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Politische Notizen 


Port Arthurs Fall. Als man in den Ländern ber. 


weſtlichen Kultur den Beginn des neuen Jahres feierte, 
trat der tapfere Kommandant von Port Arthur mit den 
| japaniſchen Belagerern in Kapitulationsverhandlungen, die, 
wenn dieſe Zeilen dem Leſer zu Geſicht kommen, zweifellos 
abgeſchloſſen ſind. Die Feſtung war nicht mehr zu halten, 
nachdem die Japaner eine Reihe der wichtigſten Forts mit 
ſtürmender Hand genommen hatten, und es konnte ſich nur 
noch um die Frage handeln, welche Bedingungen der 
heldenmütigen ruſſiſchen Beſatzung gewährt werden ſollten. 
Im großen Publikum wie auch an der Börſe hat 
die Nachricht von dem Fall des Platzes kaum irgendwelche 
Wirkung hervorgerufen. Man war ſich eben allgemein trotz 
der zuverſichtlichen Mitteilungen der ruſſiſchen Preſſe ſchon 
ſeit längerer Zeit darüber im klaren, daß das Schickſal der 
Feſtung beſiegelt ſei. . glauben nun an ein nahe 
bevorſtehendes Ende des Krieges. Ohne Grund, wie uns be⸗ 
dünken will, denn auch die maßgebenden Kreiſe in Petersburg 
haben mit dem Verluſt Port Arthurs ſicherlich ſchon ſeit 
Monaten beſtimmt gerechnet. Dieſe hätten, wenn fie die Weiter- 
führung des Feldzuges von der Behauptung dieſes Punktes 
abhängig machen wollten, ſchon Friedensverhandlungen ein- 
leiten müſſen, nachdem die Verſuche, eine Entſatzarmee vor⸗ 
zuſchieben, blutig zurückgewieſen worden waren. Immerhin 
bedeutet die Einnahme der Stadt natürlich einen ſchweren, 
ſehr ſchweren Schlag für die Ruſſen. Ihre wichtigſte Flotten⸗ 
baſis geht aus ihren Händen in die ihrer Feinde über, und das 
ſog. baltiſche Geſchwader würde ſicherer Vernichtung entgegen- 
gehen, wenn es unter dieſen Umſtänden ſeine Reiſe nach 
dem Gelben Meer fortſetzen wollte. Beträchtliche japaniſche 
Landtruppen werden frei, um die bei Mukden ſtehende 
Armee zu verſtärken. Nicht gering iſt endlich die moraliſche 
Depreſſion in Anſchlag zu bringen, die die Kunde von dem 
Verluſt auf die Soldaten des Zaren ausüben wird. Daher 
dürfte die Erwägung, daß die Japaner ihren Erfolg ſehr 
teuer erkauft haben, den Ruſſen kaum einen erheblichen 


Troſt gewähren. 
Der Preis des ruſſiſchen Handelsvertrages wird 
veröffentlicht, ehe man den Handelsvertrag ſelbſt kennt. Die 
von uns bereits vor ſechs Monaten beſtimmt vorausgeſagte, 
bon der Regierungspreſſe abgeleugnete, ruſſiſche Anleihe 
ſoll nun in einer Höhe von 500 Millionen Mark aufgelegt 


werden. 


Welche Politik die Reichsregierung bei dieſer 
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Anleihe verfolgt hat, geht daraus hervor, daß ſie vor etwa 
Jahresfriſt die großen deutſchen Banken erſuchte, die Unter⸗ 
bringung der Anleihe nicht zu übernehmen, bevor der ruſſiſche 
Handelsvertrag perfekt geworden ſei. Um die deutſchen 
Agrarier zu befriedigen, begünſtigt alſo Bülow, daß viele 
Millionen deutſchen Vermögens in verzweifelt unſicheren 
ruſſiſchen Werten angelegt werden; während die ruſſiſche 
Regierung, um die größten Löcher ihrer zerrütteten . 
vorübergehend zu verſtopfen, das Intereſſe ihrer Getreide⸗ 
produzenten preisgibt. Im induſtriellen Deutſchland werden 
die getreideverkaufenden Großagrarier entgegen dem Intereſſe 

Im Agrarſtaat Rußland kümmert 


der Geſamtheit befriedigt. 
man ſich nicht um die getreideerportierende . 
eide 


die den Kern der ruſſiſchen Volkswirtſchaft bildet. 

Länder dürften auf die Dauer an dieſer Löſung wenig 
reude erleben. Vergnügt werden nur die augenblicklichen 
Inhaber der Regierungsgewalt in Deutſchland und Rußland 
ſein, indem ſie über die Schwierigkeiten des Momentes 


hinweggeglitten ſind. 

Ein neuer Erfolg des Zentrums. Der „Reichsbote“ 
berichtet, daß der Kultusminiſter es den evangeliſchen 
Gemeindevertretungen verboten hat, aus den Kirchenkaſſen 
Beiträge für evangeliſche Gemeinden im Ausland zu geben. 
Das iſt ein Eingriff in die kirchliche Selbſtverwaltung, der 
den Widerſinn einer Staatskirche handgreiflich deutlich macht. 
Im Intereſſe des Proteſtantismus liegt es, daß die wohl- 
habenden Kirchengemeinden ihren Überſchuß für Ausbreitung 
ihres Glaubens verwenden. Wenn ſie öſterreichiſche Los⸗von⸗ 
Rom Gemeinden oder Guſtav-Adolph⸗Gemeinden oder 
Heidenmiſſionsgemeinden unterſtützen, ſo tun ſie damit von 
ihrem Standpunkte aus etwas völlig Berechtigtes. Es iſt 
einzig und allein katholiſcher Druck, der hier in das Selbſt⸗ 
verwaltungsrecht der evangeliſchen Gemeinden eingreift, und 
zwar ſtellt ſich der Kultusminiſter, der den Landesbiſchof 
vertritt, auf die Seite des Gegners der evangeliſchen 
Bewegungen und, wie es ſcheint, hat der vom Staat bezahlte 
Oberkirchenrat keine evangeliſche Tapferkeit gegenüber 
ſolchem Vorgehen. Was würden die katholiſchen Stifter 


und Kirchen ſagen, wenn man ſie in ähnlicher Weiſe binden 


wollte? Aus ſolchen Erfahrungen heraus muß in den 
evangeliſchen Gemeinden der Ruf entſtehen: wir wollen 
uns unſere Konſiſtorialräte ſelber bezahlen, damit ſie 
evangeliſch bleiben, und wir wollen im Staate kein anderes 


Recht haben als das der freien Selbſtverwaltung! 


Polenpolitik. Etwa 320 000 ausländiſche Landarbeiter 
kommen jetzt, nach einer Statiſtik der pommerſchen Land— 
wirtſchaftskammer, alljährlich als Saifonarbeiter nach Deutſch⸗ 
land. Von dieſen wandern ungefähr 60 000 aus Galizien 
ein, 250000 aus Ruſſiſch⸗Polen, 10000 aus Sſterreich⸗Ungarn. 
Ein großer Teil geht aus der Landwirtſchaft zur Induſtrie 
über. Das Ruhrrevier, das hauptſächliche Sammelbecken 
der ſlawiſchen Einwanderung, beherbergt jetzt nicht weniger 
als 60 000 polniſch ſprechende und 25 000 maſuriſch ſprechende 
Einwohner. Aus dieſen 9 geht wieder hervor, daß 
Stärkung des Großgrundbeſitzes und Abwehrpolitik gegenüber 
dem Polentum ſich gegenſeitig ausſchließen. Der landwirt⸗ 
Far Großbetrieb mit feinen: Bedarf an öſtlichen Arbeitern 
ſt das ſtärkſte Element der Poloniſierung. 


Die Haltung der Liberalen in der Kanalfrage. 
Abg. Broemel ſchreibt in der „Liberalen Correſpondenz“ 


über die Taktik, welche ſich für die Liberalen gegenüber den 


Dur rum de an nn 


„Stellung mehr befeſtigen. 
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ein Bündnis fliegen, um in das Abgeordnetenhaus hineinzu⸗ 
kommen. Des Teufels Großmutter hat aver den ehrenvollen 
Antrag abgelehnt, und ſie hat lieber eine Anzahl Wahlkreiſe ver⸗ 
loren, um nur um Gotteswillen keinen Sozialdemokraten hinein⸗ 
kommen zu laſſen. Das war für die Liveralen eine wahrhaft 
ſeloſtmörderiſche Tat. — Tatſächlich iſt die Sozialdemokratie 
mit ihren Bündnisanträgen gegenüber der freiſinnigen 
Partei ſo weit gegangen, wie ſie gehen konnte, denn ſie 
hatte den Löwenanteil der Beute den Freiſinnigen zugeſprochen. Trotz⸗ 
dem haben die Freiſinnigen das Bündnis zurückgewieſen, weil ſie 
wußten, daß ſie ihre Wähler nicht dazu bewegen konnten. Andere frei⸗ 
ſinnige politiker, wie Herr Krieger in Königsberg, der für ein Bündnis mit 
der Sozialdemokratie eintrat, und die Nationalſozialen und die 
lehnung der Kanalvorlage werden die drohenden Schiffahrtsabgaben | Freiſinnige Vereinigung haben das nicht vermocht. Den 
auf den bisher abgabenfreien Strömen durchaus nicht aus der | Hauptkampf hat ja Dr. Barth geführt; wir wollen rübmend an⸗ 
Welt geſchafft. Die Ausführungen des Miniſters von Budde in der | erkennen, daß er den einzig korrekten Standpunkt im Intereſſe des 
Kanalkommiſſion haben keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß die | Liberalismus eingenommen hat. Er hat lieber auf ein Mandat 
Regierung in der Frage der Schiffahrtsabgaben heute denſelben | verzichtet, das ihm ſonſt ſicher geweſen wäre, als daß er ſich hätte 
Standpunkt einnimmt, welchen das Zentrum und die beiden tonjer» ‚ 


in diefer taktiſchen Frage von den übrigen Liberalen majorifieren 
vativen Parteien, alſo die große Mehrheit des Abgeordnetenhauſes, 
einnehmen. Wenn es der Regierung gelingt, die Hinderniſſe, welche 


laſſen; wir müſſen anerkennen, daß er ſelbſt bei taltiſchen Differenzen 
nicht am Mandat klebte.“ 

aus der Vorſchrift der Reichsverfaſſung in Art. 54 und aus inter» Unrichtig iſt, daß Eugen Richter ſeine Wäbler nicht bewegen 

nationalen Verträgen der Einführung ſolcher Abgaben entgegen⸗ 

ſtehen, zu beſeitigen, jo werden die Schiffahrtsabgaben kommen, 


kann, nötigenfalls für den Sozialdemokraten zu ſtimmen. Erſt jetzt 
hat ſich in Lippe gezeigt, daß die vollsparteilichen Wähler felvft 
. ob die Kanalvorlage angenommen oder abgelehnt 
wird.“ 


gegenüber einem Kandidaten der freiſinnigen Vereinigung den 
Sozlaldemokraten unterſtützen, wenn nur die Berliner Parteileitung 
die nötigen Anſtrengungen macht. Gewöhnlich aber, ſo bei der 
Nachwahl in Eſchwege⸗Schmalkalden, wandten die Richter, Kopſch 
uſw. allen Einfluß auf, um ihre Wähler von der Unterſtützung der 
Sozialdemokratie zurückzuhalten. Ledebour tut unrecht, zu glauben, 
was die Richterſche Preſſe aus leicht begreiflichen Gründen ihren 
Leſern vortäuſcht. — 

Borchardt ⸗ Königsberg meinte: 

Auch das nichtanutzige Verhalten der Liberalen darf uns von 
der ferneren Wahlbeteiligung nicht abhalten. Für uns entſcheidet 
jediglich die Frage der Agitation; einem Wahlbündnis ſtehen 
wir weder ablehnend noch zuſtimmend gegenüber, wir find 
aber keinesfalls gegen jedes an Manifest mit den 
Liberalen, denn ſchon im kommuniſtiſchen Manifeſt iſt geſagt, 
wenn die Bourgeoifte revolutionär. d. h. heute alſo fortſchrittlich 
auftritt, jo kämpfen wir mit ihr Schulter an Schulter. (Beifall) 

Ahnlich äußerte ſich auch der Abg. Meiſt. Alle jene 
Außerungen ſind in dem, ſonſt ziemlich genauen, Berichte des 
„Vorwärts“ merkwürdigerweiſe nur ſehr lückenhaft 
wiedergegeben. Wir werden aber darauf zurückkommen, ſovald 
das Protokoll der Tagung veröffentlicht iſt. 


„Alle Kanalfreunde auf der linken Seite des Hauſes nehmen 
mit vollem Rechte ſchweren Anſtoß an der Einfügung der Schiff⸗ 
ſahrtsabgaben und des Schleppmonopols in das Geſetz. Aber 
dieſe beiden Anderungen felvit find hinſichtlich ihres inneren Zur 
ammenhanges mit dem Geſetz durchaus nicht auf eine Linie zu 
ellen. Wenn der Kanal Rhein⸗Hannover fällt, ſo fällt freilich 
auch das auf ihm geplante Schleppmonopol. Aber durch die Ab» 


Broemel führt weiter aus, daß bei einer eventuellen 
Ablehnung der Kanalvorlage mit dem Rhein⸗Hannover⸗ 


Kanal auch die für den Oſten vorgeſehenen waſſerwirtſchaft⸗ 
lichen Verbeſſerungen fortfielen. 


„Ein ſolcher 1 würde aber auch nicht obne politiſche 
Rückwirkungen bleiben. Gewiß würde es verkehrt ſein, wenn man 
eine wirtſchaftliche Vorlage nur unter politiſchen Geſichtspunkten 
betrachten wollte. Aber nicht minder verkehrt würde es ſein, wenn 
man bei einer Vorlage ron ſolcher Bedeutung von allen politiſchen 
e abſehen wollte. Wie bezeichnend ſind in dieſer Be⸗ 
ziehung Außerungen von konſervativer Seite, die auf die Stärkung 
hinweiſen, welche das Zentrum für feine politiſche Stellung gegen⸗ 
über der Regierung gewinnen würde, wenn es ſich in dieſem Falle 
als die Partei exrwieſe, welche die Sache allein macht! Nun iſt die 
politiſche Stellung der Liberalen im Oſten Preußens ohnehin un⸗ 
günſtig. Sie würde einen ſchweren und vielfach gar nicht zu ver⸗ 
windenden Schlag erfahren, wenn gerade die Liberalen durch ihre 
Abſtimmung die Vorlage und damit alle wertvollen Verkehrs⸗ 
verbeſſerungen für den Oſten Preußens zu Falle brächten. Es 
würde gewiß voreilig ſein, wenn eine Partei im gegenwärtigen 
Stadium der Dinge ſich für ihre endgültige Abſtimmung über die 
Vorlage bereits feſtlegen wollte. Man kann es auch nur als 
1 anſehen, daß der Verſuch gemacht wird, die Parteien 

r Linken in den Fragen des Schleppmonopols und der Schiff⸗ 
abrtsabgaben zu einer gemeinſamen Taktik zu vereinigen. Die 

öglichkeit freilich, daß die vereinigte Linke das zwiſchen Re⸗ 
gierung und agrariſcher Mehrheit auf Grundlage der Schiffahrts⸗ 
abgaben und des Schleppmonopols abgeſchloſſene Kompromiß ein⸗ 
ſach über den Haufen werfen und eine don beiden Mängeln ges 
reinigte Kanalvorlage in beiden Häuſern des Landtages zur Annahme 
bringen könnte, bleibt ausgeſchloſſen; angeſichts der Parteiverhältniſſe 
im Landtage iſt ſie ein Schatten, dem kein vernünftiger Menſch 
nachjagen kann. Ich habe es darum auch nur für meine Pflicht 
gehalten, die Mahnung auszuſprechen, daß die liberalen Parteien 
es Abgeordunetenhauſes bei ihrer endgültigen Stellungnahme zur 


Vorlage die Erwägungen nicht unbeachtet laſſen möchten, die ich 
hier vorgetragen.“ 


Das können wir vollkommen unterſchreiben. Nichts würde 
den Konſervativen erwünſchter ſein, als wenn die Kanalvorlage 
gegen liberale Stimmen angenommen würde. Denn nichts 
könnte ihre gerade wegen des Kanals nach oben verſchlechterte 

Gewiß iſt der halbe Kanal, den 
die Elbſchiffe nicht erreichen können, 


weil er in den 
Hannoverſchen Spargelfeldern aufhört, etwas Abſurdes. 
Aber gerade deswegen iſt anzunehmen, daß das „Eidechſen⸗ 


ſchwanzſtück“ von Hannover nach Magdeburg nachwächſt. 


Liberalismus und Sozialdemokratie. Man hört ſehr oft 
behaupten, daß diejenigen Liberalen, die in Einzelfällen mit der 
Sozialdemolratie gegen die Reaktion Bündniſſe abſchließen wollen, 
von den Sozialdemokraten abgewieſen oder gar verhöhnt würden. 
Demgegenüber bitten wir von folgenden, auf der Tagung der preußiſchen 
Sozialdemokratie abgegebenen Erklärungen Notiz zu nehmen. 

Der ultraradikale Abgeordnete Ledebour fagte über die letzten 
preußiſchen Landtagswahlen nach dem Berichte des „Vorwärts“: 

„Es wurde alles aufgeboten, um die Liberalen zu Wahlbünd⸗ 
niſſen zu bewegen, der Parteivorſtand hat fein möglichſies getan, 
es waren große Hoffnungen darauf geſetzt von den Genoſſen, die 
die Liveralen für bündnisfäbig hielten. In einem Flugvlatt wurde 
erklärt, die Freifinnigen müſſen Bündniſſe mit uns eingehen, und 
Dr. Quark hat erklärt: ich werde felbft mit des Teufels Großmutter 


Herr v. Gerlach hat am 31. Januar die Chefredaktion der 
„Berliner Zeitung“ niedergelegt, da er mit feinen parlamentariſchen 
Pflichten die verantwortliche Leitung eines zweimal täglich er» 
ſcheinenden Blattes auf die Dauer nicht vereinigen zu lönnen glaubt. 


Herr v. Gerlach wird aber ſtändiger Mitarbeiter der „Berliner 
Zeitung“ bleiben. 


Sozialdemokratie und Schule 


Etwas ſpät kommt die ſozialdemokratiſche Ausſprache 
über das Schulprogramm, aber verloren iſt damit nichts, 
denn die Sozialdemokratie iſt ja im preußiſchen Landtag 
nicht vertreten, kann alſo doch nichts anderes tun als gute 
Wünſche zu formulieren, wie wir es in ſo vielen Dingen 
auch nur können. Für heute und morgen iſt die preußiſche 
waß dae dung und Verwaltung noch ganz unberührt von dem, 
was die zahlreichſte Partei des Landes will. Das fühlte und 
wußte jeder Teilnehmer der in dieſen Tagen in Berlin ab⸗ 
gehaltenen ſozialdemokratiſchen Preußenkonferenz, und deshalb 
fehlte den Verhandlungen das unmittelbare praktiſche Intereſſe, 
das die allgemeinen deutſchen Parteitage oft gehabt haben. 
Man ſprach theoretiſch über die Schule: wie man es machen 
würde, wenn man die Macht hätte! Gerade weil Dr. Arons 
im Laufe ſeiner Rede mir vorgeworfen hat, ich ſei „nur 
theoretiſch“ für Trennung von Kirche und Schule, war es 
mir lieb, daß Abg. Heine ſehr deutlich ſagte, daß alle dieſe 
Erörterungen, alſo auch die ſonſt vortreffliche Rede von 
Arons, nur theoretiſchen Wert haben. Auf welche Kompro⸗ 
miſſe und Zwiſchenſtufen man ſich einlaſſen müßte, um zum 
n Endziel zu gelangen, blieb unerörtert. Sicher 


ſt nur, daß man abſolut gegen das jetzt vorgeſchlagene 
Kompromiß iſt. Das ſind wir auch. 


erhaupt iſt die Einheit in Schulfragen ſehr groß. In 
der Hauptſache ſind es alte liberale Forderungen, die die 


Sozialdemokratie in Schulangelegenheiten vorträgt. Es 
wäre gut geweſen, wenn ein Teil von den Liberalen, die 


— 
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immer davon reden, daß zwiſchen ihnen und der GSozial- 
demokratie eine endloſe Kluft liegt, die Rede von Arons 
über die Schule gehört hätten. Er fing mit Fichte, Alexander 
von Humboldt und Schleiermacher an und kritiſierte ungefähr 
enau dasſelbe am preußiſchen Schulweſen, was wir feit 
Jahr und Tag kritiſieren. Dann beſprach er unſer Schul- 
programm und erklärte es für das beſte Schulprogramm 
innerhalb der heutigen Geſellſchaft. Nur zwei Unterſchiede 
ſeien übrig, nämlich erſtens die Ausdehnung der Schulpflege 
auch auf leibliche Dinge (Ernährung, Kleidung) und zweitens 
die Forderung der abſoluten Entfernung des Religions- 
unterrichtes aus der Schule. Was das erſtere anlangt, ſo 
ſei dies eine ſozialiſtiſche Forderung, die jetzt unerreichbar 
ſei und auf ſpätere Zeiten aufgehoben werden müſſe, das 
andere aber ſei eine alte demokratiſche Forderung, die nur 
durch die „elende Feigheit der Bourgeoſie“ fallen gelaſſen 
worden ſei. Dieſes Wort von der Feigheit war in dieſem 
Zuſammenhange recht überflüſſig, denn es iſt bekannt, daß 
es in Frankreich gerade der radikalſte ee Flügel iſt, 
der ſich gegen die Entfernung der Religion aus der Schule 
ausſpricht, während dort Jaurès und feine Leute für die 
Trennung find, und es zeigte ſich ferner bald hinter der 
Rede von Arons, daß auch in Deutſchland ein ſo angeſehener 
Sozialdemokrat wie Heine dieſe Forderung grundſätzlich 
bekämpft. Sind alio jene Franzoſen und Heine auch feig ! 
Es war um ſo unnötiger, daß Arons dieſen Ausfall machte, 
als fi ſonſt die Berliner Tagung ſehr vorteilhaft von den 
Sitten der „Leipziger Volkszeitung, unterſchied. 


Doch alſo zur Sache ſelbſt. Arons ſieht im Religions- 
unterricht nur das Hemmnis der Erziehung, Heine ſieht in 
ihm auch Mitteilung von Kulturgütern. Beide ſind gegen 
das tote Auswendiglernen, gegen Dogmatik, Konfeſſionalis⸗ 
mus, Kirchentum. Die ſtrittige Frage iſt, ob das bloße 
Ausſcheiden des Religionsunterrichtes genügt, die Macht 
der Kirchen zu vermindern. Heine verneint das. Gerade 
wenn die Schule nichts zur Befriedigung der einmal in der 
Mehrzahl der Menſchen vorhandenen religiöſen Bedürfniſſe 
tue, liefere man die Kinder erſt recht in die Hände der 

faffen, denn dann werde neben der Schule ein ganz un⸗ 
ontrollierbarer konfeſſionell enger Unterricht entſtehen. Die 
Schule müſſe deshalb Religionsgeſchichte, Moral und Kunſt⸗ 
pflege, alſo den Geſinnungsunterricht im weiteſten Sinne 
es Wortes übernehmen. Heine ſagt: „Ich trete hier anti⸗ 
klerikaler auf als die Befürworter der von Arons vor- 


geſchlagenen Reſolution.“ 

Es war ſehr intereſſant, Heine zu hören. Er will nicht 
von uns gelobt ſein, alſo unterlaſſe ich es. Es iſt ja auch 
keineswegs mein perſönlicher Standpunkt, den er vertritt. 

ch bin für . Unterricht in den vorhandenen 

onfeſſionen eingetreten. Das iſt ein Gegenwartsprogramm. 
Heine will gar nichts von Konfeſſionen wiſſen, ſondern einen 
überkonfeſſionellen religiöfen Kulturunterricht entſtehen laſſen. 
Das iſt ein Zukunftsprogramm für ziemlich ferne Zeiten. 
Was aber Heine mit uns gemeinſam hat, iſt die Schätzung 
der Religion als Erziehungsfaktor und der Wunſch nach 
einer geiſtigen Einheitskultur des deutſchen Volkes. In ges 
wiſſem Sinne deckt ſich Heines Anſchauung mit der unſeres 
Freundes Förſter, der auch den Staat als Lehrer der reli- 
giöſen Geſinnungen feſthalten will, nur daß Förſter nicht 
daran glaubt, den katholiſchen Bolfsteilen eine auf proteftan- 
tiſchem Boden erwachſene moderne Kulturreligion zumuten 
zu können. Förſter und Heine find Staatsſozialiſten in Re⸗ 
ligionsſachen, beide bewußt oder unbewußt abhängig von 
der Staatsauffaſſung der Philoſophen Fichte, Hegel und 
Richard Rothe. Uns ſcheint, daß dieſer religiöſe Staats- 
ſozialismus eine ſo große Neugeburt alles unſeres religiöſen 
Denkens vorausſetzt. daß es heute vergeblich iſt, über ihn 
eingehend beraten zu wollen, denn die vom Kirchenbann 
freie, große Volksreligion, wie fie Heine vorausfegt, iſt leider 
nicht da und meldet ſich auch innerhalb der Sozialdemokratie 
noch nicht. Gerade in dieſer Partei verſteht man heute 
unter Religion noch viel mehr als in anderen Kreiſen einfach 
das Kirchentum, und deshalb lehnt man ſie mit mehr oder 
weniger Heftigkeit ab. Nicht ohne Einfluß auf Arons ſind 
übrigens die Darlegungen von Bonus geblieben, und es 
war gut, daß er ſcharf hervorhob, man könne auch aus Re⸗ 
ligion und um der Religion willen den ſchulmäßigen Reli⸗ 


gionsunterricht bekämpfen. 


So wurde alſo aus einer Schuldebatte eine religions⸗ 
philoſophiſche Ausſprache. Daß eine ſolche innerhalb der 
Sozialdemokratie möglich iſt, iſt ſchon an ſich ein großer 
Fortſchritt. Es trat wieder einmal zu Tage, was inmitten 
des politiſchen Handwerks ſo oft vergeſſen wird, daß hinter 
den Magenfragen Geiſtesfragen ſtehen. Und es gab von 
neuem viel zu denken, wenn man die Stimmen mehrerer ein- 
facherer Genoſſen hörte, die ihren früheren Religionsunterricht 
nur als geiſtigen Druck in Erinnerung haben. Warum iſt 
das ſo? Muß das ſo ſein? Wenn unſere Kirchen eine 
wirkliche ſeelſorgerliche Begabung hätten, müßten ſie darüber 
mit Herz und Geiſt unermüdlich nachſinnen. Die Kirche hat 
den größten Spielraum in der Jugenderziehung, und das 
Reſultat iſt eine allgemeine Abneigung der lebendigſten 
Teile des Proletariates. Wie paßt das zum urſprünglichen 
Charakter des Evangeliums? Es müſſen unſagbare Fehler 
gemacht worden ſein, um dieſes Ergebnis zu erreichen. Heine 
fand um dieſer Abneigung willen wenig Gehör. Für ſeinen 
Antrag ſtimmten etwa 20 Stimmen, und Arons hatte zweifel⸗ 
los die Majorität für ſich, als er ſagte: ſobald man mit 
Heine die Religion in der Schule nicht entbehren wolle, ſei 
man auf dem ſchiefen Wege der Konfeſſionsſchule. 

Alles andere, was die Schuldebatte ſonſt brachte, war 
von geringerem Eindruck, obwohl es teilweiſe recht wichtige 
Stoffe waren, von denen geredet wurde. Frau Dr. Zeppler 
verlangte in ſchöner formvollendeter Rede gemeinſame Er- 
ziehung beider Geſchlechter, da die neue Zukunftskultur 
männlich weiblich ſein müſſe, Frau Lily Braun kämpfte, 
leider in etwas übertriebener Weiſe, gegen den Patriotismus 
(Mordspatriotismus !) und Hohenzollernkultus der Leſebücher. 
Bruhns Kattowitz und andere forderten größere Freiheit des 
polniſchen und däniſchen Unterrichtes in den betreffenden 
Landesteilen. Nicht völlig geklärt wurde die Frage nach 
dem Verhältnis des Staates und der Ortsgemeinden hin⸗ 
ſichtlich der Aufbringung der Gelder. Die ältere ſozial⸗ 
demokratiſche Auffaſſung iſt, daß der Staat der eigentliche 
Unternehmer der Schule ſein ſoll, und daß alſo alle not⸗ 
wendigen Ausgaben der Staatskaſſe zufallen ſollen. Dieſe 
Auffaſſung ſtreitet ſich aber mit der Idee der Selbſtverwal⸗ 
tung der Gemeinden, der man allgemein heute lebhaft zu⸗ 
zuſtimmen geneigt iſt. Ein unausführbares Ideal der 
Selbſtverwaltung iſt es, wenn von einem Redner gefordert 
wurde, daß der Staat zu zahlen, die Gemeinde zu beſchließen 
haben ſolle. Wer zahlt, der regiert, hier wie in anderen 
Dingen. Wer alſo Selbſtverwaltung will, muß die Zahlungs⸗ 
9 7 der Gemeinden zum Ausgangspunkt wählen. 15 

ieſem Sinne wurde, ohne daß die Frage völlig geklärt 
werden konnte, ein Antrag auf Staatsunterſtützung für 
ſteuerſchwache Gemeinden angenommen. Einig ſind alle 
Beteiligten in der Forderung der gleichen Anfangsbildung 
für alle Kinder des Volkes, ſowie in der Forderung kleinerer 
Klaſſen, beſſerer Räume und höherer Gehälter für die Lehrer. 
Man will hochſtehende Lehrer haben, um eine hochſtehende 
Maſſe zu bekommen, alles Dinge, die wir in demſelben 


Sinne vertreten. Naumann. 


Der verzuckerte Protektionismus 


Die Geſchichte der Zuckerprämien gehört zu den inter⸗ 
eſſanteſten Kapiteln protektioniſtiſcher Wirtſchaftspolitik. Von 
allen Auswüchſen des Protektionismus erſcheint keiner ſo 
abſurd. Nichtsdeſtoweniger bedurfte es jahrzehntelanger An⸗ 
ſtrengungen, um eine Einrichtung zu beſeitigen, die die 
Zuckerinduſtrie ruinierte, den Konſumenten der Zucker pro⸗ 
duzierenden Länder ſchwere Laſten aufbürdete und in den 
Ländern, die den unnatürlich billigen Prämienzucker bekamen, 
Induſtriezweige großzog, die auf dem Weltmarkt leiſtungs⸗ 
fähiger waren als die gleichartigen Induſtrien der den Prämien⸗ 
zucker produzierenden Länder. Als die Materialſteuer noch 
beſtand, ſuchten die Prämienintereſſenten die Fiktion auf 
recht zu erhalten, als ob die Exportbonifikation nur ein 
Erſatz der bezahlten Rübenſteuer ſei. Als dieſe Fiktion 
nicht mehr feſtgehalten werden konnte, waren die Agrarier 
bei uns ſchon ſoweit erſtarkt, daß man von verſteckten 
Prämien zu offenen übergehen konnte. Ein zu Caprivis 
Zeiten unternommener Verſuch des allmählichen Abbaus 
dieſer offenen Prämien mißlang und führte ſchließlich zu 


einer Prämienſteigerung. 
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„o DIE Biryße =. 


Wer weiß, wie lange dieſer die deutſche Reichskaſſe 
jährlich um Dutzende von Millionen erleichternde Unverſtand 
fortgedauert hätte, wenn nicht bei einer günſtigen inter⸗ 
nationalen Konſtellation die Brüſſeler Zuckerkonvention zum 
Abſchluß gelangt wäre. Dieſe Konvention iſt bekanntlich 
ſeit dem 1. September 1903 in Kraft. Sie iſt zunächſt auf 
fünf Jahre abgeſchloſſen und kann ein Jahr vor Ablauf 
dieſes Quinquennats gekündigt werden. Die Brüſſeler Kon⸗ 
vention iſt gegen den heftigen Widerſtand unſerer Zucker⸗ 
agrarier zuſtande gekommen und nicht aus der Initiative 
der deutſchen Regierung hervorgegangen. Die deutſchen 
Zuckerproduzenten mußten zu ihrem Glück geradezu ge⸗ 
zwungen werden, und die freihändleriſche Linke des deutſchen 
Reichstages war es, welche die Regierungsvorlage nicht bloß 
zur Annahme brachte, ſondern dieſe Regierungsvorlage auch 
3 vertrat als die deutſche Reichsregierung 
elbſt. 

Die Brüſſeler Konvention wäre niemals zuſtande ge⸗ 
kommen, wenn nicht die engliſche Regierung unter Cham⸗ 
berlainſchem r Einf mit der Differenzierung des Prämien- 
zuckers bei der Einfuhr nach England gedroht hätte. Nach⸗ 
dem England im Burenkriege auf Zuckerzölle zurückgegriffen 
hatte, ließ ſich eine ſolche Differenzierung ohne große tech⸗ 
niſche Schwierigkeiten durchführen. Unter der Drohung 
Englands mit Differentialzöllen wurden die Regierungen 
der Prämienländer, Deutſchland, Oſterreich und Frankreich, 
mürbe und gewannen den Mut, ſich dem Zorn ihrer Jute 
agrarier auszuſetzen. In Deutſchland waren die Zucker⸗ 
agrarier um ſo weniger erfreut, im Wege einer internationalen 
Vereinbarung die Zuckerprämien ſchwinden zu ſehen, als ſie 
gerade im beſten Gange waren, mittels eines Zuckerkartells 
die deutſchen Zuckerkonſumenten nach allen Regeln der 
Kartellkunſt auszubeuten. In einem Lande wie Deutſch⸗ 
land, das drei Fünftel ſeiner Zuckerproduktion ins Ausland 
exportierte, mußte jeder Zuckerſchutzzoll an ſich un⸗ 
wirkſam ſein. Durch Abſchluß eines Zuckerkartells aber 
war es gelungen, die Wirkungen der inneren Konkurrenz 
zu beſeitigen und die Zuckerpreiſe im Inlande den 
. entſprechend künſtlich beträchtlich zu ſteigern. 

ein Wunder, daß jeder Freihändler, der dieſen patriotiſchen 
Ausbeutungsprozeß unterbrechen wollte, für einen Feind der 
nationalen Arbeit und für einen Agenten des Auslandes 
erklärt wurde. 

Als das nicht mehr verfing, wurde das alte Lied vom 
perfiden Albion angeſtimmt. Man ſuchte dem deutſchen 
Spießbürger begreiflich zu machen, daß die Brüſſeler Kon⸗ 
vention ein hinterliſtiger Trick der böſen Engländer ſei, die 
dem vertrauensſeligen deutſchen Michel eine Falle gelegt 
hätten. Selbſt dieſer Unſinn fand ſeine Gläubigen. In 
Wirklichkeit waren die engliſchen Konſumenten in eine Falle 
gegangen, die ihnen der zu einem unklaren Protektionismus 
erwachte Joſef Chamberlain gelegt hatte. Der engliſche 
Kolonialminiſter empfand das Bedürfnis, den weſtindiſchen 
Zuckerkolonien Englands einen Beweis ſeiner ſtaatsmänniſchen 
Fürſorge zu liefern. Er wollte den engliſchen Beſitzern der 
Zuckerplantagen auf den Antillen für ihren Zucker höhere 
Preiſe auf dem Weltmarkt verſchaffen und opferte dabei die 
zwanzigfach wichtigeren Intereſſen der engliſchen Zucker⸗ 
konſumenten. Der Zucker, der von den engliſchen Antillen 
auf den Markt des Mutterlandes gebracht wurde, ſtellte 
nur ungefähr den zwanzigſten Teil der geſamten engliſchen 
Zuckereinfuhr dar. Wenn es deshalb gelang, mit Hilfe einer 
internationalen Konvention die Schleuderpreispolitik der 
Prämienländer in Zukunft zu verhindern, ſo ſtanden zwar 
für die Plantagenbeſitzer Weſtindiens beſſere Preiſe auf dem 
Weltmarkt zu erwarten, aber die rieſigen Vorteile, die dem 
engliſchen Zuckerkonſum aus den Torheiten der kontinentalen 
Prämiengeſetzgebung erwuchſen, hörten gleichzeitig auf. Vom 
engliſchen Intereſſenſtandpunkte aus war deshalb der 
Abſchluß der Brüſſeler Konvention ein Fehler. Wir deutſchen 
. die wir mit dem größten Nachdruck für die 

onvention eintraten, haben das auch niemals verkannt. 
Ich ſelbſt habe im Reichstage ausgeführt, daß ich zwar als 

itglied des deutſchen Reichstages die Brüſſeler Konvention 
mit Freuden annehme, daß ich jedoch, wenn ich Mitglied 
des engliſchen Unterhauſes wäre, derſelben meine Zuſtimmung 
nicht geben würde. Aus demſelben Grunde war auch der 
freihändleriſche Cobdenklub in England der Gegner der 
Konvention und iſt es bis heute geblieben. 
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Konvention zu beobachten. Sie ſind genau in der Weiſe 
erfolgt, wie ſie von uns Freihändlern vorausgeſagt wurden. 
Da mit dem Inkrafttreten der Brüſſeler Konvention bei 
uns das Zuckerkartell auseinanderbrach und eine Ermäßigung 
der Zuckerſteuer von 20 auf 14 Mk. erfolgte, ſo mußte den 
deutſchen Konſumenten der deutſche Zucker weſentlich billiger 
als bisher geliefert werden. Je billiger der Zucker wurde, um ſo 
ſicherer war eine Hebung des Konſums zu erwarten, 
Sie iſt denn auch ſprungweiſe eingetreten. Der Zucker ⸗ 
konſum im deutſchen Reiche hat ſich um rund 
50 pCt. gehoben. Noch ſtärker iſt die relative Steigerung 
in Frankreich, beträchtlich auch in Oſterreich⸗Ungarn, Belgien 
und Holland geweſen. Unter dem Einfluß dieſes gewaltigen 
Anwachſens des Konſums, der für alle europäiſchen Zucker⸗ 
produktionsländer, die ſich der Brüſſeler Konvention an⸗ 
geſchloſſen haben, zuſammen etwa 900 000 Tonnen ausmacht, 
iſt dann wiederum auch der Zuckerpreis in normaler 
Weiſe auf dem ganzen Weltmarkt geſtiegen. 
Dieſe natürlichen Weltmarktpreiſe haben andererſeits in 
England, wo man die unter dem Einfluß der Prämien herab⸗ 
edrückten, künſtlich niedrigen Zuckerpreiſe früher genoß, einen 
konſumrückgang und unter allen Zuckerkonſumenten Englands 
eine lebhafte Mißſtimmung hervorgerufen. Seit langer Zeit 
ſtand in England der Zucker nicht ſo hoch im Preiſe wie gegen⸗ 
wärtig. Das empfindet jeder Frühſtückstiſch Englands als Ver⸗ 
luſt; das empfindet zugleich die hochentwickelte engliſche 
Cakes⸗ und Marmeladeinduſtrie, die mit Hilfe des billigen 
Schleuderzuckers alle ihre Konkurrenten vom Weltmarkt 
verdrängen konnte und ſich jetzt bei Rückkehr normaler 


droht ſieht. Aus verſchiedenen Ländern des Kontinents wird 
bereits über Vorbereitungen zur Errichtung von Marmeladen- 
fabriken berichtet, insbeſondere aus der Schweiz. Dieſe 
Mißſtimmung hat ſich in England auch ſchon politiſch bemerk⸗ 
bar gemacht und wendet ſich gegen die geſamte Chamberlain⸗ 
ſche Protektionspolitik. Wenn dies, ſo folgert der einfache 
Mann, die erſte Frucht vom Baum der Chamberlainſchen 
Schutzzollerkenntnis iſt, wie hoch werden wir Konſumenten 
dann die anderen Früchte bezahlen müſſen? Die liberalen 
Gegner Chamberlains nutzen die Situation ſchon weidlich 
aus. Herbert Gladſtone hat kürzlich in einer zu Weſtleeds 
ehaltenen Rede offen ausgeſprochen, daß, wenn die liberale 
artei ans Ruder komme, ſie mit der Kündigung der Brüſ⸗ 
ſeler Konvention ihre Tätigkeit beginnen würde. Der offizielle 
Führer der liberalen Partei Englands, Sir Henry Campbell⸗ 
bea. hat in Dumferline dies Verſprechen ausdrücklich 
eſtätigt. 


Der Veſtand der Brüſſeler Konvention erſcheint danach 
keineswegs geſichert. Es bleibt aber zu hoffen, daß die 


gelernt haben, um den Segen, der aus der Beſeitigung der 
Prämienwirtſchaft erfloſſen iſt, genügend zu würdigen und 
die Beſtimmungen der Brüſſeler Konvention auch dann auf⸗ 
recht zu erhalten, wenn England ſich von derſelben zurückzieht. 


Theodor Barth. 


Herrn von Körbers Ende 


Oſterreich ſteht wieder am Grabe einer Hoffnung. Der Miniſter⸗ 
präſident Dr. von Körber hat dem Kaiſer ſein Demiſſionsgeſuch 
überreicht und dieſes wurde ſofort angenommen. Der unvermittelte 
Ausbruch der Regierungskriſe läßt natürlich für die Mythenbildung 
einen weiten Spielraum, und jeder weiß einen anderen Grund für 
den plötzlichen Rücktritt des Kabinettschefs anzugeben. Überarbeitung, 
Nervoſität oraleln die Offiziöſen, politiſche Verſtimmung meinen 
die anderen, finanzielle Bedrängnis ſchließlich argumentieren 
diejenigen, denen keinerlei Rückſicht und Freundſchaft klar zu ſehen 
verbietet. Jedenfalls iſt es ſehr bemerkenswert, daß die Miniſter⸗ 
herrlichkeit des Herr von Körber ein fo jähes Ende nahm. Vor 
fünf Jahren trat er ans Ruder. Kein Neuling im Amte, denn er 
hatte bereits in zwei Regierungen Sitz und Stimme gehabt. Aber 
mit der ſelbſtändigen Führung der Regierungsgeſchäfte ward er nun 
um erſten Male betraut. Ein mißliches Erbe fiel ihm zu. Oſterreich, 
das einſt Schmerling in Verfaſſungsfeſſeln geichlagen, das Graf 
Taaffe, Graf Badeni und Graf Thun zugrunde gerichtet hatten, 
ſollte von Herrn von Körber auf eine ſichere Grundlage geſtellt 
werden. Der Feudalismus war bankerott geworden, ein moderner 
Beamter wurde zum Retter auserſehen. Was hat er erreicht? Die 
weſtliche Reichshälfte des Habsburgerſtaates befindet ſich heute in 


Es iſt nun höchſt intereſſant, die Wirkungen der Brüſſeler 


Preisverhältniſſe auf das ernſteſte auf dem Weltmarkt be- 
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bie HILFE — 


den geringſten Widerſpruch, jo heißt es zu dem verheirateten Schnitter: 
Du Kerl gehſt, aber deine Frau bleibt hier. Sagt der Schnitter: 
Wo der Mann iſt, da muß auch die Frau bleiben, ſo ſoll das 
Kontraktbruch ſein! | 

Redner teilt feine Erfahrungen aus feiner letzten Stellung als 
Schnitter im vorigen Sommer mit. Den Schnittern waren vertrags⸗ 
mäßig Milch und 25 Pfund Kartoffeln zugeſichert. Die Kartoffeln 
‚paren einen Meter aus der Miete herausgewachſen. waren uns 
enießbar und verbreiteten einen Geſtank ſchlimmer als ein Schweine⸗ 
ſtall Als Milch wurde Schleudermilch geliefert, die ſonſt den kleinen 
Ferkeln gegeben wird. Sehr ſchlimm waren die Zuſtände auf den 
Gütern des vor zwei Jahren geſtorbenen Prinzen Albert von Sachſen⸗ 
Altenburg. Auf dem Gute Arensbagen mußte der Vorarbeiter mit 
ruſſiſch⸗polniſchen Arbeitern arbeiten. Zwei junge Arbeiter wurden 
in einer Stube allein untergebracht, ein Bett gibt es natürlich nicht. 
Das Stroh liegt auf der Diele. In der Nacht entiteht ein Poltern, 
und als der Vorarbeiter hineinblickt, ſieht er nichts weiter als eine 
ſchwarze gähnende Offnung, aus der ein Wimmern hervortönt. 
Einer der jungen Arbeiter hielt ſich am Fenſterkreuz und 
rief um Hilfe Die Diele war mitſamt dem Lager in die 
Tiefe gegangen! Einen Abort gab es nicht. Männer und Frauen 
gingen rings ums Haus und ſahen, wo ſie es los würden. Zwar 
find getrennte Schlafräume vorgeſchrieben, aber ich habe noch keine 
Arbeitsſtelle gefunden, wo dies innegehalten worden wäre. Männer 
und Frauen ſchliefen bunt durcheinander. Auf dem Gute Lippſee, 
das Prinz Albert von Sachſen an einen Gutsdirektor verpachtet 
hatte, wurde uns nicht Langſtroh, ſondern kurzes Preßſtroh geliefert. 
Darauf haben wir 19 Wochen geſchlafen. Wenn die Schnitter nicht 
auf peinlichſte Sauberkeit halten, muß Ungeziefer in Maſſe entſtehen. 
Auch dort trat ein Schnitter durch die Decke. So ſieht es in 
Mecklenburg aus. Einſichtige Gutsbeſitzer haben Schnitterhäuſer 
erbaut mit Waſchküchen und anderen Bequemlichleiten und liefern 
eiſerne Bettſtellen. Sie haben ſich auch über Kontraktbruch nicht zu 
beklagen. Die Landsberger Schnitter werden jetzt, weil ſie aufſäſſig 
find, auf den Gütern nicht mehr genommen, man hilft ſich mit ruſſiſchen 
Schnittern. Wie die hauſen, können Sie ſich denken. Sie ſchlafen in 
demſelben Raum, wo ſie wohnen und eſſen, und decken ſich mit einer 
Decke zu, die der Gutsherr liefert. Sie haben ja keine eigenen 
Decken und tragen ihr ganzes Geſchirr in einem Taſchentuch. Nun 
wird uns Schnittern geſagt: Ihr müßt ſolche Kontrakte nicht unter⸗ 
ſchreiben. Wir müſſen aber jeden Kontrakt unterſchreiben, um Arbeit 
zu bekommen. Wir Schnitter beſtreiten, daß eine Leutenot be⸗ 
ſteht, ſonſt würden die Gutsbeſitzer nicht ſo rigoros gegen uns vor⸗ 
gehen, aber das Ausland liefert ihnen Leute, ſo viel ſie brauchen. 
Wenn ein Schnitter ſich verdingen will, ſo geht er zum Vorſchnitter. 
Ich wurde im vorigen Jahre von einem ſolchen in Sachſen an⸗ 
genommen, aber es wurde mir dann nicht geſtattet, meine Kinder 
mitzunehmen, und ſo mußte ich mir etwas anderes ſuchen. Ich 
hatte einen Schnitterverein gegründet, um die Schnitter dahin zu 
bringen, wohin wir fie haben wollen. Nun war ich von einem 
Vorſchnitter angenommen worden, und als der hörte, daß ich den 
Verein gegründet habe, ſchrieb er mir: „Ich kann Sie nicht mit⸗ 
nehmen, weil ich höre, Sie ſind Demokrat, und Demokraten darf ich 
meiner Herrſchaft nicht mitbringen.“ Ich habe dem Manne den 
Standpunkt klargemacht, und er ſchrieb dann, wenn ich auf meinen 
Vertrag beitebe, fo ſolle ich mich am dritten Feiertag bereit halten. 
Ich habe ihm geantwortet, wie es ſich gehört. Ich möchte im 
Namen meiner ſämtlichen Kollegen gegen einen Geſetzentwurf 
proteſtieren, der uns, die wir ſchon Menſchen zweiter Klaſſe find, 
noch weiter herabwürdigen ſoll. Ich möchte noch auf unſere Frauen 
zurückkommen. Gewöhnlich übernimmt die Frau des Vorſchnitters 
das Eſſenkochen für die Schnitter. Sie ſteht aber dann nicht ſo früh 
auf, um den Kaffee für die Schnitter zu kochen, die ſchon um 
2% Uhr hinaus müſſen, und fo übernimmt denn das Kaffeelochen 
eine Schnittersfrau, die um 2 Uhr aufſtehen muß. Denken Sie ſich 
nun, wenn die Frau Kinder zu verſorgen hat, ſo muß ſie abends 
bis 11 oder 12 Uhr ſitzen, um alles im Stande zu halten, und ſie 
hat dann nur 2—3 Stunden Schlaf. Die Schnitter müſſen ſich 
ihr Holz ſelbſt zerkleinern, ſie erhalten aber in der Woche keine Zeit 
dazu, und wenn ſie es des Sonntags tun, ſo laufen ſie Gefahr, 
vom Gendarmen angezeigt zu werden und 3 Mk. Strafe zahlen zu 
müſſen. Ich bin von der Inſel Fehmarn ausgerückt, weil ich da 
meinen Tod vor Augen ſah, und habe 40 Mk. Kaution im Stich 
gelaſſen. Jetzt bin ich bei einem Gegner von mis beſchäftigt, 
der mir erklärte: Sie ſind ein tüchtiger Arbeiter, aber machen 
Sie mir die Leute nicht verrückt. Ich ſagte: Die ſind ſchon 
verrückt. — Wieſo? — Sie geben den Leuten für ſchwere Arbeit 
täglich 1 ME, und ich bin im Begriff, dasſelbe zu tun. Es iſt 
für den Schnitter ein Glück, wenn er im Winter 1 Mk. verdient 
Dann gehen noch 50 Pfg. für Kranken⸗ und Invalidenverſicherung ab. 
Sie ſehen alſo, daß es notwendig iſt, für dieſe Klaſſe von erbärmlich 
bezahlten Menſchen etwas zu tun, damit fie beſſere Arbeits- 
bedingungen erlangen. 
. Es iſt nun eine vielfach verbreitete, aber keineswegs 
richtige Anſchauung, daß es nur in Oſtelbien den Land⸗ 
arbeitern ſchlecht 1171 Wir haben neulich (Nr. 50) eine 
atz mit dem oberheſſiſchen Abgeordneten 
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den traurigſten Verhältniſſen. Die blindwütende Leidenſchaf“ tobt 
allerdings nicht wie bei dem Sturze Badenis, doch der Grol niſtet 
tief in den Herzen. Die Deutſchen und Tſchechen haben ſich noch 
immer nicht die Hand zum Frieden gereicht; die erſteren werden 
an ihrem Vaterlande irre, weil es ihnen zu wenig bietet, die 
letzteren ſuchen dieſes zu zertrümmern, weil es ihnen nach langer 
Entbehrung mit einem Male zuviel gegeben und dadux“ eitle 
Illuſionen erweckt hat. Die Italiener ſind bis z. den 
Innsbrucker Wahnausbrüchen verbittert und irregeleitet worden, 
die Ruthenen in Galizien haben trotz der Verſöhnungsſeſſion 
im Landtage an dem Joche polniſcher Willkürherrſchaft zu tragen. 
In Dalmatien rebellieren die Kroaten wider den Statthalter, die 
Slowenen find der Regierung feindlich geſinnt geweſen. Tiberall 
regt ſich der Unmut, nagt die Mißgunſt. Die Völkerverſöhnung 
mißlang dem Staatsmanne, der berufen ward, das Chaos zu 
ordnen, die Streiter zu verbrüdern. Dieſes Fiasko würde nicht 
Wunder nehmen, wäre es eben nicht das Ergebnis der politiſchen 
Miſſion Körbers. Die Regierungen vor ihm e ſich fort⸗ 
zufretten, fortzuwurſteln, allein gerade er hatte den Ehrgeiz aufzu⸗ 
bauen. Aber dieſe Strebſamkeit erlahmte allzubald und der wohl⸗ 
klingende Name des „Neuerers“ wurde zum Deckmantel des alten 
Shſtems der Verzagtheit, des Sich⸗und⸗allee⸗gehen⸗laſſen. Das iſt 
die große Enttäuſchung geweſen, die der Miniſterpräſident bereitet 
hat. An ihr ging er moraliſch unter, fie entfremdete ihm feine 
beſten Freunde und näherte ihm ſeine ureigentlichen Feinde: die 
Klerikalen, die Feudalen, die Chriſtlich⸗ſozialen, die Polen. Dieſer 
Anhang war der ſprechendſte Beweis des tiefgehenden Umſchwunges 
in der Haltung des Kabinettschefs. Der Zeit⸗ und Freigeiſt wurde 
politiſch ſenil und rückgratlos. Er ſtieß die Deutſchen von Jahr 
zu Jahr mehr ab und begünſtigte das Slawentum. Das ging bis 
zum 9. Dezember. An dieſem Schickſalstage gab es im Budget⸗ 
ausſchuſſe eine Abſtimmling über die Notſtands⸗ und die 69 Millionen⸗ 
Anleihevorlage, bei der es ſich ziffernmäßig fefiftelen ließ, wobin 
die Regierung Oſterreich geführt hatte: zur völligen Auflöſung alles 
Beſtehenden. Dr. von Körbers Stellung war erſchüttert. Doch er 
fiel über einen anderen Stein. Der „moderne“ Miniſterpräſident 
ließ leichtſinnig das Parlament verfallen, denn ihm ſtand der $ 14 
ſchützend und aushelfend zur Seite. Bei normalen Budgetbedürf⸗ 
niſſen. Nun aber iſt Oſterreich genötigt, heidenmäßig viel 
Geld für militäriſche Rüſtungszwecke, Bahnbauten und Kanal- 
ſchöpfungen aufzutreiben. Die Volksvertretung verſagt. das 
Notverordnungsrecht ebenfalls. Der vom a... Finanz⸗ 
miniſter entdeckte 8 10 des Geſetzes über die Kontrolle der 

An Geldmangel 


Staatsſchuld bewährte ſich gleichfalls nicht. 
alſo ſtarb das Miniſterium Körber. Weil einzelne Quadern der 


Staatsgrundgeſetze allen Stürmen trotzten und dem abſolutiſtiſchen 
Verfahren bei der Kapitalbeſchaffung im Wege ſtanden, ſtürzte die 
einſt von des Glückes Huld beſchienene Regierung zuſammen. Dem 
nun zurückgetretenen Miniſterpräſidenten werden wenig 
Tränen nachgeweint. Er erwies ſich zu ſchwach für feine Miſſion. 
Ihm fehlte nicht der richtige Blick, aber die Hand war zu ſchwächlich, 
um formen zu können, was vor dem Auge als notwendiges Zukunfts⸗ 
gebilde erſtand. Doch Herr von Körber bekleidete auch die Würde 
eines Miniſters des Innern und Juſtizminiſters. 
In dieſen Reſſorts hat er Großes geſchaffen, aber 
nichts Bleibendes. Er hauchte der Verwaltung einen neuen Geiſt 
ein, er befreite den Staatsbürger von der Untertanenhofmeiſterung. 
ließ die Preſſe frei walten und begründete eine Ara der Verſammlungs⸗ 
freiheit. Ein friſcherer Zug wehte im Lande. Das war Körbers 
Wille, nicht Geſetz. Was die Regierung an dauernden Werken 
ſchaffen wollte, blieb Entwurf, Vorlage. Die letzte Tat des Herrn 
von Körber repräſentiert das „Programm zum Ausbau der Arbeiter⸗ 
verſicherung und die Sanktion der klerikalen niederöſterreichiſchen 
Schulgeſetze“. Das erſtere zeigt den genialen und rührigen Fach⸗ 
miniſter, der ein hohes Ziel vor Augen hatte, letztere läßt den auf 
Abwege geratenen, ratlos gewordenen Talmiſtaatsmann erlennen. 
Richard Charmatz 


“ 


(Wie Landarbeiter leben 


Es iſt ſehr ſelten, daß man von Landarbeitern etwas 
Zuſammenhängendes über ihre Lage erfährt. Die materiell 
am ſchlechteſten geſtellten Volksſchichten befinden ſich ja auch 
auf dem tiefſten Kulturniveau. Um ſo bemerkenswerter muß 
15 erſcheinen, wenn Landarbeiter imſtande ſind, über ihre 
Herhältniſſe zuverläſſig und anſchaulich zu reden. Ein ſolcher 
Landarbeiter trat auf der jüngſten Konferenz der preußiſchen 
Sozialdemokratie hervor. Es iſt der Schnitter Schmidt 
aus Sonnenburg (Mark Brandenburg), deſſen Rede über das 
breußiſche Kontraktbruchgeſetz wir im folgenden wiedergeben: 
Sobald „der Entwurf des Kontraktbruchgeſetzes bekannt 
vurde, bemächtigte ſich meiner Kollegen, der Schnitter, eine 
en Erregung. Die Schnitter find im allgemeinen zufriedene 
deen. ſie murren nicht, wenn es ibnen einigermaßen geht. Dabei 

erden ſie von den Inſpektoren ſchimpflich behandelt. Wagen ſie 
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licht. Hierzu hat nun von neuem ein genauer Kenner ober- Verſchlechterung gegenüber dem jetzigen Zuſtand bedeuten, 
heſſiſcher Landverhältniſſe in der Frankfurter „Volksſtimme“ | veröffentlicht werden. Sie werden uns ohne Zweifel zu 
das Wort genommen. einer Ag ita tion gro Ben Stiles in Stadt und 

„Ich bin in der Provinz Oberbeſſen geboren, dort mitten auf] Land Gelegenheit geben. Hierfür die nötigen Vorkehrungen 
dem platten Lande aufgewachſen und habe von Kind auf — mein | zu treffen, iſt die zweite Aufgabe, die uns das neue Jahr ſtellt. 

Vater war Gutspächter, mein Großvater Webereibeſitzer — mit der Endlich machen wir wiederum darauf aufmerkſam, daß 
ländlichen Arbenerbevöllerung in Berührung geſtanden. Herr Wallau, die Parteigenoſſen in ſolchen Gegenden, die noch keine Se⸗ 
der Aririter des Katzſchen Buches im Reichstage, iſt dagegen ein kretariate beſitzen, mehr über Errichtung von ſolchen nach⸗ 
Mainzer Patrizierſohn, der nur in der Eigenſchaft eines höheren denken ſollen Die Geldfrage iſt unter Umſtänden leichter 
Negierungsbeamten zu der oberheſſiſchen Bevöllerung herangetreten 15 18 5 9 Bi 2 
iſt und als folcher eben nur das geſehen hat, was ihn die Guts⸗ de öſt, als es auf den erſten Blick ſcheint; ſchon des⸗ 
beſitzer, Fabrikanten und Großpächter ſehen ließen. Daß man von] wegen, weil der Sekretär neue Quellen erſchließen kann. 
dieſem Standpunkte aus die Lebensweiſe der Arbeitervevölkerung Wünſche und Anfragen hierüber, wie auch über andere Fragen 

der Politik und Organiſation finden beim Wahlverein der 


eingehend beobachten kann, wird wohl niemand glauben. Herr 
Wallau iſt nicht einmal über das ibm direkt unterſtellte Verwaltungs» | Liberalen beſtmögliches Entgegenkommen. Adreſſe: Berlin SW., 
Deſſauerſtr. 1. 


gebiet, den Kreis Lauterbach, richtig unterrichtet. 
München. Der neugewählte Vorſtand des nationalſozialen 


Gerade in dieſem Kreiſe iſt die Ernährungsweiſe der Land⸗ 

arbeiter und der Lohnarbeiter der kleinen Induſtrieſtädtchen nicht s 
Vereins ſetzt ſich aus folgenden Herren zuſammen: Dr. E. Rehm, 
Ab Arzt, 1. Vorfigender, Dr. W. Götz. Privatdozent, 2. Vor⸗ 


aur ärmlich, fondern erbärmlich. Ich weiß aus eigener Anſchauung, 
itzender; Karl Graf v Bothmer, 1. Schriftführer; Theodor Heuß, 


daß die Arbeiter der großen Pachtgüter um Lauterbach eine 

Nahrung erhalten, die hinter der Gefängniskoſt weit zurüditeht. f | 
cand. phil., 2. Schriftführer; Dr. Ed. Hirt, prakt. Arzt, Kaſſawart; 
Wolf Dohrn, Redakteur, Bücherwart; Beifiger: Dr. jur. Auer, 


Auf dem Pachtgute meines Vaters verwunderte ſich in meiner Gegen⸗ 
Rechtspraktikant, Dr. Friedr. Bauer, prakt. Arzt, Konrad Barth, 


wart der Knecht eines anderen Gutes über das „vornehme“ Avend⸗ 

eſſen, das unſere Knechte erhielten. Dieſes Abendeſſen beſtand aver 5 N 
Vergolder und Gemeindebevollmächtigter, Georg Callwey. Verlags⸗ 
buchhändler, Franz Heye. Maſchinenmeiſter, Karl Pfiſter, dgl. 


aus Quellkartoffeln und Gurken. Der Gutsherr des fremden 

Knechtes ließ zu den unvermeidlichen Kartoffeln überhaupt niemals 
Staatsanwalt, Otto v. Pfiſter, Kommerzienrat, Dr Max Prager, 
Rechisanwalt, Sr Rahn, Bureauvorſteher, Wilhelm Rehm, kgl. 


eine Zuloſt verabreichen. Alſo ſchon dieſes kraftloſe Abendbrot — 
Regierungsrat, Joſeph Riedl, Lehrer, Franz Walter, Privatſekretär. 


Kartoffel mit Gurlen — wurde von den Arveitern für etwas 
„VBornehmes“ gebalten. Dieſes einzige Beiſpiel würde genügen, 


um die jämmerliche Velöſtſigung der Landarbeiter zu kenn⸗ 
nen. Auf den Bauerngütern iſt es noch ſchlimmer, als auf 

Pachthöſen. Fleiſch gibt es hier eigentlich nur an den hoben 

n. Dazu kommt noch, daß das Eſſen ſo liederlich und 
mutzig zubereitet wird, daß es für jeden, der nicht in dieſen 
Verhältniſſen aufgewachſen, einfach ungenießbar wird. Die Frauen 
der Großbauern haben die Kochlunſt nirgends erlernt und ſetzen 
deshalb meiſt nur mißratene Gerichte auf den Tiſch. Das iſt 
3 ſprichwörtlich, jo daß man z. B. die Bauern des zu Herrn 
llaus Kreis gehörigen Dorfes Wallenrod in der ganzen Um⸗ 
gegend die Ofenlappen“ nennt. Dieſer Spottname ſtammt von 
einer Kartoffelſpeiſe, die aus Salz und geriebenen ungekochten 
Kartoffeln hergeſtellt und in Form handgroßer Lappen wider den 
beißen Ofen geklebt wird, bis ſie herunterfällt. Dieſes halbrohe 
Gericht wird den Landarveitern als Delitateſſe aufgetiſcht. 

Wenn ſich Herr Wallau über die Lebeneweiſe der Arbeiter 
feiner eigenen „dieſdenz“ unterrichten will, dann ſoll er in Lauter» 
bach nur einmal die ungeſunden, engen, rauchigen, meiſt nicht ge⸗ 
dielten und nicht tapezierten Arbeiterhütten im ſogenannten 
„Wichhaus“, am „Graben“, in der „Rockelsgaſſe“ und auf 
dem „Wörth“ beſuchen. Dort gibt es das ganze Jahr 
hindurch nichts als Kartoffeln. Das einzige Fleiſch kommt 
zur Oſterzeit auf den Tiſch, wenn die Ziege Lämmer ge⸗ 
worfen hat. Nur bei beſonders feierlicher Veranlaſſung, was in 
der ganzen Gegend jedes Heine Kind weiß. Wenn die Knechte 
dieſer Güter nach Gießen zum Mieitär kommen, find fie ganz 
eutzückt über das feine Eſſen in der Kaſerne, fie halten, wie mir 
zahlreiche Soldaten beftätint haben, den Kaſernentiſch förmlich für 
eine Feſttafel. Welche erbärmliche Lebensweiſe muß aber der 
geführt haben, dem die rohe Kommißkoſt eine Delikateſſe dünkt! 
Die agrariſche Voreingenommenheit des Herrn Wallau iſt in der 
Tat unbegreiflich. Er hätte nur von ſeiner Dienſtwohnung in 
Lauterbach drei Schritte nach dem Müolbach binabzuſteigen und in 
den verfallenen Hütten der Lohnarbeiter, die das ſtattliche Haus 
des Bürgermeiſters umgeben, beim Mittageſſen vorzuſprechen 
brauchen, da würde er ſich mit einem einzigen Blick haven 
überzeugen können, daß Dr. Katz keineswegs übertrieben hat. Im 
Gegenteil, ſeine Schilderung wäre noch viel ungünſtiger aus⸗ 

efallen, wenn ſie ſich nicht auf aktenmäßiges Material beſchränkt, 
en auch die eigene Anſchauung hätte ſprechen laſſen.“ 


Unsere Bewegung 


Die Generalverſammlung des Wahlvereines 
der Liberalen wird vorausſichtlich im Laufe des Februar 
ſtattfinden. Vorher, am 15. Januar, tritt der er ⸗ 
weiterte Ausſchuß in Berlin zuſammen. Es wird 
gut N wenn die einzelnen Vereine und Vertrauensmänner 
möglichſt frühzeitig über die Beſchickung unſeres Parteitages, 
über die Auswahl der Vertreter und über Wünſche und 
Anträge beraten. 

Das vergangene Jahr hat unſere Organiſation ein 
gutes Stück vorwärts gebracht. Agitation und Organiſation 
müſſen aber immer weiter ausgebaut werden. Denmächſt 
werden die neuen Handelsverträge, die eine bedeutende 


Nürnberg. In der Verſammlung vom 19. Dezember 1904 


referierte Herr Lehrer Glück über „Die drei Ariſtokratien“. An der 
äußerſt anregenden Diskuſſion beteiligten ſich die Herren Bengert, 
Dr. Uhlfelder, Eckſtein, Zembſch und Gallinger. Der Abend brachte 
uns wieder einigen Zuwachs, der jedoch bedeutend größer fein ſollte. 
Die noch abſeits ftenenden Freunde der Hilfe werden ebenſo böſlich 
wie dringend zum Beitritt und zur Teilnahme an den Verſamm⸗ 
lungen eingeladen. — Am Montag, den 9. Januar, ſpricht im 
ak National, abends 8 Uhr, Herr Lehrer Bergmann über „Das 

aifertum“. 


Dr. Cohnſtädt als Referenten einen größeren öffentlichen Vortrags⸗ 
abend abhalten. 


Ende Januar werden wir vorausſichtlich mit Herrn 


Stuttgart. Am 15. Dezember ſprach innerhalb der vom hieſigen 


nationalſozialen Ortsverein veranſtalteten Vortragsreihe über Schul⸗ 
fragen Profeſſor Dr. Hartmann über Kunſt und Schule“. 
Der Redner verſtand es, durch ſeine ebenſo formvollendeten wie 
nedantentiefen Ausführungen die 
Grade zu feſſeln. In der Diskuſſion, die ſich recht anregend ge⸗ 
ſtaltete, vertrat Profeſſor Chriſtaller in etwas einſeiiger Weiſe 
den Standpunkt des Künſtlers, Lehrer Reichert den des Pädagogen. 
In ziemlich vorgerückter Stunde wußte ſich noch unſer auf der Durch⸗ 
reife hier befindliche Parteiſekretär Bayer ⸗ München die Auf⸗ 
merlfamteit des Publikums zu erringen, indem er in feiner friſchen, 
energiſchen Weile die po:itiichen Folgerungen aus dem Vortrage 
zog. Wolle man die Kunſt wirklich ins Volk bringen, ſo ſei es 

erſter Linie nötig, die Daſeinsbedingungen der Arbeiterſchichten 


beſſer zu geſtalten; daran mitzuarbeiten und mitzuhelfen ſei 
Pflicht jedes Gebildeten. 


zahlreichen Zuhörer in hohem 


Der Natlonalſoziale Preſwerein bittet feine verehrl. Mitglieder 


um eine möglichſt baldige Entrichtung der Beiträge für 1905. Wer 
ſchnell gibt, givt doppelt und erſpart uns vor allem jede weitere 
Mahnarveit. Jeder Beitrag wird künftig auch durch eine Mitglieds⸗ 
karte bejtätigt, die den 8 

Mitgliederverſammlung im 
quittieren beute mit derbindlichſtem Dank: Berlin⸗Cbar⸗ 
lottenburg, Bu. I. und II. 


M. K. (im Namen einiger Colmarer Hilfe⸗Leſerinnen und Freundinnen) 
17.— Mk.; Emden, L. 


Marienburg (Weſtpr.), H. C. II. 20 Mt; Sachſen O, L 8. 
100 Mk. 


nhaber zur Teilnahme an der erſten 
Frühjahr d. Js. berechtigt. Wir 


40 Ml.; Colmar (elſaß), 
P. für die Hilfe⸗Leſer Emdens 16,— Mk.; 


Zuſammen 193 Mk. 
Berlin Schöneberg, Hohenfriedbergſtr. 11. 


Die Gefhäftsleituug. 


Soziale Bewesung 


Neue Männer in der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung. 
Als die fogenannte „Düſſeldorfer Richtung“ in den Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Gewerkvereinen aufiauchte und mit der Zentralleitung 
in Berlin heftige Kämpfe auszufechten be, ann, wurden die „Revellen 
in weiten Kreiſen dank der einſeitigen Darſtellung ihrer „Freunde“ 
für vereinzelte unklare und ehrgeizige Köpfe gehalten, über die vald 
zur 55 übergegangen werden könnte. In Wirklichkeit 
zeigte ſich aber ſchon ſehr ſchnell daß die paar Führer, die an der 
Spitze der Oppoſition ſtanden, zunächſt in Rheinland⸗Weſifalen ſelbſt 
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einen ganz erheblichen Anhang hatten. Und ihr Einfluß in der ge⸗ 
amten 9 Dunkerſchen Gewerkvereinsbewegung wuchs mit der 
t fo ſtark, daß die Zentralleitung ſich zu einem glimpflichen 
riedensſchluß bequemte, und der letzte Verbandstag die „Düſſel⸗ 
dorfer Richtung“ dominieren ſah. Auch, die Zähigkeit, mit der 
dieſe Leute ihr eigenes Organ, den „Gewerkvereins boten“ 
(Wochenſchrift, Düſſeldorf, 60 Pfg. vierteljährlich) nun ſchon im 
vierten Jahre mit geringen Mitteln feſtgehalten und zu einem inter⸗ 
eſſanten und einflußreichen Blatt geſtaltet haben, iſt Beweis für 
ihre Tüchtigkeit. Deshalb verdienen auch etliche Aufſätze aus den 
letzten Nummern des „Gewerkvereinsboten“ Beachtung, die fich 
mit einigen Grundfragen der gewerkſchaftlichen 
Arbeiterbewegung beſchäftigen. a wird zunächſt nach 
eingebender Kritik feſigeſtellt, daß man auch als Gegner von Marx 
und Engels und aller ibrer zielbewußten Apoſtel in der Sozial⸗ 
demokratie doch die Arbeiterſchaft als eine geſchloſſene Klaſſe 
aufzufaſſen habe, die ihre große hiſtoriſche Aufgabe nur im Kampf 
8 en die heute herrſchenden kapitaliſtiſchen Mißbräuche erfüllen könne. 
Theorie von der „Harmonie der Intereſſeu zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer, deren Hauptvertreter bekanntlich der 
Berbandsanwalt Dr Hirſch iſt, fei längſt von e der Gewerkvereinler 


über Bond geworfen worden. „Hirſch hat zweifelsohne mit feiner 
Theorie das Beſte . aber er war reiner Idealiſt und ver⸗ 
e realen Mächte des Lebens nicht mit in ſeine 


mochte als ſolcher 
Rechnung einzuſetzen. Nur Kampf vermag die tatſächlich vorhandene 
zu 


Gemeinfamleit einiger Intereſſen zur allgemeinen Anerkennung 
bringen; nur wenn bie Kräfte ſich reiben und teilweiſe zerreiben, 
entſteht die wechſelſeitige Anerkennung und Reſpektierung. Recht iſt 
nicht das Einſehen einzelner in die Richtigkeit einer Anſchauung, 
nein, Recht iſt, was im Kampfe geltend zu machen, für das man 
Macht einfegen kann. Macht iſt vom Arbeiterſtandpunkt aus Zu⸗ 
ſammenſchluß begeiſterter und opferbereiter Maſſen“. 


Nach dieſer Abſage an das marxiſtiſche Dogma und an die 
Harmonieduſelei erklären die neuen Männer auch, was fie poſitiv 
wollen: „Nicht auf Beſeitigung der Klaſſenherrſchaft kann unſere 
Tätigkeit gerichtet ſein, ſondern auf die Erwerbung des Rechts der 
Arbeit, des tatſächlichen Rechtes, nicht des Buchſtabenrechts. Die 
Arbeiterſchaft ſoll, vermöge ihrer Organiſation, ſich die Gleich⸗ 
berechtigung im Staat, in der Fabrik, in der ganzen Geſellſchaft 
erwerben. Die Vorbedingung dazu iſt ein gewiſſes Mindeſtmaß 
wiriſchaftlicher Unabhängigleit. Das ſoll ihm der Zuſammenſchluß 
bringen; was darüber hinausgeht, iſt Aufgabe fpäterer Zeit. Das 
alles geht nicht ohne Kampf, und dabei iſt es gleichgültig, ob man 
es Rlaſſenkampf nennt oder, wie die Chriſtlichen, Kampf um die 
Gleichberechtigung. Beides iſt richtig, beides anwendbar; eine neu 
emporfirebende Klaſſe lämpft gegen alte Klaſſen und Vourteile um 
die Gleichberechtigung. Das iſt ein Kluſſenlampf, wie ihn das 
Bürgertum gegen den Feudalismus führt, ein großer Kampf, der 
war ſeit Anbeginn der Geſellſchaſt, und fein wird, fo lange Menſchen 
auf der Erde wandeln. Warum ſtößt man ſich an Worten, weil fie 
durch die Agitation einer Partei ein verſteinerter Begriff wurden?“ 
Das iſt eine Theorie, deren Richtigkeit von der Praxis der Arbeiter- 
bewegung längſtens erbärtet worden ift, und die ſich jeder ſozial⸗ 
denkende Liberale gewiß zu eigen machen wird. 

In der Tat ſcheinen die fübrenden Männer in der „Düſſeldorfer 
Richtung zu einem ehrlichen ſozialgerichteten, entſchiedenen Liberalis⸗ 
mus unter allen poluiſchen Parteien noch das meiſte Vertrauen zu 
haben. Früher traten ſie für eine gänzlich unpolitiſche Arbeiter⸗ 
bewegung ein. Jetzt aber haben ſie erkannt: „In Deutſchland bleibt 

eute jede nur wirtſchaftliche Bewegung ohne jeden Rückhalt in der 

entlichen Meinung, ibre beften Kräfte ſegeln in politiſche Gruppen 
über, bie Bewegung bleibt ohne Schwung und Kraft, fie vegeriert 
im 1 Falle. Bei dieſer Erkenntnis wäre die Empfehlung 
einer beftimmten politiſchen Richtung eigentlich das Gegebene. 
Wenn eine ſolche Empfehlung von der „Düſſeldorfer Richtung“ 
bisber noch nicht ausgegeben wurde, fo iſt das taltiſch durchaus 
begreiflich. Erſt muß dieſe gewertſchaftliche Richtung wirklich die 
affen hinter fich haben, ehe fie mit einer der politiſchen Parteien 
paltieren kann; dann wird fie vielleicht das erreichen, was heute 
den neuen Männern als Ideal vorſchwebt: Als Vermittler 
zwiſchen rechts und links die große Einigung in 
der gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung und in 
der ſozialen Politik herbeiführen zu helfen. 


Die literariſche Vertretung der Konſungenoſſenſchaſts⸗ 
bewegung durch die Hamburger Zentrale iſt im abgelaufenen 
Jahre 1904 ebenſo imponierend geweſen, wie alle übrigen Lebens⸗ 
außerungen des machtvollen Zentralverbandes und der blühenden 
Großeinfaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine. Die Zahl der 

An As ſitations⸗ 


erteilten Flugblätter ging in die Millionen. 
broſchüren wurden außer den genoſſenſchaftlichen Volls büchern ab⸗ 


geſetzt: „Zur Abwehr“ (von Profeſſor Staudinger) in 20 000 Exem⸗ 
1 die Agitationsauflage „Unſere Englandreiſe“ in 10 000 
remylaren, die Broſchüre „Drei Vorträge“ in 40 000 Exemplaren. 
Die Sonderabdruche die „Konſumgenoſſenſchaftsbewegung“ und der 
2 Zentralverband deutſcher Konſumvereine im Jahre 1903“ (von 
dene Kaufmann) fanden ebenfalls guten Abſatz. Daneben er⸗ 
eute ſich die „Konſumgen ftliche Rundſchau“, das beit 


unterrichtende Organ der deutſchen Konſumgenoſſenſchaften, und das 
„Frauen⸗Genoſſenſchafts blatt“ fortgeſetzt ſteigender Auflagen. Die 
letztgenannte Halbmonatsſchrift wurde regelmäßig in 140 000 Exem⸗ 
plaren gedruckt! Die Konſumgenoſſenſchaftsbewegung im ganzen 
hat im letzt verfloſſenen Jahre fo erfreuliche Fortſchritte gemacht, 
daß wir bald ausführlich darauf zurückkommen miiſſen. 


Zunahme des Fabrikarbeiterelendes bedeutet ber fiarle 
Zugang von Frauen und jugendlichen Arbeitern 
zu den Fabriken, der im Jahre 1903 ſtatiſtiſch feftneftellt werden 
konnte. Die Zahl der erwachſenen Arbeiterinnen iſt nämlich um 
40 000, die der jugendlichen Perſonen um 12 458 geſtiegen. Dieſe 
Zunahme erſtreckt ſich auf faſt alle Gewerbe. Am größten ift fie 
in der Textilinduſtrie geweſen. Im ganzen wurden in 63 000 Fa⸗ 
briten (1903: 61 000) beſchäftigt: 328 500 (314 600) erwachiene 
weibliche Arbeiterinnen im Alter von 16 bis 21 Jahren. 57800 
(545 400) in höherem Alter; und 336 800 (324 300) jugendliche 


) 
Arbeiter und Arveiterinnen im Alter von 14 bis 16 Jahren. 


Der Rampf 
gegen den Ultramontanismus 


Wir erhalten vom Grafen Hoensbroech eine 
Zuſchrift, die wir mit einer Antwort des Verfaſſers der be⸗ 
treffenden Buchbeſprechung unſeren Leſern mitteilen. Graf 


Hoensbroech ſchreibt: 

Sehr geehrte Redaktion! In Ihrer Nummer vom 18. Dezember 
befindet ſich eine Beſprechung der Vollsausgabe meines Werkes 
„Das Papſttum in feiner ſozial⸗kulturellen Wirkſamkeit“, die ich nicht 
ohne Widerſpruch hingeben laſſen kann, und ich erwarte von Ihrem 
Gerechtigkeitsfſinn, daß Sie meinen auf Tatſachen beruhenden Wider⸗ 
ſpruch wenigſtens in feinen Hauptteilen Ihren veſern mitteilen 
werden. Zunächſt ſchreiben Sie: „Soweit wir fehen, hat ſich fein 
bedeutender Gelehrter gefunden, der dem Verfaſſer dieſes Buches 
ohne Bedenken in weſentlichen Fragen zuſtimmte.“ Die Wahrheit 
iſt ungefähr das gerade Gegenteil dieſes Satzes. Verſchie dene 
bedeutende @eleurie haben in den bedeutendſten literariſch⸗kritiſchen 
Blättern Deutſchlands den wiſſenſchaftlichen Wert meines Werkes 
voll anerkannt und ihm in allen weſentlichen Punkten 
. Ich nenne Ihnen die Univerſitätsprofefforen 

iltor Schultze (Greifswald), Karl Sell (Bonn), Paul Tſchaltert 
(Göttingen), Karl Mirvt (Marburg) und Otto Bödler (Greifswald), 
Hans Delbrück (Berlin). Die anerkennenden Kritiken der Genannten 
95 der Reihenfolge nach erſchienen in: Literariſches Zentralblatt, 

reußiſche Jabrbücher, Harnacks theologiſche Literatim » Zeitung, 
Giei els biſtoriſche Zeitſchriſt, Theologiſches Literaturblatt, Preuß iſche 
Jahrbücher. Der an letzter Stelle genannte Profeffer Delbrück 
ſchreibt in einer eingehenden Beſprechung meines Werkes in den 
„Pi eußiſchen Jahrbüchern“ 1901, Band 105, Seite 550 ff.: „Das 
Hoensbroechſche Buch iſt eine mächtige, mit Herzblut geſchriebene 
Streitſchrift, von einer Korrektheit und Zuverläſſigkeit in den 
tatſächlichen Angaben wie ſie in dieſer Art Schriften ſelten genug, 
man darf deshalb ſagen, geradezu erſtaunlich iſt Der Verfaſſer 
legt in der Einleitung dar, weshalb er gerade dieſe Art und dieſe 
Stelle des Angriffs gewählt habe. Er will dem katholiſchen Dogma 
von dem göttlichen 1 des Papſttums zu Leibe. Der 
ogmatiſche, ſei ausſichtslos; der 


Angriff in der Front aber, der 
Wall der theologiſchen Dialektik und Schriftauslegung ſei bei 


katholiſch erzogenen Gemütern nicht zu durchbrechen. Erfolg könne 
allein der Flankenangriff bringen, nämlich der hiſtoriſche Nachweis, 
doß das Papfttum als ſolches, nicht etwa einzelne Päpſte perſönlich, 
Erſcheinungen aufweiſe, die ſich mit einem göttlichen Urſprung 
dieſer Inſtitution ſchlechterdings nicht vereinigen Iaffen. Sind alſo troß 
aller àbleugnungen die Inquifition und der Hexenprozeß als Kinder des 
Papſttums nachgewieſen, ſo iſt damit der Glaube an ſeine Göttlichkeit 
in den Fundamenten erſchüttert.“ Gegenüber einer Unterſtellung des 
Gießner Privatdozenten Köhler ſchreibt Delbrück am Schluß: „Eine 
ſchwer begreifliche Verirrung bleibt es, daß Köhler nicht 
verſtanden hat, daß die Einleitigleit in der Aufgabe (Hoensbroechs) 
lag und aus ibr folgern will, daß das Werk nicht hiftoriſch und 
nicht wiſſenſchaftlich ſei. Noch ſchlimmer, daß er deshalb glaubt, 
dem Grafen Hoensbroech „unehrliche Waffen“ vorwerfen zu dürfen 
und ihm zu inſinuieren, daß er „die Wahrheit nicht ſehen wolle“. 
Dieſer Beſchuldigung kann man nur das eine Wort entgegenſetzen: 
„ſie iſt einfach nicht wahr“. Tatſächlich hat ſich kein bedeutender 
Gelehrter gegen die von mir behandelten Fragen im weſentlichen 
gewendet. Sie ſchreiben weiter: „Jeder Laie muß ſich von vorn⸗ 
herein ſagen, daß das Papſttum in feiner ſozial⸗ kulturellen 
Wirkſamkeit doch etwas mehr, und zwar auch pofitiv Gutes geleiſtet 
hat. Das mußte der Verfaſſer wiſſen, als er über fein Buch das 
Motto ſetzte: „Die Geſchichte iſt die Lebrmeiſterin der Wahrheit“ 
Demgegenüber ſtelle ich feſt, daß ſowohl in der großen Ausgabe 
meines Werkes (Band L Seite 7, 4. Auflage), als auch in der 


: 


Seite 8 


— DIE BITF/E — 


nummer 1 
DSD rr erer p nn —— ͤ ͤ—— ?(—u—ͤ— 


Volksausgabe Seite 3 folgendes ſteht: „In der Tat, das Papſttum 
als ſozial⸗kulturelle Großmacht verdient Staunen und Bewunderung. 
Es iſt die älteſte aller jetzt beſtehenden Kulturmächte. Alle übrigen 
ſind ihm gegenüber Kinder, ein gutes Stück ihres Lebens haben ſie 
von ihm. Es hat in die Barbarei und in die ſittliche Fäulnis des 
Heidentums chriſtliche Aufklärung und chriſtliche Reinheit hinein⸗ 
getragen; Wiſſenſchaft und Kunſt haben am Papſttum ihren mächtigen, 
tatkräftigen Beſchützer und Förderer gefunden. Gewiß, unter 
Wahrung geſchichtlicher Treue, kann man auf das Papſttum als 
ſozialen und kulturellen Segenſpender eine Lobrede ſchreiven. Aber 
ein göttlicher Segenſpender iſt das Papſttum nicht. Die 
Geſchichte verweiſt auch das Papſttum unwiderruflich in die Reihe 
rein menſchlicher Einrichtungen, denn das Papſttum hat neben ſeiner 
guten, Segen ſpendenden Seite, eine ſchlechte und Fluch bringende. 
Den vom Papſttum der Menſchheit erwieſenen Wohltaten ſtehen 
furchtbare ſoziale und kulturelle Schäden gegenüber, womit es die 
Menſchheit geſchlagen hat. Zum Segen und zum Fluche iſt es 
geworden für die Welt. Dieſe Doppelwirkung widerſtreitet aber 
unverſöhnlich der von ihm beanſpruchten göttlichen Natur. 
Auch nur eine vom Papſitum begangene und feſtgehaltene wirkliche 

rrung auf dem Gebiete der Moral und des Glaubens erweiſt 
einen göttlichen Geburtsſchein als Fälſchung.“ In dieſen 
Worten haben Sie klar meine Anerkennung der ſozial⸗ kulturellen 
Wirkſamkeit des Papfttums und den Zweck meines Werkes, das ſich 
nicht mit der anerkannt guten Seite dieſes Wirkens, ſondern mit 
feiner ſchlechten beſchäftigen wollte. Wenn es endlich in Serem 
Referat heißt: „daß ich „„im Renegateneifer““ unſer deutſches Voll 
ungerecht mache“, ſo ſteht dem zunächſt mein inneres Zeugnis, daß 
ich „keinen Renegateneifer beſitze“, gegenüber. Ich habe aber dafür 
auch eine Reihe von äußeren Zeugniſſen, unter anderem dasjenige 
des Vorſitzenden des Evangeliſchen Bundes, des Grafen von 
Wintzingerode, der nun ſchon ſeit zehn Jahren meine Tätigkeit ſehr 
aufmerkſam verfolgt und der im Auguſt dieſes Jahres in den 
„Deutſch⸗evangeliſchen Blättern“ (Seite 554) folgendes über mich 
ſchreibt: „Von Konvertiten pflegt man anzunehmen, daß ſie die 
Konfeſſion, die ſie verlaſſen, mit beſonderer Abneigung zu verfolgen 
geneigt ſeien, und Beiſpiele genug von zum Katholizismus Über⸗ 
getretenen beſtätigen dieſe Annahme. Bei den zum Proteſtantismus 
übergetretenen ehemaligen Katholiken iſt das gottlob nicht in 
gleichem Maße der Fall. Wahres Chriſtentum ſchließt die Regungen 
des Haſſes gegen anders Denkende aus. Ich verweiſe auf den viel⸗ 
genannten Grafen Hoensbroech, der Konvertit und einer der unſerigen 
iſt. Sein Urteil über das Maß, allerdings auch über die Grenzen 
der Anerkennung, die wir dem Katholizismus als einer der in den 
Jahrhunderten entſtandenen Ausprägungen des Chriſtentums ent⸗ 
gegenzubringen haben, iſt muſter gültig. Ich verweiſe auf feine 
Schriften, insbefondere fein Handbuch „„Der Ultramontanismus““ 
oder auch auf die einleitenden Kapitel zu dem großen Werk „„Das 
Papſttum in ſeiner ſozial⸗ kulturellen Wirkſamkeit““. Auch Hoensbroech 
redet mit Wärme und Achtung von dem Katholizismus als Religion.“ 
Ich denke, dieſe Ausführungen genügen zur Richtigſtellung des von 
Ihnen veröffentlichten Referats über mein Werk. 


Hochachtungsvoll und ergebenſt 
Graf von Boensbroech. 


Die Antwort unſeres Mitarbeiters Lic. 
Urbain lautet: 


Graf Hoensbroech hat ſelbſtverſtändlich von uns dieſelbe Ge⸗ 
rechtigkeit für ſich zu beanſpruchen, welche wir von ihm gegenüber 
dem Papſttum fordern. Und der Gegenſtand empfiehlt ſich wegen 
feiner politiſchen, ſittlichen wie religiöſen Bedeutung zu weiterer, 
öffentlicher Behandlung, ſelbſt wenn die Perſönlichleit des Herrn 
Grafen dazu weniger Anlaß geben möchte. 

Um Opjeltivität handelt es ſich, nicht aber um Erwägungen 
über den grundſätzlichen Wert der relativen Objektivität oder Sub⸗ 
jektivität. Sondern wir wünſchten ſachliche Gerechtigkeit im Kampf 
gegen den Ultramontanismus und beklagten deren Mängel in des 
Grafen Buch, auch ſonſt gelegentlich in ſeinen Schriften und öffent⸗ 
lichen Reden. Unſere Meinung iſt. daß „Renegateneifer“ ihn dazu 
verleitete, wenn auch nicht ausſchließlich. Er beſtreitet dieſen auf 
Grund ſeines „inneren Zeugniſſes“. Danach es unſererſeits noch 
wieder behaupten zu wollen wäre blöde, wiewohl uns dieſes Zeugnis 
nicht zwingend überzeugen kann. Die Motive zu allem Denken und 
Handeln find endlos kompliziert. meiſt regieren die unbewußten, — 
auch in der reinen Seele. Das äußere Zeugnis des Grafen 
von Wintzingerode iſt uns gewiß wertvoll als das eines feinfühligen 
Mannes. Aber Autorität bat dieſer nicht für ſich in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Und ſollte er es tun, ſo würden wir ſie, wie Graf 
Hoensbroech ſonſt wohl auch, ablehnen, weil wir doch auch unſere 
Eindrücke, Einfichten und Anſichten haben. Und damit kommen wir 
vom Perſönlichen zum Sachlichen. . 

Um der Welt zu beweiſen, daß das Papſttum, alſo auch die 
katholiſche Kirche, nicht 4 öttlichen Urſprungs ſei, ſchrieb Graf H. 
ein dickes Buch und ſchickt ſich an, es um einen billigen Preis dem 
Volke zugänglich zu machen als beweiskräftig für die Ungöttlichleit 
des Papſttums, zum Kampf gegen die katholiſche Kirche, d. h. gegen 

ie Hierarchie, die ultramontan beſtimmt iſt. Dielen Nachweis bes 
uriten alle Nichtkatholilen eigentlich nicht, weil wir ja wohl 


nicht verſucht waren, an eine beſondere „Göttlichkeit“ der katholiſchen 
Kirche zu glauben. Aber das vom Verfaſſer angehäufte Material 
über die Förderung der Inquiſition, des Aberglaubens und des 
Hexenunweſens durch gewiſſe Päpſte kann uns in unſerer Stellung 
immerhin feſtigen und die Katholiken ſtutzig machen Auch für den 
politiſchen Kampf gegen die Hierarchie könnte es gelegentlich von 
Wert fein. Gewiß iſt das Material an guten Quellen geſchöpft 
und trotz einiger Ausſtellungen ſeitens katholiſcher Hiſtoriker im 
weſentlichen echt, wie ſicherlich vieles im Buche von Denifle über 
Luther. Weshalb denn auch Graf H. fünf proteſtantiſche Theologie- 
n und einen bedeutenden Hiſtoriker nennen kann, die für 
eine Sammlung das Zeugnis der Echtheit abgeben. Sie haben 
„ihm in allen weſentlichen Punkten zugeſtimmt“, während wir (Nr. 51) 
meinten, daß „kein bedeutender Gelehrter, ſoweit wir ſehen, ohne 
Bedenken in weſentlichen Fragen auftimme” 
Daraus ſchließt nun Graf H. auf unſere Unkenntnis der einfachen 
Tatſachen und bält ſich für gerechtfertigt. Und wie er nun einmal 
durch feine Erziehung geartet iſt, wird er ſich auch künftig auf 
Autoritäten und Zitate verſteifen, die ſeiner grundſätzlichen Stellung⸗ 
nahme recht zu geben ſcheinen. Bei ihm wird auch der Hinweis 
nicht verfangen, daß die ihm günſtigen Kritiker aus begreiflichen 
Gründen ihre Bedenken zwiſchen die Zeilen geſchrieben 
haben in der Erwartung, daß fachkundige Benutzer eines ſolchen 
Quellenwerkes es von ſelber auf ſeinen beſchränkten Wert taxieren 
würden. Dieſer Standpunkt iſt optimiſtiſch, aber für die Gelehrten 
durchaus berechtigt. Aber wir wiſſen, ohne Nachprüfung der vom 
Grafen H. zitierten Beſprechungen, daß Profeſſoren der Wiſſenſchaft 
unſerer Tage das Material wohl billigen können. ohne deſſen Kom⸗ 
bination als ein wiſſenſchaftliches Geſchichtswerk 
anzuerkennen. Kein bedeutender Gelehrter kann an einer geſchicht⸗ 
lichen Darſtellung den Zuſammenhang der Erſcheinungen unbeachtet 
laſſen. Es iſt feine methodiſche und ſittliche Pflicht, die Dinge zu 
erklären. Das fordert auch Prof. Delbrück. Und äußert er ſich ſo 
temperamentvoll gegen Prof. Köhler (Chriſtliche Welt), ſo tut er es 
aus Freude an dem Material gegen das Papſttum, während der 
feinfühligere Köhler ſeinen Verdruß über eine einſeitige Stoffan⸗ 
bäufung bekundet, die den Anſpruch erhebt, ein Geſchichtswerk zu 
fein. Das wird ja auch wobl Delbrück mittlerweile begriffen haben 
und billigen. Andererſeits: Wie wir wird Köhler mit Delbrück gewiß 
davon Notig genommen haben, daß der Graf Hoensbroech nicht 
etwa jede poſitiv gute Leiſtung des Papſttums kurzerhand beitreiten 
wolle. Aber auf die Betonung dieſes Willens kommt es uns an. 
Dieſe iſt bei dem großen Umfang des Buches äußerſt dürftig und 
wird von dem nichtgelehrten Leſer naturgemäß leicht überſehen oder 
vergeſſen. Das ſollte auch Delbrück berüdfibtigt haben; denn das 
Buch iſt für das Volk geſchrieben, nicht für Männer der Wiſſenſchaft, 
die jedes Wort ernſt nehmen. Und nun gar wollte, ſollte 
und mußte der Verfaſſer eine einſeitige Dar» 
ſtellung geben, — meint dieſer und Delbrück. Dies offene 
Geſtändnis iſt ſympathiſch, der Grundſatz aber verwerflich, jedenfalls 
unevangeliſch. Freilich gibt es eine ehrliche Einſeitigkeit, für die 
uns das Leben Verſtändnis beibringt. Das vorliegende Buch ver⸗ 
leitet aber durch ſeine Einſeitigkeit die Maſſe der Leſer zu einer 
ungerechten Beurteilung des Katholizismus. Darum lehnen wir es 
ab 1. aus chriſtlichen Gründen, weil wir vor Gott Levenden und 
Toten brüderliches Verſtändnis ſchulden, 2. aus allgemein ſittlichen 
Gründen, die uns ſtrengſte Wahrhaftigkeit zur Pflicht machen, 
3. aus politiſch⸗taltiſchen Gründen, weil wir bei voller Anerkennung 
des Guten das Böſe um ſo wirkungsvoller zu bekämpfen glauben. 

Genug, die Einſeitigkeit des Grafen Hoensbroech iſt gefährlich 
und kein gebeiligtes Mittel zur Beſtreitung der „Göttlichkeit“ des 
Papſttums, ſo wenig wie Denifles Lutherbuch zur Bekämpfung der 
evangeliſchen Kirche. Die „Göttlichkeit“ irgendwelcher Einrichtungen 
oder Dogmen wird hüben und drüben durch Stellen der Bibel oder 
durch eine naiv ſpekulative Schlußfolgerung begründet. Darum 
können nur Bibelforſchung und Logik jene Beweisführung entkräften, 
zumal wenn fie mit pſychologiſcher Aufklärung verbunden find. 
Dieſe Arbeit wird hinreichend von proteſtantiſchen und katholiſchen 
Gelehrten beſorgt. Natürlich begrüßen wir auch jede andere 
Förderung der Klarheit, Sittlichleit, deutſcher Art und Religion. 
Gemeinſam wollen wir als gute Deutſche, das beißt mit vollſter 
Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit kämpfen gegen alle ultramontane 
Art, gegen romaniſche Liſtigkeit und Knechtſchaft. Wir wollen frei 
fein, 108 von Rom. Frei wollen wir uns kämpfen mit aufrichtiger 
Mannhaftigkeit, die trotz allem an den deutſchen Wahrhaftigkeit ſinn 
im Volke glaubt. Graf Hoensbroech hat aus ſeiner jeſuitiſchen 
Vergangenheit einen unſeligen Autoritätsinſtinkt mit herüber gebracht. 
Der iſt ſpaniſch. Die deutſche Seele aber iſt auf perſönliches 
Empfinden und Erkennen angelegt. Sie ſoll man nicht nähren oder 
reizen wollen mit Zitaten aus alten Büchern oder junger Profeſſoren. 
Perſönliche Bildung des Gemütes und Verſtandes, Weiterbildung, 
Vertiefung der Religion find die natürlichen Kräfte, welche den 
Ultramontanismus unwiderſtehlich verdrängen. Aus dieſer Meinung 
heraus läßt ſich ernſtlich fragen, ob im Kampfe gegen Rom von 
ürchlicher und politiſcher Seite im allgemeinen die beſten Schwerter 
ebraucht werden. 
5 Friedenau. A. Arbain. 
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Dem Ürbeitsfägigen Arbeit, 
Dem Ardellsunfähigen Mitleid. 


In den Clementinen aus 
dem II. Jayhrhuudett.) 


Ein Vermächtnis 


nach ordentlichen Regeln. 
dem Arbeitsunfähigen Mitleid! 
Gemeinde in ihr ſich 


mußten 


oder redneriſchen übung verloren; es wurde zum wi 
Grundſatz des Lebens und griff in die Welt ein. 


Die Jahrhunderte kamen und gingen. Jene alte Regel 
geriet in Vergeſſenheit. Es ſind ſogar Zeiten gekommen, da 
man in chriſtlichen Kreiſen den Grundſatz beinahe umdrehte. 
Um den Arbeitsfähigen brauche man ſich nicht zu kümmern, 
ſagte man; höchſtens bedürfe es ihm gegenüber Mitleid, ihm, 
dem „kleinen Mann“, dem Mann „aus dem Volke“ gegen⸗ 
über; man müßte ihn manchmal ehren, indem man ihm einen 
Platz neben dem Vornehmen einräumt in gönnerhafter Weiſe, 
womit man doch ſchließlich nur die Vortrefflichkeit der eigenen 

Und die Arbeitsunfähigen 
hat man N mit Arbeit belaſtet und noch in manchen 
„chriſtlichen Kreiſen kein Verſtändnis gewonnen für das Unrecht 


wohltätigen Geſinnung beſtätigt. 


der Kinderarbeit, das Unrecht an den Halbkranken und Alten, 


die gebückt ſich über die Ware beugen, die ihnen der Verleger 
Man lobt es wohl noch als Verdienſt, 


hat zukommen laſſen. 
daß er ſolchen halben Exiſtenzen zu verdienen gibt. 


Freuen wir uns, daß beute jener alte Grundſatz der 
chriſtlichen Gemeinden zum Gemeingut aller derer geworden 
Herz haben für 


iſt, die ein ares Auge und ein warmes 


den Aufſtieg der Menſchen von Stufe zu Stufe. Es iſt viel 
erfreulicher, wenn große Gedanken und ſtarke Anregungen 


allgemeiner Beſitz der chriſtlichen Welt werden. als wenn ſie, 


mit dem Monopol der chriſtlichen Gemeinde verſehen, 
ihren Wirkungskreis ſich beſchneiden laſſen müſſen. Chriſt iſt 


der, der ſich des Umgeſtaltens der Welt erfreut, nicht ber, der 
für eigene Kreiſe arbeitet, womit doch nur alle übrigen Kreiſe 
ausgeſchloſſen werden. Das Vermächtnis des alten urfprüng- 
lichen Chriſtentumsgeiſtes heißt: Gewinnet die Welt, nicht: 


ſpaltet die Welt in eine chriſtliche und eine unchriſtliche. 
Deshalb möge alle ſoziale Arbeit des neuen Jahres nicht 


geſcheben als Ausfluß chriſtlicher Partei, ſondern als Zeugnis 
weltumgeſtaltender Gotteskraft. Craub. 
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Berlin, 8. Januar 1905. 


iefe Worte enthalten vielleicht das älteſte 
„chriſtlich⸗ſoziale“ Programm. Es war 
herausgewachſen aus manchen trüben Er 
fahrungen, welche die chriſtlichen Gemeinden 
gemacht hatten. Da lebten arbeitsſcheue 
Brüder, welche ſich auf die Mildtätigkeit der 
Gemeinde verließen und ſich wohl dabei 
befanden, wenn ſie ernährt wurden. Da 
kamen reiſende Brüder, welche oft nicht fibel 
Luſt bezeugten, der Gemeinde zur Laſt zu 
fallen. Hier mußte man eingreifen, 
und zwar nicht von Fall zu Fall, ſondern 
Man ließ 

ſich von dem Grundſatz leiten: dem Arbeitsfähigen Arbeit, 
Es wurde beſtimmt, daß 

jeder, der arbeiten konnte, nur drei Tage auf Koſten der 
aufhalten durfte; dann hörte die 
Unterſtützungspflicht auf, die Arbeitspflicht begann. Frellich 
auch die Gemeinden ihrerſeits Arbeit anweiſen. 
Chriſtliche Gemeinden kümmern ſich um Arbeitsnachweis. 


Damit hat jenes Wort die Bedeutung einer bloßen Predigt 
rtſamen 


J.⸗Tüpfelchen fertig geſtellt habe. 


Uon dem merkwürdigen Schicksal 
der Philosophie im 19. Jabrbundert 


Vor einigen Monaten iſt Immanuel Kant aus 


Anlaß der hundertſten Wiederkehr us Todestages viel 


gefeiert worden. überblickt man die Außerungen, die damals 
etan wurden, ſo merkt man bald, daß ſehr wenige 


1] 
hiloſophen oder philoſophiſch gebildete Literaten Kant 


deshalb ehrten, weil ſie ſeine Lehre für ebenſo bedeutend 


wie wahr halten, ſondern daß die meiſten Kant nur als „ hiſto⸗ 
riſche Größe“ lobten. Nur als hiſtoriſche Größe, weil ſie eben 
meinen, daß Kant in dieſem und jenem und noch in manchem 
anderen geirrt habe. Wenn aber Kant im Februar 1904 
auferſtanden wäre und von dieſen Ehrungen gehört hätte, 
o wiirde er dringend gebeten haben, von ihnen abzuſtehen. 
enn er hätte geſagt: „Wenn ich in ſo weſentlichen Punkten, 
wie ihr glaubt, geirrt habe, dann iſt mein Werk nichts, 
meine Arbeit völlig wertlos, und ſo verdiene ich keine Ehre.“ 
Er hätte freilich außerdem er zu beweiſen, daß 
er geirrt habe. Daß aber Kant in der Tat einen ſolchen 
Standpunkt eingenommen hat, dafür ſpricht er ſelbſt in 
ſeinen Schriften. In der Vorrrede zur zweiten Ausgabe 
der „Kritik der reinen Vernunft“ heißt es: 
„Die Philoſophie hat das ſeltene Glück, welches keiner anderen 
Vernunftwiſſenſchaft, die es mit Objekten zu tun hat, zuteil werden 
kann, daß, wenn fie durch dieſe Kritik in den ſicheren Gang einer 


Wiſſenſchaft gebrocht worden, ſie das ganze Feld der für ſie ge⸗ 
befaſſen und alſo ihr Werk vollenden 


hörigen Erkenntniſſe völlig 


und für die Nachwelt, als einen nie zu vermehrenden Hauptſtuhl, 
zum Gebrauche niederlegen kann, weil ſie es bloß mit Prinzipien 
und den Einſchränkungen ihres Gebrauchs zu tun hat, welche durch 

rden. Zu dieſer Vollſtändigkeit iſt ſie daher, 


jene ſelbſt beſtimmt we 
als Grundwiſſenſchaft, auch verbunden, und von ihr muß geſagt 


werden können: nil actum reputans, si quid superesset agendum.“ 
Das heißt alſo mit anderen Worten: Das Werk iſt wertlos, 
wenn das Ziel der Errichtung einer neuen Wiſſenſchaft nicht 
erreicht wurde. Kant will aber mit den zitierten Sätzen 
nicht etwa ſagen, daß er die Philoſophie bis aufs letzte 
Wohl aber behauptet er, 

den ganzen Plan des Baues architektoniſch entworfen zu 
haben, und insbeſondere betont er immer wieder aufs nach⸗ 
drücklichſte, es ſei nicht ſeine Abſicht, daß ſeine Theorie „als 
ſcheinbare Hypotheſe einige Gunſt erwerbe, ſondern ſo gewiß 
und ungezweifelt ſei, als jemals von einer Theorie gefordert 
werden kann“. Er erklärt, feine Theſen apo diktiſch 
bewieſen, alſo feine Lehre und ſomit die Philoſophie 
zum Wahrheitsrange der Mathematik erhoben zu haben. 
Wenn dieſe Meimmg Kants berechtigt iſt, dann wäre 

der größte Teil der philoſophiſchen Produktion des 19. Jahr- 
hunderts als anachroniſtiſch zu bezeichnen — als etwas, das 
von der Philoſophie Kants, obzwar ſie früher entſtand, doch 
überholt iſt. Denn dic tatſächliche philoſophiſche Entwickelung 
des abgelaufenen Jahrhunderts befindet ſich nur zu einem 
kleinen Teile in übereinſtimmun mit Kant. Schon der⸗ 
jenige, der im Anfang am meiden zur Ausbreitung der 
Kantiſchen Philoſophie beigetragen hatte, Karl Leonhard 
Reinhold, wandte ſich von Kant ab und ſchuf ein eigenes 
Syſtem, das er aber auch bald im Stiche ließ, um ſich 
anderen Philoſophen anzuſchließen. Dann kam Fichte, 
deſſen Syſtem Kant als gänzlich verfehlt bezeichnete, und 
und Hegel, die dieſes Verfehlte fortſetzten. 


dann Schellin 
anderer Richtung, aber nicht minder abweichend von 


In 
Kant find Schopenhauer und Eduard v. Hartmann. Von 


Nietzſche brauchen wir nicht zu reden, da er ein Künſtler, 
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aber kein Philoſoph war. Ganz und gar im Gegenſatz zu] follte man fie aus einem Auszug erſehen? Ein 
Kant befindet ſich der moderne Empirismus, der unter ver- | Ludwig Goldſchmidt, Mathematiter in Gotha. 5 
ſchiedenen Namen (und bisweilen in Verquickung mit „Die kritiſche Arbeit Kants iſt in allen ihren Teilen wahre 
dogmatiſcher Metaphyſik) einen breiten Raum in der Wiſſenſchaft. nicht für geſtern und heute, ſondern für alle 
heutigen Philoſophie einnimmt. Und ſogar von denjenigen, die | Zeiten.“ Aber die Arbeiten Goldſchmidts find kaum weniger 
in engerer und engſter Fühlung mit Kant ſtehen, weichen ſchwer verſtändlich als die Schriften Kants. Und fo weiter. 
viele mehr oder weniger, auch in entſcheidenden Punkten, | Alſo keine Rettung aus dem Zweifel? Ich glaube doch. In 
von ihm ab. Der Neukantianer Karl Vorländer begründet | den letzten Jahren iſt ein Kantianer aufgetreten, deſſen 
das in ſeiner (übrigens ſehr brauchbaren) Geſchichte der] Wirken große Bedeutung für die Entwickelung der 
hiloſophie damit, daß man als echter Jünger Kants das | Philoſophie haben könnte. Es iſt Ernſt Marcus, 
auptgewicht ſtets mehr auf die Methode des Philoſophierens | Amtsgerichtsrat in Eſſen. Er veröffentlichte bisher „Die 
als auf den materiellen Inhalt philoſophiſcher Lehrſätze] exakte Aufdeckung des Fundaments der Sittlichkeit und 
legen müſſe. Nun iſt die Methode allerdings von größter | Religion und die Konſtruktion der Welt aus den Elementen 
Wichtigkeit; wenn man aber glaubt, darüber den Inhalt der Kants“ (Leipzig 1899, 400 S.) und „Kants Revolutions- 
Lehrſätze geringer achten zu dürfen, fo ſteht das ganz in | prinzip“ (Herford 1902, 180 S.). Marcus erzählt in der 
Gegenſatz zu Kants ausgeſprochener Meinung. Es iſt ihm] Einleitung zum erſten Werke: „Es entſtand nicht durch eine 
gar nicht eingefallen, zuzugeben, daß dieſer recht haben fleißige und mühſame Interpretation der Werke Kants 
könne und jener auch und noch ein dritter uſw. Apodiktijch | fondern, genau wie dieſe Werke, durch urſprüngliches felb- 
habe er bewieſen! Da gibt es kein Zweites, geſchweige denn] ſtändiges Denken. Ich überzeugte mich durch die mich ſehr 
ein Drittes — wenn Kant recht hoer. anregende Lektüre Schopenhauers und demnächſt Kants, 
Zur Erklärung der Tatſache, daß die philoſophiſche Ent.] daß es mir nicht gelingen würde, die Hieroglyphen des 
wickelung ſeit Kant ſich jo wenig in Übereinſtimmung mit letzteren zu entziffern. Daher tat ich dasſelbe, was Kant 
ihm befindet, gibt es alſo nur zwei Möglichkeiten: entweder | tat und empfiehlt: ich griff die Probleme Lodes, Humes 
iſt Kants Behauptung der Apodiktizität ſeiner Theorie nicht und Kants auf und ſuchte ſie auf gleiche Weiſe wie jene 
richtig, oder feine Nachfolger haben die Richtigkeit diefer | Meifter, nämlich durch ſelbſtändiges Denken, zu löſen. 
Behauptung aus dem Studium feiner Werke nicht eingeſehen. Dieſer mein Verſuch wies im Laufe der Zeit ganz über⸗ 
Das müßte keineswegs durchaus die Schuld der Nachfolger ſein.] raſchende Reſultate auf; denn ich fand mich plötzlich, und 
Als Kant feine „Kritik der reinen Vernunft“ veröffentlichte, | ohne es zu wollen, in Übereinſtimmung mit Sant... .“ 
ſtand er bereits an der Schwelle des Greiſenalters; auch | Die Baſis und Art der Unterſuchung ſowie die Terminologie 
hatte er von jeher eine zarte körperliche Konſtitution. Da | find bei Marcus anders als bei Kant. Um ſo verblüffender 
er nun ſich bewußt war, daß er der Welt noch ſehr viel zu | ift die gewaltige Kraft feiner exakten Beweisführung. Auf 
ſagen habe, beeilte er die Niederſchrift feiner Gedanken. die Sache kann ich ja hier nicht eingehen, aber ich muß es 
Er mußte ja eigentlich annehmen, daß er nicht mehr ſehr][ſagen, daß feine zwei Bücher bewunderungswürdig find. 
lange zu leben habe, und wenn auch der Tod erſt nach | Aus ihnen erſieht man auch, wie man über Kant hinaus- 
mehr als zwanzig Jahren eintrat, jo konnte er das damals] gehen kann, ohne von ihm abzubiegen. Noch iſt 

doch nicht für wahrscheinlich halten. Alſo eilte er. Außerdem | Kant nicht verloren! 

hatte er vor der „Kritik der reinen Vernunft“ ein Jahrzehnt Liegt denn aber ſo viel daran? Den bloßen Praktikern 
lang faſt nichts geſchrieben. Dieſe Umſtände vereinigten 
ſich dazu, daß die Form ſeiner kritiſchen Schriften recht 
mangelhaft wurde und das Verſtändnis ihres Inhalts ſehr, 
allzuſehr erſchwerte. Aber mit oder ohne Schuld der Epigonen 
— entweder haben ſie Kants Lehre nicht genügend erfaßt, 
oder Kant ſelber befand ſich über die Bedeutung ſeiner 
Theorie in einem ſchweren Irrtum. Und da kann man 
nun allerdings ſagen, daß zwei große Richtungen Kant, 
wenn überhaupt kennen gelernt, ſo doch nicht verſtanden 
haben: die metaphyſiſche und die empiriſtiſche. Um das ein- 
zuſehen, braucht man im Grunde nur ſich zu erinnern, was 
denn eigentlich Kant zu ſeinem „Kritizismus“ führte. Nun, 
es war eben gar nichts anderes als der völlige 
Bankerott der dogmatiſchen Metaphyſik und des 
philoſophiſchen Empirismus! Der Kritizismus war 
der einzige Weg, der noch übrig blieb, die anderen waren 
grundlos geworden. Es kann daher auch nicht weiter 
wundernehmen, daß die neuere Metaphyſik und der 
moderne Empirismus in den Sumpf gerieten. Viel 
ſchwieriger als das Verhältnis dieſer Richtungen zu Kant 
iſt die Stellung zu beurteilen, welche manche Neukantianer, 
Kantphilologen und verwandte Philoſophen zu Kant ein⸗ 
nehmen. Daß ſie Kantkenner ſind, wird ihnen ſelbſt⸗ 
verſtändlich niemand beſtreiten. Aber man kann jemanden 
ſehr gut kennen, ohne gerade jede Falte ſeines Herzens 
entdeckt zu haben. Zu fragen, ob ihnen dies an Kant 
gelungen ſei, muß geſtattet ſein, nicht etwa weil es ein 
unveräußerliches Recht ſei, vorwitzige Fragen zu ſtellen, 
ſondern weil Kant ſelbſt, den ja dieſe Richtung über alle 
Philoſophen erhebt, dazu zwingt. Denn er habe apodiktiſch 
bewieſen! . 9 . 
Man kann nur wenig Perſonen aufzählen, die 
durch Schriften der Meinung Kants, daß ſeine Lehre 
ſichere Wiſſenſchaft ſei, beigepflichtet haben. Eine war der 
alte Mellin, ein Zeitgenoſſe Kants und Prediger zu 
Magdeburg, der einen Auszug aus Kants kritiſchen Schriften 
herausgab und in der Vorrede bemerkte: „Ich tue bei dieſer 
Schrift gern auf jedes Verdienſt Verzicht und eigne mir 
nur das zu, die kritiſche Philoſophie verſtanden, von allen 
Widerſprüchen frei und vollkommen konſequent gefunden zu 
en.“ Das iſt ein Zeugnis, aber es nützt nichts. Denn 
man nicht in Kant ſelber Widerſpruchsloſigkeit, warum 


fertigen Apercu der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung der 
Weisheit letzten Schluß ſehen; denn nach ihrer naiven 
Meinung wird ja mit der Aufhebung der Klaſſenkämpfe 
auch die Philoſophie als ihr ideologiſcher Überbau ver- 
ſchwinden. Aber die anderen, die wenigſtens eine Ahnung 
von der Bedeutung der Philoſophie haben, können die 
Kantfrage nicht leicht nehmen. Metaphyſik und philoſophiſcher 
Empirismus waren ſchon vor mehr als hundert Jahren er- 
ledigt. Übrig blieb nur noch der kritiſche Weg. Führt auch 
er nicht zu einer ſicheren Wiſſenſchaft, dann mag es noch 
Philoſophie geben, wie es Rhetorik und Anſtandslehre gibt; 
aber mit der Philoſophie als Wiſſenſchaft wäre es 
dann wohl überhaupt zu Ende. Dann wäre ſie ein Traum 
geweſen wie einſt Alchymie und Aſtrologie. Und das iſt 
das merkwürdige Schickſal der Philoſophie im 19. Jahr⸗ 
hundert, daß noch bei ſeinem Beginn ein nach allgemeiner 
Anſicht unvergleichlich großer Mann lebte, der ſich bewußt 
war, der Welt die Philoſophie als apodiktiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft geſchenkt zu haben, daß aber nach einem Säkulum ſogar 
in den zu ſeinen Ehren errichteten „Kantſtudien“ unter 
dem Vortritt Paulſens und 
Vaihingers die Möglichkeit 
der Philoſophie als exakter 
Wiſſenſchaft beſtritten und 
ſomit die Philoſophie ſelber 
preisgegeben wird. 

Dr. Robert Drill, 


sem“ — um“ .. 


mag's gleichgültig ſein. Auch denjenigen, die in dem leicht⸗ 
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Aus den Papieren eines Philantropen 


Seitdem meine Verlobung bekannt geworden iſt, iſt 
meine Umgebung wie verwandelt. Meine Wirtin blickt mich 
immer ſcheu von der Seite an, als wenn fie aus einem un- 
endlichen Staunen nicht herauskommen könnte. Daneben 
iſt ſie um einige Grade kälter geworden. Sie iſt natürlich 
höflich, aber nur ſoweit es notwendig iſt, und früher neigte 
ſie in dieſer Beziehung zu einem gewiſſen Uberſchwang. Ich 
wundere mich über dieſe Erſcheinung keineswegs, da ältere 
Damen häufig eine Abneigung gegen Verlobungen zeigen 
ſollen, an denen ſie nicht mittelbar oder unmittelbar beteiligt 
ſind. Es iſt lediglich komiſch, daß eine ſo verſtändige alte 
Dame ſich von ſolchen Fehlern nicht freihalten kann. Daß 
ich in meinen Jahren und in meiner Stellung für ſie 
überhaupt nicht in Frage kommen konnte, mußte ſie ſich doch 
ſelbſt ſagen. Es könnte ja meiner Eitelkeit ſchmeicheln, daß 
ſie um meinetwillen unwirſch iſt; aber das Bedauern mit 
einem weiblichen Herzen, das nach unerreichbaren Dingen 
trachtet, überwiegt ſchließlich doch. Das Zimmermädchen, 
das mir den Kaffee bringt, verhält ſich ganz anders. Das 
junge Ding ſcheint meine Verlobung in jeder Beziehung zu 
billigen. Sie ſieht mich immer mit blitzenden Augen an 
und lacht, daß ihre weißen Zähne ſchimmern. Es iſt geradezu, 
als wenn ſie ihre helle Freude an der Sache hätte. Freilich: 
ſie iſt noch jung und kann ſich neidlos freuen, da all' ihre 
Haftungen noch blühen. Es hat ſich faſt eine Art von 

ameradſchaft zwiſchen uns herausgebildet. Wir fühlen, daß 
wir beide auf dieſelbe Seite gehören, während auf der 
Das mag 


anderen hoffnungsloſen Seite die Wirtin ſitzt. 
und mir liegt es fern, in ſinnlichem 


hart genug ſein, 
Egoismus darüber zu ſpotten; aber wer vermag es zu 
ändern? Geſtern traf ich ganz zufällig den Herrn, der mich 


nach dem Tode meiner Schweſter für den Stammtiſch ge— 
„Was machſt denn du für Sachen!“ rief er 


winnen wollte. „2 | 
aus und gab dann feiner Verwunderung in ſehr ftarfen 
Worten Ausdruck. Ich hörte aber auch ganz leiſe ſo etwas 
wie Bewunderung hindurch. Offenbar hat man mich nicht 


verſtanden und ganz falſch beurteilt, weil ich ſtill mit meinen 
Man hat mir die Energie der Leidenſchaft 


Büchern lebte. 
und das Aggreſſive, das in meinen letzten Schritten liegt, 
einfach nicht zugetraut. Nachdem nun das Faktum bekannt 
geworden iſt, ſcheine ich in der allgemeinen Wertſchätzung 
zu fteigen. N 
* * 

5 * : 

k Fünf Tage ſpäter. 

Ich habe es ganz gern, daß man mir in dieſer Zeit mit 
Nberrafhung und Bewunderung begegnet; aber dieſen Blättern 


ſoll nicht verborgen bleiben, daß doch mitunter ein Gefühl der 


Bangigkeit mein Herz beſchleicht. Ich bin nicht ganz der 
Sieger, als der ich der Welt erſcheinen mag. Durch das 
Feuer der Erklärungen bin ich glücklich hindurchgegangen, 
und auch als Bräutigam habe ich keine berechtigten Hoffnungen 
enttäuſcht. Inſofern habe ich ſchon manches hinter mir, auf 
das ich mit Stolz zurückblicken darf. Manches aber liegt 
noch vor mir, und mir iſt mitunter zweifelhaft, ob nicht die 
heißeſten Stunden noch kommen ſolltenu. Die Hochzeit iſt 
noch nicht geweſen, und dann kommt die Ehe. Wie werde 
ich beſtehen, und was ſoll das werden? Es gewährt mir in 
dieſem Zuſammenhang einen kleinen Troſt, daß Aurelie 
bereits verheiratet war. Wenn man all' dem Neuen fo un— 
befangen gegenüberſteht wie ich, iſt es immer gut, wenn 
wenigſtens ein Teil beſtimmte Erfahrungen mitbringt. Ich 
werde dann wohl ſchließlich als Ehemann eine ebenſo gute 
Figur machen, wie als Verlobter. | 


* 

g = 

Eine lähmende Hitze ift hereingebrochen, eine Hitze wie 
aus einer anderen Zone, die etwas ungeſundes und giftiges 
in ſich trägt. Kein Lüftchen regt ſich. Die Blätter hängen 
ſchlaff und welk herab und ſcheinen jeden Willen zum Leben 


* 


Täuschung herbor. Man hört keinen Vogel fingen; man 


hört das muntere 
über den weiten Fluren brütet die ſengende Hitze wie Unheil. 


In allen Villen find die Jalouſten heruntergelnſſen, um kühle 


en zu haben. Sie fehen bejtaubt aus, obgleich kein 
taub aufgewirbelt wird; ihr matter Zuftand ruft die 


Rauſchen nicht mehr. Alles iſt erloſchen, 


Zimmer zu ſchaffen, in denen man leben und atmen kann. 
Die armen Menſchen aber, die ſich im Freien placken müſſen, 
tun dumpf und ohne Freude ihr Tagewerk. Es iſt ein 
hartes Los, hier um ſo mehr, wo ſie die abgeſchiedene Ruhe 
der ſommerlichen Häuſer vor Augen haben und die ſchattigen 
Räume im Innern ahnen mögen. Ich werde den ganzen 
Tag zu Hauſe bleiben und mich auf mich ſelbſt zu beſinnen 
verſuchen. Selbſtbeſinnung iſt gut, und mein Arbeitszimmer 
iſt kühl genug, um die Gedanken ſpielen zu laſſen. Der 
Abend wird ebenſowenig erträglich werden, wie es der Tag 
geweſen iſt, und ſo ſeien alle dieſe Stunden der Einſamkeit 


gewidmet. 
das: j 2 
Wie egoiſtiſch man doch wird, wenn man von feinen 
eigenen Sachen in Anſpruch genommen iſt. In der Frühe 
promenierte ich ein wenig im Garten und freute mich über 
die erfriſchte Natur. Geſtern — etwa gegen Mitternacht — 
ging unter ſtrömendem Regen ein Gewitter nieder, und nun 
hingen die funkelnden Tropfen an allen Sträuchern. Wie 
ich ſo die feuchten Wege auf und ab ſchreite und mich an all' 
der Pracht erfreue, klingt plötzlich ein fröhlicher Gruß, und 
der Briefträger reicht mir über die Hecke einen Brief. Wie 
ich die Züge der Adreſſe ſah, befiel mich faſt etwas wie ein 
jäher Schreck: von meinem lieben alten Freund, von dem 
einzigen, den ich je beſeſſen, und mit dem ich in mehr als 
zehn Jahren alle Regungen und Gedanken meines Innern 
geteilt habe. Wie ein ſchmerzhafter Stich durchfuhr es mich 
plötzlich. Ich hatte bereits vor mehreren Wochen einen 
Brief von ihm erhalten und — ihn vergeſſen. Er fiel gerade 
in die unruhvollen Tage, in denen mein Zuſammentreffen 
mit Aurelie bevorſtand, und jo war er ganz meinem Be⸗ 
wußtſein entſchwunden. Mit zitternden Fingern zerriß ich 
das Kuvert; denn mein böſes Gewiſſen erwartete den 
bitteren Ton des Vorwurfes. Die Furcht war indeſſen 
unbegründet. Es waren nur ganz wenige Zeilen: ein 
kurzer Glückwunſch zu meiner Verlobung, in ganz offiziellen 
Worten, da er erwarte „in miiündlicher Ausführlichkeit 
alles Nähere über dieſe merkwürdige Begebenheit zu 
hören“. Er ſchien durch mein Schweigen viel weniger verletzt 
als vielmehr durch meine Verlobung betroffen, vielleicht ſogar 
getroffen. Der liebe Menſch! Obwohl ich ihn in jo eigen- 
ſüchtiger Weiſe vergeſſen hatte, war doch offenbar mein Wohl 
ſein erſter und einziger Gedanke geweſen. Es iſt mir ein 
rechter Troſt, daß ich ihn wieder habe. Als er — ein halbes 
Jahr vor dem Tode meiner Schweſter — nach ſeiner ſächſiſchen 
Heimat zog, war es mir, als riſſe man ein Stück von meinem 
eigenen Selbſt hinweg. Ich habe damals über den Verluſt 
von ganzem Herzen getrauert und fühlte mich doppelt einſam, 
als mir dann die Schweſter genommen wurde. Seiner Wirt- 
ſchafterin aber, die nun faſt ein Menſchenalter bei ihm iſt, 
hat es im ſächſiſchen Lande nicht gefallen, und ſo iſt er nun 
wieder zurückgekehrt. In dem Brief. den ich vergeſſen habe, 
zeigte er mir ſeine Rückkehr an. Aber wahrhaftig: nur mein 
Gehirn hat einen Brief vergeſſen, wie man eine Hausnummer 
vergißt. Mein Herz hat nichts vergeſſen. Ich faßte ſofort 
den Entſchluß, ihn aufzuſuchen, traf ihn aber am Nachmittag 
nicht zu Hauſe. Nun gehe ich morgen zu ihm und kann die 
Stunde kaum erwarten, in der ich wieder vor ihm ſitze und 


ihm alles, alles erzähle. | 
* * 

N SE. * 

Ich muß mich ordentlich anſtrengen, um mich auf Ein— 
zelheiten zu beſinnen, ſo ganz bin ich von einem unteilbaren 
Gefühl der Freude hingeriſſen. Es ſoll aber alles aufge- 
zeichnet werden; was wären dieſe Blätter, wenn ſie einen 
ſolchen Tag vermiſſen ließen? Er hat ſeine alte Wohnung 
wieder bekommen, und das iſt ein Glück für ihn. Das Zimmer 
wehte mich ſofort wieder heimiſch an, und meiner kleinen Vergeß— 
lichkeit wurde in der Herzlichkeit des Wiederſehens gar nicht 
gedacht. Wir nahmen unſere alten Plätze am Fenſter wieder 
ein; er im Sorgenſtuhl und ich im Lehnſtuhl ihm gegenüber. 
Sein Haar iſt immer noch ſo weiß, und ſeine Augen ſind 
immer noch ſo treu wie früher. Es iſt ja im Grunde töricht, 
das zu ſchreiben, da er ja im ganzen nur etwas über 


1½ Jahre fortgeweſen iſt. Ich freute mich aber darüber, und 
darum ſchreibe ich es! Wovon wir ſprachen? Ach, von 
tauſend Dingen! Er hat noch immer die langſame und 
bedächtige Art, die ich ſo an ihm verehre, und die mich zu 


ſeinem Schüler gemacht hat, ob er gleich nur zehn Jahre 
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älter iſt als ich. Jetzt, wo ich alles niederſchreiben möchte, 
kommt mir erſt zum Bewußtſein, wie viel an uns vorüber⸗ 
ezogen iſt, und wie herzlich wir uns der Wiedervereinigung 
freuten. Es iſt gar nicht möglich, auch nur die Grundlinien 
zu ziehen. Ich müßte dann die Nacht zu Hilfe nehmen, und 
das will ich nicht. Von meiner Verlobung wurde gar nicht 
rn Es war, als ob wir dafür beide ruhigere 
tunden abwarten wollten. Morgen will ich noch einmal 
alles im Geiſt genießen, wenn mich die Sehnſucht nicht treibt, 
ihn perſönlich aufzusuchen. Ich freue mich ſo unendlich 
darauf, ihm von meinen Erlebniſſen berichten zu können. 
Bisher war er immer der Gebende. Nun kann ich ihm viel 
erzählen, von dem er nichts kennt. Erich Schlaikjer. 


Unterſchied? Daran vielleicht. daß die Briefe, die wir von ihm be⸗ 
figen, zumeiſt aus einer früheren Periode ſtammen, in der ihn 
zunehmendes Alter, Regierungsſorgen und Regierungsärger noch 
nicht bitter gemacht batten? Mag ſein, daß das ein Grund ift; eine 
ausreichende Erklärung aber iſt damit nicht gegeben. Finden wir 
nicht bei dem preußiſchen Junker überhaupt, auch bei dem, der keine 
ſtaatlichen Würden bekleidet, eine derartige Doppelnatur? Noch 
uche ich nach Beweiſen, da kommen mir des trefflichen Fontanes 
„Wanderungen durch die Mark Brandenburg“ vor Augen. Dieſer 
Kenner des märkiſchen Adels löſt alle Zweifel. Er gibt im vierten 
Bande eine Charakteriſtik unſeres Junkertums, die uns den zwiefachen 
Bismarck verſtehen lehrt. und eine Art von Kommentar zu den 
neueſten Briefen liefert, die aber auch wert wäre. aus dem Schatz 
käſtlein berausgenommen zu werden, wenn kein aktueller Anlaß vorläge. 
Indeſſen es gilt, politiſches und geſellſchaftliches Auftreten zu 
ſcheiden, und was ſeinerzeit vom Engländer galt und eigentlich 
immer noch gilt: „in der ee bedrückend, aber zu Haus ent» 
zückend““, eben dasſelbe geflügelte Wort iſt auch verwendbar auf 
unſeren Adel. Und weshalb? Einfach deshalb. weil er ſich daheim. 
an ſeinem eigenen Herd. in ſein volles Gegenteil zu verkehren und 
aus der Starrheit ſeines non possumus im ein alle Welt 
ſumpathiſch verührendes laisser passer überzulenken weiß Er iſt 
eben über Nacht ein anderer geworden. Nicht mehr in die Defenſire 
geſtellt, nicht mehr ein kreis⸗ oder reichstäglich Belagerter, der id, 
n ſtrikter Befolgung alter Taktik, am beiten durch Aus falle zu 
ſchützen glaubt, entäußert er ſich einer ihm ſchließlich ſelbſt unbequem 
werdenden Stachelrüſtung und kleidet fi in das Gelbitgeininft 
feiner vorvorderlichen Tugenden. Und dieſe Tugenden heizen: 
ein gut Teil Gutmütigkeit, ein noch größeres von geſundern 
Menſchenverſtand und ein allergrößtes bon Kritik. Und dieſe 
Kritik iſt das beſte. Mit einem feiner Zuhörerſchaft ſich alsbald 
mitteilenden Behagen beginnt er plötzlich alles unter die Lupe 
ſeiner ihm angeborenen Skepſis zu nehmen und dabei Rad ikalismen 
laut werden zu laſſen, Urteile von einer Fortgeſchritenheit, als 
flöſſe nicht die Niplitz oder die Notte, ſondern mindeſtens der 
Hudſon oder Potomac an feinem alten Feidſteinturm vorüber. All 
das freilich nur als jeu d'esprit, ohne die geringſte Neigung, ſich 
anderen Tags in allernüchternfter Morgenfrühe daran erinnern oder 
wohl gar beim Worte nehmen zu laſſen; aber auch als bloßes 
Spiel ſchon erweiſt es ſich als bemertenswert und verrät uns 
ur Genüge, daß etwas Helles und Gewitztes, etwas Esprit- fort- 
Haftes in ihm ſteckt. und daß die Wurzel jener Selbſtſucht, 
die fo vorzugsweiſe an ihm mißfällt, in allem möglichen. nur nicht 
in der Enge feines Geiſtes zu ſuchen iſt. Er iſt vielmehr umgekehrt 
von einem ſcharfen und eindringenden, ja, ſoweit lediglich praktiſche 


Kunst 


Friedrich der Große von Meuzel iſt vom Voigtländerſchen 
Verlag in vergrößerter Ausgabe einiger Hauptblätter auf den Markt 
gebracht worden. Schon daß dieſe Bilder eine ſehr ſtarke Ver⸗ 

erung vertragen, ſpricht für ſie, wenn es nötig ſein ſollte. 

rgrößerung iſt eine harte Probe des Wertes. Wo das einzelne 
im Bilde unklar, flach, inhaltlos oder verzeichnet iſt, deckt jede Ver⸗ 
ßerung die ſonſt vielleicht überſehenen Schäden rücksichtslos auf. 
einzelne Strich wird ſichtbarer. Sit er etwas wert. ſo gewinnt 
er bei der Vergrößerung an Wucht; iſt er unſicher, ſo wirkt er als 
Dis barmonie. Die Geſtalt des alten Fritz wird nun in der neuen 
Ausgabe erſt recht lebendig. Die Augen, die Muskulatur des Ge⸗ 
ſichtes, der ſpöttiſche Emit des Philoſophen von Sansſonci, die 
Straffbeit des Soldaienkönigs, es ift eine Freude und ein Gewinn, 
dieſes Bild zu ſehen. Gerade weil es ſo viele pattiotiſche Schul⸗ 
und Wandbildniſſe gibt, deren hohle Glätte zur Ertötung der 
Königstreue mehr beiträgt als zur Belebung, I es von großem 
Werte, daß es für preußiſche Schul- und Amtsſäle nun ein billiges 
Rönigsbildnis gibt. in dem keine Kammerdienermalerei ſteckt. Schade, 
daß es vom gegenwärtigen Herrſcher nichts ähnliches gibt oder 
vielleicht — geben kann. 3. 


- Allerlei 


Das Dementi Ä 
Dortragender Rat: Vielleicht empfiehlt es ſich doch, den Gerüchten 


enigegenzutreten, wonach Exzellenz der Staatsmann fein follen, der | Dinge mitſprechen. von einem umfaſſenden Blick und führt ſeinen 

zu Herrn v. Oldenburg geſagt babe: „Wenn ich die Handelsver⸗ | Exiſtenzkampf nicht des halb fo hart und erbittert. weil er des 

träge nicht unterschreibe, tut es ein anderer.“ Gegners Rechte verkennte, ſondern gerade deshalb, weil er es 
Der and wirtſchaſtsminiſter (zögernd): Ja, das dürfte ſich am erkennt. 


Ende empfehlen. 
Vortragender Bat: 
Hauptung, daß der Herr Landwirtſchafteminiſter 
ähnliche Außerung getan habe, iſt eine böswillige Erfindung 
er Tandwiriſcaftsminiſter: Ja. bm! Vielleicht etwas weniger 
ſaroff Für ſich): Ick weeß nich, habe ick un fo wat jeſagt oder 
Wir ee 5 . es mn. 
tsminiſter fo ausgedrü at, iſt“ — oder, u er, um 
5 nicht zu verletzen: „Der Herr v. 5 muß den 
bewußten Staate mann Haben Sie Staatsmann? . . „miß⸗ 
erſtanden haben.“ . 
: ar gend Bet entfernt fig mit einem merkwürdigen 
Blick auf Se. Exzellenz. 
Nach zwei Tagen: 


Der vortragende Rat: Haben Exzellenz geleſen? Herr v. Olden⸗ 
burg hat üverhaupt auf einen Vorgang angefpielt, ber ſich vor 
dem Abſchluß der Capriviſchen Handelsverträge zugetragen hat. 

Der Landwirtſchaftsminiſter: Allerdings hab' ick t jeleſen. Der 
Deibel hole das Dementieren. 


Alſo werden wir etwa ſagen: Die Be⸗ 


nicht? (Laut): 


* 

* 
Bismarck als Junker. Mit fleigendem Genuß las ich die 
vor kurzem veröffentlichten Briefe, die Bismarck in den Jahren 
1859— 1861 an den damaligen Miniſter des Auswärtigen, Freiherrn 
von Schleinitz, gerichtet hat. Ihre Anziehungskraft verdanken 
fie der Berl nlichkeit, die aus ihnen ſpricht, und der Art, wie 
diefe uns menſchlich nahe tritt. Wenn wir an Bismarck denken, 
kommt uns zunächit der eiſerne Kanzler in den Sinn, der, ernſte für 
den Proſanen unnahbare Mann, der ſelbſtvewußte Junker, deſſen 
rückſichtsloſe Herrennatur nur in dem ſtaatsmänniſchen Genie und 
in ſeinen politiſchen Leiſtungen ihr ea fand. Seine 
Reden hinterlaffen denſelben Eindruck: dieſen Mann kann man ve⸗ 
wundern, aber ſchwer lieben. Und wie ganz unders iſt das Bild, 
das uns aus ſeinen Briefen entgegenleuchtet. Das Panzerkleid iſt 
abgelegt, und im Hausrock kommt ein Mann auf uns zu, von dem 
uns vielleicht Weltanſchauung und politiſche Überzeugung trenut. 
deſſen gewinnendes Weſen uns aber vergeſſen läßt, daß wir vor 
iner Heinen Weile nahe daran waren, ihm als Menſchen ablehnend 
genüber zu ſtehen. Und doch iſt der Bismarck der Briefe ohne 
weifel genau fo aufrichtig wie der der Reden. Woran liegt der 


eine ſolche oder 


Er vermag nur nicht den einen letzten Schritt zu tun, den 
vom Erkennen zum Anerkennen.“ N R. 9. 


Lande, hat den Tag über in ſeinem Hauſe gearbeitet, iſt müde, 


Was ſteigt in ſolchen Momenten nicht alles an den Wänden ſeiner 
Seele empor! Merkwürdigere Farven als an 
ſieht man ſonſt nie. Ein dunkles Blau wirft wirbelnd immer neues 
anderes Blan aus ſich heraus Im Blau ſteben mit einem Male Sterne. 
Dieſe Sterne probieren, ob fie filbern, gelb, goldfarben fein müſſen. 
über ihrem Probieren iſt das Blau dahin. Ein arünlicher durch⸗ 
ſichtiger Himmel verſchlingt die fahl gewordenen Sterne. Wolken 
kommen: roſafarbene Abendwolken, bläuliche kleine Wolken, ganz 
weiße Wolkengebirge, Wetterwolken, Sturmgewölk, Wind. Schatten. 
Nacht und in der Nacht ein dunkles Meer. Das flutet und rauſcht. 
Es brauſt am ſteinernen Ufer. Da ſpritzen weiße Waſſerwürfe in 
die Höhe. Sieh, wie das blinkt! Der Mond iſt da und beglänzt 
die Brandung. Lauter ſchäumendes Silber. Silber über Silber, 
weißer Giſcht, zerfließende letzte kleine Wellen auf rötlichem Sande 
im Mondlicht. Der Wind iſt weg. der Himmel klar und kalt, das 
Meer iſt zu Eis gefroren, Schnee liegt auf der endloſen Fläche, 
einige Möwen ſchwirren über dem Schnee. Möwen? Sind es nicht 
andere Vögel? Sind es nicht ſchwarze Vögel? und iſt nicht dat 
Meer jetzt warm und flüſſig und müde? Ein kleines Schiff Fährt 
weit draußen. O, was gibt es für Schiffe! Da find drei Kriegs⸗ 
ſchiffe! Od es Ruſſen find? Sieb. wie der Rauch fich hinſchlängelt. 
So war der Rauch bei dem Schiff in Genua oder in Warnemünde 
oder in .. . . Ach ich weiß nicht, gar nichts weiß ich, ſchlafen will 
ich, ſchla — fen, ſchla — — fen. Ich mag kein Meer ſehen. Wozu 
das Meer. Nur keine Bilder; ſchlafen! 3. 


Briefkasten 


Rt. Der lahme Hans, das neue Drama von 


Dr. 
Erich Schlaikjer, iſt an die Bühnen verſandt. Eine En 


ſcheidung über die Premiere iſt noch nicht gefallen. Die Dichtung 
wird na 


ſcheinen. 
Polenz und die Novellen von 


der Premiere bei Callwey in München als Bud er 
„B. d. Wir empfehlen Ihnen den Büttnerbauer von 
lara Viebig. | 


aber doch zu bewegt von allerlei Mühe, um wirklich zu ſchlafen. 


Meeresträume. Da liegt der Menſch irgendwo mitten im 


der matten Erregtheit 


—— ı. ra PP „ 2 


Er hat dabei mit Bezug auf die Unruhen im Lande das 


alles mit ſich hinwegreißt, was der freiheitlichen Entwickelung 
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des ruſſiſchen, nicht lange mehr verfagt fein, zumal dann 
nicht, wenn das Kriegsglück in Oſtaſien dem nach Freiheit 
dürſtenden Rußland treu bleibt. Fragt ſich nur, auf welchem 
Wege dem heißen Wunſche Erfüllung wird. 

Das Leben des Zaren und die ruſſiſche Anleihe. 
Die engliſchen Beſitzer ruſſiſcher Staatspapiere ſcheinen ſich 
nicht zu den beati possidentes zu rechnen. Sie glauben. 
daß die Lebensdauer des Zaren ihnen eine gewiſſe Gewähr 
für die Leiſtung der Zinſen und eventuell die Rückzahlung 
ihres Kapitals bietet. Sie befürchten aber, daß Rußland 
unter einem künftigen Regiment ſeine Zahlungsverpflichtungen 
nicht mehr erfüllt. Deswegen haben die klugen Engländer 
das Leben des Zaren bei der großen Londoner Verſicherungs⸗ 
anſtalt „Lloyd“ verſichert. In der Nummer der „Daily News“ 
vom 31. Dezember 1904 leſen wir über dieſes merkwürdige 
Geſchäft: 

„Unbeſtimmte Gerüchte über die Geſundheit des Zaren tauchen 
immer von neuem auf. Sie erhielten geſtern eine gewiſſe Be⸗ 
ftäligung durch einen Vorgang, der fi in der großen Lebensver⸗ 
ficherung des „Lloyd“ abſpielte. Hier iſt nämlich das Leben des 

aren — und zwar von Inhabern ruffiſcher Staatspapiere — 
ehr hoch verſichert; die Geſauttſumme iſt ſchwer feſtzuſtellen, 
beträgt aber viele tauſende Pfund. In der vorigen Woche haben 
nun die oben genannten Inhaber die Prämie um 10 Guineen für 


je 100 Pfund erhöht, ſo daß ſie jetzt 15 Guineen beträgt. — 
Es liegt nahe, die Gerüchte vom Wiedererwachen des Nihilismus 
damit in Verbindung zu bringen. Daß beſondere Gefahren da 


—— 


Jnuhaltsüberſichi. 


Politiſche Notizen (Vor der Kataſtrophe? — Das Leben des 
Zaren und die ruſſiſche Anleihe — Sozialdemokratie und Krieg 
Naumann: 


— Die Gemeinſchädlichkeit der Kartellpoliti) — mn: 
Der wachſende Volksbedarf — Dr. Robert Wilbrandt: Sozial⸗ 


politiſcher Rückblick — Proſeſſor Heinrich Sieveking: Zur 
Reichsvermögenſteuer — Dr. Wilhelm Waltz: Erlebniſſe im 
Rubrkoblenrevier — Unſere Bewegung — Soziale Bewegung 
— Wolf Dohrn: Die liberale Einigung in Bahern. 
. Craub: Das Neue Teſtament — Paul Schubring: 
Goetbes „Lili“ — Erich Schlaikjer: Aus den Papieren eines 
Philantropen. VI. — Büchertiſch — Allerlei — Eingegangene | 


Bücher. — Briefkaſten. 


Politische Notizen 


Vor der Kataſtrophe? Fürſt Trubetzkoi, der Moskauer 
Adels marſchall, hat an den ruſſiſchen Miniſter des Innern ein 
Schreiben gerichtet, in dem er auf die großen Gefahren hinweiſt, 
die eine Verzögerung der Reformen im Gefolge haben würden. 


Wort variiert, das bei irgend einer der franzöſiſchen 
Revolutionen dem damaligen König warnend zugerufen wurde: 
Ce n'est pas une &meute, c'est une revolution. Das ijt kein d u 6 a 
Aufſtand, das iſt Revolution. Vielleicht hat die Freude an der | Mind, entweder geſundheitlicher oder politiſcher Natur, wird durch 
glitzernden Börafe den Fürſten zu einer kleinen Übertreibung | 217, <atlade beivieien, ab no j 
verleitet. Nach dem Eindruck jedeufalls, den der Fern⸗ geb Do 5 ee e bei 
ſtehende gewinnt, iſt ES noch nicht die Revolution, ſondern ſind gleich alt iſt wie der Zar, würde für 100 Pfund Verſicherungs⸗ 
es noch vereinzelte Unruhen, aber es kann ſoweit kommen, daß | kapital nur 30 Schilling Prämie zu zahlen haben.“ 
aus dieſen einzelnen Bächen der gewaltige Strom wird, der Die Befürchtung, daß mit dem Ableben des Zaren ein 
neues Regierungsſyſtem eine neue Finanzwirtſchaft betreibe, 
iſt recht begründet. Rußland, das von ſeinen Schulden lebt, 
muß eines Tages zu ſeiner eigenen Geſundung ſeine 
Zahlungen einſtellen. Die Koſten dieſer Kur tragen dann 
die Beſitzer ruſſiſcher Staatspapiere. Die Engländer ſcheinen 
das Leben des Zaren ſehr hoch einzuſchätzen. Mehr als 
um im Todesfall 100 Mk. zu 


15 Mk. Prämie jährlich, 
bekommen, alle Achtung, man läßt ſich die Sache etwas 


koſten! Sollte aber nicht Graf Bülow dafür ſorgen, daß 
die deutſchen Beſitzer ruſſiſcher Papiere ähnlich verſichert 
werden? Gerade jetzt wandern zu Gunſten der deutſchen 
Agrarier 500 Millionen Mark nach Rußland. Graf Bülow 
iſt doch für die ausgleichende Gerechtigkeit, daher möge 
er ſich um ein ähnliches Verſicherungswerk bemühen! 


Sozialdemokratie und Krieg. Eine Betrachtung des 
ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges, die ſich von der üblichen ſozial⸗ 
demokratiſchen Manier ſehr vorteilhaft unterſcheidet, bringt 
die „Neue Zeit“. M. Beer ſchreibt in der von Kautsky 
redigierten Zeitſchrift: 

„Man mag über die Rolle der Kriege denken wie man will, 
ſicher iſt, daß ſie die höchſte Probe auf die Lebenskraft, die Organi⸗ 
fationsfähigleit und im allgemeinen auf die geiſtigen Eigenſchaften 
der kriegführenden Nation oder Klaſſe iſt. Die in einer ſolchen 
Rolle gezeigten Eigenſchaften dürfen als ein untrüglicher Maßſtab 
für die Tüchtigkeit oder Untüchtigkeit der Kriegführenden betrachtet 
werden. Dieſelben Eigenſchaften werden ſich auch auf anderen 
Gebieten zeigen, denen ſich die Sieger und Beſiegten einſt zuwenden. 
Wenn heute die Meinung vorherrſcht: „Gold folge dem Eiſen“, oder 
„ber Handel folge der Flagge“, To darf dies nicht etwa in vulgärer 
Weiſe verſtanden werden, daß erfolgreiche Kriege zu wiriſchaftlicher 


des Landes im Wege ſteht: den Thron des Selbſtherrſchers 
ſo wohl wie die Hetzpeitſche der Koſaken, die in dieſen Wochen 
wieder ihre fluchwürdige Arbeit tut. Die örtlichen Aufſtände 
und Demonſtrationen haben nur zum Teil mit dem Streben 
nach Reformen im Innern oder ſpeziell nach einer Verfaſſung 
etwas gemein, es handelt ſich bei ihnen in den meiſten Fällen 
umz Widerſtand gegen die Aushebung, aber in ſolchen Fällen 
kommt es weniger darauf an, was die Unzufriedenheit 
erregt, als daß ſie da iſt, und im gegebenen Moment 
dürfte es nicht ſchwer fallen, ihr die Richtung zu weiſen. 
In den größeren Städten, in der ganzen gebildeten Ge— 
ſellſchaft, iſt man heute einmütig in dem Rufe nach einer 
Verfaſſung, und auch in den Kreiſen der Gemäßigten hat man 
aufgehört, die Stärke der Sehnſucht nach dieſem Ziel von 
der Art der in Betracht kommenden Mittel abhängig zu 
machen. Ein Beiſpiel für viele: In Petersburg fand kürzlich 
ein Bankett der Juriſten ſtatt. Zuerſt wurden ein paar 
Aber dann erhob ſich einer 


ſanftere Anſprachen gehalten. 
der Anweſenden und mahnte, nicht an den Frühling zu 


glauben, „der nicht kommen wird, bis wir uns zuſammen⸗ 
ſcharen, um ihn zu erobern und zu verteidigen. Glauben 
Sie allein an ihre eigene Kraft!“ Ein anderer trank auf 
das Wohl derer, die für die Freiheit, wenn auch mit ungeſetz⸗ 
lichen Mitteln gekämpft hätten, aber ſofort proteſtierte unter 
dem Beifall der Verſammlung, ein dritter gegen die Be⸗ 
zeichnung „ungeſetzlich“, und ſtürmiſche Rufe: „Nieder mit der 
Autokratie, es lebe die Verfaſſung!“ hallten von den Wänden 

Das, was ſo lebhaft und nachdrücklich verlangt wird, 


wider. — 
kann ſelbſt einem Volke von der geringen aktiven Energie 


Seite 2 


„> DIE Birye — 


® 


nummer 2 


Blüte führten, ſondern daß der Sieger im Kriege auf Grund ber» 
ſelben Eigenſchaften auch im Handel erfolgreich iſt, wenn er ihn 
mit derſelben Energie betreibt wie den Krieg. Hiſtoriſch be⸗ 
trachtet, folgte oft genug der Krieg dem Handel 
und das Eiſen dem Golde.“ 

Das iſt dieſelbe Erkenntnis, die Kautsky ſchon 1892 in 
feiner Erläuterung des Erfurter Programmes ausge 
ſprochen hat: 

„Der Außenhandel ſpielt von vornherein eine große Rolle in 
der kapitaliſtiſchen Produktion, und je mehr dieſe zur herrſchenden 
wird, um ſo mehr erſcheint die Ausdehnung und die Sicherung des 
auswärtigen Marktes als ein Lebensintereſſe der ganzen Nation. 
Aber auf dem Weltmarkt treffen die Kapitaliſten der einen Nation 
auf Konkurrenten der anderen Nationen. Dieſen die Spitze zu 
bieten, rufen ſie den Staat an, der durch ſeine Kriegsmacht ihren 
Rechten Achtung verſchaffen — oder — was noch beſſer — gar die 
fremden Konkurrenten verjagen ſoll. Die Kriege werden immer 
mehr aus dynaſtiſchen zu Handelskriegen und ſchließlich zu nationalen 
Kriegen, die in letzter Linie auch nur auf die ökonomiſchen Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen den Kapitaliſten⸗Klaſſen der einzelnen Nationen 
zurüdzuführen find. Der kapitaliſtiſche Staat bedarf daher nicht nur 
eines ausgedehnten Beamtenheeres zu Zwecken der Juſtiz und 
Polizei, ſowie ſelbſtverſtändlich zur Verwaltung ſeiner Finanzen, 
ſondern auch eines ſtarken Kriegsheeres.“ (S. 72.) 

Kautsky, der damals überhaupt kein gemeinſames 
Intereſſe zwiſchen Proletariat und Bürgertum anerkannte, 
hielt den Schutz des Außenhandels für eine innere Ange⸗ 
legenheit der Kapitaliſten. Heute aber weiß die deutſche 
Sozialdemokratie ganz genau, daß. wenn es der Induſtrie 
im allgemeinen ſchlecht geht, darunter die Arbeiter in aller- 
erſter Linie zu leiden haben. Auf dieſem Gemeinſamkeits⸗ 
intereſſe von Kapitalismus und Arbeiterbewegung beruht ja 
auch die Stellung der Sozialdemokratie zur Handelspolitik. 
Schließlich auch die handelspolitiſche Stellung von Kautsky 
ſelbſt. Wenn man aber ſchon überzeugt iſt, daß unter Um⸗ 
ſtänden das engliſche Eiſen dem deutſchen Golde folgen 
kann, dann iſt es unverſtändlich, wie Leute, die ernſt ge- 
nommen werden wollen, die auswärtige Politik in der Praxis 
nicht viel anders betrachten, wie Bertha v. Suttner. 


Die Gemeinſchädlichkeit der Kartellpolitik. Wie 
wenig die Eiſenzölle dem Schutze der nationalen Arbeit 
dienen, beweiſt von neuem eine Mitteilung der „Deutſchen 
Bergwerkszeitung“, eines angeſehenen Fachblattes der 
Montaninduſtrie. Die Eiſenzölle ermöglichen es bekanntlich 
den kartellierten Eiſeninduſtriellen, ihre Preiſe um den 
Betrag des Zolles und der Fracht über dem Weltmarkts⸗ 
preis zu halten. Um den deutſchen Markt zu entlaſten und 
ein Sinken der Preiſe zu verhindern, verſchleudern 
fie große Mengen von Rohprodukten und Halbfabrikaten 
nach dem Ausland. Beſonders nach England richtet ſich 
ſeit Jahren dieſer Schleuderexport. Und die engliſche weiter⸗ 
verarbeitende Eifeninduſtrie zieht natürlich aus dem Umſtand, 
daß ihr deutſches Eiſen billiger geliefert wird als ihren 
deutſchen Konkurrenten, keinen geringen Gewinn. Wie ſich 
früher die engliſche Marmeladeinduſtrie auf der Baſis des 
billigen deutſchen Schleuderzuckers entwickelte, ſo jetzt die 
engliſche Maſchinen⸗ und Schiffsbauinduſtrie, der zu Spott- 
preiſen aus Deutſchland Rohmaterialien und Halbfabrikate 
der Montaninduſtrie geliefert werden. Während Englands 
Rohproduktion langſam zurückgeht, wendet es ſich in 
ſteigendem Maße der Fertigfabrikation deutſchen Halbzeuges 
zu. Der „Deutſchen Bergwerkszeitung“ wird darüber aus 
England geſchrieben: 

„Man muß dabei vor allem berückſichtigen, daß die Löhne, 
welche durch dieſe Wandlung im Import den engliſchen Arbeitern 
mehr zufließen, weit höher ſind, als diejenigen, welche in dem 
importierten Rohmaterial oder Halbzeuge ſtecken. Ja es iſt nicht 
zu überſehen, daß dieſe Importe erſt die Verausgabung eines 
großen Teiles der engliſchen Löhne ermöglichen. Durch dieſe 
Feſtſtellung wird wieder einmal der Nachweis erbracht, daß der 
Feldzug gegen deutſches und belgiſches Halbzeug und Rohmaterial 
nur einen Teil der engliſchen Induſtrie intereſſieren kann, und zwar 
nicht den zukunftsfähigſten.“ 

Das heißt mit anderen Worten, daß ſchließlich die 
engliſche Volkswirtſchaft von dem Schleuderexport der 
deutſchen Kartelle allen Nutzen zieht, und daß Chamberlain 
mit deſſen Bekämpfung unter Umſtänden gerade ſo wenig 
Glück haben kann, wie mit der Brüſſeler Zuckerkonvention. 
Für hervorragende deutſche Induſtriezweige (Eiſengießereien, 
Maſchineninduſtrie, Kleineiſeninduſtrie, Schiffsbau entſteht 
aber daraus eine geradezu furchtbare Gefahr. Denn die 


engliſchen Induſtrien, die mit billigerem deutſchen Material 
als die deutſchen Konkurrenten arbeiten, produzieren für 
den Export. So wird durch die Politik der deutſchen 
Kartelle die engliiche Induſtrie in ihrem Wettbewerb mit 
der deutſchen geſtärk.. Die neuen Handels- 
verträge verſchlechtern die Lage der 
deutſchen weiter verarbeitenden Eiſen⸗ 
induſtrie noch weiterhin, indem ſie, neben 
der Begünſtigung der antinationalen 


Politik der Kartelle, auch den Abſatz von 
Fertigfabrikaten infolge der Zollerhöhun⸗ 


gen der fremden Staaten gefährden. 


Der wachsende Volksbedarf 


J. Kohle und Eijen. 


Was wird Deutſchland brauchen, wenn es von 80 Mill. 
Einwohnern bewohnt ſein wird? 

Wir beginnen mit den Kohlen. In den Jahren 
1876—1880 wurde durchſchnittlich im Jahre verbraucht 
(Einfuhr zugerechnet und Ausfuhr abgerechnet) 51 Millionen 
Tonnen; im Jahre 1902 waren es 149 Millionen Tonnen. 


Das will ſagen, daß der Koblenverbrauch viel ſchneller 
wuchs als die Bevölkerung. Es kam nämlich vor 1880 
auf den Kopf ein Jahresverbrauch von 1169 kg Kohle 


und es kamen 1902 auf den Kopf 2567 kg. Und wie 


wird das weiter gehen? Es iſt anzunehmen, daß, wenn 
überhaupt die neu hinzuwachſenden Millionen Arbeit und 
Verdienſt finden ſollen, ſie einen noch höheren Kohlenbedarf 
haben als der heutige Durchſchnitt, da { 
industriell beſchäftigt ſein müſſen, wenn fie überhaupt leben 


ſie im ganzen 


wollen. Nehmen wir alſo an, daß der Durchſchnitts verbrauch 


im Jahre 1925 (oder wann ſonſt die 80 Millionen er- 
reicht ſind) auf 3500 kg pro Kopf geſteigert ſein wird 


(eine keineswegs übertrieben hohe Annahme), ſo bedeutet 


das, daß wir dann einen deutſchen Geſamtbedarf von 


280 Millionen Tonnen Kohle haben werden, alſo eine 
Steigerung von ungefähr 130 Millionen 
Tonnen gegenüber dem heutigen Beſtande. 
Rechnet man einen Kohlendurchſchnittspreis im Großhandel 
von nur 10 Mk. pro Tonne, ſo bedeutet dieſe Steigerung 
eine Erhöhung des Brutto Ertrages der Kohlengruben 
(Ausfuhr und Einfuhr heben ſich ungefähr auf) um jährlich 
1300 Millionen Mark. Dieſe Steigerung, die vorausſichtlich 
ſchrittweiſe und unter Schwankungen eintreten wird, iſt es, 
die ſchon heute in den Preiſen der Kohlengruben teilweiſe 
vorher berechnet wird. Man bekommt aber erſt dann eine 
Ahnung von der Bedeutung des Kohlenſyndikates, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, welche Regierungsaufgabe darin 
liegt, eine derartige Steigerung des Geſamtbedarfes 
einheitlich zu regulieren. Durch den wachſenden Bedarf auf 


der einen Seite entſteht wachſende Macht auf der anderen 


Seite. Macht über die Bergarbeiter einerſeits und über die 
Fabrikationen andererſeits. Es gibt kein ſichereres Groß⸗ 
geſchäft als die Kohle. Iſt es ein Wunder, wenn bei dieſer 
Sachlage die Verſtaatlichungsfrage nicht aufhört, wenn aber 
die Nächſtbeteiligten alles tun, um Herren der Kohle zu 
bleiben? Es handelt ſich dabei keineswegs bloß um Profit, 
es dreht ſich ſchließlich ſelbſt um die Machtfrage zwiſchen der 
Monarchie und der Kohlenariſtokratie. Wer die Kohle 
hat, beherrſcht in letzter Linie auch den Staat. 

Eine noch größere Steigerung des Bedarfes findet ſich 
bei Eiſen. In den Jahren 1876 bis 1880 kam auf den 
Kopf der Bevölkerung 52 kg Roheiſen im Jahr. Dieſe 
Ziffer hat ſich bis zum Ende des Jahrhunderts mehr als 
verdreifacht. Im Jahre 1900 war der Verbrauch pro Kopf 
162 kg! Und ſelbſt im Jahre der Kriſe 1902 war er doch noch 
immer 141 kg. Natürlich iſt der Eiſenbedarf ſtärkeren 
Schwankungen unterworfen, als der von Kohle, aber die 
Tatſache des Aufſteigens ſelber wird durch Ebbe und Flut 
des wechſelnden Marktes nicht berührt. In ſchlechteren 
Jahren ſteigt, oft durch Schleuderpreiſe, die Ausfuhr, in 
induſtriell lebendigen Jahren die Einfuhr. Im ganzen aber 
kann man vom Eiſen wie von der Kohle ſagen, daß das 
Inland für ſich ſelber ſorgt. Das würde auch ohne Zölle 
der Fall ſein, denn dann würde man erſt recht jagen können. 
daß kein Land billigeres Eiſen herzuſtellen weiß als 
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ſchreiben, daß man jeden kleinen Schritt, fie zu verbeſſern, 
mit Spannung verfolgen müßte. Vielleicht könnte nur er 
den Kontor- und Schreibtiſchmenſchen aus der Atmoſphäre 
des Druck- und Schreibpapiers in jene Luft führen, in der 
jeder Atemzug ſoziale Frage und in der das ganze Leben ein 
unformuliertes Verlangen nach Sozialpolitik iſt. Der 
Arbeiter würde uns die kleinen Dinge ſo klein empfinden 
laſſen wie ſie ſind, zugleich aber doch als ein Stück Ge⸗ 

Lebenskraft, ein errungenes Stück 


ſundheit, ein Stück 
Kulturhöhe, in dem auch des Arbeiters Wert und Würde 


als Menſch ſich ausdrückt. 

So gewinnen anch all' die Scharmützel ein Intereſſe, 
welche zuſammen den Kleinkrieg ausmachen, den man 
Sozialpolitik nennt. 

Das vergangene Jahr, das an ſozialpolitiſchen Neu⸗ 
ſchaffungen außer den Kaufmannsgerichten nicht viel brachte, 
begann mit dem Ende des Krimmitſchauer Streiks. Aus⸗ 
gebrochen, weil es in der deutſchen Xertilinduftrie 

die hinter dem ſchon allgemein vor⸗ 


Nachzügler gibt, 
chenden Prinzip zehnſtündiger und kürzerer intenſiver 


herr 

Arbeit noch beim Elfſtundentag zurückgeblieben ſind, und 
weil gerade in dieſen 8 der längſten Arbeitszeit die 
meiſten verheirateteten Frauen es lernen müſſen, die Her⸗ 
ſtellung von Stoffen der Erziehung ihrer Kinder vorzuziehen. 


ausgebrochen alſo aus tiefbegreiflichen Motiven der Arbeiter, 
wurde der Kampf um die Verkürzung der Arbeitszeit als 
reine Machtfrage ausgefochten; die Leiter der Fabriken 
ſiegten, das Kapital verlor Unſummen an entgangenen 
Aufträgen, die Arbeiter hatten das Los des Unterlegenen. 
Der Streik um den Zehnſtundentag, ſchon vor dem Streik 
theoretiſch zugunften der Arbeitszeitverkürzung entſchieden, 
ging ſeinen Gang weiter. Die Reichsregierung ſetzte ihre 
Verhandlungen mit den Einzelſtaaten fort, und nachdem 
kürzlich auch die Zentrumspartei ſich für den geſetzlichen 
Zehnftundentag ausgeſprochen, iſt die Erledigung dieſer 
längſt ſpruchreifen Frage nun zu erwarten. Da die rück⸗ 
ſtändigen Betriebe meift nicht in der Lage find, durch 
Übergang zur Heimarbeit die Vorſchrift zu umgehen, handelt 
es ſich hier um einen reinen, die Verbeſſerung der Technik 
beſchleunigenden, die Leiſtungsfähigkeit auf die Dauer 
hebenden Fortſchritt. 

Anders beim Kinderſchutzgeſetz, deſſen Inkrafttreten das 
letzte Jahr brachte; dieſer ſchöne, für die Zukunft des 
deutſchen Volkes bedeutungsvolle Schritt wird zwar vielen 
Kindern ein Stück Jugend geben, viele aber aus der 
ſichtbaren in die unſichtbare, in die vom Geſetz vernachläſſigte 
und von den Behörden ſchwer zu überwachende Heimarbeit 
treiben; ebenſo wie das die früheren Schutzgeſetze getan 
haben. Dasſelbe gilt von dem veröffentlichten, aber noch 
nicht beratenen Entwurf eines nenen Tabakarbeiterſchutzes, 
der zwar beſtimmt iſt, dieſe Wirkung der älteren Tabak⸗ 
verordnungen wieder gut zu machen, aber tatſächlich wieder 
weniger die Fabriken beſſern als die Heimarbeit ver⸗ 
mehren wird. 

Dieſes große brennende Problem, die Heimarbeit, war 
der Gegenſtand eines denkwürdigen Kongreſſes, der im 
Berliner Gewerkſchaftshaus (März 1904) ſozialdemokratiſche 
und nationale Sozialpolitiker zu einer großen Kundgebung 
vereinte. Das Fernbleiben der „chriſtlichen“ Organiſationen 
und der Regierung verhinderte nicht das Gelingen des Kon⸗ 
reſſes, zeigte aber die Spaltung der Arbeiterſchaft und die 
Stellung der Staatsbehörden, welche auch in dieſem Jahre 
in Richterſprüchen und Verwaltungspraxis ſoviel als 
möglich taten, um die Gewerkſchaften und Konſum⸗ 
genoſſenſchaften der Arbeiter zu hemmen. Es gelang ſo, 
die Erbitterung der Arbeiter zu verſchärfen. Denſelben 
Erfolg hatte die Beruhigungsaktion des preußiſchen 
Handelsminiſters in der Sache der Zechenſtillegungen. Das 
dann ſpäter begonnene Verſtaatlichungsverfahren ſchwebt 
noch; niemand weiß heute genau, wie es ausgehen wird. 
Wenn aber auch bisher die unfreiwillige Komik der beſte 
Teil der Hibernia⸗Sache geweſen iſt, fo ſteht bei dieſer 
grage doch Ernſtes und Großes im Hintergrunde, und der 
Sozialpolititer hat hier eine Aufgabe, bei der er endlich 
einmal nicht über feine Flickſchuſterarbeit zu erröten braucht. 

Robert Wilbrandt. 


nemme 2 


Deutſchland. Verſucht man, die jetzige Produktion bon 
8), Millionen Tonnen in Geld zu berechnen, fo ſei aus 
Vorſicht nur 60 Mk. für die Tonne eingeſetzt. Das macht 
eine Jahresbrutto-Einnahme der Werke von 510 Millionen 
Mark. Auch die Herrſchaft über dieſe Geldmacht kommt in 
immer wenigere leitende Hände. Verfuchen wir uns auch 
hier, die Zukunft zu ahnen, ſo wird es gewiß nicht überhoch 
gegriffen ſein, wenn wir den Verbrauch pro Kopf im Jahre 
1925 auf 200 kg annehmen. Das macht dann einen 
inländiſchen Jahresbedarf von 16 Millionen Tonnen, eine 
Steigerung von jährlich etwa 7½ Millionen 
Tonnen gegenüber dem heutigen Bedarf. 
Mit dem ebengenannten Preis berechnet, würde eine 
Jahresbrutto Einnahme der Werke von 960 Millionen 

ark eintreten. Da es faſt unmöglich iſt, neue Unter⸗ 
nehmungen von Eiſenwerken (zur Errichtung eines modernen 
Eiſenwerkes gehören mehr als 50 Millionen Mark.) neben 


den bisherigen zu gründen, ſo kommt die vor⸗ 
Hauptſache 


ausſichtliche e in der 
den jetzigen Befigern großer Eiſenwerke zugute. Vielfach 
ſind das dieſelben Leute, die auch an der Kohle beteiligt 
ſind. Dieſe ſchwerſten Unternehmerkreiſe gehen einer faſt 
fabelhaften Zukunft entgegen, wie fie in alten Kultur- 
ländern kaum vorgekommen iſt. Selbſt die berühmte 
engliſche Reichtumsbildung wird ſchwerlich rapider vor ſich 
gegangen fein als diejenige, die den deutſchen Zentral- 


induſtrien bevorſteht. Naumann. 


Sozialpslitischer Rückblick 


Wen kann ein ſozialpolitiſcher Rückblick intereſſieren? 
Wem kann man überhaupt zumuten, ihn zu leſen? 

Ich glaube, vor allem den Arbeitgebern; denn wirt⸗ 
ſchaftlich hat der Rat des Sozialpolitikers nicht nur für den 
Arbeiter, ſondern auch für den Unternehmer oft Nutzen ge⸗ 
habt. Solche auf das Wohl der Arbeiter bedachte, zuletzt 
auch flir die Kapitaliſten vorteilhafte, Ratſchläge waren zum 
Beiſpiel: die hygieniſch äußerſt ſegensreiche, zugleich aber 
den Profit des Arbeitgebers erhöhende Einführung des 
mechaniſchen Betriebes der Nähmaſchine — eine Erhöhung 
des Unternehmergewinns, die oft nur dem Drängen des 
durch die Stepperinnenkrankheiten erſchreckten Fabrik⸗ 
inſpektors zu danken iſt. Ferner Arbeitszeitverkürzungen, 
welche bewirkten, daß mit intenſiverer Arbeit in kürzerer 
Zeit dasſelbe geleiſtet, alſo auch die Auslagen des Unter⸗ 
nehmers für Licht, Heizung und dergleichen vermindert 
wurden. Oder Lohnerhöhungen, dem Unternehmer ab- 
gezwungen, zuletzt aber feine Leiſtungsfähigkeit und ſeinen 
Gewinn vergrößernd, weil ſie nach amerikaniſchem Muſter 
erft zur Anwendung der beſten Technik trieben. Sodann 
hygieniſche Einrichtungen, welche zunächſt Geld koſteten, dann 
aber die Arbeiterſchaft arbeitstüchtiger und arbeits⸗ 
freudiger machten, dem klugen Unternehmer eine Elite von 
Arbeitern verſchafften. Oder Tarifverträge, die dem Herren⸗ 
ſtandpunkt des Arbeitgebers abgerungen werden mußten, 
ihm dan aber Ruhe imd Sicherung gegen Schmutz⸗ 
konkurrenz gaben, ſo daß er, wenn er ſie erſt hat, ſie dann 
auch dem noch „Herr im Haufe“ ſpielenden Kollegen anrät. 
Dieſe Beiſpiele ließen ſich leicht vermehren. 

Sonſt aber iſt ein ſozialpolitiſcher Rückblick ein Kapitel, 

ſelber dem Leſer kaum empfehlen kann. 

Ja, wenn wir von etwas Großem berichten könnten! 
Von einer nach großen Prinzipien grundlegenden Um⸗ 
formung I Da hätte der Leſer Begeiſterung oder Ent⸗ 
oben im Herzen, je nach dem Vorwalten des Idealismus 
8 155 des meiſt empfindlicheren Egoismus in ihm — aber 

5 0 wäre doch zu leſen! 

„ann man aber jemandem zumuten, all den ſozial⸗ 
Mullen Kleinkram über ſich ergehen zu laſſen, die viele 
if 15 und den geringen Erfolg? Die öde Hoffnungs⸗ 
ee die den Sozialpolitiker bei ſeinem Geſchäft zuletzt 
lähmenß fol fie auch die muntere Energie des Leſers 


Dielleicht könnte nur ein Arbeiter der ſelbſt mitten in 
den Sachen drin ſteht, von der lebendigen Wirrlichteit fo 
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Obgleich das Deutſche Reich bereits länger als ein 
Menſchenalter beſteht, trägt ſeine Verfaſſung doch noch in 
vielem den Charakter des Proviſoriſchen. Das gilt vor allem 
von den Reichsfinanzen. Statt ein rationelles Syſtem der 
Deckung für die großen und wachſenden Aufgaben des 
Reiches auszubilden, behelfen wir uns mit Gelegenheits⸗ 
geſetzen und ſcheuen nicht davor zurück, einen ſteigenden Teil 
der regelmäßigen Ausgaben des Reiches durch das be- 
queme, aber wegen der damit verbundenen ſteigenden 
Zinſenlaſt höchſt bedenkliche Mittel der Schulden zu decken. 


Und doch iſt für einen Staat, der ſeiner Aufgabe in der 


Welt gerecht werden will, die Ausbildung feiner Fin anz⸗ 
kraft faſt ebenſo wichtig, wie die ſeiner Wehrkraft. Wie 
iſt es zu erklären, daß dieſer Zuſammenhang im deutſchen 
Reiche ſo wenig gewürdigt wird? Man konnte anfangs mit 
den Milliarden der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung 
wirtſchaften. Dann aber begingen die im Reichstag ausſchlag— 
gebenden Liberalen den verhängnisvollen Fehler, daß ſie 
Bismarck zu einer Fundierung der Reichsfinanzen nicht 
genügend die Hand boten. Die Folge war, daß ſeit 1879 
die Reichsfinanzen auf ein Bündnis mit wirtſchaftlichen 
Sonderintereſſen begründet wurden. Das unzureichende 
dieſes Syſtems tritt jetzt immer deutlicher zutage. Mochte 
es für den Augenblick ſcheinen, als habe es beiden Teilen, 
dem Staate und ſeinen Bürgern, geholfen, ſo erwies es ſich 
auf die Dauer als nicht genügend ergiebig für das Reich 
und als drückend für die Steuerzahler. 

Ad. Wagner hat anläßlich der Flottenvorlage darauf 
hingewieſen, daß unſere Steuerbelaſtung, verglichen mit 
anderen Ländern, nicht übermäßig hoch ſei, daß ſie noch eine 
Steigerung vertrage. Gewiß ſind die Einnahmen, die dem 
Reiche aus ſeinen Steuern zufließen, verhältnismäßig nicht 
ſehr große. Allein es muß dabei berückſichtigt werden, daß 
gerade bei den wichtigſten Reichsſteuern, wie dem Getreide⸗ 
zoll, die Laſt, die den ſteuerzahlenden Konſumenten auferlegt 
wird, nur zu einem Teile dem Reiche zugute kommt, zu 
einem anderen, nicht minder wichtigen, aber einen Sonder- 
vorteil beſtimmter Intereſſentengruppen bildet. 
Will man ſtarke Finanzen, ſo muß man ſehen, daß die 
Steuerkraft der Nation möglichſt ausſchließlich für die Zwecke 
des Staates Verwendung findet und nicht für andere Zwecke 
verzettelt wird. 

Der Widerſtand gegen die für das Reich dringend nötige 
Erhöhung ſeiner regelmäßigen Einkünfte aus Steuern erklärt 
ſich großenteils aus der Unzufriedenheit mit der jetzigen 
Art der Aufbringung der Mittel. Deswegen iſt es als ein 
wichtiger Fortſchritt zu begrüßen, wenn neuerdings der 
Gedanke ernſthaft erwogen wird, dem Reiche durch eine 
Vermögenſteuer eine neue Einnahmequelle zu er- 
ſchließen. 

Von einer wirkſamen Organiſation der Finanzen muß 
zweierlei verlangt werden: Erſtens, daß ihre Einnahmen 
ergiebig ſind, womöglich den wachſenden Anforderungen mit 
wachſenden Erträgen entgegenkommen; zweitens, daß die 
Steuerlaſt ſo verteilt iſt, daß ſie von den einzelnen nicht als 
Ungerechtigkeit empfunden wird. Starke Finanzen, reiche 
Mittel für die öffentlichen Zwecke, können nur bei einer 
gerechten und die Quellen des Einkommens ſchonenden Ver⸗ 
teilung der Steuerlaſt erzielt werden. Man hat dies 
gelegentlich durch eine hervorragende Steuer zu erreichen 
geglaubt, im 17. Jahrhundert durch die allgemeine Aufwand⸗ 
ſteuer, die Akziſe, im 18. Jahrhundert, unter den Phyſiokraten, 
durch die Grundſteuer, im 19. Jahrhundert durch die Ein- 
kommenſtener. Allein, da jede Steuer ihre Vorzüge und 
Mängel hat, kann nur eine Zuſammenſetzung der 
verſchiedenen Steuerarten der Aufgabe gerecht 
werden. 

Der Staat kann auf die Finanzkraft der Maſſen nicht 
verzichten. Sie aber wird am beſten durch eine Beſteuerung 
des Konſums getroffen. So hat das Reich ſeine Haupt⸗ 
einnahmequellen in der Beſteuerung unentbehrlicher und ent- 
behrlicher Gegenſtände des Maſſenkonſums, in der Belaſtung 
von Salz, Brot, Fleiſch und Petroleum, von Kaffee, Tee, 
Zucker, Tabak und Spirituoſen. Und dieſe Einnahmen 
könnten ſehr wohl ergiebiger geſtaltet werden; wenn man 
z. B. die Branntweinſteuer nach Art der 1902 neugeordneten 
Zuckerſteuer umgeſtaltete, könnte man, ohne ſtärkere Belaſtung 


der Konſumenten, gegen 40 Millionen gewinnen. Allein die 


Schwäche der Reichsfinanzen liegt eben in der ein ⸗ 


feitigen Ausbildung der Aufwandſteuern, 
die die ärmeren Klaſſen ſtärker belaſten. 

Es wird als eine Ungerechtigkeit empfunden, daß die 
tragfähigen Schultern zu den Koſten des Reiches unver⸗ 


hältnismäßig wenig beitragen. Um einen Ausgleich zu 


finden, hat man den verfehlten Weg eingeſchlagen, den 
Verkehr ſtark zu belaſten. Die Steigerung der Börſenſteuer 
hat dem Reiche nicht die erwarteten höheren Einnahmen 
verſchafft, wohl aber einen großen Teil des deutſchen Ge⸗ 
ihäftes in das Ausland gedrängt. Nicht die Erwerbs⸗ 
gelegenheit, ſondern den Gewinn und das Vermögen 
gilt es durch Einkommen-, Vermögen⸗ oder Erbſchaftſteuer 
heranzuziehen. 

Die „Hilfe“ hat ſich ſtets kräftig für eine Reichs 
erbſchaftſteuer ausgeſprochen. In Profeſſor Tröltſch 
hat ſie neuerdings einen eifrigen Verfechter gefunden. 
Gewiß würde auch die Reichserbſchaftſteuer dazu 
beitragen, daß das Kapital ſich nicht nur gegen 
Gewährung von Zinſen an der Deckung der Ausgaben des 
Reiches beteiligte. Allein, wenn auch die Erbſchaftſteuer 
mit der Einkommens- und Vermögensſteuer das gemein hat, 
daß ſie bei richtiger Einrichtung weſentlich die Reicheren 
trifft, ſo teilt ſie finanztechniſch die Eigentümlichkeiten der 
indirekten Steuern. Sie iſt eine Tarifſteuer, keine veran- 
lagte Steuer, wie es Einkommen- und Vermögenſteuer find. 
Sie geht von Fall zu Fall ein, kann nicht zum Termin 
eingefordert werden. Wo es darauf ankommt, für einen 
vorübergehenden Bedarf, z. B. während eines Krieges, 
Deckung zu ſchaffen, läßt ſich aber dies am einfachſten und 
ſicherſten durch zeitweiſe Erhöhung der Sätze der veranlagten 
Steuern erreichen. Bei den anderen Steuern kann man 
nicht ſogleich auf Erhöhung der Einnahme durch Erhöhung 
des Steuerſatzes rechnen. Weil daher Einkommen⸗ und 
Vermögenſteuer beſſer imſtande ſind, dem Reiche den ſo 
notwendigen elaſtiſchen Faktor ſeiner Finanzen zu 
geben, halte ich perſönlich ihre Heranziehung zu den Reichs⸗ 
finanzen für wünſchenswerter, während die Erbſchaftſteuer 
meines Erachtens den Einzelſtaaten zugute kommen müßte. 
Heutzutage findet das Reich den elaſtiſchen Faktor in den 
Schulden und den Matrikularbeiträgen, durch die es den 
Einzelſtaaten die Schwankungen ſeines Etats abſchiebt. 

Die Sache liegt nicht ſo, als ob der Deutſche heutzutage 
keine direkte Steuer zu zahlen hätte. Im Gegenteil, die 
Einkommenſteuer iſt in den meiſten Einzelſtaaten — 
freilich nicht in Bayern — die Hauptſtütze der ſtaatlichen 
und der kommunalen Finanzen. Auch die Vermögenſteuer 


iſt als Ergänzung der Einkommenſteuer z. B. in Preußen 


und Heſſen eingeführt. Andere Staaten haben in ihren 
Ertragſteuern eine, wenn auch unvollkommenere, fo doch 
finanziell ſehr ins Gewicht fallende Belaſtung von Ein⸗ 
kommen und Vermögen. Die Erbſchaftſteuer ſelbſt haben 
die Hanſeſtädte und Elſaß Lothringen ausgebildet, in den 
anderen Staaten werden wenigſtens die Erben der ent⸗ 
fernteren Grade getroffen. 

Dieſer aus der Geſchichte des Reiches zu erklärende 
Zuſtand hat zu der Auffaſſung geführt, das Reich müſſe 
ſich lediglich auf die indirekten, die Einzelſtaaten auf die 
direkten Steuern ſtützen. Allein dieſer in der Theorie faſt 
maßgebenden Lehre kann höchſtens zugeſtanden werden, daß 
das Reich in den indirekten, die Einzelſtaaten 
in den direkten Steuern ihre wichtigſte Einnahme⸗ 
quelle zu ſehen haben. Im übrigen hat dieſe Auffaſſung, 
was hiſtoriſch zu verſtehen iſt, darum noch kein Anrecht auf 
dauernden Beſtand. Im Gegenteil, wenn eine Einrichtung 
ſich als unzweckmäßig erweiſt, muß ſie geändert werden. 
Nun aber ergeben ſich aus dieſer Sonderung der Einnahmte- 
arten für die Einzelſtaaten ſelbſt, für das Reich und für die 
Beſteuerten die größten Unzuträglichkeiten. 

Die Aufgabe, die das Reich zu erfüllen hat, die 
Behauptung der Selbſtändigkeit der Nation, geht allem 
anderen vor. Nur wenn ihre Durchführung geſichert iſt, 
können die Kulturaufgaben erledigt werden. Deswegen hat 
das Reich das Recht, jederzeit die Finanzen der Einzel⸗ 
ſtaaten in Anſpruch zu nehmen, und es übt dies Recht in 
den in wechſelnder Höhe ausgeſchriebenen Matrikular⸗ 
beiträgen aus. Im Falle eines Krieges, auf den doch die 
Finanzen auch gerüſtet ſein müſſen, würde dieſe Laſt weit 
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ſtärker empfunden werden. Eine Finanzreform wird des- 
halb von den Einzelſtaaten ebenſo dringend gewünſcht wie 
vom Reiche. Sie kann aber nicht in einem der Reichs⸗ 
verfaſſung widerſprechenden Verzicht des Reiches auf die 
ergiebigen und wegen ihrer Elaſtizität für die Balanzierung 
des Etats ſo wichtigen direkten Steuern beſtehen. 


Wären die Einzelſtaaten aber auch nur ernſthaft 
geſchädigt, wenn das Reich eine Vermögenſteuer einführte, 
die vor allem die größeren Vermögen treffen und in 
gewöhnlichen Zeiten nicht zu hoch bemeſſen ſein müßte? 
Sie müßten freilich zu einer Anderung ihres 
Steuerſyſtems ſchreiten: Es wäre nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Einzelſtaaten dafür, daß ſie dem Reiche Anteil an 
den direkten Steuern gewährten, Anteil an ſeinen indirekten 
gewönnen. Haben doch ſchon heute die ſüddeutſchen Staaten 
in der Bierſteuer eine ſehr wichtige Einnahmequelle, und 
gegenüber einer Erhöhung der Beſteuerung der alkoholiſchen 
Getränke für die Kulturzwecke der Einzelſtaaten dürfte der 
Widerſtand des Reichstages erlahmen. Zu der Einkommen— 
ſteuer und der Erbſchaftſteuer könnten die Einzelſtaaten die 
Heranziehung der tragkräftigen Schultern fortſetzen. Würden 
die direkten Steuern für das ganze Reich einheitlich geordnet 
— Vermögenſteuer für das Reich, Erbſchaft⸗ und Ein— 
kommenſteuer für die Einzelſtaaten —, ſo fielen ſehr viele 
Bedenken, die ſich heute einer rationellen Ausbildung dieſer 
Steuern entgegenſtellen, fort; denn der Einzelſtaat muß 
den Fortzug des Kapitals eher fürchten, als das Reich. 


Eine Reichsvermögenſteuer kann nicht leichthin als 
Utopie abgetan werden. Sie ſtellt nicht nur einen gang 
baren, ſondern einen wünſchenswerten Weg zur 
Feſtigung unſerer Finanzen dar. Sie würde zu einer 
organiſchen Regelung des Verhältniſſes zwiſchen Reich und 
Einzelſtaaten führen und in der Geſchichte der dceutſchen 
Finanzen auch dadurch einen wichtigen Fortſchritt bedeuten, 
daß ſie diejenigen Staaten, die noch an dem veralteten 
Objektſteuerſyſtem feſthalten, zu einer Umwandlung ihrer 
direkten Steuern in perſönliche veranlaßte. 

Freilich, jeder an ſich gute Gedanke kann durch die Art 
ſeiner Ausführung in das Gegenteil umſchlagen. Dieſe 
Gefahr beſteht bei den heute herrſchenden Strömungen 
auch für die Reichsvermögenſteuer. Als kapitalfeindliche 
Maßregel würde die Reichsvermögenſteuer nicht zur 
Stärkung der Reichsfinanzen, ſondern zur Schwächung der 
deutſchen Steuerkraft beitragen. England kann von ſeinen 
Kapitaliſten große Opfer in der Einkommen- und Erbſchaft⸗ 
ſteuer verlangen, weil es es ihnen ausreichende Erwerbs— 
gelegenheit gibt. Große Politik kann nur mit großen 
Mitteln betrieben werden; große Mittel aber ſetzen eine 
verſtändige Wirtſchaftspolitik voraus. Wenn wir uns Toft- 
ſpielige Experimente wie das Börſengeſetz und den neuen 
Zolltarif leiſten, müſſen wir uns darüber klar ſein, daß wir 
damit auf die Mittel für das eigentlich Nötige verzichten. 


Dem Staatsſekretär unſeres Reichsſchatzamtes, Freiherrn 
v. Stengel, gebührt der Dank aller dafür, daß er in fo 
klarer und rückſichtsloſer Weiſe auf die Schäden hingewieſen 
hat, unter denen wir leiden. Jeder, dem die Liebe zum 
Vaterlande mehr iſt, als eine ebenſo billige wie vorteilhafte 
Redensart, muß mit ihm das unbefriedigende der 
gegenwärtigen Lage und die Notwendigkeit, aus ihr 
herauszukommen, empfinden. Das iſt aber nur möglich 
durch eine Abkehr von der bisher geübten planloſen 


Regelung von Fall zu Fall. | 

Es gilt, ſich abzuwenden von einem Finanzſyſtem, das 
das Reich — nicht in Zeiten der Kriſe und des Krieges, 
ſondern des Friedens und des Aufſchwungs — mit ſtändig 
wachſenden Schulden belaſtet, von einem Syſtem der 
Unüberſichtlichkeit und Unregelmäßigkeit in dem Ver- 
hältnis zwiſchen Reich und Einzelſtaaten, 
von einem Syſtem, das den Reichstag mit dem Schacher 
der Intereſſentengruppen erfüllt. Inſofern die 
Reichsvermögenſtener dieſem Ziele dient, iſt ſie uns 
willkommen. 1 


Marburg, 23. Dez. 1904. Heinr. Sieurking. 


Erlebnisse im Ruhbrkoblenrevier 


„Die große, ſtumme, tiefbegrabene Klaſſe liegt wie ein Enceladus, 
der in ſeinen Schmerzen, wenn er über ſie klagen will, Erdbeben 
verurſachen muß.“ Dieſe Worte von Thomas Carlyle verließen 
mich nicht in meinen Gedanken, als ich in das Ruhrgebiet gekommen 
war und, hierhin und dorthin hörend, mir über die Bewegung 
ein Bild zu machen ſuchte. — Die einzelnen Vorgänge ſind jedem 
bekannt, und das was ich eben erſt jab, brauche ich noch nicht mit⸗ 
zuteilen, deun bis dies Blatt vor meine Leſer kommt, hat die 
Tagespreſſe auch die neuſten Ereigniſſe ſchon längſt mitgeteilt und 
fie find vielleicht ſchon durch neue Vorgänge weit überholt. — Was 
ſind die Urſachen dieſes Streiks? 


Wir müſſen hier, ſoviel ich ſehe, ſcharf unterſcheiden zwiſchen 
} 5 zur Bewegung 


Anlaß und Urſache. Der unmittelbare An la 

iſt wohl auf jeder einzelnen Zeche ein anderer. Auf „Bruchſtraße“ 
waren Anlaß die Schichtverlängerung und ſchließlich die Vor⸗ 
enthaltung der Kohlenſcheine (Deputatkohlen); auf „Herkules“ 
dürfte die Entlaſſung eines Knappſchaftsälteſten, wenn es zum 
Streik kommt, als Anlaß anzuſehen fein. Schicht⸗(Seilfahrt⸗) 
Verlängerungen, Gedingeregelung, Wagennullen, Beftrafungen uſw. 
dürften, auch wenn der Streik nicht lokaliſiert bleiben ſollte, auch 
auf anderen Zechen den unmittelbaren Anſtoß zum Eintritt in eine 
Bewegung geben. Der Urſache des Streiks ſind wir aber mit 
dieſer Feſtſtellung noch nicht näher gekommen. Sie liegt tiefer. 
Das lernte ich heute aus der Belegſchaftsverſammlung der Zeche 
„Herkules“ in Eſſen: Der Gemaßregelte ſelbſt trat vor ſeine 
Kameraden und warnte ſie eindringlich vor übereilten Schritten. 
Er habe Klage eingereicht, ſie ſollten erſt den Spruch des Gerichts 


abwarten. Wenn dann noch die Unternehmer ſich ablehnend verhielten, 
und der 


dem Urteil des Gerichts 
Sympathie der Offentlichkeit auf ihrer Seite, immer noch 
vorgehen. Man möge ſeine Perſon nicht mit dem Streik 
vermengen, für ihn ſei vorläufig geſorgt, er werde von den Kameraden 
nicht im Stiche gelaſſen, als deren Vertrauensmann er gemaßregelt 
ei. — Kein Laut des Beifalls antwortet ſeiner Rede, „Bremſer“ 
ruft man ihm zu. Ahnlich geht es dem Reichstagsabgeordueten 
Hué, dem bekannten Führer des alten Bergarbeiterverbandes und 
ähnlich Effertz, dem Führer der chriſtlich Organiſierten. Über dem Saale 
liegt Streikſtimmung. Kaum werden poſitive Klagen laut, aber der 
Wunſch nach Arbeitseinſtellung ſpiegelt ſich auf allen Geſichtern. Die 
einzelnen Mißſtände ſind nicht Urſache der Bewegung, tief im Innern 
der ernſten, ſchweigſamen Maſſe ſcheint es mit elementarer Macht 
zu gären. Hier ſpielen innere Momente die ausſchlaggebende Rolle, 
ein Gefühl iſt es, das zum Streik drängt. Natürlich ein Gefuͤhl⸗ 
eine Stimmung, die ihrerſeits durch beſtimmte Vorgänge hervor, 
gerufen wird. Zunächſt die Ver längerung der für die Seil- 
fahrt feſtgeſetzten Zeit. Auf verſchiedenen Gruben war ſchon 
früher mit Rückſicht auf techniſche Veränderungen, die Schichtzeit 
verlängert worden. Das hielt ſchwer; die Bergleute waren durch lange 
Übung, durch Herkommen an die Achtſtundenſchicht gewöhnt. An 
dem Herkommen hält der konſervative Bergmann mit weſtfäliſcher 
Zähigkeit feſt. Zwar hatten ſie ſich bier und da ſchon gefügt. Aber 
nun fühlen die Bergleute, jetzt wird das anders, übera Pl wird man 
zu einer Verlängerung der Arbeitszeit unter Tage ſchreiten. In 
dieſem Gefühl wurden die Arbeiter beſtärkt durch die Begründung der 
Schichtverlängerung ſeitens der Zeche Bruchſtraße: Auf anderen Zechen 
ſei dieſe Maßregel längſt durchgeführt. Man will alſo die Ausnahme 
zur Regel machen, denkt der Bergmann, ein allgemeines Attentat auf 
unſere althergebrachte Achtſtundenſchicht iſt geplant! — Es dürfte ſchwer 


dann könnten ſie mit 


fallen, den Bergmann hier eines anderen überzeugen zu können. Jene 


techniſchen Neuerungen, die eine Verlängerung der für die Seilfahrt be⸗ 
ſtimmten Zeit verlangen, die beſtehen überall, und überall wird man mit 
dem Fortſchreiten der Technik zu Forderungen nach verlängerter Arbeits- 
zeit kommen, denn dieſe techniſchen Neuerungen ſind: Größere Tiefe der 
Schächte und größere Ausdehnung der abzubauenden Kohlenfelder. 
Beides macht fig überall und mit der Zeit immer mehr geltend, 
und ſo fürchtet der Bergmann, daß hier eine Schraube ohne Ende 
in Bewegung geſetzt werden ſoll. Schon jetzt gibt es Fälle, wo 
die Bergleute unter Tag einen beſchwerlichen Weg bis zu einer 
Stunde zurücklegen müſſen, um überhaupt erſt „vor Ort“ zu kommen, 
d. h. mit der eigentlichen Arbeit beginnen zu können. — Wie die 
Gefahr der Stillegung weiterer Zechen auf das Gemüt der Weſt— 
falen einwirkt, bedarf nicht der Darlegung. Jene Gefahr droht, 
niemand fühlt ſich ſicher, daß er morgen noch in ſeiner Heimat, 
auf der Zeche, wo vielleicht ſchon ſein Großvater gearbeitet bat, 
wird bleiben können, daß er Haus und Ackerchen wird verlaſſen 
müſſen. Die Behörde wird uns hier nicht helfen; wenn der Rieſen— 
unternehmer Stinnes ſagt, es ſei vorteilhafter für ihn, dann iſt die 
Sache entſchieden! — Die Wurmkrankheit, die Heranziehung 
polniſcher und italieniſcher Arbeiter, die zum Lohndrücken 
verwandt werden ſollen, vermag auch nicht günſtig auf die Stimmung zu 
wirken. Zu dieſen Dingen kommen noch manche andere hinzu, die den 
treu am Herkommen und an der heimatlichen Scholle feſthaltenden 
Weſtfalen ans Herz gehen. Dieſe Gefühlsmomente, die ſind es, die 
wenn der Streik weitergreift, als Urſache anzuſprechen ſind. Daß 
eine Bewegung aus ſolchen Motiven weniger gefährlich iſt, als eine 
Arbeitseinſtellung aus rein materiellen Gründen, läßt ſich nicht 
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behaupten. 
ruft Hus den Vertretern der Behörde zu, „be⸗ 


richten Sie, was Sie geſehen haben, getreulich 
nach oben, ſagen Sie, eine Elementarbewegung 
von ungeheurer Wucht iſt hier im Gange.“ — 


Charakteriſtiſch ift weiter die Solidarität ſämtlicher Urveiter. 


Freie und chriſtliche Gewerkſchaften, die ſich eben noch bitter 


befehdeten, gehen als Verbündete Hand in Hand. (Sehr erfreulich 
iſt auch die Halti 


den Deutſchen hier Nationalſache. — Bewundernswert iſt die Haltung 
der verſchiedenen Bergarbeiter führer. Das find keine 
Wühler und Hetzer; ihre Stellung, ihre Popu⸗ 
larität bei den Arbeitern ſetzen ſie aufs Spiel, 
fie erklären, daß die Maſſe fie nicht in ihren 
Entſchlüſſen beftimmen könne, fie fühlen die 
ungeheure Verantwortung, die auf ihnen laſtet, 
mit allen Kräften ſuchen ſie vor Übereilung zu 
warnen, das ſchlimmſte zu verhüten. Kein Zeichen 
des Beifalls regte ſich, als Hus am Sonntag ſeine Rede 
ſchloß. Als man ihm zurief „Bremſer“, „Bremſe loslaſſen“, 
da erklärte er es für ſeine Pflicht, jetzt zu bremſen. Wenn 
die Zeit gekommen ſei, wenn es im Intereſſe der Arbeiter 
liege, dann werde er der erſte ſein, der die Bremsklötze 
wegzöge. Man lachte zwar die Heißſporne aus, die dem Führer 
ſo entgegentraten, aber man war ſich in der Sache offenbar doch 
mit ihnen einig. Wägt rubig und nüchtern, ruft der Führer. ganz 
Deutſchland blickt auf dieſe Verſammlung, ihr wißt nicht die Folgen, 
die euer Verhalten nach ſich ziehen kann. — Wenn auch widerwillig, 
fügt man ſich ſchließlich doch, unter dem Drucke der großen Beſonnen⸗ 
heit des Führers. Aber manche Außerungen, die ich nach der 
Verſammlung don Arbeiterfeite hören konnte, zeigten mir, wie wahr 
das Wort iſt, das kürzlich ein außerhalb dieſer Bewegung ſtehender 
Arbeiterführer zu mir ſagte: „Nichts glaubt der Arbeiter leichter, als wenn 
man ſeinen Füarer verdächtigt.“ — Ich möchte noch gern manches 
ſchreiben über die Stellung der Arbeitnehmer zum Streik und über feine 
Ausſichten, aber davon vielleicht das nächſte Mal. Ich hoffe aber 
mit dieſen Zeilen doch, wenigſtens unter dem friſchen Eindruck der 
aufregenden Ereigniſſe, ein Bild von dem, was ſich da unten regt, 
gegeben zu haben, einer Bewegung, vor derem Weitergreifen ein 
gütiges Schickſal unſer Vaterland bewahren möge. W. Waltz 


Li 


Unsere Bewegung 


Der Wahlverein der Liberalen hat an die Vereins⸗ 
vorſtände und Vertrauensmänner vertrauliche Mitteilungen 
verſandt, aus deren Inhalt folgendes hervorzuheben iſt: 
Ein neues Sekretariat iſt für Pommern und Poſen 
errichtet und eine erprobte Kraft als Sekretär gewonnen 
worden. Ein weiteres Sekretariat mit dem Sitz in Croſſen 
(Mark Brandenburg) iſt in Ausſicht genommen. Vorbereitet 
wird ferner die Anſtellung eines politiſchen Berufsarbeiters 
für Heſſen und Waldeck. Wünſchenswert wäre, wenn die 
Parteifreunde in Mitteldeutſchland ihre Organiſationen beſſer 
ausbauten, ſo daß auch ſie zur Anſtellung eines Sekretärs 
gelangen könnten. „Mit ihren Zahlungen ſind immer 
noch eine Anzahl Vereine bedauerlicherweiſe im Rückſtande. 
Dadurch wird nicht nur die Kaſſenführung der Zentrale 
außerordentlich erſchwert, ſondern auch die geſamte Partei- 
tätigkeit erheblich geſchwächt. Wie können Vereine, die ihren 
Verpflichtungen gegen die Zentrale nicht nachkommen, ihrer- 
ſeits noch Unterſtützung durch Redner, Broſchüren und der⸗ 
gleichen verlangen? Auf ſich allein angewieſen, werden ſie 
aber nur zu leicht in politiſche Untätigkeit verfallen. Die 
pünktliche Zahlung der Beiträge an die Parteizentrale 
(Bankdirektor Mommſen, Berlin W. 64, Behrenſtr. 2) kann 
deshalb den ſäumigen Vereinen nicht dringend genug ans 
Herz gelegt werden.“ 


Ein gewiſſer Teil der liberalen Preſſe findet es für 
angebracht, fortgeſetzt und wiſſentlich Unrichtigkeiten über die 
reiſinnige Vereinigung zu verbreiten. Man kann es ja den 
Herrschaften nicht verdenken, wenn ſie ſich darüber ärgern, daß 
ihre Spaltungs-Illuſionen jo gänzlich zu Waſſer geworden find. 
Nun aber, da ſie ſehen, daß die Freiſinnige Vereinigung in 
allen grundſätzlichen Fragen einiger iſt als jede andere 
Partei, verſuchen ſie einzelne Parteimitglieder zu beſchimpfen 
und verächtlich zu machen. Laßt dieſen Leuten ihr trauriges 
Gewerbe! Die gründliche Abfuhr, die ſich die augenblicklichen 
Politiker der Berliner Zimmerſtraße erſt füngſt wieder bei 
der „Kieler Zeitung“ geholt haben, zeigt, wohin dieſe mit 
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„Sehen Sie ſich die Verſammlung an“, 


der chriſtlichſozialen Zeitung „Das Reich“ Red.) 
Die Polen. (üver 80 000) deren lohndrückende Wirkung man fühlt, 
ſchließen ſich an. Sie wollen ſich nicht als fremde Raſſe gegen 
ihre Kameraden verwenden laſſen, für ſie iſt die Solidarität mit 
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ihrem Treiben gelangen. Unſere Freunde im Lande aber 
mögen dafür ſorgen, daß in ihren lokalen Zeitungen 
die Erzeugniſſe gewiſſer Lügenfabriken keinen Platz finden 
oder daß ſie in jedem einzelnen Falle richtig geſtellt werden. 
Die Redaktion der „Hilfe“ iſt zu allen Auskünften im 
Einzelfall bereit. Vor allem aber ſollten die Vereine oder 
einflußreiche Einzelperſonen dafür ſorgen., daß die 
„Liberale Korreſpondenz“ allen Zeitungen, zu 
denen fie Fühlung haben, zur Verfügung geſtellt werde. 
Die „Liberale Korreſpondenz“ erſcheint täglich und behandelt 
alle ſchwebenden Tagesfragen auf vorzügliche Weiſe in 
entſchieden liberalem Sinne. Sie zeichnet ſich aus durch 
gründliche Sachlichkeit, durch vornehmen Ton und durch 
leicht verſtändliche Schreibweiſe. Gewiſſe Zeitungen der oben 
geſchilderten Art haben ſich jüngſt von Berlin die Weisheit 
auftiſchen laſſen, daß es ſich die „Liberale Korreſpondenz“ 
zur Aufgabe mache, gerade uns zu bekämpfen. Die beſte 
Antwort, die wir auf dieſe Unwahrheit geben können, iſt, 
daß wir unſeren Parteifreunden empfehlen: Sorgt nach 
Möglichkeit für die Verbreitung der 
„Liberalen Korreſpondenz“! 


„Die Hilfe“ iſt mit einem ſehr erfreulichen Zuwachs an 
Leſern in das neue Jahr eingetreten. Herzlichen Dank allen 
denen, die dabei mitgeholfen haben. Auch wir werden verſuchen, 
unſer Beſtes zu leiſten. Die neue Form, in der unſer Blatt 
erſcheint, macht ohne Zweifel die Werbetätigkeit noch leichter 


und erfolgreicher. Daher, auch im neuen Jahre, friſch 
ans Werk! 


Frankfurt a. M. Die hieſigen und auswärtigen Freunde 


— — — 


ſeien hiermit auf den nationalſozialen Stammtiſch aufmerkſam 


gemacht, der ſich vis auf weiteres jeden 1. und 3. Freitag im Monat 
im Reſtaurant Henninger, Roßmarkt 2, II, verſammelt. Die nächſte 


Zuſammenkunft iſt alſo Freitag, den 20. dieſes Monats. — Demnächſt 


werden auch wieder eine Reihe Diskuſſionsabende beginnen. 
Unnteldungen zum Beitritt in den hieſigen Ortsverein der National⸗ 
ſozialen ſowie für den Weſtdeutſchen Verband nimmt ent⸗ 
gegen Dr Ernſt Kahn, Vörſenſtr. 20. 


Hamburg, 7. Januar. Naumanns wiſſenſchaftliche Vor⸗ 
träge über die „Politik der Gegenwart” begannen am Donnerstag 


im weißen Saal bei Sagebiel. Der Andrang des Publikums war 


ſo groß, daß man die Verlegung der weiteren Vorträge in einen 
größeren Saal ins Auge faßt Faſt 800 Menſchen waren zuſammen⸗ 
gekommen, um den in Hamburg längſt bekannten Redner zu hören. 
„Das politiſche Erbe Bismarcks! bildete den erſten 
Vortrag. Nachſtehende Dispoſitionen des Redners befanden ſich in 
den Händen des Publikums: „Was fand Bismarck vor? Was 
hinterließ er? Die Veränderung der Lage des Deutſchtums in 
Europa. Der Schwerpunkt rückt nach Norden. Die Vevölkerungs⸗ 
vermehrung und Induſtrialiſierung. Das Problem der Maſſe im 
modernen Staat. Das Schwachwerden der alten Herrſchaftsſchicht. 
Der letzte konſervatine Sieg im Jahre 1887.“ — „Wir haben Naumann 
ſchon ſo vielmal gehört, aber was er heute ausführte war uns neu.“ 
ſagte ein alter Nationalſozialer. Wer die hochintereſſanten Aus⸗ 
führungen Naumanns näher kennen lernen will, der beeile ſich die 
betr Nummern, insbeſondere der „Neuen Hamburger Zeitung“ im 
weiteren aber auch dee anderen Hamburger Blätter, „Hamburger 
Fremdenblatt“, „Banıburger Korreſpondent“ uſw. zu beſtellen. Die 
weiteren Themen ſind im Inſeratenteil angeführt. 


Heidelberg, 9. Januar. In unſerer letzten Mitglieder⸗ 
Verſammlung vollzogen wir einſtimmig den Beitritt zum Libe⸗ 
ralen Wahlverein. Wir find überzeugt, daß dieſer Beſchluß 
ſegensreich wirken wird. Am Freitag, den 20. Januar. veranſtalten 
wir eine große öffentliche Verſammlung (Amerika⸗Abend) 
im „Tannhäuſer“, in der unſere aus Amerika zurückgekehrten 
Mitglieder Prof. Dr. Tröltſch, Frau Marianne Weber, 
Kaufmann Nuzinger und Prof. Dr. Cohn beim über die 
verſchiedenen Seiten des öffentlichen und privaten Lebens der 
Union ſprechen werde. Ein politiſches Schlußwort wird ſich anſchließen. 

Stuttgart. Am 29. Dez. v. J. fand der 4. Abend unſerer 
Vortragsreihe über Schulfragen ſtatt. Lehrer Pautſch⸗ Berlin 
referierte über „Staat, Kirche und Schule“. Der Redner 
betonte in feinen gedankenvollen Ausführungen, daß die Kirche kein 
Necht auf die Schule habe, felvit nicht vom Standpunkte der 
Religion aus. Er ſtehe auf dem Standpunkte der reinen Staats⸗ 
ſchule, meine aber, daß den Gemeinden ein weitgehendes Mit⸗ 
wirkungsrecht eingeräumt werden könne, namentlich dort, wo ſie 
die Schullaſten zu tragen haben. Hierauf beſprach der Referent 
das Verhältnis der verſchiedenen Parteien zur Schule und trat 
dabei für die allgemeine Volksſchule, Unentgeltlichkeit der Lehrmittel 
nud im Gegenſatz zur Sozialdemokratie für einen fakultativen 
Religionsunterricht eim, dabei betonend, daß eine wirklich 
liberale Schulpolitik Hand in Hand gehen könne mit der 
Schulpolitik der Sozialdemokratie. Mit allem Nachdrucke 
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Mittagsſchicht der Zeche „Gneiſenau“ und teilweiſe die 
Mittagsſchicht von „Preußen“, letztere beiden Harpen gehörig, 
und von „Miniſter Achenbach“ ift ausſtändig. — Wie eruſt 
man übrigens die Situation in den leitenden Kreiſen der Regierung 
auffaßt, zeigt die von der „Liberalen Korreſpondenz“ mitgeteilte 
Tatſache, daß der Reichskanzler ſich ſtündlich über den Staud der 
Dinge im Ruhrkohlenrevier telegraphiſch Bericht erſtatten läßt. 
Eine ſozialpolitiſche Rückſchau auf das verfloſſene Jahr 
1904 veröffentlicht das Korreſpondenzblatt der Generallommi ſion 
der Gewerkſchaften Deutſchlands. Darin wird fonftatiert, daß die 
wirtſchaftlichen und organiſatoriſchen Erwartungen der ſozialdemo⸗ 
lratiſchen Gewerkſchafts bewegung im allgemeinen erfüllt worden 
ſeien. Ein mäßiger, wirtſchaftlicher Aufſchwung ſei trotz äußerer Hemm⸗ 
niſſe merkbar zutage getreten. Organiſatoriſch hätten ſich beſonders 
die Arbeitgeber ſtark vervollkommnet. Um ſo ſchmerzlicher ſei die 
im letzten Jahre ungeſchwächt gebliebene Zerſplitterung der Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung. Am meiſten ſei auf dem Gebiete innerer Organi⸗ 
ſationsvervollkommnung erreicht worden: Vermehrung der Ver⸗ 
waltungs kräfte, Ausbau des Unterſtützungsweſens (Krankenberſicherung 
und Arbeits loſenunterſtützung) und erhebliche Vermehrung der 
tariflichen Vereinbarungen. Die Statiſtik des Reichsarbeitsblattes 
hat im verfloſſenen Jahre von nahezu 900 tariflichen Vereinbarungen 
zwiſchen ſogialdemokratiſchen Gewerkſchaften und Arbeitgebern bes 
richtet. Über die politiſche Arbeiterbewegung ſagt das Zentralorgan 
der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaſten, ſie ſei „nach den beftigen 
Auseinanderſetzungen von Dresden in ein Stadium der Ernüchterung 
und Selbſtkritit getreten“. Scharfe Kritik wird an der ſozial⸗ 
politiſchen Geſetzgebung des Jahres 1904 geübt. Weder das 


Kaufmannsgerichtsgeſetz noch die Bundes ratsverordnung über den 
die billigen Wünſche der 
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forderte der Referent zum Schluſſe als wirkſamſte Schulreform 
die Simultanſchule. Die Schule der Zukunft mäfle 
erflillt ſein vom Geiſt Goethes und Bismarcks. Die Diskuſſion 
geftaltete ſich äußerſt lebhaft Während Profeſſor Frucht in recht 
unglücklicher Weiſe zugunſten der Konfeſſionsſchule aufzutreten fich 
bemühte, forderte Lehrer Reichert ſehr entſchieden unter lebhaftem 
Beifall die Simultanſchule. Sehr maßvoll und ſebr vieles an den 
Ausführungen des Referenten anerkennend ſprach ſodann der ſozial⸗ 
demolratiſche Reichstagsabgeordnete Hildenbrand, worauf nach 
dem äußerjt wirkungsvollen Schlußwort des Herrn Pautſch ein⸗ 
ſtimmig folgende Reſolution angenommen wurde: 

„Die Verſammlung verwirft aus ethiſchen, kulturellen, 
pädagogiſchen, nationalen, wirtſchaftlichen und hygieniſchen Gründen 
die Trennung der Schiller nach Stonfeffionen in der Volke ſchule 
und fordert die Trennung von Kirche und Schule, da nur unter 
dieſer Borausfegung die Volksſchule ihre Kulturaufgaben allſeitig 


erfüllen kann.“ 
Der Abend brachte uns wie der vorige neue Mitglieder. 


Nationalſozialer Preßberein. Wir erneuern unſere höfl. 
Bitte um baldige Entrichtung der Beiträge für das Jahr 1905. 
Beiträge die (bis zum 5. Februar einſchließlich) noch nicht in unſeren 
Händen ſind, erbeben wir in der Vorausſetzung des Einverſtändniſſes 
und zur Bequemlichkeit unſerer verehrlichen Mitglieder durch die 
Poſt. Im Laufe der letzten Woche gingen ein, aus Angs burg, 
E H. II. 5 Mk; Berlin: Schöneberg, F. S III 5 Mk; Braun⸗ 
ſchweig, E. M. I. 5 Mk.; Bremen, W. S. II. 5 Mr.; Dort⸗ 
mund, D. I. 35 Mk.; Frankfurt (Main), P. H. I. 5 ME, 
L. Pf. I. 5 Ml.; Großenhain, R. K. 2 Mk.; 8 
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man auf eine Löſung des Problems der Arbeitsloſenverſicherung; 
die Erwartungen hinſichtlich der geſetzlichen Arbeitervertretung ſind 
durch die Erklärungen Poſadowskys ungemein ernüchtert worden, 
und von einer freiheitlichen Regelung des Koalitionsrechtes iſt der 
gegenwärtige Kurs weiter denn je entfernt.“ Es folgen dann noch 
einige Kraftausdrücke und geſchmackloſe Bilder von der ruchloſen 
Schlechtigkeit der ſozialpolitiſchen Beſtrebungen im verfloſſenen 
Jahre und von der Kampfesfreude der ſozialdemokratiſchen Gewerk⸗ 
ſchaften. Von irgendwelcher Selbſtkritik keine Spur! Trotzdem 
ſchien uns der Rückblick des Zentralblattes der ſozialdemokratiſchen 
Gewerlſchaften einer auszugsweiſen Wiedergabe wert, weil er eine 
Art Dokument dafür ift, mit wie wenig Nüchternheit und Beſonnen⸗ 
heit auch in dem einflußreichſten und darum verantwortungsvollſten 
Organe der ſozialdemokratiſchen Gewertſchaftsbewegung zuweilen 
gearbeitet wird. 

Die chriſtlichen Gewerkſchaften können immer wieder die 
Erfahrung machen, daß ſie in jeder Hinſicht mit den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Gewerkſchaften auf dieſelbe Stufe geſtellt werden, wenn 
fie ernſthaft verſuchen, Arveiterforderungen durchzukämpfen. Alle 
Arten von Chikanen und Bedrückungen werden dann gegen die 
ſanfteſten „Chriſtlichen“ mit derſelben Energie angewandt wie gegen 
die radikalſten „Roten“. In der größten Fabrik von Fulda, den 
Bellingerſchen Stanz⸗ u. Emaillierwerken, wurden die Arbeiter vor 
die Entſcheidung geſtellt, entweder aus dem Verband chriſtlicher 
Metallarbeiter auszutreten oder ihre ſofortige Entlaſſung zu nehmen. 
Die Arbeiter haben darauf in Verſammlungen lebhaft proteſtiert, 
Vergleichsverbandlungen angeſtrevt und den feſten Willen bekundet, 
lieber zu ſtreiken als ihren Verband preiszugeben. Hoffentlich bes 
halten ſie die nötige Energie. Denn ſchließlich beruht die Achtung 
des einzelnen Unternehmers vor § 153 der Gewerbeordnung mehr 
auf dem Reſpekt vor der Macht der Arbeiter als auf der Ehrfurcht 


vor dem Geſetz. 


Die liberale Einigung in Bayern 


Die Nationalſozialen Bayerns gehen 
gemeinſam mit den übrigen Liberalen in 
den Wahlkampf. Sie tun dies auf Grund eines gemein⸗ 
ſamen Programms, das am 18. Dezember 1904 in Nürnberg 
ausgearbeitet und am 9. Januar mit den Unterſchriften der 
liberalen, ſreiſinnigen, demokratiſchen und nationalſozialen 


Gruppen veröffentlicht worden iſt. N 
Welches ſind unſere Beweggründe zu dem gemeinſamen 


Vorgehen? a . 
In erſter Linie iſt es eben dieſes Programm, welches 
in feinen Grundſätzen entſchieden liberal iſt. Uber das, was 
liberal und nichtliberal genannt werden kann, gehen ja die 
Meinungen im einzelnen noch einigermaßen auseinander. 
Woher dieſe Verſchiedenheiten, die bisweilen die Stärke un- 
vereinbarer Gegenſätze erlangen, ſchließlich ſtammen, iſt nicht 
in zwei Worten zu ſagen. Auch in Bayern ſtehen meiſtens 
geſchichtliche Entwicklungen dahinter. Tatſache iſt, daß ſie 
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Die Geſchäſtsleitung. 


Soziale Bewegung 


Die Ereigniſſe im Nuhrkohlenrevier, ſoweit fie am Montag 
dieſer Woche bekannt waren, haben das Stimmungsbild unſeres 
rheiniſchen Mitarbeiters, das wir an anderer Stelle abgedruckt 
haben, beſtätigt. Zu einem allgemeinen Generalausſtand iſt es trotz 
der ſchroffen Zurückweiſung der Arbeiterwünſche durch die Verwaltung 
der Zeche „Bruchſtraße“ nicht gekommen. Hier iſt vielmehr nur ein 
lokaler Streik ausgebrochen. Die feiernden Bergarbeiter 
verlangen: Minimallöhne von 4,50 Mk. für Hauer und Lehr⸗ 
hauer, 8,50 Mk. für Schlepper und für Tagarbeiter, 2,75 Mk. für 
Pferdetreiber und Bremſer; außerdem einen aus geheimer Wahl 
hervorgebenden Arbeiterausſchuß und humane Behandlung; 
daneben halten ſie ſelbſtverſtändlich feſt an der alten Schicht⸗ 
zeit und Seilfahrt. Die Streikenden erſuchen öffentlich „alle 
Kameraden der Nachbarzechen und des ganzen Ruhrreviers, nicht in 
einen allgemeinen Streik einzutreten“, weil dadurch ihr Sieg ſehr 
in Frage geſtellt werde. Schon aus dieſer öffentlichen Aufforderung 
der Streikenden an ihre Kameraden geht unverkennbar deutlich 
hervor, daß man auf Arbeiterſeite den gegebenen Moment für einen 
größeren Abwehrkrieg gegen die Grubenverwaltungen nicht für ge⸗ 
eignet hält. Wenn trotzdem auf Zeche „Bruchſtraße“ das Maß zum 
Überlaufen gekommen iſt, fo beiveift das nur, wie unhaltbar die 
Zuſtäunde dort fein müſſen. Dennoch bemühen ji die Vertreter 
der Arbeitgeberintereſſen auch diesmal, die Arbeiter in der öffent⸗ 
lichen Meinung zu diskreditieren. Sie ſollen kontraktbrüchig die Arbeit 
niedergelegt haben! Aber wenn man von Bruch eines Kontraktes 
reden will, fo muß man der Verwaltung der Zeche „Bruchſtraße“ 
zuerſt dieſen Vorwurf machen. Sie hat ſich ſogar zweimal des 
Kontraktbruches ſchuldig gemacht. Das erſtemal durch Anordnung 
der verlängerten Schichtzeit, die ohne Berückfichtigung der geſetzlichen 
Beſtimmungen dekretiert wurde, und das zweitemal durch nicht 
ordnungsgemäße Lieferung der Deputatkohlen, auf welche die Verg⸗ 
arbeiter einen hiſtoriſch gewordenen Rechtsanſpruch haben. Eine 
Firma, die die Rechte ihrer Arbeiter ſo wenig achtet, wie es bier 
geſchehen ift, kann ſich nicht darüber beklagen, wenn die Arbeiter 
ihrerseits ſich an den Kontrakt mit ihr nicht mehr für gebunden halten. 
— Daß die Streikftimmung im Ruhrkohlenrevier ganz allgemein iſt, 
das beweiſt auch der Ausbruch des Kampfes in Gruben. wo man 
es gar nicht vermutet hätte? Außer auf Zeche „Bruchſtraße“ ift die 
heſamte Morgenſchicht der Zeche „Kaiſerſtuhl II“ (dem Eiſen⸗ 
und Stahlwerk Hoeſch gehörig) nicht angefahren. Auch auf a 
„Scharnhorst“ iſt die Morgenſchicht nicht eingefahren. Die 


— 


— 
—— — — — —— 


— — • —ä——ẽ—— — ——— — —— —— ͤ —·ñᷣ2— En 


Seite 8 = DIE BITy/E ar 


Dummer 2 


2„22CCCßC0ĩ— 1nꝗm11 2 — zz  _ _  — ̃ — —, m, ——— 


beſtehen. Während beiſpielsweiſe das Schwabenland ein 


erfreuliches Maß allgemein demokratiſcher Geſinnung beſitzt, 


gibt es im Norden Bayerns Gegenden, in denen man ſich 
den Anfang eines liberalen Programms eigentlich nicht 
gern anders denkt, als mit einer Art von Lohyalitäts⸗ 
erklärung für das Regentenhaus. Die Bauern im 
Allgäu denken über den Bund der Landwirte anders 


als die in Franken, die Augsburger Arbeiter über 


Konſumvereine und Warenhäuſer fortſchrittlicher als die 
Kleinkaufleute in Nördlingen. Es wäre alſo verkehrt, 
die Gegenſätze im Fühlen und Denken zu leugnen. Man 


hat vielmehr verſucht, das bei aller Meinungsverſchiedenheit 
Gemeinſame — und deſſen gibt es ja recht viel — in den 


Vordergrund zu ſchieben und vor allem zu verlangen, daß 
es nicht verleugnet, ſondern in allen ſeinen Konſequenzen 
vertreten werde. Das konnte nicht anders geſchehen, als 


durch Ausarbeitung eines Programms, auf das ſich die 


einzelnen Gruppen verpflichteten. Was in das Programm 
hineingeſchrieben wurde, ſoll in der Agitation vertreten 
werden; darauf ſollen die zu wählenden Abgeordneten ver⸗ 
pflichtet, das ſoll im neuen Landtag die Richtſchnur der 
praktiſchen Arbeit werden. 

Indeſſen jedermann weiß, daß es mit einem Programm 
nicht getan iſt. Ja es iſt nur zu wahr, was viele als einen 
Grund ihres Mißtrauens oder des mangelnden Intereſſes 
an der ganzen Wählerei angeben: im Programm werden 
die ſchönſten Worte gemacht, und wenn man daraufhin dem 
Abgeordneten ſeine Stimme gibt, erlebt man es, daß er 
entweder anders handelt, als es im Programm feſtgeſetzt 
iſt, oder daß er überhaupt nicht handelt, ſondern nur ſeine 
Zeit abſitzt, ſich zahlen läßt und heimgeht, ohne ſeiner 
Pflicht als Volksvertreter zu genügen. Wir Nationalſoziale, 
denen man ja vieles ÜUble auch unter Liberalen nachzuſagen 
pflegt, — wer hat nicht ſchon von uns als den „Zerſtörend 
des Liberalismus“ reden hören? — denen aber noch niemann 
politiſche Trägheit, mangelnden Eifer oder ſchlechtes Arbeiter 
vorgeworfen hat, wir verwerfen eine ſolche Ausübung der 
Pflichten des Volksvertreters. Wir haben daher, nachdem 
wir im letzten Jahre oft und nachdrücklich und gründlich an 
der Haltung der Liberalen Fraktion im bayriſchen 
Landtag Kritik geübt haben, uns zu einem 
gemeinſamen Vorgehen mit den liberalen Gruppen erſt ent— 
ſchloſſen, nachdem wir uns überzeugt haben, daß mit dem 
neuen Programm auch tatſächlich ein neuer Geiſt, ein guter, 
klarer und feſter Wille im bayeriſchen Liberalismus ſeine 
Auferſtehung feiert, ein Wille, ſich zu rühren und zu wirken. 
Dieſes alſo erſchien uns als das zweite Erfordernis für ein 
Zuſammengehen: neben dem Programm Arbeitsfreude und 


Prinzipientreue! Es iſt nicht bloß unſere, ſondern 


die Meinung vieler um die Zukunft des Liberalismus 


eruſtlich Beſorgter: lieber eine kleine Fraktion von Arbeits⸗ 


freudigen als eine große von Nichtstuern! 

Ein ſolcher neuer Geiſt mußte ſich vor allem in der 
Haltung zur Frage des Wahlrechts offenbaren. Es iſt be- 
kannt, daß wir Nationalſoziale für Annahme des abgelehnten 
Entwurfes zugleich mit den Demokraten eingetreten find; 
man weiß, daß wir es an mahnenden und dann an tadelnden 
Worten für die Fraktion nicht haben fehlen laſſen. Geſchehen 
iſt geſchehen. Was geſagt wurde, bleibt geſagt. Wir können 
ſelbſtverſtändlich nicht von der Fraktion verlangen, daß ſie 
nachträglich ſich ſelbſt verleugne und ihren Standpunkt zu dem 
früheren Entwurf ändere — ſo wenig, wie man etwas 


Ahnliches von uns verlangen kann. Was wir aber gefordert 


haben, iſt, daß die Notwendigkeit der Schaffung eines neuen 


Wahlgeſetzes rückhaltlos anerkannt werde. Eine neue Wahlge— 


ſetzvorlage darf nicht an dem Widerſtand der Liberaleuſcheitern! 


Wir glauben in dieſem Verlangen der Zuſtimmung des 
„liberalen Kreisverbandes für Schwaben und Neuburg“ 
und des größten Teils der Jungliberalen ſicher zu ſein. 
Soweit ſich dieſe Forderung in einem Programm klar und 
deutlich ausſprechen läßt, ohne eine freie Entſchließung des 
Augenblicks zu verhindern, iſt es geſchehen. Die betreffende 
Stelle des Programms lautet: 

„Schaffungeines Wahlgeſetzes auf der Grund⸗ 
lage des allgemeinen, gleichen, geheimen und 
direkten Wahlrechtes, wenn möglich nach dem Grundſatz 
der Verhältniswahl, ſonſt auf Grund einer nach Maßgabe der 
jeweiligen Bevölkerungszahl zubildenden, unparteiiſchen 
Wahlkreis einteilung.“ 


Hier iſt beſonders hinzuweiſen auf den Zuſatz: „Nach 
Maßgabe der je weiligen Bevölkerungszahl“. 
Damit iſt eine runde, nicht mehr hinwegzudeutende Abſage 
an alle bauernbündleriſche und ſonſtige Beſtrebungen 
gegeben, die herrſchende Ungerechtigkeit in der Bevorzugung 
des platten Landes vor den Städten auch in Zukunft noch 
gelten zu laſſen. Wir legen Wert darauf, den klaren Sinn 
dieſer Worte in nicht mißzuverſtehender Deutlichkeit feſtzulegen. 

Der entſchiedene Ruck nach links, den der bayeriſche 
Liberalismus in ſeiner Geſamtheit mit der Annahme dieſes 
Programmes getan hat, zeigt ſich noch in etwas anderem: 
in feiner Stellung zur Sozialdemokratie. 
Auch hier beſtehen ſelbſtverſtändlich große Unterſchiede. In 
Nürnberg weht der Wind anders als in München. Und wenn 
die Stellung des Liberalismus zur Sozialdemokratie eine Frage 
von Antipathie oder Sympathie wäre, ſo könnte kaum ſo all⸗ 
gemein von dem Verhältnis des „Liberalismus“ zur Sozial⸗ 
demokratie geſprochen werden. Aber die Dinge liegen anders. 
Es handelt ſich nicht um die mehr oder meiſtens minder 
zärtlichen Gefühle für Herrn v. Vollmar und die Seinen, 
an um die nüchterne Erkenntnis, daß der Hauptfeind 

as Zentrum iſt, daß ſich gegen dieſes der Wahl— 
kampf in erſter Linie zu richten hat. Mit dieſer 
Auffaſſung legen wir nicht mehr in die Dinge hinein, als 
in ihnen enthalten iſt. Das zeigt ein am 18. Dezember 
1904 nach der Ausarbeitung des Programms aufgeſetztes 
Protokoll, das das Fazit der Verhandlungen zieht und 
einſtimmig gebilligt wurde. 

„Die Sonntag, 18. Dezember 1904, auf Einladung des Liberalen 
Kreisverband esfür Schwaben und Neuburg im Muſeum zu Nürnberg 
verſammelten Delegierten haben ſich nach eingehenden Beratungen 
auf ein gemeinſames Wahlprogramm für die Landtagswahlen 1905 
geeinigt. Sie haben in vollkommener Würdigung der Bedeutung 
eines programmatiſchen Zuſammengehens aller frei⸗ 
heitlich Geſinnuten gegen die Reaktion einheitliche 
Grundſätze zur energiſchen Vertretung der wirtſchaftlichen, ſozialen 
und kulturellen Intereſſen des bayeriſchen Volkes aufgeſtellt. Vor 
allem haben fie einmütig die überragende Bedeutung 
der Erreichung eines freiheitlichen, d. h. allg., 
gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts für die 
bayeriſche Kammer der Abgeordneten anerkannt. 
Die in Nürnberg vertretenen Gruppen werden die bier 
vereinbarten Grundſätze ihren ſpeziellen Organiſationen zur 
Annahme dringend empfehlen und ſich bemühen, vor dem 
8. Januar 1905 eine Entſcheidung derſelben herbeizuführen, damit 
der für die Zukunft des Vaterlands ſo bedeutſame Wahlkampf des 
kommenden Jahres rechtzeitig eingeleitet werden kann unter dem 
Zeichen eines feſten und entſchiedenen Zuſammenwirkens aller 
liveralen Elemente zum Kampf gegen Rück⸗ 
ſchritt und zur Wahrung der materiellen und ideellen Intereſſen 
des baheriſchen Volkes.“ 

Auf Grund dieſes Protokolls und des gemeinſam aus 
gearbeiteten Programms haben die Nationalſozialen ihren 
Anſchluß an die liberalen und demokratiſchen Parteien für 
den kommenden Wahlkampf vollzogen und folgende Er 
klärung abgegeben: . 

„Die Nationalſozialen ſind der überzeugung, daß in 
Bayern der Kampf gegen das Zentrum in Zukunft nur dann mit 
Ausſicht auf Erfolg geführt werden kann, wenn er von allen 
Liberalen u. den Sozialdemokraten gemeinſchaft⸗ 
lich geführt wird. Von dieſem Geſichts punkt aus erklären fie daher ihre 
Bereitwilligkeit zu einem Zuſammengehen mit den übrigen Liberalen 
unter der Vorausſetzung, daß der grund ſätzliche Kampf in 
erſter Linie gegen das Zentrum, und der Kampf gegen die 
Sozialdemokratie nach Maßgabe der örtlichen Verhältniſſe geführt 
wird, insbeſondere ſoweit ein Bündnis der Sozialdemokratie mi 
dem reaktionären Zentrum den Kampf zur unbedingten Notwendig⸗ 
keit macht.“ 

Schließlich halten wir es an dieſer Stelle für unſere 
Pflicht, anzuerkennen, daß die Jungliberalen bei der Aus, 
arbeitung des Programms ihrem Liberalismus Ehre gemacht 
haben. Gerade wir, als ſcharfe Kritiker der Jungliberalen 
bei früheren Gelegenheiten bekannt, wollen und dürfen 
die Gelegenheit anzuerkennen nicht unbenutzt laſſen. 
Wir Hoffen, daß bei den Jungliberalen der gleiche 
Freimut herrſche im Anerkennen und — das ſoll hüben wie 
drüben gewahrt bleiben — die gleiche Vorurteilsloſigkeit im 
Ausſprechen deſſen, was zurückzuweiſen iſt. Insbeſondere 


anerkennen wir das Verdienſt, das ſich der „liberale Kreis“ 


verband für Schwaben und Neuburg“ mit der Ausarbeitung 
des Programmentwurfes erworben hat. Es war ein 
rechter — Schwabenſtreich! — Wolf Dohrn. 
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Man ſtreitet viel und wird viel ſtreiten über Nutzen und 
erbreitung. Mir iſt klar: ſchaden wird ſte 
und nhantaſtiſch gebraucht, nutzen wie 
bisher, didaktiſch und gefühlvoll aufgenommen. G oethe. 


Schaden der Bibe v 


wie bisher, dogmatiſch 


Das Neue Testament 


Teſtaments vollendet. Der 
Schrift folgte aus Luthers 


gierig danach, 


dieſes Buch ſo heiß geſtritten hat. 
Man wollte es ehren. Zu dem 


Einlaß, ob er auch überzeugt fei, daß 
buchſtäbliche Wahrheit ſei. 


heran und hatten die perſönliche Freude verloren. 


a patentiert. 


Abbruch getan wie damals, als f 


doch dieſe Lehre ſelbſt für 


von Gott eingegeben ſei. 
ſich dieſes neue Geſch, 
als Moſis Geſetz. 


ſich verftändig beſinnen ſollte. 


Die Freude an der Bibel beginnt dort, wo man jene 
Jeſſel weggeworfen hat. Nun braucht man nicht mehr um⸗ 
zudeuten, was wir nie recht verſtehen konnten. Alle gelehrten 
und ungelehrten Deuteleien hören auf, ſobald man die Freude 
an dem urſprünglichen Leben mit ſeiner Kraft und ſeinen 
Schwächen gewonnen hat. Der moderne Gläubige ſteht der 

wahrhaftiger gegenüber, weil er in ihr das eigen · 
Leben einer beſtimmten Zeit erkennt, voll reichen 
Gottesſegens, ohne daß er in der getreuen Kopie deſſen, 
was nie wieder ſo kommen kann, ſeine beſten Kräfte ver⸗ 
geudete. Das Waſſer am Quell iſt hurtig und friſch. Es 


Schrift 
artige 


gefällt uns vielleicht beſſer, als der breite Strom im Tal. 


Aber beide haben ihre Aufgaben: an der Quelle können 
roßen Schiffe fahren, und aus dem Strom kann man 


keine 9 
das Waſſer nicht ungeſaͤubert trinken. Deshalb hat jedes 
ſein Recht und feine Pflicht. Nur muß einmal der Tropfen 
in die Sonnennähe gehoben worden fein, ehe er feinen Kreis 
lauf: Quelle, Strom, Meer, wieder antritt. So denken wir, 
daß wir heute der Schrift gegenüber felbftändige Stellung 
gewonnen haben; nur eins bleibt nötig, die Zeit nie zu ver- 


zeſſen, da die Worte der Schrift in Sonnenlicht Bang! 5 
raub. 


Beiblatt 


Berlin, 15. Januar 1905. 


m 10. Januar 1514 war der Druck der 
erſten Ausgabe des griechiſchen neuen 
iechiſchen 
and das 
deutſche Buch. Hundert Hände griffen 
und tauſend Menfchen- 
herzen wurden des neu gehörten Wortes 
froh. Seither zog das Neue Teſtament 
über die Welt, unaufhaltſam. Vielen 
bleibt es unverſtändlich, daß immer noch 
Nachfrage nach dieſem Buch vorhanden 
iſt. Man meint damit fertig zu ſein. 
Vielen iſt es ein verſchütteter Brunnen, 
weil der Menſchen Leidenſchaft ſich über 


wecke ſetzte man einen 

Wächter über das Buch. Der mußte jeden befragen vor dem 
alles in dieſem Buch 

Erſt dann händigte er den 
Menſchen die Schrift ein. Aber ſie gingen nun mit zn 
ie 

1 das Wort Gottes nicht; denn die Entdeckung war 
Selten haben Menſchen Heiligem ſo viel 

ie die Lehre von der 


buchſtäblichen Eingebung der heiligen Schrift feſtfetzten. War 

ſie auch keine wunderbare Er⸗ 
fahrung. In die Zeiten ſtarren jüdiſchen Kirchenglaubens 
riff man zurück und hokte von dort den Satz, daß kein 
Hädthen von der Schrift verloren gehen werde, da jedes 
Und die chriſtliche Gemeinde ließ 
aufladen, das viel ſchwerer drückte 
| an ſchleppte ſich. Man ftaunte, wo 
man ſich harmlos freuen, man verſank in Andacht, wo man 


u Goethes „Lil!“ = 


Vor einiger Zeit erfüllte ſich mein lang gehegter 
Wunſch, auf der Spitze des St. Gotthard zu ſtehen. Ich 
kannte Täler und Höhen ringsum ſeit lange, und durch den 
Berg war ich wohl öfter als zwanzigmal gefahren. Aber 
immer hatte der Zufall mich dem Plateau ferngehalten, 
das ſo viel Gegenwart und Vergangenheit birgt und als 
Völker- und Waſſerſcheide geographisch ſeinesgleichen fucht. 

Viele Erinnerungen wurden wach: am lebendigſten 
drängte ſich ſchließlich Goethe hervor. Zweimal hat er dort 
oben geſtanden, ſehnſüchtig hinüberſchauend in das Land 
der Zitronen: einmal mit Paſſavant 1775, das zweitemal 
mit Karl Auguſt 1779. Beidemal widerſtand er der Ver⸗ 
ſuchung, über die Grenze hinunterzuſteigen. Hielt ihn 
beim zweiten Beſuch fein Pflichtbewußtfein Weimar gegen · 
über ab, wo er unentbehrlich war, ſo zog ihn das erſte⸗ 
mal ein anderer Magnet zurück: ſeine Liebe zu Lili 
Schönemann. 

Dieſes Mädchen hat mit den beiden anderen Jugend- 
lieben Goethes, Friederike und Lotte, nicht das Glück teilen 
dürfen, daß ihr Andenken im Herzen vieler Menſchen bis 
auf unſere Tage geſegnet blieb. Nur die Intimen wiſſen, 
wieviel Goethe ihr dankte, und daß er, nicht ſie, der Wankel⸗ 
mütige, Zaudernde war. In weiteren Kreiſen gilt ihr Bild 
als ſchön, hold, beſtrickend, aber ohne edlere Linien und 
ohne nieferes Relief. Dieſe falſche Meinung konnte ſich 
bilden, weil man Lili — im Gegenſatz zu Friederike und 
Lotte — in Goethes Dichtungen (ſieht man von Stella ab) 
nicht wieder fand. Es muß wohl, ſo dachte man, eine kurze 
füße Betörung geweſen fein, wenn ſo wenig Reflex blieb. 
Das Gedicht „Lilis Park“, das in momentanem Arger über 
andere Anbeter der reichen Banquierstochter entſtand, gibt 
auch kein klares Profil der Herrin des Parks. Die Ver⸗ 
droſſenheit des alten Herrn Rat Goethe über das allzu 
modiſche Schwiegertöchterchen mochte man ſich wohl deuten; 
aber das Schweigen Frau Ajas über Lili ſchien doch recht 
verdächtig. Goethes Worte über Lili in „Wahrheit und 
Dichtung“ nahm man nicht wörtlich ſondern als ver⸗ 
9 Schilderung des gerührt zuruͤckſchauenden alten 
Dichters. f 

Mit einem Male wird Likis Bild durch eine Entdeckung,. 
die wir, ſo viel ich weiß, Bielſchowsky verdanken, ganz neu 
beleuchtet; es wächſt ins Große, um nicht zu ſagen Heroiſche. 
Fand ſich der Widerſchein dieſer Geſtalt bisher in Goethes 
Dichtung nicht, ſo lag die Schuld bei uns. Lili iſt das 
Vorbild der Dorothea! Die Geſtalt diefes tapferen, 
armen Mädchens mit dem reichen Frankfurter Fräulein in 
Zuſammenhang zu bringen, fiel bisher wohl niemandem bei. 
Dennoch iſt die Kombination richtig. 

Es mußte überraſchen, daß, während alle andere Poeſie 
Goethes nach ſeinem eigenen Bekenntnis Gelegenheitsdichtung 
im beſten Sinne war, man mit dem Bilde der Braut Herr⸗ 
manns kein Erlebnis der Jahre 1794—96 in Goethes Leben 
in Verbindung zu bringen wußte. Jetzt kennen wir dies 
Erlebnis: es waren Lilis Schickſale während der franzöfiſchen 
Revolution. Lili hatte — nach dem Bruch mit Goethe — 


viele Prüfungen durchgekämpft, bis ſie ſich mit dem Bankier 


Bernhard von Türckheim in Straßbu vermählte; hier in 
Straßburg hatte Goethe 1779 die einſt Geliebte wiederge⸗ 
ſehen, und ohne Groll hatten ſie ſich die Hände gedrückt. 


Vierzehn Jahre ſpäter wurde Lilis Gatte von den Barifer 


Machthabern feines Amtes als Maire von Straßburg entſetzt, 
ja, 5 mußte 1794 fogar nach Deutſchland flüchten. Lili 
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blieb mit ihren fünf Kindern zunächſt auf dem lothringiſchen 
Gute Posdorf, bis ihr Mann ihr aus Deutſchland ſchrieb 
und ebenfalls zur Flucht riet. „Sie machte ſich, als Bäuerin 
verkleidet, mit ihren fünf Kindern, von denen ſie das jüngſte 
auf dem Rücken trug, abends ſechs Uhr auf den Weg und 
langte, die ganze Nacht hindurch marſchierend, früh neun 
vor Saarbrücken an. Zu ihrer Überraſchung fand fie die 
Stadt bereits von Franzoſen beſetzt, die zwar keinen Verdacht 
gegen ſie ſchöpften, aber, von ihrer Schönheit angezogen, in 
bedenklicher Weiſe auf ſie eindrangen. Doch mit ſittlicher 
Hoheit die frechen Inſulte abweiſend, paſſierte ſie den Ort 
und erreichte ohne weitere Gefahren die deutſchen Vorpoſten. 
Einige Tage ſpäter langte fie in Heidelberg an.“ 

Es waren die Gräfin Egloffſtein und die Züricherin 
Bäre Schultheß, welche Lili damals ſahen und Goethe von 
ihren Schickſalen, ihrem Mut, ihrer Seelenkraft erzählten. 
Die Schweizerin ſchrieb an Goethe: „Ich ſah zum erſtenmal 
die Liſe Türckheim und genoß ein paar ſchöne ſtille Stunden 
mit ihr; ſo fühlte ich mich wohl noch kaum mit jemandem 
gleich zu Hauſe wie mit ihr — ach! aber ſie iſt durch Leiden 
und Schickſale körperlich ſehr mitgenommen, aber deſto 
erhöhter ihr Mut, deſto feſter die Kraft ihrer Seele. Wenn 
eine Sterbliche von guten Geiſtern bewacht und hindurd)- 
geführt wird, ſo iſt's dieſe. Es war mir ſo wohl neben ihr, 
als wenn ich in Deiner Iphigenie leſe.“ Die Gräfin 
Egloffſtein berichtete Goethe ähnliches und außerdem das 
Geſtändnis Lilis, daß ſie dauernd mit dem weiterlebe, der 
der Schöpfer ihrer geiſtigen Exiſtenz geworden ſei. 

Wie müſſen dieſe Briefe Goethe bewegt haben! Wie 
ſtolz durfte er auf die ſein, deren Herz er einſt beſeſſen! 
Und wie beweglich war ihm dieſe unverminderte Anhäng- 
lichkeit trotz des damaligen ſchroffen Bruches! Doppelt 
wohl tat ihm ſolche Treue, nachdem er gerade damals viel 
Wankelmütiges geſehen, viel Gleichgültigkeit erfahren hatte. 
Einen neuen Inhalt gewinnen in dieſem Zuſammenhang 
die nach der Vollendung von Hermann und Dorothea 1797 
gedichteten Strophen der „Zueignung“: 

ö Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 
Und manche liebe Schatten ſteigen auf: 
Gleich einer alten, halb verklungnen Sage, 
Kommt erſte Lieb' und Freundſchaft mit herauf. 

Natürlich bleibt die Anekdote des Salzburger Mädchens 

unbeſtritten Goethes literariſche Quelle für das Epos. Lili 
ab nur die Farben des zarten Bildes; die Wärme der Dar⸗ 
tellung und die zarte Glut innerſter Hingabe gelang in der 
Erinnerung an dieſe geliebte Tapfere. Ihr Bild, wie ſie 
als Bäuerin mit den fünf Kindern nächtens durch den Wald 
wanderte, verſchmolz mit dem des Salzburger Mädchens, 
von dem die Anekdote berichtete. Der Schauplatz des Epos 
iſt nahe dem Rhein verlegt, alſo nicht fern den Plätzen, 
wohin Lili geflüchtet war. 

Lili das N hr der Dorotheal Und nun ſuche man 
mit neuer Liebe in der Braut Goethes die Züge, welche 
auf den gleichen Charakter der Feſtigkeit, des Edelſinnes, 
der Treue hinweiſen, den Lili ſpäter verriet. Sie ſind nicht 
ſchwer zu finden. Paul Schubring. 


Aus den Papieren eines Philantropen 


VI. 
4 lie Jalouſien waren herunter⸗ 


/ H gelaffen, um die Sonne aus— 
S N zuſperren, und fo entſtand im 
Arbeitszimmer eine kühle Däm⸗ 

N merung. Die Bäume warfen 

. einen Abglanz von grünem 

Zu Schimmer herein, der in der 

x Luft des Zimmers gleichſam 

| ſichtbar wurde und den Mufent: 

halt noch traulicher machte. Wie 

F ſtill und abgeſchieden war alles! 
Die Bücherſchränke an den Wänden erzählten von gelehrter 
Arbeit und die altmodiſchen Möbel von der Einſamkeit eines 
ftillen Geiſtes inmitten einer merkantilen Welt. Ich ging mit 
langſamen Schritten im Zimmer auf und ab, während er, 
ſprechend und zuhörend, in ſeinem Sorgenſtuhl ſaß. Nach⸗ 
dem wir uns etwa eine Stunde unterhalten hatten, entſtand 
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eine Pauſe, die kein Ende nehmen wollte, weil jeder von 
uns fühlte, daß nun endlich die weſentlichen Vorgänge 
beſprochen werden müßten und niemand die Form zu finden 
wußte. Er nahm ſchließlich eine Priſe, räuſperte ſich und 
fragte dann ganz ſtill: „Wie iſt das nun eigentlich alles über 
dich gekommen?“ 

„Die Verlobung meinſt du?“ — 

„Ja, — die Verlobung.“ ar 

Ich ſann einen Augenblick nach, fand aber ſchließlich 
auch keine richtige Antwort und wiederholte mechaniſch die 
Frage: 

„Ja, wie iſt es gekommen?“ i 

Es entſtand dann wieder eine Pauſe, in der er ſchweigend 
auf und ab ging. Schließlich aber begann ich: 

„Es kam, als meine Schweſter ſtarb und ich mich dann 
ſo einſam fühlte.“ „Ja, hm, das läßt ſich ja denken,“ kam es 
aus dem Sorgenſtuhl. „Meinc Braut zeigte mir dann auch 
eine Liebenswürdigkeit und ein Entgegenkommen, die ich 
bisher nirgends gefunden hatte. Das tat mir in dieſen 
Tagen natürlich doppelt wohl.“ 

„Selbſtverſtändlich. Aber von einem ſolchen Gefühl 
bis zur Verlobung iſt doch ein ſehr weiter Weg. Ich 
meine: Wie haſt du das nun gemacht?“ 

Ich mußte ein wenig lächeln, aber natürlich ſo, daß er 
nichts merkte. Das war nun mein lieber alter Freund in 
ſeiner ganzen Unbeholfenheit; der Privatgelehrte, der nur 
mit Büchern und nie mit Frauen zu tun gehabt hatte; der 
Ahnungsloſe, der nie den Reiz einer weiblichen Umarmung 
geſpürt hatte! Ich dachte einen Augenblick daran, ihm mein 
Werben um Aurelien zu ſchildern — von der erſten An- 
näherung und den einſamen Stunden des Entzückens an 
bis zu meinem endlichen Siege. Aber in welcher Sprache 
ſollte ich reden? Er hatte ja keine erotiſchen Erfahrungen, 
und meine Worte hätten nur die Luft bewegt. Ich ſagte 
darum nur: „Man kann nicht erzählen, wie ſo etwas gemacht 
wird; man kann es nur erleben.“ Er ſagte nichts, aber in 
ſeinem kurzen „Ach ja!“ ſchien mir Wehmut zu ſtecken, und 
darum freute ich mich, als er nach einer Pauſe wieder eine 
Frage an mich richtete und dadurch das Geſpräch über den 
bedenklichen Punkt hinwegführte. „Wie willſt du denn dein 
Leben in der Zukunft nun einrichten?“ fragte er. Ich 
räuſperte mich und holte aus. „Wie ich mein Leben ein- 
richten will? Mit einem Satz läßt ſich das ja leider nicht 
ſagen. Ich will zunächſt nur bemerken, daß ich in größerem 
Stil zu leben geſonnen bin.“ | | 

„Das verſtehe ich nicht ganz.“ | 

„Ja, ſiehſt du, ich bin nun doch Herr in meinem eignen 
Sach und will dann auch gleich Herr auf meiner eignen 
Scholle ſein. Ich habe, wie du weißt, meine beſondere 
Freude an einem hübſchen Hauſe und habe immer etwas 
darunter gelitten, daß ich in Mietshäuſern wohnen mußte. 
Ich will alſo zunächſt ſelbſt bauen, und in allen Räumen 
ſoll mein Geſchmack walten. Wenn dann das Haus fertig 
iſt, will ich die Zimmer in ſtiller und diskreter Weiſe aus⸗ 
ſtatten, ſo daß fie den Geiſt beruhigen, wenn man von ihnen 
umfangen wird.“ 

„Ja ſo. Die Mittel haſt du ja dazu.“ 8 

„Die Mittel? Das iſt doch ſelbſtverſtändlich. Ich weiß 
nicht, warum du das beſonders bemerkſt?“ = 

„Ich meine uur, das Haus iſt ja nicht für dich allein. 
Es wäre ja denkbar —“ 

„Ah bah! Aurelie und ich ſind eins.“ 

Ich ſchloß durch eine Handbewegung die Verhandlung 
über dieſen Punkt. Er ließ ſich aber nicht beirren und fuhr 
mit einer gewiſſen Hartnäckigkeit fort: „Das ihr eins ſeid, 
iſt ja richtig, und ſehr ſchön. Aber ſchließlich kann deine 
Frau ſich ja auch auf dieſen Satz berufen.“ Nun wurde ich 
aber ernſtlich böſe. Er ſaß da und urteilte aus ſeinen Er⸗ 
fahrungen mit ſeiner Wirtſchafterin über das Verhältnis 
zweier Menſchen, die ſich für alle Zeit vereinigt haben. Er 
ſchloß von ſeiner Auguſte auf meine Aurelie! Er glaubte, 
von dem Duft einer Blume reden zu können, weil er alle 
Mittag Kartoffeln aß, die ja ſchließlich auch zum Pflanzenreich 


gehören; das verbat ich mir natürlich in kurzen und 


knappen Worten. Von meiner Braut darf in meiner 
Gegenwart in dieſer Art niemand reden; auch mein beſter 
Freund macht gar keine Ausnahme. Es entſtand eine kleine 
Spannung, die aber bald vorüber zog. Er meinte dann 
weiter: „Und wenn nun das Haus nach deinem Geſchmack 
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gebaut und nach deinem Geſchmack eingerichtet iſt, was 


kommt dann?“ | 
„Dann führe ich meine junge Frau hinein.“ 
„Iſt Aurelie jünger als du?“ 
„Selbſtverſtändlich. Zehn Jahre. Gerade paſſend.“ 


„Oh“ — er ſtöhnte, als wenn er Furcht hätte. Ich fiel 
wie aus den Wolken; aber ich wollte nicht in ihn dringen, 


da ich nicht wußte, was in ihm vorging. 
„Und haſt du noch mehr Ideen?“ 
„Eine ganze Fülle.“ 
„Und darf man ſie kennen?“ 
„Selbſtverſtändlich.“ 
„Alſo bitte.“ 
„Du weißt, daß 


herrſchenden ſpiegeln.“ 


„Das weiß ich.“ 
„Auf Grund dieſer Theorie nun will 


Vielleicht ſchreibe ich dann auch mal darüber. 


„Du willſt alſo deine Dienſtmädchen ſelbſt engagieren?“ 
„Nun, daß ich ſie ſelbſt engagiere, wäre ja vielleicht 
nicht notwendig. Ich werde es aber tun, um gleich das 


Material prüfen zu können.“ 


„Und dann willſt du ſie nach deinen Prinzipien be— 


handeln?“ 
„Selbſtverſtändlich.“ 
„Willſt du ſonſt noch etwas?“ 
„O ja.“ 


„Was denn?“ 
„Ich habe daran gedacht, ein Kind zu adoptieren.“ 


„Ein Kind!“ Er ſchrie es mehr, als daß er es ſagte. 
„Jawohl. Aber was haſt du nur?“ 
Ich bitte um Verzeihung. 


alles 


einem Kind?“ 

„Ich will es aus einem ſchlechten Erdreich in ein gutes 
umpflanzen und mich an ſeinem Wachstum freuen. Haſt 
du die Geſpräche vergeſſen, wenn wir auf einſamen Wegen 
jetzt 


über die Felder gingen? Aus dieſen Geſprächen ſoll 
Wahrheit werden.“ Er ſann lange vor ſich hin. In ſeinen 


Augen lag ein Abglanz ſeines guten Herzens, und er blickte 
Dann rief er ſeine Gedanken zurück 


Es kam langſam und ein- 


wie in weite Ferne. 


und ſah mich ernſthaft an. 
dringlich, als er ſagte: „Und glaubſt du nun wirklich, daß du 


das alles darfſt?“ Ich mußte lachen. Hier ſtand er a 


wieder verſtändnislos vor dem Problem der Ehe. Ich 


wollte ihn nicht verletzen und ſagte nur kurz: „Gewiß, was 


ſollte dagegen einzuwenden ſein?“ . 
„Ja, hm, ich meine nur, ihr wollt doch heiraten.“ 


„Nun ja.“ 


„Die Erfahrungen lehren aber doch, daß dann ſozu— 


ſagen auf natürlichem Wege ein Kind entſtehen könne.“ 
Da hatte er 


Daran hatte ich allerdings nicht gedacht. 
„Wenn ich ſelbſt einen Leibeserben 


ja ſchließlich recht. a 4 € 
bekäme, wäre die Adoption ja allerdings überflüſſig.“ 
räumte ich ein. te 

„Nicht wahr? Vielleicht ſchweigſt du mit dem Kind, bis 
du die Sache mit dem Dienſtmädchen in Ordnung ge— 


bracht haſt?“ 

„Sehr gern. Berechtigten Bedenken kann ich mich ja 
nicht verſchließen, und die Annahme, daß wir ein Kind be— 
kommen könnten, iſt natürlich ſehr berechtigt.“ 

„Siehſt du wohl! Die Sache mit dem Dienſtmädchen 
wird ja vielleicht an ſich ſchon Schwierigkeiten genug 


machen.“ | nn | 
„Das iſt ja ganz ausgeſchloſſen bei Aureliens ver- 


ſtehender Art.“ | 
Ja, hm. Ich will dir's nur ſagen, mein Freund. Du 
kennſt die Weiber nicht.“ „Ich kenne —?“ beinahe hätte ich 
laut aufgelacht. Er ſagt mir, daß ich das Weib nicht 
kenne! Ich habe ihn gewähren laſſen. Warum ſoll ich einen 
lieben Mann verletzen? Aber jedesmal, wenn ich daran denke, 
freue ich mich von ganzem Herzen. Er ſagt mir, daß ich das 
Weib nicht kenne! Dieſer alte Gelehrte, der nie ein Weib in 
leinen Armen gehabt hat! Und er ſagt es mir, der ich von 
jeher leidenſchaftlich war. Er! Mir! Erich Schlaikjer. 


wir häufig darüber geſprochen haben, 
wie ſich in den dienenden Perſonen die Fehler der 


ich eine neue und 


vollkommenere Behandlung meiner Dienjtboten einführen. 
Ich will ſie als gleichberechtigte Weſen nehmen und hoffe, 
auf dieſem Wege zu vorzüglichen Reſultaten zu gelangen. 


„Nichts. Es kommt nur 
ſo plötzlich. Was willſt du denn im Grunde mit 


— — ——— 


Seite 11 


Büchertisch 


Andreas Bodenſtein von Karlſtadt. I. Teil. Karlſtadt und 
die Anfänge der Reformation von Dr. H. Varge. Leipzig, bei 
Fr. Brandſtetter. 1905. 500 Seiten. Preis? ö 

. Dieſes Buch unſeres Leipziger Parteifreundes Dr. Barge iſt 
die erſte Hälfte einer hiſtoriſchen Facharbeit, deren Einzelheiten nur 


der Berufshiſtoriker nachprüfen kann, deren Geſamteindruck aber 
t genauere Kenntniſſe über die 


für jeden wichtig iſt, der Hanke 
Wittenberger Reformation hat und ſucht. In die faſt unüberſehbare 
Fülle von Lutherſtudien wird das Bild des Amtsgenoſſen Luthers 
gezeichnet, der mit ihm in des Papſtes Bann m. Geit einer 
größeren Arbeit von Jäger (1856) iſt Karlſtadt nicht wieder ein⸗ 
gebend behandelt worden, und er berdient es, daß der Ertrag der 
vertieften hiſtoriſchen Forſchung auch ihm zugute kommt; denn er 
vertritt innerhalb der reformatoriſchen Geſamtſtrömung eine ganz 
charakteriſtiſche Eigenart. Wenn man es in kurzem Wort andeuten 
will: er iſt der Calviniſt unter den Wittenbergern. Barge zeigt 
uns ſeinen theologiſchen Entwickelungsgang von der Scholaſtik faſt 
bis an die Grenze der Wiſſenſchaftsverachtung. Es iſt höchſt inter⸗ 
eſſant, Karlitadt als Wiſſenſchaftler kennen zu lernen, der beiſpiels⸗ 
weile in Sachen der Bibelkritik um mindeſtens zwei Jahrhunderte 
zu früh kam. Ganz merkwürdig ſind die Einzelheiten ſeines Streites 
mit Luther über den Jakobusbrief. Überhaupt iſt ein Hauptanliegen 
Barges, die Beziehungen zwiſchen Luther und Karlſtadt zu be— 
leuchten. Luther kommt nicht immer gut dabei weg; aber er war 
auch kein Engel von Gerechtigkeit und Sanftmut. Man gewinnt 
den Eindruck, daß wir im allgemeinen die Wittenberger Reformation 
etwas zu ſehr mit lutheriſchen Augen anzuſehen gewöhnt ſind. Auch 
Luther war ein Menſch unter Menſchen, und Varges Arbeit beſteht 
darin, uns das Wittenberg außer Luther zu zeigen. Er ſetzt die 
Luthergeſchichte als bekannt und genügend bearbeitet voraus und 
zeigt, welche Geſtalten man ſehen würde, wenn nicht Luther alles 
verdeckte. Es iſt gar nicht Karlſtadt allein, den wir kennen lernen. 
Vor allem tritt die Beteiligung der Wittenberger Stadtbevölkerung 
an der Reformation in greifbarer Weile heraus. Dieſe Stadtbe- 
völkerung iſt um das Jahr 1521 auf dem beſten Wege, evangeliſch— 
demokratiſch⸗puritaniſch vorzugehen und zwar in viel größerer 
Ordnung und Beſonnenbeit, als gemeinhin geglaubt wird, und man 
bedauert mit Barge, daß durch Luthers veränderte Rückkehr von der 
Wartburg dieſe Anſätze zerbrochen wurden. Erſt durch die Unter⸗ 
drückung dieſer Anſätze entſtand das Luthertum im engeren Sinne 
des Wortes. Die Darſtellung aller dieſer Dinge iſt durchſichtig 
und in vielen Teilen geradezu ſpannend. Wir machen insbeſondere 
alle Theologen auf Barges Buch aufmerkſam. V. 

Lic. E. Bröſe, Plaudereien eines Altmodiſchen. 
Leipzig. Wallmann 1903. 166 S. 2,20 Mk. ö 

Ein Altmodiſcher iſt es allerdings, aber ſchlimmer iſt, daß es 
weiter nichts als Plaudereien find. Über die Schulreform und die 
Schleppe, über China und über Witzblätter, über den Kuckuck und 
wer weiß was noch, wird — geplaudert. Gegen die Frauenbewegung 
und die modere Kunſt (beſonders Ühde) werden die abgegriffenſten 
Redensarten vorgebracht; über den Gebrauch der ene 
lateiniſchen Schrift, über den Zuſatz von Rum zum Tee oder die 
Bezeichnung Frl. Doktor (ſtatt Doctrix) ereifert er ſich mit dem- 
ſelben Tone ſittlicher Entrüſtung wie über Schopenhaners heidniſchen 
Peſſimismus. Erfreulich iſt der Aufſatz, der für deutſche Welt⸗ 
politik und Seemacht eintrit, beſonders auch, weil darin Machtfragen 


grundſätzlich realiſtiſch betrachtet werden. Wilring. 


Allerlei 


Friedliche Demonſtrationen. 
A.: Warum will eigentlich Eduard Bernſtein „auf die Straße 


gehen“? 
B.: Man ſagt, er wolle ſich bei den Radikalen einſchmeicheln. 
A.. Das iſt nicht wahr! So iſt Ede nicht! Er denkt an 
friedliche Aufzüge. a 


B.: Was könnte das ſein? 
A.: O, etwa eine Geburtstagsgratulation bei Vülow von 


50:0 Marithelfern oder ein Ständchen bei Podbielsky von 3000 Wander⸗ 
arbeitern. 

B.: Gegen ſolche Kundgebungen kann die Polizei nichts haben. 

A.: Nicht das geringſte. f 5 
Thygater. Thygater“) melkte die Kühe ihres Vaters, und ſie 
mellte gut; denn die Milch, die ſie nach Hauſe brachte, lieferte mehr 
Butter denn die Milch, die von ihren Brüdern nach Hauſe gebracht 
wurde. Ich werde dir jagen, wie dies kam, und gib gut acht, Fanch, 
daß du's weißt... fo du einmal ausgehen magſt zu melken Doch 
ſage ich dir dies nicht, auf daß du melken mögeſt wie Thygater, 
fondern um dich auf das Vorbild ihrer Brüder zu weiſen, die durch 
minder gutes Melken beſſer taten. Verſtändiger wenigſtens. 

Bevor die jungen Landleute die Weide betreten, ja, lange vor 
dieſer Zeit ſtehen die Kühe an der Einfriedigung und warten, daß 


0 
I man fie eutlajte von dem Überfluß, den fie eigentlich für ihre Kälber 
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bereit machten. Aber die Menſchen eſſen die Kälber auf, „weil ſie ſich 
hierzu geeignet fühlen,“ und dann iſt da Milch zuviel in den Eutern. 

Was geſchieht nun, während die Kühe mit dummen Geſichtern 
am Verſchlage warten? Während dieſes Stillſtehens treibt der 
leichtere Teil der Milch, die Sahne, das Fett, die Butter, nach 


oben, und liegt alſo der Zitze am fernſten. 


Wer nun geduldig melkt bis auf die Neige, bringt fette Milch 


nach Haus. Wer Eile hat. läßt Sahne zurück. 


Und ſiehe. Thygater hatte keine Eile, doch ihre Brüder w ohl. 
8 dieſe behaupteten, daß ſie auf etwas anderes Recht hätten, 
denn auf das Melken der Kühe ihres Vaters. Aber ſie dachte 


nicht an dieſes Recht 


Mein Vater hat mich gelehrt, zu ſchietzen mit Pfeil und 


Bogen, ſprach einer der Brüder. Ich kann von der Jagd leben und 
will umherſtreifen in der Welt und arbeiten für eigene Rechnung. 


— Mich lehrte er fiſchen, ſagte ein zweiter. Ich wäre wohl 


dumm, allzeit zu melken für einen andern. . 8 

— Er zeigte mir, wie man einen Kahn macht, rief der dritte. 
Ich fälle einen Baum und gehe darauf ſitzen, im Waſſer. Ich will 
willen, was da zu jeben iſt an der anderen Seite des Sees. 

— Ich habe Luſt, zuſammenzuwohnen mit der blonden Gyne 
erllärte ein vierter, daß ich ein eigen Haus habe, mit Thygaters 
darinnen, für mich zu melken. . 

So batte jeder Bruder einen Wunſch, einen Begehr, einen 
Willen. Und ſie waren ſo erfüllt von ihren Neigungen, daß ſie ſich 
keine Zeit gönnten, die Sahne mitzunehmen, die die Kühe ganz 
betrübt bei ſich behalten mußten, ohne Nutzen für jemanden. 

Aber Thygater melkte bis auf den letzten Tropfen. 

— Vater, riefen endlich die Brüder, wir gehen! 

— Wer wird da melken? fragte der Vater. 

— Ei, Thygater! 

— Mie wird's werden, wenn auch fie Luſt kriegt zum Fahren, 
Fiſchen, Jagen, Weltdeſehen? Wie wird's werden, wenn auch ſie 
auf den Gedanken kommt, zuſammenzuwohnen mit was Braunem 
oder Blondem, auf daß ſie ein eigen Haus habe, mit allem, was 
dazu gehört? Euch kann ich miſſen, doch ſie nicht dieweil die 
Milch, die ſie nach Hauſe bringt, ſo fett iſt. 

Alſobald ſagten die Söhne nach einiger Überlegung: 

— Vater, lehre ſie nichts! Dann wird fie treu fortmelken 
bis ans Ende ihrer Tage. Zeige ihr nicht, wie die geſpannte Sehne, 
ſich zuſammenziehend, den Pfeil wegſchießt: dann wird ſie nicht 
Gelüste haben zur Jagd. Verbirg ihr die Eigenſchaft der Fiſche, 
die einen ſcharfen Halen einſchlucken, ſo er mit ein wenig Aas 
bedeckt iſt: ſie wird dann nicht denken an das Auswerfen von 
Angeln oder Netzen. Lehre ſie nicht, wie man einen Baum aus⸗ 
höhlt und damit wegfahren kann an die andere Seite des Sees: 
dann wird ſie kein Verlangen fühlen nach dieſer anderen Seite. 
Und laß ſie nimmer erfahren, wie man mit Blond oder Braun ein 
eigen Haus erwerben kann und was dazu gehört! Laß ſie dies 
alles nimmer wiſſen, o Vater, dann wird ſie bei dir bleiben, und 
die Milch deiner Kühe wird fett fein! Indeſſen laß uns 
gehen, Vater, jeden nach ſeinem Begehr! 

So ſprachen die Söhne. Doch der Vater — der ein ſehr vor⸗ 
ſichtiger Mann war — erwiderte: 

— Ei nun, wer wird hindern, daß ſie erfährt, was ich ſie nicht 
lehrte? Wie wird's ſein, wenn fie die Blaufliege fahren fieht auf 
einem treibenden ie Wie, wenn der gezogene Faden ihres 
Geſpinſtes ſich au die vorberige Länge berſtellt und, ſchnell ſich 
zuſammenziehend, die Spule ihres Webſtuhls zufällig fortſchleudert? 
Wie, wenn fie am Rand des Baches den Fiſch beobachtet, der nach 
dem ſich windenden Wurm ſchnappt, doch in falſch gelenkter Gier 
ihn verfehlt und feſthakt an der ſcharfen Hülsſcheide des Rieds? 
Und wie endlich, wenn ſie ein Neſtchen findet, das die Lerchen im 
Maimond ſich in den Klee bauen? a 

Die Söhne dachten wieder nach und ſagten: 

— Sie wird daraus nichts lernen, Vater! Sie iſt zu dumm, 
um Begehr zu ſchöpfen aus Wiſſenſchaft. Auch wir würden nichts 
erfahren haben, wenn du uns nichts geſagt hätteſt. | 

Doch der Vater anwortete: 

— Nein, dumm iſt ſie nicht! Ich fürchte, daß ſie aus ſich 
ſelbſt lernen wird, was ihr nicht lerntet ohne mich. Dumm iſt 
Thygater nicht! 


Darauf dachten die Söhne wieder nach — diesmal tiefer — 
und ſagten: 

— Vater, ſage ihr: daß wiſſen, begreifen und begehren 
ſündig iſt für ein ae j ar Er 

Dieſesmal war der ſehr vorſichtige Vater zufriedengeſtellt. 
Er ließ ſeine Söhne zieben, zum Fiſchfang, auf die Jagd. in die 
Welt hinein, auf die Freite . . überall hin | 

Doch er verbot das Wiſſen, das Begreifen und das Begehren 
Thygater, die in Einfältigkeit weitermelkte bis an das Ende. 

Und das blieb alſo bis auf den heutigen Tag. 


(Aus Multatulis „Frauenbrevier“, Li i 
in Frankfurt a. M. 18000 . r“, Litterariſche Anftaft Rütten u. Loer ing 
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Eingegangene Bücher 


Von den uns zur Beſprechung zugeſandten Büchern und 
Broſchüren führen wir folgende hier an (die mit einem 


* bezeichneten find bereits zur Beſprechung vergeben): 


»Am Sonnenwirbel. Ein Kulturroman aus dem Wald⸗ 
lande von Max Geißler. Herm. Coſtenoble, Jena 1904. 
260 S. Geh. 4 Mk., geb. 5 Mk. | 

Beſondere Abdrucke aus dem Handbuch der 
Hygiene von Dr. Theodor Weyl. Guſtav Fiſcher, Jena: 

1. Arbeiterſchutz. Bearbeitet von Konrad Hart⸗ 
mann, Geh. Reg.⸗Rat, Senatsvorſ. im Reichs⸗Verſicherungsamt, 
Prof. a. d. Techn. Hochſchule. 60 S. 

2. Das Armenweſen. Bearbeitet von Dr. Buehl, 
Direktor des öffentl. Armenweſens in Hamburg 138 S. 

g. Das Nahrungsweſen. Bearbeitet von Dr. Paul 
Mombert. 72 S. 

4. Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend. 
Bearbeitet von Hans Suck, ord. Lehrer d. Sophienſchule in 
Berlin. 94 S. 

5. Krieg und Frieden. Bearbeitet von Dr. Heinrich 
Schwiening, Stabsarzt bei der Med.⸗Abt. des Kriegsminiſteriums 
in Berlin. 80 S. 

6. Wohlfahrts einrichtungen für Arbeiter und 
deren Familien. Bearbeitet von Stadtrat Fleſch in Frank⸗ 


furt a. M. 


S. 
7. Soziale Fürſorge für Kinder im ſchul⸗ 
Bearbeitet von weil. Dr. Schmid⸗ 
Monard, mit einem Beitrag von Prof. Dr. Hartmann, 
Berlin. 42 S. 


Bibliothek der Geſundheitspflege. Ernſt Heinrich 


Moritz, Stuttgart: 
1 


Das Herz im geſunden und kranken Zuſtande. Von 


prof. Dr. Eich horſt, Zürich. Mit 6 Tafeln. 94 S. Geb. 1,50 ME 


2. Magen, Darm, Leber, Niere im geſunden und 


tranken Zuſtande. Von Geh. Med.⸗Rat Prof. Dr Ewald in 
Berlin. Mit 3 Tafeln und 3 Textabvildungen. 136 S. Geb. 1,50 Mk. 


Das Reichsgeſetz, betreffend Kaufmanns⸗ 


gerichte vom 6. Juli 1904 nebſt 2 Anhängen. Erläutert von 
M. von Sch ulz, Magiſtratsrat und Vorſ. des Gewervegerichts 
Berlin. Guſtav Fiſcher, Jena. 385 S. Broſch. 4 M., geb. 4,50 Mk. 


*Der moderne Idealismus und Rußland. Eine 


Studie von A. L. Wolyns ki, autor. Mberfegung von Joſ. Melnik. 
Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 125 S 


Der verkaufte Dichter. Tragikomödie von Paul 
Gutmann. Kurt Wigand, Leipzig⸗Berlin. 55 S. 

Die freie Ehe von Jacques Mesnil, deutſch von 

2. verm. Aufl. Otto Lehmann, Schmargendorf⸗ 
Berlin. 53 S. 60 Pf. 


Die neueren Strahlungen, 2. Auflage. Von Hans 


Meyer. R. Papauſchek, Mähr.⸗Oſtrau. 65 S., kart. 1,50 Mk. 


Die Stiefvater familie unehelichen Urſprungs. 


Zugleich eine Studie zur Methodologie der Unebelichen⸗Statiſtik. 
Von Dr. O. Spann. Mit einem Nachwort über die Bedeutung 


der Berufsvormundſchaft von Dr. Klumker, Direktor der Zentrale 
für priv. Fürſorge zu Frankfurt a. M. Georg Reimer, Berlin. 


42 S. 0,50 Mk. 


Die Wiſſenſchaft von der Geſellſchaft. Zwei 
Abhandlungen: 1. Die rechte Verfaſſung der Geſellſchaft. 


2 Das Koſtenprinzip. Von Stephen Pearl Andrews, 


überſetzt von Math. Kriege, herausgegeb. von Wil h. Ruß b üldt. 
a 5 Schmargendorf⸗Berlin. 198 S. Geh. 2 Mk., 
geb. 
Eine ſehr notwendige Reform auf dem Gebiete 
katholiſcher Lehre und Praxis. Von Dr. Stephan Lederer. 
Theod Lampart, Augsburg. 172 S. 

Ein Sommeridhll. Von Benno Geiger. Verlag 
im Goethehaus, Berlin W. 62 S. 2 Mk. 

Ellen Key. Ein Lebens! ild von L. Nyſtröm⸗ Hamilton. 
(Band III der Viographien bedeutender Frauen.) E. Haverland, 
Leipzig⸗Reudnitz. 108 S. 10 Abbildungen. Geb. 3 Mk, geb. 4 Mi. 

Groß ſtadterweiterungen. Ein Beitrag zum heutigen 
Städtebau. Von Lud w. Hercher, Reg.⸗Bmſtr. in Bonn. 
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen. 46 S. Geh. 1.60 Mk. Mit 
einem Plan und zwei Abbildungen. N 

Hygiene und Moral. Eine zeitgemäße Studie von 
Dr. Paul Good. Im Auftrage des Verf. aus dem Franzöſiſchen 
ins Deutſche überſetzt von E. Mazerolle. % H. Le Roux & Co., 
Straßburg i. E. 58 S. 60 Pf. 8 | 


Briefkasten 


Nebakieur Max Staerke. Herzlichen Grup und unſere 
tiefſte Verachtung der Zeugniszwangshaft, mit der man Sie preſſen 
wollte, Ihre beruflichen und pexſönlichen Pflichten zu verleugnen. 
Es ift den Werkzeugen einer mittelalterlichen Folterpolitil nicht ge⸗ 
lungen. Gute Erholung! „Die Hilfe.“ 
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Xl. JAHRGANG | 


Ju haltsüberſicht. 

Politiſche Notizen (Die Liberale Landespartei — Paaſche 
— Profeſſor Abbe 7 — Diedrich Hahn ans Herz geſunken) — 
Baumann: Der wachſende Volksbedarf — Br. Eugen Katz: 
Die Politik der baheriſchen Sozialdemokratie — Friedrich 
Weinhauſen: Die Schuldfrage im Bergarbeiterſtreik — 
Dr. W. Waltz: Aus dem Ruhrgebiet — Unſere Bewegung — 
Soziale Bewegung. 

G. Eranb: Argernis — J. v. Gerlach, M. d. R.: Hunde⸗ 
ſcheike — Erich Schlaikjer: Aus den Papieren eines Phil⸗ 
antropen. VII. — Büchertiſch — Eingegangene Bücher — 
Allerlei — Briefkaſten. 


Politische Notizen 


Die Liberale Landespartei von Elſaß-Lothringen hielt 
am Sonntag, den 15. Januar ihre erſte Vertreter 
verſammlung in Straßburg ab, die ſehr gut beſucht 


war und einen hocherfreulichen Verlauf nahm. 


Der erſte Vorſitzende, 


ausſchuß ſchilderte. Die Debatte drehte ſich vor allem um 
die Verfaſſungsfrage. 


Landesausſchuß in den Vordergrund der weiteren Aktion 
geſtellt werden müſſe. Der Vorſtand wurde teils ergänzt, 
teils einſtimmig wiedergewählt, insbeſondere die beiden Vor- 


ſitzenden, Notar Goetz und Chefredakteur Wolf mit der 


Leitung auf weitere zwei Jahre betraut. | 

Das Hauptreferat hatte Landwirt WoLlf- Hunspadh 
über das durch die bündleriſche Agitation veranlaßte Thema: 
„Unſere Stellung zum Bund der Landwirte“. 
Referent charakteriſierte den Bund als eine Form der 


ſchärfſten politiſchen und wirtſchaftlichen Reaktion. Er gab 
um die ſich beim Bund 


zu bedenken, daß die Feen 

alles dreht, für die nächſten 10 Jahre praktiſch erledigt ſei, 
betonte aber, daß der Liberalismus im Hinblick auf den 
Charakter und die Gefahren der kommenden Hochſchutzzoll⸗ 


periode ſich zur Pflicht machen müſſe: 

1. Eingehende Beſchäftigung mit wirtſchaftlichen Fragen und 
aufklärende Tätigkeit in Stadt und Land. 

2. Praktiſche Mitarbeit in allen geſunden Beſtrebungen zur 
vebung des gewerblichen und bäuerlichen Mittelſtandes. 

3. Ausarbeitung eines beſonderen Landprogramms und Eins 
greifen in di 
liberalen Bodenpolitif. 

Die Ausſprache ergab grundſätzliche Nbereinftinnnmung 
r die Notwendigkeit einer liberal ornatierten Wirtſchafts⸗ 
politik und zugleich wertvolle Richtlinien für die praktiſch⸗ 
ee Arbeit in ländlichen Kreiſen. Es wurde eine 
f grarkommiſſion gebildet, welche der nächſten Ver⸗ 
gelerverſammlung ein Landprogramm vorlegen ſoll. Der 
au der Landwirte ſoll inzwiſchen als eine Hilfstruppe 
= klerikalen und konſervativen Reaktion, die unſere libe⸗ 
beſond aller verwirren will, nachdrücklich bekämpft, ins⸗ 
innere auch feine demagogiſche, an rein egoiſtiſche Maffen- 
1 5 e appellierende Kampfesweiſe gebührend beleuchtet 
weit n. Es iſt zu hoffen, daß feine Agitation im Elſaß 

er keinen Schaden anrichten, ſondern im Gegenteil zu 


über 


Die Hilfe 


Dationalsoziale Wochenschrift 


Sonntag, den 22. Januar 1905 


Die Partei 


zählt zur Zeit 10 Vereine mit rund 6000 eingeſchriebenen 
Landesausſchuß— 


Mitgliedern. 
abgeordneter Goetz - Weißenburg, erſtattete den Jahres- 
bericht, in dem er auch die Tätigkeit der Liberalen im Landes- 


Man war darüber einig, daß die 
Frage der Einführung des allgemeinen Wahlrechts für den 


e ſtaatliche und private Agrarpflege im Sinne einer 
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einer Belebung und Stärkung der liberalen Sache gerade 
in unſeren ländlichen Kreiſen ausſchlagen wird. Die Einigung 
der Liberalen in Bayern und ihr taktiſches Zuſammengehen 
in Baden wurde als verheißungsvolles Zeichen einer Neu⸗ 


belebung des liberalen Gedankens in Süddeutſchland freudig 


begrüßt. N 

Paaſche. Der Vizepräſident des deutſchen Reichs⸗ 
tages hat eine offenbare Unvorſichtigkeit begangen, indem 
er in einer Verſammlung in ſeinem Wahlkreiſe von der 
Mobilmachung der deutſchen Flotte gegen England ge⸗ 
redet hat, und hat dieſe Unvorſichtigkeit noch dadurch ver⸗ 
größert, daß er ſie in wenig glaubhafter Weiſe abgeleugnet 
hat. Er muß ſich jetzt mit der „Frankfurter 1 über 
das, was er wirklich gefagt hat, auseinanderſetzen. Jeden⸗ 
falls ſteht ſchon heute feſt, daß er kein gutes Beiſpiel 
politiſcher Selbſterziehung gegeben hat, indem er etwas, 
was Tauſende von Menſchen ebenſo erfahren hatten wie er, 
aber aus nationalem Pflichtgefühl nicht öffentlich redeten, 
an die große Glocke gehängt hat. Ein Mann, der ſo wenig 
ſtaatspolitiſchen Takt hat, eignet ſich ſchlecht für einen Ehren⸗ 
poſten im deutſchen Reichstag. Wir alle wiſſen, daß das 
Verhältnis von Deutſchland und England ſchwer iſt, haben 
aber ohne alle Nebenrückſichten die einfache Pflicht, die aus⸗ 
gleichende Tätigkeit unſeres auswärtigen Amtes in keiner 
Weiſe zu ſtören. Es gibt Zeiten, wo ſich der Patriotismus 
im Reden äußert, und Zeiten, wo er mit Vorbedacht 


ſchweigt. Jetzt, wo Rußlands Flotte teils vernichtet iſt, teils 
in engliſchen Meeren ſchwimmt, und wo Frankreich ſich mit 
England verſtändigt hat, iſt eine Lage gegeben, die jedem 
Deutſchen, ganz abgeſehen von der Partei, Pflichten auf— 
erlegt, denen ſich niemand aus Eitelkeit oder anderen 


Gründen entziehen darf. 
Profeſſor Abbe 7. In Jena ſtarb am 14. Jannar 
Profeſſor Abbe, der größte unter den ſozialreformeriſchen 
Unternehmern unſerer Tage. Er ſtellte feine ungeheuere 
wiſſenſchaftliche Leiſtungskraft in den Dienſt einer Induſtrie, 
die in Jena für Arbeiterſchaft, Univerſität, Stadt und Staat 
von größtem Segen geworden iſt, und die weit über Jena 
hinaus vorbildlich wirkt. Eine volksfreundliche Qualitäts⸗ 
fabrikation zeigte ſich hier zum erſtenmal in faſt reiner Voll⸗ 
endung. Die „Hilfe“ hat früher die „Karl-⸗Zeiß⸗Stiftung“ 
dargeſtellt und hofft, in kurzer Zeit einen Aufſatz über das 
Lebenswerk des Verſtorbenen bringen zu können. Heute 
muß es genügen, aus dem Nachruf des Jenaer Volksblattes 


folgendes wiederzugeben: 
„Ihr alle kennt ja das große Werk ſeines Lebens, größer in 
ſeiner vorbildlichen, ſozialen und ethiſchen Bedeutung, als die 
Vollendung mancher ſogenannter politiſcher Großtat, die reklame— 
haft nach Bewunderung ſchreit! Unſere Erſchütterung iſt zu groß, 
als daß wir heute auf Einzelheiten eingehen könnten, es kommt uns 
vor, als ob wir dadurch die Vedeutung der Perſönlichleit des edlen 
Toten ſchwächten! Ihr alle wißt ja, was er vollbracht: wie er als 
ſcharfſinniger Forſcher und Gelehrter, deſſen Verdienſte ihm in der 
Wiſſenſchaft eine unvergängliche Bedeutung ſichern. und durch ein 
erſtaunliches organiſatoriſches Talent aus kleinen Anfängen ein Welt⸗ 
inſtitut geſchaffen, wie ſich dann der Gelehrte in den Menſchen ver⸗ 
wandelt und dieſes Weltunternehmen in ein ſoziales Muſterinſtitut 
umgewandelt hat, wie wobl kein zweites in Deutſchland exiſtiert! 
Während andere die Früchte ibres Fleißes und ihrer Intelligenz 
nur im Intereſſe der Erhebung der eigenen Perſönlichkeit verwerten, 
während ſie ſich mit Luxus und Pracht umgeben, betrachtete ſich 
Abbe nur als der Verwalter ſeiner Schaffensfrüchte: er blieb bis 
zuletzt der ſchlichte, beſcheidene Mann, als den wir ihn immer 
gekannt, beſcheiden in ſeinen Anſprüchen, beſcheiden und liebens⸗ 
würdig in ſeinem Weſen! Für ihn gab es keine Hohen und 
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ine ſehr ſchwere Aufgabe. 


Niedrigen! Der Letzte feiner Arbeiter war Bruder für ihn, und es | auf dieſem Gebiete herrſcht, eine se ere Die 
herrſcht in feinem Inſtitut der Geiſt jener wahren Freizeit, welchen | Menjchenzabl treibt uns vorwärts, in kaufmänniſche Probleme 
die Menſchen ſonſt überall verleugnen! 5 hinein, die wir heute nur ahnen und keineswegs zu überſehen 
Tief durchdrungen von unjeren ſozialen Schäden, von den Irr⸗ vermögen. 5 
gängen ver @efelicaft, dem feireienben die ber In. Sind wir nicht imſtande, unfere großen Induſtrien 
wobl erkennend, daß wir vergeblich auf die Initiative der weiter auszudehnen jo wird au ch der K onſum an Nahrun g8s 
Allgemeinheit warten, unternahm er es auf eigene Fauſt, die ſoziale iter ausz ‚ f Wei 
Frage in feinem Kreiſe zu löſen, ſoweit ein Privatmann dies und Verbrauchsſtoffen nicht in ern, uſchter Weiſe wachſen 
vermag! Er verſteckte ſich nicht, wie jo mancher andere, hinter die [können. Nehmen wir aber alſo an, daß Eiſen, Kohle, Baum⸗ 
Phraſe, der einzelne könne ja doch nichts tun — im Gegenteil — | wolle in der bisher beſprochenen Weiſe ſich ſteigern, ſo ſteigt 
er war der Meinung, daß gerade der einzelne alles tun könne, auch der Bedarf an Kaffee, Reis und Südfrüchten. Auf dieſem 
Gebiet hat ſich im Laufe von 60 Jahren der Konſum in 


wenn er den ehrlichen, aufrichtigen Willen zu helfen habe, und daß 
die Berbältnifie nur dann ſich befiern lönnten, wenn der einzelne | merkwürdiger Weiſe gehoben. Auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung wurden jährlich verbraucht: 


bei ſich ſelbſt anfange! So griff er unerſchrocken und tapfer, alle 


inderniſſe üverwindend, aller Verleumdung und Gehäſſigkeit . 

8 das große Werk feines Lebens am und führte es herrlich „ Kaffee Reis Südfrüchte 
hinaus, wie es vor uns ſteht als der Rieſenbau, den wir be⸗ 1856—1840 .. 1.01 kg 0,18 kg 0,06 kg 
wundern., Aber das größte in ihm war doch das: Nicht auf weich⸗ 18661870 . 2.20 „ 111 „ 0,41 „ 
liches Mitleid wollte er ſeine Handlungsweiſe urückgeführt wiſſen: 1886— 1890. 2,38 „ 1.76 „ 1,04 „ 
das Mitleid war ihm zu klein, zu egoiſtiſch — nein, auf Gerechtigkeit 1896-1900 .. 2.69 „ 2.49 9 1,98 „ 
baſierte ſein Tun, auf einem hochentwickelten, geläuterten Wflicht⸗ 1903. 3,08 „ 2,25 „ 2,69 „ 


gefühl, das bis zu den tiefſten Regungen der menſchlichen Sittlich⸗ 
keit und BVerantwortlichkeit durchgedrungen iſt und die Erkenntnis 
erlangt hat, daß es das tun muß, was es tut!“ 


Diedrich Hahn ans Gerz geſunken iſt der nationalliberale 
Abgeordnete Wallau aus Heſſen. Einer Bundes verſammlung zu Als ſeld 
wurde er als „jüngſtes Mitglied des Bundes der Landwirte“ vor⸗ 
Liner und dann ſaß er friedlich mit Diedrich Hahn, Hirſchel und 

öhler zuſammen und billigte die Wirtſchaftspolitik der Deutſchen 
Tageszeitung in allen Punkten. Herr Wallau wurde ſeinerzeit mit 
Hilfe der Linksliveralen und Sozialdemokraten gegen den antiſe⸗ 
mitiſchen Bündler Bindewald in den Reichstag gewählt Vielleicht 
erwartet er, daß ihm dieſes neue Opfer des Intellekts feinen Wabl⸗ 
kreis erhält. Er kann ſich aber irren. | 


Der wachsende Volksbedarf 


n. Baumwolle, Kaffee, Reis, Südfrüchte. 
Wir fragen weiter: Was wird Deutſchland brauchen, 


Dieſe Zahlen enthalten im ganzen ein tüchtiges Stück 
deutſcher Kulturgeſchichte. Der Konſum der Maſſe verviel⸗ 
fältigt ſich und nimmt Bedürfniſſe auf, die früher nur der 
Wohlhabende befriedigen konnte. Eine kleine intereſſante 
Zwiſchenfrage iſt, weshalb in der allgemeinen Steigerung 
des Bedarfes der Konſum an Reis in den neunziger Jahren 
höher war als jetzt. Von 1891 bis 1895 beträgt der Reis⸗ 
bedarf pro Kopf 2,49 kg, im Jahre 1903 nur 2,25 kg. Der 
Großeinkaufspreis reicht nicht aus zur Erklärung, denn er ſtand 
ſchon etwa 1897 auf der jetzigen Höhe. Daß die Hafer⸗ 
präparate von den Arzten und der Fabrikation mehr be⸗ 
vorzugt werden, kann als Hilfserklärung hinzugezogen 
werden. Möglich iſt, daß der ſteigende Fleiſchverbrauch den 
Reis etwas in den Hintergrund drängt, ebenſo der Umſtand, 
daß jetzt vielfach Stärke aus Kartoffeln hergeſtellt wird ſtatt aus 
Reis. Aber ſelbſt bei dem zeitweiſen Sinken der Kopfziffer 
vermehrt ſich durch das Anwachſen der Menſchenmenge an 
ſich die Quantität. Es wurden jährlich verbraucht an Tonnen: 


wenn es von 80 Millionen Einwohnern beſetzt ſein wird? Kaffee Reis Südfrüchte 
Was wird 5 vom Ausland kaufen müſſen und zwar 0 .. AN t 1 9 t 1 0 t 
pon ſolchen Stoffen, die wir gar i 6— .. 
tönen? N R 15861800 .. 114 00 „ ͤœe4 500 „ 50 000 „ 
Der erſte derartige Stoff iſt die Bau m wo lle. 18961900 .. 1469) „ 13400 „ 1070 „ 


1903. . 181 100 „ 132 600 „ 158 100 „ 


Finanziell bedeutet der Kaffee eine Ausgabe von 
145 Millionen Mark, Reis eine ſolche von etwa 30 Millionen 
(Ausfuhr abgezogen) und Südfrüchte von mindeſtens 40 Milli⸗ 
onen Mark im Großhandel. Die Konſumenten ſelber zahlen 
natürlich beträchtlich mehr, da ſie den ganzen Zwiſchenhandel 
zu tragen haben. Wieviel das iſt, entzieht ſich der genaueren 
Abſchätzung. Auf jeden Fall aber müſſen wir annehmen, 
daß wenigſtens 50 pCt. hinzukommen. Im einzelnen Fa 
läßt ſich 100 pCt. Aufſchlag oder mehr feſtſtellen. Die Frage, 
ob hier nicht durch Vereinfachung des Handels geſpart 
werden kann, iſt von weitgehender Wichtigkeit, berührt aber 
den Grundgedanken unſerer jetzigen Arbeit nicht; denn was wir 
jetzt ſuchen, iſt eine allgemeine Vorſtellung von der Steigerung 
des nationalen Geſamtbedarfes in den nächſten 20 Jahren. 

Nehmen wir alſo an, daß im Jahre 1925 auf den Kopf 
3,50 kg Kaffee verbraucht wird, ſo bedeutet das einen Be⸗ 
darf von 280 000 t Kaffee, das heißt: wir brauchen 
dann 100 000 t mehr als jetzt. Rechnet man 
die Tonne zu einem billigen Durchſchnittspreiſe von 650 Wk. 
im Großhandel, wie es der jetzigen niedrigen Lage entſpricht, 
ſo bedeutet die Steigerung immerhin eine Vermehrung 
unſerer Kaffee⸗Ausgabe um 65 Millionen Mark. Reis wagen 
wir wegen der obenerwähnten auffälligen Schwankung im 
Verbrauch nicht in beſtimmten Ziffern abzuſchätzen. Süd⸗ 
früchte kann man als ſehr ſteigend annehmen. Apfelſinen, 
Zitronen, Feigen und Datteln werden billiger und fangen 
eben erſt an Maſſenkonſum zu werden. Jetzt wird jührlich 
im Großhandel etwas über 13 Millionen für dieſe Früchte 
verausgabt. Ein weiterer großer Poſten ſind die Mandeln, 
die auch über 12 Millionen Mark ausmachen. Auch NE 
werden billiger und bürgern ſich ein. Roſinen, Korinthen 
wechſeln in den einzelnen Jahren; aber alle dieſe Produkte, 
die beſonders aus Griechenland, Italien, Spanien und der 
Türkei kommen, haben eine große Zukunft in Deutſchland, 
wenn wir nur überhaupt eine große Zukunft haben. 

Naumann. 


Ihren Verbrauch können wir an der Hand der Reichsſtatiſtik 
dis vor 1840 verfolgen. Damals war die Einfuhr an 
Baumwolle auf dem jetzigen Reichsgebiet nur 9000 t 
im Jahr. Uber 100 000 t ſtieg der Bedarf in der 
„Gründerzeit“ nach 1870, über 200 000 ſtieg er in der Zeit 
von 1886 bis 1890, bei Beginn des neuen Jahrhunderts 
hatte er 300 000 ſchon überſchritten und das Jahr 1903 
berechnet 370 000 t Baumwolle. Die Einfuhr ſelber iſt 
noch etwas höher, da ihr eine kleine Ausfuhr gegen⸗ 
überſteht. Sie betrug 1903 etwas über 382 000 t 
Davon liefern die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
268 000, Britiſch⸗Indien 79 000, Agypten 31000 Unſere 
Baumwolle macht uns notwendig immer abhängiger von 
engliſch ſprechenden Ländern, bis wir (wann kann das wohl 
ſein?) ſelbſt einmal große Baumwollflächen beſitzen werden, 
wie Rußland fie ſich in Turkeſtan ſchafft. Die Abhängigkett 
hat deshalb etwas fo peinliches, weil gerade Nordamerika 
auf keinen einzigen deutſchen Artikel ebenſo angewieſen 
iſt wie wir auf Baumwolle. Es verkauft Baumwolle, 
um Profit zu machen: wir kaufen, weil wir müſſen. 
Doch das ſei mehr beiläufig erwähnt. Was uns hier 
beschert iſt die Quantität an ſich. Deutſchland hat im 
Jahre 1903 faſt 400 Millionen Mark für Baumwolle bezahlt. 
Auf den Kopf kam eine Einfuhr von 6,28 kg, die höchſte. 
die bis jetzt vorhanden war. Dieſe Durchſchnittsziffer muß 
aber bei wachſender Bevölkerung noch ſehr wachſen, ſelbſt 
dann, wenn der deutſche Konſum ſich nicht weiter ſteigern 
könnte (er kann es aber noch in hohem Grade); denn womit 
ſollen wir die weiteren Millionen von Meuſchen beſchäftigen, 
wenn wir unſere Textilinduſtrie nicht ausdehnen? Rechnen 
wir alſo in aller Vorſicht, daß im Jahre 1925 auf den Kopf 
ein Bedarf von 8 kg anzuſetzen iſt, ſo brauchen wir 
dann bei 80 Millionen Menſchen im Jahre 
640 000 t. Baumwolle. das heißt, je nach der Preislage, 
für 600 bis 800 Millionen Mark. Dieſem Bedarf eutſprechend 
müſſen die Spindeln, Arbeiter und Kapitalien der Baumwollen⸗ 
induſtrien wachſen, bei der großen Konkurrenz, die gerade 
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Die Politik der bayerischen 
Sozialdemokratie 


Die Einigung der bahyeriſchen Liberalen auf ein, 
freiheitlich und ſozial, gutes Programm iſt ein Licht⸗ 
blick inmitten des Dunkels bayeriſcher Politik. Noch 
vor kurzem konnte man auf die liberale Selbſtbeſinnung 
des rechten Flügels der bayeriſchen Liberalen kaum hoffen. 
Nun iſt ſie gekommen; und unſere bayeriſchen Freunde haben 
hierauf ſelbſtverſtändlich auch ihrerſeits das mögliche getan, 
damit bei den Landtagswahlen der Liberalismus in 
eſchloſſenen Reihen dem Zentrum entgegentreten kann. 
ür die ganze innerpolitiſche Geſchichte Bayerns kann die 


neue Zuſammenfaſſung aller liberalen Kräfte von meit- 
Sie darf alſo keineswegs unter⸗ 


tragender Bedeutung ſein. 
als Anzeichen für das Wiedererwachen 


ſchätzt werden, 
politiſchen Sinnes im liberalen Bürgertum. Trotzdem kann 


man noch keine reine Freude an der Geſtaltung der 
bayeriſchen Verhältniſſe empfinden, ſolange das klerikal⸗ 
ſozialdemokratiſche Wahlbündnis auch den geeinigten 
Liberalismus bedroht, und ſolange nüchterne Beurteiler der 
Lage ſich ſagen müſſen, daß infolgedeſſen der bayeriſche 
Liberalismus bei den nächſten Wahlen eher eine Schwächung 
als eine Stärkung feiner Poſition im Landtage zu er- 
warten hat. 

Eine Verdrängung des Zentrums aus der abſoluten 
Mehrheit wäre nur durch ein planmäßig vorgearbeitetes 
Zuſammengehen von Liberalen und Sozialdemokraten zu 
erreichen. In Bayern aber, zum Unterſchied gegen nord- 
deutſche Verhältniſſe, ſind nicht die Liberalen, ſondern die 
Sozialdemokraten für ein ſolches Wahlbündnis nicht zu 
haben. Die „Münchener Poſt“, das führende Organ der 
bayeriſchen Sozialdemokratie, hat ſich jetzt unumwunden für 
das Bündnis mit den Klerikalen ausgeſprochen und ſchreibt, 


faft unvorſichtig ſcharf: 
„Wenn es ſich, wie die liberale Preſſe mit papageienbafter 
läufigkeit immer wiederholt, für uns bei den nächſten Wahlen 

nur um die Gewinnung „einiger Mandate“ handelte — na, die 


Herren werden uns das zugeben —, würden die Liberalen 
Aber jo wertvoll uns ber 


uns gern Ah behilflich fein. 

Gewinn einiger Mandate auch fein muß — die elf Leute im Land⸗ 
tage können auf die Dauer, die ihnen aufgewälzte Arbeit nicht 
mebr allein tragen —, die Mandatsjägerei überlaſſen wir gern den 
Perſonalienhaſchern. Nein, die ſozialdemokratiſche Partei hat feit 
11 Jadren faſt bis zur Erſchöpfung ihrer im Vordergrunde ſtehenden 
Kämpfer für die Wahlreform geſtritten Im letzten Landtage hat 
liberale Kurzſichtigkeit und erbärmlicher Eigennutz ibr den nahen 
Sieg entwunden. Und nun iſt ihr einziges und ſelbſtverſtändliches 
Streben, mit allen ihren Kräften dafür zu ſorgen, daß eine völlig 


ſichere Zweidrittels mehrheit für die Reform in die 
Kammer gelangt und daß die Wiederwahl der bös willigen Schwach⸗ 


matiker verhindert wird, die des gemeinſten Streichs gegen das 
werktätige Volk ſich ſchuldig gemacht haben, der im baheriſchen 
Parlamente je gegen es verübt worden iſt. Von dieſen Helden 
wollen wir nichts mehr wiſſen, wenn ſie uns die Hälfte 

Und wenn 


der liberalen Sitze anbieten würden. 5 
der „geeinigte Liberalismus“, wie es den Anſchein hat, ſich von 


ihnen unter Anführung der Caſſelmann und Wagner zur Schlacht⸗ 
baut ſchleppen läßt — wohl bekomm's ihm“ 

„Wir fagen „unvorſichtig“ ſcharf. Denn dieſe Aus⸗ 
führungen beweiſen, — wenn die bayeriſchen Sozialdemo- 
kraten nicht reine Gemütspolitik treiben — daß ihnen 
die Wahlrechtsfrage, gelinde ausgedrückt, nur der Nechtstitel 
iſt, um das Bündnis mit dem Zentrum zu erneuern. Auch 
aus dieſem Grunde iſt, neben prinzipiellen Erwägungen, die 
frühere Haltung der bayeriſchen Liberalen zu der Wahl⸗ 
terorm zu bedauern. Aber iſt es wirklich richtig, daß die 
Sozialdemokratie, nur um die Zweidrittelsmehrheit zu er⸗ 
langen, dieſe unnatürliche Koalition erneuert? 

„Im Programm der vereinigten Liberalen iſt un⸗ 
zweideutig ausgeſprochen: Erreichung des allgemeinen, gleichen, 
geheimen und direkten Wahlrechtes um jeden Preis! Die 
Liberalen ſcheinen auch durch ihre Kandidaten verbürgen 
zu wollen, daß ſich die unglückſeligen Vorgänge vom 
vorigen Jahre nicht wiederholen. Sicher iſt ferner der 
„Münchener Poſt“ bekannt, daß Caſſelmann. der jetzt an 
dem Zuſtandekommen der liberalen Einigung ſehr ſtark be- 
teiligt war, auch feinerzeit für Annahme des Wahlgeſetzes 
ſeitens der Liberalen gearbeitet hat. Daß eine Zweidrittel⸗ 


mehrheit für die Wahlreform noch einmal an dem Wider⸗ 
ſtand der Liberalen ſcheitert, iſt alſo nicht zu erwarten. Und 
ſelbſt angenommen, dies alles ſeien ungenügende Garantien: 
wenn es der Sozialdemokratie nur um die Wahlreform zu tun 
wäre — glaubte ſie nicht, um den Preis des Rücktrittes von 
der Koalition mit dem Zentrum, von den Liberalen abſolut 
bindende Verſprechungen erhalten zu können? Herr v. Vollmar 
hat ſich dies wohl ſchon allein geſagt. Er weiß auch wahr- 
ſcheinlich, daß die vereinigten Liberalen, wären ſie ſo ſchlecht 
wie die „Münchener Poſt“ behauptet, ſelbſt wenn ſie eine 
Anzahl von Mandaten verlieren würden, mit den Bündlern 
zuſammen immer noch eine künftige Wahlreform zu Falle 


bringen könnten. 

Die bayeriſche Sozialdemokratie verbreitet jetzt um Schädler 
und Genoſſen einen Glorienſchein freiheitlichen Geiſtes. Die 
Liberalen werden in den Städten als Agrarier angegriffen 
während das Zentrum ja bekanntlich die Brotverteuerung 
nicht gewollt hat. Die Liberalen werden lächerlich gemacht, 
weil ſie jetzt den Zehnſtundentag fordern, als ob niemals 
in der bayriſchen Kammer von Zentrumsſeite dieſe Forderung 
als Schutz der Faulheit bezeichnet worden wäre. Das 
Zentrum wird in der Wahlrechtsfrage als wahrhafte Volks⸗ 
partei gefeiert, obgleich es einen gewiſſen Antrag auf Ein⸗ 
führung des Proportionalwahlrechtes, für den Zentrum und 
Sozialdemokraten ſtimmten, zu Falle gebracht hat; war auch 
dieſer Antrag nicht viel mehr als eine Demonſtration, ſo 
hat das Zentrum bei ſeiner Ablehnung doch bewieſen, daß 
es Wahlrechtsverbeſſerungen nur dann zuſtimmt, wenn dieſe 
ihm Vorteil bringen. Das bayeriſche Zentrum iſt alſo nicht 
beſſer als der reaktionärſte Nationalliberalismus, es iſt aber 
erheblich minderwertiger als der auf das neue Programm 
verpflichtete bayeriſche Liberalismus. 

Die Führer der bayeriſchen Sozialdemokratie find fehr 
intelligente Leute, denen wir mit alledem nichts Neues ſagen. 
Es fehlt ihnen nicht am Wiſſen, ſondern am Willen. Man 
will den bayeriſchen Liberalismus auf alle 
Fälle ruinieren. Nicht aus marxiſtiſchen Klaſſengefichts⸗ 
punkten — von dieſen läßt ſich die bayeriſche Sozialdemokratie 
kaum leiten. Man will vielmehr ſelbſt liberale Partei fein, 
über den alten Liberalismus hinauswachſen, und man be⸗ 
abſichtigt ſicher ganz ehrlich, die alten liberalen Forderungen 
beſſer zu erfüllen. Dazu kommt noch der urdiplomatiſche Plan, 
dem Zentrum auch weiterhin die abſolute Mehrheit zu 
verſchaffen, damit es ſich ausregiere — alles wunderſchön 
ausgedacht. Man bildet eine Fraktion von ſehr gebildeten 
Leuten, vortrefflichen Journaliſten, ausgezeichneten Rednern 
und imponiert damit dem Lande. Durch das Zuſammen⸗ 
gehen mit dem Zentrum verliert man den revolutionären 
Geruch. Auch kann man daun von den Kaplänen nicht 
mehr als Sendbote des Teufels verfolgt werden, kurz 
ein verwünſcht geſcheiter Plan — der aber im Grunde 
herzlich unklug iſt. Schließlich müſſen doch die Sozial- 
demokraten die Zeche zahlen, und das einzige, was ſie mit 
ihrer Politik erreichen werden, iſt eine dauernde Verſtärkung 
der Zentrumsmacht. Es gibt kaum eine raffiniertere 
Methode, um dem Zentrum zahlreiche Volksſchichten zu⸗ 
zuführen und andere dauernd bei ihm feſt zu halten. 

Die gegenwärtige Bedeutung der bayriſchen Sozial- 
demokratie beruht darauf, daß fie zwiſchen dem 
Zentrum und feinen bürgerlichen Gegnern den Aus 
ſchlag geben kann. Iſt aber nach einem ſtarken 
Rückgang der Liberalen die Sozialdemokratie einfache 
Minoritätspartei, dann verringert ſich ihr Einfluß in dem⸗ 
ſelben Maße, in dem vielleicht ihre Mandatsziffer auf Koſten 
der Liberalen wächſt. Auf mehr als zwei Dutzend Mandate 
wird es aber die bayeriſche Sozialdemokratie niemals 
bringen, auch unter dem beſten Wahlrecht nicht. Bayern 
iſt ein Bauernſtaat. Die Landagitation der Sozialdemokratie 
als ländliche 


hat kaum andere Elemente gewonnen, 
über die Kreiſe der Induſtriearbeiter 


Induſtriearbeiter. 
hinaus wird die bayeriſche Sozialdemokratie auf die Dauer 


nicht weit dringen. Die zweite Grenze, die ihrer Ausdehnung 
gezogen iſt, liegt innerhalb der induftriellen Arbeiter ſelbſt. 
Der Klerikalismus hat durch die Verfügung über zahlreiche 
milde Stiftungen, beſonders in den Landſtädten, überhaupt 
durch die Möglichkeit von Armen⸗ und Wohlfahrtspflege 
enorme wirtſchaftliche Machtmittel in Händen und er ver⸗ 
wendet dieſe wahrlich nicht zu Gunſten der Sozialdemokraten, 
von der religiöſen Beeinfluſſung der Arbeiter ganz zu 
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ſchweigen. Daß endlich die bayeriſche Sozialdemokratie die 
bürgerlichen Schichten aufnehmen kann, die heute liberal 
wählen, iſt ſo lange ausgeſchloſſen, als Vollmar und ſeine 
Freunde Sozialdemokraten bleiben. Es wird eine Anzahl 
aufgeklärter bürgerlicher Wähler geben, die lieber rot als 
ſchwarz werden. Das Gros aber wird aus wirtſchaftlichen 
und ſozialen Gründen die Reihen des Zentrums verſtärken. 

Und iſt das Zentrum einmal im Beſitze der ganzen Macht, 
dann wird es ſich ſehr hüten, Gegenbewegungen aufkommen 
zu laſſen. Wenn ihm, was nicht anzunehmen iſt, die Sozial⸗ 
demokratie gefährlich werden ſollte, wird es einfach das 
Wahlrecht rückwärts revidieren. Die Spekulationen, welche 
die bayeriſchen Sozialdemokraten vielleicht auf den Verfall des 
Liberalismus ſetzen, werden geradeſo fehlſchlagen, wie ihre 
ſeinerzeitigen Hoffnungen auf den Bauernbund. Sie werden 
parteipolitiſch nichts anderes erzielen als Scheinerfolge. 
Und die bayerifchen Induſtriearbeiter werden, wenn das 
Zentrum ſie nicht mehr braucht, gerade ſo elend behandelt 
werden, wie heute die unter der rückſtändigſten Geſetzgebung 
durch Zentrumsſchuld ſeufzenden ländlichen Arbeiter. 

Vor allem aber verliert die bayeriſche Sozialdemokratie 
durch das Bündnis mit den Klerikalen die Möglichkeit, den 
geiſtigen Druck und die Knechtung der Gewiſſen zu be- 
kämpfen. Das mag einzelnen ihrer Führer nicht als 
allzn empfindliches Manko erſcheinen, iſt aber doch in 
letzter Linie das einzige, was eine freiheitliche 
Partei dem Klerikalismus endgültig entgegenſetzen kann. 
Dies alles ſollte ſich die bayeriſche Sozialdemokratie Tlar- 
machen, wenn ſie jetzt mit ihrer Politik des ehrlich gemeinten 
Haſſes gegen die Liberalen anrennt. Was ſie bei dieſer Wahl 
zerſtören kann, wird ſich nur ſchwer wieder aufbauen laſſen. 
Wenn es ihr wirklich darauf ankommt, die bayeriſche Politik 
in Verwaltung, Schulweſen, Steuern, bürgerlichen Freiheiten, 
Koalitionsrecht umzugeſtalten, wenn ein klerikales Regiment 
nicht am Ende ihrer Erwartungen oder Hoffnungen ſteht, 
dann iſt ihre gegenwärtige Politik eine geradezu verhängnis— 
volle Selbſtverblendung. Es mag ihr nach den Ereigniſſen 
des vergangenen Jahres nicht leicht ſein, umzukehren. Auch 
andere Leute in Bayern ſind nicht gerade entzückt von dem 
Stande der Dinge. Tatſache iſt aber, daß der Liberalismus 
erufthaft nach links will. Und gar manches Gute in der Ge- 
ſchichte wurde mehr aus Not als aus Freude geboren. 

Die bayeriſchen Sozialdemokraten dürfen jedenfalls über⸗ 
zeugt ſein, daß, falls ſie mit dem Zentrum zuſammengehen, nach 
der Einigung der bürgerlichen Linken ſehr viele Impondera⸗ 
bilien, die ihnen früher zugute kamen, wegfallen werden. Sie 
können ſehr vieles, was die bayeriſche Politik ihrer bisherigen 
Arbeit zu verdanken hat, vergeſſen machen. Auch die Sozial⸗ 
demokratie in Bayern iſt ſchließlich darauf angewieſen, daß ſich 
freiheitlich gerichtete bürgerliche Politiker ihrer Forderungen 
annehmen. Darüber kommt ſie mit allen Reden und Witzen 
nicht hinweg. Verkennt ſie dies, und ſollte ſie darauf hin⸗ 
arbeiten, gute Anfänge zu zerſtören, dann ſchadet ſie nicht 
nur der politiſchen Geſamtentwickelung, ſondern auch ganz 
beſonders den Intereſſen ihrer eigenen Wähler. 

Dr. Eugen Katz. 


Die Schuldfrage im Bergarbeiterstreik 


Bei faſt jedem Streik pflegt die Frage erörtert zu werden: 
„Wer trägt die Schuld?“ Je größere Dimenſionen der 
wirtſchaftliche Kampf annimmt, um ſo lebhafter wird dieſe 
Frage debattiert. Und ſelbſt wenn eine breitere Offentlichkeit 
an ſolcher Debatte zunächſt gar kein Intereſſe haben ſollte, 
ſo ſorgen doch die beteiligten Parteien ihrerſeits dafür, daß 
die „Schuldfrage“ aktuell wird. Sie haben nämlich beide 
ein Intereſſe daran, die öffentliche Meinung zu ihren Gunſten 
zu beeinfluſſen und verſuchen deshalb durch Erklärungen, 
Zeitungsartikel und Verſammlungsbeſchlüſſe ſich ſelbſt rein 
zu waſchen und dem Gegner alle Schuld zuzuſchieben. 
Natürlich wird durch ſolche Veröffentlichungen der un— 
beteiligte Zuſchauer, ohne es zu wollen, zur Stellungnahme 
veranlaßt, und — die Diskuſſion über die „Schuldfrage“ iſt da. 

So iſt es auch gegenwärtig bei der großen Berg— 
arbeiterbewegung im Ruhrrevier gegangen. Schon ehe auf 
Zeche „Bruchſtraße“ der Funke aufſprang, der den großen 

treikbrand entfachte, wurde die „Schuldfrage“ von beiden 
Parteien lebhaft erörtert. Die Arbeiter ließen durch ihre 


Zeitungen und durch ihre Vertreter im Reichstag erklären, 
daß die Unternehmer durch die Zechenſtillegungen, durch 
rückſichtsloſes Wagennullen, durch Schichtverlängerungen 
und durch unwürdige Behandlung der Arbeiter ein ſolches 
Meer von Groll und Erbitterung hätten zuſammenfließen 
laſſen, daß ſie allein die Schuld trügen, falls dieſes Meer 
demnächſt die Ufer überfluten und Unheil anrichten ſollte. 
Die Arbeitgeber verſicherten dagegen in verſchiedenen Kund⸗ 
gebungen, daß nur die Hetze einzelner Bergarbeiterführer 
die Maſſen anſpruchsvoll und aufſäſſig gemacht habe: zu 
Klagen beſonderer Art ſei kein Anlaß vorhanden, Nach⸗ 
giebigkeit würde deshalb unverzeihliche Schwäche bedeuten. 

Dieſe Erörterungen wurden noch weit lebhafter und er⸗ 
regter, als wirklich die Streikbewegung in Gang kam. Sie 
ſteht augenblicklich, bei Ausbruch des Generalſtreiks, im 
Vordergrund der Diskuſſionen. Beide Parteien benutzen 
die allgemeine lebhafte Aufmerkſamkeit, die das ganze deutſche 
Volk gegenwärtig dem Rieſenkampf im Ruhrrevier zuwendet, 
zu leidenſchaftlichen Anklagen ihrer Gegner und zur Recht- 
fertigung ihrer eigenen Handlungsweiſe. Und da dieſer 
Bergarbeiterausſtand nicht nur der gewaltigſte aller wirt⸗ 
ſchaftlichen Kämpfe iſt, den Deutſchland ſeither geſehen hat, 
ſondern auch einen beſonders großen Konſumentenkreis mit- 
intereſſiert, ſo wird die „Schuldfrage“ auch im Publikum 
auf das lebhafteſte erörtert. 

Bei dieſen Erörterungen muß nun zunächſt mit Nach- 
druck betont werden, daß von einer Schuldfrage im eigent- 
lichen, d. i. im moraliſchen Sinne nicht ſo ſehr geredet 
werden ſollte. Bei den großen wirtſchaftlichen Kämpfen der 
Gegenwart handelt es ſich, ganz ähnlich wie bei den 
politiſchen, um die Entſcheidung von Machtfragen. Die 
Parteien, die ſich im modernen wirtſchaftlichen Leben als 
Arbeiterſchaft und Unternehmertum einander gegenüberſtehen, 
haben von Zeit zu Zeit das Bedürfnis, oder werden durch 
die Umſtände dazu genötigt, ihre Kräfte gegenſeitig zu 
meſſen. Die ſozialpolitiſche Geſetzgebung und die Moral 
unſeres Wirtſchaftslebens verbietet ihnen ſolche Zweikämpfe 
nicht. Im Gegenteil, die Arbeiter wie die Unternehmer haben 
durch die ihnen geſetzlich gewährleiſtete Koalitionsfreiheit 
auch das Recht erhalten, ihre Intereſſen nötigenfalls durch 
Streik und Ausſperrung zu vertreten. Für ſie iſt es in der 
Regel nur eine Frage der Zweckmäßigkeit, ob und zu welchem 
3 ſie von dem ihnen geſetzlich gewährleiſteten Recht 
Jebrauch machen wollen. Es wäre gut, wenn auch die 
öffentliche Diskuſſion die „Schuldfrage“ mehr als eine Frage 
der Zweckmäßigkeit und der Klugheit auffaſſen würde. 

Jedenfalls ſoll heute hier von dieſem Geſichtspunkt aus 
die ſogenannte Schuldfrage erörtert werden. 

Vier Faktoren haben von Anfang an auf die Berg⸗ 
arbeiterbewegung des Ruhrreviers einen beſtimmenden Ein- 
fluß gehabt: Die Unternehmer, die Arbeiter ⸗ 
organiſationen, die Preſſe beider Parteien und 
die Behörden. Unterſuchen wir ganz kurz, welche Stellung 
dieſe vier Faktoren zu der gegenwärtigen Bewegung ein— 
genommen haben. 

Die Unternehmer haben ſich nicht einmal in den 
allerletzten kritiſchen Tagen irgendwelche Mühe gegeben, die 
aufgeregten Maſſen durch Entgegenkommen zu beruhigen. 
Zwar wird von einzelnen Verſammlungen berichtet, die auf 
den vom Verkehr abſeits gelegenen Gruben durch höhere 
Grubenbeamte einberufen worden find, und in denen die Berg⸗ 
leute auffallend liebenswürdig behandelt wurden; indeſſen 
darf man ſolche Fälle als Ausnahmen auſehen. Ihnen 
gegenüber ſtehen die ſchroffen Erklärungen der Gruben⸗ 
verwaltungen und einzelner hervorragender Grubenmagnaten, 
in denen keine Spur von Nachgiebigkeit, wohl aber zahl⸗ 
reiche Drohungen zu finden ſind. Entlaſſungen von ganzen 
Belegſchaften, Ausblaſen einzelner Hochöfen, Kündigung der 
Wohnungen; das find die „Beruhigungsmittel“ der Arbeit— 
geber. Und da dieſe rickſichtsloſe Behandlung der Berg— 
arbeiter nicht erſt von geſtern und vorgeſtern datiert, ſondern 
ſchon ſeit Monaten fühlbar war, ſo iſt die Erklärung nicht 
ganz von der Hand zu weiſen, daß eine Provokation zum 
ausſichtsloſen Streik beabſichtigt ſei. Eine völlige Nieder- 
lage der rheiniſch⸗-weſtfäliſchen Bergarbeiter würde ja auch 
zweifellos die geſamte deutſche Gewerkſchaftsbewegung ſchwer 
treffen und das ganze deutſche Unternehmertum erheblich 
ſtärken. Das Kohleuſyndikat beſonders würde an wirt⸗ 
ſchaftlicher Macht ungeheuer gewinnen. Daß aus einer 
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Niederlage der Bergarbeiter ſich auch politiſche Vorteile 
im Sinne der Wünſche unſerer Scharfmacher heraus- 
ſchlagen ließen, bedarf keines umſtändlichen Nachweiſes. So⸗ 
viel ſteht feſt, daß die Unternehmer durch ein ganz geringes 
Entgegenkommen oder auch nur durch eine leiſe, den Außen⸗ 
ſtehenden unmerkbare Anderung der Behandlung der Arbeiter 
den Ausbruch offener Feindſeligkeiten mit leichter Mühe 
hätten verhindern können. Da fie das nicht nur nicht ver⸗ 
ſucht, ſondern obendrein noch durch Rückſichtsloſigkeiten und 
Schroffheiten die Situation verſchärft haben, ſo darf man 
ihnen ein ganz erhebliches Teil der „Schuld“ am Streik 
aufbürden. Sie haben die gegenwärtige Situation für einen 
großen Entſcheidungskampf für ſehr zweckmäßig gehalten, 
und ſie haben dementſprechend gehandelt. 

Daß den Organiſationen der Bergarbeiter der 
Kampf im höchſten Grade ungelegen kommen muß. davon 
kann man ſich mit Leichtigkeit überzengen, ohne auch nur 
eine einzige Unterredung mit maßgebenden Arbeiterführern 
gehabt oder eine größere Streikverſammlung beſucht zu haben. 


Von den 270 000 Bergarbeitern des Ruhrreviers ſind nur 
im alten ſozialdemokratiſchen Ver⸗ 


110 000 organiſiert (60 
im chriſtlichen, 10 000 im national⸗polniſchen 


band, 40 
und 1000 im Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkverein). Seither haben 


alle Organiſationen einen verhältnismäßig ſehr niedrigen 
Jahresbeitrag erhoben, ſo daß ihre Kaſſen im Vergleich 
zur Mitgliederzahl recht minderwertig waren. Die letzten 
offiziellen Statiſtiken, die das Zentralorgan der Gewerk⸗ 
ſchaften Deutſchlands abdruckte, verzeichnete einen SKafleı- 
beſtand von 439 000 Mk. im ſozialdemokratiſchen Bergarbeiter- 
verband, von 236 000 Mk. im chriſtlichen Bergarbeiterverband 
und von 5000 Mk. bei den Hirſch⸗Dunckerſchen Bergarbeitern. 
Dieſe Summen würden nicht einmal für die bezugsberechtigten 
Mitglieder eine einzige Wochenunterſtützung ergeben, viel 
weniger würden fie ausreichen, um die 159 000 nicht ⸗ 
organiſierten Bergleute zu unterſtützen. Denn daß 
dieſe im großen, gemeinſamen Generalſtreik unterſtützt werden 
müſſen, kann keinen Augenblick zweifelhaft ſein. Schon wenn 
die Unorganiſierten eine beträchtliche Minderheit den Strei- 
kenden gegenüber bilden, können ſie den Erfolg eines Kampfes 
ſehr gefährden; wenn ſie aber gar, wie hier, mit 58 pCt. der 
Geſamtbelegſchaft weitaus in der Übermacht find, können fie 
nur dann von Streikbrecherdienſten abgehalten werden, 
wenn fie nicht nur unterſtützt, ſondern reichlich unterſtützt 
werden. Die Gewerkſchaftskaſſen der Bergarbeiter können 
dafür gar nicht in Betracht kommen. Wer aber will wochen⸗ 
lang das notwendige Geld für die 16 000 Sſterreicher und 
Italiener, für die 70 000 Polen und für die 73 000 unzu⸗ 
verläſſigen, ungewerkſchaftlichen „Kameraden“ aufbringen, 
die als unorganiſierte Maſſe den Erfolg von vornherein ſo 
ſchwer bedrohen? Gewiß wird die Arbeiterſchaft in ihrer 
Geſamtheit wieder ungeheure Anſtrengungen machen, um 
die erforderlichen Rieſenſummen zuſammenzubringen. Aber 
die Erfahrungen von Krimmitſchau haben ja gelehrt, daß 
auch die bewundernswerteſte Opferbereitſchaft der Arbeiter 
verhältnismäßig ſchnell an den Grenzen ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit anlangt; und da gegen den jetzigen Kampf ſelbſt 
Krimmitſchau ein Kinderſpiel bedeutet, was die erforderlichen 
Unterſtützungsſummen betrifft, fo muß naturnotwendig die 
Ausdauer der kämpfenden Bergarbeiter und ihrer verbündeten 
Arbeitskollegen eine kurze ſein. 

Solchen Erwägungen gegenüber iſt es ganz müßig zu 
fragen, ob es den Gewerkſchaftsführern wohl auch Ernſt 
geweſen wäre mit ihren Friedensſchalmeien. Es mußte 
ihnen wohl oder übel Ernſt ſein, auch wenn der einzelne 
perſönlich vielleicht ein Hitzkopf war, der am liebſten zu 
ſofortigem Generalſtreik geblaſen hätte. Ebenſo müßig 
ſcheint mir die neuerdings erörterte Frage zu ſein, ob die 
chriſtliche oder die ſozialdemokratiſche Richtung bei den 
Verhandlungen die Führerrolle gehabt habe. Selbſt die- 
jenigen, die die Sozialdemokraten aus ganz beſtimmten 
Gründen als die unbeſonnenen, ſtreikluſtigen Elemente, die 
chriſtlichen dagegen als die beſonnenen und friedfertigen 
hinſtellen, werden doch zugeben müſſen, daß auch bei ſolcher 
Zeichnung noch die Sozialdemokraten als beeinfluſſungs⸗ 
fähige und nachgiebige Leute daſtehen. Jedenfalls hat es 
die Offentlichkeit bei der Abgabe eines Geſamturteils nicht 
mit den Ausſtreuungen irgendwelcher intereſſierter Parteien, 
ſondern mit den einheitlich von den Arbeitern und Gewerk— 
ſchaftsführern aller Richtungen unterzeichneten Aufrufen, 


wurden. Dieſe atmen aber ſämtlich ſo ſtark den Geiſt der 
Streifihen und der Friedensliebe, daß kein halbwegs Vor⸗ 
urteilsloſer die Organiſationen und ihre Führer „ſchuldig“ 
ſprechen kann. Daraus, daß ſchließlich die Bewegung den 
Führern über die Köpfe gewachſen iſt, ſollte man gerechter⸗ 
weiſe die erdrückende Maſſe der nichtorganiſierten Bergarbeiter 
und das ſchroffe, rückſichtsloſe Auftreten der Unternehmer 
verantwortlich machen. 

Die Zeitungen im Ruhrrevier können — wenigſtens 
am Anfang der Bewegung — mit geringen Ausnahmen das 
Lob der Objektivität für ſich beanſpruchen. Selbſt die „Kölniſche 
Zeitung“ hat diesmal ſchon frühzeitig das Vorhandenſein 
einer tiefgehenden Erregung unter den Bergarbeitern zuge— 
geben. Sie hat auch mit anderen den Zechen naheſtehenden 
Blättern anerkannt, daß die Bergarbeiterführer, die ſo 
häufig als Hetzer und Aufwiegler verſchrieen worden ſind, 
bemüht geweſen wären, das Außerſte, den Streik, zu ver— 
hindern. Manche „Kohlentanten“ haben dieſe ungewöhnliche 
Anerkennung allerdings ſo auffällig übertrieben, daß es 
den Anſchein hatte, als wollten ſie die Führer bei den 
erregten Maſſen von vornherein als ſtreikſcheue, energieloſe 
Arbeitervertreter diskreditieren. Immerhin muß im Hinblick 
auf ſonſtige Erfahrungen mit der rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Unternehmer- und Arbeiterpreſſe anerkannt werden, daß fie 
diesmal nach Möglichkeit verſucht hat, offene Feindſeligkeiten 
hintan zu halten. Ausnahmen beſtätigen natürlich auch hier 
die Regel, und wie ſich dieſelbe Preſſe jetzt weiterhin verhalten 
wird, nachdem der Generalſtreik ausgebrochen iſt, das ſteht 
noch dahin. 

Die Behörden trifft neben den Unternehmern der 
Hauptteil der „Schuld“ am Ausbruch der Feindſeligkeiten. 
Sie haben im Anfangsſtadium der Bewegung durch eine faſt 
unbegreifliche Gleichgültigkeit und Zurückhaltung ſchwer 
„gefehlt“. Die Bergbehörden, von den einzelnen Berghaupt⸗ 
leuten bis hinauf zum Miniſter für Handel und Gewerbe, 
haben die Fülle der Beeinfluſſungsmittel, die ihnen gegenüber 
Arbeitern und Arbeitgebern zur Verfügung ſtanden, anfangs 
nicht benutzt. Sie haben ſich wochenlang kühl auf den 
Standpunkt des Abwartens und Zuſehens geſtellt, während 
gerade damals, vor Ausbruch der Feindſeligkeiten, das Ver⸗ 
mitteln und Friedenſtiften verhältnismäßig leicht geweſen 
wäre. Die Behörden haben den Standpunkt jeues Sicher 
heitswächters eingenommen, der nach einer Exploſion zur 
Verantwortung darüber gezogen wurde, warum er die 
brennende Lunte nicht rechtzeitig entfernt habe, ehe die 
Exploſion erfolgen konnte, und der darauf erwiderte: „Das 
hielt ich nicht für meine Amtspflicht; dagegen habe ich, 
meiner Inſtruktion gemäß, alsbald nach der Exploſion 
den Platz abgeſperrt, um die Ordnung aufrecht zu 
erhalten, und ich habe die Feuerwehr benachrichtigt, um die 
Anfräumungsarbeiten vorzunehmen.“ Eine Regierung, 
die aus lauter Diplomatie und Unparteilichkeit achſelzuckend 
zuſieht, wie ſich ein furchtbares, wirtſchaſtliches Unwetter 
über das Vaterland zuſammenzieht, und die dabei untätig 
bleibt, höchſtens ſich „über den Stand der Bewegung 
ſtündlich telegrapiſch berichten“ läßt, kann nicht dadurch 
aller „Schuld“ frei werden, daß ſie nach Ausbruch des 
Generalſtreiks „objektive Erhebungen“ einzuleiten beginnt. 
Neben dem Unternehmertum, das den jetzigen Ausſtand 
gewollt hat, trifft darum die Behörden ein gut Teil 
„Schuld“ an dem nationalen Unglück, das dieſer Kampf 


bedeutet. Friedrich weinhauſen. 


Aus dem Ruhrgebiet 


Durch die Beſchlüſſe der vier verſchiedenen Bergarbeiter⸗ 
organiſationen und durch die Anbahnung von Verhandlungen der 
Arbeitervertreter mit dem Verein für bergbauliche Intereſſen iſt jetzt 
ein Stillſtand in der Bewegung eingetreten. Erſt wenn die 
Antwort der Zechenbeſitzer morgen veröffentlicht wird, ſind 
neue Vorgänge zu erwarten. Allerdings ſind die Anordnungen 
über die Ausdehnung der Streikbewegung bis zum Eintreffen der 
Antwort ſeitens des bergbaulichen Vereins nicht von allen Beleg⸗ 


ſchaften innegehalten worden. Ein folder Disziplinbruch auf; 
aufs ſchärfſte gemißbilligt werden. Trotzdem iſt auch dies Vor⸗ 
gehen nicht unverſtändlich. „Ein maſſenpſychologiſches Schauſpiel 
von ſeltſamer ſchauriger Größe!“ nennt die Frkf. Ztg. mit Recht dieſe 
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Bewegung. „ein unentrinnbarer innerer Zwang treibt die Maſſen 
dazu. Wenn man den Streik fo auffaßt, kann man ſich nicht 
wundern, wenn bier und da die Anordnungen der Führer nicht 
eingehalten werden Hätten die Führer, in der Erkenntnis, daß 
diesmal die Erregung tatſächlich nicht zu dämpfen war, daß 
etwas geſchehen mußte, dieſe Konferenz ſchon einige Wochen 
früher ein erufen, jo hätte ſich vielleicht die ganze Angelegen⸗ 
heit ruhig und programmäßig auf dem Verhandlungswege 
abwickeln laſſen. Unter den jetzigen Umſtänden darf das nicht 
mehr erwartet werden. Eine ſo bewegte Maſſe läßt ſich 
nicht dirigieren wie eine Kompagnie Soldaten auf dem 
Exerzierplatz Das zur gerechten Beurteilung des an ſich 
bedauernswerten, dis ziplinwidrigen Verhaltens einiger Beleg⸗ 
ſchaften. — In anderer Hinſicht allerdings verdient das Verhalten 
der Streikenden Anerkennung. Trotz der großen Aufregung, trotz 
der Beteiligung vieler, leicht erregbarer (beſonders ausländiſcher) 
Elemente in dieſem Streik, iſt bis jetzt die öffentliche Ordnung in 
kaum nennenswerter Weiſe geftört worden. Daß hier und da 
kleine Exzeſſe vorkommen, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber die 
Meldungen mancher Blätter über die Gefahr, in der Leben und 
Eigentum infolge gröblicher Ausſchreitungen jetzt ſtehen, ſind falſch 
oder übertrieben. In Dortmund ſelbſt iſt kaum eine Veränderung 
bemerken. Vor der Zeche Kaiſerſtubl war nicht ein Menſch zu 
ſeben. Auch Polizei und Gendarmerie, die in Dortmund maſſenhaft 
zuſammengezogen ſind, traf ich bei meinem letzten Gange ſcheinbar noch 
weniger als ſonſt. Hier und da einige kleine Gruppen von gut⸗ 
5 ruhig plaudernden Arbeitern, die ſich, die Pfeife im Munde, 
der warmen Sonne ergeben, Sind das einzige An⸗ 
zeichen des Dramas, das ſich bier abſpielt. Wenn auch 
in Dortmund Verſammlungs verbote und Anordnungen betr. frühere 
Polizeiſtunde erlaſſen werden, fo wird das verſtändige Verhalten 
doch allgemein gelobt. Mit Rube und etwas Humor kommt man 
auch bei Arbeitern, die etwa einen kleinen Krakebl anfangen, weiter, 
als wenn man da gleich Aufruhr wittert und entſprechend vorgeht. 
Hoffentlich bleibt das Verbalten der Arbeiterſchaft und der Bes» 
hörden ähnlich, wenn der Streik noch weitere uusdehnung nehmen 
und längere Zeit andauern ſollte. — Wird die Bewegung weiter 
reifen? Wie lange wird fie dauern? das find Fragen, die 
jetzt niemand beantworten kann. Zu viel, faſt alles hängt 
hängt hier von unberechenbaren Zufälligkeiten ab. Nur wenige 
Bemerkungen kann man mit einiger Sicherheit machen. Die 
1 Vorräte, von denen man anfangs ſchrieb, find nicht 
a, das hat ſich jetzt ſchon zur Genüge erwieſen. Die Preiſe 
find rapid geſtiegen, um ein Drittel bis um die Hälite 
Nicht nur Hochöfen müſſen gedämpft oder ausgeblaſen werden, jelvft 
Schulkindern bringt der Kohlenmangel freudig begrüßte Ferien. 
Alſo die Lage der Konſumenten und der Induſtrie verlangt gebieteriſch 
baldige Beilegung, und das hätte die Grubenbeſitzer veranlaſſen ſollen, 
Verhandlungen nicht kurzweg abzulehnen Andererſeits ſcheint die 
Poſition der Arbeiter doch nicht jo ungünſtig. wie oft angenommen 
wird Gewiß. die Kaſſen der Organiſationen find keineswegs hin⸗ 
reich end geſüllt, aber dieſe Tatfache allein läßt nicht auf eine kurze Dauer 
des Streils ſchließen. Die Streikenden ſind immer angewieſen auf 
Unterſtützung durch andere Organiſationen und andere Kreiſe. Dieſe 
Unterſtützung dürfte auch diesmal nicht ausbleiben. Weit aus⸗ 
greifende Maßnahmen ſind, wie man bört, zu dieſem Zwecke ſchon 
getroffen. Als in dieſer Hinſicht vielleicht bedeutſamſtes Moment 
iſt anzuſeben, daß die Bergarreiter auf den im Dezember 1904 
verdienten Lohn bis jetzt nur eine Abſchlagszablung erhalten haben, 
daß ihnen, wie üblich, der Lohn erſt am 20. des folgenden Monats, 
alſo am 20. Januar ausgezablt wird. Schließlich kommt für die 
Beurteilung der Streildauer noch hinzu, daß ein all:emeiner 
Koblenarbeiterſtreik etwas ganz anderes iſt, als ein Streik in einem 
anderen Induſtriezweige. Daß die Koblen notwendige Lebenenot⸗ 
durft für die übrige Induſtrie ſind, braucht nicht ausgeführt zu 
werden. In wenigen Tagen muß daher der Streik feine 
Wirkungen auf andere Zweige äußern, dieſe Werke müſſen ebenfalls 
ſtillſtehen. Ein Sireik mit derart unheimlichen Folgen, iſt, ſelbſt 
wenn er nur kurze Tage oder Wochen dauert, von ganz anderen, 
viel intenſiveren Folgen begleitet, als eine gewöhnliche Arbeits- 
niederlegung. Dieſe Folgen müſſen ihre Wirkung ausüben gleicher— 
maßen auf beide Parteien, beide werden zu raſcher Beilegung 
gedrängt. Jetzt kommt noch die Meldung, daß es auch in 
Belgien und Frankreich gärt, ähnlich wie 1889. Hierdurch würde 
ſelbſtwerſtändlich wiederum der Ruhrgebietsſtreik in feinem Ausgang 
ſtark beeinflußt. — Allerdings wird ja, wie in der Reichstags-Inter⸗ 
pellation Auer und Gen, auch die Anſicht vertreten, daß ein Streik den 
Unternehmern nicht unerwünſcht komme, ja, daß er geradezu provo— 
Loc ſei. Man kann hören, daß, wenn vielleicht ſchon nach einigen 
agen, dieſe oder jene Forderung bewilligt und dadurch der Sireik 
beigelegt werde, dann aber für die Unternehmer der Vorteil bliebe, 
minderwertige Vorräte zu guten Preiſen abſetzen zu können. 
und die Preiſe auf einem höheren Niveau als vor dem Streik 
u halten Was an ſolchen Bebauptungen richtig iſt, läßt 
fi natürlich nicht feſtſtellen. wir wollen ſie auf ſich beruhen 
laſſen. Jedenfalls aber krankt dieſe Behauptung an einem Fehler: 
Sie läßt zunächſt außer Acht den Unterſchied zwiſchen reinen 
Syndikaliszechen und Hüttenzechen (gemiſchten Werken). Reinen 
Sechen könnte allerdings der Vorteil höherer Preiſe als Folge 
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des Streiks winken, aber anders ſteht es mit den Hüttenzechen⸗ 
die keine Kohle an Konſumenten verkaufen, die fie nur für den 
eigenen Betrieb verwenden, alſo an Erhöhung der Syndikatspreiſe 
kein Intereſſe haben können. Die gemiſchten Werke werden außer⸗ 
dem von dem Kohlenarbeiterſtreik in ganz anderem Maße betroffen, 
als die reinen Zechen, der ganze kombinierte Betrieb wird ber art; 
bis in die oberen Stufen der Produktion muß alles ſchließli 
ſtillſtehen, der Verluſt aller dieſer Produktionszweige fällt auf ein 
Werk Dennoch iſt auch ein Intereſſe dieſer gemiſchten Werke an 
einer Erhöhung der Syndikate preiſe vorhanden, die unter Umſtänden 
als Folge des Streiks eintreten könnte. Werden nämlich die Syndikats⸗ 
preiſe wiederum erhöht, fo wird dadurch die Spannung zwiſchen Selbſt⸗ 
koſtenpreiſen, zu denen die gemiſchten Werke ihre Kohlen beziehen, und 
zwiſchen Syndikatsverkaufspreiſen, die alle reinen weiterverar⸗ 
beitenden Werke zahlen müſſen, erweitert Dadurch wird das ſchon vor⸗ 
handene Übergewicht der gemiſchten Werke erhöht, die Konkurrenz⸗ 
fähigkeit der reinen Werke weiter untergraben. Auch das dürfte eine 
Wirkung des Streiks fein, wenn er am Ende zu einer Erhöhung 
der Kohlenpreiſe fiihren ſollte — Allerdings kann man hören, daß die 
Syndikatspreiſe ſchon längſt feſtglegt ſeien, vielleicht aber ſieht fich das 
Syndikat doch genötigt, einer Anderung infolge der durch den 
Streik veränderten Verhältniſſe vorzunehmen. Überrafchen 
würde das jedenfalls nicht. Eine Folge des Streiks wäre 
dann eine Schwächung aller der Werke, die keine eigenen 
Gruben beſitzen, eine Schwächung, die dem Kohlenſyndikat und den 
nemifchten Rieſenbetrieben zuaute käme. — Zu alledem kommt eben 
noch folgende Meldung, deren Tragweite kaum zu überſchätzen iſt: „Die 
Gelſenkirchener Bergwerksgeſellſchaft, deren Generaldirektor bekanntlich 
Geneimrat Kirdorf iſt, beabfichtiat, den i den Streik zu 
benutzen, um nun die Zeche „„Franziska““ ſt [[zu legen. Auch 
die Zeche „Bergmann“ fol ſtill gelegt werden.“ Benutzung 
des Streiks zu weiteren Stillegungen von 
Zechen! Käme der Streik auf dies Ende hinaus, fo würde die 
ganze Lage ein neues Geſicht zeigen. Dann wäre ein Eingreifen 
des Staates in den Gang der Dinge unausblei lich, und dann 
würde auch die Offentlichkeit, die ſich bisher noch zurückhaltend ver⸗ 
balten hat, ſicher zu einer ganz entſchiedenen Stellungnahme gegen 
die Grubenbeſitzer kommen. Dann wäre es offenbar, daß die Ur⸗ 
ſache des Streiks nicht allein in den tatſächlich vorhandenen Miß⸗ 
ſtänden und bei den Arbeitern zu ſuchen iſt, ſondern daß auch das 
Eigenintereſſe der Unternehmer hier eine ausſchlaggebende Rolle 
geſpielt hat. Dann wäre der Zeitpunkt elommen, wo die Hand 
des Staates ſchonungslos in ſenen Zuſtänden Wandel ſchaffen 
müßte, wo alle kleinen Bedenken hinter dem Intereſſe des Gemein⸗ 
wohls zurücktreten müßten. — Warten wir ab! 


Dortmund, 15. Januar. Dr. W. Walt. 


Unsere Bewegung 


Am Sonntag, 15. Januar, tagte in Berlin in einem Neben⸗ 
ſaale des Reichstagsgebäudes eine erweiterte Vorſtandsſitzung 
des Wahlvereins der Liberalen, die aus allen Teilen 
Deutſchlands beſucht war und ſich mit den inneren Verhältniſſen 
unſerer Partei beſchäftigte. Das Ergebnis iſt ein durchaus erfreu⸗ 
liches. Es wurde in langer und offener Ausſprache feſtgeſtellt, 
daß in faſt allen politiſchen Hauptſachen eine Übereinſtimmung vor⸗ 
handen iſt wie kaum in einer anderen Partei und daß nur der eine 
allerdings ſehr wichtige Punkt „Verhältnis zur Sozialdemokratie“ 
ſtrittig iſt. Um dieſes Punktes ſich zu trennen, wird von keiner 
Seite beabſichtigt, vielmehr trat das Beſtreben, die Einbeit der 
Partei zu erhalten, bei allen Teilen ohne Ausnahme kräftig zu⸗ 
tage. Der Wille zur Gemeinſchaft iſt vorhanden, und das iſt die 
Hauptſache. Auch erſchienen die Meinungsverſchiedenbeiten bezüglich 
des Verhältniſſes zur Sozialdemokratie geringer als es nach manchen 
Außerungen der Preſſe anzunehmen war. Von keiner Seite wird 
geleugnet, daß es Pflicht des Liberalismus ſein kann, gegenüber der 
Reaktion in beſtimmten Fällen mit Sozialdemokraten zuſammenzu⸗ 
gehen und daß es nötig iſt, die Wähler in dieſem Sinne zu erziehen. 
Es beſteht nur eine Meinungsverſchiedenheit darüber, mit welchem 
Grad von Wärme und Entſchiedenheit dieſe Pflicht vertreten wird. 
Das iſt Taktik. Unſere Leſer kennen den Standpunkt der „Hilfe“ 
und wiſſen, daß wir linker Flügel ſind. Aber warum ſoll es in 
unſerer Partei nicht ebenſo einen rechten Flügel geben, ſolange er 
uns das Recht gleicher Wirkſamkeit in der Partei nicht verkürzt? 
Daß aber das nicht geſchehen wird, iſt in der Vorſtandsſitzung 
einmütig feſtgeſtellt worden. Niemand denkt daran, die 
Nationalſozialenhinausdrängen zuwollen, und 
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wenn jemand daran denken ſollte, ſo würde er 
allein ſtehen. Es wird im Wahlverein der Liberalen keinen 
bürgerlichen „Klaſſenkampf nach unten“ geben. Auch vom rechten 
Blügel wurde die Notwendigkeit ſozialreformiſchen Eifers kräftig 
hervorgehoben. Wir find alſo durchaus befriedigt und ſehen der 
am 11. und 12. Februar ſtattfindenden General⸗ 
berſammlung mit guter Zuverſicht entgegen, denn fie wird zur 
Kräftigung unſerer Partei beitragen. Wir fordern unſere Freunde 
auf, ſich für den Beſuch und die Arbeiten dieſer Tagung ſchon jetzt 
bereit zu machen. Anfragen beantwortet das Sekretariat 
Deſſauerſtr. 1. Berlin SW. Mit Entſchiedenheit weiſen wir alle 
falſchen journaliſtiſchen Darſtellungen zurück, die den Frieden 
zu ftören geeignet find. Die Generalverſammlung wird zeigen, daß 
von Verdrängung unſerer Gruppe nicht die Rede fein kann. 
Niemand hat das verſucht oder beabſichtigt. 
4 * 
* 

Gegenüber unrichtigen Behauptungen, die das „Berkiner Tage⸗ 
blatt“ über die Tagung gebracht hatte, veröffentlicht Herr Direktor 
Echrader, der Vorfigende des Wahlvereins der Liberalen, in dieſem 
Glatte folgende Erklärung: | 

Die Verhandlungen hatten den Zweck und haben ihn vollſtändig 

erreicht, eine Verſtändigung zwiſchen den in der Partei vertretenen 
verſchiedenen Anſichten herbeizuführen. 
Dieſe Verſchiedenheit beſtand nicht etwa darin, daß ein Teil 
der Partei ſozialdemokratiſchen Anſichten geneigt wäre oder die 
Abficht hätte, ein generelles Bündnis zu gemeinſamer Arbeit mit 
der Sozialdemokratie abzuſchließen Man war darüber einig, daß 
unter keinen Umſtänden eine Scharfmacherpolitik getrieben werden 
dürfe, weil großer Wert darauf gelegt wurde, die Kluft, welche 
zwiſchen den bürgerlichen Kreiſen und der Arbeiterſchaft beſteht, 
nicht noch zu erweitern. Und ferner hielt man allgemein flir die 
Hauptaufgabe, den Kampf gegen die Reaktion mit aller Kraft zu 
fübren und für notwendig, zu dieſem Zwecke die Unterſtützung der 
Sozialdemokratie für unſere Politik auch bei Wahlen, gegebenenfalls 
unter Gewährung der Gegenſeitigkeit, in Anſpruch zu nehmen. 

Ferner war volles Einverſtändnis darüber, daß an eine 
Trennung der Partei oder das Ausſcheiden eines Teils derſelben 
nicht gedacht werden könne. Ebenſo war man einig darüber, daß 
ein enger Zuſammenſchluß mit allen Anhängern eines entſchiedenen 
Liberalismus, einerlei welcher Parteirichtung, nach wie vor nach⸗ 
drücklich anzuſtreben ſei und begrüßte deshalb das, was in Süd⸗ 
deutſchland und in Kiel unter eifriger Mitwirkung der früheren 
nationalſozialen Mitglieder des Wahlvereins in dieſer 
Richtung geſchehen iſt, mit Freuden. 

Ferner herrſchte auch in der Beziehung Übereinſtimmung, daß 
es nicht Sache der Partei ſein könne, Vorſchriften für das Verhalten 
in den einzelnen Wahlkreiſen zu machen, man erkannte vielmehr an, 
daß die Verſchiedenheiten, welche insbeſondere zwiſchen den Ver⸗ 
hältniſſen in Süddeutſchland und denen im Norden und im Oſten, 
zwiſchen großen Städten und dem platten Lande ꝛc. beſtehen, taltiſch 
berückſichtigt werden müßten. 

Völlig unrichtig wäre es, wenn man aus Ihrem Artikel ſchließen 
wollte, daß etwa ein Teil der Partei zu einer Unterwerfung ge⸗ 
zwungen ſei oder werden ſollte. Im Gegenteil wurde der Entſchluß 
kundgegeben, einträchtig für die gemeinſchaftlichen Ziele mit aller 
Kraft einzutreten, und es wurde feſtgeſtellt, daß in den vorhandenen 
Meinungsverſchiedenheiten nichts liege, was das aus drücklich beſchloſſene 
einträchtige Zuſammenwirken für die Ziele der Partei hindern könne. 

In Kiel hat am Sonnabend den 14. d. M.eine Partei- 
konferenz der deutſch⸗freiſinnigen Partei 
Schleswig ⸗Holſteins ſtattgefunden, von der ſich die 
offizielle Vertretung der freiſinnigen Volkspartei ferngehalten 
hat, obwohl ſeit alters die Deutſch⸗freiſinnige Partei Schleswig⸗ 
Holſteins alle liberalen Elemente ohne Rückſicht auf den 
Fraktionsunterſchied umfaßt hat. Trotzdem waren freiſinnige 
Volksparteiler aus freien Stücken erſchienen. Die zahlreich ver- 
fammelten „altliberalen“ und natioualſozialen Mitglieder der 
deutſch⸗freifinnigen Partei nahmen nach einer begeiſternden Rede 
des Herrn Profefiors Hänel über die Einigungsbeſtrebungen 
des Liberalismus folgende Reſolution einſtimmig an: 


Heute, da die Zerſplitterung der parlamentariſchen Parteien ſich 
als der Ausgangspunkt einer abwärts gleitenden Reihe von 


bebt fi ürerall im Vaterlande der dringende Ruf nach einer 
Einigung aller Liberalen. — Wir wiſſen daher, daß wir die all⸗ 
ſeitige nachdrücklichſte Unterſtützung aus allen Gauen Deutſchlands 
erbalten, wenn wir hier im Norden in dieſer Richtung vorangehen. 
Und jo balten wir es für unſer Recht und unſere Pflicht, geſtützt 
auf unſer in allem Wechſel der parlamentariſchen Parteiungen 
bebhauptetes Programm, mit dem Aufwande aller Kraft dafür ein⸗ 
utreten, daß die Organiſation der ſchleswig⸗holſteiniſchen freiſinnigen 
Partei zur Verteidigung und zum Angriff gegen die machtvolle 
Gegnerſchaft des deutſchen Liberalismus verſtärkt und vervollſtänd igt 
werde. — Unſerem Programm gemäß kann und darf dies nicht 
geſchehen in der Abſicht des Kampfes oder auch nur der Beein⸗ 
trächti zung anderer liberaler Organiſationen, insbeſondere der 
freiſinnigen Volkspartei. hnen gegenüber iſt es die ſelbſtver⸗ 
ändliche — und von unſerem geſchäftsführenden Ausſchuß auch 

ts anerkannte — Aufgabe, alles zu tun und nichts zu unterlaſſen, 
was ein planmäßiges, auf voller Gegenſeitigkeit beruhendes Zu⸗ 
ſammenwirken herbeifübren kann: Nicht nur ſprungweiſe von Wahl⸗ 
kampf zu Wahlkampf, ſondern durch eine ſtets bereite Gemeinſchaft der 
organiſatoriſchen und agitatoriſchen Maßregeln. — Wir zu unſerem 
Teile aber rufen ſchon jetzt alle unſere Geſinnungsgenoſſen in 
Schleswig⸗Holſtein auf, durch ihre lebendige und zierbewußte, ihre 
ſtetige und opferbereite Beteiligung an der politiſchen Arbeit die un⸗ 
erläßlichen Bedingungen zu ſchaffen die allein den Erfolg verbürgen!“ 

Außerdem wurde eine Verſtärkung und Vervollſtändigung 
der Organiſation in den ſchleswig-holſteiniſchen Wahlkreiſen, 
die Schaffung einer liberalen Provinzialkorreſpondenz 
und die Anſtellung eines Parteiſekretärs beſchloſſen. Der 
geſchäftsführende Ausſchuß wird durch Kooptierung erweitert 
werden. Ein ſchleswig⸗holſteiniſcher Parteitag ſoll voraus⸗ 
ſichtlich Oſtern nach Neu münſter einberufen werden. 
Hänels Referat enthielt eine Abſage an die Zweifrontentheorie. 

Hamburg. Naumauns Vorträge über die Politik der Gegen⸗ 
wart ſind zu einem Ereignis für Hamburg geworden. Begründet 
man doch jetzt den Mißerfolg anderer Veranſtaltungen mit dem 
Zulauf der Hamburger zu Naumann. Tatſächlich batten wir ein 
aus verkauftes Haus. Die Themen und Dispoſitionen des Redners 
ſind das einzige, was wir hier anführen können. Wie ſie wirlten, 
dafür gibt das Urteil eines ſozialdemokratiſch geſinnten Arbeiters 
ein charakteriſtiſches Zeichen. Der Mann verließ bei Beginn der 
Diskuſſion nach der Rede über die Vorherrſchait des Zentrums den 
Saal mit den Worten: „Ich mag mir den Eindruck der Rede nicht 
verderben laſſen.“ Naumann ſprach am 9. Januar über Welt⸗ 
macht und Weltmarkt. (Sailer Wilbelm II. als Nachfolger 
Bismarcks. Engliſche Einflüſſe. Die Weltpolitik. Die zwei Möglich⸗ 
keiten nationaler Ausdeſnung. Das See-Ideal. Das dazu ge⸗ 
hörige Handels⸗Ideal. Verkehrspolitik Cbamberlains. Das Ideal 
des techniich vollkommenſten Volkes. Die Notwendigkeit der Kriegs⸗ 
flotte. Der Anteil der Maſſe am nationalen Erfolg. Liberalismus 
und Macht) Am 12. Januar: Die Vorherrſchaft des 
Zentrums. Caprivi, Hohenlohe, Bülow. Zentrum und Yäfar. 
Proteſtantismus und Katholizismus in der Politik Die politiſchen, 
wirtſchaftlichen und kulturellen Wirkungen der Zentrumsmacht. 
Die vorausſichtliche Dauer der Zentrumsperiode. Die geſchichtliche 
Gefahr des Deutſchtums. 

Sehr gute Berichte bringen auch diesmal die „Neue Hamburger 
Zeitung und das „Hamburger Fremdenblatt“. Wir empfehlen den 
Bezug der betr. Nummern. 

Frankfurt a. M. Am Freitag, den 20. Januar, hält der hieſige 
Nationalſoziale Verein eine Mitgliederverſammlung im Reſtaurant 
(Langeſtraße 29) ab Es handelt ſich um eine ſehr wichtige Beſchluß⸗ 
faſſung; außerdem iſt nach einleitendem Referat Diskuſſion über 
das taktiſche Zuſammengehen der Frankfurter liberalen Organi- 
ſationen. Stammtiſch fällt an dieſem Abend aus. 

Kaſſel, 10. Januar In glänzend beſuchter Sitzung unſeres 
nationa:jogialen Vereins erſtattete zunächſt der 1. Vorſitzende Aſſeſſer 
Bovenjieren den Bericht über das abgelaufene Geſchäftsjahr. Dar 
nach hat ſich die Mitgliederzahl verneunfacht, 10 regelmäßige Vereins⸗ 
figungen mit Vorträgen und drei große öffentliche Volks verſammlungen 
mit den Herren v. Gerlach, D. Naumann und Gotbein als Rednern, 
fanden ſtatt Alsdann ſprach Herr Lehrer Kimpel in ſehr eindruücks— 
voller und formvollendeter Weiſe über die „Zweifrontentheorie“. 
Der Hauptſeind ſtehe rechts und nicht links. Was ein praktiſches 
Zuſammengehen von Liberalismus und Sozialdemokratie vermöge, 
ſehe man in Frankreich, dort habe die Republik ſeit dem Eintritt 
Millerands in das Miniſterium eine wahre Wiedergeburt gefeiert. 
Der vegeiſterte Beifall zeigte, daß der Vortragende der Verſammlung 
aus dem Herzen geſprochen hatte. Die ſich bis gegen 1 Uhr 
morgens hinziehende äußerſt lebhafte Debatte gewann beſonderes 
Intereſſe durch die Ausführungen eines in Form und Inhalt ſich 
gemäßigt gebenden Sozialdemokraten, des Herrn Haberlandt. Auch 
er erklärte ſich für ein Zuſammengehen von Sozialdemokratie und 
Liberalismus und ſprach ſeine Freude darüber aus, daß er in einer 
bürgerlichen Verſammlung und bürgerlichen Partei ſoviel wahrhaft 
liberale und humane Gefinnung, ſoviel ſoziales Verftändnis ge⸗ 
funden habe, weit mehr als er je von den Nationalſozialen erwartet 
habe. Das Parteiwort von der einen reaktionären Maſſe bedürfe 
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nunmehr dringend einer Revidierung. In eingehenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausführungen bekämpfte Aſſeſſor Bodenſiepen den von Herrn 
Haberlandt zu Felde geführten Grundgedanken des Marxismus, 
insbeſondere den hiſtoriſchen Materialismus. Weiter beteiligten ſich 
an der Debatte Herr Friſeur Greb und die Oberlehrer 
Sandrock und Askewald Der Abend bedeutet einen entſchiedenen 
Gewinn für uns. 


Oldenburg i. Großh. Nachdem unſere allwöchentlichen Dis⸗ 
kuſſionsavende lurz vor Weihnachten mit einem ſehr intereſſanten 
Vortrage Herrn Dr. Müllers über „Soziale Gedanken bei Zola“ 
für das Jahr 1904 ihren Abſchluß gefunden hatten, wurde die neue 
Kampagne am erſten Donnerstag nach Neujahr mit der Beſprechung 
des 7. Kapitels aus Naumanns „Demokratie und Kaiſertum“ wieder 
eröffnet. Unſer Vereinsſekretär Kuhlmann ſetzt unterdeſſen feine 
Landagitation fort, die von gutem Erfolge begleitet iſt. Während 


der Weihnachtsferien hatten wir uns der Angriffe eines angeblichen 
Freundes der Eingang des Liberalismus zu erwehren, der ſich ſchließlich 


erbat, uns aus der „Hilfe“ Bündnisabſichten mit der Sozial⸗ 


demokratie nachzuweiſen. Bis zum heutigen Tage iſt unſer ver⸗ 


ehrter Gegner uns den Beweis für ſeine Behauptungen noch ſchuldig 
geblieben; dafür gingen wir indes zum Angriff über. In einer 


Verſammlung des nationalſozialen Vereins erörterte Herr Kuhlmann 


unſere Stellungnahme zur Sozialdemokratie. Die Darlegungen 
unſeres Vereinsſekretärs wurden mit lebhaftem Beifall aufgenommen. 
Nachdem ſodann in der Die kuſſion u. a. darauf hingewieſen war, daß 
es von Seiten der Volle partei gerade hier unehrlich ſei, uns Bündnisab⸗ 
ſichten mit der Sozialdemokratie vorzuwerfen, wo wir bei der letzen 
Reichstagswahl am ſchärſſten den Kampf gegen fie führten, während 
die Volkspartei bei der vorletzten Landtagswahl den Sozialdemokraten 
ein Zuſammengehen angevoten habe, wurde einſtimmig folgende 
Reſolution augenommen: „Indem wir uns der Fuſion des national⸗ 
ſozialen Hauptvereins mit der freiſinnigen Vereinigung anſchloſſen, 
haben wir durch die Tat bewieſen, daß wir, auch unter Opfern, 
bereit ſind, an der Einigung des Liberalismus mitzuwirken. Wir 
ſehen es auch jetzt noch als eine unſerer Hauptaufgaben an, alle 
liberalen Männer in Stadt und Land zuſammenzuſchließen. Wir 
ſind aber ebenſo überzeugt, daß es da, wo der Liberalismus 
im Kampfe gegen die Reaktion aus eigener Kraft nicht ſiegen 
kann, Pflicht der Liberalen iſt, von Fall zu Fall eine Verſtändigung 
mit der Sozialdemokratie zu ſuchen, trotz der großen, prinzipiellen 
Unterſchiede, die uns von ihr trennen; denn die größte Gefahr 
für eine geſunde, freiheitliche und ſoziale Entwickelung Deutſchlands 
droht nicht von links her, ſondern von der klerikalen und konſer⸗ 
vativ⸗agrariſchen Reaktion der Rechten. Daß wir trotz dieſer 
prinzipiellen Stellung bei der nächſten Reichstagswahl, wie bei der 
vorigen, hier in Oldenburg in der Sozialdemokratie unſere Gegner 
17 0 i ergibt ſich aus der hieſigen parteipolitiſchen Lage 
von ſelbſt.“ 


Unſere baheriſchen Freunde haben ein Schriftchen heraus⸗ 
gegeben, das das Programm der Liberalen erläutert und die national⸗ 
ſoziale Grundanſchauung von den politiſchen Aufgaben der Gegenwart 
vertritt. Nach einem einleitenden Aufſatz von Geh.⸗Rat Prof. 
Dr Brentano folgen die Erläuterungen der Einzelabſchnitte: 
Baherns Verhältnis zum Reich und Landesverfaſſung von Wolf 
Dohrn, Heer und Heeresrejſorm von Karl Graf Bothmer, 
Verwaltung und Rechtspflege, Finanzen und Verkehr von 
H. G. Beyer, Religion, Kirche und Staat, Wiſſenſchaft, Mittel- 
ſchule und Hochſchule von Dr. Walter Goetz, Volksſchule von 
Lehrer Joſeph Riedl, Landwirtſchaft von Karl Graf 
Bothmer, Gewerbe, Handwerk, Induſtrie und Handel von Dr. 
Marx Prager, Arbeiterſchaft von Wolf Dohrn. Wir können 
allen unſeren Freunden, auch Nicht⸗Bayern, dieſes Schriftchen ſehr 
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Für den Nationalſozlalen Preſverein gingen ein ap 
Altenkirchen (Weſterwald), Na. II. 5 Mk.; Bergedorf, 
F. Ch. II. 5 Mk; Birkenfeld (Fürſtentum), H. G. I. 5 Mk; 
Bonn, U. K. II. 5 Mk; Bremerhaven, H. A. II. 5 Mk., 
A. B. II. 5 Mk., J. C. II. 5 Mk., J. J. C. II. 5 Mk, F. R. II. 
5 ME: Buxtehude, J. W. II. 5 Mk.; Delmenhorſt, 
F. S. J. 5 Mk.; Dresden, K. v M. I.— IV. 20 Mk.; Duisburg, 
W. B. II. 5 Mk., G. H. II. 5 Mk., P. O. II. 5 Mk.; Hirſchberg 
(Schleſien!, To. II. 5 Mk.; Lörrach, H. S. II. 5 Mk.; 
Löttringhauſen (Dortmund), E. S., außerord. Beitrag, 1 Mk.; 
München, F. P. III. 5 Mk.; Neuneck (Poſt Dornſtetten), 
Ba. LI Mk.; Opladen, M. R. I. 5 Mk.; Plauen (Vogtl), 
C. B. I. 5 Mk.; Solingen, P. F. II. 5d Mk; Struppen 
(Bez. Dresden). A. R. II. und III. 10 Mk.; Ulm (Donau), 
Pf. I. 5 Mk.; Wallenrod (Oberheſſen). X. Y. II. 5 Mk. 
Zuſammen 146,— Mk. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 2 300,— Mk. 


Jusgeſamt 446, — Mk. 


Für alle Beiträge herzlichen Dank! Wir bitten die anderen 
Mitglieder ebenfalls um recht baldige Einſendung ihrer Beiträge, 
damit wir am 6. Februar nicht gar ſo viele erheben müſſen. 


Berlin⸗ Schöneberg, Hohenfriedbergſtraße 11. 
Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Ein Reichs arbeitsamt? Die Arbeitsſtatiſtiſche Abteilung 
des Kaiſerlich Statiſtiſchen Amtes ſoll einen eigenen Direktor in 
der Perſon des bisher am Reichsverſicherungsamt tätig geweſenen 
Senat präſidenten Dr. Zacher erhalten. Auch iſt eine Vermehrung 
der höheren Beamten der Abteilung um zwei Referenten und einen 
wiſſenſchaftlichen Hilfsarbeiter, ſowie eine Verſtärkung des Beamten⸗ 
perſonals vorgeſehen. Damit dürfte endlich die längſt wünſchens⸗ 
werte Selbſtändigkeit der arbeitsſtatiſtiſchen Abteilung zur Tatſache 
werden, und ein Reichsarbeitsamt entſtehen, wie es ſchon lange von 
allen Sozialpolitikern gefordert worden iſt. 


Wie unhaltbar der heutige Zuſtand iſt, geht unter anderem 
aus der ſtarken Ungenauigkeit hervor, die der amtlichen 
Streikſtatiſtik dauernd anhaftet. Die Generalkommiſſion der 
Gewerkſchaften Deutſchlands hat gerade eben umfangreiches Ver⸗ 
gleichsmaterial zwiſchen der amtlichen und der gewerklſchaftlichen 
Streikſtatiſtik veröffentlicht, aus dem hervorgeht, daß in den letzten 
drei Jahren nicht weniger als 1017 Streiks mit 20251 Be⸗ 
teiligten in der amtlichen Statiſtik unberückſichtigt 
geblieben ſind! Das dafür Streiks von ihr verzeichnet werden, die 
in Wirklichkeit garnicht ſtaitfanden, weil es dorher zur 
Einigung mit den Unternehmern gelommen iſt, das wird gewiß 
niemand als ein Gegengewicht gegen die Unzuverläſſigkeit der 
amtlichen Statiſtik anerkennen. Es darf aber vielleicht angenommen 
werden, daß ein ſelbſtändiges Reichsarbeitsamt, wenn es die Ge⸗ 
werkſchaften zur Berichterſtattung für die amtliche Streikſtatiſtik 
mit heranzieht, zu ungleich genaueren und darum auch brauchbareren 
Ergebniſſen kommen wird, als die heutige, vom überlaſteten Reichs⸗ 
amt des Innern reſortierende Arbeitsſtatiſtik. 


Die deutſche Genoſſenſchaftsbewegung muß ſich in vieler 
Hinſicht noch an der engliſchen orientieren, die ihr an Alter und 
Bedeutung weit überlegen iſt. Es dürfte deshalb gut fein, ſich ein⸗ 
mal den Umfang und die Bedeutung eines wichtigen Zweiges dieſer 
engliſchen Genoſſenſchaftsbewegung, die 7⁵ͤ tliche 
Produktion, auf Grund der amtlichen Statiſtik zu vergegen⸗ 
wärtigen. Nach ihr zeigt der Geſamtwert der genoſſenſchaftlichen 
Produktion ein fortgeſetztes Steigen. Aus dem Betrage von 
15 302 062 S im Jahre 1903 und dem von 4 966 252 & für 1894 
läßt ſich die ganze Größe dieſes Wachstums erſehen. Dieſe Zahlen 
weiſen für einen zehnjährigen Zeitraum eine Zunahme von 208 pCt. 
auf. Die nachſtehende Tabelle gibt ein Bild der Entwickelung der 
letzten zehn Jahre. 


Wert der Produktion von Genoſſenſchaften Geſamt⸗ 
Be oe a produktion 
Für Zwecke des Konſums Für Zwecke der Produktion aller Arten 
N JJ ⁵ a von 
Jabr Konſum⸗ Großeinkaufs⸗ Andere Genoſſen⸗ 
vereine Geſellſchaften Mühlen Genoſſenſch. ſchaf ten 


8 8 2 2 8 


1894 | 1514529 | 1105071 946 510 | 1400 139 4 966 252 
1895 || 2356 405 | 1570598 957906 | 1393 9.8 6 278 837 
1896 || 2650183 | 2019228 || 1070543 | 1597857 7 437 779 
1897 3 297 8162 905 167 || 1264402 | 1 763 976 9 231 361 
1848 || 3683529 | 3191896 || 1408646 1916 52710 200 598 


1899 3 906 385 | 8558184 || 1184885 | 2191785 | 1084139 
1900 || 4352836 | 4165030 || 1226995 | 2438418 | 12 183 279 
1601 || 4724 736 4 680 922 1 234 311 | 2556740 | 13 201 709 
1902 5 243 602 | 5238838 || 1303632 | 2 57414 | 14543536 
1903 || 5508509 | 5525 985 1377 703 | 2889865 I 15 302 062 


Aus den Einzelheiten der Statiſtik ergibt ſich, daß 1903 im 
ganzen 1202 Genoſſenſchaften aller Art Produktion betrieben haben. 
Von ihnen ſaßen 769 in England und Wales, 209 in Schottland 
und 224 in Irland. Letztere ſind faſt ausſchließlich Meiereien. Von 
der Geſamtproduktion entfallen auf England und Wales 10 126 024 8 
oder 66,2 pCt., auf Schottland 4 058 085 8 oder 26,5 pCt. und 
auf Irland 1117 953 & oder 7,3 pCt. Von den Angeſtellten dieſer 
Vereine entfallen auf England und Wales 29 281 oder 67,4 pCt., 
39 7 12 667 oder 29,2 pCt. und auf Irland 1479 oder 

4 pCt. 


Gehälter der Arbeiterbeamten. Zu den unausrottbaren 
Verleumdungen der deutſchen Arbeiterbewegung gehört auch die 
von den „fetten Gehältern“, mit denen ſich die Führer „mäſteten“. 
Demgegenüber muß immer wieder auf die einzelnen Tatſachen ver: 
wieſen werden, die ſolche Verleumdungen gründlich widerlegen. In 
Eſſen wird ein zweiter Sekretär des dortigen Arbeiterſekretariats 
geſucht, der gleichzeitig die Geſchäfte des Gewerkſchaftskartells mit 
erledigen ſoll. Verlangt wird „ſozialpolitiſche und gewerkſchaftliche 
Erfahrung ſowie redneriſche Befähigung, bevorzugt flotter Steno⸗ 
graph“; man wird zugeben müſſen, daß dieſe Anforderungen ziemlich 
weitgehende ſind. Und was wird an Gehalt verſprochen? Ganze 
1800 Mark. Wer will ſolchen Tatſachen gegenüber, die ſich mit 
Leichtigkeit dutzendweis vermehren ließen, noch an das Scharfmacher⸗ 
märchen glauben, daß die Arbeitergroſchen nur zur Schaffung von 


Sinekuren benutzt würden? 
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Die Hife 


Argernis hin, Ärgernis her! Not bricht 


Eiſen und hat kein Argernis. Luther. 


Argernis 
Nn N n der Nacht vor Oſtern 1523 waren aus 
dem Kloſter Nimptſchen bei Grimma 
neun Nonnen entflohen und hatten ſich 
von Torgauer Bürgern nach Wittenberg 
bringen laſſen. Dieſe Tat rechtfertigte 
Luther in eigener Schrift, ſo daß noch 
weitere Nonnen ihren Austritt aus den 
Klöſtern forderten. Das obige Wort iſt 
dieſer Verteidigungsſchrift entnommen. 
Luther kannte ſelbſt die Not. Aus ihr 
war er gewachſen. Er gehörte nicht zu 
den ſchönen Seelen und nicht zu den 
weinerlichen Menſchen, welche große Not 
2 in ihrer aufrühreriſchen Macht nicht an⸗ 

1 | erkennen wollen. Wenn Rieſeneichen 
fallen, dann dröhnt der Wald, und wenn der Frühling kommt, 
dann heulen die Eisblöcke. Not bricht Eiſen und hat kein 
Argernis. In Zeiten, da es vorwärts geht, ſtößt hart auf 
hart. Wer nicht mitgehen will, muß erleben, daß er zu ſpät 
kommt. Zuerſt nimmt er Argernis an der neuen Ordnung; 
nachher wird er ſelbſt zum Argernis für die neue not⸗ 


geborene Zeit. | 
Ja, die Geſchichte der Völker und Menſchen iſt ein 
merkwürdig rauher Gegenſtand. Er wird dadurch nicht 
glatter, daß man die Vorſehung Gottes in eine ſolche ſpaltet, 
welche „wirkt“, nämlich das Gute und Angenehme, und 
welche nur „zuläßt“, nämlich die Wirren und Schreckniſſe. 
Entweder iſt Gott überall, oder er iſt nirgends. Iſt er aber 
überall, dann müſſen wir den Mut haben, ihn auch in den 
großen Nöten des einzelnen Lebens und in den Geburts- 
wehen der Völker zu hören. Gottes Sprache iſt ſogar 
deutlicher in den Tagen, da Not Eiſen bricht, als in den 
Wochen der Stille und Ruhe. Es iſt ein beſchämendes 
Zeichen geſunkener Frömmigkeit, daß man Gottes Wirken 
offiziell einſchränken wollte auf die „geordneten“ Zeiten, 
aber die Stunden der „Unordnung“, in welchen ein Neues 
ſich anbahnt, in frommem Intereſſe raſch übergehen 
zu müſſen vermeint In dieſem Sinn will Gott kein 
Ordnungsmann ſein. Wie die große Natur ſich fortarbeitet 
durch Sturm und Drang, und die Entwickelung vom Winter 
zum Frühling keine leiſe iſt, ſo hat auch die Menſchenwelt 
ihre heiligen Zeiten der Not, in welchen alle Kräfte ſich auf 
ein neues Ziel ſpannen, Solche Übergangszeiten verlangen 
ihren eigenen Maßſtab. Wo das nicht anerkannt wird, da 
entſteht das Argernis. In der Stunde, da ein Kind zur 
Welt geboren wird, geſchieht auch manches „Argernis“. 
Aber der Mann iſt nicht zu brauchen, der daran Argernis 
nimmt. In den Augenblicken, da ein Volk oder ein Stand 
neue Lebens formen erzwingt, kommt es zu großen 
»Argerniſſen“. Aber der iſt ungläubig, der im Kleinglauben 
darin Argernis ſucht. 
Argert euch über die, die ſchlafen! Argert euch über 
die, die in der Nugend ſchon müde geworden find und keine 
Kraft zeigen, Neues zu wollen und Neues zu ſchaffen! 
Argert euch über die, die nur ſitzen bleiben wollen, weil 
ihnen das Aufſtehen Beſchwer macht, die ſtehen, wo ſie 
laufen ſollten. Die Jugend bringt immer viele „Argerniſſe“, 
weil ſie die Alten zwingt, ein Neues zu pflügen, ein anderes 
eit muß allen, die alt bleiben 


wollen, ſolche Argerniffe bringen; anders wäre fie ohne 


Beiblatt 


Berlin, 22. Januar 1905. 


Kra Wer ſich daran ärgert, der iſt unfromm. Denn 
eſchenkt, 


ft. 
Gott, der die fortſchreitende, wachſende Zeit uns 
geht mit der Zeit und nicht hinter ihr. Er bricht Menſchen⸗ 
herzen, die härter ſind als Stahl, und ſchickt Nöte, über 
deren Tiefen die Menſchen erſchrecken. Argern wir uns 
nicht! Sehen wir darin die Wege, die zu einem neuen 
Land führen. Sonſt könnte es ſein, daß ſich Gott ſelbſt 


an uns ärgerte. Traub. 


3- Bundescheike = 


(Ein Bild aus Oſtelbien.) 


Vor kurzem bekam ich von einer mir unbekannten 
Frau aus Bismarckhütte einen kurioſen Brief, der mich u. a. 
vor dem Verkehr mit dem radikalen Polen Korfanty warnte. 
Die Briefſchreiberin, die augenſcheinlich mit meinen heimiſchen 
Verhältniſſen ſehr gut Beſcheid wußte, meint, wenn ich mit 
Korfanty verkehre, ſo komme ihr das ſo vor, wie wenn „der 

nädige Herr Papa den Geheimrat von Wrechem und den 
Hundeſcheſte zu Tiſch gebeten hätte“. | 

Hundeſcheike! Bei dem Worte wachen alle meine 
Jugenderinnerungen wieder auf. Der Mann war in der 
Tat eine der merkwürdigſten Erſcheinungen in meinem in 
der Welt wohl ziemlich unbekannten Geburtsdorf Mönch⸗ 
motſchelnitz. Er gehörte zu der dort weit verbreiteten Gens 
Scheike. Seinen Namen, unter dem man ihn allein kannte, 
verdankte er natürlich ſeiner Vorliebe für Hunde. Und zwar 
für Hundefleiſch. Meiſt wird ja Hundefleiſch nur aus bitterer 
Not verzehrt. Für den Hundeſcheike war es jedoch eine 
Delikateſſe, die er jedem anderen Fleiſch vorzog. Er hielt 
ſich immer eine Anzahl Hunde, die er ſyſtematiſch mäſtete. 
Wie er zu dieſen Hunden kam — zum Kaufen hatte er wenig 
Neigung —, iſt ſein Geheimnis. Jedenfalls war er bei den 
Grundbeſitzern weit und breit gefürchtet. Er verzehrte die 
Hunde in jeder 8 gekocht, gebraten, als Wurſt, 
gepökelt, mit beſonderer Vorliebe jedoch geräuchert. Immer 
hingen in ſeinem Schornſtein einige leckere Hundekeulen, 
Hundeſchinken und Hundewurſt. Ä 

»Sein eigenartig konſtruierter Magen geftattete ihm 
Hundefleiſch und ſonſtige „Nahrungs- und Genußmittel“ in 
einem Zuſtande zu fich zu nehmen, in dem fie anderen Leuten, 
ſelbſt einem oſtelbiſchen Landproletariermagen, kaum bekommen 
wären. Wir hatten z. B. einen uralten Jagdhund, der, taub 
und blind geworden, durch einen Schuß von ſeinen Leiden 
erlöſt wurde. Da wir wußten, wie Hundeſcheike hinter 
jedem Hundekadaver her war, und andererſeits unſerem 
alten treuen Spiel- und Jagdkameraden eine ehrliche 
Grabesruhe wünſchten, ſo wurde Box in aller Heimlichkeit 
in der Dämmerung an einer entlegenen Stelle eingegraben. 
Nach acht Tagen war das Grab geöffnet. Hundeſcheike hatte 
fich feine Beute nicht entgehen laſſen. Wie er fie gefunden 
haben mochte — er hatte für das Auffinden von Hunden 
denſelben ſicheren Inſtinkt wie ein guter Jagdhund für die 
Witterung des Wildes. Als ihn ſpäter ein Bekannter 
fragte, wie ihm der alte Köter nach achttägiger Grabesruhe ges 
ſchmeckt habe, meinte er ſchmunzelnd: „Er war ſcheen mürbe.“ 

Ekel kannte der Mann nicht. Dutzende von Geſchichten 
ließen ſich dafür anführen. Nur ein paar will ich berichten. 

Unſer Förſter traf ihn einſt — er arbeitet im Winter 
im Forſt — zur Mittagszeit bei einem Feuer. Aus einer 
Schüſſel ſchöpfte er mit einem Löffel etwas Weißes heraus. 
Der Förſter fragte ihn erſtaunt: „Aber, Hundeſcheike, warum 
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Wort Ihr denn den ganzen ſchönen Reis aus der Suppe?“ 
orauf er mit Seelenruhe antwortete: „Ne, Herr Ferſchter, 
das iſt kein Reis, das ſein Maden. Es ſein man doch a 
wenig zu ville.“ 

Ein andermal war ihm ein großes Malheur paſſiert. 
Sein Schwein war vom Fleiſchbeſchauer als trichinös be⸗ 
funden worden. Es wurde dadurch für den menſchlichen 
Gebrauch unbenutzbar gemacht, daß es, mit Glasſcherben 
und dem Inhalt des Aborts bedeckt, eingeſcharrt wurde. 
Einige Zeit darauf traf ihn der Förſter, wie er eine mächtige 
Wurſt verzehrte. Verwundert meinte der Förſter: „Aber, 

undeſcheike, wo habt Ihr denn die Wurſt her? Euer 

chwein hatte doch Trichinen.“ Hundeſcheike lächelte ſein 
liſtigſtes Lächeln: „Ich werde doch das ſcheene Fleiſch nicht 
umkommen laſſen.“ Und es bekam ihm, es bekam ihm 
ebenſo gut wie ein räudiger Dachs, den er einſt verzehrt 
hatte. Er war jedenfalls geeignetes Material für die Be⸗ 
hauptung der Agrarier, daß die Fleiſchbeſchau bei Haus- 
ſchlachtungen ein überflüſſiger Luxus ſei. 

Natürlich nutzten die anderen Dorfbewohner die Quali⸗ 
täten des Hundeſcheikiſchen Magens für ihre Scherze aus. 
Einmal beim Heumachen, wo er dabei war, ſah man eine 
Ringelnatter. „Na, die freßt Ihr doch wenigſtens nicht!“ 
wurde ihm zugerufen. „Warum denn nich, wenn ich ein 
Quart Schnaps kriege!“ Ungläubig lachten die Leute. „Na, 
wie iſt's, kriege ich's oder nicht?“ „Natürlich kriegt Ihr's“. 
Ohne einen Augenblick zu zögern, griff er nach der — be- 
kanntlich nicht giftigen — Schlange und verſchlang ſie „mit 
Haut und Haaren“, wenn man ſo ſagen darf. Als ihm 
abends der wohlverdiente Liter Schnaps überliefert wurde, 
erklärte er: „Wenn ich jedesmal 'n Quart Schnaps kriege, 
freſſe ich jede Natter.“ 

Die Vorliebe Hundeſcheikes für Hundebraten wurde 
von ſeiner Gattin nicht geteilt, was zu einer gewiſſen 
Störung des ehelichen Friedens führte. Sie wollte partout 
nichts vom Hunde eſſen, und ihm wiederum ſchmeckte es 
nicht, wenn ſeine Frau nicht mitaß. Da er von dem 
Gedanken der Gleichberechtigung des weiblichen Geſchlechts 
noch nicht infiziert war, ſo ſetzte er ſeinen Willen mit etwas 
draſtiſchen Mitteln durch. Das heißt, er prügelte ſie ſo lange, 
bis ſie aß. Wenn wir das alte, krumme, windſchiefe 
Mütterchen durch das Dorf humpeln ſahen, ſo wurde uns 
immer erzählt, ſie ſei ſo krumm geſchlagen worden. 

Die hundefeindliche Frau Hundeſchritte fand leider ein 
trauriges Ende. Sie verbrannte zugleich mit dem Häuschen 
und dem Schweine ihres Mannes. Als der Amtsvorſteher 
den trauernden Witwer, der wie verzweifelt an der Trümmer⸗ 
ſtätte jammerte, über den Verluſt ſeiner Frau zu tröſten 
ſuchte, da glaubte er ſeinen Ohren nicht zu trauen, als er 
die Antwort bekam: „Ach, gnädiger Herr, die Sau war ſo 
ſcheen, ſo fett, ſo ſchwer“. Jeder Verſuch, das Geſpräch auf 
die verbrannte Frau zu bringen, ſcheiterte. 

Nun iſt auch Hundeſcheike lange tot. Als er ſeine 
Seele aushauchte, ſtimmten die Hunde von Mönchmotſchelnitz 
und Umgegend ein Freudengeheul an, wie es lauter nie 
erklungen iſt. 8. v. Gerlach, M. d. R. 


Aus den Papieren eines Philantropen 

VII. 
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und die kleinen Ereigniſſe des täglichen 
Lebens verzeichne. Es iſt meine Meinung, 
daß nur eine rückhaltloſe Ausſprache zu 
einem guten Einvernehmen führen kann. 
Ich habe zwar keine ſogenannte „Vergangenheit“ zu beichten; 
aber immerhin will ich, daß ſie mich ganz kennt, auch in den 
Partien, auf die ich nicht ſonderlich ſtolz bin. Ich 
habe ihr keineswegs verhehlt, daß ich auch mitunter 
meinen ſchlechten Inſtinkten zum Opfer gefallen bin, daß 
ich im Verkehr mit meiner Schweſter mitunter die 
Dankbarkeit vermiſſen ließ, auf die ſie Anſpruch hatte, daß 
ich herrſchſüchtig und ſelbſtſüchtig war und ſo weiter. Wie 
wenig ſie nun auch ſchreibt, es geht zum Glück daraus 
hervor, daß ſie vor dieſen Fehlern nicht erſchrickt, und ſo 


darf ich mich meiner Offenheit freuen. Ihre Briefe ſind im 
allgemeinen ſachlicher Natur und frei von jedem Überſchwang 
des Gefühls. In der Hauptſache enthalten ſie kurze und 
knappe Berichte über ihre Angelegenheiten in Süddeutſchland 
und dann natürlich zum Schluß einige liebe und herzliche 
Worte. Im beſonderen gefällt es mir, daß ſie immer das 
Wort „Dein“ unterſtreicht. Sie hängt offeubar an mir mit 
der ganzen zarten Anhänglichkeit, die das Weib dem feſteren 
Manne gegenüber offenbart. 


* 

Wir gingen in ſeinem Garten auf und ab, auf dem 
lauſchigen Weg, der ganz und gar von hohen Johannisbeer 
ſträuchern überſchattet iſt, und den wir ſcherzhaft den 
Philoſophengang getauft haben. Er fing wieder davon an, 
daß ich ihm die einzelnen Stadien meiner Herzensneigung 
erzählen ſollte. Es iſt das Unbekannte, das ihn lockt. Es 
find die geheimnisvollen Rätſel, über die er gern Aufſchlu 
hätte. Ich hatte erſt nicht viel Luſt, ihm zu willfahren. 
Aber ſchließlich tat ich es doch. Ich erzählte von den 
erſten Eindrücken, wie Aureliens Blick mir Feuer in 
die Adern gegoſſen habe, wie mein ganzes Leben 
durch die Liebe geſteigert, ſozuſagen vom Alltag in den 
Glanz des Sonntags emporgehoben wurde, wie ich an 
den Buſen der Natur flüchtete und ihr Bild mich überall 
begleitet habe. Hingeriſſen von der Erinnerung, ſprach ich 
ihm mein Gedicht vor, das er bei aller Glut der Empfindung 
ſehr würdig fand. Von nun an kam es über mich, und ich 
ſprach, wie nur jemand ſprechen kann, der von ſeiner Ge— 
liebten ſpricht. Ich verriet ihm, daß ich ſchon lange vor der: 
eigentlichen Erklärung mit ihr unter dem Namen „Aurelie“ 
verkehrt habe (in meinen Aufzeichnungen nämlich), und wie ich 
ſchließlich in der Wohnung der Geheimrätin mit feſter Hand 
das Glück ergriffen habe. Ich ſchilderte ihm, wie ich in jener 
Dämmerſtunde den erſten Kuß von ihr raubte, und wie ich 
ſie in meinen Armen erſchauern fühlte. Ich erzählte, wie die 
Leidenſchaft immer mehr von mir Beſitz ergriff, ſo daß ich 
ſie ſchließlich täglich mehrfach küßte. Er ging ſtill neben mir 
her, gleichſam betäubt, und ſchwieg noch lange, nachdem ich 
geendet und nur noch mein ſchnellerer Atem die Erregung 
verriet. Dann räuſperte er ſich ſchließlich und ſagte be. 
dächtig: „Weißt du, mein lieber Freund, es muß doch immer 
etwas Ungeſtümes in dir geſteckt haben. Bei all' deiner 
Hinneigung zu philantropiſchen Ideen, haſt du auch immer 
ein großes Verſtändnis für die kühnen Individualiſten in 
der Geſchichte gehabt“. „Ja,“ rief ich aus, „ich verehre das 
Elementare! Was jäh hervorbricht, wie die Wildheit des 
Vulkans und glühende Ströme in die Ebene ſendet, das iſt 
groß und erhaben, und das müſſen die Menſchen grüßen, 
auch wenn ſie ſchauernd daran zugrunde gehen. Die 
Leidenſchaft hat ein Recht, alle Bedenken mit Füßen zu treten 
und ſich ihr Glück mit unerſchrockener Hand aus dem Himmel 
zu reißen.“ Er ſagte nichts, aber ich fühlte, daß ſein Blick 
mich von der Seite ſtreifte. Meine Worte waren allzu heiß 
geweſen. Er hatte Furcht. 


Aurelie muß im Süden viel zu tun haben; die Brieſe 
werden immer ſpärlicher und knapper. Dafür machen ihr 
meine langen Stimmungsberichte aber viel Freude. Auch 
von meinen Plänen habe ich ja manches einfließen laſſen. 
In ihrem letzten Brief meinte ſie, ich ſolle nur immer fleißig 
ſchreiben; es könne gar nicht ausführlich genug werden. Die 
Antwort auf meine Pläne und das andere wolle ſie 
mir ſchon mündlich geben. Wir haben es hier wahrſcheinlich 
mit einer grundlegenden Verſchiedenheit der männlichen und 
weiblichen Natur zu tun. Der Mann, der mehr abſtrakt 
geraten iſt, ſchreibt ſeine Pläne und Stimmungen nieder. 
Das Weib aber denkt: was ſollen alle Worte, wenn die 
lebende Nähe des Geliebten fehlt. Der Maun denkt ſachlich, 
das Weib perſönlich. Der Mann ſchreibt, das Weib redet. 
Ich habe das früher ſchon bei manchen Schriftſtellern ge- 
funden und ſehe es nun in meiner eignen Erfahrung beſtätigt. 
Übrigens: wer weiß? Vielleicht iſt auch etwas ſpeziell 
weibliche Schelmerei dabei: „Ich will Dir die Antwort 
mündlich geben“, ob das nicht heißen ſoll, durch einen Kuß? 


| Es iſt wohl nicht wahr, daß das Glück egoiſtiſch macht. In 
dieſem allgemeinen Sinn iſt der Satz nicht zu halten. Das 
Glück eines neugefundenen Gedankens, das Glück der Arbeit 
iiberhaupt, das Glück des Naturgenuſſes und manches 


. 


nummer 2 


andere — das alles macht nicht egoiſtiſch ſondern beſſer. 
Aber das ſinnliche Glück macht egoiſtiſch, das könnte richtig 
ſein. Ein Schriftſteller, deſſen Auffaſſung mir von weitem 
als Verbrechen erſcheinen will, ich meine den Schweden 
Strindberg, ſagt an einer Stelle: „Alles Glück liegt im Ver⸗ 
gleich.“ Das iſt natürlich Unſinn; wohl aber liegt ein Haupt⸗ 
reiz des ſinnlichen Glückes im Vergleich. Für viele wird 
der Wert einer vollen Tafel ſicher durch den Gedanken er— 
höht, daß Millionen darben müſſen, und wer hätte nicht, wenn 
er in einem vornehmen Gefährt durch die Straßen rollt, ſich 
durch ſtille, vielleicht unbewußte Vergleiche mit den Fuß⸗ 
gängern ſchmeicheln laſſen? Bei ſehr ſinnlichen Naturen geht 
es ſogar ſoweit, daß erſt die Entbehrungen anderer dem 
Wein die Würze geben. Während ſie ein üppiges Mahl 
genießen, gewährt es ihnen Befriedigung, daß andere hungern 
müſſen. — Wer mich kennt, weiß, daß mir ſolche Gedanken das 
Mahl nicht würzen; aber der Beſitz Aureliens hat doch auch 
mich egoiſtiſch gemacht. Ich habe das neulich in einem ſehr 
unangenehmen Fall noch feſtſtellen müſſen. Ich erzählte 
bereits, daß mein alter Freund mich gern über das Eigen⸗ 
tümliche der Liebe reden hört, und daß ich ihm zunächſt 
zögernd, dann freigiebig zu Willen war. Meine Freigiebig⸗ 
keit wurde ſchließlich zur Verſchwendung, und welches Be⸗ 
kenntnis muß ich dieſen Blättern nun anvertrauen? Ich habe 
mich auf dem Gedanken ertappt, wie der einſame alte Herr, 
der neben mir ging, das Glück des Beſitzes erhöhte. Die 
herbe Einſamkeit meines beſten Freundes hat mir zum Er— 
götzen gedient. Es iſt kein angenehmes Reſultat; aber ich 
fahre immer noch am beſten, wenn ich es klipp und klar 
niederſchreibe. Ich darf hinzufügen, daß ich mehrere Tage 
an einem Gefühl von Beſchämung und Rene litt und ihm 
nicht unter die Augen zu treten wagte. Dann ging ich zu 
ihm und redete den ganzen Abend mit ihm von Jean Paul; 


den liebt er am meiſten. Erich Schlaikjer. 


Büchertisch 


Adolf Damaſchke: Geſchichte der Nationalökonomie. 
Eine erſte Einführung. Verlag von Guſtav Fiſcher in Jena 
1905. 231 Seiten. Preis: broſch. 2,50 Mk, geb. 3 Mk. 

Damaſchkes neues Buch iſt gut — bis auf den Titel. Eine 
Arbeit, die mit der „Bodenreform“ Hammurabis (2250 v. Chr.) 
beginnt und mit dem Programm des Bundes der Deutſchen Boden- 
reformer endet, die ſich für alle volkswirtſchaftlichen Fragen ſchließlich 
nur von dem zur Weltanſchauung erweiterten Standpunkt der 
Bodenreform aus intereſſiert: eine ſolche Arbeit kann ein wertvolles 
Nachſchlagebuch für die politiſchen Zwecke der Bodenreformer fein, 
eine Geſchichte der Nationalökonomie iſt ſie nicht. Vielleicht aber 
bewirkt der allgemeine Titel, daß das Buch in weite Kreiſe dringt, 
die bisher von den berechtigten Forderungen der Bodenreformer 
nur wenig Ahnung batten, und das wäre ſehr begrüßenswert. 
Außerdem ſchreibt Damaſchle fo anziehend und leicht verſtändlich, 
wendet er ſo zahlreiche Leſefrüchte gut an, daß ſein Buch beſtens zu 
empfehlen iſt, beſonders volkswirtſchaftlichen Anfängern. E. K. 

Aus meiner Waldecke von K. E. Knodt. Stephan Geibels 
Verlag, Altenburg (Sachſen⸗Altenhurg). 

Der auf den erſten Blick nicht ſehr originelle Titel dieſer Ge⸗ 
dichtſammlung iſt vom Verfaſſer recht bezeichnend gewählt worden. 
Innige Liebe zur Natur, reine Freude an ibren Wundern, friede⸗ 
volles Ausruhen in tiefen Waldesſchweigen, das find die Themen, 
die faſt in allen Gedichten variiert werden. Aus der Waldecke 
ſieht der Verfaſſer Welt und Leben, vom friedlichen, geſchützten 
Platz. Die Poeſie des Sturmes, der großen, packenden Leidenſchaften 
komint in dem freundlich anmutenden Buch nirgends zu Wort. 
Der Buchſchmuck von Kampmann iſt dieſer Stimmung recht fein 
angepaßt. Su. 

Gedichte von Hermann Green. Verlag von H. Thimm, 


Lunden. 
Während bei den Sachen rein lhriſchen Inhalts die Form die 


denkbar einfachſte iſt, finden ſich beſonders in den Dichtungen, 
welche altteſtamentliche Stoffe behandeln, Bilder von großer Schönheit. 
Die Sprache iſt hier farbenreich und packend. Hy 
Kosmoslieder von Heinrich Vierordt. 
Univerſitätsbuchhandlung in Heidelberg. a 
Sind die beiden eben beſprochenen Werkchen feinen Paſtell— 
zeichnungen zu vergleichen, ſo erinnern die Kosmoslieder von 
ven Vierordt an Freskomalerei großen Stils. Ob der 
Lerfaſſer nicht für den oft recht einfachen, zum mindeſten wenig 
mannigfaltigen Inhalt einen etwas großartigen Titel und eine 
viel zu anſpruchsvolle Form gewählt hat? Das Beſtreben, den 
Ausdruck zu ſteigern, wo keine Steigerung mehr möglich iſt, hat 
ihn aufg veranlaßt, die Sprache in unſchöner Weiſe zu ver⸗ 
gewaltigen und neue Wortgebilde wunderbarſter Art zu ſchaffen. 


Karl Winters 


geb. 4 Mk. 
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— Wir können nur wünſchen, daß der Verf. das feine Gefühl für 

Schönheit der Form und Sprache, das vielen ſeiner Dichtungen ein 

ugleich harmoniſches und vornegmes Gepräge gibt, ſich nicht beein⸗ 

rächtigen laſſen möge durch das Streben nach Auffallendem und 

Ungewöhnlichem, einem Streben, das in unſerer heutigen Pa 
u. 


leider nur zu ſehr hervortritt. 


Eingegangene Bücher 


Von den uns zur Beſprechung zugeſandten Büchern und 
Broſchüren führen wir folgende hier an (die mit einem 
bezeichneten find bereits zur Beſprechung vergeben): 

Konfirmanden⸗ Unterricht für Konfirmierte. 
In Briefen an eine ehemal. Schülerin von D. Rudolf Ehlers 
C. A. Schwetſchke & Sohn, Berlin. 427 S. Geh. 5 Mk., geb. 6 Mk. 

Landwirtſchaftl. Hilfs⸗ u. Schreibkalender von 
O. Mentzel u. A. von Lengerke. 58. Jahrg. 1905. 1. u. 2. T. 
Paul Parey, Berlin. 2,50 Mk. 

„Moleküle, Atome, Weltäther. Von G. Mie. Aus 
B. G. Teubners Sammlung: Aus Natur und Geiſteswelt. 137 S. 


1,25 Mk. 
N⸗ Strahlen (Blondlots N-Strahlen). Von Hans Mayer. 
N. „ Mähr⸗Oſtrau, und Robert Hoffmann, Leipzig. 37 S. 


1,50 Mk. 
*Pflücke das Leben. Humoriſtiſche Gedichte von Bau⸗ 
mann, 2. Auflage. Verlag im Goethehaus, Berlin N'. 126 S. 


Geb. 1 Mk. 

“ Phantaſie und Wirklichleit. Von Eliſabeth 
Schrempf. J. Scherz, Offenbach a. M. 117 S. Geh. 2 Mk., 
geb. 2,50 Ml. 

Robert Owen, ſein Leben und ſeine Bedeutung für die 
Gegenwart Von Helene Simon. Guſtav Fiſcher, Jena. 333 ©. 
Geh. 7 Ml., geb. 8 Mk. 

Auf zum Dienſt! Ein Ruf zur Mitarbeit am Gemeinde» 
leben. Von Oskar Brüſſau, Paſtor in Jarmen. Guſtav 
Schloeßmann, Hamburg. 64 S. Preis? 

Auguſtulus. Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit des Unter⸗ 
gaugs des weſtrömiſchen Kaiſerreichs. Von A. Giron und 
A. Tozza. Aut. Ülberſetzung a. d. Franz. von L. Sidon. 
Strecker & Schröder, Stuttgart. 312 S. Geh. 4 Mk., geb. 5 Mk. 

Aus Gottes Garten. Gedichte von Stephanie 
von Bockelberg. Franz Sturm & Co., Dresden. 156 S. 


Preis? 

Boden werte, Baur und Bodenpolitik in 
Freiburg i. Br. während der letzten 40 Jahre (1863 1902). Von 
Dr. Wilhelm Mewes. Braunſche Hofbuchdruckerei, Karlsruhe. 
100 S. Im Abonn. (der „Volkswirtſchaftl. Abhandl.“) 1,60 Mk, 


im Einzelverkauf 2 Mk. 
Chriſtentum und Kultur. Ein Beitrag zur chriſil. 


Ethik von D. Dr. E. W. Mayer, Prof. d. Theol. i. Straßburg i. E. 
Trowitzſch & Sohn, Berlin. 63 S. 1,40 Mk. 

Das Buch vom Bonn Zorn. Von A. L. Wolynsli. 
Autor. Überſetzung n. d. vollſtänd. ruſſ. Manuſkript von Joſef 
Melnik. Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 301 S. Geh. 6 Mit., 
Geb. 7 Mk. g 

Der lange Tag. Meditationen von Arthur Bonus. 
Eugen Salzer, Heilbronn. 145 S. Geh. 2 Mk., geb. 3 Mk. 

Detlev von Liliencron. Von Dr. J. Löwenberg. 
Mit einem Bildnis Liliencrons. Gutenberg⸗Verlag (Dr. Ernſt 


Schultze), Hamburg. Geh. 0,50 Mk., geb. 1 Mk. 
Die höhere Mädchenſchule in Deutſchland. Von 
M. Martin, Kgl. Seminar⸗Oberlehrerin. 65. Bndch. von „Aus Natur 
und Geiſteswelt“. B. G. Teubner, Leipzig. 130 S. 1,25 Mt. 
Luther als deutſcher Mann Von Dr. Hermann 
Meltzer, Real⸗Gymnaſial⸗Oberlehrer in Zwickau. J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck), Tübingen und Leipzig. 77 S. 1,20 Mk. 
Rede auf Schiller von Jakob Grimm. Mit Bildnis 
Schillers von G. von Kügelgen. Gutenberg-Verlag (Dr. Eruſt. 
Schultze), Hamburg. 30 S. Geh. 0,50 Mk., geb. 1 Mk. 8 
Saul. Tragödie in 5 Alten von Georg Krogel. Joſef 
Singer. Straßburg i. Elſ. 96 S. 2,50 Mk. l N | 
* Schummerſtunde, Bilder und Beftalten aus der Lüneburger 
Heide. Von Karl Söhle. B. Lehr, Berlin. 240 S. Geh. 3 Mk., 


Sein und Sehnſucht. Gedichte von ermann Bruno d. 


Hüpeden & Merczyn, Berlin, Leipzig. Paris. 149 S. 


ören Kierkegaard und ſein Verhältnis zu 
„ihr“. Aus nachgelaſſenen Papieren. Herausgegeben im Auftrage 
der Frau Regine Schlegel und verdeutſcht von Raphael 
Meyer Axel Juncker, Stuttgart. 157 S. 3 Mk. 
Sonderabdrudaus „Philippder Großmütige“. 
Feſtſchrift des hiſtoriſchen Vereins für das Großherzogtum Heſſen. 
Stenographiſcher Bericht über die Ver⸗ 
handlungen der 24. Jahresverſammlung des de ut ſchen 
Vereins für Armenpflege und Wohltätigkeit am 
25. und 26. Auguſt 1904 in Danzig. Duncker & Humblot, Leipzig. 


2,40 Mk. 
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r Weſen und Gliederung der Geſchichts⸗ 


übe 
wiſſenſchaft. Akad. Antrittsrede von Dr. Alex Cartellieri, 


o. 6. Prof der Geſchichte a. d. Univ. Jena. Dyltſche Buchhandlung, 
Jena 32 S. 0,80 Mk. . 
Urchriſtliche Literaturgeſchichte (die Schriften des 
Neuen Teſtaments) Von D Herm. Frh. von Soden. Alexander 
Duncker, Berlin. 237 S. Geh. 2,50 Mk., geb. 8,20 Mk. 
Verein für Kunſt, Winterprogramm. Sechs Dichter⸗ 
abende. 

Verhandlungen des 22. deutſchen Proteſtanten⸗ 
9 ages in Berlin vom 4.— 7. Ckt. 1904. C. A. Schwetſchle & Sohn, 

erlin. . 
Von den Quellen des Lebens. Sieben Aufſätze von 
Dr. Jobannes Müller. Oskar Bock, München. 364 S. 
Geh. 3 Mk., geb. 4 Mk. BO 

Richard Wagner. Vorleſungen, gehalten an der Univerfität 
75 Wien, von Guido Adler. Breitkopf und Härtel, Leipzig. 

2 S. 6 Mk. 

Werden und Vergehen. Von Carus Sterne. 6. Aufl., 
bearb. von Wilh. Bölſſche. Gebr. Bornträger, Berlin SW. 11 
Vollſtändig in 40 Lieferungen zu je 50 Pfg. oder in zwei eleg. 
Leinenbänden zu je 12,50 Mk 1. Band. 575 S. 

Wer ſoll den Kanal bezahlen? Von O. C. Wohlleben. 
Weſtdeutſcher Schriftenverein, Cöln. 20 S. 0,30 Mk. 


Allerlei 


Gegen Schundromane unternimmt die in Berlin unterge⸗ 
brachte Zentrale für die Verbreitung guter Volks- 
literatur eine einheitliche Aktion, indem ſie in den einzelnen 
Staaten und Bezirken Landesausſchüſſe errichtet, denen in erſter 
Linie die Kolportage der von dieſer Geſellſchaft heraus zubringenden 
Romane obliegt. Zur Erlangung wirklich guter Werke iſt vor einiger 
Zeit ein Wettbewerb mit Preiſen von 18000, 12000 und 8000 Mark 
ausgeſchrieben worden. In Deutſchland erſcheinen jährlich ſechs oder 
acht Schauerromane, deren Verbreitung dem Geſchmacke der breiten 
Volksmaſſe ein recht ſchlechtes Zeugnis ausſtellt; fol doch eines der 
letzten ſolcher Produkte, „Die Abenteurerin auf dem Königstrone“, 
nicht weniger als 400 000 feſte Abnehmer gehabt haben! Verſuche, 
wie der von der Zentrale für die Verbreitung guter Volksliteratur 
geplante, find bekanntlich ſchon verſchiedentlich unternommen; aber 
von einem wirklichen Rückgange der Schundliteratur kann leider noch 
immer nicht geſprochen werden. 

Briefſchreibendes Zeitalter. Eben jetzt, wo die Poſt un⸗ 
zählige Poſttarten ausgetragen hat, verlobnt es ſich wohl, die brief⸗ 
ſchreibenden Völker zu vergleichen. Das ſchreibfleißigſte Volk wohnt 
in der Schwein. Dort empfängt jeder Einwohner (Kopfzabl) im 
Jahr 106 Poſiſendungen. Dann kommen wir mit 101 Poſtempfängen 
auf den Kopf Die Vereinigten Staaten haben 91, Großbritannien 89, 
Auſtralien 77, Belgien 71, Dänemark 70, die Niederlande 65, Frank⸗ 
reich 58, Schweden⸗Norwegen 50, Oſterreich⸗Ungarn 40, Italien 22, 
Spanien 18, Japan 18, Rumänien 12, Rußland 6, Braſilien 4. Britiſch⸗ 
Indien 1,6 und als letzter Staat mit Poſtverwaltung die Türkei 0,9. 
Nun iſt zwar die Menge der Schreiberei kein ganz ſicherer Maßſtab 
der Kultur. denn ein gut Teil unſerer Anſichtspoſtkarten und Gratu⸗ 
lationen iſt zwecklos; aver auffällig iſt es doch, wie groß die Unter⸗ 
ſchiede der einzelnen Länder ſind. Der Mittelpunkt der europäiſchen 
Briefſchreiberei ſcheint in Süddeutſchlaud zu liegen, das, für ſich 
allein berechnet, gewiß eine noch höhere Ziffer aufweiſen würde als 
die Schweiz. | 

Zur Rincdhologte der Frau. Im Auftrage des deutſchen 
Vereins für Psychiatrie hat der Freiburger Profeſſor Hoche Unter⸗ 
ſuchungen darüber angeſtellt, wie häufig von Selbſtmördern auch 
5 Leben mit vernichtet wird. Auf die gewonnenen, über 

rivarten hohen Zahlen fol hier nicht eingegangen, ſondern die 
Aufmerkſamkeit nur darauf gelenkt werden, daß ſich dabei eine 
Verſchiedenheit der Geſchlechter ergeben dat: 17 mal iſt es in zwei 
Jahren vorgekommen, daß Männer, ehe fie ſich felvft das Leben 
enommen, ihre Frauen getötet haben; aber nicht ein einziges Mal 
hat eine Frau ihrem Mann den Tod gegeben. Dagegen nehmen 
die Frauen beim Scheiden vom Leben viermal ſo häufig ihre Kinder 
mit wie die Männer; zudem bandelte es ſich bei den Frauen meiſt 
um ſchwere Depreſſionszuſtände, die zu wohl vorbereiteten Taten 
führten. bei den Männern hingegen um die Folgen von chroniſchem 
Alkoholismus Wir verfügen bisber nur über wenige gut fundierte 
Tatiachen, die es ermöglichten, die Unterſchiede der Männer⸗ und 
Frauen⸗Seele ſcharf zu charalteriſieren, obgleich dies für die Fragen, 
welche die Frauenbewegung aufwirft, natürlich von höchſtem Werte 
wäre. Um ſo wichtiger find obige Zablen, die uns auch von der 
Nachtſeite des Lebens ber zeigen, wo die Bande am engſten ſind, 
die die Mitglieder einer Famitie verknüpfen. 3 

Beethoven⸗ Violinkonzert. Horch, das find die ſingenden, 
Hingenden Wellen der unergründlichen See. 

Neapel liegt da im Abendſchein; koſend und plätſchernd ſpülen 
die goldenen Wogen an den Strand und ſpielen die eintönig har⸗ 
i Begleitung zu den wechſelnden Bildern über dem Waſſer. 
Von allen Seiten gleiten Schiffe hin und her, die jungen Inſaſſen 


rudern um die Wette. Schöne Mädchen grüßen und winken; die 
Burſchen, im Stehen rudernd, laſſen ihren jubelnden, lauten Ruf 
erſchallen, wenn ſie ein anderes Boot überholt haben. Lachen, 
Jauchzen und Singen tönt durcheinander, klingt über das 
ſchimmernde Waſſer und verhallt in der klaren, lichtdurchſättigten 
Luft. Unermüdlich rauſchen und plätſchern die Wellen dazu. 

Da horch, — eine einzelne Stimme erhebt fi zu weichem 
Geſang. Er ſchwebt über der Harmonie des Ganzen, als ob er 
die Seele all' des Schönen wäre, die in himmliſcher Melodie laut 
wird. Immer tiefer ſinkt die Sonne, leerer wird die See, ftilles 
die Menſchen. Fernher klingt es wie eine Antwort auf den wunder 
baren Geſang. Leiſe nimmt der Abend Beſitz von der Welt und 
hüllt ſie in violette Schattenſchleier ein; ein Echo trägt noch einmal 
das verklungene Leben herüber, dann iſt es fıill, feierlich ſtill. Nur 
das Rauſchen klingt fort. 

Da — — wieder ertönt die Melodie, die vom Himmel 
5 ſcheint, ſo rein, ſo ſchön, ſo erlöſend. Der Tag iſt vor⸗ 

ber — fein Nachhall zittert übers Waſſer wie ein Mabnruf aus 
der Geiſterwelt: „Wie haft du deinen Tag verbracht?“ Lauter 
rauſchen die Wellen, und die Stimmen der Nacht laſſen ſich hören. 
Aber durch alles bindurch ertönt bald klar, dann wie ſchluchzend 
die eine große Melodie. Sie ſingt von allem Hohen und Schönen. 
„Beſinne dich“, mahnt ſie; „ringe nach dem Großen; löſe alle 
deine Dis harmonien; erkenne die große Harmonie des Dafeins 
und laß auch deine Seele widertönen von der herrlichen Melodie 


der Ewigkeit.“ 
Das Kind am Meer. 


Wild durch Düneneinſamkeit 
Jagt des Sturmes Toben; 
Keine Seele weit und breit — 
Nur am Himmel droben 

Biehn die Wolken ſchwer, 

Und das wilde Meer 

Droht ſo ſchwarz und tief. 
Was auf fin ſtrem Grund 
Lauernd reglos ſchlief. 

Iſt nun jäh erwacht, 

Bäumt zum Licht hinauf. 
Schreckniſſe der Nacht 
Steigen ſchäumend auf. 

Und im Sturmgebraus 

Rollt es her aus grauen Weiten: 
Schreckenvolle Ewigkeiten 
Breiten wild ſich aus. 


0 


Durch die Düneneinſamkeit 

Tönet helles Singen, 

Naht ein Mägdlein voller Freud', 

Möcht' den Sturm bezwingen. 

„Brauſe, Sturm, nur wild daher, 

Hei, welch muntres Jagen! 

Na ſpring' ich vor dir her, 
eicht von dir getragen. 

Brauſe, Sturm, nur zu, 

Brauſe, brauſe dul“ 

Und es neigt ſich zu dem Grund, 

Will den Schaum flink fangen — 

Da am ſchwarzen Wellenſchlund 

Bleibt ſein Auge hangen: 

Träumend bang ſieht's Well' um Well 

Gierig nach ſich lecken, 

Schaut nun unterm Schaume hell 

Finſter wilde Schrecken. 

Hilfeſuchend flieht ſein Blick 

In die grauen Weiten, 

Bevend weicht das Kind zurück — 

Schwarze Ewigkeiten 

Breiten wild ſich aus, 

Wog' mit Wog' ſich mengt, 

Und im Sturmgebraus 

Alles zu ihr drängt. 

Von dem wilden Schwall 

Iſt das Kind umbrauſt, 

Rings droht ſchwarz das All, — 

— Und dem Mägdlein grauſt. 

„Wehe, weh — Unendlichkeit, 

Wehe, weh — du dunkler Wind, 

Wehe — wilde Einſamkeit —“ 

— — Schauernd flieht das Kind. 

heodera Arter. 
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Politische Notizen 


Die ruſſiſche Revolution. 
Volk iſt ausgebrochen. In der Hauptſtadt des 
Menſchen weggeſchoſſen worden wie Tiere bei der 


gejagt haben, den ſie ſo bald nicht wieder verliert. 
wahrſcheinlich iſt das nicht. 


kann nicht mit Soldaten ſtill gemacht werden. 8 
Berichte ſtimmen darin überein, daß es in vielen Teilen 


Rußlands jene letzte und äußerſte Not gibt, die wie harter 


Froſt ſelbſt feſte Pfeiler ſpaltet. Die wirtſchaftliche und 
politiſche Not ſind dabei nicht zweierlei Dinge, denn dieſes 
Volk kann wirtſchaftlich nicht glücklich ſein, weil es politiſch 
gebunden iſt. Was der Prieſter Gapon dem Zaren ſagen 
wollte, iſt im Kern der Sache die Wahrheit: wir können 
nicht leben, weil wir keine Rechte haben. Dieſer Prieſter, 
von dem wir bis jetzt nicht wiſſen, ob er tot, verwundet 
oder gefangen iſt, ſcheint eine faſt mittelalterliche Größe 
zu haben: er geht mit dem heiligen Kreuz einer waffen⸗ 
loſen Menge voran, die den Tod nicht fürchtet, da ſie 
mit Verzweiflung und Glauben angefüllt iſt. Noch glaubt 
er bei ſeinem Heldengange an den Zaren, aber es iſt ſeine 
letzte Anſtrengung, denn er ſagt zu ihm: „Wenn du wankel⸗ 
mütig nicht vor dem Volke erſcheinſt, dann zerreißeſt du 
das moraliſche Band zwiſchen dir und dem Volke. Das 
ertrauen zu dir wird ſchwinden, da unſchuldiges Blut 
zwiſchen dir und dem Volke fließen wird.“ Ein ſolcher 
Märtyrer kann viele andere Blutzeugen erwecken. Und wer 
ſagt, welche Kräfte aus der blutigen Glut dieſer Tage noch 
können geboren werden, welche Helden der Verzweiflung 
aufſtehen werden und — wie lange das Heer bereit iſt, 
blindlings zu ſchießen? Die Herrſchaft des Zaren beruht 
heute mehr als je auf dem Heer. Verſagt das Heer, 
dann mag er ſein Haupt umhüllen und ſich auf ein 
Schiff ſetzen. Nur Roß und Reiſige ſichern die ſteile 
Höh, wo Zaren ſtehen! Von Liebe des freien Mann's 
it keine Rede. Koſaken erhalten den Staat, und alles 
was Bildung hat, wird dieſem Staate immer mehr 
entfremdet. Der Koſak ſteht an den Straßen, eine 
Zeitung. erſcheint nicht, es lebe der Zar! Für dieſen 
Staat fol in Oſtaſien auf Tod und Leben gekämpft werden. 
Aber was weiß man in Mukden von dem Blute, das in 


Der Krieg gegen das 
aren ſind 


reibjagd. 
Tod nicht den geringſten Nutzen 

bringt, aber es wird wahrſcheinlich anders kommen. Wer mag 
es wiſſen? Es kann ſein, daß mit dem einen ſchweren 
Blutbade eine längere Ruhe der Regierenden erkauft iſt. 
Die Rückſichtsloſigkeit kann der Menge einen 5 
er 

Überall, wo es hungernde 

Menſchen gibt, fürchtet man ſich vor dem Schießen nur 
wenig, denn was bietet das Leben? Eine Br a 
nd alle 


So etwas färbt ab, und fo wurden die 


Petersburg fließt? Die einen ſterben für den Zaren und 
die anderen gegen ihn und beide ſterben, weil ſie ſchlecht 
regiert werden. Wir Deutſche ſehen dem beginnenden 
ſchwerſten Jahre des ruſſiſchen Reiches mit Spannung 
und Angſt entgegen. Unſere Angſt iſt, daß wir ſelber 
etwas Törichtes tun, daß Bülow bereit ſein wird, den 
ruſſiſchen Regierenden gegen ihre eigenen „Untertanen“ 
zu helfen. Das würde ewig falſch ſein. Wir müſſen ſtreng 
neutral bleiben. Gerade weil wir für das Zuſammengehen 
der Deutſchen und Ruſſen in der großen Politik eingetreten 
ſind, haben wir die beſondere Pflicht, jetzt vor dem Eingreifen 
in Rußlands innere Geſchicke zu warnen. Laß ſtürzen, was 
ſtürzen will! Auch aus der Revolution wird ſich, falls ſie 
gelingen ſollte, irgend eine Herrſchaft herausarbeiten, und 
auch mit dieſer müſſen wir dann politiſch arbeiten können. 

Frankreich. Das Miniſterium Combes iſt ehrgeizigen Strebern 
zum Opfer gefallen. Seine Politik fand bis zuletzt eine Mehrheit, 
aber Mitglieder des Blocs benutzten die Denunziantenaffairen, um die 
Stimmung zu ihren Gunſten gegen Combes auszubeuten. Nachdem 
einer der Quertreibern, der Radikale Doumer, mit Hilfe der ge⸗ 
ſamten Reaktion zum Kammerpräſidenten gewählt war, war der 
Rücktritt von Combes beſiegelt. An feiner Stelle tritt ein ge⸗ 
mäßigteres Miniſterium Rouvier, von dem man bisher nur ſagen 
kann, daß es die Trennung von Staat und Kirche nicht mit gleicher 
Schärfe durchführen kann. Alles in allem ſcheint das Ende des 
Blocs gekommen zu ſein, nicht durch die Schuld der Sozialiſten, 
die bis zuletzt Combes treu und loyal unterſtützten, ſondern durch 
die Einenbrödeleien bürgerlicher Radikaler, die ſich ihren Aufgaben 


moraliſch nicht gewachſen zeigten. 

Die „Frankfurter Zeitung“ erörtert die Frage, warum 
die Einigung des Liberalismus in Süddeutſchland beſſere 
Fortſchritte macht als im Norden, und bemerkt ſehr richtig: 
„Warum in Norddeutſchl ind die Verhältniſſe noch zurück find, 
das liegt aber nicht ausſchließlich an der Stellung zur Sozial⸗ 
demokratie. In der freiſinnigen Volkspartei bemünen 
ſich einzelne Politiker, einer Einigung den größten Widerſtand 
zu leiſten und ſie finden Unterſtützung in Berliner Redaktionen, 
in denen ein Zuſammenhang mit den politiſchen Kreiſen der Provinz 
nie vorhanden war oder längſt verloren gegangen ift. Die Einigungs⸗ 
bewegung iſt aus den Wählern hervorgegangen, der Widerſtand 
wird in der Hauptſache von Stubenpolitikern geleiſtet. Es iſt ſehr 
bedauerlich, daß die „Freie Deutſche Preſſe“ all ihren Witz in der 
Bekämpfung der Vereinigung verſchwendet. Die neue Leitung dieſes 
Blattes vermag ſich in die neuen Verhältniſſe nicht zu finden, wie 
es der Gründer gekonnt hätte, ſtünde er in der alten Rüſtigkeit und 
mit dem alten Verſtändnis für praktiſche Politik an der Spitze. Das 
Arbeiten nach überkommenen Heſten iſt in der Politik oft ſchädlich, 
zumal in einer Zeit, die jo nach friſchem Leben dürſtet, wie der 
jetzigen. Man tann auch den Anſchluß verſäumen, wenn man den 


Fahrplan auswendig zu kennen glaubt.“ 

Die badiſchen Jungliberalen zeigen immer deutlicher, daß 
man ſich auf ihren Liberalismus verlaſſen kann. Wir verweiſen 
auf folgende Außerungen des Amtsrichter Dr Koch⸗Mannheim: 
„Man kämpft nicht ungeſtraft Jaore bindurch an der Seite 
eines natürlichen Gegners gegen einen natürlichen Verbündeten. 
x Io 1 Nationalliberalen durch 
dieſe Waffenbrüderſchaft in militäriſchen Fragen unmerklich auch in 
andern, wo der Liberalismus zu ſchützen war, nach rechts gedrängt. 
vieder die Folge, daß viele Elemente 


Die Rechtsſchwenkung hatte ı 
ſich der nationalliberalen Partei anſchloſſen, die in ihrem innerſten 


Herzen konſervativ geſinnt waren.“ Koch meinte mit Recht, daß 
das Zentrum groß geworden ſei, weil es liberale Forderungen auf⸗ 
genommen und dieſe oft gegen die Liberalen vertreten habe. Ein 
anderer Jungliberaler betonte, daß man das Zentrum nicht ſo be⸗ 
kämpfen dürfe, daß man die Katholiken religiös verletze. Auch das 
iſt ein Fortſchritt gegenüber den Kulturlämpfern im badiſchen National⸗ 
liberalismus. Allgemein aber erachtete man die Sozialdemokratie 


gegenüber dem Zentrum als das geringere Übel 


E 
J 
| 


und Abg. Schrader geſprochen haben. Es handelt ſich um 
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egen Unfreiheit in der Religion proteſtierte eine ı wirtſchaftlicher Ziele zuſammenzuſchließen. we ö 
. . in 805 Profeſſor Pfleiderer nehmer ihre vorübergehende oder dauernde kapitaliſtiſche 
Machtentfaltung dazu verwenden, die Arbeiterorganiſationen 
aus den Beziehungen zwiſchen Unternehmern und Arbeitern 
auszuſchalten? Soll das Arbeitsverhältnis auf eine 
abſolutiſtiſche oder eine konſtitutionelle Grundlage geſtellt 
werden? Das iſt die wichtigſte Frage der geſamten Sozial⸗ 
politik. — Man wird allen Wechſelfällen dieſes Streiks 
egenüber ſtets feſt im Auge behalten müſſen, daß hier das 
rinzip des ſozialpolitiſchen Abſolutismus mit dem des 


ſozialpolitiſchen Konſtitutionalismus im Kampfe ſteht. 


Mit dieſen Worten bezeichnet Theodor Barth in der „Nation“ 
die Haltung, die der ſeines Weſens bewußte Liberalismus 
zu dem Streik im Ruhrrevier einnehmen muß. Sollen die 
Arbeiter in der ſchweren Induſtrie Staatsbürger oder 
Sklaven ſein? Sollen ſie einen wirklich freien Arbeitsvertrag 
abſchließen können oder ſollen ſie dazu verurteilt ſein, einzeln 
und zerbröckelt ihre Arbeitskraft um jeden Preis anzubieten? 
Sollen ſie ſchutzlos ſein gegenüber der geſammelten Wucht 
des Kapitalismus? Das iſt die Kernfrage des Kampfes, 
in deſſen Vordertreffen die Ruhrbergleute ſtehen. Sie 
kämpfen für das Recht des Staatsbürgers und der freien 
Perſönlichkeit. Und da kann es nicht zweiſelhaft fein, auf 
welche Seite wir in dieſem Kampfe gehören. 

Der deutſche Liberalismus in ſeinen Anfängen ſtand 
den Organiſationen der Arbeiter nicht freundlich gegenüber. 
Das geſchah nicht aus Sonderintereſſen, ſondern weil man, 
auf der Doktrin des engliſchen Liberalismus fußend, vom 
Organiſationsweſen überhaupt nichts hielt. Man predigte 
das Heil des kraftvollen Individuums, dem auch ohne 
Organiſation die Möglichkeit zum Aufſteigen und zur freien 
Entfaltung ſeiner Kräfte gegeben ſei. Natürlich ging die 
Zeit über dieſe Anſchauungen. die in kleingewerblichen Ver. 
hältniſſen hängen geblieben waren, hinweg. Deutſchlands 
5 Entwickelung ließ nur eine verſchwindende 

inderheit aus dem Arbeitsverhältnis zu induſtrieller 
Selbſtändigkeit gelangen. Heute wird die Organiſations⸗ 
feindlichkeit weſentlich nur noch von rückſtändigen Rational 
liberalen vertreten, jetzt aus Klaſſenintereſſen der Arbeitgeber, 
denn für ſich ſelbſt nehmen die Herren das Recht in Anſpruch, in 
Arbeitgeberverbänden und Syndikaten für ihr eigenes Wohl 
zu ſorgen. Alle Liberalen aber, die das Perſönlichkeitsideal 
nicht verloren haben, das der alte Liberalismus mit un⸗ 
wirkſamer Methode vertreten wollte, fie find der Überzeugung, 
daß nur die Organiſation den Arbeiter vor Verelendung 
ſchützt — wenn auch die Orgauiſation nur eine beſchränkte 
Möglichkeit des Aufſteigens bietet. 
Aber der moderne Kapitalismus hat Verhältmiſſe ge. 
ſchaffen, in denen auch das Recht der Koalition nicht viel 
hilft und auch nicht helfen würde, wenn die letzten Schranken 
der Koalitionsfreiheit fielen. Im Kohlenbergbau und der 
großen Eiſeninduſtrie, wo wenige Rieſenbetriebe über eine 
nach Millionen zählende Bevölkerung gebieten, find die 
Gewerkſchaften, auf eigene Kraft angewieſen, machtlos. E 


das unerhörte Vorgehen des Brandenburger Konſiſtoriums 

egen den würdigen und unzweifelhaft tüchtigen Pfarrer 
Dr. theol. Fiſcher an der Markuskirche in Berlin. Dem 
mehr als 50 jährigen Manne wird amtlich bekundet, daß er 
ſich „noch in einem Entwickelungs⸗ und ubergangsſtadium 
befindet, aus welchem es ihm durch Gottes Hilfe gelingen 
kann, ſich zu einer Erfaſſung des wahren Weſens der 
chriſilichen Religion hindurchzuarbeiten“. Die Kreuzzeitung 
nennt das ſpottender Weiſe die „denkbar ſchonendſte Form 
der Ermahnung“. Alle freiheitlichen Ehrilten ſind einig in 
der Verurteilung des Konſiſtoriums. Wohin ſoll es führen, 
wenn aller Wahrheitsſinn künſtlich unterdrückt wird? Selbſt 
vom Standpunkt der Rechtgläubigkeit aus iſt dieſes Vorgehen 
falich, denn wer in aller Welt wird noch einem Orthodoxen 
glauben, daß er aus überzeugung redet, wenn ſein Glaube 
durch Verwarnungen der Andersgläubigen privilegiert wird? 
Vergewaltigung des Glaubens iſt ſtets im innerſten Kern 
Unglaube, denn wer da glaubt, der zwingt nicht. Ein 
Konſiſtorium, das Glaubensgerichte abhält, ſteht auf der 
Seite von Hannas und Kaiphas. Das nennt ſich dann 
„Erfaſſen des wahren Weſens der chriſtlichen Religion“. 


Aufruf für die Angehörigen 
der Streikenden! 


Der große Kampf der Bergleute dreht ſich nicht nur um die 
Alaſſenintereſſen der Bergarbeiter. Ob er einen ſichibaren Erfolg 
haben wird, läßt ſich beute nicht ſagen, aber da der Streik trotz 
der ernſten Abmahnungen der Gewerkſchaftsfübrer aus der Menge 
heraus für unvermeidlich gehalten wurde, muß die Sachlage ge⸗ 
nommen werden, wie fie liegt. Die Vergarbeiterſchaft kämpft mit 
ſehr geringen Mitteln gegenüber einer äußerft kräftigen und geeinten 
Unterne henerſchaft um ihr Recht. Es iſt wahr, daß der Streil mit 
Rontraktbruch begonnen hat, aber das was die Zechen verwaltungen 
vorher getan haben, iſt mindeſtens eine ebenfo große Verletzung 
früherer Abmachungen. Hätten die Zechenverwaltungen ſich bereit 
ertlärt, eine Vertretung der Arbeiter in den großen Betrieben zu⸗ 
zulaſſen, ſo würden die Beſchwerden der Urbeiter rechtzeitig und auf 
geordnetem Wege zum Ausdruck und vielleicht zum Aus gleich gekommen 
ſein. Das haben die Zechenbeſitzer nicht gewollt. Sie wollen ihr 
Berggebiet auf ruſſiſche Weiſe regieren. Iſt es da ein Wunder, 
wenn eines Tages der Brand aus der Berghalde herausbricht. 
Nicht um Warteiſache handelt es ſich. Sozialdemokraten, Zentrums 
leute und Liberale ſtehen Schulter an Schulter. Das Recht der 
Freiheit und Perſönlichkeit im Betriebe erhevt ſich gegen eiſerne 
Vergewaltigung. Die Abermacht des Kartells macht eine Haupt⸗ 
probe, was fie den Arbeitern, den Konſumenten und der Regierung 
bieten kann. Wie hilflos ſteben die Beamten des Staates vor 
den Herren der Koble, die es ablehnen, auf Verhandlungen einzu⸗ 
gehen! Siegt das Koblenkartell, ſo iſt das eine Niederlage des 
Staates und Volkes gegenüber einer Minderheit, die ſich zum 
Staat im Staate ausbildet. Deshalb hatte der Kardinalbijchof 
von Köln von feinem Standpunkt aus völlig recht. wenn 
er die Angebörigen der Streilenden unterſtützte. Auch wir 
müſſen auf ihre Seite treten, wenn wir mit unſeren Mitteln der 
wahren Kultur dienen wollen. Wir bitten unſere Gefinnungs⸗ 
genofien, nach Kräften für die Lebenshaltung der Familien der 
Streikenden beizuſtenern. Gaben ſind zu ſenden an 1. Herrn Ver⸗ 
bandskaffierer Paul Horn, Bochum, Wiemelshauſenerſtraße 38 — 40, 
für den alten Bergarbeiterverband; oder 2. Herrn Paul Ziegler, 
Düſſeldorf, Immermannſtraße, für die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerk⸗ 
vereine; oder 3. Herrn Effertz, Alteneſſen, für die chriſtlichen Ge⸗ 
werlvereine; oder 4. an die Expedition der Hilfe. 

. Wer ſchnell gibt, der gibt doppelt! Denkt an die Frauen und 
Kinder! — ä u Fr. Nanmann. 


Do stehen wir im Streik der Bergleute? 


Das Koalitionsrecht bedeutet nichts, ſolange es ei 
bloße papierne Befugnis darſtellt. Was ue ben Arbeitern 
die formale Berechtigung. ſich zur Verfolgung gemeinſamer 


in den Arbeitskämpfen überlegen macht. Man muß ſich 
nach audere Umſtände klar machen, wem man das montan⸗ 
induſtrielle Unternehmertum in ſeiner ganzen Kraft und 


Bergbau bilden die Arbeitslöhne oft 50—60 Prozent der 
geſamten Produktionskoſten. Liegt es da nicht nahe, daß 


Damit entſteht für die Arbeiter eine furchtbare Gefahr. Die 
Konkurrenz der Arbeitgeber. die in anderen Betriebszweigen 
den Forderungen der Arbeiter zugute kommt, fällt ganz fort. 
Die Nachfrage nach Arbeitskräften wird in dieſem natürlichen 
Arbeitgeberverband vollkommen zeutraliſiert. Es entſteht 
ein einziger Rieſenarbeitgeber, der mit ſeinem koloſſalen 
Kapital alle Arbeitsbedingungen dittieren und jeden Streif 
aushungern kann. Er kann feinen Arbeitern theoretiſch die 
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Möglichkeit der Organiſation gewähren, aber in der Wirt: 
lichkeit jedes Vorgehen der Gewerkſchaften mit eiſerner Zauft 
niederhalten. 
Die Syndikate können ſich fo viel Intelligenzen kaufen, 
wie fie nötig haben. Mit Feldherrnublick überſehen fie das 
Wirtſchaftsleben. Ihre Verbindungen reichen bis zu den 
hoͤchſten Regierungskreiſen. Sie treiben eine weitaus⸗ 
ſchauende Politik, nicht nur um den Konſumenten, ſondern 
vor allem auch um ihre Arbeiter zu ſchröpfen. Sie wiſſen 
genau, daß. wenn außerhalb ihrer Betriebe auf 
dem Arbeitsmarkt das Lohnniveau ſteigt, davon nach dem 
Geſez von Angebot und Nachfrage ſchließlich auch ihre 
Werke betroffen werden. Daher bildet die Montaninduſtrie 
den Sitz allgemeiner Koalitionsfeindſchaft, in ihr hat der 
Zentralverband der Induſtriellen ſeine hauptfächliche Stütze, 
und alle Veiſuche, das Koalitionsrecht zu ſchmälern, finden 
in den Herren von Kohle und Eiſen ihre natürlichen Befür⸗ 
worter. Wo ſie es mit Gewalt nicht erreichen können, be⸗ 
ginnen fie es mit Liſt; die Wohlfahrtseinrichtumgen der 
ſchweren Induſtrie haben zumeiſt die ausgeſprochene Abſicht. 
den Arbeiter ſchollenpflichtig zu machen; hinter ſchlecht ver ⸗ 
goldeten Käfigftangen werden Staatsbürgerrechte gefeſſelt. 
Hier, wo das Koalitionsrecht der Arbeiter verſagt, helfen 
nur Staatseingriffe. Geſetzlich muß die Koalitionsfreiheit 
gewährleiſtet werden. Geſetzlich müſſen Arbeiterausſchüſſe 
konſtituiert und in ihrer Tätigkeit geſichert werden, die bei 
der Feſtſetzung der Arbeitsbedingungen mitzureden haben. 
Der Abgeordnete Gothein hat im Reichstag 
einen Antrag der freiſinnigen Bereinigung 
auf ſtaatlich geſchützte Arbeiterausſchüſſe 
angekündigt. Das iſt die Forderung, die der Liberalis⸗ 
mus fielen muß. um die Perfönlichkeitsrechte in den 
Es ift die Konſequenz des 


Riefenbetrieben zu ſchützen. 
Koalitionsrechtes in den großen Monopolbetrieben, wo ohne 


Staatseingriff alle Koalitionsfreiheit toter Buchſtabe bleibt. 
Man wird weiter zu erwägen haben, ob die Organi- 
ſationen der Arbeiter nicht auch einen gemiffen Einfluß auf die 
Produktion haben ſollen. Die Arbeiter find die] haupt⸗ 
ſächlichen Opfer der Zechenſtilllegungen und der übrigen 
Spekulationspolitik der Kartelle. Nach engliſchem Muſter 
ſollte ihnen in dem Kartell der Kartelle, dem wir ſtetig 
näher kommen, Sitz und Stimme fbertragen werden. 

Es iſt ein Ereignis von geſchichtlicher Bedeutung, daß in 
einem großen Arbeitskampf die ganze öffentliche Meinung, 
bis tief in konſervative Kreiſe hinein, rückhaltslos auf Seiten 
der Arbeiter ſteht. Das hat nicht nur das tadelloſe Vorgehen 
der Organiſationen der Arbeiter, nicht nur die an Cäſaren⸗ 
wahnſinn erinnernde Haltung der Grubenherren bewirkt. Ein 
Strom von Freiheitsgefühl und Selbſtändigkeit fließt durch 
das deutſche Vokk. Man ſieht die ganze Gefahr der, bisher 
vielen noch dunklen, Syndikatsmacht, die den Staat ver- 
ſchluckt, wenn fie nicht vom Staate bezwungen wird. Die 
Arbeiter kämpfen zu ungelegener Zeit, unter ihnen ungünſtigen 
Umſtänden. Um fo eher müſſen fie unterſtützt werden als 
Pioniere der Freiheit und des Rechtes der Perſönlichkeit 
gegenüber einem gemeingefährlichen Ausbeutertum. 

Man hat von koalitionsfeindlicher Seite verſucht, den Or- 
ganiſationen einen Strick daraus zu drehen, daß wider ihren 
Willen der Streik losbrach. Dieſe Heuchler! Nicht weil 
Organiſationen da waren, ſondern weil zu ſchwache Or⸗ 

aniſationen da waren, wuchs die Brandung den Führern 
ber den Kopf. In Krimmitſchau, im Berliner Metall- 
arbeiterftrei, wa mit einer ſtarken Gewerkſchaftsmacht 
geſchlagen wurde, ſchwenkten die Arbeiter auf ein Zeichen 
don oben ein. Im Ruhrrevier war unter den vielen un⸗ 
gelernten und fremdländiſchen Elementen dieſe Disziplin 
auch beim beſten Willen der Führer nicht möglich. Der 
berechtigte Groll über die Mißſtände ſchlug in offene Leiden ⸗ 
ſchaft um, und da trat ein, was Hue im Reichstag ſchilderte: 

„Wer den Bergmann und die Bergarbeit kennt, für den iſt es 
ſelbſtwerſtändlich, daß. wo die eine Zeche ſtreikte, auch auf den 
an Zechen, die den Streikenden Hülfe leiſten konnten, aus 
kameradſchaftlichem Sinne die Arbeit eingeſtellt wurde Wie oft 
müflen die Kameraden unten in der Tiefe unter Einſetzung des 
eigenen Lebens einen Kameraden vom Tode retten! Wie oft in 
die Wetterſchwaden hineinſteigen, wie oft unter Aufopferung ihres 
eigenen Lebens Menſchenpflicht und Chriſtenpflicht im teten Sinne 
des Wortes erfüllen! Und von denſelben Leuten will wan verlangen, 
daß. wenn iure Kameradſchaft im Streit fteht, fie kalten Herzens 
weiter arbeiten ſollen und ſagen: berblutet Euch, ihr erreicht doch 
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nichts und wir bleiben bei unſerer ſchönen Arbeit! Da müßte der 
Bergmann nicht Bergmann ſein. dann würde die Zahl der Unglücks⸗ 
fälle ins Unzählbare fteigen, dann gäbe es keinen Todesmut, keine 

ſerfreudigkeit mehr und ohne das höchſte Maß von Kamerad⸗ 
ſchaftlichteit iſt der Bergbau nicht zu treiben.“ 

Mit dieſer Sachlage hat man zu rechnen. Vor ihr ver⸗ 
ſchwinden alle Heinen Bedenken. Die Bergleute im Ruhr⸗ 
revier ſtehen in einem Kampfe für die Freiheiten und Rechte, 
die das allgemeine Wohl bedingen. Aus eigener Kraft 
können ſie gegenüber den Grubeumagnaten nicht ſiegen. 
Deswegen iſt es Pflicht aller Mitbürger, die fühlen, daß 
jene Tapferen auch für ſie, für ihre politiſchen Ziele, darben 
und hungern: die Streikenden zu unterſtützen, 
mit Geldundmitallemmoraliſchen Einfluß, 
der ſich ausüben läßt. Eugen Jag. 


1889 und 1905 


Mein letzter Brief an die „Hilfe“ ging ab, noch bevor der 
allgemeine Ausſtand proklamier. war. Am Montag konnte ich in 
eſſen in der entſcheidenden Sitzung anweſend fein, wo der General⸗ 
ſtreik der Bergarbeiter beſchloſſen wurde. Wie verſchieden war dies 
Bild einer Verſammlung von dem, das ich in meinem erſten 
Schrei zu zeichnen verſucht habe! Ruhe war die Signatur 
des Ganzen, und Rube kennzeichnete auch die Rieſenverſammlung in 
Oberhauſen, wo ich Montag abend der Verkündigung des allge⸗ 
nieinen Ausſtandes beiwobnte. Alle Erregung ſcheint verflogen, 
jeder ſcheint zu fühlen, daß es jetzt die techniſche Ausführung der 
ne ge enen Anordnungen iſt, von der alles, abhängt und mit faſt 
bureaukratiſcher Gewiſſenhaftigkeit und Rube werden alle Befehle 
der Verſammlungsleitung gegeven und befolgt Die Entleerung 
der überfüllten Säle geht nach Vorſchrift, jo rul ig. wie wenn 
Kinder bei einem zur Übung veranſtalteten Feueralarm die Schule 
verlaſſen; auf Zeche „Luiſe Tiefbau”, wo wegen Gefahr der Still⸗ 
legung nicht geſtreift werden ſoll, fahren auf Anordnung der Streil⸗ 
leitung am anderen Tage alle Berglnappen mit militäriſcher 
Pünktlichkeit wieder au. Die Polizei findet wenig Arbeit, iſt mal 
bier und da etwas los, fo ſorgen die Ordnungs beamten der 
Arveiterorganiſationen als „orbinärjte” und berufenite Schutzmann⸗ 
ſchaſt gleich wieder für Rube. 

Das Wort Rube charakteriſiert den Streik bis heute und 
hoffentlich auch weiterhin Man verſieht gar nicht, wo die vielen 
Arveiter und die großen Polizeiaufgebote fteden, wenn man über 
die Straßen geht. Allerdings Muſeen, Leſeballen und Bibliotheien 
ſollen jetzt ganz beſonders in Anſpruch genommen fein. Ein ſchönes 

eichen für die Arbeiterſchaft, und es wäre nur zu wünſchen, daß 
yſtematiſch für die Befriedigung derartiger Bedürfniſſe. 1. B durch 
Bücherlieferungen uſw. geſorgt werden könnte, denn die größte Gefahr, 
die leicht zu Unruhen zu füsren imftande iſt, bietet m. E. der uns 
gewohnte und andauernde Mangel einer Beſchäftinung. Auch für 
die Lohnzahlungen pro Dezember ift die Ruhe, mit der fie vor ſich 
geben, bezeichnend. Sie verlaufen, wie man hören kann. wohl 
auch ruhiger als gewöhnlich. was ſicher den energiſchen Warnungen 
aller Fü rer vor dem Allobolgenuß zuzufchreiben iſt. 

In der Ausdehnung des Streiks iſt jetzt ein Stillſtand eingetreten, 
um 200000 etwa ſchwaukt die Zahl der Aus ſtändigen. Da eine 
An zaul von Zechen nicht ſtreiken darf, und da eine große An zahl 
von Belegſchafte mitgliedern für den Streik nicht in Betracht kommen, 
ift mit einer weiteren Ausdehnung des Ausſtandes nicht mehr zu 
rechnen. Genaue Ziffern laſſen ſich kaum feſtſtellen, manche 
Zeitungen rechnen bei einer Geſamtbelegſchaft von 268 000 Mann 
mit 240 250 600 Streifenden, die offiziellen Berichte des „Vereins 
für Wergbauliche Intereſſen“ melden immer üver 190 010, aber 
jedenfalls dürite die nn von 200 000 nicht zu hoch gegriffen fein. 
Trotz dieſer Maſſe feirrnder Arbeiter, trotz der Maſſe unruhiger, 
unsländiſcher Clemente wurde die Rube bisher nur in kaum 
nennenswerter Weiſe geſtört, aber trotzdem werden die Poli zei⸗ 
mannſchaften fortwährend verſtärkt Hoffentlich werden fie, ohne 
tätig werden zu müſſen, in ihre Heimat zurückkehren können, um 
die Erfahrung bereichert, daß nicht „hinter jedem Streik die Hydra 
der Revolumion lauert“, und mit der Erinnerung an eine angenehme 
Unterorechung des ſonſt fo eintönigen Dienſtes. 

Da der Ausſtand ſchon über 14 Tage währt, iſt es jetzt ſchon 
möglich, die letzte große Lergarbeitervewegung von 1889 zum Vergleich 
heranzuziehen. Auch 889 Eım die Bewegung den Führern überraſchend, 
auch damals hatte ſich ſeit langer Zeit Zündſtoff angehäuft, der nur 
an einem Ort angezündet werden mußte, um dann Nane in die 
Höhe zu ſchlagen. Damals war aber die Zahl der Arbeiter noch 
nicht halb ſo groß wie heute, die Belegſchaft betrug etwa 110000 Mann 
gegenüber der heutigen Ziffer von 268 000. Von dieſen 110 000 
fireiften im Höhepunkt der Bewegung 90 000, und heute laſſen 
200 000 Arbeiter die Hacke ruhen. 

Jedoch verlief der Streik in den Tagen, die wir zum Vergleich 
heranzieben können, ganz anders, da ja die Maſſe weit ungeſchulter als 
heute war. Am 3 Mai traten 3 Zechen in den Ausſtand, am 4 waren 
es 8, am 8. Mai 45, am 9. Mai 105, und ſo wuchs die Bewegung nach 
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und nach, bis zum Höhepunkt, dem 14. Mai, wo etwa 150 Zechen mit 
90000 Abele = 90 pet) die Arbeit niedergelegt hatten. 
Charalteriſtiſch für dieſe Bewegung iſt alſo die Verzettelung, 
die ſich vom 15 Mai an auch bei der Wiederaufnahme der Arbeit 


eigte. Die eutige Bewegung bietet ein ganz anderes Bild. 


mächtigen Sprüngen wuchs in wenigen Tagen die Zahl der 
betroffenen Zechen, und die erreichte Höchſtzahl von etwa 200 000 
Ausſtändigen hat ſchon tagelang angehalten. Natürlich iſt dieſe 
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Verſchiedenheit auch von beſtimmendem Einfluß für die Ausſichten. 
Weiter — iſt die Ruhe heute charakteriſtiſch, jo war es 1889 die 
Unruhe. Gewiß wurde auch damals geſagt: hier iſt alles ruhig, nur 


die Behörden ſind nervös, aber ſchon die Verſammlungsreden zeigen, 
daß damals doch der Ton ein anderer war. Und als dann ſchon 
am 5 Mai in Gelſenkirchen und Wanne Militär einrückte, das am 
6. Mai verſtärkt wurde, und als am 7. dann auch in Bochum und Dortmund 
a ſichtbar wurden, da war es mit der Ruhe vorbei, es kam zu 


umulten, Exzeſſen und das Repetiergewehr trat in Tätigkeit. 
Daß jetzt der Miniſter verſucht, mit der „ordinären“ allerdings 
verſtärkten Polizei auszukommen, dieſe Tat ſoll ihm nicht vergeſſen 
werden, ſie hat weſentlich zur Beruhigung aller Kreiſe beigetragen. 

Von größtem Intereſſe iſt weiter die Stellung der Preſſe 1889 
im Vergleich zu heute. Dr. Natorf, Geſchäftsführer des „Vereins für 
die Bergbaulichen Intereſſen“ gießt in ſeiner Schrift über dieſen 
Ausftand die volle Schale ſeines Zorns über das Treiben der 
klerikalen Preſſe und Partei aus. Über die Veranlaſſung dieſes 
Streits bemerkt er: „Namentlich die klerikalen Blätter des Bergbau- 
bezirks haben in der Entſtellung der Wahrheit und in der Verleumdung 
115 Verhetzung der Grubenverwaltungen das Unglaubliche geleiſtet, und 
wer mit einiger Aufmerkſamkeit und Unparteilichkeit das nichtswürdige 
Gebahren dieſer Blätter verfolgt hat, wird nicht darüber im Zweifel 
ſein können, daß, wenn der Arbeiter⸗Ausſtand dieſen leidenſchaftlichen 
Verlauf genommen hat, der zu den revolutionären Ausbrüchen in 
der Bochumer Verſammlung führte, die Verantwortun dafür in 
erſter Linie auf jene im chriſtlichen Gewande einherſchreitenden 
chriſtlichen Organe zurückzuführen iſt.“ Oder an einer anderen 
Stelle: „Was dieſe Partei und ihre Beſtrebungen beſonders 
gefährlich macht, das iſt das Banner, unter dem ſie zu kämpfen 
vorgibt. Mit heuchleriſcher Miene umhüllt ſie ihre wüſten Forde⸗ 
rungen und Angriffe mit dem Mantel der Religion, und rechnet es 
ſich zum beſonderen Verdienſt an, daß ſie es ſei, welche es verhindert 
habe, daß in den Arbeiterkreiſen des Bezirks die Sozialdemolratie 
bis dahin nur wenig Boden gefunden habe! In demſelben Atem⸗ 
zuge vertritt ſie Grundſätze, die ſich von denen der Sozialdemokratie 
unterſcheiden wie ein Ei vom anderen.“ Alle Beſtrebungen und Parteien, 
die Arbeiterintereſſen vertreten, find ſelbſterſtändlich ſozialdemokratiſch. 
Was denn ſonſt? Religion und Patriotismus ſind doch irrelevant 
für dies Urteil, ſie vermindern ja den Profit nicht. 

Heute ſind natürlich die ſozialdemokratiſchen in der Hauptſache an 
Stelle der klerikalen Organe getreten, jedoch treten auch dieſe in der 
Mehrzahl erfreulich ſcharf für die Arbeiter ein. Heute ſind die 
freien Gewerlſchaften, mit ihren ſozialdemokratiſchen Mitgliedern 
ausſchlaggebend, und wenn man demgegenüber die Verhältniſſe von 
1889 betrachtet, ſo müſſen wir doch einen großen Fortſchritt feſt⸗ 
ſtellen. Hätte damals die Sozialdemokratie in ihrer Preſſe und 


ihren Gewerkſchaften die heutige Stellung eingenommen, es wäre 
noch ganz anders verfahren worden. Jetzt iſt man auch in dieſer 


Beziehung ruhiger geworden und trotz der ſozialdemokratiſchen Be⸗ 
teiligung iſt die Behörde gemäßigter als damals. Man weiß, daß 
hinter dieſem Streik die Hydra der Revolution nicht lauert. 
Faſt die ganze Preſſe wendet ihre Sympathien den Arbeitern 
15 nur gewiſſe Berliner Blätter verhalten ſich recht reſerviert. 
an ſieht ein, daß der Kontraktbruch für die Beurteilung der Be⸗ 
wegung nicht beſtimmend ſein darf, man ſieht, daß der „freie“ 
Arbeitsvertrag“ recht unfrei iſt; daß der Kampf geführt wird im 
Intereſſe der deutſchen Induſtrie und aller eee man 
weiß, daß der Widerſtand der Unternehmer ſich gegen die konſti⸗ 
tutionelle Baſis des Arveitsvertrages richtet, die die Organiſationen 
erſtreben, daß der Kampf ſich zugeſpitzt hat zum Kampf um den 
Preis der Erhaltung der Arbeiterorganiſation, der Gleichberechtigung 
der Arbeiterſchaft, des materiellen und kulturellen Fortſchrittes 
Hunderttanſender von Menſchen. Milhelm Waltz. 


— 


Der wachsende Voiksbedarf 


Ill. Bier und Tabak. 


Ob es nützlich iſt, Bier und Tabak zu genießen, iſt 
eine ue f für ſich. Es gibt Menſchen, die een oder beide 
Genüſſe ſich zu verſagen wiſſen. Überhaupt ſind ja die 
Frauen bei dieſem Kapitel die weniger Beteiligten. Das 
hindert aber nicht, daß ſie bei der Berechnung „auf den 
Kopf“ mitgezählt werden. Auch alle Kinder bis zum 
1 an en tan mag alſo ermeſſen, 

einzelne trinken oder rauchen müſſen, damit di 
Durchſchnittsziffern entſtehen 0 N 


nemmer 4 


—ñ ĩx ZꝗÄ—ů0. . Ü—Q— ———— — — — 


Es beſteht im Bierverbrauch, wie jedermann weiß, 
ein großer Unterſchied. Einzelne Landesteile haben ſchon 
immer ſoviel getrunken, als ſie konnten. Ehre den Bayern! 
Sie ſtanden ſchon vor 25 Jahren faſt auf derſelben Lopf⸗ 
ziffer wie heute. In allerletzter Zeit gehen ſie ſogar wieder 
etwas rückwärts. Ihr Verbrauch ſchwankt im letzten Viertel⸗ 
jahrhundert zwiſchen jährlich 209 und 248 Liter auf den 
Kopf der Bevölkerung. Beſcheidener iſt ſchon der Württem⸗ 
berger. Er hat ſeinen Wein und Moſt und ſchwankt deshalb 
(nicht weil er an ſich enthaltſamer wäre!) zwiſchen 143 und 
195 Liter. Der Badenſer bewegt ſich zwiſchen 73 und 170. 
Bei ihm iſt offenbar das Bier erſt in neuerer Zeit gegen⸗ 
über dem Wein im Steigen. Der Elſäſſer und Lothringer 
gewöhnt ſich auch ans Biertrinken, trinkt aber jetzt erſt ſo; 
viel wie der Badenſer vor 20 Jahren. Das übrige Deutid)- 
land können wir leider nicht nach einzelnen Landſchaften 
betrachten, weil nur Geſamtangaben des Brauſteuergebietes 
vorliegen. „Brauſteuergebiet“ iſt ungefähr alles, was 
nördlich vom Main liegt. In dieſem Gebiete ſteigt der 
Bierverbrauch in 25 Jahren von ungefähr 60 auf ungefähr 
100 Liter pro Kopf. Während das Trinken von Brannt⸗ 
wein etwas abgenommen hat, iſt die Zunahme der Bier- 
trinkerei auch in Norddeutſchland ſehr groß. ' 

Ob diefe Zunahme weiter ſteigen wird? Wir ſagen 
ganz offen, daß wir es nicht wünſchen. Aber da es auf 
derartige Wünſche nicht ankommt, ſo müſſen wir geſtehen: 
Das kann kein Menſch wiſſen! Es iſt wöglich, daß die Be⸗ 
ſtrebungen der Antialkoholiſten einen volkswirtſchaftlich be⸗ 
merkbaren Erfolg haben und behalten. Es iſt möglich, 


mehr kann man nicht ſagen. Aber ſelbſt wenn der Durch⸗ 
ſchnittsverbrauch etwas ſinken ſollte, die Quantität im 


ganzen wird noch weiter ſteigen, obwohl ſie in den letzten 


Jahren etwas nachzulaſſen angefangen hat. Der deutſche 


Bierverbrauch betrug jährlich im Durchſchnitt: 


1874 —78 0 eo 0 0 0 38 700 000 hl 

1884—88 0 0 0 0 0 43 800 000 N) 

1894 — 98 0 0 0 0 0 62 300 000 9 
19000 70 600 000 „ 


1902. .. 67 500 000 „ 


Rechnet man auf den Kopf 120 Liter, ſo iſt der voraus⸗ 
ſichtliche Verbrauch im Jahre 1925 96 000 000 hl; 
hofft man, daß der deutſche Durchſchnittsverbrauch durch 
viel Belehrung auf 100 Liter herabgedrückt werden kann, 
ſo ſind immer noch 80 Millionen Hektoliter in Ausſicht zu 
nehmen. Setzt man den Preis des Hektoliters bei der 
Brauerei mit durchſchnittlich 15 Mk. und den Verkaufspreis 
mit durchſchnittlich 30 Mk. an, ſo ergibt ſich als Brutto⸗ 
Einnahme der Brauereien auch im Falle geringeren Einzel- 
verbrauches 1200 Millionen Mark und als Bierausgabe des 
Volkes 2400 Millionen Mark. Auch das will erarbeitet ſein. 
Iſt nun ſchon beim Bier nicht mit Sicherheit zu be⸗ 
urteilen, wie ſich die Gewohnheiten des Volkes verändern, 
ſo iſt das bei Tabak noch ſchwerer. Die bisherige Geſchichte 
des deutſchen Tabakverbrauches iſt voll von Schwankungen. 
Der größte bis jetzt vorgekommene inländiſche Tabakverbrauch 
liegt im Jahre 1897. Da betrug er 95 000 t. Im 
Jahre 1902 waren es nur 92 000 t. Das heißt: 1897 
war der Verbrauch pro Kopf 1,8 kg und 1902 nur 1,6 kg. 
Die höchſte Höhe, 1,8 kg iſt aber ſchon früher, nämlich 
zwiſchen 1871 und 75 einmal dageweſen. Inzwiſchen waren 
Senkungen bis 1.4 kg vorhanden. Ob das mehr vom 
Geſchäftsgange in Deutſchland oder mehr von dem Er⸗ 
trägnis der Tabakernten abhängt, iſt ſchwer zu entſcheiden. 
Sicher wirkt beides zuſammen. Das Verhältnis zwiſchen 
Tabakpreis und Tabakverbrauch iſt kein ganz reines und 
einfaches. Für die Zukunft iſt nur ſoviel ſicher, daß trotz 
der Schwankungen auch bei dieſem Verbrauchsartikel die 
Geſamtquantität ſteigen wird. Rechnen wir auf den Kopf 
1.6 kg, ſo werden im Jahre 1925 jährlich etwa 128000 t 
gebraucht werden. Sie in Geld abzuſchätzen, ſind wir nicht 
imſtande. Von dieſer Menge können je nach der Ernte 
30 000 bis höchſtens 40 000 t im Inland erzeugt 
werden. Alles andere muß vom Ausland gekauft und mit 
Arbeit bezahlt werden. Schon heute zahlen wir für aus⸗ 
ländiſche Tabaksblätter 90 Millionen Mark, für fremde 
Nee (Ausfuhr abgerechnet) 3,5 Millionen, für fremde 
igaretten 8 Millionen Mark. Womit bezahlen wir das? 
Mit unſerem Zucker, unſeren Maſchinen oder ſonſt einer 
Ware, die wir beſſer herſtellen können als andere. Zu 


Wir machen nochmals alle 
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dieſen Waren gehört auch das Bier. Im vergangenen 
Jahr haben wir an Bier wenigſtens 13,5 Millionen Mark 
vom Ausland verdient. Möge das Ausland noch viel mehr 


deutſches Bier trinken lernen! Naumann. 


Unsere Bewegung 


Im Süden und Norden wird fleißig gearbeitet. Naumanns 
Hamburger Vorträge haben einen ſehr guten Abſchluß gehabt. 
Es nicht zu zweifeln, daß der liberale Gedanke in Hamburg 
an Kraft und Klarheit gewonnen hat. In Bayern aber 
treten unſere Freunde mit Friſche und Feſtigkeit für die 
Einheit des Liberalismus ein. Die ſchon in voriger Nummer 
angezeigte Broſchüre über „Das Wahlprogramm der ver⸗ 
einigten Liberalen und Demokraten Bayerns“ iſt ſehr leſens⸗ 
wert. Sie wird vom Verlag der Freiſtatt in München, 
Ohmſtraße 7 für 10 Pf. (und 5 Pf. Porto) verſendet. In 
ihr haben Profeſſor Brentano, Parteiſekretär Bayer, Graf 
von Bothmer, Redakteur Dohrn, Privatdozent Dr. Goetz, 
Rechtsanwalt Dr. Prager und Lehrer Riedel in knapper 
Weiſe eine Programmſchrift geſchaffen, die ſich überall dort 
mit beſtem Erfolge wird brauchen laſſen, wo vereinigter 
Liberalismus gegen Klerikalismus kämpft. Den Wortlaut 
des bayriſchen Wahlprogramms bringt die „Hilfe“ ein 


anderes Mal. 
Die Erklärung des Vorſitzenden des Wahlvereins der 


Liberalen, Abg. Schrader, die in letzter Nummer mitgeteilt 
wurde, hat günſtig gewirkt. Die Einheit unſerer Partei iſt 
geſichert und die Außenwelt gewöhnt ſich daran, daß wir 
einig ſind. Natürlich verſuchen die „Freie Deutſche Preſſe“ 
(Freiſinnige Zeitung) und die „Voſſiſche Zeitung“ noch weiter⸗ 
hin Unfrieden zu ſäen, aber es wird ihnen nicht gelingen. 
unfere Partei- 

daß die 


aufmerkſam. 


genoſſen darauf 
des Wahlvereins 


Generalverſammlung 

der Liberalen am 11. und 12. Februar 
in Berlin ſtattfindet. Als Hauptpunkte der 
Tagesordnung ſind in Ausſicht genommen die Schulfrage 
und die Handelsverträge. Daneben iſt von beſonderer 
Wichtigkeit der politiſche Jahresbericht. Jedes Mitglied 
iſt zur Teilnahme berechtigt, da das neue Statut erſt auf 
der Generalverſammlung angenommen werden fol. An- 
meldungen und Anträge find an das Sekretariat des Wahl- 


9 
vereins, Berlin SW., Deſſauerſtr. 1, zu richten. 


Die „Liberale Korreſpondenz“ iſt nicht, wie in Anfragen 
einzelner Parteifreunde angenommen wird, eine Tageszeitung, 
ſondern eine als Manuffript gedruckte Korreſpondenz, die im 
weſentlichen für Zeitungsredaltionen beſtimmt if. Die „Liberale 
Korreſpondenz“ kann aber auch zu ermäßigtem Preiſe an Privat⸗ 
perſonen verſchickt werden, und das iſt zu begrüßen, da ſie ein 
1185 Mittel politiſcher Unterrichtung und Schulung iſt. Alle An⸗ 

agen, die ſich auf die „Liberale Korreſpondenz“ beziehen, mögen 
in Zukunft nicht an die Redaktion der Hilfe, ſondern an Herrn 
Redakteur C. Bürger gerichtet werden (Berlin 8 W., Deſſauerſtr. 1). 


Berlin. Am 25. Januar veranſtaltet der ſozialliberale Verein 
eine öffentliche Verſammlung in der Reſſource (Kommandantenſtr.). 
Thema: Der Bergarbeiterſtreik im Ruhrgebiet. Referenten ſind die 
Herren: Dr. Theodor Barth, Abgeordneter Karl Schrader, Arbeiter⸗ 


ſelretär Erkelenz⸗Düſſeldorf. N 
Solingen. Sozialliberaler Verein für den oberen Kreis 
Solingen. (Vorſitzender Dr. med. Kronenberg, Solingen, Hochſtr. 30, 
tagt jeden Mittwoch abend, Stammtiſch im „Kaiſerhof“, Kaiſerſtr. 1 
Ecke Birkerſtr.) Der öffentlichen Verſammlung am 19. Januar im 
Gardeſaal des Bayriſchen Hofes, in der Pfarrer Müller⸗Solingen, 
eine n feſſelnden Vortrag über die Bedeutung des Kaiſertums für 
de neudeutſche Entwickelung hielt, und die uns wieder einige neue 
„üitglieder brachte, ging eine Mitgliederverſammlung voraus. In 
ne wurden der 1. Vorſitzende Dr. med. Kronenberg, der 
ar Schriftführer Redakteur Lutz und der Kaſſierer Elektrotechniker 
11 wiedergewählt. Ferner wurden noch je ein Stellvertreter 
nd drei Beiſitzer gewählt. Es wurde beſchloſſen, jeden Monat 
ammlung, verbunden mit Diskuſſions⸗ 


195 geſchloſſene Mitgliederverſ 
end, und eine öffentliche Verſammlung abzuhalten. Zu der am 


15 185 12. Februar in Berlin ſtattfindenden Generalverſammlung 

10 i der Liberalen werden die Herrn Dr. Kronenberg 

itreife yelotenifer Flade delegiert. Eine Sammlung für die 

Vorfige 8 Bergleute ergab 22,70 Mk. Dieſer Betrag wurde dem 

5 des hieſigen Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkbereins über⸗ 

kreiſen uch erklärten ſich die Mitglieder bereit, in ihren Verkehrs⸗ 
ſen weitere Sammlungen zu veranſtalten. 
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Kray b. Eſſen. Hier hat ſich eine Ortsgruppe des Wahl⸗ 
vereines der Liberalen gebildet. Etwa dreißig Arbeiter und Be⸗ 
amte, alte und bewußte Anhänger, haben ſich nun zuſammen⸗ 
geſchloſſen, um demnächſt in eine kräftige Werbearbeit für unfere 


politiſchen Ziele einzutreten. 
Eſſen und Umgebung. Die Leſer und Freunde der „Hilfe“ 
werden freundlichſt gebeten, ſich zu einer wichtigen Beſprechung am 


Mittwoch, den 1. Februar, abends 8 ½ Uhr, im Zentral⸗Hotel zu 
Eſſen (Kettwigerſtraße 1, I) einzufinden. Vollzähliges Erſcheinen 


iſt unbedingt erforderlich. 
Hamburg, 20. Januar. „Die Naumann⸗Vorträge find zu Ende. 
Sie ſollen nun zu wirken beginnen. Daß ſie es tun werden, iſt 
für uns außer aller Frage. Von Vortrag zu Vortrag wuchs das 
Intereſſe und Herr D. Friedrich Naumann erſtand vor uns mehr 
und mehr als ein politiſcher praeceptor Hammoniae, der die 
Bürger an der Schulter rüttelt, damit ſie erwachen zur Anteilnahme 
am politiſchen Denken und Handeln.“ So ſchreibt heute die „Neue 
Hamburger Zeitung“ und ſo iſt tatſächlich die Stimmung derer, die 
die Vorträge beſuchten. Die Dispoſitionen der letzten beiden 
Vorträge ſind folgende: 16. Januar: Die politiſche 
Aufgabe der Sozialdemokratie. Das Zentrum kann 
ohne Sozialdemokratie nicht überwunden werden. Unterſchied des 
Endziels der proletariſchen Maſſe und ihrer politiſchen Gegenwarts⸗ 
aufgabe. Der Sieg des Induſtrieſtaates mit Hilfe der Sozial- 
demokratie. Die inneren Umwandlungen in der Sozialdemokratie. 
SKautsiy, Bebel, Bernſtein. Die Führung der Gewerk⸗ 
ſchaften. Sozialdemokraten in Gemeindevertretungen. 19. Jannar: 
Das Prinzip des Liberalismus. Liberalismus und 
Sozialismus als Prinzipien. Das Ideal des wirtſchaftlichen Einzel⸗ 
menſchen. Der ſteigende Großbetrieb. Die Syndikate und Kartelle. 
Die doppelte Methode des Liberalismus gegenüber dem Staat: 
Der Staat ſind wir alle! Der Staat darf nicht alles! Anwendung 


dieſer Methode auf den Großbetrieb. Praktiſche Schwierigkeiten im 
Die Lohnfrage. Die Militärfrage. 


Zuſammengehen der Linken. 
Was tun wir, um in Zukunft eine politiſche Linke zu ermöglichen? — 
Der Wunſch, die Vorträge im Druck zu beſitzen, iſt allgemein. 
Mehrere Hundert Beſtellungen auf Zeitungsberichte von auswärts 
liegen in den Expeditionen vor. — Nun wollen wir die Agitation 
für Erſtarkung und Geſundung des Liberalismus ernſthaft fort⸗ 

ſetzen und hoffen, recht bald die Reſultate melden zu können. 
Nationalfozialer Wahlverein Frankfurt a. M. Schrift⸗ 
führer Dr. Ernſt Cahn, Börſenſtr. 20. In der letzten Mitglieder⸗ 
verſammlung wurde einſtimmig der Anſchluß 5 den 
as an 


Liberalen Wahlverein in Berlin beſchloſſen. 
infolge Zeitmangels zurückgeſtellte Referat nebſt 


dieſem Abend 

Diskuſſion über das Zuſammengehen der entſchiedenen Liberalen in 
Frankfurt a. M. ſoll auf dem nächſten Stammtiſchabend, Freitag, 
den 3. Februar, im Reſtaurant Henninger, Roßmarkt 2, behandelt 
werden. Die nunmehr erfolgte Wiedervereinigung mit den alten 
Parteifreunden wird wohl der geſamtliberalen Sache erheblich 


zugute kommen. 

Nürnberg. Über den letzten Teil von „Demokratie und Kaiſer⸗ 
tum“ referierte am 9. Januar Herr Bergmann. Ans der Diskuſſion, 
an der ſich die Herren Dr. Uhlfelder, Glück, Gallinger, Zembſch, 
Eckſtein und Schetelig beteiligten, konnte entnommen werden, daß 
man vielfach der Anſicht iſt, Naumann hätte hier weniger die 
Monarchie als vielmehr deren derzeitigen Träger geſchildert. — 
Da der Montag wegen der an dieſem Tage ſtattfindenden Volks⸗ 
konzerte vielen Freunden ungelegen iſt, wurde die nächſte Zuſammen⸗ 
kunft, in der das Wahlprogramm der vereinigten 
Liberalen und Demokraten diskutiert werden ſoll, auf 
Donnerstag, den 2. Februar, anberaumt. 

Heidelberg, 21. Januar. In dichtgedrängten Scharen ſtrömten 
geſtern die Menſchen zum „Tannhäuſer“. Bürger, Arbeiter, Frauen, 
Profeſſoren, Studenten: unſer Amerika⸗Abend hatte eine ſolche 
Anziehungskraft, daß der unter normalen Verhältniſſen 500 Perſonen 
faſſende Saal von 700 Beſuchern, die weit bis ins Treppenhaus 
in fürchterlicher Enge zuſammengekeilt aushielten, geradezu beängſtigend 
überfüllt war. Zu Beginn der Verſammlung teilte der Vorſitzende 
mit, daß der Vorſtand einmütig beſchloſſen habe, für die ſtreitenden 
Bergleute eine Geldſammlung zu veranſtalten. Herr Univerſitäts⸗ 
Profeſſor D. Tröltſch eröffnete ſodann den Abend mit amerikaniſchen 
Reiſebildern. Tröltſch iſt ein ausgezeichneter Erzähler; ſeine 
überaus plaſtiſchen Schilderungen der amerikaniſchen Rieſenſtädte 
belebte ein ſonniger Humor, und durch die ganze prachtvolle Rede 
erklangen ſtarke ſoziale Untertöne. Frau Marianne Weber, unſer 
zweiter Amerikapilger, verkündete mit großer Wärme, was Amerika 
den Frauen bietet; es wor im ganzen ein Bild des Lichtes, das 
wir erhielten: in Erziehung und Beruf, in Ehe und ſozialer Fürſorge 
hat die amerikaniſche Frau eine höhere Stellung als bei uns, — 
eine Folge des demokratiſchen Geiſtes, der vom politiſchen Leben 
aus auch die anderen Gebiete wohltätig durchdringt. Unſer alt⸗ 
bewährter Kaſſierer Herr Kaufman Nuzinger erzählte von den 
Eindrücken, die ihm der Amerikaner in Geſchäft und Familie ge⸗ 
gemacht hatte. Auch ſeine mit größtem Intereſſe aufgenommene 
Rede klang in das Lob der amerikaniſchen Frau aus. Zum Schluß 
ſprach der Phyſiologe Herr Univerſitätsprofeſſor Dr. Cohnheim, 

der Weltansſtellung tätig 


der in offizieller Eigenſchaft in 
geweſen war, über den amerikaniſchen Arbeiter. Durch zahlreiche 
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ſtatiſtiſche Angaben, die Lebenshaltung der Arreiterſchaft illuſtrierend, 
beſprach er hauptſachlich die Frage, wie es zu erklären ſei, daß die 
Arbeiterbewegung der Neuen Welt im großen und ganzen unpolitiſch 
iſt. Sämtliche Redner fanden ſtarken Beifall. Die Dic kuſſion 
brachte ſodann eine Überraſchung, die mit größtem Jubel begrüßt 
wurde und bei allen Freunden der „Hilfe“ mit gleicher Freude aufs 
genommen werden wird: Herr Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Ma x 
Weber ergriff zum erſten Male wieder ſeit Jahren das Wort 
In einſtündiger, mit lautloſer Stille oufgenommener, nur häufig 
durch Beifall unterbrochener Rede ſprach er, ebenfalls auf Grund 
der Eindrücke ſeiner Amerikareiſe, das Schlußwort zu den vier 
kurzen Reden der anderen. Im beiten Sinne ein Vollsredner, aber 
in jedem Satze Forſcher und politiſcher Denker, ſpannend von Anfang 
bis zu Ende, witzig und ſarkaſtiſch, manche Superlative der Vor⸗ 
redner mildernd, ſchilderte Weber beſonders das politiſche Nord⸗ 
amerika. Mit einem gewaltigen Appell zu volkstümlicher und 
freiheitlicher Politit endete die Rede; der Rieſenſtreik unferer Berg⸗ 
arbeiter gab dem ungemein packenden Schluß den Hintergrund. 
Der ganze Abend war ein großer Erſolg; zahlreiche Neuaufnahmen 
von Mitgliedern fanden ftatt. Die Seler/ammlung für die Berg 
leute hatte ein jo gutes Ergebnis, daß nach Abzug der Ver⸗ 
ſammlungsunkoſten und nach Beifügung zweier größerer von 
Freunden der Sache uns übergebenen Beträge 500 MR. übrig⸗ 
blieben, die an die freien Gewerlſchaften, die chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften und die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine des Streilgebietes 
prozentual verteilt werden ſollen. 

Auerbach i. B. Am 16. Januar referierte Lehrer Förſter⸗ 
Falkenſtein über „Demokratie“ in gut beſuchter Verſammlung. Dem 
Referate folgte eine äußerſt lebbafte Debatte, die in allen Punkten 
vollſtändige Übereinſtimmung mit dem Gebotenen ergab. Zu 
Rechnungsprüfern für das laufende Jahr wurden gewählt: Lehrer 
Jochimſen und Oberzeichner Mocker. Dem Satzungsentwurf des 
nationalſozialen Preßvereins wurde zugeſtimmt. — Mit Bedauern 
wurde Kenntnis davon genommen, daß wir den Reichstags⸗ 


abgeordneten Dr. Patthoff nicht in unſerer Mitte begrüßen können. 


15 dieſe Verſammlung brachte unſerem Verein wieder neue Mit⸗ 
glieder. 

Augsburg. Die Monate verſammlung der nationalſozialen 
Ortsgruppe dom 16. Januar 1905 brachte zunächſt ein Referat des 
Vorſitzenden Dr. Binswanger über die bevorſtehenden bayeriſchen 
Landtagswahlen und die Stellungnahme der Nationalſozialen zur 
Einigung der einzelnen liberalen Parteien. Der Bericht konnte an 
der Hand des bereits veröffentlichten Wahlprogrammes und der bei 
verſchiedenen Vertreterbeſprechungen zutage getretenen Gedanken eine 
ausgeſprochene Wendung nach Links bis zur nationalliberalen 
Partei hin konſtatieren, die ein Zuſammengehen mit ihnen bei den 
Wahlen als mö lich erſcheinen läßt. Die anſchließende Diskuſſion 
zeigte, daß der Zuſammenſchluß in unſeren Parteikreiſen im all⸗ 
gemeinen gutgebeißen wird, wenn auch ein gewiſſes Mißtrauen 
gegenüber den Nationallineralen mit Rückſicht auf ihre Ver⸗ 
gangenheit nicht unterdrückt wurde. Man bat aber keinen Grund, 
an der Loyalität in Bezug auf Einhaltung des beſchloſſenen 
Programmes zu zweifeln. Den zweiten Teil des Abends füllte ein 
ſebr beifällig aufgenommenes Referat von Dr. Joſeph Gunz über 
„Arbeiter und Kartelle“, das in geſchickter Weiſe aus dem um⸗ 
faſſenden Thema „Kartelle“ die Punkte herausgriff, die für den 
Arbeiter von beſonderer Wichtigkeit find. 

Der Nationalſoziale Preßwerein beſtätigt mit beſtem Dank 
den Eingang folgender Beiträge: Berlin⸗ Charlottenburg- 
Ap. II. und III. 10 f., J. S. II. 20 Mt.; Breslau, Mü III. 
5 Mk.; Dresden, M R. W. II 5 Mk.; Gießen, E. B II. 
5 Mk.; Hamburg, He. II. 2 Mk., Pe. II 3 Mk., E. S. II. 5 Pk., 
Wa. II. 3 Mk; Hausſelle b. Rbens (Rhein), M. L. I. 10 Mk.; 
Hof (Saale) A K. II. 5 Mk.; Jena, Nationalſozialer Verein, 
1. 5 Mk.; Karlsruhe, M. II. 5 Mk.; Kiel, Str II. 
5 Mk.; Lübeck, B. D I.—III. 15 Mi; Marburg, II 5 Mk.; 
München, O v. P. Mk. Steinkimmen (Oldenburg) 
A. H. II 5 Mk.; Straßburg (Elſaß) E. S. II. 5 Mk.; Unter⸗ 
Regenbach (Württbg.) H. M. II. 5 Mk. 

Zuſammen 128,.— Mk. 


Dazu laut Ausweis in Nr 2 446,— DIE. 
Ins geſamt 574, — Mk. 


Verſammlung des nationalſozialen Preßvereins. Sonntag, 
den 12. Februar, abends 8 Uhr, findet im Anſchluß an den 
Delegierten⸗Tag des Wablvereins der Liberalen die erſte 
allgemeine Mitglieder ⸗Verſammlung unferer 
„Hilfe“ ⸗ Freunde im Architektenhaus, Wilbelmſtraße 92,93, 
Saal G, ſtatt. Die Tagesordnung lauiet: 1. Bericht des Geſchäfts⸗ 
führers, 2. Wahl zweier Rechnungsprüfer, 3. Neue Aufgaben und 
Ausgaben, 4. Bericht der Rechnungsprüfer, 5. Entlaſtung des 
Geſchäftsführers, 6. Wahl des Vorſitzenden und ſeines Stellver⸗ 
treters — Alle „Hilfe“⸗ Freunde aus dem ganzen Reiche werden 
um ihr Erſcheinen dringend gebeten. Zum Eintritt berechtigen die 
Quittungskarten für 1905, die wir am 6. Februar etw. Falls unter 
Nachnahme verſenden. 


Berlin⸗Schöneberg, Hohenfriedbergſtraße 11. 
Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Die Hoffnung der Streikenden au der Nuhr. Wenn der 
Ausgang des Rieſenkampfes nur von der Geldfrage abhinge, wäre 
die Lage der Streikenden verzweifelt ſchlecht. Auf der einen Seite ſteht 
der hundertfache Millionenreichtum des Kohlenſyndikats, auf der 
anderen find 200 000 arme Arbeiter, für deren Unterſtützung wöchentlich 
etwa 2 Millionen Mark aufgewandt werden müſſen. Wie lange 
wird dies, auch wenn die Streikunterſtützungen noch ſo reichlich 
fließen, möglich fein? Aber andere Umſtände können den Starrfinn 
der Unternehmer beugen. Liegen die Bergwerke noch lange ſtill, fo 
kann es die Unternehmer ungezählte Summen koſten. Vorübergehend 
mag ihnen der Streik Vorteile bringen. Wird doch vielfach beſtimmt 
behauptet, daß das Kohlenſyndikat nach amerikaniſchem Muſter 
den Streik provoziert habe, um eine Erhöhung der Kohlenpreiſe 
mit gutem Vorwand durchſetzen zu können (die Dividende der großen 
Zechen ſteigt bei 1 Mk. Preiserhöhung um 10-20 pCt). Eine 
längere Dauer aber kann ihnen doch fatal werden. Der Stillſtand 
kann die techniſchen Einrichtungen der Bergwerke unermeßlich 
ſchädigen. Die Betriebseinſchränkung oder gar das Ausblaſen der 
Hochöfen iſt eine teuere Sache. Durch die Einſtellung der 
Lieferungen ſchädigt ſich das Kohlenſyndidat bei feinen Ab⸗ 
nehmern. Und auch der Druck der übrigen Induſtriezweige, 
die ohne Kohlen bleiben, muß auf die Kohlenmagnaten ein⸗ 
wirken. Schon hört man, daß in großen rbeiniſchen Fabri'en der 
Textilinduſtrie infolge des Kohlenmangels der Betrieb eingeſtellt 
werden muß. Man hat den Vorrat an Kohlen, nicht nur des Syndikates 
ſondern auch der lohlenverbrauchendeu Induſtrien erbeblich überſchätzt. 
Wichtig iſt eine an die „Kölniſche Vollszeitung“ gerichtete Zuſchrift: 
„Verbraucher, welche glauben, die noch nicht abgenommenen Poſten 
(der Kohle) jetzt beziehen zu können, find im Irrtum, wenngleich 
einzelne noch ganz erhebliche Poſten abzunehmen haben. Borſicht 
iſt die Mutter der Weisheit, denit das Syndikat. Keiner weiß, wie 
lange der Ausſtand dauern wird, und da heißt es ſparſam mit den 
Vorräten umgehen, wenngleich dieſelben noch recht bedeutend find. 
Zwar gehen die Angaben über den Umfang der Beſtände weit 
auseinander, und da das Syndikat ſchon ſeit vielen Monaten Mit⸗ 
teilungen darüber nicht mehr gemacht hat, iſt man auf Schätzungen 
angewieſen. Legt man bei dieſer Schätzung die Beſtände einer 
unſerer größten Bergwerksgeſellſchaften zugrunde, ſo kann man, ohne 
ſtark daneben zu greifen, die Vorräte auf rund 1800000 Tonnen beziffern. 
Das iſt keine Kleinigkeit; ſolche Vorräte belfen eine Zeitlang über 
die größte Not hinweg. Jedoch muß berückſichtigt werden, daß wir 
in einer Jahreszeit leben, in welcher naturgemäß der Verbauch an 
Brennſtoffen am größten iſt und zwar ſowohl in Hausbrandkohlen. 
als auch in Gewerbekohlen.“ Jedenfalls find bisher die Koblen 
vorräte des Syndikates oft drei- und vierfach zu hoch eingeſchätzt 
worden. Der Kohlenmangel wird den Bergarbeitern helfen. wenn 
fie es bis dahin aushalten. Um es zu können, brauchen fie den 
Beiſtand aller ſozial empfindenden Kreiſe. Daher verweiſen wir 
auch an dieſer Stelle auf unſeren Aufruf. 

Die Forderungen der Bergarbeiter ſind zum größten Teil 
durchführbar. Das hat im Reichstag mit guten Gründen unſer 
Parteifreund Gotbein, der früuer hoher Bergveamter geweſen i 
bewieſen. Daß dem ſo iſt, zeigt auch das Verhalten der beiden 
Zechen. „Freier Vogel“ und „Unverhoſſt“, die außerbalb des 
Syndikates ſtehen, und die einen Teil der Forderungen (Schicht⸗ 
vertürzung, Arbeiterkontrolleure uſw) bewilligt haben. Nicht wirt⸗ 


ſchaftliche Bedenken ſondern der brutale Klaſſenſtandpunkt des „Herrn 
im Haufe” beſtärkt die ſyndizierten Werke in ihrem Widerſtand. 


Deutſchnatiouales Heldentum. Der deutſchnationale Hand’ 
lungsgehilfen ⸗Vervand erftrebt programmäßig eine Ein⸗ 
ſchränkung der Frauenarbeit im Handel, die mit einer Beſeitigung 
gleichbedeutend ſein würde — wenn der Verband mit dieſer 
Forderung jemals Erfolg haben könnte. Ebenſo bekannt iſt aber 
auch, daß ihm in letzter Zeit aus feinen eigenen Reihen Widerſacher 
erſtanden find, insbeſondere in dem ehemaligen Verwaltungs- 
mitgliede Franz Schneider. Kam den Deutſchnationalen ſeine 
Broſchüre über die Frauenfrage im Handelsgewerbe ſchon ſehr un 
gelegen, da ſie im gauzen männlichen Handlungsgehilfenſtande 
Gegenſtand lebhafteſter Erörterung wurde, fo iſt innen namentli 
in Berlin eine öffentliche Ausſprache mit Schneider über dieſes 
Thema beinahe noch unangenehmer. Ihrer Reputation wegen 
machten fie nun neulich eine Verſammlung, als „zufällig“ Derr 
Schneider auf einer Agitationsreiſe abweſend war. Der Verbands“ 
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borſteher Wilhelm Schack ſelbſt war dazu als Referent aus Hamburg 
erſchienen, um „Schneider abzuſchlachten“. Dieſes Bemüben 
erleichterten ſich die tapferen Deutſchnationalen dadurch, daß fie 

wirtſchaftspolitiſcen Gegner erſt am Tage nach der 
Berſammlung eine Einladung zuſtellten. Rückſtändigkeit kann eben 
nur noch auf Scheinerfolge rechnen. 


Unſer Freund Tiſchendörfer if, wie wir aus der 
„Graphiſchen Preſſe“ erſehen, aus dem viele Monate lang gegen 
n inſzenierten Keſſeltreiden fanatiſierter ſozialdemokratiſcher 
ewerkſchaftler völlig gerechtſertigt hervorgegangen. Tas 
„Oberſchiedsgericht“ hat alle Anklagen gegen ihn und Urteile über 
ihn nachgeprüft und bei dem ganzen bochnotpeinlichen Verfahren, 
das bis zum Jahre 1902 zurückgeht, nur eine einzige angebliche 
— Taktloſigkeit feſtſtellen können, im übrigen aber alle Anklagen 
als unberechtigt zurückweiſen müſſen. Das Schiedsgerichtsurteil 
iſt ſo intereſſant, daß wir noch darauf zurückkommen werden, ſobald 
es unſere Raumverbältniſſe geſtatten. Heute ſprechen wir nur 
unſerem bewährten Freunde, der die jahrelangen Gehäſſigkeiten 
fleinliher Gegner um der Gewertſchaftsſache willen mannhaft und 
unverdroſſen ertragen hat, unſere Freude über ſeine glänzende 


Rechtfertigung aus. 

Etwas vom Gerichtsſchreiber. Neben dem Richter iſt das 
wefentlichſte Glied der Rechtspflege der Gerichtoſchreiber. Er iſt 
teils der Gehilje des Richters, teils ein felvftändiges Organ ber 
Rechtspflege. Als Gehilfe des Richters erledigt er bei den Amts⸗ 
gerichten Arbeiten, die an fein Können und Wiſſen die höchſten 
Anforderungen ſtellen. Er wird z. B. zur Bearbeitung der Ent⸗ 
würfe von Strafurteilen, kontradiktoriſchen Bivilurteilen, der oft 


ſchwierinen Koſtenfeſtſetzungsbeſchlüſſe und der Verteilungspläne in 
fr ur Die gründlichſte Kenntnis 


Zwangeverſteigerungsſachen herange 
wei. en iſt für ihn unerläßlich. Während 


des Rechts in allen ſeinen Z 
die Tätigkeit des Gerichts ſchreibers als Gehilfe des Richters dem 


Publikum gegenüber weniger in Erſcheinung tritt, geſchieht dies 
um ſo mehr bei Ausübung ſeiner Pflichten als ſelbſtändiges Organ 
der Rechtspflege. Wir wollen bier nur feine verantwortungs volle 
Tätigkeit in einem Teile der ſtreitigen Gerichtsbarkeit beleuchten. 


Neben dem Protokollieren in den öffentlichen Sitzungen, wozu 
die Kenntnis der Etenograptie unbedingt erforderlich iſt, liegt ibm 
vor allem der Verkehr mit dem Publikum ob. Durch die Gerichts⸗ 
ſchreibereien pulſiert der Strom der Rechtſuchenden. Hier iſt es, 
wo die Leute ihre Herzen aus ſchütten und ihre Wünſche und Uns 
träge vorbringen, die der Gerichtsſchreiber in den meiſten Fällen 
aus ihnen herausfragen und dann formulieren muß. Denn das 
Publikum weiß wohl, was ihm fehlt, aber nicht, wie ibm zu belfen 
iſt. Der Gerichtsſchreiber muß dem Publikum mit Rat und Tat 
beiſtehen. Das ergibt die Praxis ganz von ſelbſt. Von den Anträgen, 
die der Gerichts ſchreiber in der ſtreitigen Gerichte barkeit zu beurkunden 
hat, mögen hier nur hervorgeboben werden: die Klagen in Zivil⸗ 
ſachen und die Privatllagen in Strafſachen. Die Tätigkeit des 
Gerichts ſchreibers als ſelbſtändines Organ der Rechtspflege fest 
nicht nur eine gründliche Kenntnis der Reichsjuſtizgeſetze, ſondern 
auch des materiellen Rechts voraus, ja ſelbſt auf dem Gebiete des 
Verwaltungsrechts muß er beſchlagen ſein. N 

Derartige ſchwierige Pflichten können nur Perſonen erfüllen, 
die eine gediegene Vorbildung genoſſen baben. Wenn die Gerichts⸗ 
ſchreiber aus dieſem Grunde eine höhere Schulbildung als das 
„Emjäãbrige“ für ihren Beruf fordern. jo können dieſe Beſtrebungen 
im Intereſſe des Volkes nur gebilligt werden. Neben der Praxis 
müßte außerdem eine theoretiſche Ausbildung auf einer Fachſchule 


vorhergehen. Der preußiſche Miniſter für Handel und Gewerbe und 


des Innern bat am 2 Juli 1904 eine Verfügung erlaſſen, in der er 
zur Crrichtung von nicht gewerbemäßigen unparteiiſchen Rechtsbe⸗ 
ratungsſiellen für die minderbemittelten Vevölkerungskreiſe auffordert, 
bei denen dieſe ſich umſonſt oder gegen geringes Entgelt in allen 
die Arbeiterverſicherung, den Arbeiterſchutz und das Arbeitsvertältnis 
berührenden Fragen zuverläſſige Auskunft, Rat und Hilfe erbolen 
können. Ein ähnliches Bedürſnis erkennt der Miniſter hinſichtlich 
der Steuer⸗, Schul⸗, Militärs, Vormundſchafts⸗, Unterſtützungs⸗ 
und Miets angelegenheiten ſowie hinſichtlich mancher anderen Gebiete 
des öffentlichen und bürgerlichen Rechts an. 

Für den Gerichts ſchreiber, deſſen Kenntniſſe zugunſten des 
Gemeinwohls außerdienſtlich noch viel zu wenig verwertet 
werden, wäre es eine dankbare Aufgabe, in derarti en Aus kunfts⸗ 
ſtellen zum Woble ſeiner Mitmenſchen mitzuwirken. Der Stand des 
Gerichtsſchreibers ift, wie kaum ein anderer, hierzu geeignet. St. 


Ernst Abbe 


Im Volkshaus zu Jena fand am 17. Januar eine 
Totenfeier ſtatt, wie fie wohl ſelten auf deutſchem Boden 
verlaufen iſt. Zu vielen Hunderten zählten die Leidtragenden 
aus allen Schichten der Geſellſchaft, vom einfachen Arbeiter 


bis zum Staatsminiſter. An der Bahre ſprachen die Ver- 
treter des Miniſteriums, der Univerſität, der Arbeiterſchaft. 
Sie alle fanden ſich in dem ſtarken Gefühl der unauslöſch⸗ 
lichen Verehrung für den Dahingeſchiedenen. Der fozial- 
demokratiſche Redner konnte mit Recht hervorheben: „Wenn 
ein Arbeitgeber geſtorben, ſtehen oft ſeine Arbeiter 
teilnahmlos abſeits. Aber hier drängen ſich Hunderte an 
ſeine Bahre, um dem Toten die letzte Ehre zu erweiſen und 
eine Ehrenwacht zu ſtellen. Sie wollen den heißen Gefühlen 
der Dankbarkeit Ausdruck geben, die ſie dem großen Arbeiter- 
freund zollen.“ Am 16. Mai 1889 hatte Kaiſer Wilhelm H. 
an eine Abordnung der Grubenbeſitzer die Aufforderung 
gerichtet: „Ich möchte Sie bitten, dafür Sorge zu tragen, 
daß den Arbeitern Gelegenheit gegeben werde, ihre Wünſche 
zu formulieren, und ſich vor allen Dingen immer vor Augen 
zu halten, daß diejenigen Geſellſchaften, welche einen großen 
Teil meiner Untertanen beſchäftigen und bei ſich arbeiten 
laſſen, auch die Pflicht dem Staat und den beteiligten 
Gemeinden gegenüber haben, für das Wohl ihrer Arbeiter 
nach beſten Kräften zu ſorgen.“ 

Er hätte dabei als leuchtendes Beiſpiel auf den Arbeit- 
geber in Thüringen hinweiſen können, bei dem es keiner 
Mahnung von außen her bedurfte, der aus feinem Innern 
heraus ſich gedrungen fühlte, nicht Wohltaten den Arbeitern 
zu erweiſen, ſondern mit ihnen eine Ordnung zu ſchaffen, 
die als wohl geſichertes Arbeiterrecht die Grundlagen für 
eine beſſere Lebensführung zu gewähren vermochte. Oft iſt 
der große Tote deshalb verläſtert worden, weil er in der 
Nachgiebigkeit gegen die Forderungen der Arbeiter zu weit 
ginge, weil er ſie verwöhne, weil er ſie über ihre Verhältniffe 
hinaushöbe — aber er iſt unbekümmert um ſolche Vorwürfe 
ruhig des Weges gegangen, den ſein Gewiſſen ihm vorſchrieb, 


Tauſenden Segen ſpendend. 


Am Fuß der Wartburg geboren, von der friſchen Luft 
der Thüringerwaldberge umweht, hat er eine harte Jugend 
durchleben müſſen. In ergreifender Weiſe berichtete er vor 
wenig Jahren in der ſtaatswiſſenſchaftlichen Geſellſchaft zu 
Jena davon, als er von den Ergebniſſen des achtſtündigen 
Arbeitstages in ſeiner optiſchen Werkſtatt ſprach. Seine 
Erinnerungen gingen zurück in die Zeit, da er als Schul⸗ 
knabe feinem Vater das Eſſen in die Spinnerei trug; wie 
dieſer, 15 Stunden am Tag beſchäftigt, ſtehend aus dem 
irdenen Henkeltopf das karge Mahl einnahm, Tag für 
Tag, Jahr um Jahr, bis eine Verkürzung der Arbeitszeit 
eintrat und er den Vater im Kreiſe der Fauilie am Mittags- 
tiſch ſitzen ſah. Wer dieſe ſchlichte Schilderung damals mit 
angehört hat, dem wird ſie unvergeſſen ſein. Man konnte 
ſich einer tiefen Rührung kaum erwehren. 


Auch als Student und als Dozent hat er fi) hart 
durchkämpfen müſſen, bis die Zeit der Ernte kam. Und 
dann iſt er mitten im Überfluß doch der einfache, ſchlichte, 
überaus beſcheidene und ſelbſtloſe, wahrhafte Mann ge⸗ 
blieben. Er hätte vielfacher Millionär ſein können. Er 
ſetzte ſich ſelbſt auf ein Beamtengehalt herab und gab die 
Einkünfte der Werkſtatt, die unter ſeiner Führung ein Welt⸗ 
inſtitut geworden, dem Gemeinwohl hin. Er hätte ſelbſt⸗ 
herrlich befehlen können; denn alles war durch ihn, durch 
ſeine Erfindungsgabe, durch ſeine Arbeitskraft, durch ſeinen 
Scharfſinn, durch feine Organiſation geworden und ge- 
wachſen; er ſtellte ſich als ein Mitglied des Kollegiums in die 
Reihen. Wahrlich ein Beiſpiel hat er den deutſchen Arbeit 
gebern gegeben, das ſeinesgleichen ſucht. Wer von ihnen 
kann ſich einer gleichen Selbſtloſigkeit rühmen? 

Man hat den edlen Mann wohl zuweilen auch den 
fünften Erhalter der Thüringer Univerſität genannt neben 
den vier fürſtlichen in Weimar, Altenburg, Gotha und 
Meiningen. In gewiſſem Sinne könnte man ihn den erſten 
nennen. Denn ihm iſt es zu danken, daß die Jenenſer 
Hochſchule ſich im Wettkampf der Univerſitäten behaupten 
konnte. Eine Reihe neuer Inſtitute und neuer Lehrſtühle 
wurden durch ſeine Freigebigkeit, die Millionen beträgt, 
eingerichtet. Für den ſo dringend notwendigen Neubau der 
Hniverfität ſteuert feine Stiftung faſt eine halbe Million bei. 


Und das alles hat er getan, obgleich er aus der Kirche 
ausgetreten war, fern vom Chriſtentum — und doch nach 
unſerer Anſchauung ihm weit näher als fo mancher Arbeit- 
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geber, der, ein gläubiger Chriſt, Tauſende auf Tauſende 
häuft, weil er als ſelbſtverſtändlich annimmt, daß andere 
für ihn arbeiten; weil ſie in ihrer Selbſtherrlichkeit nichts 
übrig haben für das Gemeinwohl. Als der Verewigte in 
einer Wahlverſammlung zum Mitglied des weimariſchen 
Landtages vorgeſchlagen wurde, hatte ein Herr den Mut 
zu ſagen, man könne einen Mann nicht empfehlen, der aus 
der Kirche ausgetreten ſei. Da trat ein Geiſtlicher ihm ent⸗ 
gegen und empfahl aufs wärmſte die Wahl des Jenenſer 
Profeſſors mit dem Hinweis, daß der Angeſchuldigte eher 
den Namen eines Chriſten verdiene denn viele, die da Herr, 
Herr ſagen. An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen! 


Politiſch ſtand der Verewigte auf dem linken Flügel 
der Liberalen, aber mit einer Tiefe und einer Energie 
ſozialen Empfindens, daß feine Gegner ihn gern als Sozial⸗ 
demokraten bezeichneten. Das war er nicht. Aber ein 
praktiſcher Sozialiſt iſt er geweſen, für alle großen und 
guten Forderungen unſerer Zeit begeiſtert: Bodenreform, 
Wohnungs- und Jugendfürſorge, Volksbildung und Volks⸗ 
wohlfahrt. Für Heer und Flotte hatte er nichts übrig; aber 
wer wollte ihm, der in der Carl Zeiß⸗Stiftung ein großartiges 
nationales Denkmal ſich geſetzt, darum die Vaterlandsliebe 
abſprechen? Da hingen ihm wohl noch Reſte von 48er An- 
ſchauungen an als ein Zeichen, daß auch ein großer Mann 


nicht ganz von feinen Jugendeindrücken und von über- 


kommenen Traditionen ſich befreien kann. 


Was er als Gelehrter geleiſtet hat, kann hier wohl 
übergangen werden. Seine Verdienſte als Erfinder, 
Organiſator und Geſchäftspolitiker ſind unerreicht. Was die 
merkwürdige Verbindung von idealem Gelehrten und praf- 
tiſchem Geſchäftsmann, die bei ihm vollzogen war, hervor⸗ 
gebracht hat, ſteht vor aller Augen. 


Wir Deutſche können ſtolz auf ihn ſein. Zwar die 
Amerikaner können Männer namhaft machen, die größere 
Summen für das Gemeinwohl hingaben. Aber ſo große 
Summen fie gaben, größere behielten fie für ſich. Und was 
das Werk Abbes über alle hinaushebt, iſt die vorbildliche 
Organiſation ſeiner Stiftung, die ihn in die Reihe der 
großen Thüringer hinaufhebt; deſſen Name Generationen 
überdauern wird, deſſen Einfluß ſchon jetzt ſich vielfach 
geltend macht. Denn es iſt keine Frage, daß in Jena der 
ſoziale Sinn ſtärker als anderwärts entwickelt und der Ge⸗ 
meinſinn vieler Bürger ſchon wertvolle Früchte gezeitigt hat. 
Das wäre für den großen Toten das ſchönſte Denkmal, 
daß die Erinnerung an ſeine edle Perſönlichkeit und an 
ſeine Werke immer anfeuernd wirke auf die Nachlebenden, 
auf daß ſie ihm ähnlich werden und in ſeinem Geiſte 
ſchaffen, ſoweit ihre Kraft reicht. 


Ernſt Abbe war der Peſtalozzi unter den Arbeitgebern. 
Auch auf ihn paſſen die Worte: Alles für andere; für ſich 
ſelber nichts. So wird er fortleben und fortwirken. Aus 
dem Herzen Deutſchlands heraus wird ſein Geiſt weiter— 
dringen bis an die Grenzen des Reiches, mahnend und die 
Wege weiſend für ſoziale Gerechtigkeit und Eintracht. 

Jena. W. Bein. 


Mecklenburgs hohere Schulen 


Es iſt ein Bild düſterer Unkultur, das der Verfaſſer von 
dem höheren Schulweſen Mecklenburgs entwirft — wie ſollte 
es aber eigentlich auch anders ſein? „Bildung macht frei“, 
davon hat man wohl auch innerhalb der blau-gelb-roten 
Grenzpfähle ſchon etwas gehört, und da man in dieſem 
mittelalterlich⸗ reaktionären Staate alles, was Freiheit heißt, 
wie eine anſteckende Krankheit verabſcheut, hat man — 
ganz folgerichtig — auch für Bildungszwecke nichts übrig. 
Darunter leiden natürlich in erſter Linie die unglück⸗ 
lichen Träger der Bildung, die Lehrer. So haben die 
Oberlehrer an den großherzoglichen Anſtalten, wie Schröder 
noch rühmend (ö) hervorhebt, ein Gehalt „wie es die 
Oberlehrer in den ärmſten deutſchen Staaten auch nicht 
höher beziehen“. Aber in den Landſtädten Bützow, 
Grabow, Malchin, Ribnitz, Waren und Teterow müſſen 
ſie ſich mit einem Lohn begnügen, bei dem techniſch gut 
ausgebildete Arbeiter entſchieden ſtreiken würden. Dieſes 
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Mittel iſt den Oberlehrern nun leider verſagt, und ſo 
ſchleppen jene alten Pädagogen ihr Joch ſchon jahrzehntelang. 
Die alten — nicht die jungen; denn ſolche gibt es an jenen 
Muſteranſtalten ſchon gar nicht mehr. Wenn ſich einmal 
ein jüngerer Philologe, der ſeine fachmäßige Vorbildung 
richtig dartun kann, aus Not oder Unvorſichtigkeit dahin 
verirrt hat, ſo kehrt er gewiß nach kurzer Zeit jenen un⸗ 
gaſtlichen Stätten bald wieder den Rücken. Um den ſchon 
längſt chroniſch gewordenen Lehrermangel zu decken, nimmt 
man die „Lehrkräfte“, wie man fie bekommt: Junge 
Studenten, die noch kein Staatsexamen abgelegt haben, 
ergraute Männer, die in anderen Berufsarten nicht ihren 
Vorteil und ihre Befriedigung gefunden haben, ehemalige 
Landwirte, Bureaubeamte — ſie alle werden angenommen 
und mit den wichtigſten Unterrichtsfächern betraut. Was 
bei einem ſolchen Betriebe gelernt wird — wer fragt da⸗ 
nach? Und die Regierung läßt nicht nur alles geſchehen, 
ja ſie greift gelegentlich den Städten hilfreich unter die 
Arme, wenn ſie durch ihre Sparſamkeitspolitik in Verlegen⸗ 
heit gekommen ſind. 


Vor nunmehr 11 Jahren erhielten die Direktoren und 


Oberlehrer an jenen kleinen Städten von dem damaligen 


Großherzog Friedrich Franz III. die Zuſicherung, daß ſie in 
bezug auf die Einkünfte den Großherzoglichen gleichgeſtellt 
werden ſollten. Seit dieſer Zeit haben ſie nun unabläſſig, 
durch mündliche und ſchriftliche Vorſtellungen, bei den maß⸗ 
gebenden Faktoren zu bewirken geſucht, daß jenes Fürſten⸗ 
wort zur Wahrheit werde. Nicht ohne Rührung kann man 
in der vorliegenden Broſchüre die Geſchichte dieſes langen 
Leidensweges leſen. Endlich haben ſie nun doch wohl die 
Hoffnung aufgegeben, durch Antichambrieren und Petitionieren 
etwas zu erreichen, und haben ſich in die Offentlichkeit ge⸗ 
flüchtet. Dr. Heinrich Schröder, der bekannte Vorkämpfer 
der Forderungen der deutſchen Oberlehrer, hat das ihm 
mitgeteilte Material veröffentlicht und in einem warmen 
Appell an die Preſſe um deren Unterſtützung gebeten. 
(Mecklenburgiſche höhere Schulen. Ein Unkulturbild aus dem 
dunkelſten Deutſchland. Verlag von Kannengießer in Gelſen⸗ 
kirchen.) Wir tragen dieſem Wunſche um ſo lieber Rechnung, 
als auch wir der Meinung ſind, daß hier nicht nur lokale 
Mißſtände Abſtellung erheiſchen, ſondern daß unſere nationale 
Ehre mitbeteiligt iſt: unſer deutſches Schulweſen, dem auch 
das Ausland Achtung und Bewunderung zollt, darf nicht 
durch die Beſchränktheit und Engherzigkeit einiger obotritiſcher 
Spießbürgergemeinden um ſeinen guten Ruf gebracht werden. 

Schon früher wurden jene Übelſtände im Reichstage 
gelegentlich zur Sprache gebracht, freilich, ohne daß den 
Juterpellanten für ihre Beſchwerden ein ſo umfangreiches 
Material zur Verfügung geſtanden hätte. In ſolchen Fällen 
pflegte dann immer der mecklenburgiſche Bundesbevoll⸗ 
mächtigte Herr v. Ortzen mit dem „Bruſtton der Überzeugung“ 
Mecklenburgs heiligſte Güter gegen den Anſturm der 
Demagogie zu verteidigen. Und unſere Staatsſekretäre 
nahmen demgegenüber nur allzu häufig den Standpunkt 
des energiſchen Jochen Nüßler aus Reuters „Stromtid“ ein: 
„Je, ja, 't is all ſo, as dat Ledder is, un wat ſall einer 
dorbi dauhn?“ Wir ſind geſpannt, ob die Reichsregierung 
angeſichts dieſes erdrückenden Materials auch fernerhin noch 
in ihrer Gleichgültigkeit verharren wird. 


Aber noch eine weitere Erwägung drängt ſich uns auf. 


Wenn in Mecklenburg das höhere Schulweſen ſchon ſo 
ausſieht, wie Schröder es ſchildert, wie mag dann erſt das 


Volks ſchulweſen beſchaffen fein? Gewiß wäre es eine 


dankenswerte Aufgabe, hierüber einmal ähnliche Aufſtellungen 
zu machen und dabei z. B. zu erörtern: „Wie ſind die Lehrer 
vorgebildet?“, „welche Bezahlung erhalten ſie?“, „welche Arbeit 
wird ihnen dafür zugemutet?“, „was müſſen fie außerdem 
noch dafür in Kauf nehmen?“, „wie iſt der Zuſtand der 
Schul⸗ und Wohnhäuſer?“, „inwieweit beſteht ein Lehrer⸗ 
mangel?“, „wie ſucht man ſich in ſolchen Fällen zu helfen?“, 
„in welchem Umfange werden die Kinder durch Feldarbeiten 
der Schule entzogen, ſo daß alſo das Ziel des Unterrichts 
nicht erreicht wird?“ u. dergl. mehr. Denn jeder, der in 
das „dunkelſte Deutſchland“ kräftig hineinleuchtet, leiſtet ein 
gutes Stück Kulturarbeit; möge das uns in der Schröderſchen 
Broſchüre vorliegende Stück bald gute Erfolge zeitigen! 


Nichard Meuſel. 


11. Jahrgang. Nr. 4. 
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e 
eber mir ein verführeriſches Ideal. 
Wirklichkeit eine gefährliche, ſtreng zu 


man in gelehrten Auseinanderſetzungen. 
Einſtweilen freut ſich die Freiheit 
ihres Lebens. Sie iſt da. Wo eine 
wirkliche Seele lebt, da wohnt die Frei⸗ 
heit. Wenn ein Menſch etwas Wirkliches, 
Ganzes iſt, ſo iſt er frei in ſich ſelbſt. Wenn ſein Inneres 
voll iſt von reinen Gedanken und großem Wollen, dann 
wirkt er frei. Dann bricht es aus ihm hervor, ohne daß er 
es weiß. Dann muß er wirken, um von ſeiner eigenen Laſt 
ei zu werden. Er empfindet die unſagbare Seligkeit, ſich 
elbſt gegeben zu haben, ohne Rückſicht auf das, was daraus 
folgen mag. Er iſt frei, weil er ſich nicht mit den ge⸗ 
wöhnlichen Redensarten beſchwichtigen, von den alltäglichen 
Taten einſchläfern läßt. Er hat mehr zu ſagen und größeres 
zu tun. Die Seele iſt voll. Sie muß ſich ausdrücken. Ihr 
Ausdruck iſt die Freiheit. Alles Äußerliche knechtet die Seele. 
So verſtehen wir, warum es ſo wenig wirkliche Freiheit 
gist. Es gibt wenige Seelen: Seelen, die innerlich reich 
find, Seelen, die voll Erwartung find, Seelen, die etwas 
Wirkliches zu ſagen und etwas Ganzes zu tun haben — 
wo finden wir fie? Freiheit lebt nicht von Gedanken- 
armut und Willensſchwäche. Sie braucht volle Menſchen. 
Und Menſchen, die keine Seelen haben, find immer halb. 
Die kennen keine Sehnſucht, die unſtillbar iſt; die wiſſen 
nichts von dem Kampf um Wahrheit, in dem man verzweifelt 
niederſinkt; die verſtehen nichts von der Leidenſchaft nach 
rieden, die das Herz ausglüht. Solche Spannungen der 
eele dünken ihnen ÜUberſpanntheit. So gehen fie unter in 
dem Kleinkram des Lebens. Wem ſich einmal aber feine 
Seele geoffenbart in ihrem unabwendbaren Zwang, heraus- 
zutreten und ein Eigenes zu tun, der hat die Freiheit ge⸗ 
koſtet. Da war er fein Herr. 


Pfleget die Seelen, damit die Freiheit unter uns wachſe. 
Craub. 


Bergarbeiter im Rubrrevier 
(Bon einem früheren Bergmann.) 


Augenblicklich bringt man mal wieder fein Intereſſe 
einem Stande zu, der es verdiente, daß man ſich öfters mit 
Ihm befaßte. Wie ſich das Leben einer Großſtadt ohne die 
Exiſtenz des im Fernen wirkenden Bergmanns geſtalten 
würde, iſt eigentlich gar nicht auszumalen. Es könnte ein⸗ 
ſach keine Großſtädte geben. Das Pferd auf der Straße, 
das, oberflächlich betrachtet, in keine Verbindung zum Berg ⸗ 
mann zu bringen iſt, iſt doch zum Teil vom Bergmann ab⸗ 
hängig. Er liefert ihm feine Eiſen, ohne die es auf dem 
harten Pflafter der Stadt bald zugrunde gehen würde. Das 
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an ſtreitet ſich über die Grenzen der 
Freiheit. Wie weit der einzelne Menſch 
frei ſei oder frei handle, wie lange man 
feine Freiheit ertragen und von wo ab 
man fie beſchränken müſſe, ob die Frei⸗ 
heit auch Urſachen habe, oder ob fie un- 

bunden ſich Raum ſchaffe, ob gar die 


beobachtende Sache ſei — darüber redet 


Die Seele iſt nicht unter Kaisers Gewalt, er kam Re [Rauchen des Schornſteins, die Wärme des Zimmers, das 
er hren, w⸗der töten noch ns 


Brennen der Lampe, das Fahren der Bahnen und Autos, 
kurz, bei allem und jedem hat der Bergmann ſeine Hand 
im Spiele. Man kann das: „feine Hand im Spiele“, ſogar 
wörtlich nehmen. Und doch kümmert man ſich wenig um 
ihn, weiß wenig über feine Verhältniſſe. Man ſtaunt wohl 
allemal in der Stadt Leute an, die eine eigenartige Uniform 
tragen: Tſchako mit gekreuzten Hämmern, dazu eine halb- 
lange, tiefſchwarze Joppe mit ſeidenen Franzen und Auf ⸗ 
ſchlägen auf der Schulter, einer langen und zwei kurzen 
Reihen hellgelber Knöpfe auf der Bruſt und hinten einem 
breiten Achterleder, zum Schluß einen Degen an der 
Seite. Die Leute ſeben ſehr blaß aus und tragen 
ſtruppige Bärte und haben tiefliegende Augen. Sie würden 
zum Geſpött der Straßenjugend werden, wenn nicht ihr 
Weſen etwas Fremdes atmete, etwas, das auch an Würde 
und Strenge gemahnt. Das iſt ein Bergmann. Teilnahm⸗ 
los geht er an vielem vorbei, was andere freut, was andere 
anregt. Sein Weſen iſt zu ſtreng. Die harte Arbeit unter 
harten Bedingungen haben ihn zu einem beſonderen Menſchen 
geſtempelt. Hier geht er, ſchwerfällig vornübergebückt, ein 
kranker Menſch. Dort in der Grube iſt er ein anderer. 
Hier iſt Leben in ihm; hier kriecht er behende die Pfade 
hinauf und hinab, durch Löcher, die einer Dachshöhle gleichen, 
ſieht beim magiſchen Schein der Lampe vielerlei Kleinig⸗ 
keiten, wo ein ungeübtes Auge nichts vor, hinter, noch über 
ſich ſieht. Um den Bergmann genauer bei ſeinem Werk 
kennen zu lernen, iſt es nötig, daß wir ihm auf den Ferſen 
folgen. Zum Beobachten eignet ſich am beiten die Früh⸗ 
ſchicht, und da es ja nichts bedeutet, ob es eine allgemeine 
oder beſondere Schicht iſt, ſoll hier mal eine beſondere er⸗ 
zählt werden. 

Frühmorgens um 4 Uhr ſteht der Bergmann auf 
(falls er in der näheren Umgebung der Zeche wohnt). Es 
iſt für ihn ſchon ein Stück Arbeit; die Knochen, beſonders 
auch ſeine Rückenmuskeln ſind von dem fortwährenden Bücken 
und Kriechen, Geducktgehen und Arbeiten fo ermattet, daß 
es Energie bedarf, um ſich in eine aufrechte Stellung zu 
bringen. Das Frühſtück, das ſchon bereit ſteht, wird ohne 
Appetit genommen. Die einen, oftmals auch 3 Liter Kaffee 
enthaltende Blechkanne, die durch die Atmoſphäre der Grube 
graugelb geworden, iſt umgehängt, und kurz und dumpf 
wird beim Gehen „Guten Morgen“ gewünſcht. Draußen 
auf der Straße haſtet ſchon eine ganze Menge dem 
1 Ziele zu: dem ſchwarzen Grauen, etwas, das da in 

em grauen Herbſtnebel nur in Umriſſen zu erkennen iſt, 
entgegen Es iſt ein Schachtgebäude, das da plaſtiſch in 
die Nebelluft hineinragt. Wir ſind noch ein gut Stück 
Wegs von der Grube entfernt, und doch künden uns ſchon 
die vielen charakteriſtiſchen Merkmale, wo wir uns befinden. 
Die hohen Schiefer ⸗ und Schlackenberge verdecken einen großen 
Teil der Zechengebäude, ausgenommen den Schachtturm, der 
gleich einem mächtigen Bergfried aus dieſem Wirrwarr von Ge⸗ 
bäuden und Halden herausragt. Das Pochen der Maſchinen, das 
Läuten der Signalglocken, das Ziſchen des Dampfes, das Rollen 
der Wagen, dies alles läßt uns erraten, daß wir uns auf 
einer Stelle befinden, da der Induſtriegott herrſcht, wo man 
der Natur zu Leibe geht, ihren ewigen Geſetzen trotzt, wo 


man die Nacht zum Tage macht und den Tag zur Nacht, 
wo man Menſchen und 
gräbt, wo man die Luft auf der Erde ſtiehlt, um ſie zu⸗ 
ſammengepreßt 1000 m tief in der Erde in Hunderten 
von Wegen und Winkeln zu zerſtreuen, wo man den Dampf 
und die Elektrizität zu Hilfe nimmt, um Menſchen und Tiere von 


ferde tief in der Erde Bruſt ver⸗ 
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der Gefahr des elendigen Ertrinkens in tiefer Erde zu befreien. 
Mit dem Bergmann, der beim Lampenwärter ſeine magnetiſch 
verſchloſſene Lampe gegen eine Marke eingetauſcht hat, 
gehen wir in die Waſchkaue. Hier herrſcht eine dumpfe, 
ſtickige Luft; die Hunderte, der von Waſſer und Schweiß naſſen 
Kleidungsſtücke dünſten einen unangenehmen Geruch aus. 
Der Bergmann entledigt ſich ſeiner Wegkleidung, zieht ſeine 
primitive Arbeitskleidung, die meiſtens nur aus Hemd, 
Hoſe und Schuhen beſteht, an und geht zum Marken- 
kontrolleur, um ſeine Anweſenheitsmarke zu löſen. Mit dieſer 
Marke geht er 2 bis 3 Etagen im Schachtturm hinauf, 
ſtellt ſich in Reih und Glied und beſteigt das eiſerne Unge⸗ 
tüm, das er Korb nennt, und das dort an einem armſtarken 
eiſernen Tau über der ſchwarzen Tiefe zitternd zwiſchen den 
Spurlatten hin und her pendelt. Meiſtens werden ſo mit 
einem einzigen Zuge 35 bis 45 Menſchen auf einem zwei⸗ 
etagigen Korb in die Tiefe befördert. Ein Signal des 
bedienenden Schachtarbeiters, und augenblicklich verſchwindet 
der Korb mit ſeinen Inſaſſen, abſchiednehmend vom jungen 
Tag, in der Finſternis. Die Lampe, die draußen beim 
Morgengrauen die Luft auch nicht auf einige Meter zu 
durchdringen vermochte, zeigt hier eine ganz reſpektable 
Leiſtung und bedeutet für den Bergmann ein unſchätzbares 
Kleinod. In der Tiefe angekommen, gibt er ſeine Marke 
ab, die auf einen Draht ſo aufgereiht wird, daß die 


Reihenfolge beim Ausfahren ebenſo ſtattfindet wie beim 


Einfahren. 1 am Schacht begrüßen uns auch die 
unglücklichen Gefährten des Menſchen in der Grube — die 
Pferde. Bei jedem neu ankommenden Korbe wiehern ſie, 
gleichſam als wollten ſie Fragen ſtellen, wollten wiſſen, 
was die Sonne macht, ob es Sommer oder Winter, ob die 
Menſchen, die ſie zu ihrem unglücklichen Daſein verdammt, 
nicht ſchon von der Natur heimgefordert ſind. Die Pferde 
teilen das Los der früheren Sträflinge in den ſibiriſchen 
Bergwerken. Ausnahmsweiſe nur kommen ſie geſund noch 
mal auf die Erde. Ihnen hat man dort unten einen Stall 
zurecht gemacht und einen Wärter zum Füttern gegeben; 
mehr kann das Tier nicht verlangen! 

Nach einer kurzen Rückſprache, die der einfahrende 


Bergmann mit ſeinem ausfahrenden Kollegen nimmt: 


betreffs des Zuſtandes des Arbeitsortes, ob ſich falſche 
Wetter zeigten, die Bohrlöcher alle abgeſchoſſen ſind, 
die Materialien in Ordnung ſind, und ob die Leiſtungen 
gute geweſen, ſtrebt er ſeinem Arbeitsorte zu. Am 
Schacht iſt es noch angenehm, der Temperatur wie 
auch dem Raum nach. Die Firſt iſt hoch, und die 
Stöße ſtehen weit auseinander, ſind behauen und 
meiſtens mit Kalkmilch beſtrichen. Der Boden oder die 
Sohle iſt mit eiſernen Platten belegt. Aber einige Meter 
weiter ſieht es ſchon anders aus: eng und bedingt durch 
dieſe Enge, ein ſcharfer, unangenehmer Luftzug, die Sohle 
naß; die Stöße und die Firſt machen ſich durch ihre vor⸗ 
ſpringenden Ecken bemerkbar. Jedoch läßt dieſe Strecke 
oder Ouerſchlag ſich immer noch nicht mit den Gängen in 
der Nähe des Arbeitsortes des Bergmanns vergleichen. 
Dort rutſcht er oftmals platt auf dem Bauche, um zu feiner 
Arbeitsſtelle zu 1 dabei iſt es dort unangenehm 
heiß, weil die Luft, bis ſie in dieſe entlegenen Reviere 
kommt, ſich ſchon zuviel verteilt hat und auch ſchon 
viel verbrauchte Luft mit ſich führt. Dabei ſind die 
ſanitären Einrichtungen faſt immer ſchlecht. An ſeinem 
Arbeitsorte entledigt ſich der Bergmann auch noch oftmals 
des Hemdes, und jetzt tritt er mit dem Bohrer, der Spitz⸗ 
hacke und dem Fimmel als ein wirklicher Feind der Natur 
entgegen. Mit allen möglichen Fineſſen und rohen Schlägen 
ſucht er der Natur das zu entreißen, was fie durch Jahr⸗ 
tauſende geſchaffen und jetzt mit ſteinernen Fängen um- 
klammert hält. Wer wird in dieſem Kampfe ſiegen? Die 
Urkraft der Natur oder die temporäre des Menſchen? Der 
Menſch bildet ſich ein, er ſiegt; aber ſein Sieg iſt doch nur 
ein bedingter. Kalt überläuft es ihn, wenn er im einſamen 
Revier die Donnerſchläge des über ihm berſtenden Geſteins 
hören muß, wenn er ſieht, wie ſich Spalten zeigen, wie das 
mannsſtarke Stempelholz von der Natur wie Strohhalme 
zerknickt wird, wo an eine Rettung nicht mehr zu denken iſt, 
wenn im Zeitraum von Sekunden die Erde ſich ſenkt, alles 
unter ſich begrabend. Da liegt er, der junge Menſch, zer⸗ 
ſchmettert, aber noch lebend, hinter Bergen von Stein, hinter 
Steinen, die erſt geſprengt werden müſſen, um zu ihm zu 


gelangen. Ein ungünſtiger Zufall wollte es, daß ſich im 
Geſtein ein Luftkanal gebildet, der ihm das Sterben erſchwerte. 
Oder ein anderer Fall: auf einer Schlagwettergrube. Ein 
blaues Flämmchen über der Lampe, das Irrlicht des Berg⸗ 
werks, wird nicht bemerkt. Etwas ſpäter ein Ziſchen, und 
eine Exploſion, der augenblicklich ein Feuermeer folgt, 
bereitet dem Bergman einen ſchnellen Tod. 5 tritt ihn 
der Tod ſchnell an; aber im weiten Revier, durch die die 
Nachſchwaden der Exploſion ziehen müſſen, gibt es Kämpfe: 
man ſucht ſich zu retten, oftmals kopflos, indem man im 
Wetterſtrom fortläuft, manchmal ſinnvoller, indem man ſich 
in abgebaute. vom Luftſtrom nicht mehr berührte Strecken 
flüchtet. Meiſtens hilft aber alles Flüchten nichts mehr, 
und elendig muß der Knappe im Nachſchwaden erſticken. 
Wenn dann alles vorbei, die Natur ſich wieder beruhigt 
hat, dann holt man ſie heraus. In der Waſchkaue legt 
man ſie nebeneinander, und an ihren Halsmarken ſucht man 
die verbrannten toten Knappen wiederzuerkennen. Ihnen hat 
kein „Glück auf“ mehr geklungen. 2. K. 


Aus den Papieren eines Philantropen 
vil. 


7 7 ar das wieder ein Tag der Aufregung und der 
e neuen Ereigniſſe. Ich war ahnungslos auf meinem 
5 Spaziergang begriffen, freute mich an Wolken 
. 1 und Kornfeldern und kleinen Birkengruppen und 
gedachte, in einem alten Dorfkrug bei einer Taſſe 
Kaffee eine kleine Raſt zu machen. Zu allem Glück hatte ich 
meine Wirtin davon in Kenntnis geſetzt; ſonſt wären wir 
überhaupt verloren geweſen. Ich war noch gar nicht am Ziel 
meiner Wanderung angelangt, als ich hinter mir laute Rufe 
vernahm, und wie ich mich umkehre, ſehe ich unſer junges 
Dienſtmädchen in atemloſen Lauf herankommen. Ich wußte 
gar nicht, was ich denken ſollte, da durchaus nichts im 
Kalender ſtand, was meinen Spazierweg hätte unterbrechen 
können, wurde aber doch unruhig, als ich ſah, daß ſie einen 
Brief oder etwas Ahnliches hoch in der Luft ſchwenkte. Es 
war eine Depeſche von Aurelie. Hier iſt ſie: 
„Komme heute abend 9 Uhr Anhalter Bahnhof. Bitt 
beſtimmt da zu fein! Gepäckträger mitbringen.“ | 
Ein Blitz, der aus dem heiteren Himmel herabgefahren 
wäre, hätte mich nicht ſprachloſer machen können. Im letzten 
Brief war von ihrer Abreiſe aus dem Süden noch gar keine 
Rede. Keine Karte hatte darauf gedeutet, daß ſie ſich mit 
Reiſegedanken trug. Kein Wort hatte mich auf ihre Ankunft 
vorbereitet und ſo die Erwartung geweckt. Der Gedanke 
ſchien ihr ganz plötzlich gekommen zu ſein, wie ſie denn über⸗ 


— 


An 


haupt die Gabe des ſchnellen Entſchluſſes zu beſitzen ſcheint. 


Die Uhr war drei, als die Depeſche in meine Hände kam. Ich 
war mindeſtens eine Stunde von meiner Wohnung entfernt, 
und ſo war keine Zeit zu verlieren, wenn ich mich auch noch 
umziehen wollte. In mir wogte die Unruhe kommenden 
Glückes, als ich nun im ſchnellen Schritt nach Hauſe giug. 
Vielleicht war es dieſe Unruhe, die mich fo weit ausgreifen 
ließ, daß unſer Dienſtmädchen immer in einem halben Trab 
und lachend nebenher lief. Endlich kamen wir zu Hauſe an, 
und ich machte ſo ſorgfältig Toilette, wie es die knapp 
bemeſſene Zeit geſtattete, denn ſchließlich mußte ich ja auch 
noch zu Abend eſſen, und eine Stunde vor Ankunft des 
Zuges wollte ich auf dem Bahnhof ſein, um mein Inneres 
langſam auf das Wiederſehen vorzubereiten. Ich wußte im 
Anfang nicht, ob ich den modernen Sommeranzug anlegen 
ſollte, den ich mir in ihrer Abweſenheit habe aufertigen 
laſſen. Aber dann entſchloß ich mich doch dafür. Die 
Abende ſind ja freilich kühl; aber ich bin ja nicht alt und 
ſchließlich auch kein Philiſter. Es wird einen ganz forſchen 
Eindruck machen, wenn ich im hellen Anzug ohne überzieher 
auf dem Bahnhof erſcheine. So ging ich denn alſo und 
war Punkt acht Uhr auf dem Anhalter. In der folgenden 
Stunde malte ich mir den Moment des Wiederſehens in 
allen Einzelheiten aus; aber mein Herz erbebte doch, als 
der Zug majeſtätiſch in die Halle brauſte. Die Wagentüren 
wurden aufgeriſſen, Gedräng und Gewirr und dann plötzlich 
die Stimme Aureliens, die meinen Namen rief. Ich eilte 
ſofort hin, der Gepäckträger hinter mir, und fand ſie noch 
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in der Tür ſtehen, wie fie ihrem Mädchen (das fie aus 


Bayern mitgebracht hatte) die einzelnen Stücke des Hand- 
Es war ſehr gut, daß wir den 


gepäcks hinausreichte. 
Gepäckträger und das Dienſtmädchen gleich zur Hand hatten; 
denn was hätten wir ſonſt mit den neun Körben und ſechs 
Stück Handgepäck anfangen ſollen! Wir hielten uns in 
Berlin gar nicht erſt auf, ſondern fuhren direkt zur Frau 
Geheimrätin, wo Aurelie bereits angemeldet war und in 
der nächſten Zeit wohnen ſollte. Obwohl es unter dieſen 
Umſtänden zu einer intimeren Ausſprache nicht kommen 
konnte, verlief der Abend in der herrlichſten Weiſe. Viel- 


leicht bringe ich noch morgen etwas von der traulichen 
Es iſt heute zu ſpät geworden, 


Stimmung aufs Papier. 
und ich will außerdem noch eine Weile die einſame Nacht 
genießen und an Aurelie denken. 


* 
* 

Als ich heute früh erwachte, durchzuckte mich das freudige 
Gefühl, daß Aurelie zurück ſei, und ſo fuhr ich denn ſofort 
mit beiden Beinen aus dem Bett und in die Unterbein- 
kleider hinein (ich trage auch im Sommer wollene Unter⸗ 
beinkleider, weil meine ſelige Schweſter das durchaus wollte). 
In einem Nu war ich angezogen; aber die Uhr war erſt 
eben fünf, und ſo war an einen Beſuch noch nicht zu denken. 
Nach dem Frühſtück promenierte ich dann in der friſchen 
Natur des Gartens und genoß jene ſelige Erwartung, die 
nur der Liebende kennt. Als die Sonne höher kam und die 
Uhr zehn wurde, machte ich ſofort Toilette und ging. Eine 
eben erblühte Roſe ſteckte ich ins Knopfloch, was mir im 
Hinblick auf die Situation geſtattet ſchien. Auf dem Wege 
merkte ich, wie meine Schritte förmlich beflügelt wurden 


und in einen Eilſchritt überzugehen drohten, der meinem 


Alter nicht recht angemeſſen geweſen wäre. Ich beherrſchte 


mich alſo; aber ich war doch alles andere als ruhig, als ich 
Leider wurde 


nun endlich an der Gartenpforte klingelte. 

mir drinnen eine Enttäuſchung zuteil. Die Geheimrätin 
kam zu mir in den Salon und teilte mir mit, daß Aurelie 
noch in unzulänglicher Toilette mit ihren Körben beſchäftigt 
ſei und mich heute überhaupt nicht ſehen könne. Dieſe 
Abweiſung machte auf mich einen niederſchmetternden Ein— 
druck, ſo daß die Geheimrätin mir begütigend zuſprach und 
meinte, man müſſe ſich an die Garderobenſorgen der Frau 
gewöhnen. Das wollte mir zunächſt nur wenig einleuchten; 
aber nach einigen Stunden ruhiger Überlegung gab ich ihr 
doch recht. Es handelt ſich ja nur um einen Tag, der ſchnell 
vorübergeht. Man muß ſeine Leidenſchaft zu zügeln wiſſen. 


* 

Dieſe Zeit der Vorbereitungen entwickelt ſich doch ganz 
anders, als ich eigentlich dachte. Die Wohnung der Frau 
Geheimrätin iſt zum Hauptquartier geworden, in dem die 
Pläne geſchmiedet werden, ohne daß man außerhalb der 
Wohnung etwas davon erfährt. Ich war auf heute Nach⸗ 
mittag hinbeſtellt, und es wurde mir geſtattet zuzuhören, 


was die Geheimrätin als ein Zeichen der Gunſt und des 
Die Beratungen ſeien 


Vertrauens aufgefaßt wiſſen wollte. 
ſonſt, wie ſie mit ſcherzhaftem Pathos hinzufügte, ſtreng 
geheim. Heute ſtand das Dienſtmädchen zur Verhandlung, 
das Aurelie aus Bayern mitgebracht hat. Beide Damen 
waren ſich über den Charakter des Mädchens bereits völlig 


klar und prieſen es als einen Vorzug, daß ihre Heimat ſo 
weit entfernt ſei — ſie könne dann nicht gleich wegen jeder 
Kleinigkeit nach Haufe laufen. Auch daß fie der neuen 
Umgebung mit einer Art von Schen gegenüberſtände, und 
daß ihr Dialekt etwas Fremdartiges an ſich habe, wurde 
als ein Vorzug aufgezeichnet — ſie könne ſich auf dieſe 
Weiſe nicht jo leicht an die hieſigen Dienſtmädchen an— 
ſchließen, die alle miteinander verdorben ſeien. Im übrigen 
waren beide Damen dafür, ſie von vornherein an eine 
energiſche und ſtrenge Behandlung zu gewöhnen, um ſie 
mach Kräften ans Haus zu feſſeln, damit ſie ihre bayeriſche 
Naivität nicht verliere. Ich verſuchte, meine philantropiſchen 
Ideen vorzutragen, fand aber keinen Anklang, da ich in 
dieſem Punkt nicht ſachverſtändig ſei. Morgen wird über 
die Ausſtattung verhandelt. Da darf ich nicht kommen. 


* 

Ich bin heute zu meinem alten Freund gegangen — 
was ſollte ich auch tun, da Aurelie mich nicht vorlaſſen 
wollte. Vielleicht war ich auch etwas bedrängten Herzens 
und ſehnte mich nach einer Ausſprache. Erleichterung wurde 
mir denn auch glücklicherweiſe zuteil. Mein Freund fand 


in all dem, was ich ihm erzählte, nichts Beſonderes. Er 
meinte, das ſei ganz normal und läge nun einmal ſo in 
der weiblichen Natur. Auguſte hätte das genau ſo gemacht. 
Am weiteſten käme man, wenn man die Dinge einfach 
laufen ließe, und das entſpricht ja ſchließlich auch am meiſten 


meiner ruhigen Natur. j 
* 


j * 
.Ich war heute auf einen Augenblick bei den Damen, 
mußte aber bald wieder gehen, da fie noch über Einzel 
heiten der Ausſtattung beraten wollten. Beim Abſchied gab 
Aurelie mir einen Kuß. Ich glaube, ſie iſt eine ſinnliche Natur. 


* 

Als ich heute morgen bei den Damen vorſprach, fand 

ich ſie nicht zu Hauſe, und mir wurde vom Dienſtmädchen 
bedeutet, daß ich im Laufe des Tages nicht wieder kommen 
ſollte, da ſie vermutlich erſt ſpät nach Hauſe kommen 
würden. Was mag das nur zu bedeuten haben? Ich werde 


mir rechte Sorgen machen und eine unruhige Nacht haben. 
Erich Schlaikjer. 


Büchertisch 


Franz Schneider: Die Frauenfrage im Handelsgewerbe. 
Herausgegeben vom Kaufmänniſchen Verband für weibliche Ange— 
ſtellte. Berlin 1904. 59 Seiten. Preis: 60 Pf. 

Eine Streitſchrift gegen W. Schack, der innerhalb des Verbandes 
deutſchnationaler Handlungsgehilfen den bekannten kurzſichtigen 
Egoismus gegenüber den weiblichen Angeſtellten vertritt. Sehr 
geſchickt durchkreuzt Schneider die Spiegelfechtereien jenes Demagogen, 
der Statiſtik und Logik etwas allzuſehr beugt. Das Büchlein 
kann der aufſtrebenden weiblichen Handlungsgehilfenſchaft gute 
Dienſte leiſten. Auch vorurteilsvollen oder bisher minder urteils⸗ 
fähigen Männern. G. A. 

Ausbildungskurſe in der Fürſorgearbeit 1904. Frank⸗ 
furt a. M. Selbſtverlag der Zentrale für private Fürſorge. 


101 Seiten. Preis 1 Mk. 

Die Zentrale für private Fürſorge in Frank⸗ 
furt hat ſich die bedeutſame Aufgabe geſtellt, Perſonen, welche 
ſich der Fürſorgetätigkeit widmen wollen, durch praktiſche und 
theoretiſche Unterweiſung in den verſchiedenſten Zweigen des ge⸗ 
nannten Gebiets auszubilden. Zu biefem Zweck veranſtaltet ſie 
jährlich Unterrichts kurſe, die 1904 die Fragen der Kin der⸗ 
fürſorge und der Sorge für Erholungs bedürftige 
behandelten; was in den letzten Kurſen geleiſtet wurde, berichtet 
das vorliegende Büchlein in ſchlichter, knapper und überſichtlicher 
Darſtelluug. Mehr als 30 Anſtalten in Frankfurt und Um⸗ 
gebung wurden beſucht; die Beſichtigungen waren jeweils 
mit Vorträgen ſeitens der Anſtaltsleiter über Zweck, Bau, Ein⸗ 
richtung. Betrieb der Inſtitute verbunden. Außerdem haben 
14 Einzelvorträge die wichtigſten Probleme der beiden 
Kursgegenſtände erörtert; fünf davon ſind in dem Bericht wieder⸗ 
gegeben. Das Referat „über den auspflegeverein in Frank- 
ſurt a. M.“ (Frl. E. Hochſtädter) zeigt u. a., daß die Hauspflege 
eine wichtige Ergänzung, oft die Vorausſetzung aller Fürſorge⸗ 
tätigkeit bildet. Das Referat „Über Fürſorgeſtellen für 
Tuberkulöſe“ (Dr. J. Benario) betont mit Recht, daß 
dieſe Einrichtung keineswegs die Heilſtätten erſetzen oder die ſo 
wichtige ſoziale Prophylaxe überflüſſig machen wollen, vielmehr 
für beide die bedeutſame Rolle des Aufklärungsdienſtes mit zu 
übernehmen habe. Der dritte Vortrag (Dr. J. Klumker) beſpricht 
die Technik der Anſtalts verwaltung“, der vierte (W. 
Polligkeit) die 5 der minderwertigen 

deutſchen) Geſetzgebung“; 


Kinder in der modernen 
Referent zeigt, daß letztere in mehrfacher Hinſicht, ſo bezüglich der 


Definition der ſtrafrechtlichen Unzurechnungsfähigkeit Jugendlicher, der 
Behandlung jugendlicher Verbrecher, des Zeitpunktes, der Art, des 
Umfangs und der Koſtenaufbringung der Zwangserziehung, mangel⸗ 
haft und rückſtändig ſei und auf die vorbeugende Tätigkeit ein 
größeres Gewicht gelegt werden müſſe. Im letzten der abgedruckten 
Referate: „Über die Aufgaben und Vedeutung der 
Berufsvormundſchaft für uneheliche Kinder“ 
kommt Referent (Dr. O. Spann) zur Forderung einer beruflichen 
Geueralvormundſchaft für Uneheliche, die bis zur Noll 
jährigkeit dauern müſſe, als deren — freilich unvollkommenen — 
Vorläufer die Ziehkinderämter zu betrachten ſind. Dieſe Forderung, 
deren Durchführung freilich mit großen Schwierigkeiten verknüpft 
iſt, ſollte unſeres Erachtens auch in vielen Fällen auf eheliche 
Kinder, bezw. Waiſen, ausgedehnt werden. 

Bezüglich der Einzelheiten verweiſen wir auf die Schrift ſelbſt. 
Alle Vorträge, insbeſondere auch die einleitenden Darlegungen von 
Dr. Fleſch zeigen, daß die Referenten ihren Stoff völlig beherrſchen, 
daß ſie alle das Hauptgewicht auf die Vorbeugung legen, und daß 
die Kursleiter von lebendigem ſozialem Verſtändnis, Empfinden und 
Streben erfüllt ſind. Wer das Schriftchen durchlieſt, ſieht auch 
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5 wieder, welche führende Stellung Frankfurt a. M. auf dem 
ebiet der ſozialen Tärigkeit, beſonders der ſozialen Hygiene ein» 
nimmt; er wird ſtaunen ür er die Fülle deſſen, was in 14 Tagen 
geleiſtet wurde, und — lebhaft wünſchen, den nächſten Kurſus 
— 1905 — ſelbſt mitzumachen. Anmeldungen find an Dr. Klumker, 
Frankfurt a. M., Hochſtr. 25, zu richten. Dr. Zürz⸗ Heidelberg. 


Die Schriſten des Neuen Teſtaments, neu überſetzt und 
für die Gegenwart erklärt von Prof. D Baumgarten, 
Prof. D. W. Bouſſet. Prof. D. H Gunkel, Privatdozent 
Lic. W. Heitmüller, Privatdozent Lic. Dr. G. Hollmann, 
Prof. D. A. Jülicher, Privatdozent Lic. R. Knopf, Paſtor 

ranz Köhler, Paſtor Lic. W. Lüken, Prof D. Joh Weiß 
öttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 1905. Preis (bei Voraus⸗ 
beſtellung): 10 Mk. 1. Lieferung. 

Kein verſtändiger Menſch wird die Bedeutung von Luthers 
Bibelüberſetzung leugnen. Ein Wunder der Wiſſenſchaft! Ein dem 
Urtext longeniales Werk! Das klaſſiſche Buch deutſcher Sprache. 
an dem unſere großen Dichter ibre Sprache gebildet haben, und 
von dem auch nir Heutigen reden und ſchreiben lernen müſſen. 
Aber fie iſt doch vielfach fehlerhaft und den Menſchen unſerer Tage 
unverſtändlich. Auch wir haben Anſpruch darauf, daß uns die 
großen Taten Gottes in unſerer Sprache verkündet werden! Und 
gleichzeitig tut eine Erklärung not. Der Bibelleſer muß erfahren, 
was der bibliſche Schrifiſteller wirklich gemeint bat, und muß gleich⸗ 
zeitig die Fär igkeit gewinnen, aus der zeitgeſchichtlichen Schale den 
religiöſen Stern ſich ſelbſt heraus zuſchälen. ö 

Die Bibel kann nie wieder alleiniges Bildungsbuch unſeres 
Volkes werden. Zeitungen finden den Weg in die ärmsten Hütten; 
Bibliotheken entſteden in den kleinſten Orten und bieten immer 
neuen Leieſtoff; gleichzeitig zeigen ſich die Anfänge beſcheidener 
Haus büchereien fait überall. Aver brauchte deswegen die Bibel von 
Spinnweben überzogen zu fein? Sie bebält ihren Wert als 
Urtunde unſeres Glaubens. Sie iſt auch in Zukunft zur Erweckung. 
Pflege und Stärkung inneren Lebens unentbehrlich! Wir können 
nicht auf fie verzichten, ohne uns ſelbſt und unſer Volk auf das 
empfindlichſie zu ſchädigen und dauernd zu ſchwächen. Wenn wir 
ein aufſteigendes Volk bleiben wollen, müſſen wir immer wieder 
Begeiſterung, Glauben, Liedeskraft, Antrieb zu ſittlichem Handeln, 

rieden trinken. Sie quellen nirgends reiner und kräftiger als in 
er heiligen Schrift. Soll ſie aver wieder ſolche höchſte Bedeutung 
ür alle Alters klaſſen, B ldungskreiſe, Geſellſchaftsſchichten unſeres 
olkes gewinnen, ſo muß ſie in der Sprache der Gegenwart zu 
u reden und uns durch eine geſchichtliche Auslegung verſtändlich 
werden. 

In dieſem Sinne begrüßen wir das obengenannte Werk. von 
dem bislang die 1. Yieferun. vorliegt, auf das freudigſte. Es iſt 
für ſolche berechnet, deren Kinderglaube mehr oder weniger ins 
Wanken geraten iſt. Ibre Zweifel und Unklarheit ſollen in Wiſſen 
und Überzeugung verwandelt werden. Als Motto iſt ein Wort 
Goethes aus den Maximen und Reflexionen gewählt: 

„Ich bin Über:eugt, daß die Bibel immer ſchöner wird, je 
mehr man fie. verfieyt, d. h. je mehr man einſieht und auſchaut, 
daß jedes Wort, das wir allgemein auffaſſen und im beſonderen 
auf uns anwenden, nach gewiſſen Umſtänden, nach Zeit⸗ und 
Ortsverhälin ſſen einen eigenen, beſonderen, unmittelbar ins 
dividuellen B. zug gehabt hat.“ 

Die 1. Lieferung hat folgenden Inhalt: Prof. Baumgarten er⸗ 
örtert in offener und überzeugender Weiſe „den praktiſchen Wert 
einer geſchichtlichen Aue leaung des Neuen Teſtaments“ (S. 1-6); 
Profeſſor Jülicher gibt auf Seite 6— 28 ein anſchauliches Bild der 
„Geſchichte des Neuen Teſtaments“; nach einem einlei enden Auf⸗ 
ſatz über „die drei älteren Evangelien“ (S 28— 60), der beſonnen, klar, 
warmherzig geſchrieben iſt, beginnt Prof. Johannes Weiß die Über⸗ 
ſetzung und Erklärung des Markus⸗Evangeliums (S. 60— 1281. Der 
Text ift in kurze Abſchnitte geteilt, die ſinngemäße Überſchriften er- 
halten haben. Die Uoerſetzung jedes Abſchnittes iſt vorangeſtellt 
und durch den Druck deutlich hervorgehoben. Ihr folgen dann aus⸗ 
führliche Erläuterungen, die dem Evangeliſten zu ſeinem vollen 
Rechte verhelfen, uns ein eigenes Urteil ermöglichen und vor allem 
den Geiſt der Schrift für uns lebendig machen. ’ 

Schon vor dem Erſcheinen der 1. Lieferung waren 1200 Exem⸗ 
plare voraus beſtellt. Der Vorzugspreis von 10 Mart gilt nur bis 
zum Erſcheinen der 2. Lieferung, das Anfang Februar ſicher zu erw 
warten iſt. Eine Preiserhöhung tritt um ſo ſicherer ein, als der in 
Aueſicht genommene Umfang von 10 Lieferungen wahrſcheinlich 
üterichritten werden muß Nach Abſchlußz des ganzen Werkes iſt 
mit einer weiteren Preis erhöbung zu rechnen. Keiner unſerer Leſer 
ſollte ſich dieſes neue proteſtantiſche Hausbuch entgehen laſſen! 
Und wer es zu erwerben gedenkt, bejtelle ſofort! C. 


Engen Hühn, Pfarrer, Dilfsbuch zum Verſtändnis 
der Bibel. III. Heft: Das Neue . nach In⸗ 
halt und Entſtehung (Verlag von J. C. B Mohr, Tür 
bingen. 1904. Kartonniert 1 Mk.) An einem früberen Werke von 
1 über die meſſianiſchen Weisſagungen glaubte ich ſchon die 

ründlichteit feiner Quellenſtudien erkennen zu dürfen. Jetzt ſchafft 
er uns durch den berufenſten Verlag dies außerordentlich wohlfeile 
Hilfsbuch. Es iſt frei von aller gelehrten Belaſtung, alſo ein vor⸗ 


bie BILFE — 


EEE ——— 


Dummer 4 


züaliches Hilfsmittel zum Verſtändnis der einzelnen bibliſchen 
Bücher. Leurer und Laien werden ihm beſonders dankbar fein. 
Sie finden bei Hühn im weſentlichen die Beovachtungen der mo⸗ 
dernen theologiſchen Wiſſenſchaft. Es wird noch ein viertes Heft 
erſcheinen über die Geſchichte Jeſu und der älteſten Chriſten bis 
zur Mitte des 2 Jahrhunderts. Hervorzuheben iſt noch das hand⸗ 
liche Format, das feine Papier und der ſaubere Druck. 


Allerlei 


Skizzen von Carl Ewald, autorifierte 


1. Vorbei. 

Marie hat ſolch üppiges Haar, das rot iſt wie Feuer und ihren 
Kopf wie eine Lohe umſäumt. Alle die Mädchen in der Schule 
zeigen mit Fingern nach ihr und rufen „Rotkopf“ hinter ihr her. 
Dann weint fie und iſt fo unglücklich 
Weed mag mein rotes Haar nicht mehr“, ſagt fie zu ihrer 


er. 

Die kämmt und flicht ihr das reiche Haar und faltet ihr die 
Händchen zum Abendgebet. 

„Dein rotes Haar haſt du von Gott,“ ſagt ſie. „Du mußt 
hüdſch brav fein und es behalten“ 

Am Tage drauf hat Marie fürchterliche Zahnſchmerzen. 

Sie ſchreit und ſtampft auf den Fußboden, und des Jammers 
tft kein Ende. Mutter nimmt fie auf den Schoß und tröſtet fie 
und beruhigt ſie. 

„Nun ſollteſt du ſtill und geduldig ſein und warten, bis es 
vorüvergebt,“ jagt fie „Denk nur daran, daß der liebe Gott dir 
die Zahnſchmerzen gegeben hat. Der nimmt fie dir auch wieder, 
wenn's ihm richtig ſcheint.“ 

Marie hält an, mitten im Heulen, und ſtarrt und ſtarrt zur 
Mutter bin. 

„Hab ich auch die Zahnſchmerzen von Gott?“ fragt fie. 

e L 


Sie gleitet von der Mutter Schoß hinunter und ſetzt die kleinen 
Füße unglaublich feſt auf den Boden. 

„Mutter,“ ſagt fie. „Nun will ich nichts mehr willen von ihm.“ 

2. Frũgel. 

Ich habe ein Landgut gemietet, und der Befiter des Landgutes 
ift in ein Haus dicht nebenan gezogen. Wir find noch nicht ganz 
eingerichtet. Draußen an dem Garienpförtchen ſtent ein Kaſten 
mit Krockctkugeln, der noch keinen Platz gefunden bat. 

Der kleine Junge des Beſitzers kommt zu dem Pförtchen her⸗ 
ein; er hat feine Peitſche in der Hand. Er nimmt eine von den 
Kugeln und läßt ſie über den Weg rollen. 

„Das darıft du nicht tun, Frrundchen“, ſage ich. 

„Doch, ich darf,“ ſagt er. „Das find meine Kugeln. Vater 
hat ſie mir gekauft.“ f 

„Nicht doch,“ ſage ich. „Die Kugeln gehören mir. Ich hab 
fte meinem kleinen Jungen gekauft.“ 

Nun ſtebt er da und ſieht mich an und läßt die Peitſche ein 
wenig durch die Luft ſauſen. 

„Was willſt du denn bier?” ſagt er dann. 

„Wohnen will ich hier. Ich have das Landgut von deinem 
Vater gemietet. Du darfſt aber immer herüberkommen und mit 
meinem kleinen Jungen ſpielen.“ a 

„Das iſt nicht wahr,“ ſagte er. „Unſer Haus iſt das. Mach, 
daß du ſortkommſt!“ 

Seine Augen ſind finſter vor Zorn, und ich leſe darin: 

Hier hat er gewohnt, ſeitdem er auf der Welt if. Alle Blumen 
kennt er im Garten; jeden Winkel kennt er draußen und drinnen: 
den Hühnerſtall und den Kaninchenſtall und den alten Holunder 
ſtrauch . .. und das Hundebaus, in dem Thor in der Nacht liegt. 

un’ die Herrlichkeiten fteigen auf vor 1 Blick. Die kleine 
Hand umklammert die Peitſche, und er fäyrt auf mich los und 
ſchlägt mich. Schlag auf Schlag 


Kinderſeelen. 
Überſetzung von Kid. 


Briefkasten 


B. Göring. Wir bitten Sie freundlich, uns Ihre Adreſſe 
mitzuteilen. 

Bücherbeſprechunngen. Die Nachfrage nach Rezenſtons⸗ 
egemplaren iſt jo groß, daß jedes eingegangene Buch etwa von 
drei bis vier Seiten zugleich verlangt wird. Natürlich können 
infolgedeſſen nicht alle Wünſche befriedigt werden; die Redaktion 
aber bemüht, eine ausgleichende und gerechte Verteilung zu üben. 
Wir bitten die Rezenſenten, uns mit den Beſprechungen der 
zugeſandten Bücher nicht allzulange warten zu laſſen 

O. R. Hamburg. Die unwiſſenſchaftlichen Nachträge“ der 
deutſch⸗ſozialen Blätter verdienen es wirklich nicht, bekämpft vn 
werden. Sonſt herzl. Gruß! N. 

Ein Süddentſcher. Sie haben ganz recht. Die Worte 

Liberalismus und Demokratie find dieſelbe Melodie mit etwas ver 
ſchiedenen Vorzeichen. Auf Wiederſehn! N. 
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Gorki, der gewaltigſte und feinſte unter den lebenden 
Dichtern, wird von den ruſſiſchen Henkersknechten mit dem 
Strange bedroht. Ein geradezu furchtbarer Gedanke für 
uns alle, für alle Menſchen, die Gorki unendliches an 
iſt, wie wenn 


innerer Bereicherung verdanken. Es f 
Blumenbeet von einem häßlichen und ſtinkenden 


ein 
Tier zerſtampft wird. Im Ausland, wo wir uns 
auflehnen und mit allen Mitteln proteſtieren, mag es noch 
ſchmerzlicher empfunden werden als in Rußland ſelbſt. 
Dort iſt man vieles gewohnt, die edelſten Geiſter haben in 
den Eiswüſten und Tundren Sibiriens geendet. Doſtojewski 
ſelbſt entging nur durch Zufall der Hinrichtung und ſtarb 
an den Folgen der Verbannung. Und nur langſam rötet es 
ſich unter dem weißen Schrecken, nur zu langſam! N 
Der 


Die Konfequenz der ungariſchen Wahlen. 
„ſtarke Mann“ Graf Tisza iſt geſcheitert. Er erhoffte 
von den Neuwahlen eine Rechtfertigung ſeines parlamen⸗ 
tariſchen Rechtsbruches. Aber trotz des empörenden ungariſchen 
Wahlrechtes und trotz alles Wahlterrorismus und aller Wahl⸗ 
korruption wird die bisherige Regierungspartei in dem 
neuen Parlament in der Minderheit ſein. Das Recht hat 
geſiegt. Zum erſtenmal kommt die „liberale“ Partei in 
Ungarn in die Minderheit. Die ſtärkſte Partei des neuen 
Reichstages werden die Koſſuthianer ſein. Damit wird das 
öſterreich⸗ungariſche Problem mit einem Male in feinem 
ganzen Umfang auf die Tagesordnung geſetzt. Die 
„Liberalen“ ſtehen auf dem Standpunkt des 67 er „Aus- 
gleichs“, d. h. ſie wollen das beſtehende ſtaatsrechtliche 
Verhältnis zu Oſterreich, die Realunion, aufrecht erhalten. 
Die Koſſuthianer dagegen, die ſich auch 48 er nennen, er- 
ſtreben die möglichſte Lockerung der Beziehungen zu Oſterreich 
bis zu ihrer Verflüchtigung in eine bloße Perſonalunion. 
Schon jetzt nimmt man an, daß Ungarn die ungariſche 
Kommandoſprache nicht mehr wird verweigert werden können. 
Damit fällt die k. k. Armee in zwei Hälften ausein- 
ander, die einander nicht mehr verſtehen werden, in eine 
deutſch und eine magyariſch kommandierte. Das nächſte 
Ziel wird die Schaffung eines ſelbſtändigen ungariſchen 
Zollgebiets ſein. Internationale Fragen wichtigſter Art 
werden damit aufgerollt. Schon bisher war das Gefüge der 
habsburgiſchen Monarchie nicht allzu feſt. Die ungariſchen 
Wahlen machen es in allen Fugen krachen. 


Frankreich. Das Miniſterium Rouvier hat bei feiner 
Vorſtellung in der Kammer zwar eine Majorität von 373 
gegen 99 Stimmen gehabt, aber die Regierungsmehrheit 
war ſo „gemiſcht“, daß auf ſie ſicher kein Verlaß iſt. Wer 
wollte auch im Ernſt glauben, daß die Nationaliſten und 
Klerikalen auf die Dauer mit einem Kabinett gehen werden, 
das es mit ſeinen liberalen demokratiſchen und ſozialiſtiſchen 
Programmſätzen ernſt nimmt? Oder nimmt es das 
Miniſterium Rouvier damit nicht ernſt? Jedenfalls läßt 
die Differenz zwiſchen dem Miniſterpräſidenten Rouvier, der 
die Trennung von Staat und Kirche zurückſtellen wollte, und 
dem Kultusminiſter Bienvenu Martin, der dieſe Reform für 
die dringendſte erklärte, auf keine ernſthafte Fortſetzung der 
zielklaren und energiſchen Politik Combes ſchließen. Dazu 
fehlen dieſem Miniſterium auch die ſozialiſtiſchen Einpeitſcher. 
Zwar hat Jaurès perſönlich dem Vertrauensvotum zu: 
geſtimmt, aber viele ſeiner Parteigenoſſen enthielten ſich der 
Abſtimmung oder ſtellten ſich auf die Seite der Gegner. 
Von einer Einheit des Blocks, der dem Miniſterium Combes 


8 Juhaltsüberſicht. 

Politiſche Notizen (Die geſetzliche Beſchränkung de 
Handelsverkehrs — Gorki — Die Konſequenz der ungariſchen 
Wahlen — Frankreich — Calbe⸗Aſchersleben — Hilfe für die 
Bergarbeiter) — Naumann: Was wird aus Rußland? — 
J. v. Gerlach, M. d. R.: Der Kohlenarbeiterſtreik und 
die Geſetzgebung — Pr. E. Katz: Sozialdemokratiſches — 
Unſere Bewegung — Soziale Bewegung — Naumann: Der 
wachſende Volksbedarf. ö 

G. Craub: Gerechtigkeit — Jermann Weinheimer: Die 
Jugendſchriftenfrage — Grich Ichlaikjer: Aus den Papieren 
eines Philantropen. XI. — Kunſt — Allerlei — Briefkaſten. 


Politische Notizen 


Die geſetzliche Beſchränkung des Handelsverkehrs 
in den Handelsverträgen mit Sſterreich⸗Ungarn und Rußland 
übertrifft unſere ſchlimmſten Befürchtungen. Die Agrarier 
haben auf der ganzen Linie geſiegt, ſo geſiegt, daß ſelbſt den 
nationalliberalen ſchutzzöllneriſchen Induſtriellen die Früchte 
ihrer Taten ſchlecht ſchmecken werden. Die Agrarzölle des 
Antrages Kardorff ſind nun Tatſache: Roggen 5 Mk. 
bisher 3,50 Mk., Weizen 5,50 Mk. bisher 3,50 Mk.; 
Hafer 5 Mk. bisher 2,80 Mk.; Mais 3 Mk. bisher 1,60 Mk. uſw. 
Um ſo viel Mark wird bis zum Jahre 1918 dem deutſchen 
Volke das Brot über den Weltmarktspreis verteuert, und ſolange 
zahlen mit den Konſumenten die Futtermittel kaufenden Bauern 
den Großgrundbeſitzern Tribut. Die Grenzſperre gegen aus⸗ 
ländiſches Vieh bleibt ungefähr die alte und ihr gegenüber 
wiegt auch die Erhöhung der Viehzölle nicht ſchwer, aber auch ſie 
ſchadet dem Bauer, indem ſie infolge der noch ſehr vermehr⸗ 
baren Steigerung der inländiſchen Viehproduktion an den 
Viehpreiſen auf die Dauer wenig ändert, doch Zuchtver⸗ 
beſſerungen verhindert. Geradezu toll iſt die Schädigung 
der Exportinduſtrie durch die Erhöhung der Induſtriezölle 
Oſterreich⸗Ungarns und Rußlands. Die Ausfuhr unſerer 
wichtigſten Induſtrieartikel nach Rußland beträgt etwa 
200 Millionen Mark und nun hat Rußland als Antwort auf 
die deutſche Agrarzölle die, für uns wichtigſte, Mafchinen- 
ausfuhr mit einem Zollzuſchlag von durchſchnittlich 20 Prozent 
belegt. Ahnlich ſind die ruſſiſchen Zollerhöhungen auf Textil-, Ga⸗ 
lanterie⸗ und Lederwaren. Geradezu erbärmlich wird Sſterreich⸗ 
Ungarn unſere Ausfuhr behandeln. Gegenüber unſerer elektriſchen 
und Lederinduſtrie find förmliche Pohibitivzölle errichtet. 
Soweit Eiſeninduſtrie für den öſtlichen Export in Frage 
kommt, handelt es ſich faſt durchweg um weiter ⸗ 
derarbeitende Eiſeninduſtrie, die ſo ſchon von 
den Syndikaten bedrängt wird. Zu alledem wandern jetzt 
: Millionen Mark nach Rußland, auch ein Entgelt für 
en ruſſiſchen Handelsvertrag. Die „Hilfe“ wird die neuen 
ſogenannten Handelsverträge einer Einzelkritik von ſehr ſach⸗ 
verſtändiger Seite unterziehen. Heute ſagen wir nun mit 
aller Beſtimmtheit: Die Verantwortung für dieſes 
gaterlands feindliche Beginnen muß der 
Derr fe, Mehrheit überlaſſen werden! 

er entſchiedene Liberalismus darf keinen 
rer rühren, um den Herren die Ver⸗ 
ut wortung zu erleichtern! | 
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feine entſchiedene Politik ermöglicht hat, kann alſo keine 
Rede mehr ſein. Daher fehlen auch alle Unterlagen für eine 
Beurteilung des neuen Regierungskurſes. Rouvier wird 
vermutlich verſuchen, das eine Jahr, das ihm von der 
Legislaturperiode noch übrig bleibt, auf jede mögliche Weiſe 
am Ruder zu kleben und Skandalſzenen, wie ſie in den 
letzten Monaten alltäglich waren, zu vermeiden. Das iſt 
ſicher ein für Herrn Rouvier recht praktiſches Programm, 
aber es iſt kein ſolches, auf Grund deſſen die Politik und 
Volkswirtſchaft eines Staates ſich einzurichten vermag. 


Calbe ⸗Aſchersleben hat den halben und ganzen Reaktionären 
eine gelinde Enttäuſchung gebracht. Während durch die ſtarke Wahl⸗ 
beteiligung der bürgerlichen Wähler, infolge der Sonderkandidatur 
des Bundes der Handwerker, der Sieg des Sozialdemokraten im 
erſten Wahlgang verhindert worden war, drang in der Stichwahl 
ber Sozialdemokrat Albrecht mit großer Stimmenmehrheit gegenüber 
dem Nationalliberalen Placke durch. Wir haben Placke, der ein 
wütender Zöllner, Zünftler und Sozialiſtenfreſſer iſt, niemals für 
einen Liberalen angeſehen. Natürlich wäre es uns lieber geweſen, 
ſtatt eines Sozialdemokraten hätte ein entſchieden Liberaler geſiegt. 
Da aber dies nach der ſchläfrigen Haltung, die der dortige Freiſinn 
ſeit langen Jahren einnimmt, ausgeſchloſſen war, freuen wir uns, 
daß der halbe Liberale in den Reichstag einzieht und der ganze 
Reaktionär zu Haufe bleibt. 


Hilſe für die Bergarbeiter! Die 613 Mk., welche vier Tage 
nach unſerem Aufruf bei uns eingelaufen waren, ſind natürlich nur 
ein kleiner Bruchteil der aus unſerem Kreiſe an die Bergarbeiter ab⸗ 
geführten Gelder. Teils find unſere Parteivereine ſelbſtändig vorge⸗ 
gangen (Berlin 2033 Mk, Heidelberg 600 Mk., Dortmund 150 Mk. uſw.), 
teils ſammelnſdie uns zugehörigen und naheſtehendengeitungen (Berliner 
Zeitung, Straßburger Zeitung uſw.), teils haben Einzelperſonen von 
uns naheſtebhenden Kreiſen auf unſere Anweiſung Beträge direkt nach 
dem Streikgebiet abgeführt. Aber wenn ſelbſt 15— 20000 Mk. in dieſer 
Woche zur Unterſtützung der Bergarbeiter flüſſig gemacht werden 
konnten, ſo darf doch nicht vergeſſen werden, daß 200 000 Arbeiter 
mit ihren Familien Brot und Heizung nötig haben. Vorläufig 
ſieht es nicht fo aus, als ob der Streik bald aufhört. Darum 
gebe jeder, was er kann! Auch zweimal und dreimal! Es iſt ein 
Kampf für die Grundrechte unſerer deutſchen Arbeiterſchaft, der 
ausgefochten werden muß. | 


Was wird aus Russland? 


Niemals in den letzten Jahren hat uns unſer Freund 
Dr. Rohrbach, von dem aus Südweſtafrika gute Nach⸗ 
richten eintreffen, ſo gefehlt als eben jetzt. Er hatte von 
Rußland wirkliche Kenntniſſe, was man von vielen, die jetzt 
in den deutſchen Zeitungen über Rußland ſchreiben, nicht 
ſagen kann. Aber ſelbſt diejenigen, die Land und Leute 
kennen, ſind heute nicht viel beſſer daran als wir anderen, 
denen nur Geſchichtsliteratur und Zeitungen zu Gebote 
ſtehen, denn die Lage iſt ſo dunkel, daß kein einzelner auch 
nur einigermaßen ſie klarlegen kann. Die Frage, die auf 
allen Lippen liegt, heißt: ſteht Rußland im Anfang einer 
wirklichen Revolution? Vor einer Woche ſchien es, als ſei die 
Revolution da. Heute ſcheint es, als ſeien die Tauſende ver⸗ 
geblich gefallen. Wie es wieder in einer Woche ſein wird, 
kann niemand ſagen, denn das Unberechenbare iſt unendlich 
viel größer als das Berechenbare. 


Unberechenbar iſt in erſter Linie die Bevölkerung der 
Hauptſtädte Rußlands. Wird ſie einen zweiten größeren 
Sturm wagen, nachdem der erſte ſo ſchauerlich ge- 
endet hat? Unberechenbar iſt, wieviel Beamte heimlich 
oder offen zur Revolution übergehen, was die Truppen tun 
werden, was den Aufſtändiſchen zufällig gelingt, und ſchließlich, 
wie lange es der Zar aushält, ſeine Hauptſtadt von Herrn 
Trepow vergewaltigen zu laſſen. Bei allen ſchweren Ver⸗ 
wicklungen ſpielen die Nerven der Herrſchenden eine große 
Rolle, und der Zar, der nicht nur hartgeſottene Großfürſten, 
ſondern auch den liberalen Adelsmarſchall von Moskau em⸗ 
pfängt und zu dem allerlei Einflüſſe der Barbarei und der 
en ſich gleichzeitig drängen, ift im Grunde feiner 

eele kein Herzog Alba, nicht einmal ein öſterreichiſcher 
Ferdinand. Vieles zwar ſpricht dafür, daß der Zar ſelbſt mit 


der Bluttat vom 22. Januar bezwungen werden ſollte. Die 
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Petersburger Polizei konnte zweifellos den Aufmarſch der 
Arbeiter hindern, wenn fie es beabſichtigte. Sie konnte den 
Prieſter Gapon vor feinem Peterburger Kreuzzug verschwinden 
laſſen, wenn ſie es nicht zum Schießen kommen laſſen wollte. 
Daß man aus Liberalismus die Dinge ſich bis zur Kataſtrophe 
hat entwickeln laſſen, iſt ganz ausgeſchloſſen. Es ſollte ein 
Exempel ſtatuiert werden. Gewiſſenlos ließ man das Volk 
ſich aufmachen. Der Zar ſollte Angſt bekommen, noch mehr 
Angſt als er an ſich ſchon hat, und in ſeiner Angſt ſollte er 
die Bluthunde ſchalten und walten laffen. Und bis heute 


-ift der Plan der Unholde geglückt. Heute wird Ordnun 


geſchafft, eine tolle Ordnung. Maxim Gorki, der Dichter, un 
andere hochgebildete Leute ſtehen vor dem Tode. Auch Gapon 
ſoll, wenn ſeine Wunde geheilt ſein wird, ganz tot gemacht 
werden. Alle Schrecken ruſſiſcher Vorzeit von Iwan an 
ſollen wiederkehren. Und wenn nun doch der Zar ſich ſträubt? 
Wenn er weich wird, in Tränen zerfließt, das Blut ſühnen, 
ch als Väterchen zeigen will? Was dann? Wird er dann 
elbſt gefangen geſetzt? Und wer wird ihm glauben, wenn 
er nun wieder volksfreundlich iſt? Der arme Friedenszar! 
Es muß jetzt in den wohlgeheizten Zimmern von Zarſkoje⸗ 
Zſelo ſehr kalt fein. Den armen Nikolaus friert. 

Wie war doch der erſte Nikolaus ein anderer Mann! 
Als im Dezember 1825 bei ſeiner Thronbeſteigung Heer 
und Volk gegen ihn brandete, ritt er in den Aufſtand hinein 
und rief dem Offizier, der auf ihn ſchießen wollte, die Worte 
zu: was willſt du von mir? Der Offizier aber ſprach: er ſah 
mir ins Auge und ich konnte ihn nicht töten! Erſt als neben 
ihm der Stadtgouverneur Miloradowitſch erſchoſſen wurde, 
ließ der Kaiſer die Kanonen losgehen. Aber er ſtand dabei. 
So überwand früher ein Zar die Revolution. Heute aber 
kommen nicht aufſtändiſche Soldaten, ſondern waffenloſes 
Volk. Sie haben ſich angekündigt und wollen eine Bittſchrift 
überreichen. Vor dieſe hätte Nikolaus II. treten können und 
ſie hätten ihm die Folge geküßt. Aber dazu reicht die Energie 
nicht mehr. Die Folge iſt, daß es nun heißt: wir haben 
keinen Zaren mehr. 


Wo heißt es ſo? Ganz ſicher in der Arbeiterſchaft der 
roßen Induſtrieplätze Moskau, Petersburg, Warſchau, Odeſſa, 
odz, Riga. Aber was will in Rußland der ſtädtiſche 

Induſtriearbeiter beſagen? Das iſt es, was uns gegen die 
ſozialdemokratiſchen Darſtellungen der ruſſiſchen Vorkommniſſe 
etwas mißtrauiſch macht, daß in ihnen der Induſtriearbeiter 
eine Stellung einnimmt, die ihm nach der einfachen Statiſtik 
ſchpegſch zukommen kann. Wir müſſen im Auge behalten, 
aß 87,5 pCt. der Bevölkerung auf den Dörfern wohnt. 
Dieſe Dörfer können im erſten Anſturm leicht vergeſſen 
werden, gerade wie es bei der großen franzöſiſchen Revolution 
auch geſchah. Aber ſpäter werden die Dörfer den Zaren doch 
beſchirmen, er mag fein wie er will. Das Blut der Er- 
ſchlagenen hindert nicht, denn es wird im breiten Lande kaum 
empfunden. Erſt wenn die Landverzweiflung ſo bergehoch 
iſt, ſo wild und gierig, daß ſie gar keinen Ausweg mehr 
weiß: dann kommt die wirkliche Revolution. Und ob das 
jetzt oder auch nur in 10 Jahren ſein wird, wiſſen wir trotz 
aller Darſtellungen aus dem hungernden Rußland noch immer 
nicht. Auch frühere Zaren hatten blutige Hände, verehrt 
wurden fie aber doch. Und wir vergeſſen leicht, wie wenig 
das ruſſiſche Volk erfährt. Heute ſchreibt man uns aus 
Petersburg: ihr werdet mehr von uns wiſſen als wir. Wie 
muß es dann erſt an der Wolga ſein oder irgendwo zwiſchen 
Wilna und Lublin! Der ruſſiſche Körper iſt ſo groß und 
dumpf, daß jedes Vorkommnis nur an einigen Stellen 
wirken kann. 


Aber freilich, wenn der Zar durch irgend einen ruſſiſchen 
Vorfall ſterben ſollte, wenn der Ehrgeiz, die Habſucht, der 
Starrſinn, die Torheit um die Wiege eines unglücklichen 
Kindes tanzen würden, dann könnte das Wort „wir haben 
keinen Zaren mehr“ vielleicht doch das weite Land erfüllen. 
Niemand wird das wünſchen, aber möglich iſt alles. Was 
aber dann kommt, iſt dunkler als eine Nacht im Eismeer, 
denn ſo beſtimmt das vor Augen ſteht, was beſeitigt werden 
muß, ſo nebelhaft iſt das, was an ſeine Stelle treten ſoll. 
Nach den Erfahrungen der franzöſiſchen Revolution iſt es 
nicht unmöglich, daß eine Militärdiktatur eines gekrönten 
oder ungekrönten Kopfes am Ende aller Wirren ſteht. Eine 
ſolche aber kaun für Rußlands Nachbarn ſehr verhängnis⸗ 
voll werden, denn ein Diktator, der die inneren Wirren 


ſchwichtigen will, wird äußere Politik treiben müſſen, und 
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ſuchungen über die Verhältniſſe des deutſchen Bergbaues 
durch die arbeitsſtatiſtiſche Kommiſſion beantragten. Der 
Antrag der freifinnigen Vereinigung, der inzwiſchen formuliert 
worden iſt, lautet in feinen Hauptſätzen: 


Der Reichstag wolle beſchließen: 
1. Der $ 115 der Gewerbe⸗Ordnung für das Deutſche Reich 


erhält folgenden Zuſatz: uw 

„Im Falle der Auflöſung des Arbeits verhältniſſes muß dem 
Arbeitnehmer auf ſein Verlangen die ihm vom Arbeitgeber über⸗ 
laſſene Wohnung bis zum Schluß des der Kündigung der 
Wohnung folgenden Monats gegen Erftattung der bisherigen Miete 
belaſſen werden. Entgegenſtehende Verabredungen find rechtsun⸗ 


wirkſam.“ 

2. $ 120 e Abſ. 8 enthält die Beſtimmung, daß für Gewerbe, 
in denen durch übermäßige Dauer der täglichen Arbeitszeit 
die Geſundheit der Arbeiter geſchädigt wird, „Dauer, Beginn und 
Ende der Arbeitszeit vom Bundesrat vorgeſchrieben“ werden können. 

ier will Gotbein hinter „Gewerbe“ eingeſchaltet wiſſen: „ein⸗ 


chließlich des Berg baues“. 

f 3. $ 134 b Abſatz 2 beſtimmt, daß Strafbeſtimmungen, die 
„das Ehrgefühl oder die guten Sitten verletzen, in die Arbeits⸗ 

ordnung nicht aufgenommen werden“ dürfen. Hier will Gothein 

binter Sitten verletzen“ einſchalten: oder welche die Nichtanrechnung 

eines für eine ausbedungene Arbeitsleiſtung verdienten Lohnes 


(Nullen) ausſprechen.“ 

4. Der $ 134 h (ftändige Arbeiter⸗Ausſchüſſe) der Gewerbe⸗ 
Ordnung ſoll u. a. folgende Beſtimmungen erhalten: 

„Für Fabriken und Bergwerke, in welchen mindeſtens 100 Ar⸗ 
beiter beſchäftigt find, muß ein ſtändiger Arbeiter⸗Ausſchuß 
bon wenigſtens drei Köpfen durch geheime Wahl ſämtlicher groß» 
jährigen Arbeiter beſtellt werden.“ 

Der Arbeiter⸗Ausſchuß vertritt die Arbeitnehmer in allen das 
Arbeitsverhältnis betreffenden gemeinſamen Fragen; insbeſondere 
ift er befugt, für die Geſamtbeit der Arbeitnehmer Erklärungen über 
Kündigung oder Wiederaufnahme der Arbeit abzugeben; das Recht 
des einzelnen Arbeiters, eine hiervon abweichende Erklärung über 
die Fortſetzung des Arbeitsverhältniſſes abzugeben, wird dadurch 


nicht berührt. 

In Betrieben, welche mit einer beſonderen Gefahr für Leben 
und Geſundheit der Arbeiter verbunden find, iſt der Ausſchuß be⸗ 
rechtigt, aus der Zahl der Arbeiter des betreffenden Betriebes 
Delegierte Arbeiterkontrolleure) zur Überwachung des Betriebes 
im Intereſſe von Leben und Gefunbheit der Arbeiter zu beſtellen. 

Daß gerade ein Mann wie Gothein dieſen Antrag aus- 
gearbeitet hat, iſt beſonders wichtig. Er iſt als alter Berg⸗ 
rat nicht nur ein anerkannter Sachberſtändiger, ſondern er 
ſteht auch, wie er im Reichstage erklärte, „nach feiner ganzen 
Vorbildung, nach ſeinen früheren Stellungen und ſeinen 
perſönlichen Beziehungen zu vielen Bergwerksdirektoren per- 
ſönlich den Unternehmern näher als den Arbeitern“. 
Trotzdem beantragt er aus voller Überzeugung geſetzliche 
Beſtimmungen. die einige der Kardinalforderungen der 
Arbeiter befriedigen und das enthalten, was die trotzigen 
Grubenherrn für „unmöglich“ erklären. 

Auch die Sozialdemokratie iſt natürlich mit einem An⸗ 
trage auf dem Plan erſchienen. Er lautet: 

„Der Reichstag wolle beſchließen: Den Herrn Reichskan ler 
erſuchen, dem Reichstage noch in der 5 75 eine 
Novelle zur Gewerbe⸗Orbnung vorzulegen, welche für den Kohlen⸗ 


bergbau Beſtimmungen trifft über 
eſtſetzung der Schichtdauer einſchließlich Ein⸗ und 


1. F 
Ausfahrt mit beſonderer Berückſichtigung der Schichtdauer von na en 
ſowie beißen Orten mit über 28 Celſius; Verbot der Fan 
und Aberſchichten mit Ausnabme der Arbeiten zur Rettung von 
Menſchenleben, für außerordentliche Betriebsſtörungen und Schacht⸗ 


reparaturen. 
Lohnzuſchlag für Schachtreparaturen an Sonn⸗ und Feiertagen. 
2. Beſeitigung des W agennullens. Bezahlung der 

wirklich gelieferten Kohlen. Zichung der Wagen nach Raum oder 


Gewichtsinhalt. 
8. Wahl und Beſoldung von Wagenkontrolleuren 


bezw. Wiegemeiſtern durch die Belegſchaft. 
4. Regelung der Lohnzahlung: koſtenloſe Lieferung des 


Schieß materials und des Geleuchtes durch die Zechenbefitzer. 
5. Errichtung von Arbeiterausſchüſſen zur Erörterung 
von Beſchwerden und Mißſtänden, Regelung des Strafgelderweſens 


und * Mitverwaltung der Unterſtützungska ſſen. 
„ Wahl von Grubenkontrolleuren durch die Be⸗ 


legſchaft. 
7. Regelung des Mietsrechts die d 
gehörenden Arbeiterwobnungen. g F 
Wie man ſieht, deckt er ſich in der Hauptſache mit dem 
der freiſinnigen Vereinigung. Der Gotheinſche hat jedoch 
den großen Vorzug, daß er bereits in die Form eines Geſetz⸗ 
entwurfs gegoſſen iſt. Er könnte fofort zur Debatte geſtellt 
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wird dann nicht ſagen können „nach Port Arthur!“, ſondern 
er wird ſagen: „nach Konſtantinopel, um das heilige Kreuz 
auf die Kuppel der Hagia Sophia zu ſetzen!“ Das iſt der 
alte Traum des ruſſiſchen Volkes. Und dann, wenn das 
kommt, ſoll man bei uns Bismarcks Gedanken und Erinne⸗ 
rungen noch einmal leſen und nachſehen, was er für dieſen 
Fall ſagt. Er ſagt nämlich, daß wir den Ruſſen Konſtantinopel 
gönnen ſollen. 

Aber wohin ſind unſere Gedanken geraten? Aus dem 
gegenwärtigen Chaos hinaus in eine Ferne, von der heute 
gar nichts vorhanden iſt. So macht es der Gedanke, wenn 
er in der Gegenwart keinen Stützpunkt findet. Er ſucht 
dann: was wird kommen, mag nun jetzt die Revolution 
ſiegen oder der Zar? Es kommt irgendwann eine Ablenkung 
der inneren Bewegungen nach außen. Und da wir nicht 
vorherſehen können, wer ſich dann nach außen wirft, müͤſſen 
wir beides ſein: abſolut neutral und dabei noch immer in 


alter Weiſe gerüſtet. Naumann. 


Der Kohlenarbeiterstreik und die 
Geselzgebung 


Wie der Streik im Ruhrrevier ausgehen wird, kann in 
dem Augenblick, wo dieſe Zeilen geſchrieben werden, niemand 
ſagen. Noch ſtehen die Arbeiter unerſchüttert da. Immer 
mehr tritt die öffentliche Meinung auf die Seite der 
Streikenden. Immer reichlicher fließen die Beiträge. Die 
Ausſichten ſcheinen alſo nicht ſchlecht. Aber bei einem 
Streik von 200 000 Mann, wovon 60 pCt. unorganiſiert 
waren, kann man von „günſtigen Ausſichten“ eigentlich nur 
dann ſprechen, wenn man an ein freiwilliges Nachgeben der 
Arbeitgeber denkt. Denn daß die wenigen, zum überwiegenden 
Teil unendlich kapitalkräftigen, Unternehmer, um die es ſich 
gerade hier handelt, es länger aushalten können als die 
200 000 Mann, für die nach Erſchöpfung ihres Lohnvorrats 
jede Woche zwei Millionen Mark Unterſtützung aufgebracht 
werden müßten, liegt auf der Hand. 

Die Führer der Bergarbeiter haben ſehr weiſe gehandelt, 
als fie ihren ganzen Einfluß einſetzten, um den Streik zu 
verhüten. Sie wußten, daß ein Sieg nur durch Einwirkung 
von allerlei Imponderabilien — öffentliche Meinung, Ver⸗ 
nunft der Regierung, Einſicht der Arbeitgeber uſw. — zu 
erzielen ſei. Damit durften ſie als gewiſſenhafte Männer aber 
nicht rechnen. Für ſie kommt es nur auf die Ponderabilien 
an. Wenn fie die beiderſeitigen Waffen gegeneinander ab- 
wogen, ſo ſchnellte die Schale der Arbeiter federleicht in 


die Höhe. 

Die weile Taktik der Hue, Sachſe, Efferz, Köſter uſw. 
hat ihre Früchte getragen. Der Streik brach allerdings 
wider ihren Willen doch aus. Der elementaren Wucht der 
Jahre hindurch aufgehäuften Empörung gegenüber verſagten 
ihre Vernunftgründe. Aber das Urteil der öffentlichen 
Meinung wurde aufs ſtärkſte dadurch beeinflußt, daß klar 
zutage lag, hier handle es ſich nicht um eine Erhebung 
der durch „gewiſſenloſe Verführer“ „aufgehetzten“ Maſſen, 
ſondern um einen elementaren Proteſt der geſamten Arbeiter⸗ 
ſchaft gegen jahrzehntelanges Unrecht. Bis weit in die 

eihen der Rechten hinein erheben ſich Sympathien für die 
Streikenden. f 

Die Wucht der öffentlichen Meinung iſt in dieſem Fall 
fo groß, daß, mag der Streik ſelbſt ausgehen wie er will, 
ein poſitives Ergebnis für die Arbeiter geſichert erſcheint. 
Selbſt wenn ſie nicht eine einzige ihrer Forderungen aus 
eigener Kraft durchſetzen könnten, ſo wird doch vorausſichlich 
die Geſetzgebung ihnen in einer Reihe der weſentlichſten 
Punkte zu ihrem Rechte verhelfen. 

Es war ein ſehr glücklicher Gedanke, als bei der Be⸗ 
ſprechung der ſozialdemokratiſchen Interpellation im Reichs⸗ 
tage der Abgeordnete Gothein als erſter im Namen der 
freiſinuigen Vereinigung die Einbringung eines Snitiativ- 
antrages zur Abänderung der Gewerbeordnung im Intereſſe 
der Bergarbeiter ankündigte. Die Freiſinnige Vereinigung 
hielt aber ein ſofortiges Eingreifen der Geſetzgebung für 
nötig, während die Nationalliberalen die Sache dadurch auf 
die lange Bank zu ſchieben verſuchten, daß ſie erſt Unter⸗ 
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und mit etwaigen Amendierungen binnen weniger Tage 
zum Geſetz erhoben werden, während die Sozialdemokraten 
die Laſt der legislatoriſchen Ausarbeitung auf die 
Schultern des Reichskanzlers packen. Es würde jedenfalls 
zur Vereinfachung und Beſchleunigung des Verfahrens 
führen, wenn die Sozialdemokraten ſich kurzerhand den 
Gotheinſchen Geſetzentwurf zu eigen machten. BEER: 

Abgeſehen von den gemeinſamen Forderungen iſt die 
Hauptſache, worin beide Anträge übereinſtimmen, daß der 
Reichs geſetzgebung die Regelung der Frage zugewieſen 
wird. Aber das gerade will die Regierung natürlich nicht. 
Vor nichts ſcheut ſie mehr zurück als davor, Materien, die 
ebenſogut reichsgeſetzlich wie landesgeſetzlich geregelt werden 
können, vor den Reichstag zu bringen. Sie arbeitet eben 
lieber mit dem Dreiklaſſenparlament — bei ihrer und ſeiner 
Zuſammenſetzung freilich kein Wunder. Darum läßt ſie jetzt 
offiziös bekannt geben: 5 | 

„Die königliche Staatsregierung beabſichtigt, außer den bereits 
früher angekündigten Geſetzentwürfen betreffend die Abänderung der 
88 65, 156 ff. des allgemeinen Berggeſetzes vom 24. Juni 1865 —1892 
(Stillegen von Zechen) und die Neuregelung des Knappſchafts⸗ 
weſens, dem Landtage demnächſt den Entwurf eines Geſetzes 
vorzulegen, durch welches der dritte Abſchnitt des dritten Titels 
des Allgemeinen Berggeſetzes, ſoweit er von den Ber leuten 
handelt, einer Abänderung unterworfen werden ſoll. Dieſe Ab⸗ 
äıderung wird aller Voraus ſicht nach ſich namentlich auf folgende 
Gegenſtände erſtrecken: 

1. Geſetzliche Regelung der Arb eitszeit beim Steinkohlen⸗ 
Bergbau, einſchließlich der Seilfahrt, ſoweit dies durch ſanitäre 
Rückſichten geboten iſt. 

1 Geſetzliche Regelung des Uber⸗ und Nebenſchicht⸗ 

weſens. | 
3. Obligatoriſche Einführung von Arbeiteraus⸗ 
ſchüſſen, welche insbeſondere auch bei der Verwaltung dere 
jenigen Zechen⸗Unterſtützungskaſſen mitzuwirken haben, in welche 
Arbeiterbeiträge oder Strafgelder fließen. 

4. Verbot des Nullens. 

5. Begrenzung der Höhe der Strafen für einen 
beſtimmten Zeitraum.“ 

Das, was die Regierung hier vorſchlägt, iſt weniger, 
als was die Freiſinnige Vereinigung und die Sozialdemo⸗ 
kraten wollen. Aber es iſt ziemlich viel. Regelung der 
Arbeitszeit, Verbot des Nullens, obligatoriſche Arbeiter- 


ausſchüſſe — das iſt ſchon ein ganz hübſches Stück Sozial⸗ 


reform! Daß die Regierung mit ſolchen Plänen kommt, 
das iſt ein Erfolg der öffentlichen Meinung, wie er ſo 
prompt und in ſolchem Umfange nur ſelten zu konſtatieren iſt. 

Man vergegenwärtige ſich nur den Gang der Ereigniſſe: 
Am 12. Oktober 1904 äußert ſich der Kommiſſar des 
Handelsminiſters, der Geheime Oberbergrat Meißner, 


im Reichstag ſo unfreundlich über die Forderungen der 


Bergarbeiter, daß ſeine Rede von einem der ſchlimmſten 
Scharfmacher, dem Bergmeiſter Engel, in ſeiner eben ver⸗ 
öffentlichten Schrift mit Genugtung ausgeſchlachtet wird. 
Mitte Januar hält Herr Möller im Abgeordnetenhaus 
eine Rede, die bei den Zechengewaltigen freudigen Widerhall 
findet. Am 20. Januar ſprechen Graf Bülow und Herr 
Möller im Reichstage ſo, daß die Arbeiterfreunde fürchten 
müſſen, alle Hoffnung auf die Regierung fahren zu laſſen. 
Am 21. Januar erklärt dagegen Herr Möller bereits, 
daß „die Zechenbeſitzer einen „ſchweren politiſchen 
Fehler“ begangen haben und ſich „einer feſt geſchloſſenen 
öffentlichen Meinung“ gegenüber befinden. Und noch ein 
paar Tage ſpäter werden die geſetzgeberiſchen Abſichten der 
Regierung bekannt gegeben, Abſichten, die ein volles 
Desaveu für die Unternehmer und eine glänzende Recht⸗ 
fertigung für die Streikenden darſtellen. 

Hier und da iſt die Meinung laut geworden, nun 
könnten die Arbeiter ruhig wieder die Arbeit aufnehmen. 
Nichts wäre jedoch verkehrter. Wer weiß, wann die Re⸗ 
gierung mit ihrer Vorlage kommen wird? Wer weiß, wie 
ſie im einzelnen ausſehen wird? Wer weiß, was das 
Klaſſenparlament daraus machen wird? Die Arbeiter ſind 
durch zahlloſe Erfahrungen genügend gewitzigt, um in erſter 
Linie ſich zu ſagen: trau, ſchau, wem? Je mannhafter ſie 
den Kampf fortführen, je werktätiger ſie unterſtützt werden, 
um ſo größer und um ſo raſcher wird für ſie der geſetz⸗ 
geberiſche Ertrag ſein, möge er nun ſeine Fixierung im 


Reichsgeſetzblatt oder in der preußiſchen Geſetzesſammlung 


. 3. u. Gerlach. 
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Faorialdemokratisches 


Rein vernünftiger Menſch in der Sozialdemokratie hofft 
mehr, mit Gewalt zum Endziel zu gelangen. Jeder einiger⸗ 
maßen urteilsfähige Sozialiſt iſt ſich darüber klar, daß aller 
Sozialismus nur allmählich und in Anknüpfung an 
kapitaliſtiſche Einrichtungen möglich iſt. Aber das ſozial⸗ 
demokratiſche Programm, das — trotz aller Seitenſprünge 
ſozialdemokratiſcher Parlamentarier und Theoretiker — in 
allen Grundfragen noch heute die Politik des Proletariats 


beſtimmt, beruht auf den alten Anſchauungen von dem 


plötzlichen Zuſammenbruch der heutigen Geſellſchaftsordnung 
und von dem dadurch bedingten Siege der Sozialdemokratie. 
Die ganze Klaſſenorganiſation des Proletariats und deſſen 
künſtliche Trennung von allen anderen Geſellſchaftsklaſſen 
und Parteien iſt nur dann gerechtfertigt, wenn die Arbeiter⸗ 
ſchaft dadurch ſtärker wird. Marx nahm dies an, indem er 
den Proletariern die Aufgabe der baldigen Umformung der 
Geſellſchaft nach dem endgültigen Verfall des dahinſiechenden 
Kapitalismus zuwies. Nun aber, da die Sozialdemokraten 
ſehen müſſen, wie die Mächte auf der Gegenſeite wachſen, 
wie ſelbſt aller ſozialpolitiſche Fortſchritt den Kapitalismus 
ſtärkt, nun führt die Politik, die in allem nur einen 
großen Klaſſenkampf ſieht, nur dazu, die proletariſchen 
Forderungen an den Gegenwartsſtaat in ihrer Vertretung 
wirkungsloſer zu machen. Indem die Sozialdemokratie den 
übrigen Parteien alle fortſchrittlichen Elemente zu entziehen 
beſtrebt iſt, macht ſie die anderen Parteien reaktionärer. 
Sich ſelbſt aber beraubt ſie infolge der Iſolierung, in die 
ſie gerät, des Einfluſſes auf die Politik ihrer Gegner. 

In den ſozialdemokratiſchen Maſſen lebt der Gedanke, daß 
man eines Tages auf dem Wege des allgemeinen Wahl 
rechtes zur politiſchen Herrſchaft und damit zur Verwirklichung 
des Endziels getragen wird. Niemand aber hat die Illuſion 
von der „Weltenwende“ an der Wahlurne beſſer widerlegt, 
als Franz Mehring, der ſeinerzeit ſchrieb: 

„Wer je dem holden Traume gehuldigt hat, daß ſich der moderne 
Kapitalismus mit all ſeinen furchtbaren Machtmitteln durch den 
Stimmzettel des allgemeinen Wahlrechtes in aller Gemütlichkeit 
abmeiern laſſen würde, der iſt eines unangenehmen Erwachens 
ſicher. — Wem es bitter ernſt iſt um den Emanzipationskampf des 
Proletariats, dem dürfen ſich auch nicht die Haare ſträuben über 
die Möglichkeit, daß ſich die politiſch⸗ ſoziale Reaktion einmal am 
allgemeinen Wahlrecht vergreift. So wenig wir ſie für geneigt 
halten, mit dem Feuer zu ſpielen, ſo hat ſie doch in den Kämpfen um 
den Zolltarif gezeigt, wie kurzen Prozeß ſie zu machen verſteht, 
wenn ihr das Feuer auf die Nägel zu brennen beginnt.“ („Reue 
Zeit“ 7. Januar 1903). 


Es ift gut, an diefe treffenden Worte zu denken, beſonders 


nachdem ſie von allen Sozialdemokraten, die in praktiſcher Arbeit 


ſtehen, auf dem Preußentag glänzend gerechtfertigt wurden. 
Man rechnete dort uicht nur mit einer Wahlrechtsänderung, 
noch bevor die Sozialdemokratie in die Lage käme, Programm- 
politik zu treiben, nein, man geſtand auch zu, daß man 
einem ſolchen Attentat auf das wichtigſte Volksrecht macht⸗ 
los gegenüberſtände. Bernſtein blieb mit ſeiner Idee der 
Maſſendemonſtration in verſchwindender Minderheit. Die 
Radikalen, welche mit Mehring politiſch kongenial ſind, vor 
allem Zubeil, ſträubten ſich ganz energiſch, in der Praxis 
auch nur ein bischen vom Wege des braven Bürgers abſeits 
zu gehen. Wenn man ſich vorſtellen könnte, daß Bernſtein 
als boshafter Menſch ſeine Parteigenoſſen nur zwingen 
wollte, Farbe zu bekennen, dann hätte er mit meiſterhaftem 
Geſchick den Radikalen den Spiegel ihrer politiſchen Hohlheit 
vorgehalten. Wenn die Sozialdemokratie noch nicht einmal 
ſtark genug iſt, eine mit dem deutſchen Volke ſeit bald 
30 Jahren eng verwachſene Einrichtung zu ſchützen, wie ſo 
ſie dann aus eigener Kraft alle wirtſchaftlichen und politiſchen 
Mächte, die ihrem Endziel entgegenſtehen, entwurzeln? Wenn 
ich noch nicht Reviſioniſt wäre, ſo hätte mich dieſe Debatte 
dazu machen müſſen, ſchreibt Bernſtein eben in den 
ſozialiſtiſchen Monatsheften. Es iſt ſehr intereſſant, dieſe 
Bernſteinſchen Ausführungen im Zuſammenhang nachzuleſen. 
Wir können hier nur auf weniges verweiſen: 

„Merkwürdig: als ich vor jetzt fieben Jahren der von einigen 
Sozialiſten innerhalb und außerhalb Deutſchlands propagierten 
Anſchauung entgegentrat, daß wir quaſi ſchon vor dem Zufammen? 
bruch der kapitaliſtiſchen Wirtichaft und dem Eintreten der Herrſchaft 


des Proletariats ſtünden, und in der Begründung meiner gegen 


teiligen Anſchauung unter anderem darauf hinwies, daß wir mmer 
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nur erſt einen Bruchteil, eine Elite der deutſchen Arbeiterſchaft 
hinter uns hätten, die zur Bewältigung der Rieſenaufgaben, vor 
welche die ſo ſchnell gedachte übernahme der Herrſchaft die Sozial⸗ 
demokratie ſtellen würde, nicht ausreiche, da iſt mir das Ausſprechen 
dieſer Anſicht bitter verargt, als halber Hochverrat angerechnet 
worden. Ich will die angenehmen Vorhalte, die mir damals und 
ſeitdem an den Kopf geflogen ſind, nicht wiederholen, die ip iſt 
darüber hinweggegangen. Aber feſtſtellen darf ich hier, daß was 
ich damals hinſichtlich der Unreife der großen Maſſe der Arbeiter⸗ 
ſchaft für die Übernahme der politiſchen Macht mit ihren koloſſalen 
Verwaltungsaufgaben geſchrieben habe, in bezug auf „Anzweifelung“ 
— um dies ſo beliebte Wort zu gebrauchen — auch nicht entfernt 
an das heranreicht, was mir — nachdem in der Zwiſchenzeit zwei 
Reichstagswahlen einen ungeheuren Zuwachs der Sozialdemokratie 
konſtatiert, die Parteimitgliedſchaften ſich durchſchnittlich mehr als 
verdoppelt haben — in dieſen Tagen und Wochen von ſehr radikalen 
Parteimitgliedern hinſichtlich der Unzulänglichkeit unſeres Einfluſſes 
auf die große Maſſe der Arbeiter, ſowie deren noch ungenügende 
politiſche Reife entgegengehalten wurde. Wenn ich noch nicht 
Reviſioniſt wäre, ſo hätte dieſe Debatte mich dazu machen müſſen.“ 

Man kann auch hier wieder Bernſtein und ſeinen 
Freunden nur Recht geben. Man wird ſich aber immer klar 
ſein müſſen, daß dieſer Reviſionismus ſich nicht als geeignet 
erwieſen hat, den ſozialdemokratiſchen Parteikörper um⸗ 
zugeſtalten. Ob das mehr an den Zeitverhältniſſen lag oder 
an der mangelnden Energie ſeiner Vertreter oder an beidem, 
läßt ſich ſchwer ſagen. Sicher iſt, daß die Trägheitsmomente 
in der Sozialdemokratie zu ſtark erſcheinen, als daß in ab- 
ſehbarer Zeit aus ihrem marxiſtiſchen Körper die Geſtalt einer 
radikalen Reformpartei werden könnte, die neben den Arbeitern 
andere Volksſchichten als vollberechtigt anerkennt. Die Ab- 
ſtreifung des marxiſtiſchen Klaſſencharakters war das Ziel, 
das die Reviſioniſten mit unterſchiedlicher Offenheit an- 
ſtrebten. Ob dieſe Wandlung ſpäter einmal möglich ſein 
wird, oder, was wahrſcheinlicher iſt, ob die Klaſſen⸗ 
tradition die Sozialdemokratie allmählich zur Gewerkſchafts⸗ 


partei werden läßt, kann man heute nicht vorausſehen. 
Eugen Katz. 


Unsere Bewegung 


Die Verſammlungsberichte der letzten Woche geben ein 
gutes Bild von der Rührigkeit unſerer Parteigenoſſen. Das 
Bild würde noch beſſer ſein, wenn einzelne Vereine, von 
deren Regſamkeit wir leider nur aus der Tagespreſſe er- 
fahren, in ihrer Berichterſtattung ſich mehr Pünktlichkeit an- 
gewöhnen würden. Vielfach ſind ſchon Delegierte zu der 
Berliner Generalverſammlung beſtimmt, die am 11. und 
12. Februar ſtattfinden wird. Wir freuen uns, dort auch 
diejenigen Vereine vertreten zu ſehen, die im vorigen Jahre 
noch außerhalb der Fuſion ſtanden. 

Die neuen Handels verträge, die leider bis 1918 
unſer gewerbliches Leben in Feſſeln ſchlagen, müſſen in 
ihrem Inhalt überall genau ſtudiert werden. Keinesfalls 
dürfen unſere Parteigenoſſen verſäumen, das jetzt an handels⸗ 
politiſchen Fragen wieder erweckte Intereſſe ungenutzt ab⸗ 
flachen zu laſſen. Überall müſſen jetzt Vorträge und Ver⸗ 
ſammlungen angeſetzt werden, in denen auf die zollpolitiſche 
Verderbnis hingewieſen wird, die uns bedroht. Am beſten 
wird dieſe Gefahr auf Grund der lokalen wirtſchaftlichen 


Verhältniſſe beleuchtet. Alſo an die Arbeit! 

Berlin, 25 Januar. Die Verſammlung des ſozialliberalen 
Vereines, in der die Stellung des Liberalismus zum 
Dergarbeiterſtreik erörtert wurde, war von annähernd 


1000 Perſonen beſucht. Bekannte Führer und Abgeordnetete der 
freiſinnigen Vereinigung waren erſchienen. Drei Referenten waren 
beſtimmt: Arbeiterſekretär Erkelenz aus Düfjeldorf, Dr. Theodor 
Barth und der Vorſitzende des Wahlvereins der Liberalen, Karl 
Schrader. Erkelenz ſchilderte in marliger Rede die Entftehung 
des Streiks, die Forderungen der Bergarbeiter und deren Berechtigung. 
Bir geben den Inhalt ſeiner Rede nicht ausführlich wieder, weil die Leſer 
der „Hilfe“ inzwiſchen wohl über die einſchlägigen Fragen unterrichtet 
Ind. Der warme, an die öffentliche Meinung gerichtete, Appell des 
ſömpathiſchen Redners aus dem Rheinland fand lebhafte Zuſtimmung. 
Er hatie damit eine gute Grundlage für die beiden folgenden 
edner gegeben, welche die Stellung des entſchiedenen Liberalismus 
au Streik präziſierten. Dr. Barth trat der Anſicht entgegen, 
de der Streil eine unpolitiſche Angelegenheit iſt. Freilich wünſchen 
9 Herren vom Kohlenſyndikat, nach dem Vorbild Friedrich Wilhelms Iv 5 
aß fich zwiſchen fie und „ihre“ Arbeiter kein Stüd Papier drängt. 
Jene Herren erklären: „Wir lönnen über unſer Eigentum verfügen, wie 


wir wollen, und laſſen uns in unſerem Verhältniſſe zu der von uns be⸗ 
ſchäftigten Arbeiterſchaft nicht durch irgend eine Macht beeinfluſſen. Die 
Kohlenbarone wollen keine Arbeiterorganiſationen anerkennen, und 
gerade hier iſt der Punkt, wo die Sache anfängt, im höchſten Grade 
politiſches Intereſſe zu erregen. Es gibt wohl kaum ein wichtigeres 
politiſches Recht als die Koalitionsfreiheit. Davon ſind auch die 
Arbeitgeber durchdrungen, ſobald es ſich um ihren eigenen Zuſammen⸗ 
ſchluß in Syndikaten und anderen Verbänden handelt. Und doch 
verlangen ſie, das den vereinten kapitaliſtiſchen Kräften der einzelne 
Arbeiter, der nicht in der Lage iſt, den Großunternehmern ein ent⸗ 
ſprechendes Gegengewicht zu bieten, gegenübergeſtellt werden ſoll. 
Fordert aber der Liberalismus die höchſte Entwickelung der Perſönlich⸗ 
keit, dann muß er auch anerkennen, daß nur im Zuſammenſchluß 
vieler die Kraft des einzelnen ſich ganz entwickeln kann, und aus 
dieſem liberalen Gedankengange heraus muß der Liberalismus die 
Ausgeſtaltung der Arbeiterorganiſation verlangen. Das Arbeits- 
verhältnis muß in allen Betrieben ſo ausgeſtaltet werden, daß die 
Arbeiter nirgends gehindert werden können, ihr Arbeitsintereſſe 


in organiſierter Form zum Ausdruck zu bringen. Wenn die Unter⸗ 
die Arbeiterorganiſation in ihrer 


nehmer in ſchwerer Verblendun 

Entwickelung hemmen wollen, fe, bleibt nichts ſibrig, als daß der 
Staat eingreift. Dieſes große Prinzip durchzuführen, iſt die höchſte 
ſozialpolitiſche Aufgabe, die in einem Kulturlande den fort⸗ 
geſchrittenen Parteien erwächſt. Wir müſſen ein ſolidariſches Vorgehen 
aller gerecht Denlenden in dieſer Frage herbeiführen, denn das Arbeits» 
verhältnis muß auf konſtitutioneller, nicht abſolutiſtiſcher Grundlage 
ſtehen. Wir ſchätzen es an den Bergleuten beſonders hoch, daß ſie nicht 
um Wohltaten, ſondern um Rechte kämpfen. Wir müſſen ſie, ſoweit 


es uns möglich iſt, materiell unterſtützen, damit ſie zum Ziele gelangen. 
Schrader ſprach vom Standpunkt des 


(Lebhafter Beifall.) 

Parlamentariers aus, in ſeiner ſachlichen und formvollendeten Weiſe: 
„Als Menſch pflichte ich den Anſichten des Vorredners vollſtändig 
bei, als Abgeordneter muß ich aber noch hervorheben, was der 
Reichstag tun ſoll und kann. Bisher hat die Regierung den Zechen⸗ 
beſitzern gegenüber nichts erreichen können und auch wohl nicht 
wollen. Sie hat es an der nötigen Energie fehlen laſſen. Die 
Beſchwerden der Bergleute ſind nicht neu, und wir haben ſie 
wiederholt der Regierung unterbreitet. Die große Mehrzahl dieſer 
Beſchwerden, die eigentlich keiner Überlegung bedürfen, hätten längſt 


abgeſtellt werden können. Es iſt wohl kaum anzunehmen, daß der 
herab 


Streik bald friedlich beigelegt wird, wenn nicht von oben 

eine kräftige Intervention einſetzt. Arbeiter und Bürger gebören 
zuſammen, wir können ohne Frieden mit der Arbeiterſchaft nicht 
leben. Alle Parteien im Reichstage, mit Ausnahme der Konſervativen, 
ſind ſich darüber einig, daß den Bergarbeitern entgegengekommen 
werden muß. Das Wagennullen ift ein Mißbrauch, man iſt ſich 
auch klar darüber, daß die Organiſation der Bergarbeiter auf feſtere 
Füße geſtellt werden muß, und daß geſetzliche Beſtimmungen über 
die Minimalarbeitszeit getroffen werden müſſen. Im Grunde ge⸗ 
nommen ſind dieſe Fragen längſt ſpruchreif, und man kann den 
Reichstag nicht davon freiſprechen, daß er den Ausbruch des Rieſen⸗ 
ſtreikes mitverſchuldet hat. Jetzt wird es nun Sache des Reichs⸗ 
tages, beſonders der liberalen Fraktionen, ſein, dafür zu ſorgen, 


daß die ſpruchreifen Reformen ſchleunigſt auf geſetzlichem Wege zur 
Unſer Parteifreund Gothein wird einen 


Durchführung gelangen. 

Antrag auf ſtaatliche Garantie des Koalitiſationsrechtes und der 
Arbeiterausſchüſſe in den Großbetrieben ſtellen. Ein Studium dieſer 
Reformfragen iſt längſt nicht mehr erforderlich, ſo daß das Geſetz 
in kürzeſter Friſt eingreifen kann. Der Regierung iſt die Möglichkeit 
gegeben, eine Verſtaatlichung herbeizuführen oder aber Einrichtungen 
zu treffen, die geeignet ſind, die abſolutiſtiſchen Gelüſte der Zechen⸗ 
verwaltungen einzudämmen. Die Zeit der Erwägungen iſt vorüber. 
Wenn auch augenblicklich unter den ſtreikenden Bergleuten noch keine 
wirkliche Not herrſcht, ſo kann eine ſolche doch in wenigen Tagen 
über fie hereinbrechen, und Ruheſtörungen in größerem Umfange 
würden dann ſchwer zu vermeiden ſein. Alle politiſchen Parteien 
haben deshalb Grund, ſchleunigſt die Klinke der Gefetzgebung in 
die Hand zu nehmen und die Tür, die zum Frieden führt, weit auf 
zu machen.“ (Lebhafter Beifall.) In der Diskuſſion redeten, 
etwas verworren, einige Sozialdemokraten, für die man ihre 
Parteileitung billig nicht wird verantwortlich machen können. 
Naumann fkizzierte den Einfluß der ſchweren Induſtrie 
auf unſere Sozialpolitik; Tiſchendörfer ſprach über die 
Haltung der Sozialdemokratie zum Streik. Am Schluſſe 
wurde folgende Reſolution einſtimmig angenommen: „Die 
Verſammlung erblickt in dem Bergarbeiterſtreik einen Vorgang, 
dem der ſeines Weſens bewußte Liberalismus nicht neutral 
gegenüberſtehen darf. Die grundſätzliche Weigerung der Zechen⸗ 
beſtger des Kohlenſyndikates, über die Beſchwerden der Bergarbeiter 
mit den Vertretern der Arbeiterorganiſationen auch nur in Ver⸗ 
handlung zu treten, erſcheint als ein Ausfluß unerträglicher ab⸗ 
ſolutiſtiſcher Neigungen, denen die Forderung nach Einführung 
konſtitutioneller Grundſätze in das Arbeitsverhältnis nachdrücklich 
gegenübergeſtellt werden muß. Die Verſammlung ſpricht danach 
den ſtreikenden Bergarbeitern ihre volle Sympatbie aus und fordert 
die liberalen Geſinnungsgenoſſen auf, die ſtreikenden Bergleute 
wirkſam zu unterſtützen. Eine Sammlung zugunſten der Berg⸗ 
arbeiter ergab insgeſamt 2033 Mk. Hingewieſen wurde, noch 
auf den Geldaufruf der „Berliner Zeitung“ und der „Hilfe. 


—— — — 
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Greifswald Grimmen. In unſerem Wahlkreiſe ſind die 
Gegner, 1 0 den Nationalliveralen bis zu den landrätlich geführten 
Ronſervativen und Bündfern, unabläſſig an der Arveit, Gotbeins 
Mandat zu unterminieren. All ihre Machinationen in der Preſſe 
und in Berſammlungen haben aber nur den Erfolg gehabt, die An⸗ 
hängerſchaft des liberalen Abgeordneten immer treuer und immer 
zrößer zu machen. Botbein erfreut ſich bier einer wachſenden Be⸗ 
iebtheit, da man das Gefühl und die Beweiſe hat, in ihm einen 
Bo lis vertreter im beiten und wahrſten Sinne des Wortes zu beſitzen. 
zudem hat Bergrat Gothein ſeit der Wahl ſich wiederholt im Wabl⸗ 
reife ſehen laſſen, und über ſeine parlamentariſche Tätigkeit berichtet, 
„vas feine konſervativ⸗feudalen Vorgänger natürlich nie für nötig 
gehalten haben. In der vergangenen Woche hielt Herr Redakteur 
Emil Brandt in den Städten Trivſees. Grimmen, Gützkow, Laſſow 
und dem großen Dorfe Horſt Verſammlungen ab, die ſämtlich ſehr 
ſtark beſucht waren und Zeugnis dafür ablegten, über welch ſtait⸗ 
liche Gefolgſchaft trotz aller Schwierigkeiten und Widrigkeiten der 
Liberalismus in unſerem Wahltreiſe verfügt. Am Tage von Kaiſers 


ſeinen ſehr ſachlichen Ausführungen von unſeren Schulverhält⸗ 
niſſen entrollte. Der frühere Ruhm des württembergiſchen 
Volksſchulweſens iſt längſt dahin; rückſtändig ſind wir bezüglich 


einigermaßen anſtändige Klaſſenziffern zu erhalten. Die Bildung 
der Lebrer iſt rückſtändig, der Lehrplan ſteht nicht auf der Höhe 


und Dr. Barth. Herr Bayer zog unter wiederholten lebhaften 
Beiſallsäußerungen unter Hinweis auf die im letzten Sommer er⸗ 
folgte Erdroſſelung der Volks ſchulnovelle durch unſer Herrenhaus 
mit Entſchiedenheit gegen die Klerikalen zu Felde und warnte die 
liberalen Parleien dringend davor. einen Kampf gegen zwei Fronten 
zu führen. Vielmehr ſei es ein Akt der einfachen Notwendigkeit, 
daß ſich alles, was abſeits der Reaktion ſtehe, zuſammenſchlietze zu 
gemeinſamem, unerbittlichem Stanıpfe gegen das Zentrum und die 
Konſervativen. — Unſer nächſter Vortrag findet am Donnerstag 
den 2. Februar, abends 8 Uhr. ebenfalls im Bürgermuſeum, ſtatt. 


der wie in den Vorjahren einen glänzenden Verlauf nahm. Die 


des V olksſchullehrerſtandes“.—, Am 15. Januar wurde 
uns unſer ältefter hiefiger Parteifreund, Poſtdirektor a. D. Ries, 
im 88. Lebensjahre durch den Tod entriſſen. Der Berſtorbene ver⸗ 
folgte trotz ſeines hohen Alters nicht nur unſere Beftrebungen mit 
ammlung in Oberſtein ans | dem lebhafteſten Intereſſe, ſondern war auch eines unſerer opfer⸗ 
weſend. In Obertiefenbach ſprach er über „Liberalismus 
und Reaftion“. Vom Bergarbeiterſtreik und dem Hilger⸗Prozeß 
im benachbarten Saarrevier ausgehend, die Kanalfrage und die 
Handelsverträge ſtreifend und länger bei dem Schulkompromiß ver⸗ 
weilend, ſchilderte Weinhauſen die rückſchrittlichen Mächte, gegenüber 
denen der Liberalismus ſich an ſeine Ideale erinnern müſſe. Der 
Liberalismus, freilich nicht wie er von den rüdftändigeren National⸗ 
liberalen vertreten wird, fordert wirtſchaftliche und politiſche Frei⸗ 
heit zugunſten des Schwachen. gleiches Recht für alle und Ge⸗ 
wiſſensfreiheit. ſerfür muß jeder wirklich Liberale einzeln eintreten, 
die Liberalen müſſen ſich aber auch zuſammenſchließen unter einem 
ſolchen Programm, damit die Wähler durch das Fraktionsgezänk 
nicht abgeſtoßen werden. Wir denken nicht daran, uns mit der 
Sozialdemokratie zu verbünden, aber von Fall zu 855 muß man 
auch mit der Sozialdemokratie zur Erreichung gemeinſamer freiheit⸗ 
licher und ſozialer Forderungen zuſammengehen, um die Reaktion 
zu verdrängen. — Die Anweſenden ſpendeten dieſen Aus führungen 
reichen Beifall. Dem nationalſozialen Verein traten neue Mitglieder 
bei und mehrere Hilfeleſer wurden gewonnen. Es geht vorwärts 
und die alten und neuen Freunde werden es am nötigen Eifer 
nicht feblen laſſen. — Tags darauf kamen in O b erſtein im 
Lokal der Witwe Steinmetz Vertrauensmänner aus allen Teilen 
des Fürſtentums zu geſchäftlicher Beratung zuſammen. Anweſend 
war auch Herr Lebrer Epſtein aus Hoppſtätten, ein altes und bewährtes 
Mitglied der freifinnigen Vereinigung, der mit dieſer bei der letzten Wahl 
bekanntlich an hervorragender Stelle gegen die Nationalſozialen ge⸗ 
ſtanden hat. Inzwiſchen aber iſt auch hier die Fuſion vollzogen worden 
und ein fruchtbares Einvernehmen zuſtande gekommen. Nachdem 
Herr Weinhauſen die auch im Fürſtentum verbreiteten Tartaren⸗ 
nachrichten von einer angeblichen Spaltung der freiſinnigen Ver⸗ 
einigung gekennzeichnet hatte, beſchäftigte man ſich mit Organiſations⸗ 
fragen und beſchloß, zwei Delegierte zur Berliner Generalverſammlung 
se erufenden. — In der Stadt Birkenfeld fand zum erſtenmal 
eit der Reichstagswahl wieder eine nationalſoziale Verſammlung 
ſtatt. Herr Weinhauſen wies bier noch beſonders auf die vom 
Zentrum drohende Reaktion hin, die man im oberen Fürſtentum 
ſchon bedeutend näher hat, als in der Gegend von Oberſtein. Hier 
kam es zu einer Debatte, die ſich um die Frage des Zuſammen⸗ 
gehend mit der Sozialdemokratie bei den Wahlen drehte, um 
die letzte Stichwahlparole und das patriarchaliſche Syſtem im 
Saargebiet. Die Verſammlung klang aus in eine Aufforderung 
an die Anweſenden, eifrig an der Arbeit der politiſchen Aufklärung 
und der Organiſation heranzugehen. Wir erhoffen von ihr eine 
nachhaltige Wirkung auf das politiſche Leben der Stadt Virkenfeld. 


Heidelberg, 29. Januar. Die Sammlung für die ſtreikenden 
Bergleute iſt inzwiſchen auf über 600 Mk. 1 wle konnten 
bereits am 26. Januar 600 Mk abſenden. Unſerem ſo ſehr erfolg⸗ 
reichen „Amerifa + Abend“ laſſen wir am 17. Februar einen 
„Japan⸗Abend folgen, an dem Herr Prof. Dr. Rathgen 
a m . il 11 0 der a Kenner des fernen 
. — Zur Generalverſammlung des Wa vereins 
werden wir einen Delegierten 9 f nn 


Stuttgart. Am 13. Januar d. J. fand der fünfte Vortragsa 

des Nationalſozialen Ortsvereins ſtatt. . 
obmann Löchner ſprach im dichtbeſetzten großen Saale des 
Bürgermufeums über „Württembergiſche Schulzu⸗ 
ſtände “. Es war kein erfreuliches Bild, das der Redner in 


warmen Aufruf zugunſten der B ergarbeiter im Ruhr⸗ 
revier. Wir bitten alle Parteifreunde bier und im ganzen Württem⸗ 
berg herzlich, uns möglichſt raſch Beiträge für die Streikenden zu⸗ 
tommen laſſen zu wollen. Unſer Kaſſierer, Herr Hermann Hils, 
Landhausſtr. 27, iſt zur Entgegennahme von Baven jederzeit bereit. 


Frankfurt M. Der Nationalſoziale Wahlverein hält kommenden 
Freitag, den g. Febr. einen öffentlichen Diskuſſionsabend im Reſtaurant 
Rechneiſaal, Langeſtraße 29. Thema: „Die Bergarbeiter⸗ 
verhältniſſe im Ruhrrevier“, Referent: Dr Ernit Cahn. 
Stammtiſch fällt an dieſem Abend aus. — Eine am Sonntag den 
22. Jan. in Marſeburg abgehaltene Borſtandsſitzang des Weſt⸗ 
deutſchen Verbandes beſchäftigte ſich veſonders mit der 
Anftelung eines Verbandsſekret är s. Wir appellieren an alle 
freiheitlich und ſozial gerichteten Lente in Heſſen und Naſſau, Zt 
dieſem Zweck einen einmaligen oder noch beſſer jährlichen Beitrag 
zu bewilligen, da es ſich beſonders um Abwehr und Bekämpfung 
der ſchlimmſten Reaktionäre, Bündler, Antiſemiten uſw. handelt. dur 
ſendungen an Paul Jenſen, Reue Kräme 11, ſowie an Dr. Ernſt 
Cahn, Niedenau 40., Frankfurt a. M. 


Elberfeld. Sozialliberaler Verein für daß 
Wuppertal. (Schriftführer: Oeſtreich. Barmen » Bupperfeld, 
Marttitr. 9.) Nach der Barth⸗Verſammlung begannen wir mit der 
Ausführung unſeres Planes, die Kommunalpolitik in einer Reihe 
von Vorträgen durchzuarbeiten. Bisher ſprachen in größeren und 
Heineren Verſammlungen am 23. November Dr. Caner über: 
„Welche Freiheit iſt für die Gemeinden zu fordern?“, am 14. Dez 
Dr. Waltz über: „Gemeinde und Arbeiter“, am 12. Jan. Lic. Traub⸗ 
Dortmund über: „Was hat die Gemeindeverwaltung zur Pflege der 
Bildung zu tun?“, am 26. Januar Dr. med. Kronenberg⸗Solingen 
über: „Hygieniſche Aufgaben der Gemeinden“. Dieſe gehaltvollen 
Vorträge erwarben uns immer mehr Freunde, ſo daß uns der 
Januar eine große Zahl neuer Mitglieder gebracht hat. — In der 
letzten Verſammlung (am 26 Januar) wurden bie Herrn Ober⸗ 
lehrer Dr. Cauer und Oeſtreich mit der Vertretung des Vereins 
auf dem Parteitage beauftragt. Auf dem Parteitage ſoll die Aus⸗ 
arbeitung eines Parteiprogramms und eine energiſche Agitation im 
ganzen Lande für ein beſſeres Landtags⸗ und Kommunalwablrecht 
beantragt werden. — Der Verein nahm einſtimmig folgende 
Reſolution an: „Der ſozialliberale Verein für das Wuppertal ftebt 
dem Streben der Bergarbeiter nach einer Beſſerung ihrer materiellen 
und rechtlichen Lage mit warmer Sympathie gegenüber Nachdem 
die Bergwerksbeſitzer durch ihre ſchroffe Ablehnung der Verhandlungen 
die Verantwortung für die Fortdauer des Kampfes auf ſich ge 
nommen haben und zu einer gemeingefährlichen b der folie des 
Eigentumsbegriffes ſich bekannt haven, betrachtet es der ozialliverale 
Verein als Pflicht ſeiner Mitglieder und Freunde, die Arbeiter in 
ihrem Kampfe durch Geldveiträge nach Kräften zu unterſtützen. 
Bisher konnten 60 Mark den Bergaveitern überwieſen werden. 
Die Sammlung wird fortgeſetzt. Unſere einzelnen Freunde im 
Lande werden gebeten, gleichfalls Beiträge an die zu Anfang an’ 
gegebene Adreſſe zu ſenden. — Am 9. Februar ſpricht Herr 
Rechtsanwalt Kohn. Dortmund bei uns (Elberfeld, Deutſcher 
Kaiſer) über: „Kommunale Boden und Wohnung“ 
politik“. Jedermann eingeladen. — Auch Herr Reichstags⸗ 
ahgeordneter Blumenthal wird noch in dieſem Winter bei uns ſprechen. 
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Leipzig. (1. Vorſitzender Dr. R. Dinkler, Thomasring 3bL) 
Am Donnerstag, 26. Januar, ſprach in gut beſuchter Mitglieder⸗ 
verſammlung unſer alter Mitkämpfer, Chefredakteur Wenck, über 
„Wandlungen im nationalen Sozialismus.“ Indem er den Werde⸗ 

ang Naumanns in den Mittelpunkt ſtellte, behandelte er in einfach 


chöner Weiſe mit ſtarker Gefüblswärme die Entwickelung der 


jüngeren Chriſtlich⸗Sozialen. Indem dieſe jungen Theologen, von 
brennendem Mitgefühl getrieben, die glaubensloſen Maſſen der 
Religion zurück zu gewinnen ſuchen, kommen ſie zu der Erkenntnis, 
daß die religiöſe Not der wirtſchaftlichen Not entſtammt, und damit 
zu einem ſtark proletarifierenden, antikapitaliſtiſchen chriſtlichen 
Sozialismus. Tieferes Eindringen in die wirtſchaftlichen Probleme, 
und der Verſuch, dem chriſtlichen Sozialismus politiſche Geſtalt zu 
geben, führt zur Aufnahme des nationalen Gedankens. Der Wunſch, 
dem einzelnen Armſten zu helfen, weitet ſich zu der Forderung: 
das ganze Volk muß ſteigen, damit in ihm der einzelne vorwärts 
komme. Der Kapitalismus wird nicht mehr als Feind behandelt, 
ſondern als wertvolles Inſtrument des Fortſchritts gewürdigt. Die 
Schätzung der Einzelperſönlichkeit, von Anfang an das Leitmotiv, 
führt zur Aufnahme der Forderungen des Liberaliemus. So war 
der Nationalſozialismus entſtanden, ein in ſich gefertigtes Gedanken⸗ 
ſyſtem mit einem kleinen Parteikörper, der zwiſchen Proletariat 
und Bürgertum zu balancieren ſuchte. Die Wage ſenkte ſich nach 
der bürgerlichen Seite, der Nationalſozialismus ging im Libera⸗ 
lismus auf. Stärkſte Wandlungen in der Erkenntnis, aber 
treues Beharren in den alten @efühlsmotiven der Jugend! — 
Der Redner fand reichen Beifall, kein Zuhörer, der nicht ftark bes 
went geweſen wäre. — Wäbrend Wenck die Darſtellung der letzten 
Entwidelungsftufe zum bürgerlichen Liberalismus mit Kritil und 
Zweifel begleitete, zeigte ein alter Liberaler, ni Juſtizrat Haber, 
daß dieſer Schritt nur konſequent geweſen ſei. Indem man die 
Nation und das Auffteigen der Geſamtheit in den Mittelpunkt ge⸗ 
ruͤckt habe, habe man einen urſprünglich liberalen Gedanken zur 
Geltung gebracht. Das biete eine gute Garantie für die Zukunft. 
Dr. Meißgeier hob die Bedeutung der Nationalökonomen Brentano, 
Max Weber, Schultze ⸗Gävernitz für die nationalſoziale Gedanken⸗ 
bildung hervor. Außerdem beteiligten ſich noch eine Reihe von 
Mitgliedern und Gäſten au der Diskuſſion. — Am Donnerstag, 
2. und 9. Februar, finden im Roſental⸗Kaſino zwangloſe Zuſammen⸗ 
künfte zur Beſprechung wichtiger Angelegenheiten ſtatt. Die Mit⸗ 
glieder werden hierdurch dringend eingeladen. 

Plauen i. V. Wir möchten auch an dieſer Stelle unſere 
unde zu beſonders eifriger Teilnahme an den nächſten, vom 
eisderein geplanten, Veranſtaltungen dringend ermahnen. Es 

tgliederverſammlung 


findet am Dienstag, den 14. Re bruar, eine Mi 
ftatt, in der Oberlehrer Weidauer über die Berliner General⸗ 


verſammlung berichten wird, und am Freitag den 24. Februar, 
Verſammlung, in der Reichstags abgeordneter 


eine öffentliche 

Dr. Potthoff über „die Zentrumsherrſchaft und ihre Über» 
windung“ ſprechen wird. Der Vorſtand darf erwarten, von den 
reunden unſerer Sache gehörig unterſtützt zu werden. Erſcheinen 
iſt geradezu Ehrenpflicht der Mitglieder. Aber es gilt auch unter uns 
Noheſtehenden zu werben. — Sehr erfreulich iſt, daß bei einer von 
der hiefigen Neuen Vogtländiſchen Zeitung eröffneten Sammlung 
ür die Bergarbeiter im Ruhrgebiet unſere Freunde her⸗ 

vorragend beteiligt find. Möchten ihrer immer mehr werden! 
Dem Natisnalſozialen Preſwerein ſandten ihre Beiträge: 
Berlin ⸗ Schöneberg, F. K. II. 5 Mk.; Bolkenhain, F. M. II. 
5 Ml; Brake (Oldbg.), J. B. II. 5 Mk.; Bremen, Ho. II 
5 Mk.; Dresden, M. W. III. 5 Mk; Frankfurt a. M., L. Pf 
II. 5 Mk.; Leipzig, R. S. II. 100 Mt.; Mannheim, L. F. II. 
5 Mk.; Markgröningen, Eſ. III. 5 Mk.; München, H. Ga. 
II 5 Mk.; 0 8 0 en G. T. III. 5 Mk.; Plauen i. B., 
We. II. 5 Mk.; Sebnitz, A. G. I. 10 Mk.; Straßburg (Elfaß), 
Ko. II. 5 Ml.; Stuttgart, H. § II. 5 Mk.; Torgau, E. K. II. 
5 Mk.; Worms, M. M. II. 5 Mk.; Würzburg, Verein der 

Hilfefreunde, II. 10 Mk.; Zweibrücken, W. E. III. 8 Mt. 
Zuſammen 203, — Mk. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 4 574,— Mek. 
Insgeſamt 777, — Mk. 


Für alle Beiträge herzlichen Dank! Die Beiträge, welche bis 
zum 5. Februar nicht in unſeren Händen find, werden, wie wir 


ſchon in den vorhergehenden Nummern der „Hilfe“ ſagten, am 
Wir bitten alſo, den Betrag 


6. Februar durch die Poſt eingezogen. 
für den Poſtboten bereit zu legen. Auch hier ſei nochmals auf die 
Im Anzeigenteil angekündigte Mitglieder⸗Verſanunlung des Preß⸗ 
vereins hingewieſen. 
Berlin» Schöneberg, Hohenfriedbergſtraße 11. 
Die Geſchäftsleitung. 


Sozjale Bewegung 


ae Streikbewegung im Ruhrrevier hält ſich andauernd 
15 ben Höhe. Ruheſtörungen find bis jetzt fo gut wie gar 
der Beiegekommen. Es ſcheint überhaupt, als ob die Führer 
ewegung die Zügel jetzt ſtraffer in der Hand hätten als zu 


Stellung zu nebmen. Das Organ 


Beginn. Dieſer Umſtand und die fortgeſetzte hartnäckige Weigerung 
der Grubenbeſitzer, ſich auf gemeinſame Verhandlungen mit den 
Arbeiterführern einzulaſſen, haben die Sympathien weiteſter Volks⸗ 
kreiſe den Streikenden in einem Maße zugeführt, wie es ſeither 
in Deutſchland bei ähnlichen Anläſſen unbekannt war. 

Seitdem der Kardinal Erzbiſchof von Köln und der Kardinal 
Fürſtbiſchof von Breslau die Streikenden finanziell unterſtützt haben, 
gibt es in allen bürgerlichen Lagern Aufrufe und Sammelſtellen 
zugunſten der Streikenden. Selbſt unter den Konſervativen hat ſich ein 
Abgeordneter gefunden, der bekannte Paſtor v. Bodelſchwingh, 
der einen Aufruf und eine Sammlung zugunſten der notleidenden 
Angehörigen der Streikenden in die Hand genommen hat. Die 
Kundgebung des Aktions ausſchuſſes des Evangeliſch⸗Sozialen 
Kongreſſes iſt von ſo konſervativen Leuten wie Profeſſor 
Gierke und Profeſſor Adolf Wagner, von jo vorſichtigen Herren wie 
Profeſſor Schmoller unterzeichnet. Im Zentrumslager er⸗ 
laſſen angeſehene Katholiken einen Aufruf zu Sammlungen und im 
linls liberalen Lager haben mit Ausnahme der vollsparteilichen 
Preſſe ſaſt alle größeren Zeitungen einen Sammelaufruf erlaſſen. 
Selbſt fo vorfichtige Organe wie das des Geſamtverbandes 
Evangeliſcher Arbeitervereine Deutſchlands, das früher oft genug 
keine Stellung zu nehmen wagte, wenn es ſich um energiſche 
Arbeitervertretung handelte, bringt diesmal aller Aus⸗ 
fübrlichkeit zwar nicht einen eigenen Aufruf, aber doch die 
offiziellen Aufrufe der verſchiedenen Bergarbeiterorganiſationen. 
Neben dieſen günſtigen Zeitungsſtimmen gehen zahlreiche Ber 
ſammtlungen im Lande her, die aus reformeriſchen buͤrgerlichen 
Kreiſen arrangiert oder doch lebhaft beſucht find, und in denen den 
Arbeitern im Streikgebiet Sympathie und Geldunterſtützung zu⸗ 
geſichert wird. Dieſe Bewegung wächſt ſich allmählich zu einer 
breiten Volksbewegung aus, ſo daß zu hoffen iſt, daß trotz der 
enormen, für ausreichende Unterſtützung notwendigen Summen die 
ftreifenden Arbeiter zunächſt nicht aus Not in die Gruben zurůckzu⸗ 
kebren brauchen. Da auch von den Bergarbeiterführern mit großer 
Mäßigung an die Auszahlung der bis jetzt ſchon zuſammen⸗ 

ngetreten wird, fo ſcheint die erſte Be⸗ 


Mang Summen herange 
rchtung hinfällig zu ſein, daß die Streikenden aus Mangel an 
Mitteln feine 14 Tage den Kampf aushalten könnten. Trotzdem 
find aber die Bergarbeiterführer nach wie vor zu einem raſchen und 
ſehr billigen Friedens ſchluß bereit; fie willen, daß bei einer ſolchen 
Maſſen bewegung auch noch andere Faltoren als der Mangel an 
Barmitteln gefährlich werden können. 

Mit welchem Eifer die einzelnen Cewerkſchaften den 
kämpfenden Bergarbeitern Munition zutragen, geht aus folgender 
Zuſammenſtellung hervor: Die „Bergarbeiterzeitung“ konnte bereits 
am 20. Januar über 925383 Mk. quittieren, barunter waren 20000 ME. 
vom Maurerverband, 6000 von den Textilarbeitern, 5000 Mk. von 
den Zimmerern, 5000 von den Schneidern, 3000 von den Buch⸗ 
bindern, 3000 von den Brauern, je 1000 Mk. von den Fabrik⸗ 
arbeitern, Tapezierern, Schuhmachern, Seeleuten, Bildhauern uſw. 
Außer dieſen Spenden gingen noch größere Beträge ein vom ſozial⸗ 
demofratiſchen Parteivorſtand 25 000 Mk., von der Berliner Gewerk⸗ 
werkſchaftskommiſſion 10000 Mk., vom Holzarbeiterverband 15000 Mk. 
und vom Eſſener Gewerkſchaftskartell 7000 Mk. Die chriſtlichen 
Gewerlvereine quittieren bis zum ſelben Datum fiber 9333 Mk.; 
hier fließen die Gaben in kleinen Beträgen. Die Spende vom 
Kardinal Fiſcher in Köln (1000 ME.) und die von der Druckerei des 
„Bergknappen“ (1000 Mk.) ſtehen obenan. Viele evangeliſche Pfarrer 
und katholiſche Kapläne haben Gaben geſchickt. Die Stöckerſche 
Tageszeitung „Das Reich“ hat 400 Mi. geſpendet. Auch der 
nationalſoziale Verein Dortmund ift mit 150 Mk. in der Quittungs⸗ 
lifte aufgeführt. Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereinler quittieren 
über den Eingang von 13154 Mk. Zieht man davon die Spende 
von Rudolf Moſſe, Berlin, mit 10000 Mk. ab, ſo bleiben rund 

Mk., die bis jetzt aus den Kreiſen der Gewerkvereinler auf⸗ 


gebracht ſind. 

Aus dieſen Zuſammenſtellungen iſt leicht zu erkennen, daß die 
Arbeiterſchaft ohne die Unterſtützung weiter bürger licher Kreiſe ihren 
Kampf nicht wird durchfechten können. Es muß des halb nach wie vor 
jede Gelegenheit benutzt werden, um in der Preſſe, in Verſammlungen 
und im Privatverkebr Gaben für die Streikenden zu ſammeln. Die 
Geſchäftsſtelle der „Hilfe“ iſt auch weiterhin gern erbötig, die ge⸗ 
ſammelten Gelder an die Streillaſſe weiteranführen. 


Die Feinde der ſtreikenden Bergarbeiter im Arbeiter: 
lager. war ſowohl 


Natürlich ſind ſie gute Chriſten, und 3 
evangeliſche wie katholiſche Chriſten. Die nationalliberalen 
evangeliſchen Arbeitervereine Quandelſcher Führung, bekannt aus 
den Kämpſen um Naumann im Geſamtverband, und die Vertreter 
katholiſcher Fachabteilungen in den katholiſchen Arbeitervereinen 
haben ſich nicht geſcheut, offen gegen die ſtreikenden Bergarbeiter 

1 . er katholiſchen Fachabteilungs⸗ 
ſchwaͤrmer, der Berliner „Arbeiter“ ſchreibt: 

„Für die chriſtliche Liebe und Gerechtigkeit iſt in der Arbeiter⸗ 
bewegung kein Platz. Religion hat mit den wirtſchaftlichen Be⸗ 
ſtrebungen nichts zu tun. Nur durch die Macht der Organiſation 
kann dem Arbeiter ſein Recht werden. Die Geſetzloſigkeit im 
Wirtſchaftsleben iſt gerade das Lebensprinzip der Organtſationen. 
Recht und Geſetz ſollen zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern nicht 


— — 


Seite 8 


gelten, weil die Arbeiterbewegung ins Sumpfen geraten würde. 
ede Einmiſchung des Geſetzes auf dieſem Gebiete wird abgelehnt, 
man will den ewigen wirtſchaftlichen Krieg, auch dann, wenn 
Glaube und Sitte, Staats⸗ und Familienglück dabei zugrunde 
ehen.“ — en 
f Jeder Scharfmacher muß an ſolchen Beweisführungen ſeine 
Freude haben. 


Lieblingsplan der Scharfmacher, der jetzt wieder auftaucht. Man 
kann es verſtehen, wie immer wieder Leute nach einem Mittel 
ſuchen, den ruinöſen Kampf zur Erlangung beſſerer Lohn⸗ und 
Arbeitsverhältniſſe mit einer weniger zweiſchneidigen Waffe als dem 
Streik zu führen. Und insbeſondere mögen die Arbeitgeber ein Intereſſe 
daran haben, ſich gegen die unangenehmen Folgen des Streiks zuſammen⸗ 
zuſchließen. Deshalb haben die großen Arbeitgeberverbände auch in 
letzter Zeit wieder die Frage erörtert, wie man den von unberechtigten 
Streits oder Boykotts betroffenen Arbeitgebern Hilfe bringen könne. 
Und der Abgeordnete Menck⸗Altona hat kürzlich auf der Vorſtandsſitzung 
deutſcher Arbeitgeberverbände ein Referat über eine Streikverſicherung 
ehalten. Auf Grund genauer rechneriſcher Unterlagen machte er 
den Vorſchlag, daß au der Geſamtverband deutſcher Metall⸗ 
induſtrieller die 
nehmen ſolle, indem er eine Streikunterſtützungskaſſe gründe, die 
dieſelben Ausgaben machen könne, wie der gegenüberſtehende 
Metallarbeiterverband. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
der Geſamtverband deutſcher Metallinduſtrieller kapitalkräftig 
und ſcharfmacheriſch genug iſt, um das Experiment in die Hand zu 
nehmen, und ebenſo beſtimmt darf man annehmen, daß nach einem 
ſolchen „guten Veiſpiel“ die Arbeitgeberverbände ſämtlich ſich zu 
gegenſeitigen Streikunterſtützungen zuſammentun werden. Darüber 
ſagt Menck: „Es haben die über ganz Deutſchland ſich erſtreckenden 
Berufsverbände Geſellſchaften zur Entſchädigung der Arbeitsein⸗ 
ſtellungen auszugeſtalten oder neu zu gründen, die örtlichen Berufs⸗ 
verbände haben Arbeitgeber⸗Arbeitsnachweiſe zu errichten und zu 
führen, und die gemiſchten Verbände, welche ſich über einzelne 
Landesteile oder über einzelne oder mehrere Städte ſich erſtrecken, 
haben Streik⸗Abwehrfonds zu ſammeln und zu verwalten.“ Man 
ſieht, daß planmäßig und großzügig vorgegangen werden ſoll. Daß 
dabei kein Vorſchlag gemacht wird über die Form von Ver⸗ 
handlungen mit den Arbeitern vor Ausbruch von Streiks, das zeigt 
zur Genüge, was die Arbeiter von den Plänen des koalierten Unter⸗ 
mertums zu erwarten haben. Stärkung der Organiſation kann 


gegen die Scharfmacherpläne ſein. 


wachſenden Perſonen⸗ und Pflichtenkreis dieſer Bewegung an Zahl 
ſtändig zu. In der „modernen“ Arbeiterbewegung haben ſich dieſe 
Beamten bereits zu einer Unterſtützungsvereinigung zuſammen⸗ 
geſchloſſen, die im letzt verfloſſenen Jahre die Mitglieds iffer von 829 
erreicht hat. Da aber Rückfragen ergeben haben, daß 

alle Arbeiterbeamten in der Unterſtützungsvereinigung zuſammen⸗ 
geſchloſſen ſind, ſo darf man das Beamtenheer allein der ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeiterbewegung auf weit über 1000 Köpfe ſchätzen. 
In der Unterſtützungs vereinigung befanden ſich: 48 Arbeiterſekretäre, 
10 Parteibeamte, 26 Berichterſtatter, 141 politiſche Redakteure, 
29 Schriftſteller, 20 Buchhandlungs angeſtellte, 94 Expedienten, 
45 Geſchäftsführer, 363 Gewerkſchaftsangeſtellte und 53 Kranken⸗ 
kaſſenangeſtellte. Man ſieht ſchon aus dieſer Überficht, daß das 
Heer der Genoſſenſchaftsbeamten offenbar in ſeiner Mehrheit der 
Unterſtützungs vereinigung noch fern ſteht. Auch die Gewerkſchafts⸗ 
beamten ſcheinen ſich erſt zum geringſten Teil in ihrer eigenen 
Berufsgewerkſchaft organiſiert zu haben. Immerhin ergibt aber 
die Zuſammenſtellung auch ſchon ein eindrucksvolles Bild von der 
Menge führender Köpfe in der ſozialdemokratiſchen Arbeiterbewegung. 
Daß die nichtſozialdemokratiſchen Arbeitergruppen auf beſoldete 
Beamte von jeher weniger Gewicht gelegt haben und infolgedeſſen 
heute noch in ihrer Organiſation weit zurück ſind, dürfte jetzt all⸗ 
gemein als ſchwerer Fehler anerkannt werden. 


daß durch das Aufkommen der Eiſenbahnen und elektriſchen 
Bahnen die Zahl der Pferde abgenommen habe. =, 
en 1 richtig iſt nur, daß ſie nicht im gleichen 
Schritt mit der Menſchenvermehrung gewachſen iſt. Es 
In ns in e 41 g Nillſonen Meuſchen 
und 3,35 Millionen Pferde. Alſo auf 100 Menſchen kamen 
. Pferde. Im Jahre 1900 aber gab es 56 Millionen 
enſchen und 4,20 Millionen Pferde. Das bedeutet: auf 
100 Menſchen kamen nur 7,50 Pferde. Oder mit anderen 
a Das Pferdewachstum blieb um etwa 300 000 hinter 
35 Menſchenwachstum zurück. Immerhin iſt die abſolute 
u nahme von faſt 850000 Pferden nichts Kleines. 
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Und wenn nun auch ſeit 1900 die Automobile ſtärker als 
vorher den Verkehr an ſich reißen, ſo iſt an Abnahme der 
Pferdeziffer längſt nicht zu denken. Das Heer mit ſeinen 
106 000 Dienſtpferden macht dabei weniger aus, als man zu⸗ 
nächſt denken ſollte. Landwirtſchaft und Transport ſind die 
beiden Hauptſtellen des Pferdebedarfs. Will man alſo ganz 
mäßig rechnen, ſo kann man annehmen, daß im Jahre 1925 
auf 100 Menſchen nur 6,50 Pferde kommen. So bedeutet 
das immer, daß ihre Zahl dann 5,2 Millionen betragen 
wird, alſo eine Million mehr als 1900. 

Und wie ſteht es mit den Rindern? Im Jahre 1873 
fanden ſich bei 41,6 Millionen Menſchen 15,78 Millionen 
Rinder. Das heißt auf 100 Menſchen kamen faſt 38 Rinder. 
Nach dieſem Verhältnis müßte es im Jahre 1900 ungefähr 
21 Millionen Rinder gegeben haben, aber es waren in 
Wirklichkeit nur 18,94 Millionen, alſo etwas über 2 Millionen 
weniger als rechnun smäßig hätten ſein ſollen. Immerhin 
iſt die abſolute Zunahme von 3,16 Millionen 
an fic nicht gering, und gerade beim Rinderbeſtand hat ſich 
zwiſchen 1873 und 1900 eine große Veränderung des 5 leiſch⸗ 
gewichtes vollzogen, ſo groß, daß ſie faſt mit der Be- 
völkerungsvermehrung Schritt gehalten hat. Wir haben jet 
weniger Stüde, aber verhältnismäßig faum weniger Fleiſch 
in deutſchen Kuhſtällen. Aber wenn wir bei der Ziffer 
bleiben, jo muß gejagt werden, daß im Jahre 1900 nur 
32 Rinder auf 100 Menſchen kommen. Nehmen wir an, 
daß dieſe Ziffer noch weiter ſinkt (was keineswegs ſicher iſt, 
da die auswärtige Zufuhr teils aus natürlichen und teils 
aus künſtlichen Urſachen abnimmt), nehmen wir an, daß 
im Jahre 1925 auf 100 Menſchen nur 28 Rinder kommen, 
ſo bedeutet auch das noch einen Rinderbeſtand von 22,4 Milli⸗ 
onen, alſo faſt 2½ Millionen mehr als im 
Jahre 1900. N 

Die Zahl der Schweine betrug im Jahre 1873 nur 
7,12 Millionen, ſo daß auf 100 Menſchen 17 Schweine 
kamen. Auf keinem Gebiet iſt aber das Wachstum größer 
als auf dieſem, denn bis zum Jahre 1900 vermehrte ſich 
die Zahl der Schweine auf 16,8 Millionen, das heißt: auf 
100 Menſchen kamen 30 Schweine. Nimmt man hinzu, 
daß auch beim Schwein die Qualität und das Fleiſchgewicht 
ſehr zugenommen haben, ſo erfaßt man die ganze Bedeutung 
dieſer faſt fabelhaften Vermehrung. Das abſolute 
Wachstum der Schweineziffer betrug in 
dem genannten Zeitraum faſt 10 Millionen 
Stück. Nach ſolcher Vermehrung iſt es ſehr ſchwer, etwas 
über die St zu fagen. Sicher ilt, daß der Bedarf an 
Schweinefleiſch noch ungeheuer wachſen wird, wenn nur 
überhaupt guter Geſchäftsgang bleibt. Aber wie ſtark wird 
er wachſen? Wir nehmen an, daß im Jahre 1925 auf 
100 Menſchen 35 Schweine kommen. Dann werden es 
28 Millionen Schweine ſein müſſen. Welche Aus⸗ 
ſicht für den Landmann und — welche Arbeit! 

Eine Vermehrung unſerer Pferde um 1 Million, unſerer 
Kühe um 2¼ Millionen und unſerer Schweine um 11 Milli- 
onen in der Zeit von 1900 bis 1925 ift die größte land⸗ 
wirtſchaftliche Aufgabe, die vor uns ſteht. Wir müßten ſie 
für unmöglich halten, wenn wir nicht vor Angen hätten, 
was unſere Landwirtſchaft bis jetzt geleiſtet hat. Das, 
worauf es ankommt, iſt im Grunde folgendes: Die Zahl 
der landwirtſchaftlichen Bevölkerung iſt ſeit faſt einem Jahr- 
hundert ungefähr 18 Millionen Menſchen. Dieſe Zahl. muß 
als feſte Größe angeſehen werden. Sie hat eher Neigung 
zu ſinken als zu ſteigen. Es fragt ſich alſo, ob dieſe Land⸗ 
wirtſchaftsbevölkerung ihre Viehproduktion ſo ſteigern kann, 
daß ſie den erhöhten Zukunftsanforderungen entſprechen kann. 
Sie würden es leichter können, wenn wir nicht vor der 
peinlichen Tatſache ſtänden, daß bis 1918 durch die neuen 
Handelsverträge die Futtermittel verteuert find. Aller 
Schutz der Grenzen vor fremder Vieheinfuhr iſt unbedeutend 
gegenüber dieſer Verteuerung, denn vor allem die große 
Steigerung der Schweinezucht iſt nur durch Kleinbauern 
möglich, die Futter kaufen müſſen. überall dort, wo jetzt 
6 Rinder ſtehen, müſſen ſpäter 7 ſtehen. und wo jetzt 
4 Schweine ſind, ſollen 7 ſein. Das iſt das mindeſte und 
geringſte, was wir brauchen, und auch bei freier Grenze 
gibt es kein Ausland, was uns ſolche Quantitäten liefern 
kann und wird. Die Deutſchen ſind in Vieh im Grunde 
auf fi} ſelber angewieſen, und es iſt für die Landwirtſchaft 
und die Landwirte gut, daß es ſo iſt. Naumann. 


Streikverſicherung der Unternehmer. Es iſt ein alter 


treikverſicherung praltiſch in die Hand 


Arbeiterſeite nach Lage der Dinge der einzige Gegenſchlag 


Die Beamten der Arbeiterbewegung nehmen mit dem 


lange nicht 


Der wachsende Volksbedarf 


IV. Pferde, Rinder, Schweine. 
Es iſt natürlich ganz falſch, wenn jemand behaupten würde, 


„6 Millionen Menſchen 
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DieBilfe 


ſich nicht die Bohne um Gott. 


gereebtigker ‚˖ 


9 Sa  sehrendes Feuer. 
unbarmherzig, bis man ihr dient. 
gibt nichts 


unden wiſſen. Man verſteht n 


iſt und warum, und wo die Grenzen ihres 
ſind. Und ſie läßt uns im Stich. Gerecht waren die Juden, 


die am Sabbat ihren Hals dem Nö 


Artikel, und als Luther ſich ihnen entgegenw 
im Namen der Gerechtigkeit. Was hat der Name „Ge⸗ 
rechtigkeit“ in der Weltgeſchichte ſchon zudecken müſſen! Und 
nicht mir dort, wo Herrſchaft und Willkür der heiſigen Maske 
ſich bewußt bedienten, um deſto ſicherer zum ſelbſtſüchtigen 
Erfolg zu kommen, wurde die Gerechtigkeit mißbraucht. Sie 
dient dem Eifer zweier kämpfender Parteien mit derſelben 
Ruhe; fie verkörpert ſich in den beiden Extremen. Die 
beiten auf jeder Seite find überzeugt, daß ihre Sache die 
gerechte if. Sie würden tödlich getroffen, würde dieſe 
Überzergung wanken. Narrt uns die Gerechtigkeit? 
Deshalb faßten ſie wohlmeinende Menſchenkinder und 
ſperrten fie ein in Recht und Regel. Juriſt und Theologe, 
ſie wußten, was die Gerechtigkeit verlangt. Sie hatten die 
Maße ihrer Wohnung und kannten ihre Landesgrenzen. 
Und ‚jo meinten ſchließlich die Menſchen, man brauchte mir 
zu wiſſen, was Geſetz und Lehre von der Gerechtigkeit ſagten, 
um ſie zu beſitzen. Derer lachte die Gerechtigkeit. Sie fuhr 
aus wie der m und fragte die Menſchlein: „Faſſet ihr 
mich!“ Sie ſchlich ſich in die Herzen derer, die ferne 
vom Geſetz waren, und belaſtete ihre Seele, daß ſie anfingen 
zu hungern und zu dürſten nach Gerechtigkeit. Und wenn 
kein gerechter Gott wäre, die Gerechtigkeit lebte: ſie ſchreit 
aus tauſend Ecken, und Millionen Herzen grüßen ſie. Sie 
ift der Lebenstraum der Menſchen, der zur Wirklichkeit er⸗ 
wachen will. Im Dämmern greifen fie danach und greifen 
oft fehl. Die Kleinen wachſen in ihrer Kraft, die Elenden 
gelunden in ihrer Luft. Sie iſt ein Lebenshauch, der über 
e Totengefude der Menſchen dahindrauſt, daß Menſchen 


So ern if es den gerechten Reuſchen mit der 
Gerechtigkeit: wäre Gott iınmerten 
a at. Nester Edebart 


2 * f 
2. Ss iſt wahr! die Gerechtigkeit iſt ein ver⸗ 

Sie läßt uns nie 
ruhen. Sie treibt und jagt. Sie = 


Quälenderes, als eine Un⸗ 
erechtigkeit ſehen und die Hände 12 


daß die anderen nicht ſehen wollen, wie 
ſchlecht ſie handeln. Alle Umwege ſind 
uns ein Rätſel, ſobald wir den einen 
geraden, rechten Weg erkannt haben. 
Es tut dem gerechten Meuſchen körperlich 
weh, daß er to viel Unrecht empfinden 
77 muß. Sie iſt doch fo aufrichtig und ein- 
fach, ſie liebt doch nur das Licht, ſie 
gibt ſolch feſten, friedlichen Sinn: dieſe Gerechtigkeit — und 
doch iſt fie jo frend. Man muß herzhaft um fie kämpfen, 
um je zu gewinnen; man kann lange ſuchen, bis man fie 
e 


findet. 

Aber dies alles iſt noch nicht das Quälendſte. Was 
uns ſo unglücklich macht, iſt, daß wir ſelbſt der Gerechtigkeit 
Angeſicht oft nicht erkennen können, weil es ſo verſchiedene 
Züge trägt. Erſt mit dem Seufzer: „Herrgott, was iſt denn 
nun gerecht?“ empfinden wir die Schwere der Entſcheidung, 
die wir doch von der Gerechtigkeit erhofften. Sie ſoll uns 
Maß geben und Ziel ſetzen, ſie ſoll uns zeigen, was unrecht 

eigenen Reiches 


rt boten, und 

erecht waren die Hugenotten, die ihren Glauben mit dem 
chwert verteidigten. Als die Bauern im Evangelium den 
Ruf der Gerechtigkeit vernahmen, kämpften ſie 92 5 ihre 
„ tat er es 


Beiblatt 


Berlin, 5. Februar 1905. 


erſt in Maunheit, Reinheit, Wahrheit. Lebensweckerin 
betet Die Gerechtigkeit. Selig, wer ein Stück Leben werden 
ſah, bei dem die Gerechtigkeit Pate ſtand! Das füllt unſer 
Herz, macht weit und groß und dankbar. Cranb. 


. Die Ingendschriftenfrage 1 


Wenn der Großbetrieb des modernen Schulweſens die 
Gefahr mit ſich bringt, die Individualität zu verkümmern 
und eine ſchablonenhafte Ausbildung zu fördern, ſo iſt es 
begreiflich, daß die Pädagogik Mittel ſucht, diefer Gefahr f. 
begegnen. Eins dieſer Mittel ift die Erziehung zu Tünft- 

Bildende Kunſt und Dichtkunſt als 


leriſchem Genießen. 
Erziehungsmittel in und außer der Schule aufzufaſſen und 


anzuwenden, iſt ein Grundſatz, den die Pädagogik ſeit etwa 
fünfzehn Jahren viel ſtärker ins Auge gefaßt hat als früher. 
Noch von einem zweiten Geſichtspunkt aus ſteckte man das⸗ 
ſelbe Ziel. Man hat eingeſehen, daß unſere Schulbildung 
zu einſeitig intellektuell gerichtet war, daß ſie die Entwickelung 
des Gefühls auf Koſten der Ausbildung des Verſtandes 


vernachläſſigte. f . 

Schon haben ſich zwei Zentren gebildet, die dieſe Be⸗ 
wegung in Fluß halten und nach Kräften fördern: das eine 
iſt die Bereinigung „Die Kunſt im Leben des Kindes“, die im 
Auſchluß an die Ausſtellung gleichen Namens im Haufe der 
Berliner Sezeſſion im Jahre 1901 entſtanden iſt. Dieſe Ver⸗ 
einigung ſucht die bildende Kunſt der Jugend nahe zu 
bringen. Das andere Zentrum erblicken wir in der Ein⸗ 
richtung der „Prüfungs⸗Ausſchüſſe“, die au einzelnen Orten 
ſchon ſeit etwa 20 Jahren beſtehen, im Jahre 1891 ſich zum 
erſtenmal zu gemeinſamer Tätigkeit vereinigten und ſeit 1893 
die „Jugendſchriftenwarte“ herausgeben, die zurzeit in 
einer Auflage von über 32 000 Exemplaren erſcheint. Dieſer 
Vereinigung gehören etwa 50 Ausſchüſſe aus allen Teilen 
Deutſchlands an, und ihre Haupttätigkeit iſt wohl die jähr⸗ 
liche Herausgabe des Weihnachtsverzeichniſſes von Jugend- 
ſchriften, das einwandfreie Literatur angibt. 

Nicht von Anfang an waren die Grundſätze, die heute 
bei den Ausſchüſſen anerkannt find, in Geltung. Im Anfang 
kam es eigentlich, jagt Köſter⸗Hamburg, nur darauf an, 
„daß das Buch den Anforderungen entſpreche, die man an ein 
korrektes, flüſſiges Deutſch ſtellt, und daß der Inhalt des 
Buches für die Jugend verſtändlich und für ihre intellektuelle 
und moraliſche Bildung und wenn möglich, für ihre religiöſe 
und patriotiſche Geſinnung förderlich fei. Zeigte das Buch 
auch künſtleriſche Qnalitäten — um ſo beſſer; aber das 
Fehlen derſelben war kein Grund, das Buch abzulehnen“. 
Doch mit der Zeit drang die Erkenntnis durch, daß ſo gut 
wie für die Literatur überhaupt, ſo auch und gerade 
die Jugendliteratur der künſtleriſche Wert eines Werkes den 
Ausſchlag geben müſſe. Trotz vieler, immer aufs neue 
wiederholter Angriffe gelangte der von Wolgaſt⸗Hamburg 
formulierte Satz zu allgemeiner Geltung: „Die Jugendſchrift 
in dichteriſcher Form muß ein Kunſtwerk ſein.“ Dem ſchloß 
ſich bald die Anerkennung des zweiten Satzes an: „Eine 
Jugendſchrift muß frei ſein von Tendenz.“ An dieſem 
Punkt ergibt ſich allerdings ein Unterſchied zwiſchen Literatur 
im allgemeinen und Jugendſchrift, die doch etwas Erziehliches 
haben ſoll oder wenigſtens haben darf. Darum einigte 
man ſich mit Recht dahin, daß Schriften „mit aufgepfropfter, 
agitatoriſch wirkender Tendenz“ als unkünſtleriſch zu ver⸗ 
werfen ſeien. Eigentlich iſt der ganze Streit um die Ten⸗ 
denz ſchon im erſten Satz entſchieden. Enthält ein Kunſt⸗ 
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werk nebenher, unaufdringlich eine Tendenz, — gut. Iſt 
das Buch 1 5 künſtleriſch wertlos, ſo wird es durch die 
beſte Tendenz nicht gerettet. Langweilige Bücher ihres 
moraliſierenden Inhaltes wegen zu empfehlen, damit iſt 
man ein für allemal zu Ende. 


vergriffen hat. Das iſt doch kein Stoff für die Jugend; das 
iſt ein Stoff, der eine große, kühne Aktion geradezu unmöglich 
macht, iſt ein ruhiges, abgeklärtes Stilleben. 


ſpieler ſei ein Stoff, der die Jugend beſonders lebhaft an- 
faſſen werde? Er ſagte ſich wohl: Eine Geſchichte mit einem 
Puppentheater als Hintergrund, einem Ding, das für jedes 
Kinder gemüt mit allen Reizen des Erſehnten umgeben iſt, 
das muß ja Kinder anziehen. Aber die Gefühle, die das 


B 
oberen Klaſſen des Gymnaſiums die Gedichte Freiligraths 
aus dem Jahre 1870 häufig hören kann, niemals aber die aus 
dem Jahre 1848. „Der Zeughausſturm“ und „Von unten 
auf“, das iſt auch Poeſie. 


Herrſcht nun über dieſe beiden erſten Grundſätze all- 
gemeine übereinſtimmung, jo it dies keineswegs der Fall 
bei einem dritten Grundſatz, um den vielmehr ſeit ſeiner 
Aufſtellung bis heute heftig geſtritten wird. Storm war 
es, der das Paradoxon formuliert hat: „Wenn du für die 
Jugend ſchreiben willit, ſo darfſt du nicht für die Jugend 
ſchreiben.“ Dieſer Satz wird von dem einen als glatte 
Löſung des Problems geprieſen, während andere um ſo 
lauter rufen: Ganz im Gegenteil, wir verlangen ſpeezi⸗ 
iſche Jugendliteratur. Wie begründen die Anhänger 
ieſer Theorie ihre Forderungen? Sie jagen: Ich kann 
doch nichts reden oder ſchreiben, ohne mir mein Publikum 
dabei vorzuſtellen. Will ich ein und dieſelbe Sache nachein⸗ 
ander Kindern, jungen Leuten und Erwachſenen mitteilen, 
ſo werde ich meine ganze Art der Darſtellung jedesmal 
ganz verſchieden einrichten; was alſo Kinder leſen ſollen, 
das muß auch für Kinder geſchrieben ſein. Alſo: Schaffung 
ſpezifiſcher Jugendliteratur. 


Sehr logiſch und ſehr richtig, ſobald es ſich um ver ⸗ 
ſtandes mäßige Dinge handelt, ganz falſch, wenn es 
ſich um Sachen des Gefühls, z. B. um äſthetiſches Ge⸗ 
nießen handelt. Der Lehrer, der Redner, der Schriftſteller 
kann ſeine Worte auf eine beſtimmte Altersſtufe berechnen, 
der Dichter nicht. 


Storms Satz iſt ſomit vollkommen richtig, ebenſo die 
weitere Ausführung an derſelben Stelle: „Es iſt unkünſt⸗ 
leriſch, die Behandlung eines Stoffes ſo oder anders 
zu wenden, je nachdem du dir den großen Peter oder den 
Heinen Hans als Publikum denkſt.“ Ebenſo richtig iſt nun 
aber auch die Einſchränkung, die Storm ſeinem Grundſatz 
gibt: „Man muß einen Stoff finden, der für die Jugend 
paßt.“ Um der Klarheit willen formulieren wir nochmals, 
auf die Gefahr Hin, ſchulmeiſterlich zu erſcheinen: „Keine 
Eee Methode, aber ſpezifiſchen 

o 8 


zappelnden, komiſchen, ſichtbaren und hörbaren Erſcheinung 
in der kleinen Welt hervorruft, die werden noch lange nicht 
durch eine Erzählung vom Puppentheater ausgelöſt. 
Für den Erwachſenen hat eine Erzählung vom Puppen⸗ 
theater den Reiz der Jugenderinnerung, die eine verſunkene 
Periode wieder aufleben läßt. überhaupt iſt es ein Irrtum, 
zu glauben, daß Geſchichten über Kinder die Kinder be⸗ 
ſonders intereſſieren müßten. Im Gegenteil. Es iſt der 
Traum des Knaben, groß zu ſein und große Dinge tun zu 
können; darum ſucht er in ſeinen Geſchichten gerade die er⸗ 
ſehnte Welt der Erwachſenen und nicht ſeine eigene. Wenn 
Roſeggers Waldbauernbubengeſchichten gern geleſen werden, 


die Richtigkeit des Stormſchen Grundſatzes. 


wir ſie in dem Fiasko derjenigen Jugendſchriftſteller, die 
„für“ oder gar „in der Sprache“ der Sechs- oder Zehn; 
jährigen erzählen. Dabei kommt wirklich unglaublich ledernes 
und unnatürliches Zeug heraus. In der „Hilfe“ iſt vor 
kurzem ein derartiger Verſuch, die klaſſiſchen Sagen den 
Kleinen mundgerecht zu machen, beſprochen und nachdrücklich 
zurückgewieſen worden. Die Sache wirkt einfach komiſch und 
iſt außerdem unnötig. Die klaſſiſchen Sagen in Schwabs 
Bearbeitung ſind in ihrer edlen Sprache für die Jugend völlig 
verſtändlich und können mit demſelben Genuß auch von Er- 
wachſenen geleſen werden — keine ſpezifiſche Jugendliteratur. 
In demſelben Stil wie der oben erwähnte Verſuch“ iſt ein 
Buch gehalten, das voriges Jahr hier bei Hermann Coſtenoble 
erſchienen it: Georg Biedenfapp, „Was erzähle ich 
meinem Sechsjährigen?“ Auch hier dieſes abſichtliche ſich 
Herabbeugen zu den Kleinen, das zu vollendeter Unnatur 
wird. Für Jugendſtil in dieſem Sinne danken wir beſtens. 


Der Verfaſſer genannten Buches entwickelt aber auch 
ganz eigentümliche Anſichten über den Stoff, der für die 
Jugend geeignet ſein ſoll. Er ſagt: 

-Ich erzähle grundſätzlich nichts, was nach beſtem menſchlichem 
Wiſſen und Gewiſſen mit der Natur der Dinge unvereinbar iſt und 
den Naturgeſetzen ins Geſicht ſchlägt. Ich erzähle keine Geſchichte. 
in der es zauberhaft, ſpukhaft, geſpenſtiſch oder überſinnlich zugeht: 
nichts, was der zarten Entwickelung des kindlichen Auffaſſungs⸗ und 
Denkvermögens ſchaden könnte; nichts, was das kindliche Herz ge⸗ 
wöhnen könnte, ſich in ſchlimmen Lagen oder vor Eintritt derſelben 
ungemeſſenen Hoffnungen hinzugeben und dadurch ſich leichtſinnig 
in ſolche ſchlimmen Lagen zu dringen. Um B eiſpiele zu 
nennen: ich erzähle nichts von Dornröschen, 
Rotkäppchen, Schneewittchen, den fieben Geis 
lein, Hänschen und Grethel und all den Geſchichten, in 


denen dem urſächlichen Zuſammenhang der Dinge eine Naſe nach 
der anderen gedreht wird.“ 


Die armen Kinder! Nicht genug, daß unſer Leben ſchon 
nüchtern genug iſt, nicht einmal in der Poeſie darf dem 
Kauſalzuſammenhang eine Naſe gedreht werden; deswegen 
dürfen die Kinder nichts von Dornröschen und Rotkäppchen 
hören! Man halte die Kinder doch nicht für jo dumm; und 
wenn es im Märchen von Feen wimmelt, ſo wiſſen ſie doch 
ganz genau, daß ſolche Dinge wie „Tiſchlein, decke dich im 
wirklichen Leben leider nicht vorkommen, daß höchſtens 
einmal eine gute Tante kommt mit einer Tüte Bonbons. 
Und ſelbſt wenn die Kleinen jo unvernünftig wären, dann 
müßte man fie eben zu künſtleriſcher Auffaſſung erziehen, 
ihnen zeigen, daß die Märchenwelt eine andere iſt als die 
der Wirklichkeit. Aber der Beriefjer berfpeicht en t 8 
für unſere wunderbaren, taufriſchen Märchen ſind num 
eben — ſeine Geſchichten vom „Feuertier und vom günd- 


Welche Stoffe liebt das Kind, zunächſt der Knabe? 
Er liebt, wie es einmal richtig ausgedrückt wurde, das 
Kühne, Große, Starke. Er hat denſelben Geſchmack wie 
jedes Volk in ſeiner Jugendperiode; er liebt genau das, 
was der Sänger des Nibelungenliedes ſeinen Hörern ver⸗ 
ſpricht: wunderbare Mär von Helden lobebaeren, von großer 

hnheit, von kühner Recken Streiten, Geſchichten, in denen 
der Degen Hirt, das Pferd wiehert und galoppiert, das 
Wikingerſchiff durch die Brandung ſteuert, die Gewappneten 
unter Trommelwirbel hinausziehen zu kühner Tat, der un⸗ 
erſchrockene Forſcher auf fernen Inſeln und im dichten Urwald 
den Geheimniſſen der Natur nachgeht, der Reiſende unter 
Palmen märchenhafte Geſchicke durchlebt. Und das Mädchen? 
Es will in der Zeit des erſt dämmernden geſchlechtlichen 
licher, bingeb gang Freundſch m 115 un Zuſatz von zärt- 

„ hingebender Freundſchaft und begeiſterter Aufopferun 
für irgend etwas Geliebtes. en Br g 

Die Richtigkeit der eben vorgeführten Auffaſſung iſt 
nun durch einen ſonderbaren Zufall etwas in Mißkredit 
dat die b Niemand Geringeres als Meiſter Storm ſelbſt 

at die Probe auf ſein eigenes Exempel gemacht, hat eine 
Schrift geſchrieben „Für die Jugend“ und hat ein Meiſter⸗ 
werk geſchaffen — für die Erwachſenen. Sämtliche Leiter 
von Jugendbibliotheken konſtatieren einſtimmig: Unſere liebe 
Jugend lieſt den Pole oppenſpäler nur mäßig und iſt 
jedenfalls nicht übermäßig davon begeiſtert. Erſtaunlich! 
Offen geſtanden, mir wäre das Gegenteil erſtaunlich. Ich 
würde mich einfach wundern, wenn die Jugend den Puppen - 
ſpieler bevorzugte. Es iſt ja beinahe peinlich, Storm, der 
das Problem der „Jugendſchriftſtellerei“ in feiner ganzen 


Schwierigkeit erfaßt hat, opponieren zu müſſen; aber es muß 
ausgeſprochen werden, daß ſich der Meiſter im Stoff bedenklich 


Wie kam denn Storm dazu, zu glauben, fein Puppen ⸗ 


Puppentheater in ſeiner Wirklichkeit, in ſeiner farbigen, 


ſo geſchieht es nicht, weil, ondern obwohl ſie von der Jugend 
handeln, und weil ſie mit oſeggerſcher Kunſt geſchrieben ſind. 


Alſo: der Poppenſpäler beweiſt nicht gegen, ſondern für 


Bedürfte es aber noch beſonderer Beweiſe, ſo haben 
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hölzchen“ uſw., Backobſt für Früchte, geſchüttelt von des 
Lebens goldenem Baum. 

Die eben gekennzeichnete verkehrte Auffaſſung wird 
wohl kaum großes Unheil anrichten: die Liebe zu unſeren 
Grimmſchen Märchen ſitzt tief im Volksbewußtſein. Weit 
dringender iſt die Warnung vor einer anderen Gefahr, daß 
nämlich Eltern, die ihren Kindern Bücher ſchenken wollen, 
einfach darauf ſehen, ob das Erzählte, ob der Stoff wohl 
intereſſiert; wenn das der Fall zu ſein ſcheint, dann fragen 
ſie nicht mehr nach dem künſtleriſchen Wert. Dies gilt z. B. 
für die Schriften des Vielſchreibers Karl May oder für die 
unzähligen Indianergeſchichten. Die Stoffe wären aus⸗ 
gezeichnet für, die Jugend, wenn nur auch die Verfaſſer 
Dichter wären und nicht Schreiber. Wenn nun ſolche Dinge 
immer wieder von der Jugend verlangt werden, dann heißt 
es einfach durch Darbietung von Beſſerem den Geſchmack 
entwickeln. Ich erinnere mich deutlich, daß ich alle Freude 
an Indianergeſchichten verlor, als ich dahinter kam, daß ſie 
alle über einen Leiſten geſchlagen ſind. Man darf dem Kind 
wohl zutrauen, daß es mit der Zeit das Gute vom Schlechten 
unterſcheiden wird. Das zeigte ſich auch, auf anderem 
Gebiet allerdings, bei der obenerwähnten Ausſtellung 
„Die Kunſt im Leben des Kindes“. Dort wurden ge— 
legentlich „Führungen“ mit Gemeindeſchulkindern ver- 
anſtaltet. Darüber teilt Max Osborn mit (Die Kunſt im 
Leben des Kindes, Berlin, Georg Reimer): „Viel mehr 
Eutzücken als die ſachlich intereſſanten Blätter erregten die 
reinen Stimmungsbilder wie Guſtav Kampmanns „Mond- 
anfgang‘ und Paul von Ravenſteins ‚Altes Schloß“ — 
Bilder, die in der Tat ein ziemlich ſtarkes Gefühl für 
Stimmungswerte vorausſetzen. Ein Gemeindeſchüler meinte 
bei dem Mondaufgang auf die Frage, warum er ihm ſo gut 
gefalle: „Das iſt fo ruhig und friedlich“, ein anderer bei 
dem Schloßbilde: „Es liegt fo ſchön im Grünen“, — das 
ſind Antworten, die darauf hindeuten, daß in den Kindern 
viel mehr Empfänglichkeit für das eigentlich Künſtleriſche 
vorhanden iſt, als im allgemeinen angenommen wird.“ 
Was hier der bildenden Kunſt gegenüber gilt, gilt auch zum 
großen Teil von der Dichtkunſt. | 

Beſondere Erwähnung verdient noch die Stellung des 
Geſchlechtsproblems in der Jugendliteratur. Selbſtredend 
bleiben alle die Erzählungen ausgeſchloſſen, in denen eine 
Liebesgeſchichte Hauptgegenſtand der Darſtellung iſt. Sie 
kann aber recht wohl unter anderem vorkommen. Der 
jugendliche Leſer ſetzt einfach an Stelle der ihm unbekannten 
ſpezifiſch geſchlechtlichen Zuneigung die ihm bekannte 
allgemeine, ſieht alſo einen Punkt des Gemäldes in 
ſchwächerer Beleuchtung. Der Geſamteindruck wird dadurch 
— immer vorausgeſetzt, daß die Liebesgeſchichte nicht 
Hauptſache ſondern nur Epiſode iſt — nicht in weſentlicher 
Weiſe geſchädigt. Als Beiſpiel möchte ich hier „Die ſchwarze 

zaleere“ von Raabe nennen, jetzt in der Wiesbadener Volks⸗ 
bibliothek für 15 Pfg. zu haben. Hier iſt die Liebes⸗ 
leidenſchaft in ihrer vollen Stärke und doch in zarter Weiſe 
geſchildert. überhaupt erſcheint mir „Die ſchwarze Galeere“ 
als das ideale Vorbild einer Jugendſchrift. Der kühne, 
ja bis aufs äußerſte verwegene Kampf fürs Vaterland iſt 
hier mit einer Lebhaftigkeit geſchildert, wie ſie ſelten erreicht 
wird, eine Fülle von Handlung, eine Menge wild be⸗ 
wegter Szenen, aber alles mit einer Natürlichkeit und 
Sicherheit dargeſtellt, daß man nie das Gefühl hat, hier 
werden Abenteuer zuſammenphantaſiert, ſondern man hat 
den Eindruck einer außerordentlichen, geſchichtlichen Be⸗ 
gebenheit. Das iſt die Jugenſchrift, wie fie fein ſoll. 

Hauptabſicht dieſer Zeilen war, auf das Problem der 
Jugendſchriftenfrage an ſich aufmerkſam zu machen. Auf 
den erſten Anblick könnte man meinen, es ſei gar kein 
Problem; es iſt aber eins und nicht einmal eins von den 
einfachſten. Dann möchte ich nochmals alle, die es angeht, 
auf die Prüfungsausſchüſſe und ihre Verzeichniſſe, die in 
jeder Buchhandlung zu haben find, hinweiſen. Wenn 
endlich für die Klärung der noch ſtrittigen Fragen etwas 


herausgekommen ſein ſollte, — um ſo beſſer. 
Biermann Weinheimer. 


Aus den Papieren eines Philantropen 


IX. (Schluß) 


ie haben geſtern die Wohnung gemietet. Es iſt 
alſo kein Unglück geſchehen, und meine Sorgen 
waren umſonſt. — Gott ſei Dank! Die Damen 
ſtimmen darin überein, daß die Wohnung hübſch 
und bequem und hell ift; außerdem liegt fie nicht 
weit von der Villa der Geheimrätin entfernt. Das Haus 
kenne ich ja. Es läßt architektoniſch viel zn wünſchen übrig — 
leider. Aber Aurelie legt mehr Wert auf die Beſchaffenheit 
der Räume. Von meinen erträumten Wohnungen habe ich 
nicht geſprochen. Es kommen bei einer ſolchen Sache doch 
viele Dinge in betracht, die ich nicht kenne, und warum 
ſollte ich meiner Braut einen Schmerz zufügen? Es würde 
ſie betrüben, wenn ſie erführe, daß ich nach unerreichbaren 


Dingen getrachtet habe. 
* » 


#* 

Ich blicke auf die letzten Tage zurück. Meiner Bequem⸗ 
lichkeit kommen ſie ſehr entgegen. Ein Dienſtmädchen brauche 
ich mir nicht zu mieten, eine Wohnung auch nicht, und auch 
ein Kind werde ich nicht anzunehmen nötig haben. Aurelie 
hat ſchon eins. In der Aufregung der Brautzeit hätte ſie 
ganz vergeſſen, es zu erwähnen, meinte ſie, und es war 
rührend anzuſehen, wie ſie die Augen niederſchlug und be⸗ 
fangen wurde —, es fiel ihr offenbar ſchwer, es zu bekennen, 
und für das zarte Empfinden eines Weibes iſt das auch 
ohne Zweifel kein Spaß. Es ſoll ein hübſches Mädchen von 
11 Jahren ſein, das vorläufig noch in einem Schweizer 
Penſionat iſt. Ich beſtand aber energiſch darauf, daß ſie 
ins Haus kommen ſollte. Die Damen kamen mir darin 
entgegen. 

* 4 8 

Morgen ſind wir bei meinem alten Freund zum Kaffee 
eingeladen. Ich bin begierig, was er ſagen wird, wenn er 
mich mit Aurelie Arm in Arm ſieht. Ich bin aber ent- 
ſchloſſen, ihn und ſeine Junggeſelleneinſamkeit mit allem Takt 


zu behandeln. Herausfordern mag ich ihn nicht. 
5 * 8 


Der Alte war ganz außer ſich vor Freude und lief uns 
bis an die Gartenpforte entgegen. Er ſchüttelte meiner 
Braut unausgeſetzt die Hand, und konnte gar nicht von ihr 
loskommen. Es fiel ja ſchwer, ein Lächeln über ſeine Un⸗ 
beholfenheit zu unterdrücken; aber über ſein Herz habe ich 
mich doch gefreut. Er hat übrigens auf Aurelie einen ſehr 
guten Eindruck gemacht. Ich darf auch in Zukunft mit ihm 
verkehren. Als wir gemütlich am Kaffeetiſch ſaßen, wurden 
natürlich zunächſt die Ereigniſſe der letzten Tage beſprochen. 
Es ergab ſich zu meiner Freude, daß die alte Auguſte mit 
meinen Damen völlig einig war. Es war ein Ton reinſter 
Harmonie, und das habe ich für unſere ferneren Zuſammen⸗ 
künfte für ein gutes Wahrzeichen genommen. Vor allen 
Dingen in der „Dienſtmädchen⸗ und Wohnungsfrage“ pries 
mich die alte Auguſte glücklich, daß ich in ſo erfahrene 
Hände gefallen ſei. Sie wußte ſich im Lob Aureliens gar 
nicht genug zu tun, und auch Aurelie meinte ſpäter im 
Vertrauen zu mir, daß man es offenbar mit einer klugen 
und tüchtigen Perſon zu tun habe. Damit ſcheinen mir in 
der Tat alle Garantien für die Zukunft gegeben. Ich 
wenigſtens habe immer gefunden, daß gegenſeitige Wert⸗ 
ſchätzung das ſicherſte Fundament der Freundſchaft iſt. Nach 
dem Kaffee zündete mein alter Freund ſich eine Zigarre an, 
was ſicher ganz ahnungslos geſchah, aber von Aurelien 
doch nicht angenehm bemerkt wurde. Ein anderer hätte in 
ihrem Geſicht eine Veränderung kaum wahrgenommen; 
aber mit dem Auge des Liebenden ſah ich ſofort, daß ein 
Schatten über ihre Züge flog. Ich habe in meinem Leben 
manches ertragen müſſen; aber die nun folgenden Minuten 
der Spannung waren mir geradezu entſetzlich. Ich fand 
indeſſen bald Gelegenheit, meine Braut unauffällig bei Seite 
zu nehmen, und erklärte ihr nun, wie ich ſeit Jahren mit 
allen Gründen der Vernunft gegen dieſe widerwärtige 
Neigung meines Freundes kämpfe. Das hellte ihre Züge 


denn auch ſehr bald auf; ſie iſt ja im letzten Grunde ſo 
verſtändnisvoll und gut. Ich neige nicht zur Schwärmerei; 
ſtehend die Hand drückte, habe ich ihre 


I aber als fie mir ver 
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zarte Liebenswürdigkeit geradezu bewundert. Die alte 
Auguſte, die ja zwar ein Weib, aber kein liebendes Weib iſt, 
brachte dann einen ſchärferen Klang in die e ſie 
meinte, ob die Herren unter dieſen Umſtänden nicht lieber 
in den Garten gehen wollten. Ich war anfangs entichloffen, 


fie in ihre Grenzen zurückzuweiſen, weil Aurelie mir gejagt 


hat, daß man ſeine Untergebenen immer ſtramm halten 
muß; aber mein alter Freund winkte mir ängſtlich 
mit den Augen zu, und Aurelie ſchien ſich mindeſtens 
neutral halten zu wollen. So gingen wir denn. 
Unten im Garten kam eine Lebhaftigkeit über meinen Freund, 
die ich ſonſt gar nicht an ihm kannte. Er ſchwärmte von 
meiner Braut, als ob er mit ihr verlobt wäre, und meinte, 
daß ſie gerade das richtige Weib für mich ſein würde. 
Augufte hätte ihm das auch ſchon gejagt. Er wurde zulezt 


Falle 5d pathetiſch und meinte, daß ich aus der unendlichen 


le der Erſcheinungen mit kühner Hand gerade das 
richtige herausgegriffen hätte. Ich muß geftehen, daß ich 
mich ein wenig in ſeiner Bewunderung ſonnte und ihn 
darauf verwies, wie die Natur es ſo eingerichtet habe, daß 
die mehr leidenſchaftlichen Menſchen auch die entſprechenden 
Frauen bekämen. Er gab mir darin völlig recht und meinte, 
daß er genau auf dieſelbe Weiſe zu ſeiner Auguſte gekommen 
wäre. Ich fand den Vergleich eiwas unpaſſend, unterdrückte 
aber eine Bemerkung, um ihn nicht zu verletzen. Es iſt 
übrigens merkwürdig, wie man in kurzer Zeit reifer werden 
kann. Die Sonne der Liebe reift ſozuſagen in Wochen, was 
die Sonne des Alltags in Jahren nicht fertig brachte. (Mir 
ſcheint, dieſen verſchwiegenen Papieren ſei's anvertraut, 
darin ein Motiv für ein Gedicht zu liegen; ich will es jeden ⸗ 
alls verſuchen.) Wir mußten beide lächeln, als er mich an 
ie unklaren Schwärmereien meiner erſten Zeit erinnerte. 
Er ſtieß mir mit dem Finger in die Seite und hatte eine 
ſo ſchalkhafte Art, mich an das Dienſtmädchen und die Wohnung 
und das Kind zu erinnern, daß wir beide in ein ſchallendes 
Gelächter ausbrachen. Er führte meine damalige Phantaſterei 
auf ſinnliche Erregtheit zurück; er ſprach ſogar mit einem 
Ausdruck, den er aus einer zyniſchen mediziniſchen a 
hatte, von ſinnlicher Brunſt, und in der Tat bezeugen vie 
angeſehene Schriftſteller, daß das Individuum in dieſem 
ſolie ie ſich törichten Träumen hinzugeben liebt. Warum 
ollte ich da eine Ausnahme machen? Das meinte er auch 
und fügte ſchelmiſch hinzu: „Du doch erſt recht“, worüber wir 
uns wieder in hohem Maße ergötzten. Er meinte übrigens, 
daß es tatſächlich eheliche Verhältniſſe gibt, in denen der 
Mann eine rückſichtsloſe Schreckens herrſchaft ausübt. Er er⸗ 
zählte mir von einem dem Alkohol ergebenen Schriftſteller, der 
nie zu den Mahlzeiten kam und mitunter erſt am Nach- 
mittage aufſtand, ſo daß ſeine Schlafſtube nicht gereinigt 
werden konnte. Wir einigten uns beide darauf, daß wir es 
wohl hier mit einem der ſogenannten „Kraftgenies“ 
zu kun hätten, die als normal wohl nicht zu be⸗ 
zeichnen ſind, weil ſie alle Grenzen der 5 
ſprengen. Es iſt ja überaus bezeichnend, daß der ⸗ 
artige Individuen nie ohne den Alkohol exiſtieren können 
— ſie begehen ihre Taten ſozuſagen jenſeits der ſittlichen 
Verantwortung. Wir kamen ſehr bald in eine tiefe philoſophiſche 
Erörterung hinein, die ich für mein Teil ewig hätte fort⸗ 
ſetzen mögen. Aber dann rief uns Auguſte hinauf. 


* * 
* 


In vierzehn Tagen iſt nun die Hochzeit. Ich darf wohl 
jagen, daß ich mit allem Ernſt an die Sache herangehe, die 
ſie verlangen kann. Ich habe mich innerlich geprüft und 
habe über mich Gericht gehalten und darf ohne Aberhebung 
ſagen: „Ich bin gefaßt. Gott ſteh' mir beil“ 

Erich Schlaikjer. 


Demmer 5 


Kunst 


Urn. Wieder einmal ift Leſſer Ury zu ſehen und 


Leſſer 
zwar ee Mal bei Keller & Reiner. Er ift noch heute „Effekt 
maler“ und wird es bleiben. Einzelne Bilder haben Vertiefung 
ins Kleine, feſte Form und Modellierung; aber dieſe Bilder hängen 


aft wie Fremdlinge unter der übrigen Menge, Erinnerungen an 


eduldige Mühe in früherer end. Alles andere iſt unged 
us nervös, aber in aller Aged be ger 


uld merkwürdig begabt. Leſſer 
Urn braucht nicht nach „Motiven“ zu ſuchen; denn er iſt immer 
bewegt. Ihm ſchwimmen die Bilber nur fo zu, und er könnte noch 
zehnmal mehr an die Wand hängen, wenn er mit den Augen 
photographieren könnte. Das handwerksmäßige Herſtellen ift es, 
was ihm unbequem iſt. Schnell einen großen Himmel mit gelb⸗ 
grünlicher Klarheit! In den Himmel hinein . länzende 


rode Wolken, hald mit dem Pinſel und halb mit nger ge 
arbeitet! Dann auf die Fläche einen ſchwarzen Wald, der ſo dun 


iſt, daß man nichts Einzelnes in ihm zu entdecken braucht! Bor 
den Wald einige helle Geſtränche, oben über den Wald in die helle 
äche hineinragend. Die Nee ſchnell gezogen, die Blätter — 
was find eigentlich bei Leſſer Urg die Blätter? Er fieht mu 
einen grün⸗grauen Rauch, in dem etliche blattförmige Brocken flattern. 


| Das Körperliche löſt ſich auf in weſenloſen Schein. Ob er wohl 


angefichts der r malt? Es macht den Eindruck, als ſei er am 
Walde geweſen, habe ſich mit Natur geſättigt und ſei dann nach 
Hauſe gegangen, um aus der Erinnerung zu malen. Die Er⸗ 
innerung hat das Kleine und Einzelne verloren, bie Flächen ver⸗ 


3 die Kontraſte vergröbert. Aus der Landſchaft iſt eine 


arbige Muſik geworden, gemalte Lieder ohne Worte: etwas Schwer⸗ 
mut, etwas Staunen, etwas Glück und etwas Angſt, tiefe Waſſer, 
klare Wieſen, helle Blicke, allerlei blendend buntes Ineinander 
und der Menſch wird ſtill und ſuchend und erwartet Offenbarung 
aber nun verſagt der Künftler, denn es fehlt hinter dem Ganz 
die Erfaffung der Körper. An Leſſer Ury kann man lernen, wohin 
bloßer Impreſſionismus führt. Er ſieht es aus wie eine un⸗ 
endlich intime Annäherung an die Natur; denn was iſt feiner und 
charakteriſtiſcher in der Natur als die Farbe? Wer fie aus allen 
uren Schlupfwinkeln zu holen weiß, der hat die Natur, denn Farbe 
iſt ja doch alles. Nein: Farbe und Form. Und kein Geiſt, weder 
der des Menſchen noch der der Bäume noch der, den die brennenden 
Berge Italiens haben, wird ohne Beachtung der Einzel formen 
erfa Mit leuchtenden Ahnungen allein ſchreibt man keine 
. des Lichtes. Dieſe aber zu ſchreiben, iſt die 7 
er r. 5 


Allerlei 


Sozialdemokratiſche Sorgen. 

A. aa du geleſen, wieviel Bürgerliche jetzt für die Berg 
arbeiter ſind? a 

B. Je es iſt ein Skandal! So etwas dürfte nicht vorkommen. 

A. Das verdirbt den Charakter der Arbeiterſchaft. 

B. Alles Klaſſenbewußtſein geht zum Teufel. 

A. Dieſe Geſellſchaft von Heuchlern! Ihnen liegt gar nicht 
am Arbeiter. 

B. Nicht das geringſte. Sie wollen nur ſich beleuchten. 

A. Sie wollen, daß wir ſie achten ſollen. . 

. Es iſt nichts als Spekulation auf unſere Dummheit. 

A. Sie wollen uns fangen. Das wollen fie, weiter nichts. 
Alſo liegt ihnen doch etwas an uns! Sie ſollen ſich abet 
nicht um uns kümmern. 

A. Das Proletariat iſt am kräftigſten allein. 

. Manchmal, aber .. ein Streit koſtet doch ſehr viel Gelb. 


Immer Geld! 
Jürs Leben. 

Steh aufrecht wie ein Hoheitszeichen 
Und bleibe ſo dein Leben lang. 
Laß andre ducken ſich und ſchleichen: 
G'rad' wie dein Denken ſei dein Gang. 
Berachte das Gemeine. Schlechte, 
Cie des Gewiſſens höchſtem Rat, 

ieh deinen Bruder auch im Knechte 
Und werde reich an guter Tat. 

Carl Trapp. 


Briefkasten 


O. W. Die Hamburger Vorträge werden in 8 oder 10 Tagen 
fertig ſein. Drei davon ſind ſchon in Heidelberg gehalten worden. 
Preis vorausſichtlich 60 Pf. Gruß! N. 

Fin Freund der „Hilfe“ wünſcht den alten Vortrag; 
Naumanns: „Weltpolitik und Bürgerpolitik“ im Tauſch gegen 
„Weltpolitik und Sozialreform“, oder „Bebel und Bernſtein“ oder 
„Staat und Familie“ oder auch käuflich mit Aufpreis zu erwerben. 
Angebote vermittelt die Propaganda⸗Abteilung der „Hilfe“. 
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Sonntag, den 12. Februar 1905 


„Dieſe ſind weder Sozialdemokraten noch liberales oder konſer⸗ 
vatives Stimmvieh. Sie wollen eine eigene Politik, eine Arbeiter⸗ 
politik: Trades⸗Unionsrecht, Fabrik⸗ und Sozialgeſetzgebung, Muni⸗ 
zipaliſierung und Verſtaatlichung der Verkehrsmittel, Bergwerke uſw. 
Das Labour⸗Repräſentationskomitee iſt im wahren Sinnedes 


Wortes eine ſozialiſtiſche Partei, der die Bewegung alles 
iel nichts iſt., Es wurde ja allerdings eine 


und das 
Reſolution 5 die der Partei das Ziel ſteckt, auf die 
Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel hinzuwirken, aber die An⸗ 
nahme der Reſolution iſt mehr der Ausdruck der Sympathie 
mit dem Sozialismus, als einer ſozialiſtiſche Uber zeugung.“ 
Dieſe vorurteilsloſe Schilderung eines ſozialdemokra— 
tiſchen Kongreßbeſuchers entſpricht durchaus der Dar- 
ſtellung, die unintereſſierte Beobachter in den letzten 
Jahren von der engliſchen Arbeiterbewegung gegeben haben. 
Seitdem ſich die engliſchen Arbeiter auf die politiſche Ber- 
tretung ihrer eigenſten Intereſſen durch eine ſelbſtändige, 
unabhängige Arbeiterpartei eingerichtet haben, find die Aus⸗ 
ſichten der marxiſtiſchen Sozialdemokratie auf Gewinnung 
der engliſchen Gewerkſchaften noch geringere geworden, als 
ſie vordem waren. Arbeiterpolitik, aber keine ſozial⸗ 
demokratiſche Parteipolitik, das iſt gegenwärtig die Parole 
der überwiegenden Mehrheit der engliſchen Arbeiter. Mit 
derſelben Beſtimmtheit, mit der 2 die Bezeichnung 
„konſervativ“ und „liberal“ für ihre Kandidaten ablehnen, 
lehnen ſie auch die ſozialiſtiſche Kennzeichnung ab. Wenn 
trotz dieſer bewußten Gegnerſchaft gegen den SBartei- 
fanatismus der zielbewußten kontinentalen Sozialdemokratie 
der „Vorwärts“ konſtatiert, daß kein weſentlicher Unterſchied 
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Politische Notizen 


Die ruſſiſche Revolutiousbewegung iſt mit der 


Schreckensherrſchaft der Nagaika, des Säbels und der Flinte 
Es ſind nicht allein die Arbeiter, 


noch lange nicht erſtickt. 
größeren Städten Rußlands nach 


die in nahezu allen 
Petersburger Beiſpiel unruhig werden, auch die mit Zündſtoff 


längſt geladene ruſſiſche Intelligenz fängt an, ſich an den 
Demonſtrationen gegen den Abſolutismus zu beteiligen. Die 
Studenten gehen dabei den übrigen bürgerlichen Bildungs- 
ſchichten voran. Und dies alles, obgleich trotz ſtrengſter 
eee die 3 1 a 155 
geſchloſſen ſind. Die Gefangenſetzung Maxim Gorkis und zwiſchen den Verhandlungen deutſcher, franzöſiſcher und 
anderer führender Geiſter des ruſſiſchen Volkes hat die Er⸗ italieniſcher Sozialiſten und denen des Liverpooler 1 5 
bitterung gegen den Zarismus aufs äußerſte geſteigert Die | bemerkbar geweſen ſei, ſo mag das in bezug auf ſachliche 
neueſte Niederlage Kuropatkins bei Sandepu, die nach den Vertretung der Arbeiterintereſſen zutreffen; das würde aber 
Intentionen ſeiner Petersburger Drahtzieher natürlich ein [nur aufs neue beweiſen, was freilich ohnehin längſt feſtſteht, 
glänzender Sieg hatte ſein ſollen, trägt zur Beruhigung der daß der zielbewußte Parteidoktrinarismus, den „die deutſche 
aufgeregten Maſſen auch nicht bei. Und die paar Schein Arbeiterpartei“ jo eifrig kultiviert, für die politiſche Arbeiter- 
konzeſſionen, die der Zar den Semſtwoverwaltungen gemacht vertretung im höchſten Grade überflüſſig iſt. 
hat, ſind in ihrer Bedeutungsloſigkeit nur allzu durchſichtig. . . | 
Geradezu erbittert hat dagegen die Audienzkomödie, die Unvorbereitet, wie ich bin. — Nachdem das preußiſche 
Trepow, Sergei und Genoſſen | Ausnahmegeſetz gegen die Landarbeiter vom Landtag fallen 
gelaſſen wurde, wird es jetzt auch von der Regierung preis- 
Wie ein Königsberger Blatt berichtet, ver⸗ 


Väterchen unter Aufſicht von 
mit den 34 ausgeſuchten Arbeitervertretern im Prunkſchloß von l 
gegeben. 
zichtet die Regierung auf alle Weiterberatungen, da ſie 
noch weitere „Ermittelungen“ über die Geſetzesmaterie an⸗ 


Zarskoje Selo aufgeführt hat. Die neuen Unruhen unter der 
Petersburger Arbeiterſchaft werden direkt auf dieſe Komödie 
zurückgeführt; die Arbeiter haben die Anſprache des Kaiſers 0 . f i r 
wie einen Hohn auf ihre gerechten Forderungen empfunden. ſtellen will. Das iſt bezeichnend für die Ara Schönſtedt. 
So bleibt die Lage in Rußland, troß aller amtlichen Beters- | Erſt wird ein Geſetz fir und fertig gemacht, das in die 
burger Beſchwichtigungsnachrichten, überaus kritiſch, und die Lebensverhältniſſe von Millionen von Staatsbürgern tief 
Vorgänge die ſich dort abſpielen, verdienen auch weiterhin einſchneidet, und dem, wie im Reichstag vom Staatsſekretär 
unſere geſpannteſte Aufmerkſamkeit. 1 0 de. Und . 1 VVK 
Die Sozi 1 1 1 gegenüberſtehen. Und dann geſteht die preußiſche Regierung 
Kräften Bere iu 15 verbot ab. ein, dieſe fo überaus bedentſame Vorlage schlecht vor. 
gehaltene fünfte Kongreß der Britiſchen Arbeiterpartei bereitet zu haben. Eine ſolche Blamage müßke den ſchuldigen 
hat das wieder bewieſen. Dieſe aus verſchiedenen Richtungen Juſtizminiſter in jedem modernen Staatsweſen unmöglich 
mühſam zuſammengeſchweißte Partei wollte ſich weder den | machen. 
Charakter der Selbſtändigkeit nehmen, noch ein feſtes ſozial⸗ Die Reſolution Gotheins zur Abänderung der Ge— 
demokratiſches Parteiprogramm aufnötigen laſſen. Die Twerbeordnung im Intereſſe der Bergarbeiter, die wir in der 
reinen Gewerkſchaftler und die revolutionären Sozialdemo- | vorigen Nummer mitgeteilt haben, wurde am 3. Februar 
kraten, dieſe beiden extremen Flügel der Partei, ſorgten auch | im Reichstag angenommen. Sie war nicht, wie fälſchlich 
diesmal wieder dafür, daß ſich die Geſamtbewegung ſehr berichtet wurde, von der Freiſinnigen Volkspartei, ſondern 
von Mitgliedern des Zentrums mit unterzeichnet worden. 
Gothein begründete die Reſolution mit großer Sachlichkeit, 
verlangte reichsgeſetzliche Regelung der Bergarbeiterverhält- 


Selbſt der Bericht⸗ 
niſſe und wandte ſich vor allem dagegen, daß hinter den 


beſtimmt auf der mittleren Linie hielt. 
erſtatter des Berliner „Vorwärts“ muß zugeben, daß die 
lehige Politik der Partei „am meiften den Abſichten und 


Gefühlen der organiſierten Arbeitermaſſen entſpricht“. 


— Ge ME . 


—— 
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Wällen des arbeiterloſen Dreiflaffenparlamentes dieſe wichtige 
ſozialpolitiſche Frage erledigt würde. Leider aber fürchtet 
auch hier die preußiſch⸗deutſche Regierung die friſche Luft 
des allgemeinen Wahlrechtes, und ſo werden denn die 
erlauchten, edlen und geehrten Herren über Wohl und Wehe 
der Bergarbeiter zu Gericht ſttzen. Auf ihre Leiſtungen wird 
man nicht all zu große Hoffnungen ſetzen dürfen. 


1 ller, in konſequenter Verfolgung der en 
tik mit Quertreibereien gegen die Liberalen, den einheitlichen 
oteſt aller freiheitlichen Elemente zu ſtören ſuchte. Bezeichnend 
daß die Zentrumspreſſe, verletzt ob der Proteſte gegen den 
eiterhaufen, die Veranſtalter der Kundgebung begeifert, die 
2 Idemokratiſche „Münchener Poſt“ aber gegen ſolche Verletzung 
er „heiligſten Volksrechte“ nicht aufzumucken wagt. Die ſozial⸗ 
bemokratiſchen Führer machen krampfhafte Anftrengungen, um ihren 
Anhängern das Bündnis ſchmackhaft zu machen; ſollten ſich aber 
a von der Art der jüngſten Proteſtkundgebung wiederholen, 
un könnte den Arbeitern doch der Appetit vergehen. 


Wird Deutschland eine Wirtschafts- 
macht ersten Ranges unter den neuen 
Handelsverträgen bleiben können? 


Graf Poſadowsky verkündete am 21. Januar 1897 dem 
Reichstage, daß die künftigen Handelsverträge nicht eine 
einfache Abſchrift der jetzt beſtehenden Verträge ſein würden. 


Eine quantitativ rieſige Vorarbeit wurde unternommen zur 


Vorbereitung der neuen Verträge. Ein ſpezialiſierter ſchutz⸗ 
zöllneriſcher Tarif wurde ausgearbeitet und im Dezember 1902 
unter Verletzung der Geſchäftsordnung im Reichstage an- 
genommen. Leute, die ſich den Anſchein gaben, beſonders 
viel von der Handelsvertragstechnik zu verſtehen, belehrten 
das deutſche Volk, daß nichts für vorteilhafte Handelsverträge 
erſprießlicher ſei als eine ſtarke Rüſtung für die Unterhändler 
durch einen hohen Tarif. Niemand von freihändleriſcher 
Seite hat die Unterhändler gehindert, etwas ausgezeichnetes 
zu leiſten. Solange die Verhandlungen ſchwebten, hielten 
ſich die Zweifler an dieſem Programm durchaus zurück. 
Beneidet wird niemand die Männer haben, welchen die 
undankbare Rolle zufiel, auf Grundlage des Kardorffſchen 
Tarifs neue Handelsverträge abzuſchließen. Die von manchen 
gehegte Meinung, daß gar keine neuen Handelsverträge zu— 


ſtande kommen würden, iſt nicht richtig geweſen. Wer lang⸗ 
iſt das Gegenteil einer nationalen Politik; man ver⸗ 


friſtige Handelsverträge, mögen ſie noch ſo ungünſtig ſein, 
für etwas Gutes hält, mag jubeln. Aber wer ſich die neuen 
Haudelsverträge näher anſieht, wird bitter bemerken, daß 


ſie allerdings nicht eine Abſchrift der Capriviſchen Verträge, 


vielmehr etwas ganz anderes bedeuten: mutloſe Rejig- 
nation Deutſchlands gegenüber der Zukunft 
in der Weltwirtſchaft. Nicht mehr eine wirtſchaft⸗ 
liche Expanſion, ſondern dürftige Erhaltung einiger ge- 
wonnenen Poſitionen, Aufgabe vieler mühevoll errungenen, 
hier und da eine kleine Verbeſſerung zugunſten jüdiſcher 
Geſchäftsreiſender in Rußland uſw., die dem braven 
Fleiß der Beamten Ehre macht: Verteidigung von 
Deutſchlands Stellung unter Vorbereitung 
langſamen Rückzugs; das iſt die Signatur. 

Das mächtig emporblühende Deutſchland hat nicht ge- 
wagt, mit Zollermäßigungen nach einer Periode erſtaun⸗ 
licher Wirtſchaftsblüte vorzugehen, es hat die Parole allſeitig 
geſteigerten Schutzzolls ausgegeben. Wir machten draußen 
Schule. Abgeſehen von Italien und Belgien, fand der Poſa⸗ 
dowskyſche Tarif gelehrige Nachahmer. Rumänien kopierte 


geradezu das deutſche Vorgehen, Rußland tat ein ähnliches, 
Oeſterreich Ungarn nicht minder, auch die Schweiz folgte. 

Die deutſche Induſtrie, welche den größeren Teil der 
Bevölkerung ernährt und bei weitem den größeren Teil der 
Steuern aufbringt — eine Aufgabe, die ihr auch die heftigſten 
Gegner der Induſtrieſtaatsentwickelung neidlos weiter über⸗ 
laſſen werden —, war geſpalten. Wären die Unternehmer 
mit den Arbeitern vereint aufgetreten, fie wären un⸗ 
überwindlich geweſen. Zum Überfluß waren auch die Unter⸗ 
nehmer unter ſich geſpalten. Den freihändleriſchen Unter⸗ 
nehmern gelang nicht ein Bündnis mit den Arbeitern. Die 
kartellierten Induſtrieen aber wollten den induſtriellen Schutz⸗ 
zoll weiter ausnützen, um teuer im Inland, wohlfeil ans 


Ausland zu verkaufen. Sie freuten ſich nicht gerade, daß 


nur die Agrarier und nicht fie ſelbſt Minimalkzölle durchgeſetzt 
hatten. Aber fie ſchwenkten zum Bündnis mit den Agrariern 
ein, als ihnen die Agrarier drohten, radikale Freihändler 
zu werden und mit Niederreißung der Induſftriezölle zu be⸗ 


ginnen, falls die agrariſchen Forderungen nicht erfüllt würden. 
mochte u zu ändern, daß der ſozialdemokratiſche Ab⸗ 


Unſere Unterhändler waren beauftragt, möglichſt hohe 
landwirtſchaftliche Zölle — und zwar unter Erhöhung der 
bish Sätze — und gleichzeitig leidliche Bedingungen 
für unſere Exportinduſtrie herauszuſchlagen. An ſich wäre 
es nicht unbedingt nötig geweſen, daß andere Staaten die 


deutſche Meimmg akzeptierten, jeder Zoll, den man felbit 


herabſetzt, bedeute ein Opfer, und jede Zollerhöhung, die 
man durchſetzen kann, bedeute ein Glück für fie felbi. 
Menſchlich begreiflich aber iſt es, daß die deutſchen „Dichter 


und Denker“ Schule gemacht haben mit ihren Schutzzoll⸗ 


argumenten, gerade ſo wie einſt Cobden und Gladſtone 
Schule machten, als England mit Zollermäßigungen im 


eigenen Intereſſe der Welt voranging. Und in Ländern mit 


Parlamenten iſt es vollends begreiflich, daß man nicht wagte, 
mit beträchtlichen eigenen Zollherabſetzungen deutſche Zoll 
erhöhungen zu quittieren. Ohne daß Rückſichten auf ein 
heimiſches Parlament mitſpielten, konnte allerdings Rußland 
mit Deutſchland abſchließen. Es bekam eine Anleihe, die die 

ortfegung der abſolutiſtiſchen Politik im Inneren und der 

riegspolitik nach Außen ermöglichte; jedenfalls hat es ſeit 
dem Vertragsabſchluſſe eine politiſche Stärkung durch jo 


freundſchaftliche Kameradſchaft Deutſchlands, als es nur 
unſere Neutralität erlaubte, genoſſen. 


Die Inſtruktion, möglichſt hohe deutſche Agrarzölle durch- 
zuſetzen und dabei zu retten, was vielleicht an fremden 
Zollbindungen im Intereſſe der deutſchen Ausfuhr noch zu 
retten iſt, berückſichtigt natürlich nur einen einzigen Punkt, 
der für unſere Ausfuhr bedeutſam iſt. Tatſächlich hängt aber 
unſere Ausfuhrfähigkeit außer von den fremden Zöllen ab: 
1. von den deutſchen Selbſtkoſten, 2. von der Möglichkeit, 
daß uns die anderen Völker für das, was ſie von uns 
kaufen, bezahlen können. 

Nicht einmal von dem ſehr beſchränkten Standpunkte 
aus, daß Förderung der Ausfuhr an ſich wünſchenswert fei 
— ein Standpunkt, den unſer offizieller Neomerkantilismus 
anſcheinend vertritt —, iſt die neue Politik folgerichtig: man 
erhält und ſteigert die Zölle auf Halbfabrikate kartellierter 
Induſtrien und begünſtigt ſomit, daß die deutſchen 


Fertigfabrikanten von den deutſchen Lieferanten weit teurer 


als ihre Konkurrenten im Auslande verſorgt werden: das 


teuert enorm die Lebenshaltung des deutſchen Volkes durch 
Erhöhungen der Agrarzölle, deren Wirkung in Ziffern man 
kaum zu ſchätzen wagt: das iſt das Gegenteil einer ſozi⸗ 
alen Politik; man will die Ausfuhr endlich geſteigert ſehen, 
indem man die Zollpolitik ſo einrichtet, daß wir mögli 
wenig von dem, was das Ausland billiger als wir pro 
duziert, dem Ausland abkaufen: das iſt das Gegenteil einer 
logiſchen Politik. 

Freilich wenn dafür eine Blüte der Landwirtſchaft durch 
Verteuerung aller landwirtſchaftlichen Produkte auf einmal 
zu erzielen wäre, dann könnten ſich unſere Staatsmänner 
rühmen, ſoviel getan zu haben, daß ihnen zu tun nichts 
mehr übrig bleibt. Vielleicht allerdings mit einer Em: 
ſchränkung: man ſcheint nicht zu beabſichtigen, e 


die Zollerhöhungen ſofort in Kraft treten. Die erfte 


Enttäuſchung der Landwirte kann darin beſtehen, daß bis 
zum Inkrafttreten der Zollerhöhungen ſoviel import 

wird, daß zunächſt in dem erſten Jahre des neuen Regime 
wegen Überfüllung des deutſchen Marktes mit zum niedrigen 
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Zollſatz eingeführter Ware die Preiſe verdorben werden. 
Die zweite Enttäuſchung ſteht bevor, wenn es ſich zeigt, daß 
die Kaufkraft des deutſchen Volkes, falls es alles teurer 
bezahlen ſoll, für Butter, Fleiſch, Obſt, Gemüſe zurückgeht. 
Die ſchließliche Entſcheidung wird aber fallen, wenn ſchlechte 
Ernten kommen. Wir werden nur eine Zeitlang den Vorzug 
genießen, das teuerſte Land der Welt zu ſein. Die Er⸗ 
höhung des Wirtſchaftsgeldes in jedem Haushalt hat ſchnell 
ihre Grenzen. Bis die Politik zuſammenbricht, haben wir 


aber genug ſchon eingebüßt. 
Wer darf 
nehmen, 


agrariſcher 


zölle glaubt. Und wer die Zollerhöhungen 
ä t? Er 


überhaupt nicht mehr 


zum neuen rumäniſchen, 
einen Teil 


jetzt entgegen gehen. 


München. Prof. Pr. W. Lotz. 


Bülows Rede zu den Bandelsverträgen 


Graf Bülow „hat die Ehre“, dem Reichstag die neuen 
Handelsverträge mit Italien, Belgien, Rußland, Rumänien, 
der Schweiz, Serbien und Sſterreich-⸗Ungarn vorzulegen. 


Er hat die Ehre, damit „ein fundamentales Werk“ zu 
Wer weiß, ob er nicht 


ürſt Bülow zu heißen, ſo wie 
es am Ende des Schillerſchen Wallenſtein heißt: dem 
Fürſten Piccolomini!? Er hat die Ehre, eine gute Wirt⸗ 
Und bei dieſer Gelegenheit hält 

er eine Rede, die für Zeitgenoſſen und Nachwelt feſtſtellt, 
Nicht als ob Bülow nicht 

O er iſt ſehr geſcheit! Er 
hat das Kunſtſtück fertig gebracht, unter ſchwerſten Ver⸗ 
hältniſſen etwas herſtellen zu laſſen, was man „Handels⸗ 
Das hätten zwanzig andere 

macht die ſchwierigſten 
Der Kaiſer will 
Alſo machen 
Es geht alles, wenn man 


ſchaffen, eine neue „rettende Tat“. 
bald die Ehre haben wird, 


ſchaftszeit zu beendigen. 


daß er nicht weiß, was er tut. 
ein ſehr kluger Mann wäre! 


verträge“ nennen kann. 
Staatsköpfe nicht gekonnt. Er 
Sachen und — weiß ſelber nicht wie. 
Verträge, der Reichstag will hohe Brotzölle. 
wir: Verträge mit Brotzöllen. 
Glück hat. Und das Glück kam aus der Mandſchurei. 


„Deutſchland iſt ein Induſtrie⸗ und Ackerbauſtaat zu- 


| 
gleich.“ O dieſes glückliche Deutſchland, das gleichzeitig die 
Vorzüge aller anderen Länder hat! 


können alles, wir haben teures Brot und teures Eiſen und 
trozdem eine ſchöne Ausfuhr! Das Brot und das Eiſen 
müſſen aber immer noch teurer werden, und ſpielend leicht 
verdoppeln wir dann trotzdem unſere Induſtrie. Ja, wir 
ſind kleine Tauſendkünſtler! Wir befriedigen die Sſterreicher 
und verſpotten ſie gleichzeitig, denn wir erleichtern die Vieh⸗ 
einfuhr und erfinden neue Viehſeuchen. Wir verkaufen 
Halbfabrikate billig ans Ausland und nennen das Hebung 
der einheimiſchen Induſtrie. Wir borgen viele Millionen 
an Rußland und ruinieren den Verkehr, durch den die 
Zinſen bezahlt werden ſollen. Es iſt, als ob man im 
Sommertheater ſitzt, wo es auf feſte Grundlagen der 
Handlung nicht ankommt, wenn nur alles klappt, klirrt, 
blinkt und lacht. O man kann zornig werden und 
bitter über dieſen Leichtſinn. Später wird alle Welt 
wiſſen, daß es Blendwerk iſt, was jetzt aufgeführt iſt. 
Heute wiſſen es viele noch nicht, aber der Hauptmacher 
ſelber wird es wohl wiſſen. Er ahnt die Oberflächlichkeit 
ſeiner Wirtſchaftspolitik, denn er iſt ja moderner Menſch 
genug, um gelegentlich mit ſich ſelber wahr zu ſein, aber was 
„Ich will doch nicht in Venedig gondeln müſſen!“ 

„Die Landwirtſchaft iſt in den letzten Handelsverträgen 

zu kurz gekommen. (Sehr richtig! rechts.)“ Aber merk ⸗ 
würdigerweiſe ift alles gewachſen: Ackerertrag, Viehbeſtand, 


die Verantwortung auf Sid 
für diejenigen der neuen Ver⸗ 


träge zu ſtimmen, welche Zollerhöhungen 
binden? Selbit- 


ernſt genommen 


werden können, wenn er durch Zuſtimmung 
öſterreichiſchen, 


ruſſiſchen Vertrag der Kardorff⸗Majorität 
der Verantwortung für die 


herrliche Zukunft abnehmen würde, der wir 


Deutſchlands Zukunft 
liegt gleichzeitig in Pommern und über den Waſſern. Wir 


23 K . „ — — — — — . — g — — 0. 
Seite 3 


Viehwert, Milchwert, Hackfrüchte. Die Landwirtſchaft hat 
niemals auf deutſchem Boden mehr und beſſer produziert 
als jetzt. Durch die Induſtrie fängt ſie an, ſchön in die 
Höhe zu ſteigen. Daß ſie klagt, ſagt nichts gegenüber den 
„ der Reichsſtatiſtik und dem Augenſchein der Dörfer. 

inige Junker ſind verkracht. Das iſt „die Landwirtſchaft“. 
Deshalb ändern wir das Syſtem unſerer Wirtſchaftspolitik. 
Nun mag der Bauer ſehen, wie er mit den teureren Futter- 
preiſen wirtſchaftet, und an wen er verkauft, wenn die In⸗ 
duſtrie nichts Rechtes mehr verdient. Das heißt dann Rettung 
der Landwirtſchaft. Die Phraſe hat geſiegt, die Agitations- 
formel iſt für Wahrheit genommen worden, und nun erſt 
beginnt der ſchwere Kampf der Landwirte. Nach unſerer 
feſten Überzeugung werden 1918 die Bauern (nicht die Ritter⸗ 
gutsbeſitzer) mehr und mit viel größerem Rechte klagen 
als heute. 

Der alte Bismarck war auch ein Agrarier, aber er wußte 
was er tat. Er wußte, daß er die Induſtrie der Nachbar⸗ 
länder auf deutſche Koſten in die Höhe hob. Bülow erzählt 
von ihm, daß er etwa im Jahre 1887 zum damaligen 
ruſſiſchen Miniſter v. Giers ſagte: „Weinen Sie nicht über 
unſere Zollerhöhungen, denn unſeren Agrarzöllen werden 
Sie eine ruſſiſche Induſtrie zu verdanken haben.“ Das war 
brutal offen geredet. Und dieſes unheimliche Wort nimmt 
jetzt Bülow in die Hand und ſpielt mit ihm: wir ſchaffen 
den Ruſſen und den Sſterreichern eine Induſtrie, indem wir 
ſie geradezu zwingen, ihre Induſtriezölle zu erhöhen. Das 
tritt nicht ſofort in die Erſcheinung, aber in 10 Jahren wird 
es da ſein. Dann ſind doppelt ſoviele deutſche Firmen ins 


Ausland gegangen und haben ſich drüben etabliert, um 
außerhalb unſerer „Schutzzölle“ zu leben. 

„Lebhafter Beifall rechts und im Zentrum.“ Das iſt 
Naumann. 


das Ende. 


Bandelsverträge und Export. 


Als die Nachricht kam, daß der ſiebente und letzte 
Handelsvertrag, der mit Oſterreich-Ungarn, unterzeichnet 
wäre, gab es auf unſerer Seite manchen, der den deutſchen 
Unterhändlern eine gewiſſe Anerkennung nicht verſagte, eine 
Anerkennung, wie man ſie etwa dem tüchtigen Schauſpieler 
zollt, der in einem ſehr ſchlechten Stücke eine undankbare 
Rolle gut durchführt. Hatten ſie doch trotz des ſchwer 
laſtenden, ſchauerlichen „Rüſtzeuges“ Verträge zuſtande ge- 
bracht, und was über den mutmaßlichen Inhalt durchſickerte, 
klang teilweiſe nicht allzuſchlimm. — Feierlich widerrufe ich 
jeden derartigen Gedanken! Nicht nur das Schauſpiel, auch 
die Aufführung iſt kläglich. Solche Handelsverträge ab⸗ 
zuſchliezen, dazu bedurfte es nur eines genügenden Mangels 
an volkswirtſchaftlicher Einſicht, einer genügenden Ber- 
kennung des Zweckes und Wertes von Handelsverträgen. Es 
galt bisher als ſelbſtverſtändlich, daß Verträge der An- 
näherung und Verſöhnung der Völker dienen, Handels- 
verträge dem internationalen Handel und Warenaustauſche; 
das iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß ſogar die Einleitung des 
neuen deutſch-ruſſiſchen Zuſatzvertrages als Motiv des Ver⸗ 
tragsſchluſſes den Wunſch der Majeſtäten angibt: . „Die 
Handelsbeziehungen zwiſchen Deutſchland und Rußland noch 
lebhafter zu geſtalten!“ Noch lebhafter !! 

Da lag das Problem: der neue Zolltarif war nun 
einmal Geſetz. Er brachte eine außerordentliche Erſchwerung 
der Lebenshaltung weiter Schichten, eine Belaſtung der 
Induſtrie durch Zollſteigerungen auf Lebensmittel, Roh. und 
Hilfsſtoffe, durch Stärkung der Kartelle in der ſchweren 
Induſtrie — gut, das war Geſetz. Dieſe ſchwere Ver⸗ 
ſchlechterung der Produktions bedingungen wäre zu 
ertragen, wenn wenigſtens die Ab ſa tz bedingungen einiger- 
maßen günſtig blieben. Luft nach außen, damit wir auf 
dem „geſchützten Inlandmarkte“ nicht erſticken! Das war 
die Aufgabe der Handelsverträge. Ihre Löſung iſt von 
liberaler Seite für unmöglich erklärt worden. An ihr iſt 
die Kunſt unſerer amtlichen Handelspolitik vollkommen 
geſcheitert. 

Die deutſchen Induſtriellen wiſſen noch gar nicht, 
was ihnen bevorſteht. Die Art der Veröffentlichung der 
Verträge erweckt ja den Eindruck, als wolle man es den 
Betroffenen recht ſchwer machen, ihr Los zu erkennen, als 
ſcheue die Regierung die Kritik der Offentlichkeit. Als möchte 
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ſie gern ihren Auszug, der mit Begründung (oder vielmehr 
„Entſchuldigung) in der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ einige Tage vor der traurigen Kanzlerrede erſchien, 
als Quelle der Erkenntnis monopolifiert ſehen. Ein Auszug, 
jo gefärbt, fo innerlich unwahr, fo vol tatſächlich falſcher 


Angaben, daß jede auch nur einigermaßen richtige Kenn⸗ 


zeichnung im Reichstage einen Ordnungsruf bringen müßte. 
Nichts, aber auch gar nichts iſt an Verbeſſerung der aus— 
ländiſchen Zölle für unſeren Export erreicht. Freilich, in 
den allgemeinen Beſtimmungen der Verträge find Berbefie- 
rungen; da die Verträge ſelbſt fortbeſtehen, bringen die 
Zuſätze im allgemeinen nur Verbeſſerungen; aber was be- 
deuten dieſe kleinen Erleichterungen des Verkehres (Beſteuerung 
von Reiſenden und Muſtern, Zollnebengebühren, Abfertigungs⸗ 
befugnis einzelner Zollämter uſw.), bei denen noch eine 
Reihe der wichtigſten Bedürfniſſe unberückſichtigt geblieben 
find, gegenüber der allgemeinen Steigerung der Zoͤlle! 


Selbſt in Belgien und Italien, den beiden 
Staaten, die ſich nicht mit einem Kampfzolltarife gerüſtet 
hatten, denen gegenüber keine nennenswerten agrariſchen 
Intereſſen zu verteidigen waren, iſt wenig erreicht worden. 
Der belgiſche Vertrag iſt der beſte, er bringt keine Zoll- 
erhöhungen, ſondern ſichert durch weitgehende vertragsmäßige 
Feſtlegung bisher ungebundener Zölle unſeren Export vor un⸗ 
angenehmen künftigen Überraſchungen. Der einzige Vertrag, 
der eine Verbeſſerung der Ausfuhrbedingungen gegen den 
Capriviſchen bedeutet. Denn ſchon im italieniſchen 
Vertrage ſtehen den Verbeſſerungen auch Verſchlechterungen 
gegenüber. Auch hier ſind eine Reihe von Zollbegünſtigungen 
gebunden, die wir bisher nur kraft Meiſtbegünſtigung ge- 
noſſen. Dafür iſt aber auf andere Konzeſſionen verzichtet 
worden mit der Begründung, daß ſie für andere Staaten 
(Oſterreich, Frankreich) wertvoller ſeien. Hoffentlich wird 
uns hier die Meiſtbegünſtigung wieder in den alten Stand 
ſetzen. Auch den Zollermäßigungen unter die jetzigen 
Vertragsſätze (bei chemiſchen Erzeugniſſen, Farben, Säuren, 
Fahrrädern, Nähmaſchinen, Uhrfurnituren, elektriſchen Kabeln) 
ſtehen Zollſteigerungen gegenüber (Garne und Gewebe aus 
Leinen, Hanf, Jute, Baumwolle, Watte, Wirkwaren, Holz— 
ſpielwaren, Papierhalbzeug, Packpapier, Leder. und Stoff⸗ 
ſchuhe. Senſen, Sicheln, elektriſche Lampen, Uhren, Tuſchkäſten, 
Nachtlichte uſw.). Vorteil und Nachteil werden ſich alſo ziemlich 
ausgleichen, man wird gern für dieſen Vertrag ſtimmen — 
aber als „wundervolles Inſtrument“ für den Vertragsſchluß 
hat ſich der deutſche Tarif auch hier nicht bewährt; die 
Belgier und Italiener haben ſich nicht imponieren laſſen, ja 
Deutſchland hat ſich ſogar mit verſchiedenen Zollerhöhungen 
über den gegenwärtigen italieniſchen Generaltarif hinaus 
einverſtanden erklärt (bei baumwollenen Wirkwaren, wollenen 
Strümpfen und Handſchuhen, Leinenplüſch, elektriſchen 
Lampen)! 

Im Vertrage mit der Schweiz ſtehen den kleinen 
Ermäßigungen gegenwärtiger Zölle (bei chemiſchen Produkten, 
Glaswaren, Papier) ſehr viele und ſtarke Zollerhöhungen 
gegenüber. Hierüber kann ſich nur derjenige freuen, der 
mit der Regierung meint, daß die Unterhändler den von 
ihnen vertretenen Intereſſen am beſten dadurch gerecht 
würden, indem ſie weniger nach Zollermäßigungen trachteten 
als darnach, „daß den Erhöhungen auf der einen Seite 
gleichwertige Erhöhungen auf der anderen Seite 
gegenüberſtehen“. („Norddentſche Allgemeine Zeitung“, Nr. 25, 
Seite 5.) Am ſchwerſten betroffen find die Textil- 
induſtrie (Baumwollgewebe zahlen ſtatt 10—45 künftig 
30-65 Fr., abgepaßte Tiſchdecken 65—75 ſtatt 20—60, 
Leinengewebe 6—55 ſtatt 2—42), Konfektions⸗ 
induſtrie (Leibwäſche 50—250 ſtatt 65—175, Herren⸗ 
kleider 75 —250 ſtatt 65—175, Frauenkleider 90—250 ſtatt 
65-175, Mützen 150 —250 ſtatt 65—175, ſeidene Schirme 
130 Statt 60 Fr. uſw.), Maſchineninduſtrie (dynamo⸗ 
elektriſche Maſchinen 5—14, andere 5— 16 ſtatt ½ —4 Fr.). 
Auch Leder und Lederwaren, Papier-, Glas- und chemiſche 
Induſtrie erfahren weſentliche Erhöhungen. 

Über die Verträge mit Rumänien und Serbien 
iſt nicht viel zu ſagen. Es ſind tatſächlich einige Er— 
mäßigungen gegenüber dem bisherigen Zuſtande darin, einige 
Zollſätze ſind in der gegenwärtigen Höhe gebunden, aber beides 
in einer geradezu lächerlichen Geringfügigkeit. Im übrigen 
durchgehend Zollſteigerungen, und zwar von reſpektabler 
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Höhe. Vertragsmäßig betragen fie 25 —100 pCt., teilweiſe auch 
200 — 300 pCt. der heutigen Zölle. Man traut ſich kaum 
zu prüfen, wie nun die Zölle geſteigert werden, in denen 
eine vertragsmäßige Abmachung nicht getroffen iſt. Denn 
das iſt namentlich beim rumäniſchen Vertrage auffallend, 
daß nur noch ½ der Zollſätze überhaupt gebunden iſt gegen 
bisher. Damit verliert der Vertrag auch den einzigen 
Vorzug der Sicherung wenigſtens des neuen Unheils, den 
die Regierungsdenkſchrift fo unermüdlich preiſt. Überhaupt: 
demjenigen, der ſich den Sinn für Komik auch bei traurigen 
Dingen bewahrt hat, empfehle ich die Begründung des 
rumäniſchen Vertrages in der Norddeutſchen Allgemeinen! 
Die Leidtragenden find auch hier die Textil-, Konfektions⸗, 
Kleineiſen⸗ und Maſchineninduſtrie. 

Rußland! Dieſer Vertrag muß doch gut ſein! 
Gewiß iſt gerade Rußland am ſtärkſten betroffen durch unſere 
hohen Getreidezölle (der Roggenzoll wird im allgemeinen 
ſogar mehr auf den ruſſiſchen Preis drücken als den deutſchen 
heben), aber ihm ſind doch auch wertvolle Konzeſſionen 
gemacht: Ermäßigung des Holz- und Futtergerſtenzolles 
erheblich unter den bisherigen Satz, Erhaltung des Eierzolles 
von 2 Mk., der Zollfreiheit für Gänſe, Verdoppelung des 
Kontingents für die Einfuhr lebender Schweine in Ober⸗ 
ſchleſien, Sicherung der Getreidetranſitläger in Königsberg, 
Danzig, Altona, Mannheim und Ludwigshafen uſw. Rußland 
iſt durch Krieg im Innern und draußen, durch finanzielle 
Not auf uns angewieſen, Deutſchland bewahrt nicht nur 
eine „wohlwollende Neutralität“, ſondern zahlt den Vertrag 
noch mit einer faulen Anleihe von 500 Millionen guten 
deutſchen Geldes — die Norddeutſche ſchwelgt denn auch in 
Erfolgen und preiſt die wertvollen Verbeſſerungen unſerer 
Exportbedingungen. Vorſpiegelung falſcher Tatſachen! Nichts 
weiter. Da ja leider die Verwirklichung des Vertrages in 
Ausſicht ſteht, iſt es natürlich wertvoll, daß eine Reihe 
wichtiger Poſitionen in bisheriger Höhe gebunden iſt. Aber 
das bedeutet doch nur die Abwehr einer Verſchlechterung 
Beſonders charakteriſtiſch iſt ja der Satz der N. A. Z. 
„Sehr wichtig iſt die jetzt erreichte Beſeitigung der 
Differenzierung zwiſchen Land⸗ und Seezöllen“, während 
alle Welt weiß, daß dieſe Differenzierung nicht „jetzt“, 
ſondern ſchon 1894 beſeitigt iſt. 

Die vielgerühmten Ermäßigungen bisheriger Zölle ſind, 
bei Lichte beſehen, ziemlich gering. Wenn wir von der auto— 
nomen Herabſetzung des Zolles für rohe Baumwolle (von 
4,15 auf 4 Rubel) abſehen, von der Rußland für 4½ Millionen 
Rubel über Deutſchland einführt, begünſtigen die Verbeſſe— 
rungen einen Import von 2, höchſtens 3 Millionen Rubel 
(Wäſche, Kleider, einzelne Sorten von Geſpinſten, groben 
Wollengeweben, Porzellan-, Böttcher⸗, Steinmetz und Ga⸗ 
lanteriewaren, friſche Seefiſchey). Dem ſtehen aber Zoll. 
erhöhungen gegenüber für einen Importwert von etwa 
80 Millionen Rubeln, darunter etwa 13 Millionen 
für Halbfabrikate (namentlich Geſpinſte und Metalle), 
45 Millionen für Fertigfabrikate. Und was für Zoll: 
erhöhungen! In der Eiſeninduſtrie betragen ſie meiſt 
15—40 pCt. der gegenwärtigen Sätze (Einfuhrwert 8 Millionen 
Rubel), bei Keſſelarbeiten und Röhren (1½ Millionen Rubel) 
20—100 pCt., bei nicht benannten Eiſen- und Stahlwaren 
(2 Millionen) 100 pCt. (während die Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung behauptet, daß dieſe Waren zum gleichen Satze wie 
früher eingelaſſen würden!). Die Erzeugniſſe der Kleineiſen⸗ 
induſtrie find um 10—80 pCt. geſteigert (Wert 2½ Millionen), 
die wichtigſten Maſchin en um 50 pCt., manche anderen 
(ebenſo Maſchinenteile) gar um 100 pCt. (Wert zuſammen 
8 ½ Millionen). Elektrotechniſche Apparate (¼ Mill. 
Rubel) ſteigen um faſt 20 pCt., Glühlampen auf das drei 
und ſechsfache des jetzigen Zolles. Andere Metalle ſind 
um 5 pCt., 50 pCt., Blei ſogar um 400 pCt. im Zolle erhöht 
(Einfuhr 8 ½ Millionen), Halbfabrikate daraus (/, Millionen) 
um 30 und 100 pCt., fertige Waren (5½ Millionen Rubel) 
um 10, 18, 25 oder 100 pCt. In der Textilinduſtrie er- 
fahren Garne (6 Millionen) Erhöhungen bis 10 pCt., baum 
wollene Gewebe von 20 — 40 pCt., leinene von 10 pCt., 
wollene von 30 pCt. (zuſammen 5 Millionen). Am ſtärkſten 
betroffen iſt die chemiſche Induſtrie, deren Zölle auf das 


9 
0 
® 


zwei-, fünf, ja zehnfache ſteigen. So geht es durchweg. 


Ich ſchätze, daß etwa / unſerer Ausfuhr an chemiſchen 
Erzeugniſſen, mindeſtens ½ der Maſchinenausfuhr, gegen Ye 
in der Textilinduſtrie und vielleicht 1 in der Eiſeninduſtrie 
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induſtrielle, durch die Kriſe von 1901 kaum unterbrochene 


derartigen Überzöllen unterliegen werden. Und das nennt 
Graf Bülow „für unſere Induſtrie und für unſeren Handel | Aufſchwung der letzten zehn Jahre hat die Konſumkraft 
die Bedingungen ſchaffen, unter denen ſie gedeihen und [der großen Maſſe gehoben und dadurch eine natürliche 
ſich entwickeln können“. (Reichstagsrede vom 1. Februar.) [ Steigerung der Fleiſchpreiſe bewirkt. Nun hat das Ausland, 
Soll ich noch vom Vertrage mit Oſterreich⸗ den deutſchen agrariſchen Zollmauern gegenüber, Baſtionen 
Ungarn ſprechen? — Es klingt kaum glaublich, aber es | gegen unſeren induſtriellen Export errichtet, der deutſche 
iſt trotzdem fo: der öĩſterreichiſche Vertrag iſt noch | Arbeiter wird höhere Brotpreiſe zahlen müſſen, ohne feinen 
ſchlechter als der ruſſiſche! Er bringt 2 (zwei!) kleine] Lohn ſteigern zu können, und die Folge wird ſein, daß 
Verbeſſerungen (einige Zollherabſetzungen bringt der neue weniger Fleiſch und Milch und andere bäuerliche Produkte 
Generaltarif an ſich), erhält ungefähr ein Dutzend Zölle auf gekauft werden können. Der deutſche Bauer wird noch fehn- 
dem bisherigen Stande, im übrigen treten durchweg ſüchtig an die Fleiſchtöpfe der Capriviſchen Zollperiode zurüd- 
Steigerungen, meiſt um 50 und 100 pCt., manchmal auch denken. N 
auf das drei⸗ oder vierfache der bisherigen Sätze ein. Daran kann auch nichts ändern, daß der Ausſchluß 
Namentlich die Eiſeninduſtrie iſt allgemein betroffen, ferner fremden Viehs vom deutſchen Markt noch ſchärfer als 
Textil-, Maſchinen⸗, chemiſche, Papier-, Glasinduſtrie. All- bisher durchgeführt wird. An der Abſicht, die Konſumenten 
gemein, wo ein erheblicher Export ſtattfindet, da wird ein [bluten zu laſſen, hat es ja auch hier der Regierung nicht 
derber Riegel vorgeſchoben. Die Exportbedingungen werden | gefehlt. Die Viehzölle find verdoppelt und verdreifacht. Und 
jo verſchlechtert, daß die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ | die Zölle auf Vieh wiegen noch federleicht gegenüber dem 
nicht wagte, fie zahlenmäßig anzugeben, ſondern ſich mit plumpen Juſtrument der Grenzſperre, die angeblich nur der 
Andeutungen begnügte. Ein Charakteriſtikum für viele: [Seuchenverhütung, tatſächlich aber der Fernhaltung aus⸗ 
Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchreibt: „Jürländiſcher Konkurrenz dient. Zwar werden im Intereſſe der 
unſere leoniſche Induſtrie iſt bei den im Verhältnis zum oberſchleſiſchen Induſtriebevölkerung nun 130 000 Schweine, 
Werte der Waren nur mäßig hohen, wenn auch | jtatt deren 70 200 aus Rußland jährlich eingelaſſen (das 
teilweiſe erhöhten Sätzen eine Gefährdung des | Schwein Nr. 130 001 iſt von jetzt ab ſeuchenverdächtig, 
ſtatt des Schweines Nr. 70 201, das bisher als peſtilenz⸗ 
gefährlich galt). Zwar dürfen jetzt aus Eſterreich⸗ 
nach Bayern und 


Exportes wohl nicht zu befürchten.“ Ein Nürnberger 
Fachmann erklärte mir: „Wenn die neuen Zölle auf den 
Ungarn jährlich 80 000 Schweine 
Aber die Befugniſſe der deutſchen 


zehnten Teil herabgeſetzt würden, ſo blieben ſie vielfach g 
nach prohibitiv!“ Sachſen geſchickt werden. ü 
Unfere Zeit ſteht im Zeichen des Verkehrten! Die | Verwaltungsbehörden zur totalen Verhängung der Sperre 
neuen Handelsverträge zur Hinderung des Außenhandels | find noch erweitert. Konnte früher aus Oſterreich— 
ſind des ein Beweis. Natürlich wird unſer Export nicht] Ungarn die Einfuhr nur dann verboten werden, wenn 
völlig aufhören, aber feine glänzende Entwickelung wird bereits eine Verſeuchung einheimiſchen Viehs durch fremdes 
einer anderen Tendenz Platz machen. Die kartellierte | konſtatiert war, ſo kann nun ſchon das Vorhandenſein einer 
ſchwere Induſtrie wird den bisherigen Weg innehalten: [Seuche irgendwo im Donaureiche zum völligen Einfuhr⸗ 
auf dem deutſchen Markte zu wuchern, ins Ausland zu | verbot führen. An die Stelle der Repreſſivpſperre tritt die 
ſchleudern. Dadurch tritt zur Verteuerung der Produktion | Präventivfperre. Die Handhabung der neuen Beſtimmungen 
durch Erhöhung der Zollſchranken: die Unterſtützung der aus⸗[ liegt bei dem — Schweinezüchter und preußiſchen Landwirt⸗ 
ländiſchen Induſtrien durch deutſches Roh⸗ und Halbzeug ſchaftsminiſter Podbielski. Er wird fie ſchon „richtig hand- 
als dritter erſchwerender Umſtand für den wichtigſten Teil] haben“, beliebte Graf Bülow im Reichstag zu ſcherzen. „Sie 
unſerer Induſtrie, die auf qualifizierter Arbeit beruhende [können überzeugt ſein, daß ich die Pflichten, die uns der 
Herſtellung fertiger Fabrikate. Immer mehr wird dieſe | Schutz der heimiſchen Viehzucht auferlegt, voll erfüllen werde!“ 
Induſtrie gewungen, zur Behauptung der Märkte fabrik. | rief Podbielski ſelbſt im Preußiſchen Landesökonomiekollegium 
mäßige Filialen im Auslande anzulegen und damit Tauſenden | feinen Standesgenoſſen zu. Es liegt die große Gefahr vor, 
von deutſchen Arbeitern Tätigkeit und Brot zu entziehen. | daß der Import von Großvieh aus Sſterreich-Ungarn, der 
Aber wir ſtehen ja unter dem Zeichen des „Schutzes der [im vorigen Jahre etwa 95 Millionen Mark wert war, auf 
den beſonders der ſüddeutſche Fleiſchmarkt angewieſen iſt, 

jederzeit auf agrariſches Drängen hin unterbunden werden 


nationalen Arbeit“! 
Charlottenburg. Dr. Heinz Potthoff, M. d. R. 
kann. Das iſt etwa /o unſeres geſamten Imports an 
Ochſen, Kühen, Stieren, Jungvieh und Kälbern. Alſo am 


guten Willen der Viehverteuerung mangelt es nicht, es fragt 
ſich nur, ob fie nach Art der Getreideverteuerung volkswirt⸗ 
ſchaftlich möglich iſt. Und das verneinen wir. 

Momentan wirkt natürlich jeder Ausſchluß der Konkurrenz 
verteuernd. Während aber die Verteuerung des Getreides 
durch Zölle andauert, da der Ausdehnung unſeres Getreide- 
baus ſehr bald natürliche Grenzen gezogen ſind, kann ſich 
die Viehzucht durch Steigerung der inländiſchen Produktion 
dem Bedarfe anpaſſen. Und zwar kann ſich dieſe Anpaſſung 
an den Mehrbedarf verhältnismäßig ſchnell vollziehen, da 
das in der Viehzucht angelegte Kapital ſich raſch verzinſt und 
wieder herausziehen läßt. Wir hatten zum Beiſpiel vor drei 
Jahren außergewöhnlich hohe Schweinepreiſe. Die Folge 
war, daß eine ungeheure Vermehrung unſeres Schweine— 
beſtandes ſtattfand, und wieder als Folge davon — im 
letzten Jahre ein Rückgang der Schweinepreiſe, trotzdem 
die Grenze, abgeſehen von dem geringen ruſſiſchen Import, 
geſperrt war. Der Ausſchluß der auswärtigen Konkurrenz 
wurde ausgeglichen durch das Wachstum der inneren 
Konkurrenz, Auf die Dauer kann auch die 
Grenzſperre hohe Viehpreiſe nicht aufrecht 
erhalten. Das iſt nur durch Steigerung des 
Verbrauchs möglich. Vorübergehend freilich kann die 
Sperre zu ſtarken Preiserhöhungen beitragen, nämlich nach einer 
Periode von Futtermittelnot, in der die Bauern zum Verkauf 
ihrer Tiere gezwungen waren. Aber dieſer geringe und 
vorübergehende Nutzen für die Fleiſchproduzenten — der 
freilich für die Konſumenten ſchwer erträglich iſt — wird 
weit aufgewogen durch die Schädigung infolge der Fern 
haltung fremden Zuchtmaterials. Unſer Vieh- 


Ein moderner Bauernkrieg. 


An den neuen Handelsverträgen können wir nur Eines 
gut finden: Die Bauern haben jetzt genugſam Muße, die 
Freuden der agrariſchen Wirtſchaftspolitik auszukoſten und zu 
erkennen, wie unglaublich töricht es für ſie geweſen iſt, dem 
Bunde der Landwirte nachzulaufen. Die großen Grund— 
beſitzer werden aus der Haut der Bauern Riemen ſchneiden. 
Begünſtigung des Großgetreidebaus und Schädigung 
der bäuerlichen Viehwirtſchaft, hoher Getreidepreis und 
niedriger Viehpreis, Wachstum der Rittergüter und Land⸗ 
flucht der Bauern — das wird die Signatur der Land— 
geſchichte fein, die jetzt vor uns liegt, und die wir als 
Freunde des Bauernſtandes auf das tiefſte beklagen müſſen. 
Und wenn in dieſer Periode die Bauern an politiſchem Ver— 
and gewinnen werden, fo iſt dies nur ein ſchwacher Troſt, 
denn leichter verlaſſen zehn Bauern ihre Scholle ehe es 
gelingt, nur einen wieder anzuſiedeln. 

8 Was nützen den Bauern die Zölle auf Brotgetreide? 
ie Erhöhung des Roggenzolls von 3,50 Mk. auf 5 ME, 
des Weizenzolls von 3,50 Mk. auf 5,50 Mk. wirft den 
open Beſitzern Reichtümer in den Schoß. Unter den 
zauern aber iſt es nur eine verſchwindende Minderheit, 
ie mehr Getreide abſetzt, als in der eigenen Wirtſchaft ge- 
raucht oder zugekauft wird. Für die Bauernſchaft im 
ten find die geſteigerten Zölle auf Brotgetreide ein un- 
mießlicher Schaden, indem fie die Brotpreiſe ſteigern und 
Durch die Aufnahmefähigkeit des induſtriellen Abſatzmarktes 
r Fleiſch, Milch, Gemüſe, Obſt verſchlechtern. Der 
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beſtand hat im letzten Jahrzehnt nicht nur an Zahl, ſondern 
auch an Güte gewonnen. Kein Zweifel aber, daß er im 
Norden dem holländiſchen und däniſchen, im Süden dem 
öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen an Qualität noch entfernt 
nicht gleichkommt. Anſtatt nun im dauernden Intereſſe 
der Landwirtſchaft und der bäuerlichen Landwirte nach 
Möglichkeit unſeren Viehſtand zu verbeſſern, halten wir mit 
allerhand Sperrmaßnahmen und Zöllen das ausländiſche 
Zuchtmaterial fern. 

Und das find noch lauge nicht alle Schädigungen, 
die dem bäuerlichen Betrieb aus den neuen Handels- 
verträgen erwachſen werden. Vorläufig ſind die 
Bauern von dem Gedanken der Getreidezölle förmlich 
magnetiſiert. Dadurch werden fie an der Körner— 
wirtſchaft feſtgehalten und von rationeller Vieh⸗ 
wirtſchaft ferngehalten. In den achtziger Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts, als die Getreidepreiſe noch 
höher waren als ſie ſelbſt unter Einwirkung der neuen 
Zölle vorausſichtlich ſein werden, wurde durch Erhebungen 
in einer ganzen Anzahl von Bundesſtaaten feſtgeſtellt, daß 
bäuerliche Notſtände weſentlich auf übertriebenem Körner⸗ 
bau und mangelnder Viehwirtſchaft beruhten. Infolge des 
Sinkens der Getreidepreiſe und des Steigens der Vieh— 
preiſe, auch infolge des Wachstums landwirtſchaftlicher 
Bildung, iſt das vielfach anders geworden. Doch gibt es 
noch heute rückſtändige Gegenden genug, in denen die 
Bauern durch Einſchränkung des Körnerbaus und beſſere 
Viehwirtſchaft, ſtatt Not zu leiden, prosperieren könnten. 
Auch die neuen Getreidezölle ſind nicht hoch genug, um dem 
Bauer auf ſeinem kleinen Grundſtück die Konkurrenz mit 
dem mehrfach billigeren argentiniſchen Weizenboden zu er- 
möglichen. Aber die Hoffnung auf die glühend 
geprieſenen Getreidezölle und die Grenzſperre wird 
bewirken, daß die bäuerliche Landwirtſchaft ſich den 
modernen Zeitverhältniſſen noch weniger anpaßt. Die 
neuen Handelsverträge prämieren förmlich den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Schlendrian. a 

Endlich die Futtermittelzölle! Der Zoll auf 
Futtergerſte iſt von 2 Mk. auf 1,30 Mk. ermäßigt; wie die 
amtliche Begründung hervorhebt, im Intereſſe der heimiſchen 
Viehzucht. Sehr ſchön! Aber warum wird dann der Hafer- 
zoll erhöht von 2,80 Mk. auf 5 Mk. und der Maiszoll von 
1,60 Mk auf 3 Mk.? Wir haben eine enorm ſteigende 
Maiseinfuhr, im Jahre 1903 von mehr als 92 Millionen 
Mark. Wir hatten in demſelben Jahre eine Gerften- 
einfuhr in einem Werte von allerdings 164 Millionen 
Mark, hiervon fällt jedoch der weit überwiegende Teil auf 
Braugerſte. Jedenfalls alſo wird die Verbilligung der 
Futtergerſte weitaus aufgewogen durch die Verteuerung des 
viel ausgiebigeren Kraftfuttermittels Mais. Weite land— 
wirtſchaftliche Kreiſe aber ſind auf billigen Mais angewieſen, 
fo z. B. die Viehzüchter in Nordweſtdeutſchland. Dazu kommt 
daun die Verteuerung des Hafers, obgleich der Hafer an 
und für ſich ſchon eine aufſteigende Preiskurve aufweiſt, dazu 
kommt die Verteuerung des Brotgetreides, das bekanntlich in 
ganz enormer Menge als Futtermittel verwertet wird. Alles 
in allem: zugunſten des Futtermittel verkaufenden Groß— 
beſitzes wird der Futtermittel kaufende Bauer benachteiligt. 

„Das oberſte Prinzip, die möglichſte Steigerung des 
Schutzes der landwirtſchaftlichen Produkte iſt ohne Schwanken 
feſtgehalten worden,“ ſo heißt es im Einleitungsſatz zu den 
neuen handelspolitiſchen Vorlagen. Mag ſein, daß der volks— 
wirtſchaftliche Statiſt, den wir zum Reichskanzler haben, an 
den Segen dieſes Schutzes ſelber glaubt. Tatſächlich aber 
iſt in den neuen Handelsverträgen nicht die Landwirtſchaft 
geſchützt ſondern die Bodenrente, nicht der Bauer ſondern der 
Junker. Schon dieſes muß die Stellung beſtimmen, die wir 
als bauernfreundliche Partei einzunehmen haben gegenüber 
einer Politik, die den Paraſiten der deutſchen Entwickelung 
neuen Lebensſaft einflößt. Eugen gatz. 


Unsere Bewegung 


Wie die dieswöchentlichen Berichte zeigen, gilt das 
Hauptintereſſe dem Bergarbeiterſtreik. In Berlin hat eine 
impoſante Verſammlung des ſozialliberalen Verein ſtattge⸗ 
funden, deren Referate als Broſchüre im Verlag der „Hilfe“ 
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erſchienen find. Die Ausführungen von Profeſſor v. Reusner, 
Dr. Wiener und Dr. Breitſcheid find von ſolchem Intereſſe, 
daß alle Parteifreunde, welche die ruſſiſchen Vorgänge ver⸗ 
folgen, ſich die Broſchüre anſchaffen ſollten. Sie enthält 
auch die Antwort auf die Frage, welchen Standpunkt wir 
als Deutſche zu den ruſſiſchen Vorgängen einnehmen müſſen. 


Berlin. Am 1. Februar veranſtaltete der ſozialliberale Verein 
im großen Saal der Viktoriabrauerei eine Verſammlung, die ſchon 
lange vor der feſtgeſetzten Eröffnungszeit wegen üiberfüllung 
polizeilich abgeſperrt war. Schon von weitem auf der Straße ſah man 
ſchwarze Menſchenmaſſen. die von einer ganzen Kohorte von Schutzleuten 
zurückgewieſen wurden. Das Verhalten der Polizei war ſo rückſichts los 
als möglich, indem kaum die Referenten und Verſammlungsleiter 
ſich Zutritt verſchaffen konnten, drei Reichstagsabgeordnete aber 
abgewieſen wurden, trotzdem ſie ihre Legitimation vorzeigten. Als 
erſter Referent ſprach Profeſſor v. Reusner, der bekannte ruſſiſche 
Staatsrechtslehrer, der ſeinerzeit dem Königsberger Hochverrats⸗ 
prozeß durch ſeine Ausſagen über innerruſſiſche Verhältniſſe die 
Wendung zu Gunſten der Angeklagten gegeben hatte. Seine Schil⸗ 
derungen der ruſſiſchen Knechtſchaft wirkten geradezu ergreifend, 
und minutenlanger Beifall bezeugte ihm. daß er die Sympathie 
der ganzen Verſammlung auf ſeiner Seite hatte. Dr. Wiener, 
als zweiter Referent, ging auf die ruſſiſchen Finanzverhältniſſe ein und 
betonte unter allgemeiner Zuſtimmung, daß ſchließlich einmal Ruß⸗ 
lands Staatskredit von der öffentlichen Meinung in Deutſchland 
abhängen könne. Als dritter Hauptredner entwickelte Dr. Breitſcheid 
in ſachlichen Ausführungen, öfters mit guten Pointen, die Geſchichte 
und den Charakter der deutſchruſſiſchen Beziehungen, und vertrat 
unter ſtürmiſchem Beifall die Anſchauung, daß es gewiſſe von der 
Kultur gezogene Grenzen gibt, wo auch zwiſchen zwei Staaten die 
Freundſchaft aufhören muß. An der Diskuſſion beteiligten ſich, in 
gewohnt vorzüglicher Weiſe, Barth und Naumann. Schließlich 
nahm die große Verſammlung einſtimmig folgende Reſolution an: 
„In dem aufrichtigen Wunſche, die friedlichen und freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen dem deutſchen und ruſſiſchen Volle zu 
pflegen und zu beſſern, wünſcht die Verſammlung den Beſtrebungen 
Erfolg, die darauf abzielen, durch Einführung konſtitutioneller 
Rechtsverhältniſſe das geſamte ruſſiſche Volk zu perſönlicher Selbſt⸗ 
achtung, zu höherer Gefittung und geſichertem Wohlſtande zu führen. 
Die Niedermetzelung friedlicher Arbeiter, die um Brot und Freiheit 
bitten wollten, und die Verhaftung Gorkis, eines der größten und 
reinſten Dichters unſerer Zeit, zeigen zu Genüge, wohin in dieſem 
Kampfe die Sympathien des deutſchen Kulturvolkes gehören 
Die Hauptreden des Abends erſcheinen als 
Broſchüre im Verlag der „Hilfe“. Wir können unſeren 
Freunden im Lande nur raten, ähnliche Kundgebungen zu gunſten 
der ruſſiſchen Freiheitsbewegung zu veranſtalten. Unſere Ber 
ſammlung bedeutete ſelbſt für Berlin ein Ereignis. 


Augsburg. Die Nationalſoziale Ortsgruppe veranſtaltete 
am 2. Februar eine Verſammlung zur Beſprechung des Streiks im 
Rubrgebiet. Der Referent, Herr Wolf Dobrn aus München, ent 
wickelte die Gründe, die zu dem unvermittelten Ausbruche de 
Rieſenſtreiks führten. Er erhob ſich mit ſeinen Ausführungen weit 
über das Niveau, auf dem ſich die Darlegungen bei derartigen 
Zweckverſammlungen zu halten pflegen. Seine gleichmäßig von 
wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und innerer Wärme getragenen 
Schilderungen der kämpfenden Parteien, des Gegenſtandes des 
Streites und der beteiligten Intereſſen der Nation und der Regierung 
entſprachen dem Zwecke der Zuſammenkunft in vollkommenſter 
Weiſe. Jedem prägte ſich der Satz ein, daß hier um die 
Selbſtändigkeit eines Volkes gegenliver einer Minderheit von 
Monopoliſten gerungen wird. Eine zur Billigung vorgelegte Reſolution 
zugunſten der Streikenden fand allgemeine Zuſtimmung: eme 
Sammlung unter den Anweſenden hatte ein erfreuliches Ergebnis. 
Die Disluſſion zeigte wiederum die lebensvollen Kräfte des Jung- 
liberalismus in willlommener Einigkeit mit unſeren Beitrebungen 
Die Sozialdemokratie dagegen ließ ſich auch dieſe Gelegenheit nich 
entgehen, ihrem Mißtrauen über die Ernſtlichkeit liberaler Arbeiten 
freundlichfeit Ausdruck zu geben. Man kann ſich hierbei kaum 1 
Gedankens erwehren, daß die „Nurarbeiterpartei“ mit Eiferſuch 


auf das Erſtarken eines entſchiedenen, aufgeklärten Liberalismus are 
er 


Dortmund, 1. Februar 1905. Geſtern abend fand hi 
Saale der „Germania“ eine ſtark beſuchte Verſammlung der „Ler- 
einigung der Linken“ ſtatt. Das Referat: „Der Bergarbeiterftreil 
hatte unſer Parteiſekretär Herr Dr. Waltz aus Elberfeld er 
nommen. Die ſowohl aus Mitgliedern der „Linken“ wie auch de 
zahlreichen Gäſten, die zu einem großen Teile dem Arbeiterſtan 


angehörten, beſtehende Verſammlung wurde von dem Vorſitzenden 


Rechtsanwalt Kohn eröffnet. Zur Verleſung kam 1 = 
Schreiben, indem unſer leider krankheitsbalber am Erſcheinen De g 
hinderter Pfarrer Lic. Traub mit einigen markigen Worten 51 
Stellungnahme zur Tagesordnung klarlegte. Die Erwartungen n 
wohl jeder in den Redner geſetzt hatte, wurden im Laufe ka tigt 


Er wies in längerer Rede nach, daß es für den entſchie en 


Liberalismus nur eine einzige Stellungnahme in dieſem gewalt je 
Kampfe geben könne, indem es ſich nicht fo ſehr um einige Grosch 
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Mehreinnahme oder um ein paar Minuten längere Ruhepauſe für 
den Arbeiter, ſondern in dem es ſich der Hauptſache um allgemeine 
rege Forderungen drehe, daß nämlich fait des heute be- 
gehenden autokratiſchen, reaktionären Syſtems das konſtitutionelle 
eingeführt werden müſſe. — Bei der nun folgenden, intereſſanten 
Dis kuſſion, an der ſich vom nationalſozialen Verein Meyer, 
Bartels, Dey und von den Demokraten Kohn und Miro 
beteiligten, ergab ſich die vollſtändige Übereinſtimmung der 
Anweſenden mit den Worten des Referenten. Zu Gunſten der 


Streikenden wurde eine Reſolution gefaßt und eine Tellerſammlung 


vorgenommen. 
Hamburg, 1. Februar. Durch Naumanns Vorträge iſt hier 
eine dem entſchiedenen Liberalismus günſtige Stimmung zu ver⸗ 
eichnen, die wir nach Kräften zur Arbeit für unfere Organtſation 
enutzen. So gelangten in der letzten Woche 7000 Aufrufe zum 
Eintritt in den Liberalen Verein zur Poſtverſendung. Die Bezirks⸗ 
gruppe Bergedorf, wo bisher nur wenig verſtreute Mitglieder 
vorhanden waren, hat fich jetzt konſtituiert und iſt erheblich an⸗ 
wachſen. In Hamburg ſelbſt fand am 30. Januar eine Ver⸗ 
ann ſtatt, in welcher Dr. Ahlgrimm über „Die e des 
Liberalismus in Hamburg“ referierte. Das Refultat der Verſammlung 
war die Gründung einer Bezirksgruppe für die Stadtteile Eimsbüttel 
und Hobelufſt. Unfere Hamburger Mitglieder bitten wir dringend, 
50 an der Sammlung für die ftreikenden Bergleute zu beteiligen. 
ahlungen nimmt entgegen und Sammelliſten gibt aus der Sekretär 


H. Haupt, Laeiszſtr. 17. N 

Heidelberg, 5. Februar. Unſere Sammlung für die ſtreikenden 
Bergleute hat den Betrag von 800 Nek. jetzt überſtiegen. Wir 
ſandten die erſte Rate von 600 Mk. direkt ins Streikgebiet, die 
ferneren Gaben gehen an die „Hilfe“ zur Weiterbeförderung. In 
einer überfüllten Verſammlung des hieſigen Gewerkſchafts⸗ 


kartells ſprach unſer Vorſitzender, Herr Profeſſor Dr. Deiß⸗ 


mann, als erſter Diskuſſionsredner unter großem Beifall über den 
Streik und die Solidarität von Arbeiterſchaft und Bürgertum. 


Leipzig. Von der letzten Mitgliederverſammlung iſt nachzu⸗ 
tragen, daß eine Reſolution folgenden Wortlautes einſtimmig an⸗ 
genommen wurde: „Die Verſammlung ſpricht die beſtimmte Er⸗ 
wartung aus, daß die Mitglieder nach Kräften zu den Sammlungen 
für die Angehörigen der Streikenden im Ruhrgebiet beitragen.“ 


Straßburg, 3. Februar. Der Bergarbeiterſtreik hat 
auch den hieſigen Liberalen Verein beſchäftigt. Nachdem die 
„Straßburger Zeitung“ unter Abdruck des Naumannſchen 
Aufrufs eine Sammlung für die Bergarbeiter eröffnet hatte, an 
der ſich unter anderen zahlreiche Mitglieder der Bildungsſchicht beteiligt 

der Mitglieder- 


haben, beantragte Herr Hoffmann auf 
verſammlung des Vereins die Annahme einer Reſolution, deren 


Beſprechung außerhalb der Tagesordnung zugelaſſen und die 
Es heißt darin: „Die 


ſchließlich einſtimmig angenommen wurde. 
Verſammlung tritt entſchieden dafür ein, daß das Koalitionsrecht 
der Arbeiter gegenüber der ins Ungemeſſene ſteigenden Macht der 
Syndikate verteidigt wird, und hält dafür, daß gegenüber einem 
ſozialpolitiſchen Abſolutismus konſtitutionelle Grund ſätze in das 
Arbeits verhältnis eingeführt werden. Sie ſpricht der Arbeiterſchaft 
ihre Sympathie aus und hofft, daß deren berechtigte Forderungen 
in Bälde geſetzlich anerkannt werden.“ Ferner wurde Chefredakteur 
Wolf beauftragt, dieſe Reſolution in einer öffentlichen, vom 
hiefigen (freien) ewerkſchaftskartell einberufenen Volksverſammlung 
zu vertreten. In dieſer referierte der ſozialdemokratiſche Stadtrat 
Peirotes durchaus ſachlich über den Streik. Herr Wolf konnt⸗ 
1 Reſolution eine 


ſich ſeinerſeits mit der von Peirotes eingebrachter 
Die Freunde der Hilfe blicken mit Genugtuung 


verſtanden erklären. 
auf dieſe Vorgänge, in denen eine Frucht des Vortrags, den 
D. Naumann im Oktober hier gehalten hat, erblickt werden darf. 
U Tübingen. Am 26. Januar fand unſere zweite Verſammlung 
Da m der ein allgemein politiſches Thema beſprochen wurde. 
1 ſoll über Traubs „Ethik und Kapitalismus“ diskutiert 
Nationalſozialer Preßverein. Den Spendern nachſtehender 
1 verbindlichen Dank! Allſtedt (Grbzt. Sachen St. II. 
5. se (Erzgeb.), G. D. II. 5 Mt.; Bautzen, M. S. I. 5 Mk.; 
5 Ml. 8 B. W. II. 5 Mk.; Brandenburg a. H., F. K. II. 
II. F. Bremerhaven, W. B. III. 5 Mkt.; Dortmund, E. 
II. 5 Mk.; Erfurt, B. u. H. H. II. 
r 


a Dresben, E. St II. 5 Mk.; 
Kurchhauſen (Elſaß), J. L. II. 5 Mk.; Giengen (Bren P 
a 5 Mk.; Göttingen, P. B. II. 5 Mk.; a 
Kafſel De II. 10 Mk., R. F., II. u. III. 40 Mk., Th. H. II. 5 Mk.; 
5 ee R. B. III. 5 Mk.; Köln, W. K. II. 5 Mk.; Lage (Lippe), 
Mus. IL 5 Mt; Lamſtedt, A. W. II. 5 Mk.; Leipzig 
8. L. HI Fi agbddeburg, A. H. II. 5 Mk.; Mannheim 
5 3 2 110 8 II. 5 Mk.; oſen, 
5 ebeul, R. H. Mk.; Rheingöhn⸗ 
deim (Pfalz), K M. II. 5 Mt.; Röhrkapen (Post Sbernlirchen, 
1 Roſtock, C. R. S. III. 5 Mk.; 


5 Mk.; Speyer, S. R., außerordent⸗ 
8 Ml.: Steinhagen (Beil), W. B. I. ; 
Straßburg (Elſaßh, H. M. I 5 Mt, 6 91 Ir. 5 Mk.; Stu. 


DE Trier, Ba. II. 5 Mk.; Wenigenjena, 
5 Mk. | 


Mk.; Wolfenbüttel, Wi. IL 
uſammen 223, — Mk. 


Dazu laut Ausweis in Nr. 5 777,.— Mk. 
Jusgeſamt 1000, — ME. 
Hoffentlich können wir in Nr. 7 der „Hilfe“ das 2. Tauſend 


aus weiſen. 
Berlin ⸗ Schöneberg, Hohenfriedbergſtraße 11. 
Die Geſchäftsleitmig. 


B. 1. 


Soziale Bewegung 


Sozialpolitik in Staats betrieben. Über die geltenden Auf⸗ 
faſſungen von Sozialpolitik in den Reichs betrieben erfährt man 
Näheres alljährlich bei den Reichstagsverhandlungen über den 
Boftetat. Daß dieſe Auffaſſungen auch nur an das Mindeſtmaß 
deſſen heranreichen, was vom ſozialliberalen Standpunkt unbedingt 
verlangt werden muß, kann nicht behauptet werden. Der Abgeordnete 
v. Gerlach rügte daher in einer ſachlich außerordentlich zutreffenden 
Rede mit Recht die geringe Bereitwilligkeit der oberſten Be⸗ 
hörden zur Verkürzung der täglichen Arbeitszeit und die unterſchied⸗ 
liche Behandlung zwiſchen Beamten und Unterbeamten. 60 Stunden 
als höchſtes Leiſtungsmaß für Beamte und 69 für Unterbeamte: 
das muß unbedingt als eine übertriebene Anſpannung und nicht zu 
billigende Ausnutzung der vorhandenen Arbeitskräfte bezeichnet 
werden. Selbſt wenn man gegen jedes göttliche und menſchliche 
Gebot die wöchentliche Arbeitszeit noch immer für ſieben Tage ſtatt 
für ſechs berechnet, ergibt ſich bei den Unterbeamten ein zehnſtündiger, 
bei ſechstägiger Arbeitswoche aber ein elfeinhalbſtündiger Arbeitstag! 
Wo bleivt da der ſtaatliche Muſterbetrieb? Trotz dieſer gewichtigen 
Ausſtellungen muß unumwunden zugegeben werden, daß das Auf⸗ 
treten des Staatsſekretärs Krätke im Reichstage und viele ſeiner 
Erlaſſe und Verfügungen einen entſchiedenen Willen zur Abſtellung 


vorhandener Mißſtände bekunden, nur hat er ſoviel nachzuholen, 
daß es dazu der fortgeſetzten Anſpannung aller Kräfte bedarf. — 


Was der Abgeordnete v. Gerlach über die Anſtellungsverhältniſſe 
der jungen Beamten vortrug, bewies, daß der Staatsſekretär auch 
in dieſem überaus wichtigen Punkte noch mehr tun kann, und daß 
neuerdings — was übrigens von allen Rednern des Hauſes 
übereinſtimmend hervorgehoben wurde — das Selbſtgefühl vieler 
Vorgeſetzten ſich dem Untergebenen gegenüber wieder in ſehr un⸗ 
angenehmer Weiſe bemerkbar macht; auch uns ſind nach dieſer 
Richtung Klagen der Beamten z. B. aus Düren (Rhld.), Geeſte⸗ 
münde und Zittau bekannt geworden, die uns ſehr berechtigt er⸗ 
ſcheinen. In dem letzgenannten Ort iſt ein Beamter von der 
böberen Behörde beſtraft worden, weil er ſich darüber beſchwerte, 
daß der Weihnachtsdienſt für die Beamten nicht in der vor⸗ 
geſchriebenen Weiſe beſchränkt worden war. Da es fich in einzelnen 
dieſer Fälle um Vorgeſetzte handelt, über die bereits Klagen im 
Reichstage erhoben worden ſind, ſo bleibt nur anzunehmen, daß 
das Reichspoſtamt hier nicht mit der nötigen Entſchiedenheit eingreift 
und den Beamten den erforderlichen Schutz gegen Übergriffe von 
Das größte Aufſehen hat aber 


Vorgeſetzten nicht immer gewährt. 
überall, nicht nur unter den Poſtbeamten, ein Vorfall erregt, der 


aus dem Elſaß berichtet wird. Das Schwurgericht in Metz hat 
jüngſt den Poſtgehilfen Peltier, der Poſtanweiſungsbeträge an⸗ 
genommen, aber nicht rechtzeitig abgeſandt, ſondern das eingenommene 
Geld für ſich verbraucht und mit ſpäteren Einzahlungen immer die 
früheren gedeckt hatte, freigeſprochen, obwohl der An eklagte ſeine 

etracht, daß 


Verfehlungen eingeſtand. Zu ſeinen Gunſten kam in 
er aus Not gehandelt und ſpäter die Beträge gedeckt hat. Aufſehen 


erregte in dieſem Falle die Bekundung des Poſtverwalters U., daß 
er dem Poſtgehilfen nicht das volle für ihn beſtimmte 
Gehalt, ſondern nur einen Teil ausgezahlt habe, da er 
noch nicht ausgebildet war. Ein Poſtinſpektor bezeugte ferner aus⸗ 
drücklich, daß der Poſtverwalter nach Anſicht der Behörde zu dieſer 

rechtigt war. Demnach hätte der junge Beamte auch 


Maßnahme be 
gar nichts belommen, wenn er nach Anſicht des Vorgeſetzten nicht ge⸗ 
nügend leiſtete. Kein Wort der Entrüſtung iſt ſcharf a für solche 


Handlungsweiſe und für dieſes Syſtem der Beamten au l 

denn es liefert die Beamten auf Gnade oder Uagnabe ng, 
gelegten aus. Vielleicht darf der Herr Poſtverwalter nach der 
Anſicht der Poſtbehörde die jungen Poſtboten ähnlich behandeln 
Daß in unſerer Zeit noch ſolche Verhältniſſe beſtehen können ſollte 
man am für möglich halten. Hier muß der Reichstag Wandel 


chaffe 


Die allgemeine Lage i R 
woche nicht weientlich verändert. Daß G ain DEE berfloffenen 


über Gewalttätigkeiten entweder frei erfunden oder un eheuer auf 
) hmpathien der öffentliche i U 
ſie nur noch geſteigert. Die Sammlungen Waben ig fee 
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bringen zwar nirgends auffälli 
8 g große Summen, geraten aber au 

1 an keiner Stelle ins Stocken; ſchließlich gilt angeſichts > 
< gemeinen Beteiligung weiteſter Voltskreije gerade bei dieſer 

ammlung das alte Wort: „Viele Wenig machen ein Viel!“ 
Anderthalb Millionen Mark müſſen bis jetzt auf dem Sammlungs⸗ 
wege ungefähr zuſammen ſein. Man erſieht daraus aber auch die 
ganze Schwierigleit der Lage der Streikenden: obwohl ſeit drei Wochen 
weiteſte Volkskreiſe lebhafte Anſtrengungen zu Sammlungen und 
Unterſtützungen machen, iſt in dieſer Zeit knapp ſoviel zuſammen⸗ 
gebracht worden, wie die Ausſtändigen für eine einzige Woche an 
Unterſtützung benötigen. Kein Wunder, wenn unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden die Führer des Ausſtandes immer beſcheidener in ihren 
Anſprüchen werden. Neuerdings erklärt die Siebenerkommiſſion, 
ſchon zufrieden zu ſein, wenn von den acht Forderungen, die im 
verſprochenen preußiſchen Notgeſetz nicht berückſichtigt ſind, auch nur 
vier vom Bergbaulichen Verein erfüllt würden. Freilich iſt auch 
dieſes neue Friedensangebot vom Bergbaulichen Verein 
ſchroff zurückgewieſen worden. Was der deutſche Reichs⸗ 
kanzler, an den ſich die Streikführer zugleich gewandt hatten, 
um ihm ihre Friedensliebe erneut zu beteuern, hatte nur ein 
knappes Telegramm für ſie mit der echt ſtaatsmänniſchen Ver⸗ 
ſicherung: er werde Verhandlungen zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeiter zu vermitteln ſuchen, wenn die Streikenden zuvor die 
Arbeit 1 hätten! So zeigt ſich zu Anfang dieſer Woche 
weniger als zu irgend welcher früheren Zeit die Möglichkeit eines 
befriedigenden Endes dieſes Rieſenkampfes. 

Beſonders betont wird neuerdingsdie Einigkeit der verſchiedenen Or⸗ 
ganiſationen und ihrer Führer im Streik. Bedauerlicherweiſe haben ſich 
nämlich letzthin Beſtrebungen geltend gemacht, die leicht auf eine Ent⸗ 
fremdung zwiſchen chriſtlichen und ſozialdemokratiſchen Bergarbeitern 
hinauslaufen können; es wurde das Gerücht verbreitet, als ob die chriſt⸗ 


lichen Gewerkvereinler wegen der ſtarken ſozialdemokratiſchen Organi⸗ 


ſationserfolge im Streik mißtrauiſch wären und ängſtlich das Ende 
herbeiſehnten, um dem „alten“ Verband den Streilwind aus den Segeln 
zu nehmen. Demgegenüber verſichern maßgebende chriſtliche Ge⸗ 


werkſchaftsführer, daß man innerhalb der Siebenerkommiſſion und 


der Belegſchaften einig in der Fortſetzung des Streiks ſei und gar 
nicht daran denke, in der gegenwärtigen Notlage den Arbeiterfeinden 
das Schauſpiel zerſetzender Eiferſüchteleien und Zänkereien zu bieten. 
Eine offizielle Erllärung der Siebenerkommiſſion bekräftigt dieſe Ver⸗ 
ſicherungen noch. Es wird mitgeteilt, daß die Zahl der gewerkſchaftlich 
Organiſierten inzwiſchen von 110000 auf mehr als 180000 gewachſen 
ſei. Freilich iſt es eine alte Erfahrung, daß von den im Streik in die 
Organiſation Eingetretenen, ſpäter, nach dem Streikſchluß, ſehr viele 
wieder in Gleichgültigkeit zurückfallen. Im übrigen beweiſt das 
Aufkommen aller derartiger Gerüchte ſehr deutlich, daß nicht nur der 
Mangel an Barmitteln eine ernſte Gefahr für die Fortſetzung eines 
ſolchen Rieſenkampfes iſt. Die Bergarbeiterführer ſcheinen denn 
auch in der Tat um ſolche Quertreibereien mehr als um alle 
anderen Schwierigkeiten beſorgt zu ſein. In jedem Aufruf, den ſie 
veröffentlichen, und in jeder Nummer ihrer Wochenblätter wieder- 
holen ſie die Mahnung: „Arbeiter, hört nur auf die Anweiſungen 
und Vertreter der Siebenerkommiſſion! Keine andere Stelle iſt 
berechtigt, euch maßgebende Nachrichten und Weiſungen mitzuteilen!“ 
Darauf alſo läuft jetzt die Taktik der Führer hinaus, die Zügel der 
Bewegung feſt in den Händen zu halten. Tatſächlich wäre es auch 
das ſchlimmſte, was paſſieren könnte, wenn jetzt durch falſche 
Nachrichten oder böswillige Verhetzung die Ausſtändigen uneinig 
würden und der Streik allmählich abflaute. Aus der eindrucks⸗ 
vollen Demonſtration würde dann ein klägliches Schauſpiel. Möge 
es der gewerkſchaftlichen Organiſation, die ſich noch nie ſo glänzend 
wie in dieſem Ausſtand bewährt hat, gelingen. bis zum Schluß 
den ſtreikenden Arbeitern die Sympathie der öffentlichen Meinung 
zu erhalten! " 


Die Unterfuchungstommiffionen im RNuhrrevier, die ber 
Handelsminiſter Möller geſchaffen hat, arbeiten, wie es ſcheint, nicht 
jo unparteiiſch, wie es die Arbeiter wünſchen müſſen. Freilich ſind 
die Arbeitgeber, die den Regierungsvertretern oft genug ſchroff ent⸗ 
gegentreten, die Hauptſchuldigen dabei. Anders läßt es ſich 
wenigſtens nicht erklären, warum man z. B. den Wunſch der Hin⸗ 
zudiehung von Stenographen auf Koſten der Arbeiter abgelehnt 
bat. Jetzt rächt ſich dieſe Ablehnung bereits. Die „Rheiniſch— 
Weſtfäliſche Zeitung“, das Organ der Zechenbeſitzerintereſſen, vers 
öffentlicht ganz einſeitige Protokolle, die den Eindruck erwecken 
müſſen, als ob die Klagen und Beſchwerden der ſtreikenden Berg⸗ 
arbeiter auf einzelnen Gruben bei der amtlichen Unterſuchung ſich 
als unbegründet herausgeſtellt hätten. Eine Richtigſtellung dieſer 
tendenziöſen Sitzungsberichte wird erſt nach etlichen Wochen möglich 
ein, wenn die amtlichen Protokolle in einem gemeinſamen Band 
veröffentlicht werden. Solange laufen die gefärbten Berichte auf 


ihren kurzen Beinen im Rr i 
; ihrrevier umb 
Verbitterung. 50 mher und erregen neue 


VBergarbeiterlöhne. Man ſchreibt 

8 veiterlöhne. uns aus dem Ruhrgebiet: 

e dieſer Zeit ſich nach den Senſatlonsnachrichten der 

ne ar ung“ über den Streik informieren wollte, ſo müßte 

on 5 Bergleute, beſonders die Streikenden, ſeien lauter 

die Engel n EN rüde Jungen, die Arbeitswilligen dagegen feien 
gel. an könnte meinen, die Revolution ſtände vor der 
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Tür, und die Regierung habe alle Unordnung und auch den General⸗ 
ſtreik verſchuldet, weil ſie nicht zur rechten Zeit Militär drauf und 
dran kommandierte. Alle Klagen und Vorwürfe der Bergleute ſeien 
nur aus ſozialdemolratiſcher Hetze heraus entſtanden und durchaus 
unbegründet. Nun — das Publikum unſeres rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Bezirkes kann ſich immer wieder von der Unrichtigkeit dieſer Anklagen 
überzeugen in den jetzt häufig abgehaltenen Verſammlungen, die 
ſehr gut beſucht und durchweg auch mit vorzüglichen Rednern beſchickt 
werden. Das beſte Beweismittel für die jammervolle Lage ſind die 
unzähligen Lohnbücher, die früher verſchämt verſteckt gehalten, jetzt 
aber hervorgebracht werden und eine oft zu Herzen gehende Sprache 
reden, die oft buchſtäblich zu Tränen rührt, noch öfter aber laute 
Pfuirufe veranlaßt. Hier ſollen etliche Beiſpiele folgen: 

1. In 31 Schichten (inkl. uͤberſchichten) wurden 99,69 Mk. ver⸗ 
dient. In der Hälfte der Zeit mußte 80 Mk. Vorſchuß (Abſchlag 
genannt) 8 werden, ſo daß dem Betreffenden am Lohntage nach 
Abzug der ſogenannten Gefälle (Lampe, Ol, Kaſſen) noch 12,60 Ml. 
verblieben, davon ſoll er mindeſtens 14 Tage leben. Muß er da 
nicht ſtehlen oder betrügen? . 

. In 32 Schichten wurden 103,60 Mk. verdient, abzüglich 
Abſchlag 70 Mk., blieben für den Lohniag 24,70 Mk. 

3. In 25 Schichten 86 Mk. ab Abſchlag und Gefälle, blieben, 
ſage und ſchreibe 9 Pf, und die gehen noch in die Unterſtützungkaſſe, 
weil Pfennige nicht ausbezahlt werden. 

In 17¼ Schichten 76,98 Mk. Nach Abzug blieben für den 
Lohntag 30,90 Mk. 

5. Am ſchreiendſien iſt folgendes: Der einzige 17 jährige Sohn 
einer Witwe verdient in 23 Schichten 32 Mk., in 25 Schichten 
37 Mk, ſo daß er am letzten Lohntag (nach Abzug eines Vorſchuſſes 
von 30 Mk. und nach Abzug von 6 Mk. für Kartoffeln) noch 9 Pf. 
(wie oben) zu beanſpruchen hatte. Das wäre gar nicht bekannt 
geworden, wenn nicht der Junge, weil er im Streikbureau Unter⸗ 
ſtützung heiſchte, ſein Lohnbuch hätte vorzeigen müſſen. Ein Schrei 
der Entrüſtung ging durch die Verſammlung, dem Jungen rollten 
die Tränen über die Wangen. 


Generalſtreik im belgiſchen Kohlenrevier. Wie jeder 
größere Vergarbeiterausſtand in Deutſchland, jo hat auch der 
gegenwärtige einen Streik im belgiſchen Kohlenrevier nach ſich 
gezogen. Die belgiſchen Kohlenarbeiter haben im allgemeinen noch 
mehr zu klagen als ihre deutſchen Kollegen. Noch öfter als letztere 
haben ſie verſucht, durch Streiks ihre ſchlechte Lage zu verbeſſern. 
Da iſt es begreiflich, daß ſie eine ſo günſtige Gelegenheit, wie ſie 
ihnen ein großer deutſcher Kohlenarbeiterſtreik bietet, zur Ausein⸗ 
anderſetzung mit ihren belgiſchen Arbeitgebern benutzen. Jetzt, 
nachdem infolge des Kohlenmangels im Ruhrrevier die großen 
Kohlenvorräte in den belgiſchen Bergwerken größtenteils geräumt 
ſind, ſetzt der Generalſtreik ein. Die belgiſchen Bergleute ſind nicht 
ſchlechter organiſiert als die deutſchen. Ihr Generalausſtand erfolgt 
auf allgemeinen Beſchluß aller belgiſchen Grubenbezirke. Sie 
fordern Lohnerhöhung, Arbeitszeitverkürzung und beſſere Behandlung. 
Fraglich kann ſein, ob dieſer Generalſtreik eine weſentliche Unter⸗ 
ſtützung für die deutſchen Bergarbeiter bedeutet. Seit einer Woche 
ſchon wurde die Ausfuhr belgiſcher Kohlen nach Deutſchland ſo gut 
wie ganz verhindert. Man wird alfo nicht annehmen dürſen, daß 
durch den belgiſchen Generalſtreik die kohlenbedürftige deutſche 
Induſtrie in größere Verlegenheit geraten würde als ohne ſolchen 
Kampf in Belgien. Und ſelbſt wenn wirklich durch dieſen Kampf 
eine ſtarke Einfuhr fremder Kohlen nach Deutſchland erſchwert oder 
ganz verhindert würde, jo bleibt es noch fraglich, ob den deutſchen 
Kohlenbaronen dies nicht angenehmer iſt, als die ſcharfe Konkurrent 
des Auslandes bei der deutſchen Induſtrie während der Dauer 10 
Streiks. Unſere deutſchen Bergleute haben jedensfalls keinen on 
allzu lant über den Generalausſtand im belgiſchen ane 8 
jubeln, ganz abgeſehen davon, daß er ihnen die finanzielle Unte 
ſtützung von dorther entzieht und diejenige der engliſchen un 
amerikaniſchen Kameraden ſchmälert. 1 

Hilfe für die Bergarbeiter! Unſere Sammlungen, a 
fie durch die „Hilfe“ ausgewieſen werden, haben in dieſer 5 
Mk. 3910,85 ergeben. Außerdem ſind Beiträge von 9 
Vereinen und Einzelperſonen direkt überwieſen worden. Wir 1 
allen Gebern herzlich, müſſen aber wieder betonen, 117 Bi 
Summe nur einen Tropfen auf dem heißen Stein a 
200 000 Bergleute, die weiter ſtreiken müſſen, weil der 1 
Verein hartnäckig bleibt wie am erſten Tag, fie brauchen A 

5 3 D u kommt, daß, 
zum mindeſten 200 000 Mk. Streikunterſtützung. a3 Bergleute in 
ſelbſt wenn die Arbeit wiederaufgenommen wird, die Berg 
der erſten Zeit ohne Lohn ſein werden. So viel No 
galt es noch kaum in Deutſchland auf einmal zu no durch 
Parteifreunde, verdreifacht Eure Beiträge! Wir tuen rs was wi 
Abhaltung von Verſammlungen und auf private Weile, pie 
len Abenden über © 

tönnen, Naumann und andere haben an vielen Bürgertums if 
Bergarbeiterſache geſprochen, das Intereſſe des N ulis 
noch nicht erlahmt, und man kann auch in en | 
mehrere Verſammlungen mit dieſem Thema ausfüllen. 


11. Jahrgang. Nr. 6. 


Frömmigkeit de beser re Wie. ebe 
1 

a, es war für mich wirklich eine Stunde 
ſchrecklichen Erkennens. — Man war in 
ernſter, feierlicher Stimmung zuſammen - 
gekommen. Die ganze kleine Gemeinde 
atmete Frömmigkeit. Man wartete auf 
ein löſendes, tröſtendes, gebendes Wort. 
Es war gar nichts weiter nötig, als die 
vorhandene Grundſtimmung in keuſchen, 
verſtändnisvollen Worten zum vollen 
Bewußtſein zu bringen. Die klingenden 
Seelen mußten dann zuſammentönen. 
Da kam der Pfarrer. Einerlei wer es 
ift; hier kommt es darauf an, was er 
N ſagt. Wir leben doch in der Kirche des 

IL Wortes. Und es kamen Worte aus Jeſajas 
und der Offenbarung, den Pſalmen und dem Römerbrief. 
Bald redete Jakob, bald Chriſtus, bald Abraham, bald 
Paulus. Ein Spruch jagte den anderen. Man kannte ſie 
ja alle. Aber was ſollten ſie denn alle nacheinander ſagen ? 
Das Herz wurde kälter und kälter. Unperſönliche Worte, 
unverſtandene Sätze, bei denen man ſich gar nicht Mühe 
gibt, ſie dem Verſtändnis einer fragenden Seele in Ruhe 
nahezubringen, — ſie brachten das Werk fein zuſtande, das 
Werk der Zerſtörung an jedem frommen Empfinden. Für 
einige mag dieſe hochtönende bibliſche Spruchreihe den Wert 
eines frommen Narkotikons in ſich ſchließen. Für andere, 
die wirklich bewußt nach Frieden ſuchen, bedeutet ſolche Be⸗ 
handlung göttlichen Wortes einen Fauſtſchlag ins Angeſicht 
der Frömmigkeit, die nach dem lebendigen Gott ſucht. 

Worte des Lebens ſollen Leben wecken. Wie oft hat 

„die kirchliche Handhabung“ daraus Werkzeuge gemacht, um 
totzuſchlagen! Totgeſchlagen wird eigenes frommes Ber- 
ſtändnis durch „korrekte“ Lehre; totgeſchlagen wird eigenes 
frommes Empfinden durch die ſtets gleichmäßig und in 
gleich großem Quantum gereichte Nahrung mit Worten, 
die zudem aus ihrem Lebens- und Geſchichtszuſammenhang 
herausgeriſſen worden ſind. Das iſt ein Jammer. Es iſt 
nicht immer Gleichgültigkeit, welche die Kirchen meidet. Es 
it frommes Empfinden, das ſich fürchtet, eine herbe Ent- 
täuſchung zu erleben. 

Laßt uns heute nur ſcharf die Gefahr erkennen! Es 
handelt ſich nicht um die Kirchlichkeit; die kann man anziehen 
wie ein Gewand. Es handelt ſich um die Frömmigkeit, 
die entweder eigenes Eigentum iſt, oder die überhaupt auf⸗ 
hört zu leben. Der Ruhm des Chriſtentums, das hundert 
Verehrer anderer Religionen, Dienſte, Richtungen um 
ſich vereinigte, war es einſt, daß es dieſes Heiligtum 
innerer Frömmigkeit ehrte und dorthinein einen Schein 
ewigen Lichtes werfen wollte. Der müßte ſich aber immer 
brechen können in den Fenſtern der Seele. Statt 
deſſen zerbrach man Eigentümliches, vereinheitlichte 
und vergröberte, wirkte und zwang alles, in Reih' und 
Ordnung zu wachſen. Dagegen wehrt ſich die Frömmigkeit. 
Sie fordert das Recht voller Selbſtändigkeit. Gern will 
ie dienen, aber nicht aus Zwang, ſondern in Freiheit. 
Deshalb Achtung vor der Frömmigkeit! Zertreten wir ſie 


nicht! Locken wir fie hervor zum vielgeſtaltigen Leben! 
Traub. 


Berlin, 12. Februar 1905. 


Es iſt zum Erſchrecken, bis auf welchen Grad der 


8 Ahlem = 
Eine jüdiſche Gartenbauſchule. 

Eins der agitatoriſch wirkſamſten Schlagworte der Anti⸗ 
ſemiten iſt das, daß die Juden zu „produktiver“ Arbeit — 
ſie meinen damit rein körperliche Arbeit — unfähig und 
unluſtig ſeien. Wer die Antiſemiten an der „Arbeit“ geſehen 
hat, der weiß, daß ſie kein Argument mit größerer Vorliebe 
gebrauchen als das, daß die Juden alle „ſchwere“ Arbeit 
den Chriſten überließen und ſich ſelbſt mit dem „leichten“ 
Verdienſt des Händlers, Rechtsanwaltes, Arztes und Börſen⸗ 
mannes abfänden. „Hat man je einen jüdiſchen Fabrik⸗ 
arbeiter, einen jüdiſchen Seemann, einen jüdiſchen Bauern 
geſehen?“ Solche rhetoriſchen Hen Be ziehen. Denn tat⸗ 
ſächlich muß ſie jeder der einfachen Bewohner irgend eines 
deutſchen Dorfes in der Regel mit nein beantworten. „Der 
Jude iſt der Ausbeuter. Wir ſind die Laſttiere.“ Das iſt 
die Vorſtellung, die ſich durch ſolche Ausführungen in 
Tauſenden und aber Tauſenden von einfachen Köpfen feſt⸗ 
ſetzt. Damit iſt die Baſis für die antiſemitiſche Agitatition 
geſchaffen. 

Die Gegner der Antiſemiten haben es ſchwer, gerade 

egen eine derartige Beweisführung anzukämpfen. eiſen 
ſie auf die hiſtoriſche Erklärung der allerdings unbeſtreitbaren 
Tatſache hin, ſo heißt es: „Was gehen uns die Urſachen 
an! Wir halten uns an den Tatbeſtand.“ Führt man die 
ſehr anders gearteten Verhältniſſe in anderen Ländern, 
namentlich manchen des Oſtens, an, ſo bekommt man die 
Erwiderung: „Wir haben es doch nur mit den deutſchen 
Juden zu tun.“ Und ſpricht man gar von den jüdiſchen Acker⸗ 
baukolonien, ſo kann man Zehn gegen Eins wetten, daß die 
kläglichen Ergebniſſe dieſer Koloniſationsverſuche mit Hohn 
und Spott zum Gaudium der Zuhörer übergoſſen werden. 

In der Tat ſind, ſoweit ich darüber urteilen kann, die 
jüdiſchen Ackerbaukolonien, namentlich die in Südamerika, 
nicht geeignet, den Beweis für die landwirtſchaftliche Be⸗ 
fähigung des jüdiſchen Volkes zu erbringen. Ungeheure 
Summen ſind in dieſe Unternehmungen hineingeſteckt worden. 
Man denke nur an die Millionen und aber Millionen, die 
Baron Hirſch dieſem Zwecke geopfert hat. Die Erfolge ſtehen 
in gar keinem Verhältnis zu dieſen koloſſalen Aufwendungen. 
Die große Mehrzahl der ruſſiſchen, galiziſchen, rumäniſchen 
und ſonſtigen öſtlichen Juden erwies ſich als unfähig, in 
eine ackerbautreibende Bevölkerung verwandelt zu werden. 

Eigentlich ein ſehr erklärlicher Vorgang. Dieſe Leute 
ſollten ſich in vorgerückten Jahren in einem fremden Lande 
urplötzlich an eine ihnen völlig fremde Beſchäftigung ge⸗ 
wöhnen, noch dazu an eine Beſchäftigung, die ihrem Geſchlechte 
ſeit ungezählten Generationen unmöglich gemacht war. 
Tauſendjährige Tradition und Anpaſſung läßt ſich, namentlich 
bei erwachſenen Leuten, nicht mit einem Schlage auslöſchen. 
Auch ſchon rein phyſiſch waren die meiſten, die in furchtbarer 
Entbehrung aufgewachſen waren, die nie harte Landarbeit 
gekannt hatten, nicht imſtande, nun mit einem Male Bauern- 
arbeit zu verrichten. Sie gingen mit friſchem Mut an die 
Sache heran. Aber fie erlabmten bald. Sie konnten 
nicht leiſten, was von ihnen erwartet wurde. So verloren 
ſie den Mut, ſanken in ihre alten Gewohnheiten zurück. 

Die jüdiſchen Ackerbaukolonien ſtellen, ſo verſichern mir 
intelligente Juden, die ſie kennen, im großen und ganzen 
in der Tat einen Fehlſchlag dar. 

Dadurch iſt aber noch lange nicht der Beweis erbracht, 
daß die Juden ſich überhaupt nicht zu landwirtſchaftlicher 
Tätigkeit eignen. Man muß die Sache nur anders anfangen 
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als bisher. Man 
| muß nicht Leute, 
N ] die 20 Jahre 

| Händler waren, 
nun von heute 
auf morgen in 
Landwirte ver- 
wandeln wollen. 
Man muß viel⸗ 
mehr ſyſte⸗ 
| matiſch vor⸗ 
gehen und rechtzeitig anfangen. 
Kanm man aus Händlern jo leicht 
keine Bauern machen, warum 
aber nicht aus den Kindern von 
Händlern? 

Das iſt der Gedankengang, 
der vor etwas über 10 Jahren 
eine Anzahl von wohlmeinenden 
und einſichtspollen Juden, in erſter 
Linie den Konſul Simon in Han⸗ 
nover, zu dem Entſchluß brachte, 
der in der Gartenbauſchule Ahlem 
bei Hannover ſeine Verwirklichung 
2 gefunden hat. Ich hatte vor einigen 
air At Monaten zufällig Gelegenheit, 

dieſe in weiteren Kreiſen noch recht 
wenig bekannte Schule kennen zu lernen und unter fad)- 
verſtändiger Führung ihre Zöglinge an der Arbeit zu ſehen. 
Und was ich dort geſehen habe, das hat in mir die Über⸗ 
zeugung wach gerufen, daß es ſich hier um ein wohlgelungenes 
Experiment handelt, das zu guten Erwartungen berechtigt 
und recht bedeutſame Wirkungen haben kann. 

Die „Israelitiſche Erziehungsanſtalt zu Ahlem“ umfaßt 
ein ziemlich großes, für den Abſatz ſehr günſtig gelegenes 
Terrain dicht bei Hannover. Der größere Teil des Grund- 
ſtückes iſt dem Gartenbau im großen Stil und zwar dem 
Obſtbau ebenſo wie dem Gemüſebau und der Blumenzucht 
gewidmet. Die Erziehungsanſtalt enthält ſowohl Knaben in 
ſchulpflichtigem Alter — 1904 waren es 47 — wie Garten⸗ 
baulehrlinge — 1904: 44 —. Seit 2 Jahren iſt auch eine 
ganz ſelbſtändige und geſondert liegende, Mädchenanſtalt 
hinzugekommen. Die Knaben können ſich außer der Gärtnerei 
auch der Tiſchlerei, der Bäckerei und der Schuhmacherei 
widmen. Dieſe drei Handwerksbetriebe befinden ſich aller— 
dings erſt in den Anfängen; doch werden namentlich die 
Erzeugniſſe der Bäckerei, die nach Hannover guten Abſatz 
finden, gerühmt. Hauptſache fol jedoch immer der Garten- 
bau bleiben. Denn der eigentliche Zweck der Anſtalt iſt ja, 
einen Teil der Juden planmäßig wieder an ländliche Be⸗ 
ſchäftigung zu gewöhnen. 

Für die Schüler iſt natürlich der ordnungsmäßige 
Volksſchulunterricht der Hauptzweck ihres Dortſeins; doch 
hegen die Leiter der Anſtalt die Hoffnung, daß die ländliche 
Umgebung, die ſtändige Fühlung mit den Gartenbaulehr- 
lingen, das Spielen und ſpielende Arbeiten im Garten für 
möglichſt viele von den Schülern ein Anreiz ſein werde, ſich 
auch den Gartenbau als Lebensberuf zu wählen. Tatſächlich 
haben ſich die 67 Schüler, die bis Ende 1903 die Anſtalt 
abſolvierten, folgenden Berufen zugewandt: 

Gartenbau und Landwirtſchaft. 
on verſchiedener Art . 
aufleute . 3 are 0 
Lehrernrnaran ee 
Was ich von dem Gartenbaubetriebe und den Ein- 
richtungen der Anſtalt ſah, hat auf mich den günſtigſten 
Eindruck gemacht. Tadelloſe Ordnung herrſchte. Obſt und 
Gemüſe ſahen trotz des furchtbar heißen Sommers ſehr gut 
aus. In ſämtlichen Räumen war die Sauberkeit muſterhaft. 
Alles, namentlich auch die Schlafräume, iſt gut, doch ſehr einfach. 
Man ſieht, wieviel Wert hier auf Abhärtung, auf Adaptierung 
des Körpers an die Unbilden der Witterung und die Härten 
der ländlichen Arbeit gelegt wird. 
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Schüler wie Lehrlinge ſchienen denn auch durchweg ſich 
heit zu erfreuen. Sie ſahen vergnügt 


prachtvoller Geſund 


und friſch aus. Man hatte gar nicht i er 
Gefühl. hier jüdiſche 8 cht in erſter Linie das 


i Jugend vor ſi 
einfach Landjugend. & 8 or ſich zu haben ſondern 


alte Rickert bei diesem ii 


em Anblick ausgerufen hat: „Die 
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Burſchen möchte ich den Antiſemiten im Reichstag vorführen!“ 
In der Tat, einen ſchlagenderen Gegenbeweis gegen die 
Behauptung, daß die Juden überhaupt für Landarbeit nicht 
qualifiziert ſeien, als Ahlem, kann man ſich kaum denken. 


Die Hauptfrage iſt freilich die: Iſt nicht dieſe gärtneriſche 


Beſchäftigung nur ein vorübergehender Zuſtand? Bricht 
nicht bei den jungen Leuten, ſobald ſie dem Einfluß des 
Ahlemer Milieus entzogen ſind, der Trieb zum Handel 
wieder durch? 


Darauf gibt die Statiſtik folgende Antwort: von den 


93 Lehrlingen, die die Anſtalt bisher ausgebildet hat, iſt 
einer verſtorben, 10 genügen ihrer Militärpflicht, über 11 
fehlen Nachrichten, 3 ſind Lehrer, 2 Tiſchler, 12 haben ſich 


einem anderen Beruf zugewendet, 54 ſind in gärtneriſchen 
Stellungen tätig (Jahresbericht für 1903). Die weitaus 
überwiegende Mehrheit iſt alſo nicht nachträglich zu anderen 
Berufen übergegangen, ſondern anſcheinend dauernd dem 
Gartenbau zugeführt worden. 


Ein Teil dieſer Gärtner iſt im Ausland tätig, in Ofter- 


reich, Rumänien, Rußland uſw., vor allem ein erheblicher 
Prozentſatz in Amerika. | 
des Vereins ehemaliger Ahlemer“ — einer ſehr nützlichen und 
inſtruktiven Einrichtung — erſehen kann, bemühen ſich die im 
Ausland tätigen alten Ahlemer, ihren Glaubensgenoſſen 
dort die Überzeugung beizubringen, daß man ſich ländlichen 
N nur nach ſyſtematiſcher Ausbildung zuwenden 
ürfe. 
jüdiſchen Proletariats in Amerika, in Rußland, Galizien 
und Rumänien große Bedeutung gewinnen könnte. Die 
gelernten Gärtner, die aus Ahlem hervorgehen, können die 
Lehrer ihres armen Volkes werden, die wenigſtens einen 
Teil davon „zurück zur Natur“ führen. 


Wie man aus den „Mitteilungen 


Mir ſcheint, daß Ahlem gerade für die Maſſen des 


Die dem jüdiſchen Volke aufgezwungene Entwickelung 


hat es dahin gebracht, daß es zu einem Volk von Städtern 
geworden iſt. 


Gefolge gehabt. 
überwiegen, wie jede Einſeitigkeit ſchließlich für den einzelnen 
wie für ein Volk von Schaden iſt. N 
viel Nerven und zu wenig Muskeln“, ſagte mir 
einer der eifrigſten Freunde von Ahlem. So lächerlich es 
wäre, aus der Mehrzahl der deutſchen Juden künſtlich Ader- 
bauer machen zu wollen, ſo gut wäre es für die Geſamtheit 
der Juden, wenn ein Teil von ihnen — öſtlich der deutſchen 
Grenzen wäre es ſogar von einem recht großen Teil zu 
wünſchen — durch Berührung mit der Mutter Erde neue 
Wurzeln anſetzen könnte. Die jüdiſche Gartenbauſchule in 
Ahlem, die bald in der Nähe von Berlin ein landwirtſchaft⸗ 


Dieſe Einſeitigkeit hat manche Vorteile im 
Aber auf die Dauer müſſen die Nachteile 


„Wir haben zu⸗ 


liches Pendant finden ſoll, muß deshalb als ein außer- 
ordentlich dankenswertes Unternehmen angeſehen werden. 


H. v. Gerlach. 


Erinnerungen an die Klinik 
7 „ > N I rm 


N er kennt nicht Scheffels 
Lied, in dem er als des 
„deutſchen Waldes Kraft“ 
bezeichnet, 
„Daß er kein Siechtum leidet 
Andalles, was gebreſtenhaft, 
„Aus Leib und Seele ſcheidet. 
„ ODieſes Lied fiel mir 
ein, als ich in den letzten 
Tagen eines Aufenthaltes in 35 
 Mlinit hin und her überlegte — un 


dazu hat man ja im Krankenzimme⸗ 


recht viel Zeit —, was ich nun 15 
meiner in Kürze bevorſtehenden „ 


ji : Her 
laſſung“ anfangen follte. Bei alle 
Luſtigkeit, die faſt orgelpunktaude 
meinem kliniſchen Daſein e 
gelegen, waren do die 


as unangenehm bemerkbar geworden. 
Ob das n dem Morphium 1 55 
der Operation gekommen war Heise 
von der Elektriſchen, die in wenig zartfühlende, hätte 
vor dem Krankenhauſe hin und her fuhr und, 
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ich mich ärgern wollen, mir mit ihren ungeſchmierten 
Bremſen alle fünf Minuten von morgens 7 Uhr bis 
abends nach 10 Uhr Gelegenheit dazu gegeben hätte, 
das weiß ich nicht. Ich dachte an den Scheffelſchen Spruch 
und zog, wenn auch nicht in die thüringiſchen Wälder, ſo 
doch auf den hohen Schwarzwald hinauf. Den liebt' ich 
ſeit meiner Knabenzeit, und wo konnten ſich meine Nerven 

beſſer kräftigen als in Höhenluft und Tannenduft? 
Nun ſitz' ich alſo 1000 m hoch über dem Meer. Ich 
habe mir ein einfaches Gaſthaus herausgeſucht, ohne 
wo man nicht im ſchwarzen Rock zu para— 


„Komfort“, 
dieren hat; dafür aber hat man hier oben ſeine Ruhe, 


und ich im beſonderen habe alles, was ich brauche: ein 
gutes Bett, ein kräftiges Eſſen und eine große Waſchſchüſſel. 

Wenn die Sonne ſcheint, gehe ich ſpazieren, oder ich 
lege mich ins Moos und wandre mit den Augen an den 
bemooſten Tannenſtämmen hinauf und hinab. Manchmal 
ſehe ich auch etwas. Ich habe mir den Eichendorff mit- 
genommen „Aus dem Leben eines Taugenichts“. Das ſoll 
mein durch den langen Zimmeraufenthalt doch etwas ver— 
runzeltes Herz ſo friſch machen, daß die alten Jodler wieder 
herauskommen und aus den Wäldern und Bergen die 


Echos locken. 

Wenn die Nebel aus den Tälern heraufziehen, auf die 
Höhe zu, als ob fie nach regelrecht militäriſcher Taktik das 
kleine, holzgedeckte, arme Gaſthaus angreifen wollten, dann 
freue ich mich erſt recht. Dann fangen nämlich die anderen 
Sommergäſte zu ſchimpfen an, in allen Abſtufungen, vom 
feinſten bis zum gröbſten Räſonnieren, je nach Bildung und 
Lebensſtellung. Ich aber nehme meinen waſſerdichten Um— 
hang und meinen Eſchenſtock und meinen Humor und ziehe 
in den Nebel hinaus. Es beginnt die Farbenſchwelgerei. 
Ich vermag nämlich zum Entſetzen meines Bruders (und er 


dürfte das nie erfahren, daß ich damit auch noch öffentlich 
dem Grau des Nebels ſieben verſchiedene 


prunke!) in 
Nuancen zu erkennen. Ich bin ſonſt gewiß keiner von den 
Hypermodernen, über deren differenzierte Nerven ſich 
Leirxner in ſeinen „Herzensergießungen“ fo luſtig macht. 
Aber was meine Sehnerven betrifft, da laſſe ich nicht 
mit mir ſpaßen. Ich wiederhole alſo allen Ernſtes, 
daß ich in dem einerlei Grau ſieben Farben ſehe. Zu 
beobachten, wie dieſe einzelnen Feinheiten ineinander über⸗ 
gehen, iſt mir ein Hochgenuß, und ich freue mich meiner 
Farbenſkala im Nebel, wie mein Freund, der Referendar, 
ſich des Verſtändniſſes der Farben des Bieres rühmt, was 
ich ihm leider, da ich in puncto Bier Abſtinenz treibe, nicht 


einmal nachfühlen kann. ö 
Heute iſt weder Sonnenſchein noch Nebelwogen. Ein 


feiner Regen rieſelt mit beneidenswerter Beharrlichkeit ſeit 
den frühen Morgenſtunden nieder, und weil ich in der letzten 
Nacht vieles aus meinem kliniſchen Aufenthalt geträumt 
habe, ſo ſetze ich dieſe Gedanken fort und ſchreibe ſie hier 
nieder. Viele Leute bekommen ein gelindes oder ſtärkeres 
Schauern, wenn ſie das Wort „Klinik“ hören, Und wer 
mit einer ſehr ſchmerzenreichen Krankheit in die Klinik 
kommt, der verdient das herzlichſte Mitgefühl. Aber wer 
nicht viel von Schmerzen geplagt wird, Glück und Humor 
hat, der iſt wirklich ganz gern dort. Dies ſcheint eine 
ſonderbare Anſicht zu fein, fo ſonderbar wie die von den Nebel⸗ 
farben oben; aber wer trotz der Voreingenommenheit gegen 
mich — mag ſie nun von meiner Bierabſtinenz oder ſonſt 
wo herkommen — dieſe Plauderei zu Ende lieſt, der mag 
dann entſcheiden, ob ich recht habe oder nicht. 

Der Anlaß meiner kliniſchen Periode war ein recht zu— 
fälliger geweſen. Ich hatte gehört, daß ein alter Schul— 
kamerad, den ich jahrelang nicht geſehen hatte, operiert 
worden war und lange und langweilige Wochen zu Bett 
liegen mußte. Ich machte mich auf, ihn zu beſuchen, und 
da er von meiner Anweſenheit in der Univerſitätsſtadt 
nichts wußte, war er überraſcht und erfreut zugleich. Ich 
wiederholte die Krankenbeſuche täglich, ſchnitt meinem 
wreunde das Fleiſch und hielt ihn mit den Neuigkeiten der 
Welt auf dem laufenden und machte nebenbei die Be⸗ 
launtſchaft einer Anzahl recht intereſſanter Perſönlichkeiten 
des „Grafenhauſes“, wie der Teil der Klinik hieß, wo mein 
ſreund lag. Es war früher das Privathaus einer Grafen⸗ 


familie geweſen. 


Freu 


Lebenslauf. Von Haus aus war er Landwirt, und ſein 
Vater hatte in den beſten Zeiten 18 Kühe im Stall ſtehen, 
alſo ein ganz reſpektabler „Mittelbauer“. Dann war er 
nach Heidelberg gezogen in die „Dienerei“ als Hausdiener. 
(Schluß folgt.) | 


Haus Thoma im Hochgebirge. In Schultes Saal hängen 
zwei Hochgebirgsbilder von Thoma. Das iſt nicht ganz unerwartet, 
denn ſchon die letzte größere Ausſtellung des Karlsruher Meiſters 
brachte etliches aus den Alpen, aber neu iſt es doch, Thoma als 
Maler des ewigen Schnees kennen zu lernen. Er geht an den 
Schnee des Berner Oberlandes mit demſelben treuen Handwerks⸗ 
fleiß heran, der immer die Vorderſeite ſeiner reichen vollen Künſtler⸗ 
perſönlichkeit iſt. Er will nicht Schnee erdichten, ſondern ihn 
Das Bild des Lauterbrunner Thales und der hinter 


wiedergeben. 

ihm lagernden Hochgebiete iſt von fabelhafter Eindringlichkeit des 
Studiums. Natürlich bringt Thoma alle Künſte ſeiner fertigen 
Technik mit auf die Wengernalp, aber ſie geſtalten ſich doch bei den 
Entfernungen, die ein Bergbild zu überwinden hat, zu etwas Neuem. 
Schon das Bild von den Steinbrüchen in Carrara zeigte uns 
Thoma als Techniker der Gebirgsentfaltungen, hier aber gliedert 
ſich ein unvergleichlich größeres Berggebilde vor unſeren Augen. 
Alle kleine Nebenſentimentalität, die es bisweilen inmitten der 
Natur bei Thoma gibt, iſt hinweg. Hier ſprechen nur die Berge 
und nicht ihr Widerſchein in irgend einer empfindſamen Seele. 
Es iſt eine hohe Art von Genuß, Thoma ſo rein landſchaftlich vor 
ſich zu haben. Und neben dieſem objektiven Bilde hängt das ſub⸗ 
jektive Bildnis. Eine Schweizer Familie genießt in Einfalt und 
Biederkeit die Wunder des Abends, der über grüne Matte und 
ſtrahlend weißen Gipfel ſich hinlegt. Der Gegenſatz zwiſchen dieſen 
braven Leuten und dem ungeheuren, was die Natur bietet, iſt die 
Seele des Bildes. Sie haben es alle Tage! Bald werden ſie ins 
Haus geben, dann wird die weiße Höhe ſich erſt ganz gehören. 
Die weiße Höhe am Abend iſt etwas ſehr merkwürdiges. Wer ſie 
nicht in den Alpen ſelber erlebt hat, dem hilft alles Beſchreiben 
nichts, und der wird auch das Bild von Thoma nicht ganz mit⸗ 
empfinden. Die weißen Flächen werden kurz vor der Nacht greller 


in ihrem Weiß als jemals ſonſt. 


druck aus einem anderen Gebiet als ultraviolett bezeichnen könnte, 
das heißt Gefühle, die außerhalb der gewöhnlichen Benennungen 


Trauer, 


lennen, Es gibt Leute, die ohne Grund zu weinen anfangen, wenn 
ſie dieſes Weiß am Abend erleben. Dieſen Leuten hat Thoma in 
die Seele geſehen, vorn in ſein Bild aber ſtellt er in einer Art von 
Hochgebirgshumor ſpielende Kinder und Eltern, die zueinander ſprechen: 
Trag das Kind hinein, denn es fängt an kalt zu werden! A. 
Ein Moſaik im Berliner Muſeum. Das neue Kaiſer 
Friedrich⸗Muſeum in Berlin, an deſſen neu und ſchöner 
aufgeſtellten Schätzen wir uns nun ſeit einem Vierteljahr 
freuen dürfen, beſitzt jetzt neben vielem anderen, was kürzlich 
erſt hinzuerworben oder aus dem Depot herabgeholt worden iſt, 


auch ein großes Kunſtwerk, um das uns die Muſeen von Paris, 


London. Wien, Dresden und München beſonders beneiden, weil 
keines dieſer Muſeen etwas Ahnliches hat: ein großes Abſismoſaik 
aus Ravenna, das im VI. Jahrhundert, z. 3. Juſtinians, ge⸗ 
arbeitet worden iſt und ſchon im Jahre 1842 dem König Friedrich 
Wilhelm IV. geſchenkt wurde, weil die Kirche S. Michele, in der es 
damals ſaß, abgebrochen werden ſollte. Das Moſaik hat eine kleine 
Leidens periode durchmachen müſſen, bis es jetzt endlich würdig auf: 
geſtellt iſt und uns Nordländern einen feierlich funkelnden Gruß 
ans der Zeit des frühen Mittelalters, aus dem Lande der gelben 
Sonne ſendet. Wohl keiner läuft an dem großen bunten Bild, das eine 
Abſis und den Trinmphbogen darüber ziert, vorüber, ohne ſtaunend ſtille 
zu ſtehen. Große ehrwürdige Geſtalten glitzern im Zwielicht, ſelt⸗ 
ſame feſte Linien dringen funkelnd aus der goldenen Fläche heraus, 
Augen glühen, und rote Lippen blühen. Ein mächtiger Chriſtus 
ſteht dort in feierlichſter Art; zu ihm treten zwei übergroße Erz⸗ 
engel. Ein Stück Ewigkeit wallt heran, und wir halten ſcheu dem 


Wunder ſtille. Gern möchte man tiefer eindringen und jeden dieſer 


leuchtenden Steine befragen. Warum konnten die kleinen Stein⸗ 
meiſter und Dekorateure im 6. Jahrhundert ſoviel Größe be— 


ſchwören? Warum ſteht hinter den kleinen Glaspaſten und bunten 
Steinen das Walten der Geheimniſſe? Woher kommt das Brauſen 
von oben, das noch heute ſtark, freudig, ewig neu und doch ſo alt 


glüht und funkelt, ewig ſich erneuernd und 
Die 


rauſcht und weht, 
fließend im goldenen Fluß nie erſchöpfter Möglichkeiten? 


In der Tat ſpricht ſich hier ein ganz 


Ahnung trügt nicht. 
ſtarkes Bekenntnis zäher Menſchen und leidenſchaftlicher Kreiſe aus. 


Das Moſaik iſt ein Proteſt der Orthodoxen gegen die Arianer. 
Die Arianer ſind die Rationaliſten der alten Zeit; ſie gaben nur 
eine Gottähnlichkeit Chriſti zu, d. h. fie ſcheuten vor dem Vekenntnis 


Die komiſche Figur war der Karl. Er hatte meinen 
nd zu bedienen und erzählte mit Vorliebe ſeinen 1 des Außerordentlichen! Wir verſtehen das heute nur allzu gut. 


j ; Dann wecken fie im Menſchen 
auf unerklärliche Weiſe allerlei Gefühle, die man mit einem Aus⸗ 


von Freude, Behagen, Bewunderung, Schrecken, Angſt, 
Sehnſucht liegen. Der Menſch wird aufgewühlt, ohne ſich dabei zu 
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Und doch find meine Sympathien bei den ander i 
n, die nicht anders 
mn als für Chriſtus nach den ſtärkſten 0 u ſuchen. 
a oten die Johannesſprüche, voll königlichen Selbſtbewußtſeins: 
Fi mich fieht, ficht den Vater.“ „Ich und der Vater find eins.“ 
775 unerhört kühnes Wort — welcher Menſch erzitterte nicht unter 
eſer Gottähnlichkeit! Gerade dies Unbegreifliche wird hier 
Ereignis. Solche Worte verlangten die feierlichſte Prägung. In 
Gold und Elfenbein hatte man einſt in Hellas die Götter geehrt; 
in Gold und Marmor, im Malachit und Serpentin wird in Ravenna 
das athanaſianiſche Bekenntnis gepredigt: Wer mich ſieht, ſieht 
den Vater. 

Auf das Sehen kommt es an. Michael und Gabriel, die beiden 
zur Seite Chriſti ſtehenden Erzengel, haben wahrlich genug auf der 
Welt zu tun. Es ſind Gottes Boten, wie Winde und Feuerflammen. 
Jener ſammelt die Scharen der Ritter und Reiſenden, dieſer ſchenkt 
den Männern Mut und Stärke. Aber heute in dieſer Stunde ſind 
ſie nichts als Auge und Schauen. Sie dürfen den Eingeborenen 
ſelber ſchauen, im Paradies, lachend in junger Friſche, blühend auf 
Roſen und Lilien in ſeligen Auen. „Das Auge iſt des Leibes 
Licht!“ Wenn das Herz pocht, glüht das Auge. Wenn die Seele 
jauchzt, brennt der Blick. Chriſtus redet; nun ſchweigen alle 
Engelslippen. Und auch meine Seele iſt ein ſpringender Brunnen. 

Wir ſtehen in der alten Kirche Ravennas. Wir ſehen den Prieſter 
am Hochamt in aus drucks reicher Zeremonie heiligen Sinn deuten; alles 
für das Auge. Da dringt aus der Höhe der Empore die Fanfare. 
Die Klänge der Tuba rufen: dies irae, dies illa, solvet saeclum 
in favilla. Auch auf unſerem Moſaik blaſen fie in der Höhe. 
Chriſtus richtet aus dem roten Lebensbuch, und ſtark blaſen die 
Engel ſiebenmal den Ruf. Ein neues Leben beginnt; die Toten 
wachen auf. Wache auf, der du ſchläfſt, ſo blaſen die goldenen 
Rohre. Und wir kleinen Menſchlein ſtehen in Mitte der ewigen 
Klänge. Wir hören den Ruf und fallen nieder, wo Herrlichkeit und 
Verdammnis laut wird. Wir hoffen und wagen nicht aufzuſchauen. 
Über aller Einzelſchickſal bläft die Ewigkeit herüber. 

Der antike Tempel war kühl, ſtill und dunkel. Er wollte Ruhe 
geben nach dem Lärm der Straße, nach dem Brand der Sonne. 
In dem Dunkel der wobligen Kühle ragte fern an der Rückwand ein 
Goldelfenbeinkoloß hoch, deſſen vom Ol immer neu befeuchtete Formen 
kurz aufleuchteten und geſpenſtig wieder im Dunkel verſchwanden. 
So funkelten die alten Götter Zeus und Athene. Die römiſchen 
Chriſten der erſten Jahrhunderte daben verſucht, dieſen Zauber des 
Aufleuchtens der Gottheit in ihren Kirchen aufs neue zu beſchwören. 
Auch die alte Baſilika liegt in feierlichem Dunkel; auch hier glänzt 
am Ende des Langſchiffs etwas Goldenes, Leuchtendes. Das 
Moſaik iſt der Erbe der antiken Chryſolephantinen, der Goldelfenbein⸗ 
ſtatuen der Akropolis und Olympias. Paul Schubring. 

Neue Bilder von Karl Bauer in München. Der weit⸗ 
bekannte Porträtiſt Karl Bauer in München, der neuerdings durch 
feinen Gerhard Hauptmann in der „Jugend“ und durch feinen 
Mörike wieder an die Offentlichkeit trat, der erſte Lutherdarſteller 
der modernen Kunſt, hat wieder eine Anzahl noch nicht veröffentlichter 
Bilder geſchaffen von hohem künſtleriſchem Wert und einer Technik 
lithographiſcher Kunſt, die faſt einzig daſteht in ihrer rückſichtsloſen 
Überwindung des oft ſchwerfälligen Steindrucks. — Wie an Karl 
Bauers Luther ſo wird man an ſeinem „Bismarck anno 69“ 
noch ſeine Freude haben und in ihm eine wertvolle Ergänzung zu 
dem Lenbachſchen Bismarcktypus erkennen. Züge, die in der 
Stiliſierung Lenbachs untergegangen ſind, tauchen hier auf, beſonders 
die feinen Züge um den Mund und die ſcharfen Kanten des 
Bismarckſchädels. Karl Bauer verſteht es, feinen großen Männern 
etwas Dämoniſches, Übernatürliches zu geben durch die weitgeöffneten 
Augen, welche menſchenfern in Tiefen und Höhen zu blicken ſcheinen. 
So bat auch dieſer neue Bismarcktypus dieſes ſupranaturale Ge⸗ 
präge des Genies, das mit ſeinen großen Augen die Gedanken aus einer 
anderen Welt lieſt. Dieſer „Bismarck anno 69“ iſt der ahnende 
Held furchtbar nahender Entſcheidungen. Mit verhaltener Freude 
ſieht er das Muß kommen. An dieſem neuen Bismarcktypus wird 
die zur Phraſe gewordene Rede vom eiſernen Kanzler zur bitteren 
Wahrheit und Warnung für unſer Geſchlecht. Alle perſönlichen 
Züge der Lenbachtypen ſind dier abgeſtreift. Nur der große 
Deutſche ſteht vor uns, wie die Geſchichte ihn heute ſieht. 

Den anderen größten Deutſchen ſeit Luther, Goethe, hat 
Karl Bauer neueſtens in ein liebliches „Jugend“ ⸗Bild gefaßt: „Goethe 
im 72. Jahre.“ Etwas von der Heiterkeit der Rokokoſtimmung 
ſchwebt um dieſes in ein Medaillon geſchloſſene Bildchen. Wir 
vergeſſen dabei zu fragen, was Wahrheit und Dichtung daran iſt. 
Dies klugheitere, weltoffene Geſicht, auf deſſen Stirn eine wunder⸗ 
bare Reinheit leuchtet, gibt einen herrlichen Wandſchmuck für Schule 
und Haus. In feinem hellen Braunton leuchtet es köſtlich, während 
das Bismarckbild in ‚jeinem dunkelbraun⸗grünen Kolorit ſchwere 
e 1 a unſerer Seele. — Un feinen „Schopen⸗ 

ı nne ar auers 2 
Philosoph des ſteptiſchen neueſte Ibſen⸗Darſtellung. 
e Selbſtgefallen, das 


rſcheinung hat, iſt nicht g f 9 
faſt verwegene, kur 0 leiſe Satire durchgeführt. Durch 


ein reiner Kritiker find. Das 


i s ein Erbauer und N 
8 en der Weltüberwindung in feinen 


wahre Genie trägt die Spuren 


Geſichtszügen. 

Es ene nicht ausbleiben, daß Karl Bauer ſich auch an das 
Chriſtusproblem wagte. Drei Auffaſſungen liegen mir vor. 
Die älteſte zeigt Chriſtus im Halbprofil, etwas über lebensgroß. 
Der erſte Eindruck von dem Bilde iſt der tiefſter Reſignation. Der 
Typus weicht ſo ſehr ab von der Tradition, daß viele ihn gar nicht 
als Chriſtus anerkennen werden. In dem ſtarklnochigen Haupt, 
das auf hohem, wuchtigem Halſe ſitzt. mit vorgerecktem Kinn und 
ſpärlichem Barte — iſt ein asketiſcher Willens menſch dargeſtellt. 
In den tiefliegenden Augen unter ſtark ausladender Stirn iſt 
Schmerz und inneres Schauen gepaart. Das Bild wird ſo wenig 
wie Karl Bauers Luther populär werden; aber denkenden Leuten, 
die nach der Möglichkeit einer neuen Chriſtusdarſtellung ſuchen, 
wird das Bild viel ſagen können, bejahend und ablehnend. 

Die beiden neueſten Chriſtusdarſtellungen des Künſtlers 
lehnen ſich entfernt an den bhyzantiniſchen Chriſtuskopf 
en face an. Das Haupt Chriſti erſcheint auf dunkler Wand, von 
ſchwarzem, langem Haar und kurzem, geteiltem Bart umſchloſſen. 
Voll von oben beleuchtet, blicken uns durchdringend, mit unbeweglich 
feierlichem Ernſte die männlich leidtragenden Züge entgegen. Aus 
dem Hintergrund ſchauen die gramverzerrten Züge einer Frauengeſtalt. 

Noch monumentaler wirlt die dritte Darſtellung Chriſti, ähnlich 
der zweiten, aber ohne Satanas; das Antlitz iſt noch länger, die 
Züge find noch feierlicher, Lichter und Schatten noch mehr der Viſion 
ſich nähernd. Das Vild iſt ohne Abbildung ſchwer zu beſchreiben. 
Das „Chriſtliche Kunſtblatt“ wird demnächſt Abbildungen bringen 

ö David Koch. 


können. 


Eingegangene Bücher 


Von den uns zur Beſprechung zugeſandten Büchern und 
Broſchüren führen wir folgende hier an (die mit einem 
bezeichneten ſind bereits zur Beſprechung vergeben): 

Der Zentralausſchuß für die innere Miffion 
der deutſchen evangeliſchen Kirche. 46. Bericht. 1901. 
94 S. Berlin W. 35, Gentbinerjtr. 38. 

Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg in feinen Rück⸗ 
wirkungen auf den Weltfrieden. Von Julius 
Maurer, k. k. Offizier a. D. Gebauer & Schwetſchke, 
Halle a. S. 109 S. 

Der Stürmer. Schauſpiel in 3 Akten von Dr. Siegfried 
Heckſcher. Alſred Janſſen, Hamburg. 83 S. 2 Mk. 

»Die deutſche Schule. Monatsſchrift, herausgegeben im 
Auftrage des Deutſchen Lehrervereins von Robert Riß mann. 
9. Jahrgang 1. Heft. 64 S. Julius Klinkhardt, Leipzig und 
Berlin Halbjährlich 4 Mk. 

Die evangeliſchen Kirchen und der Staat 
Leit⸗, Zeit⸗ und Streitſätze von Schian, Foerſter, Nau⸗ 
mann, Katzer, von Soden, Baumgarten. J. C. 8. 
Mohr, Tübingen. 40 S. 0,50 Mk. . 

Die Gottgeweihten in der altteſtamentlichen Religion. 
Von B. Duhm. J. C. B. Mohr, Tübingen. 34 S. 0,60 Ml. 

Die religiöſen Strömungen der Gegenwart 
Von Superintendent Braaſch in Jena. 66. Boch. von: Aus 
oh un Geiſteswelt. B. G. Teubner, Leipzig. 146 S. Geb. 

25 Mk. 

Die Verhütung des frühen Alterns. Mittel und 
Wege zur Verlängerung des Lebens. Von Sir Hermann 
Weber, NM. D., konſult. Arzt am Deutſchen Hoſpital zu London. 
2. Auflage. Krüger & Co., Leipzig. 91 S. 

*Gebildete Hebammen? Ein Beitrag zur Frauen- 
Berufsfrage. Von Hulda Maurenbrecher. Felix Dietrich, 
Leipzig. 43 S. 1 Mk. 


77. Jahresbericht der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
Gefö is-⸗Geſell t. V dem Geſchäftsfünrer 
efängni eſellſchaf on 5 Onſſelborf g. Voß 


Dr. von Rohden, Gefängnisgeiſtlicher 
& Co., Düſſeldorf. 211 S. 1,20 Mk. Mit⸗ 
Kirchen und Sekten der Gegenwart. Unter 55 
wirkung verſchiedener evangeliſcher Theologen he haft 
Pfarrer Ernſt Kolb. Buchhandlung = 5 Geſe 
Stuttgart. 576 S. Geh. 4 Mk., geb ; 
Verſchneite Seelen. Roman von Gerhard Heine 
chule. Bedenken 


Carl 1 5 Dresden. 5 ©. u. es 

Volksſchule und Fortbildung , 
und Wünſche eines Volksſchullehrers. Von Rart Hindrie 
Rektor in Altona. Aug. Weſtphalen, Flensburg. 81 S. 


; ndels⸗ 
An alle. Dieſe Nummer gilt in erſter Linie 5 Feicten 
verträgen. Die nächſte Hilfe wird über unſeren Pa icht nach Berlin 
Einen Gruß aus der Ferne allen Freunden, die n 


errn | 
n Pfe. ö, in Wir empfehlen eine Anfrage an 9 
Profeſſor D. Zimmer, Berlin⸗Zehlendorf zu richten. 
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Sonntag, den 19. Februar 1905 


die Vorleſungen einzuſtellen, und zwar ſollte der Anſchein erweckt 
werden, als ob dieſem Faktum ein freiwilliger Entſchluß der 
Profeſſoren zugrunde liege! Wie ſehr die Profeſſorenſchaft über 
dieſe etwas ruſſiſch anmutende Maßregel erfreut war, kann man 


ſich denken. Aber mit dem „ruſſiſch“ tut man der Regierung doch 
Sie hat nämlich diesmal aus einem 


wohl diesmal Unrecht. 2 
anderen Born geſchöpft, und ſich wieder einmal als vorzüglicher 
Altertumeforſcher erwieſen. Von einem Profeſſor aus Hannover 
ſelbſt iſt's beſtätigt. Sie ftügt ſich in ihrem Vorgeben auf die 
ſogenannten Karlsbader Beſchlüſſe vom Jahre des Heils 1833 1 
Der in ihnen konzentrierte Metternichſche Geiſt muß fie ſehr ans 
heimelnd berübrt haben und gerade er mußte ſich beſonders dazu 
eignen, die verworrenen Begriffe der Studenten über „akademiſche 
Freiheit“ zu klären. Ein ſtudentiſcher Ausſchuß: verboten, 
Studierendenverſammlungen: verboten, Kommunikation mit anderen 
Hochſchulen: verboten, Profeſſoren, die erklären: „Wir ſind über⸗ 
haupt keine Profeſſoren, wir find Bureaukraten und müſſen tun, 
was die Regierung verlangt.“ Wie ſagte doch Herr Ultnoff? 
„Keinem vernünftigen Menſchen wird es einfallen, die akademiſche 
Freiheit beſchränken zu wollen.“ Man wird zugeben müſſen, daß 
die akademiſche Freiheit keiner Beſchränkung mehr bedarf. 

Die letzten Zuckungen des großen Bergarbeiterſtreiks 
ſind vorüber, die Arbeit iſt überall wieder aufgenommen worden. 
Aber die Maſſe der Bergleute iſt mit Erbitterung wieder angefahren. 
Dieſe menſchlich fo begreifliche Erbiiterung kann nur auf zwei 
Wegen beſeitigt werden: Entweder durch einen baldigen, beſſer vor⸗ 
bereiteten neuen Kampf, oder durch ſchnelle geſetz⸗ 
geberiſche Erfüllung der durch den Streik unerfüllt gebliebenen 
Arbeiterforderungen. Die dritte Möglichkeit, die Maſſen durch 
beſonders humane Behandlung der Arbeiter nachträglich wieder zu 
verſöhnen, wagt nach den letzwöchigen Erfahrungen mit den Kohlen» 
baronen des Ruhrreviers niemand zu hoffen. Und die erſtgenannte 
Möglichkeit wird niemand herbeiwünſchen. Bleibt alſo nur die 
Hoffnung auf ſchnelle Erfüllung der Regierungsverſprechungen. 
Vielleicht könnte damit die Regierung auch einen Teil des Ver⸗ 
trauens zurückgewinnen, das ſie in den letzten Wochen 
bei den Arbeitern und Arbeiterfreunden eingebüßt hat. Zweifellos 
wird ſich die Regierung dabei ſehr ſtark auf die Sympathie der 
öffentlichen Meinung ſtützen können, um ſo ſtärker, je ſchneller 
ſie vorgeht. Der Eindruck von der Berechtigung der Arbeiter⸗ 
forderungen und von dem Trotz der Kohlenbarone und von der Macht 
der gewerkſchaftlichen Organiſation iſt doch ſo ein nachhaltiger und 
tiefer geweſen, daß er ſelbſt in unſerer ſchnellebigen Gegenwart 
noch einige wenige Wochen nachwirken wird. Läßt die Regierung 
freilich dieſe ungenützt verſtreichen, ſo kann ſie ſehr leicht in Ver⸗ 
legenheiten kommen, wenn fie ſpäter ihre Verſprechungen der Berg» 
arbeiterſchaft und der Offentlichkeit gegenüber einlöſen will. Die 
dann eintretende ſtarke Einbuße an Autorität würde ſie ſich aber 


nur ſelbſt zuzuſchreiben haben. 
Die franzöſiſche Sozialdemokratie und vor allem ihr 


Inhaltsüberſicht. 


Politiſche Notizen (Der Empfang Koſſuths — In Rußland 
— Akademiſche Freiheit — Die letzten Zuckungen des großen 
Bergarbeiterſtreiks — Die franzöſiſche Sozialdemokratie — 
Vom Parteitag) — Naumann: Die Handelsverträge auf dem 
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verſammlung des Wahlvereins der Liberalen 
— Dr. Heim Potthoff, M. d. R.: Ein tragikomiſcher Handels⸗ 
vertrag — 9. Rötſchke: Die Bilanz im Kohlenſtreik — 
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G. Craub: Reich werden — Paul Schubring: Adolf 
von Menzel — Hugo Martin: Erinnerungen an die Klinik 
(Schluß) — Büchertiſch — Allerlei — Eingegangene Bücher. 


politische Notizen 


Der Empfang Koſſuths beim Kaiſer Franz Joſef in 
Wien hat in Sſterreich⸗llugarn ungefähr dasſelbe Aufſehen 
erregt, das in Deutſchland entſtehen würde, wenn Kaiſer 
Wilhelm etwa Eugen Richter zu ſich bitten und um Rat und 
Auskunft über die weitere Politik des Landes fragen würde. 
Koſſuth hat in Wien ſein Programm ausführlich erläutert 
und iſt mit großen Hoffnungen nach Budapeſt zurückgekehrt. 
Selten kam eine Oppoſition ſo unerwartet und ſo vollſtändig 
in den Beſitz der Macht, wie die ungariſche. Sollten die 
Oppoſitionsparteien anderer Länder daraus für ſich keine 
Hoffnungen auf beſſere Zukunft ſchöpfen dürfen? 


In Rußland geht die Bewegung für Verfaſſung und bürgerliche 
Freiheiten weiter. Neben den revoltierenden Arbeitern treten immer 
zahlreichere ſtädtiſche Körperſchaften und freiheitliche Adels⸗ 
geſellſchaften gegen den Abſolutismus und Zarismus auf. Und die 
Entwickelung der Dinge auf dem oſtaſiatiſchen Kriegsſchauplatz ſtärkt 
die innerpolitiſche Bewegung. Die Japaner haben Wladiwoſtok, 
den letzten ruſſiſchen Zugang zum Indiſchen Ozean, umzingelt und 
ſuchen offenbar auch dieſer Feſtung noch vor Ankunft der baltiſchen 
Flotte das Schickſal von Port Arthur zu bereiten. Dadurch kann 
unter Umſtänden jeder Tag, den Admiral Rosdojewski mit der 
Weiterreiſe zögert, verhängnisvoll werden. Was hilft es, wenn er 
ſeine Flotte ſo weit verſtärkt hat, daß er zwar weiter ſegeln kann, 
dann aber vielleicht keine Flottenbaſis mehr vorfindet? 


Akademiſche Freiheit. Der Konflikt zwiſchen der hannoverſchen 


Studentenſchaft und den Hochſchulbehͤrden ſcheint vorläufig beendet. 
as Kultusminiſterium Studt hat die Aufgabe, der Studentenſchaft 

den ihr etwas unklaren Begriff: „akademiſche Freiheit“ authentiſch 
ju interpretieren, glänzend gelöſt. Es geſchah dies in engem Zuſammen⸗ 
virken mit dem Gros der Profeſſoren unter Führung ihres Rektors, 
er zuerſt, in derſelben Begriffsverwirrung wie feine Studenten 
'efangen, den Kampf gemeinſam mit der Studentenſchaft zu führen 
erſprochen, aber nach einer Konferenz in Berlin ſeine „Überzeugung 
Auch noch auf eine andere Stelle, der kulturkämpferiſche 


nderte“, 
eigungen nicht gar fo fern lie jer“ 
f gen, auf den „Hannoverſchen Courier“, a er 
ürkten die Argumente des Herrn Miniſterialdirektors Althoff üver- | geiftig bedeutenſter Führer Jaurès haben uns ſchon fo 
ügend; nach einer Konferenz dieſes Herrn mit dem bekannten manches Rätſel aufgegeben, daß wir durch das neueſte, Aus⸗ 
des ſcheidung Jaurès aus dem Regierungsblock, ſchon faſt nicht 
reiflich. 


mehr überraſcht ſind. Und doch iſt dieſer Schritt unbe 

Erfolgt er doch in demſelben Augenblick, da das neue Kabinett 
Rouvier die Trennung von Staat und Kirche 
endlich. in einer Geſetzesvorlage formuliert hat. Nach dieſem 
Regierungsentwurf fol vom 1. Januar des auf die Verab- 
ſchiedung des Geſetzes folgenden Jahres ab kein Kultus⸗ 
diener und keine Kultusanſtalt mehr vom Staate unterhalten 


!onalfiberalen Abgeordneten Jänecke, dem Verleger 
vennoverſchen Courier“, konnte der Rektor einem Studenten⸗ 
titcter triumphierend verkünden: „Gott fei Dank, den Courier find 
neh los, der bringt nichts mehr gegen uns. Die Berliner Blätter 
‚nen hoffentlich bald nach.“ Unſere alademiſche Jugend erwies 
213 zu ſchwerfällig. um den plötzlichen, allgemeinen Aberzeugungs⸗ 
si mitzumachen, und fie erklärte, daß das Vertrauen zwiſchen 
1 erer und Studentenſchaft ſchwer erschüttert fei. Offenbar um 
ertrauen wieder herzuſtellen, gab die Regierung die Anweiſung, 
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e und alle von den Departements und den Gemeinden 
sher für religöſe Zwecke gemachten Ausgaben in Wegfall 
kommen. Jede Religonsübung iſt frei, die neubegründeten 
Kultusgeſellſchaften unterſtehen dem Vereinsgeſetz, und bei 
etwaigen Streitigkeiten den weltlichen Gerichten. Die Ge⸗ 
bäude und die Güter, die bisher den Kultusgemeinden über⸗ 
wieſen waren, bleiben noch auf ein oder zwei Jahre zur 
Verfügung der Religonsgeſellſchaften, die ſie ſpäter von den 
Gemeinden und Departements auf jedesmal 10 Jahre 

chten können. Den jetzt amtierenden Geiſtlichen ollen 

enſionen ausgeſetzt werden, deren Höhe ſich nach ihren 
ſeitherigen Dienſtjahren richtet. Diele Beſtimmungen ent- 
ſprechen durchaus den Wünſchen der antiklerikalen Demokraten. 
denn ſie ſichern die Freiheit der Religonsübung und nehnien 
außerdem in ihren einzelnen Ausführungsbeſtimmungen 
weitgehende Rückſicht auf die Schwierigkeit des Übergangs 
vom alten zum neuen Kultusregime. Um ſo unbegreiflicher 
iſt die Taktik von Jaures. Mit ihm haben nur vier Depu⸗ 
tierte der ſozialiſtiſchen Kammerfraktion für Abſonderung von 
den Mehrheitsparteien geſtimmt. Und auch bei den ge⸗ 
meinſamen Beratungen zwiſchen Fraktion und Parteivorſtand 
kam es zu aufregenden Szenen, die eine Spaltung der ehe⸗ 
mals fo ſtarken Jaurssiſtiſchen Kammerfraktion herbeizu⸗ 
ede droht. Da auch die baldige Verſchmelzung der ver⸗ 

jedenen ſozialiſtiſchen Parteiſplitter Frankrei vs durch die 
neueſte Taktik von Jaures keineswegs gefördert wird, ſo 
fehlen einſtweilen noch alle Unterlagen für eine richtige Be- 
urteilung der neueſten Entwickelungsſtufe der franzöſiſchen 
Sozialdemokratie. 


Bom Parteitag. Es war eine Freude, eine große 
Zahl alter Freunde aus Nord und Süd vereinigt zu finden 
und mit ihnen die gemeinſame Arbeit zu beraten. Wir 
bitten dringend, daß in allen Vereinen bal⸗ 
digſt Berichterſtattun erfolgt. Alle Teil- 
nehmer am Parteitag follen ihre Erfahrungen 
im Kreiſe ihrer Geſinnungsgenoſſen mitteilen. 
Dieſe Tage müſſen ein Echo im Lande finden. Wir haben 
am Abend nach den Verhandlungen viel Worte froher Be⸗ 
geiſterung gehört. Ein ſchöner Schluß war das gemeinſame 
Eſſen, an dem etwa 120 Perſonen teilnahmen und auf dem 
nach einer Anſprache Tiſchendörfers 900 Mk. für die Berg⸗ 
arbeiter geſammelt wurden. Das Protokoll der Ber- 
handlungen wird im Buchverlag der „Hilfe“ möglichſt bald 
hergeſtellt, und der Vortrag von Abg. Gothein erſcheint als 
Broſchüre, die wir ſchon jetzt zur Agitation warm empfehlen. 


Die Handels verträge auf dem Parteitag 


Unſer Parteitag iſt ſo gut verlaufen, wie es unter den 
vorhandenen Verhältniſſen überhaupt möglich war. Er brachte 
als Ergebnis: 

1. ein neues, beſſeres Statut für die Generalverſammlung 

(Parteitag), 

2. die Annahme eines guten Schulprogramms, 

3. einen faſt einmütigen (nur etwa 20 Stimmen bei der 
Gegenprobe) Beſchluß, daß die jetzt vorliegenden 
Handelsverträge abzulehnen ſind. 

Ebenſo wichtig aber iſt, was der Parteitag nicht brachte, 
nämlich keinen Zank über die Grundlagen der Partei. Das 
Gerede, daß die Zufion wieder auseinanderfallen werde, iſt 
nun endgültig vorbei, und wer auf dem Parteitag anweſend 
war, wird uns recht geben, wenn wir ſagen, daß ſich der 
5 der Geſinnungen ſeit dem erſten gemein⸗ 
amen Parteitage im Jahre 1903 in hohem Grade vollzogen 
hat. Ein für beide Teile bedauerlicher Punkt bleibt es, daß 
es unter uns eine Minderheit gibt, die es vielleicht 
für nötig hält, für die Bülowſchen Handels verträge zu 
un Wir find überzeugt und wiſſen, daß es den be⸗ 
nee Parteimitgliedern nicht leicht ſein würde, von der 
Ernſt ih der Parteimehrheit ſich zu trennen, und achten den 
ici hrer Gründe, obwohl wir dieſe Gründe nicht für 
ſeloſt 3 können. Ebenſo wie ſich auf dem Parteitag 
nl e Ausſprache in voller Offenheit und Freundſchaft 
im 8 gm hat, wird fie auch in den Parteiverſammlungen 
Dabei n . fortgeſetzt werden, die über den Parteitag berichten. 
ab A ſeſtzuhalten, daß alle Parteimitglieder, auch die 

g. Mommſen und Dove, ausnahmslos die vorgelegten 


Handelsverträge für ſchlecht erklären. Es muß von uns allen 
mit Entſchiedenheit zurückgewieſen werden, wenn man irgend 
einen unſerer Parteigenoſſen als Verteidiger der Kardorff⸗ 
Bülowſchen Handelspolitit hinſtellen will. Auch die jetzt von 
der Mehrheit abweichenden Mitglieder haben im Dezember 
1902 Schulter an Schulter mit der Sozialdemokratie gegen 
die Vergewaltigung des Reichstags proteſtiert und freuen 
ſich noch heute ihrer damaligen Handlungsweiſe. Der Unter⸗ 
en liegt in folgenden Punkten: 


Die Vertreter der Minderheit innerhalb unſeres Partei 


tages halten es für möglich oder wahrſcheinlich, daß bei Ab- 
lehnung der Handelsverträge der von ihnen bekämpſte Tarif 
von 1902 in Kraft tritt und damit ein die Induſtrie ruinierender 


Zollkrieg beginnt. 


2. Sie ſtellen ſich auf den Standpunkt, daß feder Ab⸗ 


geordnete ſo ſtimmen müſſe⸗ als ob von ihm allein die 
Entſcheidung abhinge. 


Wir unſererſeits halten den erſten dieſer beiden Sätze 


für einfach falſch und den zweiten nur für teilweiſe richtig. 
Es iſt nach Lage der politiſchen Perſonen und Kräfte ganz 
ausgeſchloſſen, daß Bülow jetzt einen Zollkrieg macht. Davor 
behütet uns 


a) der Kaiſer. der Handelsverträge will, 

d) die Lage der auswärtigen Politik, 

c) die Schlechtigkeit unſeres eigenen Kampftarifes. 
Es Hit deshalb auch unnötig, die Frage zu erörtern, ob 


ein ſolcher Zollkrieg nicht ſchließlich gerade zu der von um 
gewünſchten Handelspolitik führen würde. Der Zollkrieg liegt 
nicht in der Luft, und die alten Verträge ſind heute noch 
ungekündigt. Aber ſelbſt wenn man den Zollkrieg für mog. 
lich hält, ſo ſind es nicht die wenigen Stimmen aus det 


freiſinnigen Vereinigung, die die Eniſcheidung haben. Die 
einzige Folge der Stimmabgabe für die Handelsverträge 
würde eine Entlastung der Agrarier ſein. Und du dieſer 
haben wir keine Veranlaſſung. 


Es iſt alſo eine verſchiedene Auffaſſung der politiſchen 


Situation und der taktiſchen Beurteilung der Abſtimmung, 
die uns trennt, aber nicht eine Verſchiedenheit der Grund 
ätze ſelbſt. Das iſt wichtig feſtzuſtellen, denn. wenn ein 
eil der Reichstagsfraktion für das Handels vertragswerl 
ſtimmen würde, dann würden wir alle in der Agitation 


haben. In unſerer Partei gibt es einen Korpsgeift, der ul 
in einigen Jahren auch in Hinſicht auf äußere Erioige Er 
fleißige Ausſaat der letzten Jahre iſt nicht vergeblich 05 
weſen. Mit neuer Luſt und neuem Arbeitseifer verla . 
wir den Parteitag. Die Geſamtrichtung iſt klar, und 
Tätigkeit in allen Teilen Deutſchlands iſt im Stei 0 
Jetzt können wir die Annahme der Handelsverträge \ : 
hindern, aber wenn einmal durch teure Getreidepreile de 
fonft ein handelspolitiſches Ereignis die Frage der ar 
politit wieder in den Vordergrund gerückt wird, 5 hal 
wir alle auf dem Poſten fein. Auch Abg. Mommiz ſen 
geſagt, daß wir alle Kraft an die Agitation für bei 
Handelspolitik ſetzen müſſen. Er wird ſich und er 
zukünftige agitatoriſche Arbeit nicht erleichtern, en er und 
die Verträge ſtimmt, aber ſoviel ſteht feſt. daß ge die 
die mit ihm gehenden Abgeordneten nicht daran 5 ge gen 
große Aufgabe der Weckung des deutſchen Volks zor it ele 
die jetzige Handelspolitit aufzugeben. Bis 1 che Periode 
lange Zeit. Dann aber muß die ſchutzzönmerſas mus ud 
Deutſchlands zu Ende ſein. Daun müſſen ae neue, fel 
Sozialdemokratie zuſammen ſtark genug jein, € _ 
Handelspolitik zu bringen. aun 


Von der Generalversammlung des 
Wablvereins der Liberalen | 


Wir können natürlich hier keinen ausfiel aber wor 
fondern nur das Wichtigſte hervorheben e und, 
ihrem Verlauf jo erfreulich, und die Distuffion 
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zweiten Tage, auf einer ſolchen Höhe, daß dem Protokoll, welches 
in wenigen Tagen im Verlage der Hilfe erſcheinen wird, die weiteſte 
Verbreitung zu wünſchen iſt. 

Mehr als 170 Vertreter aus 52 Wahlkreiſen hatten ſich 
im Hotel Prinz Albrecht zuſammengefunden. Beſonders ftark ver⸗ 
treten waren die Organiſationen aus dem Nordweſten, dem Rhein⸗ 
land und einzelnen mitteldeutſchen Landesteilen 70 Vertreter ſtellten 
Berlin mit Vororten: es wäre aber durchaus verfehlt, auf Grund 
der Darſtellung gegneriſcher Blätter anzunehmen, daß es ſich in der 
Hauptſache um Berliner „Nationalſjoziale“ handelte. Die meiſten Mit⸗ 
glieder der Reichstags⸗ und Landtagsfraktion waren als „Berliner“ 
eingezeichnet, und man kann doch auch nicht behaupten, daß der 
Wablverein der Liberalen vor der Fuſion keine Mitglieder in Berlin 
und Umg. gehabt habe. Wir konſtatieren dies ausdrücklich, da eine 
gewiſſe Preſſe mit gewohnter Unaufrichtigkeit bebauptet, es ſei eine 
Beriammlung geweſen, welche die unter den Wählern der freiſinnigen 
Bereinigung vorhandene Stimmung nicht getreu wiedergegeben babe. 
Ratürlid wird dies deshalb behauptet, weil die Beſchlüſſe dieſer 
Verſammlung in einem für die eniſchiedenere Auffaſſung durchaus 
günſtigem Sinne ausgefallen ſind. Die Sache iſt eben die, daß ein 
Teil der Preſſe, welcher der freiſinnigen Vereinigung angeblich nahe> 
ſteht keines wegs einen klaren Ausdruck von der Stimmung der Mehrzahl 
unſerer Parteifreunde gibt und auch nicht derjenigen Parteifreunde, 
die bereits vor dem Eintritt der Nationalſozialen in der freiſinnigen 
Vereinigung tätig geweſen find. Und ferner: die Mehrheit dieſer 
Verſammlung hat mit beſonderer Freude begrüßt, daß die General⸗ 
berſammlung durch einen Delegiertentag erſetzt wird und daß das 
Statut, welches unſeren zulänftigen Tagungen zu Grunde gelegt 
werden ſoll. die Stimmberechtigung von der Stärke der Organisationen 
und von der im letzten Wahlkampf abgegebenen Stimmen zahl ab⸗ 
hängig macht. Die „Hilfe“ wird das neue Statut. das am 11 Februar 
bon der Verſammlung gutgeheiken wurde, demnächſt abdrucken 
Gerade wir wünſchen nichts febnlidher, als daß auf den Partei⸗ 
tagen die politiſche Leiſtungs fähigkeit entſprechend zum Ausdruck 


lommt. 

Und nun zur Tagun 
einem Nachruf für unſeren im letz 
Parteigenoſſen Theodor Mommſen. Hierauf erſtattete Schrader 
den politiſchen Jahresbericht. Er ſchilderte die Macht der 
Agrarier an der ver ſtümmelten Kanalvorlage und den Handels⸗ 
verträgen. Beide Erfolge konnten die Agrarier nur errin.en, 
indem ſie ſich mit dem Zentrum verbündeten und beim Zolltarif mit 
den Nationalliberalen, welche die Hauptſchuld an der gegenwärtigen 
Entwicklung haben. Auf dem Gebiet der Schule ſoll Deutſchland 
in zwei Nationen geteilt werden. Wohin man blickt, nur Reaktion, 
dis zur Finanzpolitik. Für uns erwächſt die Pflicht. uns feſt 
zuſammenzuſchließen und auf Mittel zu ſinnen, um der Reaktion 
ein Gegengewicht bieten zu können. So kam Schrader auf liberale 
Streitfragen und innere Parteiverhältniſſe zu ſprechen und erklärte: 
Wir find einig in der Beurteilung der Geſamt⸗ 
lage, wir find einig, daß ein Zuſammenſchluß 
aller wahrhaft Liberalen gegen die Reaktion 


nötig iſt, wir find einig, daß wir die Sozial- 
wo wir ſelbſt 


demokratie bekämpfen miüffen, 
etwas erreichen können, denn wir müſſen vor 
Wir ſind aber auch darin 


allem an uns denken. 
einig, daß, wennes gilt, der Reaktion einen Hieb 


zu verſetzen, wir keinesfalls vor einer Verſtän⸗ 
digung mit der Sozialdemokratie zurückzu⸗ 
ſchrecken haben. Ich hoffe, daß ich mit dieſer Erklärung dieſes 
Kapitel ſchließen kann. (Beifall.) Wir müſſen ſehen vorwärts zu 
kommen. An dem Vorwärt⸗ ſtreben unſerer Partei haben vor allem 
die neugewonnenen nationalſozialen Freunde mitgearbeitei, 
Sie daben auch mitgearbeitet an der liberalen Einigung, 
beſonders in Süddeutſchland, und ich konſtatiere aus⸗ 
drücklich, daß nirgends, wo es ſich um liberale Eini⸗ 
gung handelte, die Nationalſozialen Schwierigkeiten gemacht 


haben (Srürmiſcher Beifall). Wein hauſen gab dann den Ge⸗ 
ſchäftsbericht, der ſehr freudig und beifällig aufgenommen wurde, 
da vielfach die Fortſchritte 1 Organiſationen noch nicht bes 
kannt waren. Die Lefer der „Hilfe“ erhalten ja eine regelmäßige 


Uberficht über unſere Parteiarbeit. Wir verzichten daher bier auf 
eine Wiedergabe der Weinhauſenſchen Ausführungen und verweilen 
auf das Protokoll. Eine Diskuſſion über Jahres⸗ und Geſchäfts⸗ 
bericht fand nicht ſtatt. Hieraus gebt hervor, daß im allgemeinen 
die Haltung der Porteileitung einmütig gebilligt wird. Trotzdem 
wäre es wünſchenswert, wenn in Zukunft ausgiebigere Erörterungen 
zu dieſem Punkt der Tagesordnung zuſtande kämen. Auf den Tagungen 
15 Nationalſozialen Vereins haben ſich ſolche Diskuſfionen als 
br anregend und fruchtbringend erwieſen. In Zukunft, auf den 
Delegiertentagen dürfte ja wohl auch mehr Zeit zur Verfügung ſtehen. 
m Die nächte Arbeit galt der Schulfrage. Bekanntlich hat eine 
re Verſammlung unſeres Wahlvereins am 12. September ein 

chulprogramm angenommen. (Vergl. Jahrgang 10, Nr. 38 der 
Hilfe) Dieſes Programm wurde bon der General verſammlung nach 
zel ausgezeichneten Referaten don Abg. Schuldirektor Ernſt und 
Stbrer Tews einſtimmig angenommen. Infolge der vorgerückten 
Leit kam es nur zu einer kurzen Diskuſſion. Sachliche Meinungs⸗ 


ſelbſt. Schrader eröffnete ſie mit 
letzten Jabre verſchiedenen 


verſchiedenheiten traten nicht hervor. Naumann legte dar, daß 
das Schwinden altliberaler Anſchauungen, die noch nicht durch die 
neuere liberale Bewegung erſetzt werden konnten, das mangelnde 
Intereſſe des Volkes an fortſchrittlicher Schulpolitik herbeigeführt 
habe. Wenn Benningſen noch lebte, wäre das Schulkompromiß 
nicht zuſtande gekommen In der langen Reaktionsperiode, die vor 
uns liegt, müſſen wir unſere Politik zur Weltanſchauung vertiefen, 
und wir müſſen ſehen, daß wir die von den Agrariern herbei⸗ 
geführten Schädigungen ausgleichen durch eine vernünftige Schul⸗ 
politik. (Stürmiſcher Beifall.) Nach einer kurzen Debatte fiber die 
geſchichtliche Bedeutung des Proteſtantismus, an der ſich vor allem 
Traub⸗ Dortmund und Wohlleben⸗ Köln beteiligten, ging die Ver⸗ 
ſammlung auseinander. Folgendes iſt das Volksſchulprogramm 


unſerer Partei: 

Wir verlangen: 

„1. daß die geſamte Jugend des deutſchen Volkes bis zu einer 
geſetzlich feſtgeſtellten Altersgrenze in der Volksſchule, in der Unter⸗ 
richt und Lernmittel frei ſind, vereinigt werde und daß neben der 
Volksſchule öffentliche Anftalten für den erſten Unterricht nicht bes 
ſtehen, 2. daß die Volksſchule mit den mittleren und höheren 
Bildungsanſtalten in organiſche Verbindung gebracht werde und 
beſonders begabte Kinder unengeltlichen Unterricht in weiterführenden 
Lehranſtalten erbalten, 8. daß ſich an die Vollsſchule eine obliga⸗ 
toriſche Fortbildungsſchule für Knaben und Mädchen anſchließt, 
4. daß in der Volke ſchule, wie in jeder anderen ſtaatlichen Bildungs» 
anſtalt, eine konfeſſionelle Trennung der Kinder nur im Religions- 
unterrichte ſtattfindet, und daß für die Teilnahme am Religions- 
unterricht ein Zwang nicht beſteht, 5. daß die Lehrer eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung erhalten, die der Stellung der Volksſchule im 
geſamten Bildungsorganismus des Staates entſpricht, 6 daß die 
Volksſchule zeitgemäß ausgeſtaltet und dotiert wird (Verkleinerung 
der Schulklaſſen. Aufbeſſerung der Lebrerbefoldungen), 7. daß die 
Aufſicht über die Volksſchule in die Hände von praktiſch bewährten 
und pädagogiſch gebildeten Fachleuten gelegt wird und 8. daß die 
Oberleitung des Unterrichts weſens einem Unterrichtsminiſterium 
obliegt, das vom Kultusminiſterium völlig getrennt iſt, 9. daß die» 
jenigen Gemeinden, die größere Opfer für ihr Schulweſen bringen, 
an der Verwaltung der Schulen entſprechend beteiligt ſind.“ 

Wir v rwerfen demgemäß 

„1. die Trennung der Volksſchule nach ſozialen Schichten 
(Standesſchulen) und religiöſen und kirchlichen Bekenntniſſen (kon⸗ 
feſſionelle Schulen). 2. die geiſtliche Schulaufſicht. 3. die Ab⸗ 
trennung der Lehrerbildungsanſtalten, ſoweit ſie die allgemeine Vor⸗ 
bildung der künftigen Volksſchullehrer zur Aufgabe haben, von den 
übrigen höheren Lehranſtalten, und bezeichnen 4. die dürftige Ausſtat⸗ 
tung und unzureichende materielle Fürſorge für den Unterricht als eine 
der größten, in kultureller wie wirtſchaftlicher Beziehung nachteiligſten 
Verſäumniſſe des Staates. Wir richten an alle liberalen Kreiſe 
unſeres Volkes, insbeſondere an die liberalen Volksvertreter die 
dringende Mahnung, für die Vollsſchule und ihre Pflege mit voller 
Macht einzutreten und die rückſchrittlichen Bewegungen auf dieſem 


Gebiete mit Nachdruck zu bekämpfen.“ 
* 


* 

Am Sonntag vormittag berichteten ächſt Vertreter ber: 
ſchiedener Landesteile über den Stand unferer Arbeit Landtags» 
abgeordneter Voß⸗Eutin ſprach von dem Zuſammengehen mit der 
Sozialdemokratie bei den oldenburgiſchen Landtagswahlen, das zur 
Niederlage der Agrarier geführt bat Die Sozialdemokraten haben 
ſich als durchaus bündnisfähig und bündnistreu bewieſen, wir haben 
auch für die Zukunft in dieſer Hinſicht die beften Hoffnungen. Aus 
Süddeutſchland berichtete Parteiſekretär Bayer. Der Wahlverein 
der viberalen iſt durch die Ardeit unferer Freunde in kurzer Zeit 
bekannt geworden. Bei den Einigungsverhandlungen in Elſaß⸗ 
Lothringen. Baden und Bayern ftanden unſere Freunde im Vorder⸗ 
grund und hatten den ihrer Tätigkeit angemeſſenen Einfluß. Nach 
Mitteilungen von Dr. Dinkler über Leipziger Parteiverbältniſſe 
gab Juftizratrat Haber vom Liberalen Verein in Leipzig die 
Erklärung ab: Wir gehören zuſammen und wollen zuſammen 
bleiben. Die Stellungnahme zur Sozialdemokratie ſoll von uns 
als taktiſche Frage von Fall zu Fall erledigt werden. Haupt 
Hamburg meinte, daß die agrariſchen Handels verträge unbedingt 
den Radikalismus in der Hamburger Kaufmannſchaft befördern 
müßten. In den handelspolitiſchen Kämpfen der nächſten geit wird 
die Hamburger Kaufmannſchaft der Brennpunkt der von uns 10 
tretenen Anſchauungen fein. Dr. Walz berichtete über a 
Fortſchritte, welche unſere rührigen und aufſtrebenden e 
in Rheinland⸗Weſtfalen machen. Die Bewegung iſt noch jung. 1 ke 
trotz des Druckes der herrſchenden politiſchen Mächte komm 5 
voran. Kimpel⸗Kaſſel erzählte, daß unter den eifrigen Aenne 
in Heſſen eine große Kampfesſtimmung gegenüber den Anti ne 
und Bündlern beſteht. Nehmen wir weiter ſo zu, wie 15 ae 
Jahre, dann werden wir ſchnell zu Wablerfolgen kommen. 5 808 
Redner ſprach Dr. Wilckens aus Bremen den 1 
die Stellung zur Sozialdemokratie N 915 15 einzelnen 


zur taktiſchen Frage gemacht werden möge, 
war. 


Wahlkreiſe entſcheiden. tat deren Ergebnis 
Vorſtandswahlen 1 Landesteilen ergänzt 


ierauf fanden 
daß = erweiterte Ausſchuß aus verſchie 


Seite 4 > DIE BICFE 2 nummer 7 
0000 ² ³ AAA AAA ²˙ mwÄ22 .. ] — . 7 ] 


wurde. Hierbei wurde dem Wunſche Rechnung getragen, daß mehr 
als Lisher Vertreter von Gewerbe und Handel berüdfichtigt würden. 

Und dann kam man zu dem Hauptpunkt der Verhandlung, zur 
Stellungnahme der freiſinnigen Vereinigung zu den Handels⸗ 
versagen. Hierzu war folgende Reſolution eingebracht 

orden: 

„Die Generalverſammlung des Wahlvereins der Liberalen 
verurteilt aufs ſchärfſte die jetzige Handelspolitik, die auf Grund 
des unter Rechtsbruch angenommenen Zolltarifs von 1902 
zur Vereinbarung der Handelsverträge geführt hat, die jetzt 
dem Reichstage vorliegen. Dieſe Handelspolitik verteuert im 
Intereſſe weniger Großgrundbeſitzer der großen Maſſe, vor allem 
der Arbeiterſchaft, das Brot. Die Steigerung der Rente des Groß⸗ 
grundbeſitzes begünſtigt die Aus dehnung des landwirtſchaftlichen 
Großbetriebs auf Koſten der bäuerlichen Betriebe. In der gewerb⸗ 
lichen Produktion führt dieſe Handelspolitik zu Zuſtänden, die das 
Gemeinwohl ſchwer gefährden. Die Zölle auf Rohſtoffe und Halb⸗ 
fabrikate begünſtigen die Wirkſamkeit ſolcher Kartelle, durch deren 
Gebahrung der weiterverarbeitenden Induſtrie die Produktionskoſten 
berteuert werden. Gleichzeitig wird die Exportinduſtrie, durch 
Retorſionsmaßnahmen des Auslandes gegenüber unſeren Agrarzöllen 
gefährdet, ganze Zweige werden mit Vernichtung bedroht Dem 
Mitteiſtand werden ſeine Daſeins bedingungen verteuert, in ſeinen 
Erwerbsverbältniſſen wird er durch eine ungeſunde Konzentrations- 
bewegung geſchädigt. Der Arbeiter wird unter dieſer Handelspolitik 
höhere Lebensmittelpreiſe mit geringeren Löhnen bezahlen müſſen 
Die Induſtrie wandert über die Grenzen, Kapital und Arbeit 
werden aus dem Lande getrieben und damit Deutſchlands Wohlfahrt 
untergraben. Unter dieſen Umſtänden iſt die General⸗ 
verſammlung der Anſicht, daß das zurzeit dem 
Reichstage vorliegende Handels vertragswerk 
zu verwerfen iſt.“ 

Unterzeichner dieſer Reſolution waren: Rechtsanwalt Dr. Peterſen⸗ 
Hamburg, Großkaufmann Garrels⸗Hamburg, Chemiker Dr. Heiden⸗ 
reich⸗Elberfeld, Fabrikdirektor Stern⸗Berlin, Dr. Breitſcheid⸗Berlin, 
Dr. Katz⸗Berlin, Juſtizrat Haber⸗Leipzig, Rechtanwalt Waldſtein⸗ 
Altona. Syndikus Wolff⸗Stettin, Graf von Bothmer⸗München, Land⸗ 
tagsabgeordneter Cohn-Deſſau, Graveur Bizer⸗Oberſtein, Fabrik- 
beſitzer Dr. Witte ⸗Roſtock. Es find alſo weit überwiegend alte 
Liberale, die dieſe Reſolution eingebracht haben, und es widerſpricht 
der Wahrheit, wenn z. B. das „Berliner Tageblatt“ behauptet, daß 
es ſich um eine nationalſoziale Reſolution handelte. 

Abg. Gothein nahm das Wort zu ſeinem Vortrage über die 
neuen Handelsverträge. Es war ein tiefgründiges und an volks⸗ 
wiriſchaftlichen und politiſchen Geſichtspunkten ſehr reiches Referat. 
Häufig erzielten die echt liberalen von durchdacht ſozialem Geiſt erfüllten 
Ausführungen Gotheins wahre Beifallsitürme. Es iſt ſehr ſelten, daß 
man eine oratoriſch und ſachlich gleichmäßig ſo hochſtehende Rede hört. 
Gothein iſt einer der anerkannt beſten Kenner unſeres Wirtſchafts⸗ 
lebens, er hat eine tiefgehende volkswirtſchaftliche Bildung und 
denjenigen vorurteilsfreien, modernen Liberalismus, der aus den 
alten liberalen Idealen heraus heute entſchieden freiheitliche und 
ſozialpolitiſche radikale Anſchauungen vertreten muß Gotheins Referat 
konnte daher nichts anderes ſein, als eine vernichtende 
Kritik der Handels verträge. Leider verbietet es uns 
der Raum, auf ſeine einzelnen Ausführungen einzugehen. Dieſe 
aber werden ſehr bald im Buchverlag der „Hilſe“ erſcheinen. Die 
ganze Tendenz von Gotheins Referat war: Ablehnung dieſes 
ee en Handels vertragswerks, und um die Frage: 

nnahme oder Ablehnung drehte ſich die ganze nachfolgende Debatte. 

Als erſter Diskuſſionsredner erhält Rechtsanwalt Gold feld⸗ 
Hamburg das Wort: Man habe nur die Wahl zwiſchen dem auto⸗ 
nomen Zolltarif und den doch niedrigeren Sätzen des Vertragstarifs. 
Auch wenn die Verträge eine Mehrheit finden, darf die freiſinnige 
Vereinigung doch nicht dagegen ſtimmen, weil ernſte Politiker ihre 
Stimme ſo abgeben müſſen, als ob von ihrer Abſtimmung die Ent⸗ 
ſcheidung abhänge. Ein Beſchluß der Generalverſammlung beweiſt 
gar nichts für die Stimmung im Lande ſo lange nicht das neue 
Statut in Kraſt iſt. (Widerſpruch.) Wir müſſen die Stellungnahme 
der Reichstagsfraktion überlaſſen. Ich warne vor einer Verärgerungs⸗ 
politik. Dr. Theodor Barth: Hier iſt niemand, der eine Frage 
von ſo eminent nationaler und politiſcher Bedeutung unter dem 
lleinlichen Geſichtspunkt der Verärgerung betrachtet (Lebhafte Zus 
ſtimmung), aber wir wollen fie auch nicht nach kleinlichen 
Spportunitätsrüdfichten behandeln, (Lebhafte Zuſtimmung.) Als 
allgemeines Prinzip erkenne ich es an, daß jeder fo ſtimmen muß, 
als ob von ihm die Entſcheidung abhänge; hängt aber die Ent⸗ 
ſcheidung nicht von der eigenen Stimme ab, ſo fällt damit auch der 
Zwang fort, gegen feine Überzeugung zu ſtimmen. Angenommen 
werden die Handelsverträge, die Kardorfſmehrheit ſieht den Erdrutſch 
der Halme vor ſich, die ſie 1902 eingefahren hat. Laſſen Sie ſich 
durch das Wort „Handelsvertrag“ nicht irreführen, es iſt nichts als 
der elende Zolltarif von 1902, das Ergebnis der jahrelangen Be⸗ 
ſtrebungen des Bundes der Landwirte. Selbſt wenn die Handels⸗ 
verträge im Reichstag fielen, was nicht anzunehmen iſt, würde, 
wie nach mehreren Regierungsäußerungen feſttteht, der autonome 
Zolltarif nicht in Kraft treten. Den Agrariern wird es aber gar 
nicht einfallen, dagegen zu ſtimmen, weil ſie nicht die Naivität be⸗ 
ſitzen, auf Verträge zu hoffen, die für fie noch beſſer find. Stimmen wir 
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dafür, ſo wird man uns ſagen dürfen: nicht vor einem größeren 
übel ſeid ihr zurückgewichen, ſondern vor dem bloßen Schatten 
eines bels. Seit 25 Jahren find wir die Triarier im Kampfe 
für den Freihandel geweſen und haben nicht mit der Wimper 
gezuckt in der Oppoſition gegen die Ausbeutung der Arbeit 
des Volkes zu Gunſten der Grundrente. Darunt können 
wir uns jetzt nicht mit kleinen Opportunitätsbedenken aus der 
Affäre ziehen. Bei der Lage des Liberalismus, ganz beſonders bei 
der unſerer Partei, der die Gegenwart kein Schuß Pulver wert iſt, 
müſſen wir an die Zukunft denken, (Sehr wahr.) Gelingt es uns 
nicht, die Bevölkerung zu überzeugen, daß man ſich in den großen 
Intereſſenfragen des Volkes auf uns totſicher verlaſſen kann, 
dann haben wir auch die Zukunft verloren (Stürmiſcher Beifall). 
Wenn man ſagt, die Annahme der Verträge ſchafft wenigſtens für 
12 Jahre ſichere Verhältniſſe, ſo iſt dies der Troſt des Rechts⸗ 
anwalts, der zu ſeinem zu 12 Jahren Zuchthaus verurteilten Klienten 
ſagt: nun haſt du wenigſtens für 12 Jahre ausgeſorgt. Aber das 
iſt gar nicht der Fall. Die handelspolitiſchen Kämpfe kommen jetzt 
nicht mehr zur Ruhe. Es kommt der agrariſche Sturm gegen die 
Meiſtbegünſtigungsverträge. In dieſem Kampfe müſſen wir zeitig 
Stellung nehmen. Mit der Fahne des Rechtsbruchs zieht die 
Kardorffmehrheit jetzt zum Inkaſſo aus, (Stürmiſche Zuſtimmung.) 
Ich will denen keinen Vorwurf machen, die glauben, mit ihr für dieſe 
Handelsverträge ſtimmen zu müſſen; aber mit Bedauern und Betrübnis 
würde ich ſehen, wenn von unſerem kleinen und reinlichen Fähnlein 
einzelne hinter dieſer Armee des Rechtsbruchs hermarſchieren würden. 
(Stürmiſcher Beifall.) Reichstags abgeordneter Mommſen: Mög⸗ 
licherweiſe werde ich trotz ſchwerer Bedenken zu dieſer kleinen Schar 
gehören (Unruhe). Jetzt kann ich noch nichts ſagen, da man in 
Induſtrielreiſen noch zu wenig Klarheit über den Inhalt der Verträge 
hat. Das, was nach Ablehnung dieſer Verträge kommt, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich doch gefährlicher. Aber der Boden iſt jetzt noch zu unſicher, 
als daß eine Reſolution gefaßt werden ſollte. Wir ſollten voran⸗ 
ſtellen, was uns einigt. Sehen Sie ſich doch die Mehrheit des 
Reichstages an, glauben Sie, daß dieſe etwas Beſſeres ſchafft! 
In der Verurteilung dieſer Handelspolitik ſind wir mit Ihnen 
einig, aber oltroyieren Sie Ihren Abgeordneten keine Stellungnahme 
auf. Da wir in der Hauptſache einig ſind, brauchen wir keine 
Reſolution (Beifall und Ziſchen). Landtagsabgeordneter 
Dr. Cohn⸗Deſſau: Die großen Sympathien, die wir uns 
beim Bergarbeiterſtreik in der Bevölkerung erworben haben, 
werden wir verlieren, wenn Abgeordnete von uns für die 
Handelsverträge ſtimmen. (Sehr richtig) Durch dieſes Verhalten 
wird es uns in der Bevölkerung erſchwert, künftig Abgeordnete in 
den Reichstag zu bringen. (Sehr richtig.) Wie ſollen wir den 
Deſſauer Wahlkreis, wie andere Wahlkreiſe halten, wenn man uns 
der Unzuverläſſigteit beſchuldigen kann. Der kleine Mann verſteht 
nicht die Rückſicht auf das kleinere Übel. Der wird ſagen: ihr 
habt für die miſerablen Handelsverträge mitgeſtimmt, und darum 
wählen wir keinen von eurer Sorte, ihr ſeid mir zu lauwarm. 
Beweiſen Sie auch jetzt durch Ihre Abſtimmung, daß die frei⸗ 
ſinnige Vereinigung es weit von ſich weiſt, in der Niederknüppelung 
von Handel und Induſtrie den Agrariern Hilfe zu leiſten. (Lebhafter 
Beifall.) Gutsbeſitzer Wilbrandt verlangt Stimmfreiheit fur 
die Abgeordneten und bekämpft dann die neuen Handelsverträge vom 
landwirtſchaftlichen Standpunkt aus. D. Friedrich Naumann. 
Stimmen Sie der Reſolution zu. Unſere Generalverſammlungen 
verlieren gänzlich ihre Berechtigung, wenn bei Meinungsverſchieden⸗ 
heiten unter Abgeordneten kein Beſchluß gefaßt werden ſoll. Der 
Wille des e iſt geſtern und heute in ſtarlen 
Tönen ausgeſprochen worden. Wenn man aber bezweifelt, daß die 
Zuſammenſetzung dieſer Verſammlung der korrekte Ausdruck der 
Stimmung im Lande iſt, fo muß doch geſagt werden, daß wit 
heute der einzig berechtigte Ausdruck unſerer Bewegung ſind, den 
es überhaupt gibt. Es iſt unberechtigt, innerhalb der eigenen 
Verſammlung ihren Wert durch eine derartige Kritik herabzuſetzen 
Der Berliner Beſtandteil dieſer Verſammlung iſt verhältnismäßig 
ſehr gering. Jede Stimme, die von links her für die Handel?“ 
verträge eintritt, erleichtert es den Agrariern, ſich der Abſtimmun !, 
proteſtierend zu entziehen. (Sehr richtig.) Und es iſt ein grob“ 
praktiſches Intereſſe der Agrarier, erſt die ganze Ernte einzuheimſen 
und dann aus Gewiſſensgründen gegen das Reſultat ihrer Arbeit zu 
ſtimmen. Wir haben keine Veranlaſſung, diefen Herren die weitere 
Agitation zu erleichtern, indem wir ſie uns erſchweren. (Sehr 
richtig) Denn auch Mommſen denkt doch an die weitere Agitation 
im Sinne des Freihandels. Aber eine Agitation, die da ſagt:! 
habe damals ſchweren Herzeus und der Not gehorchend und aus 1 
und den Bedenken und trotz der und der Bedenken dafür gellimm 
jetzt aber rufe ich: kommt einmal! Der Geiſt iſt nötig, wir wollen 
das Gerümpel zum Teufel jagen! Wir haben dafür ſtimmen mille 
aber nun hinab in den Abgrund mit dem Zeug — wird es uns 1 ö 
lingen, in dieſer Weiſe das Voll zu gewinnen? (Stürmiſcher Beifa 0 
Es iſt ein bleiſchwerer Gedanke, daß die Jahre bis 1918 eine wi 
ſchaftlich feſt gebundene Zeit ſind. Wer don uns wird das 1 
erleben? Aber dieſes Jahr 1918 muß werden, was in engen 
1846 geweſen ift, der Herrſchaftswechſel von rechts nach links. Wit; 
dieſes Ziel kann man noch die Leute lebendig machen, aber 10 
dem Herumhandeln gewinnen wir keinen Menſchen und halten Hein 
keinen Menſchen. (Stürmiſcher Beifall.) Parteien, die noch 
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find, . können nicht ohne Glauben arbeiten, und wir haben den 
großen Glauben, daß dieſer Umſchwung kommen muß. Und in dieſe 
politiſche Zukunftsarbeit hinein müſſen wir uns verſenken, um über 
das Elend der Niederlagen hinwegzukommen. Wir müſſen tun, was 
wir können, für die Zukunft, wo dieſe ganze Geſchichte, die jetzt 
wie Eiſen um das Volk gelegt wird, einmal gebrochen wird und 
dann deutſch ſein auch wieder einmal frei ſein heißt, wirtſchafts⸗ 
politiſch und auch ſonſt politiſch. (Stürmiſcher Beifall.) Reichstags⸗ 
abgeordneter Dr. Dove: Ich bitte aus meinen Worten keinen 
Schluß zu ziehen auf die Frage, wie ich im Reichstag ſtimmen 
werde. Wir müſſen uns nach dem Vorbild der Regierung pythiſch 
verhalten; gerade ſo wenig wie hinter der Kardorffmehrheit ſollen 
wir mit unſerer Abſtimmung hinter dem Bunde der Landwirte ber- 
laufen. Jedenfalls erſchweren Sie uns mit Ihrer Reſolution die 
Stellungnahme und geben unſern Gegnern Material (Zwiſcheuruf: 
nicht wir, ſondern Sie). Sprechen wir unſern Abſcheu vor dieſen 
Verträgen aus, aber laſſen Sie es dabei bewenden. (Beifall und 
Widerſpruch.) Dr. Breitſcheid⸗ Berlin: Wir, die wir die 
Reſolution unterzeichnet baben, können deren Pointe nicht aufgeben. 
Vielleicht aber hat die Annahme unſerer Reſolution doch einen 
gewiſſen Einfluß auf die Herren Dove und Mommſen Es gibt 
Fälle, wo es die Rückſicht auf ein kleineres Übel nicht gibt, ſondern 
wo man nach prinzipiellen Geſichtspunkten abſtimmen muß. 
Mehr und mehr legen die Arbeiter Wert auf unſere Unter⸗ 
ſtützung, ſtimmen Sie den Verträgen zu, dann werden ſie 
darauf verzichten. Wir a Ihre Motive, vermiſſen aber 

ie Verſammlung hat nicht 


die logiſche Konſequenz. 
pythiſch zu ſprechen, ſondern klar heraus. (Lebhafter Beifall.) 


Dr. Wilkens⸗Bremen erklärt, daß ſich ſeine Bremer Freunde 
ihre endgültige Stellung noch vorbehalten. Dr. Witte⸗Roſtock: 
Ich bin aktiver Induſtrieller und gehöre zur chemiſchen Branche, die 
ſich zu einer weltbeherrſchenden Stellung emporgeſchwungen hat, 
weil wir unter befriedigenden Handelsverträgen arbeiteten. Das 
Inkraftſetzen des autonomen Zolltarifs würde uns unermeßlich 
ſchädigen. Aber trotzdem, vom erſten Moment des Erſcheinens der 
Handelsverträge an, gab es für mich nicht ein Zucken mit der 
Wimper. Ich ſtehe hier als Vertreter des ganzen Volkes, und wer 
das ſein will, der kann ſein politiſches Gewiſſen nur dann be⸗ 
ruhigen, wenn er ſagt: ablehnen! In dieſem Handelsvertragswerk 
ſteckt der Geiſt einer Klaſſenpolitik, die hundert mal ſchlimmer iſt 
als die der Sozialdemokraten. (Sehr richtig.) Daran trägt leider 
auch ein Teil der deutſchen Kaufleute die Schuld, die ſich von dem 
Geiſte des Zentralverbandes der Induſtriellen haben fangen laſſen. 
Ich ſtehe mitten in der Induſtrie und weiß, daß man jetzt begonnen 
hat, ein friedliches Verhältnis herzuſtellen, ein ſoziales Verſtändnis 
zu zeigen, Tarifverträge abzuſchließen, nicht als Wohltat, ſondern 
als Recht für die Arbeiter. (Beifall.) Das alles ſteht jetzt auf dem 
Spiele; mit den neuen Verträgen kommt die Lohnerniedrigung, 
die Unterernährung, die allgemeine Verſchlechterung der Lebens⸗ 
verhältniſſe, die große Demoraliſierung. Iſt die liberale Partei nicht 
daran zu Grunde gegangen, daß wir nicht verſtanden haben, 
zu rechter Zeit ein Verhältnis zu den Arbeitern zu finden? 
[Lebhafte Zuſtimmung.) So traurig ich über das neue Hundels- 
vertragswerk war, ich habe mich geſchämt in die Seele 
meines politiſchen Gewiſſens hinein, daß nicht einmal über 
dieſe Frage Einmütigkeit im Liberalismus herrſcht (Stürmiſcher 
Beifall). Es iſt der wichtigſte Moment, den wir vielleicht erlebt 
haben. Jetzt hilft kein liberales Mundſpitzen mehr, jetzt muß ge⸗ 
pfiffen werden. Denken Sie an die notwendige Verſöhnung der 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft, denken Sie, was die neuen 
Handelsverträge uns bringen, nehmen Sie die Reſolution an! Es 
iſt notwendig für den Liberalismus, noch viel notwendiger ſür das 
ute reine Bürgergewiſſen unter uns. (Stürmiſcher Beifall.) 

omann⸗Gotha ſpricht im Sinne von Mommſen; Erdmanns⸗ 
dörffer⸗Berlin ſpricht für die Reſolution. Chefredakteur Bräfels 
Stettin meint, die Entſcheidung ſei ſchon beim Zolltarif gegen uns 
gefallen, jetzt könne es ſich nur um Opportunität handeln. Ich 
verlange von Liberalen Duldung. (Zwiſchenruf: Die haben Sie! 
Die Reſolution iſt ein Scheiterhaufen (Lebhafter Widerſpruch). 
Sie ſagen, Sie wollen die Freiheit nicht binden, aber zugleich 
ſprechen Sie das ſchärfſte Verdammungsurteil über uns aus. 
Für dieſe Freiheit danke ich. Vorſitzender Abgeordneter 
Schrader macht Mitteilungen über die Zuſammenſetzung des 
Parteitages und betont gegenüber denjenigen, die an eine beſonders 
ſtarke Vertretung des nationalſozialen Elementes glauben, daß 
gerade die Seeſtädte hervorragend zahlreich vertreten ſind. Ich 
glaube, wir haben niemals eine Verſammlung gehabt, in der die 
Vertretung von Wahlkreiſen außerhalb Berlins ähnlich ſtark geweſen 
it. Stadtverordneter Dr. Preuß⸗Berlin wendet ſich gegen die 
„Berliner“ Mommſen und Dove. (Heiterkeit) Solche Reden, wie 
die von ihnen gehaltenen, habe man bisher nur von National- 
liberalen und Zentrums leuten gehört. Diejenigen, welche für die 
Handelsverträge ſtimmen wollten, ſeien der Regierung auf den 
deim gegangen. Durch den neuen Zolltarif hat ſich nicht das 
Aus land bluffen laſſen, das natürlich das Weſen des autonomen 
Zolltarifs durchſchaut hat, ſondern unſere eigenen Leute. (Stür⸗ 
miſcher Beifall.) Graf von Bothmer⸗München berichtet, daß 
16 den Parteikreiſen Süddeutſchlands die Stimmung für unbedingte 

lehnung der Handelsverträge ſei. Landwirtſchaft und Gewerbe 


werden bei uns eine unermeßliche Schädigung erleiden und dafür 
darf unſere Fraktion die Verantwortung nicht übernehmen. (Leb⸗ 
hafter Beifall.) Graveur Bizer⸗Oberſtein erzählt, daß er ſ. 3. 
nur mit Widerſtreben die Fuſion mitgemacht habe, daß ihn aber 
der Verlauf des heutigen Tages und beſonders das Referat des 
Abgeordneten Gothein überzeugt habe, daß die Intereſſen der 
Arbeiter in den Reihen der freiſinnigen Vereinigung ihre volle 
Vertretung finden können. Es iſt uns häufig nicht leicht gegenüber 
unferen ſozialdemolkratiſchen Kollegen in der Werkſtatt feſt zu bleiben, 
beſonders wenn wir in derſelben Gewerkſchaft ſitzen. Erſchweren 
Sie uns nicht unſere Stellung noch durch Zuſtimmung zu dieſen 
Handelsverträgen, welche die geſamte Geſchäftstätigkeit in die größte 
Verwirrung ftürzen, denn darunter haben in erſter Linie die Arbeiter 
zu leiden. (Großer Beifall.) In ähnlichem Sinne äußert ſich 
Fuchs⸗ Hamburg und Koch⸗Deſſau. Letzterer meint: wenn 
Sie geſchloſſen gegen die Handelsverträge ſtimmen, dann werden 
unſere ſozialdemokratiſchen Kollegen uns etwas ſchief anſehen und 
jagen: das find Leute, vor denen man den Hut ziehen muß. Reichs ⸗ 
tagsabgeordneter v. Gerlach⸗Berlin erklärt, daß er zu den⸗ 
jenigen Mitgliedern der Reichstags fraktion gehört, die unter allen 
Umſtänden das Handelsvertragswerk ablehnen. (Lebhafter Beifall.) 
Dem ſchließt ſich auch in ſeinem Schlußwort Gothein an und ſpricht 
die Hoffnung aus, daß wohl noch in der Reichstagsfraktion eine 
einheitliche Stellung der Ablehnung herbeizuführen ſei. Die Induſtrie 
ſei ſich hinreichend klar über die Schäden des neuen Tarifs. Mit 
zündenden Worten, die mit einem Beifallsſturm aufgenommen 
werden, fordert Gothein zur unermüdlichen Arbeit auf gegen die 
handelspolitiſche Reaktion wie gegen die Reaktivn auf allen 


Gebieten. 

Es kam nun zur Abſtimmung über die Reſolution. Sie wurde 
mit allen gegen etwa 20 Stimmen angenommen, fand alſo eine 
Sieben⸗Achtel Mehrheit. Die Mehrzahl der Reichstagsabgeordneten 
ſtimmte für die Reſolution. Die 20 Stimmen ſetzten ſich in der 
Haupiſache aus Vertretern Berlins und der Seeſtädte zuſammen. 
Aber auch von den Vertretern der Seeſtädte hatte die Mehrheit für 
die Reſolution geſtimmt. Klarer konnte die Stimmung des Liberalen 


Wahlvereins gegenüber den neuen Handels verträgen gar nicht zum 
Damit hat die überwältigende Majorität der 


Ausdruck gelangen. 
Parteimitglieder vollkommen die publiziſtiſche Stellung gedeckt, die 
„Nation“ und „Hilfe“ ſeit Monaten handelspolitiſch eingenommen 


hatten. 

So war die Generalverſammlung am Ende ihrer 
Tätigkeit angelangt. In ſeiner Schlußrede führte Schrader 
nochmals mit beherzigenswerten Worten aus, daß ſich auch auf 
dieſer Tagung die Einigkeit der Partei in allen grundlegenden 
Fragen gezeigt habe. Wenn man auch taktiſch hier und da aus⸗ 
einanderginge, ſo käme dies auch in anderen Parteien vor 
Auseinanderſetzungen zwiſchen Parteifreunden ſollten jedenfalls in 
größtmöglicher Verſöhnlichkeit ſtattfinden. Nachdem Dr. Peterſen⸗ 
Hamburg in bewegter Rede ein Hoch auf den verdienten Vorſitzenden 
ausgebracht hatte, mahnte Schrader zu energiſcher Fortſetzung 
unſerer politiſchen Arbeit. Er ſei nicht ſo peſſimiſtiſch wie der 
Optimiſt Naumann und hoffe, bereits vor dem Jahre 1918 einen 
Umſchwung. Es möchten nur die Freunde ihr Möglichſtes dazu 


tun. (Allſeitiger Beifall.) 
Wir könnten mit dem Ergebnis dieſer Tagung zufrieden ſein. 
K. 


Ein tragikomischer Handelsvertrag 


Je länger man ſich mit den neuen Handelsverträgen 
beſchäftigt, deſto mehr unangenehme Überraſchungen erfährt 
man. Immer neue Schlechtigkeiten entdeckt man, ſo daß 
man ſchließlich zweifelhaft wird, welcher der neuen Verträge 
nun wohl der allerſchlechteſte iſt. Ich will die Frage nicht 
entſcheiden; aber ſicherlich iſt kein Vertrag fo charakteriſtiſch 
für die Auffaſſung unſerer Regierung von den Bedürfniſſen 
der deutſchen Volkswirtſchaft und von den Aufgaben eines 
Handelsvertrages wie der Vertrag mit Rumänien und 
ſeine Begründung in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“. 

Graf Bülow liebt es, ſich auf den Fürſten Bismarck zu 
berufen, nicht nur, wenn er etwas Vernünftiges will, ſondern 
auch, wenn er ein ſchlechtes Gewiſſen hat. In feiner denk— 
würdigen Reichstagsrede vom 1. Februar hat er die Antwort 
ausgeplaudert, die Bismarck im Jahre 1886 dem ruſſiſchen 
Miniſter von Giers erteilt haben ſoll, als dieſer ſich über 
die Erhöhung der ruſſiſchen Zölle beklagte: „Weinen Sie 
nicht, den deutſchen Agrarzöllen wird Rußland eine Induſtrie 
zu verdanken haben.“ Mit dieſer Erinnerung hat Graf 
Bülow ſeinem Vorgänger unrecht getan, denn Bismarck 
dachte gar nicht daran, die Entwickelung einer ruſſiſchen 
Induſtrie abſichtlich zu fördern. Seine hohen Getreidezölle 
waren nur ein Preſſionsmittel gegen Rußland, er wollte 
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einen Tarifvertrag, deſſen Notwendigkeit er vollauf erkannte. 
Und er war bereit, um dies zu erreichen, mit dem 
Getreidezoll wieder bis auf eine Mark 
herunterzugehen. Dieſe vom Abgeordneten Gothein 
vor mehreren Jahren im Reichstage feſtgeſtellte und ſeit⸗ 
dem oft wiederholte Tatſache iſt niemals von berufener 
Seite beſtritten worden. 

Alſo Bismarck tröſtete nur mit ſolchen Worten den 
betrübten Gegner: „Ne pleurez pas!“ Graf Bülow aber hat 
ſo gehandelt, als ob die Anekdote zwiſchen ihm und 
dem rumäniſchen Miniſter ſich abgeſpielt hätte. Er weiß, 
daß Rumänien Agrarſtaat iſt und außerordentlichen Wert 
auf agrariſche Ausfuhr legen muß. Trotzdem ſperrt er ſie 
durch hohe Zölle ab, und erklärt ſich von vornherein außer⸗ 
ſtande, „der landwirtſchaftlichen Ausfuhr Rumäniens 
erhebliche Zugeſtändniſſe anzubieten“. Daß er dadurch 
Rumänien geradezu zwingt, durch hohe Induſtriezölle und 
Staatsſubventionen eine eigene Induſtrie zu entwickeln, 
kann ihm nicht verborgen geweſen ſein. Es iſt unſeren 
Unterhändlern nicht verborgen geblieben, aber ſie verlieren 
kein Wort darüber, ſondern nehmen einfach das „induſtriell⸗ 
protektioniſtiſche“ Programm Rumäniens als gegeben hin, 
obgleich es doch mir eine Folge unſerer eigenen verkehrten 
Zollpolitik iſt. Deswegen hat man von vornherein dar⸗ 
auf verzichtet, auch nur den gegenwärtigen Stand der 
a wieder zu erreichen, geſchweige denn, weitergehende 

äßigungen durchzuſetzen. Der Vertrag zielte von vorn⸗ 
herein nirgends auf Erleichterung des Verkehrs, bei keinem 
Vertrage iſt die Behinderung des Handels ſo offen als 
Zweck der Verhandlungen ausgeſprochen worden. Wörtlich 
heißt es in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“: „Es 
kam darauf an, den neuen Vertrag ſo zu geſtalten, daß die 
unvermeidlichen Einbußen beider vertragſchließender 
Teile in richtigem Verhältnis zueinander blieben.“ 
Alſo nicht ſich ſelber nützen, ſondern dem Gegner fchaden, 
iſt das Prinzip. 

Weiter: der gegenwärtige Vertrag gilt unſerer Regierung 
als ſchlecht, weil wir mit ihm „keinen Vorſprung vor anderen 
Ländern gewinnen“ konnten. (Wenn die Regierung konſequent 
wäre, müßte ſie es für einen großen Vorteil des Vertrages 
halten, daß auch Rumänien auf unſerem Markte keinen 
Vorſprung gewonnen hat, aber einen ſolchen Mangel an 
Einſeitigkeit darf man von unſeren heutigen Handelspolitikern 
nicht erwarten.) Die Vergünſtigungen des Vertrages find 
zum Teile auch anderen Staaten, vielleicht ſogar in ſtärkerem 
Maße als uns, zugute gekommen. Das iſt ein „Übelſtand“, 
der verhütet werden muß. Schikanieren iſt ja die Loſung 
heute. Man hat daher von vornherein darauf verzichtet, 
Forderungen zu ſtellen, wenn deren Erfüllung auch anderen 
nützen könnte. 

Weiter: Es ſind von vornherein aus dem Kreiſe der 
Waren, für die man Verkehrserleichterungen wünſchte, 
(wörtlich) „nach Möglichkeit diejenigen ausgeſchieden worden, 
die Roh⸗ und Hilfsſtoffe oder ſonſtige Produktionsmittel für 
die rumäniſche Induſtrie bilden, und an deren Herabſetzung 
im Zolle Rumänien ſelbſt in erſter Linie und jedenfalls 
noch ſtärker als wir intereſſiert iſt“. (Natürlich fehlt auch 
hier die Nutzanwendung auf deutſche Zölle, deren Beſeitigung 
im eigenen Intereſſe unſerer Induſtrie läge.) Über die 
Schädigung unſerer Ausfuhr in ſolchen Stoffen tröſtet uns 
das Bewußtſein, daß der Gegner noch mehr darunter leidet 
als wir. 

Man hat den Kreis noch enger gezogen, man hatte alle 
„Stapelwaren für den Maſſenverbrauch“ ausgeſchieden, die 
„ſchon jetzt mehr oder weniger von der rumäniſchen Induſtrie 
hergeſtellt werden“. Man hat alſo gar nicht einmal mehr 
den Verſuch gemacht, Deutſchland in ſolchen Produkten auf 
dem rumäniſchen Markte konkurrenzfähig zu erhalten. Man 
hat ſich mit Abſicht und vollem Bewußtſein auf ſolche 
Spezialartikel beſchränkt, die Rumänien vorausſichtlich in 
abſehbarer Zeit nicht herſtellen kann, entweder aus Mangel 
an techniſcher Ausbildung oder wegen der Beſchränktheit des 
rumäniſchen Marktes. Infolgedeſſen enthält der neue 
Vertrag unvergleichlich viel weniger Ermäßigungen und 
Bindungen als der alte. Bisher waren von 576 Zollpoſitionen 
185 gebunden, jetzt von 854 nur 146, alſo früher der dritte, 
jetzt nur noch der ſechſte Teil. Da die e ſelbſt 
ſtets auf Zollbindungen beſonderes Gewicht legt und in ihrer 
Denkſchrift ſogar behauptet, der deutſchen Induſtrie käme es 
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viel weniger auf die Höhe der fremden Zölle als auf die 
Stetigkeit der Zollverhältniſſe an, ſo folgt ſchon daraus, daß 
der neue Vertrag weſentlich ſchlechter iſt als der alte. 


Aber dafür werden dann in den wenigen Zollpoſitionen, 
auf die man ſich beſchränkt hat, weitgehende Zollermäßigungen 
erzielt fein! — Die Anlage 17 der Regierungsvorlage ſchließt 
ſtolz, daß vom Vertrage berührt ſind 52 Millionen Lei. „Davon 
entfallen auf die zugeſtandenen Bindungen 14 Millionen, 
Zollermäßigungen 38 Millionen.“ Dem deutſchen 
Exporteur werden die Augen übergehen, wenn er ſich dieſe 
Zollermäßigungen genauer anfieht. Sie bleiben nur etwas 
zurück hinter den Sätzen des neuen Zolltarifes, der ja 
noch gar nicht in Kraft iſt und ohne Deutſchlands Vorgehen 
wohl niemals entſtanden wäre. Im Vergleich zu den bis⸗ 
herigen Zöllen bedeuten auch dieſe ſogenannten „Zollermäßi⸗ 
gungen“ ganz erhebliche Zollſteigerungen. Die einzige einiger⸗ 
maßen weſentliche Verbeſſerung iſt die Herabfetzung des Zolles 
auf Teerfarben von 60 auf 50 Lei. Außerdem finden ſich 
nur ein paar ganz unbedeutende Ermäßigungen und ein 
paar Bindungen bisheriger Zölle. Alles andere iſt im Zolle 
geſtiegen. Die vertragsmäßigen Steigerungen, die haupt⸗ 
ſächlich die Eiſen⸗, Maſchinen⸗, Textil- Induſtrie und 
Konfektion treffen, betragen faſt durchgehend wenigſtens 
25 pCt. der bisherigen Sätze, vielfach auch 100, 200 pCt. 
und noch mehr. 


Das nennt Graf Bülow „die Intereſſen unſerer Induſtrie 
und unſeres Handels wahrnehmen“. Das nennt er, ihnen 
„im weſentlichen die Bedingungen erhalten, deren ſie zu 
ihrem Gedeihen bedürfen“. Einen ſolchen Vertrag nennt er 
„an und für ſich eine wirtſchaftliche Stärkung, deren ſegens⸗ 
reiche Folgen wiederum in erſter Linie dem Handel und der 
Induſtrie zugute kommen“. — Wahrhaftig, wenn der neue 
Vertrag der deutſchen Volkswirſchaft nicht Millionen koſtete, 
man könnte ſich herzlich freuen über dieſen neueſten Bülow⸗Witz. 


Charlottenburg. Dr. Heim Potthoff. 


Die Bilanz im Koblenstreik 


Rein äußerlich genommen, haben die Grubenbefiger 
triumphiert. Sie haben ihren Herrenſtandpunkt aufrecht 
erhalten, die Mißachtung des heiligſten Rechtes der Arbeiter, 
des Koalitionsrechtes, durchgeſetzt. Sie haben ſich auch den 
herabgeſetzten Forderungen der Arbeiterſchaft gegenüber 
ſteifnackig bewieſen und es erreicht, daß die Bergleute 
demütig bittend wieder zur Arbeit kommen mußten 


Aber gerade dieſer moderne Fabrikfeudalismus hat doch 
diesmal in einem Maße verſtimmt, wie wir dies bisher 
in Deutſchland noch nicht gewöhnt geweſen find. Einer Io 
allgemeinen Sympathie hat ſich bisher noch kein Streil 
erfreut, ſelbſt nicht der große Berliner Konfektionsarbeiter⸗ 
ſtreik in der Mitte der 90 er Jahre, der doch ſicher eine 
geringer gelohnte, noch mehr ausgebeutete Arbeiterſchaft 
betraf, als die Ruhrbergleute es find. Daß Biſchöfe. Stadt. 
verwaltungen, konſervative Leute Streikgelder ſpenden, iſt 
bisher noch nicht dageweſen. Sicher hat zu der allgemeinen 
Verurteilung des Verhaltens der Zechenbeſitzer ſehr ſtark 
das Verhalten des Kohlenſyndikats beigetragen, das ſich 
geradezu zum Muſter der rückſichtsloſeſten Intereſſenvertretung 
ausgebildet hat. Beſonders im Ruhrgebiet ſelbſt merkte an 
dies ſehr ſtark. 


Auch noch ein anderes Moment kam hier zum Durch⸗ 
bruch. Die Sympathie mit den Streikenden wuchs au 
deshalb, weil alle Welt fühlte, daß Handel und Wandel 
viel mehr abhängig war von der Arbeiterſchaft als von det 
a voll Zechendirektoren. Die Arbeiterlöhne fehlten den 

aufleuten, den Handwerkern, den Gajtwirten, den Haus 
beſitzern. Kurz, alles ſtockte, weil der Arbeiter nichts ver⸗ 
diente. Die 200000 ſtreikenden Bergleute verdienten ſonſt 
täglich 800000 Mk. Dieſe fehlten. Deshalb hätten auch der 
Bäcker, der Metzger, der Zigarrenhändler, ſelbſt der Geſchäfts⸗ 
reiſende eine Lohnerhöhung mit Freuden begrüßt, während 
es ihnen ziemlich gleichgültig ſein konnte, ob die Dividende 
der Aktien⸗ und Kuxeninhaber um 1 pCt. zurückging und ob 
die Zechendirektoren ſtatt 200000 Mk. nur noch 150000 uin 
Jahr verdienten. 
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roßen Kreiſen Bochum und Gelſenkirchen kaum 3—4 kleine 
kale zur Verfügung geſtanden. Erſt während des Streiks 
hat ſich das geändert. 

Eine Erhöhung der Beiträge iſt bei den beiden Verbänden 
der Bergleute mit Sicherheit zu erwarten. Aber ſelbſt wenn 
die Kriegskaſſen viel ſtärker gefüllt ſind als diesmal, ſo 
dürfte doch eine Niederzwingung des Unternehmertums in 
einem ſolchen Rieſenſtreik auch künftig außerordentlich ſchwierig 
ſein. Denn das Unternehmertum rüſtet ſich inzwiſchen auch. Die 
Zähigkeit des engliſchen Arbeiters, der zu hungern verſteht, 
der lieber unter freiem Himmel kampiert, als daß er ſich 
unterwirft und ſein Recht aufgibt, beſitzt der deutſche 
Arbeiter nicht. In der Beziehung iſt unſer deutſches Volk 
viel zu weich und zu nachgiebig. Unter ſolchen Umſtänden 
können auch die Generalſtreikler aus dem jetzigen Kampfe eine 
recht gute Lehre entnehmen. Wenn ſchon 200 000 Arbeiter 
fofort zuſammenklappen, ſobald die erſte Streikunterſtützung 
zu gering iſt, trotzdem die Augen von ganz Deutſchland mit 
Sympathie auf ihnen ruhen, wie jämmerlich wird dann ein 
allgemeiner Generalſtreik verlaufen, in dem Bürgertum, 
Regierung und Polizei gegen die Arbeiterſchaft Stellung 
nehmen. Das mögen die Friedeberg und Genoſſen ſich 


merken! 

Die Zeit, wo das Unternehmertum ſich durch große er⸗ 
folgreiche Streiks überraſchen läßt, geht immer mehr vor⸗ 
über. Heute beſteht das Heil in ſtarken Organiſationen, die 
durch die Wucht ihrer Bewegung, durch Aufklärung und Er⸗ 
ziehung der Maſſen möglichſt ohne Streik die erforderlichen 
Rechte von dem Unternehmertum abtrotzen. Der andere 
Regulator iſt die öffentliche Meinung, die ſchließlich in der 
Geſetzgebung zum Ausdruck kommt. B. Kötſchke. 
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Es wäre ſehr erfreulich, wenn in Deutſchland immer mehr 
das Bewußtſein durchdringen wollte, daß die Maſſe des Volkes 
am guten Berdienft der Arbeiterſchaft intereſſiert iſt, und 
daß ein wirtſchaftlicher Gegenſatz zwiſchen Bürgertum und 
Arbeiterſchaft, weil der eine Teil Arbeitgeber, der andere Teil 
Arbeitnehmer iſt, nur immer auf einzelnen Punkten vorhanden 
iſt, aber nicht allgemein beſteht. 

Zugleich bekam das alte bei der orthodoxen Sozial 
demokratie noch immer beliebte Dogma von der einen 
reaktionären Maſſe des Bürgertums einen tüchtigen Stoß. 
Daß der Streik nicht völlig verloren iſt, ſondern einen bemerkens ; 
werten Erfolg aufzuweiſen hat, iſt ſehr erheblich dem Eintreten 
des Bürgertums zuzuſchreiben. Dies hat den Bergbaulichen 
Berein moraliſch ins Unrecht geſetzt. Dies hat die Regie⸗ 
rung auf die Beine gebracht, geſetzliche Reformen vorzuſchlagen. 
Man kann bedauern, daß der Einfluß der Arbeiterſchaft, 
der ſozialdemokratiſchen beinahe noch mehr wie der ſelbſt⸗ 
bewußten chriſtlichen auf die öffentliche Meinung ſo gering 
in Deutſchland iſt. Man ſoll ſich aber nicht darüber hinweg 
täuſchen. Wir denken in Deutſchland noch viel zu wenig 
demokratiſch. Alle ſozialdemokratiſchen Redensarten von der 
Befreiung der Menſchheit durch die Sozialdemokratie können 
nichts daran ändern. 

Am allerſchlechteſten hat bei dieſem Streik die Regierung 
abgeſchnitten. Ihre ſchlappe Haltung hat den Zechen⸗ 
beſitzern in einer Weiſe das Rückgrat geſtärkt, daß die 
„Rheiniſch⸗ Weſtfäliſche Zeitung“ in dieſen Wochen fi 
Artikel leiſten konnte, die alles bisher dageweſene über⸗ 
ſtiegen haben. Das Blatt iſt in einer Weiſe mit der Regierung 
umgeſprungen, als ob dieſe tatſächlich nichts weiter ſein 
dürfte als der Büttel des Großkapitals. Es war die reinſte 
Aufwiegelung zur Anarchie, die da gepredigt wurde. Man 
muß geſtehen, daß in republikaniſchen Ländern die Kohlen- 
arbeiter bei Streiks, die kaum ſolche Mißſtände enthüllt 
haben wie der hieſige, einen ganz anderen Schutz an ihrer 
Regierung gehabt haben als die Ruhrbergleute an der 
preußiſch⸗deutſchen. In Amerika und Frankreich ſind die 
Präſidenten, bezw. Miniſterpräſidenten. ins Streikgebiet ge- 
fahren und haben einen loyalen Frieden vermittelt. Graf 
Bülow aber hatte in dieſen Tagen keine Zeit, ſich zu über⸗ 
eugen, wie es im Ruhrbergbau ausſieht. Er mußte im 

eichstag die Agrarier zufrieden ſtellen. Der Oberberg⸗ 
hauptmann v. Velſen aber war ein fo ſchwächlicher Regie- 
rungsvertreter, daß ſeine Vermittelungsverſuch im Hotel 
Retze in Eſſen wirklich nicht danach angetan waren, 
den Trotz der Syndikatsherren in Nachgiebigkeit zu 


wandeln. 


Unsere Bewegung 


Nationalſozialer Preſwerein. Unſere Hoffnungen haben 
ſich im Laufe dieſer Woche vollkommen erfüllt Wir quittieren 
üver folgende Beiträge: Ahrensburg (Holſtein) E. M. II. 10 Mk.; 
Altendurg (S.⸗A.) E. S. II. 5 Mk; Ans bach Ma. II 5 M.; 
Augsburg Bi. III. 5 Mk.; Bad Nauheim Fr. II. 5 Mk.; 
Bari (Italien) Ma. II. 5 Mk.; Barmen Oe. II. 5 Mk.; Bens ⸗ 
heim Fl. II. 5 Mk.; Berlin Ba. IL 5 Mk, Bu. III. 20 Mk., 
Chr. III. 5 Mk., Co. II. 5 Mk., En. III. 5 Mk., Er. II. 5 M., Gu. 
II. 5 Mk., Ho. II. 5 Mk, Ka. II. 5 Mk., Kau. II. 5 Mk., Mi. II. 
10 Mk., Sa. III. 5 M, Schr II. 5 Mk., Ti. I. 5 Mk., Wa. II. 
5 Mk., We. II. 5 M., Zr. II. 5 Mk.; Balenau, Te. II. 5 Mk.; 
Börkingen, Fa. II. 5 Mk.; Bordesholm, Re. II. 5 Mk; 
Brandenburg, Gr. II. 5 Mk.; Braunſchweig. Kö. II. 


Daß die Arbeiter den Streit nicht wirklich gewinnen 1 t., II. 5 Mk.: B II 5 M 

konnten, darüber waren ſich die Führer natürlich von vorn⸗ - 175 5 wel. Breslau, Au. II. 4. II. 10 Nel. Fe II. ö Ml.; 
2 2 22 Pä ’ T N D I. 5 Mk.; 
herein klar. Kein Unternehmertum iſt ſtärker als das von | Braunmeiler, Pl. II. 5 Mk, Bü ſu m, Le. II. 5 Ml., Cal w, 
Monapol betrieben, wenn fie im Syndikat ſind. Auch wenn | Sau. II. 5 Mt.; Carzig, Re. II. 5 Mk.; Cbemnitz, Sch. III. 
gleich anfangs das internationale Einvernehmen etwas beſſer | 30 Mk.; Danzig, Sch. II. 5 Mk., Darmſtadt, Ju. II. 5 Mk.; 
geweſen und die Einfuhr von britiſchen und belgiſchen Kohlen | Degerloch, v. St. IL 50 Mt; Dietrichsdorf, St. II. 
etwas mehr gehindert worden wäre, fo war die Feſtung | D MI; Fre den r II 5 Her. 0, II 5 Dorimunb, Be D. 
doch zu ſtark, als daß ſie hätte genommen werden können. Huf „ „ Kae. Schm. II. r 
5 = : üſſeldorf, La II. 10 Mk.; Duisburg. Gr. II. 5 Mk.; 
Um eine allgemeine Kalamität zu erzeugen, hätten die Bor- | Ebingen, Sch. II. 5 Mk.; Elberfeld. Sa IL I Mk.; EI. 

äte nicht ſo ſtark ſein dürfen und die Arbeiter etwas mehr 1 8 f R 
ra wangen, La. II. 5 Mk.; Erlangen, He. III 7 Mk.; Eß⸗ 
lingen Sch. II. 5 Mk.; Feuchtwangen, Wo. II. 5 Mk.; 


gerüſtet ſein müſſen. Aus dieſer Erkenntnis erklärt ſich auch 
das anfängliche ſtarke Bremſen der Verbandsleiter. 

Daß die Führer den richtigen Moment zum Rückzug 
er kannt und die aufgeregten Maſſen zum Wiederanfahren 
gezwungen haben, iſt ſehr erfreulich. Daß es dabei nicht 
ganz glatt abgegangen iſt, iſt kein Wunder. In unberant- 
wortlichem Trotz haben eine ganze Anzahl Zechenverwaltungen 
die Situation verſchlimmert, indem ſie ſich auf die zugeſchickte 


Frankfurt (M), Bü. II. 5 Mk., Ad. II. 5 Mk., Hü. II. 5 Mk., 
Ka Mk., Ge. II 5 Mk., Pr II 5 Mk., Re. I. 5 Mk., St. II. 
50 Mk., We. II. 5 Mk., Ze. II. 5 Mk.; Gießen, Be. II 5 Mk., No. 
II. 5 Mt.; Göppingen, La U 5 Mk., Sch. II. 5 Mk.; 
Göttingen, De. II. 5 Mk., Ot. III 5 Mk., Sch. II. 5 Dt; 
Gries, Ad. II. 2 Mk.; Großenhain, Ga. II. 2 Mk., Ku. II. 
k.; Halle a. S., v. Bl. L 20 Mk.; Hamburg, Ah. II. 
k, Be. II. 5 Mk., Bö. II. 3 Mk., Br. II 12 Mk., Ei. IL 10 Mk., 
II. 5 Mk, Li. III. 5 Mk., Ma. III. 5. Mk, Oh. II. 3 Mt, 
I. 20 Mk, Re. I. 3 Mk., Se. II. 5 Mk, St. III. 5 Mk., Ta. 


. wen teilweiſe auch . Anmeldungen und neue Pe. 1 

eſundheitsatteſte verlangt und Maßregelungen vorgenommen, a 5 Mk: 
kurz in jeder Weiſe die Arbeiter vor den Kopf geſtoßen ur 2 nes er f Fe 25 = s = 5 en 
en. 6 Mk., We. I. 5 Mk.; Herford, Di. II. 5 Mk; Hermsdorf, 
Im allgemeinen ift der Streik in geradezu mufter- | Ga. II. 5 Ml.; Hohenaſpe, Bo. II. 5 Mk.; Homberg, Ke. 
hafter Ruhe und Ordnung verlaufen. Bel den vielen Un. III. 5 Mt; Hornerg, Le. IL 5 Mk.; Hubertus burg. Na. 
a ,,. DE; Mattel Mationallog Berem IT 5 Bit: Alinter 
rer das Menſchenmögliche geleiftet. Dabei muß man | II. 5 mL; K J Un, Al. IL 5 Mi; Königsberg, Fl. II. 
edenken, daß es z. B. dem alten Verbande früher außer- 5 gr. Königſtein, go. II 5 Mk.; Leipzig, H. Ba. IL 5 Mt. 
ordentlich ſchwer geweſen iſt, erziehlich zu wirken, weil die P. Ba. II. 5 Mk., Di. II. 5 Mt, Gi. II. 5 Mi, Li IL 5 mit, 
Saalabtreibereien hier geradezu gewerbsmäßig betrieben [ Mu. II. w III. 10 M.; Löfring haufen, Sch. IL 1 Mt: 
Lübeck, De. IL 10 Mk.; Marburg, Nationalſoz. Verein, II. 


worden ſind. Dem alten Verbande haben z. B. in den 
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k.; Si. II. 5 Mk.; Markgröningen, Jo. IL 5 Mk.; 
ſſow, Schm. II. 5 Mk.; Münchberg, Go. II. 5 Mt; 
nchen, Bl. II. 5 Mk., Bl. II. 5 Mk., Br. III. 50 Mk., Go. 
. 20 Mk., Ho. III. 5 Mk., Re. III. 10 Mk., Sch. II. 5 Mk., Sz. 
„ Th. II 5 Mk., Vo. III. 5 Mk., Wa. III. 5 Mk., Si. II. 
Mk.; Oberſtein, Le. II. 32 Mk., Wo. II. 5 Mk; Offenburg, 
ö. II. 5 Mk.; Oldenburg. Kö. II. 5 Mk., Ru. II. 5 Ml.; 
ppenheim, Op II. 5 Mk.; Oranienſtein, We. II. 5 Mk.; 
irmaſens, Ko. III. 20 Mk.; Plauen i. V., Bi. II. 5 Mk.; 
oſen, Ar. II. 5 Mk., Gr. II. 5 Mk., St. II. 5 Mk.; Rebdorf, 
. Eg. II. 10 Mk.; Riede, Zi II. 5 Mk.; Schüttorf, Ma. II. 5 Mk.; 
Schwedt, Lö. II. 5 Mk., Siegen, Fr. II. 5 Mk.; Söflingen, Re. II. 
5 Mk.; Slock, Da. II. 5 Mk.; Straßburg, Ste. III. 5. Mk., Bi. I. 
10 Mk., Cu. III. 5 Ml., Ep. II. 5 Mk., Fa. II. 5 Mk., Fe. II. 
5 Mk., Freunde der „Hilfe“ III. 10 Mk., Ho. III. 5 Mk., G. Ho. 
III. 5 Dt, Ma II. 10 Mk., G. Wo. III. 5 Mk.; Stuttgart, 
Au. III. 5 Mk., Ba. II. 5 Mk., Gr. (?). 5 Mk., He. III. 5 ME, 
Im. III. 6 Mk., Ko. II. 5 M.; überau, St. II. 5 Mk.; 


blingen, He. II. 5 Mk.; Walpernhain, Im. II. 5 Mk.; 
i mar, Vo. III. 5 Mk.; Wittenberge, Yo. II. 5 Mk.; 
ttlensweiler, Sa. III. 5 Mk.; Würzburg, Bu. II. 
Mk; Zwickau, Me. II. 5 Ml. 

Zuſammen 1262, — Mk. 


Dazu laut Ausweis in Nr. 6 1000,— Mk. 


Insgeſamt 2262, Mk. 
Allen Freunden, die zu dieſem glänzenden Ergebnis bei⸗ 
etragen haben, ſagen wir herzlichen Dank. Wunſchlos können wir 
arum aber noch längſt nicht I Solange die „Hilfe“ mit ihrer 
Leſerziffer nicht an der Spitze aller politiſchen Zeitſchriften 
Deutſchlandz ſteht, ſolange haben wir keine Zeit müde zu ſein, ſo 
lange müſſen wir unſere Freunde zum Eintritt in den Preßverein 
veranlaſſen. Unſer gie! wird nicht eher erreicht, ehe ſich nicht 
Mitgliederzahl und Einnahme verfünffachen. Alſo, alle Mann 
an Bord! — Die Mitgliederverſammlung unſeres Vereins 
nahm am 12. Februar im Architektenhauſe einen anregenden 
Verlauf. Die Satzungen, der Geſchäftsbericht über 1904 und Vor⸗ 
anſchlag für 1905 fanden einſtimmige Annahme. Der Verein iſt 
ſtolg darauf, an den Fortſchritt unſerer „Hilfe“ verdienſtvollen Anteil 
u haben. Zum 1. Vorſitzenden und zugleich Geſchäftsführer wurde 
Franz Schneider, zum ſtellvertretenden Vorſitzenden Chr. Tiſchendörfer 
gewählt. 
Berlin » Schöneberg, Hohenfriedbergſtraße 11. 


Die Geſchäftsleitung. 
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Im Zirkus Busch 


Während draußen unter den Linden das Volk gedrängt Steht, 
um die Beerdigung Menzels zu erwarten, ſtrömen die Landwirte 
zum Zirkus Buſch. Die Verſammlung iſt natürlich nicht ſo zahl⸗ 
reich, wie es von den agrariſchen Blättern geſagt wird, aber auch 
dieſes Mal wie ſonſt ſehr imponierend. Auch dieſes Mal ſieht man 
viele von den tüchtigen deutſchen Männern, deren Tagesarbeit den 
größten Teil der deutſchen Volksernährung herſtellt und vor denen 
man auch dann volle Hochachtung haben muß, wenn man die Politik 
für falſch und höchſt gefährlich hält, die von ihnen getrieben wird. 

Von vornherein iſt das Intereſſe darauf gerichtet, wie der Bund 
der Landwirte zu den Handelsverträgen ſteht. Es ging aber, wie 
es zu erwarten war. Herr v. Wangenheim erklärte ſofort in 
der Eröffnungsrede, daß eine Feſtimmte Direktive auf dieſer Ver⸗ 
ſammlung nicht gegeben werde. Das heißt in einfaches Deutſch 
überſetzt: wir wollen abwarten, ob auch 115 uns die Handels⸗ 
verträge durchgehen und ob die Regierung bei guter Abſtimmung 
noch einige kleine Trinkgelder zu geben bereit iſt. Die Grund⸗ 
ſtimmung iſt ſchmollendes Schmunzeln: wir haben etwas erreicht, 
müſſen uns aber die Möglichkeit erhalten, weiter zu ſchreien! 

Die allgemeinen Zuſtände werden ſchwarz in ſchwarz gemalt, 
damit die Notwendigkeit der Bündler deſto glänzender hervortritt. 
Die Zuſtände in Rußland und Frankreich, der Bergarbeiterſtreik 
und die Sozialdemokratie im Ganzen werden benutzt, um die 
Stützen von Thron und Altar zu empfehlen, die „noch einmal wieder 
aufbauen, wenn alles niedergeriſſen ſein follte”. Der Bauer und 
Handwerker will gern der Regierung vertrauen, nur muß bie Re⸗ 
gierung ihm behilflich ſein. In ſolchem Vertrauen wird das Hoch 
auf den Kaiſer ausgebracht, nicht als morituri te salutant (Sterbende 
grüßen dich!! . 

Nach Wangenheim ſpricht Röſicke: Der Bauernſtand iſt als 
gleichwertig anerkannt worden. Das iſt ein Sieg, den uns die 
Organiſation gebracht hat, gegenüber Großkapitalismus und Prole⸗ 
tariat. Wer ſteht in Rußland auf dem Boden der Ordnung? Der 
Bauernſtand! Er iſt auch bei uns das Bollwerk der Ordnung. Der 
Bund der Landwirte lebe hoch! N 

Nach dem Kaſſenreviſionsberichte kommt Hahn: Der 
Bund hat 6614 Verſammlungen gehalten. Wir baben erſt 
den zehnten Teil der Bauern organifiert. Das muß beſſer 


nummer 7 


werden. Es fehlen Männer im größeren Beſitz, die „ruhig 
zu uns kommen können, ohne Ungelegenheiten fürchten 
zu müſſen.“ Haben wir wirklich Neid, Haß, Verhetzung geſät? 
Nein, nein, wir haben in der ruhigſien und maßvollſten Weiſe 
gearbeitet. Die Verſammlung beſtätigt durch Zuruf, daß Hahn, 
Röſicke und Oertel nicht gehetzt haben. (Bravo!) Alles war „Auf⸗ 
klärung“. Schon daß wir überhaupt auf Handels verträge eingeben, 
iſt ein überaus weitgebendes Entgegenkommen gegen die Induſtrie. 
Wenn die Induſtrie ihre Kartelle rückſichtslos 
ausnutzen kann, hat ſie dies zum guten Teil dem 
Bunde der Landwirte zu verdanken. An Renten im 
Betrag der Großinduſtriellen⸗Dividenden kann die Landwirtſchaft 
nie denken. Alle Staaten gehen zur Induſtrie über, und deshalb 
muß der Erportgedanke verkürzt werden im Inlandsmarkt. Der 
Kampf muß fortgeſetzt werden. 

Nun kommt Oertel. Er hat Zuſchriften bekommen, er ſei zu 
weich und könne den gemütlichen Sachſen nicht verleugnen. als 
fei er auf dem von Bülow beliebten Mittelweg. Das Recht, 
„ſich nicht vor den Bauch ſtoßen zu laſſen“, hat jeder Staatsbürger. 
Der Einfluß der Börſe muß noch weiter gebrochen werden. Auch 
Handelsminiſter Möller hat in der Hibernia⸗Angelegenheit die 
Macht der Börſe empfunden. Die Börſe hat ſich wieder , heraufge⸗ 
jobbert“. Der neue Geſetzentwurf verdirbt die geringen Vorteile des 
en Zuſtandes. Natürlich muß Poſadowsky bei feinen kapi⸗ 
taliſtiſchen Anſichten die Börſe fördern. Es muß eine Begriffs⸗ 
beſtimmung des Börſenſpieles hergeſtellt werden, die keinen Ausweg 
zuläßt, das Börſenregiſter muß geſchärft und mit Strafbeſtimmungen 
geſichert werden. Nur bei gebundener Börſe ſind die 
Handelsverträge von Nutzen. Die Handelsverträge 
haben lange gewährt, ſind nicht gut, aber doch etwas beſſer. Bülow 
hat „Fleiß und Sachkenntnis“, aber die Regierung hätte mehr 
erreichen können, wenn ſie rechtzeitig gekündigt hätte. Die Er⸗ 
höhungen der i ſind unweſentlich. 
„Die Zumutung, zufrieden zu ſein, verſtehe ich 
nicht.“ Die Verhütung von Seuchen iſt unzureichend. Alles hängt 
dabei davon ab, wie es „gemacht“ wird. Die gefährlichſten Tranſit⸗ 
läger werden erhalten. Futtergerſte wird herabgeſetzt. Der Miß⸗ 
ſtimmung hierüber muß ſchärfſter Ausdruck gegeben werden. Im 
ganzen stellt ſich immer noch ein kleines Plus heraus, wenn die 
Handhabung der Handelsverträge günſtig iſt, wenn ſofort nach der 
Beſchlußfaſſung die alten Verträge gekündigt werden, wenn die 
Meiſtbegünſtigungsverträge gekündigt werden, wenn auf anderen 
Gebieten die Landwirtſchaft gefördert wird. Nur unter dieſen 
Bedingungen können wir zuſtimmen. Die Zukunft 
liegt nicht auf trügeriſchem Wellengrunde, ſondern im Ackerbau. 

Graf Reventlow beginnt mit einigen Späßen über 
Gothein, der ihm offenbar etwas hart im Magen liegt, und bedauert 
das Ausſcheiden des Oberagrarier aus dem Reichstag. Das iſt alles. 
Herr von We ce ee Samwarseunolel redet über 
die Kanalvorlage. Der Bund der Landwirte iſt nicht verkehrsfeindlich, 
will aber nur Verkehrspolitik für Bauern und Mittelſtand. Was 
das iſt, bleibt im Dunkeln. Am Gegenſatz gegen den Mittelland⸗ 
kanal wird feſtgehalten. Der Kanal vermehrt die Sozialdemokraten. 
Das Schleppmonopol iſt ein Blender. denn es verteuert die great 
nicht genügend. Die „höheren politischen Erwägungen“ der „Kreuz- 
zeitung“ müſſen abgewieſen werden. Die Mehrheit des Abgeordneten⸗ 
hauſes iſt umgefallen. Die Schuld liegt beim Zentrum. Auf das 
Zentrum als ſolches iſt kein ſicherer Verlaß. Die 
Nationalliberalen ſind zur Kapitaliſtenver⸗ 
tretung geworden. Die Hauptintereſſenten am weſtphäliſchen 
Bergbau ſind Juden. Die Juden wiegeln die revulutionären Elemente 
in Rußland auf. Es wird vom Landtag an das Herrenhaus 
zu appellieren ſein. Die umgefallenen Konſervativen ſollen nicht 
wieder gewählt werden. Der Redner nimmt den alten Fritz und 
den Dichter Schiller für den Bund der Landwirte in Anſpruch. 
(Werden dieſe beiden ſich im Himmel wundern!) . 

In der Debatte, deren Einzelheiten nicht von Bedeutung ſind, 
ſpricht v. Oldenburg⸗Jannuſchau dem Reichskanzler ſeine 
Billigung aus: „als vorletzter verſetzt“. Die Engel im Himmel 
werden ihre Freude an ihm haben, wenn er noch agrariſcher 
wird. (Sind das Agrarengel?) Herr Scheuermann aus dem 
Elſaß berichtet über wachſenden Anſchluß an deutſche Reichs- 
geſinnung. Das wird richtig ſein, aber daß der Bund der 
Landwirte das hervorbringt, iſt Phantaſie. Der Redner beleidigt 
die Liberalen als charakterlos und ſpricht antiſemitiſch. Auch 
Tiſchlermeiſter Abg. Pauli macht ſchöne Späße über die Liberalen 
und preiſt im übrigen die Mittelſtands vereinigung. Auch ihm if 
unſer Freund Gothein unbequem. Den Gipfel des Volksvergnügens 
bildet das Erſcheinen Liebermanns v. Sonnenberg Er 
macht aber nur wenige Witze und verkündet die Einheit der 
Handlungsgehilfen mit dem Bund der Landwirte. Das Intereſſe 
iſt zu Ende. Was nun noch kommt, iſt Mattigkeit. — — Sollen 
wir nun noch das alles kritiſieren? Unſere ganze Arbeit iſt Kritik. 
an dieſer Strömung, die wir nicht unterſchätzen dürfen. Heute haben 
die Agrarier geſiegt. Wer ſiegt, wenn wieder e ge⸗ 
macht werden? 
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11. Jahrgang. Nr. 7. 


Die wollen zu ſchnell 
werden. Selma Lagers,. 


Reich werden 


ſt es wahr? Sind wir vor anderen 
Völkern dem Glanz des Goldes erlegen d 
Wir jagen voll Überzeugung: nein. 
fröhliches Wachstum, aufftrebende Volks⸗ 
macht in ſich ſchließen, kann nicht mit 
dem wegwerfenden Urteil: „Sie wollen 
= ſchnell reich werden,“ abgemacht werden. 
o ſich ein Beſcheidener ſeinen Platz er⸗ 
obert, der ihm gehört, ſieht man ſtets 
neidiſche Augen. Allein es iſt nicht viel 
gewonnen, wenn wir behaupten, daß wir 
nicht ſchlechter ſind als die anderen. 
Wir nehmen jenes Urteil, das uns ſtutzig 
machte, allgemeiner. Es iſt ein Zeichen 
der Zeit, daß man möglichſt ſchnell reich 
werden möchte. Das iſt nicht nur volks⸗ 
wirtſchaftlich bedenklich. Hier ſteckt eine ſittliche Krankheit. 
Wollen wir nicht groß werden, ſondern groß 
bleiben, ſo muß der Grundſatz zum Gemeingut der 
urteilenden und denkenden Menſchen werden, daß der Weg 
zum Reichtum ein langer ift. Wo Reichtümer über Nacht 
gewonnen werden, da hängt meiſtens Blut und Sünde 
dran. Und war es ein beſonderer Glücksfall, der den 
Menſchen hinaufſchnellte, ſo braucht er doppelte Stärke, in 
der Berſuchung nicht zu erliegen. Wird Reichtum ohne 
dauernde, hingebende, werbende Kraft gewonnen, ſo ver⸗ 
armt der Menſch. Er verliert den Blick für die wirklichen 
Lebensſchwierigkeiten. Der Maßſtab für die Arbeit wird 
gefäl ſcht, der Geſichtswinkel für jedes wirtſchaftliche Handeln 
verſchoben: der Sinn für die natürlichen Bedingungen des 
Wachstums verkehrt. Es iſt ein Jammer, daß ſich dieſe 
Sucht, ſchnell reich zu werden, nicht nur einbürgert, ſondern 
daß fie als anftändige, ſelbſtverſtändliche Geſinnung ſich auf 
zuſpielen wagt. Das iſt eine Volksgefahr. Jeder Groſchen 
ſtellt Arbeit dar, und in der Million liegen Tauſende von 
Arbeitstagen ſchaffender Männer und wirtſchaftender Frauen 
eingeſenkt. Daß doch die Geldſtücke reden könnten und er⸗ 
zählen von dem Schweiß, der an ihnen hängt, von der 
Mühe, die ſie ſammelte, von gebeugten Rücken, durchwachten 
Nächten, geſpartem Brot. Sie klingen und ſingen ſilbern 
und hart, und ihre Melodie iſt auf Arbeit geſtimmt. In 
ihrem Ton hören wir das Surren der Räder, das Schlagen 
der Hämmer, das Stampfen der Maſchinen, und in dem 
allen das Pochen von Menſchenherzen, die dachten und 
ſannen, ſich ſehnten und ängſtigten. Dieſes Lebendige iſt 
zuſammengeronnen im feſten Metall. — Das Schlimme iſt, 
B wir es nur als tote Münze durch die Hand gleiten 
laſſen. Hört die Stimmen der Arbeit im Gold und Silber! 
Horcht auf die Volksmelodie, welche jedes Geldſtück ſingt: 
bald traurig von Müh' und Plage, bald froh von Arbeits- 
luſt und Erfolg, aber immer ernſt. 
Bergeſſen wir dieſen Ernſt des Geldes nicht, das durch 
die Finger gleitet! Ein Stück Volkskraft liegt da in unſerer 
Hand! Solche Gedanken des Gewiſſens behüten vor dem 


„Reichtum über Nacht“, machen uns und unſer Volk geſund. 
Traub. 


Berlin, 19. Februar 1905. 


Adolf von Menzel 


Als ein Neunzigjähriger iſt derjenige mm von uns 


gegangen, den Freund und Feind in gleicher Weife rüd- 


haltlos als den erſten Künſtler der deutſchen Gegenwart 
bewundert "haben, deſſen Ruhm international war, deſſen 
Kunſt jenſeits allen Streites der Parteien blieb, weil ſie in ihrer 
eigenen Kraft und Klarheit ruhte. Wir haben nicht zu 
klagen; denn die Lebensſumme dieſes Mannes durfte fich 
abrunden. Wir tragen keine unerfüllten Hoffnungen zu Grabe. 
Seit 1833 hat Menzel mit ununterbrochener Ie angle. 
Friſche und Geſundheit ſich mitteilen kömen — in 72 Arbeits- 
jahren häuften ſich die Stöße ſeiner Blätter. Wie man nicht 
begreift, daß Luther die Zeit behielt. 150 Bände voll zu 
ſchreiben, ſo wird man bei Menzel zunächſt vor der Fülle 
feines Schaffens ſtaunend ſtille Halter. Voltaire hat ein- 
mal geſagt: „Das Genie ſteckt im Podex“. Menzel war ſo 
fleißig wie Luther und Goethe. Der Fanatismus zur Arbeit 
war fein eigentliches Lebenseligir. Gott hat ihm bis zu 
den letzten Tagen den geliebten Stift gelaſſen. 


Ein Breslauer Kind, iſt er ſchon mit 15 Jahren nach 
Berlin gekommen und ein Berliner mit ganzer Seele geworden. 


Seine Kunſt iſt nur hier denkbar, und man nennt ihn mit 


Recht den vollgültigen Erben Chodowieckis. Er. der in den 
letzten drei Jahrzehnten von Kaiſer und Volk mit den 


höchfſten Ehren bedeckt wurde, hat Künſtlers Erdenwallen in 
der Jugend reichlich durchlebt. Die Bewunderung im breiteren 


Auch dann iſt ſie keine 


Sinne bat erſt nach 1870 eingeſetzt. 
Londoner 


allgemeine geweſen. Die Engländer haben mit der 
Menzel⸗Ausſtellung vor zwei Jahren nichts anzufangen ge⸗ 
wußt. Bei den Franzoſen, die Böcklin keine Träne nach⸗ 
weinten, regte ſich in letzter Zeit wenigſtens die kühle Be⸗ 
wunderung; ſie, wie die Italiener, vermißten etwas, was wir 
das Blühende im Kunſtwerk nennen möchten. In Deutſch⸗ 
land hat der Künſtler ſeine leidenſchaftlichſten Bewunderer 
in der Mark ſelbſt gehabt. Er war in den letzten zehn Jahren 
der populärſte Mann von Berlin. In Süd⸗ und Weſt⸗ 
deutichland haben die Künſtler wohl begriffen, was wir an 
ihm hatten. Aber ſelbſt die große Düſſeldorfer Sonder⸗ 
ausſtellung vom vorigen Jahre hat beim großen rheiniſchen 
Publikum nicht entfernt die Begeiſterung wecken können wie 
etwa eine Böcklin⸗Ausſtellung. 


In der Tat ſind unſere Empfindungen bei Menzels Tod 
fehr verſchieden von der Trauer an Böcklins Bahre. Menzel 
„konnte“ mehr als Böcklin in allem, was das Objekt betraf. 
Seine Zähigkeit, den Dingen auf den Leib zu rücken und 
trotz aller Einzelheiten die Form als Ganzes zu faſſen, war 
beiſpiellos. Die Künſtler überkam es oft wie ein Rauſch, 
wenn ſie ſahen, mit welcher Energie hier das Detail erobert 
war und zwar auf männliche Art, nicht ſpieleriſch wie bei 
Meiſſonier. Wer dabei von „Abſchreiben“ redet, der hat 
keine Ahnung vom Prozeß der Umſetzung des Geſchauten 
in die Linie und Fläche auf dem Papier. In dieſer Art, 
die Ratur zu bewältigen, ſteckt nicht nur unendliches Können 
ſondern auch ein gut Teil Poeſie. Freilich nicht die romantiſche 
Poeſie Böcklins oder Feuerbachs, ebenſowenig wie die innige 
Art Schwinds und der Nazarener. Menzel war eine herbe, 
kühle Natur, die nur die eine Wärme der künſtleriſchen 
Produktion kannte. Er hat nicht geheiratet, und man ſagt, 
er hätte von den Frauen nichts wiſſen wollen. Er blieb 
allein mit ſeinem Auge, ſeinem Stift, ſeinem Objekt. Seine 
Lebenskraft floß ganz in diefe Zeichnungen, Gouaches. 
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„Flötenkonzert“ und die „Tafelrunde in Sansſouci“, ſondern 


ae wenn ſich eine zweite Natur in ähnlicher Weiſe auf 
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Erinnerungen an die Klinik 


(Schluß.) 
N r hatte daſelbſt einen Aſſiſtenzarzt „an der Hand“, 
womit er ſagen wollte, daß er dieſen zu bedienen 
hatte, wobei er ein tüchtig Stück Geld verdiente. 
Aber als unruhigen Geiſt hielt es ihn nicht lauge 
in der ſchönen Neckarſtadt, und er zog wieder 
nördlich, um als Bahnarbeiter ſein Brot zu verdienen. 
Eines Abends erzählte ihm ein Kollege, daß man es als 
Krankenwärter „ſo ſcheen“ habe: Karl wurde Kranken- 
wärter. Aber mochte er als Hausdiener und Bahnarbeiter 
tauglich ſein — zun Krankenwärter hatte ihn die Natur 
offenbar nicht veranlagt. Denn gar manches Mal warf er 
die Gazen, mit denen er Wunden abgetupft hatte, in naiver 
Weiſe wieder zu den friſchen, was ihm etliche Ohrfeigen der. 
energiſchen Schweſter Theotima eingetragen haben ſoll. Ein 
Jahr hielt er es unter deren ſtrengem Regiment aus. Als 
ich das erſtemal als Kranker in die Klinik zog, nahm Karl 
Abſchied. Er hatte einen gewiſſen Kreislauf vollendet und 
ward wieder Landwirt. Zugleich wollte er eine Jagd 
pachten, um „Füchſe und Dachſe“ zu jagen. 

Mit jener ſtrengen Theotima hatte ich etliche Geſpräche 
über mediziniſche Themata geführt. Mein Lieblingsthema 
war der Blinddarm, der mir in früheren Jahren zwei Ent⸗ 
zündungen verurſacht hatte. Der Direktor der Klinik war 
ein erfahrener Hofrat, deſſen Spezialität die Blinddarım- 
operationen waren, und da ich in den letzten Wochen wieder 
Schmerzen an den „Verwachſungen“ geſpürt hatte, ſo wollte 
ich meinen Aufenthalt in der Univerſitätsſtadt benützen und 
beſchloß bei mir, die Urſache des Übels entfernen zu laſſen. In 
dieſem Entſchluß beſtärkte mich der Abteilungsarzt des Grafen- 
hauſes, Dr. Leimes, ein mir äußerſt ſympathiſcher Herr, 
mit dem ich bekannt geworden war. 

Am letzten Juli zog ich in das Grafenhaus ein. Ich 
wurde mit meinem alten Schulkameraden zuſammengelegt. 
Er befand ſich auf dem Wege der Beſſerung, und wir 
tauſchten unſere Erlebniſſe aus. Die erſte Tortur, die ich 
beſtehen mußte, war das Mittageſſen mit einer großen An⸗ 
zahl oder beſſer Unzahl von Gängen. Abends jedoch begann 
das Faſten. Ich verbrachte eine famoſe Nacht und bekam 
am nächſten Morgen ein Bad (welches alſo auch die ſauberen 
Leute bekommen!). Um ½12 Uhr machte mir die ſtrenge 
Theotima eine Morphiumeinſpritzung, und um ¼12 Uhr 
begab ich mich — feſten Schrittes, wie es einem gedienten 
königlich preußiſchen Soldaten geziemt — in das Verband⸗ 
zimmer. Ein Wärter wollte mir helfen, mich auszukleiden; 
aber ich war doch kein Kranker ſondern ganz wohlauf und 
wies die Hilfe geziemend zurück. Daraufhin beſtieg ich den 
fahrbaren Operationstiſch, wurde mit einem kliniſchen Hemd 
und Leintüchern verſorgt und verlaſſen. Eine kleine Viertel- 
ſtunde konnte ich meinen Gedanken nachhängen; dann 
kamen zwei Aſſiſtenzärzte, deren einer mich chloroformierte. 
Das war mir noch nie in meinem Leben paſſiert, und ich 
hatte nur von den verſchiedenſten Wirkungen gehört: man 
würde um ſich ſchlagen, im Duſel die Arzte fordern auf 
Säbel sine sine und dergleichen mehr. Von dem allen kann 
ich nichts berichten. Nur weiß ich noch, daß ich den feſten 
Willen hatte einzuſchlafen, und daß ich etliche gute und 
ſchlechte Witze machte. Bald merkte ich, daß ich einem 
Rauſch entgegenging, wie ich ihn nicht einmal in meiner 
Studentenzeit gehabt hatte, und als ich dies dem Doktor 
ſagte, und er meinte, ich ſolle nur nicht zu arg renommieren, 
ſprach ich das denkwürdige Wort: „Vernünftige Leute kriegen 
keine Ränſche.“ 

Hier endet mein Gedächtnis. Als ich nach drei Uhr 
erwachte, war ich ein Mann ohne Wurmfortſatz geworden. 
Aber Schmerzen hatte ich, wahrhaftig. Eine Gummibinde 
war mir um den Leib gebunden worden, und die drückte 
mörderiſch. Es folgten wenig angenehme Stunden, Tage 
und Nächte. Ich ſchlief wenig, bekam die Gelbſucht, und 
des Nachts ertappte ich mich öfters beim Wimmern. In 
einer dieſer Nächte wachte ich frierend auf und war ſtark in 
Schweiß gekommen. Ich glaubte Fieber zu haben un 
klingelte der Nachtwache. Ich bat um das Thermometer. 
Aber energiſch ſagte die Schweſter: „Das wäre no 
ſchöner; im Grafenhaus wird des Nachts nie gemeſſen.“ 
Ich bekam ein Glas heiße Milch und ſollte weiter ſchlafen. 


Aquarelle, Holzſchnitte. Hier ſuche man ſein Temperament, 
ſeine Wärme, ſeine Liebe. 

Auch denen, deren Seele nicht in erſter Linie ſich durch 
das Auge nährt, gab er Vieles. Vor allem den Alten Fritz. 
Dieſe wundervolle Figur war um 1850 ſchon faſt verdrängt 
und hiſtoriſch geworden. Menzels 400 Zeichnungen zu 
Kuglers „Geſchichte Friedrichs des Großen“ und zu den 
eigenen Werken des großen Königs machten die Geſtalt 
wieder zu einem unter uns Lebenden; heute kennt jedes 
Schulkind durch Menzel den Alten Fritz ebenſogut wie den 
alten Kaiſer Wilhelm. Mit der Zähigkeit, die Menzel eigen 
war, hat er ſich auch in die Hiſtorie gebohrt, tapfer die 
Lücken ſeiner Bildung überwunden und ſchließlich ſo gut 
im Friedericianiſchen Beſcheid gewußt, daß er einen Carlyle 
belehren konnte. In ſolcher Fülle der Anſchauung ent⸗ 
ſtanden dann auch die großen Olgemälde, nicht nur das 


auch das Bild: „Friedrich der Große auf Reiſen“, „Die Be⸗ 
grüßung mit Joſeph H. in Neiſſe“, das „Bon soir, messieurs“ 
mach der Schlacht von Leuthen im Schloß Liſſa) und „Die 
Anrede Friedrichs des Großen an ſeine Generale am Morgen 
von Leuthen“. Seit dem Königsberger Königsbild iſt er 
dann in die Geſchichte der Gegenwart gemündet; unter dieſen 

ohenzollernbildern iſt „Die Abfahrt des Königs zur Armee 
870“ das bedeutendſte. 

Der Kaiſer hat Menzels Verdienſte um ſein Haus mit 
dem Schwarzen Adlerorden belohnt, eine für einen Künſtler 
ganz ungewöhnliche Auszeichnung. Wir anderen fragen bei 
einem Künſtler nicht, wen, ſondern wie er verherrlicht hat. 
Das Rätſelhafteſte unter ſeinen Malereien bleibt doch wohl 
ſein kleines Bild in der Nationalgalerie: „Interieur“ 
von 1840, das eine hellbeleuchtete Zimmerecke mit ahagoni⸗ 


daß die Zeit über ſie wegging. Freilich gibt es keine 
Menzelſchule, und man kann es beklagen, daß dieſer Viel⸗ 
könner nicht der Führer einer Truppe wurde. Die Modernen 


müffe. Denn feine Art iſt ſowohl unerreichbar wie auch 
abſchließend. Auf dieſem Wege liegt keine Zukunft, nur 
eine ſtarke, feſſelnde, kraftvolle Gegenwart. Das darf man 
bei aller Bewunderung nicht vergeſſen. Auch wäre es ge⸗ 


hre Herbigkeit feſtlegen wollte. wiſchen Menzel und dem 
Schmeicheln liegt noch das weite Gebiet der Kunſt tönender 
Seelen. Die Deutung des Unbeſchreiblichen war nicht 
Menzels Abſicht; das Rauſchen der Tiefe hat er vielleicht 


der die geſamte künſtleriſche Welt an der Bahre der kleinen 
Exzellenz ſeiner Größe huldigt. Mit den Schaffenden ver⸗ 
einigen ſich die Unzähligen, welche dem Verſtorbenen Stunden 
kraftvoller Anſchauung und jene tiefe heimliche Freude ver⸗ 
danken, die das von allen chlacken gereinigte Gebilde der 
oft verwirrten Seele ſchenkt. Mit dem Kaiſer trauern auch 
die Arbeiter. Menzels Eiſenwalzwerk feiert die flammende 
Schönheit ihrer Feuerſäle und huldigt der zuckenden Gefahr 
am Glühofen. . 

Und nun fragen wir mit dem Rechte des Lebens: wer 
wird die Führung der deutſchen Kunſt übernehmen? Mit 
Menzel iſt etwas zu Grabe getragen, was in dieſer Form 
nicht wieder auferſtehen wird. Möchte das Gedächtnis des 
großen Toten den Kampf der Gegenwart ſegnen und der 
deutſchen Kunſt helfen, den Wettbewerb im eigenen Lande 
und mit denen draußen kraftvoll, leidenſchaftlich und mit 
bohrendem Fleiße weiterzuführen. paul Schubring. 


nummer -- 


Das war die „Erziehung durch die Schweſtern“, wie ſich 
Dr. Leimes am anderen Morgen ausdrückte. Es war die 


geſtrenge Erasma geweſen. . 
Aber meine Schmerzen wurden mir durch Verſchiedenes 


emildert. 

gedenken, eines ſtets heiteren Weſens, das durch jedes Wort 
und jeden Blick ſeiner wundervollen Augen einen erfreute 
und unwillkürlich zur Geduld mahnte. Ich habe, als die 
erſten Tage vorbei waren und der Geiſt ſich wieder etwas 
freier bewegte und ſich nicht mehr nur um die Kranken— 
zimmerobjekte und Schmerzen drehte, viele ernſte Geſpräche 
mit ihr geführt, namentlich über Religions- und kirchliche 
Fragen. Sie war eine ſtrenggläubige Katholikin und tief 
fromme Natur, dabei von wohltuender Duldſamkeit. Be⸗ 
wundernswert war ihre dialektiſche Gabe. Ich habe in 
meinem Leben ſchon viele Verſammlungen und Redeabende 
beſucht, aber ſelten jemand gefunden, der eine derartige 
Schlagfertigkeit in der Diskuſſion hatte. Zu zweien, mein 
Freund und ich, mußten wir uns recht kräftig anſtrengen, um 
nicht zu unterliegen. Ich muß ſagen, daß ich aus dieſen 
Geſprächen viel gelernt habe und zugleich einer Perſönlichkeit 
nahe getreten bin, der ich meine volle Hochachtung entgegen⸗ 


bringe. 

Dr. Leimes, dem wir beide ſehr zugetan waren, beſuchte 
uns morgens und abends. Meiſt befand ſich Schweſter 
Theotima bei ihm, die wir ſeine Adjutantin nannten, und 
die den „Verbandwagen“ herein⸗ und hinausſchob. Ich bin 
nicht in der Lage, zu erzählen, was alles an Sonden, 
Zangen und anderen Greuelinſtrumenten auf dieſem Wagen 
ruhte, da ich ihn mir nie genau betrachtet habe. Ich ſelber 
kann ihm nicht böſe ſein, da ich nie in nähere Berührung 
mit ihm kam. Aber mein Freund haßte dieſen Wagen von 
Grund ſeiner Seele, und die Schweſter erzählte, daß vor 
Jahren ein Student ihn beſungen hätte. 

Als mir die Gummibinde am zweiten Tage nach der 
Operation weggenommen wurde, war die Haupturſache 
meiner Schwerzen entfernt, und mein Freund erzählt noch 
jetzt mit Lachen, daß ich dieſen Moment mit dem Schwert- 
motiv aus der Walküre begrüßt hätte. Hierbei merkten wir, 
daß wir beide große Wagnerfreunde ſind, und wir zögerten 
keinen Moment, uns in Motiven aus ſämtlichen Opern zu 
unterhalten. Mehr als eine Woche lang ward das Zimmer 
Nr. 5 von Wagneriſchen Tönen erfüllt. Mit dem Holländer⸗ 
motiv weckten wir uns, und noch vor dem Frühſtück wurden. 
namentlich ſeit die Nachbarzimmer leer waren, halbe 
Meiſterſingerakte aufgeführt. In den Wagner hinein klangen 
dann die ſtereotyven Rufe meines Freundes: „Friſche Gaze!“ 
und „Fachinger Waſſer!“ Beide Erforderniſſe wurden mit 
Leitmotiven verſehen und vom Johann, der der Nachfolger 
des Karl geworden war, zu deſſen Ergötzen geſanglich er- 
beten. Der Johann war ein braver, arbeitsfreudiger Menſch, 
der im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger ſchon ſeit ſeinem 
ſechzehnten Jahr Krankenwärterdienſte tat. Er zeigte öfters 
Spuren von Humor; ſo ſagte er eines Tages, als mein 
Freund mit ſeiner Binde nicht zurecht kam und in den ver⸗ 
zweifelten Ruf ausbrach: „Ach, iſt das eine Wirtſchaft!“ mit 
verſchmitztem Lächeln: „O nein, wir haben hier keine Wirt⸗ 
ſchaft.“ Am meiſten aber haben wir damals gelacht, als 
er uns einen „Hofratsbeſuch“ machte. Kommt er da eines 
Morgens herein, wünſcht huldvoll guien Morgen, geht ans 
eine Bett und fragt, was die Schmerzen machen, geht ans 
andere und fragt, ob der Appetit gut ſei, ſpricht ſeine Freude 


darüber aus, daß die Herren ſo munter ſeien — und 
berſchwindet. 
So brachte uns jeder Tag neuen Stoff zur Er⸗ 


heiterung. Beide waren wir darüber einig, daß wir in ge⸗ 
ſunden Tagen nicht ſoviel gelacht hatten. Die Erinnerung 
an unſre Erlebniſſe beim Militär bot des Heiteren genug. 
Oder es kam ein Freund „aus der Stadt“ — denn wir be⸗ 
trachteten uns als ganze Einfiedler, obwohl wir mitten in 
der Stadt lagen —, und dann wurden um die Wette Witze 
gemacht und luſtige Geſchichten erzählt. | 

Als wir vierzehn Tage im Krankenhaus beiſammen 
waen. kam eine große Veränderung. Der zweite Stock, in 
0 unſer fideles Zimmer lag, ſollte mit friſchen Böden 
elegt werden mit Ausnahme unſeres Zimmers. So wurden 
alle Kranken forttransportiert, und wir blieben. Das war 
nn zum Vorteil unſerer Bagner-Snterpretationen, die nun 
ingedaͤmpft vor ſich gehen konnten, und in mächtigem Baß 


„wundervollen Narbe“. 


Seite 11 


erklang das Friſche-Gaze⸗Motiv. Aber es begann nun ein 
Rumoren und Hämmern und Sägen und Hobeln, das auf. 
die Dauer doch ungemütlich wurde. Auch die Erklärung 


eines Bekannten, daß das nur eine Nervenprobe ſei, konnte 


Da muß ich vor allem der Schweſter Geminia | diejes Urteil nicht mildern. 


— Wir waren froh, daß wir aufſtehen durften. Meine 
Wunde war gut zugeheilt; Dr. Leimes war entzückt von der 

Am erſten Tag ergingen wir uns 
etwas im Gärtchen, um unfere Füße wieder mit ihrer eigent- 
lichen Funktion vertraut zu machen. Am zweiten Tag. 
wandelten wir ſchon in ein benachbartes Waldtal. Hier 
wurde ein Abſchiedsgedicht verfaßt, in dem das ganze Grafen⸗ 
haus mit dem Doktor und den Schweſtern und dem Johann 
verewigt wurde. Das Opus fand mehr Freude, als wir 
nur denken konnten; nach einem halben Tag wußten es die 
Schweſtern und etliche Kranke auswendig, und es wurde 
öfters bei paſſender Gelegenheit zitiert. Auch die grimme 
Schweſter Erasma in ihrer noch grimmeren Form „Rasme“ 
wurde poetiſch bedacht, und ſie verſprach, wenn wieder einmal 
ein Kranker des Nachts gemeſſen ſein wolle, ihm das Gedicht 


vorzuleſen. 

Drei Wochen, nachdem ſie mir den Wurmfortſatz 
herausgeſchnitten hatten, durfte ich ziehen. Ich bekam eine 
Binde und muß mit dieſem Sattelzeug nun noch etliche 
Monate herumgehen. Dann aber bin ich beſſer dran als 
die meiſten Menſchen; denn mir droht keine Blinddarm⸗ 
entzündung mehr, und ich hoffe als „Mann ohne Wurm— 
fortſatz“ noch recht lange zu leben. — 

Draußen hat der Regen längſt aufgehört, und die Luft 
iſt klar und erfriſcht. Im Weſten aber iſt ein wunder- 
herrliches Bild zu ſchauen. Ein Farbenſpiel ohnegleichen! 
Hinter den blauen und ſchwarzen Bergen geht die Sonne. 
unter, blutig rot, und wirft violette Lichtwogen in die Ebene 
und Täler. Hier empfindet auch einer, der im Nebel keine 
ſieben Farben ſieht, die unzähligen feinen Farbenſtimmungen. 
Da vergeſſe ich alles Vergangene, die leid- und luſtvollen 
Stunden der Klinik, und ich jauchze hinaus wie der 
„Taugenichts“ in die freie Welt, einen Abſchiedsgruß der 


finfenden Sonne. | Huge Marlin. 


Büchertisch 


Sprüche der Freiheit. Wider Nietzſche und andere Herren- 
moral. Von Franz Staudinger. Verlag von Eduard Roether, 
gebd. 3 Mk 


Darmſtadt. Preis broch. 2 Mk., 
Daß die Behandlung der ſozialen Probleme, welche heute den 


Hauptgegenſtand der politiſchen und wirtſchaftlichen Kämpfe bilden, 
auch in anderer als in der Form trockener Darſtellung und Beweis⸗ 
führung möglich iſt, davon gibt obiges Büchlein des bekannten 
Neukantianers und Sozialethikers Prof. Dr. Staudinger ein gutes 
Zeugnis. In dem knappen Gewande der Spruchform beleuchtet 
der Verfaſſer die politiſchen und ſozialen Schäden der Gegenwart 
und weiſt in den Kapiteln vom „neuen Denken und Wollen“ und 
von „neuer Tat“ zugleich auf die Heilmittel hin, die allein als 
geeignet erſcheinen, die Herrenmoral des überſpannten Kapitalismus 
zu überwinden. Es iſt im großen und ganzen unſer wirtſchafts⸗ 
politiſches Programm, das uns hier in poetiſchem Gewande ent⸗ 
gegentritt und unſeren Leſern Anregung und Genuß bieten wird. 
ö enrich. 

Helles und Dunkles. Erzählungen von Eva 2 . Max 
Hanſens Verlag in Glückſtadt. 280 S. Preis broch. 3 Mk., geb. 4 Mk. 

Seit Jahren erfreut Eva Treu die Leſer der „Gartenlaube“ 
durch ihre kleinen Erzählungen. Sie paſſen ſo recht in den Heimburg⸗ 
ſtil, den dieſes Blatt jabrzehntelang mit großer Hingabe gepflegt 
und zum Entzücken eines großen Leſerkreiſes zu üppiger Blüte ge⸗ 
bracht hat. Dieſer weitverbreiteten Gemeinde der Heimburg⸗ 
ſchwärmerinnen wird auch Eva Treus neues Buch hochwillkommen 
ſein. Manche Mutter wird es als paſſendes Geſchenk für ihre junge 
Tochter wählen; es iſt eben ein Buch, das man nach der land— 
läufigen Meinung „jedem jungen Mädchen mit gutem Gewiſſen in 
die Hand geben kann“. Sicherlich iſt nichts „Unpaſſendes“ oder gar 
Häßliches darin zu finden; aber mir ſcheint, in all ihrer Harmloſigkeit 
richten dieſe Art Bücher eine ganze Menge Unheil an. Der eigent— 
liche Typus der alten Jungfer mit Mops, Kaffeetaſſe und Leih⸗ 
bibliotheksbuch ſoll ja nach den neueſten Forſchungen im Ausſterben 
begriffen ſein. Denen, die etwa noch vorhanden ſind, mögen noch 
recht viele „Heimburgs“ und „Eva Treus“ gegönnt fein; ihnen 
können ſie kaum noch ſchaden, und vielleicht erfüllen ſie da ihren 
Zweck und bringen in manch armes, einſames Leben ein bischen 
Licht und Freude. — Aber ein junges Ding, das mit erwartungs⸗ 
frohem Herzen an der Schwelle ſteht, was für ein Bild muß es ſich 
vom Leben machen, wenn es dieſe Schilderungen von Menſchen und 
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Nenſchenſchickſalen für echt nimmt! In den allermeiſten Fällen bes 


kommt jeder Hans ſeine Grete. Natürlich ſind zunächſt ein ge Hinder⸗ 


niſſe künſtlich zuſammengetüftelt; denn ſonſt hätte ja die anz: Geſchichte 


ungeſchrieben bleiben müflen; Glücklicherweiſe bern hen alle dieſe 


Hinderniſſe faſt immer nur auf den unglaublichſten M ßverſtänd⸗ 
niſſen, in der letzten Erzählung „Dennoch“ ſogar auf einer 
geradezu albernen Namens⸗ und Perſonenverwechslung. Dennoch — 
zum Schluß iſt alles, wie immer bei Eva Treu und wie ſo ſelten 
auf dieſer beiten aller Welten. eitel Freude und Wonne. An 
keiner Stelle iſt auch nur der ſchwächſte Verſuch gemacht worden, 
die Menſchen und 1585 Schickſale innerlich zu erfaſſen, fie in inneren 
e zu ſetzen Wie viele Enttäuſchungen muß wohl ein 
unges Menſchenkind durchmachen, ebe das unbarmberzige, brutale 
Leben die ſchiefen Begriffe von Menſchen und Menſchenſchickſalen, 
die ihm Bücher wie ‚Helles und Dunkles“ geben müſſen, richtig 
geſtellt hat! — Ich will übrigens noch erwähnen, daß die Erzählung 
„Ein Strahl des Glücks“ tragiſch endet. Die Schlußwendung läßt 
vermuten, daß die Verfaſſerin Marie von Ebner⸗Eſchenbach geleſen 
7 Ein ſehr gründliches Studium dieſer unſerer größten Dichterin 
an ihr ſicher nur nützlich fein. 5. 


Die Landjugend. Jahrbuch zur Unterhaltung und Belehrung, 
Herausgegeben von Heinrich Sohnrey. 9. Jahrgang. 

Der wohlbekannte Herausgeber ſteht an der Spitze des Vereins 
für ländliche Wohlfahrts⸗ und Heimatpflege. Alle, denen der heilige 
Mutterboden der Erde nicht in erſter Linie Ausbeutungsobjelt 
ſondern Urquell alles Lebens iſt, denen das Wort Vaterland nicht 
einen toten, ſtaats rechtlichen Begriff bedeutet ſondern frei und froh 
empfundenes Gefühl für Volksgemeinſchaft, bei denen das Wırt 
„meine Heimat“ eine ähnliche innige Klangfärbung annimmt, wie 
wenn er ſagt „meine Mutter“, all' dieſe, ſage ich, werden den Be⸗ 

rebungen des Herausgebers und des Vereins ſympathiſch gegen⸗ 
berſtehen. Auch die „Landjugend“, die in ibrem 9. Jahrgange 
jew vorliegt, will diefen Intereſſen dienen, will Liebe zur Heimat 

Kinderherzen zu klarer Flamme entfachen, zur ländlichen Heimat 
mit ihrer ſtillen Schönheit und ihren intimen Reizen in Dorf und 
Hütte, Feld und Wieſe, Berg und Wald, Moor und Heide. Weit 
dem überwiegenden Teile ihrer Märchen, Erzählungen, Natur- 
beobachtungen, Gedichte und Bilder wird ihr das auch gelingen. 
Die Beiträge find bei ihrer Menge nicht alle gleich gut. Beſonders 
ſchön ſind die Bilder und Naturbetrachtungen. Gegen eine Nummer 
muß ich jedoch Einſpruch erheben. Gleich die erſte Geſchichte, die 
Erzählung aus dem Schwarzwalde, iſt vollſtändig verfehlt, iſt 
geradezu ein Schulbeiſpiel für das „Elend unſerer Jugendſchriſten⸗ 
literatur“, iſt äußerlich und innerlich unwahr. Ich habe ſie nur zu 
Ende geleſen, weil ich mußte. Im übrigen ſei das Buch als 
Volks- und Jugendſchrift beſtens empfohlen. R. Leyfer. 


Dr. Wilhelm Bode, Über den Luxus. Verlag von 
K. G. Th. Scheffer. Leipzig 1904. 166 Seiten Preis broſch. 1,60 Mk. 

Der bekannte Weimaraner Goetheſchriftſteller (zugleih auch 
verdienſtvoller Vorkämpfer gegen den Alkoholismus) iſt der Verfaſſer 
des vorliegenden Büchleins über, oder beſſer: gegen den Luxus. 
Er ſtreitet wider die überladene Verlogenbeit unſeres Lebens, 
gegen Landſchaftsſchändung, Protzentum u. dergl. und gegen die 
Induſtrialiſierung. Was er ſagt, iſt nicht neu; jeder vornehm, frei 
und natürlich fühlende Menſch empfindet das gleiche. Aber weil's 
friſch, perſönlich geſchrieben, lieſt man's mit Vergnügen. Ein 
Rezept gegen die „Drahtkultur“ (wie der Kunſtwart ſagt) weiß auch 
Bode nicht. Freiwillige Armut? Dieſer gute Gedanke wird nur in 
wenigen Wirklichkeit werden; die Maſſe wird erwerbsluſtig bleiben. 
Darin ſteckt die Einfeitigleit des Buches, daß es unbiſtoriſch und 
unpſychologiſch gewollt iſt. Denn ſonſt müßte mehr drin ſteren von 
dem kulturellen Sinn der techniſchen Entwickelung und von der 
menſchenernährenden Wirkung des induſtriellen Kapitalismus. Freilich: 
die Kehrſeiten ſind trüb. Das weiß jeder, und noch niemand — 
mit Ausnahme der betr. Unternehmer — hat den Halbzuſtand der 
In duſtrie als etwas Erfreuliches empfunden. Aber gerade darum 
müſſen wir für eine vollendete techniſche Durchbildung und Ent⸗ 
wickelung eintreten, weil die erſt den Menſchen wieder in die Höhe 
ſchiebt. Unterwegs ſtehen zu bleiben, um ſich zu ſchauen und zu klagen, 
hat wenig Wert und Sinn. — Aber ſonſt mag das Büchlein, das 
von ſtarkem ſozialem Geiſt durchweht iſt, fleißig geleſen werden. Und 
da und dort wird's hoffentlich auch was nützen. Th. H. 


Bis der Arzt kommt. Von Dr. H. Bartſch⸗ Heidelberg. 
Otto Petters, Heidelberg. 1904. 301 S. 3 Mk. br. 


Allgemeine Verhaltungsmaßregeln bei den einzelnen Krank⸗ 
heiten der Kinder Zuſammengeſtellt von Dr. Römheld⸗Gundes⸗ 
heim a. N. Otto Petters, Oeidelr erg. 75 Pfg. 

Es war bis vor kurzem in ärztlichen Kreiſen verpönt, für das 
Publikum über Krunken behandlung zu ſchreiben, weil derartige 
Schriſten leicht die Selbſtpfuſcherei befördern und dann mehr ſchaden 
als nützen; Dr. Bartſch (1.) hat dieſe Klippe in meiſterhafter Weiſe 
umgangen. Er ſtellt in anregender Form die Grundzüge der 
naturgemäßen Geſundheits⸗ und Krankenpflege 
dar und belehrt die Angehörigen und Pfleger, wie ſie den Erkrankten 
zu behandeln haben. vis der Arzt zur Stelle iſt Die 
Hauptkunſt des Verfaſſers aber beſteht darin, daß er aus der Maſſe 
des wiſſenſchaftlichen Stoffes, den er völlig beherrſcht, gerade das 


die BILKE — 
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für den Laien wichtige und nötige herauszugreifen und allgemein. 
verſtändlich zu machen verſteht. Wenn wir auch in einigen Punkten, 
ſo bezüglich der Zuläſſigkeit des regelmäßigen, wenn auch mäßigen 
Alkoholgenuſſes, mit dem Verfaſſer nicht übereinftimmen, jo wünſchen 
wir dem Buche doch die allgemeinſte Verbreitung; jeder 
Arzt, der es kennt, wird es gern in den Händen feiner Klientel ſehen, 
und jeder Hilfeleſer, der es kauft, wird uns für den Hinweis danl- 
bar fein. 2. bildet gewiſſermaßen eine Ergänzung zu 1. Auf 
51 Einzelblättern find in klarer, beſtimmter Faſſung die Anweiſungen, 
welche die Vierordtſche Univerſitäts⸗Kinderklinik in Heidelberg den 
Ange hörigen der kranken Kinder zu geben pflegt, abgedruckt. z 8. 
über das Stillen, künſtliche Ernährung der Säuglinge, Diät bei 
Darmkatarrhen, Waſſeranwendungen, Bäderbereitung, Klyſmen uſw. 
Die Verordnungen, die noch einzeln à 1 Pfg. zu haben ſind, und 
für deren wiſſenſchaftlichen Wert ſchon der Name des Direktors der 
Klinik bürgt, erſparen dem Arzt weitläufige W und 
6 . 


Aufzeichnungen. Obg 
Allerlei 


MNorgenandacht. 
Die Morgenſonne zielte 
Hin über meinen Arveitstiſch 
G'rad' auf mein Kind, das ſpielte 
Auf blanken Dielen, blond und friſch. 
Ich ſaß und ſann, in Sorgen 
Wohl über meinen Tiſch gebeugt, 
Indes der lichte Morgen 
Dem lieben Kind die Locken ſtreicht. 
Bald heben blonde Zöpfchen 
Sich über meinen Tiſch empor: 
Ein flammend frohes Köpfchen 
Strahlt Morgenglut und «gruß hervor. 
Da hab ich mit der Feder 
Die Sorgen weggelegt geſchwind; 
Ich ward ein ſtiller Beter: 
Bleib’, Sonne, bleib’ bei meinem Kind! 


C. Onnaſch. 


Eingegangene Bücher 


Von den uns zur Beſprechung zugeſandten Büchern und 
Broſchüren führen wir folgende hier an: 


Auch eine Philoſophie oder Religion? Aus 
dem Nachlaß des Frankfurter Mathematikers Dr. 8 
von Theodor Poppe. Gebr. Knauer, Frankfurt a. M. 187 G. 

Aus der Vorzeit der Erde. Von F. Frech. 61. Bdch. 
von: „Aus Natur und Geiſteswelt“. B. G. Teubner, Leipzig. 
135 S. 1,25 Mk. 

Der papierne Drache. Vom deutſchen Aufſatz. Von 
Otto Anthes, Oberlehrer in Lübeck. R. Voigtländer, Leipzig. 
72 S. 0,80 Mk. i 

Die ärztliche Miſſion unter Heiden und Mo⸗ 
bammedanern Von Hermann Feldmann, Arzt in 
Eckardtsheim. Miſſionsbuchhandlung, Baſel. 176 S. 1.60 Ml. 

Die Japaner und ihr Wirtſchaftsleben. Von 
K. Rathgen. 72. Bändchen von: „Aus Natur und Geiſteswelt“. 
B. G. Teubner, Leipzig, 130 S. 1,25 Mk. 

Die moderne Frauenbewegung. Von K. Schir⸗ 
macher. 67. Bdch von: „Aus Natur und Geiſteswelt“. B. & 
Teubner, Leipzig. 149 S. 1,25 Mk. 

Die Welt des Sichtbaren. Eine Betrachtung Über 
die Art und Weiſe unſeres Sehens. Von Arthur Kieſel 
Mit 9 Abbildungen. R. Voigtländer, Leipzig. 106 ©. 

Ein Buch für Eltern. I. Den Müttern heranreifender 
Töchter. 128 S. II. Den Vätern heranreifender Söhne. 120 
Von Dr. med. Friedrich Siebert. Seitz & Schauer, München. 
Jeder Band 1,50 Mk. 

Francois Coillard, der Apoſtel der Sambeſi⸗Miſſion. 
Von Guſtav Peyer, V. D. M. Mit 6 Bildern und 3 Karten. 
Miſſions buchhandlung, Baſel. 128 S. Geh. 1,20 Mk., geb. 1,80 

Für ftille Stunden der Selbſtbeſinnung. An 
dachten von Hermann Hillinger, Paſtor zu Dresden. Fran 
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nach allen Richtungen uſw.“ — — Wenn fie heute nur 
noch „revolutionär“ gegenüber den Konſervativen wären! 
Das iſt an der Sache das Erbitternde, daß eine Schicht, die 
in Deutſchland hereſchen ſollte und könnte, politiſch fo un- 
ſäglich mutlos und töricht iſt. Es wird lange Nacht ſein 
müſſen, bis es in dieſen Köpfen lichter wird. 

Die konſervativen Wahlmanöver gegen Dr. Barth 
in Kolberg⸗Köslin haben nun — anderthalb Jahre nach 
der Reichstagswahl! — dazu geführt, daß die Mandat⸗ 
prüfungskommiſſion die Wahl des konſervativen Abg. Malke⸗ 
witz beanſtanden mußte. Bekanntlich hat bereits das Land- 
gericht zu Köslin zwei Rittergutsbeſitzer zu je 6 Wochen 
Gefängnis verurteilt, weil fie durch Vertauſchen der Stimm- 
zeltel, alſo durch direkten Betrug, Dr. Barth etwa 90 „ 
noch aus 


entzogen hatten. In der Kommiſſion wurde 
roteſt erhoben. In einem Lokal des 


anderen Gründen 
Kreiſes Kolberg hatte der Wahlvorſteher, Graf Poninski, 
die Offentlichkeit der Wahlhandlung verletzt, indem er den 
Wählern zurief: „Ich laſſe Sie entfernen, daß Sie ſich die 
Knochen brechen!“ Ahnliche Geſetzwidrigkeiten kamen in 
Maſſe vor. Der Regierungspräſident Graf 
Schwerin benutzte ſeine amtliche Stellung, indem er zu ſeinen 
zu Wahlzwecken verſammelten Beamten ſagte: „Die Reichs⸗ 
tagswahl ſteht unmittelbar bevor. Es handelt ſich dabei 
eigentlich nur um zwei Kandidaten, Dr. Barth und Malke— 
witz. Für uns als Regierungsbeamte ſind beide Herren 
nicht nach unſeren Wünſchen. Es liegt mir fern, Sie beein- 
Hufen zu wollen; das aber ſage ich Ihnen, ich wähle 
Malkewitz!“ Aber für den Landrat von Eijenhart-Nothe 
in Köslin war Malkewitz fo ſehr nach feinen Wünſchen, daß er 
dem Felde geſchlagen. Politisch beſitzt fie nichts als — im Landratsamt konſervative Stimmzettel und Flug- 
Anpaſſungsfähigkeit. Die konſervativen Bündler haben es blätter kuvertieren, verpacken und verſchicken ließ. Darunter 
verſtanden, die landwirtſchaftliche Unterſchicht ſich anzugliedern. befand ſich auch das bekannte Flugblatt, das von Ver⸗ 
So find fie eine achtunggebietende Macht geworden. Die Mehr- leumdungen und Beſchimpfungen Barths ſtrotzte. — Die 
zahl unſerer Induſtriellen ſucht im beſten Falle ſich mit der [Kommiſſion, deren Zuſammenſetzung der Reichstagsmehrheit 
Gemeinſchaft mit der induſtriellen Unterſchicht nicht zu entſpricht, entſchloß ſich erſt nach langem Zögern, die Wahl 
kompromittieren, wenn fie nicht gar nach unten treten, um | zu beanſtanden und Erhebungen zu veranſtalten. Daß ihr 
ſich oben lieb Kind zu machen. Die Regierung und die [Malkewitz lieber iſt als Barth, iſt ja verſtändlich, nicht ver⸗ 
agrariſchen Parteien find aber nicht jo unklug, wie jene ſtändlich aber iſt, daß fie alle Grundſätze, die fie bei der 
annehmen, ſiehe Poſadowskys Ausſpruch. Der Inhalt der [Kaſſierung ſozialdemokratiſcher Wahlen anwandte, 
neuen Handelsverträge zeigt, daß auch politiſch ſich diejenige [nicht befolgen und das Treiben des Landrats als „unerheblich“ 
Eigenſchaft am beſten bewährt, die man im Privatleben | nicht berückſichtigen wollte. Erſt als der Mehrheit der Stand- 
als „charaktervoll“ bezeichnet. Die neuen Handelsverträge punkt klar gemacht wurde, entſchloß ſie ſich zul Beanſtandung. 
ſind nichts anderes als die Frucht der Agitation des Bundes Recht bezeichnend iſt, daß die Erhebungen über die Wahl⸗ 
der Landwirte. Und der Handelstag? Er jammert und beeinfluſſungen unter Umſtänden von denſelben Leuten vorge- 
klagt darüber, aber er empfiehlt ihre Annahme. Vergebens nommen werde können. die ſich der Beeinfluſſungen ſchuldig ge- 
widerſprach Abgeordneter Storz. der wackere Vertreter der macht und fo bewirkt haben, daß Malkewitz mit 11132 Stimmen 
ſüddeutſchen Volkspartei; mit 60 von 275 Stimmen blieb er | gegen 10914, die auf Dr. Barth fielen, durchdrang. Ob aber 
in der Minderheit. Die anderen wollten ſich die Verbindung die konſervative Freude noch von langer Dauer iſt? 
zu den Hintertreppen freihalten, auf denen ſie von der Die erſte Bombe, die von den Rächern der blutig 
Regierung zu erbetteln ſuchen, was politiſch zu erarbeiten fie | niedergefchlagenen ruſſiſchen Arbeiterbewegung geſchleudert 
zu träge find. Freilich, angenehme Treppenerfahrungen | wurde, hat mit unheimlicher Sicherheit ihr Ziel erreicht. 
wird man kaum mehr machen. Es liegt ſehr nahe, au ein | Mit dem Großfürften Sergius iſt der einflußreichſte 
altes Wort von Karl Marx aus dem Jahre 1848 zu | Träger des rückſichtsloſen ruſſiſchen Abſolutismus und 
denken, ein Wort, daß an die Vorläufer jener „Politiker“ [Deſpotismus getroffen worden. Seine Ermordung iſt daher 
gerichtet war: „Eine nicht zum Durchbruch gekommene Schicht | mehr als einer der bekannten Eiunſchüchterungsverſuche ruſſiſcher 
des alten Staates, durch ein Erdbeben auf die Oberfläche Revolutionäre: ſie iſt von unabſehbarer ſtaatlicher und 
des neuen Staates geworfen; ohne Glauben an ſich ſelbſt, kultureller Tragweite. Und dieſer Charakter des Attentates 
ohne Glauben an das Volk; knurrend gegen oben, zitternd [hat noch ſtärker als die abſtoßenden Charattereigenſchaften 
gegen unten, egoiſtiſch nach beiden Seiten, und ſich ihres | des Ermordeten die allgemeine Teilnahme Rußlands und der 
Egoismus bewußt; revolutionär gegen die Konſervativen, Kulturwelt den Attentätern, nicht ihrem Opfer zugewandt. 
konſervativ gegen die Revolutionäre, ihren eigenen Stich-] Der Großfürſt Sergius, der einflußreichſte und reaktionärſte 
Berater des Zaren iſt tot; der 88jährige Oberprieſter 


worten mißtrauend, Energie nach keiner Richtung, Plagiat 


| Inhaltsüberſicht. 
Politiſche Notizen (Bund der Landwirte und deutſcher 
Handelstag — Die konſervativen Wahlmanöver gegen 
Dr. Barth in Kolberg⸗Köslin — Die erſte Bombe — Die 
Bergarbeiter) — J. v. Gerlach, M. d. R.: Studenten und 
Profeſſoren — Nachklänge — Unſere Bewegung — Soziale 
Bewegung — Rich. Charmatz: Oſterreich⸗Ulngarns Trennung. 
G. Traub: Einigungsformel — Naumann: Ethik und 
Kapitalismus — Erich Schlaikjer: Die Emanzipation der 
Pferde — Fidus: Der künſtleriſche Theatervorhang — Allerlei. | 


Politische Notizen 


Bund der Landwirte und deutſcher Handelstag. 
Man kann gar nicht umhin, die politiſche Achtungswürdigkeit 
dieſer Körperſchaften, die jetzt in Berlin getagt haben, zu 
vergleichen. Bei den Bündlern politiſcher Opfermut und 
Überzeugungstreue, auch auf die Gefahr hin, oben anzuſtoßen. 
Bei der Mehrheit des Handelstags ängſtliches Ducken 
unter die Hand, von der man eben Schläge erhalten hat. 
Poſadowsky ſoll einmal geſagt haben: Der deutſchen Induſtrie 
braucht man nur einen Orden auf den Tiſch zu legen, dann 
rutſcht fie auf den Knien bis Amerika. Das charakteriſiert 
alt ausgezeichnet die Politik der deutſchen Großbourgeoiſie. 

olitik iſt ein noch viel zu gutes Wort für ihre Gebahrung. 
Durch Fleiß, Intelligenz, Anpaſſungs fähigkeit hat fie die 
Welt erobert und alte und gefährliche Konkurrenten aus 
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Popjedonoszew, der geiſtig bedeutendſte Kopf der ruſſiſchen 
Reaktion, liegt ſchwer erkrankt danieder: werden nun endlich 
freiheitlichere Tage für Rußland anbrechen? Wird der Zar 
wirklich den freiheitlichen Elementen in allen Bevölkerungs- 
ſchichten ſeines weiten Reiches ernſtliche Konzeſſionen machen 
und die Einberufung eines „Semski Sobor“, einer Art ſtän⸗ 
diſcher Volksvertretung, veranlaſſen? Oder wird Nikolaus Il. in 
e Angſt die neuen Repreſſivmaßregeln gutheißen, 
die Trepow und Bulygin jetzt empfehlen, und die auf Abſchiebung 
aller „unruhigen“ Arbeiter aus den großen Städten in ihre länd⸗ 
liche Heimat, auf Ausweiſung aller revolutionären Studenten 
und auf Verbot aller liberalen Blätter hinauslaufen? Faſt 


gefährlichen Weg beſchreiten wollte. Wer wird dann das 
Opfer der nächſten Bombe ſein? Und wie wird bei den 
anhaltenden inneren Unruhen ſchließlich das Kriegsabenteuer 
in Oſtaſien auslaufen? Schon jetzt ſtimmen die Berichte 
aus ruſſiſchen Quellen darin überein, daß die revolutionäre 
Bewegung auch unter den Offizieren und Soldaten im 
1 ſich ausbreite. Vielleicht iſt die neuerdings gemeldete 

orbereitung Kuropatkins zu einem neuen Vorſtoß gegen 
die Japaner als Ablenkungsmanöver gegenüber den vor⸗ 
drängenden revolutionären Beſtrebungen im Heere zu er⸗ 
klären. Vielleicht haben aber auch die militäriſchen Sach- 
verſtändigen recht, die auf Grund der letzten Gefechte 
im Rücken der ruſſiſchen Armee die Anſicht ver- 
treten, daß die Stellung Kuropatkins bei Mukden 
durch die überlegene Kriegstaktik und die vorzüglichen 
Geſchütze der Japaner unhaltbar geworden ſei. Auf 
jeden Fall lauten die Nachrichten vom oſtaſiatiſchen 
und vom innerruſſichen Kriegsſchauplatz gleich troſtlos für 
den Zarismus. 

Die Bergarbeiter. Während die geſamte deutſche Arbeiter⸗ 
ſchaft und ihre aufrichtigen Freunde im bürgerlichen Lager 
geſpannt auf die feſt zugeſicherte Regierungsvorlage im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe warten, die die Hauptwünſche der 
Streikenden berückſichtigen ſoll, unterhalten ſich die konſervativen 
und freikonſervativen Mitglieder des Dreiklaſſenparlaments mit den 
Miniſtern über die Einſchränkung der Vereins⸗ und Verſammlungs⸗ 
freiheit! Auch gelegentliche Redewendungen im Herrenhaus laſſen 
darauf ſchließen, daß die Erfüllung der Bergarbeiterwünſche noch 
in weitem Felde liegt. Die eben dem Abgeordnetenhaus vorgelegte 
Berggeſetznovelle gegen das willkürliche Stillegen von 
Zechen war ſchon längere Zeit in Vorbereitung und hat mit dem 

roßen Bergarbeiterſtreik wenig zu tun. Immerhin wird — ihre 
Annahme iſt wohl geſichert — auch fie ein kleines Teil zur Macht⸗ 
verminderung der allgewaltigen Syndikats herren beitragen. Haupt⸗ 
ſache bleibt jedoch, daß die Regierung baldigſt das verſprochene 
RNotgeſe tz einbringt. Je länger fie damit wartet, um fo weniger 
wird man an den Ernſt ihrer Verſprechungen zu glauben geneigt 
fein. — Eine Epiſode in den ernſten Nachklängen ſcheint das 
Kaiſertelegramm von fünf Eſſener Bergleuten 
u fein, worin Wilhelm II. um Hilfe gegen die „in allernächſter 
eit bis ins Unendliche ſteigende Not“ der Bergarbeiter 
ebeten wird. So ſehr wir eine kräftige Initiative 
es Kaiſers zugunſten der Arbeiter wünſchen möchten, 
fo tief würden wir es doch bedauern, wenn hier 
fünf Arbeiter, die nichts anderes als loyalen Patriotismus 
und makelloſen Leumund aufzuweiſen haben, als Vertreter der ge⸗ 
ſamten Bergarbeiterſchaſt nach Berlin zitiert werden ſollten, während 
man die erwählten und bewährten Führer der Bergarbeiter, die 
erprobten Leiter ihrer Organiſationen, ignoriert! 


Studenten und Professoren 


Die deutſchen Hochſchulen find in Unruhe. In Hannover 
und in Göttingen, in Bonn und in München, in Marburg 
und in Charlottenburg — überall iſt „etwas los“. Hier 
ſucht man einen ſtudentiſchen Ausſchuß ſeiner Befugniſſe 
zu entkleiden, dort verbietet man den Studenten eine Kund⸗ 
gebung für Gorki, da will man in anderer Weiſe der afa- 
demiſchen Freiheit an den Kragen, hier plant man ein 
Disziplinarverfahren gegen einen Univerſitätskurator, dort 
ſuchen die Scharfmacher ein paar unbequeme Profeſſoren 
unterzukriegen. Studenten wie Profeſſoren geht es gleich⸗— 
mäßig an den Kragen. 

Die ſtudentiſche Bewegung, die jetzt in faſt allen 
Univerſitätsſtädten zu großen Kundgebungen führt, kam in 
Hannover zum Ausbruch. Ihre Anfänge waren nicht 
ſo, daß ein liberaler Mann ſich ſonderlich dafür erwärmen 
könnte. Ob es richtig war, ſich in die nationalen Kämpfe 


der Deutſchen und Italiener in Innsbruck zugunſten der 
deutſchen Studenten einzumiſchen, iſt mindeſtens zweifelhaft, 
da man ſehr verſchiedener Meinung darüber ſein kann, auf 
weſſen Seite in Innsbruck das größere Unrecht war. Un⸗ 
zweifelhaft aber iſt, daß man vom liberalen Standpunkt 
aus den Unterdrückungsfeldzug gegen die katholiſchen Ver⸗ 
bindungen nicht gutheißen kann. 
rativen Zuſammenſchluß nach konfeſſionellen Geſichtspunkten 
ebenſo ſehr beklagen, wie andere Leute den Zuſammenſchluß 
von Studenten zu dem bloßen Zweck des Kneipens und 
Fechtens für bedauerlich halten, aber völlig verkehrt wäre 
es, wenn eine Majorität von Studierenden eine Minorität 
hindern wollte, ſich nach dem ihr gutdünkenden Geſichts⸗ 
punkte zu organiſieren. Das iſt eine einfache Konſequenz 
der akademiſchen Freiheit. Ein Student, der ſeine Kommili⸗ 
tonen verhindern will, ſich als Katholiken — oder auch als 
Proteſtanten oder als Juden — zuſammenzuſchließen, ver⸗ 
wirkt damit das Recht, die akademiſche Freiheit, die er 
anderen nicht gönnt, für ſich in Anſpruch zu nehmen. 


Man kann den korpo⸗ 


Man kann den Anlaß zu der diesmaligen 


ſtudentiſchen Bewegung mißbilligen, und muß ſich doch 
im weiteren Verlaufe dieſes Kampfes unbedingt auf 
die Seite der Studenten gegen die Behörden ſtellen. 
Was Ol in das Feuer goß, das war die Außerung 
„Akademiſche Freiheit kennen wir nicht!“ Iſt die Außerung 
wirklich gefallen? Die einen ſind bereit, ſie zu beſchwören, 
die anderen leugnen ſie energiſch ab. Jedenfalls iſt der 
Berliner Univerſitätsrichter Daude, dem ſie in den Mund 
gelegt wird, ein Mann, dem man ſie nach ſeiner ganzen 
Vergangenheit und Geſinnung zutrauen könnte. 
doch die Seele aller freiheitsfeindlichen Maßregeln, unter 
denen die Berliner Studentenſchaft ſeit vielen Jahren zu 
leiden gehabt hat. Doch einerlei, ob die Außerung ſo getan 
worden iſt, wie die hannoverſchen Hochſchüler ſie gehört zu 
haben behaupten — „Akademiſche Freiheit“ ift ein dehnbarer 
Begriff. Die Hauptſache iſt: was nehmen die Studenten 
für ſich in Anſpruch, und was weigert ihnen das preußiſche 
Kultusminiſterium? 


War er 


Bei den Differenzen zwiſchen der Marburger 


Studentenſchaft und Herrn Studt tritt dieſer praktiſche 
Geſichtspunkt am deutlichſten zutage. Die Marburger ver⸗ 
langten dreierlei: freien Verkehr mit dem Kultusminiſter, 
freien Verkehr mit der Preſſe, freien Verkehr eines Aus⸗ 
ſchuſſes mit den anderen von Univerſität zu Univerſität. 
Herr Studt war dagegen, zunächſt wenigſtens, der Anſicht, 
daß die Studenten „den 
hätten“, d. h. daß ſi l 
Kurator korreſpondieren ſollten, daß ſie ſich nicht an die 
Zeitungen zu wenden hätten, und daß die Ausſchüſſe der 
verſchiedenen Univerſitäten nicht miteinander in Verbindung 
treten dürften. Mit anderen Worten: der preußiſche Kultus 
miniſter faßte die „akademiſche Freiheit“ ſo auf, als wenn 
dem Studenten eine Reihe von den Freiheiten, die jeder 
Staatsbürger hat, nicht zuſtände. 
ſich direkt an den Miniſter und an die Preſſe wenden, 
jeder Verein kann auch ſeit der Aufhebung des unſinnigen 
Verbindungsverbots mit jedem anderen Verein in Verbindung 
treten. Was jeder andere darf, ſollte dem Studenten bet’ 
boten ſein? Dann wäre die ſogenannte akademiſche Freiheit 


Inſtanzenweg innezuhalten 
ſie mit ihm nur via Senat und 


Jeder Menſch kann 


allerdings ein privilegium odiosum ſchlimmſter Art, eine 
Extraknebelung. Nach der neueſten Veröffentlichung des 
Marburger Ausſchuſſes hat nun ja der Kultusminiſter 155 
ſeinen Vertreter in allen drei Punkten nachgegeben. Dana 
hätte der Konflikt mit einem vollen Siege der Studenten 
geendet, an Stelle der kultusminiſteriellen „akademiſchen 
Freiheit“ wäre, wenn auch keine ſpezifiſch akademiſche, . ſo 
doch wenigſtens die allgemein ſtaats bürgerliche Freiheit au 
für die Studenten wieder in ihre Rechte eingeſetzt, falls — 
die Auffaſſung des Marburger Ausſchuſſes richtig iſt und 
die Praxis des Kultus miniſteriums ihr in Zukunft entſpricht. 
Freilich, der Fall mit dem Verbot der Gorki-Kundgebung 
in Göttingen iſt meines Wiſſens noch nicht zur Befriedigung 
erledigt. Es ſcheint, als wenn das Gros der Studentenſchaft 
ſich darüber nicht beſonders aufregt. Und doch handelt es 
ſich dabei um einen Eingriff in die akademiſche, i. e. ſtaats. 
bürgerliche, Freiheit, der genau ſo ſchwer empfunden werden 
müßte, wie irgend ein anderer. Die Studentenſchaft müßte 
einen großen Teil der Sympathien, die ihr in der Offentlich⸗ 
keit zuteil werden, einbüßen, wenn ſie Freiheit in Anſpruch 
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nähme nur für die Bekundung nationaler, nicht aber auch 
für die allgemein menſchlicher, kultureller Gefühle. 

In der Beziehung ſollte ſie ſich ſolidariſch fühlen mit 
dem akademiſchen Lehrkörper. Aus demſelben Geiſt heraus 
nämlich, aus dem man die Studenten zu Schülern herab— 
zudrücken verſucht, ſucht man die Profeſſoren wie xbeliebige 
Staatsbeamte zu behandeln. Es gibt ja noch, Gott 
ſei Dank, eine Anzahl Profeſſoren, die ein freies Wort 
riskieren, auch wenn fie ſich damit in Gegenſatz zu der je- 
weiligen Regierung bringen. Die große Kundgebung gegen 
den Zarismus in München wurde von den Profeſſoren 
Brentano und Lipps unterſtützt. Aber was war nun die 
Folge davon? Die „Münchener Allgemeine Zeitung“, deren 
offiziöſe Beziehungen notoriſch ſind, begann ein Keſſeltreiben 
gegen die mutigen Männer der Wiſſenſchaft. In geradezu 
ſchändlicher Weiſe wurde in einem Artikel nach den anderen 
namentlich Lujo Brentano als „Zerſtörungspolitiker“ einer 
hohen Obrigkeit denunziert. Schmunzelnd quittierte die be- 
rüchtigte „Deutſche Arbeitgeberzeitung“ in dem ihr eigenen 
Deutſch über dieſen, in der Tat mit vergifteten Waffen 


unternommenen, Kriegszug: 

„Es iſt ein wohltuendes Gefühl, ſolcherart einmal ein geſundes 
und von jeder Kniebeugung vor völlig zu Unrecht als abfolut uns 
fehlbar auftretender Profeſſorenweisheit ſich enthaltendes Urteil 
gerade von München ber zu vernehmen, wo unter dem Einfluß 
politiſierender Profeſſoren⸗ und Karikatturenzeichnung vielfach eine 
geiſtige Verwirrung Platz gegriffen hat, die das Staunen 
der Mit⸗ und Nachwelt zu erregen durchaus geeignet iſt.“ 


HFHabeant sibi! So giftig auch der Haß gegen die freien 
Männer ſich äußern mag, die in München der Wiſſenſchaft 
und dem Volke dienen, ernſtlicher Schaden kann daraus 
nicht entſtehen. Denn Bayern iſt nicht Preußen. 

In Preußen freilich mit ſeiner lex Arons würde es 
Brentano recht ſchlimm ergehen. Wie man in Preußen 
über die akademiſche Freiheit oben denkt, dafür iſt nichts 
bezeichnender, als das Vorgehen gegen den Kurator der 
Univerſität Bonn, den früheren Chef der Reichskanzlei 
v. Rottenburg. Herr v. Rottenburg hat das Verbrechen be⸗ 
gangen, zuſammen mit 17 Profeſſoren einen Aufruf zur 
Sammlung für die ſtreikenden Bergarbeiter zu veröffentlichen. 
Der Aufruf vermeidet ausdrücklich jedes Urteil über die 
Berechtigung der Forderungen der Arbeiter. Er ſpricht nur 
von der Not der Arbeiter und wendet ſich gegen den Starr- 
ſinn der Zechenbeſitzer, die überhaupt nicht verhandeln 
wollten. Das heißt, er nimmt genau den Standpunkt ein, 
auf den ſich der preußiſche Handelsminiſter geſtellt hat. 
Trotzdem mußte ſein Kollege vom Kultus, Herr Studt, wie 
er ſelbſt bekanntgegeben hat, erſt „erwägen“, ob nicht diszi⸗ 
plinariſch gegen Herrn v. Rottenburg einzuſchreiten ſei. Man 
hat ja ſchließlich von einem ſolchen Einſchreiten abgeſehen, da 
man in Preußen nur ungern gegen wirtſchaftlich unabhängige 
Perſonen vorgeht. Aber kann der Ruſſengeiſt in der 
preußiſchen Regierung beſſer illuſtriert werden, als durch 
dieſe „Erwägung“, ob man nicht vielleicht doch der Spitze 
einer preußiſchen Hochſchule deshalb zu Leibe rücken könne, 
weil fie in übereinſtimmung mit der, wie Exellenz Möller 
ſagte, „feſtgeſchloſſenen öffentlichen Meinung“ für die Berg⸗ 
arbeiter eingetreten iſt? Will man wirklich nicht bloß in 
den Landratsämtern, ſondern auch an den Stätten der ſog. 
freien Wiſſenſchaft ausſchließlich Männer dulden, die exakt 
dieſelde Meinung, wenn auch nicht haben, ſo doch zur 
Schau tragen, die der gerade im Amte befindliche Kultus- 
miniſter zurzeit beſitzt? 

Man möchte wohl, doch — man riskiert es augenblicklich 
noch nicht. Wofür man die Profeſſoren für gut hält, das 
hat in dieſen Tagen ein deutſcher Fürſt offen ausgeſprochen. 
Es war in Leipzig. Der König von Sachſen ſtattete 
der Univerſität, der er als Student angehört hatte, ſeinen 
erſten Beſuch als König ab. Der Rektor Rietſchel hatte 
ihn in einer prächtigen Rede begrüßt, die ſowohl von der 
akademiſchen Freiheit der Studierenden wie von der Freiheit 
der Wiſſenſchaft handelte und in dem Satze gipfelte: 
„Wir dienen allein der Wahrheit.“ 

0 Friedrich Auguſt ging mit keinem Wort auf dieſen 
edankengang ein. Er erklärte vielmehr ſchlankweg: 


„Ihre Aufgabe iſt es, meine Herren, unſere Jugend nicht bloß 
See zu bilden, ſondern auch ihr die wahren Gefühle der 
tesfurcht, Pflichttreue, Hingabe und Treue für König 
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und Vaterland, Kaiſer und Reich einzuflößen. Ja, ich 


halte dieſe Seite der Tätigkeit von Hochſchullehrern für die 
allerwidtigite” - 

„Wir dienen allein der Wahrheit“, ſagt der berufene 
Vertreter der Profeſſoren in ihrem Namen. „Ihr ſollt 
für Thron und Altar ſorgen, daß iſt eure allerwichtigſte 
Aufgabe“, erwidert ihm der Leiter des Staats. Hie 
Wiſſenſchaft! Hie Staat! Die freie wiſſenſchaftliche Er— 
kenntnis kann natürlich zu Atheismus und Republikanismus 
führen. Doch der König dekretiert: Mann für Mann habt 
ihr Profeſſoren den Studenten Gottesfurcht und Königs— 


treue einzuimpfen! 

Wenn ein Fürſt die Aufgaben eines Landſchullehrers fo 
definieren wollte, müßte man dagegen proteſtieren. Wenn 
er den Hochſchullehrern ihre Aufgaben fo umſchreibt, fo — 
denkt man ſich ſein Teil. Kritiſieren kann man es ja nicht, 
in der allein zutreffenden Form wenigſtens nicht, ſolange 


wir die Majeſtätsbeleidigungsparagraphen haben. 
In Preußen-Deutſchland von der Freiheit der 
Wiſſenſchaft ſprechen, ift nach dem Fall Arons eine Lächer⸗ 
lichkeit. In wirklichen Kulturländern kann der Hochſchul⸗ 
lehrer jedes ihm gut dünkende politiſche Glaubensbekenntnis 
beſitzen. In Preußen-Deutſchland ſucht man den Profeſſor 
zu einem Verwaltungsbeamten mit den Pflichten eines 
ſolchen herabzuwürdigen. a 
Alle bisherigen akademiſchen Kämpfe in Deutſchland 
ſpielen ſich nur an der Peripherie ab. Das, warum der 
eigentliche Kampf gehen müßte, in dem Profeſſoren und 
Studenten zuſammenzuſtehen hätten, das iſt die Forderung: 
jede politiſche, jede religiöſe Geſinnung ſoll auf den 
Hochſchulen ihre Statt finden, oben ſowohl bei den Pro- 
feſſoren wie unten bei den Hörern. 8. 2. Gerlach. 


Nachklänge 


Noch deutlicher als die Zuſtimmung unferer Freunde 
beweiſt der Arger unſerer Gegner, daß wir mit dem Berliner 
Parteitag zufrieden ſein können. Die da gehofft hatten, die 
Freiſinnige Vereinigung in einem bürgerlichen Ordnungsbrei 
erſticken zu ſehen, ſehen ſich grauſam enttäuſcht. Nicht weniger 
diejenigen, welche mit konſtanter Sicherheit prophezeit haben, 
daß nun aber ganz gewiß eine Spaltung einträte. Nein, 
die Einheit wird immer ſtärker, und es iſt keine Einheit, 
diktiert von der Notwendigkeit des ſich Vertragens, ſondern 
eine Einigkeit, beruhend auf gemeinſamer Erkenntnis und 
feſtem politiſchen Willen. 

m meiſten betrübt iſt die nationalliberale 
Preſſe. Herrſcht doch unter den ihr naheſtehenden ſchutz⸗ 
zöllneriſchen Induſtriellen, mit Ausnahme der Syndikate, 
Heulen und Zähneklappern über den Geiſt der neuen 
Handelsverträge, den Geiſt, den ſie ſelbſt gerufen hatten. 
Und ihre politiſche Parteivertretung möchte daher, aus leicht 
begreiflichen Gründen, daß ſich aus dem linksliberalen Lager 
Dumme finden, die ihr die Verantwortlichkeit erleichtern. 
Allen voran klagt die „Nationalzeitung“, die jetzt mehr rechts⸗ 


nationalliberale Beziehungen hat: 

„Es hat ſich wiederum nur allzu deutlich gezeigt, was wir jüngſt 
nach der Vorſtandsſitzung des Wahlvereins der Liberalen konſtatierten: 
ſeit der Fuſion mit dem Nationalſozialen iſt der Friede im Hauſe 
geſtört. Keiner parteioffiziöfen Beſchönigung wird es gelingen, den 
Nachweis zu führen, daß es ſich hier lediglich um rein taktiſche 
Meinungsverſchiedenheiten, nicht um ſchroffe Gegenſätze prinzipieller 
Natur handle. Beſonders ſcharf ſind die realpolitiſchen „Rickertianer“ 
und die Doltrinäre des „Sozialliberalismus“ ob der Frage: „An⸗ 
nahme oder Ablehnung der Handelsverträge?“ zuſammengeſtoßen. 
Da die „Sozialliberalen“ den Parteitag offenbar numeriſch be⸗ 
herrſchten, ſo war es ein doppelt hoch anzuſchlagendes Verdienſt 
der Abgeordneten Mommſen und Dove, daß ſie den Standpun 
im Geiſte der alten Vereinigung mit Unerſchrockenheit und Nach 
druck vertraten. Charakteriſtiſch für die trilbyhafte Rolle, welche die 
Nationalſozialen dem ſozialdemokratiſchen Svengali gegenüber 
ſpielen, war die Außerung eines Deſſauer Arbeiters, daß die Frei⸗ 
ſinnige Vereinigung ſich durch Ablehnung der Handelsverträge 
gewiſſermaßen die Anerkennung der Sozialdemokratie erringen 
müſſe. Nichts charakteriſiert den Gegenſatz zwiſchen der alten Ver⸗ 
einigung und den neuen Elementen treffender, als dieſes Wort. 
Und hier ſollen keine prinzipiellen Gegenſätze beſtehen? Die 
⸗Rickertianer“, welche den einzig möglichen Standpunkt: „Volle 
Selbſtändigkeit des Liberalismus nach rechts und links“ vertreten 
und jeder würdeloſen Aufdringlichkeit an die Leute von drüben, 
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wo die Allzufeilen nichts als Hohn ernten, entſchieden abgeneigt 
find, werden in Zrkunft eine immer ſchwierigere Stellung innerhalb 
ihrer Gruppe haben.“ | 


Daß die „Nationalzeitung“ Mommfen und Dove gegen. 
über Barth und Schrader als „Rickertianer“ in Anſpruch 
nimmt, iſt erheiternd. War doch Rickerts ganzes politiſches 


mit dem rückſichtsloſen Kampf gegen das Agrariertum 
ausgefüllt! 


Ahnlich äußern ſich die „Magdeburgiſche Zeitung“ und 
der „Schwäbiſche Merkur“. Das „Leipziger Tageblatt“, 
— das ſcheinbar beſſer weiß, was die Regierung im Falle 
der Ablehnung der Handelsveräge tun würde, als die 
Regierung ſelbſt, — prophezeit: 


. „Ganz ſelbſtverſtändlich würde der Kanzler den neuen Zolltarif 
in Kraft ſetzen, und die Konſequenzen brauchen wir nicht auszumalen; 
ſie würden durch das Wort vom „Kriege aller gegen alle“ charak— 
teriſiert ſein, und auf den Kosmos der vertragsmäßigen Regelung 
würde das Chaos wirren Durcheinanderringens folgen.“ 


Auch unſere Stellung zur Sozialdemokratie mißfällt dem 
Organ der ſächſiſchen Nationalliberalen: 


„Einzelne Redner, darunter auch Juſtizrat Haber aus Leipzig, 
wollten die Stellungnahme zur Sozialdemokratie als eine rein 
taktiſche Frage von Fall zu Fall behandelt wiſſen. Wir bedauern 
es, daß dieſe Anſchauung nicht mit Energie und Klarheit zurück⸗ 
gewieſen, daß nicht die Grenzlinie gegen die Sozialdemokratie mit 
Schärfe gezogen worden iſt. Wir halten an der Anſicht feſt, daß 
der Liberalismus, und ſei er noch jo radikal, von der Sozialdemo⸗ 
kratie nichts zu erwarten hat, daß er durch feine ganze Staats- 
auffaſſung und Lebensanſchauung von jener durch eine unüberbrück⸗ 
bare Kluft getrennt iſt und daß es ſeiner geradezu unwürdig iſt, 
die unzählige Male wiederholten Liebeswerbungen trotz aller Ab- 
weiſungen noch fortzuſetzen. Wir hoffen darauf, daß ſich zwiſchen 
den Nationalliberalen und den Freiſinnigen eine immer engere An— 
näherung vollziehen wird.“ 


Eine empfehlenswerte Lektüre für diejenigen Freiſinnigen, 
welche die Handelsverträge annehmen wollten, bildet ein 
Artikel der „Kölniſchen Volkszeitung“, des größten Zentrums⸗ 
blattes. Man achte auf folgende Sätze: 


„Selbſt in der Schar der „Aufrechten“ tanzt nur die Mehrheit 
nach der Pfeife Naumanns und Barths; eine Minderheit 
beugt bereits vor dem Baal der Bülowſchen 
Handelspolitik das Knie. Was ſind Hoffnungen, was 
find Entwürfe! Wenn das am grünen Holze geſchieht, was ſoll's 
am dürren werden! Zeigen ſich wirklich ſogar ſchon im Aller⸗ 
heiligſten des Freiſinnstempels die Unheiligen des Schutzzöllnertums? 
Unter ſolchen Umſtänden muß man wirklich damit rechnen, daß die 
große freiſinnige Kirmesfeier im Jahre 1918 mit ihrem „Herrſchafts⸗ 
wechſel von rechts nach links“ ausfällt.“ 


Die konſervative „Kreuzzeitung“ hat folgende Ent- 
deckungen gemacht: 


„Wenn die Erwartung DAB innerhalb der Freiſinnigen Vers 
einigung eine Klärung ſich vollziehen und eine einheitliche Politik 
ermöglicht werden würde, tatſächlich beſtanden haben ſollte, ſo 
kann ſie nur von einem Kreiſe derer gehegt worden ſein, 
die niemals aufhören, Illuſionen nachzugehen. Nüchterne 
Freiſinnige beider Richtung find ſchon längſt der Überzeugung, 
daß eine Klärung im Lager der Wadelſtrümpfler nicht möglich 
iſt, ſolange ihm die Nationalſozialen noch angehören. 
Wenn man den kürzlich abgegebenen parteioffiziellen Verſicherungen 
und beſonders den Erklärungen der Herren Pachnicke und D. Nau⸗ 
mann hätte glauben wollen, fo hätte man annehmen müſſen, im 
Schoße des Parteivorſtandes ſeien alle Differenzen beglichen und 
die volle Einmütigkeit hergeſtellt worden; aber dieſe Verſicherungen 
fanden nirgends Glauben; denn aus den näheren Angaben erfuhr 
man, daß dieſe angebliche Einmütigkeit durch 
weitgehende Zugeſtändniſſe an die Barth⸗Nau⸗ 
mannſche Richtung erzielt worden war.“ 


und die freikonſervative „Poſt“ lobt ſich die 
freiſinnige Volkspartei: 


„Während die freiſinnige Volkspartei doch wenigſtens auf eine 
größere Vergangenheit zurückblicken kann und einen, wenn auch von 
der Entwicklung längſt überholten, ſo doch geſchloſſenen grund⸗ 
ſätzlichen Standpunkt einnimmt, hat die Freiſinnige Vereinigung, 
ſeit ſie den alten, für ſie beſonders charakteriſtiſchen mancheſter⸗ 
lichen Standpunkt verlaſſen hat, keinen neuen feſten, in 
ſich geſchloſſenen Standpunkt gewinnen können, und man wird ſagen 
dürfen, daß ſie mit der Verleugnung ihrer Vergangenheit auch nicht 
die mindeſte Ausſicht für die Zulunft gewonnen hat.“ 


Mit richtiger Beobachtung ſchreibt die demokratiſche 
„Frankfurter Zeitung“: 


„Der Verlauf ließ erkennen, daß man die Fuſion zwiſchen 
Freiſinnigen und Nationalſozialen durchaus nicht bedauert und man 


genannten Blätter. Aber man muß gerecht ſein: 
11 waren durch einen Artikel des „Berliner 


Zukunſt Einbuße erleide. 


geſetzte Parteitag wird zweifelsohne mit ſeinen Verhandlungen und 
Beſchlüſſen für alle Beteiligten lehrreich wirken.“ 


nummer 8 


nach wie vor die Ziele einer Einigung des Liberalismus frohen 
Mutes im Auge behält.“ 


Das klingt etwas anders als die Unkenrufe der oben 
jene 


ageblattes ! falſch unterrichtet worden. Das „Berliner 
Tageblatt“ hatte ſich nämlich veranlaßt gefühlt, folgende 


Bemerkungen zu machen: 


„Die Haltung des nationalſozialen Flügels in dieſer Frage 
hat wieder gezeigt, was an der politiſchen Auffaſſung der neuen 
Parteimitglieder noch gründlicher Reviſion bedarf; der Mangel an 
politiſchem Augenmaß, der ſie zu der in dieſem Stadium der 
Handelsvertragsaktion deplacierten Reſolution brachte, und die ihnen 
noch allzuſehr im Blute liegende übertriebene Wertung der 
Sozialdemokratie, die es um den Liberalismus doch gewiß nicht 
verdient hat, daß man ihr in liberalen Kreiſen beſondere Verehrung 
zollt oder gar eine Mentorrolle einräumt. Nichts trennt die Alt- 
liberalen und die Nationalſozialen — das hat der diesjährige 
Parteitag wieder gezeigt — als die Verſchiedenheit in der Bes 
urteilung der politiſchen Potenz der Sozialdemokratie. 
Man bat ſich ja ſchon ſo weit einander genähert, daß man zu ver⸗ 
nünftigen Grundſätzen über das Verhältnis zur Sozialdemokratie 
bei den Wahlen gekommen iſt. Nun wird es ſich darum handeln, 
daß man den jungen Elementen in der Partei auch die Überzeugung 
verſchafft, daß die Liberalen die Genoſſen getroſt links liegen laſſen 
können, ohne daß der Liberalismus deshalb an ſeiner politiſchen 

Der nächſte, etwas anders zuſammen⸗ 


Leider hat das „Berliner Tageblatt“ vergeſſen, hinzuzu— 


fügen: daß der nationalſoziale „Flügel“ auf dem Parteitag 


150 von 170 Stimmen auf ſich vereinigte; daß zu den 


Leuten, denen es am „politiſchen Augenmaß“ fehlt, faſt alle 


Abgeordneten der freiſinnigen Vereinigung gehörten; daß 
endlich die „deplacierte Reſolution“ auch von der Mehrheit der 
Seeſtädter, die ja als unſere ausgezeichnetſten Politiker ge- 


rühmt werden, gebilligt wurde. Übrigens ſcheint ſeit jenem 


Artikel vom 13. Februar auch das „Berliner Tageblatt“ 


in den nationalſozialen Sumpf geraten zu ſein, da es merkte, 


daß der handelspolitiſche Wind im linken Liberalismus 


umſchlug. Zur Sozialdemokratie aber nehmen wir diejenige 


Stellung ein, die das „Berliner Tageblatt“ noch im vorigen 


Jahre für angemeſſen hielt, und die zu ändern, wir keine 


Veranlaſſung haben. . 
Die unferer Partei naheſtehende Preſſe 


iſt faſt durchweg vom Verlauf der Generalverſammlung 
befriedigt. Nur die Stettiner „Oſtſeezeitung“ ſchreibt im 


Winter ihres Mißvergnügens: 


„Auch wir wollen uns den Glauben an die Zukunft des 
Liberalismus nicht rauben laſſen; auch wir wollen, daß ſeine An⸗ 
hänger ſich mit Enthuſiasmus, mit Begeiſterung erfüllen. Aber 
wir halten es für ein ſehr bedenkliches Ding, wenn man, erfüllt 
von vagen Zukunftshoffnungen, den praktiſchen Forderungen der 
Gegenwart die nötige Aufmerkſamkeit verweigert, denn nur im 
verſtändigen Konnex mit der Gegenwart läßt ſich die Zukunft 
wirklich vorbereiten. Prophetenworte ſind leicht geſprochen: es iſt 
aber nicht jedermanns Sache, fie unbeſehen als bare Münze an⸗ 
zunehmen!“ 

Dagegen urteilt Dr. E. Wilckens, der bremiſche Delegierte, 
in der „Weſerzeitung“: 


„Wir haben niemals eine Verſammlung mitgemacht, welche ſo 
ſehr von einmütiger Begeiſterung getragen wurde. Die Reden waren 
meiſt vorzüglich, glänzend diejenigen von Barth und Naumann, und 
der Enthuſiasmus, mit welchem dieſe beiden aufgenommen wurden, 
ließ keinen Zweifel daran, daß dieſe beiden die erklärten Führer 
derer ſind, welche heute das politiſch tätige und treibende Element 
der freiſinnigen Vereinigung ausmachen. Wir Bremer haben 
ein ſehr großes Intereſſe an der weiteren Ent⸗ 
wicklung dieſer Partei. In der „Weſer⸗Zeitung“ iſt die 
nationalſoziale Richtung oftmals bekämpft worden, und wir glauben, 
daß die Anſichten, welche zu einer Bekämpfung dieſer Richtung 
führten, von einer großen Zahl der bremiſchen Wähler geteilt 
werden, wenn auch viele anderer Anſicht ſind. — Der Hader der 
Führer und die Zerteilung des Liberalismus in Fraktionen und 
Fraktiönchen hat nicht zum geringſten Teile veranlaßt, daß das 
Volk, daß die Jugend insbeſondere ihm ein Verſtändnis und Ver 
trauen nicht mehr hat entgegenbringen mögen. Die Jungen, welche 
infolge des Zuſammenſchluſſes mit den Nationalſozialen in den 
letzten Jahren dem Wahlverein der Liberalen zugeführt ſind, ſind 
voll froher Hoffnung. Arbeitsfreudigkeit und voll Glaubens an ein 
Auferſtehen des liberalen Gedankens. Hoffen, wir, daß ſie nicht 
durch einſeitige Übertreibungen zu einer erneuten Spaltung der kleinen 
Partei führen. Vergeſſen fie nicht, daß die meiſten Stimmen, welche 
der Liberalismus verloren hat, die Sozialdemokratie gewonnen 
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Liberalen, vorhanden, fo darf nur ein einziger Vertreter gewählt 
werden. Jedem Wahlkreiſe bleibt es überlaſſen, die Zahl der ab— 
gegebenen Stimmen oder die Zahl der vorhandenen Vereinsmitglieder 
für die Wahl der Delegierten zugrunde zu legen. Jeder Delegierte 
iſt befugt, für namentliche Abſtimmungen ſeine Stimme einem 
anderen Delegierten desſelben Wahlkreiſes oder des von ihm 
vertretenen Zweigvereins zu übertragen. Nur Mitglieder des 
Wahlvereins der Liberalen können zu Delegierten ernannt werden. 
Niemand darf Stimmen für mehr als eine Organiſation oder einen 
Wahlkreis führen. Namentliche Abſtimmungen müſſen vorgenommen 
werden, ſobald mindeſtens zehn der auweſenden Mitglieder des 
Delegiertentages dies beantragen. Zur Prüfung der Mandate 
wird bei Beginn jedes Delegiertentages eine Kommiſſion von drei 
Mitgliedern eingeſetzt, gegen deren Entſcheidung das Plenum des 


Delegiertentages angerufen werden kann. 


München. Wenn die letzten zwei Monate nichts zu leſen war 
von dem Münchener Verein und ſeiner Arbeit, ſo lag dies an 
mancherlei Dingen, nicht aber daran, daß nichts zu berichten war. 
Das Verſäumte ſoll diesmal mit wenigen Worten nachgeholt 
werden. In der zweiten Woche vom Dezember borigen Jahres 
ſprach Lehrer Riedl in einer öffentlichen, ſehr gut beſuchten Vereins⸗ 
verſammlung über „Schulfragen“. In der Diskuſſion wurden die 
Fragen der Simultanſchule, der konfeſſionsloſen Block-Schule, von 
Kirche und Schule, der Lehrerbildung und der Coedukation von den ver⸗ 
ſchiedenſten Standpunkten aus erörtert. In einer ſpäteren Verſammlung 
wurde die Frage des Zuſammenſchluſſes mit den übrigen liberalen 
Gruppen erörtert und das bereits bekannte Programm einſtimmig 
angenommen. Die erſte Verſammlung des neuen Jahres brachte 
einen Vortrag des Herrn Theodor Heuß über Verfaſſungs⸗ 
fragen. Am 18. Januar veranſtaltete der Münchener Verein im 
großen Saale der Iſarluſt eine Reichsgründungsfeier, bei welcher 
Dr. Max Rieß über das „Ideal vom Deutſchen Reich bei Fichte“ und 
Dr. Prager über „Demokratie und Imperialismus“ ſprach. Am 
31. Januar ſprach dann Dr. Wilhelm Cohorſtaedt über „Bürger, 
Bauer und Sozialismus“. Zuletzt wäre noch von der 


„großen Münchener Woche“ zu berichten, jener Ruhrrevier— 
die von allen liberalen Gruppen bis zur 


verſammlung, 

äußerſten Rechten gemeinſam einberufen und abgehalten wurde, 
und jener Kundgebung für die Petersburger Opfer vom 22. Januar. 
Beide Verſammlungen veranlaßten die „Allgemeine Zeitung“ zu un⸗ 
erhörten Angriffen auf Münchener Univerſitätsprofeſſoren, vor allem 
auf Brentäno. Wir wollen am Schluſſe nur bemerken: Mit dieſen 
Angriffen gaben die „Allgemeine Zeitung“ und ihre Hintermänner 
uns nur zu verſtehen, wie ſchwer es ihnen gefallen iſt, ſich mit 
den Linksliberalen auf Grund jenes vorzüglichen Programms zu 


Schon die nächſten Wochen werden aber zeigen, ob im 
entſchiedene Richtung oder der 
und deren „Allgemeine 
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hat, deren Treiben beſonders mit eine Stärkung der Reaktion 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens zu verdanken iſt. Die 
älteren unter den liberalen Politikern dagegen werden in höherem 
Maße als bisher ihr Augenmerk den berechtigten Intereſſen dee 
Arbeitnehmer zuwenden und da, wo ſie ſolche anerkennen, auch 
ohne Rückſichtnahme nachdrücklich dafür eintreten. Sie werden auf— 
hören müſſen, jeden, der ſozialreformeriſche Pläne verfolgt, als 
einen „halben Sozialdemokraten“ zu verdächtigen! So wird es 
hoffentlich allmählich gelingen, die wirklich Liberalen auf moderner 
Grundlage zu einigen. Denn Einigkeit iſt das erſte Erfordernis 
für ein Erſtarken des Liberalismus! Nur die Einigkeit kann ihm 
die Wucht verleihen, welcher er bedarf, um das Vertrauen der 
Wählerſchaft wieder zu erringen und um wieder Einfluß auf die 
Geſchicke des Vaterlandes zu erwerben. Das aber zu erreichen iſt 
die ſtarke Sehnſucht aller freiheitlich denkenden Deutſchen und nicht 
um mindeſten unſerer Bremer Mitbürger, deren Herz bei aller 
iebe zu Sailer und Reich ein treu republikaniſch-freiheitliches 


geblieben iſt. 

Berichte zuſtimmenden Inhalts bringen: Bremer Nach— 
richten, Neue Hamburger Zeitung, Kieler Zeitung, Anhalter 
Tageblatt und Danziger Zeitung. Hervorgehoben ſeien 
noch folgende Ausführungen der „Berliner Zeitung“: 

„Die zweitägigen Verhandlungen des Wahlvereins der Liberalen, 
der Organiſation der Freiſinnigen Vereinigung, haben einen faſt 
durchweg befriedigenden Eindruck hinterlaſſen. Sie haben gezeigt, 
daß die Partei einen immer homogeneren Charakter annimmt und 
in allen geiſtigen, wirtſchaftspolitiſchen und ſozialen Fragen immer 
mehr hieb⸗ und ſtichfeſt wird. Die Ideen des entſchiedenen Libe— 
ralismus, der die großen Fragen der Gegenwart frei von kleinlichen 
Kirchturmserwägungen und Wahlfreisinterefien behandelt, der zu der 
Arbeiterſchaft in ein feſtes und gutes Verhältnis zu kommen für 
ſeine Aufgabe aufieht, dringen immer ſiegreicher vor. Und bei 
alledem herrſcht das entſchiedenſte und ehrlichſte Streben, bei aller 
Meinungsfreiheit im einzelnen die Reibungsflächen zu vermindern 
und überall zu einem guten Einvernehmen zu gelangen.“ 

Die „Nation“ endlich bemerkt: Im übrigen ergaben 
die Verhandlungen, daß die inzwiſchen vollzogene Amal— 
gamierung zwiſchen alten Liberalen und Nationalſozialen 
nur noch von unbelehrbaren Gegnern in Zweifel gezogen 


werden kann. 


einigen. 
baheriſchen Liberalismus die 
Zentralverband deutſcher Juduſtrieller 
Zeitung“ ſtärker iſt. 

Die Liberalen Münchens ſind außer in den großen 
Parteigruppen noch in einer Menge von kleinen Bezirksvereinen zus 
ſammengeſchloſſen, die ſich nur ſelten mit politiſchen Fragen, ſondern 
meiſt mit Förderung von Kirchturmsintereſſen, Straßendurchbrüchen, 
Trambahnhalteſtellen uſw. befaſſen, wobei ſehr häufig nichts weniger 
als liberale Anſichten zutage treten. Es iſt daher eine danlkens— 
werte Aufgabe, ſich um die Förderung dieſer Vereine und die politiſche 
Aufklärung ihrer Mitglieder zu bemühen. Ein rühmenswertes Bei⸗ 
ſpiel für den Erfolg ſolcher Bemühungen bildet der Liberale Bezirks⸗ 
verein des 16. und 17. Stadtbezirks (Vorſtadt A u), der ſich ſeit 
einigen Jahren ſchon nur mehr mit politiſchen und damit zuſammen⸗ 
hängenden wirtſchaftlichen Fragen befaßt. Die Vortagsreihe des 
laufenden Jahres wird vollſtändig im Geiſte des fortſchrittlichen 
Liberalismus gehalten. So ſprachen im November Herr Weiß 
über „Naumanns politiſche Forderungen“, im Februar über das 
„Programm der vereinigten Liberalen“, im Januar Dr. Schmidt, 
Vorſtandsmitglied der Münchener Bodenreformer, über „Boden⸗ und 
Wohnungsreform“, für März iſt ein Vortrag eines hervorragenden 
Genoſſenſchaftlers über „Genoſſenſchaſtsweſen und Konſumvereine“ 
vorgeſehen und für April ein Vortrag des Parteiſekretärs Baher 
über „Finanz- und Steuerfragen“. — Dieſe Vorträge ſind ſicher ge 
eignet, zur politiſchen Aufklärung des Kleinbürgertums und zur 
Verbreitung wirklich liberaler Anſchauungen beizutragen. — Auch 
die „Hilfe“ hat ſich dank dieſer Tätigkeit, ſchon Freunde in dieſem 
Verein erworben. — Möge das Beiſpiel in anderen Bezirken Nach⸗ 


ahmung finden! 
Nürnberg. Gelegentlich des Beſuches des Herrn Parteiſekretärs 
Baher, der in überzeugender Weiſe die Notwendigkeit einer ſtrafferen 
und im bevorſtehenden Wahlkampfe brauchbaren Organiſation für 
Nürnberg nachgewieſen hatte, wurde am 2. Februar einftimmig 
die Umwandlung der loſen Hilfeleſervereinigung in den „National- 


Unsere Bewegung 


Es ſei noch einmal an das Protokoll unſerer General— 
verſammlung erinnert, das in dieſen Tagen zum Verſand 
gelangt. In dieſem Protokoll wird nun auch die 
Rede Gotheins im Wortlaut erſcheinen. Wir machen 
auf dieſe, zum Studium wie zur Agitation gleich— 
mäßig geeignete, Schrift beſonders aufmerkſam. — 
Es ſind wieder eine ſtattliche Anzahl von Verſammlungen, 
über die wir heute berichten können. Den neu gegründeten 
Organiſationen unſere beſten Wünſche für ihre Tätigkeit! 
Nun aber iſt es an der Zeit, überall Verſammlungen anzuſetzen, 
in denen über unſere Berliner Tagung berichtet wird. — 
Die badiſchen Parteigenoſſen, die ſich der Gemeinſchaft von 
Demokraten und Liberalen angeſchloſſen haben, treten mit 
aller Energie in den Landtagswahlkampf ein. Im Wahl⸗ 
kreiſe Mannheim-Land werden fie auch von den National— 


liberalen unterſtützt. 

Das neue Statut für den nächſten Delegiertentag. Die 
Generalverſammlung des Wahlvereins der Liberalen wird gemäß 
dem Beſchluſſe vom 10 Oktober 1903 durch den Delegiertag erſetzt. 
Mitglieder des Delegiertentages ſind: 

1. Die Mitglieder der Reichstagsfraktion der freiſinnigen 
Vereinigung. 2. Die Mitglieder des Wahlvereins der Liberalen, 
welche den Parlamenten der deutſchen Bundesſtaaten angehören. 
5. Diejenigen Mitglieder des Wahlbereins der Liberalen, welche 
als Kandidaten der Partei in der dem Delegiertentag vorangegangenen 
Reichstagswahlbewegung aufgetreten find. 4. Sämtliche Mitglieder 
bes Vorſtandes. 5. Beſondere Delegierte des Wahlvereins der 
Liberalen bis zur Höchſtzahl von zehn für jeden Wahlkreis, in 
welchem entweder bei der dem Delegiertage vorangegangenen Reichs⸗ 
togswahlbewegung für Kandidaten der freiſinnigen Vereinigung 

abgegeben oder lokale Organiſationen der freiſinnigen 


Stimmen 
Vereinigung bezw. Einzelmitglieder des Wahlvereins der Liberalen a e clejer 
ſozialen Verein Nürnberg“ beſchloſſen. Am 9. Februar erfolgte 
mit einer erfreulichen Anzahl von Mitgliedern die Konſtitnierung. 


vorhanden ſind. 
Auf je 1000 in der Hauptwahl abgegebene Stimmen oder auf 
p geg 


je 50 Mitglieder der lokalen Organiſationen bezw. Einzelmitglieder des 
wahlvereins der Liberalen, entfällt je ein Vertreter. Sind in einem 
Wahlkreis weniger als 1000, aber mehr als 500 Stimmen ab- 
gegeben, oder weniger als 50, aber mehr als 25 Mitglieder der 
lokalen Organiſationen bezw. Einzelmitglieder des Wahlvereins der 


Für die Vereins ſatzung diente als Muſter die des Münchener 
Vereins, die mit einigen kleinen Abänderungen angenommen wurde. 
Die Vorſtandswahl hatte folgendes Ergebnis: Eiſenbahnexpeditor 
Zembſch, 1. Vorſitzender; Rechtsanwalt Dr. Uhlfelder, 2. Vorſitzender; 
Aſſiſtent an der ſtädt. Handelsſchule Gaſſenmeher, 1. Schriftführer; 


+ u — — 


Seite 6 => DIE HILFE — nummer 81 
0 ² ˙wꝛ&Q . ſ d 2 —— ———— 
Lehrer Glück, 2. Schriftführer; Kaufmann Eckſtein, Kaſſierer; könig⸗ 
licher Reallehrer Dr. Pöhlmann und Handlungsgehilfe Herbſt, Bei⸗ 
fitzer. Bezüglich der Zuſammenkünfte wurde beſchloſſen, vorerſt 
monatlich eine Sitzung abzuhalten und außerdem allwöchentlich 
einmal zu zwangloſer Unterhaltung zuſammenzukommen. Ort und 
Zeit dieſer regelmäßigen Veranſtaltungen werden nach der nächſten, 
vorausſichtlich am 18. d. Mis. ſtattfindenden Sitzung bekannt gegeben 
werden. Die Gründung des Vereins wurde allen hieſigen politiſchen 
Vereinen und Tagesblättern mitgeteilt. — Zu der Generalver- 
ſammlung des Wahlvereins der Liveralen in Berlin, dem ſich der 
Verein als körperſchaſtliches Mitglied angeſchloſſen hat, wurde der 
1. Vorſitzende als Vertreter abgeordnet. Als beſonders erfreulich 
muß es betrachtet werden, daß es möglich war, ohne vorangegangene 
größere Agitationsverſammlung lediglich mit Hilfeleſern den neuen 
Verein ins Leben zu rufen, wofür dieſen beſonderer Dank gebührt. 


Stuttgart. Am 8. Februar fand in Dinkelackers Saalbau 
eine vom Nationalſozialen Verein, von der ſüddeutſchen Volkspartei 
und der Sozialdemokratie gemeinſam einberufene, von ca. 2500 Per⸗ 
ſonen beſuchte Demonſtratiousverſammlung gegen die 
Vorgänge in Rußland ſtatt. Der ruſſiſche Staatsangehörige 
Herr S. v. Schewitſch⸗München zog als Referent des 
Abends in faſt 2 ſtündigem Vortrage ſcharf gegen den ruſſiſchen 
Autokratismus zu Felde. Im Anſchluß daran ſprachen die Redner 
der einberufenden Parteien, von unſerer Seite ſehr wirkungsvoll 
unſer Vorſitzender Gemeinderat Dr. Bauer. Hierauf wurde eine 


Heidelberg, 18. Februar. Unſer Japan ⸗ Abend datte ſich 
eines ebenſo ſtarken Beſuchs zu erfreuen, wie der Amerika⸗Abend. 
Herr Profeſſor Dr. Karl Rathgen, der bewährte Kenner Japans, 
ſprach über „Deutſchland und die gelbe Gefahr“. An 
der Hand einer an die Hörer verteilten Tabelle beſprach er die 
wirtſchaftliche Entwickelung Japans, mit beſonderer Berückſichtigung 
ſeiner Einfuhr und Ausfuhr, und zeigte, daß handelspolitiſch von 
einer durch Japan für uns drobenden gelben Gefahr nicht geredet 
werden könne. Mit energiſchen Worten nahm Rathgen ſodann Stellung 
gegen die jüngſte deutſche Handelspolitik, die unſere Konkurrenz⸗ 
fähigkeit mindert, die Lebenshaltung des Volkes verteuert und 
dadurch ſeine Konſumkraft ſchwächt. Die dicht gedrängte Zuhörer⸗ 
ſchaft folgte mit geſpannter Aufmerkſamkeit und ſpendete reichen 
Beifall. In der Diskuſſion ſprach Herr Poſtſekretär Kuchenbeißer, 
ein alter Oſtaſiate, über die Japaner in Cbina und Korea Herr 
Profeſſor Rathgen beantwortete ſodann zahlreiche Fragezettel und 
betonte in einem glänzenden Schlußwort die Notwendigkeit der 


Erhaltung unſerer Seemacht. — Der Abend bedeutete, wie der 
Amerika⸗Abend, einen ſtarken Erfolg. 


Frankfurt a. M. (Verſpätet.) Freitag den 3, Februar, 
ſprach im hieſigen nationalſozialen Verein Dr. Ern ſt Cahn über 
die Arbeiterverhältniſſe im Ruhrrevier. An das gediegene 
Referat knüpfte Dr. Sinzheimer ſeine Ausführungen 
über den Bergarbeiterſtreik, denen lebhafter Beifall gezollt wurde. 
Ebenſo wurde eine Sammlung für die Streikenden veranſtaltet. — 


Reſolution einſtimmig angenommen, welche die Sympathie mit der 
ruſſiſchen Freiheits bewegung ausdrückt und gegen die Ruſſen⸗ 
dienſte der preußiſchen und deutſchen Regierung proteſtiert. 
Dieſe Reſolution fol auf Wunſch der Verſammlung an die hieſige 
ruſſiſche Geſandtſchaft zur Übermittlung an das ruſſiſche Miniſterium 
des Innern, an den Reichskanzler ſowie an die Fraktions vorſtände 
der im Reichstage vertretenen Parteien geſandt werden. Im Anſchluß 
daran wurde, ebenfalls einſtimmig, eine Erklärung angenommen, 
die den Bergarbeitern im Ruhrrevier die Sympathie der Verſammlung 
kundgibt und zugleich die Erwartung ausſpricht, daß die Regierung und 
die geſetzgebenden Körperſchaften alles tun werden, was nötig iſt, um 
die berechtigten Forderungen der Arbeiter zu erfüllen. Eine Teller⸗ 
ſammlung für die Streikenden ergaben gegen 250 Mk. — Der von 
unſerem Verein im Stuttgarter Tagblatt erlaſſene Aufruf zugunſten 


der Bergarbeiter hatte zur Folge, daß wir bis jetzt etwa 500 MI. 
an die Streikenden abgehen laſſen konnten. 


Schwenningen (Württemberg). Die hieſige, durch Herrn 
Parteiſekretär Baer gegründete, Hilfeleſer⸗Vereinigung hielt am 
14. Januar eine Verſammlung mit Vortrag von Herr Kröner über 
„Demokratie und Kaiſertum“ (I. Teil) mit anregender gegenſeitiger 
Ausſprache. Es wurde daraufhin beſchloſſen, regelmäßig monatlich 
einmal zuſammenzukommen, um die politiſchen und ſozialen Gedanken 
weiter zu beſprechen und ſoweit als möglich zu betätigen. Die 
Verſammlung vom 5. Februar brachte uns einen Vortrag von 
Reallehrer Schöll über „Bauplatzſteuer und Erbbaurecht“. Die Aus- 
führungen hierüber ergaben wieder eine lebhafte Diskuſſion in dem 
Vortragenden zuſtimmenden Sinne. Es wurde beſchloſſen, um wo⸗ 
möglich weitere Kreiſe intereſſieren zu können, ſich den Namen 
„Nationalſoziale Vereinigung“ beizulegen. womit aber keine Ande⸗ 
rung der geleden Ziele verbunden ſein ſoll. 


Nationalſozialer Verein Karlsruhe. Mittwoch, den 1. Febr. 
ſprach in öffentlicher Sitzung Herr Dr. Gönner über 
Die „Strafrechtspflege und ibre Mittel“. In un⸗ 
gemein feſſelnder Weiſe führte der Redner den Kampf der Reformer 
vor Augen, die, im Widerſpruch mit der berrſchenden Vergeltungs⸗ 
theorie. den Zweck der Strafe in der Erziehung, Beſſerung, bezw. 
Unſchädlichmachung des Verbrechers erkennen. Seine Aus⸗ 
führungen wurden zu einer wirkungsvollen Kritik der herrſchenden 
Strafrechtspflege, unter der der Prozentſatz der jugendlichen Vor⸗ 
beſtraften ſteigt, ſo daß die Wabrſcheinlichkeit dafür ſpricht, daß ein 
einmal Beſtrafter der Juſtiz ſpäter wieder zu tun machen wird. 
Auch die Ausführungen über die von den Reformern vorgeſchlagenen 
neuen Strafmittel, die Anforderungen an die Ausbildung der jungen 
Juriſten, die zu freierem Blick und fortſchrittlicher Auffaſſung der 
ſozialen Verbältniſſe erzogen werden ſollten, ſondern, wie die 
angeregte Diskuſſion bewies, allſeitige Beiſtimmung. Selbſt⸗ 
verſtändlich wurde auch bei dieſer Gelegenheit für die ſtreikenden 
Bergarbeiter geſammelt. Auf einen Aufruf hin, der von den 
Demokraten und uns angeregt. die Unterſchriften von Vertretern 
aller Parteien gefunden hat, ſind in Karlsruhe jetzt gegen 4000 Mk. 
geſammelt worden. Sonntag, den 4. Februar, fand in Heidelberg 
eine Sitzung des Landes ausſchuſſes ſtatt, deſſen Vorſtand 
für das nächſte Jahr in der Weiſe konſtituriert wurde, daß 
Dr. Rich. Knittel⸗Karlsruhe zum Vorſitzenden, Medizinalrat 
Kürz⸗Heidelberg zum Schriftführer und Frau Jaffs⸗ Heidelberg 
zur Schatzmeiſterin gewählt wurde. Als ein Reſultat der für die 
Landtagswahlen beſchloſſenen Beſprechungen mit den anderen 
liberalen Parteien iſt es anzuſehen, daß jetzt in den Zeitungen 
mitgeteilt wird, daß die nationalliberalen Vertrauensmänner des 
Wahlbezirks Mannheim Land einſtimmig beſchloſſen haben, 


die Kandidatur eines Nationalſozialen mit allen Kräften zu 
unterſtützen. 


Am nächſten nationalſozialen Stammtiſchabend, 
Freitag, den 3. März, abends 9 Uhr, im Reſtaurant Henninger, 
Roßmarkt 1 II, ſoll das Verhältnis der Frankfurter Nationalſozialen 


zu den übrigen liberalen Lokalorganiſationen hier behandelt werden. 
Jeder liveral Geſinnte beſtens willkommen. 


Leipzig. 5 einer vom liberalen Verein einberufenen 


öffentlichen Verſammlung ſprach am 13. Februar Herr Arbeiter- 
ſekretär Erkelenz⸗Düſſeldorf über den Bergarbeiterftreit. 
Die Verſammlung war nicht ſtark beſucht, aber die Worte dieſez 
Arbeiterführers, dem man es nachfühlen mußte, daß er ſeinem 
ſchweren Berufe ganz gehört, fielen auf fruchtbaren Boden. Es 
wurde beſchloſſen, in Gemeinſchaft mit dem nationalſozialen 
Verein einen öffentlichen Aufruf zu erlaſſen und durch eine 


Liſtenſammlung zur Linderung der Not in den Bergarbeiterfamilien 
mit allen Kräften beizutragen. 


Auerbach i. B. Eine Sammlung nach einem Referat über 


den Bergarbeiterſtreik durch den Vorſitzenden ergab 40 Mk. — 
Herr Strauß referierte über die „agrariſche Ariſtokratie“. Erörtert 


wurden u. a. noch die Urſachen, die den Kleinbauer und Tage⸗ 
löhner zum konſervativen Wähler machen. 


Jena. Am 19. Januar hatten wir einen gut beſuchten Referier⸗ 


abend. Herr Dr. Türck ſprach über „Die drei Ariſtokratien“ An 
den intereſſanten Bericht ſchloß ſich eine lebhafte Auseinanderſetzung. 
Am 31. Januar hatten auch wir einen Amerika⸗Avend. Herr Prof. Rein 


gab ſeine Reiſeeindrücke wieder, die er beim Beſuch der vorjährigen 


Weltausſtellung empfangen. Seine Ausführungen fanden eine 
ſchätzenswerte Ergänzung durch Herrn Dr. Czapsky, den Nach⸗ 


folger Ernſt Abbes in der Leitung der Karl⸗Zeiß⸗Stiftung. Du 
das Bild, welches der Pädagoge von dem Leben des amerikanischen 
Volkes entwarf, düſterer, fo gab der Großinduſtrielle mehr die Licht 
feiten, aber in der Verurteilung der Korruption in allen Verwaltungs“ 
zweigen ſtimmten fie überein. Recht ſchmerzlich für die Boden‘ 


reformer war die Bemeriung Dr. Czapskys. daß ihm von dem 


Lebenswerke Henry Gorges nirgends eine Spur entgegen getreten 
ſei. Seinen Namen habe er nur ein einziges Mal zu Geſicht be⸗ 
kommen, und zwar auf einer Zigarre. Die Ausführungen beider Redukt 
fanden lebhaften Beifall. Der Saal im Burgkeller war ganz beicht, 
viele Beſucher mußten ſtehen. Unſere Gegnerin. die „Jenaiſche 
Zeitung“, brachte einen ſympathiſch gehaltenen längeren Verſammlunge⸗ 
bericht. Sie zeigt überhaupt merkwürdige Anwandlungen ſozialer 
Gefinnung, indem fie z. B. jetzt energiſch für die Bergarbeiter IT 
tritt. Konſequenterweiſe müßte ſie den Avgeordneten Lehmann fallen 
laſſen. Bei der nächſten Wahl wird ſich dann zeigen müſſen, o 
dieſer ſoziale Sinn wirklich wurzelecht iſt. Einen ſchönen Erfolg 
haben unſere Bemühungen für die Bergleute gehabt. Es gelang 
uns, für einen Aufruf die Unterſchrift einer Reihe angejebenet 
Männer aus allen liberalen Parteien zu erhalten. In fünf Tagen 
ſind darauf über 500 Mk. bei der Sammelſtellen eingegangen. 


Oldenburg i. Großh., im Februar. Recht erfreuliche a 
ſchritte macht auch in Oldenburg die liberale Agitation. Neben 1 
ſtetig fortgeſetzten Kleinarbeit unſeres Sekretärs auf dem Lande 1 
hauptſächlich die Tätigkeit des OldenburgerLolalvereins erwähnen wre 
So veranſtaltete der rührige Diskutierklub des Vereins in leb. 
Beil zwei Abende, in denen Herr Ruſeler in ungemein feſſelne, 
Weiſe über die Entwickelung der engliſchen Weltherrſchaft ſprach wn 
Herr Dr. Lippelt die wiſſenſchaftlichen Grundlagen des bean! 
Häckelſchen Buches „Die Welträtſel“ einer Kritik unterzog. Br 
Male folgte den Referaten eine tiefgehende Diskuſſion. Anfang © 
Monats trat der Verein zu ſeiner alljährlichen Generalverſammi 
zuſammen, in der von dem Vorſitzenden Herrn Janſſen ein ei, 
liches Bild der Tätigkeit des Vereins im abgelaufenen Berichte 
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jahr gegeben werden konnte. Herr Pfannkuche gab den politiſchen 
Jahresbericht, in dem die politiſchen Ereigniſſe des engeren olden⸗ 
ſodann des weiteren deutſchen Vaterlandes einer 

Im Anſchluß an die Erörterung 


des Bergarbeiterſtreiks wurde ſodann ein Aufruf zugunſten der Aus⸗ 


burgiſchen, 
Beſprechung unterzogen wurden. 


ſtändigen einſtimmig votiert. 
Dortmund. Nationalſozialer Verein. 


F des Wahlvereins der 
eſp 


efällt hat. 


lichkeit für ihr Zuſtandekommen ablehnen.“ 


Nationalſozialer Preßverein. Wir empfingen im Laufe der 
letzten Woche wieder Beiträge aus Berlin ⸗Fr., St. II. u. III. 
M W. W. I. 5 Mk.; 


12 Mk; Buk, Dr. II. 5 Mk.; Elberfeld, 


„ (Breisgau) E. Je. II. 5 Mk.; Grün wald, Co. II. 
Mk.; Hamburg, Bo. II. 10 Mk.; Heidelberg, A D. II. 
5 Mk.; München, Hi. III 5 Mk.; Nürnberg, Vereinigung von 
Freunden der „Hilfe“ II. 5 Mk.; Tübingen, Kr. III. 5 Mk.; 


Zehlendorf, Zi. II. 5 Mt. 
Zuſammen 67, — Mk. 
In letzter Nr. für Kau. in Berlin zuviel ausgewieſen 3,— „ 


Beiträge erbittet 
Berlin - Schöneberg, Hohenfriedbergſtraße 11. 
Die Geſchäftsleitung. 


U 


Soziale Bewegung 


Allgemeiner deutſcher Gewerkſchaftsrongreſſ. Der dies 
B der Gewerk⸗ 


ſchaften Deutſchlands wird von der Generalkommiſſion 
Auf die Tages⸗ 


ordnung iſt unter anderem auch die Stellung der Gewerkſchaften 


zum Generalſtreil geſetzt und die Unterſuchung der Vorteile und 
Wie es 


ſcheint, ſoll auch ein engeres Zuſammenarbeiten zwiſchen Gewerk⸗ 
ſchaften und Genoſſenſchaften angebahnt werden. Auf jeden Fall 
darf dieſes alle zwei Jahre tagende, größte gewerkſchaftliche Arbeiter⸗ 


Jahr fällige allgemeine (fünfte) Kongre 
zum 22. Mai nach Köln a. Rh. einberufen. 


Nachteile der offiziellen Maifeier für die Gewerkſchaften. 


parlament Deutſchlands allgemeiner Beachtung ſicher ſein. 


Ein erſolgreicher Streik iſt in der 


etwas ungewöhnliches. Eben deshalb verdient 
Erfolg, den die ſtreikenden Holzarbeiter in Berlin in 
der zweiten Hälfte des Januar nach langwierigen erbitterten 
Kämpfen errungen haben, iſt ein ſolcher unverhoffter Sieg. Nach 
all den immer wiederkehrenden verbitternden Kämpfen war kaum 


zu hoffen, daß es ſchon jetzt zu einem Tarifvertrage in der Berliner 


Holzinduſtrie kommen werde. Die ſtreikenden Arbeiter haben 
es aber durch ihre zähe Opferwilligkeit dennoch erreicht, daß nicht 
nur ein gemeinſamer Arbeitsvertrag vereinbart wurde, ſondern 
auch, daß dieſer Vertrag die meiſten ihrer Wünſche, um die ſie 
ſtreitten, erfüllte. Hoffentlich hat die fo oft durch Kämpfe er⸗ 
ſchütterte Berliner Holzinduſtrie nun eine Reihe friedlicher Jahre 
vor ſich, in denen ſie ſich erholen und neue Kraft gewinnen kann. 
— Dieſe Hoffnung wird die Berliner Gelbmetallinduſtrie 
nicht hegen dürfen. Denn hier haben es die „Kühnemänner“, die 
ſcharfmacheriſche Richtung unter den Fabrikanten durchgeſetzt, daß 
der einudzwanzigwöchige erbitterte Kampf von den Arbeitern er- 
gebnis los abgebrochen werden mußte. Sogar die Unterſchrift 
eines Reverſes, der den Austritt aus dem Metallarbeiterverband 
verlangt, wird von etlichen Firmen als Bedingung nach dem Streik 
Nie vorher ſeſtgehalten. Unter dieſen Umſtänden bedeutet die jetzige 
A age der Arbeiter nichts als Sammlung neuer Kräfte zum 


ii Gewerbliche Friedensdokumente nennt Fanny Imle, 
375 bekannte Vorkämpferin der Gewerkſchaftsbewegung, die aus 
ber ſozialdemokratiſchen Lager über die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerk⸗ 
ereine in die katholiſche Arbeiterbewegung gekommen iſt, die 


In der letzten Sitzung 


erſtatteten die Delegierten Bericht über die Verhandlungen der 
Liberalen. Im 


Anſchluß an die rechung der Handelsverträge wurde nach⸗ 
folgende Reſolution eingebracht und einſtimmig angenommen: 
ad freuen uns des Verdammungsurteils, das die Generalver⸗ 
m 


mlung mit überwältigender Mehrheit über die Handelsverträge 
Überzeugt von ihrer unheilvollen Wirkung auf den 


nduſtriellen Aufſchwung und die Emporentwickelung der arbeitenden 
Schichten unſeres Volkes, müſſen wir unbedingt die Mitverantwort⸗ 


4,— Mk. 

Dazu laut Ausweis in Nr. 7 2262. — Mk. 

Insgeſamt 2326,— Mk. 

Allen Gebern herzlichen Dank! Weiter haben wir zu berichtigen, 


daß der letzte in Nr. 7 unter München ausgewieſene Beitrag von 
S. Sch. in Nürnberg geleiſtet wurde. Weitere Anmeldungen und 


eit fortſchreitender 


Arbeitgeberkoalitionen und wachſender Kapitalsakkumulation faſt ſchon 
jeder ſchwer 


errungene Sieg ſtreikender Arbeiter 1 zu werden. Der 


Tarifgemeinſchaften. Sie hat ſoeben im Verlag von 
Guſtav Fiſcher, Jena unter dem Titel „Gewerbliche Friedeus⸗ 
dokumente“ die Entſtehungs⸗ und Entwickelungsgeſchichte der Tarif⸗ 
gemeinſchaften in Deutſchland veröffentlicht (Preis 10 Mk.). Das 
umfangreiche Werk, das die Vertragsbildung in den einzelnen 
größeren Induſtriezweigen überſichtlich behandelt, gibt in klarer, 
allgemein verſtändlicher Darſtellung einen Einblick in die gewerkſchaft⸗ 
lichen Erfolge des letzten Jahrzehnts. Gewiß hat die Verfaſſerin 
recht, wenn ſie ſagt: „Trotz der ermutigenden Tariferfolge iſt das 
große ſoziale Problem unſerer Zeit noch ungelöſt.“ Aber ebenſo 
richtig iſt doch auch die Tatſache, daß gerade durch die Tarif⸗ 
gemeinſchaften mehr als durch alle anderen geſetzlichen und frei⸗ 
vereinbarten Einrichtungen des gewerblichen Lebens der ſoziale 
Frieden in Deutſchland gefördert und geſichert worden iſt. 
„Tauſenden von Arbeitern iſt zu einer beſſeren Lebenshaltung, 
vielen Handwerkern und Induſtriellen zu en Erwerbs⸗ 
ſicherheit und manchen Gewerben zu einer ſoliden, ſozialwirtſchaft⸗ 
lichen Baſis durch ſie verholfen worden“ Dieſe Tatſache macht die 
Tarifgemeinſchaften des allgemeinen Intereſſes wert. Und eben 
deshalb verdient Fräulein Imle den Dank aller Arbeiterfreunde 
für ihre beſchwerliche, umfangreiche und doch ſo klare Unterſuchung, 
die ungewollt zu einer Verherrlichung der Tarifgemeinſchaften und 
damit zu einer Propaganda für gleiche Verträge bei Arbeitnehmern 


und Arbeitgebern geworden iſt. 


Pflege patriotiſcher Gefinnung. Nicht nur politiſche. 
ſondern auch wirtſchaſtliche Kampfvereine ſollen die ſächſiſchen 
Militärvereine ſein. Aus Ottendorf Okrilla in Sachſen wird 
berichtet, daß der dortige ſächſiſche Militärverein nicht nur feinen 
Mitgliedern, ſondern auch deren Frauen, und ſogar dritten, ihrem 
nn angehörenden Perſonen, den Beitritt zum dortigen 

onſumverein unterſagt und Ausſchlüſſe gegen Ungehorſame 
Solche Maßnahmen muß man im Intereſſe der — 
Militärvereine lebhaft bedauern. Wenn dieſe Vereine Pflegſtätten 
vaterländiſcher Geſinnung für frühere Soldaten ſein ſollen, ſo 
werden ſie ihren Zweck um ſo weniger erreichen, je einſeitiger ſie 
politiſche und wirtſchaftliche Sonderintereſſen verfolgen. Die ſo⸗ 
genannten höheren Klaſſen unſeres Volkes halten ſich ſchon lange 
den Krieger⸗ und Militärvereinen fern; die „unteren Klaſſen“ aber 
werden, je ſelbſtbewußter und aufgeklärter fie naturgemäß mit der 
Zeit werden, den Krieger⸗ und Militärvereinen immer gleichgültiger 
oder feindſeliger gegenüberſtehen. Worauf wollen ſich alſo ſchließlich 
dieſe Vereine noch ſtützen? Bei wem wollen ſie die vaterländiſche 


Geſinnung dann noch pflegen? 


Noch etwas vom Gerichtsſchreiber. Wir geben folgende 
Zuſchrift wieder, ohne ſie zu unterſchreiben: „Liegt die Forderung 
der Ablegung des Abituriums für die Zulaſſung zum Gerichts⸗ 
ſchreiberdienſt im Intereſſe des Volkes? Ein Artikel in Nr. 4/1905 
dieſes Blattes ſcheint dieſe Frage bejahen zu wollen. Man wird 
dem Schreiber dieſes Artikels ohne weiteres zugeben können, daß 
die Stellung des Gerichtsſchreibers hohe Anforderungen an Können 
und Willen ſtellt; daß ſie die „höchſten“ Anforderungen ſtelle und 
die „gründlichſte“ Kenntnis des Rechts in allen ſeinen Zweigen 
erfordere, iſt dagegen nicht richtig, denn dann würden wir fei dem 
Jahre 1879 ſchon akademiſch⸗juriſtiſch gebildeter Gerichtsſchreiber 
bedurft haben. Darüber aber ſoll nicht gerechtet werden. 
Dogegen erſcheint die Forderung nach höherer Schul bildung, 
als ſie jetzt für notwendig erachtet wurde, nach der ſozialen Seite 
hin bedenklich. 

.. Der Gerichtsſchreiber iſt erſt in zweiter Linie Gehilfe des 
Richters, in erſter Linie iſt er für die rechtſuchende Bevölkerung da. 
Die rechtſuchende Bevölkerung aber, die dem Gerichtsſchreiber ſeine 
Sorgen und Anliegen vorträgt, gehört in der Regel den ärmeren 
und weniger gebildeten Schichten an; die übrige Bevölkerung be⸗ 
dient ſich im allgemeinen der Rechtsanwälte. Dieſe ärmeren und 
weniger gebildeten Schichten find heute ſchon — zum Teil auch 
leider begründeterweiſe — von mancherlei Mißtrauen wider unſere 
ordentlichen Gerichte erfüllt. Veileibe nicht alles dieſes Mißtrauen 
aber doch ein nicht unweſentlicher Teil rührt daher, daß in unſeren 
Gerichtsſchreibereien nicht mehr Leute ſitzen, die mit jenen Klaſſen in 
ann und unmittelbarer Beziehung ſtehen, für die fie wirken 
ſollen. 
In anderen deutſchen Bundesſtaaten, ſpeziell in thüringiſchen, 
in denen die Gerichts ſchreiberbeamtenſchaft nicht wie in Preußen 
lediglich aus Militäranwärtern und mit höherer Schulbildung aus⸗ 
geſtatteten Zivilanwärtern beſteht, iſt jenes Mißtrauen nicht in 
ſolchem Maße zu ſpüren. 

Dieſer Umſtaud beſtärkt uns in der eben ausgeſprochenen Ans 
ſicht und läßt ſich erklären daraus, daß ſowohl der Militär⸗ 
anwärter als auch der mit höherer Schulbildung ausgeſtattete 
Zivilanwärter die Bedürfniſſe der „kleinen Leute“ nicht ſo verſtehen 
können, als es für eine erſprießlichere Betätigung in ihrem Amte 
erwünſcht wäre. Denn die Militäranwärter ſind meiſt den öffent⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen zu einer Zeit entrildt 
worden, in der ihr Bildungsgang und ihre Charakterwerdung noch 
längſt nicht abgeſchloſſen iſt, während andererſeits bei den Zivil⸗ 
anwärtern der Schritt von der Schule ins Amt kaum einen achtens⸗ 
werten Erwerb von Kenntnis und Urteilskraft außerhalb der amt⸗ 


verfügt hat. 


— 


—— — — — 


beſonders in Ungarn, läſtig empfunden und heute ſcheint 
er unerträglich zu ſein. Die alten Verteidiger der 1867 er 


Seite g 


lichen Tätigkeit zuläßt. Dazu kommt noch, daß dieſe Zivilanwärter 
fait ausſchließlich günſtiger ſituierten Kreiſen entſtammen, ein 
ee der ebenfalls nur Gräben zieht, aber keine Brücken 
chlägt. 


In thüringiſchen Staaten hat man dagegen auch mit denjenigen 


Beamten günſtige Erfahrungen gemacht, die lediglich Volksſchul⸗ 
bildung beſitzen, obgleich dort der Dienſt des Gerichtsſchreibers noch 
höhere Anforderungen ſtellt als in Preußen, namentlich in der ſrei⸗ 
willigen Gerichtsbarkeit. | 


Zu begrüßen und idealer als das preußiſche iſt dieſes thüringiſche 
Verhältnis auch um deswillen, weil nicht ſo viele weniger bemittelte 
Intelligenzen brach liegen bleiben. Im Intereſſe des ſozialen Staates 
liegt es, die Intelligenzen nicht verkümmern oder falſche Wege gehen 
zu laſſen, eine Gefabr, die bei den weniger bemittelten am ſtärkſten 
iſt. Es will auch bedünken, als ſei nicht eine Verengerung, ſondern 
eine Erweiterung des Kreiſes der Konkurrenten für die 
„ im Intereſſe des Volkes und des Staates 
iegend. 

Ol ne den Wert der formalen Bildung antaſten zu wollen — 
auch er wird zuweilen überſchätzt —, wird man doch ſagen können, 
daß dieſe auch in dem für den Gerichtsſchreiber erforderlichen Um⸗ 
fange auf einem anderen und zweckmäßigeren Wege zu erlangen 
iſt, als lediglich auf dem des Beſuchs höherer Schulen. Die Be⸗ 
amten der Arbeiterorganiſationen, deren Kenntniſſe und Tatkraft 
ebenſo wie ihre hohe Verantwortlichkeit nicht in Zweifel gezogen 
werden können, geben hierfür ausreichende Veiſpiele.“ 


österreich⸗Ungarns Trennung 


Die ſchwere Kriſe, die jetzt über Oſterreich⸗Ungarn lagert, 
hat einen bemerkenswerten pſychologiſchen Hintergrund. Auf 
dem Throne der Habsburger ſitzt ein greiſer, müder Herrſcher, 
der in den fünfundſiebzig Jahren ſeines Lebens als Menſch 
und als Kaiſer die ſchlimmſten Schickſalsſchläge erdulden 


mußte. Wenig freundliche Tage waren ihm beſchieden, und 


jede Stunde des Glückes fällt mit beſonderem Gewicht in 
die Wagſchale der Erinnerungen. Deshalb hat ſich der 
8. Juni des Jahres 1867 mit brennenden Lettern in das 
Herz des Monarchen eingegraben. Nach langer, ſchrecklicher 
Zeit ſchien der Streit zwiſchen Zis⸗- und Transleithanien 
beendet; bittere Enttäuſchungen, des Kaiſers Friedensſehnſucht, 
Franz Deaks und des alten Grafen Julius Andraſſy Ent- 
gegenkommen, Ungarns Stärke, Oſterreichs Schwäche, hatten 
einen Ausgleich der Geg fäge ermöglicht: die 1867er Ber- 
faſſung war entſtanden. Ter morſche Kaiſerſtaat Sſterreich 
trat in der neugeſchaffenen öſterreich⸗-ungariſchen Monarchie 
verjüngt auf den Plan, und der Herrſcher beſiegelte das 
Werk, indem er die Krone des Stefansreiches vor den 
Magnaten und Abgeordneten Ungarns aufs Haupt ſetzte. 
Sonnenſchein lag über den Ländern, die ſich nach vielfachen 
Verwirrungen der Ruhe und Ordnung erfreuen ſollten. Aber 
das Glück verſickerte allzubald, der Hader von einſtmals 
erwachte wieder. Der Ausgleich mit ſeinen ſtaatsrechtlichen 
und wirtſchaftlichen Einrichtungen wurde ſchon nach Jahren, 


Realunion ſind geſtorben oder in den Hintergrund getreten, 
die junge Generation will von ihr nichts wiſſen. Nur der 
Kaiſer hängt mit Leib und Seele an den Grundlagen, die 
er dem Staate gegeben. Als im Jahre 1903 in Ungarn 
der Kampf um die ſelbſtändige „nationale Armee“ mit 
magyariſchem Kommando, mit ungariſchen Offizieren und 
Abzeichen am heftigſten wütete, erſchien der Armeebefehl 
von Chlopy, der rührende Aufſchrei des greiſen Herrſchers, 
welcher die gemeinſame, einheitliche Wehrmacht zu verteidigen 
ſuchte. Allein die Politik ift hart, und wenige Tage ſpäter 
mußten die Magyaren durch eine ſaufte Erklärung der 
kaiſerlichen Worte beſchwichtigt werden. Dann kam Graf 
Tisza und traf alle Vorbereitungen für die Zerſchlagung 
der einheitlichen Heeresorganiſation. Es bedarf nur eines 
Wortes des Kaiſers, doch der Monarch zögert. — — — 

Er iſt auch gegenüber der wirtſchaftlichen Loslöſung 
Ungarns von Oſterreich zurückhaltend. Aber gerade in dieſer 
Hinſicht hat ſich in der Volksſtimmung ein bedeutungsvoller 
Umſchwung vollzogen. Während man in Oſterreich an der 
Einheitlichkeit der Wehrmacht feſthält, beſiegte man in der 
letzten Zeit die Scheu vor der Preisgabe des Zoll- und Handels- 
bündniſſes beider Reichshälften. Denn die Erfahrung lehrte, 
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daß Neid und Vorurteil viel höhere Grenzwälle zwiſchen Zis— 
und Transleithanen aufzurichten vermochten als Zollſchranken. 
Der freie Güterverkehr im Habsburgerreiche wird durch die 
nationale Engherzigkeit der Magyaren unterbunden, und in 
Ungarn iſt es faſt zur Ehrenſache geworden, öſterreichiſche 
Erzeugniſſe zu boykottieren. Der Ruf nach wirtſchaftlicher 
Selbſtändigkeit erdröhnt alſo nicht mehr allein in der öſt⸗ 
lichen Reichshälfte, er beginnt auch immer ſtärker in Oſter⸗ 
reich zu ertönen. Doch Kaiſer 11 85 Joſef blickt ſorgenvoll 
in die Zukunft; er ſieht der Zweiteilung der Armee und 
des Zoll⸗ und Handelsgebietes den Kampf um die geſonderte 
diplomatiſche Vertretung im Auslande folgen, und angſterfüllt 
fragt ſich der pflichtbewußte Monarch, was daraus für das 
Erbe der Habsburger werden ſoll? 


Der Kaiſer zögert; wird er aber noch lange Widerſtand 
leiſten können? Seit den letzten ungariſchen Reichsratswahlen 
iſt es klar, daß die Totenglocke für den 1867er Ausgleich 
läutet. Die Zerreibung der ehemaligen öſterreichfreundlicheren 
Regierungspartei, das ungeheuere Anſchwellen der Unab- 
hängigkeits⸗ oder 1848er Partei läßt jede Hoffnung auf den 
Fortbeſtand der gegenwärtigen Staatsform ſinken. Die 
Neuregelung der Beziehungen Oſterreichs und Ungarns 
zueinander iſt unaufſchiebbar geworden. Dieſe Tatſache 
ſteht feſt. Wie immer die neue ungariſche Regierung 
geartet ſein mag, ob ſie eine Koalition nach rechts oder 
links zur Baſis hat, fie muß die Folgerungen aus den 
Wahlen ziehen, und der Monarch, der ſeit dem Jahre 1867 
das Muſterbild eines konſtitutionellen Regenten iſt, der 
unlängſt auch den Sohn ſeines heftigſten Widerſachers, 
Ludwig Koſſuth, empfing, um aus dem Munde des 
Präſidenten der ſtärkſten Partei im Karpathenreiche einen 
Bericht über deren Wünſche zu vernehmen, wird ſich 
ſchließlich fügen. 

Die Reviſion des Ausgleiches: das iſt mithin die Frage 
der nächſten Zeit. Welche Löſung ihr beſchieden ſein dürfte, 
läßt ſich noch nicht ſagen. Wahrſcheinlich wird das 
Habsburgerreich nach irgend einem Mittel ſuchen, um der 
Armee auch weiterhin den Anſtrich der Gemeinſamkeit zu 
erhalten, aber die wirtſchaftliche Trennung ſteht vor der 
Tür. Doch deshalb muß man nicht allzu peſſimiſtiſch 
werden. Gelingt es, für die verbleibenden „gemeinſamen 
Angelegenheiten“ einen gerechten Beitragsſchlüſſel für Zis⸗ 
und Transleithanien zu finden, jo, daß die unerguicklichen 
Streitereien wegen der „Quoten“ übervorteilung Ofterreid) 
durch Ungarn verſchwinden, iſt es möglich, daß die beiden 
Reichshälften ſelbſtändig um ihre wirtſchaftliche Exiſtenz 
kämpfen und einander nichts vorzuwerfen und vorzuenthalten 
haben: dann dürfte ſich wohl von ſelbſt eine Beruhigung 
auf beiden Seiten einſtellen, aus der ſich im Laufe der Zeit 
hilfsbereite Freundſchaft und gegenſeitige Achtung zu ent⸗ 
wickeln vermöchte. Denn auch heute iſt Ferdinand Kirn 
bergers Wort: „Wir (Oſterreich und Ungarn) henken 
einander, wir entthronen einander, aber wir brauchen ein, 
ander!“ ebenſo richtig wie damals, als es geprägt 
wurde. Nicht die Exiſtenzmöglichkeit des Habsburgerreiches 
hat ſich überlebt, nur eine Form ſeiner Exiſtenz geht 
zu Grabe. 

Oſterreich wird materiell auf alle Fälle gewinnen, denn 
die unglückliche Wirtſchaftsehe mit Ungarn iſt ſehr koſtſpielig 
geworden. Leider hängen aber mit der innerpolitiſchen 
Auseinanderſetzung der beiden Reichshälften Fragen der 
auswärtigen Politik zuſammen. Wie werden die beiden 
alliierten Staaten die Ereigniſſe aufnehmen, ja inwiefern 
werden die mit Deutſchland und Italien vereinbarten 
Handelsverträge berührt werden? Kann Oſterreich-Ungarn 
weiterhin die Stellung einer Großmacht einnehmen, wenn 
es kommerziell zwei Kleinſtaaten bildet? Wird die Armee 
für vollwertig gelten können, ſobald ſie beſtenfalls bloß 
innerlich zerfällt? Dieſe Erwägungen ſind ernſteſter Natur: 
ſie müſſen beachtet werden, weil das Sichſelbſtbelügen nichts 
nützt. Und ſo kommt es, daß man im Auslande von 
Oſterreich-Ungarn her ein unheimliches Kuiſtern und Krachen 
zu hören glaubt, indes man ſich in Ofterreich und in Ungarn 
bemüht, in beſſere, ruhigere Verhältniſſe hineinzuwachſen. 

Wien. Rich. Charmatz. 


In biefen zwei Stücken 185 0 dag 
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Jroß hat Luther gedacht, weil er groß war. 
Es war ihm um die Sache zu tun und 
nicht um Perſonen, um die Hauptſache 
und nicht um Nebendinge. Was ſtritten 
und zankten ſich die Leute über Glauben, 
Werke, Rechtfertigung, Sünde, Gnade, 
Abendmahl! Es war ſo bequem zu ſtreiten. 
Über ſolchem Glaubenseifer vergaß man 
der elementaren Forderungen chriſtlichen 
Lebens; denn chriſtlich zu leben iſt un⸗ 
bequemer als theologiſche Disputationen 
halten. So hören wir eine alte Einigungs⸗ 
formel im obigen Spruch! 
| Alles Leben nährt ſich von Einfache. 
Waſſer und Licht, Brot und Luft ſind 
unentbehrliche Bedürfniſſe. In ihnen liegen die ſchöpferiſchen 
1 alles Lebens. Geiſtiges Leben kennt keine 
anderen Ordnungen als leibliches Leben. Es nährt ſich von 
einfachen, großen Gedanken. Frommes Leben iſt geſund, 
je klarer und ſchlichter die Grundſätze ſind, nach denen es 
ſich richtet. N nennt uns die zwei: Glaube Gott! 
Hilf deinem Nächſten! 

Traue dich der ewigen Macht Gottes an! Du biſt nicht 
zu klein, daß er dich überſehen könnte; denn du biſt eine 
Seele. Du biſt nicht zu groß, daß du es nicht mehr nötig 
hätteſt; denn du biſt eben auch Einer und weiter nichts. 
Sich von ewigen Gotteshänden getragen wiſſen, das heißt 
ſelig ſein. Glaube Gott! Man ruft dir nicht mal zu: 
glaube an Gott, als ob du nur in der Schule lernen 
müßteſt, daß es einen Gott gibt, und dann dies deinen 
Glauben ausmachte. Gott iſt da, wie Vater und Mutter 
da ſind. So wenig es Sinn hat, an Vater und Mutter zu 
glauben, ſo wenig verlangt Gott, daß du an ihn glaubſt 
und nachher ihm vertrauſt. Er iſt ja immer perſönlich 
gekommen, im Frühling und Winter, an Weihnachten und 
an der Jahreswende, als du zum erſtenmal einen Menſchen 
beten ſahſt, und als dir ſelbſt Not oder Freude das Herz 
füllte, daß es ſich Luft machen mußte. Drum glaube 
Gott! Traue ihm! Er iſt nahe. Du brauchſt nur 
mit der Hand zu taſten an den Tatſachen des Lebens, ſo 
findeſt du ihn. 

Und hilf dem Nächſten! das iſt das andere. Wir haben 
es zum überdruß oft gehört, von Lippen, die plapperten wie 
die Heiden, und von Menſchen, die ſich ſelbſt opferten. Es 
weiß heute ein jeder, daß Nächſtenliebe etwas ganz Probates 
ſein muß; aber Gott! Es iſt ja gar nichts Neues. Und 
die Menſchen ſind wie die Bauern, welche die Fenſter nicht 
öffnen, um geſunde Luft hereinzulaſſen. So bleibt der 
Spruch ſtehen in Bibel und Fibel. wir benützen ihn in 
Predigt und Volksverſammlung, Aber das Heilloſe iſt, daß 
wir nicht danach leben. Solche Heilloſigkeit bedarf der 
wech Daß ſie doch käme, einfach, ſchlicht, aber wahr, 


Craub. 


Berlin, 26. Februar 1905 


Ethik und Kapitalismus 


Unſer Freund, Pfarrer Lic. theol. G. Traub in Dort⸗ 
mund, hat bei Eugen Salzer in Heilbronn ein Buch erſcheinen 
laſſen, das allen Leſern der „Hilfe“ auf das wärmſte em⸗ 
pfohlen ſein ſoll. Es heißt: 

Ethik und Kapitalismus, Grundzüge einer Sozial⸗ 
ethik. 255 Seiten; ungeb. 4,20 Mk., geb. 5,00 Mk. 

Dieſes Buch, das wir in der Weihnachtsnummer ſchon 
kurz vorläufig angezeigt haben, iſt aus unſerer Bewegung 
herausgewachſen und gehört zum beſten, was durch ſie 
hervorgebracht wurde. Es erörtert die Frage, wie die 
chriſtliche Sittenlehre zur kapitaliſtiſchen Entwickelung ſteht. 
Alle Paſtoren, die ſich um ſoziale Fragen bekümmern, kennen 
den Ernſt und die Schwierigkeit dieſer Frage aus eigener 
Erfahrung. Mit bloßer Wiederholung der alten Sätze iſt 
nichts getan, denn die Leute, zu denen der Paſtor predigen 
ſoll, ſtehen mitten im neuen Leben und empfinden ſeine 
Ungerechtigkeiten und verlangen vom Verkündiger der Wahr- 
heit, daß er ihnen ſagt, ob es recht ſei, reich zu ſein, ob es 
recht ſei, mehr Lohn haben zu wollen, ob es recht ſei, daß 
Kleinbetriebe verdrängt werden uſw. Es ſitzen Leute in der 
Kirche, die das Evangelium ſo verſtehen wie Tolſtoi, und 
die nicht begreifen, daß der Prediger, wenn er ein Zeuge 
des Heilands ſein will, nicht als ſtürmiſcher Ankläger der 
Gegenwart gegenüberſteht. Es ſind Hörer da, die etwas 
von dem Schweizer Paſtor Kutter geleſen haben oder 
auch die Broſchüre von Göhre. Was ſoll ihnen gepredigt 
werden? Aber nicht nur die Paſtoren brauchen ein 
ernſtes und maßgebendes Buch über Ethik und Kapitalismus, 
ſondern alle diejenigen, die Weltanſchauung haben 
oder gewinnen wollen. Jeder Geſchäftsmann (und wer 
iſt das heute nicht?) ſteht in einem beſtändigen Kampf 
zwiſchen Gewiſſen und Wirklichkeit. Er hat nur die Wahl, 
ſein Gewiſſen totzuſchlagen oder zu klären. Das letztere iſt 
das allein würdige und innerlich befriedigende. Und dazu 
will alſo Traub helfen. Daß er der rechte Mann dazu iſt, 
wird von unſeren Leſern ohne viel Worte geglaubt werden, 
denn wir kennen ihn ja alle, und jede Nummer der „Hilfe“ 
zeigt, mit welcher eindringlichen Gewiſſenhaftigkeit er die 
Probleme der Sittlichkeit und Wahrheit bearbeitet. 

Das Traubſche Buch hat einen allgemeinen und einen 
beſouderen Teil. Der allgemeine Teil enthält folgende 
Kapitel: 

„Schwierigkeiten der Erörterung. Charakteriſtik der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsform. Anklagen gegen den Kapitalismus. Selbſtver⸗ 
teidigung des Kapitalismus. Die Hauptfrage. Gefühlsethik. 
Intereſſenethik. Berufs⸗ und Klaſſenethik. Konfeſſionelle Ethik. 
Das Weſen des Sittlichen. Moral und Chriſtentum. Ethik und 
Volkswirtſchaft. Arbeitsgemeinſchaft. Ethik und Technik. Geiſtes⸗ 
gemeinſchaft. Erziehung des Geſamtwillens. Nützlichkeit und 
Sittlichkeit.“ 

Es iſt unmöglich, hier eine Inhaltsangabe zu verſuchen. 
Von faſt dramatiſcher Wucht ſind die Kapitel, wo der 
Kapitalismus als Angeklagter und als Selbſtverteidiger auf⸗ 
tritt. Traub ſteht mit beiden Füßen auf dem Boden der 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsentwickelung, leuchtet aber mit 
ſittlicher Kritik bis in die tiefſten Hintergründe dieſer Ent⸗ 
wickelung hinein. Vortrefflich iſt die Darſtellung und Ab⸗ 
weiſung einer unſyſtematiſchen Gefühlsethik: 

„Der Gefühlsethiker verwechſelt beides: das Recht der filtlichen 
Forderung für die Zukunft und das Maß für die fittliche Beurteilung 
der Gegenwart. Er mißt die Zuſtände nicht an der geſchichtlichen 
Entwickelung, ſondern an einem zukünftigen geſchichtsloſen Ideal.“ 
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Undurchgedachte Gefühlsethik verknüpft ſich oft mit naiver 
Vertretung eigener Intereſſen: 

„Reaktionäre Stimmungen verbrauchen das meiſte ſittliche Pathos. 
Man denkt unwillkürlich an zwei Kinder, von denen das eine raſcher 
ſpringen kann als das andere; das ſchwächere ſchreit in heller 
Entrüſtung: Du darfſt nicht jo ſchuell laufen! Die eigene Schwäche 
deckt ſich mit dem Mantel ſittlicher Selbſtgerechtigkeit.“ 

Gegenüber dieſer im Grunde unmoraliſchen Moral, die 
nur das für recht hält, was gerade nützlich ſcheint, ſucht Traub 
nach den eigentlichen Gründen der Sittlichkeit im Einzel— 
menſchen und ſeiner freien Verantwortlichkeit gegenüber der 
Welt und der Gemeinſchaft, zu der er gehört. Dieſer einzelne 
iſt von der ſtarken Kraft urchriſtlicher Beweggründe getroffen. 
Das Chriſteuntum hebt ihn über eine bloße Nützlichkeits— 
betrachtung der Welt und ihrer Güter hinaus. Das iſt die 
Hauptleiſtung des Chriſtentums. Einzelvorſchriften hat das 
Evangelium nicht: | 

„Es wird auch der beiten Exegeſe nie gelingen, Chriſtus und 
das moderne induſtrielle Zeitalter einander ſo anzunähern, daß 
die beiden einander etwas deutliches zu ſagen hätten. Der Theologe 
muß ſich hüten, mit der gewöhnten Ausdeutungskunſt Brücken zu 
ſchlagen, die bei der Belaſtungsprobe doch zuſammenfallen. Jeſus 
ſagt nichts über Bank⸗ und Kreditweſen, über Induſtrie, Handel 
und Ackerbau als volkwirtſchaftliche Größen. Er ſah keine Panzer- 
flotte und hörte keinen Kanonendonner. Er ſah Gott und dürſtende 
Meuſchenſeelen. Dieſe beiden zuſammenzubriugen, war ſeine Kraft. 
So war er Erlöſer und iſt es bis heute.“ 

Mit viel Nachdruck ſpricht Traub gegen die Vorſtellung, 
als ſei das patriarchaliſche Syſtem der alten Zeit an ſich 
das ſittlich höher ſtehende. Die alte Zeit war wegen ihrer 
Arbeitsverfaſſung weniger arbeitsfreudig. Aber auch die 
unſerige hat nur ſoviel Arbeitsfreudigkeit, als ſich die Arbeit 
in ihr lohnt. Lohn heißt Teilnahme an der Kultur, die 
durch die gemeinſame Arbeit hergeſtellt wird. Alle Arbeit 
iſt Einfügung in einen großen Kulturprozeß, und Arbeits— 
gemeinſchaft muß in ihrer vollkonunenen Ausgeſtaltung 
Geiſtesgemeinſchaft ſein. Daraus ergibt ſich Technik und 
Rhythmus der Arbeit. Schon bei der mangelhaften heutigen 
Durchdringung des modernen Arbeitsprozeſſes mit Geiſt und 
Rhythmus iſt der Durchſchnittszuſtand der Maſſe im kapita⸗ 
liſtiſch⸗techniſchen Zeitalter kein ſchlechter: 

„Die Maſſe des Volkes iſt weit beſſer als man ſie darſtellt. 
Wie viel iſt an den Völkern ſchon geſündigt worden, und trotzdem 
haben wir immer Grund, die Geduld und tragende Hilfe, die Freund— 
lichkeit und geſunde Lebensauffaſſung des einfachen Volkes zu be- 
wundern. Es gehört zu den ſchlechteſten Eigenſchaſten der Theologen. 
in Maſſenſchilderung ſchwarz zu malen. Wäre die Maſſe ſo ſchlecht, 
wie ſie in unſeren Predigten oft dargeſtellt wird, es wäre rein 
unerklärlich, daß wir bis heute noch keine anarchiſchen Zuſtände 
haben. Das verdanken wir nicht Polizei und Gefängnis, ſondern 
dem Schatz an ſittlicher Treue und wirklichem Wohlwollen, der von 
einem Geſchlecht zum anderen getragen wird.“ 

Alle dieſe kurzen Sätze, die wir hier abdrucken, können 
nur eine ganz allgemeine Ahnung davon geben, was Traub 
gibt und geben will. Sein Buch iſt eine Fundgrube von 
treffenden Einzelbemerkungen, es will aber gleichzeitig noch 
mehr ſein und iſt mehr. Es iſt der Verſuch, ſtatt der üblichen 
ſchematiſchen theologiſchen Ethik ein Syſtem ſittlicher Wert- 
urteile aufzuſtellen, das mit dem wirklichen Leben in Wechſel⸗ 
wirkung ſteht. In dieſer Hinſicht will es mit der Ethik von 
Profeſſor Herrmann verglichen werden. Das aber geht über 
dasjenige hinaus, was in der „Hilfe“ und von mir geleiſtet 
werden kann. Wir bitten aber die Fachtheologen, ſich dieſer 
Traubſchen Arbeit eruſtlich anzunehmen, auch wenn ſie nicht 
von einem Profeſſor verfaßt iſt. Die ganze geiſtige Bewegung 
innerhalb der evangeliſchen Theologie, die mit dem Jahre 
1890 und mit den evangeliſch-ſozialen Kongreſſen zuſammien— 
hängt, muß jetzt in feſtere Formeln gebracht werden, wenn 
ſie nicht nutzlos verrinnen ſoll. Für die evangeliſch ſozialen 
Kongreſſe iſt Traubs Buch geradezu notwendig. Hier ſteht 
es geſchrieben, was und wieviel dieſe Kongreſſe noch zu tun 
haben. Für Tagungen von Kongreſſen und Verſammlungen 
gibt dieſes Buch die beſten Themata, und zwar ebenſowohl 
ſein allgemeiner wie ſein praktiſcher Teil. Der praktiſche 
Teil hat folgende Uberſchriften: 

„Der Kaufmann. Der Konſument. Der Rentner. Der Bauer. 
Der Unternehmer. Der Handwerker. Der Arbeiter. Zur Frauen- 
frage. Rückblick und Ausblick.“ 

Jeder dieſer Aufſätze iſt in ſeiner Art etwas Ganzes. 
5000 zeigt ſich Traubs ganze Kraft volkswirtſchaftlicher Einzel 

eobachtung. Wer Volkstum kennen lernen will, der greife 
zu. In gewiſſem Sinn bietet Traub auf induſtrialiſtiſcher 
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hat: moraliſche Pſychologie der verſchiedenen Volksſchichten. 
Er bietet aber auch mehr, denn er füllt den Leſer mit neuem 
Willen und Freudigkeit zur Arbeit für die Geſamtheit. 
Dieſes Buch handelt nicht nur über die Moral, ſondern macht 
auch die Leſer moraliſcher, was man nicht von aller Schrift— 
ſtellerei ſagen kann, die ſich mit ſolchen Dingen befaßt hat. 
Es iſt aus arbeitendem Willen heraus entſtanden und weckt 
darum Willenskräfte. Es iſt nicht eine beliebige Erſcheinung 
auf dem Büchermarkt, ſondern ein ſichtbarer Fortſchritt. 
Deshalb ſoll es geleſen werden. 


Naumann. 


Die Emanzipation der Pferde 


n einem milden Frühlingstage ſtand ich auf der 

Landſtraße und ſah einer kleinen, berittenen 
Geſellſchaft nach, die eben an mir vorübergeſpreugt 
war — drei Herren und zwei Damen waren es —, 
und es hatte etwas Farbe und Glanz in den Alltag 


gegoſſen, als ſie in raſchem Galopp vorüberſauſten. Man 
kam ſich als Fußgänger doch recht hungrig vor, ſo ein 
armſeliges Etwas, das am Rand des Weges im Staub 
einherkriechen mußte, und ich gelangte zu der Anſicht, daß 
ich reiten müßte. Wohlgemerkt, ob reiten im Grunde ein 
Genuß ſei, wußte ich nicht; denn ich hatte nie geritten — 


ausgenommen in meiner erſten Jugend auf dem Kontorbock 


eines Kaufmanns —, aber daraus wagte ich keine Schlüſſe zu 
ziehen. Ich wollte auch nicht reiten um des Reitens willen, 
ſondern um das Bild der Landſchaft zu verſchönern. Ich 
wollte nicht mir ſondern den Spaziergängern einen Genuß 
verſchaffen; ich ritt nicht aus ſchlechten, egoiſtiſchen Motiven 
ſondern zum Wohl der Menſchheit. Nun bedarf es aber 
zum Reiten eines Gauls, und ich hatte keinen. Als der liebe 
Gott aber die Leidenſchaften erſchuf, ſchuf er auch gleich die 
Mittel zu ihrer Befriedigung und darunter in erſter Linie 
die Pferdeverleiher. Ich zog alſo blanke Stiefel an, ſchwang 
kühn die Gerte und lieh einen Gaul. Ich hätte es lieber 
nicht tun ſollen; denn es bekam mir ſchlecht. Nicht etwa, 
als ob ich nicht zum Tor hinausgekommen wäre, — ich kam 
hinaus; aber auf der ſonntagsbelebten Promenade blieb das 
Tier plötzlich ſtehen, drehte den Kopf zurück und ſah mich 


eine Weile ironiſch an. Dann warf es mich gelaſſen ab. 


Ich will dem Tier daraus an und für ſich keinen Vorwurf 
machen; es iſt nicht das Abwerfen, das mich gekränkt hat, 


es iſt die Art und Weiſe. Wenn ein Gaul ſteil in die Höhe 
fährt und der Schaum ihm um die Lippen fliegt, kann mau 
in einem weiten Bogen in den Graben fliegen und doch ſo 
etwas wie einen Helden bedeuten, der Furcht und Grauen 
weckt. Mau fällt, aber man fällt in einer bewegten Schlacht. 
Wenn ein Bieſt mitten auf der Landſtraße ſtehen bleibt und 
in ſtörriſchem Eigenſinn weder durch die Peitſche nad) durch 
gute Worte zum Weitergehen zu bewegen iſt, dann merkt 
man, daß man es mit einem ſchlechten Charakter zu tun 
hat, und der Philoſoph weiß, daß man gegen ſchlechte 
Charaktere vergeblich kämpft. Schlechte Reiter aber ſind 
immer gute Philoſophen, und ſo nimmt man ſein Pferd mit 
reſignierter Überlegenheit am Zügel und geht heimwärts. 
Wenn aber ein Tier ohne jede Regung des Temperaments 
mit gelaſſenem Gleichmut einfach ſtehen bleibt und ſeinen 
Reiter abwirft, beweiſt es ihm eine Verachtung, die ſchwer 
zu tragen iſt. Und wenn es dann nachher wenigſtens aus 
geriſſen wäre, dann hätte man zum mindeſten meinen können, 
ſeine Freveltat ſei ihm nachträglich zum Bewußtſein gekommen, 
und es entzöge ſich nun dem Zorn des Reiters in wilder 
Flucht. Man wäre dann immerhin eine Art von Meuſch 
geweſen, der Schrecken zu verbreiten verſteht. Mein Pferd 
aber blieb nach der Tat mit demſelben Gleichmut, ſozuſagen 
lächelnd, ſtehen. Und warum ſollte es nicht auch? Ich war 
ja vollkommen wehrlos, und das wußte es. Wenn ich wieder 
hinaufgeklettert wäre, hätte es mich einfach mit derſelben 
Gelaſſenheit wieder abgeworfen und wäre weiter ſtehen 
geblieben. Ich behaupte, dieſer Infamie iſt kein Tier fähig, 
dazu gehört menſchlicher Verſtand, und darum hatte ich ſeit 
jenem Tage meine eigenen Anſichten über den Verſtand der 
Pferde. Leider fand ich bei meinen Freunden wenig Anklang, 
und mein Erlebnis mochte ich nicht erzählen — es iſt nicht 
meine Art, mit intereſſanten, wiſſenſchaftlichen Erfahrungen 
zu renommieren. Nun aber iſt mir Herr von Oſten mit 
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ſeinem „klugen Hans“ zu Hilfe gekommen. Der kluge 
Hans des Herrn von Oſten, ein ganz gewöhnliches Pferd, 
hat bekanntlich Leſen, Rechnen und andere nützliche Dinge 
gelernt. Es iſt alſo nun heraus, daß die Pferde Verſtand 
haben, und daß ſie ſich bisher nur ſozuſagen verſtellten. 
Wer weiß, vielleicht erzählten fie ſich von jeher im Stall 
Satiren auf ihre Reiter. Ich wenigſtens traue das meinem 
ironiſchen Klepper durchaus zu. | 

Die Pferde haben aljo Verſtand. Wenn das richtig ift, 
müſſen auch die Konſequenzen daraus gezogen werden. Mit 
der bisherigen Tierſeligkeit muß es ein für allemal ein 
Ende haben. Vernünftige Weſen müſſen eben als ſolche 
behandelt werden, und was uns bis heute recht geweſen iſt, 
fängt nun an, den Pferden billig zu fein. Wenn fie Ver— 
ſtand haben, müſſen ſie ihn auch im Intereſſe des Staats 
entwickeln. Das haben wir anderen auch müſſen, ſo unangenehm 
es manchem von uns auch war. Einfach den Karren ziehen und 
Hafer freſſen und auf dem Stroh ſchnarchen — damit iſt es für 


die Pferde nun nicht mehr getan. Seitdem wir ihren Verſtand. 


entdeckt haben, werden wir ſie ſchon zu faſſen wiſſen, und 
beſonders den preußiſchen Pferden wird es eklich dämmern, 
was es eigentlich heißt, ein Weſen von Verſtand zu ſein. 
In der bisherigen Weiſe, in der ſie mit ihrer Intelligenz 
ſozuſagen machten, was ſie wollten, geht es natürlich nicht 
weiter. Es könnte ſcheinen, als ob ihre Intelligenz ihnen 
gehörte, aber das iſt ſelbſtverſtändlich nicht der Fall; ſie 
gehört dem Fiskus und muß in dieſem Verhältnis ihre 
verdammte Plicht und Schuldigkeit tun. Zunächſt muß nun 
von einem Geheimrat eine planmäßige und zweckentſprechende 
Ausbildung aller Pferde in die Wege geleitet werden. Da 
der private Unterricht nicht genau kontrolliert werden kann 
(und da alles, was nicht kontrolliert werden kann, im Grunde 
nichts taugt), muß der Unterricht öffentlich ſein, und 
damit ſich niemand dem ſtaatlichen Zweck entziehen kann, 
wird für alle Pferde der Monarchie der allgemeine Schul— 
zwang eingeführt. Natürlich ſind dann auch die verſchiedenen 
Pferdekarrieren zu regeln. Es muß eine untere, mittlere 
und obere Pferdekarriere geſchaffen werden, die ewig ſtreng 
voneinander geſchieden ſein müſſen. Die Einteilung in 
beſtimmte Klaſſen, die bisher ein Vorrecht der vernünftigen 
Menſchen war, muß nun auch den Pferden zu gute kommen., 
Vielleicht könnte man ſo etwas wie einen Pferde-Referendar 
und einen Pferde-Aſſeſſor einführen, um die edleren 
Exemplare von den gewöhnlichen Ackergäulen zu unter— 
ſcheiden. Daß die Ausbildung ſich in Standesſchulen zu 
vollziehen hätte, verſteht ſich ja von ſelbſt. Eine Trennung 
nach Konfeſſionen iſt ja leider zunächſt nicht möglich — die 
Pferde haben die Vernunft noch nicht lange genug beſeſſen, 
um ſich ſchon in verſchiedene Konfeſſionen zu ſpalten; ſie 
glauben vorläufig alle an einen Hafer. Wenn ſie in der 
Entwickelung erſt etwas weiter fortgeſchritten ſind, wind das 
ja ganz von ſelbſt anders werden, wenigſtens bei den 
deutſchen Pferden, mit denen wir ja zunächſt zu rechnen 
haben. Immerhin kann auch im Anfang ſchon etwas ge— 
ſchehen: es kann ſehr wohl darauf geachtet werden, daß die 
Pferde katholiſcher Beſitzer nicht allzu intim mit denen der 
Proteſtanten verkehren. Ein Gefühl des Beſſerſeins muß 
gleich von Anfang an in ihrer Bruſt geweckt werden, was 
vernünftigen Weſen ohnehin leicht einzugehen pflegt. Von 
größerer Wichtigkeit iſt aber, daß eine ſtrenge Scheidung 
zwiſchen den Militärpferden und den zivilen Gäulen ein⸗ 
geführt wird. Hier beſtand für das feinere Empfinden 
ſchon immer eine grenzenloſe Schweinerei, und es iſt ſehr 
gut, daß die Pferde nunmehr ſo weit zu Verſtand gekommen 
find, daß auf dieſem Gebiet Wandel geſchaffen werden kann 

Ein Verkehr zwiſchen ſolchen des Militärs und ſolchen des 
Zivils darf unter keinen Umſtänden ſtattfinden. Die ſtrenge 
Erkluſivität bürgt auch hier am beſten für das Wohlbefinden 
der Armee, und das bürgerliche Wohlbefinden kommt ja 
ohnehin nicht in Frage. Unter den Militärpferden wäre 
natürlich denen der Garde eine ganz beſondere Stellung 
einzuräumen. Sie müſſen nicht nur beſſer gefüttert und im 

Außeren beſſer gehalten fein, fie müſſen auch in beſonders 

ſorgfältiger Weiſe erzogen und unterrichtet werden — das 

letztere indeſſen mit der Maßgabe, daß fie unter keinen 

unſtänden mehr lernen dürfen als ihre Offiziere. Den 

bürgerlichen Pferden gegenüber iſt beſonders darauf zu 

achten, daß ſie ihren neuerworbenen Verſtand nicht zu 

revolutionären Zwecken mißbrauchen. Der größere Teil der 


Pferde wird ſich ja aus alter Neigung der agrariſchen Richtung 
anſchließen und dem Bund der Landwirte beitreten. Bei Stadt- 
pferden aber, beſonders bei den Berlinern, wäre es nicht ganz 
ausgeſchloſſen, daß die ſchlechte Atmoſphäre der Zeit ihr Denken 
korrumpierte. Hier wäre natürlich in ſehr ſcharfer Weiſe zum 
Bewußtſein zu bringen, daß in einem modernen Gemeinweſen 
der einzelne zwar Verſtand haben muß, daß es aber dem 
Ermeſſen der Regierung überlaſſen bleibt, inwieweit er 
davon Gebrauch machen darf. Pferde, die in dieſem Punkt 
nicht ganz zuverläſſig ſind, wären von allen ſtaatlichen 
Karrieren, im beſonderen der militäriſchen, auszuſcheiden. 
Wenn man auf dieſe Weiſe mit preußiſcher Exaktheit eingreift, 
wird die Entwickelung der Pferde ſicher einen gedeihlichen 
Fortgang nehmen. Es wird ſich ſehr bald eine radikale 
Gruppe bilden, die unter dem Ruf: „Los vom Stall!“ für 
einen immer größeren Fortſchritt eintritt. Natürlich werden 
ſich auch reaktionäre Sonderlinge finden, die der verdrieß— 
lichen Anſicht ſind, daß ſich in Preußen ohne Verſtand viel 
beſſer leben ließ als mit. Vor dem Geiſt der Zeit aber 
werden dieſe Schrullen ſchwinden, und die Pferde werden 
ſich allmählich an die menſchliche, im beſonderen an die 
preußiſche Kultur gewöhnen müſſen. Und das gönne ich 
ihnen von Herzen. Erich Schlaikjer. 


Der künstlerische Theatervorhang 


Im „Berliner Tageblatt“ ſprach ſich ein trefflicher 
Feuilletoniſt anläßlich einer Premiere im Neuen Theater über die 
gleichzeitige „Premiere“ eines neuen Vorhanges aus, indem er 
das offenbar vorzüglich gemalte Werk pries gegenüber den 
bisherigen Stilloſigkeiten in der Vorhangmalerei. Aber er 
ging ſoweit, ſolchen gutgemalten bildlichen Vorhängen, die 
den Zuſchauer auch während der Pauſen auf der Höhe der 
Stimmung erhalten könnten, den Vorzug zu geben vor den 
nicht nur gemalten Gardinen ſondern auch vor wirklichen, 
die er als proviſoriſche Lückenbüßer gelten läßt. Das hat 
mich von dem Schreiber gewundert, da er ſonſt in der 
Reihe der Kämpfer für die neue Aſthetik ſteht. Wie kann 
man das noch tun, ſobald einem das Geſetz des „neuen“, 
in Wahrheit aber jedes echten Stiles klar geworden iſt: 
nämlich, daß Kunſt nicht darin beſteht, optiſch zu täuſchen 
oder auch uur Stoffe umzudichten. Schaffende und Ver- 
ſtehende haben doch nun durch Tat und Wort unermüdlich 
gezeigt und gepredigt, daß die Schönheit und der Stil nur 
da erſtehen, wo die Gegenſtände in ihren eigenſten Zwecken 
geltend gemacht und verherrlicht werden, und daß aller 
„Schmuck“ niemals eine Verſchleierung beider bedeuten dürfe, 
wenn er noch künſtleriſch bleiben ſoll. 

Der Kritiker hob bedauernd hervor, daß der Künſtler 
nur einen Zwiſchenaktsvorhang hat malen dürfen, und lobte 
es mit Recht, daß er aus der Not, auch noch eine Tür für 
hervorgerufene Darſteller zu berückſichtigen, eine Tugend 
gemacht hätte, indem er ſie ehrlich als Torbogen einkomponiert 
habe. Der Maler hat alſo — ich habe den Vorhang nicht 
geſehen — gewiß alles mögliche getan, um ſeine Aufgabe 
mit Geſchmack und relativer Stilehrlichkeit zu löſen, und 
dafür kann er nicht, daß er ſtilwidrige Aufträge bekommt — 
höchſtens, daß er ſie annimmt. ö 

Aber das iſt ja das Übel, daß ſolche Stilwidrigkeiten 
überhaupt und faſt ausſchließlich gefordert werden, ja daß 
fie in den gauzen allgemeinen Zuſammenhängen oft nicht 
vermieden werden können. Aber dieſe hätte ſich vermeiden 
laſſen. Auch das altertümlichſte Theater könnte ſtatt bemalter 
Vorhänge oder gemalter Gardinen wirkliche Gardinen an— 
wenden, die eben das ſind, was ſie ſcheinen, und ihren prak— 
tiſchen und äſthetiſchen Zwecken am reinſten entſprechen. 
Wie ſchön und erhaben ſolche in ihrem Auf- und Zuſammen— 
rauſchen wirken, kann man z. B. im Frankfurter Stadttheater 
erfahren, wenn man ſich's nicht auch ſo vorſtellen könnte. 
Feuerpolizeiliche Gründe ſcheinen alſo nicht gegen ſolche 
Gardinen zu beſtehen, da ſie doch vorkommen. Gegen die 
Feuersgefahr iſt ja der eiſerne Vorhang, der andererſeits 
wieder allzu ſtoffehrlich ſchmucklos gelaſſen wird. 

Denn keineswegs braucht man gegen jede Art von 
Schmuck zu ſein und durchaus nicht der bloßen „Zweckmäßig⸗ 
keit“ das zu Wort reden. Jedes Ding dient doch immer 
mehreren Zwecken, und ſo der Vorhang, ſelbſt der eiſerne, 
nicht bloß dem der Verrammelung. Selbſt dieſer köunte bei 
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aller Zweckmäßigkeit doch ſchön fein, außer wenn er nur in 
Fällen der Gefahr geſehen würde. Z. B., wenn er ſonſt ſchon 
einen Anſtrich erhalten muß, der ſeine natürliche Eiſenfarbe 
verbirgt, könnte er ein Teppich- und Linienmuſter bekommen 
in Farben und Formen, die nichts für ſich vorſtellen, aber den 

harakter des Metalls eher wieder ſtärker hervortreten laſſen. 
Und nun gar die Gardinen! Wie reich könnten ſie nach 
Stoff, Einrichtung und Schmuck ausgeſtaltet werden! Nur 
muß der Schmuck im Charakter des Gewebes behandelt ſein, 
und wenn nicht gar geſtickt, ſo doch in Gobelinart — alſo 
weder paſtoſo noch naturaliſtiſch — bemalt, ſo daß der 
Gardine das Muſter oder meinetwegen auch Bild nur ein- 
gefärbt iſt, ohne ihre Geſchmeidigkeit zu beeinträchtigen. Bei 
der wirklichen Anwendung einer gerafften und etwa in der 
Mitte klaffenden Gardine käme man ſchon nicht in die Lage, 
eine Tür und irgendwelche naturaliſtiſche Raumſchilderung 
darauf anzubringen. Da käme es höchſtens zu ornamentalen 
Geſtalten im Flächenſtile, die ſich nach beiden Hälften abge⸗ 
ſchloſſen gruppieren. Wie ſich ſelbſt Figürliches dazu anlaſſen 
würde, davon kann man ſich durch Vergegenwärtigung antiker 
Flächenmalereien oder byzantiniſcher Teppichbilder eine Vor⸗ 
ſtellung machen, und anpaſſen könnte man Form und Inhalt 
an jeden Stilcharakter, auch an jeden „modernen“. Je mehr 
9 aber der neue Geſchmack entwickelt, deſto mehr ſtrebt er 
n Dekorationen nach Überwindung des bloß Naturaliſtiſchen, 
wie im allgemeinen nach Ausſchaltung „literariſchen“ Inhalts; 
d. h. man will nicht mehr Vorgänge erzählen, die in zeitlichem 
Geſchehen oder Denken ſich nacheinander abſpielen, und des⸗ 
halb „begriffen“ werden müſſen. Die reine optiſche Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit der ſichtbaren Kunſt, die man bisher undeut⸗ 
lichermaßen die „bildende“ nannte, erfordert als Inhalt reine 
Gegenſtändlichkeit ohne „Handlung“, die ſie viel beſſer der 
erzählenden, alſo hörbaren Kunſt überläßt. Je konſequenter 


dies Geſetz befolgt würde, deſto ſtärkere Offenbarungen könnten 


dem bloß ſchauenden Auge erſchloſſen werden, deſto herrlichere 
„Augenweide“ könnten die ſichtbaren Künſte erblühen laſſen. 
| Es iſt ein nun zum Volke herabgeſunkener Gelehrten⸗ 
irrtum, daß die ſchönſten und unerreichbaren Offenbarungen 
der Kunſt in der Vergangenheit lägen. Wir meinen aber, 
ſelbſt wenn keine Anzeichen zu neuer Schönheit vorhanden 
wären oder erkannt würden, daß dies ſchon deshalb falſch 
iſt, weil die pſychologiſchen Geſetze der ſichtbaren Kunſt noch 
nie, ſelbſt nicht bei den Griechen, ſo rein erkannt waren wie 
heute, und weil die Künſtler ſich in hiſtoriſcher Entwickelung 
erſt allmählich von der Verquickung ſichtbarer und begriff⸗ 
licher Kunſt befreiten. Man denke nur an die Spruchbänder 
an den Mündern auf mittelalterlichen Bildern, ja auch an 
den meiſt mythologiſchen Inhalt der fo „gegenſtändlichen“ 
antiken Kunſt. Andererſeits hat man ſich auch ſchon wieder 
des naiven Irrtums entwunden, daß Naturnachahmung 
ſchon Kunſt und Schönheit wäre. Nach getreuer Nachbildung 
trachtete ſchon der Indianer ſo gut er konnte, und ſein 
„Stiliſieren“ war ein Nichtbeſſerkönnen mehr noch als 
bei manchem „Modernen“. Die Entwickelung der ſichtbaren 
Kunſt geht dahin, wo die Muſik, die hörbare Kunſt, immer 
war, nämlich aus den natürlichen Erſcheinungen nur die 
Elemente zu freier ſymphoniſcher Geſtaltung zu ziehen; das 
Naturſtudium iſt nur Vorübung. 

Je mehr der Künſtler nach Sichtbarmachung ſeiner 
Innen -Vorſtellung ringt und ſich doch bewußt auf reine 
optiſche Verſtändlichkeit beſchränkt, deſto mehr wird er die 
Sprache der Erſcheinung in ſeinen Dienſt zwingen, und um 
ſo ſieghaftere Offenbarungen wird er geben können. 

Nun bin ich vom Theatervorhange zu allgemeinen fünft- 
leriſchen Betrachtungen und Verheißungen gekommen; aber 
eben: der u iſt nur ein Teilchen des Theaters, und 
das Theater ein Teil unſerer äſthetiſchen Kultur, und mit 
dieſer iſt ja des Haderns kein Ende! Denn ſolange Theater 
und Konzertſäle und andere Stätten des erhebenden Genuſſes 
nicht in erſter Linie rein künſtleriſchen Zwecken optiſch und 
akuſtiſch dienen, ſondern eigentlich mehr kapitaliſtiſchen 
oder ſonſtwie deſpotiſchen, ſolange werden ſie nicht viel 
beſſer geſtaltet werden. Und ſo lange Künſtler ſich ſolchen 

wecken beugen müſſen und nicht in ihrem eigenſten Reiche 
errſchen, ſolange können ſie weder ihr beſſeres Wiſſen 
beweiſen noch ihr beſtes Können entwickeln. Solange 
wird dieſer und jener ſich mal gedrängt fühlen, die ſchon 


um Hohne gewordene Mahnung umzukehren in „rede, 
Rünſtler, bilde nicht“, ſo z. B. auch Fidus. 


Dummer 8 


Allerlei 


Ein Vergarbeiterdichter. Auch für die, welche ſich intenſiv mit 
dem Studium der Arbeiterbewegung abgeben, macht ſich manchmal der 
Mangel eines unmittelbaren Zuſammenhangs mit der arbeitenden 
Maſſe bemerkbar. Es iſt z B. für jeden, der kein Bergmann iſt, außer⸗ 
ordentlich ſchwer, die Stimmung derer heute ſich pſychologiſch klar zu 
machen, die Tag für Tag in den Schacht einfahren. Selbſt wenn man 
wie Göhre ſechs Monate oder länger Fabrikarbeiter werden würde, 
hätte man die Schwierigkeit nicht gelöſt, denn das Gefühl: du kannſt 
wieder heraus, wenn du willſt, gibt eben eine ganz andere Stimmung 
als das: du biſt ewig in dieſe Lage gebannt. Darum begrüßen wir 
echte Dokumente aus dem Arbeiterleben, unmittelbare Zeugniſſe 
der arbeitenden Schicht, mit beſonderem Intereſſe. Gerade jetzt 
erſcheinen Bergmannslieder zu guter Stunde, zumal wenn ſie aus 
dem Gebiete des Ausſtands ſelbſt kommen, und wenn ſich die ge⸗ 
waltige Erregung jener Maſſen in ihnen ſpiegelt. Eben dieſer klare 
Stimmungsausdruck macht den Wert der „Neuen Lieder“ des Berg 
manns H. Kämpchen aus. (H. Hausmann & Co., Bochum. Preis 
1 Mk.) Rein literariſch gewertet, könnte man lein unbedingt ünſtiges 
Urteil über die Gedichte fällen, weil unter vielem ſtark Empfundene 
manche Reimerei mitläuft. Da muß man freilich bedenken, was 
der Verfaſſer ſagt: „Bedenkt, wo immer auch Form und Vers 
Nicht ganz korrekt und gelungen: Ich habe geſchuftet im Arbeits⸗ 
joch, Und mühvoll die Keilhau geſchwungen. — Auch hat das Glück 
auf der Lebensvahn, Mir keinen Stein noch entfernet, Und was 
ich reime, und was ich kann, Ich bab es als Berg⸗ 
mann erlernet.“ — Daß aber Kämpchen nicht bloß ein „Reimer“ 
iſt, zeigt manches Gedicht voll wirklicher Poeſie, wie das folgende: 

Ein Wild. 
Schwarz von Kohlendampf die Luft, 
überall Gepoch und Hämmern, 
Jede Grube eine Gruft, 
Um das Leben zu verdämmern. 


Zwiſchendurch der Hütten Dunſt 

Und die Glut von tauſend Eſſen, 
Eine Rieſenfeuersbrunſt, 

Nicht zu malen, nicht zu meſſen. 


Graue Halden, dürr und kahl, 
Schlote, die zum Himmel ragen, 
Menſchenleiber, welk und fahl, 
Die ſich haſten, die ſich plagen. 
Sprecht vom Kohlengräberſtand 
Oft mit klügelnder Geberde — 
Das iſt Kohlengräberland! 
Das iſt unſre Heimaterde! 


So findet ſich noch vieles, wenn auch nicht vollendet in der 
Form, doch voll echter Empfindung. Zum Schluß noch folgendes 
Gedicht, das die Gefahren des Bergmannslevens und das dumpfe 
Gefühl, den unheimlichen Naturmächten im Schoß der Erde preis⸗ 
gegeben zu fein, in balladenartiger Form zum Ausdruck bringt: 


Das Stollengeſpenſt. 
An alten Erbſtollen, auch zubenannt 
«ber „Himmelsfürſt“, geht um, wie bekannt. 
Ein Spuk, ein Geſpenſt — ob Gnom, ob Wicht, 
Der Knappe weiß es ja ſelber nicht — 
Nur, daß die grauſige Angſt ihn packt, 
Wenn's näher kommt und die Saige knackt, 
Wenn's tappt und ſchlurfet die Gänge entlang 
Und raſſelt und ſtöhnt mit unheimlichem Klang. — 
Schon früher, wie frühe, man weiß es kaum, 
Trieb es ſein Weſen im nächtlichen Raum, 
Iſt es ſo getappt durch die Gänge leer, 
Hat es jo geſtöhnt und geraſſelt ſchwer. — 
Und einſt — es war um die Mitte der Schicht — 
Da rief ein Knappe, ein loſer Wicht, 
Als wieder das Schlurfen und Tappen erſcholl: 
„Komm näher einmal und zeige dich, Troll!“ 
Und kaum noch hat er die Worte geſagt, 
Da kommt's heran, wie vom Sturme gejagt, 
Da raſſelt es bohl aus dem alten Bau: 
„Du willſt mich ſehen — wohlan denn, ſo ſchaul“ — 
Und ſchrecklich, ſchrecklich iſt die Geſtalt, 
Die jetzt ſich reckt aus dem Felſenſpalt, 
Von blauen Flammen umzuckt, umloht, 
Das Stollengeſpenſt, das den Knappen bedroht. — 
Doch dieſer ſieht und hört ſchon nicht mehr, 
Am Boden liegt er und röchelt ſchwer, 
Und als man ihn fand in der andern Schicht, 
Sein Mund verworrene Dinge nur ſpricht. 
Und ſchlimmer und ſchlimmer ſtieg dann die Not, 
Drei Tage darauf war der Knappe tot. — 
Und wenn auch jetzt die Saige noch knackt, 
Wenn's raſſelt und ſtöhnt noch im grauſigen Takt, 
Da horcht mit Zagen wohl jeder Mann, 
Doch keiner ruft das Unheimliche an. *. 
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Politische Notizen 


Ein erfreuliches Wahlergebnis hat die Stichwahl 
Der entſchieden liberale Dr. Goller hat 


mit 14865 Stimmen den Sozialdemokraten Geisler, auf 


in Hof gebracht. 


den 11182 Stimmen fielen, beſiegt. Dr. Goller, der ſich 
der freiſinnigen Volkspartei als Hoſpitant anſchließen wird, 
darf als ein Politiker bezeichnet werden, der den in der 
„Hilfe“ vertretenen Anſchauungen nicht fern ſteht. Er legte in 
verſchiedenen Wahlreden Wert darauf, zu betonen, daß er 
in Wehrfragen den Standpunkt der freiſinnigen Ver⸗ 
ang teile. In ſozialer Hinſicht erklärte er „mit 
einem Tropfen Naumannſchen Els durchtränkt zu ſein“. 
Die Wahl in Hof hat allgemeinere politiſche Bedeutung. 
Goller wird im weſentlichen von nationalliberalen Wählern 
in den Reichstag geſchickt. Er war nicht nur von den National- 
liberalen in Hof offiziell als ihr Kandidat proklamiert worden, 
obwohl er als entſchieden Liberaler im Wahlkreis bekannt 
war, er wurde auch von der nationalliberalen Wählerſchaft 
bis zum letzten Augenblick ſo rückhaltlos unterſtützt, daß er 
kaum weniger Stimmen erhielt, als vor ihm Münch⸗Ferber. 
Und dabei waren Münch⸗Ferber noch die bündleriſchen 
Stimmen zugute gekommen, die dieſesmal durch eine Sonder- 
kaudidatur des Bundes der Landwirte abgeſplittert wurden. 
Das beweiſt, daß die nationalliberale Wählerſchaft auch für 
eine entſchiedene Politik zu haben ift, wenn es ihr nur von oben 
nahegelegt wird. Es ſind nur leere Ausflüchte, wenn die 
nationalliberalen Führer mit Klagen über die Unvernunft 
der Wähler ihre reaktionäre Politik entſchuldigen. Das 
ſchlimmſte Armutszeugnis für eine politiſche Partei iſt, wenn 
ſie verſäumt, ihre Wähler zu erziehen. 


Ein freiſinniger Volksparteiler für die Einigung 
des Liberalismus. Bei der erſten Leſung der Handels⸗ 
verträge hat der Abgeordnete Sartorius, Mitglied der 
freiſinnigen Volkspartei, dem Ausdruck gegeben, was bisher 
uur Abgeordnete der deutſchen Volkspartei und der frei⸗ 
ſinnigen Vereinigung ausgeſprochen haben, nämlich den 
Wunſch nach einer Einigung des Liberalismus. Seine Worte 
lauten nach dem Stenogramm: er 
„Aber eins, meine Herren, muß ich dem Herrn Abgeordneten 
Speck ſagen: die liberalen Wähler verſtehen nicht nur den Zu⸗ 
lammenſchluß aller liberalen Richtungen, ſondern es iſt dies auch 
as allgemeine Sehnen in dem liberalendeutſchen 
Bürgertum; den vielen Fraktionen muß ein Ende 
gemacht werden. Nach meinem Dafürhalten iſt es die Aufgabe 
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eines jeden liberalen Mannes, dabin zu wirken, daß dieſe unfelige 
Zerſplitterung ein Ende nimmt (bravo! links), daß die geſamten 


bürgerlichen liberalen Parteien als eine feſte geſchloſſene 
Dann wird auch der Reaktion, die ſich geltend 


Phalanx daſtehen. ü a £ 
madt nicht bloß auf volkswirtſchaftlichem Gebiet, ſondern in 
unſerem ganzen Staatsweſen, ein feſter Damm enthegengeſtellt 


werden können.“ 

Die „Freie deutſche Preſſe“, das Organ der Partei— 
leitung in der Zimmerſtraße, hat dieſen Worten ihres 
Parteigenoſſen keine Aufmerkſamkeit geſchenkt, obwohl es 
ſich um einen bedeutſamen Vorgang handelt. Ertönt von 
der freiſinnigen Vereinigung her die Mahnung zur Einigung, 
ſo wird die „Freie deutſche Preſſe“ grob. Läßt ſich irgendw 
im Deutſchen Reiche irgend ein nebenſächliches Vor⸗ 
kominnis gegen die Einigung ausbeuten, jo wird triumphierend 
in den Spalten der „Freien deutſchen Preſſe“ davon Notiz 
genommen. Erhebt ein Mitglied der freiſinnigen Volks- 
partei an der offiziellſten Stelle des deutſchen Volkes, ganz 
im Sinne der freiſinnigen Vereinigung und der deutſchen 


Volkspartei, ſeine Stimme für die Einigung, ſo wird das in 
der „Freien deutſchen Preſſe“ e Wie ſchrecklic, 
edanke ſein, wir könnten 


muß doch gewiſſen Herren der 
trotz alledem und alledem wirklich einmal zu dieſer Einigung 


kommen! 
Müller⸗Melningen über nationalſoziale Studenten. In 
der „Frankfurter Zeitung“ ſchreibt der freifinnige Abgeordnete einen 
intereſſanten Aufſatz über den Kampf um die akademiſche Freiheit. 
Er ſieht in der augenblicklichen lebhaften Bewegung auf den 
Univerſitäten das Anzeichen einer Wandlung in der Geſinnung der 
deutſchen Studentenſchaft. Es gibt nicht nur mehr Couleurſtudenten 
und Streber, das Phraſentum der Septennatszeit iſt im Abnehmen, 
es mehren ſich die Kundgebungen .entichieden liberaler und freiheit— 
licher Geſinnung. „Komplizierter wurde das politiſche Denken der 
akademiſchen Jugend, als Männer wie Schmoller, Sombart, Lotz, 
Brentano, u. a. auch Naumann weiten Kreiſen der akademiſchen 
Jugend mit wachſendem Erfolge das Intereſſe an ſozial⸗ und wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Dingen erweckten, als die gewaltige ſoziale 
Bewegung ſelbſt, vor allem in den größeren Univerſitäte ſtädten, die 
intelligente zur geiſtigen Fübrerſchaft der Nation präbemmierte 
Jugend ergriff und eine mächtige, von den verſchiedenſten Seiten 
eingreifende politiſche Agitation den Blick für das moderne wie ein 
Hexenkeſſel brodelnde geiſtige und öffentliche Leben verſchärfte. Ich 
ſpreche hier nicht von den mancherlei Gefahren aus dieſer Bewegung 
für die Jugend; ich beſchränke mich auf die kurze Charakteriſierung 
der Titſache, die ihre Beſtätigung findet in einer großen Anzahl 
von torporativen Neugründungen, die ſich im engeren oder weiteren 
Rahmen mit öffentlichen Angelegenheiten beſchäftigen. Auch die 
geſamte jungliberale und ein großer Teil der national— 
fozialen Bewegung ſchließt ſich direkt an dieſe höchſt intereſſante 
natürliche Umformung, dieſe „„Ernſtmachung““ unſerer vordem fo 
harmloſen, in Biere und Paukkomment ſcheinbar aufgehenden 
Studentenſchaft an.“ Selbſtverſtändlich iſt die nationalſoziale Be⸗ 
wegung tiefer begründet, als in den Stimmungen von Studenten; 
ſicher aber iſt, daß wir dem Erwachen wirklich nationaler, freiheit⸗ 
licher und ſogialer Ideen auf den Univerſitäten vieles zu verdanken 
haben, und darauf find wir ſtolz. Ohne die Hochſchulen iſt der 


neue Liberalismus nicht denkbar. 


Die freiheitliche Bewegung der deutſchen Studenten⸗ 
ſchaft hat durch die Nachgiebigkeit der Univerſitäts- 
behörden in Charlottenburg und Hannover und durch die 
beruhigenden Erklärungen, die im preußiſchen Abgeordneten— 
haus abgegeben worden ſind, eigentlich ihre Antriebskraft 
verloren. Trotzdem iſt ſie noch keineswegs erloſchen, 
und das iſt ſehr gut. Iſt auch die ſtudentiſche Freiheit 
nicht mehr unmittelbar in Gefahr, ſo machen doch die 


. 
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Studierenden jetzt einmal die Erfahrung, daß auch ſie ebenſo 
wie alle anderen Bevölkerungsklaſſen unter der Einwirkung 
der allgemeinen Politik ſtehen, die in Deutſchland getrieben 
wird. Schließlich war doch die ganze, vom preußiſchen 
kerle (es: eingeleitete Aktion zum Schutze der kon⸗ 
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Rußland. Die Unruhen dauern fort. Großfürſt 
Sergius wird mit Angſt und Ehren beſtattet. Auch in 
Berlin wird um ihn „getrauert“. Gerechte und Ungerechte 
werden in Haufen in die Gefängniſſe geworfen. Kein 
Menſch weiß, wie viele es ſind. Es verſchwinden Männer 
und Frauen, die vielleicht viel ſpäter wieder einmal auf⸗ 
tauchen, wenn die Kerker erbrochen werden. Ob der Prieſter 
Gapon noch lebt, ob er in Petersburg oder Paris iſt, kann 
niemand ſagen. Gorki iſt noch gefangen und krank. Der 
Großinquiſitor ee muß bewacht werden wie ein 
Dalai-Lama. Der Zar iſt offenbar halb krank vor Auf 
regung, Angſt, Gewiſſensqual und Wut. Die Großfürſten 
ſind wie ein Vogelſchwarm, in den geſchoſſen wurde. Das 
Land aber fängt an, wirtſchaftlich unter der Not zu leiden. 
Die Eiſenbahnen ſtocken durch den Ausſtand der Eiſenbahn⸗ 
arbeiter. Der Verkehr zwiſchen Wien und Warſchau iſt 
gerade jetzt verſchloſſen. In Petersburg wird bald berichtet, 
daß die 40 000 Arbeiter der großen Werke arbeiten, bald 
daß ſie nicht arbeiten. Jenſeits des Kaukaſus tobt ein faſt 
regelrechter Bürgerkrieg. Und für ein ſolches Vaterland 


ſteht draußen in der Mandſchurei der Soldat im Angeſicht 
des Todes! 


Gewerbliche Obſtruktion. Was man unter parlamentariſcher 
Obſtrultion verſteht, iſt allgemein bekannt. Die gewerbliche Ob: 
ſtruktion dagegen, die jetzt zum erſten Male von den italieniſchen 
Eiſenbahnern ins Werk geſetzt wird, iſt für viele noch ein 
unfaßbarer Begriff. Die italieniſchen Eiſenbahner wollen durch 
peinlich genaue Beachtung aller Dienſtvorſchriften ibre Dienſt⸗ 
obliegenheiten ſo gewiſſenhaft erfüllen, daß ſie ungefähr doppelt 
ſoviel Zeit wie gewöhnlich dazu gebrauchen. Daß eine derartige 
Obſtruktion gerade im Verkehrsweſen äußerſt unangenehm wirken 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Zwar ſind die Italiener mit ihren Eiſen⸗ 
bahnen keineswegs verwöhnt; es wird vielleicht nirgends in Europa 
ſo langſam und ſo unpünktlich und mit ſo unzureichendem Material 
efahren wie in Italien. Das kommt in erſter Linie daher, daß 
im italieniſchen Eiſenbahnweſen unaufhörlich experimentiert wird: 
Staatsbahnen mit Privatverwaltung, Privatbahnen mit Staats 
verwaltung, reine Privatbahnen und reine Staatsbahnen, das geht 
räumlich und zeitgeſchichtlich kuntervunt durcheinander. Jetzt endlich 
ſollen nun die italieniſchen Eiſenbahnen in moderner Weile aus 
gebaut und gänzlich verſtaatlicht werden. Der Regierungs⸗ 
entwurf, der eben dem Parlament zugegangen iſt, bringt außer den 
bierfür erforderlichen techniſchen und finanziellen Vorſchlägen auch 
eine Reihe von Vorſchriften, die ſich auf das Perſonol beziehen. 
Die Eiſenbahner in Italien klagen ſeit Jahren über unzureichende 
Gehälter, willkürliches Avancement, unregelmäßige Arbeits⸗ und 
Ruhezeiten und unwürdige Behandlung. Die Regierungsvorlage 
will einen großen Teil dieſer Klagen durch Aufbeſſerung der Lage 
der Eiſenbahnangeſtellten beſeitigen; gleichzeitig hat ſie aber, 
geängſtigt durch wiederholte größere Eiſenvahnerſtreiks, in das neut 
Geſetz ein Streikverbot aufgenommen. Dagegen wehren ſich 
nun die Eiſenbahner mit allen Kräften. Und da ſie durch einen 
Generalſtreik die Sympathie der Abgeordneten und der öffentlichen 
Meinung von vornherein zu verſcherzen fürchten, fo find fie lieber 
in die Oybſtrultion eingetreten Die Folgen dieſer Taktik für 
Handel und Wandel ſcheinen indeſſen faſt ebenſo unerträglich zu 
fein, wie die eines Generalſtreiks. Man darf deshalb geſpannt 


ſein, wie der eigenartige Kampf der italieniſchen Eiſenbahner um 
eines ihrer Grundrechte ausgehen wird. 


eſſionellen (lies: katholiſchenl) Verbindungen, nur eine von 


en vielen Gefälligkeiten, die unſere gegenwärtige Regierung 
dem Zentrum als der mächtigſten Partei ſchuldig zu ſein 
glaubt. Wer nichts Beſſeres zu tun weiß, als gegen ſolche 
von Rückſichten auf das Zentrum diktierten reaktionären 
Maßregeln zu proteſtieren, der hat das Weſen der Dinge 
noch nicht erfaßt. Hier heißt es vielmehr poſitiv mit⸗ 
arbeiten an der Beſeitigung der Urſachen 
ſolcher Erſcheinungen, alſo an der Beſeitigung des 
Zentrumseinfluſſes. Und da das Zentrum in faſt allen 
kulturellen Angelegenheiten politiſch mit den Konſervativen 
a in Hand geht, fo muß dieſe poſitive Aufgabe dahin 
ormuliert werden: Kampf gegen die Reaktion 
auf allen Gebieten. Dieſen Kampf kann nur der- 
jenige mit Nachdruck und Ausdauer führen, der ſich mit 
liberalen Ideen angefüllt hat. Deshalb muß für alle 
tieferblickenden Studenten die Lehre aus den jüngſten Vor⸗ 
kommniſſen die ſein, ſich mit dem modernen Liberalismus 
eingehend zu beſchäftigen und ihm zu dienen. 


Zur Flottendebatte. In der Reichstagsdebatte über 
die Flotte, die ſich dieſes Mal zur Debatte über den Flotten⸗ 


verein geſtaltete, ſagte im Namen der freiſinnigen Vereinigung 
Abg. Mommſen: ne 


„Die Ziele des Flottenvereins find gute, nur 
ſchießt er in feiner Agitation über das Ziel 
15 aus. Die Flottenvorlage können wir heute noch nicht be⸗ 
prechen, wir werden ſie wohlwollend prüfen, wenn ſie 
uns vorgelegt ſein wird. Wir hoffen, daß mit der Vorlage auch 
Wege angegeben werden, wie die Mittel gedeckt werden können. Die 
Unterſtellung Bebels, daß die Anhänger einer Flottenvorlage nur 
in den Kreiſen figen, die materielles Intereſſe daran haben, iſt wohl 
nicht richtig. Ich freue mich, daß nach den Erfahrungen, die man im 
ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege gemacht hat, die Marineverwaltung hat 
erklären können, daß wir auf dem richtigen Wege ſind.“ 


Wir ſtimmen dieſer Erklärung völlig zu, denn auch wir 
find der Anſicht, daß die Verſchärfung der allgemeinen Welt- 
lage alles das rechtfertigt, was von uns immer für eine 
Verſtärkung der Flotte geltend gemacht worden iſt. Der 
„Flottenverein“ wird in Zukunft etwas vorſichtiger ſein 
müſſen, allzu weitgehende Projekte zu begünſtigen, da durch 
ſie das Ausland mehr aufgeregt wird, als gut iſt. Wir 
müſſen wenig darüber reden, was wir tun wollen, aber die 
Energie darf nicht erlahmen. Auch die Rede von Müller⸗ 


Sagan (Freiſ. Volkspartei) war flottenfreundlicher als man 
es bisher gewöhnt war. Er ſagte: 


„Ich freue mich, daß der Staatsſekretär keine neuen Prinzipien 
aufgeſtellt hat, ſondern nach den alten weiter arbeiten will. Wir 
müſſen uns ſowohl von den Übertreibungen des Flottenvereins, alſo 
von den üÜberflottenfreunden, fernhalten, als von der grund⸗ 
ſätzlichen Gegnerſchaft, wie ſie hier im Hauſe geäußert 
wurde. Das deutſche Volk muß ein kräftiges 
Schwert führen können, aber wir müſſen dafür ſorgen, 


daß das Schwert des deutſchen Volkes nicht länger werde als der 
Arm ſelbſt.“ 


Ganz ablehnend blieb nur Bebel, der ſich auch nicht 


mehr beſſern wird. Er lobte aber Mommſen, weil er für 
direkte Beſteuerung eingetreten iſt: 


„Wer auch nur ein Fünkchen von Gerechtigkeitsgefühl beſitzt, der 
muß verhindern, daß dieſe neuen Laſten wieder auf die ſchwachen 
Schultern abgewälzt werden. Ich habe mich gefreut, daß 
Abg. Mommſen ſo energiſch für direkte Be⸗ 
ſteuerung eintrat; wenn dieſe Stimmung in der Groß⸗ 
bourgeoiſie die herrſchende iſt, jo möchte ich wünſchen, daß die 
ſpezielle Fraktion der Großbourgeoiſie, die Freiſinnige Vereinigung, 
ſechsmal ſo ſtark vertreten wäre, als ſie vertreten iſt. Aver ich 
fürchte, der Abg. Mommſen ſieht zu roſig, ich habe noch immer 
N daß in dem Maße, in welchem Opfer gefordert werden, 


ie Begeiſterung in den beſitzenden Klaſſen abnimmt, die nirgends 
empfindlicher, als am Geldbeutel ſind.“ 


Ob die Freiſinnige Vereinigung „die ſpezielle Fraktion 
der Großbourgeoiſie“ iſt, darf ſehr bezweifelt werden. Die 
eigentlich größten Geldleute ſind nationalliberal oder frei⸗ 
konſervativ. Aber jedenfalls freuen wir uns, daß wir bei 


uns Bankdirektoren haben, die bereit ſind, die ſtärkeren 
Schultern zu belaſten. 


Der Niedergang des Liberalismus 


Daß der Liberalismus ſeit dem Jahre 1878 abwärl® 
geht, iſt eine ſo offenkundige Tatſache, daß man niemanden 
kräntt, wenn man von ihr redet. Kein einzelner hal 
ſchuld an dieſem Mißgeſchick, auch diejenigen nicht, die am 
längſten ſich als bürgerlich liberal im engeren Sinne des 
Wortes, im Sinne des kleinbürgerlichen Klaſſen geile 
fühlen. Sie waren oft unliberal nach unten und zu nn 
liberal nach oben. Aber die einzelnen, die in dieſer OT 
wickelung geſtanden haben, ſind Menſchen wie wir ie 
die ihr Beſtes haben tun wollen, denen nur die 10 
Menſchenwerk anhaftende Begrenztheit nicht gefehlt 5 
Wir wollen keinen Stein auf irgend jemand werfen, 9905 
wir jetzt vom Niedergange des Liberalismus reden. 10 
geſchehen iſt, iſt geſchehen. Alles Zanken ändert daran 5 
nichts, daß der Abſchluß der Handelsverträge der en 
der einſt ſo großen liberalen Strömung iſt. Abg. por 
bat im „Tag“ folgendes ausgeführt: er 

„Daß die Fraktionen des entſchiedenen Liberalismus leide 
Entſcheidung über das Handelsvertragswerk ihr leider ſo 
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Gewicht nicht einmütig in die Wagſchale werfen würden, war be» 
Aber ſo buntſcheckig hat wohl niemand die Abſtimmung ſich 


kannt. 
vorgeſtellt, wie ſie ausfiel: gegen 7 Verträge, gegen 5, gegen 4. 


gegen 2, gegen 1 teilweiſe oder gänzliche Stimmenenthaltung, An⸗ 
nahme aller Verträge; faſt ein Dutzend Variationen 
bei 2½ Dutzend Stimmen!” 

Es war der endgültige Mangel an Korpsgeiſt und 
Tradition, der; hier zutage trat. Wie es bei uns war, wo 
der Parteitagsbeſchluß wenig geholfen hat, ſo war es bei der 
freiſinnigen Volkspartei, wo eine ganze Anzahl Stimmen 
ſich gegenſeitig aufhoben. Wir haben uns gegenſeitig nichts 
vorzuwerfen, ſondern ſind beiderſeits in gleicher Verdammnis. 
Eine Abſtimmung, die für den Liberalismus noch demütigender 
wäre, kann man ſich kaum ausdenken. Von dieſer Ab⸗ 
ſtimmung an geht es entweder ganz abwärts oder entſchieden 
aufwärts. Die Not des Liberalismus iſt ſo groß geworden, 
daß ſie entweder die vorhandenen Kräfte weckt oder abſchreckt. 
Der Liberalismus muß entweder ſaniert werden oder den 
Konkurs anmelden. Ein Fortwurſteln in der bisherigen 
Weiſe hat politiſch keinen erkennbaren Zweck mehr. Die 
alten Zänkereien ſind den Leuten längſt überdrüſſig, und 
nichts würde jetzt falſcher ſein, als hinter der Niederlage 
noch Ketzergerichte zu halten. Die Liberalen im Lande 
dürſten nach Aufhören der inhaltloſen Klapperei und 
verlangen Neubau des liberalen Geiſteslebens. Gelingt 
dieſer Neubau, dann wird es wieder einen Liberalismus 
geben, und mißlingt er, ſo iſt nichts mehr zu 
hoffen. Nur die poſitive Geiſtesarbeit entſcheidet 
über die Lebensfähigkeit des Liberalismus. Nur wenn es 
wieder Jugend, Probleme, Enthuſiasmus, Glaube an Sieg 
und Macht gibt, nur dann gibt es eine politiſche Auferſtehung. 
Alles andere iſt faft gleichgültig. Die vorhandenen Partei- 
beſtände find längſt zu klein, um ſich mit der Aufgabe der 
Erhaltung des Befitzſtandes begnügen zu können. Von ihnen 
muß Werbearbeit ausgehen, wenn ſie nicht als unbeachtlich 
im öffentlichen Leben verſchwinden ſollen. — Werbearbeit iſt 
aber ihrer Natur nach Ideenverbreitung. Der Liberalismus 
muß ſich auf feine Ideen befinnen, muß feine Prinzipien 
durcharbeiten, muß ſich nicht ſcheuen, politiſche Theorie zu 
treiben. Er darf ſich nicht fürchten, Anſtoß zu erregen durch 
Gedanken. Im Gegenteil: ohne ſolchen Anſtoß bewegt er 
keine Geiſter. Das bloße Abdrucken alter Programme genügt 
nicht, fo gut die Programme fein mögen. Man muß dieſe 
Programme in ihrem ganzen Gegenſatz gegen die Gegenwart 
erfaſſen, um für ſie warm zu werden. Der Kampf zwiſchen 
Perſönlichkeit und Großbetrieb, der von Anfang an das 
Lebenselement des Liberalismus war, muß unter veränderten 
Zeitverhältniſſen neu begonnen werden. Die ſoziale Bewegung 
muß als Teil des geſchichtlichen Liberalismus begriffen werden. 
Der Nationalgedanke muß mit neuem Liberalismus geſättigt 
werden. Alles politiſche Leben muß vom Liberalismus aus 
neu durchgedacht werden. Das allein iſt der Weg aus Not 
und Niederlage heraus. 

Dazu müſſen die Liberalen in den einzelnen Ländern 
und Provinzen helfen. Der neue Liberalismus muß, 
wenn das Wort geſtattet iſt, als Heimatkunſt beginnen. 
Provinzweiſe muß der Zuſammenſchluß und die Erneuerung 
erfolgen. Von Berlin aus wird die Einigung nicht gemacht. 
Das ſteht ganz feſt. In Berlin ſitzt ſoviel alte Verärgerung 
dicht beieinander, daß hier jeder Verſchmelzungsverſuch miß⸗ 
lingen muß. In den größeren Provinzſtädten iſt das viel⸗ 
fach anders und beſſer. Da fühlt man, daß man aufein- 
ander angewieſen iſt, und iſt nicht fo ſehr von Fraktions- 
1 beherrſcht. Die Geſundung muß von außen nach 
em Zentrum hin ſich ausdehnen. Die ſtreitenden Führer 
müſſen von den Provinzen zur Einigkeit gezwungen werden. 
Deshalb find in der gegenwärtigen Lage liberale Landes⸗ 
und Provinzial⸗Verſammlungen von entſcheidener Bedeutung. 
Wir bitten unſere Freunde, ſich derartigen Veranſtaltungen nicht 
zu entziehen, auch wenn fie von vornherein in der Minder- 
heit find. Wir wollen ehrlich der Geſamtbewegung dienen. 
Unfere Zuſion trägt nur dann ihre vollen Früchte für die 
Geſamtheit, wenn wir ſie in den einzelnen Landesteilen 
fortſetzen. Baden, Bayern und Elſaß Lothringen find Bei⸗ 
ur für das, was wir jetzt wünſchen. Dort hat man das 
Stadium der Parteizänkereien fürs erſte überwunden, und 
iſt hoffentlich imſtande, die neue Einheit zu erhalten. Wir 
a unfere Freunde, überall mit den Mitgliedern benach⸗ 

er Parteien möglichſt freundſchaftliche Fühlung zu ſuchen. 
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Alle Politik beruht auf Verminderung der perſönlichen 
Reibungen. Wir wollen dem Frieden auf der Linken dienen, 
fo gut wir können. Das liegt in unſerem alten Gedanken- 
gange, der immer darauf bedacht war, Arbeiter und Bürger 
einander näher zu bringen. Wie ſoll aber der Bürger be⸗ 


einflußt werden, wenn er politiſch zerbröckelt und verzweifelt? 
Naumann. 


Die schlimmste Diederlage 


In der konſervativen „Kreuzzeitung“ vom 25. Februar 
lieſt man: „Die ſchärfſten Gegner unſerer Schutzzollpolitik, 
die Freiſinnigen von der Volkspartei und ein Teil der 
Vereinigung haben für die Verträge geſtimmt und damit 
anerkannt, daß dieſe Verträge immerhin nicht unannehmbar 
ſind. Es nützt nichts, daß das „Berliner Tageblatt“ 
ausführt, dieſe Abſtimmung bedeute keinesfalls eine Billigung 
der Verträge; es nützt auch nichts, daß die parlamen⸗ 
tariſchen Vertreter des Freiſinns erklärt hatten, ſie hätten 
ihre formelle Zuſtimmung nur gegeben, um „Schlimmeres 
zu verhüten“. Jeder Abgeordnete, der für die Verträge 
geſtimmt hat, trägt nun einmal für deren Inkrafttreten 
die Verantwortung. Warum haben die Freiſinnigen nicht 
die Parole der Herren Gothein und Barth befolgt und an 
der Seite der Sozialdemokratie gegen die Verträge geſtimmt ? 
„Schlimmeres“ konnten ſie dadurch keinesfalls verhüten. 
Die Annahme des Vertragswerkes war auch ohne die 
Mitwirkung des Freiſinns geſichert. Das ganze Frei⸗ 
händlertumhätte ſich das Vergnügen machen können, in die 
Oppoſition zu treten; es wäre dadurch an dem Ergebniſſe 


der Beratungen nichts geändert worden. Nachdem man 
min aber einmal von der Seite der Sozialdemokratie in 
dieſer Frage in ſo anerkennenswerter Weiſe abgerückt iſt, muß 
man ſich auch entſchließen, die Konſequenzen zu tragen, und 
für dieſe Abſtimmung nicht die Verantwortung ablehnen.“ 
— Alſo der Trick iſt gelungen, die Bauernfänger werden 
offenherzig, und die jenen auf den Leim gegangen ſind, 
ernten zu dem Schaden den Spott. Man muß ſich nämlich 
die richtige Zeit herausſuchen, wenn man „ſtaatsmänniſch“ 


handeln will. 

Das ſcheint auch Profeſſor Delbrück anzunehmen, 
der in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ ſchreibt: „Ohne 
Zweifel hatte die Handelspolitik des Grafen Caprivi 
im Jahre 1892 in jeder Beziehung einen größeren und kühneren 
Zug als die heutige; fie hat auch unendlich ſegens— 
reich gewirkt; ihr verdanken wir die große Steigerung unſeres 
Reichtums, die jetzt wieder die ſtarken Zuwendungen, die 
die Landwirtſchaft empfängt, ermöglicht (?). Aber der tapfere 
Soldat, der erkannt hatte, daß Deutſchland in der Enge des 
Agrarſtaates nicht verharren dürfe, hatte die politiſche Reife 
unſeres Volkes überſchätzt. Als er die zweite durchgreifende 
Reform, die zweijährige Dienſtzeit, einführen wollte, verſagte 
ſich ihm das liberale Philiſtrium unter Führung des Herrn 
Richter, und er mußte den Anſchluß wieder nach rechts 
nehmen. — Die heutigen Handelsverträge ſind in gewiſſem 
Sinne die Antwort auf jenes Verhalten der Liberalen bei 
der Armeereform im Jahre 1893.“ 

Dafür hat aber ein Teil des Freiſinns die Ehre, von 
derrn v. Oldenburg-Januſchau als Stütze des 
Staates gefeiert zu werden. Der Agrarierhäuptling drückte 
im Reichstag dem Kanzler ſeinen Dank aus: „daß er wieder 
freie Bahn geſchaffen hat für das Zuſammenarbeiten der- 
jenigen Bevölkerungsſchichten, welche von Gottes- und Rechts- 
wegen dazu da und befugt ſind, die Stützen des Staates zu 
fein; . .. daß es ihm gelungen iſt, eine Vereinigung des 
Reichstages von der freiſinnigen Volkspartei bis zum Bunde 
der Landwirte herzuſtellen.“ Iſt es nicht wahrhaft erhebend, 
von einem konſervativen Kammerherrn als „von Gottes- 
und Rechtswegen befugt“ erklärt zu werden? Wirklich, 
nach zwei Menſchenaltern mühſamer Oppoſition muß ſolche 
Anerkennung wohltuend wirken. Graf Bülow bekommt eine 
Büſte, Poſadowsky bekommt den ſchwarzen Adlerorden, einem 
Teil der Freiſinnigen aber wird die Erlaubnis zuteil, aus dem 
eigenen Geldbeutel und auf Koſten des Staates die Freunde 
des Herrn v. Oldenburg⸗Januſchau ſtützen zu dürfen. Das 
iſt der tiefe Sinn des ſchutzzöllneriſchen Spieles. Poſadowsky 


u 
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ſich; das iſt von beiden Seiten ausreichend geſchehen. 
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elbſt hat es noch im letzten Moment im Reichstag zuge- 
115 Wir haben das freieſte Wahlrecht. Dadurch iſt 
unſer politiſches Leben in eine „nervöſe Haſt“ geraten. 
Der Gang der Staatsmaſchine iſt zu raſtlos. Sie braucht 
ein Gegengewicht. Dieſes Gegengewicht bildet der große 
Grundbeſitz, im beſonderen der fideikommiſſariſch gebundene, 
und um ihn zu ſtützen, treiben wir dieſe „Agrarpolitik“. 
Alſo Agrarpolitik als Ballaſt des Fortſchritts .. . 

Vor etwa 20 Jahren ſoll in Deutſchland eine Partei 
den Namen „Fortſchrittspartei“ geführt haben. 

* *. 


N 

Ein Teil des Freiſinns hat „ſehenden Auges der 
deutſchen Induſtrie und dem deutſchen Handel die Schlinge 
um den Hals gelegt“. Dieſer Ausdruck ſtammt von keinem 
Ideologen und Schwärmer, der „außerhalb des Wirtſchafts⸗ 
lebens den wilden Mann ſpielt“ (ſiehe Freie Deutſche Preſſe), 
ſondern vom „Konfektionär“, einem Organ, das ſeine Inter⸗ 
eſſen verſtehen ſoll. Kein Wunder, daß man ſelbſt in der 
freiſinnigen Volkspartei gegen den Stachel des bewährten 
Führers löckte. In der entſcheidenden Fraktionsſitzung war 
eine Mehrheit für Annahme des Handelsvertragswerks nicht 
vorhanden. Als aber Müller⸗Sagan, die ſtellvertretende 
Obrigkeit, den großen und den kleinen Bannfluch aus der 
Aktenmappe holte, wurde man ſentimental, und nur zwei 
verhärtete Sünder wider den Geiſt der Zimmerſtraße, Eickhoff 
und Müller⸗ Meiningen, proteſtierten gegen den ruſſiſchen 
Handelsvertrag. Drei anderen, Bargmann, Träger, Meier- 
Jobſt (Oldenburg I, Oldenburg II, Lippe), die dasſelbe taten, 
wurde aus beſtimmten Gründen verziehen. Gegen den 
ruſſiſchen Handelsvertrag kam der Abg. Mugdan als 
Opponent noch hinzu. Der abweſende Abg. Lenzmann 
erklärte ſpäterhin, daß auch er gegen die agrariſchen Vor- 
lagen geſtimmt haben würde. Wir von der freiſinnigen 
Vereinigung müſſen auf das tiefſte Bedauern, daß die vier 
Abgeordneten Mommſen, Pachnicke, Riff und Hoek für 
ſamtliche Verträge eingetreten ſind. Wurden ſie auch von 
Gerlach, Potthoff, Schrader, Gothein und Dove abgelehnt, 
teilte auch der abweſende Abg. Hoffmeiſter unſeren Stand— 
punkt (er ſtimmte auf der Generalverſammlung für die 
Reſolution), ſo bleibt doch die Tatſache beſtehen, daß 4 von 
unſeren 10 Abgeordneten in dieſem Kampfe nicht bis zuletzt 
aufrecht geblieben ſind. Deshalb wird der 22. Januar als 
ein dies ater, ein Unglückstag, in unſerer Parteigeſchichte 
ſtehen, während die ſüddeutſche Volkspartei mit Recht 
auf ihre Abſtimmung ſtolz wird zurückblicken können. 

* * 


* 

Vale senex! ruft unſer Parteifreund Potthoff im „Tag“. 
Lebe wohl, Unfähigkeit des Greiſenalters! Möge es dein 
letzter Streich geweſen ſein! Dieſer Abſchiedsgruß gilt ge— 
willen Senilitäten, die den „Berliner Börſenkurier“ ver- 
ſchönern mögen, die aber leider dadurch politiſche Be— 
deutung gewinnen, daß ſie von den reaktionären Blättern 
mit begreiflicher Vorliebe als Ausdruck des echten Liberalismus 
im Lande verbreitet werden. Jene edle Seele des Börſen— 
kuriers fühlte ſich anſcheinend etwas geknickt, daß doch die 
Mehrheit unſerer Partei zu den Handelsverträgen die einzig 
korrekte Stellung einnahm, und obwohl man ihr auf unſerer 
Generalverſammlung ſicherlich Redefreiheit gewährt haben 
würde, zog ſie es vor, nach der Abſtimmung unſeren ab— 
lehnenden Parteiſreunden in den Rücken zu fallen. Dem— 
gegenüber ſchreibt Potthoff in ſeiner friſchen Art: 

Sachlich auf die Gründe für die Abſtimmung einzugehen, erübrigt 

Man konnte 
ſich verſtehen und zuſammen marſchieren. Nur etwas guter Wille 
und — Achtung gehörte dazu. Nicht weil der ablehnende Stand— 
punkt „bequemer“ iſt, ſagten wir nein, ſondern weil er uns als 
notwendige Konſequenz des Kampfes gegen den Zolltarif erſchien, 
weil er ein klares Bekenntnis enthält, und weil er einen beſſeren, 
unzweideutigen Ausgangspunkt für den Befreiungskampf der Zukunft 
birgt. Man mache die Probe und frage die liberale Jugend, ganz 
gleich, ob ſie ſozialliberal, nationalſozial oder nationalliberal ſich 
nennt. Ich zweifle nicht, daß die überwiegende Mehrheit unſerem 
„Nein!“ ſich anſchließen wird. Weil es bequemer iſt? O nein, was 
jetzt auf den Kampfplatz tritt, will nicht die Politik der Bequemlich⸗ 
keit — ſondern weil es Zukunft hat! Wir Jungen ſind es doch, die 
den Sieg von 1918 bringen ſollen, wir ſind es, auf denen die Hoffnung 
und Zukunft des Liberalismus ruht — das auszuſprechen, iſt keine 
Anmaßung, ſondern eine Anerkennung naturgeſchichtlicher Tatſachen. 
Wir rechnen mit dem Beſtehenden, wir ſcharen uns um alte Banner, 
wir nehmen manches Alte mit in den Kauf, das uns nicht paßt. 


liberale Jugend nicht kämpfen kann. 
* 


lage die Worte beherzigt: vale senex! 
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Nichts iſt uns Jungen allen ſo in tiefſter Seele zuwider, wie das 
Parteigezänke, das bisher jeden liberalen Anlauf kläglich enden ließ. 
Wir müſſen es tragen, weil erſt aus der Not der Zeit und aus dem 


Zorn der Wählerſchaft langſam die Einigung der Liberalen erwachſen 


kann. Aber was wir verlangen können, verlangen müſſen, iſt guter Wille 


auch bei den „erprobten Führern“. Beſteht die „ruhmreiche Tradition“ 


heute nur darin, daß man die Gelegenheit abpaßt, dem natürlichen 
Kampfgenoſſen eins zu verſetzen, ſo kann man uns nicht übel⸗ 
nehmen, wenn wir auf dieſe Tradition pfeifen. Blanke Wehr und 


Achtung des anderen, das ſind zwei Vorausſetzungen, ohne die die 


* 


* 
Die Freude der Gegner von rechts muß unſere Trauer 


ſein. Und umgekehrt. Können wir mit dem oben erwähnten 


Triumph der „Kreuzzeitung“ recht wenig Staat machen, ſo 


dürfen wir uns über den Schmerz des bekannten Ham- 
burger Scharfmacherblattes freuen. Die „Hamburger Nach⸗ 


richten“ nämlich ſtellen unſerer Generalverſammlung folgendes 
ehrende Zeugnis aus: 


Man könnte über dies widerliche Bild mit einem Achſelzucken 


binweggehen, wenn nicht gerade die letzten Wochen handgreiflich 
gelehrt hätten, in welchem Maße bereits die Varth⸗ 
Naumannſche Agitation weite Schichten des 0 
verwirrt und vergiftet hat. Die kopfloſe Parteinahme für die 
kontraktbrüchigen, ſozialdemokratiſch verhetzten Bergarbeiter, der 
brutal hervorbrechende Haß gegen die „Zechenbarone“, wie er 
allerorts, namentlich in Süddeutſchland, zutage trat — was 
war es anderes, als eine Wirkung jener die natürlichen und geſunden 
Auffaſſungen auf den Kopf ſtellende Methode, die darauf ausgeht, 
dem Bürgertum das Zuſammengehen mit der Sozialdemokratie 
plauſibel zu machen? Die Firma Barth⸗Naumann, durch die große 
Mehrheit der Freiſinnigen Vereinigung in ihrem Vorhaben beſtärkt, 


Bürgertums 


wird dies Treiben mit aller Kraft fortſetzen. Da iſt es hohe geit, 
daß die übrigen bürgerlichen Parteien zur Abwehr rüſten. Vor 
allem den Nationalliberalen iſt zu empfehlen, ihr in den letzten 
Jahren fo oft verkündetes Gravitieren nach links einer Reviſion zu 


unterziehen. Leicht genug iſt es ihnen durch die fulminante Abſage, 


die ihnen der Naumannſche Parteitag in der Schulkompromißfrage 
gegeben hat, ohnehin gemacht. 


Die „Hamburger Nachrichten“ müſſen allerdings am 


beſten wiſſen, was ihnen gefährlich dünkt. Sicher nicht die 
Fortſetzung einer Politik des geringeren Übels, ſondern eine 


entſchieden liberale Politik, die als erſte Lehre der Nieder ⸗ 
Eugen Kaß. 


Dr. Heim, die Bauern und die 
Handelsverträge 


Der bayeriſche Zentrumsmann Dr. Heim iſt einer der 


fanatiſchſten Agrarier, die der Reichstag in ſeiner Mitte birgt. 


Um ſo intereſſanter ſind manche ſeiner Außerungen, die am 
13. Februar bei der erſten Leſung der Handelsverträge 
fielen. Ganz im Einklang mit der Linken, oft von ihrem 
lebhaften Beifall begleitet, verwarf er eine Reihe von 
Forderungen des Bundes der Landwirte, die Doppelwährung, 
den Antrag Kanitz, die Kanalbekämpfung uſw. Über die 
Wichtigkeit der billigen Einfuhr von Futtermitteln erklärte 
er nach dem amtlichen Stenogramm: 


„Es iſt jedenfalls handelspolitiſch richtiger, 
Futtermittel, die wir im Inlande nicht ſo billig produzieren 
können, billig here inzulaſſen. (Sehr richtig! links.) Ich 
ſtehe da in Gegenſatz zu Herrn Gamp, der bedauert, daß die Rück⸗ 
ſtandsprodukte aus Olſaaten zollfrei gelaſſen find. Ich begrüße 
das vielmehr. (Lebhafte Zuſtimmung links.) Es wäre wirtſchaftlich 
widerſinnig bei unſerer Hochkultur, eine Saat wie Leinſaat bei uns 
hoch zu kultivieren, zu verarbeiten und noch auf den Markt zu 
bringen. (Sehr richtig! links.) Wir laſſen das billiger im Ausland 
machen und beziehen das viel billiger von da. (Sehr gut! linke.) 

Kein freiſinniger Vauerufreund könnte ſich korrekter 
ausdrücken! Wie bedenklich die neuen Verträge nicht nur 
wegen der Erhöhung der Futtermittelpreiſe — man denke 
an die Heraufſchraubung des Maiszolles von 1.60 auf 3 Mk. 
pro Doppelzentner! —, ſondern überhaupt für die Bauern 


ſind, das leuchtet aus den Schlußworten der Heimſchen 
Rede hervor: 


„Auffallende, nicht zu leugnende Tatſache ift, daß die 
Intereſſen der kleinen und mittleren lonomen 
bei dieſen Verträgen nicht in dem Maße g e wahrt worden 
ſind, als die der größeren. (Sehr richtig!) 
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Kolonialgebiete in Beſitz nehmen und für ihre eigene hoch— 
geſchützte Induſtrie und Schiffahrt monopoliſieren. Mit 
Recht erſcheint es dem Engländer als geradezu widerſinnig, 
wenn z. B. die Seereiſe von Riga nach Wladiwoſtok oder 
von New Pork nach Kalifornien und den Philippinen unter 
den Begriff der „Küſtenſchiffahrt“ gebracht wird. Es iſt kein 
Zweifel, daß derartiges Vorgehen des Auslandes die Welle 
des britiſchen Imperalismus außerordentlich verſtärkt hat. 

So machte es z. B. auf Cecil Rhodes den größten Ein- 
druck, als Madagaskar, ein aufblühender engliſcher Markt, 
durch die franzöſiſche Annexion einfach geſchloſſen wurde. 
Die Franzoſen, ſagt Rhodes, hätten die Millionen zur Er- 
oberung dieſer Inſel nicht zum Spaß ausgegeben; da fie 
unfähig ſeien, mit England unter gleichen Bedingungen zu 
konkurrieren, ſo ſei ihnen nichts als ein prohibitiver Zoll— 
tarif übrig geblieben. Gerade die Überlegenheit Englands 
unter freiem Wettbewerb zwänge die übrigen Kolonialmächte 
dazu, Frankreichs Beiſpiel zu folgen. Darum müſſe England 
ſoviel wie möglich von der Erdoberfläche politiſch beſchlag— 
nahmen; denn dies ſei das einzige Mittel, die Märkte zu 


Es gibt Leute, die mit den Handels berträgen ſehr zufrieden 
ſind. Ja, meine Herren, unſere bayeriſchen Bauern machen aber 
auch keine Geſchäfte mit Tippelskirch, unſere bayeriſchen Bauern 
ſind keine pferdehandelnden Großgrundbeſitzer und Magnaten, unſere 
bayeriſchen Bauern haben keine Ziegellieferungen für Reichsbauten 
und preußiſche Landesbauten (ſehr richtig! links), unſere bayeriichen 
Bauern ſteben nicht an der großen Krippe in Berlin, wo hyper— 
agrariſche Allüren gedämpft werden durch Wohltaten aus preußiſchen 
Miniſterien. Und dann hat es noch ſeinen zweiten Grund, der in 
den landwirtſchaftlichen Vertretungskörpern liegt. Das Preußiſche 


Landes ökonomiekollegium, der Deutſche Landwirtſchaftsrat werden 
en aber die Bauern, die 


immer gehört. Wie heiß 
dieſem Kollegium angehören? (Sehr richtig links.) 
Wo iſt da unſer kleiner und mittlerer Bauernſtand? Es ſind ja auch 
einige Süddeutſchen, einige unſerer wenigen Großgrundbeſitzer mit 
darin; aber wo bleibt der Bauernſtand? Das gilt für Preußen 
wie für den Süden, und es ſind deshalb Mißſtände, die Sie mit 

Hier muß in der Zukunft Remedur geſchaffen 


mir beklagen müſſen. 

werden; ſonſt werden die Intereſſen der Landwirtſchaft immer einſeitig 
vorgetragen, einſeitig gehört und einſeitig entſchieden werden. Wen der 
Schuh nicht drückt, kann nicht ſagen, wo er ihn drückt. (Heiterkeit und 
Zuruf.) — O nein, der Gedanke iſt richtig. Sie, Herr Kollege Arendt, 
drückt lein agrariſcher Schuh, davon bin ich überzeugt. — Ja, meine 
Herren, die großen Landwirtſchafts vertretungen, 
die die entſcheidende Stimme haben, wo die großen Diners gegeben 
werden, wo der Herr Miniſter von Podbielski die prachtvollen 
Reden hält, wo der Landwirtſchaft alles fo glatt hingeſtellt wird — 
aber, meine Herren, da duftet das Milieu nicht nach 
Ackerkrume (ſehr gut! links), da duftet es mehr nach Patſchuli 
und Salon bauern. (Sehr gut! links.) Das find Ihre Berater, 
Tippelskirch & Co. Aber das muß anders werden in der Zukunſt, 
ſage ich Ihnen, wenn nicht die landwirtſchaftlichen 
Intereſſen, ſoweit mittlere und kleine Bauern 
in Frage kommen, für immer verratenſein ſollen. 
([Lebhaftes Bravo in der Mitte.)“ 

Dr. Heim iſt Mitglied des Zentrums. Er mußte 
Fraktionsrückſichten nehmen. Trotzdem dies faſt unverhüllte 
Bekenntnis, daß die Intereſſen der mittleren und kleinen 
Bauern „verraten“ jeien. Von Dr. Heim ſtammt ja das 
Wort, daß der Zolltarif dem Großgrundbeſitz auf den Leib 
1 ei. Seine Rede vom 13. Februar ſpricht dafür, 
daß er auch bei den Handelsverträgen, dieſem notwendigen 
Produkt des Zolltarifs, weit mehr Großgrundbeſitzer⸗ als 


Bauernintereſſen gewahrt ſieht. 


Englische „Uergeltungszolle“ 
J. 


Chamberlain und ſeine Anhänger wären ausſichtslos, 
wenn ihnen in England nur die eigentlichen Schutzzollintereſſen 
zu Hilfe kämen. Viel wichtiger für ſie iſt die Tatſache, daß 
weithin, in handeltreibenden und induſtriellen Kreiſen, die 
alte Freihandelsſtimmung an Intenſität erheblich verloren 
hat. Der Freihandel hat nach gewiſſen Richtungen hin zu 
Enttäuſchungen geführt, die auch ſeine Anhänger nicht leugnen. 

Cobden hatte erklärt, daß fünf Jahre nach Annahme 


des Freihandels in England die ganze Welt freihändleriſch 
Das Gegenteil war eingetroffen. 


geworden ſein würde. 
Auch nach einer anderen Richtung hin war man ent- 
täuſcht worden, ohne daß Cobden hieran ſchuld geweſen 
wäre. Cobden hatte die induſtrielle Zukunft der Vereinigten 
Staaten gelegentlich vorhergeſehen; die Mehrzahl ſeiner 
Anhänger vermeinte jedoch, daß England der einzige 
Induſtrieſtaat der Welt bleiben und die übrigen Länder ſich 
auernd auf die Produktion von Rohſtoffen beſchränken 
würden. Statt deſſen ſind bekanntlich die wichtigſten 
europäiſchen Länder und die Vereinigten Staaten zu 
induſtriellen Erziehungszöllen übergegangen, welche ſie auch 
dann nicht aufhoben, als ihre Induſtrie exportkräftig, 
alſo freihandelsfähig geworden war. Das Wort Liſts: 
„Schutzzoll unſer Weg. Freihandel unſer Ziel“, ſchien ver- 
geſſen. Der Engländer — gleichviel ob Schutzzölluer oder 
Jreihändler — empfindet es ſeit lange als ungerecht, daß 
dieſe Staaten der engliſchen Ausfuhr oft ſehr beträchtliche 
dinderniſſe in den Weg ſtellen, während ſie ſelbſt auf 
britiſchem Markte ungehindert ihre Überproduktion abfegen. 
Der „einfeitige Freihandel“ erſcheint dem Durchſchnitts⸗ 
engländer nicht weniger unbillig, wenn ſeine Nationalökonomen 
ihn auf das Konſumentenintereſſe verweiſen. 
Dieſes Gefühl wird dadurch verſtärkt, daß einzelne dieſer 
brotektioniſtiſchen Staaten immer breitere Rohſtoff- und 


ſichern. 

Der Gerechtigkeit halber ſei hier feſtgeſtellt, daß im 
Vergleich mit Frankreich, Rußland und den Vereinigten 
Staaten, Deutſchland die gröbſten Auswüchſe des Monopo- 
lismus vermieden hat. Deutſchland gibt feine Küſtenſchiffahrt 
allen Nationen frei, und behandelt in ſeinen Kolonien den 
Ausländer auf gleichem Fuße wie ſeine eigenen Angehörigen. 
Der bisherige deutſche Zolltarif erhebt etwa 25 pCt. vom Werte 


reich 34 pCt., die Vereinigten Staaten 73 pCt., Rußland 
131 pCt. Daß der deutſche Zolltarif nicht prohibitiv iſt, 
beweiſen die hohen und wachſenden Summen engliſcher 
Ausfuhr nach Deutſchland, welches nächſt Indien der auf— 
nahmefähigſte Markt für britiſche Waren iſt. Auch das viel— 
geſchmähte Vorgehen Deutſchlands gegen Kanada beruhte 
keineswegs auf beſonderer Feindſeligkeit. Kanada iſt für 
Deutſchland ein autonomes Zollgebiet, das ſelbſtändig ſeine 
Angelegenheiten regelt. Als daher die Meiſtbegünſtigung 
wegfiel, welche Deutſchland in Kanada bisher genoß, brachte 
Deutſchland ſeinen autonomen Tarif zur Anwendung, der 
nichts von Strafabſichten enthält. Leider hat nur die 
liberale Publiziſtik Englands dieſes Sachverhältnis anerkannt. 

Aber erſt eine weitere Tatſache war es, welche einen 
Maſſenabfall vom freihändleriſchen Lager verurſachte: die 
ſog. „aggreſſive Schutzzollpolitik“, welche Deutſchland und die 
Vereinigten Staaten in den neunziger Jahren einſchlugen. 
Man verſteht darunter die ſattſam bekannte Gepflogenheit 
deutſcher Kartelle und amerikaniſcher Truſts, auf dem 
inneren Markte die Konkurrenz auszuſchalten, die inländiſchen 
Preiſe — häufig um den vollen Betrag des Zolles — zu 


ſteigern und auf Grund dieſer inländiſchen Preisſteigerungen 
Der Engländer behauptet, 


die Auslandspreiſe herabzuſetzen. 

daß die ausländiſchen Waren öfters ſogar unter ihren 
Produktionskoſten in England verkauft würden. Trotz dieſer 
Verluſtverkäufe habe das kartellierte Ausland, wie ſich in 
einigen Fällen rechneriſch nachweiſen laſſe, von dieſem Ver— 
fahren einen doppelten Vorteil: einmal könne es — des 
Inlandsmarktes ſicher — die Produktion auf vergrößerter 
Grundlage aufbauen und Großbetriebe zu Größtbetrieben 
ſteigern. Sodann gelinge es ihm, die vorhandene Produktions- 
kraft auf das höchſte auszunutzen; es könne ſeine Werke ununter— 
brochen und bis zur höchſten Leiſtungsfähigkeit beſchäftigen. 
Hierdurch würden die Produktionskoſten herabgedrückt und 
bei gleich bleibenden hohen Inlandspreiſen die Gewinne ſo 
ſehr geſteigert, daß die Verluſtverkäufe ins Ausland mehr 
als aufgewogen würden. Demgegenüber herrſche ein kleinerer 
Betriebsumfang in den durch ausländiſches „dumping“ 
(Schleuderverkäufe) bedrohten engliſchen Induſtrien. Hierzu 
kämen häufige Feierſchichten, was mehr als alles andere die 


Produktion verteuere. 
Der erſte Bericht der von Chamberlain eingeſetzten 


Tarifkommiſſion iſt voll von diesbezüglichen Beiſpielen aus 
dem Gebiete der Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie. Selbſt wenn 
dieſe Veröffentlichung mit größter Vorſicht benutzt wird, ſo 
bleibt doch zweifellos ein berechtigter Kern an den dort 
vorgebrachten Klagen. Es ergibt dies die weitgehende liber- 
einſtimmung der engliſchen Aufſtellungen mit dem in Deutſch⸗ 
land nunmehr maſſenhaft zuſammengetragenen Material 
über Kartelle und Syndikate. Insbeſondere zeigt der ange. 


der hauptſächlichſten engliſchen Ausfuhrwaren; dagegen Frank— 


— gg pe 


—— — — — 


—— — — — 


— — 


Seite 6 


die HILFE — 


mm Tg 


Unsere Bewegung 


Der Eifer unſerer Freunde iſt offenbar ein guter. Er 
bedarf in einigen Richtungen der Anfeuerung und in anderen 
der Dämpfung, ſoweit es ſich um die Berichterſtattung in 
der „Hilfe“ handelt. Es iſt ein Fehler, daß über viele 
Verſammlungen gar nicht berichtet wird. So iſt über die 
zwei ſehr guten Naumann⸗Verſammlungen in Breslau kein 
Bericht eingelaufen. Wir können doch nicht von hier aus 
über Verſammlungen berichten, in denen Naumann ſpricht. 
Auch über ſeine Dresdener Verſammlung liegt ein Bericht 
nicht vor. Obwohl es keine Parteiverſammlung war 
(Lehrerverein), ſo konnte doch kurz berichtet werden. Das 
ſind nur Beiſpiele für Mängel an Berichterſtattung. Ein 
Fehler iſt es aber auch, wenn zu lang berichtet wird. In 
allgemeinen müſſen 10 bis 20 Zeilen genügen. ie 
Redaktion ſtreicht ungern, da ſie ja die Verſammlungen 
ſelbſt nicht mit erlebt hat. Die Regel alſo heißt: für 
beſtändige, aber knappe Berichterſtattung 
ſorgen! 

Hamburg, 25. Februar. Noch einmal, bevor die letzte Ent⸗ 
ſcheidung über die Handelsverträge im Reichstage fiel, fand am 
21. Februar an der bedeutendſten Handelsſtätte Deutſchlands eine 
öffentliche Verſammlung ſtatt, in der Dr. Theodor Barth über 
„Die Stellung des Liberalismus zu den Handels⸗ 
verträgen ſprach. Dieſe Verſammlung wuchs ſich zu einer impo⸗ 
ſanten Kundgebung des freier gefinnten Nen tburg ichen Bürgertums 
gegen die reaktionäre Wirtſchaftspolitik unferer im Schlepptau der agra⸗ 
riſchen Schutzzöllner ſegelnden Regierung aus. Mit temperamentvoller 
Wucht vertrat der bewährte Führer der freiſinnigen Vereinigung feinen 
entſchiedenen Standpunkt: Ablehnung dieſer Handelsvertkägel 0 
iſt es Zeit, daß die deutſche, insbeſondere die hamburgiſche Kauf⸗ 
mannſchaft ſich aufrafft, um die Vergrößerung des angerichteten 
Schadens bei dem Abſchluß von Handelsverträgen mit den ſogen. 
Meiſtbegünſtigungsländern zu verhindern. Nicht der Frieden auf 


führte Bericht, daß die von deutſchen Kartellen öfters ge- 
zahlten direkten Ausfuhrprämien nur in zweiter Lienie von 
Bedeutung find; vielmehr legen alle Zeugen den Hauptnach⸗ 
druck auf die in viel weiterem Umfange vorhandene Preis⸗ 
differenz zwiſchen Auslands- und zollgeſchütztem Inlands⸗ 
markte. Es ſteht hiermit in Übereinſtimmung, wenn deutſcher— 
ſeits erklärt wird, daß die direkten Ausfuhrvergütungen eine 
verhältnismäßig beſcheidene Rolle ſpielen. Die gemiſchten 
Werke z. B., die aus eigenen Kohlen⸗ und Erzgruben ihre 
Rohſtoffe gewinnen und in eigenen Hochöfen und Walz⸗ 
werken ihre Verkaufsartikel herſtellen, erhalten von niemand 
direkte Ausfuhrvergütungen; trotzdem können auch ſie auf 
Grund hoher Inlandspreiſe ihre Auslandspreiſe herabſetzen. 

Durch „Schleuderkonkurrenz“ — ſo klagt man in Eng⸗ 
land — bedrohe das Ausland zahlreiche, an ſich lebens- 
kräftige engliſche Induſtrien. Beiſpiele werden vornehmlich 
dem Gebiete der Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie, daneben der 
Glas- und Porzellaninduſtrie, der Uhrenfabrikation u. a. 
entnommen. Zwar muß auch der britiſche Finanzreformer 
zugeben, daß andere weiter verarbeitende Induſtrien in ge⸗ 
wiſſen Fällen dadurch gefördert werden und der Konſument 
gewinnt. Trotzdem bedeutet „dumping“ nach feiner Meinung 
jähe und koſtſpielige Verſchiebungen im volkswirtſchaft⸗ 
lichen Organismus, denen Arbeit und Kapital nicht ohne 
weiteres folgen können. Für fixiertes Kapital und gelernte 
Arbeit ſei der Satz der alten Nationalökonomen unrichtig. 
daß Kapital und Arbeit einfach dorthin ſtrömen, wo ſie 
die gewinnreichſte Beſchäftigung fänden. Im Gegenteil 
verliere der Arbeiter durch unregelmäßige Beſchäftigung an 
Arbeitswilligkeit und Arbeitsgeſchicklichkeit, das Kapital aber 
an Unternehmungsluſt und an Mut, dem techniſchen Fort⸗ 
ſchritt auf großer Skala zu folgen. 

Demgegenüber gibt man den Rat, die durch „dumping“ 
bedrohten Induſtrien fallen zu laſſen, das billige Halbfabrikat 
ge Ausland zu kaufen und darauf weiter verarbeitende 


nduſtrien zu gründen. Dieſer Rat wäre — fo erwidert der 

inanzreformer — dann nicht ſchlecht, wenn man ſich darauf 
verlaſſen könnte, das ausländiſche Material dauernd zu 
billigem Preiſe zu erhalten. Aber das Gegenteil ſei zu 
fürchten. Das Ausland gewähre jene niederen Preiſe nur 
ſolange, als engliſche Konkurrenz noch vorhanden ſei. Sei 
die betreffende Induſtrie in England vernichtet, ſo ſei zu 
befürchten, daß das Ausland die Preiſe wieder anziehe. In 
dem angeführten Berichte der Tarifkommiſſion wird ein 
derartiges Beiſpiel aus dem Gebiete der Nägelfabrikation 
angeführt. Mit den durch „dumping“ verbilligten Preiſen 
könne kein verſtändiger Unternehmer als einem ſicheren 
Poſten kalkulieren. 

Es iſt hier nicht zu prüfen, ob die ſoeben angeführten 
Tatſachen gewichtig genug ſind, um das Intereſſe der 
engliſchen Volkswirtſchaft auf die Seite des Schutzzolles zu 
verſchieben. Ich würde dieſe Frage verneinen. Trotzdem 
liegt in jenen Ausführungen ein berechtigter Kern. Dadurch, 
daß die Freihandelsländer „zu Ablagerungsſtätten der aus 
den Schutzzollgebieten mit Exportprämien fortgeſchleuderten 
überproduktion“ werden, kann, wie Alfred Weber ausführt, 
ihre eigene produktive Arbeit für die Volkswirtſchaft leiden 
und ihr Reichtum geſchädigt werden. 

Wie dem auch ſei, erſt dumping erzeugte in England 
jene Bewegung für Vergeltung (retaliation), welche mit durch⸗ 
aus freihändleriſcher Grundüberzeugung vereinbar iſt. Die 
überredungskünſte der alten Freihändler, ſo führen dieſe 
Vergeltungspolitiker aus, haben ſich als wirkungslos erwieſen; 
es bedarf wirkſamerer Mittel, um zu wahrem und gegen- 
ſeitigem Freihandel zu gelangen. 

Nichts iſt dieſen Stimmungen ſo förderlich, als wenn 
auch deutſcherſeits dem Schutzzoll ein aggreſſiver Charakter 
beigelegt und von der „eiſernen Kontinentalſperre“ geſprochen 
wird, welche „in die wirtſchaftliche Weltmachtſtellung Groß— 
britanniens die ſchwerſte Breſche gelegt“ habe. Unzweifelhaftiſt, 
daß die durch ‚dumping“ ausgelöſten Stimmungen die Zukunft 
des britiſchen Freihandels mehr als alles andere bedrohen. 

Es erhebt ſich hiermit die theoretiſch wie praktiſch wichtige 
Frage: iſt England in der Lage, unter grund⸗ 
ſätzlicher 5 des Freihandels, 
die von ausländiſchen Kartellen und Truſts 
geübte Ausfuhrpolitik zu bekämpfen? Wir 
werden dieſe Frage in einem zweiten Artikel prüfen. 


Freiburg i. B. v. Schulze -Gaevernitz. 


Darum iſt es Ebhrenpflicht des hamburgiſchen Bürgertums, in die 
Politik hineinzugehen und Opfer an Kraft und Energie zu bringen. 
Das Junkertum ſieht hochmütig auf Hamburg herab. und fragt, wo 
ift ſeine Widerſtandskraft? Sind die Hanſeaten wirklich fo gering, 
daß ſie das kleinere übel akzeptieren? Und darum muß Hamburg 
zeigen, daß es nicht nur Geſchäfte machen kann, ſondern auch moderne 
Politik, moderne und gerechte. (Stürmiſcher, langanhaltender Beifall.) 
Nach lebhafter Diskuſſion, an der ſich Frau Steinbach und die Herren 
Dr. Ahlgrimm, Sieverts, Haupt und andere ſich beteiligten, gelangte 
nachſtehende Reſolution gegen 8 Stimmen zur Annahme: „Die 
Verſammlung erblickt in dem Handelsvertragswerk, das gegenwärtig 
dem Reichstag zur Beſchlußfaſſung vorliegt, nur einen Ausfluß 
jener engherzigen agrariſch⸗ſchutzzöllneriſchen Politik, die die Ver: 
teidiger der Handelsfreiheit ſeit langer als einem Vierteljahrhundert 
nachdrücklich bekämpft haben, und zwar ſowohl im Intereſſe einer 
geſunden Entwickelung unſerer nationalen Arbeit wie im Intereſſe 
ſteuerpolitiſcher Gerechtigkeit, die eine ſtaatliche e der 
Rente auf Koſten der Arbeit verbietet. Der Umſtand, daß dieſer 
Protektionismus in der äußeren Form von Handelsverträgen auftritt 
ändert nichts an ſeiner Verwerflichkeit. Die Verſammlung lehnt 
deshalb jede Zuſtimmung zu ſolchen Handelsverträgen ab.“ Wer 
die Ausführungen Dr. Barths nachleſen will, der beſtelle ſich die 
Abendausgabe der „Neuen Hamburger Zeitung“ vom 22. Februar. 

Lübeck. Nationalſozialer Verein. In der Mitgliederverſammlung 
am 18. Februar erſtatteten die Delegierten Bericht über die General. 
verſammlung des Wahlvereins der Liberalen. Die ablehnende Stellung 
der Vertreter in der Frage der Handelsverträge wurde gutgeheißen und 
lebhaft bedauert, daß die Reichstagsfraktion bei dieſer Gelegenheit nicht 
einig ſei. Man ſprach die Hoffnung aus, daß bis zur Abſtimmung 
eine Einigkeit erzielt werden möchte. — Am Montag ſprach in jeht 
gut beſuchter, öffentlicher Verſammlung Reichstagsabgeordneier 
v. Gerlach über „Die neuen Handels verträge“. In der Debatit 
trat den Ausführungen unſeres Parteifreundes der hieſige Führer 
der freiſinnigen Volkspartei entgegen. Er vertrat den bekannten 
Standpunkt ſeiner Parteileitung, und war für Annahme der 


und zur Agitation dagegen auffordert. 


Gremsmühlen, den 19. Februar. Anläßlich eines Vortrag? 
von Dr. Struve⸗Kiel über die Einigung aller Liberalen wurde bier 
ein Liberaler Wahlverein gegründet. Die Nationalſozialen reichten 
den Freiſinnigen von der Volkspartei brüderlich die Hand. Cine 
Reſolution, die die Solidarität der Intereſſen beider liberalen 


faſt einſtimmig angenommen. Als Parole für die Zukunft wurde 
aufgeſtellt: die Bekämpfung der reaktionären Beſtrebungen der Vündlet. 
„Leipzig. Einen bis jetzt unerreichten Erfolg brachte nn 
die Naumann⸗Verſammlungam 22. Februar. Vor etwa 1500 Perſone ; 
ſprach Naumann über „Die polttiſche Not der Gegenwart“. Au 


handelspolitiſchem Gebiete liegt vor uns, ſondern neue Kämpfe. 


Handels verträge. Zum Schluß wurde aber einſtimmig er | 
Reſolution angenommen, welche das Handelsvertragsiwerk veriit 


Gruppen betonte, wurde von der ſtarkbeſuchten Volksverſammlund 
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zur Wahl des Vorſtandes geſchritten. Es wurden gewählt: Zum 


Bismarck iſt Bülow geworden, ſo führte Naumann aus, und aus 
dem Liberalismus iſt in der deutſchen Reichspolitik das Zentrum 

eworden. Aus der konſequenten, großzügigen Politik des großen 

andlangers hat ſich eine Politik der Halbheiten entwickelt. Die 

utigen Staatsmänner haben keine großen Ideale mehr, ſie geben 

ch zufrieden mit mittleren Ergebniſſen, fie ne die Politit arm 
gemacht. So hat das Volk die politiſche Überzeugung und das 
politiſche Intereſſe verloren, iſt in eine Ara politiſcher Erſchlaffung 
hineingeraten. Die Politik der Angſtlichkeit und Halbheit oben iſt ſchuld 
an der Gleichgiltigkeit im Volke. Das kann erſt anders werden, 
wenn das Zentrum abgelöſt wird durch eine Majorität der Linken, 
die aber wieder undenkbar iſt ohne Mitwirken der Sozialdemokratie. 
Ein Liberalismus, der es nicht über ſich bringt, bis zum Letzten im 
Volke liberal au fein, wird keine wahre Freude an liberalem Wirken 
ſchaffen. — Die Zahl der Gegner in der Berſammlung war ver 
ſchwindend klein gegenüber der großen Zahl begeiſterter Freunde. 
Liberale aller Richtungen, auch Volksparteiler, die Naumann bisher 
nur nach den Schilderungen der „Freiſinnigen Zeitung“ kannten, 
machten kein Hehl aus ihrer freudigen Zuftimmung. Beſonders 
beruhigend wirkten Naumanns Erklärungen über 11 55 Verhältnis 
zur Sozialdemokratie. Von einem generellen Bündnis kann zur⸗ 
zeit leine Rede ſein, die Bündnisfrage muß zunächſt lokalen Ver⸗ 
abredungen überlaſſen bleiben. Die Rot der Zeit und der politiſchen 
Lage wird auch die Sozialdemokratie noch belehren. „Wir lieben 
uns nicht, aber wir brauchen uns.“ — An der Debatte beteiligten 
ſich von konſervativer Seite der Paſtor Bermann, der feine Verſamm⸗ 
lung vorübergehen läßt, ohne fein agrariſches Sprüchlein herzuſagen, 
von den Sozialdemokraten Barthels und Dr. Lentſch, von liberaler 
Seite Fabrilbejiger Graf. Dr. Barge, Juſtizrat Dr. Haber und 
Rechtsanwalt Martin, der vergeblich ſich bemühte vorzurechnen, daß 
auch ohne die Sozialdemokratie eine Majorität der Linken zuſtande 
kommen könne. Sein Rechenfehler wurde jedermann klar, als 
Naumann darauf hinwies, daß die Nationalliberalen die Hälfte der 
Sitze den Konſervativen und Agrariern verdanken, und ſie verlieren 
würden, wenn fie Miene machten, wirklich liberal zu fein. — Der 
Abend brachte uns 34 neue Mitglieder und über 80 Hilfeleſer. 
Wir empfehlen die Schneiderſchen Ratſchläge. — Zwei Tage nach 
Naumann ſprach hier der „große Antiſemit“ Zimmermann. Da 
war in den „L. N. N.“ folgendes Inſerat zu leſen: „Liberale Männer 
Leipzigs! Heute alle zur Zimmermann⸗Verſammlung! Naumann 
iſt noch da!“ — Beſſer kann der Eindruck unſerer Verſammlung 


if 
nicht illuſtriert werden. 

Auerbach i. B. Am 25. Februar hielt in gut beſuchter Ver⸗ 
ſammlung Herr Dr. Breitſcheid aus Berlin einen mit lebhaftem Beiſall 
aufgenommenen Vortrag über Die Induſtrie und die neuen Handels» 
verträge“. Obgleich die Verträge da find, ſo gilt es doch, den Kampf 
aufzunehmen gegen die, die uns dieſelben gebracht haben, und die 
ſie als „Segen des Vaterlandes“ und als „Schutz der nationalen 
Arbeit“ bezeichnet haben. Den meiſten Induſtriellen find die Nach⸗ 
teile der Verträge noch gar nicht bekannt: Der Induſtrie der Fertig⸗ 
ſabrikate, die auf Export angewieſen iſt, wird ein derber Schlag 
verfeßt, unfere Poſition auf dem Weltmarkt wird wirtſchaftlich und 
politiſch gefährdet, unſere geſamte wirtſchaftliche und kulturelle Ent⸗ 
wickelung der letzten zwölf Jahre wird zurückgeworfen. Geſchützt 
werden aber Kohlenſyndikat und Stahlwerksverband, die Kartelle, 
denn der deutſche Konſument muß von ihnen beziehen, weil die Zölle 
auf ausländiſche Artikel zu hoch find, und im Inland iſt für ſie keine 
Konkurrenz da. Und da ſollen wir eine Weltmacht werden! — Eine 
weitere Folge ift die Stärkung der politiſchen Macht der Agrarier 
und der „Ordnungs parteien“. Daher muß das Bürgertum durch 
unſere Arbeit aufgerüttelt werden, dann wird der 22. Februar 
der Anfang vom Ende der Herrſchaft der Konſervativen ſein! 

Kaſſel 24. Februar. In der geſtrigen gut beſuchten Mouats⸗ 
ſitzung unſeres Vereins erſtatteten die Herren Lehrer Kimpel und 
Aſſeſſor Bovenſiepen Bericht über die Generalverſammlung des 
Wahlvereins der Liberalen, der ſie als Delegierte beigewohnt hatten. 
Unter lebhafter Zuſtimmung der zahlreichen Diskuſſionsredner 
betonten beide Redner, es ſei ungemein bedauerlich, daß in einer 
ſo grundlegenden Frage wie der Stellungnahme zu den Handels⸗ 
verträgen, die kleine Partei ſich nicht einig ſei. Die Erklärung 
einer Minderzabl von Abgeordneten, unter Umſtänden für die 
Handeleverträge zu ſtimmen, ſei tief bedauerlich; wie könne man 
Aufflärungsarbeit gegen Handelsverträge verrichten, für die man 
ſelbſt geſtimmt habe? Die Befürchtung, es könne ſonſt zu dem 
autonomen Zolltärif kommen, ſei ganz grundlos, denn eine Annahme 
der Handels verträge mit erdrückender Mehrheit ſei doch zweifellos. — 
Der Verein nimmt weiter ein erfreuliches Wachstum, es vergeht 
leine Woche, ohne daß nicht einige Mitglieder neu beitreten. Die 
für das nationalſoziale Parteiſekretariat gezeichnete Summe hat 

e halbe Tauſend bereits weit überſchritten. Für den 


das erſt 
25. März iſt eine große Volksverſammlung mit Herrn v. Gerlach 


als Redner in Ausficht genommen. 

Eſſen. Am 7. Februar wurde hier, nach einem Vortrage 
des Herrn Oberlehrer Dr. Cauer aus Elberfeld über „Der 
Liberalismus und die ſoziale Frage“, ein Verein der „Hilfe“⸗ Freunde 
für Eſſen und Umgegend gegründet, dem ſich ſofort 32 Herren an 
ſchloſſen. Die erſte ordentliche Generalverſammlung fand am 21. d. Mts. 
im Beftaurant Hanſa ſtatt. Nach der Beratung der Statuten wurde 


1. Vorſitzenden Rechtsanwalt Dr. Niemeyer, zum Schriftführer 
Oberlehrer Vogeler, zum Kaſſierer Lehrer Reichert und zu Beiſitzern 
Kaufmann de Bra, Gewerkſchaſtsſekretär Jacobs und Kaufmann 
Gaſtreich. Es wurde beſchloſſen, am erſten Dienstag eines jeden 
Monats im Reſtaurant Hanſa, Steelerſtraße, zuſammenzukommen. 
Der erſte Dienstag im März (Faſtnacht) fällt aus. Dafür treffen 
ich die Mitglieder am 14. März, zu einem Vortrag des Gewerk- 
chaftsſekretärs Erkelenz aus Düſſeldorf über Bodenreform. 
Heidelberg, 24. Februar. Unſere Sammlung für die Berg⸗ 
leute hat einen Geſamtertrag von 1014.50 Mk. ergeben (einſchl. 
zweier nach Schluß der Sammlung noch eingegangener Beträge 
von 10,— Mk. und 3,— Mk.). Im Laufe des März hoffen wir 
unſere Generalverſammlung abhalten zu können. 
Stuttgart. Am 2. Februar ſprach innerhalb unſeres Vortrags⸗ 
zyklus Pfarrer Wilhelm. Neckartenzlingen über „Die Un- 
haltbarkeit der derzeitigen Bildungslage des 
Volksſchullehrerſtandes“. Der Redner wies an der 
Bildungs laufbahn des Volksſchullehrers und der ihm im Amte zu 
Gebote ſtehenden Bildungsgelegenheiten die Unzulänglichkeit der 
Lehrerbildung eingehend nach. Er kam dabei zu dem Reſultate, 
daß dem Stande als ganzem fehle, was allerdings einzelnen 
weifellos zukomme, — nämlich die Qualität zur Schulaufſicht. die 
Fähigleit der Selbſtregierung. Gründlich vertiefte Bildung ſei aber 
dem Volksſchullehrerſtand reiß nötig gegenüber der die Volks⸗ 
bildung in zwei Lager zerreißenden ultramontanen und der die 
Bildung verflachenden ſozialdemokratiſchen Welle. Zur Beſſerung 
dieſes unhaltbaren Zuſtandes ſtellte Referent die nachſtehenden 
Theſen auf: 1. die unterſten und oberſten Bildungsſtätten ſind 
unbedingt miteinander in Beziehung zu bringen; 2. die Zulaſſung 
ſämtlicher Abgangszöglinge von Lehrerſeminarien zur Univerſität, 
ohne daß gleichzeitig der Lehrgang in den Seminarien geändert 
würde, wäre nicht durchführbar; 3. don ſämtlichen Seminarlehrern 
muß akademiſche Bildung verlangt werden; 4. einſtweilen wäre 
allen Lehrern, die zwei Jahre im Amte geweſen ſind, der Zutritt 
zur Univerſität unter Voraus ſetzung eines Ergänzungsexamens, auf 
das die Hochſchule nicht verzichten a u öffnen; 5. die finanzielle 
Sicherſtellung hätte in der Weiſe zu lan. daß der Staat auf 
Grund dieſer Ergänzungsprüfung eine Stipendienſtiftung eröffnen 
würde. — Profeſſor Feucht hier greift in einem längeren Artikel 
im „Kirchlichen Anzeiger“ uns wegen der Pautſch⸗Verſammlung an. 
Seine Ausführungen ſind ebenſo verworren wie ſeine Redeergüſſe 
in der Verſammlung ſelbſt. Nebenbei wirft er dem Berichterſtatter 
der „Hilfe“ ziemlich deutlich Mangel an Wahrheitsliebe und Ge⸗ 
rechtigkeit vor. Was hat deun dieſer verbrochen? Er hat in ſeinem 
Berichte Herrn Profeſſor Feucht mit dem einen Satze geſtreift, er 
habe „mit wenig Glück zugunſten der Konfeſſionsſchule aufzutreten 
ſich bemüht“. Dieſe Redewendung war nur eine wohlwollende 
Umſchreibung der gründlichen Blamage, die ſich Herr Profeſſor 
final in der Verſammlung gebolt hat. Sollte er im Gegenſatz zu 
ämtlichen Teilnehmern der Verſammlung dieſes Gefühl nicht ſofort 
nach ſeiner Rede gehabt haben, ſo wäre ihm ſeine Niederlage jeden⸗ 
falls noch im Verlaufe des Abends zum Bewußtſein gekommen, 
wenn er nicht vorgezogen hätte, trotz wiederholter Aufforderung 
zum Dableiben, unmittelbar nach ſeiner Rede das Panier zu 
ergreifen, das, wie der Herr Pautſch unter allgemeiner Heiterkeit 
konſtatierte, man ſonſt nicht dem Löwen zuzuerkennen pflegt. 
München. In unſerem Verein erſtattete am vergangenen 
Dienstag Parteiſekretär Bayer Bericht über die Generalverſammlung 
des Wahlvereins der Liberalen in Berlin und deren Stellungnahme 
zu den „zwei großen Attentaten der preußiſchen und der Reichs⸗ 
regierung auf das Volk“, wie der Redner den preußiſchen Schul⸗ 
kompromiß und die Handelsverträge charakteriſierte. Dieſem 
Referate folgte ein zweites, des Grafen Bothmer, der über unſere 
Stellungnahme zu den Handelsverträgen ſprach und in ſeinem 
Rückblick auf die Zollkämpfe der letzten 15 Jahre zeigte, wie in der 
Vertragsperiode der Capriviſchen Handelsverträge alle Begriffe und 
alle von ihr zuerſt befürworteten Argumente für unſere Handels⸗ 
politik ſich bei der Regierung in ihr Gegenteil verkehrt haben. 
Aus dem bayeriſchen Oberlande. Unſere Freunde haben 
im bayeriſchen Oberlande kürzlich drei große Verſammlungen ab- 
gehalten. Am 2. Februar ſprach Graf von Bothmer in Aibling in 
einer von nahezu 200 Perſonen beſuchten Verſammlung über den 
Streik im Ruhrrevier. Das gleiche Thema behandelte Dr. Prager 
am 12. Februar in einer erf, ſtärker beſuchten Verſammlung in 
Roſenheim. Bei beiden Verſammlungen gingen Beträge für die 
Kohlenarbeiter in der Höhe von 43,50 bezw. 186 Mk. ein. Die 
dritte Verſammlung wurde am 19. Februar in Kolbermoor ab⸗ 
gehalten, wo Dr. Götz über „Zentrum und Liberalismus“ ſprach. 
Faft 400 Bauern und Arbeiter hatten ſich eingefunden, und wenn 
in der Diskuſſion auch ein Münchener Sozialdemokrat ſeinem Miß⸗ 
trauen gegenüber dem baheriſchen Liberalismus unverhohlen Aus⸗ 
druck verlieh, ſo zeigte doch der ganze Verlauf der Verſammlung, 
daß dieſes Mißtrauen nur gegenüber dem alten Liberalismus be⸗ 
ſteht. Mit dieſer Verſammlung hatte ſich zum erſten Male der 
neugegründete Liberale Verein Kolbermoor an die Offentlichleit ge⸗ 
wagt; an ſeiner Spitze ſteht der bewährte Bürgermeiſter des Ortes, 


Herr Bergmann. 
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Zelte 8 


die HILFE — 


Der nationalſoziale Preſwerein beſtätigt mit beſtem Dank 
en Eingang weiterer Beiträge aus: Berlin, Sch. II. 5 Mk.; 


Nürnberg, Ga. I. 5 Mk.; Wolfsgefärth, Kn. III. 5 Mk. 


Zuſammen 15, — Mk. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 8 2326,— Mk. 


Insgeſamt 2341,.— Mk. 

Wir wiederholen unſere Bitte aus Nr. 7 und erwarten, daß 

ſich unſere Freunde die Agitation für unſeren Preßverein auch ferner⸗ 
hin angelegen ſein laſſen. 


Berlin» Schöneberg, Hohenfriedbergſtraße 11. 
Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Nach dem Bergarbeiterſtreik. Nach Beendigung des 
rieſigen Kampfes im Ruhrrevier beginnen nun auch dieſenigen 
Kritiker zu reden, die ſeither aus Rückſicht auf die kämpfenden 
Arbeiter geſchwiegen haben. Am merkwürdigſten berühren da die 
Nachrufe F Blätter. Weil nach einer 
glücklichen Taktik der Verbandsführer die chriſtlichen Bergarbeiterführer 
immer den Ton angegeben haben, und weil ihre ſozialdemokratiſchen 
Kollegen, mit Hué an der Spitze, ſeit Jahr und Tag eine unpolitiſche, 
wirklich neutrale Gewerkſchaftstaktik treiben, glaubt mancher zielbe⸗ 
wußte Sozialdemokrat die nachträgliche Beſprechung des imponieren⸗ 
den Kampfes zum willkommenen Anlaß parteipolitiſcher Scharf— 
macherei benutzen zu ſollen. In der „Leipziger Volkszeitung“ 
führt Curt Häniſch, ſo ſcharffinnig wie irgend ein Schriftgelehrter 
des Zentralverbandes der Induſtriellen, den Nachweis, daß der Berg— 
arbeiterverband durch feine Agitationsweiſe [wenn auch ungewollt! 
den Streik verſchuldet habe! Gewiß gehört der Bergarbeiterver⸗ 
band zu den rührigſten Gewerkſchaften, die wir überhaupt haben. 
Wenn aber der Sozialdemokrat Häniſch darin recht hätte, daß ge⸗ 
werkſchaftlicher Agitationseiſer mit Liebe zum Streik „um 
jeden Preis“ identiſch wäre, dann hätten auch die bürger⸗ 
lichen Scharfmacher recht, die in den Gewerkſchaften nichts 
als Streikvereine ſehen. Wenn nun gar derſelbe ſozial⸗ 
demokratiſche Kritiker ſeine Zornesſchale über die „politiſchen 
Pedanten“ und „praktiſchen Krämerſeelen“ ausgießt, die „die unbe⸗ 
ſchreibliche Begeiſterung“ immer wieder zu entnüchtern verſtauden 
härten, jo müſſen umgekehrt die in der Bewegung ſelbſt tätigen 
Führer feſtſtellen, daß nur durch die praktiſche und nüchterne 


Führung des Kampfes jene Ordnung und ruhige Durchführung 


möglich war, die den Streikenden die Sympatbien ganz Deutſch⸗ 
lands verſchafft hat. Ein anderer ſozialdemokratiſcher Kritiker, der 
Schriftſteller Düwell, ſucht den rechtzeitigen Abbruch des ausſichts⸗ 
loſen Kampfes in eine jämmerliche Niederlage der Streikenden 
umzudichten. Vielleicht kommt er aber zu dieſem ganz unbegründeten 
Peſſimismus durch die Polemik, die zwiſchen Verbandsleitung und 
Parteileitung in Bochum⸗Dortmund nachträglich entbrannt iſt. 
Dieſe Polemik iſt ſo charakteriſtiſch für das Verhältnis von 
Sozialdemokratie und Gewerkſchaften, daß ſie hier 
kurz erwähnt werden muß. Es hat ſich nämlich herausgeſtellt, daß 
neben der rechtmäßigen Streikleitung durch die Siebener-Kommiſſion 
eine ſozialdemolkratiſche Nebenregierung unbefugte Streikparolen 
ausgegeben hat, die zeitweiſe die größte Verwirrung anrichteten. 
Während nämlich die Siebener⸗Kommiſſion und die Revierkonferenz 
angeſichts der finanziellen Notlage mit allen Kräfteu für einheitliche 
Beendigung des Etreil3 eintraten, telephonierte der Vertreter der 
ſozialdemolratiſchen „Arbeiterzeitung“ in Eſſen an alle gewerkſchaft— 
lichen Verbandsfilialen im Namen der Verbandsleitung die Parole, 
daß der Generalſtreik fortzuſetzen ſei. Derſelbe unverantwortliche 
Miiregent toll auch die bedeutſamen Worte geprägt haben: 
„Ihr ſchnoddrigen Berliner ſeit hierher gekommen, um uns den 
Streit kaput zu machen“, und „die Führer des alten Verbandes haben 
ſich von ultramontanen Demagogen übers Ohr hauen laſſen“. Kurz 
und gut, es iſt in der überzeugendſten Weiſe nachträglich feſtgeſtellt 
worden, daß die Hintermänner der weſtfäliſchen ſozialdemokratiſchen 
Arbeiterzeitung in un verantwortlicher empörender Weiſe verſucht haben, 
an der allgemeinen großen Vergarbeiterbewegung ihr intranſigent 
ſozialdemokratiſches Süpplein zu kochen. Daß die Verbandsleitung der 
Hue, Sachſe uſw. dieſe verwerflichen Machenſchaften jetzt ſchonungs⸗ 
los aufdeckt, iſt ein wirkliches neues Verdienſt derſelben um die 
Gewerkſchaftsbewegung, wenn es den führenden Perſönlichkeiten 
wahrſcheinlich auch von ihren „zielbewußteren“ Genoſſen als neues 
Verbrechen angerechnet werden wird. 


Das Reichsarbeitsblatt. das monatlich erſcheint und zum 
Jabrespreis von nur einer Mark bei allen Buchhandlungen und 
Poſtämtern beſtellt werden kann, hat ſich zu einem vorzüglichen 
Nachſchlagewerk und zu einer wertvollen Fundgrube für praktiſche 
und theoretiſche Sozialpolitik ausgewachſen. Das neueſte Heft, 
(Februar 1905) bringt unter anderen wertvollen Beiträgen auch einen 
langen Aufſatz über den Ausſtand im Ruhrrevier. Das vom 
Kaiſerlich⸗ſiatitiichen Amt herausgegebene Reichsarbeitsblatt bes 
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ſchränkt ſich in dieſem Aufſatz natürlich nur auf eine lückenloſe 
Zuſammenſtellung der Urkunden und Statiſtiken, die in dem großen 
Kampf eine Rolle geſpielt haben. Aber auch dieſe Zuſammenſtellung 
iſt ſchon an ſich ſehr willkommen, ganz abgeſehen davon, daß ſie 
hier und da noch Beiträge bringt, die bisher wenig bekannt waren. 
Die unmittelbaren finanziellen Verluſte des großen Streiks ſchätzt 
das amtliche Organ folgendermaßen ein: 
Lohnaus fall... . 16 Mill. Mark. 
Förderungsausfall für drei Wochen 
abzüglich des Lohnausfalles . . 14 
Verluſte an Eiſenbahnfrachten 8 A 8 
Verbrauch an Streikunterſtützungen 2 „ 
Dieſe gewaltigen Ziffern ſind ſämtlich noch niedrig berechnet. Sie 
ſtellen auch nur die unmittelbaren Verluſte dar. Die Schädigungen, 
die durch notwendige Betriebseinſchränkungen der Eiſeninduſtrie, 
durch Einfuhr ausländiſcher Kohlen, durch Stillegung zahlreicher 
Hochöfen, durch Waſſerbeſchädigung einzelner Kohlengruben uſw. uſw. 


nebenher zu konſtatieren waren, ſind in dieſer Zuſammenſtellung 
überhaupt nicht berückſichtigt. 


Eine ſehr wichtige Reichsgerichtsentſcheidung erregt in Ge⸗ 
werkſchaftskreiſen große Befriedigung. Die Firma Kayling & 
Thomas iſt zum Schadenerſatz an den Arbeiter St. verurteilt 
worden, weil ſie als Mitglied des Metallinduſtriellen Verbandes 
veranlaßt Hatte, daß der mißliebige Arbeiter in die „ſchwarze Liſte“ 
kam, ihm dadurch der Arbeitsnachweis des Verbandes geſperrt 
wurde, und er infolgedeſſen keine Arbeit wieder in ſeinem Fache er⸗ 
hielt. Auf dieſes Reichsgerichtsurteil geſtützt. machen jetzt vers 
ſchiedene Gewerkſchaften gegen das Syſtem der ſchwarzen Liſten 
und die Sperrwut der Arbeitgeber Front, wie es ſcheint mit Glück: 
in Berlin hat kürzlich wieder die 8. Zivilkammer des Landgerichts J 
in einem ähnlichen Falle die beklagte Firma wegen Vergehens gegen 
§ 826 des Bürgerlichen Geſetzbuches (Verſtoß gegen die guten 
Sitten) verurteilt. Von Rechts wegen! 


Die Beamten der Arbeiterbewegung. Unter Bezugnahme 
auf dieſen Artikel in Nr. 5 unſeres Blattes teilt man uns mit, daß 
der Anſchluß der Genoſſeuſchaftsbeamten an die erwähnte Unter— 
ſtützungs vereinigung von keiner Seite beabſichtigt iſt. Schon auf 
dem borjährigen ordentlichen Genoſſenſchafistag des Zentralverbandes 
deutſcher Konſumvereine wurde eine Vorlage für die Errichtung 
einer eigenen Fürſorgelaſſe der Beamten und Arbeiter in den Ge 
noſſenſchaften des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine unters 
breitet. Die von dem Mathematiker des Reichsverſicherungsamtes 
Herrn Dr. Meyer ausgearbeitete Vorlage ſah das Kapitaldeckungs⸗ 
verfahren vor, ohne welches die Genehmigung des Reichsverſicherungs⸗ 
amtes nicht gehen wird. Dieſes Verfahren führt zu ſehr hohen 
Beiträgen, die von dem Genoſſenſchaftstag für unerſchwinglich 
erachtet wurden. Es wurde geltend gemacht, daß durch ein ſolches 
Verfahren der gegenwärtigen Generation Laſten zugunſten der 
ſpäteren Generationen auferlegt würden, daß ferner die Lohn- und 
Arbeitsverhältniſſe in den Genoſſenſchaften erheblich ürer dem 
Durchſchnitt ſtünden, und daß es ſich daber empfehle, eine freie 
Unterſtützungskaſſe zu errichten auf Grundlage des § 1, Abſatz 2 
des Geſetzes über die privaten Verſicherungsunternebmungen vom 
12. Mai 1901, welcher lautet: „Für Verſicherungsunternehmungen 
im Sinne des Geſetzes ſind ſolche Perſonenvereinigungen nicht an 
zuſehen, die ihren Mitgliedern Unterſtützungen gewähren, ohne ihnen 
einen Rechtsanſpruch darauf einzuräumen.“ Im Kommentar von 
Marann & Grünwald beißt es dazu: „Ausgeſchloſſen iſt alſo die 
Anwendung des Geſetzes auf ſolche Verhältniſſe, in denen nur frei⸗ 
willige Unterſtützung gewährt wird, ohne daß ein Rechtsanſpruch 
darauf entſteht, wenngleich die Unterſtützung be! 
normalem Verlauf der Dinge mit vollem Grund 
erwartet werden darf.“ Mit der Ausarbeitung einer Vor 
lage in dieſem Sinne wurde die Leitung des Zentralverbandes 
betraut, der eine Kommiſſion, beſtehend aus den Herren Reichs tags⸗ 
abgeordneter von Elm-Hamburg. Reichstagsabgeordneter Fräßdorf⸗ 
Dresden, Oberreviſor Gauß⸗Stuttgart, zur Seite geſtellt wurde. Die 
neue Vorlage wird gegenwärtig ausgearbeitet und dem diesjährigen 
ordentlichen Genoſſenſchaftstage des Zentralverbandes deutſcher 
Konſumvereine, der in der Zeit vom 19. bis 23. Juni d. J. in 
Stuttgart abgehalten wird, unterbreitet werden. 


Ein Sieg der VBodenreſormer. Am 20. Dezember hat der 
Vund deutſcher Bodenreformer eine Eingabe an den Reichskag ges 
richtet, in der er um Einſetzung einer Unterſuchungskommiſſion zur 
Prüfung der Landgeſellſchaften in Deutſch-Südweſt⸗Afrika bat, 
Dieſer Antrag iſt nun in der Budgetkommiſſion des Reichstage? 
am 7. Februar einſtimmig angenommen worden mit der Hinzu 
fügung, daß die Hälfte der Mitglieder direkt vom Reichstag N 
wählen iſt. Der Kolonialdirektor hatte vorher feine bereitwillig” 
Mitwirkung bei der Unterſuchung zugeſagt. Hoffentlich hat 5 
rührige Bund ebenſoviel Erfolg mit ſeiner Petition an. = 
preußiſche Abgeordnetenhaus, in der er eine Beſtimmung en 
geplante Neuregelung des Vergrechts dahingehend vorſchlägt, daß 
verliehene Mutungsrechte an den Staat zurückfallen, falls fie inne 


halb einer beſtimmten Friſt nicht durch Aufnahme der Förderung 
ausgenutzt werden. 


Ji ͥ ſßÿ d ]ð6UA ꝛ⅛¾⅛myæ ĩð v 
Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Eugen Katz in Berlin. — Druck von Hempel & Co. G. m. b. O., Berlin SW. 12 


11. Jahrgang. Nr. 9. 


Wäre ich nicht Prieſter, ich nd es t 
Ding, daß ich Fe ee rg s Se 


er Beruf des Pfarrers und Prieſters gilt in 
vielen Augen als der höchſte irdiſche Beruf. 
Die geiſtigen Berufe überhaupt erſcheinen 
in glänzenderen Farben als die Hand⸗ 
werke. Es wäre unrecht, wollten wir uns 
nicht der reichen Gelegenheiten freuen, 


und Zukunft. Auch mag es Rangunter⸗ 
ſchiede unter den Berufen geben, die man 
nicht überſehen darf. Doch hat Taulers 
Wort recht. Es liegt darin heiße perſönliche 
Sehnſucht und weitgreifender, allgemeiner 


Grundſatz. f 
Jeder weiß von der Sehnſucht zu 


andere ſich auskennt. Männer, die ma onnten, daß jedes 
Auge lachte, waren unglücklich, weil ſie nicht das Wort zu 
meiſtern verſtanden. Es iſt lächerlich, wie man ſich über 
die eigenen Grenzen hinauswünſcht. Draußen wähnt man 
reinere Luft, größere Wirkung, ſichrere Freiheit. Und doch 
iſt es Selbſttäuſchung. Jeder Beruf hat ſeine Rechtgläubigen 
und Fortſchrittler. Nicht in der Kirche allein ſtehen ſie ſich 
gegenüber. Überall kämpfen Herkommen mit Zukunft, 
Bequemlichkeit mit Kraft, Ruhe mit Bewegung, Väter mit 
Söhnen. In jedem Beruf ſtecken Menſchen drin mit ihren 
Heinen und allerkleinſten Empfindungen, die von den Höhen 
des eigenen Berufs noch nie etwas ſahen. Und doch läßt 
ſich der Wunſch nicht unterdrücken: ein einziges Mal los vom 
Beruf! Nur einige Monate oder Jahre lang Laie ſein, um 
das richtige Augenmaß für die theologiſchen Streitfragen zu 
gewinnen! Nur einige Zeit dort ſtehen, wo Mutter und 
Schweſter, Frau und Freund leben, die keine Theologie ſtudiert 
haben, und die doch fromm ſind. Wie ſich wohl von dort 
aus die Glaubensſtreitigkeiten ausnehmen würden? 

Ob uns unſer „Standpunkt“ immer noch ſo un⸗ 
verletzlich erſchiene? Nur ein einziges Mal mit eigenen 
Menſchenaugen in die Welt hineinſehen, ohne die Brillen, 
welche die berufliche Erziehung uns aufgeſetzt hat. Doch 
können wir's kaum. 

Darin liegt trotz allem Traurigen etwas Verſöhnliches. 
Jeder Beruf hat ſeine Gefahren, krankt an Einſeitigkeit, 
lebt in der Enge. Auch die geiſtigen Berufe bilden keine 
Ausnahme. Sie haben der Gefahren viel größere als die 
anderen. Was man aus Worten machen kann, verſteht der 
Gelehrte. Damit ſteht er ſelbſt in Verſuchung, unehrlich zu 
werden. Wie man mit der Rede die Maſſe zwingen kann. 
erfährt der Gebildete. Darin liegt die Gefahr, die Herr⸗ 
ſchaft über Seelen und das Regiment über Köpfe und Hirne 
auszuüben. Wahrhaftig! es iſt furchtbar gerecht eingerichtet 
in der Welt, daß die feinſten Berufe die höchſten, die gröbſten 
Berufe die leichteſten Gefahren zu überwinden haben. So 
find fie alle gleich: der Schuhmacher und der Pfarrherr, 
nicht als Techniker, aber als Menſchen, nicht vor der 
Geſellſchaft, aber vor Gott. Nicht der Beruf macht den 
Menſchen, ſondern der Menſch den Beruf. Merke wohl: es 
ſollte fo fein. raub. 


im geiſtlichen Beruf zu wirken für Volk 


| erzählen, das auch zu verſtehen, was der 
ndere kann. Man möchte auch dort r ya ein, wo der 
en 


Berlin, 5. März 1905 


Volkslieder und Balladen 


Von roſen ein krentzelein. Auswahl 
deutſcher Volkslieder. Broſch. 1.80 
geb. 3. Mk. Düſſeldorf, Karl Robert 

ngewieſche. 

Deutſcher Balladenborn. Geb. 2 ME 
Fiſcher & Franke, Düſſeldorf. 

Der Wunderborn. Niederſächſiſch⸗ 
frieſiſche Balladen von Georg Ruſeler. 
Carl Schünemann, Bremen. 


Es iſt eins der großen Verdienſte Herders, unſerem Volke 
wieder die verborgene Quelle der Poeſie entdeckt zu haben, die 
von jeher neben der Kunſtpoeſie friſche Waſſet ſprudeln ließ: 
das Volkslied. Als die „Stimmen der Völker“ erſchienen, 
empfand man es wie eine neue Offenbarung, daß da Schätze 
lagen, viel echter und leuchtender als vieles, was bisher für 
ſchön und wertvoll gegolten hatte. Seit jener Zeit hat ſich eine 
Reihe von Dichtern und Forſchern, vor allen Uhland und die 
beiden Brentano, die Hebung des Schatzes zur Aufgabe geſetzt 
und alles geſammelt, was ſangesfrohe Gemüter auf der 
Wanderſchaft, an den langen Abenden der Spinnſtuben, 
unter Liebchens Fenſter in keckem Lied oder in ſchwer⸗ 
mütiger Weiſe e e haben. 

Daneben aber hat das neugewonnene Verſtändnis für 
das Volkslied noch eine andere Wirkung gehabt: es hat unſere 
ganze Kunſtpoeſie befruchtet, ihr einen friſchen Strom wahren, 
natürlichen Empfindens zugeführt, es hat die Kunſtpoeſie 
vor Verkünſtelung bewahrt. Das iſt beſonders der Balladen⸗ 
poeſie zugute gekommen. Sie hat ſich am Volkslied geradezu 
8 und entwickelt. Eine echte Ballade muß immer ein 

ind aus einer Ehe zwiſchen Kunſt und Volkslied fein. 
Gar manchmal war ein Volkslied oder ein Stück davon, 
ja die vage Erinnerung an ein ſolches unmittelbarer Anlaß 
zur Schöpfung einer Ballade. Nur zwei Beifpiele ſtatt 
vieler. Bürger erzählt, wie er einmal ein Lied gehört, in dem 
der Refrain vorkam: „Die Toten reiten ſchnelle“, wie dieſer 
Vers ihn mit Zaubergewalt feſtgehalten habe, bis ihm die 
„Lenore“ in ihrer unheimlichen Geſpenſtigkeit aus dieſer 
Stimmung herausgewachſen ſei. Wenn auch nicht die Hand⸗ 
lung, ſo ſtammen doch Stimmung, Einzelheiten und die 

igur des „Erlkönig“ (eigentlich Elfenkönig) aus dem von 

rder überfetzten däniſchen Lied „Herr Oluf“. Das Volks⸗ 
lied ſelbſt iſt oft balladenhaft; manchmal wird es geradezu 
zur Ballade. Wie eng die beiden verſchwiſtert ſind, zeigt 
ſich gerade auch wieder in den obengenannten drei Werken. 

Obwohl die Freude am Volkslied wächſt, war es aus 
rein äußeren Gründen ſchwer, zum Genuß zu kommen, da 
das wirklich Schöne in allen 1 Sammlungen zerſtreut 
liegt. Sogar eine ſo herrliche Sammlung wie „Des Knaben 
Wunderhorn“ enthält doch vieles, was eben nur für den 
Literarhiſtoriker Intereſſe hat. Darum begrüßen wir die 
Auswahl deutſcher Volkslieder „Von roſen ein krentzelein“ 
mit wirklicher Freude. Man kann ſagen, da iſt kein noch 
ſo altes Volkslied darin, das nicht auch zugleich ein ſchönes 
lyriſches Gedicht iſt, deſſen Stimmung auch für uns moderne 
Menſchen verſtändlich iſt. Es war wirklich keine leichte Auf- 
gabe, ein Volksliederbuch, das zugleich eine lyriſche 
Anthologie iſt, zu ſchaffen; aber der Herausgeber, Hubert 
Stierling, hat ſie mit ſicherer Hand gelöſt. Alle die aus⸗ 
gewählten Lieder, die rein lyriſchen, die balladenmäßigen 
und die hiſtoriſchen, ſind imſtande, einen perſönlich zu be⸗ 
rühren, ſie ſprechen zum Herzen wie ein modernes Gedicht. 
Daß das für die tief empfundenen Liebeslieder gilt, wie 
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„Scheiden“, „Elslein“ uſw., iſt ja begreiflich; aber merkwürdig 


iſt es, wie ſtark auch heute noch ein Lied 
kann, wie das von Ulrich von Hutten: „Ich hab's gewagt 
mit Sinnen.“ Die ganze todesmutige Kühnheit des Ritters 
und doch die dumpfe Ahnung des unabwendbaren Verhängniſſes 
ſteckt in dem Lied. | 

Da laß ich jeden lügen 

Und reden, was er will. 

Hätt Wahrheit ich geſchwiegen, 

Mir wären Hulder viel. 

Nun hab ich's geſagt, 

Bin drum verjagt; 

Das klag ich allen Frummen 


Eine recht angenehme Zugabe find auch der Quellen- 
nachweis und die Anmerkungen, die, ohne in philologiſchen 
oder hiſtoriſchen Kleinkram zu verfallen, das wirklich Wiſſens⸗ 
werte ſo gedrängt wie möglich bieten. Und doch wirft oft 
ſo eine kleine Notiz Licht auf jahrtauſendlange Entwickelungen, 
wenn man ſieht, wie ein uralter germaniſcher Glaube ſich 
in einem Lied des Mittelalters noch ſpiegelt. Oder wenn 
man ſieht, wie ein Volkslied wandert von einem Land zum 
andern, wie z. B. „Marlbruck“, das übrigens nicht blos bis 
nach England gekommen iſt, ſondern über Spanien bis nach 
Südamerika, wo man heute noch ſingt: „Malburgo se va a 
la guerra.“ Außerdem habe ich das Lied noch ganz ähnlich 
in Franken ſingen hören, nur mit dem Anfang: „Ein Fähnrich 
zog zum Kriege.“ 

Wenn man vielleicht etwas an der Sammlung ver⸗ 
miſſen kann, ſo iſt es das, daß manche hübſche Lieder, die 
heute noch geſungen werden, fehlen, z. B. „Der Kaiſer ſtreit't 
ums Ländele“, „Wohlan, die Zeit iſt kommen“ uſw. Auch 
die Schnadahüpfel könnten ruhig etwas reichhaltiger vertreten 
ſein. Im ganzen: eine vorzügliche Sammlung. 

Kommt man vom Volkslied, ſo iſt man in der richtigen 

Stimmung für die Aufnahme der Balladenpoeſie, die ja 
ihrerſeits wiederum am eheſten geeignet iſt, Verſtändnis 
für pr überhaupt unters Volk zu bringen. Denn 
man muß mit Bedauern feſtſtellen: ſo reich wie früher fließt 
der Quell unſerer Volkspoeſie nicht mehr. Was hat der 
gewaltige 70er Krieg an Volksliedern hervorgebracht? So 
ut wie nichts. Wer weiß, ob nicht die ungeheure Ver⸗ 
Seitn der Tageszeitungen, die bis ins letzte Dorf dringen, 
mit ihrer Fülle von Stoff der Vertiefung, aus der allein 
das Volkslied heraufſteigen kann, entgegenwirkt? Die Sucht 
nach neueſten Nachrichten aus Aſien und Afrika wird ſo groß, 
daß man was Altes ſchon gar nicht mehr zur Hand nimmt. 
Und doch muß man es tun, wenn man nicht verflachen 
will. Und doch haben wir gerade auch in unſerer poetiſchen 
Literatur Schätze, die ſehr häufig nur im Silberſchrank, 
will ſagen Bücherſchrank ſtehen, ſtatt wenigſtens Sonntags 
auf der Tafel zu glänzen. Wie viele von unſeren Gebildeten 
nehmen wohl manchmal Schillers Gedichte zur Hand? Aus 
all dieſen Geſichtspunkten heraus kommt die Sammlung 
„Deutſcher Balladenborn“ zu glücklicher Stunde. . 

Wir haben vor kurzem in der „Hilfe“ über die theoretiſche 
Tätigkeit der Prüfungsausſchüſſe für Jugendſchriften ge⸗ 
ſprochen und freuen uns, nun auch von ihrer praktiſchen 
Leiſtung ſprechen zu können. Der Hildesheimer Prüfungs⸗ 
ausſchuß hat in wirklich künſtleriſcher, feinfühliger Weiſe 
das ſchönſte, was wir auf dieſem Gebiet von der alten 
Volksballade an bis zur Gegenwart haben, geſammelt und 
in vollendeter Ausſtattung herausgegeben. 

Der Inhalt: das Weſen der Ballade wird bereits 
ſchon durch das Nebeneinander des bekannten Stoffes 


auf uns wirken 


deutlicher. Naturgemäß ſind am meiſten vertreten neben 
den Wiedererweckern Herder und Bürger die Meiſter 


der Ballade: Goethe, Uhland, Schiller und Schwab, 
dann C. F. Meyer, Hebbel, Strachwitz, Chamiſſo und 
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beſonders Fontane. Die hier ausgewählten Balladen zeigen 
Fontane als einen der erſten unſerer Balladendichter. 
Wie wunderbar ſchön iſt „Archibald Douglas“, das Lied 
von der Heimatliebe, mit ſeinem ergreifenden Schluß: „Der 
iſt in tiefſter Seele treu, wer die Heimat ſo liebt wie du“. Von 
Heine könnte ſtatt des ziemlich mäßigen „Belſazar“ eine 
andere Ballade ſtehen. Es gibt eine viel ſchönere von ihm: 
„Die Schlacht von Haſtings“. Von Geibel hätte ich gern 
noch „Schön Ellen“ geſehen. 

Neben die älteren und bekannteren Dichter treten eine 
Reihe neuerer, deren Beiträge wohl den meiſten Leſern nen 
ſein werden, ſo z. B. v. Münchhauſen, v. Strauß und Torney, 
Straſſer, Ruſeler, von dem wir unten noch reden. 

Zuvor aber noch ein Wort über die Ausſtattung. Hier 
bleibt das höchſte Lob noch hinter der Wirklichkeit zurück; 
ſie iſt einfach ideal. Es ſind 70 Bilder von Franz Staſſen, 

ans von Volkmann, Ernſt Liebermann, Horſt- Schulze, 

eorg A. Strödel, Franz Müller⸗Münſter, Franz Hein. 
Die Bilder ſind den Gedichten wunderbar angepaßt, ſie ſind 
geradezu auf den Balladenton abgeſtimmt. Ganz beſonders 
ſcheint mir dies von Strödels Bildern zu gelten. Die Straße 
3. B., die er zu Uhlands „Abſchied“ gemalt hat, mit dem 
efeuüberſponnenen Haus macht einem das ganze Gedicht 
noch einmal ſo lieb. Auch Horſt⸗Schulzes Feuerreiter auf 
dem „rippendürren Tier“ ſchmiegt ſich der Stimmung des 
Liedes von Mörike treu an. Und ſo iſt nicht ein Bild 
darin, das einem nicht etwas zu ſagen hätte, bei dem man 
nicht gern verweilen möchte. Schön und eigenartig ſind 
auch die Vignetten und Randleiſten. 

Als Anhang ſind noch zehn balladenartige Volkslieder 
beigegeben mit den dazu gehörigen volkstümlichen Sing⸗ 
weiſen. Auch hier iſt es erfreulich, daß die Lieder, die 
das Volk geſchaffen hat, ihm nun auch erhalten bleiben; 
dieſe alten, einfachen und doch ſo tiefen Weiſen ſind es wert, 
daß ſie das kapitaliſtiſche Zeitalter nicht verſchlingt. Es 
ſteckt Gemüt drin und manchmal auch ein erfriſchender 
Humor, ſo in dem reizenden „Schneiders Höllenfahrt“. 

Bei allem, was das Buch bietet an Inhalt und Au 
ſtattung, iſt der Preis des künſtleriſch gebundenen Klein⸗ 
quartbandes mit 2 Mk. geradezu unglaublich gering bemeſſen. 
Die Jugendſchriftenausſchüſſe verſtehen es ja allerdings, 
den Kolporteuren der Schundliteratur erfolgreich entgegen 
zuarbeiten und durch ihre ſtraffe Organiſation ihre Bücher 
unter das Volk zu bringen. In den erſten Wochen nach 
dem Erſcheinen wurden ſchon 20 000 Exemplare abgeſetzt. 
Aber das iſt noch nicht genug! Wenn man irgend einem 
Buch wünſchen möchte, es möge ein Hausbuch werden, das 
in jedem deutſchen Haus zu finden iſt, dann iſt es der 
„Deutſche Balladenborn“. 

Unter den Dichtern der Gegenwart, die im Balladen 
born vertreten find, nannten wir ſchon Georg Ruſeler. 
Von ihm iſt vor kurzem ein Band „Niederfächſiſch⸗ 
frieſiſche Balladen“ erſchienen, die wir jedem, der für dieſen 
Zweig der Dichtung Verſtändnis hat, empfehlen können. 
„Der Wunderborn“, ſo heißt die Sammlung, iſt außerdem 
beſonders geeignet, uns in die Entſtehung der Ballade einen 
Einblick zu geben. Hier ſieht man deutlich, wie eine rechte 
Ballade aus einer Lokalſage, aus einem alten Spruch heraus⸗ 
wächſt, wie ſie die Kunde von einer merkwürdigen Begebenheit, 
die ſich durch Geſchlechter hindurch überliefert hat, in eine feſte 
Form gießt. Daß man das bei Ruſeler ſo gut merkt. ſpricht 
für ihn; feine Balladen find Naturprodukte, nicht Kunſt. 
erzeugniſſe. So hat der Dichter in „Admiral Seheſtedt 
aus einer ſagenhaften Überlieferung über die Gründung des 
Deiches die ganze Ballade herausgewickelt, und „Jan van 
e ſprang ihm aus dem vierzeiligen Ammerländiſchen 

pru 


Es liegt in der Natur der Sache, daß dieſer Wunder⸗ 
born einen viel einheitlicheren, aber auch einförmigeren Ein⸗ 
druck macht als etwa der vorhin beſprochene Balladenborn, 
einmal deswegen, weil es keine Sammlung iſt, ſondern 
Werke von einer Hand, mehr aber noch deswegen, weil 
es nur Stoffe find, die aus einer beſtimmten, eng um 
grenzten Gegend ſtammen. Nach Stoff und Stimmung und 
nach dem Charakter der auftretenden Perſonen ſind es 
wirklich niederſächſiſch⸗frieſiſche Balladen. Sie könnten ein 
fach nirgends anders her fein; fie. tragen den Geruch der 
Scholle, auf der ſie gewachſen ſind. Auch wer die Bauern 
jener Gegend nicht aus eigener Anſchauung kennt, kann ſich 
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‚feiner vornehmen Schlichtheit, was ungefähr auf dem 
Gemäldegalerie hätte 


nach Ruſelers Balladen ungefähr ein Bild von ihnen machen; 
ſie müſſen unter ſchwerfälligem Außeren doch eine gute Portion 
Temperament verbergen, das blos auf Gelegenheit wartet, 
um wie feurige Lohe herauszuſchlagen. Und dann muß die 
ganze Gegend voll ſitzen von Spuf- und Geſpenſtergeſchichten. 
Ich glaube, insgeheim hält man dort jede Katze für ein 
verzaubertes Weſen. Dazwiſchen das unheimliche „zweite 
Geſicht“, das übrigens gerade in jener Gegend viel zu gut 
bezeugt iſt, um als Ammenmärchen abgeſchoben werden zu 
können. Auch die humoriſtiſchen Stoffe fehlen nicht, und 
zwar ſcheint ſich dort die Sage mit Vorliebe geweihter 
Stoffe zu bemächtigen, wie in „Der weiße Floh“ und „Sankt 
Johannes von Zwiſchenahn.“ Auch dieſer Zug gehört zum 
Weſen der Heimatkunſt des Dichters. 

Nach Inhalt und Form, nach Stoff und Ton ſind es 
echte Balladen, die Ruſeler geſchaffen hat. „Zu dem eigenſten 
Weſen der volkstümlichen Ballade, wenigſtens der nord- 
germaniſchen, gehört gerade der myſteriöſe Zug, der fprung- 
weiſe von Ereignis zu Ereignis geht, die Übergänge und 
tieferen Zuſammenhänge aber im Dunkeln läßt, und gehört 
ferner das tragiſche Walten eines unentrinnbaren Schickſals, 
dem die Menſchen wie einer Vorbeſtimmung erliegen.“ An 
dieſe Sätze Joſeph Ettlingers wird man erinnert, bei Balladen 
wie „Ricklingen“, „In der Sylveſternacht“. 

Es iſt gegenwärtig keine günſtige Zeit für ſtille Betrachtung 
von Kunſtwerken, wo alles voll iſt von Krieg und Kriegs- 
1 Streik und ſtürmender Entwickelung. Wer ſich aber 
ie und da noch eine Stunde retten kann in beſchaulicher 
Einkehr ins Reich der Poeſie, der greife zu unſeren Volks- 


liedern und zu unſerer Balladendichkung. 
Hermann Weinheimer. 


Der neue Dom jn Berlin 


Die Außenſeite des neuen Domes iſt ſeit Jahren in 
ihren Hauptformen bekannt. Einen Menſchen, der von dem 
großen Bau hingeriſſen wäre, etwa wie es Schwärmer für 
das Wertheimhaus oder das Reichstagsgebäude gibt, habe 
ich nie gefunden. Er wird im allgemeinen entweder ſehr 
ruhig verteidigt oder ohne viel Wärme angegriffen, denn 
er iſt trotz ſeiner Größe im Grunde ein fehr gleichgültiges 
Gebäude, dem die Neuheit der Idee fehlt. Man findet den 
Bauplan kunſtvoll und die Ausführung ſauber, aber jeder 
glaubt, daß er das alles ſchon einmal irgendwo geſehen 
hat, und dieſer Glaube iſt im großen und ganzen richtig. 
Berlin hat eine Peterskirche bekommen, die ſich zur großen 
Peterskirche verhält wie die königlich preußiſche Landeskirche 
um römiſchen Katholizismus. Aus dem Evangelium heraus 
ind ſie beide nicht entſtanden. Sie gehören derſelben 
Renaiſfance des römiſchen Altertums an; nur iſt die Welt- 
kirche in Rom überwältigende Renaiſſance, und hier iſt 
Menſchenklugheit ſchulgerecht verwendet. Daß der Bau 


kleiner iſt als der römiſche Bau, ſei ihm nicht zur Unehre 
denn er iſt für ſeinen Zweck hinreichend 


gerechnet, 

groß; aber daß er auf kleinerem Raum mehr Säulen, 
Pfeiler, Türme und allerlei Kleinkram vereinigt, 
das macht ihn ſo beladen, als wäre er ein 
Mietshaus in Berlin W. Man muß die Bilder beider 
Kirchen nebeneinander legen, um den Abſtand zu fühlen. 
Und auch für den, der keinen römiſchen Vergleich herbei⸗ 
ziehen will, genügt die wunderbare Ruhe des von Schlüter 
gebauten Berliner Schloſſes, um dieſen Dom als eine Art 
Dekorationsmöbel neben einem wirklich majeſtätiſchen Bau 
erſcheinen zu laſſen. Es gibt zwar Stellen, von denen aus 
er ganz gut wirkt. Am beſten ſieht man ihn von der 
Treppe der Nationalgalerie. Da tritt der Überfluß an 
dekorativen Formen mehr zurück, und das Auge findet 
eine zwar nicht gewaltige, aber ganz intereſſante hohe 
Silhouette. Gut iſt auch der Eindruck der Außenform 
von der Brücke aus, auf der das Denkmal des großen 
Kurfürſten ſteht. Hier kann eine günſtige Abendbeleuchtung 
dem Dom geradezu Leben geben. Aber Tatſache bleibt, 
daß man die Orte und Beleuchtungen ſuchen muß, die das 
Unbehagen am allzuvielen verſchwinden laſſen. Man iſt 
beſtändig in der Verſuchung, den Dom durch Streichungen 
zu beſſern. Sobald man ihn ſich mit ruhigen Wänden 
135 wird er ganz erträglich. Wieviel beſſer iſt 
as neue Kaiſer⸗ Friedrich- Muſeum! Es zeigt in 


Platze zwiſchen Schloß und 
ſtehen ſollen. Nun bleibt nur eine Hoffnung übrig, daß 
durch die graue Farbe des Alters ſpäter einmal die Häufung 
der Formen des Domes verdeckt wird. | 

Die Spannung, mit der man der Einweihung entgegen— 
ging, bezog ſich aber weſentlich auf die Innenräume. Dice. 
waren vorher nicht einmal im Bild bekannt, nur konnte 
man aus dem Außenbau ihre Geſtalt erraten. Wir behalten 


uns vor, unſer Urteil im einzelnen noch zu prüfen, wenn 
das Innere mit ungeſtörter 


wir Gelegenheit haben, 
Beim erſten Beſuch überwog das 


Muße zu betrachten. ) 
Gefühl: fo muß der Tempel des Herodes geweſen fein! 


Gutes Material, viel Marmor und Gold, überhaupt reelle 
Arbeit, aber keine Frömmigkeit und kein Kunſteindruck für 


die Gegenwart: eine geſchmackvolle Rekonſtruktion italieniſcher 
at dem lieben Gott ein ſchönes 


Spätrenaiſſance. „Man h 

Schloß gebaut.“ Das iſt kein deutſches Gotteshaus, ſondern 
ein romaniſches. Das iſt keine proteſtantiſche Kirche, 
ſondern eine katholiſche. Sollten einmal, was wir nicht 
hoffen, die Hohenzollern zum Katholizismus übertreten, 
ſo würden ſie dieſe Hofkirche nur wenig verändern 
müſſen. Statt der Standbilder aus der Reformationszeit 
würde man dann andere Heilige anbringen müſſen, und 
draußen würde man die Luther-Reliefs durch andere Dar- 
ſtellungen erſetzen, aber der Charakter iſt von vornherein 
ſo, um dieſe Möglichkeit frei zu halten. Die Dresdener 
Hofkirche iſt im Grund nicht viel anders. Das paßt in die 
Zentrumszeit, dient aber nicht dazu, dieſe „erſte proteſtantiſche 
Kirche des Kontinents“ (Ulmer Dom!) beim nichtkatholiſchen 
Volke beliebt zu machen. Was haben wir eigentlich in dieſem 
hohen Prunk⸗ und Kuppelraum zu ſuchen? Hier ſoll das 
Evangelium verleſen werden! Schon die Kaiſer Wilhelm— 
Gedächtniskirche iſt bei aller ihrer hiſtoriſchen Schönheit fern 
vom Glauben derer, für die ſie hergeſtellt wurde. Dasſelbe 
gilt hier. Es iſt die verfeinerte Jeſuitenkirche geworden. 
Das mag zeitgemäß ſein, traurig iſt es doch. Es iſt der 
Gründungszeit des Deutſchen Reiches endgültig nicht ge- 
lungen, einen maßgebenden, muſterhaft wirkenden prote- 
ſtantiſchen Kirchenbau zu ſchaffen. Vielleicht liegt der Grund 
ſehr tief, nämlich darin, daß die Prunkkirche überhaupt 
unproteſtantiſch iſt. In der Feſtpredigt von Konſiſt.⸗Rat 
Kritzinger hieß es: „Das iſt der Brunnen, den die Fürſten 
gegraben haben“. Ja, ſo iſt es: eine Fürſtenkirche, ein 
Raum, wo man Gott in Uniformen ehrt. Der Proteſtantismus 


aber iſt nicht Staatschriſtentum, ſondern perſönliche Religion. 
Naumann. 


Allerlei 


Arme Leute. Wahrhaftig, da ſtanden die Preiſe auf dem 
Reklamezettel, ſchwarz auf weiß. Ein Zehntel billiger als in 
anderen Geſchäften! Sie überlegte noch einmal. Allerdings — 
ſo ſchwach und elend und dann drei gute Stunden durch das naſſe 
Schneewetter — ach was: „Ihr ſollt heute abend Lebkuchen be⸗ 
kommen, wie ihr es haben wolltet. Ihr ſollt auch Heiligabend 
haben.“ Ihre Stimme zitterte vor Freude; fie herzte ihre Kinder, 


die froh aufjubelten. Das war der weite Weg ſchon wert. — Wüſte 
Betrunkene, die ſich herum⸗ 


Klänge vernahm man bon der Straße. 
trieben. Auch ihr Mann war dabei. Wie gewöhnlich. Am Tag des 
heiligen Abends. Eiſig kalt wehte der Wind ihr den Schnee ins 
Geſicht. Ihre Füße ſchmerzten vor Anſtrengung und Kälte, ihre 
Hände zitterten und waren ſteif vor Froſt. Aber immer 
wiederholte fie es: „50 Pfennig geſpart für Lebkuchen!“ Leb⸗ 
kuchen für die Kinder! Wie würden fie ſich freuen! — Sie hatte 
Stiche. Stiche in der Bruſt. Wie alle Schwindſüchtigen. Und 
in den Schläfen brannte und pochte es. Die Füße wurden ihr 
ſchwer wie Blei. „Fünfzig Pfennig geſpart!“ Sie überlegte. Ob 
ſie jetzt die Strecke bis zu ihrem Hauſe mit der Straßenbahn 
fahren würde? Dann wären's immer noch vierzig Pfennig. Nur 
noch vierzig Pfennig — nein, nur laufen, laufen, weiter — — 
„Fünfzig Pfennig gewonnen!“ Sie ſaß im Stuhl und flüjterte 
es vor ſich hin. Eigentlich ohne es zu Willen. Mechaniſch. 
Plötzlich überfiel ſie eine leiſe Furcht. Was war eigentlich 
mit ihr? ihr war ſo eigentümlich. Wußte ſie überhaupt noch, 
wo ſie war? Sie richtete ſich auf. Ihre Kinder jubelten und lachten 
Recht 


ſie an. Sie aßen von ihrem Lebkuchen. Ganz kleine Stücke. 
„Geht ins Bett, 


lange ſollte es dauern, bis er aufgegeſſen war. 
Kinder — es iſt Zeit. Eßt da weiter!“ — Sie konnte kaum ihre 
Augen offen halten. „Fünfzig Pfennig gewonnen!“ Es ging ihr 
immer noch durch den Kopf. — Ihre Finger krallten ſich in die 
Bettdecke. Was war es nur? Wie ſie fror! Aber nein, ſie ſchwitzte 
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ja. Wie Feuer brannte ja alles, wie Feuer. 
ſchauerte ſie wieder der Schüttelfroſt. Wie es riß und ſtach in 
der Bruſt. Dann verlor ſie die Befinnung — es war aus, alles 
aus — Arme Waiſen! Immer noch knabberten ſie am Lebkuchen. 
Und es war ſpäte Nacht. Heilige Nacht. Lärmend kam jemand 
die Treppe herauf. Mit der heiſeren Stimme des Vetrunkenen. 
„Vater kommt!“ ſagten die Kinder. Heinrich Jahn. 
Badiſche Kunſt 1904, herausgegeben von Albert Geiger. 
G. Braunſche Hofbuchdruckerei und Verlag, Karlsruhe. 5 Mk. 
Mit dieſem Werk bringt die Vereinigung „Heimatliche Kunſt⸗ 
pflege“ den Freunden heimatlicher Kunſt ihr zweites Jahrbuch dar: 
edichte und Proſaerzählungen wechſeln miteinander ab, von 
Kunſtbeilagen und Buchſchmuck unterbrochen. Um mit letzterem zu 
beginnen, ſo hat der Ehrenpräſident des Vereins. Hans Thoma, 
ein „Heimatlünſtler“ wie kein zweiter, eine Originalradierung („Ka 
im Fenſter“) und eine Federzeichnung („Saturn“) — zwei Voll⸗ 
bilder — beigeſteuert, in denen der goldene Humor dieſes Schwarz⸗ 
waldſohnes zu herrlichem Ausdruck kommt. Einen kräftigen Holz⸗ 
ſchnitt von Emil Rudolf Weiß („Blumenſetzende Frau“), die Feder⸗ 
zeichnungen von Guſtavr Kampmann, Hans von Volkmann, Hermann 
Daur, Paul von Ravenſtein, Max Lieber, Walter Conz, Karl 
Bieſe, möchte ich unter den zahlreichen kleineren Beiträgen hervor⸗ 
eben, obne damit die übrigen für minderwertig erklären zu wollen. 
ſonders originell ſind Hellmut Eichrodts humorvolle Skizzen. 
reizend iſt das Kindervallſpiel ſeines Bruders Otto. Die große 
1 der Gedichte erlaubt mir nicht, auf einzelne einzugehen. 
lechte find keine darunter, allerdings auch nur wenige, die über 
den Durchſchnitt hervorragen. Dagegen lernen wir einige treffliche 
Proſaerzählungen kennen: das Märchen, das Adolf Schmitthenner 
aus voller Phantaſie gedichtet hat, die Slizze von Max Buttrich 
„Die Kur“ und vor allem die Erzählung „Unterlagen“ von Pauline 
Wörner, mit guter Zeichnung der Charaktere, die künſtleriſch in die 
Stimmungen und das Leben der Zeit verwoben ſind. Hier liegt 
echte heimatliche Boltstunft vor. Man mag ſich vielleicht wundern, 
dab die Dialektdichtung gar nicht vertreten iſt, um fo mehr, als 
erade in den letzten Jahren in den Monatsblättern des Vereins 
r ländliche Wohlfahrtspflege in Baden, „Dorf und Hof“, recht 


gute Gedichte in alemanniſcher Mundart erſchienen ſind. Vielleicht 


bringt das nächſte Jahrbuch in dieſer Richtung eine Ergänzung. 
Die Ausſtattung des Buches iſt vortrefflich. s 


Büchertisch 


Prof. D. Jul. Erik, Tüningen, Der Primat des Petrus. 
(Verlag von J. C. B. Mohr, Tübingen. 1904. 79 S. 1,50 Mk.) 
Eine Uiſtoriſche Studie über Matth. 16, 17—19, die Namensaus⸗ 
zeichnung des Petrus und ſeine Rangerböhung. Er kommt zu dem 
Reſultat, daß das Wort Chriſti an Petrus zeitgeſchichtlich am wabr⸗ 
ſcheinlichſten aus den Verhältniſſen der Kirche von Rom gegen 190 
zu erllären iſt, als eine Einſchaltung, die den römiſchen Biſchof, 
bezw. fein Epiſkopat, offenbarungsgeſchichtlich und ſchriftmäßig als 
den Felſen legitimieren ſoll, die Geſamtheit der Chriſtgläubigen auf 
Erden gegen Erſchütterung und Verwirrung durch Irrlehren und 
Mißbräuche in ihrem Wahrheits⸗ und Heilsvbeſitz zu ſichern. 

Hygiene und Moral von Dr. P. Good. Aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt durch Profeſſor Mazerolle, Dijon. F. H. 
Le Roux & Co. Straßburg. 60 Pf. 

Der Kampf um die Geſchlechtskrankheiten, eine ſoziale 
Notwendigkeit. Von Dr. A. Sack, Heidelberg. Otto Petters. 


Heidelberg 1904. 50 Pf. | 

Unter der gleich Pilzen aufſchießenden Aufklärungsliteratur 
über die geſchlechtliche Frage zwei Schriftchen, die ſich 
durch weiſe Selbſtbeſchränkung auf das wirklich Notwendige, ernſten 
warmen Ton und leicht verſtändliche flüſſige Darſtellung auszeichnen. 
Das erſte leidet an einem gewiſſen Uberſchwang der Form und ver⸗ 
einzelten Verallgemeinerungen und Uvertreibungen. Das zweite 
vermeidet dieſe Fehler; ſein Inhalt läßt außerdem durchweg erkennen, 
daß der Verfaſſer ein ſpezialiſtiſcher Praktiker iſt. Eltern und 


Jünglingen können beide Heftchen beſtens empfohlen werden; 
für Mädchen gibt es Geeigneteres. 


Eingegangene Bücher 


Von den uns zur Beſprechung zugeſandten Büchern und 
Broſchüren führen wir folgende hier an (die mit einem be⸗ 
zeichneten ſind bereits zur Beſprechung vergeben): 

Anton Bruckner. Von Dr. Rudolf Louis. Goſe & Tetzlaff, 
Berlin. 49. Heft der Modernen Eſſays. 45 S. 0,50 Mk. 

Beaumont. Von Karl Bleibtreu. Karl Krabbe (Erich 
Gusmann), Stuttgart. 106 S. 1 Mk. 

ericht über die 5. Generalverſammlung des Landes⸗ 
vereins preußiſcher Volksſchullehrerinnen in 
Kaſſel vom 22. bis 25. Mai 1904. Zuſammengeſtellt von Martha 
Wee und Anna von Fragſtein. Theodor Hofmann, Gera. 114 S. 


arakter und Weltanſchauung. Von Erich Adickes. 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen und Leipzig. 46 S. 0,90 Mk. 


Und dann durch⸗ 


Lutz, Stuttgart. 347 S. 


Das Elend des deutſchen Bauernſtandes. 
Seine Rettung von dem drohenden Untergange und das 
ſichere Ende aller Not. Von Werner Stauffacher. Guſtav Steger, 
Weißenburg i. Bayern. 134 S. 1,20 Mk. 


Das Wahlrecht der Geiſtlichen. Von Graf Moy. 
Karl Haushalter, München. 29 S. 0,30 Mk. | 

* Der gerechte Lohn Von A. Rüdiger, Miltenberg. 
Bibliographiſches Inſtitut für Verſicherungswiſſ enſchaft, Berlin. 1098. 

»Der internationale Frauenkongreß in 
Berlin 1904. Bericht mit ausgewählten Referaten. 


Heraus⸗ 
gegeben von Marie Stritt. Carl Habel, Berlin SW., Wilhelmſtr. 83. 
19 S. 5 Mk. 


»Der Säemann. Monatsſchrift für pädagogiſche Reform. 
Herausgegeben von der Hamburger Lehrervereinigung f. d. Pflege 
der künſtleriſchen Bildung. Schriftl.: Carl Götze. B. G. Teubner, 
Leipzig. Jahrg. 5 Mk. 

Der Sünde Sold. Roman 8 Franz Roſen. 


Strecker & Schröder, Stuttgart. 175 S. 

Die Materialiſierung religiöſer Vor⸗ 
ſtellungen. Von Lic. theol. Ernſt Bittlinger in Dahme (Marl. 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen u. Leipzig. 128 S. 2,40 Mi. 

Die Metaphyſik der materialiſtiſchen Ge⸗ 
. Von Dr. Albert Penzias. C. W. Stern, 
ien. 1 


Die religiöſe Frage und die Schule. Von 


Dr. Auguſt Yuffarth, Archidiakonus in Jena. J. C. B. Mohr (Paul 
1 augen und Leipzig. 1. Heft: 178 S., 1,50 Mk. 2. Heft: 


»Die Sandinger Gemeinde. „ 
Autor. Überſetzung von M. Mann. Hüpeden & Merzyn, Berlin, 
Leipzig. Paris. 168 S. 2,50 Mk. 

Die Sobotenburg. Eine Dichtung vom Zobten. Bon 
A. Ohagen. Karl Dülfer, Breslau. 3 Mk. 


202 S. 
Die Sozialdemokratie iſt keine politiſche 


Partei ſondern eine Kulturbewegu 


ng. Von Dr. 
Franz Mechtold. Hermann Coſtenoble, Jena. 15 E. 0,50 Ml. 
Die verheiratete Lehrerin. Herausgegeben vom 
Landesverein Preußiſcher Volksſchullehrerinnen. Hermann Walther, 
Berlin, Kommandantenſtr. 14. 80 S. 1 Mk. 


ie 2. Generalverſammlung der Geſellſchaft 
für Soziale Reform. Mainz. 14. und 15. Oktober 1904. 
Guſtav Fiſcher, Jena. 361 S. 1 Mk. N 
Die Welträtſel und Profeſſor Ernſt Haeckel. 
sn. 15 As Unruh. Buchhandlg. des Waiſenhauſes, Halle a. ©, 


Von Ern 
Heimatſchutz und Volkswirtſchaft. Von Carl 
Joh. Fuchs. Gebauer & Schwetſchke, Halle a. S. 23 S. 0,40 Ml. 
Ein Sieger. Von Edouard Rod. Autor. Überjegung von 
M. Touſſaint. Hüpeden K Merzyn, Berlin, Leipzig, Paris. 445 S. 5 Ml. 
Fabelhafte Geſchichten aus der Welt dez 
Aldebaran. Von Rudolf Dülfer, Görlitz. 47 S. 0,60 Ml. 
Handbuch der Friedensbewegung. Von Al 


fred 
H. Fried. Reichenbachſche Buchhandlung (Weſtermann & Staeglich), 
Leipzig. 464 S. 


Heiterer Liederabend. 60 heitere Lieder. P. J. 
Tonger, Köln a. Rh. 224 S. 0,50 Mk. 


Helen Keller, Die Geſchichte meines Lebens. Mit einem 
Vorwort von Felix 0 W von R. Seliger. Robert 


In der Gewalt Jeſu. Von Guſtav Benz. Ein Jahr 


gang Predigten in 5 Lieferungen. Friedrich Reinhardt, Baſel. Geh. 


4 Mk., eleg. geb. 5 Mk. Lieferung 1. 
Kaiſer Tod. Von Walter Frensdorff. Curt Wiegand, 
Leipzig⸗Berlin. 60 S. 


Mumukſha. Von Curt Kamlah. Mit 28 Bildern von 
Otto Boyer. Curt Wiegand, Leipzig⸗Berlin. 209 


0 


Orient und Ocecident. 10 Aufſätze von Dr. Ph. Kroner. 
F. Sommer, Berlin W., Pots damerſtr. 113. 72 S. 


Religionsgeſchichtliche Volks bücher. Heraus- 
en von Friedr. Mich. Schiele, lio. theol. 1. Das apoſto⸗ 
liſche Zeitalter. Von Prof. Dr. von Dobſchlltz⸗Straßburg⸗ 
2. Die Plaulus briefe. Von Prof. D. Eberhard Bilder 
Baſel. 3. Paulus. Von Prof. D. W. Wrede⸗Breslau. 4. Seelen 
kämpfe und Glaubens nöte vor 2000 Jahren. Von 
Prof. D. Dr. Max Löhr⸗Breslau 5. Welche Religion 
hatten die Juden, als Jeſus auftrat? Von lic. Dr. 
G. Hollmann⸗Halle a. ©. Gebauer & Schwetſchke, Halle a. 6. 
Jedes Bändchen etwa 80 S., 0,40 Mk. 


Briefkasten 


O. Be. Die Adreſſe unſeres Zeichners in der Zeit“ il: 
Kunſtmaler Felix Schulze, Leipzig, Lößnigerſtr. 18. Fragen Sie 
ſelbſt bei ihm an, wenn Sie Illuſtrationen brauchen! b g 

Dr. G. Selbſtverſtändlich müſſen wir bitten, die Be 


ſprechung der Bücher, die wir Ihnen auf Ihren Wunſch 
geſchickt haben, uns recht bald einzuſenden. 
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Die Zukunft der Arbeiterverſicherung. Die deutſche 
Arbeiterverſicherung iſt ein außerordentlich komplizierter 
Mechanismus. Krankenverſicherung, Unfallverſicherung, In⸗ 
baliditäts- und Altersverſicherung find faſt völlig vonein⸗ 
ander getrennte Einrichtungen. Die Krankenverſicherung iſt 
in etwa 23 000 Krankenkaſſen zerſplittert. Die Unfall⸗ 
verſicherung gliedert ſich in 113 Berufsgenoſſenſchaften mit 
930 Sektionen. Die Invaliditäts- und Alters verſicherung 
iſt in 31 Landesverſicherungsanſtalten geordnet. Bei der 
Krankenverſicherung zahlen die Arbeitnehmer / der Beiträge, 
bei der Invaliditäts- und Altersverſicherung die Hälfte, bei 
der Unfallverſicherung nichts. Bei jeder der drei Ein⸗ 
richtungen iſt neben einem gewaltigen Stab von feſt an— 
geſtellten Beamten ein Heer von Menſchen in „Ehrenämtern“ 
als Vertrauensmänner, Beiſitzer uſw. tätig. Mit jeder Aus⸗ 
dehnung des Verſicherungsweſens wird der Apparat 
unüberſichtlicher. Die Landarbeiter harren der Kranken— 
verſicherung, die Dienſtboten der Kranken- und Unfalls 
verſicherung, die Privatbeamten der Invaliditäts- und Alters⸗ 
verſicherung. Die Nationalliberalen fordern gar ſchon die 
Ausdehnung der Invaliditäts- und Altersverſicherung auf die 
ſelbſtändige Handwerker. Sicher wird 1910 die Witwen⸗ 
und Waiſenverſicherung in Kraft treten, weil dazu ein ge- 
ſetzlicher Zwang vorliegt. Es iſt begreiflich, daß ſich an⸗ 
geſichts des wachſenden Chaos, als das ſich unſer Ver⸗ 
ſicherungsweſen darſtellt, dem verantwortlichen Leiter unſerer 
Sozialpolitik, dem Grafen Poſadowski, am 2. März 
im Reichstag das Bekenntnis aufdrang: ſo wie bisher geht 
es nicht weiter! Die Maſchine wird zu kompliziert, das 
Reichsverſicherungsamt als Kopf des Ganzen wird zum 
gemacht, beſſer hätte er (der Miniſter) die Manöver nicht mal [Waſſerkopf, die unteren Behörden können die Verſicherungs⸗ 
vertreten können.“ arbeit im Nebenamt nicht mehr ſachgemäß ‚erledigen. Die 

Bezeichnend iſt, daß der „Vorwärts“ die Worte des | Verſicherung muß vereinheitlicht werden! 
Kriegsminiſters dem ſouveränen Volke vorenthält und die [Ihre Zerſplitterung iſt ja auch kein logiſches, ſondern 
Ausführungen Bebels nur in ſehr verwäſſerter Form wieder⸗ lediglich ein chronologiſches Ergebnis. Dem Reichs⸗ 
gibt. Tatſächlich hat Bebel bei dieſer Militärvorlage im verſicherungsamt muß feine Arbeit dadurch erleichtert werden, 
Gegenſatz zu früheren Außerungen etwa vom alten Stand- daß ein gemeinſamer Unterbau für alle Zweige der Arbeiter⸗ 
punkt der freiſinnigen Volkspartei aus ausgeſprochen: ſolche | berfiherung in Geſtalt beſonderer Körperſchaften erſter 
Forderungen zu bewilligen, die man aus techniſchen Gefichts- | Inſtanz geſchaffen wird. Eine gewaltige Vereinfachung und 
punkten für angebracht hält. Entwickelt ſich die Sozial- damit auch Verbilligung der Verwaltung würde die natür- 
demokratie in dieſer Richtung weiter, fo darf man erwarten, liche Folge fein. Jeder Sozialpolitiker muß ſich deſſen 
daß fie auch in der Prüfung von Wehrfragen weniger eng | freuen, daß Poſadowsky jetzt, wo die unfruchtbare Arbeit 
und ſpießbürgerlich vorgehen wird, als diejenigen, die der Verſchlechterung der Handelspolitik für ihn erledigt 
der Arbeiterpartei die traditionelle Militärfeindſchaft vererbt | it, feine große Kraft und Erfahrung in den Dienſt dieſer 
haben. Vorläufig wird ja dieſe vernünftigere Haltung in [Rieſenaufgabe ſtellen will: Unifizierung der deutſchen 
militäriſchen Einzelfragen wieder ausgeglichen durch die Arbeiterverſicherung. Man darf zu ihm das Vertrauen 
grundſätzliche Ablehnung des Geſamtetats. Es iſt jedoch haben, daß er an dieſe Aufgabe in einem anderen Geiſt 
kaum zu erwarten — und das iſt ſchon von hervorragender herantreten wird, als ihn die „große“ ſozialpolitiſche Rede 
Iogialbemottatijcher Seite gefagt worden —, daß die Sozial- 955 VN d ine a 
emokrati ts de ‚ 9 ozialde atie diktiert, 
VVV in einer Diskreditierung der Selbſtverwaltung ausklang. 


Gegenwartsſtaates, ins Blaue hinein weiter demonſtriert. 
Sieht aber die Sozialdemokratie ein, daß ſie allmählich ihre Aus Lippe ſchreibt man uns: Hier hat eine unter recht eigen⸗ 
Haltung in Wehrfragen ändern muß, dann kann die Fortſetzung artigen Umſtänden ſtattgefundene Erſatzwahl zum Landtage mit 
der antimilitariſtiſchen Agitation in der alten rabiaten Form | einem glänzenden Siege des Kandidaten der, dem Wahlverein der 
für die Parteiführer werden. Die ſozialdemokratiſche | Liberalen angeſchloſſenen, Lippeſchen Volkspartei geendet. Bei den 
Reichstagsfraktion hat bereits nach ihrer Stimmenthaltung | im vorigen Herbſt ſtattgefundenen verfaſſungsmäßigen Neuwahlen 
in der Hererofrage erfahren müſſen, daß man unter Um» dum Landtage hatte Dr. Neumann⸗Hofer bekanntlich den Abg. Meier⸗ 
ſtänden die einmal gerufenen Geiſter nicht los wird. Jobſt, der Lippe zugleich auch im Reichstage vertritt, nach barten 
Übri i ; 5 durch Kampfe beſiegt. Trotz der Mehrheit von 150 Stimmen bemühten 
rigens wird den Sozialdemokraten die Umkehr dadu ch ich die Anhänger Meier Jobſts, die Wahl Neumann » Hofers 
erleichtert, daß die bürgerliche Militärgeguerſchaft im Er⸗ fur ungültig zu erklären, und zwar auf Grund einer geradezu ge⸗ 
löschen begriffen iſt, und ſomit von dieſer Seite der Sozial- waltſamen Interpretation des Wahlgeſetzes. Doch damit nicht genug. 
demokratie eine agitatoriſche Konkurrenz nicht mehr droht.] Es wurde auch noch künſtlich verſucht, die Kaſſierung der Wahl bis 
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Politische Notizen 


Bebel bewilligt Militärforderungen. In der Budget⸗ 
kommiſſion des Reichstags meinte gelegentlich der Debatte 
über die neue Militärvorlage der Abg. Bebel: 

„Was zur wirklichen Kriegsausbildung nötig ſei, daran wollten 
wir Sozialdemokraten nichts ſtreichen; dazu gehörten natürlich 
auch große Manöver. Aber wir kämpften gegen die Auswüchſe des 
heutigen Syſtems, die vielfach den eigentlichen Zweck geradezu 
illuſoriſch machten. (Bericht des Vorwärts.)“ 

Bebel ging für die großen Manöver derartig ins Zeug, 
daß der Kriegsminiſter v. Einem erklärte: 

„Dem Abgeordneten Bebel ſei er äußerſt dankbar, daß er für 
die großen Manöver eingetreten ſei, er hätte dies ſehr ſchön 


— 
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zum Sommer, wo etwa 10 000 wahlberechtigte Ziegler und Murrer 


außerhalb Lippes weilen, hinauszuſchieben, weil 5 in Lippe nacht . 


reaktionären führenden Elemente in der freifinnigen Vollepartei 
und ihre konſervativen Freunde im Landtage genau wiſten, deß die 
Banderarbeiter nicht mehr zu ihren Anhängern gehören. Dielen 
Nachenſchaften kam Neumann⸗Hofer zuvor, indem er fein Nandat 
freiwillig niederlegte und noch einmal en die Wählerſchaft appellierte. 
Der Erfolg war ein glänzender. UV» erhielt 
faſt die dreifache Stimmenzahl wie im Dezember, 
nämlich 1412, während der Sozialdemokrat über die Hälfte und 
Meier⸗Jobſt gegen die legte Stichwahl annähernd 250 Stimmen 
weniger erbiel: 


Die badiſchen Nandtass wahlen. Nachdem von dem Vor⸗ 


‚Banb der nationalliberalen Partei und dem Landesaus⸗ 
ſchuß der Nationalſozialen Badens ein Ablommen dahin 


astzoffen wurde, daß fie die kommenden Landtagswahlen die 
Nationalſozialen auf Aufſtellung eigener Kandidaten in Heidelberg⸗ 
Stadt 1 und 2 verzichten, wahrend für den Bez Runnheim⸗Land 
als einziger liberaler Kandidat ein Nationalſozialer aufgeſtellt wied, 
wurde Herrn Betriebsaſſiſtent A. Raupp⸗ Mannheim die Kan⸗ 
kibatur angeboten und von dieſem angenommen. 


Die fächſiſchen Landtagswahlen. Der Vorſtand des 
nationalſozialen Vereins Leipzig hat beſchloſſen, bei dem Vorſtand 
den fächfiſchen Landesverbandes den Antrag zu ſtellen, daß die 
ſächfiſchen nationalſozialen Ortsvereine ſich an den diesjährigen 
Landtagswahlen altiv beteiligen. Wo keine eigenen Kandidaten 
aufgeſtellt werden können, ſollen Liberale aller Parteirichtungen 


unterſtützt werden, damit die konſervative Vormacht einmütig ke 
kämpft werde. 


Siolitti, der italieniſche Miniſterpräſident, hat alle 
Welt mit feinem Rücktritt Überraſcht. Vielleicht find die 
Geſundheitsrückfichten, die ihm das Entlaſſungsgeſuch diktiert 
"haben, wirklich allein ausſchlaggebend geweſen; jedenfalls 
kränkelte er ſchon ſeit Monaten. Vielleicht hat aber auch 
die Ausſicht auf die überaus ſchwierige Lage der Regierun 
bei den bevorſtehenden Kammerverhandlungen den Rü 
mit veranlaßt. Die ungemein wichtige Eiſenbahnvorlage, 
deren Beratung und Durchſetzung ohnedies ſehr ſchwierig 
geweſen wäre, weil allzu viele wirtſchaftliche d en 
mächtiger Privatperſonen und Privatgeſellſchaften dabei mit⸗ 
spielen, ſcheint nach dem Obſtruktionskampf der Eiſenbahner 
parlamentariſch gefährdet zu ſein. Den Radikalen und 
Sozialiſten war das Streikverbot in dem Regierungsentwurf 
eine ſolche foziale Ungeheuerlichkeit, daß fie mit allen geſetz⸗ 
lichen Mitteln in der Kammer dagegen aufzutreten drohten; 
und die Republikaner ſowie die bürgerlichen Reaktionäre 
wurden durch die letzten Wirren ſo ſehr gegen die 
Aufbeſſerungen eingenommen, die die Regierungsvorlage 
den Eiſenbahnern zubilligt, daß ſie gleichfalls mit allen 
Kräften gegen die Vorlage angekämpft hätten. In dieſer 
Autzerſt ſchwierigen Situation iſt nun Giolitti vom Kampf 

latz abgetreten. Mit ihm iſt einer der klügſten und ge⸗ 
ickteſten Staatsmänner Italiens abgegangen, der für die 
ibn der Zeit immer ein feines Gehör hatte. 
nbekümmert um den Lärm kurzſichtiger Philifter 
und konfliktslüſterner Scharfmacher hat er vor 
1 / Jahren den Sozialiiten eine Vertretung in feinem 
Kabinett — leider vergeblich! — angeboten. und bei dem 
letzten großen Generalſtreik hat er in auffälliger Weiſe 
Militär und Polizei zurückgehalten. Die Auflöſung des 
laments unter der Nachwirkung des verunglückten General⸗ 

iks und ſein ſoziales und freiheitliches Wahlprogramm 
waren diplomatiſche Meiſterwerke, verſchafften ſie ihm 
doch eine erhebliche Verſtärkung ſeiner Regierungsmehrheit, 
ohne ſein freiheitliches Renomee zu ſchädigen. Auf Giolittis 
Einfluß dürfte es auch zurückzuführen fein, daß die Eiſen⸗ 
bahnvorlage den Wünſchen der Eiſenbahner ſo weit entgegen 
kommt. Nichts iſt deshalb verfehlter, als wenn jetzt die Leitung 
der Eiſenbahnerorganiſation und das ſozialdemokratiſche 
Zentrulorgan „Avanti“ den Rücktritt des Miniſterpräſidenten 
als einen Erfolg ihres Obſtruktionskampfes ausgeben. Selbſt 
wenn wirklich ein Zuſammenhang zwiſchen beiden Ereigniſſen 
vorhanden wäre, hätten die Eiſenbahner und die italieniſchen 
Sozialiſten allen Anlaß, den Rücktritt Giolittis zu bedauern. 
Bei der gegenwärtigen Zuſammenſetzung der italieniſchen 
Kammer tft kein freigeſinnterer, wohl aber ein reaktionärerer 
Nachfolger Giolittis wahrſcheinlich. Diefer Befürchtung haben 


Nochmals die Niederlage 
des Liberalismus 


Unfer Artikel über die Niederlage des Liberalismus M 
verſchiedentlich beachtet worden und veranlaßte die „Freu 
Deutſche Preſſe“ zu folgender Antwort: 

„Als Lehrmeifter des Liberalismus tritt wieder einmal Paſtor 


Naumaum auf im Bunde mit ſeinem Freunde von Gerlach in der 
„Berliner Zeitung“. 


Er verlangt unter einem Schwall von allge⸗ 


meinen Redensarten über Idealismus und nationale Geſinnung 
Einigung 


aller Liberalen. Naumann bezweifelt aber, daß dieſes 


Heil von Berlin kommen könne, man müſſe daher von den Provinzen 


aus in den dortigen Hauptſtädten durch Veranſtaltung allgemeiner 


liberaler Berſammlungen auch die Berliner zur Einigung zwingen 


Wen Naumann wenigſtens feine Predigten als Einigungaapoſtel 
einſtellen wollte. Mit 


in die Freifinnige Vereinigung iſt dort erft recht die Zwietracht 


ſeinem und ſeiner Nationalſozialen Eintritt 


aufgelodert. Naumann fübrt als Mufter der Einigung Baden und 


Bayern an. Die jetzige Einigung dort ift unbeſchadet aller be⸗ 
ſonderen 


iorganiſarionen nur eine talttiche Einigung für die 
dort beſtehenden Landtagswahlen zur Verdinderung von klerikalen 


Landtagsmehrheiten. Sie hat ſich voll zogen auch unter Gutheißung 


der Berliner Parteileitung. Ader Naumann in feiner Schwärmerei 
begreift nicht die nüchterne Wirklichkeit. Er iſt eden nur 


Schönredner und für die praktiſche Politik gänzlich unbrauchbar.“ 


Daß ich perſönlich von der Schriftleitung der „Freien 
Deutſchen Preſſe“ als „für praktiſche Politik völlig un⸗ 


brauchbar“ bezeichnet werde, hat nicht viel zu ſagen. Ich 
könnte ſehr leicht auch meinerſeits Herrn Müller Sagan, 


dem Vertreter Engen Richters, eine ähnliche ungünſtige 


Zenſur ausſtellen, vermeide es aber, da mir au der Einigkeit 


der Liberalen wirklich etwas liegt und ich glaube, daß dieſe 
Einigkeit durch nichts ſo erſchwert wird als durch die Art. 
wie in dem Hauptorgan der freiſinnigen Volkspartei die 
Perfonen anderer liberaler Gruppen behandelt werden. Mit 
etwas mehr allgemein menſchlichem Takt ließe ſich die 
politiſche Arbeit nicht unweſentlich erleichtern. Was aber 
wichtiger iſt als dieſer Mangel an ſchriftſtelleriſcher Feinheit. 
iſt die Geſinnung, die aus den Worten der „Freien Deutſchen 
Preſſe“ hervorgeht. Da iſt offenbar kein Wille 


zur Einheit vorhanden. Das iſt es. was wir von 


neuem leider feſtſtellen müſſen. Deshalb ſagen wir: Die 
Provinzen müſſen die Berliner Leitung 
zwingen, das notwendige zutun. Wir wiſſen. 
daß in vielen Provinzialſtädten auch die Mitglieder der 
freiſinnigen Volkspartei den heutigen Zuſtand der Disziplir 
loſigkeit und Zerriſſenheit für unerträglich anſehen. Überall, 
wo noch irgend ein Funke von Hoffnung auf Neubelebung 
des Liberalismus nach ſeiner jetzigen ſchweren Niederlage 
vorhanden iſt, begreift man nicht, daß die Not dieſer Erlebniſſe 
nicht zum Entſchluß der Beſſerung treibt. Es iſt gar keine 
rage, daß es in allen Teilen des Vaterlandes Leute gibt, 
ie nur zuſammen zu treten brauchen, um ſich darüber ohne 
viele Worte klar zu ſein, daß der Liberalisnuss jetzt tot, 
ganz tot iſt, wenn nicht ein neuer Anfang gemacht wird. 
Dieſe Leute rufen wir auf, daß ſie ſich regen. Ob ſie ſich 
zu uns rechnen oder zu welcher anderen Partei, iſt dabei 
ganz gleichgültig. Jeder mag in der Organiſation bleiben, 
zu der er gehört, und in ihr wirken! Wir denken nicht 
daran, einen kleinen Kaperkrieg empfehlen zu wollen. Und 
vorallem weiſen wir Nationalſozialen mit 
aller Entſchiedenheit den Vorwurf zurück, 
daß wir Zwietracht in die Freifinnige Ver“ 
einigung getragen haben. Nichts iſt urrichtiger 
als das. Der Verlauf unſeres Parteitages hat den vollgültigen 
Beweis gebracht, daß unſere Partei zwar klein, aber in allen 
Hauptfragen einig iſt. Wer jetzt nach dieſem Parteitag 
etwas anderes ſagt, der kennt einfach die Sachlage nicht 
Die Darlegungen unſeres verehrten Vorſitzenden Abgeordneten 
Schrader haben unter allgemeiner Zuſtimmung das Vor 
handenſein der Einigkeit konſtatiert, und zwar auf einen 
Parteitag, der nicht hinter verſchloſſenen Türen ſtattfand 
und wo niemand gehindert war, ſeine andersartige Mein 
zu jagen. Von keiner Seite wurde bezweifelt, daß bei un 
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geichrieben, 
„vor os die Fabrikanten der Präge⸗ und Kartonnagen⸗Induſtrie 
und Luxuspapi ikation des ſächſſſ⸗ en Erzgebirges in Verhand⸗ 


eingetreten „ um gemein ine 
Sergei is cen Bebkete 5 eee Fabi don — 


Ranımer 10 
das zum Parteibeſtand nötige Maß von Einigkeit vorhanden 
f. Das muß der „Freien on Pd a jein, | 
% ihr auch befam. Daß es Parteimitglieder gibt, die 
lieber etwas mehr nach links oder etwas mehr nach rechts 
krüngen möchten, iſt natürlich wahr, aber das iſt in jeder 
ebenſo. Jede Partei, ſei ſie groß oder klein, hat 


Partei 

inen rechten und einen linken Flügel. Und daß wir N Prägeartikeln ufw. verſorgen. 

Kecetag bei den Handelsbergägen 0 8 . eee werben; 5 

Minderheit gehabt haben, iſt auch wahr, aber das darf mid ER de: Beten EBettbeiwerb treten und dieſe bes 
Das grariſchen delspolitix. 


uns 1 Volkspartei am wenigſten vorwerfen, 
denn ſie war ja bei der Abſtimmung geſpalten. Wir 
miüſſen dieſe Schwierigkeit tragen, wie wir jo manches 

müfen, um politiſch etwas Nützliches zu erreichen. 


3 heute, gerade jetzt, für neuen Liberalismus 
nd zu werben, heute, wo alles zerbrochen am 


in Deutſchla 
Boden liegt. Aber ſoviel ift ficher, daß diejenigen, die an 
die Zukunft glauben, die einzigen find, 5 | 
Inge überhaupt etwas Wertvolles zu bringen haben. 
Freie Deutſche Preſſe glaubt nicht an e de Ane 
ſtehen des Liberalismus, oder wenn ſie daran glaubt, dann 
ſollte ſie anders handeln als ſie jetzt tut. nem. 


Unſere eiter auf die Sfterreichicche infuhr haben 
enmaßnahmen hr ver⸗ 


Oſterreich zu Wegen 

anlaßt. 8 deutſche Induſtriezweige flüchten über die 

Aſterreichiſchen Zollmauern, um fich halten zu ren Der 

deutliche Arbeiter verliert damit an 3 das 

Seutihe Boll an Unternehmungsluft, die dae ol 
Steuerkraſt. E. 8. 


wiriſchaft an 


Englische „Dergeltungsröl“ 


Daß es nicht unter = Umſtänden ausfichtslos iſt 
die natürlichen Konkurrenzbedingungen durch Vergeltungs⸗ 
maßregeln àůFE; 02 wollen, hierfür bietet die 

jüngſte Vergangenheit ein Geiſpiel. Nirgends wurde die 
Berſchleuderung aus ländiſcher Produkte auf engliſchem Markte 
ſtürker betrieben als auf dem Gebiete des Zuckers; fie iſt 
er bekanntſich auf Betreiben Englands durch nternationalen 


Hi 
Vertrag beſeitigt worden. e haben die eng« 
zucker verarbeitenden 


| Tischen LE im Intereſſe der 
; Verbraucher, die Brüſſeler Zuckerkonvention 


Volkswirtschaflliebes 


Wie reutiert die deutſche Jnduſtrie? Der Reingewinn 
einer großen e drückt ſich . in deren Dividenden 
aus Der durchſchnſttliche Reingewum einer Gruppe von Unter⸗ 
nehmungen erttſpricht alſo der durchſchnittlichen 5 der 

sen dentſchen 


einzelnen Unternehmungen. Faßt man die 466 
Akriengeſellſchaften als typiſche Vertreterinnen unſerer Indzutrie auf, 
Meinertrag Deutſchlands von 


904 folgende Ziffern: 
Be Saunen Berechnete nduſtrien und der 
b eee wee eee eee | dekänmpft, während doch nichts den Freihandel fo ſtärkt, als 
„ e e au | Sinfißt aber Bedeufet bie ene e ae 
1 172444 171.1 345 den wichtigiten Erfolg des 1 ſeit 
2 1 zu 3 BI Bekanntlich hat der ruſſtſche Finanzminif r Bitte ile sowie 
2 „ 22 22 ſwiefen, die Grmbfäge der Bräſſele Sndertsuenti u 
| n. rundfätze der er ondention 
Her 2854415 203.50 FH | analoge Fälle anzuwenden. In England hat Drage. in 
Nach Jaſtrows Mrheitsmut. Frankreich Yves Guyot, in Deulſchland Gothein diefen Weg 


Die Brife bon 1901/02 fann aſſo als nahezu überwunden empfohlen. 
gelten, wenn auch die Profperität der a ſten Jahre 18961900 | In der Tat hat England auf der Brüffeler Zucker⸗ 
Loch nicht wieder erreicht worden tft. tärkſten war im lezten Konferenz nicht nur die direkten Ausfuhrprämien bekämpſt, 

der Aufſchwung in der chemiſchen Sedufirke am geringſten in | Sonbern auch die indirekten, nicht mir die ſtaatlichen, ſondern 
der Textilinduſtrie. auch die privaten. Art. 1 ber 5 beſagt: „Die ver⸗ 

5 Handelspolitik des verratenen Vaterlandes. tragsſchließzenden Staaten verpflichten fich von dem Zeit⸗ 

Kaum find die neuen Handelsverträge unter Dach und punkte an, wo dieſes Abkommen in Kraft tritt, die direkten 
nad da äußern ſich ſchon deren, von uns vorunsgeſagte, und indirekten Pe aufzuheben... Es fallen unter dieſe 

mme Wirkungen. Die „Leipziger Neueſten Nachrichten“ a 8255 W. die ſich aus „ über 
. in der vergangenen Woche folgende Inferate: zoll ergeben, die in Art. 
Oferreis bietet gerade jetzt, in 8 des neuen | überſchreitet. für 1 obe Waben a auf den den Söchftheiren 
nel tige Gelegenheit von 6 Fries. Für kg raffinierter und mit dieſem gleich; 
FE g rilBobjett, direkt an der Da Unie nelegen, Back haltigen Jucker Zu 5 Die Konvention alſo wendet 
qu verk. 3 Austiinfte durch C. Scheithauers Zeitungs- f fich ; enigen Ausfuhrerl 

. Sabuftrielle, bie infolge | Saezurtel 5 — ihrer Gegenagite 

des neuen . Zolltarifs oder aus anderen Aründen 
et gnieberiaffangen 00 eichen deutſchen er Bi jo fehr die 1 der 
gu errichten offeriert das 5 Makler-Burean Schöbel, direkten 5 aer en Die 5 
Uuffig, billiges Fabriksbauland, bereits beſtehende Fabrits⸗ die wicht 
gebäude an der oder 1 
Genau in der gleichen Linie liegt ein Rundſchreiden 
t . rage 15 zur Beförderung Si gegen 60 Sruloren 0 et neben z = 
derbstätie der böhmiſchen ebirgs bewohner | Zuckers Eifen, atſach 
= on Darin fehen di Gäge: nn BR: e ee Gag werben 
Baden mit 1. Januar 1906 der chloſſene und | kr ie 
Serdelönerieng zwiſchen Dentichland und zu an in me i zweifellos ſtürker als bein Zuck 
tat und Hierdurch nn et Portionen gras | I ee feht es 19 em ben meinen gene 
unterwo ind, To ei; eine der n iſchen 
Danderung reichs dentſcher Ind uſtrfen in Ofter- in in Frage. en oe 
Das Druckmittel. deſſen ſich England bedienen könnte, 
beim Eifen nicht weniger vorhanden als beim Zucker: 


reis K : 
warten jein —— de 5 von . zu er- m 

der engliſche Markt . für die Eiſeninduſtrie und die Eiien 
weiter verarbeitenden Induftrien des an andes den von größter 


2 und reichlich b 
. bil Sorhemben find, erlanben bir W, auf die 


danz defonders aufmerkſam zu machen“ wie. gegenwärfig etwa 1,1 Niklionen Tonnen Elfen und Eifen- 
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fabrikate von Deutſchland auf, etwa ein Drittel der ge- 
ſamten deutſchen Eiſenausfuhr und faſt ein Fünftel der 
Maſchinenausfuhr. | 

3. Dafür find die den engliſchen Wünſchen parallel 
gehenden Intereſſen des Auslandes beim Eiſen ſtärker als 
beim Zucker. Zuckerzoll und Zuckerkartell ſchädigten lediglich 
den Konſumenten, der daran gewöhnt iſt, allgemeiner 
Prügelknabe zu ſein. Eiſenzoll und Eiſenkartell belaſten die 
das Eiſen weiter verarbeitenden Induſtrien des Auslandes. 
Insbeſondere erinnere ich an die Klagen einer der wich⸗ 


Alles dieſes ſind Möglichkeiten, über welche ſicheres 
nicht vorherzuſagen iſt. Aber die bloße Möglichkeit iſt in 
dieſem Falle ſchon eine wichtige Tatſache. Britiſche Ver⸗ 
geltungspolitiker in der Art Balfours müßten — wenn 
anders ſie ihren Freihandel ehrlich meinen — dieſen Weg 
beſchreiten und ihn erſt ungangbar befunden haben, ehe ſie 
ſich dem Schutzzoll in die Arme werfen. 


Die von Parteirückſichten unabhängige indiſche Regierung 
1 dem Standpunkt „reiner Vergeltung“ am nächſten. 
5 N ! Ktagen an vergleiche das Schreiben der indiſchen Regierung an 
tigſten deutſchen Induſtrien, des Maſchinenbaues. I den Staatsſekretär für Indien vom 22. Oktober 1903. Dieſes 

4. Das techniſche Verfahren, das beim Zucker ein- Schriftſtück atmet durchaus Freihandelsgeiſt, aber erklärt 
a nn ee 8 2 .. 92 50 wirkſamere Methoden zu ſeiner 1 4 ede 
werden. r ein el gab es, die indirekten als die des alten, einſeitigen Freihandels. Um ſeine Abſatz⸗ 
5 a an = en 15 a — „gu fihern und zu erweitern, verlangt . 

' zölle, welche durch Art. er Konvention and in der Androhung und Anwendung, aber auch in 
an eine obere Grenze gebunden wurden. Jeder Verſuch, | der Aufhebung von Ausgleichszöllen, und lehnt daher jede 
dieſe Grenze auch nur verſteckterweiſe heraufzuſchieben, etwa Bindung durch Differentialzölle an die übrigen Reichsteile 
durch ſtaatliche Kontingentierung der Produktion, iſt als] ab. Denſelben Standpunkt vertrat wiederholt der frühere 
. n an 1 fischen Zucker Staatsſekretär für Indien, Lord George Hamilton. 

rnationalen Kommiſſion gegen den ruſſiſchen Zucker And 1% Ho: 4 jen Euglauds 
bezog ſich nicht auf direkte Ausfuhrprämien, ſondern auf Parteipolitiſche ee e Befseeihtn 
5 a 1915 00 Differenz zwiſchen hohem Inlands- des bezeichneten Weges entgegenſtehen. 
u e f ö 
" 5. Die engliihe er Schon gelegentlich [. Zu ihrem eigenen Schaden verharren die engliſchen 
des Zuckers auf den Standpunkt geſtellt, daß Ausgleichszöll Liberalen auf dem Boden der alt⸗überlieferten Orthodoxie 
i nöpunft geitelit, daß Bursgleihezölle | und drücken damit ihrem G die beſten Waffen in die 
gegen offene wie verſteckte Ausfuhrprämien keine Verletzung uden damit ihrem Gegner die beiten. i 
der beſtehenden Meiſtbegünſtigungsverträge enthalten. So N 15 überlief oe a echb e 
bt die indi f Acht: haar rlieferung ſoweit durchbreche, - 
5195 verſtecten Ausf VVHâ˙u² ohne a gegen fremde Kartelle und Truſts vorzugehen. 
e | yenchyen Sendung anlenen Knut uf Were Ci 
ollte die englifche Regierung den beim Zucker als zurzeit noch durchaus vereinzelt. 
9 ſic ela 1 0 i uneen ſo müßte ihr Er 9 e [Delle an Don, bon 1 0 
orgehen ſich etwa in folgenden Linien halten: Sie hätte andpunkte aus durchaus folgerichtig, einen Weg, welcher, 
zu erklären, daß ſie gegen die Einfuhr I Eifen und Eifen- | wenn erfolgreich, den Freihandel feſtigen, fein Anmendungs- 
fabrifation aus denjenigen Ländern, deren Eiſenzoll eine | gebiet verbreiten und damit von ihren eigenen, imperialiſtiſchen 
beſtimmte Höhe überſchreite und damit verſteckte Erport- | Zielen abführen würde. Offenbar nämlich find reine Aus- 
1 eng 1 e ee erheben ae un wen Vorzugszölle . 
werde. Die Höhe dieſer Ausgleichszölle wäre ungefähr | Gegenſätze. Ziel der Ausgleichszölle iſt es, wegzufallen, 
durch die Differenz der Preiſe beſtimmt, zu welchem Eifen wenn ſie ihren Zweck erreicht haben, womöglich gar nicht in 
8 i und in England verkauft wird. 0 ai a u ihr Zweck ſchon durch 9 5 nn 
aß eine ſolche Feſtſtellung praktiſch durchführbar iſt, führt | erreicht wird. enn man dagegen, um die Entwickelung 
der wee Fete allen S. Fiel, 9 be 5 a zu e Nahrungsmittelzölle N 
ausgezeichneten Budgetrede vom 7. Juni 1904 aus. Er | jo muß man auch Induſtriezölle als ihre notwendige Er⸗ 
weiſt darauf hin, daß die Marktpreiſe des Erzeugungslandes | gänzung ins Auge faſſen, und zwar als 1 Einrichtung. 
en 5 r „ n e in iſt in England 
aller Wertzölle feſtgeſtellt werden müßten. Wollte Euglan mmöglich, politiſch undurchführbar. . 
55 e 7 an N 5 1 1 6 7 man jene EN Ziele in die ee 8 
es weiter a folgendes zu erklären: Die Ausgleichs-] und ſucht „dumping“ lediglich dafür nutzbar zu machen, 
zölle fallen gegen denjenigen Staat von ſelbſt hinweg,] kommt man zu folgender Sd England bedarf eines 
welcher feine Eiſenzölle auf ein beſtimmtes Niveau herab- dreifachen Zolltarifes, eines autonomen oder Maximaltarifes, 
geſetzt, das weſentliche Unterſchiede zwiſchen inländiſchem] eines Vertragstarifes für das zollbefreundete Ausland, eines 
und ausländiſchem Eiſenpreiſe unmöglich macht. Vorzugstarifes für die britiſchen Kolonien. So denken ſich 
. Zweifellos würden hierauf zwar Proteſte erfolgen, welche] die nationalökonomiſchen Gelehrten der Finanzreform. 3 B. 
5 De Recten ee en für. * 10 N en ln al: durchtränkten a re 
rotz dieſer e ungeheure Bedeutung ey un ewins, die handelspolitiſche Zukunft ihres 
des engliſchen Marktes die leitenden Induſtrieländer von | Vaterlandes. Ahnliches 1120 die De kolonialen 
britiſche Frei 1 as a et = 1 1715 für die ihnen anvertrauten Wirtſchaftsgebiete in 
ritiſche Freihandel, an deſſem Fortbeſtande fie ſelbſt inter- Ausſicht. 
eſſiert ſind, hier ſeinen Daſeinskampf kämpfe und mit Zoll⸗ Selbſtverſtändlich wäre England damit beim Schutzzoll 
r a a 
eine o offen at feine Eiſenzölle a „retaliation“ einführte. ieſer Schutzzo önnte dur 
herabſetzen, um gegenüber dritten, ſchutzzöllneriſch mehr feit- | Handelsverträge zwar ermäßigt, 15 keineswegs mehr 
gelegten Mitbewerbern auf engliſchem Markte vorzuſtoßen. | bejeitigt werden. . . 
Früher oder ſpäter müßte es ſich jedenfalls auch hier zeigen, Bei dem paſſiven Verhalten der Liberalen fällt die 
daß es unſinnig iſt, die Ausfuhrpreiſe einer Ware herab- ganze Entrüſtung über die Ausfuhrpolitik fremder Kartelle 
r 
om ( lan bot 8 . ltungspolitiker werden, ohne es zu wollen, wichtie 
mal die „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“, welche der deutſchen | Vorſpann einer Entwickelung, die weit vom Freihandel abführl. 
Eiſeninduſtrie nicht ferne ſtehen fol: „Deutſchland müßte,] Abſchließend alſo kann man ſagen: ſollte Chamberlains 
um dem drohenden Abſchluß „Großbritanniens entgegen- Finanzreform fiegen, fo haben die deutſchen Kartelle und 
zutreten, ſeinerſeits ſeine Tore öffnen, die Schutzmauer ein- | die amerikaniſchen Truſts das entſcheidende Stimmunin 
En 1 . und deſſen Kolonien gegenüber 5 au 5 Unfemung sufanmmengetzagen; a Ih 
edeutend ermä 8 ze etzter Linie die mächtigſten Hilfstruppen des bri 

Vielleicht könnte, wenn andere Staaten auf engliſchem | Imperialismus. Ihnen 155 5 ar 1 wenn der 

3 a le das 1 5 Belt 1 1 Zugang zu ihrem A 2 
ung der Eiſenzo as \ 9 — eventuell in erſchwer rde. enn dagegen der Freihandel ſiegrt. 
direkter Angliederung an die Brüſſeler Zuckerkommiſſion. aus den ihm bevorſtehenden Kämpfen 12 90 9 ſo wird 
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er immer von neuem um fein Dafein zu kämpfen haben, ſo⸗ 
lange er nicht mit jenen gefährlichſten Gegnern ſiegreich die 


Waffen gekreuzt hat. 
Freiburg i. B. 


Die deutschen Genossenschaften 
im Jahre 1904 


Der verdiente Sekretär des Zentralverbandes Deutſcher 
Konſumvereine, Heinrich Kaufmann, hat auf dem 
erſten ordentlichen Verbandstag in Hamburg im Sommer 
des verfloſſenen Jahres einen vortrefflichen Vortrag über 


die Konſumgenoſſenſchaften nicht nur, ſondern über 95 
en 


geſamte deutſche Genoſſenſchaftsbewegung gehalten, 
das Jahrbuch (Jahrbuch des Zentralverbandes Deutſcher 
Konſumvpereine, Hamburg 1904. 672 Seiten, fein gebunden 
6 Mk.) im Wortlaut wiedergibt. Da wir ſeither für die 
Kenntnis des deutſchen Genoſſenſchaftsweſens lediglich auf 
das Studium der umfangreichen und oft all zu fachmänniſchen 
Jahresberichte der drei großen Zentralverbände angewieſen 
waren, nämlich des allgemeinen Verbandes der deutſchen 
Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, Sitz Berlin, des 
Reichs verbandes der deutſchen landwirtſchaftlichen Genoffen- 
ſchaften in Darmſtadt und des Generalverbandes der länd- 
lichen Genoſſenſchaften in Neuwied, ſo iſt die abgekürzte und 
mehr populär gehaltene Zuſammenſtellung Kaufmanns über 
die geſamte deutſche Genoſſenſchaftsbewegung ein beſonders 
verdienſtliches Werk. Ä 
Am 1. Januar 1904 beſtanden in Deutſchland insgeſamt 
22131 Genoſſenſchaften mit 3208324 Mitgliedern. Sie ver- 
teilten ſich auf folgende Gruppen: 
Zahl Zahl 
der Genoſſenſchaften der Mitglieder 
Kreditgenoſſenſchaften . 13686 1 818 624 
en 98 38 55 121 1380 8771 
erwertungs⸗Gen., gewerbliche. . 
Begngs-Genoenfdaften 527 | 580 350 0 31915 
erwertungs⸗Gen., landw. . 
Bezugs- Genoſſenſchaften . . 5134 134 6320 368 067 
a 2 40 6117) 3648 


Schulze-Gaeveruitz. 


Arbeiter⸗Gen., gewerbliche . , 
1 1 lande. 117 
. f J . f „ 1 741 35 en 
ohnungsgenoſſenſchaften . 538 06 47 } 
Vereinshäufer . . ER 100 2348 5173 939 829 
A 6 


Konſumenten⸗Produktiv⸗Gen. ; 
Die ſtärkſte Entwickelung zeigen die Kreditgenofjen- 
ſchaften, deren Mitglieder, wie ſich aus der Statiſtik der 
großen Zentralverbände ergibt, in der Mehrzahl der Iand- 
wirtſchaftlichen Bevölkerung angehören. Selbſt der allge— 
meine Verband der deutſchen Erwerbs- und Wirtſchafts⸗ 
genoſſenſchaften, der ganz wenig auf dem Lande und faſt 
ausschließlich in den Städten verbreitet iſt, zählt unter feinen 
Mitgliedern 28,5 pCt. ſelbſtändige Landwirte, 24,5 pCt. 
andwerker und nur 9,9 pCt. ſelbſtändige Kaufleute und 
Händler. Das Drängen der landwirtſchaftlichen Bevölkerung 
zu den Kreditgenoſſenſchaften braucht aber keineswegs als 
ein Beweis für die ſchlechte Lage der Landwirſchaft ange— 
ſehen zu werden. Im Gegenteil! Die Erfahrung lehrt, 
und die Statiſtik zeigt, daß in den fortgeſchrittenſten und 
rentabelſten Teilen der deutſchen Landwirtſchaft der genoſſen⸗ 
ſchaftliche Kredit am meiſten, in den zurückgebliebenen Ge- 
genden dagegen am wenigſten in Anſpruch genommen wird. 
00 vertritt noch vielfach der Wucherer und heimliche 
eldverleiher die Stelle der kreditgewährenden Genoſſen— 
ſchaft, die für faule Zahler in der Tat auch recht unbequem 
ntereſſe einer geſunden, aufblühenden deutſchen 


iſt. Im J 
Landwirtſchaft muß die Weiterentwickelung der Kredit⸗ 


genoſſenſchaften lebhaft gewünſcht werden. 

„Daß der Genoſſenſchaftsgedanke beſonders unter der 
ländlichen Bevölkerung ſtarke Wurzeln geſchlagen hat, beweiſt 
auch die zweitſtärkſte Gruppe unter den deutſchen Genoſſen⸗ 
ſchaften, dielandwirtſchaftlichen Verwertungs⸗ 
und Bezugsgenoſſenſchaften. Ihre Ziffer würde 
noch größer fein, wenn man auch die zahlreichen Kredit- 
genoſſenſchaften, namentlich faft alle Raiffeiſengenoſſenſchaften 
2 einrechnen wollte, die ſich mit dem genoſſenſchaftlichen 

inkauf befaſſen. In der Wirklichkeit zeigt ſich denn au 


eine fortwährende, ſtarke Zunahme des Verſtändniſſes für 
genoſſenſchaftliche Einkäufe und Verkäufe. Nicht nur die 
Beſitzer großer und mittlerer Güter tun ſich zum Bau von 
Zuckerrübenfabriken, Molkereibetrieben und ähnlichen großen 
Verwertungsanſtalten zuſammen, ſondern auch die kleinen 
und kleinſten Bauern fangen an zu begreifen, daß ſie ſich 
gut dabei ſtehen, wenn ſie ihren geringen Bedarf an guter 


Saatfrucht, an künſtlichem Dünger und an landwirtſchaftlichen 
Sie bekommen durch 


Maſchinen genoſſenſchaftlich decken. 
auf dem Lande oft recht 


Ausſchaltung des gerade 
erheblichen Kleinhändlerprofits für dasſelbe Geld weit 


beſſere Waren als früher. Und da auf dieſem Wege die 
neueſten Errungenſchaften der landwirtſchaftlichen Induſtrie 
leichter und ſicherer ihren Einzug halten können, als bei 
dem früheren Syſtem des Einzelkaufs und des Borgs, ſo 
trägt die Ausbreitung des Genoſſenſchaftsgedankens auf dem 
Lande auch ganz erheblich zur Moderniſierung des land— 
wirtſchaftlichen Betriebes mit bei. Mag hier und da einmal 
eine landwirtſchaftliche Bezugs- oder Verwertungs- 
genoſſenſchaft infolge unglücklicher perſönlicher Verhältniſſe 
Pleite machen, mag ſie gelegentlich die Verwertung eines 
beſtimmten landwirtſchaftlichen Produktes durch Ausſchaltung 
der Konkurrenz monopolifieren (Berliner Milchring!), fo 
darf das für liberal und ſozial denkende Leute noch kein 
Grund ſein, die landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsbewegung 
im ganzen zu diskreditieren. Im Gegenteil, ſie muß mit 
allen Kräften gefördert werden; das wird ſich auch politiſch 
lohnen, denn auf die Dauer können unſere genoſſenſchaftlich 
erzogenen und arbeitenden Bauern keine konſervativen und 
antiſemitiſchen Mittelſtandspolitiker bleiben. Sie können 
nicht die moderne Wirtſchaftsweiſe, die fie ſich ſelbſt zunutze 
machen, auf die Dauer ſo gröblich mißverſtehen, wie es die 
Feinde der Warenhäuſer und der Konſumgenoſſeuſchaften tun. 

Wie ſchwach der Genoſſenſchaftsgedanke noch in Hand- 
werkerkreiſen heimiſch iſt, beweiſen die Ziffern über die 
gewerblichen Verwertungs- und Bezugsgenoſſenſchaften. 
Was wollen 580 Vereine mit 32 000 Mitgliedern in dieſer 
Hinſicht bedeuten, wenn man ſie über das ganze Deutſche 
Reich verteilen muß? Freilich liegt die genoſſenſchaftliche 
Rückſtändigkeit des Handwerks nicht ſowohl an dem 
geringen Wirtſchaftsverſtändnis der einzelnen Handwerker, 
als im Weſen ihrer Genoſſenſchaften. Mögen ſie Bezugs— 
oder Verwertungsgenoſſenſchaften gründen, immer müſſen 
ſich die einzelnen Mitglieder untereinander als Konkurrenten 
anſehen. Und da es außerdem bei der handwerksmäßigen 
Produktion viel mehr als bei der fabrikmäßigen oder gar 
bei der landwirtſchaftlichen auf Intelligenz und Ge— 
ſchicklichkeit des einzelnen Produzenten ankommt, ſo iſt es 
begreiflich, wenn auch nicht erfreulich, daß der etwas 
nivellierende Genoſſenſchaftsgedanke in Handwerkerkreiſen 
nicht recht heimiſch werden kaun. | 

Die kleinſte Gruppe unter den Erwerbsgenoſſenſchaften 
bilden die Arbeiter -Produktivgenoſſenſchaften. Ihre 
40 Vereine und 3648 Mitglieder ſpielen tatſächlich im 
deutſchen Erwerbsleben keine Rolle. Mangel an Kapital, 
an Disziplin und oft auch an geeigneter Leitung macht ſie 
häufig dem Privatunternehmer gegenüber konkurrenzunfähig. 
Und da, wo ſie durch Anſchluß an den organiſierten Konſum 
die obengenannten Mängel zu überwinden ſuchen, verlieren 
ſie, wie in England, vielfach ihre Selbſtändigkeit dadurch, 
doß fie in eine Produktivabteilung einer Großeinkaufs— 
geſellſchaft umgewandelt werden. 

Die kleine Gruppe der Unternehmergenoſſen⸗ 
ſchaften läßt ſich nicht mit einigen kurzen Worten abtun. 
Kaufmann ſagt im „Jahrbuch“ darüber, es ſei nicht genau 
feſtzuſtellen geweſen, ob alle hier aufgeführten Genoſſen— 
ſchaften wirklich ſolche von Unternehmern geweſen ſeien, oder 
obr ſich unter ihnen auch kleine Konſumentenvereine, land— 
wittſchaftliche Verwertungsgenoſſenſchaften u. dergl. beſunden 
hätten. Im übrigen iſt dieſe Gruppe ja ſo klein, daß ſie 


weder für das deutſche Erwerbsleben noch für die genoſſen⸗ 


ſchaftliche Entwickelung in Deutſchland etwas bedeutet. | 

Die ſtärkſte Gruppe nach den Kreditgenoſſenſchaften ftellen 
die Konſumentengenoſſenſchaften dar. Unter 
ihnen ſtehen die Konſum vereine an Mitgliederzahl 
obenan. Hier iſt es vor allem der Je niralverband 
deutſcher Konſumvereine, der die Entwickelung 
beſtimmt. Seit der großen Exkommunikation von Kreuznach 
(3. September 1902), wo 98 Vereine aus dem allgemeinen 
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Berband dentſcher Erwerbs und Birfichefisgmoiteniiye eine ganze Anzahl erf 
ohne fachlich ſtichhaltige und e 8 berichten. Die 


trusgeſchloffen wurden, hat es dieſer Verband bereits auf 
rund 700 Vereine mit mehr als 600000 Mitgfiebern, 
18 000 Verkaufsſtellen und einem Jahreserlös von 148 Mill. 
Mark gebracht. Der Zentratverband iſt in lockerer Organiſarton 
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unſeren Kuhlmann) weiſt die Wege, die jetzt 
von unſeren Parteigenoſſen m allen Landesteilen 


eingeſchlagen werden müſſen. Quackſalber ſinden immer 
um die Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher | Opfer, und das größere Schichten des ſtädtiſchen Bürgertums 
Konſumvereine in Hamdurg als gemeinſame Einkaufs-] auf die Rezepte 5 Marktſchreier hineinfallen, muß gerade 
zentrale gruppiert. Neben dem Verband exiſtieren weitere 


1052 Konſumvereine mit rund 22 000 Mitgliedern, jo daß 
ſich die Konſumvereinsbewegung in Deutſchland gegenwärtig 
uuf rund 2000 Vereine mit zuſammen einer 
Million Mit 


5 
’ 


von uns mit aller Kraft verhindert werden. In den ſehr 
zahlreichen Verſammlungen der Antiſemiten, Mittelſtändler 
uſw. ſollten nach Möglichkeit auch unſere Parteigenoſſen zu 
Wort kommen, ganz abgeſehen davon, d 


aß die jenen zu⸗ 
glieder ſtützt. Im Vergleich mit England, gänglichen Volksſchichten von uns in ei Verſammhmgen 
das bereits rund 2 Millionen Konſumgenoſſenſchaftler zählt,] aufgeklärt werden müſſen. — A heute müfen wir 
und 1152 Millionen Mark Jahresumſatz erzielte, ſteht die] wieder über zu 
dentſche Konſumvereinsbewegung noch ganz am Anfang ihrer 


Entwicketung. Aber dieſer Anfang iſt vielverſprechend und 
ſollte nicht ſtändig durch törichte Sozialiſtenfurcht geſtört 
und beeinträchtigt werden. Noch ift die dentſche Konfum⸗ 
genoffenſchaftsbewegung politiſch neutral, und wenn hier und 
da auch eine gewiſſe Perſonalgemeinſchaft in der Führung 
zwiſchen Sozialdemokratie und Konſumgenoſſenſchaft beſteht, 
io hält die Maſſe der Mitglieder unter dem Zwang des geſetzli 

vorgeſchriebenen Genofſenſchaftsſtatuts ſehr ftreng auf politiſche 
Unabhängigkeit. Jede törichte Verketzerung eines Konſumvereins 
als „ſozialdemokratiſche Rekrutierungsſchule“ ſchreckt ängſtliche 
Nichtſozialdemokraten vom Eintritt ab und weiſt die Organi⸗ 
e auf die politiſch (ſozialdemokratiſch) 1 
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lange Vereinsberichte Magen. Wir bitten 
dringend, anf die Bedürfniſſe derjenigen Rückficht zu nehmen, 
1 mehr Artikel und kürzere Berein berichte lefen 
wollen. 


Umzüge unſerer Mitglieder aus einer Stadt nach 
einer undern bitten wir ſtets dem Parte a 


Berlin SW., Deſſanerftr. 1 en. 


rtr. 1) anzumeld Die Herren 
ch J Borfigenden oder Schriftführer der Vereine ſollten es ne 


verfaumen, derartige Mitteitungen nach Berlin weiter⸗ 
zugeben. Häufig kann dann von der Zentrale aus entweder 
dieſes Mitglied mit dem Lokalverein ſeines neuen Wohn⸗ 
ortes in Verbindung geſetzt werden oder, wo n | 


och kein 
ſolcher Lokalverein beſteht, kann es mit Unterſtützung des 


Parteiſekretariats eine Organiſation ins Leben rufen. 


Oldenburg⸗Oſtfriesland wird gegenwärtig von einem deudſch⸗ 
ſozialen Dauernfänger bereift. der unter der en „Mittekſtands⸗ 
bewegung“ parteipolitiſche Beute zu machen do In Emden fand 
er tatſächlich einige Harmloſe als Opfer. Nun wollte er auch in 
Norden ſein Glück probieren, mußte aber unangenehme Erfahrungen 
machen. Es batten nämlich die dortigen Freifinnigen für dieſen 


Abend den Sekretär der freifinnigen Vereinigung, Herrn Kubl⸗ 
mann aus Oldenburg nach Norden gerufen. Kahlmonn trat den 
antiſemitiſchen Mätzchen (der Herr aus Hemburn fiber 
ch aufammen- N mit 5 uus Warenhäuſern mi 
Tafienbe Zentrale für ganz Deutſchland. Wohl beſtehen 10 Wale Sachlichten VVV 8 ä Arne 
ereits einzelne Verbände von Baugenoſſenſchaften. Aber Jin bezug auf die Warenhausfrage aus, daß das Großtapud 

e ſind nicht imſtande, das zu leiſten, was eine gemein- | im allgemeinen, nicht allein die Warenbünfer, den 

ame Zentrale leitzen könnte und notwendig leiſten müßte: | Exiſtenzkampf des kleinen Geſchäftsmannes und Gewerbetreibenden 

Den ſtraffen Zuſammenhalt und den lebhaften Austauſch] gefährden. Unſere zahlreichen großen Spezialgeſchäfte ſeien ven 
der gemachten praktiſchen Erfahrungen. Auf keinem Gebiete ] dieſem Geſichtspunkte aus eine ebenſo große Gefahr für den Heime 

negt die Entwickelung der einzelnen Gnoſſenſchaften jo ver- itte dieser Gefahr an bie Rüorennäufer, Me den 1 

| ſchledenartig und darum fo ſchwierig, wie bei den Baugenoſſen⸗ 5 nn * en ad Eb 
ſchaſten: Zuſammenſetzung und Anſprüche der Mitglieder, Preis ſei ſeſtfiehende Tatſache daß ſchon ſeit vielen, langen Jahren 

des Grund und Bodens, der Baumaterialien und Arbeſterlöhne, Schulze⸗Delitzſch mit feinen Erwerbs- und Wirtichaftsgenofſenſchaften 

Anforderungen an Straßen und Verkehrsgelegendeiten find ] für den Mittelſtand mehr getan, als alle antiſenün und 

oft ſchon in benachbarten Orten jo abſolnt verſchieden, daß | konſervativen Fraktionen mit ivrer Phraſendreſcherri zuiammen 
wenigſtens ein lebhafter Austauſch der wenigen gemeinſamen J genommen, Dem wirkſamen Entgegentreten des Herrn Rubtmam 
Erfahrungen aller Baugenoſſenſchaften vor vielen Schäden | Kelang es, einerſeits die Bildung einer deutſcheſozialen 5 
bewahren Töunte. I 5 verhindern, anbrerſeits ne Herren = ern 
Alles in allem zeigt die deutſche Ge⸗ I Rocden m ear Sac Aue tes in Enden und Wa 

8 g fries die antiſemitiſ ereten Emden u Norden 

freuliches Bild. Auf allen Gebieten gebt es vorwärts, ſchon darum recht interefiunt, meilbleser i swahlkreis bisher 
und überall erfreuen fich die B nech ziemlich ] dem konſervativen 
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o in dieſem Bezirke mit den günſtigſten Ausſichten der der Treffinnieen 
mehr wird die Politik und Sozialpolitik mit ihr rechnen nn 5 der Slices. Die — aus e 
| Auf- Alo das lebhafteſte Intereſſe, dieſen antiſemitiſchen Wülereten ber 
ichen ä mit Auf. zeiten das Waller abzugraben. 
. VVV urteilt Abet unſere Tata in d 
„Nachdem die Nattonakostalen fig mit ber kreiltuntze Ber 
Unsere Bewegung J einigung vereinigt hatten. . bei dem letzten ee 
Die badiſchen Parteigenoſſen haben ſich in den Bezirken VC a = ne — 
i | Ä 1 
. Mannheim und Heidelberg mit den übrigen liberalen Gruppen | in ihre Hände zu detommen. Dieſes Ziel erreichten Be. wenn aud 
verſtändigt. Zu den bevorſtehenden Landtagswahlen haben So Diese 
He auf einige Kandidaturen verzichtet, dafür wird unſer geſchloſſen und ihr ein Mandat Aberlafien 1 85 ne ger 
Randidat in en von 515 ma j nationaljogiale Flügel der 5 dich et ſeh 
ie Parteigenoſſen in Leipzig wollen ſch der 5 Sa 
a a lm ahnlich en nur daß dort Liberale „aller | Aus — . die 5 » 
Parteien“ unterftügt werden ſollen, wozu ja nicht nur | eriangen Nan mas ohur jeden 
diezenigen gehören, die ſich ausdrücklich „Kberal” nermen. „ 5 der her 
Im Übrigen haben wir in dieſer Woche wieder Über einigung den Ruhm kaſſen, daß fie für 
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dieſes Endzieles, das im wahren Intereſſe des geſamten Olden⸗ 
Burger Landes ereffe aller bürgerlichen Purteien liegt, uns» 
abläffig tatig ift. Ellerdings find hier auf dieſem Gebiete nament⸗ 
lich in der Stadt Oldendurg ſelbſt, wie auch im erſten Wahtkreiſe, 
noch eine große Menge von Schwierigkeiten zu beſeitigen, man darf 
aber hoffen, daß bei den einzelnen bürgerlichen Parteien der ein- 
ſache Selbſterhaltungstrieb dieſe Einigungsbeſtrebungen zu einem 


glücklichen Ende führen wird.“ 
urg, 24. Februar. In der Bezirksverſammlung des 


Hamb 
Liberalen Vereins. Gruppe Eimsbüttel⸗Hoheluft, referierte Partei⸗ 
fekretäkr Haupt über die Entwickekung und g ärtige Bedeutung 
der Gewerkſchaften. Reduer erörterte an den en großen Streiks 
die beirn dice der Gewerfſchaften in der Gegenwart. Ohne 
Eingreifen der Gefeggebimg wird das Ringen der Arbeiter um 
bdeffere Arbeitsb ngen in Zukunft mehr und mehr erſchwert 
werden. Der Kampf der Gewerlidaft gegen Syndikate und Truſts 
wird, wie Carly le fagt, fein „wie ein Kumpf mit Pfeilen gegen ein 
Nangerſchrff“. Die Gewerkſchaften find die wirtſchaftliche Bertretung 
der Hälfte des deutſchen Volkes. Es iſt Pflicht des Lideralisnnis, 
biefe Hälfte aller Deutſchen von dem kleinen Ausnahmegeſetz, das 
die Handhabung des g 153 der Gewerbeordnung heute dikdet, getreu 
dem liberulen Grundfatze Gleiches Recht für alle“, befreien zu helfen. 
25 der folgenden Disfuffion beleuchtete Herr Dr. Heckſcher den Unter⸗ 
chied der engliſchen van den deutſchen Gewerkſchaften nach eigenen 

Die Herrn Dr. Ahlgrimm und Dr. Röldede griffen 


Beobachtungen. 
einzelne Punkte des behandelten Themas zur weiteren Erörterung 
| Erſterer gab dem Wunſche 


der Gemerkſchoſtsbemegung heraus. 
Ausdruck, daß die Giebenerfon der rheintſch⸗ weſtfäliſchen 
Urnbenarbeiter als erſter Anfang für ein gedeihliches Juardeiten 


ber verſchtedenen Gewerkſchaftsgruppen beſtehen bleiben möge. 
Kehtere neue Mitglieder wurden gewonnen. — Eine Bezirksgruppe bed 
Barmbeck⸗Uhlenhorſt wurde am Sonntag nachmittag nach einem 


für 
Bortrag Haupts üben Liberalismus im Reich, Staat und Gemeinde“ 


egriindet. Auf Anre 
vorwiegend mit Hamburgiſcher Politik beſchäftigen. Den 
is beſtehenden ya eg er Eimsbüttel» Hobeluft 
mb Barmbedslihlenh follen ſich bald weitere Gruppen an⸗ 
Hieber. Die non den Gruppen zunächſt in An zu nehmende 
einarbeit wird die vorhandenen arbeitsluſtigen Kräfte ſchulen für 


In unſerm neugegründeten Zweigverein 


Vergederf-Sanbe. 
28. Februar unier 


des „Liberalen Vereins Hamburg“ referierte am 
Narteiſelretdr 85 Haupt in gut beſuchter Verſammlun 


Sefahr 

Kündigung der Meiſtbegünſtigungsverträge mit Nord Amerika, 
Argentinien, England, u. a. L. heraufſteigt, trat uns deutlich vor Augen, 
und der warme Appell, deswegen organiſierend und auftlärend zu 
arbeiten und nicht zu ruhen, fand lebhaften Beifall. Wir erhielten 
wertvollan Zuwachs befonders aus kaufmänniſchen Kreiſen. Dis 
mühe Verſammlung, in der Herr Puſch⸗Hamburg über Boben- 
reſorm ſprechen wird, wird am Dienstag, den 28. März, im 
„Bierländer Hof“ ſtattfinden. Jeden Dienstag abend Stammtiſch 


in desselben. Lokale. 
Dortmund. Der Nationalfogiale Verein für Dortmund 
und Umgegend hielt am 2. März eine ſehr gut beſuchte Nitglieder⸗ 
verſammlung ab, in der Herr Pfarrer Lic. Tranh vor einer 
gerannt lauſchenden Jubörerſchaft einen glänzenden Vortrag hielt 
ber: „Der Kultusminiſter und der geiſtige Fortſchritt“. Er 
kritiſierte mit treffenden Worten die 
Piinifters in der Frage der funfeffionellen Verbindungen den 
Studenten gegenüber, die fich formell allerdings im Unrecht be⸗ 
funden hätten, wie auch bei den Verhandlungen über die geiſtliche 
Schulaufficht, den Fall von Rottenburg und den betr. D. Fischer. 
Der Redner begrüßte die energiſche Zurückweiſung, die der Miniſter 
den genannten Punkten don feiten der Redner der National- 


und der freiſinnigen Volkspartei erfahren habe, bedauerte 
G 


aber, daß gerade dieſe Liberalen ihrer freiheitlichen Überzeugung 
unfreu würden, ſobald es ſich darum handle, der Malie des 
Volkes die Freiheit zuzuerkennen. Zum Schluß richtete der 
Referent einen warmen Appell an die Anweſenden, der don 
ſeiten der Reaktion drohenden Gefahr entgegenzuarbeiten und 
alle Kräfte für die geiftige Freiheit anzuſpannen. — Lebhafter Bei⸗ 
fal folgte der Rede, deren Wirkung ſofort dadurch bewieſen 
bonrde, daß eine Anzahl neuer Mitglieder dem Vereine 

em 26. Februar erfinttete Herr v. Gerlach in 


Marburg 
der zweitgrößten Stadt ſeines Wahlkreiles, in Frankenberg, feinen 
ni frabericht. Die Verſammlung war ftark befugt, namentlich 
örfern der Umgegend. Bis zwei Stunden weit 


Blättern, 


Ausdrücken die Behauptun 
„Er fel 


traurige Haltung des 


Süd weſtafrika, zwei bodenreformerifhe Mahnungen“. 


kleinera Übel anfehen wird. 


ſodann 
Erwerbs 


Kreiſe Marburg, der auch den Vorſitz führte, vorbereitet worden. 
Etwa 300 Männer waren aus der ganzen Gegend, aus den reifen 
Marburg und Biedenkopf, herbeigeeilt. Ihr Beifall bewies, wie 
; gernde in der ländlichen Bevölkerung die Ideen, die zum Siege in 

Marburg geführt haben, immer feſteren Fuß faffen. Gegenüber 

pefftmiſtiſchen Außerungen, die hier und da über die Zukunft des 

Wahlkreiſes Rarburg laut werden, iſt es von Intereſſe, einmal auf 

eine Stimme hi ifen, die ſicher nicht als voreingenommen ur 

gunſten Gerlachs angeſehen werden lan In den deutſchſozialen 
dem Organ Liebermann v. Sonnenbergs, waren bey 
ſchiedene Korreſpondenzen — immer von demſelben Mam — aus 
dem Wahlkreis Marburg abgedruckt worden, die unter beſchimpfenden 
aufſtellten, Herr v. Gerlach habe „feine 
Rolle ausgeſp „von ſeinen Treueſten verlaſſen“ . In 
allen Kreiſen „herrſche nur ein Verlangen: fort mit Gerlach!“ Dem 


gegenüber ſchreibt ein Deutſchfozialer aus Marburg an das Lieber⸗ 


mannſche Btatt, ex müſſe gegen ſolche Behauptungen „Leider 
energiſch proteſtieren, weil fie den tatſächlichen Berhältniſſen durch⸗ 
aus zuwider ſeien“. Richtig ſet, daß einzelne einſichtige (2) Wähler, 
Paſtoren, Lehrer (?), vielleicht auch Landwirte eingeſehen aus 


batten mit Gerlachs Wahl eine Dummheit begaugen Wör 


fährt der Schreiber, ein Kandidat der Theologie, dann aber fort: 
„Aber ebeufo richtig iſt es, daß große Scharen von Kauf⸗ 
leuten, Mittel- und Kleinbauern, Handwerkern 
und Arbeitern noch immer treu zu ihm halten. Eine 
eingehende Umfrage während der Weihnachtstage in etwa 10 Dörfern 


bet Lauten aus dieſen Volksſchichten, die teils in verwandtſchaftlichen 


teils in freundſchaftlichen Beziehungen zu mir ſtehen, hat mir das 


vollauf beſtätigt. Die wollten von einen „Fort mit Herrn v. G.!“ 
durchaus nichts wiſfen.“ Weiter wird dann ausgeführt, wie es 


„nicht leicht fein, fondern großer Anſtrengungen und ernſter Arbeit 
rfen werde, um den Wahlkreis der antiſemitiſchen Sache zurück⸗ 

erobern“. Als Meinungsäußerung aus dem Munde eines Anti⸗ 
iter recht lehrreich! 

Frankfurt a. M. Der letzte Diskuffionsabend der das Zu⸗ 
ſammengehen der entſchiedenen Liberalen in biefiger Stadt behandelte. 
brachte eine lebhafte freundſchaftliche Auseinanderfetzung mit demo⸗ 
kratiſchen Gäſten. Nachdem der Referent, Graveur Haag, die all⸗ 
mäbliche Annäherung der in Betracht kommenden liberalen Gruppen 
e und zur gegenfeitigen Verſtändigung gemeinſame Dis⸗ 

ſſionsabende vorgeſchlagen hatte, wieſen die Nationalfozialen, 
Rechtsauwalt Dr. Sinzheimer und Dr. Ernſt Cahn noch 


über „Die auf die Notwendigkeit der politiſchen Kleinarbeit und die Vertiefung 
5 des liberalen Gedankens. Stadtverordnetenvorſteher Dr. Roeß ler, 


Bedeutung der Handels verträge für Hamburg“. Die außerordentliche 
x den Hamburger Handel, die durch die voraus ſichtliche 


ein beſonderer Förderer der liberalen Einigung in den Reiben der 
Demokratie, erinnerte an die Heilbronner Refolution feiner Partei 


dor bald zwei Jahren und fprach ſich u. a. neben der Notwendigkeit 


des Zuſammenſchluſſes, der weiter fei als man im allgemeinen an⸗ 


nehme, für ein gutes Verhältnis mit der Sozialdemokratie aus. 
Redalteur von der Frankfurter Zeitung beleuchtete 


Ein 
treffend die Urſachen, aus welchen der wirtſchaftliche Liberalis⸗ 
mus die von ihm erhofften Erwartungen nicht erfüllt habe; 


im übrigen gebe es jetzt ſchon unter den liberalen Gruppen weniger 


prinzipielle als bloße Parteiunterſchiede. Nachdem noch von national⸗ 

ſozialer Seite Oberlehrer Nierhaus und Hr. Rodenbacher 
geſprockhen, konnte der Referent im Schlußwort feine Freude über 
die weitgehende Übereinſtimmung auf beiden Seiten ausdrücken, 
befonders auch in betreff gemeinfamer Diskuſfionsadende. Den 
Nationalſozialen fer es in erſter Linie, wie fie ſchon bewieſen haben, 

nicht um die Sonderintereſſen ihrer Partei, ſondern um die liberale 
Sache zu tum. — Der ſchöne Abend wird feine guten Früchte tragen. 


Jena. Die von uns angeregte Sammlung filr die Bergleute 
ergab mit allen Nachträgen die Summe von 763,50 Mk. — Am 
3. März hatten wir die Freude. unſeren Reichstags kandidaten 


Adalf Damaſchke hier wieder zu begrüßen. In einer Boden⸗ 


reformer⸗Verſammlung ſprach er über: „Ruhrkohlenarbeiterſtreik und 
Seine außer 

ordeutlich feſſelnden Ausführungen fanden lebhafteſten Beifall. 
gner waren leider nicht gekommen Trotzdem Damaſchke 
n nicht mitgemacht hat, halten wir doch an feiner Kandidatur 


e 
die Fufio 
Einen neuen Kandidaten aufſtellen oder das Feld Herrn 


feſt. 
Lehmann allein überlaffen, hieße den Wahlkreis rettungslos den 
das wollen wir nicht, wenn 


Sozialdemokraten preisgeben. Und ö w 
man auch nach der letzten redneriſchen Leiſtung unſeres jetzigen 
Abgeordneten dieſem gegenüber den Sozialdemokraten als das 


Nürnberg. Nationalſozialer Verein. In der Mitglieder⸗ 
berfammlung vom 2. März, die uns wieder einen Zuwachs an 
Mitgliedern brachte, wurde als ſtändiger Verſammlungstag der 
erſte Donnerstag jeden Monats beſtimmt; außerdem iſt jeden 
Dienstag abend zwangloſe Zuſammenkunft im Café National 
(Hauptmarkt), wo „Hilfe“ und „Freiftan“ aufliegen. Nach Er⸗ 
ledigung des geſchäftlichen Teils fand eine äußerſt lebhafte Be⸗ 
ſprechung des Handels vertragswerkes“ ſtatt. Der erſte Vorſitzende, 
Herr Expeditor Zembſch, gab ein kurzes Referat über die Stellung⸗ 
nahme des Parteitags zur Handelsvertragsfrage, verbreitete ſich 
über die ſchädigende Wirkung derſelben auf unſer geſamtes 
leben und unterzog ſchließlich die Haltung der drei links 
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liberalen Parteien im Reichstag (bei der endgültigen Abſtimmung) 
einer Kritik. Referent wie ſämtliche Diskuſſionsredner waren ein» 
hellig der Anſicht, daß hier eine entſchiedene einmütige Ablehnung 
unbedingt am Platze geweſen wäre. Bei Fragen von ſolch grund⸗ 
legender Bedeutung müſſe man unter allen Umſtänden einen 
prinzipiellen Standpunkt einnehmen und auch nach dieſem handeln. 
Lebhaft bedauert wurde infolgedeſſen die Haltung eines Teiles der 
freiſinnigen Vereinigung, ganz beſonders mit Rückſicht auf den zu⸗ 
künftigen politiſchen Wahlkampf, der durch eine ſolche Taktik un⸗ 
gemein erſchwert wird. Einige Herren beleuchteten die ungünſtige 
Einwirkung der neuen Verträge auf einen großen Teil der Nürn⸗ 
berger Exportinduſtrie. 

Stuttgart. Unſer 7. Vortragsabend fand unter zahlreicher 
Beteiligung am 24. Februar ſtatt. Zunächſt ſprach Fräulein 
Dr. med. Profèé⸗ Charlottenburg über „Die körperliche Er⸗ 
ziehung der Mädchen“. Sie führte bierbei aus, daß bei 
der heute üblichen Erziehung der Mädchen die Rückſicht auf die 
Geſundheit in jeder Hinſicht zu kurz kommt. Scharf verurteilte 
ſie beſonders die Art und Weiſe des Betriebs des Mädchenturnens 
und übte Kritik an der heutigen Kleidung der Mädchen. Im An⸗ 
ſchluß hieran behandelte unſer Vorſitzender, Gemeinderat Dr. med. 
Bauer, Privatdozent an der Königlichen Techniſchen Hochſchule 
hier, die Schularztfrage. Er verſtand es, dieſes Thema von 
großen Geſichtspunkten aus aufzufaſſen, indem er den Nachweis 
von der Notwendigkeit der Anſtellung von Schulärzten aus raſſen⸗ 
hygieniſchen und volkswirtſchaftlichen Gründen erbrachte. Aus den 
ſonſtigen Aus führungen des Redners, die eine Fülle hochintereſſanter 
Gedanken brachten, ſei nur noch erwähnt, daß ſich der Referent das 
Verhältnis des Schularztes zum Lebrer als das eines guten 
Kameraden denkt; unter keinen Umſtänden dürfe für die Lehrer 
durch die Schulärzte zu der geiſtlichen Schulinſpektion noch 
eine hygieniſche kommen. In Anbetracht der Aufgaben des 
Schularztes komme man ganz von ſelbſt zu der Forderung, daß 
dieſer vollamtlich angeſtellt werde. — Unſer nächſter Vortrags⸗ 
abend findet am 16. März ſtatt. Lehrer Weber: München 
wird über „Die allgemeine Volksſchule“ ſprechen.. 

Nationalſozialer Preßverein. Wir quittieren mit beſtem 
Dank über die Beiträge aus: Bergenhuſen (Schleswig), 
Sch. I. 5 Mk.; London, E. H. II. 100 Mk.; Schramberg, 
J. V. III. 5 Mk. 

Zuſammen 110, — Mk. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 9 2341,— Mk. 


Insgeſamt 2451, — Mk. 


Letzten Sonnabend haben wir wieder beſondere Mitteilungen 
an unſere „Hilfe“⸗Freunde verſandt. Wir hoffen, daß ſie die nötige 
Beachtung finden und damit weitere Erfolge erringen helfen. 


Berlin» Schöneberg, Hohenfriedbergſtraße 11. 
Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Der Obſtruktionskampf der italieniſchen Eiſenbahner 
iſt ergebnislos geblieben. Selbſt wenn das Zentralkomitee 
der Eiſenbahner mit der Behauptung recht haben ſollte, daß der 
italieniſche Miniſterpräſident Giolitti wegen eben dieſes Kampfes 
ſein Entlaſſungsgeſuch eingereicht habe, ſo wäre das kein Erfolg, 
ſondern ein Mißerfolg der letzten Eiſenbahnerbewegung. In Wirk- 
lichkeit zeigte ſich ſchon ſehr bald, daß die Sympathien des Publikums 
ſich ebenſowenig dauernd auf Seite der Obſtruktioniſten, wie früher 
auf Seite der Generalſtreikler halten ließen. Die Störung im 
Verkehr, in Handel und Wandel war ähnlich groß und fühlbar, wie 
die Störung durch einen Generalſtreik; dabei pflegt der letztere 
wenigſtens immer einen imponierenden Eindruck von gewaltiger 
Kraftaufwendung zu machen. während die Obſtruktion naturgemäß 
mehr den Charakter einer kleinlichen Chikane annimmt. So mußten 
denn die Eiſenbahner ihre eigenartige Kampfestaktik ſchon bald auf 
den Güterverkehr beſchränken, und auch hier wurde ſie allmählich 
ſo nachſichtig angewandt, daß ſie wohl aus Mangel an Erfolg zu 
Ende gegangen wäre, wenn nicht in demſelben Augenblick der Rück— 
tritt Giolittis dem Zentralkomitee der Eiſenbahner die erwünſchte 
Gelegenheit zu allgemeiner Beendigung gegeben hätte. Aber natürlich 
iſt weder mit dem Kampfmittel der Obſtruktion, noch mit dem 
Mißerfolg, den ſeine Anwendung offenbar gehabt hat, irgend etwas 
über Recht oder Unrecht des Streikverbotes klargeſiellt worden. 
Dieſe Frage iſt vielmehr von grundſätzlicher Bedeutung und kann 
deshalb auch nur grundſätzlich entſchieden werden. 

Das Ende des großen Bergarbeiterſtreiks im Ruhrgebiet 
macht ſich nun auch inſofern geltend, als die Einſtellung der Geld— 
ſammlungen von der Generalkommiſſion der Gewerlſchaften Deutſch— 
lands angeordnet wird. Zwar ſind noch mehrere tauſend gemaß— 
regelte Mitglieder zu unterſtützen, aber das ſoll Aufgabe der Berg⸗ 
arbeiterorganiſationen ſein. Dieſe haben durch den Streik offenbar 
ſoviel Mitgliederzuwachs bekommen, daß ſie jetzt bereits wieder 
außerordentliche Kaſſenaufwendungen machen können. 


Kleinliche Rechenkünſte. Nachdem der große, einmütig ge⸗ 


führte Kampf der Ruhrbergleute beendigt iſt, ſetzen ſich kleine Geiſter 


mit ſpitzen Federn hin und berechnen, welcher Organiſation die 
Geſamtbelegſchaft den meiſten Dank für die ausgezahlten Unter⸗ 


ſtützungen ſchulde. Und ſie rechnen heraus, es habe aufgebracht: 


die polniſche Vereinigung für jedes Mitglied 0,80 Mk. 
der chriſtliche Gewerk verein ; 5 
der alte Verband. . . 23,60 „ 
der Gewerkverein der Bergarbeiter. . 150.— 


L 
Was ſoll mit ſolchen Ziffern bewieſen werden? Etwa daß die 
670 organiſierten Hirſch⸗Dunckerſchen Bergarbeiter mit ihren guten 


Kaſſen die Opferwilligſten unter den Streikenden geweſen ſeien? 
Oder daß der ſozialdemokratiſche alte Verband finanziell allein den 


Streik ermöglicht habe? Vergißt man denn ganz. daß die Geſamt⸗ 
heit der Arbeiter und die Geſamtheit der ſozialdenkenden „Bürger 
lichen“ erheblich bei den Sammlungen beteiligt war? Daß ez 
oft nur eine Frage des Zufalls war, ob die geſammelten Unter⸗ 
ſtützungsgelder an eine ſozialdemokratiſche oder eine chriſtliche 


Adreſſe abgeliefert wurden? Will man die ungeheure moraliſche 
Unterſtützung vergeſſen machen, die für die Streikenden darin lag, 


daß die chriſtlichen Bergarbeiterführer ſich unbedenklich an die Spitze 
der Bewegung ſchieben ließen und die Verantwortung vor der 
Offentlichkeit in erſter Linie trugen? Wenn man das alles aber nicht 
will, wozu dann eigentlich die nachträgliche kleinliche Rechnerei? 


Unbegreifliche Streikurteile. In der (ſozialdemokratiſchen) 
„Bergarbeiterzeitung“ findet ſich unter der Überſchrift „Streiljuſtiz“ 
eine Zuſammenſtellung von Gerichtsurteilen anläßlich des letzten 
großen Bergarbeiterſtreiks, die für das Rechtsempfinden des 
deutſchen Volkes ſchlechthin unverſtändlich ſind. Wenn 
über bisher unbeſtrafte Bergleute, die Arbeitswillige „mit 
Worten bedroht“, „angeſpuckt“', „tätlich angegriffen“ haben, 
Gefängnisſtrafen bis zu 9 Monaten verhängt wurden, ſo iſt man 
an derartig harte Urteile bereits durch eine längere Spruchpraxis 
der meiſten unſerer Gerichte leider ſo ſehr gewöhnt, daß man ohne 
ſonderliche Aufregung mit einfachem Kopfſchütteln darüber hinweg⸗ 
geht. Wenn dagegen ein Bergmann zu Gefängnis verurteilt wird, 
nur weil er zu einem Arbeitswilligen ſagt, er ſolle auch lieber zu 
Hauſe hinter dem Ofen bleiben, als zur Grube gehen, 10 
iſt das ſchon leine alltägliche Strenge mehr. Und wenn gar 
ein Bergarbeiter, der zwei arbeitswillige Kameraden zur Miete 
bei ſich wohnen hat, mit 5 Tagen Gefängnis beſtraft wird, weil er 
den Zechenbeamten verbot, ſein Haus (zwecks Abholung der Arbeits⸗ 
willigen) zu betreten, ſo iſt das ſchlechthin unverſtändlich. Die ganze 
Rechtsunſicherheit der gewerkſchaftlichen Aufklärungsarbeit wird aber 
am draſtiſchſten durch das Streikurteil gegen die „Bergarbeiterzeitung“ 
ſelbſt beleuchtet. In dieſer war den Streikenden auseinandergeſetzt 
worden, fie hätten gegen den Willen der Organiſationsleiter den 
Ausſtand begonnen, nun müßten ſie auch Stand halten, bis die 
Siebener⸗Kommiſſion die Parole zum Anfahren gäbe. Wer zuerſt 
nach dem Streik geſchrieen habe, nachher aber nicht der Parole 
folge, der ſei ein „Maulheld“ und „Feigling“. In dieſen Au⸗ 
drücken ſah das Gericht eine Verrufserklärung und verurteilte den 
verantwortlichen Redakteur unter ausdrücklicher Aner- 
kennung, daß der ganze Artikel zu Ruhe und 
Ordnung mahne, zu einem Mon at Gefängnis! — Pet 
findet es nach ſolchen Erfahrungen nicht erklärlich, wenn das be⸗ 
dauerliche Vorurteil, daß die Arbeiter in einem Klaſſeuſtaate unter 
Ausnahmerecht leben müßten, immer weiter Verbreitung findet! 


Eine bedeutſame Einigung der landwirtſchaftlichen Ge 
noſſenſchaften Deutſchlands iſt am 9. Februar 1905 zu Erfurt 
durchgeführt worden. Von den 17163 eingetragenen landwirt⸗ 
ſchaſtlichen Genoſſenſchaften des Jahres 1903 waren 16 230 in 
10 Verbänden organiſiert. Von dieſen Verbänden find drei fiber ganz 
Deutſchland verbreitet: Der Generalverband der ländlichen Gr 
noſſenſchaften Raiffeiſenſcher Organiſation (Sitz Neuwied), der 
Reichsverband der deutſchen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften (Sig 
Darmſtadt, früher Offenbach) und der Reviſionsverband des Bundes 
der Landwirte (Sitz in Berlin). Der ſchwächſte dieſer drei zentraliſierten 
Verbände iſt der letztgenannte, mit nicht ganz 350 Einzelvereinen. Die 
beiden anderen großen Verbände haben einen Warenumſatz von 
mehr als 110 Millionen Mark und einen Geldverkehr von 
2225 Millionen Mark. In dieſen gewaltigen Ziffern tritt uns die 
außerordentlich wirtſchaftliche Bedeutung der beiden genoſſenſchaft⸗ 
lichen Hauptzentralen greifbar vor Augen. Daß ſie jetzt den Boden 
für einheitliche Taktit und gleichmäßige Verwaltungspolitik geebnel 
und die gegenſeitige Konkurrenz ausgeſchaltet haben, macht ibren 
Einfluß für die Zukunft nur um fo bedeutungsvoller. Die Aus 
gleichung des in der Raiffeiſenorganiſation verkörperten Zentralifation? 
gedankens mit der Dezentraliſation, auf die der Reichsverband all 
gebaut iſt, wird zu einer auf der Höhe der Zeit ſtehenden Ver- 
waltungstechnik führen, die dem landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaſt? 
weſen neue Kraft einflößen wird. Ebenſo wird der Ausglei 
zwiſchen dem Prinzip der Selbſtbilfe, das die Raiffeiſenleute immer 
ſtark betont haben, und der Notwendigkeit der Staatshilfe, die der 
Reichsverband von jeher gepredigt hat, gute Früchte tragen. 


Berlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verautwortlich: Dr. engen Kad in Berlin, — Drnd von Scmyet & Go, G. w. b. J- Berlin SVM. 
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ätten wir doch wieder mehr die 
an da an 


Er ſtarrte und wollte nicht 


und zog den 


untergeh 
585 ja fo was ganz Gewöhnliches. 


und fühlt ſich recht FR Herr dieſer 
mein Heiner Junge iſt wieder um 
und eine Hoffnung ärmer. Er wollte 


Beben Menſchen wundern ſich ja 


zu tun. Sicher iſt ja das alles ganz ſelbſtverſtändkich. 
muß jo fein, die Schule beitätigt ihm ſpäter dieſes „Muß“. 
Wir haden es hier mit einer ganz natürlichen Erſcheinung 


zu tun. 
Aſtronomie, von jedem ein Stückchen, 


inge wundern kann, die man doch 
Arme Menſchen, die meinen, wiſſen fei 
Das Leben ſchenkt uns Humdertzanzende von Bildern. 


müſſen uns in dieſer Uberfülle zurecht finden. Da hat unſer 


Verſtand feine Rahmen mitgebracht, rund und eckig, ſchwarz 


und grün, poliert und roh. Nun geht die Arbeit an. Alle 
geschnitten. 8 


gen an 


Bilder 5 für dieſe Rahmen zurecht 
Renſch „kennt- ſie, ſobald er ſte aufgehängt hat. 
ie ihm nicht mehr im Wege: er iſt ihrer Herr; 
der die Bilder ſagen ihm auch nichts mehr; ſie 
der Wand. Der ganze ch hat wenig, bedan 
wenig vom Leben, wenn er es nur erfaßt mit einer Hand, 
dem Verftand. Man muß alles mit beiden Händen an⸗ 


Elen. mit Herz und Verſtand. Daun fängt die ſelige 
nde wieder an, daß wir uns wundern und aus einer 


en Herzensbrunnen üt, ſo dunkel find auch die Tiefen 


alles Lebens um uns herum. 
wir uns doch wieder wundern könnten! Alles 


Daß 
chen fängt an mit der Verwunderung. Alles Ahnen ift 


Forſ 
keiliger Dienft an göttlicher 5 Das Wundern 
Die Innenſeite biste: mar e de Körper zu behandeln. 


Wiſſen wird. 


Meigt, fe umfangreicher das 


e Menſchen, Wunderns ſchämen! 
>. — aufs Feld 8 und der Sonne nachſchauen, laßt 
en 
denken, Jo a wir Gott. Das behütet uns vor vielem 
Schlechten, Jedenfalls vor dem Tod des Leber, dem Hochmut. 
Traub. 


Seite fen jsınges Ange noch 8 geſehen. | 
weitergehen. 
allein. Neue 


ein Großes und war ſo ſelig znaftlich dabel Doch die 
nicht mehr. Alto tft es 
8 Zeichen eines erwachſenen Jungen, jo etwas nicht * 


Der Junge lernt Phyſik und Geographie rund 
erhält fein gutes 


eugnis und wundert fich ſchließlich, daß mem ſich über 
verſteht. 


Segen nach außen, denn nun 


aller Dinge und Kräfte reizt unſer ſinnendes Empfinden. 
die ſich des Einheit des 


Berlin, 12. März 1905 


Linie ſteht dabei natürlich 
wachs dieſes ſchönſten Bazars 
der Neuzeit) vollendete Wer aus, aber es iſt keineswegs 
große Pe er, Konfektionsla ger, Reftau- 
rationen find uberall im Werden oder vor kurzem geworden. 


das nun (bis auf weiteren 


Wir wollen und können ſte nicht im einzelnen beſchreiben, 


N nun offenbar werden ſollte. 
Was denn?“ meinte das Kindermädchen 
5 unwillig weiter. 

Daß man noch ſo dumm ſein kann, einer 
enden Sonne nachzuſfehen! Das 
es dazu noch in der Schule ae 


ung. Aber 
eine Erfahrung reicher 
wundern über 


das iſt Sache der Fachblätter. Aber was wir verſuchen 
wollen, iſt eine ng: des Unterſchiedes der älteren und 
der 1 Geſchüftsbauten 
Man merkt, daß wir wieder ein wohlhabenderes 

Volk on Wie das ausgehende Mittelalter ſeine Tuch⸗ 
hallen, Markt- und Rathäuſer zu ſchmücken wußte, jo kommt 
jetzt endlich nach langen mageren Jahrhunderten eine Periode, 
wo Deutschland wieder Geld für Schönheit nützlicher Bauten 
hat. I dieſer Linge hat der allgemeine Geſchäftsauf⸗ 
3 er Jahre 1895 bis 1900 viel getan. Die Banken 

1 vorher an, ſich mächtige Bauten zu gönnen; ſie 
8991 es auch zuerſt. Aber die OBautbauten brachten im 
afgemeinen wenig wirklich Neues. Sie waren ſchwer, ſolid, 
normal. Warum; Erſtens, weil es meiſt Aktiengeſellſcha 
ſind, die durch ihre Direktoren und Auſfſichtsräte arbeiten 
und deshalb auf mancherlei Geſchmack Rückſichten nehmen 
miüſſen, die der große Einzekunternehmer nicht nötig hat. 
und zweitens, weil es der Bank im allgemeinen gleichgfilfig 
Sein kann, ob fi dem Beſchaner ein ſchöner Ardyiteltur- 
gedanke einprägt, während der Kaufmann, der mit dem 
breiten Publifum zu arbeiten hat, den Bau ſelbſt als 
Reklame benutzt. Die Kunſt im Warengeſchäft hat 5 
Wert wie die Farbe der Blumen und das Gefieder der 
Vögel: Anlockungskunſt. Das iſt kein Tadel. Es iſt viel 
deſſer, wenn eine Million in Baukunſt geworfen wird, als 
wenn fie im Annoncengeſchäft verfinkt, denn nur im erſteren 
Falle dient ſie der Nachwelt. 

2. Das archthertoniſch Neue iſt, daß für das Geſchäfts⸗ 
haus der Grundfatz der verſchiedenen getrennten Stockwerke 
5 wird. Das Miet⸗ und Wohnhaus wird noch 
lange Zeit brauchen, ehe es mit dem Gedanken der Licht⸗ 
um die ſich die Ane wie ſtaffelweiſe gruppieren, 

m 


Derwunderung in die andere fallen. Denn je tief unſer] kann von vornherein als große Einheit behandelt werden, 


beſonders da der Fahrſtuhl das Treppenwerk vermindert. 
Von der inneren des Hauſes aber fließt reicher 
mim erſt iſt es berechtigt und 
möglich. das Haus im ganzen nicht als Ubereinanderſtellung 
don vier oder fünf Parterre⸗Wohnungen, ſondern als einen 
5 und Bahnhöfen k Me, De Er ische 
isher nur bei Kirchen a e organi 

Geſamtwerkes, wird fetzt im Geſchäfts haus 


möglich. Damit bekommen dieſe Gebäude bei aller ihrer 


Große etwas im Grunde Einfaches und Trauliches. Jetzt erſt 


und den Menſchenſchickſalen nach⸗ 
empfindet man, wie er man unter der üblichen 


nſter⸗ 
wand gelitten hat. Auch die neuen Häuſer haben vii Glas, 
aber dieſes Glas iR, nicht mehr „ der Wand, 


| ſondern wird ſelber ein Wandbeſtandteil. 


3. Erſt im nenen 1 zeigt m. der Aſenbau 
in ſeiner ganzen 5 kann fpielend leicht die Weite 
der Hallen vergrößern und 8 Wucht der Swiſchendunten 
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verkleinern. Weite und Leichtigkeit werden zu Kennzeichen 
des Geſchmackes. Man ſehe die Pfeiler der eingebauten 
Zwiſchenlager und denke dabei an die ſchweren Wölbungen 
alter Kaufhäuſer! Nicht immer glückt es hierbei, das rechte 
Maß zu finden, da unſere Augen noch zu wenig an Eiſen 
gewöhnt find und deshalb vorerſt geſchont ſein wollen. Es 
iſt aber etwas Glückliches in dieſer neuen Herſtellungsweiſe, 
etwas Elaſtiſches und den Menſchen Aufmunterndes. Das 
Holz wird zum Hilfsgegenſtand und zum Kunſtmaterial. 
Das iſt es ja auch im Wohnhaus ſchon zu einem guten 
Teil geworden, aber erſt im Geſchäftshaus tritt dieſer Um⸗ 
ſchwung deutlich zutage. 

4. Das Geſchäftshaus iſt freier von Überlieferung und 
Tradition als irgend ein anderes Haus, weil es eben 
Geſchäftshaus ſein will und gar nicht beanſprucht als ein 
Schloß angeſehen zu werden. Die meiſten unſerer Wohn⸗ 
häuſer leiden noch daran, daß fie nichts als geringere Nach- 
ahmungen fürſtlicher Schlöſſer ſein wollen. Jeder beliebige 
Privatier will einen letzten Reſt vom Glanz eines 
franzöſiſchen Königs beſitzen. Das trifft beſonders den 
Weſten von Berlin. Das Geſchäftshaus verzichtet auf 
korinthiſche Säulen und Muſchelformen, und deshalb wirkt 
es als Befreiung. Es kann gar keinen überflüſſigen Innen⸗ 
ſchmuck brauchen, da die Waren ſelbſt ſein Schmuck ſein 
wollen, und muß überſichtlich bleiben, wenn das Publikum 
ſich zurecht finden ſoll. Es muß aus praktiſchen Gründen 


Einen ſtarken Sturm der Entrüſtung haben ihre An⸗ 


ſichten über die Frauenfrage bei einem Teil der Frauen⸗ 


rechtlerinnen hervorgerufen. Kein Wunder — bekennt doch 
Ellen Key frei und offen: „Der Mann wird ſtets die erſte 
Stelle einnehmen auf dem Gebiete des Intellekts; die Frau 
dagegen iſt ihm weit überlegen an Tiefe des Gemüts und 
Kraft der Seele. So ſoll die Frau beſtrebt fein, ihre frau⸗ 
lichen Eigenſchaften zu höchſter Blüte zu entwickeln, und 
nicht verſuchen, den Weſensunterſchied zwiſchen Mann und 
grau, der nun einmal beſteht, aufheben, den Geſetzen der 

atur Zwang antun zu wollen.“ Keinenfalls will Ellen 
Key der Frau das Recht auf Arbeit rauben, wie man ihr 
vorgeworfen hat. Auf den Vorwurf, ſie wolle die Frau in 
den früheren erniedrigenden Zuſtand zurückbringen, ſie 
zwingen, in der „ſtillen Welt des Heims eingemauert zu 


ſitzen und auf einen Mann zu warten“, antwortet jie: 


„Man ſollte meinen, in einer Der wo der Kampf ums 
Daſein eine ſolche Höhe erreicht hat, daß die Mehrzahl der 


Frauen die Wahl hat, entweder zu hungern oder irgend 


welche Arbeit zu ergreifen, würde dieſe Anſicht keinem 
denkenden Menſchen mehr zugetraut werden können, am 
allerwenigſten denen, die, wie ich, an eine Zukunft glauben, 


in der kein einziges Mitglied der Geſellſchaft ſich der Arbeits⸗ 
pflicht mehr entziehen darf. Ohne zu arbeiten, erreicht die 
Frau, ebenſowenig wie der Mann, eine allſeitige intellektuelle 


und ethiſche Entwickelung, und die Frau bedarf deshalb der 
Arbeit weit mehr, als die Arbeit der Frau bedarf. Die zur 
Arbeit untaugliche Frau gerät immer in ein erniedrigendes 
Abhängigkeits verhältnis, und das erniedrigendſte iſt die Ehe, 


alle dunklen Ecken und kleinen Winkel vermeiden, und 
bekommt damit eine Unberührtheit von falſcher Kleindekoration, 
die ſehr wohltuend iſt. Dadurch wirkt es in gewiſſem 
Sinne deutſcher als die meiſten unſerer herkömmlichen 
Wohnhäuſer, weil es eben kein „Renaiſſancebau“ iſt. 


die Leere ihres Lebens aus mit einem Kultus des 
Naumann. 


Dilettantismus, der Bagatellen und Abenteuer, von denen 
das gefährlichſte die Ehe iſt, aufgefaßt als Zeitvertreib. Ich 
wende mich alſo nicht gegen die Arbeit der Frau. Es iſt 
ein großer Irrtum der e ee geweſen, daß 
ſie das Hauptgewicht auf die Arbeit der Frau gelegt hat 
und nicht auf ihr Arbeitsgebiet. — — Ich bedaure die 
Frauen, die nicht wählen können, ſondern aus Brotnot 
gezwungen ſind, die erſte beſte Arbeit zu ergreifen, die ſich 
anbietet, wie wenig Neigung ſie auch dazu verſpüren. Aber 
ich richte mich gegen die Frauen, die ſich, völlig frei, ihren 


Ellen Rey 


Seit Wochen iſt der Name Ellen Keys auf aller Lippen. 
Die große ſchwediſche Schriftſtellerin, deren Werke: „Miß⸗ 
brauchte Frauenkraft“, „Eſſays“, „Das Jahrhundert des 
Kindes“, „über Liebe und Ehe“ gerade in Deutſchland un⸗ 
geheures Aufſehen gemacht und die Gemüter in Liebe und 


aufgefaßt als Verſorgung. Die arbeitsunluſtige Frau füllt, 


Haß erregt haben, ſprach zum erſtenmal in Berlin. Alle 
die, welchen ihre Schriften zu Quellen neuen, vertieften 
Lebens geworden ſind, alle die, welche in ihr die Reaktionärin 
ſehen, und nicht zum wenigſten die Menge derer, die überall 
dabei ſein müſſen, um ihre „Bildung“ zu zeigen, und die 
ſich faſt ſelbſt ein bißchen berühmt vorkommen, wenn ſie mit 
einer Berühmtheit eine Stunde lang dieſelbe Luft geatmet 
haben, — ſie alle ſtrömten in ungeheuren Scharen herbei, 
um Ellen Key perſönlich ihre Anſchauungen über „Evolution 
der Seele“, „Liebe und Ehe“ und „Individualität des 
Kindes“ entwickeln zu hören. Wohl wenige find fort- 
gegangen, ohne einen Eindruck fürs Leben empfangen zu 
haben: den Eindruck, nie einem gütigeren, reineren, wunder⸗ 
bareren Menſchen begegnet zu ſein als dieſer Frau. Wenn 
fie in ihrem Vortrag über die Evolution der Seele den 
neuen „Adelsmenſchen“, den „Seelenvollen“ fo ſchildert: 
„Güte ſtrahlt von ihm aus wie ein helles Licht, das alle 
und alles um ihn mit ſeinem verklärenden Schein umleuchtet“, 
ſo ſtand ſie ſelber da als ein lebendiger Beweis dafür, daß 
ſie nicht nur Utopien träumt, wie ihre Gegner ihr vor⸗ 
werfen. Ellen Key zeigt der Menſchheit hohe Ideale. Sie 
ſelbſt ſagt in ihrer letzten Arbeit: „Diejenigen, die an eine 
durch und für die Liebe vervollkommnete Menſchheit glauben, 
müſſen lernen, mit Jahrtauſenden, nicht mit Jahrhunderten, 
noch weniger mit Jahrzehnten zu rechnen“; aber der Same, 
den dieſe Vollblutidealiſtin mit ſo verſchwenderiſcher Hand 
ausſtreut, wird wachſen und reiche Frucht bringen. Den 
Lebenswillen des neuen Menſchen, des „Lebenskünſtlers“, 
erklärt Ellen Key mit den Worten: „Ganz und heiß ergreift 
er all den Reichtum des Lebens; groß und ſtill beugt er 
ſich unter die Notwendigkeit; friſch und freimütig wirkt er 
für die Zukunft.“ an 

Wenn Ellen Key hier die Entwickelung des Geelen- 
lebens, die größtmögliche Steigerung der Seelentätigkeit 
als Grundbedingung für die geſamte Entwickelung der 
Menſchheit fordert, ſo ſtellt ſie ſich hiermit in ſchroffſten 
Gegenſatz zu den Anſchauungen derjenigen „führenden 
Geiſter“, welche die Kultur als Selbſtzweck betrachten. 


Lebensberuf ausſuchen können, und die dennoch mit keinem 


Gedanken daran denken, ſo zu wählen, daß das Weibliche 


in ihrer Natur in der Arbeit Verwendung findet.“ 


Das Motto für „Mißbrauchte Frauenkraft“ heißt: „Des 


Weibes Geſchichte iſt die Liebe“. Von früheſter Fug an 


wurde Ellen Key, deren Eltern und Großeltern in idealſter 
Liebesgemeinſchaft lebten, in dem Bewußtſein von der 
großen Liebe als dem höchſten Lebenswert auferzogen. Ihr 
war und iſt Liebe Andacht, Gottesdienſt, und gerade ihr hat 
das Geſchick nur Dornenkronen gereicht. „Jahrelang“, ſagt 


ihre Biographin Frau L. Nyſtröm⸗Hamilton, „fühlte ſie 


ihr Leben wertlos bis zur Verſuchung der Selbſtvernichtung. 
Heute iſt Ellen Key eine alte Frau mit weißem Haar und 
ſtrahlenden Kinderaugen, und ſie wird nicht müde, die 
Glücklicheren zu lehren, ihre Roſen zu pflegen. Es iſt ein 
grauſamer Widerſpruch des Geſchickes, daß es dieſe Frau 
mit den ſeltenſten Gaben des Herzens, den reichſten Schätzen, 
die ein Frauengemüt nur umſchließen kann, bedacht hat, um 
ihr das höchſte Glück, das der Gattin und Mutter, zu der 
ſagen. Daß dieſe Frau trotzdem nicht verbittert geworden 
iſt, ſondern ſich das Gefühl für die größten Werte des 
Lebens rein bewahrt hat, anderen von ganzem Herzel 
gönnend, was ſie ſelber nicht beſitzt, iſt ihre große Stärke. 
In der Ehe fordert Ellen Key völlige gegenſeitige Gleichheit 
und Freiheit. Liebe iſt die einzige Berechtigung zur Ehe, 
und möge man im krauſen Wechſelſpiel des Lebens du 
mancherlei Kompromiſſen gezwungen ſein, hier gibt es kein 
Zugeſtändnis. 3 
Einſam iſt Ellen Keys Leben — wie reich hat ſie es 
gemacht. Ströme des Segens find von ihr ausgegangen. 
taufende und aber tauſende danken ihr Erweckung du 
perſönlichem Leben. 0 
Ihr äußeres Leben iſt ſehr einfach geweſen. Am 
11. Dezember 1849 wurde Ellen Key auf Sundsholm ge' 
boren als „erftes Kind junger und glücklicher Eltern“. Ihr Vater, 
Emil Key, ſtammt aus einer vornehmen, uralten ſchottiſchen 
Familie, ihre Mutter war eine Gräfin Poſſe. Als rait, 
und vornehmer Leute Kind aufgewachſen, war ſie im Alter 
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von 30 Jahren gezwungen, als Volksſchullehrerin ihr Brot 

Familie durch unglückliche Umſtände 
Jahre hat ſie ihren ſchweren 
Beruf neben ihrer großen literariſchen und ſozialen Tätigkeit 
geübt. Seit kurzem hat ſie ihren Wohnſitz in Stockholm 
aufgegeben, um, ihrer nie überwundenen Sehnſucht nach 
der verlorenen Heimat folgend, auf dem Lande zu leben. 


zu verdienen, da ihre 
gänzlich verarmte. Lange 


Hilda Juhm. 


W Untreu = 


Aus dem Däniſchen 
von Hermann ih. 


zwiſchen den Höhen. 


Schnee. 
Schnee 


hinaus in 


gepreßt. 
Atem erklang in der Grabesſtille. 


Draußen in der Einöde wechſelten Licht und Schatten 
der Nacht — wie ein Auge, das ſich öffnet und ſchließt. 
Bald ſtarrte es herein zu ihr mit ſeinem harten, weißen 
Blick, bald ſenkte es ſich in verſtecktem Lauern, und hinter 
ihr ſtarrte derſelbe weiße Blick, lauerte dasſelbe verſteckte 
Und nun, wenn das Schneeland da draußen ſich er— 


hellte, ſo war's, als ſchiebe ſich eine Luke zur Seite, und 
Und erloſch 


Auge. 


dasſelbe Schneeland ſchien ins Zimmer hinein. 
das Land draußen, ſo ſchob die Luke ſich zu. 


Die Stunden der Nacht entflohen; groß und unbeweglich 
ſaß ſie da, belauert von den Blicken von vorn und von 
Saß ſteif, unbeweglich und ſteif. Bis ſie auf einmal 
den Kopf zur Scheibe neigte, als wolle ſie ein lebendes 
Weſen hervorſpähen aus der weißen Bergöde, einen Laut 

Vornüber⸗ 
gebeugt blieb ſie ſitzen, bis weit, weit drüben ein ſchwarzes 
Pünktchen vorkroch aus den blauenden Bergen; und dann 
jagten wieder Wolken hin über den Mond, ihre Schatten 


hinten. 


hervorlauſchen aus dem ewigen Stummſein. 


überflogen die Ebene, und Pünktchen und Berge vergingen. 


Doch als das Licht wieder kam und die Ebene neu auf⸗ 
tauchen ließ, da war das Pünktchen über die Schneefläche 


vorwärts geeilt, auf das hohe, einſame Fenſter zu. Und 
während das Licht kam und ſchwand, eilte das Pünktchen 
näher und näher und wurde vom Pünktchen zum Punkt, 
vom Punkt zur Kugel und von der Kugel zu einem Mann 
zu Pferde, der dahinjagte durch bläuliche Dämmerung und 
ſchneidenden Glanz. 
Und nun erhob ſie ſich, ſchob den Stuhl zurück und 
ging ins Zimmer; jäh hielt ſie inne, den Blick auf den 
Spiegel geheftet, wich zur Seite und ſah hinein. 
Da drinnen jagte der Reiter heran; vorgebeugt ſaß er, 
das weiße Geſicht halb vom Hute verſteckt; eine Wolke von 
i 


Schnee wirbelte auf, um ihn und das Pferd. Jetzt erhob er 
den Kopf und ſah zu dem Fenſter empor; He aber ſtand 
verborgen im Dunkel und folgte ihm in dem Spiegel. 
Ihre Augen wurden ſtarr und verglaſt, die großen Hände 
verflochten ſich ineinander, und den Leib krümmte ein 


Krampf. Nun ſchwenkte der Reiter im Spiegel und ver⸗ 


Erzählung von Harald Kidde. 


uf dem Field war's hoch oben 


Sie ſaß im Lehnſtuhl hinter 
den vom Mond beſchienenen 
Scheiben und ſtierte hinaus in 
die Bergeinöde mit all dem 

Bald ſchwand der 
unter den Schatten 
der treibenden Wolken; bald 
leuchtete er auf und weitete 
ſich bis hin zu den fernen 
Bergen, deren blauende Gipfel 
ſie ganz da draußen gewahrte, 
wo die Grenze der Hochebene 
WC war, und wo der Weg mündete, 
5 der aus den Tälern kam. Verſchloſſen, leer ſtierte 

ihr ſtartzügiges Antlitz unter den ſchwarzen Haaren 
das eiſige Schweigen. Von Zeit zu Zeit glänzten 
ihre großen Hände auf den Lehnen des Stuhles aus dem 
Dunkel hervor; von Zeit zu Zeit traf ein blaſſer Mondſtreif 
auch die ſchweren Möbel im Zimmer. Ihr zu Füßen ſtand 
die Wiege, und das Kind lag darin, lag tief unten in den 
Kiſſen mit geſchloſſenen Augen, den Kopf zur Ruhe nieder- 
Sie waren zu zweien im Zimmer, doch nur ein 
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ſchwand — in demſelben Augenblick quoll das Dunkel vor, 


und das Auge erloſch. 
Hochaufgerichtet ging ſie zurück ans Fenſter und ſaß 
unbeweglich und wartete. 
Eine Weile verging; dann erſchollen eilige Schritte in 


den hinterſten Zimmern des Hauſes. Die Tür wurde auf— 
geriſſen, und nun ſtrömte das Mondlicht auch zu dem Fenſter 


des Nebenzimmers herein. 

„Guten Abend, Urſula.“ 

Die Tür ſchloß ſich, die Hälfte des Lichtes verſchwand. 

Sie wandte den Kopf nicht. 

„Guten Abend.“ 

Unſicher, zaudernd trat er näher; jetzt ſtand er im 
Mondſchein am Fenſter. 1 

Er ſah ſie an; ſein Geſicht unter den ſchwarzen Strichen 
des Bartes, dieſes Geſicht mit den zwei ſchwarzen, zitternden 
Augen war kreideweiß. 

„Na, Urſula, du biſt noch nicht zu Bett?“ 

1725 ich jemals zu Bett gegangen, eh' du nach Hauſe 
amſt?“ 

„Nein, nein, Liebſte,“ ſeine Stimme wurde brüchig und 
freundlich, „aber warum bleibſt du denn nur auf all die 
Nächte lang? Du weißt doch, wie die Krankenbeſuche ſich 
hinziehen können — — auch diesmal wieder — ich hatte 
gehofft, geſtern wieder zu Hauſe zu ſein; aber es iſt ja auch 
keine Kleinigkeit, einziger Arzt zu ſein in meilenweitem 
Umkreis für die Fjelde und Bergöden. — — Liebe Urſula, 
du ſollteſt dich wirklich zur Ruhe legen, wenn ich ſo lange 
ausbleibe —“ 

Zögernd kam er näher, neigte ſich vor in dem erneuten 
Lichte, wie um den Arm um ſie zu legen. Eine friſche 
Woge von Fieldſchnee und Nachtluft ſchlug ihr entgegen; 
doch noch eine andere. ganz andere Luft war darunter — 
nur wenig, aber deutlich zu ſpüren. Sie ſtarrte ihn an — 
und ſchon wich er zurück. Seine Lippen ſchloſſen ſich in 
hoffnungsloſer Pein. 

Dann begann ſie, mit tiefer, monotoner Stimme zu 
ſprechen, während das Dunkel von dem Zimmer Beſitz ergriff: 

„Gurrik Olſon war geſtern morgen hier —“ 

Er fuhr zuſammen. 

„Gurrik! Gurrik — o, ihn hatt' ich ja ganz vergeſſen —“ 

„Er wollte bloß ſagen, daß ſein Weib und ſein Kind, 
daß die jetzt geſtorben wären.“ 

„Geſtorben —“ er ſtöhnte auf, ſeine Hände zerknüllten 


den Vorhang. 

„Heute nachmittag kam Arent Bentſon oben von der 
Schneegrenze mit ſeinem zwölfjährigen Jungen, dem hatte 
ein Bergſturz die Beine zerſchmettert — ſie haben ihn da 
drinnen aufs Operationsbett gelegt und fünf Stunden ge— 
wartet — da iſt der Junge geſtorben.“ 

Die Stimme ſchwieg; er preßte den rauhen Stoff des 
Vorhangs gegen die Stirn, ſein Atem war ein Stöhnen — 
der ihre war kaum zu hören. 

Plötzlich befreite er ſich mit einem Ruck und wandte 


ſich ihr zu: N 

„Ja Urſula, es iſt fürchterlich, fürchterlich — aber was 
ſoll ich tun? Ich kann doch nicht überall ſein! Vor— 
geſtern abend mußt' ich ja ganz unten ins Tal, und als 
ich auf dem Rückweg mich beeilte und beeilte, da hielt man 
mich auf an dem Abhang, da“ — ſeine Stimme wurde 
5 „bei Rengaard und holte mich hinein zu — du 
weißt —“ 

Sie hieß ihn ſchweigen mit einem Blick, und unwill— 
kürlich wich er ihr aus. 

„Aber das Kind! Der Junge!“ fuhr er auf, „Urſula, 
unſer Kind! Wie geht es dem Jungen denn? Er war ja 
krank, als ich fortging — aber jetzt — —“ 

Auf den Knien lag er neben der Wiege. 

„Nun ſchläft er ja ſo gut. Siehſt du, wie überflüſſig 
beſorgt du warſt, als du nicht aufhören wollteſt mit Bitten, 
ich möcht' ſchnell wieder nach Hauſe kommen. Gelt, Arne? 


— Vaters Arne.“ 


Das Licht erſchien. 
„Arne!“ Mit einem plötzlichen Ruck beugte er ſich 


tiefer hinab. 


Wieder begann die Stimme: . 
„Drei Tote alſo vergiß nicht zu verzeichnen. Zum 


Schluſſe hab' ich zu berichten, daß Doktor Aspelins — “ 


— ee 
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Ein Geheul durchgellte das Zimmer: er riß die Decken 
beiſeite, riß das Kind an ſich in feine Arme. Da fiel es 
Bintenüber, ſchwer und ſchlaff, der Kopf ſank in die Kiſſen. 

„— daß Doktor Aspelins Sohn Arne ſeit geſtern nach⸗ 
a Uhr tot iſt.“ 


fteint lag er da, den ſtieren Blick auf die weiß⸗ 


Dammer 10 


Allerlei 


Bilsws Büſte. 


Was wird wohl Bülow zur Kaiſerbüſte geſagt haben! 
Er bat geſagt: Wohin ſoll ich fie ſtellen? 1 


a R. 


Vorläufig ſtellt er fie ins Reichskanzlerhaus. 
gekleidete Kinderleiche in ſeinen Armen geheftet. Nun ließ 5 — 12 5 fich ein Schloß bauen müflen. 
er plötzlich los, und der kleine Leichnam fiel in ſchräger B.: Dazu bat er ja die Hamburger Erbſchaft. 
Lage in die Wiege zurück, die ſich knarrend in Gang ſetzte. A.: Das reicht nicht! 

„Das wäre alſo der vierte Tote“, ſchloß die Stimme. = : ehr al 5 eine 1 fachen Kei — 
| j ſei : Dieſe wird aber nur nach ſiegreichen Kriegen bewi 
. . üge V B.: Alſo draucht er für ſeine Güte einen ande = 
brach nach vornüber e e ſich an fie klammernd, feine A.: Ob ſich wohl der Kaiſer das dabei gedacht hat? 
Wen. {fe Hütten preſſend. jein Untfig in ihre Köce E: Sogn dien also Make die Bite? . ge den allen 

rend. B.: dan 

„Urſula, ſprich, ſprich zu mir! Hilf mir! Urſula!“ ſchrie er. 


Sie rührt ſich nicht; unbeweglich, rank ſitzt ſie da, den 
chluchzenden Mann zu Füßen, und ſtarrt hmaus in des en und die 
ochflelds Winternacht. Licht und Dunkel wechſeln, die | Yausfrau mit dem Schrubber in der Sand und cgeſiecktem 
eiden Augen gehen auf und zu. Kleide würde in ſchöne Verlegenbeit geraten. — Dem iſt nicht jo. 
Sie empfängt ihre Gäſte ohne Zeichen der Überraschung. Ihr 
Kommen iſt nämlich Regel. Dafür werden fie gleich auf dem 


auf der Treppe, vor der Haustür abgefertigt. Und dieſes abgekürzte 
Verfahren tut den 


efühlvollen Ausbrüchen der Hochachtung, der 
Freude und des Dankes keinen Abbruch, wenn ſie nur ihre 
Stulle, ihr Ei oder ihren Fünfer erhalten. Die ortseingeſeſſenen 
Krüppel und Armen, Männlein und Weiblein! Das find ımlere 


Sonnabendsgäſte. — Im allgemeinen glaubt man: Bettler if 
Bettler. Da gibts keinen Unterſchied. Sie ſtehen alle gleich, näm⸗ 
lich auf der unterſten Geſellſchaftsſtufe. Auf das Landſtreichertum 
mag das zutreffen. Es hat das Bewußtſein geſellſchaftlicher Gleich 


Büchertisch 


Ellen Key. Ein Lebensbild von L. Ryitröm- Hamilton. 
Biographien bedeutender Frauen. Band III. Verlag von E. Haber⸗ 
land, Leipzig⸗Reudnitz. 108 Seiten mit 10 Abbildungen. Preis 
geh. 3 Mk., geb. 4 Ml. 

Die Daten zu dem vorſtebenden Aufſatz über Ellen Key find 
der Biographie don Frau Nyſtröm entnommen. Das Buch ſei 
allen Verehrern der großen Schwedin auf das allerwärmſte 
empfohlen, denn die Verfaſſerin hat es verſtanden; ein außer⸗ 


0 m - ee ger lg ift bei ihm an Beim 
. 8 anjälfigen Armenvolk gi es genau wie in den höheren 
1 115 1 m gs . . eee 3 San e Bei gerieten Zuſehen ban die 
i ſchaf . H t i 8 ter 
langen Jahren nr 1 t Bat fie Gelegenheit gehabt. ſoziale Stͤfenleiter immer noch einige Sproſſen abwärts. Un 
Beier 


und Cigenart Ellen Keys gründlich zu ſtudieren, und fie 
findet warme Herzenstöne, um uns ihre Beobachtungen zu ber» 
mitteln, ohne jedoch ſich in einſeitige Bewunderung und Anſchwär⸗ 
nrerei zu verlieren. 5. 

Bericht über die Feſtſtellungen betreffend die gewerblich 
beſchäftigten Breslauer Volksſchulkinder. Erſtattet im Auf⸗ 
trag und unter Mitwirkung der Kinderſchutzkommiſſion des Breslauer 
Lehrervereins von Karl Fiſcher, Lehrer. Breslau, Verlag 
von Priebaiſchs Buchhandlung, Lehrmittelinſtitut. 48 S. 

Der Bericht gibt das Ergevnis zweier Erbepungen, die im Dezember 
1903 und März 1904 veranſtaltet worden find: die erſte, um vor 
allem die Lehrerſchaft mit der Arbeitstätigkeit ihrer Schulkinder. 


unſern Stammgäſten beanſprucht eine Frau in erſter Linie berück⸗ 
ichtigt zu werden. Sie fühlt ſich als Bettlerkönigin. Nicht weil 
e die ärmſte oder gar die würdigſte wäre Sie hat ſehr viel auf 
dem Kerbholze. Aber das Gefühl der Überlegenheit gegen andere 
hat ſie, und von ihresgleichen wird fie fo lange reipeltiert, wie fie 
ugegen ift. Jetzt iſt ſie ein altes, abgehegtes Weib. Früber war 
ſie der Schrecken der Dörfer, eine richtige Landplage. Was ſie 
gutwillig erhielt, ſtahl ſie oder nahm es gewalttätig. Blieb 
dabei der ſchwächere Teil, jo wurde fie meiſt gewaltig durchaeprügelt; 
hatte fie die Üderhand, jo wanderte fie dafür ſpäter ins Gefängnis 
oder Zuchtbaus. Schaden batte ſie auf alle Fälle, Das hinderte 


mul = . 15 nn. Geſetz m Recht ſetzte a yon 
entum mochte nicht eingehen. Furcht un 

9 5 f ce 8 9 e nn Über foldje Dinge kannte ur Als fie in geſetztere Jahre 
eſetz in perſön e | ‚ änd i ie ka t 
eite, um die augenblickliche Wirkung des Sinderjuggefeges zu kam, änderte ſie ihre Ta Sie kämpfte t meh 


eobachten. Als beſonders wertvoll betrachte ich die Einzelbeiſpiele, 
die zahlreich gegeben find. Denn was jagt die Tatſache, daß 
685 Kinder mit Nähen, Stricken uſw. beſchäftigt find, dem ober» 
flächlichen Leſer? Dagegen höre er: „12 jähr. Knabe, drei Stunden 
täglich Knopflöcher nähen, durch überanſtrengung augenkrank 
eworden“, „11 jähr. Knabe, macht wochentags in der ſchulfreien 
it künſtliche Blumen, leidet an ſtarler Wirbelſäulenverkrümmung, 
t elend aus“ uſw. Der intereſſaute Bericht ſei namentlich allen 
Lehrern warm empfohlen, die ihn unter Umſtänden als Vorbild 
benutzen können Denn es bleibt richtig, was Konrad Agahd, der 
warmherzige Vorkämpfer des Kinderſchutzes, in ſeinem Geſetzes⸗ 
kommentar geſchrieben hat: „Eine wirkſame Durchführung des 
ein: ohne die Schule iſt unmöglich.“ Deuſelben Standpunkt 
hat Graf Poſadowsky ſeinerzeit im Reichstag eingenommen. Nacht 
allein die Volksſchullebrer, aber fie in erſter Reihe find berufen, an 
der Löſung dieſer wahrhaft kulturellen Frage mitzuarbeiten. M. 
Erich Neuhaus: Die Flottenfrage unter den wirtſchafts⸗ 
politiſchen und techniſchen Vorausſetzungen der Gegen⸗ 
wart. Leipzig, Felix Dietrich, 1904. 4° 1 Mk. ö 
Eine ausgezeichnete Schrift, die auf 59 Seiten alles Weſent⸗ 
liche über die Flottenfrage Har und anſchaulich zuſammenſtellt. 
Ohne oberflächlich m werden, behandelt der Verfaſſer in gehn 
knappen Kapiteln: I. Die Anfänge der neudeutſchen Seemacht. 
II. Die Kriegsflotte im „ſaturierten Deutſchland. III. Küſtenſchutz 
und Hochſeekampf. IV. Das Wachstum der deutſchen Seeintereſſen 
und die beiden Flottengeſetze. V. Deutſchland in der internationalen 
litik. VI. Die Kriegsflotte des Reiches in ihrem augenblicklichen 
uſtande. VII. Die Seemacht Deutſchlands und die der Konkurrenz⸗ 
mächte. VIII. Der oſtaſiatiſche Krieg und die „Jeune scole“. 
IX. Die baupolitiſchen Aufgaben der deutſchen Marine. X. Die 
frage. — Am erfrenlichſten ſcheint mir, daß ſich Diele 


Deckungs | 
Broſchüre bemüht, die techniſchen Probleme, die für den Aus⸗ 


den Fäuſten, ſondern mit dem Munde. Wurde fie irgendwe 
abgewieſen, ſo ſchimpfte ſie in gemeinſter Weiſe. Dafür mußte 
fie noch ein paarmal ins Loch. Das wurde ihr mit der Zeit mig 
Nun ſpionierte ſie die Privatverhältniſſe aus und den Klatſch. Da 
war fie nicht fo leicht zu faſſen; aber die Methode war für ihren 
weck außerordentlich ergiebig. Die Bauern wurden ihr wegen 
rer Underbeſſerlichkeit gewiſſermaßen tributpflichtig. Man nannte 
fie „Speckminna“. Für einen Riegel Speck hatte fie nämlich em 
tiefes Gefühl. Der diente zum Schmelzen des Eſſſens für ihr 
zahlreiche Familie. Sie felbit brauchte für ſich wenig fall ar 
nichts. Alles trug und raffte fie zuſammen für Mann und Kinder 
Die daben nun mittlerweile wieder Familie. Um fo un 
und umfaſſender übt fie ihre Tätigkeit aus. Wie eine alte Wölfin 
ſorgt ſie für ihre Sippe. Schon ein Vierteljahr vor Weihnachten 
deſtellt fie für ihre Enkelkinder den heiligen Chriſt: 5 eine 
vom jungen Herrn, dort eine Jacke, ein Paar Strümpfe. ein Paar abe 
gelegte Schlittſchuhe. Eine ſorgſamere Mutter und zärtlichere Groß 
mutter gab es gewiß ſelten. Ihrem Manne ift fie in allen Ehren tre 
eblieben. In ihrer Reſidenz. dem Armenhauſe, führt fie a 
Zepter Sie teilt aber den Genoſſen gern mit, wenn fie in die 
find, und übernimmt freiwillig die Krankenpflege für Leute te 
man hinter dem Zanne gefunden hat. Nun ift fie alt und mn 
geworden und gibt nur noch gute Worte. Sie kommt geſchücke, 
und auf der Treppe geht ihr der Atem aus. Am letzten Sonnabend 
drang fie, als niemand hörte, bis ins Allerheiligſte, der „ an 
Stube. wo gewiſcht wurde. „Ob ich wohl im Himmel Je m. 
ſchönes, geräumiges Plätzchen kriege? „Ein viel ichönerel. ge 
Erſtaunen: „Meinen Sie wirklich, daß ich in den Himmel 1 
en ift ja den Sündern gnädig.“ „Na, wenn ich auch unden 


mme. Wenn man mich nur in Ruhe läßt, ich tue niemand mehr 
etwas zu leide.“ N. C. 


bau unſerer Flotte von Bedeutung find, auch dem Laien verſtändlich Briefkasten . 

machen. Die Dedungsfrage löſt der Berfafler in ent⸗ . Der Verfaſſer des Buches: „Der Primat des Lan 
hieben liberaler Sinne, indem er mit Wärme für eine Neichs | Keikt nicht Erik, wie leider verſehentlich in unferem Bereich 
erbſchaftsſteuer eintritt. C. Wilhelm. ſteht, ſondern Grill. 
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Politische Notizen 


Das Fiasko der preußiſchen Polenpolitik. Die 
preußiſchen Steuerzahler haben alljährlich für die ſoge⸗ 
nannte Oſtmarkenpolitik viele Millionen aufzubringen. 
Es ſind insgeſamt 450 Millionen bewilligt worden, mit 
denen polniſcher Grundbeſitz in deutſche Hände übergeführt 
werden ſoll. Selten aber hat ſich mit ſolcher Klar— 
heit gezeigt, daß Ausnahmegeſetze nur Märtyrer ſchaffen, 
ohne ihren eigenen Zwecken zu nützen, als in der preußiſchen 
Poleupolitik. Seit 1886 hat die Anſiedelungskommiſſion 
ungefähr 262000 ha in den polniſchen Gebietsteilen 
erworben. Anfänglich kaufte fie in der Hauptſache 
aus polniſchen Händen. Unter den polniſchen Be— 
ſitzern jedoch galt es bald als Ehrenſache, der deutſchen 

entgegenzuarbeiten. So kam 


Anſiedelungskommiſſion 
es, daß weſentlich nur ſolche polniſchen Beſitzer 
verkauften, mit denen es fo wie ſo ſchlecht ſtand, 


die aber durch die preußiſchen Taler inſtand geſetzt wurden, 
neue Güter zu kaufen und ſo ihre Exiſtenz zu befeſtigen. 
Und an Deutſchen, die verkaufen wollten, war kein Mangel, 
da die preußiſche Ausnahmegeſetzgebung eine heftige Ver⸗ 
bitterung zwiſchen Polen und Deutſchen ſchuf, und viele 
deutſche Grundbeſitzer inmitten polniſcher Umgebung die Kraft 
verloren, auf ihrem Poſten auszuharren. In den letzten 
Jahren aber erwirbt die Anſiedelungskommiſſion nur wenig 
and mehr aus polniſchen Händen. Im Jahre 1903 ſtammten 
nur 7,3 pCt. des erworbenen Landes in Weſtpreußen und 
Poſen von polniſchen Beſitzern, im Jahre 1904 ſind es 
10,5 pCt. geweſen. Alles andere iſt aus deutſchen Händen 
erworben, es iſt vorwiegend Rittergutsland, und das erklärt 
auch das Intereſſe der preußiſchen Großgrundbeſitzer an 
diefer „Germaniſierung“. Die Anſiedelungskommiſſion kauft 
ihnen zu unverhältnismäßig hohen Preiſen ihr Land ab, und 
die Koſten hat die Allgemeinheit zu tragen. Die Groß 
grundbeſitzer betreiben auch hier wieder „nationale“ Ziele 
zu ihrer Bereicherung. Selbſt wenn das Streben der 
Anſiedelungskommiſſion, deutſche ftatt polniſche Beſitzer anzu⸗ 
ſetzen, erfolgreicher wäre: iſt das ein Weg zur Germaniſierung? 
Wenn auch die Beſitzer Deutſche ſind — die Arbeiter und 
Handwerker, die das eigentliche Volk ausmachen, bleiben 
polniſch, und bleiben es deſto mehr, je mehr ſie durch unſere 
Oſtmarkenpolitik gereizt werden. Wenn man das Deutſch⸗ 
tum fördern will, dann tue man mehr für die Schulen im 
Oſten. Und vor allem arbeite man planmäßig hin auf 
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Schaffung günjtiger Lebensbedingungen für deutſches Bauern⸗ 
tum. Den landwirtſchaftlichen Großbetrieb mit Zöllen und 
Fideikommiſſen ſtärken, das heißt die Ausdehnung der Polen 
künſtlich befördern. Dieſe und die Tätigkeit unſerer An⸗ 
ſiedelungskommiſſion haben dem Deutſchtum im Oſten un- 
ſäglich geſchadet. Die polniſche Bewegung aber fühlt ſich 
ähnlich wohl, wie die Sozialdemokratie in der letzten Zeit 
des Sozialiſtengeſetzes. 

Die freiſinnigen Parteien in klerikaler Beleuchtung. 
Die Kölniſche Volkszeitung, das lesbarſte Organ der Zentrums— 
partei, widmet ſteis einen überraſchend großen Teil ihres 
Raumes dem entſchiedenen Liberalismus. Nicht ohne 
politiſches Intereſſe iſt ein Artikel dieſes Blattes vom 
5. März, deſſen Schluß wir wiedergeben wollen: 

„Von der Leitung der freiſinnigen Partei wird zu unſerem 
großen Bedauern Herr Richter durch Krankheit ferngehalten und die 
„Kleinen von den Seinen“ drängen ſich vor, ſo der unſympathiſche 
Müller (Meiningen). Die „freiſinnige“ Preſſe aber tritt für Freiheit 
und Duldſamkeit gewöhnlich mit dem Zuſatze ein: „die Katholiken 
ausgenommen“, und iſt zurzeit neben der Preſſe des Evangeliſchen 
Bundes und dem Reichsboten die hauptſächlichſte Vertreterin der 
antikatholiſchen Hetze. Unter dieſen Umſtänden hat unſer Intereſſe 
an dem Fortbeſtand des Freiſinns ſich erheblich vermindert, obſchon 
wir auch manche Ausnahmen machen, mit denen wir gerne noch 
weiter zuſammen arbeiten möchten und die wir nur mit Bedauern 
in der kulturkämpferiſchen Geſellſchaft ſehen, zu der ſich der Freiſinn 
neuerdings zu entwickeln ſcheint. Mit ganz beſonderer Genugtuung 
würden wir die Geneſung des verdienten Abgeordneten Eugen Richter 
begrüßen. Ein Mann von ſeiner Klugheit und ſeinem Weitblick, 
der ſich nicht von jeder ſchnell aufleuchtenden und ebenſo raſch 
wieder verſchwindenden Agitation des Tages hinreißen läßt, gehört 
zu den Staatsmännern, die wir im politiſchen Leben Deutſchlands 
nicht gut entbehren können.“ 

Daß wir jemals nach Art der Kulturkämpfer der 
katholiſchen Bevölkerung zu nahe getreten wären, iſt direkt 
unwahr. Wir haben ſtets, gegenüber dem Jeſuitengeſetz 
und bei ähnlichen Gelegenheiten, den Standpunkt Rickerts 


vertreten, der bekanntlich an der Beſeitigung von 8 2 des 
Jeſuitengeſetzes hervorragend mitgearbeitet hat. Nicht die 
Katholiken bekämpfen wir, ſondern das Zentrum, deſſen 
politiſche Machtſtellung wir allerdings für ein vaterländiſches 
Unglück halten. In dieſem Sinne ehrt es uns, daß das 
geiſtig führende Zentrumsorgan gerade unſere Politik mit 
ausgeſprochener Gehäſſigkeit bekämpft. Es iſt nur die 
Frage, ob das Zentrum zu dieſem Zweck nötig hat, dieſelben 
Mittel anzuwenden, die ihm das Zuſammenhalten ſeiner 
Herden erleichtern. Auf den Schwindel von der „Gefährdung 


der Religion“ gehen nicht alle Leute ein. 
Die liberale Einignug in Schleswig⸗Holſtein macht gute 
Fortſchritte. Auf dem Boden des zwiſchen den beiden freiſinnigen 
Parteien abgeſchloſſenen Einigungsprogrammes ſind fünf liberale 
Vereine gegründet worden. Es iſt erfreulich, daß jetzt in Plön. 
Eutin, Malente, Heikendorf und Labe Organiſationen beſtehen, in 
denen auch Vertrauensmänner der freiſinnigen Volkspartei mit⸗ 
wirken. Beſondere Verdienſte um die Einigung hat der Kieler Abs 
geordnete Wolgaſt, Hoſpitant der freiſinnigen Volkspartei. 


„Nationalliberale Stammgäſte. Die Wormſer Zeitung des 
Freiherrn v. Heyhl beſchwert ſich bitterlich darüber, wie ſchlecht die 
Nationalliberalen von der Regierung behandelt würden. Sie feien 
doch immer die „Stammgäſte“ der Regierungspolitik geweſen, 
während das Zentrum, das ihnen jetzt vorgezogen würde, ſich ſo 
oft wetterwendiſch und ungeberdig betragen habe. — Der politiſche 
Stammgaſt der Wormſer Zeitung könnte ſich ſchnell davon über⸗ 
engen, daß Stammgäſte, die ſich alles bieten laſſen, auch in Wormſer 


zeug 
Wirtshäuſern ſchlecht behandelt werden. Wären die National⸗ 
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liberalen ſchon in der erſten Zeit nach der Reichsgründung ſteif⸗ 
nadiger geweſen, jo hätte ſich nicht Bismarck verbitten können. daß 


ſie „mit aus der Schüſſel eſſen“. Inzwiſchen freilich haben ſie 
b 


aber, wie es ſcheint, nicht mehr für ſeinen endlichen Ausgang. 
Daß nach dieſer Niederlage das ruſſiſche Heer nochmals zur 
Höhe eines flegenden Körpers emporſteigt, iſt nach 
menſchlicher Erfahrung ausgeſchloſſen. Selbſt eine Neu⸗ 
belebung der militäriſchen Energie, wie ſie 1870/71 
durch Gambetta hervorgerufen wurde, iſt unwahrſcheinlich, 
denn erſtens iſt im Zarenreiche kein Platz frei für einen 
radikalen Organiſator vom Schlage Gambettas, und zweitens 
iſt das heutige Rußland nicht der Hintergrund, von 
dem aus ein Kampf im Geiſt der Kämpfe um 
Orleans abheben könnte. Damals war der Deutſche ins 
Herz von Frankreich eingedrungen, was aber bedeutet 
für die Mehrzahl des ruſſiſchen Volkes die Mandſchurei? 
Man kann noch viele Wagenladungen von Menſchen nach 
Charbin transportieren, aber ein Heer, mit dem man die 
Japaner wieder ins Waſſer wirft, aus dem ſie aufgeſtiegen 
ſind, wird man aus allen dieſen Menſchen nicht machen 
können. Jede große Niederlage ermattet. Und bewieſen 
ſcheint, daß die Ruſſen mit ihrer eingleiſigen Eiſenbahn auch 
in Zukunft nicht viel größere Heeresziffern werden erhalten 
können als es den Japaner ihrerſeits möglich iſt. Die 
Tatſache der ſchweren ruſſiſchen Niederlage darf alſo wohl 
ſchon jetzt als ein Stück Weltgeſchichte gebucht werden. 
Und was werden die Folgen ſein? Es iſt nur möglich, 
etliche nächſte Folgen zu vermuten: 
1. Rußland hört für lange Zeit auf, ein kräftiger Mit- 
bewerber um das chineſiſche Erbe zu ſein. Damit verſchiebt 
ſich die bisherige Gemeinſchaft der Engländer und Japaner, 
die nur ſolange den Charakter einer gewiſſen Verbrüderung 
tragen kann, als beide zuſammen einen dritten bekämpfen. 
England wird von jetzt an den Ruſſen in Oſtaſien mit 


enüber der Reichswirtſchaft in allen Lagen ſich zuſtimmend ver⸗ 
en, ſo daß man mit Recht über ihre Wünſche zur Tagesordnung 
berzugehen ſich erlauben konnte. Übrigens unterſcheiden ſich die 
Wünſche der nationalliberalen Stammgäſte nur wenig mehr von 
denen der bevorzugten Zentrumsleute. 
Profeſſor Jaſtrow. Endlich wird Privatdozent Dr. Jaſtrow 
Berlin nach 20 jähriger Wartezeit außerordentlicher Profeſſor. 
Das würde an ſich nicht das öffentliche Intereſſe beanſpruchen, das 
1 erregt iſt, denn es hat ſchon mancher Privatdozent lange warten 
fien, beſonders, wenn er israelitiſchen Urſprungs war. Pan 
aber erlebt an feinem Leibe etwas von der Geſchichte der ſozialen 
Bewegung im ganzen. Er iſt der Wiſſenſchaftler und Statiſtiker 
des „Arbeitsmarktes“. Das iſt eine große und an ſelbſtändige 
Leiſtung, etwa ſo wie wenn ein Phyſiker eine neue, wichtige Entdeckung 
macht. Er hat die tatſächliche Erkenntnis der Gegenwart in beſtimmt 
nachweisbarer Weiſe vermehrt. Das Deutſche Reich übernahm ſeine 
Arbeitsweiſe als es das „Reichsarbeitsblatt“ gründete. Der Mann 
aber, der die Arbeitsweiſe in einem ſtillen und opfervollen Leben 
erfunden hatte, mußte warten, bis — Herr Miniſterialdirektor Alt⸗ 
hoff ſo gütig war, ihn endlich zum außerordentlichen Profeſſor zu 
machen. Er ſoll über Verwaltungswiſſenſchaften vortragen. Hoffent⸗ 
lich fordert der Juſtizminiſter von allen jungen Juriſten, die in 
Berlin ſich auf Staatsverwaltung vorbereiten, daß ſie bei Jaſtrow 
hören. Das könnte den zukünftigen Hilfskräften der Herren Land» 
räte ſehr nützlich ſein, denn Jaſtrow iſt ein unerbittlicher Darſteller 
der ſtatiſtiſch erfaßbaren Wirklichleiten. 


Ein kritischer Tag der Weltgeschichte 


Es iſt möglich, daß es ſeit der Schlacht von Sedan 
kein Ereignis gegeben hat, das ſo große weltgeſchichtliche 
olgen nach ſich zieht, wie die Schlacht von Mukden. Wie 
edeutend dieſe Folgen ſein werden, wird man freilich erſt in 
ſpäteren Jahren wiſſen, gerade ſo wie man im September 1870 
nocht nicht ermeſſen konnte, was die Umzingelung der 
franzöſiſchen Armee und die Gefangennahme Napoleons 
bedeutete. Uns, die wir rückwärts ſchauen, iſt das Ereignis 
von damals mit jedem Jahrzehnt größer geworden. Es 
war in der Tat die Entſcheidung zwiſchen Deutſchland und 
rankreich und damit eine Umſchiebung und Veränderung 
er politiſchen Gruppierung aller europäiſchen Staaten. Nur 
wenige Männer haben das im Augenblick des Geſchehens 
Har geſehen. Es iſt bemerkenswert, daß es damals unter 
anderen der türkiſche Staatsmann Ali Paſcha war, der am 
ſchärfſten die neue Lage vorausſagte. Er beantwortete die 
Nachricht vom Sieg der Deutſchen über die Franzoſen mit 
dem Ausruf: „Nun halte ich den Fürſten Carl (von 
Rumänien)!“ und begründete ſeine veränderte Stellung 
zum rumäniſchen Königtum damit, daß Rußland nun nicht 
mehr mit alter Sicherheit auf Preußen rechnen könne: 
„Preußen werde bemüht fein, ſich in Oſterreich einen Verbündeten 
erwerben. Daraus aber ergebe ſich für die Pforte der Schutz, 
beſſen ſie ſolange entbehrt hätte.“ 

Dieſe vom Grafen Prokeſch⸗Oſten aufgezeichneten 
Außerungen Ali Paſchas find nicht nur ein Beweis für die 
Klugheit ihres Urhebers, ſondern vor allem ein Zeichen 
dafür, in wie abgelegene Verhältniſſe eine große Schlacht 
einwirkt. Es iſt ſo gekommen, wie er geſagt hat: durch 
Sedan hat das türkiſche Reich einen Schützer bekommen, 
hat ſich Rumänien halten können uſw. Und wer vermag 
aufzuzeigen, wo überall ſonſt in der Menſchenwelt das Blut 
des 1. Septembers 1870 gewirkt hat? Die Reichsgründung, 
die Aufhebung der Sperrung des ſchwarzen Meeres für 
ruſſiſche Kriegsſchiffe, der Zug der Franzoſen nach Hinter⸗ 
indien ſind nur gewiſſe, faſt zufällig herausgegriffene Stücke. 
Es wurde ein ſchwerer Stein ins Menſchenwaſſer hinein⸗ 
geworfen und lange Wellen erzählten den fernſten Geſtaden 
von der Wucht ſeines Falles. 

An dieſe zentrale Geſchichtsbedeutung der Schlacht von 
Sedan glauben wir uns erinnern zu müſſen, wenn wir 

eute von der Entſcheidungsſchlacht zwiſchen Rußland und 
apan ſprechen. Noch ſind die Einzelheiten der Schlacht 
nur ungenügend bekannt, aber von dieſen Einzelheiten hängt 
die geſchichtliche Wirkung nicht ab. Ob ſich ein größerer 
oder geringerer Teil des ruſſiſchen Heeres hat retten können, 
ift für die Verlängerung des Krieges vielleicht von Bedeutung 


größerem Wohlwollen und den Japaner mit größerer 
Zurückhaltung behandeln müſſen. Das Verhältnis Englands 
zu Japan gleicht in gewiſſer Weiſe dem Verhältnis, das bis 
1871 Rußland zu Preußen hatte. 


2. Rußland wird für lange Zeit auf eine ernſtliche Ein« 


dämmung des engliſchen Einfluſſes in Perſien und Tibet 
verzichten müſſen, denn ganz Aſien wird wiſſen, daß es einen 
ruſſiſchen Einmarſch nach J 8 

nicht geben wird. Die dunkle Gefahr für Englands indiſches 
Reich iſt beſeitigt, ohne daß die Engländer viel zu tun brauchten. 
Das iſt ein Hauptergebnis dieſer jetzigen blutigen Tage. 
England wird den perſiſchen Golf von nun an als ſein Gebiet 


betrachten und die aſiatiſche Welt wird noch engliſcher werden 
als fie es ſchon ift. 


ndien zwiſchen heute und 25 Jahren 


* 


Frankreich wird den Wert des franzöſiſch⸗ruſſiſchen 1 5 


niſſes in Zukunft noch geringer einſchätzen als bisher, 
denn die Wahrſcheinlichkeit, daß Rußland ihm zu einer Re 
vidierung des Frankfurter Friedens hilft, iſt offenbar kleinet 
geworden. Damit iſt neuen Verſuchen auf dem Gebiet der 
hohen Politik Tor und Tür geöffnet, ſei es einer Ver⸗ 
größerung der engliſch⸗franzöſiſchen „Freundſchaft“, ſei es 


* 


neuen Gedanken von der Einheit der lateiniſchen Raſſe. 


4. Solange Rußland als kriegsſchwach zu betrachten it, 
vergrößert ſich der Lebensſpielraum der öſterreichiſch un. 
gariſchen Monarchie und vielleicht ſelbſt der der Türkei. Das 
kann bei beiden Mächten den Gedanken, an Deutſchlands 


Macht gebunden zu ſein, merkbar vermindern, für uns keine 


Erleichterung unſerer an ſich ſehr ſchweren Lage, denn wir 


tauſchen die etwas größere Sicherheit unſerer Oſtgrenze mit 


Bei allen dieſen wahrſcheinlichen Folgen iſt aber immer 
der Beſtand des ruſſiſchen Staates ſelbſt als feſt angenommen. 
Wieweit dieſe Annahme aber heute zutrifft, iſt eine völlig 
dunkle Frage. Daß die Niederlage den Staat nicht feitigt 
iſt bei ruſſiſchen Verhältniſſen das wahrſcheinlichere, doc 
gerade wir Deutſchen ſollten nicht vergeſſen, daß für und 
oder wenigſtens zunächſt für Preußen die Niederlage von 
1806 einen Anfang zur Beſſerung bedeutete. Es iſt theoretiſch 
denkbar, daß jetzt in der inneren Verwaltung Rußlands die 
Zeit eines Freiherrn v. Stein anbricht, nur ſind faft die 
ſelben Gründe, die wir vorhin gegen einen ruſſiſchen Gambetta 
anführten, auch gegen einen ruſſiſchen Freiherrn v. Stein da. 
Herr v. Stein fand wenigſtens eine Zivilverwaltung bol, 
mit der ſich arbeiten ließ, und eine Bevölkerung, die nicht 
revolutionär war. Beides iſt in Rußland viel weniger der 
Fall. Dort kocht und gärt es in allen größeren Städten 
und jeder neue Tag kann neue Schrecken bringen. Ein 
freilich darf dabei nicht außer Augen gelaſſen werden: einen 


neuen anderen Unſicherheiten in Europa ein 
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müſſen. Das geſchieht nämlich heute ſchon vielfach und 
dennoch klagen die Arbeiter über die Strafgelder und deren 
Verwendung, weil fie nämlich kein Mitverwaltungs⸗ und 
Mitbeſtimmungsrecht haben. Ein ſolches wird aber auch 
nach der neuen Novelle den Bergarbeitern nur in ſehr be⸗ 
ſchränktem Umfange zugeſtanden. 

Am meiſten wird die Werksbeſitzer die obligatoriſche 
Einführung von Arbeiterausſchüſſen erbitteen. 
Durch fie wird ja das abſolutiſtiſche Regiment der Gruben ⸗ 
herren vom konſtitutionellen Syſtem verdrängt. Würde alſo 
die Regierungsvorlage uneingeſchränkt für alle Bergwerks- 
arbeiter Ausſchüſſe verlangen, die durch direkte, geheime 
Wahlen der Belegſchaften zuſtande kämen, ſo würde in der 
Tat die Novelle ein ganz erheblicher praktiſcher und 
theoretiſcher Fortſchritt in der Sozialpolitik bedeuten. In 
Wirklichkeit ſollen aber nur für Gruben mit mindeſtens 
100 Arbeitern Ausſchüſſe vorhanden ſein, und — was viel 
ſchlimmer iſt! — dieſe geheim und direkt zu wählenden 
Ausſchüſſe können auch durch die Vorſtände beſtehender 
Kaſſen, durch die Knappſchaftsälteſten und durch die vor 
dem Jahre 1892 ſchon eingeführten Arbeiterausſchüſſe erſetzt 
werden. Alle dieſe Erſatzkörperſchaften ſind aber nicht reine 
Arbeitervertretungen und daher nur allzuoft gefügige Organe 
der Werksverwaltungen! Sie haben ſeither ſchon häufig die 
Arbeiterwünſche unberückſichtigt gelaſſen, wenn nicht 
gar in ihr Gegenteil verkehrt, und werden in Zukunft 


natürlich an dieſer „bewährten Taktik“ feſthalten. Wenn 
Verbeſſerungen 


an der Regierungsnovelle irgendwelche 
notwendig find, fo vor allem hier an dieſer Stelle! 
Es müßten alle Arbeiterausſchüſſe einheitlich aus direkten 
und geheimen Wahlen der Belegſchaften hervorgehen. Außer- 
dem müßte die Beſtimmung 1 werden, daß die 
glieder der Ausſchüſſe nur „der Mehrzahl nach“ von den 
Arbeitern gewählt werden ſollen. Ein Ausſchuß, der zu °% 
aus Arbeitervertretern und zu *, aus Beauftragten der 
Verwaltung beſteht, wird in der Regel zu ungunſten der 
Arbeiter entſcheiden. 

Die Befugniſſe der Arbeiterausſchüſſe ſind dahin er⸗ 
weitert, daß ſie auch Anträge, Wünſche und Beſchwerden der 
Belegſchaft zur Kenntnis der Bergwerksbeſitzer bringen können 
und ſich darüber gutachtlich zu äußern haben. Auf die 

Entſcheidung der ae fie nachher freilich feinen 
Einfluß. Sie find nicht ein Teil der Verwaltung, fondern fie 
ſind lediglich das Sprachrohr der Grubenbelegſchaft. Am 
bedauerlichſten iſt, daß ſie nicht zur Grubenkontrolle 
herangezogen werden ſollen. Das hatten aus gutem Grunde 
die Arbeiter ſeither immer gefordert, daß Ihresgleichen, 
Kameraden, die aus jahrelanger Arbeit alle Schäden der 
Gruben genau kennen, zu Kontrolleuren ernannt würden. 
Die jetzigen Kontrollbeamten hielten ſie ihrer ganzen ſozialen 
Herkunft nach nicht für unbefangen und unabhängig genug. 
Dieſe Grundforderung der Bergarbeiter iſt in der Regierungs- 
vorlage leider ganz unberückſichtigt geblieben. Hoffen wir, 

daß die aus geheimer, direkter Wahl hervorgehenden Arbeiter⸗ 
ausſchüſſe die Vorläufer der Arbeiterkontrolleure werden. 

Die Regelung der Arbeitszeit entſpricht wohl am 
wenigſten den Hoffnungen und Erwartungen der ſtreikenden 
Bergarbeiter. Nur in Steinkohlenbergwerken unterirdiſch 
beſchäftigte Arbeiter ſollen vom 1. Oktober 1905 ab in 
Gruben mit einer Temperatur von mehr als ＋ 220 C. 
haͤchſtens 8 / Stunden, vom 1. Oktober 1908 ab höchſtens 
8 Stunden (einſchließlich Einfahrt, ausſchließlich Ausfahrt) 
arbeiten dürfen. Die Streikenden hatten verlangt, daß für 
alle Steinkohlengruben die Schichtzeit ohne Rückſicht auf 
die Temperatur 8, reſp. 8 Stunden (einſchließlich Ein⸗ 
und Ausfahrt) nicht überſteigen ſolle. Auch dadurch, daß 
die Bergbehörde erſt zu beſtimmen hat, welche Betriebe für 
dieſe beſondere Beſtimmung in Frage kommen, und daß ſie 
noch auf zwei weitere Jahre Ausnahmen zulaſſen kann, iſt der 
Wert des „ſanitären Arbeitstages“ ſtark abg eſchwächt. Da 
die Temperatur in den Gruben außerdem ſchnell wechſeln kann 
und jedenfalls von der Bewetterung ſtark abhängt, ſo werden 

die Bergbeamten oft keinen ſanitären Arbeitstag einführen 
oder ihn hur vorübergehend anordnen, wo die Arbeiter ihn 
dauernd für notwendig halten werden. Eine Quelle ſtändigen 
Streites! Immerhin muß auch hier anerkannt werden, daß 
wenigſtens der Anfang zu einer grundſätzlichen Reg elung der 

im Bergwerksbetriebe gemacht iſt. Wer den hart⸗ 
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ruſſiſchen Staat wird es in irgend einer Form immer geben, 
und ſelbſt wenn er in ſeiner äußeren und inneren Politik 
noch ſo ſehr geſchwächt wird, bleibt das Volk von 120 Millionen 
ein großer Faktor aller Politik. Dieſes Volk kann zeitweiſe 
von der bisherigen Machtſtellung verdrängt werden, aber es 
wird immer wieder eine Art ſeines politiſchen Wirkens finden. 
Ob man mit dem Zaren für alle Zukunft rechnen ſoll, kann 
zweifelhaft ſein, den Ruſſen als Volk muß man aber 
rechnen, und zwar in dem Maße mehr, als man die 


Steigerung der engliſchen Macht empfindet. 


Der Streiklohn der Bergarbeiter 


Endlich iſt die während des Bergarbeiterſtreiks vom 
Reichskanzler und vom Handelsminiſter wiederholt feierlich 
verſprochene Novelle zum Berggeſez dem preußiſchen 
Abgeordnetenhaus zugegangen. it einem Aufatmen der 
Erleichterung iſt die Vorlage allgemein begrüßt worden: die 
Regierung hat alſo doch wenigſtens Wort gehalten! Die 
Gerüchte der letzten Zeit, daß „wegen der großen entgegen⸗ 
ſtehenden Schwierigkeiten“ vorläufig von einer Geſetzes⸗ 
vorlage zugunſten der Bergarbeiter abgeſehen werden müſſe, 
find erfreulicherweife irrig geweſen. Daß fie Überhaupt 
geglaubt wurden, iſt gewiß kein Vertrauensbeweis für unſere 


gegenwärtige Regierung. 

Um ſo bemerkenswerter iſt die Tatſache, daß die 
Regierung in ihrer Vorlage wirklich alle die Verſprechungen 
berückſichtigt hat, die ſie noch während des Streiks den Berg- 
arbeitern machte. Freilich bleibt noch immer ein großer 
Unterſchied zwiſchen den Bergarbeiterwünſchen und dem, was 
der Regierungsentwurf bietet. Sehr wichtige Grundforderungen 

find überhaupt nicht berückſichtigt worden, obwohl 
an ihrer Berechtigung und an ihrer Durchführbarkeit kein 
Zweifel beſtehen kann. Andere Wünſche ſind in Formeln 
erfüllt worden, die ſehr vieldeutig ſind und daher noch oft 
m Zankapfel zwiſchen Unternehmern und Arbeitern werden 
nnen. Schließlich enthält die Regierungsvorlage auch eine 
Reihe von Zugeſtändniſſen, die ſtarke Verwäſſerungen des 
guten Arbeiterweines bedeuten. Man kann deshalb vielleicht 
im erſten Augenblick zweifelhaft ſein, ob unter ſolchen 
Umſtänden der ſeitherige Zuſtand nicht beſſer war als der 
neue mit ſeinen halben Reformen. Wer ſich jedoch das 
gewaltige Ringen der Ruhrbergleute im letzten Generalſtreik 
noch einmal ins Gedächtnis zurück ruft, der wird angeſichts 
der Rieſenmacht des koalierten Unternehmertums den vor⸗ 
deſchlagenen geſetzlichen Reformzwang unter allen Umſtänden 
als einen Fortſchritt zugunſten der Arbeiter begrüßen. 

Das ergibt ſich auch aus einem genaueren Studium der 
einzelnen Beſtimmungen des Regierungsentwurfs. 

Da wird zunächſt das Wagennullen in der 
ſeitherigen Form verboten. „Genügend und vorſchriftsmäßig 
beladene“ Fördergefäße dürfen künftig nicht mehr genullt, 
un enügend und unvorſchriftsmäßig beladene Fördergefäße 
m fen inſoweit angerechnet werden, als ihr Inhalt 
vorſchriftsmäßig iſt.“ Das iſt eine gar Erfüllung lang 
erſehnter Bergarbeiterwünſche. Daß dieſe Beſtimmung trotz 
der etwas dehnbaren Formulierung vom „vorſchriftsmäßigen 
Inhalt“ durchaus den Arbeitern zugute kommt, dafür ſollen 
ihre gewählten Vertrauensmänner ſorgen, die nach dem 
Geſetz das Verfahren bei der Förderung und Lohnbewegung 
im Auftrage der Belegſchaft zu überwachen haben. Solche 
Vertrauensmänner hatten ſich bekanntlich die Streikenden 
vergeblich zu erkämpfen geſucht; nun werden fie ihnen 
geſetzlich zugebilligt. 

Die Beſtimmungen über die Geldſtrafen ent⸗ 
ſprechen nicht ganz den Arbeiterwünſchen. Sie hatten 
gefordert, daß die Geſamtſtrafen eines Arbeiter nicht mehr 

Is 4 Mk. in einem Monat betragen, d. h. alſo die Höhe 
eines durchſchnittlichen Schichtlohnes nicht überſteigen dürften. 
Der Regierungsentwurf läßt dagegen Geldſtrafen „im Ge⸗ 
. des doppelten durchſchnittlichen Tagesarbeits⸗ 
3 für einen Monat zu. Dieſer Unterſchied zwiſchen 

rbeiterforderung und i wird auch dadur 
nicht ausgeglichen, das Tänftighin die Strafgelder ausſchließli 
zum Beſten der Arbeiter des Bergwerks berivendet werden 
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jede Art von geſetzlicher Normierung der Arbeitszeit kennt, wird iſt nicht korrekt. Jetzt wird gefeilt, gehämmert. Nach mehr 
den ſanitären Arbeitstag wenigſtens inſofern als Vorläufer des | oder minder langer Zeit iſt alles fertig, geputzt und bemalt, und fo 
Normalarbeitstages und als einen nicht unerheblichen Fortſchritt] bewundern es alle Wenſchen. Käme num einer und jagte, ja, aber 
begrüßen. Geſpannt kann man ſein, ob das Zentrum, wie da oben in dem linksſeitigen Träger, da muß das eine Loch nach⸗ 
ger: Spahn im Reichstag verſprochen hat, den fanitären i der 1 a nn 10 den 

rbeitstag zugunſten des achtſtündigen Maximalarbeitstages und a 10 ihn jetzt beſſer a 119 fängt Ber RE 
leinſchließlich Ein- und Ausfahrt) bekämpfen wird. lichen Rechenkünſten“ an. Und wenn wir nun mal bei Wertheim 
Auf die Stellung der Parteien zu dieſem Geſetzentwurf | bleiben wollen, dann ziehen wir gleich die Moral: Ein Baumeiſter 
war da, der das große Werk erdachte, dann kamen ſo und ſo viel 
„Leine Geiſter“, die alles machten, was heute da iſt. Das Werk 
ſelbſt wäre nicht ohne Baumeiſter entſtanden, aber auch nicht ohne 
„kleine Geiſter“. 

Halt, ganz genau ſo iſt es in der Arbeiterbewegung! Das 
Rieſenwerk wurde zuſammengefügt aus Tauſend und Millionen 
Kleinlichkeiten. So war es bisher, ſo wird es in Zukunft ſein. Viele 
Liberale haben gedacht, das Werk zu verſchönen, da begannen ſie 
in den rohen Mauern Bildwerke berühmter Meiſter aufzuhängen. 
Nachher. da kamen dann die Stukkateure, um den Putz zu machen, 
ſie hängten natürlich die Bilder ab und ſtellten ſie bis auf weiteres 
in eine Ecke. „Kleine Geiſter“ riefen derb die, welche die Bilder 
aufhingen. Die aufgehängten Bilder waren in dieſem Sinne die 
von ſozialdenkenden Liberalen gegebenen Unterſtützungen für eine 
einige Arbeiterbewegung, und die Geber hatten gewiß nicht 
verdient, daß eine Richtung, der alte Verband, die Bilder jetzt in 
ſeine Salons hängt. Es trifft das ein, was wir auf privatem Wege 
manchem dieſer Geſchenkgeber ſchon während des Kampfes ſagten, 
ohne Erfolg freilich, weil die Leute bloß den ganzen Dom ſahen, 
aber nicht daran dachten wie er zuſtande kam. 

Wir können offen geſtehen, daß wir auch einmal zu denen ge⸗ 
hörten, die immer nur das Ganze ſahen. Wir haben dabei ſo viele 
Püffe empfangen, daß wir uns ſchließlich ſagten: es iſt richtiger, an 
einer Stelle feſt und unter allen Umſtänden mitzuarbeiten, als alle 
mit gleicher Liebe zu umfaſſen und nichts fertig zu bringen. Und 
wir unterſtreichen hier nochmals: Wer eine einige Arbeiter⸗ 
bewegung will, muß eine Richtung unter allen 
Umſtänden ſtärken, muß mithelfen am Schutt 
wegräumen, muß Mörtel tragen uſw. Nur ſo wird 
der ganze Dom einmal fertig, nicht indem man 
vor lauter Bewunderung überall hinſieht und 
nirgendwo Platz hat an zufaſſen. Mit dem Gedanken 
tröſten wir uns über „die kleinen Geiſter“. Und das man 
mal im Liberalismus aller Schattierungen anfing einen 
Meter ſelbſt gebauter Mauer höher zu ſchätzen, als ein im 
Geiſt aufgetürmtes gigantiſches Gebäude, dem diente unſere 
Berechnung, dem diente unſere Kritik an den „Illuſioniſten“, 
veröffentlicht in der „Badiſch⸗Pfälziſchen Volkszeitung“, dem 
werden wir wohl noch weitere Aufſätze widmen. Die Zeit der 
gleichen Liebe aller Gruppen muß im ſozialen Liberalismus über⸗ 
wunden werden, um der großen Sehnſucht willen darf nicht ver⸗ 
geſſen werden das Werkzeug, womit man tauſend Einzelne gewinnt, 
um mit ihnen die Sehnſucht zu erfüllen. Hand ans Werk, nur das 
hilft. Man mag uns deshalb kleinlich nennen, radikale Nurpolitiker 
mögen in dem allen ſogar den verſumpfenden Einfluß der gewerl⸗ 
vereinlichen Kleinarbeit ſehen. Schadet nichts, wir ſind es in der 
Arbeiterbewegung aller Richtungen gewöhnt, gegen Lob und Tadel 
unempfindlich zu fein. Wer etwas gewinnen will, muß um ſich 
hauen. Schade, daß ſo viele treffliche Leute, die mit den Arbeitern 
denken und fühlen, vor lauter Idealen nicht den Platz ſehen, wo 
fie hingehören, und fo ziemlich fruchtlos arbeiten. Schade, jamme:⸗ 
ſchude. Die Sozialdemokraten ſind nicht gewachſen, weil ſie einen 
idealen Staat erträumten, ſondern dieſen Traum benutzten ſie nur 
als Grundlage, um Macht aufzubauen. Von dieſem Geſichtspunkt 
ausgehend, umfaßten ſie nicht alles mit gleicher Liebe, ſie waren 
Parteileute, und wenn fie mit einer Kleinigkeit ihrer Partei 
dienen konnten, taten ſie es mit voller Energie. Sie ſammeln auch 
ihre Gelder nur für ſich, ohne träumeriſche Sentimentalitäten, und 
was bei ihnen einlief, nutzen fie aus, ohne auf die Liberalen Rück⸗ 
ſicht zu nehmen, die das Geld mit zuſammengetragen. In dem 
Siune der vorigen Hilfenummer ſind alſo ſie die allerkleinſten unter 
den kleinen Geiſtern, aber ihre Partei und ihre Gewerkſchaften ſind 
dabei mächtig geworden. Mehr Selbſtbewußtſein könnte alſo auch 
dem Liberalismus gar nicht ſchaden. Möge man alſo ſchwärmen. 
ſoviel jeder vertragen kann, das ſcheint mir unumſtößlich feſtzuſtehen: 
Die „kleinen Geiſter“ ſind die, welche Einfluß und Macht erringen. 


A. Erkelenz. 


verſchiedenen Parteien (mit Ausnahme der freikonſer⸗ 
vativen) haben den Regierungsentwurf nicht allzu unfreund⸗ 
lich anfgenommen; aber dadurch ſind die Fraktionen 
ſelbſt noch keineswegs feſtgelegt. Unter den National- 
liberalen werden zweifellos zahlreiche Gegner erſtehen, und 
die konſervativen Parteien haben längſt keinen Zweifel 
darüber gelaſſen, daß ſie die Novelle „mit gewiſſenhafter 
Sorgfalt“ prüfen wollen. Was das heißt, weiß man zur 
Genüge aus der Zeit der Kanalrebellion her. Von der 
mehr oder minder entſchiedenen Haltung des Zentrums im 
preußiſchen Dreiklaſſenparlament wird die Zukunft der Re- 
gierungsvorlage ſtark abhängen. 

Freilich, das Abgeordnetenhaus hat nicht allein zu 
entſcheiden. Auch die reaktionärſte aller Kammern, das 
preußiſche Herrenhaus, muß die Novelle annehmen, wenn 
ſie Geſetz werden ſoll. Wenn man an dieſe Perſpektive 
denkt, kann man die Befürchtung nicht loswerden, daß die 
Bergarbeiter des Ruhrreviers ſchließlich doch noch um den 
Lohn ihres einmütigen, energiſchen und wohldisziplinierten 
Kampfes, um den geſetzlichen Bergarbeiterſchutz, geprellt 
werden. Mögen die angekündigten Beratungen des Re— 
ee e durch die Nächſtbeteiligten, die Siebener⸗ 

ommiſſion und — den bergbaulichen Verein, dieſen Aus- 


gang verhindern! weinhauſen. 


Spitze Federn 


Herr Arbeiterſekretär Erkelenz ſchreibt uns | aus 
Düſſeldorf: 


Sie kritiſieren in ihrer letzten Nummer die „kleinen Geiſter 
mit ſpitzen Federn“, die, nachdem „der große einmütig geführte 
Kampf der Ruhrbergleute beendigt iſt“, ſich hinſetzen und 
berechnen, welche Organiſation wohl am meiſten Dank ver⸗ 
diene. Da auch ich in dieſem Sinne zu den „kleinen Geiſtern“ ge⸗ 
höre, im Gegenſatz zu ſonſt, wo man mich gern den „theoretiſchen 
Phantaſten“ nennt, geſtatten Sie mir wohl einige Worte. Zunächſt 
einige Feſtſtellungen. Zuerſt war es die ſozialdemokratiſche Preſſe, 
die mit den hohen Unterſtützungsgeldern, die beim alten Verband 
eingingen, als „aus ſozialdemokratiſchen Freundeskreiſen“ kommend, 
prunkte. Danach berechnete Hué, wieviel Unterſtützungsgelder pro 
Mitglied der polniſche Verein, der chriſtliche Gewerkverein und der 
alte Verband aufgebracht hätten. Dieſe Berechnung habe ich ſofort 
übernommen und ſie ergänzt durch die Leiſtungen der deutſchen 
Gewerlvereine. Soweit mein Verſchulden. Dabei muß ich noch 
feſtſtellen, daß ſchon bei Begiun des Kampfes der „Vorwärts“ ſofort 
von den chriſtlichen und freiſinnigen Arbeitern ſprach, die von ſozial⸗ 
demokratiſchen Groſchen ernährt werden müßten. a 

Nun will ich zugeſtehen, daß dem, der die Arbeiterbewegung 
von draußen ſieht, der das einhellige, kraftvolle Aufbäumen der 
200 000 ſah, daß dem ſolche Rechnungen kleinlich vorkommen, ja, 
auch mir kommen ſie kleinlich vor, wenn ich mich auf den Stand⸗ 
punkt eines idealen Einigkeitstraumes ſtelle; aber wir haben doch, 
wie mir ſcheint, nicht bloß die Aufgabe, einen idealen Bau zu be⸗ 
wundern, ſondern näher liegt die Aufgabe, an dem Bau mit zu 
zimmern und zu arbeiten, d. h. etwas zu machen, den Bau aus⸗ 

uſtatten, und wenn man das tut, ja, dann kann und muß man 
freilich mal hin und wieder die gigantiſche Größe des Baues nicht 
beachten und Mörtel oder Steine herbeiſchaffen. Das Brett mit 
den 50 Ziegelſteinen drauf, das drückt freilich in den Nacken, und 
mancher keuchende Handlanger am Berliner Dom mag oft vergeſſen 
haben, woran er mithalf. In derſelben Nummer der „Hilfe“, wo 
unſereins als „kleiner Geiſt“ bezeichnet wird, beſpricht Naumann 
„Das neue Geſchäftshaus“. Er hat wohl das neue Wertheimſche 
Gebäude an der Leipzigerſtraße im Auge. Gewiß ein herrlicher 
Anblick, dieſes Gebäude, „der Eiſenbau in ſeiner ganzen Freiheit“. 
Wer nun mit Naumann die äußere Herrlichkeit bewundert, mag mit 
mir mal ganz kurz die Entſtehung dieſer Dinge durchgehen. Große 
Eiſenträger, die mit ihren ſcharfen Kanten ſchwer die Schulter des 
Arbeiters drücken. Große Feuer mit heißer Glut, um die Träger 
zu erwärmen und in Formen zu bringen. Die Bobrknarre, je 
nach der Art die Stanze, bohren und preſſen Löcher in die Träger. 
Der Kran zieht fie hoch. Auf luftigem Gerüſt ſoll das Ganze zu⸗ 
ſammengebaut werden. Da, die Löcher paſſen nicht, die Biegung 


Unsere Bewegung 


In Lippe hat ein Landesparteitag ſtattgefunden, zu 
dem unſere 3000 Lippiſchen organiſierten Parteigenoſſen 
250 Delegierte entſandt hatten. Herr Weinhauſen, 
der die Zentrale des Wahlvereins der Liberalen vertrat, 
konnte ein erfreuliches Bild von der Arbeitsfreudigkeit und 
Opferwilligkeit unſerer dortigen Freunde mit nach Berlin 
nehmen. Überhaupt beginnt es im Weſten, ſich wieder kräftig 
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zu regen. Hat Lippe erſt fein nun beſchloſſenes Parteiſekretariat, 
und ſind die Perſonalſchwierigkeiten, welche die Anſtellung des 
heſſiſchen Sekretärs immer noch verzögern, überwunden, 
dann beginnt die Reihe unſerer weſt⸗ und nordweſtdeutſchen 
Sekretariate ſich allmählich zu ſchließen. In Roſtock 
ſprach Dr. Barth. Sein glänzender Verſammlungserfolg 
bewies, daß die Legende von der „Verſtimmung“ der See— 
ſtädte nur ganz verbohrten Leuten einigen Troſt gewähren 
kann. In Schleswig ⸗Holſtein geht unter dem 
Zeichen der Einigung des Liberalismus die Arbeit voran. 
Dieſe Provinz, von der man früher annahm, daß ſie up ewig 
ungedeelt nur entſchieden Liberale in den Reichstag ſenden 
würde, war mit Ausnahme weniger Kreiſe im letzten Jahr⸗ 
zehnt nur wenig bearbeitet worden. Hoffen wir, daß ſie 
mit der neuen Tätigkeit der beiden freiſinnigen Gruppen 
dem entſchiedenen Liberalismus wieder die alten Erfolge 
bringen wird! — Alle Anfragen und Geldſendungen in 
Parteiangelegenheiten gehen an das Bureau des Wahl⸗ 
vereines der Liberalen, Deſſauerſtraße 1 Berlin SW. 

Roſtock. In ciner außerordentlich ſtark beſuchten Vereins⸗ 
verſammlung ſprach hier Dr. Theodor Barth über die Wieder⸗ 
belebung des Liberalismus. Obgleich es uns unter dem reaktionären 
mecklenburgiſchen Vereinsrecht unmöglich iſt, öffentliche Verſamm⸗ 
lungen außer der Wahlzeit abzuhalten, hatten ſich doch mehr als 
600 Perſonen zuſammengefunden, welche Dr. Barths Vortrag mit 
größtem Beifall aufnahmen. Selbſt die liberale Roſtocker Zeitung, 
die lange Zeit ſpeziell unſere Politik erbittert bekämpft hat, ſchreibt 
nach einem ſehr ſympathiſch gehaltenen Bericht: „Der Vortrag 
Dr. Barths dürfte zur Kräftigung des liberalen Gedankens hier in 
Roſtock ein aut Teil beitragen.“ Aus dem Inhalt der Ausführungen 
ſei hervorgehoben: Die beiden großen Ziele des Liberalismus 
müſſen heißen Fortſchritt und Perſönlichkeit. „Wie ich 
beharre, bin ich Knecht.“ Was verbeſſerungsfähig iſt, muß für den 
Liberalismus auch verbeſſerungsbedürftig ſein. In dem unbedingten 
Eintreten des Liberalismus für den Fortſchritt auf allen Gebieten, 
liegt ſein hauptſächlicher Gegenſatz gegen Konſervative und Kleri⸗ 
kale. „Höchſtes Glück der Erdenkinder iſt nur die Perſönlichkeit.“ 
Der Liberalismus darf ſich nicht bei der Theorie des „freien“ 
Arbeitsvertrages beruhigen, ſondern muß ſich mit ganzer Kraft, im 
e der Maſſe der Perſönlichkeiten, der Arbeiterſchutzgeſetzgebung 
zuwenden. 

In Lippe hat ſich vor fünf Jahren eine Parteigruppe gebildet, 
die mit ihrem Führer auf dem Boden der modernen ſozialliberalen 
Beſtrebungen ſteht. Dem Niedergang des Liberalismus, ſoweit er 
durch die Vernachläſſigung der Wähler in Verbindung mit dem 
Fehlen jedweder liberalen Organiſation auf dem platten Lande 
entſtanden iſt, hat dieſe Parteigruppe durch die Gründung von 
etwa 100 Ortsvereinen begegnet, die zuſammen 3000 Mitglieder 
zählen, und in denen im allgemeinen friſches politiſches Leben 
herrſcht. Am letzten Sonntag hat die Partei in Horn ibren 
Parteitag abgehalten, der von 250 Delegierten und vielen Partei- 
anhängern beſucht war. Nach Behandlung lokaler Fragen hielt 
Abgeordneter Neumann-Hofer einen längeren Vortrag über die 
politiſche Lage des Lippiſchen Heimatlandes und Herr Weinhauſen⸗ 
Berlin ein Referat über die Lage des Liberalismus im Reiche. 
Wichtig iſt, daß die Partei beſchloß, einen beſoldeten Parteiſekretär 
anzuſtellen und eine periodiſch erſcheinende Parteiſchrift herauszu⸗ 
geben. Daß von Vorſtands⸗ und anderen Mitgliedern wiederholt 
dem Wunſche nach einer Einigung des Liberalismus Ausdruck ge⸗ 
geben wurde, und daß allgemein eine ſehr begeiſterte und kampfes⸗ 
frohe Stimmung herrſchte, mag als ein Zeichen dafür angeſehen 
werden, wie die dem Wahlverein der Liberalen angeſchloſſene 
Lippiſche Landespartei dem Liberalismus nützt. — Der Parteitag 
beſchloß unter allſeitigem lebhafteſten Beifall die Abſendung eines 
Huldigungstelegrammes an den Grafregenten Leopold und eines 
Begrüßungstelegrammes an den Vorſitzenden der Geſamtpartei, 
Reichstagsabgeordneter Schrader Berlin, dem auch „das Gelöbnis 
treuer Mitarbeit an der gemeinſamen Sache des ſozialen Liberalis⸗ 
mus“ übermittelt wurde. 

Biedenkopf, den 12. März. Seitdem die entſchiedenen Libe⸗ 
ralen nur begonnen haben, ſich im hieſigen Kreiſe etwas zu rühren, 
ſcheint den Chriſtlich⸗Sozialen außerordentlich bange geworden zu 
lein. Im Herbſt hielt ihr Abgeordneter D. Stöcker eine Anzahl 
Verſammlungen im Kreiſe ab und jetzt bereiſt Lic. Mumm die 
Dörfer. Auf Wunſch vieler hieſiger Wähler trat unſer Freund 
Redakteur Nufchle- Marburg in Dautphe und Engelbach 
Herrn Mumm entgegen. In der a, Verſammlung, die 
faſt nur von Arbeitern beſucht war, fanden Nuſchles Aus⸗ 
führungen faſt allſeitigen Beifall, während nach dem Referat des 
Herrn Mumm ſich keine Hand erhob. Ein Arbeiter bezeichnete noch 
in der Diskuſſion die Rede des Herrn Mumm als ſchön, die des 
Herrn Nuſchke jedoch als ſchöner. In Engelbach entwickelte in der 
Diskuſſion vor der aus ſchließlich aus Kleinbauern beſtehenden Ver⸗ 
ſammlung Redakteur Nuſchke unſeren Standpunkt in der Zollfrage 
und erntete auch hier gu une Herr Mumm nahm darauf 
gleich das Schlußwort. Er ging mit keinem Worte auf die ſachlichen 


kennen, daß Nuſchkes Ausführungen rein ſachlich geweſen waren. 
Den Bund der Landwirte bezeichnete er unter offenem Wiederſpruch 
einer Anzahl Bauern als die Organiſation der Bauern. die den 
Zoll gewünſcht habe. Dann brachte er es fertig, den National- 
ſozialen die Abſtimmungen der ehemaligen — deutſch-freiſinnigen 
Partei vorzuwerfen. Der Gipfel aber war, daß er ausgerechnet 
uns Nationalſozialen Virchows Abrüſtungsrede am Vorabend des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges anzuhängen verſuchte. Daß dieſes 
Manöver ſelbſt auf die ſchlichten Leute in der Verſammlung einen 
höchſt ungünſtigen Eindruck machte, dürfte Herrn Mumm wohl nicht 
verborgen geblieben ſein. Er ſchloß denn auch ſchnell und bat 
„alle, die mit ihm zur chriſtlich⸗ſozialen Sache halten wollten, in ein 
Hoch einzuſtimmen“. 9 Mann jtanden auf. Tableau: 

Oldenburg i. Gr. Auf den Einfall der Antiſemiten in Oſt⸗ 
friesland iſt nun ein Angriff des mit dieſen geſinnungsverwandten 
Bundes der Landwirte in Oldenburg erfolgt. Es ſind eine ganze 
Reihe von Verſammlungen in Ausſicht genommen. Unſer Freund 
Kuhlmann nebſt treuem Begleiter war natürlich auf dem Poſten 
und vertrat unſere Anſchauungen in wirkſamer Weiſe trotz 
der ihm auferlegten Redebeſchränkung. Jufolgedeſſen überging 
man denn auch den 4. Punkt der Tagesordnung: „Aufnahme neuer 
Mitglieder“ und machte lieber gleich Schluß. Das wird hoffentlich 
das Ergebnis der übrigen Verſammlungen auch ſein. — Neben 
dieſer Arbeit ging unſere eigene Landagitation natürlich wie ger 
wöhnlich weiter. 

Hamburg, 10. März. Am 6. d. M. fand die Generalverſammlung 
des Liberalen Vereins ſtatt. Aus dem Jahresbericht iſt hervorzu⸗ 
heben, daß die Schwierigkeiten, die der Anſtellung eines Sekretärs 
entgegen ſtanden, glücklich überwunden wurden. Die Tätigkeit des 
Vorſtandes, des Agitationsausſchuſſes und des Hauptvereins war 
eine ſehr ſtarke; im Mittelpunkt ſtanden die fünf wiſſenſchaftlichen 
Vorträge Naumanns über die Politik der Gegenwart. Vom 
1. Dezember 1904 bis 1. März 1905 ſind 170 neue Mitglieder ge⸗ 
wonnen und drei Bezirksgruppen gegründet worden. Die aus⸗ 
ſcheidenden Vorſtandsmitglieder wurden ſämtlich wiedergewählt. 
— Dr. E. Peterſen referierte über die Generalverſammlung des 
Wahlvereins der Liberalen in Berlin. Die ſcharfe Stellungnahme 
der Generalverſammlung gegen die Handelsverträge, die zur 
Forderung der Ablehnung führte, billigte der Referent und beklagte 
die Stellung der Minderheit der Fraktion in dieſer Frage. Reichs⸗ 
tagsabgeordneter Paſtor Hoeck verteidigte feine Haltung. Eine leb⸗ 
hafte Diskuſſion über dieſe Frage füllte den Reſt des Abends. Die 
Mitglieder werden dringend gebeten, ſich vom Sekretär H. Haupt, 
Laeiſzſtr. 17 (vom 1. April an Rentzelſtr. 17) die Broſchüre Nau⸗ 
manns über die Politik der Gegenwart in Kommiſſion ſchicken zu laſſen 
und mit dieſer Schrift eine lebhafte Propaganda zu entfalten. 

Dresden. Im Januar gab Herr Dr. von Mangold in 
einer Vereinsverſammlung ein Referat über die Zweifronten⸗ 
theorie. — Am 2. Februar ſprach Herr Dr. Breitſcheid in einer 
öffentlichen Verſammlung über „Die wirtſchaftliche und 
ſoziale Bedeutung des Bergarbeiterſtreiks im 
Ruhrgebiete“. In einer einſtimmig gefaßten Reſolution brachte 
die Verſammlung ihre Sympathie für die Streikenden zum Ausdruck 
und forderte beſonders zur finanziellen Unterſtützung der Berg⸗ 
arbeiter auf. Das Fernbleiben der übrigen bürgerlichen Parteien 
von dieſer Verſammlung zeigte wieder einmal deren geringes Ber: 
ſtändnis für Arbeiterfragen. — In einer Vereinsverſammlung des 
„Pädagogiſchen Vereins (Dres dener Lehrervereins)“ ſprach Herr 
D. Naumann über das Thema „Die deutſche Volls⸗ 
wirtſchaft und deutſche Schule“. Der mit großem 
Beifall begrüßte Redner führte aus: Durch die kapitaliſtiſche 
Geſtaltung des Wirtſchaftslebens und durch die wachſende 
W iſt die Volksſchule eine Notwendigkeit geworden. Da 

eutſchland auf dem Weltmarkte nur bei einer Steigerung 
der Qualität ſeiner Waren konkurrieren kann, ſo muß auch die 
Qualität des einzelnen Menſchen geſteigert werden. Die Volksſchule 
ſoll daher das moderne induſtrielle Wirtſchaftsleben im Unterricht 
beſonders berückſichtigen. — Die mit überreichem Beifall aufs 
genommenen Ausführungen bildeten noch lange den Geſprächsſtoff in 
den einzelnen Lehrerkollegien. — Am 23. Februar referierten die 
Herren Horn und Cajus in einer Mitgliederverſammlung über die 
Generalverſammlung des Wahlvereins der Liberalen. 

Leipzig. Der zahlreiche Beſuch des Diskuſſionsabends am 
7. ds. M. bewies, daß die Naumann-Verſammlung das Intereſſe der 
Mitglieder und Freunde des Vereins neu belebt hat. Nach einigen 
geſchäftlichen Bemerkungen berichtete Dr. Varge über den Verlauf 
der Generalverſammlung. In der Diskuſſion brachte Herr Stadler 
noch einige ergänzende Mitteilungen dazu bei; ferner ſprach Herr 
Meißgeier, endlich begründete Dr. Vernſtein mit lebhaften Worten 
die Ablehnung der Handelsverträge. Auf Anregung des Herrn 
Rechtsanwalts Jacobſen wurde eine Reſolution gefaßt des Inhalts: 
„Die Mitgliederverſammlung des Leipziger nationalſozialen Vereins 
erklärt ihr volles Einverſtändnis mit der Haltung der Leipziger 
Delegierten, die auf dem Berliner Parteitage mit der Mehrheit die 
Ablehnung der Handelsverträge empfohlen haben.“ Die Beſprechung 
des geiſtigen Ertrages der Naumann-Verſammlung vom 22. Februar 
leitete Or. Mittelſtenſcheid durch eine kurze Wiedergabe des Inhalts 
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der Naumannſchen Rede ein. Die Diskuſſion geſtaltete ſich recht 
lebhaft und behandelte unſere Taktik gegenuber dem Zentrum, die 
Stellung der Arbeiter im Liberalen Wahlverein und das politiſche 
Denken der Maſſe im Gegenſatz zum politiſchen Denken der ein⸗ 

Inen. Um die Debatte machte ſich u. a. Herr Rechtsanwalt Gott⸗ 
chalck vom Liberalen Verein verdient. 

Dortmund. Nationalſozialer Verein. Am 11. ds. Mts. 
referierte Herr Oberlehrer Dr. Kauer⸗Elberfeld in der erſten 
diesjährigen Wanderverſammkung zu Hörde über: „Der ie 
gegen die Reaktion, kein Verteidigungs⸗ Sondern n 
Angriffsklampf“. Neben den am Orte und in der Umgegend 
wohnenden Mitgliedern waren zahlreiche Gäſte aus dem Bürger⸗ 
wie aus dem Arbeiterſtande herbeigeeilt. Der Redner ſtellte nach 
einem geſchichtlichen Überblid über die Machtverhältniſſe des Libe⸗ 
ralismus einen Vergleich an zwiſchen der politiſchen Lage der 
Leben nach Gründung des Reiches und der Jetztzeit, ſprach fein 

edauern über die Notwendigkeit aus, daß ſich die Regierung augen⸗ 
blicklich auf die realtionären Mehrheitsparteien ſtützen müfſſe 
und wies in überzeugender Weiſe nach, daß der Liberalismus ſeinen 
alten Fehler, ſtets ſich auf die Defenſive zu beſchränken, ablegen 
und ſtatt deſſen zum energiſchen Angriff übergehen müſſe; denn 
die neueſten Vorgänge böten Gelegenheiten in genügender Menge 
hierzu. Der Referent endete nach Erläuterung der materiellen und 
idealen Forderungen, die der entſchiedene Liberalismus ſtellen müſſe, 
unter ſtürmiſchem Beifall der Verſammlung. — Es folgte eine 
äußerſt intereſſante Diskuſſion, in der die Herren Prof. Dr. Guttmann, 
Pfarrer Lio. Traub, Lehrer Daubenſpeck und Pfarrer Bartels⸗Hörde 
beſonders die agitatoriſche Seite des liberalen Vorſtoßes behandelten. 
Auch dieſe Sitzung hatte den Erfolg, daß viele neue Mitglieder und 
„Hilfe“⸗Leſer gewonnen wurden. Künftig wird der Verein jeden 
91 eine Wanderverſammlung in den umliegenden Ortſchaften 
abhalten. 

Der nationalſoziale Preßverein konſtatiert mit Freude und 
Dank den Anfangserfolg ſeiner neulichen Bitte. Es gingen ihm 
Beiträge zu aus Auerbach i. V., Th. I. 5 Ml.; Bayreuth, 
G. R. I. 5 Mk.; Berlin, A. oT 5 Mk.; Darmſtadt, K. H. I. 
5 Mk.; Dortmund, G. R. 5 B Dresden, K. S. III. 
5 Mk.; Eſſen (Ruhr), K L. I. 5 Mk.; Göppingen, N. L. III. 
5 Mk.; Göttingen, De. III. 15 Mt «IE 
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Opfermut und vor allem mehr gewerlſchaftlice 
seen lebe iche Anstellung von Erzeugniſſen der Haul⸗ 
ue lehrre usſtellung von Erzen en 
induſtrie iſt für den Herbft dieſes Jahres in Berlin in Vorb 
Auf dem Heimarbeiter⸗Schutzkongreß war bereits von den fo 
demokratiſchen Gewerkſchaften eine derartige Ausſtellung, allerding 
in flüchtiger Weiſe, veranſtaltet worden; fie zeigte aber bereits, 
welchen agitatoriſchen Wert derartige Ausſtellungen haben, denn ein⸗ 
dringlicher als alle Vorträge und Schriften es vermögen, kann auf 
dieſem Wege das Elend der Heiminduſtrie vorgeführt werden. Des 
halb plant man jetzt eine umfaſſendere und auf neutraler 
Grundlage aufgebaute ähnliche Ausſtellung, zunächſt für Berlin, 
vielleicht dann aber auch wandernd für andere deutſche Großſtädte. 
Es haben ſich zu dieſem Zweck Vertreter faſt aller Arbeiter 
organiſationen, in deren Bereich Heimarbeiter und Heimarbetterinnen 
fallen, zu gemeinſamem Wirken vereinigt, und zahlreiche bürgerlich 
Sozialreformer, die „Geſellſchaft für ſoziale Reform- an der Spike, 
haben ihre Mitwirlung zugeſagt. Im Kuratorium der Ausſt 
arbeiten auch mehrere unſerer nächſten Freunde. G 
werden wir weiter über die Angelegenheit berichten. 

Der Gewerkverein der Ziegler in Lippe hat vor wenigen 
Tagen in der Stadt Lemgo ſeine 10. Generalverſammlung abgehalten. 
Die devote Haltung der Leitung dieſer Organiſation nach oben hat 
ihr das Wohlwollen der Regierung und des Regenten — wenigftens 
äußerlich — erhalten. Der Minifter ließ ſich durch einen Regierungs⸗ 
rat vertreten, und der Regent Leopold drahtete dem Vorſitzenden 
Panneke, daß er dem „braven, lippiſchen Zieglerſtande ſeim 
eifrigfte Fürſorge angedeihen kaſſen werde“. Der Jahresbericht des 
Geſchäfts me Ellerkamp konnte ſachlich nichts Erfreuliches melden 
Ein weſentlicher Rückgang der Mitgliederzahl iſt auch im legten 
Jahre zu verzeichnen geweſen. Während fie noch vor vier Jahren 
etwa betrug, waren am 1. Januar d. J. nur noch 1474 vor 
handen. Der Vorſtand führt den andauernden Verluſt auf die 
Erhöhung der Beiträge zurück, die jetzt pro. Jahr 2,40 betragen. 
Weite Kreiſe der Mitglieder machen aber dafür Herrn Ellerkamp ver⸗ 
antwortlich, dem man zum Vorwurf macht, daß er an die außer⸗ 
lippiſchen Ziegler und deren Organifierung als an ſeine Landsleute 
denke. Die Entwickelung ift denn auch in der Tat fo, daß die außer 
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; J. S 5 M; Hamburg, lippiſchen Vereine wachſen und gedeihen, die Lippiſchen dagegen 
C. A. H. L. II. 5 Mk.; Hannover, 8. E. I. 5 Mk.; Karlsruhe, ſtagnieren und zum Teil ein kümmerliches Daſein friſten. Die eigen⸗ 
F. O. I. 5 Mk.; Magdebur 85 FJ. B. I. 5 Mk.; Maunheim, artigen Verhältniſſe der Lippeſchen Ziegler laſſen es für abſehbare Zeit 
E. G. I. 5 Mk.; Metz, Sch. I. 5 Mt; München, F. D. I. 5 Ml.; ausgeſchloſſen erſcheinen, daß hierin eine grundſätzliche Anderung ein⸗ 
Plauen i. V., Le. I. 5 Mk.; Poſen, C. O. I. 5 Mk.; Roſtock | tritt. 


L .O. 
(Medibg) Wi. II. 5 Mk.; Straßburg (Elſaß), Ma. außer⸗ 
rdentlicher Beitrag 5 Mk.; 


ala 115,— Mk. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 10 2451,— Mt. 


Insgeſamt 2566,— Mk. 
Für alle Beiträge herzlichen Dank, an die anderen Empfänger 
unſerer Mitteilungen aber nochmals die Bitte: Gehet zur Poſt und 
tut desgleichen! 5 
Berlin⸗ Schöneberg, Hohenfriedbergſtr. 11. 


Die Geſchäſtsleitung. 


Soziale Bewegung 


Beherzigenswerte Lehren aus dem Generalſtreik ber 
Bergarbeiter zieht das Zentralblatt der chriſtlichen Gewerkſchaften 
Deutſchlands. Nachdem es die bekannten Quertreibereien ſozial⸗ 
demolratiſcher Parteifanatiker gebührend gekennzeichnet und zurück⸗ 
115 hat, ſchreibt es: „Bei all der Entſchiedenheit, mit der in 


Zu dieſen Schwierigkeiten hat fich im letzten Jahre noch eine 
andere geſellt: die Loslöſung der Ziegel meiſter vom 
Gewerkverein und die Gründung einer ſelbſtändigen Ziegel 
meiſter⸗Organiſation für Rheinland⸗Weſtfalen. Dieſe ernſte Spaltung 
hat die verſchiedenſten Gründe. Die Führer der Meiſter, inſonder⸗ 
heit der Zieglermeiſter Döhmer, ein ſehr gewandter Redner, ſchieben 
die ganze Schuld auf Ellerkamps angebliche Zweideutigkeit und ſeinen 
wetterwendiſchen Charakter; die Ziegler dagegen, und unter ihnen 
der ſogar Ellerkamp an Einfluß Überragende fozialliberale Ziegla 
Kreiling, glauben, daß die Urſachen auf wirtſchaftli biete 
liegen und durch den Widerſtreit der ſozialen Intereſſen hervor 
gerufen find. Die auf der Generalverſammlung derſuchte Einigung 

ider Kategorien ſcheiterte. Über die Arbeitszeitverkürzung hielt 
der Ziegler Kreiling ein treffliches Referat. Für unumgänglich not 
wendig hierbei hielt er die Mitarbeit der Meiſter. Da die letzteren 
auf ihrer Generalverſammlung eine die Verkürzung der Arbeitszeit 
fordernde Reſolution angenommen haben, ſteht zu hoffen, daß dis 
neue Kampagne eine kleine Beſſerung en, Das Elend der 
14 ſtündigen Arbeitszeit ganz zu beſeitigen, wird aber wohl erſt der 
Reichsgeſetzgebung gelingen. Erwähnenswert iſt noch, bis 
Gewerkvereinsfirma in „Gewerkverein deutſcher Ziegler 
umgewandelt wurde. Wieber⸗Duisburg und eine Reihe von Der 
tretern katholiſcher Vereine plädierten mit Feuereifer für eme 
„ chriſtlich⸗ nationale Firma. Nachdem Ziegler Krei 
aber darauf hingewieſen hatte, daß das Wort „chriſtlich“ Anſto 
erregen und zu einer Verwechſelung mit reaktionären Organiſationen 
führen könnte, während die Lipper ſeit jeher freidenkende Leute ge 
weſen find, wurde die Bezeichnung ⸗chriſtlich“ abgelehnt. 

Einen erheblichen Aufſchwung der beutichen Sewer, 

lchaftedewegnng konſtatiert der Rechenſchaftsbericht der Genera 

mmiſſion für das Geſchäftsjahr 1904: Am Schluß des weiten 
Quartals 1904 hatten die Zentralderbände die erſte Million Mitalieder 
erreicht und die Jahresdurchſchnittsziffer wird mehr als eine Million 
3 en. Daß der innere Ausbau und die finanzi 
er 
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behauptet die Generalkommiſſion auch für das letzte G 
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ukunft aber auch die chriſtlichen Bergleute ihre erprobten Grund» 
ätze aufrechterhalten und in die Maſſen tragen werden, ſoll unſerer⸗ 
ſeits alles aufgeboten werden, um das Band der 
Solidarität, welches der Kampf um die verſchiedenen 
Organiſationen ſchlang, vor dem Zerreißen zu be⸗ 
wahren. Von dieſem Beſtreben dürfen uns nur Tat⸗ 
ſachen, die ein Zuſammenarbeiten unmöglich machen, niemals 
aber Preßſtimmen oder Verſammlungsentgleiſungen ab⸗ 
halten. Der erſchütternde Ernſt des Streiks erweckte den alten 
Geiſt der Kameradſchaftlichkeit, der nirgends mehr als bei den Berg⸗ 
leuten zuhauſe iſt. Die Tag für Tag unter der Erde dem Tod ins 
Auge ſchauen, haben gelernt, ſich auch über Tag in Zeiten höchſter 
Gefahr brüderlich zu vertragen, und fo mög's auch bleiben.“ „Als 
des Volkes Stimme hallt aus den Maſſen der Mahnruf zur Einig⸗ 
keit wider. Wir wollen fie als Gottes Stimme achten und dem 
ündnis treu bleiben, möge man aber auch auf der anderen Seite 
in Zukunft nicht mehr ſeine perſönlichen Wünſche zur Volksſtimmung 
machen, ſondern in ehrlicher Neutralität mit den übrigen Ber⸗ 
einigungen zuſammenarbeiten“ „Vorbedingung des ums zukommen⸗ 
den Einfluſſes auf die Bergarbeiterbewegung iſt aber Zunahme an 
Mitgliedern und Füllung der Gewerkvereinskaſſen, kurz. gewerk⸗ 
chaftliche Machterwerbung. Dieſe äußere Erſtarkung muß 
och von einer entſchiedenen Aufklärung und Schulung begleitet fein, 
denn die Vergangenheit hat gezeigt, welche probe Rolle Prinzipien 
und Arbeitererziehung in den ſozialwirtſchaftlichen Kämpfen ſpielen. 
So faßt ſich denn unſer Aktionsprogramm für die nächſte Zeit in 
den drei Worten zuſammen: mehr Agitationseifer, mehr 


erbände mit der äußeren Ausdehnung Schritt Gesc hr 


„trotzdem hat es im verfloſſenen Jahre nicht an Außerungen gefehl, 
nach denen die Gewerkſchaften dem u > Unternehmertum 
gegenüber nichts zu erreichen vermochten, wie die Niederlagen en 
welche die Arbeſterſchaft in großen, langandauernden Kür 
erlitten haben, fo bei den Aus ſperrungen der Tertilarden 
Krimmitſchau und der Metallarbeiter in Berlin Dieſe Anſckan 
iſt ebenſo unrichtig, als es die vor einem Ja t weitrerbrein e 
ar, nach welcher die Gewerkſchaften in Deuſchland nie 12 die 
nernenswerten Bedeutung kommen ſollten. Je umfang äh 
Organiſationen der Arbeiter und der Unternehmer werden, je gef 115 
infolgedeſſen die Zahl der Arbeitet wird, die an den einze 
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Kämpfen beteiligt iſt, um ſo geringer wird die Ausſicht, einen un⸗ 


mittelbaren Erfolg 
Es wird, wenn die Kräfte der Kämpfenden gleichwertig 


Vereinbarung 
Bertreterin der Arbeiter anzuerkennen. 


man in 
bolter Kämpfe erreicht. 


Büchertisch 


Gebildete Hebammen? Ein Beitrag zur Frauenberufsfrage. 


Bon Hulda Maurenbrecher. 


Die Verfaſſerin wirft die Frage auf, ob der Hebammenberuf 
auch für gebildete Frauen geeignet ſei. Selbſt Tochter einer Hebamme, 
hat fie mit großem Intereſſe dieſen Beruf verfolgt. Sie hörte von 
dem im letzten Jahrzehnt auftauchenden Ruf mancher Arzte nach 
5 Hebammen und entſchloß ſich, demſelben zu folgen. Sie 

t eine der üblichen Lehranſtalten beſucht und iſt durch ihre Ver⸗ 
bindung mit den bedeutendſten Kämpfern um gebildete Hebammen: 
ritſch⸗Bonn uſw., 

ſowie durch Heranziehung aller einſchlägigen Literatur wohl imſtande, 
ein abgerundetes Bild der Sachlage zu geben, um daran ihre per⸗ 
ſönliche Antwort auf die Frage „Gebildete Hebammen?“ zu knüpfen: 
Die Statiſtik hat erwieſen, daß ſeit der Einführung der Antiſepfis 
in die Geburtshilfe ein Sinken der Erkrankung und Sterblichkeit 
von Wöchnerinnen nur in den Kliniken ſtatifand, während beſonders 
Schuld daran trägt 


die Unfäbigkeit des jetzigen Hebammenſtandes, die wichtigen Lehren 
Dadurch eutſtand der Ruf nach 
en Frauen, die mit vollem Verſtändnis und mit dem 
ewußtſein ihrer ganzen Verantwortung den Kampf gegen das 
Dieſer Kampf müßte die 
gebildeten Frauen vor allem an die gefährdetſten Stellen führen, 
den Armen und aufs Land. Für eine arbeits freudige, intelligente, 
ſozialdenkende Frau iſt dieſer Ruf ſo lockend, daß ſie beim Ein⸗ 
treten in den Beruf die zuerſt auftauchenden Schwierigkeiten wohl 
ſoziale Stellung des mit einem 
peinlichen Odium belaſteten“ jetzigen Hebammenſtandes und die 
Abſchreckender fit 

Die Verfaſſerin ſchildert 

ziemlich ausführlich ihre eigenen Erfahrungen: die Schülerinnen 
zahlen zwar für ihren Unterhalt in der Lehrzeit, werden aber trotz⸗ 
dem als Dienſtmädchen zum Kochen, Scheuern, Putzen, zur perſön⸗ 
lichen Bedienung der Arzte benutzt, was ihnen den größeren Teil 
Die Zahl der Unterrichtsſtunden iſt dagegen 
minimal; im praktiſchen Dieuſt der Wochen⸗ und Säuglingspflege 
wird der Schülerin die Station mit ſo ungenügender Anweiſung 
übergeben, daß fie es dort treiben kann, wie fie will. Die Eins 
teilung des Nachtdienſtes bedeutet für die Schülerin eine ſtarke 
Überall wird nicht das Intereſſe der 
Schülerin gewahrt, ſondern es wird alles getan, ſie auszunutzen 
Doch die Ausbildungszeit iſt vorüber⸗ 
Berufsleben. Die 
für Hebammen find auf den 
Jede 
Verantwortung wird der Hebamme geraubt; als ſachverſtändige 
Wache wird ſie an das Gebärbett geſtellt mit der Weiſung, bei der 
geringſten Regelwidrigkeit einen Arzt zu holen, bei normalen 
Fällen aber jede Geſchäftigkeit und Hilfeleiſtung zu meiden, da 
„am beiten die Naturlräfte allein arbeiten“. Die daraus entſtehende 
unwürdige Abhängigkeit vom Arzt könnte nur aufgehoben werden, 


Brennecke⸗Magdeburg, Dahlmann⸗ Magdeburg, % 


auf dem Lande faſt alles beim alten blieb. 


der Desinfektion ſich anzueignen. 


Rindbettfieber aufzunehmen vermögen. 


überwinden kann, die tiefe, 
völlig ungenügenden wirtſchaftlichen Ausſichten. 


ſchon der Mangel an guten Lehranſtalten. 


des Tages ninimt. 


Überbürdung und fo fort. 


und dadurch zu ſparen. 
gehend; entſcheidend iſt das 
behördlichen Beſtiunnungen 
Stand der jetzigen ungenügenden Ausbildung zugeſchnitten. 


eigentliche 


wenn der vereinzelte Vorſchlag von Profeſſor Freund ſich ver⸗ 
wirklichte, wonach eine neue Klaſſe von Hebammen geſchaffen 
werden ſoll, die, wie Arzte, Geburtshilfe gelernt baben und aus⸗ 
zuüben verſtehen. Aber dazu beſteht vorderhand keine Ausſicht. 
Die Tendenz auch des neuſten preußiſchen Lehrbuches für Heb⸗ 
ammen iſt: Beſchränkung der Befugniſſe und ſtrengſte Kontrollierung, 
wodurch das jetzige Niveau des Hebammenſtandes nur noch tiefer 
heruntergedrückt werden kann. Alles liegt ungünſtig für die ge⸗ 
bildete Frau: die ſoziale Stellung, die pekuniären Ausſichten, die 
Zeit der Ausbildung und die Möglichkeit, den Hebammenberuf aus⸗ 
Die Folgen liegen klar auf der Hand: da die gebildeten 

rauen nicht Mitkämpferinnen des Arztes gegen Kindbettfieber und 

nheit bei den Armen und auf dem Lande fein können, da für 

5 die Unmöglichkeit eines befriedigenden Berufslebens beſteht, 
5 tommen fie überhaupt nicht. Die wenigen von ihnen, die jetzt 
gel Beruf ſtehen, kommen nicht in betracht; ſie ſind entweder 
eiterinnen von Auſtalten oder haben fich lediglich aus Gelderwerbs⸗ 

„dichten in die reichſte Praxis der Städte begeben, wo nie ein 
ch fehlt, und wo fie zwar eine Annehmlichkeit für die reichen 
eute darſtellen, nicht aber an der Löſung der ſozialen Aufgabe 

mithelfen, die in dem Ruf nach gebildeten Hebammen liegt. Die 


für die Arbeiter bei einem Streik zu erzielen. 
ſind. immer 

mehr zu Vereinbarungen kommen, und abſolute Siege des einen 
oder anderen Teils werden immer ſeltener werden. Für eine ſolche 
aber bei dem Unternehmertum genügendes 
Serſtändnis und die Abſicht erforderlich, die Gewerkſchaft als 
Beides muß den Unter⸗ 

nehmern, beſonders denen in der Metall» und Textilinduſtrie, erſt 
anerzogen werden. Dies geſchieht am allerwenigſten dadurch, daß 
einem Kampfe die Kräfte der Gewerkſchaft völlig erſchöpft, 
ſondern es wird am zweckmäßigſten durch eine Reihe wieder⸗ 


jetzigen ungebildeten Hebammen werden nie und nimmermehr ge⸗ 
nügen. Den Armen bleibt dann nichts übrig, als Entbindungs⸗ 
anſtalten aufzuſuchen, um einer richtigen Behandlung ſicher zu ſein. 
Dieſe mützten aber auch erſt in genügender Zahl gegründet werden. 

Die Brofhfire iſt durchaus ſachlich und ruhig geſchrieben; ſie 
kann viel zur Aufklärung einer für die ganze Frauenwelt bedeutungs⸗ 
vollen Frage bieten, wenn man auch nicht mit allen Schlüſſen der 
Verfaſſerin einverſtanden ſein wird. Speziell über die Ausbildung 
in großen Lehranſtalten iſt noch wenig an die ee gebrungen, 


über Bodenrente und Bodenſpekulation in der modernen 
Stadt. Von Dr. Adolf Weber (Bonn), Leipzig bei Duncker 
und Humblot, 1904, 4,40 Mk. . . 

Der Verfaſſer gibt hier zunächſt eine hiſtoriſche Skizze der 
Bodenreformbewegung, ſodann im Hauptteil eine wiſſenſchaftlich 
rundliche Erörterung der ſtädtiſchen Grundrente und Boden⸗ 
elulation. Dabei verfügt Dr. Weber über ein reiches. namentlich 
auch ansländiſches Material. Die Schrift geht an verſchiedenen 
Stellen — und das wird hier beſonders intereſſieren — auf die 
Forderungen unſerer deutſchen Bodenreformer ein, die ſie zum Teil 
für berechtigt anerkannt; öfters allerdings führt das Material des 
Verfaffers zu anderen Ergebniſſen, als die durch die Boden⸗ 
reformbewegung beeinflußte Meinung annnimmt; vgl. den 
Abſchnitt über die Terraingeſellſchaften. In einem Schlußkapitel 
ſlizziert Weber die „Mittel im Kampfe gegen die Steigerung 
der Grundrente“, auch hier teils im Einklang (Erbſchafts⸗ 
ſteuer. Enteignung), teils im Widerſpruch (Wertzuwachsſteuer 
mit den Bodenreformen. Jedenfalls lehrt das Studium dieſes 
inhaltreichen Buches — das nur empfohlen werden kann — daß 
dieſe Frage des ſtädtiſchen Bodenproblems noch lange nicht theoretiſch 
erſchöpfend erörtert find. Man darf daher der angekündigten Fort⸗ 
ſetzung des Weberſchen Werks mit Intereſſe entgegeniehen. M. 


Die Bekämpfung der Tuberkulose. 


Seit nunmehr zwei Jahrzehnten ringt die wiſſenſchaft⸗ 
liche Medizin mit einem Problem, das, je näher man ſeiner 
Löſung zu kommen ſcheint, in um ſo weitere Ferne rückt, 
von undurchdringbarem Nebel umzogen. Und da ſich in 
dieſem Problem alle Kraft und alle Schwächen moderner 
Krankheitserforſchung und Krankheitsbekämpfung offenbart 
haben, wird es zum Kriterium der Leiſtungsfähigkeit der 
Medizin an ſich. 1882 entdeckte Robert Koch den Tuberkel⸗ 
bazillus und ſchuf damit das Dogma, daß dieſer der alleinige 
und ausſchließliche Erreger der Tuberkuloſe ſei. Sein Name 
bannte jeden Widerſpruch, und als wiſſenſchaftlich abgetan 
galt jeder, der an Kochs und ſeiner Schüler Lehrſätzen zu 
deuten ſich vermaß. Der Kontagionismus (die Lehre von 
der Anſteckung) machte, geſtützt auf die unantaſtbare Autorität 
ſeines geiſtigen Führers, Schule; von allen Kathedern ſchallte 
die unverfälſchte Lehre Kochs herab. Man hatte mit allem 
gebrochen, was ernſte Denker und ſcharfe Beobachter ſeit 
Jahrhunderten behauptet und geſehen: es gab keine Dis⸗ 
poſition, keine krankhafte Veranlagung, keine Vererbung; es 
gab mur einen Bazillus als Urſache für das Zuſtandekommen 
der Krankheit. Über die tauſendfältige Erfahrung, daß die 
Tuberkuloſe eine Familienkrankheit ſei, daß fie durch Gene- 
rationen derſelben Familie hindurch ſich fortpflanze, daß ein 
beſonders gearteter Körperbau ſie begünſtige, half man ſich 
leicht hinweg mit der Hypotheſe, daß die Infektion nicht vor 
oder mit der Geburt, ſondern nach derſelben erfolge und 
durch die kranke Umgebung vermittelt werde. Quantität 
und Qualität des tuberkulöſen Giftſtoffes waren 
nach extrem⸗kontagioniſtiſcher Auffaſſung allein maß— 
gebend für das Zuſtandekommen der Anſteckung. 

Die Begriffe „Anlage“ und „Dispoſition“ wurden aus dem 
wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch ausgemerzt; fie waren ab⸗ 
getan. Und dieſen Auffaſſungen gemäß gruppierten ſich die 
Reihen zur Bekämpfung nicht der Tuberkuloſe, ſondern vor 
allem des Tuberkelbazillus. Man ſuchte feiner habhaft zu 
werden, wo immer es nur möglich war, und ihn zu ver⸗ 
nichten, bevor er mit der Einatmung in die Lungen gelangte. 
Karbolſäure und Spuduapf waren die Fallen, die man ihm 
ſtellte. Für die Lungenſchwindſüchtigen ſelbſt errichtete man 
Heilſtätten, die einmal den heruntergekommenen Organismus 
wieder widerſtandsfähig machen und weiterhin ſeinen Träger 
zu einem „hygieniſchen“ Leben erziehen ſollten, eine „Gleichung 
mit mehreren Unbekannten“, wie ſich bald herausſtellte. 

Das phyſikaliſch⸗diätetiſche Heilverfahren, wie fein Be⸗ 
gründer, der Görbersdorfer Arzt Brehmer, es nannte, 
beanſprucht als unumgängliche Vorausſetzung eines Dauer⸗ 
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erfolges, daß dem Kranken zu Haufe ungefähr gleiche Ver⸗ 
hältniſſe ſich bieten, wie ſie die Heilſtätte aufweiſt. Fehlen 
dieſe, dann ſinkt jegliche Ausſicht auf Beſtand der relativen 
Heilung. Ein Blick auf die Ergebniſſe der von den deutſchen 
Verſicherungsanſtalten eingeleiteten Heilverfahren beweiſt 
dies. Aus den im Jahre 1897 mit Erfolg behandelten 
Tuberkulöſen waren im Jahre 1898 bereits 42 pCt., im Jahre 
1899/1900 29 pCt. und im Jahre 1901 ſchließlich 25 pCt. ge⸗ 
worden, bei denen der 1897 eingeleitete Heilerfolg ſtand⸗ 
gehalten hatte, mithin ein Fallen von 61 pCt. auf 25 pCt. in 
einem Zeitraum von vier bis fünf Jahren. 


Schon bevor dieſes ungünſtige Ergebnis offenbar geworden, 
war der kritiſche Unwille der vom Kontagionismus und ſeinen 
Schlüſſen eine Zeitlang in Erſtarrung verſetzten Praktiker 
hervorgebrochen. War der Bazillus wirklich die alleinige 
und erſte Urſache der Tuberkuloſe, jo war die Krankheit 
wieder zu einer jener allmächtigen Weſenheiten geworden 
wie zu den Tagen Sydenhams, losgelöſt von den alle 
Funktionen beeinfluſſenden Lebensreizen. Die theoretiſche 
Ausmerzung dieſer war ein verhängnisvoller Irrtum; denn 
man überſah ihr Weiterwirken nach der Entlaſſung aus der 
Heilſtätte und überlieferte ſchutzlos den Pflegling den ihn 
von neuem umgebenden Lebensbedingungen: Luft, Licht, 
Temperatur, Ernährung und anderem. Während man den 
einen Reiz, das Bakterium, als univerſellen auffaßte, wurden 
Zelle und innerer Aufbau des Moleküls ſowie Konſtitution 
und Organismus als gleichgültig oder unwichtig angeſehen. 
Man begab ſich des Einfluſſes auf die den Kranken treffenden 
Lebensreize, auf die Welt, in der er lebte, und die Wirkung 
war das Fiasko des Heilerfolges. Experiment und Deduktion 
hatten wieder einmal, unbeeinflußt vom pulſierenden Schaffen 
ihre Theoreme ausgeklügelt; allein das wirtſchaftliche Leben 
hatte alle Berechnungen zuſchanden gemacht. Die nahe, 
unaufhörliche Berührung des Tuberkulöſen mit feiner Um- 
gebung in engen, ſchlecht gelüfteten, lichtloſen Räumen, die 
Unterernährung weiter Volkskreiſe, die ungünſtigen zehrenden 
Arbeitsbedingungen, — alle dieſe und noch andere Momeute 
erſtickten jede Regung des Organismus nach aufwärts. Daß 
dies geſchehen könne, war nie zum Bewußtſein der Bakterio— 
logen gekommen, für die die Allgegenwart des Tuberkel— 
bazillus das alleinige urſächliche Moment ihrer Maßnahmen 
war. Die Einſicht von der Konſtitution des Moleküls und 
deſſen Abhängigkeit von den umgebenden Bedingungen kam 
endlich, und fie brachte in die Unfruchtbarkeit der An- 
ſchauungen einen neuen Antrieb. Aber da zeigte ſich, wie 
unendlich ſchwer gegenüber dem ſozialen Gefüge der modernen 
Geſellſchaft das Tuberkuloſeproblem zu behandeln iſt, und 
wie die meiſten der als notwendig erkannten Schutzmaß— 
regeln ſich ohne völlige Umwälzung der beſtehenden Ver— 
hältniſſe als unausführbar erweiſen. Die Grenzlinie zwiſchen 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis und auf dieſer aufgebauter 
Seuchenbekämpfung war gefunden; nun kam es darauf an, 
ſie zu überſchreiten. Ob der moderne Staat den Willen und 
die Kraft dazu haben wird? 

Während ſo auf der einen Seite die urſprüngliche Lehre 
von der Anſteckungsfähigkeit der Tuberkuloſe mehr und mehr 
ihren Charakter änderte, kam von einer anderen her der 
Begriff der Konſtitutionspathologie wieder zur vollen 
Geltung. Behring, deſſen Arbeiten in den letzten Jahren 
die geſamte Fach- wie Laienwelt durch die Kühnheit ihrer 
Schlüſſe überraſchten, iſt es, der der alten Auffaſſung wieder 
zum Bürgerrecht verhalf. 

Zwar ſind für ihn auch die ſozialen Lebensbedingungen 
des Judividuums nur hinzutretende, die Krankheit fördernde 
Umſtände — dieſe Geringſchätzung bleibt auch in ſeinem 
Syſtem ein wunder Punkt —; allein ſeine Anſchaunngen 
ſtehen und fallen doch mit der im früheſten Alter erworbenen 
Gefäßveränderung und Giftempfindlichkeit, die zuſammen 
mit ſpäter eintretender Infektion das Bild der Tuberkuloſe 
erzeugt. Alſo nicht angeborene ſondern erworbene 
Dispoſition als weſentlichſter Faktor, Neu- 
infektion im ſpäteren Leben als entſcheidendes Moment. 
Aber auch für die erſte Gefäßveränderung und funktionelle 
Störung iſt die veranlaſſende Urſache der Tuberkelbazillus, 
der aber nicht mehr allgegenwärtig durch Einatmung auf⸗ 
genommen, ſondern mit der Säuglingsmilch in die Ver⸗ 
dauungsorgane überführt und, deren Schleimhäute durch- 
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dringend, den Blutbahnen einverleibt wird. Man ſieht 
hieraus den fundamentalen Unterſchied der Behringſchen An- 
ſchauungen von denen der Kochſchen Schule und die tief ein. 
ſchneidende Bedeutung der erſteren für ein praktiſches Handeln. 
Für Behring find die Tuberkuloſeſanatorien keine Heil ſon⸗ 
dern höchſtens Heimſtätten; in ſeinem Syſtem, das deu 
Säugling giftfeſt, den erkrankten Erwachſenen durch Impfung 
heilen will, bedarf er ihrer nicht mehr. 


Seine Theorie iſt blendend; ſie baut ſich auf Experiment 
und umfaſſenden pathologiſchen Beobachtungen auf. Aber 
vorläufig iſt fie auch nichts weiter als eine geiſtvolle theo- 
retiſche Schlußfolgerung, deren Wurzeln in ſeinen Tier⸗ 
verſuchen ruhen. Hier hat er allerdings praktiſch ſo ungeheuer 
viel geleiſtet, daß man ſeine auf den Menſchen übertragenen 
Schlüſſe, als von einem ernſten Forſcher ſtammend, ohne 
Bedenken hören kann. Aber vorläufig nur hören, bis die 
Nachprüfung ſie als richtig erwieſen hat. Behrings Leiſtungen 
in der Veterinärmedizin ſind als gültig längſt angenommen: 
iſt es ihm doch gelungen, durch ſein Immuniſierungsverfahren 
weite Bezirke vor der Perlſucht zu ſchützen. Perlſucht- und 
Tuberkuloſebazillen find aber nach ihm artgleich: alſo iſt die 
Schutzimpfung des Rindes die erſte Etappe auf dem Wege 
der Bekämpfung der menſchlichen Tuberkuloſe. Denn gelingt 
es, die in der Milch hochimmuniſierter Kühe vorhandenen 
Schutzſtoffe auf den Menſchen zu übertragen, dann iſt das 
Problem des Schutzes vor der tuberkuloſen Anſteckung gelöſt. 
Die Ahnlichkeit ſeines Verfahrens mit der Pockenerkrankung 
und der Jennerſchen Schutzimpfung liegt danach klar zu 
tage. Doch ob dieſe Immunmilch, die einen weſentlich 
höher zu ſchätzenden Tuberkuloſeſchutzſtoff darſtellt als den 
ſeinerzeit von Koch angegebenen Bakterieneiweißſtoff 
Tuberculin, die Erwartungen erfüllen wird, kaun erſt die 
Zukunft lehren. Von weſentlichſtem Intereſſe dagegen iſt 
der Satz, der die wichtigſte Stütze von Behrings Behauptungen 
darſtellt, und der da lautet: „Die Säuglingsmilch iſt die 
Hauptquelle für die Schwindſuchtsentſtehung!“. Demzufolge 
fordert er eine von bakteriellen Keimen freie Milch, und 
dieſe Keimfreiheit glaubt er durch eine Verbindung der 
Milch mit einem chemiſchen Körper erzielen zu können. Die 
bisher geübte Steriliſierung verwirft er, da durch das Kochen 
bis zur Siedehitze natürliche Schutzſtoffe vernichtet würden. An 
die Stelle der ſteriliſierten Milch tritt bei ihm die ungekochte 
Formolmilch. Daß das planloſe Milchkochen durch chemiſche 
Umſetzungen innerhalb der Milch ſelbſt ungünſtig auf die 
Verdauungsorgane des Säuglings wirken könne, haben ſchon 
vor Behring Lahmann und Schweninger behauptet. Aber es 
fehlte in der Reihe ihrer Einwände der genaue chemiſche 
Nachweis und die abhängig hiervon ſich äußernden patho— 
logiſchen Erſcheinungen. Behring glaubt ihn erbracht zu 
haben, und im Glauben hieran ſtößt er den Fundamental 
ſatz moderner Milchhygiene ohne Zögern um. Ob dies 
im Augenblick, wo Theſe gegen Theſe ſteht und es 
noch im Schoße der Zukunft verborgen iſt, zu weſſen 
Gunſten ſich die Wage der Erkenntnis neigt, richtig 
war, möchte ich bezweifeln. Denn feine apodiktiſchen 
Leitſätze, die vom Publikum nur halb verſtanden werden 
können, müſſen Verwirrung hervorrufen und den bangen 
Zweifel, was nun eigentlich richtig ſei. Dieſem berechtigten 
Empfinden hat ja auch der Breslauer Hygieniker Flügge 
in ſeiner jüngſten Kritik, in der er rundweg die Formol⸗ 
milch als nicht unbedenklich ablehnt, energiſchen Ausdruck 
verliehen. Ein abſchließendes Urteil iſt alſo auch in dieſem 
Punkte nicht möglich; Kritik und Gegenkritik beherrſchen die 
gegenwärtige Auffaſſung. 

Das Tuberkuloſeproblem ſchwankt, wie man fieht, 
zwiſchen praktiſchen und experimentellen Vorſtellungen hin 
und her, bei denen die erſteren immer noch den kürzeren 
gezogen haben. Aber im Streit der Meinungen, der 
heftiger als je tobt, iſt auch ein Ergebnis zu erhoffen, ein 
Boden, auf dem wiſſenſchaftliche Erkenntuis und folgerichtiges 
Handeln ſich zuſammenfinden. Eine Beſtärkung in dieſer 
Hoffnung iſt das ſiegreiche Vordringen der Idee, daß die 
Wurzeln aller Volkskrankheiten in den wirtſchaftlichen und 
ſozialen Verhältniſſen eines Volkes liegen, und daß die Ge⸗ 
ſundung der beſitzloſen Klaſſen die Bedingung der Or 
ſundheit aller übrigen iſt. 


Mannheim. Dr. Julian Marcuft. 
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Die Wahrheit in ein Niete, der am Weg liegt unb 

Wadrdeit et. e n 
s ſind ſtets ungemütliche Zeiten, wenn der 
Rieſe Wahrheit, der am Weg liegt und 
Oe ſchläft, ſich reckt und dehnt und aufzuſtehen 
9 droht. Angſtlich gehen die Menſchenkinder 
in weitem Kreis um die Stelle. Scheu 
fragen ſie ſich, was wohl werden würde, 
wenn er wirklich mit ſeinen Füßen das 
Feld zerſtampfte. Sie zittern über den 
unheimlichen Gaſt im Land. Doch möchten 
ſie ihn gern ſehen. Wie er wohl ausſieht? 
Großmutter hat im Stuhl ſitzend von ihm 
erzählt; wie fie ganz jung war, da hat er 
ſich einmal auf die Seite gedreht und einen 
LAugenblick die Augen weit aufgetan. Einige 


Ri — NN 
I DB Leute haben ihn damals geſehen. Sie ſeien 
ET aber blaß und krank geworden und bald 
geſtorben. Man habe ihnen zugeſetzt doch zu erzählen, wie 
es alles war. Sie wollten auch berichten; aber jedesmal 


konnten ſie nicht. Es war alles zu ſchwer für die Zunge 
und zu ſcharf für weiche Menſchenlippen, was fie hätten ver- 
künden müſſen. So ſind ſie drüber geſtorben, und der Rieſe 
liegt heute noch da, und keiner weiß ſo recht, wie ſein wahres 
Geſicht iſt. In jedem Jahrhundert regt er ſich einmal ge⸗ 
waltig und will aufſpringen, weil er meint, ſeine Zeit ſei 
gekommen. Da verſuchen es die einen mit Ketten, ihn zu 
feſſeln, und die anderen mit Liebe, ihn zur Rüdficht zu 
mahnen. Einige wollen ihn erſticken, indem ſie ihn bedecken, 
andere ihn beſänftigen, indem ſie ihm ſchöne Denkmale ſetzen. 
Er aber wird betrübt. Er verachtet dieſes armſelige Menſchen⸗ 
gewimmel, das vor keinem Teufel fich zu fürchten vorgibt, 
aber vor der Wahrheit in Boden ſinkt. Er ſchläft weiter. 
Seine Zeit iſt noch nicht gekommen. 

Nur einige Wenige ſchleichen ſich in der Stille hinaus 
und halten ſtumme Zwieſprach mit der Wahrheit. Ehr⸗ 
fürchtiger Schrecken überkommt fie vor der mächtigen Geſtalt. 
Sie empfinden es deutlich, daß alles, alles anders würde, 
wenn der da käme und herrſchte. Es wäre keine 
Tyrannei, was er bringen würde: 
Befreiung, Frieden und Seligkeit wären feine Gaben. 
Der Verſtand mit feinen Guckfenſterchen würde den 
Reichtum tiefer Erkenntnis, der nun in das Menſchenherz 
„ gar nicht faſſen. Neue Menſchen würden er⸗ 
tehen: ſtarke Männer und weiſe Frauen, welche den Mut 
hätten, ihr eigenes Innere bis in die verſtaubten Ecken hin ⸗ 
ein wirklich zu ſehen und alles, was draußen iſt, fo zu faſſen, 
wie es tatſächlich ift. Man würde merken, daz das Leben 
bis dahin ein Spielen mit eingebildeten Gedanken und ein 
Knien vor ſelbſtgemachten Götzen war. Alle Berhüllungen 
Be entſchwunden. Die Größe ewiger Gottesgedanken in 

und Geſchichte erſchiene helleuchtend wie die Sonne 

am Firmament. Sie redete nichts, die Wahrheit; ſie ſchwiege. 

Aber fie wärmte und belebte und ſchaffte und pflegte. Tau 

wäre vom Himmel gefallen; Gottes Bote erſchien in der 
. 

. neues Jahrhundert geht in die Welt. Wir ſehen, 

= ber Rieſe den Boden ſchüttelt und rüttelt. Daß er doch 


ufwachte und Gott feine Erde ſegnete! 
Traub. 


eitel Erlöfung,. 


Berlin, 19. März 1905 


Frauenbewegung und Arbeiterinnen- 
frage 


Die politiſchen Gegenſätze, die unſer Parteileben bewegen, 
machen ſich auch in der deutſchen Frauenbewegung ſtark 
geltend. Auch hier finden wir zwei getrennte Gruppen, die 
ſogenannte „bürgerliche“ und die ſozialdemokratiſche Frauen⸗ 
bewegung. Ein Kampf im eigentlichen Sinne kann aller 
dings zwiſchen dieſen Gruppen nicht ftattfinden. Kampf 
gehören zwei Gegner, und niemals hat die bürgerliche Frauen⸗ 
bewegung der anderen Gruppe gegenüber eine feindſelige 
Stellung eingenommen. Eine deſto ſchärfere Kampfſtellung 
nehmen aber die Sozialdemokratinnen — oder richtiger geſagt, 
einige wenige, aber maßgebende Führerinnen — der bürger⸗ 
lichen Frauenbewegung gegenüber ein. 

Ein beliebtes Schlagwort iſt das von der „unüberbrück⸗ 
baren Kluft“, die angeblich zwiſchen der ſozialdemokratiſchen 
und der bürgerlichen Frauenbewegung beſteht. Sieht man 
ſich aber die Forderungen der Frauen in beiden Lagern an, 
3. B. Arbeiterinnenſchutz, wirtſchaftliche Befreiung der Frau, 
politiſche Gleichberechtigung, ſo ſind die meiſten genau dieſelben 
in beiden Gruppen. Der prinzipielle Unterſchied liegt aller- 
dings darin, daß die Sozialdemokratinnen die Durchſetzung 
ihrer Forderungen erſt im ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat für 
möglich halten. Daher beruht ihr Kampf in letzter Linie 
auf dem kommuniſtiſchen Manifeſt von Carl Marx. Die 
Vertreterinnen der bürgerlichen Frauenbewegung dagegen 

lauben, ihre Forderungen fon innerhalb der beſtehenden 

eſellſchaftsordnung erlangen zu können; ſie erſtreben daher 
durchgreifende ſoziale Reformen, ohne ſich ſozial⸗ revolutionär 
zu geberden. 

Jedoch wäre trotz dieſes Unterſchiedes in der Welt⸗ 
anſchauung, der in keiner Weiſe verwiſcht zu werden braucht, 
auf den meiſten Gebieten ein Hand- in Handarbeiten möglich 
und wünſchenswert. Dieſe Spaltung nach Rückſichten des 
marxiſtiſchen Klaſſenkampfes tritt übrigens, gerade wie in 
der allgemeinen Politik jo auch in der Frauenbewegung, nur 
in unſerem Lande ſo kraß in die Erſcheinung. In der 
Schweiz, Italien, England findet ein Zufammenarbeiten von 
Ban aller Klaſſen ſtatt; es kommt darin der richtige 

edanke zum Ausdruck, daß die Frauenbewegung als ſolche 
über Partei⸗ und Konfeſſionsunterſchiede fortſehen muß, 
daß es gewiffe Forderungen der Frauen gibt, welche Männer 
und Frauen aller Klaſſen, aller Religionen und aller Nationen 
angehen. Auch findet ſich in keinem Organ der ſozialiſtiſchen 
Frauen anderer Länder ein ſo ſcharf gehäſſiger Ton den 
bürgerlichen Frauen gegenüber wie in dem Blatt der 
deutſchen Sozialdemokratinnen, der von Frau Zetkin redigierten 
„Gleichheit“. 

Wir müſſen jedoch zugeſtehen, daß an dieſer ſcharfen 
Spaltung nicht nur die ſozialdemokratiſchen Führerin 
ſchuld find. Wohl wird der Kampf, wie wir oben aus⸗ 
führten, nur von einer Seite geführt. Die bürgerliche 
Frauenbewegung hat keine direkten Begehungsfünden der 
Arbeiterinnenfrage gegenüber ausgeführt; aber ſie hat zahl⸗ 
reiche „Unterlaſſungsſünden“ begangen, und dieſe find in 
in ihren Folgen oft viel verhängnisvoller. Als das Geburts⸗ 
jahr der bürgerlichen Frauenbewegung ſieht man das Jahr 
1865 an, als in Leipzig die Gründung des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins vollzogen wurde. Auf Jahrzehnte 
hinaus haftete der deutſchen Frauenbewegung der Charakter 
einer eng begrenzten Mittelſtandsbewegung an; erft Ende 
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der achtziger Jahre macht ſich eine 
immer ſtärker werdende ſozialpoli⸗ 
Üimiitiſche Strömung bemerkbar. Ein 
vVerſuch von Schulze ⸗Delitzſch, die 
Frauen in die Genoſſenſchafts⸗ 
bewegung hineinzuziehen, ſchlägt fehl 
33 (1869), ebenſo verſucht Marianne 
Menzer vergeblich, die bürgerlichen 
Se Frauen für die Arbeiterinnenfrage 
zu gewinnen. Die verhängnisvollſte 
ulnterlaſſung geſchieht noch im Jahre 
N 1894. Damals wurde der Bund 
Deutſcher Frauenvereine gegründet; 
aber aus ſchwächlicher Sorge, mit 
den Vereinsgeſetzen in Kolliſion 
zu kommen, beſchließt die Ma⸗ 
jorität, keine ſozialdemokratiſchen 
Arbeiterinnenvereine aufzunehmen. 
Nur eine kleine Minderheit von ſechs 
en (Sauer, Gebauer, Gyzicky, 
ießner, Morgenſtern, Schwerin) 
proteſtieren gegen dieſen Beſchluß. 


Allerdings wurde bei der Gründung 
des Bundes ſofort eine Kommiſſion 
gebildet, welche die Arbeiterinnen⸗ 
frage zu behandeln hatte; es war die Kommiſſion für weibliche 
Fabrikinſpektion, die ſich fpäter zu einer „Kommiſſion für 
Arbeiterinnenſchutz“ geſtaltete. Es iſt mit der Wirkſamkeit 
dieſer Kommiſſion zuzuſchreiben, daß die bürgerliche Frauen⸗ 
bewegung in Deutſchland nicht in den Fehler verfallen iſt, 
den ein Teil der Frauenrechtlerinnen in England, Norwegen, 
Holland uſw. begeht, in falſcher Übertragung des Freiheits- 
und Gleichheits⸗Ideals gegen eine geſonderte Arbeiterinnen⸗ 
ſchutz⸗Geſetzgebung Front zu machen. Im Gegenteil zeigt 
ſich in dieſer Frage in Deutſchland das erfreuliche Bild, daß 
diejenigen Frauen, die überhaupt auf dieſem Gebiet arbeiten, 
welcher Richtung der Frauenbewegung ſie auch ſonſt angehören, 


den Segen und die Notwendigkeit des Arbeiterinnenſchutzes 
anerkennen. 


Aber was uns in Deutſchland fehlt, oder wozu erſt 
ganz kleine Anfänge vorhanden ſind, das iſt das gemeinſame 
Arbeiten der bürgerlichen Frauen mit den Arbeiterinnen zur 
Förderung der Arbeiterinnen⸗Intereſſen. Ein ſolches gemein⸗ 
ſames Arbeiten ſucht der „linke Flügel“ der bürgerlichen 
Frauenbewegung anzubahnen; namentlich iſt es das Beſtreben 
der vom Verbande fortſchrittlicher Frauenvereine geſchaffenen 
„Zentralſtelle für Arbeiterinnen-Organiſation“, die bürger- 
lichen Frauen für dieſe Aufgabe zu gewinnen und ſie 
theoretiſch und praktiſch gründlich dafür zu ſchulen. Gewiß 
kann man keiner Frau, die einen anderen politiſchen Stand⸗ 
punkt hat, zumuten, ſich an der politiſchen Agitation für die 
Sozialdemokratie zu beteiligen. Aber die Gewerdkſchafts⸗ 
bewegung und die Genoſſenſchaftsdewegung müſſen ſich aus 
taktiſchen und praktiſchen Gründen immer mehr zu politiſcher 
Neutralität hindurchringen, und es iſt eine der wichtigſten 
ſozialpolitiſchen Aufgaben, die breite Maſſe der Arbeiterinnen 
in dieſe Bewegungen zu ziehen. 


Hierzu iſt eine unendlich mühevolle Agitation, eine 
ſtille, unermüdliche Kleinarbeit vonnöten. Wie von den 
Sozialdemokratinnen ſelbſt zugeſtanden wird, herrſcht großer 
Mangel an Arbeitskräften auf dieſem Gebiet, und gerade 
hier könnten die bürgerlichen Frauen ſehr wichtige Dienſte 
leiſten, ſo wie die engliſche Gewerkſchafts⸗ und Genoſſenſchafts⸗ 
bewegung der Mitarbeit von Frauen anderer Klaſſen eine 
großartige Förderung verdanken. 


Doch wie geſagt, auf dem Felde ſolcher gemeinſamen 
Arbeit ſind in Deutſchland erſt ganz kleine, ſchwache Spuren 
zu verzeichnen, und die Frauen, die in dieſer ſozial fort⸗ 
geſchrittenſten Arbeit ſtehen, haben wahrlich keinen leichten 
Stand. Nach links hin, d. h. unter der Arbeiterſchaft, haben 
ſie das von den ſozialdemokratiſchen Führerinnen planmäßig 
geſäete Mißtrauen zu überwinden; nach rechts hin haben ſie 

egen die Gleichgültigkeit und die Vorurteile der eigenen 
Klaſſe anzukämpfen, bei der ſie erſt das ſoziale Gewiſſen 
wachrufen müſſen. Aber die Schwierigkeiten können und 
müſſen überwunden werden in dem Gedanken, daß man 
mitarbeitet an der Erhöhung des geſamten Kulturniveaus 
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unſeres Volkes, wenn man die geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Intereſſen der Arbeiterinnen zu fördern ſucht. Auch iſt die 
emeinſame Arbeit ein gutes Mittel, die unheilvollen 
egenſätze zwiſchen Bürgertum und Arbeiterſchaft in unſerem 
Volke zu überwinden. 


Berlin. Elſe Lüders. 


Durchschaut 


Dralle in Wentorf, genannt der „große“ Dralle, zum 
Unterſchiede vom Eck⸗, Buten⸗, Schaper⸗, Schimmel⸗, Barg⸗ und 
Humpel⸗Dralle (es drallt ſich da alles), Chriſtoffer Dralle alſo, 
der Große, der Vollmeier und Schulvorſteher. Zum Finanzminiſter 
hätte er gepaßt. Auf alles Fragen antwortet er immer verbindlich: 
„Jau!“ und die ſcharfen Falten längs des Mundes glätten ſich ein 
wenig. Wenn's aber irgend auf den Beutel abzielt, -fiopft er die 


Hände in die Hoſentaſchen, zieht das Maul ſchief und grunzt, 


ungemütlich, unt Entſchiedenheit: „Nee!“ Damit Punktum. 
Dennoch hat er ſein ſterblich Fleckchen. Seinen berühmten 
Dünger loben, um den ihn alle Welt beneidet, kann ihn gnädig 
ſtimmen. Nämlich auf ſeine Kunſt rationellen Miſtmachens tut 
Chriſtoffer Dralle ſich etwas zugute, und ſein Hauptlraftſpruch, den 
er immer im Munde hat, lautet: „Wo der Miſtwagen nich 
hinkommt, da Gottes Segen auch nich, Herr P'ſtohr!“ Chriſtoffer 


Dralle hat durchaus nur Sinn fürs Praktiſche, und fürnehmlich 


alles, was mit Wort und Schrift zuſammenhängt. bemißt er 
äußerſt niedrig; die ganzen Wentorfer leider mit ihm, und 
deshalb haben ſie ihren großen Cbriſtoffer Dralle auch zum Schul⸗ 
vorſteher gewählt. Man gut, Wentorf hat ſeinen alten Schul⸗ 
lehrer Hermann Stühmke noch immer, eine brave Seele aus der 
alten Welt, genügſam, ein Märtyrer der Kultur. 

Am beſten lernen ſeine Lämmer Singen und hübſche „Lieder⸗ 
verſe“ bei ihm; doch auch im „Katiſſen“ ſind ſie auf der Kon⸗ 
firmandenprüfung ja immer leidlich beſchlagen. Fürs wichtigſte im 
praktiſchen Leben, die Rechenkunſt, braucht der Wentorfer keinen 
Schulmeiſter; das kann er aus ſich ſelber, denn die Wentorfer haben 
„Grips“ von Natur. Was will man alſo mehr? Die 250 Taler 
Gehalt für „Schulmeiſters Vater“ hält jeder im Dorf für ein 
wahres Sündengeld. Nun aber fol man gar noch zulegen. Befehl 
von oben, Regierungsbeſchluß: 300 Taler voll nunmehro endlich als 
geringſten Satz für eine Schulſtelle in preußiſchen Landen. Jawohl, 
endlich! Die Wentorfer aber ſchimpfen entrüſtet: „Keinen Pfennig! 
Die Kinder lernen fo genug fürs Geld, „überleidig“ — wozu jetzt noch 
durchaus für 50 Taler mehr, wozu? Narrenspoſſen! Und gar 
noch extra Schulvorſtandsſitzung deswegen, mit dem Herrn Landrat 
felber? Ha, lat'n man kamen, hei kann ſick up'n Proppen ſetten!“ 


Chriſtoffer Dralle will's auf ſich nehmen und ihnen oben ſchon 
weiſen, „wat 'ne Harke is“. | 


Herr Landrat von Pufendorf in Iſenhagen iſt jedoch ein guter 
Stratege und kennt feine Wentorfer. Zeitig macht er ſich am feſt⸗ 
Efenten Tage auf den Weg, und eine volle Stunde vor Beginn der 

itzung hält die landrätliche Kutſche vorm Dralleſchen Anweſen. 
„Der alte Sappermenter, bleibt's bei feinem „Nee““, fo iſt alle 
Mühe vergeblich für diesmal,“ ſeufzt der Herr Landrat, indem er 
ausſteigt. „Hm, alſo der Düngerhaufen ...“ Freundlich begrüßt 
er darauf den großen Chriſtoffer Dralle und ſchüttelt ihm die 
Hand: „Sieh da, lieber Dralle, wollt' Sie ſchon lange mal beſuchen 
und mir Ihren ſchönen Hof anſehen. Wetter ja, Dralle, wahr⸗ 
haftig, der reine Weizenboden! Steht ausgezeichnet alles in 
Wentorf, der Roggen, Hafer, die Kartoffeln — wohin man blickt, 
und bei Ihnen am beſten, Dralle! Ja, und alles haben Sie ſchön 
um den Hof, wie ſagt doch der alte Bauernſpruch: Das Land, das 
15 Hahnenſchrei nicht hört, taugt nichts!“ „Jau — nich ſo 

imm.“ 

Der Herr Landrat ſchwögt weiter: „Wirklich famos alles im 
Stande bei Ihnen, Dralle, famos, prachtvoll, großartig, jawohl! 
Die ſchöne Scheune, ſagen Sie, Dralle, die haben Sie wohl new 
gebaut?“ „Jau — heww ick!“ — „Sieh und die vielen Gänſekülen 
auf dem Grashofe, die Obſtbäume zum Brechen voll — köſtlich, 
wie einen das Alles anlacht! — hm, das wirft im Herbſt was ab, wil 
ich meinen!“ Und weiter bei der Schweinebucht bleibt der Herr 
Landrat ftehen: „Nein, Dralle, ſolche Prachtferken, Ihre! Der beile 
ungar'ſche Schlag — dicken Kopf, kurzbeinig, feinknochig, und wie 
ſchön fie freſſen! Die ſetzen Speck an, da machen Sie n Geſchäft 
mit, Michaelismarkt, Dralle!“ „Jau — ſei gelt man nix vandag. 
Ein Blick darauf in den Kuhſtall: „Was tauſend, wie viele Köpfe 
— 8, 12, 14, 15 und der ſtattliche Bulle — iſt wohl Holſteiner, 
was? — Die beiden Maſtochſen, ja, 'n wahrer Staat! Das gibt 
wieder Prämien, Tierſchau, Dralle, ich wette! So'n Hof abet 
auch!“ Der Bauer ſchweigt und macht ein Geſicht wie eine Kruke eilig. 

Mutter Dralle aber, die auch mit herumgeht und aufihliekt, 
ärgert ſich über ihren unhöflichen Mann und pufft ihm heimlich in 
den Wanſt: „Büſt doch 'n ganzen ollen, isdranigen Hund, Man. 
Dau't Mul up un ſegg doch ok mal wat, lat 'n Herrn Landrat 1 
ümmer egal weg alleene ſnacken!“ „Ich ſehe, Dralle,“ ſpricht voller 
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Freundlichkeit der Herr Landrat darauf wieder im Weitergehen: 
„Die Wentorfer können's, hm, in der Tat, reiche Gemeinde, ſind 
ja noch ſo Stücker 7, 8 Vollhöfe da! Doch gut, daß ich mich in 
Wentorf endlich mal genauer umſehe.“ 

Und auf die Düngerſtätte inmitten des Hofes ſteuert er nun 
in langen Schritten, ſetzt eine großartige Kennermiene auf, räuſpert 
ſich und will ausholen zum letzten Streich — da aber tritt 
Chriſtoffer Dralle ihm in den Weg, ſpitzt pfiffig das Maul und 
ſpricht: „Herr Landrat, is all gaud, Sei ſünd ſo wiet 'n ganzen ge⸗ 
meinen (umgänglichen) Menſchen, äwerſt deswegen kriegt 
unſe Schaulmeſter doch nich mehr! Nee!” 

(Aus Karl Söhle, Schummerſtunde. Bilder und 
Geſtalten aus der Lüneburger Heide). B. Behrs Verlag, Berlin. 
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Die Kunft im Nichtkönnen. Bei Keller & Reiner hängen 
die Wände voll von Arbeiten eines begabten Einſiedlers, denn mag 
der Maler Carl Max Rebel vielleicht auch als Menſch ein geſelliges 
Weſen ſein, als Künſtler iſt er ſicher eine Art Mönch, Weltverneiner, 
Kunſtverächter. Man fühlt es ſeinen Bildern an, daß er von der 
Tageskunſt nichts ſehen will. Das wärc an ſich noch nicht merk⸗ 
würdig, denn das tun in gewiſſem Sinn alle ſtärkeren Talente, ſo⸗ 
lange ſie nicht ſelber den Geſchmack beeinfluſſen. Er verwirft nicht 
nur die Mode ſondern, wenn man ſo ſagen darf, auch die Methode 
der heutigen Kunſt. Die Probleme der Raumdarſtellung und Licht⸗ 
wirkung ſcheinen für ihn nicht zu exiſtieren; er hat keine verſtandes⸗ 
mäßig ausgedachte Luftperſpektive (alles liegt faſt nebeneinander); 
er hat keine beſtimmten Vorſtellungen über Ausgangspunkt und 
Verbreitungsweg des Lichtes (bei klarſtem italieniſchem Himmel 
weiß man kaum, wo die Sonne ſteht); er hat keine Anatomie (es 
gibt gelegentlich verwachſene Schönheiten) — was aber hat er 
dann, weshalb bleiben die Leute halbe Stunden vor ſeinen Bildern? 
Er hat die wunderbare und ergreifende Myſtik des Nichtkönnens zu 
faſſen gewußt. Was aber iſt dieſe „Myſtik des Nichtkönnens?“ Es 
verlohnt ſich wohl, ihrer merkwürdigen Macht über die Seelen nach⸗ 
zugehen. Vielleicht aber iſt es gut, dabei von etwas ſehr einfachem 
auszugehen: von dem Wohlgefallen an altem Bauernhausgerät, das 
ſich heute bisweilen bei ſehr verwöhnten Damen findet. Dieſe 
Damen haben alle Stile bis zum Überdruß geſehen. Auch das 
neueſte iſt ihnen geläufig, ſobald es im Schaufenſter auftaucht. 
Was kann ihrer Ungeduld noch geboten werden? Uralte, ſchlichte 
Stücke, die in ihrer maſſiven Kindlichkeit allen modernen Kram über- 
ragen, wie Bauernbrot ein feines Diner! Nicht als ob ſie nun ewig 
beim Bauerngeſtühl aushalten wollten! Aber es iſt eine Flucht 
vor der Überkunſt zum alten, braven, durchſichtigen Handwerk. So 
Ei der Maler Rebel aus unferen Gemälde⸗Ausſtellungen und 
etzt ſich in Floreng und Siena zu den Füßen alter handwerks⸗ 
mäßiger Maler, die noch vor der Raffaeliſchen Verweltlichung ge⸗ 
lebt haben. Er macht es damit ähnlich wie die Nazarener im vorigen 
Jahrhundert, nur iſt es weniger die Frömmigkeit, die er bei den 
alten Meiſtern ſucht, als die Kindlichkeit ihrer Naturbetrachtung. 
In aller Stille kopiert er ein altes Bild nach dem anderen, wie wenn 
jemand in einer kleinen Kirche für ſich allein ſolange Choräle ſingt, 
bis er in Sprache und Ton der alten Muſik ganz eingetaucht iſt, 
ſo daß er auch draußen auf der Straße ganz von ſelber einen feſten 
cantus firmus anſtimmt, ja daß er Choräle erfindet, als lebte er 
vor dreihundert Jahren. Seine Seele hat ihren Platz irgendwo in 
der Vergangenheit gefunden, und dieſer Platz iſt von überraſchender 
Glücklichkeit voll, denn er erlebt das Wort: 0 ihr nicht werdet wie 
die Kinder, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen! Er 
hat die Unberührtheit und Unverdorbenheit einer techniſch harm⸗ 
loſeren Periode in ſich aufgenommen und beſitzt dabei doch aus 
ſeiner eigenen modernen Jugend genung neue Eindrücke, daß er das, 
was die Alten mit ſchwerer Mühe aus ſich herausholten, mit viel 
größe rer Leichtigkeit ihnen freiſchaffend nachmachen kann. Er iſt 
leineswegs bloß ein Nachahmer, verhält ſich vielmehr zu ſeinen 
ſteifen und ehrwürdigen Meiſtern etwa wie ein heutiger Pantheiſt 
zu Spinoza. Er wählt ganz neue Stoffe, malt Landſchaften, die 
es in den alten Galerien gar nicht gibt, aber ſein Auge iſt zurück⸗ 
datiert. Das iſt es, was vor ſeinen Bildern ſovielzu denken gibt. Sie 
ſind für unſer Gefühl ſehr weſenhaft, weil die alte Zeit überhaupt. 
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die Dinge feſter angriff als wir. Es fehlt die Abſchleifung der 
Realität durch das Denken. Seine Bäume und Menſchen ſind noch 
nicht von der Ziviliſation durchdrungen. Sie ſtehen oder liegen 


in harter Vollkommenheit, und wenn er blaue Berge malt, dann find 


ſie nicht duftig und zerfloſſen, ſondern feſt, wie von Blei. Er hat 
es verlernt, durch die Dinge hindurchzuſchauen. Dieſes Nichtkönnen 
aber iſt feine Kunſt. u A. 
Rembrandts Hundertguldenblatt. Rembrandts größte 
Radierung, das „Hundertguldenblatt“ genannt, weil man ſchon zu 
Lebzeiten des Künſtlers 100 Gulden dafür zahlte — 1902 freilich 
ſtieg einer der neun beſten Abdrücke auf 35000 Fres.! — wird, 
inhaltlich meiſt auf „Chriſius als Heiland der Kranken“ gedeutet, 
und man denkt als Unterſchrift gern an das große Wort aus dem: 
11. Matthäus kapitel: „Kommet her zu mir alle, die ihr mübſelig 
und beladen ſeid, ich will euch erquicken.“ Aber es iſt ſchon manchem 
aufgefallen, daß der inmitten alter Mauern ſtehende Herr die 
Kranken, die heranhumpeln und herangeſchoben werden, durchaus 
nicht willkommen heißt, daß er vielmehr von ihnen weg nach der 
anderen Seite blickt und die linke, ihnen zugewandte Hand wie ab⸗ 
wehrend hebt. Wir finden Jeſus ſtatt deſſen mit Phariſäern. mit 
Frauen, mit Kindern in Unterhaltung. Alles dies deutet vielmehr 
auf die Erzählung Matthäus 19. Als Chriſtus aus Galiläa zurück 
kam, hatte er mit den Phariſäern eine Debatte über Moſes Scheide⸗ 
brief; im Anſchluß daran fragten ihn die Jünger, ob es nicht beſſer 
ſei, ehelos zu bleiben, worauf Jeſus ihnen das tiefſinnige Wort 
von den Verſchnittenen jagt. «An dieſem Augenblicke nun brachten 
Mütter ihre Kinder zu ihm, daß er ſie ſegne. Es war der denkbar 
ungeeignetſte Moment. Dieſe Jünger härten ſich eben das Herz 
gegen frühere Träume von Haus und Heim und glühen im Gedanken 
der Entſagung — da kommen Weiber mit Kindern heran und wollen 
den Segen deſſen, der eben die Eheloſen pries. Nie hat ſich Jeſus 
fo kraftvoll als Nichttheoretiker erwieſen wie in dieſem Augenblick. 
Er ſieht Kinderaugen glänzen und junge Beinchen ſtrampeln; keinen 
Moment zaudert er, dieſe knoſpenden Lebensgedanken zu ſegnen, 
und das war ihm wichtiger als all das Elend und Gewimmer auf der 
anderen Seite. Einen doppelſeitig ummauerten Weg kommt Chriſtus her⸗ 
ab; es muß gegen Abend ſein, er nähert ſich nach langer Wanderung 
endlich dem alten Stadttor. An der Biegung der Straße, wo fie den Tal- 
boden erreicht, hat man auf ihn gewartet. Mit den Jüngern und Phari⸗ 
ſäern kommt er angewandert, müde von mancher Stunde und manchem 
Wort. Aber das Tagewerk iſt noch nicht getan. Mit ſchwerer Wucht ſtößt 
der Zug der Kranken mit den Wanderern zuſammen. Jeſus muß ſtehen 
bleiben; ein gichtiſches Weib liegt vor ihm am Boden, Hände beben 
ſich, Stimmen rufen, es wälzt ſich die Maſſe der Hilfloſen heran. 
Jeſus findet ſich ſofort in die Situation. Er gehört nicht zu 
denen, die ſich vom Augenblick überraſchen laſſen. Nach all den 
Debatten mit den Juriſten und Theologen tut ihm das Kinderauge 
wohl. So ſchenkt er freudig allen Segen über das Junge, das 
man ihm bringt. Es ſind nicht gleich ganze Scharen von Kindern, 
wie in der Sonntagsſchule; nur drei Kinder. Über deren kleinen 
Herzen ſpricht Jeſus das weltgeſchichtliche Wort: Ihrer iſt das 
Himmelreich. Er ſagt's zur Scham den Phariſäern und wohl 
auch den Jüngern. Mit dem Wort bricht in dieſer Abendſtunde 
neben all dem Menſchenelend ein helles Licht auf — die Welt iſt 
um eine koſtbare Perle reicher geworden. Nun verſtehen wir den 
hellen Schein, der auf der linken Seite des Blattes leuchtet. Auch 
die verknöcherten Juriſten dürfen daran teil haben. Gnädig 
hüllt der tiefe Schatten der Klagemauer den anderen Zug 
ein. Da ſehen wir Krüppel, Blinde, Gelähmte, ausgetrocknete, 
frierende Greiſe und tappende Frauen — wir ahnen mehr, als wir 
ſehen, und das iſt gut. Ja, das iſt die Welt des Alltags, das ſind 
die Menſchen der Straße, der Hütten, der armen Stadtviertel. Der 
Ruf: „Der Medizinmann kommt“, hat ſelbſt den Krüppeln Beine 
gemacht. Wie bei Weinsberg ſchleppen die Frauen ihre Männer 
und Söhne heran. Auch eine vornehme Negerin ſteht hochmütig 
dabei, und ein rieſiges Kamel reckt ſeinen langen Hals hoch über 
all das Menſchenpack. Gewiß wird Jeſus helfen, aber mit 
ſeufzender Seele. Wo ſo viel Not und Tod iſt, da iſt ſein Wort 
vom Sinne des lebendigen Lebens ohnmächtig. Wie kann man zu 
denen, die um jede Lebens ſtunde und jeden Atemzug ringen, von 
der Größe des Lebensinhaltes reden? Wie oft mag den Heilenden 
die Maſſe der Kranken erdrückt haben! Wie wohl mußte ihm da 
Kinderlachen tun. Hat er nicht wie jeder Pädagoge gedacht: an 
die Kinder muß man ſich halten, bei den Alten iſt es zu ſpät? 
Rembrandt hat gern und oft die Enterbten und die Bettler 
gemalt und gezeichnet. Nicht nur, weil ſie maleriſcher ausſehen als 
die ſeidenen Kavaliere, ſondern weil ihm alles Menſchentum und 
Erdentum Vergehen, Abbröckeln, Seufzen und Ringen war. Der 
Menſchheit ganzen Jammer wollte er in fo einem Verlumpten dar- 
ſtellen. Er ſelbſt hat es an ſich erfahren, daß das Feſt des Lebens 
kurz und die ſauren Wochen lang ſind. Als er ſtarb, nannte er 
nur das Hemd auf dem Leibe fein eigen. So iſt alles, was er 
von den Enterbten erzählte, erſchütternd wahr. Aber auf unſerem 
Blatt ſind ſie nicht das eigentliche Thema, ſondern nur Folie. Wie 
die ſchwarze Wand, die gähnend und drohend hinter ihnen liegt, 
ſind ſie die leibhaftigen Schatten des Schickſals. Es gehört Mut 
dazu, all dies Dunkle nicht zu ſehen und den kleinen Schimmer im 
Kinderauge allein in das eigene Auge zu nehmen. Das Blatt 
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entſtand im Jahre 1643, als Rembrandt ſeine Saskia verloren hatte, 
als ſein kleiner Sohn Titus ſein einziger Troſt war. Sein Haus 
lag im Judenviertel, und über die Straße ſah er oft den Zug der 
pelnden ziehen. So verwebt ſich unwillkürlich das Blatt mit 
embrandts eigenem Leben. Die rechte Seite der Radierung iſt 
ſehr ſchwarz, die linke ſehr blond. Man hat wohl gemeint, das 
Blatt ſei nicht vollendet. Wie ſollte Rembrandt ſeine größte Platte, 
die er immer wieder neu ätzte, nicht vollendet haben! Vielmehr 
war es ſein künſtleriſcher Wille, Hell und Dunkel ähnlich in N u 
ſatz zu bringen, wie Wagner im Triſtan die Nacht und den Tag. 
Der Philoſoph Wagner fieht das Treue, Echte und Wahre in der 
heiligen Nacht; der Lichtmaler Rembrandt ſucht das Lebendige da, 
Paul Schubring. 


Dumme 11 


eines Vortrages iſt, den der Verfaſſer in der literariſchen Geſellſchaſt 
an de die gehalten hat; das geſchriebene Wort hat in hohem 

aße die Lebendigkeit des geſprochenen feſtgehalten, und jo m 
dieſes kleine Buch allen Freunden Lilienerons ſowohl wie auch 
denen, die bis jetzt kein reines und getreues Bild von ihm erhalten 
hahen, auf das allerwärmſte zu empfehlen. 


Allerlei 


Schillerfeier. Die Sozialdemokraten führen die Räuber auf, 
die Polen den Demetrius, die freiſinnige Volkspartei Kabale und 
Siebe, das Zentrum Maria Stuart, die Nationalliberalen Don 
Carlos, die Konſervativen aber leſen die Klage der Ceres. Der 
Verein Frauenſtudium deklamiert die Würde der Frauen, bie 
naturforſchende Geſellſchaft den Taucher, und der Kriegerverein ver 
anftaltet einen Abend mit Wallenſteins Lager. Die Spiritiſten 
nehmen den Geiſterſeher, der Dürerbund die Briefe über die 
äſthetiſche Erziehung des Menſchengeſchlechtes und der Verband 
zuſſiſcher Staatsbürger den Fiesko oder die Verſchwörung zu Genn. 


wo die Sonne ihre Lebens befehle hinſchickt.“) 
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Eingegangene Bücher 


Von den uns zur Beſprechung zugeſandten Büchern und 
Broſchüren führen wir folgende hier an (die mit einem * be 
zeichneten ſind bereits zur Beſprechung vergeben): 

Abweichende Anſichten. Bon F. von Wrangell. Georg 
Wigand, Leipzig. 166 S. 1,50 Mk 

An den renzen von China und Tibet on 

Hackmann. Illuſtriert von Alfr. Meßner. Gebauer⸗Schwetſchle, 
alle a. S. 382 S. 8 Mk. 

Aus Leben und Einſamkeit. Gedichte von 
E. L. Schellenberg. Curt Wigand, Leipzig⸗Berlin. 95 S. 

Aus tiefer Not. Ein Lebensſchickſal von Bernhard Dommez. 
Strecker & Schröder. Stuttgart. 222 S. Geh. 3 Mk., geb. 4 M 

»Das goldne Wiener Herz. Von Max Winter. Band 11 
der Großſtadt⸗ Dokumente, herausgegeben von Hans HOftwalb. 
Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig und Berlin. 96 S. 1 Nl. 

Der Abſatz der Plauener Spitzen. Eine Studi 


über Handel von Max Georg von Loebau, Dr. der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft. O. V. Böhmert, Dresden. 189 S. 


3,60 Mk. 

Der praktiſche Geiſtliche. Zwangloſe Briefe von 

e Haaſe, Superintendent in Georgs⸗Marienhütte. Guſtab 
chloeßmann (Guſtav Fick), Hamburg. 375 S. Geh. 4 Mk., geb. 5 Nl. 

Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg in feinen Rüd- 
wirkungen auf den Weltfrieden. Bon Julius Maurer, 
k. l. Offizier a. D. Gebauer⸗Schwetſchke, Halle a. S. 110 S. 2M 

Die Bhagavadgtta, aus dem Sanskrit überſetzt, mi 
einer Einleitung über ihre urſprüngliche Geſtalt, ihre Lehren und 
ihr Alter. Von Richard Garbe. H. Haeſſel, Leipzig. 158 S. 4 N. 

Die Gewinnbeteiligung der Arbeit, ihre fozlale 
Bedeutung und Durchführbarkeit. Bon Wilhelm Stiel, Dipl.-Ing 
O. 8. Böhmert, Dresden. 114 S 

Die Wahrheit über Ernſt Haeckel und feine 
„Welträtſel'. Nach dem Urteil feiner Fachgenoſſen beleuchte 
von Dr. phil. E. Dennert. Volksausgabe. C. Ed. Müllers 
n je Groſſe), Halle a. S. 148 S. 0,75 Mt. 


Entwickelung. Neue Wege und Abwege in der modernen 
Theologie. Von Dr. F. W 


. W. Harniſch, Superintendent. Richard 
Mühlmann (Max Groſſe), Halle a. S. 72 S. 0,80 Mk. 
»Erſter internationaler Bericht über bit 
Gewerkſchaftsbewegung 1908. Herausgegeben von den 
internationalen Sekretär der gewerkſchaftlichen Landes zentra 
Verlag der Generalkommiſfion der Gewerlſchaften Deutſchland⸗ 
(C. Legien), Berlin. 112 S. 150 Mt. 
amilienväter. Tragiſche Komödie in 8 Aufzügen von 
Dietrich Eckart. Curt Wigand, Leipzig⸗Berlin. 162 S. 


Frauenkalender für 1905. Herausgegeben vom Deutsch 
720 fe en Frauenbund. Edwin Runge, Gr.⸗Lichterfelde. 208 


Held und Soldin. oviſation von Walter Nable 
Curt Wigand, Seipzig⸗ Berlin. Improviſ 


Bücbertisch 


Karl Söhle, Schummerſtunde. B. Behrs Verlag, Berlin. 
251 S. Geh. 3 Mk., geb. 4 Mk. . 

Ein neues Buch von dem Verfaſſer der „Mufikantengeſchichten“, 
die ſeinerzeit berechtigtes Aufſehen und herzliche Freunde erregten, 
3 über die geſunde, friſche Luft, die in ihnen weht, über die 

ahrheit des Zühlens und Denkens, die uns entgegentritt. Und 
ebenſo freuen wir uns an feiner „Schummerſtunde“. Karl Söhle, 
der, ehe er unter die Poeten ging, Lehrer in einem Dorf der 
Süneburger Heide war, führt uns hinein in die kerndeutſche, nieder⸗ 
ſächſiſche Art mit ihrer Knorrigkeit und Derbheit, ihrer Treuherzig⸗ 
keit und Schalkhaftigkeit und fichert uns den Beweis, daß der Humor, 
wie er uns in Fritz Reuter jo berzerquidend entgege „in 
deutſchen Landen noch nicht ausgeſtorben iſt, daß er gerade da 
ſeine Stätte behalten hat, wo der Menſch in N Boden 
wurzelt, die heimiſche Scholle lieb hat. Dazu kommen prächtige 
Naturſchilderungen, fein empfundene Stimmungs bilder. Wir werden 
wie an Fritz Reuter fo auch an Sobnrey, an Bernhardine Schulze⸗ 
Smidt erinnert, und doch iſt's ein Eigener, ein in ſich Geſchloſſener, 
der uns in Karl Söhle entgegentritt. Wir können nur jagen: Es 
ift ein gutes, ein echt deutſches Buch, dem wir in den weiteſten 
Kreiſen, bei Jung und Alt viele Leſer wünſchen. Mit Genehmigung 
des Verlegers bringen wir heute eine Probe und freuen uns, 
noch weitere in Ausſicht ſtellen zu dürfen. Spr. 


Detlev von Lilieneron. Von Dr. J. Löwenberg. Mit 
einem Bildnis Liliencrons. Gutenberg⸗Berlag. Dr. Ernſt Schulze, 
Hamburg. 30 Seiten. Preis geh. 50 Pf., geb. 1 Mk. 


„Aber das tiefſte Weſen eines echten Dichters iſt eine Erklärung 
nie mögliche Das Wort bleibt gewiß zu Recht beſtehen. Soweit 
es aber einem geiſtvollen und feinfühligen Menſchen möglich ift, 
Weſen und Eigenart einer ſo widerſpruchsvollen und dennoch wieder 
ſo geſchloſſenen Perſönlichkeit wie Liliencron zu erkennen und der 
Allgemeinheit zu vermitteln, ſoweit iſt es dem Verfaſſer in geradezu 
mulergüftiger Weile gelungen. Zu Liliencrons 60. Geburtstag find 
wir mit einer Fülle von Biographien, Vorträgen, Eſſays über⸗ 
ſchüttet worden; ich habe keine einzige Schrift den die annähernd 
unſerem größten lebenden Lyriker als Menſch und Dichter ſo gerecht 
geworden wäre. Nicht mit dem grübelnden, zerſetzenden Verſtande, 
nicht nach dem Schema des Aſthetikers und Literaturprofeſſors wird 
hier geurteilt, ſondern aus warmem, dankerfülltem Herzen und 
feinſtem Verſtehen. Der Verfaſſer würdigt zunächſt außerordentlich 
anſchaulich die Bild⸗ und Sprachkraft, die Phantaſie und den Humor 
des Dichters; ſodann macht er uns mit Poggfred und dem Mäcen 
bekannt und zeigt uns zum Schluß in begeiſternden Worten die 

anze Größe des Dichters an ſeinen Kriegsnovellen und ſeiner 
Luril. Dazwiſchen tritt uns immer wieder der Menſch Liliencron 


in ſeiner ganzen Herzensgüte entgegen, nicht „uͤbermenſch“ ſondern 
Höhenmenſch“. 


Die Sprache iſt durchweg von grober Anſchaulichkeit und ein⸗ 
dringlicher Klarheit, getragen von ſchöner Begeiſterung. Man merkt 
dem Buche nicht zu ſeinem Schaden an, daß es nur die Niederſchrift 


Briefkasten 


rau Br. Es war etwas anders, als Sie denken. Go 
und Naumann trafen ſich 1895 auf dem Kongreß für Innere 
sn und Sohms dortige Rede hat die Trennung des p 


religiöſen Ardeitsgebietes ſehr befördert. 


Dr. Di. Leipzig. re A „ wie Sie geichen 
haben werden, von 11 folgt be \ 


0 Eine Abbildung des Hundertguldenblattes kann man für 

25 Pf. kaufen (Kunſtwart⸗Verlag). In dem Heft mit 38 Radierungen 

er. das die „Hilfe“ für 25 Pf. abgibt, hat das Blatt 
e Nr. 
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Politiſche Notizen (Miniſter v. Hammerſtein 7 — Rußland 
— Heil Arendt, — Die Kohlenherren, — Der Rückgang ber 
dentſchen Auswanderung) — 3. v. Gerlach, M. d. R.: 
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arbeitergeſetz — G. Traub: Vergebung — Erich Schlaikjer: 
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Politische Notizen 


Miniſter v. Hammerſtein 7. Im Alter von 62 Jahren 
ſtarb der bisherige preußiſche Miniſter des Innern, der vor 
5 Jahren als Erzieher der Landräte bezeichnet wurde, dem 


es aber nur wenig gelungen iſt, den altpreußiſchen Staats- 


gedanken gegenüber konſervativer Parteipolitik der Ver— 
waltungsbeamten zu ſtärken. Dazu war Herr v. Hammerſtein 
ſelbſt viel zu konſervativ. Das, was er in höherem Grade 
verſtand, war die Beſchränkung der Selbſtverwaltung der 
Städte. Beſonders die Hauptſtadt Berlin hat unter ſeinem 
Miniſtertum zu leiden gehabt. Das Problem der groß— 
ſtädtiſchen Verwaltung unter Staatshoheit war überhaupt 
das letzte, was ihm beſchäftigte, und ſeine Reiſe nach London 
und Paris ſtand im Dienſte dieſes Gedankens. Ob er für 
dieſe Frage der rechte Mann geweſen ſein würde, kann be— 


zweifelt werden. Friede feiner Aſche! 


Rußland. „Kuropatkin auf der Fucht“, das geflügelte 
Wort, mit dem ſchon vor Weihnachten in den Berliner 
Straßen ein artiges Kinderſpielzeug angeprieſen wurde — 
wird künftig in „Linjewitſch auf der Flucht“ ungeändert 
werden müſſen. Denn es iſt ſicher, daß es auch dem 
allergeſchickteſten ruſſiſchen General nicht mehr gelingen 
kann, mit den verſprengten und entmutigten Trümmern 
des einſt ſo ſtolzen ruſſiſchen Heeres irgendwelche 
nennenswerten Erfolge über die Japaner davonzutragen. 
Eine Truppe, die im mehrtägigen blutigen Ringen 
einer gewaltigen Völkerſchlacht aufgerieben, zerſprengt, 
verfolgt und mit Mühe und Not wieder geſammelt wurde, 
konnte ſelbſt Napoleon J. nicht wieder zum Siege führen! 
Wieviel weniger werden die Linjewitſch und Kaulbars 
und Kuropatkin mit all den Großfürſten und Generalſtäblern, 
die ihnen noch zu Hilfe geſchickt werden ſollen, dem Elan 
der ſieggewohnten Japaner ſtand zu halten vermögen! Die 
ruſſiſche Kriegspartel, die trotz aller Niederlagen noch immer 
den maßgebenden Einfluß beim Zaren hat, verſucht ſich und 
andere mit dem Hinweis auf neue Mobilmachungen zu 
tröſten, aber ſelbſt wenn die jetzt ſchon aufs äußerſte er- 
bitterte ruſſiſche Bevölkerung noch einmal eine neue Aus- 
hebung dulden ſollte, ſo wird es viele Monate dauern, bis 
friſche Truppen auf der ſibiriſchen Bahn nach Charbin zur 


Front gelangen können. Inzwiſchen haben vorausſichtlich 
ſowohl die Japaner wie die Revolutionäre im Innern 
Rußlands längſtens den Frieden erzwungen. Die ruſſiſche 
Revolutionsbewegung gewinnt nämlich noch ſtändig an Aus- 
dehnung und Bedeutung. Die Arbeiter, die vor etlichen 
Wochen lediglich zur Erringung beſſerer Arbeits⸗ und Lebens- 
bedingungen ſtreikten, ziehen heute mit politiſchen Forderungen 
durch die Straßen. Sie verbünden ſich aufs engſte mit 
der ruſſiſchen Bildungsſchicht, mit Studenten, Arzten, Rechts⸗ 
anwälten, Profeſſoren und Adelsvertretern, die die Aufhebung 
des abſolutiſtiſchen Syſtems und moderne Berfaffungs- 
Gefährlicher noch iſt der allgemeine 


reformen verlangen. | 
Bauernaufſtand, der jetzt in den entlegeneren Teilen des 


Reiches allgemein zu werden ſcheint. Raubend, mordend, 
ſengend und brennend ziehen bewaffnete Bauernhorden auf 
die großen Güter und fordern „ihren“ Anteil an Land, Vieh 
und Wald. Mündet dieſe Aufſtandsbewegung in abſehbarer 
Zeit in die allgemeine, freiheitliche Bewegung ein, ſo werden 
alle Bajonette des Abſolutismus gegen dieſe elementare 
Volksgewalt nichts ausrichten; gelingt es dagegen den ver⸗ 
dächtigen Werkzeugen der augenblicklichen Regierungsgewalt, 
die aufgeregten Bauern gegen die Vertreter von Bildung 
und politiſcher Freiheit aufzuhetzen, ſo kann ein Bürgerkrieg 
im Innern entbrennen, gegen deſſen Furchtbarkeiten ſelbſt 
der ruſſiſch-japaniſche Feldzug verblaſſen müßte. Unter Be⸗ 
rückſichtigung all dieſer Umſtände iſt es uns ſchwer, Partei zu 
ergreifen für Fortſetzung oder baldige Beendigung des ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieges. Fortſetzung bedeutet Hinſchlachtung 
vieler Zehntauſende unglücklicher Soldaten, aber auch 
Hoffnung auf Sieg der freiheitlichen Beſtrebungen im Innern 
des Reichs. Sofortiger Friedensſchluß bedeutet gewaltſame 
blutige Niederſchlagung aller freiheitlichen Beſtrebungen und 
vielleicht Verlängerung des Zarismus auf mehrere Menſchen⸗ 
alter hinaus. Was von beiden iſt das Schlimmere? 


Heil Arendt, dem Retter des Liberalismus! Er reißt 
ſein brennendes Herz aus der Bruſt und zeigt den Weg aus 
der Nacht des Urwalds. Die Zukunft des Liberalismus 
liegt bei den Konſervativen! Nur eine kleine Umtaufe ift 
nötig. Die Freiſinnigen müſſen ſchutzzöllneriſch, kultur⸗ 
kämpferiſch, ſcharfmacheriſch, vielleicht auch antiſemitiſch 
werden. Dann drückt ſie Otto Arendt an ſeinen ſilbernen 
Buſen, alle politiſchen Gegenſätze ſind beſeitigt, und der alte 
preußiſche Adel wird mit bewährter Großherzigkeit die Erben 
Hoverbecks im Beſitz ihrer Mandate laſſen. Vielleicht wird 
Kopſch Univerſitätsprofeſſor, Mugdan Kriegsminiſter und 
der Königsberger Kommunalfreiſinn Ehrenmitglied des 
Bundes der Landwirte. Aber denken wir zunächſt nicht an 
ſolche Ausſichten, ſondern leſen wir, was Otto Arendt, der 
freikonſervative Abgeordnete, im „Tag“ ſchreibt: 

„Es iſt vom hiſtoriſchen Standpunkt aus gleichſam ein Akt aus⸗ 
gleichender Gerechtigkeit, daß Eugen Richter vor ſeiner ſchweren 
Erkrankung durch ſeine Haltung gegenüber der Obſtruktion bei den 
Zolltarifkämpfen noch die Wendung feiner Partei mit anbahnen 
konnte, die dieſe wieder lebenskräftig machen und ihr eine Zukunft 
ſichern wird.“ 

Die neue Lebenskraft der freiſinnig ⸗konſervativen 
Zukunftspartei hat ſich bekanntlich ſofort in den Reichstags⸗ 
wahlen bewährt. Nicht nur, daß man acht Abgeordnete, 
die der Zukunftspartei vielleicht im Wege geſtanden hätten, 
verlor, nein man ſtärkte auch in den Stichwahlen den rechten 
Flügel, indem man den Konſervativen 20 Wahlkreiſe ſchenkte. 
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Eine fo erfolgreiche Vertretung Tiberaler Gedanken wünſcht 
Dr. Arendt auch fernerhin: 


. ⸗Die Zukunft der Freiſinnigen beruht darauf, daß ſie recht⸗ 
zeitig erkennen, daß fie nicht mehr gegen die Rechte, fondern nur 
noch im Bunde mit der Rechten Mandate gewinnen können. — Alſo 


nicht den Tod und das Ende der Freiſinnigen erſtrebe ich, ſondern | 


ihr Erſtarken zum Leben — aber zu einem neuen Leben.“ 
Im Ernſt: Nicht das iſt von Wichtigkeit, daß ein 
Freikonſervativer ſolches Zeug ſchreibt, ſondern daß er nach 


der neueren Entwickelung der freiſinnigen Volkspartei die 


Berechtigung zu haben glanbt, jo ſchreiben zu können. 


Die Kohlenherren, die bekanntlich im Bergbaulichen Verein | 


organiſiert find, Haben durch ihren Vorſtand und Uusſchuß, wie das 
nicht anders zu erwarten war, in ſcharfer Weiſe gegen die Berg⸗ 
geſetznovelle der Regierung proteſtiert. Wie unbegründet ihr 
Proteſt iſt, kann man unter anderem daraus erkennen, daß behauptet 
wird, die Regierungsvorſchlüge in bezug auf die Arveiterausſchüſſe 
ſeien geeignet, das Großpolentum zu ſördern! Abgeſehen davon, 
daß die Novelle die Nichtdeutſchen ausdrücklich von der Wählvarteit 
3 Ausſchüſſen ausſchließt, gehört auch ein ganz ungewöhnlicher 

ad von Kühnbeit dazu, ausgerechnet die Polengefahr au die 
Wand zumalen, da es doch feſtſteht, daß gerade die Kohlenherren 
ſeither unter dem Widerſpruch der deutſchen Bergarbeiterbevöllerung. 
der Regierung und aller nationaler Volkskreiſe die Polen, Galizier 
und Italiener in Maſſen nach Rheinland und Weſtfalen importiert 
haben! Die Drobung des Bergbanlichen Vereins, daß mit der An⸗ 
nabme des Geſetzes eine Verteuerung der Selbſtkofſten des Berg⸗ 


betriebes und dadurch wiederum eine erhebliche Steiger ung 


der Kohlenpreiſe verurfacht werten würde, braucht kaum 
eruſt genommen zu werden: die Herren wiſſen recht gut, daß nichts 
in der Welt die Verſtaatlichung des Kohlenvergbaues mehr fördern 


könnte, als die Bekämpfung eines jo gerechtfertigten Bergarbeiter] den heutigen Stand der ruſſiſchen Papiere gibt es 
überhaupt nicht. Darüber, daß Rußland in dem Augenblick 
zahlungsunfähig iſt, wo es nichts mehr geborgt bekommt 


geſetzes mit Kohlenpreisſteigerung! 


Der Rückgang der deutſchen Auswanderung. Wie das 
Barometer auf die Witterung, ſo reagiert die Auswanderungsziffer 


auf die wirtſchaftliche Konjunktur. Die Kriſe, welche vor 4 Jahren 


das deutſche Wirtſchaftsleben zu erſchüttern begann, hat eine 
Zunabme der Auswanderung bewirkt. Der beſſere Geſchäftsgang, 
der im Jahre 1903 eingeſetzt hat, beſchränkte ſofort die Zahl der 
Auswanderer. Am ® ginn des 20. Jahrhunderts fland bekanntlich 
die deutſche Auswanderungsziffer ſo tief, wie vorher in Jahrzehnten 
nicht; auf dieſem glücklichen Tiefſtand ſind wir noch nicht wieder 
angelangt, aber die Beſſerung iſt doch augenſcheinlich. Es wanderten 
Deutſche aus in den Jahren: 1901: 22 073, 1902: 32 098, 1903: 
36 319, 1904: 27 984. Wer glaubt aber, daß die Beſſerung noch 


unhalten wird, wenn erſt einmal die neuen Handele verträge ihre 
unheilvolle Wirkung äußern? 


Russland im Reichstag 


Die zweite Leſung des Etats des Reichskanzlers hatte, 
wie vorauszuſehen war, zum Hauptinhalt eine Debatte 
über unſer Verhältnis zu Rußland. Schon die erſte Leſung 
vor Weihnachten war zum großen Teil davon beherrſcht 
geweſen. Die zweite Leſung ſtellte nur eine zweite, aller⸗ 
dings, wie offen anerkannt werden muß, teilweiſe ein wenig 
verbeſſerte Auflage dar. 

Die Bülowſchen Außerungen im Dezember klangen 
oſtentativ, um nicht zu ſagen prononziert, ruſſenfreundlich. 
Er ſprach von einer „wohlwollenden“ Neutralität Rußland 
gegenüber. Das war ein Herzenston, aber ein diplomatiſcher 
Lapſus, da wohlwollende Neutralität nach dem diplomatiſchen 
Sprachgebrauch mehr als das iſt, was man im gewöhnlichen 
Leben unter Neutralität verſteht. Im Stenogramm wurde 
denn auch eine „vollkommen legale“ Nentralität daraus. 
Japan wurde damals kaum erwähnt. Diesmal wurde die 
„ſtrikte und legale“ Neutralität auch Japan gegenüber 
betont. Diesmal wurde mit Gemigtuung ein amtliches 
Schriftſtück produziert, das die guten Abſichten der japaniſchen 
Regierung Deutſchland gegenüber, namentlich im Hinblick 
auf Riautſchou, feſtſtellte. Diesmal wurde verſichert, daß 
man der Unterbringung einer japaniſchen Anleihe in 
Deutſchland kein Hindernis in den Weg legen werde. Geit- 
dem der Kaiſer nach dem Fall Port Arthurs Sieger und 
Beſiegten mit ſo vollendeter Unparteilichkeit gleichmäßig 
bedacht hat, ſcheint auch Graf Bülow beſonderen Wert dar- 
auf zu legen, ſelbſt den Schein zu vermeiden, als ob ſein 
Herz für den einen wärmer ſchlüge als für den anderen. 

Nachdem von maßgebender deutſcher Stelle feierlich 
erklärt worden ift, daß die Japaner ruhig eine Anleihe auf 
dem deutſchen Markt unterbringen können, läßt ſich unter 
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dem internationalen Geſichtspunkt 

gegen die 500Millionen⸗Anleihe einwenden, die Rußland 
in Deutſchland aufgelegt hat. 

— leider! — bisher Grundſatz des Völkerrechts, daß in 
neutralen Staaten Kriegsanleihen aufgenommen werden 
dürfen. Man kann ſich gar keinen größeren Widerfinn 
denken, als daß die Lieferung von ſonftigem Kriegsmaterial 
als Neutralitätsbruch angeſehen wird, die Lieferung des 
wichtigſten Kriegsmaterials jedoch, des Geldes, als ein 
politiſch indifferenter Akt. 

kürzung der Kriege beitragen, als wenn die kriegführenden 


mittel beſchränkt würden. 


einmal in der Entwickelung des Völkerrechts noch uicht ger 
diehen. 
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e nichts mehr 


Denn es iſt ja nun einmal 


Nichts würde mehr Zur Ver⸗ 


Staaten grundſätzlich auf ihre eigenen finanziellen Hilfs⸗ 
Aber — ſoweit ſind wir nun 


Je weniger ſich vom internationalen Standpunkt gegen 


die Duldung der Ruſſenanleihe einwenden läßt, um ſo mehr 
vom nationalen. Eduard Beruſtein führte mit 
aus, daß es eine Gefährdung eines erheblichen Bruchteils 
deutſchen Volksvermögeis darſtelle, wenn man einem de 
facto bankerotten Staate, wie es Rußland ſei. 500 Millionen 
aus Deutſchland herauszuholen geſtatte. Graf Bülow blieb 
demgegenüber doch ſehr an der Oberfläche, wenn er auf 
das „Vertrauen“ hinwies, das die Börſe noch immer 
Rußland entgegenbringe, und das ſich in dem relativ hohen 
Kurſe der ruſſiſchen Rente zeige. Als wenn es keine 
Interventionskäufe gäbe! Als wenn man nicht genan wüßte, 
aus welchen Gründen die Banken mit allen Mitteln den 


ruſſiſchen Kredit zu halten ſuchen! „Innere Gründe für 


ſind ſich alle Sachkenner einig. Eben hat ja no 
der Reichsbote, alſo ein gewiß nicht ruſſenfeindliches 
Blatt, auf Grund ruſſiſchen amtlichen Materials dargelegt, 
daß Rußland in den letzten 10 Jahren genau jo viel An 


leihen aufgenommen hat, wie es zur Bezahlung ſeiner 


Schuldenzinſen brauchte. Mit anderen Worten: Rußland 
bezahlt ſeine Zinſen an das Ausland mit dem Gelde, das 


ihm das Ausland immer von neuem borgt. Das geht 


natürlich nur ſolange, als ihm noch geborgt wird. Stoppen 


die ausländiſchen Kapitaliſten, ſo iſt die Pleite da. 


Graf Bülow konnte die ruſſiſche Anleihe verhindern, 
ohne daß Rußland dies als unfreundlichen Akt hätte auffaſſen 
müſſen. Er führte ja ſelbſt an, daß Bismarck über die 
Zulaſſung oder Nichtzulaſſung derartiger Anleihen von Fall 
zu Fall entſchied. Er muß te es verhindern, daß Hunderte 
von Millionen deutſchen Kapitals vielleicht auf Nimwer⸗ 
wiederſehen nach Rußland wanderten. Aber er wollte 
es nicht verhindern. Warum? Teils dieſerhalb, teils 
außerdem! Auf der einen Seite iſt nun einmal die Bilowſche 


Politik eine Kette von Gefälligkeiten gegen Nußlaud. Und 
dann wird wohl mit Recht angenommen, daß Rußland dem 


neuen Handelsvertrage nur deshalb zuſtimmte, weil ihm die 
Zulaſſung der Anleihe in Ausſicht geſtellt wurde.. 
Von vertrauenswürdiger Seite wurde mir mitgeteilt, 
Rußland habe ſchon vor dem Abſchluß des Handelsvertrages 
mit deutſchen Banken wegen der Aufnahme einer Anleihe 
verhandelt. Damals feien jedoch von der zuſtändigen am 
lichen Stelle die Baukiers erſucht worden, vor dem Zuſtande⸗ 
kommen des Handelsvertrages ſich auf nichts einzuladen. 
Iſt dieſe Mitteilung zutreffend — und ich habe mach itzrer 
Quelle keinen Grund, daran zu zweifeln —, fo iſt es klar, daß 
die deutſche Regierung mit der Zulaſſung der 500⸗Millionen⸗ 
Anleihe nicht nur dem Zaren einen Dienſt erweiſen, ſondern 
auch die Ziele ihrer eigenen Politik fördern wollte. . 
Das iſt ja das Bedenklichſte au unſerer Ruſſenpolitit, die 
ſich äußerlich nur als eine ununterbrochene Reihe von Br. 
fälligkeiten gegenüber dem ruſſiſchen Zarismus darſtellt. daß fie 
bon der Regierung empfunden wird als ein notwendiger 
Beſtandteil des reaktionären deutſchen Regierungsſyſtems. 
Preußen und Bayern haben 1885 mit Rußland Aus 
lieferungsverträge abgeſchloſſen, die als Unita auf 
dieſem Gebiete zu bezeichnen find. Sie enthalten nämlich 
die Beſtimmung, die in den Anslieferungsverträgen alle 
Kulturſtaaten fehlt, daß auch wogen aller politiſchen 
Vergehen die Auslieferung zu erfolgen habe. Sie bedeuten 
alſo nicht nur eine völkerrechtliche Anomalie, ſondern 
geraden eine völkerrechtliche Unmodal. Trotzdem er vie 
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hr. u. Nichthofen gegenüber dem ſozialdemokratiſchen 


nirag, der die ſofortige Kündigung dieſer Verträge verlangte, 
daß die Regierung daran gar nicht denke. Was er zu ihrer 
Verteidigung fagte, kann man beim beſten Willen kaum 
ernſt nehmen. Go, wenn er auführte, daß es doch für 
deutſche politische Verbrecher, die ſich nach Rußland flüchteten, 
nach Anſicht der Antragſteller eine Rechtsgarantie fein müſſe, 
wenn fie nicht von ruſſiſchen, ſondern non deutſchen Gerichten 
abgeurteilt würden. Als wenn irgend ein politiſcher „Ver⸗ 
brecher“ jemals auf den abſurden Gedanken kommen köunte, 


ſich nach Rußland, ausgerechnet nach Rußland, zu flüchten! 


In Wirklichkeit hält die Regierung an beiden Verträgen 
natürlich ausſchließlich im gemeinſamen Intereſſe der 
dentſchen Reaktion und des ruſſiſchen Zarismus feſt. Sie 
weiß. daß eine reichsgeſetzliche Regelung des Auslieferungs⸗ 


berwaridte preußiſch⸗deutſche Regierung nicht. 


land gerichtete Verſchiebung der engliſchen Flotte zur 
gehabt. Dem ſteht für uns eine Entlaſtung durch die ruſſiſchen 
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der Tagespreſſe viel beſprochene, ausſchließlich gegen zum 
olge 


Schiffsverluſte im japaniſchen Kriege keineswegs gegenüber, da 


dieſe Verluſte die europäiſchen Flottenteile des Zarenreiches 
noch gar nicht berührt haben, ſofern man überhaupt Ein- 


bußen des faſt einzigen für uns in einem Seekriege in Betracht 

kommenden Verbündeten als eine Entlaſtung bezeichnen will. 

Durch den Lauf der Dinge in den letzten Jahren find 

wir demnach in unſerer Seegeltung nicht ſo wie es 1900 

gehofft wurde, vorwärts gekommen und die raſcheren Rüftungen 

der anderen Mächte ſtellen uns für die nächſte a, Kir 
ier 


vor die Gewißheit eines’ relativen Rückganges. 


. einige Zahlen: 

weſens, die allein finngemäß wäre, zur BVeſeitigung der Storteveraleich der vier größten Secmächte an Linienſchiffen unb 
Auslieferung, wegen politiſcher Vergehen führen müßte. 
Das will Nußland nicht. Das will aber auch die geſinnungs⸗ 


Für die ruſſiſchen Aus wanderer, die Preußen 


haſſieren, find. Kontrollſtationen eingerichtet. Zu fanitärer |. 


ecken, heißt es. Sehr ſchön! Aber was hat es mit den 


ſanitären Verhältniſſen zu tun, ob, jemand 3. oder 4. Klaſſe 


fährt, ob er einen Paß hat ader nicht, ob er Dentſchland 


per Schiff oder. per Eiſenbahn zu verlaſſen gedenkt? All 


das ſpielt aben eine Rolle in den Verordnungen, die die 


Unterſuchung in den Kontrollſtationeu regeln. Im Reichstag 
f den Bereinigten Staaten bedeutend zu 


wurde eine Fülle von. Material vorgebracht, das den Verdacht 
begründen muß, daß mit dieſer fanitären Kontrolle politiſche 
Nebenzwecke verbunden werden. 
politiſche Flüchtlinge kehrt ſich die Spitze der preußiſchen 
Auswanderungspolizei. Sie zur Rückkehr nach Rußland zu 
nötigen, das entſpricht zwar nicht den. Geboten der palitiſchen 
Moral, wohl aber den Wünſchen der Reaktionäre diesſeits 
und jenſeits der öſtlichen Grenze. 

Gefühls wie verſtandesmäßig beſteht eine Inter- 
e ein gemeinſchaft zwiſſchen der preußiſch⸗ 


deutſchen Reaktion und der ruſſiſchen Auto ⸗ a 
Weiſe abhängig ſind, hervorrufen müßte, welche Schädigung 


kratie. Wenn die Konfervativen im Reichstag und ſonſt 
Feuer und Flamme für den Zarismus find, fo würde das 
ihrem politiſchen Verſtande alle Ehre machen, falls es nicht 
etwa bloß. inſtinktnäßig geſchähe. Der Königsberger 
Staatsanwalt hatte vollkommen recht, als er deu ruſſiſchen. 
Abſolutismus als den Hort des Konſervatismus in Europa 
bezeichnete. Bricht er zuſammen, fo kann das ähnliche 
politiſche Wirkungen gen Weiten haben, wie fie die große 
frauzöſiſche Revolution gen Oſten hatte. 

Die: außerpolitiſchen. Gründe, die bis vor kurzem 


vielleicht dazu fübren konnten, über alle Bedenken hinweg | 
uns zu beginnen. — 


Deutſchland feinen Platz neben Rußland anzuweiſen, find 
durch den ruſſiſch⸗japauiſchen Krieg erichütterf. Um 
ja freier köunen ſich. die deutſchen Liberalen Rußland gegen- 


über von innerpolitiſchen Erwägungen leiten laſſen. 
H. u. Gerlach. 


Die zukunft der Flotte 


Das Flottengeſetz vom Jahre 1900, durch welches der 


Sollbeſtand der deutſchen Kriegsflotte auf 38 Schlachtſchiffe, | 


14 große und 36, kleine Kreuzer feſtgeſetzt wurde, war ein 
Proviſorimn. Einmal, weil eine Anzahl ſchon damals nahezu 


kriegsunbrauchbarer Fahrzeuge, wie die vier alten Ausfall- 


kornetten der Sachſenklaſſe, der Fehlbau „Oldenburg“ und 
zie acht kleinen Küſtenpanzer der Siegfriedklaſſe, aus Gründen 
parlamentariſcher Zweckmäßigkeit auf den geforderten Beſtand 
in Aurechnung kamen, und die damals ſogenannte Auslandsflotte 
(echs große und ſieben kleine Kreuzer) vom Zentrum abgelehnt 
wurde, beſonders aber weil durch die inzwiſchen eingetretenen 
Veränderungen in der Gruppierung der Mächte und die 
Rüſtungen der möglichen Geguer, das Geſetz nicht mehr ausreicht, 

Verwirklichung der Abſichten, aus denen es entſtaud, zu ge⸗ 
währleiſten. Von diefen Vorgängen der letzten fünf Jahre feier 
als die wichtigſten die Veſchleunigung des Ausbaus der nerd · 
amerikaniſchen. Flatte und das engliſch⸗franzöſiſche Mittel- 
meerabfommen erwähnt. Dieſes ermöglicht nicht unr Frank⸗ 
reich feine bisher zwecks einer Offenfive. gegen England im 
Mittelmeer gebundener Hauptſtreitträfte im Bedarfsfalle 


8 großen 1 
über 5000 t. (Die eingefiummerten Zahlen bedeuten bei den Lintenfchiffen ſolche über 
t, bei den großen Kreuzern: Panzerkreuzer). 


am 1. April 1908 


am 1. April 1904 
zin ieuſchiffe 1880 Große Kreuzer [Linienſchiffe 1884] Große Kreuzer 
und fpäter vom 1885 u. ſpäter vom und ſpäter vom 1889 u. ſpäter vom 
Stapel gelaufen [ Stapel gelaufen Stapel gelaufen [Stapel gelaufen 
Desla⸗ 2 1 18 
Deola⸗ gahl ö Tepla⸗ Zahl | mi 


Deplas 
Zahl cein. cem. 
55 (50) 724956 64 (28) 562684 61 (80) 852 700 75 (58 745 606 
181 466 20 (2) 32584224 (20) | 232698 
346 570 18 (15) | 210368 


Frankreich 28 (18) 279969 21 (15) 
139077 f & (2) 43723 26 (25) 
167 759 [10 (4) 72975 J 28 (22) | 266 141 13 (MN) | 101 475 


Bereits durch Ir dienſtſtellungen des Jahres 1905 wird das Verhaltnis zu 
0 tſchlands Ungunſten verfchoben, beſonders 


an Panzerkreuzern (der Verf.). 


Cegen Deſerteure und 
interreſſen, ſowahl was die Größe feiner Handels flotte als 


Dabei ſteht Deutſchland nach dem Umfange feiner See⸗ 
feines: Geſamthandels betrifft, unter den Nationen an zweiter 


Stelle, und nicht weniger als zwei Drittel unſerer Einfuhr 


und Ausfuhr gehen über See. 
Es bedarf keines beſonderen Hinweiſes, welche Kataſtrophe 


eine dirrch feiuliche Blockade bedingte dauernde Unterbrechung 


dieſer Tauſchbeziehungen, von denen die Ernährung der 


Maſſen und das Gedeihen der Induſtrie in entſcheidender 


der dentſchen Zahlungsbilanz es ſchon allein bedeuten würde, 
wenn dieſe Transporte nur mehr auf fremden Schiffen und 


über neutrale Häfen zu uns gelangten. 


Ae 


vr 


——— [ng 


Es herrſcht daher 
bei allen an hiſtoriſche Betrachtung der Dinge Gewohnten 
und bei der großen Mehrzahl der Politiker aller Richtungen 
in Deutſchland über die Notwendigkeit eines militäriſchen 
Schutzes dieſer von übelwollenden Konkurrenten gefährdeten 
Beziehungen heute kein Zweifel und ebenſowenig darüber, 
daß, je ſchwächer wir ſind, je mehr unſere Gegner verſucht 
fein werden, den längſt gepredigten Präventivkrieg gegen 


Fraglich iſt nur, inwieweit wir bei dem als notwendig 
erkannten weiteren Ausbau unſerer Kriegsftotte mit den im 
Geſetz von 1900 niedergelegten Grundſätzen auf richtigem 
Wege find oder ob etwa aus f;üngſter Zeit techniſche Ver⸗ 


| änderungen bezw. kriegeriſche Erfahrungen vorliegen, die 


eine veränderte Richtung unſerer Baupolitif notwendig machen. 

Dieſe Frage iſt deshalb auch innerpolitiſch von erheb⸗ 
licher Bedeutung, weil mit ihr die Koſtenfrage und damit 
wieder das Problem der Reichsfinanzreform aufs engſte 


| berknüpftiſt. Wir ſehen heute unter den Flottenpolitikern, Fach⸗ 


leuten wie Laien, im allgemeinen drei ziemlich ſcharf ge⸗ 
ſchiedene Meinungen vertreten. 

Die erſte, ausſchließlich in Lajenkreiſen ſich findende An⸗ 
ſchauung, geht dahin, daß Deutſchland, „da wir eine Flotte 
wie England ja doch niemals unterhalten können“ — was 
beiläufig auch noch nie von irgend wem gefordert worden 
ift —, lediglich einer Flotte zur Küſten verteidigung be 
dürfe. Darauf iſt zu erwidern, daß dieſer Standpunkt 
zunächſt ſchon durch die einfache Tatſache überholt iſt, daß 
Htindeſtens 80 pCt. aller bei uns ſeit 10 Jahren für Kriegs⸗ 
ſchiffbauten verausgabten Gelder die Schaffung einer Hoch⸗ 
feeflotte zum Ziele hatten. Wollte man auf den Bau einer 
folchen nun plötzlich verzichten, fo wäre das hier im 
neftierte nach Hunderten don Millionen zählende Anlage 
kapital nach wenigen Jahren gänzlich verloren. Außerdem 
bleibt es unklar, was diefe Politiker unter einem reinen 
Küſtenſchutz ſich eigentlich denken. Der Schutz gegen an 
unferer Hüfte gelandete feindliche Truppen ift Sache de 


| 
| 
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Landheeres, und gerade diejenigen Staaten, mit denen wir 
am eheſten zur See zuſammengeraten können, werden ſo 
töricht nicht ſein, ſich in deſſen Bereich zu wagen. Zudem 
genügen bei der Konfiguration unſerer Küſten die Strand— 
batterien und Minenſperren im Verein mit Torpedo- und 
vielleicht Unterſeeboten, um ſolche Landungen zu äußerſt 
riskanten Unternehmungen zu machen; dazu bedürfte es 
einer Flotte im eigentlichen Sinn überhaupt nicht. 

Wenn aber vielfach geſagt wird, wir brauchen nur eine 
Küſtenverteidigungsflotte, „um eine Blockade unſerer 
Häfen zu hindern“, ſo liegt dem eine etwas vorſintflutliche 
Auffaſſung des Begriffes Blockade zugrunde. Eine ſolche 
würde heute über unſere Häfen verhängt werden, ohne daß 
der Gegner mehr als ein paar. kleine und ſchnelle mit 
Apparaten für drahtloſe Telegraphie ausgerüſtete Fahrzeuge 
in Sicht der deutſchen Küſte zu zeigen brauchte. Die eigentliche 
Blockadeflotte aber, Schwärme von Kreuzern auf Schlacht- 
ſchiff⸗Geſchwader geſtützt, würde den Kanal und die nord⸗ 
weſtlichen Ausgänge der Nordſee abpatrollieren und dadurch 
den Aus- wie Eingangsverkehr unſerer Häfen jo gut wie 
vollſtändig zu unterbinden imſtande ſein. Einer ſolchen 
Flotte aber würde man mit dem eigentlichen Küſtenver⸗ 
teidigungs⸗Apparat nicht das mindeſte anhaben können. 
Minen und Forts kämen nicht in Betracht, und nach den 
Erfahrungen von Port Arthur, wo während einer Blockade 
von 11 Monaten mehr als 20 ruſſiſche Hochſeetorpedoboote 
kein einziges Schiff der Blockadeflotte zu verletzen ver- 
mochten, erſcheint es ausgeſchloſſen, daß unſeren Booten eine 
Diminuierung des Gegners gelingen würde. Bei Tage 
können fie nicht auf Treffweite heranlaufen, ohne abgeſchoſſen 
zu werden, bei Nacht, würden ſie den mit abgeblendeten Lichtern 
in Fahrt befindlichen, von eigenen Kreuzern und Torpedo— 
fahrzeugen umſchwärmten Feind ſchwerlich zu finden ver— 
mögen und außerdem von ihrer Baſis abgeſchnitten zu werden 
Gefahr zu laufen. Dem Unterſeeboot. wie es heute iſt, ver- 
bietet, abgeſehen von ſeinen ſonſtigen Mängeln, vor allem der 
noch äußerſt beſchränkte Aktionsradius und die unzureichende 
Geſchwindigkeit Erfolge von nennenswertem Umfange zu 
erringen. Küſtenpanzer aber würden bei ihrer durch die 
geringe Größe bedingten Unterlegenheit ſämtlicher Gefechts 
eigenſchaften von den feindlichen Linienſchiffen alsbald zu⸗ 
ſammengeſchoſſen. Es würde alſo die eigentliche Küſten⸗ 
verteidigung zur Verhinderung der Blockade eben dieſer 
Küſten nicht das mindeſte beitragen können. Es iſt daher 
anzunehmen, daß das bei den Etatsberatungen noch immer 
gehörte Lied vom bloßen Küſtenſchutz mit wachſender Er— 
kenntnis allmählich verſtummen wird. Erich Beuhaus. 


Militärvorlage und Steuerfragen 


Die Art, in der jetzt Militärfragen im Reichstage be- 
handelt werden, wird nicht genügend beachtet. Zum 
erſtenmal wird eine Militärvorlage, die einen erheblichen 
Mehraufwand für Truppenverſtärkung einſchließt, von allen 
„bürgerlichen“ Parteien gegen die Stimmen der Cozial- 
demokratie angenommen. So wenig uns im allgemeinen 
eine politiſche Iſolierung der Sozialdemo— 
kratie gefällt, gegen dieſe beſondere Situation 
haben wir nichts einzuwenden. Die keineswegs logiſche 
Haltung der Sozialdemokratie in Wehrfragen gewann ſtets 
eine moraliſche Rückendeckung durch die Militärgegnerſchaft 
der bürgerlichen Linken. Dieſe fällt allmählich fort, und 
damit wird es der Sozialdemokratie agitatoriſch leichter, 
aus ihrer veränderten Haltung zum Gegenwartsſtaat auch 
für Heeres und Flottenfragen die Konſequenzen zu ziehen. 
Diesmal freilich ſprach Bebel noch ganz als Demokrat alter 
Schule. Mit derſelben Weisheit, die kurz vor 1870 einen 
Abrüſtungsantrag ſtellte, führte er aus, daß gegenwärtig 
die politiſche Lage außerordentlich friedlich ſei, und daß uns 
die Schwächung Rußlands für lange Zeiten von militäriſchen 
Sorgen befreien müßte. Mit Ausſprüchen von dieſer 
Güte verdarb er ſich die Wirkung durchaus berechtigter 
Ausführungen über unzweckmäßige Uniformierung und 
vor allem über die ſkandalöſe Deckung der Militär- 
ausgaben. Die Laſt der indirekten Steuern drückt 
immer ſchwerer auf die unbemittelten Volksſchichten. 


nummer 12 


Die Reichseinnahmen bleiben hinter den Ausgaben zurück, 
ſo daß Deutſchland darauf angewieſen iſt, auch in Zukunft 
laufende Ausgaben durch Anleihen zu beſtreiten, wenn nicht 
neue Quellen erſchloſſen werden. Bei den ausſchlaggebenden 


Stellen ſind die Meinungen über die Art einer Finanz⸗ 
reform geteilt. In 
Stimmung für 


jemals früher, während Preußen, auch hier als Ballaft 
des Fortſchritts, die üblichen Bedenken geltend macht und 
Bier oder Tabak mehr herangezogen zu ſehen wünſcht. 
Einerlei, wie dieſe Frage jetzt erledigt wird, und wenn die 
preußiſche Regierung es ſelbſt erreichen ſollte, daß dem armen 
Volke noch mehr das Blut ausgeſogen wird: auf die Dauer 
kommt man um direkte Reichsſteuern nicht herum. Ein Land, 
das auf einer gewiſſen induſtriellen Entwicklungsſtufe angelangt 
iſt, braucht bei ſtarken Ausgaben das finanziell ergiebigſte 
Syſtem der progreſſiven Steuern. Dieſe Erfahrung wird 
ſich bei uns durchſetzen, genau ſo, wie ſie ſich in Frankreich 
durchſetzt. Es iſt allerdings nicht erfreulich, daß ſich ſozial⸗ 
politiſche Fortſchritte häufig erſt dann einſtellen, wenn ſie im 
Intereſſe der Staatsfinanzen notwendig ſind. Aber es iſt immer 
ſo geweſen — man denke an die Zeit der Bauernbefreiung und 
der erſten Fabrikgeſetzgebung — und es wird auch bei einer 
zukünftigen Reichsfinanzreform ſo ſein. Freilich befreit uns 
dieſer Troſt nicht von der Notwendigkeit, mit aller Kraft 
für den Abbau der Zölle und Verbrauchsſteuern zu arbeiten. 
Eine niedrige Erbſchaftsſteuer, die auf unſer indirektes Steuer⸗ 
ſyſtem aufgepfropft wird, verändert an ſich nur wenig am 
Charakter der Ungerechtigkeit, welcher die Maſſe des deutſchen 
Volkes unſerm ganzen Heeresweſen nicht freundlich gegen- 
überſtehen läßt. Eine Reichsfinanzreform, 

nationaler und ſozialer Hinſicht befriedigt, darf nicht allein 
aus neuen Steuern beſtehen. 
gerechtere Verteilung der Steuerlaſt gerichtet fein. 


der Reichsregierung ſcheint mehr 
direkte Reichsſteuern zu beſtehen als 


die uns in 


Sie muß vor allem auf eine 


Eugen Kat. 


Politische Vertreter von Handlungs⸗ 
gehilfen 


Der Deutſchnationale Handlungsgehilfen-Verband tl, 


wie er ſelbſt zugibt, von Haus aus eine antiſemitiſche 
Parteigründung, dazu beſtimmt, dem Antiſemitismus und 
ſeiner Wirtſchaftspolitik in den Städten größeren Anhang 
zu verſchaffen. Daß aber die Verbindung zwiſchen ans 
tiſemitiſch-konſervativ⸗agrariſcher Intereſſenvertretung und 


einer Jutereſſenvertretung der Handlungsgehilfen im Grunde 
unnatürlich iſt, konnten die denkenden Gehilfen immer dann 
beobachten, wenn die Intereſſen der Handlungsgehilfen mit 
der Propaganda der Mittelſtandsbewegung in Widerſpruch 
gerieten. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die politiſche 
Intereſſenvertretung der Agrarier und Mittelſtändler in 
Deutſchland, das immer mehr Induſtrie- und Handelsſtaat 
wird, immer ſehnſüchtiger die Vergangenheit feſthalten will 
und deshalb rückſchrittlich und damit antiſozial iſt. Man 
kann ſagen, daß ſie Sozialpolitik gerade ſo weit treiben, als 
ſie glauben, liberale Arbeitgeber damit ärgern zu können. 
Vor dem Hervorkehren aller prinzipiellen Momente, ſei es 
auf dem Gebiet der Koalitionsfreiheit, ſei es auf dem der 
ſtaatlichen Schutzgeſetzgebung, ſchrecken ſie zurück. Schon 
deswegen, weil ſie Angſt haben, ſolche Sozialpolitik könne 
dann auch auf die Landarbeiter ausgedehnt werden und 
dieſe aus unterdrückten zu gleichberechtigten Staatsbürgern 
machen. Die Kaufmannsgerichte hat man mitgenommen, 
aber die Gewerbegerichte werden verdächtigt. Vor allen 
aber: man fordert für die „nationalen“ Handlungsgehilfen 
nie mehr, als die Arbeiter bereits erreicht haben. Denn 
gäbe mau der „Begehrlichkeit“ der Arbeiter in dem, was 
die Handlungsgehilfen durchgeſetzt haben, ein neues Ziel — 
dann, nun dann wäre man nicht mehr antiſemitiſch-agrariſch⸗ 
konſervativ. Glauben die deutſch-nationalen Handlungsgehilfen 
durch die Wucherzölle für ihre Treue entſchädigt zu werden? 

Ihr wahres Geſicht haben die Reaktionäre jetzt wieder 
gelegentlich des Antrags auf Neueinteilung der Reichstagswahl. 
kreiſe gezeigt. Die jetzige Wahlkreiseinteilung beruht auf den 
Geſetz vom 31. Mai 1869. Seitdem hat ſich unſere Be⸗ 
völkerung ſehr ſtark und vor allem unterſchiedlich vermehrt, ſodaß 
der politiſche Einfluß eines wahlberechtigten andlungs⸗ 
gehilfen in Charlottenburg nur ½ fo groß iſt, wie der 
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verträge die Steigerung der Ackerleiſtungen größer war als 


eines Bauern in Schaumburg-Lippe, und daß ein Handlungs⸗ 

gehilfe in Hamburg nur den achten Teil des Einfluſſes auf die vorher. Gerade das von uns eben beſprochene Jahr 1903 
Volkswirtſchafts⸗ und Sozialpolitik beſitzt, den ein Wähler | zeigte ſehr hohe Ergebniſſe. Da aber Wetter und Wärme 
von Neuſtettin hat. Solche Beiſpiele find beliebig ver⸗ [nicht in der Hand der Menſchen liegen, und auch ſonſtige 
mehrbar. Der Handlungsgehilfenſtand iſt feinem ganzen Beſſerungen nicht von vornherein berechnet werden können, 
Weſen nach ein ſtädtiſcher Stand. Seine Wirtſchafts⸗[ müſſen wir leider darauf verzichten, über den Auslandsbedarf 
intereſſen decken ſich mit den Intereſſen der großen | an Roggen im Jahre 1925 irgend etwas beſtimmtes zu fagen. 
ſtädtiſchen Bevölkerungsmaſſe, die aber infolge der veralteten Etwas klarer, aber ſachlich viel ungünſtiger, liegt die 
Wahlkreiseinteilung, welche aus dem gleichen Reichs⸗] Sache beim Weizen (mit Spelz und Emer). Hier ſchwankt 
tagswahlrecht zugunſten einer ländlichen Minderheit, ein [der Bedarf pro Kopf zwiſchen 83 und 100 kg im Jahr. 
Pluralwahlrecht gemacht hat, nicht zu Wort kommt.] Als Durchſchnitt iſt 90 kg anzuſetzen. Der berechnete 
Hier zeigten die Antiſemiten und Konſervativen ihre wahre [Geſamtbedarf im Jahre 1902/03 war 5,8 Millionen Tonnen. 
Volksſreundſchaft Dem Abg. Böckler, der in den Ber- Eingeführt wurden (Ausfuhr abgerechnet) 1,75 Millionen 
ſammlungen des D. H. V. öfter redet, blieb es vorbehalten,] Tonnen Getreide und noch reichlich 5000 t Mehl. Dieſe 
den Antrag auf gerechte Wahlkreiseinteilung mit dem Hin⸗ | Einfuhr koſtete im ganzen etwa 230 Millionen Mark. 
weis auf die in den Städten wohnenden „Zuhälter und | Dabei iſt die Neigung zur Steigerung der einheimiſchen 
Juden“ zu bekämpfen. Mit ihm ſtimmte die antiſemitiſche | Erträge weniger ſicher als bei Roggen. Wir werden uns 
wirtſchaftliche Vereinigung, die Fraktion der Liebermann, 
Lattmann, Raab uſw. Sie wollten kein gleiches Wahl- 
recht, ſie denken keinen Augenblick daran, daß hier auch 
Handlungs⸗Gehilfen⸗Intereſſen auf dem 
Spiele ſtehen. Die Handlungsgehilfen ſind eben nur als 
Wähler und vor allem als Geldgeber geachtet, im Zweifelsfalle 
aber haben ſie ſich den agrariſchen Intereſſen unterzuordnen. 

Franz Schneider. 


Tonnen, die wir vorausſichtlich im Jahre 1925 brauchen 
werden, faſt die Hälfte werden einführen müſſen. Was das 
koſtet, hängt von den Preiſen ab, die dann vorhanden ſein 
werden, und die heute zu beſtimmen eine Vermeſſenheit 
ſein würde, da man nicht ſagen kann, welche Produktions- 
flächen dann dem Weltbedarf an Weizen zu Gebote ſtehen 
werden. 

Was ferner Gerſte und Hafer anlangt, ſo iſt die 
Lage des Hafers der des Roggens, die der Gerſte aber 
der des Weizens vergleichbar. Die Hafereinfuhr koſtete im 
Jahre 1903 ungefähr 38 Millionen Mark, während für 
Gerſte faſt 100 Millionen Mark verausgabt wurden. Daß 
die Produktion an Gerſte je wieder mit dem Bedarf Schritt 
halten kann, iſt ausgeſchloſſen, beſonders wenn wir an das 
denken, was wir über Schweinezucht und Bierverbrauch 
geſagt haben, obwohl an ſich die Neigung zur Vermehrung 
der Erträge vorhanden iſt. Es wird keine Getreideart 
geben, in der wir trotz aller Zollmauern uns ſelbſt genügen. 
Je mehr Menſchen, deſto mehr Einfuhr, deſto größere 
Zahlungen ans Ausland. 

Dieſes alles ſich zu überlegen, iſt ſehr niederſchlagend 
in einem Zeitpunkt, wo die Reichsgeſetzgebung für die lange 
Zeit bis zum Jahre 1918 den inneren Preis des Getreides 
künſtlich 
hilft uns gar nichts gegenüber der Notwendigkeit geſteigerter 
Einfuhren, verhindert uns aber, dieſe Einfuhr zu bezahlen, 
indem ſie unſere Waren verteuert und uns fremde Märkte 
verſchließt. Es iſt eine volkswirtſchaftliche Ubeltat erſten 
Grades, die jetzt an unſerem Volke begangen wird, eine Tat, 
deren ſchwere Folgen langſam, aber unentrinnbar zutage 


treten werden. Naumann. 


Unsere Bewegung 


In Süddeutſchland wird fleißig gearbeitet. Leider 
müſſen wir in Zukunft auf die vortreffliche Tätigkeit des 
bisherigen Münchener Parteiſekretärs Bayer verzichten, 
da es geſundheitliche Verhältniſſe dieſem verdienten Partei— 
freunde unmöglich machen, ſeine Reiſetätigkeit fortzuſetzen. 
Wir danken ihm auch an dieſer Stelle für alle ſeine 
Mühe, die er in wichtiger Zeit und unter ſchwierigen 
Verhältniſſen dem ſüddeutſchen Verbande geleiſtet hat. An 
ſeine Stelle tritt Graf v. Bothmer. In Baden 
wird die Einigkeit der Liberalen immer vollkommener. 
In Mannheim⸗Land wird unſer Kandidat von Demokraten 
und vor allem von den Nationalliberalen unterſtützt, 
wie denn überhaupt die badiſchen Nationalliberalen ſich 
der Einigkeit mit dem entſchiedenen Liberalismus zu— 
wenden. In Württemberg wird Naumann in 
nächſter Woche vier Verſammlungen halten, die der 
Einigung der Liberalen dienen ſollen. Auch außer Süd— 
deutſchland ſteigt der Wunſch nach der neuen Linken. Nau— 
mann hat im Nordweſten und v. Gerlach im Rheinland 
geredet, während Potthoff in Berlin über Mittelſtands— 
bewegung geſprochen hat. In Magdeburg iſt ein Verein in 
Vorbereitung. Es wächſt. Möge es weiter wachſen! 

Die Angſt vor Naumann ſcheint bei unſeren Bartei- 
genoſſen in Oſtpreußen eine merkwürdige Höhe erreicht zu 
haben⸗ Durch faſt alle Blätter geht folgende Notiz: 
Pfarrer Naumann, der einem hieſigen Komitee unter Führung 
von Herrn Dr. Dullo ſein Erſcheinen in Königsberg für den 


Der wachsende Volksbedarf 


Die vorhergehenden Aufſätze ſtehen in Nr. 1—4 dieſes Jahrganges. 
V. Getreide. 


Der Bedarf an Brotgetreide iſt teils ein direkter, teils 
ein indirekter, das heißt: Roggen und Weizen werden teils 
vom Menſchen in Form von Brot, Semmel, Kuchen, Speife- 
mehl genoſſen, teils als beſtes Viehfutter benutzt und ſomit 
in Form von Fleiſch an die Menſchen gebracht. Beide 
Arten von Verbrauch laſſen ſich ſtatiſtiſch nicht ſcharf 
auseinanderhalten, wie denn überhaupt die Abſchätzung der 
vorhandenen inländiſchen Getreidebeſtände zu den ſchwierigſten 
Kapiteln der Statiſtik gehört. Die Berechnungsweiſe der 
Reichsſtatiſtik iſt erſt ſeit 1893 auf eine feſte Grundlage ge— 
kommen, und alle früheren Zahlen helfen uns deshalb beim 
Vergleich nur wenig. Wir laſſen ſie darum hier außer 
betracht. Das, was feſtgeſtellt werden kann, iſt: wie groß 
war der direkte und indirekte Geſamtverbrauch (Ausſaat ab— 
gerechnet) auf den Kopf der Bevölkerung? 

ei Roggen ſchwankt der Bedarf pro Kopf zwiſchen 
138 und 158 kg im Jahr. Der Durchſchnitts verbrauch iſt 
ziemlich genau 150 kg. Dieſe Bedarfshöhe darf als ziemlich 
feſtſtehende Größe angenommen werden, keinesfalls ſind große 
Verminderungen zu erwarten, denn ſelbſt in ſchlechten Zeiten 
wird weniger an Brot geſpart als an anderen Dingen. 
Daraus ergibt ſich, daß die erforderliche Quantität in längeren 
Zeiträumen ſtets ſteigen muß, auch wenn ſie in einzelnen 


Jahren ſchwankt. Sie betrug 
1893/0 4. 8061 000 t 
1902. 0 ù 0 2 2 2 9212 000 t 

und wird nach obiger Durchſchnittsziffer im Jahre 1925 
nicht weniger als 12 Mill. Tonnen ausmachen. Die Beſchaffung 
dieſer 12 Mill. Tonnen iſt die Frage der Zukunft. Wieviel 
dawon wird inländiſches Erzeugnis fein können, und wieviel wird 
von außen eingeführt werden müſſen? Bei Roggen iſt bis 
etzt die fremde Einfuhr verhältnismäßig nicht allzu groß. 
Sie betrug (abzüglich der Ausfuhr) im Jahre 1903 ungefähr 
600 000 t Getreide, die aber durch faſt 90 000 t ausgeführtes 
goggenmehl noch weiter verkleinert wird. Wenn man die 
Ausſaat nicht vom Ernteertrag abziehen müßte, hätte in 
dieſem Jahre der deutſche Boden den Roggenbedarf gedeckt. 
Immerhin aber hat, ſelbſt bei dieſer günſtigen Lage, das 
Jahr 1903 uns etwa 72 Mill. Mark ans Ausland gekoſtet. 
Dieſe Ausgabe ans Ausland wächſt in dem Maße, als der 
inländiſche Ertrag der Steigerung der Bevölkerung nicht 
nachkommen kann. An ſich iſt natürlich auch ohne Ver⸗ 
mehrung der für Roggen jetzt verwendeten Ackerfläche die 
vnttenfität noch weiterer Steigerung fähig. Daß die Zölle 
eſe Steigerung fördern, iſt nach den bisherigen Erfahrungen 
nicht anzunehmen. Eher könnte das Gegenteil gelten, da 
erfahrungsgemäß in der Zeit der Capriviſchen Handels- 


alſo darauf rüſten müſſen, daß wir von den 7,2 Millionen. 


erhöht hat, denn dieſe innere Preiserhöhung, 


| 
| 
| 
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Monat Mai zugeſagt hatte, hat, wie uns Herr Dr. Dullo mitteilt, 
dieſe Zuſage zurückziehen müſſen, nachdem der Vorſtand der 
hieſigen Ortsgruppe der Freiſinnigen Vereinigung dagegen Einſpruch 
erhoben hat. Wie wir von dem Vorſtande der Freiſinnigen 
Vereinigung erfahren, iſt er dabei von dem Standpunkt aus⸗ 
gegangen, daß Pfarrer Naumann, als Mitglied des Geſamtvorſtandes 
der Freifinnigen Vereinigung, nur der Einladung der lokalen 


Parteiorganiſation, nicht aber dem Rufe eines außerhalb dieſer 
ſtehenden Komitees Folge leiſten könne. 


Der Sachverhalt iſt richtig. Naumann war bereit, in 
Königsberg zu reden, und iſt durch ſeine eigenen Parteigenoſſen 
daran gehindert worden. Inwiefern ſein Auftreten der frei⸗ 
ſinnigen Vereinigung in Königsberg hätte ſchaden können, iſt uns 
völlig unerfindlich. Ob aber der jetzige Vorgang der Ab- 
lehnung Naumanns der freiſinnigen Vereinigung in Königs⸗ 
berg nützt, iſt eine andere Frage. Was hat man abgelehnt? 
Doch ſicher nicht die Perſon Naumanns, die man kaum 
kennt, ſondern ſeinen ſozialen Liberalismus. Um der Partei⸗ 
Einigkeit willen bedauern wir, daß ſolche Verſtöße gegen die 
Kameradſchaftlichkeit zu einer Zeit vorkommen, wo alles auf 
Einigung des Liberalismus gerichtet ſein ſollte. 


Süddeutſcher Verband nationalſozialer Vereine. Der 
ſeitherige Parteiſekretär H. G. Bayer tritt am 31. d. M. aus 
Geſundheitsrückſichten von ſeinem Poſten zurück; dieſen übernimmt 
ab 1. April Karl Graf von Bothmer, an welchen von Ende 
März ab daher alle für den Südd. Verband beſtimmten Zuſchriften 
zu richten find. Das Bureau des Parteiſekretärs befindet ſich nach 
wie vor in München 23, Ohmſtr. 7,0; Telephon 2775. 


Die Leſer der „Hilfe“ im Großherzogtum Baden, die bis 
Ja keiner dem Wahlverein der Liberalen angeſchloſſenen Organi⸗ 
ation angehörten, werden freundlich gebeten, ihre Adreſſe Herrn 
Dr. R. Knittel⸗Karlsruhe in Baden mitzuteilen. 


Magdeburg. Nach wiederbolten Vorbeſprechungen hat ſich 
hier eine Gruppe liberaler und nationalſozialer Parteifreunde ent⸗ 
ſchloſſen, am Montag, den 27. d. Mts., abends 8 Uhr, in der 
„Freundſchaft“, Prälatenſtraße. zur Gründung eines ſozial⸗ 
liberalen Vereins zuſammenzutreten. Alle Hilfeleſer 
aus Magdeburg und nächſter Umgegend ſind zu dieſer Sitzung 
hiermit herzlich eingeladen! j 

Berlin. über das Thema „Alter und neuer Mittelſtand“ 
ſprach am 16. März Herr Reichstagsabgeordneter Dr. Potthoff 
in einer gut beſuchten öffentlichen Verſammlung des ſozialliberalen 
Vereins. Der Redner führte aus, es ſei ein Irrtum anzunehmen, 
daß der Mittelſtand im Untergang begriffen ſei, numeriſch ſei 
er ſogar erbeblich geſtiegen In den großen Städten bilde 
immer mehr die Klaſſe der Privatangeſtellten den Kern des neuen 
Mittelſtandes, und dieſe Klaſſe ſei ſtark im Wachſen. Dies 
ſei im weſentlichen eine Folge des Großbetriebes, der auch für die 
weitere Entwickelung dieſes Standes am günſtigſten ſei. Dieſer 
Stand der Privatangeſtellten habe ein großes Intereſſe an einer 
energiſchen Sozialpolitik, da er an jener Hebung der unteren 
Schichten direkt oder indirekt partizipiere; es handele ſich darum, die 
ſozialen Arveitergeſetze ſinngemäß auf den neuen Mittelſtand zu über⸗ 
tragen. In erſter Linie ſei dabei zu denken an Verſicherungsgeſetze, 
die der unſicheren Wirtſchafts lage dieſes Standes entſprächen. Aver 
wenn der neue Mittelſtand etwas erreichen wolle, müſſe er ſich 
organiſieren und fich recht vernehmlich melden. Es ſei zuzugeben, 
daß dem neuen Mittelſtand eine Anzahl von Schäden anhaſteten, 
die zu peſſimiſtiſchen Betrachtungen über ſeine Zukunft gefübrt hätten, 
fo vor allem ſeine große Abhängigleit; aber dieſe Schäden ſeine 
leine notwendige Begleiterſcheinung, fie ließen ſich großenteils 
abſtellen, und dann ſei der neue Mittelſtand dem alten völlig 
gleichwertig. Der Arbeiter ſei heute politiſch am unabhängigſten, 
er ſei unabhängiger als z. B. der kleine Kaufmann, der Beamte, 
der Lehrer, das ſei das Reſultat ſeiner Organiſation. Daher müſſe 
auch der neue Mittelſtand ſich immer vor Augen halten, daß 
Organiſation Macht und Unabhängigkeit ſchaffe. Die von außer⸗ 
gewöhnlicher Sachkunde zeugenden Ausführungen des Redners fanden 
lebhaften Beifall und riefen eine lebhafte Devatte hervor, an der 
ſich unter anderen Rechtsanwalt Gottſchalk. Bankangeſtellter Gieſe, 
Abg. v. Gerlach, Herr Franz Schneider und Frl. Elſe Lüders bes 
teiligten. Die Erklärung des Vorſitzenden Dr. Breitſcheid, daß 
demnächſt die Mitteiſtandsfrage in einer Handwerkerverſammlung 
behandelt werden ſoll, fand allſeitige Zuſtimmung 


Schwiebus⸗Croſſen. Am Sonnabend und Sonntag hat in 
unſerem Wahlkreis. und zwar in den Orten Grieſel, Dober⸗ 
faul und Beutnig Generalſekretär Wein hauſen aus Berlin 
drei Verſammlungen abgehalten. Seine Ausführungen über 
Liberalismus und Sozialdemokratie, Großgrundbeſitzer und Bauern, 
Vaterland und Freiheit fanden in allen drei Orten geſpannte Zu⸗ 
hörer und allgemeinen Beifall. Gegner traten nirgends auf, ob⸗ 
wohl alle drei Verſammlungen auch von konſervativen Wählern 
beſucht waren. Der nenangeſtellte liberale Parteiſekretär des Wahl⸗ 


kreiſes, Herr Mendel, begleitete Herrn Weinhauſen auf ſeiner 
Vortragsrei ſe. 
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Oldenburg ⸗Oſtfries land. Unſere Naumannwoche iſt 
glänzend verlaufen und hat zu einer erfreulichen Stä 
unſerer Bewegung in der Nordweftecke Deutſchlands geführt. 
Präludiert wurde die politiſche Arbeit durch einen äſthetiſchen 
Abend in Oldenburg, wo Naumann im Verein der Lehrerinnen Über 
den Freiheits dichter Schiller ſprach. Dann kam Leer in Oftfriesland, 
wo unſer Führer die Urſachen darlegte, warum ſich fo wenig von 
den Idealen des Liberalismus verwirklicht hat und weshald dieſer 
Liberalismus ſelbſt zurückgegangen iſt. Der Appell zu neuer Arbeit 
mit neuen Gedanken verhallte nicht ungehört, denn 52 Herren 
entſchloſſen ſich an dem Abend, nicht nur „Liberale des Wortes“ 
ſondern auch „Liberale der Tat“ zu werden und dem neugegründeten 
„Allgemeinen Liberalen Verein für den 1. hannoverſchen Wahlkreis“ 
beizutreten. Einen ähnlichen Erfolg hatte Naumanns Rede in 
einem zweiten Orte des Wablkreiſes, in Norden. Hier, in dem 
Bereich des hochkonſervativen Vertreters dieſes Kreiſes, des Fürſten 
Edgar von Inn⸗ und Knyphauſen, wirkte beſonders der Hinweis 
auf den vollſtändigen Zuſammenbruch des konſervativen Syſtems 
in Rußland. Dort herrſcht ungeſchwächt die konſervative Devile 
„Autorität, nicht Majorität“ und dort erblicken wir eine moraliſche 
und militäriſche Deroute ohne gleichen. Die Wilhelmshavener, 
die zu dritt an die Reihe kamen. börten zum eritenmal Naumam. 
Infolgedeſſen war denn auch der Rieſenſaal der „Burg Hohenzollern“ 
bis auf den letzten Stehplatz beſetzt. Hier meldete ſich auch die 
Sozialdemokratie und drückte durch den Mund des Abgeordneten 
Hug ibren Zweifel an der Möglichkeit einer Erneuerung dez 
Liberalismus aus. Naumann brachte demgegenüber ſeine Hoffnung 
auf eine politiſche Renaiſſance beredt zum Ausdruck. Am vierten 
Abend weilte Naumann noch einmal in Oldenburg, an der Stätte 
jo mancher Kämpfe des Wahljahres 1903. Seine alten Freunde 
waren in großer Zahl erſchienen und dankten ihm mit jubelndem 
Beifall für die immer neue und feſſelnde Art feiner Betrachtung 
der inneren und äußeren Lage Deutſchlands. Die vergangenen 
Tage haben uns alle in Oldenburg und Oſtfriesland geſtärkt zu neuer 
Arbeit im Dienſte unſerer entſchieden liberalen Sache und baben 
uns erfüllt mit neuem Glauben an den endgültigen Sieg derſelben. 
Solingen, Sozialliberaler Verein für den oberen Kreis 
Solingen, Vorſitzender Dr. med. Kronenberg, Blockſtr. 
einer trotz ungünſtiger Verhältniſſe fehr gut beſuchten Berſammlung 
ſprach am 11. ds. Mts. Herr Abgeordneter v. Gerlach im 
Hotel Monopol über „Die deutſche Handelspolitik und die Aufgaben 
des Liberalismus“. An der Debatte veteiligte ſich der Sozial 
demokrat Redakteur May (Reichstagskandidat für Krefeld), der den 
Ausführungen v. Gerlachs im ganzen und großen zuftimmte und 
unſer Auftreten in Solingen begrüßte und ihm beiten Erfolg wünſchte. 
Ein chriſtlich⸗ſozialer Arbeiter und ein Architekt derſelben Richtung 
traten für die Handelsverträge und den Bund der Landwirte ein. 
Unſer Mitglied Lehrer Marſchall und im Schlußwort Herr v. Gerloch 
widerlegten unter großem Veifall ſpielend die chriſtlich⸗ſozialen Ein 
wände. Herr Fabrikant Giesmann, ein Freiſinniger der alteren 
Richtung, forderte ſeine politiſchen Freunde zur regen Mitarbeit 
auf und trat unſerem Verein bei. Die zahlreich anweſenden 
Nationalliberalen, über und unter 40 Jahre, ſchwiegen ſich aus 
Nach privaten Außerungen ſollen fie im allgemeinen mit den Aus 
führungen einverſtanden geweſen fein, wenn ſie auch ſchmerzlig 
berührt wurden von dem Bild ihrer Fraktion, das der Redner 


ihnen enthüllte. Die Mitgliederzahl wuchs wieder beträchtlich und 
unſere Schriften wurden tüchtig gekauft. 


Elberfeld. Am Sonntag, den 12. März, ſprach in einer vom 
ſozialliberalen Verein einberufenen Verſammlung Herr von Gerlach 
auf ſeiner Rundreiſe durchs Rheinland über die Frage „Tod od 
Auferſtehung des Liberalismus?“ Der Redner führte aus, daß der 
Liberalismus aus ſeinem heutigen Tiefſtand nur dann emporkommen 
könne, wenn er ſeine Prinzipien konſequent durchzuführen den Mut 
have, auch da, wo es vorlänfig parteipolitiſch wenig nütze. Ein 
ſolcher Liberalismus ſei der beutige Nationalliberalismus nicht meit. 
Die klaren und überzeugenden Ausführungen ernteten reichen Dei; 
fall. In der Diskuſſion verſuchte zunächſt ein Vertreter der freie 
ſinnigen Volkspartei vergeblich die berühmte Zweifrontentheotie zu 
verteidigen; darauf bemühten ſich drei Redner der nationalliberalen 
Jugend den Liberalismus ihrer Partei zu beweiſen und dichteten 
ihren hieſigen Vertretern fo viele gute Eigenſchaften an, daß He 
von Gerlach glaubte, ſie als weiße Raven be zeichnen zu müſſen. air 
zeugt wurde aber das Publikum durch die Ausführungen der Rattona” 
liveralen nicht Die Verſammlung hinterließ einen vortrefflichen 
Eindruck und führte uns eine Anzahl neuer Mitglieder zu. 


Kaſſel, 18. März 1905. In unſerer geſtrigen auch von sähe 
zahlreich beſuchten Monatsverſammlung hielt unſer Borftandsmitil! 
Herr Kaufmann Zucker einen ſehr gehaltvollen und feſſelnden ns 
über die Bedeutung der deutſchen Konſumvereine. Geftügt auf 5 
ſehr reichhaltiges ſtatiſtiſches Material führte der Redner die große 
wirtſchaftlichen und ethiſchen Vorteile der Konſumvereine vor, UI 
widerlegte mit Gefchid die gegen die Konſumvereine von den Mit 110 
ſtändlern erhobenen Einwände. In der ſehr lebhaften. 0 alt 
1,1 Uhr nachts binziehenden, Debatte waren die Unfigten 9 
über die Zweckmäßigkeit und wirtſchaftliche Notwendigkeit der n 
vereine. An der Diskuſſion beteiligten ſich die Bran 2 
Künzel, Worms, Bacharich, Köhler und Bovenſiepen. Der 
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Schluß ausgeſproche ne Wunſch des Vorſitzenden Aſſeſſor Bovenſiepen 
an das als Gaſt anweſende Vorſtandsmitglied, der hieſigen 
auf freundſchaftliches 


freiſinnigen Volkspartei, Herrn Lynker, 
der Nationalſozialen und der Freiſinnigen 
Die nächſte Vereinsſitzung 


and allgemeine Zuſtimmung. 
oll unter Einladung aller Mitglieder des Wahlvereins der 


freifinnigen Volkspartei einer Beratung über die Einheit des 
Liberalismus und ein Zuſammengehen der beiden hieſigen entſchieden 
lieberalen Vereine gewidmet fein. Unſer Verein gewinnt ſtetig 
an Mitgliedern, viel verſprechen wir uns auch von der am 27. März 
hier ſtatt findenden Gerlachverſammlung. 

Marburg. Am Sonntag, den 26. März 1905, 11 Uhr 
vormittags, findet in der „Alten Poſt“, Steinweg 35, eine Vorſtands⸗ 
fitung bezw. Mitgliederverſammlung des weſtdeutſchen Verbandes 


i e en 


nationalſozialer und liberaler Vereine ſtatt, in der u. a. folgende 


Fragen bebandelt werden: 1. Feſtſtellung eines Agitationsplanes; 
2. Anſtellung des Parteiſekretärs; 3. Neuwahl des Vorſtandes; 
4. Abänderung der Satzungen; dazu ſind alle Mitglieder ange⸗ 
ſchloſſener Vereine und alle Einzelmitglieder des Verbandes herzlich 


willkommen. 
München. Der hieſige Verein hielt in deu letzten Wochen 
eine Reihe von öffentlichen Verſammlungen in verſchiedenen Vor⸗ 
ädten und Stadtbezirken ab. In der Vorſtadt An ſprach Wolf 
ohrn über „Liberalismus und Zentrum“, in Haidhauſen Graf 
von Bothmer über „Entſchiedener Liberalismus“, im Bahnhofsviertel 
derſelbe über den „Kampf des Liberalismus gegen das Zentrum“, 
in Schwabing ſprach Herr Guſtav Bayer über „Die brennenden 
Tages fragen der inneren Politik“. Die Verſammlungen waren 
ſehr ſtark beſucht. Doch ermöglichten fie uns die Gründung von 
Babu gruppen, da eine Reihe von Mitgliedern geworben werden 
unte. 


ſprach Lehrer und Schriftfteller 


Ernſt Weber aus München über „Die allgemeine 
Bolksſchule“. Er behandelte die vielfach erörterte Frage 
nicht bloß von pädagogiſchen, ſondern in erſter Linie von 
ſozialpolitiſchen Geſichtspunkten aus. Entſcheidend für ihn iſt 
der Gedanke, daß der Staat, die Nation, beim Konkurrenzkampf 
der Zukunft das höchſte Intereſſe daran hat, alle Intelligenzen 
aus allen Ständen zu fördern, um die bei den immer ſchärfer 
ſich zuſpitzenden wirtſchaftlichen Verhältniſſen ſo nötige Unter⸗ 
lage für Qualitätsarbeit zu haben, der einzigen, mitder Deutſchland 
auf lange Zeit hinaus vor anderen eindringliche Werte ſchaffen 
kann. Der geiſtig hochſtehende Vortrag wurde ſehr beifällig 
aufgenommen. — Zu unſerer großen Freude iſt es uns 
gelungen, Friedrich Naumann für einige Vorträge in 
Württemberg zu gewinnen. Er wird innerhalb unſerer 
Vortragsreihe über Schulfragen am Donnerstag, den 30. März, in 
Dinkelackers Saalbau, das Thema, Die Schule der Zukunft“ 
behandeln und am folgenden Abend (31. März) über „Die 
Einigung des Liberalismus“ reden. über das gleiche 
Thema ſpricht er am 28. März in Ulm, während er am 27. März 
über „Die politiſche Lage nach Annahme der 
Handels verträge“ in der Handelsſtadt Heilbronn reden 
wird. — Der uns für 25. März von Lehrer Beyhl in Würzburg 
zugeſagte Vortrag über „Geiſtliche Schulaufſicht“ muß 
leider ausfallen; wir haben aber als Erſatz Lehrer Tews⸗ Berlin 
gewonnen, der vorausſichtlich am 19. April unſeren Schulfragen⸗ 
ihklus mit dieſem Thema ſchließen wird. 

Plauen i. V. Wir haben über mehrere Verſammlungen zu 
berichten: Am 14. Februar erſtattete Herr Oberlehrer Weidauer 
ein Referat über die Generalverſammlung des Liberalen Wahlvereins. 
Nach vielen Verſchiebungen und an einem ſehr ungünſtigen Tage 
(24 Febr) ſprach in öffentlicher Verſammlung Herr Dr. Breitſcheid 
über „Die Handelsverträge und die Induſtrie“. Er führte aus, 
welch große Schäden der neue Tarif mit ſich brächte, beſonders 
für die Plauener Induſtrie; die Plauener Handelskammer habe ja 
auch die Ablehnung der Verträge empfohlen. Die Verſammlung 
nabm ſchließlich eine Reſolution an, in der fie die Annahme der 
Verträge lebbaft bedauerte. — Leider war es unmöglich, die beab⸗ 
fihtigte Sammlung für die Bergarbeiter im Ruhrgebiet zu verwirk⸗ 
lichen, da auf Grund einer neuen Verfügung des ſächſiſchen 
Mixiſteriums über jede Sammlung, deren Erträgnis außerhalb 
Sachſens verwendet werden fol, erſt nach Dresden berichtet werden 
muß. Eine Antwort iſt dem Berichterſtatter bis heute noch nicht 
bekannt geworden. — Schließlich Hatten wir am 13. März Gelegen- 
beit, einen der konſervativen Führer zu hören, Geheimrat Opig, der 
ſich zwei Stunden lang faſt ausſchließlich über den Landtags- 
abgeordneten Plauens, den Freiſinnigen Günther, aufregte. Dabei 

elen nebenher einige intereſſante Bemerkungen. So rief Opitz großes 
Gelächter hervor durch die Behauptung, die konſervative Partei 
erfreue ſich wachſender Beliebtbeit in Sachſen. Als Opitz ſagte, Günther 
bezeichne ihn als den rückſtänbigſten Reaktionär, wollten die Zurufe: 
As richtig“ kein Ende nehmen. Ganz nebenbei ließ Opitz ſeine 

edenken gegen die konſtitutionelle Staats⸗ 
15 rfaſſung durchblicken. — Die Debatte blieb im ganzen auf 
0 Niveau des Perſönlichen, nur unſer Sprecher, Herr Landrichter 
0, ſuchte grundſätzlich die Schäden der konſervativen Politik zu 
zeigen und vertrat gegenüber den reaktionären Anſchauungen des 


Stuttgart. Am 16. März 
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Referenten den Standpunkt, die Arbeiterbewegung als ſolche ſei eine 
Kulturbewegung. Daß einer der konſervativen Redner daraus 
machte, Herr Leo bedauere, daß die ſozialdemokratiſchen Ideale 
noch nicht verwirklicht ſeien, zeigt, wie ſehr einzelne Plauener 
Konſervative an ſachlichen Kampf gewöhnt find. Noch einige ſolche 
Verſammlungen und die konſervative Partei hat in Plauen endgültig 
auegeſpielt, zumal O. mit keinem Worte auf die Anfrage einer 
hieſigen Zeitung, wie er ſich zu den Schiffahrtsabgaben ſtelle, die für 

Sachſens Induſtrie ſo verhängnisvoll wären, geantwortet hat. 
Der nationalſoziale Preßverein wächſt in erfreulichem Maße. 
Das zeigt auch der Ausweis folgender Beiträge, für die wir unſeren 
beſten Dank ſagen: Berlin, F. P. L 5 Mk.; Breslau, P. S. I. 
und einige Hilfefreunde 5 Mk.; Hannover, Ba. I. 10 Mk.; 
K. . . . I, R. G. außerordentlicher Beitrag 5 Mk.; Kiel, Str. Zur 
Feier des 18. März. 5 Mk.; König ſtein (Taunus), Ko. III. 5 Mk.; 
Leipzig, A. G. IL 5 Mk.; Mainz, S. M. III. 5 ME 
Oberſtein, W. B. I. 5 Mk.; Oberweid (Rhön), B. H. I. 
5 Mk.; Rhens (Rhein) M. L. — H. II. 5 Mk.; Rudolſtadt, 
E. W. IJ. 5 Mk., K. W. I. 5 Mk; R. W. IL 5 Mk; Tübingen, 

Th. B. I. 5 Mk.; Wolfenbüttel, Br. IL 5 Mk. 
Zuſammen 85, — ME. 


Dazu laut Ausweis in Nr. 11 2566.— Mk. 

Junsgeſamt 3651,— ME. 

Möge die Opferfreude für recht viele ein Anſporn fein. Unſere 
Mitgliederliſte hat noch Raum für viele. 


Berlin⸗Schöneberg, Hohenfriedbergſtr. 11. 
Die Geſchäfts leitung. 


Soziale Bewegung 


Die Berggeſetznovelle findet in der ſozialdemokratiſchen 
Preſſe und in den ſozialdemokratiſchen Verſammlungen faſt aus⸗ 
ſchließlich Widerſpruch. Nun haben wir zwar bei der aus⸗ 
führlichen Beſprechung der Regierungsvorlage in voriger Nummer 
keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß auch wir weſentliche Er⸗ 
gänzungen und Verbeſſerungen für notwendig balten. Aber von 
ſachlicher Kritik bis zu parteifanatiſcher Verdammung iſt doch noch 
ein weiter Weg. Was ſoll man dazu ſagen, wenn die ſozial⸗ 
demokratiſchen Zeitungen des Ruhrreviers vom Geſetzentwurf der 
Regierung nur reden als von „Komödie“, „Marionettenſpiel“, „uns 
verſchämtem Betrug“, „jänmerlihem Flickwerk“, mit dem „bie 
Hoffnungen der Bergleute verraten und betragen“ würden? Oder 
wenn in einer Dortmunder Verſammlung ein Genoſſe den 
un verantwortlichen Ausſpruch tut: „Ich freue mich, wenn aus der 
bevorſtehenden Novelle nichts wird; unſere Bergleute werden dann 
um ſo eber Sozialdemokraten!“ Solche Stellungnahme liefert nur 
Waſſer auf die konſervativen und nationalliberalen Scharfmacher⸗ 
mühlen, die ſchon jetzt lebhaft zu klappern beginnen. Man könnte 
dieſe reformfeindlichen Parteifanatiker noch verſtehen, wenn der 
große Generalſtreik der Bergarbeiter nicht ſchon geſchlagen wäre, 
ſondern erſt bevorſtände. Nachdem aber die Kraftprobe der Arbeiter 
eben erſt ſo völlig verſagt hat, iſt es unverantwortlich, die 
weſentlichen Erleichterungen des Bergarbeiterloſes, die die 
Regierungsvorlage unter allen Umſtänden bringt, durch eine 
verbohrte ſozialdemokratiſche Parteitaktit von vornherein zu 
diskreditieren und damit ihre parlamentariſche Annahme und 
Verbeſſerung aufs ſchwerſte zu gefährden. 

Sicherheitsmaßregeln bei künftigen Bergarbeiterſtreiks 
ſoll ein Geheimerlaß des eben verſtorbenen Miniſters 
v. Hammerſte in vorgeſehen haben. Die Sicherheitsmannſchaften 
ſollen künftig bei Arbeiterausſtänden nicht mehr nach und nach, 
ſondern plötzlich und mit einem Schlage an allen Punkten des 
Streikgebietes in genügender Anzahl vorbanben fein. Wenn ſolche 
Beſtimmungen wirklich jetzt erlaſſen fein ſollten, ſo würden fie den ſozial⸗ 
politiſchen Unverſtand des reaktionären preußiſchen Regierungskurſes 
trefflich illuſtrieren. Hat denn nicht eben gerade der große Generalſtreik 
der Bergarbeiter bewieſen, daß die Zuſammenziehung von Gendarmen 
und Schutzleuten im Ruhrrevier höchſt überflüſſig, und daß die 
Arbeiterkontrolle durch die Streikenden ſelbſt die allerbeſte und 
billigſte Sicherheitsgarantie war? Soll darüber hinaus noch etwas 
zur Verhütung von etwaigen Streikunruhren geſchehen, fo könnte 
nur eine gründliche und energiſche Berggeſetzreform in Frage kommen. 

Die feindlichen Brüder. Die Hauptführer der chriſtlichen 
und ſozialdemokratiſchen Bergarbeiter haben ſich über ſechs 
ſchwebende Beleidigungsprozeſſe außergerichtlich ge⸗ 
einigt! Im Einigungsprotokoll erklärt unter anderem der 
chriſtliche Führer Rürup: „Ich habe mich davon überzeugt, daß ein 
Zitat des Inhalts: Der Menſch ſtammt vom Affen ab, — Der Arbeiter 
darf nicht an Gott glauben, — niemals in der Bergarbeiter- 
zeitung geſtanden hat; ich ſchenke der Verſicherung Glauben, 
daß die Leitung des alten Bergarbeiterverbandes dem ver⸗ 
läumderiſchen Flugblatt gegen Auguſt Bruſt völlig fern ſteht!“ — 
Andererſeits erklärt die Leitung des Bergarbeiterderbandes, daß fie 
nicht daran glaube, daß Herr Bruſt von den Unternehmern Geld 
erhalten habe, oder daß der Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter 
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durch einen „Goldonkel“ unterſtützt werde. Welche Lappalien im | darf der Vorſtand des Arbeitgeberverbandes nicht vor der rück⸗ 
gewerkſchaftlichen Konkurrenzlampf zu Beleidigungsprozeſſen führen! | ſichtsloſen Anwendung aller ihm zur Feſtigung 
Wie müſſen ſich die Scharfmacher freuen! feiner Organiſation zu Gebote ſtehenden Mittel, 
Arbeiterausſchüſſe ſollen auf den preußiſch⸗heſſiſchen Staats⸗ | 3. B. Materialſpeſen, zurückſchrecken. Ein Mitglied des 
bahnen jetzt allgemein eingeführt werden, nachdem die in Berlin, | Arbeitgeberverbandes darf unter keinen Um⸗ 
Cöln und Frankfurt a. M. geſammelten Erfahrungen durchweg ftänden mit einem außerhalb ſtehenden Hand⸗ 
günſtig ausgefallen find. Die Wahl der Ausſchußmitglieder ift | werks meiſter zuſammenarbeiten bezw. von demſelben 
geheim und erfolgt durch Stimmzettel. Die Gewählten müſſen das [ Arbeiten ausführen oder ihm Material liefern! Die Anwendung 
dreißigſte Lebensjahr überſchritten und eine fünfjährige Dienftzeit | dieſer dem Laien vielleicht rigoros ſcheinenden Mittel zieht unfehlbar 
hinter ſich haben, in der Regel auch mindeſtens ein Jahr lang auf einen feſten Zuſammenſchluß der Arbeitgeber nach ſich.“ — Es iſt 
ihrem Bahnhof beichäftigt geweſen ſein. Die Ausſchüſſe ſollen nicht | nicht zu glauben, wie dieſe Arbeitgeber gerade dasjenige für ihre 
nur Anträge, Wünſche und Veſchwerden der Arbeiter beim Dienſt⸗ | Mitglieder empfehlen, was fie für verwerflich bei den Arbeitern 
ſtellenvorſteher vorbringen und ſich gutachtlich darüber äußern, halten! 
ſondern auch ihr Gutachten über Fragen, welche das Arbeiter⸗ 
verhältnis angehen, auf Anfordern abgeben. Werden ſie von 
beiden Teilen angerufen, ſo ſollen ſie auch Streitigkeiten 
der Arbeiter untereinander ſchlichten. Man ſieht, daß Diele 
Arbeiterausſchüſſe, mit denen die gewiß nicht überſoziale 


ER en 1. 8 Ale z . Zum neuen Bergarbeitergesetz 
gemacht hat, im allgemeinen dieſelben Befugniſſe haben, die den : 3 ; : ‚ 
Bergarbeiterausſchüſſen in der neuen Regierungsnovelle zuerteilt gef 1715 1 Se Me 
werden ſollen. Die Herren des Kohlenſyndikats proteſtieren aber erfüllen {ol Es 5 niir eſtattet, auf eine Veftimmun 
Sosabemo 115 de taneı au aufmerkſam zu machen die bisher in ar Offentlichtet 110 
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Gewerkſchaftliche Unterrichtskurſe. Auf Antrag des Ver⸗ mir ſcheint überſehen, bezw. unrichtig gewürdigt wurde. Ich 
bandes der Liihographen und Steindrucker hat der letzte (Stuttgarter) greife nur eine Beſtimmung heraus, weil wohl im all 
Gewerkſchaftskongreß der Generalkommiſſion die Einrichtung gewerl» | gemeinen dem Berliner Bergarbeiterkongreß es vorbehalten 
ſchaftlicher Unterrichtskurſe empfohlen. Unſer Freund Tiſchen⸗ſiſt, ſich zu den Einzelheiten zu äußern. Das Nullen der 
dörfer hat im vorigen Jahre in einem viel beachteten ausge⸗] Wagen ſoll unmöglich gemacht und zur Kontrolle der ge— 
dale apfel en Sean and Aut alder Ph de. Noble fol en Mobeiternenkreer mitmizten, dee 
Lohn der Bergwerksbeſitzer zu zahlen hat, jedoch Tann er 
aufgefrifeit. Fett bat der Redakteur ber Gatilerzeitung, Saen. den bei ihm beſchäſtigten er den Lohn des Arbeiter 
bad, einen genau formulierten Wori@log zur Kine deter kontrolleurs vom Verdienſt abhalten. Sehen wir uns dieſe 
. ai e e e ll n bie Beſtimmung an. Was ſoll der Arbeiterkontrollent ſein? 
ngs in ug gebracht. r will., da te eneraiisommmon die . . 5 i 1 5 
ul un Berlin 1 fie 8 nn er 1 1 7 u er e 
orleſungen un iskuſſionsſtunden umfaſſen ſollen. eil⸗ rbeiter un beitnehmer er er I om er 

nehmen ſollen die beſoldeten Gewerkſchaſtsbeamten und Arbeiter- | Arbeiterintereſſen. Nach meiner Anſicht iſt nur das letztete 
ſekretäre und in zweiter Linie alle von einer Organiſation | möglich. Den Werksvertretern, die auch einſeitige Intereſſen 


auf deren Koſten entſandten Gewerkſchaftler:. Die Lehrtätigkeit wahren, iſt ein Arbeitervertreter gegenüberzuſtellen. It 
ſoll Theorie und Geſchichte der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung, 1 5 ſich 5 arüber klar, dann iſt 0 5 de Ne. 


i . % | 
% deutung, wer dem Arbeiterkontrolleur ſeinen Lohn zahlt. 


bewegung umfaſſen; ferner die Verſicherungsgeſetzgebung, die 0 . 
der tal Nieberungsgeich: f Der Unternehmer zahlt ihn und er kann um dieſe Summe 


Arbeiterſchutzbeſtimmungen, die Gewerbeordnung, die Kartelle und - i d er kan 
Unternehmervereinigungen, ſtatiſtiſche Ubungen und Einführung in den Arbeiterlohn kürzen. Soweit wir die in Frage kommenden 
Unternehmer kennen, werden fie aus den Kontrolleur im 


die Nationalökonomie und neue Gewerkſchaftsliteratur. Dieſe Vor⸗ 
ſchläge Saſſenbachs werden nun im Korreſpondenzblatt zur] Laufe der Zeit eine Wohlfahrtseinrichtung machen, d. h. ſie 
öffentlichen Diskuſſion geſtellt und einleitend dabei mitgeteilt, daß | werden ihm ſeinen Gehalt aus der Werkskaſſe zahlen, ohne 
über das Bedürfnis und die teilweiſe Durchfübrbarkeit folder | ih an den Arbeitern ſchadlos zu halten. Für uns unter 
Unterrichtskurſe leine erheblichen „Meinungsverſchiedenheiten be⸗ liegt es keinem Zweifel, daß ein ſolcher Kontrolleur bald 
ſtänden, wobl aber darüber, inwieweit ber Dupen berieben nen eine Marionette in Händen des Unternehmers wird. Nm 
en ee ee tragt Die öffentliche Distufſton An könnte ſagen wieſo. Aber ſelbſt wenn der Unternehmer den! 
Überwindung der noch vorhandenen Schwierigkeiten bei. 1 nn 9 a ı ihn nn 

arf uſw., wird er ihm doch eine Unmenge Schwi 

Friedens horte find die Gewerkſchaften nach dem amtlichen] in den We g legen können. Weil ſich aber der Kontrolleur 
abhängiger von ihm als von den Arbeitern fühlt, wird er 


Jahresbericht der badiſchen Fabrikinſpektion für 1904. Es heißt 
fo handeln, daß die Freundſchaft mit dem Direktor um. 


dort: „Den im großen und durch 5 = 
wegungen kommt eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung beſonders ö n, daß. . Dirette 
bald tunlichſt nicht in die Brüche geht. Bald würden ſich Differenzen 
zwiſchen Belegſchaft und Kontrolleur herausbilden, und beim 


deshalb zu, weil durch ſie eine mitunter große Zahl von meiſt aus⸗ 

ſichtsloſen Einzelkämpfen mit einer Unſumme von Enttäuſchungen | 
nächſten Streik würden die Arbeiterkontrolleure Gutachter 
gegen die Arbeiter ſein. Die Unternehmer würden ſich 


vermieden bleibt.“ Der Bericht ſpricht auch noch ſehr anerkennend vom 
hinter dem Manne decken und fie hätten auf ihrer Seite 


Nutzen der Tarifverträge, die in immer weiteren Kreiſen der 

Arbeitnehmer und der Arbeitgeber richtig eingeſchätzt und energiſch 
das gewaltige Preſtige, daß die Arbeitervertreter den Unter 
nehmer verteidigten. Nach außen würde das die Arbeitet, 


angeſtrebt würden. „Wo es ſich darum handelt, auf einer für beide 
Teile gerechten Baſis die Möglichkeit aeligerier m. 
u ſchaffen, muß daß Eingreifen der Arbeiterorganiſation uns 8 i 
nl: als nützlich allgemein anerkannt werden.“ Die badiſche forderungen ſtets als eminent aufgebanſcht und unberechtigt 
Fabrilinſpektion knüpft an dieſe erfreuliche Beurteilung der gewerk⸗ erſcheinen laſſen. 
ſchaftlichen Beſtrebungen noch die ſehr ernſte und notwendige Mir ſcheint demgegenüber, daß Wert darauf gelegt 
Mahnung, daß beide vertragſchließende Parteien ehrlich die ge⸗] werden muß, alles abzuwehren, was den Arbei terfontroleit 
troffenen Vereinbarungen innehalten ſollten. In der Tat ſchafft in eine ſcheinbare oder tatſä t che Abhängigkeit vom Unter 
nichts ſo ſehr Verbitterung und Haß als Illoyalität der vertraglich ie ſcheinbare oder tatſächliche Abhängig fer 
5 nehmer bringen könnte. Peinlichſt muß ihm der Chara 
als Arbeitervertreter gewahrt werden. Wären die 1 
arbeiterorganifationen um 10 Jahre weiter in der Ein 
wickelung, würde ich vorſchlagen, die Arbeiter bezahlen ihren 


gebundenen Parteien gegeneinander. 
Arbeitgeberterrorismus. In keinem Gewerbe wird ſo ſehr 
Vertreter den Lohn, ohne Inanſpruchnahme des Ra 
beſitzers. Heute geht das nicht. Aber man wird ſich N! 


von den Arbeitgebern über den Terrorismus und Fanatismus 

organiſierter Arbeiter gegen unorganiſierte und Arbeitswillige ge⸗ 

klagt, wie im Baugewerbe. Dieſe Klagen werden nun 

prächtig beleuchtet durch die Empfehlung des Arbeitgeberterrorismus N 

in der „Baugewerkszeitung“. Dort wird der Koalitionszwang — bedingt darüber klar werden müſſen, ob nicht im Gesc 

gegen den die Statsanwälte bekanntlich neuerdings mit dem Erpreſſungs⸗ dieſe Möglichkeit offen zu laſſen iſt, und heute ſchon dem 

paragraphen rückſichtslos einſchreiten. wenn es ſich um Arbeiter handelt — Unternehmer die Verpflichtung auferlegt wird, den 
Lohn des Kontrolleurs der Belegſchaft einzuhalten. Dune 
wäre ſoweit als möglich, der gezeichneten, ſicher Kan 
wünſchenswerten Entwickelung vorzubeugen. Wir habe 
Wohlfahrtseinrichtungen genug. Ant. Erkelenz. 
CCCCCCCCCCCCCC CCC 


folgendermaßen gepredigt: „Es iſt durchaus nicht unbedingt notwendig, 
Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Eugen Katz in Berlin. — Druck von Hempel & Co. G. m. b. O., Berlin SW. 114. 


daß die verſchiedenen Arbeitgeber ſich der Arbeitgeberorganiſation 
ganz freiwillig anſchließen. Überall im Baugewerbe 
gibt es Arbeitgeber, welche eine ſozialdemokratiſche Vereinigung 
derjenigen zum Arbeitgeberverband vorziehen. In ſolchen Fällen 


11. Jahrgang. Nr. 12. 


Das Gewiſſen kann nicht 


Sünden vergeben. 
Klaus Harms. 1817. 


Uergebung 


. 


unterſcheiden. 


Geſchäft verbürgt. 


wie er das beſchreibt, ſo iſt er. 


Schreibfehler und 


auf unſere Sünde. 


Sünde empfinden nur die großen Menſchen. Nicht die 
kleinen Kopfhänger ſind es, welche die Sünde ernſt nehmen. 
Obgleich fie immer davon ſchwatzen und ſtets wie unter 
einem Joch gebeugt dahergehen, haben ſie doch keinen 

Sie gewöhnen ſich und 
andere an dieſe Stickluft. Nein, der ernſte Menſch, der das 
auſt anpacken will, der empfindet allein 
den Druck eines beſchwerten Gewiſſens. Denn ſeine Arbeit, in 
die er ſeine Seele legen möchte, wird feſtgehalten, daß ſie 
nicht vorwärts geht, aufgehalten von jenen unreinen Mächten, 
die eine Freude daran haben, alles zu zerſtören. Nur der 
Reine ſchafft. Wo etwas nicht im Reinen iſt, da hilft aller 


Begriff von der Macht der Sünde. 


Leben mit feſter 


übrige gute Wille nichts. Die höchſten Ideale, die wahrſten 


Gedanken, die beſten Motive helfen uns nichts, wenn 


wir in uns ſelbſt kein gutes Gewiſſen haben. Dann wird 
all' unſere Arbeit uns zur Müh', und andere ziehen daraus 
nicht den Segen, den ſie verdient hätte. Glück im Innern 
und Erfolg nach außen ſchenkt nur ein gutes Gewiſſen. 

Dieſe Gabe können wir uns ſelbſt nicht geben. Die 
Ernſten ſind darüber einig, jene, die im Ernſt die Geſchichte 
auch nur einen Steinwurf weiter vorwärts ſchieben möchten. 
Gerade ſie werden leicht zerrieben zwiſchen der Sehnſucht 
nach dem Guten, die ihr Herz füllt, und der Menge Fehler, 
die das Gewiſſen uns ſelbſt zeigt. Über dieſen Zwieſpalt 
hebt keine eigene Kraft allein hinweg. Es iſt nicht möglich, 
daß wir uns gegen uns ſelbſt verſichern oder uns auf 
Gegenſeitigkeit untereinander verſichern laſſen könnten gegen 
die Macht des Gemeinen, Häßlichen, Gewöhnlichen. Dieſe 
Mächte find wirklich. Sie würden unſer ſpotten, wenn wir 
ſie einfach durch Vertrag als nicht exiſtierend betrachten 
wollten. An dieſem Punkt ſetzt die Religion mit ihrem 
Rechte ein. Wir hätten ja Religion gar nicht nötig, wenn 
ſie uns nicht aus ſolchem Zwieſpalt helfen wollte. Aber die 
Gewißheit eines Gottes, der nicht vom Böſen beſiegt werden 
kann, ſchafft fröhlichen Glauben, daß auch in uns das Böſe 
keinen endgiltigen Sieg erlangen kann. Solange es unſere 
Kraft lähmt, tragen wir ſelbſt die Schuld. Das Böſe kann 
nicht mehr hemmen. Denn wer Gottes iſt, der ſteht 
grundsätzlich darüber. Es kann ihn nicht mehr quälen; es 
kann ihn nur zum Guten reizen. C 


an mag über das Gewiſſen denken, was 
=. man will, ſtets wird man in der Welt 
gewiſſenhafte und gewiſſenloſe Menſchen 
Gerade unſere Zeit, die 
alles nur nach kaufmänniſchem Buchwert 
ſchätzt, ſollte ſoviel wiſſen, daß Gewiſſen⸗ 
haftigkeit noch immer das rentabelſte 
Freilich mag manch- 
mal peinliche und überlegende Treue 
augenblickliche Opfer fordern; dann er- 
ſcheint die Gewiſſenhaftigkeit erſt recht 
in ihrem unbezahlbaren Wert. Nicht das 
Kontobuch zeigt uns unſeren Menſchen⸗ 
wert, ſondern das ewige Lebensbuch. 
Jedem Menſchen gehört darin ſein u 
nfer 

Gewiſſen zeigt uns dort die vielen 
Unſauberkeiten, die wir einzeichneten. 


Seine Aufgabe beſteht darin, uns aufmerkſam zu machen 


Beiblatt 


Berlin, 26. März 1905 


Psychologie und öffentlicher Kampf 
I. 


Der alte Björnſon hat ein Drama geſchrieben, das, 
wenigſtens in Deutſchland, nie zu ſeinem Recht gekommen 
iſt. Es heißt „Paul Lange und Thora Parsberg“ und zeigt, 
wie eine feine, aber ſchwache Natur durch eine wilde Zeitungs- 
hetze zum Selbſtmord getrieben wird. Paul Lange iſt von 
unten heraufgekommen; er hat ſich fügen und den Menſchen 
auf den Mund ſehen müſſen. Als nun ſein Name von der 
Verleumdung durch alle Goſſen geſchleift wird, ſchaudert er 
zurück, fühlt ſich entehrt und geſchändet und entflieht dem 
politiſchen Kampf, dem er nicht gewachſen iſt. Da er in 
jenen Tagen des Schreckens das Augenmaß für die Dinge 
verloren hat, macht er gleich etwas gründliche Arbeit: ihn 
nehmen die dunklen Schatten auf, in die der Lärm der 
Welt nicht mehr hineindringt. Der Dichter hat ihm eine 
Frau gegenübergeſtellt, die einen reizvollen Gegenſatz zu 
ihm bildet. Während er fein, ſtill und tief iſt, iſt Thora 
Parsberg reich, glänzend und unerſchrocken. Thora iſt von 
ariſtokratiſcher Herkunft und gewohnt. in einem Leben großen 
Stils tonangebend zu ſein, findet ſie für die raſende Menge 
leicht die Verachtung, die dem Sohn der Menge nicht be⸗ 
ſchieden iſt. Paul Lange kommt nicht hinüber und muß 
ſterben, und am Ende wäre es doch allzu billig, ihn mit 
einem verächtlichen „zu ſchwach“ der Erde zu überlaſſen. 


Es iſt uns durchaus bekannt. daß der öffentliche Kampf, 

im beſonderen der politiſche, die Leidenſchaften entfeſſeln 
muß. Es iſt kein Kampf der verſchiedenen Meinungen, 
fondern ein Kampf der Intereſſen, oft genug der aller- 
empfindlichſten, und wer ums Leben kämpft, wird ja leicht 
raſend. Es iſt kein erhebender Anblick, wenn in ſolchem 
Fall alle Inſtinkte des Haſſes wie Bluthunde von der Kette 
gelöſt werden und den Gegner zerfleiſchen. Erhebend aber 
oder nicht erhebend, es iſt ein notwendiger Vorgang, mit 
dem wir uns abzufinden haben, ſofern die Verwilderung 
nicht jedes Maß . Es ſoll auch gern zugegeben 
werden, daß ein ſolcher Kampf nicht nur Männer mordet, 
ſondern auch Männer ſchafft und härtet. Der Krieg iſt ein 
barbariſches Handwerk, auch der politiſche, und uns liegt es ganz 
und gar fern, nach der Art der alten Weiber darüber zu 
greinen. Wir verſtehen ſehr wohl, daß jemand in der Hitze 
des Handgemenges, nur um die ſchmerzhafte Spannung in 
der eignen Bruſt zu lindern, den Gegner ſchärfer trifft, als er es 
am Ende menſchlich und ſachlich- objektiv verantworten kann. Wir 
wollen um fo weniger Moral predigen, als wir gar nicht wüßten, 
an welche beſtimmte Adreſſe wir uns zu richten hätten; es wird 
in allen Lagen und von allen Parteien geſündigt. In einem 
heißen Kampfe der Intereſſen muß man tolerant ſein; wer 
mitkämpft, ſteht eben nicht über, ſondern in der Sache, 
und ſelbſt einem Philoſophen würde die Gelaſſenheit aus⸗ 
gehen, wenn man mit einer gewiſſen zähen Ausdauer ver- 
ſuchte, ihm den philoſophiſchen Schädel zu zertrümmern. 
Man wird hier zufrieden ſein müſſen, wenn der politiſche 
Fechter von ſeinem Standpunkt aus und unter Würdigung 
ſeiner Motive eine reſpektable Klinge führt. Geht der 
Hieb tiefer, als er eigentlich ſollte, muß man es der ſach⸗ 
lichen Leidenſchaft zugute halten, und wir find um jo eher. 
dazu bereit, als auch unſerer Feder Worte entfloſſen ſind, 
die verletzt haben, und die, ehrlich geſtanden, auch verletzen 
ſollten. Daneben laufen aber doch Angriffe, die mit einem 
ewiſſen Gleichmut der Seele, ja ſogar nicht ohne innere 

Kälte, immer wieder ausgeführt werden und ein Recht auf 
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freundliche Beachtung haben. So ſehr man den offenen 
Hieb in offener Schlacht ſympathiſch finden kann, ſo wenig 
angenehm ſind die raffinierten Konſtruktionen, Fälſchungen 
und Entſtellungen, mit denen im Gegner nicht die Sache, 
ſondern der Menſch getroffen und vernichtet werden ſoll. 
Es iſt wohl ein Fehler, aber doch ein ſympathiſcher, wenn 
man ſich von der Sache zu weit hinreißen läßt; aber all 
dieſe Angriffe ſind lauernd, berechnet, vergiftet und ohne 
den heißen Atem der Leidenſchaft. Es ſcheint mir durchaus 
geboten, ihrem Weſen einmal in einer allgemeinen Betrachtung 
nachzugehen und fo nach beſcheidenen Kräften die Offent⸗ 
lichkeit gegen ihr Gift immun zu machen. Das Arſenal der 
Verleumdung hat nun freilich einen Vorzug: es ſtellt in 
feiner Feinheit und ſeinem unendlichen Reichtum der menſch⸗ 
lichen Intelligenz das glänzende Zeugnis aus, das es der 
menſchlichen Nobleſſe verweigert. Dieſer Vorzug an Er- 
findungsgabe und feiner Technik macht es unmöglich, alle 
Arten der landläufigen Verleumdung auch nur zu ſtreifen. 
Wir müſſen uns damit begnügen, beſtimmte Gruppen zu 
betrachten, und uns im übrigen darüber klar zu werden 
ſuchen, auf welchem allgemeinen Prinzip dieſe Angriffe 
beruhen. Es ſoll noch beſonders betont werden, daß wir es 
mit den perſönlichen Angriffen, die auf wirklichen, kompro⸗ 
mittierenden Tatſachen beruhen, gar nicht zu tun haben; 
ee nur Lügenkünſte und trügeriſche Effekte näher 
eſehen. 

Die Angriffe, die wir hoffentlich nun klar genug be- 
zeichnet haben, finden ſich in der Preſſe; es liegt mithin in 
der Natur der Sache und in ihrer eigenen Natur, daß ſie 
einerſeits (was das ſeltenere und harmloſere iſt) auf die 
Leichtgläubigkeit, andererſeits aber auf die vollendete Urteils- 
loſigkeit der Menge ſpekuliert. Was der Menge leicht ein- 
geht, eben weil es nur mit einigem Nachdenken in ſeinem 

uſammenhang begriffen werden kann, iſt der willkommenſte 

toff dieſer infamen Zunft. Die Pſychologie des Plebejers 
iſt das A und O ihrer Wiſſenſchaft, und ſo plump dieſes 
Material zu ſein ſcheint, ſo fein und geſchickt wiſſen ſie da⸗ 
mit umzuſpringen. Man kann ruhig behaupten, daß einige 
ihrer Leiſtungen einen beſtimmten Kunſtwert haben, wenn 
auch keinen beneidenswerten. Den ſozialdemokratiſchen 
Politikern gegenüber wird immer wieder ein alter Laden— 
hüter hervorgeholt und immer wieder zum vollen Preis der 
Verleumdung abgeſetzt, von dem man eigentlich annehmen 
müßte, daß ſeine Fadenſcheinigkeit nachgerade auch von un- 
geübten Augen zu bemerken wäre: man erzählt einfach, 
daß dieſer „Führer der Enterbten“ ein reicher Mann iſt, 
und bringt dann kleine „pikante“ Einzelheiten über ſeine 
Villa und ſonſtige Lebenshaltung. Der Plebejer denkt 
dann ſo: „Dieſer Menſch nimmt all das Unangenehme auf 
ſich, das ſozialdemokratiſche Geſinnung mit ſich bringt; einen 
perſönlichen Vorteil hat er davon offenbar nicht. Da nun 
aber jeder (das wiſſen gerade die Plebejer am beſten) ſeinem 
perſönlichen Vorteil nachgeht, müſſen andere dunkle Abſichten 
dahinter liegen, und ſomit lügt er, wenn er für die Armut 
ſpricht. Er iſt ja ſelber reich.“ Der ganze Gedankengang 
iſt natürlich in ſeinen Grundlagen und in ſeinen Konſequenzen 
falſch. Daß der Menſch nur ſeinem perſönlichen Vorteil 
nachgeht, iſt natürlich ein Satz, der auch heute noch an 
jedem neuen Tage vom wirklichen Leben widerlegt 
wird; für vornehmere Naturen ſcheidet er ja ohnehin aus. 
Was das naive Empfinden einem reichen Sozialdemokraten 
allenfalls ſagen könnte, wäre dies: „Du willſt den Armen 
helfen, ſo gehe hin und verteile alle deine Güter.“ Eben 
dies aber könnte und müßte der Sozialdemokrat unter Be- 
rufung auf ſeine wiſſenſchaftliche und politiſche Überzeugung 
einfach ablehnen. Die Sozialdemokratie hat am allereifrigſten 
(und von ihrem Standpunkt aus ſehr mit Recht) den Satz 
propagiert, daß Wohltaten einmal dem Meer von Elend gegen- 
über machtlos ſind, und daß zum andern die Arbeiter keine 
Wohltaten, ſondern rechtlichen Anſpruch wollen. Ein Sozial— 
demokrat, der ſeine Güter an die Armen verteilte, wäre 
vielleicht (ausgemacht iſt es noch gar nicht) ein ſympathiſcher 
Menſch; irgend eine Forderung ſeiner Partei würde er damit 
nicht erfüllen, ſo wenig er gegen irgend eine verſtößt, wenn 
er ſich nicht darauf einläßt. Die Erkenntnis, daß die hiſtoriſche 
. bei der Arbeiterklaſſe liegt, daß die nationalen 

egenſätze von den Klaſſengegenſätzen verſchlungen werden, 
daß der Übergang von der privatkapitaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
weiſe zur ſozialiſtiſchen ein hiſtoriſcher Zwang abſehbarer 


Zukunft ſei — dieſe Erkenntnis kann ſehr wohl falſch fein, 
und ich halte ſie dafür, aber von perſönlichem Reichtum und 
perſönlichem Wohltun iſt ſie völlig unabhängig. Ein 
Schwärmer kann zu ihr gelangen, aber ein kalter kapitaliſtiſcher 
Rechner auch, ja, dem letzteren liegt ſie ſogar näher, da ſie 
mehr als zuläſſig alle Geſchichte in ökonomiſche Rechen- 
exempel auflöſt. Es erübrigt ſich nur kurz zu ſagen, daß 
natürlich auch Luxus und verfeinerte Lebensweife dem Geiſt 
der Sozialdemokratie nicht widerſprechen. Die Sozial- 
demokratie hat wirklich niemals die Askeſe gepredigt, und 
niemand hat ein Recht, fie von ihren Anhängern zu ver⸗ 
langen. In Gegenteil predigt fie den irdiſchen Genuß 
und die Verallgemeinerung der irdiſchen Güter. Das alles 
aber wird nicht hindern, daß Bebels Villa noch oft in der 


Preſſe figurieren wird, die ſich für ſtaatserhaltend hält, weil 
ſie vom gegenwärtigen Staat erhalten wird. 


Erich Schlaikjer. 


heidemaren 


Slizze von A. Sönnichſen. 


Man erzählt ſich da oben in jener Gegend an der 
großen Heide, die ſich früher in noch weit größerem Umfang 
nördlich und weſtlich von dem daranliegenden Dorfe aus⸗ 
dehnte, von einer alten Frau, die in einem Häuschen weit, 


weit draußen in der Heide wohnte, daß ſie in ihrem ganzen 
Leben nur zweimal ins Dorf gekommen ſei: das erſte Mal, 


als ſie ihren Mann zur letzten Ruhe geleitete, und das andere 


und letzte Mal, als man ſie ſelbſt auf den Kirchhof brachte. 


Ganz ſo einſam und weltfremd lebte nun zwar Heidemaren 


nicht. Doch lag ihr Häuschen auch etwa eine Stunde von 


den nächſten menſchlichen Behauſungen entfernt, weit 
draußen in der Heide. Aber im Frühjahr erfuhr ſi 
wenigſtens von dem alten Moritzen, der in ihrem Moore 
Torf ſtach, und hin und wieder auch von den Bauern, die 


vor dem Beginn der Heuernte kamen, um den fertigen Torf zu 


holen, was hier und dort im Dorfe und in der Welt vor 


ſich ging. Im Hochſommer aber begannen die Nachrichten 
ſchon ſpärlicher zu kommen, höchſtens, daß dann und wann 


noch ein Nachzügler kam, um zwiſchen Heu- und Kornernie 
ein Fuder Torf nach Hauſe zu holen. Wenn dann aber im 


Auguſt die Heide rings um ihr Häuschen her zu blühen 


anfing und die Luft ſich mit ſüßem Duft und Bienen- 
geſumme erfüllte, dann kam niemand mehr. Wenn hinten 
am Horizont die erhitzte Luft zitterte, daß es ausſah, als 
wenn dort Kobolde in unabſehbarer Menge im Kreiſe 
herumwandelten, dann ſah ſie drüben am Rande der Heide 
die Erntewagen halten, die mit gelben goldigen Schätzen 
beladen wurden; ſie ſah ſie ins Dorf fahren und in ſchneller 


Fahrt wieder zurückkehren. Sie konnte aber die Luſtigkeit, 


in der die Leute drüben ſich von der Hitze nicht ſtören ließen, 


nicht vernehmen. Sie war ganz allein, allein auf ihrer 


Inſel im Blütenmeere, allein als Zuhörer des Konzertes, 
das die ſummenden Bienen und die trillerndeu Lerchen 
draußen an jedem Tage mit unverminderter Friſche gaben. 
Das waren freilich Vorzüge und Reize ihrer Einſamkeit, die 
ihr als etwas Beſonderes wohl nie zum Bewußtſein gekommen 
waren, die vielmehr, ohne daß Maren beſonders auf ſie 
achtete, ihrer Seele das tiefe Heimatsgefühl gaben, das ſie 
mit unzerreißbaren Ketten an dieſe Scholle feſſelte. 

Der 1 und der Winter brachten wenig Abwechſelung, 
ſeltene Beſuche im Dorfe, um die nötigen Einkäufe zu beſorgen; 
das war alles. 

Wenn dann Ende Februar oder Anfang März die Sonne 
die Erde aus den Klammern des Froſtes erlöſte und ihre 
warmen Strahlen gegen das Strohdach des Häuschens auf 
der Heide richtete, daß von dem feuchten Stroh ordentlich der 
Dampf aufſtieg, dann rüſtete Maren ſich zu einem wichtigen 
Gang. Sie mußte nun ja wieder an ihren Erwerb, die 
Ausbeutung ihres Torfmoores, denken. Sie ſchloß alſo die 
Tür ihrer Hütte hinter ſich ab und humpelte über die 
Heide dem Dorfe zu, wo der alte Moritzen wohnte, der 
ſchon ſeit zwanzig Jahren das Torfſtechen für ſie beſorgte. 

Jeder Bauer im Dorfe aber, der ſie von der Heide 
herunterſteigen ſah, ging flugs auf ſeine Hofſtelle, riß das 
Tor des Wagenſchuppens weit auf, daß die Spinnen entſetzt 
in ihre Schlupfwinkel fuhren, und muſterte ſeine Pflüge und 
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noch ihren alten Verrichtungen Dong. Wenn morgens 
orf 


tauglich wären, am 


ſonſtigen Ackergerätſchaften, ob ſie 
Dann ging 


folgenden Tage in Dienſt geſtellt zu werden. 


er wohl in die Stube, um durch ſein unruhiges Benehmen 


ſeine Frau zu der erſtaunten Frage zu veranlaſſen, was 
denn los ſei. „Nun, Heidemaren iſt über die Höhe gekommen.“ 


Worauf die Frau eilig in die Küche ging und dem Dienſt⸗ 


mädchen zurief: „Schnell, Trina, die Ackerſtiefel des Bauern 
geſchmiert; morgen wird gepflügt!“ 

Wenn Heidemaren dann wieder über ihre Höhe zurück— 
ſtieg, dann ſtand unten im Dorf der alte Moritzen vor 
ſeiner Haustür, blies aus ſeiner Pfeife mächtige Rauchwolken 
in die Lüfte hinaus und ſah Maren nach, bis ſie ſeinen 
Blicken entſchwunden war. 
Kammer neben dem Stall und langte den Torfſpaten hervor, 
verſuchte mit dem Finger an der Schneide, wie ſehr dieſer 
des Schleifens bedürftig ſei, ſtellte ihn dann wieder beiſeite 
und ging hinein. Es hatte ja noch einige Wochen Zeit. 

Maren aber ging langſam über die Heide ihrem Häuschen 
zu. So wiederholte ſich alles in regelmäßigem Gange 
jahrein, jahraus ſeit zwanzig Jahren. Wenn Maren draußen 
wieder anlangte und ihre Tür aufſchloß, dann ſah ihr altes 
Geſicht ſo ruhig drein, als wenn nichts in der Welt jemals 
ihren Frieden und die Regelmäßigkeit ihres Lebens geſtört 
hätte. Und doch war auch in dieſe Einſamkeit „ein Klang 
der aufgeregten Zeit“ gedrungen. 

Damals brauchte Maren nicht den Gang ins Dorf zu 
dem alten Moritzen zu machen. Die Bearbeitung des 
Torfmoores beſorgten ihr Mann und ihr Sohn. Die Arbeit 
war ſchwer und der Verdienſt nicht reichlich; aber man ſchlug 
ſich durch. ' 

Da war es eines Tages geſchehen, als Vater und Sohn 
die fertigen Torfſoden zum Trocknen in Haufen geſtellt 
hatten, daß der Vater zum Sohne geſagt hatte: 

„Du, Hans, weißt du wohl, wo Kalifornien liegt? Es 
ſoll ein gutes Land fein.“ 

„Was,“ ſagte Hans, „Kali .... Kalifornien?“ 

„Ja, Kalifornien, Menſch, Junge, ſag's gleich! Du Haft 
ja in der Schule einen guten Kopf gehabt!“ Damit war er 
auf ſeinen Sohn zugeſprungen, wobei er die im Wege 
ſtehenden Torfhaufen einfach umſtieß, hatte dieſen am Kragen 
gepackt und ihn mit den Worten geſchüttelt: „Sag's, Junge, 
da gräbt man Gold, was?“ | 

Und ehe der Junge ſich hatte beſinnen können, hatte 
der Vater ſich auf einem Fuße mit einer Fixigkeit herum— 
gedreht, die Hans noch nie an ihm beobachtet hatte, mit den 


Fingern geknipſt und fortwährend gerufen: 
„Da gräbt man Gold, Gold, Gold, keinen Torf, nein 


Gold, Gold, Gold!“ 

Der Sohn war darauf ins Haus gelaufen, um die 
Mutter zu holen, weil ihm das Benehmen des Vaters doch 
unerklärlich ſchien; und als ſie herauskam, da ſtand der 
Vater und warf mit Torfſoden nach den noch ſtehenden 
Haufen, wobei er immer rief: „Keinen Torf, nein Gold — 
Gold — Gold!“ 

Alles Zureden hatte aber nichts gefruchtet. Er führte 
wunderliche Reden, die ſich immer um die beiden Worte 
„Kalifornien“ und „Goldgra ben“ drehten. Dann begab er 
ſich hinein, zog feine Sonntagsjacke an und ging pfeifend 
über die Heide ins Dorf. Mutter und Sohn bemühten ſich, 
die Unordnung, die er angerichtet hatte, wieder gut zu machen. 
Da aber war's auch auf einmal über den Sohn gekommen. 
Er hielt mit der Arbeit inne und träumte vor ſich in die 
Frühlingsluft hinein, und als ſeine Mutter ihn an die Arbeit 
wies, fragte er mit vor Aufregung zitternder Stimme: 
„Mutter, ſollte es wirklich ſo was geben wie Goldgraben?“ 

Da wurde ſie zornig und ſagte, er ſolle ſich um den 
Torf kümmern. Aber was half es? Als der Vater abends, 
da die beiden ſchon zu Bett gegangen waren, heimkehrte, da 
ſchlief er noch nicht. Er machte ſich ſeinem Vater bemerkbar 
und ſagte ihm, daß er mitgehen wolle nach Kalifornien. 

Die beiden ſetzten dann der Mutter mit vereinten Kräften 
durch Zureden und Vernachläſſigung der Arbeit im Torfmoor 
ſolange zu, bis ſie ſich ſagte, es gehe ſo nicht mehr weiter, 
und nachgab. — — 

Von dem Tage an, wo fie endlich das Verſprechen ge- 
geben hatte mitzugehen, ging ſie wie im Traume umher. 

5 war ihr, als habe fie ihr eigenes Selbſt aufgegeben, ſo 
daß ſie ſich mitunter wunderte, daß noch rings um ihr 
Häuschen die Heide da war, und daß ſie in dieſem Häuschen 


Dann ging er langſam in die 


die Sonne über die Höhe, die gegen das lag, emporſtieg 
und ihr wie gewöhnlich ihre Strahlen als Gruß in die 
Küche ſchickte, dann blickte ſie wohl mit Kopfſchütteln hinaus 
auf das Blitzen und Flimmern der Tautropfen, die draußen 
an den Kräutern hingen, als ſollte das alles eigentlich gar 
nicht mehr ſein. | 

Und dann war der Tag gekommen. Das Häuschen 
und der größte Teil des Moores waren nicht verkauft 
ſondern nur verpachtet worden. Peter Moritzen ſollte es 
haben. Und vielleicht war es ja auch beſſer, daß es noch 
ihr Eigentum blieb; denn fie konnten doch vielleicht, wenn 
es ihnen drüben nicht gefallen ſollte, zurückkehren wollen. 

Und ſo wanderten denn die drei über die Heide. Es 
war im September, und die Heide blühte noch. Sie zogen 
aus, um das Glück zu ſuchen. Maren war wie betäubt. 
Und wie ſie nun ſo dahinwanderten, da regte es ſich rings 
in der blühenden Heide, als wenn unſichtbare Weſen ſich 
vom Schlaf erhoben, die Hände über die Augen deckten und 
den Dreien nachſchauten. Und leiſe und verwundert fragten 
ſie: „Wohin denn, wohin?“ Und Marens Mann ſchwärmte 
in Gedanken von Glück und Gold: „Wir werden's ſchon 
finden, wir werden's ſchon finden.“ Aber aus den Kelchen 


der Millionen Heideblüten hauchte es: „Ihr werdet's nicht 
Von den Dreien aber ver- 


finden; ihr laßt es ja hier!“ 
nahm dies nur Maren. Sie erwachte wieder nach langer 
Zeit zum klaren Bewußtſein, und das Herz krampfte ſich 


ihr zuſammen. Sie rang und rang. Aber immer dentlicher 
vernahm ſie es: „Ihr laßt es ja hier, ihr laßt es ja hier!“ 
Da gab ſie endlich nach. Und als ſie an den Rand der 

eide kamen, begegnete ihnen Peter Moritzen, der den 

chlüſſel zum Häuschen haben wollte. Der wunderte ſich, 
wie er Maren ſah, daß ſie ſo hoch aufgerichtet und feſten 
Blickes daherkam. Noch mehr aber ſtaunte er, als ſie 
ſtehen blieb und feſt und mit unerbittlicher Entſchloſſenheit 
zu ihrem Manne ſprach: „Ich bleibe hier.“ — — | 

So gingen denn mir zwei auf die Suche nach dem Glück. 

Peter Moritzen hatte die Pacht gern aufgegeben und 
war wieder ins Dorf gezogen. Nur in jedem Frühjahr 
kam er heraus, um für Maren das Torffſtechen zu beſorgen. 
Und das ging nun ſchon zwanzig Jahre lang ſo. 

Jun den erſten zehn Jahren hatte Maren wohl oft über 
die Heide hinausgeſchaut in die Richtung, wo ſie einſt zwei 
Männer daherkommen zu ſehen hoffte. Aber es waren 
nur Briefe gekommen, und ſie hatten faſt alle denſelben 
Inhalt: Sie hatten's noch nicht gefunden, aber es würde 
ſchon kommen. Und dann wollten ſie wieder nach ihrer 
Heide zurück. Seit zehn Jahren waren aber auch die Briefe 
ausgeblieben, und in dieſer Zeit war Maren alt und ihr 
Haar weiß geworden. 

Als noch ein paar Jahre verfloſſen waren, da hatte ſie 
das Hoffen verlernt, und im nächſten Frühjahr ſtieg ſie 
nicht mehr über die Höhe ins Dorf, ſondern ſie legte ſich 
zum Sterben. Und das war gut für ſie; denn einige Wochen 
ſpäter, als der alte Moritzen draußen mit dem Aufſchichten 
des Torfes beſchäftigt war, da kam von der anderen Seite 
jemand über die Heide gegangen, aus einem Dorfe jenſeits 
der Heide. Der war vor mehr als zehn Jahren dabei 
geweſen, als drüben in Kalifornien das Unglück mit Marens 
Mann geſchah, der über dem Goldſuchen den Verſtand 
verloren hatte und nun tot war. Er wollte auch Maren 
erzählen, daß ihr Sohn vielleicht noch am Leben ſei, daß 
er aber damals gleich nach dem Tode des Vaters fort⸗ 
gegangen, um nach der Heimat zu reiſen, aber ohne jegliche 
Mittel geweſen ſei. 

Als der Fremde dem alten Moritzen das alles berichtet 
hatte, da wiſchte dieſer ſich mit der rauhen Hand über die 
Augen und ſprach: „Ins Häuschen brauchen Sie nicht zu 


gehen. Die Alte iſt tot; Gott ſei Lob dafür.“ 


Kunst 


Die „Bürger von Calais“. Das Thorwaldſeumuſeum haben 
wir mit äſthetiſchem Unbehagen verlaſſen. Jetzt ſchlendern wir, vom 
Marktplatz her, den Tivolipark entlang. Ein Frühſommernachmittag: 
hoher und ganz blauer Himmel ſteht über Kopenhagen. Vom 
Glockenſpiel des Rathausturmes löſen ſich wundervolle Akkorde in 
die warme, lauſchende Luft; unvermittelt brechen ſie ab wie die 
Sehnſucht, die vor ſich ſelber eeſchrickt. Nur wenige Menſchen ſind 
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vieles von ſich. Er ſtellte die Männer, von denen jeder ſein eigenes 


Das Denkmal derer, die ſich aus Pflicht und Liebe heraus opfern. — 
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unterwegs. — Dort ſteht, in grellem Sonnenlicht, auf niedrigem 
Sockel eine erzene Wand, ſechs Männer, Auguſte Rodins „Bürger 
von Calais“. Es erzählt der Chroniſt: Englands König Eduard III. 
bedrängte Calais und ließ von ihm, bedingend, ſechs der vor⸗ 
nehmſten Bürger ſollten ſich, auf Gnad' und Ungnad', in ſeine 
Hände geben. Und aus dem Volke treten die Sechs hervor, die 
die Kraſt in fi fühlen zum Sterben; mit einem Hemde belleidet, 
um den Hals einen Strick gelegt. geben ſie zum feindlichen König. 
Dieſer Aufbruch, dieſes ſtille, gemeinſame Weggehen aus Leben und 
Bet ift in der Seele des Künſtlers zum Bilde gewachſen. Er 
ah ſechs Männer zuſammentreten, in der ſchweren Luft des Meeres, 
wie ſie ſich zu dem letzten Gang anſchickten. Er bildete ſie groß, 
nackt und ihren Schritt, der ſich langſam von Glück und Arbeit löſt. 
Den Alten, der müde iſt, und den ſein Schickſal überwunden. Der, 
der den Schlüſſel hält, deſſen Schmerz und Trotz weinen möchten; 
aber die Tränen ſind dem harten Antlitz unbekannt. Und die 
anderen. Und den Mann, der voranſchreitet, der mit dem rechten 
Arm in die Luft greift, als ſuche er noch was, oder als werfe er 


Fuchskauten. Wiſſen Sie, wer oder was Fuchskauten iſt oder 
bedeutet? Wirklich nicht? Nein, dieſe Un bildung!!! . Na, 
ſeien Sie mir nicht böſe: offen geſtanden, ich wußte es bis geſtern 
auch nicht, aber da hörte ich es, daß man Fuchskauten eigentlich 
ſchon in der Elementarſchule, und nicht einmal erſt im oberſten 
Jahrgange, als etwas ganz unbedingt zu Wiſſendes und Bekanntes 
vorausſetzt. Die Eltern eines noch nicht ganz zwölfjährigen 
Mädchens, das die Volksſchule beſucht, fragten mich geſtern nach 
Fuchskauten. „Fuchskauten? Was iſt denn das?“ fragte ich 
erſtaunt zurück. „Ja, jo 'ne Stadt oder jo was.“ „Kuh 
kauten? Nicht möglich, oder wenigſtens iſt es ein kleines Neſt 
irgendwo hinter Poſemuckel.“ „Nein, unſere Elſe hat es in der 
Schule gehabt und hat es, ich weiß nicht wievielmal abſchreiben 
müſſen.“ „Fuchskauten?? „Ja, Fuchskauten“ „Na,“ ſage ich, 
„es wird wohl eine engliſche oder amerikaniſche Stadt ſein, 
deren Namen fie falſch ausgeſprochen hat.“ „Nein, es muß wohl 
'ne deutſche fein.“ „Unmöglich!“ „Elſe! Elſe! komm doch mal 
ber! Was haſt du doch 05 tern Abend fo oft ſchreiben müflen?“ 


Elſe kommt verlegen: „Ich habe 30 mal ſchreiben müſſen: Juchs⸗ 


Leben geführt, feinen eigenen letzten Weg gefunden, getrennt, einzeln [kauten liegt im Weſterwald.“ 


. r n Da ſchlag' aber doch ein lahmer 
nebeneinander und verband fie durch die Atmoſphäre, die er zwiſchen | Eſel lang hin! Ich bin ſelbſt Rheinländer, bab' mich immer für 
fie bannte. Und gab der Gruppe eine ſchwere, ſchleppende | Geographie intereſſiert und weiß alle Nebenflüſſe des Rheins auf 
a — — — Es iſt nicht gut, von den bildneriſchen Vor⸗ 


digen dieſes Werkes zu reden Alles Aſthetiſieren vor ihm ift klein. 
ui dies: techniſche Einzelheiten, Behandlung des Nackten, die 
geradezu geniale Kompoſition, Rbytbmus der Berührungen fällt 
einem erſt nachher ein. Man empfindet bloß den unendlichen, 
ſeeliſch erdrückenden Schmerz dieſer Geberden und das ſtille Helden⸗ 
tum dieſer Männer, die für ihre Mitbürger in den Tod gehen. 


beiden Seiten von der Quelle bis zur Mündung und umgekehrt, 
alle Gebirge und eine Unmenge Städte und Dörfer, kenne ja eine 
ganze Anzahl perſönlich — aber Fuchskauten, trotz ſchärfſter An⸗ 
ſtrengung meines Schädels — will nicht. „Ja. es ſteht auch in 
unſerem Atlas,“ jagt Elfe ungefragt, als fie mein offenbar ehr 
erſtauntes Geſicht bemerkt. „Im Atlas? Na, dann hol' den doch 
mall“ .. .. Da kommt fie mit ihm heran, ſchlägt auf: „Deutſch⸗ 
land, Gebirgs⸗ und Flußkarte“, und — ich traue meinen Augen 
nicht — richtig: Fuchskauten liegt im Weſterwald, iſt zwar leine 
Stadt, aber ein Berg, wahrſcheinlich der höchſte im Weſterwald. 
Zu meiner Zeit allerdings, vor 20 Jahren, da gab's ihn noch nicht — 
Verzeihung, es muß ihn ja wohl ſchon gegeben haben; aber die 
geographiſchen Pädagogen hatten ihn noch nicht entdeckt, hatten 
wenigſtens noch nicht die unbedingte Regel gefunden, daß man 
unter allen Umſtänden von jedem Gebirge den höchſten Berg mil 
lernen müſſe, koſte es, was es wolle. Wir waren im unſerer aller⸗ 
dings ja dem dunklen Mittelalter beträchtlich näher liegenden 
Jugend noch ausgekommen mit: „Der Weſterwald liegt zwiſchen 

ahn, Rhein und Sieg“; heute heißt es: „Der Weſterwald 
liegt zwiſchen Lahn, Rhein und Sieg, und der höchſte Berg 
in ihm heißt Fuchskauten!“ Na, alſo wieder mal was 
dazugelernt. Man wird doch alle Tage klüger... „Sag 
mal' Elſe, ich denke, du warſt doch hoffentlich die einzige in 
der Klaſſe, die dieſen Berg nicht kannte?“ — „Nein, es haben noch 
22 andere es ſchreiben müſſen. Der Lehrer hatte aufgegeben, wu 
ſollten die ganze Rheinprovinz lernen. wie fie auf der Karte fehl, 
und das hatten wir noch nicht gehabt, und da haben wir's nicht 
behalten.“ „Nun ja, Elſe, tröſte dich, es iſt ſo ſchlimm nicht. 
Sieh mal, jetzt weißt du auch für dein ganzes fpäteres Leben: 
Fuchskauten iſt der höchſte Berg im Weſterwald.“ Ich will aber 
wetten, daß die meiſten der Kinder, die 30 mal haben ſchreiden 
müſſen: „Fuchskauten liegt im Weſterwald“, von den Bergen, die 
auf ein bis zwei Stunden vor ihrer Naſe liegen, die Namen nicht wiſſen, 
geſchweige auf ſie mal felbit hinaufgeklettert find. Das wäre ja 
Beinarbeit, und die iſt doch etwas Aberwundenes; denn bekanmilich 
braucht man nur dann was in den Beinen zu haben, wenn man 
nicht genug im Kopfe hat. Darin haben wir aber eben heulte 


genug, folglich 
Briefkasten 


X. in Plauen. Beſten Dank für die Mitteilung, daß fei 
der öſterreichiſchen Zollerhöhungen auch mehrere trade u 
Nährmittelfabriken jenſeits der Grenze Filialen zu errichten en 
zwungen find. Das iſt „Schutz der nationalen Arbeit“. 115 
tun recht, wenn Sie daran arbeiten, die Induſtriellen den Karte 
parteien zu entfremden. 


K. in Cölu. Die Verſe ſtammen aus Lenaus Savonarola 
und heißen: 


Als wir weiterſchritten, haben wir lange geſchwiegen. Die Straßen 
waren faft leer, und hober und blauer Himmel ſtand über Kopenhagen. 
Aus der Ferne des Parkes kam Muſik herüber. Da gingen wir 


langſam über den Platz und dachten an den Künſtler und den 
Menſchen Rodin. . . 


Dürers „Hände“ und der „betende Knabe“. Es liegt 
etwas merkwürdig Ergreifendes in der Dürerſchen Zeichnung von 
einem Paar betender Hände Alte verarbeitete Hände ſind es. Die 
urſprünglich zarte Form iſt ein wenig verdorben durch Adern und 
Runzeln und ſteif gewordene Finger. Aber grade dadurch feſſeln 
I unfere Aufmerkſamkeit, — man verſucht, ſich den dazu gehörigen 

enſchen vorzuſtellen, und die Phantaſie ſchafft einen, der körper⸗ 
lich und ſeeliſch gelitten hat. Ein overflächlicher Menſch betet nicht 
mit dieſer ſelbſtvergeſſenen Innigkeit! Wie die Hände zuſammen⸗ 
gelegt find in heißem Flehen und doch mit Gelaſſenheit! So betete 
ein frommer Chriſt im Glauben der Väter zu Dürers Zeit. Das 
Heidentum betete anders, das Heidentum mit ſeinem ſündenloſen 
Beſitz aller Güter dieſes Lebens „Sie fleheten laut empor mit 
erhobenen Händen.“ Dieſes Flehens ſchönſte Darſtellung iſt die 
Statue des betenden Knaben. Da iſt nichts von Demut. In vollem 
Bewußtſein von Schönheit und Kraft ſtrecken ſich die Hände gen 
Himmel, „daß die unſterblichen Götter fie füllen möchten mit allen 
ſüßen Gütern des blühenden Lebens.“ Was für eine Wandlung 
dem Göttlichen wie dem Irdiſchen gegenüber ſpricht ſich in dieſer 
äußeren Handhaltung des betenden Chriſten und des betenden 
Griechen aus. Viel mehr „Schönheit“ naives Lebensgefühl und 
unbefangener Lebensgenuß prägten fi in der Stellung des ſchön⸗ 
gliedrigen Knaben mit den geöffneten Händen aus. Aber von viel 
mehr Tiefe und Lebens bewußtſein reden die ſchlicht znſammenge⸗ 
legten Hände des chriſtlichen Mannes. Er verzichtet, wenn es ſein 
ſoll, auf jeden Beſitz des Lerens; in Liebe und freiwilliger Gebunden» 
heit überantwortet er ſich der Macht des Geiſtigen, Göttlichen. 


Bertha Göring. 


Allerlei 


Adolf Wagner feiert am 25. März ſeinen 70. Geburtstag. 
Seine Freunde und Schüler benutzten dieſen Tag, um ihm Danl⸗ 
barkeit und Verehrung auszuſprechen, und auch wir, denen er oft 
harte Stöße verſetzt hat, ſind doch froh, ihm Glück und langes 
Leben wünſchen zu können, denn dieſer Hochſchutzzöllner, dem 
die jetzige Brotverteuerung noch nicht hoch genug iſt, iſt im 
übrigen ein Mann von ſtärkſtem und freieſtem ſozialem Gerechtigkeits⸗ 
gefühl. Mag ſich das für uns ſchlecht miteinander vertragen, die 
Tatſache ſelber liegt doch vor, daß dieſer rechte konſervative Profeſſor 
der Gegenwart immer auf unſerer Seite geſtanden hat, ſobald 
Arbeiterrechte in Frage kamen. Mit welcher herzerquickenden Kraft 
und Schärfe hat er noch vor kurzem beim Bergarbeiterſtreik ge⸗ 
ſprochen! Und immer wenn er ſpricht, hat man den Eindruck eines 
ganzen Mannes und Charalters, der zwar Geheimrat heißt aber 
bis an ſeinen letzten Tag frei von Geheimrätelei bleiben wird. Er 
hat auf den evangeliſch⸗ſozialen Kongreſſen ſtets alle Hörer für 
tapferen Patriotismus freier deutſcher Männer und für ernſte 
Sozialreform begeiſtert. In dieſem Sinne iſt er national⸗ſozial. 
Ihn grüßen wir heute: er möge leben! 


„Behalten will ich ſeine Worte. 
Nur wird die Feder ſacht und fein 
Verſchieben ſie von ihrem Orte, 
Aus Nein wird Ja, aus Ja wird Nein. 
Die Sätze will ich ſchlau verwickeln, 
Hier ſchneiden ab zu falſchem Schluß, 
Dort weiterſpinnen mit Partikeln; 
So, daß dies Pfäfflein ſterben muß.“ zalich fl. 
W. Elberfeld. Antwort folgt, ſobald es uns mog h 
Beſten Gruß! ulda 
G. Berlin. Das Buch: „Gebildete Hebammen von ne 
ze iſt im Verlage von Felix Dietrich, Leipzig, erſch 
S. 1 M. 


f es = Beriäit mußte zurüageſteut werden, da er viel zu 
ang iſt. ru ed. 

E. B. Wenn Sie Exlibris zu tauſchen wunſchenz jo wenden 
Sie ſich an Herrn P. Wulfhorſt, Berlin, Siboldſtraße 2. 
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Politische Notizen 


Wilhelm II. 
gehalten, 


können. 


könne, wenn er wolle. 
hantaſien künftiger Schlachten durchzogen. 


welchem 
Kräfte? Wozu fordert man neue Linienſchiffe? Man nennt 
den Zweck die Verteidigung, aber indem man dieſes Wort 


ſpricht, weiß man, wie flüſſig der Unterſchied zwiſchen An⸗ 
Angegriffen wird jeder Staat 


griff und Verteidigung iſt. 
jeden Tag, denn jeden Tag geſchieht etwas, was irgendwo 
den Spielraum ſeiner Bürger verengt. Es fragt ſich nur, 
ob aus den kleinen Tagesreibungen große Militärkämpfe 
gemacht werden. 
ſeeliſchen Verfaſſung der verantwortlichen Perſonen ab. Ein 
deutſcher Kaiſer wird notwendigerweiſe vor Entſcheidungen 
geſtellt, in denen er für ſich allein darüber klar werden 
muß, ob er den Kampf will. Es kann ebenſo falſch ſein, 
ihn nicht zu wollen, wie ihn zu wollen. Die einzelne Ent⸗ 
ſcheidung aber iſt nichts einzelnes, ſondern fällt ſo, wie die 
zum Charakter gewordene innere Neigung des Herrſchers 
es mit ſich bringt. Als Wilhelm II. jünger war, kann es 
Gelegenheiten gegeben haben, wo ihm feine nächſten Rat- 
geber ſagten, daß er — die Hand am Schwertknopf und den 
Schild auf der Erde — ruhig ſtehen müſſe. Jetzt ſagt er es 
id felber und ſagt es dem deutſchen Volke. Während Ruß- 
lands Macht zerbricht, verkündet er den goldenen Frieden. 
Während England wächſt, bezeichnet er ſein Ziel: außenhin 
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u Dationalsoziale Wochenschrift Ag 


Sonntag, den 2. April 1905 


Der Sailer hat in Bremen eine Rede 
die als Abſchluß ſeiner inneren Entwickelung 
erſcheint, wenn man ſie mit früheren Reden vergleicht. Das 
Ideal einer militäriſchen Machterweiterung iſt aufgegeben. 
Eben daraus, daß es ſo offen aufgegeben wird, ſieht man, 
daß es irgendwie vorhanden geweſen ſein muß. In wie 
hohem Grade der Gedanke der „öden Weltherrſchaft“ den 
Erben der Moltkeſchen Armee und den Schöpfer der neuen 
deutſchen Flotte beſchäftigt hat, wird niemand genau ſagen 
8 Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Mann, der über 
die erſte Landarmee Europas verfügt, ſich im Glanze großer 
Manöver gefragt hat, was er mit dieſer Waffe machen 

Alles Militärhandwerk iſt von 
ür welche 
ntſcheidungen läßt man Hunderttauſende exerzieren? Zu 
weck erſetzt man alternde Generäle durch jüngere 


Das aber hängt zu einem Teil von der 


NUMMER 13 


a 


begrenzt, im Innern unbegrenzt. Er iſt mit dem bisherigen 
Flottenplane, wie es ſcheint, zufrieden; zufriedener als man 
noch im vorigen Jahre annahm. Hat dabei die veränderte 
Weltlage mitgeſprochen? Iſt die Reſignation durch den 
Zwang der Verhältniſſe nahe gelegt? Jedenfalls iſt ſie da, 
und wir müſſen ihr recht geben. Seit England und Frank⸗ 
reich ſich über ihre auswärtige Politik verſtändigt haben, 
eine Verſtändigung, die allerdings jetzt in der Marokkofrage 
ſich nicht ganz zu bewähren ſcheint, und ſeit Rußland 
aus der europäiſchen Politik für lange Zeit ausgeſchaltet 
iſt, haben wir doppelte Vorſicht nötig. Wir würden bei 
jedem gewagten Schritt allein ſtehen. Wir dürfen unſere 

Dazu kommt der Ein- 


Reibungsfläche nicht vermehren. f 
druck, was es heißt, im Blute zu ſchwimmen. Die Ent- 


ſetzlichkeiten der Mandſchurei wirken dämpfend auf jedes 
ſoldatiſche Temperament, denn vom oberſten Kriegsherrn 
bis zum letzten Mann fühlt man, daß der Krieg der Neu— 
zeit faſt über die Kraft ziviliſierter Völker geht. Alſo laßt 
uns inneren Lorbeer ſuchen! Wir ſind das Salz der Erde! 
Sind wir es? Sind wir im Innern unbegrenzt? Es klingt 
wie Wehmut und Sehnſucht, uns in der Zeit der neuen 
Konfeſſionalitätsſtreite, der Zölle und der kleinherzigen 
Mittelſtandsretterei das Salz der Erde nennen zu hören. 
O daß wir es ſein könnten, daß wir den Geiſt der Menſchheit 
bei uns wohnen hätten! Reſignation nach außen — 
Hoffnung im Innern? Wir wollen die Hoffnung gern 
haben, aber bis heute iſt auch im Innern Gebundenheit 
und Bann. Kaiſer Friedrich III. wollte ein freies Volks ⸗ und 
Geiſtesleben. Möge ſein Denkmal in Bremen, jenes 
künſtleriſch und menſchlich hochſtehende Denkmal von Tuaillon, 
uns ein Symbol der inneren Hoffnungen werden! 


Der Bergarbeiterſchutz im preußiſchen Dreiklaſſen⸗ 
parlament. Die Einführung der Novelle zum Berg- 
geſetz in das preußiſche Abgeordnetenhaus war noch kläg⸗ 
licher als die Aufnahme, die ihr von den konſervativen und 
nationalliberalen Abgeordneten bereitet wurde. Graf 
Bülow führte denſelben Eiertanz auf, den man während 
des Bergarbeiterſtreiks bald im Reichstag bald im preu⸗ 
ßiſchen Abgeordnetenhaus über ſich ergehen laſſen mußte. 
Veroammnis der „Hetzer und Wühler“ unter den Arbeitern, 
wohlwollend ſanfte Kritik an den Kohlenbaronen, pathetiſche 
Kriegserklärungen gegen die Sozialdemokratie und wieder— 
holte Verſicherungen, die Reformpläne der Regierung ſeien 
gar nicht ſo ernſt, als daß die Scharfmacher Grund zur 
Sorge hätten. Der Handelsminiſter Möller tanzte 
im gleichen Takt. Er verſuchte zwar im einzelnen die 
Beſtimmungen der, Berggeſetznovelle zu rechtfertigen; aber 
er tat das immer mit dem Refrain: Unſere Novelle iſt 
gar nicht ſo gefährlich und tiefgreifend, wie es die Gegner 
von ihr behaupten! Die Diskuſſion des erſten Verhandlungs- 
tages ergab auf konſervativer und nationalliberaler Seite 
erbitterte Gegnerſchaft, bei den Freiſinnigen und Zentrums 
leuten warme Zuſtimmung. Das Schickſal des Entwurfs 
ſchwebt noch im Dunkeln. Wenn es der jetzt eben in 
Berlin verſammelten Siebenerkommiſſion nicht 
gelingt, die öffentliche Meinnng und die parlamentariſche 
Stimmung noch einmal erheblich zugunſten der Vorlage 
zu beeinfluſſen, dann ſind die Hoffnungen auf eine einiger⸗ 
maßen befriedigende Erledigung ſehr gering. 
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Klerikale Sozialpolitik. Das Hauptorgan der im 
Zentrum organiſierten Arbeiter, die „Weſtdeutſche Arbeiter⸗ 
zeitung“, verlangt neuerdings mehr Landarbeiterſchutz. In 
einem Artikel, der an die Adreſſe der Zentrumspartei gerichtet 
iſt, wird eine Organiſation für die Landarbeiter gefordert und 
auf eine Reſolution hingewieſen, welche die chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften 1902 zur Landarbeiterfrage beſchloſſen haben. 
Dieſe Reſolution hatte damals, nach einem guten Referat von 


Giesberts, in anerkennenswerter Weiſe zuſammengefaßt, was 


für wirtſchaftliche Hebung, Rechtsſchutz und Bildung der Land⸗ 
arbeiter zu erſtreben iſt. Aber ſchon die Münchener Ver⸗ 
handlungen bewieſen, daß die Landarbeiterfrage einen der 
wunden Punkte klerikaler Sozialpolitik bildet. Kaum hatten 
einige Gewerkſchaftler über Notſtände der landarbeitenden 
Bevölkerung Klagen erhoben, als der Bergarbeiterführer 
Auguſt Bruſt die Diskuſſion brutal abſchnitt. Das war vom 
parteipolitiſchen Standpunkt aus klug gehandelt, da in der Land⸗ 
arbeiterfrage der Gegenſatz der Arbeiterintereſſen gegenüber 
der Agrarpolitik des Zentrums zu klar zutage treten mußte, 
vom Standpunkt des Arbeiters aus war dieſe Handlungs- 
weiſe unverantwortlich. Ein Jahr darauf ſaß Bruſt als 
Herikaler Abgeordneter im preußiſchen Landtag. In dieſer 
Eigenſchaft wandte er ſich unter dem Beifall der Junker 
gegen das Koalitionsrecht der Landarbeiter. Zwar hatte 
er ſo die Beſchlüſſe des Frankfurter Arbeiterkongreſſes ſchwer 
verletzt, aber damit handelte er ſchließlich nicht anders als 
ſeine ganze Fraktion, die ja mit dem preußiſchen Kontrakt⸗ 
bruchgeſetz bedenklich geliebäugelt hat. Und das preußiſche 
Zentrum iſt um kein Haar ſchlimmer wie das bayeriſche. In 
Bayern haben die Klerikalen die Klinke der Geſetzgebung 
ſchon lange in der Hand; aber die Landarbeiter ſind auch 
dort Staatsbürger dritter Klaſſe, Arbeiter, die minderen 
Rechtes ſind als ihre ſtädtiſchen Brüder. Die Wünſche der 
klerikalen Gutsbeſitzer dagegen finden beim Zentrum eine immer 
wohlwollendere Berückſichtigung, mögen ſie noch ſo rheiniſch⸗ 
brutal, bayeriſch⸗grob, ſchleſiſch⸗rückſtändig ſein. Deshalb, ſo ſehr 
wir die Anregung der „Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung“ begrüßen, 
wir erwarten nur recht wenig von ihrer Wirkung. 


Staatserhaltende Unmoral. Es finden ſich immer 
wieder Gerichte, die das Odium nicht ſcheuen, durch ihre 
Praxis auf Widerſprüche von Moral und Rechtsordnung 
hinzuweiſen. Bekanntlich wurde unſer verdienter Parteifreund 
Stärcke, der Berliner Vertreter der Lippiſchen Landeszeitung, 
acht Tage in Zeugniszwangshaft behalten, weil er ſich weigerte, 
den Verfaſſer einer „ſtaatsgefährlichen“ Depeſche zu nennen, 
die in ſeiner Zeitung erſchienen war. Schließlich entließ 
man ihn, da man ſcheinbar daran verzweifelte, aus einem 
anſtändigen und pflichttreuen Menſchen einen Schubiack zu 
machen. Das war in Detmold. In Berlin unternimmt man jetzt 
die zweite Auflage des ſeinen Verſuchs. Max Stärcke iſt wieder 
in Zeugniszwangshaft genommen und von neuem zu einer 
Geldſtrafe von 300 Mk. verurteilt worden. Das Anſehen 
des preußiſchen Juſtizminiſters wächſt andauernd. 


Der Bund der Landwirte fühlt ſich nach ſeinem handels⸗ 
politiſchen Siege in wohliger Erſchlaffung. Die bündleriſche Preſſe und 
mehrere Agrarierhäuptlinge bieten der Regierung die Friedenspfeife 
an, unter der Bedingung, daß Bülow ſich auch in der Börſenreform 
und der Durchführung der Viehpolitik weiter unterkriegen läßt. Die 
bündleriſchen Erfolge nähern ſich ihrem Höhepunkt. Ob es dann 
bergab geht? Aus Heſſen und Oldenburg ſchreibt man uns ſchon 
jetzt, daß der Bund der Landwirte ein agitatoriſches Fiasko nach 
dem anderen erleidet. Es kommt nur darauf an, daß ſeine bauern⸗ 


freundlichen Gegner den Zeitpunkt nicht verſäumen, aufs Land zu 
gehen. 


Der Geburtenüberſchuß des Jahres 1903 iſt zurückge⸗ 
gangen. Die Veröffentlichungen über die Bevölkerungsbewegung 
des Jahres 1903 im erſten diesjährigen Vierteljahrsbeft zur Statiſtik 
des Deutſchen Reiches ergeben, daß das Berichtsjahr für den Be- 
völkerungszuwachs überhaupt ein wenig günſtiges geweſen iſt. Im 
Jahre 1903 wurden insgeſamt 463 150 Chen geſchloſſen (1902: 457208), 
die Zahl der Geborenen betrug 2 046 206 (2 089 414), die Zahl der 
Geſtorbenen 1234033 (1 187 171). Im Vergleiche zur Geſamt⸗ 
bevölkerung iſt gegenüber dem Jahre 1902 die Eheziffer nur um ein 
geringes zurückgegangen (von 7.92 auf 7,91 auf 1000 Einwohner); 
erheblicher iſt der Rückgang der Geburtenziffer (von 36,19 auf 
34,94 vom Tauſend), dem eine Erhöhung der Sterbeziffer (von 
20,56 auf 21,07 vom Tauſend) gegenüberſteht. Der Geburtenüber⸗ 
ſchuß, der im Jahre 1902 abſolut und relativ namhaft geſtiegen 
war (von 857 824 oder 15,09 vom Tauſend des Jahres 1901 auf 
902 243 oder 15,63 vom Tauſend), iſt im Jahre 1903 etwas ge⸗ 


An den Sterbefällen find beſonders ſtark die Kinder, insbe 


20,4 vom Hundert im Säuglingsalter. 


ringer, hat aber immer noch die beträchtliche Höhe 
13,87 vom Tauſend. 5 * 


Männern in 43,7 vom Hundert der 


Das Alter der Heiratenden war bei den 

Fälle 25 bis 30 Jahre, bei den 
udert der Fälle unter 25 J hren. 
n den S f ondere 
die Säuglinge, beteiligt. Nicht weniger als 404 529 oder 
Hundert (1902: 33,0 vom Hundert) aller Geſtorbenen es ner 
1903 waren noch nicht ein Jahr alt; indes 


im Verhältniſſe = 
u 
Geburten (ohne Totgeburten) betrachtet, ſtarben nicht ehe als 


weiblichen Perſonen in 56,0 vom Hu 


Die italieniſche Miniſterkriſis, die infolge der Eiſen⸗ 
bahner-Obſtruktion entſtand, iſt doch viel cherer und 55 
greifender, als bei Giolittis Abgang zu erwarten war. Die 
Sitzungen der italieniſchen Kammer in der vergangenen 
Woche haben dem führerloſen Kabinett Giolittis allerdings 
eine Mehrheit von fait 200 Stimmen gebracht, fo daß die 
Vertagung in der Hoffnung beſchloſſen werden konnte, dieſes 
Rumpfkabinett werde nunmehr mit Hinzuziehung des Abg. 
Fortis die Regierungsgeſchäfte definitiv übernehmen. Aber 
die Ernennung Fortis zum Premierminiſter und die 
Vorſtellung des neuen Kabinetts hat tafſächlich bis 
heute noch immer auf ſich warten laſſen. Die 
Schwierigkeiten beſtehen eben nicht nur in der verworrenen 
politiſchen und ſozialpolitiſchen Geſamtlage und den ganz 
unſicheren Mehrheitsverhältniſſen der Kammer, ſondern auch 
in allerlei parteipolitiſchen und perſönlichen Intereſſengegen⸗ 
ſätzen, die einer klaren Politik im Wege ſtehen. Ob dieſe 
durch die Verſchleppung der Kabinettskriſis leichter zu über- 
winden ſein werden, iſt ſehr zweifelhaft. 


Die Einigung des Liberalismus 


Die Frage der Einigung des Liberalismus fängt an in 
Fluß zu kommen, und alle böswilligen Hemmungsverſuche 
der Berliner Zentralſtelle für fortſchrittliche Rückſtändigkeiten 
werden daran nichts mehr ändern, daß man überall im Land 
den jetzigen Zuſtand für unerträglich hält und bereit iſt, 
den alten, elenden Fraktionskram über Bord zu werfen, der 
den Liberalismus faſt bis an den Rand des politiſchen Todes 
a hat. Und es find keineswegs wir viel angefochtenen 

eute vom Wahlverein der Liberalen allein, die die Einigung 
des Liberalismus betreiben. Auch ohne uns würde der im 


Laufe der Zeit bergehoch gewachſene Widerwille gegen die 
Kleinlichkeit der bisherigen Fraktionsſtreitereien zum Aus. 
druck kommen und ſich Beachtung erzwingen. Dafür ſind 
zwei Schriften ein erfreulicher Beweis, die gleichzeitig aus 
dem Norden und dem Süden, aus der nationalliberalen und 
aus der demokratiſchen Partei heraus erſcheinen. 

1. Landgerichtsrat W. Kulemann in Bremen: „dir 
ſammenſchluß der Liberalen!“ 93 Seiten, bei O. V. Böhmert u 
Dresden. 0,70 Mk. 

2. Rechtsanwalt Dr. Ludwig Haas in Karlsruhe: 
„Die Einigung des Liberalismus und der Demokratie“. 20 Seiten, 
bei J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. Preis? 

Die Schrift von Kulemann iſt, ganz abgeſehen von 
ihrer nützlichen Tendenz, im gegenwärtigen Zeitpunkt geradezu 
unentbehrlich durch ihre Zuſammenſtellung alles Materials, 
das man kennen muß, wenn man über die Einigung des 
Liberalismus mitreden will. Wir bitten alle unſere Vereine 
und agitatoriſch tätigen Mitglieder, ſich dieſe Schrift e 
zu laſſen. Der Anhang des Kulemannſchen Heftes enthäl 
folgende wichtige Schriftſtücke: 5 

„Coburger Reſolution des Nationalvereins vom 3. bis 4. Septemeſ 
1860. — Programm der Deutichen Fortſchrittspartei vom 9. Jun! 1861. 
— Programm der Nationalliberalen Partei vom 13 Juni N 
Programm der Deutſchen Fortſchrittspartei vom 24. bis 26, Roveinbet 
1878. — Programm der Nationalliberalen Partei vom 29. Mai 1851 
— Programm der Deutſchen Freiſinnigen Partei vom 5. März 9 85 
— Heidelberger Erklärung vom 23. März 1884. — Programm um 
Freiſinnigen Volkspartei vom 24. September 1894. — n 
der Deutſchen Volkspartei vom 21. September 1895. — Grundin zie 
des Nationalſozialen Vereins. — Nationalſoziale Leitſätze über 1 
Stellung zum Liveralismus. — Wahlprogramm der Wera 
Liberalen und Demokraten Bayerns für die Landtagswahl 180. 
— Entwurf eines geſamtliberalen Programms.“ en 

Schon aus dieſer Aufzählung liberaler Progde richt 
ſieht man, daß Kulemann der richtigen und gejunden An 
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Hauptſache zu beſchränken. Man wies mit einem gewiſſen 


iſt, daß man ohne gründliche Programmarbeit nicht zur 
Einigung gelangen kann. Damit wird die Frage von 1 55 
ne 

* 5 
d Prinzipien müßte ihrer Natur nach phraſenha eiben 
. Wir müſſen die Mühe 
auf uns nehmen, das ganze Gedankenmaterial des älteren 
Wir müſſen 

das Verſtändnis deſſen, was Liberalismus iſt, erſt in der 
Der Programmentwurf, den 

bietet unſeres Erachtens die 
erforderliche Klarheit des liberalen Gedankens noch nicht. 
Es fehlt die grundſätzliche Behandlung der Frage des 
Liberalismus im Großbetriebsſyſtem der Induſtrie. Es fehlt 
ſozuſagen die erkennbare Generalidee, ohne die ein neues 
Die zwei 

Grundgedanken: techniſcher Fortſchritt und perſönliche Freiheit! 
müſſen noch reiner herausgearbeitet werden. Aber im übrigen 
iſt auch dieſer Entwurf ein guter Beitrag zu der notwendigen 


herein auf die einzig verſtändige Grundlage geſtellt. 
Einigung ohne Klärung der 


und könnte keinen Erfolg verſprechen. 


und neueren Liberalismus durchzuarbeiten. 


Bevölkerung wieder wecken. 
Kulemann ſelbſt vorſchlägt, 


werbendes Programm nicht ſtark genug iſt. 


allgemeineren Diskuſſion. 


Tiefer in das Weſen des liberalen Gedankens führt die 
Sie kann als 

paſſende Ergänzung der Kulemannnſchen Arbeit gelten. 
Kan hat das lebhafte Gefühl, daß eine Erneuerung des 
iberalismus nicht denkbar iſt ohne neue leuchtende Ideale. 

Dieſe ſucht er in der Demokratiſierung des kommenden 
Induſtrieſtaates. So kurz ſeine Ausführungen ſind, ſo warm 
pulſiert in ihnen das Blut der neuen Zeit. Er iſt ein neu⸗ 
geborener Sohn der alten ſüddeutſchen Demokratie, rückhaltlos 
und freudig und voll Blick für das Problem des Maſchinen⸗ 
Er erkennt ohne alle Nebenzüge an, daß man 
Induſtriepolitik großen Stiles nicht ohne die induſtrielle 
Naſſe treiben kann, und bemüht ſich, die Zuſammenhänge 
des ſozialdemokratiſchen und liberalen Denkens aufzuzeigen. 
Alles, was er in dieſer Richtung ſagt, kann einfach von uns 
übernommen werden, und ſolchen Nationalſozialen, denen 
es ſchwer wird, an den ehrlichen ſozialen Eiſer älterer 
liberaler Parteien zu glauben, legen wir beſonders nahe, 


kleinere Schrift von Rechtsanwalt Haas. 


zeitalters. 


ſich mit dieſem Schriftchen zu befaſſen. Es bezeichnet noch 


nicht den Standpunkt aller ſüddeutſchen Demokraten, aber 


es iſt doch weit mehr als eine bloße Privatſchrift, denn es 
erſcheint als „Flugſchrift der Deutſchen Volkspartei, heraus⸗ 
gegeben vom engeren Ausſchuß“. 


mäßigen Ausdruck. Die „Heilbronner Reſolution“ vom 
Jahre 1903 beginnt Früchte zu tragen. 

Zwei Druckſchriften ſind an ſich nicht viel. 
wird gedruckt, das morgen wieder verweht iſt! Aber dieſe 
zwei Druckſchriften find ſicher nur Vorboten weiterer Kund⸗ 
gebungen aus den Kreiſen des älteren Liberalismus. Es 


wird Frühling. Da helfe mit, wer helfen kann! 
Naumann. 


Die Zukunft der Flotte 
| II. 


Eine zweite Anſchauung iſt die der in Frankreich am 
Ruder befindlichen jeune Ecole. Auch fie legt großen Wert 
auf die eigentliche Küſten verteidigung, beſonders in Geſtalt 
des Unterſeebootes, fügt aber noch ein mehr offenſives 
Moment hinzu, indem ſie durch den Bau vieler ſchneller 
Panzerkreuzer von großem Aktionsradius den feindlichen 
Handel zu vernichten und dem Gegner die Zufuhren ab- 
zuſchneiden verſuchen will. a 

Dieſes Programm verdankt fein Entſtehen hauptſächlich 
der Zwangslage, in der Frankreich ſich England gegenüber 
indem befindet, es bei ſeiner ſtagnierenden Bevölkerung 
und ſeinen vergleichsweiſe beſchränkten Geldmitteln ſich außer⸗ 
ſtande geſetzt glaubt, neben ſeinem Landheer eine der 
engliſchen auch nur annähernd gewachſene Hochſeeflotte zu 
unterhalten. Man ſah ſich daher in Frankreich darauf an⸗ 
gewieſen, die weniger Geld und Mannſchaft erfordernden 
Schiffstypen zu bevorzugen, d. h. ſich auf die Verteidigung 


der Küſte durch Mengen von Torpedo- und Unterſeebooten 


und den Bau zahlreicher ſchneller Kaperkreuzer in der 


Was die „Frankfurter 
Zeitung“ journaliſtiſch zu vertreten pflegt, findet hier partei- 


Wieviel 


Recht darauf hin, daß bei einem engliſch-franzöſiſchen Konflikt 
der reine Kaperkrieg — ein annähernd gleiches Kräfteverhältnis 
an Kreuzern vorausgeſetzt — für Frankreich ungleich größere 
Chancen und für England ungleich größeres Riſiko böte, da 
England, im Gegenſatz zu Frankreich, für ſeine . 
und Induſtrie auf die Seezufuhr entſcheidend angewieſen i 
und der Tonnengehalt der engliſchen Handelsflotte den der 
franzöſiſchen um faſt das Zehnfache übertrifft. 

Trotz dieſer nicht zu leugnenden Umſtände erſcheint es 
zweifelhaft, ob nicht im Ernſtfalle die engliſche Schlachtflotte 
alle franzöſiſchen Stützpunkte ſo wirkſam blockieren könnte, 
daß die ausgeſperrten Kaperkreuzer aus Mangel an Kohlen- 
zufuhr das Verhängnis ereilen müßte, um ſo mehr als auch 
in bezug auf die Panzerkreuzer die Engländer nach Anzahl 
und Qualität überlegen ſind. 

Für Deutſchland jedenfalls wäre dieſes franzöſiſche 
Rezept fo ungeeignet wie möglich, ſogar ſchon rein finanziell, 
denn nach unſerem jetzigen Materialbeſtande ſind wir den 
möglichen Gegnern an Panzerkreuzern noch weit mehr 
unterlegen als an Linienſchiffen, und da wir befeſtigte 
Stützpunkte und Kohlenſtationen außerhalb der heimiſchen 
Gewäſſer in nennenswertem Umfange nicht beſitzen, ſo wären 
die deutſchen Kaperkreuzer, auch wenn es ihnen gelänge die 
hohe See zu gewinnen, doch von vornherein verloren oder 
zum mindeſten aufs höchſte gefährdet. Vor allem würde 
auch die ſchönſte Kaperflotte eine in oben angedeuteter Weiſe 
durchgeführte Blockade unſerer Häfen unter keinen Umſtänden 
zu verhindern vermögen. Wenn trotzdem neuerdings von 
einem Kapitän-Leutnant a. D. Ruſt in einer Broſchüre 
wieder verſucht worden iſt, das Verfahren der jeune Ecole 
als das für Deutſchland allein Erfolg verſprechende an⸗ 
zupreiſen, ſo ſteht dem die vorſtehend wiedergegebene 
Meinung aller in der Praxis ſtehenden Fachleute gegenüber. 
Schon die tendenziöſe Art, wie die Schrift des genannten 
Verfaſſers den Tatſachen des oſtaſiatiſchen Krieges Gewalt 
antut, um fie im Sinne der von ihm wiederholten An« 
ſchauungen zu verwerten, erübrigt eine Widerlegung ſeiner 
einzelnen Behauptungen. — 

Ein Land, welches jährlich für 8 Milliarden Mark 
Waren über See verkauft und bezieht, kann ſeiner Flotten⸗ 
rüſtung keinen Kriegsplan zugrunde legen, der in einer 
durch den Umfang der eigenen Hilfsquellen keineswegs 
gerechtfertigten Reſignation die Eventualität einer feindlichen 
Blockade als unvermeidliches übel hinnimmt; es muß, was 
glücklicherweiſe die in unſeren leitenden Kreiſen herrſchende 
Anſicht iſt, dem Gegner mit gleichen Waffen gegenüber⸗ 
treten, und dazu iſt Deutſchland um ſo eher in der Lage, 
als es nicht entfernt in dem Maße wie etwa England, 
Frankreich, Nord-Amerika und Rußland ſeine Seeſtreitkräfte 


über weite Teile des Erdballs zu verzetteln braucht und 
daher in der Nord- und Oſtſee einem Gegner mit Ausſicht 
auf Erfolg in kürzeſter Zeit ſich entgegenſtellen kann, ohne 
doch dieſelbe Geſamtbelaſtung zu tragen wie jener. 


Auf der Grundlage des handelspolitiſchen Bedürfniſſes 
des heutigen Deutſchland und angeſichts der einmal gegebenen 
Gruppierung der Mächte können ſolche militäriſch⸗techniſchen 
Erwägungen alſo nur zu dem Reſultate führen, daß 
Deutſchland — zunächſt abgeſehen von der Beſetzung der 
auswärtigen Stationen — in den Beſitz einer Schlachtflotte 
von ſoviel erſtklaſſigen Linienſchiffen, ſchnellen, gepanzerten 
Aufklärungskreuzern ſowie Hochſeetorpedobooten gelangen 
muß, daß es jeder Seemacht zweiten Ranges gewachſen iſt 
und ein Krieg mit uns, auch für die ſtärkſte Seemacht, ein 
zur Vorſicht mahnendes Riſiko einſchließt. 

Im Sinne vorſtehender Ausführungen hat denn 
auch der Unterſtaatsſekretär des Reichsmarineamts jüngſt 
bei der Kommiſſionsberatung des Flottenetats die Aufgaben 
der Baupolitik unſerer Marine zuſammengefaßt und ſich 
dabei für die in dem oftafiatiihen Kriege bezüglich 
der Bedeutung der einzelnen Schiffstypen ergebenden 
Erfahrungen auf das übereinſtimmende Urteil der be⸗ 
deutendſten marinetechniſchen Autoritäten aller Länder 
berufen, im ſpeziellen machte er über den Inhalt der für 
nächſten Herbſt zu erwartenden neuen Vorlage die Mit⸗ 
teilung, daß er ſich bezüglich der Zahl (6) der großen Schiffe 
im Rahmen der 1900 abgelehnten zu halten und außer⸗ 
dem 7 Hochſeetorpedobootdiviſionen (42 Boote) zu fordern 
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gedenke. Aus dem weiteren Inhalt der Kommilfions- | fein hoher Chef, Graf Poſadowsky, bei der Lektüre des 
verhandlungen ging hervor, daß bei den neu zu fordernden | Buches, nicht gerade reſpektvoll, gelächelt und ſich recht 
bezw. auf Grund des geltenden Geſetzes weiterhin zu radikal vorgekommen fein wird. 

bauenden Panzern bezüglich der Geſchwindigkeit, der Herr v. d. Borght erklärt zu Anfang, er wolle dem 
Artillerie und des Unterwaſſerſchutzes (Vermehrung der [Zwecke des Lehrbuches zuliebe ſeine perſönliche Auffaſſung 
Wände und Böden ſowie Unterwaſſerpanzerung zur Ver. zurückſtellen und nur die Tatſachen reden laſſen. Gewiß 
minderung der Torpedogefahr) den Fortſchritten der Technik] könnte auch eine einfache Zuſammenſtellung der Tatſachen 
Rechnung getragen werden ſoll, was eine entſprechende alles deſſen, was bisher ſozialpolitiſch geleiſtet iſt, bei uns 
Vergrößerung der Deplacements und damit der auf daS wie im Auslande, gewiß könnte auch das eine ſehr wertvolle 
einzelne Schiff zu verwendenden Koſten bedeutet. Inwieweit Arbeit werden. Jedoch dieſe Arbeit würde vielleicht lehren, 
etwa ſonſt noch die kommende Vorlage auf dem Boden des die Tatſachen zu kennen, aber nicht, fie zu verſtehen. Und 
alten Flottengeſetzes Verſtärkungen unſerer maritimen dies iſt es, was wir für gewöhnlich von einem Lehrbuche ver- 
Wehrkraft anbahnen will, iſt noch unbekannt; es wäre dabei | langen. In Wahrheit denkt Herr v. d. Borght gar nicht 
in erſter Linie an eine Herabſetzung des jetzt im Gegenjaß | daran, nur die nackten Tatſachen nebeneinander zu ſtellen. 
zu allen Erfahrungen auf 25 Jahre feſtgeſetzten Lebensalters [Denn wenn er mit Recht glaubt, bei jedem ſozialpolitiſchen 
der Schlachtſchiffe und an beſchleunigten Erſatz der kriegs.] Geſetz die Erwägungen und Abſichten des Geſetzgebers dar- 
unbrauchbaren Statiſten der „Sachſen⸗“ und „Siegfried⸗“ legen zu müſſen, dann hätte er auch das nicht verſchweigen 
klaſſe, die den Namen von Linienſchiffen niemals verdienten, | dürfen, was gegen dieſe Erwägungen und Abſichten an 
zu denken. Sollten dahingehende Forderungen nicht erhoben | geführt wurde. Auch geht er über ſolche einſeitige Er- 
werden, — es iſt behauptet worden, daß der Unterſtaats⸗ klärung der tatſächlich getroffenen Maßnahmen weit hinaus, 
ſekretär der Marine ſeine urſprünglich weitergehenden Abſichten | indem feine perſönliche Auffaſſung teilweiſe offen aus- 
bei der Leitung unſerer auswärtigen Politik mit Rückſicht geſprochen wird, teilweiſe deutlich genug zwiſchen den 
auf die „Beziehungen“ zu unſeren engliſchen Freunden nicht [Zeilen zu leſen if. Aber merkwürdig! dieſe perſönliche 
habe durchſetzen können —, fo würde, was die Zahl der [Auffaſſung ſtimmt in ſämtlichen Fragen beinahe bis auf den 
Stapellegungen betrifft, mit der Bewilligung der ſechs letzten J⸗Punkt mit der Auffaſſung des jeweiligen Geſetzgebers 
neuen Panzer lediglich die Fortſetzung des bisherigen Bau- | überein. Was iſt „die Auffaſſung des Geſetzgebers“? Das 
tempos ermöglicht werden; allerdings unter Verbeſſerung der [iſt ein Kompromiß zwiſchen den maßgebenden Stellen der 
militäriſchen Qualität der einzelnen Bauten und damit Reichsregierung, ein Kompromiß zwiſchen den einzelnen 


unter Erhöhung der Koſten. Bundesſtaaten, ein Kompromiß zwiſchen den verſchiedenen 

Sicher iſt alſo jedenfalls, daß infolge der einmal ge- Parteien des Reichstages, ſchließlich ein Kompromiß zwiſchen 
gebenen techniſchen und kommerziellen Entwickelung der Schutz] Reichstag, Bundestag und Regierung. Die perſönliche Au. 
unſerer im Überſeehandel liegenden Reichtumsquellen in | faſſung eines beſtimmten Menſchen ſoll ſtets mit dieſen 
naher Zukunft bedeutend erhöhte finanzielle Anforderungen | Auffaſſungen des wechſelnden Geſetzgebers, ſtets mit allen 


an den Reichsſäckel ſtellen wird. Hierin aber liegt die weit | dieſen Kompromiſſen übereinſtimmen? — Iſt das pſychologiſch 
über das eigentlich militärische Gebiet hinausragende Be- | denkbar? 


deutung, welche die Flotteufrage für unſere geſamte innere Wir behaupten ſelbſtverſtändlich nicht, daß Herr v. d. Borght 
Politik in ſteigendem Maße gewinnt. Die für ein Reich] aus irgendwelchen Opportunitätsgründen feine eigene Auf 
mit fo vielen unerſchloſſenen Hilfsquellen nachgerade] faſſung immer mit den Auffaſſungen des Geſetzgebers in 
unhaltbar gewordene Defizitwirtſchaft läßt ſich ſchlechterdings [Übereinſtimmung bringt; wir würden eine ſolche Behauptung 
nicht in bisheriger Weiſe, d. h. nach den Geſetzen des be- nicht beweiſen können. Es bleibt deshalb keine andere Er⸗ 
ſchleunigten Falles, fortführen, und die vom Zentrum in klärung, als daß Herr v. d. Borght ſich dem ſuggeſtiven 
notgedrungener Rückſicht auf feine Arbeiterwähler aus-] Eindruck des Geſchehenen fo wenig zu entziehen vermag, 
geſprochene Weigerung, den erhöhten Ausgabebedarf durch] daß es ihm eben dadurch, daß es geſchehen iſt, als das 


weitere einſeitige Anſpannung der indirekten Abgaben allein Richtige erſcheint. Solche Menſchen find nicht vereinzelt. 
decken zu laſſen, hat die Frage der „großen“ Reichsfinanz⸗] Sie werden durch die Kraft, mit der irgend eine Beſtrebung 
reform ins Rollen gebracht. Wie einſt die drohende Ver- ſich durchgeſetzt hat, gleichſam hypnotisiert. Die pfychiſchen 
ſchlechterung des Rekrutenerſatzes zu unſerer Fabrikgeſetz-] Hemmungen, die in ihrem eigenen Innern dieſer Beſtrebung 
gebung den Anſtoß gab, fo ſcheint auch jetzt wieder die | entgegenſtehen, werden einfach weggeſchwemmt. Vielleicht 
unausweichliche militäriſche Notwendigkeit zu einer großen | iſt es Unrecht, ſich über dieſe Leute gar zu ſehr zu entrüſten, 
Reform die Wege ebnen zu ſollen. Spricht man doch die ſtets erklären, mit dem jeweiligen Stand der Dinge ſei 
ſchon jetzt davon, daß die politiſche Unmöglichkeit ander-] das Endziel aller Entwickelung erreicht. Vielleicht muß es 
weitiger Deckung des rege Marinebedarfs den Wider- auch dieſe Schriftſteller geben, die man freiwillige 
ſtand der maßgebenden Kreiſe gegen direkte Reichsſteuern [[Offiziöſe nennt. 


gebrochen habs Eine offiziöſe Darſtellung der Sozialpolitik, die ſic 

offen offiziös nennt, und die berechtigt iſt, ſich offiziös zu 
nennen, auch das könnte eine intereſſante und wertvolle 
Arbeit ſein. Aber eine offiziöſe Darſtellung unter dem 
Mantel der Wiſſenſchaft, gar eine offiziöſe Darſtellung, 
die ſich als Lehrbuch gibt, dagegen müſſen wir auf das 
Schärfſte proteſtieren. Eine derartige Darſtellung gibt dem 
Lernenden ein durchaus unvollſtändiges und unwahres Bild 
von alledem, was der Begriff Sozialpolitik umfaßt. 

Und weiter: der Lernende, das iſt der Student. Ten 
Studenten die Kenntnis der Tatſachen zu vermitteln, das 
kann erſt die zweite Aufgabe eines Lehrbuches fein. Seine 
erſte Aufgabe iſt, den Studeuten denken zu lehren, ſelbſtändig 
zu forſchen und ſelbſtändig zu urteilen. Ein Buch, wie das 
des Herrn v. d. Borght, ſcheint uns dazu vollkommen 
ungeeignet zu ſein. Ein Buch, das nirgends die intellektuelle 
Kraft beſitzt, ſich über die zufällig beſtehenden Tatſachen ö 
erheben; ein Buch, das dem oberſten Geſetze der Tel 
ſchaft, intellektueller Freiheit und Ehrlichkeit, widerſprich. 
ein ſolches Buch iſt als Lehrbuch unbedingt zu verwerfen. Tel 
Gelehrte, der Lehrer mag konſervative, liberale, ſozialiſtiſche 
Grundſätze haben, welche er will. Aber Grundſätze ſoll en 
haben und ſie offen bekennen! Sonſt muß gegen fette 
Lehrbücher proteſtiert werden im Intereſſe der ſtudierenden 
Jugend und im Intereſſe der Wiſſenſchaft ſelbſt. 


Erich Neuhaus. 


Ein autgesinntes Lehrbuch der 
Sozialpolitik 


Sogar ein ſehr gutgefinntes Lehrbuch. „Grundzüge 
der Sozialpolitik“ heißt es und iſt geſchrieben von 
Dr. R. v. d. Borght, einſtigem Profeſſor der National- 
ökonomie, heutigem Präſidenten des Kaiſerlichen Statiſtiſchen 
Amtes. (Leipzig, C. L. Hirſchfeld, 1904.) tan weiß, daß 
innerhalb der Regierung verſchiedene ſozialpolitiſche Strö— 
mungen beſtehen. Als dieſes Lehrbuch zuerſt vor uns lag, 
hofften wir, es werde wenigſtens einer etwas vorwärts— 
ſtrebenden Strömung angehören. Es werde zwar die bis— 
herige Sozialpolitik der Regierung loben, wie ſich das für 
einen „gutgeſinnten“ Beamten ziemt; aber es werde doch 
auch darauf hinweiſen, daß den nächſten Jahren immerhin 
noch einiges zu tun bleibe, manches Beſtehende fortzubilden 
und manches Neue in Angriff zu nehmen. Darin haben 
wir uns getäuſcht. Herr v. d. Borght iſt fo gutgeſinnt, daß 
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aus der Gerichtszeitung der letzten Jahre entnehmen können. 


Dieſer Proteſt ſcheint uns prinzipiell notwendig zu ſein. 
Um fo notwendiger deshalb, weil an den ſachlichen Einzel— 
heiten des Buches vieles zu loben iſt. 

Da Arbeiterſchutz und Arbeiterbildungsweſen in beſonderen 
Werken derſelben Sammlung (Frankenſtein, v. Heckel) be⸗ 
handelt ſind, fo beſchränkt ſich v. d. Borght auf die Dar- 
ſtellung der Arbeiterwohlfahrtspolitik. Nach einer weit- 
greifenden Einleitung beſchäftigt er ſich zuerſt mit der Arbeits- 
loſigkeit und ihrer Bekämpfung. 

Er beſpricht dann des weiteren: den Arbeitsvertrag, das 
Arbeitseinkommen, die Gewerbegerichte und die Koalitionen. 
Beſonders anzuerkennen iſt das Kapitel über die Arbeiter⸗ 
verſicherung. In knapper Darſtellung iſt hier alles Weſentliche 
und Wiſſenswerte klar und anſchaulich zuſammengefaßt. 
Man erhält ein ausgezeichnetes Bild von dem, was auf den 
verſchiedenen Gebieten der Verſicherung und in den ver— 
ſchiedenen Ländern geſchehen iſt. Das iſt überhaupt einer 
der großen Vorzüge des Buches, daß es ſich nicht auf die 
Wiedergabe unſerer eigenen ſozialpolitiſchen Tätigkeit be- 
ſchränkt, ſondern ſtets die Leiſtungen aller in Betracht 
kommenden Nationen überſichtlich zuſammenſtellt. Der Ver⸗ 
ſicherungsfrage folgt die Arbeiterwohnungsfrage; die ſoziale 
Tätigkeit der Unternehmer, der Gemeinden und der gemein— 
nützigen Vereine wird behandelt; ſchließlich die genoſſen⸗ 
ſchaftliche Selbſthilfe der Arbeiter. In einem letzten Teile 
beſchäftigt ſich der Verfaſſer mit den Privatbeamten und 
den Dienſtboten. Eine beigegebene Bibliographie iſt von 
Herrn Dr. Lippert bearbeitet und wird, trotz mancher 
Lücken, den meiſten Bedürfniſſen genügen. 

Im einzelnen ſei zuerſt auf das Kapitel über die Koſten- 
deckung in der Sozialpolitik hingewieſen. Darin lehrt Herr 
v. d. Borght, es herrſche das Streben, die Verteilung der 
ſozialpolitiſchen Laſten je nach der Verantwortlichkeit der 
verſchiedenen Parteien zu bemeſſen. Nun zahlt aber bei 
der Invalidenverſicherung der Unternehmer ebenſoviel wie 
ſeine Arbeiter, während er bei der Krankenverſicherung nur 
die Hälfte zu zahlen hat. Soll man alſo den Unternehmer, 
wenn einer feiner Arbeiter invalide wird, ſtärker verantwort— 
lich machen, als wenn der Arbeiter erkrankt wäre? — ſoweit 
ſich in dieſen Dingen überhaupt von Verantwortlichkeit oder 
Schuld, ſei es des Arbeiters, ſei es des Unternehmers, reden 
läßt (was auch v. d. Borght einſchränkend hinzufügt). Gewiß 
gibt es Fälle genug, in denen die Art der Arbeit oder ihre 
übermäßige Länge dazu beigetragen hat, den Arbeiter früh- 
zeitig invalide zu machen. Aber wahrſcheinlich haben dieſe 
ſelben Übelſtände zuvor auch ſchon Erkrankungen des Arbeiters 
verurſacht. Bliebe deshalb ganz unverſtändlich, wie der 
Unternehmer für das eine haftbar ſein ſoll, für das andere 
nicht! — Ebenſo ſind nach v. d. Borght die Zuſchüſſe des 
Reiches zu der Alters- und Invaliditätsverſicherung darin 
begründet, daß das Eintreten dieſer ÜUbelſtände „zu einem 
erheblichen Teil von allgemeinen Verhältniſſen“ abhängt. 
Aber wird denn nicht auch ein ſehr erheblicher Teil der 
Krankheiten durch allgemeine Verhältniſſe verurſacht? Und 
doch fühlt ſich hier das Reich zu keinem Zuſchuß verpflichtet. 
Dieſe ganze Verantwortlichkeitstheorie iſt in ſolcher Allgemein- 
heit offenbar haltloſe Konſtruktion. Wenn auch ſeinerzeit 
ein Teil der Geſetzgeber derartige Motive geltend gemacht 
hat, fo darf das für ein Lehrbuch noch lange nicht beſtimmend 
fein, ſolche oberflächlichen und falſchen Erklärungen dem Lernen⸗ 
den vorzuſetzen. In Wahrheit richtet ſich die Laſtenverteilung 
nach dem Grundſatze, daß jeder in demſelben Maße miit- 
bezahlen muß, indem er mitbeſtimmen will; und im Hinter⸗ 
grunde iſt ſchließlich das Ganze nicht zum wenigſten eine 

kachtfrage. 

Recht geringe Sachkenntnis beweiſt das Kapitel über 

die Dienſtboten. So teilt Herr v. d. Borght ſtolz mit, 

das Züchtigungsrecht, das die Geſinde- Ordnung der Dienft- 

herrſchaft gegeben habe, ſei durch das Einführungsgeſetz zum 

B. G.-B. beſeitigt. Allerdings, dieſes Einführungsgeſetz hebt 
cht auf. Nur hat die Dienſtherrſchaft 


jedes Züchtigungsre 
auch nach der Geſinde⸗Ordnung niemals ein Recht auf 
Züchtigung beſeſſen. Wohl aber beſtimmt § 77 der noch 
1 G.-O. von 1810, daß die Herrſchaft für „geringe 
tlichkeiten“ nicht beſtraft werden kann. Und dieſe Straf⸗ 
freiheit iſt auch durch das B. G.⸗B. nicht aufgehoben; 
was der preußiſche Miniſter des Innern in einer Allgemeinen 
Perfügung vom 11. Auguſt 1898 ausdrücklich ſeſtgeftellt hat. 
brigens hätte Herr v. d. Borght dieſe Tatſache leider auch 


Den Dienſtboten ſelbſt wird es vermutlich ſehr gleichgültig 


ſein, unter welche juriſtiſche Kategorie die Züchtigung fällt, 
die ſie ſich unter Umſtänden auch heute noch müſſen gefallen 


laſſen. 

Zuletzt ſei noch feſtgenagelt, wie Herr v. d. Borght die 
Frage der Proportionalwahl zum Gewerbegericht be— 
handelt. Er meint: dieſes Syſtem „kann in den Bezirken, 
in denen die ſozialdemokratiſchen Arbeiter nicht die abſolute 
Mehrheit haben, dazu führen, daß ſozialdemokratiſche Beiſitzer 
in die Gewerbegerichte einrücken, ohne indes den maßgeben— 
den Einfluß zu gewinnen; es kann aber in den Bezirken, 
in denen bisher die ſozialdemokratiſche Mehrheit alle Beiſitzer 
aus dem Arbeiterſtande beſtimmte, den übrigen Arbeitern 
zu einer ihrer Stärke entſprechenden Vertretung in den 
Gewerbegerichten verhelfen und dadurch den fozialdemo- 
kratiſchen Einfluß abſchwächen. Was im einzelnen Bezirk 
eintreten wird, iſt eine reine Tatfrage.“ Und dies iſt alles, 
was Herr v. d. Borght zu einem ſo wichtigen Punkte zu 
ſagen hat. Die Sozialdemokraten reden ſehr gerne davon, 
daß die bürgerliche Geſellſchaft Sozialpolitik nur zu dem 
Zweck betreibe, den Vormarſch des Sozialismus zu hindern 
oder doch zu verlangſamen. Wenn der Präſident des Kaiſerl. 
Statiſtiſchen Amtes ſich berufen fühlt, ihnen dafür einen 
neuen Beweis zu liefern, fo iſt das natürlich feine Privat- 
ſache. Aber in einem Lehrbuche haben parteipolitiſche Geſichts⸗ 
punkte gar nichts zu ſuchen! 

So iſt mancherlei in den einzelnen Kapiteln auszuſetzen. 
Jedoch, wie klein werden alle ſolche Mängel gegenüber dem 
ganzen Syſtem dieſer Arbeit, das wir zu Beginn gekenn⸗ 
zeichnet haben. Man leſe Stellen wie jene, wo v. d. Borght 
von den Wohlfahrtsanſtalten der Unternehmer ſpricht. 
Da meint er ganz richtig, der Unternehmer habe ein Intereſſe 
an ſozialpolitiſcher Fürſorge für ſeine Arbeiter „nur ſolange, 
als ſie in ſeinem Unternehmen tätig ſind“, und fährt dann 
fort: „Daraus können aber Härten entſtehen, namentlich 
dann, wenn die Arbeiter an den Koſten beteiligt ſind. In 
ſolchen Fällen iſt denn auch häufig Vorkehrung getroffen, 
daß dem austretenden Arbeiter die Anſprüche gewahrt 


bleiben, die er aus ſeinen eigenen Beiträgen erworben hat.“ 


Wie bedauerlich, daß daraus Härten entſtehen können! 
Und doch wie beruhigend, daß dagegen häufig Vorkehrungen 
getroffen find! Um fo beruhigender, wenn man ſchonend ver⸗ 
ſchweigt, daß noch häufiger, nämlich in der Regel, ſolche 


Vorkehrungen nicht getroffen ſind. 


Ahnlich erklärt Herr v. d. Borght, wie ſich das Zuſammen⸗ 


ſchließen der Arbeiter zu Koalitionen rechtfertigen läßt: „Da 
im wirtſchaftlichen Leben ganz naturgemäß jede Partei ihre 
Jutereſſen zu wahren beſtrebt iſt, kaun es auf dieſe Weiſe 
dazu kommen, daß die Arbeitsbedingungen manche berechtigten 
Wünſche der Arbeiter nicht berückſichtigen.“ Es kann dazu 
kommen! Nach der Darſtellung dieſes Lehrbuches ſicher 
ein ganz ſeltener Fall. Aber wenn es dazu nur kommen 
kann, und wenn es nicht, wie man bisher annahm, zu 
dieſem Zwieſpalt der Intereſſen tatſächlich faſt überall 
kommt, — ja, zu was brauchen wir dann überhaupt 


Sozialpolitik? 
err Reichskanzler im Parlament den Wohl⸗ 


Wenn der H 
fahrtsanſtalten unſerer Induſtriellen Lobeshymnen ſingt, ſo 


hat man dafür vielleicht die Erklärung (wir ſagen nicht die 
Entſchuldigung!), daß ihm die Tatſachen in dieſer Frage 
ebenſo unbekannt ſind, wie in manchen anderen Fragen. 
Herr v. d. Borght kann ſolche Einrede nicht geltend machen. 
Der Präſident des Statiſtiſchen Reichsamtes, der frühere 
Profeſſor der Nationalökonomie, der weiß, warum es ſich 
hier handelt. Der weiß, daß die Mehrzahl der Unter— 
nehmer durch das, was er „ſozialpolitiſche Arbeit“ nennt, 
nicht irgend eine ſittliche oder geſellſchaftliche Pflicht erfüllen 
will. Sondern, daß die Herren als gute Geſchäftsleute mit 
dieſer „Arbeit“ nur den einen Zweck verfolgen, billige und 
gefügige Arbeitskräfte ſich zu ſchaffen und ſich zu erhalten. 
Der weiß, daß durch ſolche Einrichtungen für einen Teil 
unſerer Arbeiter Freizügigkeit und Koalitionsrecht beinahe 
beſeitigt ſind. Daß Zehntauſende nicht kündigen können, ohne 
auf einen Teil ihres Lohnes verzichten zu müſſen, den man 
vielleicht gegen ihren Willen ſeit Jahren zurückgehalten hat. 
Daß Zehntauſende nicht ſtreiken können, ohne von dem, der 
ihnen Brotherr und Hausherr zugleich iſt, auf die Straße 
geſetzt zu werden. Der weiß, daß manche von jenen Unter⸗ 
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ſtützungskaſſen ſo „praktiſche“ Statuten haben, daß ſie in 


möglichſt ſeltenen Fällen gezwungen find, den in Not ge- 


ratenen Arbeitern wieder etwas herauszuzahlen. Der weiß, 
daß mancher Betrieb dieſe Kaſſen benutzt, um einen Teil 
ſeiner Reſerven bei zuweilen recht guter Verzinſung ſicher 


anlegen zu können. Der weiß, daß ſchließlich die Arbeiter 


ſelbſt von ſolchen Anſtalten zumeiſt gar nichts wiſſen wollen. 

Das alles weiß Herr v. d. Borght. Er iſt nicht etwa 
auf die Tiraden irgend eines freikonſervativen Leitartikels 
hereingefallen. Denn was man auch ſonſt gegen ihn ein— 
wenden mag, Herr v. d. Borght iſt unbeſtreitbar ein geſcheidter 
und kenntnisreicher Mann. Er weiß ſehr wohl, daß ein 
großer Teil jener Wohlfahrtsanſtalten unter die Kategorie 
des ſozialpolitiſchen Humbugs fällt. Kein Menſch wird 
daran zweifeln, daß er das weiß. Sein Lehrbuch aber 
wird in dem Lernenden genau den gegenteiligen Eindruck 
erwecken. Er ſagt nicht etwa das Gegenteil. Beileibe 
nicht! Er verſteht ſehr gut, ſich nach allen Seiten zu decken. 
Er wird gegenüber jeder Kritik, ſie mag von rechts oder 


von links kommen, irgend einen vereinzelten Satz als ent— 


kräftenden Gegenbeweis anführen können. — Und die Be- 
handlung der ſozialpolitiſchen Unternehmertätigkeit iſt 
charakteriſtiſch für das Weſen des ganzen Buches. Gerade 
durch dieſe ſcheinbare Objektivität ſucht der Verfaſſer um ſo 
fiherer von der Vortrefflichkeit jener Einrichtungen zu über— 
zeugen; vielleicht wird er damit bei manchem, der ſich hier 
vertrauensvoll zu belehren wünſcht, Erfolg haben. 

Solche Methode der Darſtellung macht Herrn v. d. Borght 
gewiß ſehr brauchbar zum Regierungsbeamten. Sie macht 
ihn ebenſo unbrauchbar zum Abfaſſen eines wiſſenſchaftlichen 
Lehrbuches. 

Wir ſehen in dieſen Tagen mancherlei drohende Wetter- 
zeichen für die Freiheit der Wiſſenſchaft. Wieder einmal 
hat man gegen Hochſchullehrer ein Keſſeltreiben veranſtaltet, 


weil fie zu ſtolz und zu ehrlich waren, ihre politiſche Über- | 


zeugung zu verſchweigen. In Preußen hat man den Verfuch 
gemacht, die akademiſche Freiheit in Frage zu ſtellen. Der 
alte Geiſt ſcheint neu zu erſtarken, der die Wahrheit unter 
das Intereſſe der Herrſchenden beugen möchte. Da wird 


es der Wiſſenſchaft mehr als je zur Pflicht, ihre Stube rein 


zu halten. Alles von ſich zu weiſen, was nicht einzig nach 
3 ſtrebt, ſondern nach anderen, mehr irdiſchen, 
ielen. 

Der Sozialpolitiker mag fortſchrittlich 
oder reaktionär ſein; immer kann er dabei 
Wiſſenſchaftler bleiben. Aber wird er zum 
freiwilligen Offiziöſen und ſcheut ſich trotz⸗ 
dem nicht, den Mantel der Wiſſenſchaft um- 
zulegen, dannſindwir gezwungen, offen und 
entſchieden gegen ihn zu proteſtieren! 


Wilhelm Cohuflaedt. 


Unsere Bewegung 


Unſere Führer, vor allem Naumann und v. Gerlach, 
find mit Agitationsreiſen nahezu überlaſtet. Die Partei- 


vereine ſind zum größten Teil in dieſem Winter tätiger 


geweſen als jemals früher. Die Organiſation macht Fort⸗ 
ſchritte. Dagegen wird auf die Verbreitung unſerer Preſſe 
noch zu wenig Gewicht gelegt. Vergleicht man die Zahl 


unſerer organiſierten Freunde mit unſerer Abonnentenziffer, 


ſo leuchtet ein, was hier noch geſchehen könnte, beſonders 
von den Vereinen aus. Es iſt doch das mindeſte, was 
verlangt werden muß, daß jedes Mitglied der uns nahe— 
ſtehenden Vereine Leſer der „Hilfe“ ſei. Schließlich kommt 
das ja auch den Vereinen ſelbſt wieder zugute. Alſo 
werbet für die „Hilfe“. Dasſelbe möchten wir 
den im Lande zerſtreuten und nicht organiſierten Leſern 
unſeres Blattes zurufen. Helft mit, durch Verbreitung 


unſerer Gedanken an einer neuen und großen Zeit zu bauen! 


Leipzig. Der nationalſoziale Verein wird bei den bevor⸗ 
ſtehenden Landtagswahlen den Kandidaten der vereinigten Liberalen, 
Herrn Fabrikbeſitzer Friedrich Gontard, unterſtützen. Dieſer rechnet 
ſich zwar zu den Nationalliberalen, ſteht aver in allen liberalen 
und ſozialen Forderungen ganz auf unſerem Boden. Seine großen 
Verdienſte auf allen Gebieten der Sozialreform (Arbeitsloſen⸗ 


verſicherung, Wohnungsreform, Arbeitsnachweis uſw.) find unſeren 


Freunden ſo bekannt, daß wir mit gutem Gewiſſem für ihn ein⸗ 


treten können. Bei der Wahl wird viel Kleinarbeit erforderlich fein, 


und wir bitten ſchon jetzt unſere Freunde, dem Rufe zu eifriger Mit 
arbeit Folge zu leiſten. Über die Gerlach⸗Verſammlung ſ. Anzeige! 
Der hieſige Liberale Verein, welcher Mitglieder der verſchiedenen 
liberalen Richtungen umfaßt, hat kürzlich nach einem Vortrage des 
Herrn Juſtizrat Dr. Haber, der ſcharf die Zerſplitterung des 
Liberalismus geißelte, jenen Anſchluß an den Wahlverein 
der Liberalen in Berlin vollzogen. Herr Reichsgerichtsrat a. D. 
Boethke gab bei dieſer Gelegenheit wieder ſeiner Freude über die 
Fuſion mit den Nationalſozialen Ausdruck. Die neue Schattierung, 
die der Liberalismus dadurch erhalten habe, werde dieſem zu einer 
neuen, ſchönen Zukunft verhelfen. Mehrfach wurde auch der Wunſch 
nach einem Zuſammenſchluß mit dem hieſigen nationalſozialen 
Verein ausgeſprochen. 

Liberale Vereinigung für den Wahlkreis Hauan⸗ 
Gelnhauſen⸗Orb. Nach läugerer Vorarbeit, in der u. a. von 
ſeiten des Wahlvereins der Liberalen Dr Arndt ⸗Eſchersheim 
ſich beſonderes Verdienſt erwarb, wurde in einer gut beſuchten 
Verſammlung in Bockenheim am 24. März 1904 ovige Vereinigung 
gegründet. Sie bezweckt den Zuſammenſchluß aller entſchieden 
liberalen Männer des Wablkreiſes zu gemeinſamer politiſcher 
Arbeit zwecks Erkämpfung der in den Satzungen niedergelegten 
gemeinſamen Ziele. „Geiſtige. wirtſchaftliche, politiſche und ſoziale 
Freiheit, Erhaltung und Erweiterung der Volksrechte, geſunde 
Sozialreform, Wahrung der Unabhängigkeit und des Anſehens des 
Vaterlandes.“ Unabhängig von den bejtehenden Parteiorganiſationen, 
will ſie weder den Fortbeſtand derſelben im Wahlkreiſe in Frage 
ſtellen, noch die Neugründung ſolcher hindern. Mit der 
liberalen Vereinigung ſoll deshalb keine neue Partei geſchaffen 
werden, ſondern es ſollen die vorhandenen entſchieden liberalen 
Parteien zu gemeinſamer Arbeit gewonnen und vor allen Dingen 
denjenigen entſchieden liberalen Männern, die bis her einer politiſchen 
Partei nicht angehörten und ſich einer ſolchen nicht anſchließen 
wollten, Gelegenheit geboten werden in dieſem weiteren Rabınan 
für die freiheitliche und ſoziale Sache tätig zu fein. Eine große 
Zahl Mitglieder aus dem Lager der Freiſinnigen Volkspartei. der 
Freiſinnigen Vereinigung einſchließlich der Nationalſozialen, 
ſowie der Demokraten traten ſofort der Vereinigung bei. 
Der Vorſtand beſteht zunächſt aus 17 Herren in verſchiedenen 
Teilen des Wahlkreiſes, die das Recht der Kooptation vis 
zur Höchſtzahl von 36 Mitgliedern haben. Demmächſt wird 
die Vereinigung ibre Ugitationsarbeit durch Einberufung großer 
öffentlicher Verſammlungen nach Bockenheim und Hanau be 
ginnen. Anmeldungen als Mitglied find bis auf weiteres an 
Herrn Stadtverordneten Emil Goll Frankfurt a. M. = 
Bockenheim zu richten. — Was in Elſaß⸗Lotbringen bereits in fo 
trefflicher Weiſe gelungen iſt bier im engern Rahmen eines Reid:+ 
tagswahlkreiſes ebenfalls in die Wege geleitet und wird hoffentlich 
bald für eine Reihe benachbarter Wahlkreiſe, in denen die Pflege 


des entſchiedenen „ſozialen Liberalismus“ vernachläſſigt oder ganz 
aufgegeben worden, vorbildlich fein. 


Bergedorf⸗Sande. Am 21. März ſprach in unſerem Zweig ⸗ 
verein des „Hamburger Liberalen Vereins“ in gut beſuchter öffent 
licher Verſammlung Herr Dr. C. Peterſen, M. d. B., üver „Liberale 
Politik in Einzelſtaat und Gemeinde“. An den Erfahrungen des 
Liberalismus im Reiche, das führte uns der Redner in glänzender 
Weiſe vor Augen, ſollen wir lernen, den unteren, zum Lichte 
ſtrevenden Schichten gegenüber in Einzelſtaat und Kommune echt 
liberal zu ſein. Nicht ihnen die Tür zu Stadt⸗ und Staatsparloment 
verſchließen, ſondern fie durch praktiſche Mitarbeit von Ihren 
Utopien abziehen und zu vernünftiger Teilnahme an der Geſeß⸗ 
gevnng erziehen! — das iſt liberale Parole! Die Verſammlung brachte 
uns wie die früheren erfreulich vorwärts. Wir gewannen eine ganze 
Anzahl neuer Mitglieder und ſetzten wieder viele Druckſchriften ad. 
Die nädjite Verſammlung, in der Herr Puſch⸗Hamburg über 
„Vorortsbahn und Grundrente“ ſprechen wird, wird am Diensiag. 


den 4. April im „Vierländer Hof“ ſtattfinden. Alle „Hilfe leſer 


aus Bergedorf und Umgegend bitten wir dringend, ſich unſerem 
rührigen, neugegründeten Vereine anzuſchließen. 
Hamburg, 31. März. Wenn man vor einem Jahre noch zweifel 
haft war, ob es möglich ſei in Hamburg eine erfolgreiche politiit 
Agitation für den Liberalismus zu entfalten, jo können wir jetzt, am 
Schluſſe des zweiten Winterquartals, mit den erzielten Erfolgen 
ſehr zufrieden ſein. Im Monat März wurde zunächſt nach einen 
Vortrage Haupts über „Aufgaben des Liberalismus“ eine Bezirks, 
gruppe für den Stadtteil St. Georg und Umgebung gegründer. 
Es folgte dann, nach einem vortrefflichen Vortrage des Here 
Dr. Braband über das Thema: „Wie kann der entſchieden 
Liberalismus Einfluß auf die Politik Hamburgs gewinnen?“, a 
Gründung der Bezirksgruppe für „Eppendorf-Winterhude“. Werte 12 
Kräfte wurden in beiden Verſammlungen als Mitglieder wie U 
Redner und für die Leitung der Bezirksgruppen gewomen. 


entfalten eine rührige Tätigkeit und gewinnen an Mitglieder. 
Dieſe Kleinarbeit ſcheint uns der richtige Weg zu ſein, um bie 4 n. 
Teil aller politiſcher Arbeit entfremdeten Hamburger qu e 
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Der nationalfoziale Preßverein beitätigt wieder mit beſtem 
Dank den Eingang neuer Anmeldungen und Beiträge aus: Breslau, 
RN. III. 5 Mk. Dresden, P. 5 I. 5 Mk.; Glauchau (Sa.), 
R. B. I. 4.65 Mk.; Ludwigshafen, H. B. II. 5 Mk.; Marburg 
(Bez. Cafſel), H. B. I. 5 Mk.; München, W. G. III. 5 Mk.; 
(Radewell (Prov. Sachſen), S., Teilzahlung 1 Mk. 

i uſammen 30,65 Mk. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 11 2651.— Mk. 
Jusgeſamt 2681,65 Mk. 


Wir hoffen auf weiteren Zuwachs. Unter achthundert Mitgliedern 
wollen wir doch dieſes Jahr nicht bleiben. Darum immer wieder: 
Schließt euch an und werbet neue Freunde! Beitrittserllärungen 
verſenden wir gern. 


Berlin Schöneberg, Hohenfriedbergſtr. 11. 
Die Geſchäftsleitung. 


nummer 13 


(Dieſelbe Art der Arbeit dürfte ſich auch für andere große Städte 
empfeblen. Red.) Die Adreffe des Sekretariats tft jetzt Rentzelſtr. 17. J. 
Cön, 16. März 1905. Am Montag, den 13 März, ſprach im 
großen, vollbeſetzten Saale des hieſigen Kolofieums vor über 
500 Bürgern der derſchiedenſten Parteien Herr R.⸗Abg. v. Gerlach 
über das Thema: „Liberalismus und Zentrum“. Ausgehend von 
dem natärlidjen Gegenſatze, der zwiſchen Zentrum und Liveralis⸗ 
mus in der Weltanſchauung beſtehe, entwickelte der Redner in 
aus welchen Gründen das 


½ ftändiger, meifterbafter Rede, 
ntrum eine fo ausſchlaggebende Stellung fich erobert bätte. 


e 

Lurch kluge Benutzung der fozialen Strömungen im deutſchen 
Bolksleben, durch immerhin in gewiſſen Grenzen ſich bewegende 
freieitliche Anſchauungen, durch die außerordentlich geſchickte 
Taktik, Großgrundbeſitzer und Landarbeiter, Fabrikbarone und 
Induſtriearbeiter durch das Band einer religiöſen Weltanſchauung 
qu vereinigen, habe es, in Verbindung mit den oſtelbiſchen Junkern, 
ſich zu der dominierenden Partei emporgeſchwungen. An dieſer 
überaus traurigen poli iſchen Entwickelung ſeien in erſter Linie die 
Nationalliberalen ſchuld, welche wegen opportuniſtiſcher Wahl⸗ 
erfolge und infolge politiſcher Sättigung immer mehr von den alten 
liveralen Bahnen abgewichen ſeien. Und nun folgte eine überaus 

kräftige Kritik der nationalliberalen Partei, welche in erſter Linie 
die hiefigen Jungliberalen beherzigen mögen, die ja zuerſt in der 
Schulkompromißfrage gegen die Altliberalen aufgetreten ſind. 
Schulkompromiß, plutokratiſche Ausgeſtaltung des kommunalen 
Wahlrechts, Ablehnung der liberalen Anträge auf geheime Wahl 
zum Landtage und gerechtere Abgrenzung der Reichstagswahlkreiſe — 
diefe ketzten Sünden des Nationalliberalismus wurden in die ger 
bührende Beleuchtung gerückt. Gegen dieſe engherzigen, abſolut 
unliberalen Anſchauungen habe der entſchiedene Liberalismus Front 
zu machen. Dann erſt werde der Liberalismus die ihm gebührende 
Stellung wieder zurückerobern, wenn er klar und beſtimmt ſich für 
Trennung von Kirche und Staat, arbeiterfreundliche Ausgeſtaltung 
der ſozialen Geſetzgebung, freiheitliche Entwickelung des geſamten 
politiſchen Lebens entſcheide. Rauſchender, anhaltender Beifall folgte 
der glänzenden, bei aller Schärfe des Gedankeninhalts iu der 


Form vornehm bleibenden Rede. An der Diskuſſion beteiligten 
ſich ſämtliche Parteien. Das Zentrum hatte zwei ſchlecht einexerzierte 
Rekruten geſchickt, über deren Blößen wir den Mantel ſchweigen— 
der Nächſtenliede decken wollen. Sehr geſchickt wurde die Sozial— 
demokratie durch die Herren Dr. Erdmann und Dr. Michels (Mar- 
burg) vertreten, von denen erſterer in ſcharfer Weiſe die Sozial⸗ 

Nun ſoll auch noch ein dritter Beamter angeſtellt und das Vereins- 


politik des Zentrums angriff, während der letztere in längerer Rede 
den Nachweis zu bringen verſuchte, daß der Liberalismus tot, [organ verbeſſert, die Beiträge für das Ruhrrevier auf 25 Pfg, für 
der Sozialismus der lachende Erbe ſei, woran auch das an⸗ die übrigen Reviere auf 20 Pfg. hinaufgeſetzt werden. Es wurde 
erlenneswerte, entſchieden liberale und ſoziale Auftreten des Herrn | außerdem eine rührige, wenu auch ſtille Agitation und Organiſation, 
v. Gerlach und ſeiner politiſchen Freunde nichts ändern könne. eine rückſichtsloſe Kritik an den Zechenmißſtänden und die Heraus» 
Sehr enttäuſcht waren wir durch die Ausführungen der | gabe eines beſonderen Flugblattes zur Entfachung neuen Tätig— 
jungliberalen Redner, Parteiſekretär Zimmermann und Lövenich, | keitseifers beſchloſſen. Aus alledem geht hervor, daß auch die 
welche gegen die ſcharfen Angriffe auch gar nichts zu erwidern beteiligten Gewerkſchaften ſelbſt von den Nachwirkungen des 
wußten. Die klägliche Haltung der Nationalliberalen in der [ Generalſtreiks noch andauernd erheblichen Nutzen haben. Das muß 
Schulkompromißfrage ſuchte Herr Zimmermann mit dem einen | immer wieder denen vorgehalten werden, die im angeblichen 
Worte „Disziplin“ zu entſchuldigen. Mit dialektiſcher Meiſter- Arbeiterintereſſe über die hohen Summen zu jammern pflegen, die 
ſchaft und ſpielender Leichtigkeit konnte Herr v. Gerlach, der | jeder Streik nun einmal den Arbeitern koſtet. 
erſt nach 12 Uhr zum Schlußwort kam, die einzelnen Vorwürfe „Allgemeine Mifſtände find nicht vorhanden.“ Mit 
zurückweiſen. Für unſeren ſozialliberalen Verein bedeutet der | dieſem Satze ſchließen in der Regel die amtlichen Kommiſſionen 
den wir in erſter Linie Herrn [zur Unterſuchung der Mißſtände auf denrheinifch⸗ 
weſtfäliſchen Kohlengruben ihre Berichte, die der „Reichs- 
Anzeiger“ publiziert und die Unternehmerorgane eifrig nachdrucken. 


Abend einen vollen Erfolg, 
b. Gerlach verdanken, wofür ihm auch an dieſer Stelle nochmals 
Wie wenig gerechtfertigt dies optimiſtiſche Urteil aber tft, das ergibt 
ſich aus der eingehenden Kritik, die die Unterſuchungen in der 


unſer herzlicher Dank abgeſtattet wird. 
Am 13. März hielt Herr Privatdozent f 
geſamten Arbeiterpreſſe übereinſtimmend finden. Der Vorſtand des 


Straßburg i. Elf. 
Dr. Kraft im Liberalen Verein einen Vortrag über Wohnungs- 

deutſchen (ſozialdemokratiſchen) Bergarbeiterbandes hat ſoeben eine 

30 Seiten ſtarke Broſchüre veröffentlicht, die den einzelnen Klagen 


hygiene, in dem er eine ſachkundige Darſtellung der Straßburger 
Wohnungsverhältniſſe gab und Mittel und Wege beſprach, die zur 
Beſeitigung wirklich grauenhafter Mißſtände, unter denen wir hier 
leiden, führen können. Leider find unſerer Stadtverwaltung, die | der Bergarbeiter und den Befunden der Unterſuchungskommiſſion 
ſeit einer Reihe von Jahren mit allen Kräften bemüht iſt, dem [nachgeht und natürlich zu weſentlich anderen Ergebniſſen gelangt. 
Übel zu ſteuern, durch eine ſozial rückſtändige Landesgeſetzgebung | Auch der chriſtliche „Bergknappe“ kommt nach eingehender Prüfung 
die Hände gebunden. Da es der Regierung ſowohl wie dem Landes⸗ | des amtlichen Unterſuchungs verfahrens zu einer völligen Ablehnung 
ausſchuß an ſozialem Verſtändnis fehlt, fo ſteht eine Anderung der | der Reſultate desſelben. Die Kommiſſionen find aus intereſſierten 
landesgeſetzlichen Beſtimmungen in weiter Ferne. Acht Tage | Aufſichtsbeamten. Lokalbehörden und Unternehmerbertretern zu⸗ 
darauf, an 20. März, verſammelten ſich die Freunde der Hilfe | ſammengeſetzt, die ſich alle ſelbſt ins Geſicht ſchlagen müßten, wenn 
au einer Beſprechung der ſtädtiſchen Wohnungspolitik. | fie grobe und veraltete Mißſtände aufdecken wollten. Es kommt 
Von berufener Seite wurden in einem trefflichen Referat die Ziele [hinzu, daß die Arbeiter oft Dinge als ſchwer drückende Mißſtände 
einer modernen Wohnungspolitik aufgeſtellt und an dieſem Vorbild [empfinden, die den Unternehmerbeamten und Bureaukraten gar nicht 
die wobhnungspolitiſchen Einrichtungen und Beſtrebungen Straßburgs als ſolche erſcheinen, weil fie ſich aus Mangel an notwendigen 
gemeſſen. Auch hier wurde hervorgehoben, daß für die wichtigſten | pſychologiſchem Verſtändnis nicht in die Stimmung der Arbeiter hin⸗ 
Maßnahmen auf dem Gebiete der Bauordnung und des Steuer- | einverjegen können. „Unſere Bergleute im Ruhrrevier find keine ſtupiden 
delens die landesgeſetzliche Handhabe fehle, die Anderung der [ Geſellen, in ihnen regt ſich das hohe Gefühl: ich bin ein Menſch, 
Tandesgeſetzgebung daher als eine der dringendſten ſozial⸗ und fie fühlen ſich auch da noch bedrückt, wo auf dem Papier alles 
Die Disfuffion bes glänzend iſt.“ Beſonderer Unwille herrſcht über die Wiederkehr der 
Formel „allgemeine Mißſtände ſind nicht vorhanden“. Es iſt 
ja nie behauptet worden, daß auf allen Gruben genau dieſelben, 


politiſchen Aufgaben betrachtet werden müſſe. 
ſchäftigte fich hauptſächlich mit den Fragen des Erbbaurechts 

d. h. „allgemeine“ Mißſtände vorhanden feien, ſondern es iſt (auch 
während des Generalſtreiks) oft genug in den Verſammlungen feſt⸗ 


und der Zuwachsfteuer. Bezeichnenderweiſe wurde gerade von 
mehreren alten Bodenreformern, welche die Fragen eingehend fludiert 
geſtellt worden, daß es Zechen mit erträglichen Verhältniſſen und 
gleich daneben Bergwerke mit himmelſchreienden Mißſtänden gibt. 


175 auch prattiſche Erfahrungen auf dem Gebiete geſammelt haben, 
or liderſchätzung diefer geprieſenen Allheilmittel gewarnt. Es fehle 
Außerdem ſind dieſe Mißſtände ſo verſchieden wie die Zechen ſelbſt; 
„hier werden Wagen genult, die nicht genügend gefüllt oder nicht 


noch die Erfaßrung, um über die allſeitige Wirkung dieſer boden» 
rein find, dort hat der Brückenkontrolleur eine beſtimmte Anzahl 


Soziale Bewegung 


Die Bergardeiterfrage ſieht noch immer im Vordergrund 
politiſchen umd gewerkſchaftlichen Erörterungen. Man ſieht jetzt 


der 
erſt, wie tiefgehend die Wirkung des General: 
ſtreiks der Ruhrbergleute doch geweſen iſt. Die 
Beratungen über die Bergarbeiterſchutznovelle im preußiſchen Ab⸗ 
georduetenhauſe, die bevorſtehende Konferenz der Siebenerkommiſſion 
in Berlin, die Auseinanderſetzungen über die Lehren und Früchte 
des Streiks in den politiſchen und gewerkſchaftlichen Blättern, die 

vermehrte Agitationstätigkeit der verſchiedenen Bergarbeiterverbände, 

die Veröffentlichungen der offiziellen Unterſuchungskommiſſionen 

über die angeblich nicht vorhandenen Mißſtände auf den einzelnen 
Kohlengruben, die kritiſche Würdigung dieſes unfruchtbaren Unter 
ſuchungsverfahrens durch den deutſchen Bergarbeiterverband: das 
alles ſind Einzelbeweiſe für das tiefgehende Intereſſe, das weite 
Bolkskreiſe an der Vergarbeiterſache gewonnen haben. Daß von 

den Organiſationen die gegenwärtige Situation fleißig ausgenutzt 
wird, ergibt unter anderem ein Bericht über die Konferenz des 
Gewerkvereins der Bergarbeiter in Wanne, die am 
vorigen Sonntag zuſammengetreten war. Dieſer Gewerkverein mit 
ſeinen wenigen Freunden und niedrigen Mitgliederziffern hat ſich 
während und nach dem letzten Generalſtreik an Zahl verdoppelt. 


Tir meriſchen Maßregeln ein endgültiges Urteil abgeben zu lönnen. 
er nächſte Hilfeabend findet Montag, den 3. April, ſtatt. 


Thema: Cewinnbeteiligung der Arbeiter. 


—— 


— — — — — — 
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von Wagennullungen pro Tag, an anderen Stellen werden ſogar 
ſolchen Arbeitern Wagen genullt, die an dem betreffenden Tage 
gar nicht auf der Zeche ſind, oder es werden einer Kameradſchaft 
mehr Wagen genullt, als fie ausgetan hat“. Da kann man freilich 
nicht von „allgemeinen“ Mißſtänden, wohl aber von ſehr empfind⸗ 
lichen Einzelmißſtänden reden. Die Vertreter der Arbeiter, die zu 
Unterſuchungen hinzugezogen werden, müſſen Belegſchaftsmitglieder 
ſein; ſie ſind oft von Natur ſchon zaghafte nachgiebige Charaktere, 
ſehr häufig ſpielt aber außerdem noch die Befangenheit vor den 
verſammelten „hohen Herren“ und die Sorge um ſpätere Maß⸗ 
regelungen eine ausſchlaggebende Rolle. Die Unternehmervertreter 
ſind dagegen ſelbſtbewußte, in derartigen Verhandlungen wohl⸗ 
erfahrene, mit den zugezogenen Bergbehörden oft verſchwiſterte und 
verſchwägerte Leute. Wer will ſich unter dieſen Umſtänden, auch 


wenn er am guten Willen der Unterſuchungskommiſſion nicht 
zweifelt, noch wundern, daß nichts herauskommt? 


Glänzend gerechtfertigt ſtehen die in der ſozialdemokratiſchen 
Preſſe ſo ſtark angefeindeten ſozialdemokratiſchen Berg⸗ 
arbeiterführer nach folgendem Urteil des gewerlſchaftlichen 
Agitationskomitees für Rheinland⸗Weſtfalen da: „Die Gau⸗ und 
Agitationsleiter von Rheinland⸗Weſtfalen erklären ſich mit der 
Haltung des Bergarbeiterverbandes vor, während und nach 
dem Generalſtreik vollſtändig einverſtanden, da eine andere Haltung 
für die Gewerkſchaft unter den gegebenen Verhältniſſen nicht 
möglich war.“ An dieſer Erklärung haben mitgewirkt die Vertreter 
der Buchbinder, Maurer, Bauhilfsarbeiter, Metallarbeiter, Holz⸗ 
arbeiter, Zimmerer, Transportarbeiter, Textilarbeiter, Maler und 
Anſtreicher, Schmiede, Schuhmacher und Steinſetzer. Die er⸗ 
fahrenen Männer der gewerlſchaftlichen Praxis haben alſo die 
Taktik der Bergarbeiterführer durchaus als richtig anerkannt. Das 
fällt weit ſchwerer ins Gewicht als der Tadel einiger ſozial⸗ 
demokratiſcher Parteifanatiler. Wie eifrig dieſe übrigens am Werke 
ſein müſſen, läßt ſich aus einer offiziellen Kundgebung des Vorſtandes 
des alten (ſozialdem.) Bergarbeiterverbandes ſchließen, worin die 
Mitglieder vor Beeinfluſſung durch Außenſtehende gewarnt werden 
und eingeſchärft bekommen: „Nichtmitglieder haben in unſeren 
Verſammlungen keinen Zutritt, und in Konferenzen der Vertrauens- 
leute haben nur dieſe oder ihre Stellvertreter Sitz und Stimme.“ 
Es ſcheint demnach das denkbar geſpannteſte Verhältnis zwiſchen 
Bergarbeiterverband und weſtfäliſcher Sozialdemokratie zu herrſchen. 


Die Gegner der Konſumgenoſſenſchaften ſetzen alle Hebel 
in Bewegung, um der modernen Organiſation des Wareneinkaufs 
das Leben ſchwer zu machen. Mit Petitionen und mit Streitſchriften 
überſchwemmen fie Behörden, Regierungen und Parlamente, und 
nur zu oft wird von den Beamten gefordert, daß ſie ſich rückſichtslos 
in den Dienſt der Konſumvereinsfeinde ſtellen. Dem gegenüber 
ſollten nun auch die Konſumvereine ihre aufklärende Tätigkeit ver⸗ 
doppeln und an alle Behörden, Parlamente, Stadt⸗ und Gemeinde⸗ 
vertretungen ihre vorzüglichen Aufklärungs- und Werbeſchriften vers 
teilen. Gewiß gehört ein großes Kapital dazu, aber es iſt an⸗ 
zunehmen, daß ſich das reichlich verzinſen würde. 


Die Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine, 
dieſe zuſammenfaſſende Spitze der deutſchen Konſumvereinsbewegung, 
hat ihren Umſatz im verflojienen Jahre 1904 wieder ganz erheblich 
geſteigert und damit bewieſen, daß die Konſumgenoſſenſchaftsidee 
in Deutſchland fortgeſetzt in erfreulichem Aufſchwung begriffen iſt. 
Der Umſatz der Großeinlaufsgeſellſchaft im Jahre 1902 betrug 
21½ Millionen Mark, im Jahre 1903 ſchon 26¼ Millionen Mark 
und im legten Jahre 34 Millionen! 


Die Schottiſche Groſſeinkaufsgeſellſchaft erzielte im Jahre 
1904 einen Umſatz von 3 562 859 8 16 s, das ganze Geſchäftsjahr 
6 801 272 88 88 d Umſatz. Die Zunahme betrug trotz der all⸗ 
gemein ſchlechten Geſchäftslage 6,3 pCt. Der Reingewinn nach 


Abzug aller Abgaben, Verzinſungen und Abſchreibungen ſtellt ſich 
auf 161 426 8 10 s 11 d. 


Die rührigſte Gruppe in der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerk⸗ 
vereinsbewegung, die der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Res 
former, will Oſtern in M.⸗Gladbach einen Delegiertentag des 
Rh.⸗Weſtf. Aus breitungsverbandes abhalten. Auf der Tagesordnung 
ſteht die wichtige Zeitungsfrage, ein Referat über Gewerkvereine 
und Politik und ein Bericht über die wirtſchaftlichen Wahlen, für 
die bis jetzt in Arbeiterkreiſen leider noch ein viel zu geringes 
Intereſſe vorhanden iſt. Der Delegiertentag der rührigen Gruppe 
wird zweifellos gut beſucht ſein. Mögen ſeine Beratungen und 
Beſchlüſſe ſo aufklärend und fruchtbringend für die geſamte Gewerk⸗ 
vereinsbewegung wirken wie ſeine bisherige Tätigkeit. 

Das gewerbliche Zwangsſchiedsgericht iſt jetzt für alle 
an ſtral isch en Staaten geſetzlich eingeführt worden. Das 
Geſetz tritt nur dann in Wirkſamkeit, wenn ſich die gewerblichen 
Konflikte über mehrere Bundesſtaaten ausdehnen. Für die Einzel⸗ 
ſtaaten beſteht meiſtens ſchon das Zwangsſchiedsgericht. 


Eiſenbahnminiſter von Budde und die Konſumvereine. 
Herr von Budde hat es für notwendig gehalten, ſeine von Freund 
und Feind viel angegriffene Stellungnahme zur Konſumgenoſſenſchafts⸗ 
bewegung neu zu präſizieren. Aus dem ſtenographiſchen Bericht 
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des preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom 10. März d. J. ergibt ſich, 
daß der Miniſter „keinen Anlaß ſieht, Beamten der Staatseiſenbahn⸗ 
verwaltung die Beteiligung an der Verwaltung von Konſumvereinen, 
foweit dieſe ſich auf die Verfolgung lediglich privatwirtſchaftlicher 
Zwecke in einer für Beamte angemeſſenen Form beſchränken, zu 
unterſagen; nur dürfe den Beamten in Rückſicht auf ſolche Neben⸗ 
ämter eine Einſchränkung ihrer dienſtlichen Aufgaben nicht zugeſtanden 
werden und fiskaliſche Räumlichkeiten, die man den Konſumvereinen 
ausnahmsweiſe zur Verfügung ſtelle, müßten ortsüblich vergütet 
werden“. „Im allgemeinen iſt es erwünſcht, wenn der Warenbezu 

ſeitens der Bedienſteten der Staatseiſenbahnverwaltung mögligſt 
überall durch Vermittlung des Klein⸗ und Zwiſchenhandels vor ſich 
geht.“ „Ich kann den Beamten den Eintritt in die Konſumvereine 
nicht verbieten, muß aber andererſeits darauf halten, daß auch die 
Konſumvereine durch Staatseinrichtungen nicht beſonders bevorzugt 
werden.“ — Der Miniſter glaubt zweifellos, mit dieſen Ausführungen 
ſeine völlige Neutralität gegenüber den Konſumvereinen bewieſen 
zu haben. In Wirklichkeit ergibt der oben mitgeteilte Wortlaut, 
daß es zum mindeſten eine unfreundliche Neutralität iſt, wenn der 
Miniſter beſonders „wünſcht“, daß die Eiſenbahnbedienſteten möglichſt 
überall und ausſchließlich vom Zwiſchenhandel kauften. Indeſſen, 
wenn nur die einzelnen Eiſenbahndirektionen ebenſo ſtrikte wie der 
Miniſter ſelbſt den Grundſatz vertreten wollten, daß keinem Eiſen⸗ 
bahner der Eintritt und die Mitwirkung bei Konſumvereinen ver⸗ 
boten werden könne, ſo wäre ſchon heute ein weſentlicher Fortſchritt 
erzielt. Nach amtlicher Unterſtützung haben die Konſumvereine nie 


ausgeſchaut; ſtrikte Neutralität war immer das einzige was ſie von 
den Behörden verlangt haben. 


Das Wohnungselend in den Städten findet in dem Geſchäftk⸗ 
berichte des preußiſchen Landesverbandes ſtädtiſcher Haus⸗ und 
Grundbeſitzerveine ſeine Beſtätigung. Die preußiſche Regierung hat 
im vorigen Jahre bekanntlich einen Entwurf zu einem Wohnungs⸗ 
geſetze eingebracht; wenn er auch keine Umſtürzung der beſtehenden 
Verhältniſſe bringt, ſo doch manchen Fortſchritt. Daß ſich Haus⸗ 
beſitzer mit Händen und Füßen gegen dieſe geplante Wohnungs⸗ 
reform ſträuben, iſt ſelbſtverſtändlich. Um nun die Undurchführbarkeit 
des geplanten Wohnungsgeſetzes darzutun, haben die Hausbeſitzer⸗ 
vereine im Hinblick auf die in dem Geſetzentwurfe enthaltenen 
Forderungen einer eignen Kochſtelle, eines eignen Abortes, eines 
eignen Ausguſſes und Waſſerhahnes (ſofern in dem Gebäude 
Kanaliſation und Waſſerleitung vorhanden) eine Prüfung der 
beſtehenden Wohnungen vorgenommen. Und das Reſultat? In 
Breslau würden 50000 bis 60000 Wohnungen, in Halle a. ©. 
22000 von den vorhandenen 30000, in dem kleinen Altdamm 1570, 
in Küſtrin 80 pCt., in Görlitz 20 pCt. uſw. der vorhandenen 
Wohnungen un benutzbar werden! Eine niederſchmetternde Feſt⸗ 
ſtellung, für die Regierung aber beweiſt das die zwingende Not⸗ 
wendigkeit, kräftig in dieſe verlotterten Zuſtäude einzugreifen. 


Eine Petition mit 75 009 Unterſchriften iſt vom Verbande 
deutſcher Poſt⸗ und Telegraphenaſſiſtenten dem 
Reichstag überreicht worden. Die Unterzeichner bitten darin um 
Verbeſſerung der Veſtimmungen über die Penſionierung und die 
Witwen⸗ und Waiſenverſorgung der Reichsbeamten. Anlaß zu der 
ſehr ſorgfältig ausgearbeiteten und bis in alle Einzelheiten wohl⸗ 
durchdachten Petition hat die neue Vorlage eines Penſionsgeſetzes 
für die Offiziere gegeben. In der Pelition iſt nachgewieſen, daß 
dieſelben Gründe, die für Aufbeſſerung der Offizierspenſionen ins 
Treffen geführt werden, in noch höheren Grade für die Beamten 
zutreffen, da der Beamte nur penſioniert wird, wenn er tatſächlich 
vollkommen leiſtungsunfäbig iſt, während der Offizier meiſt noch in 
Vollbeſitz ſeiner Kräfte iſt, wenn ihm der blaue Brief zugeht 
Erwähnt zu werden verdient, daß mit Ausnahme von zehn Poll 
direktoren unter 314 höheren Beamten, die überhaupt unterſchrieben 
haben, Beamte vom Ober⸗-Poſtinſpektor aufwärts nicht vertreten 
ſind. Und doch haben ſie mit dem großen Heer der übrigen Beamten 
zuſammen genau dasſelbe große Intereſſe an einer Aufbeſſerung 
der Bezüge für Hinterbliebene aus ihren Kreiſen. Neben etwa 
30 000 mittleren Poſtbeamten haben mehr als 40 000 Unterbeamte 
und etwa 4000 Reichseiſenbahnbeamte, außerdem eine Anzahl von 
Beamten der übrigen Reichsbehörden und aus den Reichsämtern 
die Petition unterſchrieben. Leider haben ſich die preußisch 
Beamten zu einem entſprechenden Vorgehen in Preußen ae 
zuſammengefunden. Wozu auch? Das Dreiklaſſenparlament bewillin 
wobl mit größter Eile Gratifikationen von enormer Höhe für einzeln 
Fürſtenfamilien und Repräſentationsgelder für die Miniſter — . 
einigermaßen auskömmliche Beſoldung und gar Hinterblieben . 
verſorgung der Beamten iſt ihm eine der überflüſſigſten Sachen Mit 
der Welt. Mögen die Unterbeamten ſehen wie ſie ſich mit 7. a 
Wohnungsgeld jährlich einrichten; die Aufbeſſerung dieſer erbärmlice 
Bezüge kann Jahr um Jahr verſchoben werden, eilt durchaus 11 0 g 
wenn nur die Fürſten und Miniſter auf Koſten der Steuerät 
glänzende Feſte feiern können! An der völlig unſozialen Gesu 
der preußiſchen Minifter und ihrem Einfluß ſcheitert jeder Berti 
zum Fortſchritt. Auch die Reichsbeamten werden ſich bei ihnen 5 
veklagen haben, wenn ſich die Hoffnungen nicht erfüllen ſollten, 
ſie an die Einreichung ihrer Petition knüpfen. 
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an lernt nichts kennen, 


N i 
als was man lie 


Erkenntnis 


techniſchen Erfolges find. Wer ſich nicht die 


ein ſchlechter Maſchinenbauer werden. 


leiten. 


Mängel. 


von dem, der es begreifen will. 


Wollen wir gar Gott erkennen? Wohlan, wir wollen 
Verſtand dringt nicht ins Ver⸗ 


es! Aber nur durch Liebe. 
borgene. Von innen her ſehen wir die Dinge nur, wenn 


Willen und Gemüt auch ein Wort mitreden. Und werm wir 


die Welt in uns und um uns ſo recht von innen her erfaſſen 
wollen, ſtoßen wir überall auf Gott, der alles wunderbar 
eordnet hat. Das braucht aber geduldige, ehrfürchtige 
ebe. Kein Menſch und kein Menſchengeſchlecht hatte Gott 
als feſten Beſitz; alle ſuchten und ſuchen und ſchieben etwas 
von dem ſchweren Mantel zurück, der das Bild Gottes in 
ſeiner Schöpfungswelt zudeckt. Je reicher die Liebe wird, 
deſto näher tritt Gott unverhüllt an uns heran. Daß doch 
unſere Liebe heiß würde, geduldig ihren Weg ginge und vor 
allem und allen ſchuldige Achtung lehrte! Traub. 


Peter Cornelius 


Es handelt ſich nicht um den Maler, ſondern um deſſen 
jüngeren Verwandten, den Poeten und Muſikus. Es handelt 
ſich nicht um einen Meiſter der großen Linien und großen 
Kartons, ſondern um einen Meiſter der Reime und der Töne, 
der Lieder und Geſänge. Nicht Rom und Caſa Bartholdi 
beißt die geiftige Heimat dieſes Mannes, ſondern Weimar 


und München. 


Jacobi 1812 


0 er die Natur und ihre Kräfte 
kennen lernen will, muß 
ſie lieben. Erſt jahrelange, 
ſorgſame Beobachtung hat dem 
forſchenden Auge enthüllt, wie 
Ameiſen arbeiten, Bienen Staaten 
gründen, Spinnen ihre Fäden 
ziehen. Nichts darf dem Natur⸗ 
forſcher zu gering ſein. Im 
Kleinen ſieht er Welten. Aber 
ſolches Schauen gelingt ihm erſt 
in liebender Verſenkung. Auch 
der Techniker von heute weiß davon zu erzählen, daß Geduld 
und Achtung die unentbehrlichen Vorausſetzungen jeglichen 

Mühe nimmt, 


dem Eiſen ſeine geheimſten Neigungen abzulauſchen, wird 

Wer den kleinſten 
Teilen und Kräften keine Aufmerkſamkeit ſchenkt, bringt nie 
eine große Anlage fertig. Das kleinſte Werkzeug fordert 
1 Liebe beim Gebrauch, und die große Lokomotive 
at ihre Launen, die der Führer verſtehen muß, will er fie 


Wer vollends Menſchen kennen lernen will, muß ſie lieb 
Alle Eigenart des einzelnen, jeden Charakterzug 
eines Volkes verſtehen wir nur, wenn wir uns mit nach⸗ 
ahmender Treue darein einleben. Was man ſo gewöhnlich 
von den Menſchen verſteht, das ſind ihre Schwächen. Dieſe 
ſind leicht entdeckt. Sie ſind nur ein Spiegelbild der eigenen 
Auch das Gute, das wir am Nachbar finden, 
meſſen wir doch an unſerer Art. Ein eigenes Herz voll 
verſtehen — das bringt nur Liebe fertig. Langſam taſtet 
fie ſich an allen Ecken und Kanten vorbei. Nirgends fühlt 
fie ſich verletzt. Überall findet fie etwas Bemerkenswertes, 
2 einen Pulsſchlag des Lebens. Je fremder gar diejes 

ben iſt, deſto größere Sorgfalt und Achtung verlangt es 


| 


Berlin, 2. April 1905 


Nur ein kleiner Kreis kannte bisher die Kompoſitionen 
und Dichtungen von Cornelius. Gewiß werden feine Braut- 
und Weihnachtslieder viel geſungen, auch ſonſt ſteht ſein Name 
auf den Programmen der Sänger. Aber ſchon die feine, 
unbeſchreiblich humorvolle und ſinnige Oper: „Der Barbier 
von Bagdad“ iſt nicht allen denen unter unſeren Leſern be⸗ 
kannt, die muſikaliſch ſind und das Gute zu hören ſuchen. 
Es iſt ein zartfeines Gebilde; und feine Komik edel darzu⸗ 
ſtellen, will nur Kapazitäten gelingen. Von den zwei anderen 
Opern Cornelius wird der „Cid“ kaum aufgeführt, da er trotz 
reicher Schönheiten keine eigentliche Bühnenkraft hat; und über 
der dritten Oper, Gunlöd, hat den erſt 50 jährigen Meiſter 
der Tod überraſcht. 

Dreißig Jahre nach ſeinem Tode fängt die Welt an, ſich 
näher mit dieſem feinen Geiſt zu beſchäftigen. Die Lieder 
wurden in dieſem Jahre verlagsfrei und flattern nun überall 
auf wie flügge Vöglein. Man wird es nächſten Winter 
auf den Programmen der Konzerte merken und bald auch 
bei der Hausmuſik. Vier dicke Bände Gedrucktes liegen 
außerdem jetzt vor, die ſeine Briefe, ſeine Aufſätze, ſeine 
Gedichte enthalten. Der ſo ſchwer mit dem Leben ringende 
Mann hatte das Bedürfnis, ſich und anderen die Nöte und 
auch die Wonnen aufzuſchreiben. So ſehen wir jetzt in ſeine 
Seele wie in einen großen, klaren, ſauberen Spiegel. Vor 
uns ſteht eine Dichternatur mit tönender, heiterer, ſtillvergnügter 
Seele, die tapfer dreißig Jahre lang gegen böſe Schranken an⸗ 
geht, in Kummer und Hunger den Humor nicht verliert, trotz 
aller Liebesentäuſchungen die Knie immer aufs neue beugt, bis 
er die treue Liebesfrau gefunden, und als einer der Intimſten 
des Wagner⸗Liſztſchen Kreiſes feine Lebensarbeit in Gemein⸗ 
ſchaft mit den beſten Künſtlern leiſten darf. War uns der 
Muſiker und der Poet ſtets teuer und ungemein ſympathiſch, 
ſo wird uns jetzt der Menſch Peter Cornelius im tiefſten 
Sinn ein Freund. Denn durch ihn können wir lernen, 
ſchwere Stunden heiter zu durchleben, ſaures tapfer durch⸗ 
zuhalten, vor allem aber dem Zwang und der Kraft der 
eigenen Natur nicht auszuweichen, ſondern zäh an ſich feſt⸗ 
zuhalten, auch wenn die größten Gönner warnen. 

Ich kann hier nicht die ganze Lebensgeſchichte erzählen. 
Aud und eindrucksvoll iſt ſie auf jeder Seite. Ein Mainzer 

ind, hat Cornelius in Weimar, im Liſztſchen Kreis, den 
Mittelpunkt ſeiner künſtleriſchen Arbeit gefunden; ſeine um⸗ 
faſſende Bildung, die er raſtlos zu vertiefen ſuchte, half ihm, 
in Neu⸗Weimar, wo man nicht nur muſikaliſch ſein durfte, 
zu beſtehen. Hier fand denn auch 1858 die erſte Aufführung 
ſeines „Barbiers“ unter Liszts Leitung ſtatt. Intriguen, 
die faſt an die Pariſer Tannhäuſer⸗Aufführung von 1860 
erinnern, zwangen ihn dann, den Wanderſtab weiter zu 
ſetzen, zuerſt nach Wien, dann nach München, wohin ihn der 
Freund Richard Wagner bald nach der eigenen Berufung 
durch den König rief. Die zehn Münchener Jahre waren nun 
freilich nicht weniger bewegt als die Wanderzeit vorher. 
Denn die ſchweren Erſchütterungen und Anfeindungen, die 
Wagner zu beſtehen hatte, brachten auch die Exiſtenz ſeiner 
Freunde ins Schwanken. Als endlich geſicherte Verhältniſſe 
eintraten, riß den Lebensfreudigen 1874 eine tückiſche Krank⸗ 
heit aus dem reinſten, noch ſo jungen Familienglück und aus 
noch ſo vielen Plänen weg. 

Die Jahre mit Wagner in München ſind die dramatiſchſten 
ſeines Lebens und auch ſeiner Biographie. Die Briefe be⸗ 
richten hier treuer als alle bisherigen Darſtellungen. Ich 
geſtehe, daß ich hier Wagner noch beſſer kennen lernte als aus 
den Weſendonckbriefen. Diejenigen, welche zu Wagners Art 
kein Vertrauen faſſen können, finden hier wieder genug 
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Material zu Anklagen. Umgekehrt 
finden die Freunde ſo ergreifend 
rührende Züge, ſoviel Wärme, Treue 
und Echtes und zugleich den Schlüſſel 
für manches Unbegreifliche. Wagner 
kann nicht familiär gemeſſen werden. 
Wer trägt es Bismarck nach, daß er 
die Menſchen ausnutzte und die aus⸗ 
gepreßten Zitronen dann wegwarf? 
Für die Betroffenen iſt es hart; aber 
ſie dürfen ſich ſagen, daß ſie einem 
höheren Organismus dienen. Cornelius 
war aber mehr als Wagners Freund 
und Geſinnungsgenoſſe. Er war durch⸗ 
aus ſelbſtändig, durch und durch ein 
Charakter, wie in der Muſik, ſo im 
Leben. Das, was ihn mit Wagner 
verband, war die tiefe Überzeugung, 
daß alles künſtleriſche Schaffen aus 
der Wärme der erregten Seele hervor- 
gehen müſſe, als perſönlichſtes Be⸗ 
kenntnis, für die das ganze Weſen 
haftbar ſei. Dieſe Überzeugung trennte 
ihn auch vom „objektiven“ Brahms, 
der ihm zu kalt war. Er kann es nicht 
begreifen, wie man ein Requiem mit „mittelalterlihen Worten“ 
dichten könne, ſtatt ſelbſt die Trauer der eigenen Tage zu 
dichten. Von Wagner trennt ihn bei aller Bewunderung vieles; 
ihm erſcheint vieles allzu pathetiſch, deſſen Pracht als hoher Stil 
uns erſt ſeit den Bayreuther Aufführungen verſtändlich ge- 
worden iſt. Aber er fühlt ſich im Innerſten doch ganz zu ihm 
gehörig und weiß, daß da die Zukunft liegt. Vor allem 
bewundert der Muſiker den Muſiker. Das muß man heute 
betonen, wo es Mode wird, ſich von Wagner zurückzuziehen, 
„weil man zu muſikaliſch ſei“. So ſprechen müde, ausgebrannte 
und zaghafte Menſchen, die nur das abgeleitete Wäſſerchen 
kennen oder nicht mehr den Mut haben, ihrer Seele Er- 
ſchütterungen zuzumuten. Wer nicht brennen will, der bleibe 
der Flammenpracht fern. Auch für einen anderen Punkt kann 
man aus Cornelius lernen. Man ſpottet bisweilen über den 
Bühnenzauber Wagners und vergleicht dieſe „indianiſche Pracht⸗ 
liebe“ mit Makart. Cornelius verlangt nicht weniger Pracht für 
la orientaliſchen Bagdader, denn der Orient iſt eben ein 

ärchen, das man ſehen ſoll. Nun leſe man all die Briefe, 
in denen von der Natur und ihren Mächten die Rede iſt. 
Wird man ſolchem Gaſt der Wieſen und der Wälder 
banauſiſche Prachtliebe zutrauen? Bei Wagner war das 
Naturempfinden ebenſo ſtark — es gehört denn doch eine 
grenzenloſe Armut dazu, das Waldweben im „Siegfried“ als 
Regiewitz hinzuſtellen! 

Der Briefwechſel, der an manchen Stellen eher zu breit 
als zu knapp vorgelegt wird — der Sohn, dem die Aus- 
wahl zufiel, hatte nicht nur für den Leſer, ſondern auch für 
den künftigen Biographen auszuſuchen —, berührt manches, 
über das Bayreuth noch immer den offiziellen Schleier zieht. 
Ob das nötig iſt, kann ich nicht beurteilen. Erſt 1913 werden 
wir Wagners Selbſtbiographie zu erwarten haben, wenn nicht 
noch ſpäter. Wir haben ein Anrecht darauf, auch in die düſteren 
Tage Wagners, in die Kämpfe, in die Nöte und die Ver⸗ 
ſchlingungen hineinzuſehen. Cornelius ſpricht von dieſen 
Dingen mit ſchöner Deutlichkeit. Bisweilen häuft ſich Rätſel 
auf Rätſel. Aber dann erhellt ein ſpäteres Blitzlicht die 
ganze dunkle Zeit. Es iſt erhebend, die Treue zu ſehen, 
mit der Cornelius auch dann an Wagner feſthält, als dieſer 
mit ihm unwirſch umgeht. Man ſcheint heut in Bayreuth 
den Wert zu unterſchätzen, den Wagner ſelbſt auf Cornelius 
gelegt hat. Da bringen die Selbſtzeugniſſe dieſer Briefe 
eine heilſame Korrektur. Leider waren viele Briefe an 
Wagner nicht mehr auffindbar. Bei dem Wanderleben, das 
Wagner ſechzig Jahre lang geführt hat, iſt vieles verloren ge- 

angen, manches iſt wohl auch verbrannt worden. Aber des 

haltenen iſt genug. Ein Stück deutſcher Geiſtesgeſchichte 
aus den Jahren 1840 —74 verdeutlicht ſich uns. Der Rhein, 
Weimar, Wien, München ſind der Schauplatz. Wie Cornelius 
ſelbſt ein reicher Geiſt war, ſo pflog er Verkehr mit vielen 
Bedeutenden. Auch da, wo er mehr nahm als gab, ſchenkte 
er ſtets die köſtliche Gabe der munteren Heiterkeit, die in 
allerſchlimmſten Tagen als Galgenhumor ausſprudelt. 
Manche meinen, er ſei noch mehr Poet als Muſikus geweſen. 


gu jedem Fall war er eine echte Künſtlernatur, welche die 
inge des Kosmos als lebendige Einheit ergreift. Er übte 
genug Selbſterziehung an ſich, um auch das Entlegene, Ver⸗ 
ſteckte heranzuholen und das Vergangene gegenwärtig zu 
machen. Sein Leben war hart und an Entbehrungen reicher 
als an Ruhmestagen. Und doch leuchtet von ihm der helle 
Glanz des Sonntagskindes; denn ſein Reichtum war ſeine 
helle, lautere Seele.“) Paul Schubring. 


Psychologie und öffentlicher Kampf 
II. 


Ich weiß nicht, wer das Sprichwort: „Ein Mann, ein 
Wort!“, in die Sprache eingeführt hat. Er hat es indeſſen 
ficher in der beſten Abſicht gethan, und der markige Klang 


bringt ja auch ſinnfällig den markigen Inhalt zum Ausdruck. 


Der Frau mag man oder muß man ſogar einige oder mehrere 
Worte frei geben, ohne allzu ängſtlich an die Folgen zu 
denken; die Natur hat ſie in dieſen wie in anderen Dingen 
verſchwenderiſch ausgeſtattet, und wer viel hat, ſoll ja gern 
geben. Dieſer weiblichen Art gegenüber zeigt das Sprich⸗ 
wort den knappen und verbindlichen Modus, nach dem ſich 
der Mann einrichten ſoll, wenn er nicht gerade lyriſcher 
Dichter, Barbier, Weinreiſender oder Kandidat für den Reichs⸗ 
tag iſt. Die genannten Berufe ſind im Sprichwort ja nicht 
beſonders ausgenommen, aber wenn der Erfinder nicht eben 
ein kaltherziger Tyrann war, wird er hier Milderungsgründe 
bewilligen müſſen. Damit könnte alles in der ſchönſten 
Ordnung fein, wenn nicht der Philiſter den an ſich jo ehren⸗ 
werten Spruch in den verkehrten Hals bekommen hätte. 
Er verlangt nun in ſeiner treuen und biederen Art, daß 
ein „Mann“ immer nur „ein“ Wort habe, von den Tagen 
der Jugend an bis in die Dämmerung des Greiſes hinein. 
Wer vor zwanzig Jahren „ja“ geſagt hat und nach zwanzig 
Jahren wieder „ja“ ſagen wird, iſt in den Augen dieſer 
de ein Charakter, wenn er dabei auch zehnmal ein 
erl von Leder iſt. Daß alle Menſchen, auch die beſſeren 
Jahrgänge der Philiſter, in der weichen Jugend anders 
denken als im harten Mannesalter, wird im privaten Geſpräch 
vielleicht anerkannt; in der öffentlichen Diskuſſion iſt es wie 
weggeblaſen. In der öffentlichen Diskuſſion macht es noch 
immer einen eminenten Eindruck, wenn man einem Menſchen 
die ganz erklärliche, bis zu einem gewiſſen Grade ſogar jelbit- 
verſtändliche Tatſache nachweiſt, daß er vor fünfzehn Jahren 
in einem anderen Lebensalter, unter anderen Lebens- 
bedingungen, in einer anderen politiſchen Situation, etwa 
das Gegenteil von dem geſagt hat, was er heute vertritt. 
Ich fürchte ſehr, daß mein Ruf bei den en ohnehin 
nicht der beſte ift, und fo ſoll es mir auf eine Ketzerei mehr 
oder weniger nicht ankommen: es gibt in äſthetiſchen Dingen, 
bei denen ſozuſagen begriffsmäßig das Intereſſe doch kaum 
in Frage kommt, nur ganz wenige, am Ende auch gar keine 
Fragen, denen ich heute noch mit den Gedanken von 1890 
gegenüberſtehe. In der politiſchen Entwickelung. in der die 
urſprüngliche Klaſſenlage, die traditionelle Geſinnung des 
Elternhauſes, die Befangenheit des Blicks und der ewige 
Fluß der Dinge eine viel größere Rolle ſpielen, ſind die 
Wandlungen auch ganz naturgemäß häufiger und ſchroffer. 
Das merkwürdige iſt nur, daß man ſie gerade auf dieſem 
Gebiet, wo ſie ihre eigentliche Heimat haben und bei jedem 
nachzuweiſen ſind, am allerwenigſten verzeiht. Merkwürdig 
iſt auch das freilich nur vom Standpunkt der abſtrakten 
Erkenntnis aus; im übrigen erklärt es ſich aus dem ein. 
fachen, wenn auch nicht angenehmen Umſtand, daß in dem 
vergifteten Intereſſenſtreit der Politik jeder Dolch Anwendung 
findet, der nur zu töten verſpricht. Wandlungen ſprechen 
natürlich bei jedem Menſchen, ganz im beſonderen aber beim 
Politiker, viel mehr für die Geſundheit der Seele, als 
daß ſie dagegen ſprächen. Der Politiker muß unter dem 
Eindruck beſtimmender Ereigniſſe feine Meinung oft genug 
in kurzen Zwiſchenräumen ändern; er kann ſie, und wenn id) 
geſteinigt werden ſollte, ſogar von heute auf morgen wechſeln 
müſſen. Im allgemeinen pflegen nur die Parteien in bezug 
auf Wandlungen eine begreifliche, aber nicht glänzende Aus- 
) Peter Cornelius, Literariſche Werke. 4 Bände. Teig 


Breitkopf & Härtel. 1905. Band J und II: Briefe. Band III: Auf 
ſätze. Band IV: Gedichte. ö 
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ſtellen die Wandlungen feſt und rücken fie dann in eine 


nahme zu machen: fie nehmen den gewandelten X, der zu 
ihnen kommt, mit reinem Herzen auf und betrachten nur den 
gewandelten Y, der zum politiſchen Nachbar geht, mit dem 
finſteren Blick des Mißtrauens. Wer für die Komödie des 
Lebens einigen Sinn hat, kann auf dieſe Weiſe zu ver— 
gnügten Stunden kommen, und ich im beſonderen habe die 
Komödianten oft geſegnet. So weit ich blicke, ſehe ich nur 
eine Partei, die ſich von dieſer unwürdigen Schauſpielerei 
in der gelungenſten Weiſe ferngehalten hat. Ein Teil des 
Liberalismus hat den Lorbeer der reinen politiſchen Unbe⸗ 
fangenheit erworben, als er ſelbſt eine Entwickelung zum 
Liberalismus mit unwirſchen Zitaten begleitete. Mir liegt 
die Luſt zum Scherzen völlig fern, nicht weil mir die Sache 
zu ernſt, eher weil ſie mir zu triſt iſt; ich will abſchließend 
nur ſagen, daß viel gewonnen wäre, wenn kein Leſer ſich 
mehr durch Wandlungen abſchrecken ließe. Sachlich kommt 
es lediglich darauf an, ob ſich in dem Wandel der Meinungen 
der Wandel der Zeiten ſpiegelt, und perſönlich müßte 
in der genaueſten Weiſe unterſucht werden, ob denn wirklich 
Tatſachen vorhanden find, die den Wandel pſychologiſch in 
einem fragwürdigen Licht erſcheinen laſſen könnten. Mit 
den Wandlungen an ſich ſollte man nur Kinder und geiſtig 


Unmündige ins Bett jagen können. 


Etwas in Mißkredit gekommen, aber noch lange nicht 
genug, iſt die Methode, einem Autor aus losgeriſſenen 
Einzelheiten einen Strick zu drehen. Ich will mit dieſer 
Methode alles beweiſen, was man von mir begehrt; ich 
will den Verfaſſer ſachlicher Widerſprüche zeihen, ich will 
ihn zu einem beſinnungsloſen Stürmer, einem zahmen 
Byzantiner, einem mordluſtigen Chauviniſten oder zu einem 
weichherzigen Sozialdemokraten machen — ganz nach Wunſch 
und Willen. Es kommt in jedem Fall nur eben darauf an, 
daß ich das Paſſende ausſchneide, fein ſäuberlich aufklebe 
und den geiſtigen Zuſammenhang des Ganzen unterſchlage. 
Wer das Verfahren unverfroren anwendet, macht auch auf 
ſolche Leute Eindruck, die derartige Dinge fonft mit Miß— 
trauen zu leſen pflegen. So bin ich vor einiger Zeit ſelbſt 
von einem ſolchen Zitierkünſtler hereingelegt worden. Der 
ehrliche Mann hatte in etwa vierzig Zeilen eine Perlen- 
ſchnur von derben Worten, zum Teil auch von ganz gewöhn— 
lichen Jargonausdrücken, zuſammengeſtellt. Er wollte damit 
in ſeiner angenehmen Art beweiſen, daß der zitierte Schrift— 
ſteller ein wilder Schimpfer ſei, und wenn man die peinliche 
Häufung von vulgären Worten durchlas, mußte man ihm 
auch ohne weiteres recht geben. Man ſetzte natürlich, ſozuſagen 
gefühlsmäßig, voraus, daß die Ausdrücke einem Artikel 
entſtammten, aber darin hatte man leider die Rechnung 
ohne den gütigen Wirt gemacht. Es ſtellte ſich ſchließlich 
heraus, daß die Worte nicht nur aus einem Jahrgang, 
ſondern ſogar aus mehreren Jahrgängen zuſammengeſucht 
waren, und daß mithin eine Verleumdung, nicht aber ein 
Beweis vorlag. Ein Jargonausdruck, ſei er auch noch ſo 
gewöhnlich, kann ja ſehr wohl eine ſprachliche Schönheit ſein; 
nur wer damit fortgeſetzt ſeine Rede ſpickt, kann ſehr leicht 


geſchmacklos werden, und eben die Häufung, alſo eben 
das Entſcheidende, war 


hier gefälſcht. Mißtrauen 
iſt den losgeriſſenen Zi— 
taten gegenüber alſo 
immer am Platz, es ſei 
denn, daß der Verfaſſer 
genau angibt, wo und 
in welchem Zuſammen— 
hang er ſie gefunden. 
Die Kunſt der Ber- 
leumdung iſt aber ſo 
fein ausgebildet, daß 
man ſehr ſcharf hinſehen 
muß, doppelt ſcharf, wenn 
der Artikel gehäſſige 
Zwecke verfolgt. Es gibt 
übrigens beſonders ge⸗ 
übte Meiſter, denen 
„Wandlungen“ und „los⸗ 
geriſſene Einzelheiten“ 
an ſich nicht genügen, 
und die darum beides 
zu vereinen wiſſen. Sie 


kann. 


falſche Beleuchtung, indem ſie ſie durch vereinzelte Zitate 

belegen, die das Ganze der politiſchen Geſinnung nicht 
erkennen laſſen. Mit einigem Erfolg werden von der Ber- 

leumdung auch vertrauliche Briefe zitiert und 110 7 als 
öffentliche Dokumente, die ſie nie waren und nie ſein ſollten. 
Es gibt einen Stand der Notwehr, in dem man um das 
Zitieren privater Briefe nicht herum kommt; dann aber ſoll 
man es gefälligſt in einem Geiſte tun, der dem Geiſt eines 
privaten Briefes nicht entſpricht. Wir alle laſſen im Verkehr 
mit Freunden, auch im brieflichen, Worte fallen, die wir 
öffentlich weder verantworten können noch wollen. Die 
Verleumdung unterſchlägt nun das Moment der Vertrau- 
lichkeit und gibt unſeren Worten eine Atmoſphäre der Be⸗ 
rechnung und des Haſſes, die ſie niemals hatten, und durch 
die ſie in infamer Weiſe vergiftet werden. Was würde man 
zu einer Regierung ſagen, die ſo finſter und gewalttätig 

wäre, daß ſie ihre Spione in den Wohnſtuben unterhielte, 
um harmloſe Menſchen durch vertrauliche Worte ins Gefängnis 
zu bringen. Nicht anders aber handeln die Henkersknechte 
der öffentlichen Meinung, die ihre Spione in vertrauliche 
Briefe ſchicken, und eben darum iſt dieſe Methode der Ver— 
leumdung unter allen die ehrloſeſte. Um zum Schluß zu 
kommen, ſei ſchließlich noch der Trick erwähnt, der zwei 
unabhängige Tatſachen ſo dicht aneinander bringt, daß ein 
unzuläſſiger kauſaler Zuſammenhang zwar nicht ausge— 
ſprochen, aber doch ſichtbar wird. Die Methode hat unter 
anderem den Vorzug, daß ihr der Strafrichter nicht leicht 
beikommen kann, und daß ſie um ihrer dunklen Andeutungen 
willen nicht nur wirkt, ſondern darüber hinaus einen pikanten 
Beigeſchmack bekommt. Wir ſind natürlich nicht zu Ende, 
können aber auch nicht zu Ende kommen, weil die Künſte 
der Verleumdung eben ohne Ende ſind. Wir wollten unſere 


Leſer einfach warnen, und das iſt uns hoffentlich gelungen. 
Erich Schlaikjer. 


Büchertisch 


„Kunſt auf dem Lande, ein Wegweiſer für die Pflege des 
Schönen und des Heimatſinnes im deutſchen Dorfe, herausgegeben von 
Heinrich Sohnrey. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klaſing. 
235 Seiten, mit 174 Abbildungen und 10 farbigen Beilagen, 
elegant kartoniert 7,00 Mk., eleg. Halbfranzband 8,50 Mk. 

Das iſt ein erfreuliches Buch. Sobnreh, der unermüdliche und 
vortreffliche Kenner des Landes und feiner Bewohner, hat ſich einen 
Mitarbeiterkreis geſucht, wie er für dieſen Zweck nicht beſſer ſein 
Es ſchreiben: 

Miniſterialdirektor Dr. Thiel: Einleitung. 

Robert Mielke⸗Charlottenburg: Das Dorf. 

Geh. Oberreg.⸗Rat Lutſch: Die Dorfkirche. 

Robert Mielke⸗Charlottenburg: Der Dorffriedhof. 

Architekt Kühn⸗Dresden: Gemeindebauten. 

Dir. Dr. Peter Jeſſen⸗Verlin: Haus und Wohnung in alter 


eit. 
. Schmidt⸗Dresden: Neuzeitliches Bauen auf dem 
ande. | 
Prof. Schulge- Naumburg: Der Garten auf dem Lande. 
Oskar Schwindrazheim⸗Hamburg: Bäuerlicher Hausfleiß. 


Derſelbe: Tracht und Schmuck. 
Robert Mielke⸗ Charlottenburg: Das Bild im Bauernhauſe. 


Sohnreh: Nachwort. 

Beſſer als alle Schriftſtellerei iſt aber der reiche Beſtand an 
Bildern. Wer dieſe Bilder anſieht, wird aufs Dorf verſetzt und 
fängt an, es zu lieben. Für Neubauten findet man praktiſche 
Grundriſſe, für Hausgerät Zeichnungen, die jeder Dorftiſchler be⸗ 
greift. Allen Geiſtlichen. Lehrern, Gemeindevorſtänden und leſenden 
Gutsbeſitzern zu empfehlen! N. 

Ein Wort zur Simultauſchulfrage von Prof. Dr. 
575 r 1715 dorf in Auerbach. 15 Seiten. Dresden. Bleyl & Kämmerer. 
Eine freundliche Kritik der zwei Schriften von Tews und 
Naumann. Der Verfaſſer ſteht auf dem Boden der Dörpfeld— 
Reinſchen Schulverfaſſung und will den Eltern das Beſtimmungs— 
recht über die religiöſe Erziehung zugeſtehen. Von da aus bekämpft 
er nun aber nicht die Staatskonfeſſionsſchule, ſondern die Simultan⸗ 
ſchule, während doch fein Ideal durch die Maſſe der Staatskonfeſſions⸗ 
ſchulen viel mehr geſtört wird als durch den kleinen Reſt von 
Simultanſchulen, den wir jetzt gern vor der Vernichtung retten 
möchten. Es iſt das bei ihm wie auch bei Prof. Rein ſehr auf⸗ 
fällig, daß ſie nicht anerkennen, daß heute der Kampf für 
die Simultanſchule in Preußen zum Kampf für 
religiöſe Lehrfreiheit überhaupt geworden iſt. 
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Mag die Simultanſchule gebrechlich und unvollkommen ſei t 
n fein, jo iſt 
> was man uns an ihre Stelle jegen will, bei le niet 
0 8 eal der Zillerſchen Gefinnungsſchule. Selbſt wer die Simultan⸗ 
5 pädagogiſch verwirft, muß im Gegenſatz gegen zwangsweiſe 
: atskonfeſſionalität auf unſerer Seite ſteben, falls er wie Thrän⸗ 
1 0 für perſönliche Religioſität Sinn und Verſtand hat. Würde 
5 5 als einzig mögliche Schulform gefordert, ſo 
könnten wir Rein und Thrändorf eber verſtehen. Sie würden dann 
19 7 Konfeſſionsſchule ein Element der Freiheit vom Schematismus 
= na Jetzt aber, wo alles auf Tod und Leben verkonfeſſionaliſiert 
3 n ſoll, jetzt gehören ſolche Kräfte wirklich nicht auf die andere 


Allerlei 


= Aus dem Tagebuche eines deutſchen 

SEO Diplomaten. 

2 ie Kunſt der Militärs beſteht darin, auf kriegeriſchem Wege 
Fer Erfolge zu erzielen, diejenige des Diplomaten, auf fried⸗ 
lichem Wege Mißerfolge zu vermeiden. 

* 


N 


Wer ſich allen Nationen anfreundet, hat keine zum Freund. 


Kirchen beſiegen ebenſowenig den Atheismus, wie Heiligen⸗ 
bilder den Japaner. 


* 
Daß man noch nie daran gedacht hat, auch die Diplomaten 
mit Heiligenbildern aus zurüſten! 


* . 8 
er Diplomat ſoll in allen Künſten erfahren ſein, nur nicht in 
der Kun. Sein die Kunft ſchleift ab und macht konziliant. 


1 € i danken zu 
e iſt dem Meuſchen gegeben, um ſeine Ge 
5 SE oleyranb. Der moderne Diplomat, Mg 5 
auch wenn er leine Gedanlen zu verbergen 5 
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> er in den ſchnurgeraden 
m Ried. Träge ſchlen er eo. und Breite nach durch⸗ 
aben hin, die as Wieſenlan 1 dieſer Stelle in den Boden; 
Gräben UN, eelnd, gluckſend dringt ed m auf. Wage ſich jetzt Feiner 
8 quirlt es wieder auf. ſie ſich den Anſchein 
Ä Moospoliter. = 1 Noch hat der 
auf Diele 10 eben, dort W1® zurn rrſchaftsanſprüchen aufge“ 
der Harmloſigter f nichts von ſeinen Veen 9 zu verdrängen. 
Geiſt dieſes Nene Menſchen ſich denne Seine Kräfte ſind umge“ 
* r l 168 der K Die Ver⸗ 
vereits den tsaueller ämme 
Nr erte MET Hilfsq leut K hoher Dämm ce 
Jahrbunde unterird chen 3 5 Das hindert nicht, 
und Seen ſich 
die verſchwiegenen 
in daran nichts 
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Frühjahrs⸗ und Herbſtabenden hüllt der ſchwermätige Erdgei 
altes Machtbereich in dichte Nebel, über denen geſpenſtig Ka 
kronen ſchwimmen. Dabei bat er die Grenzen gegen fremdes Gebiet 
faſt linienſcharf gezogen, als ob er hartnäckig und pedantiſch auf 
feinem Rechte beſtehen wollte. Dann iſt's unheimlich im Nied 
Auf dem Baume kreiſcht der Kauz, und die Nebel ballen ſich 5 
Rieſenleibern und richten ſich drohend auf. Schweigend und heim⸗ 
tückiſch zieht ſich das Moor am Pfade hin. Flüchtigen Fußes ent⸗ 
eilt der ſpäte Wanderer. Aber am Tage mit der Sonne herrſcht 
hier der Menſch. Die Kühe ziehen die hochbeladene, ſchwankende 
Heufuhre von der Wieſe auf den feſten Weg. Bis an die Knöchel 
geht der Sumpf. Einen Schuh ließ der Bauer im Moraſt fteden 
Er iſt ein „flämiſcher Bengel“. Schadenfroh hinter dichtem Gebiid 
lacht ein alter Riedſchrat. ichard Leyfer. 

Erinnerungen au das Schillerfeſt von 1880. Here 
Muſeumsdireltor Aldenhoven aus Köln ſchreibt uns als Antwort 
auf einen Brief, der ihn bat, über das Schillerfeſt von 1859 zu 
ſchreiben, folgendes: Es tut mir ſehr leid, daß ich ihrer freundlichen 
Aufforderung nicht folgen kann Nach langer Krankheit bin ich eben 
erſt Rekonvaleszent. Im Schillerjahr war ich zuerſt in Ratzeburg. 
Das Herzogtum Lauenburg ſtand damals unter däniſcher Herrſcha 
oder eigentlich unter den orthodoxen Paſtoren, welche die ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Revolutionäre bekämpften mit dem Spruch: Ahr ſollt 
der Obrigkeit untertan fein, die Gewalt über euch hat.“ In der 
Eulenſpiegelſtadt Mölln predigte Paſtor Moraht gegen den Kultus 
des Genius“. Später hörte ich, daß in Ratzeburg niemand gefeiert 
hatte als der „Pariſer Meier“, ein Sattler, der in Paris geweſen 
war und für einen Kommuniſten galt. Der batte eine Gipsbüſte 
Schillers mit Lorbeerkranz in ſein Ladenfenſter geſtellt. Er folte 
übrigens auch Heide ſein! Den Schillerzug ſah ich in Hamburg. 
Wie gut das Volk ſeinen Dichter kannte, zeigte mir ein Erlebniß, 
Neben mir ſtand eine Frau mit einem Knaben auf dem Arm. 
Als die Buchdrucker mit ihrer Fahne kamen, auf der Gutenberg 
dargestellt war, rief der Knabe: „Kiel, Mutter, ba is Schiller 
Die Mutter aber ſagte: „Ne, Jung, Schiller bett kenen Barr — 
Tiefen Eindruck machte mir die Ruhe und Ordnung der Len 
maſſen bei der abendlichen Illumination. Eine kleine Wirtſchaft 
in einer Nebenſtraße hatte das ſchöne Transparent: 

Füllt die Gläſer voll und immer vüller! 
Es lebe unſer großer Friedrich Schiller! 


Zur Schillerfeier 


Denn er war unſerl . Goch 


t 0 ter! 

u biſt und bleibſt des deutſchen Volkes Dich 

Das int der beut'ge Tag ber Menſchheit klar; 
inausgewieſen ſind die Splitterrichter 

Aus deinem Tempel, der uns heilig war. 


ird's auch ferner ſein! Denn wunderbar 
Ertlingen alle deine großen Worte 
Wie Heerruf nun aus dem geweihten Orte 
Und künden allen, was unfterbli war. 


ertrugen wir das lecke Treiben 
e Geiſter, deren Unverſtand N 
Mutwillig zerrend griff an dein Gewand. 


d 
dlich ſoll dem Volt mit Rieſenhan 
17 5 jenen gempel iter“ Flik ke bleiben! 
„unier Schiller ſo 42. Saberſen 
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Politische Notizen 


: &in mißglüdter Vorſtoß gegen Dr. Rohrbach. Am 
Gere abend brachte die „Tägliche Rundſchau“, deren 
ehäſſigkeit gegen unſeren Freund Rohrbach bekannt iſt, 
die Aufſehn erregende Nachricht, es ſei gegen ihn das 
Disziplinarverfahren mit dem Ziele der Amts- 
entlaſſung eingeleitet worden. Der Nachricht waren nähere 
Angaben beigefügt. Trotzdem ſtellte ſie ſich alsbald als 
eine Tatarennachricht heraus. Die offiziöſe „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ ließ ihr prompt ein glattes Dementi 
folgen. Aber die „Tägliche Rundſchau“ beharrte zunächſt 
bei ihrer Meldung. Inzwiſchen ſcheint ſie jedoch eines 
Beſſeren belehrt worden zu ſein. Wenigſtens gibt ſie in 
ihrer Montagsnummer bereits die Möglichkeit eines „Miß⸗ 
verſtändniſſes“ zu. Wie wir auf Erkundigung an der 


allein zuſtändigen Stelle, d. h. bei der nn 
i 


des Auswärtigen Amtes, erfahren haben, handelt es 
allerdings um ein ſehr gröbliches „Mißverſtändnis“. Das, 
was der ganzen Geſchichte zugrunde liegt, ſind verhältnis⸗ 
mäßig untergeordnete Differenzen in bezug auf die Siedlungs⸗ 
geſellſchaft, deren Politik Dr. Rohrbach in Pri va tbriefen auf 
Grund anſcheinend irriger Informationen ſcharf kritiſiert hat. 
Die Kolonialabteilung hat jedoch niemals an ein Disziplinar⸗ 
verfahren, geſchweige denn an ein Verfahren mit dem Ziel 
der Dienſtentlaſſung, gedacht. Im Gegenteil mißt ſie nicht 
nur der bisherigen Tätigkeit Rohrbachs großen Wert bei, 
ſondern wünſcht auch dringend, daß ihm ſeine 
amtliche Wirkſamkeit in ſeinem jetzigen 
Wirkungskreiſe erhalten bleibe. 

Reichstag, Regierung und Reichs finanzen. Schlechte 
Finanzen verderben gute Sitten. Das zeigt ſich nicht nur bei 
Privatleuten, wo der pekuniäre Niedergang ſehr oft einen 
moraliſchen im Gefolge hat, ſondern auch bei Staaten. Je 
ſchlechter die Reichsfinanzen geworden find, um fo ffrupel- 


loſer iſt die Regierung in der Aufſtellung des Reichsetats 


geworden. Wir ſind natürlich noch ſehr weit von den 
ruſſiſchen Zuſtänden entfernt, wo man ſich nicht ſcheut, ein 
nieſiges Eiſenbahndefizit aus dem Etat einfach fortzulügen. 
Aber von dem geraden Wege find wir doch bereits ab- 
gewichen. Der gerade Weg — das iſt die ſtrikte Innehaltung 
der Verfaſſung. Nach der Verfaſſung darf eine Anleihe nur 
in den Fällen eines „außerordentlichen“ Bedürfniſſes auf- 
genommen werden. Trotzdem verlangte und — erlangte 


— an 


die Regierung im Etat für 1903/4 eine ſogenannte 
Zuſchußanleihe, d. h. eine Anleihe zur Deckung laufender 
Bedürfniſſe. Die Schwäche, die der Reichstag in dieſem Falle 
gezeigt hatte, machte der Regierung Mut zu neuen Ver⸗ 
faſſungswidrigkeiten. Im Jahre 1904 beantragte ſie wiederum 
eine Zuſchußanleihe. Der Reichstag aber, der die Ver⸗ 
faſſungsverletzung wohl als einmalige Ausnahme gelten 
ließ, ſie aber nicht zum Gewohnheitsrecht werden laſſen 
wollte, ſagte nein. Trotzdem kam die Reichsſchatzverwaltung 
dies Jahr nicht nur mit einer neuen Zuſchußanleihe, 
ſondern mit einer größeren als je zuvor: 51 Millionen! 
So groß war jedoch die Reichsfinanzmiſere, daß neben der 
offenen Zuſchußanleihe noch eine verſteckte vorhanden war. 
Ausgaben in Höhe von 46 Millionen Mark für Handwaffen, 
En und Feſtungsgeſchütze waren ins Extraordinarium ge- 
tellt, d. h. von vornherein zur Deckung durch Anleihen be⸗ 


alſo aus den laufenden Einnahmen zu beſtreiten waren. 
Der Reichstag ging mit erfreulicher Schonungsloſigkeit gegen 
die offene und die maskierte Verfaſſungsverletzung vor, für 
die übrigens Frhr. v. Stengel, der Reichsſchatzſekretär, wohl 
nur gezwungen die Verantwortung trägt. Die Matrifular- 
beiträge wurden von der Budgetkommiſſion und vom Plenum 
ruhig auf 80 Millionen Mark fixiert ſtatt der 24 Millionen, 


die die Einzelſtaaten eigentlich nur tragen wollen. Vergeblich 


appellierten Nationalliberale und Konſervative, vergeblich 
Frhr. v. Stengel und Frhr. v. Rheinbaben an das hohe 

aus, mit den notleidenden Einzelſtaaten Mitleid zu haben. 

as ausſchlaggebende Zentrum blieb feſt. Die Einzelſtaaten 
müſſen die ſchwere, wenn auch vorläufig geſtundete, Laſt der 
80 Millionen auf ſich nehmen. Wenn das kein Wink mit 
dem Zaunpfahl iſt, ſie möchten ſchleunigſt einer Reichsfinanz⸗ 
reform mit wirkſamen direkten Reichsſteuern zuſtimmen, ſo 
hat es nie einen ſolchen gegeben. Gewiß, der heutige Zu- 
ſtand iſt für die Einzelſtaaten auf die Dauer unerträglich. 
Aber in ihrer Hand liegt ja auch die Beſſerungsmöglichkeit. 

Die Einigung des franzöſiſchen Sozialismus iſt 
ſeit dem internationalen Sozialiſtenkongreß in Amſterdam, 
wo Bebel ſich ſehr für dieſen Gedanken erwärmt hat, nicht mehr 
aus der öffentlichen Diskuſſion verſchwunden. Im April ſoll 
ein gemeinſamer Parteitag aller franzöſiſchen Sozialdemokraten 
ftattfinden und über ein gemeinſames Programm beraten. 
Jedenfalls ſcheint die Einigung an dem Widerſtand der ge⸗ 
mäßigten Sozialiſten, deren Führer Jaures iſt, nicht zu 
ſcheitern. Dieſe Parteigruppe, für die bei den letzten Wahlen 
etwa 344 000 Stimmen abgegeben wurden, hat ſich jetzt auf 
einer Tagung in Rouen für einen gemeinſamen Verband 
aller ſozialiſtiſchen Fraktionen in Form einer Landespartei 
ausgeſprochen. Aber innerhalb der „Jaureſiſten“ gibt es 
Meinungsverſchiedenheiten. Jaurès wollte, ſeit der Miniſter⸗ 
präſident Combes durch Rouvier erſetzt wurde, vom Block 
der Linken zurücktreten, während ſein Faktionskollege Briand, 
der energiſchſte Kulturkämpfer im franzöſiſchen Parlament, 
es durchgeſetzt hat, daß die Mehrheit der franzöſiſchen 
Sozialiſten im Parlament mit der bürgerlichen Linken 
weiter gemeinſam arbeitet. Möglich, daß dieſe Haltung 
von Jaureès ein geſchickter Schachzug zur Förderung der 
Einigung geweſen iſt! 

Die Politik der bayeriſchen Sozialdemokratie wird von 
Herrn v. Vollmar in der Berliner ſozialiſtiſchen Wochenſchrift „Die 
Neue Geſellſchaft“ dahin formuliert, daß der Liberalismus „ſowohl 
von der Sozialdemokratie wie vom Zentrum mit voller Wucht und 
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ſtimmt, obwohl ſie ihrer Natur nach ins Ordinarium gehörten, 


N 


Kampf um Arabien kommt ſichtlich näher, je mehr England 
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der ausgefprodenen Abſicht der Vernichtung des damit zugleich in feinem Gegenſatz gegen die Reformen. 
Liberalismus als Partei von Einfluß angegriffen wird.“ Nun, die Reform iſt übergang vom Mohammedanismus zum Kapitalis⸗ 
bayeriſche Sozialdemokratie muß ſich ja darüber klar fein, was fie | mus, von der mittelalterlichen Wirtſchaft zur Ziviliſation. 

erwarten hat, wenn erſt einmal die abſolute Herrſchaft des Als Handelsvolk müſſen wir die Reformen wünſchen, als 
Fe etabliert ſein wird. Herr v. Vollmar bezeichnet als Urſache politiſche Macht müſſen wir aber den Sultan ſtärken. 

8 Einvernehmens von Zentrum und Sozialdemokratie die Wahl⸗ Wir treten für ſeine „Freiheit“ ein, das heißt für die 
rechtsfreundſchaft des Zentrums. Der Zufall will nun, daß Herr iheit, keine Straßen en a müſſen, keine fran⸗ 
Heinrich Braun, der Herausgeber der „Neuen Geſellſchaft“, un⸗ Wilcke Finanzkontrolle W. feine franzöſiſchen 


mittelbar vor dem Vollmarſchen Aufſatze über das preußiſche l 
1 ſchreibt: Der Abgeordnete Dr. Karl Bachem habe in] Offiziere in ſein Heer einſtellen zu müſſen. Wir 
erklären feierlich und offenbar ganz ehrlich, daß wir 


bre en 1 25 Sabre es a nn : 
recht „verzaten”. gens hat der Abg. er aus Paſſau. | den Sultan nicht beherrſchen, das heißt, daß wir ihn ni 
ber inteligenteſte Fübrer des bayeriſchen Zentrums, erſt ganz vor] kapitaliſtiſch i 197 a ihn = 85 
er ſich im Reichstag der Neueinteilung der Reichstagswahl⸗ erhalten. Es iſt bei dieſer Sachlage ſehr begreiflich, wenn 
kreiſe widerſetzt und der Sozialdemokratie nahelegt, am Reichstags⸗ bericht 4 wird. der Sult b be der Nachricht 10 d 
wahlrecht nicht zu rütteln, da ſonſt leicht die „Kanone nach der ch rd, der Sultan habe bei der Nachri on dem 
berteörten Blichtumg Toßgeben und . Das zeigt, meld ehrlicher Beſuche des deutſchen Kaiſers eine barbariſche Freude kund⸗ 
Freund des Wahlrechtes der Maſſe doch das bayeriſche Zentrum iſt.] gegeben. Auch das iſt begreiflich, daß marokkaniſche Unter- 
uber das Ende der Berliner Zeitung ſchreibt die fozial- | größen bis hin zu den zweifelhafteſten Zwiſchenformen zwiſchen 
demokratiſche Sächſiſche Arbeiterzeitung: Die Berliner Leitung | Beamten und dem, was wir in unl erer abendländiſchen 
eht, wie ſchon kurz mitgeteilt, am 1. April ein. Die politiſche] Sprache Räuber nennen, ſich zur Begrüßung Wilhelms I. 
8, dieſes geſchickt redigierten Blattes kann man als ſozial⸗ gedrängt haben. Er verkörpert ja für fie das Verharren im 
3 bezeichnen. Der leitende Redakteur war Herr v. Gerlach.] alten uſtand, die Erhaltung von Sitte, Religion und 
Unkultur. Mit allem Glanze, der vom Schiffe des Kaiſers 
ſich über die Nordſpitze von Marokko verbreitet, wird 
Altertum erhaltend angeſtrahlt. Das ſagen wir nicht, um 


e Herbeiführung einer liberalen Vereinigung betrachtete das 

Blatt als feine Hauptaufgabe. Es war in der Berliner Zeitung 
gegen den Kaiſerbeſuch zu ſchreiben, ſondern nur, um ihn in 
ſeiner Geſamtwirkung darzuſtellen. 


pi ſozialpolitiſches Berſtändnis zu finden, wie in allen anderen 
Wenn es die Engländer wären und nicht die Wie Fl 


nnigen und liberalen Blättern zuſammengenommen. 
die jetzt Marokko „beſchützen“ wollen, jo würde die Sache 


für uns etwas anders liegen, und zwar in einer Hinſicht 
beſſer und in einer anderen Richtung ſchlechter als jetzt. 
Beſſer würde ſie inſofern liegen, als der Engländer dem 
deutſchen Handel leichteren Zugang zu gewähren pflegt als 
der Franzoſe. Zwar haben auch die Franzoſen für 30 Jahre 
Offenheit der marokkoniſchen Häfen zugeſtanden, aber damit 
allein können unerſchloſſene Landgebiete nicht für unſeren 
Export und Import beſetzt werden, ſolange ein franzöſiſcher 
Verwaltungsapparat dem deutſchen Kaufmann und Anſiedler 
alle möglichen Schwierigkeiten in den Weg legt. Man ſieht 
ja, wie wenig der Deutſche in Algier und Tunis bedeutet. 
Selbſt deutſches Geld kann kaum bei der Bank gewechſelt 
werden und ſelbſt deutſches Bier wird nur unter 
franzöſiſcher Firma ausgeſchenkt. Der Engländer iſt weit⸗ 
herziger, großzügiger und darum günſtiger vom Standpunkt 
des Kaufmanns aus. Der Franzoſe kultiviert für ſich und 
nicht für die Kulturwelt im ganzen. Was wir alſo 
möglicherweiſe durch unſer deutſches Eintreten hemmen, 
ſind nicht nur Reformen, ſondern franzöſiſche Engigkeiten im 
Handel. Politiſch iſt aber der Franzoſe längſt nicht 
jo gefährlich als der Engländer, weil er ſchwächer 
iſt und keinen genügenden Nachwuchs hat, die Kolonien zu 
bevölkern, die er verwaltet. Wenn wir ihn hindern, ſich in 
Marokko feſtzuſetzen, ſo tun wir Deutſche das nicht aus 
fai vor ſeiner Abergewalt. Im Gegenteil: er wachſe, 

lühe und gedeihe, nur habe er Stellen, wo er fühlt, daß 
er nicht ohne uns und nicht gegen uns vorwärts kommen 
kann! Als ſolche Stelle iſt Marokko ausgezeichnet. Ohne 
viel unmittelbare Koſten ſtärkt die deutſche Regierung das 
einheimiſche Regiment und hat damit eine Stelle, die man 
als Gegenſtück zu Elſaß-Lothringen betrachten kann: wollt 
ihr unſer Elſaß, ſo wollen wir euer Marokko! Mit 
anderen Worten: Der franzöſiſche Miniſter des Außeren, Herr 
Delcaſſe, ſoll Deutſchland nicht „vergeſſen“, wenn er Welt' 
politik treibt. Das verlangt von ihm ſein Kollege v. Bülow 
und kann es jetzt verlangen, weil Rußland nichts mehr für 
Frankreich zu tun imſtande iſt. Als die Engländer in Süd. 
afrika beſchäftigt waren, verlangten und erreichten wir freie 
Tür am Jangtſekiang und nun, wo die Ruſſen in der 
Mandſchurei feitliegen, melden wir uns in Marokko. Dat 
ſind keine Eroberungen großen Stils, aber immerhin, es 
ſind Vorteile, die man mitnehmen muß. 

Formell iſt Bülow dabei in günſtiger Lage. Er ver⸗ 
ſichert: wir ſind die Erhalter des jetzigen Zuſtandes, und über 
unſer Vorgehen kann ſich nur der beunruhigen, der aggreſeg 
Zwecke verfolgt; wir wiſſen offiziell gar nichts davon, er 
Marokko von Frankreich aus regiert werden ſoll, und desh 
verkehren wir in marokkaniſchen Angelegenheiten nur 15 
mit dem Sultan von Marokko. Bülow will ſolange den Sul 
als ſouverän behandeln, bis er offiziell davon verſtin e 
wird, daß es mit dieſer Souveränität zu Ende ſei. Eine offtzie 


Wilhelm II. in Marokko 


Als Kaiſer Wilhelm II. im Jahre 1898 ſeinen Einzug 
in Damaskus hielt, ſagte er dort, der deutſche Kaiſer ſei der 
9 aller Mohammedaner“. Er iſt in den Augen aller 

ohammedaner der „Freund des Kalifen“. Auch dort, wo 
die Araber unter franzöſiſcher Herrſchaft ſitzen, wie in Tunis 
und Algier, ehren ſie den deutſchen Kaiſer als einen 
heimlichen Verbündeten. Ich beſinne mich ſehr deutlich, mit 
welcher Wärme mir ein Araber auf einer langen kalkweißen 
Mauer in Tunis die Politik der deutſch⸗mohammedaniſchen 

reundſchaft auseinanderſetzte. Wenn er das Wort „unſer 

ultan“ brauchte, ſo meinte er noch immer den Oberherrn 
von Konſtantinopel. Der kranke Mann iſt noch heute von 
Oran bis Bagdad eine moraliſche Macht. Und der Bruder 
des kranken Mannes ift es heute, dem der „preußiſche Sultan“ 
Ehre erweiſt, der Herrſcher von Marokko. Mag der Beſuch 
zu kurz ausgefallen ſein, um die Schauluſt der Bewohner 
von Tanger und ſeines Hinterlandes zu befriedigen (was 
wir, wenn es wahr iſt, bedauern würden, denn die Augen 
ſind im Orient noch mehr die Tür zur Seele als bei uns), 
ſo ſteht doch ſoviel feſt, daß von jetzt an in der ganzen 
mohammedaniſchen Welt die Auffaſſung vom Bunde der 
Deutſchen und der Anhänger des Propheten geſtärkt ſein 
wird. Sie bedarf etwas der Stärkung, da wir nicht imſtande 
und auch nicht willens geweſen ſind, die Italiener von 
Tripolis abzuhalten. Werden wir aber jetzt dem Sultan 
von Marokko wirklich helfen können, oder wird ſich der 
Kaiſerbeſuch in Tanger neben die Depeſche an Ohm Krüger 
ſtellen? Beide Vorgänge haben eine ſehr deutliche Ver⸗ 
wandtſchaft. Es handelt ſich in beiden Fällen um eine 
Selbſtändigkeitsbewegung gegen eine europäiſche Großmacht, 
die von Deutſchland aus gefördert wird, ohne daß wir die 
Garantie übernehmen können, im Momente aktueller Gefahr 
für unſere 51 eintreten zu können. Aber ſelbſt wenn 
wir die volle Garantie nicht übernehmen können, den 
Marokkanern in jedem Fall gegen Frankreich zur Seite 
ſtehen zu können, ſo iſt es doch ebenſo möglich, daß ſich aus 
den jetzigen aſiatiſchen Vorgängen Dinge entwickeln, bei 
denen es ſehr erwünſcht ſein würde, die Spannkraft der 
Mohammedaner nicht vorzeitig erlahmen zu ſehen. Der 


in Hinterindien, Tibet, Afghaniſtan, Perſien und Agypten 
die Vorgebiete ſeines indiſchen Beſitzes in die Hände bringt. 
Damit kann der Zeitpunkt der letzten geſchichtlichen Anſtrengung 
des mohammedaniſchen Geſamtkörpers herankommen. Mit 
dieſer Möglichkeit rechnet Kaiſer Wilhelm ſeit vielen 
Jahren. Deshalb haben wir die Armenier nicht ſchützen 
können, weil wir weltgeſchichtlich zu Parteigängern der 
Türkenherrſchaft geworden ſind. Das hat ſeine peinlichen 
Seiten. Auch in Marokko kann es ſie haben: wir ſtärken 
den Sultan in ſeinem Gegenſatz gegen die Franzoſen und 
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men 


Erklärung aber iſt es gerade, was die Mac nn Ra 
acht nehmen un 


dem Sultan den Schein der Majeſtät laſſen. Dieſes an 
ten erinnernde Spiel durchkreuzt die deutſche Politik. 
a 


wollen. Sie wollen ſich die wirkliche 


Agyp 
Möge ihr Vorgehen heilſam ſein! aumann. 


Die Einheitlichkeit der deutschen 
Gewerkschaftsbewegung 


Ein namhafter Gewerkſchaftsführer erzählte mir auf 
dem erſten preußiſchen Bergarbeiterkongreß mit ſichtlicher 
Genugtuung, daß die deutſche Gewerkſchaftsbewegung am 
Mittwoch voriger Woche ein hiſtoriſch bedeutſames Erlebnis 
zu verzeichnen gehabt hätte: Die drei Führer der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Hauptrichtungen — Legien, Dr. Hirſch und 
Giesberts — ſeien zu gleicher Zeit im Kongreßlokal bei 
der gemeinſamen Beratung gewerkſchaftlicher Dinge an⸗ 
weſend geweſen. Solange es eine deutſche Gewerkſchafts⸗ 
bewegung gäbe, wäre eine ſolche Erſcheinung noch nicht 
beobachtet worden. Dieſes zufällige Zuſammentreffen iſt in 
der Tat nicht bedeutungslos, und die freudige Genugtuung, 
mit welcher der erprobte und beſonnene ſozialdemokratiſche 
Gewerkſchaftsführer mir Mitteilung davon machte, war über⸗ 
aus bezeichnend. Überall auf dem Kongreß, bei den ſozial⸗ 
demokratiſchen, den „chriſtlichen“ und den Hirſch⸗Dunckerſchen 
Teilnehmern, wurde man zu allererſt gefragt: Was ſagen Sie 
zu dieſer Einmütigkeit und Einheitlichkeit der Verhandlungen 
und Beſchlüſſe? Ganz offenſichtlich waren die Delegierten ſelbſt 
ebenſo überraſcht durch die friedliche, gründliche und frucht⸗ 
bare Tagung wie die Zuſchauer. Unter dem jahrzehnte⸗ 
langen Gezänk der verſchiedenen Richtungen war der Glaube 
an die Möglichkeit einheitlicher Gewerkſchaftsarbeit offenbar 
ganz abhanden gekommen. Die Überraſchung darüber, daß 
ein ſo gründlicher Wandel eingetreten war, und gerade bei 
den Bergarbeitern, bei denen noch vor wenigen Jahren das 
Wort „Todfeind“ für „Gegner“ geprägt worden iſt, war 


um ſo größer. 


Das zeigte ſich auch in der wiederholt aufgeworfenen 
Wird noch ein zweiter derartiger Kongreß 
Je nach Temperament und perſönlicher Er- 
fahrung bezweifelten oder bejahten das die Delegierten. 
Daß zu übertriebenem Optimismus in dieſer Richtung noch 
kein Grund vorlag, ergab ſich ja aus der Schlußabſtimmung 
über den Antrag Bartels, der die bisher beſtehende Siebener⸗ 
kommiſſion des Ruhrreviers durch Delegierte aus anderen 
Gegenden zu einer Vertretung aller organiſierten Berg⸗ 
arbeiter in Preußen erweitern und dann dauernd bei⸗ 
behalten wiſſen wollte. Der Antrag entſprach durchaus 
der Stimmung des Kongreſſes, aus der er herausgewachſen 

„Wir wollen 
ſein ein einig Volk von Bergarbeiterbrüdern, nicht nur für 
dieſen Kongreß, ſondern für alle Zeiten“, erfreute ſich des 


bangen Brage: 
möglich ſein 


war. Die Interpretation, die ihm Hus gab: 


lebhafteſten Beifalls an allen Tiſchen und bei allen Gruppen. 


Trotzdem rieten gerade die einflußreichſten Führer zur Zurück⸗ 
ziehung des Antrags! Sie begründeten dieſen Rat mit 
formellen Bedenken, dachten aber offenbar dabei an die 


Maſſe der Mitglieder, die einer ſo ſchnellen Schwenkung in 
der gewerkſchaftlichen Taktik vorausſichtlich nicht hätten 
folgen können. Man begnügte ſich alſo mit der gegenſeitigen 
Verſicherung vollſtändiger Übereinſtimmung in den Zielen 
und mit der Zuſage weiteren gemeinſamen Zuſammen⸗ 
arbeitens bei Behandlung allgemeiner Berufsfragen. 
Aber auch dieſe Verſicherung iſt ſchon wertvoll, und der 
Eindruck, den der bis zuletzt ſtimmungsvoll und einheitlich 
verlaufene Kongreß hinterlaſſen hat, wird nicht nur in den 
Kreiſen der Bergleute, ſondern in der ganzen gewerkſchaftlich 
organiſierten Arbeiterſchaft überaus tief und nachhaltig fein. 
Zweifellos geht ſchon feit Jahren nicht nur bei den Sozial- 
demokraten, ſondern auch bei den chriſtlichen und Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Arbeitern ein aufrichtiges Sehnen nach friedlicher 
uſammenarbeit durch die Mitgliederreihen. In zahlloſen 
inen örtlichen Streiks und Ausſperrungen hat ſich die 
Berechtigung dieſer Sehnſucht und die praktiſche Durchführ⸗ 
barkeit und der Nutzen einheitlicher Taktik ergeben. In den 
proben Niederlagen, die neuerdings das gut organifierte 
nternehmertum den Arbeitern ohne Rückſicht auf ihre ge⸗ 


bie BILFE — 


Seite 3 


werkſchaftliche Organiſationszugehörigkeit beigebracht hat, iſt 
die Einigungsſtimmung mächtig gewachſen. Der Rieſenkampf 
in der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohleninduſtrie, die Unterſtützung 
der Streikenden aus einer einzigen großen, gemeinſamen 
Kaſſe, die von den politiſchen Parteien unabhängige Leitung 
des Aufſtandes durch die Siebenerkommiſſion und zu guter⸗ 
letzt der erſte preußiſche Bergarbeiterkongreß in Berlin hat 
die Einigungsmöglichkeit und die Einigungsnotwendigkeit vor 
aller Welt aufs deutlichſte zum Ausdruck gebracht. Was 
Wunder, wenn jetzt auch die zurückhaltenden und durch lang⸗ 
jährige Praxis mißtrauiſch gewordenen Führer ein Morgenrot 
der Gewerkſchaftsbewegung zu ſehen vermeinen, das ſie einen 
neuen, beſſeren Tag erhoffen läßt? 

Wird der beſſere Tag anbrechen? In gewerkſchaftlichen 
Dingen prophezeien zu wollen, iſt mindeſtens ſo ſchwierig 
und undankbar, wie das Prophezeien in der Politik. Aber 
es hieße freilich am gefunden Sinn der deutſchen Arbeiter- 


ſchaft und an allen praktiſchen Anzeichen einer beginnenden 


Verſtändigung verzweifeln, wenn man die Hoffnung auf eine 
einheitliche Gewerkſchaftsbemegung dauernd aufgeben wollte. 
Die arbeiterfeindlichen Mächte, die auf jedem anderen Gebiet 
der gewerkſchaftlichen Entwickelung leicht alle Berechnungen 
über den Haufen werfen können, ſind in unſerem Fall höchſtens 
widerwillige Förderer der Einigungspläne! Gerade der 
Verlauf und die Folgen des erbitterten Bergarbeiterkampfes 
zeigen, daß nichts die ſtreitenden Gewerkſchaftsgruppen ſo 
ſchnell und nachhaltig einigt, als brutale Nichtbeachtung der 
Arbeiterwünſche. So peſſimiſtiſch man alſo in mancher Hinſicht 
der weiteren Entwickelung des gewerblichen Kampfes zwiſchen 
Unternehmertum und Gewerkſchaften entgegenſehen mag, 
um fo optimiſtiſcher wird man in bezug auf gewerkſchaft⸗ 
115 Verſtändigung der Arbeitnehmer untereinander ſein 

rfen. 
Sie kommt gewiß nicht von heute auf morgen. Sie 
fängt auch zweifellos nicht mit einer Verſchmelzung bisher 
ſelbſtändig und feindſelig einander gegenüberſtehender Ver⸗ 
bände an. Aber fie kommt! Vielleicht zuerſt ähnlich wie 
bei den Bergarbeitern, als Kartell gegen die wachſenden 
Gefahren von ſeiten eines rückſichtsloſen Unternehmertums. 
Der neueſte Plan dieſer Scharfmacher, die Arbeiterſchaft 
eines Berufes bei entſtehenden Differenzen in der Reihen⸗ 
folge der Buchſtaben des Alphabetes über ganz Deutſchland 
hin auszuſperren und auszuhungern, würde ein ſolches Ge⸗ 
fahrenkartell in ſeiner Entſtehung und Befeſtigung be⸗ 
ſchleunigen. Vielleicht kommt die Einigung auch in anderen 
Bahnen. Sicher iſt nur, daß ſie von dem letzten preußiſchen 
Bergarbeiterkongreß ihren Ausgang nehmen wird, und nicht 
etwa von dem nationalen Gewerkſchaftskongreß in 
Frankfurt a. M., von dem es übrigens neuerdings 
erfreulicherweiſe recht ſtill geworden iſt! 

Was eine ſolche gewerkſchaftliche Einigung wirt⸗ 
ſchaftlich für die Arbeiter bedeuten würde, braucht nicht erſt 
im einzelnen aufgezählt zu werden. Je geſchloſſener die 
Arbeitnehmer im Kampf um Verbeſſerung ihrer Geſamtlage 
daſtehen, um fo widerſtandsfähiger ſind fie gegenüber dem 
koalierten Unternehmertum, und um ſo größere Werbekraft 
können ſie auf die unorganiſierten Kameraden ausüben. 

Vor allem würde aber auch in politiſcher und fozial- 
politiſcher Hinſicht eine Verſtändigung der verſchiedenen 
Gewerkſchaftsrichtungen untereinander außerordentlich er⸗ 
freulich wirken. Die Vergiftung des gewerkſchaftlichen 
Kampfes durch parteipolitiſche Anſprüche, wie ſie z. B. 
während des Bergarbeiterſtreiks von ſozialdemokratiſchen 
Parteiblättern geltend zu machen verſucht wurde, wird dann 
aufhören. Wirtſchaftliche Geſichtspunkte werden für die 
Gewerkſchaften allein maßgebend ſein. Agitatoriſche Rück⸗ 
ſichten, die nur zu oft die gewerkſchaftlichen Erfolge in 
Frage ſtellen, können erheblich in den Hintergrund treten. 
Und die verſchiedenen politiſchen Parteien können dann in 
ganz anderer Weiſe als heute für die ſozialen Arbeiter- 
forderungen gewonnen werden. Das ſozialpolitiſche 
Wettrennen zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratie, das in 
ſeiner lächerlichen Ausartung den geſetzlichen Ausbau der 
Sozialreform mehr ſchädigt als fördert, würde verdrängt 
werden von einem geſunden Wettbewerb aller Parteien um 
die Gunſt der dann unpolitiſchen deutſchen Gewerkſchafts⸗ 
bewegung. Kurz, eine Entwickelung der deutſchen Arbeiter- 
bewegung würde anheben, die gegen heute in vielfacher 


Hinſicht Geſundung bedeuten würde. 
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Iſt das alles nicht Grund genug zur Herbeiwünſchung 
einer einheitlichen deutſchen Gewerkſchaftsbewegung? Und 
zur rechtzeiten und ehrlichen Mitarbeit an ihrer Durchführung? 


Weinhauſen. 


Der Wert der Persönlichkeit in der 


modernen Kriegsführung 


Wir haben ſchon öfters auf die Tatſachen hingewieſen, 
die Profeſſor Delbrück in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
als Urſachen der ruſſiſchen Niederlagen anführte. Im Aprilheft 
dieſer Zeitſchrift finden wir wieder folgende bemerkenswerte 
an chungen, diesmal im Anſchluß an die Schlacht von 

ukden: 


„In den früheren Schlachten haben wir als die 
Eigentümlichkeit der Ruſſen kennen gelernt, daß ſie noch 
immer in möglichſt geſchloſſenen Maſſen kämpfen. Das 
moderne Gefecht, wie es am vollendetſten im Burenkriege 
in die Erſcheinung getreten iſt, beruht auf der Ausnützung 
des Feuergewehrs und der Anpaſſung an das Gelände 
durch jeden einzelnen Mann; auch die Ruſſen kennen das 
Tirailleurgefecht, jo daß es ſich nicht um abſolute Gegen⸗ 
ſätze, ſondern nur um graduelle Verſchiedenheiten handelt. 
Die Graddifferenz iſt aber doch ſo groß, daß man von einem 
prinzipiellen Gegenſatz ſprechen darf. Bei den Ruſſen lebt 
noch immer der Geiſt Suwarows und ſeine Angreifung das 
Bajonetts; einer der glänzendſten Vertreter der heutigen 
ruſſiſchen Armee, der General Dragomirow, iſt nicht müde 
geworden, den Satz zu predigen: man ſchlage nicht mit ge- 
ſpreizten Fingern, ſondern mit der geballten Fauſt; das ſei 
die einzige dem ruſſiſchen Soldatengeiſt entſprechende 
Kampfesmethode. Dieſes taktiſche Prinzip wirkt zurück auf 
die Strategie. General von Caemmerer hat in dieſer Zeit- 
ſchrift überzeugend dargelegt, daß Kuropatkin ſeine beiden 
erſten Schlachten verloren hat, weil er ſeine Truppen zu 
eng zuſammenhielt und, im Intereſſe des Zuſammenhaltens, 
ſeine Reſerven hinter der Mitte ſeiner Front aufſtellte, ſtatt 
ſie, wie es heute in der deutſchen Armee vorgeſchrieben iſt, 
hinter den Flügeln womöglich hinauszuſtaffeln. Zu eng 
zuſammengehaltene Truppen werden durch einen Gegner, 
der ſich, wenn auch nicht numeriſch ſtärker, weiter ausbreitet, 
umfaßt und von zwei Seiten unter Feuer genommen. 
Zu Napoleons Zeiten ging das für gewöhnlich nicht ſo, 
weil der konzentrierter Stehende in der Lage war, die 
zu dünn werdende Front des Gegners zu überrennen 
und zu durchſtoßen. Heute aber iſt die Defenſivkraft 
der modernen Waffen ſo groß. daß auch eine ſehr 
dünne Front von überlegenen Kräften nicht ſo leicht 
durchbrochen werden kann, und das ſchafft im modernen 
Kriege der Umgehung den großen Vorzug, da ſie durch den 
Angriff von zwei Seiten die Feuerüberlegenheit gewinnt. 
Die große Frage war nun, ob die Ruſſen nach den üblen 
Erfahrungen nicht nur der beiden großen Schlachten bei 
Liaujang und am Schaho, ſondern auch der zahlreichen 
Einzelgefechte, noch während des Krieges zu einer Anderung 
und Moderniſierung ihrer taktiſchen und ſtrategiſchen Ge⸗ 
pflogenheiten kommen würden. Es iſt gewiß intereſſant, 
daß Dr. Daniels aus früheren Schriften Kuropatkins feſt⸗ 
geſtellt hat (Pr. Jahrb., Februarheft, S. 319), daß dieſer die 
theoretiſche Einſicht in das Richtige ſchon längſt vor dem 
Kriege gehabt und ausgeſprochen hat. Aber von dieſer 
Einſicht bis zur Ausführung iſt ein weiter Weg. Nicht etwa 
bloß die Gewohnheit des Offizierkorps und der Armee ſteht 
im Wege, ſondern, wie wir in dieſen Blättern wiederholt 
ausgeführt haben, das Weſen des ruſſiſchen Staates und 
Volkes: moderne Taktik heißt Individualität, das ruſſiſche 
Staatsweſen aber beruht auf der Unterdrückung der In⸗ 
dividualität durch die kirchliche und ſtaatliche Autorität. 
Der ruſſiſche Soldat ſoll ſo wenig ſelbſtändig denken, wie der 
ruſſiſche Staatsbürger: Das iſt das Geſetz des heiligen 
Rußland und nicht nur des heiligen, ſondern auch des 
herrſchenden Rußland, denn ein volles Drittel in dieſem 
Staatskörper ſind ja gar nicht Ruſſen, ſondern unterjochte 
Völkerſchaften, die nur mit der äußerſten Gewalt in dieſem 
Zuſammenhang feſtgehalten werden. Wie ſollen dieſe Polen, 
Eſthen, Georgier, Armenier, Kalmücken, Tſchuwaſchen und 


wie ſie alle heißen, dazu gebracht werden, für Rußland zu 
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kämpfen, wenn nicht in feſt disziplinierten und feſt zu. 
ſammenhaltenden Körpern? So ſahen wir denn, daß 
in dieſer Schlacht bei Mukden die Ruſſen genau ebenſo 
fehlerhaft taktiſch wie ſtrategiſch verfahren ſind, wie im 
erſten Jahre des Krieges. Die Japaner aber übertreffen 
in der Ausbildung der individuellen Feuertaktik ſogar uns, 
indem ſie das offenſive Vorgehen mit der Spatenarbeit 
verbinden, die bei uns nur defenſiv verwendet wird: wie 
die Schlangen kriechen die ſo gewandten wie tapferen 
Soldaten vor und graben ſich liegend an Stellen ein, von 
wo ſie, nunmehr ſelber gut gedeckt, die Schußwaffen mit 
Erfolg verwenden können. Im Bewußtſein dieſer ihrer 
taktiſchen Kunſt wagten die Japaner diesmal ſtrategiſch das 
Außerſte.“ a 

Ein unfreies Volk ſiegt ebenſo ſchwer in der Schlacht 
wie im friedlichen Wettbewerb. | 


Die Erweiterung der österreichischen 


Arbeitergesetzaebung 


Die öſterreichiſchen Mühlen mahlen langſam. Faſt ein 
Vierteljahrhundert iſt ſeit der bedeutungsvollen Botſchaft 
Kaiſer Wilhelms I. vom 17. November 1881 verfloſſen und 
erſt vor kurzem iſt in OSſterreich ein „Programm für 
die Reform und den Ausbau der Arbeiterverſicherung“ 
veröffentlicht worden, das den Pflichten des Staates 
gegenüber der Arbeiterſchaft einigermaßen gerecht zu 
werden verſucht. Wohl wurde in Oſterreich ſchon gegen 
Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die 
Kranken- und Unfallverſicherung obligatoriſch eingeführt, 
aber der Kreis der Verſicherten war ein ſo enger und die 
Geſetze hatten ſo viele Mängel, daß die berechtigten Klagen 
von Jahr zu Jahr wuchſen. Beſonders das Fehlen der 
Invaliditätsverſicherung wurde von den unteren Bevölke⸗ 
rungsgeſchichten ſchwer empfunden. Schon im Dezember 
1892 forderte der Gewerbeausſchuß des Abgeordnetenhauſes 
die Regierung auf, „die Vorarbeiten für die Einführung 
einer zwangsweiſen Invaliditäts- und Altersverſicherung 
tunlichſt zu beſchleunigen und über den Stand derſelben 
eheſtens Bericht zu erſtatten“, aber zwei Jahrzehnte mußten 
vergehen, ehe etwas geſchah, um das in Thron und 
Miniſterreden feierlichſt gegebene Verſprechen einer aus⸗ 
reichenden Sozialverſicherung ſeiner Verwirklichung entgegen 
zuführen. Allerdings iſt es für Sſterreich viel ſchwieriger 
als für jeden anderen Staat, auf dem Wege der Arbeiter. 
fürſorge rüſtig vorwärts zu ſchreiten. Zisleithanien lebt mit 
Ungarn in einer unglücklichen Wirtſchaftsehe und beide 
Reichshälften bilden ein einziges Zoll- und Handelsgebiet. 
Die öſterreichiſche Sozialpolitik belaſtet aber bloß die öfter 
reichiſchen Unternehmer, während die heute ſchon ſcharfe 
Konkurrenz machenden, ungariſchen Induſtriellen und Ge 
werbetreibenden von den finanziellen Opfern befreit bleiben, 
da die Arbeiterfürſorge in Transleithanien in den Kinder- 
ſchuhen ſteckt. Dieſer Umſtand mag erklären, wenn auch 
nicht entſchuldigen, warum die öſterreichiſchen Staatslenker 
auf ihre Pflichterfüllung jo lange warten ließen. 

Der vorerſt nur zur leichteren, öffentlichen Diskuſſion 
ausgearbeitete Geſetzentwurf ſucht die Kranken- und Unfall 
verſicherung auf eine neue Baſis zu ſtellen und durch die 
Invaliditäts- und Altersverſicherung zu ergänzen, dabei aber 
das ganze Verſicherungsweſen zu vereinheitlichen. Dieſe eins 
heitliche Geſtaltung ift der große Vorzug des öſterreichiſchen 
Geſetzesvorſchlages gegenüber der reichsdeutſchen Geier 
gebung; allerdings hat Herr von Körber, aus deſſen 
Amtszeit das neue Programm herrührt, gerade mit dieſem 
Vorzuge einige Maßnahmen verquickt, die — wie wir noch 
ſehen werden — den Verſicherten erhebliche Nachteile zufügen 
würden. Doch vorerſt ſeien einige Details angeführt. Die 
Verſicherungspflicht für die Kranken und 
Invalidenverſicherung erſtreckt ſich auf „alle Per 
ſonen, welche auf Grund eingegangener Arbeits“, Dienſt⸗ 
oder Lohnverhältniſſe nicht in eigenen Betriebsſtätten Dienſte 
oder Arbeit gegen Entgelt verrichten“, ſoweit ſie nicht mehr 
als 200 Kronen monatlich verdienen. Doch wurden ur 
Tagelöhner, die landwirtſchaftlichen Arbeiter und die See⸗ 
leute von der obligatoriſchen Verſicherung ausgeſchloſſen. 
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vorhandenen Unfallverſicherungsanſtalten 


Weshalb beiſpielsweiſe nur die landwirtſchaftlichen „Dienſt⸗ 
boten“ und das „Geſinde“ verſicherungspflichtig ſind, während 
die agrariſchen „Arbeiter“ leer ausgehen, begründet der 
Motivenbericht des Programms in einer für ein fozial- 
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politiſches Geſetz höchſt ſonderbaren Weiſe. 
wird ausgeführt, daß es „die dauernd ungünſtige ökono⸗ 


miſche Lage der Landwirtſchaft nicht rätlich erſcheinen ließ, 
ihr die Laſten der Verſicherung mit einem Male aufzuerlegen“. 
Das Geſinde wurde jedoch deshalb berückſichtigt, weil die 
Sonderſtellung gegenüber den nichtagrariſchen Dienſtboten 
die „Landflucht“ nur noch vermehren würde. Allenfalls 
vermehrt der Geſetzentwurf die 15 der zwangsweiſe ver⸗ 
ſicherten von 2½ Millionen auf 5 Millionen Perſonen. 
Doch muß bemerkt werden, daß in dem Programm die 
Schaffung zweier Kategorien von Verſicherten für den 
Krankheitsfall vorgeſehen iſt: es fol nämlich „Vollverſicherte“, 
die auf ein Krankengeld, auf ärztliche Pflege und Nrznei- 
mittel Anſpruch erheben können, ſowie „Teilverſicherte“, die 
lediglich ärztliche Hilfe und Medikamente beigeſtellt erhalten, 
geben. Allerdings werden zu den „Teilverſicherten“ haupt- 
ſächlich die Dienſtboten, das Geſinde und Leute, die einen 
Lohn in barem nicht erhalten, gerechnet, allein aus dieſem 
Kreiſe entſtammt der Hauptſtock des Zuwachſes der Ver⸗ 
ſicherten. Der Krankenverſicherung wurde eine Lohnklaſſen⸗ 
einteilung zugrunde gelegt, die um eine Staffel mehr als 
die reichsdeutſche Lohnklaſſengliederung enthält und für alle 
Zweige der neuen Ssozialverſicherung gilt. 

. Die Alters- und In validenverſicherung 
iſt dem reichsdeutſchen Geſeze vom 13. Juli 1899 in den 
Hauptzügen nachgebildet, doch ſoll die Altersrente in Oſter⸗ 
reich ſchon nach der Vollendung des 65. Jahres behoben 
werden können; auch iſt ein bedeutend höherer Staatszuſchuß 
als in Deutſchland in Ausſicht geſtellt, da in Oſterreich aus 
öffentlichen Mitteln für jede Rente jährlich 90 Kronen zu— 
geſchoſſen würden. (In Deutſchland beträgt der Staats⸗ 
zuſchuß 50 Mk., alſo etwa 60 Kronen). Für die „Privat⸗ 
beamten“ iſt eine ſeparate Altersverſicherung geplant. 


Die Unfallverſicherung würde im ganzen und 
großen ihren bisherigen Wirkungskreis beibehalten; neu 
einzubeziehen wären die Bergarbeiter, dagegen fallen die 
bei land- und forſtwirtſchaftlichen Maſchinenbetrieben tätigen 
Arbeiter aus. Für dieſe hätten die zu ſchaffenden landwirt— 
ſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaften zu ſorgen. Im übrigen 
ſoll die Umwandlung der Unfallverſicherung in ein „reines 
Renteninſtitut“ angebahnt werden. Zu dieſem Behufe wird 
die Haftpflicht der Krankenkaſſen von 20 Wochen auf die 
Dauer des Heilverfahrens ausgedehnt, und zwar bei Voll⸗ 
verſicherten auf höchſtens 1 Jahr bei den Teilverſicherten 
auf ein halbes Jahr. Erſt nach Ablauf der Beitrags- 
leiſtungen der Krankenverſicherungsanſtalten erwächſt der 
Anſpruch auf den „Schadenerſatz“, auf die Unfallsrente. 
Dieſe Entlaſtung der Unfallverſicherung und die Mehr⸗ 
belaſtung der Krankenverſicherung hat eine Verſchiebung in 


der Aufteilung der Beitragsleiſtungen zur Folge. 
Heute entfällt bei der Krankenverſicherung ?/, der Beitrags- 
Teile von den 


leiſtung auf den Unternehmer, indes ; Teile 

Verfiherten beigeſteuert werden müſſen. Künftighin werden 
die Beiträge für dieſen Verſicherungszweig und auch für 
die Altersverſicherung zwiſchen den Unternehmern und 
Verſicherten halbiert. Für die Unfallverſicherung haben die 
Unternehmer in Zukunft ganz aus eigenen Mitteln aufzu⸗ 
kommen, obgleich fie jetzt /10 des Beitrags auf die Arbeiter 


überwälzen können. 
An die Einführung der Witwen- und Waiſen⸗ 
renten⸗-Verſicherung wird gegenwärtig nicht ge- 
dacht; — wie der Motivenbericht ausführt, wegen der 
„bedeutenden Koſten“. „Als Erſatz hierfür“ wurde „die 
Verſicherung von mäßigen Kapitalien zu⸗ 
gunſten der Hinterbliebenen“ in Vorſchlag gebracht. Das 
heißt: beim Tode einer der Invaliditätsverſicherung ange⸗ 
hörenden männlichen oder weiblichen Perſon werden den 
Hinterbliebenen einmalige Abfertigungsbeträge ausbezahlt 
(neben den Begräbniskoſtenbeiträgen der Krankenkaſſen uſw.), 
die das Dreifache des Grundbetrages der Rente, auf die 
der Verſtorbene ein Anrecht gehabt hat oder erwerben hätte 
können, nicht überſteigen dürfen. . 
An die Spitze des ganzen Verſicherungsweſens wird 
eine ſtaatliche Invalidenkaſſe in Wien geſtellt, die 


in den Kron⸗ 


ländern bleiben beſtehen. Die Grundlage der geſamten 
Sozialverſicherung werden die Krankenkaſſen abgeben, 
und zwar ſowohl die Bezirkskrankenkaſſen als auch die 
Betriebs⸗Genoſſenſchafts⸗Vereiuskrankenkaſſen und Bruder⸗ 
laden. Doch wird der von der Arbeiterſchaft getadelten 
Zerſplitterung in der Weiſe Einhalt geboten, daß der 
Beſtand einer Krankenkaſſe künftighin von dem Vorhanden— 
ſein einer Minimalmitgliederſchaft (1000 bezw. 500) abhängen 
ſoll. Durch die Beſtellung der Krankenkaſſen zu den 
unterſten Organen der Verſicherung erfährt der Verkehr 
eine außerordentliche Vereinfachung, da eine einmalige Ans 
meldung bezw. Abmeldung des Verſicherten für alle Zweige 
in Betracht kommt und die Einhebung der Beitrags- 
leiſtungen für die verſchiedenen Gruppen der Verſicherung 
gleichzeitig und einheitlich erfolgen kann. Aus dieſer Er⸗ 
leichterung des Verfahrens entſpringt aber auch der Plan 
der Regierung, die Verwaltung der Krankenkaſſen 
völlig zu reorganiſieren. 

Die Arbeiterſchaft würde nach dem Geſetzentwurfe 
nicht mehr im allgemeinen / der Verwaltungsorgane er- 
wählen, ſondern fie wäre gezwungen, ihrem Selbſtverwal⸗ 
tungsrechte zu entſagen und die Leitung der Kaſſen mit 
den Arbeitgebern zu teilen. Der Motivenbericht des Pro- 
gramms gibt dieſer Maßnahme den Anſchein, als erfolge 
ſie „im Dienſte des ſozialen Friedens“ und er beklagt bitter, 
„daß die Wahlen in die Krankenkaſſen immer mehr und 
mehr die Bedeutung politiſcher Wahlen erhalten“. Das iſt 
nicht zu leugnen. Aber laſſen ſich denn die Unternehmer 
nicht ebenſo wie die Arbeiter von „politiſchen“ Rückſichten 
leiten, ſpalten fie ſich nicht auch in liberale oder anti- 
ſemitiſche, in deutſche oder tſchechiſche, in radikalnationale 
oder gemäßigtnationale Gruppen? Der Motivenbericht 
findet keinen zwingenden Grund für die Zerſtörung 
des Arbeitereinfluſſes auf die Verſicherung, und es 
bleibt nur die eine Annahme übrig: die Regierung wollte 
die Arbeiterorganiſationen empfindlich treffen. Natürlich 
werden die Arbeiter dieſen Angriff abzuwehren wiſſen. Allein 
noch ein zweiter Vorſtoß wird gegen die Krankenkaſſen 
unternommen und zwar gegen ihre Autonomie. Der 
„leitende Beamte“ jeder Krankenkaſſe ſoll von der ſtaat— 
lichen Invalidenkaſſe beigeſtellt und von ihr in der Regel beſoldet 
werden; ihm obliegt die Aufſicht darüber, daß die Beſchlüſſe des 
Vorſtandes in Angelegenheiten der Krankenverſicherung nur 
ſoweit durchgeführt werden, als ſie den Statuten ent— 
ſprechen. Außerdem hat er alle Geſchäfte, die der Kranken— 
kaſſe für die Unfall⸗ und Invalidenverſicherung zufallen, nach 
den Weiſungen der ſtaatlichen Verſicherungsanſtalt und der 
territorialen Unfallverſicherungsanſtalten durchzuführen. 
Kurz: die Krankenkaſſen würden Agenden im „eigenen“ und 
übertragenen Wirkungskreis zu beſorgen haben. Doch nicht 
nur für die letzterwähnten, auch für die erſtgenannten 
Geſchäfte beanſprucht der Staat das Recht unmittelbarer 
Kontrolle durch ein von ihm abhängiges Mitglied des 


Beamtenkörpers. 

Die jährlichen Geſamtbeiträge für die 
Sozialverſicherung werden von der Regierung mit 155 Mil- 
lionen Kronen veranſchlagt, wovon ungefähr 93½ Millionen 
den Unternehmern und 61% Millionen Kronen den Ver— 
ſicherten zur Laſt fallen. Der Staat würde für die In⸗ 
validitätsverſicherung im erſten Jahre 2 Millionen, nach 
10 Jahren 20 Millionen und nach 70 Jahren 43 Millionen 
Kronen beiſteuern. Hoffentlich wird aus dem Geſetzentwurfe, 
der, obgleich vielfach verbeſſerungsbedürftig, doch im ganzen 
und großen eine recht brauchbare Beratungsunterlage dar- 
ſtellt, baldigſt ein ſegenſpendendes Geſetz werden. Herr 
von Gautſch, der neue öſterreichiſche Miniſterpräſident, kann 
ſich hier einen bleibenden Namen ſchaffen, denn man würde 
ihm als Geſetzesvollender ebenſo Dank ſpenden, wie nad)- 
träglich Herrn von Körber, der den Mut und den guten 
Willen hatte, dem Staate zu zeigen, was ſeine längſt fällige 


Pflicht gegenüber den Beſitzloſen iſt. 
Wien. Kich. Charmatz. 


den Kultusdebatten. Sie überſchüttete den Kultusminister mit einer 
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> DIE HILFE — 
Von der preussischen Volksschule 


Die Verhandlungen des preußiſchen Abgeordnetenhauſes über 
den Kultusetat haben die ſchulpolitiſche Lage in Deutſchlands 
größtem Bundesſtaate hell beleuchtet. Der Herr Kultusminiſter 
und ſeine Räte Schulter an Schulter mit den Reaktionären, aber 
im ſchroffen Gegenſatz mit der Lehrerſchaft, mit einem Teil der 
Geiſtlichen, mit Hochſchulprofeſſoren und der freibeitlich gefinnten 
akademiſchen Jugend. Die Geiſter der Gegner ſind mit einer 
Schärfe, wie wir ſie ſeit Jahren nicht vernommen, aufeinander⸗ 
geſtoßen. Seit dem 13. Mai 1904 batte ſich der Zündſtoff immer 


Ammer 14 


Miniſter fordern mit Recht auskömmliche Gehälter und — erhalten 
fie. Es handelt ſich bei der Lehrerbeſoldungs frage mu um 
einen Ausgleich der Härten und Ungerechtigletten. Tauſende ven 
Lehrern amtieren bei den beſchämenden Mindeſtſätzen von 1897, die 
fie dem Gebalte nach in die Reihen ber Unterbeamten verweilen, 
Der Herr Miniſter hat auf die vielen diesbezüglichen Klagen der 
Lehrer nur die etwas ironiſch klingende Antwort, daß er einzelne 
Härten abzuſtellen bereit ſei und daß ein Ausgleich der Gehälter 
nur „nach unten“ ſtattfinden könne. So gibt er die Bahn für eim 
durchgreifende Neuregelung der Lehrerbeſoldung nicht frei 


Seit fünfzig Jahren weiſt die Lehrerſchaft die Unzulänglichlelt 
mehr gehäuft — die gefüllten Bomben mußten platzen. Ein | der geiſtlichen Schulaufſicht nach. Im Intereſſe der 
Vorpoſtengefecht für die im Herbſt d. Is. zu erwartenden Bes Schule, des Standes und der Kirche fordert fie die 
ratungen über ein Schulunterhaltungsgeſetz. Regierung und 


Zablreiche Geiſtliche und ganze Synoden, die F ervatiben, 
Nationalliberalen, Freiſinnigen und Sozialdemokraten ſtehen hie 
der Lehrerſchaft zur Seite. Der Herr Miniſter hält an der veralteten 
Einrichtung feſt, ja er bezeichnet die Gegnerſchaft gegen die 
nebenamtlich geführte Schulaufſicht als einen Ausfluß von 
Verhetzungen und eine Maulwurfsarbeit. Die reaktionären Parteien 
jubeln ihm deshalb zu; denn ihnen iſt der Geiſtliche als Schul⸗ 
inſpektor ein willkommener Hemmſchuh für eine freiheitliche Aus 
geſtaltung der Volksſchule. Auch hier keine freie Bahn! 

Die Lehrer wollen eine Vertiefung ihrer Vorbildung 
Man öffne ihnen auch in Preußen die Univerfität, wie es bereit 
einige deutſche Staaten getan haben. Dieſes ag Me der 
Lehrer iſt der erfreulichſte Beweis für ihre hohe Auffaſſung ihres 
Berufes; es entſpringt dem reinſten Idealismus. Der Herr Muna 
ſollte an ſolchem Bildungshunger ſeiner Lehrer helle Freude ya 
Aber er gibt die Bahn nicht frei. Er zeiht die Lehre 
vielmehr der Undankbarkeit, weil fie ſich mit den neuen Lehrplänen 
für Seminar und Präparande vom Jahre 1901 nicht genügen 
laſſen. Dieſe neuen Beſtimmungen, ein ureigenſtes Ber 
Dr. Kueglers, hat die Lehrerſchaft freudig begrüßt. Die Kuegler⸗ 
ſtiftung iſt ein beredter Beweis für die dankbare 1 
der Lehrer. Aber dieſe Juliverfügungen von 1901 bedeuten doc 
nur eine auf halbem Wege fteden gebliebene Maßnahme. Dir 
Lehrerſchaft fordert freie Bahn für Ganzreform. 

Und nun der Kampf um die Schulkompromißanträgel 
Aus pädagogiſchen, nationalen und ſozialen Gründen will die 
Lehrerſchaft die geſetzliche Gleichverechtigung der Simultanſchule 
mit der Konfeſfionsſchule. Sie will ja das geſamte preußische 
Volksſchulweſen zurzeit gar nicht fimultanifieren, ſondern nur 
beſtehendes Recht aufrecht erhalten wiſſen. Sie fordert ein Schul 
unterhaltungsgeſetz ohne das konfeſſionelle Anhängſel. Der Her 
Miniſter will mit Zentrum und Konſervativen die konfeſſtonelle 
Kirchenſchule unter ſtaatlicher Oberaufſicht. Die Univerfitäten, 
böheren Lehranſtalten. Mittelſchulen. Vorſchulen find fimultan, 
aber für die Volksſchule muß das Konfeffionalitätspringip ent⸗ 
ſcheidende Geltung für die Organiſation haben. So wird die 
Bahn für eine zweckmäßige Ausgeſtaltung vieler Schulen, wie fie 
eine geſunde Pädagogik erfordert, und für eine gemeiniam 
Erziehung der Volks jugend, wie fie die wahren Intereſſen des 
Vaterlandes erheiſchen, nicht frei. . 

Demgegenüber können wir nicht laut genug mit Dr. Kuegler rufen: 

Die Bahn frei, Herr Miniſterl . 

Die Vollsſchule muß die Beachtung und Wertſch ung in 
Staatsleben beanſpruchen, die ihr mit Recht gebührt. Sie Ir 
ſelbſtändig und frei fein. Die Volksſchullehrer find bie treuelten 
Hüter und Mehrer der nationalen Kulturgüter. Man löſe nut 
die ſie noch niederhaltenden Feſſeln! | 

Mehr Brot und Recht, mehr Bildung und Freiheit für fe 


Auch für die Vollsſchullehrer die Bahn ftei, 
Herr Miniſter! Heinrich Chesder Zingel. 


Fachſchulauſſich. 

reikonſervati 

Mehrheitsparteien find verſtimmt über die Erfolgloſigkeit ihres 
Liebeswerbens bei der Lehrerſchaft für die reaktionären Schul⸗ 
kompromißvorſchläge. Mit vollen Lungen gaben fie ihrer Verärgerung 
beredten Ausdruck. Das Zentrum bat ſich auffällig ſtill ver⸗ 
halten. In den Vorjahren übernahm dieſe Partei die Führung bei 


Menge von Wünſchen und Klagen — heute hält ſie die „Zeit der 
Ernte“ für gekommen. 

Wie ſich doch die Zeiten ändern! Männer wie Boſſe und 
Dr. Kuegler mußten einem Dr. Studt und Schwartzkopff weichen! 
Das bedeutet nicht nur einen Perſonen⸗, ſondern einen Syſtemwechſel. 
Die kirchliche Orthodoxie iſt im preußiſchen Kultusminiſtertum 
Trumpf! Der Geiſt der korrekten Bureaukratie, die der Volks⸗ und 
Schulentwickelung den Weg mit kleinlichen Paragraphen und 
Statuten weiſen will, kennt die Eigenart des deutſchen Volks⸗ 
empfindens nicht. Heute wird ſich angeſichts der rückſchrittlichen 
Machenſchaften der Mebrheitsparteien und der Staatsregierung 
leider der Sturm der Entrüſtung von 1892 nicht wiederholen. 
Viele Vertreter des Freiheitsgedankens find durch die Erfolge auf 
der anderen Seite ſchwach geworden. Sie ſagen: „Unſere Geguer⸗ 
ſchaft hat keine Ausſicht auf praktiſchen Erfolg,“ darum: „ 
bei Fuß.“ Wie töricht! Nur Schwächlinge Bon den Kampf von 
vornherein für verloren! Und iſt nicht den Überzeugungstreuen oft 
der Kampf für eine gerechte Sache teuerer als e in ſchon ge⸗ 
wonnener Sieg! 


„Auch für die Volksſchule und die Volksſchullehrer 
die Bahn frei! Herr Miniſterl“ 

Dieſes Wort des verewigten Miniſterdirektors Dr. Kuegler 
kann man heute, angeſichts der Februarverhandlungen im 
Abgeordnetenhauſe, nicht oft genug denen entgegenrufen, die ſich 
als Hemmſchuh für alle idealen Forderungen des Lehrerſtandes 
erweiſen. Dr. Boſſe und Dr. Kuegler verſtanden die geiſtigen 
Regungen der preußiſchen Lehrerſchaft. Beide hatten einige Be⸗ 
hagen zu den ihnen unteritelltien Lehrern, ſaßen oft mit ihnen 
uſammen und kannten darum deren Bedürfniſſe aus eigener An⸗ 
oma. Sie machten den Lehrern die Bahn frei, ſoweit fie 
es vermochten. Darum folgt ihnen die Dankbarkeit der Lehrer 
über das Grab hinaus. Heute weht ein anderer Wind im 
preußiſchen Kultus miniſterium! 

Wenn ein Stand ſich auf Koſten anderer oder entgegen 
feiner eigentlichen Miſſion in Eigendünkel aus den 
bisher ihm gezogenen Grenzen herauszudrängen verſucht. dann haben 
die leitenden Staatsmänner, die das Wohl des Ganzen ſtets 
im Auge behalten ſollen, die Pflicht, ſolchen avaganzen 
entgegenzutreten und die geſtellten Forderungen auf das rechte 
Maß zu beſchränken. Das 5 richtig. Aber entſpringt das Verlangen 
der Lehrer auf Beſeitigung der nebenamtlich geführten Schul⸗ 
aufſicht, auf beſſere Beſoldung, auf Vertiefung ihrer Vorbildung 
der Selbſtſucht? Nein und tauſendmal nein! Der ſo lange Jahr⸗ 
zehnte, oft mit Gewalt. in ſeinem Vorwärtsſtreben zurück⸗ 
gehaltene, für die geſamte Kulturentwickelung ſo wichtige Stand 
der Volksſchullehrer beſitzt zurzeit noch nicht die ihm mit 
Recht gebührende ſoziale Stellung! Die Volksſchule gilt noch nicht 
als ein ſeloſtändiger Erziehungsfaktor im öffentlichen Leben! Bei 
beſonderen Gelegenheiten preiſt man wohl die Arbeit der Volks⸗ 
ſchullehrer in hohen Tönen, aber bei der Probe aufs Exempel, das 
iſt die Umſetzung der Worte in die Tat, verſagt das Woylwollen ſo 
oft! Da gibt es tauſend „Wenn“ und „Aber“ und „Es ginge wohl, 
aber — es geht nicht!“ . 

Auch für den Volksſchullehrer die Bahn freil 

Die diesjährigen Verhandlungen über die Volksſchule im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe baben die Macht unſerer Gegner 
deutlich gezeigt. Wer nun nicht ſehen will, dem iſt nicht zu helfen. 
Die Mehrbeitsparteien find gewillt, ihre Machtſtellung ohne Rückſicht 
auf das entgegengeſetzte Empfinden weiter Volkskreiſe auszunutzen. 
Ein Hemmſchuh für faſt alle Lehrerforderungen. Und der Herr 
Kultusminiſter Dr. Studt, dem man ſonſt großes perſönliches 
Wohlwollen und eine vornehme Geſinnung nachrütmt, ſteht mit 
ſeinen Räten Schulter an Schulter mit den Gegnern einer 
freien Volksſchule! Miniſter und preußiſcher — (deutſcher) Lehrer⸗ 
verein in ihren Anſichten über das Wohl der Volksſchule ſchroff im 
Gegenſatz auf der ganzen Front! Der Lehrerſtand erſtrebt eine 
durchgreifende Reviſion des Lebrerbeſoldungs⸗ 
geſetzes. Das iſt kein Materialismus. Auch die 


Unsere Bewegung 


In Heilbronn hat Naumann in einer Verſammlung 15 
ſprochen, die von dem demokratiſchen Landtagsabgeordne 8 
Betz geleitet wurde; im Berliner ſozialliberalen Verein Di 
der demokratiſche Reichstagsabgeordnete Storz eine 1 
Aufnahme. Derartige gemeinſame Veranſtaltungen vertie 1 


bergiſche Vortragsreiſe iſt befriedigend verlaufen, und el 


verlag der „Hilfe“ wird demnächſt eine neue Mit. 
Was iſt Liberalismus? von Dr. Barth erſchein ein der 
teilungen und Geldſendungen gehen an den Wahlvere 
Liberalen, Deſſauerſtraße 1, Berlin SW. 


größter Aufmerkſamkeit der Zuhörerſchaft, über zwei Stunden. 
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Ausſprache über die „Bevölkerungs frage“. Der Referent, Oberlehrer 
Nierhaus, belanme ſich als entſchiedenen Gegner jeder künſtlichen 
Einſchränkung der Volls vermehrung und führte weiterhin aus, welche 
Konſequenzen das rieſige Wachstum der deutſchen Bevölkerung nach 
ſich ziehe: Ausdehnungspolitik in Verbindung mit ſtarkem Schutz 
der vaterländiſchen Intereſſen. Der gediegene Vortrag führte zu 
einer lebhaften Diskuſſion, an der ſich auch anweſende Gäſte, hanpt⸗ 
ſächlich von der Demokratie, beteiligten. Umgekehrt hatten am letzten 
demolratiſchen Diskuſſionsabend mehrere Nationalſoziale teils 

ommen, fo daß der Vorſchlag gemeinſam zu veranſtaltender 

skuſfionsabende der ern liveralen Parteien ganz von ſelbſt 


allmählich praktiſch wird. . 
Marburg. Herr v. Gerlach benutzte die Zeit, ehe die land⸗ 
wirtſchaftliche Arbeit ländliche Berfammlungen unmöglich macht, zu 
Verſammlu am 25. und 26. März in zwei Dörfern ſeines 
Wahlkreiſes, in Münchhauſen und Thalitten. Die erſte Berſammlung 
wurde dad geſtört, daß ſtrömender Regen herniederging. Sie 
war infol en nur mäßig beſucht. Doch waren einzelne Anhänger 
aus allen benachbarten Ortſchaften erſchienen. Sehr erfreulich war 
dagegen die Teilnahme an der Verſammlung in Thalitten trotz des 
andauernden ſchlechten Wetters. Die Umgegend war ſtark vertreten. 
Gerade aus dieſem Bezirk hatte ein Antiſemit im Laufe des Winters 
wiederholt die Nachricht in die antiſemitiſche Preſſe gelangen laſſen. 
daz Herr u. Gerlach ſogar „von feinen Getreueſten verlaſſen fei“. 
Die Berſammlung in Thalitten bewies, daß dieſe Meldung einfach 
Schwindel geweſen war. Der tapfere antiſemitiſche Märchenerzähler 

hatte natürlich vorgezogen, nicht zu erſcheinen. 
I, 29. März 1905. Am Montag, den 27. März. ſprach in 


Rafie 
glänzend beſuchter Berſammlung Reichstagsabgeordneter v. Gerlach 
und die Aufgaben des 


über „Die gegenwärtige politiſche 21 7 
Liberalismus“. In meiſterhafter Weiſe zeichnete der Redner ein 
Bild der politiſchen, wirtſchaftspolitiſchen und kulturellen Reaktion. 
Die Lage iſt grau in grau, kaum bricht ein Hoffnungsſchimmer 
durch. Troſtloſer und erbärmlicher war nie die Lage des Libe⸗ 
ralismus wie als er ſich ſelbſt durch ſeine Abſtimmung bei den 
Handelsverträgen in zwei Hälften ſpaltete. Das einzige Heil liegt 
in dem Zuſammenſchluß aller entſchieden ſozial und liberal 
Geſinnten zu einem großen einheitlichen Block der deutſchen 
Linken, jo wie er ſchon in Baden und Bayern für die dortigen 
Landtagswahlen ſich verwirklicht hat. Was ſich in Frankreich 
fo bewährt hat, muß auch bei uns möglich fein. Ob, freilich 
die Nationalliberalen zu einem ſolchen Zuſammenſchluß zu haben 
ſind, iſt, wenigſtens in Norddeutſchland, bei ihrer dortigen ſcharf⸗ 
macheriſchen und ariſch⸗konſervativen Verſeuchung, nicht an⸗ 
zunehmen. Die Einheitsbeſtrebungen müſſen von der Provinz aus von 
der Maſſe der Wähler in die Hand genommen werden, in Berlin iſt an 
einer gewifſen Zentralſtelle der Widerſtand noch zu groß. Stürmiſcher 
Beifall des dichtbeſetzten großen Saales im Palais-Reſtaurant 
dankte dem Redner. In der Diskuſſion vertrat Herr Jakobs den 
Standpunkt der heſſiſchen Rechtspartei, Herr Haberlandt den der 
Sozialdemokratie, die Herren Schwarz und Heinemann brachten die 
alten, abgedroſchenen, antiſemitiſchen Phraſen vor und erregten 
dadurch die herzliche Heiterkeit der Verſammlung. Es geht hier 
mit raſchen Schritten voran, die gemütliche Nachverſammlung 
brachte uns eine ſtattliche Zahl neuer Mitglieder. Unſere aus⸗ 
gelegten Bücher wurden flott gekauft. 

Manuheim. Nationalſozialer Verein. Am Freitag, den 24. März, 
ſprach bei uns in gut beſuchter öffentlicher Verſammlung Herr 
Emele aus Karlsruhe über „Das kommende Steuergeſetz 
und die Bodenreform in Baden“). Im erſten Teile ſeines 
Vortrages beſprach der Redner die Verhandlungen und Er⸗ 
örterungen, die in der badiſchen Kammer und in der Offentlichkeit 
über die Steuerreform bisher gepflogen wurden. Im zweiten Teile 
begründete er die Forderungen, die die Bodenreformer an eine 
ſolche Steuerreform ſtellen. Die vielen der Wirklichkeit entnommenen 
Beiſpiele geſtalteten den Vortrag ſehr anregend. In der Diskuſſion 
ergänzte Herr Syndikus Landmann die Darlegungen des Referenten 


noch nach verſchiedenen Richtungen hin. 

Hamburg, 30. März. „Die Notwendigkeit der politiſchen 
Organiſation“ bildete das Thema Dr. Peterſens in der gut 
beſuchten Verſammlung der Bezirksgruppe Eimsbüttel ⸗ Hoheluft. 
An das Referat knüpfte ſich dann eine lebhafte Diskuſſion, aus 
deren Verlauf man feſtſtellen konnte, wie das Intereſſe der Mit⸗ 
glieder an politiſcher Betätigung wächſt. Wir hoffen binnen kurzem 
noch zwei weitere Bezirksgruppen gründen zu können. Die Adreſſe 
des Sekretariats ift: H. Haupt, Rentzelſtr. 17, I. 

Auerbach i. B. In gut beſuchter Mitgliederverſammlung 
ſprach am 1. April Herr Dr. Ehrentraut aus Plauen i. V. über 
„Von der Haus wirtſchaft zur Weltwirtſchaft“. In der lebhaften 
Debatte, die ſich bis weit über Mitternacht hinzog, und an der ſich 
außer dem Referenten u. a. die Herrn Prof. Dr. Trändorf, 
Handelsſchullehrer Bauer, Kaufmann Brauer, Lehrer Brauer be⸗ 
teiligten, ging man auf einzelne Punkte: Handelsverträge, Einheits⸗ 
ſchule, Warenhaus, Einkaufsgenoſſenſchaften, Konſumvereine u. a. 
noch beſonders ein. — Angeregt wurde, den Vorſtand des ſächſiſchen 
Landesverbandes zu erſuchen, der Anſtellung eines Sekretärs für 
Sachſen näher zu treten. — Die Gelegenheit, den Sozialdemokraten 
in einer öffentlichen Volksverſammlung am 2. April entgegen, 
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Berlin. Am Bi. März hatten wir die Freude, Herrn Reichs⸗ 
Adbeuticen Volkspartei als Referenten 


tagsabg. Storz von der 
im fogialliberalen Verein begrüßen zu können. Herr Storz ſprach 
über die Stellung des Liberalismus zu den ſchwebenden politiſchen 


Tagesfragen in einer Weiſe, die bei den Berliner Parteigenoſſen 
die angenehmften Eindrücke hinterließ. Der fÜbdeutfche Liberalismus, 
der da zu Worte kam, iſt frei von Dogmen und Schlagwörtern, 
modern und durchdacht; die Stellung zur liberalen Einigung und 
zur Sozialdemokratie if bei den Demokraten nicht anders als bei 
uns. Und wir dürfen es ausſprechen, daß wir allen Grund haben, 
den Demokraten für ihre Einigungsbeſtrebungen auf Grund der 
Heilbronner Reſolution dankbar zu ſein. Als ein eifriger Verfechter 
dieſer Reſolution trat auch Storz auf. Er widmete der württem⸗ 
bai en Vortragsreiſe Naumanns warme und herzliche Worte. 
„Wir ſeben ſie nicht als Einbruch in unſere Wahlkreiſe an, ſondern 
als Stärkung des entſchiedenen Liberalismus im Süden, für den 

auf welche die deutſche 


Naumann ſolche Kreiſe wiedergewinnt, 
Gewiß find 


Volkspartei leider ſeit Jahren verzichten mußte.“ 
über Wehrfragen und derjenigen 


1 der uff hn, don Storz 
freifinnigen Vereinigung titative Unterſchiede vorhanden. 
Aber auch Storz führte aus, die ſüddeutſche Volkspartei wiſſe, daß 
auf kräftige Machtmittel nicht verzichtet werden kann und daß man 
die Armee techniſch ſo ſchlagfertig als e e muß; dem⸗ 
emäß habe auch die Volks partei jlingft ichstage die Mehr⸗ 
orderungen an Artillerie uſw. bewilligt und ſei für die Beſſer⸗ 
ſteleng der Unteroffiziere eingetreten. Es läßt ſich ſehr wohl auch 
n Heeresfragen ein gemeinſamer Boden finden, hieran 
braucht die Einigungsarbeit nicht zu ſcheitern, um ſo mehr als 
Demokraten und freifinnige Vereinigung mit aller Entſchiedenheit 
für die Demokratiſierung der Heereseinrichtungen, gegen die Soldaten» 
miß handlungen und negen die ungerechte Verteilung der Heeres⸗ 
laſten kämpfen. Auch der Süͤdweſtafrika⸗ Angelegenheit iſt Ein⸗ 
ſtimmigkeit vorhanden: Die ſüddeutſche Volkspartei hat die Kredite 
bewilligt, hat aber mit Entſchiedenheit gegen die Aſſeſſorenwirtſchaft 
Front gemacht. Storz ſprach weiter über die neuen Handelsver⸗ 
träge und begründete wirkungsvoll die ablehnende Haltung feiner 
Parteifreunde, behandelte die Kartellfrage in unſerem Sinne; über 
die Arbeiterfrage führte er aus: mit der formellen Gleichberechtigung 
ſei es nicht getan, man müffe poſitive Sozialpolitik treiben, und ine 
ſofern er die praktiſche Arbeit der Sozialdemokratie anerkenne, 
ſei er kein prinzipieller Gegner dieſer Partei. Er ſchloß unter leb⸗ 
haftem Beifall mit einem Appell an die Einigkeit aller entſchiedenen Libe⸗ 
ralen.— Einige Größen des fortſchrittlichen Vereins, Waldeck verſuchten, 
mit Zitaten aus dem geiſtigen Eigentum ihres Lehrers Kopſch die 
Diskuſſion auf ein möglichſt niedriges Niveau zu ziehen und erregten 
damit an ihrem Tiſche großen Applaus. Die überwältigende Mehr⸗ 
heit der Berſammlungsbeſucher ſchien aber der Anſicht zu fein, daß 
den meiſten von jenen Herren neben der geiſtigen Reife, die zu 
ernſthaften Diskuſſionen notwenig ift auch die Gabe fehle, ſich an⸗ 
ſtändig zu benebmen. Der Mann, nach dem der Verein „Waldeck“ 
ſich nennt, würde an ſolcher Aufführung wenig Freude gehabt 
haben. Unſere Freunde vom ſozialliberalen Verein, darunter der 
Abg. v. Gerlach, die in großer Zahl und mit Geſchick, Lebhaftigkeit 
und Berſöhnkichkeit den Standpunkt der freifinnigen Vereinigung 
vertraten, fanden faſt allſeitige Zuſtimmung. ; 


Heilbronn. Am 27. März ſprach Naumann bier dor 
1000 Menſchen über „Die politiſche Lage nach Annahme 
der Handels verträge“. Unſere hieſigen nationalſozialen 
Freunde hatten mit der Vollspartei, den Jungliberalen 
(die dem Reichsverband nicht angeſchloſſen und ſtark mit Naumannſchem 
Geiſte durchſetzt find) und der jungen Volkspartei ein 
gemeinſames Komitee gebildet. Thema und Redner hatten diesmal 
auch unſere vielen Großinduſtriellen, Großlaufleute und Beamte, 
die ſich hier leider wenig ſonſt um Politik befümntern, herbeigelockt. 
Ein Führer der deutſchen Volkspartei, Landtags- 
abgeordneter Betz, eröffnete die Verſammlung mit einer 
herzlichen Begrüßung Naumanns, deſſen Verdienſte um den 
Liberalismus er würdigte. Naumann, lebhaft begrüßt, ſprach unter 


Von der weltpolitiſchen Situation, von der Bremer Kaiſerrede und 
ihrer Bedeutung für unſer innerpolitiſches Leben. Und dann von 
den drei großen reaktionären Mächten: dem Agrarier, dem Syndikats⸗ 
1 ne Was über den Unterſchied von ſchwerer und 
Glcher Indu trie geſagt wurde, fand in Heilbronn, wo bedeutende 
nalitätsinduſtrien ſitzen, viel Intereſſe, lebhafte Zuſtimmung die 
Forderung einer liberalen gegenſeitigen Annäherung. Der Gozial- 
„oftatie ſteht man zudem weit unbefangener gegenüber als im 
9 — Der Vortrag entfeſſelte einen wahrhaften Beifallsſturm. 
libe Diskufflon war ganz unweſentlich. Der Vorſtand des jung: 
1 Vereins, Rechtsanwalt Göhrum, ſchloß die Verſammlung 
ii dem Wunſche, daß der Abend auch praktiſche Früchte zeitigen 
die de Der Eindruck der Veranſtaltung iſt ein außerordentlicher; 
Nau geſamte Preſſe, namentlich auch die demokratiſche, feiert 
Er 355 aufs wärmſte. Unſere Freunde ſind gewillt, auch weiterhin 
in 5515 anderen Gruppen zuſammen zu arbeiten; hat doch gerade 
in erer Induſtrie⸗ und Handelsſtadt der entſchiedene Liberalismus 
beſondere Aufgabe zu erfüllen. 

aukfurt a. M. Der letzte Dis kuſfionsabend brachte eine 
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zutret en, wurde uns leider genommen, da die Verſammlung kurz 
nach Eröffnung zum großen Erſtaunen und unter lautem Proteſt 
plötzlich polizeilich aufgelöſt wurde. Der Reichstagsabgeordnete 
unſeres Kreiſes, Hoffmann, wollte über „Die ruſſiſchen Zuſtände, 
die göttliche Weltordnung und die politiſche Lage“ ſprechen. Die 
Angelegenheit ſoll im Reichstag zur Sprache gebracht werden. 
Greifswald⸗Grimmen. Seit Wochen hat ſich gegen den 
Abg. Gothein wegen ſeiner vernichtenden Kritik der Mißhandels⸗ 
verträge aus der Konſervativen Provinzialpreſſe eine wahre 
Schlammflut von Schmähungen und perſönlichen Beſchimpfungen 
ergoſſen. Ein in tendenziöſeſter Weiſe zuſammengeſtutztes Flugblatt, 
die Erwiderungen der parlamentariſchen Gegner des Abg. Gothein 
enthaltend, wurde in ganz Pommern verbreitet. In allen bünd⸗ 
leriſchen und konſervativen Verſammlungen gab man ſich das 
feierliche Verſprechen, nicht zu raſten und zu ruhen, bis Pommern 
von dem liberalen „Schandfleck“ befreit, d. h. bis der Abg. Gothein 
aus ſeinem Wahlkreiſe Greifswald⸗Grimmen herausgedrängt ſei. 
Das Greifswalder konſervative Blatt veröffentlichte einen Hetz⸗ 
artikel nach dem anderen, die derart von perſönlichen Invektiven 
ſtrotzten, daß ſelbſt ein aus dem Kreiſe der Antiſemiten hervor⸗ 
gegangener konſervativer Redner ſie in einer Verſammlung miß⸗ 
billigen mußte. Mit der von den Bündlern erhofften „Reinigung“ 
der Provinz Pommern vom Liberalismus hat es allerdings noch 
gute Wege. Am vergangenen Sonnabend fand in Greifswald eine von 
über 1000 Perſonen beſuchte liberale Wählerverſammlung ſtatt, die ſich 
zu einem glänzenden Vertrauensvotum für den parlamentariſchen 
Vertreter des Kreiſes, der ſchon bei feinem Erſcheinen mit 
ſtürmiſchem Jubel begrüßt wurde, geſtaltete. Abg. Gothein hielt mit 
ſeinen Gegnern, von denen trotz vorheriger Einladung kein einziger 
das Wort ergiff — die Angriffe aus dem Hinterhalt liegen ihnen 
bequemer — ſcharfe Abrechnung. Durch ihre maßlos gehäſſige 
Kampfesweiſe haben die Agrarkonſervativen in Pommern genau 
das Gegenteil von dem erreicht, was ſie erhofften. Sie haben den 
kleinen Landwirten die Augen geöffnet über die einſeitige Intereſſen⸗ 
politik der agrariſchen Großgrundbeſitzer und ſo fruchtbaren Boden 
geſchaffen für weitere Wahlerfolge des Liberalismus in Pommern. 


Der nationalſoziale Preßverein quittiert auch heute dankend 
über neue Beiträge opferwilliger Freunde der „Hilfe“ in Berlin, 
Sozialwiſſenſchaftlicher Studentenverein 4,65 Mk; Branden⸗ 
burg a. H. G. I. 5 Mk.; Frankfurt (Main) E. C. I. 5 Mk.; 
Greifswald Be. I. 5 Mk.; Halle a. S. T. E. I. 10 Mk.; 
Leipzig E. B. I. 5 Mk.; Marburg f. C. I. 5 Mk.; Mühl⸗ 
hauſen (Thür.) Ungenannt II. 5 Mk. 


Zuſammen 44,65 Mk. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 13 2681.65 Mk. 


Insgeſamt 2726,30 Mk. 


— 


Soziale Bewegung 


Die Einigung der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften, 
auf die wir kürzlich ſchon aufmerkſam gemacht haben, hat ſich ohne 
Zwiſchenfall vollzogen. Im Reichsverband der 
deutſchen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften 
gab es überhaupt keine Oppoſition und im Generalverband 
ländlicher Genoſſenſchaften (Kaiffeiſenorganiſation) hat 
nur ein heſſiſcher Unterverband gegen die Einigung geſtimmt. Aus 
den veröffentlichten Reden, die auf den Generalverſammlungen 
beider Verbände gehalten wurden, geht hervor, daß die Einigung 
wegen des ſcharf zugeſpitzten Konkurrenzkampfes der Organiſationen 
untereinander zuletzt dringend notwendig geworden war. Sie iſt 
bekanntlich in der Weiſe erfolgt, daß die Raiffeiſenorganiſation das 
Syſtem der großen, ſelbſtändigen Provinzial⸗ und 
Landesverbände vom Reichsverband übernommen hat. Die 
Einigung wird vermutlich bald zur Verſchmelzung führen. Einſtweilen 
geſtaltet ſich, nach einer offiziellen Bekanntmachung des Reichs⸗ 
verbandsanwaltes das Verhältnis folgendermaßen: Die ſeitherigen 
zwölf Filialbezirke der Raiffeiſenorganiſationen werden neue ſelbſt— 
ſtändige Landes- und Provinzalverbände, von denen jeder ſeinen 
Verbandsdirektor als ſtimmberechtigtes Mitglied in den Geſamt— 
ausſchuß des Reichs verbandes entſendet. Dasſelbe tut die Zentral- 
darlehnskaſſe in Neuwied. Aus der Zahl der Neuwieder Vereine 
empfängt der Verwaltungsrat einen ſtellvertretenden Anwalt und 
zwei Mitglieder des im ganzen aus ſiebengliedrigen Ausſchuſſes. 
In den einzelnen Provinzen und Landesteilen werden Verabredungen 
zwiſchen beiden Organiſationen über Wahrung des Beſitzſtandes 
und Neugründung von Genoſſenſchaften getroffen. Auch über Jahres⸗ 
beiträge und Geſchäftsbedingungen wird Übereinſtimmung angeſtrebt. 
Die einheitliche Vertretung der beiden Zentralinſtitute mit ihren 
40 Landes- und Provinzialverbänden, 68 Zentralgenoſſenſchaften 
und 15650 Vereinen mit 1200000 Mitgliedern übernimmt der 
Reichsverband. Man ſieht, wie nahe die Fuſion ſchon bei einer 
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Verſchmelzung angelangt iſt. Daß dieſe dem landwirtſchaftlichen 
Genoſſenſchaftsweſen insgeſamt zum Vorteil gereichen und erhöhten 
Aufſchwung verleihen wird, iſt zweifellos und höchſt erfreulich zugleich. 


Gegen das preußiſche e macht der 
Bund der Berliner Grundbeſitzervereine in einer 
Reſolution die übrigen deutſchen Hausbeſitzervereine mobil. Ez 
heißt darin: „Der Bund betrachtet die Verbeſſerung der Wohn⸗ 
verhältniſſe als ein erſtrebenswertes Ziel. Der preußiſche Entwurf 
ift nach der Meinung der Berliner Hausbefiger aber nicht geeignet 
die angeſtrebte Verbeſſerung herbeizuführen. Seine Beſtimmungen 
über die Benutzung der Wohnungen und über die Wohnungsaufſicht 
bedeuten eine überaus ſtarke Belaſtung der Mieter, weil ſie die 
Wohnungen erheblich verteuern und den Zweck des Geſetzes ver⸗ 
eiteln müſſen. Vom Hausbeſitzerſtandpunkt aus ift ins beſondere zu 
beklagen, daß die Beſtimmungen des Entwurfs ſich nicht auf Neu⸗ 
bauten beſchränken, daß ungerechterweiſe eine Begünſtigung der 
Baugenoſſenſchaften vorgeſehen, iſt, und daß jede Familienwohnung 
einen eigenen Abort, eine eigene Kochſtelle und einen eigenen Aus⸗ 
guß haben fol. „Eine Verbeſſerung der Wohnverhältniſſe kann 
zweckmäßig nur unter Mitwirkung der ſtädtiſchen Hausbeſitzer in 
die Wege geleitet und durchgeführt werden.“ Dieſe Reſolution 
ſpricht für ſich ſelbſt, jede Kritik würde ihre Wirkung abſchwächen! 
Wichtig iſt ſie auch um deswillen, weil ihre Darlegungen nicht nur 
die Meinung der 14 000 Berliner organiſierten Bee wieder⸗ 


geben, ſondern auch den Standpunkt ſo ziemlich aller preußiſchen 
Hausbeſitzervereine. 


Glänzende Solidarität haben die Buchdrucker im ber: 
floſſenen großen Bergarbeiterſtreik bewieſen. Obwohl aus 127 Druck 
orten die Unterſtützungsziffern nicht ermittelt werden konnten, ergab 
be doch aus den übrigen Orten, daß die Mitglieder des Verbandes 

eutſcher Buchdrucker und Schriftgießer 99 310 Mk. aufgebracht 
haben. Da der Verband am Schluß des Jahres 1904 insgeſamt 
38 219 Mitglieder zählte, ſo hat jedes in Arbeit ſtehende 
Mitglied mindeſtens 3 Mk. aufgebracht. Bei gleichen Leiſtungen 
aller übrigen organiſierten deutſchen Arbeiter (1½ Millionen) 
müßten rund 4 Millionen Mk. zuſammengekommen ſein! Die 
Leiſtung der organiſierten Buchdrucker iſt um jo anerkennens wertet. 
als dieſe Arbeiter durchaus nicht zu den höchſt gelohnten zäblen 
und außerdem für eigene Organiſationszwecke noch erhebliche Opfer 
zu bringen haben. Es beſtätigt ſich hier wieder die alte Erfahrung, 


daß Opferwilligkeit nicht angeboren wird, ſondern anerzogen 
werden muß. 


Die ſüddentſchen Gewerkvereinler wollen ebenſo wie die 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen während der bevorſtehenden Oſtertage 
einen ordentlichen Delegiertentag abhalten. Der Aus 
breitungs verband der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine Süddeutſch⸗ 
lands beruft ihn nach Bieverach a. d. R. ein und ſtellt unter anderem 
die beiden wichtigen Fragen Verbandsorgan und Beamten⸗ 
anſtellung zur Beratung. Es iſt erfreulich, daß auch in Eid⸗ 
deutſchland das frühere Stilleben in den Gewerkvereinen einen 
rührigen Arbeitseifer und gefunden Organiſationsausbau gewichen Ill. 


Profeſſor Adolf N iſt anläßlich feines 70. Geburts 
tages auch von den katholiſchen Arbeiter vereinen und 
der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung gefeiert 
worden als „der Mann, der mit dazu beigetragen hat die christlich 
nationale Arbeiterbewegung zu ſchaffen, weil er in ihr eine Not⸗ 
wendigkeit ſah“. Es wird beſonders an feiner Rede auf dem 
Bochumer Bergarbeitertag (31. Januar 1897) erinnert, die ihm eine 
beiſpielloſe Hetze der Scharfmacherprozeſſe eintrug. Er antwortete 
ſeinerzeit in einer Reihe ſozialpolitiſch und bolemit muſtergültiger, 
Artikel, die in der damaligen Tageszeitung „Die Zeit 

erſchienen. Ohne Adolf Wagners Rede wäre jener chriſtliche Ber‘ 
arbeitertag zweifellos fehr viel weniger beachtet worden und ware 
vermutlich auch die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung erſt viel später 
in die Erſcheinung getreten. er 


Ein Bund für Mutterſchutz iſt in Berlin und München 
ins Leben getreten, um „ledige Mütter und deren Kinder do 
wirtſchaftlicher und ſittlicher Gefährdung zu beſchützen“. Dieſe 
Aufgabe will der Bund dadurch erfüllen, daß er den ledigen Müttern 
zu wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit verhilft. Mutterheime und en 
allgemeine Mutterſchaftsverſicherung ins Leben ruft, und die techt⸗ 
liche Lage der unehelichen Mütter und ihrer Kinder zu verbeſſern 
trachtet. Das find Aufgaben, die über den Rahmen der ſeitherigen 
Wohlfahrtsbeſtrebungen in bezug auf ledige Mütter und uneheliche 
Kinder weit hinausgehen. Wie notwendig die ernſthafte Erfüllung 
dieſer Aufgaben angeſtrebt werden muß, bedarf für den Kenner 
unſerer modernen Volksentwickelung keiner eingehenden Begründung, 
Möge der Bund, der wirklich einem dringenden Bedürfnis entgegen“ 
kommt, bald über ganz Deutſchland ein Netz hilfsbereiter, oben 
williger und leiſtungsfähiger Vereine ſchaffen, die den Mutterſchu 
auch tatkräftig zur Durchführung bringen können 


62 


Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Eugen Kay in Berlin, — Druck von Dempel & Co. F. M. 5. 9. Berlin BW. 1 


11. Jahrgang. Nr. 14. 


Freie Bahn eee. 


ie m ar er wo 
dauptſächlich: Religion und Liebe. 
Friebrich II. 1788. 


Frei 


alles iſt dasſelbe; es iſt die fr 


nötig hat. Hier gibt es nichts Schädlicheres als Zwang. 
Maſſen kann man befehlen, Heere kommandieren; geiſtiges 
Leben lacht der Regel und ſpottet der Rangordnung. Es 
liegt darin eine große Gefahr, genau dieſelbe, welche der 
Frühling ängſtlichen Gemütern einjagt. Er iſt tatſächlich ein 
unbändiger Geſelle; denn er lebt. Und wo das Leben 
ſich regt, da fordert es Glauben und Vertrauen. So laßt 
doch wachſen, ihr Väter und Mütter, laßt es wachſen im 
Leben eurer Kinder. Macht nichts daraus, ſondern freut 
euch deſſen, was daraus wir d. Laßt doch wachſen. ihr 
Regierungen über Kirche und Staat, laßt es wachſen im 
Leben eurer Völker. Spannt es nicht in Zwang und Rahmen! 
Gott hat das Leben ausgegoſſen; ihr habt es nur zu 
achten! Lernt vom Frühling. wie „unvernünftig“ er iſt. wie 
die Sonne tauſende Keime lockt, auch wenn nicht alle zum 
Ziel kommen, und hunderte Blüten ruft, die vielleicht vor 
der Zeit verblühen. Lebt mit dem Frühling und nützet ihn 
nicht als bloße Redefigur. Er ſei unſer Lehrmeiſter, der 
uns freie Bahn ſchafft für alles geiſtige Leben. Gott ſegnet 
die Erde in dieſen Tagen. Merkt nur, wie Gott ſegnet!l 


Traub. 


Schlaikjers „Berliner Kämpfe‘ 


(Georg Ealweyg, München. Preis 2 Mk.) 

Es ift ganz charakteriſtiſch für den raſchen Pulsſchlag 
unſerer Zeit, daß man ſchon heute, kaum zwei Jahrzehnte 
aach den künſtleriſchen Revolutionen der 80er und 90er 
Jahre, eben dieſe Revolutionen unter dem Geſichtswinkel 
iſtoriſch-kritiſcher Betrachtungsweiſe anzuſchauen beginnt. 

an iſt in beiden Lagern ruhiger geworden, und wenn wir 
5515 die Bilanz der Moderne ziehen, wiſſen wir uns frei 
er den Aberſchwenglichkeiten und naiven übertreibungen 
unde ſtürmiſchen Jahre. Aber deshalb dürfen wir nicht 
gerecht ſein gegen die Stürmer und Dränger von damals. 


** Weg führte mich 


Knoſpen ſich füllen und 
hörte das Wachſen im 
Holz, wie man abends die 
Waſſertropfen im Bach fallen 
hört. Blumen und Vögel wiegten 
ſich im Wind. Sie hatten ihn 
nötig, dieſen linden, leben⸗ 
weckenden Atem des Frühlings. 
Ohne Luft können ſie nicht leben, ohne Blick in die 
Weite hinauf nicht gedeihen. Nimm Sonne und Sturm. 
leichte und ſchwere Wolken weg, und du haſt ihr 
Leben bald getötet. Freie Luft erheiſcht die Natur, freie 
Bahn ihre Geſchöpfe. Geiftiges Leben hat Freiheit nötiger, 
wie Tier und Blüte. Es fängt geradezu dort an, wo der 
Menſch ſich über ſeinen kleinen Bezirk hinauswagt. Aber da 
kommen fie von allen Ecken und Enden, raten, bitten, fordern, 
zwingen, befehlen. Sie verſtehen nicht, daß geiſtiges Wachs⸗ 
tum iheit braucht. Nenne es wie du willſt: Freiheit, 


Bewegung, Tiefe öhe, Weite, Liebe, Verſtändnis — 
ist Ie, 5 eie Luft, die das Leben 


Beiblatt 


Berlin, 9. April 1905 


Eine ehrliche Kritik, die ſich in der erdrückenden Fülle von 
Tageserſcheinungen den ruhigen Blick und die ſichere Hand 
gewahrt hat, ſoll uns zeigen, was wir jenen Zeiten des 
erbitterten Kampfes an poſitiven Ergebniſſen zu danken haben. 

Berliner Kämpfe! Schlaikjer hat die in dem vorliegenden 
Bande enthaltenen Aufſätze unter dieſem Titel zuſammen⸗ 
gefaßt und damit dem Buche ſeine Richtung gegeben. Friſcher, 
ehrlicher Kampf für die Sache ernſter Kunſt! Aus jeder 
Seite feines Buches weht uns die ſcharfe Luft von damals 
entgegen, da die Jugend aufſtand und um das Evangelium 
einer neuen Zeit rang, da die vereinigte Tugend und das 
in Kolonnen aufmarſchierte gute bürgerliche Philiſtertum 
ſchreiend ausriß vor dem nicht immer roſig duftenden 
Naturalismus, da würdige Männlein und Weiblein weh⸗ 
klagend die Köpfe ſchüttelten über die große Verderbnis der 
Zeiten. Mit Abſicht ift die Geſchichte von dem langen 

akobiner aus dem Berliner Norden („Die Jungen“) an die 
itze des Buches gerückt. Es iſt richtig, ſie faßten nicht 
immer mit behandſchuhten Fingern an, die jungen Poeten, 
die die Götzen eines morſch gewordenen Epigonentums um⸗ 
warfen und die auszogen, den neuen Menſchen zu ſuchen in 
rauchigen Proletarierkneipen, hinter ſchwarzen Fabrikſchloten 
und im Kreiſe der traurigſten Proſtitution. Aber es war 
gut, daß es ſo kam und wir ſchelten ſie deshalb nicht. Denn 
die Saat, die damals gelegt wurde, verſpricht noch viel 
gute Frucht zu tragen. Und es iſt kein Zweifel: Wir ſind 
ſeitdem ein gut Stück vorwärts gekommen. Unter den 
ketzeriſchen Angriffen praſſelten die alten längſt inhaltslos 
gewordenen Formen zuſammen wie morſches Holz, man 
räumte grimmig auf mit aller Verlogenheit und ſüßlicher 
Gartenlaubenromantik. Es war Pionierarbeit für eine neue 
Zeit, eine neue Kunſt, die damals getan wurde. Und die 
Arbeit iſt ganz gewiß nicht umſonſt geweſen. Wie manches 
von dem, was damals mühſam Schritt vor Schritt erkämpft 
werden mußte, iſt heute längſt Allgemeingut geworden. 
Aber gerade deshalb dürfen wir den Zoll der Dankbarkeit 
jenen Kämpfern gegenüber nicht vergeſſen. Ste find ja ſelbſt 
längſt nicht mehr ſo raufluſtig wie damals. Sie ſehen nicht 
mehr in jedem, der etwa ſeine Lyrik in die ea antifer 
Versmaße gießt oder gar Sonette und Gambendramen 
niederſchreibt, einen verächtlichen Reaktionär. Sie haben 
Kritik auch an ſich ſelbſt zu üben gelernt und fangen an, 
das Edelmetall von den Schlacken zu ſondern. 

Auch Schlaikjers Buch gibt eine derartige kritiſche 
Sichtarbeit. Aus dem etwas wüſten Trümmerhaufen, den 
die Stürmer und Dränger zurückließen, ſucht er ein neues 
Gebäude zu errichten und damit gewiſſermaßen eine Aſthetik 
der Moderne zu geben. Und es iſt kein Zweifel: Er hat 
damit greifbare, konkrete Reſultate erzielt. Das hebt ſein 
Buch in erfreulicher Weiſe ab von der Fülle moderner 
Kritiken, die es ſich genug damit ſein laſſen, die alten Formen 
niederzulegen und lächerlich zu machen, die aber, wo es gilt, 
etwas Poſitives zu geben, völlig verſagen oder ſich in müßigen 
Phantaſtereien und fleiſchloſen Abſtraktionen verlieren. 
Schlaikjer hat den Mut, an Stelle des Alten wirklich etwas 
Neues zu ſetzen. Er verliert ſich nirgends in das Reich 
verſchwommener Ideale und Illuſionen, er rechnet mit der 
konkreten Wirklichkeit wie ſie faktiſch iſt und nicht, wie ſie 
ſich die Phantaſie erdentrückter Schwärmer träumt. Es iſt 
durchaus notwendig, daß die neuen Wahrheiten einmal in 
der ehrlichen und ſiegesfrohen Art geſagt werden, wie es 
hier geſchieht. Man leſe nur Aufſätze wie: „Die Furcht 
vor dem Nackten“ oder „Das Unmoraliſche und Häßliche 
in der Kunſt“ oder „Die Poetiſchen“, und man wird ſich 
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wirkliche Leben kennen und lieben. Lehrt fie Gefundheit, 
Bejahung, Poſitivismus, Andacht vor den Wundern einer 
lebendigen Unendlichkeit. Wir haben Gott ſei Dank noch 
ſoviel urſprüngliche Kraft, um wirkſam gegen die Bankerott⸗ 
erklärung unſerer Kultur zu proteſtieren und dem ewigen 
Negieren nervöſer Schwächlinge ein jauchzendes „Ja“ 
entgegenzuſetzen. 

Dies ſtarke Begehren nach Geſundheit, Kraft und Leben, 
iſt der Grundton dieſer „Berliner Kämpfe“. Es geht etwas 
Sieghaftes durch das ganze Buch, eine ehrliche, bewußte 
Sieghaftigkeit. Und wenn in unſerem Falle die im allgemeinen 
undankbare Aufgabe, kritiſch über ein kritiſches Buch zu be⸗ 
richten, dem Kritiker weſenilich erleichtert worden iſt, jo liegt 
es eben an der lebendigen Subjektivität dieſes Buches. Hier 
ſpricht keine mühſam zuſammengeſuchte Studierſtubenweisheit 
zu uns, ſondern ein praktiſch erprobtes äſthetiſches Kredo. 
Denn das iſt das Geheimnis dieſes Buches: Sein Verfaſſer 
iſt nicht nur ein Kritiker, ſondern ſelbſt ſchaffender Künſtler, 
der an ſich glaubt und dem die Sache, für die er ſicht, 
ureigenſte e iſt. Schlaikjer hat die ehrfürchtige 
Liebe zur Kunſt, ohne die es keine ehrliche Kritik geben kann. 
Mit dieſem ſeinem Künſtlertum iſt ihm aber zugleich das 
Recht verbürgt, ſeine Klinge zu führen gegen alles, was 
ſeinem tiefſten Weſen zuwider iſt, gegen Unnatur, Heuchelei, 
Manier, philiſtröſe Geſpreiztheit und ſpekulierende Frechheit. 
Dieſe „Berliner Kämpfe“ ſind mutige Kämpfe für Freiheit, 
Schönheit und Wahrheit, und deshalb ſind ſie auch ganz 
gewiß mehr als ein „Beitrag zur äſthetiſchen Kleinarbeit“ 
wie der Verfaſſer ſie in der Vorrede neunt. Neben allem 
anderen ſind ſie in ihrem ausgeprägten Subjektivismus vor 
allen Dingen wertvoll für die kritiſche Würdigung ihres 
Verfaſſers als künſtleriſcher Perſönlichkeit. 

Den Leſern der „Hilfe“ braucht über die Vorzüge der 
Schlaikjerſchen Schreibweiſe nichts geſagt zu werden. Nur 
das eine ſei noch hervorgehoben: Es ſtehen Sätze in dieſem 
Buche, von denen man wünſchen könnte, daß ſie ſo, wie ſie 


ſind, einer leider recht verbreiteten Menſchengattung täglich 
einigemale unter die Naſe gehalten würden. 


Arthur Westphal. 
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freuen über die perſönliche, friſche 
Art, mit der hier gegen Mucker 
und Dunkelmänner zu Felde ge— 
zogen wird. Schlaikjer ſetzt ſich 
mit den verſchiedeuartigſten 
Tageserſcheinungen ausein⸗ 
ander. So ſucht er das vielum— 
ſtrittene Problem der „Heimats— 
kunſt“ nicht im Sinne dieſes 
totgehetzten literariſchen Schlag— 
* wortes, ſondern aus einem 
WR bewußt ſubjektiven Gefühl heraus 
praktiſch zu vertiefen. — Aber Schlaikjers Aſthetik ſucht nicht 
nur mit mehr oder minder wichtigen Tagesfragen fertig zu 
werden. Vor allen Dingen rückt ſie den eigentlichen künſt⸗ 
leriſchen Problemen einer neuen Zeit ernſtlich auf den Leib. 
Die Aufſätze, die ſich mit den Grundbedingungen der modernen 

njt im allgemeinen und mit dem Begriff des Tragiſchen 
im modernen Drama im beſonderen befaſſen, ſind 
ohne Frage die wertvollſten Beiträge dieſes Buches. 
Die geiſtigen Kämpfe der letzten Jahrzehnte haben 
den modernen Menſchen gelehrt, die Dinge ganz 
anders anzuſehen als ſeine Väter und Großväter. Wir ſind 
zu einer gewiſſen Vorausſetzungsloſigkeit gekommen. Begriffe 
wie der von der „ſittlichen Weltordnung“ find insbeſondere 
für den Künſtler inhaltslos geworden. Er ſucht das Weſen 
der Dinge im modernen Sinne zu erfaſſen. Die Auffaſſung 
vom Tragiſchen im modernen Drama iſt weſentlich verſchieden 
von der, mit der frühere Generationen operierten. Schlaikjer 
bringt den Begriff des Tragiſchen auf die einfache Formel: 
„Die mit tiefem Schmerz gemiſchte Erkenntnis einer noch 
tiefer begründeten, von ſittlichen Wertſchätzungen unabhängigen 
Notwendigkeit.“ Über ſeinen Verſuch, den ariſtoteliſchen 
Begriff vom erhebenden Moment in der Tragödie — aller- 
dings in einem anderen Sinne — auch für das moderne 
Drama zu retten, könnte man vielleicht ſtreiten. Er ſieht 
das erhebende Moment in dem Erkennen einer natur- 
geſetzlichen Notwendigkeit. Worauf er hinauswill, das tritt 
in dem Aufjage „Streitende Gedanken aus Hebbels kritiſchen 
Schriften“ viel deutlicher zutage. Hebbel verlangt vom 
Dramatiker, daß er ſeine Zeit durchſchaun und in ihrem 
Verhältnis zur Ewigkeit ermeſſe. „Das Schickſal eines 
Berliner Schuſters,“ ſagt Schlaikjer im Anſchluß daran, 
„wenn man es sub specie aeternitatis betrachtet, gibt ein 
hiſtoriſches Drama ſogut wie das Schickſals Cäſars.“ Aber 
gerade dies Betrachten sub specie aeternitatis iſt ja der 
wunde Punkt im modernen Drama. Man hat heute über 
allerlei pſychologiſche Kleinarbeit oft genug den richtigen 
Maßſtab verloren, und es iſt deshalb im Hinblick auf manche 
mit lärmendem Applaus begrüßte Tageserſcheinungen recht 
beſchämend, wenn Hebbel unſerem künſtleriſchen Selbſt⸗ 
bewußtſein die Forderungen der großen dramatiſchen Kunſt 
entgegenhält. „Das höchſte Genre der Kunſt ſoll die 
Welt in ihrer Totalität ſpiegeln.“ Die verſchiedenartigen 
Verſuche, das hiſtoriſche Drama zu neuem Leben zu erwecken, 
ſind unendlich charakteriſtiſch für das, was unſeren modernen 
Dramatikern fehlt. Schlaikjer geſteht rückhaltslos zu, daß 
wir noch immer auf das große Drama warten. Er ſoll erſt 
kommen, der große Könner, der mit ſtarker Künſtlerhand 
das „große gigantiſche Schickſal“ vor uns aufrollt und der 
die letzten Erſchütterungen und damit auch „Erhebungen“ 
ſertig bringt, wie ſie uns aus Shakeſpeares Dramen oder 
aus Beethovens Symphonien entgenſtürmen. Er ſoll alles 
das ausſprechen, was, zum Teil noch unklar und wirr, in 
Tauſenden von Herzen nach Befreiung ſchreit. Schickt die 
Kunſt aufs Land, damit ſie rote Backen bekommt! Was 
ſollen uns die hyſteriſch ſchrillen Schreie müder Caféhaus⸗ 
jünglinge und widerwärtiger Frauenzimmer! Was ſoll 
uns dieſe Kunſt, die ihre totale Impotenz mühſelig hinter der 
ekelhaften Schminke eines ſogenannten Individualismus 
verſteckt! Schickt ſie aufs Land und lehrt ſie, die aus ihrem 
ſogenannten Leben eine jammervolle Poſe macht, erſt das 
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An dem Gefängnistor 


Von Harald Kidde. 


Tanzend kam ſie die Gartenmauer entlang im blauen 
Schatten. Über ihrem Haupte tropften die goldenen Büſchel 
des Goldregens, ſchwollen die lilablauen Kolben der Syringen, 
roter Schnee flatterte von den Rotdornkronen hernieder, 
und der Jasmin entſandte ſeinen ſchweren Duft; drinnen im 
Laube ſurrten die Bienen. Am Mauerkamm entlang dunkelten 
die Ranken des Efeus. Tanzend und ſich wiegend kam ſie 
daher auf braunen Schuhen, die Hände auf dem Rücken und 
den Nacken zurückgeneigt; mit geweiteten Naſenflügeln und 
halboffenem Munde atmete ſie den Wohlgeruch des Gartens — 
das goldblonde Haar umflimmerte ihre geröteten Wangen, 
und die dunkelblauen Augen ſchmachteten in ſorgloſem 
Träumen. Ein Rotdornzweig blühte an ihrem offenen 
Mieder und die weißen Blondenärmel rauſchten um ihre 
entblößten Ellbogen. Luftige Wolken dampften unter dem 
tiefen Himmelsgewölbe dahin, und ein erfriſchender Windhauch 
brachte Kühlung vom nahen Sunde herüber. 


Hinter den Schierlingspflanzen des Grabens weiteten 
ſich die üppigen Wieſen grün und leer im Lichte der Sonne, 
nur der Schwalben beſchwingte Schatten glitten zuweilen 
darüber hin, wie Fiſchſchatten über den nd — kiel 
im Horizont drüben blaute eine gezackte Linie. Rauchſäulen 
ſtiegen von da wie aus Ofen empor und vereinigten ſich 
oben in bräunlichem zitternden Schleier, und darunter lag 
die große Stadt, begraben in Nebel und Dampf. 

in und her tanzte ſie nach der Bienen wechſelndem 
Schwirren. | 

Vorn, den Kiesweg verſperrend, erhob, dunkel und 
verſchloſſen in all der Sommerwärme, das Gefängnis ſein 
flaches Schieferdach; die lange Reihe vergitterter Fenſterlöcher 
und die harten gelben Mauern ſchauten finſter herüber. 

Und fie heftete ihre Augen auf das grüne Tor unte? 
dem vergoldeten königlichen Wappen des Mauerbogens — 


— tr — —— 
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ſoviel Felder in dem Tore waren, ſoviel Schritte würde ſie 
noch zu tanzen haben, bis ſie ſeine Schwelle erreichte — 
nun war ſie faft dort — nur noch über den grünen Gras⸗ 
fleck und den rotbraunen Streifen Kies, der ihn wie der 
Strom eine Inſel umfloß, aber da — das Tor knarrte, die 
hohen, ſchweren Flügel ſchwankten — — wie — ſollten ſie 


ſich wirklich einmal auftun? 


Die Hand am Kleide blieb fie mitten auf der Gras- 
inſel ſtehen mit großen hellen Augen — und zwei lange 
Schatten ſtrichen über ſie hin — majeſtätiſch öffneten ſich 
die gewaltigen Flügel — wie ein paar Adlerfittiche, die 
langſam ausgebreitet werden — und da ſtand ſie nun und 
ſah ganz bis hinein über das leere Pflaſter des fon: 


beſchienenen Gefängnishofes. 


Aber durch das Tor, ihr entgegen, kam ein kleiner 
Trupp Männer marſchiert mit feſtem Tritt — die blanken 
Helme glitzerten — die vergoldeten Knöpfe glänzten — es 
waren Polizeibeamte, ſchwere, mächtige Kerls — und doch 
alle ſo ſonderbar klein unter der ſchattenreichen Tannen⸗ 


wölbung. 


Ein taktſicherer Tritt — und ſie wichen auseinander, 
zwei nach jeder Seite, und zwiſchen ihnen hervor trat einer, 
den ſie bisher verborgen hatten — ein grauer kleiner Mann, 
ein ſeltſamer Zwerg, der ſich mit ſchlaffen Knien und vor⸗ 
hängendem Kopfe vorwärtsſchleppte, ein geblümtes Bündel 


ſchief unter den Arm geſteckt. 


War das — Gott — das war doch kein — atemlos 


ſpähte ſie — war doch kein Gefangener — — 


Es durchzuckte ſie ſcharf — ſie war zwei Augen begegnet, 
den grauſchimmernden, flackernden Augen jenes Mannes — 
wie zwei Nebelſtröme trafen die ihr Geſicht — aber — nein, 
bang war ihr gar nicht zumute — und ſieh, wie er jetzt den 
Nacken aufrichtete, plötzlich — wie eine Blume in der Sonne 
— und wie er mit einmal die platten Füße aufſetzte — 
wie heiter und launig ſeine Miene wurde — als wolle er 
eben ein Stücklein pfeifen — nein, das war kein Gefangener, 


Gott ſei Dank — — 


Froh atmete fie auf und lächelte, wie ein Korallen⸗ 
zweig im Schaume wiegte der Rotdorn ſich zwiſchen den 
weißen Spitzen ihres Kleides — und ſie wandte ſich auf 


ihrer Grasinſel um — ſie wollte doch lieber gehen — 
Da ſchnarrte eine heiſere, grobe Stimme los: 


„Na, Jonas Bi, lauf deiner Wege und ſieh zu, daß du 


ordentlich wirſt, damit dichs Zuchthaus nicht wiederſieht.“ 


. Selig, entſetzt drehte fie ſich um — da aber ertönte 
ein Schrei — ein Schrei, ſo gellend wild wie der Schrei 
eines Tieres — und ſie ſprang einen Schritt vor, in den 

Kies, und wortlos ſtarrend verharrte 


ſie dort. 


Menſchenleibern — klirrend rollte ein 
ſich das Gewirr für einen Augenblick auf — 


Beamten feſt, und der Angegriffene zappelte 
und fauchte wie eine Katze — wieder 
ſchlug die Menſchenwoge zuſammen — ein 
graues Bündel wurde zu Boden ge- 
ſchleudert — das war er, o, er — und ſie 
griff ſich mit den bebenden Händen nach 
dem Kopfe — ein Beamter lief nach vorn — 
die Torflügel bewegten ſich kreiſchend und 
knarrend und ſchlugen dann krachend zu — 
wie zwei grüne Walkiefer, die über der 
Beute zuſammenprallen — dahinter er— 
ſchollen wirre Stimmen, wilde Flüche und 
ein ſchleifender Ton übers Pflaſter hin. 
Dann war alles ſtill, mäuschenſtill 
und ſommerlich warm — drüben in den 
ſchweren Blütenſchwärmen des Goldregens 
ſurrten die Bienen, vom Sund wehte die 
Briſe herüber, voll betäubenden Wohl⸗ 
Bene nach des Gartens Jasmin, dunkle 
olkenſchatten flogen dahin über das 
üppige Sonnenlicht der Wieſen. 


Da drinnen in dem ſchattigen Tore 
ſah fie ein Wirrwarr blutroter Geſichter 
und dreinhauender Fänſte, das Gewölbe 
dröhnte von Rufen und ſich tummelnden 


Poliziſtenhelm auf die Flieſen — nun tat 


der kleine Mann hing am Halſe eines der 


Sie ſtand mitten im Lichte der Sonne auf dem Wege 
vor dem ſchweigenden grünen Tore — unverſtehend, hilflos 
ſchaute ſie hinüber, mit zuckenden Fingern — denn warum 
hatte der kleine Mann — warum hatte er doch nur in aller 


Welt — fo auf einmal — —? 5 
(Aus dem Däniſchen von H. Kiy.) 


Apollo und marsyas 


Es iſt bekannt, daß die Griechen von Apollo erzählten, 
er habe den Silen Marſyas ſchinden und ihm die Haut ab⸗ 
ziehen laſſen, als dieſer im muſikaliſchen Wettkampf gegen 
ihn unterlag. Wie kommt der Lichtgott zu ſolcher Grauſamkeit, 
zumal ſie einen dummen Waldmenſchen traf, der es eben nicht 
beſſer verſtand? Nun, die Sache hat ihren tiefen Sinn. Wenn 
es in der griechiſchen Mythologie blutig hergeht, ſo handelt es ſich 
jedesmal um etwas Schrilles, um einen Superlatib. Wenn die 
tanzenden Mänaden Hirſchkälber und Zicklein im wilden Tanz 
zerreißen, ſo iſt damit der Riß gemeint, der in die Natur fährt, 
wenn ſie vom ſommerlichen Leben in das winterliche Sterben muß. 
Das iſt kein ſtilles Welken, ſondern ein jähes Ende. Aber freilich, 
das geſchieht in bacchantiſcher Luſt; iſt Apoll nicht der Gott höherer 
Ordnung, die auf dem Gleichmaß beruht? 

Athena hatte ſich Flöten aus dem Schilf geſchnitten. Sie 
probiert ſie am Waſſer und ſieht, daß ihr Geſicht ſich beim Spiel 
entſtellt Schnell wirft ſie die Flöten weg. Marſyas haſcht 
dieſe, obwohl gezüchtigt, bläſt er voller Wonne, Monat auf 
Monat. Durch die Wälder bläſt er fröhlich. Zu ſeinem Spiel 
tanzen die Sathre und Silene, die Nymphen und Najaden, die 
Cureten und Drhaden. Dionyſos nennt ihn in feinem Thiaſos 
willkommen und heißt ihn blaſen beim nächtigen Schwärmen. 
Schrill und hoch mögen die Rohre geklungen haben; wild und 
regellos quollen die Töne. Aber es tanzte ſich herrlich dabei und 
Kr die Weife, fo ſchlang ſich der Tanz regellos wild, heiß und 
chnell. Wonnen des heißen Erdenlebens ſprangen auf, wo Marſyas 
mit dicken Backen blies. 

Da wurde Marſyas allzu ſtolz und verkündete: er 
mache beſſere Muſik als der Kitharöde Apoll. Deſſen goldene 
Harfe klang freilich anders. Kluge Finger griffen in die offenen 
Saiten zu ſettenen Akkorden. Fein und zart klangen die gezupften 
Töne; heilige Stille rings forderte der Gott, wenn er zur Kitharis 
griff. Dann lauſchte Ohr und Herz; die Seelen fühlten ſich frei 
und leicht und ſpannten ihre Flügel aus. Lange noch ſchwebte der 
Ton in den gehobenen Herzen, wenn die Saiten längſt verklungen 
waren. Wohl tanzten auch hier bewegte Geſtalten, aber einen 
feinen Reigen. Die Muſen reichten ſich leicht die Hände und 
ſchwebten mit nackten Sohlen wie feiner Nebel über den lächelnden 
Blumen. In die ſtillſchöne Muſik klang ihr ſilbernes leiſes Lachen. 

Und nun wagt ſich Marſyas auf ſeinem Rohr mit dem 
Kithariſten zu meſſen! Gelaſſen zeigt ſich der Gott; kein ſcharfes 
Wort verrät die innere Erregung. Nur eine Bedingung ſtellt er: 
Der Unterliegende wird geſchunden. Schon erſcheint der Skythe mit 
dem Meſſer — ein Grieche gibt ſich zu einer ſolchen Exekution nicht 
her. Zuerſt ſpielt Apoll; ruhig, innig und golden rauſchen die 
Akkorde. Der Wind ſteht ſtill und die Waſſerköpfchen lauſchen. Die 
Töne dringen tief ins Herz, und niemand denkt mehr an die blutige 
Entſcheidung, alles gibt ſich der goldenen Klarheit hin. Dann 
ruhen die göttlichen Hände. Gelaſſen ſetzt Apollo ſich hin, die ge⸗ 
liebte Harfe im Schoß, und blickt ruhig herüber zu dem Waldmenſchen. 
der nackt daſteht mit feinen Rohr. Marſyas beginnt, daß die 
Rohre zu brechen drohen. Schrill, wütend, raſend laufen die Töne. 
Inmier jäher jagen ſich die Schreie, die Pfiffe. immer verzerrter 
blähen ſich die Backen des Blaſenden. Endlich bricht er ab, mit 
einem höchſten, ſchärfſten Ton. Und dann geht der Skythe an ſein 
grauenvolles Amt und Apollo ſchenkt keine Gnade. 

Denn der Gott iſt in tieſſter Seele zornig. Was jener dort 
wollte, iſt wobl Drang und Stärke, iſt wohl Jubel und Weh, aber 
die Töne ſind nicht heilige Gebundenheit. Der Kosmos, die zarte 
Ordnung fehlt, die die Seele läutert, nicht nur erregt. Wie lange 
hatte es gedauert, bis Apollo ſelbſt das Maß gefunden und die 
eigene Hitze gedämpft hatte! Jetzt, wo es gelungen, haßt er die 
tiefere Stufe und fordert ihren Untergang. Es iſt der Kampf des 
Apolliniſchen mit dem Dionyſiſchen, den uns Nietzſche To ſchön ger 
ſchildert hat. Hier wilde, heiße Kraft, Urdrang und zügelloſes 
Leben, deſſen Schönheit die Hitze iſt; dort Maß und Ruhe, Klarheit 
und Verhaltenheit, eine gebundene gelenkte Kraft. Und das Zweite 


iſt der Todfeind des Erſten. 


Als die Griechen dieſe Sage dichteten, da lag das Dionyſiſche 
ſchon weit hinter ihnen und das Apolliniſche hatte geſiegt. So 
ſtellt ſich die Sage ganz auf Apollos Seite. Die Griechen ahnten 
ſelbſt nicht, daß in ſpäteren Jahrhunderten, als das Apolliniſche 
zergangen und blaß geworden war, die ſtarke wilde Kraft des 
Dionyſiſchen ſich aufs neue, ungebrochen erheben ſollte. Wir wiſſen 
heute, daß der Gegenſatz Apoll und Marſyas die Kunſt aller Zeiten 


durchdringt. Stets wird das vornehme Gleichmaß mit den Formen 
ſtarken Brauſens um den Preis ringen. Paul Schubring. 
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neue Gedichte 


Es regnet bald. 

Die Bäume ragen rieſengroß 
Mit fahlem Laub 

Vom feuchten Moos 

Zum Himmel auf. 


Wie Menſchenleid, ſo ernſt und bang 
Und angſtvoll rauſcht's, 

Als ob ein Klang 

Hier Sünde ſei. 


Leis zittert ſchwaches Buchenlaub 

Und klammert ſich am Kiefernaſt. 
Kein Vogellaut, kein Menſchentritt. 
Und klagt nicht alles geſtorbene Leid, 
Sünde und Tod aus dem ſtillen Wald? 
Seele, du lüͤgſt. 

Es regnet bald. — 


* “ 
* * 


1 habe mit dir ins Feuer geſehen. 
Es glühten die lodernden Flammen. 
Wir haben beide zuſammen 

In lodernde Flammen geſehen. 


und als das Feuer zerfallen, 
Da wurde dein Antlitz fahl, 

Da wurde es mir zur Qual, 
Dir weiter zu gefallen. 


Wo uns die Flamme geſprühet, 
Da ſehe ich dich nun wieder, 
Da finge ich dir Lieder, 

Auf Aſche zu Tode geglühet. 


* * 
2 


Das war ein blüteſchwerer Tag im Mal, 
Des Abendfriede nun die Menſchen feiern. 
Und wie auf Wunder wartend ſitzen wir 

In unſres alten Garten Abendſchatten. 

Und atmen tief zum erſtenmal im Jahr 
Den Duft von Erde, die wir ſelbſt begoſſen, 
und ſehen von den Blättern Tropfen fallen 
und freuen uns des aufgeblühten Flieders, 
Der ſchweren Weihrauch zu uns niederfſendet, 
Als ob die Welt ein Tempel worden wäre. 


Am Gartentore gehen die Menſchen langſam 
Und fromm vorbei. a 

Wie wenn fie alle wüßten, 

Daß heute jede recht gelebte Stunde 


Dem vollen Leid, das uns das Leben bringt, 


Berfühnend und gerecht die Wage hält. 


nummer 14 


muß das ganze 2. Heft des XX. Bandes der Zeitſchrift um Na 
von 7 Mk. kaufen) der weiten Verbreitung ſo hinderlich iſt. 
Arbeit verdiente einen ſehr großen Leſerkreis; fie tft auch für den 
wiſſenſchaftlich ungeübten Arbeiter verſtändlich und anziehend ge⸗ 
ſchrieben. Als Einleitung hat der Verfaſſer in Anknüpfung an 
verſchiedene Artikel Weinhauſens in der „Hilfe“ und „Nation“ 
auch einen kritiſchen Überblick über die Literatur des Themas 
„Grenzen der Gewerkſchafts bewegung“ gegeben und der Schluß 
läuft in einen Ausblick in die künftige Entwickelung aus. Wir em⸗ 
pen die Arbeit dringend allen denen zum Studium, die fie fiä 
+ Buchhandel laufen, oder auf einer Bibliothek zugänglich 3 
nnen. 5 
Selbſterkenutuis und Selbſtzucht von . Vers 
lag Kontinent⸗Berlin. 45 S. Dieſe Broſchitre gehört in die Rei 
politiſcher Mahnpredigten, welche mit der Moral des einzelnen 
Politik eines Volkes zu verbeſſern glauben. Obgleich der Verfaſſeꝛ 
das Problem der Sozialdemokratie verkennt, finden ſich in jeine 
Schrift viele vernünftige Einzelbemerkungen, um deretwillen = fe 


empfehlen können. 
Allerlei 


Nochmals die Schill er 1859. Sie wünſchen, wie ich 
aus Nr. 13 der „Hilfe“ erſehe, Mitteilungen über die Schillerfeier 1869 
von einem, der „dabei war“. Vielleicht darf ich dienen! 

Die Schillerfeier 1859 trug, bei aller äußerlich bewahrten Ruhe, 
ein eminent politiſches Gepräge, beſonders dei uns in Schleswig 
Holſtein, aber auch ſonft. Es lag damals politiſche Stickluft über 
den Völkern Europas. Da hub ein erftes Wetterleuchten h 
Italien an. Unſer Religionslehrer in der Prima zu Alton 
trat eines Morgens leuchtenden Auges in die Klaſſe und teilte mi: 

gt werde der Prinz von Preußen (ſpätere Kaifer Friedrich III) 
ch an die Spitze einer Armee ſtellen und Italien zur Einheit und 
Freiheit verhelfen. Wir jubelten! n preußischer Prinz 
„vielleicht“ ſogar ſpäterer deutſcher Kaiſer, zieht an der Stige 
einer deutſchen Armee die alten deutſchen Kaiſerwege! — Cs wurde 
damals noch nichts. Aber num kam die Schillerfeier wie eine fehr 
wohltuende Erlöſung nach all der ſchmerzlichen Spannung und 
Enttäuſchung jener Tage. Der 10. November 1859 ſah über Noch 
ein wirklich einiges Voll, was alle Schützen⸗ und Berbrüdernngt⸗ 
feſte nicht hatten zuwege bringen können; ein „ein Voll vos 
Brüdern“, ſo innerlich einig in dem einen Namen Schiller, 
wie es ſelbſt auch ein Bismarck nicht wieder herſtellen konnte, und 
wie wir es mun heuer vielleicht noch einmal erleben werden 
Unſere Prima feierte das Feſt — dem Dänen zum Troß — 
glänzend. Der Primus erſchlen in Wichs mit dem Schläger beg 
zu Roß und hielt angeſichts der alten Hochſchule Altona eine 
begeliterte Rede an uns Schüler und — an das zablreich ver 
fammelte „deutſche Volk“! Der alte würdige Direktor erwidert 

eundlich und dankend mit einer Gegenrede. — Um dieſelbe Zeit 
ührten wir Primaner à la Schillers „Räuber“ einen wahren 
5 Freibeuterzug aus nach dem benachbarten Hamburg. 

8 wurde dort im Theater ein deutſchpolttiſche' Sie 
gegeben, deſſen Spitze gegen Dänemark gerichtet war. 
erſchienen in oorpore nach berühmtem Mufter Jenenſer Muſen⸗ 
ſöbne im Parterre und erzwangen durch anhaltendes Getraupel 
daß die Mufit nach dem erſten Aktſchluß das damals fo verhönlt 
„Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“ anſtimmte. Das ganze AV 
weſende Publikum, das wir als ſtillen Bundesgenoſſen auf unsere 
Seite wußten, fiel mit uns ein, und ein wabrhaft dröbnender 
Geſang erſchütterte das Haus ... Merkwürdigerweiſe geſchah us 
Schülern von ſeiten der däniſchen Behörden — bie et 
hatten wir nicht zu fürchten — nichts. Auch unſer alter lieber 
Direktor hat uns kein Wort der Rüge — auch freilich 


Lobes — gejagt. Ein files Schmunzeln zeigte uns aber bod, ? 
er innerlich ganz auf unſerer Seite ſtehe. Er hätte auch fein 
Primaner, wenn's zu einem Konflikt gekommen wäre, nicht im Sti 
Be Damals eriftierte vielleicht mehr „akademiſche Freiheit 
deutſchen Landen, als zu unſeren Zeiten. Aber au Schillet 
. wie war's doch eigentlich? Dieſer nämliche 
schiller war unſer zweiter heimlicher Bundesgenofiel Sen 
gigantiſcher Schatten war über ganz Deutſchland aufgeſtiegen, bis 
tief ins Schleswig⸗Holſteinland bineinragend, und dedie auch uns. 
Bei der bochgehenden patriotiſchen Erregung der Gemüter, die det 
Name Schiller ganz beſonders auch in dem gelnechteten und „UT 
laſſenen“ Bruderſtamm hervorrief, wagte man es offenbar n 
hier die bekannte feſte Hand nach uns auszuſtrecken 1 
Ich ſchließe hier meinen Bericht und denz a reun 


Vichard Koch. 


| Büchertisch 


Grenzen der Gewerkſchaftsbewegung. Unter dieſem Titel 
| Bat im „Archiv für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik“ Dr. Max 
| prager, München, eine ganz vorzügliche Studie über den 
gegenwärtigen Stand der deutſchen Gewerkſchafts bewegung ber» 
öffentlicht. Auf Grund der offiziellen Jahresberichte, der in den 
ae verſtreuten Artikel. und der neueſten ſelbſtändigen 

ewerkſchaftsliteratur wird hier mit wiſſenſchaftlicher Unerſchrocken⸗ 
heit und Gründlichkeit ein überaus klares und anziehendes Bild 
der gewerkſchaftlichen Geſamtbewegung gegeben. Natürlich läuft, wie 

ch das bei einer ernſten, wiſſenſchaftlichen Arbeit von ſelbſt ver⸗ 

eht, neben der Darſtellung fortgeſetzt die Kritik einher; aber nirgends 

ört ſie die Freude am Leſen, vielmehr macht ſie erſt die Studie 
auch für den Kenner der deutſchen Gewerkſchaften recht wertvoll. 
Wir haben hier die beſte und zuverläſſigſte ob⸗ 
jeltive Darſtellung der gegenwärtigen deutſchen 
Gewerkſchaftsbewegung. Schade, daß der Preis (man 


ſchaft Ihr ganz ergebener edderſe. 


Briefkasten 


B. in K. Wenn Sie ſich über den Geift, der in den rufen 
Oppoſitionsparteien berrſcht. unterrichten 1 dann leſen St 


das eben erſchienene Buch von Profeſſor v. Reusner (Gebauer u 
Schwetſchke, Halle). N e 
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Sonntag, den 16. April 1905 


Die Arbeiter im Heer. Es iſt ein alter Kniff der 


Agrarier zu behaupten, daß die Induſtriebevölkerung für 
e das Heer nichts wert ſei. Sie wollen ihre Zölle dadurch 
Politiſche Notizen (Marokko — Die Arbeiter im Heer — empfehlen, daß ſie die induſtriellen Soldaten herabwürdigen. 
Bethmanns Debüt — Laßt alle Hoffnungen fahren — Dieſes traurige Handwerk wird ihnen jetzt durch einen unſerer 
Der engliſche Etatsentwurf) — Naumann: Wohnungen und allererſten Militärs glücklicherweiſe ſehr erſchwert. Feld— 
Einkommen — Pr. E. Katz: Kautsky als Reviſioniſt — marſchall Graf v. Häſeler ſchreibt: 
Unſere Bewegung — Soziale Bewegung — Profeſſor Zr en a enta al ar e a 
Fmieg - ; ; 11 — enn aus ihr rekrutiert ſich größtenteils da Armeekorps. n 
5 . e jeiner Zeit 1 denken dieſe Leute nicht. Sie ſind durch und durch lönigs⸗ 
„ CTraub: Sonntag — Grid Schlaikjer: Proletariſche treu. Das iſt kein blindes Vertrauen, ſondern meine durch lang⸗ 
Verſe — Pollos Begräbnis — Kunſt — Allerlei — jährige Beobachtung erworbene feſte überzeugung. Die Gedienten 
des Ruhrreviers ſind tüchtige, ehrliebende Sol⸗ 


Eingegangene Bücher — Briefkaſten. eie f 5 : 
daten. Wir können uns im Kriegsfall feſt auf ſie 
verlaſſen. Im vorigen Sommer hatte der Verein der 131er in 


Witten an der Ruhr mich zu ſeiner Fahnenweihe eingeladen, die 
Etwa 10000 Gediente 


i it einem „Korpsappell“ verbund a 
Politische Dotizen des XVI. Armeekorps ftanden in Parade unter der Leitung eines 


. Marokko. Die erſte Aufregung über die Kaiſerreiſe ihrer Genoſſen. Die Haltung war muſterhaſt; alle waren 
iſt vorüber. Man gewinnt allmählich Einblick in das Werk, Soldaten geblieben; ich ſchied mit dem Gefühl: Lieb Vaterland, 
das im Gange iſt, und das Bild erſcheint nicht unbefriedigend. | magſt ruhig fein!” ä g 

Vor einem Jahr war die Situation für uns ſehr heikel. Eine Ob „Genoſſe“ hier ſoviel wie Sozialdemokrat bedeuten 
Iſolierung Deutſchlands hatte tatſächlich ſiattgefunden, ſoll, kann zweifelhaft ſein, aber ſicher find unter den fo leb⸗ 
und die damalige ſehr verbittert klingende Rede des haft belobten Soldaten viele Sozialdemokraten. Königstreu 
Kaiſers, die nach der Weſtgrenze gerichtet war, konnte | find fie inſofern, als fie unter dem Oberbefehle des Königs 
die ſchlimmſten Beſorgniſſe erwecken. Das zwiſchen Frank. das Vaterland zu verteidigen bereit find. Es iſt gut, daß 
reich und England abgeſchloſſene Marokkoabkommen war mehr [Graf Häſeler dem Worte „königstreu“ den Beigeſchmack 
als eine Gefährdung deutſcher Handelsintereſſen, es war eine [von allgemeiner Unterwürfigkeit genommen hat. Wer nicht 
ſchwere Schlappe, die das deutſche Preſtige erlitten hatte. | an Umſturz denkt, ift königstreu, er mag ſonſt radikal fein, 
Einerlei, woher die Iſolierung kam, von unſerer agrariſchen ſtreiken, gegen die vorübergehenden Miniſter proteſtieren: 
Handelspolitik, von der Ungeſchicklichkeit unſerer Junker⸗ eine für einen Feldmarſchall ſehr anerkennenswerte Freiheit 
diplomatie, von der Wirkung natürlicher Konkurrenzverhält⸗ | des Urteils. 

niſſe — ſie war da, und im Volke herrſchte das denkbar Bethmanns Debüt. Der neue preußiſche Miniſter 
größte Mißtrauen gegenüber der Leitung unſerer auswärtigen [des Innern hat die erſte beſte Gelegenheit im preußiſchen 
Politik. Inzwiſchen iſt Rußlands Macht geſtürzt und Frank. Abgeordnetenhauſe benutzt, um eine Rede zu halten, die wie 
reich dadurch ſchwächer geworden. Und in dieſer Hinſicht [eine Programmrede klingt. Und zwar — man höre und 
brachte uns der Bankrott des Zarenreiches, der uns, foweit | ftaunel — wie die Programmrede eines ſozial empfindenden 
er die engliſche Weltherrſchaft ſtärkt, keineswegs günftig | maßvollen Liberalen. Als Herr v. Bethmann-Hollweg noch 
iſt, ſchätzenswerte Vorteile. England verlor das Bedürfnis [Abgeordneter war, ſaß er auf den Bänken der Rechten. 
der Aulehnung au Frankreich, wir ſtanden Frankreich Jetzt als Miniſter gab er Anſichten Ausdruck, wie man ſie 
gegenüber ſtärker da. In England überlegte man wieder, [nur von links her zu hören gewohnt iſt. Oder hat man 
daß franzöſiſche Kolonialherrſchaft den fremden Kaufmann jemals einen Konſervativen gekannt, der der Meinung war, 
benachteiligt, und die Anhänger der Pitt'ſchen Politik [daß man „das Beſte von der freien Tätigkeit des Volks 
erinnerten ſich, daß man Frankreich als Seemacht nicht [zu erwarten habe“? Im Gegenſatz zu den Kreiſen, denen 
aufkommen laſſen dürfe. In Frankreich aber fand | er parlamentariſch nahe ſtand, iſt Herr v. Bethmann ein 
Delcaſſes deutſchfeindliche Politik unter faſt allen Freund weitgehender Volksbildung. Erklärt er doch geradezu, 
Parteien heftigen Widerſtand, ſobald fie durch das jüngſte | „die Zukunft unſeres Vaterlandes ſtehe und falle mit der 
zielbewußte Vorgehen Deutſchlands bloßgeſtellt war. Naive [Frage, ob es möglich fei, eine mens hervorzurufen, die das 
Leute meinen, daß Bülow ſchon unmittelbar nach Abſchluß | Bildungsbedürfnis nicht mit der letzten Klaſſe der Volks- 
des engliſch franzöſiſchen Marokkoabkommens dasſelbeſchule abſchließe“. Und daß er dabei nicht etwa nach 
durch gütliche Vorſtellungen in Paris hätte erreichen können. konſervativem Schema die ländlichen Verhältniſſe außer 
Dieſe Meinung ignoriert die Machtverſchiebungen, die im Betracht laſſen wollte, geht daraus hervor, daß er gleich 
letzten Jahre ſtattgefunden haben. Bülow hatte nicht Unrecht,] darauf von den „Lücken in der Fürſorge für die ſchul⸗ 
als er ſich verteidigte, daß er feine Marokkopolitik der Ver⸗entlaſſene Jugend namentlich auf dem platten Lande“ ſprach. 
änderung der Sitnation angepaßt habe, Ohne Zweifel iſt Er ſcheint alſo ein Freund der obligatoriſchen Fortbildungs⸗ 
in dieſem Falle der Erfolg auf feiner Seite, denn es iſt ein ſchule ſelbſt für das Land zu fein! Was wohl die Agrarier 
Erfolg, wenn nun die im vorigen Jahre gegenüber Deutich- | dazu ſagen werden, wenn der Herr Miniſter daran geht, 
land geſcheheneBrüskierung von Delcafje als „Mißverſtändnis“ [das, was ſcheinbar ſein Programm iſt, in die Wirklichkeit 
bezeichnet wird, und wenn ſich umfere wirtſchaftlichen Aus- | umgufegen? Herrn v. Bethmann freilich ſchreckt das nicht. 
ſichten in Marokko täglich verbeſſern. Damit iſt auch unfer [Proklamiert er doch als fein Prinzip die „Unabhängigkeit 
auswärtiges Preſtige wieder im Wachſen. Dies müßten | von politiſchen, religiöſen und ſozialen Vorurteilen“. Ja, 
beſonders diejenigen einſehen, die im vorigen Jahre lebhaft | er iſt fo vorurteilsfrei, bei den Vagabunden auf der Land- 
und mit Recht über die Iſolierung Deutſchlands geklagt haben. ſtraße nicht mehr Schuld zu finden, als bei den „Arbeits- 


| 
| 
| 
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lofen im eleganten Anzuge“. Alles in allem: feinen 
Worten nach hat noch kein preußiſcher Miniſter des 


nummer 15 


Schuldendienſte . 
Ziviliſte, Richtergehälter ꝛc. 


. . 27000 000 Pfd. Sierl. 


22222300000 „ „ 
Innern der Linken ſo gefallen können wie er. Aber freilich, ee Ba ae ee ur ZEEr BuEr zur Zur Zur 5 00 „ „ 
auf die Taten kommt es ſchließlich an. Wie wäre es, Flo tere: 9.000 


Verwaltung... . 28614000 „ „ 
Zoll⸗, Steuer⸗ und Abgabendienſt. . 19 435 000 „ „ 
Veranſchlagte Geſamtausgabe „ . 141252000 Pfd. Sterl. 
Letztjährige Gefamteinnahme 3 370 SEN 
— —— . — — 
‚ Überfguß . . 2118 000 Pfd. Sterl. 
Mehr noch als die Rückwirkung dieſer Finanzlage auf die 
Politik und Wirtſchaftsentwickelung Englands intereſſiiert uns ein 
Vergleich mit den entſprechenden Poſten des deutſchen Haus⸗ 


haltungsplanes. Darauf wird gelegentlich im einzelnen noch 
zurückzukommen ſein. 


Wohnung und Einkommen 


Die Bodenreformer gewinnen von Jahr zu Jahr an 
Anſehen. Seit der Erlaß der drei preußiſchen Miniſter vom 
19. März 1901 die Gemeinden auf eine Bodenpolitik hin⸗ 
gewieſen hat, die nicht nur Grundbeſitzervertretung iſt, ſteigt 
die Zahl der Kommunalverwaltungen, die ein gewiſſes 
Verſtändnis für die dringliche Größe der Bodenfragen 
bekunden. Baugenoſſenſchaften ſind in allen Orten mil 
ſtarkem Bevölkerungszuwachs im Entſtehen und Gedeihen. 
Die Zahl der gemeinnützigen Bauvereine wird auf 570 
angegeben. Männer der Wiſſenſchaft wie Wagner, 
Bücher, Brentano ſprechen ſich mit zunehmender Wärme 
für prinzipielles Anfaſſen der Wohnungs- und Bodenfrage 
aus. Der Frankfurter Wohnungskongreß hat trotz ſeines 
nicht völlig erwünſchten Verlaufes die allgemeine Stimmung 
günſtig beeinflußt, und vor allem hat die Unermüdlichkeit 
des Deutſchen Bundes für Bodenreform unter Führung 
unſeres Freundes A. Damaſchke mit jedem Jahr an Wirkung 
gewonnen. Mit dieſer erfreulichen äußeren Entwickelung geht ein 
gewiſſer Umformungsprozeß im geiſtigen Gehalte der Boden⸗ 
reformer vor ſich. Nicht als ob das Weſen der Bodenreform 
ſelber ſich änderte, aber die Ausdrucksweiſe wandelt ſich. 
Die ganz allgemeine Theoretiſiererei über ewiges Anrecht 
aller Menſchen auf den Mutterboden und die allgemeine 
Ertränkung aller anderen Wirtſchaftsfragen durch das eine 
und einzige Bodenproblem verſchwindet und macht einer 
vertieften, gründlichen Darſtellung der Wirklichkeit und ihrer 
Nöte Platz. Der Unterſchied älterer und neuerer Literatur 
iſt groß, und wir haben der heutigen Literatur gegenüber 
nicht mehr das Recht, die älteren Bedenken und Vorwürfe 
feſtzuhalten. In der Bodenreform haben die Rerviſioniſten 
über die Theoretiker geſiegt, und der Leſer erhält das 
Gefühl, daß er heute nicht mehr einen Ableger ausländiſcher 
Verhältniſſe und Spekulationen vor ſich hat, ſondern ein 
normales deutſches Gewächs, die notwendige Folge des 
Bevölkerungszuwachſes und des Induſtrialismus, die ſich 
ihr Sachen und Perſonenrecht nach ihrem Bedürfnis ſchaffen 
müſſen. Und wo es etwa an Schärfe der volkswirtſchaftlichen 
Frageſtellung noch fehlen ſollte, da helfen Arbeiten wie das 
neue Buch von A. Weber über „Bodenrente und 


wenn Herr v. Bethmann das noch uneingelöſte Verſprechen, 
der Thronrede von 1904, das Vereinsgeſetz zu verbeſſern, 
ſchleunigſt zur Tat werden ließe? Denn nach ihren Vor⸗ 
lagen ſoll man die Miniſter beurteilen, nicht nach ihren 
Reden. Sind die Vorlagen Bethmanns aus modernem 
Geiſt geboren, wie es ſeine Antrittsrede zweifellos war, ſo 
ollen ſie uns willkommen ſein, obwohl ſie von einem 

anne der Rechten kommen, vielmehr, ſie ſollen uns doppelt 


willkommen ſein, weil ſie von einem vorurteilsfreien Manne 
der Rechten kommen. 


Laßt alle Hoffnungen fahren, ſo predigt die ſozial⸗ 
demokratiſche Preſſe Tag aus Tag ein den Bergarbeitern 
im Hinblick auf die Kommiſſionsverhandlungen des preußi- 
ſchen Abgeordnetenhauſes. Es iſt ja wahr, daß die Regierungs⸗ 
vorlage in der erſten Leſung von der Kommiſſion in einer 
Weiſe verhunzt worden iſt, wie es ſelbſt den konſervativen 
und freikonſervativen Arbeiterfeinden niemand zugetraut 

ätte. Keine obligatoriſchen Arbeiterausſchüſſe, kein ſanitärer 
rbeitstag, Drohungen mit „Arbeitswilligenſchutz“ für die 
zweite Leſung! Gewiß, wenn das die endgiltige Faſſung 
der Kommiſſion bliebe und vom Plenum gebilligt 
würde, müßte die Regierung unter allen Umſtänden den 
Geſetzentwurf zurückziehen. Aber ſelbſt in dieſem Falle 
müßten die Bergarbeiter noch nicht hoffnungslos peſſimiſtiſch 
ſein, ſondern mit allem Nachdruck die Regierung 
auffordern, das vom preußiſchen Landtag verballhorniſierte 
Geſetz in neuer, verbeſſerter Auflage dem Reichstag vor⸗ 
zulegen. Wenn die geſamte arbeiterfreundliche Preſſe, 
wenn vor allem auch die Organe der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften und Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine in dieſer 
Forderung einmütig und energiſch ſind, dann wird ſich ihnen 
die öffentliche Meinung anſchließen, und Regierung und 
Reichstag werden dann gemeinſam einen beſſeren 
Bergarbeiterſchutz ſchaffen, als ihn das preußiſche Dreiklaſſen⸗ 
parlament je ſchaffen kann. Aber vielleicht ſind dieſe 
Erwägungen ganz überflüſſig und das preußiſche Abgeordneten⸗ 
haus gibt bei den Plenarverhandlungen nach Oſtern die 
Beſchlüſſe ſeiner einſeitig zuſammengeſetzten Kommiſſion preis. 
Vielleicht! Im Augenblick, da dieſe Zeilen in Druck gehn, 
weiß man nicht einmal genau, wie die Regierungsvorlage 
von der Kommiſſion in zweiter Leſung behandelt 
werden wird. Viel weniger kann man mit einiger Sicherheit 
vorausſagen, was Regierung und Plenum des Abgeordneten- 
hauſes nach Oſtern tun werden. 


Zölle . . 35 730 000 Pfd. Sterl. Bodenſpekulation in der modernen Stadt“ dazu, noch peinlicher 
Einkommensteuer . . 31250 000 „ „ und genauer das zu bezeichnen, was man angreifen und 
Verbrauchsſteuern ee 22 ändern will. Auf dieſes Buch wird man noch öfters 
3 3142350000 zurückommen müſſen. Heute liegt uns daran, die neue 
Stemipelſteuer „ " 7000 000 u Vierteljahrsſchrift Damaſchkes anzuzeigen: f 
Telegra h.. 23830 000 a 0 | Jahrbuch der Bodenreform, Vierteljahrshefte, heraucgep n 
Bodens und Hausſteuer. 2750 000 „ „ von A. Damaſchke; Jena bei Guſtav Fiſcher. Einzelheft 2 * 
Verſchiedenes . 1910 400 


Preis jährlich 5 Mk. BR 

Mit Herausgabe dieſer Vierteljahresſchrift erhebt ſich die 
Bodenreform zur Höhe einer Bewegung, die es wagt, einen 
wiſſenſchaftlich durcharbeiteten Hintergrund zu beſitzen. Cs 
wird teils Unterſuchung, teils Tatſachenmitteilung gebote. 
Der erſte Aufſatz des erſten Heftes ſtammt vom Fabrikanten 
H. Freeſe, dem Manne der Praxis und Theorie zugleich, 
deſſen zwei Lebensſterne Gewinnbeteiligung und Bodenreform 
heißen. Was er hier bietet, iſt von ganz allgemeinen 
Intereſſe. Er hat im Jahre 1893 in Conrads Jahrbüchern 
für Nationalökonomie und Statiſtik eine Arbeit veröffentlicht 
die fi) mit genauen Darlegungen des Verhältniſſes er 
Einkommen und Wohnung bei den Arbeitern ſeiner Fabri 
beſchäftigte. Dieſe ältere Darlegung ſetzt er nun mit ne. 
Ziffern fort. Er hat eine ſorgfältige und ſchulgerechte Pribal. 
enquete veranſtaltet, die ſich auf 170 Arbeiter, Arbeiterin 
und Angeſtellte erſtreckt, von denen 96 zum Berliner Betrie 


Zuſammen . 143 370 400 Pfd. Sterl. 
Voranſchlag 143 390 000 „ 5 
Fehlbetrag. 19 600 Pfd. Sterl. 

Die Einnahme ſchließt demnach mit einem Fehlbetrage von 
weniger als 20 000 Pfd. Sterl., was bei einem ſo enormen Etat, 
wie dem britiſchen, ſicherlich verſchwindend wenig iſt. Der Geſamt⸗ 
etat zeigt indes einen Überſchuß von 1477 000 Pfd. Sterl., da die 
Ausgaben geringer waren als die im Voranſchlage berechneten. Sie 
wurden beim Einbringen des verfloſſenen Etats auf 142984000 vers 
anſchlagt, ſtellten ſich in Wirklichkeit aber nur auf 141893000 Pfd. Sterl. 
— Ebenſo günſtig dürfte ſich der Geſamtetat für das lommende 
Finanzjahr geſtalten. Die einzelnen Ausgabepoſten ſind bereits bekannt 
und belaufen ſich insgeſamt auf 141 252 000 Pfd. Sterl., und da 
die letztjährige Einnahme dem neuen Etat zur Grundlage dient, ſo 
läßt ſich auf einen bedeutenden Überſchuß ſchließen, der wahrſcheinlich 

ur Herabſetzung mancher Steuerlaſten dienen wird. Die einzelnen 
sgabepoſten für das Jahr 1905/06 find wie folgt: 


nummer 15 


Freeſes gehören, die anderen in feinen Filialen in Hamburg, 
Der Umfang dieſer 

Privatunterſuchung iſt an ſich etwas klein, aber anders als 
im eigenen Betriebe laſſen ſich derartige Feſtſtellungen nicht 
Auch gehört die Freiwilligkeit der 
Arbeiter dazu, um ſie überhaupt zu ermöglichen. Es gibt 
wenig Betriebe, die ſo klar über ihre eigenen Lebensbe— 
dingungen fein werden, ein Erfolg des feit 20 Jahren be- 
währten Freeſeſchen Syſtems der Arbeitervertretung im 


Breslau und Leipzig beſchäftigt ſind. 


exakt durchführen. 


Betriebe. 


wertvolle Überſicht vom Jahre 1874 an. 
wöchentlich im Durchſchnitt ein 


1874 1878 1884 1890 1898 1903 

Mk. Mk. Mk. Mk. Mk, Mk. 

Jalouſiearbeiter. 31,09 25,83 27,83 28,63 31,25 34.93 
Tiſchler. . . 26.07 27,09 21,52 25,87 30,39 33,86 
Einſetzer . . 26,07 30,42 2541 28,19 29,74 32,94 
Maler „99 31,92 37,89 34,93 30,02 39,46 
Anſtreicher . 1896 23,26 21,55 21.75 19,82 20,21 
Kreisſägenſchneider — — 22,21 24,93 30,14 33,57 
Metallarbeiter — — 23,34 30.56 24,85 31,09 
— 12,57 14,54 11,50 13,12 


Näherin — 
Schon dieſer knappe Auszug veranlaßt vielerlei Gedanken. 


Wie wechſelnd iſt doch das Schickſal ſelbſt nah verwandter 


Arbeitszweige. Auch wenn man zugibt, daß die Einzelziffer 
bei einem verhältnismäßig nicht ſehr großen Betriebe 
zufällig ſein kann, ſo iſt doch ſoviel ganz offenbar, daß die 
Flut und Ebbe des Wirtſchaftslebens die Wellenhöhe auch 
in dieſen Betrieben ſteigen und fallen ließ. Erfreulich iſt, 
daß das letzte Jahr ſo günſtig iſt. Erſt jetzt iſt teilweis die 
Höhe der Zeit des Gründerglückes von 1874 wieder erreicht. 
Es geht aufwärts, die Löhne ſteigen, aber — und nun 
kommt das zweite Ergebnis: gleichzeitig ſteigen die Mieten. 
Es betrug die Miete für den 
1892 1903 
Arbeiter. . . 14,44 pCt. 16,53 pCt. des Einkommens 
Beamten. . 16,47 „ 14,94 „ 
Unternehmer. 6,67 „ 5,49 „ 
In dieſen Ziffern liegt der Kern der Freeſeſchen Arbeit. 
Es iſt unmöglich, hier darzuſtellen, wie dieſe Zahlen gewonnen 
ſind. Sie erſcheinen uns richtig und im allgemeinen typiſch, 
das heißt: es beſteht große Wahrſcheinlichkeit, daß nicht nur 


bei Freeſe, ſondern überhaupt die Entwickelung ungefähr ſo läuft, 
daß die ſchneller ſteigenden Einkommen der Geſchäftsbeamten 


und des Unternehmers die Erhöhung der Mieten ohne 
beſondere Schwierigkeit überwinden, daß aber der Arbeiter 
bei langſam ſteigendem Einkommen einen immer höheren 
Bruchteil ſeiner Arbeit auf Wohnung verwenden muß. 
Freeſe findet dafür die ſehr einleuchtende Formel: im 
Jahre 1892 waren 43% Arbeitstage für Bezahlung der 
Wohnung erforderlich, im Jahre 1903 aber 49 ¼ Arbeitstage. 
Etwas über 6 Tage, alſo eine Woche, verlangt der Mietspreis 
heute mehr als vor 10 oder 12 Jahren. Anders aus⸗ 
geſprochen: der Gewinnanteil, den die Freeſeſche Fabrik ihren 
Arbeitern zahlt, wird faft ganz durch Erhöhung der Wohnungs- 
ausgabe aufgeſogen. Das aber heißt, daß überall dort, 
wo es dieſe beſondere Einrichtung nicht gibt, der Aufſtieg 
der Löhne an ſich ſolange eine Sache von zweifelhaftem 
praktiſchen Werte iſt, als es dem Grund⸗ und Hausbeſitzertum 
gelingt, ſich in den Genuß der Lohnerhöhungen zu ſetzen. 
Es muß alſo neben der Lohnbewegung der Arbeiter eine 
bodenreformeriſche Tätigkeit einhergehen, wenn nicht das 
Ergebnis dieſer Lohnbewegung zwar einerſeits eine Belaftung 
der Induſtrie, aber nicht andererſeits eine Hebung der 
Qualität der Arbeiter werden ſoll. 
Damit iſt nur in den allergröbſten Strichen angedeutet, 
was Freeſe klar und fein vor Augen führt. Er beweiſt auch 
durch viele Einzelangaben, daß nicht etwa die Erhöhung des 
no DnungSpreifes daher kommt, daß jetzt der Arbeiter mehr 
woßnaum benutzt. Das iſt in der Tat nicht der Fall. Er 
ohnt viel zu eng, und für dieſe ungenügende Wohnung 


Die Birye — 


Freeſe alſo unterſucht: welchen Anteil des Lohnes nimmt 
die Miete für ſich in Anſpruch? Dabei muß er feſtſtellen: 
wie waren die Löhne? Wie hoch waren die Mieten? Wie 
verhält ſich beides? Daß bei jeder dieſer Fragen allerlei 
Schwierigkeiten und Nebengeſichtspunkte auftauchen, verſteht 
ſich für jeden, der ſtatiſtiſche Arbeiten kennt, von ſelbſt. Freeſe 
hat Fehlerquellen nach Möglichkeit auszuſchalten verſucht. 


Über den Lohn gibt er aus den Büchern ſeiner Fabrik eine 
Es verdiente 
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zahlt er mit dem Ertrag von faſt 50 Arbeitstagen, alſo mit 
zwei Monaten ſeiner Kraft. Stube und Küche iſt das 
Normalmaß des gewöhnlichen Arbeiters. Erfreulich iſt dabei 
nur, daß der Mißbrauch der Aftervermietungen etwas nach⸗ 
zulaſſen ſcheint. 

Ein intereſſanter Nachtrag zu Freeſes Ausführungen 
bildet ein Hinweis auf den Zuſammenhang von Steuerpolitik 
und Wohnungspreis. — Die Steuerlaſt der Arbeiter iſt von 
1892 bis 1903 verhältnismäßig nicht gewachſen, während 
die des Unternehmers recht beträchtlich geſtiegen iſt. Daraus 
ergibt ſich, daß jetzt Wohnung und Steuern zuſammen für 
alle Gruppen der Fabrik faſt gleich hoch ſtehen, und zwar 


folgendermaßen: 
die Steuern die Miete beides pllanımen 


Arbeiter .. 0,92 pCt. 16,07 pCt. 16,99 pC 
Beamte. . 15 „ 15,33 „ 17,07 „ 
Unternehmer . 11,92 „ 5,19 „ 17,42 „ 


Dabei darf freilich nicht vergeſſen werden, daß die 
indirekten Steuern und Zölle bei dieſer Art Zuſammenſtellung 
fehlen. Immerhin iſt ſoviel geſagt, daß die direkte Steuer⸗ 
kraft der Arbeiter und Beamten dadurch lahm gelegt wird, 
daß ſie unter der Privatſteuer der ſteigenden Bodenrente 
leiden. Der Grundbeſitzer nimmt das weg, was der Geſamt⸗ 
heit dienen könnte. 

Mit dem allen iſt das Problem neu ins Bewußtſein 
gehoben: der Druck der Rente. Ob dieſer Druck ein Natur- 
vorgang iſt, dem man ſich nicht entziehen kann, oder ob er 
ganz oder teilweiſe Folge zurückgebliebener Geſetzgebung iſt, 
darin beſteht die wiſſenſchaftliche Aufgabe der Bodenreformer. 
Möge es dem neuen Jahrbuch der Bodenreform gelingen, 
eine nützliche Aufklärung zu ſchaffen. Naumann. 


Rauisky als Revisionist 


über die Lehren des Bergarbeiterſtreiks hat Karl 
Kautsky in Nr. 24 der „Neuen Zeit“ einen Aufſatz geſchrieben, 
der zwiſchen den politiſchen Tagesereigniſſen nicht untergehen 
ſollte. Keineswegs weil er ſachlich viel Neues brächte! Was 
Kautsky ſagt, haben vor ihm mit einigen Unterſchieden 
Vernſtein und Weinhauſen ſchon gejagt, aber daß dieſer 
Theoretiker des marxiſtiſchen Klaſſenkampfes es ſagt, das iſt 
für die Beurteilung der ſozialdemokratiſchen Gedankenwelt von 
nicht geringer Wichtigkeit. Hören wir zunächſt Kautsky ſelbſt: 

Der Bergarbeiterſtreik mußte auf alle Fälle mit einer gewerk⸗ 
ſchaftlichen Niederlage enden. „Denn die Poſition der Unternehmer 
iſt eine ſo ſtarke, daß ſie mit rein gewerkſchaftlichen Machtmitteln 
nicht zu erſchüttern iſt.“ Gegenüber Arbeitgebern, die ſich in einer 
ſolchen Monopolſtellung befinden, verſagen alle gewerkſchaftlichen 
Machtmittel alten Stiles. „Harmoniepolitiker“, wie Lujo Brentano, 
haben die Bedeutung der Gewerkſchaften überſchätzt. Zunächſt kann 
die Gewerkſchaftsbewegung für den eigentlichen Klaſſenkampf, den 


Kampf um den Beſitz der Produltionsmittel, gar nichts tun. Dann 


aber kann die gewerkſchaftliche Organiſation nur eine „Elite 
oder Ariſtokratie“ der Arbeiterſchaft umfaſſen. Vor allem 
jedoch: „ie ſtärker wir werden, deſto ſtärker werden auch unſere 
Gegner”. Die Zunahme der Unternehmerverbände, die unter den 
Arbeitgebern die Konkurrenz ausſchalten, macht es den Gewerk⸗ 
ſchaften immer ſchwerer, Zugeſtändniſſe zu erzwingen. Teilweiſe 
verlegen ſich daher die Gewerkſchaften auf den Abſchluß von 
Tarifperträgen, die rein konſervativ wirken, ohne den 
Arbeitern neue Vorteile zu bringen. Aber dieſer „ſoziale 
Friede“ iſt nur eine einzelne Erſcheinung. Die meiſten Unter⸗ 
nehmerverbände find Scharfmacherverbände, vor allem in den⸗ 
jenigen Produktionszweigen, die von Syndikats bildungen beherrſcht 
werden und die „ſchlimmſten Konſequenzen eines Produktionsausfalls 
auf die Konſumenten abwälzen“. Der Scharfmacher iſt 
der modernſte unter den Kapitaliſtentypen, nicht 
ein Produkt der Vergangenheit. Ihm gehört vielmehr die 
Zukunft. Dieſem abſoluten Herrſcher, der feine Rieſenunter⸗ 
nehmungen nicht ſelbſt leitet und zu ihnen keinerlei perſönliche 
Beziehungen hat, diefem Mann der hohen Finanz ſind die Menſchen 
nichts anderes als Zahlen in einem Rechenexempel, deſſen Löſung 
der möglichſt hohe Profit bildet. Dieſes Scharfmachertum „be⸗ 
mächtigt ſich immer mehr des geſamten ökonomiſchen Lebens“ — 
„bis das Proletariat ſtark genug geworden iſt, es zu ſtürzen, damit 
aber den Kapitalismus überhaupt unmöglich zu machen“. Bleibt 
nun dem Proletariat, deſſen politiſche Aktion ebenfalls durch die 
wachſenden Anſtrengungen der Gegner erſchwert wird, nichts anderes 
übrig, „als das Harren auf den großen Tag der Erlöſung“? 

Zum Glück iſt dem nicht ſo. „Eine der bemerkenswerteſten Er⸗ 
ſcheinungen im jüngſten Bergarbeiterftreil waren die großen Sym⸗ 
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pathien, denen er in bürgerlichen reifen begegnete. 
Man darf ihre Wirkung nicht überſchätzen — ſie dauerten gerade 
nur ſolange, als der Streik dauerte, und haben eine kaum nennens⸗ 
werte praktiſche Hilfe gebracht. Man darf in dieſen Sympathien 
auch nicht etwas Unerhörtes ſehen. In England äußerte ſich der⸗ 


artiges bürgerliches Wohlwollen bei ädnlichen Streiks mitunter viel 


ſtärker, aber auch in Deutſchland hatten wir ſchon ſolche Sympathie⸗ 
kundgebungen bei früheren Streiks zu verzeichnen. Wenn wir aber 
näher zuſehen, ſo finden wir dieſe Außerungen auf zwei Kategorien 
von Streikenden beſchränkt: einmal ſolche, die dem Lumpenproletariat 
nahe ſtehen, völlig unfähig ſcheinen, aus eigener Kraft ſich zu 
helfen, die alſo nie der bürgerlichen Geſellſchaft als Maſſe gefähr⸗ 
lich zu werden drohen, die nicht zum kämpfenden, ſondern nur zum 
leidenden Proletariat gehören, wie etwa Heimarbeiterinnen. Dann 
aber die Arbeiter in einem monopoliſierten Betriebszweig, der durch 
ſein Monopol die Geſamtmaſſe der Konſumenten aufs unverſchämteſte 
ausbeutet und dadurch ſeine Profite ungebührlich erhöht. So zum 
Beiſpiel die Arbeiter bei Straßenbahnen oder die Kohlengräber. 


Bei einem Streik dieſer zweiten Kategorie kommt aber nicht 


bloß die Sympathie der ausgebeuteten Konſumenten mit den aus⸗ 
gebeuteten Produzenten in Betracht — das iſt, wie geſagt, eine ſehr 
wenig wirkſame Kraft —, ſondern vor allem die große Unbequem⸗ 
lichkeit, ja Schädigung, die die Konſumenten durch den Streik er⸗ 
leiden. Wir haben ja geſehen, daß die Unangreifbarkeit der Unter» 
nehmer der Monopole gegenüber einem Streik gerade darin beruht, 
daß deſſen Schäden weit mehr die Konſumenten als ſie ſelbſt zu tragen 
haben. Je umfaſſender ein ſolcher Streik iſt, je mehr er aus einer 
lokalen zu einer nationalen, das ganze Volk berührenden An⸗ 
gelegenheit wird, deſto näher liegt es dann, daß die Geſetzgebung 
eingreift, um den Streit zu ſchlichten, und daß ſie den Bergarbeitern 
gibt, was dieſe nicht imſtande ſind, direlt den Unternehmern ab» 
zutrogen. Die bürgerliche Geſellſchaft hat keine 
Urſache, ſich für dieſe beſonders kräftig ins Zeug 


zu legen, die ihr ſelbſt das Fell über die Ohren 


ziehen; fie iſt in dieſem Falle eher als ſonſtge⸗ 
neigt, auf geſetzlichem Wege den Arbeitern Kon⸗ 
eſſionen zu bewilligen, deren Koſten ja nur eine 
nternehmerſchicht zutragen hat, die innerhalb 
der Kapitaliſtenklaſſe eine privilegierte Ariſto⸗ 


Iratie darſtellt. Je größer die Schädigung, die der Streik 


dem allgemeinen Produktionsprozeß der Geſellſchaft zufügt, deſto 
leichter wird die Geſetzgebung bereit ſein, die Forderungen der 
Arbeiter zu bewilligen.“ Die Streiks, vor allem in den Monopol⸗ 
betrieben, müſſen alſo immer mehr politiſchen Charakter annehmen. 
Dazu iſt eine ſtarke Vertretung von Arbeiter⸗Abgeordneten in den 
Parlamenten erforderlich, damit die Geſetze die richtige Geſtalt be⸗ 


lommen. „Nicht nach der Neutraliſierung der Gewerkſchaften, nicht 
nach der Iſolierung von der politiſchen Bewegung geht die Tendenz 


der Entwickelung, ſondern nach ſtärkerer Annäherung, nach engem Zu⸗ 
ſammenwirken politiſcher und gewerkſchaftlicher Organiſationen.“ 
Das nennt Kautsky dann „konſequente zielbewußte Klaſſenpolitik“ 
treiben im Gegenſatz zu der „Harmonieduſelei“ und der „engherzigen, 
bornierten Berufspolitik von Fall zu Fall“. f . 

Zu dieſen Darlegungen, die wir in größtmöglicher Aus⸗ 
führlichkeit wiedergegeben haben, läßt ſich ſehr, ſehr vieles 
ſagen. Wir wollen hier nicht lange in den Streit über die 


„Grenzen der Gewerkſchaftsbewegung“ eintreten, ſondern zu 


dieſem Kapitel nur bemerken, daß Kautsky den Einfluß der 
monopoliſtiſchen Rieſenbetriebe auf die moderne Arbeits- 
verfaſſung überſchätzt. Es iſt nicht fo, daß die Arbeits- 
verhältniſſe der Syndikatswirtſchaft allgemein beſtimmend 
werden müſſen. Die entgegengeſetzte Tendenz, die in der 
Erkenntnis der Unternehmer von dem Nutzen des konſtitutio⸗ 
nellen Betriebsſyſtems liegt, gewinnt doch zuſehends an Kraft. 
Die meiſten Unternehmer aber müſſen erſt zu dem Glück, das 
ihnen ſchließlich aus der Anerkennung der Gleichberechtigung 
der Arbeiter erwächſt, gezwungen werden, und hierzu ſind ſtarke 
Gewerkſchaften, die „bornierte Berufspolitik“ treiben, d. h. an 
politiſcher Neutralität feſthalten und für ihre Taktik rein 
wirtſchaftlich berufliche Geſichtspunkte gelten laſſen, eine 
unentbehrliche Vorausſetzung. Können auch die Gewerk— 
ſchaften infolge der wachſenden Organiſation der Arbeitgeber 
immer weniger überrumpelungsverſuche durchführen, können 
ſie auch immer ſchwerer ſolche Streiks gewinnen, die bei 
Zugrundelegung des beiderſeitigen realen Stärkeverhältniſſes 
eigentlich hätten verloren gehen müſſen, ſo vermag die 
Taktik iſolierter Streikbewegungen, auch wenn die Arbeiter 
formell unterliegen, dennoch ſehr wirkſam zu ſein. Der 
Guerillakrieg, der nun bald jahrelang die Berliner Metall- 
induſtrie nicht zur Ruhe kommen läßt, führt ſchließlich herbei, 
daß die Forderungen der Arbeiter auf Verkürzung der 
Arbeitszeit und Anerkennung der Tarifgemeinſchaften erfüllt 
werden, und doch hatten im großen Streik von 1903 die 
Arbeiter wegen Erſchöpfung ihrer Mittel nachgeben müſſen. 
Und gerade ſo geht es in anderen Gewerbszweigen. Vielfach 


könnten die Arbeiter durch beſſere Organiſation eine 
weit durchſchlagendere Wirkung erzielen. Es gibt ſehr 
gute Gewerkſchaftskenner, die behaupten, daß, abgeſehen 
vom Buchdruckerverband, keine deutſche Gewerkſchaft den 
organiſatoriſchen Vergleich mit engliſchen Gewerkſchaften 
auszuhalten imſtande ſei. Alſo dieſe ganzen rieſigen Zukunſts⸗ 
ausſichten deutſcher Gewerkſchaftstätigkeit ſollte man nicht 
mit ein paar Worten abſpeiſen! Der unpolitiſchen Arbeit 
der Gewerkſchaften bleibt ein viel weiteres Gebiet als die 
konſervative Tätigkeit der Verteidigung errungener Rechte. 
Gewiß liegt in der — nennen wir ſie kurz — ſchweren 
Induſtrie die Tendenz, über ihr Gebiet hinauszugreifen. 
irtſchaftlich, indem die Produzenten der Halbfabrikate 
(Hochöfen) ſich zum Teil auch der Verarbeitung (Maſchinen⸗ 
fabriken) zuwenden, ſozial, indem die Syndikatsherren wiſſen, 
daß ſozialpolitiſche Fortſchritte außerhalb ihrer Domänen 
nach den allgemeinen Geſetzen des Arbeitsmarktes ſchließlich 
wieder ihren engeren Wirkungskreis beeinfluſſen, und indem ſie 
demgemäß eine reaktionäre Geſamtpolitik treiben. Aber hieraus 
folgern zu wollen, daß dieſem „Typ des neuen Scharf 
machers“ die Zukunft in der ganzen Induſtrie gehört, iſt 
eine unzuläſſige Verallgemeinerung. Diejenigen Syndikate 
mit ihrem Anhang, die in die Arbeitsverhältniſſe ſtatt der 
Gleichberechtigung der Arbeiter eine durch Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen bitterſüß verzuckerte Hörigkeit zu bringen 
beſtrebt ſind, bleiben nur auf einen Teil der Induſtrie 
beſchränkt, deſſen Koalitionsfeindſchaft aus ſeinen ihm eigen⸗ 
tümlichen Produktionsbedingungen zu erklären iſt. In den 
kombinierten Betrieben der Montaninduſtrie, deren Lebens- 
bedingung planmäßiges Ineinanderarbeiten iſt, denen wohl⸗ 
vorbereitete Betriebsſtockungen immenſen Schaden zufügen, 
iſt das Streben der Unternehmer nach feudaliſtiſchen Arbeits⸗ 
verhältniſſen wohl verſtändlich. In jenen Betrieben, die 
auch in die Produktion ſelbſt ein feudaliſtiſches Element, 
ein Element der Gebundenheit hineingetragen haben, 
wertet man auch die Menſchen kaum anders, als früher 
der „arme pauer“ gewertet wurde; die Leiter dieſer 
Rieſenbetriebe in ihrer ungeheueren Macht und ausgerüſtet 
mit dem Apparat geiſtiger Überlegenheit, haſſen und 
verachten ganz naturgemäß alle ſelbſtändigen Regungen 
der Arbeiterſchaft, als da find Koalitionen, Arbeiterausſchüſſe, 
Tarifgemeinſchaften. So iſt die Stimmung der Herren von 
Kohle und Eiſen in allen Ländern, beſonders auch in den 
Vereinigten Staaten, wo die montaninduſtriellen Unternehmer 
mit ihrem Gewerkſchaftshaß gleichſam eine Inſel darſtellen 
inmitten der Anerkennung der Arbeiterorganiſationen in 
anderen Gewerbszweigen. Auch bei uns bildet das „neue 
Scharfmachertum“ eine ſolche Inſel, die allerdings zu 
wachſen droht, aber dem läßt ſich entgegenarbeiten. . 
Auch „Harmoniepolitiker“ wie Brentano wiſſen, daß in 
den eigentlichen Monopolbetrieben die wirtſchaftliche Arbeiter. 
bewegung iſoliert nicht vorwärts kommt. Uns dünkt ſogar, 
daß dieſe „Harmoniepolitiker“ auf die von den Syndikaten 
der Arbeiterbewegung drohenden Gefahren bereits hingewieſen 
haben, als noch die Freunde des Herrn Kautsky mit großer 
Seelenruhe jene Monopolbildungen als Vorfrucht des 
Sozialismus begrüßten. Aber — ſchließlich hat es keinen 
Zweck, um die Priorität zu ſtreiten — hier ſoll zunächſt etwas 
anderes konſtatiert werden, nämlich daß Kautsk!9 
jelber unter die „Harmonieapoſtel“ gegangen 
i ſt. Spekuliert er doch auf die Sympathien bürgerlicher 
Kreiſe. Und führt er doch ſehr logiſch aus, daß jene 
Sympathien einen recht realen Untergrund haben. . 
Wenn Max Schippe l über den Bergarbeiterſtreikſchreibt 
daß die Sozialdemokraten bisher „die Kompaktheit der einen 
arbeiterfeindlich reaktionären Maſſe viel zu hoch eil. 
ſchätzten“, ſo iſt dies weiter nicht wunderbar. Wenn aber 
Kautsky, für den bisher nur ein proletariſches Links 
und ein bürgerliches Rechts exiſtierte, den Gewerkſchaften 
ausdrücklich den Rat erteilt, ihre Politik auf jene Sym 
pathien zuzuſtutzen: fo iſt dies etwas Neues, ein Ereignis, 
das für die ſozialdemokratiſche Auffaſſung vom Klaſſenkampf 
bedeutungsvoll ſein kann. Denn man darf doch wohl erwarten, 
daß Kautsky den moraliſchen Mut beſitzt, aus ſeinen Aus⸗ 
führungen die Konſequenzen zu ziehen. Bei der Bedeutung, die 
Kautsky der Ausbreitung des „neuen Scharfmachertums dl 
ſchreibt, iſt natürlich die Bedeutung des Zuſammenwirkens von 
Arbeiterſchaft und bürgerlichen Kreiſen von ungehen die 
Wichtigteit. Nachdem Kautsky alſo den Standpunkt, daß di 
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Befreiung der Arbeiterflaffe nur deren eignes Werk fein 
kann, verlaſſen hat, wird es für ihn recht ſchwierig ſein, 
aus Rückſichten des „Klaſſenkampfes“ beiſpielsweiſe gegen 
Wahlbündniſſe mit bürgerlichen Parteien zu eifern. 

Wir haben gegen Kautskys politiſche Schlußfolgerungen 
gewiß nichts einzuwenden. Entſprechen ſie doch ziemlich genau 
dem, was Weinhauſen einmal in der „Hilfe“ (1903 Nr. 49) 
über die „Grenzen der Gewerkſchaftsbewegung“ geſchrieben 
hat, obwohl wir, wie geſagt, lange nicht ſo peſſimiſtiſch über 
die Gewerkſchaftsarbeit denken wie Kautsky. Aber wir 
möchten bei dieſer Gelegenheit einiges feſtſtellen, das ſich 
aus dieſem Artikel Kautskys für die ſozialdemokratiſche 
Auffaſſung vom Klaſſenkampf ergibt. 

Was iſt der eigentlich marxiſtiſche Klaſſenkampf? Kautsky 
ſelbſt hat ihn einmal bezeichnet als den Kampf der Geſamt⸗ 
heit des Proletariats um die mächtigſte der geſellſchaftlichen 
Organiſationen, den Staat. In dem vorliegenden Artikel 
ſagt Kautsky, daß alle gewerkſchaftlichen Erfolge den Klaſſen⸗ 
gegenſatz und Klaſſenkampf für das Proletariat wohl günſtiger 
geſtalten aber nicht aufheben können. Am Schluſſe aber 
meint er, daß ſein „politiſcher Streik“ „zielbewußter, 
konſequenter Klaſſenkampf“ ſei. Alſo dieſer politiſche Streik, 
der nichts anderes bezweckt, als auf dem Wege des Barlamenta- 
rismus in der heutigen Geſellſchaftsordnung die 
Lebensbedingungen der Arbeiter zu verbeſſern, iſt auch 
Klaſſenkampf? Auch das Bürgertum, das ſich an 
dieſem „politiſchen Streik“ beteiligt, treibt im Intereſſe 
der Arbeiter Klaſſenkampf? Bisher hieß es doch ſtets, 
daß der Klaſſenkampf ſich zwiſchen Proletariat und 
Bürgertum abſpielt? Unter dem Begriff Klaſſenkampf 
muß alſo Kautsky die allerverſchiedenſten Dinge ver— 
ſtehen. Das muß er tun, wenn er ſich nicht ſelbſt wider⸗ 
ſprechen ſoll, und das tut er auch und das tun ſehr viele 
Sozialdemokraten, welchen die Verwiſchung des Begriffes 
„Klaſſenkampf“ gut in den Kram paßt. 

Man muß doch ſehr unterſcheiden zwiſchen dem Kampf 
um beſtimmte Klaſſenforderungen, welche die Arbeiter an 
den Gegenwartsſtaat ſtellen, und jenem großen „Klaſſen— 
kampf“ um irgend eine im Dunkel der Zukunft liegende Ge— 
ſellſchaftsordnung, von dem die offizielle Sozialdemokratie ihre 
ganze Taktik abhängig macht. Daß jene erſtgenannten Klaſſen— 
forderungen auch von Angehörigen des Bürgertums unterſtützt 
werden können, iſt klar und muß jetzt auch Kautsky zugeben. 
Dieſer Klaſſenkampf iſt nichts anderes als der Kampf der 
Arbeiterſchaft um die Gleichberechtigung: er erweckt wider— 
ſtrebende Intereſſen in der bürgerlichen Geſellſchaft, iſt aber 
nicht derart, daß ſein Ausgang mit dem Siege der Arbeiter- 
ſchaft irgendwie die Lebensbedingungen dieſer Geſellſchaft 
antaſtete. Im Gegenteil: faſt jede ſozialpolitiſche Errungen— 
ſchaft fördert die Produktivität und ſtärkt ſomit den 
Kapitalismus. Die bürgerliche Geſellſchaft kann alſo der 
zweiten Art von Klaſſenkampf, wie er in der „bewährten 
und ſiegesgekrönten“ Taktik der Sozialdemokratie zum 
Ausdruck kommt, mit um ſo größerer Ruhe entgegenblicken, 
je reaktionärer ſie iſt, während wir mit Bedauern ſehen, 
wie die Arbeiter mit dem Kopf gegen den Felſen des 
Kapitalismus anrennen. 

Zieht Kautsky die Konſequenzen aus den Slaffen- 
anſchauungen, die er in ſeinem Bergarbeiterartikel vertritt, 
ſo muß er zu denſelben Schlüſſen kommen. Indem Kautsky 
ſeine alten Anſchauungen über Klaſſenbildung und Klaſſen— 
kampf, wie er ſie früher entwickelt hat, logiſch preisgibt, 
macht er ſehr vieles von dem, was er bisher als Politiker 


gepredigt hat, wanken. Hiervon das nächſte Mal. 
Eugen Katz. 


Unsere Bewegung 


Berlin. Die Diskuſſionsabende des ſozialliberalen Vereines 
erfreuen ſich andauernden Intereſſes. Bedauerlich iſt aber, daß der 
Prozentſatz der organiſierten Parteigenoſſen unter den Teilnehmern 
ein recht geringer iſt, wie überhaupt ein großer Teil der Berliner 
1 eunde die Teilnahme an Veranſtaltungen, die der ſtillen 

tbeit gewidmet find, ſehr leicht nimmt. 
918 resden. Am 6. April ſprach Herr R.⸗Abg. v. Gerlach über 
des Thema „Deutſchland und Rußland“. Er wies an der Geſchichte 
8 15 Jahrhunderts nach, daß Deutſchland Rußland nicht zum 
anke verpflichtet jei, daß es aber trotz der „ruſſiſchen Freundſchaft“ 
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zu koſtſpieligen Rüſtungen genötigt wurde. Die übertriebenen Liebes. 
dienſte der deutſchen Regierung, wie der Abſchluß des völkerrechts⸗ 
widrigen Auslieferungsvertrags, die harte Behandlung ruſſiſcher 
Auswanderer. der Königsberger Prozeß, machten Rußland nur noch 
anſpruchsvoller. Graf Bülow vertrete nicht nur eine derartige 
Politik, ſondern er verhinderte trotz der troſtloſen Finanzen Ruß⸗ 
lands nicht einmal die letzte Anleihe. Rußlands Finanzen ſeien 
ſtändig ſchlechter geworden. Nachdem man die ruſſiſchen Bauern 
durch übermäßige Steuern an den Bettelſta) gebracht hätte, ver⸗ 
ſuchte Witte Rußland in einen Induſtrieſtaat u nzuwandeln, um fo 
neue Einnahmequellen zu erſchließen. Auch dieſer Verſuch miß⸗ 
lang; und ſeit 1899 verſchleiere man die ungünſtige Finanz⸗ 
lage durch gefälſchte Budgets. Die wirtſchaftliche Notlage, 
die Beſtechung in allen Beamtenkreiſen, die ſchwankende Haltung 
des Zaren triebe die Induſtriearbeiter und die Vertreter der 
Intelligenz zur Revolution. Mit einem ſolchen Staate könne 
Deutſchland kein Bündnis ſchließen. Die wohlwollende Neu⸗ 
tralität müſſe ſich in eine wirkliche verwandeln. Der Deutſche 
ſolle den ruſſiſchen Freiheitskämpfern Sympathie entgegen: 
bringen; denn ihr Sieg bedeute einen Fortſchritt im Kampfe gegen 
die deutſche Reaktion. — Die Verſammlung begrüßte den Vortrag 
mit reichem Beifall und nahm einſtimmig folgende Reſolution an: 
„Die von dem nationalſozialen Verein für Dresden und Umgegend 
am 6. April in Meinholds Saal einberufene Volks verſammlung 
proteſtiert gegen die zahlloſen, mit der deutſchen Würde wie mit 
den deutſchen Intereſſen unvereinbaren Liebes dienſte gegen Rußland 
und fordert, daß an Stelle der wohlwollenden eine wirkliche Neu⸗ 
tralität trete, damit wir uns nicht mit einem moraliſch und finan⸗ 
ziell banlrotten Syſtem kompromittieren; fie begrüßt die ruſſiſche 
Freiheitsbewegung und ſpricht ihr ihre vollen Sympathien aus.“ 


Leipzig. Die öffentliche Verſammlung des nationalſozialen 
Vereins am 7. April, in der Fräulein Dr. Käthe Windſcheid und 
Herr v. Gerlach über die Frauenbewegung ſprachen, war von 
etwa 1000 Perſonen beſucht, wovon etwa die Hälſte Frauen 
waren; Fräulein Dr. Windſcheid ſprach in klarer, akademiſch 
rubiger Weiſe über Entwickelung und Stand der bürger— 
lichen Frauenbewegung: von ihrer Entſtehung aus wirt⸗ 
ſchaftlichen Urſachen und geiſtig ſittlichen Motiven, und von 
der ſozialen Bedeutung der Frauenarbeit in der Offentlichkeit; von 
den Kämpfen um die Ausbildung, die nun faſt durchgefochten ſind, 
und den Kämpfen um die Stellung im öffentlichen Leben, die zur⸗ 
zeit die wichtigſten ſind; von den errungenen Poſitionen als 
Arztin, Lehrerin, in der Armenpflege, der Ziehlinderaufſicht, der 
Gewerbeinſpektion; endlich von den nächſten Aufgaben: Eintritt in 
die Schulaufſicht, kommunales und kirchliches Wahlrecht, verbeſſerte 
Rechtsſtellung, Freigebung der Advokatur und des Richteramtes. 
Herr v. Gerlach legte ſeinen Worten die Formel zugrunde: Die 
Frau der oberen Stände hat zu wenig, die der unteren zu viel zu 
tun. Er forderte freie Bahn für die Frau in allen Berufen, und 
ſozialen Schutz der Arbeiterinnen; verſpottete die Engherzigkeit des 
Staates, der für Männeraus bildung alles, für Frauenbildung faſt 
nichts tut, der den Mädchengymnaſien die Lebensluft beſchränkt, und 
von Fortbildungsſchulzwang für Mädchen nichts wiſſen will; trat endlich 
lebhaft für das politiſche Stimmrecht der Frauen ein, das zurzeit 
zwar unerreichbar, aber das wirkſamſte Ideal für die Propaganda 
ſei. Die Diskuſſion war lebhaft und vielſeitig. Frau Dunker ver- 
ſchwendete als Vertreterin der proletariſchen Frauenbewegung das 
Feuer ihres Temperamentes an eine unfruchtbare Bekämpfung der 
bürgerlichen Kampfgenoſſinnen, und gab ein Beiſpiel dafür, auf 
welcher Seite die Urſache der Feindſchaft beider Strömungen liegt. 
Herr Dr: Barge wies auf die Notwendigkeit und Möglichkeit des 
Zuſammengehens hin. Die Worte von Fräulein v. Welczek vom 
Bund für Frauenſtimmrecht, die mit Eifer und Sachlichkeit für die 
Ziele ihres Bundes eintrat, fanden leider nicht die Aufmerkſamkeit, 
die ſie verdienten, da die Zeit zu weit vorgerückt war, und die 
Stimme der Rednerin nicht ausreichte. — Die Schlußworte von 
Fräulein Dr. Windſcheid wie von Herrn v. Gerlach waren ungemein 
glücklich und zündend. — Die Verſammlung gewann uns 14 neue 


Mitglieder. 
Stuttgart. Unſere beiden Naumann⸗Verſammlungen waren 
trotz Eintrittsgeldes gut beſucht. Das Thema des erſten Abends bildete 
„Die Zukunft der Schule“. — Das Thema des zweiten 
Abends bildete wie drei Tage vorher in Ulm, Die Einigung des 
Liberalismus“. Der Beſuch dieſer Verſammlung war noch 
ſtärker als am Abend vorher; es mögen gegen 1000 Perſonen an⸗ 
weſend geweſen fein. Vor allem war der Vortrag von demokra— 
tiſcher Seite gut beſucht; eine ſtattliche Anzahl Landtagsabgeordneter 
war dazu 1 Naumann erntete mit ſeinen Ausführungen 
großen Beifall, eine Debatte kam jedoch nicht zuſtande. Unſer hieſiges 
nationalliberales Organ, der „Schwäb. Merkur“ wußte, wie immer, 
an Naumann ſehr viel zu bemängeln, während der Beobachter, das 
Organ der Südd. Volkspartei, den Vortrag in einem ſympatbiſch 
gehaltenen Leitartikel beſprach. — In beiden Verſammlungen haben 
ſich die neuen Hilfe⸗Blocks gut bewährt; es gelang uns, etwa 
70 Hilfeabonnements, teils auf Probe, teils feſt zu gewinnen. 
Nürnberg. Parteiſekretär Graf Bothmer ſprach am Sonntag. 
den 2. April, in Neuſtadt an der Aiſch vor einem größtenteils 


2 — — — — 


—— —— 


Seite 6 > DIE BIEFE a Dumme 15 
Im RBR$@$B@B hnmnmRBRIPMBRBRBRBRBRBRÄBÖÄ_ERMmRı_nmnmL_mnm ] Ta 
aus Bauern beſtehenden Auditorium über das Thema „Wie verhält 
ſich der Liberalismus zu Handel, Gewerbe und Landwirtſchaft?“ 


Die äußerſt gut beſuchte Verſammlung zollte den vorzüglichen Aus⸗ 
führungen des Redners lebhaften Beifall. 


Karlsruhe. Nationalſozialer Verein. Mittwoch, den 
22. März, ſprach in ſehr gut beſuchter Verſammlung Stadt. 
pfarrer Dr. Lehmann ⸗ Hornberg über „Sozialismus 
und Bildung“ Die Aufgabe der Volksſchule und die Volks- 
. ſtand im Mittelpunkt der Ausführungen des Redners, 
die in der Verſammlung ſtarken Widerhall fanden. — Mittwoch, 
den 5. April, beſprachen wir in geſchloſſener Sitzung die Ausſichten 
der nationalſozialen Kandidatur in Mannheim⸗Land. 
Dieſelben ſind durchweg gut, wenn auch ein harter Wahlkampf zu 
erwarten ſein wird. An alle Parteifreunde in und außerhalb 
Badens richten wir die Bitte, dieſe erſte nationalſoziale Kandidatur 
im Süden in geeigneter Weiſe zu unterſtützen. 

Straßburg i. E. Die Verſammlung von Freunden der „Hilfe“, 
die am Montag abend im „Bratwurſtglöckle“ ſtattfand, war über⸗ 
aus zahlreich beſucht; der Leiter einer hieſigen Fabrik erſtattete 
das Referat über die Frage der Beteiligung der Arbeiter am Ger 
winn. Er legte die hiſtoriſche Entwickelung der Frage und die in 
mehrjähriger Praxis gewonnenen Erfahrungen dar und gelangte 
zu dem Ergebnis, daß die Gewinnbeteiligung im Einzelfalle vor⸗ 
zügliche Resultate zeitigt, daß ihre allgemeine ſtaatliche Einführung 
aber keine praktiſchen Vorteile bringen könnte. Die überſichtlichen, 
objeltiven und erſchöpfenden Ausführungen des Referenten führten 
bei allen Hörern zu einer klaren Auffaſſung des an ſich ſehr 
ſchwierigen und im allgemeinen verſchiedenartig bewerteten Problems. 
Dies zeigte ſich in der lebhaften Diskuſſion, die dadurch beſonders 
wertvoll war, daß neben Theoretikern auch Praktiker zum Worte 
kamen, die in andersartigen Betrieben ähnliche Erfahrungen ge⸗ 
macht hatten. 8 

Solingen, 4. April. (Sozialliberaler Verein für den oberen 
Kreis Solingen.) Einen ſehr ſchlechten Aprilſcherz geſtattet 
ſich das „Solinger Kreis⸗Intelligenzblatt“. Es teilt ſeinen Leſern 
mit, der fozialliberale Verein habe ſich unter Bildung eines 
gemeinſamen Vorſtandes mit den Jungliberalen und dem national⸗ 
liberalen Wahlverein behufs Erkämpfung des Reichstagsmandates 
vereinigt. Natürlich ſind eine ganze Menge Leute auf dieſen 
„Scherz“, welcher auch die Runde durch die Preſſe macht, herein⸗ 
gefallen. Da uns von beſreundeter Seite daraufhin vielfach zum 
Vorwurf gemacht wird, daß wir uns von den Nationalliberalen 
des Kreiſes hätten ins Schlepptau nehmen laſſen, ſo ſei auch an 
dieſer Stelle die erwähnte Nachricht des Solinger Kreis⸗Intelligenz⸗ 
blattes als wenig geſchmackvolle Erfindung gekennzeichnet. Wir 
denken ſelbſiverſtändlich nicht daran, unſere Selbſtändigkeit im 
mindeſten aufzugeben. In einer ſpäteren Nummer klärt das ge⸗ 
nannte Blatt ſeine Leſer über die Nachricht denn auch auf, fügt 
aber hinzu, der darin ausgeſprochene Gedanke werde ſich ſpäter 
einmal doch wohl in irgend einer Form verwirklichen laſſen. Der 
Hoffnung ſind auch wir; allezeit werden wir bereit ſein, mit allen 
liberalen Männern auf der Grundlage eines entſchie denen 
Liberalismus und einer energiſchen Vertretung der 
ſozialen Beſtrebungen zuſammen zu arbeiten. Darauf 
hinzuwirken, ſoll auch bier unſere vornehmſte Aufgabe ſein. Im 
übrigen können wir mit Befriedigung wahrnehmen, daß unſere 
Sache hier fortdauernd in guter Entwickelung begriffen iſt. 

Oldenburg im Großherzogtum. Unſere Winterkampagne iſt 
ſowohl in der Stadt, wie auf dem Lande beendet. Zwei intereſſante 
Abende gab es zum Schluß roch im Diskuſſionsklub, an deren einen 
Lehrer Carlo einen feſſelnden Bericht ſeiner Orientreiſe gab, während 
an dem anderen Oberlehrer Pfannkuche an der Hand der Schriften 
von Landesgerichtsrat Kulemann und des ſüddeutſchen Volksparteilers 
Dr. Haas ein Referat über die liberalen Einigungsbeſtrebungen 
gab. Sodann ſchloſſen ſich die Pforten des Diskuſſionsklubs 
bis zum nächſten Herbſt. Der Zuſammenhang unſeres hieſigen 
Freundeskreiſes wird während dieſer Pauſe durch gemütliche Stamm⸗ 
tiſchabende allwöchentlich am Donnerstag im Vereinslokal am Markt 
bewahrt werden. Nicht jo erfreulich war der Abſchluß der Winters 
arbeit auf dem Lande. Die Bündler verſuchten noch zu guterletzt 
einige Bauern an ihren Junkerbund anzugliedern. Unſer Freund 
Kuhlmann machte natürlich dieſe Reiſen zum großen Arger des 
bündleriſchen Agitators mit und verteidigte dabei die Wirtſchaftsauf⸗ 
faſſung der Linken. Konnten Gründe unſere unangreifbare Poſition nicht 
erſchültern, jo ſuchte der Bundesredner durch geradezu wüſte 
Schimpfereien auf die Liberalen für ſich und ſeine Richtung Stimmung 
zu machen. Daß er hiermit auf den weitaus größten, einſichtigen 
Teil der Bevölkerung keinen für ſich günſtigen Eindruck machte, das 
konnten wir in allen den Verſammlungen erfahren, die wir jedesmal 
in den von den Bündlern heimgeſuchten Orten veranſtalteten. Zum 
Dank für dieſe im Intereſſe des Geſamtliberalismus geleiſtete Arbeit 
wurden wir aber — und das iſt das Unerfreuliche an der Sache — 
von einigen unentwegten Volksparteilern, die ſich natürlich in das 
Kampfgewühl nicht hineingetraut hatten, in der häßlichſten Weiſe 
angeödet. Da ſind für liberale Einigungsbeſtrebungen natürlich 
wenig erfreuliche Ausſichten. 

Liberaler Verein für Neumühlen, Dietrichsdorf, Welling⸗ 
dorf und Umgegend. 1. Vorſ.: Zimmermeiſter Heitmann, 


Wellingdorf. In der letzten Monatsverſammlung unſeres Liberalen 
Vereins hielt Herr Czarnetzki⸗Kiel, Führer des Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerlvereins, einen ſehr beifällig aufgenommenen Vortrag über: 
„Die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Berufsorganiſationen.“ An 
der Hand der Geſchichte zeigte Redner in klarer Weiſe die Entſtehung 
und Entwickelung der Verufsvereine, ihre Beſtrebungen und ihre 
Ziele. Wenn auch die Zahl der organiſierten Arbeiter (ca. 1500000) 
verhältnismäßig nur klein iſt gegenüber der geſamten Arbeiter- 
bevölkerung, ſo ſteckt in ihr doch eine große Summe von 
Intelligenz, Strebſamkeit und Tüchtigkeit. Der erziehecliche Wert 
dieſer Arbeiterorganiſationen iſt für die Kulturentwickelung unſeres 
Volkes von unberechenbarem Nutzen. Hunderttauſende werden durch 
ſie zu logiſchem Denken, zur Vernunft und Einſicht erzogen. Aus 
Revolutionären werden Evolutionäre. Darum hat unſer Voll ein 
großes Intereſſe an der geſunden Weiterentwickelung der Arbeiter⸗ 
berufsvereine, zumal die radikale Richtung derfelben immer mehr 
einſieht, daß es beſſer iſt, wie die Hirſch⸗Dunckerſchen Vereine ez 
von ihrer Gründung an betonten, mit den Arbeitgebern eine Ver⸗ 
ſtändigung zu ſuchen, als den Krieg bis aufs Meſſer zu führen. 
Die Forderung des kollektiven Arbeitsvertrages, die gemeinſame 
Feſiſetzung von Arbeitslohn und Arbeitszeit, das Mitbeſtimmungs⸗ 
recht an allen das Arbeits verhältnis betreffenden Angelegenheiten 
muß den Arbeitern und ihren Organiſationen von den Unternehmern 
zugeſtanden werden. Von der Regierung fordert die geſamte 
Arbeiterſchaſt mit vollem Recht ein wirklich freies Koalitionsrecht 
und die Anerkennung ihrer Organifationen. Das endlich 
erreichen, ſolle jeder an ſeinem Teile mitwirken. Mit dieser 
Verſammlung ſchloß die erfolgreiche Winterarbeit unſeres Ver⸗ 
eins. Es ſprachen in dieſem Winter: 1. Herr Dr. Struve⸗Kiel: 
(„Die Einigung der Liberalen“). 2. Herr Bergrat Gotdein, 
M. d. R.: („Die politiſche Lage“). 3. Herr Ingenieur Stellter: 
(„Über Geſchichte und Weſen der Feuerbeſtattung“). 4. Herr Rentner 
Pohlman: („Die Grundzüge und Gedankengänge der Bodenreform“. 
Eine ſechſte Verſammlung war den geſchäftlichen Angelegenheiten des 
Vereins gewidmet. Alle Verſammlungen waren gut beſucht. 
Dem regen Vereinsleben entſprach auch das Wachstum: die Nik 
gliederzahl ſtieg von etwa 160 auf 230. 
* % 


* 
Im Anſchluß an unſere Bücherbeſprechung in Nr. 13 der Hilfe 
erhalten wir folgende Erklärung: 
„Erklärung: Die Unterzeichneten halten es für einen 
verhängnisvollen Irrtum, wenn man den Kampf für die Simultan⸗ 
ſchule zu einem Kampf für die Lehrfreiheit zu machen ſucht. Eine 
Simultanſchule, die ihrem Weſen und ihrer Beſtimmung nach be⸗ 
ſtändig auf die Forderung der jedem Fortſchritt feindlichen katholiſch⸗ 
ultramontanen Kirche Rückſicht nehmen muß, kann weder det 
wiſſenſchaftlichen Entwickelung noch der nationalen Geſinnung in 
rechter. ungehinderter Weiſe dienen. Zwangsſimultanſchule und 
Staatskonfeſſionsſchule ſtehen prinzipiell beide auf demſelben Stand» 
punkte. In beiden wird dem Staate, d. . der am Ruder befindlichen 
Partei, das Recht eingeräumt, den Geiſt der Schule zu beſtimmen. 
Die Schule wird alſo in den Dienſt der Politik geſtellt. Dagegen 
wollen die Vertreter der „freien Schulgemeinde“ alle Schul“ und 
Erziehungsfragen von der Politik unabhängig machen. Bei der 
Sellnmung des Geiſtes der Schule ſollen Elternhaus, Gemeinde, 
Staat und Kirche gleichmäßig zu ihrem Rechte kommen, und i 
bezug auf Methode ſoll vor allem die Stimme der pädagogiſchen 
Wiſſenſchaft gehört werden. Nur fo kann unſerem Schulweſen 
eine gedeihliche Entwickelung gewährleiſtet werden als vom Stand- 
punkt einer wahrhaft liberalen Denkweiſe aus. ne 
Profeſſor Dr. Thrändorf. Profeſſor Dr. Rein. 
Dieſe Erklärung bringen wir gern zum Abdruck als Stimme 
treuer politiſcher Freunde, die gegen das Syſtem der Simultanſchule 
ernſte Bedenken haben, können aber nur wiederholen, daß der 
heutige Kampf für die Rechte der Simultanſchule in Preußen auc 
vom Standpunkt der Unterzeichner aus als ein Kampf für den 
freien Unterricht angeſehen werden müßte, da die zwangsweiſe Kon- 
feſſionaliſierung, die uns bevorſteht, das Ideal der freien Gefinnung? 
ſchule noch viel weiter in die Zukunft hinausrückt. Auch ſcheinen 
die Herren Unterzeichner die Gefahren der ſyſtematiſchen Trennung 
der Konfeſſionen ſehr zu unterſchätzen. Wir brauchen die Idee der 
deutſchen Einheitskultur, denn nur mit ihr können wir das Zentrum 
überwinden. N. 
Dem nationalſozialen Preßverein überwieſen, Heilbronn, 
M. 100 Mk.; Homberg (Bez. Kaſſel), G. K. I. 5 Mk.; L eip z 
R. S. V. 50 Mk.; O. W. II. 8 Mk; Straßburg i. E., Kn. I. 5 
uſammen 168,00 N 
Dazu laut Ausweis in Nr. 14 2726.0 
Insgeſamt 2894,30 Mt. 
Allen Gebern herzlichen Dank! Re 
Letzten Sonnabend haben wir wieder bejondere mitteln, 
an unfere „Hilfe“⸗Freunde verſandt. Wir hoffen, daß fie die nu) 
NL. nn und damit weitere * helfen. 
erlin⸗ Schöneberg, Hohenfriedbergſtraße 11. 
Die Geſchäftsleitung⸗ 
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daß jedes mechaniſche Ausſperrungsſhſtem 


Soziale Bewegung immer noch gelehrt, 


der Unternehmer die Arbeiter ſcharenweiſe in die Gewerkſchaften 
Die Tagesordnung des 7. deutſchen Gewerkſchafts⸗ 


i und den gewerblichen Krieg verewigt. aan Drau 
8 RSS ca . i bei 1 

kongreſſes, der vom 22. bis 27. Mai im Gürzenichſaal zu Köln t Dex MI DEIIErDelnenung gu Alauben 1EIONE 
abgebalten werden fol, enthält unter anderem folgende Punlte: 


Ben man 1 daß die u 2 de geſcheiten 
on euckſchen n der Praxis überall glatt durchführbar wären. 
Agitation unter den Arbeiterinnen; unter den fremdſprachlichen Totale Aaskunfesgellen nach 55 a a Arbeiter 
Arbeitern; Streikunterſtützung und Streilſtatiſtik, Heimarbeit, Be⸗ ſekretariate und katholiſchen Volks bureaus zu ſchaffen, will ſich be⸗ 
ſeitigung des Koſt⸗ und Logiszwangs beim Arbeitgeber; die Stellung kanntlich jetzt die Behörde angelegen fein laſſen, nachdem früher 
der Gewerkſchaften zum Generalſtreik; die Gewerkſchaften und die regelmäßig alle Unterſtützungsgeſuche der Arbeiterſchaft um ſtaat⸗ 
Maifeier; Gewerlkſchaften und Genoſſenſchaften; Arbeitskammern liche oder ſtädtiſche Zuſchüſſe zu dieſen ihren Einrichtungen barſch 
oder Arbeiterkammern? — Aus den eingelaufenen Anträgen läßt abgelehnt wurden. Vis jetzt haben freilich die Behörden mit dieſen 
fi ſchon teilweiſe vorherſagen, wie die Verhandlungen über die ihren neueſten Beſtrebungen noch wenig Freude erlebt. Dagegen 
einzelnen Punkte laufen werden. Unter den fremdſprachlichen Dat bier und da das ſozialdenkende Bürgertum mit feinen Aus⸗ 
Arbeitern machen die Italiener in Rheinland⸗Weſtfalen und funftsſtellen und ähnlichen freiwillig übernommenen Einrichtungen 
in Lothringen anſcheinend die meiſten Sorgen. Sie ſollen durch recht gute Erfahrungen gemacht. In Bremen wurde nach der 
ut ausgeſtattete Fachblätter in ihrer Landes ſprache für die deutſche letzten Reichstagswahl der „Bürgerliche Volksverein“ ge⸗ 
rganiſation gewonnen werden. Bei der Streikunterſtützung gründet mit einer Rechtsauskunftsſtelle für Gewerbe- und Arbeiter 
ſollen in Zukunft große Streils in geordneter Weiſe aus all» recht, Krankenverſicherung, Unfallverſicherung, Alters⸗ und Invaliden⸗ 
gemeinen Mitteln bedacht werden; die Generallommiſſion der Ger | yerfiherung, Mietsrecht, Kaufrecht, Eherecht, Gen agen 
werkſchaften, jo wünſcht es eine ganze Reihe von Anträgen, ſoll [ Erbſchaftsangelegenheiten. Steuergeſetzgebung und Militärgeſetz⸗ 
zu dieſem Zweck von jedem Zentralverband einen nach der Mitglieder, gebung. Dieſe gemeinnützige Rechtszentrale geht außerdem Vereinen 
ziffer beſtimmten feften Beitrag als außergewöhnlichen Kampffonds und Genoſſenſchaften, Handwerkern und Lehrlingen, Kranken» und 
einziehen und verwalten. Uberſchüſſe, die nach beendigtem Streik [Sterbekaſſen bei Gründungen, Satzungsentwürſen, Verträgen und 
noch einlaufen, follen in dieſelbe allgemeine Kaſſe fliegen und nicht [Beſchwerden hilfreich zur Hand, in gegebenen Fällen wird fte durch 
mehr, wie in Crimmitſchau, zur Bereicherung eines einzelnen Ge⸗ | 
werkſchaftsverbandes dienen. Die Abſchaffung von Koft 


Vorträge und Schriften aufklärend 1 und Anregung zum 
und 20g is fol zwar energisch. aber doch mit Rückficht auf die weiteren Ausbau allgemeiner ſozialer Fürſorge geben. Dieſer Bürger⸗ 
einmal a Verhältniſſe angeſtrebt werden. Vorträge in 


liche Volksverein hat ſich heute ſchon im erſten Jahre ſeines Be⸗ 
Gewerkſchaftsverſammlungen und Aufſätze in der Fachpreſſe ſollen 


ſtehens vortrefflich bewährt. Er zäblt bereits weit mehr als 5 
die Arbeiter und das Publikum aufmerkſam machen auf die uns %% ll!!! ß“ 
haltbaren Zuftände, die mit Koſt⸗ und Logiszwang häufig verquickt 


find; ſtrikte Einhaltung der beſtehenden ſanitären Vorſchriften, Neu⸗ 
einführung von ſolchen, Sammlung ſtatiſtiſchen Materials, Auf⸗ 
klärung der öffentlichen Meinung, der Volks vertretungen und Re» 
gierungen, gelegentlich auch der Streik ſoll den Koſt⸗ und Logis⸗ 
zwang beſeitigen belfen. Zur Maifeier liegen nur 3 Anträge 
auf Beibehaltung vor; die Gegnerſchaft des Gewerkſchaftskongreſſes 
hiergegen iſt aber in Stuttgart (wenn auch in geheimer Sitzung) 
ſo offenkundig zutage getreten, daß in Köln vermutlich keine An⸗ 
derungen der ſeitherigen Taktik beſchloſſen werden wird. Die 
Genoſſenſchaftserörterung, die Herr u. Eim einleiten 
wird, dürfte ein innigeres Zuſammenarbeiten von Gewerkſchaſten 
und Genoſſenſchaften zur Folge haben. — Alles in allem verſpricht 
der fünfte Kongreß der (ſozialdemokratiſchen) Gewerkſchaften Deutſch⸗ 
lands intereſſante Debatten und praktiſch wichtige Beſchlüſſe. 

Nichts gelernt und nichts vergeſſen haben unſere Scharf⸗ 
macher. Sie ſchreiben in der „Poſt“, den „Hamburger Nachrichten“ 
und all den anderen Schleiſſteinen heute noch genau wie vor einem 
Jahrzehnt, als der ſelige Freiberr v. Stumm der geheime Chef⸗ 
redakteur dieſer Blätter war. In der Schleſiſchen Zeitung (31. 3.), 
einem führenden konſervativen Scharfmacherblatt, wird ein fulminanter 
Leitartikel gegen die „Helfersbelfer der Sozialdemokratie“ los⸗ 
gelaſſen, zu denen außer Varth, Naumann, von Gerlach auch die 
Kathederſozialiſten und ein Mann wie der Landgerichtsrat Kulemann, 
ja ſogar „ſo manche Gewerbeaufſichtsbeamten“ gerechnet werden. 
So hat vor kurzem ein württembergiſcher Gewerbeinſpektor den 
vollen Beifall der ſozialdemokratiſchen „Schwäbiſchen Tagwacht“ 
erlangt, weil er in einem Vortrage über die Arbeitgeberverbände 
bewieſen haben ſoll, daß es ihm gelungen ſei, „die Gewerkſchafts⸗ 
organiſation in ihrem Weſen, ihrer Bedeutung, ihrer Taktik zu 
verſtehen und objektiv zu beurteilen“, während er vor zehn Jahren 
mit nicht ſehr geklärten ſozialpolitiſchen Anſchauungen“ in den 
Dienſt der Gewerbeinſpektion getreten ſei. „Wem die Sozialdemo⸗ 
kratie ein ſolches Zeugnis ausſtellt“, jammert die Schleſ. Ztg., „der 
muß es tatſächlich verdient haben.“ — Was ſoll man zu ſolchem 
ſozialpolitiſchen Unverſtand ſagen? 

Arbeiterausſperrungen nach dem ABC hat in der 
Vorſtandsſitzung des Vereins deutſcher Arbeitgeber⸗ 
verbände der Landtagsabgeordnete Menck-Altona empfohlen. 
Die bisherigen Maſſenausſperrungen ſeien für die Unternehmer 
eine ſehr zweiſchneidige Waffe, weil ſie die Betriebe gänzlich ſtill— 
legten und damit empfindlich ſchädigten. Die teilweiſen Aus⸗ 
ſperrungen träfen meiſt junge Leute, die gar nicht ungern ihr Ränzel 
ſchnürten und nach auswärts wanderten. Man müſſe deshalb eine 
neue Kampfesmetbode ſuchen, die alte und junge Leute zugleich 
treffe und die Organiſation empfindlich ſchädige. Herr Menck ſchlug 
vor, die Aus ſperrungen künftighin durch ganz Deutſchland für die 
einzelnen Berufe vorzunehmen, aber immer erſt diejenigen Arbeiter 
auszuſperren, deren Name mit A beginnt, dann die B-Leute und 
ſchließlich die C⸗Arbeiter. Durch ihren Namen ſeien dieſe Leute 
Ohne jede Kennzeichnung ſofort allen Arbeitgebern Deutſchlands in 
artelben Branche als Ausgeſperrte bezeichnet und müßten alſo auf 

jedereinſtellung verzichten. Sie ſeien dann einfach gezwungen, 
et arbeitswillig zu werden oder von ihren Gewerlſchaften 
ollen Lobnerſatz zu fordern, der dreimal fo hoch fei als das 
gewöhnliche Streikgeld. Auf dieſe Weiſe würden die Gewerkſchaften 
a nutbgiebigteit gezwungen werden. — Der Plan hört ſich zunächſt 
affiniert verftändig an. In Wirklichkeit hat aber ſeither die Erfahrung 


die Rechtsauskunftsſtelle bereits 807 Perſonen mit Rat und Tat 
unterſtützt. Man ſieht daraus deulich, daß die Gründung einem wirt, 
lichen Bedürfnis entgegengekommen iſt. Genauere Nachrichten über 
Satzungen, Leiſtungen und Erfolge dieſes gemeinnützigen Vereins 
erhält man von feiner Auskunftsſtelle in Bremen, Schüſſelkorb 35. 
Uus ſchienen die günſtigen Erfahrungen, die gerade in Bremen 
mit dem Bürgerlichen Volksverein gemacht worden ſind, beſonders 
beachtenswert, weil in zahlreichen gleich großen und kleineren 
Städten die Verhältniſſe für Nachahmung des guten Beiſpieles 
eigentlich noch günſtiger liegen. In Lübeck macht man unter 
tätiger Mitwirkung unſerer dortigen Parteifreunde gerade gegen⸗ 


wärtig ähnliche Gründungsverſuche. 


Schiller und der Genius seiner Zeit 


„Man iſt ebenfogut Zeitbürger 

als man Weltbürger, Staats⸗ 

bürger, Herrſcher iſt.“ Schiller 

an den Herzog von Auguſtenburg, 

13. Juli 1793 (Deutſche Rund⸗ 

ſchau, Mai 1876; Briefe von 

N E. Jonas. III. Seite 329). 

Wenn wir überlegen, wie die neueren Jahrhunderte aus 

den früheren, die wir ſo unpaſſender- wie bequemerweiſe 
das Mittelalter nennen, ſich entwickelt und erhoben haben, 
ſo laſſen die Veränderungen und Gegenſätze ſich auf eine 
Reihe von Formeln bringen, die aber hier nicht auseinander— 
geſetzt werden ſollen. Wir halten uns an die augenfälligen 
und allgemein bekannten Tatſachen. Da iſt zuerſt die 
gerade für Deutſchland ſo unermeßlich wichtige und ee 
Kirchentrennung: „die geſamte klaſſiſche Literatur 
der Deutſchen trägt ganz überwiegend ein proteſtantiſches 
Gepräge, wenn auch keineswegs in einem konfeſſionellen 
Sinne. Die Vergleichung mit Frankreich lehrt, daß ein 
freigeiſtiges aufklärendes Schriftum auch innerhalb des 
Rahmens der alten Kirche aufkommen und ſogar zu viel 
ſchärferen und mehr exploſiven Wirkungen gelangen konnte. 
Aber es bleibt darum doch ſehr bedeutungsvoll, daß im 
Gebiete des heiligen römiſchen Reiches die proteſtantiſchen 
Territorien und Städte einen unverhältnismäßig viel größeren 
Anteil an dem ganzen Beiftes- und Kunſtleben, insbeſondere 
der zwei letzten Jahrhunderte genommen haben; wenn auch 
Wien ſeinen Rang als die bedeutendſte Stadt, um nicht zu 
ſagen Hauptſtadt des Reiches behauptete und eine Zeitlang 
durch ſeine Dichter wie durch ſeine Bühne einen nicht geringen 


Einfluß auszuüben vermochte. . 
Das geiſtige Leben der neueren Zeit iſt aber auch durch 
ſeinen bürgerlichen Charakter bezeichnet. Wir müſſen dabei 


hat mindeſtens 1 Mk. jährlich zu entrichten. Im erſten Jahre hat 
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nicht im engen Sinne an das ſtädtiſche Bürgertum denken, 
obwohl deſſen Weſen allerdings der ganzen Bewegung 
zugrunde liegt, ſondern an den Sinn, den es hatte, daß im 
Beginne der franzöſiſchen Revolution der „dritte Stand“ ſich 
für die Nation erklärte, daß er — nach dem Ausdrucke des 
Abbé Sieyes — „alles“ zu fein in Anſpruch nahm. In dieſem 
Sinne nahmen auch ſtarke Schichten der alten herrſchenden 


Stände, des Adels (mit Einſchluß der Fürſten) und des 


Klerus (der ja auch Fürſten in ſeinen Reihen hatte) an den 
Fortſchritten des Bürgertums und des bürgerlichen Bewußt⸗ 
ſeins tätigen und lebhaften Anteil. Vor allem aber ſind 
dieſe Fortſchritte beſtimmt durch die Vermehrungen des 
Wiſſens, inſonderheit der Naturerkenntnis, und daher durch 
die Mitwirkung einer gelehrten, der Förderung des Wiſſens 
ſich widmenden geſellſchaftlichen Klaſſe. Hierin beruht der 
Einfluß, den gerade in Deutſchland zumal die Univerſitäten 
geübt haben, mehr aber noch, und beſonders von den 
anderen Ländern her, der Einfluß des freien Schriftſtellers 
und Literaten. 

Das bürgerliche Bewußtſein iſt ein überwiegend ver⸗ 
ſtändiges oder, wie es ſelber ſich lieber nennt, „vernünftiges“ 
Bewußtſein. Als ſolches iſt es in erſter Linie analßytiſch, 
d. i. auflöſend, unterſcheidend — es will Licht und Klarheit, 
„Aufklärung“ der Dunkelheit oder „Finſternis“, die in Köpfen 
und in Inſtitutionen angetroffen wird. Nachdem ſo die Vor⸗ 
urteile zerſtreut, der Aberglaube vernichtet iſt, will die 
Vernunft richtige Begriffe aufbauen und eine neue Ordnung 
begründen. Die neuen Begriffe und die neuen Ordnungen 
werden einfacher und klarer ſein als die bunten, krauſen, 
verworrenen Begriffe und Ordnungen, die überliefert 
worden ſind. 

Es liegt in dieſer Vernunft nicht nur eine Abſage an 
die Herrſchaft der Gefühle, der Phantaſie, der Gewohnheit 
und der Sitte, des ſeiner Heimat nicht bewußten Glaubens, 
ſondern — und eben darum — auch eine Tendenz in Gegner— 
ſchaft gegen die Kunſt. Die Vernunft iſt auf das 
Nützliche gerichtet, die mechauiſchen „Künſte“ find ihr 
Bereich, wenn möglich als unmittelbare Anwendungen der 
Wiſſenſchaft und Theorie. Die ſchönen Künſte müſſen ſich 
an ihr rechtfertigen; ſie um als loſes, kindiſches Spiel ver- 
dächtig. Das Schöne kann als eine Art des Nützlichen 
gelten, inſofern als es ergötzt, erfreut und als Beluſtigung 
und Zerſtreuung für heilſam und erſprießlich geachtet wird. 
Es kann aber ferner nützen, inſofern als in ihm Lehren 
enthalten ſind, ſei es, daß die gefällige Form irgendwelchen 
Wahrheiten leichteren Eingang verſchafft, ſei es inſonderheit, 
daß fie zur moraliſchen Beſſerung des Menſchen dienen 
ſollen. Keine Kunſt braucht ſich dagegen zu ſperren, daß ihr 
fo mannigfache und hohe Zwecke geſetzt werden, aber alle 
Kunſt wird doch in eine gewiſſe Abhängigkeit vom wirtichaft- 
lichen Geiſte dadurch gebracht, daß ſie ausdrücklich darauf 
angewieſen war, zu etwas zu dienen, ſie verliert etwas von 
ihrer glücklichen Unbefangenheit und ſelbſtverſtändlichen 
Majeſtät, ſie verliert an ihrer Freiheit. Der wiſſenſchaftliche 
Geiſt — denn das iſt doch eine Vernunft — hat aber auch 
auf das Weſen der Kunſt einen gefährlichen Einfluß, zumal 
wenn er den Künſtler ſelber beſeelt oder doch von ihm als 
maßgebend anerkaunt wird. Er ſtrebt dahin, die freien 
Künſte den mechaniſchen Künſten anzuähnlichen, indem er 
ihnen Regeln vorſchreibt, nach denen ſie ſich richten ſollen, 
um einer beſtimmten Idee. die wenn möglich auf ihren 
Zweck bezogen wird, zu entſprechen. 

Nun iſt — auch im Jahrhundert der Aufklärung — der 
Rationalismus, der ſo oft als platt, nüchtern, langweilig, 
geradlinig verſchrieen iſt, und dem doch kein moderner Menſch 
ſich entziehen kann, niemals zu uneingeſchränkter Herrſchaft 
gelangt, ſo wenig als der ihm im Innerſten verwandte 
Abſolutismus der Fürſten. Einmal iſt der künſtleriſche Geiſt 
in einem gewiſſen Maße immer ſeine eigenen Wege gegangen; 
er hat mit dem wiſſenſchaftlichen Geiſte gerungen und ſich 
ihn zunutze gemacht, anſtatt ſich zu ſeinem Diener erniedrigen 
zu laſſen. Und ſodann laufen mit der reinen rationaliſtiſchen 
Tendenz, fo überſtark ſie in die Erſcheinung tritt, andere Ent— 
wickelungen des Denkens parallel, die ſie vielfach hemmen, 
einſchränken und modifizieren, zumteil ſolche, die unmittelbar 
aus ihr hervorgehen und äußerlich gleichen Weſens mit ihr 
ſind. Da iſt vor allem aber der religiöſe Geiſt des vergangenen 
Zeitalters, der fortlebt und neue Blüten und Früchte treibt. 
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Auch er iſt der Kunſt nur in bedingter Weiſe günſtig und 
teilweiſe in ausgeſprochenſter Weiſe feindlich, aber als 
Geiſt und Denkungsart iſt er dem künſtleriſchen Geiſt im 
Innerſten verwandt und weſensgleich. 

gelehrte und mit wiſſenſchaftlichen Abſichten zuſammenhängende 
Beſchäftigung mit fremder und alter Kunſt, für unſer Zeit⸗ 
alter namentlich mit der griechiſch⸗römiſchen Kultur, eine 
unmittelbare Anregung zur Nachahmung bewunderter Mufter 
und hat fortwährend ſo gewirkt. 

Art von Herrſchaft, ſobald ſie als Tyrannei empfunden wird, 
die Elemente der Empörung in ihrem Schoße. 


Sodann iſt die 


Ferner aber trägt jede 


Die Herrſchaft der bürgerlichen Vernunft verkörpert ſich 
gleichſam in Voltaire, die Empörung dagegen in 


Rouſſe au, durchtränkt wie er ſelber iſt mit ihrem Fluidum. 


In Rouſſeau miſchen ſich mannigfache Motive eines 


leidenſchaftlichen Widerſtrebens gegen die Herrſchaft des Ver⸗ 
ſtandes und einer Kultur, die er als durch und durch künſt⸗ 


lich — im Sinne von „unnatürlich“ — auffaßt und anklagt. 
Darin beruht ein großes Stück feiner unermeßlichen 
Wirkungen, daß drei ganz verſchiedene Richtungen ungetrennt 


in ſeinem Geiſte nebeneinander liegen: 


1. die Vertretung des Landes, des Dorfes, der Ur⸗ 


ſprünglichkeit gegen die Stadt mit ihrer Verfeinerung und 


Verderbnis, ihrer Verweichlichung und Verkünſtelung — denn 
dies iſt der eigentliche Sinn feiner Verherrlichungen des Natur- 
zuſtandes, feiner Anklagen gegen Künſte und Wiſſenſchaften; 

2. die Erhebung der Geſellſchaft über den Staat, 
die radikale Geltendmachung des Prinzips, das in dem 
Worte „ſozialer Kontrakt“ ausgedrückt liegt, die republi⸗ 
kaniſche Geſinnung, die weit über das Ideal Montesquiens, 
der ſonſt das politiſche Denken des 18. Jahrhunderts aus 
füllte, hinausweiſt. Der Zuſammenhang mit dem erſten 
Gedanken liegt darin, daß die Geſellſchaft ſich und ihren 
Willen als „natürliche Ordnung“, daß hingegen der ſelb⸗ 
ſtändige Wille, die „Einmiſchung des Staates“ als unnatür⸗ 
lich verſtanden und gedacht wird. Das freie Gewerbe und 
der freie Handel drängen über ihre Grenzen, ringen mit 
ihren Feſſeln; 

3. die Verkündigung der Intereſſen und des Rechtes 
der Armen gegen die Reichen, der Unterdrückten gegen 
ihre Unterdrücker, die Hinweiſung auf die Ungleichheit 
unter den Menſchen und die unermeßlichen Übel, die aus 
ihr entſpringen. 

Um dieſe Richtungen in politiſchen Begriffen, die hier 
durchaus angebracht ſind, zu bezeichnen, ſo kann man ſagen: 
die erſte Richtung iſt konſervativ, die zweite iſt liberal, die 
dritte ſozialiſtiſch. — In allen dreien ſind die ſtärkſten An. 
triebe zu gefühlsmäßigen und phantaſtiſchen Ideen, zur Hin⸗ 
gebung an große Träume und an den Rauſch der Illuſion. 
Man erinnere ſich zu 1. an den Zauber des Landlebens, der 
Schäferpoeſie, des Volksliedes, des Idylls; zu 2. an das 
Ideal der Freiheit, den kühnen weltbürgerlichen Zug der 
Gemüter; zu 3. endlich erhebt ſich das ſittliche Gefühl in 
Mitleid und Gerechtigkeitsſinn, in Entrüſtung über Frivolilät 
und Luxus der Großen, in der Liebe zu den Menſchen, d. . 
zu den leidenden, bedrängten, ihrer Menſchenwürde beraubten, 
in der Schwärmerei für Gleichheit und Brüderlichkeit. 

Alle dieſe Beweggründe und Gefühle drängen zum 
Singen und Sagen, zur Beredſamkeit, zur Darſtellung. Die 
deutſche Literatur, von der Mitte des 18. Jahrhunderts ad 
iſt von ihnen erfüllt; in „Sturm und Draug“ erhebt id 
die Volksſeele, ſchaffend und genießend. Weit über der 
Literatur in Büchern und Zeitſchriften, die ſich raſch und 
ſtark vermehren, erhebt ſie von der Bühne ihre Stimme. 
Der unklare Drang nach Umwälzung, nach Neuerung 
eutladet ſich in der Satire und in der Darſtellung tragische 
Schickſale, die in ungeſunden, unnatürlichen Zuſtänden 
beruhen. Die politiſchen Machthaber werden angegricen 
in der Geſtalt fingierter Perſonen oder in anſchaulichen 
Bildern der Greuel, die eine deſpotiſche Staatskunſt 
über das Menſchengeſchlecht verhängt hat. — Die revolutie 
näre Stimmung der gebildeten, und beſonders der birgt 
lichen, fo oft noch vom Adel malträtierten Klaſſe iſt det 
Boden, der beſonders im letzten Drittel des 18. Fabrhundſen 
den Schritten der bedeutenden Männer ihren Widerhall gal 
die fo zahlreich und jugendfroh ein neues Zeitalter au 
kündigten, Köpfe und Herzen mit ſich fortreißend. 


— — — — — — — —— . — 22 — — 
Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verautwortlich: Dr. Eugen Katz in Berlin, — Druck von Lempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 12. g 


Erniche i alſo vom Sonntag, daß man 
ihn halten müſſe, ſtellen Form und Maß, wiefern 
man am Feiertag arbeiten mag. Was ſind aber 
ſolche i anders denn Fallſtrick des 
Gewiſſens 9 Augsburg. Konfeſſion. Art. XXVIII. 

| er Sabbat lag auf 

der Juden Rücken 
wie eine ſchwere 

Laſt. Gottes ſollte man 

ſich freuen; ſtatt deſſen 

mußte man die Schritte 
zählen, um das Geſetz 
nicht zu brechen, und die 

"Bar = Hände behüten, daß fie ja 

keine Arbeit verrichteten. 

Da kam der Sonntag in die chriſtlichen Gemeinden. Es war 

ihre freie Tat, daß ſie ſich ihren eignen Tag zum Gottesdienſt 

wählten. Sie folgten keinem göttlichen Gebot. Sie waren 
die Herren des Sonntags. Weil man ſich des Lebens aus 

Gott freute, genoß man den Sonntag. Man verſammelte 

ſich zum feiernden Gottesdienſt; nachher ging man an die 

Arbeit. Aus der Quelle trank man friſchen Trunk, und 

dann nahm man den täglichen Weg fröhlich unter die Füße. 

Der Sonntag war nicht Ruhetag, ſondern Kultustag. Erſt 

der Staat war es, der offiziell die Sonntagsfeier auf das 

alte Sabbatgebot gründete. Der Kaiſer Konſtantin erließ 
ſein berühmtes Sonntagsgeſetz. Weil der Tag nämlich auch 
dem Sonnengott heilig war, ſollten am chriſtlichen Sonntag 
die weltlichen Geſchäfte ſtill ſtehen, die Gerichte nicht ver⸗ 
handeln, die ſtaatlichen Behörden ruhen und der Soldat in 
der Kaſerne keine übungen haben. Und von da an vergaß 
man in der Kirche, daß Sonntag etwas ganz anderes war 


Fonntag 


als Sabbat; Regeln und Verordnungen umzäunten den 


Tag, weil es Gottes Gebot ſo verlange. Der Sabbat erwachte 
wieder und mit ihm die ängſtliche Frage gewiſſenhafter 
Frommen, welche Arbeitsart und welches Arbeitsquantum 
am Sonntag erlaubt wäre. Man quälte die Gewiſſen. 


In der Reformation beſann man ſich wieder auf die 


Höhe chriſtlicher Freiheit. Man empfand, daß Frömmigkeit 
ſich nicht an Tage bindet, und Heiligkeit keine einzelne Feier 
auszeichnen darf. Die Woche wird leicht unheilig, wo nur 
der Sonntag als heiliger Tag gilt. Aus dieſer Stimmung 
heraus tönt das Zeugnis der Augsburgiſchen Konfeſſion, das 
wir oben leſen. Wir ſind Herren des Sonntags und halten 
ihn hoch als Tag der Gemeindefeier, aber nicht im Geiſt 
knechtiſcher Angſt ſondern voll Fröhlichkeit. Mitten in aller 
Arbeit des Lebens ſoll Sonntag wohnen im Herzen, und 
fromm ſein heißt; ſich nie unterkriegen laſſen von der Laſt 
des Tages. Auch dieſe freien und frommen Gedanken waren 
zu groß für die chriſtliche Maſſe. Nur wenige Kreiſe, die 
Brüdergemeinde voran, hielten die freie Überzeugung feſt, 
daß nicht der Tag als ſolcher den Menſchen heiligt, und 
auch der Menſch nicht einen Tag heiligen ſoll. Wieder 
ſiegte der Sabbat. — . 

Nur um des Nächſten willen dringen wir auf Sonntags- 
ruhe. Fromme Pflicht der Nächſtenliebe iſt es, zu ſorgen, 
daß der Menſch aufatmen kann. Von hier aus verlange 
vom Staat, daß er Sonntagsruhe ſchenke und verbreite! 
Das gehört zur vierten Bitte des Vaterunſers. Aber die 
Kirche, die ſich als Gottes Dolmetſch weiß, kennt keinen 
Zwang. Sie muß die Botin der Freiheit bleiben und nicht 
Menſchliches mit Göttlichem verquicken. Wer Gott hat, für 
den iſt das ganze Leben Sonntag. Wer Gott nicht hat, 


dem bringt ihn keine geſetzliche Sonntagsfeier. raub. 


Berlin, 16. April 1905 


Proletarische Verse 


Aus engen Gaſſen. Gedichte von Otto Krille. 
Berlin. Johann Saſſenbach, 0,50 M. 


Ein junger Arbeiter hat in der harten Fron der Fabrik 
eine Anzahl von Gedichten geſchaffen, die er in einem Bande 
von 54 Seiten herausgibt. Zu dem ſchlanken Bändchen 
hat Frau Clara Zetkin eine Vorrede geſchrieben, und 
dieſe Vorrede iſt leider das Anfechtbarſte an der ganzen 
Veröffentlichung. Wer die ſozialdemokratiſche Preſſe auch 
nur einige Jahre verfolgt hat, kennt die Leute, die auf 
alle Fragen nur eine Antwort haben: das Proletariat. 
Mag ſein, daß dieſer Fanatismus eine notwendige Be⸗ 
gleiterſcheinung der ganzen Bewegung iſt, ſympathiſch iſt er 
nicht. Die religiöſen Fragen, die die Menſchheit bewegen, 
werden mit dem Sieg des Proletariats umgehend erledigt. 
Alle Konflikte, die ſich aus dem Verhältnis des Mannes 
zum Weibe ergeben, die in der Literatur der ganzen Welt 
ihren Widerhall finden, löſen ſich im Reich des Proletariats 
in hellen Jubel auf. Wenn nur das Weib des Zukunfts⸗ 
ſtaates durch dieſen Zuſtand der reinen Seligkeit nicht einen 
energiſchen Strich macht. Das Weib hat ſonderbare Nücken, 
und ich fürchte ſehr, daß ſie auch das proletariſche Regime 
überdauern werden. Wollt ihr ein gutes Mittel gegen 
Revolutionen? Es gibt kein beſſeres als das Proletariat. 
Das Proletariat wird zwar ſelbſt eine Revolution machen; 
aber das wird denn auch die letzte ſein. Der Zuſtand der 
Menſchheit erfordert keine Revolutionen mehr. Alſo be⸗ 
merkte zur Feier des 18. März der „Vorwärts“, und es 
müßte mit dem Teufel zugehen, wenn die Menſchen der 
Zukunft ſich nicht danach richten wollten. Oder ſehnt ihr 
euch nach goldenen Jahren der Kunſt? Auch das meſſianiſche 
Zeitalter der Kunſt kommt mit dem Schwerterklang des 
proletariſchen Emanzipationskampfes, ſagt Frau Zetkin. Ihr 
braucht es nur zu glauben. 


Beſſer iſt es freilich, wenn ihr's nicht glaubt. Wenn 
man dieſen untergeordneten Propheten glauben wollte, 
bräche mit dem Sieg des Proletariats ein Zuſtand herein, 
der eben um ſeiner konfliktloſen Seligkeit willen in Sumpf 
und Verzweiflung enden müßte. Was im beſonderen die 
Kunſt betrifft, glaube ich nicht daran, daß die Arbeiter einen 
großen, unmittelbaren Einfluß ausüben werden. Ihr 
mittelbarer Einfluß freilich iſt ſehr groß. Der hiſtoriſche 
Grund für die relativ guten Kunſtzuſtände, deren wir uns 
heute erfreuen, iſt doch wohl in der kulturellen Geſinnung 
zu ſuchen, die die drohende Arbeiterbewegung in die bürger⸗ 
liche Welt gebracht hat. Wer dieſer Anſicht iſt, wird nicht 
leichten Sinnes von „Kunſt und Arbeiter“ denken, wenn 
ihm bei beſtimmten renommiſtiſchen Gewohnheiten auch die 
Galle überlaufen kann. An einen direkten Einfluß glaube 
ich, wie geſagt, nicht. Selbſtverſtändlich können aus der 
Arbeiterklaſſe Dichter und andere Künſtler hervorgehen. 
Das geſchieht heute, das geſchah geſtern und kann morgen 
wieder geſchehen. Ich glaube aber nicht, daß die „Enterbten 
in wachſender Reife mit eignen Idealen als Schöpfer neuer 
Werke“ auftreten werden; an eine beſondere Arbeiterkunſt, 
an die hiſtoriſche Erſcheinung, glaube ich. Die proletariſche 
Revolution iſt ja eine Revolution der Beſitzloſen, und 
darin allein liegen ihre künſtleriſchen Grenzen. Franz 
Mehring meint in ſeiner „Geſchichte der Sozialdemokratie“, 
daß man eine neue Kunſtblüte erſt von dem endlichen Sieg 
des Proletariats erwarten dürfe, wodurch ja in anderer 
Form dem künſtleriſchen Einfluß der Arbeiterbewegung 
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in der heutigen Welt auch die Grenzen 
gezogen ſind. Von der kommenden Zeit 
nun, von dem ſogenannten „Zukunfts- 
ſtaat“ kann man natürlich neues künſt⸗ 
leriſches Leben „erwarten“; es ſpricht ja 
manches dafür, obwohl faſt nichts ſo dunkel 
erſcheint wie die hiſtoriſchen Bedingungen 
der Kunſt. Beſtimmt weiß es jedenfalls 
nur Frau Zetkin. Und das iſt leider 
keine zuverläffige Garantie. 

Es ſoll der fragwürdigen Vorrede 
gern eingeräumt werden, daß ſie aus 
einem warmen Herzen ſtammt. Weibliche 
Begeiſterung hat ſie geſchrieben; ſie hätte 
etwas männlichen Verſtand enthalten 
können. 
ſie dem Dichter, dem ſie nützen will, in 
ganz erheblicher Weiſe. Es iſt fade 

Renommiſterei und nichts weiter, wenn 
Frau Zetkin anhebt: „Seine Gedichte 


find nicht gereimte politiſche Leit⸗ 
artikel; fie find farben- und duftreiche, ſaftgeſchwellte 
Früchte eines 


ſehr ſtarken Talents und eines großen 
dichteriſchen Könnens.“ Der Hymnus geht dann in 
derſelben Tonart noch eine ganze Strecke weiter, und man 
bedarf ſeines ganzen Fleißes, um nach dieſem Geſang noch 
durch die paar Verſe hindurchzukommen. Gehen wir etwas 
nüchterner zu Werk! Die Vorrede enthält auch etwas Gutes, 
nämlich zwei biographiſche Daten. Otto Krille wurde 1878 
in Sachſen geboren und ſchrieb die meiſten der vorliegenden 
Gedichte in einer Fabrik in Dresden von 1895—1900. Nach 
einer ſchlichten bürgerlichen Rechnung war er alſo 17 Jahre, 
als er anfing, und 22, als er endete. Danach wollen die 
Gedichte beurteilt ſein; es ſind Anfängerarbeiten. Von der 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung enthalten ſie keine Spur, ſo 
eifrig Frau Zetkin in ihrer äſthetiſchen Volksverſammlungs⸗ 
rede es auch beteuert. Sie enthalten Leid, Hoffnung, Trotz 
und Grimm des modernen Fabrikarbeiters. Wenn Frau 
Zetkin das aber für die ſozialiſtiſche Weltanſchauung hält, 
gerät ſie in den dringenden Verdacht, ſie ſelbſt nicht zu 
kennen. Der moderne Arbeiter erhält durch die Geburt 
einen beſtimmten Klaſſeninſtinkt, wie der Bankierſohn auch. 
Die proletariſche Weltanſchauung fliegt ihm ſo wenig von 
ſelber an, wie etwa dem Bankierſohn die bürgerliche Bildung. 
Dem Bankierſohn pauken ſie in den meiſten Fällen nicht 
einmal Gymnaſium und Univerſität ein. Wenn man nun 
erwägt, daß Krille ſiebzehn Jahre war, als er die Nieder⸗ 
ſchrift dieſer Gedichte begann; wenn man ferner ſein 
ſchweres, allzu ſchweres Lebensſchickſal erwägt, wäre es 
zu viel verlangt, daß er ſich damals ſchon die ſozialiſtiſche 
Weltanſchauung nicht nur ſollte erarbeitet haben, ſondern 
daß er ſie auch poetiſch ſollte ausſprechen können. Das Heft 
enthält von Weltanſchauung nichts; es enthält proletariſche 
Stimmungen, und das iſt auch völlig genug, um eine An⸗ 
zeige an dieſer Stelle zu rechtfertigen. Unter den 66 Ge⸗ 
dichten ſind etwa 11, denen man künſtleriſchen Wert nach⸗ 
rühmen darf; das übrige bleibt in mehr oder minder 
klangvoller Rhetorik ſtecken. Auch Anklänge finden ſich, ſo 
auf Seite 35 unten eine Heinenachahmung. Aber um der 
11 Gedichte willen möchte ich gerade unſern Leſern doch die 
Lektüre des Bändchens empfehlen. Im „Geſang der 
Jungen“ findet der Dichter ſtarke Worte für ſeine Hoffnung 
wie für ſeinen Trotz, und in dem Gedicht „In tiefſter 
Schmach“ ſchlägt er ergreifende Töne des Elends an. In 
der „Ermutigung“ pulſt tröſtend die Zugehörigkeit zur 
großen Arbeiterbewegung, die ihn in ſonnenarmen Tagen 
trägt, und in der „Arena des Lebens“ beweiſt er plaſtiſche 
Kraft und eine bemerkenswerte Stärke der Bitterkeit. Das 
Bild, das er wählt, iſt natürlich, objektiv geſehen, nicht 
richtig. Es iſt ja nicht ſo, daß die Bourgeoiſie frech und ſatt 
zuſchaut, wie die Arbeiter in der Arena als Gladiatoren 
fechten; es iſt keineswegs ſo. Objektivität iſt indeſſen nicht 
des Dichters Sache. Die Stimmung der Bitterkeit und des 
Haſſes, die in dem Gedicht lebt, iſt das eigentlich Reale. 
Das Bild, das er wählt, ſoll nur dem Leſer dieſe Stimmung 
mit zwingender Gewalt ſuggerieren, und das tut es. Zu 
den beſten Gedichten der Sammlung gehört „Das Prole⸗ 
tarierkind“; in dem zweiten Gedicht der „Verlaſſenen“ 
findet ſich ein Motiv, das wohl nur ein Arbeiter 


finden 


Maſchinenſaal; einem Mädchen iſt bange, daß plötzlich die 
Räder ſtill ſtehen könnten, und daß die Stille ihm ſagen 
könnte, wie ſehr ihr Herz für ihn ſchlägt. Das Gedicht iſt 
nicht ſonderlich ſtark, aber das Motiv iſt wunderbar, wenn 
man ihm ein wenig nachſinnen will. Alles in allem: Otto Krille 
iſt ein Dichter, der gelegentlich eine eigne Sprache verrät und 
dann Laute des tiefſten Wehs heraufholt; in dem Stadium, 
in dem er ſich befindet, empfehle ich ihn der wärmſten Unter⸗ 
ſtützung meiner Leſer, 
Entwicklung auch noch | 
Hoffentlich bereiten ihm ſeine Klaſſengenoſſen das Schickſal, 
das er verdient. Hoffentlich! Vorläufig iſt es eine bürger⸗ 
liche Dame, die ihn aus dem Tiefſten herausgezogen hat. 


Wie ſie nun einmal iſt, ſchadet 
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konnte. Ein Arbeiter ſteht im ſurrenden 


wenn ſich über ſeine zukünftige 
nichts Beſtimmtes ſagen läßt. 


Erich Schlaikjer. 


pollos Begräbnis 


| Eine Hundegeſchichte. 
„Jürn regiert“, plinken ſich die Nachbarn zu. 
So iſt's, Jürgen Prielop in Sprackenſehl, der große Vollmaier 


und Kirchenvorſteher, bringt ſeine Leute auf den Schwung; keine 


Arbeit iſt ihm zu dank, und als ſie ihr Teil weg haben, die Knechte 
und Mägde, gehts ſchändlichermaßen auch noch über das liebe Vieh, 
deſſen doch der Gerechte ſich erbarmt: dem täppiſchen kleinen 
Pollo — einen barſchen Fußtritt verſetzt er ihm für ſein Wedeln 
und freundlich Tun. Das unſchuldige Hündlein, ſechs Wochen alt, 
iſt ja allein ſchuld, daß Vater Jürgen heute ſeinen böſen Kopf auf 
hat. Seines bloßen Daſeins halber. Nämlich der alte Pollo, Pollo 
der Große, der nie Beſiegte, der Einzige, Unvergleichliche — an der 
Räude mußte er in der Nacht elendiglich verrecken. So'n Ende! 
Einen ſolchen Hund ſieht die Welt nicht wieder! Echte Schäferhund⸗ 
raſſe., langhaarig, graubraun; eine prachtvolle wahre Fuchs rute 
hinten, buſchig und ſchön, aufrechte Ohren wie ein Wolf, Löwen⸗ 
mähne, Bärenpranken; ah und die treuen, klugen, die tiefen, ſtolzen, 
braunen Augen, der verſtändige Blick — der Blick, der under 
geßliche Blick! 

Wie ſoll man ſich den Jürgen nun ohne ſeinen Pollo denken? 
Groß iſt ſein Schmerz. Allein muß er nun ſchmöken und im 
Kalender leſen, allein ſich im Lehnſtuhl bedenken und frühſtücken 
und veſpern, in den Krug und Nachbarn beſuchen gehn, allein zu 
Felde und nach dem Land ſehn, allein ſich högen und allein ſich 
nitten. Und die verlaſſenen Schafe! — Hin iſt hin. Pah, der 
hronfolger, jeder andere Köter: keinen Schuß Pulver wert find 
ſie, alle miteinander. | | 

Mittag ift’s, und die Kohlſuppe wird aufgetragen, und da 
endlich ſetzt ſich Vater Jürgens Schmerz, und er faßt einen ver⸗ 
wegenen Plan. Pollo erhält ein ehrenvoll Begräbnis ganz nach 
Verdienſt und Würdigkeit. In geweihter Erde, hinter einem feier⸗ 
lichen Wachholderbuſch, wenn auch beſcheiden abſeits am Zaune. 
Da der Friedhof in Prielops Gerechtſame liegt, ließ ſich's unauf⸗ 
fällig machen. Niemand im Dorf hat eine Ahnung davon, und der 
Bauer lacht ſich was in die hohle Hand: das ſollten ſie man 
wiſſen, der Küſter und der Paſtor. N 

weh, der geprellte Küſter aber kommt bald dahinter, rennt 
ſpornſtreichs zur Pfarre und lamentiert: „Sünde und Schande. 
Herr Paſtor, kein Chriſtentum mehr in der Gemeinde — auf m 
Hund, buch — ſtäb — lich! Herr Paſtor, und das will Kirchen⸗ 
vorſteher ſein, will Beiſpiel geben!“ 

Stracks wird Vater Jürgen gerufen. „Aber Prielop, was fol 
das heißen? Nein, das kann nicht ſein! Freilich, ſo lieb man auch 
einen guten Hund haben kann, babe ſelber zwei, Sie willen — 
„Och, Herr P'ſtohr, Sei verſtaht ja da wat van; das was Sei lein 
gewöhnlichen Hund, min Pollo! So 'ne Haufe Viswacholl 
Phyſiognomie), ick ſegg Sei, liek as n Wolat. Hei harr mehr 
tips in 'n Kopp, as de ganzen Sprackenſehler tauſam, wi beide 
utgenamen; mit minen ollen Pollo, Herr P'ſtohr, harrn Sei up 
Latinſch ſnaken könnt. De Hund verſtünn de Kunſt („der Hund 
verſteht die Kunſt“: er kann Schafe hüten), hei was 'n ganzen 
ſtaatſchöſen Schaperhund, Herr P'ſtohr, ganz mordſchen! Vautz 
ümmer rann: un rum de Schape, un anfaten dä hei nich, un nich 
rut ut de Foor (Greuzfurche), ümmer up un dahl, hachel, bachel — 
de Tunge lang ut'n Hals, nich: „jett dick mal“, un nich: liel 
mal weg“, keinen Ogenblick. Allens mak hei richtig. Ganz alleene 
künn ick en bi de Schlape laten. Wenn ick 'n morgens de Koppel 
wieſen dä un ſä: „Kiek, Polo, düſſe Koppel haſta vandag afftau⸗ 
häuen, bet Veſpertied, Mod ſöäß. Nu paß up, dat ſe ornlich wat 
in de Knaken kriegt. Man nich tau hilde leilig), lat ſei nich tau 
raſch de Koppel rup, de ollen Schape, nahſt ſünd fe denn quäl⸗ 
fretſch (wähleriſch), un du heſt man blot dinen Gnitt dabi. Twer⸗ 
mal: „Blaff! Blaff!“ antwurt hei mick dunn, un ick lönn ruhig 
nah Hus gahn. Nee, min Pollo!“ 5 
„Der Pollo! Hab’ ihn gekannt, freilich!“ nickt Hochwürder, 
und Vater Jürgen ſchwögt weiter: „Och, un ok 'n wachſamen Hof⸗ 
hund, Herr P'öſtohr! Wo ſick man wat rögen dä bi Dag un DI 
Nacht, hei gung daup los, as Paulus up de Korinther! Potts deuler, 
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Dummer 15 
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Gaſt, der immer dabei war, wo feit 200 Jahren etwas geſchah, und 


un Appell harr hei, un wenn ick fä: „Pollo, ſuch, Apport!“ — 
allens finn hei wedder. Ja un ok bi de Jagd was hei tau bruken. 
Nahwer Drenkmanns Karo äwerſt, Herr P'ſtohr, dei fleut't un 
högt ſich ficher wat, dat hei nu dod is. Jeja, nich rüken könn'n 
de beiden ſick; liek heil und deil äwerſlucken woll ümmer furns de 
ein den annern; Polo äwerſt kreeg den Karo regelmäßig dahl. 
Ja un irſt lange de beſten Frünn; woher dunn mit ein Mal de 
Wut up nanner? n oll Hamelbein was da ſchuld an.“ 

Hochwürden wird ungeduldig, Vater Jürgen aber läßt ihn 

nicht zu Worte kommen: „Blot ein Laſter, da was hei nich van 
aff tau bringen, de Pollo. In Behren, bi Förſter Schrager, harr 
12 'ne Brut ſitten, un wenn hei an dei denken dä, was t vörbi: 
urn (ſofort) henn, up de Städ, da gaww't kein Stüren un Holen, 
Herr P'ſtohr, da könn'n Sein liek nu dod wammſen. Klöternatt 
mannichmal wedder trügg, haue dünn, und melankolſchen oft, ne 
ganze Tied, äwerſt —“ „Schon gut, Prielop —“ „Och un Muſche 
(Monſieur) Karo — Herr P'ſtohr, dat mudd ick Sei noch vertellen: 
de harr denn würklich mal gegenbuhleriſche Affſichten, au Kinners —“ 
„Schon gut, Prielop, ſchon gut!“ Hochwürdens Geduld iſt nun er⸗ 
ſchöpft. „Ein Hund, Prielop, bleibt ein Hund. Mit Unterſchied, 
gewiß, freilich. Der brave Pollo, aber's hilft nichts, raus muß 
er wieder.“ „Och, Herr P'ſtohr, hei liggt da ja nu mal un flöppt 
in Frieden; un 'n nu wedder utlublen, minen Pollo, nee, dat bring 
ick nich äwert Hart! Herr P'ſtohr, Sei widd mick doch ok nich vor 
dat ganze Dörp blamieren, dat ick dat daun ſoll?“ Der Paſtor 
zuckt die Achſeln. „Ja ſo, Herr P'ſtohr,“ tritt ihm Jürgen darauf 
näher, vertraulich, wichtig, „ja ſo, dat harr ick bienah vergeten, 
Pollo hat de Karke ok wat vermalt: twintig Daler, jawoll, un 
teihn Daler för'n Armenblock.“ Hochwürdens Lippen kräuſeln ſich 
ulmätig, und ſchleunig verſchwindet der Bauer: „Adjüs ok, Herr 
Pftohr, ick bedank mick ok veelmals!“ 

Tage vergehn. Pollos Grab bleibt, wie es iſt. Endlich aber 
reißt dem Küſter die Geduld. „Herr Paſtohr,“ ſagt er, als er 
Sonnabend den Kirchenzettel gu holen kommt, „Herr Paſtohr, ber 
Köter liegt ja da immer noch? Und nu gar noch mit 'nem Kranz 
drauf.“ „Was Sie ſagen, mein Lieber? Da muß ich Prielop doch 
fragen, was das bedeuten ſoll. Wie, aber den Pollo jetzt noch 
ausgraben, pfui, in der Verweſung, das gute Tier? Will Ihnen 
'was ſagen, mein Lieber: mag in Gottes Namen Gras darüber 
wachſen, freilich, das wird das beſte ſein. Hören Sie, er will 
fich's auch was koſten laſſen, der Alte, für die Gemeinde. Na, fo 
drücken wir denn mal 'n Auge zu, Polo hat's verdient, freilich, 
gönnen wir ihm den ſtillen Wächterplatz am Zaun.“ 

Nach langen Wochen, da, eines Nachmittags, begegnet Hoch⸗ 
würden dem Alten. Man klöhnt über das gute Heuwetter und 
wie die Saaten ſchön ſtehen, und als man ſich endlich vorm Pfarr- 
garten trennen und der Bauer die Mütze lüften und „inklappen“ 
will in die ihm freundlich dargebotene Hand, da fragt Hochwürden: 
„Nun, Prielop, Sie laſſen ja gar nichts darüber verlauten, wie 
ſtebt es denn eigentlich mit Pollos Teſtament?“ Der Alte — ganz 
unſchuldig und überraſcht tut er: „Wo? Wat? Dat Teſtament, 
Herr P'ſtohr? Jeja, dat verflixte Teſtamen! Herr P'ſtohr, wer 
harr dat van 'n ollen Bengel dacht — nu is 't lutwöhrig worr'n: 
dat was Sei 'n Lork, jawoll, de harr Kncep (Kniffe) in 'n Kopp! 
Wat deit hei? Drei Dage vor ſinen Tod hat hei ſick anners be⸗ 
ſunnen, da hat hei de dörtig Daler ſine Brut vermakt, un weg 


find fe. Adjüs ok, Herr P'ſtohr!“ | 
(Aus Karl Söhle, Schuumerſtunde. Behr's Verlag, Berlin.) 


Kunst 


Menzels Lebenswerk. Die Nationalgallerie veranſtaltet eine 
Ausſtellung aller erreichbaren Arbeiten Menzels. Es iſt ſo viel, daß 
man damit ſofort ein ganzes Menzelmuſeum ausſtatten könnte. Er 


ft 90 Jahre alt geworden und immer geſund und fleißig geweſen. 
Tag für Tag hat ei gezeichnet oder gemalt, und nun türmt ſich die 
Fülle ſeiner Geſichte at bis zur Unabſehbarkeit, und man wandert 
durch die Zimmer, als ſpräche man: immer derſelbe, immer Menzel! 
In welchem Jahre er dieſes oder jenes gearbeitet hat, wird dabei 
dem Beſchauer ziemlich gleichgültig. Von ein paar Jugendarbeiten 
abgeſehen, bleibt Menzel ſich im ganzen gleich. Gelegentlich merkt 
man einmal, wie ein Kunſtproblem, das eigentlich nicht für ihn 
paßt, ihn packt. Er greift es dann auf, zeigt, daß er es verſteht, 
und wirft es von ſich. So hat er Lichtſtudien, Tierſtudien, 
Stimmungslandſchaften, die an ſich ganz nett ſind, aber für ihn 
ſelber nichts Großes bedeuten. Auch feine dekorativen Arbeiten kann 
man noch hierher rechnen, wiewohl der dekorative Zug tief in ihm 
drin fitzt. Das, was ihn beſchäftigt, iſt die Hiſtorie im weiteſten 
Sinn des Wortes. Er kann einen Altar, ein Gemäuer, ein Grab 
oder eine Feſtung auf das Papier bringen, als ſei er Archäologe, 
einen Markt, eine Straße der Weltſtadt, eine Wagenfahrt, ein 
großes Eiſenwerk, als ſei er Kulturgeſchichtler, eine Truppengattung, 
ein Militärpferd, eine Parade, ein Gefecht, als ſei er Kriegsſchrift⸗ 
teller, und vor allem, er kann die Fürſten und ihre Damen und 
Generäle vergegenwärtigen, als ſei er gleichzeitig Memoirenſchreiber 
und Politiker. Als Hiſtoriker lebt er im preußiſchen Königsweſen, 


und zwar nicht wie ein Hofmaler, ſondern wie ein unſichtbarer 


der nichts anderes beabſichtigt, als zu jagen, was geweſen iſt. Man. 
wird ganz unruhig, wenn man ſich vergegenwärtigt, wie viele Köpfe 
er in Farbe und Strich modelliert hat. Die Schädel aller nam⸗ 
haften Preußen der Königszeit waren ihm offenbar. Er iſt weniger 
ein Erfinder als ein Auffinder von Wirklichkeit. Wie wunderbar 
iſt doch ſo ein Menſchenkopf, der ganze Generationen in ſich ver⸗ 
arbeitet! Er hat viele tauſend Menſchen auf Papier und Lein⸗ 
wand feſtgelegt, bekannte und unbekannte. Was er von ſich aus 
in fie hineingegeben hat, iſt nicht übermäßig viel. Sein Geiſt 
arbeitete mit der Ruhe und Sicherheit einer Maſchine, er photo⸗ 
graphierte als lebendiger Apparat. Darin liegt ſeine Größe und 
ſeine Grenze. Man ſteht nicht unter dem Bann eines ſchöpferiſchen 
Helden, der ſeine Gegenſtände nach ſich umformt. In vollendeter 
geiſtiger Disziplin läßt er ſie durch ſich wortlos hindurchgehen, 
höchſtens das eckige und ſpitze an Geſtalt und e etwas 
1 Er erzählt Geſchichte, nicht wie ein Epiker mit 
ohem Klange runder Formen, nicht Ibernienfchen aus der Tiefe 
hebend, nicht alle Seligkeiten und Leiden der Sterblichen ausſchöpfend, 
er erzählt mit fabelhafter Treue und nie verſagender gleichmäßig 
fließender Phantaſie, als hätte er ein Buch vor ſich, das ohne Gram 
und Jubel zur Mehrung der Erkenntnis der Wahrheit geleſen werden 
ſollte. Er erzählt und hört nicht auf, und wenn Menſchen 200 Jahre alt 
werden könnten, ſo würde ſeine Fülle kein Ende nehmen. Es iſt, als 
ob man Ranke mit ihm vergleichen müßte. Auch Ranke war un⸗ 
erſchöpflich ſachlich. Vielleicht war Ranke als ordnender, die Jahr⸗ 
hunderte verbindender Geiſt größer als Menzel, aber das, was der 
eine literariſch und der andere künſtleriſch geſchaffen haben, iſt doch 
in ſich verwandt. Sie ſaßen in der Ecke und ließen die Welt⸗ 
geſchichte Schritt für Schritt vorüberſchreiten. Nun ſind ſie beide 
tot, zwei Köpfe aus den Tagen, die dem deutſchen e 


folgten. ; 


Allerlei 


Schiller⸗Anekdoten. Unter diefem Titel veröffentlicht Theodor 
Mauch im Verlage von Robert Lutz, Stuttgart, ein Buch, das unter 
der Fülle der Schiller⸗Literatur unſerer Tage ſich durch Eigenart 


auszeichnet. Es bietet nicht kleine Einzeldarſtellungen, wie man aus 
dem Titel Schließen könnte, ſondern eine „organiſche Zuſammenſtellung 
bedeutenderer Einzelheiten“, iſt alſo eine „Art anekdotiſcher Lebens⸗ 
erzählung“. — Wir geben nachſtehend eine kurze Probe, aus welcher 
hervorgeht, wie der Herausgeber ſeine Aufgabe erfaßt: „So oft wir 
Goethes „Wahrheit und Dichtung“ leſen, dürfen wir beklagen, daß 
es Schiller nicht vergönnt war, uns ebenfalls eine ſeiner Eigenart 
entſprechende Autobiographie zu hinterlaſſen, dadurch, daß er den 
Gedanken, eine „Geſchichte ſeines Geiſtes“ zu ſchreiben, hätte zur 
Ausführung bringen können. Daß er einmal die Abſicht hierauf 
hatte, geht deutlich aus einem Briefe von Jena hervor (4 Febr. 1790), 
in welchem er ſeinen Vater bat: ihm alles zu ſenden, was ſich unter 
deſſen Papieren von ſeinen früheſten Arbeiten und Poeſien etwa 
finden möchte. „Dieſe Dinge intereſſieren mich jetzt“, ſchreibt er, 
„und ich brauche ſie als Belege zur Geſchichte meines Geiſtes.“ 
Der alte Herr kam dem Wunſche mit großer Lebhaftigkeit entgegen 
und erwiderte am 6. März 1790: „Die Geſchichte Seines Geiſtes 
kann intereſſant werden, und ich bin begierig darauf. Kommen zarte 
Entwicklungen der erſten Begriffe mit hinein, ſo wäre nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß Er einmal den Neckarfluß geſehen und ſonach im Dimi⸗ 
nutivo jedes kleines Bächgen ein Nedarle geheißen. Wiederum 
hat Er einen Galgen bei Schorndorf, als Mama mit Ihm nach Schw.⸗ 
Gmünd gefahren iſt, einer Mauſefalle verglichen, weil Er vor dieſem 
Mäuſefallen geſehen, die einem Galgen glichen. Sein Predigen in 
unſerm Quartier, der Herberge zur Sonne in Lorch, da man Ihm 
ſtatt Mantel einen ſchwarzen Schurz und ſtatt Überſchlags ein 
Predigt⸗Lümpgen hat antun müſſen, und dann die äußern Umſtände 
Seiner Eltern, da Er lernen, vornehmen und tun mußte, gerade das 
und fo viel, als dieſe Umſtände erlaubten. Endlich Sein Übergang 
in die Herzogliche Militär⸗Akademie, woſelbſt Er erſtlich als Theolog, 
nachher als Juriſt und zuletzt als Arzt Sein Studium augefangen. 
Wie Er Sein erſtes Trauerſpiel „Die Chriſten“ in Seinem 13. Jahre 
geſchrieben. Was für lateiniſche Diſtichen, Carmina und Epiſtolae 
Er verfertigt uſw.“ — Mit dieſen Erinnerungen des Vaters 
iſt ſo ziemlich die ganze äußere und innere Welt umgrenzt, inner⸗ 
halb welcher der Knabe Schiller bis zu ſeinem Eintritt in die 
Militär⸗Akademie (16. Januar 1773) während der Lorcher und 
Ludwigsburger Zeit lebte, aus welcher er ſeine erſten Eindrücke und 


Anregungen ſchöpfte.“ 
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= DIE BILKE — 


Grauen. Er ift ſchon ſeit mehreren Jahren verſchwunden, der 
Ort des Grauens, von dem ich erzählen will, und niemand ver⸗ 
mutet heute, daß an dieſer Stätte, wo jetzt in verhältnismäßig hellen 
und luftigen Arbeitshallen die Menſchen rege ſchaffen, einſt das 
dumpfſte Entjegen gewaltet hat. Mir aber ſteht er noch 
lebendig vor der Seele, als ſähe ich 


] ihn noch heute. — 
Im Winter war's, und auf der „Wieſche“, wie die Stelle in 


unſerem Platt genannt wurde, lud uns die Eisbahn zu fröhlichem 
Treiben ein. Sie war ungefährlich, denn das künſtlich — zur Eis⸗ 
gewinnung — hereingelaſſene Waſſer ſtand nur etwa einen Juß 
hoch, und da erlaubten auch ängſtliche Eltern unbekümmert das 
Schlitkſchuhlaufen. Beſonders einladend war allerdings die Um⸗ 
gebung nicht; denn das raſch ſich erweiternde Walzwerk, in deſſen 
Nähe die Eisbahn lag, ſchickte oft den Qualm ſeiner wohl mehr als 
avanzin Schlote über fie hin. Aber was kümmerte das einen 
aben, der die moderne Hygiene doch noch nicht eingehend ſtudiert 
hatte, und deſſen gute Lungen auch ein ziemliches Quantum Kohlen- 
dunſt nicht gleich übel nahmen, wenn's nur nicht allzu ſehr ſtank. 
Und die Fabrik hatte doch auch ihr Gutes. Auf halbem Wege 
iſcheu Elternhaus und Eisbahn fand ſich bei ihr außen an einer 
aſchinenraum⸗Mauer ein Rohr, das verbrauchten Dampf entweichen 
ließ; wie konnte man ſich an dem ſo ſchön die kalten Hände wärmen! 
Ja, ſchön war's damals doch, als die „Wieſche“ noch da war! 
Alles fort — auch auf ihr hämmern und feilen jetzt tätige Menſchen 
Aber ich wollte ja von dem Ort des Grauens erzählen. Der 
lag auf dem Wege zwiſchen dieſem warmem Rohr und der „Wieſche“. 
Es war der obere Reſtteil einer Straße, die ehemals von unſerem 
Dorfe ſeitwärts zur Stadt führte. Der untere Abſchnitt war ſchon 
von der Fabrik in Beſchlag genommen; Dampfleitungen zogen ſich 
über ihn hin nach den auf der anderen Seite liegenden Bauten, 
und der Verkehr war ſchon geſperrt. Dort waren alſo die alten 
Wohnhäuſer ſchon weg, hier dagegen, im oberen Teil, waren ſie 
noch da, drei oder vier, und Linden ſtanden vor ihnen, denn es war 
früher ein ſchöner Baumweg geweſen. Wenn man nun hindurchging, 
lag rechts und nach vorn die große Fabrik, links aber — ja was 
iſt denn das da für ein entſetzlich qualmender, hoher, langgeſtreckter, 
graubrauner Haufen, aus deſſen ſchwelenden Dämpfen im Dunkel 
ie Stellen jo unheimlich hervorleuchten? Das iſt der große 
ſchenberg der Fabrik; der brennt nun ſchon ſeit ein paar Jahren 
und findet noch lange nicht ſein Ende damit. Und ſieh, gerade in 
dieſer Sackgaſſe zwiſchen Aſchenberg und Fabrik liegt das idylliſche 
Fleckchen Erde eingeleilt. Der Wind mag wehen, wie er will, es 
iſt in Rauch und Geſtank gehüllt: ein Glück noch, wenn's der Qualm 
aus den zwanzig Eſſen und nicht der Höllenhauch des Aſchenberges 
iſt. Sieh dir doch mal die Linden an: ſie ſtrecken nur verdorrte 
Aſte traurig in die Luft; ihnen iſt der Lebenstrieb längſt ausgegangen. 
Und jetzt ſchau anch mal nach den Häuſern! Wer ſteht da am 
Fenſter, wer kommt da aus der Tür, wer wohnt und lebt da? 
a, fieh, die Bäume gehen hier kaput, die Menſchen halten aus! 
iumph des Lebens, hahaha! Ja ja, der Menſch iſt nicht fo 
leicht unterzukriegen! — Oder doch? Verraten dieſe triefenden 
Augen, dieſe eingefallenen Brüſte, dieſer kraftloſe Gang, dieſer 
Schmutz, dieſe Miſchung von Schwäche und Gemeinheit der ganzen 
Geſtalten doch etwas davon, wer hier der Sieger bleibt? 
Schon damals liefen wir Jungen raſch durch dieſe Gegend des 
Todes und der Hölle; nachher wurde es wieder beſſer, wenn man 
Fabrik und Aſchenberg hinter ſich laſſen konnte. Und noch heute 
möchte ſich mein Herz zuſammenkrampfen, wenn ich daran denke, 
daß das millionenreihe Werk die Menſchen in dieſen Häuſern 
verkommen laſſen konnte, nur damit die paar Groſchen Miete ein⸗ 
kamen in der kurzen Zeit bis zum völligen Abbruch — es hatte 
den Raum nötig zur Erweiterung, und er gehörte ihm ſchon lange. 
Es iſt jetzt alles fort, und das iſt gut. Aber es wäre auch 
gut, wenn die Vorſtände und Vertrauens männer des heimatlichen 
„nationalen Wahlvereins“, die im Kampfe gegen die Sozialdemolratie 
— noch vor zehn Jahren hätte man ſolche Verhältniſſe dort für 
unmöglich gebalten — faft die Hoffnung verlieren, wenn dieſe 
Leute alle auf ihrer Stube zum täglichen Studium ein Bild 
von jener Stätte an der Wand hätten; dann wäre ihnen immer 
ein zwar ſehr kraſſes, aber darum auch deutliches Beiſpiel zur 
Hand, an dem fie ſehen könnten, wo ihnen ihre Feinde erwuchſen, 


und wo ſie ſich zugleich die ſittlichen Waffen für ihre Beſtrebungen 
geholt haben. H. R. 


Eingegangene Bücher 


Von den uns zur Beſprechung zugeſandten Büchern und 
Broſchüren führen wir folgende hier an (die mit einem“ be- 
zeichneten ſind bereits zur Beſprechung vergeben): 


Ein Prophet in dunkler Zeit. Aus dem Leben des 
Johann Amos Comenius. 


Von L. Gregor. Viſchof & Klein, 
Lengerich i. W. 100 S. 


Gewerbliche Friedens dokumente. Entitehungs- 
und Entwickelungsgeſchichte der Tarifgemeinſchaften in Deutſchland. 
Von Fanny Imle. Guſtav Fiſcher, Jena. 566 S. 10 Mk. 

Heilig Kreuz. Von H. von Redern. Biſchof & Klein, 
Lengerich i. W. 99 S. 
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Heimgefunden. Die Geſchichte eines Menſchenkindes, dem 

chriftlichen Haufe erzählt und ausgelegt. Von Nathanael Jünger. 

Ludwig Ungelenk, Dresden⸗A. 303 S. Kart. 2,80 Mk., geb. 3,60 
Jeſus. Ein Roman von Pierre Nahor (Emilie Lerau), 


Antorifierte Überſetzung von Walther Bloch. B. Behr, Berlin. 
304 S. Geh. 5 Mk., geb. 6,50 Mk 


Internationaler Kongreß der Föderation zur 
Belämpfung der ſtaatlich reglementierten Proſtitution in Dresden 
im September 1904. Herausgeg. von Kath. Scheven, Dresden 1905, 
Angeliklaſtr. 23. 89 S. 0,30 Mk. 

ſt die Kindertaufe eine Wiedergeburt? Von 


Fr. Saul, Paſtor. Ludwig Ungelenk, Dresden⸗A. 32 S. 0,40 Mi. 
Joſef Kainz. Von german Gregori. 2. Auflage. Gofe 
& Tetzlaff, Berlin. 19 S. 0,50 Mk. 
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Kaifer Tod. Von Walter Frensdorf. Curt Wigand, Leipzig⸗ 
Berlin. 60 S. 


Kartelle und Truſts. Von Prof. Dr. Robert Liefmam, 
. Moritz, Freiburg i. Br. 143 S. Broſch. 0,80 Mt, 
geb. 


Lehr und Wehr fürs deutſche Volk. Eine Samm⸗ 
lung von volkstümlich⸗wiſſenſchaftlichen Abhandlungen, Heft 7—12 
Bun des Rauhen Hauſes in Hamburg. Jedes Heft 14—16 ©, 


Leitſätze. Wegweiſer zu Glück und Wohlſtand. Von Paul 
Togo. Th. Schröter, Leipzig und Zürich. 23 S. 1 Mk. 
Luthers Werke. Herausgegeben von Buchwald, Kawerau, 

Köſtlin, Rade, Schneider u. a. 3. Auflage. 1. Folge: Reformatoriſche 
Schriften. C. A. Schwetſchke & Sohn, Berlin. 420 S. Broſch. 
2,50 Mk., geb. 3,25 Mk. 

Lyriſcher Reigen. Band 7: Inbrunſt des Sturms. Von 
Ludwig von Ficker. Curt Wigand, Leipzig⸗Berlin. 46 S. 1,50 

Moderne Plastik Bon Max Osborn. Goſe & Tetzlaff, 
Berlin. 36 S. 0, 50 Mk 


Ernſt Häckels Naturphiloſophie. Von Hans Oöͤlart. 
Franz Wunder, Berlin. 64 S. 1 Mk. 


ſterreichiſche Strafanſtalten. Von Stefan 
Großmann. Wiener Verlag, Wien und Leipzig. 154 S. 
Perſönliches Leben. Predigten von Ernſt Rolffs, 
Paſtor in Osnabrück. J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen. 
189 S. Geh. 2,50 Mk, geb. 3,50 Mk. 
Rechte an beweglichen Sachen. Von Profeſſot 


Dr. Bernhöft, Roſtock. 2. Abt. von: Sachenrecht. Ernſt Heinrich 
Moritz, Stuttgart. 124 S. Geb. 1,50 Mk. 


eligion und Kultur. Zeitgemäße Betrachtungen eine 
katholiſchen Theologen. Von Paul Warberg. Stahelſche Verlags⸗ 
anſtalt, Würzburg. 88 S. 1,50 M. 


riedrich von Schiller. Ein Gedenkblatt zu ſeinem 

100. Todestage. Von Hermann Petrich. Agentur des Rauhen 
Hauſes, Hamburg. 16 S. 0,15 Mk. 10 Hefte 1,25 Ml., 20 Hefte 
2 Ml., 50 Hefte 4,50 Mk., 100 Hefte 8 Mk., 1000 Hefte 70 Nl. 

Friedrich von Schiller, fein Leben und Dichten. Bon 
Hermann Petrich. Mit zahlreichen Abbildungen. Agentur dei 
Rauhen Hauſes, Hamburg. 96 Seiten. Kart. 0,80 Mk., 10 Erem⸗ 
plare 7,50 Mk, 50 Exemplare 32,50 Mk. leg. geb. 1,50 Mk, 
10 Exemplare 14 Mk., 20 Exemplare 26 Mk., 100 Exemplare 110 Nl. 

Friedrich von Schiller, unſer Lieblingsdichter. Von 
Dr. Richard Siegemund, Bürgerſchuldirektor. Alexander Kühlen 
Dresden und Leipzig. Reich illuſtriert. 176 S. 1 Mk. 10 Exem 
plare 9 Mk., 50 Exemplare 40 Mk., 100 Exemplare 75 Mk. 

Schulrat Weller. Komödie in 3 Aufzügen. Von Nolph 
Scherer. Curt Wigand, Leipzig⸗Berlin. 126 Seiten. 

Karl Johann Philipp Spitta. Von H. von Reber. 
Biſchof & Klein, Lengerich i. W. 74 S. 

Stille Waſſer. Novellen von H. Aeckerle. Ben 


Verlag, Dr. Ernſt Schultze, Hamburg, 170 S., Geh. 
geb. 3 Mk 


Unſere Zukunft liegt auf dem Waſſer? Kritik 
Unterſuchungen und Folgerungen eines deutſchen Welkpolitilers 
J. Schweitzer (Arthur Sellier), München, 225 ©. 

Unſerm Kinde. Aphorismen zur Erziehung und Charalier 
bildung. Th. Schröter, Zürich. 64 S. 1 Mk. ! 

Was iſt Wahrheit? Tagebuchblätter eines Mönche Er 
Ponape. Von Hildegard Daiber. Strecker & Schröder, Stuttga 
175 S. Geh. 2,40 Mk., geb. 3 Mk. 

Welchen Wert hat die preußiſche Verfaſſ ung 
für unſer Volk? Von Politikus. Rudolf Dülfer, Gurk 
39 S. 0,60 ME. Ben 
Wider das FJeſusbild ber religionzgeſchich 
lichen Volks bücher. Von Paſtor Franz Hering. Ride 
Mühlmann, Halle a. S. 34 S. 0,50 Mk. 17 

Wie predigen wir dem modernen db en schen 
Von Lic. theol. F. Niebergall. J. C. B. Mohr (Paul Siebe, 
Tübingen. 180 S. Geh. 3 ME, geb. 4 Ml. 


Briefkasten 


N. C., London. In mehreren Großſtädten. 
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Sonntag, den 23. April 1905 


Inhaltsüberſicht. 

Politiſche Notizen (Berlepſch im Reichstag — Soziales 
Königtum — Unliberales — Die Wirkungen der neuen 
Handelsverträge — Italien, das klaſſiſche Land der Eiſen⸗ 
bahnerſtreiks) — 9. v. Gerlach, M. d. R.: Bergarbeitertrutz 
— Eugen Katz: Kant zky als Reviſioniſt — Dr. phil. Gruſt 
Bödeker: Der deutſcke Bauer und die Induſtrie — Unſere 
Bewegung — Soziale Bewegung — Briefkaſten — Paul 
Schubring: Conſtantin Meunier — Erich Schlaikjer: Ein 
neues Talent — Büchertiſch — Allerlei. 


Politische Notizen 


Berlepſch im Reichstag? Im Gegenſatz zu faſt allen 
anderen preußiſchen Miniſtern, deren öffentliche Tätigkeit 
mit ihrer Inaktivierung ein Ende zu nehmen pflegt, iſt 
Frh. v. Berlepſch eigentlich erſt nach ſeiner Penſionierung 
ſo recht in den Vordergrund des öffentlichen Intereſſes 
getreten. Mit einer Unermüdlichkeit und einer Entſchieden⸗ 
heit wirkt er namentlich für die Geſellſchaft für ſoziale 
Reform, daß der Haß begreiflich wird, mit der 
ihn die geſamte Scharfmacherclique agrariſcher wie 
induſtrieller Prägung beehrt. Eben iſt es ihm ſogar 
gelungen, in dem ſozial ſo rückſtändigen Bremen 
eine Ortsgruppe der Geſellſchaft für ſoziale Reform 
aus der Taufe zu heben mit einer Rede, die den 
lebhafteſten Widerſpruch der Gozialiftenfrefjer heraus⸗ 
gefordert hat. Je ſchärfer die antiſozialen Elemente 
hinter dem ehemaligen preußiſchen Handelsminiſter her ſind, 
um ſo lebhafter wird der Wunſch weiter ſozialreformeriſcher 
Kreiſe, ihn an einflußreicherer Stelle als bisher, d. h. im 
Reichstag, wirken zu ſehen. Dieſer Wunſch verdichtete ſich 
kürzlich zu dem Vorſchlag der „Kölniſchen Volkszeitung“, das 
Zentrum möchte zu ſeinen, des Proteſtanten, Gunſten auf 
eine eigene Kandidatur verzichten, etwa in einem Saar⸗ 
kreis. Der Gedanke iſt nicht übel. Nur würde gerade 
das Saarrevier nicht der geeignete Boden für ſeine 
Kandidatur fein, weil er bei den dortigen fiskaliſchen 
Bergarbeitern ſich durch ſein Verhalten als Miniſter während 
des großen Streiks von 1893 nicht gerade ein gutes Andenken 
geſichert hat. Dagegen wäre ein Wahlkreis wie Mülheim- 
Duisburg wie geſchaffen für ihn. Die Arbeiterſchaft gibt 
dort den Ausſchlag. Sie iſt in ihrer Mehrheit noch nicht 
ſozialdemokratiſch. Jetzt wird der Kreis durch den national⸗ 
liberalen Scharfmacher Beumer vertreten, der ſich durch ſein 
Verhalten in der Bergarbeiterſache bei jedem vernünftigen 
Arbeiter unmöglich gemacht hat. Das Zentrum brachte 1903 
faſt 22000 Stimmen auf. Es hat alſo ein entſcheidendes 
Gewicht in die Wagſchale zu werfen. Iſt es ihm Ernſt mit 
dem Wunſche, Frhr. v. Berlepſch im Reichstag zu ſehen, 
ſo ſoll es verſuchen, ihn zur Annahme einer Kandidatur 
als „Wilder“ für Duisburg zu gewinnen. Sein Sieg dort 
wäre Au abſolut ficher. | 

oziales Königtum. In ſeiner Zeitſchrift „Die neue 
Geſellſchaft“ erinnert der Sozialdemokrat Braun an Bebels 
neuliche Ausführungen gegenüber Bülow über die Sozial- 
demokratie und das ſoziale Königtum: 


„Wenn weiter der Herr Reichskanzler die Hoffnung ausſprach, 
es werde dem ſozialen Königtum in Preußen gelingen, allmählich 
die Gegenſätze auszugleichen und damit der Sozialdemokratie das 
Waſſer abzugraben, ſo kann ich ihm erklären, daß wir uns ſehr 
freuen werden, wenn dieſes ſogenannte ſoziale Königtum ſich endlich 
als ein wirkliches ſoziales Königtum herausſtellen ſollte. (Sehr 
richtig! links.) — Alsdann werden wir dieſes ſoziale Königtum auf 
das entſchiedenſte unterſtützen. Der Herr Reichskanzler dürfte uns 
dann ſehr oft an ſeiner Seite als Bundesgenoſſe haben, während 
er die Herren auf der rechten Seite des Hauſes als ſeine entſchiedenſten 
Gegner ſich gegenüber hätte. (Sehr wahr! ſehr richtig! bei den 


Sozialdemokxaten).“ , 
Heinrich Braun knüpft daran folgende intereſſante 


Bemerkungen: 
Da Graf Bülow erklärte, wenn die Regierung die Unterſtützung 


der Sozialdemokraten in Betracht ziehen ſolle, dann müßten ſich 
dieſe „nicht nur mauſern, ſondern eine ganz andere Haut anſchaffen“, 
und da Bebel ſeinerſeits erklärte, nicht daran zu denken, die letzten 
Ziele preiszugeben, ſo iſt die erörterte Frage zwar nicht aktuell. 
Gleichwohl iſt die offene, unter dem Beifall der Fraktion abgegebene 
klärung Bebels, die Sozialdemokratie werde ein wirklich ſoziales 
Königtum bei der Durchführung ſeiner Aufgaben auf das 
entſchiedenſte unterſtützen, von e Mag doch das 
Königtum einmal ernſthaft verſuchen, durch tiefgreifende Reformen 
der werktägigen Volksmaſſe eine ſozial⸗menſchenwürdige und politiſch⸗ 
gleichberechtigte Exiſtenz zu verſchaffen. Uns hätte es dabei 
auf ſeiner Seite. Und ſollte es ihm auf dieſem Wege gelingen, die 
Mehrheit des Volles davon zu überzeugen, daß die Monarchie 
die beſte Staatsform ſei, gut, 0 hätte es die Partie ja gewonnen. 
Denn gegen den Willen der Mehrheit die Republik einzuführen, daran 
denkt die Sozialdemokratie doch nicht. Das wäre ja auch unmöglich. 
Alſo könnten beide Teile, unbeſchadet ihrer weiteren gegenſätzlichen 
Prinzipien, das Werk tiefgreifender ſozialer Reform gemeinſam in 
Angriff nehmen. Die Sozialdemokratie iſt dazu bereit, die Regierung 
nicht! Wem liegt alſo die Not der Maſſe am meiſten am Herzen? 
Wem ſteht die ſoziale Reform um ihrer ſelbſt willen am höchſten? 
Wem geht das Wohl des Volkes über alles? — 
Braun vergißt nur, daß das „Königtum“ ſich erſt dann auf 
eine Demokratie ſtützen kann, wenn dieſe aufhört, ſich als 


ſtaatspolitiſchen Faktor auszuſchalten. 
Unliberales. Ein Teil der liberalen Preſſe iſt wieder über⸗ 
zeugt, daß das bahyeriſche Zentrum einen ſchweren Schlag erlitten 
habe. Was iſt der Grund der u Freiherr von Hertling, 
einer der über die agrardemagogiſchen Allüren ſeiner Parteifreunde 
verärgerten Zentrumsadligen, gab ſeinen Empfindungen in einer 
katholiſchen Monatsſchrift Ausdruck. Der betreffende Artikel war 
zwar in der Form rein theoretiſch gehalten, nannte das baheriſche 
Zentrum nicht ausdrücklich, wandte ſich aber deutlich gegen die 
neuere Politik dieſer Partei, die von einem regierungsfähigen 
Konſervativismus abführe. Freiherr von Hertling ſchrieb unter 


anderem auch von einem „Hausknecht der Fraktion“, der an 
ſich notwendig ſei, ſich aber nicht zum Herren der Fraktion 
aufſchwingen dürfe. Ein führendes baheriſches Zentrums blatt 
fand ſofort heraus, daß mit dem Hausknecht der durch ſeine 


parlamentariſchen Derbheiten bekannte Dr. Heim gemeint ſei und 
blies Sturm gegen dieſen infamen Freiherrn von Hertling, und die 
ganze Zentrumspreſſe blies mit. Was aber tat Freiherr von Hertling? 
Statt ſich zu feiner Überzeugung zu bekennen, erklärte er, mit feinen: 
Artikel nur wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgt zu haben. Das wird 
man dem Freiherrn, der in München als Profeſſor ein berühmtes 
Kolleg über Logik lieſt, ſelbſtverſtändlich glauben. Die Behandlung, 
die er nach dieſem Auskneifen in der Zentrumspreſſe erfuhr, war hart, 
aber wohl verdient. Doch nun nimmt ſich ein Teil des Liberalismus, 
insbeſondere des bayeriſchen, ſeiner an. Man laſſe doch dieſes 
törichte und zweckloſe Kokettieren mit dem Zentrumsadel! Es 
iſt rein unbegreiflich, wenn man ſieht, wie ſehnſuchtsvoll der 
Liberalismus — ausgerechnet der Liberalismus! — zu der klerikalen 
Gentilhommerie aufblickt. Jene Leute ſind mit dem Zentrum nur 
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des halb nn weil es ihnen nech zu bemofratiicg, zu wenig 
reaktionär ilt. Der Liberalismus würde viel beſſer daran tun, ſich 
an der ländlichen Genoſſenſchaftstätigkeit von Dr. Heim ein Beiſpiel 
zu nehmen. Hätte nur der Liberalismus recht viele ſolcher Haus⸗ 
kuechte, die infolge ihrer wirtſchaftlichen Verdienſte in der bäuerlichen 
Bevölkerung tief Wurzel gefaßt haben! Dann wäre es bedeutend 
leichter, das Zentrum zu bekämpfen. Der Verſuch aber, den katholiſchen 
Adel gegen das Zentrum mobiliſieren zu wollen, erinnert an den 
famoſen Streich der Fortſchrittspartei, die I einmal gegenüber 
Bismarck auf die Legitimität der Fürſten berief. 


Die Wirkungen der neuen Handelsverträge auf unſere 
zn kommen nun nach und nach zutage. Erſt gaben die 


Dummer 16 


daß für den Fall einer Arbeitsniederlegung die ſcharfen 
Beſtimmungen des italieniſchen Strafgeſetzes gegen wider⸗ 
ſpenſtige Staatsbeamte in Anwendung kommen. Darüber 
hinaus enthält die Regierungsvorlage noch eine Be⸗ 
ftimmung, die der Geſetzgebung des auſtraliſchen Staates 
Biktoria entlehnt iſt: „Diejenigen Eiſenbahner, welche aus 
eigenem Antrieb den Dienſt im Stiche laſſen, oder nicht an- 
treten, oder welche die Stetigkeit und Regelmäßigkeit des 
Dienſtes unterbrechen oder ſtören, werden als entlaſſen be- 
trachtet.“ Man ſieht, daß hier die gleiche, nur etwas anders 
formulierte Gewaltpolitik angedroht wird, die ſchon Giolitti 
geſetzlich feſtlegen wollte. Damals waren die Eiſenbahner 
noch mächtiger als der italieniſche Miniſterpräſident. In⸗ 
zwiſchen haben ſie ſich aber durch ihren Obſtruktionskampf 
die Sympathien der Bevölkerung und der Parlamentarier ſo ſehr 
verſcherzt. daß diesmal die Regierung eee 
erreichen wird. Selbſt die ſozialiſtiſchen Abgeordneten ſetzen 

Regierungsvorlage keinen ſehr lebhaften Widerſtand entgegen. 
Die Stimmung gegen die Eiſenbahner wird noch erheblich ver⸗ 
ſchlechtert durch die deſtimmt auftretende Behauptung, daß 


di Eiſenba ÜUſchaften hinter d igen Ver⸗ 
e + yngeſellſchaf hi en ewigen Ver 


um die rechtzeitige Verſtaatlichung 
zu gr Die Regieru 
getroffen, daß 


er der Wiſſenſchaft ihr Verdammungsurteil ab, nun die Männer 

der Praxis. Wir zitierten bereits in Nr. 12 der Hilfe eine Nachricht 

der . Zeitung, der zufolge die Präge⸗ und Kartonage⸗ 

> des ſächſiſchen Erzgebirges in Verhandlung eingetreten 

nd, um gemeinſam in Oſterreich eine große Filiale zu gründen. 
Die Verhandlun Re 


ſelb 
anſtalt des Herrn Heinrich Dörre käuflich erworben. Die drei ver⸗ 
einigten Betriebe werden von nun an unter der Firma Brauer 
& Gutberlet, ſig a. E., betrieben werden. In einem Schreiben 
an den Verband ſächſiſcher Induſtrieller bezeichnet die Firma den 
Na 2 Handelsvertrag mit Oſterreich⸗Ungarn als Beweggrund 
Ceſchäſtsverlegung. Gleichzeitig veröffentlicht die Handels» 


ng hatte diesmal ihre Vorkehrungen 
ſo keine einſchneidende Verkehrsſtockung 
bei ruch des Streiks eintrat. Einige Züge weniger am 
Tage, nachts Verkehrsſtillſtand, das war alles. Unter dieſen 
Umſtänden wird der jahrelange Kampf zwiſchen Eiſenbahnern 
und Staatsgewalt diesmal vorausſichtlich bis zur Ent⸗ 
ſcheidung geführt werden, leider zu einer für die Arbeiter 


altung | ungünftigen Entſcheidung. 
der deulſchen Induſtrie höchſt bezeichnend, daß ber eise günſtigen Entſcheidung 


in der 


dann auch der mi 


geſchloſſenen. Es heißt da: Wenn auch für einzelne Spezialitäten 
des Kammerbezirks, wie für die Perlmutterinduſtrie, in dem Ver⸗ 
trage mit Oſterreich, gewiſſe Erleichterungen erreicht worden ſind, 
1 nd doch die für den Kammerbezirk hauptſächlich in Betracht 
kommenden Aus fuhrwaren der Eifeninduftrie der Holz⸗ und 
Papierinduſtrie und namentlich der für den Kammerbezirk maß⸗ 
gebenden Texptilinduſtrie in einer derartigen Weiſe durch 
die un ee ri worden, Ri a. 1 
tung oder nur Au erhaltu n deu v⸗ 
jahren an zu erwarten itt, 
v 


Bergarbeitertrutz 


Man kann es den Arbeitern wahrhaftig nicht übelnehmen, 
wenn fie allmählich alleſamt von dem tiefiten Mißtrauen 
gegen das beſtehende Regime erfüllt werden. Selbſt der 
vertrauensſeligſte Arbeiter muß ſtutzig werden, wenn er die 
parlamentariſche Komödie ſieht, in die der Rieſenſtreit der 
Kohlengräber auszumünden droht. 

Ein Stein fiel allen denen vom Herzen, die in der 
gähnenden Kluft zwiſchen dem heutigen Staat und dem 
Gros der Arbeiterſchaft ein nationales Verhängnis erblicken, 
als mitten im Ruhrſtreik die Regierung eine ſchleunige Bar- 
lage zum Schutz der Bergarbeiter ankündigte. Felle 
warnten ſchen damals nicht bloß Sozialdemokraten, ſondem 
auch vorſichtige bürgerliche Sozialpolitiker: trau, ſchau, wen? 
Wenn es der Regierung wirklich ernſt war mit dem Berg⸗ 
arbeiterſchutz, fo mußte fie eine Vorlage an den Neich!⸗ 
tag bringen. Dort war guter Wille vorhanden. Dort 
hatte fie eine ſichere Mehrheit für die dringendſten 
Wünſche der Bergarbeiter. Dort war ein in 
paragraphen formulierter Entwurf eines Sachkenners erſten 
Ranges, wie es Bergrat Gothein iſt, gleichmäßig vom 
are und von der Sozialdemokratie als geeignete Ber 
Center der Cage abjotat Tier. Mur en Bien gu 

ledigung abſolut ſicher. Nur ein bi N 
Wille ſeitens der Regierung, und wir hätten wahrſcheinlich 
ſchon jetzt ein Bergarbeitergeſetz unter Dach und Fach, das 
den ſozialen Frieden mehr gefördert hätte als alle von 
Sozialpolitik triefenden Reden Bülows zuſammengenommen. 
Nicht einmal der fadenſcheinige Kompetenzeinwand konnte 
mit einem Schein des Rechts erhoben werden. Der Berg‘ 
arbeiterkhug it nicht nur aus Zweckmäßigkeitsgründen als 
Keichsfrage anzufehen, fonbern er gehört auf) jeiner Nau 
nach in die Reichsgewerbeordnung hinein, wie auch der 
Antrag Gothein ergab, der in Form einer Novelle dur 
Gewerbeordnung adgefaßt war und ſich zwanglos dem 
Hauptgeſetz einfügte. ö 

Aber die Regierung wollte nicht. Es iſt ja em 
Charakteriſtikum der Bülowſchen Politik, daß fie den Schwer ⸗ 
punkt nach Preußen zu verlegen ſucht. Wo es irgend a 

des 


nt eine Agitation 
gegen die neuen Berträge zu entfalten, wie fie bisher der Bund 
der Landwirte gegen die Capriviſchen gemacht hat? Vorläufig bes 
ſchräulen fie fi darauf, auf ihr gutes ſtatiſtiſches Material hinzu⸗ 
neilen. Politik, und beſonders die jetzige deutſche Politil, richtet ſich 
nicht nach den Ergebniſſen der Statiftil. Die Ngrarier 
oft falſche Zahlen und erreichen, was ſie wollen. Die deutſche Induſtrie 
in den nächſten Jahren die harte Lehre begreifen, daß fie 
beſſere Handelsverträge nur aus der Hand der Arbeiter bekommen 
kann. So lange ſie aus Furcht vor der Arbeiterbewegung für 
die gegenwärtige Handelspolitik zu haben iſt, um den Anſchluß nach 
rechts zu erreichen, wie dies jetzt wieder auf der Hauptverſammlung des 
Bereins deutſcher Maſchinenbauanſtalten aus geſprochen worden iſt, 
wird fie keine guten Berträge belommen. Es braucht aber Zeit, ſehr 
viel Zeit, ehe unſere Induſtriellen ſoviel politiſches Denken lernen. 


Italien, das klaſſiſche Land der Eiſenbahnerſtreiks, 
iſt 1 das neue Eiſenbahngeſetz des Miniſteriums 
Fortis⸗Tittoni abermals einem Verkehrsſtreik preisgegeben. 
Das neue Miniſterium will unter allen Umſtänden die 
Weiterführung der ſeitherigen Privatbetriebe, die der Staat 
vertraglich am 1. Juli d. J. übernehmen muß, ſicherſtellen. 
Es hat deshalb einen Geſetzentwurf eingebracht, der das 
ſchwierige italieniſche Eiſenbahnproblem noch nicht endgültig 
löſen, ſondern zunächſt nur einmal auf ein Jahr erträglich 

alten ſoll. Von den einzelnen Beſtimmungen intereſſiert 
der Artikel 17 am meiſten, durch den alle Eiſenbahn⸗ 
angeſtellte als öffentliche Beamte erklärt werden, ſo 


BR Reichstag aus. Ob es 5 um den 
erungsve mit Rußland oder um di 

Vereins- und Berfammlungsrechtes, um die Schiffahrt 
abgaben oder um die Fremdenpolizei, um die Befteafund 
des Kontraktbruches oder um die Wohnungsreform oder um 
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könnte. Männern des Dreiklaſſen⸗ 
wahlrechts und den „Herren“ des Herrenhauſes natüllich 


Davor iſt man bei den 


ſicher. Bei denen kann man ruhig ſozialpolitiſchen Eifer 
bekunden. Man weiß ganz genau, daß die Regierungs- 
dorlagen höchſtens nach rückwärts revidiert werden. 

Aber gerade weil man das weiß, darum war es un⸗ 
derantwortlich von der Regierung, daß ſie den Bergarbeiter⸗ 
ſchutz überhaupt an den preußiſchen Landtag brachte, falls 
fie ihn ernſtlich wollte. Sie hat damit den böfen Schein 
hervorgerufen, daß ſie ihre Vorlage nur gemacht hat, um 
ihre Hände in Unſchuld waſchen zu können. Denn daß vom 
preußiſchen Landtag ein vernünftiger Arbeiterſchutz zu er⸗ 
warten ſei — für ſo naiv die Regierung zu halten, wird 
man ſelbſt dann Anſtand nehmen, wenn man die denkbar 
geringſte Meinung von ihren geiftigen Fähigkeiten hat. 
Maximilian Harden wollte lieber für einen Schweinehund 
gehalten werden, als für einen Dummkopf. Ich weiß 
nicht, welche Verurteilung der Regierung lieber iſt, die ihrer 
Intelligenz oder die ihrer Moral. Jedenfalls kann ſie einem 
vernichtenden Urteil nach der einen oder anderen Richtu 
nicht entgehen, wenn fie ſich nicht im letzten Augenblick 
zu einer Flucht in den Reichstag entſchließt. 

Die Ankündigung der Bergarbeitervorlage hat den Ab⸗ 
bruch des Streiks beſchleunigt. Nie wäre es den Arbeiter⸗ 
führern gelungen, ihre Leute ſo raſch und ſo rel zur 
Arbeit zurückzuführen, wenn ſie nicht auf das Verſprechen 
der Regierung hätten hinweiſen können. Dies Verſprechen 
muß eingelöjt werden, wenn die Regierung nicht das letzte 
Quentchen Vertrauen verlieren ſoll. Wildeſte Empörung 
müßte nicht bloß die Bergarbeiter, ſondern alle Arbeiter und 
alle Arbeiterfreunde, ja jeden ehrlichen Menſchen erfaſſen, 
wenn die Regierung ſich etwa mit dem abfände, was die 
Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes aus ihrem Entwurf 


gemacht hat. 

Die Regierungsvorlage ſelbſt kann natürlich nicht ſchon 
als Einlöfung des Verſprechens gelten. Gewiß, die Vorlage 
iſt leidlich. Sie enthält nicht alles, was die Arbeiter fordern 
können, aber ſie enthält viel Gutes: Verbot des Nullens, 
ſanitären Maximalarbeitstag, obligatoriſche Arbeiteraus⸗ 
ſchüſſe. Aber die Regierung muß die Vorlage nicht bloß 
einbringen, ſondern durchbring en. Und fie kann 
ſich nicht etwa darauf berufen, daß ihr der Landtag den 
Gehorſam verſagt habe. Das ſtand ja von vornherein zu 
erwarten. Sie hat die Inſtanz, die ihr die Durchbringung 
der Vorlage garantiert, den Reichstag. Appelliert ſie nicht 
an dieſe Inſtanz, ſo trifft ſie in erſter Linie der Vorwurf 
des Verrats der Arbeiterintereſſen. 

Als die Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes in ihrer 
erſten Leſung das Bergarbeiterſchutzgeſetz zu einem Berg⸗ 
arbeitertrutzgeſetz umgearbeitet hatte, da hörte man ſelbſt 
von arbeiterfreundlicher Seite hier und da die Vermutung 
äußern, das ſolle nur eine Art Schreckſchuß für die Re⸗ 
gierung ſein. Die zweite Leſung ſolle man nur ruhig ab⸗ 


warten. Die werde ganz anders ausfallen. 
Als wenn die Beſchlüſſe der erſten Leſung nicht der 
enaue Ausdruck der Herzensmeinung der konſervativen 


autjunker und der nationalliberalen Schlotbarone ge 
weſen wären, die das Abgeordnetenhaus beherrſchen! 
Tatſächlich iſt ja das Ergebnis der zweiten Leſung 
auch nicht beſſer, ſondern ſchlimmer als das der erſten. 
ür den Fall des Vertragsbruches ſoll die Verwirkung 
des Lohnes bis zum Betrage eines durchſchnittlichen Wochen⸗ 
lohnes ausbedungen werden können. Und das, obwohl 
ſelbſt der Miniſter an der geſetzlichen Zuläſſigkeit einer 
ſolchen Beſtimmung zweifelte! Der ſanitäre Maximal- 
arbeitstag iſt einfach geſtrichen und durch die Beſtimmung 
erſetzt worden, daß die Oberbergämter die Arbeitszeit ein- 
änken können. Und das, obwohl dieſe Beſtimmung 
längſt im Berggeſetz ſteht, aber, wie die Erfahrung gelehrt 
hat, einfach ein toter Buchſtabe iſt! Die Arbeiterausſchüſſe 
nd wieder obligatoriſch geworden, was ſie nach der erſten 
ſung nicht waren. Aber was iſt aus dieſen Arbeiter⸗ 
ausſchüſſen geworden? Nach der Regierungsvorlage waren 
ſie Inſtrumente des Arbeiterſchuzes und der ſozialen 


der Wählbarkeit mit einer 4 jährigen Beihäftigung auf dem 
Werke uſw. — ift vor allem das geheime Wahlrecht der 
Regierungsvorlage in ein öffentliches verwandelt worden. 
Mit anderen Worten: das ganze Wahlrecht ſoll zur Farce 
erniedrigt werden. Die Arbeiter ſollen nicht mehr wählen 
können, wie fie wollen, fondern wie die Unternehmer 
wollen. Aus dem, was als das Recht der Arbeiter geplant 
war, iſt ein Recht der Unternehmer geworden, ihre Arbeiter 
auf ihre „Zuverläſfigkeit“ hin zu kontrollieren. 

Aber ſelbſt die Infamie des öffentlichen Wahlrechts ge⸗ 
nügte den Scharfmachern der Kommiſſion noch nicht. Sie 
ſetzten für die Arbeiterausſchüſſe folgende Normen: 

Der Arbeiterausſchuß iſt verpflichtet, in ſeiner Geſamtheit und 
durch ſeine einzelnen Mitglieder darauf hinzuwirken, daß das Ein⸗ 
vernehmen innerhalb der Belegſchaft und zwiſchen der Belegſchaft 
und den Ardeitgebern nicht geftört wird und daß insbefondere 


Zertrags verletzungen und Vergewaltigungen vermieden werden. 
eines ſtändigen Arbeiteraus⸗ 


Mitglieder 
ſchuſſ 2 die die ihnen in dieſer Eigenſchaft obliegenden Pflichten 
ins beſondere durch politiſch⸗agitatoriſche Tätigkeit 
verletzen, gehen ihrer Mitgliedſchaft verluſtig. 

Eine politiſche Betätigung iſt den Arbeiterausſchüſſen unterfagt. 
Zuwiderhandlungen ziehen die Auflöſung des Arbeiterausſchuſſes 
nach ſich. Daneben kann der Bergwerksbefitzer auf die Dauer von 
höchſtens drei Jahren von der im Abſatz 1 bezeichneten Berpflichtun 

n werden. Die Entſcheidung über dieſe Maßregeln steh 
dem Oberbergamt zu. 

Liebe Leute, dieſe konſervativen und nationalliberalen 
Arbeiterfreunde, nicht wahr? Das, was als eine Vertretung 
der Arbeiterintereſſen gedacht war, wird hier konſtituiert als 
Schutz gerade für Unternehmer und Streikbrecher. Mehr 
noch. Wer einem ſolchen Ausſchuß angehören will, muß ſi 
als minoris juris, als Staatsbürger zweiter Klaſſe, feierli 
abſtempeln laſſen. Jeder Menſch im Deutſchen Reich kann 
‚politiſch⸗agitatoriſch“ auftreten. Ein Mitglied der Land» 
wirtſchaftskammer, dem man es verwehren wollte, für den 
Bund der Landwirte Brandreden zu halten, ein Handwerks⸗ 
kammermitglied, das man hindern wollte, gegen die Waren⸗ 
häuſer zu hetzen, ein Handelskammermitglied, dem man in 
der Betätigung von arbeitsfeindlicher Scharfmacherei 
Schwierigkeiten in den Weg legte, würde mit den Bruſtton 
der Überzeugung gegen dieſe Vernichtung feiner Staats bürger⸗ 
rechte proteſtieren. Und das mit vollem Recht. Aber was 
allen anderen Menſchen recht iſt, ſoll den Bergarbeitern 
nicht billig ſein. Ihnen gegenüber ſcheint jedes Unrecht als 
erlaubt zu gelten. 

Natürlich müßte ein Bergarbeiter, der unter ſolchen 
Bedingungen in den Arbeiterausſchuß einträte, ein Idiot 
oder ein Hundsfott ſein. Entweder er iſt zu dumm, um zu 
wiffen, was er tut, oder er iſt ein bewußter Verräter ſeiner 
Kameraden. Nicht bloß der Sozialdemokrat, auch der 
Hirſch⸗Dunckerſche und der Zentrumsarbeiter wird es ſelbſt⸗ 
verſtändlich mit ſeiner Arbeiter- und Staatsbürgerehre 
für unvereinbar halten, ſich irgend eine politiſche Feſſel 
anlegen zu laſſen. 

Miniſter Möller hat die Beſtimmungen über die Arbeiter- 
ausſchüſſe für umannehmbar erklärt. Aber fonft war feine 
Haltung in der Kommiſſion überaus ſchwächlich. Verſchiedene 
andere Verſchlechterungen der Regierungsvorlage ſah er als 
diskutabel an. Jedenfalls war ſein Auftreten nicht dazu 
angetan, um in der Kommiſſion den Eindruck zu erwecken, 
daß die Regierung in ihrem Entwurf ein Minimum von 
Arbeiterſchutz erblide, von dem fie ſich nichts abhandeln Iaffen 
würde. Auch im Plenum wird die Mehrheit auf ihren 
Willen beſtehen, wenn die Regierung nicht von vornherein 
erklärt: entweder ihr werft alle Kommiſſionsbeſchlüſſe um 
und ſchluckt die Regierungsvorlage, wie fie iſt, oder — wir 
gehen an den Reichstag. Dann könnten ſie vielleicht die 
Dreiklaſſenmänner mürbe kriegen, aber auch nur dann. Vor⸗ 
läufig ſcheint ihr der Ernft der Situation noch nicht Har 
geworden zu ſein, wenigſtens wenn man nach den ſchwach⸗ 
mütigen Erklärungen in der offiziöfen Preſſe urteilen ſoll. 

Auf die Regierung kommt es an. Darum 
muß bis zum Beginn der Plenarverhandlungen alles getan 
werden, um auf die Regierung einen Druck auszuüben. Die 
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des Arbeiterſchutzes Arbeitertrutz darbietet, 
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arbeiterfreundlichen Parteien, die gegen die geſchändete Vor⸗ 
lage geſtimmt haben, Freiſinnige und Zentrum, müſſen die 
Zwiſchenzeit ausnützen, um teils als Parteien, teils durch 
die ihnen nahe ſtehenden Arbeiterorganifationen, die Hirſch⸗ 
Dunckerſchen und die chriſtlichen, gegen die Regierung mobil 
zu machen. Daß die Sozialdemokraten und die freien 
Gewerkſchaften auf dem Platz ſein werden, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Vielleicht bekunden auch die Jungliberalen, daß ſie liberal 
ſind, wie ſie immer behaupten, indem ſie gegen ihre national⸗ 
liberalen Landtagsabgeordneten Front machen, die mit den 
Junkern an Arbeiterfeindlichkeit nicht nur konkurriert, ſondern 
ſie ſogar darin noch übertroffen haben, indem ſie den brutalſten 
Antrag, den auf Offentlichkeit der Wahl, zu ſtellen ſich zur 
nationalliberalen Ehre rechneten. Die Jungliberalen hatten 
um ſo mehr Anlaß zu einem ſolchen und zwar ſchleunigen 
Vorgehen, als nach den Auslaſſungen des offiziellen Organs 
der natiönalliberalen Partei die Fraktion hinter den Be⸗ 
ſchlüſſen ihrer Kommiſſionsvertreter zu ſtehen ſcheint. 

Es gilt, in den nächſten Wochen Haß und Verachtung 
gegen eine Geſetzgebung zu ſchüren, die unter dem Schein 

Haß und Ver⸗ 
achtung gegen ein Parlament, das einen Teil der Arbeiter 
unter ein infamierendes Ausnahmegeſetz zu ſtellen ſich 
anſchickt, Haß und Verachtung gegen eine Regierung, die 
es dulden würde, daß die Bergarbeiter, die ihrem Verſprechen 
getraut haben, ſo ſchmählich getäuſcht werden. 

Haß und Verachtung gegen die Regierung alſo zunächſt 
nur hypothetiſch. Gibt fie dem Sturm der öffentlichen 
Meinung nach, wird ſie weich gegenüber dem Drängen der 
Arbeiter und Arbeiterfreunde und hart gegen die Scharf- 
macher, hart gegen das Dreiklaſſenparlament, ſo kann ihr 
viel verziehen werden. J. v. Gerlach. 


Rautsky als Revisionist 


Wir wieſen unter dieſem Titel in der vorigen Nummer 
darauf hin, daß Kautsky in ſeinem Aufſatz über „die Lehren 
des Bergarbeiterſtreiks“ Klaſſenanſchauungen vertritt, die ſich 
mit dem Marxismus nicht vereinbaren laſſen. Präziſieren 
wir, was ſich daraus für die Theorie des Klaſſenkampfes 
und die politiſche Taktik der Sozialdemokratie ergibt. 

Kautsky ſtellt einen ganz neuen Begriff der „bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft“ auf. Bisher verſtand der Marxiſt unter 
der bürgerlichen Geſellſchaft oder der Bourgeoiſie: die Eigen- 
tümer der Produktionsmittel, welche den Arbeiter expropriiert 


haben und den Mehrwert feiner Arbeit einziehen. Die 
bürgerliche Geſellſchaft, das war die Geſamtheit der Aus⸗ 


beuter mit dem einheitlichen gegen die Arbeiterſchaft gerichteten 


Klaſſenintereſſe. „Je mehr die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe 


die herrſchende wird, deſto konſervativer wird die Kapitaliſten⸗ 
Hafje, deſto mißtrauiſcher gegen jeden Fortſchritt, deſto 
weniger Bedenken hat ſie dagegen, ſich mit jenen Mächten 
zu verbinden, die ſich jedem Fortſchritt entgenſtemmen und 
die ihre tieſſte ökonomiſche Wurzel in den Intereſſen des 
Großgrundbeſitzes haben“ (Karl Kautsky in der „Nenen Zeit“ 
1903, S. 171). Jetzt aber ſchreibt Kautsky: „Die bürger⸗ 
liche Geſellſchaft hat keine Urſache, ſich für dieſe beſonders 
ins Zeug zu legen, die ihr ſelbſt das Fell über die Ohren 
ziehen.“ Früher hieß es, daß die bürgerliche Geſellſchaft 
anderen Leuten das Fell über die Ohren zieht. Jetzt ſoll 
ihr ſelbſt das Fell über die Ohren gezogen werden, und 
zwar nicht von den Ausgebeuteten, ſondern von einer neuen 
Schicht von „Ausbeutern“. Kautsky ſieht innerhalb der 
induſtriellen Unternehmer eine neue Klaſſe, der gemeinſame 
Klaſſenintereſſen der „bürgerlichen Geſellſchaft“ und der 
Arbeiterſchaft gegenüberſtehen. Die Folge iſt, daß nach 
ſeinen Ausführungen die Arbeiter und ein Teil der Unter⸗ 
nehmer einen gemeinſamen „Klaſſenkampf“ gegen die 
„privilegierte Ariſtokratie“ der Syndikate führen können. 
Kautsky ſagt, daß es innerhalb der Arbeiterſchaft eine 
Ariſtokratie gibt: „Die gewerkſchaftliche Organiſation wird 
ſtets nur eine Elite oder Ariſtokratie der Arbeiterſchaft um⸗ 
faſſen.“ Es iſt ſpaßhaft, wie Kautsky mit dem Begriff 
„Ariſtokratie“ hantiert, weil er nicht „Klaſſe“ zu ſagen ſich 
getrauen darf. Unter „Ariſtokratie“ verſteht man eine kleine 
Schicht von Bevorzugten inmitten einer aſſe von minder 
Beglückten. Die in den Gewerkſchaften organifierte Arbeiter ⸗ 
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ſchaft iſt aber doch abſolut ſchon zu zahlreich, um als Ariſtokratie 
bezeichnet werden zu können. Wir werden in Deutſchland 
bald 2 Millionen gewerkſchaftlich organiſierter Arbeiter 
haben. In England iſt ein Viertel bis ein Fünftel der ge⸗ 
ſamten Arbeiterſchaft (mit Einſchluß der Landarbeiter) 
gewerkſchaftlich organiſiert. Alſo auch im Verhältnis zur 
Geſamtheit der Lohnarbeiter iſt es falſch, von den in den Gewerk⸗ 
ſchaften organiſierten Arbeitern als von einer „Ariſtokratie“ 
zu ſprechen. Richtiger wäre, ſie als eine Klaſſe zu be⸗ 
zeichnen, deren Intereſſen vielfach andere find, als diejenigen der 
übrigen Arbeiterſchaft. Kautsky ſelbſt wird dies zugeben 
müſſen, denn er begründet ja die Organiſationsfähigkeit der 
Arbeiter auf Vorgänge im Produktionsprozeß, indem er 
davon ſpricht, daß nur die gelernten, qualifizierteren Arbeiter 
aus techniſchen Gründen in Gewerkſchaften zuſammengefaßt 
werden können. Die verſchiedenartige Stellung aber, welche 
die gelernten und organiſierten Arbeiter einerſeits und die 
ungelernten und unorganiſierten Arbeiter andrerſeits im 
Produktionsprozeß einnehmen, führt oft genug zu Differenzen 
zwiſchen dieſen beiden Schichten. Die Geſchichte der deutſchen 
Arbeiterbewegung iſt ſchon reich an Gegenſätzen organiſierter 
Arbeiter gegenüber den Ungelernten oder den Arbeiterinnen. 
Oft genug hat es ſchon Zwiſtigkeiten zwiſchen der politiſchen 
Sozialdemokratie und den Gewerkſchaften gegeben, wenn die 
Partei für die Intereſſen der unteren Arbeiter, die Gewerk⸗ 
ſchaften für diejenigen ihrer Mitglieder eintraten. Solche Fälle 
würden viel häufiger ſein und könnten der Offentlichkeit viel 
weniger entgehen, wenn nicht die meiſten unſerer regierenden 
Körperſchaften durch eine gegen alle Arbeiter gerichtete Klaſſen⸗ 
politik die innerhalb der Arbeiterſchaft vorhandenen Klaſſen⸗ 
gegenſätze verkleiſterten. Dieſer Kleiſter wird ſich aber gegen⸗ 
über der Entwickelung gerade ſo wenig dauerhaft erweiſen, 
wie der Kitt, mit dem die Sozialdemokratie alle Arbeiter⸗ 
ſchichten zuſammenzuhalten verſucht. Es iſt ſehr wichtig, daß 
hinweis Kautsky auf jene Verſchiedenheit der Intereſſen 
inweiſt. 

Folgt man alſo Kautskys neuerdings entwickeltem Ge⸗ 
dankengang, dann gibt es allein innerhalb der gewerblich tätigen 
Bevölkerung 4 Klaſſen: 1. die Syndikate, 2. alle anderen 
der „bürgerlichen Geſellſchaft“ zugehörigen Unternehmer, 
3. die in Gewerkſchaften organiſierbare Arbeiterſchaft, 4. die 
ungelernten Handarbeiter. Tatſächlich iſt ja die Klaſſen⸗ 
bildung viel komplizierter, aber halten wir uns an Kautskys 
Darlegungen! Dieſe vier Klaſſen können in allen 
denkbaren Kombinationen mit- oder gegeneinander ſtehen 
und kämpfen; ſie können ſich untereinander in den ver⸗ 
ſchiedenſten Frontſtellungen befehden, aber auch — das wäre 
denkbar — gemeinſam das Induſtrieintereſſe gegenüber der 
Landwirtſchaft vertreten. 

an köunte vielleicht annehmen, dies alles ſeien 
akademiſche Fragen, die für die Politik der Sozialdemokratie 
ohne Belang erſcheinen. Nichts wäre falſcher. Man darf 
nicht vergeſſen, daß der ganze politiſche Charakter dieſer 
Partei durch beſtimmte, die Klaſſenbildung und den Klaſſen⸗ 
kampf betreffende Theorien weſentlich beeinflußt wurde. 
In ihrer Geſamtpolitik wird die Sozialdemokratie noch 
immer von dem marxiſtiſchen Klaſſenkampfgedanken (der, wie 
wir ſahen, mit dem rein gewerkſchaftlichen Klaſſenbewußtſein 
gar nichts zu tun hat), beherrſcht. Man gründet ſeine 
Siegeshoffnungen darauf, daß der Kapitalismus infolge 
der wirtſchaftlichen und ſozialen Wirkungen, die von ihm 
ausgehen, in ſich ſchwächer wird und zerfällt. Man hofft 
für die Zukunft des Proletariats, nicht weil es die Sache der 
Gerechtigkeit auf feiner Seite habe, ſondern weil man Mt 
nimmt, es würde ein ſolcher materieller Machtfaktor De 
daß es eines Tages eine geſellſchaftliche Notwendigkel 
wird, daß ihm die Zügel der Produktionsleitung zufallen. 
Alles dies aber hat zur Vorausſetzung, daß nur ein 
Klaſſe von Proletariat entſteht, die im Kapitalisum 
nicht aufſteigen kann, daß es nur eine Klaſſe don 
Unternehmern gibt, die in allen Punkten andere Klaſſen 
intereſſen haben als die Arbeiter. Die Sonderorganiſal ie 
und iſolierte Klaſſenpolitik der Sozialdemokratie, welche 15 
ganze Dynamik unſeres politiſchen Lebens zuungunſten a 5 
freiheitlichen und ſozialen Beſtrebungen beeinflußt, hat 105 
dann eine Berechtigung, wenn dieſe Sonderorganiſa 
Ausſicht hat als Klaſſenkörper zu ſiegen. Die die 
beſtand für die Sozialdemokratie, ſolange fie enen 
marxiſtiſchen Klaſſenideen mit allen ihren Folgerung 
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glauben konnte. Jetzt aber wird das Fundament des 
marxiſtiſchen Gebäudes von einem ſeiner Baumeiſter zerſtört. 

Ob Kautsky den Gedanken, die er in ſeinem Artikel 
über den Bergarbeiterſtreik ausgeſprochen hat, weiter nach- 
geht? Er hat öfters geglaubt, ſich über die Reviſioniſten 
moquieren zu müſſen, weil ſie in ihren Gedanken und Taten 
zu wenig konſequent ſeien. Die Konſequenzen von Kautskys 
neuen Klaſſenideen liegen theoretiſch in der Richtung eines 


ſozialen Liberalismus. Eugen Koh. 


Der deutsche Bauer und die Industrie. 


Wenn ich vom Bauer und der Induſtrie ſpreche, ſo 
denke ich zunächſt nicht an die Beziehungen, welche darin be⸗ 
ſtehen, daß ein, freilich nur kleiner, Teil unſerer heimiſchen 
Induſtrie landwirtſchaftliche Maſchinen für den wachſenden 

ebrauch auch der entlegenſten Dörfer herſtellt. Es ſoll da⸗ 
mit auch nicht einer weitergehenden direkten Beteiligung der 
Bauern an den ſogenannten landwirtſchaftlichen Induſtrien 
das Wort geredet werden, in Form von Genoſſenſchaften und 
Geſellſchaften. Denn obwohl dieſe unmittelbare Verbindung 
in der deutſchen Zuckerinduſtrie, und zwar in den Rohzucker⸗ 
fabriken, eine herrſchende geworden iſt und als ein glücklicher 
Zuſtand bezeichnet werden muß: ſo hat ſie ſich doch auf keinen 
anderen landwirtſchaftlichen Induſtriezweig auch nur annähernd 
gleich erfolgreich ausdehnen laſſen. Vielmehr wird genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Zuſammenſchluß der Bauern zwecks induſtrieller 
Verarbeitung von Wirtſchaftserzeugniſſen immer mehr ein Not- 
behelf und übergangszuſtand fein, der freilich oft genug ge- 
eignet erſcheint, einer Induſtrie die Wege zu ebnen. Wenn 
zum Beiſpiel in der Konſervenfabrikation verſucht wird, Feld⸗ 
gemüſebauern zur Errichtung von Genoſſenſchaſtsfabriken zu 
veranlaſſen, fo haben Unternehmen dieſer Art nicht nur die 
Bedeutung, die Konſerveninduſtrie über die Grenzen des Ur- 
ſprungsgebietes hinaus zu verbreiten, ſondern auch die Grund⸗ 
lagen zu ſchaffen für Ausdehnung fachgemäßen Anbaues und 
Lieferung der Feldgemüſe, ſowie für die hier beſonders not⸗ 
wendige Verſtändigung bezüglich jährlicher Anpaſſung der 


Rohproduktion an die Fabrikation. / 


Die nachfolgenden Ausführungen wollen diejenigen Er- 
ſcheinungen hervorheben, welche den bäuerlichen Wirtſchaften 
erwachſen ſind und fernerhin erwachſen werden aus der — bei 
der andauernden Vervollkommnung von Verkehrsſtraßen 
und Verkehrsmitteln — zunehmenden Neigung einer größeren 
Gruppe von Induſtrien, ſich mit ihrem Sitze nicht mehr an 
die großen Wirtſchaftszentren, die Städte, zu binden; oder 
mit anderen Worten: ich will die Frage erörtern, was die 
bäuerlichen Wirtſchaften von einer Indu⸗ 
ſtrialiſierung des platten Landes zu er- 
warten haben. Dieſe größere Gruppe von Induſtrien 
iſt treffend mit einem Sammelnamen als Landinduſtrie 
ö es gehören dazu außer den eigentlichen land⸗ 
wirtſchaftlichen Induſtrien (wie Zuckerfabrikation, Gärungs⸗ 
gewerbe und Stärkefabrikation, Milchwirtſchaft, Obſt⸗ 


bezeichnet; 


verwertung, Torfverwertung. Müllerei, Tabaksinduſtrie) 
namentlich die Holzinduſtrie, Tonwaren⸗, Ziegel- und 


Zementinduſtrie, Glasinduſtrie, Konſervenfabrikation, Textil⸗ 


induſtrie, Lederinduſtrie, manche Zweige der Metallindu⸗ 
ſtrie, beſonders Kleineiſeninduſtrie, Bergbau, vornehmlich 
auf Salze und Kohlen, i Düngemittel, 
Induſtrie der landwirtſchaftlichen Maſchinen, Elektrotechnik, 
namentlich ſoweit ſie ſich mit der Anlage von Zentralen für 
die Versorgung ländlicher Bezirke befaßt, Verkehrsweſen, An- 
lagen zur Ausnutzung von Naturkräften. Eine eigene Zeitſchrift 
Die Landinduſtrie“ (Organ für alle auf dem Lande 
ſowie für das Land tätigen Induſtrien und Gewerbe, heraus⸗ 
gegeben von Dr. Guſtav Fiſcher, Profeſſor der Maſchinen⸗ 
Aue an der Landwirtſchaftlichen Hochſchule zu Berlin, 
mcg Landbuchhandlung Berlin SW., Bezugspreis, 
hat äbelig 4 Mk., erſcheint am 1. und 15. jeden Monats) 
Hr ſich in den Dienſt diefer Neigung geſtellt, welche ſchließ⸗ 
a am Werke der inneren Koloniſation unſeres Vaterlandes 

m kräftigſten mitarbeitet. 
Ind Was haben die bäuerlichen Wirtſchaften von dieſer 
i uſtrialiſterung zu erwarten? — Einzelne bäuerliche 
ion adaften werden zeitweiſe gewiſſen Benachteiligungen, die 
ch bald zu überwin den ſein werden, nicht entgehen; 
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die eine oder andere bäuerliche Wirtſchaft wird von der Bild⸗ 
fläche verſchwinden; die Geſamtheit des alten Bauernſtandes 
aber kann dadurch allein die Ausſöhnung mit der modernen 
Entwickelung des Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftslebens voll⸗ 
ziehen, die wiederum einzig und allein die Erhaltung eines 
geſunden deutſchen Bauerntums verbürgt. 

Wenn der deutſche Bauer ſchon gegenwärtig manchem 
Zweige der Induſtrie die guten Seiten abgewonnen hat 
und immer mehr abgewinnen wird, ſo iſt er doch ſtets 
geneigt, ihr als Geſamtheit, bezw. den Städten, die Schuld 
an den ſchlechten landwirtſchaftlichen Arbeiter- und Geſinde⸗ 
verhältniſſen beizumeſſen. Er folgert aber nicht logiſch 
weiter, daß mit dem Hinausziehen der Induſtrie auf 
das platte Land auch ihm wieder Arbeitskräfte, die in den 
Städten ja oft im Überfluß vorhanden find, zur Verfügung 
ſtehen. Die Landgemeinden ſuchen die Induſtrieen nicht 
ſelten geradezu von ihrer Feldmark auszuſchließen und ſich 
durch irgend welche Maßnahmen vom Leibe zu halten, 
unter anderem auch, weil ſie die Furcht beſeelt, daß 
ihnen der Grund und Boden, die Grundlage des Wirt- 
ſchaftens, eingeengt und entzogen würde. Ein für den 
ländlichen Bildungsſtand leider oft bezeichnendes Be⸗ 
ginnen angeſichts der Tatſache, daß eigentlich alle rein 
bäuerlichen Gemeinden an Bodenüberfluß leiden, wie 
das Verſchwinden größerer und kleinerer Odflächen erſt 
nach dem Einzuge von Induſtrien beweiſt. Die Flächen, 
welche aufkommenden induſtriellen Unternehmungen über- 
laſſen ſind, können meiſt vollkommen entbehrt werden. Mit 
dem Erlös aber tritt eine Erhöhung des Betriebskapitals 
ein, ſo daß in der Folge die Wirtſchaft kräftiger und rentabler 
ſein kann. Die beſſere Nutzung aber des Grund und Bodens 
(der für weite Gebiete noch ſehr viel leiſtungsfähiger ge⸗ 
macht werden kann) durch innere Koloniſation iſt abhängig 
von der Zuführung friſchen Blutes in das vielfach in 
Stagnation geratene Leben des platten Landes, indem man 
die Induſtrie aufs Land bringt. 

Man ſchaue nur auf viele weltentlegene Dörfer, welche 
gerade ſo dahin . trotz aller auch dort eingezogener 
Fortſchritte des Landwirtſchaftsbetriebes war ihre Lage 
vor einem Menſchenalter doch nicht annähernd ſo rückſtändig 
im Vergleich zur übrigen Welt, damals als die allgemein 
verbreitete Hausinduſtrie des Webens, Spinnens uſw. viel⸗ 
ſeitigere Arbeits- und Verdienſtgelegenheit gewährte. Auch 
ſchon induſtrialiſierte Dörfer fallen oft genug wieder in ver⸗ 
gangene Fehler zurück, wenn ſie, wie gegenwärtig in der 
Provinz Hannover der Kaliinduſtrie die Ausbreitung dadurch 
erſchweren, daß die Bauern aus Unkenntnis der Verhältniſſe 
allzu mißtrauiſch, allzu uneinig und neidiſch auf den 
etwaigen größeren Vorteil des einen oder anderen ſind. 
Ein Schreckensgeſpenſt bildet für den Bauer und die Land⸗ 
gemeinde die Steuerbelaſtung aus der Anſiedelung von 
Induſtriearbeitern, aber ſchließlich ſteht ſich dabei die bäuer⸗ 
liche Wirtſchaft ebenſowenig ungünſtig als bei der Landein⸗ 
buße. Die Gemeinde iſt bald in der Lage, induſtrielle 
Unternehmungen (die häufig für Verbeſſerung der Wege uſw. 
freiwillig zahlen) heranzuziehen. Oft findet die Gemeinde ſchon 
im Ausbau von Verkehrsſtraßen, Benutzung neuer Betriebs- 
mittel in beſſerer Verwertung der Wirtſchaftsprodukte und 
ähnlichem ein Entgelt. Es iſt ja nicht ausgeſchloſſen, daß dabei 
ein beſtimmter Hof, deſſen Länderei in bezug auf die 
induſtrielle Entwickelung des Ortes ungünſtig liegt, von den 
Vorteilen anfänglich wenig oder nichts genießt, aber nicht 
lange, und auch er wächſt in den Einfluß der neuen Zeit 
hinein infolge allgemeiner Wertſteigernng des Grund und 
Bodens. Wie die einzelne Wirtſchaft, ſo erfährt auch die 
ganze Landgemeinde Schwierigkeiten bei zunehmender 
Induſtrialiſierung, die aber dennoch nicht dazu führen dürften, 
in nach den alten Verhältniſſen zu ſehnen. Gleichwie der Land⸗ 
traßenbau, gegen den ſich auch manche Landgemeinde ab- 
lehnend verhalten hat, um die Jahrhunderte alten wirtfchaftlichen 
und ſozialen Zuſtände des Ortes möglichſt zu konſervieren, 
dem platten Lande zu unendlichem Segen geworden iſt, ſo 
wird demſelben auch das Hinausziehen der Induſtrie Vorteile 
bringen, dem Bauer namentlich ermöglichen, für die 
jüngeren Kinder, ohne Schaden für den Fortbeſtand der 
Wirtſchaft beſſer zu ſorgen und ſie durch die mannigfachen 
Verbindungen mit der Induſtrie in gute Stellung zu bringen. 
„Es kann nicht beſtritten werden, daß die eine oder andere 
bäuerliche Wirtſchaft von der Induſtrie ausgekauft, eingehen 
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wird. Aber wir finden anderſeits gerade in den weltfremdeſten | Nachwuchs in die Stellung tritt, dort anzubringen, wird die 
Dörfern, daß die Jahl alter Bauernwirtſchaften abnimmt, Wirtſchaft mit Leuten verforgt bleiben. war immer 
daß ſtatt deſſen, ebenſo wie in induſtrialifterten Dörfern, hin den Dienſtboten Gelegenheiten offen, im Rahmen der 
neue Landwirtſchaftsbetriebe aus eigentli dörflich⸗ bäuerlichen Landwirtſchaft einen ei 


| andersarti ˖ eigenen Haus 
| Unternehmungen (Handwerksbetrieb, Zubrgeſchäft uw. zu gründen. Da dieſe Möglichkeit heute faſt güsgic er 


hochkommen, die oft als Mufterwirtſchaften gelten können; 
ferner liegen dort zuweilen ganze Bauernhöfe wenig 
tzt da, wenn minderjährige oder fonſtwie behinderte 

ben vorhanden find, ein Zuftand, der hier bei größerer 
Begehrtheit von Adern und Wiefen, von Lager⸗ und 
Wohnräumen, nicht eintritt. Das großinduſtrielle Werk 
der Ilſeder Hütte bei Peine (Prov. Hannover) hat ſeinen 
Sitz inmitten eines kleineren bäuerlichen Dorfes; von den 
wenigen im Verlauf eines Menſchenakters aufgekauften 
Bauernhöfen nutzt es einen kandwirtſchaſtlich weiter, 
die Mehrzahl aber der alten bänerlichen Landwirtſchafts⸗ 
betriebe beſtehen fort, und zwar als hochintenfive Wirtſchaften. 
Die Eiſenſteingruben und fonſtigen Anlagen der Ilfeder Hütte 
erſtrecken fich über mehrere Dorffeldmarken; die zahlreiche 
Arbeiterbevölkerung verteilt ſich auf einen anfehnlichen 
Umkreis von Dörfern. Sämtliche bäuerliche Wirtſchaften 
dieſer Orte haben auf die eine oder andere Weile nur Vorteile 
von dem Vorhandenſein dieſer Landinduſtrie, wie am 
offenſichtlichſten aus dem durchweg vorzüglichen Verhäktnis 
hervorgeht, in dem die Dorfverwaltungen und Bauern mit 
der Hüttenleitung und deren Beamten uw. ſtehen. 
Namentlich geht hier die landwirtſchaftliche Arbeiterfrage 
einer immer günſtigeren Löſung entgegen, indem der Landwirt 
ſich Arbeitskräfte aus den, in den Dorfgemeinden wohnenden, 
amilien der Hüttenarbeiter ſtets zu fichern dermag. 
te man annehmen, daß alle Vorteile der Induſtriakiſierung 

des platten Landes auf die im Rahmen dieſes Artikels 
eben nur hingedeutet werden kann, aufgewogen würden 
durch mancherlei Schädigungen, die ohne Frage vorhanden 
ſind, wenn das Übergangsſtadium vom alten Landleben zur 
modernen Wirtſchaftsweiſe zu lange dauert: fo würde allein 
der Einfluß der Verſorgung des platten Landes mit einer 
umfangreichen Arbeiterbevölkerung genügend ſein, um 
den Wunſch zu rechtfertigen. die Neigung beftimmter 
Induſtrien ſich mehr und mehr auf dem Lande anzuftedeln. 
von allen Seiten, nicht zuletzt auch vom deutſchen Bauer, ge- 
fördert und unterſtützt zu ſehen. In der wachſenden Landinduftrie 
gewinnt auch der Landbewohner die größere Arbeits- und Ver⸗ 
dienſtmöglichkeit wieder, die früher in den jetzt verſchwundenen 
ländlichen Hausinduſtrien vorhanden war und infolge des 
Vorhandenſeins regelmäßiger Arbeitsgelegenheit keinen 
Mangel an landwirtſchaftlichen Arbeitern aufkommen ließ. 
In meinem Wohnort Lehrte, — vor 50 Jahren ein 
altes Dorf, — hat ſich infolge der Anlage eines Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkies eine ganze Reihe ländlicher Induſtrien an- 
eſiedelt. Der Umfang des bewirtſchafteten Landes der 
auernhöſe if ſeitdem reichlich verdoppelt worden, 
gleichfalls ihre Nutzviehhaltung. Die Leiſtungen des Nutz 
viehes kann man als verdreifacht rechnen, die Erträge der 
Feldfrüchte verdoppelt und die Summe der Arbeits- 
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toren gegangen iſt, ein weſentliches Moment für die Frage 
der landwirtſchaftlichen Dienftbotennot, fo muß der Bauer 
eine andersartige Fürſorge eintreten laſſen, die umzweifelhaſt 
wieder ein Angebot kräftigeren und tüchtigeren landwirt⸗ 
ſchaftlichen Geſindes im Gefolge haben wird. Die Außen⸗ 
arbeit in Flur und Feld wird in immer größerem lm 
fange mit Aushilfe⸗ und Gelegenheitsarbeitern aus der 
ausdehnungsfähigen Landinduſtrie bewältigt werden müſſen. 
Die Landinduſtrie wird in vielen Fällen in der Lage ſein, 
mit der Verwendung von Wanderarbeitern, zu der auch die 
bäuerliche Wirtſchaft ſchon greift, aufzuränmen. 
Gerade dieſe ketzten Punkte find es, in denen ſich die 
Intereffen von bäuerlicher Wirtſchaft und Arbeiterbevölkermm 
mehr begegnen, als meiſt beachtet wird. Daß die induſtriellen 
Arbeiter und ihre Angehörigen durch landwirtſchaftliche 
Beſchäftigung in beiden genannten Formen eine Erhöhung 
der Lebenserhaltung, ſowie ein Gegengewicht gegen die 
ſchädigenden Einflüffe der Fabrikarbeit gewinnen, daß 
hin durch Ausdehnung der Landinduſtrie eine glückliche Ber 
teilung der Arbeitermaffen erreicht wird, diefe und weitere 
1 hier zu erörtern, geht über den Rahmen des Arkikel 
naus. 


Cehrte. Dr. phil. Graf Böbchtr 


Unsere Bewegung 


u der nächſten Wache wird unſer Verlag die Broſchine 
von Dr. Theodor Barth „Was iſt Liberalismus!“ 
verſenden können. Dr. Barth hat in dieſer Broſchüre di 
Grundſätze formuliert, die ein entſchiedener Liberalis wi 
gegenüber den polftiſchen Fragen der Gegenwart einzunehmen 
bat. Dieſe Broſchüre, die mit außerordentlicher Prägifien 
und Schärfe geſchrieben ift, und ſich vorzüglich lieſt, kann nicht 
genug unſeren Parteigenoſſen zur Agitation und zur Lektüre 
empfohlen werden. — agen partefpolitiſcher Art und 
8 gehen an Herrn Weinhauſen. Berlin SW, 

auerſtr. 1. 

Berlin. Friedrich Weinhauſen Hielt im ſozialliberalen Verein 
einen dielſeitig intereſſanten Vortrag über Folgeerſcheinungen del 
Bergarbeiterſtreiks. An feine, mit lebhafter Zuſtimmung mug 
nommen Ausführungen ſchloß ſich eine Diskuſſion, an der ſich en 
radilaler Sozialdemokrat, ein ſoztaldem er Geweriſchaftlet 
und ven unſeren Freunden die Herren Dr. Tieoder Bari, Bf 
dörfer und Dr. Et beteiligten. Es wurde fiber die Grenzen de 
Jeweriſchaftsbewegung und Fragen des Klafſentampfes debatien 
Erſt gesen Mitternacht kam Weinhauſen zu feinem Ken 1 


urg, 10. April. der Bezirksverſammlung 
Liberalen Vereins in St. Sean enfelde referierte H. dau 
über „Liberale Forderungen in der äußeren Politil“. Eine lebhan 


5 5 * kurzen 5 Nich diefer Abend 
e zur Ber er 
Kiel. der Liberalen Bereinsſizung vom 14. Apr under den 
Vorſid von Prefeſſor Titius förderte die Beipreiumg De 
das Ergebnis der letzten Stadtvererduetenwohl. in der die © 0 
demokratie geſiegt hat, das interefante Moment ann 
daß verſchiedene Redner, unter anderem auch ein im Vortag 2 
et und Grundbeftgerbereins figender Stadtverordneter ihre t, 
riedigung darüber ansbrädten, daß endlich auch die Arbei e 
eine Vertretung im Stadtparlament hätten und daß man wi 
Sezialdemokraten . Adler nach Ablauf des 3 
einfach wieder wählen müfle: fo tüchtig feier, und es! 
täte. — Dann wurde nach einen 
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intenfine Wirtſchaftsführung, die teilweise faſt gärtneriſcher 
Kultur ſich nähert, wird nur ermöglicht durch die zahl ⸗ 
reichen Angehörigen von Eiſenbahn⸗ und Fabrik- 
arbeitern und durch dieſe ſelbſt. die gern Aushilfe⸗ und 
Gelegenheitsarbeit in der Landwirtſchaft übernehmen. Das 
gleiche gilt von den umliegenden Dörfern die den Wohnſitz 
von Induſtriearbeitern bilden. welche in Lehrte ihre Arbeits⸗ 
tätte haben. Hier kommen wir auf einen Punkt. der 
ür die Landarbeiterfrage von ganz bejenderer 
Bedeutung if. Das landwirtſchaftliche Geſinde, das 
heute ansſchließlich der bäuerlichen Haus- und Viehwirtſcgaft 
zu dienen hat, kann reichlichen. Erſatz in Nachkömmlingen 
jugendlichen Alters aus den Arbeiterfamilien der Landinduſtrie 
finden. Denn letztgenannte halten auf dem Lande gern Vieh 
in vorhandenen Ställen (Ziege und Schwein) und pachten 
dazu etwas Land, wodurch die Kinder in ländliche und Tand- 
wirtſchaftliche Beſchäfligung um ſo eher hineinwachſen. Wenn 
dann der Bauer ſeine mancherlei Beziehungen, etwa zur Aktien⸗ 
zuckerfabrit, zur Eiſenbahnverwaltung des Ortes uſw., benutzt, 
m Dienſtboten nach Verlauf von einigen Jahren, wenn junger 


daß die Herren nicht mehr n den Antrug ſtimmten. es geb 
ifo K 828 politisch wie auf ren 


Schwiebns⸗Croſſen. Am 14. und 15. Wpril hatte der Genen 

tär des Wahlnereins der Li Herr Weinbanſeg g 
Berlin, in den beiden politiſch wichtigſten Stäbten unferet 51 
lreiſes vertrauliche Beſyrechungen mit den fü n Parte 
An beide vartet der eine fm 
des Vorfigenden gefolgt und zeigte eine uderaus reges Intereſſe 
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Tätigkeit am Ort und im Wahlkreis hinauslaufen. Künftighi 
man in beiden Städten regelmäßi 
milglieder abhalten und in den 
Intereſſe u und pflegen. 


Nüruberg. Am 
n Bothmer über „Die der deutſchen Wehrkraft“. 


Sortragende hatte es Ad dete Aufgabe gemacht, einer leider ſehr 
über deeſen Gegenſtand einmal 


verbreiteten Auſchauungs 
energiſch enigegenzutreten. 


Die agrariſche Auſchauungsweife Der 
trachtet als Grundlage der deutſchen > Fre —— 
| es 11 Wirtſchafts 

n 5 
Die rein fachlichen Ausführungen des Referenten, 


und folgert daraus nicht nur die 
fogar die Notwendigkeit einer extrem 


Echwenmingen, Weibg., 8. April. Die hieſige natisnalſoziale 
Monats- 


Düſſeldorf, 12. April. 
unſeres Parteiſekretärs Dr. Wilhelm Waltz, beſchloſſen, einen Orts⸗ 
arĩ Ein Ausſch ward 


berein zu gränden. 


zuſammen A 

Krefeld find ſchon feit langem Vorbereitungen 
auch hier bald zur Gründung einer neuen Ortsgruppr führen dürften. 
Kray b. Eſſen, J. April. In der Monats verſammlung 
unſeres hauptfächlich aus Bergarbeitern beſtehenden Vereins ſprach 
dente Herr Dr. W. Waltz aus Elberfeld über die Aufgaben 
des Liberalismus und die innerpolitiſche Lage. Mit beſonderem 
Intereſſe wurden feine Ausführungen über den Streik und die 
Verggeſetznovelle entgegengenommen. An den Vortrag ſchloz fig 


eine kurze Disluſſion an. 

Siegen. Alle Freunde unferer poliliſchen Richtung im Siegerland 
werden gebeten, ihre Adreſſen an unferen Parteiſekretär Dr. Wilhelm 
Waltz. Elberfeld, Dorotheenſtr. 8, gelangen laſſen zu wollen. Die 
beſtehenden Organiſationen müfſen gekräftigt und neue Vereine 
gegründet werden. 


Dortmund. Im . Berrin für Dort⸗ 
mund und U id behandelte am 13, ds. Mis. Herr Pfarrer Lic. 
rc beſuchter B das Thema: „Was 


degrüßte der Referent und wies den engen Zuſammenhang zwiſchen 
aner folchen Politif und der Notwendigkeit nac, für einen ſchnellen 


au 
Die Rede wurde mit 
905 dieses Mol einige neue Mitglieder zu gewinnen. An ber 
17 die ſich in den renzen der Soziale und Kommunal- 
veiifil Pevente, nabınen Seil Die Herren Dr. Borländer » Solingen, 


d, Deg 
geit der mattonalſoziale Preßverein erfreut ſich forigeſetzt des 
au: neuer Freunde und Beiträge: Bad Aibling, Liberaler 
ein I. 5 Ml., Greifswald, W. Sp, I. 5 Mk, Ingenheim 


b Hochfeſden (n. E) H. E., L 5 WI. 
Salome 15,00 Mk. 

Dazu laut Kusweis in Lr. 15 2894,30 „ 
Juageſamt 2909,36 . 


Agitation ganiſation. Es wurden praltiſche Vorschläge er⸗ 
örtert und Beſchlüſſe gefaßt, die auf eine Neubelebung der 1 


Zuſammenkünfte der Vereins⸗ 
ten auf andere Weiſe politiſches 


Freitag, ben 14. April, rah Graf Karl | 
Grundlage Der 


Die Notiz der vorigen Nummer betreffend den Berſanb on 
i Un 


„Mitteilungen“ beruht auf einem Verſehen der Druckerei. 
ilfe“ ⸗ Freunde wollen ſich bitte noch etwa 10 Tage gedulden. 


Berlin Schöneberg, Hohen friedbergſtraße 11. 
Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Der nationalliberale Abgeordnete Franken, Mikbegründer 
und langjähriges Borſtandsmitglied des „Evangl. Arbeiterbundes“, 
hat ſein Vorſtandsamt in dieſer Orgauiſation niedergelegt und 
den Schritt in einem ausführlichen Schreiben begründet. Er fei 
ein Gegner der Verggeſetznovelle, insbeſondere der darin geforderten 
Arbeiterausſchüſſe. Solche Ausſchüſſe ſeien ein Zwing⸗Uri fur jede 
Betätigung evangeli und ſozialer Geſinnung innerhalb der 
Bergarbeiterſchaft, Organiſationen, von denen nur die Sozialdemo⸗ 
kraten Nutzen haben würden. Er halte es für ganz außerordentlich 
bedenklich, daß einer wüſten ſozialdemokratiſchen Agitation die Wege 
gebahnt, der Umſturzpartei die Ausgaben für ein ganzes Heer von 
Agitatoren abgenommen werden ſolle — Ein freikonſervativer 


Scharfmacher, der Abgeordnete Mend aber der verſtorbene Freiherr 


von Stumm, hätte das auch nicht ſchöner Ionen können! Daß in 
Bayern auf jeder Grube, die miedeſtens 20 Arbeiter beſchäftigt, 
längſtens Arbeiterausſchüſſe obligatoriſch mit allerbeſtem Exfolg 
eingeführt find, geuiert dieſe „praktiſchen Sozialpolitiker nicht. Uns 
intexeffiert der ganze Fall Franlen darum beſonders, weil es bes 
kanuflich vor Jahren innerhalb der Evangeliſchen Arbeitervereine 


einen erbitteten Streit für oder gegen Franken gab, der 9 


bedeutend mit einem Streit für oder gegen Naumann war! 

Quandel, der derühmte Chefredakteur des nationalliberalen 
Rheiniſch⸗weſtfäliſchen Tageblattes in Bachum, ſetzte es damals durch, 
daß Herr Franken, als er bei der Vorſtandswahl Naumann unter⸗ 
lag, die gekränkte Leberwurſt ſpielte und einen eigenen evangekiſchen 


Arbeiterbund gründete, der ſich vom Geſamtverband ablöſte. Wie 
ſich jetzt herausſtellt, haben ſich neben den nationalliberalen 
Fabrikanten und Redakteuren wirklich auch noch evangeliſche Paſtoren 
gefunden, die Führerſtellen in dieſen Jogenannten Arbeiterdereinen 
annahmen. Herr Franken hat jetzt den Vorſitz niedergelegt; er 
bätte aber vermutlich ebenſogut bleiben können. Die von und 
Quandel geführten Arbeitervereine hätten gegen feine oben ſtizzierte 
Auffaſſung der Arbeiterausſchüſſe zweifellos nicht proteſtiert. Dieſe 
Arbeiter proteſtiereu überhaupt gegen nichts! 

Volltiſche oder neutrale Gewerkſchaften !? Während Verlauf 
und Ausgang des großen Bergarbeiterſtreils aufs flarfte erwiejen 
hat, daß nur neutrale Gewerkſchaften in der Lage find, in Stunden 
der Gefahr die gejamie Arbeiterſchaft eines Berufs zuſammen zu 
faſſen und zugleich auf die Solidarität aller Arbeiter und weiter 
bürgerlicher Kreiſe fi zu ſtützen finden ſich immer noch Gewerk⸗ 
ſchaftsblätter, die ſeit dem großen Millionenfieg der Sozialdemo⸗ 
kratie unverhüllt und ungeſtraft ihr ſozialdemokratiſches Antlitz zur 
S dürfen glauben. Die Holz arbeiter zeitung“, 


Schau tragen zu 5 2 
die auch früher ſchon bei anderen Gelegenheiten bewieſen hat, daz 


fie ſich von taltifcher Klugheit recht weit entfernt hält, ſchreibt in 


einer Polemik gegen die chriſtlichen Bewerkſchaſten: „Wir fträuben 
uns doch nicht, wenn man uns ſozialdemokratiſche Gewerkſchaften 
nennt, im Gegenteil wir find ſtolz auf dieſe Bezeichnung.“ Die 
ſogenannze freie Gewerkſchaftsbewegung als „ſozialdemolratiſche“ 
zu bezeichnen, galt noch bis vor kurzem als erbärmliche Ver⸗ 
leumdung! Es find wohl auch nur wenige Gewerlſchaftsführer, 
die ſich die Weisheit der „Holzarbeiterzeitung“ zueigen machen 
werden; immerhin iſt es bezeichnend, daß eine der größten und 
einflußreichſten Gewerkſchaften in ihrem Fachorgan die Neutralität 
fo offen mit Füßen treten läßt. 5 

Der deutſche Metallarbeiter verband gehört zu ben mitglieder» 
reichſten Zentralorgan iſationen der ſozialdemokratiſchen Gewerk 
ſchaften. Im Jahre 1904 hatte er 191762 männliche und 7202 weibliche, 
insgefamt alſo 198964 Mitglieder, gegen das Jahr 1903 iſt das 
eine Mitgliederzunahme um 38829. Man ſieht, wie ſich auch im 
gewerkſchaftlichen Leben der alte Saß bewährt: „wo Tauben ſind, 
fliegen Tauben zu“. Freilich erinnert auch in anderer Hinſicht der 
große Metallarbeiterverband an einen Taubenſchlag: Im Laufe des 
Jahres traten ſehr viele neugewonnene Mitglieder wieder ans. 
Von den in den Monaten Januar bis De aufgenommenen 
112000 find nur 38000 wirklicher Zuwachs gegen das Vorjahr! Der 
Verband hat eine Reineinuahme von 3,31 Mill. Mk. und eine Geſantt⸗ 
ausgabe von 2,3 Mill. Mr. gehabt. Für Reiſegeld wurden 192000 Mk. 
bezahlt, für Arbeitsloſenunterſtützung 400000 Mi., für Streit» 
unterſtützung 829000 Mk., für Rechts ſchutz 58000 N. für beſondere 
Notfälle 128000, u 14 Mili ne 3 20000 IH. Das Verbands 


i ür das J 1904 erſtattet, aus dem 
ſchen . as Jahr erſ f See abe 
und die Dreizi huunmgen rbar, e en a . 
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Mietpreife betrugen durchſchnittlich für die Einzimmerwohnung 
167 Mk., für die Zweizimmerwohnung 309 Mk., für die Dreizimmer⸗ 
wohnung 474 Mk., für die Vierzimmerwohnung 726 Mk., für die 
Fünfzimmerwohnung 1003 Mk. und für die Sechszimmerwohnung 
1308. Mk. Im vorigen Jahre wurden in derſelben Reihenfolge die 
nachſtehenden Mieten gezahlt: 163, 304, 466, 724, 995, 1297 Mk. 
Nach dieſer Statiſtik wären Miets ſteigerungen zwar überall, 
aber nirgends erheblich in die Erſcheinung getreten. Das ſtädtiſche 
Wohnungsamt Stuttgart betreibt außer ſtatiſtiſchen Arbeiten auch 
einen öffentlichen Wohnungsnachweis und übt die Wohnungsauf⸗ 
ficht aus. Sein Wirken tft vorbildlich für alle größeren Städte. 
Ein ſtarker Hausbeſitzerverein und eine lebendige Mieterorganiſation 
ſorgen dafür, daß das Wohnungsamt immer rege in Anſpruch ge⸗ 
nommen wird. 

Tie Lage der Berliner Arbeiter iſt durch eine Umfrage 
des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Berlin ſeſtgeſtellt 
worden, an der auch Vertreter der Gewerkvereine und Gewerkſchaften 
tatkräftig mitgearbeitet haben. Aus den intereſſanten Ermittelungen 
führen wir hier nur die über Löhne und Arbeitszeiten an: 
Bei den gelernten Geſellen und Gehilfen betrug der durch⸗ 
ſchnittliche Wochenlohn in der Regel 227 —27½ Mk., bei den 
ungelernten Arbeitern 20—22½, bei den Arbeiterinnen 
10—12½ Mk. Der Jahresarbeitsverdienſt der gelernten wie der 
ungelernten Arbeiter bewegte ſich meiſt zwiſchen 1000 und 1250 Mk., 
häufig aber auch zwiſchen 750 und 1000 Mk.; derjenige der 
Arbeiterinnen lag meiſt zwiſchen 500 und 700 Mk. Das höchſte 
Einkommen unter den gelernten Arbeitern hatten die Maurer⸗, 
Zimmerer⸗ und Steinſetzpoliere, die Putzer, Ofenſetzer und Maß⸗ 
zuſchneider; ihr Jahres verdienſt belief ſich auf 1750 bis 2000 Mk. 
Nach unten hin bilden die Tritt⸗ und Fabrikweber, Korbmacher, 
Pfefferküchler und Zuckerarbeiter mit einem Jahreseinkommen 
zwiſchen 500 und 750 Mk. und die Weber und Wirker mit Hand⸗ 
betrieb und Damenhutmacher mit einem Jahreseinkommen von 
weniger als 500 Mk. Von deu ungelernten Arbeitern verdienen 
nur wenige mehr als 1250 Mk. im Jahre; dagegen fanden ſich 
nicht weniger als 21 Branchen, die nur 750 bis 1000 Mk. Jahres» 
verdienſt hatten. Noch weiter herunter gehen die Verſilberer, 
Kiſtenkleber und Wickelmacher. Die Arbeiterinnen bringen es nur 
in 12 Berufen auf 750 bis 1000 Mk, alle anderen bleiben unter 
750 Mk. In 26 Branchen kommen ſie ſogar nur „bis gegen 
500 Mk.“ Daß mit ſolchem Einkommen nicht einmal alleinſtehende 
Mädchen und Frauen in Berlin menſchenwürdig leben können, viel 
weniger aber ſolche, die noch für irgendwelche Anverwandten zu 
ſorgen haben, unterliegt keiner Frage. — Auch die Arbeitszeiten 
ſind nicht glänzend in Berlin. Am häufigſten war der 10—12 ſtündige 
Arbeitstag, die kürzeſte Arbeitszeit (8 Stunden hatten Ofenſetzer, 
Lithographen und Maſchinenſetzer). Barbiere und Friſeure waren 
15 Stunden täglich beſchäftigt, im Schlächtergewerbe gab es Arbeits⸗ 
tage von 16 und 17 Stunden und im Reſtaurationsbetriebe mußten 
Küchendiener und Küchenmädchen bis 18 Stunden täglich tätig ſein. 
Am allerwenigſten verſteht man, daß in der Glaſerei Lehrlinge 
18 bis 16 Stunden täglich beſchäftigt wurden. Auf alle Fälle iſt 
das Geſamtbild der Berliner Lohn⸗ und Arbeitszeitverhältniſſe fein 
ſehr verlockendes für auswärtige Arbeiter. . 

Die Gegner der Konſumvereiue benutzen die unglaublichſten 
Gelegenheiten, um gegen dieſe Genoſſenſchaftsart Stimmung zu 
machen. In Erfurt hat nach der „Konſumgenoſſenſchaftlichen 
Rundſchau“ der bekannteſte publiziſtiſche und agitatoriſche Vertreter 
einer kurzſichtigen „Mittelſtandspolitil“, Herr Profeſſor Suchsland 
allen Ernſtes behauptet, die Konſumvereine ſeien an dem letzten 
großen Bergarbeiterſtreik ſchuld geweſen! Auf den Kohlenwerken | 
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öffentliche Kritik herausfordert. Die Beſtrebungen der Poſtbeamten, 
die Vereine in modernem Sinne umzugeſtalten, werden von der 
Poſtverwaltung leider andauernd ſcharf bekämpft, obwohl durch 
eine größere Beteiligung der Betriebsbeamten an der Verwaltung 
ihres Vermögens die hohe ſozialpolitiſche Bedeutung der genannten 
Vereine nur gewinnen könnte. Faſt ſämtliche Angehörigen der 
Poſtverwaltung find Mitglieder dieſer Vereine, die genau ent 
ſprechend der Organiſation der Poſtverwaltung an den Sitzen der 
41 Ober⸗Poſtdirektionen des Reichspoſtgebietes eigentlich als eine 
Abteilung dieſer Behörden ihre Zentralen haben. Die 1 
führt das Reichspoſtamt; dagegen iſt durchaus nichts einzuwenden, 
vielmehr haben die Poſtbeamten allen Anlaß, fi über eine fo 
ſegensreich wirkende Einrichtung zu freuen. Daß die Spareinlagen 
und Abträge auf erhaltene Darlehen monatlich vom Gehalt ab⸗ 
gezogen werden, iſt ein ſanfter Zwang, ein berechtigtes Mittel, auch 
weniger feſte Naturen zu wirtſchaftlichem Leben anzuhalten. Wie 
aber bei faſt allen behördlichen Mitteln, ſind auch hier wieder alle 
Rechte auf feiten der Verwaltung, auf feiten der Vereinsmitglieder 
dagegen nur alle Pflichten. Die Verwaltung dieſer Vereine, die 
jährlich mit vielen Millionen arbeiten, liegt faſt ganz in den 
Händen weniger höherer Beamten, die die Vorſtandsämter belleiden. 
Alle 3 Jahre treten ſie zu ſogenannten Generalverſammlungen zu⸗ 
ſammen, d. h. durch amtlichen Druck wird es dahin gebracht, daß 
einige dieſer Vorſtandsmitglieder durch Stimmenübertragung Ve⸗ 
vollmächtigte von vielen tauſend Mitgliedern werden und dann ein⸗ 
fach alles beſchließen, was der Verwaltung gerade paßt. So iſt 
es bisher in allen Bezirken mit Ausnahme von Berlin geweſen. 
In Berlin hat der amtliche Druck nichts geholfen. Dort nehmen 
die Mitglieder ihre Intereſſen bei der Generalverſammlung ſelbſt 
wahr und find nicht mit einem Konzeſſions⸗Schulze oder Müller 
im Vorſtand zufrieden, der als einziger Poſtaſſiſtent oder Bol 
ſchaffner dieſe zahlreichſten Beamtenklaſſen im Vorſtande vertreten 
ſoll. Die Verwaltung des Berliner Vereins iſt daher eine biel 
einſichtsvollere und den Wünſchen der Beamten weit entgegen 
kommendere als in allen übrigen Teilen des Reiches. Wie es im 
Reich ausfieht, mag nur ein Beiſpiel beweiſen. Bei der kürzlich in 
Dresden abgehaltenen Generalverſammlung vertraten 71 Beamte 
6203 Mitglieder. Von einigen beherzten Mitgliedern war be⸗ 
antragt worden, daß ſämtlichen Mitgliedern ein Exemplar der 
Satzungen auszuhändigen ſei, ferner Herabſetzung des Yins 
fußes für Darlehen von 5 pCt. auf 4 pCt. (wie er in Berlin 
bereits ſeit 10 Jahren üblich iſt), Abſchluß und Geſchäftsbericht 
über das Konſumgeſchäft, das einen jährlichen Umſatz von etwa 
4, Million Mark aufweiſt, jährlich zu veröffentlichen ſowie 
die Abhaltung von jährlichen Generalverſammlungen, deren 
Tagesordnungen mindeſtens 4 Wochen vor der Abhaltung bekannt 
zu machen ſind. Dieſe beſcheidenen Wünſche, deren Erfüllung für 
jeden geordneten Betrieb ſelbſtverſtändlich fein müßte, wurden mit 
etwa 1800 gegen 4400 Stimmen auf die geſchilderte Weiſe abge⸗ 
lehnt! Ahnlich geht es überall her. Trotzdem hoffen wir, daß 
Herr Krätke, der an ſozialpolitiſchem Wollen ſeine beiden Vor⸗ 
gänger ohne jede Frage weit überragt, auch in der Verwaltung det 
Poſtſparvereine allmählich mehr Luft und Licht ſchaffen wird, damit 
die Beamten endlich merken können, daß ſie außer ihren vielen 
Pflichten auch einige beſcheidene Rechte beſitzen. 


Briefkasten 


J. in J. Velten Dank für ihre Mitteilungen. Der Reichs, 
beftänden überall Konſumvereine, die man als Hilfsquellen für die] verband zur Bekämpfung der Sozialdemokratie hat ſich trotz A 
Streikenden benutzen zu können gehofft habe und auf dieſe Hoffnung | „20 000 Mitglieder, auch im Sinne der Scharfmacher als 1 1 
geſtützt, feien die Bergleute unter Kontraktbruch in den Streik ein» | Itumpfes Inſtrument erwieſen, daß es keinen Zweck hat, ſich lang 
getreten! Daß gerade im Ruhrrevier die Konſumgenoſſenſchaften mit ihm zu beſchäftigen. a . 1170 
der Arbeiter noch ſehr jung und unbedeutend ſind, weiß vermutlich Th. B. Für ihre Zwecke eignet ſich ſehr gut das empfeh 990 
der Herr Profeſſor gar nicht. Das Konſumvereinsorgan macht] werte Buch von VBafkié über die franzöſiſche Handelspolitik (Cotta 10% 
übrigens darauf aufmerlſam, daß die Welt demſelben Herrn 


Suchsland auch ſchon die bähnbrechende Entdeckung verdanke, daß die 8 
ine die Ei ; ein Geil 60 
Konſumvereine die Eiſenbahnunfälle verſchuldeten; ein Geiſtesver⸗ Die „Nation“ IIII. Jahrg. NO. 29 entäll | 
Sn rg mer a her „ron 
Politische Wochenübersicht. — R. Schrader, M.d.R: 


wandter von ihm habe ſogar den Aufſtand in Deutſch⸗Südweſtafrika 

auf die Konſumsvereinsbewegung zurückgeführt! Nachgerade ſcheint 
Der Toleranzantrag. Prof. v. Liszt: Das preussische 
Schulrecht. Wilheim Freder: Süddeutschland und der 


den Gegnern der Konſumvereine keine Vehauptung mehr zu dumm 
Plan der Betriebsmittelgemeinschaft der deutschen Staats 


zu fein, um fie nicht im Kampfe zu verwenden. 
Eine ausgewachſene Zuchthausvorlage hat die ſchwe⸗ 
eisenbahnen. G. Traub: Marx-Studien. Michael Cohn: 
Krieg und Typhus. Gustav Mayer: Erinnerungen un 


diſche Regierung der Landesvertretung. zur Genehmigung vor⸗ 

gelegt. Arbeiter, die ohne geſetzlichen Grund unter Umſtänden 
Constantin Meunier. Raimund Pissin: Zu Wilhelm 
von Polenz letztem Roman. Cyrano de Bergerat: 


ſtreiken, die Gefahr für Leben und Geſundheit oder grobe Gefahr 

für das Eigentum nach ſich ziehen könnten, ſollen mit hohen Geld⸗ 
Liebesbriefe. Bücherbesprechungen: Fritz Stahl: 
Wie sah Bismarck aus? Anna Schapire: Singende 


ſtrafen, wenn die Schädigung wirklich eintritt, mit Gefängnis be⸗ 

ſtraft werden! Dieſe kautſchukartigen Geſetzesbeſtimmungen ers 
Bilder. Bespr. von Anselm Heine. Ludw. Hercher: 
Großstadterweiterungen. 


möglichen natürlich ganz willkürliche Handhabung. Die ſchwediſchen 
Probenummern gratis durch die Geschäftsstelle 


Gewerkſchaften haben durch Verſammlungen und Straßenumzüge 
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fraglich. 


Die Verwaltung der Poſt⸗, Spar⸗ und Darlehnsvereine 
wird in einer ſo burcaukratiſchen Weiſe betrieben, daß ſie die 
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Constantin Meunier 


m Alter von 74 Jahren ift in der vorigen Woche 
der belgiſche Bildhauer Conſtantin Meunier ge⸗ 


N 
A) 
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die ſchwarzen, ſchweren, bronzenen Arbeiter von 
Charleroi im belgiſchen Kohlenbecken vor ſich 
2 ſtehen, den Puddler, die Arbeiterfrau, den Mann 
a) mit der Zange und den Hammermenſchen, jenes 
0 keuchende, ſchweratmende Geſchlecht der Schächte 
ID) und Kohlen, der Grubenlichter und der Hunde⸗ 
wagen. Männer, die im kalten Frühlicht zur 
Grube eilen und am ſpäten Tag noch bleicher 
wieder aus der ſchwarzen Tiefe heraufkommen. Frauen, 
die daheim Kindern das Leben gaben, fie nährten und 
Heideten und nun dem Manne nacheilen in den gleichen 
dunkeln Schlund der Erde. Dieſen Männern und Frauen 
werden bei ſolchem Leben die Augen leer und die Wangen 
hohl, die Haare fallen aus, und die Hände können heißes 
Eiſen ruhig anfaſſen. Das find Meuniers Modelle. Wie 
mancher Reiſende und Menſchenfreund kam erſchüttert aus 
dieſen Kohlenzonen und ſah noch lange und ug in den 
Träumen das bleiche Bild ſchwarzer, ſchweratmender Menſchen. 
Meunier ſah hier etwas anderes. Er entdeckte in dieſen 
Enterbten Helden und ſah Größe, wo andere Würdigkeit 
ſehen. Zunächſt hat er wohl einfach mit dem Auge des 
Beobachters die große Silhouette des auf feinen Hammer ge⸗ 
ſtützten Arbeiters gefehen, die ſich dunkel, ernſt und groß 
gegen den hellen Himmel abhob. Dieſe Silhonette war 
gewaltig, ob auch das Herz des Menſchen, der ſich fo ab⸗ 
zeichnete, todesmatt war. Und weiter ſah Meunier, daß 
ſolche nackten Oberkörper über ſchweren, naſſen, ſchmutzigen 
Arbeiterhoſen ſich wie edle Gebilde aus unedlem Unterbau 
beraushoben. Die ſchlechte, alte Hoſe wurde nun wertvoll 
für den Rhythmus der Menſchenfigur. Staunend mögen die 
erſten Arbeiter ſtillgehalten haben, als Meunier fie zeichnete, 
froh über die paar Sous, die fie verdienten, aber ſtumpf für 


das Geſchenk, das ſie ſelber mit ihrem Leib anboten. Dann 


kam der erſte Guß, und die Arbeiter ſahen fi in Bronze, 
ſo wahr, ſo müde, ſo traurig, ſo laſtend, wie ſie es alle nun 
ſchon ſo lange fühlten. Dann mag Meunier die Männer 
und Frauen gerufen und ihnen gedankt haben, gedankt für 
den großen neuen Gedanken des Arbeiterhelden, den er durch 
ſie der t zugeführt hatte. 

Diefer Gedanke war fo groß und fo neu, daß er ein 
Leben ausfüllen konnte; ſicher aber die 20 Arbeitsjahre eines 
Bildhauers, der erſt mit 52 Jahren zum Meißel griff, nach⸗ 
dem er bis dahin ein mittelmäßiger Maler geweſen war. 
Draußen in der Welt wirkten ſeine ſchwarzen Männer wie 
eine Uberraſchung. Aber wir verſtanden Meunier fofort. 
Er hatte einem Gedanken, der in der Luft lag, monumen⸗ 
tale Form gegeben. Das Monumentale liegt bei ihm im 
Typiſchen, in der gebundenen Vereinfachung. Geiſtreich it 
Meunier nicht, und im Techniſchen ſind ihm viele über. Zu 
eben der Zeit, als Frankreichs größter Bildhauer, Rodin, 
eine neue Art der Steinauflockerung predigte, ſchritt Meunier 
unbekümmert zu einer Großzügigkeit im Zuſammenfaffen der 
Steinmaffe, die an Michelangelo erinnert. Freilich hat 
Meunier nicht Stein ſondern Bronze bearbeitet. Denn dies 
harte Material ſchien ihm bei den ſchwarzen Arbeitern eher 
am Plat als der ſchmeichelnde, ſchönſchimmernde Marmor. 
Diele Männer haben den Arbeiter als Helden gefeiert, feine I 


ſtorben. Wenn man an ihn dachte, ſo ſah man 


f 
etwas Unberührtes und 


Berlin, 23. April 1905 


ſchweren Stunden verſtanden und die Halle der Maſchinen 
ein heiliges Haus genannt. Ich brauche mir an Naumanns 
und Göhres erſte Bücher zu erinnern. Aber Meunier hat 
all dieſe Worte in Bronze gegoſſen und der Welt ſtatt 
flüchtiger Reden ein bleibendes Denkmal gefhenft Wenn 
einmal die Zeit der Induſtriekämpfe und der Maſchinen 
vorüber ſein wird, die Welt ein anderes Geſicht bekommen 
hat, wen die Ideale und die Nöte gewechſelt haben, dann 
werden die Menſchen der kommenden Zeit nachdenklich vor 
dieſen Bronzen ſtehen bleiben, die vielleicht wie ein ſchauriges 

ärchen in hellere Tage hineinſtarren. Gut, wenn glück⸗ 


lichere Menſchen der armen Brüder nicht vergeſſen, die ihnen 


zu beſſerem Loſe mit eigener Not verholfen haben. 

f Daß Meunier den Mut hatte, fo unmittelbar in die 
Gegenwart zu greifen, ift vielleicht kein Verdienſt, da dieſe 
Gegenwart ſich ihm aufdrang und ihn zwang zu ſolcher 
Geftaltung. Aber man muß unwillkürkich aun Menzel denken, 
der — trotz feines Eiſenwalzwerks! — fo gefliffentlich allem 
Soztalen auswich. Menzel war Hiſtoriograph der Ber- 
gangenheit und Gegenwart; er nahm nicht gern Partei. 
Daß er in einer Zeit klebte, deren Gegenſätze überſchroff, 
deren Kämpfe nur zu blutig, deren Wunden nur zu ſchwer 
find, ahnt man nicht aus feinen Bildern. Mennier fagt ein 
einziges, offenes, klares Bekenntnis zu dem Hauptproblem 
unſerer Tage. Aber nicht genug, daß er ſich zu der Arbeiter- 
frage bekennt, er adelt die Gedanken der Kohlenmänner. 
Ob wohl Stinnes in feinem Garten eine Meunier⸗Bronze 
ſtehen hat? Ich bezweifle es. Die Myſtik der Berge, die 
einſt Prometheus und Rübezahl beſtritten, hat eine neue 
Verdeutlichung erfahren. Aus der Tiefe kommen die Ge⸗ 
ſtalten heute herauf, aus dem Wunderland der ſchwarzen 
Diamanten, und ſtellen ſich mit ſchwerem Schritt und wuch⸗ 
tender Waffe vor die erſchreckten Menſchen; wie jene einft, 
ſo fordern dieſe heute Ehrfurcht und Bewunderung. 

Paul Schubriug, 


Ein neues Calent 


Stille Walfer Novellen don Helene Mederfe. 
Hamburg, GuienbergBerlag (Br. Switch 


or etwa fünf Jahren als ich das Zeuilleton der 
„Hilfe“ leitete, erſchien eines Tages in meinem 
Bureau eine junge Dame. Nun find auch Redakteure 
Menſchen, und ich im beſonderen habe mich vom 
Menſchlichen nie recht emanzipieren können; ich 


kam der nenen Erſcheinung daher mit all der chevaleresken 


Galanterie entgegen, die mir in gehobenen Augenblicken zu 
Gebote ſteht. Das Ende der Unterredung war dann, daß 
ich ein Manuſkript mehr auf meinem Schreibtiſch hatte, und 
ich ſann eine Weile darüber nach, warum im Leben gerade 
das Schöne immer jo melancholiſch ausgehen muß. — 

Dann las ich das Manufkript natürlich, wie es meine 

cht war, und als ich es aus der Hand legte, war ich 
wieder mit meinem Berufe verſöhnt. In den beſchriebenen 
Blättern, die da vor mir auf dem Tiſche lagen, ſteckte Talent — 


junges Talent, ohne Sicherheit, aber auch ohne das allzu 
Bewußte, daß ſich mit dem ficher gelernter 


Handwerk leider 
Derartige Arbeiten haben 


o häufig einzuſtellen pfle 
ſches; ſie wirken wie das 
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Ruhe ſchreiben, und jo muß man ihm auch ſchon den eigenen 
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ſchüchterne Geſtändnis eines lange gehegten Geheimniſſes, 
und dem jungen Poeten, der zu einem Redakteur geht, iſt 
auch immer ſo zumute, als gebe er etwas preis, das er 
im Grunde nur einem vertrauten Freund verraten dürfte. 
Der Redaktnur, der darüber einen ſchlechten Witz machen 
kann, ſoll gehängt werden: er hat kein inneres Verhältnis 
dur Kunſt. Wehe dem Schriftſteller, dem auch in ſpäteren 
Jahren nicht das Gefühl bleibt, daß er in einem neuen 
Buch ein neues perſönliches Geheimnis verrät. Er iſt zum 
Gaukler herabgeſunken oder (ich will keinen ehrlichen Seil⸗ 
länger verletzen) zum Routinier, zu einer „öffentlichen“ 
perſönlichkeit, in einem ſehr ſchlechten Sinne des Wortes. 

Das war damals, und nun legt dieſelbe junge Dame 
nir und der Kritik im allgemeinen ein Buch auf den Tiſch, 
in dem ihr junges Talent zu ſicherem künſtleriſchem Können 
gereift iſt. Von dem Buch iſt zunächſt zu ſagen, daß es 
ſeinen Titel „Stille Waſſer“ wirklich verdient: es ſind 
nicht nur ſtille Charaktere, die darin behandelt werden; es 
1 auch ſonſt ein ſtilles Buch. Nur wer den Lärm der 
literariſchen Welt aus nächſter Nähe im Ohr hat, weiß am 
Ende ganz, was damit geſagt iſt. Man ſagt von einem 
Buch viel, wenn man von ihm ſagen darf, daß es ein 
ſtilles Buch iſt. Jeder will mit ſeiner Stimme gern gehört 
werden; das iſt menſchlich ſo tief begründet, daß es keines 
näheren Beweiſes bedarf. Es beweiſt Vertrauen in ſich 
ſelber, wenn man ſie darum doch nicht lauter erhebt, als 
der eigenen Natur angemeſſen iſt. Der unechte Streber 
greift nach dem „Aktuellen“, er will ſeine Stimme mit dem 
lauten Chor der Zeitungen, mit dem allgemeinen Geſpräch 
verbünden, um ganz ſicher gehört zu werden. Der Virtuoſe, 
dem es an Innerlichkeit und darum auch an Vertrauen in 
die Innerlichkeit fehlt, ſucht aufregende Situationen, ſchrille 
Effekte, ſpannende Handlung. Er hat das ſichere Gefühl, 
daß er nur gehört wird, wenn er ins Anormale geht; er 
kann das Normale nicht beſeelen, und das Normale muß 
eben beſeelt werden, wenn es Intereſſe finden ſoll. In 
dieſem Zuſammenhang iſt es eine Garantie des Talents und 
nicht minder eine Gewähr für den künſtleriſchen Charakter, 
wenn jemand mit einem ſtillen Buch debütiert: in der 
Beſcheidenheit liegt eben das Bewußtſein der ruhigen Kraft; 
er weiß, daß ſeine, Stimme gehört werden wird, wenn nicht 
morgen, ſo übermorgen, wenn der Lärm der anderen ſich 
ausgetobt hat. 

Doppelt erfreulich aber iſt es, wenn man von einem 
epiſchen Buch ſagen darf, daß es ſtill iſt. Alle großen 
Epiker haben einen ſtillen Stil, wie tief auch ſonſt die 
Empfindungen reichen. Um ein edles Beiſpiel zu wählen: 
in dem glänzenden und ſtürmiſchen Stil, in dem Schiller 
ſeine „Aſthetiſche Erziehung des Menſchengeſchlechts“ ge⸗ 
ſchrieben hat, kann ich mir kein Epos denken, wohl aber ein 
Drama, am beſten natürlich die Schillerſchen ſelber. Un⸗ 
beſchadet des großen Namens, den ich eben nannte, glaube 
ich überhaupt, daß der Stil ſeine feinſten und tiefſten 
Wirkungen in der Stille entfaltet; Goethe iſt ja gleich viel 
ſtiller als Schiller. Dem Tagesſchriftſteller darf man es 
freilich nicht übelnehmen, wenn er die Stille preisgibt, um 
Eigenſchaften dafür einzutauſchen, die weniger vornehm, aber 
mehr „durchſchlagend“ ſind. Er kann und darf nicht in ſtiller 
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bedeutendſte Leiſtung. Neben ihr verſinken die kleineren 
Sachen, obwohl auch jede von ihnen ihren beſonderen Wert 
hat. Die Dichterin iſt eine Deutſch⸗Ruſſin; ihr Vater wurde 
meines Wiſſens durch die Regierung des Zaren aus den 
Oſtſeeprovinzen vertrieben; er hatte das Unglück, ein 
Deutſcher zu ſein. Bei dieſer Herkunft wäre der Einfluß 
Doſtojewskys, den ich wahrzunehmen glaube, beinah etwas 
Selbſtverſtändliches. Frl. Aeckerle hätte ſich dann einen 
Meiſter ausgeſucht, der ihr viel nützen und nie ſchaden 
kann: viel nützen, da er nur Großes und Tiefes lehrt, und 
nie ſchaden, da ſie ihre eigene Individualität nie an ihn 
verlieren wird. Die Vermutung künſtleriſcher Lehrer iſt 
indeſſen immer eine eigne Sache; es kann ſehr wohl ſein, 
daß der Verfaſſerin aus dem umgebenden ruſſiſchen Volkstum 
unmittelbar zugeſtrömt iſt, was für mich, den Schleswiger, 
auf literariſchen Einfluß zu deuten ſcheint. Es iſt ja 
ſchließlich auch gleichviel; geuug. daß etwas Gutes und 
Selbſtändiges da iſt. Wie es entſtanden iſt, iſt ja eine 
Frage dritten Ranges. Eine Inhaltsangabe würde bei der 
pſychologiſchen Art des Buches zu nichts führen. Nur ſoviel 
im beſonderen, daß ſich in „Dimitris Liebe“ eine Kraft der 
Leidenſchaft und ein Außerſtes der Verzweiflung zeigt, das 
man in der modernen Literatur ſelten genug trifft, zumal 
bei weiblichen Talenten. Erich Schlaikjer. 


Büchertisch 


Der N und die Geſetze der Weltgeſchichte von 
Kurt Breyſig. Profeſſor an der Univerfität Berlin. Verlag von 
Georg Bondi. Berlin 1905. IV, 123 S. 1,50 Mk., geb. 2.50 Ml. 

(Inhalt: 1. Die Formen der Welt⸗Geſchichts⸗ Schreibung; 
2. Geiſt und Geſellſchaft der Urzeit⸗Völker; 3. Altertums⸗Reiche; 
4. Außereuropäiſche Mittelalter; 5. Die Völler⸗Gruppen der höchſten 
Stufen: alt⸗ und neueuropäiſche Geſchichte; 6. Der Aufbau der Welt 
Geſchichte; 7. Geſetze der Welt⸗Geſchichte. — 1—5 find Aufſätze, die 
1902—04 in der Zukunft bereits erſchienen und hier nur „mit 
wenigen Zuſätzen und Anderungen“ verſehen ſind; 6 und 7 wurden 
1903 geſchrieben.) B. iſt einer der weſentlich auf dem Studium der 
Prähiſtorie und Ethnologie fußenden Gruppe von Univerſalhiſtorilern, 
welche als Vertreter der „Methode einer wiſſenſchaftlichen (nicht 
künſtleriſchen) Bewältigung des allgemeinen Tatſachenzuſammen⸗ 
hanges“ verſuchen, ſyſtematiſch vergleichend im weiteſten Sinne, 
„bis auf die pſychiſche Baſis alles geſchichtlichen Lebens“ hinabgehend, 
eine „Geſchichte des Seelenlebens menſchlicher Gemeinſchaften“ (Narl 
Lamprecht) zu bieten. Im Gegenſatz zu anderen verwandten Dar- 
ſtellungsverſuchen ſagt B. (S. 8): „Nicht Zeit⸗, noch Orts⸗, noch 
Bluts⸗Gemeinſchaft leiſtet die beſte Gewähr für überſichtliche Ju: 
ſammenfaſſung ſondern der Gedanke der ſachlichen Zuſammenge⸗ 
hörigkeit gewiſſer Völker⸗Zuſtände, der nicht an Ort, an Zeit, an 
Verwandtſchaft gebunden iſt.“ Er erörtert kurz, wie „lange Weg- 
Strecken“ die verſchiedenen Völker „durchlebt haben“ in der „Folge 
von Zuſtänden“, „die ſich bei allen Völkern und Völker⸗Teilen in 
gleichem Nacheinander aufweiſen läßt“, indem er die Bezeichnungen 
Urzeit, Altertum, frühes und ſpätes Mittelalter, Neuzeit und neueſte 
Zeit als Stufen⸗Namen (im Sinne ihrer Anwendung in der act 
maniſchen Geſchichte) wählt. Als für den Werdegang der Geſell⸗ 
ſchaft maßgebendſte Erſcheinung (Entwickelungs⸗ oder Geſchichts⸗Reihe, 
als „das Rück⸗Grat im Glieder⸗Bau der Welt⸗Geſchichte“ wird die 
ſtaatliche oder ſtaatähnliche Ordnung erklärt, die Verfaſſung, bie 
Staats⸗Form im Zuſammenhang mit der Familien⸗Verfaſſung, beait. 
der Klaſſen⸗Ordnung. denn (S. 12) „ſoviel Mühe es auch loſten mag, 
die Kunſt eines Volkes oder einer Völker⸗Gruppe aus einer der 
Wirllichleit fernen in eine der Wirklichkeit nahe umzuwandeln, viel 
härteren Widerſtand bieten doch die Jahrhunderte alten und von der 
5 Selbſtſucht herrſchender Geſchlechter oder Klaſſen verteidigten 

einrichtungen der Staaten“. Aktueller Natur find mancherlei verſtreute 
Bemerkungen über Rußland und Japan. Von beſonderem Intereſſe fir 
die Freunde der von der „Hilfe“ vertretenen Anſchauungen dürſten die 
noch ausſtehenden Bände des Werkes von B. „Kulturgeſchichte der Heu 
zeit. Vergleichende Entwickelungsgeſchichte der führenden Völker Europe, 
und ihres ſozialen und geiſtigen Lebens“ fein (Band I und I, 0 
die Einleitung zu dem Thema des Titels enthaltend, erſchienen 190 

bis 1901 in Berlin), in deſſen Vorwort (Bd. 1, S. VIII) B. als ſein 
Glaubensbekenntnis angibt, „daß nur das ſoziale oder, wenn an 
will, ſittliche Verhalten der Menſchen untereinander, auf feine let!‘ 
und allgemeinſte Formel gebracht, den ewig alten, immer neuen 
Stoff hiſtoriſcher Betrachtung darbieten kann, daß die Beziehungen 
die den Einzelnen, d. h. jeden Menſchen . . . mit feſten und lockeren 
Banden umſpannen und an den Nächſten feſſeln, das wichtun 
Problem der Hiftorie find. Denn dieſe Beziehungen ſchließen 98 
entweder zu ungreifbaren geiftigen oder zu ſehr realen politiccht 


Stil belaſſen. Immerhin gibt es auch unter den Tages⸗ 
ſchriftſtellern einige, die ihrem Stil die vornehme Stille zu 


wahren wiſſen. Mauthner im „Berl. Tageblatt“ iſt beiſpiels⸗ 
weiſe einer von ihnen. 


® 


ie nun aber auch die Frage im allgemeinen liegen 
mag (in der Aſthetik ſoll man nicht ſchematiſieren, und ich 
perſönlich neige gar nicht dazu): in der beſonderen Gattung 
des Epiſchen ſpricht die Erfahrung doch wohl für eine ſtille 
Form des Ausdrucks. Im ſtillen Fluß der Rede entfaltet 
ſich das maleriſche Bild vor dem inneren Auge, und von der 
Stille werden wir am eheſten in den magiſchen Bann eines 
Buches gezogen. Daher finden ſich ſtiliſtiſche Blender auch 
ſo ſelten bei den großen Epikern; ſie würden mit ihrer 
bengaliſchen Beleuchtung nur die natürlichen Farben des 
Bildes zerſtören. | 
Es iſt alſo ein gutes Zeichen, daß Frl. Aeckerle in 
ſtillen Formen erzählt, um ſo mehr als ihre ſtille Weiſe ſich 
nicht im Idyll erſchöpft, ſondern auch die menſchliche Tiefe 
ermißt. „Dimitris Liebe“, die umfangreichſte Erzählung, 
die von den 170 Seiten des Buches allein 121 füllt, iſt die 
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oder wirtſchaftlichen, immer aber zu unſäglich mächtigen Einungen 
zuſammen, und ſie beherrſchen unſer Leben von der Wiege bis zum 
Grabe in jedem Augenblick. Ich meine, Perſönlichkeit und Gemein⸗ 
ſchaft in ihrem Verhältnis 3 zu erlennen, die ſtets fließende 


Geſchichte dieſes Verhältniſſes aufzudecken, das iſt die Aufgabe“. 
C. Akd 


Joh. Orth, Geh. Med.⸗Rat Profeſſor: Aufgaben, Zweck 
Stuttgart, E. H. 


und Ziele der Geſundheitspflege. 
Moritz, 1904. 55 S. Geb. 1 Mk. 


Dieſes Büchlein ſollte eigentlich die Bibliothek der Geſundheits⸗ 
pflege, die der Verlag aus kleinen, volkstümlich im beſten Sinne 
des Wortes geſchriebenen Monographien unſerer erſten Hygieniker 
und Therapeuten zuſammenzuſtellen ſich entſchloſſen hat, eröffnen. 
Von den 20 Bändchen dieſer Bibliothek iſt er aber als einer der 
letzten erſchienen. Doch last, not least. Bietet auch dieſe Bibliothek, 
die unter der Agide von Männern wie Buchner und Rubner ſtebt, 
im allgemeinen wohl gute Beiträge — dem Referenten ſind freilich 

8 verdient dieſe Einführungsſchrift 
von Orth wirklich beſonderes Lob ſowohl wegen der Form der Dar⸗ 
Erkenntnis iſt der erſte 
Das gilt wohl für die Geſundheitspflege 
am erſten. Orths Büchlein aber vermittelt in ſeinem engen Rahmen 
dem Laien eine Fülle grundlegender Erkenntnis und wirkt darum wie 
ein tüchtiger Erzieher zur Hygiene, ohne daß es irgendwie Ver⸗ 
haltungsmaßregeln diktiert. Es weckt vor allem das Nachdenken 
über hygieniſche Probleme. Daß es dabei denjenigen „Raſſehygie⸗ 
nikern“, die nichts von einem „Schutz der Schwachen“ willen wollen, 
zwiſchen den Zeilen eine Lektion erteilt, verdient vermerkt zu werden; 


nur einige Bändchen bekannt —, 


ſtellung als auch wegen des Inhalts. 
Schritt zur Leſſerung 


denn ſolche Anſchauung iſt ja faſt nicht mehr modern. 
Dr. W. 3. 


Aus der Dorfkirche. Zehn Predigten von K. Heſſelbacher. 
5. Geheftet 1,50 Mk., geb. 2,40 Mk. 


Daß die Predigtliteratur ſich neuerdings auch dem Dorfe 
uwendet, iſt ein en der Zeit und eine erfreuliche Erſcheinung. 
Während nun bei Fr. 

mehr der Dichter noch als der Dorfprediger ſpricht, ſo haben wir 
„Wer gibt uns Muſter der Dorf⸗ 


predigt, ſchlicht in Sprache und Ton und zugleich überzengend durch 
e 


J. C. B. Mohr, Tübingen 1 


renſſen und Erwin Gros machen Schule. 
hier den ſchlichten Dorfredner. 
ucht der Gedanken?“ 


einen Aufſatz: „Neue Bahnen für die Dorfpredigt.“ 
ſchrift für praktiſche Theologie, IV, I.) 


aber abgenützt ſind wie alte Münzen, nichts mehr gelten und ſagen, 
nicht mehr einſchlagen. Statt ſolche Begriffe (wie Buße, Bekehrung, 


Sünde, Verſöhnung, Erlöfung uſw) direkt zu verwerten, prägt er 


ſie um in brauchbare Münze, erſetzt die eihiſche Kraft, die dieſen 
Begriffen innewohnt, durch einfache Bilder und Exempel aus dem 
täglichen Leben, die faßlich und greifbar ſind für den realiſtiſchen 
Dauer. Er hat, wie Luther ſagt, „dem gemeinen Mann auf den 
Mund geſehn“, und darin liegt der Hauptwert dieſer köſtlichen 
Sammlung; deshalb kann man von dieſem Bändchen unendlich mehr 
lernen als von vielen anderen dicken Predigtbänden. Auch die Sprache 
ft kaſuell bedingt und zugeſchnitten auf die örtlichen Verhältniſſe, 
öfters ſich dem Idiom anpaſſend. — So läßt der Verfaſſer „Heimat⸗ 
kunſt“ über feine Hörer kommen, wenn er die Umgebung feines 
Dorfes mit ihren Eigentümlichkeiten in Natur und hiſtoriſchen 

mnerungen zur Geltung kommen läßt. (Es iſt die Heimat des 
Götz von Berlichingen!) Daß die Predigten von gefunden ſozialem 
Geiſt getragen find, braucht nach dem geſagten nicht beſonders aus⸗ 
geführt zu werden. Möchten recht viele Prediger und Laien nach 
dem Büchlein greifen! C. 8. 


„Die höhere Mädchenſchule in Dentſchland.“ Von Marie 
Ma rtin, Königl. Semanroberlehrerin Verlag v. B. G. Teubner 
in Leipzig. 130 S. 1,25 Mk. 


Die Frage der Frauenbildung ſteht heutzutage im Mittelpunkt 

= allgemeinen Intereſſes. Die Zeiten find glüdticjerweife über- 
unden, in denen die Frau nur entweder zur Salondame oder zur 
Load dalterin prädeſtiniert erſchien, und Betrachtungen über „Höhere: 
Sumer Bildung“ in Preſſe und Parlament nur mit herablaſſendem 
be Mor angeſtellt wurden. In denlenden Kreiſen hat man allgemein 
griffen, daß die Bildung der größeren Hälfte unſeres Volles eine 


So ſchloß der Verfaſſer voriges Jahr 
(Monats- 


Ein Jahr hat er gewartet 


und eröffnet nun ſelbſt den Reigen in den vorliegenden zehn Predigten, 
und wahrlich, gemeſſen an ſeinem eigenen Maßſtab (a. a. O.), ſind 
ſie muſtergültig und halten vollauf, was man vom Verfaſſer 
erwarten durfte. Er wird wirklich „den Bauern ein Bauer“, d. h. der 
Stimmung der Landbevölkerung gerecht. Seine Predigten ſind zuge⸗ 
ſchnitten auf die ſozialen und kulturellen Verhältniſſe ſeiner Gemeinde. 
— Es ſind Leute, meiſt Tagelöhner oder Kleinbauern, die unter dem 
Druck der Nahrungsſorgen ſich weidlich plagen müſſen und doch 
wenig Erfolg von. ihrer Arbeit ſehen, bis der Pachtzins bezahlt 
iſt. Meiſterhaft weiß er ihre beſonderen Lebensverhältniſſe zu 
verwerten, wenn er redet vom Pachtzins, von den leeren Schubladen 
nach Martini, den Ackerſorgen, Weinbergſorgen uſw. Wie er's fordert, 
find die Bilder, die er braucht, einfach, klar, leicht faßlich, nie ohne 
Ausdeutung auf das innerliche Geſchehen. Da iſt lein Operieren mit 
teligiöſen Begriffen, die zwar in ihrer uralten Prägung landläufig, 


eruſte Sache iſt, und hegt wohl den Wunſch, ſich über die einſchlägigen 
Fragen zu unterrichten. Dieſem Beſtreben kommt das kleine Buch 
entgegen, welches in der Teubnerſchen Sammlung „Aus Natur und 
Geiſteswelt“ (Bd. 65) erſchienen iſt. Als Ziel der Frauenbildung 
wird darin zunächſt richtig gefunden „die allſeitige Kraftbildung 
zur Perſönlichkeit“, und die Notwendigkeit einer ſolchen Bildung 
namentlich mit dem Hinweis darauf motiviert, daß aus der Mädchen⸗ 
ſchule die künftigen Mütter Deutſchlands hervorgehen ſollen. Der 
nun folgende geschichtliche Überblick gibt vielleicht den meiſten Anlaß 
zu Ausſtellungen. Die Verfaſſerin ſteht der hiſtoriſchen Entwickelung 
der höheren Mädchenbildung nicht unbefangen gegenüber, ſondern 
betrachtet ſie nur allzuſehr unter dem Geſichtswinkel der modernen 
Frauenrechtlerin. Da erſcheint natürlich faſt alles, was von den 
älteſten Zeiten bis in die neueſten Tage geſchehen iſt, als eine un⸗ 
endliche Reihe von „Irrungen und Wirrungen, von Kämpfen um das 
geiſtige Exiſtenzrecht der Frau“. Die Erſcheinungen werden zu 
wenig als Ergebniſſe eben ihrer Zeiten gewürdigt, und es wird 
dabei vergeſſen, daß die moderne Frauenbewegung mit ihren Forde⸗ 
rungen auch erſt ein Reſultat der modernen politiſchen und ſozialen 
Verhältniſſe iſt. Sachlicher und gediegener dargeſtellt werden dann 
die Zuſtände der gegenwärtigen öffentlichen höheren Mädchenſchule, 
und beſonders lehrreich iſt ein Vergleich einerſeits mit der Privat⸗ 
ſchule, andererſeits mit den Schuleinrichtungen fremder Staaten. 
Unter den letzteren werden diejenigen von der Verfaſſerin mit be⸗ 
ſonderem Wohlwollen bedacht, die den Frauen größeren Einfluß 
auf die Mädchenbildung gewähren. Der letzte Teil des Büchleins 
„Die Zukunft der höheren Mädchenbildung in Deutſchland“ bringt 
nicht das, was die Überſchriſt erwarten läßt, ein Syſtem der 
Zukunftsmädchenſchule — glücklicherweiſe. Denn ein ſolches Syſtem 
— wie es die Verfaſſerin vielleicht auch für ihren Privatgebrauch 
ſich zurechtgelegt bat — wäre auch nur eins von vielen und könnte 
auf allgemeine Gültigkeit keinen Anſpruch erheben. Statt deſſen 
enthält dieſer Abſchnitt eingehende Betrachtungen über das Verhältnis 
von Schule und Haus und über die perſönlichen Beziehungen 
zwiſchen Lehrenden und Lernenden. Hier ergreift die tüchtige 
Lehrerin das Wort, die aus dem reichen Schatze ihrer perſönlichen 
Erfahrungen pieles mitzuteilen hat. Und ſo ſei denn noch ganz 
beſonders wegen dieſes letzten Abſchnittes das kleine Werk allen 
denen empfohlen, die für die höhere Mädchenbildung in Deutſchland 
ein warmes Intereſſe haben, auch ſolchen, die der modernen .J. 
bewegung fremd oder ablehnend gegenüberſtehen. ; 


Der Detailhandel der Großſtadt (Preis 0,30 Mk.) und 
Das genoſſenſchaftliche Warenhaus bon Franz J. Aug. 
Achilles, Bücherreviſor in Hamburg. 1904. (Preis 0,35 Mk.). 

Die Detailliſten ſollen durch Anteilſcheine eine Genoſſenſchaft 
gründen, die den Betrieb von Warenhäuſern übernimmt und gleich⸗ 
zeitig die Vorteile des Einkaufes und des großen Lagers den Einzel⸗ 
258 55 ſichert. Alſo Kombination einer Zentralverkaufsgenoſſen⸗ 
chaft mit einer Einkaufsgenoſſenſchaft. Vorbildlich für die Verkaufs⸗ 
ſtelle iſt das Warenhaus von Gillrot in Hagen in W., wo das 
Prinzip der öffentliden Markthalle auf den Kleinhandel aller Art 
angewendet iſt. Die Darſtellung iſt zu kurz, um erſchöpfend ſein 
zu können. a. 

Wilhelm von Scholz. Von Dr. Edgar Alfred Regener. 
Magazin⸗Verlag Jacques Hegner. Leipzig und Berlin. 57 S. 


Der Verfaſſer hat großen Fleiß und heißes Bemühen an eine 
ſehr undankbare Aufgabe geſetzt. Wilhelm von Scholz iſt gewiß 


eine höchſt eigenartige und intereſſante Erſcheinung; vielleicht behält 


Regener recht, und er wird einmal ein ganz Großer; vielleicht ver⸗ 
ſchwindet er auch wieder von der Bildfläche, ohne daß die meiſten 
Menſchen, auch die landläufig literariſch gebildeten, je ſeinen Namen 
gehört haben. Wilhelm von Scholz iſt eben ein Werdender, und 
der Allgemeinheit wird er kaum nahe gebracht werden können. Der 
Verfaſſer, ſelber ein „Moderner“, bei dem alles Stimmung, Gefühl, 
„Traumland“ iſt, hat hier eine geiſtesverwandte Seele gefunden; 
er wird nicht müde, Worte zu ſuchen ſür das, was eben nur 
empfunden nicht geſchildert werden kann — und dieſes Beſtreben, 
das Unſagbare zu ſagen, hat leider auch ihn häufig dazu verführt, 
wunderliche Wortgebilde zu ſchaffen, ſo ſehr er ſonſt die Sprache 
beherrſcht. Man darf auf feine angekündigte Mberfegung Muſſetſcher 
Novellen geſpannt ſein. Su 
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Allerlei 


Karfreitag. 


Da Jeſus in den Garten gieng 
und ſich fein bitter Leiden anfieng, 
da trauert alles das da was, 
es trauert alles Laub und Gras. 
Die falſchen Juden in ihrem Zorn 
ſchlugen ihn mit gar ſcharfem Dorn. 
Sie ſchlugen ihm in einer Stund 
viel mehr denn über tauſend Wund. 
Maria die hört ein Hämmerlein klingen: 
O weh, o weh, mein's lieben Kinds! 
O weh, o weh, mein's Herzens Kron! 
Es will verlaſſen mich mein Sohn. 
Maria kam unters Kreuz gegangen, 
fie ſah ihr liebes Kind vor ihr hangen 
an einem Kreuz, zum Tod detrübt, 
ihr Kind, das He fo fehr geliebt. 
„Johannes, liebſter Diener mein, 
laß dir meine Mutter befohlen fein: 
nimm ſie zur Hand, führ ſie hintan, 
daß ſie nit ſeh mein Marter an!“ 
Das will ich gerne tun, o Herr, 
ſch will fie tröſten all fo ſehr, 
ich will fie tröſten alſo wol, 
wie ein Kind ſeine Mutter tröften ſoll.“ 
Nun bieg dich, Baum, nun bieg dich Aſt! 
Mein Kind hat weder Ruh noch Raſt: 
nun bieg dich, Laub und grünes Gras, 
laßt euch zu Herzen gehen das. 
Da kam ein blinder Jud gegangen, 
er fur ein Speer an ſeiner Stangen, 
hrt ihn hinauf an Gottes Seit, 
ch gegen ſein Herz eine Wunde breit. 
Die Feigenbäume, die bogen ſich, 
die harten Felſen zerkloven ſich, 
die Sonne verlor ihren klaren Schein, 
die Vöglein ließen ihr Singen ſein. 
Hört zu, ihr Frauen und ihr Mann': 
wer dieſes Liedlein ſingen kann, 
der ſing es Gott zu Ehr all ap, 
auf daß fein Seel bleib ohne Klag! 


Deutſches Volkslied. 


Wie Schiller arbeiten muhte. In einem 


ahres 1791 an 


Eduard David über „Schiller und die Schule“ (Schillernummer des 
Vorwärts“) leſen wir: Der froh bejahende Freiheits⸗ und Fort⸗ 
chrittsidealismus iſt es, der die Dichtungen Schillers der geſunden 
Jugend ſo nahe rückt, ſie ihr ſo faßbar und lieb macht. Wie ein 
berauſchender Trank geht ihr der poeſieverklärte Lebensoptimismus 
ein, der aus der Tiefe ſeiner Seele quillt. Wie groß muß das 
Maß von idealiſtiſcher Lebensbejahung in Schiller geweſen jein, 
daß es in dem jahrelangen bitteren Tageslampf gegen materielle 
Not und Sorge nicht verſiegte. Man wird Schiller nie gerecht, 
wenn man ſich nicht des Druckes bewußt bleibt, der auf der beſten 


eit ſeines Schaffens laſtete. In dem Briefe, den er Ausgang des 


ens Baggeſen anläßlich des hochherzigen Ans 
erbietens feiner beiden nordiſchen Gönner ſchrieb, 
Schleier von der Mifere ſeiner Dichterexiſtenz weg. Er 
„Unreif und tief unter dem Ideal, das in mir lebendig war, ſehe 
ich jetzt alles, was ich zur Welt brachte; dei aller geahnten möglichen 
Vollkommenheit mußte ich mit der unzeitigen Frucht vor die Augen 
des Publikums eilen, der Lehre ſelbſt 

meinen Willen zum Lehrer der Menſchen aufwerfen. Jedes unter 
fo ungünſtigen limftänden nur leidlich gelungene Produ 


nur deſto empfindlicher fühlen, wie viele 
mir unterdrückte. 
Schriftſteller, weil ich die 


teilhaftig zu werden, in 


ER er den 


bedürftig, mich wider 


eime das Schickſal in 
Traurig machten mich die Meiſterſtücke anderer 

offnung aufgab, ihrer glücklichen Muße 
er allein die Werke des Genies reifen. 
Was hätte ich nicht um zwei oder drei ſtille Jahre gegeben, die ich, 
frei von ſchriftſtelleriſcher Arbeit, bloß dem Studieren, bloß der 
Ausbildung meiner Begriffe, der Zeitigung meiner Ideale hätte 
widmen können? Zugleich die ſtrengen Forderungen der Kunſt zu 
befriedigen und feinem ſchriftſtelleriſchen Fleiße auch 
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ſtehend, in ganzer Figur (die anderen find Knieſtücke), in der Kavaliers⸗ 
tracht früherer Jahrhunderte, eine dunkelrote Nelke in der Hand. Die 
Bilder, eine längſt vorſtorbene Predigerfamilie, Vater, Mutter, Sogn 
und Tochter darſtellend, find gut gemalt, die Hände der in koftbare 
Gewänder gehüllten Frauen außerordentlich fein modelliert, wie man 
auf van Dyckſchen Gemälden ſieht. Über dieſer Predigerfamilie und 
um die hier erwähnten Bilder ſchwebt ein dunkles Geheimnis. Die 
Unterſchrift unter der Geſtalt des Knaben läßt uns einen Einblick 
0 N tun. Dort ſtehen hinter dem Namen des Kindes die 
orte: ö | 


„Incuria servi aquis submersus“, 


alfo zu deutſch: „Von den Waſſern verſchlungen durch die U 
ſamkeit des Dieners '. Theodor Storm, mit meinem Sab 
Harro Fedderſen, dem nachmaligen Prediger des Ortes verſchwägert 
und vom nahen Huſum häufig herüberkommend, entdeckte ſozuſagen 
neu dieſe traurige Geſchichte und hat ihr den Titel einer ſeiner ſchönſten 
Novellen „Aquis submersus“ entlehnt. — Als ich nach meinem Bes 
ſuch der Kirche wieder im Dorfe anlangte, führte mich der alte Wirt 
des Gaſthauſes neben dem Paſtorat nach einer zum letzteren ge⸗ 
hörigen nahe gelegenen Wieſe und zeigte mir dort den von einer m⸗ 
alten F Eiche geheimnisvoll überſchatteten Teich, in welchen 
jenes Unglück geſchehen, über das mehrere ſagenhafte Legenden noch 
in der Gemeinde erhalten ſind. An dem dunkelſchattigen, tiefen 
Teich ſollen damals auch Kirſchbäume geſtanden und gleichfalls ihre 
weige weit übers Waſſer hingeſtreckt haben. Der Predigerſohn 
oll epileptiſch geweſen ſein, wes halb ein Diener zur Aufficht 
beigegeben war. In einem unbewachten Augenblick (incuria servi) 
erſteigt der Knabe, den die ſüßen Früchte gelockt haben mögen, ſchuel 
einen der herüberhängenden Aſte, fällt ins Waſſer und ertrinktt 
Als wir zurückgingen, lugte ich durchs dunkle Gezweig, das ihn 
umhegt, in den Paſtoratsgarten hinein. In dieſem Garten hatte 
ich als Kind geſpielt, als dazumal meiner Mutter Bruder hier Paſtot 
war. Die mächtigen Rüſtern und Eichen in dem unabſehbar großen 
Gehege raufchten geheimnisvoll aus den een Tiefen zu mir 
herüber. Und durch dieſe dunklen Tiefen glaubte ich die blaſſe, fein 
Geſtalt des kranken Predigerſohnes huſchen zu ſehen, wie fie, von 
dem in angemeſſener Entfernung folgenden Diener degleitet, in der 
Richtung auf den noch dunkleren Teich zu eilt, über welchem die 
ſüßen Früchte hangen .. Und dann war mirs, als hörte ich von 
ee ominöſen Teich her einen gellenden Schrei bis zu jener Laube 
m Garten dringen, wo der Herr Paſtor „Bonichius“ nebit Frau 
Paſtorin und Fräulein Tochter ahnungslos beim Kaffee fitzen 


F. A. Eedderſen. 


„Ein Frühlingesmärchen. Es war einmal eine kleine, be 
ſcheidene Hütte, die kauerte ſtill zu den Füßen einer großen, ſtolzen 
Burg, die von rieſigen Pappeln, ihren ſteifen, ſtarken Leibgardiſten, 
umſtellt war. Das Hüttchen aber lag ganz geborgen unter blühen⸗ 
den Bäumen, und in ihm wohnte ein Mann mit ſeinem jungen, 
dunkelgelockten Weide. Die Frau liebte die Blüten, denn fie waren 
ſchön und rein wie fie ſelbſt. Tagtäglich kam ſſte zu ihnen, I 
ihren Duft ein, lächelte fie an. Manchmal fuhr fie Tieblojend m 
einem Zweige über ihre Wange, und wenn der Wind einen Tropfen 
im Kelche zu trocknen vergeſſen hatte, fo küßte fie ihn hinweg; denn 
fie konnte niemand weinen ſehen. — Und heute kam ſie nicht. Die 
Blüten warteten ſchon jo lange. Sie klopften an das Fenſter, aber 
niemand antwortete. Sie ſpähten durch die Scheiben; ein Vorhang 
war heruntergelaſſen. Sie ſtrömten ihre füheiten Wohlgerüche ars, 
und das verſtanden die Vögel in den Zweigen. Die ſchmetterten 
ihre luſtigſten, lockendſten Lieder. Das hörten die Wolken oben und 
traten beſcheiden zur Seite, um die Sonnenſtrablen alle, alle vor 
beileuchten zu laſſen. Aber fie tam immer noch nicht. Da wurden 
die Blüten traurig, ließen ihre Köpfe hängen und fingen an zu 
klagen über ihre Sehnſucht, über ihr hartes Los, über ihre Vergang“ 
lichkeit. Eine von ihnen aber ſprach: „Wie mögt ihr doch jo klein⸗ 
mütig und verzagt fein und fo undankbar, da doch der Schöpfer 
unſerem Geſchlechte ſolch hohe Gnade hat zuteil werden laſſen.“ Sie 
horchten alle auf und fragten: „Welche?“ Da jagte die Blüte: 
„Wiſſet, daß in jedem Frühling einmal ein Engel kommt und eme 
Knoſpe bricht. Die trägt er hin zu einem frommen jungen Paar 
und legt es da auf weiße Kiſſen in die Wiege. Das wird dam 
ſolch ein Kindlein, von dem die Menſchen ſagen: „Wie eine Blüten 
lnoſpe ſieht es aus“. Und ſolches Kind blüht dann empor im 
Sonnenſchein; dem Lichte zugewandt bleibt es ſein Leben lang. Kein 
Maifroſt darf die eiſigen Finger nach ihm ausſtrecken, lein Stumm 


Aufſatz von 


chreibt dort: 


ließ mich 


nur die not⸗ 


wendigſte Unterſtützung zu verſchaffen, iſt in unſerer deutſchen 
literariſchen Welt, wie ich endlich weiß, unvereinbar. Zehn Jahre 
habe ich mich angeftrengt, beides zu vereinigen; aber es nur einiger⸗ 
maßen möglich zu machen, koſtete mir die Geſundheit.“ Dieſe er⸗ 
greifende Klage läßt verſtehen, was Schiller als Menſch gelitten. 

„Aquis submersus.“ Auf dem ſchleswigſchen Heiderücken 
liegt das Dorf; etwas abſeits vom Dorfe die Kirche. Sie iſt ſehr 
alt, aber nicht unfreundlich. Gleich beim Eintritt fällt dem Be⸗ 
ſucher eine Reihe alter Porträts in Ol auf: ein Mann und eine 
Frau in mittleren Jahren, eine lieblich erblühte Jungfrau und ein 
ziemlich herangewachſener Knabe mit ſtillen, blaſſen Zügen, letzterer 


es brechen. Wenn der Regen es trifft, jo geſchieht das ihm zur 
Stärkung; wenn der Wind an ihm zauſt, wird es nur deſto feſter. 
Und wenn es reichliche Frucht getragen hat, ſo kommt der Engel 
wieder und ſammelt es ein in die himmliſchen Scheuern.“ Jett 
ſchwieg das zarte Stimmchen, und eine feierliche Stille lag rings⸗ 
umher. Tief neigten ſich die Blüten, und erſchauernd fpirten lie 


nn 1 bei, Engels, Da horch! Aus dem ar 
I elch ungewohn autel Der erſte Schrei eines Menſchen⸗ 
kindes! Nun wußten die Blüten f 


Beſcheid. — 
— 


breiteten Zeitungsberichte das erſehen ließen. 
höchſt. ſonderbar! Bisher hat während der ganzen Tragi⸗ 
komödie immer die offiziöſe Preſſe den Mund ſehr voll ge⸗ 
‚nommen, und bei den Verhandlungen ſelbſt hat nachher die 
Regierung ſtets die antiſozialen Gegner der Vorlage eig 


, ere 
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Politische Notizen 


Beſſer als ihr Nuf ſoll die foziale Energie der 


ane Regierung ſein. In dem Miniſterrat, der gleich 


nach Sch 
arbeiterſchutznovelle aufs neue erörterte, ſoll nach 


offiziöſen Verſicherungen eine ganze Anzahl von Kommiſſions⸗ 


uß der Kommiſſionsverhandlungen die Berg- 


beſchlüſſen für unannehmbar erklärt worden ſein; auch hätte 


ſchon bei der zweiten Leſung in der Kommiſſion ſelbſt Herr 


Möller viel nachdrücklicher opponiert, als die allgemein ver⸗ 
Sonderbar, 


gewähren laſſen. Sollte das Spiel nicht ſo weiter gehn 


„In der Tat klammert ſich der letzte Reſt von Hoffnung der 


Bergarbeiter längſt nicht mehr an die preußiſche Regierung, 
ſondern an das ſtark engagierte Zentrum. Wenn von ihm 


nicht die ſchmählich verhunzte Regierungsvorlage im Reichstag 


neu aufgegriffen und als Novelle zur Gewerbeordnung 


wiedereingebracht wird (fo wie es der Antrag Gothein von 
vornherein wollte!) dann ade Bergarbeiterſchutz. 


Eine Zeutrumskandidatur von Berlepſch wird weiterhin 
von dem führenden Parteiblatt am Rhein, der ſköln. Volkszeitung, 
ernſthaft behandelt. Sie erörtert unſeren Vorſchlag, Herrn v. Ber⸗ 
lepſch im Wahlkreis Müblheim — Duisburg aufzuſtellen, 
und ſagt dazu: „Auch wir halten von den bisher in Betracht 
gezogenen Wahlkreiſen den Wahlkreis Mühlheim — Duisburg für 
den geeignetſten.“ Die Frage werde zu gelegener Zeit ſicher wieder 
auftauchen! Gewiß wird ſie das. Hoffentlich bleibt bis dahin die 
Kölniſche Volkszeitung feſt auf ihrem jetzt ſo gefeierten „Prinzip 
der ausgleichenden Gerechtigkeit“ ſtehen. 


Herr Delcaſſé iſt iſoliert. Auch nach der geſchickten 
Demiſſiouskomödie bleibt er in ſeinem eigenen Parlament 
ſoliert. Die von Deutſchland angeregte internationale 

onferenz, deren Vereitelung allein der engliſchen 
s tblomatie möglich, doch auch von ihr kaum zu erwarten 
iſt, wird trotz des leiſen Stimmungsumſchlags der 


franzöſiſchen Preſſe kaum verweigert werden. England 


del in dem Abkommen vom April 1904 darauf verzichtet, 
n Franzoſen die Vorrechte und Vorteile, die fie in 


Marokko ſich verſchaffen können, ſtreitig zu machen. 
Es wird aber nichts dagegen haben, wenn dort durch die 


Initiative der deutſchen Regierung wiederum freie Bahn her⸗ 


eſtellt wird; nicht im ausſchließlichen Intereſſe Deutſchlands, 
ondern zugunſten aller aktiven Wirtſchaftskörper, alſo auch des 
engliſchen. — Herrn Delcaſſés Politik (das Bündnis mit Rußland, 
der Vertrag mit England) war von jeher durch den Gegenſatz 
zum deutſchen „Erbfeind“ beherrſcht. Durch ein politiſches 
Prinzip, das der Vergangenheit ſeine Exiſtenzberechtigung ent⸗ 
lehnt, das in Gegenwart und Zukunft keine ſolide Baſis 
beſitzt. Das franzöſiſche Volk beginnt allmählich einzuſehen, 
daß man nicht für die Väter Politik macht, ſondern für die 
Kinder. Herr Delcaſſé, der Leiter ſeiner auswärtigen Politik, 
iſt im Rückſtand, er muß ſich belehren laſſen, daß ſeine gegen⸗ 
wärtige Aufgabe ift, die Intereſſen der gegenwärtigen Genera⸗ 
tion zu vertreten, nicht die der Generation von 1870. Daß 
ihm die öffentliche Meinung Frankreichs ſo einmütig dieſe 
Lehre erteilt hat, das iſt vielleicht das intereſſanteſte Ergebnis 
dieſer marokkaniſchen Angelegenheit. Ein wohlverdienter 
Triumph für Herrn Saure, den ſyſtematiſchen Zerſtörer der 


Revanche⸗Hypnoſe! 


Der italieniſche Eiſenbabuerſtreik verloren, das neue 


Eiſenbahngeſetz der Regierung mit 289 gegen 15 Stimmen 


angenommen, das Kabinet Fortis ſtark bei allen Parteien 
gefeſtigt — das iſt das Ende der jahrelangen Kämpfe zwiſchen 
Eiſenbahnern und Regierung in Italien. In der Tat hat 
Miniſterpräſident Fortis außerordentlich klug operiert, als er 
mit Energie und dabei doch mit einer gewiſſen Jovialität 
vorging. Die Zuſicherung völliger Strafloſigkeit, mit der er 
den Streikenden zuletzt die goldene Brücke des Rückzugs 
baute, hat ihm zwar noch einen erregten Auftritt im Senat 
eingetragen, aber auch dort wurde ſein Bahngeſetz ſchließlich 
mit großer Mehrheit angenommen. Die Organiſation der 


italieniſchen Eiſenbahner und vermutlich auch die Arbeiter- 


bewegung Italiens insgeſamt wird die politiſchen Koſten der 
Niederlage zu zahlen haben. 


Einfrontentheorie in Oſterreich. In Deutſchland hat 
es die famoſe Zweifrontentheorie zuwege gebracht, daß bei 
Reichstagsſtichwahlen liberale Leute lieber einem Reaktionär 
als einem Sozialdemokraten zum Siege verhelfen, und daß 
in Städten wie 9 freiſinnige Männer mit Konſervativen 
und Klerikalen ein Kartell ſchließen, um nur ja die Sozial- 
demokratie vom Rathauſe fern zu halten. In Oſterreich hat 
der, dort gerade wie in Deutſchland vorhandene, Niedergang 
des Liberalismus etwas eher als bei uns zu der Erkenntnis 
geführt, daß die Reaktion unter allen Umſtänden das größere 
Übel ſei. In Wien ſind deshalb die Liberalen ſchon 
wiederholt bei den Wahlen, wo ſie ſelbſt nichts erreichen 
konnten, von vornherein für die Sozialdemokraten gegen 
die Luegerianer in die Schranken getreten. Auch in der 
Provinz ſcheinen dieſe geſunden Grundſätze immer mehr um 
ſich zu greifen, wie zwei Vorkommniſſe aus der neueſten 
Zeit beweiſen. In Linz, der Hauptſtadt Oberöſterreichs, 
fanden Anfang April die Gemeinderatswahlen für die 
IV. Kurie, die des allgemeinen Stimmrechts, ſtatt. Drei 

arteien kamen in Frage: Sozialdemokraten, Klerikale und 
Deutſchfreiheitliche. Die Klerikalen boten den Deutſch⸗ 
freiheitlichen ein Kompromiß an, wobei ſie nur wenige 
Sitze für ſich in Anſpruch nahmen. Die Deutſchfreiheitlichen 
lehnten jedoch jedes Entgegenkommen an die Reaktion ab 
und ließen lieber von den zwölf Mandaten zehn an die 
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Sozialdemokratie fallen, ehe fie mit den Klerikalen paktierten. 
Bei der Reichsratserſatzwahl in Bruck⸗Leoben, einem Land- 
. Steiermarks, traten die Liberalen in der 
| a zwiſchen dem Klerikalen und dem Sozialdemokraten 
ogar geſchloſſen für die Sozialdemokratie ein und verhalfen 
e jo zur Eroberung eines Sitzes. — Wenn man bei uns 
. gleiche Taktik Propaganda macht, dann iſt man in 
Augen gewiſſer Leute ein „Illuſioniſt“. 
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machen, als in den weſt⸗ und ſüddeutſchen Bauerngebieten. Vej⸗ 
ſpielsweiſe kamen in Oſtpreußen bei den landwirtſchaftlichen Arbeits⸗ 
nachweiſen bereits im Februar auf 100 Angebote nur 8 Stellen⸗ 
1 „In Schleswig⸗Holſtein glichen ſich Angebot und Na. 

age aus. In Heſſen⸗Naſſau und der Rheinprovinz zeigte ſich 
ſogar ein lleines Überangebot.” Wie weitblickend und weiſe iſt es 
doch, daß ſich unſere Geſetzgeber bemühen, ſoviel an ihnen liegt, 
die Vermehrung des Großgrund beſitzes zu fördern 


. Parteientwickelung. Die „Münchener Neueſten Nachrichten“ 
widmen der „Geſchichte der Nationalſozialen“ unſeres Freundes 
Wenck einige freundliche Worte der Anerkennung und knüpfen daran 
folgende Ermahnung: Die Geſchichte der Nationalſozialen, die Ent⸗ 

lungsgeſchichte des Politikers Naumann zeigt bedeutſame und 


e Wandlungen in der Auffaſſung der wichtigſten 
nation 


alen und wirtſchaftlichen Fragen unſerer Z Naumann hat 
von Anſcha 


| ir! uuigen, die er heute bekämpft, durch eine immer 
nienfivere Beſchäftigung mit Wiſſenſchaft und Praxis zu der heutigen 
Beſtimmtheit und Klarheit ſeiner Auffaſſung und Lehre hindurchge⸗ 
rungen. Vielleicht trägt die Erkenntnis, daß jede Klarheit nur durch 
tiefes, im Dunkeln vor ſich gehendes Ringen um die Klarheit er⸗ 
kauft wird, auch zu der Einſicht bei, daß das, was die national⸗ 
ſoziale Partei zu ihrem Programm geführt und geklärt hat, nämlich 
praktiſche und theoretiſche Wandlungen, anderen Parteien nicht übel 
genommmen werden möge, in deren Weſen und Entwickelungstendenz 
nicht minder als in der Entwickelungstendenz des ſie umgebenden 
Lebens die Notwendigkeit der Wandlung liegen muß.“ — Ganz gewiß 
find die Nationalſozialen die letzten, die anderen Parteien Wandlungen 
praktiſcher und theoretiſcher Natur verübeln wollen. — Mit Necht weiſt 
der gütige Rezenſent der „M. N. N.“ auf unſere eigene Vergangen⸗ 
heit. Aber er vergeſſe eines nicht: Alle Wandlungen der National⸗ 
ſozialen — und auch das iſt aus Wencks Darſtellung und Naumanns 
Vorwort zu erſehen — waren getragen von dem Willen na 
Erkenntnis. Man nannte uns deshalb Ideologen. Wenn be 
naheſtehenden Parteigruppen der gleiche ähnliche Wille bemerkbar iſt, 
werden wir gewiß die erſten ſein in deren Anerkennung und Förderung. 
Und ſoweit ſind wir ja auch inzwiſchen gediehen: das Bewußtſein 


der Notwendigkeit ſolcher Wandlung iſt im Liberalismus erwacht. 
Mögen auch die „ 


M. N. N.“ ihre ſchönſte Pflicht darin ſehen, dieſer 
Entwicklung zu dienen! 


Das Organisationsstatut der Soꝛial⸗ 
demokratie 


Das jetzt beſtehende Organiſationsſtatut der Sozial. 
demokratie wurde im hre 1900 in Mainz beſchloſſen. 
Aber ſchon nach wenigen Jahren hat ſich deſſen Unzulänglich⸗ 
keit herausgeſtellt. Schon im Jahre 1903 lagen dem Dres⸗ 
dener Parteitag 23 Abänderungsanträge vor, welche dem 
Parteivorſtand mit dem Auftrage überwieſen wurden, einen 
Entwurf für ein neues Organiſationsſtatut auszuarbeiten. 
Dieſer Entwurf hat nun kürzlich das Licht der Welt erblickt 


und wird dem nächſten Parteitag zur Beſchlußfaſſung vor⸗ 
gelegt werden. 


Die an dem bisherigen Organiſationsſtatut vor⸗ 
genommenen Anderungen ſind für das Verſtändnis der 
ſozialdemokratiſchen Entwickelung nicht unwichtig, ſo daß es 
ſich wohl lohnt, etwas genauer auf ſie einzugehen. Auch 
die in den Parteiblättern hervortretende Kritik des Entwurfs 
enthält manche intereſſante Bemerkungen. 

Zunächſt handelt es ſich um die Ausſchlußfrage, 
die das alte Statut mit 13 Zeilen erledigt hatte. Im neuen 
Statut ſind 37 Zeilen nötig geworden, weil Vorkehrungen 
getroffen werden mußten, Ausſchlußanträge die von einzelnen 
Parteigenoſſen ausgingen, zu verhindern. Jetzt kann nur eine 
Parteiorganiſation die Einſetzung von Schiedsgerichten 
zwecks Ausſchluß von Mitgliedern beantragen. Sie ſtellt dann 
auch die Hälfte der Beiſitzer, welche jedoch nur aus Partei- 
genoſſen des Bezirksverbandes, dem der Wohnort des 
Angeſchuldigten angehört, beſtehen dürfen. Mit den fabril- 
mäßig hergeſtellten Ausſchlußanträgen gegen beliebige Partei⸗ 
genoſſen Deutſchlands iſt es nun vorbei. Dem Aus⸗ 
geſchloſſenen wird das Recht auf ein ſchriftliches Urteil zu⸗ 
gebilligt und die Ausſicht eröffnet, durch den Parteitag 
wieder einmal aufgenommen zu werden. 

Dieſe Anderungen laſſen darauf ſchließen, daß ein beſſerer 
Schutz der Mitgliedsrechte notwendig geworden war. Das 
gegenſeitige Einvernehmen regelt ſich eben nirgends ganz 
von ſelbſt, auch wenn die „Brüderlichkeit“ noch ſo oft betont wird. 

Die nächſten Anderungen drehen ſich um den Ausbau 
der Organiſation. Jeder Parteigenoſſe hat dem 
ſozialdemokratiſchen Verein des Ortes, in dem er wohnt, 
anzugehören, „ſofern ihn nicht zwingende Gründe daran 
bindern“. Die kategoriſche Form dieſer Forderung legt die 
Vermutung nahe, daß man dem fo oft bedauerten Miß, 
verhältnis der Parteivereine zu den Gewertſchaften energisch 
abhelfen will. Wie und wo dies geſchieht, muß die Zukunft 
lehren. Dadurch vermehren ſich natürlich auch die Mitglieder 
beiträge, deren Feſtſetzung den Bezirksverbänden überlaſſen 
wird. Von den Geſamteinnahmen müſſen jedoch 
mindeſtens 25 PCt. an die Zentraltaſſe abgeliefert 
werden. Es läuft alſo der Ausbau der Organifation nicht 

in letzter Linie auf eine bedeutſame Stärkung der Kriege 
kaſſe hinaus. Crimmitſchau und das Ruhrrevier haben 
bewieſen, welche Summe bei großen Aktionen der Seien" 
arbeiterſchaft auch für die Sozialdemokratie in Betrach 
kommen, wenn auf Erfolg gerechnet werden ſoll. 8 
Partei hatte bis jetzt keine materiellen Sorgen. Sie 1 
aber jedenfalls gewaltige Kämpfe voraus, die große Nitte 
erheiſchen. 


Redakteur Max Stärcke von der „Lippeſchen Landeszeitung“ 
wurde zum zweiten Male aus der Haft entlaſſen; das gegen ihn 
dei Zeugniszwangsverfahren iſt durch Beſchluß der Straf 
ammer des Landgerichts 1 in Berlin eingeſtellt. Die Begründung 
dieſes Beſchluſſes konſtatiert ausdrücklich, daß die nochmalige Be⸗ 
ftrafung Stärckes in Berlin un gel etzlich war, da ihn ſchon das 
Amtsgericht Detmold wegen des gleichen Delilts zu 800 Mk. 
verurteilt hatte. Auch die nochmalige Verlängerung der Zwangshaft 
fi „nicht ſachgemäß, zumal da der Beſchwerdeführer bereits 
am 9. Januar 1905 eidlich belundet hat, daß ihm das Telegramm 
nicht durch einen Poſt⸗ oder Telegraphenbeamten mitgeteilt oder 
zugänglich gemacht iſt, und daß ſeines Wiſſens die Perſon von 
welcher der Beſchwerdeführer das Telegramm erhalten habe, auch 
mit einem derartigen Beamten nichts zu ſchaffen habe“. In der 
Tat iſt einfach unverſtändlich, daß das Amtsgericht I in Berlin 
erſtens noch nie etwas von dem Satze „ne bis in idem“ gehört 
f nn fol, und daß es zweitens glauben konnte, durch ein paar 

ochen Haft Herrn Stärcke zu veranlaſſen, daß er ſeine eidliche 
Ausſage ſelbſt abändern, ſich alſo freiwillig des Meineids be⸗ 
gatioen würde. Wir haben für die in beiden Fällen bewieſene 

iwität des Berliner Amtsgerichts keine Erklärung; denn daß man 


nur die Preſſe etwas chikanieren wollte, das iſt doch ganz gewiß 
ausgeſchloſſen! 


Der Arbeitsmarkt trägt nach den halbmonatlichen Mitteilungen 
der Jaſtrowſchen Zeitſchrift „alle Anzeichen einer auf ſteigenden 
Konjunktur an ſich“. Die in jedem Frühjahr feſtzuſtellende Beſſerung 
des Arbeitsmartktes hat diesmal ſchon im Februar eingeſetzt, während 
fie in wirtſchaftlich ungünſtigen Jahren erſt im März mit einem 
plötzlichen Ruck einzutreten pflegt. „Gegenüber dem Vorjahr iſt die 
Beflerung nicht jo erheblich, wie von 1903 auf 1904, immerhin noch 

rt genug, um eine ſichtliche Beſſerung des gewerblichen Be⸗ 

äftigungsgrades zum Ausdruck zu bringen. Im März vorigen 

ahres kamen nämlich auf 100 offene Stellen 115,2, oder gerade 
d Arbeitſuchende mehr als 1905. Die erhebliche Beſſerung des 
Arbeitsmarktes im März des laufenden Jahres reſultiert ausſchließ⸗ 
lich aus der ſtarken Vermebrung der offenen Stellen. 
Eine Verminderung der Arbeitſuchenden wie im Vorjahr iſt nicht 
eingetreten; ſie find im Gegenteil gegenüber 1904 erheblich ge: 
wachſen.“ Auf dem platten Lande wird durch diefes Anhalten 
des wirtſchaftlichen Aufſchwunges der Zug nach der Stadt erheblich 
verſtärkt werden. Noch gefährlicher iſt für die deutſche Landwirt⸗ 
ſchaft, daß in dieſem Jahre von der Viertelmillion ruſſiſch⸗polniſcher 
Wanderarbeiter, die alljährlich zu uns herüberkommen, infolge des 
Krieges möglicherweiſe ein beträchtlicher Teil ausbleiben wird. 
„Aus allen dieſen Gründen hat die Landwirtſchaft ſich auf ein Jahr 
beſonderer Arbeiterknappheit einzurichten.“ Natur⸗ 
gemäß wird ſich die Leutenot in Oſtelbien viel ſtärker geltend 


Der Ausbau der Vertrauensmänner organijalton 
läßt auf denſelben Eruſt ſchließen. Alljährliche Berichte 10 
den Parteivorſtand über Art und Umfang der entfaltet 
Agitation und über die Zahl der im Wahlfreife organiſie 1 
Parteigenoſſen, die Ablieferung der Höbe des von den an 
gliedern entnommenen Parteibeitrages, die Angabe 995 
Summe der geſamten Einnahmen und die Art der 


en 


Schließlich findet fich im Entwurf noch ein Satz von 
Wichtigkeit, eine lex Göhre. Sie lautet: „Der Partei- 
vorſtand entſcheidet über Differenzen, die ſich dei der Auf⸗ 
ſtellung von Reichstagskandidaturen zwiſchen den Genoſſen 
eines Wahlkreiſes und den Bezirks⸗ oder den Vorſtänden der 
Landesorganiſationen ergeben.“ Wie harmlos das klingt! Wo 
gibt es wohl keine Differenzen bei Aufſtellung von Reichstags⸗ 
kandidaturen? Sie wurden bisher durch Majoritätsbeſchlüſſe 
in den einzelnen Wahlkreiſen entſchieden, denn, ſo hieß das 
oberſte Geſetz der Partei bisher: „Die Reichstags⸗ 
wahlkreiſe ſind bei der Aufſtellung ihrer 
Kandidaten ſouverän.“ Von dieſem Recht hat aber 
ein ſächſiſcher Wahlkreis Gebrauch gemacht, indem er Göhre 
aufſtellte. Daraufhin hat zunächſt die dortige Landesorgani⸗ 
ſation eingegriffen, und nun ſoll auch noch der Parteivorſtand 
„entſcheiden“ können. Wo bisher keine Differenzen vor⸗ 
gekommen ſind, können doch auch ſolche veranlaßt werden, 
um Abgeordnete auszuſchalten. Ein bemerkenswerter Schritt 
zur gewaltſamen Vereinheitlichung der Anſchauungen in der 
ſozialdemokratiſchen Fraktion! Parteiorthodoxie wird alſo 
Ben noch weit mehr als ſeither erſte Vorbedingung jeder 

ichstagskandidatur ſein. 

Dieſe „Sicherung“ genügt aber vielen Genoſſen, voran 
der „Leipziger Volkszeitung“, keineswegs. Der Parteivorſtand 
hat nämlich ſämtliche Mitglieder der ſozialdemokratiſchen 
Reichstagsfraktion in ihrer bisherigen Eigenſchaft als ſtimm⸗ 
berechtigte Mitglieder des Parteitages belaſſen. Hiergegen 
wird der lebhafteſte Proteſt erhoben. Die Reichstagsfraktion 
ſoll nur durch Delegierte vertreten ſein, deren Zahl den 
vierten Teil ihrer Stärke nicht überſteigt! Alle ſieben dahin⸗ 
gehenden Anträge wurden aber, wie die „Leipziger Volks⸗ 
zeitung“ bemerkt, „ſchnöde ignoriert.“ Während fonft immer 
betont wird, daß die höchſte Ehre, die die 
Partei zu vergeben hat, eine Reichstagskandidatur 
ſei, wird jetzt dort von den Abgeordneten in dieſer Zeitung 


geſagt: 


„Längft iſt der illegitime Einfluß, den die Fraktion im Partei⸗ 
leben auszuüben ſich gewöhnt, unangenehm aufgefallen und hat ſich 
in parteiſchädlicher Weiſe geltend gemacht.“ 

Und ſpäter: 

„Wir haben es bei den Wahlen von 1898 erlebt, daß da eine 
Reihe von Kandidaten auftauchte, die man bis vor kurzem im 

eriſchen Lager geſehen hatte, und die eben erſt in die Partei 
Bin eingerochen hatten. Auch Göhre fol im 20. ſächſiſchen 


Wahlkreis ſo gut wie aufgeſtellt ſein. Die Partei muß ſich aber 


gegen derartige Elemente ſchützen, und kann ſie auch ihre 
Vertretung in der Fraktion nicht verhindern, ſo muß ſie doch dafür 
ſorgen, daß ſie aus der oberſten Vertretung der Partei, dem 
Parteitag, nach Möglichkeit ferngehalten werden.“ 

Die Träger der „höchſten Ehre“ können demnach im 
Reichstag gelegentlich namens der „Dreimillionenpartei“ die 
Welt in die Schranken fordern, dürfen aber auf dem eigenen 
Parteitag nicht erſcheinen, weil — einige von ihnen bekannter⸗ 
weiſe nicht immer parteiorthodorx geweſen find. Eine 
umfangreiche Debatte über die Beteiligung der Reichstags⸗ 
fraktion an den Parteitagen iſt nach ſolchen Darlegungen 
auf dem nächſten Parteitag wohl ſicher. 

Der Organiſationsentwurf bedeutet eine Verſtärkun 
der Zentralgewalt auf Koſten der Einzelmacht, wenn au 
das einzelne Mitglied gegen die Willkür Übelmollender beſſer 
geſchützt wird. Ebenſo kommt der Grundſatz, daß, wer keine 
regelmäßigen e zahlt, „nix to ſeggn“ hat, in verſtärktem 
Maße zum Ausdruck. Dagegen ließe ſich nicht allzuviel ein ⸗ 
wenden, wenn nicht gerade die Sozialdemokratie ähnliche 
Gepflogenheiten anderer Parteien bisher arg herabgeſetzt 
hätte. Sie wird natürlich nach wie vor behaupten, daß die 
Freiheit der Individualität einzig und allein in der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei zu ihrem Recht gelange. Es wird 
dies aber nur derjenige glauben, der mit der Praxis der 


Sozialdemokratie nicht genügend vertraut iſt. 
Chr. Ciſchendörfer. 
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Holstein 


Die liberale Partei Schleswig⸗Holſteins entſtand 1867, 
als unſere Heimatprovinz zum erſtenmal zum Nord⸗ 


deutſchen Reichstag wählen ſollte. In Preußen tobte da⸗ 
mals der Kampf zwiſchen der Fortſchrittspartei und den 
Nationalliberalen. Wir waren davon unberührt geblieben. 
Kein Wunder alſo, daß von den Gründern der liberalen 
Partei, von denen wir den greiſen, jugendfriſchen Geheimrat 
Profeſſor Hänel heute noch als Führer unter uns 
haben, von vornherein die einheitliche Zuſammen⸗ 
faſſung aller Liberalen zum leitenden 
unkt des Programms gemacht wurde! Und an dieſem 
gramm haben die Schleswig ⸗Holſteiner bis auf den 
eutigen Tag feſtgehalten, und ſeiner beharrlichen 
Durchführung ſind Erfolge nicht ausgeblieben. Das lehrt 
ein Blick auf die Ergebniſſe der einzelnen Reichstagswahlen. 

Bis zum Jahre 1881 ſind von den neun ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Reichstagswahlkreiſen acht liberal vertreten. 
Nur in Ploen⸗Oldenburg wird — von einer Ausnahme (1871) 
abgeſehen — in ununterbrochener Reihenfolge bis 1903 der 
Konſervative gewählt. Und im Grenzkreis im Norden ſtets 
der Däne. Das Jahr 1884 brachte für das übrige Deutſch⸗ 
land die Verſchmelzung des linken Flügels der National⸗ 
liberalen unter Rickerts Führung mit der alten Richterſchen 
Fortſchrittspartei. An dieſer Einigung hatte ein Haupt- 
verdienſt Profeſſor Hänel. Aus ſeinem Tagebuch ſei hier 
eine Stelle vom 25. Januar 1884 angeführt: 

„Es ſei unmöglich, daß eine Partei die Niederlage der 
Liberalen bei den künftigen Wahlen auf weſentliche Berantwortlichkeit 
nähme, ſie müſſe auf mehrere Schultern verteilt werden. Kurz, 
es handelt ſich um Einleitung von Verhandlungen zur Verſchmelzung 
beider Parteien, und zwar voll und ganz durchgemeinſchaft⸗ 
lichen Namen, mein c Programm und 
durch gemeinſchaftliche Organiſationen von oben bis 
unten. Ich übernehme es, dieſe Verhandlungen ein» 
zuleiten und Richter fortlaufend, ohne Rückhalt davon in 
Kenntnis zu ſetzen.“ 

Aus dieſer Einigung ging, wie bekannt, die Deutſch⸗ 
freiſinnige Partei hervor und es war ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß die liberale Partei in Schleswig⸗Holſtein auch 
dieſen Namen annahm. Aber das Ziel, die Einheits⸗ 
beſtrebungen und die leitenden Gedanken blieben 
dieſelbenl Und die Wahlerfolge desgleichen! 

Im Jahre 1884 werden neben 2 Nationalliberalen 
5 Freiſinnige gewählt. Insgeſamt werden 47 194 freiſinnige 
Stimmen abgegeben. Altona geht an die Sozialdemokraten 
verloren, die das Mandat bis heute behaupten. Es kommen 
die Kartellwahlen 1887, die dem Freiſinn in Deutſchland 
eine unerwartete Niederlage bereiten; von 68 Abgeordneten 


werden nur die Hälfte — 34 — wieder gewählt! Anders bei 


uns! Da ſind neben 3 Nationalliberalen wieder 4 Freiſinnige 
gewählt und die Geſamtſtimmenzahl ſteigt von 47194 auf 
56 584. Das war alſo ein glatter Erfolg im Ge 170 
zu dem höchſt unerfreulichen Ergebnis der Wahlen im Reiche 
1890 wird in Flensburg der Nationalliberale Reeder Jebſen 
gewählt; Pinneberg Elmshorn wird von den Sozial⸗ 
demokraten erobert und bleibt in deren Beſitz, in den übrigen 
Kreiſen Freiſinnige: Lorenzen in Schleswig, Seelig in 
Tondern, Thomſen in Dithmarſchen, Hänel in Kiel und 
Berling in Lauenburg! 

Da kommt das Jahr 1893. Im Reichstag Heftige Kämpfe 
über die Militärvorlage Caprivis, auch innerhalb der frei⸗ 
ſinnigen Partei. Rickert und Dr. Barth ſtehen derſelben 
vermittelnd gegenüber, Richter ſtrikte ablehnend. Aber ſein 
Antrag, die Fraktion ſolle ſich binden, daß über die Friedens⸗ 
präſenzſtärke von 1891 kein Mann und kein Groſchen bewilligt 
werde, wird von 22 Mitgliedern ſeiner Fraktion nicht mit 
unterſchrieben. Am 6. Mai kommt der Kompromißantrag 
Huene, das letze Zugeſtändnis Caprivis, zur Abſtimmung. 
Er wird abgelehnt mit 210 gegen 162 Stimmen. Mit der 
Minderheit ſtimmen auch 6 Freiſinnige!l . 

Für den Abend desſelben Tages berief Richter eine 
raktionsſitzung 5 5 1 * en . 
ie ſechs oder er i gegen immen fa . 

Fr ur Minorität gehörten mit Hänel ſämtlich⸗ 


trag Annahme. b 5 
Schleswig- Holsteiner. Sie hielten damit ihrem Progamm: 


münſter der Beſchluß gefaßt: den Namen und 
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einheitliche Zuſammenfaſſung der Liberalen, | Vertrauensmännerkonferenz am 14. Januar 1905 in Kiel, 

die Treue; fie durften es nicht zugeben, daß wegen einer | nach einem begeiſtert aufgenommenen Vortrage von Profeſſor 
abweichenden Abſtimmung ſechs tüchtige und erprobte | Hänel, die alten Einheits beſtrebungen wieder 
Liberale (Brömel, Hinze, Maager, Dr. Alexander Meyer, aufgenommen, ihren geſchäſtsführenden Ausſchuß durch 
Siemens und Dr. Schröder) ausgeſchloſſen wurden.] Kooptation des Führers der Nationalſo zialen 
Der Reichstag war am gleichen Tage aufgelöſt worden; | Prof. Titius und des Landtagsabgeordneten Wolgaſt 
was brachten nun die Neuwahlen? Richter hatte ſeine „Volks- verſtärkt, überall im Lande Verſammlungen abs 
partei“ einen ſcharfen Ruck nach „links“ machen al es | gehalten, liberale Vereine neugegründet und erfolg- 
wurde auf das lebhafteſte agitiert! Und der Erfolg? Nicht] reiche Sammlungen veranſtaltet. Der Vorſtand 
ein einziges Mandat durch die Hauptwahlen! Die Stich- | des ſchleswig⸗holſteiniſchen Bezirkes der Volkspartei hat 
wahlen brachten nur 24. 1890 hatte der Freiſinn in | daraufhin in Hamburg eine Reſolution gefaßt, die ſich 


Deutſchland 1 159 915 Stimmen auf ſich vereint, 1893 die | gegen dieſe „Kieler“ Beſtrebungen der „ſogenannten“ 
Volkspartei nur 666 439] | | Deutſch⸗freiſinnigen Partei ausſpricht. 


Ganz anders in Schleswig⸗Holſtein! Hier be⸗ Dieſe Reſolution hat aber keine Antwort von ſeiten der 
harrte man auf dem alten, oft erprobten Pro- Deutſch⸗freiſinnigen Partei gefunden! — Vielmehr iſt am 
gramm. Am 14. Mai wurde auf dem Parteitag in Neu- 15. April eine vertrauliche Beſprechung zwiſchen Ver. 
die | tretern der Volkspartei und der Leitung der Deutſch⸗ 
Geſamtorganiſation der Deutſch⸗freiſinnigen freifinnigen Partei in Kiel zuſtande gekommen, in der, wie 
Partei trotz der parlamentariſchen Zerſplitterungunver⸗ der offizielle Bericht ſagt, die volle Anerkennung 
ändert feſtzuhalten. Und die Wählerſchaft hat dieſe] der Gleich berechtigung beider Parteien von allen 
Treue mit Treue gelohnt! Die ſchleswig ⸗holſteiniſchen | Seiten als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt worden iſt. 
deutſch⸗freiſinnigen Kandidaten erhielten insgeſamt 56 572 Die politiſche Wahlarbeit fol ſchon jetzt in allen Kreiſen 
Stimmen: das ift im Gegenſatz zum Reich noch ein Mehr | in voller Harmonie miteinander ausgeführt 
gegen 1890! Die Sonderkandidaten der Volkspartei ver- | worden. Und zur Stärkung des Geſamtliberalismus 
einigten auf ſich nur 3226 Stimmen. So glänzend und fo | fol die Agitation in den einzelnen Kreiſen auf beide Parteien 
lebendig zeigte ſich der ſtarke, bewußte Gedanke von der | unter Anerkennung des Beſitzſtandes verteilt werden: in 
Notwendigkeit des Zuſammenhaltens aller Liberalen! allen Kreiſen werden die einzelnen Gruppen zu 
Aber in den Parlamenten blieben die Gegenſätze; ſie] reger Mitarbeit unter Leitung der beſtehenden 
wurden durch die Preßerörterungen, wer ſchuld ſei am] Organiſationen aufgefordert! Eine Verſtändigung über die 
rapiden Niedergange des Liberalismus, noch ſtärker. Landtagswahlkreiſe iſt in Ausſicht genommen. Man ſieht, 
So wurden die Jahre bis zur neuen Wahl 1898 dazu | das iſt für den Anfang nicht wenig! 
benutzt, die beiderſeitigen Organiſationen weiter auszu- Die Deutſch⸗freiſinnige Partei hat nun in dieſen Tagen 
bauen. Da zeigte ſich, das muß rückhaltlos anerkannt] ihren Parteitag auf den 30. April nach Neumünſter be⸗ 
werden, die Volkspartei als der beſſere Organiſator, und | rufen, auf dem neben Organiſationsfragen interner Natur 
das war Richters ureigenſtes Verdienſt! Aber der Ausfall | diefe Kieler Abmachung und deren weiterer Ausbau den 
der Wahlen iſt wiederum äußerſt lehrreich! Neben das Heer | Mittelpunkt der Erörterungen bilden wird. 
von Vertrauensmännern, das die ſchleswig⸗holſteiniſche Deutſch⸗ Was der Parteitag bringt, wiſſen wir nicht! Aber eins 
freiſinnige Partei ſeit alters in allen Städten und Ortichaften | kann man heute ſchon ſagen, der feſte Wille zur 
der Provinz unterhielt, treten volksparteiliche Lokalvereine auf.“ Einigung iſt in weiten Kreiſen Schleswig- 
Und dieſes Miteinander und Gegeneinander hat die Wähler- | Holſteins vorhanden! . 
ſchaft ungünſtig beeinflußt. Die Volkspartei brachte es zwar Der ſchleswig⸗holſteiniſche Freiſinn wird ſich auf ſich 
auf 19403 Stimmen, ein großer Zuwachs gegen 1893! | ſelbſt beſinnen und deshalb zuſammenhalten! Dann wird 
Aber die geſamtfreiſinnigen Stimmen betrugen nur 38293, er wachſen! Andernfalls zurückgedrängt werden! 
zum erſten Male alſo ein beträchtlicher Rück⸗ Die Deutſch⸗freiſinnige Partei vertritt dieſe Einigung. 
gang! Und dabei war in einzelnen Kreiſen nicht ohne Erfolg | Sie iſt ihr erſtes und oberſtes Ziel! Die Einladungen nach 
gearbeitet worden! Im Kieler Kreiſe zum Beiſpiel, wo ſich auf | Neumünſter ergehen an al le Freiſinnigen ohne Unterſchied: 
den Namen Hänels in alter Weiſe alle Freifinnigen | ſowohl an die Volkspartei, wie an die alten National⸗ 
vereinigten, da hatte man ſogar noch etwa tauſend Stimmen | ſozialen! Wer will da die Verantwortung auf 


mehr aufgebracht als 1893. Aber das gute Einzelreſultat] ſich nehmen, bei Seite ſtehen zu bleiben! 
konnte an dem Geſamtmißerfolg nichts ändern! Kiel. Dr. med. Strurt. 


Die Schleswig⸗Holſteiner willen zwar den Gegenſatz „ —— 
Russischer Brief 


zwiſchen freiſinnig und nicht freiſinnig gut zu würdigen, 
Sie baten mich, Ihnen von meiner letzten ruſſiſchen 


das haben fie Wahl um Wahl jedermann bewieſen, a ber 

nichts iſt ihnen ſo zuwider, als der Streit 

freiſinniger Fraktionen untereinanderl 

Sie halten ſich dann abſeits, wenn ſolche ö 

Kämpfe die politiſche Schaubühne ver- | Reife etwas zu erzählen und meine Eindrücke zu ſchildern. 

düſtern. Es gingen 1898 nicht weniger als 82 522 Mann ] Ich will es verſuchen, ſchicke aber voraus, daß ich, wegen 
nicht genügender Kenntnis der Sprache, nicht viel Gelegenheit 
hatte, anderer Leute Meinungen im Lande zu erfahren. Wenn 
ich trotzdem Ihrem Wunſche nachkomme, ſo weſentlich deshalb, 
weil ich auf dem Lande geweſen bin und nicht in den 


nicht zur Wahl! . 
Auch wenn wir die 7708 nationalſozialen 
Städten. Wir in Deutſchland aber, mit dem ſchnellen 
Nachrichtendienſt, den Telegrammen und Korreſpondenzen 


Stimmen hinzuzählen, ſo fehlen immer noch über 10 000 

Stimmen an der Wahlziffer von 1893]! 
aus Petersburg, Moskau, Warſchau uſw., find allzuſehr 
geneigt, die Ereigniſſe in dieſen Städten für die „Vorgänge 


Und 1893 war der Freiſinn bei uns im Wachſen! 

Die Wahlergebniſſe von 1903 ſind bekannt. Abgegeben 
in Rußland“ zu halten und das, was dort geſchieht, als das 
Sl und eigentlich Wichtige anzuſehen. 


wurden 46 402 freiſinnige und 5958 nationalſoziale Stimmen. 


Eine Betrachtung der einzelnen Wahlkreiſe, die hier zu weit 

führen würde, ergibt an der Hand der Statiſtik, daß in 

keinem ſchleswig⸗holſteiniſchen Wahlkreiſe, mit allei- . 

niger Ausnahme vielleicht von Dithmarſchen, irgend eine och wer einmal „drüben“ war — man kann dies 

freifinnige Richtung eine geſicherte Ausſicht auf Erfolg | Wörtchen heutzutage mit viel mehr Recht von Rußland als 
von Amerika gebrauchen — wer drüben war, weiß, welche 
endloſe Weiten eine Stadt von der anderen ſcheiden, wie 
eine Tagesreiſe in einem Eiſenbahnzug dazu gehört, die 


hat, wenn nicht alle Liberalen von vornherein plan- 
„nächſte“ Stadt zu erreichen, wie langſam Poſt und Tele 


mäßig einheitlich zuſammengefaßt werden. 
Und es iſt ſchon mancherlei zu dieſem Zwecke geſchehen! 
graph arbeiten. Er begreift, daß die Ereigniſſe einer Stadt, 
bis ſie in der Umgegend bekannt werden, längſt die a 


Die Volkspartei hat in Flensburg im Oktober 1904 ihre 

Bereitwilligkeit zu einem gemeinſamen Handeln ausgedrückt. 
toriſche Kraft des Neuen eingebüßt haben. Wie war e 
doch damals in Gomel bei den Unruhen der Juden? a 


Es ſind Verhandlungen zwiſchen ihr und der Deutſch⸗ 
Gut, auf dem ich geweſen bin, liegt 100 km von dieſer 


freiſinnigen Partei gepflogen, über die aber der größeren 
Offentlichkeit nichts Sicheres bekannt geworden iſt. Die 
Deutſch⸗freiſinnige Partei hat ihrerſeits in einer 


entwickelt fein muß, um zu begreifen, daß eine Staats- 
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die Regierung die Menſchen, jo nehmen wir den Gutsbeſitzern 


dt, täglich verkehrt ſtromaufwärts ein Dampfer, und die . 
hen liegt g 30 ee vom Gut. Wir aber | das Korn, denn wovon ſollen unſere Frauen und Kinder leben?“ 
erfuhren von den Metzeleien nach einer Friſt von drei Man begreift aber, daß dieſes die Kernfrage iſt des 
bis vier Wochen! Wer ſoll ſich darüber noch erregen? [großen ruſſiſchen Rätſels. Hat die Regierung vom Bauer 
Man ſchüttelt den Kopf, beſpricht wohl die Dinge, kritiſiert [nichts zu fürchten, fo kann fie gewiſſenlos die Entwickelung 
und ſchilt, aber, um handelnd einzugreifen, fehlt das dringende [der Dinge abwarten. Sie wird ihr Spiel von Verſprechen 
Gebot des Augenblicks. Es iſt geweſen. So ſtirbt der und Verſagen noch lange weitertreiben, indeſſen die ruſſiſche 
Impuls, noch ehe er geweckt wurde. Man muß ſich diefe | Jugend in den Städten, aus ihrer ruhigen Entwickelung her⸗ 
Verhältniſſe klar machen und vor Augen halten, daß 80 pCt.] ausgeworfen, einen Haß großzieht, der erſt in ſpäteren Jahr⸗ 
der ruſſiſchen Bevölkerung dergeſtalt unerreichbar auf der 
unendlichen ruſſiſchen Ebene, in kleinen, ſchmutzigen Dörfern, 
behütet von Popen, verſtreut wohnen, um die geringe Be⸗ 
deutung des Lebens der Städte für Rußland zu ermeſſen. 
Iſt in Paris, fo iſt in Frankreich Revolution. In Peters⸗ 
burg und Moskau aber kann man Arbeiter, Künſtler und 
Gelehrte mißhandeln und niederſchießen, auf der weiten ruſſiſchen 
Ebene verhallt ihr Notſchrei ungehört. Gottergeben, zaren- 
freumdlich treibt der ruſſiſche Muſchik feinen ſchlechten Pflug 
durch den Boden. Er läßt ſich im Herbſt, wenn die Ernte 
geweſen iſt, den mühſeligen Ertrag ſeiner Arbeit von den 
Regierungsbeamten abnehmen, damit er in dem unergründ⸗ 
19770 a er Ba 5 77 05 u N in 

ot. Sich und fein Vieh hungert er mit Geduld und Gebeten ; ; ; f ? 
durch den Winter. Wenn es aber Frühjahr wird, ift das Vieh Reihe 10% 55 niet 1 

ſo mager geworden, daß er es kaum ohne Sorge auf die Weide en icht k ö D bel Pen gel 
ſchicken kann, und oft kommt es vor, daß es entkräftet zu | dahin einander noch gar nicht kannten. Dabei haben gelegent⸗ 
Boden fällt sh auf friiher Weide ſtirbt. Der Baier aber lich eifrige Ferienreiſende verſucht, in politiſch ſtillen Gegenden 
erträgt diefe Not, weil er es nicht anders weiß, und weil] duch Veſuche und gemeinfame Ausfprachen neues Intereſſe 
ihm ſchlechterdings die Fähigkeit fehlt, den Zuſamm enhang hervorzurufen. Das ſollte in Zukunft noch viel allgemeiner 
der Dinge zu erkennen. Wie ſollte N ch? Wir können als bisher getan werden! Vom Parteiſekretariat in Berlin 
ge 3 8 (Deſſauerſtr. 1, part.) erhalten Mitglieder jederzeit auf An⸗ 


in Rußland der Freiheit ihr Leben verſchrieben haben. Welch 
koſtbarer Menſchenſtoff ſteckt in ihnen! Der Ruſſe liebt ſein 
Land mit einer merkwürdig heiligen, ſchwermütigen Liebe. 
Man kann etwas davon nachfühlen in den ruſſiſchen Land- 
ſchaften, in den Volksliedern. Auf der großen weiten Ebene 
ſchläft ſchwer und düſter die Zukunft. Wo aber iſt in Ruß⸗ 


land der Mann, fie zu wecken? 
Ä e ö ee Wolf Dohrn. 


Unsere Bewegung 


uns in unſerer jahrhundertealten Volksſchultradition nicht frage Adreſſen von Geſinnungsgenoſſen beſtimmter Städte 


oder Wahlkreiſe. Die kleine Organiſationsarbeit darf auch 
nach Oſtern nicht ganz ruhen, wenngleich die eigentliche 
Verſammlungstätigkeit vorüber iſt. — Auch Broſchüren, Flug⸗ 
blätter und praktiſche Ratſchläge für parteipolitiſche Arbeit 
ſendet das Parteiſekretariat jederzeit gerne. — Geldſendungen 
ehen an den Schatzmeiſter der Partei, Herrn Bankdirektor 


Mommſen, Berlin. 

Aue, Erzgebirge. In einer Mitgliederverſammlung unſeres 
Vereins (15. April) gab Herr A. Leißner einen längeren Bericht 
über die Berliner Generalverſammlung, der durch die Mitteilung 
perſönlicher Eindrücke beſonders feſſelnd war und zahlreicheren 
Beſuch verdient hätte. 


In Schleswig⸗Holſtein hat am 14. April zwiſchen den Ver⸗ 
tretern der deutſch⸗freiſinnigen Partei Schleswig⸗ 
Holſteins und der freiſinnigen Volkspartei eine 
Konferenz ſtattgefunden. An derſelben nahmen teil aus Berlin 
Abgeordneter Rektor Kopſch, aus Hamburg Fabrikant von Eicken 
und Kaufmaun Aug. Dohrmann, aus Altona Inſtizrat Dr. 
Warburg, aus Marne Kaufmann H. Möller, aus Elmshorn 
die Stadtverordneten Fabrikant Carſtens und Kaufmann Schwarz, 
aus Neumünſter Rechtsanwalt Werner Springe, aus Kiel 
Geheimrat Dr Henſen, Chefredakteur A. Niepa. Profeſſor D. Titius, 
Reichstagsabgeordneter Dr. Leonhart und Landtagsabgeordneter 
Lehrer Wolgaſt, aus Eckernförde Stadtrat Spethmann, aus 
Flensburg Dr. Duus und Lehrer Oito Müller. Den Vorſitz 
führte Abg. Wolgaſt⸗Kiel. Der Zweck der Zuſammenkunft war, 
eine Einigung herbeizuführen über die politiſche Arbeit in den 
einzelnen Wahlkreiſen Schleswig⸗Holſteins. Nach etwa vierſtündiger 
Beratung wurde folgende Reſolution einſtimmig angenommen: 
Zur Stärkung des Geſamtliberalismus in Schleswig⸗Holſtein 
und der Herbeiführung von Wahlen liberaler Abgeordneter bei den 
Reichs⸗ und Landtagswahlen verpflichten ſich die Leitungen 
der deutſch⸗freiſinnigen Partei Schleswig⸗Holſteins und der 
freiſinnigen Volkspartei in Schleswig⸗Holſtein zu folgendem: 
Die Reichstagswahlkreiſe Flensburg⸗Alpenrade. Schleswig⸗Eckern⸗ 
förde, Eiderſtedt⸗Huſum⸗Tondern, Elms horn⸗Pinneberg bleiben in⸗ 
bezug auf Aufſtellung der Kandidaten und Organiſation der frei⸗ 
ſinnigen Vollspartei, die Reichstags⸗Wahlkreiſe Dithmarſchen⸗Stein⸗ 
burg, Kiel⸗Rendsburg. Oldenburg⸗Plön⸗Segeberg, Lauenburg der 
deutſch⸗freiſinnigen Partei vorbehalten. Die gegenſeitige 
Unterſtützung erfolgt nach Verſtändigung der Parteileitungen 
mit den Vorſtänden in den einzelnen Wahlkreiſen. Eine Verſtändi⸗ 
gung über die Landtags⸗Wahlkreiſe ſoll ſpäter ſtattfinden. 


Elberfeld, 5. April. In einer ſehr ſtark beſuchten Proteſt⸗ 
verſammlung ſprach Herr Dr. Cauer über „Stellungnahme gegen 
das Kartell bei den Stadtverordneten wahlen“. Für 
unſere auswärtigen Freunde dürfte es intereſſant ſein, zu hören, daß 
in unſerer Stadt für die Kommunalwahlen ein Kartell unter Be⸗ 
teiligung von folgenden Parteien beſteht: Konſervative, Zentrum. 
Nationalliberale und Freiſinnige Volkspartei. Zweck dieſes Kartells iſt 
Fernhaltung der Sozialdemokratie aus dem Rathaus. Dies Kartell 


vorſtellen, wie weit das Denken eines Volkes bereits 


verfaſſung an dem übel ſchuld iſt, dem Übel, das 
alle kennen, das aber jedem in konkreter individueller Geſtalt 
gegenübertritt. Nein, denkt der ruſſiſche Bauer, ſchuld iſt 
nicht der Zar nicht die Regierung, ſchuld iſt dieſer und 
jener Steuer oder Polizeibeamte, weil er ſtiehlt, ſchuld 
iſt jener Richter, weil er beſtochen iſt, und ſchuld an allem 
ſind die Gutsbeſitzer, denn ſie haben viel Land, viel Korn, 
viel Pferde. Woher haben ſie das? Hätte ich von alledem 
nur einen Teil — wie anders wollte ich arbeiten! Klee 
ſoll ich bauen, rät mir der Gutspächter. Wie ſoll ich Klee 
bauen? Das paßt nur für die Großen. Hätte ich mehr 
Land. Ja dann wäre das wohl anders ... Aber eigentlich 
warum habe ich nicht mehr Land? Es iſt richtig, die 
Gemeinde iſt groß, unſer Gemeindeland aber iſt verteilt ſeit 
vielen Jahren. Es wird nicht mehr, und unſere Kinder 
müſſen auswandern, entweder nach Süden, in die Bergwerke 
und Fabriken, oder nach Oſten, nach Sibirien; es kommen 
aber immer wieder Kinder, und das Land iſt immer zu wenig. 
Ich habe es gut gedüngt, beſſer als je mein Vater es getan 
hat. Aber es trägt doch zu wenig, und wenn ich nicht im 
Winter im Gutsforſt durch Holzarbeit noch einige Kopeken 
verdiente, ich wüßte nicht, wie ich Kind und Vieh ernähren 
ſollte, wie im harten Winter nicht erfrieren. Und warum 
dies alles? Warum? Hat uns nicht Zar Alexander Land 
gegeben? Er nahm es von den Gutsbeſitzern, die zuviel. 
haben. Und er tat recht, es den armen Bauern zu geben, 
warum tut es Zar Nikolaus nicht auch ſo? Der Gutsbeſitzer 
hat viel Land. Woher hat er es? Das Land gehört doch 
eigentlich den Menſchen und nicht dem Gutsbeſitzer. 
Gehört denn mein Acker mir? Nein, es iſt Gemeinde⸗ 
e Warum aber hat der Gutsbeſitzer ſein eigenes 
and? 
So denkt der Bauer, und aus dieſem Gedanken entwickelt 
ich dann, wenn er Hunger fühlt, wenn die Aushebungs⸗ 
kommiſſion die arbeitsfähigen Männer wegnimmt und niemand 
zurückbleibt, das Land zu beſtellen — nicht etwa der Not- 
ſchrei der Intelligenz und der Arbeiter nach einer Verfaſſung, 
ſondern nach Brot. So geht der Bauer auf die Güter und 
fordert Korn. Gibt man es ihm und iſt nicht gerade Feier⸗ 
tag und er ſchwer betrunken, ſo iſt er damit zufrieden und geht 
wieder nach Haufe. Das iſt die Pſychologie der ruſſiſchen Bauern⸗ 
unruhen. Mir ſagte ein alter erfahrener Pächter, alles käme 
mm darauf an, wie die Regierung die neue Militäraushebung 
ins Werk ſetze. Nimmt ſie aus jedem Dorf nur ganz wenige, 
ſo bleibt alles nie Nimmt fie viele, fo jagen die Bauern 
man kann es ſchon jetzt von ihnen hören —: „nimmt uns 


zehnten Ernte trägt. Dieſe Wahrheit iſt hart für die vielen, die 
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wurde für die nächſten Stadtratswahlen verlängert, nicht ohne heftige 
Kämpfe bei den Nationalliberalen wie auch bei der Freiſ. Volkspartei. 
Der freifiunige Stadtverordnete Ungemach trat emereiich für Kündigun 
des Kartells ein. „Der Hauptgrund, das Kartell zu kündigen. iſt 
für den Stadtv. Ungemach, daß die Freiſinnigen wie der 
als echt liberale ee auftreten müſſen. Wenn das 
Kartell weiter beſtehen bleibe, jo komme man ſchließ⸗ 
lich dazu, daß man gar nicht mehr freiſinnig Tel. 
Unter dem Kartell müſſe der Liberalismus Ein⸗ 
buße erleiden, die Partei an politiſchem Halt verlieren.“ 
(„Neuſt. Nachr.“) Dieſen Worten hätten wir nur noch hinzuzufügen. 
daß es auch nicht freifinnig iſt, ſich an einem Adkommen zu beteiligen, 
das als Hauptzweck hat, die Maſſe der Bürgerſchaft, die Arbeiter⸗ 
ſchaft, die nun einmal großenteils in der Sozialdemolratie 
organiſiert iſt, von eigener Vertretung fernzuhalten,! und dazu ein 
unliberales Dreiklaſſenwahlrecht durch ein unliberales Abkommen 
geradezu in eine Ungerechtigkeit zu verwandeln. Hoffentlich erkennen 
noch eine Anzahl Nationalliberale und Freiſinnige den wahren 
Charakter dieſes Kartells; unſere Arbeit wird treu, unſeren liberalen 
Grundſätzen, einem energiſchen Kampfe gegen dies reaktionäre Kartell 
gewidmet ſein. 

Frankfurt a. M. Der national⸗ſoziale Stammtiſch wird jeden 
1. und 3. Freitag eines Monats im Reſtaurant z. Stadtgarten 


vor dem Eſchenheimertor abgehalten. Die nächſte Zuſammenkunft iſt 
Freitag, den 5. Mai. wi 


Köln. In gut beſuchter Vereinsverſammlung des Sozialliberalen 
Vereins für Köln u. Umgegend ſprach am 18. April Herr Dr. Waltz 
über „Bevölkerungsbewegung und Volkswirtſchaft“. Treffend wurde 
dargelegt, wie Deutſchland ſich infolge ſeiner Bevölkerungszunahme 
vom Agrarftaat zum Induſtrieſtaat habe entwickeln müſſen, und 
vor welche Aufgaben politiſcher und wirtſchaftlicher Natur die 
Gegenwart durch dieſe Entwickelung geſtellt werde. Der Vortrag 
fand lebhaften Beifall und bot vielen Stoff zu anregender 
Debatte. — Als beſonderen Erfolg des Abends können 8 

unſerer 
Literatur verzeichnen. — Am 2. Mai, 85 Uhr abends veranſtaltet 
unſer Verein im Krhyſtall⸗ Palaſt, Schildergaſſe 109, eine 
öffentliche Verſammlung, in welcher Herr Liz. Traub über 
„Bürgerliche und ſozialiſtiſche Frauenbewegung“ ſprechen wird. 
Wir bitten unſere Freunde, für den guten Beſuch dieſer Verſamm⸗ 
lung recht eifrig Propaganda zu machen. 


faßt zu machen! Das find ſehr unerauickliche Erörterungen, wenig 
geeignet, um in künftigen Fällen die allgemeine Solidarität aller 
ſozial Denkenden abermals zu Opfern anzufeuern 


Die weibliche Gewerbeaufficht war im preußiſchen 
a aus Gegenſtand der Verhandlung. Der fie, 
ſinnige Abg. Dr. Hirſch trat für die Anſtellung weiterer weiblicher 
Gewerbeinſpektoren und für die Hinzuziebung von Aſſiſtenten aus 
der Arbeiterklaſſe ein. Die Regierung verbielt ſich dieſen Wünſchen 

egenüber ablehnend. Obgleich ſeit Jahren Aſſiſtentinnen der 
Gewerbeauſſicht ihres Amtes walten, weiß fie noch immer nicht, 
ob der „Verſuch“ mit der Verwendung von Frauen geglückt if. 
Ein beſonderer Erfolg der Neuerung habe ſich nicht ge Die 
ſozialdemokratiſche Frauenzeitſchrift „Gleichheit“ bemerkt dazu: 
Gewiſſenbaft, wie der Herr in feinem Zorn geſchaffen, kann 
die preußiſche Regierung ſich nicht entſchließen, auf dem 
eingeſchlagenen Wege weiter fortzuſchreiten. Angehörige der 
Arbeiterklaſſe will he erſt recht nicht bei der Gewerbeaufſicht 
verwenden. Einmal, weil dieſe keine Autorität bei den Arbel, 
gebern beſäßen — als ob der Staat ihnen dieſe Autorität 
nicht leichtiglich verleihen könnte! —, dann aber, weil ihr Wirken 
nur der Sozialdemokratie fruchten würde. Abnliche Erklärungen 
waren ſchon in der Budgetkommiſſion des Abgeordretenhauſes 
gefallen, als dieſes über die Gewerbeinſpektion verhandelte. In 
dieſem Parlament und im Munde dieſer Regierung find ſie nur 
N . Dornen können keine Feigen und Diſteln keine Trauben 

agen. 

Eine Selbſtkritik der evangeliſchen Arbeitervereine ver 
danken wir Paſtor A. Schowalter, dem Ausſchußmitglied dei 
pfälziſchen Verbandes Evangeliſcher Arbeitervereine: „Es iſt geradezu 
beſchämend zu ſehen, ſchreibt er, wie bedeutungslos in 
öffentlichen Leben die evangeliſchen Arbeitervereine trog 
ihres verhältnismäßig ſtarken Aufgevotes und ihrer langjährigen 
Organiſation bisher geweſen find. Petitionen und Reſolutionen 
allein geben weder Selbſtbewußtſein, noch Kraft, weder Befriedigung, 
noch Zielbewußtſein. Und ein Verein, der einmal 15 oder gat 
20 Jahre evangeliſcher Arbeiterverein geweſen tft, ohne direlt an 
entſcheidenden Fragen des ſozialen Lebens mitgearbeitet zu haben, 
wird müde, und feine Aufgabe erſchöpft fich ſchließlich in der Sorge 
für die Selbſterhaltung. Er hat ſich allerdings im Laule 
der Jahre ein Anrecht auf ein Jubiläum oder die Vorbereitung 
dazu erworben; Stiftungsfeſt, Vergnügungs⸗ und Familienabende 
füllen das Jahresprogramm immerhin noch aus, und Kranken- und 
Sterbekaſſe bilden ein nicht leicht zerreißbares Band. Was einmal 
eine Zeitlang beſteht, wird zur Gewohnheit und vermag auch obne 
neuen Antrieb ſich in alten Geleiſen weiterzubewegen ... Die 
Exiſtenz eines Vereins an und für ſich bedeutet nichts, wenn daraus 
nicht energiſches Handeln fließt. Offentliche Bedeutung gewinn 
nur, was als „Bewegung“ empfunden wird; was die Bedeutung 
einer Konkurrenz zu gewinnen droht; was als ausſchlaggebende 
Macht in die Wagſchale geworfen werden kann.“ — Das it en 
hartes, aber durchaus verechtigtes Urteil! Um fo verwunderliäe 
iſt der Optimismus dieſes Herrn Schowalter, der mit ſeinen 
evangeliſchen Arbeitervereinen „das deutſche Partei⸗ und politi de 
Leben ſanieren, veredeln“ zu können glaubt. Wie wenig gegen 
wärtig wenigſtens die evangeliſchen Arbeitervereine zu dieſer Niſſion 
geeignet find, ergibt ſich neben anderem auch daraus. daß die 
Quandelſchen Vereine tatſächlich, wie wir voraus geſagt haben, 
Herrn Franken mitteilen ließen, daß fein Austritt aus dem 
Vorſtand wegen höchſt reaktionärer Anſchauungen über Arbeiten 
ausſchüſſe ganz unnötig geweſen wäre, und daß fie hofften, Ihr 
Franken in irgend einer Form wiederzubekommen! 


Die Konſumgenoſſeuſchaften wollen ihren zweiten ordert, 
lichen Genoſſenſchaftstag am 19., 20. und 21. Juni in Stuttgat! 
„abhalten. Auf der Tagesordnung ſteht neben den übliche 
Berichten die Beratung der Statuten einer Unterſtützungskaſſe, di 
Umſatzſteuerfrage und eine Erörterung über die weitere Entwickelung 
des genoſſenſchaftlichen Arbeits verhältniſſes. Mit dem Genoſſe, 
ſchaftstag will der Zentralverband deutſcher Konſumvereine et 
Warenausſtellung verbinden, die aber rein genoſſenſchaftlic 
Charakter tragen fol. Zugelaſſen werden nur Produltivgenol en 
ſchaften und Konſumvereine, welche Eigenproduktion treiben (Mülere 
Bäckerei, Fleiſcherei, Weinkelterei uſw.). Auch ein Beweis für dl 
Erſtarkung und Selbſtändigkeit der deutſchen Konſumgenoſſenſchaſten 


Die Stener nach dem gemeinen Wert ift endlich auh 
Berlin eingezogen. Die Berliner Stadtverordneten haben " 
71 gegen 26 Stimmen einer Magiſtrats vorlage zugeftimmt, n. 
der die Gemeinde⸗, Grund⸗ und Gebäudeſteuer künftig nicht mehr ma 
dem Nutzungswert, ſondern nach dem gemeinen Wert erhoben wen. 
fol. Dabei darf nicht überſehen werden, daß dieſe Steuerart 0 
läufig die Einnahmen der Stadt Berlin nicht erhöht, fondern T 
die Steuerlaſt der Haus beſitzer zuungunſten der Eigentümer \ 
bebauter Terrains vermindert. Es ſoll nicht mehr Geld 1 
neugefaßten Steuerquelle fließen, wie aus der ſeitberigen . 
Vorläufig wenigſtens nicht! Später wird man wohl zu bon 
Veranlagung dieſer Steuer kommen. Beſonders dem unbebe 


Boden gegenüber wäre eine ſchärfetre Anſpannung der Steuerſchra“ 
durchaus gerechtfertigt. ſchärf ſpannung 


Soziale Bewegung 


Eine unangenehme Anseinanderſetzung hat die von uns 
bereits gerügte gegenſeitige Nachrechnerei der Opferwilligkeit 
beim letzten großen Bergarbeiterſtreik im Gefolge 
gehabt. Die „Deutſche Bergarveiterzeitung“ des Abgeordneten Hus 
hat an den Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereins führer Erkelenz⸗Düſſel⸗ 
dorf die Frage gerichtet, wo denn die übrig gebliebenen Sammel⸗ 
gelder hingekommen ſeien, die nach der Berechnung des „Gewerks⸗ 
vereinsboten“ 150 Mk. pro Mitglied — 150 000 Mk. betragen haben 
müßten, während nur 3000 DE. an die Zentralſammelſtelle ab» 

liefert ſeien. Herr Klavon, der Berliner Generalſekretär der Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Gewerkvereine, habe doch in der erſten Vertrauens⸗ 
männerkonfereng während des Streiks die Erklärung abgegeben, 
der Hirſch⸗Dunckerſche Bergarbeiterverein werde ſeine Mitglieder 
ftatutgemäß aus der Vereiuskaſſe unterſtützen und deshalb alle 
etwa einkommenden Sammelgelder den anderen Verbänden über⸗ 
laſſen! Dieſe anderen Verbände hätten alſo guten Grund, nach⸗ 
träglich die angeblich eingelaufenen 150 000 — 3000 = 147 000 Mk. 
von den Hirſch⸗Dunckerianern einzufordern! — Demgegenüber be⸗ 
richtigt zunächſt Herr Klavon, daß er in jener Revierkonferenz nur 
erklärt habe, das vom Zentralrat geſammelte Geld fließe nicht in 
die allgemeine Kaſſe, ſondern werde zur Unterſtützung der noch nicht 
bezugs berechtigten und neu aufgenommenen Gewerksvereinskameraden 
verwandt; dagegen leiſteten die Hirſch⸗Dunckerſchen Bergarbeiter 
auf alle Sammelgelder der anderen Verbände Verzicht. Und Herr 
Erkelenz verteidigt ſich und ſeine Berechnung mit folgendem Exempel: 
Der Gewerkverein der Bergarbeiter hatte Ende 1903 541 Mitglieder 
und an Sammlungen gingen insgeſamt bei Hirſch⸗Dunckerſchen 
Sammelſtellen 85 000 Mk. ein; das betrage 157,10 Mk. auf den 
Kopf des Gewerkvereinlers. Damit hat Herr Erkelenz die formelle 
Richtigkeit ſeiner Abrechnung überzeugend nachgewieſen. Aus ſeinen 
Darlegungen geht aver außerdem noch hervor, daß leider allerlei 
unliebſame Erörterungen über die Gabenverteilung hinter den 
Kuliſſen geſpielt haben. Und weiter wird dabei bekannt, daß auch 
nach Beendigung des Streiks noch mancherlei über die Verteilung der 
Unterſtützungen zu ſagen wäre. Herr Erkelenz rechnet, nachdem er ſeine 
Verteidigung gut geführt hat, der Sozialdemokratie vor, daß 
bis jetzt rund 20 000 Mk. nachträglich eingelaufener Sammel⸗ 
eldern der Parteikaſſe überwieſen ſeien! Und dem Düſſeldorfer 
Gewertſchaftstartell ſtellt er die Alternative, entweder reumütig alle 
Angriffe gegen die Kaſſengebahrung der Gewerkvereine zurückzu⸗ 
nehmen, oder ſich auf eine öffentliche Gegenüberſtellung der vom 
Kartell vereinnahmten und verausgabten Unterſtützungsſummen ge⸗ 


u 


Etreikunterftütz 
deutſchen Arbeitgeber 


die Grundſätze aufgeſtellt, nach denen die Gewährung von Streik⸗ 
unterftügung künftig gehandhabt werden ſoll. Eine wirkliche Streil⸗ 
unterftügung wird nach ihnen nicht beabfichtigt. In jedem Fall ſoll 
der Arbeitgeber verpflichtet fein, ſelbſtverantwortlich feinen Arbeitern 
und feinen Berufsgenoſſen gegenüber ernſtlich zu prüfen, ob die 
Wünſche feiner Arbeiter berechtigt und erfüllbar find und ob er ſelbſt 
ſich dabei mit den gemeinſamen Berufsintereſſen ſeiner Kollegen im 
Einklang befindet. Auch der Vorſtand des Arbeitgeberverbandes 
behält ſich eine Prüfung vor, ob das einzelne Mitglied ſeinen 


pflichten gegen die Arbeiter nachgekommen, aber . auch, 155 7 
erufsgenoſſen den 


eſe Voraus⸗ 


ſetzungen zutreffen, ſoll der Verband den Arbeitgeber ſofort finanziell 
ausreichend unterſtübzen. Man ſieht auch an dieſen Beſtrebungen 
wieder, ie eruft es den Arbeitgebern mit dem Ausbau ihrer Or⸗ 


ganiſation iſt. 
Srauenhaftes Wohnungselend. In Danzig hat kürzlich 
der Verein für öffentliche Geſundheitspflege eine Verſammlung ab⸗ 
ehalten, in der drei Medizinalräte ihre Erfahrungen über 
Medizinalrat 
Dr. Haaß fand in Danzig Wohnungen mit einer Höhe von 1,75— 1,80 m 
in denen er nicht habe aufrecht ftehen können. Eine Näherin habe 
er bei einem Beſuche bitten müſſen, aus ihrem „Zimmer“ heraus⸗ 
zukommen, da zwei Menſchen darin unmöglich Platz gehabt hätten; 
„20 bis 1.30 m und eine 


gemeinen und gemein ſamen Intereſſen der 
Arbeitern gegenüber ernſthaft vertreten habe. Wenn 


anziger Wohnverhältniſſe zum beiten gaben. 


das „Zimmer“ hatte eine Breite von 1 


Hohe von 1,75 m. Gang und gäbe ſei es in Danzig, die Dienftboten 
auf den Böden ſchlafen zu laſſen, die für ſolche Schlafgelegenheit ur⸗ 
ſpruͤnglich gar nicht eingerichtet ſeien. In Langgarten habe die Polizei 
bei einer Gelegenheit über 20 Wohnungen geſchloſſen, in denen ſich 

befand, ohne 
daß auch nur der Verſuch gemacht war, dieſe Lokale abzuſchließen. 
So klein war die Küche, daß die Frau genötigt war, Geſchirr, 
das 15 beim Kochen aus der Hand ſetzen mußte, auf dem 


das Kloſett direkt neben dem Herd 


Kloſett zu poſtieren, und die Kloſetts wurden von Haus⸗ 
genoſſen verſchiedenen Geſchlechts und Alters benutzt! In der 
Debatte wurde feſtgeſtellt, daß in Danzig über 1000 Wohnungen 
zu je einem 5 mmer ſich befinden, in denen Familien wohnen, 
die bis zu 15 Perſonen ſtark find! In Allenſtein befinden 
ſich ebenfalls ſolche Brutſtätten der Degenerierung. Gelegentlich 
einer Hausagitation wurden etwa 50 Wohnungen angetroffen, wo in 
einem Zimmer zwei Familien wohnten, kochten und ſchliefen. Um 

kommen, mußte der Vertrauensmann, ähnlich 
einer Katze, hin e V In einem Zimmer wurden nicht 
nur zwei Familien angetroffen, ſondern dort ſtand zwiſchen den 
beiden Ehebetten noch ein drittes, worin ein etwa 16 Jahre altes 


Mädchen lag und dem Vertrauensmann zurief: „Wollen Sie mir 
wiſchen 


Stroh 
oder alten Lumpen die übrigen Kinder und oft auch noch Logisleute. 
Dieſen grauenhaften Wohnverhältniſſen entſprechen natürlich un⸗ 
erſchwingliche Mietspreiſe! Und mit dem troſtloſen Elend ſtehen 
natürlich auch die Arbeitslöhne im richtigen Verhältnis: In Allen⸗ 
ftein verdienen die fonft überall hochgelohnten Bauhandwerker 
2,50 Mk. bis 8 Mk. pro Tag, und die ungelernten Arbeiter 1,25 Mk. 
für 12 Stunden. In der Großſtadt Danzig verdienen die Bau⸗ 
handwerker 36—48 Pfg. pro Stunde (Berlin 601), die ungelernten 
Dabei ſind die Lebensmittel in den genannten 


Städten ebenſo teuer wie in Berlin, Hamburg und Hannover 


in eine Wobnung 


denn nicht gratulieren zu meinem prächtigen Jungen?“ 
dieſen Betten, wenn ſolche überhaupt da find, lagern au 


Arbeiter 18—28 Pfg 


Macht und Recht 


Wenn heute jo oft und fo nachdrücklich Klage über die ungerechte, 


von Klaſſenintereſſen verfärbte Rechtſprechung ertönt, ſo ſind zwei 
zu unterſcheiden: Die eine, die den Maſſen am 


Urſachen dafür 
härteſten aufs Herz fällt, iſt in der ungleichen Anwendung der 


Geſetze durch die Richter zu ſuchen, denen ſich die rechtlichen Tate 


beftände, je nachdem organiſierte Arbeiter oder unorganifierte, 
militäriſche Vorgeſetzte oder Untergebene, vornehm auſtretende 
Kavaliere oder arme, verhungerte Schlucker darin die Delinquenten⸗ 
rolle ſpielen, häufig ſehr verſchieden darſtellen. Pſychologiſche Be⸗ 
einfluſſungen, denen jeder Menſch unterliegt, miſchen ſich da mit 
ſozialer, aus dem Herkunfts⸗ und Verkehrskreis erklärlicher Befangenheit 
in all den geſellſchaftspolitiſchen Fragen, und überdies vielfach mit 
einem hervorragenden Unverſtändnis in Arbeiterfragen, die durch 
die Rechtſprechung der Gewerbegerichte ganz dem Urteilskreiſe der 
erdentlichen Richter entzogen find, und für dieſen darum in Erpreſſung, 
Körperverletzung, Diebſtahl uſw. ſich erſchöpfen. Auf dieſe eine 
Urſachenreihe iſt das Wort „Klaſſenjuſtiz“ mit Recht geprägt worden. 

Die andere Urſache hat ihre Wurzeln nicht fo ſehr in der ſozialen 
Pfychologie der Zeit, ſondern ſtützt ſich in allem auf ältere Ent⸗ 
wickelungsſtufen, auf politiſche und wirtſchaftliche Traditionen, die 
für unſer geſamtes Staats⸗ und Geſellſchaftsgefüge charakteriſtiſch 
und ausschlaggebend find, auf die gewaltigen Konkraſte der Macht⸗ 
a im Bolksverbande, die in den Geſetzen einen adäquaten 
nlederſchlag gefunden haben: auf die Klaſſengeſetzgebung, „Might 
1b right“, das gilt nicht nur — hier unbeftritien, ja mit Stolz 


* 
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ung der Arbeitgeber. Die Hauptſtelle der 
verbände hat nach wiederholten Beſprechungen 
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betont — für die Regelung internationaler Streitigkeiten und Rechts⸗ 
fragen, ſondern dieſer Geiſt wandelt auch, ſeit es Geſetze gibt, 8 
unfere Spruchbücher und rechtsbildenden Inſtitutionen und ſpn 
auch heute noch, während wir im Verfafſungsſtaate das Schlagwort 
von der Gleichheit und Gleichberechtigung immerwährend wie der⸗ 
holen, in den beſtebenden Geſetzen. Nicht etwa bloß in der Geſinde⸗ 
ordnung, in dem Militäranrecht, in dem Strafrecht und anderen in 
ihren Grundzügen zumeiſt aus patriarchaliſcher Zeit noch datierenden 
Geſetzen, ſondern auch in den modernſten Rechtsordnungen, die wir 
an der Schwelle des neuen „ſozialen Jahrhunderts“ uns unter 
Mitwirkung des gefamten im Reichstag repräſentierten Volkes ge⸗ 
geben baben. Selbſtverſtändlich ſteht in dieſen ag be direkt nichts 
von einer Rechtsungleichheit: Nein, nach dem Buchſtaben des Geſetzes 
d ſie alle, alle, Bettler und Edelmann, gleich. Aber dieſer Buch⸗ 
abe eben iſt es, der die wahrhaftige Rechtsgleichheit tötet, da das⸗ 
ſelbe Maß, auf einen Rieſen bezogen, naturgemäß ein anderes 
Reſultat liefert, als auf einen Zwerg angewendet. Und wirtſchaft⸗ 
liche Rieſen und Zwerge laufen in unferem Volke leibhaftig in 
Maſſen nebeneinander herum. 

Dieſen Gedanken, daß dasſelbe Recht, gegen ungleiche Rechts⸗ 
ſubjekte gehandhabt, zu einem herben Unrecht für die Schwachen 
werden kann, hat Anton Menger in ſeinem berühmten Buche: 
Das bürgerliche Recht und die beſitzloſen Volksklaſſen, 
das kürzlich in dritter Auflage (Tübingen, H. Laupp) erſchienen tft, 
mit meiſterlicher Klarheit und kritiſcher Schärfe erbarmungslos dar⸗ 
gelegt. Obgleich das Buch in ſeiner erſten Geſtalt (1890) als eine 
Streitſchrift gegen den damals vorliegenden Entwurf des bürger⸗ 
lichen Geſetzduches für das Deutſche Reich auftrat und auch in der 
neueſten Auflage nicht allen geſetzlichen Neuerungen Rechnung ge⸗ 
tragen hat, ſo iſt und bleibt es doch ein Standardbuch für die 
Kämpfer für Rechtsgleichheit, das immer wieder ſtudiert zu werden 
verdient, und das als ein weiter wirken wird. Wenn heute 
unſere Geſetzgeber mehr und mehr auf den Standpunkt ſich ſtellen, 
daß bei jedem neuen Geſetze in erſter Linie geprüft werden 
muß, wie es auf die in ſozialem Sinne Schwachen wirken würde, 
fo iſt das zu einem guten Teile mit die Frucht der Mengerſchen Schrift. 

Daß dieſe Rückſicht auf die Schwachen fi trotzdem in den 
neueſten deutſchen Geſetzen noch nicht zur Genüge durchgeſetzt hat, 


iſt bei unſerer derzeitigen ſozialen Machtverteilung freilich nur zu 


begreiflich Profeſſor Menger ſpricht ſich in der Vorrede zu der 
neuen Auflage darüber ſelbſt ſehr klar aus: 

„Seit der Veröffentlichung der zweiten Auflage dieſer Schrift 
ſind drei große Geſetzeswerke erſchienen, die mit ihr in engem Zu⸗ 
ſammenhange fließen. Vor allem wurde im Jahre 1896 Das 
deutſche bürgerliche Geſe 
Entwurf die vorliegende Kriti 1 war. Als die Schöpfung 
eines ariſtokratiſchen Militärſtaates, deſſen Heere in dem 
letzten Menſchenalter überall fiegreich geblieben ſind, trägt es einen 
ausgeſprochen konſervativen Charakter; kaum in irgend einem 
anderen Geſetzbuch der neueſten Zeit haben die berrſchenden und 
beſitzenden Klaſſen ihre privatrechtliche Machtſtellung ſo vollſtändig 
wie in dieſem behauptet. Den gerade entgegengeſetzten Standpunki 
nimmt der für eine rein demokratiſche Republik beſtiimmte Vor⸗ 
entwurf eines ſchweizeriſchen Zivilgeſetzbuches (1900 —1901) 
ein; wäbrend noch das Schweizer Obligationenrecht vom Jahre 1881 
überwiegend an die römiſch⸗germaniſchen Überlieferungen feſthält, 
hat der Vorentwurf die in dieſem Buch vertretenen Ideen eines 
demokratiſchen Privatrechts ſchon zum großen Teile durchgeführt. 
Endlich find auch noch die öſterreichiſchen Prozeßgeſetze von 
1885 und 1896 zu erwähnen. welche die in dieſen Blättern aufs 
geſtellten Grundſätze einer volkstümlichen Zivilrechtspflege in vielen 
Punkten verwirklicht haben, während die im Jahre 1898 durch⸗ 
ee? umgearbeitete deutſche Zivilprozeßordnung auch auf 

em Gebiete des Verfahrens die alten, den höheren Volks⸗ 
klaſſen ſo günſtigen Vorurteile feſtgehalten hat.“ Und 
gegen den e Einwand, daß Deutſchlands ＋ 5 Geſetz⸗ 
gebung dieſe rechtlich feudale Rückſtändigkeit hinter der Schweiz und 
gar noch Oſterreich wieder gut mache, wendet ſich Menger mit dem 
richtigen Wort: „Man möge nicht allzuſehr auf den mildernden 
Einfluß der Sozialgeſetzgebung vertrauen, deren wohltätige Wirkungen 
ſich nach der Natur der Sache nur auf vergleichsweiſe enge Lebens⸗ 
kreiſe erſtrecken können, während durch das bürgerliche Recht der 
ſoziale Zuſtand aller Staatsbürger beſtimmt wird. Ein einſeitiges 
bürgerliches Geſetzbuch, welches die Gerichte täglich und ſtündlich 
nötigt. den befiglofen Volksklaſſen Unrecht zu geben, muß dieſe all⸗ 
mählich verbittern.“ — 

Mengers Buch geht die ganze Reihe der bürgerlichen Rechts⸗ 
normen durch, vom „Allgemeinen Teil“ an, über das Familien⸗ 
und Sachenrecht zu dem Recht der Schuldverbältniſſe und dem Erb⸗ 
rechte, und flicht allenthalben Bemerkungen über die prozeſſualiſchen 
Mittel der Rechtsverfolgung ein, um die Hilflofigleil des Schwachen 
gegenüber dem geltenden Recht noch eindrücklicher zum Bewußtſein 


zu bringen. 

Ein Muſterbeiſpiel für die kritiſche Analhſe des großen Rechts⸗ 
forſchers find die Ausführungen über den Lohn⸗ und Dienſtvertrag. 
Dieſes Rechts verhältnis, das für die Maſſe des Volkes das aller: 
wichtigſte, über Leib⸗ und Lebenswohlfahrt entſcheidende ift, behandelt 
das Bürgerliche Geſetzbuch, meint Menger, gerade ſo wie etwa den 

auftontralt. So wie der Verkäufer nichts als das verkaufte Paar 


10 uch kundgemacht, gegen deſſen erſten 


— 
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Schuhe, der Käufer nichts als den bedungenen Kaufpreis zu ge⸗ Aber nur der frühere Schiller macht ſeine Dichtung zum 
währen hat, jo fol ſich die Verpflichtung des Dienſtherrn auf den | Organ feiner Geſinnung, feiner politiſchen Ideen. 


Lohn, die des Arbeiters auf die vereinbarten Dienſte beſchränken. Das republikaniſche Drama, die ſoziale Tragödi ; 
In Wahrheit aber müſſen doch die Dienſtverpflichteten nicht nur ihre ihm on Wa der R e v A, 5 tion e 


anze Arbeitskraft nach den Anordnungen des Lohnherrn verwenden, . : = . 
dern fi g von iſt jede Spur in den ſpäteren Werken ausgelöſcht. Dort 
Kon ern fie müſſen für feine Intereſſen oft genug auch ihre koſtbarſten tritt uns zuerſt die dritte, dann die zweite Richtung des 


perſönlichen Güter: das Leben, die Gefundheit, die Arbeitskraft 35 ee 3 
ja die Ehre und Sittlichkeit in Gefahr bringen. — Und was hilft Rouſſeauſchen Geiſtes, die ſozialiſtiſche und die liberale, ent. 
gegen; die erſte iſt auch bei Rouſſeau weſentlich 


es der armen Mäntelnäherin, wenn der Arbeits vertrag, den fie ein⸗ . g h 
poetiſch, und ſo tritt bei Schiller, nachdem er feinen 


ging, vor der Rechtsordnung (gemäß § 138 des B. G.⸗B.) unwirkſam 
iſt? Treibt ſie nicht der Hunger, fich den Bedingungen des Kon⸗ ganzen a darein geſetzt hat, nur Dichter, ganz 
und gar Künſtler zu ſein, die Richtung auf die Idylle 


fektionspaſchas um jeden Preis zu unterwerfen? 
Grelle Seitenlichter läßt Menger bei Erörterung dieſer Rechts⸗ hervor, der er aber zugleich einen idealen Gehalt zu 
Ha befliſſen iſt. Das unpolitiſche Denken berührt ſich 


Schiller als Zeitbürger 


Unter dieſem Titel wird zum Hundertjahrestage des 
frühen Hinſcheidens unſeres Dichters eine kleine Schrift im 
Buchverlage der „Hilfe“ erſcheinen: ſie nimmt die vor 
kurzem hier gedruckte Betrachtung über Schiller und den 
Genius ſeiner Zeit in ſich auf und iſt darauf baſiert. Ihre 
Grundgedanken ſind nämlich folgende: daß Schiller eine 
ſehr bedeutende Wandlung feiner Denkungsart und Dichtungs⸗ 
art durchgemacht hat, iſt bekannt genug und kann niemandem 
entgehen; beſonders nicht, daß eine tiefe Kluft feine ſpäteren 
dramatiſchen Werke von den früheren ſcheidet. Ich verſuche 
zunächſt, dieſe Wandlung auf einen knappen Ausdruck zu 
bringen. Ich mache darauf aufmerkſam, daß ſchon der 
frühere Schiller das Herz des deutſchen Volkes erobert hatte, 
daß alſo ein ganz anderer Mann und Dichter es war, der 
ſich ſpäter darin lefeſtigt hat. Kein Wunder, daß die 
Unterſchiede oft verkannt werden, daß man vom ganzen 
Schiller oder gar ausdrücklich vom ſpäteren ausſagt, was 
nur für den früheren gilt; kein Wunder, daß die Eigen⸗ 
ſchaften des ſpäteren oft verkannt und mißverſtanden werden. 
Man wird Schillers eigentümlichen Wert ſowohl als 
die Grenzen ſeines ungeheuren Geiſtes um ſo beſſer er- 
kennen, je mehr man lernt, den früheren und den ſpäteren 
Schiller auseinander zu halten und die echte Geſtalt jedes 
von beiden zu begreifen. 1 

Der Hauptgeſichtspunkt meiner Schrift ſchließt ſich der 
in der Hilfe abgedruckten Charakteriſtik des Rouſſeauſchen 
Geiſtes an. Es läßt ſich bemerken, daß Schiller von der 
dritten Richtung dieſes Geiſtes auf die zweite, und von 
dieſer in einem gewiſſen Maße auf die erſte zurück⸗ 
gegangen iſt. Dabei iſt er der Rouſſeauſchen Grundidee 
immer treu geblieben, die zugleich die Grundidee aller 
ſozialiſtiſchen Beſtrebungen iſt, ſo mannigfach ſie auch aus- 
geprägt werden mag: der Naturzuſtand der Menſchheit iſt 
unſchuldig und glücklich; die Kultur — wie ſie uns in der 
Erfahrung vorliegt — iſt Verderbnis dieſes Zuſtandes; das 


alli 5 VM er 9 
natürlich auch nicht vergißt, gebührend den durch die Gewerbe⸗ . : 3 
A vn Babrilaeheiten engeräumten ane det er ier — wie überall — mit dem konſervativen Denken. 
gubeben. Aber gerade dieſer Gegenſatz von Minder⸗ und Mehr⸗ In Schillers künſtleriſcher Entwickelun i 
berechtigung zweier unter der Herrſchaft des Lohndienſtvertrages deine Lebensgeschichte 5 ns See rag 
ſtehenden ſozial verwandten Gruppen liefert nach Menger auch den geſchichte. Die Einwirkungen der franzöſichen Revolul 
Blindeſten den vollgültigen Beweis dafür, daß die Macht das Recht d ihre ſoweit der Dicht nz evolunon 
diktiert. Die vereinzelt daſtehenden, ohne öffentlichen Einfluß] und ihrer Folgen, ſoweit der Dichter fie erlebte, find in 
nuf ſich angewieſenen Dienſtboten haften unter der alten Recht⸗ dieſer Hinſicht vorzüglich merkwürdig. Die bedeutſamſte 
lofigfeit. Die lebendig aufwärts ſtrebende, durch unabläffigen | Urkunde für Schillers Verhältnis zur Revolution iſt uns 
Kampf zu einer Macht gewordene Fabrikarbeiterklaſſe hat ſich eine] — darauf will ich ganz beſonders hinweiſen — erſt vor 
rechtliche Borzugsftellung gegenüber den bloßen Dienftvertrags⸗ | 30 Jahren eröffnet worden; fie liegt in der originalen 
beſtimmungen des bürgerlichen Geſetzbuches errungen, und erreicht] Faſſung der Briefe an den Prinzen, ſpäteren Herzog 
ae für Jahr neue Rechtszugeſtändniſſe für fih. Die Organie | von Auguſtenburg vor, die als „Briefe über die äfthetüce 
7 15 * 8 Erziehung des Menschen“ ſpäter, ſtark redigiert, in den 
„der dann au 5 Fe Br 
die geſetzliche Feftlegung folgen muß. Durch ihre Rechtsſchutz⸗ „Horen“ erſchienen. An der Vergleichung des originalen 
einrichtungen und Arbeiterſekretariate gewähren ſie ferner dem in mit dem redigierten Texte zeige ich, zugleich mit Hilfe 
feiner Vereinzelung hilfloſen Arbeiter die Möglichkeit, die beſtehenden] anderer Zeugniſſe, aus Briefen, wie ſich Schiller allmählich 
Rechtsſätze ſich zur Stütze zu machen und ſeine Intereſſen bei der] von dem Glauben an die Revolution wegentwickelt hat, wie 
Rechtsverfolgung energiſch wahrzunehmen, und bereichern ihn damit | das, was ich ſeine Eutzeitlichung nenne, fortſchritt. 
außerordentlich in ſeiner ganzen rechtlichen Stellung. Wie die] Als er den Wallenſtein auf die Bühne brachte, den er ſelber 
1 3 Ein f ae bekennt, mehr mit dem Verſtande als mit dem Herzen ver 
e ie Geſe ng beritärft, 71 f 
‚das jei nur am Rande vermerkt. Denn wo die Macht cwächſt, da | faßt zu haben, iſt dieſer Prozeß vollendet. 
wächſt auch das Recht. Dr. Waldemar Zimmermann. ‚Dennod) verſteht ſich von ſelbſt, daß eine Seele, 
5 Schillers Seele, niemals aufgehört hat, über ſeine Zeit, 
alſo auch über politiſche Dinge, zu denken. Ein Frei ⸗ 
denker iſt er in dieſer wie in jeder Hinſicht geblieben. 
Aber er wehrte ſich dagegen, ſeine Anſichten und Wünſche 
unmittelbar in ſeinen Dichtungen niederzulegen. In der 
Tat läßt ſich von jenen nur weniges mühſam aus dieſen 
entziffern. Mit Beſtimmtheit aber läßt ſich ſagen, daß er 
feine kosmopolitiſche — und das hieß damals zugleich. 
franzöſiſche — Geſinnung mehr und mehr abgeſtreift, daß 
er, wenn fo zu ſagen erlaubt iſt, fein national'deutſches Herz 
ſchließlich entdeckt hat. Um die Wende des Jahrhunderts 
1800/01 ſcheint ihm der Wert des Deutſchtums und der 
deutſchen Nationalliteratur am lebhafteſten zum Bewußtsein 
gekommen zu ſein. Es wirkt dann in die letzten Werke fort, 
die aber mehr wider feinen Willen als feinem Willen gema 
zu Heroldrufen des deutſchen Patriotismus in den Vefreiungs. 
kämpfen und in der ganzen politiſchen Leidensperiode, die 
darauf folgte, geworden find. Da Schillers beharrender, 
wenn auch anfänglich kosmopolitiſcher, Liberalismus also 
nationale Farbe annahm, fo kann man mit. Grund ſagen, 
daß er der dichteriſche Prophet des National⸗Liberalismus 
geworden iſt. Und als ſolcher iſt er, wenn auch der un 
und die Partei noch nicht vorhanden waren, im Jahre 18 
als ſein Säkularleben begann, verſtanden und gefeiert A 
Heute ſtehen wir Schiller ferner, und eben dadurch be 
wir ihm objektiver, alfo auch kritiſcher gegenüber. 7 
ſehen — ich verſuche in meiner Schrift es zu zeigen n 1 
er als Dichter gerade im Verhältnis zu politiſchen e 
tiefe Wandlungen durchgemacht hat, als daß man luce 
poetiſchen Charakter eine irgendwie b e ſtimmte Na 
Farbe zuschreiben dürfte. Mit mehr Recht und 1 
als der Nationalliberalismus den jpäteren, 18 diller 
Radikalismus und Sozialismus den früheren nt 
für ſich in Anſpruch nehmen und feinen Schiller e cler 
Denn in der Tat ſteht der ganze und wirkliche Sch 
dieſem urſprünglichen doch näher als Dinar Könnies. 
Anmerkung zu dem Auſſatz in Nr. 15. In er 1 1 7 
ſtatt „Herrſcher“ „Hausvater“ zu leſen. Im 3. Abſaß, N 


4: ſia 

b | 83e len. Im 4. Abſatze BEE et en 
Ideal liegt in der Zukunft, es bedeutet Rückkehr zur FR a daſelbſt Beile ae 
Natur auf einer erhöhten Stufenleiter — eine Syntheſe von 1 
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Natur und Kultur, fie hat den Durchgang durch die bis- 
herige Kultur zur Vorausſetzung. 


11. Jahrgang. Nr. 17. 


Der Neuich wird mit ber 
lage r 
9 


1 


4 . : 
5 * 85 erste en bürfe, wenn man 
die 


N N mufifaliide Kind grauſam ſei, es 
mit Klavierunterricht zu quälen, ſo 
auch für das unreligiöſe Kind, es 
mit Religionsunterricht zu lang⸗ 
weilen. Was wollen wir dazu 
ſagen? Selbſtverſtändlich kann 
manchem Menſchenkind der religiöſe 
Sinn fehlen. Das wird allgemein 
zugegeben. Es handelt ſich nur 
darum, wie man ſolchen Zuſtand 
[beurteilt. Das Fehlen des 
muſikaliſchen Gehörs wird zwar der 
Muſikverſtändige als unerſetzlichen 
W Mangel beurteilen; für die ſonſtige 
Tüchtigkeit eines Menſchen verſchlägt es nichts. Dagegen wird 
der Mangel an ſittlichem Sinn ſchon rein wiſſenſchaftlich als 
„ſittliche Krankheit bezeichnet. Hier begnügt man ſich alſo 
nicht mehr damit, nur die Fehler feſtzuſtellen; man bedauert 
ihn auch nicht bloß, ſondern man ſieht in ihm eine Krank⸗ 
heit, eine Verkümmerung und Rückbildung des Geſunden. 
Jede Krankheit ſchwächt den ganzen Menſchen. Sie ver⸗ 
mehrt in ſeinem Körper die Möglichkeiten des 1 
Deshalb fragt es ſich, ob man das Fehlen der relig 
Anlage, das unzweifelhaft vorkommt, ebenſo als Krankheit be- 
urteilen darf, gegen die man dann doch kümpfen muß, oder 
ob man darin einen Entwicklungs fehler fieht, der ohne weitere 
Folgen für die geſamte Haltung des Menſchen bleibt. 

Um die Frage nicht weiter = erſchweren, ſehen wir von 
der unterrichtlichen Seite ab. ir halten uns an den er⸗ 
wachſenen Menſchen. Ein unmuſtkaliſcher Menſch, der Wert 
auf Bildung legt, wird zwar nie zu einem Genuß an Muſik 
gelangen können; er wird ſich aber hüten, den Wert der Muſik 
deshalb zu leugnen, weil fte in ihren innerſten Tiefen ihm 
verſchlsſſen bleibt. Er wird als Glied der Gemeinſchaft fich 
lächerlich machen, wenn er den Strom von Freude, der in 

Tönen durch die Welt rauſcht, nicht ſehen wollte. Noch 
ganz anders liegt es in religiöfer Beziehung. Von einem 
erwachſenen Menſchen kann man verlangen, daß er ſich über 
den Sinn ſeines Lebens als Ganzes beſinnt, daß er ſich 

ber das geſamte Menſchenleben, deſſen Zweck und Ziel, 
Urſprung und Tiefe Gedanken macht, daß er in Ehrfurcht 
vor der Fülle des Geſchaffenen und ewig Quellenden ſteht 
und den Geiſt anbetet, deſſen winziges Teilchen ſein kleines 
Hirn umſchließt. Mann und Weib wiſſen zudem etwas von 
Fall und Schuld. Das Böfe iſt kein Gedanke von Pfaffen 
ſondern Wirklichkeit und Macht. Woher dieſer Riß? Wozu 
dieſer Kampf? Wohin mit dem Gewiſſen? Wozu dieſes fort ⸗ 
dauernde Geborenwerden und Sterben? Was war, ehe wir 
waren, und wo werden wir fein, wenn wir nicht mehr find? Das 
alles ſind Lebens fragen. Sie gehen dem Menſchen nahe, 
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je greifen ihm ans Herz. Ein Feigling oder ein Philiſter iſt 
er, der ſich nie damit beſchäſtigt, lange und innerlich, mit 
ganzem Wollen und tiefem Empfinden. Kein ganzer Menſch, 
der ſich nicht aus dem Ganzen verſtehen will! Kein wahrer 
Menſch, der ſich nicht nach Wahrheit ſehnt! Keine Seele, 
die nicht nach ihrem Vater fragt und dürſtet nach Trunk aus 
ewigem Quell! Der Antworten mögen verſchiedene ſein. 
Aber das Fragen, das Rufen, das Suchen und Sehnen reißt 
ihr nicht aus dem Herzen des Menſchen, wenn es anfängt, 
fi ſelbſt zu verſtehen. Freut euch der religiöſen Anlage, 
pflegt ſie, entwickelt fie] enſch und Gott gehören 8 
r 


— Er ren Damen 


Das Porträt 


in Berlin ift in den letzten Zeiten die Aufmerkſam⸗ 
keit der Kunſtfreunde durch zwei wertvolle Aus⸗ 
ſtellungen auf die Porträtmalerei hingelenkt 
worden. Die erſte dieſer Ausſtellungen im Künſtler⸗ 
N ur haben wir leider nicht ſehen können, die 
zweite bei Keller & Reiner ſteht noch heute und 
ermöglicht es jedem, fich einmal ganz einſeitig 
in das Gebiet menſchlicher Bildniſſe zu vertiefen. 
Man iſt von etwa 120 Köpfen, Bruſtſtücken, 
tot bald ſe un und ähnlichem umgeben und 
ſteht bald ſo unter dem Zwange dieſer ſchönen, 
aber einſeitigen Umgebung, daß man alle Anweſenden ganz 
von ſelbſt nur daraufhin anſieht, wie fie wohl porträtiert werden 
müßten, ob von vorn, von der Seite, mit Hintergrund, auf 
9 55 Fläche, in Ol, in Paſtell, als Skizze, als ausgeführte 
fel. Soviel wird hier in dieſer Luft nämlich ganz von 
ſelber klar, daß jeder Menſch, wie er nur ein Geſicht hat 
(wenigſtens zu einer Zeit ſeines Lebens), auch im Grunde 
nur ein wirklich 


ſei 

Ii 5. eine Malerin, will „den Bülow“ malen. Dazu gehört: 
ſt bei ihm der Kapf das weſentliche oder ſind es die Hände 
oder der ganze Bau des Menſchen? Iſt dieſer Kopf merk⸗ 
1 durch ſeine feinen kleinen Einzelheiten, oder müſſen 
alle dieſe Einzelheiten verſchwinden, um eine ſtarke Einheits⸗ 
wirkung hervorzubringen? Welche Stellen gehören zum 
Weſen des Mannes? Sind ſeine Haare weſentlich oder die 
länzenden Lichter auf der Stirn? Soll man zeigen, wo die 
ochen liegen? Oder iſt die Knochenloſigkeit die Wahrheit? 
Sind es die Augen, die alles beherrſchen, oder iſt das Auge 
nur ein Teil des Lebens? So fragt ſich bewußt oder un⸗ 
bewußt jeder Maler, der ihn verewigen will, und der gute 
Maler findet durch übung und Gabe den einen Bülow, den 
er ſucht. Er findet aber eben nicht den Bülow an fid, 
ſondern den Bülow, wie er ihm erſcheint. Darin liegt die 
Qual und Grenze aller Porträtmalerei. Auch der beſte 
Künſtler malt nur ſeinen Eindruck. Er will die Weſenheit 

des Gemalten faſſen, die Seele des anderen aber verb 
ſich hinter ſeine Außenſeite, und dieſe Außenſeite iſt ihrer Natur 
nach materiell. Das Getriebe der nt ſoll in Haut⸗ 
falten, Augenfchatten, Lippenlinien, Halswendungen ſich aus⸗ 
drücken laſſen. Eine ganz merkwürdige Aufgabe, eine der 
verwickeltſten Aufgaben, die es gibt, eine Aufgabe, wo alle 
ausgeklügelte Methodik verſchwindet und nur das unntittel- 


bare Gefühl für den Zuſammenhang von Leibesform und 
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Seele die letzten Erfolge hervorbringt! Dieſes Gefühl ent- 
zieht ſich jeder ſchulmäßigen Darſtellung. Es kann nicht an- 
erzogen werden, wo es nicht da iſt, und wirkt, wo es in 
voller Lebendigkeit vorhanden iſt, mit überraſchender Gewalt. 
Was erzogen werden kann, iſt nicht das Innerſte der Kunſt, 
aber ohne Erziehung wirkt dieſes Innerſte nicht, denn das 
Gefühl für die Ausſtrahlung der Seele im Leibe kann nur 
von dem recht in ſichtbare Kunſt umgeſetzt werden, der die 
Technik des handwerksmäßigen Abmalens mit ſpielender 
en beherrſcht, und der durch Anſchauen vorhandener 
eiſterwerke eine Nachempfindung dafür gewonnen hat, wie 
die Großen unter den Porträtiſten ihre Menſchen zu treffen 
und zu finden pflegten. Gerade dieſes innere Suchen nach 
dem einzigen Porträt jeder gemalten Perſon macht eine Aus⸗ 
ſtellung von Porträts ſo ſpannend. Welche von dieſen Bildern 
mögen „das Porträt“ ſein? 
Nicht jeder Kopf kann von jedem Maler gut gemalt 
werden. Es gibt Maler, die keine harmloſen Menſchen 
malen können, weil ſie ſelber problematiſche Naturen ſind. 
Ihnen fehlt das Mitklingen ihrer eigenen Seele bei der ein⸗ 
fachen unzerbröckelten Unſchuld und Geſundheit. Andere 
können keine innere Tragik erfaſſen, da ſie zu geradlinig ſind, 
um das Echo der inneren Klüfte zu vernehmen. Es müßte 
alſo eigentlich jeder, der gemalt ſein will, wandern, bis er 
irgendwo in der Welt ſeinen Maler findet. Da er aber 
dieſen langen Weg meiſt nicht macht und nicht machen kann, 
es auch ſelber nicht weiß, wer ihn trifft, ſo iſt das Porträtieren 
meiſt wie die Verlobung: etwas Seelengemeinſchaft ſcheint 
da zu ſein und man hofft, daß die Liebe im Zuſammenſein 
wachſen wird. Tut ſie es nicht, ſo gibt es ein kaltes Bild, 
das als Kunſtleiſtung gut ſein mag, als Porträt aber ein 
Mißgriff iſt. Zahlloſe Bilder ſind ohne Seelengemeinſchaft 
gemalt, wahrhaft glücklich aber machen nur diejenigen, wo 
der Maler ſich mit dem Gemalten eingelebt hat. In dem 
vollen Zuſammenfließen von Kunſt und Seelengemeinſchaft 
liegt beiſpielsweiſe der tiefe, feine Zauber, den Steinhauſens 
durchſichtiges Bild ſeiner Gattin enthält. Aber freilich, da⸗ 
mit Seele gemalt werden kann, muß Seele da ſein. Das 
iſt 1 5 in dem gewünſchten Maße der Fall. Dann muß 
der Maler, wenn er Künſtler iſt, entweder der armen Seele, 
die er malen ſoll, etwas Spiritus zugießen, oder er muß 
ihre Kleider oder ihren Hintergrund intereſſant machen. In 
dieſem Falle hört das Porträt als Porträt auf und das 
Genrebild oder Dekorationsgemälde beginnt. b 
Damit gute Porträts entſtehen können, müſſen alſo 
Menſchen da ſein, die zu verewigen einen Zweck hat. Das 
Porträt eines gleichgültigen Durchſchnittsphiliſters iſt trotz 
vieler Kunſt nur eine Art Photographie, da der Durchſchnitts⸗ 
menſch durch die verfeinerte Abbildungsmaſchine hinreichend 
gut dargeſtellt wird. Man ſoll doch nicht mehr ſagen, daß 
die Photographie nichts Schönes herſtellen könne! Sie hat 
ſich jo vervollkommnet, daß fie längſt alle milden Abtönungen, 
Lichtwirkungen und Kontraſte ſich zu eigen gemacht hat. Es 
gibt Photographien, die durchaus ein mittelmäßiges Bildnis 
in Ol erſetzen. Und wie lange wird es noch dauern, dann 
wird die Photographie auch Herrin der Farbe werden! Dann 
beengt ſie den Kreis der perſönlichen Kunſt noch mehr als 
jetzt. Es wird aber auf dieſem Gebiete wie auf den anderen 
Produktionsgebieten bleiben: die höchſten Leiſtungen ſind 
nie und nirgends mechaniſcher Art. Man vervollkommne 
die Photographie noch weiter, ſo wird man den Mangel und 
Hunger der unvollkommenen Maler vermehren, dort aber, 
wo hohe Anforderungen geſtellt werden, bleibt heute und 
allezeit der lebendige Menſch mit ſeiner lebendigen Gabe 
ohne Konkurrenz. Freilich er muß enormes leiſten, um ober⸗ 
halb der beſten Photographien zu ſchwimmen. Die Maſchine 
ſteigert ihn. Iſt er nicht beſſer als ſie, ſo ſinkt er rettungs⸗ 
los in die Tiefe. Das handwerksmäßige Porträt geht unter. 
Trotz dieſes harten Kampfes ums Daſein, den Künſtler und 
Apparat zu kämpfen haben, glauben wir an eine Zukunft der 
deutſchen Porträtkunſt. Das Porträt hat ſeine eigentliche. 
Heimat in germaniſchen Gebieten. Es hat auch große 
romaniſche Porträtiſten gegeben. Man braucht bloß Velasquez 
zu nennen, aber das eigentliche Gebiet dieſer Kunſt war doch 
in der Vergangenheit Holland und England. Dort, wo der 
Einzelmenſch ſich für würdig hält, die Zeiten zu überdauern, 
blüht die Kunſt des Menſchenbildniſſes. Dort, wo man in 
ſeinem Hauſe ſich auslebt und darſtellt, bezahlt man Bilder. 
Italien lebt vor dem Hauſe, der Franzoſe hat ſchon mehr 
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Häuslichkeit, der Menſch an der Nordſee iſt aber erſt der 
Hausmenſch, der tauſend Mark zahlt, um ſeinen Vater oder 
ſeine Mutter immer vor ſich zu haben. Die Deutſchen der 
früheren Zeit waren für dieſen Familienluxus im allgemeinen 
zu arm. Nur alte Schlöſſer und Akademien machen eine 
Ausnahme. Jetzt erſt wächſt bei uns die Schicht heran, die 
Familienbilder zahlen kann, wenn ſie dazu angeleitet wird. 
Dieſe Anleitung iſt der praktiſche Zweck der Ausſtellungen, 
von denen wir geredet haben. 


Naumann. 


Bildungsbygiene 


Bon Elſe Haſſe. 


Wir wiſſen viel über die Hygiene des menſchlichen Körpers 
und kennen genau ſeine allgemeinen und beſonderen Wohl⸗ 
fahrtsbedingungen: das rechte Maß für die Zufuhr von 
Nährſtoffen und thermiſcher Energie, das rechte Verhältnis 
von Ausarbeitung und Ruhe uſw. In Rückſicht auf die 
Hygiene des Geiſtes aber begnügen wir uns meiſt mit All⸗ 
gemeinheiten und ſagen: der Geiſt muß ernährt werden, er 
braucht Gymnaſtik, um ſeine Fähigkeiten zu entwickeln, er ſoll 
keine einförmige Koſt erhalten. Allein über das Maß des 
einen und anderen, über die beſte Pflege der einzelnen 
Seelenvermögen und darüber, welche Bildungsſtoffe ſich in. 
Kraft umſetzen, wiſſen wir nicht viel; wir bemerken es erſt 
nach längerer Zeit an den Mißbildungen und Krankheiten 
der Seele, wenn Fehler gemacht worden ſind. | 

Man darf heute darüber klagen, daß der Berſtand vor- 
wiegend ausgebildet wird, die Gemütskräfte dagegen, auf 
denen die Entwickelung des ſittlichen Bewußtſeins und des 
Charakters beruht, in Rückbildung begriffen ſind. Und das 
wird erklärlich, wenn man das moderne Kulturtreiben in 
Betracht zieht, welches alle Sinne und Kräfte des Menſchen 
nach außen zerrt und alſo das für die Orientierung und 
Selbſtbehauptung im äußeren Leben geeignetſte Vermögen, 
den Verſtand, vornehmlich entwickelt. 

Der Verſtand bleibt an der Anſchauung haften; er iſt 
das am meiſten nach außen gekehrte Geiſtesvermögen, treff⸗ 
lich geeignet, die Oberfläche der Dinge zu erkennen, aber 
ſtumpfer werdend, ſobald er in größere Tiefen eindringen 
ſoll. Das verſtandesmäßige Denken vollzieht ſich im Licht⸗ 
kreis des Bewußtſeins; dort, wo es dunkler wird, an den 
Grenzen und im Bereich des Unbewußten, verliert der Ver⸗ 
ſtand ſeine Kraft. Darum ſenkt auch die Gedankenſaat, die 
aus dem Verſtande kommt, ihre Wurzeln nicht tief hinein 
in die Seele und hindert den Menſchen, ſich hinunterzufühlen 
bis in die unterſten Gründe ſeines Weſens und alſo in jeder 
Sphäre desſelben heimiſch zu werden. Jeder tieferdringende 
Gedanke muß vom Gefühl getragen werden, bis endlich. 
angeſichts der höchſten Fragen, das Denken verſtummt und 
nur das Gefühl noch leiſe zu flüſtern wagt mit den Geheim ⸗ 
niſſen des Ich und des Du und der weiten Welt. 

Die tiefſten Schichten der Seele bleiben alſo vom 
Verſtandesleben unberührt. Gefühl und Wille — als 
Ur-Inhalt unſerer Seele, der die Tiefen des Unbewußten er 
füllt — begleiten zwar ſchattenhaft auch jeden Denkvorgang; 
allein die Bewußtſeinshelligkeit des Verſtandes erregt und 
überreizt ſie und macht ſie jenen Leidenſchaften dienſtbar, 
deren der Verſtandesmenſch bedarf: Ehrſucht, Eitelkeit, Macht. 
gier uſw. In dieſer verwandelten Form werden ſie dem 
geſunden Gefühlsleben feindlich und helfen mit, die Zugänge 
zu unſerem tiefſten Ich abzuſperren. 8 

Denn nur im unvermiſchten Gefühl erhebt unſer tieſſtes 
Ich ſeine Stimme; es iſt bei allen reinen Gefühlszuſtänden 
(die wir ja nicht von uns ablöſen, denen wir nicht teilnahm⸗ 
los gegenüberſtehen können), gegenwärtig und beteiligt — 
und nicht nur das eigene Ich, auch die Menſchheit spricht du 
uns durch unſer Gefühlsleben. Sit doch die Gefühlsſphäre 
gleichſam der Aufbewahrungsort für die geiſtige Vergangen 
heit des Menſchengeſchlechts. Das, was aus dunklen rieben 
geboren, einſt von der Vernunft ergriffen und in klare 
Gedankenform gegoſſen wurde, das ſank allmählich wieder 
in die Gefühlsſphäre hinab und nahm dort feinere, trieb, 
artige Geſtalt an. Geiſtesgeſchichtliche Reichtümer lagern 1! 
unſerer Gefühlsſphäre wie der Nibelungenhort im Rhein 
äſthe tiſche, ethiſche, religiöſe Gefühle gehen 5 
ſolche Vererbungen zurück; ſie wandeln ſich kaum init den 


r 
Yen. 
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Wandel des Denkens. Aber wenn fie hinter dem Verſtande 
an Entwickelungsgeſchwindigkeit zurückſtehen, ſo haben ſie 
mindeſtens das vor ihm voraus: daß ſie unſerem Weſen 
Gewicht und Hält geben und es mit einem Hauch von 
Urſprünglichkeit, Kindlichkeit, Friſche umhüllen, daß ſie uns 
verbinden mit allen tiefſten Erfahrungen entlegener Zeiten 
und Geſchlechter, und daß von ihnen her der warme Odem 
der Ehrfurcht, Andacht, Begeiſterung hinaufweht in unſer 
Berftändesleben. Sie tragen dasſelbe, fie find unſer Anker, 
daß wir im Sturm und Wetter des entfeſſelten Denkens 


uns nicht verlieren und untergehen. 


Iſt das Gefühl dauerhaft, ſo ſteht der Verſtand im 
Zeichen der Unbeſtändigkeit. Loslöſung von allem Ber- 
gangenen, Oppoſition, Selbſtherrlichkeit, ungeſtümes Vorwärts⸗ 
drängen gehört zu ſeinem Weſen. Er fühlt ſich als Träger 
des Fortſchritts und marſchiert innmer an der Spitze; jedoch 
iſt er nicht ſchöpferiſch, nur erfinderiſch; er hat eine grenzen- 
loſe Sehnſucht nach dem Neuen; während er ſich in den 
mannigfachſten Kombinationen ergeht, vermag er auch jede 
Wahrheit ſpielend zu verdrehen und ſophiſtiſch in ihr Gegen- 
teil zu verkehren, und als ein nervöſer Springinsfeld er⸗ 
greift er heute dies und morgen jenes, um ihm die ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten abzugewinnen. Der Verſtand iſt das 
kritiſche, zerſetzende Vermögen, und es iſt ihm gegeben, alle 
Dinge in ihre kleinſten und nichtigſten Beſtandteile zu zer- 
legen. Er liebt die Unruhe und Schnelligkeit, und es iſt ein 
Hochgefühl für ihn, wie ein Sturmwind zerſtörend dahin⸗ 


zuraſen über altehrwürdigen Beſitz. 


Daher alſo, weil wir ſoviel Verſtandesmenſchen züchten, 
die moderne Skepſis, Zweifelſucht und Kritik um der Kritit 
willen; daher, weil das Verſtandesauge lediglich nach außen 
blickt, die anwachſende Bedeutung der Außenwelt für den 
modernen Menſchen, die Aufmerkſamkeit für Äußerlichkeiten 
und Eitelkeiten; daher, weil das Verſtandesleben die Be— 
wußtheit verſtärkt, das zunehmende Selbſtbewußtſein (das 
mit dem Erleben des tiefſten Ich zu wenig zu ſchaffen 
bat!) und die Abnahme feinerer Inſtinkte und Herzeus— 


regungen. 


Einſeitige Verſtandesbildung wirkt alſo ſchädigend. 
Das Problem, wie man ſämtlichen Seelenkräften 
des Menſchen, abwechſelnd oder auch gleichzeitig, durch 
gleichſam chemiſch miteinander verbundene Lehrſtoffe geſunde 
Nahrung zu reichen hat, dies Problem ſollte für den 
Menſchenbildner immer das erſte und unterſte ſein. Für 
das frühe Kindesalter iſt es gelöſt. Wir haben Methoden, 
die den Sonderſphären des Fühlens, Wollens, Denkens 
gleichzeitig Anregung bieten, die alſo eine doppelte und 
dreifache Bildungswirkung ausſtrahlen. Peſtalozzi und 
nach ihm Fröbel haben verſucht, durch die Sinne auf 
den Geiſt des Kindes zu wirken, indem ſie ihm zugleich 
ſittliche und künſtleriſche Bildung vermitteln. Als Beiſpiel 
ſeien nur die Fröbelſchen Bewegungsſpiele genannt mit 


ihrer Vereinigung von rhythmiſcher Körperbewegung, Geſang 


und anſchaulicher Darſtellung von Naturvorgängen und Hand- 


werkertätigkeit, wobei dem Kinde wichtige ſittliche Elementar⸗ 
begriffe vermittelt werden: Unterordnung und Anpaſſung an 


gleichberechtigte Gefährten, Verträglichkeit, Herzlichkeit, Zucht 
und Ordnung — und dies alles, während das Kind ſich frei 


in ſeinem Lebenselement, einer reinen Heiterkeit, bewegt. 


und Liebe verſtärkt, ſo daß alle Fähigkeiten miteinander und 
durcheinander leicht und leiſe zu arbeiten anfangen und die 
künſtleriſche, ſittliche und geiſtige Empfänglichkeit gleichmäßig 
anwächſt. (Schluß folgt.) 


Der gute mann 


Von Karl Ewald. 


Es war einmal ein Mann, der war ſo entſetzlich gut, daß er 
es nicht aushielt in dieſem Leben und in dieſer Welt. Wohin er 
ſah, ſah er nichts als Hader und Zank unter den Menſchen. Ein 
jeder ſorgte für ſich und ſuchte den Nachbar zu übervorteilen. 
Krieg tobte zwiſchen den Königen und Krieg zwiſchen den Völkern 
und Krieg auch zwiſchen den Krämern drüben an der Ecke. Keiner 
half dem anderen. Keiner verzieh dem andern. Schließlich bekam 
der Mann die Welt ſo ſatt, daß er ne ſich irgendwo weit 
u en auf dem Lande anzufiedeln, um fo wenig wie möglich mit 
en Menſchen zu tun zu haben. Geſagt, getan. Er ſuchte fi ein 


Die 1 8 Eindrücke werden durch Gefühle von Luſt 


erſtaunlich kleines Haus irgendwo in einem fernen Tannenwalde, 


dicht am Meer. Das mietete er don dem Bauern, dem es gehörte, 


und. zog auf der Stelle hinein. Und da wohnte er nun und rauchte 
ſeine Pfeife und ſaß am Strande und blickte aufs Meer hinaus 


und dachte, jetzt ſolle ſein gutes Herz nicht wieder gekränkt werden 


von Schlechtigkeit und Grauſamkeit. 


Nun hatte der Mann neben manchen anderen guten Dingen 
einen prächtigen, mildgeſalzenen Schinken mitgenommen, der im 


Keller ſtand, damit er nicht verdürbe. Eines Tages bekam der 
Mann in aller Unſchuld Luſt auf ein Stückchen Schinken. Doch als 


er ihn im Keller holen wollte, war der Schinken nicht mehr da, 
d. h. der Knochen lag noch im Keller, ſonſt aber auch nichts., 
Und als er ſich im Keller umſah, gewahrte er noch eben den 


Schwanz einer Maus, die in einem Loche verſchwand. Das war 
eine überaus ärgerliche Geſchichte. Und damit es mit dem nächſten 
Schinken nicht genau ſo abliefe, ging er zu dem Bauern hin, von 
dem er das Haus gemietet hatte. Auf des Bauern Hoftor ſaß des 
Bauern Katze und ſpann. Die grüßte er und ſagte: „Hör' mal, 


Kätzchen — in meinem Keller ſind Mäuſe.“ „Ah,“ ſagte die Katze. 


„Willſt du ſie mir freſſen?“ „Ja,“ ſagte die Katze. Da gingen er 
und die Katze in das kleine Haus hinüber, und es dauerte nicht lange, 
ſo war die Maus gefreſſen. „Schönen Dank,“ ſagte der Mann. 
„Miaumank,“ ſagte die Katze. 

Am folgenden Tage ging der Mann in den Tannen ſpazieren. 
Er ging zu einem Vogelneſt hin, das ein Eude über der Erde er⸗ 


baut war, und in dem drei niedliche kleine Goldammern lagen. 
Oft ſchon hatte er dageſtanden und die Jungen betrachtet; nur zu 


dicht war er nie herangetreten, damit die Mutter nicht erſchrecken 
und davonfliegen ſolle. Da er nun an das Neſt kam, war es leer, 
ganz leer. Er begriff wohl, daß ein Unglück geſchehen ſein mußte; 
denn die Jungen waren noch lange nicht flügge geweſen. Die 
Goldammernmutter ſaß denn auch im Wipfel der Tanne und piepſte 
gar jämmerlich. Als der Mann eben traurigen Sinnes 1 
wollte, gewahrte er die Katze des Bauern, die auf dem Zaune ſaß 
und ſpann. „Hör' mal, Kätzchen,“ ſagte er. „Geſtern lagen drei 
Goldammernjunge im Neſt.“ „Ah,“ ſagte die Katze. „Die haſt 
du gefreſſen.“ „Ja,“ ſagte die Katze. „Und darum wirſt du jetzt 
Schläge kriegen.“ „Lügen,“ ſagte die Katze. Der Mann ergriff 
einen Stein und warf nach ihr, traf ſie aber nicht. Denn wupps! 
war ſie auf einen Baum geklettert. Da ſaß ſie nun und grinſte 
ihn an. „Ich kann dir nicht ſagen, wie dein Benehmen mich traurig 
macht,“ ſagte der Mann. „Vor der Menſchen Bosheit und Grauſamkeit 
bin ich in die friedliche Natur geflohen und ſtoße da auf einen 
Banditen wie dich. Haſt wahrlich kein Herz im Leibe; denn du 
erfreuteſt dich nicht an den kleinen unſchuldigen Goldammern, die 
eben zur Welt gekommen waren, und an ihrer Mutter, die ſo 
glücklich darüber war. Ehrgefühl kennſt du auch nicht .. .. ziemt 
denn das einer al en ergrauten Katze, drei winzig kleine Vogeljunge 
zu morden?“ Er griff wieder einen Stein und warf, traf aber 
auch diesmal nicht. Die Katze lief höher in den Baum hinauf. 
„Hör' auf mit den Steinen,“ ſagte ſie, „du könnteſt einmal fehl⸗ 
werfen und mich treffen. Setz' dich nur auf den Zaun, fo will ich 
dir etwas erzählen.“ 

„Haſt du etwas zu deiner Entſchuldigung anzuführen, ſo ſoll's 
mich freuen,“ ſagte der Mann. Ich denke gar nicht daran, mich zu 
entſchuldigen.“ ſagte die Katze. „Ich habe nichts anderes getan, als 
was ich tun darf; dagegen will ich dich angreifen, heuchleriſcher 
Patron du.“ „Was ſagſt du?“ rief der Mann und ſetzte ſich auf 
den Zaun. „Ja,“ ſagte die Katze, „du biſt mir in jeder Hinficht ein 
nettes Bürſchchen. Geſtern kamſt du zu unferem Hof hinüberſpaziert 
und holteſt mich, damit ich die Mäuſe in deinem Keller fräße. Da 
meinteſt du, ich wäre eine prächtige Katze und eine gute Katze und 
gerade ſo, wie eine Katze ſein ſoll. Als ich mit der Arbeit fertig 
war, an die du mich geſetzt hatteſt, da ſtreichelteſt du mich und 


lobteſt mich. Keinen Augenblick fiel es dir ein, mich einen Banditen 


zu nennen. Und heute ſchiltſt du und ſchimpfſt du nach Herzensluſt, 
weil ich drei rotzige Goldammernjunge gefreſſen habe.“ „Die Maus 
hatte meinen Schinken verzehrt,“ ſagte der Mann. „Und damit 
glaubſt du, wär's gut?“ ſagte die Katze. „Darf ich fragen. 
was bekamſt du geſtern zu Tiſch?“ „Es gab junge Hähnchen,“ ſagte 
der Mann. „Die gab es,“ ſagte die Katze. „Ich habe ſelber gehört, 
wie du beim Bauern warſt und ſie beſtellteſt. Und mit dieſen meinen 
Augen ſah ich, wie die Magd ihnen den Kopf abdrehte. Willſt du 
nicht ſo liebenswürdig ſein, mir zu erzählen, ob auch die Hähnchen 
deinen Schinken verzehrt oder dir ſonſt etwas Böſes zugefügt haben?“ 
„Nei—n, nein.“ ſagte nachdenklich der Mann. „Brüderlein,“ ſagte 
die Katze. Der Mann ließ den Stein fallen, den er der Katze hatte 
nachwerfen wollen, und ſaß mit der Hand unterm Kinn da und 
dachte nach. Aber die Katze hörte nicht auf, ihn zu necken: „Viel⸗ 
leicht Haft du auch die Frenndlichleit, mir zu erzählen, woher der 
Schinken ſtammte, den du für deinen eigenen Magen beſtimmt hatteſt, 
und der in den Magen der Maus kam?“ Der ſtammte von einem 
Schwein,“ ſagte der Mann. „Ganz recht,“ ſagte die Katze. „Ich 
kannte das Schwein wohl ... es hauſte drüben auf unſerem Hof 
und grunzte und fraß und krümmte keiner Katze ein Haar. Ich ſah 
auch, wie ſie es ſchlachteten. Darf ich mir die Frage erlauben: 
Was hat das Schwein dir Böſes getan, daß du den Schinken ver⸗ 
zehren wollteſt?“ „Du haſt eigentlich recht,“ ſagte der Mann. „So 
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Schiller im Urteil des zwanzigſten Jahrhunderts ii 
Titel eines Buches, das im Verlage von Hermann Coſtenoble 
Jena erſchienen iſt (Preis 4 Mk.). 122 Männer und Frauen 
Gegenwart geben ihre Stimme ab über den Einfluß Schillers 
unſer Volk. Es kommen hierbei folgende Geſichtspunkte in Betra 
Schiller als politiſcher Erzieher, als Verkörperung der deuti 
Volksſeele, als Befreier, als Chrift, als Erzieher zur Perſönlich 
als Träger und Erwecker des Idealismus, als Inngdrunnen, 
männlicher Geiſt, als Geleit durchs Neben, auf der Bühne, 
Künſtler, als Hiſteriker, — Schiller und die Volksbildung, Sch 
und die Frauen, Schiller und die Lehrer, Schiller und die Univers 
Schiller und Goethe, Schiller und die Moderne — Schillers Buh 
Es iſt jedenfalls eine intereflante Kundgebung, auf die wir | 
durch aufmerkſam machen möchten. 

Die alte Bilderſchieblade. Sie hatte ihren im mittl 
Teile eines alten Wandſchrankes und galt uns ern als 
eigentliche Heiligtum des Hauſes. An Sonntagnachmittagen 
ſtattete der Vater den Bugang zu demſelben. Die Schieblade 
alsdann aus dem Schrank entfernt und auf einen großen in 
Nähe befindlichen Tiſch gestellt. Und nun ſtand uns ein K 
genuß bevor, von dem wir Kinder urteilten, daß es etwas Höl 
und Schöneres in dieſer Art auf der Welt überhaupt nicht g 
könne. Ein „Kunſtblatt“ nach dem anderen, faſt alle an Größe 
Format dem Umfange der Schieblade entſprechend, ward ſorgi 
herausgenommen, der Reihe nach auf den Tiſch gebreitet und 

nd gewürdigt, kritifiert und erklrt, letzteres beſonders, wenn fr 

inder dabei gegenwärtig waren, denen wir die Kunſtſchätze des H. 
zeigten. Die Blätter waren ſehr verſchiedenen Inhalts, wie e⸗ 
kindlichen Geſchmack beſonders zuſagt: Genre, Landſchaft, Hüte: 
alles bunt durcheinander, meiſtens Lithographien. Einige der let 
waren hinterher mit pompöſen grellen Farben illuminiert, un“ 
Ruhm dieſer Farbentünſtlerſchaft genoſſen wir ſelbſt beim | 
maligen Anſchauen mit innigem Behagen; denn niemand a 
als wir ſelbſt waren die Urheber dieſer genialen Kleckſereien. 
im modernen Geiſte übte hier die Farbe an ſich eine ſouv 
Herrſchaft aus; über die Natur ſetzte man ſich mit luſtigen Epr: 
hinweg, und fo gab es denn (außer einigen wirtlid bra 
auch blaue, gelbe und grüne Bärte und Haarfriſuren. Für di 
genannte Farbe wieſen wir, wenn man uns Einwendungen u 
einfach auf den weltbekannten Ritter „Blaubart“ hin, und de 
Pon weltbekannte Nixenhaar „grün“ ſei, fo grün wie 
afür gab es doch in der Botanik gleichfalls ſprechende Beiipi 
Eins der Kunſtblätter ſtellte alle in Schillers „Räubern. 
kommenden Perſonen nebeneinander ſtehend dar. Einer der 9 
heißt bekanntlich „Roller“. Dieſer Name, in Verbindung m 
Charakter ſeines Inhabers als Räuber, brachte in uns die 
liegende Ideen verbindung von wild tollenden Augen hervo 
jo malten wir denn dieſem Augen- Roller“ mit pompejaniſche 
ein Paar ſehr vergrößerte Augen in ſeinen lithographierten ! 
kopf, die uns in unſerer Phantaſie wie gerollte Feuerräd 
ſchienen. — Ein anderes der Blätter, an dem wir allerdings 
zu verſchönern fanden, da es ſchon als Buntdruck reich ill 
war, erregte dennoch unſer höchſtes Intereſſe. Es war el 
ſammenſtellung ſämtlicher damals herrſchender Könige und 
ginnen der Welt in farbigen Porträts. Ei, wie uns die bi 
Sterne und Diademe, die leuchtenden breiten Ordensbänder! 
ſonders auf den friſchen Geſichtern die roten Backeuflecke gefielen. 
ſelber mit all unſerer Kunſt gar nicht ſchöner hätten herſtellen kön 
eine dieſer königlichen Frauen mit den ſchönen, geſchminkten Wan 
war die Königin von Griechenland) war ich wirklich eine 
heimlich ein wenig verliebt. Als ich aber dann ſpäter in den 
mit jo viel „Griechiſch- geplagt wurde, erloſch diese 
Noch ein drittes Blatt der Schieblade muß ich erwähnen. | 
aus der jüngſten Vergangenheit einen Pariſer Barrikadenkampf 
Revolution dar. Veſonders die Geſtalt eines blutjungen 
dem Knabenalter entwachſenen Kämpfers, der mit klaffende 
und ſterbend auf der Barrikade zuſammenfinkt, hinterließ 1 
bleibenden Eindruck. Ich faßte die ernſte Bedeutung a 
geſtellten Gegenſtandes ſehr wohl. Dem in meinem I 
Schleswig⸗Holſtein gingen ja zur ſelben Zeit die Wogen de 
befreiung ſehr hoch, ohne doch leider hier zu irgend einem! 
werten Erfolg zu führen.. „Nun packt eure 
bübſch ein und ſtellt alles wieder an feinen Ort, wies 
iſt!“ erſcholl die Stimme meines Vaters vom Neben 
Und alles — die blauen, grünen und gelben Bärte, die roten. 
Feueraugen des Räubers, die Königin von Griechenland 
franzöſiſche Revolution — wanderte wieder in die Schiebladt 
Schrank, die nun bis zum nächſten Sonntag Ruhe batten. 
alles Geſchaute und Genoſſene wieder neu erf f f. . 


520 aber machſt mit gutem Gewiſſen über Schweine und 


ähnchen her. Und du biſt doch ein Menſch und willſt Aüger fein 
als wir Tiere.“ z 


Der Mann ſah wohl ein, daß er mit der Katze nicht fertig 
würde. Da ging er in ſein Häuschen und ſetzte ſich hin und ſann 
nach Über die Dinge. Doch er hatte das alles ſatt. Denn es war 
gar dätzlich anzuhören, wie die Goldammernmutter in Tannen⸗ 
wipfel jammerte und ſchrie. Und auch die Hähnchen hatten eine 
Mutter, die jetzt umberſchlich und ihnen nachtrauerte. Und die 
Maus hatte vielleicht Kinderchen, die Hungers ſtarben, weil niemand 
mehr da war, um für fie zu ſorgen. Und auch das war nicht von 
der Hand zu weiſen, daß trauernde Hinterbliebene das Schwein 
beweinten. Dem Manne wurde ganz weh um ſein gutes, gutes 
— wenn er daran dachte. Und als er eine Zeitlang nachgedacht 

te, erhob er ſich und ſchlug auf den Tiſch. „Ich will nie mehr 
Fleiſch eſſen.“ ſagte er. 


Aber all der Kummer und das Grübeln hatten ihn über die 
hungrig gemacht. Er ging darum in ſeinen Garten, um 

ſich eine Handvoll Salat und ein paar Radieschen zu holen und 
dann einen Teller mit Erdbeeren zu füllen. Wie er ſich da nun 
niederbeugte und ſchon die Land um ein paar prächtige, faflige 
Salatpflanzen gelegt hatte, da ertönte eine Stimme, die rief: 
„O Gott! o Gott! muß ich jetzt ſterben?“ Der Mann wich zurück 
und ſtierte entiegt auf den Salat. „Bit auch du lebendig?“ fragte 
er. „Warum ſollt' ich denn nicht?“ ſagte der Salat. „Etwa, weil 
ich nicht fliege wie ein Vogel oder laufe wie eine Maus oder miaue 
wie eine Ratze? Siehſt du nicht. wie ich wachſe und gedeihe? Ich 
nehme Nabrung auf mit meinen Wurzeln wie du mit deinem Munde 
und verarbeite ſie in meinen Blättern wie du in deinem Magen. 
Ich Treu’ mich der Sonne ſogut wie der Vogel und du. Läßt man 
mich am Leben, ſo treibe ich Blüte und Samen, und die Samen 
ſind meine Kinder. Aber jetzt muß ich alſo ſterben.“ „Nie und 
nimmermehr,“ ſagte der Mann. „Nicht um alles in der Welt will 
ich dir ein Leids antun. Ich begnüge mich eben mit den Radieschen.“ 
e machte, daß er zum Radieschenbeet hinüber kam, und zog eines 
der größten heraus. „O weh!“ ſeufzte das Radieschen, und dann 
ſtarb es. it einem Schrei ließ der Mann es los. „Warſt du 
auch lebendig?“ ſagte er. Darauf konnt' es ſelber nicht antworten, 
denn es war tot. Doch eins von den anderen, die auf dem Beete 
ſtanden, nahm das Wort. „Natürlich ſind wir lebendig,“ ſagte es. 
„Was denn ſonſt? Aber wir wiſſen wohl, daß wir ſterben müſſen. 
Wir find bloß ausgefät, um zu wachſen und einſt den Menſchen 
als Nahrung zu dienen .. . dieſen fürchterlichen Eſſern, die nie an 
etwas anderes als an Magenzufuhr denken und alles verzehren, 
was in ihre Nähe kommt. Schlimmere Räuber und Mörder gibt 
es nicht in der ganzen Welt.“ „Ich bin kein Räuber und Mörder,“ 
ſagte der Mann. „Ich werde auch niemals mehr eſſen. Ich will 
meinen Hunger mit ein paar Erdbeeren ſtillen ... „Natürlich,“ 
ſagte das Radieschen. „Mord muß ſein. Glaubt er, törichtes 
Menſchenkind, daß die Erdbeeren etwa nicht lebendig find?” Der 
Mann lief aus dem Garten ins Haus und ſetzte ſich im ſeine 
Stube und weinte. Er meinte, ſterben zu müſſen vor Hunger, da 
er nicht zum Mörder werden wollte ſeines guten Herzens wegen. 
Doch da er nicht gleich ſtarb und der Hunger immer ſtärker wurde, 
ging er an ſeinen Schrank und ergriff einen wunderſchönen roten 
Apfel, den er den ganzen Winter über verwahrt hatte. „Den werde 
ich eſſen können,“ ſagte er. Doch kaum hatte er die Zähne angeſetzt, 
als der Apfel tief und wehmütig zu ſeufzen begann. Ach ja, 
ach ja,“ ſagte der Apfel. „Dacht ich es mir doch. Ich wußt es ſchon 
damals, als die Mörder mich vom Baume herunterrilien. Nun ißt 
man mich, und meine Kerne kommen in den Spucknapf anſtatt in 
die gute, ſchwarze Erde. Niemals werden ſie zu niedlichen Apfel⸗ 
bäumchen werden.“ Der Mann ließ den Apfel fallen, jo daß der 
durchs Zünmer rollte. Eine Weile ſaß er und ſtarrte dem Apfel nach. 


Dann blickte er auf; drüben vom offenen Fenſter her ertönte 
Geräuſch. Es war die Katze, die auf das Fenſterbrett geſprungen 
war. Sie machte ſich's bequem; den Schwanz hatte ſie um die 
fe gewunden, und ihre boshaften Augen ſchielten. „Na?“ fagte 


. „Wie geht es? Haft du was zu eſſen gekriegt?“ „Nei—n,“ 
agte der Mann. „Brüderlein,“ ſagte die Katze. „Ich habe nicht 
genug Kraft, um nach dir zu werfen“, ſagte der Mann. „Nein,“ 
erwiderte die Katze, „die bajt du nicht. Über ein Weilchen biſt du 
Hungers geſtorben. Du biſt der größte Tor, den je die Welt geſehen. 
Was ſpekulierſt du dich dumm? Lebe, wie der Herrgott dich ge⸗ 
ſchaffen. Zu’ du das deine, und laß den andern das ihre. Die 
Maus frißt den Schinlen, wenn man fie gewähren läßt, und die 
Katze frißt die Maus, wenn ſie ſie erwiſchen kann. Das Leben iſt 
Krieg und Kampf und ſonſt nichts.“ Einen Augenblick lang ſtarrte 
der Mann die Katze an. Dann ſprang er auf, öffnete die Küchen⸗ 
tür und rief: „Ane... Ane. . koch mein Mittageſſen, geſchwind 
. . . ich bin am Verhungern. Erſt will ich Radieschen haben 
und dann ein Stück von dem neuen Schinken .. . und dann Hähnchen 
wie geſtern ... mit Salat natürlich ... und dann eine große, 
große Portion Erdbeeren ... mach' ſchnell, Ane!“ Als er den 
Mädchen Beſcheid gegeben, nahm er den Apfel vom Boden auf und 
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Politische Notizen 


Sozialiſtengeſetz ſtatt Bergarbeiterſchutz, das iſt das 
Zeichen, in dem augenblicklich die Verhandlungen über die 
Bergarbeiternovelle ſtehen. Der Abgeordnete von Zedlitz, 
255 die neue Parole ausgegeben. Dieſer eifrige Verfechter der 
ammelpolitik um jeden Preis will den eee eee 


zum Bergarbeiterſchutz in ſein Gegenteil verkehren, ähnli 


wie er die Kanalvorlage der Regierung ſchließlich zu dem 
Monſtrum umgeſtaltet hat, das kürzlich definitiv Geſetz ge⸗ 
worden iſt. Er will die Hauptſchwierigkeit einer Verſtändigung 
zwiſchen Regierung und Mehrheitspartei, die ſich auf das Verbot 
Sa itatoriſcher Tätigkeit der Arbeiterausſchüſſe bezieht, 
urch ein Kompromiß aus der Welt ſchaffen. „Jede agitatoriſche 
Tätigkeit im Dienſte der Sozialdemokratie“ fol 
verboten werden, andere nicht. Freiherr von Zedlitz hofft damit 
den Widerſpruch des Zentrums und dadurch auch den der 
| Hoffnung kann er ſich auf 
einen offiziöſen Artikel der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung 
berufen, in dem zugeſtanden war, daß ein Hetzen gegen die be⸗ 
ſtehende Ordnung bei den Mitgliedern der Arbeiter- 
Man ſieht 

alſo, daß Herr von Zedlitz geſetzgeberiſch formuliert hat, was 
die amtliche Publikation weniger klar andeutete. Die Gefahr, 
daß aus der Bergarbeiternovelle noch ein kleines Sozialiſten⸗ 
geſetz wird, läßt ſich aus der Zuſammenarbeit des einflußreichen 
Parlamentariers mit den Regierungsoffiziöſen unſchwer er⸗ 
kennen. Bei unſeren Scharfmachern iſt heute kein Ding un- 
möglich! Wenn trotzdem der ſaubere Plan im letzten Augenblick 


Regierung zu beſiegen. Für dieſe 


ausſchüſſe allerdings nicht geduldet werden dürfe. 


ſcheitern ſollte, dann wird man das dem lebhaften und 


energiſchen Widerſtand des Zentrums und der bürgerlichen 


Sozialreformer zu danken haben, die die Zedlitz'ſchen 
Kompromißpläne mit Entrüſtung zurückweiſen. 


Scharfmacher⸗Kultur. Als Richard Roeſicke vor 


zwei Jahren ſtarb, war man ſich faſt in der geſamten Preſſe, 


vom „Vorwärts“ bis zur „Deutſchen Tageszeitung“, darüber 


einig, daß das deutſche Volk einen ſeiner beſten Männer 
verloren habe, einen praktiſchen Idealiſten oder, wenn man 
lieber will, einen idealen Praktiker, wie uns nur ganz 
wenige beſchieden worden find. Aber dieſer vorbildliche 
Arbeitgeber, der im Arbeiter in erſter Linie den Menſchen 
erblickte, dieſer Liberale, der auch der Sozialdemokratie 
gegenüber die Gerechtigkeit wahrte, iſt natürlich für die 
unſauberen Geiſter, die die Scharfmacherei als Gewerbe 
betreiben, ein ftändiger ſtummer Vorwurf. Seiner Seelen⸗ 
größe gegenüber kommt ihnen ihre niedrige Gemeinheit ſo 
recht zum Bewußtſein. Darum ſchimpfen ſie noch hinter 
ſeiner Bahre her. Darum ſchreibt die „Po ft”, die ja ſchon 
manchmal gezeigt hat, daß ſie nicht einmal auf den Schein 
des Anſtandes Wert lege, in einem Artikel über die 
rheiniſchen Brauer: 


„Seit der Brauereidirektor Roeſicke, der ſpäter durch ſeinen 
Dauermarſch hinter der Leiche des Sozenhäuptlings 
Lieblnecht eine gewiſſe traurige Berühmtheit erlangt 
hat, in Berlin mit den ausſtändigen Arbeitern den faulen 
Frieden ſckloz uſw.“ 

Ob nicht ſelbſt die feudalen Leſer des einſtigen Botſchafter⸗ 
organs beim Leſen ſolcher Roheit das inſtinktive Verlangen 
empfinden, dem Verfaſſer einen kräftigen Fußtritt auf ſeinen 
verhältnismäßig edelſten Körperteil zu verſetzen? 


Radikale Komödie. Württemberg iſt das Land der 
ſoziuldemokratiſchen Mitläufer. In Stuttgart gibt es weit 
mehr ſozialdemokratiſche Wähler als wählende Arbeiter. Faſt 
das ganze Land ſteht unter der Signatur des Kleinbürgers 
und Kleinbauern. Es ſind unzählige Zwiſchenſtufen zwiſchen 
Arbeiter, Bauer und Bürger vorhanden. Die Klaſſengegenſätze 
treten lange nicht fo ſcharf hervor wie im Norden. In Württem⸗ 
berg ſind 1903 etwa 100000 ſozialdemokratiſche Stimmen 
zum Reichstag abgegeben worden. Mit der Propaganda 
des Klaſſenkampfes hätten die Sozialdemokraten es nie zu 
dieſem Erfolg gebracht. Die ganze Agitation der Sozial⸗ 
demokratie war eben auf einen Ton geſtimmt, dem Er- 
wägungen zugrunde lagen, von denen Wilhelm Keil nach den 
Reichstagswahlen in der „Neuen Zeit“ (S. 519) erzählte: 

„Eine entſchieden radikale bürgerliche Linke hätte vielleicht in 
Deutſchland und ganz beſonders in Württemberg, deſſen Bevölkerung 
noch vom Geiſte der achtundvierziger Demokraten zehrt, ſelbſt heute 
noch einen Boden. Das darf ausgeſprochen werden ohne Rückſicht 
darauf, ob uns eine ſolche Partei angenehm wäre oder nicht. Sie 
könnte uns angenehm fein, inſofern fie zur Demokratiſierung 
des öffentlichen Lebens ſehr viel beizutragen vermöchte, un an⸗ 
genehm, da ſie unſer Wachstum einigermaßen 
beeinträchtigen würde.“ 

Jedenfalls eignete man ſich in der Agitation durchaus den 
Ton einer „entſchieden radikalen bürgerlichen Linken“ an. 
Der Reviſionismus blühte. Und die ſüddeutſche Volkspartei 
unterſtützte feine Wahlerfolge, indem fie — dieſen Vorn urf 
können wir ihr ehrlich nicht erfparen — ähnlich wie der 
entſchiedene Liberalismus im Norden, durch mangelnde 

ühlung mit ihren Wählern ein gewiſſes demokratiſches 

ſchlaffen aufkommen ließ, das allerdings nach dem ent⸗ 
ſchiedenen Auftreten ihrer Reichstagsvertreter vom letzten 
Winter uns jetzt überwunden erſcheint. Nun aber ſchwoll der 
württembergiſchen Sozialdemokratie der Kamm. Man ver⸗ 
gaß, daß man ſeine Wahlerfolge weſentlich dem Umſtand 
verdankte, daß man mit dem Programm der Volkspartei, 
wenn nicht gar Wahlbündniſſe mit ihr geſchloſſen hatte. 
Die Vertreter der radikalen Phraſe unter dem Zeichen von 
Clara Zetkin bekamen Oberwaſſer. Und da rabiate Leute noch 
leichter zu organiſieren ſind als nachdenkliche, ſo gelang es ihnen, 
den Einfluß des reviſioniſtiſchen Hildenbrand zu verdrängen. 
Bei den Stadtverordnetenwahlen in Stuttgart brach man 
mit dem Bündnis mit der Demokratie, wobei man allerdings 
einen glänzenden . erlebte. Und nun will man 
auf der ganzen Linie die bürgerliche Demokratie, der 
Württemberg verdankt, daß es vielleicht der freiheitlichſt 
regierte Bundesſtaat iſt, bekriegen. Am Oſterſonntag faßte 
der ſozialdemokratiſche Landesparteitag eine Reſolution, 
nach der die ſüddeutſche Volkspartei gleich — dem Zentrum 
und den Bündlern bekämpft werden ſoll. Paul Singer, 
den man ſich aus Berlin dazu hatte kommen laſſen. 
bewies im üblichen Bruſtton, daß dies einzig und allein 
ſozialdemokratiſchen Grundſätzen entſpreche, während der 
praktiſche Herr Keil argumentierte, daß von 12 ausſichts⸗ 
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reichen Landtagswahlkreiſen 10 im Beſitze der Volkspartei 
ſeien. Was iſt die Folge dieſes Beſchluſſes? Die im beſten 
Einvernehmen befindlichen Klerikalen und Bündler, die in 
Württemberg im Vordringen ſind, können nur durch ein 

nmäßiges Zuſammenarbeiten von Volkspartei und Sozial- 

okratie in Schach gehalten werden. Fällt die Sozial⸗ 
demokratie der Volkspartei in den Rücken, daun kann fie dieſe 
wohl ſchädigen, wird aber ſelbſt am Schluſſe, wenn ſie iſoliert 
der Reaktion gegenüber ſteht, am ſchlechteſten abſchneiden. 
Daneben winkt ihr noch die Ausſicht, die volksparteilichen 
Wähler nach rechts zu drängen und ſo die Sympathie der 
öffentlichen Meinung für Arbeiterforderungen erheblich 
herabzumindern. Und bei alledem wird ſie nicht darau denken, 
mit kommuniſtiſcher Agitation aufs Land zu gehen. Das iſt 
der Radikalismus, an deſſen Theorien ſeine Vertreter ſelbſt 
nicht kaum glauben, mit dem man aber num Parteigeſchäfte 
zu machen hofft und der ſchließlich ſein Fiasko erleiden wird, 
wie jede innerlich unwahrhaftige Politik. 


Die Torheit der württembergiſchen Sozialdemo⸗ 
kratie erregt bei den Zweifrontenpolitikern um 
bändige Freude. Die Zeitung Eugen Richters ſchreibt: 
„Das iſt alſo von neuem eine Abſage an die Illuſtons⸗ 
politik derer um Naumann, wie ſie deutlicher und ſchärfer 
nicht fein kann.“ Die Breslauer Zeitung meint: „Die 
Einfrontentheorie, der zufolge die freiſinnigen Parteien nur 
nach rechts kämpfen, ſich aber von links, von den Herren 
Sozialdemokraten, geduldig alles Waſſer abgraben laſſen 
ſolllen, hal nunmehr auch in Süddeutſchland endgültig Fiasko 

macht.“ Und die Weſerzeitung triumphiert: „Mit diejen 
Leuten ſoll der Freiſinn zuſammengehen !“ Alſo in der Unvernunft 
reichen ſich, wie ſo oft, die intimſten Gegner die Hand: Die 
Sozialdemokraten freuen ſich, daß ſie jetzt nach Art eines 
wütenden Stieres ziellos um ſich ſtoßen werden. Und die 
Liberalen, aus Freude, daß nun auch ihre Brüder im Süden 
unentwegt die Hörner zu koſten bekommen, bemühen ſich den 
roten Lappen zu ſchwingen. Was weiter aus der deutſchen 
Linken wird, ſcheint allmählich den Herren gleichgültig 
eworden zu ſein. Als ob es das Prinzip des Liberalismus 
n könnte, unbekümmert um die Ausſichten ſeiner Ziele 
pur Torheit feiner Gegner hinabzuſteigen! Daß wir jemals 
vorgehabt hätten, auf den Kampf mit Sozialdemokraten zu 
verzichten, wo wir in Wahlen als Gegnern mit ihnen zu 
tun haben, das gehört zu den Entſtellungen, die gewiſſe 
Zweifrontenpolitiker unermüdlich im Lande verbreiten, die 
aber durch ihre Wiederholung nicht wahrer werden. Wir 
arbeiten, wo es nötig iſt, auch gegen die Sozialdemokratie, 
und zwar mit mehr organiſatoriſchem Eifer, als wir bei 
manchen Beſſerwiſſern jemals beobachten konnten. Aber die 
Sozialdemokratie iſt nicht mit einer Politik des Maras⸗ 
mus zu bekämpfen, ſondern nur mit einer ganz ent- 
16 7 demokratiſchen und ſozialen Politik, die geeignet 
ft, Mitläufer der Sozialdemokratie zurückzugewinnen 
und das Deſertieren von weiteren liberalen Wählern 
verhindern. Für eine ſolche Politik jedoch iſt 

e Stimmung welche die Zweifrontentheoretiker gegenüber 
der Arbeiterbewegung beherrſcht, recht wenig geeignet. Aber, 
auch wenn der Liberalismus gezwungen wird, im Kampfe mit 
der Sozialdemokratie die Klingen zu kreuzen, ſo darf er doch 
nie vergeſſen, daß dieſem Kampfe zwiſchen zwei Gegnern, die 
eigentlich Verbündete ſein müßten, die Reaktion hohnlachend 
fieht. Es iſt erfreulich, daß die demokratiſche „Frankfurter 
Beitung“, ganz in Übereinſtimmung mit uns, in einem Artikel 

r die württembergiſchen Vorgänge ſchreibt: 

„Uber das Entſcheidende bleibt doch, daß man das 
ur Biel, eine wirklich freiheitliche Entwickelung oder 
Wiedergeburt des öffentlichen Lebens im Reich ſowohl 
wie in den Einzelſtaaten, nicht aus dem Auge verliert.“ 


Das heißt, daß man auch den Kampf gegen die Sozial- 
demokratie nicht in ſolchen Formen führen darf, die in 
gan ein Einvernehmen des Liberalismus mit den 

beitern verhindern. Auf dieſe Verſtändigung ver⸗ 
ten, das heißt keinen Ausweg ſehen aus einer 
wickelung, in der alle vorwärtsſtrebenden Volkskräfte 
litiſch an die Wand gedrückt werden. 

rat erforderlich, um durchzuhalten inmitten des chaotiſchen 
Anblicks, wie ihn die deutſche Linke, nicht zum wenigſten 
infolge ſozialdemokratiſcher Verblendung, gewährt. Wann 
aber ſind große Ziele ohne Mühen und Opfer erreicht worden? 


Gewiß iſt einiges 


100 Jahre 


Hundert Jahre liegen zwiſchen Schiller und uns. Er 
hat fie wunderbar gut überdauert. Von ihm lebt nicht mu 
der große Name noch, ſondern viel mehr. Manches freilich 
wird wenig geleſen, und wenn es geleſen wird, ſo iſt es 
fremd. Das gilt teils von ſeinen geſchichtlichen, teils von 
ſeinen philoſophiſchen Arbeiten. Je mehr er Gelehrter ſein 
wollte, deſto vergänglicher wurde er, und je mehr er Dichter 
Hand deſto unzerbrechlicher wurden die Geſtaltungen ſeiner 

ände. 

Vieles iſt anders geworden in dieſen hundert Jahren. 
Neue Intereſſen haben die alten verdrängt; wir ſind 
materieller und praktiſcher geworden, haben nach Schiller 
und Goethe den Bismarck erlebt, und können uns nur ſchwer 
eine Vorſtellung machen, wie unberührt von unſeren Tages⸗ 

agen das damalige Weimar war. Damals war die 

ichtung nicht nur eine Nachſpeiſe zum übrigen geiſtigen 
Leben, wenigſtens nicht dort, wo Schiller dichtete. Die 
praktiſche Beeinfluſſung des Lebens war weniger wichtig als 
die vollendete Darſtellung. Menſchen erziehen wollte Schiller. 
So rein äſthetiſch, daß er gar nichts gewollt hätte als er⸗ 
leben und darſtellen, war er nicht, ſelbſt dann nicht, als er 
ſich theoretiſch dieſer rein äſthetiſchen Auffaſſung am meiſten 
näherte. Er war Menſchenbildner. Zu was aber wollte er 
ſie bilden? Zum Menſchentum, zur Freiheit, zur Größe 
der Seele! Es war nichts Beſtimmtes, Praktiſches, was er 
im Auge gehabt hätte. Er arbeitete ins Allgemeine hinein, 
ins Uferloſe. Und doch hat er hundert Jahre gut über ⸗ 
dauert. Das Allgemeine bleibt nämlich viel länger als das 
Beſondere. 

Ob Schiller ein guter Deutſcher war? Man jagt es. 
Was wäre denn aber geworden, wenn er nach Paris oder 
Kopenhagen gezogen wäre? Das zweite davon lag ja nahe 
genug. Er war, wie wir heute ſagen würden, ein ſehr 
internationaler Menſch, beſtändig mit ausländiſchen Stoffen 
beſchäftigt, wenigſtens von Mannheim an. Man ſehe nur, 
wo feine Dramen ſpielen! Während fi die franzöſiche 
Macht rüſtet, nach Oſten zu ſtürmen, ſingt er in ſeiner 
Jungfrau von Orleans dem einſtigen Entſtehen dieſer Macht 
ein zauberiſch gewaltiges Lied. Er las ſoviel in fremden 
Sprachen und handhabte ſie ſo gut! Und doch iſt es richtig, 
ihn als guten Deutſchen zu bezeichnen, denn durch ihn bekam 
das Deutiche Klang und Rhythmus, und zwar ſowohl die 
Sprache wie der Geiſt. Aus allen Ländern holte er ſich 
Stoffe, aus Rom und Paris holte er ſich Form, aber er 
machte dann alles deutſch, nicht weil er ein bewußter 
Nationaliſt geweſen wäre, ſondern weil die deutſche Natur⸗ 
anlage in ihm unendlich ſtärker war als aller fremde 
Kultureinfluß. Er bezeichnet in der deutſchen Kulturgeſchichte 
den letzten großen Einfluß romaniſcher Kultur. Er gehört 
viel mehr zur romaniſchen Kultur als Goethe. Man denke 
an ſeine Vorliebe gerade für den lateiniſchen Dichter Vergil, 
an den faſt lateiniſch kunſtvollen Strom ſeines Satzbaues, 
an den Sinn für Glanz, Prunk, Würde, der in allen ſeinen 
Arbeiten vorhanden iſt! Man denke an ſeine geiſtige ab 
hängigkeit von Rouſſeau, bis er Kant fand! Er war für 
uns die letzte, ſchönſte Blüte der Renaiſſance, der letzte große 
Lateiner, den unſere Literatur gehabt hat, der es aber 
fertig brachte, den Schmuck und hohen Ton der alten Welt 
ſprache fo reftlos, fo großartig deutſch zu machen. daß jet 
Schiller aus dem Lateiniſchen nichts Neues mehr für unser 
deutſches Schrifttum zu holen iſt. Er hat das Beſte herüber ⸗ 
geholt, was dort zu ſuchen war. Seit Schiller hat auch die 
deulſche Sprache Marmorglanz. Es war, als hätte Schüle 
die deutſche Sprache genommen und ihr eine römische Von 
goldung gegeben. Es blieb die deutſche Sprache, aber | 
war jo ſtrahlend, To jubelnd geworden, daß man fie Lal 
wiedererkannte. Da wir von Kind auf mit der dure 
Schiller vergoldeten Sprache vertraut ſind, wiſſen wir 15 
nicht mehr zu ſchätzen, welchen Rauſch Schillers Klänge ; 
denen hervorbringen mußten, die fie zuerſt mit Berftänd 
vernahmen. Meiſt freilich mußten die Ohren ſich erſt a 
dieſe Muſik gewöhnen, denn Schillers Sprache war in Un 
Entitehen mindeſtens jo neu wie Richard Wa ners Mul 
oder Böcklins Farben. Es iſt nicht ohne Abſicht, daß I 
dieſe beiden nennen. In ihnen pulſiert der eine Teil be 
Schillers Blut weiter. Es ſind die Nicht⸗Naturaliſten, 2 
großen bunten Phantaſten, die Seelen, die ſich © 
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Welt denken und die dabei etwas Römerklang brauchen, 
N der Politik waren bie 

meiſten Redner des Jahres 1 mit einem Scho Schiller⸗ 
anze öffentliche Beredſamkeit 

affalle iſt Schilleriſch. Erſt 
mit Bismarck fängt eine neue Art der Rede an, die jenes 
große farbige Pathos verliert, ohne dadurch arm und formlos 
zu werden. Noch heute aber iſt keine große Zeitung ohne 
etwas Schillerfarbe möglich. Es ift wunderbar, wie dieſer 
eine Mann uns hundert Jahre lang in ſeinen Rhythmen feſt⸗ 


die von Schiller ſtammen. 


ſcher Töne gefüllt. Die 
bis zu Bennigſen und 


hält, ohne daß wir es fühlen! 


Und inhaltlich? Wir bekennen alle, daß wir von 
Darwin gelernt haben, und viele von uns bekennen, daß 
ſie von Marx gelernt haben. Darwin und Marx ſind aber 
anz etwas anderes als Schiller, viel verwandter mit Goethe, 
aturaliſten und nicht Moraliſten, Leute, die nicht mit dem 
beginnen, was ſein ſoll, ſondern mit dem, was iſt. Und 
doch iſt die marxiſtiſche Sozialdemokratie eifrigſt darauf 1 — 


Schiller für ſich in Anſpruch zu nehmen. Sie müßte t 


einen bürgerlichen Ideologen nennen, von dem kein klaſſen⸗ 
bewußter Proletarier ein Stück Brot nimmt. Daran denkt 

e aber gar nicht, denn auch die Moral Schillers hat etwas 

nverwüſtliches. Sie iſt die Naturmoral der kräftigſten Auf- 
Härungszeit, vielleicht die beſte und kräftigſte Moral, die ſeit 
dem Evangelium verkündet worden iſt, die Moral, die ihrer 
ſelbft gewiß iſt, nach keinem Prieſter fragt, unter Umſtänden 
einen Geßler tötet, an die ewigen Rechte glaubt, und dabei 
an menſchenfreundlich und arbeitſam das Leben zu ver- 
eſſern trachtet, keine ariſtokratiſche Herrenmoral, die das 
Volk verachtet, keine pietiſtiſche Mönchsmoral, die der Welt 
aus dem Wege geht, keine Spießbürgermoral, deren Gott 
der Juſtizrat iſt, eine Anfeuerung aller Willenskräfte durch 
einen wundervollen alles überwindenden Optimismus. — Nach 
dieſer Schillerſchen Moral dürſten wir trotz alles deſſen, was 
inzwiſchen an moraliſchem Regen über uns niedergegangen 
iſt. Und dabei ſehen wir den unvergeßlichen Menſchen vor 
uns, der mit Mangel und Krankheit gekämpft hat und ſo⸗ 
zufagen aus der Krankenſtube heraus unſterblich geworden 
iſt. Dieſer deutſche Moraliſt lebt noch länger als der deutſche 


Stiliſt Schiller. Was find für ihn 100 Jahre? 


Und er lebt nicht allein. Seht ihn dort ſitzen, das blaſſe 
Da quillt es von Geftalten, 
Er ftellt Menſchen hin, die 
egeben hat, und dieſe „Kinder ſeiner Einbildungs⸗ 
ind dauerhafter als die Lebenserinnerungen der 
Es ſchadet gar nichts, wenn 
dent Wallenſtein, der Jungfrau, dem Tell nachgewieſen wird, 
ſie ſeien nicht hiſtoriſch. Darüber lachen ſie. Was iſt Hiſtorie? 
Wer macht Hiſtorie? Leute wie Schiller machen rückwärts 
Rückwärts warf er ſein Licht auf 
Perioden, von denen ohne ihn der ungelehrte Durchſchnitts⸗ 
Den Schweizern 

Aus der Nacht 


Geſicht mit der hohen Stirn! 
die nicht tot zu machen ſind. 
es nie 
kraft“ f 
meiſten wirklichen Menſchen. 


wie vorwärts Hiſtorie. 


deutſche überhaupt nichts wiſſen würde. 
gab er das ſchönſte Stück ihrer „Geſchichte“. 
der Vergangenheit ruft er Geiſter, und weil er ſie ruft, 
kommen ſie, ſetzen ſich an die Tafel, eſſen, lieben, kämpfen, 
philoſophieren und werden die Lebensgenoſſen von Hundert⸗ 
tauſenden. Was würden die Proteſtanten dafür geben, wenn 
Schiller ihnen den Luther aus der Gruft der Theologie 
herausgehoben hätte! Welche Geſtalten, die nun nie leben 
werden, ſind vor 100 Jahren mit Schiller ſchlafen gegangen! 
Wir heutigen Menſchen ſehen mehr als die Menſchen 
damals. Schiller iſt nie an die See und nie nach der 
Schweiz gekommen. Stuttgart, Mannheim, Dresden, Weimar, 
Berlin, das iſt ſeine Geographie, für damals immerhin etwas, 
aber doch nichts für den Mann, der aller Zonen Taten vor 
ih ſchauen wollte, und der ſelbſt ein Drama über die 
Schiffahrt auf der Liſte der noch zu vollbringenden Arbeiten 
atte. Vom kleinen Raume aus umſpannte er die große 
elt. In ſeiner Stube ließ er die Könige und Generäle 
ſpazieren gehen. Im Verkehr mit wenigen lieben Menſchen, 
aber mit zahlloſen Büchern baute er ſich ſeine dichteriſchen 
Burgen. Und das eben ift das merkwürdige: er griff in die 
Luft und die Luft wurde feſt! Aus Phantaſie entſteht eine 
Wirkung, der wir alle unterliegen. Es iſt doch wahr, daß 
die großen Dichter neben dem Schöpfer und Donnerer Zeus 
ien. Er wenigſtens hat da geſeſſen. Von da aus half er 
mit, unſere Hiſtorie machen, die Geſchichte eines hundert⸗ 
jährigen Ringens um die Freiheit. Wo in aller Welt 
Freiheitskämpfe find, wird er irgendwie dabei fein. Alle 


weſen, wenn man nunmehr 
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feine Geftalten drehen ſich um das ewige Thema: die 
Freiheit der Menſchen von fremder und eigener Knechtſchaft, 
die Freiheit des Willens. Das iſt 5 Beitrag zur Welt⸗ 
geſchichte. Er wird noch abermals 100 Jahre nötig fein. 
. Jaumaun. 


Zur Marokkofrage 


Was heute in Marokko vorgeht, was über Marokko 
verhandelt und erörtert wird, das iſt für uns Deutſche nicht 
nur aus dem Gefichtspunkt unſerer marokkaniſchen Inter⸗ 
effen heraus von Bedeutung. Es kann vielleicht noch 
größere Wichtigkeit gewinnen im Zufammenhange unſerer 
geſamten auswärtigen Politik. Das, was man die 
Marokkofrage nennt, liegt ja einfacher und für die öffentliche 
Meinung überfehbarer vor uns, als in der Regel inter⸗ 
nationale ala zu liegen pflegen. 
Im Sommer 1880 verhandelten die in Betracht 
kommenden Staaten zu Madrid über Ste und Schutz 
ihrer Angehörigen in Marokko. Dieſe Verhandlungen fanden 
damals nicht allzu große Beachtung; teilweiſe deshalb, weil 
das öffentliche Intereſſe ſich mehr der gleichzeitigen Kon⸗ 
ferenz zur Regulierung der griechiſch⸗türkiſchen Grenze zu⸗ 
ewandt hatte, zum anderen aber auch, weil es ſich auf der 
adrider Konferenz wirklich nur um Fragen 
zweiten Ranges handelte. Das Ergebnis dieſer Konferenz 
war eine, von allen Teilnehmern unterzeichnete, Konvention. 
aus der heute ein einzelner Artikel grundlegende Bedeutung 
gewinnt, da in ihm Marokko allen Staaten gleich⸗ 
mäßig das Recht auf Meiſtbegünſtigung zuerkennt. Die 
ſelbſtverſtändliche, von niemandem ee Baſts 
dieſer Meiſtbegünſtigung wie der ganzen Konvention war 
die vollſtändige Unabhängigkeit der marokkaniſchen Re⸗ 
gierung. 

Seitdem find fünfundzwanzig Jahre verfloſſen; in den 
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Marokko hat ſich 
nichts geändert. Wir können uns alſo gegenüber jedem 
neuartigen Anſpruch darauf berufen, daß wir hen dem 
Diplomaten alter Schule das höchſte der Gefühle ſchien) 
„auf dem Boden der Verträge“ ſtehen. Dem 
entgegen antwortet Frankreich mit Recht, dieſe Verträge 
ſeien veraltet oder bedürften zum mindeften der Ergänzung, 
weil die Verhältniſſe, die ihnen zugrunde lagen, ſich ge⸗ 
ändert haben. In der Tat find während dieſes Viertel- 
jahrhunderts die Marokko⸗Intereſſen der europäiſchen Wirt 
ſchaftskörper außerordentlich gewachſen. Europa ſchickt fich 
an, die Nordweſtecke Afrikas kapitaliſtiſch zu erſchließen; 
ſeine Erſchließung findet eine vorläufige Schranke an der 
Unſicherheit des Landes. Die muß beſeitigt werden, und 
es läßt ſich nicht beſtreiten, daß die Nachbarn im Oſten, 
die Franzoſen, die nächſten dazu ſind, in Marokko Ruhe 
und Ordnung herzuftellen. Daß fie für dieſe Polizei⸗ 
tätigkeit eine Vergütung verlangen, das läßt ſich begreifen; 
nur darf der Poliziſt, wenn wir ſeinen Schutz akzeptieren 
ſollen, nicht gleich unſer ganzes Portemonnaie als Ver⸗ 
gütung einſtecken. 

Bereits im Sommer 1902 verſuchte Frankreich ſich mit 
den Spaniern in das Sultanat Marokko zu teilen. Es 
iſt nicht ganz klar, wie Herr Delcaſſs fich das im einzelnen 


dachte, ob er glaubte, dabei auf vorheriges Einvernehmen 


mit der engliſchen und der deutſchen Regierung verzichten 
zu können und warum ſchließlich aus der ganzen Sache 
nichts wurde. Jedenfalls wandte man ſich ſpäter an 
England; das höflich genug war, gegenüber 77 
kriegeriſchen Gebirgsſtämmen Marokkos, Herrn Delcaſſ 
den Vortritt zu laſſen. Und praktiſch genug, das Recht auf 
„vorherrſchenden Einfluß“, das es ſelbſt nicht oder doch nur 
als Teilhaber beſaß, um den teueren Preis der Verzicht⸗ 
leiſtung Frankreichs auf ſeine ägyptiſchen Anſprüche zu ver⸗ 
kaufen. Eine gleichartige Vereinbarung, wie dieſe engliſche 
vom 8. April 1904, traf man ein halbes Jahr darauf mit 
Spanien. 

Es wäre die naturgemäße Fortſetzung diefer Aktion ge⸗ 
mit Deutſchland, dem 
dritten Staate, der weſentlich in Betracht kam, Verhand⸗ 
lungen eröffnet hätte. Das unterblieb; denn durch die in 
der Tat ſehr geſchickte Kombination des franzöſiſch⸗ruſſiſchen 
Bündniſſes und des franzöſiſch⸗engliſchen Abkommens war 


| Ta, > DIE HILFE Me 
| Deutſchland ifoliert. Herr Delcaſſé glaubte, eines der herr- ı.ftehende kapitaliſtiſche Erſchließung des Landes unferer 
lichſten Ziele feiner Politik erreicht zu haben. Er hatte | Volkswirtſchaft ein höchſt fruchtbares Arbeitsfeld. Wir können 
Deutſchland in der Zwickmühle; kam es zu Land, fo hatte uns alſo ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen nicht aus Marokko 
er's zwiſchen fi und den ruſſiſchen Bajonetten, kam es zur |: herausdrängen laſſen, wie es, trotz des Verſprechens der 
ö See, fo hatte er's zwiſchen ſich und den britiſchen Panzern. „Handelsfreiheit“, Herrn Delcafjes Abſicht iſt. Es kommt 
Der Erwerb Marokkos, ohne Deutſchland zu fragen und hinzu, daß dieſer franzöſiſche Miniſter durch die vollkommene 
| abzufinden, ſollte die erſte Frucht dieſes Erfolges fein. Man] Janorierung Deutſchlands bei feiner marokkaniſchen Aktion 
| glaubte, Deutſchland werde diesmal, aus Not, jo beicheiden [uns fo offen und unbeftreitbar brüskiert hat, daß dieſe 
fein, wie es 1881 bei der ſehr ähnlichen Aktion gegen Tunis, | Brüskierung von der geſchloſſenen öffentlichen Meinung feines 
aus freiem Willen und aus kluger Berechnung, be- eigenen Landes anerkannt und bedauert wurde. Es gibt aber 


| ſcheiden war. | zweifellos eine Grenze, hinter der ſelbſt der geduldigſte 
In der Tat, der Erwerb von Tunis läßt ſehr deutliche] „Heimatspolitiker“ ſich nicht mehr vor den Kopf ſtoßen läßt. 
| 


Parallelen erkennen; Parallelen, die in derſelben, und Als die deutſche Regierung auch nach dem Abſchluß der 
Parallelen, die in der entgegengeſetzten Richtung laufen, ſpaniſch⸗franzöſiſchen Abereinkunft (Oktober 1904) von den 
wie die Vorgänge in dieſer marokkaniſchen Angelegenheit. Delcaſſéſchen Abſichten nicht anders unterrichtet wurde, als 


durch die Tagespreſſe, machte am 1. November der diplo⸗ 
matiſche Vertreter Deutſchlands in Tanger den dortigen 
franzöſiſchen Geſandten offiziell darauf aufmerkſam, daß 
Deutſchland keine amtliche Mitteilung von den beiden franzö⸗ 
ſiſchen Verträgen erhalten habe, daß deshalb in den Beziehungen 
zwiſchen der deutſchen und der morokkaniſchen Regierung 
keinerlei Veränderung eingetreten ſei. Darauf erfolgte weder 
in Tanger noch von Paris aus eine Antwort. (Mr. Harris, 


Bevor damals die franzöſiſche Regierung Ihre ent- 
ſcheidenden Schritte gegen Tunis tat, erkundigte fie ſich, 
welche Stellung Deutſchland zu ihrem Vorgehen einnehmen 
werde. Bismarck ſoll verſprochen haben, den Franzoſen 
keine Schwierigkeiten in den Weg zu legen; wie es ja über⸗ 
haupt ſeine Politik war, die Beſiegten von 1871 zu kolonialen 
Ausflügen zu ermuntern, um ſie den Verluſt von Elſaß⸗ 
Lothringen vergeſſen zu machen. Frankreich fürchtete damals, 
in Tunis von den Italienern wirtſchaftlich überflügelt zu | der Times⸗Vertreter in Tanger, hat dieſe Tatſachen mit⸗ 
werden. Man nahm deshalb eine tatſächliche oder angeb- | geteilt, ohne dementiert zu werden.) Der Kaiſerbeſuch er- 
liche Grenzverletzung des tuneſiſchen Stammes der Krumirs | ſcheint nunmehr als die konſequente Fortſetzung dieſer 
zum Anlaß, den General Breart mit einer Heeresabteilung | ſelbſtverſtändlichen Politik. Herr Delcaſſs aber muß feinem 
in das Land einrücken zu laſſen. Ohne die Proteſte der | eigenen Miniſterpräſidenten jene Tatſache verſchwiegen haben; 
Pforte, deren Souzeränität man nicht anerkannte, zu be- | denn wie hätte der ſonſt behaupten können, daß erſt die 
ſachten, wurde am 12. Mai 1881 die Hauptſtadt beſetzt. Der] Schlacht bei Mukden uns den Mut zu ſelbſtändigem 
General erſchien mit einem „Garantievertrag“ und mit | Vorgehen gegeben habe. Übrigens eine Tatſache, die, wenn 
einer Abteilung Kavallerie im Palaſt nnd drohte, wie ſpäter | fie wahr wäre, auch nur blinden Chauviniſten oder ebenſo 

| der Bey wehmütig an feinen Konſtantinopeler Oberherrn | blinden Sozialdemokraten als Vorwurf erſcheinen könnte. 
| meldete, nicht eher den Palaſt räumen zu wollen, als bis Wir wiſſen noch nicht gewiß, ob die deutſche Geſand⸗ 
„Son Altesse“ den Vertrag unterſchrieben habe. ſchaft, die ſich unter Leitung des Grafen Tattenbach auf 
Son Altesse unterſchrieb. Frankreich übernahm in dieſem | dem Wege nach Fez befindet, die Aufgabe hat, mit Marokko 
Garantievertrag die Verpflichtung, Perſon und einen Vertrag abzuſchließen (für den das Wort Handels- 
Dynaſtie des Bey zu ſchützen, Ruhe und Ordnung im Lande] vertrag wohl eine zu enge Bezeichnung wäre). Jedenfalls 
8 wahren. Dafür erhielt es das Recht zur militäriſchen | aber wird fie beſtimmt fein, die beiderſeitigen Anſichten und 
eſetzung aller Orte, die ihm gut ſchienen, — ſolange, bis ] Abſichten fo zu präziſieren, daß dieſe ihre Feſtſtellung vertrags. 
die lokalen Behörden imſtande ſeien, die Ruhe allein | ähnlichen Wert beſitzt. Unſer Streben kann natürlich nicht 
f aufrecht zu halten. Frankreich übernimmt die Vertretung | dahin gehen, der franzöſiſchen Politik in allen Beziehungen 
| von Tunis im Auslande, überhaupt die Leitung feiner | zu Marokko den Vorrang abzulaufen. Wenn die Franzoſen 
anzen auswärtigen Beziehungen. Es verpflichtet ſich, die] in jenen Gebieten Ruhe und Ordnung herſtellen, wird uns 
rträge des Beys mit europäiſchen Staaten auszuführen ; das gewiß ſehr lieb und nützlich fein. Mögen ſie ſich auch 
der Bey ſelbſt darf nicht mehr ſelbſtändig mit fremden | für dieſe politiſch⸗militäriſche Arbeit bezahlt machen! aber 
Mächten in Verbindung treten. Auch überläßt er den nicht höher, als ihre Arbeit der Allgemeinheit von Wert ilt. 
e e Feſtſtellung und Kontrolle der finanziellen Grund- Gegenüber allen unliebſamen Konſequenzen des engliſch⸗ 
agen feines Staatsweſens. Die Durchführung dieſes Ver- franzöſiſchen Abkommens uns zu ſichern, iſt der Zweck der 
tages zu überwachen, wird ein franzöſiſcher Miniſterreſident | Tattenbachſchen Miſſion; die Erreichung dieſes Zweckes wird 
in Tunis eingeſetzt. hoffentlich und vermutlich, weder England noch Frankreich 
Ifſt das nicht ganz derſelbe Weg, den allem Anſcheine | verhindern können. Wir haben deshalb kein unmittelbares 
| nach heute Herr Delcaſſs in Marokko einzuſchlagen verſucht? | Intereſſe an einer internationalen Konferenz. 
| | Auch damals erklärte der Miniſter Barthélémy⸗ enn eine ſolche von unſeren Offiziöſen angeregt wurde, ſo 
| St.⸗Hilaire den anderen Mächten ausdrücklich: kein Teil | gejchah das möglicherweiſe in der Vorausſicht, daß lie 
von Tunis werde annektiert werden, Rechte und Verträge der | vielleicht bald von anderer Seite gewünſcht wird, und daß 
fremden Nationen würden durchaus reſpektiert, Frankreich] wir dann auf die Priorität unſerer Anregung hinweiſen 

| habe nicht die Abſicht, „ſich der Souveränität Tuneſiens | können. 

ö zu bemächtigen“. — Verſteht ſich, daß ſolche Zuſicherungen Der ſtärkſte Schachzug, der Frankreich gegen uns zu 

| den naturgemäßen Verlauf der Dinge nicht hindern konnten.] Gebote ſteht, iſtmilitäriſches Einrücken in Marofto, 

Ein paar Jahre ſpäter wurde die Konſulargerichtsbarkeit auf- | wofür ſich durch das übliche Provozieren von Aufſtänden 

Dh 0 Und vor allem konnte die Meiſtbegünſtigung der | und Grenzunruhen ein Vorwand mit Leichtigkeit ſchaffen 

brigen Staaten nicht dauernd aufrecht erhalten werden; [läßt. Dieſe Maßnahme zu verhindern, wäre Deutſchland, 

fie wurde allmählich durch Sondervereinbarungen auf die trotz der Kaiſerrede, nicht in der Lage, da ſie durch die 

| nichtfranzöſiſchen Länder beſchränkt, von Deutſchland im] engliſche Übereinkunft und damit durch die engliſche Flotte 

= November 1896. Heute iſt Tunis für die europäiſche Volfs- | gededt wird. Dagegen würde die Eroberung und azifi 

wirtſchaft eine franzöſiſche Provinz. BR zierung Marokkos ſich zu einer fo ungeheuren Aufgabe aus⸗ 

Unſere Handelsintereſſen waren in Tunis nicht allzu | wachſen, daß ihr gegenüber die Schwierigkeit des Erwerbs 

groß, und Bismarck konnte, da es ihm aus politiſchen Gründen | und der Sicherung von Algier (die ſechs Milliarden und 

gut ſchien, der franzöſiſchen Volkswirtſchaft gerne die Por- | gegen 200 000 Mann gekoſtet hat) oder gar von Tunis weit⸗ 

hand laſſen. In Marokko liegt das anders. Unſere Fähig- aus zurücktreten müßte. Eine ſolche Aufgabe neben gleich⸗ 

keit und unſer Bedürfnis wirtſchaftlicher Expanſion iſt in | zeitiger dauernder Entzweiung mit Deutſchland zu erfüllen, 
5 dieſen vierundzwanzig Jahren rapide gewachſen. Eine Ham- überſteigt die Kräfte der franzöſiſchen Nation. i 

0 burger Korreſpondenz der „Frankfurter Zeitung“ macht mit Selbſt wenn die Franzoſen auf jede militäriſche Aktion 

9 Recht darauf aufmerkſam, daß unſer Marokko Handel in Marokko verzichten, werden wir gezwungen fein, Franl⸗ 

bedeutend peößer iſt, als ſich aus der Statiſtik erſehen läßt, | reichs Politik in Fez und Tanger dauernd zu kontrekarrieren, 

da er zu einem beträchtlichen Teile über London und Ant⸗ Die franzöſiſche Diplomatie mag in Zukunft noch jo 1 

werpen geht. Marokkos Ausfuhr nach Deutſchland iſt größer, | verfahren, unſer Vorgehen dort wird ihr ohne Zweifel er 

als die nach Frankreich. Und vor allem bietet die bevor. J heblichen Abbruch tun. Auch die von England nach des 
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dirigierte Geſandtſchaft kann das wohl nicht verhindern, 
falls ſie es überhaupt als ihre einzige Aufgabe betrachtet, 
den diplomatiſchen Feldzug des Herrn Delcaſſé zu unter- 
ſtützen. Politiſch haben die Engländer ja gewiß nichts 
dieſen deutſchfeindlichen Feldzug einzuwenden, 
was König Eduard mit ſeiner Pariſer Reiſe von 
neuem bezeugt. Aber wirtſchaftlich wird es ihnen 
vielleicht nicht ganz unangenehm fein, durch Deutſchlands 
Vorgehen das Kaufgeld für den unbeſtrittenen Beſitz 
Agypten zurückzubekommen, ohne daß ſie die gekaufte Ware 
wieder herausgeben müſſen. Herr Taillandier hatte ſich in 
Fez gerühmt, ganz Europa zu vertreten. Es wird ſeine 
Autorität gegenüber der marokkaniſchen Regierung nicht 
verſtärken, daß außer Deutſchland nun auch England und 
gar Spanien durch Sondergeſandtſchaften mit dem Maghzen 
in Verbindung treten. Es erſcheint daher nicht ausgeſchloſſen, 
daß die eee in ihrem eigenen Intereſſe noch einmal 

onferenzidee als auf den gangbarſten Ausweg 


gegen 


auf die 
zurückkommen. 


Die Marokko⸗Angelegenheit mag nun ausgehen, wie 
fie will, uns Deutſchen ſollte fie jedenfalls eine ſehr ein ⸗ 
dringliche Lehre ſein. Vor der tuneſiſchen Aktion 
hatte ſich die franzöſiſche Regierung nach des Fürſten 
Bismarcks Meinung erkundigt; bei der marokkaniſchen 
Aktion hat man den Grafen Bülow ignoriert. Man 
tröſte ſich nicht mit dem Seufzer: Bülow iſt kein Bismarck. 


Der Unterſchied liegt tiefer. 


Vor einem Vierteljahrhundert ruhte der Schwerpunkt 
der internationalen Politik auf dem Kontinent. Wir waren 
die angeſehenſte Landmacht. Das gab uns das Recht, im 
Rate der Völker den Vorſitz zu führen. Heute liegt jener 
Schwerpunkt irgendwo außerhalb Europas. Wenn die 
weltpolitiſchen Fragen in Südafrika, in Oſtaſien oder in 
Marokko entſchieden werden, dann genügt es nicht mehr 
erſtklaſſige Landmacht zu fein, um bei ſolchen Entſcheidungen 


eine achtunggebietende Rolle zu ſpielen. 


Es iſt die Frage, ob wir dieſe Entwickelung früh genug 
verſtanden und berückſichtigt haben. Es iſt die Frage, ob 
Bismarck, wäre er zwei Dezennien jünger geweſen, nicht 
ſchon in den achtziger Jahren jene Flottenpolitik als not⸗ 
wendig erkannt hätte, die dann Wilhelm II. durch ſeine 
Hamburger Rede inauguriert hat. Nach dieſer Richtung 
hin kann uns die Marokkofrage einiges zu denken geben. 
Mögen wir imſtande ſein, heute und morgen gut zu machen, 


was wir geſtern verſäumt haben? wühelm Cohnfaedt. 


Die französische Sozialdemokratie 


Wo es Sozialdemokraten gibt, da gibt es Radikale 
und Reviſtoniſten. Die Bezeichnungen find verſchieden in 
den verſchiedenen Ländern. Aber die Unterſchiede find 
uberall vorhanden. Und fie laſſen fi im Grunde immer 
auf die Frage zurückführen, worauf mehr Wert gelegt 
werde, ob auf das Ziel oder auf den Weg. Je weniger 
Bedeutung die Sozialdemokratie in einem Lande hat, um 
fo ſchroffer pflegen die Gegenſätze innerhalb der Partei zu⸗ 
tage zu treten. a in faſt all den Staaten, wo die 


Sozialdemokratie überhaupt noch keine Macht iſt, zerfällt ſie 


in zwei oder mehr getrennte, einander in der Regel bitter 
befehdende Parteien. In den Ländern dagegen, wo die 


Sozialdemokratie mit Hunderttauſenden oder gar Millionen 
von Stimmen auf dem Plan erſcheint, in Belgien, Italien, 
Dänemark, Oſterreich, Deutſchland, find zwar verſchiedene 
Richtungen zu erkennen, aber die mangelnde Einheitlichkeit 
gefährdet nicht die Einheit der Partei. 

. Das einzige Land, das bisher eine Ausnahme von 
dieſer Regel bildete, war Frankreich. Hier gab es Wähler- 
maſſen, faſt vier Dutzend parlamentariſche Vertreter, dabei 
aber eine Parteizerriſſenheit innerhalb der Sozialdemokratie, 
als wenn es ſich um einen in den Kinderſchuhen der Partei- 
bildung ſteckenden Räuberſtaat gehandelt hätte. Das ſchmerzt 
die internationale Sozialdemokratie, die deutſche zumal. 
Auf die „Einigkeit der engliſchen oder ungariſchen Sozial- 
demokratie wird ſie kein ſonderliches Gewicht legen. Denn 
ſelbſt wenn ſich Labour Party und Social Democratic 
Federation, wenn ſich die ungarländiſche Sozialdemokratie 
und die „reorganiſierte“ ſozialdemokratiſche Partei Ungarns 
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zuſammenſchlöſſen, ſo gäbe das nicht viel mehr, als wenn 
man zwei 
eine geeinte Sozialdemokratie bei richtiger Politik geradezu 
die ausſchlaggebende Partei des Landes werden. 

Darum hielt es der vorjährige internationale Arbeiter- 
kongreß in Amſterdam für ſeine oberſte Aufgabe, der 
franzöſiſchen Sozialdemokratie geradezu den Befehl zur 
Einigung zu geben. Und darum erklärt es Bebel für eines 
der größten Ereigniſſe ſeines Lebens, daß jetzt, nach noch 
nicht Jahresfriſt, dieſe Einigung tatſächlich vollzogen worden 
iſt. lle irgendwie nennenswerten ſozialdemokratiſchen 
Gruppen haben vom 23. bis 25. April einen gemeinſamen 
Kongreß in Paris abgehalten. Und das Reſultat dieſes 
Kongreſſes iſt die einſtimmige Annahme eines Einigungs⸗ 
ſtatuts. Von jetzt an ſitzen Guesde und Jaureés fo gut in 
einer Partei, wie bei uns Kautsky und Bernſtein. 

Die Einigung ſtellt ſcheinbar einen vollen 


Sieg des Radikalis mus dar. Vollzog fie ſich doch 


auf der Grundlage des Dresdener Taktikbeſchluſſes, den ſich 
der Amſterdamer Kongreß zu eigen gemacht hatte. Voraus- 
ſetzung für die Einigung war, daß die Jaureéſiſten aus dem 
republikaniſchen „Block“ austraten. Die Mehrheit mußte ſich 
der Minderheit, die drei Dutzend parlamentariſchen Freunde 
von Jaurès dem einen Dutzend Guesdiſten fügen. Jaurès 
ſelbſt, der größte Redner Frankreichs, vielleicht der Welt, 
ein Politiker hors concours, dem das ganze ehrlich 
republikaniſche Frankreich huldigt, kapitulierte vor einem 
verbohrten Doktrinär wie Guesde, der außerhalb einer 
fanatiſierten Sekte niemals irgendwelchen Einfluß ausüben 
kann. Die Einigung beſtand in der Unterwerfung des 
ſtärkeren Teils unter den weitaus ſchwächeren. Die Selbſt⸗ 
verleugnung der Majorität ging ſoweit, daß ſie ſich auf dem 
Einigungskongreß mit der Minderheit der Mandate — 117 
von dem Parti Socialiste Frangais Jaur&s gegen 148 von 
dem Parti Socialiste de France Guesdes — abſpeiſen ließ, 
daß ſie in dem ſtändigen Verwaltungsausſchuß ſich mit 
ſieben Sitzen gegen 11 begnügte, daß ſie, von dem nächſten 
Kongreß üg darauf verzichtet, daß die Zahl der 
Wählerſtimmen irgend einen Einfluß auf die Zahl der 
Mandate zum Kongreſſe habe, was für ſie bei ihrer weit 
größeren Stimmenzahl eine fühlbare Einbuße bedeutet. „Wir 
wollen keine Wahlenpartei ſein“, rief einer der Radikalen 
aus. Mit gutem Grunde! Die Radikalen ſind eben in der 
franzöſiſchen Wählerſchaft wenig beliebt. Sie haben Angſt, 
daß die maßvollen ſozialdemokratiſchen Kandidaten, die von 
ſehr vielen Mitläufern gewählt werden, ihnen bei den Wahlen 
ſtark den Rang ablaufen. Darum die völlige Ausſcheidung 
des Geſichtspunktes, der für eine politiſche Partei der eigent⸗ 
lich maßgebende ſein müßte. Auch dem fügten ſich die 
Gemäßigten, Jaures an der Spitze, faft ausnahmslos. 
Woher dieſe Selbſtverleugnung? Es iſt undenkbar, daß 
Jaures dieſelbe Politik, die er all die Jahre hindurch ſeit 
aldeck-Rouſſeaus Miniſterpräſidentſchaft unzähligen An⸗ 
griffen franzöſiſcher und ausländiſcher Sozialdemokraten 
zum Trotz mit einer Beredſamkeit ohne gleichen verteidigt 
hat, nun plötzlich für falſch halten ſollte. Gewiß, die politiſche 
Situation hat ſich etwas modifiziert. Rouvier, der jetzige 
Miniſterpräſident, ſteht etwas mehr rechts als ſein Vorgänger 
Combes. Aber auch er hat doch bisher die ZBlockpolitik 
fortgeſetzt. Auch er hat Reformen größten Stils wie die 
Trennung von Staat und Kirche, die Einführung der Ein⸗ 
kommenſteuer, die Schaffung einer Altersverſorgung für die 
Arbeiter, teils fortgeführt, teils ins Auge gefaßt, Reformen, 
die, je nachdem fie mit der äußerſten Linken oder mehr mit 
gemäßigten Elementen gemacht werden müſſen, ſehr ver⸗ 
ſchieden ausfallen können. Die nationaliſtiſche Reaktion iſt 
allerdings keine dringende Gefahr mehr. Aber ſie war 
ſchon von Walded-Rouffeau völlig niedergeworfen. Um der 
Rettung der Republik willen konnte die Blockpolitik unter 
Waldeck⸗Rouſſeau verteidigt werden. Unter Combes ſchon 
nicht mehr. Da war ſie nur noch ein Mittel zur Durch⸗ 
führung radikaler Reformen. Als ſolches hätte ſie noch 
heute denſelben Wert. Austritt aus dem Block bedeutet für 
die Sozialdemokratie Gefährdung, wenn nicht der Reformen 
ſelbſt, ſo doch ihrer ſchleunigen Durchführung und energiſchen 
Ausgeſtaltung. 
Gründe der allgemeinen franzöſiſchen Politik können 
alſo für Jaurès unmöglich beſtimmend geweſen fein. Nur 
Gründe des engeren Parteiintereſſes können in Frage kommen. 


Nullen addierte. In Frankreich dagegen kann 
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War es vielleicht der Reſpekt vor dem Amſterdamer 
Beſchluß, der Jaures veranlaßte, die Götter zu verbrennen, 
die er eben noch angebetet hat? Man kann ſeine Achtung 
vor der — höchſt willkürlich zuſammengeſetzten — Vertretung 
der Internationale recht hoch einſchätzen, und wird ihm doch 
nicht zuzutrauen brauchen, daß er ſich wider beſſere über⸗ 
a dem on einer Zufallsmehrheit gegen eine 

dr anſehnliche Minderheit ohne weiteres gefügt haben 
würde. Nachdem die internationalen Kongreſſe ſchon ſoviel 
Arbeit pour le roi de Prusse geleiſtet haben, hätte es auch 
Jaures in dieſem Fall leicht gehabt, den Beſchluß un⸗ 
ausgeführt zu laſſen, ohne ſelbſt den Schein der Wider- 


ſetzlichkeit zu erwecken. Schon durch bloße Verſchleppung 
hätte ſich die Sache ei laſſen. 


Aber Jaures wollte mit dem bisherigen Zuſtand ein 
Ende machen. Der Amſterdamer Beſchluß war für ihn 
vermutlich nur der äußere Anſtoß dazu, auf einem neuen 
Wege eine Reform des franzöſiſchen Sozialismus an Haupt 
und Gliedern anzubahnen. Nicht weil er ſeine bisherige 
Taktik für falſch hielt, ſondern, obwohl er ſie für richtig 
hielt, fügte er ſich der Einigung unter — vorläufiger — Auf⸗ 
opferung dieſer Taktik. Jede Teilnahme an einer Regierungs⸗ 
mehrheit bringt neben allen möglichen Vorteilen auch ihre Nach⸗ 
teile mit ſich. Man iſt mitverantwortlich für ſämtliche Taten 
und, was oft noch ſchlimmer iſt, für alle Unterlaſſungen 
der Regierung. Scozialiſten, die eine bürgerliche Regierung 
unterſtützen, und wäre ſie die vorurteilsfreieſte und reform⸗ 
freundlichſte, werden immer den Ungeduldigeren ihrer Ans 
hänger gegenüber einen ſchweren Stand haben, weil mm 
einmal auch die berechtigten Arbeiterforderungen nicht mit 
einem Schlage erfüllt werden können. Übrigens würde es 
vermutlich einer rein ſozialiſtiſchen Regierung gerade ſo gehen. 
Die Sache iſt nur noch nicht praktiſch erprobt. Je länger 
1 das Blockminiſterium unterſtützte, um ſo mehr 

aterial, wirkliches wie ſcheinbares, erhielten ſeine Gegner 
innerhalb der Sozialdemokratie gegen ihn. Alle Vernunft⸗ 
gründe dafür, daß es ohne die Unterſtützung des Blocks 
viel ſchlimmer für die Arbeiter ſtehen würde, konnten die 
Gefühlsmomente nicht überwinden, die gegen manche Taten 
der Miniſterien ſprechen. Gewiß war es nur eine Minder⸗ 
heit der Sozialdemokraten, die die Intranſigenz forderte. 
Aber dieſe Minderheit war in der Kritik ſtark genug, um 
allmählich den Sozialismus zu diskreditieren, mindeſtens 
aber ſeine Werbekraft zu vernichten. Die Minderheit konnte 
nicht theoretiſch, ſondern nur praktiſch widerlegt werden, 
indem man ſich wenigſtens vorübergehend auf ihren Boden 
ſtellte und ſo den Beweis erbrachte, daß die Arbeiter bei 


der Iſolierung der Sozialdemokratie ſchlechter führen als 
bei der Blockpolitik. 


Dias, worunter jetzt Jaurès auf dem Einigungskongreß 
in Paris ſein Siegel gedrückt hat, ſoll der Tatbeweis für 
die Richtigkeit feiner bisherigen Taktik fein Man ver ⸗ 
läßt deu Block, um die Notwendigkeit des 
Blocks zu beweiſen. Argumentum e contrario! Das 
iſt nicht etwa Unehrlichkeit. Alles andere eher als das. Sollte 
ſich wider Erwarten herausſtellen, daß die neue Taktik für 
die Arbeiter mehr durchſetzt, fo iſt Jaureès vorurteilsfrei 
genug, um dabei zu verharren, um zuzugeben, daß er unrecht, 
daß Guesde recht hatte. Zeigt ſich aber, was weitaus wahr- 
ſcheinlicher iſt, daß man mit dem Opportunismus beſſer fährt 
als mit dem Doktrinarismus, jo wird Jaureès natürlich ſeiner⸗ 
zeit die nötigen Konſequenzen ziehen. Es ſind dadurch viel⸗ 
leicht ein paar Jahre für den franzöſiſchen Arbeiter verloren 
worden. Jaurès wird dann aber den Arbeitern gegenüber 
noch eine ganz andere Autorität für ſeine alte Taktik haben 
als jetzt. Zunächſt kann er jedenfalls mit ſeiner ganzen 
imponierenden Perſönlichkeit, die etwa eine Vereinigung von 
Bebelſchem Temperament und Vollmarſcher Beſonnenheit 
darſtellt, in der geſamten franzöſiſchen Sozialdemokratie 
wirken. Er traut ſich wohl nicht mit Unrecht die ſuggeſtive 
Macht zu, um ſie in ihrer übergroßen Mehrheit, von einigen 
verbiſſenen Dogmatikern und revolutionären Exaltados ab- 
geſehen, auf ſeine Seite zu ziehen. Kommt es dann wieder 
einmal zur Blockpolitik, ſo tritt er in ſie ein nicht als Führer 
nur einer Fraktion, wenn auch der größten der franzöſiſchen 
Sozialdemokratie, ſondern als Chef der Geſamtpartei, dem 


nur einige Unbelehrbare als unbeachtliche Outſiders die 
Gefolgſchaft verweigern. 


Dumme u 


Das geht, ohne daß man auch nur die Grundlagen der 
Einigungsſtatuten umzuwerfen braucht. Einige kleine 
Amendements würden genügen. Schon jetzt find, wie aus 
drücklich feſtgeſtellt wurde, nur Allianzen mit bürg 


Kein verboten, Koalitionen jedoch geſtattet 
ein connubium, aber commerclum! Eheverbol, aber Er⸗ 
laubnis zum Kuhhandel und zum „Verhältnis“ 


Immerhin wäre das Pariſer Einigungsprotokoll eine 
unerfreuliche Erſcheinung in den Augen aller derer, die in 
der Entwickelung der Sozialdemokratie zu einer machtwollen 
Partei der Linken eine der Hauptaufgaben der Zudamft 
erblicken, wenn der, der es unterſchrieben hat, nicht gerade 
Jaurès wäre. Bei einem Manne wie i man faſt 
ſicher ſein, daß bei jedem Vertrag, den er unterzeichnet, ſein 
Geſchäft proſperieren wird. 3. 1 Cerlat 


Trennung von Staat und Kirche 
in Frankreich 


Es hängt mit dem in Deutſchland noch immer fühlbaren 
Mangel an Intereſſe für auswärtige Politik überhaupt 
zuſammen, daß nur die geräuſchvollen Ereigniſſe des Aus 
landes bei uns einigermaßen Beachtung finden. Dinge, die ſich 
etwa in ordentlichen Parlamentsſitzungen auswärtiger Staaten 
abſpielen, vermögen, ſelbſt wenn ſie an ſich recht wichtig ſind, 
das Intereſſe weiterer Volkskreiſe nur ſehr ſchwer zu feſſeln. 
Wenn ſie nun gar erſt langwierige Vorbereitungsſtadien durch⸗ 
laufen, wie es der Entwurf der franzöſiſchen Regierung auf 
Trennung von Staat und Kirche tun mußte, ſo halten elb 
unter den großen deutſchen Zeitungen nur wenige ihre Leſer 
andauernd auf dem laufenden. Und doch verdienen die Vor⸗ 
gänge in Frankreich, die auf eine radikale Scheidung von 
Staat und Kirche hinauskommen, nicht nur kirchenpolitiſches, 
ſondern auch politiſches und kulturelles Intereſſe. . 

Die Beſtrebungen auf Trennung von Staat und Kirche 
find in Frankreich ſchon alt. Im Parlament hat man ſich 
neuerdings darüber geſtritten, ob nicht ſchon der kirchenfeind⸗ 
liche Konvent und ſogar der erſte Napoleon eine Scheidung 
von Staat und Kirche geplant hätten. Wenn ſchließlic 
Napoleon, Statt einer Trennung. das Bündnis zwiſchen Pari 
und Rom vertragsmäßig feſtlegte, das erſt jetzt gelöſt werden 
ſoll, ſo braucht das natürlich kein Ausfluß ſeiner innerſten 
Meinung über das richtige Verhältnis zwiſchen Staat und 
Kirche geweſen zu fein. Sicher iſt, daß ſchon im Jahre 181: 
die reformierte Generalſynode Frankreichs grundſätzlich ihr 
Einverſtändnis mit einer Trennung von Staat und Kirche 
ausſprach. Und ſeitdem im Jahre 1882 der Religionsuntet⸗ 
richt aus den offiziellen Staatsſchulen entfernt und den 
Geiſtlichen zugewieſen wurde, haben die Ausfihten auf 
Trennung von Staat und Kirche fortgeſetzt an Boden gi 
wonnen. 1 

Seit den letzten ſechs Jahren haben die Kämpfe zwischen 
Staat und katholiſcher Kirche die innere Politik Frankreich 
in hohem Maße beſtimmt. Unter dem Miniſterpräſidenter 
Combes, der mit einer bewundernswerten Virtuoſität dei 
Kampf des Staates um Befreiung von der Herrſchaft de 
katholiſchen Kirche geführt hat, nahmen die Beſtrebunge! 
auf Trennung feſte geſetzgeberiſche Formen an, un 
Rouvier, der Nachfolger Combes, glaubte ſich durch nicht 
beſſer bei den Mehrheitsparteien einführen zu können, 
durch energiſche Fortſetzung des Combesſchen Trennung 
werkes. Allen parlamentariſchen Fährlichkeiten zum 270 
wurde alſo am 21. März die Beratung der Vorlage in 
franzöſiſchen Deputiertenkammer begonnen, und bis zum Nu 
freitag war fie jo ernſthaft gefördert worden, daß die grun 
legenden vier erſten Artikel Bereits zur Annahme gelangt u 
keine ernſten Hinderniſſe mehr zu befürchten ſind. 

Die Bedeutung der geſetzgeberiſchen Aktion geht klar a 
dem Wortlaut der Regierungsvorlage hervor. Wir geb 
deshalb hier einige Hauptartikel aus ihr wieder: | 

Artikel 2. Die Republik anerkennt weder noch beſoldet 1 
unterſtützt fie irgend einen Kult. Infolgedeſſen werden vom 1. J 
an, der auf die Verkündigung dieſes Geſetzes folgt, Staa 
Departements und Gemeindebnudgets, die fig; 
die Unterhaltung der Kulte beziehen, unterdrückt. 
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Artikel 3. 


Ablauf der im folgenden angegebenen Friſt. 


Artikel 4. Innerhalb eines Jahres von der Veröffentlichung 
des gegenwärtigen Geſetzes an werden die beweglichen und un⸗ 
beweglichen Güter der biſchöflichen Nenſen, der Kirchenfabriten, 
presbyterialräte, Konftſtorien und anderen öffentlichen Kultus 
anftalten mit allen auf ihnen haftenden Laſten und Verpflichtungen 
und mit ihrem beſonderen Beſtimmungszwecke von den geſetzlichen 
Beriretern bieſer Auſtalten den Gemeinſchaften übertragen, die 
fi unter Anpaſſung an die giegeln der allgemeinen Organiſation 
des Kultus, deſſen Ausübung fie zu ſichern beabſichtigen, nach den 
Beſtimmungen des Artikels 17 für die Ausübung dieſes Kultus in 
ben ehemaligen Bezirken der genannten Anſtalten geſetzmäßig ge 


bildet haben werden. 


Artikel 9. Die Kultus diener, die ein vom Staat, den Depar⸗ 
tements ober den Gemeinden beſoldetes Ant fünfundzwanzig Jahre 
lang bekleidet haben, von denen wenigſtens zwanzig Jahre im 
Staaisdienſt zugebracht fein müffen, erhalten auf Lebenszeit eine 
jährliche Penfion, die der Hälfte ihres Gehaltes gleichkommt; jedoch 
darf dieſe Benfion nicht unter 400 und nicht über 1200 Franken be⸗ 
tragen. Die Departements und bie Gemeinden können unter den gleichen 
Bedingungen wie der Staat den Kultusdienern, die gegenwärtig 
bon ihnen beſoldet werden, Penſionen oder Enſchädigungen auf 


gleicher Grundlage und für die gleiche Dauer bewilligen. 


Artikel 10. Die aus der Zeit vor dem Konkordat ſtammenden 
Gebäude, die der Ansübung des Kultus oder der Unterbringung der 
Kultus beamten dienen, alſo Kathedralen, Kirchen, Kapellen, Tempel, 
Synagogen, erzbiſchöfliche Paläſte, Pfarrhäuſer, Seminarien, ferner 
bie dazu gehörigen Grundſtücke, ſowie die Mobiliareinrichtung, die 
ſich in den Gebäuden befand zu der Zeit, als fie zur Verfügung 
des Kultus geſtellt wurden, find und bleiben Eigentum des Staates, 
ber Departements oder der Gemeinden; fie müſſen aber zwei Jahre 
lang, von der Verkündigung des Geſetzes an, den kirchlichen Uns 
ſtalten oder Vereinen, die ſich zur Ausübung des Kultus in den 
Bezirken der aufgehobenen kirchlichen Etabliſſements gebildet haben, 


unentgeltlich zur Benutzung überlaſſen werden. 
Staat, Departements und Gemeinden haben die gleiche Ver⸗ 
pflichtung bezüglich derjenigen Gebäude, die aus der Zeit nach dem 


Abſchluß des Konkordates ſlammen und deren Eigentümer fie find, 


einſchließlich der proteſtantiſch⸗theologiſchen Fakultäten. 


Man erfieht aus dieſen Beſtimmungen, daß die Franzoſen 
ſich ernſtlich bemühen, den ſozialdemokratiſchen Programm- 


ſatz: „Religion iſt Privatſache“, ſtaatspolitiſch durchzuführen. 


Nicht Kirchenfeindſchaft oder politiſche Leidenſchaftlichkeit — 


das ergibt ſich übrigens auch aus den Kammerdebatten und 
den ſonſtigen Einzelvorgängen —, hat das Geſetz diktiert, 


ſondern die Rückſicht auf die freiheitlichen Grundſätze der 


Republik und des modernen Lebens. Man hat eine Löſung 


geſucht, die allen Religionsbekenntniſſen und religiöſen Über ⸗ 


ungen diejenigen Freiheiten und Rechte gewährleiſtet, 
ie ein freies modernes Staatsweſen geben kann. 
und der Begriff Kirche ſoll aus der franzöſiſchen Geſetzgebung 
künftighin ausſcheiden. Hffentlihe Mittel ſollen für Kultus- 
zwecke nicht mehr verwandt werden. Freie Kultusvereine, 
die, wie irgendwelche andere Vereine, der Vereinsgeſetzgebung 
unterftellt werden, treten an die Stelle der Kirchen. Der 
Staat ſtellt ſich den religiöſen Kulten gegenüber auf den 
Standpunkt radikalſter Neutralität. 

So klar aus dem Wortlaut des Geſetzes hervorgeht, 
was die Tendenz desſelben iſt, ſo unklar und zweifelhaft 
bleibt es einſtweilen, ob ſich die Abſichten des Geſetzes ver⸗ 

ichen laſſen werden. 

Trotz eingehender, jahrelanger Debatten haben weder 


n 
eb das Geſetz Frankreich den erſehnten religiöſen Frieden 
bringen wird oder nicht. Sicher iſt, daß die letzte große 
kochenpolitiſche Reform, die Beſeitigung des Religions- 
urterrichts aus den Staatsſchulen, den erhofften 
Eames Fri den. bis jegt nicht gebracht Hat, Die Heritulen 
Elemente, e früger fortgeſetzt über den kirchenfeindlichen 
Religionsuntecricht der Lehrer klagten, jammern heute mit 


Die HILFE — 


Die Etabliſſements, deren Aufhebung im Artikel 2 


ausgelprochen iſt, ſeten ihre Junktion in Gemäßheit ihrer bisherigen 
Befugniffe fort, bis ihre Güter an bie im vierten Teil vor⸗ 
geſehenen Vereine übergegangen find, ſpäteſtens aber bis zum 


Das Wort 


och Gegner überzeugend nachweiſen können, 


Seite 7 


derſelben Lebhaftigkeit über die materialiſtiſche Verderbnis 
des religionsloſen Schulunterrichts! Sicher iſt auch, daß in 
den letzten 15 Jahren die religiöfe Gleichgültigkeit in weiten 
Kreiſen des franzöſiſchen Volkes gewachſen iſt. 

Unter Freunden und Gegnern findet die Zukunft ganz 
verſchiedene Beurteilung. Die einen glauben, daß das Volk, 
wenn es ſelbſt erſt Opfer bringen müſſe für ſeine Prieſter, 
Gotteshäuſer und fonftigen Kultuserforderniſſe, dann auch 
erſt zu einer Wertſchätzung derſelben gelangen werde. Andere 
fürchten, daß die Opferwilligkeit der Gläubigen ſchon heute 
nicht mehr groß genug ſei, um die erforderlichen Mittel für 
Kultuszwecke freiwillig aufzubringen, und daß ſie auf keinen 
Fall lange genug vorhalten werde, um den Weiterbeſtand 
in ſeitheriger Art zu garantieren. Auf jeden Fall 
werden die religiöſen Gemeinſchaften aller 
Art in Frankreichkünftighin auf eine Probe 
ihrer Lebensfäühigkeit geftellt, wie fie fie 
ſeither noch nirgends durchzumachen hatten. 
Wenn in den Vereinigten Staaten von Nordamerika gleich⸗ 
falls keine Staatsmittel für Kultuszwecke aufgewandt werden 
und die religiöſen Gemeinſchaften trotzdem gut dabei beſtehen, 
fo darf man hierbei nicht vergeſſen, daß es ſich um Kultus- 
gemeinſchaften handelt, die ſich von vornherein auf 
Freiwilligkeit der Gläubigen aufbauten, während in Frankreich 
durch die Entziehung der Exiſtenzmittel ſeither ſtaatlich 
privilegierte Kirchen betroffen werden. Darin beſteht die 
Einzigartigkeit des franzöſiſchen Experiments! Und feine Trag⸗ 
weite zugleich! Sollte ſich herausſtellen, was auch orthodoxe 
Kirchengläubige zu hoffen wagen, daß die Kirchen ſich in die 
neuen Zuſtände hineinfinden und vielleicht gar noch Fortſchritte 
machen werden, ſo werden andere Staaten das erprobte 

anzöſiſche Experiment früher oder ſpäter nachmachen. Sollte 
ich dagegen herausſtellen, daß das privilegierte Kirchentum 
beim Aufhören der ſtaatlichen Protektion rapide verfällt und 
alle eigene Lebenskraft in unſerer Zeit vermiſſen läßt, je 
wird die Abkehr der Maſſen von dieſem privilegierten Kirchen⸗ 
tum auch außerhalb Frankreichs noch energiſcher als heute 
bemerkbar werden. 

Politiſch war bei den Beratungen die Stellung der jetzt 
geeinten franzöſiſchen Sozialdemokratie hochintereſſant. Der 
ſozialiſtiſche Abgeordnete Ariſtide Briand als Bericht⸗ 
erſtatter der Separationskommiſſion und der bekannte 
Jean Jaurès haben neben Combes und dem Kultusminiſter 
Bienvenu Martin das Hauptverdienſt am Zuſtandekommen 
der Vorlage! In letzter Zeit waren die Schwierigkeiten, die 
ihnen von Links, von den radikalſten Sozialiſten, gemacht 
wurden, noch viel größer als die Schwierigkeiten von 
klerikalen Gegnern. Da iſt die ſtaatsmänniſche Ruhe be⸗ 
wundernswert, mit der Briand den Heißſpornen aus ſeinen 
eigenen Reihen im Parlament entgegentrat: 

Wir werden uns nicht irre machen laſſeu; wir wiſſen, daß wir, 
treu unſeren erſten Verſprechungen, in dem Augenblicke, wo wir 
eine Reform von ſolcher Tragweite verwirklichen, die Pflicht haben, 
ſie liberal zu machen. Sie können ein Geſetz machen, das wie 
ein Revolver gegen die Kirche gerichtet iſt; aber wenn die Kir 
ſich dagegen empört, wenn man in allen Gemeinden ernſthafte 
Borwände hat, um aus der Trennung Ihnen einen Vorwurf zu 
machen, und wenn auf Grund der nächſten Wahlen, gedrängt und 
geſchlagen durch die Argumente unſerer Gegner, die Kammer nicht 
mehr mit einer republikaniſchen Majorität zurückkehrt, — welche 
Gefahr für die Republik, welche Verantwortlichkeit für unſer 
Gewiſſen! (Lebhafter Beifall.) Als Republikaner und als Sozialiſt 
kann ich die Dinge nicht mit dieſer Leichtfertigkeit betrachten. Ich 
habe geſagt, daß der Entwurf der Kommiſſion eine kluge, gerechte, 
liberale Trennung verwirklicht, und daß wir über eine Frage der 
Güter (Artikel 4), die keine ewige iſt, uns nicht trennen ſollten. 

Unwillkürlich fordern ſolche verſtändigen Außerungen 
zum Vergleich zwiſchen franzöſiſchen und deutſchen Sozialiſten 
heraus! Jean Jaurès und Briand haben gerade bei den 
letzten Debatten wieder bewieſen, daß ſie in bezug auf 
ſtaatsmänniſche Klugheit ihres gleichen unter den Führern 
der deutſchen Sozialdemokratie nicht haben! 

Mehr noch als dieſer Vergleich drängt ſich aber dem 
aufmerkſamen Beobachter der Vorgänge in Frankreich ein 
ſolcher auf zwiſchen der politiſchen Macht des Katholizismus 
drüben und bei uns. Im proteſtantiſchen Deutſchland iſt 
Zentrum Trumpf, im katholiſchen Frankreich gibt es keinen 
nennenswerten katholiſchen Machteinfluß. Bei uns ſind die 
Miniſter zu jedem Entgegenkommen gegen den Katholizismus 
bereit, in Frankreich (jagt felbjt die katholiſche „Köln. Volks⸗ 


a a ee a Te ge 


Seite 6 


bie Birfe — 


CCCCCC—TT—T—T—T—T—T—T—T—— nemme u 


War es vielleicht der Reſpekt vor dem Amſterdamer 
Beſchluß, der Jaures veranlaßte, die Götter zu verbrennen, 
die er eben noch angebetet hat? Man kann ſeine Achtung 
vor der — höchſt willkürlich zuſammengeſetzten — Vertretung 
der Internationale recht hoch einſchätzen, und wird ihm doch 
nicht zuzutrauen brauchen, daß er ſich wider beſſere Über⸗ 
9 0 dem Beſchluß einer Zufallsmehrheit gegen eine 

r anfehnlide Minderheit ohne weiteres gefügt haben 
würde. Nachdem die internationalen Kongreſſe ſchon ſoviel 
Arbeit pour le roi de Prusse geleiſtet haben, hätte es auch 
Saurds in dieſem Fall leicht gehabt, den Beſchluß un⸗ 
ausgeführt zu laſſen, ohne ſelbſt den Schein der Wider ⸗ 
ſetzlichkeit zu erwecken. Schon durch bloße Verſchleppung 
hätte ſich die Sache erledigen laſſen. 


Aber Jaures wollte mit dem bisherigen Zuſtand ein 
Ende machen. Der Amſterdamer Beſchluß war für ihn 


vermutlich nur der äußere Anſtoß dazu, auf einem neuen 


Wege eine Reform des franzöſiſchen Sozialismus an Haupt 
und Gliedern anzubahnen. Nicht weil er ſeine bisherige 
Taktik für falſch hielt, ſondern, obwohl er ſie für richtig 
hielt, fügte er fi) der Einigung unter — vorläufiger — Auf 
opferung dieſer Taktik. Jede Teilnahme an einer Regierungs- 
mehrheit bringt neben allen möglichen Vorteilen auch ihre Nach; 
teile mit ſich. Man iſt mitverantwortlich für ſämtliche Taten 
und, was oft noch ſchlimmer iſt, für alle Unterlaſſungen 
der Regierung. Sozialiſten, die eine bürgerliche Regierung 
unterſtützen, und wäre ſie die vorurteilsfreieſte und reform- 
freundlichſte, werden immer den Ungeduldigeren ihrer An⸗ 
hänger gegenüber einen ſchweren Stand haben, weil nun 
einmal auch die berechtigten Arbeiterforderungen nicht mit 
einem Schlage erfüllt werden können. Übrigens würde es 
vermutlich einer rein ſozialiſtiſchen Regierung gerade ſo gehen. 
Die Sache iſt nur noch nicht praktiſch erprobt. Je länger 
ene das Blockminifterium unterſtützte, um ſo mehr 

aterial, wirkliches wie ſcheinbares, erhielten ſeine Gegner 
innerhalb der Sozialdemokratie gegen ihn. Alle Vernunft⸗ 
gründe dafür, daß es ohne die Unterſtützung des Blocks 
viel ſchlimmer für die Arbeiter ſtehen würde, konnten die 
Gefühlsmomente nicht überwinden, die gegen manche Taten 
der Miniſterien ſprechen. Gewiß war es nur eine Minder⸗ 


heit der Sozialdemokraten, die die Intranſigenz forderte. 
Aber dieſe Minderheit war in der Kritik ſtark genug, um 
allmählich den Sozialismus zu diskreditieren, mindeſtens 
aber ſeine Werbekraft zu vernichten. Die Minderheit konnte 
nicht theoretiſch, ſondern nur praktiſch widerlegt werden, 
indem man ſich wenigſtens vorübergehend auf ihren Boden 
ftellte und fo den Beweis erbrachte, daß die Arbeiter bei 


der Iſolierung der Sozialdemokratie ſchlechter führen als 
bei der Blockpolitik. 


»Das, worunter jetzt Jaurès auf dem Einigungskongreß 
in Paris fein Siegel gedrückt hat, ſoll der Tatbeweis für 
die Nichtigkeit feiner bisherigen Taktik ſein. Man ver ⸗ 
läßt den Block, um die Notwendigkeit des 
Blocks zu beweiſen. Argumentum e contrario! Das 
iſt nicht etwa Unehrlichkeit. Alles andere eher als das. Sollte 
ſich wider Erwarten herausſtellen, daß die neue Taktik für 
die Arbeiter mehr durchſetzt, jo iſt Jaures vorurteilsfrei 
genug, um dabei zu verharren, um zuzugeben, daß er unrecht, 
daß Guesde recht hatte. Zeigt ſich aber, was weitaus wahr. 
ſcheinlicher iſt, daß man mit dem Opportunismus beſſer fährt 
als mit dem Doktrinarismus, jo wird Jaureès natürlich ſeiner⸗ 
zeit die nötigen Konſequenzen ziehen. Es ſind dadurch viel⸗ 
leicht ein paar Jahre für den franzöſiſchen Arbeiter verloren 
worden. Jauréès wird dann aber den Arbeitern gegenüber 
noch eine ganz andere Autorität für ſeine alte Taktik haben 
als jetzt. Zunächſt kann er jedenfalls mit ſeiner ganzen 
imponierenden Perſönlichkeit, die etwa eine Vereinigung von 
Bebelſchem Temperament und Vollmarſcher Beſonnenheit 
darſtellt, in der geſamten franzöſiſchen Sozialdemokratie 
wirken. Er traut ſich wohl nicht mit Unrecht die ſuggeſtive 
Macht zu, um ſie in ihrer übergroßen Mehrheit, von einigen 
verbiſſenen Dogmatikern und revolutionären Exaltados ab- 
geſehen, auf ſeine Seite zu ziehen. Kommt es dann wieder 
einmal zur Blockpolitik, ſo tritt er in ſie ein nicht als Führer 
nur einer Fraktion, wenn auch der größten der franzöſiſchen 
Sozialdemokratie, ſondern als Chef der Geſamtpartei, dem 


nur einige Unbelehrbare als unbeachtliche Outſiders die 
Gefolgſchaft verweigern. 


Das geht, ohne daß man auch nur die Grundlagen der 
Einigungsſtatuten umzuwerfen braucht. Einige kleine 
Amendements würden genügen. Schon jetzt find, wie aus⸗ 
drücklich feſtgeſtellt wurde, nur Allianzen mit bürg 


1 verboten, Koalitionen jedoch 


r eſtat tet. 
ein connubium, aber commercium! Eheverbot, aber Er⸗ 
laubnis zum Kuhhandel und zum „Verhältnis“. 
Immerhin wäre das Pariſer Einigungsprotokoll eine 
unerfreuliche Erſcheinung in den Augen aller derer, die in 
der Entwickelung der Sozialdemokratie zu einer machwollen 
Partei der Linken eine der Hauptaufgaben der Zukunft 
erblicken, wenn der, der es unterſchrieben hat, nicht gerade 
Jaurès wäre. Bei einem Manne wie ihm kann man faſt 
ſicher fein, daß bei jedem Vertrag, den er unterzeichnet, fein 
Geſchäft proſperieren wird. 1 Gulag 


Trennung von Staat und Kirche 
in Frankreich 


Es hängt mit dem in Deutſchland noch immer . 
Mangel an Intereſſe für auswärtige Politik überhaupt 
zuſammen, daß nur die geräuſchvollen Ereigniſſe des Aus⸗ 
landes bei uns einigermaßen Beachtung finden. Dinge, die ſich 
etwa in ordentlichen Parlamentsſitzungen auswärtiger Staaten 
abſpielen, vermögen, ſelbſt wenn ſie an ſich recht wichtig ſind, 
das Intereſſe weiterer Volkskreiſe nur ſehr ſchwer zu feſſeln. 
Wenn fie nun gar erſt langwierige Vorbereitungsſtadien durch. 
laufen, wie es der Entwurf der franzöſiſchen Regierung auf 
Trennung von Staat und Kirche tun mußte, ſo N 


unter den großen deutſchen Zeitungen nur wenige ihre 


andauernd auf dem laufenden. Und doch verdienen die Vor⸗ 
gänge in Frankreich, die auf eine radikale Scheidung von 
Staat und Kirche hinauskommen, nicht nur kirchenpolitiſches, 
ſondern auch politiſches und kulturelles Intereſſe. g 
Die Beſtrebungen auf Trennung von Staat und Kirche 
find in Frankreich ſchon alt. Im Parlament hat man id 
neuerdings darüber geſtritten, ob nicht ſchon der kirchenfeind⸗ 
liche Konvent und ſogar der erſte Napoleon eine m 
von Staat und Kirche geplant hätten. Wenn ſchließli 
Napoleon, ſtatt einer Trennung, das Bündnis zwiſchen Pari 
und Rom vertragsmäßig feſtlegte, das erſt jetzt gelöſt werden 
ſoll, fo braucht das natürlich kein Ausfluß ſeiner innerſten 
Meinung über das richtige Verhältnis zwiſchen Staat und 
Kirche geweſen zu fein. Sicher iſt, daß ſchon im Jahre 1812 
die reformierte Generalſynode Frankreichs grundſätzlich ihr 
Einverſtändnis mit einer Trennung von Staat und Kirche 
ausſprach. Und ſeitdem im Jahre 1882 der Religionsunter- 
richt aus den offiziellen Staatsſchulen entfernt und den 
Geiſtlichen zugewieſen wurde, haben die Ausſichten auf 
Trennung von Staat und Kirche fortgeſetzt an Boden ge 
wonnen. . 
Seit den letzten ſechs Jahren haben die Kämpfe zwiſchen 
Staat und katholiſcher Kirche die innere Politik Frankreich 
in hohem Maße beſtimmt. Unter dem Miniſterpräſidenten 
TCombes, der mit einer bewundernswerten Virtuoſität den 
Kampf des Staates um Befreiung von der Herrſchaft det 
katholiſchen Kirche geführt hat, nahmen die Beſtrebungen 
auf Trennung feſte geſetzgeberiſche Formen an, und 
Rouvier, der Nachfolger Combes, glaubte fidh durch nicht 
beſſer bei den Mehrheitsparteien einführen zu können, als 
durch energiſche Fortſetzung des Combesſchen Trennung 
werkes. Allen parlamentariſchen Fährlichkeiten zum Trol 


wurde alſo am 21. März die Beratung der Vorlage in der 


franzöſiſchen Deputiertenkammer begonnen, und bis dum Kar. 
freitag war ſie ſo ernſthaft gefördert worden, daß die grund 
legenden vier erſten Artikel bereits zur Annahme gelangt und 
feine ernſten Hinderniſſe mehr zu befürchten find. 

Die Bedeutung der geſetzgeberiſchen Aktion geht klar an 
dem Wortlaut der Regierungsvorlage hervor. Wir geben 
deshalb hier einige Hauptartikel aus ihr wieder: 

Artikel 2. Die Republik anerkennt weder noch beſoldel und 
unterftügt fie irgend einen Kult. Infolgedeſſen werden vom 1. Jana 
an, der auf die Verkündigung dieſes Geſetzes folgt, Staat“ 


Departements und Gemeindebudgekts, die fi auf 
die Unterhaltung der Kulte beziehen, unterdrückt. 


ie 
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derſelben Lebhaftigkeit über die materialiſtiſche Verderbnis 
des religionsloſen Schulunterrichts! Sicher iſt auch, daß in 
den letzten 15 Jahren die religiöſe Gleichgültigkeit in weiten 
Kreiſen des franzöſiſchen Volkes gewachſen iſt. 

Unter Freunden und Gegnern findet die Zukunft ganz 
verſchiedene Beurteilung. Die einen 1 7 daß das Volk, 
wenn es ſelbſt erſt Opfer bringen müſſe für feine Prieſter, 
Gotteshäuſer und ſonftigen Kultuserforderniſſe, dann auch 
erſt zu einer Wertſchätzung derſelben gelangen werde. Andere 
fürchten, daß die Opferwilligkeit der Gläubigen ſchon heute 
nicht mehr groß genug ſei, um die erforderlichen Mittel für 
Kultuszwecke freiwillig aufzubringen, und daß ſie auf keinen 
Fall lange genug vorhalten werde, um den Beiterbeſtand 
in ſeitheriger Art zu garantieren. Auf jeden Fall 
werden die religiöſen Gemeinſchaften aller 
Art in C auf eine Probe 
ihrer Lebens fähigkeit geſtellt, wie fie fie 
ſeither noch nirgends durchzumachen hatten. 
Wenn in den Vereinigten Staaten von Nordamerika gleich- 
falls keine Staatsmittel für Kultuszwecke aufgewandt werden 
und die religiöſen Gemeinſchaften trotzdem gut dabei beſtehen, 
fo darf man hierbei nicht vergeſſen, daß es ſich um Kultus- 
gemeinſchaften handelt, die ſich von vornherein auf 
Freiwilligkeit der Gläubigen aufbauten, während in Frankreich 
durch die Entziehung der Exiſtenzmittel ſeither ſtaatlich 
privilegierte Kirchen betroffen werden. Darin beſteht die 
Einzigartigkeit des franzöſiſchen Experiments! Und feine Trag- 
weite zugleich! Sollte ſich herausſtellen, was auch orthodoxe 
Kirchengläubige zu hoffen wagen. daß die Kirchen ſich in die 
neuen Zuſtände hineinfinden und vielleicht gar noch Fortſchritte 
machen werden, ſo werden andere Staaten das erprobte 
1 Experiment früher oder ſpäter nachmachen. Sollte 
ich Dagegen herausſtellen, daß das privilegierte Kirchentum 
beim Aufhören der ſtaatlichen Protektion rapide verfällt und 
alle eigene Lebenskraft in unſerer Zeit vermiſſen läßt, fe 
wird die Abkehr der Maſſen von dieſem privilegierten Kirchen- 
tum auch außerhalb Frankreichs noch energiſcher als heute 
bemerkbar werden. 

Politiſch war bei den Beratungen die Stellung der jetzt 
geeinten franzöſiſchen Sozialdemokratie hochintereſſant. Der 
ſozialiſtiſche Abgeordnete Ariſtide Briand als Bericht⸗ 
erſtatter der Separationskommiſſion und der bekannte 
Jean Jaurès haben neben Combes und dem Kultusminiſter 
Bienvenu Martin das Hauptverdienſt am Zuſtandekommen 
der Vorlage! In letzter Zeit waren die Schwierigkeiten, die 
ihnen von Links, von den radikalſten Sozialiſten, gemacht 
wurden, noch viel größer als die Schwierigkeiten von 
klerikalen Gegnern. Da iſt die ſtaatsmänniſche Ruhe be⸗ 
wundernswert, mit der Briand den Heißſpornen aus ſeinen 
eigenen Reihen im Parlament entgegentrat: 

Wir werden uns nicht irre machen laſſeu; wir wiſſen, daß wir, 
treu unſeren erſten Verſprechungen, in dem Augenblicke, wo wir 
eine Reform von ſolcher Tragweite verwirklichen, die Pflicht haben, 
fie liberal zu machen. Sie können ein Geſetz machen, das wie 
| ein Revolver gegen die Kirche gerichtet iſt; aber wenn die Kirche 
ſich dagegen empört, wenn man in allen Gemeinden ernſthafte 
Vorwände hat, um aus der Trennung Ihnen einen Vorwurf zu 
machen, und wenn auf Grund der nüchſten Wahlen, gedrängt und 
geſchlagen durch die Argumente unſerer Gegner, die Kammer nicht 
mehr mit einer republikaniſchen Majorität zurückkehrt, — welche 
Gefahr für die Republik, welche Verantwortlichkeit für unſer 
Gewiſſen! (Lebhafter Beifall.) Als Republikaner und als Sozialiſt 
kann ich die Dinge nicht mit dieſer Leichtfertigkeit betrachten. Ich 
habe geſagt. daß der Entwurf der Kommiſſion eine kluge, gerechte, 
liberale Trennung verwirklicht, und daß wir über eine Frage der 
Güter (Artikel 4), die keine ewige iſt, uns nicht trennen ſollten. 

Unwillkürlich fordern ſolche verſtändigen Außerungen 
zum Vergleich zwiſchen franzöſiſchen und deutſchen Sozialiſten 
heraus! Jean Jaurès und Briand haben gerade bei den 
letzten Debatten wieder bewieſen, daß ſie in bezug auf 
ſtaatsmänniſche Klugheit ihres gleichen unter den Führern 
der deutſchen Sozialdemokratie nicht haben! 

Mehr noch als dieſer Vergleich drängt ſich aber dem 

amen Beobachter der Vorgänge in Frankreich ein 
ſolcher auf zwiſchen der politiſchen Macht des Katholizismus 
drüben und bei uns. Im proteſtantiſchen Deutſchland iſt 
Zentrum Trumpf, im katholiſchen Frankreich gibt es keinen 
nennenswerten katholiſchen Machteinfluß. Bei uns ſind die 
Miniſter zu jedem Entgegenkommen gegen den Katholizismus 
bereit, in Frankreich (jagt ſelbſt die katholiſche „Köln. Volks⸗ 
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Artflel 3. Die Etabliſſements, deren Aufhebung im Artikel 2 
aubgeiprodien iſt, fegen ihre Funktion in Gemäßheit ihrer bisherigen 
Befugniſſe fort, bis ihre Süter an die im vierten Teil vor⸗ 
geſehenen Vereine übergegangen find, ſpäteſtens aber bis zum 
Ablauf der im folgenden angegebenen Friſt. 

Artikel 4. Innerhalb eines Jahres von der Veröffentlichung 
des gegenwärtigen Geſetzes an werden die beweglichen und un⸗ 
beweglichen Güter der biſchöflichen Nenſen, der Kirchenfabriken, 
presbyteriakräte, Konſiſtorien und anderen öffentlichen Kultus⸗ 
auſtalten mit allen auf ihnen haftenden Laſten und Verpflichtungen 
und mit ihrem beſonderen Beſtimmungszwecke von den geſetzlichen 
Sertretern bieſer Auſtalten den Gemeinſchaften übertragen, die 
ſich unter Anpaſſung an die Regeln der allgemeinen Organiſation 
des Kultus, deſſen Ausübung fie zu ſichern beabfichtigen, nach den 
Beitinmungen des Artikels 17 für die Ausübung dieſes Kultus in 
ben ehemaligen Bezirken der genannten Anſtalten geſetzmäßig ge⸗ 
bildet haben werden. 

Artikel 9. Die Kultus diener, die ein vom Staat, den Depar⸗ 
tements ober den Gemeinden beſoldetes Ant fünfundzwanzig Jahre 
lang befleibet haben, von denen wenigſtens zwanzig Jahre im 
Staatsdienſt zugebracht fein müffen, erhalten auf Lebenszeit eine 
jährliche Penſion, die der Hälfte ihres Gehaltes gleichkommt; jedoch 
darf dieſe Penſion nicht unter 400 und nicht über 1200 Franken be- 
tragen. Die Departements und bie Gemeinden können unter den gleichen 
Bedingungen wie der Staat den Kultusdienern, die gegenwärtig 
bon ihnen beſoldet werden, Penſionen oder Enſchädigungen auf 
gleicher Grundlage und für die gleiche Dauer bewilligen. 

Artikel 10. Die aus der Zeit vor dem Konkordat ſtammenden 
Zebäude, die der Ausübung des Kultus oder der Unterbringung der 
Kultus beamten dienen, alſo Kathedralen, Kirchen, Kapellen, Tempel, 
Synagogen, erzbiſchöfliche Paläſte, Pfarrhäuſer, Seminarien, ferner 
die dazu gehörigen Grundſtücke, ſowie die Mobiliareinrichtung, die 
ſich in den Gebäuden befand zu der Zeit, als fie zur Verfügung 
des Kultus geſtellt wurden, find und bleiben Eigentum des Staates, 
ber Departements oder der Gemeinden; fie müſſen aber zwei Jahre 
lang, von der Verkündigung des Geſetzes an, den kirchlichen An⸗ 
ſtalten oder Vereinen, die ſich zur Ausübung des Kultus in den 
Bezirken der aufgehobenen kirchlichen Etabliſſements gebildet haben, 
unentgeltlich zur Benutzung überlaſſen werden. 

Staat, Departements und Gemeinden haben die gleiche Ver⸗ 
pflichtung bezüglich derjenigen Gebäude, die aus der Zeit nach dem 
Abſchlu des Nonkordates ſtammen und deren Eigentümer fie find, 
einſchlielich der proteſtautiſch⸗theologiſchen Fakultäten. 

Man erſieht aus dieſen Beſtimmungen, daß die Franzoſen 

ernſtlich bemühen, den ſozialdemokratiſchen Programm- 
ag: „Religion iſt Privatſache“, ſtaatspolitiſch durchzuführen. 
Nicht Kirchenfeindſchaft oder politiſche Leidenſchaftlichkeit — 
das ergibt ſich übrigens auch aus den Kammerdebatten und 
den ſonſtigen Einzelvorgängen —, hat das Geſetz diktiert, 
ſondern die Rückſicht auf die freiheitlichen Grundſätze der 
Republik und des modernen Lebens. Man hat eine Löſung 
geſucht, die allen Religionsbekenntniſſen und religiöfen Über⸗ 

ungen diejenigen Freiheiten und Rechte gewährleiſtet, 

e ein freies modernes Staatsweſen geben kann. Das Wort 

und der Begriff Kirche ſoll aus der franzöſiſchen Geſetzgebung 

künftighin ausſcheiden. Offentliche Mittel ſollen für Kultus⸗ 

zwecke nicht mehr verwandt werden. Freie Kultusvereine, 

die, wie irgendwelche andere Vereine, der Vereinsgeſetzgebung 

lt werden, treten an die Stelle der Kirchen. Der 

Staat ſtellt ſich den religiöſen Kulten gegenüber auf den 
Standpunkt radikalſter Neutralität. 

So klar aus dem Wortlaut des Geſetzes hervorgeht, 
was die Tendenz desſelben iſt, ſo unklar und zweifelhaft 
Bleibt es einstweilen, ob ſich die Abſichten des Geſetzes ver⸗ 

en laſſen werden. 

Trotz eingehender, jahrelanger Debatten haben weder 

noch Gegner überzeugend nachweiſen können, 
eb das Geſetz Frankreich den erſehnten digen 
bringen wird oder nicht. Sicher iſt, daß die letzte große 
kochenpolitiſche Reform, die Beſeitigung des Religions» 
unterrichts aus den Staatsſchulen, den erhofften 
zeligiöfen Frieden bis jetzt nicht gebracht hat. Die klerikalen 
Elemente, ie friger fortgeſetzt über den kirchenfeindlichen 
Religionsunterricht der Lehrer klagten, jammern heute mit 
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zeitung“) „find die Inſtinkte der Regierung kirchenfeindlich“. 
d proteſtantiſchen Deutſchland iſt die Autorität der katho⸗ 

ſchen Geiſtlichen im Volke ungebrochen, im katholiſchen 
Frankreich ſteht „die große Mehrheit der Bevölkerung 
der Kirche feindſelig, oder mindeſtens gleichgültig gegenüber“. 
Die katholiſche Preſſe, im proteſtantiſchen Deutſchland von 
ausſchlaggebender Macht, hat im katholiſchen Frankreich ſo 
gut wie keine politiſche Bedeutung, und iſt ſelbſt in der ſo 
wichtigen Trennungsfrage ſchwankend. 

Kurz und gut, nichts führt uns greller das Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen Volkstum und Zentrums 
macht in Deutſchland vor Augen, als ein genaues Studium 
der franzöſiſchen Kirchenpolitik im gegenwärtigen Augenblick! 
Und deshalb ſeien die kirchenpolitiſchen Vorgänge, die auch 
den ſranzöſiſchen Senat noch lebhaft beſchäftigen werden, 
hiermit der allgemeinen Beachtung dringend empfohlen. 
| Fran Hatdhäufer. 


Unsere Bewegung 


In der Oſterwoche hat die Vereinsarbeit geruht. Sie 
muß nun mit um ſo größerer Regſamkeit einſetzen, je mehr 
die bürgerlichen Parteien in den bei ihnen ſo beliebten 
Sommerſchlaf verſinken. Daß in Bayern und Baden, wo 
Landtagswahlen vor der Tür ſtehen, kräftig gearbeitet wird, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Aber auch im ganzen Reiche find 
Pflichten zu erfüllen. In den Landesteilen, wo Sekretariate 
in Ausſicht genommen ſind, muß endlich auf eine Be⸗ 
ſchleunigung der Vorarbeiten gedrungen werden, damit im 
Herbſt durchdachte Agitationspläne, zweckmäßige Flugſchriften 
und genügend Verſammlungsredner vorhanden ſind. Die 
Einigung des Liberalismus in Schleswig⸗Holſtein legt die 
Frage nahe, ob nicht auch in anderen Landesteilen durch 
zeitige Verabredungen mit naheſtehenden Organiſationen 
die nächſten Wahlen rechtzeitig vorbereitet werden können. 
Im Augenblick iſt von ganz beſonderer Wichtigkeit, daß man 
im Lande weiß, wie unſere Freunde zu der ſchmählichen 
Behandlung der Bergarbeiter im preußiſchen 
Landtag ſtehen. Es darf nicht den Anſchein haben, als ob 
neben der Sozialdemokratie das Zentrum allein für die 
Bergarbeiter eintritt. Daher gilt es, ſolange die Ver⸗ 
ſprechungen der Regierung noch nicht eingelöſt ſind, mit den 
beſten Kräften überall Verſammlungen abzuhalten, um die 
Regierung zu belehren, wie die öffentliche Meinung denkt. 
Berlin. Der ſozialliberale Verein veranſtaltet am 9. Mai 
eine Schiller feier. Den Vortrag des Abends wird Friedrich 
Naumann halten. An den Feſtvortrag ſchließt ſich eine gemütliche 
Unterhaltung. Wir können unſeren Mitgliedern und Gäſten nur 
raten, recht frühzeitig zu erſcheinen, da der Andrang vorausſichtlich 
ein ungewöhnlich ſtarker ſein wird. Lokal: Alter Askanier, Anhalt⸗ 
ſtraße. Beginn 814 Uhr. 
Detmold, 30. April. Für Lippe und ſdie angrenzenden Gebiete 
t vom Wahlverein der Liberalen und der Lippiſchen liberalen 
ollspartei ein Parteiſekretariat begründet worden, dem die Er⸗ 
ledigung der umfangreichen Geſchäfte der lippiſchen Landes⸗ 
organiſation und die Ausbreitung der Gedanken des modernen 
Liberalismus in den Nachbarwahlkreiſen obliegen ſoll. Die erſte 
offizielle Veranſtaltung des neuen Sekretariats beſtand in der Ein⸗ 
richtung eines ſozialliberalen Diskuſſionsabends nach dem Muſter 
des Berliner Vereins. Der Erfolg war gleich ein guter. Am erſten 
Abend beteiligten ſich über 30 Herren, die ſich zu einer regelmäßigen 
Teilnahme verpflichteten und faſt ſämtlich zum Ausdruck brachten, 
daß ſie in der Diskuſſion über die verſchiedenen politiſchen Fragen 
und Probleme eine wichtige Aufgaben erblickten und von ihr mannig⸗ 
fache Anregungen für die Vereinsarbeit erwarteten. Die Abende 
ſollen alle 14 Tage ſtattfinden. Den nächſten Vortrag wird Herr 
Stärcke über die gegenwärtige Lage des modernen Liberalismus in 
Deutſchland halten. Danach ſoll über eine Reihe lippiſcher Fragen 
diskutiert werden. Die lippiſchen Leſer der „Hilfe“ werden gebeten, 
ihre Adreſſen dem Sekretariat in Detmold, Paulinenſtr. 39, ein⸗ 
zureichen. 
Stuttgart. Mit dem Tema: Der Kampf gegen die 
eiſtliche Schulherrſchaft, über das am 19. April Lehrer 
1 210 3 « Berlin referierte, fand unſer Schulfragenzyklus 
feinen wirkungsvollen Abſchluß. Der Redner wußte ſſeine 
Nude in hohem Maße zu feſſeln und erntete mit eſeinen 
usführungen reichen Beifall. Das hieſige ſozialdemokratiſche 
Organ bringt einen ſehr ausführlichen, objektiven Verſammlungs⸗ 
bericht und bemerkt einleitend: „Tews iſt ein vorzüglicher 
Redner, der nicht nur Viel und Wohldurchdachtes inen 
Zuhörern zu Er hat, ſondern auch die Form der Rede 
meiſterhaft beherrſcht). Am Schluß der Debatte über den Vortrag 
drückte der Vorſitzende des hieſigen Bezirkslehrervereins dem, National⸗ 
ſozialen Ortsverein Stuttgart im Namen der Stuttgarter Lehrer⸗ 


ſchaft feinen Dank aus für den Schulfragenzyklus, durch den manches 

gute Samenkörnlein ausgeſtreut worden ſei, das wohl auch manche 
gute Frucht zeitige. Sein Urteil über den Zyklus fa ßte er in das 
Wort zuſammen: „Ende gut, alles gut!“ 1 


x 


Soziale Bewegung 


Der bevorſtehende 5. deutſche Gewerkſcha ftskongreß in 
Köln beſchäftigt die gewerkſchaftlichen Kreiſe ſehr lebhaft. In vers 
ſchiedenen Zeitſchriften hat der Vorſitzende der Generalkommiſſion, 
Legien, Betrachtungen über den vermutlichen Verlauf angeſtellt, 
die auf recht friedliche Debatten ſchließen laſſen. Die Agitation 
unter den Arbeiterinnen fol aktiv gefördert werden durch Anſtellung 
eigener Beamten für dieſen Zweck. Fremdſprachliche Arbeiter ſollen 
durch Ausbau ihrer fremdſprachlichen Fachpreſſe noch lebhafter als 
ſeither für den Anſchluß an die Gewerkſchaftsorganiſationen intereſſiert 
werden. Die Regelung der Streikunterſtützung wird nach Legienz 
Anſicht erſt ſpäter möglich x wenn mehr Erfahrungen als heute 
vorliegen. Zum erſtenmal ſoll die Beſeitigung des Koft- und Logik 
zwanges beim Arbeitgeber in den Kreis der Erörterungen eines 
Gewerkſchaftskongreſſes gezogen werden. In bezug auf die Mai⸗ 
feier „wird vorausſichtlich eine Verſtändigung unſchwer zu erreichen 
ſein, wenn auch nicht zu verkennen iſt, daß in den letzten Jahren die 
Meinungen über die Zweckmäßigkeit, die Maifeier durch Arbeitsruhe 
zu begehen, ſehr weit auseinander gegangen ſind“. Lange 
Diskuſſionen wird nach Legiens Meinung die Entſcheidung „Arbeits 
kammer oder Arbeiterkammern“ hervorrufen, dagegen werde Ein 
mütigkeit im Urteil der Beratung über den Generalſtreik herrſchen. 
„Soweit ſich die Sache überſehen läßt, ſcheint die Organiſation der 
Gewerkſchaftsverbände gegen den Generalſtreikbazillus immun zu ſein.“ 

Unternehmer Terrorismus. Es iſt viel die Rede vom 
Terrorismus der Arbeiter, der durch Drohungen, Verrufserklärung, 
Beläſtigungen aller Art anders denkende oder gleichgültige Kollegen 
in die Organiſationen zu treiben ſucht. Kein ernſthafter Sozial 
9 5 wird ſolchen gewalttätigen Zwang billigen, ſelbſt wenn 
ich manche mildernde und entſchuldigende Umſtände auffinden laſſen. 
Gegen ſolchen Terrorismus ſchreiten Behörden und Gerichte mit 
den Strafmitteln des § 153 G. O. oder mit den noch ſchärferen 
Beſtimmungen des Strafgeſetzbuchs ein. Was aber geſchieht, jo 
fragt mit Recht die „Soziale Praxis“, den Arbeitgebern, wenn fie 
die Arbeiter zum Verlaſſen ihrer Organiſation zu nötigen verſuchen? 
Gerade in der letzten Zeit iſt es wieder häufiger bekannt geworden, 
daß Arbeitgeber die Kündigung androhen oder verhängen, wenn 
die Arbeiter nicht aus ihrer Organiſation austreten und ſich ſchriftlic 
verpflichten, keinem Verbande anzugehören. Der Arbeitgeber bedient 
ſich allerdings anderer Mittel; er braucht nicht Drohungen, Verruf: 
erklärungen, Schläge uſw. anzuwenden. Er kündigt einfach. Das it 
ſein Recht. Und doch iſt es eine Gewalttat, ein Akt des Terrorismus, 
wenn er, der für ſich alle Vorteile der Organiſation in Anſpruch nimmt, 
die Arbeiter vor die Wahl ſtellt, entweder auf die Ausübung eines 
durch Reichsgeſetz gewährleiſteten Rechts zu verzichten oder die 
Fabrik zu verlaſſen und mit Weib und Kind der Arbeitslofigleit mit 
ihren Schrecken und Nöten entgegenzugehen. Verläßt der Arbeiter 
feine Organiſation, jo handelt er gegen die Arbeiterehre und die 
Solidarität; er ſchwächt den Verband und beraubt ſich ſeines beſten 
Schutzes und Rückhalts. Aber auf der Seite muß ihn der Gedanke, 
ſich und die Seinigen der ſicheren Exiſtenz, des täglichen Protes, 
der Heimat zu berauben, aufs äußerſte bedrängen. Wir meinen, 
ſolch ſeeliſche Qualen, die ein Arbeitgeber verhängt, weil feinem 
Herrentrotz die auf dem Boden des Geſetzes ſtehende Organiſation 
der Arbeiter nicht paßt, ſind ebenſo ſchlimm wie die Beläſtigungen 
durch Schimpfworte und Püffe, die ein gewerkſchaftlicher Fanaliler 
gegen andere Arbeiter ausübt. Sittlich ſteht der Terrorismus des 
Arbeitgebers zum mindeſten ebenſo tief wie der des Arbeiters. Aber 
ſtrafvar ift er zurzeit nicht. Hier iſt einer der Fälle, wo das Recht 
höchſtes Unrecht iſt. Sicher wird noch die Zeit kommen, wo der 
Arbeiter durch das Geſetz vor ſolchen Willkürakten der Entlaſſung 
geſchützt und der Arbeitgeber wegen zwangsweiſer Verhinderung det 
Arbeiter an der Ausübung des Koalltionsrechts geſtraft wird. 

Der Streik der Fabrikſchuhmacher in Weißenfels, der 
mit beiſpielloſer Erbitterung geführt wurde, iſt nach zehnwöchiger 
Dauer zuungunſten der Arbeiter beendet worden. Am 
Gründonnerstag vormittag war es noch zweifelhaft, ob der einmütig 
geführte Kampf um Tarifverträge noch vor Oſtern beendet fein 
würde, aber bereits am Nachmittag gab es die Gewißheit, daß die 
Fortſetzung des Streils in dem Hauptziel als ausſichtslos erſchien. 
Die Führer und Vertrauensleute traten zuſammen und faßten den 
inhaltsſchweren Beſchluß, die Wiederaufnahme der Arbeit auf det 

angen Linie zu proklamieren, den Lohntarif zurückzuziehen und durch 
ie Fabrikaus chüſſe in mündliche Unterhandlungen mit den ein elnen 
Fabrikanten zu treten, wie es ſchon am 28. März die auf, 
kommiſſion in Vorſchlag brachte, damals aber von den Ausſtändigen 
abgewieſen wurde. So wurde denn am Karfreitag mit den meiſten 
Fabrikanten verhandelt. Die Betriebsleiter kamen ihren In 
Arbeitern nicht unfreundlich entgegen. Alle Schärfen follen e 
den Einſtellungen vermieden bleiben. Am Sonnabend vor Ofen 
wurden die Streikpoſten eingezogen, und am Dienstag oder Mittwoch 
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11. Jahrgang. Nr. 18. 


Wenn bu bift erh Sieg wenn bn 
U w biſt, dann 5 ich bich, geige 
at. ee in i e. f. 3 


donde Leben weihen. Und da überſtelen ihn in 
er ſtillen Einfamkeit die Zweifel. War es recht 


Menſch. 
doch nicht los. Seine ſtarke Jugendkraft, die fidh 
Gedanken zu umſpannen und Gottes 
wo findet er Gott? In der heiligen Schrift; ſo hat er es 
gelernt; ſo hat er mit feſter W gung eglaubt. 
wer bürgt denn für die Wahrheit dieſes Buches? Wer? 
Die Zweifel werden größer, tiefer. Stoßweis bricht ſich 
aus des Mönches angſtvoller Seele der Ruf: Gibt es einen 
Gott? Die Wände ſtaunten, die Mauern ſtarrten. Daß ſo 
etwas Unerhörtes hier geſprochen wurde, hier in der heiligen 
Stille, wo die Vögelein Gott ihr Loblied ſingen und wilde 
Roſen ſich um das Fenſterkreuz winden. Aber er muß 
alles durchdenken bis zum letzten, letzten Schluß. Es läßt 
ihn nicht ruhen. Nur kommt er nicht zu Ende, und müde 
verwirrt fich feine Seele in fich ſelbſt. Er faltet die Hände. 
Er will beten; er ſoll ja beten. Aber zu wem? Er hatte 


ja eben den vom Thron geſtoßen, zu deſſen Füßen er ſich 
niederwerfen will. Aber wirklich — er betet! zu Pit, 


verſonnen kommt es über ſeine Lippen: „Wenn du 
Alkmächtiger, und wenn du allgegenwärtig biſt, dann bitte 


ich dich, zeige mir, wer du biſt!“ Solch ergreifenden Ton 


batten die Lüfte noch nicht gehört. Sie hielten ſtill den 
Atem an. Hier rang ja eine Seele um Gott. Scheinbar war's 
ein verfluchtes Gebet, das ſie zum Himmel tragen ſollten, 
das Widerſpiel jeden Gebets. Und doch lag in ihm ſolch' 
heiße tiefe Andacht wie in tauſend anderen Gebeten nicht, 
die ſie ſonſt widerwillig zu hören bekamen. Es lohnte oft 
nicht, das wertloſe Zeug vor Gott zu bringen; aber dies 
Gebet trugen fie ſorgſam vor Gottes Thron, und er hörte 
darauf. Er, der Mächtigſte, kämpft gern mit Kräftigen und 
nicht mit Schwachen, die volle Perſönlichkeit will anerkannt 
ſein, nicht von Menſchlein, die nur nachbeten und nachreden, 
ſondern von ganzen Perſonen. Das „Du“, das zum Himmel 
ſich wendet, muß kommen aus dem Munde eines „Ich.“ 
Wer fich zu Gott wagt, der findet. | 
Othlo, der Mönch von St. Emmeran, tat „Buße“ für 
dieſe Stunden, die er als „Verſuchungen“ des Böſen auf⸗ 
faßte und in eigener Schrift beſchrieb. Und doch ſtand er 
damals Gott näher, als wenn er ſpäter in katholiſchem Eifer 
für Rechtgläubigkeit und Kirche ſtritt. Denn nicht der Zweifel 
iſt Sünde. Es fragt ſich allein, ob man mit ſeinem Zweifel 
em mehr oder weniger geiſtreiches Spiel treibt, oder ob der 
Zweifel unſer innerſtes Weſen erſchüttert. In dieſem Fall 
it Zweifeln dasſelbe, was der Frühlingswind für den Winter 
wird: umgeftaltende neue Kraft! | &raub. 


geivefen. daß er fortgelaufen war? Leiſteten 

ihm hier dieſe Mauern Bürgſchaft dafür, daß 

er Gottes Gnade an ſolchem Ort finden würde? Narr, 

daß er das geglaubt hatte! Er wurde ein unglücklicher 

Er ſchalt ſich über ſeine Zweifel und Bun Lin 
an 


und Arbeit nicht zerreiben konnte, ſuchte die himmliſchen 
Herr zu werden. Aber 


Aber 


des Erhabenen. 


ſeines Weſens, das in 


Beiblatt 


Berlin, 7. Mai 1905 


Schillers Idealismus 


der Schule haben wir gelernt: Goethe iſt Realiſt, 

und Schiller iſt Idealiſt. Es war uns natürlich erwünſcht, 
die beiden größten deutſchen Dichter fo bequem kategoriſieren 
zu können, aber gedacht haben wir uns dabei nichts oder 
doch nicht viel. Und das konnte auch gar nicht anders ſein, 
denn um wirklich zu verſtehen, inwiefern Goethe ein Realiſt 
und warum Schiller ein Idealiſt genannt werden muß. 
dazu gehört doch etwas mehr, als halbwüchfige Jungen auf⸗ 
zubieten vermögen. Ich will heute verfuchen, den Satz von 
Schillers Idealismus etwas näher zu begründen. Es wird 
ſich dabei herausſtellen, daß man darunter verſchiedenes 
verſtehen kann und nicht alles davon gleichen Wert hat. 
Man heißt jemanden einen ideal angelegten Menſchen, 
wenn er weniger auf materielle Genüſſe und ſeinen 
materiellen Vorteil, als darauf bedacht iſt, edle Gefinnung 
zu pflegen und ihr gemäß zu handeln. Dieſer Lebens ⸗ 
Idealismus war Schiller eigen und zwar in hohem 
Es war einfach feine Natur, enthufiaſtiſch zu fein, 


Maße. 
d. h. der Idee des Guten mit Affekt zu folgen. Treffend 
hat ihn Kuno Fiſcher charakteriſiert: „Seine Gemüts⸗ und 


Denkart hatte die angeborene Höhenrichtung, den Zug in 
das Große und Gewaltige, mit einem Wort den Charakter 
Es war ihm Hochgenuß, fi innerlich 

zu erheben und alles Kleine und Niedrige tief unter ſich im 
Staube zu fehen. In dieſem Bedürfnis und kraftvollen 
Drange beftand der natürliche und dichteriſche Pulsſchlag 
einer Vollendung kein Ausdrück je 
ſchöner und treffender bezeichnet hat als das Goethiſche 
Wort: „Und hinter ihm im wefenloſen Scheine lag, was uns 
alle bändigt, das Gemeine.“ Aus dieſem eingeborenen 
Idealismus heraus entſtanden die tragiſchen Figuren der 
erſten Schillerſchen Dramen von Karl Moor bis Poſa. 
Es war natürlich und beſonders in jener philoſophiſch 
gerichteten Zeit natürlich, daß Schiller mehr und mehr auch 
das Bedürfnis fühlte, die Ideen, die er in feinem Inneren 


vorfand, philoſophiſch zu begründen: der Lebens⸗Idealismus 


eines Weſens ſollte mit philoſophiſchem Idealismus 

ndiert werden. Und da war es wiederum ſelbſtverſtändlich, 
daß er zu Kantgriff, denn deſſen Ruhm überſchattete bereits 
alle anderen. Schiller war 28 Jahre alt, als er zum erſten 
Male eine Schrift Kants las. Schon vorher hatte er viel von 
ihm gehört, beſonders durch Körner, dann auch durch 
Reinhold, aber erſt im Jahre 1787 las er zwei Abhandlungen 
Kants, die „Ideen zu einer allgemeinen Geſchichte in weltbürger⸗ 
licher Abſicht“ und den „Mutmaßlichen Anfang der Menſchen⸗ 
geſchichte“. Dieſe geſchichtsphiloſophiſchen Abhandlungen 
befriedigten Schiller ſehr, beſonders die erftere, da er in ihr 
Gedanken fand, die er ſelber gehegt hatte, und er ſchrieb 
damals an Körner: „Daß ich Kant noch leſen und vielleicht 
ſtudieren werde, ſcheint mir ziemlich ausgemacht.“ Das 
geſchah dann in der Tat, und von allen Schriften Kants 
hat ihn am meiſten diejenige gefeſſelt, welche die Aſthetik 
behandelt, die „Kritik der Urteilskraft“, denn hier fand er 
die Theorie deſſen, was er intuitiv in ſeinen Dramen ge⸗ 
ſchaffen hatte. Von dieſer Schrift ſchreibt Schiller 1791 an 
Körner, daß ſie ihn „hinreißt durch ihren lichtvollen, geiſt⸗ 
reichen Inhalt“ und ihm „das größte Vergnügen beigebracht“ 
hat, ſich „nach und nach in feine Philoſophie hineinzuarbeiten“. 
So kam Schiller zu ſeinem philoſophiſchen Idealismus. Es 
iſt aber ſicherlich nicht überflüſſig, darauf hinzuweiſen, daß 
Schillers philoſophiſcher Idealismus von demjenigen 
Kants in einigen Punkten abgewichen iſt und gerade in 
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dieſen Punkten einer kritiſchen Prüfung nicht ftandhalt. | die reine begierdeloſe Betrachtung ift, ihre Herſtellung aus 
Ich will me diefer Differenzen hervorheben: fie betreffen] den Gebundenheiten des Lebens durch den Einfluß der 
das „radikal Böſe“ in der Menſchennatur und das Verhältnis | Schönheit und Kunſt. Dies iſt Schillers theoretiſcher 
des äſthetiſchen zum moraliſchen Menſchen. Idealismus. Wohin der aber führt, hat er ſelber präzis in 
Kant war Schiller nur inſofern ähnlich, als auch er | einem Epigramm über die idealiſche Freiheit gejagt: 
ein edler Charakter geweſen iſt, im übrigen aber waren die „Aus dem Leben heraus find der Wege zwei dir geöffnet; 
beiden grundderſchieden. Schiller war eben doch, trotz ſeiner Zum Ideale führt einer, der andere zum Tod. 
philoſophiſchen Neigungen, in erſter Linie und vor allem Siehe, wie du bei Zeiten noch frei auf dem erſten entſpringeſt, 
anderen Künſtler, Kant dagegen iſt eine ziemlich Ehe die Parze mit Zwang dich auf dem andern entführt!“ 
unkünſtleriſche Natur geweſen. Dafür aber war er ein „Ans dem Leben heraus..“ Kant aber 
hat gar keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß dies nicht 


Logiker, wie ihn die Welt nicht wieder geſehen hat. 
Seinem Verſtande mußte ſich alles offenbaren, was der | unfere Aufgabe iſt — daß uns nicht das äſthetiſche Ideal 
menſchliche Verſtand zu durchdringen vermag, und die feinſten ] aus dem Leben heraus, ſondern das praktiſche Ideal durch 
Unterſchiede, die von anderen überſehen wurden und werden,] das Leben hindurch führen fol... | 
hat Kant bemerkt. Dieſe eminent logiſche Vernunft hat In Jubiläumszeiten werden leicht Fehler zu Tugenden 
uns das philoſophiſche Syſtem gegeben, das man kritiſchen] gemacht, und deshalb mag es wohl nicht überflüſſig ſein, 
Idealismus nennt. Hierzu gehört auch die Schrift über | darauf hinzuweiſen, daß Schiller auch in einige Irrtümer 
„Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“. | geraten if. Es mag ſogar nötig fein, da es ſchon ohne 
Schiller bekennt, daß dieſe Schrift ihn tief ergriffen hat, Jubiläum kritikloſe Bücher gibt, die zu erzählen wiſſen, 
aber die darin enthaltene Lehre vom radikalen Böſen in der chiller habe Kant „fortgebildet“, und da auch die Neigung 
zu „äſthetiſcher Weltanſchauung“ weit verbreitet iſt. 


Menſchennatur fand er empörend. Auch Goethe ſprach 
ſich damals ähnlich aus und ſcheute ſogar das Wort nicht, 


Im 
übrigen beweiſen aber die Mängel des theoretischen 
Kant habe N reinen Philoſophenmantel freventlich | Idealismus Schillers 
mit dem radikal Böſen beſchlabbert. Aber Kant hat ſich 


natürlich gar nichts gegen den 
Dichter, ſondern wiederum nur das eine, daß Kunſt und 
Wiſſenſchaft inkommenſurabel ſind. Der große Künſtler iſt 
enie oder richtiger: hat Genie, d. h. die angeborene Ge⸗ 

mütsanlage, durch welche die Natur der Kunſt die Regel 
gibt. Das iſt eine Gabe der Natur und läßt ſich nicht er⸗ 
lernen, auch durch alle philoſophiſchen Studien der Welt 
nicht, weshalb es denn für den Künſtler Schiller 
nichts ausmachte, daß ſeine theoretiſchen Arbeiten nicht 
einwandfrei ſind. Umgekehrt iſt die logiſche Haltbarkeit 
das erſte Kriterium für den Wert einer wiiſſenſchaftlichen 
Leiſtung, über die man gar nichts, nämlich einen Unſinn 
ſagt, wenn man ſie „genial“ nennt. N 

Schiller iſt zu feinem theoretiſchen Primat der Aſthetil 
ſicherlich nur deshalb gelangt, weil eben ſeine ganze Natur 
vor allem äſthetiſch war, nicht aber, weil er etwa dem 
damaligen Deſpotismus die Konzeſſion gemacht habe, die 
praktiſche Befreiung der Menſchen bis nach der äſthetiſchen 
Ausbildung, alſo auf unabſehbare Zeit hinauszuſchieben. 
Dieſen Zuſammenhang zwiſchen Deſpotismus und Schillets 
Idealismus behauptet allen Ernſtes die Geiſtesverirrung, 
die ſich materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung nennt, aber es 
lohnt nicht, darüber ein Wort zu verlieren. Dagegen 
it es wichtig, noch darauf hinzuweiſen, daß Schiller 
ſelber durch ſeine Taten ſeine Theorie widerlegt 
hat. Was iſt es denn, was uns alle an Schillers Dramen 
erhebt? Ihre nie verſagende Wirkung wäre ganz unerklär⸗ 
lich, wenn ihr Schönes keinen objektiven Charakter hätte. 
Nun gibt es aber nur einen Fall der objektiven Schön⸗ 
heit: das Moraliſche. Die Wahrnehmung des Moraliſchen 
iſt ftet 8 mit äſthetiſcher Luſt verbunden, hier liegt notwendige, 
aprioriſche Schönheit vor; bei allem übrigen kann dem einen 
äſthetiſch gefallen, was dem anderen mißfällt. Schiller hat lange 
nach dem objektiven Charakter des Schönen geſucht — hier it 
er, im Moraliſchen. Und im Moraliſchen, nämlich 0 
den moraliſchen Ideen der praktiſchen Freiheit un 
Menſchenwürde, die in allen Dramen Schillers 1 
den Räubern bis zu Tell verkörpert werden, liegt auch a 
Zwingende ihrer Wirkung, ſelbſt denjenigen gegenüber, de 
vielleicht unter rein äſthetiſchen Geſichtspunkten manchen 
widerſtreben würden. Das aber bedeutet: Schiller 1 
theoretiſch das Primat der Aſthetik behauptet, durch die, 1 
jedoch intuitiv das Primat der praktiſchen Vernunft wie 
hergeſtellt. r ießlic 

Und weil er dies tat, weil er in ſeinen Dramen N 5 
immer wieder feinen Lebens⸗Idealismus, nicht ſeinen 115 
retiſchen, ſprechen ließ, ſind ſie ſo unſterblich wie die Juen 0 
ſie darſtellen, und dem einfachſten Manne en 1 
Immer wieder erheben ſie uns, weil ſie ſelber erhaben 


Dr. Robert Prill. 


gar nicht beſchlabbert, ſondern eine einfache logiſche Kon⸗ 
are gezogen, die, kurz geſagt, in folgendem beſteht: Der 

enſch hat die Tendenz, ſtets ſeiner Neigung, ſeinem Glücks⸗ 
ſtreben entſprechend zu handeln, und nur ſofern er ſeiner 
Neigung die Befolgung des Sittengeſetzes abringt, handelt 
er jener Tendenz entgegen; der empiriſche Menſch iſt alſo 
im Grunde, in der Wurzel, in der Radix ein nach Neigungen 
handelndes, ein amoraliſches Weſen — ſeine Natur iſt „radikal 
böſe“. Dagegen läßt ſich, wie man bei näherer Unterſuchung 
einſehen kann, nichts Stichhaltiges einwenden, und wenn 
Goethe und Schiller den Gedanken des radikal Böſen nicht an⸗ 
rkennen konnten, jo lag das nicht an dieſem Gedanken, 
ondern daran, daß ſie ihn nicht anerkennen wollten; 

dethe hauptſächlich wohl feiner ſpinoziſtiſchen Richtung 
wegen, Schiller aber aus äſthetiſcher Abneigung. 
Schiller fühlte ſich eben in ſeinem äſthetiſchen Harmonie⸗ 
bedürfnis durch Kants moraliſchen Rigorismus verletzt, wenn 
er ihm auch in vielem zuſtimmte, und fo ſchrieb er noch 
1799 an Goethe, gerade in bezug auf das radikal Böſe, er 
abe ſich nie mit Kants Entwickelung verſöhnen können. 
uch im übrigen verſuchte Schiller dem Rigorismus der 
Kantſchen Moral Grenzen zu ziehen: er unternahm es in 
der Abhandlung über „Anmut und Würde, die Pflicht mit 
der Neigung in der ſittlichen Grazie zu verſöhnen. Kant 
antwortete in der zweiten Auflage ſeiner Schrift über die 
Religion auf dieſe „mit Meiſterhand verfaßte Abhandlung“ 
und meint, wenn ſie ſich „nur untereinander verſtändlich 

achen könnten“ würde zwiſchen ihnen keine Uneinigkeit 
eſtehen. Aber das darf wohl bezweifelt werden, denn in 
den „Briefen über die äſthetiſche Erziehung“ wich Schiller 
noch weiter von Kant ab. Hier wird der Unterſchied bereits 
u einem prinzipiellen. Kant hat von einem Primat der 
raltiſchen Vernunft geſprochen, was zwar nicht feiner Ab- 
eitung, aber dem ganzen Zuſammenhange nach beſagen ſoll, 
aß über die letzten Zwecke des Menſchen uns nur die 
praktiſche Vernunft belehrt, die uns das Weſen der Moral 
und Religion enthüllt. Bei Schiller dagegen kann man 
eradezu von einem Primat der äſthetiſchen 
Arteilskraft ſprechen, denn bei ihm iſt der äſthetiſche 
Menſch einerſeits Bedingung und Vorſtufe, audererſeits aber 
auch Vollendung des moraliſchen Menſchen. Das iſt jedoch irrig. 
Die Moral iſt ein urſprüngliches Element unſerer Vernunft und 
unabhängig von äſthetiſcher Erziehung. Wo käme denn bei 
all denen, die eine ſolche Erziehung nicht genoſſen haben, 
die moraliſche Kraft her? Wenn auch bei vielen von ihnen 
eigentliche Moral nicht beobachtet wird — wiſſen wir nicht, 
daß manche unter ihnen mehr moraliſche Kraft haben als 
äſthetiſch gebildete Menſchen? Damit ſoll nicht geſagt ſein, 
daß die Aſthetik die Moral nicht fördern könne, aber eine 
Bedingung der Moral iſt ſie nicht. Ebenſowenig 
ihre Vollendung. Aber gerade darauf geht Schiller 
hinaus. Sowohl aus feinen theoretiſchen Schriften 
wie aus ſeinen philoſophiſchen Gedichten, beſonders 
aus „Das Ideal und das Leben“ iſt zu erſehen, 
daß für Schiller das Endziel die äſthetiſche Freiheit, 


auf dem Laufenden fe 


> Dle-BI TFE 


Seite 11 


nummer 18 
m ĩ˙ q V mama m ‚nn ß ]% 6· nn ⁊ð·¾ůU .““? 22227 ̃⅛—%,&ß. e:. ̃⅛7§«:ãw“ .. 
4 flege 


Bildungsbygiene 


Bon Elfe Haſſe. (Schluß.) 


4 


Dieſe auf genialer Kenntnis der rechten mee een 
heren 

Unterrichtsſtadien nicht einen Ausbau ſondern eine fort⸗ 
ſchreitende Abſchwächung, und ihr Prinzip iſt für den fort⸗ 
bildungsbedürftigen erwachſenen Menſchen faſt in Vergeſſen⸗ 
heit geraten. Es iſt merkwürdig, wie eng man da heut⸗ 
Nur Kenntniſſe erwerben, 

n, alle jüngſten Wahrheiten ſich ge⸗ 
wiſſenhaft einverleiben, alle neueſten Bücher leſen, über ale 
er 

Spitze der Zeitgemäßheit marſchieren — daß indeſſen dabei 
das wichtigſte vernachläſſigt wird: das Verſtändnis für die 
ſcheinbar unzeitgemäßen, aber ewigen Wahrheiten, das Ein- 
dringen in die großen geiſtigen Zuſammenhänge, die ſich 
über das Geſamtleben und »ſtreben der Menſchheit aus⸗ 
breiten, das Aufblicken zu den oberſten bedingenden Normen 
unſerer ſittlichen Entwickelung — das ſagt man ſich nicht. 
Wenn man in der Winterſaiſon die Vortragsprogramme 
Arbeiterbildungsſchulen, 
Diskuſſionsgeſellſchaften uſw. durchlieſt, ſo ſtößt man auf das 
bunteſte Gemengſel, in welchem Erörterungen von Tages- 
unden und ſonſtigen neuen 


Errungenſchaften abſolut aan: drahtloſe Stile. Heil 

eil- 
olonialpraxis u. f. f.; daneben auch, feit 
Okkultismus, Theoſophie und die Bewegungen für einheitliche 


Weltanſchauung fi vor der Offentlichkeit ausſprechen, 
kosmologiſche 


Und überall auf⸗ 
merkſame Zuhörer, ſo daß man angeſichts der regen Be⸗ 
teiligung frohlocken zu müſſen glaubt, „wie wir's ſo herrlich 
weit gebracht“, wie Verſtändnis und Intereſſe vor keiner 


beruhenden Methoden erfahren indeſſen in den 


zutage den ee DEN! faßt. 


brennenden aktuellen Fragen unterrichtet ſein, an 


der Vereine, Volkshochſchulkurſe, 


fragen, wiſſenſchaftlichen 


neue n Agrarpolitik, moderne. Stile, 
ſerumstherapie, 


der Sinn des Lebens, 


Themen wie: 
der neue Gott uſw. 


Spekulationen, 


Schwierigkeit Halt machen. 


Es zeigt ſich aber bald, daß die meiſten ebenſo nüchtern 
und geiſtig unbelebt von dannen gehen, wie ſie gekommen 
ſind, höchſtens durch einige im Gedächtnis hängen gebliebene 
Brocken bereichert. Keine Steigerung ihrer Lebenskraft, 


keine Vertiefung der Lebensanſchauung, keine Feſtigung und 
Läuterung des Wollens. Woran liegt das? Es fehlt doch 


oftmals nicht an Empfänglichkeit, an den vorbereitenden 
Kenntniſſen und entgegenkommenden eignen Gedanken, an 
der Fähigkeit, das Neuerlernte dem Alten anzugliedern? — 
Gleichwohl hindert uns die einſeitige Arbeit und Inanſpruch⸗ 
nahme des Verſtandes, jene hinzuerworbenen Kenntnifſe 


praktiſch werden zu laſſen, ſie umzuſetzen in Empfindungen, 


Willensantriebe und Taten. Theoretiſches Wiſſen geht nicht 


in Fleiſch und Blut über. Aufgeſammelter Wiſſensſtoff aber, 


der ſich nicht irgendwie ins praktiſche Leben hinein ent- 
laden kann, muß zerſtörend wirken, wenn auch nur in der f 
Weiſe, daß er im Beſitzer geiſtigen Hochmut, Bildungsdünkel, 
Beſſerwiſſenwollen aufkommen läßt, wodurch fein Gefühls- 


leben abgekühlt und ſein Zuſammenhalt mit anderen Menſchen 
gelockert wird. Was aus dieſen (oft nur zufällig erhaſchten) 
wiſſenſchaftlichen Belehrungen in die Praxis hineingelaugt, 
iſt meiſt etwas rein Methodiſches, was außerhalb der 
Studierſtube Schaden anrichten kann: nämlich jene gleich 
mütige theoretiſche Betrachtungsweiſe, die nur nach dem 
Sein und nicht nach dem Wert der Dinge fragt, die keine 
Unterſchiede aufſtellt, und für die auch das Nebenſächliche 
zum Ereignis wird. Dieſe Betrachtungsweiſe, ſo unerläßlich 
ſie für gelehrte Studien iſt, hat keine Berechtigung im 
lebendigen Leben draußen, wo es gilt, den Wert der Dinge 
richtig zu unterſcheiden. Ja, wenn es ein Hauptkennzeichen 
wahrer Bildung iſt, daß man fähig wird, „Hauptſächliches 
und Nebenſächliches auseinanderzuhalten“, ſo muß ein 
Mangel an Unterſcheidungskraft, ein Maß von Verſtehen, 
das zuviel Ja ſagt, eine Haltung, die dem Menſchen etwas 
apathiſch Beſchauliches gibt und ihn zum Eingreifen und 
Handeln ungeſchickt macht, geradezu als Unbildung gelten. — 

Nun es ſich gezeigt hat, daß die Gemütskultur kein 
bloßes Nebenprodukt der Verſtandesbildung iſt, und daß 
theoretiſches Wiſſen und Aufklärung nicht veredelnd zurüd- 
wirken auf unſer Gefühls⸗ und Willensleben, ſo hat man 
ſich wieder —loſe anknüpfend an Peſtalozzi und Fröbel — 
mit der Bildung des Gemüts als mit einer Sache für ſich 


Vermittler iſt uns in Dr. 


beſchäftigt. Da ſind z. B. die Vereine zur 


der künſtleriſchen Bildung, welche die Kunſt be⸗ 


kanntlich auch in das Leben des Volkes ſowie in die Schul- 


ſtube und Kinderſtube einführen wollen. Sie gehen von 
dem richtigen Gedanken aus, daß die Erkenntnis des 
Schönen eine Gefühlserkenntnis iſt und daß ſchöne Farben, 
Formen und Töne ihren Weg ins Innere des Menſchen 
nicht durch den Verſtand nehmen. Allein auch das Schön⸗ 
heitsempfinden entfaltet ſeine ganze bildende Kraft erſt in 
einem bereits vorgebildeten Gemüt, welches die 
Schönheit als ein Symbol höheren Lebens zu erfaſſen 
vermag; wenn es ſich nicht mit tieferen Gedanken und Ge⸗ 
fühlen vermählt, dann bleibt das Schönheitsempfinden zu 
eng an die Sinne gebunden und verſtärkt nur noch die 
Sinnlichkeit. Dadurch wird der Genußſucht Vorſchub ge⸗ 
leiſtet, und aus dem immerwährenden Streben nach Lujt- 
gefühlen, dem Aufgehen in äſthetiſchen Senſationen kann 
nur eine noch ſtärkere Erweichung des Charakters folgen. 

Für die Belebung der Gefühlswelt tun einiges die 
Weltanſchauungs⸗ Bewegungen — man kann be⸗ 
obachten, wie da verſchmachtete Gemüter, die das dumpfe 
Bewußtſein ihrer einſeitigen Verſtandesbildung haben, mit 
heißem Eifer jedes Tautröpfchen aufſaugen, wie ein ſchlichtes 
Wort da einen raſchen Widerhall und warme Kraftgefühle 
wecken kann, nicht weil es den Erkenntnistrieb befriedigte, 
ſondern weil es das Herz aufſchloß. Indeſſen handelt es 
ſich bei den Darbietungen jener Vereine zumeiſt doch um 
Anregung der ſogenannten „intellektuellen“ Gefühle: Inter- 
eſſegefühle, Geltungs- und Übereinſtimmungsgefühle uſw., 
und das kurze Aufflammen der Erkenntnisfreude teilt ſich 
nicht dem ganzen Menſchen mit. Auch bleibt die ſchwärmeriſche 
Naturbegeiſterung — der religiöſe Ausklang des intellektuellen 
Lebens jener Kreiſe — nicht ohne Gefahr für das Willens⸗ 
leben; denn der Begriff „Natur“ ſanktioniert alles, während 
der Begriff „Gott“ nur das Gute ſanktioniert. 

Was die Kirche, die ja den uralten, köſtlichen Gemüts⸗ 
beſitz der Menſchheit verwaltet, durch Anrufung der heiligſten 
Gefühle für die Charakter- und Gemütsbildung leiſtet, iſt 
noch bedeutend genug; allein fie findet es doch ſchwierig, 
ſich mit dem Verſtande, der ihr entgegen iſt, in ein neues 
Verhältnis zu ſetzen und ihm ihre Glaubens- und Lebens⸗ 
wahrheiten in einer Form darzureichen, die er annehmen 
muß. Darum haben ſich die Wirkungen der Kirche überall 
dort abgeſchwächt, wo das Verſtandesleben vorherrſcht. 

Die Kirche braucht Vermittler, die Verbindungsfäden 
ziehen zwiſchen Kirchenlehre und Leben, Fäden, die auch 
durch den Verſtand hindurchgehen und für ſeine ſpitzigſten 
Werkzeuge unzerſtörbar ſein len Ein ſolcher berufener 

F. W. Foerſter erſchienen, 


einem hervorragenden Pädagogen, dem Verfaſſer der 


„Jugendlehre“ (ein Buch für Eltern, Lehrer und Geiſtliche. 
Berlin 1904. Georg Reimer) und „Lebenskunde“ (ein Buch 


ür Knaben und Mädchen. Ebenda), deſſen Methode des 
ethiſchen Unterrichts darauf hinzielt, unter Mitwirkung des 
Verſtandes alle diejenigen Gedanken in den Menſchen ein- 
zuführen, welche geeignet find, das Gefühls⸗ und Willeus⸗ 
leben zu wecken und zu ſtärken. | 

Hier haben wir, was wir heute ſuchen: eine Fortſetzung 
deſſen, was Peſtalozzi und Fröbel geleiſtet haben, eine 
Fortbildungsmethode für das reifere Kindesalter, die kein 
Seelenvermögen unberückſichtigt läßt, ſondern allen die 
gedeihlichſte Koſt verabreicht und Verſtand, Gefühl und Wille 
zu vereinter Tätigkeit zuſammenzwingt. Foerſter iſt ſich 
klar darüber, daß alles Erlernte erſt dann eine Beziehung 
zum wirklichen Leben und zur Geſamtkraft der Seele erhält, 


wenn die Bildung des Verſtandes der Charakterbildung 


untergeordnet wird. Mit feiner, vornehmer Klugheit weiß 
er das Wiſſen fruchtbar zu machen für das Gewiſſen 
und die Ergebniſſe der realiſtiſchen Lebensbeobachtung zur 
Unterſtützung der ſittlich religiöſen Wahrheiten heranzuziehen. 
Weil er erkannt hat, daß wir nicht bilden können ohne zu 
erziehen und nicht erziehen können, wenn wir nicht die freie 
Selbſtentſchließung und den Wunſch nach Selbſttätigkeit 
wecken, darum läßt er die Jugend unter ſeiner unmerklichen 
Leitung das oft fo fremdartig anmutende Sittengeſetz erſt 
entdecken, und zwar als den Inhalt ihres eigenen, tiefſten 
Wollens entdecken. Durch verſtändnisvolles Eingehen auf 
ſeine Schwächen und Intereſſen, Vorlieben und Vorurteile 
wird das heranwachſende Kind in der wirkſaniſten, fröhlichſten 


Bückling erfährt! Nein, mein Kind, du biſt noch zu jung: bleibe 
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| Dumme u 
und anſchaulichſten Weiſe für Selbſterkenntnis, Selbſt⸗ ı Lokalgröße wird“. Es Bu 
seherrihung, Mitleid, Menſchenliebe, Demut, Tapferkeit, wieder in die Hand ee en an 5 . — 
en ſich immer von 
r alle diejenigen Regungen gewonnen, welche den | neuem erfreut. | 

Menſchen in feine Tiefen einführen. Erſt dadurch aber wird | Melodie. 
ſeligiöſe und äſthetiſche Kultur möglich gemacht. Haft du es nicht auch empfunden, 
Bien Methode niit lee nn as eg 5 8 5 hemmt d 

ungshygiene. Im Hinblick auf die Erfolge ſeiner Lehr⸗ Te: ene 
tätigkeit wird der Wunſch rege, daß dieſe Methode für die ee ne 
Volksbildungspraris weiter ausgebaut werden Andre können dir nicht geben, 
möchte. Soll die Verteilung von Wiſſen fördernd einwirken Was du ſelber werden magſt; 
auf die Volksbildung und Volksſittlichkeit, ſo wird man päda⸗ = 90 grauſam iſt das Seben. 
gogiſcher zu Werke gehen, die tiefſten Bedürfniſſe der e 
Menſchennatur beſſer bedenken und eine Gedankenſaat Einen Cäfar fah die Erde 
in die Seelen hineinſtrenen müſſen, die der Geſamt⸗ Werden, walten und bergen. 
beſchaffenheit des Bodens entſpricht, die ihn nicht einſei = u 970 wird 5 erde 
ausnutzt, ſondern alle Kräfte und Vermögen tätig werden läßt. e e 

j In dem großen Muſtzieren 

DIR du nur ein leifer Hauch, 
Nur ein Ton, der kaum zu ſpären; 
mate ein Ton verklüngt bu auch. 


Wirſt dich ohne Spur verlleren, 
Dich zermalmt der Zeiten Schritt: 
In dem großen Wufizieren 
Klingſt du leiſe, ewig mit. 


Allerlei 


Nur immer langſam. Die vernünftige Idee war heute 
wirklich ungezogen, ſehr ungezogen! Sie wollte durchaus im hellen 
Sonnenſchein vor aller Augen ſpazieren gehen! 


„Aber ich bitte 
dich,“ ſagte die Tante Heuchelei, weißt du denn nicht, wie ſehr der 


Onkel Stumpfſinn ſo etwas haßt? Und wenn es der Vetter 


ruhig zu Haus! Du erinnerſt dich doch, daß der Onkel neulich 
erſt geſagt hat, du kämſt ihm hier im Hauſe manchmal ganz ver⸗ 

ndig vor! Und der Vetter erklärte jüngſt, du ſeieſt ihm im 
re bier fo unter uns! Aber draußen — nein, das 
geht nicht! Alſo ſei lieb und bleibe hübſch hier!“ Aber die ver⸗ 
nünftige Idee hatte heute ein eiaenpunigee Kribbellöpfchen. Und 
fo witſchte fie heimlich aus der Tür und ſprang mitten unter die 
Leute. Heiliger Strohſack, machten die dumme Gefichter! Wie 


angenagelt blieben fie ſtehen und ſchüttelten die dicken Köpfe. 
Einige riefen auch nach der Polizei. — Leichtfüßig eilte die kleine 
Kecke weiter und ließ die guten Bürger gucken, ſoviel ſie wollten; 
be hatte es ſich feſt vorgenommen, heute auch gleich vor die Augen 
es regierenden Fürſten des Liliputländchens zu gelangen und ihm 
mal unter den die Stirn faſt verdeckenden wallenden Federbuſch 
blicken, den berühmten Federbuſch, den der Hofmarſchall täglich 
ehr ſorgfältig am Hute befeſtigte. Weiß der Himmel, faſt wäre 
es ihr geglückt! Aber gottlob, als ſie ſich verdrängte beim Herau⸗ 
rollen der Hofequipagen, faßte ſie noch gerade zur rechten Zeit ein 
vorſorglicher Höfling am Arm und zog ſie energiſch und raſch zurück. 
Und da ſiand fie und ſeufzte betrübt: „Vielleicht hätte ich ihm ganz 
gut gefallen!“ „Himmel, das wäre ja gerade das Unglück!“ flüſterte 
wütend neben ihr der Höfling. — Die vernünftige Idee blickte ſcheu 
zur Seite, und ein Tränchen rollte von der roſigen Wange in den 
grauen, erſtickenden Sand. „Weine nicht, Kind,“ ſagte ein alter 
ter Mann, „weine nicht! Du biſt wirklich zu früh in den 
onnenſchein geſprungen. Geh' nach Haufe und warte! Und 
wenn du erſt eine alte würdige Dame biſt, paß mal auf, wie 
ſie dir dann zujubeln! Dann haben ſie dich alle ſchon längſt gekannt 
und geliebt! Geh nach Hauſe, mein Kind, und warte!“ Und die 
vernünftige Idee machte ihrem Namen Ehre und tat alſo. — 

Wir haben dieſe Erzählung vollſtändig abgedruckt, weil wir 
dadurch am beſten die Aufmerkſamleit der Leſer zu erregen hoffen 
für ein Buch, das ſolche Aufmerkſamkeit in hohem Grade verdient. 
Auf dem Titelblatt leſen wir: Mumukſha von Kurt Kamlah. 
Mit 28 Bildern und Umſchlagzeichnung von Otto Boyer. Leipzig⸗ 
Berlin. Modernes Verlagsbureau Kurt Wigand. 1905. Um beim 
Außeren anzufangen, ſo ſei rühmend die Sorgfalt hervorgehoben, 
welche der Verleger auf Druck und Papier, überhaupt auf die äußere 
Ausſtattung gewendet hat, wenn wir auch nicht verſchweigen wollen, 
daß die Bilder in ihrer Geſamtheit wohl nur einen aufs allermodernſte 
geſtimmten Geſchmack entzücken werden. Auch dem Titel gegenüber 
haben wir unſere Bedenken; er klingt dem großen Publikum zu fremd⸗ 
artig, um noch anziehend zu wirken. Wir Deutſchen verachten freilich 
gern, was „nicht weit her“ iſt. Dieſer ſcheint uns aber zu weit her⸗ 
hüt u er ſtammt nämlich aus dem Sanskrit. Freundlicherweiſe 

ilft uns der Verfaſſer, das ſeltſame Wort zu verſtehen, indem er auf 
der zweiten Seite des Buches ſagt: „Sind denn nicht alle echten, 
auch die kleinſten und anſpruchloſeſten Schöpfungen unſeres Geiſtes 
nur der Ausdruck des „Mumukſha“, wie es im Sanskrit heißt, 
unſeres Verlangens nach Befreiung?“ Damit kommen wir nun in das 
Sauce des Buches und finden in demſelben auf etwa 200 Seiten 

5 Skizzen, Stimmungsbilder, die immer geiſtreich 
ie acht, 


mmer tief empfunden, immer in vollendeter Form d 
nd. Die Sprache iſt dem Inhalt mit f 8 argeſtellt 


o wundervoller Feinfühligkeit 
angepaßt, daß fie ganz einfach und natürlich erſcheint: der Küi 
verſchwindet hinter dem Kunſtwerk. ie e 


eingegangene Bücher 


Von den uns zur Beſprechung zugeſandten Büchern mb 
Broſchüren führen wir folgende hier an (die mit einem be⸗ 
zeichneten find bereits zur Beſprechung vergeben): 


Abeſſinien und die evangeliſche Kirche. en 
Karl Paul, Pfarrer. Ludw. Ungelenk, Dresden⸗A. und Leipzig. 148 6. 
Achter Bericht des Frauenbundes zu Frankfun 
a. M. für das Jahr 1904. Frankfurt a. M., Langeſtr. 36. 
Arbeiter » Selretariat Breslau. Jahresbericht, 
5. Geſchäftsjahr. Selbſtverlag des Arbeiter⸗Sekretariats Breslau. 636. 
Aufſätze über den Streik der Bergarbeiter 
im Ruhrgebiet. Guſtav Fiſcher, Jena. 128 ©. 0 | 
Aus dem Leben eines Dorfpfarrers. Im 
D. theol. Karl Mommert. E. Haberland, Leipzig⸗R. 482 S. 
Aus den Tagen der Götterdämmerung. 
zeichnungen eines Kämpfers. Hermann Seemann Nachfl., Berlin 
und Leipzig. 101 S 


Bücher der Weisheit und Schönheit. Hera 

von J. E. Freiherrn von Grotthuß. Greiner und Pfeiffer. S 

1. Serie. 12 Bände. Preis des Bandes (etwa 300 S.) Er 2,50 Nl. 
Chriſtentum und Kultur. Von D. Dr. E. W. Mager, 

Profeſſor der Theologie. Trowitzſch & Sohn, Berlin. 63 S. 
Das Evangelium der natürlich 


Von Dr. Ewald Haufe. K. G. Th. Scheffer e 
Von Dr. Ewa aufe. G. Th. effer, a 
Das Leben Oberlins. 0 


2 Von Kommandeur W. Eluin 
Oliphant. Verl. der Heilsarmee⸗Grundſtiicksgeſellſchaft. Berlin 
Blücherplatz 1. 130 S. N . 

Das neue Weltalter und feine Bropkbeten 
Von einem Proteſtanten. 


€. Pierſon, Dresden. S. 2.50 M. 
Das Problem der 


utterſchafts verſicherung 
Von Elfe Lüders. E. S. Mittler & Sohn, Berlin. 15 S. 0.90 M. 

Das ſechste Jahr in deutſchen Land 
erziehungsheimen. Von Hermann Lietz. Schloß Vieber⸗ 
ſtein, Haubinda und Ilſenburg 1904. 59 S. | 


er Lehrer in der Literatur. Von Dr. Wohle. 
A. W. Zickfeldt, Oſterwieck (Harz). 480 S. Geh. 6 Ml. geb.“ N. 
N ie Gedichte von Marie Raible. ui 
ommi 


ſion der Oſiand 215 
Geb. , Mk. f ſianderſchen Buchhandlung, Tübingen 1 
eutſcher Glaube Von Lic. Fr. Michael Schi 
Dürrſche Buchhandlung, Leipzig. 8 Mt. Fr. Mich 
Von Erich N or ber dn fek tian are d 
ernicke, Profeſſor der Hygiene. Merzb et 
anftalt, Poſen. 19 S. 0,30 Mt. Hygiene. Merzbachſche 


ie Entwickelung des deutſchen Wirtſchaftk⸗ 
lebens im 19. Jahrhundert. Aa Pohle. 57. Bändchen 
der Sammlung: Aus Natur und Geiſteswelt. B. G. Teubner, 
“eipäig: 132 S. Geb. 1,25 Mt. 
e gegenwärtige Kriſis in der modernen 
Gemeinſchaftsbew t coll. 
in Kloſter 85 ö seung. Bon Paul Ste dag, 


„G. Wallmann, Leipzig. 45 S. 0,75 N. 
i i Die Hygiene des 1 Mark 
Es iſt ſchwer, Einzelheiten] Kril 8 des Geiſtes. Von Dr. Pau 
hervorzuheben. Als beſondere Perlen möcht 8 ger Comp., Leipzig. 100 S. Geh. 1,50 ML, geb. 7 Nl 
ewige Student“, „Rückkehr“, A ja, een tip bezeichnen: „Der Die im 3 10 


es waren doch ſeli Hop“ evangeliſchen Deutſchland geltenden 
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neren ee. 


Sonntag, den 14. Mai 1905 


| falls liegt das Terrain des marokkaniſchen 
Inhaltsüberſicht. Streites außerhalb Marokkos. Hoffentlich 
Politiſche Notizen (Marokko — Der letzte Königsberger bleibt die öffentliche Meinung in Frankreich feſt! Bisher 
Alt — Not der Landwirtſchaft — Wilhelm Freiherr v. Hammer⸗ ſcheint fie ja im Gegenſatz zu Delcaſſé einzuſehen, daß es 
ftein — Trennung von gieligionsunterricht und Volksſchule — nicht im franzöſiſchen Intereſſe liegen kann, mit einem 
Die Die Nationalheitung — in — ee ea engliſchen Bündnis Deutichland ſchwächen zu wollen! 
Ba ee a Der letzte Königsberger Akt. Das Reichsgericht hat 
prentziſchen Mbgeordnetenhaufed) Br. ©. Cas: Reiche am 6. Mai die Reviſion gegen das Urteil des Landgerichts 
Königsberg i. Pr. in dem berüchtigten Ruſſenprozeß zurlid- 
gewieſen. Von beiden Seiten war Reviſion eingelegt worden. 


erbſchaftsſteuer — 8 v. Gerlach, M. d. R.: Schwurgerichte 
7 — Pr. Struve: Parteitag der Deutſch⸗ 

Die Reviſion der Angeklagten wandte ſich gegen ihre Ver⸗ 

urteilung wegen Geheimbündelei. Die Reviſion der Staats- 


oder Schöffengerichte 
freiſinnigen Partei in Schleswig⸗Holſtein — Pr. Wilhelm 

altz: Gewerkvereinskongreß — Unſere Bewegung — Soziale 

ewegang — MH 8. Craub: Zielbewußt — Naumann: 

g I. — Helene Chriſtaller: Bilder aus einem Dorfe anwaltſchaft verſuchte, die Freiſprechung der Angeklagten 
von der Beſchuldigung des Hochverrats gegen Rußland um⸗ 
zuſtoßen. Daß die Reviſion der Angeklagten wegen ihrer Ver⸗ 

urteilung in einem Nebenpunkt verworfen wurde, tritt völlig 
in den Hintergrund gegenüber dem politiſchen Ereignis, das die 


Vened 
— Kunſt — Allerlei. 
endgültige Niederlage der Staatsanwaltſchaft darſtellt. Man 
kann der Staatsanwaltſchaft das Zeugnis nicht verſagen, 
daß fie bis zum letzten Atemzuge für den Zarismus ge- 
kämpft hat. Der Reichsanwalt ſcheute ſich ſogar nicht, ein 
politiſches Moment in ſein Plaidoyer hineinzutragen. Er 
vertrat den ungemein bedenklichen Standpunkt, es ſei mög⸗ 
lich, daß die Ausbeutung des Königsberger Strafverfahrens 
ſeitens der politiſchen Preſſe die Richter vielleicht ein wenig 
nach der anderen Seite hin drängte. Das Reichsgericht 
wahrte jedoch die Würde der deutſchen Juſtiz in muſter⸗ 
gültiger Weiſe, indem es ſich auf den allein korrekten Stand⸗ 
punkt ſtellte, daß die Verurteilung der Angeklagten wegen 
Hochverrats deshalb ausgeſchloſſen iſt, weil die Gegenſeitig⸗ 
keit durch Rußland nicht verbürgt iſt. Das hatten die Ver⸗ 
teidiger immer geſagt. Das ſagte jede juriſtiſche Logik, von 
dem geſunden Menſchenverſtand ganz zu ſchweigen. Nur 
die preußiſche Juſtizverwaltung ſtellte ſich auf einen anderen 
Standpunkt. In ihrem Namen hatte Miniſter Schönſtedt 
im vergangenen Winter im preußiſchen Abgeordnetenhaus 
erklärt, daß das, was die Reviſionsſchrift des Staatsanwalts 
beſage, ſein höchſt perſönlicher Standpunkt ſei. Es war 
außerordentlich bedenklich, daß Herr Schönſtedt durch eine 
derartige Meinungsäußerung in ein ſchwebendes Gtraf- 
verfahren eingriff. Tun Abgeordnete oder Zeitungen ähn⸗ 
liches, ſo pflegen ſie vom Regierungstiſche aus ordentlich 
gerüffelt zu werden. Vor allem hat Herr Schönſtedt 
durch ſeine unvorſichtigen Außerungen im Landtage jedoch 
das erzielt, daß der jetzige Spruch des 
Reichsgerichts für ihn eine geradezu ver⸗ 
nichtende perſönliche Niederlage darſtellt. 
In anderen Ländern würde ein Miniſter aus einer ſolchen 
Blamage feine Konſequenzen ziehen. In Preußen freilich 
dient ja jede Niederlage eines Miniſters durch die öffentliche 
Meinung nur dazu, ſeine amtliche Stellung zu befeſtigen. 
Not der Landwirtſchaft — gibt's ja gar nicht! Das iſt die 
neueſte Offenherzigkeit der Bench en Tageszeitung. Nur 
„in einigen Kreiſen“. meint fie, könne man von folder Not ſprechen. 
Im allgemeinen rentiert ſich die Landwirtſchaft. Sie rentiert ſich 
nur nicht hoch genug. Das Ziel der agrariſchen Bewegung ſei, die 
landwirtſchaftliche Rente ungefähr ſo hoch zu treiben, wie ſich das 
in Induſtrie und Handel geſleckte Kapital verzinſe. — Schade, ewig 
ſchade, daß das Hauptorgan des Bundes der Landwirte ſich nicht 
ſchon vor ein paar Monaten ſo wahrheitsgetreu geäußert hat. 
Haben nicht ſehr viele Abgeordnete nur deshalb den neuen Handels⸗ 
verträgen zugeſtimmt, weil ſie glaubten, ſie könnten dadurch der 
„Not der Landwirtſchaft“ ſteuern? Die geſamte Agitation des 


| 


Politische Notizen 


Marokko. Das wichtigſte Ereignis der vergangenen 
Woche bilden die von Frankreich dem Sultan überreichten 
Reformvorſchläge. Mit Hilfe eines Parifer Bankinſtituts ſoll 
eine ro anche Staatsbank errichtet werden, welche die 
Erhebung der Steuer- und Zolleinnahmen und endlich die 
Kontrolle über die Privatſchatulle des Sultans übernimmt. 
Dieſe Bank verwaltet allen marokkaniſchen Regierungsbeſitz 
und iſt allein berechtigt, dem Sultan Anleihen zu gewähren. 
überſchüſſe aus den Moſcheenbeſitz verwendet fie im 
Intereſſe der Verbreitung franzöſiſcher Sprache. Alſo 
ein marokkaniſches Schatzamt in franzöſiſchen Händen! 
Daneben verlangt Frankreich Aufenthaltsſteuern für Fremde 
und Einführung neuer Abgaben für Küften- und Binnen- 
handel. Dieſe franzöſiſchen Forderungen bedeuten nichts 
anderes als den Ausſchluß alles nicht franzöſiſchen 
Handels und Einfluſſes von Marokko. Der Londoner 
„Standard“, im Einvernehmen mit dem überwiegenden Teil 
der engliſchen Preſſe, ſchürt die franzöſiſchen Anſprüche, 
indem er meint: „Deutſchland möge ſich nur nicht 
einbilden, daß ſeine Handelsbeziehungen in Marokko über 
den Einfluß von Privatperſonen hinausgehen würden“. 
Nun hat ja der Sultan erklärt, auf die von Frankreich vor⸗ 
e Reformen nur dann einzugehen, wenn ſie im 

inverſtändnis mit allen Mächten durchgeführt würden. 
Und Deutſchland, das ſich mit allen Mächten außer Frank, 
reich, England, Spanien zu gemeinſamem Vorgehen geeinigt 
hat, kann natürlich dieſen Reformen niemals zuſtimmen. 
Es iſt nur die Frage, wie lange der Sultan unter dem 
Drucke ſeiner nächſten Nachbarn und deren lieben Freunde 
feſt bleiben wird. Sicher iſt, daß die neuerliche Haltung 
Englands unſere Situation nicht leichter gemacht hat. Sachlich 
hat England dieſelben Intereſſen der offenen Tür in Marokko 
wie Deutſchland. Es ſcheint aber nun plötzlich zu meinen, 
es ſei zweckmäßig dort Opfer zu bringen, um im Bunde 
mit dem raſtloſen Delcaffe der verhaßten deutſchen Konkurrenz - 
macht im Ganzen Hindi niffe in den Weg zu legen. Der 
offenherzige engliſche Admiral Fitzgerald ſchrieb, er ſähe 
den Entſcheidungskampf um Weltmarkt und Weltmacht 
„lieber morgen“ als fpäter, wenn Deutſchland im Beſitze 
ae größeren Flotte ſei. Natürlich weiſt das offizielle 
55 dieſen Heißſporn von ſich ab. Aber Fitzgerald hat 
och die Stimmung von Leuten getroffen, die auf die 
engliſche Politik nicht ganz einflußlos fein können. Jeden⸗ 


wenn fie dieſelbe fette Rente wie Induſtrielle und Kaufleute beziehen 


einzugehen ſein. 


der Lehrer, insbeſondere im Religionsunterricht, anbetrifft. Preußen 
als Vorbild dienen können. Doch gibt es ſeit einigen Jahren für 
die bremiſchen Volksſchullehrer eine Schulinſpektion, unter der fie 
nach preußiſcher Art ſchon manches zu leiden hatten. Beſonders 
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Bundes der Landwirte für die höheren Getreidezölle iſt auf das 
S wort von der „Not der Landwirtschaft“ baflert worden, das 
man letzt, wo man die Beute eingeheimſt hat, mit einer Art 
Era felbft als Schwindel preisgibt. Noch find die höheren 

lle nicht in Kraft. Treten fie erſt in Wirkſamkeit, jo werden fie 
nicht der „Not“ ſteuern, wie die Agrarier jahrelang dem Volke 
vorgelogen, ſondern die ſchon vorhandene nicht unerhebliche Grund⸗ 
rente ſteigern, wie Liberale und Sozialdemokraten ſtets wahrheits⸗ 
dee behauptet haben. Und wenn das bündleriſche Blatt ſchein⸗ 
eilig hinzufügt, man könne es den Landwirten nicht verargen, 
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Beſitzenden. Sie können diejenigen, denen fie durch ihre 

und ihre Lebenshaltung geſellſchaftlich N nächſten ehen, 
vertrauensvoller Stellung gegenüber der Kirche zurückbri en. Die 
Geiſtlichen aber haben die ernſtliche Pflicht, den vielen Grollenden 
der unteren Schichten mit verdoppelter Treue entgegenzukommen und 
an menſchlich fühlende Teilnahme an ihren Freuden und Leiden 
zu bezeugen“. 


Treffliche Worte, würdig der altbadiſchen liberalen 
Tradition! ö 


Scheinliberalismns. Es gibt eine Art von 
Liberalismus, der es nicht nicht wohl iſt, wenn ſie ſich nicht 
von Zeit zu Zeit bis auf die Knochen blamiert. So hat 
der geeinigte Liberalismus in Königsberg, beſtehend aus 
Nationalliberalen und Freiſinnigen, ſchon ſeit geraumer 
Zeit alles mögliche getan, um nicht nur der oſtpreußiſchen 
Sozialdemokratie den beſten Agitationsſtoff zu geben, ſondern 
auch bei anſtändigen Liberalen an politiſchem Kredit zu 
verlieren. Was ſoll man zu der Rede ſagen, die jüngſt wieder 
der volksparteiliche Landtagsabgeordnete Gyßling vor ſeinen 
Königsberger Wählern hielt? Der Herr meinte über das 
Bergarbeiterſchutzgeſetz: 


„Am 10. Mai werden im Abgeordnetenhaus die Verhandlungen 
von neuem aufgenommen, und es ſei noch gar nicht abzuſehen, 
wann ſie zu Ende fein würden, da niemand das Schicksal der 
Berg Novelle kenne, die man doch nicht mutwillig 
1 dem Reichstag zuſchieben könne.“ 


Und über die ſozialpolitiſche Tätigkeit der Parlamente 
urteilte er: 


„Die lange Dauer der Seſſionen rührt auch aus dem Um⸗ 
ſtande her, daß ſich in den Parlamenten mehr und mehr eine 
Popularitätshaſcherei geltend macht. Insbeſondere in 
der Sozialpolitik. Einer will immer ſozialpolitiſcher ſein 
wie der andere! Das iſt der ungünſtige Einfluß der Sozial 


demokratie, die unſerem parlamentariſchen Leben überhaupt die 
tiefſten Wunden geſchlagen hat.“ 


Alſo Herr Gyßling fühlt ſich verpflichtet, den Konſervativen 
im preußiſchen Landtag gegenüber Regierung, 9 und — 
Freiſinnigen den Rücken zu ſtärken. Er findet, daß im 


preußiſchen Landtag ſozialpolitiſche Popularitätshaſcherei 


herrſcht. Er bedauert, daß das Hervortreten der Sozial- 
poliük dem parlamentariſchen Leben die tiefiten Wunden 
geſchlagen hat. Das iſt der Liberalismus, der am liebſten 
noch reaktionärer wäre wie das Junkertum, wenn nicht 
zufällig ſeine Sonderintereſſen bei der Handelsfreiheit lägen! 


Was aber haben die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine zu 
dieſem Freiſinnsvertreter zu ſagen? 


Die Nationalzeitung wird, wie die „Nationalliberale 
Korteſpondenz“ ſchreibt, nicht in konſervatives Fahrwaſſer einlenlen. 
Es iſt bezeichnend, daß das amtliche Organ der nationalliberaien 
Partei, verſchiedenen Gerüchten gegenüber, dieſes ausdriidlich betonen 
muß. Noch während der Zollkämpfe hatte die Nationalzeitung 
ganz energiſch gegen die Rechtsbrüche der Reichstagsmehrhen 
Front gemacht; bis etwa zum Anfange des Jahres 1904 
hatte fie Überhaupt zu den, leider nicht mehr ſehr zahlreſchen, 
liberalen Blättern gehört, die, unbeliimmert um Fraktionsmeinungen 
oder Geſchäftsintereſſen, eine unabhängige liberale Überzeugung 
beſitzen. Seitdem iſt die Nationalzeitung immer mehr nach rechts 
gerückt, ſie hat das reaktionäre Schulkompromiß verteidigt und poltert 
heute ähnlich gegen den entſchiedenen Liberalismus, wie irgend 
ein freikonſervatives Blatt. Ob die Nationalzeitung eingeht, ob ſie 
unter liberalem Namen weiter beſteht oder ob ſie ſich endgüllig 
1 nennt, das kann dem entſchiedenen Liberalismus gleich⸗ 
gültig ſein. 


wollten, ſo vergißt es die Kleinigkeit, daß kein Kaufmann und kein 
lüberaler Induftrieller der Allgemeinheit Opfer zumutet, um ſeine 
eigenen Einnahmen zu fleigern. Der Unterſchied zwiſchen beiden 
Teilen iſt der, daß die einen ſich eine möglichft gute Revenue durch 
ihre Arbeit, die anderen durch Staatsſubventionen ſichern wollen. 

Wilhelm Freiherr v. Fammerſtein. Das iſt der Titel 
nner eben veröffentlichten Schrift von außerordentlichem politiſchen 
Intereſſe. Hans Leuß, einſt Redakteur im Stöckerſchen „Voll“, 
dann antiſemitiſcher Reichstags abgeordneter, jetzt ſozialdemokratiſcher 
Schriftſteller, iſt mit der Herausgabe des literariſchen Nachlaſſes 
des einſtigen Chefs der „Kreuzzeitung“ betraut worden. Er war 
weft en ſeiner perſönlichen Beziehungen zu Hammerſtein und den 
andren beſonders in Betracht kommenden Perſonen zu dieſer Auf⸗ 
gab; berufen, wie kaum ein anderer, und hat ſich ihrer in geſchickteſter 
Weile entledigt. Auf den Inhalt der Schrift wird ſpäter näher 


Trennung von Religiondunterricht und Volksſchule 
verlangte am 1. Mai eine von 500 Lehrern und Lehrerinnen 
beſuchte Verſammlung in Bremen. Über die Vorgeſchichte 
dieſes Beſchluſſes, auf die hier nur kurz eingegangen werden 
kann, ſchreibt man uns: 


„Bremen hat Schulverhältniſſe, die, was die Bewegungsfreiheit 


der Schulinſpektor Köppe aus Erfurt verſuchte vermittels einer in 
Bremen ungewohnten Geſinnungsriecherei, die den Religions⸗ 
unterricht erteilenden Lehrer in den Bahnen dogmatiſcher Enge 
feſtzuhalten. Es regnete Vermahnungen und Vorladungen. Zwei 
Lehrern wurde der Religionsunterricht entzogen, ein dritter wurde 
vor den Schulinſpektor zitiert und einem direkt inquiſitoriſchen 
erfahren über jeine religiöſe Überzeugung unterworfen. Dieſer 
letzte Fall erregte in Bremen einen Sturm der Entrüſtung. Die 

nzen Berhältnifle des verpreußten Religionsunterrichtes gelangten 
85 der bremiſchen e und dann in einer allgemeinen Ver⸗ 
b bremiſcher Lehrer und Lehrerinnen zur Sprache. Dieſe 

erſammlung wählte eine Kommiſſion, die ſich nach folgender Re⸗ 
Solution richten ſoll: „Die Verſammlung iſt der Anſicht, daß der 
Religionsunterricht aus der Schule entfernt werden muß und bes 
auftragt die zu erwählende Kommiſſion, dieſen Punkt in geeigneter 
Belle zu vertreten.“ 

Fände die bremiſche Lehrerſchaft in ihrem mutigen 
Vorgehen zahlreiche Nachfolger, dann würden diejenigen, die 
in der Entfernung des Religionsunterrichtes aus der Schule 
die einzig richtige Löſung erblicken, mit dieſer Forderung bei 
manchen politiſchen Parteien mehr Verſtändnis finden. 


Die Kirche und die untere Schicht. Aus Baden 
reibt man uns: Daß das Urchriſtentum von Jeſus und 
aulus bis zu den erſten Chriſtengemeinden der griechiſch⸗ 
römiſchen Weltſtädte im weſentlichen eine religiöje Bewegung 
der unteren Schicht war, iſt ſicher. Ebenſo ſicher iſt, 
daß in Deutſchland die kirchlichen Vertretungskörper der 
Gegenwart weſentlich plutokratiſchen Charakter haben: Die 
„beſſeren“ Leute bilden, namentlich in den Städten, die 
erdrückende Mehrheit in den Presbyterien und größeren 
Vertretungen. Der kirchliche Liberalismus hat hier dieſelben 
Sünden auf dem Gewiſſen, wie die Orthodoxie. Ja er hat in 
vielen Fällen den Unfug geduldet, daß religiös indifferente gut 
fituierte Stumpfbolde, deren einzige kirchliche Leiſtung die mit 
der ſelbſtverſtändlichen Hoffnung auf eine anſtändigeLeichenrede 
gegahiie Kirchenſteuer war, zu Repräſentanten von religiöjen 

örperſchaften gewählt wurden. Demgegenüber muß mit 
grober Anerkennung hervorgehoben werden, daß ſoeben der 

adiſche Oberkirchenrat in ſeinem Beſcheid auf 
die Synodenbeſchlüſſe des Jahres 1904 die Wahl von 
kirchlichen Gemeindevertretern auch aus 
den unteren Schichten des Volkes dringend 
empfiehlt: 

„Sie ſind“, ſagt der Beſcheld, „vor allem dazu geei 

jeloft und auch die Kirche und die Geiſtlichen von dein Verboten 
reinigen, als hielte es die offizielle Kirche mit den Reichen, mit den 


Die Berggeſetzkommiſſiou des prenkiichen Abgeordneten 
sun zeigt anſcheinend einen unheimiſchen Arbeitseifer. Sie iſt acht 
age ſpäter wie das Plenum in die Oſterferien gegangen, und dat jetz, 
acht Tage früher, die Arbeit wieder aufgenommen. Diesmal be 
ſchäftigt fie ſich mit der zweiten Verggeſetznovelle, die das Teil 
herige Zechenſtillegen verhindern ſoll. Während freikonſervatibe 
und nationalliberale Abgeordnete in heißem Wetteifer bemüht find, 
auch dieſer Novelle die Giftzähne auszubrechen, die dem Gruben⸗ 
kapital gefährlich werden könnten. 15 5 ſich Konſervative und 
Zentrums anhänger ziemlich einheitlich und energiſch auf die Seite 
der Regierung. „Infolgedeſſen find bis jetzt unter teilweiſer Zu⸗ 
immung der beiden freifinnigen Kommiſfionsmitglieder die Havbt⸗ 
paragraphen des Regierungsentwurfes nahezu unverändert ON 
enommen worden. Hoffentlich erlebt nicht auch dieſe Novelle m. 
r zweiten Kommiſſions beratung noch eine ähnliche Verſchlechterung 
nn über den Bergarbeiterſchutz. Wie es heißt, ſollen beide 


gleichzeitig an das Abgeord ückkommen. nad 
dem fie don der Kommi geordnetenhaus zurü 


ion vorher zweimal geleſen find. Mi 
würden alſo frühefiens Mitte nächſter Woche die Berggeſetze IM 
preußiſchen Dreiklaſſenparlament wieder 2855 ſehen. 


J ʃ::: 


un, 


Vale 


„> DIE BIEFE — 


Bammer 19 


Reichserbschaftssteuer 


Im nächſten Herbſt wird dem Reichstag eine nn 

volks- 
wirtſchaftlich betrachtet, zwei Möglichkeiten, um die 
inanznot des Reiches für einige Zeit zu beſeitigen. Sie 
ann entweder durch Erhöhung der Bier- und Tabak⸗ 
beſteuerung die Maſſe des Volkes ſtärker belaſten, oder ſie 
kann durch eine Reichserbſchaftsſteuer die großen Vermögen, 
die vom Reiche bisher geſchont wurden, mehr heranziehen. 
Eine Erhöhung der Verbrauchsbeſteuerung wünſchen Konſer⸗ 
vative und Bündler. Dagegen tritt das Zentrum jetzt 
mit ungeahnter Lebhaftigkeit für eine Reichserbſchafts⸗ 


Finanzreform vorliegen. Die Regierung hat, 


ſteuer ein 


Politiſch angeſehen, erſcheint es wahrſcheinlicher, daß die 
Regierung den zweiten Weg gehen wird. Steht doch gleich⸗ 
zeitig mit der Finanzreform eine neue Flottenvorlage in 
Ausſicht! Es iſt nicht anzunehmen, daß das Zentrum, ohne 
deſſen Hilfe beide Vorlagen keine Mehrheit finden, für die 
Deckung neuer Ausgaben durch neue Verteuerung der Lebens⸗ 
haltung ſtimmen wird. Schließlich befitzt auch die gegen⸗ 
wärtige Regierung wohl reaktionäre Gefinnung, aber kaum 
reaktionäre Energie genug, um mit der Parole vor die Wähler 
u treten: „Baut neue Schiffe mit teurem Bier und teuerem 

abak!“ Man tut alſo gut, ſich mit dem Gedanken einer 
Reichserbſchaftsſteuer, die über kurz oder lang kommen wird, 
bertraut zu machen. Vor allem haben die linksſtehenden 
Parteien alle Urſache, ſich über die Prinzipien klar zu 
werden, mit denen man vom Standpunkt ſozialer Gerechtigkeit 


an dieſe Frage herantreten muß. 


Eine zeitgemäße Veranlaſſung, uns mit dieſer Frage zu 
beſchäftigen, bietet die Haltung der „Freien Deutſchen Preſſe“ 


Eugen Richters. Bekanntlich hat ein der Regierung nahe⸗ 
ſtehendes Organ gemeldet, es liege gegenwärtig dem preußiſchen 
Staatsminiſterium ein Geſetz vor, das eine Reichserbſchafts⸗ 
teuer mit einem vorausſichtlichen Ertrag von 100 Millionen 


f 
enthält; von dieſen 100 Millionen ſolle den Einzelſtaaten zur 


Entſchädigung für die Aufhebung ibrer Erbſchaftsſteuern 
20 Millionen gewährt werden. Hierzu bemerkt das in der 
freiſinnigen Volkspartei maßgebende Blatt: 

„Es wird abzuwarten fein, ob ſich dieſe Nachricht beſtätigt. 
Borerit erſcheint uns dieſelbe unglaubwürdig, einmal wegen des 
Gedankens, aus den Mitteln einer Reichsſteuer die Einzelſtaaten 

t die Aufgabe ihrer beſonderen, ſehr verſchiedenartigen Landes⸗ 
uer zu entſchädigen, ſodann auch wegen der Abſicht der Aus⸗ 
ehnung der Steuerpflicht auf Ehegatten, Deſzendenten und Aſzen⸗ 
enten (Erbfälle zwiſchen Eltern und Kindern). Mit Ausnahme 
n Elſaß⸗Lothringen find gegenwärtig in ganz Deutſchland die 
rbſchaften in direkter Erbfolge ſteuerfrei, und wiederholte Verſuche 

Regierung, in Preußen (1) die Steuerpflicht nach dieſer Richtung 
. find geſcheitert. In der freiſinnigen Vollspartei 

ird, abgeſehen davon, gegenwärtig eine Reichserbſchaftsſteuer um⸗ 
ſoweniger angezeigt erachtet, als ſich aus einer Reform der Brannt⸗ 
l mindeſtens 60 Millionen Mark ohne neue Be⸗ 
laſtung der Geſamtheit erzielen laſſen würden.“ 


Sollte dieſe Ablehnung das letzte Wort der frei⸗ 
ſinnigen Volkspartei zu einer brauchbaren Reichserbſchafts⸗ 


ſteuer ſein? . 
Denn daß eine Reichserbſchaftsſteuer, die das Erbe der 
Kinder und Ehegatten frei läßt, nur einen Schlag ins Waſſer 
bedeutet, iſt doch klar. Wenn die Steuer wirklich 
ergiebig ſein ſoll, ſo kann man nicht die weit überwiegende 
ahl der Erbſchaften von ihr ausnehmen! Es iſt das beſte 
nzeichen der Erbſchaftsſteuer in den meiſten deutſchen 
Einzelſtaaten, daß fie faft nichts einbringt, weil man jene 
bſchaften frei läßt. Will man aber Härten vermeiden, ſo 
laſſe man nicht die Erbſchaften aller Ehegatten und Kinder (auch 
nkungen, Stiftungen uſw.) frei, ſondern man gewähre 
allem Erbvermögen bis zu einer gewiſſen Höhe Steuer⸗ 
freiheit! In England ſind Erbſchaften bis zur Höhe von 
4000 Mk. der Beſteuerung nicht unterworfen und die 
britiſche loan net trägt mit ihren Ergänzungen 
jährlich etwa 280 Millionen Mark ein. Wir find gewiß nicht 
ſo reich wie die Engländer. Werden aber wirklich die 
Einnahmen aus einer deutſchen Erbſchaftsſteuer auf 
100 Millionen Mark veranſchlagt, to geist dies, daß wir gegen- 
6 engliſchen Verhältniffen es einem viel geringeren 
teuerſaß zu tun haben. 
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Die Erbſchaftsſteuer, wenn ſie richtig ausgebaut wird, 
beſitzt neben der Ergiebigkeit den Vorzug größter Gerechtig⸗ 
keit. Sie iſt ergiebig und gerecht, wenn die größeren Ver⸗ 
mögen progreſſiv ſtärker herangezogen werden als die 
kleineren, wenn die Erbſchaften von entfernter Verwandtſchaft 
mehr beſteuert werden als die von naher Verwandtſchaft. 
Gladſtone verteidigte ſeinerzeit in England die Erbſchafts⸗ 

euer damit, daß ſie „niemanden drückt'. Den Erblaſſer 
rückt ſie gewiß nicht! Aber die Erben? Nun, Erbſchaften 
pflegen auch dann nicht ausgeſchlagen zu werden, wenn ein 
geringer Prozentſatz der Geſamtheit zugute kommt. Erkennt 
man dem Staate die Befugnis zu, Eigentum und Erbrecht 
zu ſchützen, erkennt man Je al ein Privileg des 
Beſitzes an, ſo iſt es nicht mehr als billig, zu verlangen, 
daß den Rechten des Beſitzes auch Pflichten entſprechen. 
Sich dieſer Logik entziehen, das heißt, die Junker recht 
fertigen, die an den hiſtoriſchen Privilegien des Grund beſitzes 
feſthalten, obwohl fie keinerlei feudale Verpflichtungen 


zuweilen eingewandt, daß die Unternehmungs⸗ 
luſt unter eine Erbſchaftsſteuer zu leiden habe. Nun, man 
kann wohl nicht behaupten, daß der engliſche Unter⸗ 
nehmungsgeiſt durch jene von Liberalen eingeführte Steuer 
beſonders herabgemindert worden ſei. Und Deutſchland 
wird dem großen Kapital ſobald nicht zu nahe treten. Wir 
überlaffen es dem engliſchen Vetter, Erſchaften von einer 
Million Pfund unter Nichtblutsverwandten mit 18 pCt. zu 
beſteuern. Die „Freie deutſche Preſſe“ beklagt ſich faſt täglich 
darüber, daß die deutſchen Arbeiter einer Klaſſenpartei Behr 
Wenn die engliſchen Arbeiter anders handeln, fo geſchieht 
dies zum guten Teil deswegen, weil ſie nicht unter einer 
drückenden Klaſſenbeſteuerung ſeufzen müſſen. 

Gewiß wäre es wünſchenswert, wenn die Liebesgaben 
aus der Branntweinſteuer dem Reiche zugute kämen. Aber 
wie utopiſch iſt die Hoffnung, daß die Regierung, mit der 
wir es zu tun haben, um dieſer Reform willen es mit den 
Agrariern aller Richtungen verdürbe! Präſentiert jedoch die 
Regierung eine Reichserbſchaftsſteuer, der vom Großgrund⸗ 
befig ſchon genügend Schwierigkeiten gemacht werden, dann 
würde der Liberalismus einen geradezu un verantwortlichen 
Fehler begehen, wenn er hier nicht in ſeiner Geſamtheit die 
Regierung gegen die Rechte unterſtützte. 

Wir werden niemals zu der Reichseinkommens⸗ oder 
Vermögensſteuer gelangen, wenn nicht vorher durch die 
Erbſchaftsſtener eine Brücke geſchlagen iſt. Bisher wurden 
von den Mehrheitsparteien und den Regierungen die direkten 
Reichsſteuern aus angeblichen Verfaſſungsrückſichten bekämpft. 
Man Fonſtruierte, die indirekte Beſteuerung ſei weſentlich 
dem Reiche, die direkte aber den Einzelſtaaten vorbehalten. 
Man verbarg hinter dieſem formalen Vorwand die ſachliche 
Gegnerſchaft gegen progreſfive Reichsſteuern überhaupt und 
ſchob hinter ſolchen Ausreden dem Volke faſt die ga 
Laſt der Neichsſteuern zu. Nun fügt es ſich aber, daß die 
Erbſchaftsſteuer zu den indirekten Steuern gehört. Wird 
ſie doch nicht auf Grund von Veranlagungen, ſondern 
gelegentlich gewiſſer Handlungen, bei dem Vermögensverkehr 
durch Erbfall, erhoben. Infolgedeſſen wagt es ſelbſt die eifrigſte 
Befürworterin neuer Verbrauchsſteuern, die „Kreuzzeitung“, 
gar nicht, die Erbſchaftsſteuer als direkte Reichsſteuer zu 
bekämpfen, ſondern ſie eifert gegen dieſen „Syſtemwechſel“ 
in der Reichsbeſteuerung. Ein Syſtemwechſel allerdings: 
Inmitten des Syſtems allgemeiner Ungerechtigkeit in den 
Reichsfinanzen plötzlich eine neue Steuer voll denkbar ſozialer 
Gerechtigkeit! 

Sind erſt einmal die politiſchen und techniſchen Schwierig⸗ 
keiten überwunden, die der Erbſchaftsſteuer im Wege ſtehen, 
gewinnt das Reich einen einheitlichen Maßſtab zur Erfaſſung 
des in den Einzelſtaaten vorhandenen Vermögens, dann 
find wir der Verwirklichung von veranlagten (direkten) Reichs⸗ 
ſteuern erheblich näher gerückt. Die Finanznöte des Reiches 
und die Mißerfolge der, mit den Verbrauchs ſteuern ver⸗ 
bundenen, Schutzzollpolitik werden eines Tages jene Steuern 
geradeſo zur Notwendigkeit machen, wie heute die Reichs⸗ 
erbſchaftsſteuer als Notwendigkeit erſcheint. 4 

Man forge dafür, daß dann das Fundament vorhanden 
ſei, auf dem ein Gebäude von direkten Steuern errichtet 
werden kann. Daß wir zu direkten Reichs ſteuern kommen 
müſſen, iſt eine Forderung, die in der Provinzpreſſe der reg 
finnigen Volkspartei faft täglich vertreten wird. Und dies 
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Standpunkte der freiſinnigen Volkspartei aus mit Recht! Sie 
verlangt in ihrem Programm: „Entlaſtung der notwendigen 
Lebensmittel und unentbehrlichen Verbrauchsgegenſtände von 
Steuern und Zöllen.“ Womit ſollen aber die Koſten unſerer 
Wehrmacht, die ja auch die freiſinnige Volkspartei „erhalten“ 


will, gedeckt werden, wenn jene Steuern und Zölle wegfallen? 


zu einer letzten Flottenrede hat der Abgeordnete Müller: 
Sagan ausgeführt: „Wir müſſen uns von der grund⸗ 
ſätzlichen Gegnerſchaft, wie ſie hier im Hauſe geäußert 
wurde, fernhalten. Das deutſche Volk muß ein kräftiges 
Schwert führen können.“ Hiernach iſt es für die freiſinnige 
Volkspartei ſchwer, eine finanzielle Vogelſtraußpolitik zu 
treiben und gegenüber jeder „neuen Steuer“ den Kopf in 
den Sand zu ſtecken, mag ſie gerecht ſein oder nicht. 
„Möglichſt wenig Steuern zu zahlen,“ meint Barth in ſeiner 
neuen Broſchüre, „mag das Ideal eines liberalen Philiſters 
ſein, kann aber niemals das Ideal eines liberalen Fortſchritts⸗ 
mannes werden. üÜberflüſſige Aufwendungen vermeiden, 
nützlichen Aufwendungen nicht widerſtreben, die Steuerlaſten 
nach der Leiſtungsfähigkeit der Steuerträger abftufen — das 
iſt ſteuerpolitiſcher Liberalismus“. 

Will die Regierung eine Reichserbſchaftsſteuer, dann 
darf ihr aus wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Rück⸗ 
die Unterſtützung des geſamten Liberalismus nicht fehlen. 
Einigung auf die Reichserbſchaftsſteuer! 
das wäre eine wirklich erfreuliche liberale 


Einigung. Engen Katz. 


Schwurgerichte oder Schöffengerichte? 


Vor kurzem find die Beſchlüſſe der von der Regierung ein- 
geſetzten, aus Juriſten, höheren Beamten und Parlamentariern 
beſtehenden Kommiſſion zur Reform des Strafprozeſſes in 
der Deutſchen Inriſtenzeitung veröffentlicht worden. Da dieſe 
Beſchlüſſe die Grundlage für die Neugeſtaltung des Gerichts⸗ 
verfaſſungsgeſetzes und der Strafprozeßordnung bilden 
werden, womit ſich zunächſt der Bundesrat und dann der 
Reichstag zu beſchäftigen hat, ſo wird die öffentliche Meinung 
gut tun, rechtzeitig dazu Stellung zu nehmen. Es iſt leichter, 
die Geſtaltung von Regierungsvorlagen vor ihrer Einbringung 
beim Reichstag zu beeinfluſſen als ihre Abänderung zu 
bewirken, wenn ſie erſt der Bundesrat mit Mühe und Not 
im Wege unzähliger Kompromiſſe fertig geſtellt hat. 

So wichtig viele der Beſchlüſſe ſind, ſo überragt ſie doch 
alle an grundſätzlicher Bedeutung weitaus der eine Beſchluß, 
der unſere Gerichtsverfaſſung von Grund aus ändert, indem 
er Strafkammern und Schwurgerichte abſchafft und das 
Schöffengericht zum Alleinherrſcher macht. 

Bisher baute ſich unſere Strafjuſtiz folgendermaßen auf: 
Alle Übertretungen und geringen Vergehen gehörten vor 
das mit einem Amtsrichter und zwei Schöffen beſetzte 
Schöffengericht. Gegen die Schöffengerichtsurteile gab es 
Berufung an die Strafkammer. Die ſchweren Vergehen 
wurden von der mit 5 Richtern beſetzten Strafkammer, 
die Verbrechen von dem Schwurgericht abgeurteilt. Das 
Schwurgericht beſtand aus 12 Geſchworenen, die die Schuld- 
frage zu entſcheiden, und 3 Richtern, die die Höhe der Strafe 
feſtzuſetzen hatten. Weder gegen die Urteile der Straf⸗ 
kammer noch gegen die der Schwurgerichte gab es Berufung, 
ſondern nur Reviſion. Da die Reviſion nur auf die Ver⸗ 
letzung des Geſetzes begründet werden kann, ſo konnte die 
Reviſionsinſtanz lediglich die juriſtiſche Seite der Sache 
prüfen, durfte aber, im Gegenſatz zum Berufungsverfahren, 
in eine neue Feſtſtellung des Tatbeſtandes der angeblich 


ſtrafbaren Handlung nicht eintreten. 


Die bisherige Dreiteilung entbehrte jeder logiſchen 
Begründung. Weder läßt ſich ein vernünftiger Grund dafür 
anführen, warum die geringfügigſten Straftaten von Laien 
und Juriſten, die mittleren nur von Juriſten, die ſchwerſten 
nur von Laien abgeurteilt werden ſollen, noch dafür, daß 
die Berufung, d. h. die größere Rechtsgarantie, gerade nur 
bei den leichteſten Delikten und den niedrigſten Strafmaßen 

ugelaſſen iſt. Das, was bei uns im Strafverfahren jetzt 
Rechtens iſt, iſt allerdings ein Geſetz. Aber niemand wird 
ſich wundern können, wenn eine ſpätere Generation dies 
Geſetz einmal als ein unſinniges bezeichnen ſollte. 

Die Beſchlüſſe der Juſtizkommiſſion, um ſie kurz ſo zu 
nennen, ſtellen demgegenüber mindeſtens einen gewaltigen 
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logiſchen Fortſchritt dar. Das Syſtem unſerer Straf⸗ 
juſtiz würde ſich danach folgendermaßen geſtalten: 


1. ein Amtsrichter als erſte Inſtanz für Überiretungen; 
2. ein Amtsrichter und zwei Schöffen als kleines 


Schöffengericht erſter Inſtanz für die geringen Vergehen; 


3. ein Landrichter und 2 Schöffen als Berufungsgericht gegen 


das Urteil des Amtsrichters in UAbertretungsſachen; 


4. drei Richter und 4 Schöffen als mittleres Schöffen⸗ 


gericht erſter Inganz für die ſchwereren Vergehen (und als 
e gegen Urt 


eile des kleinen Schöffengerichts; 
drei Richter und 6 Schöffen als großes Schöffen: 


gericht erſter Inſtanz für die Verbrechen und Berufungsgericht 
gegen die Urteile der mittleren Schöffengerichte; 


6. drei Richter und 8 Schöffen als Berufungsgericht gegen die 


Urteile der großen Schöfſengerichte. 


Dieſer Aufbau iſt logiſch unanfechtbar. Für die Bagatell- 


ſachen iſt der geringſte Apparat vorgeſehen. Sie können 
am raſcheſten erledigt werden, wenn nur ein Berufsrichter 
damit befaßt wird. Bei allen ernſthaften Straftaten wirken 
Laien und Berufsrichter zuſammen, und zwar immer nach 
demſelben Prinzip: die Laien ſind in der Majorität. Je 
ſchwerer die Straftat, um ſo ſtärker iſt die Beſetzung des 
Gerichts. Die Rechtsgarantie der Berufung kommt allen 
Verurteilten gleichmäßig zugute. 


Dieſe Durchführung des Prinzips der Berufung iſt die 


Erfüllung einer der volkstümlichſten Forderungen des Libe⸗ 
ralismus. Sie ſtellt einen ebenſo großen Fortſchritt dar, 
wie ihn die Beſeitigung der rein juriſtiſchen Strafkammern 
bedeutet. 

in politiſchen Prozeſſen bisher im allgemeinen die größten 
Bedenken hervorgerufen haben. Die Streitfrage iſt nur die, 
und um ſie wird ſich vorausſichtlich der Hauptkampf bei 


Die Strafkammern waren es ja, deren Urteile 


der Strafprozeßreform überhaupt entſpinnen, ob der Erſatz 
der Schwurgerichte durch die großen Schöffengerichte nicht 
einen politiſchen Rückſchritt darſtelle, und wenn ja, ob dieſer 
Rückſchritt nicht ſo groß ſei, daß er ſelbſt durch die allgemeine 
Einführung der Berufung und durch die Beſeitigung der 
Strafkammern nicht ausgeglichen werden kann. 

Die Schwurgerichte haben von jeher als integrierender 
Beſtandteil des liberalen Programms gegolten. In England 
ſind ſie ſeit der Magna Charta von 1215 unveräußerliches 
Eigentum des geſamten Volkes. In Frankreich gehörten 


178 gu den Hauptforderungen der großen Revolution von 
189. 


Die Frankfurter Nationalverſammlung nahm ſie 

1848 in die Grundrechte des Volkes auf. Von Holland und 
Dänemark abgeſehen, haben ſie alle Kulturſtaaten, ſelbſt 
Rußland, nach und nach eingeführt. Als die deutſche 
Regierung bei der großen Juſtizreform in den 70 er Jahren 
keine Schwurgerichte, ſondern die jetzt von der Juſtiz⸗ 
kommiſſion empfohlenen großen Schöffengerichte in ihren 
Entwurf e hatte, zwang ſie der Druck der 
öffentlichen Meinung zum Nachgeben. Lange hat es ge 
ſchienen, als ſei ein Liberaler, der nicht auf die Schwur⸗ 
gerichte eingeſchworen ſei, überhaupt kein richtiger Liberaler. 
Trotzdem wird der Liberalismus jetzt von neuem mit 
vollem Ernſt in die Prüfung der Frage einzutreten haben, 
ob er nicht den Vorſchlägen der Juſtizkommiſſion zuſtimmen 
könne. Politiſche Dogmen darf es ja für ihn nicht geben. 
Und es iſt durchaus nicht ansgeſchloſſen, daß das, was er 
Jahrzehnte hindurch vertreten, mit Recht vertreten hat, 
unter veränderten Verhältniſſen durch etwas anderes erſetzt 
werden kann. An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen! 
Sind die Erfahrungen mit den deutſchen Schwurgerichten 
derart, daß man fie als noli me tangere anſehen muß! 
Gewiß, in einem Punkte haben fie tadellos funktioniert. bei 
Preßprozeſſen. Nur ſchade, daß ſie in dem überwiegenden 
Teil Deutſchlands für die Preßvergehen nicht zuftändig find. 
Nur Bayern, Württemberg und Baden haben es durch⸗ 
geſetzt, daß man ihnen die von alters her beſtehende 
Zuſtändigkeit der Schwurgerichte dafür auch nach dem 
1. Oktober 1874 beließ. Von der Preipraris der Schwur⸗ 
gerichte in Süddeutſchland abgeſehen, wird man keines 
wegs mit ungemiſchten Gefühlen auf die Tätigkeit der 
deutſchen Schwurgerichte zurückblicken. Gerade bei poli⸗ 
tiſchen Prozeſſen haben ſie wiederholt in der kraſſeſten 
Weiſe gegen das verſtoßen, was die öffentliche Meinung 
für Recht hielt. Man braucht nur an den Meineidsprozeß 
des Bergmanns Schröder, an das Löbtauer Bluturtell und 
an den Güſtrower Prozeß zu erinnern. Die Beifpiele ließen 
ſich — leider! — ſtark vermehren. Gewiß im Durchſchnitt wird 
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man von der Tätigkeit der Schwurgerichte einen beſſeren 
Eindruck haben, als von der der Strafkammern. Aber ob 
die Schöffengerichte ſich im allgemeinen politiſch vorurteils- 
voller gezeigt haben als die Schwurgerichte, iſt mindeſtens 
ſehr zweifelhaft. Es fehlt da freilich an dem genügenden 
Vergleichsmaterial. Noch zweifelhafter muß es erſcheinen 
ob nicht große Schöffengerichte mit einer größeren Zahl 
von Laien noch zuverläſſiger funktionieren würden als die 
zwei Schöffen, die heute mit einem Berufsrichter zuſammen⸗ 


geſpannt ſind. 

In der Theorie ſind jedenfalls Schöffengerichte den 
Schwurgerichten vorzuziehen. Es iſt unnatürlich, daß bei 
den Schwurgerichten andere Leute über die Schuldfrage, 
andere über die Strafe zu entſcheiden haben. Warum ſollen 
nicht die Juriſten den Laien mit ihrer Rechtskenntunis bei 
der Entſcheidung der Frage zu Hilfe kommen, unter 
welchen Paragraphen ein beſtimmter Tatbeſtand fällt? 
Warum ſollen andererſeits die Laien, die ſich darüber 
ſchlüſſig machen müſſen, ob jemand ſchuldig oder unſchuldig 
ſei, gar nicht mitzureden haben, wenn es ſich fragt, welches 
Maß von Schuld vorhanden und welche Strafe darum feſt— 
zuſetzen ſei? Die Logik hat jedenfalls mit dieſer Zerreißung 
von Schuldfrage und Strafmaß nichts zu tun. 

Nun meint man freilich, die Laien urteilten nur dann 
unbefangen, wenn ſie unter ſich wären. Säßen ſie mit den 
Juriſten zuſammen, ſo würden ſie von deren Rechtskenntnis 
und Dialektik zu ſtark beeinflußt. In der Tat haben die 
Berufsrichter vor den Schöffen — die „Schöpſen“ pflegt 
man ſie dort vielfach zu nennen — keinen großen Reſpekt. 
Aber einmal werden 6 oder 8 Laien einer Minderheit von 
Juriſten gegenüber eher ſich zu genügendem Selbſtbewußtſein 
gegenfeitig ſtärken können, als wenn es ein Richter mit zwei 

aien zu tun hat, von denen er nur einen „einzuwickeln“ braucht, 
um machen zu können, was er will. Sodann iſt zu bedenken, 
daß fortſchreitende Volksbildung und vor allem zunehmende 
politiſche Bildung den Laien das Rückgrat gegenüber den 
Juriſten ſtärken muß. Je rückſtändiger ein Volk iſt, um fo 
eher werden die Schöffen bloße Nullen ſein. Bei uns in 
Deutſchland ſind wir im allgemeinen weit genug gediehen, 
um den Laien zutrauen zu können, daß ſie ſich von einer 


Minderheit von Juriſten nicht ohne weiteres von ihrer 
beſſeren V laſſen. Man muß nur 
das richtige aterial zum Schöffen amt 


heranziehen. 
Das iſt der ſpringende Punkt. Bisher ſind die 


Angehörigen beſtimmter Parteien, namentlich der Sozial⸗ 
demokratie, und die Glieder beſtimmter Berufe, insbeſondere. 
des Arbeiterſtandes, oder auch die ſogenannten kleinen Leute 
überhaupt, faſt ausnahmslos dem Schöffenamt ferngehalten 


worden. Das Gros der Leute mit politiſchem Rückgrat und 
en, die von denen der herrſchenden 


mit ſozialen N 
Klaſſe abweichen, hatte in unſerer Strafjuſtiz „nix to ſeggen“. 
Kein Wunder alſo, daß das, womit die Schöffenrichter zu 
tun hatten, ihnen meiſt wie weiches Wachs vorkam. 
Schöffen, ohne jede Partei- und Standesrückſicht aus 

dem ganzen Volk genommen, werden gerade ſo gut und 
gerade ſo unabhängig mit Berufsjuriſten zuſammen urteilen 
können, wie wenn ſie als Geſchworene unter ſich wären. 
Sie werden von der überlegenen Rechtskenntnis der bei⸗ 
ſitzenden Richter außerdem profitieren. ö 

Solche Schöffen werden ſogar beſſer urteilen als die 
bisherigen Geſchworenen. Denn darüber ſoll man ſich 
doch keinen Illuſionen hingeben: unſere heutigen Schwur⸗ 
alan ſind alles andere eher als Volksgerichte. Für die 
uſammenſetzung unſerer Schwurgerichte ſind politiſche, 
wirtschaftliche, geſellſchaftliche und konfeſſionelle Rückſichten 
ausſchlaggebend. Für die übergroße Mehrheit unferer 
Tolksgenoſſen find fie hermetiſch verſchloſſen. Wer ſich die 
Geſchworenenliſten anſieht, wird regelmäßig, wenigſtens in 
Nord⸗ und Mitteldeutſchland, finden, daß der „beſſere“ 
Mitelſand faſt ausſchließlich vertreten iſt. Der Grund 
dune liegt auf der Hand. Bei dem Filtrierverfahren (Urliſte, 

orſchlagsliſte, Jahresliſte), durch das die Geſchworenenbank 
duftande kommt, find freigewählte Vertreter des Volkes 
6 erhaupt nicht beteiligt, ſondern nur Richter, Verwaltungs⸗ 
ee und jogenannte Selbſtverwaltungsorgane, in denen 
bertusergroße ehrheit der W entweder gar nicht 
5 eten oder doch zur einflußloſen Minderheit verdammt 

Die Schwurgerichte ſind deshalb heute 
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Liberalismus hat keinen Grund, von Süddeutſchland ab— 
geſehen, wo die Verhältniſſe anders liegen, für die Schwur⸗ 
gerichte in ihrer heutigen Zuſammenſetzung auch nur eine 
Hand zu rühren. 
Steht die Frage ſo: „Schwurgerichte wie bisher oder 
Schöffengerichte mit Garantien dafür, daß die geſamte 
Bevölkerung ohne Unterſchied der Partei, des Berufs und 
der Konfeſſion gleichmäßig herangezogen wird!“, fo müßte 
jeder Sozialliberale ſolchen Schöffengerichten den Vorzug 
eben. Handelt es ſich dagegen darum, Schwurgerichte mit 
laſſencharakter durch Schöffengerichte mit Klaſſencharakter 
zu erſetzen, ſo hieße das allerdings, gegen etwas Schlechtes 
etwas vielleicht noch Schlechteres eintauſchen. 
Ob Schwurgericht, ob Schöffengericht, das iſt eine 
Frage zweiten Ranges. Erſten Ranges iſt die Frage: wie 
können wir bei der Juſtizreform dafür ſorgen, daß die 


Laienrichter aus Klaſſenrichtern zu Volksrichtern werden? 
D. v. Gerlach. 


Parteitag der Deutsch⸗freisinnigen 
Partei in Schleswig-Bolstein 


Unſer Parteitag fand am 30. April in Neumünſter ſtatt. Er 
bat gehalten, was wir uns von ihm verſprachen, ja, er hat mehr 
gebracht: Einen vollen Erfolg für die in unſerer Heimat mit alter 
Beharrlichkeit und Beſtändigkeit ftets bewahrte Tradition der ein⸗ 
heitlichen Zuſammenfaſſung aller liberalen 
Kräfte! Zum erſten Male ſeit jener unglückſeligen Zerſplitterung 
der freiſinnigen Fraktionen zu Berlin, am 6. Mai 1893, haben die 
offiziellen Vertretungen der freiſinnigen Volkspartei des Bes 
zirkes Hamburg in Einmütigkeit an einem Parteitage des Schleswig⸗ 
Holſteiniſchen Freiſinns in Neumünſter teilgenommen. Durch ihren 
Vorſitzenden, den ſympathiſchen Herrn v. Eicken, ließen ſie erklären, 
daß auch fie von der Notwendigkeit des Zuſammenhaltens aller 
Liberalen durchdrungen ſeien, daß der Bruderkrieg endlich aufhören 
müſſe und daß das Ziel die eine, einige freiſinnige 
Partei ſei! Bei dieſem Wort wurde der Redner unterbrochen — 
von einem minutenlangen Beifalls ſturm der Parteitagsmitglieder, 
erſt die Glocke des enden mußte Ruhe ſchaffen! Da konnte 
niemand mehr im Zweifel ſein, daß auch bei allen führenden 
Elementen der Einigungsgedanke jetzt den Ausſchlag gibt, wie er 
es in den großen Maſſen unſerer Wählerſchaſt zu jeder Zeit, wie 
unſere Geſchichte lehrt, getan hat! Das war eine ſpäte, aber eine 
goldige Genugtuung für den Beſchluß vom 14. Mai 1893, auch in 
Neumünſter, wo von den 350 in der Liſte eingetragenen Delegierten 
mit allen gegen 3 Stimmen die einheitliche Organiſation 
aller Schleswig⸗Holſteiniſchen Freiſinnigen trotz der Scheidung 
der parlamentariſchen Fraktionen feſtgehalten wurde! Und das iſt 


der erſte Erfolg der Parole, die unſer Führer Naumann am 


5. März 1905 ausgegeben hat: Provinzweiſe muß der 
Zuſammenſchluß und die Erneuerung des 
Liberalismus erfolgen. Von Berlin aus wird 
dieſe Einigung nicht gemacht. 

Der Wortlaut des Abkommens zwiſchen den beiden freiſinnigen 
Parteien iſt bekannt. Die Annahme erfolgte ein ſtimmig! 

Faſt wichtiger als die Form des Abkommens war der Inhalt, 
den Geheimrat Hänel durch ſeine mit lebhafter Bewegung auf⸗ 
genommene Begründungs⸗ und Erläuterungsrede der Vereinbarung 
gab. Gegenſeitiges volles Vertrauen, Verzicht auf jede einſeitige 
Interpretation, Anerkennung der Gleichberechtigung beider Parteien, 
Wahrung des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Wählerſchaften in jedem 
Wahlkreiſe, das ſeien die Vorausſetzungen, welche den Wert und die 
Lebenskraft des Ablommens erſt bedingten. Und im Namen der 
Volkspartei die Erklärung durch Chefredakteur Platen: wir find 
Wort für Wort einverſtanden, wir werden die Vertragstreue halten. 

Darauf einſt immige Annahme der Ausführungsbeſtimmungen 
des Abkommens. 

Das Werk des letzten Winters iſt alſo gelungen: in Schleswig⸗ 
Holſtein iſt der Freiſinn zu einem feſten, klaren, unzweideutigen 
Schutz⸗ und Trutzbündnis zuſammengeſchweißt. Nicht von einzelnen 
Delegierten: in vollſter Offentlichkeit von den Trägern des liberalen 
Gedankens in unſerer Heimat! Die Zahl der Teilnehmer betrug 
über 300, alle Gegenden der Provinz waren vertreten und, was 
noch wichtiger alle Stände! In erſter Linie Landleute und 
Handwerker, dann Fabrikanten und Arbeiter, Kaufleute und Beamte 
neben den Vertretern der „liberalen“ Berufe, die ſelbſtverſtändlich 
auch zahlreich zur Stelle waren! . 

Zum erſten Male hatten die liberalen Vereine der Provinz 
beſondere Delegierte nach Neumünſter geſandt, die ſchon am ue 
Morgen den Organiſationsentwurf des geſchäftsführenden Ausſchuſſes 
prüften und zu vervollkommnen ſuchten. Nach eingehender Debatte 
einigten auch ſie ſich bis zum Mittage und hatten auch auf dem Parte itage 
ſelbſt die Genugtuung, daß ihre Anderungen und Zuſätze ſtets der Ver⸗ 
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n f 0 Noch nie iſt auf einem Parteitage 
bei uns ſoviel abgeſtinmt worden; die außerordentlich geſchickte 


Geſchäftsführung unſeres Vorſitzenden Wolgaſt ließ aber Schwierig⸗ 
leiten hierbei gar nicht erſt aufkommen. Unſer Organiſationsſtatut, 
das wir jetzt haben, iſt gut. Daß wir es jetzt mit Leben und Macht 
anfüllen müſſen, dazu hat uns in markiger Rede Profeſſor 
Titius verpflichtet, der die Notwendigkeit einer ſtraffen 
Organiſation für eine zielbewußte Einheits 
bewegung ſcharf in den Vordergrund ſtellte. Weiter arbeiten, 
immer wieder arbeiten und wiſſen, wozu wir arbeiten: das 
klang durch ſeine Worte! Reicher Beifall dankte ihm; rege Arbeit 
wird, das hoffen wir, ſein beſter Lohn werden. 

Dröge dieſer Parteitag ein Markſtein in der Geſchichte des 
aufft 2 b enden Liberalismus Schleswig⸗Holſteins ſein, jo ſchließt 
ein vo 


sparteiliches Blatt ſeinen Bericht; ich tue — des⸗ 
gleichen. f 


Dr. Itruve. 


Gewerkvereinskongress 


Für die deutſche Gewerkſchaftsbewegung im ganzen iſt ein 
imponierendes Anſchwellen der Mitgliedermaſſen bezeichnend. Für 
eine der drei großen Organiſationen aber trifft das nicht zu, 
nämlich für die 1868 von den Freiſinnigen Hirſch und Duncker 
gegründeten „Deutſchen Gewerkvereine“. Es kann an dieſer Stelle 
nicht weiter erörtert werden, welchen Urſachen dieſe Stagnation zu⸗ 
zuſchreiben iſt. Nur ſoll bemerkt ſein, daß auch bei den Gewerk⸗ 
vereinen in Süd⸗ und Weſtdeutſchland neues Leben einzuziehen 
ſcheint, daß man alte Unterlaſſungsſünden mit friſcher Energie 
wieder gut zu machen beſtrebt iſt. Beſonders die bekannte „Düſſel⸗ 
dorfer Richtung“ der „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Aus» 
breitungsverband der Deutſchen Gewerkvereine“ 
tat ſich in dieſem Streben hervor; nicht ohne ſcharfe Kämpfe mit 
den Berliner Zentralleitungen will er neue, eigene Wege gehen, die 

einer Wiederbelebung der lange daniederliegenden Bewegung 
ſihren ſollen. Dieſe Richtung lt am 23. und 24. April in 
München⸗Gladbach ihren 5. Delegiertentag ab. 

Zwei Fragen beherrſchten die Tagung, die Schaffung einer 
Tageszeitung für Rheinland und Weſtfalen und die Stellung der 
Gewerkvereine zur Politik. Arbeiterſelretär Erkelenz⸗ODüſſeldorf 
ſtizzierte in feinem Tätigkeitsbericht die angebahnten inneren Re⸗ 
formen, die ein Fortſchreiten der Bewegung und beſonders ihre 
innere Feſtigung zur Folge hatten. Das rhbeiniſch⸗weſtfäliſche 
Induſtriegebiet mit ſeinen zuſammengehaltenen Arbeitermaſſen und 
ſeiner raſtloſen Entwickelung biete für alle Organiſationen ein er» 
giebiges Arbeitsfeld, wie kein anderes; hier werde auch der Schau⸗ 
platz für die beginnende Einigung der Arbeiterbewegung liegen. 
Der Zuſammenſchluß und die wachſende Macht der Unternehmer, 
einheitliche Bewegungen, wie der Bergarbeiterſtreik, und eine all⸗ 

emeine Metall⸗Bauarbeiterbewegung, die über kurz oder lang 

mmen werde, müßten zu dieſem Ziele führen, das energiſch zu 
fördern die Gewerkvereine in der Lage nur gewillt ſeien. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus müſſe nicht nur auf Vergrößerung der Ziffer, 
ſondern auch vor allem auf eine Stärkung der Fähigkeiten auf 
geiftigem Gebiete hingewirkt werden. Notwendig zur Erreichung 
dieſer Ziele ſei eine Tagespreſſe. Es erübrigt ſich, an dieſer 
Stelle auf die betreffenden Ausführungen des Referenten einzugehen, 
die Leſer der „Hilfe“ ſind unter W Bewegung“ von dieſen 
Vorgängen unterrichtet worden. Erlelenz wies darauf hin, daß 
das Projekt durch Aufgabe des Berliner Plans an Aus⸗ 
chten gewonnen und daß die im Dezember begonnene Sammlung 
der Geldmittel trotz des Kohlenſtreiks befriedigend verlaufen ſei. 
5000 Sammelkarten à 5 Mark Minimum ſeien bereits ausgegeben, 
davon etwa 3000 an Mitglieder abgeſetzt. Nach Oſtern ſoll eine 
energiſche Agitation zur Beſchaffung der nötigen Mittel beginnen. 

Die für weitere politiſch und ſozial intereſſierten 
Kreiſe bemerkenswerten Verhandlungen wurden eingeleitet 
durch ein vorzügliches Referat von Erkelenz über: „Die 
Gewerkvereine und die Politik“, 


an das ſich 
ein temperamentvoller Vortrag von Czieslick⸗ Duisburg 


über „Die Gewerkvereine und die wirtſchaftlichen 
Wahlen“ organiſch anſchloß. Erkelenz unterſchied das ge⸗ 
ſamte Gebiet der Politik in zwei Teile, das der „reinen Politik“ 
und das im weſentlichen wirtſchaftlichen Intereſſen gewidmete 
der „Arbeiterpolitik“. Die Arbeiterintereſſen als ſolche würden 
nicht unmittelbar berührt durch rein politiſche Streitfragen, 
wie „Monarchie oder Republik“, „Stellung des Staates zur 
Kirche“ u. a., wohl aber ſeien alle Arbeiter an einer anderen 
Gruppe politiſcher Fragen gleich intereſſiert, ſo an Handelspolitik 
(Induſtrie oder Agrarſtaat, Zollfrage), Sozialpolitik, Schulpolitik. 
Damit natürlich verbunden ſei notwendiges Eintreten der geſamten 
Arbeiterſchaft für ein parlamentariſches Regime und das allgemeine 
Stimmrecht. Nur ſo könne die Arbeiterſchaft zuſammenwirkend mit 
leich gerichteten politiſchen Parteien ihre Wünſche und Ziele durch⸗ 
etzen. — Wenn die Unternehmer im wirtſchaftlichen Kampfe unter⸗ 
gen würden, kämen zweifellos reaktionäre Verſuche, der Arbeiter⸗ 
ſchaft auf politiſchem Gebiete unter der Firma „Sozialdemokratie“ 


* 


(Sozialiſtengeſetz, Zuchthausvorlage, Wahlrechtsverſchlechterung) bei⸗ 
zukommen. Hiergegen gelte es, ſich zu rüſten und Aufgabe der 
Organiſationen ſei es, dieſe allgemeinen Arveiterintereſſen zu 
propagieren. Das gäbe den Vereinen, die vielfach ziemlich ideallos 
geworden ſeien, einen Impuls, das halte die fähigſten Köpfe, die ſich 
jetzt manchmal abwenden, bei ihren Fahnen und das komme fo auf 
unmittelbar der Bewegung zugute. Keine beſtimmte Partei parole 
für die Gewerkvereine, im Verein politiſche Neutralität, Beovachtung 
und Mitwirkung bei allen politiſchen Arbeiterfragen. asg dns 
der Vereine aber ſei es Pflicht jedes einzelnen, parteipolitiſch fich 
kräftig zu betätigen. Die beite Schulung für die Mitglieder bilde 
praktiſche Mitarbeit zunächſt bei den wirtſchaftlichen, 


onder den 
Kommunalwahlen. Erkelenz faßte ſeine Gedanken in folgende 
Reſolution zuſammen: 


„Die ſtetige Vergrößerung der Mitgliederzahlen der wirtſchaft⸗ 
lichen Arbeiterbewegung, wie auch die Entwickelung unſerer gejamten 
wirtſchaftspolitiſchen Verhältniſſe, die Schutzzollpolitik, die aa 
ballung der Kapitalien in wenigen Händen uſw. erfordern gebieteriiä 
eine Emporhebung der Arbeiterbewegung über den engen Rahmen 
der Berufsintereſſen, auf weite allgemeine Ziele, im Sinne einer 
toleranten, ſozialen, fortſchrittlichen Demokratie. Eine kaum zehn 
jährige weitere Entwickelung der wirtſchaftlichen Arbeiterbewegung 
wird genügen, um allgemein erkennen zu laſſen, daß nur werige 
Gebiete ſtaatlicher Politik vorhanden ſind, an deren Förderung wir 
nicht als Arbeiter ein weitgehendes Intereſſe haben. Das erforder, 
wie uns noch bis in die jüngften Tage hinein die Behandlung der 
Bergarbeiterſchutzuovelle im preußiſchen Landtage lehrt, die Ge 


winnung politiſcher Macht neben und als Ergänzung der wirtſchaft⸗ 
lichen Machtentfaltung. 


Kraftproben und Machthunger der en mer werden in 
abſehbarer Zeit eine organiſche Verbindung der einzelnen Orgam⸗ 
ſationsrichtungen berbeiführen. Die ſo geeinte Arbeiterſchaft wird 
dann auf politiſchem Gebiet genau ſo parallel laufende Intereſſen 
ausfechten, wie ſchon heute auf wirtſchaftlichem Gebiet, und auch 
hier wird Druck und Widerſtand des Unternehmertums unter 
Führung der Rohſtoffe⸗ und Halbfabrikate⸗Unternehmer ſich geltend 
machen, um fo mehr, da dieſelben nach dem Unterliegen im wictſchaft⸗ 
lichen Kampf als ultima ratio (letztes Mittel) ihre politiſche Nacht 
zur Knebelung der Arbeitermaſſen benutzen werden. Das wird auch 
eine Verſtändigung auf politiſchem Gebiete bei uns bedingen. 

Dieſe wird kaum auf dem Boden einer der fetzt beſtebenden 
großen politiſchen Parteien liegen, da dieſe Weltanſchauungslämpfe 
in die Arbeiterbewegung tragen, die auszuſchalten Vorbedingung 
jeder Einigung in der deutſchen Arbeiterbewegung iſt. &9 wäre 
müßig, heute Betrachtungen darüber anzuſtellen, wie die Einigung 
auf politiſchem Gebiet vor ſich geht; in der wirtſchaftlichen Arbeitet⸗ 
bewegung muß die Theorie ſtets Folge der Praxis fein, nicht um 
gekehrt. Nur fo iſt die Entſtehung bindernder Dogmen unmöglich. 

n dieſem Sinne iſt die Arbeiterbewegung eine reine vollzwitt⸗ 
chaftlich⸗wiſſenſchaftliche. 

Wir erkennen die Aufgabe der deutſchen Gewerkvereine inner⸗ 
halb der heutigen Arbeiterbewegung in der Ebenung des Weges zu 
dem vorſlehend angedeuteten Ziele. Durch Klärung der Anſchauungen 
über volkswirtſchaftlich gerechtfertigte Forderungen der wirtſchaftlichen 
Arbeiterbewegung an die Geſetzgebung, durch energiſche Aufrüttelung 
der noch den Organiſationen fernſtehenden Maſſen, durch Anſtrebung 
einer engeren Verbindung von Wiſſenſchaft und Arbeiterbewegung 
hoffen wir unſere Aufgabe zu erfüllen und erzieheriſch auf ale 
Organiſationsrichtungen zu wirken. 

Das alles aber erfordert Betätigung in der politiſchen Prari 
Inwieweit Mitglieder dies auf dem Gebiete der Reichs⸗ und Landes 
politik tun wollen, muß zunächſt ihrem freien Ermeſſen andeim nt 
ſtellt werden. Die wirtſchaftlichen Arbeiterorganiſationen aber 
müſſen heute ſchon als reif genug bezeichnet werden, auf kommu⸗ 
nalem Gebiete eine einheitliche, ſelbſtändige Wrbeiterpolitit Im 
weiteſten Sinne zu betreiben. Deshalb erſucht der Delegiertentaß 
alle Ortsvereine und Ortsverbände des Verbandobezirls, ſich eifrig 
an den kommunalen Wahlen durch Aufſtellung eigener Kandidaten 
zu beteiligen. Um dieſes Vorgehen zu fördern, wird der Borland 
beauftragt, ein Komnumalprogramm auszuarbeiten und dem nächten 
Delegiertentag vorzulegen.“ f 

Dieſem Verbandlungsgegenſtand wurde von ſeiten der Berliner 
Zentralleitung offenbar nicht ohne Beſorgnis entgegengefeben. Du 
zeigte die anſchließende lebhafte Diskuſſion. Wußte man doch, daß 
eine politiſche Tätigkeit dieſer Gruppe keineswegs allein der 1 
finnigen Vollspartei zugute kommen könnte, zu der in dien 
Kreiſen nur zeitweiſe lockere Verbindung beſtanden batte. 5 
hatte die ſüddeutſche Demokratie früher zahlreiche Anhänger. nt 
fürchtete nur, daß auf dieſer Tagung die Gewerlvereine fich auf ni 
beſtimmte politifche Richtung feſtlegen wollten. Das geſchah na 
nicht, aber um auch event. Mißdeutungen vorzubeugen, brachte wa 
Generalrat eine Reſolution ein, die die von Erkelenz erſetzen foll“ 125 
des Inhalts: Cs ſei vorläufig als ein Fehler zu erachten, rie 
innerhalb der Vereine für eine beſtimmte politiſche 10 
Propaganda gemacht werde; jedoch ſei es pflich jedes epo 
Mitgliedes, ſich als Staatsbürger zur Erreichung ihrer Ziele bo en 
ie betätigen. Nachdem beide Reſol 


utionen angenommen waren 
einigten zwiſchen Berim und Difseldorf wieder dergeſelt 
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fei gemeinſam die geiftige Revolutionierung, wodurch die Frauen aus 
beiden Lagern noch mehr über ihre harte Lage klar geworden ſeien. 
Die proletariſche Frau müſſe zuſammen mit dem Manne arbeiten 
— um ſich über Bord zu halten — Frauenüberſchuß im allgemeinen 
und Rückgang der eaten zwinge ſchon ſeit langem auch die 
bürgerliche Frau zur ſelbſtändigen Arbeit. Um ſo mehr müßten 


beide Bewegungen darauf ſehen, nicht Lohndrückerinnen für die 
männliche Arbeit zu ſtellen. Selbſtverſtändlich entſprächen gleichen 
Pflichten gleiche Rechte. Es wäre unverantwortlich, auf die Dauer 
den Frauen das Wahlrecht vorzuenthalten. Das Deutſche Reich 
würde wahrlich nicht aus den Fugen gehen, wenn auch die Frauen 
zu den Gewerbe- und Kaufmanusgerichten wählen dürften. == 
So ſympathiſch wir dieſen Beſtrebungen gegenüberſtänden — bie 
Frauen dürfen aber nicht vergeſſen, daß die Hausarbeit von ihnen 
ſelbſt gemacht werden müſſe; daß es ferner nicht angehe, nur 
Frauenkultur zu ſchaffen. Unſere Kultur enthalte nicht Männer⸗ 
oder ⸗Frauen⸗Gedanken, ſondern Gedanken. Mit großem Beifall, — 
anz beſonders von den zahlreich erſchienenen Frauen, — wurde 
r vollendete Vortrag ausgezeichnet. In der Diskuſſion ſprach 
zuerſt Dr. Cauer⸗Elberfeld. Dann entwickelte Frau Rechtsanwalt 
Sander in vorzüglicher Weiſe den Wert der Frauenarbeit im Hauſe. 
Recht geſchickt und temperamentvoll ſtattete den Dank der Frauen 
Fräulein Chriſtmann⸗Cöln unſerem Vereine ab. Wir konnten wieder 


neue Mitglieder aufnehmen. 


Hamburg, 30. April. Unſere politiſche Arbeit beſchränkte 
ſich im April ausſchließlich auf die Tätigkeit in den Bezirksgruppen. 
Das Reſultat iſt ein langſames, läßt fi aber . 
He als ſtetiges Wachstum der Mitgliederziffer und die 
tärkere Beteiligung Mitglieder. Die Verſammlung in 
Winterhude, in welcher Dr. Braband über den Staat als 
Arbeitgeber ſprach, brachte eine weitere willkommene Stärkung 
dieſer aufſtrebenden Gruppe. In der am 27. April ſtatt⸗ 
gefundenen Berſammlung in St. Georg trat mit Herrn Rechts⸗ 
anwalt Treplin eine neue Kraft in die Reihe unſerer Verſammlungs⸗ 
redner ein. Mit dem Thema „Die Wohnungsfrage unter beſonderer 
Berüͤckfichtigung der Hamburgiſchen Verhältniſſe“, feſſelte er das 
Intereſſe der Verſammlungsbeſucher. Auch dieſe Bezirksgruppe hat 
jetzt Mitgliederzuwachs zu verzeichnen. In Eimsbüttel ſprach unfer 
Vorſitzender Herr Landrichter Dr. Nöldecke, über den „Kampf 
um die Schwurgerichte“. Redner hält zwar die nt 
in ihrer gegenwärtigen Geſtalt für reformbedürftig, wendet ch 
aber entſchieden gegen das Zurückdrängen des Laienelements 
in den geplanten fogenannten 95 Schöffengerichten. Heute be⸗ 
9 5 die Schwurgerichte aus 3 Richtern und 12 Geſchworenen, in 
ukunft ſollen nach dem Kommiſſionsentwurf an ihre Stelle Schöffen⸗ 
erichte mit 3 Richtern und 6 Schöffen treten. Herr Rechtsanwalt 

r. Türlhem gab wertvolle Ergänzungen zu den hochintereſſanten 
Ausfübrungen Dr. Nöldeckes. Der Parteisekretär Haupt begann 
am 26. April einen Zyklus von Vorträgen über die Entſtehung, 
Verfaſſung und Entwickelung des Deutſchen Reiches vor einem uns 
politiſchen „Gehilfenverein“ mit einem Vortrag über die Vorgeſchichte 
der Reichsgründung und die Jugend⸗ und Leidenszeit des 
Liberalismus. Auch fand er Gelegenheit, die Stellung des 
Liberalismus zu der Mittelflandsfrage in einer auswärtigen Ver 
ſammlung klarzulegen. 


Karlsruhe, 6. Mai. Bei den bieſigen Rommunalwahlen, 
bei denen die liberalen Parteien geſchloſſen auftraten, wurde heute 
als unſer Vertreter Dr. Richard Knittel, z. Zt. Vorſitzender des 
Landesausſchuſſes der Nationalſozialen Badens, in den Stadt⸗ 
verordnetenausſchuß gewählt. 

i (Fürſtentum Birkenfeld). Am 30. Wen 
fand bier eine Zuſammenkunft nationalſozialer Freunde in der 
Wagnerſchen Wirtſchaft ſtatt, in welcher Graveur Bizer aus 
Oberſtein über den Verlauf der Generalverſammlung des Wahl⸗ 
vereins der Liberalen berichtete und die Anweſenden zur Betätigung 
für einen entſchiedenen Liberalismus ermahnte. Herr Lehrer 
W. Becker forderte zum Beitritt in den Wahlverein der Liberalen 
und zur Gründung eines Nationalſozialen Vereins für Obertiefenbach 
auf. Zum Beitritt meldeten ſich ſofort zahlreiche Auweſende. Mögen 
unſere Freunde im übrigen FJürſtentum dieſem Beiſpiele folgen! 

Straßburg i. Elſ. Die Zuſammenkunft von Freunden der 
„Hilfe“, 5 sn 1. Wal im „Bratwurſtglöckle“ ſtattfand, erfreute 
ſich wieder eines regen Beſuches. Nach Grörterung von Organiſations⸗ 
angelegenheiten, wobei unter anderem beſchloſſen wurde, eine Anzahl 
ſozialer und ſozialhygieniſcher Geſellſchaften zu unterſtützen, berichtete 
Herr Dr. Spiro über den Stand der Alkoholbekämpfung in der 
Schweiz und in Amerika. Die lebhafte Diskuſſion, bei der auch 
einige Abſtinenzler zum Wort kamen, zeigte, daß auch in dieſer wie 
ein anderen ſozialen Fragen, nicht ſo ſehr über das Endziel, als 
über Maß und Tempo der Bewegung eine Einigung ſchwer zu 
erzielen iſt. Einig war man aber mit dem Referenten darin, daß 
eine ſozial geſinnte Mäßigkeitsbewegung als Hauptziel se e 
durch ſo vielerlei Bedingungen hervorgerufene Alkoholbedürfnis der 


belã 
großen Maſſe zu bekämpfen. „ en 
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gingen ihm folgende Beiträge zu, über die 


nummer 19 


tralvertreter Klavon erklärte es ebenfalls als Pflicht des 
a 11 ſich als Staatsbürger parteipolitiſch zu betätigen, bei 
welcher Partei, müſſe jedem einzelnen überlafjen bleiben. Er 
wünſche, daß eine ſolche Partei vorhanden ſei, der ſie ſich an⸗ 


ließen könnten, leider gäbe es keine ſolche. 1 
0 Ae Ergebnis des nun folgenden Referats von Czieslick wurde 


untenſtehende Reſolution angenommen: u 

„Der Delegiertentog des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Ausbreitung» 
Berbandes erlennt die Beteiligung der Gewerlvereine an den wirtſchaft⸗ 
lichen Wahlen als dringend notwendig an. Durch dieſelbe iſt es möglich, 
weiten Bevölkerungsſchichten die Ideen unſerer Organiſation zugänglich 
zu machen, und auf dieſe Art und Weiſe die Agitation zu fördern. Er 
erſucht die Ortsvereine und Verbände dringend, ſich an ſolchen 
Wahlen, d. h. Stadtverordneten⸗, Gewerbegerichts⸗ und Kranken⸗ 
laſſenwahlen, mittels Aufſtellung eigener Kandidaten zu beteiligen 
und die Vorbereitungen dazu nie aus der Hand zu laſſen. Speziell 
die Einrichtung eines Bezirksvertrauensmännerſyſtems iſt energiſch 
in die Hand zu nehmen, wie auch zeitig auf die Herbeiſchaffung der 
nötigen Geldmittel Bedacht zu nehmen iſt. Zu letzterem Zwecke 
find Wahlfonds mit regelmäßigen Beiträgen und dem ſtetigen Ver⸗ 
trieb von Wahlfondsmarken zu errichten. 

Die Frage von Kompromiſſen mit anderen Gruppen bei Wahlen 
entſcheidet ſich in erſter Linie nach agitatoriſchen Geſichtspunkten. 
Kompromiſſe mit irgendwelchen prinzipiellen Gegnern, meiſt ab⸗ 
geſchloſſen aus Mandatshunger, ſind ſtets verwerflich. Im all⸗ 
gemeinen muß ſich das innerhalb des angedeuteten Rahmens, nach 
den örtlichen Berhältniſſen richten, jedoch iſt vor der Entſcheidung 
der Vorſtand des Ausbreitungsverbandes gutachtlich zu 6 

Die ſtärkſte Macht im Wahlkampf bildet die Preſſe und if 
auch von dieſem Gefichtspunkt aus, dieſelbe zu fördern, um jo mehr, 
da es, laut unſeres Projektes, an Orten mit größerer Abonnenten⸗ 
zahl möglich ſein wird, die zur Förderung der Wahlbeteiligung not⸗ 
wendigen Arbeiterſekretariate zu errichten.“ 

Wenn man auf den geſamten Verlauf des Kongreſſes zurück⸗ 
blickt, ſo lann man vom Standpunkt eines Freundes der Arbeiter⸗ 
bewegung nur ſeiner Freude Ausdruck geben. Es zeigte ſich, daß 
hier Leben und Streben in den Gewerkwvereinen vorhanden iſt, und 
ein Nachwuchs, der die Fäbigkeiten befigt, für die Arbeiterbewegung 
Tüchtiges zu leiſten. Auch die Vertreter des Zentralrats und der 
Generalräte ſchienen ſich dieſem Eindruck nicht entziehen zu können: 
Die „Düſſeldorfer Fronde die früher und auch 
noch auf dieſer Tagung heftige Angriffe von 
Verlin abzuweiſen hatte, ward jetzt den andern 
Ausbreitungs⸗Berbänden als Muſter hingeſtellt. 
Auch in der Gewerkvereinsbewegung ſcheint alſo der Anſtoß zu 
einer Wiederbelebung von den Provinzen ausgehen zu müffen, nicht 
ohne Widerſpruch mit den Zentralleitungen in Berlin, die hier wie 
dort der Entwickelung nicht gleichen Schrittes folgen und die neuen 
diele und Wege ihrer Anhänger nicht mehr verſtehen und darum 
nicht billigen können. — 

Es wäre intereſſant, dieſe Vorgänge vom theoretiſchen Stand⸗ 
punkte gegenüber der Arbeiterbewegung noch näber zu erörtern, 
jedoch wird ſich hierüber in einigen Jahren mit mehr 
Sicherheit reden laſſen. Bis dahin wollen wir uns damit genügen 
laſſen, daß die beſtehende Verbindung der verſchiedenen Arbeiter⸗ 
orgauiſationen mit politiſchen „ zwar ein Schaden für die 
Bewegung iſt, daß es aber vorläufig keinen Ausweg gibt, und daß 
es vornehmſte Aufgabe der Organiſationen fein muß, dieſen Schaden 
in ſeinen Wirkungen möglichſt zu mildern. Wie das zu machen iſt, 
hat der Bergarbeiterſtreil gezeigt. ». Waltz. 


Unsere Bewegung 


Der weſtdeutſche Verband unſerer Parteivereine ſchreibt 
eine Sekretärsſtelle aus, über deren Bedingungen der 
Inſeratenteil der „Hilfe“ näheres mitteilt. In Karlsruhe 
hat mit Unterſtützung des Wahlkartells der liberalen Parteien 
unſer Freund Dr. Knittel ein Stadtverordnetenmandat 
errungen. Parteiſekretär Haupt leiſtet in Hamburg die not⸗ 
wendige Kleinarbeit, ohne die alle formale Einigung des 
Aberalismus ein blutleeres Gebilde bleibt. Das wiſſen 
auch * Freunde im benachbarten Schleswig ⸗Holſtein, 
die nach der hocherfreulichen Einigung der freifinnigen 
Parteien mit ganzer Kraft an die Vorbereitung der nächſten 
Wahlen herangehen. Im Fürſtentum Birkenfeld hat Freund 
ger die Ruhe unſerer Parteigenoſſen mit einer erfolg⸗ 
reichen Verſammlung unterbrochen. — Wir bitten unſere 
ende für eifrige Verbreitung der neuen Verlagsbroſchüren 
Barth und Tönnies) Sorge zu tragen. 

Cöln. um Dienstag, den 2. Mai, ſprach im vollbeſetzten 
Saale des Rriſtalpalaſtes 1 15 Lic. Traub⸗Norbaund in fefſelnder 
Weiſe über das Thema: „Bürgerliche und ſoziale Frauenbewegung“. 
Aedner ſetzte zunächſt die Verschiedenheit beider Bewegungen in den 
Rotiden und Ausgangspunkten auseinander. Beiden Bewegungen 
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Die Geſchäfts leitung. 


Soziale Bewegung 


Schiller in der Gewerkſchaftspreſſe. Es iſt ein gutes 
Zeichen 


für die Kulturhöhe der gewerlſchaftlichen Arbeiterliteratur, 
daß ſie nicht achtlos am Schillergedenltag vorbeigeht. Die Art, 
wie ſie Schiller feiert, hängt freilich vom Bildungsgrad und Ge⸗ 
ſchmack der einzelnen Redaktiouen ſtark mit ab. Deshalb ſei hier 
eine Probe aus einem der beſtredigierten Blätter, aus der „Berg⸗ 
arbeiter⸗Zeitung“ Hues miigeteilt: „Es iſt natürlich nicht möglich, 
Schiller irgend einer der jetzigen politiſchen Parteien als den ihrigen 
zuzuerkennen. Dazu ſind die heutigen von den Verhältniſſen, unter 
denen Schiller lebte, zu ſehr verſchieden. Schiller iſt überhaupt 
keiner politiſchen „Fraltion“ zugehörig, aber er gehört allen 
Menſchen, die freiheitsliebenden Sinnes und 
gewillt ſind, für die Befreiung der Völker von 
jedweder Tyrannei zu kämpfenl Er iſt der Sänger der 
befreienden Tat — „Tell“ erlöſt mit ſeinem Geſchoß das Schweizer⸗ 
land von dem Landvogt Geßler, Karl Moor übt an den hoch⸗ 
ſtehenden Gaunern Vergeltung für ihre den Armen angetane Schand⸗ 
taten, „zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich Möros, den Dolch im 
Gewande“, um die Stadt vom Tyrannen zu befreien — mit Ver⸗ 
laub, geſchab dem Geßler etwas anderes, als was der N 
i Jegor Saſanow der Landplage Plehwe antat?! 
as allerfeinſie Publikum wird zur Schillerfeier dem „Tell“ 
wie den „Räubern“ ſtürmiſchen Beifall zollen, aber dasſelbe 
Publilum verfolgt und ſchmäht die Tells des 20. Jahrhunderts, 
die doch auch nur das Volk von der kapitaliſtiſchen Tyrannei be⸗ 
freien wollen. Im Feſitheater werden die Spitzen der Geſellſchaft 
die kraftgenialen Anllagereden Karl Moors gegen das „Jahrhundert 
der Kaſtraten“ hören, applaudieren dem Wutſchrei gegen die „Geſetz⸗ 
mäßigkeit“ — als Schöffen, Amtsrichter, Landrichter, Staatsanwälte 
halten dann dieſe Schillerverehrer fürchterliche Muſterung über harm⸗ 
loſe Beläſtiger von „Arbeitswilligen“ beim Generalſtreik. Wo 
ſich Lichtfeinde, Scharfmacher, Kriecher und feile Knechte verſammeln, 
da weht kein Hauch Schillerſchen Geiſtes. Bleibt deshalb fern jenen 
Stätten, wenn ihr Friedrich Schiller wahrhaft ehren wollt. Be⸗ 
teiligt euch nicht an der Entwürdigung unſeres Dichters! Laßt die 
Leute unter ſich, die in einem Athem Schiller zu feiern und die 
Arbeiterrechte zertrümmern zu können glauben. Laßt fie unter ſich! 
Feiert Schiller im Kreiſe freiheitdurſtiger Geſinnungsgenoſſen. Wer 
das nicht kann, der nehme des Dichters Meiſterwerke zur Hand und 
enieße andächtig, was der Unſterbliche uns geſchenkt. Und neue 
Kraft, neuer Mut, neue Begeiſterung wird dann ausſtrömen von 
unſerem Schiller auf alle, die Kämpfer ſein wollen für die 
Sache der Freiheit.“ 

Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften, ſo heißt ein Punkt 
der Tagesordnung des nächſten Gewerlſchaftskongreſſes, den der 
Reichstagsabgeordnete von Elm in den Sozäaliſtiſchen Monats⸗ 
heften bereits ausführlich beſpricht. Er ſtellt feſt, daß ſich das 
Intereſſe der Gewerkſchaftler am Gedeihen der Genoſſenſchaften 
bauptſächlich ſeit der Krügerſchen Gewalttat von Kreuznach und der 
damit zuſammenhängenden Selbſtändigkeit der deutſchen Konſum⸗ 
vereine weſentlich gehoben habe. Die gan jetzt nur noch, in 
welcher Weiſe die Gewerkſchaften die Genoſſenſchaftsbewegung zu 
fördern und zu beeinfluſſen verſuchen ſollten. Vielfach werde in 
Arbeiterkreiſen die Genoſſenſchaft noch immer für eine „kapitaliſtiſche“ 
Unternehmung „wie andere auch“ gehalten. Demgegenüber betont 


von Elm ihren „demokratiſchen“ Charakter und weiſt nach, daß der 


Geiſt der Genoſſenſchaften von der richtigen Wertſchätzung durch 
die Arbeitermaſſen abhänge. Infolgedeſſen müßten die gewerk⸗ 
ſchaftlich organiſierten Arbeiter vor allen Dingen Mitgliederrechte 
in den Genoſſenſchaften erwerben. Das ſei beſſer, als die Genoſſen⸗ 
ſchaften wie irgendwelche Privatbetriebe zu behandeln, denen man mit 
dem Streik drohe, wenn fie die geweriſchaftlichen Forderungen nicht 
erfüllen wollten. Falſch ſei auch der Anſpruch vieler Gewerkſchaftler, 


daß der ganze genoſſenſchaftliche Aberſchuß von rechtswegen dem’ 


Arbeitern und Angeſtellten gehöre, durch deren Arbeit er entſtanden 
ſei. Mit Recht weiſt v. Elm daraufhin, daß nicht ſo ſehr die aller⸗ 
dings notwendige Tüchtigkeit der Angeſtellten, als vielmehr der 
organſierte Maſſenkonſum jene Uberſchüſſe hervorbringe, die allen 
Genoſſenſchaftsmitgliedern gleichmäßig zufallen müßten. Viel häufiger 
ſei freilich in Arbeiterkreiſen das rückſichteloſe Drängen auf hohe 
Dividenden, die oft genug direkt auf Koſten der Angeſtellten und 
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Arbeiter gingen. „Ein Teil der ſächſiſchen Konſumvereine führen 
Zigarren 4 Stück 10 Pfennig und 3 Stück 10 Pf. Bei auch nur 
einigermaßen ausreichenden Löhnen dieſe Zigarren herzuſtellen iſt 
ganz unmöglich, ſie werden entweder in e Strafanſtalten 
oder zu unerhörten Hungerlöhnen angefertigt. Die Konſumvereine 
führen dieſe Zigarren, weil die Mitglieder ſie verlangen. Die 
Arbeiter ſelbſt ſind es alſo, welche in dieſem Fall Zuchthausarbeit, 
Heiminduſtrie und Hungerlöhne durch ihren Kauf unterſtützen. Das⸗ 
ſelbe trifft zu bei einer ganzen Reihe anderer Artikel: Kleider, 
Schuhe, Büriten, Pinſel uſw. uſw.“ Hier könne nur durch Auf⸗ 
klärung der Arbeitermaſſen Beſſerung erzielt werden. Konſum⸗ 
genoſſenſchaftliches Verſtändnis jei für die gewerkſchaftlich organifierten 
Arbeiter unerläßlich. Vor allem müßte die finanzielle Juſammen⸗ 
arbeit in Form einer M er⸗ 
reicht werden. Dem heutigen Übelltand, daß mit Arbeitergeldern 
kapitaliſtiſche Akiengeſellſchaften geſpeiſt werden, könne nur auf dieſem 
Wege abgeholfen werden. Auch die Entwicklung der genofſſenſchaft⸗ 
lichen kigen produktion in Deutſchland werde von dem ntereſſe 
der Gewerkſchaften an derſelben abhängen; nur auf Grundlage dez 
organifierten Abſatzes könnten genoſſenſchaftliche Fabrilbetriebe 
errichtet werden, nicht aber könne man erſt Fabriken bauen und 
dann den Abſatz organifieren. Wenn der Kölner Gewerkſchaſtz⸗ 
kongreß dieſe wichtigen Fragen mit der nötigen Ruhe und Sach⸗ 
kenntnis behandle, werde er hoffentlich zwiſchen Genoſſenſchaft und 
Gewerkſchaft eine ideale Ehe ſchaffen, in welcher jeder Partner die 
Individualität des andern achtet und ſeine Arbeit fördert, während 
beide herzlich ihre Kräfte vereinigen, um ihr gemeinſames Ziel zu 
fördern: Den auf Kooperation gegründeten Staat. 


Die diesjährige Maifeier hat den Parteifanatikern innerhalb 
der Sozialdemokratie wenig Anlaß zur Freude gegeben. Das 
Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerlſchaften ſtellt 
feſt, daß nie geringere Einheitlichkeit hinſichtlich der Form der 
Demonſtration geherrſcht habe, als in dieſem Jahre. „Die großen 
Maſſen der Arbeiterſchaft können, von den Großſtädten abgeſehen, 
eben die Arbeitsruhe leider nicht in dem Umfange durchſetzen, der 
den Tagesveranſtaltungen ihren demonſtrativen Wert verleiht. Wo 
im Vorjahre die ſonntäglichen Verſammlungen von Tauſenden und 
Zehntauſenden beſucht waren, da kamen diesmal nur Hunderte und 
Tauſende zu den Vormittagsappellen; die andern entſchädigten ſich 
dafür durch Beſuch von Verſammlungen vor und nach der Arbeit 
Das offizielle Gewerkſchaftsorgan ſucht dieſe bittere Pille dadurch 
ſchmackhafter zu machen, daß es der Vermutung Ausdruck gibt, „der 
Umfang der Teilnahme dürfte kaum zurückgegangen ſein.“ Da es 
aber nachher ſelbſt zugeſteht, hierüber noch ſehr dürftig und lücken⸗ 


haft informiert zu ſein, ſo iſt dieſer Troſt einſtweilen nur eine 
Ausrede. 


Der zweite ſoziale Ausbildungskurſus des Geſamt⸗ 
verbandes engl. Arbeitervereine iſt Oſtern in Frankfurt a. N. 
eröffnet worden. Der Kurſus wird gemeinſam veranſtaltet vom 
Bureau für Sozialpolitik, von der ſozialen Geſchäftsſtelle für das 
evangeliſche Deutſchland, vom evangeliſch⸗ſozialen Kongreß, von 
der freien kirchlich⸗ſozialen Konferenz und vom Inſtitut für Gr 
meinwohl in Frankfurt a. M. Im ganzen waren 30 ordentliche 
Kurſusteilnehmer angemeldet, und zwar 4 vom ſchleſiſchen, 6 vom 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen, 1 vom nordelbiſchen, 1 vom ſächſiſchen, 1 vom 
kurheſſiſchen. 1 vom württembergiſchen und 8 vom mittelrheiniſchen 
Verband außerdem 8 von den Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereinen, 
3 vom chriſtlichen Bergarbeiterverband, 1 vom chriſtlichen Teri 
arbeiterverband und 1 Teilnehmer vom ſozialen Muſeum in Frank 
furt a. Main. An dem Kurſus nehmen auch 40 Hoſpitanten teil 
Eine kleine Rivalität zwiſchen chriſtlichen und Hirſch⸗Dunckerſchen 


Teilnehmern wurde gleich zu Beginn des Kurſus gütlich wieder 
beigelegt. 


Es geht vorwärts in den Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerkvereinen, fo weit ſie ſich auf ſich ſelbſt beſinnen und 
dem neuzeitlichen Fortſchrittsgeiſt Einlaß gewähren. Der ſüddeutſch 
Ausbreitungsverband, neben dem rheiniſch⸗weſtfäliſchen der rübrigſte 
innerhalb der ganzen Hirſch⸗Dunckerſchen Bewegung, hat auf leitet 
Oſtertagung nunmehr ebenfalls die Anſtellung eines eigenen 
Beamten beſchloſſen und als ſolchen den Arbeiterführer Bleicher“ 
Augsburg gewählt. Herr Bleicher gilt als ein äußerſt geſchichel 
erfahrener und weitblickender Gewerkvereinler, von dem man u 
noch viel versprechen darf. Es iſt demnach zu hoffen, daß die 
Gewerkvereinsbewegung in Süddeutſchland von ihm einen erfteulichen 
Anſtoß zu neuem Aufwärtsſtreben erhält. 


„Der Hirſch⸗Dunckerſche Gewerkverein der Bergleuie will 
Pfingſten in Eickel ſeine ſiebente Generalverfammlun 
abhalten. Dabei will er eine weſentliche Erhöhung des Beitrags 
durchſetzen. Jetzt erhebt er 10 Pf. Wochenbeitrag und monatid 
10 Pf. für den alle 14 Tage in kleinem Format erſcheinenden „Len, 
arbeiter.“ Dieſes Vereinsorgan fol künftig wöchentlich heran 
gegeben werden. Der Hirſch⸗Dunckerſche Gewerkverein, der ein: 
einen zweiten beſoldeten Beamten angeſtellt hat, befigt in dan 


Deutſchland bis jetzt leider nur 1281 Bergarbeiter⸗Mitglieder, davon 
912 im im Ruhrgebiet. 
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11. Jahrgang. Nr. 19. 


Man kann nicht mit den Händen an der einen Sache 
arbeiten und mit dem Gehirn an ber auberen. 
Michelangelo. 


Zielbewusst 


— —) 


ichelangelo ſaß in feiner Werkſtatt und war milde. 
Nicht, weil er nicht gern viel gearbeitet hätte. 
Was ihn ermattete, das war das Vielerlei, das 
ſein Auftraggeber, der Papſt, von ihm verlangte. 
Die Grabmäler des Lorenzo fertig zu machen, 
war ſeine Sehnſucht. In einem großen Wurf 
ſein ganzes Koͤnnen und Denken ausſchütten, das 
war ſein Ziel. Aber heute ſollte er raſch ein 
Schränkchen entwerfen und morgen einen Ge⸗ 
bäuderiß zeichnen und übermorgen über einen 
neuen Auftrag nachdenken. Seine Kraft wurde 
zerſplittert und er war betrübt. 

Vielen, vielleicht den meiſten Menſchen geht es ähnlich. 
Wenn ſie am Ende ihres Laufes ſtehen, haben ſie nichts von 
dem erreicht, was ſie wollten. Und doch wollten ſie ſo gern 
ein Ganzes ſchaffen. Es war nicht mi fo eine flüchtige 
Stimmung, die ſie trug; nein ſie waren ſelbſt ganz dabei 
bei dem feſten Willen, ein beſtimmtes Ziel zu erreichen. Da 
kam ein Freund und bat um einen Liebesdienſt. Selbſtver⸗ 
ſtändlich unterbrach man den Weg. Dann kam eine Gelegen⸗ 
heit zu verdienen, raſch und viel. Das konnte man doch 
nicht vorbeigehen laſſen. Einmal konnte man's ja tun und 
es forderte ja nicht viel Zeit. Inzwiſchen dehnte das 
Ma Man kam nicht recht vorwärts. Auch diefe und 
jene Kebenaufgabe mußte erledigt fein. Alles mögliche 
ann heran, wovon er ſich gar nichts hatte 
träumen laſſen. Und all die Kleinigkeiten mußten getan 
ſein. Er wollte ſie doch richtig erfüllen. Dazu zwang ihn 
die eigene Gewiſſenhaftigkeit, frieb ihn gerade die Liebe zu 
ſeiner großen Arbeit, die ihm am Herzen lag und der gegen⸗ 


wuchs an den 


über er doch ein gutes Gewiſſen bewahren wollte. Endlich war 


die Zwiſchenſtufe überſchritten. Jetzt konnte er das eigentliche 
Werk beginnen. Aber wo lag es eigentlich? Wie ſah es 
aus? Es lag ſo weit in der Ferne. Die Gedanken waren 
ſo langſam, es wieder klar und beſtimmt 17 faffen; die 
Hände waren ſo müde geworden und der Gang ſo matt. 
Die Kraft lag unterwegs in Fetzen zerriſſen; ihr Ziel konnte 
ſie nicht mehr erreichen. 

Unſere Zeit hat eine glänzend verführeriſche Art: ſie 
zerſplittert die Kraft. Sie gibt uns hundert Dinge, aber 
kein einziges ganz; ſie rt tauſend Eindrücke an unſerem 
Gemüt vorbei, aber bei keinem kommen wir zur Ruhe. Unſerer 
Zeit fehlt die Zeit. Stille ſtehen, Kräfte ſammeln, ein Ziel 
ſich fteden, dann laufen ungehindert und un ehemmt: wer 
das fertig bringen könnte! Scheltet diejenigen nicht, die 
leine ganze Lebensarbeit machten. Sie wollt en es einſt 
auch in der Jugend mit feurigem Mut; aber ſie wurden 
anders geführt. Sorget lieber, daß das Leben mehr Raum 
für Stille und Ruhe berge! Wer nicht in Tiefen tauchen 
kann, hat kein Verſtändnis für Höhe; wer nicht gehen kann, 
ohne immer von rechts und links unterbrochen zu werden, 

kommt nie ans Ziel. Zielbewußt ſein, iſt ein großes 
un: noch größer ift es, vielen Licht und Luft und Raum 
zu ſchaffen, daß ſie ſich ein wirkliches Lebensziel ſtecken können. 
raub. 


kommen ſie, ſo gehen fie; 


Berlin, 14. Mai 1905 


8 Venedig = 
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Nach allen Mühen eines Winters voll politiſcher Arbeit 
nach mehr als 50 meiſt recht großen Verſammlungen, fuhr 
ich zur Oſterzeit wieder einmal der Sonne entgegen, der 
alten, lieben, ſüdlichen Sonne, die in 14 Tagen mehr Er⸗ 
holung gibt als ein nordiſches Wetter in einem ganzen 
Monat. Den Anfang machte ich an der dalmatiſchen Küſte. 
Von dort aber iſt nichts zu ſagen als was von jeder Küſte 
gilt, wo ſteiles Geſtein in blaue Flut hineinſteigt. Auch 
wollte ich nichts denken, nichts ſchreiben, nur einmal Ruhe 
und freien Himmel haben. Nicht einmal das habe ich zu 
ergründen verſucht, ob es wirklich die Venetianer geweſen 
ſind, die dieſe Gebirge ſo troſtlos unfruchtbar 8 0 haben, 
indem ſie alten Waldbeſtand vernichteten. öglich iſt es, 
denn die alten Venetianer waren keine Gefühlsmenſchen. 
are Herrlichkeit fing mit den Sklavenhandel an und ihre 

roͤße iſt durchſetzt mit rückſichtsloſer Herrſchſucht. Mag 
heute Venedig als die on ruhiger, grau und golden 
gewordener Schönheit erſcheinen, der Marmor und das Gold 
wurde ohne allzugroße Güte gewonnen und in den Dienſt 
der Kirche geſtellt, damit alle Heiligen ihren Mantel über 
alle Unheiligkeiten decken ſollten. Es war ein hartes 
Koloniſatoren⸗ und Händlergeſchlecht, das ſich mit allen 
Mächten ſeiner Zeit zu ſtreiten wußte, mit den Bhzantinern, 
den Ungarnkönigen, den Päpften, den Ungläubigen, wer 
weiß mit wem? Aber Kultur hatten ſie doch. Sie ſchleppten 
die Säulen Griechenlands an ihren Kanal und waren, 
wenn man ſo ſagen darf, in ihrer Glanzzeit die letzten Römer. 
Zu ihren Paläſten wollte ich alſo fahren, wohl wiſſend, daß 
viel ſchwache Zeiten hinter der einſtigen Größe gefolgt ſind und 
daß das heutige Venedig keine geſchichtliche Macht mehr iſt. 

Es war abends als das Schiff in Fiume abfuhr. 
Eine Weile wurde mit einem deutſchen Freunde über 
Oſterreich und feine religiöſen und polltiſchen Ver⸗ 
hältniſſe geſprochen, und dann ſank die Schiffsgeſell⸗ 
schlaf in Schlaf. Es iſt ſo eigen, wenn die Menſchen 
chlafen und nur das Meer rauſcht. Bis Mitternacht las ich 
on Wer lieſt jetzt nicht Schiller? Dann aber faß 
ich allein oben auf der Höhe des Schiffes unter den Sternen, 
über dem Waſſer. Vorn bewegten ſich die wenigen Männer, 
die das Schiff regierten, hier aber war die Nacht in ihrer 
Pracht: Milchſtraße, etwas Mond, Sterne, einige Leucht⸗ 
fürme, lange, ſchlürfende Wellen. Da dachte ich an Schiller 
und Kant, an Kant, der die Sterne oben und das Gewiſſen 
in der Bruft als feine zwei Erweiſe der Gottheit bekannte, 
und an Schiller, deſſen Schweizer Bürger ihre Rechte von 
den ewigen Sternen herabholen wollen, und deſſen Wallen⸗ 
ſtein die Sterne fragt, was ſie zu unſeren Menſchengeſchichten 
wohl ſagen. Iſt es unſere Schuld, daß wir von den 
Sternen nichts anderes wiſſen, als was die Aſtronomen 
ſchreiben? Wir können nicht anders. Die Welt iſt un⸗ 
endlich weit und mathematiſch geworden, unſere ganze Welt, 
nicht bloß die da oben. Ziffern und Maſſen! Die alten 
Venetianer mögen hart geweſen ſein, aber zu den Sternen 
ſtanden ſie ſicher vertraulicher als wir. it aller 9 5 
Rückſichtsloſigkeit gehörten ſie doch in die en ir. 
alten Harmloſigkeiten, dunkele enden en . 

wie das Maffer ſic hebt und beugt! baren Se 


al leben und dann 
»d ſo kommen wir, ſo gehen wir. 
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So kamen die Dogen von Venedig, wie Wellen, die eine 
Weile im Lichte des Schiffes blinken. Hier fuhren ſie, noch 
ohne Dampfmaſchinen, mit großen Segeln und laugen 
Reihen von rudernden Sklaven. Man kann die Welt auch 
ohne Maſchinen beherrſchen; man konnte es. Dann aber 
muß man Menſchen zu Maſchinen machen. Wer redet von 
den Menſchen allen, die der Untergrund von Venedigs 
hohen Zeiten waren? Von den Holzſtämmen redet man, 
auf denen die Stadt ins Meer hinein gebaut iſt, die 
Menſchen aber, die dieſes Holz herbeiſchleppten, einrammten, 
Steine fuhren, Marmor brachen, die zahlloſen, die das 
unſichtbare taten, was waren ſie anders als Wellen, Wellen 
immer wieder Wellen, die ein wenig leuchten, ehe ſie ſinken 

So kommt der Morgen und mit ihm die Müdigkeit. 
Die Wellen bringen den Schlaf, und ſchon gibt es grüne 
Striche, Türme, Kaſernen, als ich erwache. Das alſo iſt 
der Lido, die lange Düne vor Venedig! Und nun kommt 
die Stadt ſelbſt. Die Gondeln, die man ſo oft auf Bildern 
geſehen hat, umſchwirren das Schiff. „Haben Sie etwas 
zu verzollen?“ — „Nichts!“ Wie bequem es ſich in 
einer ſolchen ſchwarzen Barke ſitzt! Man ſchaukelt in die 
Märchenſtadt hinein. Lauter Licht ſpielt auf dem Waſſer 
und die Häuſer ſehen aus, als gingen auch ſie mit auf und 
nieder. Dieſer erſte Eindruck iſt nicht ſo zart wie der erſte 
Blick auf das blütenweiße Algier, nicht ſo majeſtätiſch wie 
die Einfahrt in Konſtantinopel, aber alle guten Geiſter 
weicher Gelaſſenheit umſchweben dieſe Einfahrt, bis die 
Wirklichkeit ſich meldet: Venedig iſt überfüllt! Wo findet 
man Wohnung? 

Aber wozu ſoll ich erzählen, wie ich mich an einen 
Mann hängte oder er ſich an mich, welche Gaſſen wir durch- 
ſchritten, über welche Brücken wir ſtiegen, welche Wege wir 
vorwärts und rückwärts machten, bis ich die Witwe fand, 
die in dieſer überfüllten Zeit für fünf Lire täglich ein Zimmer 
mit Bett hergab? Daß ich mit dieſem Gelde die ſchöne 
Ausſicht bezahlt hätte, kann ich nicht gerade ſagen: es war 
der Schacht im Gemäuer, den man hier für eine Straße 
anſieht. Aber da ich nicht zum erſten Male im Süden bin, 
finde ich das alles nicht ſchlimm. Es gibt aber Leute, die 
ſolche kleine Freuden nicht mit Geduld zu tragen wiſſen. 
Als ich Kaffee trank, hörte ich ihre Stimme aus dem Neben⸗ 
zimmer. Es ſei eine Lodderwirtſchaft, daß nicht für 
Wohnungen geſorgt ſei! Alle Italiener ſeien Betrüger. 
Der Kellner im „Goldenen Stern“ oder ſonſt irgendwo habe 
falſches Kupfergeld herausgegeben. Die Gondelſührer ſeien 
aul und verſtänden nur ſtalieniſch. Aber das Pilſener 

ier von geſtern abend ſei doch ſehr gut geweſen, auch die 
Betten ſeien anſtändig. Aber die Italiener, die Italiener! 

Jeder Italienfahrer kennt dieſe Sorte. Sie iſt uner⸗ 
freulich, aber, der Leſer verzeihe, ſie iſt volkswirtſchaftlich 
nützlich. Was die geduldigen Menſchen nicht fertig bringen, 
erzwingt im Laufe der Zeit dieſe Art von Weltreiſenden. So 
kam früher der Engländer gewöhnlicherer Art zu uns. Der 
feine Engländer ſuchte uns zu verſtehen, der gewöhnliche 
Engländer aber verlangte, daß er ſeine Gewohnheiten einfach 
fortſetzen dürfe. Er kam mit mehr Selbſtbewußtſein als 
Lebensformen und half mit, unſere Gaſthöfe zu reformieren 
und engliſche Artikel bei uns einzuführen. So ſind die 
Herren im Nebenzimmer wahrſcheinlich auch unter einem 
allgemeinen Geſichtspunkt ganz nützliche Erſcheinungen, aber 
freilich zur Märchenſtadt paſſen ſie ebenſo ſchlecht wie ein 
pruſtendes Motorboot zwiſchen die gleitenden Gondeln. 

Doch laſſen wir ſie ihren Zweck erfüllen und gehen wir 
dem nach, was man in Venedig ſucht und nicht überall in 
der Welt! Da iſt alſo der berühmte Platz, da ſteht die 
Markuskirche! Der erſte Eindruck entſcheidet gar nicht, wo 
Jahrhunderte gebaut haben. Man geht ein erſtes Mal vor- 

ber, als ob man nur eben grüßen wollte. Eins aber iſt 
ſofort klar: in der Markuskirche ſpricht der Oſten, ſpricht 
Konſtantinopel deutlicher als irgendwo ſonſt in Italien. 
Es iſt eine Moſchee! Der Ausdruck iſt zwar nicht richtig, 
denn die Vorbilder dieſes Baues waren damals, als er ge- 
baut wurde, noch gar keine Moſcheen, ſind es 5 ſpäter ge⸗ 
worden, aber doch bleibt das Wort auf der Zunge: Die 
Moſchee mit Bildern! Im Oſten haben die Bilderjtürmer 
geſiegt, und zwar in der Form des Mohammedanismus, hier 
aber lebt etwas vom alten Oſtrom dicht bei uns. Die 
Staats gebäude des großen Platzes gehören zu Weſtrom, die 
Kirche zu Oſtrom, Venedig zu beiden. 
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Am Palaſt der Dogen vorbei gelangt man von der 
Markuskirche auf die lange ſteinerne Straße, wo einſt Sklaven 
verkauft wurden und wo jetzt der Gondelführer ſich dem 
Nordländer für billiges Geld anpreiſt. Die einſtigen Barbaren 
ſpazieren hier als Herren, und Venedig nennt dieſen Zuſtand 
ſeine neue Blüte. Um der Fremden willen wird der Schmuck 
der Vorzeit erhalten und wieder hergeſtellt, für die Fremden 
öffnen ſich alle Pforten der alten trotzigen Herrenſitze, den 
Fremden zeigt man die Bilder in den Kirchen und die 
marmornen Löwen. Iſt es nicht ſchön? O ja, ſehr, ſehr 
ſchön! Für die Fremden wird mitten im unüberſehbaren 
Gedränge alter gotiſcher, klaſſiſcher und nachklaſſiſcher 
Renaiſſancekunſt auch noch eine ganz moderne Bilderaus. 
ſtellung eröffnet, ein Konkurrenzunternehmen gegenüber 
München. Und dieſe Ausſtellung ſollte eben an dem Morgen 
eröffnet werden, wo ich in Venedig meinen erſten Kaffee 
getrunken hatte. Schon ſtand allerlei Volk aus Italien, 
England und ſonſtigen Ländern an den Brüſtungen der 
Brücken und auf den Steinen am Waſſer, denn die Er⸗ 
öffnung wurde in Venedig naturgemäß zum Waſſerfeſt. 
Seht wie fie gezogen kommen, Barke nach Barke, wie Fiſche, 
die zur Speiſe ſchwimmen! Auch italieniſche Miniſter ſind 
dabei und ſtädtiſche Exzellenzen. Da kommt der Prinz von 
Aoſta! Wichtiger aber als die Würde der Inſaſſen iſt im 
Augenblick die Buntheit des Schauſpiels. Die Gondeln, die 
ſonſt alle ſchwarz ſein müſſen, haben heute das Recht feſtlicher 
Umkleidung. Es iſt wie ein ſchöner Maskenzug durch hell⸗ 
blaues Waſſer. Ganze Reihen von Gondelführern ſtehen 
rudernd auf langen Kähnen, in ihrer Farbe dem Kahne ſich an⸗ 
paſſend. Ein Fahrzeug iſt mit allem, was zu ihm gehört, gelb. 
Dieſem würde ich den Lorbeer gegeben haben, denn Gelb 
war gerade hier die Jarbe, die wie eine Trompete des 
Glückes wirken mußte. Doch nicht das Einzelne iſt das 
Schöne, ſondern die Geſamtheit. Dieſe Feſte ſind offenbar 
oft ſchon ähnlich geweſen und ſpielen ſich mit der luſtigen 
Sicherheit ab, wie wenn Altheidelberg noch einmal gegeben 
wird. Erſt bewundert man die Hinfahrt und dann freut 
man ſich der Rückfahrt. Venedig ſpielt fein Altvenedig: ſo 
fuhren fie einft, die Tizian malte, jo fuhr man, als Guſtav 
Adolf drüben in Padua ſtudierte, als Goethe hier klaſſische 
Kirchen bewunderte, ſo wird man fahren, — ſolange Engländer 
und Deutſche dieſe Fahrten preiſen werden. 

Und als das Stück verrauſcht war, da kamen aus dem 
Menſchenhaufen, der in Venedig von Palaſt zu Palaſt und 
von Muſeum zu Muſeum gleitet, zwei freundliche, ſüddeutſche 
Geſichter heraus: Wir eſſen zuſammen! Mögen dieſe Zeilen 
den beiden ein Gruß ſein! Das Eſſen war natürlich nur 
der Anfang und Übergang zur alten Kunſt. Wir werden 
Tintoretto ſehen. Wer nicht in Venedig iſt, hat es frei, 
wieviel oder wie wenig er von Tintoretto weiß oder wiſſen 
will, hier aber gehört er zum Geiſt des Ortes. Er iſt hier 
das, was in Antwerpen Rubens iſt. Zu ihm führen alle 
Wege in die großen Kirchen und Paläſte. Jetzt iſt es die 
Schule des heiligen Rochus, den die Italiener Rocco nennen, 
das Prunkgebäude der Brüderſchaft, zu der Tintoretto 
gehörte, wo wir ihn aufſuchen wollen. Naumann. 


Bilder aus einem Dorfe 


Skizzen von Helene Chriſtaller. 
E 
Wie er zum erstenmal erbaulich wal. 


Der Pfarrer von Waldhauſen war ſchon ein alter Mann 
und er tat nichts mehr, aber er hatte ſich's in den Kopf 
geſetzt, im Amt zu ſterben. Das wünſchen ſich ja vicle 
Pfarrer, aber das hohe Konſiſtorium ſchüttelt den Kopf und 
verſetzt die alten Veteranen im Intereſſe des Amtes in den 
Ruheſtand. Mit dem Pfarrer von Waldhauſen aber machte 
es eine Ausnahme, und das kam daher, weil er ein gar 
geſchickter Lehrmeiſter für die jungen Vikare war. Er hatte 
ſeine eigene Methode; viel ſchulmeiſtern war nicht i 
Sache und er ließ ſie ſchalten und walten nach Herzensluſt. 
Aber am Abend mußten ſie in das Studierzimmer „ 
Dann ſaß der Alte im lederbezogenen Lehnſtuhl, aus a 
das Roßhaar heraushing, die Pfeife im Mund, und der 
Junge mußte Rechenſchaft ablegen von ſeinem Tagewer. 
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Und da gab dann ſo ein Wort das andere. Wenn dann 
eprüfte Punkt zehn Uhr zur Nachtruhe entlaſſen 
wurde, dann fühlte er ſich wie ein Kind, das wohlgewaſchen 
im Bette liegt und über das die Mutter eben das Nacht⸗ 


der alſo 


gebet geſprochen hat. 


Am liebſten ſchickte das Konſiſtorium dem Alten ganz 
junge Kandidaten zu, die gerade das erſte Examen gemacht 
hatten, oder aber die unſicheren Heerespflichtigen. Beſonders 
an dieſen machte der alte Pfarrer Wörner ſein Meiſterſtück. 
Sie kamen mit düſteren Mienen, blaß und hohläugig vom 
vielen Denken, oder auch von ſchlechter Verdauung, den 
Kopf mit Nietzſche und Schopenhauer gefüllt, das Herz von 
dunkeln Trieben und unnennbaren Sehnſüchten geſchwellt. 
Und wenn ein Jahr oder ſo herum war, dann waren feſte 
Männer aus ihnen geworden, die ihren Weg kannten, oder 
friſche Jünglinge, die mit einem Hops über Zäune ſetzten, 
wenn es gerade niemand ſah. Dann aber hatte man für 
ſie andere Verwendung, ſie mußten den Stab weiter ſetzen, 


um dem Nachwuchs Platz zu machen. 


Was den alten Pfarrer ſo geſchickt zum Berater und 
das war ſein ſtarker Sinn für 
Perſönlichkeiten. Sie durften alle ihre Art behalten, keiner 
wurde in eine Glaubens⸗ oder Arbeitsſchablone hinein⸗ 
gezwängt, ihre Art wurde nur gepflegt und veredelt. Im 
übrigen beeinflußte ſeine ſtarke fromme Perſönlichkeit und 
der freie liebevolle Geiſt ſeines Hauſes die jungen Männer 
mehr, als alle Predigten, die er ihnen hätte halten können. 
Dazu kam noch Anna, ſe ine Tochter, die dem verwitweten 
Sie war ſchon Ende der 
zwanzig und dachte nicht ans Heiraten, denn ſie trug 
eine Liebe im Herzen, die für dieſes Leben ohne Aus⸗ 
Wer Anna Werner zum erſtenmal ſah, wußte 
Was ihm 
zuerſt auffiel, war der Ausdruck reiner Güte in ihrem Geſicht. 
Dann ſpäter fand er heraus, daß ſie ſchöne ſtrahlende Augen 
und eine anmutige Geſtalt hatte, ungewöhnlich viel Verſtand 
| Die Waldhäuſer 
auf jeden Fall erklärten ihr Hut de für bildſauber und 
mit den Fäuſten verfochten. 

Sonderbarerweiſe erinnerte ſie immer an jemanden; den 
einen an ſeine Mutter, den anderen an eine jung geſtorbene 
Schweſter, den dritten an ein geliebtes Kind, aber immer 


Freund der Jungen machte, 


Vater den Haushalt führte. 


ſicht war. 
nicht, ob ſie ſchön oder häßlich, alt oder jung ſei. 


und einen bei Frauen ſeltenen Humor. 
hätten das bei Gelegenheit au 


an etwas, das in geheimer Verbindung mit ewigen 


Quellen ſtand. 


Das erſte, was der jeweilige Vikar in Waldhanſen zu 


tun pflegte, war — ſich in Anna zu verlieben. Die Art, 
wie ſie das aufnahm, war ganz ihrer Natur entſprechend. 
Sie war weit davon entfernt, den neuen Verehrer als will- 
kommene Beute an ihren Triumphwagen zu feſſeln, auch 
dachte ſie nicht daran, ihn entrüſtet und prüde in herber 
Jungfräulichkeit von ſich zu ſtoßen, ſondern ſie blickte ihn 
dann ſo recht gut an, faßte ſeine Hand, die ſie in der ihren 
behielt, und ſagte ihm, daß ſie jemand Treue halten wolle, 
daß ſie ihm aber herzlich gut ſei, und daß ſie einander bei⸗ 
ſtehen wollten als gute Freunde. Das Beiſtehen fiel in der 
Regel dann ihr zu, aber das ſchien dem Mädchen ein Vorzug, 
für den ſie dankbar war. 

Der Vikar fand dann, er ſei tollkühn geweſen zu hoffen, 
daß Anna ihn erwählen werde, und fie bot ſich mit einem 
umoriſtiſchen Lächeln an, ihm ſeinen Knopf anzunähen, den 

chirm, oder was gerade notwendig war, zu flicken, denn der 
Vikar hatte den Anſpruch „geſpeiſt, gewaſchen und geflickt“ 
zu werden. Auf dieſe Weiſe war man wieder auf dem 
Boden der Wirklichkeit angelangt, auf dem in der Folge 
manch wertvolles Verhältnis entſtand. 

Die Waldhäuſer ließen ſich die ſtets wechſelnden Vikare 
ganz gern gefallen, das gab immer wieder neuen Geſprächs⸗ 
ſtoff im Wirtshaus oder in der Spinnſtube, wo die Frauen 
und Mädchen ſich abends verſammelten, wenn auch der 
Strickſtrum f faſt ganz das Spinnrad verdrängt hatte. Das 
ſtets gleichbleibende Gute im Wechſel war ja noch der alte 
Pfarrer und das Annele, wie man die Pfarrerstochter aus 
alter Gewohnheit ſeit ihren Kinderjahren nannte. 

Der alte Reffel mit dem ſchlauen Bauerngeſicht, der 
1 „ritiſcher Mann“ war, meinte: „Es iſch reacht gut, 
dc allbott wieder ein anderer kommt, in ſechs Woche hent 
f e Bürſchle ihren Kropf ausgeleert, und was dann kommt, 
5 iſch meift ufgewaimt.“ Dann nahm er eine Priſe und 

kte mit feinen hellen, harten Augen die Kollegen vom 
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Gemeinderat an, die er alle beherrſchte. 


keiner zu widerſprechen, nur der jüngere Schöller, der 
hübſcheſte Mann im Dorf, der ritterlichſte, wenn er auch 
hinterm Pfluge ging, der meinte gutmütig: „Junge Leut'⸗ 
hent no net viel Sach.“ N 

Das war in dem Jahre, als der junge Lederer Vikar 
war, ein friſcher Junge, gerade von der Univerſität gekommen, 
mit einem hellen Geſicht, man hätte ihn in Mädchenkleider 
ſtecken können. Anna hatte noch nie ſolch einen wohlerzogenen 
Schützling gehabt; ſie brauchte ihm nicht erſt mit ſanfter 
Hand einige Lebensart beizubringen; er wiſchte ſich die 
Schuhe ab, wenn er von der ſchmutzigen Dorfſtraße kam, 
und tat alles, was Frauen von einem feinen Manne erwarten. 

Als Seelſorger kämpfte er aber noch mit einer unüber⸗ 
windlichen Schüchternheit, denn er konnte keine Phraſen 
machen, und andererſeits ſtanden feine wenigen eigenen Er- 
lebniſſe ihm nicht ſo gebrauchs⸗ und ausdrucksfertig zur 
Verfügung. Seine Gelehrſamkeit aber kam ihm höchſtens 
hindernd zwiſchen die Beine, ſo daß er über die Köpfe 
wegpredigte. | 

„Sauber iſch er, und liab au,“ ſagte die Miſſionsgret, 
„aber noch arg unverſtändig.“ Und die alten Weiber nickten 
und guckten ihm mit mütterlichen Augen nach. 

Waldhauſen lag in einem ſchmalen Tal in den Aus- 
läufern des Schwarzwaldes, und bald hinter dem Dorf. 
fing der Wald an. Die Leute waren nicht reich, aber ſie 
hatten Verdienſt in den großen Uhrenfabriken der benach— 
barten Stadt, wo faſt alle jüngeren Leute hingingen. Man 
heiratete früh, und meiſt war die Kindtaufe ein bißchen 
zeitiger als üblich, aber ſelten war's daß man ein Mädchen 
ſitzen ließ, wenn's mal ſoweit gekommen war; das galt 
für ſchlecht und ehrlos und kam eigentlich nur bei reichen 
Bauernſöhnen vor. | 

An einem nebligen Septembernachmittag läuteten die 
Glocken zu einer Beerdigung. Ein kleiner Zug Weiber und 
Mädchen und wenige Männer bewegte ſich die Dorfſtraße 
herunter und ſchritt würdevoll durch den aufſpritzenden Schmutz. 

„Der Franz'l laßt ſich net ſehn,“ ſagte die dicke Roſine, 
die das Amt der weiſen Frau bekleidete, zu der ſchmächtigen 
Frau des Schultheißen, der ſie zehnmal im Lauf der Jahre 
in der ſchweren, Stunde beigeſtanden hatte, und immer war's. 
am Ausgehn mit ihr geweſen die letzten Male. 

„Er wird wiſſen warum,“ erwiderte dieſe, und über 
ihre zerſorgte Wange rollte eine Träne. 

„So fort zu müſſe von ſeine Kinn.“ Sie dachte mehr 
an ſich und ihre Kleinen, als an das Mädchen, das man 
von ſeinem Kind wegtrug in die dunkle Gruft. n 

„In der Haut von ſeine Eltern möcht' i heut' net ſtecke, 
die ſin mit ſchuld.“ | 

„O, meinſt dees druckt die? Da kennſten Lammwirt 
ſchlecht; wir ſin von der Nachbarſchaft, der hat ſtatt dem 


Herz en Geldſack.“ 
Sie waren am Schulhaus angelangt und der Zug ſtand. 


Der Lehrer, der an der Spitze mit ſeinen Schülern marſchierte, 


einen ehrwürdigen Zylinder auf dem noch ehrwürdigeren 
Haupte, drehte ſich nach den Leidtragenden um. Die jungen 
Männer, Schulkameraden der Verſtorbenen, ſtellten den 
Sarg, den ſie getragen hatten, nieder, der Lehrer hob den 
Taktſtock, und die Kinderſtimmen klangen friſch und unbe⸗ 
kümmert durch das verſtummte Dorf: „Himmelan, nur 
himmelan, ſoll der Wandel gehn.“ Der Lehrer ſang mit einem 
etwas rauh gewordenen Baß die Begleitung und die Frauen 
führten die großen weißen Sacktücher, die ſie in der Hand 
hielten, an die Augen. Nachdem ein Vers geſungen war, 
ging es weiter, am Pfarrhof vorbei, den ſteilen Kirchberg 
hinauf. Die Obſtbäume hingen ſchwer von gelben und roten 
Früchten und bei einem Windſtoß praſſelten ein paar kleine 
grüne Moſtbirnen auf die Leidtragenden. 

Der Schöller blickte zu dem hohen Baum im Pfarr- 
garten auf und ſagte entſchuldigend zum Talmüller, der. 
ein Verwandter der Leiche war: „Das Annele hat ſchon nach 
mir geſchickt, morge tun wir's Obſt runter.“ 

„Na wär' i au Liebhaber, jo fünf Zentner tät i nehme; 
's iſch net teuer dies Jahr.“ 

„Un guet iſch's.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Zeitalter und, wenn es möglich wäre, die geſamte Nachwelt wüßte, 
daß du das geſchrieben haſt? J. 6. Lichte. 


Der Verlag von Eugen Diederichs [Jena und der de dat | 
verbienhtiäe Auswahl von J. Gottlieb Fichtes Werken aus der mer d 


] 
der von 
gebracht. Dem ſehr fein ausgeſtatteten Buche find dle obenſtehenden Zitate 8 


Die Gräuel des modernen Krieges bilden jetzt wieder ein 
beliebtes Thema. Triumphierend zeigt man auf die Kämpfe in 
der Mandſchurei: Wir habens ja immer geſagt! Verluſte und 
Schrecken der heutigen Schlachten wachſen ſo beiſpiellos, daß die 
Zeit nicht mehr fern iſt, wo der Krieg ſich ſelbſt unmöglich macht; 
wo die techniſche Vollendung des Mordwerkzeuges den 
Frieden erzwingt. Die Tagespreſſe arbeitet aus anderen G 
umeiſt in ähnlicher Richtung. Mit ſenſationsfrohem Eifer vers 
ſcwendet ſie ihren ganzen Farbentopf auf die Ereigniſſe im fernen 
Oſien, bevor fie auch nur einigermaßen zuverläffige Kenntnis von 
den tatſächlichen Vorgängen hat. Schaudernd erfährt der Leſer, 
ſolche Furchtbarkeiten habe kein Geſchlecht vor unſeren Zeiten erlebt. 
Wie hat man jüngft wieder nach der Schlacht bei Nulden 
ſich nicht genng tun können an Erzählen und Dozieren: ganz ohne 
Beiſpiel ſeien die Gräuel des modernen Krieges gewachſen; ganz 
ohne Beilpiel vor allem auch die zahlenmäßigen Berluſte! Nm 
wird gewiß lein Menſch beſtreiten, daß die Verluſte dieſes mehr 
als vierzehntägigen Kampfes außerordentlich hohe 5 
Aber daß noch nie in früheren Tagen N zu verzeichnen 
war, das iſt die alte Stammtiſchphraſe, mit der jeder Skandal 
prozeß und jede Steuererhöhung regiſtriert wird. Ja, die gute 
alte Zeit! und in hundert Jahren werden fie ſich na 


der 
alten Zeit des Jahres 1 zurückſehnen. Was aber die Laue 
der Schlacht bei Mukden 


angeht, jo gibt das „Militär⸗ Wochenblatt“ 
eine Aufſtellung, nach der die ruſſiſchen Verluſte vom 
26. Februar bis 14. März betrugen: 
an Toten . 26 500 
„Verwundeten und Kranken. 63 500 
„ Gefangenen 40 000 
rund 180 000 
es würden fomit für den Fall. daß die Ruſſen zur Schlacht 
ihre Sollſtärke voll erreicht hätten, die Verluſte ein ſtarkes Drittel 


Iftſtärke abet 
nur auf 300 000 Mann an, fo ſteigen die Verluſte auf etwa 43 pCt. 


Kunst 


Paris. Paris wiederzuſehen, iſt immer ein Geſchenk; Paris 
im Frühling iſt ein zartes Märchen. Dieſer erſte grüne Flaum, der 
ſich über alles legt, ohne ſatten Ton, wie ein feines, ſchmeichelndes 
Aperou, paßt in feiner hingehauchten Poeſie fo wunderbar zum 
Weſen des Pariſers. Sie haben jetzt dort auf der Höhe des Mont⸗ 
martre die Sacre-ooeur⸗Kirche errichtet, von Sous⸗Spenden kleiner 
Leute bezahlt. Es iſt ein weißer Felſendom, ganz ohne Farbe, 
wie Montſalvatſch auf der Höhe ſchimmernd. Man ſieht dieſe 


verloren haben leinſchl. 
Wärme und Leidenſchaft angene): 
fehlt ihrer Gegenwart. Aus der Retorte aber erſt ht mal ein bei Zorndorf die Ruſſen . . 50 pt. 
Homunculus, aber keine lebendige Wirklichkeit. Neben dieſem Eindruck „ Kunersdorf „ Preußen . 48 „ 
von der Bläſſe der franzöſiſchen Kultur der Gegenwart prägte ſich „ Aspern „ Franzoſen . . 49,8 „ 
aber immer aufs neue der tiefſte Reſpekt vor dem, was erreicht iſt. „ Waterloo nzoſen . . 429 „ 
Namentlich der allgemeine Geſchmack iſt ſo reif und erfreulich. „ Königgrätz „ Oſter reicher . 20,6 „ 
Wohin man blickt in den Straßen, gute Architektur; die Straßen „ Wörth „ Franzoſen 41.1 „ 
mit gleichmäßigen Häuſerfronten, kein albernes Individualiſieren wie „ Sedan 5 Seangofen (In der Schlacht) 422 „ 
uns. en modernen Stil haben die Franzoſen nicht und auch „ Mulden „ Ruſſen 43 „ 
feinen Grund, ihre alten Herrlichkeiten einzupacken. Die „Hotels“ | Die Japaner laſſen ſich nicht in dieſen Vergleich einbeziehen, da 
werden noch immer im Louis XV., Louis XII. - Stil gebaut. 


wir über ihre Stärke nicht genügend unterrichtet find. Den eigenen 
Berluft geben fie auf 41 222 Mann an. „Seloft wenn dieſe Zahl 
ſich ſchließlich auf über 50 000 fteigern ſollte, erſcheint fte nicht außerge“ 
wöhnlich hoch.“ Schließlich weiſt das „Mil.⸗Wbl.“ darauf bin. daß der 
moraliſche Eindruck, der in ihrer Geſamtheit gewaltigen Ver. 
luſte bei der Dauer der Kämpfe, die einen Zeitraum von über zwel 
Wochen umfaſſen, nicht ein derartiger geweſen ſein kann, wie in den 
oben erwähnten Schlachten, in denen dieſe Verluſte in 6 bis 2 
Stunden eintraten.“ Das ſcheint uns nur teilweiſe richtig. 

leicht hatte die kürzere und in ihrer Kürze oft wildere Schlacht der 
Vergangenheit ftärkere Macht, die Seele des Einzelnen durch ifren 
plötzlichen Stoß zu erſchüttern. Es wird erzählt, daß noc 
Solferino (wo die Verluſte viel geringer waren), als das öfter 
reichiſche Heer zurückging, ohne eigentlich durch die Gewalt der feindlichen 
Waffen gegtuungen zu fein, und als dann Benedek an nächſten Morgen 


gt 
andere Eindrücke als Moabit. Es wird tapfer gearbeitet und tapfer 
gehungert; es dauert lange, bis das Niveau erreicht iſt, das als 
Vorausſetzung für alles andere gilt. Und vor allem ſorgt eine 
weitverbreitete, jeden erfaflende Kultur dafür, daß derbere Mißgriffe 
und Geſchmackloſigkeiten der Halbbildung nicht vorkommen. E iſt 
alles diskutabel. Aber freilich drängt alles auf Fineſſen und ſeltene 
Reize. Techniſche Studien werden aber nicht ausgeſtellt. An der 
Seine gilt Whiſtlers Wort: „Ein Kunſtwerk iſt vollendet, ſobald jede 
Spur der Mittel, die zur Herſtellung nötig waren, verwiſcht iſt.“ 
Paul Jchubring. 


Allerlei 


Jeder, der ſich für einen Herrn anderer hält, iſt ſelbſt ein 
Sklave. Iſt er es auch nicht immer wirklich, ſo hat er doch ſicher 
eine Sklavenſeele, und vor dem erſten Stärkeren, der ihn unterjocht, 


wird er niederträchtig kriechen. — Nur derjenige iſt frei, der alles 
um ſich herum frei machen will. 


* 

Man kann diel wiſſen, viel ſtudieren, viel leſen, viel hören und 
ift doch nichts weiter. Man läßt durch Schriftſteller oder Redner 
ſich bearbeiten und ſieht mit behaglicher Ruhe zu, wie eine Vor⸗ 
ſtellung in uns mit der anderen abwechſelt. Sowie die Weichlinge 
des Orients in ihren Bädern durch beſondere Künſtler ihre Gelenke 
durchkneten laſſen, ſo laſſen dieſe durch Künſtler anderer Art ihren 


Geiſt durchkneten, und ihr Genuß iſt um weniges edler als der 
Genuß jener. 


nehmen“ wird, wenn er zwei Wochen hindurch einen Tag wie der 
anderen ein halbes Dutzend feiner Leute fallen fieht, als wet 
Im b er Sturm die Hälfte feiner Mannſchaft verliert. Natur 
wir 


hindern können, daß auch in Zukunft Schlachten geſchlagen 5 
Schließlich wurde ſchon vor Jahren in den „Preuß. Jahrb. 155 
geführt, es möge ſelbſt der Technik gelingen, Schlacht grieg 
möglich oder nur bis zur Verzweiflung riskant 17 machen Große 
könne und werde man trotzdem führen. Auch Friedrich bat ihn 
hat die Schlacht nur als lezten Rotbehelf betrachte. Das hai ze 
nicht abgehalten bier Kriege zu führen; mit dem ri 
Gegner durch Ermattung niederzuzwingen. 


* 2 
Meine ſchriftſtelleriſche Grundregel iſt: ſchreibe nichts nieder, 
worüber du vor dir ſelbſt erröten t; und die Probe, die i 


hierüber mit mir anſtelle, die Frage: könnteſt du wollen, daß dein 
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Politische Notizen 


Unſere Stellung zu England. In der neuen Wochen⸗ 
ſchrift „Europa“ ſchreibt Eduard Bernſtein über Deutſchlands 
Verhältnis zu England und leugnet, daß eine „natürliche 
Gegnerſchaft“ vorhanden iſt, ſieht vielmehr die auf beiden 
Seiten ſteigende Gegenſätzlichkeit als Ergebnis von 
Unvorſichtigkeiten und von leichtfertiger Stimmungsmache 
an. Wir ſtimmen nun praktiſch darin abſolut mit ihm 
überein, daß wir alles vermeiden müſſen, was die Erregung 
ſteigern könnte, und verurteilen alle Gehäſſigkeiten gegen 
England auf das Beſtimmteſte, ſchon deshalb, weil es bei 
der heutigen politiſchen Geſamtlage ſehr zweifelhaft iſt, ob 


uns eine weitere Schärfung des Gegenſatzes nicht ſchwere 


politiſche Niederlagen bringen könnte und müßte, aber wir 
halten es für falſch, das Anwachſen der gegenſätzlichen 
Stimmung an ſich nur als etwas Zufälliges zu erklären. 
Selbſt wenn Bernſtein darin recht hat, daß die induſtrielle 
Konkurrenz für ſich allein nicht ausreicht, zwei große auf 
Güteraustauſch angewieſene Völker zu entzweien, ſo ſteht 
doch außer Frage, daß in England jeder Verſuch Deutſch⸗— 
lands, als politiſche Macht außerhalb Europas aufzutreten, 
als Eingriff in das engliſche Vorrecht der Weltherrſchaft 
aufgefaßt wird. Bernſtein ſagt auch ſeinerſeits, daß die 
Engländer es den Deutſchen verübeln, wenn ſie gegenüber 
Frankreich in Marokko auftreten. Es gibt keinen Schritt zur 
politiſchen Machterweiterung, den England nicht als deutſche 
Begehrlichkeit auffaſſen wird. Es ſind keineswegs die von 
deutſchem Wettbewerb bedrängten engliſchen Induſtriellen 
allein, die gegen Deutſchland in Gedanken mobil machen. 
Und auf unſerer Seite iſt es unrichtig, die großen Tatſachen 
nicht zu ſehen, die in Deutſchland das Gefühl der Bedrücktheit 
durch Englands Steigen hervorrufen. Englands Macht ver⸗ 
vollſtändigt ſich in einer geradezu unheimlichen Weiſe. 
Die Beſetzung Afrikas mit engliſcher Herrſchaft iſt ein 
Ergebnis der letzten 25 Jahre, und alle Anzeichen ſprechen 
dafür, daß jetzt nach Schwächung der Ruſſen England den 
ganzen Süden Aſiens verwalten wird. Dieſer Macht⸗ 
ausdehnung kann man nur dann gleichgültig e 
wenn man ſtaatliche Macht als etwas volkswirtſchaftlich 
Wertloſes anſieht. Das tut aber Bernſtein im allgemeinen 
nicht. Er weiß, daß ſich jede klug verwendete Macht in 
Rente umſetzt. Er weiß auch, daß unſer ganzer auswärtiger 
Handel vom Wohlwollen Englands abhängt, ſolange es kein 
politiſches Gegengewicht gegen die engliſche Seeherrſchaft 
gibt. Die letzte Folge der Bernſteinſchen Darlegungen würde 


der Satz ſein: überlaßt den Engländern das Herrſchen, und 
alle mit dem Herrſchen verbundenen Vorteile, und feste 


euch, England als Käufer eurer Waren zu haben! 


anderen Worten: begnügt euch mit der Rolle der Belgier! 
Dieſe Auffaſſung kann richtig ſein, wenn die deutſchen 
Kräfte zu nichts Größerem ausreichen, ſie aber als 
ſelbſtverſtändliche Auffaſſung zu geben, iſt falſch. Ein bewußter 
Verzicht auf Herrſchaft iſt nie ſelbſtverſtändlich, weder für 
eine Klaſſe, noch für ein Volk. 


Tripolis. Die Beſprechung, die vor etwa 2 Wochen 
der italieniſche Miniſter des Außeren, Herr Tittoni, in Venedig 
mit dem Leiter der äußeren Politik Oſterreichs gehabt hat, 
beginnt ihre günſtigen Folgen zu zeigen. Italien hat wieder 
einen feſten Ton in feiner Auslandspolitik bekommen. Zeit⸗ 
weiſe wußte man nicht, ob der Gegenſatz gegen Kſterreich 
oder die Abneigung gegen Frankreichs afrikaniſche Pläne 
größer war. Es gibt ſtets in Italien eine Anzahl Patrioten, 
denen die nördliche Sprachgrenze wichtiger iſt als der ſüd⸗ 
liche Kolonialbeſitz, und im allgemeinen kann man ſagen, 
daß die Gefühle viel eher für Frankreich warm gemacht 
werden können als für Sſterreich, ſelbſt wenn der Verſtand 
noch fo ſehr gegen Frankreich und für Sſterreich redet. Der 
Verſtand hat aber wieder einmal über die Gefühle geſiegt. 
Italien hört auf, gegen Oſterreich im ſtillen mobil zu machen 
und tritt deſto geſicherter dafür ein, daß die Franzoſen ſich 
nicht in Tripolis feſtſetzen dürfen. Die bevorſtehende Flotten⸗ 
vermehrung wird mit den Mittelmeerintereſſen begründet, 
das heißt mit dem Anſpruch, daß auch Italien eine nord- 
afrikaniſche Macht fein will. Min heute ſoll Tripolis nicht 
formell genommen werden. iniſter Tittoni ſagt in auf⸗ 
fälliger Offenheit: g 

„Wenn Italien jetzt ein der Türkei gehöriges Gebiet beſetzte, 
ſo hieße dies ein Beiſpiel ſchaffen und jenen eine Ermutigung 


geben, die das Ende dieſes Reiches beſchleunigen wollen, und dies 


würde nicht zuläſſig ſein in einem Augenblicke, wo 
die Integrität der Türkei eine Grundlage der 
italieniſchen aus wärtigen Politik iſt.“ 

Man muß hier jedes Wort für ſich leſen. Italien ver⸗ 
zichtet nur jetzt auf Beſetzung von Tripolis, weil jeder grund⸗ 
ſätzliche Angriff auf den türkiſchen Beſitzſtand jetzt dazu führen 
muß, daß England Agypten formell an ſich zieht und Arabien 
und Paläſtina beſetzt. Englands Hände ſind eben jetzt ſo 
frei wie ſeit langer Zeit nicht. Es muß alſo alles vermieden 
werden, was ihm den Schein des Rechtes gibt, den Sultan 
in Konftantinopel als aufgegebene Größe zu betrachten. 
Man findet mit Recht die Einwirkung Deutſchlands und 
Oſterreichs in dieſer Hervorhebung der jetzigen Unverletzlich⸗ 
keit des türkiſchen Reiches. Aber für die Zukunft verlangt 
Italien ohne alle Umſchweife den Beſitz von Tripolis und 
behandelt ſchon heute dieſes Küſtenland wie ſeine verbriefte 
Intereſſenſphäre. Tittoni ſagt: 

„Es iſt klar, daß ein Vor zugsrecht auf Tripolis für 
die Zukunft uns jetzt den Anſpruch eines Vorzugsrechts auf 
das dortige Wirtſchaftsgebiet geben muß, das Recht, 5 55 Kapitalien 
dahin zu ſchicken und die kommerziellen Strömungen oder die Initiative 
auf induſtriellem und landwirtſchaftlichem Gebiet daſelbſt zu er⸗ 
muntern. Wir gedenken das vor allem in vollem Einvernehmen 
mit der Pforte zu tun, mit der wir ausgezeichnete Beziehungen 
unterhalten, und die Pforte hat das größte Intereſſe, dieſes auf Frieden 
1 Vorgehen italieniſcher Ziviliſation zu erleichtern. Der Sultan 

at zu wiederholten Malen bewieſen, daß er von Gefühlen wahrer Freund⸗ 
cast für Italien und deſſen König erfüllt iſt; es iſt aber nötig, daß 
auch die ottomaniſchen Beamten Tripolitaniens 


* U dp Zum | 1 12. ZONE a DEE 


— — 
— —— — 


— — 


Seite 2 


„o DIE BIEFE ar nummer 29 
mm 7˙ . —⅛¾ͤ—Umä——7ß§ꝗ7e . ———— ee CC TGChTEeEh zn zz 


ja mehr von dieſen freundſchaftlichen Gefühlen; hat keiner der Herren gegen den Gebrauch feines Namens 
eiten laſſen. Dieſe Beamten handeln manchmal aus nicht] proteſtiert! Im Plenum verteidigte Herr Wellſtein unter 
angebrachtem Eifer durchaus gegen die Abſichten des Eultans und dem ſtürmiſchen Hohngelächter der Linken den Standpunkt 
a W Italien ein Mißtrauen, das nicht gerechtfertigt ff, | der Kommiſſionsmehrheit mit der Behauptung, es handle 
FP . ſich um keine prinzipielle Neuerung. Als es zur Abſtimmung 

In der Form der ſchönſten Seelenharmonie mit dem | kam, zeigte es ſich, daß Herr Wellſtein in feiner eigenen 
Sultan wird den Beamten desſelben ihre Abhängigkeit von Fraktion faſt völlig iſoliert daſtand. Nur drei Zentrums⸗ 
Italien zu Gemüte geführt. Die Deutlichkeit dieſer Sprache] herren ſchlugen ſich auf feine Seite. Alle anderen ſtimmten 
wurde dadurch nötig, daß in den letzten Wochen Italien von] für Kaſſierung des Pauliſchen Mandats, die dann auch mit 
Gerüchten beunruhigt wurde, als ſei eine franzöſiſche Gejell- | 128 gegen 67 Stimmen erfolgte. In parlamen⸗ 
ſchaft ermächtigt worden, den Hafen von Tripolis auszubauen. tariſchen Kreiſen nahm man mehrfach an, 
Jetzt iſt klar, daß die Franzoſen ihn nicht bauen werben, | daß Herr Wellſtein eine ſolche Desavouie⸗ 
ob er aber gebaut wird, iſt zweifelhaft, denn nun lautet der rung durch feine Fraktion mit dem Verzicht 
offtzielle Ausdruck, der Sultan wolle ihn ſelber bauen laſſen. auf den Vorſitz in der Wahlp rüfungs- 
Das aber iſt eine etwas vielſagende Wendung. Das Ende | Tommi ſſion beantworten werde. Das ſcheint 


wird ſein: Italien baut den Hafen. Nur fehlt es den jedoch nicht der Fall zu ſein. Jedenfalls läge es im Inter⸗ | 
Italienern trotz ihres ſichtbaren Aufſchwunges noch immer eſſe des Zentrums ebenſo ſehr wie in dem der Freiheit und 


an Geld. 1 Kg a wieder zu 
Reichserbſchaftsſteuer. Die Freie deutſche Preſſe ge-] der muſterhaften Geſchäftsgebahrung zurückkehrte, die ihr 
winnt mit ihrer Bekämpfung einer brauchbaren Reichserbſchafts⸗] unter Spahns Vorſitz zum Ruhme gereichte. 
ſteuer die intimſte Freundſchaft der konſervativen Großgrund⸗ Scheinliberalismus. Unter dieſem Titel haben wir in der 
beſitzer. Gegen dieſen Standpunkt „wird ſich nicht viel einwenden [vorigen Nummer die eigenartige Haltung des Abgeordneten Gußling 
Iaffen“, ſchreibt die Kreuzzeitung. Warum auch? Die Freie | von mat 55 e ln 9 5 der⸗ 
deutſche Preſſe beklagt ſich, daß die Sozialdemokratie Richterſchen a 3 oe de "Bolfspartei = nn 
bei der Erbſchaftsſteuer ihre Oppofition gegen die Re gereizten h Das Blatt ſcreibt unter anderem: „Bas 
gierung aufgäbe, weil es gegen die „Beſitzenden“ ginge.] fol man aber dazu ſagen, wenn die „Hilfe“ dem Abg. Gyßling im 
Die Freie deutſche Preſſe aber hat bei den Handels- Gegenſatz zu ihrem eigenen Zitat in den Mund legt, er habe ber 
verträgen, wo es gegen die Beſitzloſen ging, ihre Oppo-] dauert, daß das Hervortreten der Sozialpolitik dem parlamentaxiſchen 
ſition preisgegeben. Nun trägt fie geſchäftig Material gegen | Leben die tiefſten Wunden geſchlagen habe, während er von der 
die Erbſchaftsſteuer zuſammen. Natürlich im Namen der Sozialdemokratie geſprochen hat. Was ſoll man dazu ſagen, daß 
kleinen Leute, des freiſinnigen „Volkes“. Wie lächerlich find | die „Dilfe“ die Außerung über die ſozialpolitiſche SBopularitäts 
ihre Argumente! Stuft man die Erbſchaftsſteuer nach der haſcherei auf das preußiſche Abgeordnetenhaus bezieht, während in 
Größe Br Erbſchaften und der Nähe des Verwandtſchafts⸗ ihrem eigenen Zitat von „den Parlamenten“ die Rede iſt, und ob⸗ 
des iw ab T die klei Erb wohl fie wiſſen muß, daß über den ſozſalpolitiſchen Wettlauf im 
gra Pro ab, ſo kann man die kleinen Erbschaften [Reichstage allenthalten bittere Klage geführt wurde. Was ſich die 
(etwa bis Mk.) überhaupt frei laſſen und doch große | Hilfe“ hier leiſtet, find Unterſtellungen, zu denen ſoviel böfer Wille 
Erträge haben. Das weiß auch die Berliner Leitung der | gehört, daß auch nicht der Schein von Liberalismus mehr übrig 
freiſinnigen Volkspartei ganz genau. Doch glaubt fie viel- bleibt.“ — Wenn Herr Gyßling von Parlamenten geſprochen hat, in 
leicht im Sl „beſitzenden“ Ordnungsphiliſter | denen ſozialpolitiſche Popularitätshaſcherei herrſcht, fo iſt anzunehmen, 
o handeln zu müſſen, auf die ſie immer mehr ihre 
Polit zugeſchniiten hat. Dem aber ſollten ſich die 


daß er neben dem Reichstag noch ein Parlament im Sinne hatte. 

Und da der Bergarbeiterſchutz nicht im ſchwediſchen Reichstag oder 

Freiſinnigen im Lande, die in Wahlzeiten für ihre Partei im Bückeburger Landtag, ſondern im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
eintreten müſſen, auf das entſchiedenſte widerſetzen. Mit 

der Verteidigung der Steuerfreiheit großer Erbſchaften er⸗ 


beraten wird, ſo nahmen wir in unſerem ſchlichten Verſtande an, daß 
ſelbſt die preußiſche Sozialpolitik Herrn Gyßling ſchon zu weit geht. 

wirbt man ſich vielleicht die Liebe feudaler Gutsbeſitzer, aber 

niemals die Achtung des Volkes. | 


Dies paßte übrigens harmoniſch in das klägliche Geſamtbild, welches 
Disharmonien im Zentrum. Es iſt „Praxis“ des 


der Königsberger Bourgeoisliberalismus (ſtädtiſche Wahlder⸗ 
ſchlechterung, Beſchneidung der Verſammlungsfreiheit! uf.) der 

Reichstages, daß das Plenum den Beſchlüſſen der Wahl⸗ 

prüfungskommiſſion beitritt. Die meiſten Abſtimmungen 


bei den Wahlprüfungen ſind lediglich Formenſache. Die 
Reden dazu werden pour le roi de Prusse gehalten. Das iſt 
ſchon um deswillen der Fall, weil eine große Zahl von 
Abgeordneten bei dieſen Reden nicht zuhört, die Berichte der 
Wahlprüfungskommiſſion aber erſt recht nur von einer kleinen 
Anzahl ſtudiert werden. Die meiſten müſſen deshalb ſo 
ſtimmen, wie es ihnen ihre Fraktionskollegen in der 
Kommiſſion vorgemacht haben. Um ſo größer war die 
Überraſchung am 11. Mai, als das hohe Haus mit 
überwältigender Mehrheit einen Beſchluß der Wahl⸗ 
prüfungskommiſſion ohne lange Diskuſſion umſtieß. 
Es handelte ſich um die Wahl des freikonſervativen 
Abgeordneten Pauli in Oberbarnim, übrigens eines 
der ſympathiſchſten Mitglieder der Rechten. Der Wahlaufruf 
für Pauli war von einigen Bürgermeiſtern und Amts⸗ 
voritehern, alſo von Perſonen mit Polizeigewalt, mit ihrem 
Amtstitel unterzeichnet worden. Nach der bisherigen 
Praxis der Wahlprüfungskommiſſion und des Plenums iſt 
in ſolchen Fällen ausnahmslos ohne weiteres auf 
Ungültigkeit erkannt worden, wenn, was hier zutraf, die 
Mehrheit für den Abgeordneten dadurch fortfällt, daß 
man ihm die Stimmen in den Orten abzieht, deren 
Bürgermeiſter und Ortsvorſteher den Wahlaufruf unter⸗ 
ſchrieben haben. Entgegen dieſer ſtändigen Praxis erklärte 
jedoch die Kommiſſion die Wahl Paulis nicht für ungültig, 
ſondern beſchloß auf Anregung der Rechten unter Zu⸗ 
ſtimmmung des Vorſitzenden Wellſtein Beweiserhebung 
darüber, ob die Unterſchriften der Bürgermeiſter und Amts⸗ 


vorſteher mit ihrem Wiſſen und Willen unter den Aufrufen 


gekommen ſeien. Notabene: im Verlauf dieſer faſt 2 Jahre 


Außenwelt zu dieten ſich berufen füblt. Herr Gyßling klagt über 
ſozialpolitiſche Popularitätshaſcherei, hervorgerufen durch den um 
günſtigen Einfluß der Sozialdemokratie, 

parlamentariſchen Leben die tiefſten Wunden geſchlagen habe. Man 
darf alfo wohl meinen, daß Herr Gyßsling die „ſozialpolitiſche 
Popularitätshaſcherei“ als Wunde empfindet. 

berger Blatt zu dieſem Schluß nicht fähig iſt, dann fehlen ihm die 


die überhaupt dem 


Wenn das Königs⸗ 


geiſtigen Qualitäten, um wirklichen Liberalismus vertreten zu 


können. Es iſt ja immerhin erfreulich, daß die Hartungſche Zeitung 
noch den Trieb hat, jene Außerungen verleugnen zu wollen. Wem 


fie aber von Popularitätshaſcherei ſpricht, fo möge fie ſich erinnnern, 


daß die Forderungen der Gewerkvereine von vor 35 Jahren zum 


großen Teil noch immer unerfüllt ſind. f 
Elſaßß⸗Lothringen als Bundesſtaat? Der ſchon angekündigte 
Antrag auf verfaſſungsrechtliche Anderung der Stellung des Reichs⸗ 
landes iſt nunmehr beim Reichstag eingegangen. Von den 15 reichs⸗ 
ländiſchen Abgeordneten haben ihn nur drei — die klerikal gerichteten 
Herren Delſor und Vandensheer und der Demokrat Blumenthal — 
nicht unterſchrieben. Sonſt ſtehen friedlich nebeneinander unter dem 
Antrag der freikonſervative Hoeffel und der freifinnige Riff, 
der extreme Klerikale Wiltberger und der unbedingt gouvernementale 
Zentrumsgegner v. Jaunez, der nationalliberale Schlumberger und 
der latholiſche Demokrat Preiß. Da zur Einbringung eines Antrages 
mindeſtens 15 Unterſchriften nötig ſind, ſo mußten die Antragſteller 
ſich nach Unterſtützung umſehen. Sie fanden ſie reichlich beim 
Zentrum, das 32 Unterſchriften geliefert hat. Der Antrag iſt alſo 
parlamentariſch ſehr ernſt zu nehmen. Prinzipieller Widerſpruch 
dagegen iſt weder von der Rechten, noch von der Regierung zu 
erwarten. Dagegen wird die Linke ihn allerdings mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit ablehnen müſſen. Wenn ein reichsländiſcher Liberaler 
ihn unterſtützt, fo iſt das nur aus dem alles andere in den Hinter‘ 
grund drängenden Wunſche des Elſaß-Lothringers zu erklären, um 
jeden Preis ſeine Heimat aus der unwürdigen Stellung eines bloßen 
Objektes der bundesrätlichen Gewalt zu einem allen anderen Teilen 
des Reiches gleichberechtigten Faktor der Geſetzgebung zu machen. 
Für die nichtreichsländiſchen Mitglieder der Linken müſſen dagegen 
natürlich die Fragen der allgemeinen Reichspolitik den Ausſchlag 
geben. Und da ſteht der Annahme des Antrages 
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das unüberwindliche Hindernis entgegen, daß 
Preußens vermehren würde. Der 


untrag beſtimmt nämlich, daß Elſaß⸗Lothringen durch ſtimmberechtigte 

ein ſoll, die von dem 

Faiſer als Landesherren für Elſaß⸗Lothringen ernannt werden. Zu 

den 17 Stimmen Preußens im Bundesrat würden alſo noch weitere 

hinzukommen, die dem König von 1 in ſeiner Eigenſchaſt als 
ü 


er den Einfluß 


Bevollmächtigte im Bundesrat vertreten 


beutſcher Kaiſer und Landesherr 


der Antrag nicht einmal den 
das Reichstagswablrecht fordert. 


Eine ſonderbare Juſpektionsreiſe hat die Berggeſetz⸗ 
kommiſſion des Abgeordnetenhauſes zwiſchen erſter 
und zweiter Leſung der Stillegungsnovelle ins Ruhrgebiet 
unternommen. Mußte es ſchon auffallen, daß die zu Infor mations⸗ 
zwecken beſuchten Gruben faſt ausſchließlich zu den erſtklaſſigen ge⸗ 
hörten und alte, minder gut eingerichtete Schächte ängſtlich gemieden 
wurden, fo wuchs das Staunen noch, als nach unwiderſprochenen 
Mitteilungen aus Arbeiterkreiſen bekannt wurde, daß die Gruben⸗ 
verwaltungen noch das ihrige dazu getan Haben, um den 
preußiſchen Parlamentariern Potemkinſche Dörfer zu zeigen. Sie 
gabe in rührender Zuvorkommenheit dafür geſorgt, daß die 

emperatur in den beſuchten Gruben für die älteren Abge⸗ 
de war, und 

daß auf verſchiedenen Strecken die augenfälligſten Mängel 
vorher beſeitigt wurden. Gleichzeitig verbreitete die „Werks⸗ 
preſſe“ geſchäftig die Nachricht, es ſei die Informationsreiſe 
zur höchſten Befriedigung aller Teilnehmer ausgefallen, und 
Herr Spahn habe voller Entzücken von einer Arbeiterkolonie er⸗ 
Härt, daß er „fo etwas noch nicht geſehen habe“; einige ſonnverbrannte 
konſervative Agrarier hätten fogar vor einem Ort mit 24 Grad 
Wärme erklärt, daß fie ſich das „viel ſchlimmer vorgeſtellt“ Hätten, 
in Wirklichkeit ſeien ja die Erntearbeiten in der Sommerhitze weit 
anſtrengender! Wenn man zu dieſer gut organifierten Stimmungs⸗ 
mache noch die fortgeſetzten ſcharfen Angriffe einflußreicher Induſtrieller 
gegen die Regierung hinzunimmt, wie fie z. B. der nationalliberale 
Abgeordnete Dr. Beumer in der zu Düſſeldorf abgehaltenen 
34. Hauptverſammlung des Vereins zur Wahrung der gemeinſamen 
wirtſchaſtlichen Intereſſen in Rheinland und Weſtfalen unter ebhaftem 
anhaltenden Beifall“ formuliert hat —, fo braucht man ſich nicht 
u wundern, daß die Berggeſetzkommiſſion in der zweiten Leſung 
ie Stillegungsnovelle um eine Nuance verſchlechtert hat. Die 
Rechtsmittel des Bergwerkseigentümers gegen die Entſcheidung des 
Oberberggerichts wurden weiter ausgedehnt, die Anzeigepflicht ſechs 
Monate vor der Stillegung auf Betriebe mit mehr als 100 Arbeitern 


ordneten keine allzu hohe, geſundheitsſchä 


beſchränkt, und der grundlegende $ 65 des Entwurfs auf national⸗ 


liberalen Vorſchlag folgendermaßen formuliert: „Der Bergwerks⸗ 
eigentümer iſt verpflichtet, das Bergwerk inſoweit zu betreiben, als 
der Unterlaſſung oder Einſtellung des Betriebes überwiegende Gründe 
des öffentlichen Intereſſes eutgegenſtehen, ſofern die Eröffnung der 

ortiegung des Betriebes Gewinn verſpricht.“ — Die Regierung 


1 dieſen Formulierungen ſehr energiſch widerſprochen. Was ſie 


aber tun wird, wenn das Plenum ſich bei beiden Berggeſetznovellen 
auf den Boden der Kommiſſion ſtellt, iſt nicht ganz ſicher, nach den 


ſeitherigen offiziöſen Verlautbarungen freilich auch für die Arbeiter 
keineswegs ſehr hoffnungsvoll. Die Sozialdemokratie hat bereits 


beſchloſſen, eine entſprechende Vorlage im Reichstag einzubringen, 


und das führende Organ des Zentrums, die „Germania“ ſchreibt: 
„Die Regierungsvorlage iſt das Minimum, was wir für jetzt als 
Bergarbeiterſchutz abſolut verlangen müſſen; alſo auch den ſanitären 
Maximalarbeitstag von 8 Stunden. Im „ uns dieſe 
Sache ſicher. Daher ſehen wir auch den kommenden Dingen ziemlich 
ruhig entgegen.“ Nach alledem darf man auf die weitere Entwickelung 


dieſer Angelegenheit ſehr geſpannt ſein. 


Freiherr von Hammerstein 


Nachdem der frühere Redakteur der „Kreuzzeitung“, 
Herr von Hammerſtein und ſeine tüchtige und tapfere Gattin, 
nach Ausgang ſeiner Zuchthausſtrafe geſtorben ſind, hat ein 
Stiefſohn des Verſtorbenen, Herr von Gloeden, die Papiere 
Hammerſteins in die Hände von Hans Leuß gegeben, deſſen 
tragiſche Gefängnisſtrafe unſeren Leſern im Gedächtnis ſein 
wird und an deſſen muntere Jugendarbeit im Stöckerſchen 
Volk“ ſich einige von uns erinnern. Wieviel Papiere 

erſteins eriftieren und welcher Art fie find, wiſſen wir 
nicht. Das, was geboten wird, iſt viel weniger, als was 
erwartet werden durfte, wenn einmal die Kammern 


r Elſaß⸗Lothringen zuſtänden. 
Schon jetzt iſt Preußens Einfluß auf die Reichspolitik unheilvoll 
groß. Nachdem Braunſchweig durch die Hohenzollernregentſchaft 
zur Dépendence Preußens geworden iſt, auch noch das Reichsland 
zur Quelle der Machterweiterung für Preußen machen, das kann 
niemand verantworten, der gegenwärtig die Zurückdrängung des 
preußiſchen Einfluſſes für eine Hauptaufgabe fortſchrittlicher Politik 
hält. Unbegreiflich vom liberalen Standpunkt aus ift übrigens, warum 
Erſatz des bisher für den reichs⸗ 
Iändiſchen Landesausſchuß geltenden ſkandalöſen Wahlrechts durch 
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Hammerſteins ſich öffneten. Die Schrift heißt: „Wilhelm 
Freiherr von Hammerſtein, 1881 —1895 Chefredakteur der 
„Kreuzzeitung“, und iſt bei H. Walther in Berlin erſchienen 
(Preis 3 Mk.). Sie hinterläßt als literariſche Arbeit leider 
einen ſchlechten Eindruck. Leuß kann, wenn er will, viel 
feiner und überſichtlicher arbeiten. Hier hat er ſich zu leicht 
mit ſeiner Aufgabe abgefunden. Es war für ihn nötig, die 
Geſchichte der konſervativen Partei von 1876 bis 1895 mit 
ſicherer Hand darzuſtellen, um die Geſtalt Hammerſteins in 
dieſen Hintergrund hineinzuzeichnen. Was Leuß aber bietet, 
iſt faſt nur die kleine Geſchichte der Machenſchaften hinter 
den Kuliſſen. Auch dieſe iſt wichtig, denn fie zeigt, wie 
Politik gedrechſelt wird, aber es fehlt viel, daß das ver⸗ 
worrene Gewebe der ſich bekämpfenden Strömungen am 
Hof und in der konſervativen Politik nun klar vor Augen 
liege. Immerhin wollen wir verſuchen, das Weſentliche 
herauszuheben. | 
Die Konſervativen waren von Haus aus eine preußiſche 
Partei. Es gab zwar auch in den anderen deutſchen Staaten 
konſervative Gruppen, aber dieſe find nur zum kleinen Teil 
zur heutigen konſervativen Partei gelangt. Sie wurden in 
Hannover zu Welfen, gingen in Schleswig⸗Holſtein auf dem 
Wege über die Auguſtenburger zum Fortſchritt, ſchloſſen ſich 
in Bayern und überall ſonſt, wo Katholizismus ausſchlag⸗ 
gebend iſt, dem Zentrum an. In Württemberg und Baden 
waren es faft nur proteſtantiſch⸗kirchliche Kreiſe, die konſer⸗ 
vativ wurden und in Berlin Anſchluß ſuchten. Nur im 
Königreich Sachſen gelang es reſtlos, den alten par⸗ 
tikulariſtiſch⸗konſervativen Beſtand an die Konſervatiwen 
Preußens anzugliedern. Während alſo der Liberalismus, 
insbeſondere der Nationalliberalismus, ſeit 1866 und 1871 
reichsdeutſch war, vollzog ſich der Übergang der Kon⸗ 
ſervativen zu einer Reichspartei genau genommen erft 
1876. Damit hing das Bedürfnis der Ausſöhnung mit 
Bismarck zuſammen. Die Altkonſervativen waren dem 
Reichskanzler innerlich entfremdet und hatten 1875 in einem 
großen Stoß, den die „Krenzzeitung“ im Juni 1875 führte, 
noch einmal ihre ganze Energie ihm entgegengeworfen, 
Bismarck aber war ſtärker geblieben und hatte die „Kreuz⸗ 
zeitung“ zur politiſchen Bedeutungsloſigkeit herabgedrückt, 
indem er eine neukonſervative Regierungspartei begünſtigte, 
deren Organ eine Zeitlang das „Deutſche Tageblatt“ und 
deren Führer Herr v. Helldorf wurde. In dieſer Lage tritt 
d. Hammerſtein in den Vordergrund, und zwar gelingt es 
ihm, dieſen Bismarckiſchen Verſuch zu vereiteln, Herrn 
v. Helldorf beiſeite zu ſchieben und das „Deutſche Tageblatt“ 
ſo zu bedrängen, daß er es ſchließlich aufkaufen kann. Er 
tut das alles, nachdem er formell ſeinen Frieden mit 
Bismarck geſchloſſen hat und indem er dieſen bei ſeiner 


Wendung zur ſtaatsſozialiſtiſchen Reformpolitik und zur 


Schutzzöllnerei unterſtützt, überhaupt den Gedanken des 
konſervativen Reichsregimentes ſtärkt, aber ohne ſich an 
Bismarck hinzugeben. Man kann ſagen, daß Eugen Richter 
links und v. Hammerſtein rechts die Grenzen Bismarckiſchen 
Einfluſſes in den achtziger Jahren bezeichnen. Um aber 
Bismarck gegenüber eine ſelbſtändige Größe ſein oder 
werden zu können, mußte v. Hammerſtein den konſervativen 
Geiſt als eine beſondere und ihres eigenen Wertes bewußte 
Macht ins Leben ſtellen. Er iſt der Neuſchöpfer der 


konſervativen Partei- Idee. 


Die altkonſervative Tradition war ſchwach geworden. 
Sie hatte im Gegenſatz gegen die liberale „Revolution“ 
oder den Parlamentarismus an ſich beſtanden, bewegte ſich 
in den Gedankengängen Friedrich Wilhelms IV., Stahls 
und v. Gerlachs, und war preußiſch gegenüber dem modernen 
„Nationalitätsſchwindel'. Von dieſer alten Tradition wird 
nun alles abgeſtoßen, was inzwiſchen unmöglich geworden 
war. Der Konſervative wird als ſolcher „national“ und fängt 
an, den Parlamentarismus zu ſeinem Vorteil zu benutzen. 
Er iſt nicht mehr antiparlamentariſch an ſich, ſondern 
nur ſtets geneigt, den Demokraten ihre parlamentariſchen 
Rechte zu verkürzen. Wo der Parlamentarismus geeignet 
erſcheint, gegenüber der Krone, dem Reichskanzler oder dem 
liberalen Kapitalismus als Machtmittel benutzt zu werden, 
nehmen ihn von nun an die Konſervativen feſt in Anſpruch. 
Damit bekommt ihre früher mehr ariſtokratiſche Politik einen 
demagogiſchen Zug. Der Unterſchied von demagogiſch und 
demokratiſch beſteht darin, daß der Demokrat innerlich auf dem 
Boden der Volksrechte ſteht, der Demagog aber ſie nur als 
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Mittel für feine Zwecke verwendet. Das tat von Hammerſtein 
mit kalter Klakheit. In dieſer Hinſicht ſtellt ihn Leuß ganz richtig 
dar. Auch Hammerſteins Verhältnis zu Stöcker wird von hier 
aus deutlich. Was ihn zu Stöcker zog, war deſſen große und 
unermüdliche Agitationskraft. Was Stöcker dem Volke ſagte, 
war für Hammerſtein im Grunde gleichgültig, wenn ſchließlich 
nur konſervative Wähler gewonnen wurden. Auch der Vorſtoß 
Hammerſteins, den er mit Stöcker und Kleiſt⸗Retzow für 
größere Freiheit der evangeliſchen Kirche unternahm, hatte 
für . nur oder faſt nur demagogiſchen Wert. Seine 
wirklichen Intereſſen lagen auf dem Gebiet des Gegenſatzes 
gegen Kapitaliſten und Demokraten. Er bekämpfte im 

apitaliſten nicht den Herrenmenſchen, ſondern den liber- 
winder der Agrarherrſchaft, und im Demokraten nicht den 
Gegner der Induſtrieherren (dieſen ſah er nicht ungern), 
ſondern den Proletarier, der Subjekt der Geſetzgebung werden 
will. Mit Bismarck war er einig im Gegenſatz gegen den 
Demokraten, beide aber trennten ſich in ihrer Stellung zum 
Kapitaliſten. Bismarck war kapitaliſtiſcher Junker geworden, 
Hammerſtein war und blieb trotz aller ſeiner eigenen Geld⸗ 
geſchäfte in ſeiner ganzen Gefühls⸗ und Willenswelt der. 
antikapitaliſtiſche Junker, der der Neuzeit den Krieg anſagt. 
Als ſolcher brauchte er die Paſtoren, Handwerker und chriſt⸗ 
lichen Arbeiter. Er ſelbſt aber gehörte nicht zu ihnen. Man 
kann ſich denken, daß Bismarck, wenn er nicht in die Lauf⸗ 
bahn des diplomatiſchen Staatsdienſtes hineingekommen 
wäre, etwas ähnliches hätte werden müſſen wie Hammerſtein. 
Durch ſeinen diplomatiſchen Dienſt wurde Bismarck der 
Atmoſphäre enthoben, in der die Willenskraft Hammerſteins 
ſich ausleben mußte. 

Daß Hammerſtein eine Natur war, die herrſchen konnte, 
verſichern alle, die ihn gekannt haben, und ſchon ſein äußerer 
Eindruck gab ein Gefühl von der trockenen Zähigkeit dieſes 
Willens. Er war im Jahre 1890 ſoweit, daß er ſich auf 
dem Tivoliparteitag der Konſervativen als Führer der nach 


ſeinen Gedanken neuentſtandenen konſervativen Partei 
betrachten konnte. Wenn er auf Wunſch Stöckers einen 
Satz, der ſtaatliche 


Zwangsmaßregeln gegen die Scozial⸗ 
demokratie forderte, ſtillſchweigend ſtreichen ließ, ſo war das, 
wie Leuß richtig ſagt, keine ſachliche Nachgiebigkeit. Er hielt 
von Programmen wenig und fühlte ſich ſtark genug, die 
Konſervativen trotz aller Parteitage im Ernſtfall zu jeder 
Ausnahmegeſetzgebung gegen die Sozialdemokratie zu 
nötigen. Sein Wille ging dahin, nach Bismarcks Ausſcheiden 
aus ſeinen Amtern, die Regierung durch einen befreundeten 
Reichskanzler führen zu laſſen. Er ſelbſt war durch den 
Tageskampf zu kompromittiert, ſtand zu wenig im Beamten⸗ 
mechanismus drin und hatte zuviel Kritik am Monarchen 
auf ſeinem Konto, um ſelbſt als einer der Nachfolger 
Bismarcks in Betracht zu kommen. Als feine Miniiter- 
kandidaten galten zu verſchiedenen Zeiten Graf Walderſee 
und Graf Eulenburg. Um ſie in die leitende Stelle zu 
bringen, iſt von 1890 bis 1894 ein Kampf der Hofintereſſenten 
ausgefochten worden, der nie ganz offen vor den Augen des 
Beſchauers liegen wird, der aber auch ſchon heute in ſeinen 
Einzelheiten ſehr gleichgültig geworden iſt. Leuß bemüht 
ſich, in das Dunkel etwas Licht zu ſchaffen, aber das, was 
er bringt, iſt zu wenig. Die ganze Rolle Walderſees und ſeine 
Praktiken werden nicht erhellt, und auch die Angelegenheiten 
beim Sturze Caprivis ſind nur halb verſtändlich gemacht. 
Es zeigt ſich, daß man mit zufällig zuſammengetragenem 
Material nicht Geſchichte darſtellen kann. Leuß hätte hier 
mit Eifer alles durchſuchen müſſen, was in der damaligen 
Literatur vorliegt, wenn er auch nur Hammerſtein und ſeine 
Art zu arbeiten, genügend darſtellen wollte. Sachlich ſind 
wir überzeugt, daß Leuß im ganzen recht hat, und 
v. Gerlachs perſönliche Erinnerungen, die er in der „Nation“ 
ausſpricht, ſtimmen mit Leuß darin überein, daß in der Tat 
Graf Eulenburg eine Zeitlang glaubte, Reichskanzler zu 
werden und daß er dazu eine zeitweilige Aufhebung des 
Reichstagswahlrechtes haben wollte. So wenigſtens hat es 
Hammerſtein damals dargeſtellt, und es iſt ſchwer aus⸗ 
zudenken, weshalb er in einer ſo ſchwierigen und weittragenden 
Sache ſeinem eigenen engſten Freundeskreiſe falſche Angaben 
gemacht haben ſollte. Er war gewiß imſtande zu lügen, 
wenn er es für nötig hielt, aber hier fehlt jeder Schimmer 
eines vernünftigen Zweckes, wenn Eulenburg ihn nicht 
beauftragt hat. Das, was jetzt Leuß und v. Gerlach be⸗ 
richten, iſt ſeinerzeit auch von Oberwinder im „Volk“ ver⸗ 
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öffentlicht, aber wenig beachtet worden. Heute beſtreitet Graf 
Eulenburg die ganze Sache. Wo iſt nun die Wahrheit? 
Wer hat falſch geſprochen? Nimmt man an, daß damals 
Hammerſtein nicht log, ſo bleibt doch unſicher, ob der Ge⸗ 
danke des Eulenburgiſchen Reichsſtaatsſtreiches daran ge⸗ 
ſcheitert iſt, daß Hammerſtein nicht imſtande war, den 
Stöckerſchen Flügel der Konſervativen für ihn zu gewinnen, 
oder ob nicht ſchon aus anderen Gründen der Kaiſer zum 
Fürſten Hohenlohe ſich gewendet hatte. Die Mitteilungen, 
Eulenburg hätte Statthalter in Straßburg werden wollen, 
brauchen nicht falſch zu ſein, beziehen ſich nur auf ein 
ſpäteres Stadium des ganzen Vorgangs der Verſchiebung 
in den höheren Regionen. Ganz ſicher iſt, daß mit dem 
Eintreten Hohenlohes in das Amt des Reichskanzlers endloſe 
und gefährliche Geheimzettelungen abgeſchnitten wurden. 
Hammerſtein war von neuem in feine „allergetreueſte 
Oppoſition“ zurückgeworfen und würde in ihr noch viele 
Proben ſeiner offenen und K dein Leiſtungsfähigkeit ab⸗ 
gelegt haben, wenn ihn nicht ſein Geſchick ereilt hätte, das 
heißt wenn er nicht als Privatmenſch zuſammengebrochen 
wäre. Politiſch war er keineswegs tot, als er den Schau⸗ 
platz ſeiner Taten ſchleunigſt verlaſſen mußte, im Gegenteil 
iſt anzunehmen, daß Hammerſtein das unerwartet ſtarke An⸗ 
ſteigen des Bundes der Landwirte ſehr für ſeine Zwecke be⸗ 
nutzt haben würde, wenn er es noch in ſeiner alten Stellung 
hätte erleben können. Hammerſtein war das, was jetzt 
9555 v. Oldenburg zu werden verſuchte. Der politische 
opf, der die große Wirtſchaftsbewegung politiſch aufmaſchieren 
läßt. Die Kröcher, Manteuffel und wie ſie ſonſt heißen, 
reichen an das Maß von disziplinierter Verwegenheit nicht 
heran, das auch in Bismarck vorhanden war und das die 
Stärke Hammerſteins ausmachte. Die Übertragung dieſer 
Verwegenheit auf privatrechtliches Gebiet war ſein Unglück. 
Leuß bemüht ſich darzutun, daß Hammerſtein geſchädigt 
worden iſt, weil er widerrechtlich von Italien ausgeliefert 
und von Griechenland abgeſchoben worden ſei. Gab es 
dafür kein Reichsgericht, wenn Leuß hierin recht hat? Aber 
bei keinem Menſchen wirkt es weniger, ihn zu beklagen, daß 
er nicht formell korrekt nach dem geltenden Recht behandelt 
wurde, als bei Hammerſtein, dem alle Rechte der Bevölkerung 
nur Machtfragen waren. Er würde ohne Zucken jeden 
großen Rechtsbruch im Staat mitgemacht haben, ſobald er 
nur Teilnehmer fand. Sollte er wirklich die Rechtloſigkeit 
mitten im Rechtsverfahren durchgekoſtet haben, ſo würde an 
ihm wenigſtens im kleinen das Wort ſich erfüllt haben: mit 
welchem Maß ihr meſſet, wird euch gemeſſen werden! 


Naumann. 


Hanseatische Reaktion 


Das Kanzlerwort „Preußen in Deutſchland voran“, das 
ja im allgemeinen für alle Arten von Reaktion zutrifft, 
muß künftighin wenigſtens für die Rückwärtsrevidierung 
der Wahlrechtsformen umgeändert werden in: „Hamburg 
und Lübeck in Deutſchland voran!“ Was beide freien 
Städte in dieſer Hinſicht planen, iſt ſo reaktionär, daß es 
auf den erſten Augenblick geradezu unglaublich klingt. 

Ju Hamburg wie in Lübeck iſt das Wahlrecht an den 
Erwerb eines Buͤrgerſchaftsrechtes gebunden. In Hamburg 
muß man fünf Jahre gewohnt und ununterbrochen 
mindeſtens 1200 Mk. Einkommen verſteuert haben, um in 
die Zahl der Bürger aufgenommen zu werden; in Lübeck 
ſind die Aufnahmebedingungen derart, daß ſeither die Sozial⸗ 
demokraten noch keinen einzigen Vertreter in die Bürgerſchaft 
entſenden konnten. In Hamburg gehen überdies von den 
160 Mitgliedern der Bürgerſchaft nur 80 aus allgemeinen 
Wahlen hervor, während 40 von den Grundbeſitzern und 
40 von den „Notabeln“ (Mitglieder der Gerichte, der Ver. 
waltungsbehörden und der Handelskammer) gewählt werden! 
Eine ſozialdemokratiſche Mehrheit iſt hier alſo ganz undenkbar. 

Trotzdem glauben beide Republiken, am Vorabend einer 
ſozialdemokratiſchen Schreckensherrſchaft zu ſtehen, denn ſie 
beeilen ſich, ihre ohnedies gut verwahrten Bürgerſchaftstüren 
mit neuen, dicken Riegeln gegen den etwaigen Einbruch der 
Sozialdemokraten zu verrammeln. 3 

In Hamburg hat der Senat nach langwierigen geheimnis 


vollen Ausſchußſitzungen folgendes Monſtrum von Wahlrechts⸗ 
reform vorgelegt: 


A 


Yıımı 


ö und Lübecks mit ſolchen Plänen nicht ſympathiſieren, nicht 


tut lauter und deutlicher Proteſt gegen die hanſeatiſche 
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zuſammengeſchloſſen haben. Durch die Organifationen find 
Vorſchläge für die Verſicherung nach öſterreichiſchem Muſter 
ausgearbeitet und iſt durch eine große Umfrage ſtatiſtiſches 
Material beſchafft worden. Der Reichstag hat ſich ein⸗ 
ſtimmig für die Beſtrebungen ausgeſprochen, und die Re⸗ 
glezung läßt die 200000 Fragebogen, die durch jene private 

nquete zuſammengebracht ſind, amtlich bearbeiten. Inſofern 
find alſo die beſten Ausſichten für eine allmähliche Verwir⸗ 
klichung des Planes vorhanden. 

Die Bedeutung dieſer Bewegung liegt nun weniger in 
dem ſachlichen Inhalte ihrer Forderung als in ihren Folge- 
wirkungen. Ganz abgeſehen von der Veränderung, die eine 
Sicherung der Zukunft aller Privatbeamten auf das Ver- 
hältnis dieſes Standes zum „alten Mittelſtande“, Handwerk 
und Kleinkaufmann, und zur öffentlichen Beamtenſchaft aus- 
üben wird, bedeutet dieſe Penſionsbewegung einmal den 
Beginn einer ſtaatlichen Privatbeamtenpolitik, zum anderen 
den Beginn einer ſozialen Privatbeamtenbewegung. 

Die Sozialpolitik des Reiches war urſprünglich Arbeiter- 
politik, und hat allmählich einzelne Teile der Arbeiterfürſorge 
auf andere Gruppen, darunter auch auf einzelne Teile der 
Privatbeamtenſchaft, ausgedehnt. Hier zum erſten Male iſt 
eine Forderung nur für Angeſtellte, und zwar für alle An⸗ 
geſtellten, erhoben worden. Ihre Erfüllung wird eine Er⸗ 
weiterung der Arbeiterpolitik zu einer allgemeineren Arbeit- 
nehmerpolitik nach ſich ziehen. 

Die ſozialen Beſtrebungen der Angeſtellten ſind bisher 
von den einzelnen Berufsvereinen getragen worden. Jede 
Gruppe, kaufmänniſche, techniſche, landwirtſchaftliche, Bureau⸗ 
beamte uſw. find ſelbſtändig, ohne Zuſammenhang mit ein⸗ 
ander, vorgegangen. Meiſt iſt es auch nicht einmal möglich 
geweſen, zwiſchen den verſchiedenen Verbänden derſelben 
Berufsgruppe eine Verſtändigung zu erzielen, ſondern dieſe 
haben einen großen Teil ihrer Kraft in gegenſeitiger 
Bekämpfung verbraucht. Hier wird zum erſten Male eine 
Forderung von allen Berufsgruppen und den meiſten ihrer 
Verbände gemeinſam vertreten; in den örtlichen Vereinen 
und Ausſchüſſen wirken, ebenſo wie im Hauptausſchuſſe, Mit⸗ 
glieder der ſonſt feindlichen Organiſationen einträchtig zu⸗ 
ſammen. Das muß zu einer dauernden allgemeinen 
Standesbewegung der Privatbeamtenſchaft führen, 
die erſt allmählich ſich ihrer Zuſammengehörigkeit, der ſozialen 
Gleichheit ihrer Gruppen und ihrer Unterſchiede zu anderen 
Schichten bewußt wird. Schon zeigen ſich bedeutſame Anſätze 
dazu: Eine Reihe von Ortsvereinen hat das Programm 
von vornherein weiter geſteckt und auch andere allgemeine 
Standesfragen hineingezogen. Auf Anregung des Ausſchuſſes 
der Privatbeamtenvereine von Berlin und Umgebung be- 
ſchäftigen ſich alle Gruppen jetzt mit dem ſogenannten 
Schmiergeldunweſen, d. h. der Beſtechung von Angeſtellten 
in Privatunternehmungen durch Lieferanten. Demnächſt 
wird die Frage der Arbeitskammern und der Vertretung 
der Angeſtellten darin in den Vordergrund des Intereſſes rücken. 
Der Berliner Ausſchuß hat ein umfangreiches Programm 
für gemeinſame Arbeit aufgeſtellt. (Vergl. Heft 2 und 3 
des „Privatbeamten“, herausg. von A. Kamecke, Quedlinburg, 
1905.) Auch der Hauptausſchuß hat es auf meinen Antrag 
für wünſchenswert erklärt, daß allgemeine Standesfragen 
außer der Penſionsfrage in ſeinem Schoße erörtert werden. 
Daneben laufen Beſtrebungen, eine Verſtändigung der ein⸗ 
zelnen Berufsgruppen und ein Hand in Hand Arbeiten bei 
gemeinſamen Intereſſen zu erzielen. Alles drängt langſam, 
aber unaufhörlich zu dem Endziele eines Bundes 
deutſcher Privatbeamtenvereine, der in ähn⸗ 
licher Art wie ein Gewerkſchaftskartell eine Zentralſtelle 
bilden ſoll, in der die Vertrauensleute der Berufsvereine 
ſich über die Grundzüge eines einheitlichen Vorgehens aller 
Vereine in gemeinſamen Standesfragen einigen. Für die 
Vollendung dieſes Werkes iſt die Gegenwart noch nicht reif, 
für die Vorbereitung aber iſt fie (aus Gründen, deren Ers 
örterung hier zu weit führen würde) außerordentlich geeignet. 

Deshalb iſt es mit Freuden zu begrüßen, daß der Mittel- 
deutſche Verband für ſtaatliche Penſionsverſicherung in Quedlin⸗ 
burg an den Hauptausſchuß den Antrag gerichtet hat, im 
kommenden Spätſommer im Harze einen allgemeinen Deutſchen 
Privatbeamtentag zu veranſtalten. Hoffentlich kommt 
der Hauptausſchuß dem Antrage nach, denn eine ſolche Tagung 
muß, richtig eingeleitet und durchgeführt, der Bewegung von 
großem Nutzen ſein. Was wird ſie bringen? Was kann ſie 
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Die Notabeln⸗ und Grundeigentümerwahlen bleiben beſtehen; 
in den allgemeinen Wahlen wählt künftighin die Stadt 72 Abgeordnete, 
das Land 8 Abgeordnete; die Wahlberechtigten der Stadt werden 
in drei Gruppen nach der Höhe des Einkommens 
abgeſtuft, und zwar bis zu 3000 Mark, bis zu 6000 Mark und über 
6000 Mark. Jede Gruppe wählt 24 Abgeordnete, und zwar nach 
dem Syſtem der Proportionalwahlen. Alle drei Jahre 
findet eine halbſchichtige Erneuerung ſtatt, jede Gruppe wählt zwölf 
Abgeordnete auf ſechs Jahre. In den Landbezirken bleibt das bis⸗ 
herige Wahlrecht beſtehen; den Beamten wird das paſſive Wahl 
recht verliehen. | 

In Lübeck ſoll nach dem Vorſchlag der jetzigen Bürger- 
ſchaftsmehrheit die Herrſchaft des Geldſacks womöglich noch 
unverhüllter als in Hamburg in die Erſcheinung treten. 
Hier ſoll das ſeitherige allgemeine Wahlrecht der Bürger 
ebenfalls durch ein Klaſſenwahlrecht erſetzt werden, bei dem 
das Einkommen von 2000 Mk. die Grenze bildet. Die 
nn Nutznießer eines Einkommens von mehr als 
000 Mk. ſollen künftig 110 Abgeordnete wählen dürfen, 
die Bürger mit geringerem Einkommen — 10 Vertreter! 
Der Vorſchlag, dann wenigſtens das Proportionalwahlrecht 
einzuführen, ſoll nicht für die erſte, wohl aber für die zweite 
Wählerklaſſe gnädigſt akzeptiert werden, um die Wahl 
ſozialdemokratiſcher Abgeordneter noch mehr zu erſchweren! 

Iſt es zu viel geſagt, wenn man ſolche Wahlentrechtungen 
in unſerer aufgeklärten Zeit, im Säkularjahr Schillers, für 
ſchlechthin unmöglich hält? Ausgerechnet die hanſeatiſchen 
Seeſtädte mit ihrer alten, großen, freiheitlichen Tradition 
ſollen künftig das Dorado aller Wahlrechtsverſchlechterer 
Deutſchlands abgeben! Die rieſigen Erfolge der Sozial- 
demokratie bei der Rückwärtsrevidierung des ſächſiſchen Wahl- 
rechts ſchrecken die hanſeatiſchen Reaktionäre nicht — ihre 
Reichstagswahlkreiſe ſind ja, ſo meinen ſie, heute ſchon 
hoffnungslos den Sozialdemokraten verfallen. Die ernſthaften 
Bemühungen um Moderniſierung des Wahlrechts in Süd⸗ 
deutſchland ermutigen ſie nicht. Wie hypnotiſiert ſtarren 
ſie auf den möglichen Anſturm der Sozialdemokratie gegen 
die Bürgerſchaftsſeſſel, die nach Jahrhunderte alter Tradition 
den „nach Bildung und Beſitz maßgebenden“ hanſeatiſchen 
Bürgern vorbehalten waren und deshalb auf ewige Zeiten vor- 
behalten bleiben müſſen. Privilegium necesse, libertas non est! 

Daß die wahrhaft freigeſinnten Elemente Hamburgs 


einmal kompromiſſeln können, iſt ſelbſtverſtändlich. Jeder 
„Verbeſſerungsvorſchlag“ würde den Vätern dieſer un— 
geheuerlichen Wahlentrechtung die Wege ebnen helfen. 
Jedes ſtillſchweigende Ertragen hieße die Meinung begünſtigen, 
daß nur die Sozialdemokraten bereit ſeien, einer Schmälerung 
der Volksrechte energiſch entgegenzutreten, daß alle nicht- 
ſozialdemokratiſchen Elemente tatſächlich eine einzige reaktionäre 
Maſſe bildeten! Dieſe Meinung darf im ſogenannten Klein⸗ 
bürgertum und unter den zahlreichen nichtſozialdemokratiſchen 
Arbeitern Hamburgs und Lübecks nicht aufkommen! Darum 


Reaktion bitter not. Liberale Hanſeaten können den 
reaktionären Ausgeburten lächerlicher Sozialiſtenfurcht nur 
eine einzige Parole entgegenſetzen: Werft das Scheuſal in 
die Wolfsſchlucht! Franz Haidhäuſer. 


Ein deutscher Pribatbeamtentag 


„Ungefähr um die Jahrhundertwende hat in Deutſchland 
eine Bewegung eingeſetzt, die in unſerer ſozialen Entwickelung 
einen Wendepunkt bedeutet. Die Bewegung für eine allge⸗ 
meine ſtaatliche Penſions⸗ und Hinterbliebenen Verſicherung 
der Privatangeſtellten, d. h. jener oberſten Schicht der 
Arbeitnehmer, die geſchaffen iſt durch die moderne groß⸗ 
kapitaliſtiſche Entwickelung, die als ein neuer Mittelſtand 
zwiſchen Unternehmern und Arbeitern ſteht und die mit dieſen 
die wirtſchaftliche Unſelbſtändigkeit, das Angeſtelltſein teilt, 
mit jenen vielfach die allgemeine und fachliche Vorbildung, 
die geſellſchaftlichen Anſchauungen, teilweiſe auch die ſoziale 

tellung. Die Bewegung iſt inſoweit erfolgreich geweſen, als fie 
einem Zuſammenſchluſſe der wichtigeren Fachvereine in einem 
Gaubtausſchuſſe“ (Sitz in Hamburg) geführt hat, ferner zur 
ründung von über 100 örlichen Wetrbevereinen oder Werbe⸗ 
ausſchüſſen, die teilweiſe eine recht anftändige Mitgliedergafi 
aufweiſen und ſich zu Landesverbänden in Rheinland, Weſt⸗ 
ſalen, Bayern, Mitteldeutſchland und dem Königreiche Sachſen 
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bringen? — Nicht den Bund! Nichts wäre verfehlter, als 
die Entwickelung zu überſtürzen und vor der Zeit eine 
Feind ins Leben zu rufen, zu der die natürlichen Vor⸗ 
edingungen noch nicht vorhanden ſind. Aber einen Schritt 
auf dem Wege zu dieſer Organiſation kann der Privat ⸗ 
beamtentag bringen. Das Zuſammenſein von einigen hundert 
Angeſtellten aus den verſchiedenſten Berufen und Landes- 
teilen, ihre Beratungen über gemeinſame Fragen müſſen das 
Solidaritätsgefühl und Standesbewußtſein ſtärken. Die 
Penſionsfrage kann eine jehr wertvolle Klärung und Förde⸗ 
5550 erfahren: Die Vorſchläge des Hauptausſchuſſes, die 

on verſchiedenen Seiten kritiſiert ſind, bedürfen eines weiteren 
Ausbaues. Verſchiedene Verbände, die zunächſt von der Be⸗ 


wegung ſich ferngehalten haben, weil fie in die Durchführ⸗ 
barkeit oder Zweckmäßigkeit Zweifel ſetzten, oder weil ſie 
Rel andere 


ege verfolgten, auf denen ſie ſchneller zum 
tele zu kommen hofften, haben ſich inzwiſchen überzeugt, daß 
alle Beſtrebungen auf Sicherung der Zukunft durch Selbit- 
hilfe nicht ausgeſchaltet werden durch die ſtaatliche Ver⸗ 
ſicherung, ſondern neben ihr die alte Bedeutung behalten 
und ihren Wirkungskreis erweitern werden. Sie ſind des⸗ 
halb geneigt, durch Anſchluß an den Hauptausſchuß die all⸗ 
gemeine Bewegung zu unterſtützen. Für dieſen Anſchluß 
gibt es nun keine günſtigere Gelegenheit als einen Privat⸗ 
beamtentag, für den Kongreß keine glücklichere Einleitung 
als die Verſtärkung durch neue Bundesgenoſſen. Dieſer 
Zuſammenſchluß allein würde den Tag ſchon lohnen. 


Aber er hat auch wichtige organiſatoriſche Aufgaben. 

Er könnte ein Syſtem in die örtliche Organiſation bringen. 
905 zeigen die 100 Ortsvereine alle möglichen Formen: 
eſondere Vereine (ſogenannte Freie Vereinigungen) aus 
Einzelmitgliedern, Ausſchüſſe der Berufsvereine, Miſchungen 
ans beiden. Ebenſo verſchieden iſt das Programm, das bald 
uur die Penſionsverſicherung, bald auch einzelne andere, 
4 alle Standesfragen umfaßt. Dieſe Buntſcheckigkeit wird 


Erfüllung. Eine große Anzahl von Jung- und National. 
liberalen ſtehen uns nahe: in Süddeutſchland arbeiten wir 
gemeinſam mit ihnen an der Einigung und Kräftigung dez 
wirklichen nationalen Liberalismus. Als treue Bundesgenoſſen 
haben wir die Pflicht, unſere Mitkämpfer gegen den Verdacht 
zu wahren, daß ſie mit dem „Nationalliberalismmus“, wie er 
in der „Köln. Ztg.“ zutage trat, irgendwie etwas gemeinsam 
hätten. Dies zu betonen, gebietet uns auch die weitere Pflicht der 
eigenen nationalen und liberalen Selbſtachtung; ſie würde 
es uns verbieten, auch nur den Schein einer politischen 
Geſinnungsverwandtſchaft mit ſolchen „Nationalliberalen“ 
aufkommen zu laſſen. 

Zur Illuſtration dieſer Sätze geben wir unſeren Leſer 
ein kleines Stimmungsbild von der nationalliberalen Parte 
in Köln nach Berichten des „Stadtanzeigers“, einer Beilage 
der „Köln. Ztg.“ Im Kampfe gegen manche „Nationalliberale 
wird diſes Bild unſeren Freunden gute Dienſte leiſten und 
fie auch die treibenden Kräfte erkennen laſſen, denen Artikel 
wie der über „Die großliberale Partei“, ihre Entſtehum 
verdanken. 

Im März behandelte der Kölner „Nationalliberale Verein“ 
„Die beiden Berggeſetznovellen“. Der Referent, Hen 
Oberlandesgerichtsrat E. Neukamp, ein Altliberaler, führte dabel 
u. a. aus: „Für uns, die Angehörigen der nationalliberolen Parte 
iſt dieſe Stellungnahme beſonders dadurch erſchwert, daß ſich in 
unſeren Reihen zahlreiche und höchſt angeſehene Mitglieder befinden, 
die als Bergwerksbeſitzer oder ſonſtige Induſtrielle direkt zu den 
Beteiligten gehören und bei den naturgemäßen bis zu einen 
gewiſſen Grade vorhandenen Intereſſengegenſätzen zwiſchen Bery 
werksbeſitzern und Bergarbeitern zu einer objektiven (im 
„Stadtanzeiger“ geſperrt gedruckt) Beurteilung der Sachlage kaum u 
der Lage find.“ Alle Gründe, die gegen das Bergarbeiterſchutzgeſez von 
den Arbeitgebern geltend gemacht werden, erkannte der Referent nich 
als ſtichhaltig an und ſchloß mit den Worten: „Geben wir ein 
gutes Beiſpiel, zeigen wir, daß uns das Staatsintereſſe, das al» 
gemeine Wohl, höher ſteht, als alle Sonderintereſſen einzelne 


ch ſpäter ſtörend bemerkbar machen, weil dieſe Ortsvereine 
ich zum Teil nicht in einen Bund eingliedern laſſen. Des⸗ 
wegen wäre es ſehr wertvoll, wenn der Privatbeamtentag eine 
Grundregel brächte, nach der künftige Lokalorganiſationen zu 
bilden, beſtehende allmählich umzubilden wären. Über die 
beſte Form der Organiſation kann meines Erachtens kein 
Zweifel obwalten. Das Ziel iſt eine einheitliche Geſamt⸗ 
organiſation; dieſe kann nur als Kartell der Berufsvereine 
ins Leben treten, weil nur einzelne Standesfragen allen 
Gruppen der Angeſtellten gemeinſam ſind, daneben Hand⸗ 
lungsgehilfen, Techniker uſw. noch zahlreiche beſondere 
Schmerzen und Wünſche haben. Wenn die beſtehenden ört⸗ 
lichen Vereinigungen den Unterbau dazu abgeben ſollen, ſo 
muß ihren Kern ein Ausſchuß der am Platze beſtehenden 
Berufsvereine (Bezirksvereine uſw.) bilden. Daran können 
ſich dann in beliebiger Form auch Einzelmitglieder ſchließen, 
da das ein regeres Intereſſe und beſſere Kaſſenverhältniſſe 
bringt. Zugleich muß das Arbeitsgebiet dieſer Ortsvereine 
ſich erweitern, und ſolange die Penſionsfrage ruht, müſſen 
andere allgemeine Standesfragen dazu dienen, die Zu⸗ 
ſammengehörigkeit aller Gruppen zu zeigen, den Stand vor⸗ 
wärts zu bringen. 

Kommt eine Einigung über dieſe beiden Punkte 
zuſtande, gelingt es dann vielleicht auch noch den Zuſammen⸗ 
ſchluß zu Landesverbänden auf die noch nicht organiſierten 
Teile Deutſchlands auszudehnen, jo hat der Privatbeamten⸗ 
tag fruchtbare Arbeit im Dienſte des neuen Mittelſtandes 


getan und deſſen künftige Entwickelung ein gutes Stück 
defördert. 


indem wir die berechtigten Wünſche der Arbeiter mit derſelden 
Energie befürworten, wie wir ihre unberechtigten ablehnen.“ Eine 
Reſolution des Redners forderte die Fraktion auf, beiden Novellen 
ihre Zuſtimmung zu erteilen. 

Als erſter Diskuſſionsredner aber trat Herr Dr. Johannes, 
der Generaljetretär der nationalliberalen Partei, auf. Hier beginnt 
der offizielle Wind zu pfeifen. Er erkennt „den ſchönen ſozal⸗ 

olitiſchen und „echt nationalliberalen“ Geiſt an, der die Aue 
ihrungen des Referenten erfüllt habe; er wünſcht, daß die 
Reſolution die aus den Kreiſen der Arbeitgeber vorgebrachten ich 
lichen Bedenken möglichſt berückſichtige. Bei der Beurteilung dei 
großen Kohlenſtreils ſeien wohl alle Anweſenden darin einig, daß 
er eine außerordentliche volkswirtſchaftliche Schädigung, abgeſcten 
von feinen trüben ſozialen Nebenerſcheinungen, bedeute und daß eile 
Wiederkehr nach Kräften zu verhüten ſei. Dazu gehöre natürlich 
zunächſt die Beſeitigung der Urſachen, die ihn hervorgerufen, dar 
augeblichen großen Mißſtände in den Gruben. Aber bier ſioce 
man ſchon; denn die tatſächlich von der Enquete aufgededten Nuß 
ſtände rechtfertigten den Ausbruch des Ausſtandes keines weg 
Sonderbar berühre es jedenfalls, daß die Vergnovelle eingebtan 
wurde, ehe die Enquete abgeſchloſſen war. Dadurch, daß ſie 3 
Beendigung des Streiks dienen ſollte, kennzeichne fie ſich als ein 
Art von Gelegenheitsgeſetzgebung, man möge ſonſt zu ibr Ne" 
wie man wolle. Ein warmes ſozial empfindendes Herz ſei gere 
notwendig bei der Beurteilung der Arbeiterfragen; aber hier st" 
es vor allem, auch für größere Rechts ſicherheit zu ſorgen (5). de 
Streik im Ruhrrevier ſei aber unter Kontraltbruch begonnen wordel 
und hätte damit eigentlich jeden Anſpruch auf öffentliche Ehn“ 
thien verloren.“ Nachdem Dr. Johannes bezügl. der Sieben 
kommiſſion etwa den Standpunkt des Vergbaulichen Veren 
vertreten hatte, fährt der Bericht fort: „Redner könne auch mi 
die von den bergbaulichen und induſtriellen Vereinen geäußet 
Sorge auf die leichte Achſel nehmen, daß die Arbei 
ausſchüſſe der Sozialdemokratie und dem Großpolentum uns“ 
würden .... Bei allem ſozialen Geiſt“ dürfe man in Deutsch 
nicht die Gefahr der ihn mißbrauchenden Sozialdemokratie über 
und wenn die Induſtriellen in dieſer Beziehung bei der Bag 
große Bedenken hegten, fo ift es eine unerläßliche Pflicht, ba © 
Arbeiterfreundlichkeit in eine ſachgemäße Erwägung zu ziehen. Lr. 
eine Forderung der Gerechtigkeit, der ſich die nationalliberale 1 
nicht entziehen dürfe.“ Soweit Herr Dr. Jodannes. Bir Mi 
erwähnen, daß Herr Profeſſor Wirminghaus dieſen Anſicht 
gegentrat und einen Standpunkt vertrat, wie wir ihn ſtete 1 
daben. Herrn Dr. Johannes aber fprang noch Herr Gottlieb 190 
eim Namen der Induſtriellen dieſes Bezirkes bei: „Dr. Je A 
babe als praktiſcher und erfahrener Mann für die Sata) 
richtigen Worte gefunden.“ jalro 
um allgemeinen Verſtändnis nationalliberaler Sole . 
müſſen wir aber noch eines kleinen Nachſpiels ge 


Charlottenburg. Hr. Heinz Potthoff, M. d. R. 


Was ist Nativnalliberalismus? 


Dieſe Frage wird beſonders aktuell durch einen Leitartikel 
eines führenden nationalliberalen Organs, der „Kölniſchen 
eitung“, über „Die großliberale Partei“. Inhalt und Form, 
ie beide, wie es ſcheint mit Abſicht, gleich beleidigend und ge⸗ 
häſſig unſerer Bewegung gegenüber gehalten find, entheben uns 
der Notwendigkeit einer weiteren Beſchäftigung mit jenem 
Elaborat. Jedoch verlangen zwei Pflichten von uns ihre 


Stände, ſuchen wir auch unſerſeits den ſozialen Frieden zu förden. 


Ben 
1 * 
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miüſſen wir von der nationalliberalen Partei verlangen, daß fie 
gegen den Reſt ſtimmen wird. Dem, was der Verein der 
Induſtriellen getan hat, muß ich noch betonen, iſt vom Vorſtand 
ncckt ſcharf genug entgegengetreten worden. Es iſt eine Anmaßung, 


Es zeigt ſich, daß wir es in der Partei nicht mehr 


fh auch andere Parteien bejchäftigen. 
Induſtriellen dies vorgeworfen hat, Io iſt es kennzeichnend dafür, daß 
er nur an ſich ſelbſt denkt. Wenn es uns nur gelänge, 


nichts hinzuzufügen. 


Herr Rechtsanwalt Georg Fiſcher unterzog nicht nur die offizielle 


die Simultanſchule erhalten bleibt, ſondern unwandelbar an unferen 
Prinzipien feſthalten“), nein, auch die leidige Berggeſetzfrage ſchnitt 
er wieder an, und zwar wirklich in echt liberaler Weiſe: 


un 
Re 


baben, das a es auch, was zum Verfall des 


innerhalb der Partei zu beſeitigen und die 
droßen Parteien hervorzubringen, die die 
Grundlage des Parlamentarismus bilden, eine 
ghroße reaktionäre und eine liberale Partei, mit allem 
bas links ſteht, Demokraten und Volksparteilern, dann 
bönnten wir etwas erreichen. Darum iſt die Zweifrontenpolitik 
ſehr unglücklich; wir werden zermalmt und erreichen nichts.“ 


in allen Wahllreiſen pro Stimme 5 Pfennig zu erheben: „denn es 
betreten, daß die Partei in Geldſachen ſehr abhängig 


merken laſſen wollen.“ Herr Dr. Neukamp behandelte dann 
auch die Frage des Anſchluſſes an andere politiſche Parteien 


um die „ Wehrkraft, den Anſchluß 


222 „ 1 „„en - n 


— — — 


Seite 7 


„> DIE Birye — 


Schulkompromiß und bei der Beratung der Berggeſetznovellen dieſen 
Weg nicht gegangen, und es ſei notwendig, daß der liberale 
Standpunkt auch weiterhin vom Kölner Verein wie bisher in beiden 
Fragen energiſch gewahrt werde.“ er 
Rechtsanwalt Dr. Fiſcher betonte nach einigen be» 
ſchwichtigenden Ausführungen des Generalſekretärs: „Wenn man 
of u. uns einzulullen, fo werden wir Widerſtand 
leiſten. Wir müſſen energiſch gegen das Schulkompromiß 
proteſtieren, denn wir haben die ganze politiſche Welt in Auf⸗ 
regung verſetzt, und werden uns vor aller Welt blamieren, wenn 
wir nicht an unſeren Beſchlüſſen feſthalten.“ — „Profeſſor Molden⸗ 
bauer gab die Verſicherung ab, daß er nicht locker laſſen werde; 
Gelegenheit zur Ausſprache werde fich bieten, ſonſt werde ſie ſich 
mit elementarer Gewalt Bahn ſchaffen. Er glaube, daß ein Zwie⸗ 
ſpalt nicht eintreten werde.“ . 
Arme „Kölniſche Zeitung“ und armer National⸗ 


liberalismus Deines Schlages! Philiſter über 5 


0 5 

8 
Nachſchrift der Redaktion: Die Ausführungen 
unſeres rheiniſchen Mitarbeiters finden eine kleine Er⸗ 
gänzung in Nr. 5 des offiziellen Organs der Nationale 
liberalen Jugend. Wir leſen da folgende hübſche 


Notizen: 

Ein preußiſches Kartellgeſetz? Wie wir von durchaus zu⸗ 
verläſſiger Seite erfahren, beabſichtigt die Regierung, dem 
Abgeordnetenhauſe einen Geſetzentwurf über das Kartellweſen vor⸗ 
zulegen. Die Vorlage regelt nicht allein die volkswirtſchaftliche 

Seite der Syndikatsbetriebe, ſie entbehrt auch nicht der politiſchen 
— Pikanterie; der erſte Paragraph lautet nämlich: 

„Zur Regelung der Beziehungen zwiſchen der königlichen 
Staatsregierung und den in Syndikaten zuſammengefaßten Be⸗ 
trieben wird ein Syndikatsausſchuß gebildet. 

Der Syndikatsausſchuß iſt verpflichtet, in feiner Geſamtiheit 
und durch feine einzelnen Mitglieder darauf hinzuwirken, daß das 
Einvernehmen innerhalb der Kartellbetriebe und zwiſchen der 
Staatsregierung und den Betriebsinhabern nicht geſtört wird und 
daß insbeſondere Vertrags verletzungen und Vergewaltigungen ver⸗ 
mieden werden (Beſtimmung zum Schutze arbeitswilliger Zechen⸗ 
beſitzer gegen den Terrorismus organiſierter Stilleger). 

Mitglieder eines ſtändigen Syndikatsausſchuſſes, die die ihnen 
in dieſer Eigenſchaft obliegenden Verpflichtungen verletzen, gehen 
ihrer Mitgliedſchaft verluſtig (Aus nahmegeſetz gegen die 
Umſtursbeſtrebungen nationallibesaler und 
freikonſervativer Zechenbeſitzer). — 

Dieſe Geſetzesbeſtimmung iſt der Initiative des Handels⸗ 
miniſters Möller entſprungen, freilich nicht ſein geiſtiges Kind, 
ſondern eine ſklaviſche Nachbildung des in der Kommiſſion der 
Berggeſetznovelle geſtellten Antrages von Hehdebrand, von Zedlitz 
und Dr. Friedberg. — Exzellenz Möller hat in rüͤhrender Anhäng⸗ 
lichkeit an feine früheren Fraktionsfreunde diesmal das Odium 
eines Ausnahmegeſetzes auf ſich genommen. 

Das politiſche Handbuch für nationalliberale Wähler 
wird, wie wir auf verſchiedene Anfragen mitteilen können, in nicht 
allzuferner Zelt in neuer Auflage erſcheinen. Natürlich wird es 
umgearbeitet werden. Ob angeſichts der Beratungen über die 
Berggeſetznovelle der Satz aus dem erſten Parteiprogramm vom 
12. Juni 1867, unterzeichnet von Bennigſen, 5 Lasker, 
Haumacher u. a. — feiner lebt mebr von ihnen in der Partei —: 
„Das innerſte Weſen des Liberalismus beſteht darin, die Zeichen 
der Zeit zu beachten und ihre Anſprüche zu befriedigen“ wieder ab⸗ 
gedruckt wird, willen wir natürlich nicht. — Veranlaßt durch den 
Antrag Schmieding⸗Dr. Voltz auf öffentliche Wahl zu den Berg⸗ 
arbeiterausſchüſſen verweiſen wir auf Seite 576 des Handbuches, 
allwo die Antragſteller finden können: „Die nationalliberale Partei 
darf für ſich in Anſpruch nehmen, daß ſie die beſte Hüterin der 
großen Errungenſchaft des allgemeinen, gleichen, direlten, geheimen 
Wahlrechtes iſt.“ — 

Hiernach ſcheint die Stimmung der anftändigen Jung⸗ 
liberalen gegenüber ihrer Parteivertretung keine ſehr freund⸗ 
liche zu ſein. Ob es aber nicht angebracht wäre, anſtatt 
zu ulken, bei ſolcher Gelegenheit den Liberalismus mehr 


mit Taten zu beweiſen? 
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das jene Berſammlung hatte. aan „Verein der In⸗ 
duſtriellen des Regierungsbezirks Köln“ kamen „die Ver⸗ 
handlungen des Kölner nationalliberalen Vereins vom 27. März 
über die Berggeſetznovellen zur Sprache, wobei lebhaft bedauert 
wurde, daß der Berichterſtatter und die meiſten Redner in dieſer 
Berfammlung einen geradezu induſtrie feindlichen Stand⸗ 
punkt eingenommen hätten ... Der Kölner nationalliberale 
Verein habe in der Frage aber auch eine abweichende Stellung 
gegenüber der nationalliberalen Partei ſelbſt eingenommen, die 
bekanntlich in den Verhandlungen des Landtags die Regierungs- 
vorlage als eine ſchwere Schädigung der Induſtrie bezeichnet und leb⸗ 
haft bekämpft habe. Es werde von mehreren Seiten empfohlen, aus 
der Haltung des hieſigen nationalliberalen Vereins die Folgerungen 
zu ziehen, und ſich an deſſen Beſtrebungen nicht mehr zu beteiligen.“ 

Die Herren dürften ſich aber ſchon beruhigt haben, denn in der 
„Ordentlichen Hauptverſammlung des National» 
Iiberalen Vereins“ gab Herr Dr. Johannes im Geſchäftsbericht die 
Erklärung ab: „Leider hat dieſe Verſammlung einen auf miß⸗ 
verſtändlicher Auffaſſung beruhenden Angriff des Vorſtandes 
des Vereins der Induſtriellen des Regierungsbezirks Köln erfahren, 
dem gegenüber der Vorſtand am 25. April einmütig feſtgeſtellt 
hat, daß die dem nationalliberalen Verein vorgeworfene Induſtrie⸗ 
feindlichkeit weder hier vorhanden, noch in der von ihm gefaßten 
Keſolution in irgend einer Weiſe zum Ausdruck gekommen ſei. Im 
übrigen aber wurde betont, daß der Verein ſich das Recht wahren 
müffe, ſtets in feinen Verſammlungen die aktuellen Tagesfragen 
einer eingehenden Beſprechung zu unterziehen.“ 

Der erſte Teil dieſer Erklärung iſt uns nicht recht verſtändlich. 
Die Induſtriellen erblickten die S des national⸗ 
liberalen Vereins in ſeiner Befürwortung der Berggeſetznovellen. 
Der Vorſtand erklärt: von „Induſtriefeindlichkeit“ könne keine Rede 
ſein. Aber es wurde doch eine induſtriefeindliche Reſolution an⸗ 
genommen, die die Novelle empfahl. Sollte dieſe Auffaſſung der 
Reſolution auch ein Mißverſtändnis ſein? Im übrigen erfreut es 
ein liberales Herz, daß der Vorſtand ſich wenigſtens nicht eine 
eingehende Beſprechung“ aktueller Tagesfragen verbieten laſſen will. 
Es gidt doch noch Mäunerſtolz vor induſtriellen Königsthronen! 

Allerdings der weitere Verlauf der Hauptverſammlung dürfte 
dem „Verein der Induſtriellen“ wieder weniger gefallen haben. 


0 


altung der Nationalliberalen in der Schulfrage einer gehörigen 
itik („Wir dürfen uns nicht mit den Worten begnügen laſſen, daß 


Die Berggeſetzgebung dat leider in der Kommiſſion einen ſehr 
1 5 Verlauf genommen, ſo daß, wenn die Kommiſſion dieſen 
vor das Plenum bringen wird, unſere Partei dieſem Torſo 
bon Geſetz nicht mehr zuſtimmen kann. Wenn der Handelsminiſter 
Möller noch den Mut hat, den traurigen Reſt zu vertreten, ſo 


ſich ſo in die politiſchen Angelegenheiten des Vereins einzumiſchen. 
mit allgemeinen, ſondern mit Sonderintereſſen zu tun 


Barlamentarismus überhaupt gefübrt hat. Es 
iſt außerdem eine Beleidigung, wenn behauptet wird, wir ſeien 
induſtriefeindlich. Wir beſchäftigen uns auch mit etwas anderem 


noch, als mit der Induſtrie, auch mit den Arbeitern, mit denen 
Wenn uns der Verein der 


dieſe Sonderbeſtrebungen, dieſe Fraktiönchen 


Wir haben von unſerem Standpunkt aus dieſen Worten 


Der Vollſtändigkeit halber ſei hier auch noch die „Außer⸗ 
ordentliche Hauptverſammlung des Nationalliberalen Vereins“ am 
. Mai erwähnt. Dr. Neukamp vertrat einen Antrag aus Bonn 

Unsere Bewegung 

Das Hauptintereſſe des Liberalismus iſt jetzt die Vor⸗ 
bereitung der Landtagswahlen in Bayern und Baden. Selbſt 
wenn dort beſondere Erfolge nicht errungen werden, iſt die 
Einmütigkeit des Arbeitens aller liberalen Parteien er⸗ 
freulich. Unſere Aufgabe kann nur ſein, die Einigkeit zu 
ſtärken und für warme Vertretung der ſozialen Gedanken 
innerhalb des Liberalismus zu ſorgen. Glücklicherweiſe 


ſei ſchon bor einiger Zeit in ſehr unangenehmer Weiſe hervor⸗ 


lei von gewiſſen Gruppen, die es ſogar hätten 


und empfahl, ſoweit es ſich um nationale Ideen bandele, 


lach rechts, ſoweit aber liberale Ideen in Fire he 
ommen, den Anſchluß nach links. Leider ſei man beim 
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wird die Frage der Einheit und politiſchen Leiſtungskraft der 
Linken vielfach erörtert. Der kleinliche Spott der Stell⸗ 


vertreter Eugen Richters reicht nicht aus, den ſtarken Trieb [Beamten, die bis dahin nur im allgemeinen bis 14 Tage 
der Liberalen im Lande nach freier und einheitlicher Be⸗ Erholungsurlaub auf Koſten der Poſtkaſſe erhalten konnten, folen 
tätigung zu erſticke 9 Dr. Barths Schrift „Was iſt jetzt, je nach dem Alter, bis zu drei und vier Wochen in Ferien gehen 
Liber hi 8 25 en. uch Dr. Barths Schrift „B d tönnen. Die Poſtunterbeamten, die früher bis zu 10 Tagen bes 

iberalismus?“ wird viel beſprochen. Die Wahrheit, daB | urlaubt werden konnten (Poſtboten und Poſtillione nur ausnahms⸗ 
der bloße Fraktionsliberalismus tot iſt, dringt vor. Es | weile, in beſonders begründeten Fällen!), haben jetzt Anſpruch auf 
iſt neuer Geiſt nötig, wenn ſich überhaupt Mühe und Opfer | 14 oder 10 Tage Urlaub, je nachdem ſie die Altersgrenze von 
noch verlohnen ſollen. Der Verlauf der Schillerfeiern hat | 45 Jahren überſchritten oder noch nicht erreicht haben. Poſtboten 
dieſen Geiſt verſtärkt. Wie klein erſcheint der bloße öde | und Poſtillione, die mehr als fünf Jahre Dienſtzeit hinter fich 
Wahlkreisſchacher vor ſolchem Idealismus, der eine Welt 


haben, ſollen ſieben Tage Sommerurlaub erhalten, in bejondes 
erneuern möchte! Der Liberalismus wird wieder Wahl⸗ | begründeten Fällen auch ihre Kollegen mit weniget Dienftjaßren 


5 Ä Das alles bezieht ſich auf den Sommerurlaub, für den 
kreiſe finden, wenn er zunächſt einmal reine Gefinnungs- Winterurlaub ſind die ſeitherigen Beſtimmungen geblieben und nur 
weckung treibt. Erſt muß er in ſich ſelbſt wieder geſund | pie Urlaubszeiten um eine Woche verlängert. In den Kreiſen der 
werden, dann wird er ſchon Wirkungen zeigen. 


neuerlichen Verfiigung des Reichspoſtamts eine erhebliche Ver⸗ 
beſſerung ihrer ſeitherigen Urlaubsanſprüche begrüßen können. Die 


a Freilich ent- | Poſtbeamten und Poſtunterbeamten iſt dieſe Verfügung üderal 
hebt uns dies nicht der Pflicht raſtloſer Organiſationsarbeit. 5 gung 


Ohne Vorbereitungen gibt es auch ſpäter keine Erfolge. 


Der heutigen Nummer liegt eine Subſkriptionsliſte für 
„Demokratie und Kaiſertum“ bei. Den meiſten Leſern wird 
Naumanns Handbuch für innere Politik ſchon bekannt ſein. Das 
Werk hat ungeheures Aufſehen erregt. In kürzeſter Zeit find etwa 
14 000 Exemplare verkauft worden. Das Buch behandelt die gegen⸗ 
wärtige politiſche Lage von vaterländiſchem und ſozialem Stand» 
punkt aus. Wenn durch den Streit der Parteien viel Unklarheit 
hervorgerufen wird, ſo beleuchtet das Werk die Maſſe politiſcher 
Fragen von großen, einheitlichen Geſichtspunkten aus und wird 
dadurch zu einem politiſchen Bildungsmittel von größter Bedeutung, 
vor allem auch für die Jugend. Wer ſich ein klares politiſches 
Urteil bilden will, greife zu „Demokratie und Kaiſertum“. Darum 
bitten wir aber diesmal nicht allein. Es genügt der Abſicht dieſes 
Werkes durchaus nicht, daß ein Teil oder ein erheblicher Teil der 
„Hilfe“⸗Leſer das Buch kauft und lieſt. Jedem, der am politiſchen 
Leben Intereſſe nimmt, oder der für politiſche Mitarbeit gewonnen 
werden kann, ſoll es angeboten werden. Darum die Sub⸗ 
ſtriptionsliſte und die Bitte an alle „Hilfe“⸗Leſer, fordert 
alle Freunde zur Beſtellung auf und ſorgt, daß der Inhalt von 
Demokratie und Kaiſertum zum Gemeingut unſeres Volles wird. 


Marburg, den 13. Mai. Am 5. Mai hielt unſer Verein eine 
Mitgliederverſammlung ab, in der zunächſt Redakteur Nuſchke über 
die Generalverſammlung des Wahlvereins berichtete. Er tadelte dabei, 
daß die Berichte aus den einzelnen Bezirken in öffentlicher und nicht in 
vertraulicher Verhandlung erſtattet worden ſeien. Oft lauteten 


ſolche Berichte zu günſtig und erweckten bei den Gegnern die falſche 


Vorſtellung, daß ſehr viel ſchon getan worden ſei, was oft nicht 
in dem Maße der Fall geweſen iſt. Im übrigen betonte jedoch der 
Berichterſtatter, daß er mit äußerſt günſtigen Eindrücken und froher 
Zuverſicht für die Zukunft von Verlin geſchieden ſei. Hierauf ſprach 
Prof. Sieveling in eindrucksvoller, höchſt intereſſanter Weiſe 
über Bergarbeiterſtreik und ⸗ſchutz, ſowie über die neuen Handels⸗ 
verträge. In der Debatte wurde an Beiſpielen aus dem Praktiſchen 
die müttelſtandsfeindli e Tendenz der neuen Handelsverträge dar⸗ 
getan. Es wurde beſchloſſen, von jetzt ab monatliche zwangloſe 
Zuſammenkünfte abzuhalten. — Am 30. April trat in Dillenbur 


8 
unfer Freund Nuſchke dem chriſtl.⸗ſoz. Abg. Burckhardt mit Erfolg 
entgegen. 

Leipzig. In einer vom Verband deutſcher Handlungsgehilfen 
einberufenen öffentlichen Verſammlung ſprach am 10. Mai unfer 
Parteifreund Abgeordneter Dr. Pottboff über „Die Aufgaben der 
Handlungsgehilfen in der ſozialen Bewegung der Privatangeſtellten“. 
Seine Ausführungen fielen auf guten Boden und fanden allſeitig 
lebhafte Zuſtimmung. Seine Gedanken insbeſondere über alten 


und neuen Mittelſtand verdienten in weiteſten Kreiſen bekannt zu 
werden. 


Soziale Bewegung 


Der 5. Kongreß der Gewerkſchaften Deutſchlands, der 
nächſte Woche in Köln zuſammentritt, wird von Gäſten nicht 
ganz ſo formlos beſucht werden können wie frühere ähnliche Ver⸗ 
anſtaltungen. Der Zutritt zu dem Kongreßlokal, dem „Gürzenich“, 
iſt nach den beſtehenden Veſtimmungen nur denen geſtattet, die im 
Beſitz einer, von dem Magiſtrat der Stadt Köln ab⸗ 
geſtempelten Zutrittskarte ſind. Solche Karten, auf den 
Namen des Inhabers ausgefertigt und zur Teilnahme an den Vers 
handlungen des Kongreſſes während der ganzen Dauer berechtigend, 
werden vom Xolallomitee („Glückaufhalle“ Laurenzplatz 4) auss 
gegeben. Nach Beginn des Kongreſſes ſind nur Zutrittskarten für 
die einzelnen Sitzungen am Eingang des Kongreßlokales nach vor⸗ 
heriger Einzeichnung in eine ausgelegte Liſte erhältlich. 

Sommerurlaub. Die gegenwärtige Jahreszeit richtet die 
ſoziale Auſmerkſamkeit wie alljährlich a d 
Beamte und für Privatangeſtellte. Die 
beamten und Poſtunterbeamten 


Poſt⸗ 


haben in einer 


en Sommerurlaub für 


dankbar zur Kenntnis genommen worden. 

Für die Privatangeſtellten bemühen ſich einzelne 
Vereine mit entſprechenden Rundſchreiben an die Prinzipale um 
Gewährung eines ausreichenden Erholungsurlaubs. In einzelnen 
Städten haben ſich auch die verſchiedenen Kategorien von Privat, 
angeſtellten zu loſen Vereinigungen zwecks gemeinſamer Propaganda 
für Sommerurlaub zuſammengeſchloſſen. Eine Regelung dieſet 
Frage auf geſetzgeberiſchem Wege — im Zuſammenhang mit der 
Regelung der Arbeitszeit in Kontoren — wird zwar angeſtrebt, 
liegt aber noch in weitem Felde. Bis dahin ſoll man verſuchen, 
die öffentliche Meinung für den Sommerurlaub der Privat 
angeſtellten zu intereſſieren. Das kann nicht ſo ſchwer ſein, da die 
geſundheitlichen und ſozialen Gründe, die für Gewährung einer 
ausreichenden Erholung im Sommer ſprechen, jo handgreiflich find, 
daß niemand ſie ignorieren kann. So haben denn auch in den 
neueren Tarifverträgen, die zwiſchen gewerblichen Unternehmern 
und Arbeitern abgeſchloſſen worden find (beiſpielsweiſe in den 
Brauereien von Culmbach), Beſtimmungen über Gewährung von 
Sommerurlaub Aufnahme gefunden; und zahlreiche Gemeinde⸗ 
verwaltungen haben für ihre Beamten und Arbeiter feſte Normen 
für Gewährung von Erholungsurlaub aufgeſtellt. Große Geſchäfie⸗ 
häuſer und angeſehene Privatbetriebe (Druckereien uſw.) ſetzen ſchon 


längſt eine Art Ehre darein, ihrem Perſonal regelmäßigen 


Sommerurlaub zu gewähren. Je mehr dieſe Praxis belannt wid, 
um jo zahlreicher werden die Privatangeſtellten fein, die von ibt 
profitieren. Möge daher jeder Leſer dieſer Zeilen, der Gelegenbel 
dazu hat, mithelfen, daß der Sommerurlaub der Privatangeſtellten 
bald Gewohnheitsrecht werdel 

Der Bund der Juduſtriellen iſt drauf und dran, Material 
gegen die Gewerbeinſpektion, ſowie gegen den geſetz⸗ 
lichen Arbeiterſchutz zu „ſammeln“. Von dem in einem 
Unternehmerblatte jedenfalls unvorſichtigerweiſe veröffentlichten 
Fragebogen zeigen folgende Punkte wohin die Fahrt gehen ſol. 
Frage 4: Zeigte der Gewerbeinſpektor die gleiche Wereimvilizlei 
zur Vertretung Ihrer Intereſſen als Arbeitgeber wie gegenüber den 
Arbeitnehmern? Frage 6: Vermied der Gewerbeinſpektor, Ibnen 
unnötige Opfer oder zweckloſe Beſchränkungen aufzuerlegen? Froge!: 
Unterftügte der Gewerbeaufſichtsbeamte Sie bereitwillig bei Geltend⸗ 
machung der Anforderungen der Gewerbeordnung bzw. förderte er 
Sie in der Ausführung von Einrichtungen, welche auf die Ver 
beſſerung der Lage der Arbeiter innerhalb und außerhalb des dv 
triebes abzielen? Frage 8: Sind Ihnen Nachteile wirtſchafllicher 
oder geſellſchaftlicher Art durch die Anordnungen und das Verhaleen 
des Gewerbeinſpektors erwachſen? Frage 9: Haben Sie jontiz 
Beſchwerden über die Gewerbeinſpeklion vorzutragen oder iſt deren 
amtliche Tätigkeit in jeder Beziehung im Sinne des Get: 
Frage 10: Welche bisherigen, auf Grund des 8 120e der Br 
werbeordnung erfolgten Anordnungen der Gewerbeinſpektion bezt. 
der Orts» und Polizeibehörde oder des Bundesrates haben 1 
als zweckmäßig, welche als nachteilig für die Induſtrie erwie! 
welche neuen Anordnungen wären zu vermeiden? — Die Frage 
llingt in Verbindung mit den übrigen wie Hohn. . 

Eine genoſſenſchaftliche Unterſtützungskaſſe wil 5 
Zentralverband deutſcher Konſumvereine demna 
ins Leben rufen. Sie fol den Angeſtellten der Konſumvereine an 
nach ihrer im Beruf eintretenden Invalidität, ſowie bei hohem Au 
eine geſicherte Lebenslage bieten. Da man vorläufig aus fa. 
liegenden Rückſichten den vom Geſetz verlangten Sicherheits len 
nicht anfammeln will, fo fol die Verſicherung den Choralter de 
Unterſtützung haben. Es find aber weitgehende Vorkehrungen 1 
Statutentwurf getroffen, um den Unterſtützungscharakter nicht auser 
zu laſſen, zu einer bloßen Wohltätigkeitsſache. Es ſollen nur baut! 
gegen Lohn oder Gehalt beſchäftigte Angeſtellte, Arbeiter in 
Arbeiterinnen der Konſumvereine zur Mitgliedſchaft zuge 
werden. Lehrlinge, jugendliche Arbeiter, Gelegenheitsarbeiter 1 
liche Angeſtellte und Arbeiterinnen, die das 2. Lebensjahr NO 
nicht erreicht haben, nebenamtlich Beſchäftigte ſind von vornbete 
ausgeſchloſſen. Im großen und ganzen zeigt der Statuten 

er erſt noch vom zweiten ordentlichen Genoſſenſchaftstag in Stud 

gutzuheißen tft, daß auch in den beftgeleiteten ſozialen Organisation 
ſehr viel mit Waſſer gekocht werden muß. 
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11. Jahrgang. Nr. 20. 


Bergih Dein Ich! 
Ich dig [ei Fender 
er das fertig bringen würde, ſein „Ich“ zu ver⸗ 
geſſen und ſich doch nicht ſelbſt zu verlieren, das 
wäre ein Lebenskünſtler! Und diejenigen, die es 
annähernd leiſteten, find erſtaunt, wenn man 
ihnen ſolche Anerkennung zollt: ſie wiſſen ſo wenig 
darum, wie die Sonne um ihre Schönheit. 
Der Menſch hat zwei Ich. Das eine beſieht 
ſich gerne im Spiegel; das lebt nur von Schein 
und Oberfläche. Von außen will es bewundert 
ſein, in der Geſellſchaft will es glänzen; von 
anderen geſehen, von anderen beurteilt werden, 
ilt als der Höhepunkt. Es iſt das Ich, womit ſich der 
enſch hervordrängt. Alle anderen ſollen ihm dienen und 
ſein Bild bekränzen. Dieſes Ich lebt nur von vielen und 
vielem. Daneben ſteht ein anderes Ich. Das verſteckt ſich 
und iſt unſichtbar wie Luft und Duft. Es wurzelt tief, 
wächſt langſam, iſt nie fertig. Es liebt ſein eigenes Haus, 
aber nur, weil es darin das Schönſte und Beſte hineinlegen 
will. Sein Genuß iſt Selbſtkritik. Je ſtrenger der Maßſtab, 
deſto lebhafter der Trieb, weiter zu kommen, beſſer zu 


werden, höher zu ſteigen. Dieſes Ich lebt nur von wenigem, 


meiſtens nur von einem einzigen „Du“: es zieht ſeine 
Nahrung aus Brunnentiefen, verborgen und doch klar, 
tief und mächtig, und dieſe Brunnentiefen heißen 
Ewigkeit. 

Stets kämpfen die beiden miteinander. 
jede Kriegsliſt an. Man kann ſie oft kaum voneinander 
ſcheiden, und der Menſch weiß manchmal nicht, welches das 
Kleid des anderen geborgt hat. Aber im Innerſten empfinden 
wirs doch deutlich und handgreiflich, wem wir in dem ent- 
ſcheidenden Augenblick, da wir handelten, eigentlich dienen 
wollten. Wir kennen uns zu genau, als daß wir nicht 
wüßten, was uns im Entſchluß am nächſten lag: Erfolg 
oder Geſinnungstreue, Gewinn oder Dienſt, Nutzen oder 
Liebe. Gewiß, die Grenzen kannft du mit dem Verſtand 
nie unwiderſprochen ziehen; immer können wir einen anderen 
Beweggrund vermuten, und je ſchlechter wir ſind, deſto mehr 
finden wir überall nur eigennützige Motive. Aber das beweiſt 
nichts für das Leben in ſeinem großen Zug. 

Das innerſte Menſchenherz iſt voll ſtarker Sehnſucht. 
Dort will jedes Ich befriedigt ſein. Es ringt nach Licht 
und Größe. Der Ekel, der uns überkommt, wenn wir nur 
um das eigene Götzenbild tanzen, iſt der beſte Bürge für 
die ſtärkere Anziehungskraft, die das andere Ich für uns 
hat. Seid eigene Menſchen aber nicht eigenſüchtige! Seid 
wirkliche Ichs und nicht eingebildete! Vergiß dein Ich und 
aut dich ſelbſt! Wenn wir uns wegwerfen in Not und 

fahr, überwinden wir ſie, und werden ſelbſt groß. Der 
Egoift wagt nichts; er rechnet nur. Der Lebendige glaubt, 


hofft. Deshalb hat nur der ein wirkliches „Selbst“, der es 

ganz auf eine Ewigkeit hin wagt; dem anderen bleibt ſein 

inhaltlos, hoffnungslos. Denn es vergeht, wie alles 
ü : Craub. 


um ihn. 


Sie wenden 


Beiblatt 


Berlin, 21. Mai 1905 
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II. 

Als ich noch Schüler oder Student war und zuerſt von 
Tintoretto erfuhr, war es nur ungünſtiges, was über ihn 
geſagt wurde. Palma Vecchio und vor allem Titian wurden 
erhoben, alles aber, was nach ihnen kommt, ward in die 
Grube geworfen. Jetzt ſcheint für ihn etwas beſſeres Weiter 
zu werden. Das Intereſſe wendet ſich von Titian aus 
rückwärts zu Giovanni, den beiden Bellini und Giorgione, 
und von ihm aus vorwärts zu Paolo Veroneſe und Tintoretto. 
Es iſt etwas ſehr merkwürdiges, dieſes Wechſeln der In⸗ 
tereſſen ſelbſt in den beſtgeſchulten Kunſtkreiſen zu beobachten. 
Die tauſend und aber tauſend Menſchen, die Bildung und 
Geld genug haben, um Kunſt methodiſch zu genießen (wie⸗ 
viele es ſind, ahnt man nur in Italien), ſind längſt nicht 
mehr im erſten Stadium der Begeiſterung für das rein 
Klaſſiſche in Architektur, Skulptur und Malerei. Natürlich 
bringen ſie vor den anerkannten Hochwerken der Kunſt den 
Zoll der Verehrung dar, aber in irgend einem Winkel ihres 
Gemütes bleibt das Gefühl, daß weder die reine Bauform, 
wie fie hier in Venedig von Sanſovino und Palladio ber- 
treten wurde, noch die Malerei der reinen Renaiſſance ſie 
ganz befriedigt. Sie wollen lieber in den Voralpen wohnen 
als im Hochgebirge und ziehen ſich deshalb nach verſchiedenen 
Richtungen entweder in die Gotik oder bis in die Täler 
des Barockſtiles zurück. Auf dieſe Weiſe findet der eine da 
und der andere dort ein ſchönes Plätzchen, deſſen Herrlich⸗ 
keiten er lobt, und ein alter Meiſter nach dem anderen wird 
mit liebenden Händen aus der grauen Vergeſſenheit heraus- 
gehoben. Dabei wirkt mit, daß alles, was wir an Malerei 
und anderer Kunſt um uns herum neu entſtehen ſehen, von 
der kalten Muſterhaftigkeit des großen Stiles ſich abſichtlich 
fern zu halten ſucht. Wer bei uns in die Sezeſſion geht, 
der kann kein reines Verhältnis zu Raffael haben. Und 
wer von uns geht nicht in die Sezeſſion? Wir ſuchen nach 
beſonderen Effekten, eigentümlichen Lichtwirkungen und Ver⸗ 
tiefungen in das Einzelne, Zufällige und Augenblickliche, 
während uns das Monumentale, Allgemeine, Erhabene 
kalt läßt. Wir ſehen die einzelne Welle, die einzelne Be⸗ 
wegung, nicht aber die Kompoſition einer ganzen Wand. 
Dieſen modernen ug befriedigen die ſpäteren Maler aus 
einer gewiſſen Raffiniertheit ihres virtuoſen Könnens heraus 
und gleichzeitig die älteren, weil ſie noch nicht die ganze 
Wand beherrſchen und deshalb treu und innig im Einzel⸗ 
werke ſind. Tintoretto gehört zu den Virtuoſen, die mit 
dem Pinſel alles können. Er iſt unerſchöpflich in Geſtalten. 
Man kann dieſe Malerei theatraliſch nennen. Die älteſte 
Malerei war für Kapellen, dann kam eine Malerei für 
Dome, dann eine ſolche für Prunkräume, für Schlöſſer 
5 Nals 5 a ein Gebet, dann eine Meſſe 

aläſtrina, dann eine r religiö 
Inh altes E | pe giöfen und weltlichen 

as iſt freilich eine etwas lange Einleitung zum Beſu 
der Schule des heiligen Rochus geworden, länger als hun 
Weg, den muntere Buben verkürzten, die für etwas Kup fer 
geld die ſchönſten Purzelbäume zu ſchlagen nur allzu be reit 
waren. Jeder will etwas Anteil am Segen der Frem den 
haben. Hier ift die Pforte, ein edles, vornehmes Stein werk 
und hinter ihr find nicht weniger als 56 Bilder von Tintor etto. 
18 was find dieſe 56 inmitten des fabelhaften Flei ßes 
ieſes einen Mannes? Nachdem er einmal die Handwer ks⸗ 
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ſchwierigkeiten ſeines Faches überwunden hatte, floſſen die 


Geſtalten wie Waſſer aus ſeinen Händen. Nicht alles kann 
wertvoll ſein und manches hat auch an Farbe verloren, daß 
er aber nicht nur ein Maſſenverfertiger von bunter Leinwand 
war, beweiſt die ſchöne, große Kreuzigung Chriſti, die ein 
Werk perſönlicher und künſtleriſcher Vertiefung darſtellt. Man 
ſagt, Tintoretto ſei naturaliſtiſch. Er iſt dramatiſch und hat 
Sinn für breite Lichtwirkungen. Dazu kommt, daß er unter 
Umſtänden einen warmen Ton der menſchlichen Oberfläche 
pater der dem ſeiner beſten Vorgänger ähnelt. Ich habe 

äter in den Sälen der Akademie und im Dogenpalaſte 
und in allerlei Kirchen noch vieles von ihm geſehen. Es 
haftet nicht ſo feſt im Gedächtnis wie etliches von Titian, 
Paolo Veroneſe und Bellini, aber für die Betrachtung deſſen, 
was eine menſchliche Phantaſie alles tragen kann, ohne ſich 
zu zerſtören, iſt Tintoretto beinah unvergleichlich. Mir ſcheint, 
daß nur Rubens ihn auch darin übertrifft. 

So gingen wir alſo von Wand zu Wand auf glattem 
marmornen Boden, und ein altes Männchen ſtand an den 
Ecken und wartete, ob man ſeiner Auskunft bedürfe. 24 Jahr 
verbringt er ſchon zwiſchen dieſen Bildern, ein dienender 
Bruder vom heiligen Rochus, der lebendig wurde, als wir 
vor einem Bilde des jetzigen Papſtes ſtehen blieben: ich 
ſtamme aus demſelben Ort, er iſt vier Jahre älter als ich, 
er gehört zu unſerer Brüderſchaft, ich habe ihn geſehen wie 
er ſeine Stiefel auszog, weil Barfußgehen billiger iſt, hier 
iſt das Bild ſeiner Mutter und da iſt ſeine Unterſchrift; er 
iſt ein guter und treuer Menſch! So floß es von ſeinen 
Lippen. Da dachte ich, was es doch wert ſei, eine 
monarchiſche Leitung auf demokratiſcher Grundlage haben zu 
können. Dieſer Papſt hat Freunde, die keine Fürſten ſind. 
Er ſtieg von der Hütte bis in den Vatikan und wenn er 
keine neue Epoche ſeiner Kirche bedeutet, ſo bedeutet er ſicher 
eine Stärkung ihrer volkstümlichen Kraft. Und wir haben 
Landesbiſchöfe, die im Purpur geboren wurden, wir, die 
Kirche des reinen Evangeliums! 

Der Schule gegenüber iſt die Kirche San Rocco. Mit 
ihr beginnt der Beſuch zahlloſer Kirchen. Venedigs alte 
Kultur war eben eine kirchliche. Dieſe Kirchen waren alles 
in allem, die Stätten der Demut und des Stolzes, des 
Gottesdienſtes und des Glanzes, Volkshallen, Ruhmesſtätten 
und auch Muſeen. In ihnen legte ſich das Leben von 
Jahrhunderten nieder. Was haben wir, das unſerer Zeit 
in gleicher Weiſe entſpräche? 


Es iſt ein anderer Tag geworden, leichte Wolken und 
leichte Wellen bringend, ein munterer Tag, der zur längeren 
Waſſerfahrt ladet. Soll ich geſtehen, daß wir mit einem 


Motorboot gefahren ſind? Es paßt nicht in die Landſchaft, 


aber die elektriſche Bahn paßt ja auch nicht ins alte Nürnberg 
und man benutzt ſie doch. Erſt geht es durch den berühmten 
großen Kanal. Das iſt dieſer Palaſt, das iſt jener, hier 
wohnt die Duſe, da wohnt Don Carlos, da — wird vielleicht 
einmal Bülow wohnen. Daun wird auch er ein Motorboot 
haben und auch eines Tages am Kirchhof vorbei, der im 
Waſſer zu ſchwimmen ſcheint, nach der kleinen Inſel Torcello 
in wo das allerälteſte Venedig halb ruinenhaft im 

rünen liegt. Der Dom von Torcello ſoll im 7. Jahr- 
hundert begonnen worden ſein und ſeine jetzige Geſtalt etwa 
im Jahre 1000 bekommen haben. Die Einzelheiten ſind mir 
gleichgültig geblieben, aber die lange, ſchwarze Mutter Gottes 
auf Goldgrund hoch oben über dem Altar prägte ſich tief 
ins Gedächtnis. In aller Unbeholfenheit hat fie eine durch⸗ 
dringende ſchlichte Majeſtät. Von dieſen alten byzantiniſchen 
Madonnen bis zu unſeren modernſten entgöttlichten Marien⸗ 
bildern iſt ein weiter Weg und irgendwo auf dieſem Wege 
liegen die rührend feinen, ruhig ſeligen Madonnen Bellinis, 
von denen es in Venedig ſo viele gibt. Natürlich iſt die 
alte, hohe Gottesmutter Steinmalerei, wenn man für Moſaik 
dieſes Wort benutzen darf. Wir ſind ja an Murano vorbei⸗ 
gefahren, wo dieſe Kunſt zu Hauſe war und iſt. Rückwärts 
aber fuhr vor uns ein ganzer Schwarm netter kleiner Töchter 
Italiens, die ihr in der Schule gelerntes Deutſch ſehr richtig 
verwendeten: Bitte, mein Herr, welche Uhr iſt jetzt? Und 
da ſie von einem kleineren Schiff der königlichen Marine 
befördert wurden, konnten ſie nur ſolange winken, als wir 
mit unſerem Motor nicht allzuſehr zurückblieben. Wir ſtrichen 
durchs weiche graue Waſſer. Da iſt ein Turm, da eine 
Mauer, dort eine Pinie über der Flut, da ein rotes Segel, 
da noch eins, dort in der Ferne ein Haufen weißer Möwen! 


Kanal geſtorben iſt. 


nummer 20 


Alle Reize der See umſchlingen die Geſchichte der Menſchen 


Kunſt. Da fährt ein kleiner Eiſenbahnzug auf dunkler 
Es ſind Güterwagen, Induſtriegüter von oder für 
Schließlich öffnen ſich wieder die Kanäle. Von 


Haus zu Haus ſchiebt ſich das Fahrzeug vorwärts, unter 


Brücken gleiten wir durch, bis es heißt: viel Dank und 
gute Nacht! 


Zwar ehe man zu Bett geht, iſt es nötig, ein paar⸗ 


mal auf dem Markusplatze auf und ab zu ſchreiten, auf 
der großen Abendpromenade der Venetianer. Der Platz 
mit ſeinen ungezählten Säulen und Fenſtern iſt gleichſam 
ein großer Saal, und Licht und Muſik laſſen lange Reihen von 
Menſchen ſich durcheinander bewegen. 
Wagner geſpielt, der nicht weit von dieſem Platze am großen 
Auch er iſt ſicher oft auf den Steinen 
vor der Markuskirche gegangen. Ob er fie geliebt hat, 
weiß ich nicht, halte es aber für möglich. Venedig als 
Ganzes muß ihm angenehm geweſen ſein. Der Übergang 
vom Tagesleben zur vielgeſtaltigen Kunſt erſcheint hier jo 
leicht. Es iſt viel Szenenwechſel in dem Verlauf: vorn der 
helle Platz, hinten die dunklen, tiefen Gaſſen mit ihren ver⸗ 
einzelten Laternen und ſchwarzen Waſſergängen, drüben 
das Meer mit ſeinen Schiffen, droben der Himmel und die 
Sterne, rings um uns die würdigen Denkmale alter Macht, 
dazu das Getön von allerlei Sprachen und jenes glückliche 
Durcheinander von Feinheit und Maſſe, wie es ſich nur unter 
dem gütlichen Einfluß dieſer warmen Fremde möglich macht, 
wo die tadelloſeſten engliſchen Kleider direkt an die dünnen 
ſchwarzen Mäntelchen der venetianiſchen Stickerinnen ſtreifen. 
Es rollt und ſchwirrt ein Volk aus aller Welt hier hin und 
her, bis endlich der letzte Ton verklingt und die einen in 
die Hotels gehen und die anderen in ihre Gaſſen. Ich 


gehöre heute zu dieſen, denn noch wohne ich bei der laut 
ſprechenden Witwe. 


Eben wird Richard 


aumann. 


Alkohol und Verbrechen 


Wenn es wahr iſt, daß die Geſellſchaft die Verbrechen 


verdient, die fie hat, jo iſt es ebenſo wahr, weil folgerichtig, 
daß eine Geſundung von Verbrechen nur denkbar iſt, wenn 
die Geſellſchaft ſelbſt geſundet. — Dieſe einfache Wahrheit 
wird aber vermutlich gerade wegen ihrer Einfachheit noch 
lange nicht genug erfaßt, und wir ſind bedauerlicherweiſe 
noch weit davon entfernt, ſie in Fleiſch und Blut der Ge⸗ 
ſamtheit übergegangen und damit zum lebensvollen Willens 
akt werden zu ſehen. 

Ausſichtsloſigkeit des heutigen Verfahrens, in dem Verbrecher 
das Verbrechen ſühnen zu wollen, darzutun. Man muß 
immer aufs neue zeigen, daß noch lange nicht das Ver⸗ 
brechen beſeitigt iſt, wenn hinter dem für ſchuldig Befundenen 


So tut es not, immer wieder die 


die Kerkertüren in das Schloß gefallen find. Man hat. 
eben nur wieder einen Menſchen aus der Gemeinſchaſt ge 


ſtoßen, vielleicht ein vertiertes, verkommenes Subjekt. Aber 


wenn feine Natur widerſtandskräftig genug iſt, wird er der- 
einſt gebeſſert und fähig gemacht ſein, wieder unter Menſchen 
zu leben, in unſere Gemeinſchaft zurückzukehren? Was hat 
ſich denn geändert? Doch rein gar nichts. Die Geſellſchaſt 


iſt die alte geblieben, aus der er entſproſſen, und blieb er 


auch jahrelang interniert, ſeine Perſönlichkeit hat man nicht 
angefaßt oder nicht umzuändern verſucht; die Faktoren ſind 
die gleichen geblieben, warum ſollte ſich das Produkt ändern? 
Gelegentlich des vielbeſprochenen Falles des Fähnrichs 
Hüſſner habe ich in meiner Schriſt „Gegen den Alkohol“ in 
ſcharfer Gegenüberſtellung die Forderung erhoben: „nicht 
Gefängnis, ſondern Heilanſtalt“, d. h. ſyſtematiſche Erziehung 
zu einem neuen, nämlich alkoholfreien Leben. — Dieſen 
Gedanken will ich in folgendem wieder aufnehmen und 
weiter ausführen; zuvor aber ſei es mir geſtattet, auf ein 
paar lehrreiche Fälle kurz hinzuweiſen. Vor mir liegt eine 
Aufzeichnung aus den Lebenserinnerungen eines verſtorbenen 
Superintendenten. Es handelt ſich um das Geſchick eines 
Kuhmannes. Nach der Schilderung des Superintendenten 
war er von Haus aus ein frommer, ordentlicher Mann, der 
mit ſeiner erſten Frau in einer glücklichen Ehe gelebt hatte 
Nach ihrem Tode verheiratete er ſich mit einer ganz unfähigen, 
ſchmutzigen Frau, welche die Kinder erſter Ehe furchtbar 
vernachläſſigte und ihre eigenen Kinder ebenſo, welche dem 
fleißigen Manne, der früher nie ins Wirtshaus gegangen 


rt 
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erſchütternde Tatſache iſt das Todesurteil über das heutige 
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war, das Haus verleidete und ihn zum Gelegenheitstrinker ] Oberbayern mit 325 und Niederbayern mit 360 und die 
machte. An einem Tage, an welchem es wieder eine häus⸗ | Pfalz mit 421 auf 10 000 ſtrafmündige Zivilperſonen — 
liche Szene gegeben hatte, betrank er ſich aus Verzweiflung.] während der Reichsdurchſchnitt von 10 Jahren 163 beträgt 
Da riet ihm ein Vagabund, er ſolle feiner Frau ein Pulver | — den drei Zentren des Schnaps-, Bier und Weinkonſums 
in die Suppe miſchen, welches ihm der böſe Verführer [entſprechen. Zu beachten iſt, daß in dieſer Trias Bromberg 
gleich übergab. In betrunkenem Zuſtande tat er das, | mit dem Schnaps nicht an oberſter, ſondern an unterſter 
darauf 19 8 er © lan. 1 wertet a er in | Stelle fteht. — Dr, Otto Julius burger. 
Todesangſt, ob auch die Suppe noch unberührt ſei; fie war | . 
gegeſſen, und ſeine Frau rang mit dem Tode. Der Kuh⸗ (Fortfegung folgt) 
mann hatte ſich aber nicht nur um ſeinen Verſtand, ſondern 
auch um ſeinen Kopf getrunken, den er für ſeine unſelige 
Tat zu Ratibor auf das Schafott legen mußte. Kehren 
wir von den Toten raſch zu den Lebenden! Ich greife in 
meine Mappe und ziehe folgende Notiz heraus. Im November Skizzen von Helene Chriſtaller. 
wurden zwei Brauereiarbeiter wegen Störung eines Gottes- Er | | 
dienſtes ſtatt zu vier Monaten Gefängnis, die der Staats⸗ (Fortſetzung.) | 
anwalt beantragte, nur zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt, Sie waren am Friedhof angelangt, wo ihnen der Vikar 
indem der Gerichtshof erwog, daß die Angeklagten, die ſonſt [entgegen kam, um die Leiche zu empfangen. 
ganz ordentliche Leute ſind, unter dem Einfluſſe des Alkohols „Arg verſchrocke ſchaut er aus,“ tuſchelte die Gerber⸗ 
eſtanden haben. Und noch einmal blättere ich in meinen marie der Krämerin zu, als fie fein blaſſes Geſicht erblickte. 
otizen und leſe, daß im September ein Musketier zu fünf „Glaubſt, daß er was ſagt?“ 
Jahren drei Monaten Gefängnis und Entfernung aus dem „O nei, der ſchämt ſich.“ 
Heere verurteilt wurde, weil er in angetrunkenem Zuſtande Und die Gerbermarie behielt recht, er ſagte „nichts“. 
in der Wachſtube Kameraden und Vorgeſetzte mit Worten [Nichts davon, wie ſchwer der Rauſch der Jugend hier ge⸗ 
und Tätlichkeiten beleidigte und verletzte. Mit dieſer Blüten- | büßt wurde, nichts davon, daß Geiz und Hochmut mitge⸗ 
leſe werde ich mich begnügen, da jedermann die Zahl der holfen hatten, dieſe junge Menſchenblume in den Staub zu 
einſchlägigen Fälle durch Lektüre der Tageszeitungen unſchwer | treten, nichts davon, wie ein Mann zu feinen Taten ſtehen 
ſelbſt erhöhen kann. ö ſoll, und wie er nicht die verlaſſen darf, die ihn zu ſehr ge- 
Es iſt ja ſchon vielfach erörtert und nachdrücklich darauf [liebt. Auch nicht einmal davon redete er, wie Eltern ihre 
hingewieſen worden, daß unſer heutiges Strafſyſtem völlig | Kinder auf guten Weg führen und feſthalten ſollen, ſtatt 
verbraucht und wirkungslos iſt. Wie ſollte auch eine einfache | wie hier fie davon abzubringen, zu verhindern, daß Übereiltes 
Internierung und bloße Abſchließung von der Geſellſchaft] wieder gut gemacht werde. Recht mäßig fand man die 
beſſernd, veredelnd wirken? Um ein ſolches Ziel einigermaßen [Predigt, und er ſpürte es ſelber, wie flach ſeine Worte neben 
zu erreichen, muß erzieheriſch vorgegangen werden. Lediglich | der Wucht der Tatſachen wirkten. 
durch Abſchreckung wirken zu wollen, iſt ein Wahn, von dem Die Schulkinder ſangen über dem Gräberfeld, auf dem 
man endlich zurückkommen ſollte. Das Verlangen nach | die bunten Aſtern auf und ab ſchwankten, der Wind ſtreute 
Sühne iſt nur ein brutal egoiſtiſches Bedürfnis; den Täter | gelbe Birkenblätter und geflügelte Samen über die Trauern⸗ 
dingfeſt zu machen, bedeutet nur einen ſchnell vorübergehenden [den. und die, altgewohnten Worte der Liturgie wehten nur 
Schutz der Geſellſchaft. Die Geſundung der geſamten ſozialen [halb gehört, wie ein ferner Klang aus einer anderen Welt, 
Verhältniſſe einerſeits, die Ausmerzung aller das Keimplasma über die geſenkten Köpfe dahin. 
(Lebensſtoff) ſchädigenden Einflüſſe und die Entfaltung der „Er aber, der Gott des Friedens, heilige euch durch 
vorhandenen guten Eigenſchaften im Individuum andererſeits [und durch, und euer Geiſt, ganz ſamt Seele und Leib, 
gibt die einzige Gewähr, die Entſtehung des Verbrechens durch] müſſe bewahret werden unſträflich auf die Zukunft unſeres 
Vernichtung feiner Lebensbedingungen zu verhindern. Das Herrn Jeſu Chriſti. Getreu iſt er, der euch rufet, er wird's 
heutige Strafverfahren nimmt aber auf keinen der Faktoren 
Rückſicht. Nur durch eine ſyſtematiſche Erziehung in ge⸗ 
eigneten Anſtalten, die von ſozial ethiſchem Geiſte durchweht 
ſein müßten, wäre Ausſicht vorhanden, nutzbringend die 
Menschen zu beeinfluſſen, die auf dem ſchlüpfrigen Pfade des 
heutigen Lebens geſtrauchelt ſind. Wer noch immer an der 
Notwendigkeit des heutigen Straffyſtems feſthalten wollte, 
müßte notgedrungen feine Meinung ändern, wenn er folgende 
Tatſachen in Erwägung zieht. Nach der Kriminalſtatiſtik für 
das Jahr 1901 betrug im Jahre 1882 die Zahl der Vor- 
beſtraften nur etwas über ein Drittel der zum erſtenmal 
Beſtraften, 1901 betrug ſie drei Viertel. Von der Geſamtzahl 
der Vorbeſtraften waren 1882 einmal vorbeſtraft 42 pCt., 
zweimal vorbeſtraft 22 pCt.; drei- bis fünfmal vorbeſtraft 
25 pCt., ſechsmal und öfter 9 pCt. (Reſt unbekannt wie oft 
borbeitraft). 1901 aber waren von der Geſamtzahl der 
Vorbeſtraften 36 pCt. nur einmal vorbeſtraft, 19 pCt. zwei⸗ 
mal, 27 pCt. drei⸗ bis fünfmal, 18 pCt. ſechsmal und öfter. 
Der Auteil der mehr als fünfmal Beſtraften an der Geſamt— 
zahl der Vorbeſtraften hat ſich alſo in den zwanzig Jahren 
verdoppelt. — Die in dieſen Zahlen zum Ausdruck kommende 


Bilder aus einem Dorfe 


auch tun.“ 

Langſam gingen die Trauernden auseinander. Als der 
Sarg heruntergelaſſen wurde, hatte die Mutter laut geheult, 
wie ſich's gehörte, und die Geſchwiſter hatten geſchluchzt, 
und nun war der Kirchhof leer. Der Totengräber ſchaufelte 
langſam das Grab zu; er war ſchon alt. Bei jedem Spaten— 
ſtich betete er eine Bitte des Vaterunſer, und wenn er 
fertig war, fing er wieder von vorne an. Es war aber kein 
Plappern, es war eine Andacht voll kindlicher Einfalt. 
Dabei wunderte er ſich, daß der Herr Pfarrer gar nicht aus 
der Kirche zurückkomme, wohin er ſich zurückgezogen hatte, 
um den Chorrock abzulegen, und er ging ſchließlich nach 
der Sakriſtei, um zu ſehen, ob ihm etwas zugeſtoßen ſei. 

Als er aber an dem verſtaubten, bleigefaßten Fenſter 
vorbeikam, ſah er den jungen Mann an einem alten, aus⸗ 
gedienten, großen Kruzifix lehnen, die Stirn feſt an das 
wurmzerfreſſene Holz gedrückt. Er ſah aus, als ob er jetzt 
keinen Zeugen brauchen könne, denn er war ſehr niederge— 
ſchlagen über feine Unzulänglichkeit und feinen heutigen Miß⸗ 
erfolg, und der alte Mann, der ein feines Empfinden für 
Schicklichkeit hatte, zog ſich leiſe zurück, ohne daß jener es 
merkte. 
Als er wieder zum halbvollendeten Grabe gehen wollte, 
ſah er eine Männergeſtalt, die ſich auf den gelben Lehmhügel 
geworfen hatte und mit verzweifeltem Blick in die Gruft 
ſtarrte. Das war der Franzel vom Lammwirt. Zum Be⸗ 
gräbnis hatte er ſich nicht herbeigetraut, aber er hatte im 
Winkel des Kirchhofs hinter dem Tannengebüſch gelauert, bis 
alles zu Ende war. Manchmal war die Stimme des Predigers 
zu ihm herübergeweht in abgebrochenen Worten, der Geſang 
war auf ſanften Schwingen in ſeine Einſamkeit gekommen 
und ihm war ſo entſetzlich zu Mute geweſen, wie noch nie 
in ſeinem Leben. Er hatte ſo ein Gefühl, als müßte er 
ſelbſt vor ſich ausſpucken, und als ob er nie mehr froh werden 
könnte in ſeinem Leben mit dieſer Laſt auf ſeinen Schultern. 


Strafverfahren. Nun iſt es ja bekannt und die oben von 
mir erwähnten Fälle geben eine kleine Erläuterung, welch 
enge Beziehung zwiſchen Alkohol und Verbrechen beſteht. 
Unter 30 041 männlichen Gefangenen aus 49 Zuchthäuſern, 
32 Gefängniſſen und 21 Korrektionshäuſern waren nach 
Baer 43,9 pCt. dem Trunke ergeben. Unter 2796 weiblichen 
18,1 pCt. Loeffler in Wien konnte bei 258 Perſonen, die 
wegen Widerſtandes gegen obrigkeitliche Perſonen verurteilt 
wurden, in 198 Fällen Trunkenheit zur Zeit der Tat nach⸗ 
weiſen und ebenſo in 75 von 130 Fällen wegen ſchwerer 
Körperverletzung Verurteilten. Aſchaffenburg weiſt darauf 
hin, daß in Deutſchland die Diſtrikte mit den meiſten 8 . 
lährlihen Körperverletzungen, nämlich Bromberg mit 317, 
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Wenn feine Marie als feine Frau geſtorben wäre, daß wär'] ft bier das einzelne Bild! Es iſt die Gewohnheit, Bilder fehen 
ja auch ſehr hart geweſen, N 8 hätt's annehmen können!] zu müſſen, bie in Laufe der Zeit zum Durſt wird. Viele dieſer 
als Gottes Schickung; es hätte nicht immer eine unerbittliche a ae 8 1 55 nn ner hetzt 
Stimme in ſeiner Bruſt geſagt: Deine Schuld, deine Schuld. a ee nenn 1 N d diejenigen Bi Organg 
Und das verſchärfte den Schmerz ins Unerträgliche. Kran Kun 11885 Genuß und gut find diejenigen Bilder, die ihn 

Der alte Totengräber blickte mitleidig auf den zuſammen⸗ 
geſunkenen Mann, der ihn nicht bemerkte, und wiſchte fich 
mit der erdigen Hand die raſch zu Tränen bereiten Greiſen⸗ 
augen. 

„Da will i unſerm Herrgott net ins Handwerk pfuſche,“ 
murmelte er leiſe und verließ den Kirchhof durch ein Seiten- 
pförtchen. 

Es war ganz ſtill, nur von fern brüllte eine Kuh und 
knarrte ein Wagen auf der Landſtraße. Dumpfes, tränen⸗ 
loſes Schluchzen und Stöhnen kam vom Grabe her und traf 
das Ohr des Pfarrers, der mit haſtigen ſcheuen Schritten, wie 
einer, der auf fremdem Eigentum ertappt iſt, an ihm vorbei 
wollte. Die ſeltſamen Laute ließen ihn zögern, er erkannte 
den Verführer des geſtorbenen Mädchens. Schüchternheit, 
Abneigung gegen den Mann und ſeine Tat, und Mitleid 
kämpften in ſeinem Herzen. Sein unſchuldiges Knabengeſicht 
wurde bald blaß, bald rot; langſam trat er näher. 

Franzel blickte auf mit ganz hohlen, verſtörten Augen. 

Der Vikar ſagte nichts und ſah verlegen ins halbgefüllte 
Grab, in dem noch ein Eckchen des Sarges zu ſehen war 

„s war e guets Maidle,“ murmelte endlich der Burſch 
und ſchaute an ihm vorbei. 

„Ja, fie hätt' ein anderes Schickſal verdient,“ nickte der 


Pfarrer. Cortſetzung folgt.) 


0 


„Ein etwas kindliches Vergnügen.“ Im dritten Saal der 
großen Ausſtellung hängt ein Gemälde von Carl Langhammer, daß 
ein Frühlingsgewitter über dem italieniſchen Städtchen Alban 
darſtellt. Vor dieſem Bilde war ich ſtehen . Nicht als 
ob es gar keine erkennbaren Schwächen hätte! Aber was ſchaden 
Schwächen, wenn nur Inhalt da iſt? Die bloße Korrektheit macht 
weder in der Religion noch in der Kunſt ſelig; es muß „Glaube“ 
dabei fein, Innerlichkeit, Mitfreude, Hoffnung und Angſt. Und das 
ſchien mir hier und bei dem gegenüber bängenden anderen italieniſchen 
Gemälde Langhammers der Fall zu ſein. Es mag fein, daß ich 
beſonders empfänglich war, weil ich eben aus Italien kam. Aber 
es iſt doch ſchließlich für italieniſche Bilder kein ſchlechtes Zeichen, 
wenn jemand, der noch etwas ſüdliche Luft in der Bruſt hat, vor 
8 aufgemuntert wird. Da aber erſchienen zwei junge Herren, 
die Bild für Bild kurz betrachteten und ſagten zu dieſem Bilde: 
„ein etwas kindliches Vergnügen!“ Damit gingen fie weiter. Daz 
Bild hatte für fie keinerlei ernſten Wert. Wenn es nur bloße 
Schwätzer waren, jo wog ihr Wort leinen halben Pfennig. Des 
ging ich ihnen einige Minuten nach. Nein, ſie waren ungefähr 
das, was wir auch geweſen ſind, als wir etwa 22 Jahr all 
waren. Sie ſprachen ernſthaft wie junge Leute, die gern ſehr 
klug ſein möchten, dabei aber noch keine rechte Sicherheit haben. 
Was alſo hat fie an Langhammers Bild abgeſtoßen ? & 
ſchien mir zur Erkenntnis der gebildeten Jugend nicht un⸗ 
weſentlich, ihnen nachempfinden zu können. Daß es gewwiſſe 
Mängel techniſcher Art, eine unnötige Kälte und Glätte einzelner 
Wolkenpartien oder etwas ähnliches geweſen iſt, was fie ſtörte, in 
unwahrſcheinlich. Derartige Mängel nennt man nicht ein . 
liches Vergnügen“. Es muß im ganzen liegen, was ſie nicht ver 
tragen konnten, in der Idee, über 


as ſonnige, weich beleuchtete 
Städtchen dunkle Wolken wie einen Vorhang vom Himmel herabfallen 


zu laſſen. Daß es in der Natur fo vorkommen kann. wird nicht zu 
beſtreiten fein, aber gemalt wirkt es allerdings etwas theatralisch, 
etwas herausgeſucht, wie eine künſtliche Steigerung im Drama. & 
iſt in dem Bilde etwas, das gut in die Woche des Schillerfeſtes 
paßt. Wieviel ſtärker war früher der theatraliſche Zug in der Land⸗ 
ſchaft! Als wir fo alt waren wie dieſe zwei jungen Herren, ber 
wunderten wir in München Rottmanns griechiſche Landſchaftz⸗ 
dichtungen. Nur ein beſcheidener Nachklang dieſer farbigen Allorde 
für Orcheſter ift bei Langhammer zu finden, und dieſer Reſt von 
Schillertum genügt, daß ihn ein Teil der Jugend überhaupt ni 

ſieht! Oder iſt es falſch, die Erklärung des zufälligen Wortez ſo 
weit zu ſuchen? Sind die zwei jungen Herren in jenem Stadium 
jugendlicher Intoleranz, wo jede größere Kompofition verworfen 


wird und nur ſolche Bilder Gnade finden, die ein Haus, eine Kuh 
und eine Wolke enthalten? 


Kunst 


Natur und Kunſt. Die große Berliner Kunſtausſtellung ent» 
hält in dieſem Sommer etwa 1200 Olgemälde und viele andere 
künſtleriſche Darbietungen. Das iſt viel, aber doch glücklicherweiſe 
etwas weniger als die Fülle einiger früheren Jahre. 1200 Ein⸗ 
drücke! Wer kann die in ſich aufnehmen? Wir behaupten, daß 
jeder das kann, ſobald es Natureindrücke ſind. Schon allein der 
Weg von Schöneberg bis in die Ausſtellung bietet auch bei mangelnder 
Aufmerkſamleit mehrere hundert verſchiedene Bilder: Häuſer, die ihre 
Belonderheit haben, Dächer, die ſich vom blauen Himmel abheben, 
grüne Bäume, die das ſteinerne Grau unterbrechen, Balkone mit 
duntem Frühlingsſchmuck, Kaufläden, Wagen, Damen in weißen 
Kleidern, Straßenjungen, Brücken, Denkmäler, ein Stück Tiergarten, 
Waſſer, Kähne, Bahnhof, Familiengruppen auf einer Treppe, einen 
merkwürdigen Hund, ein paar fabelhaft feine Hände in weißen 
Handſchuhen, einen alten Herrn, der längſt wert wäre, porträtiert 
u ſein. Alle dieſe Bilder ſieht man ohne alle Mühe, und nun 
fürchtet man ſich plötzlich vor den 1200 Eindrücken, als ob ſie etwas 
ganz anderes wären. Laßt es uns doch verſuchen, ebenſo harmlos 
durch die Ausſtellung zu wandern, wie bis in ſie hinein! Verſuchen 
kann man es, aber es gelingt nicht, denn die Arbeit, Menſchenwerk 
zu ſehen iſt größer als die Mühe, Naturwerk zu betrachten. Natur⸗ 
werk? Als ob die Potsdamerſtraße Naturwerk wäre! Sie iſt doch 
gerade fo gut mühevolle Kulturarbeit wie hier die Bilder! Warum 
alſo kann man ſie leichter anſehen? Weil ſie kein willkürliches 
Allerlei bietet? Aber auch das Nebeneinander eines Uhrladens, 
eines Dekikateſſeugeſchäftes und einer Buchhandlung iſt kaum 
weniger zufällig als die Nachbarſchaft einer gemalten Schlacht, 
einer Mittagsruhe von Strand vögeln und einer Burg bei Vollmond. 
Die eigentliche Mühe liegt doch darin, daß die Potsdamerſtraße 
drei Dimenſionen hat, daß fie Höhe, Breite und Tiefe beſitzt, 
während die 1200 Eindrücke der Ausſtellung nur zwei Dimenfionen 
aufweiſen: Höhe und Breite. Das Auge oder der Geiſt, der hinter 
dem Auge iſt, muß alles aus den zwei Dimenſionen in die drei 
Ausdehnungen zurüdverfegen. Das iſt es, was ihn ſo entſetzlich 
müde macht. Er iſt gezwungen, ſich in der Phantaſie beſtändig 
neuen Raum herzuſtellen und zu füllen. Sich ſelbſt aber immer 
neu mit gedachtem Raum auszuſtatten, ſpannt ab. Deshalb ſeht 
ihr die Beſucher müde in den Seſſeln liegen: ſie können nicht mehr 
überſetzen! Sobald fie ins Freie kommen, können ſie wieder Eindrücke 
aufnehmen. Da iſt es, als ob ein Bann von ihnen genommen ſei, 
der Zwang, die Wirklichkeit aus der Fläche herauszuleſen. Schon 
im Saal der Bildhauer zeigt ſich das Gemüt erleichtert. Hier ſind 
drei Dimenſionen! Es fehlt nur, daß die Körper fich bewegen. Die 
fteinernen Augen find fo gräßlich ſtarr. Wer möchte immer unter 
Statuen leben? Und doch kommen die Menſchen hierher. Sie 
wiſſen, daß ſie ſich müde ſehen werden, und kommen doch. Es 
muß alſo in der zweidimenſionalen Darſtellung irgend etwas fein, 
was in der dreidimenſionalen Wirklichkeit nicht iſt. Sollte dieſes 
Etwas, was die Menſchen hier ſuchen, vielleicht gerade jene Arbeit 
fein, über deren Müdigkeit fie dann klagen, die Arbeit des Überſetzens? 
es iſt nicht das einzelne Bild, was die Leute hierher lockt. Was 


Allerlei 


Engliſche Wetterbetrachtung. 


1. Engländer: Es iſt gut Wetter auf dem Weltmeer. Der 
Seekrieg im Oſten hilft uns gewaltig. Auf jeden Fall werden 
fremde Schiffe vernichtet. 

2. Engländer: Wünſchen Sie einen ſchnellen Sieg der Japaner! 

1. Engländer: O im Gegenteil! Ich wünſche, daß beide Flollel 
ſich gegenſeitig aufzehren. Es wäre aber gut, wenn es noch irgendwo 
einen zweiten Flottenkrieg gäbe. 

2. Engländer: Können wir nicht helfen, daß er entfieht? 

1. Engländer: Da wir den Bündnisvertrag mit Japan holten 
werden, können wir leider die Franzoſen nicht in einen Neutralität“ 
krieg verwickeln. Leider! 


2. Engländer: Was aber machen wir, wenn die andeten 
ſchwächer geworden ſind? 


. Engländer: Das verſteht ſich doch von ſelbſt: wir ſichem 
uns Suez! 


2. Engländer: Dazu gehört Arabien und Syrien. 
1. Engländer: Und Perſien! 


2. Engländer: Das Wetter iſt gut — — —, ſehr gutes Wetter! 


Briefkasten 


N. Jede Anzeige, die etwas anpreiſt, iſt irgend jemanden 
unbequem. Zeigt jemand eiferne Bettſtellen an, jo iſt das von 
Tiſchler gegen den Strich, und empfiehlt er Verſendung aum 
Schinken, jo iſt das ein Angriff auf den Metzger. Sol mei ez 
deshalb alle Anzeigen unterlaſſen? überlegen Sie die lde böte 
ift ſchwer genug, ein Blatt mit politiſcher Geſtnnung in die S 
zu bringen. Lieber helfen als hindern! 
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15 Die Hamburger Wablrechtsverſchlechterung. Wozu 
We N Inhaltsüberſicht. | nn 5 . nn daß n sis ſich ihre e En 
der olitiſche Noti Südweſtafrika — N i merika verkehren, wenn ſie „ihre politiſchen Grundſätze 
HE für die ale = Hie 5 Gabler sd le tenen aus Pommern holen? Es iſt für alle diejenigen, die für 
g ü — Nationalliberale Wahlrechtsfeinde — Der Schacher um Freiheit und Flotte eintreten, ein tief ſchmerzliches Gefühl, 
Ps den ®ergarbeiterihug — Die einige franzöſiſche Sozial⸗ ſich nicht auf die Freiheitlichkeit unſerer erſten Handelsſtadt 
a demokratie) — Baumann: Die Ritterſchaft vom heiligen berufen zu können. Die Großinduſtrie iſt reaktionär geworden, 
f Grabe — Br. Eugen Katz: Politiſches zum Gewerlſchafts⸗ das wußte man; aber daß Hamburg, Hamburg fein Wahl⸗ 
15 e 5 Br Barge: Der fächfilhe ang un die | | recht verfchlechtert, ift ſchlimmer. Noch iſt ja das letzte Wort 
775 0 Lich . tisch en — Unſere Bewegung — Soziale Bewegung nicht geſprochen, aber die Gefahr iſt groß, daß es ſchließlich 
TE G. raub: Na ch dem Tode — Naumann: Venedig III. | | heißt: „Dummheit, du ſiegſt!“ Wir berichten an anderer 
ai | Helene Chriſtaler: Bilder aus einem Dorfe (Fortfegung) — Stelle von der großen liberalen Verſammlung, in der Dr. 
LE - Runft — Allerlei — Eingegangene Bücher. Goldfeld als einziger „Liberaler“ für den Verſchlechterungs⸗ 
1 | | entwurf eingetreten ift, in der aber ſonſt alles, was liberal 
17 iſt, in toſender Einmütigkeit ſeiner Empörung gegen den 
a Wahlrechtsraub Ausdruck gab. Volkspartei und Liberaler 
15 Verein vergaßen ihren alten Hader und der Sozialdemokrat 
155 Politische Notizen Bürgerſchaftsmitglied Meyer erklärte: in dieſem Kampfe 
11 Ä | gehören wir alle zuſammen! Die Sozialdemokraten ſehen 
270 In Südweſt⸗Afrika geht der Kleinkrieg noch immer ein, daß ſie die ſonſt verſpotteten Liberalen brauchen. Alles 
. fort. Jetzt find Geldpreiſe auf die Köpfe der Hauptgegner ſozialdemokratiſche Proteſtieren iſt gegenüber dem Senats⸗ 
1 —geſetzt. Dieſe Ausſetzung von Preiſen ſieht einer Verlockung antrag völlig wertlos, was etwas nützen kann, iſt die liberale 
= zum Verrat allzu ähnlich, um gern gehört zu werden. Daß Agitation, die die unentſchiedenen Mitglieder der Bürgerſchaft 
der Kampf bis zu Ende geführt werden muß, ift zweifellos, beeinflußt. Ob es ihr aber gelingen wird? Jedenfalls 
. aber wie groß iſt die Veranwortung derer, die an diefer | jollen und werden unſere Freunde tun, was fie können. 

„= langen und blutigen Mühſal einen Teil Mitſchuld haben! Nationalliberale Wahlrechtsfeinde. Es iſt ein 
Sobald der Krieg zu Ende iſt, muß der Reichstag eine öffentliches Geheimnis, daß einer großen Anzahl national- 
er Kommiſſion zur Unterſuchung der Kriegsurſachen einſetzen. liberaler Führer das Reichstagswahlrecht ein Greuel iſt. 


Er darf ſich nicht mit einer bloßen Interpellation an Bülow Jetzt hat auch der Abg. Schmieding, ein Vertreter des 
begnügen. Das deutſche Volk muß Klarheit bekommen, berüchtigten Kohlen- und Eiſenbahnliberalismus, am 19. Mai 
welche Fehler unſeres Kolonialweſens vorhanden geweſen im preußiſchen Landtag erkläre. 
find, damit es Anderung und Beſſerung fordern kann. So.. „Ich bin ein überzeugter Anhänger des öffentlichen Wahlrechts. 
würde wenigſtens ein Reichstag handeln, deſſen nationale [Der Abg. Trimborn, der geſtern die geheime Wahl befürwortete, 


Parteien auf ihr parlamenariſches Recht etwas geben. [ hat uns nicht geſagt, wo ſich dieſe bioher bewährt hat. Wollen Sie 
Ki ae 0 N | denn W daß ſie ſich gut bewährt hat? (Sehr richtig 


Neue Hoffnungen für die Polen. Der opfervolle rechts) Der Klaſſenhaß der Sozialdemokratie hätte nie den großen 
Kampf der ruſſiſchen Revolutionäre iſt nicht vergeblich. Der | Umfang erreicht. wenn wir auch bei den Reichstagswahlen die 
Zar tut einen Schritt nach dem anderen, um ſeine gute Ge⸗ öffentliche Stimmabgabe hätten. Wir hätten, glaube ich, gut getan, 
ſinnung vor allem Volk zu erweiſen. Den Finnen wird damals dem Fürſten Bismarck zu folgen, der ja die Vorlage machte 
mildere Behandlung zugeſagt und den religiöſen Gemein⸗ mit dem öffentlichen Wahlrecht im Keichs tage ich glaube, es ware 
ſchaften wird durch den Glaubenserlaß Bewegungsfreiheit beſſer geweſen, ihm zu folgen, als daß die Majforität des Reichs⸗ 

| gung”. ; tages leider die geheime Wahl eingeführt hat.“ (Lebhafte Zu⸗ 
verkündet, nun aber geſchieht etwas, was geſchichtlich viel | 


horn. | l | a ſtimmung rechts.) 
Bird ein bezerlendeh Stück Selbiibermalnung eingeräumt Ein Stück ähnlicher Art leiſtet ſich die nationalliberale 


f ö 2 + 4 ® ® & 5 2 f 
Lon jetzt an können die Polen in Rußland ihre Adelsver⸗ „Elberfelder Jag 8 „die angeblich den Jungliberalen nahe 


tr 1 A Re ; ſtehen ſoll. Das „Stuttgarter Tageblatt“ brachte vor kurzem 
e C * eine Zuſchrift von jungliberaler Seite, in der das Verhalten 


1075 : u F. len der preußiſchen Nationalliberalen zum Berggeſetz als „weder 
gotischer Körper innerhalb Rußlands. Gleichzeitig wird in e liberal“ bezeichnet wurde. Hierzu bemerkt nun 


11 155 und Mittelschulen die polniſche und litanſche Sprache die „Elberfelder Zeitung 
Bolen 15 5 55 DD n en. | „Sonderbare Träumer, dieſe Stuttgarter Jungliberalen! Wenn 
eine 1855 aufgehoben. Alles ieſes zuſammen 5 d ihnen die nat.⸗lib. Partei ſo ſehr mißfällt, wie ſie es hier ſchildern, 
dad 10 grobe Erfüllung polniſcher Wünſche in Rußlan „daß ſo ſollten ſie doch einen Exodus veranſtalten und vielleicht zur 
1 8 1 Gl. ne a Sn DIE Se freiſ. Vereinigung übertreten!“ 
ie C f Aber bei dieſer reinigenden Abſchüttelung ſozial und 
a ge volnifche Gerclichteit wiedererſtellen kanne wird nöeral denkender Elemente beruhigt ſich das Blatt nicht 
Pol eleitigen. Im Augenblick ändert das an der deutſchen es geht dem Übel an die Wurzel, indem es fortfährt: 

daß 8 d oe ober an en ſich darüber nicht Auen Die Schädigungen die nun einmal mit dem ſchranken⸗ 
fort e jhiperer. WWieb, die Zwangsgermaniſierung 1oſ en Re ichstags wahlrecht verbunden ſind, zwingen leider 
5 äufegen, wenn die Ruſſen nachgtebiger find als die Preußen. die Parteien, insbeſondere das „mächtige“ Zentrum, vor der blöden 
v5 veußen wird genötigt ſein, mit Rußland auch im Abſchaffen Maffe (Iſt damit die gefamte oder nur die Berg ⸗Arbeiterſchaft 
on Zwang einigermaßen gleichen Schritt zu halten, wenn | gemeint?) auf dem Bauch zu rutſchen, um mit der noch mehr bauch⸗ 
es nicht ruſſiſche Erſcheinungen bei ſich zeitigen will. rutſchenden Sozialdemokratie zu konkurrieren.“ 
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Alſo fort mit dem allgemeinen Wahlrecht, das die ] aktion anſcheinend unterſchätzt: einmal die Vermmſt feiner 
„blöde Maſſe“ begünſtigt! Mit dieſer zynischen Frechheit hat | eigenen Leute und dann die Unvernunft der Intranſigenten. 
kaum noch ein konſervatives Blatt das Reichstagwahlrecht | Er duldete es, daß in dem genannten Verwa 
angegriffen. Was aber haben die Nationalliberalen zu dieſer | der Partei nicht nur die parlamentariſch ohumächtigen 
Leiſtung der „Elberfelder Zeitung“ zu ſagen? Intranſigenten die Mehrheit erhielten, ſondern daß ſie auth 
Der Schacher um den Bergarbeiterſchutz. Als die Leute wie Guſtave Hervé in dieſe einflußreichſte Körperschaft 
Kommiſſion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes vor Oſternentſendeten. Dieſer Hervé hat die erſte Gelegenheit nach 
aus der Bergarbeiterſchutznovelle ein Bergarbeitertrutzgeſetz] der Einigung benutzt, um zu erklären, ſelbſt im Fall eines 
gemacht hatte, da warnten allzu vertrauensſelige Politiker vor] Verteidigungskrieges würde er den General⸗ 
nr mac Aufregung und vertröſteten auf die ſtreik der Reſerviſten und die Volkserhebung proklamieren. 
arver 


Da Herr Herve trotz dieſer verbrecheriſchen Theorie — er 
ſieht die Bezeichnung „antipatriotiſch“ als Ehrentitel an! —, 
nicht nur im der Partei, fondern ſogar in ſeinem einſtußreichen 
Ehrenamt belaſſen werden ſollte, ſo wandten die beſten 


0 Elemente des Jaurèsismus der „einigen“ Sozialdemokratie 
. Ein Teil der Nationalliberalen, namentlich] den Rücken, um in der Kammer als vernünftige Ges 
n . hat es für ſeine liberale 


demokraten wieder Blockpolitik zu treiben. In Frankreich fieber 
die politiſche Entwickelung dadurch, daß die Sozialdemokraten 
ſchon an der Regierung teilgenommen haben, ſoweit 
gediehen, daß Reviſioniſten und Radikale nicht mehr 
De it önnen. Charakteriſtiſch für unſere 
uſtände übrigens, daß der bekanntlich ultraradikale 
⸗Pariſer Korrespondent“ des Vorwärts die perfide Ver⸗ 
Pier in die Welt ſetzt. für die „allermeisten“ der 
Sezeſſioniſten jei die Beibehaltung des Deputiertenmandatz 
um jeden Preis das Hauptmotiv. 


gehalten, mit den Konſervativen zuſammen der 
deutſchen Arbeiterſchaft dieſen Schlag ins Geſicht zu 
verſetzen. Auch Herr Beumer war darunter, den die 
Arbeiter Duisb in den Reichstag geſchickt haben. auch 
— ranken, evangeliſche Arbeiter jahrelang als 
rtrauensmann angeſehen haben! Die R 
opponierte nur ſehr lau. Graf Bülow hielt ſich d 


Die Ritterschaft vom beiligen Grabe 


In Metz, dort wo ſich Deutſchland und Frankreich 
ſcheiden und wo alle Ohren für deutſch⸗franzöſiſche Ans 
gelegenheiten dreifach ſcharf zu hören pflegen, hat Fürſt⸗ 
biſchof Kardinal Kopp dem deutſchen Kaiſer den Orden der 
Ritterſchaft vom heiligen Grabe überreicht. Der katholiſche 
Patriarch Piavi wollte vor ſeinem Tode dem Kaiſer ein 
ſichtbares Zeichen ſeiner dankbaren Erinnerung an die 


Leſung zwischen hin und 
her verhandelt werden — nicht darüber, was Intereſſe 
der Bergarbeiter nötig ſei, jondern da „ wie man 
ſcheinbar die Schuzverſprechungen einlöſen könne. ohne die 
arbeiterfeindlichen Inſtinkte der Konſervativen und National; 
Hberaolen zu verletzen. Frhr. v. Zedlitz, der Meiſter des 
politiſchen Schachers, = ſchon jetzt am Werk. Er macht im 
„Tag“ e man die Offentlichkeit der Wahl 


| der 
en, fo könnte man über feine eivas 
altfränkiſche „ 


das Geſchäft nicht a ießen. Darum erklärt Herr 
5 Zedlitz 55 Eine möglicht — 2 Hinausſchiebung Nr 


dritten Leſung iſt unter dieſen Umſtänden natürlich geboten“. 
Auf die endgültigen 


Entſchließungen der Regierung kann 
man geſpannt ſein. Sie iſt ſich hoffentlich darüber klar, 
daß die Bergarbeiter in der Regierungsvorlage kein 
Schacherobjekt erblicken, re das Minimum ihrer 
Anſprüche, und daß fie in jeder Herabminderung dieſes 
Minimums einen Wortbruch finden würden. 

Die „einige“ franzöſiſche Sozialdemokratie. Vor 
einem Monat hat die geſamte franzöſiſche Sozialdemokratie 
ſich geeinigt und damit Bebel, wie er ſelbſt erklärt hat, 
einen der ſchönſten Tage feines Lebens verſchafft. Skeptiker, 
die die Geſchichte des franzöſiſchen Sozialismus kennen, 
warfen ſofort die Frage auf, wie lange wohl dieſe Einigung 
vorhalten würde. Daß ſie nur einen Monat dauern würde, 
haben freilich ſelbſt die ärgſten Zweifler nicht für möglich 

ehalten. Und doch — heute noch von einer „einigen“ 
Fangen Sozialdemokratie zu ſprechen, wäre eine 

diſche Torheit. Jeden Tag lieſt man von neuen Aus- 
tritten aus der „geeinigten” Partei. Gerault⸗Richard, der 
einflußreiche Chef der angeſehenen ſozialdemokratiſchen 
Tageszeitung „Petite République“, einſt der Intimus von 
Jaurès, Augagneur, Bürgermeiſter von Lyon, einer der 
tüchtigſten Praktiker der Partei, der Dichter Cloris Hugues, 
Paſchal⸗Grouſſet und andere bekannte Abgeordnete haben 
bereits ihren Austritt vollzogen. Von anderen wie von 
Briand, dem trefflichen Referenten der Vorlage über die 
Trennung von Staat und Kirche, iſt der Austritt täglich zu 
erwarten. Selbſt der „Vorwärts“ gibt zu, daß ſchon 
12 ſozialdemokratiſche Abgeordnete außerhalb der 28 „ge- 
einigten“ ſozialiſtiſchen Parlamentarier ſtehen. Jaures ſelbſt, 
die treibende Kraft der ganzen Einigungs aktion. kann natürlich 
das kaum vollzogene Werk nicht ohne weiteres preisgeben. Aber 
er wird wohl ſchon eingeſehen haben, daß er ſich gründ- 
lich verrechnet hat. Zweierlei hat er aber bei der Einigungs⸗ 


alem, 
von dem wir ſprechen. Als Konkurrent des Patriarchen don 


Herrn“ ernannte. Dieſer ſeltſame Schritt. 
Jeruſalem zur Stätte weltgeſchichtlicher Ehrenverteilung du 
machen, war es, der den katholiſchen Patriarchen nicht 
ſchlafen ließ. Auch er brauchte einen Ritter des heiligen 
Grabes des Herrn, von dem die Welt redet, und niemand 
erſchien dazu geeigneter als „der Freund der 200 Millionen 
Mohammedaner“. Es liegt etwas wie Laune des Schicksals 
drin, den Landesbischof der evangeliſchen Landeslirche 
Preußens in feinen buntwechſelnden Reltgionsbegiehungen 
zu verfolgen. Dieſes Mal alſo ift er der katholiſche Ritter 
des heiligen Grabes, und wenn er und Alexejew ‚Rh 1 
Jerufalen treffen würden, fo müßten fie in verſchiedenen 

eilen der Grabeskirche den frommen Pflichten m 
ft genügen, denn unter der gro Aurel u 


dort orthodox, aber in den Hallen des kalen Seitenſchif 
iſt man katholiſch. 


= 
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kein Staat gern alte Bevorzugungen formell aus den 


Häuden. 
Was nun die Deutſchen im letzten rzehnt über⸗ 
nommen haben, iſt nicht der Schutz der Katholiken über⸗ 
S Deutſchland vertritt den Standpunkt, daß jeder 
taat ſeine Angehörigen ſchützt. Das ſcheint ſehr klar und 
einfach, iſt es aber nicht, da es ſich oft gar nicht um den 
Schutz von Einzelperſonen handelt, ſondern um Verteidigung 
der Rechte von Stiftungen, Klöſtern, Wallfahrtskirchen, alſo 
um ſachliche Rechte, die ihrer Natur nach weder deutſch noch 
franzöſiſch noch italieniſch ſind. Auch 8 5 bei dieſem 
Syſtem die zahlreichen ſyriſchen Chriſten, die keine euröpäiſche 
Staatszugehörigkeit beſitzen, völlig aus dem Schutzverhältnis 
heraus. Praktiſch waren auch dieſe früher unter der Vor⸗ 
mundſchaft Frankreichs, und die ſchwierigſten Hilfsaktionen 
ſind noch unter Napoleon III gerade für ſie unternommen 
worden. Der Katholizismus als Ganzes darf ſie nicht 
fallen laſſen. Die jetzige deutſche Formel iſt alſo nur ein 
ag Ausdruck dafür, daß die betreffenden Fragen im 
ind. 

Nun kann man wohl ſagen, ein Maſſenmord ein⸗ 
geborener Chriſten ſei jetzt nicht wahrſcheinlich. Wir wollen 
es hoffen, aber das, was den Armentiern geſchehen iſt, kann 
eines Tages auch den Syrern begegnen, und zwar am 
meiften dann, wenn die Leidenſchaft des Mohammedanismus 
durch einen Kampf der Pforte gegen Rußland oder England 
zur Flamme aufgeblaſen wird. Erſt dann, wenn der letzte 
Lebenskampf des Islam beginnt, wird der Schutz der 
Shriften wieder ſehr brennend. Dann aber iſt es ſehr 
fraglich, ob Deutſchland nicht gerade der Bundesgenoſſe der 
Türken ſein wird. Wird dann der „Freund der Moham⸗ 
medaner“ gleichzeitig der „Ritter vom heiligen Grabe“ ſein 
können? Hier fängt das Dunkel an, das niemand zu durch⸗ 
ſchauen vermag. Für uns Deutſche iſt aber auch ſchon für 
die unmittelbare Gegenwart wichtig, feſtzuſtellen, wie ſich im 
Zentrumszeitalter ein Band nach dem anderen zwiſchen der 
päpſtlichen Univerſalkirche und dem Deutſchen Reiche knüpft. 
Wer hätte das vor 30 Jahren für möglich gehalten? Die 
e e werden Schritt für Schritt in eine geſchichtliche 

age gebracht, die ſich ſehr von ihrer Vergangenheit unter- 
ſcheidet, und es iſt offenbar weniger die perſönliche Neigung 
des Kaiſers, die dieſe Veränderung hervorbringt, als der 
Mangel einer politiſchen Linken, die es dem Kaiſer er- 


möglichen würde, auch ohne Rom zu regieren. 
Naumann. 


Bemme 10 


Wie kommt eigentlich Wilhelm II dazu, katholiſcher 
Ritter vom heiligen Grabe zu werden, obwohl er doch 
Proteſtant iſt? Die Antwort lautet: Das Proteſtantiſche 
am ihm wird im Orient und auch ſonſt vielfach im Ausland 
abſolut nicht empfunden, ſondern er iſt teils der Freund des 
Sultans und teils der des Papſtes. Merkwürdige Sach⸗ 
lage! Als Freund des Papſtes ſteigt er im Anſehen, weil 
kein katholiſcher Fürſt vorhanden iſt, der ſich gut zum 
treueſten Sohne der Kirche eignen würde. Zwar iſt der 

iſe Kaiſer von Oſterreich gut katholiſch, aber er bedeutet 

Orient nichts und macht keine große Politik, da er froh 
iſt, wenn er in allen ſeinen eigenen Schwierigkeiten nicht 
geſtört wird. Der König von Spanien iſt keine geſchicht⸗ 
liche Potenz und Leopold von Belgien iſt aus ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Gründen nicht zu verwenden. Die alte Schutz ⸗ 
macht der Katholiken aber hat nicht nur keinen Herrſcher. 
der das Erbe Napoleons III antreten könnte, ſondern 

nkreich iſt in einen fo ſcharfen Gegenſatz zur römiſchen 

ie geraten, daß nun in Rom zeigen will, daß es auch ohne 
Frankreich geht. Um den Franzoſen eine Lehre zu geben, 
mußte Kardinal Kopp in Metz als feierlicher Ordensträger 
zu Wilhelm IU kommen. Der Vorgang heißt: Der römiſche 
Stuhl legt keinen Wert mehr auf das alte Ehrenrecht der 
Franzoſen, für die orientaliſchen Katholiken politiſche Vor⸗ 
macht zu fein! 

Wieviel reellen Wert dieſes alte Ehrenrecht hat, iſt 
958 zu ſagen. Es handelt ſich um eine ſehr alte Tradition. 


m Jahre 1535 ſchloß König Franz L von Frankreich einen 

und mit dem Sultan, deſſen Hauptzweck die Bekämpfung 
Kaiſer Carls V. war. Um dieſen unchriſtlichen Bund etwas 
erträglicher für ſein Gewiſſen und für die öffentliche Meinung 
zu machen, vereinbarte er bei dieſer Gelegenheit den fran- 
zöſiſchen Schutz der Chriſten in der Türkei. Dabei kamen 
ebenſogut die im Orient aufäffigen lateiniſchen Chriſten wie 
die zahlreichen Pilger wie die Kaufleute in Betracht. Von 
da an gelten alle Abendländer in der Türkei als „Franken“. 
Oft hat im Laufe der Jahrhunderte Frankreich Geld und 
Schiffe für dieſe Zwecke geopfert. Richelieu gab allein im 
Jahre 1621 die große Summe von 400 000 Franken zur 
Herſtellung der heiligen Stätten. Die franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten haben unendliche Mühe mit dem Schutz der 
Chriſten gehabt, aber freilich waren fie eben dadurch auch 
die ausſchlaagebende chriſtliche Macht in Konſtantinopel. 
Sie hatten ſtets die Möglichkeit, ſich drohend einzumiſchen 
und verſtanden es. Glaube und Handel gemeinſam zu 
treiben. Alle Orientpäſſe wurden bis etwa 1830 in Marſeille 
ausgeſtellt. Durch das Schutzrecht drückte Frankreich die 
Benetianer zur Bedeutungsloſigkeit herab und ſchuf ſich in 
der Türkei ein verſprengtes, aber nicht unbeträchtliches zweites 
Frankreich. Napoleons I ägyptiſcher Feldzug wird erſt auf 
dieſem Hintergrunde ganz verſtanden. Seine Niederlage 
Sezeihnet den Anfang des Niedergauges des franzöſiſchen 
Werbens um den Orient, aber auch Louis Philipp und 
Kapoleon Ill haben vieles getan, um die ſoriſchen Chriſten 
Ai ſchützen. Selbſt die franzöſiſche Revolution, jo antikirchlich 


Politisches zum Gewerkschafts- 
kongress 


In Köln lagt jetzt die Vertretung von mehr als einer 
Million organiſierter Arbeiter. Verbunden durch eine 
Geſchichte und einen Druck, durch gleiche Intereſſen und 

leichen Geiſt, ſtellen dieſe Männer die gewaltigſte deutſche 


Re in der Heimat war, hatte es für nötig gehalten, die aſſenorganiſation vor. Ohne ihre Mitwirkung iſt jede 
chriſtliche Tradition in der Türkei aufrecht zu halten, und wirkliche und tragkräftige Volksbewegung heute in Deut 
iſt für die Jeſuiten im Orient eingetreten. Es hat lange land unmöglich, daher hat der demokratiſche Politiker d 
ehe das franzöſiſche Volk die Idee, das Erbe der | Verpflichtung, ſich mit dem Geiſte der Gewerkſchafts bewegung 
reuzzüge verwalten zu ſollen, aufgegeben hat. Im Krim | genau vertraut zu machen. Wir ſehen ja auch, welches 
krieg ſpielte fie noch eine große Rolle. In gewiſſem Sinn Intereſſe dem Kölner Kongreß von den Zeitungen der 
nn auch noch der Bau des Suezkanales durch die Franzoſen ] verſchiedenſten Parteien entgegengebracht wird! Jeder, der 
dieſen Zuſammenhang hinein. Erſt als die Engländer | politiſch tätig iſt, achtet genau auf die Vorgänge innerhalb 
Agypten an ſich gebracht hatten, erloſch der Zauber des öft- | der deutſchen Gewerkſchaften, ſofern er über den gegen⸗ 
lichen Orientes für die Franzoſen, und Algier und Tunis] wärtigen Tag hinauszudenken imſtande iſt. 
erſetzten den einſtigen Traum von der franzöſtſchen Kolonifie- Die Mitglieder der Ras Gewerkſchaften zählen ſich faft 
tung und Kultivierung der Länder am Libanon und Nil. ausnahmelos zur ſozialdemokratiſchen Partei. Sie unter⸗ 
Der heutige Zuſtand nun iſt der, daß England keinen ſtützen alſo eine politiſche Organiſation, deren Politik im Grunde 
Zweifel darüber läßt, daß es Agypten beſitzt und Syrien | von der Idee beherrſcht wird, alle Lohnarbeit überhaupt zu 
und äſtina an ſich nehmen will. Die Ausſichten, daß | beſeitigen. Dieſer Zukunftswunſch iſt noch heute in der 
die vielen franzöſiſchen Opfer in dieſen Ländern noch je Sozialdemokratie fo ſtark, daß ihm oft Gegenwartsintereſſen 
Zinſen tragen werden, ſind ſehr gering geworden. Anderer⸗ der Arbeiterſchaft geopfert werden, wenn ſie mit ihm in 
bedeuten in Konſtantinopel der ruſſiſche und der [Konflikt geraten. Von anderen Geſichtspunkten gelenkt 
che Botſchafter praktiſch mehr als der franzöfiſche. Die | wird die Gewerkſchaftsbewegung. Sie geht von der Lage 
alte franzöfiſche diplomatiſche Führung in der fogenannten | bes Arbeiters in der Gegenwart aus und erſtrebt feine 
krientaliſchen Frage kehrt nicht wieder. Was bedeutet alſo] Hebung unter der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft im Rahmen 
letzt das Schutzrecht über die Katholiken? Es kann Ver⸗ des Arbeitsverhältniſſes. Die deutſche Gewerkſchafts⸗ 
pflichtungen enthalten, die vom franzöſiſchen 5 bewegung hat ſich, ſeitdem ſie überhaupt etwas bedeutet, 


aus n große Aufwendungen verlangen. Immerhin gibt ! von revolutionären Zielen immer weiter entfernt. Dem 
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Kölner Kongreß hat die Generalkommiſſion, die man als 


den Generalſtab der Gewerkſchaftsbewegung bezeichnen kann, 
einen Rechenſchaftsbericht vorgelegt, in dem gejagt wird: 
„Je umfangreicher die Organiſationen der Arbeiter und der 
Unternehmer werden, je größer infolgedeſſen die Zahl der 
Arbeiter wird, die an den einzelnen Kämpfen beteiligt iſt, 
um ſo geringer wird die Ausſicht, einen unmittelbaren Erfolg 
für die Arbeiter bei einem Streik zu erzielen. Es wird, 
wenn die Kräfte der Kämpfenden gleichwertig ſind, immer 
mehr zu Vereinbarungen kommen, und abſolute Siege des 
einen oder anderen Teils werden immer ſeltener werden. 
Für eine ſolche Vereinbarung iſt aber bei dem Unternehmer- 
tum genügendes Verſtändnis und die Abſicht erforderlich, 


die Gewerkſchaft als Vertreterin der Arbeiter anzuerkennen. 


Beides muß den Unternehmern, beſonders denen in der 
Metall- und Textilinduſtrie, erſt anerzogen werden. Dieſes 
Falch am allerwenigſten dadurch, daß man in einem 

ampfe die Kräfte der Gewerkſchaft völlig erſchöpft, ſondern 
es wird am zweckmäßigſten durch eine Reihe wiederholter 
Kämpfe erreicht.“ Das heißt alſo: wir ſtreben nach dem 
korporaniven Arbeitsvertrag und dem konſtitutionellen 
Betriebsſyſtem; wenn es nicht anders geht, durch Kampf; 
aber ſolche friedliche Vereinbarungen ſind unſer Endziel. 
Damit hat ſich die Gewerkſchaftsbewegung vollkommen auf 
den Boden der Gegenwart geſtellt und anerkannt, daß ſich, 
ohne Bruch mit der auf dem Privateigentum an den 
Produktionsmitteln beruhenden Geſellſchaftsordnung, für den 
Arbeiter ſehr vieles erreichen läßt. Wir haben es hier mit 
einem Dokument zu tun, das für die Geſchichte der Arbeiter⸗ 
bewegung von größter Bedeutung iſt. 

Die deutſche Gewerkſchaftsbewegung hat ſich entwickelt 
mit Unterſtützung der Sozialdemokratie, aber im inneren 
Gegenſatz zu ihren Zielen. Das Ziel der Sozialdemokratie 
war, immer größere Maſſen zu organiſieren, um mit ihnen 
die politiſche Macht über den angeblich ſchwächer werdenden 
Kapitalismus zu erringen. Die Gewerkſchaften aber be- 
wirken, ganz unabhängig vom Willen ihrer Mitglieder, eine 
innere Feſtigung des Kapitalismus. Verteidigen doch die 
Gewerkſchaften ſelbſt ihre Forderungen nach Verkürzung der 
Arbeitszeit, Lohnerhöhungen oder Tarifverträgen damit, daß 


ſtehende Liberalismus die Arbeiterfrage empfand, beleuchtet 
ihre Erfüllung auf mannigfache Weiſe dem Unternehmer 


Erwarten ſie doch mit Recht von 


wieder Vorteil brächte. 


ihnen eine Steigerung der Produktivität der Arbeit. Steigt 
aber die Produktivität der Arbeit und hebt ſich gleichzeitig 
die Lage der Arbeiter, ſo iſt dies das genaue Gegenteil der 
Entwickelung, von der die durch Marx und Engels ge- 
ſchulte Sozialdemokratie ihren politiſchen Sieg erwartete. 
Denn durch die ſteigende Produktivität der Arbeit bei gleich⸗ 


ee Verelendung der Maſſen ſollte ja der Kapitalismus 
n 


jene i 


werden, die ſchließlich die Beſeitigung des Privateigentums 
zur Notwendigkeit machten. | 
Die radikale Sozialdemokratie hat für dieſe Tendenz 
der Gewerkſchaftsbewegung immer Verſtändnis bewieſen. 
Solange die Gewerkſchaften im weſentlichen als Rekruten⸗ 
un der Partei angeſehen wurden, liefen ſie jo nebenher. 
ls ſie aber zu Beginn der neunziger Jahre ihren erſten 
größeren Aufſchwung nahmen, ſuchte man ihre Bedeutung 
hinweg zu disputieren. Und als ſie, ſtatt an revolutionärer 
Energie zu gewinnen, immer mehr auf den, durch den 
korporativen Arbeitsvertrag garantierten, gewerblichen Frieden 
i da machte man ihrer Tätigkeit, beſonders dem 


bſchluß von Tarifverträgen, die größten Schwierigkeiten. 


Aus allen dieſen Streitereien gingen die Gewerkſchaften als 
Sieger hervor. Ihre in der materiellen Entwickelung tief 
begründete Arbeit riß die Maſſe der Partei mit, mochten 
die radikalen Formeljäger noch ſo unwillig knurren. Und 
wenn nun der marxiſtiſche Radikalismus den Gewerkſchafts⸗ 
kongreß zu einer Auseinanderſetzung über Maifeier und 
Generalſtreik nötigt: nun, ſo antwortet der Kongreß formell 
Gier aber ſachlich präzis, daß es nicht Aufgabe der 
ewerkſchaften ſein kann, durch Unterſtützung inhaltsloſer 
Demonſtrationen den Arbeitern ein trügeriſches Bild von 
ihrer realen Macht vorzuſpiegeln. — a 
Es gehört zu den gröbſten Fehlern des Liberalismus, 
daß er nicht zeitig genug eine Stellung zur Gewerkſchafts⸗ 
bewegung fand, deren Forderungen ſtets unſozialdemokratiſch 


weſen ſind. Alles, was die Gewerkſchaftsbewegung heute 
Tfrebt wurde ſchon vor länger als 30 Jahren von Männern 


mmer ſtärker werdenden Kriſen hineingetrieben 


formuliert, die ihrer ganzen Stellung nach zum Liberalismus 
en Von ihnen find vor allem zu nennen: Friedrich 

bert Lange und Lujo Brentano. Lange, deſſen treffliche 
„Arbeiterfrage” leider nur wenig mehr geleſen wird, ſtarb 
allzu früh im Jahre 1875; Brentano wirkt noch heute mit 
friſcher Jugendkraft unter uns und ſieht die Arbeit eines 
Menſchenalters Früchte tragen. Beide lernten voneinander. 
Sie befürworteten die Organiſation nach dem Muſter der 
Gewerkvereine. Auf Grund dieſer Organiſation forderten 
ſie eine „konſtitutionelle Verfaſſung der Fabrik“ bis hinauf 
zu Arbeitskammern. Brentano verlangte bereits auf der 
Tagung des Vereins für Sczialpolitik von 1873 ſolche 
Einigungsämter, wie ſie noch heute den fortgeſchrittenſten 
Sozialpolitikern als Ideal vorſchweben. 

Aber F. A. Lange kannte ſeine Liberalen. Er wußte, 
daß fie damals nichts anderes waren, als eine Klaſſenpartei 
des „beſitzenden und gebildeten“ Bürgertums, die im beſten 
Falle mit Quackſalbereien der Arbeiterfrage nähertrat. Daher 
ſagte er mit richtigem Juſtinkt voraus, daß erſt nach langen 
Kämpfen dieſe Organiſation der Arbeit „auf lebendige Weiſe“ 
gewonnen werden könnte, gerade wie im „kampfesfrohen 
England“. Wir ſehen heute, daß erſt das Gefühl für die 
gegenſeitige Macht Arbeiter und Unternehmer zum Friedens ⸗ 
ſchluß bewegt. Die damaligen Liberalen aber haben das 
ihrige getan, um die Klaſſengegeuſätze auf lange Zeit hinaus 
politiſch wirkſam zu machen. it der verblendeten Selbſt⸗ 
überſchätzung der modernen Zweifrontenpolitiker kämpften 
ſie nach rechts und verärgerten gleichzeitig die Arbeiter. 


Zwar duldete man, nachdem ſich Schulze⸗Delitzſch nach langen 


Wehen zur Koalitionsfreiheit bekannt hatte, daß Mar Hirſch 
ſeine Gewerkvereine gründete. Aber nur die einflußloſeren 
Elemente in der Fortſchrittspartei nahmen die Arbeiterfrage 
von dieſer Seite. Das Gros ſchimpfte mehr über die 
„Begehrlichkeit“. Die Arbeiter wurden in einer geiſt⸗ und 
gemütloſen, beſchämenden Bevormundung gehalten. Während 
man ihnen erzählte, daß ein jeder den Fabrikantenſtab in 
der Taſche trage, verweigerte man ihnen den Eintritt in den 
Nationalverein, ließ man ſich das allgemeine Wahlrecht von 
dem Junker Bismarck abpreſſen. Wie aber der weiter rechts⸗ 


am beſten ein Wort von Prince⸗Smith, das gegen die 
Sozialdemokratie im Parlament gerichtet war: „Der Volls⸗ 
haushalt iſt ein kaufmänniſches Geſchäft, erfunden von den 
Beſitzenden und von ihnen auf eigene Rechnung und Gefahr 
betrieben. In dem Maße, als die Erübrigungen und Ver⸗ 
fügungen der beſitzenden Geſchäftsunternehmer die Mittel 
zur wirtſchaftlichen Verwendung von Menſchenkräften vor⸗ 
bereiteten, haben Nichtbeſitzende ſich vermehren können.“ 

So wurden die Arbeiter zu Laſſale und ſpäter zu der 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei geradezu gepeitſcht. Und 
dort ſtieg langſam der Gewerkſchaftsgedanke empor. Was 
tat es, daß der Laſſalleſche Verein anfänglich die Gewerl⸗ 
ſchaften als Verrat an der Arbeiterklaſſe brandmarkte? Die 
Sozialdemokratie erſt gab dem „Arbeiterſtande“ feine „Idee“. 
Hier wurde der Geiſt erzeugt, der von revolutionärer 
Schwärmerei über Mühen und Opfer zur Verufsſolidarität 
führte, der aus einer armen, gedankenloſen, wilden Menſchen⸗ 
maſſe die geſchulten, disziplinierten, bildungsdurſtigen Arbeiter 
machte. Ohne dieſe Schulung war und iſt eine korporalive 
Organiſation der Arbeiter ein Ding der Unmöglichkeit. Die 
Arbeiter aber fanden dieſe Erziehung bei der Sozialdemokratie 
und nicht bei den Gewerkververeinen, die gleich den Genoſſen, 
ſchaften von Anbeginn an ſpießbürgerlichem Krämergeift 
laborierten. Und als zu Beginn der ſiebziger Jahre von 
der Sozialdemokratie Gewerkſchaften gegründet wurden, da 
ſchienen ſie ſich ſchnell zu entwickeln. In dieſem Stadium 
der Arbeiterbewegung regte ſich viel geſunder Geiſt, ordnete 
man fi) nur wenig dem von Liebknecht propagierten Marti 
mus unter, ſondern trat unter Bebels Initiative allem 
Doktrinarismus zuwider für praktiſchen Arbeiterſchutz EM 
Ein Gewerkſchaftskongreß zu Erfurt beſchloß bereits 1872 
politiſche Neutralität der Gewertſchaſten. Da fel der ge 
des Sozialiſtengeſetzes auf die junge und hoffnungsvole 
Saat. Die Gewerkſchaften wurden zu politiſchen Vereinen 
erklärt, aufgelöſt, ihre Führer gehetzt wie die wilden Tiere. 
Nur die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine durften fortbeſtehen 
aber fie entäußerten ſich ſelbſt ihres Einfluſſes auf breit 
Arbeitermaſſen, indem fe jenen ſchimpflichen Revers Ei 
führten, der ihre Mitglieder zwang, ſich als Nichtſozialdeme 


vo 


gegen den Liberalismus die Initiative ergriffen und damit 
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Bei dem geiftigen Tiefſtande, wodurch die Reden der 
Abgeordneten gekennzeichnet ſind, und dem Fehlen aller 
weiten politiſchen Geſichtspunkte konnte es nicht ausbleiben, 
daß alsbald tödliche Langeweile in den Sitzungsſaal der 
zweiten Kammer ihren Einzug hielt. Ein gewiſſes Schant- 
gefühl bemächtigte ſich angeſichts dieſes Zuſtandes ſelbſt 
konſervativer Kreiſe; man empfand, daß das, was man 
ſich ſelbſt zuſammengebraut hatte, beim beſten Willen nicht 
mehr eine ſächſiſche Volksvertretung zu nennen ſei. An 
ihrem eigenen Produkt hatten die ſächſiſchen Wahlrechts⸗ 
änderer wenig Freude. Und alsbald zeigten ſich Symptome 
der Unzufriedenheit mit den neuen Verhältniſſen auch im 
Lande. Sie dokumentierte ſich zunächſt in einer allgemeinen 
Jntereſſeloſigkeit gegenüber allem, was im ſächſiſchen Land⸗ 
tage vorging. Die ohnedies dürftigen und kurzen Berichte 
über die Verhandlungen las niemand. Bei Neuwahlen war 
die Beteiligung der Wähler in der 3. Klaſſe erſchreckend 
gering. Nur einmal drohten die Konſervativen eine gewiſſe 
Popilarität zu erlangen, als fie im Jahre 1902 den Finanz⸗ 
miniſter von Watzdorf zu Fall brachten. Die Ver⸗ 
trauensſeligkeit weiter ſächſiſcher Volkskreiſe war damals ſo 
groß, daß man glaubte, ausſchließlich ſachliche Motive hätten 
die Konſervativen in ihrer ablehnenden Haltung gegen den 
Miniſter beſtimmt. In Wahrheit hat von Watzdorf ſein 
entſchiedenes Eintreten für eine ertragreiche Vermögens- 
ſteuer, das ſeinerzeit den lebhaften Widerſpruch der 
konſervativen Fraktion und ihres Führers Dr. Mehnert 
hervorgerufen hatte, zu Fall gebracht. Die billig erworbene 
Popularität der konſervativen Landtagsmehrheit verflog in⸗ 
deſſen völlig, als ſie die auf des verſtorbenen Königs Georg 
perſönliche Initiative zurückzuführenden Wahlrechts vorſchläge 
der Regierung, die den plutokratiſchen Charakter des Wahl⸗ 
rechtes von 1896 abzumindern ſtrebten, kaltblütig fallen ließ. 
Für all das ihm widerfahrene Unrecht quittierte das Volk 
in ſeiner Weiſe bei den letzten Reichstagswahlen: von 
23 Reichstagswahlſitzen fielen 22 als willkommene Beute 
der Sozialdemokratie anheim. 

Durch dieſen Gang der Dinge iſt keine Partei ſchwerer 
geſchädigt worden, als die nationalliberale. Bitter 
hat es ſich an ihr gerächt, daß ſie im Jahre 1896 bei der 
Verſchlechterung des Landtagswahlrechtes den Konſervativen 
Nee ee leiſtete. Damals begrub ſie mit einem 
Male ſelbſt den letzten Reſt liberalen Preſtiges, den ſie 
in der freiheitlich geſinnten Bevölkerung noch beſeſſen hatte. 
Mit ihrer Abſtimmung vom 6. März 1896 warfen die 
Nationalliberalen Sachſens im entſcheidenden Augenblicke, 
wo es Geſinnungsfeſtigkeit zu bewähren galt, die guten 
freiheitlichen Traditionen früherer Tage über Bord. enn 
ſie gehofft hatten, von den erledigten ſozialdemokratiſchen 
Sitzen ihrerſeits welche zu erobern, ſo ſahen ſie ſich bald bitter 
enttänſcht. Von ihrem Fabrikantenliberalismus wollte 
niemand im Lande etwas wiſſen. Und zu den Angriffen 
von links her geſellte ſich bald eine offenkundige — freilich 
nach allem, was vorhergegangen war, nur zu wohl 
verdiente — Geringſchätzung von rechts. Die konſervativen 
Agrarier wußten, daß fie beim Verfolgen ihrer Sonder⸗ 
wünſche entſchiedene Willenswiderſtände ſeitens dieſer 
Partei nicht zu befürchten brauchten. Denn jede Ent⸗ 
ſchloſſenheit der Nationalliberalen wurde gelähmt durch die 
Rückſicht auf das unglückſelige Kartell, das ſie für die 
Reichstagswahlen mit den Konſervativen geſchloſſen hatten. 
Übrigens mußten ſie ſich zum Danke für das von ihnen 
bewieſene Ubermaß der Loyalität und des Entgegenkommens 
noch obendrein vom Finanzminiſter Rüper brüskieren laſſen, 
der ſie in einer Landtagsſitzung nicht wie Abgeordnete, 
ſondern — in der Nachwirkung ſeiner früheren Berufstätigkeit 
als ſächſiſcher Generalſtaatsanwalt — wie Angeklagte 
apoſtrophierte. 

Es hat einer ſchweren Schule der Demütigung bedurft, 
bis den Nationalliberalen zum Bewußtſein gelangte, wie 
unwürdig ihr Abhängigkeitsverhältnis von den Konſervativen 
ſei. Erſt in letzter Zeit haben ſie ſich entſchloſſen, dieſen die 
Gefolgſchaft klipp und klar zu kündigen. Das ſeit faſt zwei 
Jahrzehnten beſtehende Wahlkartell zwiſchen National- 
liberalen und Konſervativen iſt geſprengt worden, und in 
der Wahlagitation für die im Herbſt bevorſtehenden 
Landtagswahlen ſtehen beide Parteien ſchroff einander 
gegenüber. Dieſe Wendung der Dinge wird man vom 
entſchieden liberalen Standpunkte aus immerhin mit 


kraten zu bekennen. So retteten ſie ihre Kaſſen, überließen 
aber die großzügige Werbekraft anderen Leuten. Dieſe aber 
wurden unter dem Ausnahmegeſetz zu verbitterten Revolu⸗ 
tionären, bei denen der Haß größer wurde als die Einſicht. 

Heute hat ſich der Liberalismus daran gewöhnen müſſen, 
daß die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter abſeits gehen. 
Ihrer geſchloſſenen Macht gegenüber haben die liberalen 
Gewerkvereine, die zu ſpät Einkehr hielten, nur geringe 
Bedeutung. Es ſind aber die Beſten unter den alten 
Liberalen geweſen, die ihre früheren Fehler gegenüber der 
Arbeiterbewegung eingeſehen haben. ir freuen uns, mit 
ihnen arbeiten zu können, denn wir wiſſen, daß ohne die 
Unterſtützung des fortgeſchrittenen Bürgertums die Arbeiter- 
bewegung noch auf lange hinaus von der Reaktion zu Boden 
gehalten werden kann. Aber unſere Pflicht iſt es, den 
eſamten Liberalismus auf ſein Verhältnis zur Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung hinzuweiſen. Die Geſchichte dieſer Bewegung 
iſt ein Schulbeiſpiel dafür, wie Forderungen, die ihrem 
Weſen nach liberal find, vom Liberalismus verſchmäht 
wurden, während andere Parteien mit dieſen Forderungen 


Erfolge errungen haben. Die Sozialdemokratie häufte mit 
der Vertretung des unſozialdemokratiſchen Gewerkſchafts⸗ 
gedankens einen Sieg auf den anderen. Zwar hat dies 
bewirkt, daß die Partei unter der Laſt der weſensverſchiedenen 
Gewerkſchaftsbewegung ſich ändert, bis ihr vielleicht einmal 
die Gewerkſchaften vollkommen den Stempel aufdrücken. 
Es wird aber nicht wenig vom Verhalten des entſchiedenen 
Liberalismus beeinflußt, ob die Arbeiter aus dem inneren 
Gegenſatz von Sozialdemokratie und Gewerkſchaften jemals 
weitere Konſequenzen ziehen. Eugen Ratz. 


Der sächsische Landtag und die 
nächsten Wahlen 


Seit der übelberüchtigten „Reform“ des ſächſiſchen 
Landtagswahlrechtes im Jahre 1896 iſt das politiſche und 
geiſtige Niveau der zweiten ſächſiſchen Kammer ſehr ähnlich 
dem jener ſpätmittelalterlichen „Herren- Stände“ geworden, 
die, jedem Fortſchritt feind, ihren ſtaatlichen Einfluß aus⸗ 
ſchließlich im Dienſte ihrer Standesintereſſen und -privilegien 
auf Koſten der Geſamtheit des Volkes geltend machten 
Neun Jahre ſind ſeit jener Wahlrechtsänderung ins Land 
gegangen, und im Verlaufe dieſer Zeit ſind die ſchlimmen 
Erwartungen, die damals Einſichtige hegten, durch die tat— 
ſächliche Entwickelung noch überboten worden. Die Kon— 
ſervativen, die in der Maſſe der Bevölkerung kaum irgendwo 
feſt Wurzel geſchlagen haben, find dank einer ſinnigen Wahl⸗ 
kreis⸗ und Wahlzenſusgeometrie im Beſitze einer Zweidrittel⸗ 
Majorität. Die Geſchicke eines Landes, deſſen Bewohner 
nur noch zu 15 pCt. landwirtſchaftlich tätig ſind, beſtimmt 
eine kompakte agrariſche Mehrheit. Die Rittergutsbrſitzer, 
treulich ſekundiert von dem Chore der Dorſſchulzen und der 
ſtrebſamen Hofkonſervativen, gaben in der zweiten Kammer 
bei allen wichtigen Fragen der inneren ſächſiſchen Politik 
den Ausſchlag. Und fo feſt fühlen fie ſich in ihrer Poſition, 
daß ſie ihre agrariſchen Gelüſte gar nicht erſt noch mit dem 
Mäntelchen gemeinnütziger Scheinmotive zu verhüllen für 
nötig halten. So wurde die koſtſpielige und völlig un⸗ 
produktive Bahn Wilsdruff- Gadewig nur zu dem Zwecke er⸗ 
baut, um den im Landtage einflußreich vertretenen Ritter⸗ 
gutsbeſitzern jener Gegend die Abfuhr ihrer Zuckerrüben in 
bequemer Weiſe zu ermöglichen. Die Zuſchüſſe der Regierung 
zur Hebung des landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens 
ſind in Sachſen während der letzten Jahre auf über 
5 Millionen Mark angewachſen, während zur Förderung 
der nduſtrie nichts geſchah — vollends zu ſchweigen von 
den Arbeitern und ihren Intereſſen. Der Rittergutsbeſitzer 
Töpfer⸗Böhlen, deſſen eigenartiges Auftreten freilich auch 
ſeine konſervativen Parteigenoſſen gelegentlich peinlich be⸗ 
rührte, erklärte offen, der Landwirtſchaft könne es gleich⸗ 
gültig ſein, ob die ſächſiſche Induſtrie proſperiere oder nicht. 
Derſelbe trat für die Auf ebung, der Fleiſchbeſchau bei 
Fausſchlachtungen ein. iemand würde, wenn 
B daß Geſetz geworden wäre, dafür haben garantieren 

nnen, daß nicht das ländliche Geſinde fo und fo oft das 
Fleiſch kranker Tiere zu eſſen bekommen hätte. 
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Senugtuung begrüßen können. Die verſammlu 1 = an 

nen. Ä lung der ſozialdemokratiſchen Partei Gadfens 
25. ae J. in Shemnig getan hat. Sie lautet: * 
» ſchon früher erwogen worden, geſchehen würde 

wenn die Sozial atie die Mehrheit hatte. Dieſe 

iten Kammer befinden; denn in dee 
Kammer haben wir keine Vertretung. Zwiſchen dieſen beiten 
Kammern würden Kämpfe entſtehen, die auf dem Wege des Ausgleich 
zum Abſchluß von Kompromiſſen führen müßten. Dieſ eten zen 
haben bisher ſchon beitanden und find durch den Ausgleich, of 
Rod 


durch Nachgeben der zweiten Kammer, manchmal d 
geben der erſten Kammer, beſeitigt worden. . 


Die Beſchlüſſe der Mehrbeit der zweiten Raurmet würden öfter 
zurückgeſchraubt werden, ein Teil der Forderungen wüßte aber ge 
währt werden, wenn man es nicht auf einen Bruch anlommm 
laſſen wollte, der für die bürgerlichen Parteien gefährlicher werden 
könnte, als es auf den erſten Fall ſcheinen möchte. Daß es infolge 
der Differenzen der beiden Kammern blutigen Auseinander⸗ 
ſetzungen im Lande kommen würde, glaube ich nicht, die übergroße 
Mehrheit des ſächſiſchen Volles würde es nicht dazu kommen laſſen 
Daß wir in Sachſen den Zukunftsſtaat etablieren könnten, eine 
derartigen Utopie haben wir ans niemals hingegeben.“ 

Sicherlich beachtenswerte Wortel Offen iſt hier aus. 
geſprochen: die Sozialdemokraten würden, in der zweiten 
Kammer zu führendem Einfluß gelangt, Obſtruktionsgelſten 
nicht Raum geben und unter Anerkennung des in Sachsen 
beſtehenden Verfaſſungszuſtandes, inbeſondere auch der In⸗ 
ſtitution der erſten Kammer, praktiſche Reformarbeit treiben, 
In dem Maße, als ſolche Grundſätze innerhalb der ſächſichen 

ozialdemokratie an Ausbreitung gewinnen, wird auch anf 
ihrer Seite die Einſicht zunehmen, daß ein Zuſammengehen 
mit bürgerlichen Elementen — natürlich unzweideutige fret 
heitliche und ſoziale Garantien vorausgeſetzt — möglich und 
eraten erſcheint. Schon jetzt hat derſelbe Abgeordnete 
eyer — im Unterſchied von der bisher beobachteten Haltung 
der ſozialdemokratiſchen Wahlmänner — in einer Leipziger 

Parteiverſammlung die Unterſtützung von Kandidaten als 
möglich erklärt, die für das allgemeine, gleiche, geheime, 
direkte Landtagswahlrecht eintreten. Nein wahlgeometrish 
betrachtet, könnte auf dieſe Weiſe den reaktionären Parteien 
0 ganze Reihe von Sitzen mit Leichtigkeit genommen 
werden. 

Groß find die Nöte, in denen ſich alle freiheitlich ind 
ſozial Geſinnten Sachſens befinden. Früher oder ſpäter 
muß ihnen daraus das Bewußtſein der gemeinsamen ſach⸗ 
lichen Nötigungen erwachſen. 

Leipzig. 


zu 
mit Entſchiedenheit Front gemacht haben gegen die agrariſ 
Geſamtpolitik, die das Rittergutsbeſitzer⸗ und au 
gps im induſtriellen Sachſen treibt. Insbeſondere 
der ſich im weſentlichen aus nationalliberalen Fabrikanten 
rekrutierende Bund der ſächſiſchen Induſtriellen, der in einem 
ſehr geſchickten Sekretär eine gute agitatoriſche Kraft deſitzt. 
mabläffig bemüht, die Gegenſätze zum. Tonjervativen 
Agrariertum ſcharf herauszuarbeiten. Parallel damit 
gehen die Verſuche der Jungnationalliberalen, dern ſteif 
5 nationalliberalen Parteikörper wieder etwas 
eralen Lebensodem einzuhauchen. Daß freilich die 
Nationalliberalen — auf fi allein geſtellt — große Wahl⸗ 
erfolge erzielen werden, bezweifeln wir. Einerſeits verſtärken 
ſte, indem ſie ſchärfer ihren induſtriellen Charakter betonen, 
namentlich auf dem Lande die reaktionären Widerſtände, 
insbeſondere der hochmdgenden Wähler der erſten Klaſſe. 
Andererſeits ift ihre Zuſammenſetzung doch nicht von der 
nn die Maſſe Volkes zu ihnen Vertrauen fallen 


Denn das dürfen fi die entſchieden Liberalen 
nicht verhehlen, daß die ſächſiſchen Nationalliberalen noch 
weit davon entfernt ſind, auf dem Boden einer wirklich 
freiheitlichen politiſchen Geſamtanſchauung zu ſtehen. In 
ihrer Mehrheit ſind ſie entſchieden unſozial. Daran 
ändert nichts die ſympathiſche Haltung, die in ſozzalen Fragen 
eines ihrer Hauptorgane, das „Leipziger Tageblatt“, neuer⸗ 
dings häufig einnimmt. Käme in Sachſen — wie jetzt in 

en — ein Bergarbeiterſchutzgeſetz zur Verhandlung: 
wir würden dasſelbe Schauspiel erleben wie dort, daß 
nationalliberale Fabrikanten Arm in Arm mit konſervativen 
Neaktionären die Arbeiterintereſſen zu ſchmälern ſuchten. 
Gelegentlich der Verhandlungen über den Krimmitſchauer 
Streik im ſächfiſchen Parlament trat dies Manko von ſozialer 
Geſinnung bei den Nationalliberalen deutlich zutage. Auch 
in der Wahlrechtsfrage laſſen ſie die nötige Entſchloſſenheit 
vermiſſen. Als ihre eigentliche Domäne betrachten die ſäch⸗ 
ſiſchen Nationalliberalen den Kampf gegen das übermächtige 
rate Aber fo ſehr auch dies Thema die entſchieden 
iberalen beſchäftigt — wie eindringlich hat nicht Naumann 
in Dutzenden von Verſammlungen die lähmenden Wirkungen 
der Zentrumsherrſchaft in Deutſchland auseinandergeſetzt! —, 
che Tonart, die die 
ſächfiſchen Nationalliberalen anſchlagen, ſchwere Bedenken. 
Zudem wird man dabei das peinliche Gefühl nicht los, daß 
gerade in dem Bundesſtaate, wo das Zentrum den Ausſchlag 
gibt, in Bayern, die Verfaſſung freiheitlicher, das Wahlrecht 
volksfreundlicher, die Meinungs- und Gedankenfreiheit beſſer 
garantiert iſt als in Sachſen. 

Gewiß erſcheint ein Kompromiß der entſchieden Liberalen 
mit den National liberalen grundſätzlich nicht ausgeſchloſſen, 
wenn dieſe ſich zu angemeſſenem Entgegenkommen bereit 
erklären. So treten Liberale aller Schattierungen in Leipzig⸗ 
Süd vereint für die Kandidatur Friedrich Gontards ein, 
eines Mannes, deſſen echt ſoziale und liberale Geſinnung 
niemand bezweifeln kann. An anderen Orten ſind die frei⸗ 
ſinnigen Volksparteiler auf eigene auft vorgegangen, mit 
gutem Grunde namentlich im 22. ſtädtiſchen Wahlkreis 
(Treuen⸗Langenfeld), wo vielleicht gerade dadurch, daß Fut. 
ſinnige und Nationalliberale getrennt maſchieren, der Kon⸗ 
ſervative Opitz, einer der gefährlichſten Reaktionäre, zu Fall 
gebracht werden kann. Ein entſcheidender Gewinn 
wird freilich bei alledem für den Liberalismus nicht heraus⸗ 


Hermann Yargı. 


Unsere Bewegung 


Wer Mitglied des Wahlvereins der Liberalen werden 
will, meldet ſich bei Sekretär Weinhanfen, Berlin SW. 
Deſſauerſtt. 1. Wer die „Hilfe“ helfen will, ſchickt etwas 
für den Preßverein. Wer Geſinnungsgenoſſen werben will 
verſchenkt oder verborgt „Demokratie und Kaisertum“. Ver 
die „Hilfe“ unregelmäßig erhält, beſchwert ſich bei der Post, 
beim Buchhändler oder Agenten. 


Dortmund. (P. Dey, Neuer Araben 62) Im Wewerbebeten 
au der Kuhſtraße tagte unſere erſte Maiver sammlung, die tos det 
außerordentlich milden Frählingsluft gut beſucht war Har 
Fr. Wilhelm referierte über „Die Einigung des Liberalismus‘. . 
einem geſchichtlichen Überblick entrollte er ein Bild des werdenden 
und verfinkenden Liberalismus. Es zeigte fich, daß überal da w, 
ein Stillſtand im Gedankengang der ſich Tiberal nennenden Partei 
gruppen ſtattfand, ein Machtniedergang die Folge war. 
auch jetzt der Liberalismus nur daun Ausficht auf peſitiſche riet 

wenn er 23 unterläßt, ſich au verweltten Vorbeertränzen I 
berauſchen und fich den Bedürfniſſen der Gegenwart mehr als a 
aupaßt. Die Alten Haben zu ihrer Zeit vecht getan und Gros 
er, dem neuen Geſchlecht ſteben neue Aufgaben bedot. Dale 

ort mit dem Kleinkram der Parteigängerei, um für große cniger, 
Geſichtspunkte Raum zu ſchaffen! Der Vortrag werde ſedr 1 
fällig aufgenommen und gab Beranlaffung zu einer lebhaften due 


sprache, in welcher Herr Howe eine Waallele zog zwischen dr. 
wirtſchaftlichen und 1 — Fellen Leben. Auf Gebiete 
zeigt ſich der Zug der Zeit, die Heinen Betti igen, D! 


ringen. 

Zweifellos ift für dieſen die Lage dadurch erſchwert, daß 
gerade in Sachſen die Sozialdemokratie von reviſioniſtiſchen 
Stimmungen ſehr wenig berührt iſt und dem üuberften 
radikalen Flügel der Gejamtpartei zugehört — wobei freilich 
nicht zu vergeſſen ift, daß die ihr zuteil gewordene Behand- 
lung dieſen Radikalismus zum guten Teil erzeugt hat. Vor⸗ 
erſt empfinden die bürgerlichen Elemente ein geheimes Grauen 
bei dem Gedanken an die Einführung des allgemeinen, 
gleichen, geheimen, direkten Landtagswahlrechtes, das zu einer 
Majorität der Sozialdemokraten im Landtage und damit 
zu einer Erſchütterung der geſamten öffentlichen Ordnung 
führen müſſe. Angefichts diefer Beſorgniſſe fei auf eine 
Ausführung hingewieſen, die über dieſe Eventnalität der 
Reichstagsabgeordnete Geyer als Referent auf der Landtags⸗ 


groben die Zeit. Von allgemei unden sin N 
Ä a ein po E | 

Verhandlung auf lokale Erörterungen uber und =: will versu-! 

r die nächſten Stabtverorbnetenwahlen nüt anderen 3 

Einigung zu erreichen. Es wird dann nor beiäloflen, daß“ 

nächſte Wanderverſammrung am 21. Mat in Einen fattfinden 
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Keuſchmidt, Langeſtraße, Sonmabend Abend 9 Uhr! Referent unfer 
Parteiſekretär Dr. Walz aus Eiberfeld. Thema: „Liberale Grund⸗ 
gedanken“. Bitte „ zu kommen! 
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geifterung und idealer Hingabe für unfere Sache 
z weite 3 chriſtlicher Gewerkſchaftsarbeit begonnen werden. 
Die Wahlen zu den Kaufmannsgerichten, die in 147 Orten 
aterſtadt Hamburg au sefä bes an. Reiches zum erſten Male ſtattgefunden haben, gaben 
ſcher Beifall.) Vor Beginn der ahnen gelangt folge . ſowohl den ee ke wie ben en ers 
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nur von insgeſamt abgegebenen Stimmen erhielt. 
anderen Großſtädten wird dieſe Ziffer noch geringfügiger fein. 
Das Handwerk am Schedewe mit dieſen Worten kenn 
der bekannte konſervative kervertreter Ja eo bs ⸗ 
0 in der „Krenzzeitung“ die Bedeutung des nächſten Haubd⸗ 
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5 e 1904 liegt diesmal 
use Be die ſozialdemofratiſchen engt. dagegen zur ein. ntwurfs 
eee allgemeinen Be . Kommiſſton aus 
ſchmitt 1904 ſties Kammern wählte, die ed Freunde der Sache waren. 
5 weiſt eingehend und überzeugend nach, wie wenig das 
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24 Jahre alt ift und die Meiſterprüfung in irgend einer einzelnen 
Gewerbegruppe beſtanden dat. — Alſo ſelbſt die enragierteſten 
Freunde des allgemeinen Befähigungsnachweiſes haben nicht mehr 
den Mut, ibn „allgemein“, d. h. für jeden einzelnen Erwerbszweig 
ohne Einſchränkung zu fordern. Wohin man mit dieſer Forderung 
käme, das ſchildert Jacobskötter draſtiſch mit folgenden Sätzen: 
„Man würde alſo einen Tüncher oder Maurer auf dem Lande, 
welche im Winter an manchen Orten das Hausſchlachten beſorgen 
und ſich davon redlich nähren, zur Strafe heranziehen können, 
ebenſo einen Schneidergeſellen, der in der ſog. Gurkenzeit bei dem 
Arbeitgeber keine Beſchäftigung findet und feinen Logiswirt oder 
einem ſonſtigen Bekannten einen Anzug macht! Strafen ohne Ende! 
Armes Handwerk, das ſolcher Mittel bedarf, um ſich lebensfähig zu 
erhalten!“ — Jacobskötter teilt nun mit, daß ſich am 18. Februar 
in Erfurt 27 Handwerks⸗ und Gewerbelammern auf Forderungen 
vereinigt hätten, „die ebenſo maßvoll wie wohküberlegt und vor 
allem durchführbar find, zweifellos aber den Erfolg verſprechen, 
das Handwerk techniſch zu fördern und das Standesbewußtſein zu 
heben. Dieſe Forderungen lauten in der Hauptſache: 1. Nur der 
Meiſter darf lehren. 2. Der geprüfte Meifter hat bei allen öffent⸗ 
lichen Arbeiten, ſonſtige Gleichwertigkeit vorausgeſetzt. den Vorzug. 
3. Ebenſo bei der Beſtellung von Sachverſtändigen aller Art. 
4. Ebenſo bei der Wahl oder Ernennung von Vorftänden und 
Kuratorien der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Jach⸗ und Fortvildungs⸗ 
ſchulen. — Jacobslötter beklagt, daß dieſe Vorſchläge in Handwerker⸗ 
kreiſen zum Teil ſehr ſcharfen Widerſpruch, ja ſogar Beſchimpfung 
und Verdächtigung hervorgerufen hätten. Die kurzſichtigen Schreier, 
die ſich durch Radikalismus in ihren Forderungen gegenſeitig zu 
überbieten verſuchten, ſchädigten die gedeihliche Entwickelung des 
Handwerkerſchutzes auf das allerempfindlichſte. Man müſſe deshalb 
mit allen Kräften für die bevorſtehende entſcheidungsvolle Auguſt⸗ 
tagung auf Mäßigung und Einheitlichkeit der Forderung dringen. 
Herr Jacobslötter wird vorausſichtlich diesmal mit ſeinen relativ 


vernünftigen Anſichten e bei ſeinen zünſtleriſchen Berufs⸗ 
genoſſen durchdringen, wie in all den verfloſſenen Jahren, in denen 
er ihnen gedient hat. 


In Lippe hatte ſich am 10. Januar d. J. der Rheiniſch⸗ 
weſtfäliſche Verband lippiſcher Ziegelmeiſter 
konſtituiert, der im Gegenſatz zum Gewerkverein lippiſcher Ziegler 
gegründet worden fit, weil der Geſchäftsführer Eller kamp ſich 
mit den Meiſtern überworfen und ſcharfe perſönliche Gegenſätze 
provoziert hatte. Am letzten Sonntag hielt dieſer Verband. in 
Bochum ſeine zweite Generalverſammlung ab, in der die Erörterungen 
über die Stellungnahme zum Gewerkverein den weſentlichſten Be⸗ 
tandteil der Verhandlung bildeten. Prinzipiell wichtig iſt der 
1 68 Beſchluß: „Die Vereinigung rheiniſch⸗weſtfäliſcher Ziegel⸗ 
meiſter beſchließt, dem Gewerlverein deuiſcher Ziegler nicht bei⸗ 
zutreten. Es bleibt jedem einzelnen Mitgliede aber Überlaſſen, dem 
Gewerktverein als Einzelmitglied anzugehören.“ Die ſcharfe Ton⸗ 
art gegen die Gewerkvereins leitung (Ellerkamp) läßt es ausge⸗ 
chloſſen erſcheinen, daß es in abſehbarer Zeit zu einer Wiederher⸗ 
tellung des früheren freundnachbarlichen Verhältniſſes kommt. Da⸗ 
mit iſt aber die Stagnation des Gewerkvereins unter Ellerkamps 
Leitung beſiegelt. Aber den Antrag des Zentralvorſtandes des Ge⸗ 
wervereins, aus beiden Verbänden eine je ſechsgliedrige Kommiſſion 
zu bilden, die die Arbeitszeitverlürzungsfrage beſprechen und für 
beide Teile geltende Normen aufſtellen ſollte, wurde überhaupt nicht 
a Mittlerweile breitet ſich der Meiſterverband aus; ſeine 
Kaſſenverhäliniſſe ſind gute. 

Der Buchdruckerverband. Die nach verſchiedenen Seiten 
hin vorbildliche, ausgezeichnete deutſche Arbeiterorganiſation der 
Buchdrucker und Schriſtgießer hat im Jahre 1904 einen Zuwachs 
von 3288 neuen Mitgliedern zu verzeichnen gehabt. Das iſt bei 
dem hohen Prozentſatz der bereits organifierten Berufsangehörigen 
eine ſehr ſtolze Ziffer. Praltiſch erfreulicher iſt freilich noch, daß am 
1. April 1 insgeſamt 41 483 Gehilfen in 1382 Drudorten bei 
4559 Firmen zu tarifmäßigen Bedingungen arbeiteten. as äußere 
licher und innerlicher Schwierigkeiten der Organiſation find die 
großen Vorteile des Verbandes für die einzelnen Mitglieder unver⸗ 
kennbar. Während 1886 bei 18 800 Gehilfen 6700 Lehrlinge ge⸗ 
zählt wurden und Ende 1894 bei 35 000 Gehilfen 18 000 Lehrlinge, 
ſtanden im Jahre 1903 den rund 40 000 Gehilfen nur 9222 Lehr⸗ 
linge gegenüber. Die Hauptlaſſe ſteigerte ihre Geſamteinnahmen 
von 1 065 188 Mi. im Jahre 1895 auf 2 262 806 Mk. im Jahre 1904, 
ihre Geſamtausgaben von 712 268 Mk. auf 1 834 823 Mt, ihren 
Uberſchuß von 352 920 auf 427983 Mk. Es wurde gezahlt: 
193 627 Mk. Neifeunterftügung, 514 401 Mk. Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung, 55 129 Mk. Reiſe⸗ und Umzugskoſten, 674 736 Mk. Kranken⸗ 
geld und 191 509 Mk. Invalidengeld, ſowie 293060 Mk. Begräbnisgeld 
— alles in dem einen Jahr 1904. Am Schluß desſelben zählte der 
Buchdruckerverband 40 580 Mitglieder, in den letzten 10 Jahren hat 
er ſich nahezu verdoppelt. In dieſen 10 Jahren ſind aus der 
Hauptkaſſe des Verbandes und an Unterſtützungen für andere 


Arbeiter aus Mitgliederkreiſen rund 14 Millionen Mark verausgabt 
worden. 


Büchertisch 


Nobert Liefmann. Kartelle und Truſts. Stuttgart. 

Verlag von Ernſt Heinrich Moritz. 1905. N . 
Robert Liefmann iſt derjenige unter den deutſchen National⸗ 
ölonomen, der mit dem größten Recht als Spezialiſt des Kartell: 
weſens bezeichnet werden kann. Keiner außer etwa Steinmann⸗ 
Bucher beſitzt die gleiche Kenntnis des geſamten Materials und der 
einſchlägigen Spezialliteratur. Von dieſem Standpunkt aus iſt er 
ſicherlich geeignet, ein zuſammenfaſſendes populäres Handbuch der 
Kartellfragen zu geben. Und da ſein neues Werkchen nicht bie 
etwas übertriebene Syſtematiſierung feiner „Unternehmerverbände“ 
aufweiſt und klar geſchrieben iſt, kann es allen denen, die eine 
aute Einführung in dies wichtige Gebiet der volkswirtſchaftlichen 
„Organiſation wünſchen, warm empfohlen werden, trotz der Aus⸗ 
ſtellungen, die die Kritik an manchen Teilen nicht unterlaſſen kann. 
Wenn wir vorhin Liefmann den Spezialiſten des Kartellweſen 
nannten, ſo haben wir damit ſeine Stärke und Schwäche genannt. 
Er fällt leicht ab, wenn er auf andere Gebiete hinübergreiſt. Daz 
bat ſich am deutlichſten in feiner leider jo ganz verfehlten Schrift 
über Schutzzoll und Kartelle gezeigt, das gilt trotz einiger Re. 
richtigungen auch für die handelspolitiſchen Teile der vorliegenden 
Schrift. Da ſich der Verfaſſer aber in anderer Beziehung deutlich 
bemüht hat, frühere Irrtümer zu korrigieren, wird er hoffentlich 
noch einmal dieſe Fragen unter einem weniger engen Winkel ins 
Auge faſſen und dabei die Ergebniſſe der handelspolitiſchen Theorie 
und Geſchichte in genſigendem Maße berückſichtigen. Für eine 
etwaige zweite Auflage des Buches wäre noch eine genauere Eins 
haltung einer ſachgemäßzen gewerblichen Nomenklatur erwinfät, 
gleichgültig, ob der Verfaſſer die m. E. im ganzen ſehr brauchbare 
Sombartſche oder irgend eine andere, auch eigene wählt. Dagegen 
erſcheint es zum mindeſten als Verſchwendung von Energie, wenn 
er denen, die eine andere Anwendung des Ausdrucks Truſt befür⸗ 
worten, „vollkommene Unkenntnis der deutſchen wirtſchaftlichen 
Berhältniſſe“ vorwirft. Ich weiß nicht genau. gegen wen dieſer 
Angriff gerichtet iſt, genügend begründet erſcheint er jedoch leinesfalls. 

| Theodor Begelkein, 
Stefan Großmann. Oſterreichiſche Strafanſtalten. 

Wiener Verlag. Wien. 155 Seiten. Preis geheftet 1,50 Mt. 
ö Schauernde Blicke läßt uns der Verfaſſer in die Zuſtände der 
öſterreichiſchen Strafanſtalten tun, er ſchildert uns aus eigener 
Wiſſenſchaft — er hat fie ſämtlich eingehend beſichtigt — die Be: 
ſchäftigung der Gefangenen, ihre ganz mangelhafte Beköſtigung, 
auch ihr Innenleben ſowie ihre Straftaten. Wir erſehen. daß 
dieſelben übel des Strafvollzuges, die in Deutſchland herrſchen, 
auch in Oſterreich ihre verheerende Wirkung ausüben: Schablonifierung, 
nicht genügende Berſickſichtigung der Individualität der Delinquenten. 
ihre ungenügende Beſchäftigung, die ſie zum Kampf ums Daſein 
draußen im Leben ganz ungeeignet macht, und nicht zuletzt die elende, 
auszehrende Unterernährung. Aber die ſchlimmſten Bilder des Zucht⸗ 
hauslebens, die der Verfaſſer uns malt, find doch lange nicht fo ſchlimm 
wie die blutigen Orgien des Strafvollzuges in Deutſchland, wie fie 
uns Hans Leuß in ſeinem ergreifenden Buche „Aus dem Zuchthaus“ 
ſchildert. ich meine das ekelerregende Durchpeitſchen und den Latten⸗ 
arreſt. Auch dieſes Buch wird dazu beitragen, in uns Undefangenen 
den Willen zu ſtärlen, im Sträfling nicht rein den verabſcheuungs würdigen 
Verbrecher, ſondern den Mitmenſchen, den gefallenen Bruder, zu er⸗ 
blicken. In der Hervorrufung dieſes Willens erblicke ich die ethiſche 


Bedeutung der jetzt fo maſſenhaft hervorſchießenden Literatur bet 
den e 
el. 


a 3. Bovenfiepen. 

Lic. 9. Hackmann. Vom Omi bis Bhamo. Wanderungen 
an den Grenzen von China, Tivet und Birma. Illuſtriert von 
A. Weßner. Falle. 382 S. 8 Mk. g 

Es liegt vor uns der Bericht über die letzten 10 Monate einer 
mehrjährigen Reife durch das weſtliche Cbina, den uns der lang⸗ 
jährige Geiſtliche der evangeliſchen Gemeinde in Schanghai geſchenkt 
hat. Hackmann iſt ein genauer Kenner chineſiſcher Eigenart und 
chineſiſchen Volkslebens, ja, dieſe Eigenart iſt ihm ſo vertraut ae 
worden, daß man mitunter erſtaunt iſt, das alles als ſelbſtverſtändlich 
betrachtet zu ſehen. Man wünſchte wohl gelegentlich eine etwas 
ausführlichere Darſtellung. Von beſonderem Intereſſe für ben 
Geographen find die Schilderungen der weniger befannten Bet 
und Grenzgegenden mit ihrer alteingeſeſſenen, nicht chinefiſchen © 
völkerung (Lolo, Moſſo). Man ſieht wieder einmal, welch über 
raſchend großen Fortſchritt die chineſiſche Kultur hier im Südweſten 
des Reiches gebracht hat und bringt. Alles das wird in rein 5 
lichen, beinahe allzu knappen Worten gezeigt. Des 1 
Hauptintereſſe galt den religiöſen Verhältniſſen. Hier iſt en 
Nichtfachmann jedes Wort wertvoll, faſt jedes Wort nel. = 
darf mit Recht geſpannt fein auf die verſprochene ausfübrle 
Darlegung der Zuſtände im Buddhismus. Aber auch hier on 
Hackmann jede breitere Schilderung. So iſt das Buch, 15 
Illuſtration geradezu muſtergültig zur Erläuterung des Zen: 1 0 
trägt, von Aufang bis Ende voll von höchſt wertvollen Mittei 0 5 
und man kann nur dringend raten, es lan W wieder 


leſen. hrentranl. 
Berlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Eugen Katz in Berlin. — Druck von Hempel & Co. G. m. b. G. Berlin SW. 12 


11. Jahrgang. Nr. 21. 
T 


Diefes Beben 1 


Dach dem Tode 


7 
7755 nſten Menſchen iſt es heutzutage ſehr 
u über das ſich auszuſprechen, was nach dem Tode 
erwartet wird. Denn man macht ſich dabei ſofort 
des Verdachts ſchuldig, wiſſenſchaftlich rückſtändig 
zu ſein. Man befürchtet, daß man nur aus 
kirchlichen Rückſichten derlei Fragen aufwerfe, und 
wird das Mißtrauen ſchwer kos, als ob man ger 
für beſtimmte Glaubensſätze werben wollte. So 
iſt es gekommen, daß die Frage: was nach dem 
Tode fein wird? ſcheinbar aus der Weit ver⸗ 
ſchwunden iſt. Man redet nicht gern darüber. 
„Man weiß ja doch nichts Sicheres. Und wozu 
ſich den Kopf zerbrechen über unnötige Fragen?“ Mit derlei 
eiſtreichen Wendungen wird alles abgemacht, worüber 
ärchen und Sage, Lied und Glaube ſprachen und fannen. 
Ich kann mir nicht helfen: ich traue ſolchem vornehmen 
Reden nicht, wenn es ſich über dieſe Frage erhaben dünkt. 
In der Stille rückt ſie manchmal ziemlich nah an uns 
heran; wir hören deutlich, wie es uns ins Geſicht ruft: du 
feiges Menſchenkind, das du die Tiefen der Erde und die 
Weiten des Himmels durchſuchſt, dem jede e Nerven; 
regung und jede Heinſte Empfindung des Studiums wert iſt, 
du wagſt dich nicht heran, und magſt dich nicht lange und 
ernſthaft befinnen, was mit und nach dem Tode fein wird! 

Der Tod iſt das ſicherſte Datum des Lebens; alles 
dorher bleibt ungewiß. Deshalb hat das Denken aller 
Völker auch den Tod mit Gedanken und Wünſchen um⸗ 
ſponnen und man hielt ſich nicht für einen Weifen, wenn 
man dieſe Fragen einfach bei Seite legte. Leben körmen, iſt 
wohl eine Kunſt; ſterben können, eine größere; die größte, 
ſich über beider Sinn klar ſein. 

Der Fehler, der viele Menſchen von ͤhnlichen Be 
trachtungen abſchreckt, liegt darin, daß man beſtimmte Aus⸗ 
malungen des Raumes fordert, über dem die Todesinſchriſt 
ſteht. Was darin die Phantaſie an Bildern des 
und des Lebens nu Nr 1 ° ee 

eugnis für die nfu es men en Herzen n. 
iber darum handelt es ſich gar nicht. Nm muß der Tod 
in den Lebenszweck hereingerechnet werden können; er darf 
nicht einfach als Abbruch erſcheinen, ſondern muß einen 
Ledensfinn haben. Innerlich fertig mit dem Tode iſt doch 
nur der, der auch in ihm, wie in allem anderen, ein Mittel 
zum Leben, einen Reiz zur Lebensentwickelung entdeckt hat. 
Was uns ergreift, iſt nicht der Gedanke, daß etwas nach 
dem Tode kommt, fondern die Gewißheit, daß Leben un⸗ 
zerſtörbar iſt. In Feld und Wald, Luft und Wolken geht 
5 1 3 er 1 verwandelt. Geiſtige Kraft 
ollte zerfallen, Seele vergehen 

Leben wiegt ein anderes Leben; Keime treiben Frucht. 

Cranb. 


erſchwert, 


die Wiege 
eines weiten. Je an Paul. 


Beiblatt 


Berlin, 28. M ai 1905 


2 Venedig -@ 

IN. 

Es iſt mir, als hätte ich noch gar nichts beſchriebe 
denn das, was ich gefehen habe, iſt ſehr viel mehr als w 
ich ſagen kann. an braucht ja auch nicht alles zu Papier 
zu bringen! Es iſt nicht nötig, daß ich erzähle, wie ich eine 
Gondel nahm und nach der größeren Kirche vom heiligen 
Georg fuhr, um dort vom Turm die Überficht über ganz 
Venedig zu genießen, die früher der Turm auf dem Markus⸗ 

katze bot, auch nicht nötig, daß ich ſage, wie ſchön das blaue 
eer mit ſeinem ſchneeweißen Schaum draußen am Außen⸗ 
rande des Lido ift, auch nicht, daß ich von der intereſſanten Fahrt 
ins armeniſche Kloſter rede, auch nicht, daß ich von den Löwen 
eche, die in Marmor vor dem Arſenale Wache halten. Noch 
weniger aber iſt es denkbar, jeden Augenblick feſtzuhalten, wo 
der Fuß ftill ftand, weil in irgend einer Linie oder Farbe 
ganz etwas Beſonderes zu finden war. In Benedi gibt es 
die allerſeltfamſten Bilder von Giebeln, Türen, reppen, 
Brücken. Ich bin durch die armen Teile gegangen, wo der 
Fremde ſonſt nichts zu ſuchen hat, obwohl auch in dieſer 
Hinſicht von Venedig mehr als von anderen Orten gilt, daß 
die Grenze . und geringerer Stadtteile eine völlig 
flüſſige iſt. anz draußen, im alten denviertel oder 
weiter hin, trifft man plötzlich einzelne Häuſer, die noch heute 
aller Achtung wert find. Man geht ein paar Be rechts 
und links hin und durch die Höfe und ſieht die Kinder um 
ſich und die Kleider an Bindfaden hängend jn 
ſich, da ſitzt mitten drin auf einer Steinſtufe irgend eine 


aber beſſer, 
niemand garantieren, daß 
anderen dasſelbe verfucht. 


ſelbſt wenn die Sprache nicht ganz ausreicht, mit den 
. Buben richtig zu verſtändigen, da ſie ja nicht wie 
auflente und Kellner forgfältig ihre Worte ſo wählen, daß 


daß auch hier, 
der Wohlſtand 
und die Solidität im Wachſen iſt, daß es aber bei Venedig 
viel länger dauern wird als bei Genua und Mailand, bis 
die Zeit der volkswirtſchaftlichen Ebbe vorbei iſt. Eine 
Waſſerſtadt wie Venedig läßt ſich nicht umwandeln wie die 
beiden genannten Landſtädte, weil man keine neuen Straßen; 
üge anlegen und keinen Vorortsverkehr einführen kann. 
am vielen Gaffen dachte ich bei mir: o wenn doch der ganze 
am erſt einmal abbrennen wollte! Aber wie ſoll es 
brennen? Es iſt ja faſt alles aus Stein gebaut, und Waſſer 
zum Löſchen gibt es in betrübender Maſſe. Es bleibt alſo 
nichts anderes übrig, als daß die alten Häuſer immer weiter 
ebraucht werden. Alte Häuſer aber, ſelbſt wenn ſie ſchöne 
eſimfe und Brüſtungen haben, fmd von einem gewiſſen 


Zeitpunkt an ein Fluch für ihre Inwohner. Man kann ſie 
nicht vollſtändig faubern, 
noch berwickelter zu machen als ſie an ſich ſchon ſind. Um 


und jeder neue Umbau pflegt fie 


dieſer Kirche der Dogen von Venedig! 


Seite 10 — DIE BITFE or | Nummer n 
beiſpielsweiſe zur laut ſprechenden Witwe zu gelangen mußte | 

ich in den ungepflaſterten dunklen Flur des Nebenhauſes Bilder aus einem Dorfe 

gehen, fand dann eine Tür, die unten durch die Brand- Skizzen von Helene Chriſtaller. 

mauer gebrochen war, und ſah nun erſt eine ganz anſtändige (Fortsetzung.) 


Treppe vor mir, von der aus man wieder in zwei Häuſer Die Lippen des Burſchen zitterten. Er erhob ſich von 


gelangen konnte. Venedig baut nicht neu, es baut nur um. . f 
f f f 0 dem Hügel und ſtand neben dem Pfarrer. „Herr Vikar, 
Dieſer Satz, der den Zuſtand feiner Hintergaſſen erklärt, Sie wiſſe net, wie mir's zu Mut iſch, i tät lieber da unte 


iſt gleichzeilig der erſte Lehrſatz bei Betrachtung der höchſten : a 
eigen en diefer Stadt. Sie Geſchichte liege. Wenn i 's nur wieder guet mache könnt, es verbrennt 
des Markusplatzes iſt die Geſchichte feiner Umbauten. In mur s Herz, daß i die Marie nimmer ſehe ſoll. daß i nimmer 
ganz befonderer Weiſe gilt das von der Markuskirche felber, zu ihr ſage kann: J verlaß die net, Du wirſt mei Weib vor 
dieſem wunderlichen halborientaliſchen Schmuckſtück, um das Gott und Menſche. e 5 
ſich alles andere gruppiert. ſch ee rauh. ; a dem Buser 
1 5 f wand das Ge er Abneigung; er em Burſchen 
Es gibt eine ſehr ſchöne Arbeit von Profeſſor Neumann die ga nd hin und behielt fie in der feinen. 


über die Markuskirche, die zuerſt in den Preußiſchen Jahr⸗ f 
büchern geſtanden hat, und von der nur wunderbar iſt, daß nd dann ſah er nicht mehr den einzelnen Fall. er 


ſie in den Buchhandlungen von Venedig nicht ausliegt. Hier 
kann auch der Nichtfachmann auf etwa 60 Seiten die 
Geſchichte der Kirche kennen lernen. Allerdings muß man 
ſie dabei vor ſich haben, um Schritt für Schritt ihre Ver⸗ 
änderungen verfolgen zu können. Erſt durch die geſchichtliche 
Belehrung bekommt ſie Leben, denn nun werden auch ihre 
Wunderlichkeiten wichtig. Es war eine Backſteinkirche mit 
byzantiniſcher Anlage, die im Laufe der Jahrhunderte innen 
und außen mit einem Schleier von Moſaik und einem Panzer 
von Marmor umkleidet wurde. Wo die Venetianer einen 
wertvollen Stein finden, kaufen oder nehmen konnten, brachten 
ſie ihn dem heiligen Markus. Die Einheit des Stiles liegt 
alſo gar nicht in irgendwelcher Schulform. Die bunteſte 
Wahl der Säulen und ihrer Köpfe iſt vielmehr das Gegenteil 
aller geordneten Einheit. Die Einheit liegt in dem ſicheren 


er fühlte ſich als einer, der daran mitzutragen hat. In 
buntem Wirbel zogen Bilder aus der Studentenzeit an ihm 
vorüber, eine ganze Kette von Mädchen, die er und ſeine 
11 1 gekannt hatten, und er verſtand jetzt wie ein 


hatte bis heute, das war das Antlitz feiner Mutter. Ohne, 
ſie? Er ſchauerte zuſammen und ſagte leiſe: „Wir find. 
alle Sünder.“ a . N 

Eine Sekunde blickte Franzel überraſcht auf. und ſuchte 
in dem jungen, kummervollen Geſicht vor ihm, dann ſchüttelte 
er den Kopf und erwiderte: „'s iſch en Unterſchied, i hab 


jetzt mein Bündel und muß ihn ſelbſt ſchleppen, wer keins 
hat, ſoll froh ſein.“ | 


. Mein, ch ver alle für einen und einer. für alle.“ 
Geſchmacke, mit dem das Erbe der Zeiten zuſammengebaut Der Burſch verſtand ihn nicht, fühlte aber die Gutheil 
wurde. Es iſt in dieſer Kirche ein wunderbarer Rhythmus, heraus. 


vor allem im Innern, ein Rhythmus wie in einer alten 
Gedichtſammlung, wie in einer Schatzkammer, an der 
Generationen in Liebe, Luſt und Stolz geſammelt haben. 
Die untere Hälfte des Innenraumes iſt von rötlichbraunem 
Marmor beherrſcht, die ganze obere Hälfte beſteht aus 
goldſchimmerndem Moſaik. Erſt wenn man den Verſuch 


„Einer für uns alle“ — wiederholte der Vikar leiſe und. 
blickte gedaukenvoll ins Tal hinunter, wo die Häuſer. ſich 
drängten. e N — 

„Iſt's ein Bübchen?“ fragte er nach längerem Schweigen. 
Der Franz nickte. Er verſtand ihn gleich. „So a 
ſchön's“, ſetzte er mit einem Anflug von Stolz Hinzu, „3 
ganze Köpfle voll ſchwarze Haar’. “““) 
„„᷑ Wirſt du auch nicht vergeſſen, daß du der Vater biſt?“ 

„Sell vergiß i net, 's iſchs oanzig, was i der Marie 
noch zu Liab tun kann. Ihr' Leut' hent nir für's übrig, die 
hent ſelber net genug.“ | N u Re 

Nach einer Pauſe, in der der Pfarrer nach Worten 
ſuchte, begann der Franz wieder ee 
„IJ dank Ihne au, daß Sie mi ans Büble erinnert 
hent; wenn i no was für die Marie tun kann, und wenn 
au ebbes ſchwer's iſch, wurd mir's leichter, als mit dem 
Würgen und Brennen im Herz, und man muß ſtill halten 
und kann nix mache.“ TE RE 

Der junge Pfarrer vermutete, daß das „ſtillhalten“ 
auch etwas ſei, das gelernt werden müſſe, aber er konnte 
keine erbaulichen Geſpräche führen, darum drückte er zum 
Abſchied dem Franz nur die Hand wie mit einem Schraub ⸗ 
ſtock und ging mit großen Schritten heim. 5 
Auch der Franzel brach auf; am Kirchhofstor begegnete 
ihm der alte Totengräber und grüßte ihn. . 

„J glaub, 's will regne,“ meinte er. 1 
Der Burſch prüfte den Himmel. „'s kunnt ſcho ſei, 
antwortete er bedächtig. | 


macht, einen Teil dieſes vielverzweigten Innenraumes zu 
zeichnen, merkt man, was alles in ihn hineingebaut und 
hineingekünſtelt worden iſt. Eins habe ich nicht erlebt, 
nämlich eine volle Beleuchtung der Kirche. Sie iſt nur 
dann ganz verſtändlich, wenn man ſie ſich abends voll 
wirbelnder Menſchen und voll von tauſend Kerzen, Lichtern, 
Lampen denkt. Dann fängt der Goldgrund an, alle ſeine 
blinkenden Zauberkünſte ſpielen zu laſſen, aber freilich, wer 
es nicht geſehen hat, der muß es ſich denken. Wie arm und 
kalt erſcheint der neue Dom der Hohenzollern gegenüber 


. 


Und doch find die Dogen nicht mehr am Leben, und der 
Fohenzoller fährt eben auf weißem Schiff in Venedig ein. 
Ich habe offenbar Glück: erſt die Eröffnung der Ausſtellung 
und nun Wilhelm III Schon ſeit einigen Tagen ſind die 
Zeitungen voll von der deutſchen Kaiſerreiſe. Als Abſchluß 
ſoll alſo auch in dieſem Jahre Venedig dienen. Da kommen 
ſie, drei deutſche Schiffe! Der übrige Hafen flaggt und das 
Heer der Gondeln umflattert den weißen Adler. Der Kaiſer 
ſteht oben auf ſeinem Schiff und grüßt, und nun betrachten 
er und die Gondelfahrer ſich gegenſeitig. Im Anfang iſt 
das ganz ſchön, allmählich aber wird es für beide Teile 0 
langweilig, jo daß es faſt wie Erleichterung erſchien, als der „Gehſt no auf'n Acker?“ an A 
Kaiſer noch einmal feine weiße Mütze ſehr offenſichtlich „Nei,“ ſagte der Burſch und gab ſich einen Ruck „i geh 
abnahm und dann verſchwand. Am zweiten Abend gaben | zu meiner Marie ihre Leut und hol' mein Buben und bring 
ihm die Venetianer eine Serenade, eine Waſſerfahrt mit | ihn meiner Mutter.“ . a 
Lichtern und Muſik. Wenn ihm das beſonders gefallen hat, Der Totengräber ließ kein Erſtaunen merken. 5 
dann iſt er trotz ſeiner hohen Stellung von beſcheidener] Lammwirtin ic kei beeſe Frau, ſagte er rırhig und bli 
Nachſicht. In unſeren Augen war es zu ſehr kleine Operette, | ihn freundlich an. „Dehüt di Gott, Franzel. net 
als daß der Kaiſer ſich dazu bereit finden laſſen ſollte. Aber Am Abend ſaß die dicke Lammwirtin mit einem w 
die ganze Mittelmeerfahrt will ja gar nichts anderes ſein, heulten roten Geſicht auf der Ofenbank, und auf 195 
als ſonnige Unterhaltung. Da mag es dazu gehören, daß Schoß hatte ſie ein dreitägiges Kindchen. Neben ihr ste 
es dem Kaiſer im Großen geht wie jedem von uns im | der Sohn und hatte den Arm um die Mutter gelegt. 
Kleinen: man hat es nicht immer in der Hand, wo unſer Das Kleine krapſte mit ſeinem welken, gelben Hände! 
Vergnügen zum Vergnügen des Italieners wird. Das nach dem dicken Ger der Großmutter und hielt ihn 1 
etwas kindliche sen wird vergeſſen fein, ſobald morgen der Ein mütterlicher Schein ging über das Geſicht der a 5 
Schnellzug den Kaiſer über die Alpen gebracht hat. Und rau, und ſie ſagte zum Sohn: „Wie er dir gleicht, 
auch mir enden ſich die Stunden. Noch ein Tag in Padua, | Hein Franzel.“ . 
bei den hohen Kirchen mit den vielen Kuppeln, und dann. „Mutterle,“ ſagte er weich, „Io machet wir zwei gues, 
iſt für dieſes Mal der Süden vorbei. Naumann. was wir noch könne, gell?“ N 0 


ſah eine große Schuld, die Schuld ſeines Geſchlechts, und 


rauengeſicht, das ſchönſte und beſte, feine Jugend behütet, 


— — 


bret; 


Dummer. 21. 


Die Frau nickte und ein paar Tränen rollten über ihre 


Wangen und blieben auf dem Kinderköpfchen liegen. 


Der Totengräber hatte recht gehabt, die Lammwirtin 
Vom Vikar aber behauptete der 
Franzel kühnlich, er habe ſo erbaulich mit ihm geredet; und 
als die Mutter ihn fragte, was er denn geſagt habe, 
antwortete er: „Geſagt hat er eigentlich net viel, aber ſo 


war feine böſe Frau. 


erbaulich war's, er hat mich ganz getröſtet.“ 
I. 
Wie der Richard arbeiten lernte. 


Der Totengräber Birk war einer der frömmſten Männer 
in Waldhauſen, nur bis zum Sektierer hatte es ihm nicht 
gereicht, dazu war er zu autoritätsunterwürfig. Seine 
Herr Pfarrer und ſeine Herren Vikare, 
die ſtanden in leuchtender Größe an ſeinem 5 

ent no 

emol erſcht, was unſer Pfarrer ſagt, do hent Ihr zu ſchaffe 
dran bis zu euerm Tod und brauchet net andre nachz'laufet.“ 
Er war ſchon in den ſiebziger Jahren, und ſeine Kleidung 
Sie beſtand Werktags aus 
ſehr weiten, ehemals kaffeebraunen Hoſen, die über und 
licken bepflaſtert waren, und 
einem grünlichen Rock, der ſeinen ausgemergelten Körper 
Er war klein und krumm vor Alter und hatte 
ſolch ein paar herzensgute blaue Augen in dem ſchlecht⸗ 
raſterten, faltigen Geſicht, daß man verſucht war, ihn „Vater“ 


Kirche, ſein 
er pflegte den Methodiſtenbrüdern zu ſagen: „ 


ſah ebenſo alt aus wie er ſelbſt. 
über mit viereckigen kunſtloſen F 
umſchlotterte. 
zu nennen, und fo riefen ihn auch die Dorfkinder. 


„Vatta Birk, ſend deine Pfläumle ſcho reif?“ 
„Vatia Birk, hat's Minele ſcho die Küchle bache?“ 


Das Minele war ſeine Tochter, ein fünfzehnjähriges 
ſtrammes Mädel, dem ein dicker ſchwarzer Zopf in den 
Rücken hing, und das ihm die Wirtſchaft führte, denn die 
Mutter war tot. Außerdem hatten ſie noch ein Waiſenkind, 
den Richard, den der Armenrat der Nachbarſchaft in länd⸗ 
liche pflege gegeben hatte. Das war ein unnützer Bub und 
faul und dumm dazu, und ſo ſehr der Totengräber auch 
mit ſeiner Strenge und den Hieben renommierte, die er ihm 


gab, es dachte kein Menſch daran, ihn der Härte zu zeihen. 


er Junge war mit Läuſen behaftet und das magere Geſicht 
mit Ausſchlag bedeckt, zu ihm gekommen, und ehe ein Jahr 


herum war, hatte er rote Backen und einen kindlichen Aus- 
druck und trottelte dem Vater überallhin nach, in den Stall 
und auf den Acker und guckte ihm zu. 


Au einem ſchönen Samstagsmorgen im Juni ſaß der 


Vater Birk auf feinem Kirſchenbaum; es waren von den 
großen ſchwarzen Herzkirſchen und beſonders gut geraten 
dieſes Jahr. Der neunjährige Richard ſaß unten im Gras 
und fing die Kirſchen auf, die der Alte ihm herunterwarf; 
er war ſchon bis an die Ohren mit Kirſchenſaft beſchmiert. 

Der Totengräber ſinnierte auf feinen luftigen Platz: 


die Sonne wärmte ihm die mürben Knochen, die Süßigkeit 


der Kirſchen klebte an ſeinen Händen, unter ihm dehnten 
ſich ſaftgrüne Wieſen, die zum Schnitt reif waren. Er fand, 
daß der liebe Gott ſeine Sache dieſes Jahr recht gut gemacht 
habe, und er hätte gern einen Menſchen gehabt, der ſich mit 
ihm u hätte. Er warf dem Buben eine ganze Hand 
voll Kirſchen zu, ſo daß dieſer jubilierte; es war zum erſten⸗ 
na daß das arme Stadtkind fo in Süßigkeit ſchwelgen 
e 


Vom Dorf her auf dem hellen Weg, der durch die 
Felder führte, kam eine Männergeſtalt in ſchwarzem Rock. 
„Lueg Büeble, wer da kommt, i gſieh's net reacht.“ 

„Der de Vikar iſch's, Vatta.“ En 

Vikar Lederer kam näher. Er war an feiner Sonntags- 
predigt, und da ihm gar keine guten Gedanken kommen 
wollten, hatte das Annele ihn ſpazieren geſchickt. Nun ging 
er mit geſenktem Kopf durch die blühende Flur, ſchaute 
nicht rechts und links und bemühte ſich, keinen Käfer zu 
zertreten. Als er beim Totengräber ankam, rief der Alte 
ihm aus dem Laubwerk zu: | 

„Wollet Se net heraufkomme und meine Kirſchte koſchte?“ 
„ »Warum nicht,“ antwortete der junge Mann, zog feinen 
langſchößigen Rock aus und kletterte die Leiter hinauf. 


„Der kann's 8 gut wie i,“ dachte Richard bewundernd 
r St 


und ſpuckte vor Staunen einen Kirſchkern aus. Das war 
nämlich in Waldhauſen nickt Sitte, denn es füllte ja ſonſt 
nicht recht den Magen; nur den ganz kleinen Kin 
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machten die Mütter den Stein heraus. Der Vikar ſaß be⸗ 
quem auf einem gegabelten Aſt und ließ ſich die Früchte 
ſchmecken. | | 

„Spudet Se no die Stein aus, 's hat ja fo viel 
Kirſchte,“ ermunterte der Alte ſeinen Gaſt, der nicht daran 
gedacht hatte, ſie hinunterzuſchluken. 5 

„Die ſind aber gut,“ lobte er. 5 ö 

„Sell iſch wohr, Herr Vikar, grad vorich häb i denkt: 
„„Sehet und ſchmecket, wie freundlich der Herr iſt.““. 's iſch 
doch guet, daß mer's au ſchmecke ka.“L le 

Der junge Mann nickte und aß weiter. | 

„überhaupt,“ fuhr der Totengräber oben auf feiner 
Kanzel fort, „wir Menſche ſend gar e unglaubigs, undank⸗ 
bars Volk, wie Israel ſelbigsmal; Sie werdet ſcho wiſſe, 
was i mein, Herr Bifar.” | 

„Ja gewiß,“ erwiderte dieſer eilig und ſpuckte drei 
Kerne auf einmal aus. | N 

Nach einer Pauſe fing der Alte wieder an: „Wenn 
unſer Heiland uns ſo a ſcheens reichs Jahr ſchenkt, mueß i 
immer ans taufendjährig’ Reich denke, wie's da fein wird. 
Sie dürfet mi net auslache, aber i denk mir ällbott, do 
geit's Apfel, ſo grauß wie en Mannskopf, und Kirſchte wie 
mei Fauſt.“ | 2 

Dem Richard lief das Waſſer im Mund zuſammen bei 
der Vorſtellung von fauſtgroßen Kirſchen. . ie“ 

Dem Totengräber wurde es immer gottfeliger zu Mute. 
Das junge Blut da unten hörte ihm auf ſeinem Aſt ſo ge⸗ 
duldig zu, er mußte einmal alle ſeine Schätze auspacken, 
die er ſich in ſeinem mühſeligen Leben geſammelt hatte. 
Dem Vikar kam dabei ſeine Predigt wieder in den Kopf, 
und der alte, arme, einfältige Mann da oben mit ſeinem 
warmen, ſtarken Herzen war die ſchönſte Illuſtration dazu. 

„Jetzt ſchwätz' i immerfort,“ ſagte der Totengräber 
plötzlich ſchuldbewußt, „ſaget Sie do au ebbes, Herr Vikar.“ 

Dem brach bei dieſer Aufforderung der Angſtſchweiß 
aus, und er ſagte ſtockend: | 

„Ha — jetzt hab' ich gerade keine Zeit, jetzt muß ich 
Kirſchen eſſen.“ — 

Als der Vikar an dieſem Morgen heimkam, da hatte er 
die Predigt ſchon im Kopf, und die Miſſionsgret meinte am 
Sonntag auf dem Heimweg zu ihrer Tochter: „Der macht 
ſich, er lernt's; i häb mi faſt erbaut.“ 

Einmal hatte der Vikar noch Schreibereien wegen des 
Totengräbers Richard. Die Armenbehörde war immer auf 
Erſparnis aus und ſchrieb eines Tages, das Kind ſolle in 
die Stadt kommen, in ein billigeres Koſthaus. Sie rechneten 
damit, daß die Zieheltern, anhänglich an den Buben ge- 
worden, ihn nicht ſo einfach fahren ließen. Die Nachbarn 
aber und das Minele lagen dem Alten in den Ohren, er 
ſolle den Jungen nur gehen laſſen, die Stadt ſolle zuſehen, 
ob ſie ihn ebenſogut und billiger unterbringen könne. Der 
Alte ſträubte ſich und verwehrte ſich um den Buben. 

„Wenn er no au ebbes ſchaffe tät,“ ſchmollte das Minele. 

„Und ſich Müh' in der Schule gäbe,“ warf der Unter⸗ 
lehrer ein. Der Alte ſah nur immer den flachsblonden 
Buben an, der ängſtlich den Verhandlungen folgte. 

„Totengräber,“ ſagte der Schultheiß ernſt, „vielleicht 
iſt's dem Buben ſein Glück, Ihr ſeid viel zu gut, Ihr werdet 
alt. Der braucht eine Zucht, daß er net wird wie ſeine 
ee Mutter, und der Vater wird auch net befjer geweſen 
ein.“ 2 | 
Das traf den Alten, daß man feine Erziehungsfähigkeit 
bezweifelte, er war ſo beſcheiden, daß er anderen immer eher 
glaubte, als ſich ſelbſt. ö 

„Mueß i di wirkli hergebe, Büeble,“ ſagte er mit ſeiner 
zitternden Stimme. „Wie's Gott's Wille iſt,“ ſeufzte er, 
„i will net dem Büeble ſei Unglück ſein; aber härt iſch's, 
härt iſch's.“ 

Der Richard war ſehr ſchweigſam an dieſem Abend; er 
ſaß auf dem Hackblock vor der Scheuertür und ſchnipſelte 
an einem Stöckchen herum, indes das Minele die Kuh molk, 
und ſah den Arbeitenden zu, dachte aber nicht daran, ſelbſt 
anzugreifen. Der Totengräber ſchnitt Klee auf der Futter⸗ 
ſchneidemaſchine und keuchte, denn mit dem Atem ging es 
manchmal ſchwer. 

„Kannſt dein Vers für morgen?“ fragte der Alte und 
trocknete ſich den Schweiß von der Stirn. 

Der Richard nickte und fing mit lauter Stimme an 


herzuſagen: 


en nn 
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„So ſei mm, Seele, feine; 
Und traue dem alleine, 
Der dich geſchaffen hat. 
Es gehe, wie es gehe, 
Dein Vater in der Höhe, 
Der weiß zu allen Sachen Nat.“ 
„Vatta, gelt, in der Stadt gibt's keine Kirſchte und 
Biern und Nüſſ'?“ fügte er in einem Atemzug noch hinzu. 
8 „Mer ſchicke dir emol nei, wann 's Minele uf de Markt 
ge EL 


Es entſtand wieder eine Pauſe, in der man nur das 
Ratihen der Schneidemaſchine hörte und das Ziſchen der 
Milch, die in dünnem Strahl in den Holzeimer ſchoß. 

Dann fing der Bub wieder an: 


„Vatta, i moin älleweil, d' Stadtleut hauet ärger als 
d' Baureleut.“ 


Dem Mann tat das Herz weh. War's wirklich Gottes 
Wille? „Es ſend net alle gleich,“ ſagte er tröſtend. 
Das Minele war fertig und rief zum Abendbrot. Der 
Bub ſprang hinein. und würdevoll gelaſſen folgte der Alte. 
Es war acht Tage ſpäter an einem Sonntag, als mit 
dem Lokalzügle in Waldhauſen ein Weib ankam und beim 
erſten Haus nach dem Totengräber fragte. Sie ſah äußerſt 
ſonderbar aus, mit einem großen Kapottehut, auf dem ein 
zerzauſter Vogel thronte, mit einem verſchabten kurzen 
Samträdchen, das den dicken Körper kaum verhüllte, und 
mit dem grellgrünen Kleid, unter dem ein roter ſchmutziger 
Unterrod herausſah. wenn ſie es zuſammenraffte, um über 
eine Pfütze zu kommen. Die Kinder, die aus der Sonntags- 
ſchule heimſchlenderten und ihr neugierig ins Geſicht ſahen, 
liefen eilig davon, und das kleine Helmle, das noch nicht 
ſo raſch auf den Beinen war, fing jämmerlich an zu heulen. 


(Fortſetzung folgt.) 


wiſſen und eine Predigt halten ſollten. Nan forderte eine ſaubere 
Anwendung altbewährter Regeln und geſtattete nur im 

eine muntere Neubildung. Dei uns dagegen wird eine Freihel 
geitattet, die ſchlechthin verhängnisvoll wird. Bon unferen Künſtlern 
wird eine Höhe der inneren Durchvildung, ein Feuer perſönlichen 
Denkens und eine Abgeklärtheit des U verlangt, das nur der 
ganz Begabte beſitzt. Nietzſche nennt es einmal ein Kennzeichen 
unferer heutigen Bildung, daß fte leider immer techniſcher werde, 
daß Männer in die höchſten Stellen bineinrückten, die zwar trefflich 
funktionierten, aber als a enommen Nullen feien. Run, die 
Maſſe der Künſtler und Architekten können gar nicht alle Perſönlichkeiten 
ſein. Iſt aber eine feſte Tradition da, ſo finden die Techniler 
innerhalb des Programmes nicht nur ihren guten Platz, ſondern 
ihr ganz beionderes Feld. Denn techniſch weiter zu bilden, zu 
verfeinern und zu entwickeln, das verſteben fie gut. Dieſen Künstlern 
iſt es zu wünſchen, daß fie aus einer Zeit der Freibett wieder erlöſt 
werden, die ihnen nur Verlegenheit bereiten kann. Sie branchen 
fefte Seile, um hochzuklimmen. Bis jetzt hat der moderne Sti 
viel Negation verraten und daneben mehr Willkür als Regel. 
Trotzdem freuen wir uns an dem friſchen, neuen Gebahren, dem 
wir glauben, daß es zu gutem Ende führen wird. Aber das eim 
kann er von den alten verhöhnten Stilen immer noch lernen, daß 
ein feſter Beſtand an Undiskutabelem die Voraus ſetzung allet 
Freiheit und aller Tüchtigkeit iſt. Paul Schubring - 


Allerlei 


In der Ofen⸗Ansſtellung. In Berlin kann man eine Kachel⸗ 
ofen⸗Ausſtellung ſehen, deren Geſamteindruck etwa der iſt, daß die 
Ofen gut, die Ausſtellungseinrichtungen aber ſchlecht ſind. Das iſt 
ja immer noch weit beſſer als der umgekehrte Fall, aber doch auch 
nicht beſonders erfreulich. Dem Katalog, dieſem Grundbeſtandteil 
jeder Ausſtellung, fehlt alle ſyſtematiſche Ordnung. Kein Menſch, 
der nicht von vornherein Fachmann iſt, kann bier erfahren, welche 
Heizungsſyſteme miteinander ringen und welches die Vorzüge des 
einen und des anderen find. Auch fehlt alle Literatur, die den 
Verbrauch an Kachelöfen und die in dieſer Induſtrie beichäftigten 
Unternehmungen und Arbeitskräfte erſehen läßt. Das beſte in dieles 
Hinſicht iſt ein Aufſatz, den die Ausſteller aus dem berühmten 
Kachelofenort Velten verteilen laſſen. Velten allein liefert jäbrlich 
etwa 100 000 Ofen, deren Güte als allgemein anerkannt voraus, 
geſetzt werden kann. Das Lebrreiche an der Ausſtellung iſt die 
kunftgewerbliche Vervollkommnung der Formen. Die Ofen fügen 
ſich in Farve und Geſtalt den verſchiedenen Zimmeraus ſtattungen 
an und bieten ſehr nette Aufgaben für ornamentale Wirkungen 
Glücklicherweiſe iſt der Ofen, der ſich mit einer gewiſſen 5 
wie ein Denkmal für irgend einen nerſtorbenen General ig im 
Zimmer ſtellt, faſt vorüber, und auch der langweilige Schmud glatt⸗ 
glaſierter Engel iſt hinweg. Das Flächenornament hat geſtegt und 
bietet ſchöne Abwechſelungen und oft ſehr feine geſchickte Färbungen 
Auch finden ſich gute Kacheleinkleidungen für 8 


Der Segen der Tradition. In einer an alter und beſter 
Runft reichen Stadt Mitteldeutſchlands erwartete ich eines Abends 
einen -Belannten im Café. Die Räume waren im modernen Stil 
erbaut, und der erſte Blick verriet, daß hier einem Architekten 

iheit gelaſſen war, etwas Beſtimmtes und Einheitliches zu geben. 

der Tat wirkte der Rhythmus des Raumes gut. Durch Hoch⸗ 
und Tiefparterre waren Abteile erreicht, ohne den Zuſammenhang 
der Anlage zu unterbrechen. Nicht nur die Vorhänge, auch alle 
Beſchläge und das ſehr gute Büfett waren auf dieſelbe Tonart ger 
ſtimmt. Tiſche und Stühle kamen freilich aus einer allzubekannten 
abrik — ſo weit hatte der Idealismus des Beſtellers nicht gereicht. 
a der Freund ausblieb, machte ich mich etwas näher mit den 
Präſenten der Wände vertraut. Da ſah ich denn zu meiner 
Betrübnis, daß ich mich zu früh gefreut hatte. Dieſe weißen, flachen 
Schnörkelbänder liefen auf der ebenfalls weißen Oberwand ganz 
ratlos und ohne Zweck herum. Jedes Profil war ängſtlich ver⸗ 
mieden; nur zur Rhythmiſierung der Fläche, wohin es nicht hingehört, 
war es fleißig verwandt. Von den runden Reifen der Leuchter 
hingen dünne Fäden zu den Birnen herüber; ſie genügen in der 
Tat zur elektriſchen Stromleitung, und es iſt ja der Stolz der 
modernen Formen, das Techniſche eher zu betonen als zu reſpeltieren. 
Leider hatte der Erfinder ader dicke, goldene Kugeln in der Mitte 
dieſer dünnen Fäden angebracht, die Med wie die Halskrauſe 
des Hamburger Geiſtlichen um das dünne Hälschen hingen. Am 
betroffenſten aber machte mich folgendes: Dieſer Diener der Linie, 
der lein höheres Ziel als die ſtraffe oder ſtarke Strichführung 
kannte, hatte es nicht vermocht, in ſein Linienſyſtem die winzige 
Linie einzubeziehen, die an der Decke körperlich vorhanden war: 
die Linie der elektriſchen Robrzuleiter. Dieſe Rohre liefen über alles 
Geflüſter und Getue der Wände mit dickem, faulem Behagen hin- 
weg. Da, wo ſie nun in der Mitte der Decke ſenkrecht in die Krone 
eindrachen, war kein Zentrum, nichts, was dieſen plötzlichen 
Entſchluß des Halsſtarrigen erklärt hätte. Die Decke war im 
übrigen leicht wie ein Zelttuch behandelt, und niemand verſtand, 
war um aus der Mitte dieſes luftigen Hängebodens plötzlich ein 
dicker, goldener Strahl ausbrach. 

Es handelt ſich hier keineswegs um Sünden des modernen 
Stils, ſondern um ſchlimme Oberflächlichkeiten des hier tätigen 
Architekten, Entgleiſungen, die dieſer natürlich nie zugeben würde. 
Aber mir wurde in dieſem Café Har, wie viel die alte 
Kunſt dem Segen einer feſten Tradition zu ver⸗ 
danken hatte. Zu alten Zeiten waren die Künſtler nur 
techniſch geſchult, und diejenigen, welche eigene Ideen hatten, gehörten 
u den Ausnahmen. Man mutete dieſen geſchickten, übertüchtigen 
Männern keineswegs neue Erfindungen zu, ebenſowenig wie man 
von den Geiſtlichen verlangte, daß ſie jeden Sonntag etwas Neues 


Eingegangene Bücher 


Von den uns zur Beſprechung zugeſandten Büchern und 
Broſchüren führen wir folgende hier an (die mit einem be 
zeichneten ſind bereits zur Beſprechung vergeben): 

Die Inquiſition der ruſſiſch⸗erthodozer 
Kirche. Von A. S. Prugawin. Mit einem Geleitwort den 
e von Reusner. Friedr. Gottheiner, Berlin⸗Charlottenburg 


Die Krankheit des Wirtſchafts körpers. Be 
Michael Flürſcheim. Karl Konegen (Ernſt Stülpnagel), Wien. 68 8. 

Die neuere Entwickelung der Wohnungé“ 
verhältniſſe in Deutſchland. Von Prof. Dr. L. Pohle. 
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen. 34 S. 1,40 

Die ſoziale und politiſche Bedeutung det 
Schulreform vom Jahre 1900. Bon Dr. Adolf Nattbias, 
Geh. „uber Regierungsrat Alexander Duncker, Berlin. 36 & 


’ 


Elf Jahre Freimaurer! Von Dr. Albert Audi 
Daiber. Strecker & Schröder, Stuttgart. 82 S. 


Freie Bahn. Von Anna Behniſch⸗Kappſtein. Carl Reihe, 
Dresden. 366 S. 4 Mk. ae g 


Für und wider Karl Marx. Von Dr. A Koppel. 
G. Braunſche Hofbuchhandlung, Karlsruhe. 185 S. 2,10 15 1 
Fundament eines neuen Staatsrecht 80 
Joſef Popper. Carl Reißner, Dresden. 86 S. 2 Ml. 
e 


Gedichte. 8 i . Hnber, Dielen 
1 15 on Paul Wilfert. Sof 
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u | ordnetenhauſes, ſei kein Platz mehr in einer wirklich liberalen 
5 Inhaltsüberſicht. Partei Das müſſe offen und rückhaltslos ausgeſprochen werden: 
858 a ; Ä SR B entweder mögen fie aus der Partei ausſcheiden und hingehen. 
= „ Politiſche Notizen (Der nationalliberale Parteitag — Die wohin ſie gehören, oder wir gehen hinaus. (Mächtiger Beifall.)“ 
Krifis im Flottenverein — Die Einigung des Liberalismus Einen ſolchen Nationalliberalen kann man ſich gefallen 
= Die a en — Unfer Freund laſſen, und er ſteht im deutſchen Süden nicht allein. 
r. Rohrbach — Eine ruſſiſch⸗japaniſche Seeſchlacht) — j 3 
1 Deutſchland e — Ir. G. Katz: Die Die Kriſis im Flottenverein. Der Kaiſer hat den 
Gewerkſchaften in Köln — F. v. Gerlach, M. d. R.: Das Ende Flottenverein in arge Störungen verſetzt, iudem er durch 
er des Bergarbeiterſchutzes — 1 je 8 „ 8 sole B ein Telegramm die ſchärfere Tonart der Flottenagitation 
Ei ß ſchutz nſere Bewegung — Soziale Des mißbilligte und dadurch die zwei Hauptvertreter dieſer Tonart, 
b wegung — 6. Traub: Jeſus Chriſtus — Pr. Otto Juliusburger: die Generalmajore a. D. Menges und Keim, veranlaßte, 
6 Alkohol und Verbrechen (Schluß) — Jelene Chriſtaller: Bilder kurz vor der Tagung des Flottenvereins in Stuttgart ihren 
= aus einem Dorfe (Fortſetzung) — Kunſt — Allerlei — Briefkaſten. Vorſitz niederzulegen. Da wegen des Himmelfahrtsfeſtes 
5 in dieſer Woche die „Hilfe“ zeitiger als ſonſt gedruckt werden 
1 muß, können wir den Verlauf dieſer Tagung noch nicht fertig 
wi oe 97 0 en 1 lich 985 1 89 Form 
8 gefunden worden, die als öffentliche Beilegung der Spannung 
. Politische Dotizen a a a lot 1 was a a 
*. Der nationalliberale Parteitag. iſt eben doch geſchehen: Der „Flottenkaiſer hat die aller. 
1 Freude, die fich die Nationalliberale Io he ent BETREUTEN re J)JVVVoꝑ. m Le 
nn haben. Den größten Teil der Zeit verbrachten fie fürſorglicher⸗ 110 es mn 8 EL 2. 1 Su hatten, 
ir weiſe mit Organiſationsfragen. Dann kam eine lange und in U t dem Kaiſer politisch nn uſcht war. Der Kaiſer ber- 
wa ihrer Art inhaltreiche Rede Baſſermanns über die ganze angt eine wohltemperierke Flottenbegeiſterung. Er wünſcht 
* äußere und inner litit und d k it die Flottenagitation, aber nur im Rahmen deſſen, was als 
. unere Politik und dann kam, ſoweit man aus Regierungsvorlage bevorſteht. Damitiſtdem Flott 
* den etwas dürftigen Berichten ſchließen kann, eine Debatte ene 3 N; . 
ge ; ; 1 1 f verein feine ſelbſtändige Bedeutung ge- 
Gi ohne feſte Zielpunkte, in der einige jungliberale Stimmen Bis ; f 
*. recht tüchtig kritiſierten, durch die aber dem Übel der „ ie lee 5 5 19 offiziellen Bei, 
155 Programmloſigkeit nicht abgeholfen werden konnte. miſchung für die Idee der großen Flotte an ſich Oft hat 
ge Ba i a e man ihm nachgeſagt, er tue es nur dem Kaiſer zuliebe. 
5 ſſermann will gegen Zentrum und Sozialdemokratie ; ; f 
. kämpfen. Daß er gegen die Konſervativen kämpfen will Wie oft iſt der Flottenverein als bloßer Höflingsveren ver. 
| ſagt er nicht. Hat er es nur zufällig vergeſſen? Wer ift ſpottet worden! Dieſen Vorwürfen gegenüber wirkte der 
für den Nationalliberalen der ſchlimmere Feind, der Sozial⸗ Aura 9 Sie ' 5 die 5 1 ER 20 
demokrat oder der Konſervative? Für Baſſermann iſt es 855 S. lte ißt bet a aß ben 5 ſätze ei .n 
der Sozialdemokrat. Das aber ſcheidet dieſen ſonſt zweifellos 3 iſt geſchehen, da hochg⸗ nn ffiziere „ 
* begabten Führer von dem Geiſt, der auch innerhalb der ſich nicht einfach gebeugt haben. Aber gleichzeitig iſt das 
| i 8 ; andere geſchehen, daß fie nicht im Flottenverein und mit 
Pr nationalliberalen Partei bei der Jugend immer mehr an ih teſtiert d f önli 45 b 
Boden gewinnt. Baſſermann iſt in Schulfragen liberal und 927 11 ei 8 N a. Ban perſönli ee haben. 
r unterſcheidet ſich merkbar vom preußiſchen Landtag. Die lott 0 5 A 5 lei 91 i 6 r eigene 
pe Kompromißformel, die man in Schulſachen annahm, verdeckt Flottenideen vertreten, auch wenn die zwei Generatmajore 
f ; g g . e wieder eintreten. Das aber iſt ein großer politiſcher Verluſt. 
cs die Meinungsverſchiedenheit nur oberflächlich. Baſſermann 7 ; ; 10 f. | 
eh Ä Wer wird jetzt an die freie Überzeugung derer glauben wollen. 
will liberale Geiſteskultur. Aber wer ſoll ihm dabei helfen? die i d d das woll 8 Tirpitz will? 
1 Der Bund der Landwirte! Oriola und Hackenberg bedeuten gi IIIMIEr DELGOE UND DENau nn oem, Do rDıe mil 
* zwei Arme, die der Nationalliberalismus nach rechts hin ir fürchten, die alte Freudigkeit der Flottenfreunde it 
a ausſtreckt; die jungliberalen Verbände find mehr geneigt trotz aller Verſöhnung und Ausgleichung des Konfliktes nicht 
* nach links hin ſich zu wenden. Und die Partei ſelbſt iſt wieder herzuſtellen. Und das hat tragiſcher Weiſe Wilhelm II. 
mehr durch Gewohnheit der Wähler zuſammengehalten ee N > 17 . zerbricht ſich 
als durch eine einheitliche Richtung. Daß fie deshalb . 8 a 3 N 
1 bald zerfallen wird, glauben wir aber nach den Er⸗ 1. Admiral Hollmann, der frühere Staatsſekretär und 
gebniſſen der letzten Reichstagswahl nicht, denn die alte | Admiral, ſoll den Wunſch gehabt haben, ſich an die Stelle 
» Tradition iſt ein Kapital, das ſich nur langſam auf⸗ von Keim und Menges zu ſchieben. Dazu kam ihm eine 
.  gehrt Immerhin find Stimmen zu beachten wie die des | Stimmung des Kaiſers gerade recht, die in der allzulauten 
“bekannten badiſchen Nationalliberalen Junghans in Konſtanz. Flottenpropaganda Schwierigkeiten ſah. Dieſe Auffaſſung 
N) Don ihm berichtet die nationalliberale „Konſtanzer Zeitung“, wird in der in dieſem Fall, wie es ſcheint, gut unterrichteten 
1 aß er in einer Verſammlung des nationalliberalen Vereins Zeitſchrift „Europa“ vertreten. u „ 
am 19. Mai aufgetreten iſt und feiner Partei eine ſcharfe 2. Das Zentrum verbittet ſich Agitationen, die über 
. Garnung hat zukommen laſſen. Es heißt dort: i Dieß Frl 1 „ ie Hotte fol 1955 
1 | | j j iſt. e Herrſchaft des Zentrums über die Flotte ſoll dur 
Herr Staatsanwalt Junghans geißelte in ſcharfer Satire das Ertötung weitergehender Anſprüche befeſtigt werden. Dieſe 


Serhalten der nationalliberalen Partei in Preußen, die alles 
85 ere, nur nicht liberal ſei. Für Leute, die in der Schulfrage und in 
1 der Bergarbeiterſchutznovelle eine jo rückſchrittliche Stellung 
nnehmen, wie die liberalen Mitglieder des preußiſchen Abge⸗ 


Auffaſſung wird durch einen Artikel der „Kölniſchen Volks- 
ung unterſtützt, indem von politiſcher Konfliktsluft die 
ede war. 


h 
. 
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die über den einmal angenommenen Plan hinausgehen, und 
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3. Die engliſche Regierung verbittet ſich Flottenbauten, 


nummer 2 


ſollte, itt wirklich mehr als man verkangen kaun. s kann alſo 


auch in dieſem Falle nur Voreingenommenheit einen Vorwurf gegen 
Dr. Rohrbach erheben. 


Eine rufſiſch-japaniſche Seeſchlacht in der Foren. 
ſtraße ſoll mit einer empfindlichen Niederlage der Ruſſen 
et haben. Im Augenblick, wo wir dies ſchreiben, find die 

achrichten noch nicht beſtimmt genug, um längere Be⸗ 
trachtungen daran anknüpfen zu können. Bezeichnend iſt 
nur, daß die unbeſtimmten Berichte über eine ruſſiſche Nieder⸗ 
lage ſofort von jedermann ernſt genommen werden, während 
die in letzter Zeit verbreiteten Gerüchte über ſapaniſche 
Verluſte zur See kaum der Regiſtrierung für würdig 
befunden wurden. Die von Petersburg ausgehende, 
betriebſame Stimmungsmache zu Gunſten der fogenannten 
zweiten und dritten ruſſiſchen Flotte iſt alſo erfolglos 
geblieben. Tatſachen wie die, daß die Japaner ſeither 
nicht nur zu Lande, ſondern noch viel mehr zur See 
ihre überlegene Kriegskunſt den NRuſſen gegenüber erwieſen 
haben, und daß die Schiffe der nachgeſandten ruſſiſchen 
„Flotten“ in Wirklichkeit alte Käſten find, die durch die 
unendlich lange Seereiſe ſicherlich nicht feetüchtiger werden, 


laſſen ſich auch durch die raffinierteſte Stimmungsmache eben 
nicht aus der Welt ſchaffen. 


droht mit Repreſſalien. Um dieſer Drohung willen muß 
in Deutſchland die Flottenſtimmung gedämpft werden. Dieſe 
Auffaſſung gründet ſich auf keine beweidbaren Tatſachen, 
wird aber vielfach geglaubt. 


Welche dieſer drei Erklärungen mehr Wahrheit enthält 
als die beiden anderen, vermögen wir nicht zu ſagen, machen 
nur darauf aufmerkſam, daß die Dämpfung des Flotteneifers 
nicht erſt mit dem neueſten Telegramm begonnen hat. Schon 
die letzte Rede des Kaiſers in Bremen und das Auftreten 
des Herrn v. Tirpitz in der Kommiſſion des Reichstages 
ließen genügend erkennen, daß wir nicht mehr mit Volldampf 
fahren. Es handelt ſich nicht bloß um die oft beſprochene 
„Impulfivität“ im Weſen des deutſchen Kaiſers, ſondern 
um einen politiſchen Vorgang allgemeinerer Natur, der 
nur durch den ehrenwerten Schritt der zwei Generale der 
Offentlichkeit ſchärfer zum Bewußtſein gekommen iſt. Deshalb 
wird fachlich auch kaum etwas geändert durch die inzwiſchen 
erfolgte Wiederwahl der beiden Generäle in den Vorſtand 
des Flottenvereins. 


Die Einigung des Liberalisums zupraltiſcher Arbeit 
macht Fortſchritte. Während die „Freifinnige Zeitung“ in jeder 
Woche mindeſteus einmal die böſen Nationalſozialen als unver⸗ 
deſſerliche Störenfriede zu brandmarken verſucht, find fie überall, 
wo ein Zuſammenſchluß liberaler Gruppen zu erufthafter Arbeit ge⸗ 
Uugt, nicht nur Mitdeteiligte, ſondern oft genug auch er. Win 
wiſſen nicht von wem in Frankfurt a. M. der Anſioß zum Zu⸗ 
ſammenſchluß ausgega iſt, freuen uns aber der folgenden Meldung: 
Bertreter den Demokratiſchen Vereins, des Pereins der 
. partei und des Nationalſozialen 


ereins haben kürzlich die Richtlinien feſtgeſtellt, nach denen 
im kommenden Winter 


emeinfame Diskuſſionsabende ane 8 ; 
für die Mitglieder und Freunde dieſer Warteiorganſſationen ab⸗ſich in Deutſchland fo ſchroff gegenüberzuſtehen, daß jede 
gehalten werden ſollen. Zur Erörterung werden gemeinfame und | Meinungsäußerung da oder dort als peinlich empfunden 
grundlegende liberale Programmpunkte oder poliiſche Tagesfragen] wird. Man kann geradezu ſagen, daß hier das neue 
Naa on ten. Den. allgemeinen 5 Ir Problem unſerer 5 Kreiſe 5 an 1 
na ur den kommenden er vier Diskuſſions - nicht neu, aber neu in ſeiner gegenwärtigen Schärfe. Jeder, 
abende mit Zwiſchenräumen von etwa ſechs Wochen in Ausſicht | der über dieſes Problem öffentlich redet, fühlt jetzt in viel 


ane . . höherem Grade als jemals früher, daß aus Worten 
Die Hochzeit des dentſchen Kronprinzen. Politiſch] Geſinnungen, und aus Gefinnungen Handlungen hervorgehen 
wichtig iſt an der Heirat des Kronprinzen. daß es eine | können, und daß deshalb unter allen Umſtänden die dd 
deutiche und proteſtantiſche Fürſtenfamilie iſt, mit er der fich | ohne Erregung und Übertreibung behandelt werden 
verbindet. Eine Verbindung mit einem politiſch größeren | Bir können in dieſer Hinſicht den nachfolgenden teutoniſchen 
uſe würde nach der Anffaſſung der älteren Hofpolitik viel Brief nicht als abſolutes Muſter hinftellen, denn er ift 
r ſich gehabt haben, aber erſtens iſt die Auswahl nicht leidenſchaftlich englandfreundlich, fo englandfreundlich, daß 
groß und zweitens zeigt die Geſchichte, daß die Familien- er unſere einfachen und ſachlichen Bemerkungen in der 
briefe der Fürſtinnen an Bedeutung verlieren. Wichtig ift vorletzten Nummer bereits als „Geſchimpf“ empfindet, wa 
auch, daß Frankreich die Gelegenheit dieſer Hochzeit benutzt. völlig unberechtigt ift, aber wir drucken ihn dennoch ab 
um trotz des marokkaniſchen Wettlaufens die zahlreichen] weil er das Problem ſelbſt in ſeiner ganzen Tiefe berührt 
Liebenswürdigkeiten Kaiſer Wilhelms freundlich zu beant- | und das, worliber wir uns ftreiten, auf eine kurze, je 
worten. Möge der Eintritt der jungen Frau des Thron verſtändliche Formek bringt. Der Brief hat zum Teil einen 
folgers dem deutſchen Kaiſertume Glück und Segen bringen! 


. 5 teutoniſchen Spraßigebranf, aber a 
Unſer Freund Dr. Rohrbach beſchäftzgt wieder einmal die en wollen wir unverändert laſſen, damit die Stimmung 
Leitungen. Dr. E. Th. F örſter, Groß⸗Lichterfelde veröffentlicht] farbe nicht abgeſchwächt wird. Der Brief alſo lautet: 
eine Erklärung, in der er dem Konſul Vohſen Abbitte leiſtet. weil „Hochgeehrter Herr Doktor! Alter und eifriger Hülfeleſer, bin 
er ihm, dem Geſchäftsleiter der Südweſtafrikaniſchen Siedelungs⸗ ich natürlich oft anderer Meinung als Sie, aber noch nie haben 
geſellſchaft grundlos Ausbeutung der Diehtenerung im Schutzgebiet | Sie mir fo wider's Innerſte geſchrieben, wie in Ihrer Bemerkung 
rgeworſen babe. Dieſer Vorwurf ſei auf Grund eines Privat- | Aber unſer Verhältnis zu England. Das Geſchimpf wider England 
briefes Dr. Rohrbachs erhoben worden. Als erhebliche Zweifel an | kommt mir genau vor, wie in den ſechziger Jahren das Geſchim 
der Berechtigung des Vorwurfs aufgeſtiegen ſeien. habe Dr. Rohr⸗ | in Sſddeutſchland gegen Preußen. Preußen hat naturgemäß ſeine 
bach die Aufforderung Förſters zur Vegründung ſeiner Mitteilungen [Macht auch oft gegen die ſchwächeren deutſchen Staaten verwendet 
damit beantwortet, daß er jede weitere Korreſpondenz über dieſen | und ebenſo naturgemäß damit Haß erregt — ebenſo naturgemäß 
Punkt mit Rückſicht auf ſeine vorgeſetzte Behörde verweigert habe. | aber mußte jeder Machtzuwachs an Preußen, als au den flärtiien 
Dr. Förfter läßt durchblicken, daß Rohrbach nicht „richtig gehandelt“ ] deutſchen Staat, in letzter Reihe dem Deutſchtum zu 
habe, wenn er nachträglich mit Rückficht auf ſeine Behörde den Beweis ute kommen. Genau ſo iſt's mit England und Deutſchland. 
für die privaten Mitteilungen nicht angetreten und auch keine beſondere England als der unvergleichlich viel ſtärkere Staat benützt natürlich 
Entſchuldigung deswegen vorgebracht habe. Run muß man ſich ] feine Macht auch gegen die ſchwächeren germaniſchen Staaten, 
aber dieſem Vorwurf gegenüber daran erinnern, daß gerade die | aber ebenſo natürlich muß jeder Machtzuwachs an Eng 
mißbräuchliche Verwendung dieſer Privatmitteilungen in der [land in letzter Reihe dem Germauentum zugute 
Offentlichteit von Rohrbachs vorgeſetzter Behörde mißbilligt worden kommen. ' 
M. Herr Dr. Föriter möchte zwar jetzt glauben machen, da 


f \ 8 Wir Deutſche befinden uns T enau im ſelben Ver⸗ 
Rohrbach den Inhalt feiner Privatmitteilungen an die Preſſe hältnis wie N die ſuddeutſchen Staaten a eniber Pre 
erwartet Gabe. Das halten wir aber für gänzlich ausgeſchloſſen. Und dasſelbe Mittel. welches jenen Zuständen geholfen hat, aber 
Wollte Dr. Rohrbach der Preſſe etwas mitteilen, fo hatte er auch nur dieſes und kein anderes, kann den engliſc⸗ 
von früher her genug intime Beziehungen nicht nur zu unſerer | deutſchen Mißverſtändniſſen abhelfen: eine Vereinigung, welche 
den zuſammentretenden Staaten im Innern volle Freiheit läßt 
ſoweit nicht der Zweck der Vereinigung unbedingt Tebundenben 
fordert. Zweck der Bereinigung aber ſei: Eine Eit 
M ut, Flott 
ne ſolche würde uns, ohne Mehrbel für uur, 
und Kolonien uit allen 3 a biene 15 
währten Kolonialmacht geben, den Engländern, ohne Wehrbelaftung 


Deutschland und England 


Schon häufig hat ſich die „Hilfe“ mit dem Verhältnis 
Deutſchlands und Englands beſchäftigen müſſen, und ſtets 
hat fie dabei einen Teil ihrer Leſer unbefriedigt laſſen 

müſſen, denn die Anſichten über dieſen Punkt fangen an, 


Wochenſchrift, ſondern auch noch zu einer ganzen Reihe ſehr 
angeſehener Tageszeitungen. Wochenblätter und Monats ſchriſten. 
Er hätte alſo dazu wohl nicht erſt den Umweg eines Privatbriefes 
an Dr. FJörſter, mit dem er unſeres Wiſſens früher gar nicht verkehrt 
bat, zu wählen brauchen. Daß er ſich aber gar noch angeſichis der 
Unannehmlichkeiten, die ihn aus der Veröffentlichung feiner Privat⸗ 
mitteilungen erwachſen find, bei Herrn Dr. Förſter enſchuldigen 
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Die Gewerkschafien in Köln 


Die Verſammlung, der wir im Gürzenich, dem alten 
Kölner Zunfthauſe, beiwohnten, gewährte ein von den 
ſozialdemokratiſchen Parteitagen grundverſchiedenes Bild. 
Es wurde ſachlicher und mit einem erfreulichen Verzicht auf 
Schlagworte verhandelt. Sagte man ſich auch hier und da 
mit geſunder Derbheit die Meinung, ſo fehlte doch jene 
Nervoſität, die ſelbſt den Bremer Parteitag der Sozial⸗ 
demokratie beherrſcht hat. Von der inneren Unſicherheit, 
welche für die gegenwärtigen Parteiverhältniſſe der Sozial⸗ 
demokratie bezeichnend iſt, war auf dem Kongreß der 
Gewerkſchaften gar nichts zu merken, vor allem ſo lange 
man über eigentliche Gewerkſchaftsfragen ſprach. Nur, wenn 
Parteiverhältniſſe die Debatte berührten, erzitterte ein 
leichter Reflex von jener Unruhe. Aber auch dann entſtand 
kein Bild, das ſo ausſah, als geriete der ſichere Vormarſch 
der Gewerkſchaften irgendwie ins Wanken. 

Im Augenblick, da dieſe Zeilen entſtehen, iſt der 
Kongreß noch nicht zu Ende. Daher halten wir mit unſerem 
abſchließenden Urteil zurück und beſchränken uns heute auf 
die Schilderung von Eindrücken. 

Der Charakter der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung 
ſpiegelt ſich ab in der Perſon des Mannes, der den Kongreß 
geleitet hat, des früheren Maurers Bömelburg. Wir haben 
kaum einen eindringlicheren Redner gehört. Wenn die 
Kunſt der Rede darin beſteht, den Hörer nicht nur verſtandes⸗ 
mäßig zu überzeugen, ſondern in ihm auch die Empfindung 
zu wecken, daß der Redner für ſeine Worte einzutreten bereit 
und imſtande iſt: dann kann Bömelburg als Vorbild eines 
Redners dienen. Dabei denkt er ſicher nicht daran, rhetoriſch 
glänzen zu wollen. Er iſt Verächter von allem, was ohne 
Zweck, der Form zuliebe geſchieht. Von den ſozial⸗ 
demokratiſchen „Literaten“ hält er nichts, weil ſie ſeiner 
Anſicht nach von der praktiſchen Arbeiterbewegung nichts 
verſtehen, wahrſcheinlich auch, weil er von Literatur nichts 
verſteht. Und doch iſt er der beſſere Politiker. Er kennt 
die Arbeiter wie ſie ſind, nicht wie ſie marxiſtiſch deſtilliert 
werden. Aus eigener Anſchauung und einem feinen Inſtinkt 
hat er mehr Verſtändnis für das Weſen des Kapitalismus, 
als gewiſſe tonangebende Leute, die es als perſönliche 
Unverſchämtheit auffaſſen, wenn die Entwickelung der Dinge 
ihre philoſophiſchen Weisheiten ignoriert. Dabei macht er 
den Eindruck einer wahrhaftigen und innerlich geſchloſſenen 
Natur. Im Herzen Idealiſt, ſchreckt er nicht zurück, das, 
was iſt, auszuſprechen. So ſcheint er unter vielen anderen 
zum einflußreichen Arbeiterführer befähigt. 

Braucht denn die Gewerkſchaftsbewegung an ihrer Spitze 
Perſönlichkeiten? Gewiß weniger als eine politiſche 
Partei! Denn der Einfluß von Menſchen zerſchellt an harten 
und unbiegſamen Tatſachen: der Stärke der Organiſationen, 
der Größe der Kaſſen oder der Lage der Konjunktur. Der 
größte Teil der gewerkſchaftlichen Tätigkeit löſt ſich in Klein⸗ 
arbeit auf, und man braucht weniger Leute die genial find, 
als die Dispoſitionsvermögen beſitzen, gute Organiſatoren, ge- 
ſchickte Rechner ſind. Darin aber liegt eine gewiſſe Gefahr für 
die politiſche Energie der Arbeiterſchaft. Gewiß iſt es ein 
Vorteil, wenn die finanzielle Verantwortung allmählich den 
Arbeitern die Augen öffnet über die genialen aber falſchen 
Rechenexempel der Sozialdemokratie. Nur iſt die Frage, ob 
wir damit nicht unter Umſtänden vom Regen in die Traufe 
kommen, ob nicht aus politiſchen Utopiſten Zünftler werden. 
Würde das politiſche Intereſſe in der Elite der deutſchen 
Arbeiterſchaft erlahmen, ſo wäre dies ein Unglück für 
unſer Vaterland. Daher hat auch die Gewerkſchaftsbewegung 
ſolche Führer nötig, die ſtarke Perſönlichkeiten ſind und 
die Fähigkeit haben, die politiſche Macht der in den Gewerk⸗ 
ſchaften or ganiſierten Arbeiter richtig zu verwerten. 

Wollte man die politiſche Stimmung der Maſſe der 
Teilnehmer des Kongreſſes auf eine Formel bringen, ſo 
hieße die nicht: „wir ſind Sozialdemokraten“, ſondern: „wir 
ſehen in der Sozialdemokratie unſere parlamentariſche Ver⸗ 
tretung.“ Offiziell leugnete man natürlich die gegenüber 
der Partei beſtehende Mißſtimmung. Dies zu leugnen 
waren vor allem diejenigen Gewerkſchaftsführer verpflichtet, 
welche die Partei durch Übertragung von Ehrenämtern an 
ſich gefeſſelt hat. Trotzdem traten die Gegenſätze gegen die 
Partei in Köln klar zutage. Nachdem wir in Nr. 21 der 
„Hilfe“ deren Urſachen erörtert haben, und nachdem der 


nemme 22 


Kölner Kongreß unſere Anſichten beſtätigt hat, gilt es nun 
darauf einzugehen, wie jene Gegenſätze zum Ausdruck 
gelangten. . ns o 
In der ſozialdemokratiſchen Partei hat ſich eine nicht 
eringe Anzahl von Führern für den Gedanken des politiſchen 
aſſenſtreiks erwärmt, der unter dem Namen „General⸗ 
ſtreik“ propagiert wird. Mit ihm liebäugeln nicht nur 
Leute wie Kautsky oder Clara Zetkin, ſondern auch 
ſogenannte Reviſioniſten wie Bernſtein oder v. Elm. 
Wir begrüßen dieſe Debatten über den Generalſtreik, 
nicht weil etwas dabei herauskäme, ſondern weil ſie ſtatt⸗ 
findet. Dieſe Debatte iſt nämlich geeignet, die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Arbeiter von allen Illuſionen über ihre wirkliche 
politiſche Macht zu befreien. Daß die Radikalen den Gedanken 
des Generalſtreiks aufgegriffen haben, iſt weiter nicht 
wunderbar. Nachdem die Arbeiter aufgehört haben, im 
Traume von einer zukünftigen Revolution das Nachdenken 
über die Gegenwart zu vergeſſen, brauchen die Radikalen 
ein anderes Mittel, um die Maſſe bei ſich feſtzuhalten. 
Die Reviſioniſten ſymphatiſieren aber aus einem anderen 
Grund mit dem politiſchen Maſſenſtreik. Sie hofften 
durch eine den Zeitverhältniſſen angepaßte Taktik für die 
Sozaldemokratie die politiſche Macht zu erringen. Nun 
ſehen ſie, daß unter Umſtänden, durch ein Attentat 
a das „ ihre ganzen ſauber ausge⸗ 
arbeiteten Pläne im Handumdrehn zerſtört werden können. 
Gegenüber dieſer Vorſtellung verſagt ihr ſonſt ſo kühler 
Kopf und ſie proklamieren: Maſſendemonſtrationen, ſo 
rieſenhaft, wie fie nur in Verbindung mit einem General 
ſtreik möglich ſind, um dieſe Schandtaten abzuwehren! 
Wie verhielten ſich aber die Gewerkſchaften, auf deren 
Mitwirkung bei einem Generalſtreik es doch vor allem 
ankäme? Abſolut ablehnendl Mit etwa ſechs⸗ 
ſiebentel Mehrheit wurde eine Reſolution Bömelburg 
angenommen, deren weſentlicher Teil lautet: 

Der Kongreß bält alle Verſuche, durch die Propagierung 
des politiſchen Maſſenſtreiks eine beſtimmte Taltik feſtlegen 
zu wollen, für verwerflich; er empfiehlt der organiſierten 
Arbeiterſchaft, ſolchen Verſuchen energiſch entgegenzutreten. Den 
Generalſtreik, wie er von Anarchiſten und Leuten ohne jegliche Er⸗ 
fahrung auf dem Gebiete des wirtſchaftlichen Kampfes vertreten wird, 
hält der Kongreß für undiskutabel; er warnt die Arbeiterſchaft, 
ſich durch die Aufnahme und Verbreitung ſolcher Ideen von der 
e Kleinarbeit zur Stärkung der Arbeiterorganiſation abhalten 
zu laſſen. 

Man lieſt wohl, ſagte e daß an „wir. 
ſame“ Demonſtrationen gedacht wird. Glauben Sie, 
daß unſere Gegner nicht über folde 
Demonſtrationen lachen würden? Will man 
etwas erreichen, dann muß man ſuchen, das ganze Vaterland 
vor eine öffentliche Kalamität zu ſtellen. Das aber geht 
nicht, vor allem nicht, weil wir nicht imſtande ſind, den Verkehr 
zum Stillſtand zu bringen. Bömelburg und andere bewiesen 


aus ihrer ganzen gewerkſchaftlichen Erfahrung und aus 
der Erfahrung des Auslandes, wie jeder Generalſtreil 
wirkungslos verpuffen muß, wie er nur dazu führt, un 
entſchiedene bürgerliche Elemente vollends ins reaktionäre 
Lager zu drängen. Bömelburg legte Wert darauf, zu 
betonen, daß die belgiſchen Sozialdemokraten nicht durch 
den Generalſtreik, ſondern nur durch ein Zuſammengehen wit 
den Liberalen einiges erreicht hätten. Als v. Elm einwandte, 
daß vielleicht die Hamburger Arbeiter durch einen Malen 
ſtreik Stimmung gegen die Wahlrechtsverſchlechterung Hätten 
machen können, erwiderte Bömelburg mit Recht, daß dies eine 
noch größere Mehrheit für dieſe verwerfliche Tat ergeben hätte. 
Einem Verkreter des Berliner Radikalismus und anderen 
Verteidigern des Generalſtreiks aber rief Bömelburg du: 
Alſo wir führen in Zukunft die Revolution im 
Sonntagsanzug mit den Händen in den Doſentaſchen; 
wir rühren uns nicht, wir ſehen zu! Ja, Teufel noch einmal, 
meinen fie denn, daß das fo möglich iſt? Glauben fie den, 
daß, wenn die Tausende auf der Straße ſtehen, daß das di 
Behörde nicht provoziert. Dann ſagen wir den Arbeitern: Lat 
euch ruhig übers Kreuz hauen, das ſchadet nichts; nur ruhig ſein, 
die Hände in den Hoſentaſchen! Da iſt Kloth wenigſtens tonlenuenk 
wenn er empfiehlt, ſich nicht um die Gee pingen in dieſem Falle a 
kümmern. Allerdings, wenn es fo weit kommt, kann man ſich u 
Geſeßzlichkeit nicht mehr kümmern. Der Jweck des Ganzen ift dann de 
die Revolution. Etwas anderes kann nicht herauskommen bei 
Geſchichte. Nun iſt es doch eine durch die Geſchichte feſtgeſtellte 1 
ſache, daß man Revolutionen nicht im voraus machen kann. i 
tionen lönnen ſich nur aus den Verhältniſſen heraus entwidt 


a5 


2 


* 7 


nummer 2 — DIE BIEFE ar Seite 5 


Amſterdam. Sachlich hat der Gewerkſchaftskongreß klar 


genug ausgedrückt, wie er die Haltung der Sozialdemokratie 


zur Maifeier empfindet. 
Was der Kölner Kongreß an eigentlich gewerk⸗ 


Ich habe Rußland abſichtlich nicht erwähnt; daß iſt vorläufig noch ein 
Rätſel in der Geſchichte. Aber was ſich dort vollzieht, das hat ſich aus 
den Verhältniſſen heraus entwickelt; kommandieren könnte man das nicht. 
Es heißt doch immer: wir müſſen prüfen, ſtudieren. Ja, haben wir 


denn gar keine praktiſchen Erfahrungen? Wenn es an der Zeit, 
daß ein großer Streik ausbrechen will, iſt niemand imſtande, die 
zurückzuhalten. Ja, die Unorganiſierten find dann 
oft kampfesluſtiger als die, welche ſeit Jahren der Organiſation 
Wenn die politiſche Reaktion gegen uns 
das Außerſte wagt, und ſich nichts rührt, wenn 
die Verſammlungen nur halb gefüllt bleiben, 

ſo gut, Genoſſe v. Elm! — 
für den Generalſtreikl reden, man zwingt ihn nicht herbei! Wenn 
aber auf unſeren Ruf die Maſſen herbeiſtrömen, wenn die Maſſen 
die Führer vorwärts drängen, dann iſt die Zeit da, wo wir den 
Kampf führen müſſen. Wir brauchen nicht über den Generalſtreik 
zu diskutieren; auch das Schreiben darüber in den 


Arbeiterſchaft 


angehören. 


ſo mag man noch ſo viel — und no 


noch lange 
Zeitungen hört einmal auf, weil es niemand mehr lieſt. 


Aber dann kam eine Schwäche in Bömelburgs Rede. 

Er geſtand nicht prinzipiell zu, daß die Arbeiterſchaft aus 
eigener Kraft nicht imſtande iſt, das Wahlrecht zu ſchützen. 
Er meinte vielmehr, daß die Arbeiter auch nach Entziehung des 
Wahlrechts oder gar des Koalitionsrechtes durch raſtloſe 
um ſchließlich 

„Welche Mittel denn?“ wurde ihm 
wo 
die Gewerkſchaftsbewegung beim Kritiſieren der ſozial⸗ 
demokratiſchen Parteipolitik nicht ſtehen bleiben darf. Sie 
muß erkennen, daß in der politiſchen Sonderorganiſation 
daß die Arbeiter, 

wenn ſie auf die politiſche „reinliche Scheidung“ hindrängen, 
ſelbſt dabei am ſchlechteſten fahren; daß in der politiſchen 
Iſolierung der Arbeiter ihre Schwäche liegt. Wir wollen 
nicht wünſchen, daß erſt furchtbare Schläge erforderlich ſein 
müſſen, um die Gewerkſchaften zu der Einſicht zu bringen, 
wie die reine politiſche Klaſſenvertretung ihren gerechten 
Klaſſenforderungen auf die Dauer eher ſchadet als nützt. 
„Die Maifeier iſt nur eine Form des Generalſtreiks“ 

Die Maifeier 

iſt natürlich etwas viel Harmloſeres als der Generalſtreik, 
teilt aber mit dieſem eine gewiſſe Verwandtſchaft des Charakters. 
An ſich iſt ja der Gedanke, ein Maifeſt der Arbeit zu begehen, 
Aber dies auf dem Wege der völligen 
Arbeitsruhe zu bewerkſtelligen und ſo den Klaſſenkampf zu 


Agitation noch Mittel genug beſäßen, 
durchzudringen. 


mit Recht entgegengerufen. Hier iſt der Punkt, 


für die Arbeiter die Gefahr liegt; 


meinte nicht übel der Vertreter der Seeleute. 


ſchön und würdig. 


ſymboliſieren, wenn es auch den Arbeitern Nachteile bringt: 
dafür erwärmen ſich die Scharfmacher in der Sozialdemokratie, 
die Gewerkſchaften tun es längſt nicht mehr. Kann doch 


auch von einer anſehnlichen Durchführung der Arbeitsruhe 
gar nicht die Rede fein. Was die ſozialdemokratiſche Preſſe 
über die Beteiligung an der Maifeier ſchreibt, iſt ſtark über⸗ 


trieben. Dies wurde mehrfach auf dem Kongreß konſtatiert. 


Vor allem ſind die Arbeiter in den Großbetrieben nicht 


imſtande ſie durchzuſetzen. Die Gewerkſchaften empfinden, 
daß die Unterſtützungsgelder gelegentlich von Maßregelungen, 
die auf die Arbeitsruhe am erſten Mai zurückzuführen ſind, 
einen unwirtſchaftlichen Aufwand darſtellen. Mehrere Gewerk⸗ 
ſchaften haben daher die Aufwendungen für Ausgeſperrte 
vom erſten Mai abgeſchafft, wodurch natürlich der Maifeier 
noch mehr Abbruch getan wird. Aber für alles dies hat 
die politiſche Sozialdemokratie kein Verſtändnis. Sie hat 
noch im vorigen Jahre auf dem Amſterdamer Kongreß ihr 
Mögliches getan, durch internationalen Beſchluß die Gewerk⸗ 
ſchaften auf Durchführung der Arbeitsruhe, wo es ohne 
allzu große Schädigung der Arbeiterſchaft geſchehen könne, 
feſtzulegen. Hatte nun ſchon der Bremer Parteitag gezeigt, wie 
unzufrieden die Gewerkſchaften mit jenem, unter Hilfe der 
bulgariſchen, ſerbiſchen und japaniſchen „Genoſſen“ zuſtande⸗ 
gekommenen, Beſchluſſe ſind, ſo bedeuteten die Verhandlungen 
des Gewerkſchaftskongreſſes ein geradezu vernichtendes Urteil 
über die gegenwärtige Form der Maifeier. Man kann 
ſagen, daß ſich die beſten Gewerkſchaftler mit den heftigſten 
Worten gegen dieſe inhaltsloſe Demonſtration wandten. 
Den Reſt gab ihr aber einer ihrer Anhänger, der auch 
parteipolitiſch bekannte Hoffmann⸗Hamburg, der am Schluſſe 
ſeiner Rede ganz naiv meinte, er ſei froh, wenn man ſich auf 
die Maifeier niemals eingelaſſen habe. Wenn die Maifeier⸗ 
Reſolution von Robert Schmidt, welche die Stimmung der 
überwiegenden Mehrheit des Kongreſſes wiedergab, zurüd- 
gezogen wurde, und wenn der Kongreß beſchloß, überhaupt 
nicht abzuſtimmen: fo war dies einfach ein Höflichkeitsakt 
gegenüber den Taten der deutſchen Sozialdemokratie von 


ſchaftlicher Arbeit geleiſtet hat — und das war ſehr 
vieles — fol erörtert werden, ſobald ein Überblick auch 
über die letzten Verhandlungen, die ſich auf die ſo wichtigen 
„Grenzſtreitigkeiten“ erſtreckten, möglich iſt. Heute nur noch 
eine politiſche Bemerkung: 
Ich hatte ſelten ſo, wie auf dieſem Kongreß, den Ein⸗ 
druck von der innerlichen Zerfallenheit der deutſchen Linken. 
Der Partei der drei Millionen mit ihren 78 Abgeordneten 
gebt es um kein Haar beſſer als dem entſchiedenen 
iberalismus. Seit einigen Jahren hat ſich die ſozial⸗ 
demokratiſche Partei einer Politik verſchrieben, der ſchon 
längſt der Boden unter den Füßen zuſammengebrochen 
iſt. „Von der Utopie zur Wiſſenſchaft!“ — das klingt 
wie ein Hohn, wenn man weiß, wie über dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt in ſozialdemokratiſchen Kreiſen gedacht wird. 
Die deutſche Sozialdemokratie wird heute weſentlich von 
philoſophiſchen Scholaſtikern beherrſcht, die mit Hilſe 
wirkungsvoller Traditionen und mit Unterſtützung einer 
jakobiniſchen Organiſation es verſtehen, an die Maſſen zu 
appellieren. Aber die Gewerkſchaftsbewegung, der trag⸗ 
kräftigſte Teil der Arbeiterbewegung, der nicht anders kann 
als auf dem Boden der Wirklichkeit zu ſtehen, wird ihr immer 
mehr entfremdet. Natürlich glauben wir im Moment nicht 
an eine politiſche Trennung von Sozialdemokratie und Gewerk⸗ 
ſchaften. Denn das, was ſich heute außerhalb der Sozial- 
demokratie den Gewerkſchaften parteimäßig bietet, iſt nicht 
ſo verlockend, als das ſeinetwegen die Gewerkſchaften es 
wagen könnten, den Sprung ins Dunkle zu tun. Auch 
kommt es immer wieder zu Kompromiſſen. Und man denke 
an die Perſonalunion der Führer! 

Die Gewerkſchaftsbewegung macht auf wirtſchaftlichem 
Gebiete Fortſchritte. Aber der politiſche Körper der Arbeiter- 
bewegung, der über die Klaſſenpartei von Induſtriearbeitern 
nicht hinauskommt, verliert an Aktionskraft. Es mag ihm 
gelingen, den Reſt von Arbeitern, die ſich noch bei bürger- 
lichen Partei befinden, zu dezimieren. Er mag ſo unter dem 
beſtehenden Wahlrecht noch weitere äußere Erfolge erringen; 
damit legt er aber die Axt an die Wurzel dieſes Wahl⸗ 
ſyſtemes ſelbſt. Denn in demſelben Maße, in dem den 
bürgerlichen Parteien die Arbeiter entſchwinden, werden 
ſie reaktionär und wahlrechtsfeindlich. Was iſt dagegen zu 
tun? Die Debatten über den Generalſtreik ließen die 
Frage offen. Man ſteht allem Anſchein nach in Gewerkſchafts⸗ 
kreiſen der allgemeinen Politik ſehr reſigniert gegenüber. 
Darf dieſer Zuſtand andauern? Gewiß nicht, denn die 
Gewerkſchaften werden immer darauf angewieſen ſein, daß 
ihnen eine politiſche Macht zur Seite ſteht, welche die Geſetz⸗ 
gebung in ihren Dienſt ſtellt. | 

Die Gewerkſchaften kommen allmählich dazu, darüber 
nachzudenken, ob ihnen die Sozialdemokratie wirklich dieſe 
Macht ſein kann. Bei der reinen Kritik aber dürfen ſie es 
nicht bewenden laſſen. Niemand hängt mehr ab von einer 
aktionsfähigen deutſchen Linken als die Gewerkſchaften. Und 
umgekehrt: ohne Unterſtützung der Gewerkſchaften gibt es 


keinen neuen Liberalismus. Wer Ohren hat, der höre! 
Eugen Katz. 


Das Ende des Bergarbeiterschutzes 


Überfüllte Tribünen, ein volles Haus, die Miniſterbauk 
komplett — das preußiſche Abgeordnetenhaus ſtand am 
26. Mai äußerlich wirklich auf der Höhe. Der „innere 
Wert“ der Verhandlungen freilich war gleich Null. 

Programmäßig ergriff Graf Bülow als erſter das 
Wort. Jetzt, wo keine Kriſe mehr zu befürchten war, 
W ihm ſeine ſonſtigen Amtspflichten endlich auch, den 

erhandlungen über den Bergarbeiterſchutz beizuwohnen. 
Er ſprach, inhaltsleer wie immer, wenn er ſich über Fragen 
der inneren Politik äußert. Alles ging nach Schema F. 
Eine Verbeugung vor den Konſervativen, mit denen 


zuſammenzuwirken er ſeit Antritt ſeines verantwortungsvollen 


Amtes gewünſcht habe. Ein Fußtritt gegen die „verfaſſungs⸗ 
widrige, revolutionäre und ſtaats feindliche“ Sozialdemokratie. 
Eine ernſte Verwahrung gegen den Verdacht, als ob das 


halte noch 
offnung feſt, daß man nicht umſonſt an dieſes hohe 
— „mit Betonung“, würde man in der Regie; 
anweiſung für die Schauſpieler ſagen — appelliert habe. 
Avis au lecteur! Es gibt eben noch ein anderes „hohes 
Haus“, an das ſich die Regierung gerade fo gut oder 
vielmehr noch beſſer hätte wenden können. Schließlich der 
ſekerliche Verzicht auf die Regierungsvorlage und die ebenie 
eierliche Adoption der Kompromißanträge Friedberg 
ue Jer; von denen er erſt in dem Augenblick, wo er 
den Saal betrat, Kenntnis erhalten habe. Graf Bülow 
muß ein fabelhaft raſches Faſſungsvermögen haben, wenn 
die wenigen Minuten genügt haben, ihn über die Tragweite 
dieſer ihm vorher ganz fremden Anträge zu vergewiſſern. 
Doch das nebenbei. Die Hauptſache war: nach den 
letzten Worten des Miniſterpräſidenten wußte jedermann im 
hohen Haufe, daß der Shader perfekt, die Kriſis 
vermieden, die Hoffnung auf ein gutes Bergarbeitergeſetz 
ee geſcheitert ſei. 

Friedberg ⸗Hitze⸗ Zedlitz, d. h. national ⸗ 
JJV 

onſervatwen. e Fraktion es, 
waren vor der Tür geblieben. In en Namen ſprach 
alsbald der greiſe Graf Limburg Stirum, gen. Ebers, 
der immer vorgeſchickt wird, wenn eine Geſchichte einen 
feierlichen Anſtrich kriegen ſoll. Man muß es den konſer⸗ 
vativen Junkern laſſen, daß ſie auch diesmal wieder 
ſich als ganze Kerle gezeigt haben. Sie waren die einzigen 
um Hauſe, die ſich nichts hatten abhandeln laſſen. Wie mag 
man ihnen in den letzten Tagen zugeſetzt haben! Aber 
nicht um Haaresbreite wichen gr von ihrem reaktionären 
Standpunkte ab. Aut — aut: entweder wir kriegen das öffent⸗ 
liche Wahlrecht oder wir lehnen die ganze Vorlage ab! 
Nan kann dieſe Leute haſſen, aber imponieren muß einem 
ihre Feſtigkeit. Allen Schmeichelreden Bülows, allen Übers 
redungskünſten, allen Verſuchen, die Autorität der Regierung 
oder gar der Monarchie auszuſpielen, ſetzen ſie die brüske 
Erwiderung entgegen: die Autorität der Regierung iſt do ch 
geſchädigt, möge die Vorlage angenommen oder abgelehnt 
werden. Sie 5 geſchädigt durch die Einbringung der Vor⸗ 
lage. Nur das öffentliche Wahlrecht würde ihnen die Vor⸗ 
lage 8 eben noch genießbar machen. Denn dies öffent ⸗ 
liche hlrecht tft den Konſervativen Herzensſache. Das ſprach 
Graf Limburg⸗Stirum mit einer ſchönen, uns ſehr nützlichen 
Offenheit wieder einmal unumwunden aus. In ihm erblicken 
ſte das geeignete Mittel zur „Ausbildung der politiſchen 
Selbſtſtändigkeit und des Charakters“. Von dem geheimen 
Wahlrecht müſſe ſich erſt zeigen, od neben ihm die Monarchie 
auf die Dauer beſtehen könne. 

Die Deutſchkonſervativen ſind wahrhaftig nicht die ein⸗ 
ngen prinzipiellen Gegner des geheimen Wahlrechts im 
Abgeordnetenhauſe. Sie haben ſehr viele Geſinnungs⸗ 
genoſſen links von ihnen. Aber ſie find die einzigen, die 
den Mut haben, die Konſequenzen ihres Standpunktes 
zu ziehen. Die Freikonſervativen ſind in ihrer Mehrheit 
zwiſchen der zweiten und dritten Leſung umgefallen. Frh. 
v. Zedlitz, der Vater aller Kompromiſſe, motiviert es, 
warum ſeine Freunde als Freunde des öffentlichen Wahl⸗ 
rechts jetzt mit einem Male für das geheime eintreten. 
Aber alles, was er darüber ſagt, kann man auf ſich 
beruhen laſſen. Tatſächlich hat dieſe Herren doch nur 
die blaſſe Angſt vor dem Reichstag dazu bewogen, der Re⸗ 
gierung entgegenzukommen. Je eifriger Herr v. Zedlitz 
glauben zu machen verſucht, die Regierung hätte niemals 
an den Reichstag appellieren können, um ſo deutlicher hört 
man heraus, für wie wahrſcheinlich er einen ſolchen Appell 
hält, falls es bei den Beſchlüſſen der zweiten Leſung bliebe. 
Man akzeptiert ein Übel, um ein größeres, ein gutes Reichs⸗ 
bergarbeitergeſetz, zu verhüten. Natürlich vollzieht ſich dieſer 
Umfall unter der Berfiherung, daß man den Deutſch⸗ 
konſervativen prinzipiell an reaktionärer Geſinnung durchaus 
ebenbürtig ſei. e erklärte ſich 

rh. v. Zedlitz für die öffentliche Wahl, ſo⸗ 
ld es ſich um politiſche Wahlen handelt. 


wieder kommt er auf dieſe Frage zurück. Er Kae den 


Augenblick kaum erwarten zu können, wo er mit 
Freunden dem Reichstagswah 


i er 
würde. Und doch — kaum hatte Herr Spahn von dem 
berühmten „ſchweren Herzen“ geſprochen, da wußte man mit 
aller Sicherheit: die Bergarbeiter haben nichts zu hoffen mehr. 


G 
Zentrums. Ihm hätte 
verdammt ſchwer fallen müſſen, in der dritten Leſung daz 
anzubeten, was er in der zweiten verketzert hatte. Fir 


| feinen 
U den Garaus machen 
Nach Zedlitz Spahn. Daß das Zentrum * 


w 
worden ſei, hatte man ja ſchon aus der Bdlowſchen Rede 
Se en 6 3 Es a. . ſich nicht 
recht vorftellen, e en Preſſe bis 
in die letzten Tage hinein dle * 
Minimum bezeichnet, deren Fraktionsredner Trimborn bei 
der zweiten Leſung die — 

hatte, was in den 


Regierungsvorlage als ein 


Herr Trimborn hatte am 18. Mai noch wie ein 


wirklicher Sozialpolitiker geſprochen. Er wies überzengend 
nach, daß das, was man aus dem Geſetz gemacht habe, 
ernſthafter Sozialpolitik Hohn ſpreche. 


ſeine Worte: nn 


„Abgelehnt wurde die Regelung der Gebingefeftiegung 
abgelehnt wurden die Anträge auf günftigere Geſtaltung des 


Bedingungen der Wahlbderechtigung, abgelehnt wurde die 
en Zentrums forderung des allgemeinen Achtſtunden 


arbeitstages der 
garbeiter, abgelehnt wurde die Forderung, daß auch ein 
Schutz der Arbeiterausſchuzmitglieder gegen Beemträchtigungen in 


der Wahrnehmung ihrer Funktionen durch den Bergwerk 
ſchaffen werde. ine Herren, alle die 


e Beftrebungen, auf le . 
3 ößten Wert legten, haben mit einem negativen Ergebnis 


Einführung dieſes Maximalarbeitstages, ſoweit die einzelne Brube 
davon betroffen wird, das Verwaltungs ſtreitverfahren eröffnet weden 


if. Der Inſtanzenzug, der in der Ko 


mmiſſionsvorlage eröffnet 
wird, nämlich der des Verwaltungsſtreiwerfahrene und 


ungeeignet. Die erſte Instanz würde der Bezirl⸗ 
ausſchuß fein; der bietet uns in dieſer Materie nicht die Ga⸗ 


rantie völliger . EEE Das ü ber⸗ 
und Nebenſchichtenwe 


en iſt überhaupt nicht geregelt 
wor den uſw.“ 
So der Scozialpolitiker des el 


jolche Zwecke iſt Herr Spahn da, d iplomatifierende 
Juriſt, der alles hinter den Kuliſſen a Er ſcheute I 


nicht, eine Vorlage zu empfehlen, deren Wert 
Arbeiter ſchon dadurch charakteriſtert wird, daß 1 


geſprochener Arbeiterfeind wie Irh. v. Zedlitz fie befürwortet. 


An dieſer Stelle braucht nicht beſonders ausgeführt 


werden. daß die Regierungsvorlage wirklich nur ein 


ininum ernſthafter Sozialpolitik , d 
ee ozialpolitik darſtellte, und daß das, 


ai angenommen worden tft, von den Berg ⸗ 
arbeitern nicht als eine Erfüllung, ſondern al 


eine Verhöhnung ihrer Ko 
* g ih Forderungen 


Die Regierungsvor iche Ver 
. gsvorlage brachte drei weſentliche . 


N 5 Verbot des Nullens, Maxi 
obligatoriſche Arbeiterausſchüſſe. er 


Von dieſen drei Dingen iſt nur das verhältnismäßig 
aeg, das Verbot des ullens, umberänie 


simalarbeitstag iſt aus- 
e iſt eine Ermächtiqumg des Ober 
bereits im alten Berg eſet de der 5 een N 
denutzt worden iſt. geſetz vorhanden war, aber nie ma 


ſſe find zur Karikatur vers 
Beſchränkung für d Regierungsvorlage ſah überhaupt keine 


eſchäftig uf derſelben 
— Weſtſagen in Durchſchnitt wechselt aber jeder = 
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ort! Alſo echtung für das Gros! Das paſſive 
Wahlrecht war in der 5 an eine einjährige 
Tätigkeit auf der Grube und an das Alter von 25 Jahren 
gebunden. Vat iſt ein Lebensalter von 30 Jahren bor- 
geſchrieben. Reichstagsabgeordneter kann man mit 25 Jahren 
werden. Die Geſchäfte des Arbeiterausſchuſſes ſcheinen demnach 
als ſchwieriger zu gelten als die der Geſetzgebung für das 
Deutſche Jetzt werden ferner drei Jahre ununter- 
brochener Beſchäftigung auf derſelben Grube verlangt. Mit 
Recht hat der Abgeordnete Wolff von der freifinnigen Ver⸗ 
einigung bei der zweiten Leſung darauf aufmerkſam gemacht, 
wie das wohl im Falle eines Streikes wirken würde. Da 
wird die Arbeit allgemein unterbrochen. Ein Jahr lang 
dürfen die Streikenden nicht wählen, drei Jahre lang nicht 
ewählt werden. Die Streikbrecher, die traurigſten 
lemente der Arbeiterſchaft, würden dann die 
Arbeiterausſchüſſe jahrelang beherrſchen. 
Wie ſoll man jetzt, nach dem großen Streik, die Arbeiter⸗ 
ausſchüſſe im Ruhrrevier überhaupt beſetzen? Dieſe Beſchlüſſe 
uber die Dauer der Arbeitszeit laſſen die Arbeiterausſchüſſe 
als Farce, ja als Schlimmeres, als Inſtrumente des Streik⸗ 
brechertums erſcheinen. Zu allem Überfluß hat ſchließlich 
das Dreiklaſſenparkament noch zweierlei in die Regierungs⸗ 
vorlage eingefügt: Die Arbeiterausſchüſſe haben die Pflicht, 
darauf hinzuwirken, daß „das gute Einvernehmen zwiſchen 
der Belegſchaft und dem Arbeitgeber erhalten bleibt oder 
wiederhergeſtellt wird.“ Eine Kautſchukvorſchrift, die zum 
Mißbrauch gegen die Arbeiter geradezu einladet! Die 
Arbeiterausſchüſſe können aufgelöſt werden, wenn ſie ihre 
Befugniſſe überſchreiten, fie können nach wiederholter Auf⸗ 
löſung aber auch einfach auf ein Jahr ſuſpendiert werden. 
Eine „Ungeheuerlichkeit“ nannte Herr Trimborn am 18. Mai 
dieſe Suſpendierung. Und am 26. Mai ſtimmte ſeine ganze 
Partei für dieſe Ungeheuerlichkeit! 
Warum dieſer ungeheuerliche Umfall des Zentrums ? 
Man kann ihn nur ſo erklären, daß das Zentrum, als es 


Anerbach i. V. Am 24. Mai hielt der nationalſoziale Verein 
ſeine 7. Mitgliederverſammlung ab. Herr Paſtor Bergſträßer 
aus Plauen i. B. ſprach über „Unfere Gewerkſchaften“. Er 
bezeichnete zum Schluſſe als unſere Aufgabe, den verſchiedenen 
wirtſchaftlichen Gruppen gegenüber ſtrenge Neutralität zu bewahren, 
unſere Sympathie mit der Gewerkſchaftsbewegung als ſolcher zu 
betätigen, ſie dabei aber nicht politiſch zu beeinfluſſen ſuchen. An 
den Haren, äußerſt intereſſanten Vortrag ſchloß ſich eine ſehr rege 
Debatte an, an der ſich außer dem Referenten u. a. die Herren 
Prof. Dr. Thrändorf und Dr. Burk beteiligten. — Die nächſte 
Verſammlung fol im Juni in Falkenſtein ſtattfinden. Das 
erſte Hundert der hieſigen Hilfeleſer iſt überſchritten. Nun tapfer 
an die Erfüllung des zweiten! ö 

Batern. Man ſchreibt aus: Die beute, den 23. Mai 1905, in 
München zuſammengetretene Zandes konferenz der Rational 
ſozialen Baherns nimmt von den Vorgängen in Nürnberg Kenntnis 
und bedauert, daß es dem Nürnberger nationalſozialen Verein durch 
die 8 Verhältniſſe unmöglich gemacht wurde, auf dem Boden 
des Wahlprogramms die gemeinſame Wahlarbeit fortzuſetzen. Die 
Landes konferenz erklärt die Angelegenheit für eine lokale, ohne Rüds 
wirkung auf die Verhältniſſe in den übrigen Landesteilen. 


Eiberfeld. Hier hielt am 24. April der Abgeordnete der 
Freifinnigen Volkspartei Müller-Sagan einen Vortrag über 
„Drohende neue Reichsſteuern.“ Da unſere Elberfelder de 
annahmen, Herr Müller ⸗Sagan wolle entſprechend der Itung 
feines Blattes (Freie Deutſche Preſſe) gegen eine Reichserbſchafts · 
ſteuer ſprechen, da fie ferner wußten, daß in Elberfelder frei⸗ 
finnigen Kreiſen viel Stimmung für eine ſolche Steuer vorhanden 
ſei, jo beſuchten fie dieſe Berſammlung, um die Anſichten der frei⸗ 
ſtunigen Wählerſchaft auszudrücken. Der Abg. Müller⸗Sagan hielt 
einen ſehr geſchickten Vortrag, der einen erfreulichen freiheitlichen 
und ſozialpolitiſchen Radikalismus atmete, alſo im genauen Gegenſatz 
zu der Haltung des von ihm redigierten Blattes ſtand. Unſere 
Freunde verfehlten auch nicht, im allgemeinen ſeine Ausführungen 
mit fichtlichem Beifall zu begleiten. Da er aber in der Frage der 
Reichserbſchaftsſteuer nicht Farbe bekannte, vielmehr Außerungen 
derart tat wie: „er hielte den gegenwärtigen Zeitpunkt nicht 
für geeignet“, ſo meldeten ſich mehrere unſerer Freunde, 
darunter auch unſer Parteiſekretär Dr. Waltz, zum Mor 
und legten in ruhiger, feiner und verſößnlicher Weiſe 
ihren Standpunkt dar. Sofort nach unſerem erſten Diskuſſions⸗ 


die Feſtigkeit der Konſervativen ſah, um jeden Preis für 
das . 8 wer im 5 ſorgen a 5 e a 155 e Mn 1 
m Reichs ürchtete es, von der Sozinldemofratie über- kannten verſteckt⸗heimtückiſ eiſe ſeiner geitung einen allgemeinen 
chstag fürch 0 15 Gegenſatz zwiſchen „Sozialliberalen“ und Freiſinniger Vereinigung 


N) 
trumpft zu werden. Der Verſuch, für den 25. Mai die 
Bergarbeitervorlage auf die Tagesordnung des Reichstages 
u Bringen, muß nunmehr allerdings als Komödie erfcheinen. 
ollte das Zentrum ernſthaft gründlichen Schutz der Berg⸗ 
arbeiter, ſo mußte es im Landtag gegen die Verhunzung 
der Regierungsvorlage opponieren und dann, fobald im 
Landtag nichts zuſtande kam, die Regierung zwingen — bei 
ner Macht kann es das —, an den Reichstag zu gehen. 
ber erſt große Worte machen und gar im Reichstag den 
Schein einer Haupt und Staatsaktion erwecken, dann aber 
im Landtag ohne irgend einen zwingenden Grund ins 
Nauſeloch kriechen, das muß den Glauben an die Ehrlichkeit 
der Sozialpolitik des Zentrums ſtark erſchüttern. 

Nachdem das Zentrum umgefallen war, blieb für die 
Freiſinnigen bei ihrer numeriſchen Einflußloſigkeit natürlich 
kaum etwas anderes übrig, als unter Wahrung ihres 
. Standpunktes zu nehmen, was ſie kriegen 

n. 


„ Sehr zufrieden wird Graf Bülow ſein. Die „Kriſe“ 
iſt wieder glücklich vermieden. Denn daß das Herrenhaus 
trotz aller zu erwartenden Scharfmacherreden der Grafen 
Mirbach und Genoſſen wirklich Späne machen ſollte, iſt 
nicht anzunehmen. Noch zufriedener freilich kann 
die Sozialdemokratie fein. Ihr bewährtes 
„Schweineglück“ iſt wieder einmal da. Das Zentrum hat 
ihr ſelbſt das Netz in die Hand gedrückt, mit dem ſie die 
chriſtlichen Bergarbeiter einfangen kann. J. v. Gerlach. 


au fonſtruieren, ſowie zu behaupten, die „alte“ freiſinnige Ber» 
einigung teile in der Reichserbſchaftsſteuer feinen Standpunkt. 
Natürlich wurde ihm darauf hin, aber ebenfalls in ruhiger und ſach⸗ 
licher Weiſe erwidert, daß wir uns dieſe Friedens ſtörungen ver⸗ 
bitten müſſen; in unſerem Elberfelder Verein ſei beiſpielsweiſe kein 
einziger früherer Nationalſozialer; auch trete die ganze Preſſe der 
Freiſinnigen Vereinigung für die Reichserbſchaftsſteuer ein. Wir 
lönnten uns aber auch nicht einverſtanden erklären mit der Haltung 
MRüller⸗Sagans zur Sozialdemokratie, die er dabin präziſterte: 
„Mit der Sozialdemokratie gibt es kein Bündnis.“ In feinem 
Schlußwort deutete Herr Müller⸗Sagan mit keiner Silbe 
au, daß er gegen den Ton der Sozialliberalen etwas einzu⸗ 
wenden habe. Umſo verwerflicher iſt es, wenn nun die Freie 
Deutſche Preſſe behauptet, es habe ſich um eine Radauverſammlung 
gehandelt; und wenn Herr Müller⸗Sagan nun in feinem Glatte, 
wo er ſich hinter der Anonymität verſtecken kann und nicht Rede 
ſtehen muß. die Tatſachen fälſcht, indem er z. B. Ausführungen, die 
ein Nationalliberaler machte, der Freiſinnigen Vereinigung in die 
Schube ſchiebt. Als eine naive Unverfrorenheit aber muß man es 
bezeichnen, wenn die Freie Deutſche Preſſe ſich über das würdige 
Auftreten unſerer Elberfelder Freunde beſchweren ſucht. Sie 
a“ wohl ganz vergelicn daß Herr Kapsch es ſich ſeit bald 

Jabren zur Aufgabe macht, im ganzen Lande herumzuziehen, 
um überall gegen die Freiſinnige Vereinigung zu hetzen 
und Einigungsaltionen des Liberalismus zu bintertreiben? 
Sollen wir Herrn Kopſch an gewiſſe Vorgänge z. B. in Deſſau, 
einem Wahlkreis der freiſinnigen Vereinigung, erinnern? Wahrlich. 
ſolcher Feigheit und Heuchelei hat ſich die Leitung der freiſinnigen 
Volkspartei nicht bedient, ſolauge Richter noch die Parteigeſchfte 
beſorgte! Das weiß man auch in Elberfeld, wie im ganzen 
Rheinland⸗Weſtfalen ſehr genau, und wir ſind uns bewußt, nicht 
gegen den Willen guter und alter Freiſinniger in Elberfeld ge⸗ 
handelt zu haben. 

Hamburg. Proteſt aus dem Hamburger Land⸗ 
gebiet gegen die hamburgiſche Wahlrechts ver⸗ 
ſchlechterung. Mit dem Senatsentwurfe beſchäftigte ſich am 
Dienstag, den 28. Mai, eine vom Liberalen Verein von Bergedorf 
und Umgegend einberufene, ſehr gut beſuchte Volksverſammlung. 
Der Borfigende, Herr Matthieſen, eröffnete die Verſammlung mit 
dem Hinweiſe, daß ſich die geſamte Preſſe, von den nationallibe⸗ 
ralen bis zu den am weiteſten links ſtehenden Organen, in der 
Verurteilung des Entwurfs einig wäre. Dann referierte Herr 
Dr. S. Heckſcher unter großem Beifall über den Senatsantrag. 
Es iſt ſehr bezeichnend, daß ſich aus der Verſammlung keine 


Unsere Bewegung 


Nun kommen die ſtilleren Zeiten. In Bayern iſt die 
Lebendigkeit wegen der Landtagswahlen noch am größten. 
ſſere Nürnberger Freunde ſind aus dem Verbande der 
dortigen Liberalen ausgetreten, weil die Nationalliberalen 
ohne vorherige Vereinbarung ſich mit konſervativen Mittel. 
b in Verbindung geſetzt hatten. Im übrigen Bayern 
eſteht die Vereinbarung unverändert weiter. — Anmeldungen 
an den Wahlverein der Liberalen, Berlin SW., Deſſauerſtr. 1. 
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Broſchüren Barths und Kuhlemauns ſtützten, zu begeiſtern. Der 
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Stimme für den Senatsentwurf erhob. Einſtimmig wurde folgende 
Reſolution angenommen: „Die heute abend im „Vierländer Hof“ 
tagende, ſtark beſuchte Verſammlung des Liberalen Vereins von 
Bergedorf verurteilt entſchieden die in der Senatsvorlage vorgeſchlagene 
Abſtufung der ae Rechte der Bürger nach Einkommensklaſſen, um⸗ 
ſomehr, als die Hälfte aller Sitze der Bürgerſchaft privilegierten Wahlen 
vorbehalten iſt. Sie beauftragt den Vorſtand, die Bürgerſchafts⸗ 
mitglieder von Bergedorf und Vierlanden von ihrem Beſchluß in 
Kenntnis zu ſetzen und erwartet von ihnen, daß ſie gegen den 
Wahlrechts entwurf ſtimmen. Herr Parteiſekretär Haupt richtete an 
die Verſammelten einen beifällig aufgenommenen Mahnruf zur 
Organiſation, dem auch verſchiedene Herren folgten. Unſer Verein, 
den Herr Haupt zu Anfang Dezember v. J. auf Anregung einiger 
Bergedorfer Herren als 1. Bezirksgruppe des Hamburger Liberalen 
Vereins gründete, iſt jetzt ſchon ſehr ſtart. Der gute Anfang erhöht 
den für unſere Sache vorhandenen Optimismus. N 

Lübeck. Nationalſozialer Verein. — Lübeck ſteht jetzt im 
Zeichen der Reaktion. Eine Vergewaltigungspolitik will die Wahl⸗ 
entrechtung der Arveiterſchaft und des Kleinbürgertums zum Geſetz er⸗ 
heben. Von den gegenwärtig etwa 8000 Bürgern ſollen 2100 Bürger 
in der erſten Abteilung 105 Vertreter, 5900 Bürger in der zweiten Ab⸗ 
teilung 15 Vertreter, d. h. mit dürren Worten auf je 20 erſtklaſſige 
Bürger kommt ein Abgeordneter. Zweiklaſſige Bürger dagegen gehen 
393 auf ein Bürgerſchaftsmitglied. Da aber die Zahl der Wähler in 
Abteilung II noch bedeutend wachſen wird, weil der Zenſus von 
1200 Mk. fällt, fo muß man hier in Wirklichkeit 600700 einſetzen. 
Schon in der Verſammlung vom 18. März wurde dieſer Entwurf 
als jedem Liberalismus Holm ſprechend einſtimmig abgelehnt. Es 
wurden unſererſeits mit allen gegen 1 Stimme die Proportional⸗ 
wahlen in Vorſchlag gebracht und beſchloſſen, in den Kommunal⸗ 
vereinen für dieſes Syſtem einzutreten. — Der jetzt vorliegende 
Senatsantrag verwirft die Einführung des Proporz und beharrt 
bei feinem Vorſchlag. Es gelangte deshalb in der erneut ein⸗ 
berufenen Proteſtverſammlung folgende Reſolution einſtimmig zur 
Annahme: „Der nationalſoz. Verein Lübeck proteſtiert entſchieden 
gegen die am kommenden Montag, den 29. Mai in der Lübecker 
Bürgerſchaft zur Tagesordnung ſtehende Vorlage wegen Abänderung 
des Bürgerrechts und erwartet eine glatte Ablehnung der Vorlage 
von jedem liberalen Bürgerſchaftsmitglied.“ 

Kaſſel. Unſere Ortsgruppe verhandelte in der gutbeſuchten 
Verſammlung am 26. Mai über das Thema: Was iſt 
Liberalismus? Herr Brandau wußte ſeine Zuhörer 
durch ſeine feſſelnden Ausführungen, die ſich auf die betreffenden 


Vortrag, ſowie ein Referat von Herrn Köhler über eine acht⸗ 
tägige Agitationsreiſe in Waldeck, das Herrn Köhler 
als praltiſchen Landagitator zeigte, veranlaßten eine rege Beſprechung, 
an der ſich beſonders Apotheker Reinhard aus Münden, ſowie die 
Herren Sandrock, Berneburg, Zucker, Greb, Bacherach, Worms ufw. 
beteiligten. Der bisherige erſte Vorſitzende, Aſſeſſor Bovenſiepen, 
der dem Vereine 3 ½ Jahre vorſtand, hat leider fein Amt nieder⸗ 
gelegt. Wir dürfen ihn indes auch hinfort zu unſeren treueſten 
Anhängern rechnen. Lehrer Kimpel widmete ihm in der Sitzung 
warme Worte der Anerkennung. Vovenſiepen verlürpere die nationals 
ſozialen Ideale und ſei begeiſtert für unſere Beſtrebungen. Unter 
feiner Leitung ſei der nationalſoziale Verein zu Kaſſel aus einem 
Pflänzlein zu einem ſtarklen Baume berangewachſen. — Den Vorſitz 
55 5 übernahm für die nächſte Zeit Lehrer Kimpel, Blücher⸗ 
traße 

Köln. Hier ſprach in einer Generalverſammlung des ſozial⸗ 
liberalen Vereines Herr Dr. Katz aus Berlin über die Einigung 
des Liberalismus. Katz betonte, daß überall, wo die Einigung 
auf entſchieden liberaler Grundlage möglich ſei, unſre Freunde ſich 
daran beteiligen ſollten. Freilich müſſe man ſich die in Betracht 
kommenden Parteigruppen vorher genau auſehn. Könne doch der 
Zweck dieſer Einigungsbeſtrebungen nicht ſein, die vorhandenen 
liberalen Parteien mit dem alten programmatiſchen und agitatoriſchen 


Schlendrian rein mechaniſch zuſammenzufaſſen. Eine wirklich erfreu⸗ 
liche liberale Einigung müſſe geſchehen auf Grund eines neuen 


Programmes, mit neuen Kräften und müſſe auch auf die Jugend 
Rückſicht nehmen. Die Aus führungen von Herrn Dr. Katz wurden 
ſehr veifällig aufgenommen, die Anweſenden erklärten ſich damit 
ganz einverſtanden; ebenſo mit feiner Auffaſſung von der Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung, deren Kongreß gerade dier tagt. 


Soziale Bewegung 


Die evangeliſchen Arbeitervereine machen wieder einmal 
von ſich reden. Der Vorſitzende des Geſamtverbandes, Pfarrer 
Liz. Weber, hat zur Vermäblungsfeier des Kronprinzen 
eine künſtleriſch ausgeführte Adreſſe geſandt, die mit den Worten 
ſchließt: „Das wünſchen und erbitten 72 600 deutſch⸗evangeliche 
kaiſer⸗ und reichstreue Arbeiter.“ Unterzeichnet iſt die Adreſſe allein 
von Pfarrer Liz. Weber. Mil Recht wird es in weiten Kreiſen 
auffällig bemerkt, daß dieſe Huldigung nicht beſſer vorbereitet und 


meiſtern mußte von der Regierung klar 


den 72 000 deutſch⸗evangeliſchen Arbeitern perſönlich zur Unterſchrift 
vorgelegt worden iſt. Da alle in Vereinen und Verbänden organiſiert 
ſind, wäre es ein leichtes geweſen, in verhältnismäßig kurzer Zeit 
alle Unterſchriften zuſammenzubringen. Hielt man die Übergabe 
eines ſolchen umfangreichen Werkes für unangebracht, ſo hätte man 
wenigſtens die Adreſſe von den anderthalb hundert Vereinsvor⸗ 
ſitzenden unterſchreiben laſſen ſollen. Jedenfalls hätte ein Verſu 


emacht werden müſſen, die einzelnen Vereine und Mitglieder ir, 
ich für die Adreſſe an den Kronprinzen zu intereſſieren. Jetzt hat 


man dagegen den Eindruck, als ob die 72 000 deutſch⸗evangeliſchen 
kaiſer⸗ und reichstreuen Arbeiter erſt durch die Zeitungen etwas 
davon erfahren, daß Pfarrer Liz Weber dem Kronprinzen des 
Deutſchen Reiches verſichert, ſie alle vereinigten ſich in Wünſchen und 
Gebeten für das Wohl des jungvermählten Paares! Allerdings 
werden ſie nicht gerade durch dieſe Entdeckung überraſcht ſein, denn 
fie find ſchon daran gewöhnt, das Pfarrer Liz. Weber in ihrem 
Namen alle möglichen Kundgebungen erläßt. 
ſonſt um Aktionen handelt, die überraſchend auftreten und fett 
ſchnelle Erledigung fordern, kann man ſich noch gefallen laſſen, 
daß der Vorſitzende des Geſamtverbandes evangeliſcher Arbeiter 
vereine allein das 

ergreift, ohne vorher alle einzelnen Mitglieder darüber verſtändigt 
zu haben. Hier lag aber gar keine Nötigung vor, ſo vorzugehen. 
Seit Monaten war der Termin der Kronprinzenhochzeit bekannt. 
Es wäre alſo eine Überrafhung der Verbandsmitglieder in det 
von Pfarrer Liz. Weber beliebten Weiſe nicht nötig geweſen. Und 
das kronprinzliche Paar wie die Offentlichkeit hätte überzeugender, 
als das jetzt geſchieht, benachrichtigt werden können, daß es ziffern⸗ 
mäßig zweiundſiebenzigtauſend wirkliche Arbeiter find, die ihre 
Wünſche und Bitten am 3. Juni vereinigen. 


Wenn es ſich 


Wort als: folder in der Offentlichleit 


Die Strafe der Kohlenherren für den Generalftreil 


der Bergarbeiter laſtet noch heute ſchwer auf den 
Organiſationen. Der Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter teilt 
mit, daß er noch jede Woche rund 1000 Mk. Unterſtützung an 


Gemaßregelte zu zahlen habe. Natürlich werden die Opfer, die 
der ſozialdemokratiſche Vergarbeiterverband tragen muß, noch größer 


fein. Man ſieht, wie unrecht es wäre, dieſen Kohlenherren zuzutrauen, 


daß ſie nach der Niederwerfung ihrer Arbeiter menſchlichen 
Erwägungen zugänglicher als vor dem Kampfe und während 
desſelben wären. | 5 

Auguft Bruſt, der Landtagsabgeordnete des Zentrums, kam 
ſich noch immer nicht der Einmiſchung in die Vergarbeiterverhältiſſe 
des Ruhrreviers enthalten, die während ſeiner Leitung des 
chriſtlichen Gewerkvereins bekanntlich ſo unheilvoll verfahrene waren. 
In die Verhandlungen einer Monatsverſammlung der Filiale 
Alteneſſen des chriſtlichen Bergarveiterverbandes griff er in 
ſo turbulenter Weiſe ein und brachte derartige Unruhe hervor, dat, 
wie der „Bergknappe“ berichtet, der überwachende Beamte die 
Verſammlung auflöſen mußte. Hoffentlich wird der Vorgang mit 
dazu beitragen, den Einfluß des chriſtlichen Gewerkvereins⸗Popſtes 
immer mehr einzuſchränken. 
Kurzen Prozeß wollte die Bäckerinnung zu Gehren m 
in Schwarzburg⸗Rudolſtadt mit den konkurrierenden Konſum⸗ 


(genoſſenſchaften machen. Sie beantragte bei der Staat. 


regierung, den Konſum⸗ und Produktivvereinen ein für allemal das 
Herſtellen von Vackware zu verbieten. Den geſetzunkundigen Bäder: 
} gemacht werden, daß 
Genoſſenſchaften auf reichsgeſetzlicher Grundlage errichtet feien, jo daß 
die einzelnen Bundesregierungen nicht gegen fie vorgehen könnten. 
Die Auswanderung aus Deutſchlaud iſt im Jahre 190 
zurückgegangen. Es wurden nämlich in dieſem Jahre nur 
27 984 deutſche Auswanderer befördert, gegen 36 310 im Jahre 
vorher und 82 098 im Jahre 1902. Agrariſche Organe bringen den 
Rückgang der Auswanderungsziffer mit der Hoffnung auf beſſere 
Landwirtſchaftsverhältniſſe Wine der neuen Zoll⸗Geſetzgebung IN 
Verbindung! Wie wenig dieſes Argument zutrifft. beweist allein 
ſchon der Umſtand, daß auch die Zahl der auswandernden Aus 
länder erheblich gefallen iſt, nämlich von 158 618 im Jahre 1905 
auf nur 119 352 im Berichtsjahr 1904. i 
Der deutſche Werkmeiſterverband, eine der ftärkiten gewerb⸗ 
lichen Organiſationen, die ſich weit von der Sozialdemolratie en 
fernt hält, zählte am Ende des vorigen Jahres 44000 Mitglieder 
und beſaß ein Vermögen von 1300000 Mk. In der Sterbelaſſe 
befanden fi ungefähr 4½ Millionen Mark. Für fie wie für den Ver⸗ 
band überhaupt wurde die Altersgrenze für die Veitrittsberechtigurg 
von 40 auf 45 Jahre erhöht. Auch die übrigen zum Teil vortrel⸗ 
lichen Kaſſeneinrichtungen des Verbandes befinden ſich in erfreulictt 
Entwickelung. Auf dem letzten Delegiertentage in Dresden wurde 
beſchloſſen, eigene Frauenvereine zu gründen, um das Intereſſe der 
Werkmeiſterfrauen am Verbande und ſeiner Ausgeſtaltung wach du 
ae und gleichzeitig Pflegerinnen für unterftügungsbebiicttat 
erkmeiſterswitwen zu gewinnen. Es ſoll ein deutſches Werkmeiſter⸗ 
heim „gegründet und ein akademiſch gebildeter Werbandsbeamtt 
ne el werden. Für fpäter iſt auch die Einrichtung einer Penſien? 
ſeg 9805 genommen. Der Werkmeiſterverband mit jenen 
tandsbewegung- sehr gat könnte einer vernünftigen „Nittel 


ehr gut zum Muſter die 
Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verautwortlich: Dr. Eu — 
on Hempel & Co. 
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Augenbli der da wieder einer der Menſchen 
über die Erde ging ole den ; aeg 


11. Jahrgang. Nr. 22. Berlin, 4. Juni 1905 


ee mech bir Die Großen auf Erden, jene Boten und Meiſter ew 

Jesus Christus g Kraft ſie bieiden fit, meg fie fin. Ole enge. un 

| Ä laffen, ibem, was die es ſich allein handelt, iſt die: ob wir das werden, was 

6 jene waren, oder nur bleiben, wie wir ſind. raub. 
eie menschen haben eine ſonderbare Art zu eh | 

| X Es iſt ihnen nie wohl, wenn fie in die Ehre, 


„macht werden, daß man es kaum merkt. 
E aging z. B. ein Großer über die Welt hin, ruhig 
und ſtill. Seine Schritte waren ſo weit, daß 


Alkobol und Verbrechen 


Fortſetzuug und Schluß.) 


x 


den inen der Atem ausging, fobalb fie nad» | U 

laufen wollten; fein Haupt überragte die Menge | richters Lang in Zürich. 1891 wurden 141 Perſonen 

und fein Herz kannten nur wenige. Aber man | vor dem Bezirksgericht wegen Förperverletzung 
urteilt. Die Tat war am Sonnabend von 


mußte fi) doch ein gutes Zeugnis ausſtellen, in⸗ 
dem man ſichs anmerken ließ, daß man auch etwas von 
der Größe des Großen verſtände. So rechnete man ihn 
zur eigenen Partei und gab ihm Titel und Namen; jeder, 
der ihn ſo nicht anerkannte, dem beſtritt man das Recht, 
ihn zu verſtehen, ja auch nur zu ihm zu gehen. So haben 
es die Menſchen immer gemacht. Sie ertragen das Große 
nicht; ſo zerkleinern und zerſpalten ſie es, und ſind dann 
ſtolz darauf, daß fie der Erſcheinung Herr wurden, die anfangs 
o drohend erhoben vor ihnen ſtand. Dann wird gekämpft 
um Namen, Titel, Worte, mit denen man ewige Kraſt 
umſpannt, und kämpft dabei letzthin mir um feine eigene 
ehre. Er wäre ja eine Schande, wenn die Partei, zu der 
man jenen Großen rechnete, ſich eingeftehen müßte, daß Er 
größer iſt, als ihr eigener Kreis. Man würde ſich ja 
ſchämen müſſen, wenn man ſich in der Ehrbegeugung ver⸗ 
griffen hätte, die man austeilte und für richtig befand. 

Die Menſchen meinen immer, ſie ehrten Geiſt und Natur, 
indem fie ihnen Rang und Namen geben. Weit, weit gefehlt! 
Nicht wir teilen Ehren aus; wir ehren uns ſelbſt, wenn wir 
ehrfürchtig ſtille ſtehen vor dem wirklich Großen, was in 
Natur und Geſchichte uns hingeſtellt worden iſt. Kein Großer 
unter denen, die Gott ſchickte, wird größer durch die Ehre. 
die wir ihm antun. Orden zeichnen meßbare Berdienfte aus. 
Wer Unvergleichliches gegeben, den ehren wir nicht, indem 
wir ihm etwas geben, ſondern indem wir uns von ihm geben 
laſſen. Es iſt zum Lachen, daß fromme Einfalt denkt, fie 
mache Gott größer, indem fie ihn mit beſtimmien Namen 
und nach vorgeſchriebenen Formen ehrt. Das ift imnier 
Sedan Teil Götendienſt vor dem eigenen Ich und feinen 

anken. 

es gab nicht viele Zeiten, in denen man Jeſus Chriſtus 
dermaßen voll ſtiller Ehrfurcht anerkannt hat, wie in unſeren 
ri Ja man verzichtet auf viele Begriffe und manche 


Tit 

Tauſende in ſcheuer Freude und danken ihm 
für Hear ug W ne für 
einen Augenblick ferner, ſeliger Ausſchau in ein Land, da 
man, erlöf von eigener und fremder Schuld, alles in Kraft 


18 Verurteilten, am Sonntag von 60, am Montag von 22, 

an einem anderen Tage, aber nachts oder in Wirtſchaſten 25, 

zur Tageszeit am Dienstag. Mittwoch, Donnerstag, Freitag 

je 4. Im ſelben Jahre wurden 61 Perſonen wegen Ggentums⸗ 

beſchädigung beſtraft, die Tat war worden: am 
13 Berurteilt 


ſachen verweiſe ich auf das große Werk des Dr. Helenius 

Die Alkoholfrage . Sehr bedeutſame Angaben ü das 
Verhältnis der Verbrechen zur Trunkſucht finden wir in dem 
berühmten Buche Baers „Der Alkoholismus“. Die Roheits- 
und Gewalttã tigteits verbrecher weiſen auch die höchſte 
Prozentzahl der Alkoholiſten auf. Unter 954 wegen Unzucht 
und Notzucht zu Zuchthaus verurteilten Männern waren 
60,2 pCt. Trinker. den rückfülligen Verbrechern find die 
Opfer des Alkohols beſonders zahlreich. Baer fand in Zucht⸗ 
häuſern für Mäner 5655 zum 


zum 

aften 62,3 pCt., unter 194 mehrfach Beſtraften 77,6 pet. 

Die Rückfälligkeit bei Verbrechern, die im trunkenen Auftanbe 
das Verbrechen begangen, jagt Baer, iſt viel größer unter 
Gefängnisgefangenen, als unter den Zuchthäuslern, befonders 
aber bei Frauen wächſt mit der Größe der Rückfälligkeit die 
Große der Trunkfüchtigkeit in einem viel höheren Grade als 
bei Mannern. So waren in den Zuchthäuſern und Ge⸗ 
fängniffen für Weiber unter 570 zum Beſtraften 
17 pCt. unter 534 ach Beſtraften 46 pCt. Trinker. Für 
die Sach⸗ und FJachrundigen aus der Gefängnis verwaltung 


ih 
können und ſollen über den, ſondern jedes enherz 
uu ne Sk betet. Gott zu danken für Die großen 


den Himmel im Herzen trugen. 
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ſich Geheimrat Baer, gilt es als ganz zweifellos, daß der 


nicht beſſernd und nicht abſchreckend, ſie wirken überhaupt 


wir, was am leichteſten gehen wird, eine Hauptquelle des 
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der meiſten deutſchen Gefangen⸗ und Strafanſtalten, äußert 


haben, mitzuwirken an der Niederzwingung des Alkoholismus. 
Das iſt der Weg, wie man überhaupt Trinker mit Erfolg 
retten kann, und das muß auch der Weg fein, um durch den 
Alkohol abgeirrte Menſchen auf den rechten Weg zurückzu⸗ 
führen. Wiſſen müſſen wir in die Köpfe bringen und gleich. 
zeitig ſoziales Empfinden und ſoziale Begeiſterung ſuggeſtiv 
erzeugen. Naturgemäß kann nicht ein gewöhnlicher Gefangen, 
wärter hierfür den Lehrmeiſter abgeben; überzeugungstreue 
Abſtinente müſſen die Leitung haben oder wenigſtens in 
der Umgebung der Zöglinge ſein, vielleicht werden auch die 
heutigen Strafanſtalten wohl beſſer in Erziehungshäuſer 
umgewandelt werden. Dann wird auch das Strafmaß hin- 
fällig erſcheinen, und der Aufenthalt in der Anſtalt von der 
Zeit abhängig gemacht werden, in der die erziehliche Beein- 
fluſſung nutzbringend eingewirkt hat. Das kann nur von 
der Individualität des Zöglings abhängen. Von der Will. 
kür des Strafmaßes und von dem damit verbundenen 
Schematismus wird man übergehen müſſen zur individuellen 
Ausleſe. Wer durch den Alkohol zu irgend einer antiſozialen 
a getrieben wurde, muß zunächſt auf unbeſtimmte 

eit in die Erziehungsanſtalt. Von ſeiner Empfänglichkeit 
für die abſtinente Lebensauffaſſung, von der Kraft, mit der 
dieſe in ihm Wurzel ſchlägt, von ſeiner Sinnesänderung und 
Umwandlung feiner Perſönlichkeit wird die Dauer feines 
Aufenthaltes abhängig gemacht werden müſſen, und hierüber 
kann nur die ſachverſtändige Leitung der Anſtalt das Urteil 
abgeben. Mögen auch hierbei Irrtümer nicht ausgeſchloſſen 
bleiben, ſo iſt dieſer Weg doch der einzig richtige, weil er 
der wahrhaft logiſche iſt, er ſteigt zu den Quellen des Abels 
hernieder; gelingt es, dieſe zu verſchütten, ſo kann der trübe 
ra des Verbrechens nicht mehr durd) die Gejellidaft 

ietzen. 


Dr. Otto Julius burger. 


Alkoholismus, wie kein anderes Moment, eine Hauptquelle 
und eine Haupturſache für die Entſtehung der Verbrechen 
und für die Rückfälligkeit der Verbrecher abgibt. 

Wenn wir im Angeſicht dieſer ſchlimmen Tatſachen 
ſtehen, dann werden wir das ernſte und düſtere Wort 
Liszts von Grund aus verſtehen: Unſere Strafen wirken 


nicht präventiv, d. h. vom Verbrechen abhaltend, ſie wirken 
vielmehr geradezu als eine Verſtärkung der Antriebe zum 
Verbrechen. Wollen wir uns nun dieſe Mahnung des er⸗ 
fahrenen Kriminaliſten zunutze machen, ſo müſſen wir die 
Wurzel des Verbrechens zerſtören. Vor allen Dingen müſſen 


Verbrechens zuſchütten, d. h. den Alkohol aus unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft verbannen. Freilich darf man nicht überſehen, daß 
das ganze ſoziale Milieu, materielles Elend, Wohnungsnot, 
intellektueller Tiefſtand und ethiſche Unkultur leider der 
allzu fette Boden iſt, auf dem der Alkoholismus üppig 
wuchern kann, und jeder ehrliche und weitdenkende Alkohol- 
gegner muß daher ein warmherziger Freund jeglicher ſozialen 
und ethiſchen Reform ſein. Immerhin iſt das ſoziale Milieu 
nicht die letzte Wurzel des Alkoholismus; wird doch das 
ſoziale Elend oft genug erſt durch den Alkohol hervor- 
gerufen, und das vorhandene Übel durch ihn noch geſteigert. 
udem betäubt der Alkohol die Menſchen, raubt ihnen den 
lick für das Elend, macht ſie gleichgültig und ſtumpf, er 
unterdrückt in ihnen die Sehnſucht nach einer beſſeren Zeit, 
und läßt nicht den Mut aufkommen, Großes zu wollen, mit 
Gleichgeſinnten den Bund zu ſchließen, um neue Wege zu 
gehen und neue Mittel zu neuen Zielen zu finden. Auch ſehen 
wir, daß eine Hebung in wirtſchaftlicher Hinſicht keine Gewähr 
gegen den Alkoholmißbrauch gibt, ſofern nicht gleichzeitig eine 
allgemeine Hebung des Kulturzuſtandes eintritt. Das gilt 
für den einzelnen wie für eine Gemeinſchaft. Es bleibt eben 
als Hauptübel beſtehen, das Vorurteil für die alkoholiſchen 
Getränke, der Aberglaube an ihren Nährwert und an ihre 
Stärkungskraft und all dies genährt und großgezüchtet durch 
die wranniſche Macht der allherrſchenden Trinkſitte. Mit 
dem Tage, wo dieſer Götzen zerſchellt am Boden liegen 
wird, wird das Verbrechertum in ſeiner Grundfeſte er- 
ſchüttert ſein. Darum gilt es einerſeits, die ſozialen Reformen 
zu unterſtützen, andererſeits mit aller Macht den Alkohol- 
aberglauben zu beſeitigen und den Trinkzwang zu brechen. 
Man fange endlich an, ſchon in den Schulen über das 
wichtige Thema zu unterrichten. Freilich ſieht es hierin noch 
übel genug aus. Erſt in jüngſter Zeit hat man den Verſuch 
emacht, einen Schularzt zu maßregeln, weil er das er⸗ 
ſchreckende Ergebnis ſeiner Unterſuchungen veröffentlicht hatte, 
wonach ſchon unter der Schuljugend der Alkoholgebrauch in 
bedenklicher Weiſe um ſich greift und zur Herabſetzung der 
Leiſtungen führt. Abgeſehen aber von dem Kampfe gegen 
den Alkohol, den ich hier nur geſtreift haben will, müſſen 
wir unſer Verhalten denjenigen Menſchen gegenüber von 
Grund aus ändern, die der Alkohol vor Gericht gebracht hat. 
Ich betrachte es prinzipiell für gleichgültig, ob jemand 
infolge von Alkoholgenuß ruheſtörenden Lärm verurſacht, 
oder zu gewalttätigen Ausſchreitungen ſich hinreißen läßt, 
oder in ſeinem ſexuellen Triebleben erhitzt, ein Attentat auf 
ein erwachſenes oder jugendliches Weſen unternimmt. 
Wenn man die Leute einfach einſperrt und ihnen lediglich 
den Alkohol wegnimmt, jo wird man eine weſentliche Beein- 
fluſſung ihrer Natur nicht erreichen. Erhalten ſie den 
Alkohol gewiſſermaßen nur aus Beſtrafung nicht, ſo bleibt 
ihre ganze Sinnes⸗ und Denkungsart unverändert. Viel⸗ 
mehr muß an Stelle der Strafe und bloßen Internierung die 
eingehende und eindringliche Erziehung zur lebenslänglichen 
Enthaltſamkeit von jeglichen alkoholiſchen Getränken treten. 
Den Leuten muß beigebracht werden, daß der Alkohol auch 
ihr Verderber war, aber man vermeide jede einſeitig morali⸗ 
fierende Lehrweiſe. Statt deſſen führe man ſie, dem je⸗ 
weiligen Auffaſſungsvermögen entſprechend, in unſere Kennt⸗ 
niſſe über die Wirkungen des Alkohols ein. Man erteile 
einen prinzipiellen Unterricht über die Alkoholfrage, man 
rüſte ſie vollſtändig mit den Waffen unſerer Wiſſenſchaft 
aus, vor allen Dingen flöße man ihnen aber allmählich 
das Bewußtſein ein, daß ſie zurückgekehrt in die menſchliche 
Geſellſchaft, nun ihrerſeits die Aufgabe und Verpflichtung 


Bilder aus einem Dorle 


Skizzen von Helene Chriſtaller. 
(Fortfegung.) 


Beim Totengräber mußte fie ſich bücken, um durch die 
Türe zu kommen. Der Richard war gerade aus der Kirche 
gekommen und alle hatten ſich mit beſtem Appetit zu Tiſch 
geſetzt, auf dem das ſonntägliche Feſteſſen, Sauerkraut mit 
Speck, ſtand. Da trat das fremde Weib ein und ftellte ſich 
als Lydia Meyer vor. Sie zog ein Papier heraus, aus 
I a daß fie die neue Pflegemutter des Richard 
oth ſei. 


Der Totengräber ſah forſchend in die verwüſteten Züge 
der Frau, die tückiſchen Augen, die gerötete Naſe, den furcht⸗ 
baren Ausdruck ärgſter Gemeinheit um den Mund. 

Der Alte ſeufzte tief auf, zog die Brille heraus und 
mufterte umſtändlich das Schriftſtück. Aber da ſtand es 
ſchwarz auf weiß, es war kein Zweifel. Das Mincle ſtochere 
im Kraut und wagte den Buben nicht anzuſehen. 

„Geh und eß,“ ermahnte Lydia Meyer den verſteinerten 


Buben, „in einer Stund geht der Zug, das Mädle bac 
derweil dein Sach'n.“ 


Sie zog ſich unaufgefordert einen 
Stuhl herbei, und das Minele ſchlich hinaus, um das Bündel 
zu ſchnüren. f i 
„Er iſch kei beeſer Bu, der Richard,“ begann der 
Totengräber. j 
Ein entſetzliches Lächeln zog über des Weibes Geil 
„Wenn er's wär, ich würd' fertig mit ihm.“ Dabei zeig 
ſie ein paar große, knochige Hände, neben denen die bor 
arbeiteten des alten Mannes wie Frauenhände erſchien 
„Kannſt auch fleißig ſchaffen?“ wandte fie ſich an den 
ſtillen Buben. | 


Der ſchüttelte den Kopf. 


„Na, das wirft du bei mir lernen. Wer nicht arbeite! 
der ſoll auch nicht eſſen,“ ſetzte fie triumphierend mit eine, 
Blick auf den Totengräber hinzu, an dem fie den Mucker il 
riechen vermeinte. ir 
Das Geſtältchen des Kindes ſank noch mehr aufm 
Es kroch ganz in ſich hinein. Der alte Mann legte © 
großes Stück Speck auf Richards Teller, aber er e 
nicht an. Endlich war das Minele fertig und kam mit den 
Bündel herein. Die Pflegemutter erhob ſich fofort. 
„Jetzt komm her, Bub, und nimm dein Bündel“ 


ee: 
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Der Kleine rührte ſich nicht. 


Sie ſchüttelte ihn heftig an der Schulter. „Ob du ge- 


horchft!“ ſchrie fie ihn an. 


fich dem Totengräber in die Arme. 


„J will net fort, i bleib bei dir! Vatta, Vatta, helf 
mir.“ Ein entſetzliches Angſtgeſchrei entrang ſich der Kehle 
des Kindes. Das Minele ſtellte ſich kampfbereit neben den 
Buben, dem Vater Birk ſtürzten die Tränen aus den alten 
Augen. Er richtete ſich entſchloſſen auf. „ 


„'s iſch Gottes Will, der Bub bleibt.“ 
Lydia Meyer wütete. 


ſeine ſtarken jungen Arme. 


L 


's war Gottes Will, da kann unſereins nix mache.“ 


Als am Abend die Sonne ſinken wollte und Vater 
Birk in den Stall ging, da hörte er aus der Scheuer ein 


Geräuſch: Ratſch, ratſch, ratſch. 


Er ging hinein. Da ſtand der Richard mit glühendem 
Geſicht auf einem umgeſtülpten Milchkübel und drehte an 
der Kurbel der Futterſchneidemaſchine. Als er den Alten 


ſah, ſprang er herunter und rief freudeſtrahlend: 


„J glaub 's Futter langt jetzt für morge früh; jetzt 
gan an Brunne und hol Waſſer fürs Minele.“ Und 
ſpornſtreichs lief er davon, der faule Richard, daß ſeine 


nackten Füße auf der feuchten Straße klatſchten. 


Der Alte aber ſchaute gerührt das ungeſchickt geſchnittene 
501 ul an und ſagte andächtig mit gefalteten Händen: „Er 
ot älleweil widder en Weg, wo i kein ſieh. J glaub' doch 


jetzt, der Bu wird recht, au bei mir.“ 


nd dann ſchneuzte er ſich ins ſonntägliche Taſchentuch 


und fütterte ſeine Kuh. 
m. 
Zigennertaufe. 


„Zigeuner ſind im Dorf,“ kündeten die Kinder an, als 
ſie von der Schule kamen, „zwei grüne Wage ſtehn am 
Pappelplatz beim Bäckermichel. Und a Kleins hent ſe, heunt 


Nacht hat mer die Roſine derwege herausgeklopft.“ 


Die Waldhäuſer merkten bald, daß die Zigeuner ein 
Kleines hatten, denn ein Strom von Weibern, Kindern und 
Männern ergoß ſich in die Gehöfte und Häuſer, und das 
„Kleine“ war eine gute Gelegenheit, die Mildtätigkeit der 


Weiber anzufeuern. a Ä 


„Chanz nackt, chanz nackt,“ ſeufzte eine hübſche braune 
Frau in Lumpen mit einem grellroten Kopftuch, in ihrer 


fremdartigen Sprache. „Nix Hemd, nix Tuch, nix warm.“ 
Sie hielt die leeren Hände hin und ſenkte den Kopf, um 
die Hilfloſigkeit des jungen Weltbürgers anzudeuten. 


Was konnte Schöllersrike anders tun, als an die ſtark 
ſtrapazierten Wäſcheüberbleibſel ihrer vier Kinder zu gehen 


und eine notdürftige Bekleidung für das Zigennerkind zu- 
ſammen zu ſuchen? Mit der Miſſionsgret verhandelte ein 
altes Weib, dem die grauen Haarſträhnen über das heren- 
hafte verrunzelte Geſicht hingen. 

„Armes Frau, faſt geſtorben in Nacht, ſo viel Schmerzen 
und gar nix Eſſen, acht Kinder und ſo krank jetzt. Keine 
Haus und keine Bett, nur Lumpen, ſo ...“ fie zeigte dabei 
auf ihre zerfetzte Kleidung. u 

Die Miſſionsgret dachte an ihre eigenen zwei Töchter. 
Sogar ein altes Huhn hatte ſie das letzte Mal geopfert, 
als die Mine mit den Zwillingen niederkam. Während ſie 
ſo dachte, hatte ſie auch ſchon einen Brotlaib aus dem 
N gelangt und dem Weib ein paar Eier in den Korb 

gt. 
, Gleich darauf klopfte ein bildhübſches halbwüchſiges 
Mädchen an die vorſichtig geſchloſſene Tür der Schmiede. 
Der älteſte Sohn machte ihr auf; er war rußig und im 
Schurzfell, und das Feuer lohte geſpenſtiſch hinter ihm auf 
als er heraustrat. Die Zigeunerin ſchlug die ſchwermütigen 
großen Augen zu ihm auf und erhob bittend die ſchmalen 


bie Birye 


f w | 
Richard hob die hellblauen Augen verängſtigt zu dem 
harten Geſicht und verſuchte darin zu leſen. Dann aber 
ſtieß er einen lauten Angſtſchrei aus, ſprang auf und ſtürzte 


| Der Richard ſchlupfte unter des 
Pflegevaters ſchwarzen Sonntagsrock, das Minele reckte 


Jetzt wann i a Bueb wär',“ ſagte ſie, und hätte gar 
zu gern den häßlichen Gaſt die Treppe. heruntergeworfen. 

Endlich ging ſie, und der Richard ſetzte ſich getröſtet an 
ſeine kalt gewordene Mahlzeit, während der Totengräber 
immer mit zitternden Lippen ſagte: „s war Gottes Will, 
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braunen Hände. In ſingendem Ton begann fie: „Bitte 


gute, ſchöne Mann,“ der Hannes grinſte geſchmeichelt, „kleine 


Kind gar nix Milch, immer weinen. Maruſchka ſingen la la la, 
aber nix helfen. Gute Mann fo viel Kuh hat ...“ Dabei 
hielt ſie ihm einen rieſigen Topf hin, aus dem man zwanzig 
Säuglinge einen ganzen Tag hätte ſpeiſen können, und 
lächelte ihn ſüß und flehend an. 3 
„So 'ne Hex,“ brummte der Hannes und nahm den 
Topf, „gute, ſchöne Mann — — —.“ Er ſtrich ſich über 
den breiten Mund mit den ſpärlichen rotblonden Bart- 
ſtoppeln, um ſein Wohlgefallen zu verbergen, guckte ſcheu 
nach dem Haupthaus und ſtieg dann in den Keller, wo er 
E Milchhafen feiner Mutter in den Zigeunertopf 
eerte. | a 
Die kleine Hexe benutzte feine Abweſenheit, um ſchnell 
die Augen herumlaufen zu laſſen und einen herrenloſen 
Hammer ins Mieder zu ſtecken. Mit dem harmloſeſten und 
ſüßeſten Kinderlächeln aber nahm ſie gleich darauf die Milch 
in Empfang und trippelte mit ihren flinken nackten Füßen 
davon " 


Das ganze Dorf wurde durch das Familienglück der 
Zigeuner in Mitleidenſchaft gezogen, auch das P arrhaus. 
Nachdem es mehrfach um leibliche Segnungen angegangen 
worden war, kam am anderen Morgen feierlich der älteſte 
Zigeuner, ein graulockiger, ungemein ſchmutziger, maleriſcher 
Mann, und bat um die Taufe für ſein jüngſtes Enkelkind. 

„Sind Sie evangelike oder katolike Pfarrer?“ fragte er 
den alten Pfarrer Werner. „Evangeliſch.“ — 

„Hm,“ ſinnierte der Alte, „aber Chriſt ſein Sie dok 
trotzdem?“ — „Allerdings,“ lächelte der Befragte. — „Nun, 
dann taufen Sie das Kind Chriſt; wann dürfen wir kommen?“ 
„In zwei Stunden in die Kirche.“ — Der Zigeuner machte 
eine tiefe Verbeugung. Werden wir ſein alle da.“ 

Zwei Stunden ſpäter gab es Lärm und Getümmel auf 
der Straße; Geigen ſangen, Klarinetten flöteten und die 
ganze Gaſſe lief zuſammen. Es war der Taufzug. Voran 
die jungen Männer mit Muſikinſtrumenten, dahinter 
ein ganzes Rudel brauner Kinder, wohl zwanzig Stück, alle 
barfuß und zerlumpt, aber Blumen in dem wirren Schwarz⸗ 
haar und in den Händen. Danach vier bis fünf junge 
Mädchen, die Weiber waren bei der Wöchnerin geblieben. 
Die kleine Hammerdiebin trug den Täufling. Sie hatte 
ſich ein wenig herausſtaffiert, um die Hüfte flatterte eine 
rote Schärpe und brennende Geranien leuchteten in ihren 
wilden Locken. | Ä 

Der ganze Zug bewegte fih im Tanzſchritt das Dorf 

hinunter. Die Kinder jauchzten und hüpften, die Mädchen 
wiegten ſich anmutig und tanzten mit den zierlichen nackten 
Füßen im weißlichen Staub der Straße, daß die goldenen 
Ringe an ihren Ohren klingelten. 
Die Waldhäuſer, wenigſtens die frommen, waren eigent⸗ 
lich empört. „Wenn's wenigſtens en Choral ſpiele täte,“ 
meinte die Miſſionsgret. „A gottlos Volk, tanzt zur heiligen 
Tauf' als ob Kirwe wär',“ bruttelte der Gerberfritz. 

Der alte Pfarrer übernahm ſelbſt die Taufe, ſeinen 
jungen Vikar wollte er ſie nicht ins Gewiſſen ſchieben, hatte 
doch ſelbſt die Hebamme ſich geweigert mitzugehen in dem 
heidniſchen Taufzug. 

‚ Aber es ging alles gut. Die Männer benahmen ſich 
mit der Würde ſpaniſcher Granden, die Weiber beugten die 
Köpfe wie holde Büßerinnen, und daß eine von ihnen etwas 
Taufwaſſer ſtibitzte zu irgend einem abergläubiſchen Zweck, 
wurde milde vom Pfarrer überſehen. Nur der Meßner 
ſpottete über das leer gebliebene zinnerne Opfertellerchen, 
ſeine Frau belehrte ihn aber, daß er froh ſein könne, daß 
die Taufgeſellſchaft das Tellerchen nicht mitgenommen habe 
und das ſah er ein und gab ſich zufrieden. ‚ 

Die Zigeunermütter hatten unterdeſſen den zuſammen- 
990 Taufſchmaus bereitet, und zum Ärgernis der 
Baldhäufer Alten und zum Ergötzen ihrer Kinder ertönte 
bis ſpät in die Nacht ein Geigen, Singen und Tanzen aus 
den zwei grünen Wagen, das erſt aufhörte, als der „Schütz“ 
ſpät am Abend Ruhe heiſchend in den luſtigen Kreis trat. 

Am anderen Morgen aber erſchienen im Pfarrhaus zwei 
wild ausſehende, ſchöne, junge Männer mit Geigen im Arm 
und begehrten den Herrn Pfarrer und ſeine Familie zu 
ſprechen. Als Annele und ihr Vater eintraten, verbeugten 
ſich die beiden Burſchen voll Würde und der ältere begann 


eine ſchwer verſtändliche Rede, aus der der Pfarrer entnahm, 
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daß ſie aus Dankbarkeit für den geſpendeten Segen der 
Kirche, das Pfarrhaus durch ein Konzert erfreuen wollten. 

Nach einer kurzen Verſtändigung untereinander, ſetzten 
ſte die Geige ans Kinn und ein wunderbar klarer zwei⸗ 
ſtimmiger Ton ſchwebte lang anhaltend durch das Zimmer, 
und dann perlte es unter ihren Händen hervor, ein Haſchen 
von Tönen, ein Sichfinden, ein Jauchzen und Trillern, und 
dem Annele hüpfte das Herz mit. 


Fortſetzung folgt.) 


Kunst 


Ein Langobarde. Es iſt immer eine Ehre, kann aber ein 
Unglück ſein, wenn ein Maler in der großen Ausſtellung ein eigenes 
ex für ſeine Arbeiten bekommt, das Zimmer aber gerade für 
Malweiſe zu klein iſt. Bon den 11 Bildern, die Will 
Hamacher ausftellt, können nur zwei oder drei wirklich genoſſen 
werden, da man ſich für fie durch die offenen Türen die richtige 
herſtellen kann. Sie alle find nämlich mit dem großen 

inſel gemalt, ja man möchte im erſten Anſehen ſagen, mit einem 
etwas groben Pinjel, ganz als ob Norwegen in feiner Wildheit 
uud un verarbeiteten Größe geſchildert werden ſollte, aber nicht das 
alte ſonnige Kulturland Oderitalien. Die Küſte der Riviera, die 
Schifferflotte von Chioggia bei Venedig, Riva am Gardaſee und 
ähnliches iſt von jemand dargeſtellt, der mit feinem mafliven 
Germa ädel uur gaſtweiſe in dieſem Lande weilt, und wenn 
er es noch ſolauge bewohnt. Italien iſt, wenn der Ausdruck nicht 
za erſcheint, mit hollänbiſchem Auge geſehen. Nicht das wird 
dargeſtellt, was für Italien charakteriſtiſch iſt, ſondern das, was 
man in d darſtellt, weil man dort nichts anderes hat: 
chwere Kähne, breite Segel, große Wolken, graue Töne, feſte 


Formen. Es ſcheint, als jet der Maler nur aus Verſehen ins 
Land der reineren Klarheit 


etommen. Und doch ſcheint es nur 

fo, denn in aller Schwere legt unendlich viel Hingabe an den 
verborgen, im Unbewußten der 

pfung. fad iſt ein blaues Meer unter i 


| arten Wolken, die noch 

Härter als Kallmorgens vleierne Wolken über dem Ham⸗ 

5 Hafen, das Meer ſelbſt ift von ſolcher dunkelblauen 
un enden 


immel zu trinken! Und über dem 
eine Sonne im roter Rebelftrablung, als ſei ein Bild vom 

dkap dür, aber der Maler dat doch recht: es gibt in Italien 
angezãhlte a wc die an den Norden erinnern. Der Maler 
lien! natürlich fie darzuftellen, ſondern die, welche ihm 

iſch erſcheinen. Hamacher ſucht in Italien die durch Sonne 
verklarte t etwa fo wie einſt die Germanen in der Lango⸗ 
ihren Weibern ſagten: Siehft du die Sonne? 
war fie, als wir noch dort hinten an der Elbe ſaßen. Wie ſchön 
it dieſe Sonne, weil es die Heimatſonne iſt! Und lange ſahen 
der Langobarde und feine Frau gerade in dieſe Sonne. 

Eine gemalte Namiliengeſchichte. Wenn ich Auguſt Scherl 
wäre, was ich glücklicherweiſe wicht bin, würde ich jetzt ein 
Preisausſchreiben ergehen laſſen, bei dem es ſich nicht um das 
Ausſuchen der 10 beliebteſten Tondichter handelt oder um das 

ammenftellen von 20 Worten aus 12 Buchſtaben, ſondern um 

die jedem im Volte zugänglich und doch ehr ſchwer 
zu finden iſt. Ich würde nämlich eine recht gute und genaue 
. 3 oo De ee 
‚das e aa großen ängt und 
ſich „Jamilie Jeruberg' nennt, und dann würde ich den 
eine Kutſche mit zwei Pferden als erſten Preis verſprechen 
für die deite Antwort auf die Frage: „Was ſagt jetzt die Mutter?“ 
Das Bild iſt nämlich jo favelhaft lebendig, daß man denkt, man 
höve die drei Menſchen reden und wiſſe ganz genau, was ſie reden, 
nur in dem Augenblick, wo man es ſagen will, was fie ſprechen. 
da iſt es wegl Vater, Mutter und Töchterlein gingen alſo in 
den grünen Wald und verliefen fi, und die Mutter ſagte — nein, 
alle brei gingen erſt zuſammen, dann behauptete die Mutter, 
ihr Weg ſei näher und ging ibn allein; der Vater aber und 
das Mädel kamen eher, die Mutter aber ſagte — nein; die 
Mutter hat blaue Blumen am Schirm und behauptet ſteif und faßt 
diefe Blumen ſeien — nein, die Mutter hatte geſagt, fie würde n 
müde, und nun . .. alſo es finb keme philoſophiſchen Geheimniſſe, die 
herausß gebracht werden jollen, ſondern nur eine Sonntagnachmittags⸗ 
geſchichte voll Luſt und Charakter. Vater und Tochter find eine Sorte, 
lachende, urgeſunde, laute Menſchenkinder, denen alles in der weiten 
Welt zum Spaß werden kann; dabei find fie die Oberflächlichen. 
Der gründliche Teil iſt die Mutter in ihrer mageren Zähigkeit und 
flichttreuen Feſtigkeit. Sie hat es langſam gelernt, Spaß zu ver⸗ 
ehen, und kann es nun, aber ihr Spaß iſt weniger Laut, es iſt der 
braudendurgiſche Spaß der wie die Kiefer auf dem Sandfeld wächſt. 
Sp „öden“ ſich beide Teile gegenseitig an und zeigen dabei zehnmal 
mehr von ihrem Weſen, als wenn die Familie monatelang vor dem 
Maler ſteif geſeſſen hätte und monumental verewigt worden wäre. 
Dieſe Familie iſt als Familie charakterifiert, uicht nur als 
drei Köpfe. Das iſt eine große und ſehr ſeltene ie 
Leiſtung, ein Muſter für freiere Porträttunſt, eine Freilichtſtudie 


Ton und weiß d t, was es iſt. Was w 
die A ze und weiß doch nich ſt. 12 


Allerlei 


Bülow. 


A. Alle Achtung vor Bülow! Er kann esl Er kam, redelt 
und fiegtel Wie beim Zolltarif! . 

B. Es iſt feine Deſonderheit, ſeinen Kollegen zu zeigen, daß 
er ſelber nötig iſt. ö 

A. Immer findet er die Tür, die vorher niemand ſahl W 
Hat Se 


N d was erfindet er? Wie man einen guten dritten 


3 Der dritte Akt entſcheidel! 


Wenn die Alte u 
Sonf ul zwei vorhergehenden Inhalt gehabt haben. 


A. Warum Er nicht? 
. Weil er 


8 t der glanzvolle Abſchluß von Nichligkeiten 
Wenig Stoff mit ne Anfmachungl ie . 


A. Aber das imponiert ja den Leuten! 
8. Das tut es. 


Hoher Beſuch. 
Wenn es kommen, 
Wird mmen 
Und geſäubett ſchlennigft Hof und Haus. 
Waren Küch und Kammer 
Vordem auch ein Jammer, 
Nach der Wäſche ſeh'n ſie wohnlich aus. 
So im Ruhrreviere 
man auch die Schmiere 
Und den Zechenunrat fortgeſchwemmt. — 
Kam doch Staats-Viſite 
In der Maienblüte, 


Und dann zeigt man ſich nicht gern im Hemd, — 
Alle Gruben waren, | u 
Wo man eingefahren, 


Denn auch tadellos in vollem Wis. — 
Wo ſonſt Kot und Pfützen 


hre Jauchen ſpritzen, 
tanzen man nun augenblicks. — 
Wunderbare Wandlung 
Zeigt der Ort der Handlung, 


Wo man die Beſucher „hingeführt“! 
Und die Staats-⸗Vifſite, 5 


In der Maienblüte 

War von all der Pracht denn auch gerührt. — 
Wie ganz anders hatte 

Man ſich doch die „ſchwatte“ 

Köblerei dordem zu Haus gedacht. — 

Nein, das war ja prächtig, a 

Und ganz niederträchtig, 

Wem das Herz dabei nicht froh gelacht. — 
Nun wird Preußens Landtag. 

Den man auch ſchon „ 


genaunt. bollzieh'n den Jehenſchn 

vo : „ . 

Sind's doch „Muſtergruben“, 

Und nur böſe Buben 

Schleudern frech darauf Verleumdungsſchmng. — 
{Wergerheitergeitung.) 


Briefkasten 


Gemeinn 
ſeit einem Jahr abgeſchwenkt und in 
wenkt.“ 


* 


.Es iſt er nett und freundlich von 3 E 


Bu Baur zu empfehlen, hat aber jo zugenommen und wird 


Beipr berborzumnlet, 


und fäßfe feine 
atnem Ardeltepiwe liegt, 


leſen, weil der Better des Berfaſſers mein drei? 
Nichts für ungut! Beſten Gruß! 5 
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Politische Notizen 


Die Arbeiter müſſen ſich die Akademiker erziehen. 
Was ſind die Akademiker und Schriftſteller in der - prole- 
1 Bewegung? Sind es Führer oder Beauftragte? 

or etwa einem Jahre brachte die „Leipziger Volkszeitung“ 
eine Reihe von Artikeln, in denen das „klar denkende 
Proletariat“ als der Auftraggeber der Theoretiker dargeſtellt 
wurde, die nichts anderes zu tun haben ſollen, als mit 
ihrer wiſſenſchaftlichen Schulung den Willen des Proletariates 
zu vertreten. Wo ſie dieſem Willen nicht genügen oder ihn 
durch Zweifel ſtören, ſollen ſie durch eine feſte proletariſche 
Kritik in ihre beſcheidenen Schranken zurückgewieſen und, 
wenn nötig, aus der Front abgeſchoben werden. Und nun 
hat das klar denkende Proletariat auf der großen Gewerk 
ſchaftstagung in Köln den radikalen Literaten ihre Lektion 
erteilt. Es iſt genau das geſchehen, was damals die 
„Leipziger Volkszeitung“ forderte. Die Maſſe der Lohn- 
arbeitenden hat durch ihre Delegierten unzweifelhaft feſt⸗ 
geſtellt, daß fie vom Generalſtreik der Theoretiker, ja ſelbſt 
von der Maifeier der internationalen Kongreſſe, auf denen 
die mehrſprachlichen, alſo höher geſchulten Genoſſen, zu 
bereichen pflegen, nichts wiſſen will. Da fangen aber nun 
die Akademiker in der „Leipziger Volkszeitung“ und anderen 
Blättern an, ſich über den Willen des Proletariates zu be- 
ſchweren und ihn herabzuſetzen. Genoſſe Leimpeters hat im 
inne des klar denkenden Proletariers geſagt: „Die Be⸗ 
ſchlüſſe des internationalen Kongreſſes binden uns nicht; 
die Chineſen und Botokuden können nicht beſtimmen, was 
wir ausführen ſollen.“ Er war in der Form des Ausdrucks 
etwas ſchärfer als die anderen, aber es war der Geiſt der 
Maſſe, der aus ihm ſprach. Auch aus Bömelburgs Referat 
prach derſelbe Geiſt. Und was geſchieht nun: Die 
Theoretiker ſetzen ſich aufs hohe Pferd und bringen dem 
toletarier bei, was „proletariſch“ ſei! Es fällt ihnen gar 
nicht ein, vor der Meinung der organiſierten Arbeiterſchaft 
ſich zu beugen. Ihnen empfehlen wir folgende Worte aus 
der „Leipziger Volkszeitung“ vom 4. Mai 1904: 
N Ban die Akademiker müſſen die Arbeiter erziehen, ſondern die 
1 eiter müſſen ſich die Akademiker erziehen, 
hält N ie brauchen. Ein Akademiker, der ſich durch dies Ver⸗ 
nis bedrückt fühlen ſollte, würde dadurch nur beweiſen, daß er 
noch mehr oder minder in bürgerlichen Vorurteilen ſteckt.“ 
Das ſollte einmal die Bernſtein, Heine, Göhre treffen 


und nun trifft es die Mehring, Kautsky, Jäckh und Luxem⸗ 


. 


burg. Die Arbeiter müſſen ſich ihre Akademiker erziehen! 
Eine beſonders leichte Arbeit wird es nicht ſein, denn dieſe 
Akademiker ſind ja voll von dem „bürgerlichen Vorurteil“, 
mehr zu wiſſen als die Proletarier von Köln. 


Die Einigung marſchiert. In der freiſinnigen 
Volkspartei vollzieht ſich anſcheinend eine erfreuliche 
Sinnesänderung. Während man in ihren leitenden Kreiſen 
bisher nur mißfällig den Beſtrebungen zuſah, welche eine 
Einigung des wirklichen Liberalismus verfolgen, ſcheint man 
nun nach harter Selbſtprüfung zu einer anderen Meinung 
gekommen zu ſein. Der Zentralausſchuß der freiſinnigen 
Volkspartei faßte auf einer Berliner Tagung folgende 
Entſchließung: 

„Der Zentralausſchuß würdigt die Bedeutung der Beſtrebungen, 
die wirklich liberalen Elemente zu ſtärken, erachtet aber als 
unabweisbare Vorausſetzung für etwaige Vereinbarung mit den 
anderen liberalen Gruppen die Wahrung der eigenen politiſchen 
Selbſtändigkeit nach Maßgabe der im Eisenacher Programm aus⸗ 
geſprochenen Grundſätze. Unter Wahrung dieſer Selbſtändigkeit 
wird die freifinnige Volkspartei bereit fein, mit anderen liberalen 
Gruppen eine Verſtändigung zu beſtimmten Zwecken, insbeſondere 
bei den Wahlen, herbeizuführen.“ | 

Dieſer Beſchluß ift ohne Zweifel die Antwort auf 
Vorgänge im Lande. Schon ſeit langem haben lokale 
Verbände der freiſinnigen Volkspartei eingeſehen, daß es 
mit der alten nee nicht weiter geht. Auch das 
Verlangen nach „wirklichem“ Liberalismus ging wohl 
urſprünglich von dieſer Seite aus. Nun alſo hat auch die 
freiſinnige Volkspartei auf die Heilbronner Reſolution die 
Antwort gefunden. Möge aus dieſem Berliner Beſchluß 
neues Blut und Leben die Adern der freiſinnigen Volks⸗ 
partei durchſtrömen, in Reich und Einzelſtaaten, und be⸗ 
ſonders auch in den Kommunen und in der Preſſe! Dann 
wird es dem wirklichen Liberalismus an nichts fehlen. 


Das Herrenhaus. Als Bülow bei der Einweihung 
des neuen Gebäudes an der Leipziger Straße dem Herren⸗ 
hauſe das Wort Bismarcks ins Gedächtnis rief, daß die hohe 
Körperſchaft der geborenen Geſetzgeber der „Regulator und 
Ballaſt des Staatsſchiffes“ ſei, lag etwas freundliche Ironie 
in ſeinen höflichen Worten. Freiherr von Manteuffel aber griff 
dieſe Worte auf: „Die Marſchroute, die der Fürſt Bismarck 
dem Herrenhauſe gegeben hat, möge von ihm ſtets befolgt 
werden!“ Und nun ſteht Bülow in dem glänzenden Saale 
und bittet, daß man fein Bergarbeitergeſetz in milder 
Nachſicht paſſieren laſſe. Herr von Manteuffel aber holt 
ein altes Blättchen heraus, auf dem ſteht: „Die mehrſten 
Revolutionen werden von oben gemacht.“ Das ſoll ſich 
Bülow merken, der „Revolutionär!“ Man würde den 
ſozialen Entwurf von vornherein ablehnen, wenn nicht Bülow 
bei den Handelsverträgen ſehr brav geweſen wäre. Da er 
aber bei dieſer Gelegenheit fo gut gearbeitet hat, fol mit feiner 
ſozialen Schwäche menſchlich verfahren werden, und man 
will mit ernſthafter Prüfung an eine weitere Verſchlechterung 
ſeines Berggeſetzes herantreten. Inzwiſchen wird es Sommer 
und Herbſt werden: Die Bergarbeiter können warten! Dieſe 
Bergarbeiter verdienen kein itgefühl, denn Herr v. Burgs⸗ 
dorff erzählt ja, daß ſchon jetzt das übermaß ſozialer Für⸗ 
ſorge ſo groß iſt, daß der Arbeiter ſich freut, wenn er aus 
einem Unfall einen Knacks zurückbehält, der ihm eine Rente 
ſichert! Wir erziehen uns ja ſchon jetzt Faulenzer und 
Simulanten! „Wir kommen ſchließlich dahin, 
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err v. Burgsdorff ruft 
Bibelwort zu: Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du 
dein Brot eſſen! 


geringen Volke! Was dem Redner an der Bibel gen 
nd Worte aus der Sklavenzeit wie dieſes: „Ihr 


nech 
id untertan mit aller Furcht den Herren, nicht allein den 
Feen und | 


elinden ſondern auch den wunderlichen.“ 

4 3 ſolch urkonſervativer Herrenſtimmung war es 
el zu ſchwach, was Oberbürgermeiſter Zweigert von 

gie und Profeſſor Schmoller für das Geſetz vor⸗ 
dachten. Zweigert ſagte: „Die Vorlage ablehnen, hieße 

einen noch viel größeren Fehler ſetzen auf den Fehler, der 
mit der Vorlage gemacht worden iſt.“ 


8 Schmoller war 
natürlich grundſätzlich für die Vorlage, aber ihm 


ehlt das 
Naß Temperament, was der Vertreter der volkswirtſchaftlichen 


Wiſſenſchaft inmitten dieſes Haufens wohlfriſierter n 
aben müßte. Das beſte Wort ſprach Generalfeldmarſcha 
raf Häſeler, der die Bergarbeiter in der Armee kennen 

ernt hat. Er iſt 2 der einzige, der ſie überhaupt in 
ſem Hauſe kennt. beſtreitet, daß ſie Sozialdemokraten 
nd. Dem Buchſtaben nach hat er unrecht, was er aber 
en will, iſt richtig: es ſind tüchtige deutſche Menſchen, 

255 deren Leben und Hoffen hier wie über krankes Vieh 

handelt wird. Und 


low? Er bittet: laßt mich nicht 
Reden, ich bin ja euer lieber, guter Bülow! 


Gegen eine Reichserbſchaftsſteuer wird von den 
Reisch Granden unaufhörlich mobil gemacht. Daß der 
eichsſchatzſekretär 115 Steuer in feiner geplanten Finanz⸗ 
reform vorgeſehen hat, ſteht jetzt ziemlich feſt. Mehr 
beachtet aber follte werden, wie die in Preußen ausſchlag⸗ 
ebenden Elemente dem Reichsſchatzſekretär entgegenarbeiten. 
ee v. Rheinbaben, der konſervative preußiſche Finanz⸗ 
miniſter intrigujert insgeheim. Die armen Steuerbedrückten 
des Herrenhauſes haben eben ſeine Minierarbeit durch einen 
öffenklichen Proteſt unterſtützt. In welche Geſellſchaft 0 die 
arteileitung der freiſinnigen Volkspartei geraten! In dieſem 
Augenblick nicht mit Nachdruck für eine ergiebige Reichs⸗ 
erbſchaftsſteuer arbeiten: das heißt Waſſer gießen auf die 
Mühlen der Wucherer am Verbrauch der Maſſe! 

Der evangeliſch⸗ſoziale Kongreß wird in der Pfingft- 
woche in Hannover tagen. Wir ſind mehr als je zuvor 
von der Notwendigkeit dieſes Kongreſſes überzeugt, weil wir 
ſehen, wie ſchwach das ſoziale Empfinden und Denken der 
gebildeten Kreiſe Deutſchlands iſt. Eben jetzt wird der Berg⸗ 
arbeiterſchutz vor Landtag und Herrenhaus in eine Feſtfeier 
für antiſoziale Gemüter verwandelt und was regt ſich dabei 
im gebildeten Deutſchen? Ihm ſind die Hunderttauſende 
von deutſchen Bergarbeitern ſo gleichgültig wie afrikaniſche 
Bölker. Um auch nur die Reſte ſeiner Vorlage durchzu⸗ 
bringen, muß Bülow ſie als ſcharfes Kampfmittel gegen die 
Sozialdemokratie hinſtellen, denn wenn er ſie als eine 
Forderung der Gerechtigkeit, Billigkeit, Menſchlichkeit em⸗ 
Venn würde, ſo würde das ebenſoviel Wert haben, wie 

enn ein Patronatspfarrer der gnädigen 
Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt! Die Kraft der mo- 
raliſchen Beweggründe iſt in unſerem öffentlichen Leben er- 
ſchreckend ſchwach. Wenn trotzdem die Kirche ſich noch immer 
als das Gewiſſen der Völker bezeichnen will, ſo wird ſie 
den Gründen dieſer Wirkungsloſigkeit ihrer hohen Ver⸗ 
kündigung der Gerechtigkeit und Liebe nachdenken müſſen. Es 
ift anzunehmen, daß der Vergleich der Buddhiſtiſchen und 
chriſtlichen Moralkultur den Kongreß tief in dieſe Frage 
hineinführen wird und daß der Vortrag über unſoziale kirch⸗ 
liche Einrichtungen die Einzelbelege für unſere ſoziale Rüd- 
ändigkeit auch im Religionsbetrieb beibringt. Der Kongreß 
at nichts zu beſchließen, er will nur beraten. In der⸗ 
artigen Fragen aber iſt auch die Erörterung alles und der 
ask Beſchluß nichts, denn es handelt fi um einen 
nerlichen Erneuerungs vorgang, 
ſein en 


worden 


der von einzelnen getragen 


N die Seelen dieſer einzelnen bewegt 
nd. 


Der Kampf um Plötzenſee. Man muß manches Jahr in 
der ri der deutſchen 


n Re 3 bis in die Zeiten der 
berüchtigten Brauſewetterei, zurückgehen, um ein Seitenftäd zu dem 


Herzſchaft predigt: 


irgendwie haltbaren Grund das Rubrum der Sache nachträglich fo 
änderte, daß die Angeklagten anderen Richtern entzogen und 
künftlich vor die Strafrichter gebracht wurden, die als die ſchärfſten 
in rebus politicis gelten. Nichts kennzeichnet die Sachlage beſſer 
als der Ausſpruch des Vorſitzenden Oppermann: „Ich einer 
gegen acht.“ „Gegen?“ fragte mit Recht einer der acht 
Verteidiger. Als eine Neuheit ſelbſt in der preußiſchen Juſtiz dürfte 
es nämlich angeſehen werden lönnen, daß der Vorſitzende des 


Gerichtshofes ſich als Gegner der Verteidiger anfteht. Der ſländige 
Kampf zwiſchen 9 


errn Oppermann und den Verteidigern dreht ſich 
darum, daß der eine die Beweisau i 


fnahme 
beſchränken ſucht, ob in den unter Anklage geſtellten Artikeln irgend 
eine falſche Beh ng zu en ſei, während di 


welsthemat als ein 


Wie auch der Prozeß ausgehen mag, das der 
über die Prozeßführung des Herrn Oppermann 
ſteht ſchon heute fe. 


Die Vernichtung der russischen Flotte 


Die Seeſchlacht in der Koreaſtraße iſt in ihrem Verlauf 
jo überwältigend und in ihren Folgen fo ſchwerwiegend wie 
felten ein geſchichtliches Ereignis. Schon nach der Schlacht 
von ſagten wir und faſt alle deutſchen Beurteiler, 
daß dieſer kritiſche Tag der Weltgeſchichte hinter der Schlacht 
von Sedan das folgenreichſte geſchichtliche Vorkommnis ſei. 
Damals hielten wir den ernſten Angriff der baltischen Flotte 
in Oſtaſien nicht für wahrſcheinlich. Sie lag bei Madagaskar 
und ſchien nur zur Demonſtration ausgeſendet zu ſein. 
Inzwiſchen zeigte es ſich, daß ſie doch ernſte Abfichten hatte. 
Es war ein langer Weg zum Tode, eine noch nie borge 
kommene Anftrengung mit einem noch kaum erlebten 
erſchreckenden Schluß. Jetzt hat Rußland keine Flotte mehr 
zu verſenden und vier der großen ruſſiſchen Schiffe werden 
bald die japaniſchen Seekräfte ſtärken. Die einzigen Kriegsſchiſe 
von Bedeutung, die Rußland hat, ſchwimmen im Schwarzen 
Meer und dürfen nicht aus dem geſchloſſenen Waſſergebie 
hinaus, denn England wird peinlich auf Erhaltung der alten 
Verträge dringen, die den Durchzug durch die Straße der 
Dardanellen verbieten. Aber ſelbſt wenn dieſe Schiffe frei 
ausfahren dürften, was können fie jetzt noch tun? Eu 
größere Probe als ſie jetzt gemacht worden iſt, kann nicht 
wieder gemacht werden. 

An dieſer Seeſchlacht werden unſere Seetechnite un 
Politiker lange zu ſtudieren haben. Jetzt ſind die Nachrichten 
noch zu ungenau, um den Verlauf genau beurteilen # 
können. Es ſcheint, ſoweit ein Laie in dieſen Dingen etwas 
jagen darf, daß folgende Fragen in Betracht kommen. 

1. War es die größere Fernwirkung der japanischen 
Geſchoſſe oder die größere Zahl ihrer Torpedoboote odr. 
ihre taktiſch beſſere Führung, was in erſter Linie den Ci 
herbeigeführt hat? Wird das Linienſchiff dem Lord 
weichen? Wird das Rieſenpanzerſchiff mit den ſchwer ie 
Kanonen die entſcheidende Waffe bleiben? Man weiß da 
auch die deutſche Marine zwiſchen dieſen beiden Auffaſſund 
geſchwankt hat. Seit dem Eintritt Kaiſer Wilhelms I. babe 


wir uns für Linienſchiffe entſchieden, ohne allerdings bis! 
den äußerſten Größen, wie fe england neuerdings ba 
vorzugehen. Es w 


ird nötig fein, nach Feſtſtellung de 


Seite 3 


n. 
2. Iſt es in 
Kiautſchou verteidigen, falls f 
griffen werden ſollte, ohne da 


von den 


merkſamkeit fordert. 


3. Unfere politiſche Geſamtlage iſt durch die ruſſtſche 

oͤglichkeit einer Gegen⸗ 

wirkung gegen die engliſche Seeherrſchaft auf der Erdkugel 

iſt auf lange Zeit hin völlig vernichtet. Beftimmter als nach 

der Schlacht von Mukden müſſen wir jetzt ſagen, daß die 

Siege der Japaner mehr noch als diefen ſelbſt den En derten 
erre 


tun können, wenn jetzt England die türkiſchen Fragen in 


Niederlage verſchlechtert, denn die 


zugute kommen. Was werden wir und mit uns 


ſeinem Sinn zu löfen unternimmt 
Es Kit alfo ' 


? 

kein ſehr erfreuliches Zukunftsbild, das ſich 
Volkswirtſchaftlich 
werden wir von der ungeheuren Materialvernichtung zu⸗ 
nächſt Nutzen haben, denn irgendwie wird Rußland mit 
oder ohne Friedensſchluß ſeine Flotte wieder len 

ord⸗ 
amerika, werden neuen Eifer im Schiffsbau entwickeln, 
ſchon um ältere, langſame Schiffe auszumuſtern, da das 
eine Ergebnis, daß langſame Schiffe dem Tod in die Arme 
Wieviel wir auf deutſchen Werften 
werden bauen können, iſt ungewiß. 
aber die Eifen- 
Ober- 
aterialſchaden auf 
tenmal 


für unſere deutſche Politik darbietet. 


müſſen, und alle anderen Seemächte, beſonders 


fahren, gang ficher iſt. 
bom neuen Geſamtbedarf 
Es wird vielleicht nicht allzuviel ſein, 
duktion im ganzen wird doch geſteigert werden. 
ächlich wird jetzt der ruſſiſche 
300 Millionen Mark geſchätzt. Man ſieht zum erf 
in großem Maßſtab, da 
proben find. Die Kehrſeite aber iſt die, daß 


mit neuen Anleihen zu 
deutſche Wirtſchaftsleben vielleicht einmal in wenigen Tagen, 
was es jetzt durch Steigerung der Eiſenproduktion gewinnt. 


Unſer Ideal müßte ſein, daß wir zwar an der Produktion 


beteiligt ſind, aber nicht an der Darbietung der Gelder. 
Doch das wird leider wohl ein frommer Wunſch bleiben. 


Unſere Kapitaliſten find von einer tollen Vertrauensſeligkeit 
inanzen. Niederlage kommt auf 


enüber den ruſſiſchen 
ederlage, und in Worten ſagt jedermann, daß Rußland am 


Rande des Abgrundes ſteht; die Taten unſerer finanziell 


leitenden Kreiſe entſprechen aber dieſen Worten keineswegs. 
Es ſcheint wirklich ſo zu ſein, wie uns ein in ſolchen Dingen 
ſehr erfahrener älterer Herr vor wenig Tagen fagte: „Ein 
Bankier iſt ein Menſch, deſſen Klugheit immer nur bis 
morgen reicht.“ 

.Die Rückwirkung der Niederlage auf die ruſſiſche Politik 
iſt bis jetzt nicht abzuſchätzen. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
nun eine Art Volksvertretung einberufen wird, aber die 
bloße Einberufung ſagt an ſich ſehr wenig, ſolange die 
Rechte des Vertretungskörpers völlig unbeſtimmt find. Der 
Zar iſt offenbar ohne eigenen Halt, bald von den einen, 
bald von den anderen beeinflußt, eingeengt vom Schrecken 
der Anarchiſten, ein Spiel eines gräßlichen und wilden Zu- 
falles. Er beruft eine Verſammlung ein und verurteilt 
fe, wenn es dann gerade geht, zur Untätigkeit, beugt ſich 
aber auch vor ihr, wenn nichts anderes übrig bleibt. Und 
dieſes Parlament ſelbſt? Wer kann willen, ob es in ſich 
ſelbſt nicht ebenſo ziellos und zerbrochen iſt wie der 
Friedenszar, der ſich nicht entſchließen kann, Friede zu 
machen? Das wahrſcheinlichſte iſt folgendes: 

. Der Krieg wird fortgeſetzt, weil in Rußland keine 
Nacht da iſt, die den Mut hat einen demütigenden Frieden 
zu ſchließen, und weil außer Rußland keine Macht da iſt, 
die den Japanern Mäßigung in ihren Forderungen auf- 
zwingen kann. Rußland blutet alſo weiter, ohne Ausſicht 
he Befferung feiner Lage. Ruſſen und Japaner ringen um 
as Land, das ſie beide eben verwüſten. Es kann übers 


ukunft denkbar, daß wir unſere Pachtung 
Japanern ange⸗ 
wir engliſche Hilfe haben? 
Wir werfen dieſe Frage nur deshalb auf, um zu zeigen, wie 
ſchwer es für uns ſein kann, bei etwaigen Friedensverhand⸗ 
lungen aktiv hervorzutreten. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß unſer Platz an der Sonne von jetzt an die größte Auf- 


die Seekriege kapitaliſtiſche Kraft⸗ 
Rußland nur 
dann Schiffe bauen kann, wenn es Geld geborgt bekommt, 
und daß die Verzinſung und Rückzahlung diefer Gelder ein 
dunkles Kapitel iſt. Heute tun unſere Banken noch fo, als 
ſei Rußlands Kredit eine ewige Größe, aber man ſoll fich 
doch darüber nicht Träumen hingegeben, daß irgendwann 


ein Zeitpunkt kommt, wo es unmöglich wird, alte Schulden 
verzinſen. Dann verliert das 


Jahr noch faſt ebenſo ſtehen wie heute, nur daß die 
Schlachtfront um etliche hundert Kilometer mehr ins Land 
hineinrückt. Aber was find 500 km in jenen Gefilden? 
Und mit jedem weiteren Monat ſteigt im europäiſchen 
Rußland der breite Groll, der alles bedroht, was an 
Bildung und Kultur in die meskowitiſche Barbarei hinein- 
getragen worden iſt. | Naumann. 


Die Guilloflonierung des Reichstages 


Seitdem der Reichstag am 10. Mai wieder zuſammen⸗ 
getreten iſt, waren naturgemäß die erſten Fragen, welche 
die Abgeordneten untereinander austauſchten, die: Was 
wird? Wie lauge tagen wir? Was ſoll noch erledigt 
werden? Werden wir geſchloſſen oder vertagt werden ? 
Jeder fragte, keiner wußte eine Antwort. Auch die Ein⸗ 
geweihteſten oder ſonſt am eingeweihteſten ſich Gerierenden 
zuckten mit den Achſeln. Der Senlorenkonvent wurde nicht 
einberufen. Authentiſches war nicht zu erfahren. 
ſondierte bei Balleſtrem. Auch da Achſelzucken. Er wollte 
mit Bülow ſprechen. Aber ſelbſt Bülow ſchien nicht zu 
wiſſen, was die Regierung wolle. Tag um Tag wurde 
der Reichstagspräſident hingehalten. Der Reichstag lebte 
von der Hand in den Mit Fiebereifer arbeiteten 
die Kommiſſionen, um Beratungsſtoff fertig zu ſtellen. 
Die unglücklichen Referenten der Kommiſſionen wurden 
angepeitſcht, um in durchwachten Nächten ihre voluminöſen 
Berichte für das Plenum zuſammenzuſtellen. Alles 
darauf ſchließen, daß man entweder jetzt noch längere 8 
zuſammenbleiben oder ſich doch bis zum Herbſt vertagen 
werde. Als gar das Börſengeſetz auf die Tagesordnung 
geiest wurde, ſchien jeder Zweifel ausgeſchloſſen. Die 
ündleriſche „Deutſche Tageszeitung“ ließ ſich denn auch 
von ihrer beſtunterrichteten parlamentariſchen Seite am 
29. Mai ſchreiben, daß die Vertagung des Reichstages biz 
zum Oktober beſchloſſene Sache ſei. | 

Am 30. Mai aber wurde der Reichstag geichloffen! 
Wie ein Blitz aus heiterem Himmel fuhr die kaiſerliche 
Botſchaft nieder, die von der urplötzlichen Entſchließung des 
Bundesrates Kunde gab. 

Nichts in den Verhandlungen des letzten ae wich 

von dem Schema F jedes Reichstagsſchluſſes ab. 
v. Normann dankte dem Präſidenten für ſeine Geſchäfts⸗ 
führung. Graf Balleſtrem bedankte ſich für dieſen Dank 
und brachte das Hoch auf den Kaiſer aus. Alles wie 
immer. Aber wer die Privatgeſpräche der Abgeordneten 
hörte, die in ihrer Erregung die Reden der bedauernswerten 
Redner vollkommen übertönten, der konnte feſtſtellen, daß 
durch alle Parteien das Gefühl heller Empörung ob der 
ſchmählichen Behandlung des Reichstages gegenüber den 
anderen geſetzgebenden Faktor ging. Zwei parlamentariſche 
Muſterknaben, der freikonſervative Dr. Otto Arendt und der 
nationalliberale Führer Paaſche, haben denn auch inzwiſchen 
im „Tag“ ihrem entrüſteten Herzen Luft gemacht. In den 
Reihen gerade der Reichsparteiler und der Nationalliberalen 
läßt man ſich ja viel von der Regierung gefallen. Aber 
diesmal wurde ſelbſt die Milch ihrer frommen Denkungsart 
in gärend Drachengift verwandelt. 

Es iſt ja auch toll, was ſich der Bundesrat dem Reichs⸗ 
tag gegenüber geſtattet hat. Daß er formell im Rechte 
war, ſei vorweg bemerkt. Aber das erfolgreiche Funktionieren 
des Reichsgeſetzgebungsapparates beruht doch nicht allein 
auf dem Kleben am Buchſtaben der Verfaſſung, ſondern hat 
auch zur Vorausſetzung die verſtändnisvolle Rückſichtnahme 
der einen Körperſchaft auf die andere. Dieſe Rückſichtnahme 
iſt vom Reichstag faſt immer geübt worden, manchmal | 
in übertriebener Weiſe. Der Bundesrat hat dagegen ſchon 
unendlich oft dem Reichstag ſeine Mißachtung bekundet. 
Man denke nur an die Frage der Diäten und der Freifahr⸗ 
karten! Diesmal, wo es ſich um gar keine ſachliche Differenz 
handelte, ſondern einfach darum, ſo höflich und rückſichtsvoll 
zu ſein, wie das anſtändige Leute einander ſchuldig find, 

ibt es für das Verhalten des Bundesrats überhaupt keine 

ärung, geſchweige denn eine Entſchuldigung. Denn was 
offtziös darüber geſchrieben worden iſt, iſt einfach dummes 


Zeug. 
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„Konſtitutionelle“ Gründe ſollen dagegen ſprechen, daß 
der Reichstag „in Permanenz“ erklärt werde. Das ent⸗ 
ſpreche nicht der Verfaſſung. Dies klingt beinahe ſo, als 
wenn die Vertagung des Reichstages zur Irritierung des 
parlamentariſchen Regimes geführt hätte. Natürlich gibt es 
keine abſurdere Vorſtellung. Die „Macht“ des Reichstages iſt 
genau dieſelbe, ob er den Sommer über vertagt oder ge⸗ 
ſchloſſen iſt, da er auf keinen Fall aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit zuſammentreten kann. Die Beſtimmung 
der Verfaſſung, daß der Reichstag alljährlich berufen werden 
ſoll, iſt nur eine Schutzwehr gegen abſolutiſtiſche Gelüſte. 
Ob die Seſſion ein, zwei, drei Jahre oder länger dauert, 
ändert an der Kräfteverteilung zwiſchen Bundesrat und 
Reichstag nicht das Mindeſte. Vernünftigerweiſe ſollten 
für die Frage, ob Vertagung oder Schließung, ausſchließlich 
praktiſche Erwägungen den Ausſchlag geben. 

Die aber ſprachen diesmal ſämtlich für Vertagung. 
Denn die Behauptung, daß bei der Vertagung allerlei geſetz⸗ 
geberiſcher Ballaſt mit in die nächſte Tagung hinübergeſchleppt 
werde, erweiſt ſich bei näherem Zuſehen als inhaltsleere 
Redensart. Gewiß iſt manche Reſolution und mancher 
Initiativantrag noch rückſtändig, die ohne Schaden in die Ver⸗ 
ſenkung hätten verſchwinden können. Aber einmal können alle 
Anträge ſofort bei Beginn der neuen Seſſion wieder ein⸗ 
. werden, ſo daß der „Ballaſt“ gleich wieder da iſt. 

nd dann wirken dieſe Rückſtände überhaupt nicht lähmend, 
da vernünftige Vereinbarungen zwiſchen dem Präſidenten 
und den Senioren ſtets dahin führen, das Dringende vor⸗ 
anzuſtellen, das Nebenſächliche in den Hintergrund zu 
ſchieben und das ganz Veraltete ſtillſchweigend zu begraben. 
Soviel geſunder Menſchenvorſtand iſt denn doch im Reichs⸗ 
tag vorhanden, daß man niemand ernſthaft mit dem „Ballaſt“ 
graulich machen kann. 

Das Verhängnisvolle an dem brüsken Schluß des 
Reichstages iſt dagegen, daß zuſammen mit dem ſogenannten 
Ballaſt eine Unſumme nützlicher Arbeit unter den Tiſch fällt. 
Alles, was an Kommiſſionsarbeit für das Börſengeſetz, das 
Militärpenſionsgeſetz, den Toleranzantrag, die Banknoten⸗ 
vorlage, die Eichungsnovelle, die Kamerunbahn geleiſtet 
worden iſt, wandert nunmehr in den Papierkorb. Man 
braucht nur die 88 Seiten des Hagemannſchen Berichtes 
über die Börſennovelle ſich anzuſehen, um an einem Bei- 
ſpiel zu ermeſſen, welche Unſumme von Arbeit des Plenums, 
der Kommiſſionsmitglieder, der Regierungsvertreter und vor 
allem des Berichterſtatters auf dieſe Weiſe vollkommen 
ſinnlos annulliert wird. Alles muß von vorn anfangen, 


mit der erſten Leſung im Plenum. Alle Reden müſſen von 
neuem gehalten, alle Anträge von neuem geſtellt und 
diskutiert werden. Jede neue Tagung bringt neue Auf⸗ 
gaben. Hätte man die dringenden, gut vorbereiteten Reſte 
dieſes Seſſionsabſchnittes in die Herbſttagung hineingerettet, 


ſo hätten ſie bequem in 14 Tagen erledigt ſein können. 
N 


dumme 2 


ſelben Tage, an dem der Bundesrat den Reichstag wie 
einen dummen Jungen nach Hauſe ſchickte, ſtand ein Antrag 
auf der Tagesordnung, der es mit einer Verfaſſungs⸗ 
verletzung zu tun hatte. Die Immunität des Abgeordneten 
Jeſſen war durch ein preußiſches Gericht in ſtandcliſe 
Weise ignoriert worden. Das ganze Haus proteſtierte da- 
gegen. Aber nicht ein Vertreter der Regierung war er⸗ 
ſchienen, um ſich zu dem Vorkommnis zu äußern, um 
Entſchuldigung zu bitten, Remedur zuzuſagen. Deut. 
licher konnte die Regierung gar nicht ihre Mißachtung 
der Rechte des Reichstages dartun. Herr Büſing von 
den Nationalliberalen tadelte das ſcharf. Aber glaubt 
ein Menſch im Deutſchen Reich, daß die nationalliberale 
Fraktion in der nächſten Seſſion mit dem Grafen Bülow 
deshalb ernſthaft ins Gericht gehen wird? 

Selbſt in einem nicht parlamentariſch regierten Staate, 
wie Deutſchland, hat doch die Volksvertretung nur die 
Regierung, die fie verdient. Daß die Mehrheit des Reiche. 
tages durch ihre unbegrenzte Rückſichtnahme auf die Re 
gierung die grenzenloſe Rückſichtslofigkeit der Regierung nicht 
verdient hätte, wird man ſchwerlich zu behaupten wagen. 


J. v. Gerlach. 


Gewerkschaftliche Wandlungen 


Was hat der Kölner Kongreß für die wirtſchaftliche 
Taktik der freien Gewerkſchaften Neues gebracht? 
Zunächſt das Ende der gewerkſchaftlichen 
Neutralität! Als Bömelburg 1902 den Stuttgarter 
Gewerkſchaftskongreß ſchloß, rief er: Sozialdemokratie und 
Gewerkſchaften ſind eins. Dies hielt man damals vielfach 
für einen falſchen Zungenſchlag. Wurde doch nicht nur von 
den Gewerkſchaften, ſondern auch von namhaften jozial 
demokratiſchen Parteiführern — man denke an die Rede 
Bebels zur Eröffnung des Berliner Gewerkſchaftshauſes! — 
die politiſche Neutralität der Gewerkſchaften als Nat. 
wendigkeit propagiert. Jetzt aber, 1905 in Köln, ſchließt 
Bömelburg mit den Worten: „In Stuttgart habe ich geiagt, 
Sozialdemokratie und Gewerkſchaften find eins. Ich wieder 
hole dieſe meine Anſicht. (Bravo!) Sie ſind und werden 
eins bleiben. Ich bitte darum, es ſtets in den Verſammlungen 
zu ſagen: „Sozialdemokratie und Gewerkſchaften ſind eins.“ 
Wie iſt dieſer endgültige Verzicht auf die politiſche Neutralitit 
der Gewerkſchaften zu erklären? Vielleicht hat man frühe 
gehofft, auf dem Wege der Neutralität den chriſtlichen und 
Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereinen am beſten das WMaſer 
abgraben zu können. Dieſe Hoffnung hat ſich nicht erfüll. 
Machen jene Organiſationen auch bloß einen Bruchteil, etwa 
0 der freien Gewerkſchaften, aus, ſo bilden ſie doch infolge 
onzentration auf beſtimmte Gebietsteile eine im gewerk. 
ſchaftlichen Kampfe nicht zu unterſchätzende Macht. Tie 
chriſtlichen Gewerkvereine nehmen ſtark zu; auch bei den 
Hirſch⸗Dunckerſchen find neuerdings wieder Anſätze zu 
einer großzügigeren Entwicklung vorhanden. Und die 
Maſſe der unorganiſierten Arbeiter iſt eine noch jo große 
daß für jede der drei großen Berufsorganiſationen not 
Spielraum genug bleibt. Dies ſcheint man auch in der 
freien Gewerkſchaftsbewegung erkannt zu haben, indem man 
den Kampf der „Weltanſchauungen“ in den Vordergrund 
ſtellte. Teils geſchah dies in der albernen Form, mit der 


Legien Religion und Vernunft als Gegenſätze hinſtelle, 
m 17 würdigerer Weiſe. Iſt dieſe Entwickelung zu be. 
auern 


Inſoweit ſie Klarheit ſchafft, gewiß nicht. Ehrlichkeit it 
ſtets die beſte Politik. Bei 150 meisten Verbänden, die ut. 
drucker und Bergarbeiter vielleicht ausgenommen, iſt die si 
Schau getragene Neutralität immer mehr eine Farte g. 
worden. Angehörige der freien Gewerkſchaften, die ſich auber 
halb der Sozialdemokratie politiſch betätigen, hatten eien 
immer ſchwierigeren Stand. So haben leider die Mei 
Gewerkſchaften dazu beigetragen, daß die Zerſplitterung de 
deutſchen Arbeiterbewegung weiter beſteht. Nun erkenn.“ 
Kongreß offen an, was iſt, und verzichtet auf 
Neutralität. 

, Sollen wir dies bedauern? Wir können es auch al 
einem anderen Grunde nicht tun. „Sozialdemokratie und . 
werkſchaften find eins!“ Heißt das nicht, daß auch die Eos‘ 
demokratie ohne die Gewerkſchaften nichts bedeutet! Heißt de 


etzt braucht man Monde dazu, belaſtet unnütz die neue 


Tagung, hemmt ihre neuen Aufgaben, davon ganz zu 
ſchweigen, daß durch die unnötige Verſchleppung ganze 
Schichten der Bevölkerung — man denke an die Militär- 
penſionsgeſetze! — materiell ſchwer geſchädigt werden. 

Der Bundesrat hat alſo durch ſein Verfahren nicht nur 


den Reichstag vor den Kopf geſtoßen, ſondern auch Volks- 
intereſſen verletzt und die e der Reichsgeſchäfte 
behindert. Und warum das alles 


Eben damit die 
Immunität der Abgeordneten unterbrochen, damit ein paar 


ſozialdemokratiſche Redakteure wegen irgend einer Preß⸗ 
beleidigung eingeſteckt werden? Oder damit die Freifahr⸗ 
karten erlöſchen? Natürlich wird niemals zugegeben 
werden, daß ſo elende Beweggründe den Ausſchlag gegeben 
hätten. Aber mangels vernünftiger Motive wird der Ver- 
dacht nicht verſchwinden, daß eine gewiſſe Animoſität gegen 
die „Kerls“ eine Hauptrolle geſpielt hat. 

Eins muß man freilich ſagen: jeder wird nur ſo be⸗ 
handelt, wie er es ſich gefallen läßt. Wenn die Regierung 
den Reichstag en canaille traktiert, ſo veröffentlichen die 
95 5 Arendt und Paaſche je einen Proteſtartikel. Dabei 
at es dann ſein Bewenden. Bekommt der Reichstag eine 
Ohrfeige, ſo erklärt die Mehrheit, das ſei eine grobe Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit. Kommt die Regierung drei Tage ſpäter mit 
einem dringenden Wunſch, jo beeilt man ſich, ihn zu er⸗ 
füllen. Iſt es ein Wunder, wenn die Regierung nachgerade 
alaubt, dem Reichstag alles bieten zu können? An dem- 
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nicht auch, daß die Gewerkſchaften für die politiſche Bewegung 
ß man mit der Unter⸗ 

ſchicht in der Arbeiterſchaft und mit deſperatem Klein- 
bürgertum wohl Verſammlungen füllen, aber niemals eine 
große und tragfähige politiſche Bewegung machen kann? 
Bleiben aber auf die Dauer die Gewerkſchaften ſtärker 
als die Partei, indem fie ſich auf den Boden der Wirklich- 
keit ſtellen, dann wird die Partei zur . 
von 

jenen trennen, und das hält ſie nicht aus. Neben einzelnen 
bürgerlichen Parteien 0 es vor allem die Regierung in 
r Entgegenkommen gegenüber den 

Gewerkſchaften eine ſolche Entwickelung zu beſchleunigen. 
Der neue Bülow⸗Kurs freilich ift das beſte Mittel, um die 


die ſtärkſte Säule bilden? Da 


Vertretung der Gewerkſchaften, oder ſie mu 
der Hand, durch me 


ſozialdemokratiſchen Parteierfolge zu konſervieren. 


Die Gewerkſchaftsbewegung an ſich wird trotzdem immer 
realpolitiſcher. Der Kölner Beſchluß über Streikunter⸗ 
ſtützung ift nur erfreulich. Man . es abgelehnt, mit 

zu unbedachtſamen 

Streiks zu ſchaffen. „In bezug auf die Streikunterſtützung 
iſt mit ganzer Entſchiedenheit an dem Grundſatze feſtzuhalten, 
daß wie die Führung der Streiks, ſo auch die Beſchaffung 
der Mittel zu ihrer Unterſtützung Aufgabe jeder einzelnen 
Gewerkſchaft ſelbſt, und die allein richtige Beſchaffung der 
Mittel die Erhebung ausreichend hoher Mitgliederbeiträge iſt.“ 
Der Kongreß wies die Gewerkſchaften von neuem auf 
eine Erhöhung der Beiträge hin. Eine ſolche iſt auch mehr⸗ 
5 in Ausſicht genommen. So gedenken die Bergarbeiter 
hre Mitgliederbeiträge um etwa hundert Prozent zu erhöhen. 
Natürlich 15 dies nicht aus, daß bei unerwartet großen 
er Ausſperrungen die finanzielle Hilfe der ge- 

ſamten organiſierten Arbeiterſchaft erforderlich wird. Aber 
ukunft die regelloſe Sammeltätigkeit auf⸗ 
hören. „In ſolchen außerordentlichen Fällen ſoll deshalb 
die Generalkommiſſion ermächtigt ſein, auf Antrag der be⸗ 
treffenden Gewerkſchaft unter Zuſtimmung der übrigen 
i die Beſchaffung finanzieller Mittel eventuell 
urch Vornahme allgemeiner Sammlungen zu veranlaſſen. 
Die Gewährung jeder derartigen Unterſtützung hat zur 
Vorausſetzung, daß der Generalkommiſſion von der be— 
treffenden Gewerkſchaft über die Leitung des Kampfes und 
alle taktiſchen Maßnahmen bis zu ſeiner Beendigung das 
Mitbeſtimmungsrecht eingeräumt wird. Über die zweckmäßige 
Verteilung der geſammelten Gelder hat die General- 
Alle ſolche Gelder ſind aus 


einem Generalſtreikfonds einen Anre 


Streiks o 
auch da ſoll in 


kommiſſion zu entſcheiden. 
dieſem Grunde an die Generalkommiſſion abzuführen.“ 


Die Erweiterung der Vollmacht der Generalkommiſſion 
zu der Erfahrung 
dieſes Kollegiums das Vertrauen haben, daß es die gewerk⸗ 
ſchaftlichen Kräfte wirklich zum Vorteil der Arbeiter dirigiert. 
Übereilte Kämpfe, die ſich regelmäßig als verderblich für 


iſt nur vernünftig. Man kann 


den Fortſchritt der Organiſationen herausgeſtellt haben, 
werden ſo vermindert. 


von Streiks ſchwindet der Einfluß politiſcher Scharfmacher. 


Für notwendige und berechtigte Arbeitskämpfe aber bietet 
die Neuordnung der Dinge eine Gewähr größerer finanzieller 


Sicherheit und größerer Planmäßigkeit. 


Von nicht geringem Intereſſe war auch die Debatte 


über Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften. 


Sie hatte den Zweck, einmal die Gewerkſchaftler zu regerer 


Beteiligung an den Genoſſenſchaften zu beſtimmen, und 
dann die gewerkſchaftlichen Forderungen gegenüber der 
Genoſſenſchaftsbewegung zu erörtern. Die Genoſſenſchaften 
waren anfänglich in der Arbeiterbewegung noch weniger 
auf Roſen gebettet als die Gewerkſchaften. Aber wie 
jene, fo ſetzten ſich auch die Konſumvereine in Deutſch⸗ 
land erſt wirklich durch, als die politiſche Arbeiterbewegung 
ſich ihrer annahm. Doch bleibt die Organiſation der 
Arbeiter als Konſumenten heute noch weit hinter ihrer 
Organiſation als Produzenten zurück. Neben wirtſchaftlichen 
rſachen kommen noch andere, im politiſchen Weſen der 
Sozialdemokratie liegende, in Betracht, welche dieſe Er— 
ſcheinung erklären. Es gibt eine Maſſe kleinerer ſozial⸗ 
demokratiſcher Führer, die, nachdem fie aus dem Arbeits- 
verhältnis ausgeſchieden ſind, ſich vom Kleinhandel 
ernähren. Dieſe 185 naturgemäß privatwirtſchaftlich Gegner 
der Konſumvereine. Führende Parteiblätter wie die 
Leipziger Volkszeitung“ haben verſchiedentlich bewieſen, 


bie Birye — 


Ausgeſchaltet werden vor allem 
Streiks mit politiſcher Nebenabſicht. In der Durchführung 


Seite 5 


daß ſie auch für dieſen Matrialismus Verſtändnis beſitzen, 
indem ſie zur Stütze ihres hiſtoriſchen Materialismus 
und aus Haß gegen die Gegenwartsarbeit der Konſum— 
vereine an die kleinbürgerlichen Inſtinkte ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Führer appellierten. Solche Anſchauungen fanden 
natürlich auf dem Kongreß der Gewerkſchaften keinen 
Boden. Aber man hatte andere Beſchwerden gegen die 
Konſumvereine, und die betrafen ihre Arbeiterpolitik. Die 
Konſumvereine können auf doppelte Weiſe ſozialpolitiſch 
wirken, im Verhalten gegen ihre eignen Angeſtellten und 
in der Vergebung ihrer Lieferungen. Nach beiden Seiten 
hin wurden auf dem Kongreß Klagen erhoben: Die Konſum⸗ 
vereine gewährten ihren Angeſtellten vielfach ſchlechte 
Arbeitsbedingungen und ſie bezögen Waren auch von 
ſolchen Unternehmungen, welche die gewerdkſchaftlichen 
Forderungen nicht erfüllten. Dieſe Klagen erwieſen ſich aber 
auch dann als größtenteils unberechtigt, wenn man den 


Genoſſenſchaften noch etwas erbliche Belaſtung aus der geit 
e 


Schultze⸗Delitzſcher Dividendenjägerei zugute hält. 
Vertreter der Genoſſenſchaften konnten beweiſen, daß ihre 
Arbeitsbedingungen im Durchſchnitt bedeutend beſſer ſind 
als diejenigen der Privatbetriebe. Und ſie machten mit 
Recht darauf aufmerkſam, daß auch die Genoſſenſchaften 
dem Geſetze der Konkurrenz unterliegen, daß ſie, um 
konkurrenzfähig zu werden, ihre Produktionskoſten nicht 
unverhältnismäßig über die der Privatbetriebe ſteigern 
können. Je machtvoller die Genoſſenſchaftsbewegung, je 
ſicherer ihr Abſatz wird, deſto mehr kann fie natürlich Rückſicht 
nehmen anf die Forderungen der Gewerkſchaften. Daher 
war es ein glücklicher Schritt des Kölner Gewerkſchaſts⸗ 
kongreſſes in derſelben Reſolution, welche die Einzel. 
forderungen der Gewerkſchaften ausdrückte auch zur Mitarbeit 
am Genoſſenſchaftsweſen aufzufordern. Beide Bewegungen 
müſſen Hand in Hand gehen. Schade nur, daß die aus- 
gezeichnete Reſolution des Herrn v. Elm formal etwas 
verunſtaltet wurde. Die ganze Diskuſſion aber war dazu 
angetan, das Verſtändnis der Gewerkſchaften für den Kapi- 
talismus bedeutend zu heben. f = 

Das wichtigſte Ergebnis dieſes Kongreſſes war vielleicht 
die unwiderſprochene Anerkennung der Tarif bewegung. 
Die Außerung, die wir neulich aus dem Rechenſchaftsbericht der 
Generalkommiſſion widergegeben haben, kann man füglich als 
Motto über den Kölner Kongreß ſetzen. Worüber man ſich 
noch in Stuttgart erhitzte, darüber wurde gar nicht mehr dis- 
kutiert. Aus der Genoſſenſchaftsdebatte, aus den Umbreitſchen 
Ausführungen über Arbeitskammern und auch ſonſt klang das 
energiſche und einmütige Verlangen: wir wollen friedliche 
Vereinbarungen mit dem Unternehmertum! 

Damit ſei über die Kölner Verhandlungen genug ge- 
ſagt. Die Debatten über die Grenzſtreitig keiten 
hatten kein Ergebnis von allgemeinerer Bedeutung. „Ar- 
beitskammern oder Arbeiterkammern?“ — 
das iſt eine Doktorfrage, ſolange man nicht weiß, wie das 
Wahlrecht ausſieht und welches Inſtitut unter Umſtänden 
einer reinen Arbeiterkammer entgegengeſetzt wird. Leſenswert 
aber wird im Protokoll des Kongreſſes ſein, was über 
Heimarbeit und Wohlfahrts einrichtungen 
ausgeführt worden iſt. 

Die Auffaſſung des Kölner Kongreſſes ſeitens der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei beleuchten die nachfolgenden Preß⸗ 
ſtimmen. Wir ſind mit ſeinem Geſamtergebnis zufrieden. 
Jeder, der ſich von den Dogmen und der Verbitterung und 
dem Parteiegoismus der politiſchen Sozialdemokratie frei 
weiß, muß erkennen, daß die gewerkſchaftlich organiſierte 
Arbeiterſchaft Deutſchlands auf einer guten Straße zieht. 

Gugen Katz. 


Der Kölner Gewerkschaftskongress 
im Lichte W Partei- 
blätter 


Vorwärts: Die Gegenſätze zwiſchen Partei und Gewerk⸗ 
ſchaften ſind zweifellos vorhanden. Das muß ausgeſprochen werden, 
um jeder Selbſttäuſchung aus dem Wege zu gehen. Aber da 
Gefühl der Gemeinſamkeit beſitzt bei alledem ſolches Maß, daß 
man dem offenen Kampfe, dem Bruderkrieg gern aus dem Wege 
ging. Und ein wirklicher Beſchluß auf Abſchaffung der Arbeitsruhe 
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hätte einen ſolchen herbeigeführt. Zu weſſen Gunſten dieſer Kampf 
ausgefallen wäre, iſt nicht vorauszuſehen. Ganz ſicher war der 
Sieg ber Arbeitsruhegegner nicht. Der Riß zwichen Partei 
und Gewerkſchaften zieht ſich nicht auf der Grenze zwiſchen 
beiden hin. Er ſchneidet einen nicht unerheblichen Teil der Gewerk⸗ 
ſchaftler ſelbſt von ihren übrigen Mitkämpfern ab. 

Sremer Bürgerzeitung: Auf keinem feiner Vorgänger ſind 
ſolche zünftleriſchen und parteifeindlichen Außerungen gefallen; er 
hat deutlich gezeigt, daß ein tiefgehender Gegenſatz zwiſchen den 
beiden Teilen der beutichen * beſteht, darüber 
täuſchen die Verſicherungen von der Einheit am Anfang und am 
10 Bas des Nongreſſes nicht hinweg. Wie kann ein Arbeitervertreter 


o banal reden wie Leimpeters, als er ſagte: „Die Beſchlüſſe des 
internationalen Kongreſſes binden uns nicht. Die Chineſen und 
Botokuden können nicht beſtimmen, was wir ausführen ſollen.“ 
So kann nur die kraſſe Unwiſſenheit oder ein Gegner des 
internationalen kommuniſtiſchen Befreiungs⸗ 
1 ſprechen. Und das bellagt ſich noch, wenn auf den 
ozialdemokratiſchen Parteitagen dieſe Denkungsart ſcharf verurteilt 

wird. Gegenſätzliche Meinungen werden nicht nur in den Gewerk⸗ 
ſchaften ſtets gegen die Partei laut werden, fie werden hoffentlich 
auch nie in der Partei ſelbſt verſchwinden; ſie geben Kunde von 
der geiſtigen Regſamkeit und und von vielen Ungleichartigkeiten, 
die in der Natur der Dinge und Perſonen liegen. Wenn aber aſb⸗ 
ſichtlich herabſetzende und höhnende Außerungen fallen, dann find 
felt Zeichen tiefgehender Gegenſätze, die man ja nicht verſchle 

ollte. 


Brandenburger Zeitung: Bömelburgs Referat verriet ein 
Abſehenwollen von jeder Theorie, von der der llaſſendewußten 
Arbeiterſchaft jo notwendigen und ihr ſeit den „Literaten“ Marx 
und Engels ſo förderlich geweſenen theoretiſchen Vertiefung, das 
einfach erſchreckend wirken könnte. Da muß mit allem Nachdruck 
ausgerufen werden: Beſinnt euch darauf, was die moderne Arbeiter⸗ 
bewegung groß gemacht hat! Es war nicht nur, daß in ihr die 
Maſſe der „ſchwieligen Fäuſte“ zuſammenkam, es war auch das, 
daß fie rubte auf dem Felſengrunde eines proletariſchen 
Gedankenbaues ſondergleichen. Würde, was wir freilich 
nicht befürchten, auf dem Wege dieſer Theorieverachtung fort⸗ 
geſchritten, dann würden dieſe deutſchen Gewerlſchaftler dort endigen, 
wo die engliſchen Trades’ Unions jetzt find, und die deutſchen Arbeiter 
könnten politiſch noch mal von vorn anfangen, oder aber — hätten 
politiſch und damit auch, deſſen ſind wir ſicher, gewerkſchaftlich im 
Sinne klaſſenkämpferiſcher Auffaſſung ausgeſpielt. 


Elberfelder Freie Preſſe: In letzter Zeit iſt die Befürchtung 
wieder öfters aufgetaucht, daß die deutſche Gewerkſchaftsbewegung 
in die Bahnen der engliſchen Trade Unions geleiten könnte. 
Wir haben dieſe Befürchtung immer als grundlos bezeichnet, aber 
wenn man verſchiedene, auf dem Gewerkſchaftskongreß zutage ge⸗ 
tretene und ineinandergreifende Anſichten ſich vergegenwärtigt, 
fo braucht man diejenigen nicht als Böſewichter zu ſchelten, die 
eine ſolche Befürchtung ausſprechen. 

Breslauer Volkswacht: Über die grauen Zukunftsausſichten 
hilft man ſich mit der Phraſe, im entſcheidenden Augenblick 
werden die Arbeiter wiſſen, was ſie tun ſollen, und ſie werden 
fiegen. Sonderbar, heute werden aus ihrem Ungeſchick und ihrer 
Unerfahrenheit Krawalle entſtehen beim Heinften Generalſtreik, heute 
müſſen wir uns vor der Anwendung desſelben wie vor feiner 
Propagierung fürchten, kommt aber einmal der große Raub, dann 
find fie alle erleuchtet, und jeder weiß, wie er ſich zu wehren hat. 
Das nennen wir eine Vogelſtraußpolitik, verbunden mit Selbſt⸗ 


täuſchung, die viel gefährlicher iſt als ſelbſt unvorſichtige General ⸗ 
ſtreilpropaganda. 


wendet und unwillig über ſie einige unverſtändliche Piel 
AH hinmurmelt. Die Staatsmänner der 


in bringen, 
um eben dadurch das Vaterland zu retten. — Aus einer immerhin 
nicht ganz geringen Zahl von Reden ſprach ein Geiſt, der viel mehr 
von den Schatten⸗ als von den Lichtſeiten der gewerlſch 
Bewegung verriet und der, wenn er in ihr je das Ab 


tr⸗ 
ielte, 8 glücklicherwei nicht hat, dem Emanzipations⸗ 
re re an its deere Stndernifte — 


Akademische Unfreibeit 


Der Streit um die akademiſche Dee bat E 
einer beſtimmten Richtung hin als ein Prüfſtein die 


Betätigung wahrer liberaler Gefinnung erwieſen. Freilich: 
ſoweit ſich der Kampf 


mpf gegen die Beſtrebungen des 
Kultusminiſteriums richtet, eine Reglementi 


erung der 
akademiſchen Freiheit vorzunehmen und damit dieſe überhaupt 
zu vernichten, ſtehen faſt alle Parteien zuſammen, ſowohl 
die Freiſinnigen, wie die Nationalliberalen, die Zentrums 
anhänger und ſelbſt ſolche, die den Konſervativen naheſtehen. 
Über die Berechtigung der Bewegung nach diefer Seite hin 
Worte zu verlieren, erübrigt ſich. 

Darüber aber herrſcht ſelbſt in der entſchieden liberalen 
Preſſe nicht volle Einigkeit, in welcher Weiſe im Verkehr 
der ſtudentiſchen Verbindungen untereinander die akademiſche 
gen zu verwirklichen iſt. Hier heißt es für die wirklich 

iberalen, gründlich zu unterſuchen, ob nicht der Kampf 
gegen die konfeſſionellen Verbindungen lediglich ein Kampf 
einer beſtimmten Richtung unter den ftudentiſchen Ver⸗ 
bindungen gegen eine andere jedenfalls nicht minder berechtigte 
iſt und die Unterdrückung der letzteren unter Schädigung der 
akademiſchen Freiheit bezweckt. 

Dem objektiven Beobachter kann es nicht Boten 
erſcheinen, daß durch das Borgehengegen bie konfeſſionellen Ber- 
bindungen tatſächlich die akademiſche Freiheit gefährdet wird. 

Das Vorgehen gegen die konfeſſionellen Verbindungen 
wird in der Hauptſache damit verteidigt, daß fie nicht bloße 
Zuſammenkünfte zur Pflege religiöſen Lebens geblieben, 
ſondern vielmehr über die Bedeutung des Wortes 
„konfeſſionell“ hinaus zu Kampfes organiſationen geworden 
ſeien, die den blinden Autoritätsglauben der katholischen 
Kirche zum Panier erhoben haben und die Unduldſamkeit 
gegenüber Andersgläubigen zu fördern beſtimmt ſind. Diez 
jet, jo führt man weiter aus, ein Mißbrauch der akademischen 
greiheit, und hiergegen vorzugehen, ſei ein Gebot der 

otwehr. Die von dem Verbandstage deutſcher Hochschulen 
aufgeſtellten Grundſätze über die akademiſche Freiheit legen 
dem Studenten ausdrücklich die Pflicht auf, die Freiheit 
nicht zu mißbrauchen, und erläutern dies weiter dahm: 
„Mißbrauch der Freiheit ſei es, wenn man ſich zu ge⸗ 
ſchloſſenen Korporationen rein politiſcher oder Tonfeffioneller 

Natur von der übrigen Studentenſchaft abſondert.“ 
Es iſt nun zunächſt widerſinnig, dem Studenten, der 


doch ein erwachſener Menſch iſt, dasjenige verbieten zu wollen, 
was ſonſt jedem Staatsbürger geſtattet iſt, ſofern er nur in 
ſeiner Handlungsfähigkeit nicht beſchränkt iſt. Sodam hat 
insbeſondere in den Zeiten nach den Befreiungskriegen die 
politiſche Betätigung der Studenten, obgleich von den Nacht 


habern mit allen Mitteln bekämpft, doch reiche 115 


Mannheimer Volksſtimme: Die Gewerkſchaften find durch ihre 
fortdauernde praltiſche Kleinarbeit abgeſtumpft für die Wirkungen 
demonſtrativer Kundgebungen, ſie ſehen in der Maifeier nur eine 
willkürlich herbeigeführte Konfliktsgefahr, die ihren Kaſſen gefährlich 
werden kann. Das iſt falſch, wie es überhaupt falſch iſt, bei ſo 
mächtigen Kulturbewegungen das Syſtem der Rechenmaſchine 
allzuſehr in den Vordergrund treten zu laſſen. 

Sächſiſche Arbeiterzeitung: Der Appell an die ſchwielige 
Fauſt, der in der Debatte noch vergröbert wiederkehrte, iſt immer 
ein bedenkliches Symptom. Wohin die Verachtung der Theorie führt, 
zeigt der jammervolle Zuſtand der engliſchen Arbeiterbewegung. 


Leipziger Volkszeitung: Das Referat, mit dem Genoſſe 
Bömelburg ſeine Reſoſution begründete, ſtand rein rethoriſch — 
ſoweit man aus den papiernen Stimmungsberichten darüber ein 
Urteil fällen kann — zweifellos an der Spitze aller bisherigen 
redneriſchen Leiſtungen des Kongreſſes, um ſo tiefer ſtand es 
inhaltlich. Ja, man kann ſagen, daß mit ihm der Tiefſtand der 
Debatte erreicht wurde. Dieſer Umſtand iſt nicht zufällig. Eine 
⸗ſchöne“ Rede muß immer einen gehörigen Schuß Banalität und 
Oberflächlichkeit haben, ſonſt iſt ſie eben nicht „ſchön“ und fett zu 
roße Anforderungen an die Hörer. Marx hatte bekanntlich eine 
iuſtinktive Abneigung gegen „ſchöne“ Redner, und die „ſchönen“ 
Redner revanchieren ſich im allgemeinen dafür durch eine inſtinklive 
Abneigung gegen Marx. — Durch übergroße Angſtlichkeit ſchafft man 
die Gefahren nicht aus der Welt, und die Idee des Ben 
Maſſenſtreiks wird nicht dadurch befeitigt, daß man ihr den Rücken 


getragen: die Gründung des deutſchen Reiches if nicht 
zum geringen Teil der unermüdlichen Arbeit der freiheitlich 
geſinnten Studentenſchaft zu danken. Wollen diejenigen. 
die ſolche Erfolge errungen haben, jetzt kleinmütig aus 
Furcht vor den Machthabern ſich durch engherzige Auslegung 


des Begriffs „ſtudentiſcher Freiheit“ der Möglichkeit berauben, 
einmal wieder, wie in den 


˖ r deſten Zeiten, auch für die police 
Freiheit zu kämpfen? Was aber für die Beſchäftigung mit 
der Politik und ſelbſt mit der Vereinigung von Studenten 
zu politiſchen Zwecken gilt, das gilt doch gerechter Weiſe 
auch für die Beſchäftigung mit religiöſen Dingen und der 
Vereinigung zu konfeſſionellen Beſtrebungen. 

BR. er die Verbindungen, welche jetzt an der Spige der 


ung gegen die konfeſſionellen Verbindungen marſchſeren. 
verlegen ſelber in vollem Maße die Grundſätze, die ſie felber 
aufgeſtellt haben. Iſt es etwa im etwas anderes, 
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ob ſich Studenten in Rorps zuſammenſchließen, deren Panier 
der blinde Glaube an die Allmacht des bureaukratiſchen und 
womöglich abſoluten Staates iſt, die ſich von dem „Sefindel“ 
der nichtinkorporierten Studentenſchaft hermetiſch abſchließen 
dem Sauf⸗ und Paukkomment 
ehe bung fördern, oder ob fich 
neten konfeſſionellen Verbindungen 

zum Zwecke der Förderung der kirchlichen Unduldſamkeit 
bereinigen? Eigentümlich muß es auch berühren, daß eine 
Berbindung, wie der „Wingolf“, ſich offenbar auch an dem 
Kampfe gegen die konfeſſionellen Verbindungen beteiligt hat. 
Als ob der „Wingolf“ nicht in demſelben Maße, wie die 
Ob oder in 

welchem Maße die übrigen Verbindungen Verteidiger und 
1 der Kriecherei des Wortchriſtentums und falſcher 


und den Standesdünkel mit 
an Stelle 


Studenten zu den bezei 


katholiſchen Verbindungen, konfeſſionell iſt! 


rrenmoral ſind, möge hier dahingeſtellt bleiben. 


Aber glaubt man denn wirklich, daß man mit dem Ver⸗ 
uche, die konfeſſionellen Verbindungen zu unterdrücken, 
Man wird ſie nicht 
unterdrücken können, da ſie ja bon den Machthabern, der 
ra Studt Althoff, der orthodoxen Geiſtlichkeit und der 
verknöcherten Bureankratie, unterſtützt werden. Der Kampf 
gegen die konfeſſionellen Verbindungen ift, ſolange nicht das 
el an der Wurzel gefaßt wird, ausſichtslos und in⸗ 
konſequent. Wenn zugleich die Geiſtlichkeit ihren Einfluß 
auf die Schule behält, dieſen ſogar mit Hilfe derſelben 
Nationalliberalen, die in dem Kampfe gegen die 
konfeſſtionellen Verbindungen das große Wort geführt haben, 
weiter feſtigen und vermehren, ja ihn weiter auf die Pflanz⸗ 
rl der klaſſiſchen und höheren techniſchen Bildung aus⸗ 


gend einen Erfolg haben wird? 


nen, da iſt der Kampf gegen die konfeſſionellen Ber- 
Und das 

hier Don Quijote die Wind- 
Ein Kampf mit geiſtigen 
Waffen iſt freilich immer, ſo auch gegen die Tendenzen der 
denn nur mit 

geiſtigen Waffen kann in der Regel ein Kampf um geiſtige 
Darum iſt die erſte Forderung, die 

ein konſequenter Liberaler ſtellen muß und vor der alle 
Befreiung der 

Schule und damit überhaupt der Pflanzſtätten des Geiſtes 
bon dem Einfluß ſowohl der Geiſtlichkeit, wie der Bureau ⸗ 
kratie, mögen dieſe nun katholiſcher oder evangeliſcher Kon⸗ 
feſſion fein. Will man lediglich die konfeſſionellen Ver⸗ 


bindungen doch ein Kampf gegen Windmühlen. 


Pikante an der Sache iſt, da 
mühlen ſelbſt hat errichten helfen. 
konfeſſionellen Verbindungen angebracht; 
Güter geführt werden. 


anderen Forderungen zurücktreten müſſen, 


bindungen unterdrücken, fo wird man denſelben Erfolg er- 
zielen, wie ſeinerzeit die Nationalliberalen mit dem Kultur- 


kampf und die Hakatiſten mit der Oſtmarkenpolitik: Dem 
Drachen, dem ſie das Haupt abſchlugen, wuchſen zwei neue 


Köpfe wieder. 
Die Berufung auf das Recht der Notwehr iſt verfehlt. 


Gewiß gibt es Fälle, wo auch der Liberale in der P 
zur Notwehr greifen muß. Dazu gehört aber vornehmlich, 
daß ein anderes Mittel keinen Erfolg verſpricht, und zweitens, 


daß gerade das Mittel der Notwehr einigermaßen Ausſicht 


auf Erfolg gewährt. Das ift aber hier nicht der Fall. Auch 
kann von einer Gemeinſchädlichkeit der konfeſſionellen Ver⸗ 
bindungen trotz ihrer unduldſamen Tendenzen keine Rede 


ein, um ſo weniger als Studenten keine Kinder ſind, die 


beſonders vor ſchädlichen Einflüſſen zu ſchützen wären. 

Weshalb aber werfen ſich die auf dem Verbandstage 
vertretenen Verbindungen fo ins Zeug für die von ihnen 
begrifflich ſo eng wie möglich gefaßte akademiſche Freiheit? 
Einerſeits, weil ſie ihren im Volke verblaßten Nimbus auf 
billige Weiſe etwas auffriſchen wollen, und andererſeits, 
weil ſie wiſſen, daß die von ihnen aufgeſtellten Grundſätze 
über das Weſen der akademiſchen Freiheit ihnen gegenüber 
mit Rückſicht auf ihre gute reaktionär-politiſche oder orthodor- 
kirchliche Geſinnung von den Machthabern nicht zur An⸗ 
wendung . werden würden. 

Ihr Kampf iſt im Grunde nichts anderes als der 
Kampf der einen reaktionären Gewalt gegen 
die andere; ſie ſind zum guten Teil Anhänger des 
durch und durch reaktionären und unmoraliſchen Herren⸗ 
gedankens und wollen günſtigen Falles an die Stelle der 
einen ſchrankenloſen Autorität des religiöfen Dogmas die 
Autorität des freiheitsfeindlichen Staates oder einer anderen 
reaktionären Gewalt ſetzen, und das iſt von übel. 

J. Jiller. 


Ref. Haupt; Eimsbüttel, Re 


olitik 


Unsere Bewegung 


Heute machen wir die Parteifreunde beſonders auf 
merkſam auf den Wunſch unſeres Hamburger Parteiſekre⸗ 
tariats, wie er in dem unten ſtehenden Verſammlungsbericht 
ausgeſprochen iſt. Wir bitten, die Hamburger in ihrem 
ſchweren Kampfe gegen die Wahlrechtsfeinde auf das nach⸗ 
drücklichſte zu unterſtützen. Bon den Hamburgernf er⸗ 
warten wir dann, daß ſie ihre ſo gewonnenen Erfahrungen 
wieder den Parteigenoſſen anderer Landesteile Baängeic 
machen. — Im übrigen wird fleißig gearbeitet. Beſonders 
rührig find die Sozialliberalen in Rheinland ⸗Weſtfalen. 
Das Bild unſerer Bewegung würde ein beſſeres werden, 
wenn ſich einzelne Organiſationen, insbeſondere in Süd⸗ 
deutſchland, an pünktlichere Berichterſtattung gewöhnen wollten. 
Es gibt einige Vereine, deren Begeiſterung für die Sache 
zweckmäßig durch etwas mehr Beſtändigkeit ergänzt würde. 
— In Leipzig erſcheint der liberale Bruderzwiſt nun end⸗ 
gültig beſeitigt. Jetzt weiſt die Fuſion nicht mehr den 
kleinſten Schönheitsfehler auf. 

Hamburg. Der Kampf gegen die Wahlrechtsvorlage des 
Senats hält uns noch immer in voller Tätigkeit. Das erſte Biel, 
die Berweiſung der Vorlage an eine Kommiſſion, iſt erreicht, freilich 
damit der Wahlentrechtungsentwurf durchaus nicht beſeitigt. Wie 
wichtig eine gutgegliederte Organiſation iſt, hat ſich jetzt gezeigt; 
unfre RW»VH e haben die Probe 
auf ihre Leiſtungs fähigkeit abgelegt. Wir waren 
in Winterhude, Referent Rat Bleichen über „Die Steuer nach 
dem gemeinen Wert“, und in Barmberk, Referent Haupt über „Mittels 
ſtandsbewegung und Liberalismus“, in die Maiverſammlungen ein⸗ 
getreten, als uns die Senatsvorlage überraſchte. Sofort traten wir. 
zuerſt mit der großen Proteſtverſammlung des Liberalen Vereins 
und der Freifinnigen Volkspartei, in den Kampf ein. In den 
Sitzungen der Bürgerſchaft übten die Herren Dr. Blunck und 
Dr. Peterſen ſcharſe Kritik an dem Entwurf. In den Bürgervereinen 
drängten unſere Freunde auf Ablehnung oder Verweiſung der Vor⸗ 
lage an eine Kommiſſion ſeitens der von den betreffenden Vereinen 
gewählten Bürgerſchafts⸗Vertretern. Die Bezirksgruppen Bergedorf, 
Ref. Dr. Heckſcher; St. Georg, Ref⸗ Oberlehrer Berg; Innere Stadt, 

f Dr. Blund, trugen den Kampf geaen 
die realtionäre Wahlrechtsvorlage in immer weitere Kreiſe. Dabei 
wurden wir von einem Teil der Preſſe in danlenswerteſter Weiſe 
unterſtützt. Ganz entſchieden gegen die Vorlage nahmen Stellung: 
Neue Hamburger Zeitung, Generalanzeiger, Hamburgiſcher Corre⸗ 
ſpondent, Neueſte Nachrichten. Aber die Feindſchaft um jeden 
Preis gegen die Sozialdemokratie iſt zu ſtark, hat zu weite 
Kreiſe ergriffen, als daß wir heute ſchon ſagen dürften: Dieſer 
reaktionäre Angriff wird abgeſchlagen werden. re richten 
wir an die Parteigenoſſen in ſolchen Großſtädten, be⸗ 
ſonders in Sachſen, in welchem ein früheres freies Wahl⸗ 
recht durch Klaſſenwahlrecht erſetzt wurde, die Frage: wie 
hat dies dort gewirkt? Wie find die Kleinbürger, ſoweit fie nicht 
Grundeigentümer oder Sozialdemokraten ſind, früher vertreten ge⸗ 
weſen und wie 1900 Wie ſetzen ſich die Klaſſen zuſammen? uſw. 
Ganz beſonders tig find Angaben darüber, wie die Wähler aus 
bürgerlichen Kreiſen vor Einführung der Klaſſenwahlen und 
danach gewählt haben — mit den ſogenannten Ordnungsparteien 
oder ſozialdemokratiſch, oder ehrlich liberal. Wer während ſeiner 
Pfingſtferien uns mit ſolchen Aufſtellungen Material ſchaffen will, 
tut eine gute Tat. Zufariften bitten wir zu richten an Sekretär 
H. Haupt, Hamburg, Rentzelſtr. 17. 

In Chemnitz war der Ausſchußf des Landesverbandes 
nationalſozialer Vereine Sachſens am letzten Sonntag verſammelt, 
um gemeinſame parteipolitiſche Landesangelegenheiten zu beſprechen. 
Alle Orte, in denen nationalſoziale Organiſationen ſind, waren 
vertreten, auch einige Parteifreunde aus der Diaſpora waren an⸗ 
weſend. Nach eingehender Beſprechung der Geſamtlage kam man 
zu einmütigen Beſchlüſſen über die Stellung zu den übrigen liberalen 
Parteien und zur bevorſtehenden Landtagswahl. In bezug auf 
die parteipolitiſche Tätigkeit wurden Entſcheidungen von weit⸗ 

ehender Bedeutung getroffen. Mit Arbeitseifer und Hoffnungs⸗ 
freudigkeit trennten ſich am Abend die Teilnehmer dieſer erfreulichen 
Tagung, an der auch die Berliner Parteileitung durch ihren Sekretär 
Herrn Weinhauſen vertreten war. 

Leipzig. Die Generalverſammlung des Nationalſozialen 
Vereins hat am 2. Juni: „Der Nationalſoziale Verein zu Leipzig 
erklärt fich, gemäß dem Antrag des Liberalen Vereins vom 
5. Mai, bereit, ſeine ſelbſtändige Organiſation aufzugeben 
und ſich mit dem Liberalen Verein zu verſchmelzen, unter der 
Bedingung, daß 1. ſämtliche Mitglieder des Nationalſozialen 
Vereins als vollberechtigte Mitglieder des Liberalen Vereins über⸗ 
nommen werden und 2., daß für dieſes Jahr der jetzige Vorſtand 
des Nationalſozialen Vereins dem Vor des Liberalen Vereins 
hinzutritt.“ 
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Dortmund. Am 27. d. Mts. hielt der nationalſoziale Verein Die zweite internationale Arbeiterſchutzkonferenz, die am 
eine Wanderverſamlung in Lünen a. d. Lippe ab, die für die | 8. Mai in Bern zuſammengetreten war, hat ſich erfreulicherweiſe 
außer in Wahlzeiten ſehr wenig mit Politik ſich beſchäftigenden Bürger [nicht nur mit Beratung über die beiden Verhandlungsgegenſtände 
des genannten Ortes ein Ereignis bedeutete. Dank der energiſchen] Phosphorverbot und Frauen⸗ Nachtarbeit beſchäftigt, 
Propaganda der dortigen „Hilfe“⸗Leſer konnten wir denn auch über | fondern auch Beſchlüſſe gefaßt. Allen Schwierigkeiten zum Trotz 
einen ſehr guten Beſuch von ſeiten der Bürger⸗ und Arbeiterſchaft einigten ſich die Delegierten auf ein vom 1. Januar 1911 ab gültiges 
quittieren, die den intereſſanten und nach jeder Richtung hin Verbot der Herſtellung, Einfuhr und des Verkaufs von Zündhölzern 
glänzenden e unſeres Parteiſekretärs, des Herrn | mit weißem (gelbem) Phosphor. Auf den nachträglichen Beitritt 
Dr. Waltz⸗Elberfeld, der über „Liberale Grundgedanken“ ſprach, Japans, das auf der Konferenz nicht vertreten war, zu dieſem 
den lebhafteſten Beifall zollte. An der Diskuſſion, in der u. a. auf | Beſchluß, wird beſonderes Gewicht gelegt, weil Japan eine ſtarle 
die klägliche Haltung der Nationalliberalen insbeſondere in der [Produktion und Ausfuhr von Phosphor⸗Zündhölzern hat. — über 
Schulfrage hingewieſen wurde, beteiligten ſich die Herren Meyer, die induſtrielle Nachtarbeit der Frau einigte man ſich auf folgende 
Landgrebe, Daubenſpeck, Dr. Waltz und Dr. Flume, von denen der grundſätzliche Beſtimmungen: Die induſtrielle Nacht⸗ 
letztere im Namen der Anweſenden unſerem Verein feinen Dank [arbeit der Frau ſoll verboten ſein in allen induſtriellen 
für die lehrreiche Veranſtaltung ausſprach. Auch hier gelang es | Unternehmungen, in welchen mehr als 10 Arbeiter und Arbeiterinnen 
uns, eine Anzahl neuer Mitglieder und „Hilfe“⸗Leſer zu gewinnen. beſchäftigt find. Jeder der Vertrag ſchließenden Teile hat den 
Eſſen. Unſer im letzten Winter gegründeter nationalſozialer] Begriff „Induſtrielle Unternehmungen, feſtzuſtellen, unter allen 
Verein macht die erfreulichſten Fortſchritte. Kürzlich gewann wieder] Umſtänden aber Bergwerke, Steinbrüche, die Bearbeitung und 
Herr Liz. Traub aus Dortmund in einer Verſammlung 48 neue Verarbeitung von Gegenſtänden einzubeziehen. Die Nachtruhe hat 
Mitglieder. Sein Vortrag über den neuen Kurs im Kuktusminiſterium] eine Dauer von mindeſtens 11 aufeinander folgenden Stunden, 
wurde in der hieſigen Jeitungswelt angelegentlich diskutiert. Die worin der Zeitraum von 10 Uhr abends bis 5 Uhr morgens in 
„Eſſener Volkszeitung, das bekannte Organ der Zentrumspartei, allen Staaten einzubeziehen iſt. Auch hier ſoll das Verbot am 
macht beſonders für uns Reklame. Unſer hieſiger Anhang ſetzt ſich 11. Januar 1911 in Kraft treten und nur für Rübenzuclerfabriten, 
aus allen Kreiſen der Bevölkerung zufammen. Günſtig für unſer | Schafwonſpinnereien und Bergwerksarbeiten über Tage noch fieben 
Vorwärtskommen iſt, daß ſich mehrere, durch ihr liberales und weitere Jahre hinausgeſchoben werden. — Die Reſultate der zweiten 
ſoziales Wirken bekannte Stadtverordnete dem nationalſozialen internationalen Regierungskonferenz für Arbeiterſchutz find, wie man 
Verein angeſchloſſen haben. n I nn Kar ag re Fa 52 
. unrecht, als er bei der ußſitzung in Beantwortung der Anſprachen 
. cangäfider. enliger und heuer Ci 
die deutſche Einheit“. Der Redner zeigte an der Geſchichte Bes ö on 105 1 i reif N e 
wie das Recht von den verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen als ein i MORUE. Feilen, ie Fri iin dat 
Herrſchaftsrecht verfochten wurde und noch wird. Heute geht der aber ſie ſind um fo wertvoller, je größer das Kulturgebiet iſt, das 
Kampf vornehmlich um das ſoziale diecht der Arbeiterklaſſe ſie umfaſſen.“ Wenn die Vertreter der einzelnen a 15 
. Staatsgewalt und Mancheſtertum, um die Organiſation genen: . 5 uche ea 8 Bi 0 n A 
er Arbeit. Das Biel folder Bewegung iſt, durch alle Berufs Parlamenten bur&jegen, dann bede 85 3 
: . h h ’ 8 Kongreß einen erfreulichen Schritt vorwärts gegenüber den 
ſchichten eine organiſche Arbeitsgemeinſchaft herauszuarbeiten. Da⸗ ; 8 . ; Regierung 
mit iſt auch die wahre deutſche Einheit gewonnen. Der Vortrag akademiſchen Erörterungen der erſten internationalen Regierungs⸗ 
und die lebhafte Aussprache, an der ſich bei ER auch unfere konferenz, die bekanntlich im Frühjahr 1890 in Berlin tagte. 


ungen Akademiker beteiligten, war durchweht vom Geiſte unſeres Streikarbeit und Moral. Über dieſes Kapitel läßt ſich Pro⸗ 
ſchwäbiſchen Denkers, K. Chr. Planck, deſſen 25. Todestag wir feſſor Philip p Lotmar, unter dem Titel Moralwidrige 
te 


jetzt begehen. Arbeit im erſten Band feines „Arbeiterrechts“, S. 117 und 118, 
Dem nationalſozialen Preſwerein traten wieder einige neue 
Mitglieder bei. 


ei. Wir quittieren heute mit herzlichſtem Danke über 
folgende Beiträge: Barmen ⸗Wichlinghauſen, E. L. I. 
5 Mk.; Dresden, A. Sch. I. 5 Mk.; Göttingen b. Sarnau 
Heſſen⸗Naſſ.), P. G. I. 5 Mk.; Hatten (eElſ.), E. L. III. 5 Mk.; 
Hornberg (Baden), Dr. E. L. III. 5 Mk.; Kiel, L. I. 5 Mk.; 
Ludwigshafen a. Rh.⸗Mundenheim, Dr. M. M. I. 5 Mk.; 
e 24. 5. 05, I. 5 Mk.; Sebnitz (Sachſen), 
r 


wie folgt aus: „Ein beſonders bemerkenswerter Fall wider ein 
Moralgebot verſtoßender Arbeit iſt diejenige, durch welche eine 
Koalitionspflicht übertreten wird. Für die Koalitionen der unter 
die Gewerbeordnung fallenden Arbeitgeber und Arbeitnehmer iſt 
die Erfüllung der hier obwaltenden Moralpflichten um ſo 
dringender, als dieſe Koalitionen nicht rechtlich zuſammengehalten 
werden. Das Gewicht dieſer Moralpflichten iſt über den juriſtiſchen 
Partei⸗, wie über den ſozialen Klaſſengegenſatz der Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer erhaben. Denn zahlreiche Vorkommniſſe lehren, 
daß die auf der Arbeitgeberſeite Berriägende Moral die Nichterfüllung 
der mit dem Beitrit zu einer Arbeitgeber⸗Koalition übernommenen 
Pflichten eben ſo ſehr mißbilligt, als die Arbeitnehmermoral dem 
toalierten Arbeiter verbietet, ſeiner Koalition zu ſchaden. Das 
formale Gebot der Erfüllung der Koalitionspflichten iſt ein allgemein 
anerkanntes, nicht einer „partikulären Moral“ angehöriges. 
haben daher koalierte Arbeitgeber gegeneinander und koalierte 
Arbeitnehmer gegeneinander die moraliſche Pflicht, zur Erreichung 
des Koalitionszweckes — Erlangung günſtiger Lohn⸗ und Arbeits⸗ 
bedingungen — beizutragen, z. B. durch Ausſperrung, bezw. 
durch Streik, ſelbſtverſtändlich unter der Bedingung, daß der 
zu Unterſtützende nicht etwas Rechtswidriges, z. B. den Bruch 
Soziale Bewegung eines Tarifvertrages, verfolgt. Wie auf der 
Arbeitgeberſeite dieſe moraliſch gebotene Solidarität in der Nicht, 
Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine befinden ſich fort⸗ anſtellung von Arbeitern, die durch Koalitionsgenoſſen ausgeſperrt 
geſetzt auf dem Wege innerer Reformen. Oft müſſen fie dazu von [worden find, jo kann fie auf der Arbeitnehmerſeite in der 
einzelnen Perſonen oder einzelnen Gruppen gedrängt werden, aber Nichtleiſtung ſogenannter Streikarbeit beſtehen, das heißt in 
regelmäßig erweiſt ſich daun die Notwendigkeit der Organiſationen | der Nichtausflührung von Arbeiten, die infolge der Arbeits 
fortſchrittsſtärker als der Widerſtand kurzſichtiger Führer. Der | niederlegung von Koalitionsgenoſſen deren früherer Arbeitgeber 
größte deutſche Gewerkverein, derjenige der Maschinenbauer, wird | nicht ausführen zu laſſen vermag. Wird den ſtehengebliebenen 
in wenigen Wochen in Chemnitz feinen Delegiertentag halten. Dort | Arbeitern eines anderen Betriebes dieſe Ausführung von ihren 
ſteht auch der wichtige Antrag von 9 Ortsvereinen auf der Tages» | Arbeitgebern zugemutet, jo wird damit eine Arbeit von 
ordnung: „Dur Prüfung der Geſchäfte und Erledigung von Be. ihnen verlangt, die fie ohne Verletzung einer all⸗ 
ſchwerden über den Generalrat iſt eine Kommiſſion von 5 Mit⸗ | gemeinen Mo ralpflicht nicht leiſten können. Die 
gliedern zu wählen“. Aus dieſem Antrag erſieht man erſt, wie | Koalitionsmoral verbietet Handlungen, die den Koalitionsgenoſſen 
wenig die Organiſationen der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine in | ſchädlich find. Mag immerhin die nämliche Moral dem Arbeit⸗ 
demokratiſchem Sinne mit der Zeit fortſchreiten. Die anfänglich] geber gebieten, den eigenen Genoſſen zu helfen, indem er die 
durchaus wünſchenswerte Zentraliſation der Leitung hat allmählich] Streikarbeit ausführen läßt, fo liegt doch die hierauf gerichtete 
u einer Herrſchaft der oberſten Vereinsbeamten geführt, die ein | Anordnung außerhalb der auch von ihm anzuerkennenden Moral: 
iſches Leben in der Geſamtbewegung nicht mehr aufkommen ließ.] ſchranken; er muß daher den Widerſtand feiner 
Selbſtherrlich unterſuchten und richteten zugleich die höchſten Vereins» | Arbeitnehmer gelten laſſen. Die Befolgung 
inſtanzen alle aufkommenden „Fälle“. Jetzt ſoll endlich eine Be⸗ feiner Direktive kann gültig verweigert werden, 
ſchwerdeinſtanz geſchaffen werden, die ihren Sitz nicht in Berlin [es wird damit nicht verweigert, einer nach dem 
haben darf und dem Delegiertentag unterſteht. Das wird den [Arbeitsvertrag obliegenden flicht nachzr⸗ 
reformeriſchen Geiſt, der neuerdings in die Gewerkvereinsbewegung] kommen. (8 123, 3 G.⸗O.) ieſe 1 iſt kein 
einzieht, ſtärlen. Entlaſſungsgrund.“ 
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11. Jahrgang. Nr. 23. 


pfingsten 


er keinen Geiſt gelten läßt, ſtellt ſich nur ſelbſt ein 
Armutszeugnis aus. Er beſitzt kein Organ, ihn 
zu faſſen. Geiſt gibt es nur für den Geiſt. Eine 
geiſtvolle Rede bleibt unverſtändlich für den, der 
nur an Markt- und Kurswert denkt. Feinheiten 


Geiſt gibt es mm für den Weiß, 
Rothe. 


Geiſt. Die Glut eines Märtyrers, die Überzeugung 
eines Gläubigen, die Freude eines Entdeckers 
kann nur der Menſch nachfühlen, der mehr beſttzt, 
als bloße Verſtändigkeit. Unſer Verſtand ſieht 
nur einzelnes. Er kann nur Flächen ſchauen, nicht 
Körper. Er bringt nur Ordnungen in alle Vor⸗ 
ſtellungen nnſeres Gehirns. Aber er ſchafft nichts; er benennt 


nur, was er ſieht. Ein Ganzes zu erfaſſen, innerlich zu begreifen, 


iſt ihm unmöglich, weil ihm ſtets nur die Teile durch die Hand 
1 Wo man nicht mehr berechnen und wägen, nicht 
mehr taſten und faſſen kann, da Fi er auf und verſucht 
hnmacht dadurch zu verdecken, daß er 
ſelbſtherrlich verkündigt: anderes gibt es nichts, als was 
vor meinem Tribunal gerichtet werden könnte. Alles Große 
in der Welt ne geſchaffen nicht durch Verſtand, ſondern 
durch Geiſt. ancher hat einen großen Kopf und doch einen 
Heinen Te Denn der Menſch lebt nicht vom Verſtand 
allein, ſondern von dem, worin er mit der Ewigkeit 


zuſammenhängt. a 

Der Menſch lebt im Geiſt. Pfingſtpredigt rag aus 
Mauer und Buſch, aus Höhen und Tiefen und heißt: enſch, 
freue dich deines Geiſtes! Du biſt mehr, als du weißt! 
Du kannſt ein Ganzer werden; du kannſt mit deinem Willen 
eine Welt ſchaffen und ändern; du kannſt mit deinem 
Empfinden horchen auf Töne, die durch die Schöpfung 
klingen, fühlen nach Leben, das in ſeiner Mächtigkeit 
dich erſchauern läßt. Wo die Großen auf der 


Gerechtigkeit, von Glaube und Liebe iſt mehr wert, als alle 

Maſchinen und Kabel, Münzen und Kohlen, Schiffe und 

a Wirkliche Kraft ruht nur im Geiſt, der Quelle aller 
raft. 

Und Pfingſten redet von heiligem Geiſt. Denn es 
kennt keine Geiſtesariſtokratie in dem Sinne, daß ſie gebannt 
wäre an Studium und Wiſſen, Feinheit der Sprache und 
Gewandtheit der Rede. Wo tüchtiges, gutes Leben iſt, da 
weht geſunde, ewige Luft. Der Geiſt lebt nicht von den 
Geiſtreichen: er wird getragen von all den Tauſenden, die 
trotz beſcheidener Verhältniſſe ihr Haupt in die Höhe richten 
und ihr Herz in ſeiner Sehnſucht nicht klein kriegen laſſen 
dom 1 0 Am Geiſtesleben arbeitet das Taglöhnerswelb, 
das am Waſchfaß ſteht, ihre Kinder um ſich auf dem Boden, 
und mit derber Hand das Leben zwingt, daß ſie nicht unter⸗ 

eht und trotz vieler Verſuchungen reine Hand und reines 
erz behält. Es arbeitet daran der Arbeiter, der auf die 
ukunft hofft und Pflicht erfüllt und Recht erkümpft und 
ein heiliges Hoffen pflegt auf beſſere Gerechtigkeit. Es 
arbeiten daran alle, die unbefleckt und nicht befleckend ihren 
ni: gehen: im Guten offenbart ſich Geiſtes Macht, 1 
Bi Kraft des Guten, Gott. Darum liegt der Geift nicht in 
fen und Denken bloß: Geiſt hat, wer ein reines Herz beſitzt 
Traub. 


Erde 
wandelten, merkten die Menſchen Fußſpuren des Geiſtes. 
Ein einziges Wort von Gut und Böſe, von Recht und 


) bemerkt man nur mit feinem, nachempfindendem 


Berlin, 11. Juni 1905 


Die Frau in der Politik 
| von George Sand 


Aus: Souvenirs et idées de Ge- 


orges Band, ouvrage 
er 1. 40 ch 1 


zur 
e von 1548 ee 84 
handelt ſich um ein in unſeren Tagen fo 
der, 5 5 Dokument der Frauen⸗ 
Sie haben meinen Namen auf zirka 40 Liſten des 
entral⸗Komitees geſetzt — aber ich habe keineswegs die 
bſicht, Ihnen dafür zu danken. Daß ſie mich damit haben 
ermuntern wollen, eine ganz unmögliche Kandidatur anzu⸗ 
ſtreben, an die ich nie gedacht habe — das zu glauben, ge⸗ 
ſtattet mir meine Selbſterkenntnis nicht. Vielmehr beab⸗ 
ſichtigen Sie wohl damit ein Prinzip zu verherrlichen, das 
Sie, wie es ſcheint, zu dem Ihrigen gemacht haben. Er⸗ 
lauben Sie mir nun, Ihnen über dieſes Prinzip einige 
Betrachtungen zu unterbreiten, für die jetzt vielleicht de 
Moment gekommen iſt, ſie zu erörtern und ernſthaft zu erwägen. 
Es iſt mir immer unmöglich vorgekommen, daß Mann 
und Frau zwei vollkommen verſchiedene Weſen ſein ſollen. 
Wohl iſt in der Organiſation ein Unterſchied vor⸗ 
handen, aber das iſt auch die ganze Verſchiedenheit dite 
ihnen. So beſtände alſo Gleichheit und nich 
Gleichartigkeit. Phyſiologiſch be⸗ 
trachtet, laſſe ich gelten, daß der Charakter ebenſo wie 
der Körper, Geſchlecht hat, aber die Intelligenz hat dies 
nicht. Ich halte die Frauen ebenſo befähigt für alle 
Wiſſenſchaften, für alle Künſte, und ſelbſt für alle Berufe, 
wie die Männer. Aber ich glaube, daß ihr Charakter, 
der mit der Organiſation zuſammenhängt, ihnen innerlich 
immer irgend einen a Anſtrich geben wird in ihren 
Betätigungen, in der Wiſſenſchaft, in der Kunſt und im 
Beruf. Und daran wäre nichts Schlimmes. Die Kunſt, 
die Wiſſenſchaft und die berufliche Tätigkeit könnten nur 
gewinnen, wenn ſie ein Feld für beide Geſchlechter würden. 
Es iſt durchaus notwendig, daß die Frau ihr Geſchlecht 
behauptet und von Gewohnheiten und Beſchäftigungen 
nichts unterdrückt, was es offenbaren kann. Es wäre un⸗ 
geheuerlich, wenn fie aus ihrem Leben und aus ihren 
Pflichten die Sorge für das Haus und für die Familie 
ſtreichen wollte. Ich möchte im Gegenteil dieſes Reich für 
ſie erweitern, da ich es viel zu begrenzt finde. Ich möchte, 
daß ſie ſich mehr mit der Erziehung ihrer Kinder be⸗ 
chäftigen, daß ſie die ihrer Töchter vervollſtändigen und 
re Söhne auf die Erziehung, die dieſelben in einem ge⸗ 
wiſſen Alter vom Staat erhalten ſollen, vorbereiten könnte. 
ch möchte, daß die Frauen in beſtimmte, beſonders große 
eduld und Fleiß erheiſchende Berufe des Rechnungsweſens 
cha en w für z da ſie fe uche Sa Nr für 
gungen für Frauen zu ſein ſcheinen, ol 
Männer. Ich möchte, daß die Frauen die Medizin die 
Chirurgie und die Pharmazie erlernen und ausüben 
könnten. Sie erſcheinen mir von der Natur ganz beſonders 
für dieſe Berufe begabt zu ſein, und die öffentliche Moral, 
die Schamhaftigkeit dünken mich, es beinahe zu fordern, 
daß junge Mädchen und junge Frauen nicht von Männern 


ausgefragt, unterſucht und befühlt werden. 


Wollte man darüber nachſinnen, würde 


man noch viele 
andere Berufe finden, 


zu denen die Frauen von der Natur 
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und der Vorſehung berufen find; handelt es fi) aber darum, 
ihnen politiſche Rechte zuzuerkennen, in der gleichen Art wie 
den Männern — ſo muß darüber noch vielerlei geſagt 
werden — dafür wie dagegen. — 

Sollen die Frauen eines Tages an dem politiſchen 
Leben teilnehmen? Jawohl, eines Tages, das glaube ich, 
ebenſo wie Sie, aber iſt der Tag nahe? Nein, das glaube 
ich nicht, und um die Stellung der Frau in jener Art um⸗ 
geſtalten zu können, muß die geſellſchaftliche Ordnung 
ebenfalls von Grund aus umgewandelt werden. In dieſen 
beiden Punkten ſind wir vielleicht ſchon einig, aber es zeigt 
ſich ein dritter. Einige Frauen haben folgende Frage auf- 
geſtellt: Iſt es nicht wünſchenswert, daß die Frau, damit 
die bürgerliche Geſellſchaftsordnung eine andere werden kann, 
ſchon heute ſtaatskundig in die öffentlichen Angelegenheiten 
eingreift? Ich möchte behaupten, daß dies nicht der Fall 
iſt, und zwar, weil die ſozialen Verhältniſſe ſolcher Art ſind, 
daß die Frauen ein politiſches Mandat nicht auf ehrenhafte 
und loyale Weiſe auszuüben vermöchten. 

Da die Frau durch die Ehe unter der Vormundſchaft 
des Mannes ſteht und in deſſen Abhängigkeit ſich befindet, 
iſt es gänzlich unmöglich, daß ſie irgend welche Garantie 

r politiſche Unabhängigkeit bietet, es ſei denn, daß fie als 
einzelne und ohne Rückſicht auf Geſetze und Sitten dieſe 
Vormundſchaft bricht, die Geſetze und Sitten fo heilig hält. 

Es erſcheint mir infolgedeſſen töricht, und ich bitte 
diejenigen meiner Geſchlechtsgenoſſinnen, die in dieſer Weiſe 
vorgehen zu müſſen glaubten, deswegen um Verzeihung — 
da anzufangen, wo man endigen müßte, um wahrſcheinlich 
da einſt zu endigen, wo man hätte anfangen ſollen. 

Aber nun bedenken Sie, was ſo ein Anfang für Zeit, 
für überlegung, für neue Anſchauungsweiſen und für Vor⸗ 
wärtsſchreiten in den Sitten beanſpruchen wird! 

Sollte ich nun auch über den Ausgangspunkt der 
Emanzipation der Frau einer Meinung mit denen ſein, die 
ſich zu ihren Vorkämpfern aufwerfen? Ich glaube nicht, 
und vor allem müßte man ſich ſehr gewiſſenhaft über dieſen 
Hauptpunkt auseinander ſetzen. 

Was verſtehen jene Damen unter der Emanzipation 
der Frau? Sind fie mit Saint⸗Simon, Enfantin und 

ourrier einverſtanden? Wollen fie das Sakrament der 

he zerſtören und die Promiskuität proklamieren? Wenn 
dem ſo iſt, dann gut — ich finde die Frauen ganz logiſch 
in ihren Forderungen das politiſche Leben betreffend, aber 
ich erkläre, daß ich mich für meine Perſon von ihrer Partei 
losſage, und zwar gänzlich, da ſie mich von dieſer Seite 
fremdartig berührt. Dann habe ich nichts mehr zu ant- 
worten und nichts mehr zu erörtern. Ich ziehe mich zurück 
und überlaſſe es der öffentlichen Moral über dieſe be⸗ 
dauerliche Phantaſie zu Gericht zu ſitzen. Und nun ver⸗ 
ſteht Ihr mich, Bürger, nicht wahr, daß ich nicht den 
geringſten Anteil an einer Sache haben möchte, von der 
man meine Anſicht nicht kennt. Die Stimmen, die ihr mir 
ebt, werden für mich zur Beleidigung und ich klage Euch 


n Eurer Gewiſſenhaftigkeit an, daß ihr ſie ohne mein 


Wiſſen für mich geſammelt habt. 

Aber ich glaube es nicht, daß dem ſo iſt, das hieße, 
weiß Gott, denen nur zu ſehr recht geben, die uns vor⸗ 
werfen, daß wir als Sozialiſten die Zerſtörung der Familie 
wollen. Nein, nein, diejenigen Frauen, die unbedachter⸗ 
weiſe die Frage über ihre politiſchen Rechte aufgeworfen, 
werden nicht im Namen Fourriers um Eure Stimmen werben, 
während fie die ſchmutzige Lehre von der Promiskuität, 
in den Falten ihrer Kleider verſteckt halten. Wenn ſie, 
wie ich glaube, die Heiligkeit der irdiſchen Liebe nicht 
zerſtören wollen, ſo müſſen ſie ſich fragen, ob ſie nicht 
einen etwas kühnen Wahlfeldzug unternommen haben, 
und ob dieſer Verſuch das war, was ſie tun mußten, um 
I beweiſen, daß ſie ebenſoviel Verſtand und Logik wie die 

änner beſitzen. 

Um keinerlei Zweifel über die Betrachtungen, die ich 
hier mache, aufkommen zu laſſen, werde ich meine aus⸗ 
führliche Meinung über die berühmte Emanzipation der 
Frau, über die man in letzter Zeit ſo viel geredet hat, noch 
weiter darlegen. Ich halte letztere für leicht und ſchnell 
realiſierbar, und zwar innerhalb der Grenzen der beſtehenden 
Sittengeſetze. f 


Es handelt ſich vor allem darum, der Frau die Zivil- 


rechte wiederzugeben, die die Ehe ihr nimmt, und die, auf 


gekehrt. 


„o VIE HILFE — 
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der anderen Seite, die Eheloſigkeit ihr bewahrt; es iſt dies 
ein abſcheulicher Mißgriff unſerer Geſetzgebung, der tatſächlich 
die Frau in die bedauerlichſte Abhängigkeit vom Manne 
bringt und aus der Ehe einen Zuſtand unaufhörlicher De. 
mütigung macht, ſo, daß die Mehrzahl der jungen Mädchen 
ſich nicht entſchließen würden, ſich zu verheiraten, wenn fie in 
dem Alter, in dem ſie ihren Rechten entſagen, die geringſte 
Ahnung von der Beſchaffenheit der bürgerlichen Geſetzgebung 
beſäßen. Merkwürdig iſt es, daß die Verfechter der alten 
Ordnung ſich immer mit Vorliebe in ihren lügneriſchen 
Wahlſprüchen an die Worte Familie und Eigentum an⸗ 
klammern, nachdem der Vertrag der Ehe, ſo wie ſie ihn gut 
heißen und ihn verkünden, die Eigentumsrechte des einen 
ganzen Geſchlechts vollſtändig zertrümmert. Entweder iſt 
das Eigentumsrecht keine geheiligte Sache, trotzdem ſie es 
verſichern, oder die Ehe iſt ebenfalls nicht heilig, und um- 


Zwei ſo heilige Dinge können doch nicht eins das 
andere zugrunde richten. 
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(Fortſetzung folgt) 


planex 


Darf man dieſen Namen ſo ganz ohne nähere Bezeichnung an 


die Spitze eines Hilfe⸗Artikels ſetzen und dabei gewiß ſein, wenigſtenz 
von der Minderzahl der Leſer verſtanden zu werden? Ich möchte 
es hoffen dürfen und fürchte doch, die Frage verneinen zu müſſen. 
Vor mir liegt ein Buch von 180 Seiten, das ſoeben den Mohrſchen 
Verlag in Tübingen verlaſſen hat: Deutſche Geſchichte und 
deutſcher Beruf. Es find ſechs Aufſätze und Reden von Karl 
Chriſtian Planck, zur Erinnerung an die 25. Wiederkehr 
ſeines Todestages, 7. 


Bean bon dem Sohne Reinhold Planck. Ein anderes Luch, 


Juni 1880, herausgegeben und ein 
as hinterlaſſene Hauptwerk Karl Chr. Plancks, vor 24 Jahten 


der Öffentlichkeit übergeben, habe ich daneben gelegt; es hat den 
vierfachen Umfang des neuen und führt den gewaltigen Titel: 
„Teſtament eines Deutſchen. 

der Menſchheit“. 


Titelblatt, genau 100 Jahre vor Plancks Ti 


Philoſophie der Natur und 
Vor Zeiten ſetzte ich ein Leſſingwort auf das 


od geſchrieben (5 86 in 


„Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“), und ich wüßte, fo für ſich 


enommen, noch heute kein treffenderes: „Sie wird gewiß kommen, 
ie Zeit eines neuen ewigen Evangeliums, die uns ſelbſt in den 


Elementarbüchern des neuen Bundes verſprochen wird.“ Und vor 
mir ſteht in ſchlichtem ernſten Rahmen ein kleines Vildnis, das di 
get des unvergeßlichen Mannes trotz der Spuren der bleichenden 


eit ergreifend wiedergibt und mir die vier ſchönen Jahre auf das 


lebendigſte vor die Seele ruft, da wir, freilich noch zu jung für 
das volle Verſtändnis feiner Gedankenwelt, zu den Füßen dez 
Philoſophen ſaßen. dort in dem ſtillen Felſental der ſchwäbiſchen 
Alb, das mit ſeinem mächtigen blauen Quell aus Möriles Hiltent 
von der ſchönen Lau bekannt iſt, in den alten Kloſterhallen ven 
Blaubeuren. Wie bat er uns das Herz abgewonnen mit jet 
tragenden Güte, mit dem Adel feiner reinen, großen Seele. mit den 
u Ernſt ſeines männlichen Charakters, mit feiner jelbitloin 


reue in der Berufsarbeit, mit dem weit offenen Blick für das 


bleibend Wahre und für das echt Schöne! Von dem Reichtum seines 
Geiſtes hatten wir wohl auch damals, vor dem Abgang zur Got 
ſchule, eine dämmernde Ahnung; fie wurde zur rückhaltloſen Le 
wunderung, als wir ſpäter feine Geiſtesausſaat einigermaßen 
überblicken lernten; und wenn wir das Verzeichnis feiner Schritten, 
alles in allem wohl achtzig an der Zahl, worunter eine ganze Nei 


umfangreicher Werke, durchforſchen und gewahr werden, wie er alf 
den verſchiedenſten Gebieten, dem theologiſchen und philoſoppiche, 
dem rechtlichen, ſozialen und politiſchen, dem naturwiſſenſchaftlitten 


und hiſtoriſchen, dem pädagogiſchen und literariſch äſtbenſchrn. 
wiſſenſchaftli 


ch zu Haufe geweſen iſt, und zwar wiſſenſchaftlich in 
allerernſteſten und höchſten Sinn, dann fragen wir uns, ob ei 
heute wohl einen Deutſchen von gleicher oder auch nur annäbernder 
Univerſalität der Geiſtesbildung geben kann. Aber ſo teich 
Plancks Leben an tiefem Geiſtesglanz und ſtiller Herzensglut war. 
ſo reich war es an Enttäuſchungen. „Alle die beiten und kräftigen 
Jahrzehnte feines Lebens hindurch, dis in ſeim Atter hinein, bal 
ihm das Vaterland ja nicht einmal den Beruf gegönnt, deen 
unauslöſchliches Siegel trotz der Hinderniſſe fein ganzes Leben und 
Wirken trug, und die eigene engere Heimat hat noch vor kürzen 
erſt das beginnende fünfte Jahrhundert ihrer Hochſchule de 
eingeweiht, daß fie ihre einzige ſchöpferiſch philoſophiſche Kraft von 
Lehrſtuhle ausſchloß.“ Dieſe eigenen Worte Plancks aus ſeinm 
Vorwort zum „Teſtament“ ſind für die, welche ihn kennen, keinesweg 
der Ausdruck zungeſunden Selbſtgefühls; ſie atmen den voll 
Schmerz des einſamen Denkers, der ſich von feiner Zeit unberſtande 
ſieht und nur von der Zukunft weiß, daß fein Wort den Wider 
der ſtumpfen Welt beſiegen wird. 
ch muß es mir, aus bloßen Raumrückſichten, verſagen e 
ebensgang und die Weltanſchauung Plancks auch nur einigermaß 
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hier darzulegen. 


ſollten, ſo ſchwer ihnen die Zumutung dünken mag, ſich in ein 
Syſtem einzuleben, das in ſo durchaus eigenartigen Gedankengängen 
auftritt und zum Teil auch ſprachlich nicht geringe Anforderungen 
Als Lernenden aber wird man ſich 
Planck gegenüber immer fühlen. Er war ein Meiſter im abſtrakten 
Denken; aber er hat die Ergebniſſe ſeiner Gedankenarbeit durch die 
Glut ſeines deutſchen Herzens gehen laſſen (in dieſem Stück vielleicht 
am meiſten mit Fichte verwandt) und hat alle Kraft ſeines Wortes, 
des geſchriebenen und des gelproch men, daran geſetzt, um die von 

ing: as Geſamtdaſein der deutſchen 
Nation hineinzuleiten und unſer religiös⸗ſittliches, rechtlich⸗ſoziales 
\ ) Gerade die 
Freunde der „Hilfe“, gerade nationalſozial gerichtete Leute müßten 


an den Lernenden ſtellt. 


ihm errungene Erkenntnis in 
und politiſch⸗ nationales Leben dadurch zu erneuern. 
die Lebensarbeit Plancks 


der geiſtig befähigte Kreis ſein, 


durchzudenken und ſich darüber Mar zu werden, ob nicht dieſer 


ſchwäbiſche Denker ihnen mächtige Fundamente biete für ein um⸗ 
faſſenderes Bauen, und ob er nicht berufen wäre, ſowohl im 


Nationalen wie im Sozialen eigentümlich befruchtend auf unſere 


bisherigen Anſchauungen zu wirken, Richtlinien vertiefend, wohl auch 
Andernd, Ziele erhöhend und erweiternd. 


Wie nun aber? Zwar erſcheint mir die Sammlung von Reden 


und Aufſätzen, die bisher da und dort in Zeitſchriften zerſtreut oder 


auch noch ungedruckt waren, ſehr verdienſtvoll, und ich möchte 
wünſchen, daß die Sammelauͤsgabe fortgeſeßzt werden könnte: man 
leſe nur den 1861 in den „Grenzboten“ erſchienenen Aufſatz: 
„Das induſtrielle Deutſchland als Übergang vom humaniſtiſchen 
zum frei bürgerlichen und nationalen“ mit ſeiner geiſt⸗ 
vollen. Beziehung auf den Abſchluß von Fauſt II und auf 
Wilhelm Meiſters Wanderjahre; oder aus demſelben Jahre den 
in Ulm gehaltenen Vortrag über „Die nationale Bewegung 
der Neuzeit nach ihrem Verhältnis zur bürgerlichen und ſozialen“ 
mit ſeinem weiten, freien Blick auf Welt und Zeitgeſchichte; oder das 
Bruchſtück des 1875 entſtandenen „Mancheſtertum und deutſcher 
Beruf“ mit ſeinen Ausführungen über die innere Unzulänglichkeit 
des 1 eeaen Geſellſchaftsprinzips, der bloßen Erwerbs⸗ und Ver⸗ 
kehrsfreiheit und feiner poſitiven Begründung des tieferen Geſell⸗ 
ſchaftsprinzips, der organiſch rechtlichen Berufsordnung, die auf der 
Berufspflicht beruht und ſowohl im national begrenzten Berufsſtaat 
als auch innerhalb der internationalen Verhältniſſe zur Geſtaltung 
elangt; oder endlich „Die ſoziale Frage auf deutſchem Boden“ 
dritter Teil), wo (wohlgemerkt ſchon 1854) die Eigenart des deutſchen 
Sozialismus im Unterſchied vom franzöſiſchen und engliſchen in 
uüberraſchend treffender Weiſe charakteriſiert wird. 

„Deutſche 


Trotz der ſelbſtverſtändlichen Anerkennung von 


Geſchichte und deutſcher Beruf“ (den Schluß bildet ein Aufſatz über 


„Goethes dichteriſchen Entwickelungsgang“) möchte ich ganz dringend 
empfehlen und weiß mich darin mit dem Herausgeber eins, ſich 
durch die bei einigem Ernſt der Vertiefung ſicher eintretenden An⸗ 
regungen weiter führen zu laſſen zu dem großen abſchließenden 
Werk Plancks, dem Vermächtnis ſeiner ganzen Lebensarbeit, dem 
„Teſtament eines Deutſchen“. Wohl wird der an leichtere Geiſtes⸗ 
koſt gewöhnte „moderne“ Menſch ſich ſchwer hindurcharbeiten durch 
den grundlegenden naturwiſſenſchaflichen Teil, der über die Hälfte 
des ganzen Werkes ausmacht und zu dem Ergebnis führt, daß bei 
aller naturgeſetzlichen Bedingtheit des geiſtigen Lebens dennoch der 
Menſch eine unſinnlich geiſtige Freiheit und univerſelle Anlage beſitzt; 
aber wer durch das Stahlbad dieſer Deduktionen gegangen iſt, der 
wird mit Staunen erkennen, wie ſich von hier aus — ein Werk aus 
einem Guß, in vielen Partien des zweiten und dritten Teils voll 
lichter Klarheit und hinreißenden Schwungs — eine geradezu groß⸗ 
arlige Geſchichtsbetrachtung ergibt, die Geſetz und Gang der Menſch⸗ 
heitsentwickelung klarlegt, an der chriſtlichen Kulturentwickelung den 
unwahren Dualismus des Religiöſen und Weltlichen, des Geiſtigen 
und Natürlichen aufzeigt und die jetzige Veräußerlichung der Bildung, 
der Weltanſchauung, des Rechts⸗ und Staats-, des Erwerbs⸗ und 
Kunſtlebens in einer Weiſe kennzeichnet, daß die Notwendigkeit einer 
Neugeſtaltung von dem wahrhaften geiſtig⸗ſittlichen Zentrum aus 
ſich unabweislich aufdrängt, analog dem der Naturentwickelung zu⸗ 
grunde liegenden Geſetz der Konzentrierung. Und hier nun ſetzt 
das „Evangelium der Menſchheit“ ein, deffen Träger auf Grund 
ſeiner Geſchichte und ſeines Berufs das deutſche Volk iſt, dazu be⸗ 
ftimmt, die Menſchheit zum Ziel und zur Vollendung zu führen. 
Den Kern dieſes dritten, aufbauenden, praltiſch en Teils 
bilden die Abſchnitte über die univerſelle Rechts⸗, Geſellſchafts⸗ und 
Staatsordnung auf der Grundlage des wahren, religiöſen und ſitt⸗ 
lichen Bewußtſeins. Dem prüfenden und vergleichenden Leſer wird 
es nicht entgehen, daß Einzelnes heute wohl anders zu faſſen wäre, 
da immer hier die Anzeichen einer inneren Wiedergeburt des 
deutſchen Volkes ſich ſeit Plancks Tod eher gemehrt als vermindert 
haben; aber man lege ruhig den Maßſtab ſchärfſter Kritik an 
Planck: der im beſten Sinne moderne Charakter dieſer „Menſchheits⸗ 


philoſophie“ bleibt unverwiſchbar und Plancks N agraum im weſent⸗ 


bie Birye . 


Was wir ſchwäbiſchen Schüler und Verehrer 
Plancks wünſchen müſſen, das iſt, daß, 85 beſonders a 
Norden unſeres Vaterlandes, diejenigen Politiker und National⸗ 
ökonomen, die auf wiſſenſchaftliches Denken Anſpruch machen, und 
daß die ſozial denkenden Männer der Gegenwart ſich mit der 
Geiſtesarbeit Plancks nachgerade ernſtlich zu beſchäftigen anfangen 
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lichen heute ſo zeitgemäß, wir vor 25 und 30 fi 
wir eigentlich hinausgekommen über „die ae Einen 
und Veräußerlichung des ganzen Bewußtſeins“, über „die tiefite 
Erſchlaffung des ſchaffend idealen Sinnes“ unſeres ganzen Volks⸗ 
lebens in Politik, Recht, Wirtſchaftsordnung? Sind wir enthoben | 
der „rächenden inneren Not“, die bald nach Aufrichtung des Reiches nach | 
dieſem faſt beiſpiellos großen nationalen Aufſchwung, bei uns eingekehrt 

iſt? Sind wir gewachſen an Gemeinſamkeit der Geiſter, wir Deutſche 
mit unſerer furchtbaren ſozialen und konfeffionellen Zerklüftung? Iſt es 

nicht immer noch an dem, daß der aus idealiſtiſcher Innerlichkeit | 
früherer Zeiten erwachte Deutſche erſt noch heimiſch werden muß in 
der Wirklichkeit, ‚und daß er in dieſem Drang, das, was ihm zur 

höchſten menſchlichen Gemeinſamkeit fehlt, zu erſetzen ſucht durch 

die äußerliche Maſſe alles deſſen, was ihm die Zeit mit der 
Mannigfaltigkeit ihrer Verkehrsmittel bietet, mit dem Reichtum 
deſſen, was überallher aus Natur⸗ und Erdkunde, aus Geſchichte 

und Literatur, aus Induſtrie und Technik ihm zuſtrömt, und vor 

allem mit den Kämpfen und Intereſſen dieſes ſeines neugegründeten 
nationalen Daſeins ſelbſt? Dürfen wir uns nicht mit heiligem 

Ernſte erinnern laſſen an die jetzt kaum geahnte „Größe und 

Würde echt menſchlicher Rechts bedingungen und den Reichtum 

ihrer ſchaffenden, über Länder und Völker verzweigten Berufs⸗ 
gemeinſchaft, das Band eines Alle umfaſſenden menſchlich würdigen 
Daſeins, das aus ſelbſtiſchem Widerſtreit entfeſſelter Eigenintereſſen, 

aus zerſtörenden Greueln nationaler Feindſchaft und Eiferſucht, ſie 
vereinigen wird zu lebendigen Gliedern eines Leibs?“ Muß nicht 

„ſtatt des niedrig ſtumpfen Gepräges mechaniſcher Nützlichkeit oder 

ſinnlich materiellen Reizes, das jetzt allen Formen des Lebens noch 
aufgedrückt iſt, endlich das verſöhnende, ſehnſuchtſtillende Licht des 
menſchlich Schönen anbrechen?“ Und iſt nicht „all dies geſteigerte 
nationale Vewußtſein mit ſeinem bloß verſtändigen Eigenſtreben 

nur ein dürftiger, äußerer Schatten von dem Größten und Beſten, 

was einſt als Inbegriff des unpraktiſch Deutſchen und ſeiner 
träumenden Innerlichkeit galt, was jetzt unſcheinbar und tief zurück⸗ 
gedrängt iſt: der Macht eines Alle durchdringenden Gemein⸗ 
bewußtſeins?“ Müſſen nicht alle wahren Patrioten, und die. 
Liberalen ganz in Sonderheit, die an eigener trauriger Zerriſſenheit 
kranken, mit aller Glut der Seelen dafür einſtehen, daß das tötende 

Prinzip rechnender Gewinnſucht und Eigenſucht, das zur ſchnöden 
gegenſeitigen Ausbeutung führt, auf nationalem wie internationalem 

Gebiete Platz machen muß der Erkenntnis wahrhafter Rechts⸗ und 
Berufspflicht gegen das Ganze? Wer davon durchdrungen iſt, daß 

das Selbſtiſch⸗Nationale wiedergeboren werden muß nicht nur aus 

dem Religiös⸗Sittlichen, ſondern gleichzeitig aus dem Menſchlich⸗ 
Rechtlichen, und wer ein Verſtändnis für den Beruf des deutſchen 

Volles beſitzt, ein Reich des Rechtes und des Friedens bis an der 

Welt Ende zu werden, der kann und darf an Planck nicht mehr 
vorübergehen. Immanuel Weitbrecht. 


Bilder aus einem Dorfe 


Skizzen von Helene Chriſtaller. 
(Foriſetzung und Schluß.) 


Auch der Vikar hatte ſich herbeigeſchlichen und ſtand 
hinter Annas Stuhl, und die Magd horchte an dem Tiirſpalt. 
Da trat der jüngſte Zigeuner einen Schritt vor und ſagte 
mit einer wunderhübſchen ritterlichen Kniebeugung, um die 
der Vikar ihn brennend beneidete: 

„Ein Lied, allein für das ſchöne Fräulein.“ 

Einen Augenblick ſann er nach; der andere ließ die 
Geige ſinken. „Er iſt ein Improviſatore,“ ſagte er, ſtolz auf 
den Gefährten, zu den Hörern. 

Nun begann der Junge, den nackten braunen Fuß ein 
wenig vorgeſetzt, die brennenden Augen feſt auf das Mädchen 
gerichtet. Und die ſchmale Hand entlockte der kleinen Geige 
wunderbare Töne. Das flötete wie Nachtigallen in warmer 
Juninacht, das ſchluchzte vor Leid und jubelte vor Glück, 
der ganze Burſche mitſamt ſeiner Geige wurde zum 
berauſchenden Liebeslied. Mit einigen wehmütig gehauchten 
Akkorden ſchloß er. 

Das Mädchen erwachte wie aus einem Traum. Sie 
erhob ſich. „Ich danke euch,“ ſagte ſie leiſe und bot beiden 
die Hand. Dann winkte ſie der Magd, die den Zigeunern 
ein Glas Südwein bot; auch die anderen nahmen eins und 
Annele ſtieß mit den Muſikanten an. Der freundliche Blick 
aber, den ſie dabei dem Improviſatore ſchenkte, machte dem 
Vikar eine ſchlafloſe Nacht, und er war froh, als er durch 
die Stille das Knarren der grünen Reiſewagen vernahm, 
die das Dorf verließen. 

Am anderen Tage vermißte der Vikar ſeinen Regenſchirm 
und behauptete ſteif und feſt, die Zigeuner hätten ihn mit⸗ 
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premier: was die Pfarrerstochter leidenſchaftlich beſtritt, 
dem ſie ihn darauf hinwies, daß ſchon zwei ſeiner Schirme 
ih auf Nimmerwiederſehen in der Gegend herumtrieben, 


Fer daß dieſer dritte ſchon fünfmal von Dorfleuten ſeinem 
errn 


en worden ſei, worauf der Vikar nichts 
erwidern konnte, denn es war wirklich wahr. — 


Kunst 
er St Fe ee Aus der früheren Berliner Sezeſſion 


nd" geworden und von der Kantfſtraße 
iſt man zum Kurfürſtendamm gewandert, und beide Veränderungen 
m 


en erſt innerlich überwunden ſein, ehe man ein gutes und 
ruhiges Wort über die diesjährige Ausſtellung ſagen kann. Es hat 
nicht an freudiger Zuſtimmung zum neuen Zustande gefehlt: Die 
Räume haben ſich erweitert, der Kreis bedeutender Künſtler iſt 
größer geworden, die diesjährigen Bilder find müindeſtens fo gut 
wie die vorjährigen uſw. Das iſt alles richtig, und doch hat man 
zunächſt Heimweh nach dem kleineren Haus im grünen Garten, 
das für die Kunſtbildung vieler Menſchen unvergeßlich bleibt, bis 
ſterben. Gerade weil es „Sezeſſion“ war, eine Kunſt der Prote⸗ 
renden, der Ungebundenen, war das alte ſo tiefgreifend. Aber 
wie es in der Welt geht, die Angefochtenen werden allmählich an⸗ 
erkannt und die Grenzen zwiſchen Proteſt und Herkommen ver⸗ 
eben ſich. Damit werden die Ausſtellungen ſachlich wertvoller, 
aber ee an Zauber und Bewegung. Jetzt ift aus der Sezeſſion 
ein ſehr HUuẽges und wohlgeordnetes Unternehmen geworden, ein 
Syndikat der Leiſtungskräftigen und ihrer Schützlinge. Während 
der erſten halben Stunde hat man Luſt, einfach wegzulaufen. 
1 ewinnt der Verſtand die Oberhand und ſagt: ſiehe, dieſe 
me And korrekt beleuchtet und wenn die Ventilation auch ſchlecht 

iſt und wenn auch kein Grün durch die offene Türe lacht, ſo ſoll 
dich das nicht hindern anzuerkennen, daß nicht nur Liebermann, 
101 Repfins, Leiſtikow, Slevogt, Spiro, Baluſchek hier zu finden 
find, ſondern auch Haider, Stuck, Trübner, Uhde, v. Hofmann, 
Reiniger und dor allem Kalckreuth! Ein Teil derer, die wir als 
„auch vorhanden“ bezeichnet haben, find in der früheren Sezeſſion 
ſchon dageweſen, aber ſozuſagen als Gäſte, die man gern ſah, ob⸗ 
wohl ſie eigentlich nicht ganz in die Berliner Segeſſion paßten. 
Jetzt ſind ſie hier zu Haus und das iſt das neue. Der Verſtand 
alſo bezeichnet die Vermehrung dieſer vortrefflichen Kräfte als Gewinn. 
Verſtand, du Haft natürlich recht! Das Gefühl aber will antworten, 
daß es ihm nicht auf die Menge der Berühmtheiten ankommt, ſondern 
auf den einheitlichen Geiſt des Suchens. Ganz einheitlich war 


on auch dieſer nie, denn zwei oder drei ernſthaft ſuchende 


N fte Waſſer hier.“ Als Major Meiſter gegen Mittag die Kompagnie⸗ 
enſchen ſuchen ſtets etwas verſchiedenes, aber immerhin war 
mehr Einheit da. 


Die vier Bilder von Stuck gehören nach 


München, die dreimal gemalte alte feine Dame von Kalckreuth 
gehört Un Hamburg oder Dresden oder München — es iſt 
N NN in der neuen Zuſammenſtellung. Niemand 
enke, ah 


das Berliniſche der oberſte Gipfel der 
baren Kun 


als Charakter zu finden. Und nun haben wir eine allgemeine 
deutſche Auswahl, in der Berlin ertrinkt. Die Provi 


erreich⸗ 


ng hat geſiegt! 
Das iſt nicht unerfreulich, aber immerhin, auch Berli 


n hat das 
Recht einer „Heimatkunſt.“ Und nun wird Munch, der zwar als 
Nordländer geboren, aber Berliner geworden iſt und deſſen Bilder 
am erſten Entſtehen der Sezeſſion recht ſehr beteiligt waren, nicht 
mehr geſehen, ſtatt deſſen aber ziehen die Myſtiker ein: Klimt aus 


Wien und Hodler aus Genf, unter ſich ſehr verſchieden, einig nur | 
in der Entfernung vom nüchternen Wirklichleitefinn, der gerade hier 


Berlin iſt eine nüchterne Stadt und 


ſeinen Tempel gehabt hat. 

wenn Berlin Kunſt hervorbringen will, die Heimatgeiſt atmet, jo 
muß es Kunſt der reinen Gegenſtändlichkeit ſein, nicht Kunſt der 
ſogenannten ſeeliſchen Erfaſſung. Damit iſt dieſer letzteren nichts 
von ihrer Würde genommen. Sie hat ihr Recht, ſoll uns nur nicht 
auch diejenigen Orte überſchwemmen, wo die Kunft der Gegen⸗ 
ſtändlichkeit zu Hauſe iſt. 


Allerlei 


Der Einzug. 
Sah die kleine Prinzeifin nicht reizend aus? 
Und ſie freute ſich ſo über das Volk! 
Aber das gute, liebe, geduldige Volk! 
Aber das Volk, das ſich von der Polizei alles gefallen läßt! 
Über das Volk, das Geld dafür bezahlt, feine % 


. rinzeſſinnen 
ſehen zu dürfen! 
. Über das Volk, das wie ein Märchen aus ſieht in feiner 
n | 
A. über das königstreue Voll von Berlin! 
f 9 Über dieſes Volk freute ſie ſich, denn das andere Voll ſah 
e nicht. 


EEE 


ſei! Aber es war eben darüber, ſich in der Sezeſſion 


Eine Epiſode ans den Kämpfen in Südweſtafeika. 
„Militärwochenblatt“ (Nr. 61) finden wir einen außer 
packenden Bericht über die Kämpfe, die um die Jahreswende von 
der Truppe des Majors Meiſter bei Groß⸗Nabas geführt wurden. 
Wir geben daraus folgende Stelle wieder: „Obwohl die Som 
ee 
ni elitten, da mi ar, ſie ta m 
Wafſer verſehen. a im Laufe des Nachmſtta 


88 begannen 
ſich die erſäcke und Wagen zu leeren. Gegen 5 Uhr nachmittags 


wurde der letzte Trunk er gereicht — dann war s zu Ende, und 
nun ſiellte der ſchrecklichſte Feind ſüdafritaniſcher det 
Durft, die Widerſta 
be. Mit Einbruch der 

eiten ſchwächer, um wieder aufzuflackern, | 
wegung beim Gegner bemerkt wurde. Es konnte etwas Brot in 
der Schützenlinie gereicht werden, aber keiner vermochte es 
ſchlucken, die Zunge klebte allen am Gaumen. Vor allem litten 
Berwundeten unter dem Waſſermangel. Solange der Feind nicht 
von der beſetzten Waſſerſtelle verjagt wurde, beſtand jedoch lein 
Möglichkeit, auch nur einen Tropfen Waſſer zu erhalten. — 
10 R r abends bezog ſich der Himmel mit ſchweren, dunklen Wo 
es f ein Gewitter niedergehen zu wollen. Um den erhofften 
Regen aufzufangen, wurden alle Beltbahnen ausgeſpannt. Der 
Morgen des dritten begann kaum zu grauen, als das Gefecht auf beiden 
Seiten lebhaft von neuem entbrannte. Ein heißer Tag hatte wieder 
begonnen; die Sonne brannte auf die am Boden liegenden Schützen 
glühend hernieder und vermehrte die Qualen des Durſtes. Schon in 
den erſten Morgenſtunden wurden einzelne Leute vor Erſchöpfung 
und Durſt in der Schligenlinie bewußtlos. Im Laufe des Bor 
mittags geſtaltete die Lage ſich immer ernſter. Die Geſchütz munition 
begann auszugehen, die Bedienung der Geſchütze war ſtark gelichtet, 
und nur noch von Zeit zu Zeit feuerte eins von ihnen. Das feind⸗ 
liche Feuer nahm an Heftigkeit zu, der 1 ſchien über eine 
große Munitionsmenge zu verfügen. Die Verluſte ſteigerten ſick 
namentlich bei der 5. Kompagnie und der Batterie. Alle irgend 
entbehrlichen Pferdehalter wurden zur Ausfüllung der Lücken in die 
Front geholt. Der Zuſtand der in der prallen Soune in nahega 
80 em, ununterbrochenem Kampfe liegenden halbverdurſteten 
Schützen begann bedenklich zu werden. Mehrere Leute hatten bereits 
angefangen, das aufgefangene Blut getöteter Pferde zu trinken. 


Eine Anzahl Hitzſchläge war ſchon eingetreten, einzelne Leute wurden 
vor Durſt wahnſinnig; hier und dort ſtürzten ſie, delirierend und 
Gebete aus ſtoßend, vor, um die Waſſerſtelle allein zu ſtürmen. Sie 


büßten dieſen Verſuch mit dem Leben, am nächſten Tage fand man 
| ihre Leichen vor der Front. Der Feind höhnte noch obendrein 


die 
Halbverdurſteten, indem er, die eigenen, wohlgefüllten Waflerjäde 
emporhaltend, laut hinüberrief: „Deutſchmann ſehr durſtig — 


hrer zu einer Beſprechung zu ſich befahl, rannte der Oberleutnant 
v. Bockelberg, der vor Durſt und Erſchöpfung in irren Zuſtand ver⸗ 
fallen war, trotz des Zurufs ſeiner Leute, delirieren i 


in den Feind 
und wurde am 4., von mehreren Kugeln durchbohrt, tot aufgefunden. 


Am meiſten hatten die Verwundeten zu leiden, die noch nicht hatten 
in Sicherheit gebracht werden können und nun in der glühenden Sonne 


verſchmachteten. Einzelne Verwundete boten in ihren wüſten Delirien 


Unſummen für einen Schluck Waſſer. Der Feldprediger Schmidt, der 
die Abteilung begleitet hatte, ſtand den Verwundeten und Sterbenden 
voll Aufopferung bei, ſprach ihnen zu und ſuchte fie zu beruhigen. 
Um Mittag erſchien dem Major Meiſter die Lage ſehr ernſt. Kamp 
fähige Leute aus der Schützenlinie zu nehmen, um nach Waſſer zu 
ſuchen, war bei der Überlegenheit des Feindes nicht möglich, hier 
war jedes Gewehr dringend nötig. Durch Verſprechen ſehr reicher 
Geſchenke gelang es ihm ſchließlich nach vieler Mühe, einige Einge⸗ 
borene zu bewegen, im Flußtal weiter rückwärts nach Waſſer z 
ſuchen. Es trat ein Zuſtand faſt bewutztloſer Erſchöpfung ein, und 
die Widerſtandskraft der mit dem Mute der Verzweiflung Ringenden 
ſchien gebrochen. Da endlich, in der höchſten Not, nahte die wel 
Es war den auf die Waſſerſuche geſandten Eingeborenen geglü 
etwa 1% Stunden rückwärts, unweit Witkrans, eine Rinne ange 
ſtauten Regenwaſſers zu finden. Ein mitgeſandter Waſſerwagen 
wurde gefüllt und zur Truppe vorgeführt. Als die erſten Waſſer⸗ 
9 in die Schützenlinie gebracht und becherweiſe geſpendet Kar 
da 


kehrten den ermatteten Kriegern neues Leben, Mut 
zurück.“ 


Briefkasten 
O. W. 


Warum wir das Buch von Dr. Meher⸗Benfeh Über 
Naumann nicht beſprechen? Wir 5 „daß ch Mangel if, 
wenn es die „Hilfe“ nicht tut, aber ſoll der Herausgeber i 
feinem eigenen Blatte photographieren laſſen7 Das Buch von 
Dr. Meyer -Benfey, bei Vandendoeck & Ruprecht erſchienen, in 
voll Klugheit und Wohlwollen, eine feine literariſche Arbeit, fr 
Be Bir ‚dem erfaſſer CE und freundſchaftlich — 10 
r eine längere Auseinonderſetzung d ; 
ſchwer möglich halten. a u J. 
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Politische Notizen 


Die Marokkofrage iſt mit dem Sturze Delcaſſés noch 
nicht gelöſt. Zwar bedeutet der Miniſterwechſel für uns, 
daß wir nun nicht mehr mit einem Frankreich zu rechnen 
haben, deſſen auswärtige Leitung um jeden Preis unſere 
Intereſſen böswillig zu verletzen ſtrebt. Das iſt deswegen 
von beſonderer Wichtigkeit, weil Delcafje, in der Abſicht, 
uns zu ſchädigen, auch vor weitergehenden Kombinationen, 
die außerhalb der Marokkofrage lagen, nicht zurückgeſchreckt 
war. Nun iſt die Affäre, zum großen Arger engliſcher Blätter, 
wirklich auf die ſachlichen Intereſſengegenſätze in Nordweſt⸗ 
afrika zurückgeführt. Dieſe aber ſind nach der Überzeugung 
der Regierungen in Paris und Berlin nicht ſo groß, als daß 
ſich kein Ausgleich finden ließe. Ob ein ſolcher Ausgleich 
auf dem Wege einer internationalen Konferenz zuſtande⸗ 
kommt oder durch eine engere Vereinbarung zwiſchen Frank- 
reich und Deutſchland, iſt keine Kardinalfrage. Nachdem der 
Sultan die franzöſiſchen Forderungen, wie zu erwarten war, 
abgelehnt und zu einer internationalen Konferenz aufge⸗ 
fordert hat, hat jedenfalls Deutſchland ſich zu der Konferenz- 
idee ſympathiſch geäußert. Die deutſche Regierung hat aber 
klar zu verſtehen gegeben, daß ſie auch anders, als unter 
Vermittelung einer Konferenz, mit ſich reden läßt. — Der 
bisherige Verlauf der Marokkoangelegenheit hat gezeigt, 
wie die öffentliche Meinung in Frankreich einen erheblichen 

ktor der internationalen Politik darſtellt. Und gerade wir 
önnen uns freuen über die Art, in der fie zum Aus⸗ 
druck gelangt iſt. Das republikaniſche Frankreich hat die 
Revancheidee vergeſſen und will mit uns gemeinſam die 
Aufgaben erfüllen, die den beiden Kulturvölkern geſtellt 
ſind. Wir haben aber auch kennen gelernt, auf welche 
Gründe in letzter Linie der Sieg der franzöſiſchen Friedens⸗ 
liebe zurückgeht. Als ultima ratio ſtand hinter unſeren 
Anſprüchen die gefürchtete Wehrmacht. An dieſer Klippe 
haben ſich die franzöſiſch⸗engliſchen Pläne Delcafjes geſtoßen: 
dieſe Klippe hat das franzöſiſche Volk richtig eingeſchätzt und 
es hat verzichtet, dagegen anzurennen. Das war es in 
letzter Linie, was der Kaiſerreiſe und der Geſandtſchaft des 
Grafen Tattenbach ihre Baſis gab. Das war es, was mit 
Hilfe einer, in dieſem Falle geſchickten, Diplomatie unſer im 
Vorjahr erſchüttertes Preſtige wiederhergeſtellt hat. Man 
erfüllt alſo ſeine vaterländiſche Pflicht nicht nur damit, daß 
man im Kriegsfall die Flinte auf die Schulter nimmt. 
Sorgt man beizeiten dafür, daß genügend Flinten vorhanden 


ſind, dann treibt man eine beſſere vaterländiſche Friedens⸗ 
politik, als mit allem Theoretiſieren üben den Weltfrieden. 
Sintemalen die Völker immer noch nicht zur reinen Vernunft 
in der Erledigung internationaler Angelegenheiten empor⸗ 
geſtiegen ſind! 


Die Vermehrung der Kleinſtaaterei. Die demokra⸗ 
tiſchen Norweger, deren Geſamtzahl 2 Millionen nur etwas 
überſteigt, haben den Entſchluß gefaßt, ein Staat für ſich 
ſein zu wollen, indem ſie die geringe ſtaatsrechtliche Ver⸗ 
bindung, die ſie mit Schweden hatten, ihrerſeits löſen. Da 
Schweden nicht daran denkt, ſie mit Waffengewalt zur 
Gemeinſamkeit zu zwingen, wird wohl trotz des Proteſtes 
von König Oskar ſich im Laufe der Zeit der diplomatiſche 
Verkehr der übrigen Staaten daran gewöhnen, daß in 
Chriſtiania die äußere Politik Norwegens gemacht wird. 
Die innere Politik iſt ſchon immer dort gemacht worden. 
Schwedens Geſamtpolitik verliert an der norwegiſchen Armee 
nicht viel, da dieſe noch nach altem Zuſchnitt eingerichtet 
iſt und in Friedenszeiten auch nach neuerlicher Aufbeſſerung 
nur 21 000 Mann beträgt, was freilich / der bisherigen 
Geſamtmacht bedeutet. Eine Kriegsflotte, die über etwas 
Küſtenverteidigung hinausreicht, haben die Norweger nicht. 
Man muß dieſe militäriſchen Verhältniſſe beachten, wenn 
man die Ruhe verſtehen will, mit der ſich die Schweden in 
das Unvermeidliche ſchicken. Bei Schweden⸗Norwegen handelt 
es fi) nicht, wie bei Oſterreich⸗Ungarn, um den Zerfall einer 
auf eigenen Füßen ſtehenden politiſchen Macht. Schweden 
zahlt an militäriſchen Leiſtungen jährlich 76 Millionen Mark, 
Norwegen nur 16 Millionen. Um dieſe Hilfsmacht wider⸗ 
willig bei ſich zu erhalten, iſt jeder Krieg zu teuer. Beide 
Staaten verdanken ihren Beſtand der Gunſt ihrer geo⸗ 
graphiſchen Lage, und da der einzige Feind, den ſie fürchten, 
Rußland, jetzt ungefährlich ſcheint, ſo können ſie den europäiſchen 
Kämpfen mit einer gewiſſen nordiſchen Kühle zuſehen und 
es ſich geſtatten, dem Triebe zur Kleinſtaaterei nachzugeben. 
Es iſt derſelbe Kantönligeiſt, der als Vorläufer modernerer 
Demokratie ſich dem Territorialſyſtem der alten Fürſten⸗ 
politik widerſetzte und ſie zerſprengte, wo nicht große nationale 
Einheiten vorhanden waren. Ob dann die kleinen politiſchen 
Einheiten ſich halten können, iſt geſchichtlicher Zufall. Norwegen 
kann ſeinen Kleinſtaat in das Firmenregiſter der Welt⸗ 
geſchichte eintragen laſſen, ohne daß die Geſamtbilanz eine 
andere wird. 


Krenzzeitung und Freie Deutſche Preſſe eifern, eine 
jede auf ihre Art, aber mit gleicher Geſchäftigkeit gegen die 
Reichserbſchaftsſteuer. Beide Blätter entrüſten ſich über 
die „Hilfe“, weil ſie die Steuerangſt der „ausgepowerten“ 
Herrenhäusler und die ihnen von dem konſervativen Miniſter 
Rheinbaben und der Leitung der freiſinnigen Volkspartei 
geleiſteten, ſchätzbaren Dienſte entſprechend charakteriſiert 
7 Von den Bundesbrüdern verdient aber der konſervative 

eil entſchieden die Gebern Achtung. Die Konſervativen 
haben den Mut ihrer Ueberzeugung und ſagen klar heraus, 
daß die Maſſe dienen und ſteuern ſoll, auf daß ihnen ſelbſt 
ein ſtandesgemäßes Leben blühe. Die Kreuzzeitung er⸗ 
klärt prinzipiell, daß ſie für jede indirekte und gegen 
jede direkte Steuer eintritt. Anders das von Herrn 
Müller Sagan herunterredigirte Zentralblatt der frei⸗ 
ſinnigen Volkspartei.. Mit den erbärmlichſten Aus⸗ 


flüchten, die ſelbſt der Praxis der freiſinnigen Volkspartei 
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us direkt ins Geſicht ſchlagen, verleugnet dieſe 
eitung das Steuerprogramm ihrer Partei, indem ſie Herrn 
v. Rheinbaben moraliſch ſtützt und Herrn v. Stengel in den 
Rücken fällt. Wie werden die konſervativen Intriganten 
jubeln, daß ſie ſich gegen die Linke und das Zentrum auf 
„freiſinnige“ Männer berufen können! Wirklich ein netter 
Liberalismus, der immer mehr ſeine Aufgabe darin erblickt, 
der Reaktion den Steigbügel zu halten! Wofür ihm dann 
= 1 zu ein freundſchaftlicher Klaps mit der Reitpeitſche 
nt. — 
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Bergbanverſtaatlichungen. Das rheiniſch⸗weſtfäliſche Kohlen⸗ 
ſyndikat, in deſſen Hand es liegt, den Preis der Kohle nach Belieben 
zu ſteigern oder herabzuſetzen, bedeutet nicht allein für privat⸗ 
wirtſchaftliche Betriebe eine Gefahr und Hemmung. Die Kinzels 
ſtaaten ſelber find für ihren Eiſenbahnbetrieb Kohlenkonſumenten in 
größtem Umfange und ſie find daran intereſſiert, ſich dies Material 
nicht N verteuern zu laſſen. Preußen iſt bekanntlich im 
Beſitze großer Kohlenfelder und ſtrebt nach deren Ausdehmmg. Nun 
beſchäfligen ſich auch die ſüddeutſchen Regierungen immer eindring⸗ 
cher damit, ſich von ſolcher Beherrſchung durch einen „Staat im 
Stante* freizumachen, durch Sicherung eigener Kohlengruben. In 
Süͤddeutſchland ſelber fehlt es an einer brauchbaren Steinkohle, 
und die Staaten find ſo gezwungen, ſich nach Norddeutſchland zu 
wenden. Von bayeriſcher Seite find dieſe Veſtrebungen nicht nen; 
die „Hilfe“ hat darüber bereits früher einmal berichtet. ext 
ſcheinen die Verhandlungen ihrem Abſchluß näher zu rücken; die 
bayeriſche Regierung hat wieder einen Sachverſtändigen nach den 
rheiniſchen und weſtfäliſchen Kohlenbergwerken entſandt und es find 
für abſehbare zeit Ankäufe zu erwarten. Auch Württemberg iſt mit 

chendeſitzern in Verhandlungen eingetreten. — — Die Preispolitil 
der Syndikatsherren drängt fo die Regierungen zur Gegenaltion 
der Verſtaatlichung. Dabei iſt bloß zu wünſchen: daß die Staaten, 
ſofern fie Kohlenfelder über den Bedarf ihres Eiſenbahnbetriebes 
erwerben, nicht ihrerſeits die volls feindliche Preisgebahrung aufs 
nehmen, und daß ihre Arbeiterpolitik im eigenen Betriebe den 
eg ſozialer Gerechtigkeit entſpricht. Wie ſehr aber gerade 
ier ein weitgehender Sleptizismus leider berechtigt ift, haben erſt 
wieder die neulichen Verhandlungen in Trier, beim Prozeß des 
Bergmanns Krämer, Har zutage treten laſſen. In Süddeutſchland 
iſt die Bevölkerung an dem Vorgehen der Regierungen um ſo mehr 
intereſſiert, als in weiten Kreiſen die Verbilligung der Fracht⸗ und 
Perſonentarife angeſtrebt wird. Es liegt auf der Hand, daß ſolches 
zum großen Teile fromme Wünſche bleiben, ſolange der Fiskus durch 
allzu hohe Kohlenpreiſe übermäßig in Anſpruch genommen wird. 
Das wird ſich jetzt hoffentlich zum Beſſeren wenden. 


Der Wahlaufruf der Nationalliberalen Badens. Man 
ſchreibt uns: Sonntag, den 4. Juni hat in Offenburg die Landes⸗ 
verſammlung der Nationalliberalen getagt und den Wahlaufruf für 
die Landtagswablen feſigeſetzt. Der Name Offenburg hat in der 


ea Geſchichte Badens einen guten Klang — ſo oft die 
Liberalen ein volkstümliches iamento vo ver⸗ 


denen ſich auch hier der Liberalismus feſtgefahren hatte. Der 
Parteichef Wilckens erklärte in ſeiner programmatiſchen Rede: 
„Davon, daß die Sozialdemokraten in den Block aufgenommen 
würden, Hit nie die Rede geweſen und konnte auch nach dem Ver⸗ 
3 in dem die Nationalliberalen zur Sozialdemokratie ſtehn, 
eine Rede fein.“ Wir denken, hier wird die e be⸗ 
lehrend wirken und beiden Seiten — denn auch die Sozial⸗ 
demokraten verhalten fich völlig ablehnend — die Erkenntnis bringen, 
daß fie auf einander im Kampfe gegen das Zentrum angewieſen 
ee war wiederum das Auftreten von Junghans» 
ſtanz, der auch auf dem Peg betonte, daß man ſich fragen 
ſchen Parteifreunden 


Minister Delcasse 


Herr Theophile Delcaſſé war erft 46 Jahre alt, als er 
im Juni 1898 die Leitung der auswärtigen Politik Frank 
reichs übernahm. Von Haus aus war er Philoſoph und 
Literarhiſtoriker, wurde dann Journaliſt, bearbeitete in der 
Zeitung „La republique francaise“ die auswärtigen Angelegen- 
heiten, ließ ſich 1889 zum Deputierten wählen, vertrat vor 
allem den Gedanken des Kolonialreiches und ſprang aus 
feinem bürgerlich-literariſchen Entwickelungsgange dann nach 
dem Ausſcheiden des bisherigen Miniſters Hanotaur ſofort 
auf die leitende Stelle, in der er mit den ariſtokratiſchen 
Diplomaten aller Staaten um die Macht ſeines Vaterlandes 
N. ringen hatte. Als Miniſter des Außeren hat er im 
abinett Briſſon angefangen, wurde vom Kabinett Dupuy 
übernommen, ging in das Miniſterium Waldeck⸗Rouſſeau 
über, blieb unter Combes und erhielt ſich unter Rouvier bis 
I Schon dieſe knappe äußere Lebensgeſchichte ſpricht 
ſehr für die ganz hervorragende Begabung des perſönlich 
ſchlicht auftretenden Mannes. Er ſuchte in der Politik nicht 
den Schein der Macht, ſondern die Macht ſelbſt. Man 5 
er ſei eitel und eigenſinnig geworden. Es mag wahr ſein, 
iſt aber menſchlich leicht verſtändlich. Mitten im Wechſel 
der Regierungen war er der feſte Punkt geworden und hielt 
ſich für unentbehrlich und unerſetzbar. Er wurde in der 
Republit auf ſeinem Gebiet ein Autokrat, der auch danach 
wenig mehr fragte, ob er im Einzelfall eine populäre Politik 
machte. Er verlangte, daß man feinen ſchwierigen Ber- 
dungen Vertrauen entgegenbrachte, auch wenn er nicht im⸗ 
ſtande war, ihre Urſachen öffentlich darzulegen. So wurde 
er zum einſamen Manne, und heute, wo er ftlirzt, laſſen 
ihn alle fallen, faft alle. Ob er noch einmal wieder auf. 
ſteigen wird, kann man in Frankreich nicht wiſſen, für jetzt 
iſt er erledigt. 
b es ein Zufall war, daß Miniſter Delcafie an dem 
Tage ſtürzte, wo Bülow zum Fürſten erhoben wurde? Es 
gibt Stimmen, die einen ſehr nahen Zuſammenhang zwischen 
dieſen beiden Vorgängen feſtſtellen wollen. Delcalie habe 
den Bismarck der Neuzeit ſpielen wollen, Habe auch die 
Rückſichtsloſigkeit, die Bismarck zeigen konnte, ſich angeeignet 
und dadurch den diplomatiſchen Konflikt, der zwischen 
Deutſchland und Frankreich über Marokko beſteht, ſo a 
geſpitzt, daß fein weiteres Verbleiben einen Krieg zwischen 
uns und Frankreich notwendig gemacht haben würde. Des⸗ 


halb ſei er von der friedliebenden franzöfſſchen Nation fallen 


den liberalen Parteien, bei dem die Nationalliberalen im weſent⸗ 
lichen die Gebenden find, fand debattelos einſtimmige Annahme. 
Aus dem Programm heben wir bervor, daß auch die National⸗ 
liberalen gegenüber dem bekannten Regierungsentwurf für eine 

rſonaltarifreform ausſprechen, die die Sätze unſeres Kilometer⸗ 
efts verallgemeinert, die Schnellzugszuſchläge und Rückfahrkarten 
aber wegfallen läßt. Gegen die Einführung der vierten Wagen⸗ 
Hoffe in Baden wird namentlich vom ſozlalen Standpunkt aus 
Broteft erhoben. — Es tft zu vermuten [daß nunmehr bei uns 
die Wahlkampagne raſch in Fluß kommen wird. 


Die aus wandernde Induſtrie. Es iſt notwendig, jetzt ſchon 
die Wirkung der kommenden Handels verträge zu verfolgen und aufs 
pen Die Induſtriellen beginnen, ihre Geſchäftsverhältniſſe 

n veränderten Jöllen anzupaſſen und es ergibt ſich nicht ſelten 
die Notwendigkeit, um rentabel wirtſchaften zu können, ganz oder 
teilweiſe mit der Produktion ins Ausland zu gehen. Das, was die 
Linke tauſendmal in Parlament, Preſſe, Volksverſammlung prophe⸗ 
zeit, fängt an Wirklichkeit zu werden. Früheren Belegen, namentlich 
aus Sachſen, fügen wir heute einige weitere bei: In der „Deutichen 
Tageszeitung“ vom 30. Mai lieſt man: 

„Wie verlautet, beabfichtigt der Kommerzienrat Kunze in Bud» 
holz von ſeiner Fabrik für Papp⸗Präge⸗Artikel eine Filiale im be⸗ 
nachbarten Böhmen errichten zu laſſen, um nach Einführung der 
neuen Verträge den hohen Zoll nach Oſterreich ſparen zu können. 
Die Zweigfabrik wird in der Grenzſtadt Weipert errichtet. Nachdem 
die Prägefabriken der Firmen F. Oskar Brauer und Heinrich 
Wilhelm Gutberlet vor einigen Monaten ſchon mit der Errichtung 
von Zweigfabriken in Oſterreich vorgegangen waren, iſt dies im 
laufenden Jahre ſchon die dritte Niederlaſſung, welche von Buchholz 
aus in Oſterreich errichtet wird.“ 

Der Jahresbericht der größten deutſchen Farbwerke, F. Water 
& Co., Elberfeld, enthält folgende Sätze: 

„Wir werden infolge der geänderten Zollverhältniſſe an einen 
weiteren Aus bau unſerer Fabriken im Auslande herantreten müſſen. 
Unſerer einheimiſchen Fabrikation erwächſt durch dieſe Dezen⸗ 
traliſierung unſerer Betriebe ein großer Ausfall, ſehr 
700 Nachteil nicht bloß unſeres Geſchäftes, ſondern der deutſchen 
„„ überhaupt, ſowie der darin beſchäftigten 

rbeiter.“ 

Namentlich der Vertrag mit Oſterreich, was von jeher konſtatiert 
wurde, erweiſt ſich als beſonders induſtriefeindlich. Der Geſchäfts⸗ 

ang leidet unter dem erſchwerten Abſatz und dem unwirtſchaft⸗ 
len Ausein des Betriebes, der heranwachſenden Ge⸗ 
neration entſchwindet in geben Maße die a berrüche Fel eit. 
Bons der „Schutz der nationalen Arbeit“ beginnt herrliche Früchte 
zu iragen. 
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gelaſſen worden. Sein Sturz, ſo heißt es, bedeute das 
Einlenken Frankreichs, den Sieg Bülows und die Anbahnung 
beſſerer Verhältniſſe zwiſchen Paris und Berlin. 

Wieweit das richtig iſt, läßt ſich nach dem jetzt vor⸗ 
liegenden Nachrichtenmaterial nicht beurteilen. Wir würden es 
nur dann für richtig halten. wenn wir einem fo klugen Manne wie 
Delcafje zutrauen könnten, daß er einen Krieg Frankreichs 
gegen Deutſchland in der gegenwärtigen Lage für gewinnbar 
hielt. Ein ſiegreicher Krieg gegen Deutſchland iſt ja das 
Größte, was ein Politiker vom Schlage des Herrn Delcaſſé 
ſich träumen kann, aber eben nur träumen! Wenn die von 
uns angedeuteten Gerüchte Wahrheit enthalten, dann ent- 
halten ſie noch nicht die ganze Wahrheit, denn dann ver⸗ 
ſchweigen ſie, mit welcher Macht zuſammen Delcaſſé den 
Schlag wagen wollte. Rußland kann offenbar dieſe Macht 
nicht fein, und daß England fie fein will, iſt unwahrſcheinlich. 
Es fehlt alſo der Legende bis jetzt der reale Hintergrund, 
und es empfiehlt ſich deshalb, fie nicht zu glauben, 
ſondern einfach anzunehmen, daß Delcaſſé ſelbſt ſah, daß er 
ſich in der Marokkofrage zu unvorſichtig hervorgewagt hatte, 
als er über dieſes längſt begehrte Land zu verfügen be⸗ 
gann, ohne ſich mit Deutſchland zu verſtändigen. 

Wir ſagten, er habe ſich unvorſichtig hervorgewagt. An 
ch iſt Unvorſichtigkeit nie der Fehler Delcaſſes geweſen. 
m Gegenteil! Seine ganze Tätigkeit iſt voll von Vorſicht, 

die das faſt Unmögliche ſchlau erreicht. Als er in ſein Amt 
eintrat, gärte und kochte der Dreyfushandel, er aber hielt 
ſich außer Schußweite und verſtand es, dieſe gefährliche 
Spionage⸗Angelegenheit von der auswärtigen Politik fern 
zu halten. Einen Monat nach ſeinem Eintritt in das 


Miniſterium kam Marchand in Faſchoda an, Europa ſchien 


im Herbſt 1898 vor einem großen Kriege zu ſtehen, Delcaffe 
aber gab nach, zog zurück, brachte ſein nervöſes Franzoſen⸗ 
volk dazu, die peinliche Erfahrung ſtillſchweigend zu tragen 
und erreichte, daß wenige Jahre nach Faſchoda Frankreich 
und England einen ſchiedlichen Friedenstraktat über Afrika 
ſchloſſen. Als die Handelsbeziehungen zu Italien ſchwierig 
wurden, brachte er ſie wieder in Ordnung, als die Türkei 
einige ſehr anfechtbare Privatforderungen nicht bezahlen 
wollte, drohte er mit Kriegsſchiffen, ließ ſeine Kreuzer aber 
ſofort zurückfahren, als der Sultan in dem Hauptpunkt nach⸗ 
gab. Als die europäiſchen Mächte ſich in China ihre Plätze 
an der Sonne zu ſuchen begannen, ſchaffte er für Frankreich 
einen nützlichen Anteil an der Kontrollierung des ſüdlichen 
China. Er brachte es fertig, ſich an der China⸗Expedition 
zu beteiligen, ohne daß Frankreich dadurch zu ſtark belaſtet 
worden wäre, kurz dieſer Mann iſt kein blinder Drauf⸗ 
gänger geweſen, der ſich ſelbſt und ſeines Staates Macht 
nicht kennt. Es iſt faſt etwas unfranzöſiſches in ſeiner 

üchternen Energie, wie er denn auch in ſeinem Auftreten 


in der Kammer das Gegenteil eines Theaterhelden war. 
Ich habe es zufällig mit angehört, als er im Sommer 1900 


in der franzöſiſchen Kammer die Chinakredite beantragte und 
in P Es ging damals bei uns franzöſiſcher zu als 
n Paris. 


Wie alſo kommt dieſer Mann dazu, ſich jetzt von Bülow 
in der Marokkofrage matt ſetzen zu laſſen? Die Erklärung 
ſcheint in der unvorhergeſehenen Umgeſtaltung aller fran- 
zöſiſchen Politik durch die ruſſiſchen Niederlagen zu liegen. 
Als Delcafie das marokkaniſche Gewebe zu flechten anfing, 
war das ruſſiſch⸗franzöſiſche Bündnis noch eine Wirklichkeit, 
heute aber iſt es eine Erinnerung. Delcaſſé glaubte, er 
könne Deutſchland als Macht zweiten Grades behandeln, 
weil er es für undenkbar hielt, daß Deutſchland einem 

ertrage gegenüber, den Frankreich unter dem Segen 
Rußlands mit England ſchloß, irgend etwas tun könne. Er 
glaubte, uns ſoweit iſoliert zu haben, daß wir ſchweigen 
mußten. Und, ſeien wir offen, dieſe Berechnung war vor 
ein Jahr noch richtig! Wir wären bei jedem Verſuche, 
unſere Vertragsrechte in Marokko aufrecht zu erhalten, bei 
der früheren Situation einfach erdrückt worden. Nicht bloß 
auf die marokkaniſchen Rechte kommt es dabei an, ſondern 
auf unſere von Delcaſſé klug herbeigeführte Zwangslage 
überhaupt. Jetzt iſt der Bann für uns gebrochen und 
Delcaſſes Spekulation iſt zu Waſſer geworden. So wahr 
es einerſeits iſt, was wir neulich ſagten, daß alle unſere 
überſeeiſchen Weltmachtgedanken jetzt ferner als je erſcheinen, 
weil Englands Flotte die widerſpruchsloſe H der Meere 
zeworden iſt, ebenſo wahr iſt, daß auf dem europäiſchen 


Ausdruck: Kontingentierung der Oppoſition. 
geht ja die Tendenz der Hamburger „Wahlreform“ zu⸗ 
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Feſtland unſere Landarmee an Gewicht ewinnt, ſeit 
keine andere Landarmee mehr gibt, 15 der ni hätte 
denken können, daß ſie uns überwältigen könne. Alle 
Staaten, die für uns zu Lande erreichbar 
1 ſind genötigt, uns nach den Schlachten 
n Oſtaſien ‚mit größerem Reſpekt z u be⸗ 
handeln. Wir ſind um einen Platz hinaufgerückt, weil 
unſer Nachbar ſein Examen ſchlecht beſtanden hat. Das iſt 
es, was Delcaſſé nicht vorhergeſehen hat und worüber er 
Wa j 
‚Un erjenige, der nach i rankreichs äußere 
Schickſale leiten fol, mag es Herr Rouvier fein oder 
ſonſt wer, findet eine ſchwere Aufgabe vor, nämlich Frank- 
reich daran zu gewöhnen, daß es ohne Rußland auskommen 
muß. Wie Rußlands Zukunft iſt, weiß man nicht, aber 
daß es für die nächſte Zeit als Landmacht in Europa null 
ift, unterliegt keinem Zweifel. Frankreich ift alſo in Wirklich⸗ 
keit bündnislos. Das aber heißt, daß es weder im Orient 
noch in Marokko, noch in Hinterindien etwas wagen kann, 
was entweder England oder Deutſchland entſchieden miß⸗ 
billigt. Es wird lernen, gute Miene zum böſen Spiel zu 
machen, und wir Deutſchen müſſen ihm ſeine Poſition 
erleichtern, denn wir haben unſererſeits gar kein Intereſſe 
an der politiſchen Demütigung Frankreichs, gar keins. Es 
iſt nichts, was wir von Frankreich wollen, 
als daß es den im Jahre 1871 geſchaffenen 
Zuſtand als endgültig anerkennt. Gelingt 
es, dieſe Anerkennung ohne nochmaligen Waffengang zu 
erreichen, gelingt es, die Revanchedrohung wirklich zu be⸗ 
ſeitigen, ſo iſt das höchſte erreicht, was unſere Diplomatie 
von Frankreich je wünſchen kann. Wir wollen kein 
zerbrochenes Frankreich! Darüber ſind alle deutſchen 
Parteien einig. Unſer Wunſch iſt ein befreundetes Frankreich. 
Es iſt möglich, daß wir dieſem Wunſche jetzt um einen 
merkbaren Schritt näher kommen, wo der Mann von der 
Bühne verſchwindet, deſſen große Begabung nur ſolchen 
Kombinationen gewidmet war, in denen Frankreich und 


Deutſchland ſich gegenſätzlich gegenüberſtanden. Naumann. 


Die Kontingentierung der Opposition 


Unſer Parteifreund Rechtsanwalt Peterſen hat in der 
Hamburger Bürgerſchaft bei der Debatte über die geplante 
Wahlrechtsverſchlechterung ein treffendes Wort geprägt. Er 
bezeichnete den Grundgedanken der 7 A 50 
8 er 


geſtandenermaßen darauf hinaus, den geſetzgeberiſchen Einfluß 
der ſozialdemokratiſchen Partei in Hamburg dauernd derart 
nach oben zu begrenzen, daß die Hamburger Notabeln in 
allen hamburgiſchen politiſchen Angelegenheiten von dem 
roten Geſpenſt nicht weiter beunruhigt werden. Von 160 
Bürgerſchaftsmandaten will man der Sozialdemokratie zwei 
Dutzend gnädigſt überlaſſen, und auf dieſe politiſche Muniſtzenz 
tut man ſich noch etwas zugute, denn das preußiſche und 
das ſächſiſche Wahlſyſtem haben bekanntlich dafür geſorgt, 
daß die Parlamente dieſer beiden Bundesſtaaten völlig 
ſozialiſtenrein ſind. . 

Dieſer Gedanke der Kontingentierung des Einfluſſes 
der Sozialdemokratie iſt vielleicht dazu beſtimmt, in Deutſchland 
Schule zu machen. Wer mit feinerem Ohr die Stimmen 
der öffentlichen Meinung über dieſen Kontingentierungsplan 
verfolgt hat, der wird bemerkt haben, daß nicht bloß alles, 
was rechts von den Freiſinnigen ſteht, einſchließlich der 
geſamten nationalliberalen Partei, die Idee ſehr glückli 
findet, ſondern daß auch in der freiſinnigen Preſſe die grund⸗ 
ſätzliche Ablehnung dieſes Kontingentierungsgedankens nur 
vereinzelt zutage tritt. Man bekämpft zwar zumeiſt die 
Hamburger Form ſeiner Verwirklichung, aber läßt mit mehr 
oder weniger Deutlichkeit durchblicken, daß, in demſelben 
Maße wie ſich die ſozialdemokratiſche Partei in einem 
Parlament der Mehrheit nähert, eine geſetzgeberiſche Aktion 
gerechtfertigt ſei, die der Geltendmachung wirklicher Macht 
eitens der Sozialdemokratie in den Parlamenten einen 

iegel vorſchiebt. Gelegentlich wird der Sozialdemokratie 
275 die freundliche Warnung mit auf den Weg gegeben 
gefälligſt des weiteren Wachstums ihrer parlamentariſchen 


ws rn 12124 


die Kontingentierungsidee auf eine einzelne politiſche 
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Macht zu enthalten, da fie ſonſt die Gefahr der Wahl- 
entrechtung unweigerlich heraufbeſchwören werde. Es liegt 
auf der Yan daß dieſe Haltung, ſelbſt eines Teils der frei- 
innigen Preſſe, die grundſätzliche Preisgabe des allgemeinen 
ahlrechts bedeutet. | 
Die Idee der Kontingentierung der Oppofition heißt 
aber noch viel mehr, nämlich die Preisgabe des modernen 
arlamentarismus überhaupt. Die Kontingentierungsidee 
iſt eine Reaktionserſcheinung, die ſich in unſerem wirtſchaft⸗ 
lichen Leben ſeit geraumer Zeit Geltung verſchafft hat. Sie 
bedeutet dort: Hinderung der natürlichen Entwickelung, Be⸗ 
ſchränkung der Produktion. Unſere Branntweinſteuer⸗ 
geſetzgebung kennt eine Kontingentierung zu dem Zweck, ein 
paar taufend Großſchnapsbrennern, der Branntweinariſtokratie, 
möglichſt unauffällig ein Geſchenk von jährlich 40 Millionen 
Mark zuzuführen. Das weſtfäliſche Kohlenſyndikat kennt die 
Kontingentierung der Kohlenproduktion, um die Macht und 
das Gedeihen der Bergwerksplutokratie ſicherzuſtellen. Jetzt 


geht man dazu über, den Kontingentierungsgedanken unjerer 


ranntweinſteuergeſetzgebung und der Kohlenſyndikate auf 
das politiſche Gebiet zu übertragen. 


Zunächſt iſt dabei die Sozialdemokratie der leidende 
Teil. Aber es iſt ſchlechterdings nicht einzuſehen, Ba 
artei 

beſchränkt ſein ſoll. Wenn es zuläſſig erſcheint, daß die 
herrſchende Minorität, um dem wachſenden Einfluß einer 
95 beſonders gefährlich erſcheinenden Partei entgegenzuwirken, 
die Macht diefer Partei kontingentiert, — weshalb ſollte ſie 
nicht dasſelbe jeder anderen aufſteigenden Partei gegenüber 
tun, die ihr vielleicht in einer näheren oder ferneren Zukunft 
einmal gefährlich werden könnte? Was der Hamburger 
Plutokrakie recht iſt, wird den preußiſchen Junkern billig 
erſcheinen. Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe gibt es 
allerdings noch keine Sozialdemokratie, aber es hat einmal 
eine ſehr ſtarke liberale Partei daſelbſt gegeben, und man 
kann nie willen, ob jo etwas nicht einmal wiederkommt. 
Der kluge Mann beugt vor. Und der Junker iſt ein kluger 
Mann. Weshalb ſollte er nicht nach dem Muſter der 
Hamburger Senatsvorlage daran denken, feinen gegen- 
wärtigen Einfluß durch eine parlamentariſche Kontingentierung 
des Liberalismus dauernd ſicherzuſtellen? Wo ein Wille 


iſt, iſt auch ein Weg. Es unterliegt nicht dem geringſten 


Sweifel, daß ein geſcheiter Mann, wie z. B. der Freiherr 
von Zedlitz⸗Neukirch, ohne erhebliche Schwierigkeiten eine 
Wahlrechtsreformvorlage konſtruieren könnte, die dieſem 
Zweck völlig Genüge leiſten würde. Man brauchte nur 
das Muſter der Wahlrechtsprivilegien der Hamburger 


Notabeln auf die preußiſchen Verhältniſſe zu übertragen, 


und die Sache wäre im Handumdrehen gemacht. 


Die Kontingentierung der Oppoſition bedeutet in Wirk- 
Uchkeit nichts mehr und nichts weniger als die Schaffung 


politiſcher Fideikommiſſe. Die politiſche Macht wird ein für 


allemal beſtimmten Klaſſen der Bevölkerung übertragen, und 
der Reſt, mag er numeriſch auch noch ſo groß ſein und ſich 
in beſtändiger * bleibt dauernd zur Ein⸗ 
flußloſigkeit verdammt. ie zum Hohn gibt man dieſen 
Bürgern zweiter Klaſſe zwar die Möglichkeit, ſich durch eine 
Anzahl von Vertretern in den Parlamenten redneriſch zu 


ergehen. Da man aber den Herrſchenden jede Beſorgnis, 
daß die Partei dieſer Redner ihren 5 
Einfluß ausdehnen könnte, genommen hat, ſo iſt dieſen 
Reden von vornherein die Wirkungsloſigkeit geſichert, und 
der ganze Parlamentarismus wird zu einer widerlichen 
arce. Unter allen Formen, in denen die Demoraliſation 


8 Parlamentarismus auftritt, iſt die Kontingentierung d 
Oppoſition die verwerflichſte. Chendar = 2 er 


Das Schlusstück 


Der Nationalſoziale Verein zu Leipzig hat am 7 i 
ſeiner Generalverſammlung einſtimmig beſchloſſen, ſeine ſelbſtändige 
Organiſation aufzugeben, und ſich mit dem Leipziger Liberalen 
Verein zu verſchmelzen. Das Ende eines der älteſten, ſtärkſten 
und rührigſten nationalſozialen Vereine als ſelbſtändiger Größe 
Bat auch über die Iolale Bedeutung hinaus einiges Intereſſe, als 
ein neuer Beweis dafür, daß die alten nationalſozialen Kreiſe ſich 
raus als Teile der geſamtliberalen Bewegung fühlen. Das 
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bedeutet einen bemerkenswerten Fortſchritt der politiſchen Erkenntnis. 
wenn man beachtet, daß die meiſten Leipziger ſich vor zwei Jahren 
dem Wahlverein der Liberalen mit wenig ſpontaner Freudigkeit und 


viel ſchweigender Fügung ins Notwendige angeſchloſſen haden. 


Der Liberale Verein zu Leipzig iſt vor wenigen Jahren als 
Sammelpunkt für alle Liberalen der Stadt gegründet worden, 
und hat beſonders bei der letzten Reichstagswahl, bei der eines 


ſeiner Vorſtands mitglieder, Reichsgerichtsrat Boethle, als liberaler 


Kandidat aufgeſtellt wurde, einen Aufſchwung zu größerer Mit⸗ 
gliederzahl genommen. Er umfaßt Mitglieder des Wahlvereins, 
Anhänger der freiſinnigen Volkspartei, ſüddeutſche Demolraten und 
auch ſolche Liberale, die ſich zur nationalliberalen Partei rechnen. 
Nationalſoziale ſind ſeit Jahren Mitglieder des Vereins und auch 
im Vorſtande vertreten. Dieſer Verein, deſſen Grundtendenz: 
„Einigung der Liberalen“, ſich ſchon in ſeiner Zuſammenſetzung aus⸗ 
ſpricht, hat ſich nun im Februar dem Wahlverein der Liberalen 
angeſchloſſen, mit Zuſtimmung auch der Mitglieder, die ſich perſönlich 
anderen Parteien zurechnen. Man fieht daraus, daß auch in ſolchen 


Kreiſen, denen vor allem die Pflege allgemeiner liberaler Stimmun 


und Geſinnung am Herzen liegt, die Erkenntnis durchdringt, daß 
man ſich einer parteipolitiſchen zentraliſtiſchen Organiſation an 
ſchließen muß, wenn man leben will. Daß nur der Wahlverein in 
Frage kommen konnte, kann als Beweis dafür angeſehen werden, 
daß gerade feine klar gezeichnete Politik ihn zum Kriſtalliſalionslern 
einer liberalen Einigung geeignet macht. a 
Natürlich war es auf die Dauer ſchwer möglich, daß an dem⸗ 
ſelben Orte zwei dem Wahlverein angeſchloſſene Organiſationen 
nebeneinander beſtanden, und der Gedanke, beide zu vereinigen, 
bisher hauptſächlich auf nationalſozialer Seite gepflegt, wurde nun 
auch bei dem anderen Teile lebhaft. Es bleibe unerörtert, wieviel 
dazu das plötzliche ſtarke Wachstum des nationalſozialen Vereins 
in den letzten vier Monaten, hervorgebracht durch zwei erfolgreiche 
öffentliche Verſammlungen, beitrug. Daß auf der anderen Seite 
bei den Nationalſozialen ſelbſt ſtellenweiſe die Meinung laut wurde, 
man ſehe doch, daß man auch ſelbſtändig exiſtieren könne, iſt begreiflich. 
Man muß nämlich beachten, daß die Verſchmelzung nur in der 
Weiſe durchgeführt werden konnte, daß der Nationalſoziale Verein 
ſich ſelbſt aufgab und in dem Liberalen Verein aufging. Denn der 
Liberale Verein iſt eben ein Verein aller Liberalen, dem die 
Nationalſozialen als biſtoriſche Vertreter einer liberalen Teilſtrömung 
gegenüberſtehen. Der Entſchluß, den eigenen Verein mit ſeinem 
Namen und den Erinnerungs- und Gefühlswerten, die an ihm 
haften, aufzugeben, fiel alſo manchem unſerer Freunde ſchwer. 


„Aber dieſe Bedenlen mußten zurücktreten. Der Liberale Verein 
gehört der Partei an, in der wir ſelbſt heimiſch ſind. Zu ihm 
gehören Männer, die in ihrer Perſon ſchon ein ſoziales Programm 
verkörpern. Allein ſtänden die Nationalſozialen in Gefahr, zu einer 
Art Selte ſich zu entwickeln, in der neuen Verbindung können 
ſie, wirkſamer als je, den entſchiedenen Liberalismus in die 
Offentlichleit tragen. Dies alles gab den Ausſchlag, und der 
politiſche Sinn zeigte ſich bei den Mitgliedern ſo ſtark, daß alle 
ohne Ausnahme beiſtimmten, als in der „ 
Dinkler und Barge überzeugend darlegten, daß der Verzicht au 
die eigene Organiſation im Intereſſe der politiſchen 
Arbeit in Leipzig, wie auch vor allem von einem 
höheren und allgemeineren Standpunkte aus, 
notwendig iſt. Dr. are zeigte, wie Liberalismus 
und Nationalſozialismus tief innerlich nähergekommen find, 
indem die bei dieſem urſprünglich vorhandenen antilapitaliſtiſchen 
Motive in den Hintergrund fraten, bei jenem das Verſtändnis für 
die — Aufgaben und das nationale Machtproblem verftärk 


wurden. — Man kann die Verwandtſchaft der beiden Gebanlen 
ſyſteme vielleicht noch etwas enger faſſen. Den nationalen Grund⸗ 
ton hat der Nationalſozialismus mit allem bodenſtändigen 
Liberalismus gemein. Seine ſozialen Forderungen aber find im 
Grunde durchaus liberaler Natur, denn fie zielen auf freie Ent 
faltung der einzelnen Perſönlichkeit ab. Und ſchon 9 1 der alten 
„Grundlinien“ erwartet, im Gegenſatz zu ſozialiſtiſchen Utopien, 
„die Vergrößerung des Anteils, den die Arbeit an dem Geſami⸗ 
ertrag der deutſchen Volkswirtſchaft hat, von fortgeſetzter politiſchet, 


gewerkſchaftlicher und genoſſe alte um 
der Anwendung des ſſenſchaftlicher Arbeit“ — d. h. alf 


b 85 üſtzeugs, das der Liberalismus geſchaffen 
on Es iſt mithin nur logiſche Konſequenz, wenn die national 
oziale Entwickelung auch in Leipzig in den Geſamtliberalisnu 
einmündet, von dem ſie ein Stück und eine zeitgemäße Weiterbildung ill 


be mußte jedem, der hi nbere 
Genugtuung ſein, hieran mitgearbeitet hat, eine beſo 


„ daß unſer verehrter Profeſſor Sohm feine 
ausdrückliche. Zuſtimmung zu dieſem 3 5 Sollte 
0 in Leipzig noch Nationalſoziale geben, die Bedenken haben, ſo 
w * ſie gewiß belehren. 
8 iſt kein Zweifel, daß die Generalverſammlung des Liberalen 
a den nationalſozialen Beſchluß l wird. In einem 
N 0 nämlich wegen der Aufnahme der weiblichen Mitglieder 
Bebent onalſozialen Vereins, hörten wir freilich von liberaler Seit 
ein Tb ha 2 gewiß wird man ſich dort noch überzeugen, daß 
Bent er Verein nicht engherziger fein darf, als das Ti 
geſetz, und daß der Liberalismus, der die große Gelegenheit, 


en D nene 


1 Dummer 24 


DIE Bir | 
ü > BIEy/E ar Seite 8 
u ſich die Arbeiterbewegung anzugliedern, verpaßt hat, die Frauen⸗ 


0 1 gramm“, wie er es ftol ie fi 
laſſen daf nicht ebenfalls vergebens an ſeiner Türe anklopfen en laſſen. Für du Forderungen des unde be re a 
: ittelſtandsverei 5 ſtlich⸗ 5 
en en tur 5 ana ömelgung = Seiben und noch für 1 anerg ick: err Behm e le 
5 1 N igsflächen beſeitigt find, er reund Nuſchke heftete fi auf Wunſch un Bartei 
— eine wirkſame und einheitliche Arbeit in Leipzig möglich ſein, und aus dem Wahlkreiſe dem antifemiti ie 
ar dadurch ud, auch die Anſtellung eines ſächſiſchen Landesſekretärs | an die Ferfen Ader ſchon 575 ber zellen erschlug wet 
55 des ER vereins in greifbare Nähe gerückt. der tapfere Antiſemit keine Redefreiheit mehr geben. In 
eipzig. Erich Mittelſtenſcheid. der Verſammlung in Frankenau erklärte er noch pathetiſch, als auf 
einen Vorwurf Redakteur Nuſchke ſofort kurz antworten wollte, daß 
B üe bertisch köune ja in den nächſten Verſamlungen geſchehen. Am anderen 
r. Kraftprobe im Ruhrgebiet. Von Arbeiterfelretär 
5 Anton Erkelenz. Preis 80 Pf. Verlag des Ausbreitungs⸗ 
5 verbandes der deutſchen Gewerkvereine, Düſſeldorf. 


Morgen ſandte er aber unſerem Freunde einen Brief, in dem er 
Wir haben ſchon verſchiedentlich auf die friſche Bewegung hin⸗ 


mitteilte, daß in den weiteren Verſammlungen keine Redefreiheit 
gewährt werde. In einer geharniſchten Erklärung in der Heſſiſchen 

. gewieſen, die ſich in Rheinland⸗Weſtfalen unter den Hirſch⸗Duncker⸗ 

2 ſchen Gewerkvereinen vollzieht. Die Seele dieſer Bewegung bildet 


Landeszeitu ig nagelte Redakteur Nuſchke den antiſemitiſchen Wortbruch 
ni der jugendliche Arbeiterſekretär Erkelenz, deſſen geiſtigem Einfluß 


feſt. Auch in Marburg verſucht Herr Dr. Böhme ſein Glück. Hier 
ir der Düͤſſeldorfer Ausbreitungsverband den größten Teil ſeiner Er⸗ 


A a 


mußte er wohl oder übel Redefreiheit gewähren und in über 
dreiviertelſtündiger Rede unterzog Redakteur Nuſchke hier die 

55 folge verdankt. Erkelenz iſt uns ſchon öfters als begabter Schrift⸗ 

r ſteller degegnet. Der von ihm redigierte „Gewerkvereinsbote“ ge: 


Böhmiſchen Firlefanzen einer ſcharfen Kritik, der faſt die geſamte 
Verſammlung durch lehaften Beifall zuſtimmte, trotzdem der V. D. St. 
hört ohne Sweifel zu den beſtgeſchriebenen Arbeiterblättern, und auch 
nach gelegentlichen Aufſätzen, die er in der Münchener „Freiſtatt“ 


vollſtändig für B. aufgeboten worden war. In dieſer Verſammlung 
wies Redalteur Nuſchke auf einen Bericht der „Deutſchſozialen Blätter“ 
85 veröffentlicht hat, kann man vom literariſchen Standpunkt nur be⸗ 
5 dauern, daß dieſer Gewerlſchaftsführer nicht regelmäßig für 


hin, demzufolge die Antiſemiten in Otterndorf eine gegneriſche 
Verſammlung geſprengt hatten, weil es keine Redefreiheit gegeben. 
Er bat Herrn Dr. 11 im Hinblick hierauf für ſeine Partei 

= ein weitverbreitetes Organ arbeiten kann. Die vorliegende Broſchüre 

= gibt auch dem ungeſchulten Leſer einen guten Begriff von den 

5 Verhältniſſen des Ruhrbergbaus, den Gründen des großen Berg⸗ 


doch nicht den Grundſatz „Zweierlei Maß“ aufzuſtellen. Aber 
vergebens. Herr Dr. Böhme erklärte, in ländlichen Verſammlungen 
| arbeiterausſtandes und feinem Verlaufe. Mit den gewerkſchaftlichen 
Be Anſchauungen von Erkelenz können wir uns einverſtanden erklären, 


würden nur Ortsanſäſſige das Wort erhalten, Herr Nuſchke aber 
ebenſo mit den Forderungen, die er vom Arbeiterſtandpunkt an die 


nicht. Nun, beſſere Gegner können wir uns gar nicht wünſchen. 
Behandlung der Syndikate ſeitens des Staates ſtellt. Zwar ſcheint 


— In zwei Orten, in Cappel und in Mellnau erſtattete 
Nuſchke Bericht über die Reichstagstätigkeit des Herrn von Gerlach. 

uns das, was er über Verſtaatlichung des Bergbaus ſchreibt, noch 

nicht endgültig durchgedacht. Im ganzen aber iſt die vorliegende 


Auch in dieſen Orten konnte konſtatiert werden, daß unſer Ab⸗ 
geordneter die lebhafteſten Sympathien und das Vertrauen der 
Bevölkerung genießt. . 

Aus Greifswald⸗Grimmen. Die vernichtende Kritik, welche 
der Abg. Gothein im Reichstag an den Handelsverträgen geübt 


5 Broſchüre auf das wärmſte zu empfehlen, nicht nur den Arbeitern hatte, war den Agrariern arg auf die Nerven gefallen und hatte 
* unter unſeren Leſern, ſondern auch ganz beſonders denen, die noch ſie zu wütenden Angriffen gegen denſelben angeſtachelt. In ganz 
5 2 mehr Einſicht in die kulturellen Werte der modernen Arbeiter⸗ | befonderem Maße tat ſich dabei die konſervative Kreisblattpreſſe im 


Wahlkreis des Angegriffenen (Greifswald⸗Grimmen) hervor. Und 
da dieſelbe ſachlich nichts vorzubringen wußte, griff ſie 85 Ver⸗ 
drehungen und Entſtellungen der Ausführungen des Abg. Gothein, 
zu Verleumdungen und Beſchimpfungen desſelben; fie führte den 
Kampf mit der ihren agrariſchen Neigungen eben am meiſten ent⸗ 
ſprechenden Waffe, die man nur ſehr euphemiſtiſch als „Heugabel“ 
bezeichnen kann. Eine in Greifswald ftattgehabte öffentliche Ver⸗ 
ſammlung in der der Abg. Gothein feinen Standpunkt und die 
Gründe für ſeine Bekämpfung der Handelsverträge darlegte, ge⸗ 
ſtaltete ſich zu einer impoſanten Proteſttundgebung der Wählerſchaft 
gegen die unqualifizierbaren Angriffe, welcher der von ihnen er: 
wählte Abgeordnete ausgeſetzt geweſen war. Der größte Saal der 
Stadt war ſchon lange vor Beginn der Verſammlung bis auf den 
letzten Platz gefüllt, und bei ſeinem Erſcheinen wurde der Redner 
mit nicht enden wollenden Hochrufen begrüßt. Die Anweſenden 
folgten der reichlich zwei Stunden dauernden Rede, die häufig von 
ſtürmiſchem Beifall unterbrochen wurde, mit geſpannter Aufmerſamkeit. 
Von den erſchienenen Gegnern wagte — trotz wiederholter Auf⸗ 
forderung. — niemand das Wort zu ergreifen; ihr Mut hatte ſich 
augenſcheinlich in den anonymen Angriffen erſchöpft. Nachdem die 
Verſammlung mit einem ſtürmiſchen Hoch auf den Abgeordneten 
geſchloſſen war, fand im kleineren Kreiſe der Mitglieder des Greifs⸗ 
walder Liberalen Wahlvereins und einiger Gäſte noch eine etwa 
zweiſtündige höchſt angeregte Diskuſſion über die verſchiedenſten 
politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Fragen ſtatt. Der Verlauf 
der Verſammlung dürfte auch die Gegner belehrt haben, daß ihre 
Kampfesweiſe die liberale Bewegung im Kreiſe Greifswald nicht 
zu ſchädigen, ſondern nur zu fördern vermag: Leider haben wenige 
Wochen darauf die Liberalen des dortigen Kreiſes durch den völlig 
unerwartet, infolge eines Schlaganfalls. eingetretenen Tod des in 
jener Verſammlung noch den Vorſitz führenden Profeſſors Dr. Cohn 
einen herben Verluſt erlitten. Die mit Feſtigkeit gepaarte un⸗ 
vergleichliche Liebenswürdigkeit des hoch angeſehenen Gelehrten 
gewann der liberalen Sache gar manchen Anhänger und war 
gerade im Wahlkampf von ganz unſchätzbarem Wert. 

Dresden, 22. Mai. In einer öffentlichen Verſammlung des 
Nationalſozialen Vereins ſprach Herr Dr. Zimmermann, 
Redakteur an der „Sozialen Praxis“ über das Thema 
„Zweierlei Maß in unferer Rechtſprechung“. Der 
Redner wies darauf hin, wie in allen Kreiſen Mißſtimmung über 
die verſchiedene Auslegung der Geſetze herrſche, beſonders aber bei 
den Arbeitern. Am ſchärfſten zeige ſich der Unterſchied in der 
Rechtſprechung bei dem Vereins⸗ und Verſammlungsrecht. Arbeiter⸗ 
organiſationen und Gewerkſchaften würden als politiſche Vereine an⸗ 


a bewegung zu haben wünſchen. 
es er foziale Ultramontauismus und feine katholiſchen 
ve Arbeitervereine von Dr. Alexander Tille Otto Elsner. 
. Berlin 1905. 80 Seiten. Preis 1 Mt. 
a Es handelt ſich um eine Denunziationsſchrift, anſcheinend dazu 
beſtimmt, die Unternehmer gegen die katholiſchen Arbeitervereine ſcharf 
* machen. Herr Alexander Tille, einer der beſtbezahlten Verweſer 
8 Königreichs Stumm, entrüſtet ſich über das „Gift Moralin“, 
das vom „ſozialen Ultramontanismus“ in das Arbeits verhältnis 
etragen wird. Wem ſchon die Ehre zuteil wurde, ſich mit der 
5 erſon des Herrn Tille näher beſchäftigen zu müſſen, wird ohne 
85 weiteres von der Ehrlichkeit dieſer Entrüſtung überzeugt ſein. 
5 Wir Rieſenunternehmer und wir Hofſtaat derſelben, wir ſind die 
1 feinfte „Raſſe“, haben durch Zuchtwahl die „Intelligenz“ erworben, mit 
ER ber die Plebs beherrſcht werden muß!. Streik? Dumm oder frivol! 
A Organiſationen? Zwecklos oder frech! Recht des Arbeiters auf 
vs Erifteng? Giebt's ja gar nicht! Und wenn er hungert? „Das 
> lommt in jedem Stande vor!“ Die Maſſe iſt dumm. Ihr Wohl 
liegt darin, daß wir fie hindern, Seitenſprünge zu machen. 
Solche Gedanken werden mit jener Schnoddrigleit und Würde⸗ 
. lofigkeit vorgetragen, deren nur ein wiſſenſchaftlicher Charlatan fähig 
= if. Wenn wir dieſe Schrift erwähnen, dann geſchieht es, um den Geiſt 
=, du kennzeichnen, welcher gewiſſe Machthaber der ſchweren Induſtrie 
9 erfüllt. Das bischen Sozialpolitil der lacholiſchen Arbeitervereine 
bringt fie derart in Harniſch, daß ſie in jenen niedrigen Kulturkampf 
El verfallen, der nichts anderes iſt als der Kampf um die Rente, 
„ deren Schmälerung man im Moment von ultramontaner Seite 
1 befürchtet. Katz. 


5 Unsere Bewegung 

„Anmeldungen zum Wahlverein der Liberalen und partei; 
biaolitiſche Mitteilungen gehen an Herrn Weinhauſen, Berlin 
„ 8. W., Deſſauerſtraße 1. 
5 Marburg, 11. Juni. Bei uns herrſcht jetzt ein Leben, als 
ſtänden wir vor einem Wahlkampfe. Ein gewiſſer Herr Dr. Karl 
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. eines or. Vöhme geknickt. Die erſteren erklären ſich die Au ſtellung | geſehen, während die Verſammlungen rechts ſtehender politiſcher 
0 eigenen Kandidaten vorbehalten zu wollen und die Reformer Vereine oft gar nicht kontrolliert würden. Das Streikpoſtenſtehen 
1 8 ern in der „Staatsbür erzeitung“ über die „Quertreibereien | unterdrüde man nach Kräften, die Übergriffe der Arbeitgeber dagegen, 
2 in „uögmes Herr Dr. Böhme bekannte ſich in der Verſammlung | wie die Aufſtellung „ſchwarzer Liſten?, die Verſagung eines Ent⸗ 
f g drug als Liebermannſcher Antiſemit. Er glaubt beſonderenlaſſungsſcheines, würden meiſtens geduldet. Die ſtrenge Beſtrafung 
0 ruck damit zu machen, daß er alle Forderungen in siein Pros | derer, die Streilbrecher beleidigten, ſtehe im ſchroffen Gegenſatz zur 
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die HILFE — 


Dummer 2 

milden Behandlung der Kartelle bei Vergehen gegen die Arbeiter⸗ gibt, und trotzdem find dort noch etwa 25000 Urbpeiter a 
f 8 en nd. 0 a 

ſchutzgeſetze. Zur Beſeitigung dieſer Mißſtände forderte der Redner [halb der ſozialdemokratiſchen Zentralverbände ae 
bie Teilnahme von Arbeitern an Schöffen⸗ und Geſchworenen⸗] Rheinland und Weſtfalen, worauf, nach Herrn Legien, die 
gerichten. — In der fich unſchließenden Debatte bedauerte Herr lichen Gewerkſchaften ihre ganze Kraft 
von Mangoldt die Entfremdung der Richter gegenüber den 
niederen Volksſchichten, die all 


ihren Grund vor allem im „Karriere 
machen“ habe. Herr Berndt, Vorſteher der Hirſch⸗Dunckerſchen 
Bewerkvereine in Dresden, erinnerte daran, daß fich die Arbeiter 
in den Gewerbegerichten gut ührt haben. Herr Baumeiſter 

artwig verfuchte nachzuweiſen, daß die Hauptſchäden in der 

echtfprechung „bie vollkommen freie, richterliche Aberzeugung“ und 
die Überbürdung der Richter ſeien. Herr Baumeiſter Hartwig war 
uud der einzige, der gegen die am Schlufſe gefaßte Reſolution 
ſtimmte, in der die Heranziehung von Arbeitern zu Schöffen⸗ und 
Geſchworenengerichten verlangt wurde. 

Heidelberg, 11. Juni. Dem Amerika⸗Abend und dem Japan⸗ 
Abend des letzten Winters ließen wir am 5. d. M. einen Ruß⸗ 
land⸗Abend im „Tannhäuſer“ folgen. Der Saal war trotz 
der tropiſchen Hitze wieder überfülllt. Herr Univ.⸗Profeſſor Dr. 
re ſprach über „Das europäife Rußland. 

oll, Staat und Kultur.“ In meiſterhafter Weiſe 
zeichnete die 1 ſtündige Rede die Vorbedingungen, das Werden 
und das Weſen der heutigen ruffiihen Kultur; in ſeinem politiſchen 
Schlußwort nahm Referent dann vom Standpunkte eines energiſch 
deutſchen und ſozialen Liberalismus Stellung zum rufiſchen Problem. 
Aus der Debatte iſt beſonders demerkenswert eine längere Rede 
von Profeſſor Max Weber, ber das Programm der Lonftitutionell⸗ 
demotratiſchen Partei Rußlands einer geiſtvollen Kritik unterzog. 
Der Abend bedeutete wieder einen ſtarken Erfolg. — 

Straßburg in Elſaß. Montag, den 5. Juni, wurde bei den 

nden der Hilfe über Arbeits nachweis verhandelt. 

r Verwalter der ftäbtiigen Arbeitsnachweisſtelle, Herr 
Friedrich, legte in einem überſichtlich geſtalteten Vortrag die 
Bedeutung des ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes dar. Derfelbe ver⸗ 
mittelt unentgeltlich. Die Intereſſen der Parteien werden von 
eimer parſtätiſchen Aufſichtskommiſſion gewahrt. Neuerdings haben 
fich Elſaß⸗Lothringen, Baden, die Pfalz, Württemberg, die Schweiz 
und Luxemburg zu einem einheitlichen Arbeitsgebiet zuſammen⸗ 
ccc n, ſodoß jeder Arbeitnehmer und Arbeitgeber in der Lage 

ſich für ſeine Branche ſchnell über die Lage des Arbeitsmarktes 
in weiten Gebieten Süddeutſchlands zu orientieren. 


Soziale Bewegung 


Ziffern zum Einprägen. Die eben erſchienene and führliche 
Statiſtik der deutſchen Gewerkſchaften für das Jahr 1904 werden 
wir demnächſt ausführlich würdigen. Heute ſeien aber ſchen die 
Geſamtziffern der Mitglieder aus den verſchi 


edenen Berbimiden hier 
wiedergegeben, die man ſich merken muß, um einigermaßen über 


den Umfang der deutſchen e vrientiert zu ſein. 
Es zählten im Durchſchnitt des Jahres 1904: 
e d. freien Gewerkſchaft. 1052 108 Mitgl. (1908: 887 698) 
okalverei ne . 20688 „ („ 17577) 
irſch⸗Dunckerſche Gewerkvereine . 111899 


5 \ „ 110215) 
ſamtverbd. d. chriſtl. Gewerkſchaſt. 2307484 „ 192607) 


ö ongentrieren, haben die 
ſozialdemokratiſchen Verbände mehr beſoldete Beamte (alien in 
Köln 18), als die chriſtlichen Gewerkſchaften in ganz Dentſchland. 
Beſſer läßt ſich die Hohlheit der, Legienſchen Ans gen weh 
1 nicht kennzeichnen.“ 


Die Konſeqnenzen, bie ſozialdemokratiſche und [arfwmadertiihe 


Organe aus der bejammernswerten Behandlung 
des Bergarbeiterſchutzes impreußiſchen Landtag 
ziehen, kann ſich jedermann ungefähr ausmalen. Die chriſtlichen 
Arbeiter argumentieren in ihrem „Bergknappen“ folgendermaßen: 
„Die Arbeiter müſſen ſich mehr politiſch betätigen in 
den pürgerlichen Parteien. Sie mäſſen dafür ſorgen, 
daß tüchtige Kollegen aus ihren Reihen in alle geſetz gebenden 
Körperſchaften gewählt werden, und wo man diee 
Forderung abſchlagen ſollte, müſſen fie ſich ſelbe zu erzwingen 
ſuchen. Doch mit dem Erſtarken der Griſtlich⸗natlenalen Arbeiter 
beivegung find diejenigen Parteien, die Stimmen von dem Arbeiter⸗ 
ſtand erwarten, von ſelbſt angewieſen. demſelben auch eine ſeinet 
Stärke entſprechende Vertretung zuzuſichern. Auf dieſem Gebiete 
überall auf der Wacht zu ſein, müſſen fich die Kameraden beider 
Konfeſfionen viel mehr als ſeither angelegen fein laſſen. Dann 
können die chriſtlichen Arbeiter ihre materiellen Intereſſen wirkſam 
vertreter, ohne deshalb, weil fe religiös gefinnt find, ſich von 
Sozialdemokraten als un vernünftige Menſchen be⸗ 
ſchimpfen zu laſſen, wie das Herr Legien, der erſte Beamte der 
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften, wieder auf dem Kölner Kongreß 
getan hat.“ — Das Zentrum hat in Eſſen an Stelle des wer 
ſtorbenen ehemaligen Bergarbeiters Stötzel den bedentendſten 


Kopf in der chriſtlichen Arbeiterbewegung, den Ur 
Giesberts aufgeſtellt! 
Der Handel 


der Welt. Das engliſche Handelsamt hat eben 
die Statiſtik des Welthandels für das Jahr 1904 berauegegeden. 
An der Spitze ſteht der engliſche Handel mit 781858000 Erl. 
Die zweite Stelle nimmt Deutſchland ein mit 578 174 000 Lil. 
und an dritter Stelle ſtehen die Vereinigten Staaten mi 
512 845 000 Lſtrl. Der Wert der Importe nach England wuds 
gegen das Vorjahr um 8 013 000 Kſtrl., während der Wert der 
Exvorte uur um 1 018 000 Lſtrl. ſtieg. Es iſt den mach eine Gesamt 
ſteigerung des engliſchen Handels um 9 031 000 Eſtrl. zu verzeichnen. 
In demſelben Jahre war eine Steigerung des deutschen Handel! 
um 22 808 000 Lftrl. zu verzeichnen. von denen 14 415 000 Zikl. auf 
Importe und 7 893 000 Lſtr. auf Exporte lommen. Die Vereinigten 
Staaten hatten ein ſchlechtes Handelsjahr. Der Wert der Importe 
wuchs zwar um 8 419 000, Lſtrl., aber die Exporte gingen um 
8 646 000 Lftrl. zurück. Wir geben nachſtehend die Statiftil del 
engliſchen Hanbelsamteß wieder: 


Einfuhr: 
1908: 1004: 
Lſtrl. Lſtrl. 
Deutſchland .. . . 300 184 000 314 540 000 
ien. . . 101 680 000 101 758 000 
Frankreich . . . . 192048000 181 458 000 
Schwein. .. 46 866 000 48 406 000 


68724) re .. . . . 83971000 83 355 000 

SEE e eee. be e ee, Free e BET 
Partei und Gewerkſchaft. Dieſes Kapitel hat der ſozial⸗ A 5 

demolratiſche Reichstagsabgeordnete Bock⸗Gotha in feiner hr hpten 17189 000 21 096.000 


8 . 
Vereinigte Staaten 207 895 000 215 814 000 


Japan . . 32102 000 67 588 000 
Indien . . . 54 646 000 83 652 000 
England 


erſtattung vom Kölner Kongreſſe mit beſonderer Bezugnahme auf 
den Buchdruckerverband behandelt und dabei ausgeführt: 
„Wenn eine Gewerkſchaft wie der Buchdruckerverband durch Tarif 
das Lehrlingsweſen regeln wolle, ſodaß nur eine beftimmte Zahl 
einge ſtellt werden könne, ſo ſei dies zünftleriſch und re⸗ 


Ausfuhr 
altionär. Würden das alle tun, je wäre das eine große Gefahr Er 
für die Arbeiter, indem dadurch ein fünfter Stand, das Lumpen⸗ 


proletariat, durch die Arbeiter ſelbſt geſchaffen würde. Solche 
Zuſtände kämen aber nur dort vor, wo ſich einzelne Führer der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei zu ſehr entfremdet hätten.“ — Dazu bemerkt 
das Buchdruckerorgan, der „Correſpondent“: „Nun weiß jeder Buche 
drucker, welcher der ‚Partei! angehört, was er im Verdande zu tun 

at, will er ſich nicht der Gefahr ausſetzen, als Schöpfer des 

umpenproletariats zur Verantwortung gezogen zu werden. Und 
zwar vom Miniſter für Handel und Gewerbe, Bock, 


Deutſchland. . . . 250 732.000 
Belgien . . 79 875 000 82 211 000 
Frankreich 9 0 0 „„ 


Schweig . . . 35 276 000 35 834 000 
Spanien . . 83437000 88 918 000 
Italien. . . 60 697 000 64.608 000 
Deiterrei Ungarn 88741000 86 220 000 


Exzellenz. Vercnnigte St. aten 808 677 000 87 05 600 
‚Seifenblafen. Auf dem Kölner Kongreſſe der ſoziald 5 . 000 
Ratiſcen Gewertigaften sagte Herr Leg ien nahe Da ee 90999 
Rechenſchaftsbericht der Generalkommiſſion die meiſten Redner 
gegen die chriſtlichen Gewerkſchaften 


0 | vom Leder gezogen Ya 
ihm ſcheine man überhaupt der chriſtlichen ee 
zu große Bedeutung beizumeſſen. Im Weſten konzentriere ich ge 
wiſſermaßen die ganze Kraft der Chriſtlichen, aber ihr Erfolg 
bleibe weit hinter ihren Erwartungen zurück. „Hätten wir eine Stell 
wo ſich unſere Kraft konzentriert, dann dürfte überhaupt keine 
Organiſation gegen uns auflommen.“ Zu dieſen etwas ruhmredigen 
N an 232 n (Giesberts): „In Berlin 
eneralkom n 
Verbände ihren Sitz, als es n FAR e 


3 der K 
insgeſamt chriftliche Organifationen 


am „er Kammer zugeſandtes Schreiben eines 
Kammermitgliedes in Brat 
dortigen unter ſo aul e, worin dieſes darüber klagt, dat 


* 
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Sidberucker, der Eorreiponbent, nicht auzuerienmen. bie 
Arbeiten noch fo dringend fein, es werden ſich Hilfsarbeits kräfte finbem 
laſſen, weun nur ardentlich dazu getan wird. Deshalb darf das 

Militär nur zur Hilfeleiftung bei plötzlichen allgemeinen Notfällen, 
wie kberſchwemmungen, Einftürzen uſw. Verwendung finden. 
Immerhin aber bedentel die Verſchrift, daß die ortlichen Löhne 
auch r die militũriſchen Aushilfsarbeiter gezahlt werden müſſen 
doch eine Beſſ gegenüber dem gegenwärtigen Juftande und 

die Anordnung. daß derartige Beurlaubungen fo lange wie irgend 
möglich vermieden werden müſſen, eine Einſchränkung der der freien 
Arbeit durch beurlaubte Soldaten drohenden Bir ver⸗ 
miften aber das ausdrückliche Serbot der Bermendung don Soldaten 
. in dieſer Beziehung find wir von dem 

affe gänzlich undefrieb igt. 


Behör 8 
mer ol, in der Bollverfenumlung vom 1. Dezember 


eine längere Beſprechung Über dieſe Angelegenheit zu führen. Der 
1 err e ſehrte Dabei aus. 


1. Die Wutgkirbſchaft von Beamten zu Vereinen fei reine 
ridatenge legenheit der Beamten, in die die 
2 8 5 fie egal mokłratiſch i 

wenn e 5 
würden, würden dadurch niemals politiſche Bereine, fondern en 


miri iche Vereine, und es würde ungeheuer bedeulſich 
ki 2 ften über die Zugehörigkeit zu dieſen wirtſchaftlichen 
n zu mach 


4 en. 
8. Ein derartiges Verbot würde ganz eigenartige Konſe 
auf anderen Gebieten haben. Er wolle nur einmal eine Organffa- 


tion des öffentlichen Rechtes heruusgreifen, wenn der ur Eis 
i 


Paragraphen gefaßt. 
auch nicht volkſtändig paſſe, nämlich die Krankenkaſſen. Es werden hon der „Arbeitgeber zeitung“ empſehlend abgedruckt. Hier 
bekannt, daß eine Reihe von Krankenlaſſen ſazialdemolru apb 
eitet werden. Die Beauten nun in den unteren Steſtungen 


Fin Se Teil verpflichtet. dieſen Kraulenkaſſen 2 Berti A 


doch nicht möglich fein, fie von diefer beginnt, ausgeſperrt. Der Ausſperrungsbeſchluß 


Ardeiter erſtrecken, deren Namen mit verſchiedenen Buchſtaben des 


au befreien. 
Nach längerer Debatte wurde beſchloſſen, don elchen Alphabets beginnen. Der oder die betreffenden Anfangsbuchſtaden 
Anträgen beim Großherzoglichen Staatsminiſterium Abſtand t der Kamen der ansgufperrenden Arbeiter müffen im Ausſperrungs⸗ 
1 d bekunnt gegeben werden. In keinem Betriebe des 
e affung 


nehmen und die Angelegenheit als durch Beſprechung erle an⸗ beſchlu 
i die 5 mit Ausnahme derjenigen, 7 eee 
8 1 


5 9. Jede Firma hat die Aus ſperrung in ihrem Betriebe 
unverzüglich, unter Beobachtung der etma be ſtehenden Kündigungs⸗ 
friſten, vorzunehmen. 

4 10. Diejenigen Mitglieder, welche den Vorſchriften des 3 9 
wiffentlich zuwiderhandefn, zahlen für jeden Arbeiter, den 
enigegen dem Beſchluſſe des Geſamtverbandes nicht ausgeſperr! 
haben, für die Dauer der unterlaſſenen Ausſperrung pro Kalender 
tag eine Strafe von zehn Mark an dis Kaſſe des Geſamwerhandes.“ 

Es ſcheint alſo wirklich, als ob es mit der Aus ſperrung nach 
dem UBE-Shiiem ernſt werden fol. Die gewerkſchaftlich 
organiſierten Arbeiter ſehen dem Verſuch einſtweilen kaltblütig 
entgegen. Sie haben zwar ihrerſeits feine befondere Waffe, mi 
der ſie dieſen Angriff parieren könnten, ſie glauben aber, daß auch 
die gräßten Arbeitgeber nicht fo ſchematiſch verfahren können, wie es 
dieſes Syſtem verlangt. Immer wird es Arbeiter geben, die durch 
ihre Geſchicklichkeit und Zuverkäfſigkeit fo unentbehrlich find, daß 
ihre Arbeitgeber nicht geradezu planvoll ihre Entfernung betreiben 
wurden. Menn ſolche zufällig unter dem aus zuſperrenden Unglücks⸗ 
namen fein falten, wird, fo hofft mau, eine Ausnahme mit ihnen 
gemacht werden. Das „Syſtem“ wird alſo ein Loch bekommen. 

Der deutſche Seren für Wohnung erefeem bat feinen 
VII. Jahresbericht berausgegeden. Er knüpft an den er ſten 
allgemeinen deuiſchen Wohnungsklongreß au, der zwar in mauchen 
. en die Erwartungen der Wahnungs re former weit über» 
troffen, anderen aber nicht ganz erfüllt habe. Weniger lange 
Tagesordnungen. Beſprechung praktiſcher Themata, Einladungs⸗ 
beſchränkung auf Anhänger der Wohmungsreform: das find Wünſche, 
die der Jahresbericht an die Leitung eines künftigen Wehnungs⸗ 
kangreſfes richtet. Seine Mitteilungen über die theoretiſchen und 
prultiſchen tichritte der Sohmmgs politik im letzten Jahre find 
lehrreich Ri wert. 


Die Frau in der Politik 


von George Sand. 
Fortſetzung und Schluß.) 


anderen Regierungen, beſonders aber die 
preußiſche, fi dieſen durchaus loyalen Stand⸗ 
punkt zu eigen machen wollten! Auch diejenigen Ge⸗ 
meindeverwaltungen, die ſich durch ihre bisherige Gegnerſchakt 
gegen die Beteiligung der Beamten an den Konſumvereinen and» 
, mögen dieſe Worte beherzigen.“ — Ganz unfere Anſicht ! 
igens follen die Klagen über die Beteiligung von Beamten an der 
Benvaltung von Kenſumvereinen die preußiſche Regierung zu einer 
Enauete veranlaßt haben, die fi auf die Beteiligung dern 
snmitbelbaren Staatsbeamten, der Kommunalbeamten, 
der Geiſtlichen und der Lehrer erſtreckt. Die umfangreichen Erhebungen 
haben offiziöſer Verlautbarung zufolge in allen beteiligten Ver⸗ 
waltnugen übereinſtimmend zu dem Ergebnis geführt, daß 
zu einem generellen Berbot der Beteiligung don Beamten 
uſw. an der Verwaltung von Konſumvereinen und ähnlichen Ver- 
tinigungen kein Anlaß berliegt, daß es in manchen Fällen ſogar 
erwin ſcht fein kann, wenn ſich Beantte, Geiſtliche oder Lehrer 
folder Tätigleit, ſelbſtverſtändlich unbeſchadet ihrer dienſtlichen 
Or liegenheiten unterziehen. 


Der 2. Soziale Aus bildungs kurſus des Geſamt verbandes 
Evangeliſcher Arbeitervereine, der von Anfang bis Ende Mai 
in Frankfurt a. M. ſtattfand, zeichnete ſich gegenüber ſeinem Berliner 
denne dadurch aus, daß nach Möglichkeit jede für Anders⸗ 
denkende verletzende Tendenz vermieden und die verſchiedenen Zweige 
der Sozialwiffenſchaften uſw. rein ſachlich zur Behandlung kamen. 
Freilich war die Vorbereitimg zu dem Knrſus, der in Berlin völlig 
unter chriſtlich⸗ſozialem Einfluß fland, vom Fraukfurter Sozialen 
Muſeum ausgegangen, und der dies jährige Leiter des Kurſus, 
Pfarrer Schmitt⸗Höchſt, war bemüht, keinerlei Einfeitigleit auf⸗ 
leumen au laſſen. rdies waren einige der bedeutendsten Referase 
in die Hände von Mitgliedern des Evangeliſch⸗ſozialen Kongreſtes 
peicat und Profeſſor Harnack ſelbſt hielt den Hauptvortrag. So 

uten auch drei Vertreter der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewertſchaften 
neden den chriſtlichen Gewerkſchaftern an dem Kurſus teilnehmen. 
Eine Heine Differenz zwiſchen beiden Richtungen, hervorgerufen am 
Degrützungsabend durch taltlofe Propaganda für die chriſtlichen 


Eeweriſchaften durch einige evangeliſche Arbeitervereinler, wurde 
gitlich beigelegt. re en * ara et us: de Ge- 
Oalman Löoch 1006 Ein Brit un 


Soldaten als Aushilfe. Arbeiter. über diefes von uns 
Jon oft kritiſierte gewerlſchaftliche Kapitel ſchreibt die „Soziale 
Prapis“: „Gelegentlich eines Falles der Verwendung von Soldaten 


das Zentral⸗Komité don George Sand. 
ine Leſerin ſtellt ang die dende 


dli 
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al: Aushilfsarbeiter für eine Zuckerfabrik haben die preußiſchen 
Amer für Hande und Gewerbe und des Innern ſich dahin geäußert, Mevolntion bon 1848 in Frankreich. C 
1 müßten Wert darauf legen, daß, wenn nberhanpt ausnahmsweiſe 1 5 uujeren Tagen fe 
wrlaubungen don Seldaten zur Mwshilfe bei dringenden Privat- bens. Der Grauen, 
arbeiten in Gewerbebetrieben ſtattfänden, leine geringeren als die or , 
Die altung der Zivilrechte ſcheint mir nicht un⸗ 


für Arbeiter ortoäblichen Löhne l 
Wr gezahlt würden. Das Kriegs⸗ 
wußerium Sat darauf verfügt, daß die Geſtellung militärlidher 
werd ul zu Privatarbeiten jo lange wie irgend möglich vermieden 
Para muß und jedenfalls nur dann eintreten darf, wenn alle 
eie Zivilarbeiter zu irgend annehmbaren Lohnſätzen zu erhalken, 
Keen find und nur fo ein wirtſchaftlicher Notſtand vermieden 
en kann.» Einen wirtſchaftlichen Notſtand, von dem die preußiſchen 


Reſſortminiſter des Handels, des 
. nnern und des Krieges bei etwaiger 
—— Pr An zu annehmbaren Lohnſätzen zu 

fprechen, vermögen wir, ſagt mit Recht das Organ der 


Umgeſt 
möglich, ich habe im Gegenteil die Überzeugung, daß fie 
nahe bevor ſteht. Es iſt eine der erſten Fragen, womit ſich 
eine ſoziale Republik zu befaſſen haben wird, und es iſt 
nicht erſichtlich, wie ſo das Beſtreben nach Gleichheit der 
Geſchlechter der ehelichen Treue und der häuslichen Har⸗ 
matie den geringften Eintrag tun kann — es ſei denn, daß 
man die it als eine Art von Ausſchweifung oder 
auch als eine Art von Zankapfel anzuſehen gewillt iſt. Wi, 
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ſind vom Gegenteil überzeugt, und die Humanität hat in 
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gleicher Weiſe darüber entſchieden. 


Man fragt nun, was wird aus dem Autoritätsprinzip, 
deſſen die Familieneriſtenz bedarf, wenn die Autorität 
zwiſchen Vater und Mutter gleichmäßig verteilt iſt? Darauf 
antworten wir: die Autorität ſoll nicht von dem beſchlag⸗ 
nahmt werden, der ungeſtraft immer unrecht haben kann, 
ſondern ſie ſoll von einem zum anderen übergehen, dem 
Urteil des Gefühls und der Vernunft gemäß, und wenn es 
ſich um das Intereſſe der Kinder handelt, ſehe ich nicht ein, 
warum man der Entſcheidung der Mutter mißtrauen ſollte, 
nachdem man doch anerkennt, daß ſie diejenige iſt, welche 
die ſtärkſte und ſelbſtloſeſte Liebe zum Kinde hat. 

Im übrigen, frägt man, wie kann eine eheliche Ge⸗ 
meinſchaft beſtehen, in welcher der Mann nicht unumſchränktes 
Oberhaupt und Schiedsrichter in letzter Inſtanz iſt, ſo iſt 
das genau ſo, wie wenn man frägt, wie der freie Menſch 
ohne Herrn und die Republik ohne König auskommen kann. 
Gegenüber dem göttlichen Recht kann ſich das unkontrollierte 
perſönliche Autoritätsprinzip nicht behaupten. Und im 
allgemeinen ſind die Männer gar nicht ſo grauſam gegen 
die Frauen, wie es einige von ihnen bei jeder Gelegenheit 
zu wiederholen belieben. Je nach Urſache trifft das viel ⸗ 
leicht ein⸗ oder zweimal zu im Leben, aber die Frauen 
würden der Wahrheit und der Gerechtigkeit um vieles 
näherkommen, wenn ſie anerkennen wollten, daß die Mehr⸗ 
zahl der Männer heutzutage ſehr dazu geneigt iſt, ihr 
Glück auf eheliche Gleichheit zu gründen. Alle ſind ja nicht 
logiſch genug, um dieſe Gleichheit auch in der Theorie 
800 zu laſſen, wenn ſie auch unglücklich wären, dieſe 

leichheit in ihrer a Häuslichkeit entbehren zu müſſen; 
doch iſt von dieſem Gleichheitsbedürfnis ſchon viel in unſere 
Sitten gedrungen, und der Mann, der ſeine Gefährtin 
mißhandelt oder demütigt, wird von anderen Männern 
mißachtet. Sicher aber iſt es, daß, ſolange das Geſetz 
dieſe eheliche Gleichheit nicht gelten läßt, unglaublicher und 
unerträglicher Mißbrauch mit der ehelichen Autorität ge⸗ 
trieben wird. Sicher iſt es auch, daß die Familienmutter, 
die noch mit 80 Jahren unmündig iſt, ſich in einer lächer⸗ 
lichen, erniedrigenden Lage befindet. Die deſpotiſche Gewalt 
iſt es ferner, welche dem Ehemann die Befugnis verleiht, 
ſeine Einwilligung bei wichtigen Rechtsgeſchäften, von denen 
das Glück feiner Frau und feiner Kinder abhängt, zu ver- 
weigern. Sie geſtattet ihm ferner den Ehebruch außerhalb 
des ehelichen Wohnſitzes und gibt ihm auf der anderen 
Seite, im Fall der Untreue ihrerſeits, das Recht der Tötung 
der ungetreuen Ehefrau. Sie gibt ihm das Recht, die Er⸗ 
ziehnng feiner Kinder, unter Ausſchließung ſeiner Frau, zu 
leiten und ſie durch ſchlechtes Beiſpiel und durch ſchlechte 
Grundſätze zu verderben, indem er ihnen ſeine Geliebten 
zu Erzieherinnen gibt, wie das in den vornehmſten Familien 
vorgekommen iſt. Sodann hat der Ehemann das Recht, im 
Hauſe zu herrſchen und der Dienerſchaft zu befehlen und 
kann feinen Untergebenen ſogar gebieten, die Hausfran zu 
beſchimpfen; er iſt berechtigt, die Eltern der Frau zu ber- 
treiben und ihr die ſeinigen aufzubürden, er kann ſeine 
Frau zu Entbehrungen zwingen, während er mit Dirnen 

das Einkommen oder das Kapital, über die er die Ver⸗ 
fügung hat, verpraßt. Weiter ſteht ihm das Recht zu, 
ſeine Frau zu ſchlagen und ihre Klagen von einem 
Gerichtshof zurückweiſen zu laſſen, wenn ſie keine Zeugen 
beibringen kann oder vor dem Skandal zurückſchreckt. 
Endlich iſt der Ehemann auch berechtigt, ſeine Frau durch 
ungerechtfertigte Verdächtigungen zu entehren oder ſie für 
vorhandene Fehler beſtrafen zu laſſen. Alles das ſind 
außergewöhnliche, grauſame, unmenſchliche Rechte und ſind, 
ich wage es zu behaupten, die einzigen Urſachen der Treu⸗ 
loſigkeiten, der Skandale und der Verbrechen, welche ſo oft 
das Heiligtum der Familie entehrt haben, und die es 
weiter entehren werden, o ihr armen Sterblichen, bis ihr 
Na ic den Verbrecher vom Schaffot und den Ketten des 
kerkers und die Frau vom Schimpf und Schande der häus⸗ 
lichen Sklaverei, und, wenn ſie untreu war, 
und 8 a ns befreit. 
is dahin wird die Frau immer die Unt 

Unterdrückten, d. h. die Untugenden der Sklavin haben = 

diejenigen von Euch, die keine Tyrannen fein können, werden 
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das ſein, was die Männer heutzutage in ſo großer Anzahl 
find, nämlich lächerliche Sklaven ihrer Tuche därſtenden 
Sklavinnen! Ja, die Frau iſt Sklavin im Prinzip, und 
weil ſie anfängt, es nicht mehr in Wirklichkeit zu ſein, und 
weil es für ſie kaum eine Mittelſtraße gibt, zwiſchen einer 
Sklaverei, die ſie erbittert, und einer Tyrannei, die ihren 
Mann in ihren Augen herabwürdigt, ſo iſt der Moment 
gekommen, wo man ihre Rechte an die bürgerliche Gleichheit 
im Prinzip anerkennen und dieſelben in der Entwickelung, 
die die Zukunft bringen wird, — und dies zwar bald — der 
ſozialen Geſetzgebung ans Herz legen muß. Da wir auf 
dem Punkt angekommen ſind, daß in den meiſten Familien 
die Frau herrſcht, und da mit dieſer errungenen Macht von 
Lit Frauen, vermöge ihrer Geſchicklichkeit, Hartnäckigkeit und 
iſt, 


5 daß die Geſetzgebung allzu voreilig in die 
e 

Meinung nach iſt ſie damit ſehr im Rückſtand. Die Frau 
iſt durch die Uſurpation der Macht, die man ihr verſagte 
und die ſie ſich widerrechtlich angeeignet hat, verdorben. 
Der Sklave Mann kann ſich ſeinem Herrn widerſetzen und 
offen und ehrlich ſeine Freiheit zurückgewinnen, die Sklavin 
Frau kann ihren Herrn nur betrügen und nur auf heim 
tückiſche und hinterliſtige Weiſe eine ihrem wahren Biel 
zuwiderlaufende Freiheit und Würde erlangen. Und wie 
iſt es mit dieſer Freiheit beſtellt, die die Frau ſich nur durch 
Betrug erringt? Es iſt die Freiheit, die der Ehebruch iht 
gewährt. Und welche Macht kann die Frau auf Koſten der 
Würde ihres Mannes erlangen? Eine falſche Macht ihrer, 
für ſie wie für ihn, lächerlichen Herrſchaft. 
muß aufbören und der gute, nachſichtige 
mehr den Typus eines Trottels vorſtellen, den man zum 
Narren hält und über den ſeine Freunde ſich in Gemeinschaft 
mit feiner Frau moquieren. Und fo darf auch die loyale 
und fromme Frau als Dank für ihre Aufopferung nicht 
betrogen, tyranniſiert und ausgenutzt werden. 


großer Mißbrauch getrieben wird, ſo iſt nicht zu 


tehenden Verhältniſſe eingreift. Im Gegenteil, meiner 


Dieſer Mißbrauch 
Gatte darf nicht 


Ferner ſol 
auch die einmal durch Leidenſchaft hingeriſſene, ſchuldige 
Frau, nicht öffentlich gebrandmarkt und geſtraft, nicht in 
den Augen ihrer Kinder entehrt werden, da man es ihr auf 
dieſe Weiſe unmöglich macht, zum Guten zurückzukehren, 
während man ſie zwingt, den Urheber ihrer Züchtigung und 
Schande zu haſſen. 
Die Beſtrafung des Ehebruchs — auf dieſen delilaten 
Punkt, einen der ernſteſten und doch von der öffenticen 


Strafe, de 
ß ein ge 


Aber das Geſetz, das dem Mann geſtatlet, feine el 
ehrte und von ihm ins Gefängnis geworfene Gattin, ME! 


1 55 anruft, als die Frau, die es tri a 
eſetz des perſönlichen Haſſes und der perſoͤnlich 
Rache. Und die dieſultate Halli 


Deſſer noch iſt dann das welches dem Mi 
geſtattet, ſeine a as Geſetz, welch 


flagranti überraſchte Frau zu 0 
i 


armungen ihres Herrn z 


it Fü 
getreten hat. u ertragen, der fie zuvor mil y 
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mit der neuen Hera 
ruft: der Starlłe ſoll 
dienen. Eine höh 
fol hberrſchen und der 


Sinmeg 


Regierung 


errſchen und Starkſein iſt eins. Kein Schwacher 
herrſcht. Das Auge wird manchmal getäuſcht, 
weil man ſich gewöhnt hat, unter Stärke nur 
körperliche, brutale Kraft zu verſtehen, und dann 
allerdings ſchwer begreifen kann, wie mancher 
ſcheinbar Schwache doch weithin regiert. Sieht 
man genauer zu, ſo entdeckt man hinter dem 
ſchwachen Körper einen ſtarken Geiſt, hinter Einfalt 
„Verſchlagenheit, hinter bloßer Liebenswürdig keit 
Es ON feiten Willen. Es 
5 7 die fo ſehr Augen Menſchen, ſich nicht 
a auf d efſten Wurzeln ihrer Kraft befismen 
wollen. 
De der Tat: es iſt eine Hexenlehre, daß der Starke 
herrſchen ſoll und der Schwache dienen. Damit hat man 
jeder Rückſichtsloſigkeit und Ungerechtigkeit in Handel und 
Wandel Tür und Tor geöffnet. Denn unter jenen Starken 
berftand man nur diejenigen, die ſich um nichts kümmern, 
am wenigſten um die anderen Menſchen. Stark erſchien 
der, der niedertrat, einerlei wie und wo, der durchbrach, 
und mochten noch ſo viele fallen, der ſich Bahn machte, ſich 
gana allein. Und bei den Schwachen te man gar nicht 
ge, warum fie jo gedrückt erſcheinen, ob ihnen nur andere 
Luft und Licht ſtahlen, oder ob fie ſelbſt zu faul oder un- 
tüchtig geweſen find. Sie ſchienen einer genauen Unter⸗ 


ſuchung gar nicht wert. Das Dogma herrſchte: die Schwachen 


derdienen nichts Beſſeres. Als dieſe Lehre erſonnen war, 
ute der Teufel feine Hand im Spiel. Denn es liegt eine 
Bahrheit darin, nur iſt fie jo ganz verdeckt mit Trug. Und 
das iſt das alte Spiel, womit man Menſchen und Zeitalter 
Blenden kann: ein bischen Wahres und viel Falſchheit. 
Die Wurzel der Stärke iſt Gerechtigkeit. Wer auf die 
Dauer herrſchen will, muß dauerhafte Genoſſen haben. 
Regieren kann man die Zeit nur mit ewigen Grundſätzen. 
Säßt man ſich von ihrer a und abwogenden Mannig- 
. reizen und wählt ſeine Mittel nur nach dem 
ublid, dann hat man ſich an die Zeit verkauft, geht 
mit ihr in die Höhe und mit ihr unter. Aber das, was 
nicht von heute und vorgeſtern ſtammt, was du auch morgen 
und übers 1 5 noch nicht erfüllt haſt, daß hat ewigen 
Beſtand. Mit dieſen Kräften ſchließe ſtarken Bund, dann 
wirft du wirklich Herrſcher ſein. 

Solchen Königen tft es wohl nur unter Gleichgeſiunten. 
Über Sklaven berrf iſt keine Freude und hat auf die 
Dauer keinen Deſpoten befriedigt. Freie regieren, dieſe 
Kuuft iſt eine Lebensarbeit wert. Erzwungener Gehorſam 
widert an. Maſchinen arbeiten wohl, aber ſie antworten 
nicht. Wer Meuſchen zu Maſchinen macht, die dem Druck 
euer Fauf Fate 5 9 1 1 

agen zu hören. n einer ge 

und Br eines Tages, wie arm und elend er 
weil er überall nur ſelbſt, feinen Willen, 
eine Gedanken, feine Wünſche durchgeſetzt hat. Wo freie 
chen geborgen, da iſt Leben und Fortſchritt. Sorgt 
eihelt unter den Menschen! An Freiheit iſt noch kein 
olk zugrunde gegangen, wohl aber an Knechten. Der 

Gerechte ſoll berkſchen und der Freie wird gehorchen. 
Traub. 


iſt nur traurig. daß die 
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Die Krankbeit des Niederganges 
I 


In der literariſchen Diskuſſton fällt öfter das Wort 
Decadence. Die es anwenden, verbinden damit nicht gerade 
etwas Schmeichelhaftes, und diejenigen, auf die es angewandt 
wird, erwidern, indem ſie ihren Gegnern pausbäckige Geſund⸗ 
heit vorwerfen, womit fie ungefähr ſagen wollen, daß der 
Appetit bei ihnen gut entwickelt ſei, während die Intelligenz 
damit nicht gleichen Schritt gehalten habe. Es liegt uns 
De en fern, uns in diefen Streit der Parteien einzumiſchen. 

ir wollen vielmehr, jenſeits aller Parteien, verſuchen, das 
Weſen der Decadence zu erkennen. Es könnte die Frage 
aufgeworfen werden, inwiefern es ſich lohne, einer Krankheit 
auf den Grund zu kommen; denn die Decabence iſt ja a. 
eifel eine Krankheit. Zunächſt beſchäftigt ſich der menſch⸗ 
liche Geiſt aber mit den Krankheiten überhaupt, und wenn 
dabei nichts weiter herausſpränge, als eine Vermehrun 
feiner theoretiſchen Erkenntnis, ſo wäre dieſer eine Umſtan 
allein ein hinreichender Grund zur Forſchung. Mit der 
theoretiſchen Erkenntnis geht aber praktiſcher Nutzen 
Hand in Hand. Die untnis der Krankheit ſchützt 
mindeſtens bis zu einem gewiſſen Grade vor der Anſteckung 
und erleichtert in jedem Falle den ene Das 
gilt von jeder Krankheit, von jeder gewöhnlichen nkheit 
des Körpers. Die Décadence aber iſt in hohem Grade auch 
eine Krankheit der Seele. Wenn es ſich alſo überhaupt 
verlohnt, ſich mit den Myſterien des menſchlichen Innern 
. — und das tut im letzten Grunde ja alle 
ft —, dann muß es auch feinen beſtimmten Wert haben, 
ſich mit dem Zuſtand der Seele zu befaſſen, der Decadence 
heißt. Es kommt hinzu, daß die Decadence eine Krankheit 
ift. die nicht individuell, ſondern epidemiſch auftritt. an 


darf daraus ſchließen, daß ſie nicht in beſtimmten Perſonen, 


ſondern in beſtimmten allgemeinen Zuſtänden N daß 
fie mithin keine individuelle Krankheit, ſondern eine Zeit⸗ 
krankheit ſei. In der Deradence ſpiegelt ſich das Weſen 
unſerer Zeit, wenn auch nur wie in einem Zerrſpiegel. 
In der Decadence ſteckt ein Stück Geſellſchaftskritir, und 
auch umter dieſem ſozialen Geſichtspunkt lohnt ſich die 
Beſchäftigung mit ihr. Wenn die Decadence eine Krankheit ift, 
die in der Zeit wurzelt, müſſen wir uns notgedrungen erſt 
die Zeit in einigen Zügen vergegenwärtigen, aus der fie 
fließt. Das Neue, das in unſere Zeit getreten iſt, das ihr 
ihren beſonderen Charakter verleiht, das fie von den vorher⸗ 
gegangenen Zeiten abhebt, dieſes Neue iſt die Ind uſtrie. 
Die Induftrie hat ganze Schichten des Volkes entwurzelt 
und in den Abgrund der Lohnarbeit hinabgeworfen. Die 
Maſſen der Lohnarbeiter aber, die an keinem Beſitz hängen, 
weil ſie keinen Beſitz haben, ſind für die Geſellſchaft ein ar 
unruhiger Untergrund. Als erſtes Moment, das die Indu 

in die neue Zeit hineingetragen hat, tritt uns alſo die 
Unruhe entgegen. Es kommt zu dieſem erſten Moment aber 
noch eine ganze Reihe anderer Momente. Man produziert 
nicht mehr wie früher für einen lokalen Markt, deſſen Be⸗ 
dürfniſſe ziemlich feft umriſſen und ziemlich genau bekannt 
waren. Man produziert einen ſehr erweiterten Markt, 
deſſen Bedürfniſſe auch von dem geſcheiteſten Kopfe nicht 
ganz überſchaut werden können. Und dieſe Produktion ins 
Ungewiſſe hinein bringt hinwiederum ein Moment der Un⸗ 
ruhe in die neue Zeit. Der fehr erweiterte Markt bringt 
weiter mit ſich, daß man mit der ganzen Welt in wirſchaft⸗ 
lichem Zuſammenhang ſteht. Die Zeit iſt vorüber, wo man 


zus reicht um die ganze Erde. Ereigniſſe, die in 


chen Kette der Ereigniſſe zugleich eine Urſache. Die unruh⸗ 
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in einem friedlichen Winkel eine ſtille, auf ſich ſelbſt geſetzte 
Exiſtenz führte. Die Kette des wirtſchaftlichen Beg 
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Die Frau in der politik 


von George Fand. 
(Schluß aus dem Hauptblatt.) 


Ja, Gleichheit im bürgerlichen Recht, Gleichheit 
in der Ehe, Gleichheit in der Familie, das iſt es, was ihr 
Frauen erſtreben und fordern müßt. Aber ihr müßt dabei 
das tiefſte Bewußtſein von der Heiligkeit der Ehe, der ehelichen 
Treue und der Familienliebe haben. Strebt es an, gleich 
berechtigte Gefährten eurer Männer zu werden, um nicht 
mehr der Gefahr ausgeſetzt zu fein, fie infolge eurer halt. 
loſen Leidenſchaften und eures zerſtörten häuslichen Lebens 
zu betrügen und zu verraten. Werdet ihnen ebenbürtig, um 
dem feigen Vergnügen entſagen zu können, eure Männer 
durch Liſt zu beherrſchen. Seid ihresgleichen, um mit Freuden 
den Schwur der Treue halten zu können, der das Ideal 
der Liebe und ein Bedürfnis des Gewiſſens iſt, in einem 
auf Gleichheit ruhenden Bunde. Stellt euch gleich mit ihnen, 
um einen Moment der Verirrung verzeihen und wiederum 
auch eurerſeits Verzeihung annehmen zu können, was eine 
viel ſchwierigere Sache iſt. Wollt gleiche Rechte, um jenes 
chriſtlichen Gefühls der Demut willen, das nichts anderes 
Nüchtern als die Achtung vor der Gleichberechtigung eures 
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Es gibt nichts Hoffärtigeres als den Sklaven, nichts 
Gemeineres als den Bedienten, nichts Frecheres als das 
Weib, das regiert und dabei Gehorſam heuchelt. Ein 
Mann ſoll ſeiner Frau gegenüber nicht folgſam fein, 
das iſt greulich; ein Mann ſoll ſeiner Frau nicht befehlen, 
das iſt feige. Mann und Frau ſollen die gegebenen 
Schwüre halten, und der Maßſtab ihres Handelns ſoll ihre 
Ehre, ihre Vernunft und ihre Liebe zu ihren Kindern 
ſein. Das ſind geheiligte Bande, höhere Mächte gegenüber 
den Verſuchungen unſerer Hoffahrt und der Gewalt menid- 
licher Leidenſchaften. Von dem Augenblick an, wo die Frau 
vermöge dieſer heiligen Geſetze die Natur und die bürger ⸗ 
liche Geſellſchaft wieder in Anſehen bringen wird, von dem 
Moment an wird die Treuloſigkeit in der Ehe eine 
ungleich ernſtere Rolle ſpielen. Dann findet dieſelbe 
keine Entſchuldigung mehr, man wird ſie ‚nicht, mehr 
Schwachheit nennen, ſondern Verbrechen. Sie wird für 
Dichter und Romanſchreiber nicht mehr ein intereſſanter 
Stoff ſein, nicht mehr das Verlangen der Lebemänner und 
Müßiggänger reizen, und die Grauſamkeit des Ehemann, 
der ſich rächt, wird keine Rechtfertigung mehr für die büßende 
Frau ſein. Ein ewig währender Schmerz, um ſo tiefer, e 
verborgener er iſt, wird ſich im Herzen der Frau feſtſetzen, 
die ihre Treue verraten und gegen ihre Pflichten gefehlt hal. 
Vorher aber erwartet nicht, daß eure korrumpierte Geſellſchaſt 
ſich beſſern wird. Je mehr ihr euch auf die hemmenden 
Geſetze beruft, je MN fordert ihr eine Mißachtung det 
Moralgeſetze heraus. Je mehr ihr gegen den Ehebruch los 
zieht, je mehr verſpottet ihr damit euch ſelbſt, denn wel 
verübt den Ehebruch, wer ſtört den häuslichen rieden, wer 
betrügt ſeinen beſten Freund, wer folgt den Herausforderungen 
der galanten Frauen, wer profitiert von der Unerfahrenheit 
der unſchuldigen Frau, wer ſpottet über den in 
Gatten, wenn nicht ihr es feid, ihr Menſchen ohne Treue 
und Glauben? 

Aber vielleicht mögt ihr es lieber, daß die Verhältniſe 
bleiben wie fie find, ihr Weltkinder, die ihr umtätig ſeid und 
ausſchweifend, befriedigt von der Zeit, in der ihr lebt, die 
ihr die Frau eures Nächſten ins Verderben lockt und mit der 
Ehre der eigenen Frau ein gutes Geſchäft macht, denn ihr 
nehmt fie nicht, oder habt nicht die Abſicht fie wegen ihr 
eigenen Wertes zu nehmen, ſondern wegen dem ihres Gelde 
— ihr werdet es wohl fein, die fich em meiſten dagegen 
auflehnen werden, wenn man an euch das Anſinnen en 
wird, die Gleichheit der Geſchlechter anzuerkennen. a N 
ich glaube mit Beſtimmtheit, daß das Volk ſich anders 1 0 
verhalten wird, und daß es die Würde und die Sicherhei 
der Familie ernſter nehmen wird, wie ihr. . 
Und was euch, ihr Frauen betrifft, die ihr mit de 
Forderung, politiſche Rechte ausüben zu wollen, Den 
erlaubt mir, euch noch einmal zu wiederholen, daß e n 
Kinderei if, mit der ihr euch da befaßt. Luer Haus ben 
euer häuslicher Herd iſt in Gefahr, und ih ee 
| Spott und der öffentlichen Beſchimpfung ausſetzen, währ 


merika geſchehen, zittern in Berlin in den Geſchäftsräumen 
und den Haushaltungen der Arbeiter nach. Es können 
Kataftrophen hereinbrechen, die völlig Ahnungsloſe und völlig 
Unſchuldige in Mitleidenſchaft ziehen. Auf dieſe Weiſe wird 
das Gefühl der Ruhe im Einzeluen zerſtört und das Idyll 
aus der Welt geſcheucht. Zu dieſem wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
hang kommt aber noch ein geiſtiger Zuſammenhang mit der 
ganzen Welt. Die Tage ſind vorüber, in denen man ſich 
mit dem Nachbar über den Zaun oder über die Straße 
unterhielt. Die Ereigniſſe der Familie oder die Ereigniſſe 
der Stadt, in der man lebt, füllen das Intereſſe nicht mehr 
aus. Die franzöſiſchen Kammerberichte, die politiſchen Morde 
in Rußland, der Krieg in Oſtaſien, der Krieg in Deutid- 
Südweſt⸗Afrika, ein Rieſenſtreik in Amerika, all das ſtürmt 
auf den modernen Menſchen ein und läßt ſein a: ſchneller 
Hopfen, ſei es nun in banger Erwartung oder in fröhlichem 
Stolz. Dieſes Partizipieren an den Ereigniſſen der ganzen 
Welt, das durch einen fieberhaften Depeſchendienſt ermöglicht 
wird, ſcheucht natürlich wiederum die Ruhe fort und GN 
in die moderne Welt Unruhe hinein. Wenn man die 
moderne Zeit im Gegenſatz zu der verfloſſenen charakteriſieren 
will, kann man ſagen: die Welt ift von Unruhe erfüllt. 
Welche Folge hat nun das für den Menſchen? Zunächſt ſind 
es naturlich die Nerven, die ſehr in Anſpruch genommen 
werden. Der Daſeinskampf und die unruhvoll bewegte 
Gegenwart zerren an den Nerven und machen ſie mürbe. 
Dann aber ſpiegelt ſich die Unruhe der. äußeren Welt 
auch im menſchlichen Innern. Mit anderen Worten: die 
innere Sammlung geht verloren, und an ihre Stelle tritt 
eine unruhvolle, gärende, nach ſteter Abwechſelung ver- 
langende Pſyche. Das wäre alſo die ſeeliſche Dispoſition 
des modernen Menſchen, die aus dem Charakter der 
modernen Zeit folgt. Jede Wirkung aber iſt in der unend- 


volle Psyche, die von der Zeit bewirkt wurde, bewirkt 
wiederum an ihrem Teil eine veränderte Lebensweiſe. Der 
moderne Menſch wird in hohem Grade unfähig zu durch- 
en sein: Erholung in geiftigen Genuß jegt eine 
nſpannung der Nerven voraus. Aber die Nerven find er- 
lane Erholung in geiſtigem Genuß ſetzt innere Samm- 
ung voraus, aber die innere Sammlung iſt einer fieber⸗ 
ae Unruhe gewichen. Auf dieſe Weiſe iſt der moderne 
enſch in ſehr geringem Grade für den geiſtigen Genuß 
disponiert und in ſehr hohem Grade für das, was man 
Amüſement nennt. Wohin man in größeren und ſelbſt in 
Heineren Städten blickt, wird der Feierabend vom Amüſement 
beherrſcht. Die Bühnen müſſen einen Teil ihrer Zeit in den 
Dienſt des Amüſements ſtellen, indem ſie das ganz leichte 
Genre pflegen, indem ſie durch Ausſtattung, durch Beleuch⸗ 
tung und durch hübſch ausgezogene Choriſtinnen zu wirken 
verſuchen. Man verſtehe mich. nicht falſch. Ich will die 
Arbeit der modernen Theater nicht herabſetzen. Ich weiß 
Bb wie einer, wie ernſthaft und wie tüchtig an vielen 
hnen gearbeitet wird. Ich ſage auch nur, daß die 
Bühnen, dem Zuge der Zeit folgend, einen Teil ihrer 
eit in den Dienſt des Amüfements ſtellen müſſen. Und 
ieſe Tatſache wird mir kein Bühnenkundiger beſtreiten. 
eben den Bühnen, die dem Amüſement dienen, finden wir 
dann noch den Zirkus. Und neben dem Zirkus die Variété⸗ 
Bühnen, und neben den Bariete-Bühnen die Damenkapellen. 
nd neben dem allen und in dem allen und mit dem allen 
en biederen Alkohol. Die ſtillere Art der Unterhaltung iſt 
eine verklungene Sage geworden. Die tille Art der Unter ⸗ 
altung war eine leichte Bewegung des Innern. Das 
nnere des modernen Menſchen i ſt aber bewegt, und jo 
ſchlägt das Amüſement ganz logiſch die inneren Kräfte tot, 
wenigſtens für einige Stunden. Es betäubt fie, um es 
ganz korrekt zu ſagen. Das Amüſement iſt die Unterhaltung 
einer Zeit, der die innere Ruhe verloren ging. Es iſt, 
wenn man mich mit einem Körnchen Salz verſtehen will, 
eine Erholung mit ſchlechtem Gewiſſen. Grich Schlaikjer. 
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Je näher er den Feldern kam, wo er ſich als junges Füllen 
herumgetrieben hatte, deſto raſcher wurde ſein Galopp und 
die letzte ſcharfe Ecke nahm er mit ſolcher Geſchwindigkeit, 
daß es kein Wunder geweſen wäre, wenn wir uns beide 
überſchlagen hätten. Schon halten wir an der Hecke, die 
den peinlich ſauber gehaltenen Platz um den Rancho um⸗ 
zäunt und es ertönt das übliche Hundegeheul. Aber hier 
heißt's aufpaſſen, denn el kasique, wie die Beſtie heißt, 
hat die üble Gewohnheit, bis an den Sattel heraufzuſpringen 
und zu beißen, weshalb ſich Jenatſch raſch herumdreht und 
die Auf beſchlagenen Hufen zeigt. Aber ſchon hat Manuel 
den Kaſiken gefaßt und legt ihn an die Kette. Dann kommt 
er, um mich mit wahrhaft patriarchaliſcher Freundlichkeit zu 
begrüßen, worauf die ſtereotype Frage kommt: „que tal el 
pingo?* (wie gehts dem Gaul?), und er feinen früheren 
Pflegling, den Jenstſch (er betont das Wort hinten) einer 
eingehenden Muſterung unterzieht, die zugunſten von Pferd 
und Beſitzer ausfällt: Gut geputzt, Ernährungszuſtand ſehr 
gut, kein Satteldruck, die Feſſeln ohne jede Schwellung, nur 
das Eiſen am linken Vorderfuß, an der linken Hand, wie der 
Gaucho ſagt, wird wohl nicht mehr lange halten. Ich 
glaube, wenn Don Manuel ſich heute noch nach mir er⸗ 
kundigt, kommt das hauptſächlich davon her, weil ich meinen 
Gaul gut gehalten habe. Aber wir waren auch ſonſt gute 
Freunde, obwohl an Alter, Nation, Erziehung, und allen 
nur denkbaren Dingen ſo verſchieden wie möglich. 

„Trinken Sie Mate, deutſcher Herr“! eine Einladung, 
die ich niemals ausgeſchlagen habe, und bald ſitzen wir im 
Schatten der hochſtämmigen Weiden auf Ochſenſchädeln, die 
von der Sonne gebleicht ſind, und ein dunkles Mädchen aus 
der Pampa ſerviert den maté zimmarön, den äußerſt erfriſchen⸗ 
den Paraguahtee, der aus einer ausgehöhlten Fruchtſchale 
mit einer ſilbernen Röhre getrunken wird. Mit der ange⸗ 
nehmen Reitmüdigkeit ſo dazuſitzen, maté zu trinken und 
über die weite, ſonnbeſchienene Steppe hinauszublicken, iſt 
eine der angenehmſten Arten, faul zu ſein. 

Doch die Sonne brennt ſo ſtark, daß es ſogar unter 
den Weiden ungemütlich wird. Es iſt Februar, und wenn 
auch die Nächte glücklicherweiſe ſchon wieder kühler werden, 
die Nachmittage haben eine ganz hübſche Wärme an ſich 
und wir ziehen uns ins Innere des Ranchos zurück. Manuels 
Rancho iſt noch einer von den alten, richtigen. Er iſt aus 

Pampaerde aufgeführt, und das iſt nicht das ſchlechteſte 
Material, denn dieſe Lehmwände dauern Jahrhunderte, 
halten im Winter recht ſchön warm und im Sommer kühl. 
Die Stadtwohnungen haben in Argentinien, wie überhaupt 
in heißen Ländern, etwas ſehr Ungemütliches, aber in ſo 
einem richtigen Rancho, da kann ſich der Menſch behaglich 
und wohl fühlen. e BER un 
Vollends wenn es Manuels. Rancho war; der war das 
reinſte Raritätenkabinett. Die ganze Dekoration zeigte, daß 
der Hausherr ſchon ziemlich herumgekommen war. Da 
waren Beuteſtücke aus dem unheimlichen Feldzug in Para⸗ 
guay, Indianerwaffen, Bogen und Pfeile mit Widerhaken, 
Flinten, merkwürdige Vogelneſter und Schlangenhäute. Ob- 
wohl ſich alles in ziemlicher Ordnung befindet, entſchuldigt 
er ſich doch fortgeſetzt, es ſei eben jetzt nicht mehr alles ſo 
in Ordnung wie damals, als ſeine Frau noch dageweſen ſei. 
Halb verdeckt in der Ecke hängt auch eine Guitarre, 
und der Alte ſpielt ganz gerne. So hat er auch jetzt 
bald ſein Inſtrument im Arm, er fpielt wirklich gut. 
und ſingt nicht übel dazu; eine ſtarke muſikaliſche Anlage 
und ſicheres Spiel ohne jede Notenkenntnis, wohl noch Erb⸗ 
teil der Abenteurer, die vor vierhundert Jahren aus Ka- 
ſtilien und Andaluſien herüberkamen und Gründer der ſüd⸗ 
amerikaniſchen Raſſe wurden. Heute ſpielt Don Manuel 
luſtige Weiſen, „relaciones*, eine Art Schnadahüpfel, wie 
ſie beim gato, einem Nationaltanz, Tänzer und Tänzerin in 
lebhaftem Wechſelgeſang ſich zuwerfen. Aber bald kehrt er 
u den ſchwermütigen Weiſen zurück, in denen die ganze 
de der Pampas zu ſchlummern ſcheint, und ſchließt mit 
ſeinem Lieblingslied, dem alten Lied von der Untreue. Der 
alte Payador mit der Guitarre in ſeinem abgelegenen Rancho 
iſt ſelber die beſte Illuſtration zu ſeinen Liedern. Einmal, 
Apfelſchimmel figen. Er mochte wohl zwiſchen fünfzig und | ſpät mittags, die Sonne war fon hinunter und es 
ſechzig fein, Haar und der lange Bart waren ſchon ftark | wird raſch fo dunkel, daß man das Geſicht des anderen 
angegraut, aber ſtraff und aufrecht ſaß er im Sattel und ritt nicht erkennt und das eigene Mienenſpiel unbeobachtet weiß 
wie ein Junger. Ich trabte oft die anderthalb Meilen hinaus zu] — da hat er mir fein Schickſal erzählt, ein alltägliches, 
ſeinem Rancho. Dieſer Weg war auch Jenatſch der liebfte. ! wenn man will, und doch ein beſonderes. Er war ver⸗ 
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es ſich darum handeln würde, euer Haus zu verteidigen 
und die gröblich beleidigten Penaten wieder einzuſetzen. 
Was für eine wunderliche Laune treibt euch zu parlamen⸗ 
tariſchen Kämpfen, ihr, die ihr nicht einmal eure perſönliche 
Unabhängigkeit dabei einzuſetzen vermögt? | | 
Wie denkt ihr euch das? — fol euer Mann in den 
Verhandlungen auf dieſer Bank ſitzen? — euer Geliebter viel⸗ 
leicht auf jener? und ihr begehrt, etwas vertreten zu wollen, 
wo ihr doch nicht einmal imſtande ſeid, euch ſelbſt zu vertreten? 
Ju was für lächerlichen Angriffen, zu was für n 
kandalen würde eine ſolche Neuerung führen? Die Ver- 
nunft weiſt ſie zurück und der Stolz, den euer Geſchlecht 
a ſollte, macht den Gedanken, daß ihr diefer Schande 
Trotz bieten wollt, beinahe zum Verbrechen. 
Vergebt mir, daß ich mit ſolcher Heftigkeit zu euch rede, 
mein reifes Alter und vielleicht einige Dienſte, die ich der 
Frauenſache durch zahlreiche Schriften erwieſen habe, gibt 
mir das Recht, euch dieſe Vorſtellungen zu machen. Und 
ſelbſt, wenn ich dieſes Recht euch gegenüber nicht hätte, fo 
habe ich es meiner eigenen Perſon gegenüber. Ja, ich habe 
das Recht, als Frau, und zwar als Frau, die die Ungerechtigkeit 
der Geſetze und der Vorurteile lebhaft empfunden hat, mich 
zu ereifern, wenn ich die Genugtuung, die man uns ſchuldet, 
ſich durch unvernünftige Beſtrebungen verzögern ſehe. Da 
ihr Frauen ja genug Talente habt, da ihr zu ſchreiben 
verſteht, Journale herausgebt. da ihr, wie man jagt, eine 
geifle Gabe zum Reden beſitzt, veröffentlicht eure Anſichten, 
eſprecht ſie mit euren Freunden, oder in Verſammlungen, 
die nicht politiſch und offiziell zu ſein brauchen, aber wo 
man euch zuhört, ohne Vorurteile. Aber ſtellt nicht eure 
Frauenkandidaturen auf, denn ſie können nicht ernſthaft 
genommen werden. Und wenn ihr mit Problemen kommt, 
die die öffentliche Meinung ſich zu prüfen weigert, bringt 
ihr dieſe, die doch ſchließlich Herrſcherin über Menſchheit und 
Zukunft iſt, da ſie allein in letzter Inſtanz über den Wert 
aller Reformen entſcheidet, in eine entſetzliche, unheilvolle 
Verwirrung. 
Wenn ihr in euren Schriften für die bürgerliche Gleich⸗ 
eit plädieren wolltet, ſo würde man euch ſicherlich die nötige 
ufmerkſamkeit ſchenken. Es gibt eine Menge aufrichtiger 
Männer, die eure Fürſprecher werden würden, weil ihr 
aufgeklärtes Gewiſſen in dieſem Punkt von der Wahrheit 
und Notwendigkeit durchdrungen iſt. Aber wenn man merkt, 
daß ihr die Ausübung politiſcher Rechte im Sturm erobern 
wollt, glaubt man, daß ihr noch anderes erſtrebt — näm⸗ 
lich Freiheit für eure Leidenſchaften — und ſofort ſtößt man 
jegliche Reformidee zurück. Ihr ſeid ſomit ſchuld, indem 
ihr ſeit 20 Jahren die Emanzipation der Frau ohne Scharf- 
fin, ohne Geſchmack und ohne Einſicht predigt, daß die 
allgemeine Begutachtung dieſer Frage ſich unendlich verzögert, 
und weit hinausgerückt iſt. Obwohl ich weiß, daß der Spott 
ſelten einer wahren Überzeugung entſtammt, daß er immer, 
wenigſtens etwas, übertrieben iſt und deswegen wenig 
Dedeutung hat, und feine Wirkung nicht von langer Dauer ift, 
fühle ich mich ganz einer Meinung mit jenen, die über 
alles das, was in euren Beſtrebungen albernes und ſcham⸗ 
loſes war, ſpotten. Und ich wiederhole euch, daß ich immer 
auf dieſer Anſchauung beharren werde und daß keinerlei 
Sticheleien je meine Meinung mildern werden.. 


Don manuel 


Ein Bild aus der argentiniſchen Steppe von Hermann Weinheimer. 


Don Manuel könnte ich nicht günſtiger einführen, als 
indem ich erzähle, daß ich vom ihm mein Pferd gekauft habe, 
und daß mich Manuel bei dieſem Geſchäft nicht betrogen, 
ſondern mir meinen trefflichen „Jenatſch“ zu ſehr anſtändigem 
Preiſe gelaſſen hat. Wer je, ſei es in Europa oder Amerika, 
mit dem Pferdehandel etwas zu tun gehabt hat, wird durch 
dieſe Mitteilung von der Vortrefflichkeit Manuels überzeugt 
ſein. Und er täuſcht ſich nicht. Es war wirklich ein feiner 
Kerl. Ich ſehe ihn noch vor mir auf ſeinem ſtarkknochigen 


heiratet geweſen und hatte, nach feinen eigenen Worten, ſein 
Weib geliebt „como al a virgen santisima“, wie die aller; 
halligſte Jungfrau ſelbſt. Und mit einem Schlag war ſie 
weg, mit einem Menſchen, den er kaum kannte. hat ſie 
nie wiedergeſehen. Jetzt lebt er bald mit dieſer, bald mit 
jener, behauptet, es gehe auch ſo, aber ein Blinder kann 
ſehen, daß er ſich nichts weniger als glücklich dabei fühlt. 
„Zum Teufel mit dem Inſtrument, wenn es Sie traurig 
macht.“ „Ja, Sie haben recht.“ Ein neuer mat& wird 
aufgeſetzt, eine neue Zigarette angezündet und ein neues 
Thema „angeſchnitten⸗. beſſer geſagt das Thema — Pferde. 
Mit den Details dieſer Unterhaltung möchten wir unſere 
Leſer nicht behelligen, können aber verſichern, daß ſie ſehr 
intereſſant war, denn Manuel war und iſt noch einer der 
geſchickteſten Danadoren, d. h. Bereiter von noch nicht zu⸗ 
gerütenen Pferden. Seine Erlebniſſe bei dieſer Tätigkeit 
waren mir ein ſtets willkommener Stoff, wie auch ſeine 
Leiſtungen bei den carreras criollos, den ländlichen Pferde⸗ 
rennen, und beim Ringſtechen. „Und Sie Germän, ſind doch 
in Ihrem Land gewiß auch viel geritten?“ „Niemals.“ „Und 
wie haben Sie gelernt?“ Dann erzählte ich ihm als be⸗ 
ſcheidene Gegengabe für ſeine Reiterſtücke, wie ich auf einer 
Estancla im Süden das Reiten lernte, vielmehr einfach auf 
einen Gaul geſetzt wurde. Es war aber gleich wunderſchön. 
Am anderen Tage machten wir fünf oder ſechs einen Ausflug. 
Einer meiner Freunde hatte aus Verſehen ein Pferd be⸗ 
kommen, das maniero war, d. h. Launen hatte, und wild 
war. Es warf ihn glatt ab, worauf er ſich weigerte, es 
wieder zu beſteigen. In der erſten Begeiſterung für die 
neugewonnene Kunſt bot ich mich ſofort an, den Gaul zu 
reiten. Kaum war ich droben, als er auch ſchon mit mir 
davonfegte, wie die wilde Jagd. Weg ging? wie der . 
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Schöne 925 0 5 Mit older Schnell leit] Es kamen Frauen von kleinen Beamten, Studenten, Dienitmähäen 
1 85 4 | mancherlei Leute. Aber es kamen in die Leihbibliotbel auch livrierte 
begabt, kommt man ſich wie ein anderes Weſen vor, befreit] Diener von Baroninnen und Gräfinnen. um für die hohen Herrſchaften 
von aller Schwere. Endlich erſcheint ein rancho am Horizont | Leſefutter zu holen! Ei der Tauſend! Alſo ins Boudoir ſchöner 
und kommt mit großer Geſchwindigkeit näher; ich lenke ariſtokratiſcher Damen kommen meine literariſchen Kinder in 
darauf zu und bringe endlich den Renner zum Stehen. Ich Kommißröckell Herrſchaften. denen ſolche Büce, in der Bude 
hatte die 1 bab ach aug ei erden lch 6 : ; handlung ſelbſtverſtändlich An plebejiſch find, finden fie erſt genießbat, 
15 e na abe auch einen ordentlichen Galop 


auch ſchon früher, abſchaffen wird und eine Konferenz über Marollo, 
deren Inhalt und Aus gang noch unbeſtimmt iſt. Das alles aber 
hat er ſehr geſchickt gemacht. Es iſt wie damals, wo Bellachini 
vom guten alten Kaiſer Wilhelm dekoriert wurde. Nein, es iſt etwas 
mehr, aber es iſt kein Ereignis. Jetzt wird man in der Wilhelm⸗ 
ſtraße wieder fagen: der Fürſt! Aber es wird nicht ganz fo 
re a wenn es einſt hieß: der Fürſt arbeitet in fenen 
mmer : Ä 
Bücher kaufen und nicht leihen !, dieſe ſchon oft gehörte 
Mahnung erhebt Roſegger im „Heimgarten“ in ſeiner witzigen 
Art und richtet ſie ganz beſonders an die beſitzenden Klaſſen: 
„Wenn ich eines meiner Bücher in ber Leihbibliothel finde, da 
ſchlage ich die Hände zuſammen: Kind! Kind! Wie weit iſt es mit 
dir gekommen! Es hat ein graues Kommißkleid an und am Rücken 
eine Nummer. Armer Arreſtaut! Die Sträflingstracht wäre für 
den Philoſophen noch zu verwinden, Hauptſache iſt doch die Reinheit 
des Innern. Aber leider, auch die läßt zu wünſchen übrig! Die 
Leſerinnen mögen ja recht feine Fingerchen gehabt haben, wie die 
bräunlichen, zartgeſtreiften Abdrücke zeigen. Die abgegriffenen 


ſich meine literariſchen Kinder von der Leihbiblioth aus erobert 
haben. Man muß ja eigentlich froh ſein, daß ſolche Anſtalten es 
auch unbemittelten, aber bilbung&bedürftigen Leuten möglich machen, 
ihren Leſehang zu befriedigen. Gegen die Leihbibliothelen als 
ſolche ziele ich gar nicht. Ich ſpähte alſo einmal ein wenig nach. 


wenn eine Köchin fie mit Unſchlitt oder anderem Fett erſt zubereitet 
vor,“ ſagte Don Manuel. hat. Man ſieht, unſere Vornehmen, find durchaus nicht ſo hoch⸗ 

„So, wohin denn?“ Dreſtteit hal. wie die böſe Welt manchmal zu behaupten di 

N Akaz iſtigkeit hat.“ i | 

8 . e ie). Ich Seerweg. Mitten durch den Wald führt er. Wohl grasllber⸗ 

Da müſſen Sie ja beinahe die ganze Nacht durch⸗ 1 85 a . als 5 A die 

” ; aß dre agen bequem nebeneinander Pla . 
reiten, 1 Er ee jetzt Sieſta ſchlafen!“ | bauten die röniiſchen Legionäre, als ob in alle tone die Menschen 

„ E = 
„F dor. beteiligte ſich jetzt die China, die bieher 


darauf wandern ſollten, und doch li heute die Heerſtraße wie 
Ä verzaubert in ſchweigender Waldeinſam eit, und ftatt des Schritte 
chweigend ab und zu gegangen Tat, am Geſpräch: „Don | Per Gepanzerten hört man nur das Raſcheln der Edecſe Br 
anuel Ai faſt . a 15 oder 1 nn viele Heerſäulen find hier ſchon gezogen! Nach den Römern 
auf, ma einen maté, trinkt ſo ein paar Dutze davon f f 
g en deute noch auf jeder Bergſpitze Heben. Dann die Rotten des Dauern, 
und reitet Ih a uch 1 Ich könnte das nicht aus- frieges, 9 let bon 855 merkwürdigen Mann, der. unten im Tul 
„Jetzt ſollte übrigens der Junge kommen, wir müſſen 
die Koppel zuſammentreiben.“ 
Aber es kam kein Junge und ſchon neigte ſich die 
Sonne und vom Dache aus ſuchten Manuels Falkenaugen 
den Weg ab, den der Erwartete kommen ſollte. 
„Al fl-y al cabo (endlich und zuletzt) dahinten kommt 
was.“ | (Schluß folgt.) 


aufflammte, war er ber erſte, der Burgen brach und Zwingmauemm 
. Er baute und zerſtörte, beides für das Boll, das 5 


der Weiber. Und endlich in den Erbfelgetriegen ritten Franzosen 


Allerlei 


Fürſt Bülow! Wenn er einmal des Amtes Laſt und Würden 
von ſich werfen wird, dann werden die Würden ihm bleiben, dann 
wird er als Durchlaucht, Ehrendoktor und Inhaber aller euro⸗ 
päiſchen und außereuropäiſchen Adler in Venedig Gondel fahren, 
und das alles wird ihm ein kleines freundliches rk 


dunkelgrünen Fichten werden länger. Schon liegt der Herrn 
Dämmer. Ov ſie nicht doch noch einmal vorbeiziehen, eine uh m 
ober ein Fähnlein? Da, es Inadt im Geblih . UA 
brechen durch die Zweige und ſetzten mit raſchen, schlanken Sum 
über den Weg. Dann iſt wieder alles fin, und auf Bal 
Heerweg ſinkt die Nacht. 9. 


i g n machen, 
wie wenn jemand einen Spazierſtock mit goldenem Griff hat, den 


er gern in die Hand nimmt und als notwendige Vervollkommnung 
licher wohlgepflegten Geſamtperſ önlichkeit immer im Vorzimmer 
ehen hat. Dann wird er erzählen, daß er erſt nicht Fürſt werden 
wollte, weil ein Fürſt ohne Vermögen einem Kronleuchter gleicht, 
den das Zimmer zu Hein iſt, daß aber die Hamburger Erv⸗ 
chaft die 19 005 Grundlage hergeſtellt hat, auf der ſich der Fürſten⸗ 
titel in äſthetiſcher Abrundung erheben konnte. Auch Bismarck war 
Far nun iſt Bülow zu ihm in den Salon getreten, in die dritte 
mmer der irdiſchen Größen, denn die erſte Kammer, wo die 
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W. G. in Eſſen. Leſen fie den Tätialettsberich bed vorſtundee 
und Ausſchuſſes des allgem Ausbreitungsverbandes 
der deutſchen Gewerkvereine für 1904 verlegt in Duſſeldorf 
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Politische Notizen 


Zentrum und Konſervative haben jüngſt einen 
Zeitungskrieg geführt, aus dem naive Leute ſchließen 
mochten, es würden die Schwarzen demnächſt gegen die 
Blauen mobil machen. Leider aber ſcheint ſo ziemlich der 
anzen deutſchen Preſſe entgangen zu ſein, daß 

entrum hinter einiger demokratiſcher Schaumſchlägerei ledig- 
lich eine Schwenkung in der Frage der Reichsfinanz⸗ 
reform verborgen hat. Die klerikale „Kölniſche Volkszeitung“ 
hat wohl entdeckt, daß ſie keine Veranlaſſung habe, die indirekten 
Steuern ſchärfer zu bekämpfen als es die Freiſinnige Volkspartei 
tut, und ſie hat ſich jetzt gegen eine Reichserbſchaftsſteuer, die 
auch das Erbe der Eltern und Kinder ergreift, aus— 
geſprochen. Damit dürfte entſchieden ſein, daß wir ſo 
bald mit einem brauchbaren Erbſchaftsſteuergeſetz nicht zu 
rechnen haben. Deun Herr v. Stengel dürfte kaum Luſt 
ſpüren, ſich die Finger an der preußiſchen Reaktion zu ver- 
brennen, wenn er ſich nicht auf eine große Volksbewegung 
tützen kann. Nachdem aber die Linke, dank der genialen 

aktik der volksparteilichen Parteileitung, glücklich wieder 
geſpalten iſt, nachdem fo auch das Zentrum keine Ver- 
anlaſſung mehr ſieht, ſich in Unkoſten zu ſtürzen, iſt der 
beſte Boden geſchaffen für eine Vermehrung der indirekten Be⸗ 
ſteuerung. Neue Einnahmen ſind notwendig, um das Deutſche 
Reich aus ſeiner Schuldenwirtſchaft herauszubringen. Eine 


wohl geklügelten Politik ſchreibt die Bergarbeiterzeitung: „Wir ſind 
von unſeren Grubenkönigen gewöhnt, die Arbeiter als „zu dumm“, 
zu wenig „theoretiſch vorgebildet“ abgewieſen zu ſehen, ſelbſt dann, 
wenn, wie bei der Grubeninſpektion, eine tüchtige Praxis zur Muss 
übung der Funktion vorzüglich geeignet macht. In der Sache iſt 
es natürlich ganz egal, ob uns ein „theoretiſch“ gebildeter Bourgeois⸗ 
ſprößling, der im Bourgeoislager ſteht, Dummkopf ſchilt oder ob 
das ein „Theoretiker“ beſorgt, der aus dem Bourgeoislager 
in die Arbeiterbewegung überſiedelte und hier den einzig 
echten Verzapfer „unverfälſchter proletariſcher Geſinnung“ ſpielt. 
Wir beſitzen Humor genug, um uns über dieſe „proletariſchen“ Ge⸗ 
ſinnungsathleten zu amüſieren ... „ daß die Auflöſung der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Disziplin, d. h. der Zerfall der Gewerkſchaften, ſchließlich 
die Folge ſolcher Appellationen ſein kann, mag freilich a 
Theoretiker nicht ſtören, die in der ganzen Gewerkſchaftstätigkeit 
nur Siſyphusarbeit erblicken. Aber wir Arbeiter werden unſere 
gewerkſchaftlichen Organiſationen gegen jeden Angriff verteidigen, 
mag er kommen, woher er will.... Wir proteſtieren entſchieden 
gegen dieſen Verdächtigungsfeldzug und warnen diejenigen, die ihn 
führen .. .. Alſo mäßige man ſich gefälligſt in der Herabſetzung 
der „bornierten“ Gewerkſchaftler, im anderen Falle müßte den Lite⸗ 
raten erſt deutlich begreiflich gemacht werden, wie das Wort zu 
verſteben iſt: „Die Befreiung der Arbeiterklaſſe kann nur das Werk 
der Arbeiter ſelbſt ſein!“ Wie man ſieht, eine recht kräftige 
Sprache gegenüber den ſcharfmacheriſchen Quertreibereien einiger 


das | Parteihäupter. Das Satyrſpiel daran iſt, daß die „übergeſiedelten“ 


Partei⸗Ideologen wieder einmal als die berufenen Tempelhüter 
und Polizeidiener des proletariſchen Klaſſenbewußtſeins fungieren, 
während ihnen die Arbeiter ſelber mit dem Grundſatz aller 
marxiſtiſchen Politik abwinken. 


Die Folgen des Plötzenſeeprozeſſes. Der Abbruch 
des Plötzenſeeprozeſſes ſtellt einen Frieden zwiſchen Anklage⸗ 
behörde und Angeklagten dar, wie er ſelten in ſolcher Rein- 
lichkeit abgeſchloſſen worden iſt. Die Anklagebehörde zieht 
den Strafantrag zurück, weil die angeblichen Beleidigungen 
einzelner Perſonen, wegen derer angeblich das ganze Ver- 
fahren nur eingeleitet worden iſt, von den Angeklagten 
zurückgenommen werden. Die Angeklagten ihrerſeits über⸗ 
nehmen die Koſten des Verfahrens und geben Perſonen 
eine Ehrenerklärung, die ſie nach ihrer Behauptung von 
Anfang an nicht haben kränken wollen. Dagegen ſtellen 
ſie in ihrer Erklärung feſt, daß das, worauf es ihnen von 
vornherein allein angekommen ſei, bereits gelungen ſei, 
nämlich der Nachweis der dringenden Reformbedürftigkeit 
des Strafvollzuges. Bei dieſem ehrlichen Vergleich hat ſich 


Wehrſteuer wäre gerade fo verwerflich wie unergiebig. Bleibt keiner von beiden Teilen etwas vergeben. Der politiſche 


eben, wenn keine ergiebige Reichserbſchaftsſteuer zuſtande 


Erfolg freilich war allein auf Seite der 


gebracht wird, das Bier oder der Tabak oder beides als] Angeklagten. Um fo unbegreiflicher iſt es, daß die 


Objelt der Belaſtung. Sollte es ſoweit kommen, dann 


wird ſich das deutſche Volk beim Zentrum und ſeinen ! die b 
Der Klerikalismus, gleih- Teil der liberalen Preſſe, der erſt ganz korrekt den Ausgang 


Helfershelfern bedanken können. 
zeitig da er in Eſſen dem Volke einen Paradearbeiter vorſtellt, 
verrät die wichtigſten Lebensintereſſen der arbeitenden Klaſſen 
an die Junker. f 


Die geſcheiten Literaten und die dummen Arbeiter. Der 
Streit in der Sozialdemokratie um Partei oder Gewerkſchaft geht 
weiter. Der Ton und die Art, mit der ein Teil der ſozial⸗ 
demokratiſchen Preſſe den Kölner Kongreß beurteilt und dabei 
einzelne Gewerkſchaftsführer zenſiert, veranlaßt mehrere gewerk⸗ 
ſchaftliche Blätter zu entſchiedenem Proteſt. Beſonders der neuer⸗ 
liche Verſuch ſozialdemokratiſcher Theoretiker, die Gewerlſchaftler 
gegen ihre Beamten ſcharf zu machen, erfährt eine beſtimmte Zurück⸗ 
weiſung. Die berühmte ſchwielige Fauſt hatte diesmal der „geſunde 
Sinn, der auch heute noch in dem überwiegenden Teil der gewerk⸗ 


„Leipziger Volkszeitung“ auch dieſen Anlaß benutzte, um auf 
ie urmen Vorwärtsredakteure loszupauken, und daß ein 


des Prozeſſes als eine ſcharfe Verurteilung des Straf⸗ 
vollzugsweſens gekennzeichnet hatte, im Anſchluß an das 
röteſte Blatt der Sozialdemokratie ſich plötzlich gegen die 
Angeklagten wandte. Was hätte es denn für einen Sinn 
gehabt, wenn dieſe Männer unnötigerweiſe ſich einer ſehr 
langen Freiheitsentziehung ausgeſetzt und ſich oder ihre 
Partei mit einer geradezu ungeheuerlichen Koſtenlaſt be⸗ 
ſchwert hätten? Die Fortſetzung des Kampfes bloß um des 
Kampfes willen wäre eine — ſehr koſtſpielige! — doktrinäre 
Schrulle geweſen. Wenn die Angeklagten politiſch dachten, 
ſo mußten ſie handeln, wie ſie gehandelt haben. Hatten 


ſie doch alles erreicht, was ſie zu erreichen irgend hoffen 


ſchaftlich organifierten Arbeiter herrſcht,“ geheißen. Gegenüber dieſer konnten. Das bisherige Syſtem des Strafvollzuges iſt in 


Selte 2 


einer Weiſe bloßgeſtellt worden, daß der Reichstag mit 
beſſeren Praktiſchen Gründen als je zuvor ein Reichsgeſetz 
über den Strafvollzug wird fordern können. Das iſt immer ⸗ 
hin ein Ergebnis, für das man den Angeklagten und ihren 
tapferen Verteidigern Dank wiſſen ſollte. 


Wieder mal ein Reinfall der „Freien deutſchen Preſſe“. 
' Daß das Blatt, das leider die Führung der freiſinnigen 
5 Volkspartei vertritt, etwa zehnmal mehr Eifer und zehnmal mehr 
Raum auf die Bekämpfung unſerer Freunde als auf die der Agrarier 
A verwendet, iſt oft genug nachgewieſen worden. Wie weit es in 
| feinem blinden Haſſe geht, davon hat es jetzt eben ein humoriſtiſch 
| wirkendes Pröbchen abgelegt. Es denutzt nämlich die Tatſache, daß 
| Herr v. Gerlach in Stettin über ein wirtſchaftliches Spezialthema 
l geſprochen hat, zu einer Reihe von Angriffen gegen Gerlach, von 
| denen natürlich die Organe des Bundes der Landwirte, wie üblich, 
ſchmunzelnd Notiz nehmen. Wie gleichfalls üblich, wird es ſo dar⸗ 

geſtellt, als ob Herr v. Gerlach eigentlich Sozialdemokrat wäre. 

| „Auf mehr Gegenliebe der Sozialdemokraten könnte Herr v. Gerlach 
elbſt dann nicht Anſpruch erheben, wenn er der ſozialdemokratiſchen 
artei ſchon in aller Form als Mitglied beigetreten wäre,“ heißt 
es wörtlich in dem Hauptorgan der freiſinnigen Volkspartei. 
Augenſcheinlich iſt es dem Blatt nicht bekannt geweſen, daß den 
Borjig in der Gerlachſchen Verſammlung der 
Bene it der freiſinnigen Bolks partei und Vor⸗ 

gende ihrer dortigen Organiſation, O. Landsberg, geführt hat! 


Frieden in Sicht? Während die Japaner ſich an⸗ 

ſchicken, dem ruſſiſchen Oberkommandierenden Linjewitſch das 

Schickſal Kuropatkins zu bereiten, ſetzen die erſten Vorver⸗ 

6 andlungen über einen eventuellen Friedensſchluß ein. 
2 äftdent Rooſevelt hat nach vorheriger Sondierung der 
2 kriegführenden Parteien und der übrigen Großmächte eine 
4 gleichlautende Aufforderung nach Petersburg und Tokio ge- 
2 richtet, den Krieg im Intereſſe der Menſchlichkeit und des 
4 Kulturfortſchrittes zu beendigen; er hat für etwaige Friedens⸗ 
unterhandlungen ſeine Vermittlerdienſte angeboten. Darauf 

| hat Japan mit einigen knappen Sätzen feine Bereitwilligkeit 
2 ausgeſprochen, ſeinerſeits Unterhändler zur Beſprechung der 
Vorbedingungen eines Friedensſchluſſes zu entſenden; nur 

der eine Vorbehalt wurde gemacht, daß die Ver 

handlungen lediglich zwiſchen den beiden beteiligten Mächten 

gepflogen würden. Rußland hat ſich dagegen in faſt 

komiſcher Art umſtändlich geſpreizt, ehe es ſich zu gleicher Antwort 

A bequemte und Entjendung von Beauftragten zuſagte. Nun 
ſollen die ruſſiſchen und japaniſchen Bevollmächtigten demnächſt 

4 in Waſhington zuſammentreffen. Bis ſie jedoch dort ankommen, 
9 ihre Bedingungen formulieren und auf Grund derſelben ernſt⸗ 
8 haft über die Friedensmöglichkeit verhandeln, werden noch 
— Wochen vergehen. Und ob ihre Verhandlungen nachher zum 
e | Frieden führen werden, ift auch noch keineswegs ſicher. Man 
ee wird alſo gut tun, ſich mit Mißtrauen und Geduld zu wappnen, 
* wie das ſeither ſchon ſo oft für die Zuſchauer des oſtaſiatiſchen 
1 Dramas nötig war. Inzwiſchen ſcheinen die kriegeriſchen 
r Aktionen in der Mandſchurei ruhig ihren Fortgang zu 
nehmen. Die Frage eines Waffenſtillſtandes iſt bis jetzt 
ernſthaft noch gar nicht erörtert worden. Nach alledem iſt 
es alſo einſtweilen überflüſſig, ſchon Betrachtungen über 
| den möglichen Friedensſchluß anzuſtellen. 


Frankreich und Deutschland. 


„Wir wollen nicht, daß Frankreich ein Inſtrument 
| Englands gegen Deutſchland oder Deutſchlands gegen England 
werde. Wir wollen nicht, daß es ein Ball werde, den die 


Raketts der beiden Spieler einander zuſchleudern.“ Dieſer. 


treffende Vergleich, den Jaures jüngſt zur Kennzeichnung | 


der außerpolitiſchen Lage Frankreichs gebrauchte, verdient 
feſtgehalten zu werden. Beleuchtet er doch am klarſten die 
Wendung, die ſich während des letzten Jahres im Verhält- 
nis zu den Weſtmächten vollzogen hat. 

Im April 1904 hatte Deutſchlands Situation eine 
fatale Ahnlichkeit mit derjenigen von Preußen zur Zeit 
des Krimkrieges. Das engliſch⸗franzöſiſche Einvernehmen 
in ſeiner bewußten Nichtachtung früherer Verträge, an denen 
Deutſchland mitgewirkt hatte, bedeutete für uns einen ſchweren 
Schlag. Darüber waren ſich nicht zwei verſtändige Menſchen in 

Deutſchland uneinig. Man erblickte in jenem Einvernehmen 
| nicht mit Unrecht einen Erfolg gewiſſer engliſcher Politiker, 
die ſeit Jahren bemüht ſind, eine auswärtige Konſtellation 
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gegen Deutſchland zuſammenzubringen. Nachdem ſie es 
vergeblich mit Rußland verſucht hatten, ſchienen ſie mit 
Helle Delcaſſes ihren Beſtrebungen näher zu kommen. 

an weiß noch, welche Mühe ſich die engliſch⸗franzöſiſche 
Allianz gleich in ihren Anfängen gab, um zerſetzend auf den 
Dreibund einzuwirken, um vor allem Italien auf franzöſiſche 
Seite zu bringen. Von den linksſtehenden Parteien in 
Deutſchland wurde damals hervorgehoben, daß die Bülow⸗ 
ſche Politik für die Schädigung des deutſchen Preſtiges 
nicht unverantwortlich ſei; die agrariſche Handelspolitik, die 
Innkerdiplomatie und die Verbeugungen vor dem Vatikan, 
kurz alle unſere Taten der letzten Jahre, müßten not 
wendig die Weſtmächte, mit Einſchluß von Italien, 
gegen uns koalieren und aufbringen. Daß dieſe Befürchtungen 
im Augenblick grundlos geworden ſind, kann nicht in erſter 
Linie als Verdienſt unſerer auswärtigen Politik gelten. Vielmehr 
iſt es dem Zuſammenbruch Rußlands zuzuſchreiben, der 
die deutſche Landmacht wieder zur Geltung kommen 
ließ, indem er Frankreich ſeines Bundesgenoſſen beraubte, 
und ſo die Regierung der Republik zu etwas mehr 
Vorſicht gegenüber Berlin zwang. An dieſer Wandlung der 
internationalen Machtverhältniſſe iſt man im Berliner 
Palais und im Auswärtigen Amte unſchuldig. Dagegen muß 
die Art und Weiſe, wie die deutſche Regierung es verſtanden 
hat, auf Grund der veränderten Machtverhältniſſe ihr Preſtige 
wiederherzuſtellen, als äußerſt glücklich bezeichnet werden. 
Dieſer Meinung ſind wir vom Beginn des ſogenannten 
Morokkokonflikts an geweſen. Alle ſcharfe und grundſätzliche 
Gegnerſchaft gegen die innere Politik der gegenwärtigen 
Regierung, ſie darf uns nicht verhindern, uns zu freuen über 
die durch die Reiſe des Kaiſers nach Tanger mit beſtimmte 
Wendung der auswärtigen Dinge. 

Daß man in Frankreich von alledem nicht gerade erbaut 
iſt, nimmt nicht Wunder. Frankreich befindet ſich tatſächlich 
im Moment in der Lage eines Balles zwiſchen Deutſchland 
und England. Die franzöſiſche Politik aber trägt allein 
die Schuld an ihrer Hilfloſigkeit, indem fie zuerſt unter 
Delcaſſe ſich mit England gegen uns verband, dann 
aber nicht die Nerven beſaß, aus dieſem Schritte die Kon⸗ 
ſequenzen zu ziehen. Wären die vagen und grumdlojen 
Gerüchte von einem deutſch-engliſchen Kriege zur Wahrheit 
geworden, dann hätte es keine franzöſiſche Neutralität geben 
können. Ganz abgeſehen davon, daß gerade die Delcaſſeſche 
Politik imſtande war, dieſen Gerüchten eine Unterlage zu 
geben: es kann ſowohl politiſch als militäriſch nicht zweifelhaft 
ſein, daß Deutſchland, wenn Frankreich nicht mit ihm iſt, an 
franzöfiſcher Neutralität ein bedeutend geringeres Intereſſe 
hat, nachdem infolge der ruſſiſchen Niederlagen die Furcht 
vor einem Landkrieg nach zwei Fronten für uns abgetan iſt. 

Wenn Frankreich mit der Perſon auch das Syſtem 
Delcaſſe fallen läßt, wird es wieder zu derjenigen politischen 
Selbſtändigkeit gelangen, die wir ihm wünſchen. Es ſcheint ja, 
als ob man in Paris dieſen Weg gehen und die Niederlage 
des Augenblicks auf ſich nehmen wird, um nicht eine 
ſchlimmere Niederlage zu riskieren. Herr Rouvier, Delcaſſes 
Nachfolger, gewährt eine gewiſſe Garantie für einen ſolchen 
friedlichen Gang der Dinge. Ein Artikel des regierungs⸗ 
offiziellen Pariſer „Temps“, der dieſen Hoffnungen Berechti⸗ 
gung gibt, iſt beachtenswert genug, um folgendes daraus 
wiederzugeben: 


„Man hat die Frage aufgeworfen, ob England uns die Rege⸗ 
lung unſeres Streites mit Deutſchland erleichtern oder ob es im 
Gegenteil durch feinen Widerſtand oder feine Obſtruktion diese 
Regelung erſchweren werde. Auf dieſe Frage kann man zweifellos 
antworten, daß ein Teil der engliſchen öffentlichen Meinung vielleicht 
einen baldigen Krieg gewünſcht hätte, um Deutſchland zur See noch 
vor feiner vollen Entwickelung zu ſchlagen und daß eine Unterflügung 
ſeitens Frankreichs in einem ſolchen Kriege für England nützlich 
wäre. Aber wenn England einen ſolchen Plan wirklich gefaßt hätte, 
fo müßte es ſich doch ſagen, daß eine große Nation Bu 
Frankreich Herrin ibrer Entſchließungen ill und 
ſich nicht in einen Krieg einlaſſen könnte, um die Geſchäfte eine! 
dritten Macht zu beſorgen. Darüber kann es in Frankreich nur eine 
einzige Anſicht geben, und wenn wir über die gltliche 
Regelung unſerer kolonialen Schwierigkeiten mit England 
erfreut waren, jo konnte dieſes genau umgrenzte Abkommen 
uns nicht weiter fortreißen, da ja überdies die engliſche 
Allianz nach dem Geſtändnis der Engländer ſelbſt nicht imstande 
wäre, uns kontinentale Bürgſchaften zu leiſten, welche wir 
anderwärts ſuchen müſſen. Übrigens ift England In 

leiner Weile berechtigt, uns Verlegenheiten zu bereiten. Das a 
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kommen vom 8. April 1904 iſt ehrlich durchgeführt worden. Es 
iſt nicht die Schuld Englands, wenn wir bisher daraus keinen 
Nutzen gezogen haben. Man kann unmöglich geſtatten, daß England 
uns auf dem ohnehin ſchwierigen Wege zu der friedlichen Regelung 
der marokkaniſchen Angelegenheit noch Hinderniſſe auftürmen will.“ 

Auf dieſe Abſage an die engliſche Politik iſt, gleichſam 
poſtwendend, ſoeben aus England die Antwort gekommen. 
Dieſe heißt: Englands Ablehnung einer Marokkokonferenz 
trage „nicht den amtlichen und beſtimmten Charakter, der ihr 
Was kann England auch anderes 
daß Frankreich 
hatte der 
britiſche Vertreter in Fez die engliſche Mitwirkung an 
einer internationalen Neuregelung der marrokkaniſchen 
Nun beſinnt ſich Frankreich. 
Wenn es Deutſchland in Marokko entgegenkommen will, 
dann kann England ſeine Mitwirkung an einer Konferenz 
Denn, nachdem England ſeine eigenen 
Ansprüche in Marokko aufgegeben hat, würde eine engliſche 
Weigerung, die nicht von Rückſichten auf franzöſiſche Inter⸗ 
eſſen diktiert wird, gegenüber Deutſchland feindſeliger wirken, 
als es unter friedlichen Verhältniſſen möglich wäre. Die 
Schwenkung der franzöſiſchen Politik zwingt aber wieder 
auch die Engländer mit Unliebenswürdigkeiten gegen Deutſch⸗ 


zugeſchrieben worden ſei“. 
tun? In der fröhlichen Hoffnung, 
auch fernerhin ſteifnackig bleiben würde, 


Verhältniſſe rund abgelehnt. 


kaum verſagen. 


land ſparſamer umzugehn. 


So werden ſchließlich die Senſationsblätter der Boule⸗ 
vards verſtummen müſſen, die das Pariſer Volk Tag für 
Wir wünſchen, daß 
auch die Verbitterung wiche, welche die Herzen achtungswerter 
franzöſiſcher Patrioten erfüllt, derſelben Männer, 
die ſich aus nationalen Intereſſen verpflichtet gefühlt haben, 
Herrn Delcaſſé zu beſeitigen. Deutſchland war es ſeinem außer⸗ 
politiſchen Kredit ſchuldig, bei der erſten Gelegenheit ſich von 


Tag mit Kriegsgeſchrei verängſtigen. 


dem vorjährigen, ihm von Delcaſſé angetanen, Tort zu reinigen. 
Deutſchland hat aber alles Intereſſe daran, mit einem 


politiſch unabhängigen Frankreich in Freundſchaft zu leben. 
Und die deutſche Regierung hat es in der Hand, bei der 


Neugeſtaltung der franzöſiſch-deutſchen Beziehungen in der 
Marokkofrage, zu der dauernden Befeſtigung ihrer neuen 
und günſtigen Poſition beizutragen. Hoffen wir das Beftel 


Eugen Ratz. 


Christlich-Ssozjale Taktik 


Als am 3. Januar 1878 in der berühmten Eisfeller- 
verſammlung in Berlin die chriſtlich⸗ſoziale Arbeiterpartei 
begründet wurde, da nannte ſich die neue Partei nicht nur 
Arbeiterpartei, ſondern wollte auch eine Arbeiterpartei ſein. 
Ihr eigentliches Ziel war, die Arbeiterſchaft für Chriſtentum 
und Monarchie zu gewinnen, indem man ſich die „berechtigten“ 
Forderungen der Sozialdemokratie zu eigen machte. Wer 
die Reden Stöckers aus jener Zeit und die Artikel des 
damaligen Parteiorgans der Chriſtlich⸗ Sozialen nachlieſt, 
wird oft erſtaunt ſein über ihren ſozialen Radikalismus. In 
der Tat ſchloſſen ſich damals auch eine ganze Menge 
Arbeiter den Chriſtlich⸗Sozialen an, darunter freilich auch recht 
unlautere Elemente. Und Stöcker konnte nicht ganz ohne 
Grund einen Augenblick die Hoffnung hegen, den zweiten 
Berliner Wahlkreis mit ſozialdemokratiſcher Hilfe im Reichs- 
tag zu vertreten. Die Unterhandlungen zwiſchen den 
Chriſtlich-Sozialen und den Sozialdemokraten darüber, ob 
die ſozialdemokratiſchen Stimmen in der Stichwahl nicht 
gegen Virchow für Stöcker abgegeben werden könnten, 
ſchienen eine Zeitlang gar nicht ausſichtslos. 

In den nuumehr 27 Jahren, ſeit denen Stöcker über 
das Schicksal der chriſtlich⸗ſozialen Partei entſcheidet, hat die 
Taktik der Partei die mannigfachſten Wandlungen durch⸗ 
gemacht. Da es ſich raſch herausſtellte, daß nicht die 
Arbeiter, ſondern kleinbürgerliche Elemente den eigentlichen 
Stamm der Partei bildeten, fo wurde der Name „Arbeiter“. 
partei aufgegeben. Gleichzeitig vollzog ſich ein Frontwechſel 
e den Konſervativen. Bei der Reichstagswahl von 
878 waren die chriſtlich-ſozialen Kandidaten im Gegenſatz 
u konſervativen Kandidaturen aufgeſtellt worden. Ein paar 
Jahre ſpäter gelangte Stöcker mit konſervativer Hilfe in 
den Reichstag und in das preußiſche Abgeordnetenhaus. 
Seine Anhängerſchaft in Berlin aber wurde die treibende 
Kraft der ſog. Berliner Bewegung, die den Zwecken der 
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Zentrum willkommener ſein, 
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konſervativen Partei diente. Wer Mitglied der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei war, ſtand damit eo ipso in engem Verhältnis 
der konſervativen Geſamtbewegung. Stöcker war Mitglied 
der konſervativen Fraktionen, Jahre hindurch auch Mitglied 
des Elferausſchuſſes, der oberſten Inſtanz der konſervativen 
Partei. Selbſt als 1896, ſehr wider den Willen Stöckers, 
unter dem Einfluß jüngerer chriſtlich⸗ſozialer Elemente der 
offizielle Bruch mit den Konſervativen erfolgte, gab er ſich 
die erdenklichſte Mühe, von vornherein ein freundnachbar⸗ 
liches Verhältnis zwiſchen Chriſtlich⸗ Sozialen und Konſer⸗ 
vativen zu ſichern. Seine Idee war: Trennung höchſtens 
zum Zwecke der Arbeitsteilung! „Sie das Land, wir die 
Städte“. Konnte man nicht mehr miteinander arbeiten, ſo 
wollte man wenigſtens nebeneinander, auf keinen Fall 
aber gegeneinander operieren. In der Tat hat er ſich ſeit 
1878 aufs peinlichſte gehütet, ſelbſt dem unſozialſten Konſer⸗ 
vativen gegenüber als Gegner zu erſcheinen. Kandidierte 
er einmal, wie in Neuſtettin, in einem Kreiſe, in dem auch 
ein Konſervativer aufgeſtellt war, ſo beeilte er ſich, den 
Konſervativen zu verſichern, ſeine Kandidatur habe allein 
den Zweck, den Sieg eines Raſſeantiſemiten wie Ahlwardt 
oder Paul Förſter zu verhüten. 

So ſehr ſich Stöcker, von den Anfängen ſeiner politiſchen 
Zättgfeit abgeſehen, ſtets bemüht hat, die Konſequenzen 
ſeiner konſervativen Grundſtimmung zu ziehen, ſo wechſelvoll 
hat ſich ſeine Politik außerhalb dieſes einen feſten Poles 
geſtellt. Mit den Raſſeantiſemiten hat er oft in ſchärfſtem 
Kampfe geſtanden. Zeitweiſe bemühte er ſich jedoch, die 
Deutſch⸗ Sozialen Liebermanns v. Sonnenberg mit den 
Chriſtlich⸗Sozialen zu einer chriſtlich⸗deutſch⸗ſozialen Partei 
zu verſchmelzen, und ganz neuerdings ſitzt er mit einer 
Anzahl von Raſſeantiſemiten in derfelben Fraktion, der 
wirtſchaftlichen Vereinigung, zuſammen. Das Chriſtentum 
iſt ihm im allgemeinen als die beſte Grundlage ſeiner 
Parteibildung erſchienen. Vorübergehend fand er jedoch 
dieſe Baſis zu ſchmal und ließ ſtürmiſche Propaganda für 
eine „ſozial⸗-monarchiſche Vereinigung“ machen. Als religiös⸗ 
ſoziales Agitationsinſtrument ſchuf er ſich erſt den weit⸗ 
herzigen evangeliſch⸗ſozialen, dann den ziemlich engen 
kirchlich⸗ſozialen Kongreß. Die evangeliſchen Arbeitervereine 
hat er lange faſt unbeachtet gelaſſen. Mit einem Male 
ſetzte er ſeine ganze Perſon für die Berliner evangeliſchen 
Arbeitervereine ein, zu deſſen Gunſten er ein Jahr oder 
zwei faſt dieſelbe Verſammlungstätigkeit entfaltete, wie 798 
für die chriſtlich⸗ſoziale Partei. Jetzt iſt auch das längſt 
passé. Neue Eiſen ſind ins Feuer gelegt. Stöcker ſorgt 
dafür, nicht nur zwei, ſondern möglichſt immer drei oder 
vier Eiſen zugleich im Feuer zu haben. 

Seit einigen Jahren iſt eine auffällige 
Annäherung der Chriſtlich⸗ Sozialen an 
das Zentrum zu konſtatieren. Die Brücke 
bildeten die interkonfeſſionellen chriſtlichen Gewerkſchaften. 
Stöcker hat früher das Zentrum und die zu romfreundliche 
Richtung unſerer Politik ſo energiſch kritiſiert, daß das 
Zentrum ſelbſt bei der Stichwahl in Siegen gegen ihn 
Stellung genommen hat. Aber ſeitdem er anſcheinend 
endgültig darauf verzichtet hat, auf die konſervative Partei 
entſcheidenden Einfluß zu gewinnen, betont er die 
Notwendigkeit des Zuſammenſtehens aller „gläubigen“ 
Elemente gegen die ungläubige Sozialdemokratie und gegen 
den halbgläubigen Liberalismus mit ſolcher Ausſchließlich⸗ 
keit, daß heutzutage kein proteſtantiſcher Politiker vom 
Zentrum auch nur annähernd ſo gut behandelt wird wie 
er. Das Zentrum ſieht in ihm das ſtärkſte Gegengewicht 
gegen den evangeliſchen Bund und zugleich den beſten 
Förderer der chriſtlichen Gewerkſchaften. Dieſe Gewerk⸗ 
ſchaften ſind eine katholiſche Gründung. Sie allein bieten 
dem Zentrum eine gewiſſe Ausſicht, noch länger Arbeiter- 
ſcharen an ſeine Fahne zu feſſeln. Als rein konfeſſionelle 
Organiſation würden ſie raſch bei der Arbeiterſchaft dis⸗ 
kreditiert ſein. Darum war es ein Akt großer politiſcher 
Klugheit, daß die Sozialpolitiker des Zentrums jeden Verſuch 
von katholiſcher Seite, ſpezifiſch katholiſche Berufsorganiſationen 
zu gründen, im Keime zu erſticken bemüht find. Sie pro 
klamieren die Parität innerhalb der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften, und ſie ſtützen ſich dabei auf die Hilfe, die ihnen 
von chriſtlich⸗ſozialer Seite zuteil wird. Nichts kann dem 
als daß die evangeliſchen 
Chriſtlich⸗Sozialen die Sache der chriſtlichen Gewerkſchaften 
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als ihre eigene anſehen, jo gering auch der Prozentſatz der 
evangeliſchen, chriſtlich organiſierten Arbeiter ſein mag. 


Auf dem Boden der gemeinſchaftlichen Arbeit in den 
Berufs organiſationen knüpften ſich die Bande, die ſchließlich 
auch zu rein politiſchem Zuſammengehen führten. Mit 
überraſchender Klarheit dokumentierte Stöcker ſein neues 
Verhältnis zum Zentrum, als er feine — kaum vorhandenen 
— Anhänger in Straßburg⸗Land aufforderte, gegen den 
proteſtantiſchen Demokraten Blumenthal für den elſäſſiſchen 
Klerikalen einzutreten. Die Aufforderung Stöckers hatte 
freilich lediglich den Erfolg, den Sieg Blumenthals noch 
leichter zu machen. Aber als erſte offizielle Bekundung 


einer neuen politiſchen Konſtellation war ſie immerhin von 
Bedeutung. 


Auch die Vorgänge, die ſich jetzt bei der Reichstags⸗ 
erſatzwahl in Eſſen abſpielen, ſind als Ausfluß dieſer 
Konſtellation anzuſehen. Dort gab es 1903 drei große 
politiſche Gruppen: Zentrum mit 35000, Sozialdemokraten 
mit 22000, Mittelparteiler mit 20000 Stimmen. Diesmal 
haben die ſog. Mittelparteien dem Vorſitzenden des national- 
ſozialen Vereins, dem Rechtsanwalt Niemeyer, die Kandidatur 
überlaſſen. Niemeyer, der eben noch als Verteidiger in dem 
Prozeß gegen den Bergmeiſter Engel ſich von neuem die 
Sympathien aller ſozial und freiheitlich gerichteten Leute 
erwerben mußte, iſt ein Mann von jo tüchtiger ſozial⸗ 
politiſcher Geſinnung, daß er am eheſten auf Gewinnung 
einzelner Arbeiterſtimmen aus dem Zentrums wie aus dem 
ſozialdemokratiſchen Lager rechnen konnte. Jedenfalls haben 
die Mittelparteien ein gewiſſes Opfer gebracht, als ſie, um 
den Wahlkreis weder in die Hände des Zentrums noch in 
die der Sozialdemokratie fallen zu laſſen, einen Mann auf 
den Schild erhoben, deſſen Anſichten ihnen vielfach bedenklich 
erſcheinen müſſen. Niemeyer ſchien mit ſehr guten Ausſichten 
in den Wahlkampf zu treten. Da warfen ihm die Chriſtlich⸗ 
Sozialen einen Knuͤppel zwiſchen die Beine, indem fie ihren 
en Behrens aufſtellten. Im Arbeiterintereſſe lag dieſe 

andidatur ſicher nicht. Denn arbeiterfreundlicher als Nie ⸗ 
meyer kann man nicht ſein. Die Behrensſche Kandidatur, 
ſelbſt völlig ausſichtslos, kann nur den Zweck verfolgen, 
Niemeyer aus der Stichwahl zu bringen und wieder zur 
Stichwahl zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratie zu führen, 
wobei dann das Zentrum mit chriſtlich-ſozialer Hilfe ſiegen ſoll. 

Gleichzeitig mit dieſer neuen Bekundung der zentrums 
freundlichen Taktik der Chriſtlich⸗Sozialen erfolgt durch ihr 
Parteiorgan ein Angriff gegen den Reichskanzler, 
wie er perfider noch nie gegen ihn gerichtet worden iſt. 
Bülow wird natürlich nicht wegen ſeiner politiſchen Fehler 
wegen des Zolltarifs oder der Berggeſetznovelle angegriffen. 
Die Verteuerung der Lebenshaltung iſt ja von den Chriſtlich⸗ 
Sozialen mit Begeiſterung mitgemacht worden. Überhaupt 
geht man ihm nicht ſachlich zu Leibe. Der ganze Augriff 


gipfelt in nachſtehenden Sätzen, um derentwillen er überhaupt 
nur gebracht iſt: 
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.Der Außenſtehende vermag das Gewebe dieſer J 
nicht zu durchdringen. Jedenfalls handelt es ſch ee 
taktiſchen Vorſtoß der Chriſtlich⸗Sozialen um einen weit⸗ 
ausſchauenden Plan. Sie wittern Morgenluft. Die 
Freundſchaft mit dem Zentrum gibt ihnen Relief. 


H. u. Gerlach. 


Der evangelisch ⸗soziale Kongress 


Der evangelijch-foziale Kongreß in Hannover war in 
feiner äußeren Anordnung etwas von den früheren Kon⸗ 
greſſen verſchieden, da ſeine ganze Arbeit auf den knappen 
Raum von 24 Stunden zuſammengepreßt wurde. Das 
war ein Verſuch, den Beſuchern die Opfer an Zeit und 
Geld zu erleichtern, aber wir und wohl die Mehrzahl der 
alten Kongreßbeſucher wünſchen, daß die frühere Einrichtung 
wieder gewählt werde, da bei dieſem jetzigen Verfahren die 
Debatten über Gebühr verkürzt werden mußten und ſomit 
eine genügende Durcharbeitung des dargebotenen Stoffes nicht 
erfolgen konnte. Es war einfach zuviel, was wir von 
Dienstag nachmittag bis Mittwoch mittag in uns aufzunehmen 
e waren, denn wir haben in dieſer Zeit drei ſchwere 

hemata und außerdem 6 oder 7 Reden des Volksabends 
in uns verarbeiten müſſen. Aber abgeſehen von dieſem 
einen fühlbaren Mangel war alles übrige gut und lebendig. 
Der Beſuch war ſehr erfreulich, die Stimmung einmütig 
und friſch, die geiſtige Höhe der Referate und Debatten ſo 
tüchtig wie ſonſt bei den beſten Verſammlungen. Man hörte 
von allen Seiten, daß der Kongreß gerade jetzt als Not⸗ 
wendigkeit empfunden werde, wo durch offiziellen Druck der 
ſoziale Geiſt innerhalb der evangeliſchen Kirche herab⸗ 
geſtimmt wird. Die Verhandlungen des Herrenhauſes über 
das Bergarbeiterſchutzgeſetz ſtanden im Hintergrund des 
Kongreſſes, und Männer und Frauen wollten ihre Kraft 
dafür einſetzen, daß wir eine öffentliche Meinung bekommen, 
die ſich die Demütigung der Regierung durch einen 
egoiſtiſchen Herrenklub und die gewaltſame Verbitterung der 
deutſchen Arbeiterſchaft nicht weiterhin gefallen läßt. Tie 
Kirche ſoll nicht Partei ſein, aber eine Weckerin der Ge⸗ 
wiſſen, eine Verkündigerin des Rechtes der Abhängigen. 
Wenn unſer Chriſtentum keine ſoziale Volksmoral mehr aus 
ſich hervorbringen kann, dann fragt es ſich, welche Zukunfts- 
re ihm überhaupt noch in unſerem Volke bever⸗ 

ehen. 

Solche und ähnliche Gedanken wurden zuerſt geweckt 
durch das religionsgeſchichtliche Referat von Pfarrer 
Lic. Hackmann aus London. Hackmann hat in Göttingen 
ſeine theologiſche Laufbahn begonnen, iſt aber dann lange 
in Oſtaſien geweſen und hat die Unterſchiede des Buddhis. 
mus und des Chriſtentums als Geiſtlicher in Schanghai 
fachmänniſch ſtudiert. Was er uns bot, war ein Vergleich 
der ſozialen Wirkungen des Buddhismus und des Chriſten. 
tums. Vielleicht war ſeine Darſtellung des Buddhismus 
etwas zu ſchulmäßig theoretiſch, ähnlich der, die Oldenberg 
früher gegeben hat. Es war ſo, wie wenn jemand, um 
das Weſen des Chriſtentums daxzuſtellen, eine biblische 
Theologie vorträgt. Das, was eben jetzt noch mehr il. 
tereſſiert, nämlich die praktiſche Frage, wie die Erfolge der 
Japaner mit ihrem Glauben zuſammenhängen, kam zu kurz. 
Immerhin wurde vieles klar, was uns Abendländern ſonſt 
im Dunkel zu liegen pflegt, und wir können den Ankauf des 
Kongreßprotokolles ſchon um dieſes Vortrages willen eu. 
pfehlen. Der Buddhiſt kann ſich der abendländischen Kultut 
nicht öffnen, ohne einige feiner alten, feſten Geſetze di 
brechen. Von irgend einem Punkte an hat er die Wahl, 
richtiger Buddhiſt oder Glied der modernen Ziviliſation zl 
fein. Beſonders wichtig iſt dabei das abjolute Verbol des 
Tötens der Tiere, da offenbar die ganze Maſchinenkultlt 
auf Fleiſchgenuß gegründet iſt. Das Chriſtentum beſitt 
größere Beweglichkeit, da es keine formulierten ewigen Ge. 
dote hat, außer dem allgemeinen Gebot der Liebe. Dice 
größere Anpaſſungsfähigkeit an den Wandel der Seiten i 
ſein Freibrief für die Zukunft. Gern hören wir als Chrſſen 
dieſen Vorzug preiſen, können nur dabei eine gewiſſe Sehn, 


ſucht nicht unterdrücken, daß di Fähigkeit des 
Shriftentums an die Bebilehäfe der gel ach bei 


ur bei uns zur 
Tat und Wahrheit w i ee der gen auch be 


„Das Seltſamſte an dieſem „geſchmeidigen“ Manne iſt die 
Art, wie er den „autokratiſchen“ Kaiſer zu 
nehmen verſteht. Wilhelm I. meinte einſt gütig lächelnd von 
Bismarck, daß dieſer „ſeine Intentionen ſo gut zu erraten und zu 
— leiten“ verſtehe. Dieſe ſchwierige Kunſt, einen Monarchen mit 
ſtarkem ſelbſtherrlichem Willen doch zur Anerkennung des Geſetzes 
vom Möglichen zu bringen, iſt Bülow in beſonderem Maße zu 
eigen. Schon der alte Kaiſer hatte geſagt, ſein auswärtiger 
Miniſter und ſein Kriegsminiſter wolle er ſelber ſein, worauf 
Bismarck erwiderte: „Heutzutage kann der fähigſte Landrat ſeinen 
Kreis nicht verwalten ohne einen intelligenten Kreisſekretär und 
wird immer einen ſolchen halten; die preußiſche Monarchie bedarf 
des Analogen in viel höherem Maße.“ Dieſelbe Auseinanderſetzung 
hat es auch zwiſchen dem Enkel und Bernhard v. Bülow gegeben, 


ohne daß ſie in Worten ihren Ausdruck zu finden brauchte; und 
Wilhelm II. gab ritterlich nach.“ 


Wer die Natur des Kaiſers kennt, weiß, daß nichts einen 
Miniſter eher in Ungnade bringen kann als ſolche Auslaſſungen. 
Der Schreiber des Artikels gegen Bülow, der natürlich den 
Kaiſer ſehr genau kennt, wollte den Reichskanzler vernichtend 
treffen. Warum? Können nicht die Chriſtlich⸗Sozialen mit 
der Politik Bülows ſehr zufrieden ſein, wenn ihnen auch 
ſeine vorurteilsfreien Anſchauungen auf dem Gebiet der 
Kunſt und Religion noch ſo unangenehm ſein mögen? Was 


könnten die Chriſtlich⸗Sozialen bei einem Sturz Bülows 
profitieren? 
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Das Referat von Profeſſor Sieveking aus Marburg 
über „Die Bedeutung der Arbeiterorganiſationen für Wirt- 
ſchaft und Kultur“, war auch für diejenigen von uns, die den 
Gewerkſchaftsfragen nahe ſtehen, von hohem Intereſſe. Es 
iſt im allgemeinen nicht leicht, über Gewerkſchaften etwas 
Neues zu ſagen. Sieveking brachte aber ſoviel Material 
aus engliſchen und amerikaniſchen Erfahrungen und ſoviel 
überblick über allgemeine Wirtſchaftsgeſchichte, daß man 
die Organiſationen der Arbeiter als etwas notwendiges 
und von der Wirtſchaftsentwickelung direkt gefordertes vor 
ſich aufſteigen ſah. Sieveking erkannte an, daß die Grundlage 
der Gewerkſchaften politiſch iſt (was können Gewerkſchaften 
unter einem Sozialiſtengeſetz tun?), bedauert aber die Zer- 
ſpaltung der von den Gewerkſchaften getriebenen Politik, die 
darin liegt, daß ſich die größten Organiſationen der Sozial- 
demokratie, große Beſtandteile aber dem Zentrum und dem 
Liberalismus anſchließen. Er vertrat den Neutralitäts- 
gedanken, ohne auszuführen, wie das politiſche Auftreten 
wirklich neutraler Gewerkſchaften auf deutſchem Boden aus- 
ſehen könnte. Der Radikalismus der Gewerdkſchaftler ift die 
Antwort auf Einſeitigkeiten und Härten, denen ſie ausgeſetzt 
find. Der Hamburger Senat hat keine Zeit für Arbeiter- 
tagungen, aber ſehr wohl für Hundeausſtellungen uſw. Eine 
Hamburger Verſammlung wurde aufgelöſt, weil ein Redner 
das von der Poeſie oft behandelte Thema des günſtigen 
Leibesumfanges mancher Bäckermeiſter ſtreifte. Die rechtliche 
Anerkennung der Berufsvereine und die Ausdehnung der 
Tarifverträge ſind die nächſten vollkommen berechtigten Ziele 
der Arbeiterorganiſationen. 

Die Debatte zum Sievekingſchen Vortrag wurde von 
Tiſchendörfer und Dr. Zimmermann in kräftiger, wirkungs⸗ 
voller Weiſe eröffnet, mußte aber dann, wegen des ſchon oben 
beſprochenen Zeitmangels, viel zu ſchnell zur Fünfminuten⸗ 
rede übergehen. Von dieſem Übergang an kann aber er— 
fahrungsgemäß nichts ordentliches mehr geleiſtet werden. 
Das einzelne, was Tiſchendörfer und Zimmermann vor— 
brachten, kennen unſere Leſer aus der „ſozialen Bewegung“, 
Fälle der Ungerechtigkeit vor Polizei und der Ungleichmäßig⸗ 
keit vor Gericht. Es machte auf die Verſammlung einen 
tiefen Eindruck, den Kampf der Arbeiterorganiſationen in 
der Nähe ſehen zu können. Man erinnerte ſich, wie viel kühler 
und vorſichtiger vor 11 Jahren in Frankfurt dieſelbe Frage 
auf dem Kongreß behandelt wurde. Durch zwei Mitglieder 
der chriſtlichen Gewerkvereine wurde der Kongreß auf— 
gefordert, dieſen Organiſationen ſein beſonderes Intereſſe 
zuzuwenden. Es wäre gut geweſen, wenn man über dieſe 
Frage, die auf den evangeliſch-ſozialen Kongreß gehört, 
ſofort eingehend hätte ſprechen können. Die allgemeine 
Stimmung ſchien aber mehr für die freien als für die chriſtlichen 
Gewerkſchaften zu fein. Der Vorſitzende verſprach die ein⸗ 
gehende Behandlung der Stellung zu den chriſtlichen Gewerk— 
vereinen für einen der nächſten Kongreſſe. 

Das letzte Referat von Profeſſor Baumgarten über 
Kirchliche Einrichtungen, die antiſozial wirken, war von wohl⸗ 
tuender Offenheit ebenſowohl in feiner Kritik an der Stlafjen- 
kirche wie in der Begrenzung eines religiöſen Sozialismus 
durch das proteſtantiſche Recht der Einzelperſönlichkeit. In 
letzterer Hinſicht ging er manchem von uns zu weit, und 
Profeſſor Gregory trat beiſpielsweiſe für gemeinſamen Kon⸗ 
firmandenunterricht aller Kinder und für durchgeführte 
Demokratiſierung der kirchlichen Vertreterwahlen ihm gegen⸗ 
über. Im Hintergrunde der Erörterung lag das Problem 
der Staatskirche. Baumgarten iſt für Abſchaffung der 
Patronatsvorrechte, aber nicht mit gleicher Entſchiedenheit für 
Beſeitigung des Amtes der Landesbiſchöfe. Er warnt vor 
der „Freikirche“, da ſie gerade von den Wohlhabenden abhängig 
ſein werde. Für Paſtoren und Gemeindekirchenräte iſt ſein 
Vortrag eine geradezu notwendige Lektüre, da er das wohl⸗ 
überlegte Wort eines Praktikers iſt, der mitten im kirchlichen 
Leben ſteht. Naumann. 


Gewerkschaften und Genossenschaften 
im Jahre 1994 


Es iſt ein erfreulicher Zufall, daß faſt gleichzeitig zu⸗ 
berläffige und umfaſſende Erhebungen über den Stand der 
Gewerkſchaftsbewegung und der Genoſſenſchaftsbewegung im 


Jahre 1904 erſchienen ſind. Indem man ſich beide Ve— 
wegungen in ihrer Größe und Bedeutung gleichzeitig klar 
macht, erkennt man erſt den weitreichenden Einfluß dieſer 
wirtſchaftlichen Strömungen auf die politiſche Arbeiter- 
bewegung Deutſchlands. Ob ſie mit der Zeit die Politik 
der Arbeiterklaſſe ſelbſtändig in ihre Hand nehmen, oder nur 
wie bisher neben ihr hergehen und ſie in ſteigendem Maße 
beeinfluſſen werden, das ſind taktiſche Erwägungen, über die 
ſich zunächſt die unmittelbar Beteiligten die Köpfe zerbrechen 
mögen. 

Die gewerkſchaftlich l Arbeiterſchaft umfaßte 
im Jahre 1904 insgeſamt 1 466 625 Mitglieder, hatte alſo 
im Laufe eines einzigen Jahres einen Zuwachs von faſt 
200 000 Perſonen erfahren. Die Ziffer iſt heute bereits 
wieder erheblich gewachſen und dürfte 1½ Millionen ſtark 
überſchreiten. Sehr bedeutſam iſt, daß ¼ von ihr, nämlich 
mehr als eine Million Mitglieder, unter dem Banner der 
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften ſtehen. Nach dem Geſetz 
von der Anziehungskraft der Maſſe erhöht ſich dieſer Prozent— 
ſatz ſozialdemokratiſcher Gewerkſchaftler in der Geſamt— 
bewegung noch fortgeſetzt. Nimmt man hinzu, daß auf der 
anderen Seite die wirtſchaftliche Entwickelung und die zu— 
nehmende Kampfesſtimmung des Unternehmertums die 
Arbeiter der verſchiedenen Gewerkſchaftsgruppen immer mehr 
einander annähern, fo ergibt ſich mit einer Art Naturnot- 
wendigkeit für einen beſtimmten Punkt in der Zukunft der 
Zuſammenſchluß aller gewerkſchaftlichen Organiſationen zu 
einer einheitlichen gewaltigen Macht. Ob dann die 
einzelnen Gruppen noch ſelbſtändig wie heute nebeneinander 
marſchieren, oder ſich völlig miteinander verſchmelzen werden, 
mag der Zukunft überlaſſen werden. Heute ſcheint nur feſt— 
zuſtehen, daß auf abſehbare Zeit hinaus die traurige Selbſt— 
zerfleiſchung der gewerkſchaftlichen Gruppen untereinander 
ein Ende haben wird — trotz aller anmaßenden Redens— 
arten des letzten ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftskongreſſes! 
Einheitliche Bekämpfung des gemeinſamen Widerſachers, wird 
lauter wie die Parole im wirtſchaftlichen Kampfe fein. An 
ein Zerſchneiden des Tiſchtuches werden die Hirſch⸗Dunckerſchen 
und die chriſtlichen Gewerkvereine den ſozialdemokratiſchen 
gegenüber jetzt weniger denn jemals früher denken können, 
trotz nationaler Arbeiterkongreſſe und parteipolitiſcher An- 
ſtrengungen des Zentrums und der Chriſtlichſozialen. 

Welche ungeheuren Geldſummen die deutſchen Gewerk— 
ſchaften aufbringen, ergibt ſich allein daraus, daß die Jahres- 
einnahme der chriſtlichen und der ſozialdemokratiſchen 
Organiſationen zuſammen 21½ Millionen Mark betragen 
hat. (Die Verwaltung der Rieſenverbände, deren Mitglieder 
über ganz Deutſchland verbreitet ſind, bedeutet alſo auch 
rein finanztechniſch eine anſehnliche Leiſtung.) Je mehr aber 
die wirtſchaftlichen Kämpfe in Zukunft Machtentſcheidungen 
und damit Geldfragen werden, um ſo größer werden die 
Summen ſein müſſen, über die die Gewerkſchaften verfügen. 
Um ſo größer wird auch die Verantwortlichkeit der Führer 
und der einzelnen Mitglieder beim Ausbruch dieſer Kämpfe 
werden. Ohne daß die Gewerkſchaften geradezu nur Kaſſen— 
vereine, Geldverwaltungsinſtitute werden, müſſen ſie dennoch 
unter dem wachſenden Gewicht ihrer finanziellen Laſt freiwillig 
oder unfreiwillig in ruhigen Entwickelungsbahnen bleiben. 

Wie weit noch eine Steigerung der 5 Leiſtungs- 
fähigkeit, die ſich bereits in den letzten Kämpfen als dringend 
notwendig herausſtellte, möglich iſt, darüber kann ſich jeder 
ein Urteil bilden, der die heutige Beitragsleiſtung der einzelnen 
Gewerkſchaftsmitglieder überſchaut. Jährlich brachten je auf: 
Der gewerkſchaftlich organiſierte Notenſtecher 111 Mk., der 
Buchdrucker 54 Mk., der Formſtecher 44,80 Mk., der Bild— 
hauer 38,90 Mk., der Vergolder 32,25 Mk., der Porzellan— 
arbeiter 30,89 Mk., der Steinſetzer 39,35 Mk., der Hut— 
macher 27,35 Mk. uſw. bis herunter zum Wäſchearbeiter 
und Bergarbeiter mit 9,21 Mk. und zu den Blumen- und 
Federnarbeiterinnen mit 5,02 Mk. Bedenkt man, daß die 
Holzarbeiter ihre Beitragsleiſtung pro Kopf in den letzten 
zehn Jahren von 7,27 Mk. auf 24,15 Mk. erhöht haben, die 
Maurer von 6,85 auf 19,76 Mk., die Metallarbeiter von 
7,62 auf 18,78 Mk. und die Zimmerer von 8,59 auf 22,44 Mk., 
und daß jetzt auch die Bergarbeiter ihre Beiträge verdoppeln, 
ſo ergibt ſich noch eine weite Perſpektive für die finanzielle 
Leiſtungsfähigkeit der Gewerkſchaften. 

Allerdings werden ſie auch in 0 wie bisher allerlei 
wirtſchaftliche und ſozialpolitiſche Rückſchläge zu verzeichnen 
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haben; aber die außerordentlich günſtige Entwickelung des 
letzten Jahrzehnts ſcheint doch dafür zu garantieren, daß ein 
weſentlicher Rückgang an Zahl und Kraft nicht mehr zu be⸗ 
fürchten ſteht. Die gewerkſchaftliche Zukunft, äußerlich 
betrachtet, berechtigt alſo zu den erfreulichſten Hoffnungen. 

Mit noch größerer Sicherheit kann man dieſes günſtige 
Prognoſtikon der Genoſſenſchaftsbewegung ſtellen. Hier 
müſſen wir freilich von vornherein die äußerſt wichtigen und 
umfangreichen Gruppen der Kreditgenoſſenſchaften und der 
laudwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften aus dem Spiele laſſen, 
wenn wir eine Parallelbewegung zur gewerkſchaftlichen 
Entwickelung ſchildern wollen. Denn die Kreditgenoſſenſchaften 
und die landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften werden im 
allgemeinen Angehörige der Arbeiterklaſſe nur in ver⸗ 
ſchwindender Zahl unter ihren Mitgliedern haben. 

Auch in den Konſum vereinen ſpielen die Lohn⸗ 
arbeiter nicht eine ſo ausſchlaggebende Rolle, wie man 
leicht anzunehmen geneigt iſt, wenn man von „Arbeiter- 
konſumvereinen“ ſpricht und fälſchlicherweiſe ihren ſozial⸗ 
demokratiſchen Charakter betont. Im Zentralverband 
deutſcher Konſumvereine, der ſeit, der törichten Kreuznacher 
Verzweiflungstat des freiſinnigen Genoſſenſchaftsanwalts 
Dr. Crüger, die unbeſtrittene Führung in der deutſchen 
Koſumgenoſſenſchaftsbewegung hat, waren im Jahre 1904, 
ſo weit berufsſtatiſtiſche Angaben vorliegen, vereinigt: 
359465 Lohn- oder Gehaltsempfänger, aber auch 44263 jelb- 
ſtändige Gewerbetreibende, 10289 ſelbſtändige Landwirte, 
30122 Angehörige freier Berufe, Staats- und Gemeinde⸗ 
beamte, und 36 376 Perſonen ohne beſtimmten Beruf. Aus 
dieſen Ziffern geht freilich hervor, daß der Lohnarbeiter 
dem Zentralverband deutſcher Konſumgenoſſenſchaften das 
charakkeriſtiſche Gepräge gibt, daß aber daneben doch auch 
die ſelbſtändigeren Berufe recht ſtark ins Gewicht fallen. 

Der Aufſchwung und die Entwickelung dieſer jungen 
genoſſenſchaftlichen Organiſation iſt verhältnismäßig noch 
imponierender als derjenige der Gewerkſchaften. Der Zentral- 
verband deutſcher Konſumwereine berichtet für das Jahr 1904 
über 760 angeſchloſſene Vereine mit 649 588 Mitgliedern, 
1840 Verkaufsſtellen 8281 angeſtellte Perſonen, 202646 189 Mk. 
Jahresumſatz, 16 767 778 Mk. Reingewinn. Die Jahres- 
zunahme an Mitgliedern betrug 13 pCt., an Reingewinn 
14 pCt., an Verkaufsſtellen 15 pCt., an eigenem Kapital 
11 pCt. und an fremdem Kapital 15 pCt. 

Mit der kaufmänniſchen Entwickelung ſind aber die 
Ruhmestaten dieſer Bewegung noch keineswegs erſchöpft. 
Man muß wiſſen, daß der Zentralverband eine äußerſt 
rührige Agitation zur Abwehr gegneriſcher Angriffe durch 
eigene Zeitungsorgane, genoſſenſchaftliche Unterrichtskurſe, recht der erſten Kammer wurde erweitert. jedoch nicht in dem Rohr, 
Herausgabe zahlreicher Broſchüren und Flugblätter, un. | als man vielfach befürchtete: Die Kammer kann über 1 
entgeltliche Auskunfterteilung in genoſſenſchaftlichen An- . ' pe 
a und dwegentſprechende Maßn ahmen eee ee ee 

ehnung des Geſamtetats findet eine Durchzähl „wo 
eee idee Bere etiäche, nung 
5 f nd - 8 an kann nicht jagen, daß der Regierungsentwurf einen 

Kenntnis konſumgenoſſenſchaftlicher Ereigniſſe in weiteſte | ſonders kräftigen a ee Te) Man dat 
Kreiſe hinausträgt, daß das „Frauengenoſſenſchaftsblatt“ in | glücklich ein ganzes Jahr dazu gebraucht, bis das Echo der Volle 
einer Auflage von 146000 Exemplaren erſcheint, um nicht] ſtimme „weg mit der erſten Kammer!“ in allen Geheimrat, 
nur für die Konſumgenoſſenſchaften, ſondern zugleich für eine [kanzleien und parteipolitiſchen Advokatenbureaus verhallt war, un 
geſunde und gediegene Unterhaltungslektüre ſchlechthin dem Volk einen ſolchen Kompromiß vorzulegen und zu bedeuten, a 
Propaganda zu machen. Man muß die genoſſenſchaftlichen die mediatiſierten Herren trotz alledem die geborenen Lenler des 
Volksbücher geleſen haben, die Profeſſor Staudinger, Dr württembergiſchen Volkes find und bleiben müſſen. Viele liberale 
Riehn und andere verfaßt haben, man muß vor allem die Forderungen, die Hoffnung, Württemberg werde der eiſte ae 
Maſſe von guten Unterhaltungsſchriften, Bildern und Werken 

geſehen haben, die von der Zentralſtelle aus verbreitet 


deutſche Staat ſein, d 
werden, um die tiefgehende kulturelle Wirkſamkeit der konſum⸗ 
genoſſenſchaftlichen Bewegung würdigen zu können. 

Über die wirtſchaftliche Kräftigung und Erziehung, die 
die Konſumgenoſſenſchaft dem einzelnen Arbeiter, ſeiner 
Familie und ſeiner ganzen Klaſſe bringt, braucht hier nicht 
ausführlich mehr geredet zu werden. Nicht nur die Er⸗ 
ziehung zur Barzahlung, ſondern auch die genoſſenſchaftliche 
Verſicherung gegen minderwertige Ernährungsmittel, die 
Aufſpeicherung von Notgroſchen, die Einrichtung von 
Arbeitsloſenunterſtützung u. a. m. macht die Genoſſenſchafts- 
bewegung in der aufſteigenden Entwickelung des Arbeiter— 
ſtandes zur gleichwertigen Schweſter der Gewerkſchaftsbe⸗ 
wegung. Den Gewerkſchaften und den Konſumgenoſſenſchaften 
ſchaden die unvernünftigen Angriffe ſozialpolitiſcher Rück— 
ſchrittler und kurzſichtiger Behörden heute nicht mehr, ſondern 
fördern ſie nur. Darum werden auch Gewerkſchaften und 
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Genoſſenſchaften, allen kommenden Eventualttät | 

in der deutichen Arbeiterbewegung ihre herporrügende Stelle 

immer behaupten. Und ſie werden in ſteigendem Maße 

werden, was ſie heute teilweiſe ſchon ſind: wichtige Stützen 

und einflußreiche Faktoren der politiſchen Arbeiterbeweg 
Friedrich Weinhauſen. 


Verfassungsreform in Württemberg 


Ein Jahr iſt vergangen, ſeit von der württembergiſchen Kammer 
der Standesherren die Schulgeſetznovelle der Regierung, die dem 
rückſtändigen Schulweſen Württembergs einige Verbeſſerung bringen 
ſollte, abgelehnt wurde. Aus der Entrüſtung über ſolches Vorgehen 
erwuchs das Verlangen nach einer durchgreifenden Anderung der Ver⸗ 
faſſung, nach der Abſchaffung der erſten Kammer. Der König ſchien 
ſich ſelber auf die Seite des Volkes zu ſtellen und die Regierung 
verſprach, das ihrige zu tun. Am 15. Juni hat nun ganz un⸗ 
vermittelt der Miniſterpräſident der Kammer der Abgeordneten 
den Entwurf einer neuen Verfaſſung vorgelegt, der noch im Laufe 
dieſes Sommers erledigt und zum Geſetz erhoben werden ſoll. Was 
aus den kreiſenden Bergen kam, iſt ein ziemlich unſcheinbares Mäuschen 
geblieben. Die Regierung konnte ſich nicht entſchließen, wie man 
gehofft, die erſte Kammer fallen zu laſſen: die Beibehaltung dez 
Zweikammerſhſtems iſt für fie die Vorausſetzung jeglicher Anderung 

Betrachten wir zunächſt die wichtigſten Einzelheiten der neuen 
Reform! Die Kammer der Abgeordneten ſetzt ſich bisher 
zuſammen aus 93 Vertretern, davon 63 von den Oberamts bezirten, 
7 von den ſogenannten „guten Städten“, gewählt nach allgemeinem, 
direktem und geheimem Wahlrecht. Die übrigen 23 verteilen ſich 
auf die ſchwäbiſche Ritterſchaft, die zwei Kirchen, die Univerſität. 
Dieſe „Privilegierten“ ſollen jetzt aus dem Abgeordnetenhauſe aus⸗ 
geſchieden werden, jo daß dieſes nunmehr eine reine Volks ⸗ 
kammer darſtellen wird. Die Zahl der gewählten 70 Volksvertreter 
wird auf 75 erhöht, dadurch, daß Stuttgart ſtatt des bisherigen 
einen Abgeordneten in Zukunft deren ſechs erhält, die, im Inter. 
ſchiede zum Lande, nach dem Syſtem der Proportionalwahl gewählt 
werden. Für das übrige Königreich iſt das Syſtem der Stichwall 
aufgehoben und erſetzt durch einen zweiten Wahlgang, in welchen 
die relative Mehrheit ſiegt. In der Kammer der Standes⸗ 
herren ſitzen zurzeit 26 erbliche Mitglieder (5 Prinzen, 19 Stands⸗ 
herren, 2 erblich ernannte) und 6 auf Lebenszeit vom König be 
rufene Staatsbeamten. Dieſes hohe Haus ſoll erweitert 
werden durch 6 Mitglieder der ſchwäbiſchen Ritterſchaf, 
4 proteſtantiſche Prälaten, 2 katholiſche Geiſtliche, ſe 1 Vertreter det 
Landesuniverſität und der techniſchen Hochſchule forte je 2 Vertreter 
von Induſtrie und Landwirtſchaft (letztere 4 vom König ernannt 
Dabei iſt der Eintritt in die Kammer nunmehr von einen 
Wohnſitz in Württemberg abhängig gemacht. Das berüchtigte Recht 
der Stimmübertragung von abweſenden Mitgliedern iſt aufgehoben 
bezw. auf Stellvertretung durch Agnaten beſchränkt. Das Budget 


er zu reinlichem Parlamentarismus übergeht und 


ert. 
nd doch — einiges bringt der Entwurf! Er ſchafft 7 
mehr ı 


denheit der Wahlkreiſe. Die Entwickelung der Städte hat n 
gefliſſentlich nicht geſehen, mit der einen Ausnahme von Stuttgar 
Man hat die veraltete B 
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domäne mit 5000 Einwohnern, bie gleiche politiſche Bedeutung beſitzt 
wie der gewerbliche Bezirk Göppingen mit etwa 60 000 Einwohnern 
oder die bedeutende Handel⸗ und Induſtrieſtadt Heilbronn mit 40 000. 
Senn bier nicht ernſtlich verſucht wird, Wandel zu ſchaffen und 
womöglich zu erreichen, daß die 5 Neueinteilung der Wahl⸗ 
kreiſe mit ins Geſetz lommt, dann kann es geſchehen, daß das Zentrum 
mit feinem ficheren Befitzſtand die ausſchlaggebende Macht im Lande 
wird. Daß das Syſtem der Proportionalwahl auf Stuttgart be⸗ 
ſchränkt bleibt, richtet ſich ſcheinbar gegen die Sozialdemokratie; im 
Entwurf 1897 war es für das ganze Land vorgeſehen, wurde nun 
aber aufgegeben wegen angeblicher Lockerung des Bandes zwiſchen 
Wählern und Gewählten, um den Einfluß der Parteileitungen nicht 
zu ſteigern und aus ſonſtigen „Gründen“. Die Abſchaffung der Stich⸗ 
wahlen eröffnet unnatürlichen Wahlbündniſſen und der politiſchen 
Trägheit die weiteſten Perſpektiven. Möge ſich die Demokratie für 
alle ſolche Fälle die neuliche Wahl in Eßlingen als Warnungs⸗ 
zeichen dienen laſſen! 

Es iſt nicht ganz leicht, über die Ausſichten des Entwurfs den 
Propheten zu ſpielen: die bürgerlichen Mittelparteien und die Konſer⸗ 
dativen werden ihm zuſtimmen, das Zentrum wird ihn ablehnen. 
Die Entſcheidung liegt bei ein paar Privilegierten und der Sozial⸗ 
demokratie. Wie dieſe fi ſtellen wird, iſt noch nicht zu fagen; 
ein „Unannehmbar“ hat ſich, ſoweit wir ſehen, bis jetzt trotz aller 
berechtigten Kritik nicht ergeben. Wir erwarten namentlich von 
der Demokratie, daß ſie alle Kraft daran wenden wird, Einzel⸗ 
beſtimmungen in liberalem, volkstümlichem Geiſte umzugeſtalten. Die 
reine Volkskammer ift aber ein zu großer Gewinn, als daß man wegen 
der Beibehaltung der Erſten Kammer das Geſetz ſcheiten laſſen dürfte. 
Die Aus ſichten, ſpäter einmal Verfaſſungsänderung in Württemberg 
fi machen, find nicht ſehr groß. Der katholiſche Thronfolger und 
eine Familie ſtehen völlig unter klerikalem Einfluß; das iſt ja 
gerade die Nummer, auf die Herr Gröber und ſeine Getreuen ihre 
Hoffnungen bauen. Es ſteckt wenigſtens der eine große Fortſchritt 
in dem Entwurf. Hieran müſſen alle fortschrittlich gerichteten Parteien 
feſthalten, wenn fie in der Kammer ihr endgültiges Votum ab⸗ 
zugeben haben. Theodor Heuß. 


- Unsere Bewegung 


Wir bitten unſere Freunde, des nationalſozialen Preß⸗ 
vereines etwas mehr zu gedenken. Wer zur Ausbreitung 
der „Hilfe“ beitragen will, muß uns helfen, möglichſt große 
Propagandamittel flüſſig zu machen. Das iſt der Zweck 
des nationalſozialen Preßvereines, an den alle Beiträge 
gehen, die uns zu „Hilfe“ zwecken zur Verfügung geſtellt 
werden. Die „Hilfe“ iſt unſer beſtes und wirkungsvollſtes 
Kampfmittel. eben der Neubeſtellung am Beginn des 
neuen Quartals, neben der Leſergewinnung iſt jetzt 
die Unterſtützung des Preßvereines die wichtigſte Aufgabe 
unſerer Freunde. Wir haben das Vertrauen, daß wir uns 
in dem Intereſſe unſerer Freunde für die Sache und in 
ihrer Opferwilligkeit nicht täuſchen. 

Die Redaktion der Hilfe iſt durch den Eintritt von Herrn 
Theodor Heuß aus Heilbronn um eine, unſeren tätigen Partei- 
freunden nicht unbelannte, Kraft verſtärkt worden. 

Berlin. Wir pflegen gewöhnlich nicht über die Diskuſſions⸗ 
abende des ſozialliberalen Vereines zu berichten. Nun aber, da der 
Berliner Diskuſſionsabend zum zweitenmal in die Sommerferien 
geht, ſei ſeiner in kurzen Worten gedacht. Dieſe von den Herren 


„Dr. Breitſcheid und Dr. Katz geleitete Veranſtaltung erfreute ſich 


ſeit ihr Gründung einer erfreulichen Steigerung der Teilnehmerzahl. 


Es gelang, eine ganze Anzahl von Anfängern und ungeſchulten 
Kräften redneriſch vorwärts zu bringen. Als beſonders zweckmäßig 


erwies ſich, daß auch einzelne Angehörige gegneriſcher Parteien teil: 
nahmen, was zur Belebung der Diskuſſion beitrug. In den letzten 
Monaten hatte ſich der Diskuſſionsabend hauptſächlich mit der 
Stellung des Liberalismus zu Einzelfragen der Politik befchäftigt. 
Run tritt et in die Sommerruhe ein. Am 24. Juni wird das letzte 
ch in den Sommerwochen fol für regel» 


* mäßige Juſammenkünfte der Mitglieder geſorgt werden. 


Dem nationalſozialen Brefiverein gingen folgende Beiträge 
du, über welche wir hiermit dankend quittieren: e e 
8 S. 25 Mk.; Leipzig, Dr. H. B. (außerordentlich) 10 Mk.; 

Sch. I. 5 Mr. Zuſammen 40,00 Mk. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 23 3006,90 „ 


Jusgeſamt 3046,90 Mk. 


Bir erwarten, daß ſich unfere Freunde die Agitation für den 
Preßverein auch fernerhin angelegen ſein laſſen. 8 * 
Berlin⸗Schönederg, Hohenfriedbergſtr. 11. 


Die Geſchäftsleitung. 
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Soziale Bewegung 
Der württembergiſche Landesverband evangeliſcher 
Arbeitervereine. Man ſchreibt uns: Wie in allen Verbänden der 


evangelifchen Arveitervereine, jo war auch in den württembergiſchen ſchon 
längere Zeit die Frage brennend: wie ſtellen wir uns zu den Gewerk⸗ 
ſchaſten? Sie fand auf dem diesjährigen Vertretertag in Göppingen 
ihre Beantwortung durch folgende einſtimmig angenommene Erklärung: 
„Der Vertretertag der evaugeliſchen Arbeitervereine Württembergs 
iſt überzeugt, daß gewerkſchaftliche Organiſationen als die not⸗ 
wendigen Mittel zur wirtſchaftlichen und rechtlichen Sicherſtellung 
des Arbeiterſtandes und evangeliſche Arbeitervereine als Pflanz⸗ 
ſchule der ſozialen, vaterländiſchen und evangeliſchen Geſinnung 
einander nicht ausſch.ießen, ſondern ergänzen. aher legt er ſeinen 
Mitgliedern die Pflicht der gewerkſchaftlichen Organiſation aufs 
neue dringend ans Herz und ſtellt zugleich die Wahl der Organiſation 
dem Einzelnen nach ſeinen perſönlichen, beruflichen und örtlichen 
Verhältniſſen frei.“ Dieſe Erklärung war das Ergebnis eines Vor⸗ 
trags von Arbeiterſekretär Fiſcher über „Arbeiterbildung und Fach⸗ 
organiſation“, ſowie einer gründlichen Ausſprache. An letzterer 
beteiligten ſich beſonders auch Vertreter der Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerkvereine und der chriſtlichen Gewerkſchaften. Beide betonten, 
daß ihre Organiſationen die von allen Rednern verlangte Neu⸗ 
tralität in politiſchen und religiöfen Fragen durchführen. Freilich 
widerſprach ſich der chriſtliche Gewerkſchaftler dabei ſelbſt, indem er 
gleichzeitig hervorhob, daß ſeine Organiſation auf dem Boden der 
chriſtlichen Weltanſchanung ſtehe. Die Stimmung neigte ſichtlich zu den 
Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerlklvereinen hin. Ausdrücklich 
hervorgehoben wurde übrigens, daß es auch nichts ſchaden könne, 
wenn wirklich gefeſtigte Vereinsmitglieder in freie Gewerkſchaſten 
eintreten. Sie könnten dort durch Eintreten für Neutralität nur 
Gutes wirken und dadurch, daß fie ſich gewerkſchaftlich zuverläſſig 
erweiſen, den ſozialdemokratiſchen Arbeitern Achtung auch vor anders 
Denkenden abnötigen. — Der württembergiſche Landesverband iſt 
auch äußerlich in neuem Aufſchwung begriffen. Seit Oktober letzten 
Jahres iſt ein Arbeiterſelretär angeſtellt, der nicht nur drei neue Vereine 
gegründet, ſondern auch in viele alte Vereine neues Leben hinein⸗ 
gebracht hat. Der Verband zählt 3.3. 50 Vereine mit 4130 Mitgliedern. 
Wie ſehr er beſtrebt iſt, die Sache der Arbeiter weſentlich durch die 
Arbeiter ſelbſt führen zu laſſen, geht u. a. daraus hervor, daß nicht nur 
im Landesverbands vorſtand von 8 Beiſitzern 7 Arbeiter find, ſondern 
nun auch zum zweiten Verbandsvorfitzenden einen Arbeiter (Boß⸗ 
Heilbronn) gewählt wurde. Der erſte Vorſitz ging von Stadtpfarrer 
Weitbrecht⸗Heilbronn, der unwiderruflich ſeinen Rücktritt erklärte, 
auf Profeſſor Dr. Schöll⸗Stuttgart über. 

Ein wichtiges Friedensdokument im gewerblichen Kampfe 
iſt das Rundſchreiben des Verbandes der Bangeſchäfte 
von Berlin und Vororten an die hier bauenden Behörden. 
Es wird darin den „hohen bauenden Behörden“ zunächſt mitgeteilt, 
daß es den im Verband vertretenen Arbeitgebern nach langjährigen 
Verhandlungen gelungen ſei, die Tarifverträge mit den Maurern, 
Zimmerern und Bauarbeitern wiederum auf zwei Jahre zu ver⸗ 
längern. Dann heißt es wörtlich weiter: „Der Verband der Bau⸗ 
geſchäfte ſieht ſeine Hauptaufgabe darin, unter pflichtmäßiger Wahr⸗ 
nehmung der Intereſſen der Allgemeinheit und ſeiner Mitglieder, 
ſowie unter gerechter Würdigung der Forderungen der Arbeitnehmer 
den Frieden im Baugewerbe nach Möglichkeit zu fördern und zu 
erhalten. Dieſe Aufgabe kann er nur erfüllen, wenn er ſeine Mit⸗ 
glieder, wie bisher, zur genauen Innehaltung der Vertrags⸗ 
beſtimmungen und Durchführung ſeiner Beſchlüſſe anzuhalten ver⸗ 
mag.“ Hierfür erbittet er ſich die Hilfe und Unterſtützung der 
Behörden beim Bauen. 

Dieſe Kundgebung eines ſtarken Arbeitgeberverbandes, der ſich 
obendrein noch auf mehrjährige gute Erfahrungen mit den tariflichen 
Vereinbarungen berufen kann, iſt gerade gegenwärtig von beſonderer 
Bedeutung, wo eine Anzahl „Kraftproben“ von tarifgegnerifchen 
Unternehmern verſchiedener Berufe eingeleitet find. Die rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Bauherren haben eine allgemeine Sperre 
über das Baugewerbe verhängt, weil die Arbeiter ſich weigerten, 
einzelne Bautenſperren aufzuheben. Mehr als 15 000 organiſierte 
Maurer und Zimmerer ſind von dieſer Maßregel betroffen, und 
Arbeitgeber wie Arbeiter verſichern, daß noch vier bis ſechs Wochen 
bäh würden, ehe man überhaupt an Einigungsverhandlungen 

ächte. 

Noch bedeutſamer iſt die Maſſenausſperrung, die der Urbeit- 
geberverband des Baugewerbes für München und Um⸗ 
gebung ins Werk ſetzen will. Er verlangt, weil er ſich mit den 
Arbeitern über tarifliche Feſtſetzung eines Minimallohnes nicht hat 
einigen können, Unterſchreibung eines Reverſes, der 
Anerkennung der beſtehenden Arbeitsordnung und Verſicherung der 
Nichtzugehörigkeit zur Bauarbeiterorganiſation enthält. 

Allem Anſchein nach ift dieſer Kampf gegen die Organiſation 
der Arbeiter die Hauptſache. Das zeigt auch das Vorgehen des 
Baheriſchen Metallinduſtriellen⸗ Verbandes, der 
über das ganze Land bin 13 000 Metallarbeiter ausgeſperrt hat, 
weil er ſich über den Neuabſchluß des am 1. Mai abgelaufenen 
Tarifs für Maſchinenbauer in München mit den Arbeitnehmern 


nicht einigen konnte. Auch hier wird die Unterzeichnung eines 
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Reverſes verlangt, worin ſich die Arbeiter zum Austritt aus ihrer 
Organiſation verpflichten ſollen. In einem ausführlichen Rund⸗ 
ſchreiben an die Preſſe weiſt der Induſtriellenverband noch aus⸗ 
drücklich den Gedanken eines Tarifvertrages mit den alten längſt 
widerlegten Einwänden gegen tarifliche Vereinbarungen zurück. 
Den Austritt aus der Organiſation verlangen auch die 25 

dem Arbeitgeberverband angehörigen Zigarettenfabriken 
Dresdens von ihren Arbeitern und Arbeiterinnen. Auch hier 
iſt die Maſſenausſperrung durch eine an ſich unbedeutende Lobn⸗ 
bewegung der Arbeiter und Arbeiterinnen hervorgerufen. Die 
Abſicht der Zertrümmerung der Organiſation iſt aber ſo offen⸗ 
kundig, daß die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands 
im Einverſtändnis mit den Vorſtänden aller Gewerkſchafts verbände 
eine öffentliche Sammlung bei der organiſierten Geſamt⸗ 
arbeiterſchaft Deutſchlands einleitet, um die kämpfenden 
Arbeitsgenoſſen zu unterſtützen. 

Man erkennt aus dieſer kurzen Überſicht, wie weit entfernt 
wir gegenwärtig noch von friedlichen Zuſtänden im gewerb⸗ 
lichen Leben ſind. Man ſieht feruer, 


daß tarifliche Verein⸗ 
barungen noch lange nicht den Frieden für alle Zeiten bedeuten, 


ſondern daß auf beiden Seiten ſtarke Organiſationen und redlicher 
guter Wille vorhanden ſein müſſen, um abgelaufene Verträge in 
billiger Weiſe zu erneuern. Gegenüber dem planmäßigen Vorgehen 
der organiſierten Arbeitgeber gegen das Kaoalitionsrecht der 
Arbeiter wäre eine weitere Verbreitung des vorbildlichen Ver⸗ 
haltens der Berliner Baugeſchäftsleiter dringend wünſchenswert. 


Die rheiniſch⸗weſtfäliſche Gruppe der Hirſch Dunckerſchen 
Gewerkvereine iſt unermüdlich tätig, um die Mitgliederziffer und 
das gewerkſchaftliche Anſehen der alten Hirſch⸗Dunckerſchen Verbände 
zu heben. Wie ſehr ihr das gelingt, beweiſt u. a. der eben er⸗ 
ſchienene Tätigkeits bericht des Vorſtandes des rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Ausbreitungsverbandes der deutſchen Gewerkvereine 
über die Zeit vom 1. Januar bis 31. Dezember 1904. Mit rück⸗ 
ſichtsloſer Offenheit werden hier die wunden Stellen in der Be⸗ 
wegung bloßgelegt, aber auch die ſchönen Erfolge aufgezählt, die der 
Ausbreitungsverband gehabt hat. Der innere Zuſammenhang 
zwiſchen den einzelnen Ortsvereinen iſt jetzt endlich hergeſtellt, und 
die gemeinſame Veranſtaltung von Ausbildungskurſen, Ver⸗ 
ſammlungen, Agitationsreiſen und grundſätzlichen Ausſprachen in 
Konferenzen und Zeitungen hat eine ſtarke Befruchtung der Ge⸗ 
werkvereinstätigkeit in Rheinland⸗Weſtfalen bewirkt. Dem Aus 
breitungsverband, der vor drei Jahren nur 73 Vereine umfaßte, 
gehören heute 183 Organiſationen an. Die letzte Zeit hat er ſeine 
Agitationstätigkeit beſonders durch Herausgabe von Broſchüren und 
Flugblättern betätigt, die auf Maſſenverbreitung zugeſchnitten find. 
Das neueſte Flugblatt (Nr. 5), das die Frage behandelt: „Chriſt⸗ 
liche oder neutrale Gewerkvereine“, wird auch viele 
unter unſeren Leſern lebhaft intereſſieren, die dieſe Frage ſchon ſeit 
Jahren in den evangeliſchen Arbeitervereinen diskutiert haben. Der 
Ausbreitungsverband (Anton Erkelenz, Düſſeldorf, Immermann⸗ 


ſtraße 38 a) verſendet dieſe und andere Aufklärungsſchriften jederzeit 
gern an alle Nachfragenden. 


Der Kampſcharakter der chriſtlichen Gewerkſchaften wird 
durch die Rückſichtsloſigkeit der Arbeitgeber immer ſchärfer heraus⸗ 
gearbeitet. Die Zeiten, da dieſe Gewerkſchaftsrichtung ſich Arbeit⸗ 
gebern und Arbeitern mit einem Hinweis auf ibre Friedfertigkeit 
beſonders empfehlen zu können glaubte, find unwiederbringlich dahin, 
ſeitdem die Unternehmer in zahloſen Fällen bewieſen haben, daß 
ſie in der Behandlung keinen Unterſchied zwiſchen chriſtlichen und 
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften machen. Mit einem gewiſſen 
Stolz weiſt ſchon der letzte offizielle Jahresbericht der chriſtlichen 
Gewerkſchaften darauf hin, daß ſie immer mehr Kampfcharalter er⸗ 
erhalten haben. Und der Aufruf, den jetzt eben der Zentralverband 
chriſtlicher Bauhandwerker und Bauhilfsarbeiter Deutſchlands „an die 
chriſtlichen Freunde im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirk“ richtet, 
weil von den 20000 ausgeſperrten Bauarbeitern Rheinland⸗Weſtfalens 
gut die Hälfte dem chriſtlichen Zentralverband angehören, unterſcheidet 
ſich nach Form und Inhalt durch nichts mehr von ähnlichen ſozial⸗ 
demokratiſchen Sammelaufrufen. Wenn alſo neunmalweiſe konſer⸗ 
vative Sozialpolitiker vom Schlage des rührigen Generalmajors 
v. Jagwitz verſichern, die chriſtlichen Gewerlſchaften würden dem⸗ 
nächſt das Tiſchtuch zwiſchen ſich und den freien Gewerkſchaften zer⸗ 
ſchneiden, jo kündigen die Tatſachen des praktiſchen Gewerkſchafts⸗ 
lebens einen entgegengeſetzten Gang der Ereigniſſe an. Die in ſo 
manchem kleinen Kampf erprobte und im Generalſtreik der Berg— 
arbeiter ſo glänzend im großen bewährte Taltik des getrennt 


Marſchierens und vereint Schlagens wird immer ſelbſtverſtändlicher 
werden. 


Eine wohlriechende Genoſſenſchaft iſt die der Roſen⸗ 
züchter im oberheſſiſchen Orte Steinfurth bei Bad Nauheim. 
Es dürfte in weiteren Kreiſen kaum bekannt ſein, welchen großen 
Umfang die Roſenzucht dort angenommen hat Sie iſt zu einem 
allgemeinen Erwerbszweig geworden; vom Gutspächter bis zum 
kleinſten Landwirt pflanzt alles Roſen. Ein weiterer Aufſchwung 
ſteht nun für die Roſenzucht bevor durch die vor kurzem gegründete 
Roſenzüchter⸗Genoſſenſchaft, welcher 130 Mitglieder angehören. Die 
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Genoſſenſchaft hat ein Gut zu 40 Mk. pro Morgen gepachtet, um 
es mit Roſen zu bepflanzen. Das Gelände umfaßt etwa 800 Morgen; 
die ſeitherigen Pächter zahlten nur 22 Mk. pro Morgen. Die Rofen⸗ 
zucht wurde hier in den 70 er Jahren vom Gutspächter Schultheis 
eingeführt. Die Roſenplantagen ſind von Jahr zu Jahr vergrößert 
worden, und jetzt ſind etwa 1000 Morgen Landes in Verwendung. 
Der Verſand erfolgt größtenteils nach Nord⸗Deutſchland, England, 
Rußland, Schweden, Paris uſw. Gegenwärtig regen ſich hunderte 
fleißiger Hände, um die Stämmchen zu verpflanzen und zu beſchneiden. 


Büchertisch 


Bodenreformeriſches. Die Geſchichte der Nationalökonomie 
von Adolf Damaſchke, dem bekannten Vorſitzenden des Bundes 
der deutſchen Bodenreformer, iſt jetzt bei Guſtav Fiſcher in Jena 
in zweiter Auflage erſchienen (Preis 2,50 Mk.). Wir haben 
geglaubt, feinerzeit die erſte Auflage auf das Weite empfehlen zu 
können und wiederholen dies auch gelegentlich der zweiten Auflage. 
Ein auf hübſches Papier gut gedrucktes Büchlein, das ſich zu 
Geſchenkzwecken ſehr wohl eignen kann, iſt: Adolf Damaſchke, Das 
verkaufte Paradies. (Verlag von Johannes Räde in Berlin) 
Werden in dem erſtgenannten Werke dem Leſer die Ziele der 
Bodenreform in mehr wiſſenſchaftlicher Art nahe gebracht, fo geſchieht 
dies hier in mehr unterhaltſamer Weile. Von allen Eſſays, die 
unter dem genannten Titel von Adolf Damaſchke glücklich zuſammen⸗ 
geſtellt find, ſcheint uns am bemerkenswerteſten das kleine Etüd 
von Bernard Shaw. Man ſieht hieraus, wieviel wir noch von 


den Engländern in der volkstümlichen und literariſchen Darſtellung 
politiſcher Fragen lernen können. G. K. 


Wilhelm Schwaner, Germauen⸗Vibel. Berlin, Volls⸗ 
erzieher⸗Verlag. 

Zweimal ſteht der alte Name des deutſchen Volles auf dieſem 
Titelblatte; es ſieht nach Tendenz aus, nach Kampf. Ich hätte das 
ſchöne Buch wohl beſcheidener getauft, ſchon aus Klugheit. Aber 
Schwaner iſt ein Draufgänger, er zieht in feiner Zeitſchrift ſeit 
langen Jahren mit offenem Viſier zu Felde gegen alles, was ihm undeutsch 
erſcheint, und ſo iſt es begreiflich, daß er jetzt die Frucht ſeiner 
Kämpfe zweimal germaniſch ſtempelt. Sein heißes Temperament 
iſt ſeine Stärke und ſeine Schwäche zugleich. Es hat ihn befähigt, 
Tauſende von wißbegierigen Volkslehrern an ſich zu feſſeln und für 
hohe Ziele zu begeiſtern; es verleitet ihn auch oft, über die Schuur 
zu hauen und in mittelmäßigen Künſtlern und Führern Genies zu 
ſehen. Aber auch der Inhalt widerſpricht unſerer Vorſtellung bon 
der Bibel. Das Alte wie das Neue Teſtament er 15 Geſchichten 
und wendet ſich damit an alle Menſchen; denn Geſchichten hören 
alle gern. Schwaner ſchafft kein eigentliches Vollsbuc, 
wie es etwa Grimms Märchen geworden find oder auch Schiller 
dramatiſche Werke; er ſtellt nur Geiſtesſplitter zuſammen, die den 
geübten Verſtande wohl reiche Nahrung bieten, nicht aber den 
hungrigen Sinnen der geiſtig Armen. Das eben war und bleibt 
das Geheimnis der Bibel, daß ſie ewig unſer inneres Auge und 
Obr beſchäftigt und daß nur, wie von ungefähr, unſer Cbarolie 
dabei geſpeiſt wird. Wer die Bibel lieſt, merkt gar nicht, daß el 
belehrt werden fol. Der Bilderreichtum, der durch die Beldäftigung 
mit den bibliſchen Geſchichten vermittelt wird, wuchert durchs ganze 
Leben im Gemüte. Das Kind will was zum Anſchauen haben, wenn 
es ſich was merken fol. Und wir find ja in dieſer Hinſicht unser 
Leben lang Kinder und — Künſtler. Es ſcheint, als ge ich gegen 
Schwaners Sammelbuch, aber ich ſpreche nur gegen die alſche paralell 
mit der Religionsbibel. Die Schriften, aus denen die goldenen a 
diefer Anthologie entnommen find, halten ſich gewiß auf der Hebe 
der jüdiſchen Schriftſteller, ja ſie ragen faſt durchweg weit en 

ene hinaus; aber Schwaner gibt uns ja die Schriften nicht eb . 
1 nur einen Extrakt. Er kann das auch gar nicht, weil 05 
einziges, noch fo dickes Buch fie nicht faßte, und er braucht de 
auch nicht zu tun, weil fie um kleines Geld zu kaufen find. 1 
will aber unſeren Gaumen danach lüſtern machen und den er 
feiner jungen Freunde, die in Dörfern figen, weltabgeſchieden n ; 
Führer. Und hierin liegt die Bedeutſamkeit feiner Tat, ſeiner 105 
wierigen, aufopfernden Arbeit. Ich ſpüre, ob auch kein Bir ihen 
verrät, die hohe Freude des Sammlers auf jeder Seite dei ie 
Werkes. Er hat ſich ſelbſt die Originale ſchwer erſchließen nl 
hat mit den philoſophiſchen Schriften eines Leibniz. eee 
Hegel ernſt gerungen, ehe ſie ihn ſegneten. Und dieſes 15 \ 110 
Schaffen an ſich ſelbſt und für feine Mitſtrebenden nö den 
Bewunderung ab. So iſt ihm fein Buch wirklich zur Vibel 5 wit 
denn ihm erzählt es Geſchichten von Kampf und Sieg. en icon 
dürfen ihn und uns beglückwünſchen, daß nach kurzen Wo bleiben, 
die zweite Auflage nötig geworden iſt. Möge ihm die Rue los 
das univerſell gedachte Werk, das ſchon im 1. Bande an : verein, 
Pädagogen und Dichter, Könige Philoſophen und Politiie 
reicher und rei 
. cher ee Gerdinand Gregori 
Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Eugen Kat in Berlin. — Druck don Hempel & Go. F. m. b. d., Berlin W. 1 
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11. Jahrgang. Nr. 25. 


Herr verzeih' mir meine Sünde, fiärte mir 
den Glauben, ſegne mein Vermögen. 
Inſchrift eines Hauſes in Goslar. 1688, 


Anno dazumal 


as war zu der Väter Zeiten. Die Fenſter des 
Hauſes blinkten ſo hell wie heute. Die unzähligen 
Scheiben luden die Sonne wetteifernd im Spiele ein, 
ſich drin zu begucken. Leiſe ſchob ſich ein Stockwerk 
über das andere vor, um freundlichſt die unteren 

Räume zu ſchützen und zugleich neugierig alles 
zu beſehen, was unten auf der Gaſſe begegnete. 
Und innen im Haus ſchaltete der alte, ehrbare 
Herr, feſt und aufrecht, und neben ihm regierte 
die ehrſame Frau mit ihrem Schlüſſelbund am 
Gurt, Knecht und Magd zur Arbeit ſpornend, 
‚ Säfte willkommen heißend, Kinder in frommer 
Zucht erziehend. Sie hatten das Haus neu erbaut. Es 
war das ſchönſte in der Runde, ein Schmuck der Bürger⸗ 
ſtadt. Nun ſollte man's ſchmücken mit zierlichem und 
kernigem Spruch. Der Meiſter ſann, Frau Meiſterin riet. 
Der eine i der zweite beſſer. Endlich wählte man und 
ſchrieb für Kind und Kindeskind jene drei Bitten, — auch 
ein Vaterunſer, wenn auch in anderer Jorm und Reihe. 
Heute ſtehen Menſchen anderer Zeiten vor dem Haus, leſen 
die alten Schriftzeichen und empfinden etwas von der 
naiven, kräftigen, ſelbſtbewußten Frömmigkeit alter Tage. 

Wo mochte wohl die Sünde ſtecken bei dieſen Menſchen, 
die hatten, was ſie brauchten, Stiftungen machten, wo ſie 
konnten, recht und ſchlecht ihre Wege gingen? Sie machen 
wahrhaftig keinen zerknirſchten Eindruck auf ihren alten 
Bildern, dieſe Ratsherren und geachteten Frauen alter 
Städte. Aber doch war es nicht bloß Sitte und Her⸗ 
kommen, was in jener erſten Bitte ſich ausdrückte. an 
wollte Frieden haben mit Gott und Kirche. Es gab ſo viel 
unbezwungene Mächte in der Welt, ſo viel Zufälle und 
unvorhergeſehene Schickungen. Da war es gut, ſich im 
Bund mit einer überweltlichen Macht ſicher zu fühlen, darum 
mußte die Sünde weggeſchafft werden. Sie trug man zu 
Pfarrer und Prieſter und verſicherte ſich dort der Huld der 
göttlichen Macht. 

Doch was ſollte die zweite Bitte? Glaubenszweifel kannte 
man nicht. Man wußte nichts anderes, als was das Geſang⸗ 
buch ſagte und das Konfirmandenbüchlein vorſchrieb. Aber 
es lag ein Schutz darin, den rechten Glauben zu haben. Es 

ob den Menſchen in der Gemeinſchaft und ſicherte ihm 
ilfe in Not und Tod. Mit dem Glauben wollten ſie nicht 
ott und Welt bezwingen und ihrer tauſend Herzensfragen 
Herr werden; ſie wollten gern treue Untertanen ſein, die 
21 70 Se Reich verteidigen gegen alles, was nicht in 
ung iſt. 
So hatte man ein ns zur dritten Bitte: ſegne mein 
Vermögen. Ja dieſe Leute ſchämten ſich nicht, auszuſprechen, 
was ſie dachten. Sie ſahen keine Frömmigkeit darin, gegen 
Geld und Gut zu ſchelten und es doch heimlich zu begehren. 
Sie freuten ſich der Goldgulden, welche Erz und Gewürz ins 
and brachten und dachten wohl, daß der reiche Gott des 
dimmels auch feine Freude haben müſſe an dem Schatz, 
97 ſie in der Truhe bargen. Ein gut Stück fröhlicher 
A ffenpeit liegt in dem Schluß, ein Nachhall jener Worte, 
e Luther alle in die vierte Bitte vom Vaterunſer hinein⸗ 
5 hat. 

ie Alten find gegangen. Sie liegen unter den 

müchtigen Linden, die damals noch junge Bäumchen waren. 
n neues Geſchlecht iſt gekommen. Es hat viel verloren 
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von jener herben Friſche früherer Glaubenszeiten. Aber ſein 
Glaube iſt feiner geworden, als jene Zeit es dachte, ſein 
Sündenempfinden ſchärfer, ſeine Haltung zu Gold und Gut 
unſicherer, die Befigformen haben gewechſelt und die Um⸗ 
gebung iſt gänzlich verändert. Und doch denke ich, daß 
immer die alte Sonne herabſcheint in die Fenſter des 
us und die Scheiben ſich ihres Glanzes freuen. Denn 

ottes Liebe und Herrlichkeit bleibt immer dieſelbe, mögen 
die Menſchen viel oder wenig davon ſich zu eigen machen. 
Aller Glaube kommt nicht von uns, ſondern kommt von Gott. 


Craub. 


Schafft frohe Jugend! 


(Eine Buchbeſprechung) 


Unſere heutige Schule iſt auf dem beſten Wege zur 
Drillſchule, zur einfachen Lernanſtalt herabzuſinken und doch 
haben unſere beiten Schulmänner — Herbart, Peſtalozzi — 
ſo begeiſtert von ihren erzieheriſchen Aufgaben geſprochen. 
Man frage die Lehrer landauf, landab, man wird immer 
wieder die Klagen über Stoffüberladung finden. „Die Maſſe 
kann man nur durch Maſſe zwingen“, das ſcheint der Grund⸗ 
ſatz der heutigen Pädagogik zu ſein. Und wer tiefer in den 
Schulbetrieb ſchauen kann, der findet, wie die Arbeitsluſt bei 
Lehrern wie bei Schülern bedenklich ſchwindet und das i 
bei beiden menſchlich begreiflich. „Schafft frohe Jugend“, 
tönt es da von mehreren Seiten. Damit iſt nicht gemeint 
die Gaſſenfreiheit der Kinder des niederen Volkes, das keine 
Heimat mehr hat und keine „Familie“ mehr haben kann, das, 
von Mietskaſerne zu Mietskaſerne getrieben, allen ſittlichen 
und gemütlichen Halt verliert. „Schafft frohe Jugend“, ſo 
ſchreiben die beiden Lehrer Henck⸗Traudt, „das ſoll heißen: 
Gebt ihr ein helles, gemütvolles Heim, laßt ihr darin den 
Segen der Erziehung in der Familie, reißt ſie bei ihrem 
Eintritt in die Schule nicht aus allen Himmeln, fondern 
nehmt von jetzt ab nur alle Kräfte in Übung und leitet ſie 
nach einem ſchönen, heitern Ziel. Richtet keine Klaſſen⸗ 
menſchen ab, keine Alleswiſſer, keine Hirnmaſchinen, richtet 
ſie nicht ab, entweder nur herrſchen oder nur dienen zu 
können, ſondern erzieht ſie, daß ſie ſich ſelbſt bewältigen 
können“. Den Leſern der ae wird ſchon öfters der enge 
Zuſammenhang zwiſchen Schulbetrieb und wirtſchaftlicher 
Entwickelung eines Volkes Har geworden ſein. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen Umwälzungen, das Anwachſen der Großſtädte 
muß ſeinen Einfluß ausüben nicht nur a den äußeren 
Unterricht, fondern auch in der inneren Geſtaltung der 
werdenden Menſchenmaſſen. 

Es iſt die Gefahr vorhanden, daß wir immer weiter 
von den heilſamen Einflüſſen der Natur abkommen und in 
eine Buchſtabenpädagogik hineingeraten, die Leib und Seele 
der Jugend ruiniert und den Lehrer durchaus unbefriedigt 
läßt. „Wir preiſen einen Bake, Comenius und Peſtalozzi, 
weil ſie an Stelle des Buchſtabens die Sache geſetzt und 
allen Unterricht auf Anſchauung gebaut haben; aber wir 
liegen in den Schulen doch vor den Buchſtaben, den 
ſchwarzen Teufeln‘, auf dem Bauch und ſchabloniſieren 
nach den neueſten Methoden.“ Wer die Anklagen des 
„Hauslehrers“ von Berthold Otto und der „Blätter für 
deutſche Erziehung“ von dem trefflichen Arthur Schulz 
kennt, der wird in dieſer Sache den Verfaſſern durchaus 
recht geben müſſen. 


BETATZU. Um ER End win —-- 
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Wir müſſen wieder mehr wahren Naturunterricht 
pflegen, die heimatliche Welt, das uns umgebende Natur- 
und Menſchenleben in den Mittelpunkt des erziehenden 
Unterrichts ſtellen. Hinaus in die Felder und Wälder, in 
die Werkſtätten, in die Muſeen mit ihrem überreichen 
Anſchauungsmaterial. Die Kraft der Heimat ſoll die Kraft 
des Kindes wecken und nähren. Heimatkraft iſt individuelle 
Kraft, und nur die individuelle Kraft im Menſchen iſt das 
allein Reſpektgebietende. „Nur durch Hinleitung zur Pro- 
duktivität, Selbſtſchöpfung, Tätigkeitsluſt führen wir den 
Geiſt empor, den Menſchen zur Sittlichkeit und Religion.“ 

Sicher iſt es ja ſchwer, beim Maſſenunterricht erziehenden 

Unterricht treiben zu können, was aber die genannten Ber- 
faſſer als Reform vorſchlagen, wird bei der Mehrzahl der 
Lehrer lebhafte Zuſtimmung finden: Nicht Worte, ſondern 
Sachen, los von der Fibel, los vom Rechendrill, hinein in 
die Natur, Pflege der körperlichen Entwickelung durch Jugend⸗ 
piel, Turnen, Eislauf, Schwimmen uſw. Beſonders den 
Volkswirtſchaftlern möchte ich dies Buch in die Hand drücken, 
damit ſie leſen, welche tapferen Worte die Verfaſſer über 
unſer heutiges Staatsleben finden. Nationalſoziale Gedanken 
ſind es: „Je mehr der Staat die Verödung des Familienlebens 
durch Ausbeutung der Kraft von Mann und Frau, geſund⸗ 
heitswidrige Wohnungen und Ausſtoßung aus dem Lebens⸗ 
kreiſe derer, die beſſer Leib und Geiſt pflegen können und 
zu pflegen wiſſen, zuläßt, jemehr entzieht er den Kindern 
die Heimat und damit der Schule und dem Lehrer die 
rechten Anknüpfungspunkte. Keiner unſerer verfloſſenen 
Staatsmänner hat die Entwickelung unſeres Induſtrialismus 
nur auf die nächſte Zeit vorausgeſehen und mit feſter Hand 
Vorſorge getroffen, daß die Intereſſen des Staates nicht 
gefährdet würden, und Schritt um Schritt darauf geſehen, 
daß die, welche die Menſchen in großen Zentren vereinen, 
auch erſt dafür Garantie leiſten mußten, daß reichlich für 
ein menſchenwürdiges Daſein in geiſtiger wie leiblicher 
Hinſicht geſorgt war und würde. Allerdings geſchah das in 
keinem Lande, allerdings würde das die Unternehmergewinne 
geſchmälert, die Konkurrenzfähigkeit vielleicht geſchädigt 
haben; aber der Vorteil für das Volk wäre ein enormer 
1 und es iſt noch nicht feſtgeſtellt, ob nicht am Ende 
och der gut wohnende, ſich gut nährende, der gut gebildete 
Arbeiter der endlich auch das Ausland beſiegende geweſen 
wäre. Erreicht iſt ja eigentlich nur, daß auf der einen Seite 
enormer Reichtum, auf der anderen dagegen arg in die 
Breite gehende Armut ſteht, abgeſehen von der unendlich 
ſchweren Schädigung der Volkskraft, der Moral und Lebens- 
freudigkeit.“ — | 

Es kann hier nun nicht weiter ausgeführt werden, wie 

die Verfaſſer die Kunſt in der Schule pflegen, wie ſie ſich 
die Reform des Religionsunterrichtes denken. Bezüglich der 
Schularbeit nur eine Stelle: „Das einſeitige Haſten und 
Jagen im Leſen und Schreiben (der unterſten Klaſſen) die 
nüchternen Betrachtungen über den Ofen, den Tiſch, den 
Stuhl und dergleichen „„intereſſante““ Dinge wirken wie 
rauher Reif auf junges Frühlingsgrün. Wenn die drei 
Eisheiligen unſerer heutigen Treibhauspädagogik, Mamertus 
(Leſen), Pankratius (Schreiben) und Servatius . 
von allem Anfang an ihr Szepter ſchwingen, dann kann von 
Kunſterziehung keine Rede ſein.“ 

Das gilt den Fachleuten, und die Lehrer wiſſen von der 
etzjagd beſonders in den unterſten Klaſſen ein weiteres 
ied zu fingen. Ebenſo wahr und treffend endlich iſt das, 

was die Verfaſſer über die Erziehung des Hauſes ſagen: „Eine 
rohe Vergnügungsſucht iſt ein Zeichen der Zeit. Kein Sonn⸗ 
tag vergeht, an dem nicht dieſer oder jener Verein ſein 
Kränzchen, Stiftungsfeſt und wie alle die unſchuldigen 
Namen für die Gelegenheit ausgelaſſenen Genuſſes 
heißen, hat. Männer, Frauen, Knaben und Mädchen, 
alles ſtrömt in die bierdunſtigen, qualmigen Räume, 
verderblich für die armen Kinder in körperlicher, geiſtiger 
und ſittlicher Beziehung. Es iſt für den gewiſſenloſen 
Vater ein erhebendes Gefühl, wenn er den anderen ſeinen 
Kleinen vorführen kann, wie er einen „Halben hebt“, oder 
einen Schnaps „hinter die Binde gießt“. Mitternacht naht 
oder iſt vorüber. Da erhebt ſich die Familie allmählich zur 
Heimkehr in die Wohnräume. Die Kinder ſind ſchlaftrunken, 
und mit Puffen und Stößen, durch Ziehen und Zerren, 


unter Fluchen und Schimpfen werden ſie bis zum elterlichen 
Heim und ins Bett gebracht. 


aummer 25 
Was ſchon Peſtalozzi nicht mehr vermochte: die 
Bildung des Volkes in die Hand der Mütter zu legen, wir 
können es erſt recht nicht mehr, und den Lehrer, der es 
ernſt meint mit ſeinem Volke, erfüllt ein tiefes Schmerz⸗ 
gefühl, wenn er unſer Familienleben betrachtet, wenn er 
ſchier verzweifeln möchte, daß es nicht mehr möglich zu ſein 
ſcheint, was Bodenſtedt ausruft: 
„Schafft frohe Jugend euren Kindern, 
Des Lebens Heimſuchung zu lindern! 
Wer jung ſchon viel 1 Gutes, 
Trägt auch das Schlimmſte guten Mutes, 
Doch wem kein freundliches Erinnern 
Zurück bleibt aus der Jugendzeit, 
Dem fehlt der friſche Trieb im Innern 
Zur rechten Lebensfreudigkeit.“ 
Nordhauſen. 


Temme. 


Die Krankheit des Hiederganges 
| II 


Aber auch das Amüſement, das wir als eine Wirkung 
der Zeit vor uns ſahen, wird in der Kette der Ereigniſſe 
ſofort wieder zu einer Urſache, und zwar zu einer Mace, 
die vielleicht langſam, dafür aber mit unheimlicher 
Sicherheit wirkt. In Anſpruch genommmen werden] durch 
das Amüſement im weſentlichen die Sinne. Amüſement 
iſt vornehmlich ſinnlicher Genuß, wie verfeinert er auch 
auftreten möge. Der ſinnliche Genuß aber ſchöyft 
aus der ſinnlichen Kraft, und wenn keine Unterbrechung 
eintritt, oder wenn durch Arbeit kein Gegengewicht 
oder zum mindeſten kein genügendes Gegengewicht geboten 
wird, dann lebt der Menſch vom Kapital. Und dann tritt 
ein, was auch im bürgerlichen Leben einzutreten pflegt: 
eines Tages iſt das Kapital erſchöpft. Die Sinne ſind 
müde geworden, und der Menſch iſt bankerott. Die ge 
wohnten Reize, die ſonſt ſo leicht den bunten Rauſch des 
Amüſements verſchafften, verſagen. Die Sinne reagieren 
nicht mehr auf das, was ihnen bisher geboten wurde. All 
das Flittergold, das fo verlockend und reich und ſchön aus 
ſah, it fahl und grau geworden. Die Augen, die in der 
Variétéloge ſonſt fo leicht zu entzücken waren, blicken trübe 
und ſehen allerlei Fatales, Unangenehmes, Verweſendes da, 
wo ſie früher nur Glanz und Freude ſahen. Mit dieſer 
Erſchöpfung der Sinne kommen wir zum erſten Symptom 
der Krankheit, von der wir handeln. Erſchöpfte Sinne find 
das erſte Stadium der Decadence. Eine Natur aber, die 
an den ſteten Reiz der Sinne gewöhnt iſt, hört in ihrem 
Verlangen nicht auf, weil die Sinne erſchöpft ſind. Wenn 
die bisherigen Mittel ihren Dienſt verſagen, nun dann muß 
eben zu ſchärferen Mitteln gegriffen werden. Wenn das 
Variete langweilig geworden iſt, läßt ſich am Ende noch in 
öffentlichen Ballſälen leben. Und wenn der gewöhnlich 
Alkohol keine rechte Freude mehr bietet, iſt ja immer noch 
der Abſinth da. Wenn aber die ſcharfen und die ſchärfſten 
Mittel erſchöpft ſind, wenn der ganze Umkreis der normalen 
Welt durchmeſſen iſt, nun, dann bleibt immer noch das 
Anormale, das Perverſe, das Vergiftete, um zu ei 
Senſation zu kommen. Wie verbreitet die Decadence u 
unſerer Zeit iſt, in wie hohem Grade fie eine Zeitkraukhei 


ag, an dem die Zeitungen nicht irgendeine Anormalitl 


nach allem Perverſen, nach allem Unnatürlichen. Hier Ye 
der Punkt, von wo aus man eine Erſcheinung berfteit N 
ſehr häufig in der Decadence beobachtet werden kann. 110 
meine den Kultus, der mit der rohen Kraft getrieben 1 
Dieſer Kultus, an ſich widerſpruchsvoll genug, da er 10 jc 
Schwächlingen ausgeht, wird von hier aus leicht puch h 
verſtändlich. Einmal fol die rohe Kraft der aner der 
eigenen trägen Sinne ſtacheln, und zum zweiten it han 
Kultus deſſen, nach dem man ſich ſehnt. Es gibt 10 10 
die den Kultus der rohen Kraft ſo weit treiben, daß 


u 
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Typus des Verbrechers, im Typus alſo der wilden, un⸗ 
gezähmten, verderbenbringenden Kraft etwas Verehrungs⸗ 
würdiges ſehen. Schließlich aber erſchöpft ſich alles. Erſt 
die normale Welt, dann die Welt des Scharfen und Über⸗ 
und zuletzt die Welt des Anormalen und lin- 
Und dann bleibt nichts mehr zurück. Wenn 
dann die Welt ganz leer geworden iſt, wenn ſelbſt aus den 
dunklen Höhlen des Perverſen und des Schaurigen nichts 
mehr zu holen iſt, dann tritt das dritte Stadium der 
Decadence ein. Das Volk hat dieſes Stadium in einem 
etwas derben Sprichwort ſehr treffend bezeichnet. Ich will 
das Sprichwort umſchreiben, indem ich ſage, daß junge, 
lebensluſtige Damen nicht ſelten alte Betſchweſtern werden. 
Wenn die Welt völlig erſchöpft iſt, wenn ſelbſt aus ihren 
ſchaurigſten Abgründen nichts mehr zu holen iſt, dann greift 

In dieſem 
Stadium finden ſich die décadenten Leute, wie beiſpielsweiſe 
in Paris, in geheimen Konventikeln zuſammen und treiben 
einen myſtiſchen Kultus, eine Art geiſtiger Unzucht mit der 
Anbetung des Satans. In dieſem Stadium kokettieren ſie 
Wohl gemerkt — ich will die 
Empfindungen keines ehrlichen Katholiken verletzen — ſie 
kokettieren damit. In dieſem Stadium graben ſie alte 
myſtiſche Schriften aus und verkünden dieſe als die letzte 
Weisheit und läſtern die moderne Welt, an der ſie geſcheitert 
ſind. In dieſem Stadium werden ſie, die ganz Raffinierten 


reizten, 
natürlichen. 


die Sehnſucht über die Welt hin aus. 


mit dem Katholizismus. 


und die ganz Komplizierten, übereinfach und ſehnen ſich nach 
1 Einfalt zurück. In dieſem Stadium ſchließt ſich 
er Ring. 
abführte, hat die Sinne zerſtört und führt nun zu einem 
myſtiſchen Kultus des Geiſtigen und Überſinnlichen zurück. 
In dieſem Kreislauf liegt die Décadence beſchloſſen. Er- 


ſchöpfte Sinne, daraus folgend eine Sucht und eine Gier 


nach allem Überreizten, nach allem Anormalen, nach allem 
Perverſen. Daraus wieder folgend eine ſchließliche 
Erſchöpfung auch der ſtärkſten Reize, auch der ſtärkſten 
Unnatur. Und daraus endlich und zuletzt folgend, eine 
Abkehr von der Welt und eine Hinneigung zu allem 
Myſtiſchen, ſei es zu allem Myſtiſchen der oberen oder der 


unteren Welt, und eine Flucht aus der Welt, die ſelbſt in 


ihren dunkelſten Abgründen nichts mehr zu bieten hat. 

Nachdem wir fo Verlauf und Weſen der Decadence 
leunen gelernt haben, eutſteht die Frage, auf welchem 
Gebiete des öffentlichen Lebens fie am deutlichſten in Er- 
ſcheinung tritt. Es muß leider die Antwort gegeben 
werden: auf dem Gebiet der Kunſt. Um Mißverſtändniſſe 
auszuſchließen, muß hier zunächſt eine einſchränkende Be— 
merkung gemacht werden. Das Verhältnis eines Dichters 
zur Decadence kann ein ſubjektives und ein objektives ſein. 
Ein geſunder Dichter kann einen decadenten Stoff behandeln, 
weil er an der Zeitkrankheit der Decadence Intereſſe hat, 
und weil er ſie in einem Spiegel zeigen will. Es verſteht 
fich von ſelbſt, daß alle Dichter, denen die Decadence 
nur Stoff iſt (Garborg, Ibſen), ihr gegenüberſtehen, wie 
allen anderen Stoffen. Wir wollen uns nicht mit der Kunſt 
befaſſen, die die Decadence darſtellt, ſondern vielmehr mit 
jener, die alles mögliche andere darſtellt, die aber an ſich 
decadent iſt. Es wird mir im folgendem geſtattet werden 
müſſen, mich auf die Kunſt zu beſchränken, die mir 
perſönlich am nächſten liegt, auf die Dichtkunſt. Ich muß 
es einmal aus Gründen des Raumes und kann es um ſo 
eher, als ja alle Künſte untereinander verwandt ſind, ſo daß 
die Erſcheinungen auf dem Gebiete der Dichtkunſt ſich in 
mehr oder weniger ähnlicher Form auch auf dem Gebiet 
der anderen Künſte finden. Erich Schlaikjtr. 


Don Manuel 


Ein Bild aus der argentiniſchen Steppe von Hermann Weinheimer. 
| (Schluß.) 

Und es kam auch richtig etwas, ein Pferd mit jemand 
darauf; es war aber kein Junge, ſondern eine Frau. Kaum 
war ſie, wie ſich herausſtellte, die Mutter des erwarteten 
Jungen, abgeſtiegen, als ſie mit großer Zungenfertigkeit 
das große Unglück erzählte, ihren Ramön habe eine Viper 
gebiſſen und er könne nicht kommen. Manuel fluchte. 


Das Amüſement, das erſt von allem Geiſtigen 


Er müßte ſeine Koppel abliefern, gehe es wie es wolle. 
Trotz der allgemeinen Aufregung blieb aber immer noch 
Zeit zur Erzählung von Schlangengeſchichten, eine immer 
unheimlicher, als die andere. 

Alle Erzählungen aber halfen Manuel nicht aus ſeiner 
Verlegenheit. Allein konnte er die Koppel nicht treiben, 
bis ich endlich als letzten Ausweg meine laienhafte Hilfe anbot. 

„Soll ich mit, Manuel? Ich glaube bloß nicht, daß 
ich die Treiberei genügend verſtehe?“ 

„Natürlich verſtehen Sie's! Sie tun mir einen Gefallen, 
wenn Sie mitreiten“. 

Geſagt, getan. Die Gäule werden eingefangen, es war 
gerade ein Dutzend, die yegna madrina (Leitſtute) voraus, 
dann die Gäule, Manuel und ich als Schluß. Selten brach 
eine Stute aus, die dann Manuel zur Raiſon brachte, ge— 
wöhnlich ritten wir ruhig nebencinander. 

Bing, bing, bing, klingelte das Glöckchen der madrina, 
die in ſchönem langem Trab vorauslief, gefolgt von den 
anderen, die Mühe hatten, den Schritt dem ihrigen anzu- 
paſſen. Wir kamen mäßig raſch vorwärts als Leute, die 
einen Weg vor ſich haben, und ihre Kräfte ſchonen. So 
galoppierten wir ruhig und gleichmäßig, hielten die Pferde 
eher zurück, als daß wir ſie antrieben, und plauderten von 
hundert Dingen. Der Weg war ſehr trocken, in verhältnis- 
mäßig gutem Zuſtande und wir ritten mit der unbewußten, 
innigen Befriedigung, die die raſche, aber weiche und gleich— 
mäßige Bewegung des galoppierenden Pferdes auslöſt. 

Es mochte gegen 9 Uhr ſein, und die Dunkelheit war 
ſchon ziemlich vorgeſchritten, als wir an einem Gehöft von 
ein paar Ranchos vorbeikamen. Kurze Raſt. Ein paar in 
Eile genommene matés. Das Nachtlager, das man mit der 
ſelbſtverſtändlichen Gaſtfreundſchaft des Kampbewohners an— 
bietet, wird dankend abgelehnt. Weiter! 

Die madrina wiehert, ihr Glöckchen klingelt, faſt lautlos 
traben die Gäule auf dem weichen Sand wie Schemen der 
Nacht über die ſchweigende Fläche. 

Unſer Geſpräch iſt verſtummt. Wie im Traum geht es 
vorwärts. Der Himmel iſt bewölkt und nur von einzelnen 
Sternen erhellt, am klarſten das Kreuz, das gerade vor 
uns ſteht. Es mochte gegen elf Uhr ſein, als es hell wird. 
Der Mond geht auf, zwar fehon ſtark im Abnehmen, aber 
doch iſt mit einem Schlag die Gegend wie verwandelt. 
Jetzt ſieht man jede Bewegung der Tiere, ihre nickenden 
Köpfe und wehenden Schweife. Schon kommen wieder 
vereinzelte Waldbeſtände, und wie von Silber übergoſſen 
glänzt Buſch und Baum. Eine märchenhafte Stimmung 
kommt über einen wie in Eichendorffs „prächtiger Sommer— 
nacht“. Und was man früher nur nachfühlen und ſich vor— 
träumen konnte, wird nun erlebt. 

Weiter! Alle zwei Stunden wird Halt gemacht, ab— 
geſattelt, Pferde gewechſelt, geſattelt und wieder geht's weiter 
mit friſchen Pferden und friſcher Kraft. Die Unterhaltung 
ſchläft allmählich ganz ein. Jeder hängt ſeinen eigenen 
Gedanken nach, wenn man bei dieſem traumhaften Zuſtand 
noch von Gedanken reden kann. Von Zeit zu Zeit blitzt ein 
Streichholz auf und eine Zigarette wird in Brand geſetzt. 

Bing, bing, bing, klingelt unermüdlich das Glöckchen, 

dazwiſchen der Trab der ledigen Pferde und der der unſrigen. 
Weiter und weiter zieht ſich der Weg, manchmal hart und 
trocken, manchmal feucht und weich, dann wieder kommt ein 
pantano, eine ſumpfige Stelle, die ſogar im Sommer nicht 
austrocknet, und ſchnaubend gehen die Gäule bis an die 
Knie im weichen Lehm. Sonſt kein Laut ringsum. Nur 
bisweilen der dumpfe verſchlafene Zuruf Manuels an die 
Pferde: Wie eine Geſpenſterkarawane trabt der Zug. 
Ich erinnere mich, daß wir drei- oder viermal Pferde 
gewechſelt haben, daß es durch einen Fluß ging mit ſehr 
ſteilen Abhängen und wenig Waſſer. Dann habe ich noch 
eine ganz dunkle Erinnerung, daß mein Pferd, das übrigens 
nicht jo weich ging, wie Jenatſch, ſtark ſtolperte und hinge⸗ 
fallen wäre, wenn ich es nicht mit einem ſtarken Ruck hoch— 
geriſſen hätte. Manuéls Gratulation zu dieſer Geiſtes— 
gegenwart war zwar ſehr unverdient, da es reine Reflex— 
bewegung geweſen war, aber ich war ſchon ſo müde, daß 
ich nichts entgegnete. 

Weiter ging's in einem apathiſchen Zuſtand zwiſchen 
Schlafen und Wachen. Endlich wird es im Oſten hell, und 
weit, hinter dem Parana, zieht das Frührot herauf. Ein 
empfindlicher Froſt ſchüttelt mich und ich rücke mich im Sattel 
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zurecht. Und wie aus einem Schlaf erwacht, ſehe ich immer 
noch dasſelbe Bild vor mir: Die Steppe, den Weg, die 
Gäule und die Leitſtute mit ihrem Gebimmel. 

Die letzte Meile! Schon erſcheint am Horizont die eben 
heranwachſende Waldanlage der Eſtancia. Die erſten Strahlen 
der Sonne beleuchten das niedliche weiße Herrenhäuschen. 
Wir find am Ziel. . 

„No sabia, que Vd. seatan vaqueano.“ (Ungefähr: ich 
dachte nicht, daß Sie ſo gut durchhalten würden); mit 
dieſem Lob Manuels ſtellte ich meine durcheinander⸗ 
geſchüttelten Knochen wieder auf feſtes Erdreich. 


von deutſcher Sittlichkeit, Religion, gefinmmgstächtiger 8 
liebe oder gar der wahrhaften Kunſt. Die Dummheit, mit der 
gehandhabt wird, ſchadet allen dieſem weit mehr als fie 
ift an hoher Zeit, daß man das ataviſtiſche Inſtium aus Metter⸗ 
nichſchem Überkommen aus der Welt ſchaffe. Man begibt ſich daun 
fröhlicher Stunden und gefunden Argers, aber man tut's gerne, um 
unſere Kultur von ſolchem . zu befreien. Wie 
denn die Sache in unſeren Tagen? Der verehrliche Zenſor er 
faft durchweg als geheimer Verbündeter der mäßigen Schriftftelles 
und ſchlechten Stücke, für die feine roten Striche Lebensblut bedeuten, 
und wenn er N. endgiltig tot iſt, wird ihn im Ernſt niemand 
vermiſſen denn . Heye, Dreher, Bernſtein, Engel, Blumenthal — 
was danken fie nicht alle der liebevollen Arbeit i Freundes. 
Wer Spaß daran hat, kann das in Mark und Pfennig umrechnen. 
55 das alte Lied! Er hat ſich wieder einmal betätigt und ein 
aufpiel „Geben und Nehmen von Martin Lange 
aufs ergötzlichſte um ein Zehntel gekürzt. Der Autor wollte mi 
dieſem Torſo nicht an die Offentlichkeit gehen und ließ die nicht 
verbeſſerte Arbeit in Berlin vor einem geladenen Publikum ſpielen. 
ch A über das Stück etwas ſagen und ich würde gerne etwas 
utes ſagen, weil es ſo gut gemeint iſt; aber ich kann es bein 
beſten Willen nicht. Die Sache iſt ein mäßiges Theaterſtück. Es 
handelt ſich um ein „ſoziales Drama“ mit einem Streik im Mittel⸗ 
punkt und fein prononzierter Naturalismus beſteht darin, daß, wie 
man ſo ſagt, Licht und Schatten gleichmäßig verteilt ſind und ohne 
Verkürzung Leitartikel der ‚Arbeitgeberzeitung“ und der „Leipzi 
Volkszeitung“ gegeneinander losgelaſſen werden. Außerdem h 
noch einer — ausgerechnet ein Aſſeſſor — eine radikal⸗demokratiſcht 
Programmrede, die gleichfalls ſehr brav gemeint war, aber künſt⸗ 
leriſch denkbar ungeſchickt und deshalb das gute Berliner Publikum 
zu einem wütenden Beifallsſturm veranlaßte. (Freilich, als nachher 
ein Dienſtmädchen dasſelbe Programm und dieſelde Empfindung 
mit weniger tönenden Worten ſagte, ging eine merkliche Ablühlung 
durch die ſchönen Seelen der äſthetiſchen Berlinerinnen.) Wit 
müſſen darauf verzichten, eine Analyſe des Stückes zu geben; der 
Autor befand ſich in dem Irrtum, ein billiger Zeitungz⸗ 
naturalismus ſei Kunſt. Er hat ein paar hübſche Szenen 
herausgebracht, aber es fehlt ihm das Gefühl für künſileriſchen 
Takt, für dramatiſche Balance, wenn ich fo j arf, 
denn ſonſt hätte er dieſe weinerliche und rragikomiſche 


Kunst 


Ein Jagdbild. In der diesjährigen Ausſtellung der Münchener 
Sezeſſion hängt ein großes Bild don Angelo Jank, dem 
bekannten Zeichner der „Jugend“. Am Abend eines Herrenjagens: 
Mes Reitknechte, auf prächtigen Füchſen, blaſen das Halali, die 

eute duckt ſich zu den Füßen der Pferde. Am Waldrand hinten 
ſammelt ſich die Jagdgeſellſchaft. — Das Merkwürdige an dem 
Bild iſt die unerhörte Leuchtkraft, mit der es den ganzen Saal 
e In dem hellen, ftarfen Licht eines klaren Herbſtabend ſteht 
und flammt alles. Der Künſtler hat das Bild aus der Skala eines 
intenſiven Rots herausgearbeitet: die Fräcke der beiden Reiter im Mittel⸗ 
punkt, die Pferde, Hunde, der Boden, die bewegten Gruppen, der Wald, 
alles leuchtendes Rot. Zunächſt überwältigt und betänbt das Bild 
mehr als es gewinnt und feſſelt, und man kann ihm wegen ſeiner 
unbekümmerten Derbheit Unfeinheit oder Kraftmeierei nachſagen. Das 
tut gar nichts. Jank will keine „Stimmung“ geben oder eine 
ſchöne Abendſonne. Er will uns bloß ſagen: ſeht wie die roten 
Röcke in dem ſtarken Licht noch mehr leuchten und was die Sonne 
und die Luft an einem Herbſtabend aus einem Stück Heide machen 
können. Ein maleriſches Experiment, an deſſen robuſter Kühnheit 
man ſeine helle Freude hat. Noch ein anderes ſteckt darin: Jank hat 
als Illuſtrator begonnen. Illuſtrieren heißt aber einen beſtimmten 
ſachlichen Vorgang zu ſinnlicher Darſtellung, zu erhöhtem Ausdruck 
bringen. Der Zeichner ſtrebt nach einfacher und einheitlicher 
Wirkung. Er arbeitet in weit höherem Grade als der ſonſtige 
Künſtler unmittelbar für das beſchauende Publikum, in dem er vor 
allem auch ein ſtoffliches Intereſſe auslöſen will. Dieſe frühere 
Arbeit ſpürt man bei Jank — und bei anderen — auch in den 
großen Gemälden. Die ſind himmelweit von der ſonſtigen Zurück⸗ 
gezogenheit und Verſchloſſenheit des gewöhnlichen Staffeleibildes. 
Auch fie erſcheinen wie große Illuſtration, friſch und keck auf den 
Eindruck gemalt. Der Künſtler hat dabei ſeine ganze eigene 
ſtoffliche Freude in den Pinſel gelegt. Dieſe lachende menſchliche 

reude geht auf uns über und wir laſſen alles Aſthetiſieren fahren. 

arin liegt das Geheimnis der Wirkung. 


\ 
zu finden. Nur das hinausgeworfene frühere Dienſtmädchen komut 
in 


Allerlei 


Heimatgefühl. Mitten zwiſchen den öden, Überladenen Stein. 
maſſen der Weltſtadt, in den durchlärmten Straßen, unter den 
haſtenden Menſchen fällt es mir ein und ich ich ſehe dies alles: 
die hohen, ehrwürdigen Giebelhäuſer, die krummen, dämmerigen 
Gaſſen, den faulen, grünen Fluß, die Rebhügel, die ſich in mannig⸗ 
faltiger Bewegung zum Tale ſchieben. Ich ſchlendere meines Weges 
und grüße hier den Nachbar und da den Freund des Vaters, 
man ſchüttelt ſich die Hände, fragt wie es geht und ſteht 
und was man die Zeit her alles getrieben. Und daß es an 
Haufe doch immer am ſchönſten ji — — — Aceh, es iſt 
nicht immer angenehm, wenn die Macht der Erinnerung und 
Träumerei einen überfüllt, wo Hände und Willen der Arbeit gehören. 
Und doch: wir möchten ſie nicht miſſen. Die Möglichkeit, die Heimat 
als etwas einzig Teures zu empfinden, iſt eine Kraft, die tief beſeligt. 
Ohne jegliche „Sentimentalität“. Weniger den Menſchen als der 
Landſchaft gehört ſolche Sehnſucht. In der Landſchaft und ihren 
Nu de leben die Jugend, ihre Spiele und Taten. Jeder 

unt das merlwürdige, ſcheue und freudige Gefühl, wenn man, 
nach langem Fernſein, zum erſtenmal wieder die Wege geht, Täler 
durchſtreift, Berge erklimmt und an den ſtillen Seen ſteht, wo die 
yugenb zu Gaſt war. Sie alle leben voll Liebe und Erinnerung. 

as naive, rein perſönliche Verhältnis, das die Kinderjahre zur 
Natur, zur Umgebung gewannen, erwacht und wächſt wieder in der 
Seele und hebt das Gefühl warmer Liebe zum Bewußtſein. Darin 
liegt das Wertvolle ſolchen naturbeſeelenden Heimatgefühles. 
Nirgends iſt der Menſch jo mit der Natur verknüpft als am heimat⸗ 
lichen Boden. Hier ruhen Wurzeln einer lebensfreudigen und lebens⸗ 
ernſten Perſönlichkeit — — — Ich muß an die Kinder denken, die 


irgendwo in Verlin N. oder O. geboren werden, aufwachſen und ihre 
Jugend verleben. Wo iſt ihre Heimat? 


Zeuſorenſtriche und sftreiche. Man täuſcht ſich ſehr, wenn 
man glaubt, die Zenſur diene dem Schutz und der Erhaltung 


köpfen. „Dreckige Schnauze.“ Strich. „Madiges Aas.“ Strich 
„Orntlich den Hintern verſohlt.“ Strich. Warum auch nicht! 
Arbeiter mit Kgl. Preußiſcher Volksſchul⸗ und Kommißausbildung 
könnten wohl ein anſtändigeres Deutſch reden. Einer ſagt die all. 
täglichſte Plattheit: „Watt eener hat, dett is er; und wer ar 
hat, der is ooch niſcht! — Recht is Mumpitz! Recht is Jeld 
Mit einem Strich wird die ſoziale Ordnung gerettet. Ein Ard. 
auf vergeblicher Ammenſuche, ſchimpft: „Dieſe Frauenzimmer . 
alle den Sittlichkeitsraptus gekriegt zu haben.“ De 0 
lands Töchter ſind vor mancherlei Unheil bewahrt. Die e 
laſſen ſich mehren. Wir können's uns ſchenken. Das Klägli a 
und Kleinliche von ſolcher Arbeit liegt auf der Hand. Aber 2 555 
keinen Sinn, pathetiſch zu werden und Verdammungsworte zu re 
Die Sache wird an ihrer eigenen Lächerlichkeit ſterben. ae 
noch ein paarmal das Vaterland gerettet bat. — Wenn du 8 
lieber Leſer, in deinem Schrank die Werke von Heinrich 9 1 
ſtehen halt, ſo hol dir den Band heraus: „Ideen. Das Bu 


rand.“ Dort wirft du ein ſehr ſchönes Kapitel finden, daß au⸗ 
hebt: „Die deutſchen Zenſoren — — — — —. . 9. 


was 
liberalismus“! Wir wollen nicht mit Ihnen darüber treiten, ff 
Liberalismus ift. Wir meinen aber, daß die Bon f 8 
wortete Parole „Auge um Auge, Zahn um Jahn ſchaft darlber 
Negerfürſten paßt, als für jemanden, der ſich on uberhaupt 
beſonnen hat, wie man den Ultramontanism 
bekämpfen kann. 
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Niederganges. III. — Paul Schnbring: Die Propheten 
Michelangelos — Hermann Kurz: Den Galgen! fagt der 


Eichele — Büchertiſch — Allerlei. 


Politische Notizen 


Frankreich. Der Pariſer „Figaro“ hat einen Korre- 


ſpondenten nach Berlin geſandt, um Näheres über die in 


Deutſchland herrſchende kriegeriſche Stimmung zu erfahren. 
Monſieur Huret war aber nicht wenig erſtaunt, als er 
ſeinem Blatte ſchreiben mußte, Berlin ſchlummere in fried— 
licher Sommerruhe, ja, wie er ſich ausdrückt, es befände ſich 
in „politiſcher Lethargie“. In Paris freilich ſcheint man 
gänzlich den Kopf verloren zu haben. Die Pariſer Börſe, 
die ja bekanntlich noch nie einen Schwindel hat vorüber— 
gehen laſſen, ohne auf ihn einzugehen, geriet infolge 
der Kriegsgerüchte aus einer Panik in die andere. 
Die Boulevardblätter, welche die geiſtige Koſt der Maſſe 


des Pariſer Volkes bilden, bringen unermüdlich nach engliſchen - 


Seuſationsnachrichten die tollſten Meldungen von Mobil— 
machungen auf beiden Seiten der Vogeſen. Und in 
franzöſiſchen Parlamentskreiſen fing man gar an, den 
armen Miniſterpräſidenten Rouvier zu bedauern, weil 
er von der herrſchenden Aufregung allmählich ſelbſt 
angeſteckt worden ſei. Daß die Behauptung, Rouvier 
hätte ſeine Feſtigkeit verloren, unwahr iſt, geht aus 
uzerumgen eines, Herrn Rouvier naheſtehenden, Politikers 
hervor, die der „Frankfurter Zeitung“ übermittelt werden. 
Der franzöſiſche Miniſterpräſident arbeitet hiernach 
mit voller Ruhe und Klarheit an einer friedlichen 
Löjung des Marokkokonfliktes. Wie eine ſolche möglich iſt, vor 
allem möglich iſt, ohne einen dauernden Mißmut gegen uns 
in Frankreich zu hinterlaſſen, das hängt jetzt zum guten Teil 
von der deutſchen Diplomatie ab. Die Dinge ſcheinen 
tatſächlich ſo zu liegen, daß Frankreich an einem Wendepunkt 
feiner auswärtigen Politik ſteht. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß das franzöſiſche Staatsſchiff aus ſeinem engliſchen Kurſe 
endgültig herauskommt. Dazu gehört aber nicht allein 
der kräftige Steuerdrud, ſondern auch die Geſchicklichkeit, die das 
Schiff wieder in den richtigen Wind ſtellt. Mit anderen Worten: 
unſere ſpezifiſch marokkaniſchen Intereſſen ſind in letzter 
Linie weniger wichtig als die Sicherheit, Frankreich endgültig 
aus Delcaſſeſchen Kombinationen ausgeſchaltet zu wiſſen. 
an kann ſich heute darüber klar fein, daß Frankreich, ohne 
kräftigen Druck von unſerer Seite, auch weiterhin ein Werk⸗ 


zeug engliſcher Pläne gegenüber Deutſchland geblieben wäre. 
Es gibt aber einen Punkt, an dem man auf das franzöſiſche 
Selbftgefühl Rückſicht nehmen muß. um nicht die ganze 
Nation, mit Einſchluß der Sozialiſten, zu einer Politik der 
Verärgerung zu reizen. Beſſer, wir laſſen Frankreich für 
ſeine Paziftzierung Marokkos ein entſprechendes Entgelt und 
begnügen uns mit der Garantie, daß Deutſchlands Kapital 
und Arbeit daſelbſt den franzöſiſchen gleichberechtigt ſeien, 
als daß wir auch bei denjenigen Franzoſen, die eine Ver⸗ 
ſtändigung mit uns wünſchen, den Eindruck politiſcher De⸗ 
mütigung vermehren. 


Barrikadenkampf. In den Revolutionen von 1789 
und 1848 ſpielt die Barrikade eine große Rolle. Auf 
die Barrikade! war der Kriegsruf der Freiheitskämpfer. 
Inzwiſchen iſt der Barrikadengedanke auch von den radikalſten 
Revolutionären aufgegeben worden, weil es unmöglich ilt, 
gegenüber den e mit einer kleinen Gelegenbeits- 
feſtung etwas zu erreichen. Es gibt heute kein Mittel, dem 
Militär eine revolutionäre Truppe gegenüberzuſtellen. Dieſe 
Erkenntnis, die Engels innerhalb der Sozialdemokratie ſchon 
vor mehr als 20 Jahren klar zum Ausdruck gebracht hat, 
findet jetzt, ſoviel man aus den bisher lückenhaften Berichten 
ſehen kann, eine neue Beſtätigung durch die blutigen Vorgänge 
in Lodz. Die Arbeiterſchaft von Lodz iſt offenbar ganz in 
der Stimmung, in der frühere Revolutionen gemacht worden 
ſind, ſie macht Demonſtrationen, kauft Revolver und geht 
dem Tode kühn entgegen. Es fehlt auch offenbar nicht an 
Leitung, denn Barrikaden in Höhe von zwei Stockwerken 
entſtehen nicht ohne leitenden Willen. Es hilft aber nichts. 
Die Volksfeſtungen werden von den Koſaken geſtürmt. Das 
kurze Wort des Telegramms „die Artillerie iſt bereits da“ 
ſagt alles. Rein militäriſch iſt die Barrikade ein untaugliches 
Mittel des Widerſtandes geworden, und es fragt ſich nur, 
wie lange es Truppen gibt, die anf Barrikaden ſchießen 
wollen. Der Kern der Revolutionsfrage liegt alſo heute 
weniger als früher darin, ob die Truppen oder die 
Revolutionären ſiegen, ſondern darin, ob die Truppe ſich der 
herrſchenden Regierung zur Verfügung ſtellt. Eine Regierung, 
die der Mehrzahl ihrer Offiziere und Soldaten gewiß iſt, 
kann tun, was ſie will. Rußlands politiſche Zukunft wird 
alſo wahrſcheinlich nicht auf den Straßen, ſondern in den 
Kaſernen entſchieden. Noch iſt von allgemeiner Militärrevolte 
nichts an die Oberfläche getreten, es iſt aber möglich, daß 
man im Rate des Zaren den Krieg deshalb fortſetzen will, 
weil man ſich vor den heimkehrenden Truppen fürchtet. 


Die holländiſchen Kammerwahlen find diesmal in 
mehrfacher Hinſicht auch für deutſche Politiker von Intereſſe. 
Außerlich ſtand das Schickſal der gegenwärtigen katholiſch⸗ 
calviniſtiſchen Regierung und ihres geſchickten Minifter- 
präſidenten Dr. Kuyper zur Entſcheidung; in Wirklichkeit 
handelte es ſich um die zukünftige Entwickelung Hollands in 
ſozialer und handelspolitiſcher Beziehung. Wenn die ſeit⸗ 
herige Kammermehrheit wiederkehrt, ſo iſt ganz zweifellos 
Holland die längſte zeit das Freihandelsland par excellence 
geweſen, und die Sozialpolitik wird noch langſamer als 
bisher vorwärtsſchreiten. Parteipolitiſch handelte es ſich bei 
der gegenwärtigen Wahl um die Frage: Soll Holland 
klerikal- reaktionär, oder ſoll es liberal-fortſchrittlich regiert 


werden? Es hatten ſich demgemäß die liberalen Gruppen 
des Landes zuſammengetan 
Wahlagitation 


und eine 
Auch die 


äußerſt rührige 


entfaltet. Sozialdemokraten 
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mehr dabei, daß ein nichtſozialdemolratiſches Mitglied des Vereins, 
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hatten im voraus ſchon mit den Liberalen einen Pakt 
egenſeitiger Stichwahlhilfe geſchloſſen. Das Ergebnis der 
ptwahlen iſt nun ein ſehr erfreuliches: Die Regierungs- 
mehrheit erhielt im erſten Wahlgang nur 44 Vertreter (gegen 
52 bei der Wahl vor vier Jahren), die Freiſinnigen 16 
(mit zahlreichen guten Chancen für die noch ausſtehenden 
40 Stichwahlen). Nur die Sozialdemokraten ſcheinen geſchwächt 
ans der Wahl hervorzugehen, da ſie von ihren ſeitherhigen acht 
Sitzen zwei verloren, die übrigen ſechs und einen neuen ſiebenten 
in Stichwahl gegen Regierungskandidaten verteidigen müſſen. 
Leider ſcheinen die Liberalen die den Sozialdemokraten früher 
zugeſagte Stichwahlhilfe nicht unter allen Umſtänden halten 
zu wollen. Die Gruppe der konſervativen Altliberalen hat 
ihren Anhängern nachträglich freigeſtellt, den „im Prinzip 
all zu ſehr vom Programm der liberalen Wähler ab- 
weichenden Sozialdemokraten“ ihre Stimme zu geben oder 
zu verſagen. Andere angeſehene liberale Führer freilich 
betonen fortgeſetzt die Notwendigkeit, daß ausnahmslos alle 
Oppoſitionsparteien bei der Stichwahl für einander ein⸗ 
treten. So weit ſich das Ergebnis der Stichwahlen vor⸗ 
ausſehen läßt, wird die Kuyper⸗Partei allein die Koſten 
der Wahl zu tragen haben; wenn die Regierung in der 
neuen Kammer überhaupt eine Mehrheit erhält, wird ſie 
vorausſichtlich nur ungefähr vier (gegen früher 16) Stimmen 
betragen, alſo ſehr problematiſch ſein. Die holländiſche 
Sozialdemokratie erzielte diesmal 65 743 Stimmen, gegen 
38 279 im Jahre 1901 und 13 035 Stimmen im Jahre 1897. 
Sie iſt mit dieſem Stimmenausfall ſehr unzufrieden und 
behauptet, „in ſehr vielen Kreiſen Stimmen zugunſten der 
Freiſinnigen verloren“ zu haben. 


Unſer Parteifreund Tiſchendörfer iſt aus der 
Organiſation der freien Gewerkſchaften ausgetreten. Er hat 
an die Berliner Verwaltung des Vereins der Lithographen 
und Steindrucker Deutſchlands folgendes Schreiben gerichtet: 


„Vor 3 Jahreu wurde der Gewerkſchaftskongreß in Stuttgart 
mit der Parole geſchloſſen: „Gewerkſchaften und Sozialdemokratie 
ſind eins.“ Seit dieſer Zeit war ich in meiner Eigenſchaſt als 
Nichtſozialdemokrat im Verein einer ſteigenden Bekämpfung aus⸗ 
geſetzt. Nachdem die Stuttgarter Parole auf dem Kölner Gewerk⸗ 

aftstongreß eine verſtärkte Wiederholung gefunden hat, iſt eine 
Anderung dieſer Praxis nicht mehr zu erhoffen. Es bleibt viel⸗ 


Lizentiat Traub in Dortmund wird von dem drifilic. 
ſozialen „Reich“ heftig angegriffen, wegen feiner Stellung zur 
Beteiligung evangeliſcher Arbeiter an den chriſtlichen Gewerkſchaften. 
Freilich, zu einer ſtatiſtiſchen Feſtſtellung in dieſem Streite können 
ſich die Leute, an denen es wäre, nicht entſchließen. In dieſem 
Zuſammenhang ſchreibt das „Reich“, die Dortmunder Synode hate 
ih beſchlußmäßig für die chriſtlichen Gewerlſchaſten erllärt; dieſe 
Mitteilung erweckt den Eindruck, als ob man Traub mit ſeiner 
prononcirten Stellung der Synode gegenüber iſolieren wolle. Es iſt 
dem gegenüber feſtzuſtellen, daß ein ſolcher Veſchluß gar nicht 
gefaßt worden iſt; es wurde auf der Synode überhaupt nicht über 
Gewerkſchaften debattiert, ſondern es liegt — nach dem Protololl — 
nur eine private Außerung des Referenten vor, über die weder 
diskutiert noch irgendwie abgeſtimmt wurde. — Die Synodalmit⸗ 
glieder werden erſtaunt fein, wenn fie im „eich“ leſen, daß fie 
⸗beſchlußmäßig für die chriſtlichen Gewerkſchaften eingetreten“ find, 
Die eilung des „Reich“ aus Dortmund entſtammt wohl derſelben 
Quelle, wie das Bülow⸗Zeugnis des „Volk“! 


Vom Steuerſchnüffler und dem bang beſorgten Vater. 
Herr Müller⸗Sagan, der Nachfolger von Eugen Richtet, 
bekämpft unermüdlich in allen ihm zugänglichen Organen, 
die Reichserbſchaftsſteuer. Jetzt ſchreibt er in der „Breslauer 
yellung” nach den üblichen niedlichen Verleumdungen der 


kationalſozialen (u. a. wir träten für eine Wehrſteuer ein) 
folgendes: 


„ Als ob eine Erbſchaftsſteuer nur die vermögenden Klaſſen 
träfe! Im Falle einer Erbſchaftsſteuer pflegen aber doch die 
Steuerſchnüffler nicht vor der Schwelle einer Hütte Halt zu machen, 


wo ein Vater in banger Sorge für die Zukunft ſeiner Kinder 
nur ein paar Groſchen zurückgelegt hat- N N 


Da haben wir das ehrbare Biedermeiertum der Berliner 
ö Herr Müller⸗Sagan will vielleicht die armen 

eute, denen er vor 3 Jahren den Zucker mit verteuert hat, jckt 
entſchädigen? Wunderbar iſt nur, daß dann die Leitung der 
freiſinnigen Volkspartei nicht für eine Erbſchaftsſteuer eintritt, 
die auch die Erbſchaften in direkter Linie beſteuert. Dann 
würden nämlich ſo hohe Erträge herauskommen, daß man bei 
geeigneten Progreſſionen kleinere Erbſchaften im Betrage von 
ein paar Tauſend Mark überhaupt ſteuerfrei laſen 
könnte. Für eine ſolche Ausgeſtattung der Erbſchaftsſtener 
haben wir uns eingelegt und tun es auch fernerhin. Es 
kommt uns nicht darauf an, daß eine neue Steuer eingefügt 
wird, ſondern darauf, die kleineren Einkommen vor künftiger 
Mehrbelaſtung zu ſchützen. Das weiß natürlich Herr Müler- 


Sagan ganz genau. Aber das bildet bei ihm kein Hindernis, 
die Sache anders darzuſtellen. 


das ſich pflichtmäßig betätigen will, weder auf die Gewährung der 
vollen Gleichheit, noch auf die der gleichen Freiheit rechnen kann. 
Damit iſt der Verein von den Richtlinien für eine fruchtbare Ge⸗ 
werkſchaftsarbeit abgewichen, wie fie ſelbſt Bebel vor mehreren 
Jahren in einer Berliner Verſammlung der Lithographen und Stein⸗ 
drucker unter dem Beifall aller Kollegen vertreten hat. An dieſe 
Entwickelung des Vereins zu einer ſozialdemokratiſchen Gewerk⸗ 
ſchaſt reiht ſich die gröbliche Verletzung des höchſten Arbeiterrechts, 
der Koalitionsfreiheit der Arbeiter, durch den Verein. Die hierauf 
bezüglichen, von mir in Nr. 28 der „Soz. Praxis“ beſprochenen 
Vorgänge und die ſpäteren Beſchlüſſe kann meines Erachtens kein 
Mitglied verantworten, das auf dem Boden der Koalitionsfreiheit 
aller Arbeiter ſteht. Unter dieſen Umſtänden iſt es mir zu 
meinem Bedauern nicht mehr möglich, dem Verein anzugehören 
und ich erkläre daher meinen Austritt. Es zeichnet Ergebenſt 


Thr. Tiſchendörfer.“ 

Wir ſtehen am Ende eines langen und dornigen Weges, 
den Tiſchendörfer innerhalb der freien Gewerkſchaften zurück⸗ 
gelegt hat. Niemand kann ihm nachſagen, er habe 
ſeine gewerkſchaftlichen Pflichten nicht mit voller Hingabe 
erfüllt. Hatten ihn doch ſeine eigenen Berufskollegen mit 
an die erſte Stelle in ſeiner Gewerkſchaft geſtellt. Trotzdem 
war er ſteigenden Anfeindungen ausgeſetzt. Warum? Weil 
er den Begriff „Neutralität der Gewerkſchaftsbewegung“ 
nicht als Lüge, ſondern als Wahrheit betrachtete, und in 
feinem politiſchen Leben außerhalb der Gewerkſchafts- 
bewegung ſich als Nichtſozialdemokrat betätigte. Seine 
politiſche Arbeit war aber bekanntlich der Art, daß fie mit 
den ſozialpolitiſchen Beſtrebungen der Gewerkſchaften 
auch nicht im geringſten in Widerſpruch geraten konnte. Trotz⸗ 
dem war er in ſteigendem Maße allen denjenigen Chikanen 
ausgeſetzt, die aus planloſer Verhetzung und innerer Halt⸗ 
loſigkeit hervorzugehen pflegen. Er ſcheidet, wie wir hören, 
ohne jede Bitterkeit aber in der feſten Überzeugung, daß die 
und ni Neutralität der freien Gewerkſchaften eine Farce 

und nichts anderes. Das iſt das Unerfreuliche in der 
gewerkſchaftlichen Entwickelung, die vor uns liegt. Möge fie 
nicht zu ſchweren politiſchen Kriſen führen! 


Die Zweifrontentheorie ſcheint nichts weniger als ein ſelſen⸗ 
ſeſter Untergrund für praktiſche Betätigung freifinniger Politik zu 
fein. Wer ſich an die leidenſchaftliche Verteidigung dieset 
Politik durch gewiſſe führende liberale Blätter noch im legten 
Winter erinnert, der wird gegenwärtig aufs angenehmſte überrascht 
durch die entſchiedene Empfehlung der — Einfrontenpolitik im Land 
tagswahlaufruf der freiſinnigen Volkspartei Sachſens. Selbſt da 

„Berliner Tageblatt“, deſſen Schwankungen in dieſer wichtigen Frage 
noch allgemein erinnerlich ſein werden, hat angeſichts der ſächſiſcken 
Verhältniſſe und des entſchiedenen volksparteilichen Wahlaufrusez 
wieder einmal den richtigen Zipfel erwiſcht und ſchreibt jetzt jehr übel 

ugend: „Man mag theoretiſch allerlei Möglichkeiten aus 

lügeln, wo das liberale Bürgertum auch gegen den Rabilalismi: 
von links zu kämpfen habe; aber wenn es zum Klappen 
kommt, dann heißt es immer, der Feind Kebt 
rechts!“ Indeſſen ſoll ſich niemand zu früh über dieſe vernünftig 
Wandlung freuen. Schon ſcheint es nämlich, als ob die verſpäute 
Einſicht in den Kreiſen der Zweifrontenpolitiker wieder gefabrüch 
ins Wanken käme. Weil nämlich die ſächſiſche Sozioldemohen 
ihre eigenen Wähler auffordert, dafür zu ſorgen, daß es 5 
mancheſterlichen Freiſinn nicht gelinge, ſich auf Koſten der en 
demokratie auszubreiten“ glauben die Overprieſter des a 
frontendogmas den ſächſiſchen Parteigenoſſen ſchon wieder a 
Parole in empfehlende Erinnerung bringen zu müſſen, „den 
nach zwei Fronten zu führen“. 


* kvereint 
Dr. Max Hirſch, der Gründer der deulſchen Gewerkot 
iſt im Alter 0 72 Jahren in Homburg v. d. H. Bee 
Er war bis zuletzt ein Mann von überzeugter belong 
Geſinnung, wenn er auch ſeit Jahren nicht mehr if. uu 
genug für die Forderungen der neuen Zeit geweſen daufühten, 
jeinen ſtarren Formalismus iſt es vor allem zul fit zwei 
daß die von ihm gegründete Gewertigaftsrigiung irt lam, 
Jahrzehnten innerlich und äußerlich nicht mehr der all 
Zuletzt ſahen das freilich die Freunde des Per 
ſelbſt ein; es hatte etwas Tragiſches, zu en 
greife Führer bis in die letzten Tage ſeines 
mit unermüdlichem Eifer für die Gewerkvereie 


— 
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wie dieſe aber feiner Fürſorge nicht mehr recht froh . 
eine 

im Intereffe eben 
dieſer Bewegung erfreulich, wenn es von dem ehemaligen Begründer 
auch oft ſchmerzlich 
Max 
Förderung und Populariſierung der 
Humboldtakademie in 
Als Mitglied der dolksparteilichen 
Fraltion vertrat er unter feinen Kollegen und im Parlament häufig 
genug als Einziger die gerechte Sache der Arbeiter warm und 
überzeugend. Von ihm mag wie ſelten don einem 5 
n der 


Geſchichte der deutſchen Arbeiterbewegung bleibt ſein Name in 


Daß ſein Tod in der Gewerkvereinsbewegung jetzt 


fühlbare Lücke mehr hinterlaſſen wird, iſt 


Sozialpolitiker 


und führenden liberalen 
mag. Übrigens 


empfunden worden ſein 
Hirſch auch um die 
Wiſſenſchaft durch Gründung der 
Berlin ſehr erhebliche Verdienſte. 


hat Dr. 


voluisse sat est“. 


das Wort gelten: „in m 


der Bezeichnung „Hirſch⸗Dunckerſcher“ Gewerkverein. 
Wahlrechts fein de 


ſtaat). 


Badenſer im verwichenen Jahre. Die Regierung und das 


Abgeordnetenhaus haben ſich geeinigt, aber die Herren, die 
ſich in der Erſten Kammer als geborene und berufene wie 
Ihnen iſt 
das Reichtagswahlrecht ein Greuel. Weiter verwunderlich 
iſt das ja nicht, wenn es auch als ein Unfug betrachtet 
werden muß, daß ein feudaler Prinz Löwenſtein, der noch 
an ein paar anderen Stellen gelegentlich in Geſetzgebung 
macht, über Volks rechte zu beraten hat. Von weiterem 
Intereſſe iſt nur, daß der bekannte nationalliberale 
Reichstagsabgeordnete und „Sozialpolitiker“, Freiherr Heyl 
zu Herrusheim, der ebenfalls in dem erlauchten Haufe 


als unberufene Geſetzgeber betätigen, wollen nicht. 


ſitzt, ſich zum Wortführer der Reaktion machte und es als 
ein Glück bezeichnete, wenn die heſſiſche Wahlrechtsreform 
überhaupt nicht zuſtande komme. Dieſe Leute ſollten ſich 
doch abgewöhnen das Wörtlein Liberalismus zu ſchänden, 
indem ſie es im Munde führen! — Der Erfolg ſolcher 
Bemühungen war, daß man die Budgetfrage in der Re⸗ 
gierungsvorlage zugunſten der Erſten Kammer erheblich ver- 
ſchlechterte, damit die Bremſe gegenüber dem Fortſchritt 
nicht zu kurz komme. 


Landarbeiterrecht. Bei den Arbeitsnachweiſen der Landwirt⸗ 
ſchaftskammern beſteht die übung, daß man in den Kontrakten die 
Arbeiter verpflichtet, Beſchwerden über ihre Arbeitgeber ufw. nicht 
vor die Gerichte zu bringen, ſondern ſich an die Kammern ſelbft 
als Entſcheidungsinſtanz zu wenden. Natürlich find alle ſolche 
Kontraktbeſtimmungen geſetzwidrig. Man ſollte nun meinen, daß 
die Landwirtſchaftskammern, wenn ſie ſchon trotz ihres amtlichen 
Charakters andauernd gegen die Geſetze verſtoßen, daß ſie dann 
wenigſtens als öffentliche Inſtitute Wert darauf legen, das 
Befolgen ihrer Arbeitsvertragsbeſtimmungen garantiert wiſſen 
wollen. Dem iſt aber nicht ſo — natürlich nur ſoweit Ver⸗ 
pflichtungen der Arbeitgeber in Betracht kommen. Ein nngarifcher 
Landarbeiter in Oſtpreußen machte unlängſt die Probe auf ſeinen 
Kontrakt, der ihm von der oſtpreußiſchen Landwirtſchaftskammer 
ausgeſtellt war. Lohn, Nahrung und Behandlung entfprachen 
leineswegs den von dieſer Kammer geſicherten Bedingungen, und 
dem Fortlaufen hatte der Gutsherr dadurch vorgebeugt, daß er 
25 Mk. von der Entlöhnung als Kaution zurückbehielt. Im Namen 
ſeiner Gefährten beklagte ſich der Arbeiter wiederholt bei der Kammer 
über ihre elende Lage; der nächſte Erfolg ſeines zweiten Schreibens 
war, daß man, ohne Zuziehung der Arbeiter, ſich beim 
Jutsbefitzer und Inſpektor Auskunft geben ließ, der zweite, daß die 
Arbeiter wegen ihrer Beſchwerde jämmerliche Prügel erhielten. 
Mit ſolchen Mitteln bezeugen und üben die Junker deutſche Huma⸗ 
nität und deutſche Rechtlichkeit! Herr Dr. Ortel könnte dieſe 
Geihihte als Gleichnis für feine erbaulichen Sonnabend⸗Vetrach⸗ 
mungen in der „Deutſchen Tageszeitung“ gelegentlich verwerten. 


Deutschland und Österreich 


Im Jahre 1871 ſchrieb der Geſchichtsſchreiber H. von 
Treitſchke einen denkwürdigen Aufſatz über „Sſterreich 
und das Deutſche Reich“, der in der Sammlung „Zehn 
Fabre deutſcher Kämpfe“ enthalten if. Wir heben aus 
ieſem Aufſatz folgende Gedanken heraus: 


in Heſſen. Verfaſſungsfragen 
ſtanden und ſtehen zurzeit im deutſchen Süden im Vorder- 
3 der politiſchen Kämpfe. Mit Ausnahme von Württem⸗ 
erg handelt es ſich hierbei immer um Einführung des all⸗ 
emeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts (das 
chwabenland beſaß es ſchon lange als einziger Bundes⸗ 
Nun ſollen auch die Heſſen es bekommen, wie die 


„Es iſt ein unheimlicher Anblick: ein großes Reich, das dom 
Glauben ſeiner eigenen Völker verlaſſen wird! — Der Zerfall 
Oſterreichs wäre eine in der geſamten Geſchichte beifpiellofe 
Revolution, die uns in unabſehbare Kriege zu verwickeln und das 


Gedeihen friedlicher Geſittung auf lange hinaus zu zerſtören droht. 


— Die deutſchen Schwärmer an der Donau reden 
von dem Zerfalle Oſterreichs ſo leichthin, als ob 
eine Großmacht kurzweg im Erdboden verſinken 
könnte. Wir im Reiche dagegen fragen, was denn 
nach dem Uniergange des Geſamtſtaates aus den 
Ländern der Stephanskrone werden folle, und 
weil wir hierauf eine beruhigende Antwort 
ſchlechterdings nicht finden können, darum 
wünſchen wir die Fortdauer des öſterreichiſchen 
Staates. — Mag unſer deutſcher Stolz ſich dawider ſträuben, 


unnatürlich können wir es nicht finden, daß die Ungarn ſchließlich 


die politiſche Führung in dieſem dualiſtiſchen Reiche übernommen 
haben. Jene 6 Millionen Magharen, denen die 2 Millionen 
ungariſcher Deutſchen faſt willenlos zu folgen pflegen, bilden die 
zahlreichſte geſchloſſene politiſche Gruppe des Donaureiches. Sie 
haben den feſten Rechtsboden einer althiſtoriſchen Verfaſſung unter 
ihren Füßen, ein ungeheurer Vorteil gegenüber dem chaotiſchen den 
ſtande des zisleithaniſchen Staatsrechtes. Sie allein unter 
Völkern Oſterreichs haben ſich ihre Freiheit in harter Arbeit ſelbſt 
erobert, ſie übertreffen alle anderen an politiſcher Bildung und 
Erfahrung. 

Eine Großmacht beſteht nicht auf die Dauer, wenn fie der 
Lebenskraft entbehrt, wenn ſie nicht ihrem eigenen Volke als ein 
Segen oder doch als eine notwendige Ordnung gilt. — Der Abfo⸗ 
lutismus iſt unzweifelhaft die natürliche Staatsform für ein ſolches 
Miſchreich. Ein ununiſchränkter Fürſt kann eine neutrale Haltung 
behaupten über ſeinen hadernden Völkern, er kann ſein Land in 
glücklichen Tagen in behaglichen Schlummer einwiegen, um zur 
Zeit der Not das eine Volk gegen das andere aus zuſpielen. Aber 
diefe alten Künſte verfangen längſt nicht mehr. Der Abfolutismus 
der Hofburg hat fich in jeder möglichen Form verſucht, um ſchließlich 
überall ſeine vollendete Unfähigkeit zu erweiſen. Der Parlamentaris⸗ 
mus hat bier wie überall die nationalen Gegenſätze verſchärft. 

Auch die Armee iſt nicht mehr eine völlig zuverläſfige Stütze 
des Staates; fie hat ſeit dem Tage von Königgrätz unlengbar 
verloren. Ein Staat, der ſelbſt dem Lager Wallenſteins gleicht, 
kaun nur durch heimatloſe Söldnerheere große Siege erfechten. — 
Bräche dereinſt das Unglück der Zerſtörung über 
Oſterreich herein (und es wäre ein Unglück auch 
für Deutſchland), dann muß unſer Reich bereit 
und fertig ſein, den Stürmen des Geſchickes zu 
trotzen, das Deutſchtum an der Donau aus den 
Trümmern zu erretten. Reif ſein iſt alles — ſagt 
das Dichterwort.“ | 


Wie langſam arbeitet doch die Geſchichte: Man merkt 
kaum, daß dieſe Worte Treitſchkes ſchon 34 Jahre alt find. 
Alle Hauptſachen liegen heute noch genau ſo wie damals. 
Diefe Langſamkeit des geſchichtlichen Werdens müſſen wir 
uns gegenwärtig halten, wenn wir die brennenden Tages⸗ 
fragen der öſterreichiſch- ungariſchen Geſamtmonarchie nicht 
überſchätzen wollen. Die Auflöſung des habsburgiſchen 
Staates ſteht ſchon ſo lange auf der Tagesordnung, daß 
man wohl glauben kann, ſie werde auch noch ein halbes 
Jahrhundert von ihr nicht verſchwinden. Das würde natürlich 
in dem Augenblick anders fein, wo entweder ein benachbarter 
Staat den Zerfall Oſterreichs abſichtlich fördern würde oder 
wo die katholiſche Kirche den Zerfall der habsburgiſchen 
Monarchie ihrerſeits proklamierte. Beide Fälle aber liegen 
heute nicht vor. Rom hat Zeit und denkt nicht daran, ſich 
zu übereilen. Es läßt die Gegenſätze kochen, aber verhindert 
bis jetzt durch den Zuſammenhalt der Prieſter den Zerfall 
der Nationalitäten. Es iſt denkbar, daß einmal eine Lage 
kommt, in der Rom das Doppelprogramm einer Aufrichtung 
des katholiſchen Polenſtaates und einer Katholifierung des 
Deutſchen Reiches für reif erachtet, dann wird es die Habs⸗ 
burger rückſichtslos fallen laſſen, und dann wird es keine 
Möglichkeit mehr geben, den Gemeinſchaftsgeiſt der Donau⸗ 
völker zu erhalten. Heute ift dieſe Politik in Rom noch 
nicht durchgedrungen und wir haben alle Urſache, uns vor 
ihr zu fürchten, ſelbſt wenn ſie mit dem Geſchenk der Reichs⸗ 
vergrößerung an uns herantreten ſollte. Heute iſt Rom 
noch die geiſtige Schutzmacht des Habsburgertums und 
glättet in der Stille die Riſſe, die durch den Parlamen⸗ 
tarismus der Nationalitäten entſtehen. Und heute will 
kein Nachbarſtaat den Zerfall. Auch Italien will ihn nicht, 
wie die Zuſammenkunft der Miniſter in Venedig neuerdings 
bewieſen hat. Italien will Anerkennung der italieniſchen 
Sprache im Süden und freie Hand in Albanien und Mon- 
tenegro. Das aber ſind keine Forderungen, an denen 
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Oſterreich⸗Ungarn ſtirbt. Es iſt alſo bei allen feinen Nöten 
in der angenehmen Lage, ſeine inneren Streite ſich ruhig 
oder 1 abſpielen laſſen zu können, auch den neueſten 
Streit der Krone mit dem ungariſchen Parlament. 

Die Lage in Budapeſt iſt ſehr geſpannt. Am liebſten 
würden die Ungarn es ebenſo machen wie die Norweger 
und ihrem König einen eingeſchriebenen Brief ſchicken, in 
dem fie mit Dank für bewieſene Wohltat das bisherige Ver- 
a kündigen. Es geht nur nicht, denn der Kaiſer in 

ien iſt zwar ein alter Herr, der ſeines Lebens lange Laſt 
auf müden Schultern trägt, aber mehr als König Oskar iſt er 
doch. Er kann nicht auf die Geſchichte ſeines Hauſes ver⸗ 
zichten, ohne an die Waffen zu appellieren, und er und die 
Ungarn wiſſen, daß er ſieghaft ſein wird, wenn er das tut. 
Wenn ſelbſt im Jahre 1849 die ungariſche Revolution nicht 
ſtark genug war, den Militärbann Oſterreichs zu brechen, ſo 
wird ſie es heute noch weniger ſein, da inzwiſchen die Slaven 
und Rumänier in Ungarn an Selbſtbewußtſein gewonnen 
haben, und da noch heute die ganze Artillerie öſterreichiſch 
und nicht ungariſch iſt. Man merkt es allen Schritten der 
Andraſſy, Koſſuth, Apponyi, Banffy an, daß fie es nicht auf 
einen Waffengang ankommen laſſen wollen. Sie wollen 
die unmilitäriſche Revolution, aber nicht mehr als dieſe; 
eine unmilitäriſche Revolution iſt aber in ſich ſelber eine 
halbe und tote Sache, denn alle ihre Hoffnungen beruhen 
au der Nervenſchwäche der Krone. Iſt die Krone entſchloſſen. 
10 mit Gewalt durchzuſetzen, fo helfen zarte Mittel wie 

eſolutionen und vereinzelte Steuerverweigerungen nichts. 
Daß aber die Steuerverweigerung allgemein werden kann, 
muß nach den bisherigen Erfahrungen der politiſchen Ge⸗ 
ſchichte bezweifelt werden. Es genügt die militäriſche Be⸗ 
ſetzung einiger beſonders oppoſitioneller Städte und die Er⸗ 
hebung ſtarker Strafgelder, um das übrige Land in Gehor- 
ſam zu halten. Natürlich würde ganz Ungarn über ein 
ſolches Verfahren laut zum Himmel ſchreien, aber ſo 
lange keine fremde Macht ſich einmiſcht, hilft alles Geſchrei 
nichts, das wiſſen und fühlen die Ungarn und deshalb 
werden ſie einzulenken wiſſen. Die Krone aber wird ihnen 
das Einlenken erleichtern, ſoweit ſie irgend kann, da es 
unter allen Umſtänden für jede Regierung peinlich iſt, ſich 
als kriegführende Macht gegen eigene Staatsgenoſſen ein- 
uführen, während man ſonſt die Ideen der Harmonie und 
Lovalität im Munde führt, und da der letzte Reſt von 
außerpolitiiher Macht auf dem Spiele ſteht, wenn das 
a im Bürgerkrieg verwendet werden muß. Die heutige 

eſpanntheit der Lage kann deshalb nur als beiderſeitige 
Drohung, aber noch nicht als gegenſeitige Kriegserklärung 
aufgefaßt werden. Gerade weil die Ungarn ein politiſch 
denkendes Volk ſind, wird ihre Revolution eine Grenze in 
ſich ſelber haben. 

Natürlich nehmen wir dabei an, daß keine beſon⸗ 
deren Unvorſichtigkeiten begangen werden, durch die alle 
Beſonnenheit über den Haufen geworfen wird. Wir 
nehmen an, daß Hſterreichs finanzieller Kredit die jetzige 
Erſchütterung zu ertragen imſtande iſt und daß eine Form 
gefunden wird, die Handelsverträge trotz innerer Differenzen 
irgendwie unter Dach und Fach zu bringen. Die Finanz 
und die deutſche Reichsverwaltung müſſen fortfahren, die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie als vorhanden zu be⸗ 
wachten. Tun fie das nicht mehr, dann verſinkt drüben an 
der Donau alles in eine unheimlich verworrene Nacht. 
Dann tritt das Unberechenbare ein, vor dem uns Gott be⸗ 
hüten möge! Gerade deshalb erinnern wir an Treitſchkes 
Worte, um die Reichsdeutſchen zu ſtärken in ihrer wohl⸗ 
wollenden und brüderlichen Neutralität gegenüber dem 
ſchwer ringenden Nachbarſtaat. Naumann. 


Neue und alte Aristokratie 


Das war eine tolle Geſchichte, die Maximilian Harden 
feinen ſtaunenden Leſern auftiſchte: ein Zehnmillionengeſchenk 
ſollte dem Kaiſer zur filbernen Hochzeit überreicht werden, 
damit er von den Zinſen dieſes Fonds an Leutnants aus 
armen adligen Familien eine Zulage gewähre. Als 
„Donatoren“ ſeien eine Anzahl von Herren der Hochfinanz 
gedacht, und zwar ſolle volle Parität gewahrt bleiben, das 
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chriſtliche wie das jüdiſche Kapital gleichmäßig zugelaſſen 
werden. Fürſt Guido Henckel von Donnersmarck, der Ver⸗ 
trauensmann des Kaiſers, ſei der Erfinder, Reichsbank⸗ 
präſident Koch, der Vertrauensmann des Reichskanzlers, der 
eifrigſte Vertreter der Idee. Schon ſei man zuſammen. 
gekommen, in den Räumen der Reichsbank, freilich mit 
überwiegend negativem Erfolge. 

Das klang faſt noch toller als das Märchen von der 
Kaiſerinſel, mit dem der Vorwärts irgend einem „Gewährs⸗ 
mann“ aufgeſeſſen war. Und doch war es kein Mäcchen, 
ſondern geſchichtliche Wahrheit. Von allen Seiten wurde 
Hardens Erzählung beſtätigt und in Einzelheiten ergänzt. 
Man erfuhr, daß kein jüdiſcher, ſondern ein urgermaniſcher 
Bankier Wortführer der Oppoſition geweſen ſei und es als 
auffällig bezeichnet habe, daß man Juden, deren Söhne 
vom Offiziersberuf ausgeſchloſſen ſeien, dafür in Kontribution 
ſetzen wolle, um dem Adel den Offiziersdienſt zu er⸗ 
leichtern. Man hörte, daß auf dieſe Rede hin, anſcheinend 
die einzige verſtändige, die bei der erſten Zuſammenkunft 
gehalten worden iſt, mit Zuckerbrot und Peitſche gearbeitet 
worden iſt. ürſt Donnersmarck habe ziemlich deutlich 
durchblicken laſſen, daß man für die Millionenſpende wohl 
einige Konzeſſionsjuden in der Armee eintauſchen werde, 
während ein chriſtlicher Bankier regierungsfrommſter Richtung 
drohend darauf hingewieſen habe, daß man auch ohne 
jüdiſches Geld auskommen kann. Aber weder Verſprechungen 
noch Drohungen haben verfangen. Auch die Wiederholung 
des Konventikels nützte nichts. Vergebens wohnte Herr 
Goldberger, der vielgenannte, den Verhandlungen bei, ver- 
Bo legte ſich Herr Ballin, der einflußreiche, ins Zeng. 

achdem ein mutiger Mann einmal das ausgeſprochen 
hatte, was die meiſten der Anweſenden in ihres Herzens 


tiefſtem Schreine bargen, da war der ſchöne Plan eigentlich 
ſchon ins Waſſer gefallen. Ein paar lumpige Millionen 
ſollen ja gezeichnet ſein. Aber damit kann man dem 
Kaiſer natürlich nicht kommen, nachdem einmal die Summe 


von 10 Millionen genannt worden iſt. Im Herbſte will 
man wieder zuſammentreten. Von der öffentlichen Meinung 
wird es in der Hauptſache abhängen, ob die Unternehmer 
der Sache überhaupt die Kühnheit beſitzen werden, noch 
einmal ernſthaft darauf zurückzukommen. . 
| it erfreulicher Einmütigkeit hat man ſich von links 
bis rechts gegen den Verſuch gewandt, die Sammelprinzipien 
des Frhrn. v. Mirbach vom kirchlichen auf das militäriſche 
Gebiet zu übertragen. Soweit ich ſehe, hat ſich nicht ein 
einziges Organ gefunden, um die Herren Donnersmaro, 
Koch und Genoſſen in Schutz zu nehmen. Die Zeitungen, 
die dieſen Herren politiſch und geſellſchaftlich am nächſten 
ſtehen, ſchweigen wenigſtens klüglich. 

Mit öffentlich vertretbaren Gründen läßt ſich aber der Plan 
der Finanzierung des adligen preußiſchen Leutnants durch die 
haute finance jeglicher Konfeſſion nicht rechtfertigen. Empfand 


es Fürſt Henckel wirklich als patriotiſchen Mißſtand, daß daz 
preußiſche Junkertum zu arm ſei, um e e Offiziers 
erſatz zu liefern, ſo mußte es ihm natürlich unbenommen 
bleiben, auf Abhilfe zu ſinnen. Er konnte entweder eine 
lebhafte Propaganda für die Erhöhung der Leutnant 
gehälter auf geſetzmäßigem Wege entfalten oder er konnte 
die potenteften ſeiner Standesgenoſſen zuſammenberufen, um 
aus dem Überfluß des reichen Adels eine Zehnmillionen. 


ſtiftung für die Söhne des armen Adels zuſtande zu bringen. 
5 8 a Adelsgenoſſenſchaft und ihr Hilfsverein be 
willigen 


a bereits ſeit Jahrzehnten Stipendien für ſolche 
Zwecke. Nur daß ihre Mittel ſehr beſchränkt find. Wolle 
Fürſt Henckel nicht von den 85 Millionen, die er dem Plutus 
zufolge beſitzt, ſelber 10 Millionen opfern, um zu deigel, 
daß auch einmal ein preußiſcher Junker für Standesintereſſen 
ſo generös fein kann, wie es die amerikaniſchen Milliardäre 
für öffentliche Zwecke ununterbrochen ſind, ſo brauche er 
nur die Herzöge von Ratibor und von Ujeſt, den 5 
von Pleß, die Grafen von Schaffgotſch, von Tiele-Wintler UN 
von Balleſtrem und noch ein halbes Dutzend anderer 0 
Zeichnung aufzufordern. Der ſchleſiſche Adel allein hun 
ſpielend die 10 Millionen aufgebracht. Eine Stiftung 11 
Adel für den Adel — wer hätte die Herren daran hinde 
können oder auch nur hindern wollen? tiſtung 
Gewiß, über die Notwendigkeit einer ſolchen au 1 
hätte man zweierlei Meinung fein können. Gera 1 
Offizterslaufbahn iſt unter allen „ſtandesgemäßen“ Ka 
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ie billigſte. | 3 
0 ſoft in den armen adligen Familien. 


leider nicht dazu 
ein Gut zu kaufen.“ 
noch weniger brauchte, wo ma 


dem wenig fert. 
Tatſache iſt, von Ausnahmen abgeſehen, richtig. 


reicher Güterhandel abſchließen läßt. 


Standeshochmut zurückzuführen. 
dazu. Nur der Staatsdienſt gilt als ehrenvoll. 


Landrat iſt ein kleiner König. 
Leutnant hoffähig. 


Natürlich vermehrt man weder als Landrat noch als 
Leutnant ſein Vermögen. Aber wenn eine Kaſte die Armee 
und den Zivildienſt beherrſcht, ſo bringt das doch ſeine recht 
wertvollen, unter Umſtänden in Mark und Pfennigen aus⸗ 
Als Landrat ſetzt man vielleicht zu. 
Aber die Landratskammer ſorgt für die Aufhebung der 
Grundſteuer, die mit einem Schlage der Klaſſe, aus der die 
Landräte hervorgehen, Millionen über Millionen in den 
Niemand verſteht es beſſer als das Sunfer- 


drückbaren, Früchte. 


Schoß wirft. 
tum, ſich nicht nur um das Zahlen zu drücken, ſondern ſich 


ſogar direkt von der Allgemeinheit ſubventionieren zu laſſen. 
Eben hat es durchgeſetzt, daß die Getreidezollerhöhungen 
den Wert ſeines Grundbeſitzes um Hunderte von Millionen 
Kaum war die fette Beute auf Koſten des 
1 brotkaufenden Volkes in Sicherheit, ſo holte die 
reme des Junkertums, die ſich im preußiſchen Herrenhauſe 


ſteigerten. 


zuſammengefunden hat, zu einem vernichtenden Streich 


gegen die Reichserbſchaftsſteuer aus. Für jede Liebesgabe 
wird damit quittiert, daß man die Steuerlaſt der anderen 


zu vermehren ſucht. 
Den Junkern iſt aus ſolcher Politik, ‚jo unmoraliſch und 


gemeinſchädlich fie auch iſt, ein viel geringerer Vorwurf zu 


machen als den anderen, die ſie ſich gefallen laſſen. Ja, 


nicht nur gefallen laſſen, ſondern geradezu herausfordern. 
Wenn es die Vorfahren unſerer Junker, die Raubritter, für 
ihr gutes Recht hielten, die „Pfefferſäcke“ auf der Landſtraße 
in Kontribution zu nehmen, ſo wehrten ſich die Kaufleute 


wenigſtens, wenn es irgend ging. Jetzt ſind wir weiter. 
An die Stelle des Straßenraubes iſt der Raub im Wege der 
Geſetzgebung getreten. Aber die Auszuraubenden ſetzen ſich 
zum großen Teil nicht zur Wehr, fie proteſtieren nicht einmal, 
ſie rechnen es ſich im Gegenteil zur hohen Ehre an, mit 
ihrem Scherflein den Luxus der Herrſchenden zu beſtreiten. 

Nichts wird von unſeren Junkern mit ſo dämoniſchem 
Haſſe verfolgt und mit ſo vollendetem Unverſtand bekämpft 
wie die Börſe. Aber wenn man die Herren der Börſe 
einladet, etliche Millionen ihren bitterſten Feinden zur 
Verfügung zu ſtellen, damit der Adel im Offizierskorps 
einen breiteren Raum einnehme als das Bürgertum, dann 
Ka id — ein Mann der Börſe, der dagegen Wider— 
pruch erhebt. 

Der Präſident der Reichsbank iſt gewiß eine einflußreiche 
und hochgeſtellte Perſönlichkeit. Aber er könnte alle Minen 
nein laſſen, nie würde er einen Sohn, und wäre er der 
chneidigſte und klügſte Offizier, in einem der „vornehmſten“ 
Regimenter, etwa dei den Gardes du Corps oder im erſten 
Garderegiment, unterbringen können. Ja, wenn er geadelt 
würde oder ſich adeln ließe! Herrn v. Koch ſtänden alle 
Regimenter offen. Herr Koch muß ſehen, wo er Unter⸗ 
ſchlupf findet. u 

Trotzdem plädiert Herr Koch mit ſchönen Eifer für die 
Millionenſpende zugunſten der adligen Offiziere. Und Herr 
Ballin, der genau weiß, daß die Juden geſetzwidrig vom 
Offtziersſtand ausgeſchloſſen werden, übertrifft ihn faſt noch 
an Eifer. Dieſe Selbſtloſigkeit wäre edel, faſt erhaben 


unge muß Offizier werden,“ heißt es 
1 a „Wir haben's 
„ihn ſtudieren zu laſſen oder ihm gar 
Es gäbe ja freilich Berufe, wo man 
n vielleicht ſogar Geld ver- 
dienen könnte. Z. B., wenn man Kaufmann oder Techniker 
würde! Aber das würde die Familie als Schande anſehen, 
mindeſtens als Deklaſſierung. Man hat dem preußiſchen 
Junkertum oft einen Ruhmestitel daraus zurecht gemacht, daß 
es ſich nicht dem Erwerbe hingegeben, ſondern ſeine Kräfte in 
einträglichen Staatsdienſt aufgeopfert n 
anz 

verkehrt aber wäre es, ſich deshalb für die Junker zu 
erwärmen. Gegen das Geldverdienen an ſich haben ſie nie 
etwas einzuwenden gehabt, und mit ihrer „Bodenjtändigfeit“ 
iſt es faſt immer in dem Augenblick aus, wo ſich ein erfolg⸗ 
Wenn ſie trotzdem 

Induſtrie und Handel faſt wie die Peſt gemieden haben, ſo 
iſt das, neben dem Mangel an Befähigung dafür, auf 
Man dünkt ſich zu gut 

Er gibt 
außerdem zugleich Macht und geſellſchaftliche Stellung. Jeder 
Jeder Leutnant iſt als 
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zu nennen, wenn fie nicht dazu führte, den Standesdünkel 
des Junkertums, ſeine blinde Überhebung, noch zu 
verſtärken, ſeine Mißachtung für das Bürgertum noch 
weiter zu ſteigern. Wenn ein armer Teufel von Land- 
handwerker aus Angſt vor dem Druck des „Herrn Barons“ 
Mitglied des Bundes der Landwirte wird, ſo iſt das ver⸗ 
zeihlich. Er kennt feine Abhängigkeit. Aber die Herren von 
der Hochfinanz brauchen ſich den Kuckuck um die Gunſt des 
Junkertums zu ſcheren. Sie ſtehen ſo unabhängig da wie 
nur irgend ein Menſch. Sie könnten Herren ſein genau 
wie ihre Standesgenoſſen in England oder Amerika. Aber 
freiwillig ducken ſie ſich und bieten den Herren mit der 
Partikel vor dem Namen ihre Dienſte an. 

Es iſt der ſchlimmſte Mangel unſeres öffentlichen 

Lebens, daß wir kein ſelbſtbewußtes Bürgertum haben. 
wiſchen der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft auf der einen 
eite und der herrſchenden Junkerkaſte auf der anderen 
klafft eine gähnende Lücke. Unſer Bürgertum enthält eine 
überreiche Fülle an Intelligenz und wirtſchaftlicher Tat⸗ 
kraft. Aber es fehlt ihm der Reſpekt vor ſich ſelbſt und 
der Wille zur Macht. Willig beugt ſich die neue 
Ariſtokratie unter die alte. 

Das iſt das wirklich Bedeutungsvolle an der Geſchichte 
von der Zehnmillionenſpende. Viel weniger wichtig iſt die 
ſtaats rechtliche Seite der Frage, die der „Vorwärts“ 
in den Vordergrund ſchiebt. Ob der geplante Fonds ver— 
faſſungsmäßig wäre oder nicht — gewiß, es läßt ſich 
darüber ſtreiten. Natürlich wäre es verfaſſungswidrig, 
wenn der Kaiſer als Kaiſer aus Privatmitteln Ausgaben 
für das Heer leiſtete. Aber wenn ihm als Privatmann 
ein Fonds überwieſen wird, den er vom Hausminiſterium 
verwalten läßt, ſo kann er damit machen was er will, 
auch Offizieren Zulagen gewähren. 

Die Zehnmillionenſpende der Börſe wäre, wenn ſie zu— 
ſtande käme, ein Denkmal der Schande für die deutſche 
Bonrgeoiſie. D. v. Gerlach. 


Die deutschen Gewerkvereine 


Die deutſchen Gewerkvereine, gewöhnlich die „Hirſch— 
Dunckerſchen“ genannt, nahmen in der erſten Zeit nach ihrem 
Gründungsjahr 1868 einen mächtigen Aufſchwung. Anfang 
1870 zählten ſie bereits 30 000 Mitglieder. Von da ab gin 
es abwärts, zunächſt veranlaßt durch den Krieg, dann durch 
Schwierigkeiten in den gegründeten Hilfskaſſen, nicht zuletzt 
auch durch Widerſtände aus der Fortſchrittspartei, der Herr 
Dr. Max Hirſch ſelbſt angehörte, dieſe Schwierigkeiten knüpfen 
ſich beſonders an den Namen Harkort. So verminderte ſich 
die anfängliche Begeiſterung der Gewerkvereinsmitglieder. 
Allmählich, ganz allmählich nur ſtiegen die Vereine wieder; 
was aber das Schlimmſte war, ſie gerieten in einen 
Zuſtand geiftiger Verſumpfung; die meiſten Intelligenzen 
zogen ſich zurück, die welche blieben, wurden gehemmt, 
ſchärfſte Zentraliſation kam zur Durchführung, und die Orts- 
vereine verfügten kaum ſelbſtändig über größere Geldbeträge. 
Wer einmal die Geſchichte der deutſchen Gewerkvereine 
ſchreibt, muß ein beſonders dunkles Bild der ſozialpolitiſchen 
Kraftlofigkeit des deutſchen Liberalismus in den ſiebziger 
und achtziger Jahren zeichnen. Mit Jammer und Wut 
erfüllt es uns heute, wenn wir auf jene verſäumte Zeit 
zurückblicken, wo die deutſche Arbeiterſchaft wie ausgetrockneter 
Ackerboden nach Pflege und Bewirtſchaftung dürſtete, wie 
ein Feld in unermeßlicher Größe da lag und doch kaum 
beackert wurde, oder beſſer geſagt, mit ganz unzulänglichen 
Mitteln bearbeitet wurde. Kein großzügiger Geiſt leitete 


die Arbeit. 
Wenn man noch vor 5 bis 6 Jahren das agitatoriſche 


Arbeiten der Gewerkvereine mit dem der freien Gewerk— 
ſchaften verglich, ſo war der Unterſchied ähnlich wie der 
zwiſchen gewerblichem Klein⸗ und Großbetrieb. Die Gewerk— 
vereinsführer arbeiteten zum größten Teil nach dem Schema 
des Handwerkers, des kleinen Geſchäftsmannes, während 
man in den ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften nach techniſchen und 
kaufmänniſchen Geſichtspunkten voranging. Da war ein großer 
Beamtenſtab, der Ende 1904 660 angeſtellte Perſonen 
umfaßte, man warf große Mittel für die Preſſe aus und 
für Flugblätter, man erhob hohe Beiträge, und in der Aus⸗ 
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zahlung von Unterſtützungen ging man, wo es angebracht 


ſchien, weit über den Rahmen des Statuts hinaus. Charakte⸗ i 9255 ee 
riſtiſch iſt z B., daß man aus Konkurrenzorganiſationen die | rechnen, was wir erade d Teile des dent 00 ee 
Mitglieder mit weiteſtgehenden Rechten übernahm, daß man empfehlen möd a 0 928 Arbeit ir 8 1155 ul zung 
unddenweiſe rbeitsiofenunterftügung auszahlle, daß der | gegendringt. Die verschiedener 8 
etallarbeiterverband bei der Iſerlohner Ausiperrung, trotz⸗ Vorherrſchaft was 5 an Kam i 
dem er nur mit wenigen Mitgliedern beteiligt war, die Auf- gegenſeitigem Nach eben iſt da kene N 98 0 Kühe. Don 
Bringung des Löwenanteils der Unterſtützungen übernahm. | Gewerkvereine die 8 ; df ar od ede. Lange waren die 
Anders in den Gewerkvereinen. Beamtenanſtellungen gemeiner Arbeiterſolida . 1 lle i = 

im den Provinzen wurden abgelehnt, weil fie „das Vertrauen | graufam wurden wir euttä ſctl Die 22 mitmachten. Wie 
m Hauptvorſtande untergraben“, das Preßweſen blieb] als Bundesgenoſſen pfle ei mit e freien Gewerkſchaften 
e it | nahmen, mer fe fie 1 einen Sonderorei Szufag 

| heilmittel, der „Gewerkvereinsgroſchen“ er- | können, auf Verträge und Abmachun it 
langte eine Berühmtheit. Wir ſind f Kati ; gen mit den Bruder 
die Schuld 9 01 5 Anwalt der . 5 8 8 e ee eee ol 
Heren Dr. Hirſch allein aufzuladen. Er hat es in feinen | Halten, bloß um D f Nee el aufrecht er 
aa Jahren anders gewollt, freilich beſaß er nicht die | organifation finanziell 1 8 5 ter a eu 
rare 9 11 ſozialpolitiſchen Unverſtand feiner | trünmern, wenigstens hei Verſuch dazu 1 Genen 
tLonimert. 7 a | 7 

Ende 1900 feste in den Gewerkvereinen eine mächtige 1 155 5 2 ganiſatt nen tee Tin 
Oppoſition gegen das alte Syſtem ein. In Düſſeldorf wollten insgeheim von lan 5 Se 5 find 
diejenigen, die an einer Modernifierung der Gewerkvereine | anderen die Piſtole auf die J 
arbeiteten, ein Arbeiterſekretariat errichten. Der Zentralrat | du mußt mitmachen kommt tüglich 8 
verweigerte jegliche Mittel dazu und warnte die Mitglieder, | die andere Richtun „ab, weil ag ic vor. Und kehnt dam 
freiwillige Beiträge zu zahlen. In die dadurch entſtandene teilgenommen Br ande W 5 5 
Erregung fiel Dr. Hirſchs Rede im Abgeordnetenhaus zum | jcheiden und nicht bloß ko n andi N 1 
Berliner Straßenbahnerſtreik, wo Hirſch im Auftrage der | kommt der ganze Preß⸗ und He, a zu werden, dam 
freiſinnigen Volkspartei dem Miniſter für feine Haltung das | werkſchaften 5 50 von Streitbn 0 Warden 1 
Vertrauen ausſprach. Das ſchlug dem Jaß den Boden aus. nehmerſchutztruppe uf Und En . 5 5 Unter⸗ 
Ein Stun der Cutelftung ging dung die Reigen der Mit- hct laſſen ſech Betören und glauben dem Geihre. Di 
1 el en ſich 15 eignes ze, waren die Geſichtspunkte, die dem ee . 

att, „Gewerkvereinsboten“. Flugs wurde vom General- | 

rat der Maſchinenbauer der Redakteur ausgeschlossen 115 en RRC 
verbreitete ſich die Bewegung über ganz Rheinland⸗Weſtfalen 
aus. Ortsvereine wurden aufgelöſt, Vorſitzende abgeſetzt uſw. 
Es half aber nichts, der Stein war im Rollen, die Gewerk⸗ 
pereinler erwachten zum gewerkvereinlichen Klaſſenkampf. 
In den maßgebenden Gewerlvereinen fiel der Revers, der 
jeden ſozialdemokratiſch Gefinnten von den Gewerkvereinen 
ausſchloß, mit dem Einfluß der freiſinnigen Volkspartei 
innerhalb der Gewerkvereine ging es bergab. 

Die hauptſächliche Oppoſition ging im Gewerkverein der 
Maſchinenbau⸗ und Metallarbeiter vor ſich, der die zweitſtärkſte 
Metallarbeiter - Organifation in Deutſchland ift und vor⸗ 
ausſichtlch mit jetzt 50 000 Mitgliedern auch bleiben wird. 
Schon auf dem Delegiertentag dieſes Vereins von 1902 mußte 
er der modernen Strömung große Konzeſſionen machen, 
unter anderem in der Anſtellung beſoldeter Agitations⸗ 
beamter, die man freilich vorläufig noch nicht in die Provinz 
ſetzte, ſondern entſprechend dem Prinzip der Zentraliſation 
von Berlin aus nach Bedarf wegſandte. Mit dieſer Konzeſſion 
waren die Oppoſitionellen nicht zufrieden. Es entſtauden 
neue Gegenſätze, die mit den ſchärfſten Waffen ausgekämpft 
wurden, beſonders in Rheinland⸗Weſtfalen. Anfaug 1904 
entſtand an der Zentrale eine Palaſtrevolution, die den 
bisher leitenden Generalſekretär Rob. Mauch hinwegfegte. 
An ſeine Stelle traten neue Männer und aus dem Boden, 
den die Oppoſition vorbereitet, zogen dieſe „jüngeren Kräfte“, 
an ihrer Spitze Guſt. Hartmann, Joh. Trabert und Wilh. 
Gleichauf neue Nahrung. Obwohl wir auch mit ihnen in den 
Kampfeszeiten heftige Sträuße ausgefochten, erfordert es die 
Gerechtigkeit, heute, im Morgenrot glänzender Erfolge der 
Oppofition, ihrer zu gedenken ‚als weſentlicher Mithelfer. 
Schon Anfang 1904 fand ſich ein Weg, wie man zunächſt 
ohne Generalverſammlung dem Drängen nach angeſtellten 
Agitationsbeamten gerecht werden konnte und was als Pro- 
viſorium ſich ſchon gut bewährt, das hat der in der Pfingſt⸗ 
woche in Chemnitz abgehaltene Delegiertentag befeſtigt 
und, in vor zwei Jahren noch ungeahnter Weiſe, ausgebaut. 
Es iſt meine Aufgabe, die hauptſächlichſten Beſchlüſſe und 
ihre Bedeutung an dieſer Stelle zu ſkizzieren. . 

Ein beſonderer Punkt der Tagesordnung war: Die 
Stellung des Gewerkvereins in der Arbeiterbewegung. Die 
Behandlung dieſes Themas war nötig, und wenn ſie auch 
nicht vollſtändig das ergab, was man hätte erwarten dürfen, 
ſo können wir doch allen, die die Arbeiterbewegung und die 
anſcheinend oft widerſpruchsvolle Haltung einzelner nn 
derſelben verſtehen wollen, nur dringend empfehlen, dieſe 
Verhandlungen zu ſtudieren. Die Exiſtenz mehrerer Richtungen 


„Der immer mehr vor ſich gehende Zuſammenſchluß der Unter 
nehmer zu feſten Verbänden und die ſich Hierin äußernde verſtärkte 
Widerſtandskraft der Unternehmer gegenüber den zeitgemäßen 
Forderungen der Arbeiterſchaft, die in letzter Zeit defonders häufig 
in die Erſcheinung tretenden Maſſenausſperrungen von Arbeiten 
durch die Unternehmerverbände und die hierdurch hervorgerufen 
ne Erſchütterung unſeres geſamten wiriſchaftlichen Lebern 
ühren unbedingt dahin, daß Einrichtungen geſchaffen werden müſſen 
durch welche auf gleichberechtigter Grundlage beide Produttionk⸗ 
faktoren auf dem Wege der Verhandlung mitemander in nähen 
Verbindung treten, um möglichſt ſtabile Verhältniſſe zu ſchaffen. 

Dieſe Einrichtungen ſind mit wenig Mühe und Koſten al 
Schlichtungskommiſſionen bei Einführung von Tarifen zu kefte. 
Es ift daher eine der Hauptaufgaben des Gewerlvereins de 
Deutſchen Maſchinenbau⸗ und Metallarbeiter, gemäß der bereit 
auf den Verbandstagen der Deutſchen Gewerbdereim in Nagde⸗ 
burg 1898 und Hannover 1904 beſchloſſenen Refolutionen über die 
Beſſerung der Arveits⸗ und Lohnverhältniſſe, für Die Verwirllichung 
von Tarifgemeinſchaften einzutreten. 

Unter Hinweis auf die angeführte Refolution, bon 1898 erllär 
der 13. ordentliche Delegiertentag des Gewerkvereins der Deuſchen 
Maſchinenbauer und Metallarbeiter: | 1 

1. daß bei allen Unternehmungen zur Verbefferung ber Bar 
verhäliniffe oder zur Abwehr von Verſchlechterungen a 
allen Umſtänden zuerſt 1 der Verſtändigung \ 
Einigung beſchritten werden ; 

A daß dei Erfolglofigfeit friedlicher Verſuche, nach per 
Prüfung der etwaigen Chancen und bei dem Vorhan rd 
genügender Geldmittel nur mit Yuflimmaung des ba darf; 
bezw. der Hauptleitung in den Ausſtaud eingetreten wer end 

3. daß der Gewerkverein überall, wo feine Diitgfteder t find 155 
welchen Bewegungen anderer Organiſationen beteiligt farb ir 
vornherein auch das Recht der Mitberatung für 

uch nimmt; . poll, 

4. baz ſich der Gewerkverein das Recht vorbehäll, ate 
wo er von auderen Organiſationen nicht art BEL nm 
anerkaunt nr er Unterhandlungen mit den 5 
elbſtändig zu führen. 5 undfüg 

5. Die Mitglieder werden erſucht. nach Wlabgade biefer ©) eter. 
für Verbeſſerung der Arbeits verbädtniffe, in wird mit der 
Der Generalrat, als Leitung des Geie DEREN? 

Durchführung diefer Beſtimmungen beauftragt. Fele daß 

Damit hat der Gewerkverem er Se Streil abe 

auf dem Boden des Lohnkampfes ſteht, = 

nur benutzen will als letztes Mittel Organifahiet 

ichtiaſte Teil, er iſt bereit mit allen Arbeits 

iſt der wichtigſte nter zu ka ür Berbeſſerung der uit zu 

Schulter an Schulter zu kämpfen für Voruberein mit 5 

verhältniſſe, verlangt aber von | 


n (4 
beratung herangezogen du werden Konkurrenz 
handlungen mit teilzunehmen. Glaubt eine 
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nummer 26 
Nachricht an Nachricht, Roman an Roman, ellenlange 


aniſa 
nen, Ar I d 
ihre fie auch ohne unjert 
De beten beteiligt 
fequenzen daraus. 


Wenn eine Arbeiterorganiſation größere Aufwendungen 
muß ſie zuerſt ihre Einnahmen 
Jahrzehntelang herrſchte 
10 Pfg.⸗Beitrag, nachdem man 
Biſſig 

te Leute ſagen, man 5 1 dem a 
nicht rechnen gekonnt, Jon ätte man die 
„ 5 5 Erſt 1898 kam man zu 
einer Erhöhung auf 15 Pfg., 1903 auf 20 Pfg. pro 9 
Mk., 
ſank in 1902 auf 466 326,11 Mk., um mit Schluß 1904 au 
m 

beſſere Agitationseinrichtungen ſchaffen zu können, wurde jetzt 
der Beitrag auf 25 Pfg. erhöht. Leider ging der Betrag 
von 30 Pfg. nicht durch, er erhielt nur / der Stimmen. 
Als Grund wurde nicht unzutreffend angeführt, daß die 
Gewerkvereine mehr als irgend eine andere Organiſation 
Mitglieder in ländlichen Induſtrieorten haben, die man 
mit allzu hohen Beiträgen abſtößt. Es ſei beſſer, zunächſt 
dieſe feſtzuhalten und auf der nächſten Tagung 1908 auf 
Staffelbeiträge 

einzuführen. Der Gedanke der Staffelbeiträge 8 
3 ſei 

daß die beſchloſſenen Ausgaben 
in ſpäteſtens ein bis zwei Jahren eine weitere Steigerung 
der Beiträge nötig machen, wogegen dann auch kaum uoch 


für Agitation machen will, m 
ſtärken, d. h. die Beiträge erhöhen. 
in den Gewerkvereinen der 
vor 1876 einen Groſchen, alſo 12 Pfg. erhob. 


veranlag 


Beiträge nicht noch erniedrigt. 


weſentlich wegen der Folgen der wirtſchaftlichen Kriſe. 
Beh betrug 1901 die Summe von 506 435,82 


527 077,64 Mk. oder 12 Mk. pro Kopf zu ſteigen. 


Grund einer einzubringenden Vorlage 


fi) überhaupt mehr und mehr Anhänger. 


hier gleich erwähnt, 


ein ernſtlicher Widerſpruch auftauchen dürfte. 


Deer wichtigſte Beſchluß war der, zwölf Bezirksleiter in 
den einzelnen Teilen Deutſchlands anzuſtellen. Um dies 
Prinzip drehten ſich weſentlich die jahrelangen Kämpfe. 
Dieſe Bezirksleiter ſind die ſelbſtändig arbeitenden Vertreter 
des Hauptvorſtandes. Sie reiſen fortgeſetzt in den Vereinen 
herum, feuern Vorſtände und Mitglieder an, leiten Für 

ür 
letzteres Gebiet werden fie ſich wohl als Spezialiſten aus- 
bilden. In jedem Jahre, mindeſtens einmal, treten dieſe 

Beamten mit dem Hauptvorſtand in Berlin zu einer Sitzung 
zuſammen, wo vor allem taktiſche Fragen zur Beratung ge- 
langen. Das Gehalt beträgt monatlich 150 Mk. von Jahr 
zu Jahr um 10 Mk. ſteigend bis 200 Mk. Höchſtgehalt. Das 
Anfangsgehalt iſt jedenfalls zu gering, da die meiſten an- 
zuſtellenden Beamten in ihrem Arbeitsverhältnis mehr ver⸗ 

. Die Dinge beweiſen aber die Hohlheit des Geredes 
bon den ſich „mäſtenden“ Arbeiterführern. Der geſamte 
Koſtenpunkt dieſer Anſtellung beträgt rund 60000 Mk. pro Jahr. 

Die Verwaltungsarbeiten in einer modernen Arbeiter- 
organiſation find aber ſo groß, daß größere Zahlſtellen ſchon 
einen Beamten für ſich gebrauchen. Eine überſichtliche Buch⸗ 
führung, die Einziehung der Beiträge, die Austeilung der 

Fachblätter, die Indienſtſtellung eines weitverzweigten Ver⸗ 
trauensmännerſyſtems in allen Werkſtätten erfordern eine 
derartige Menge Arbeit, daß man ſie im Nebenamt nicht 


Wahlen und vor allem die Lohnbewegungen. 


mehr verrichten kann. Schon bisher war es möglich, und 


zwar ſeit Anfang 1904, ſolche Lokalbeamte anzuſtellen. In 
Fällen, und zwar meiſt im Weſten Deutſchlands, war 


zehn 
davon Gebrauch gemacht worden, und die Hauptkaſſe trug 
bon dieſen, mit je etwa 3500 Mk. Koſten pro Jahr ver- 
bundenen Anſtellungen, zwei Fünftel. Auf Grund der Er⸗ 
fahrungen wollte man einen Anreiz zur Erweiterung dieſes 
Syſtems ſchaffen, und ſo trägt in Zukunft die Hauptkaſſe drei 
Fünftel der Koſten. Mit einigem Optimismus kann man 
amehmen, daß nach Ablauf von drei Jahren der Gewerk- 
berein der Maſchinenbauer einen Beamtenapparat von 50—60 
Perſonen hat. Als Vergleich ſei hier der Metallarbeiter- 
verband angezogen, der Ende 1904 im ganzen 104 angeſtellte 
Beamte hatte. 

Über einen weſentlichen Punkt wunderte man ſich, wenn 
man ſich bisher in den Gewerkvereinen umſah, nämlich über 
das geringe Berftändnis, wenn nicht gar über die Verſtändnis⸗ 
leſigkeit, mit der man der Preſſe gegenüber ſtand. Das 
Organ des Gewerkvereins der Maſchinenbauer, des größten 
und kapitalkräftigſten, machte einen geradezu kläglichen Ein ⸗ 
druck. Kein auſeuernder Artikel, kein weiteres Ziel im Auge, 


ion Vorberatungen und Verhandlungen allein führen 
a dil en Gewerlbereint nicht anerkennen, dann 
ſere Hülfe die Bewegung allein durch. 
ſich nicht und zieht alle Kon⸗ 


techniſche Briefkaſten nahmen den Raum weg. Der Re⸗ 
dakteur war ein alter, in Ehren grau gewordener Mann, 
der nichts anderes war als ein Denkmal alter Zeiten. Das 
allgemeine Vorwärtsſtreben hat auch hier zu einer Anderung 
geführt. Das Blatt wird vom 1. Januar 1906 ab weſent⸗ 
lich vergrößert, und als Redakteur fungiert in Zukunft ein 
lange verborgenes ſchriftſtelleriſches Talent, Wilh. Gleichauf. 
Wenn er das Blatt in Flor zu bringen weiß, wird es erſt 
die Tätigkeit der Agitationsbeamten lebendig machen können. 

So wurden noch manche treffliche Beſchlüſſe gefaßt, die 
im einzelnen darzulegen hier zu weit führen würde. Wir 
gingen mit weſentlichen Wünſchen nach Chemnitz, abgeſehen 
von Einzelheiten blieb nichts unerfüllt. Manche Unterſtützungs⸗ 
arten wurden erhöht und verbeſſert. Ein moderner 
Geiſt fließt durch den Gewerkverein der 
Maſchinenbauer und wird ſich von da aus auf die 
übrigen Gewerkvereine verbreiten. Einige allgemeine Be— 
merkungen über dieſe neuere Entwicklung ſeien uns in 


einem weiteren Artikel geſtattet. 
Düſſeldorf. A. Grkelenz. 


Unsere Bewegung 


Anmeldungen und Anfragen betr. Organiſation gehen 
an den Wahlverein der Liberalen zu Händen des Herrn 
Friedrich Weinhauſen, Berlin SW., Deſſauerſtr. 1 ptr. 

Auerbach i. V. Am 25. d. M. hielten wir unſere erſte Wander⸗ 
verſammlung in Falkenſtein ab, die von Mitgliedern, Hilfeleſern 
und Gäſten ſehr zahlreich beſucht war (unter ihnen auch der national⸗ 
liberale Landtagsabgeordnete Bleyer). Herr Weidauer aus Plauen 
ſprach in überaus klarer, begeiſternder Weiſe über: „Was fordert 
die politiſche Gegenwart vom Staatsbürger?“ Nach einem Rund⸗ 
blick über die gegenwärtige politiſche Situation der äußeren und 
iuneren Politik beleuchtete er die Stellung und Ziele der politiſchen 
Parteien und kam zu dem Ergebnis, daß nur durch den Liberalismus, 
die große deutſche Linke, der Weg zu einer beſſeren politiſchen 
Zukunft gebahnt werden könne. Den Anweſenden empfahl er 
angelegentlichſt den Beitritt zum Liberalen Wahlverein. Nach 
ſtürmiſchem Beifall führte der Vorſitzende, Herr Bauer, aus, daß 
der Liberalismus nichts vermöge, wenn die liberale Bevölkerung 
ſich nicht organiſiere, und forderte zum Beitritt zum Nationalſozialen 
Verein Auerbach i. V. und zum Leſen der „Hilfe“ auf. Wir gewannen 
denn auch eine ganze Reihe neuer Mitglieder und Hilfeleſer. An 
der Debatte beteiligten ſich die Herren Prof. Dr. Thrändorf, Lehrer 
Nigrini und Fabrikant Kapp. Der Bücher⸗ und Schriftenverkauf 
war wiederum ein reger. Wir können jedem Verein nur raten, ſich 
ein Kommiſſionslager der Schriften aus dem Hilfeverlag beizu⸗ 
legen. Der Erfolg lohnt die geringe Mühe. 

Plauen i. V Eine gutbeſuchte Mitgliederverſammlung 
unſeres Kreisvereins am 21. d. M. im „Tunnel“ bewies, daß wir 
nicht in politiſchen Sommerſchlaf verſunken ſind. Weidauer ſprach 
über die innerpolitiſche Lage mit beſonderer Berückſichtigung der 
bevorſtehenden ſächſiſchen Landtagswahlen; Dr. Ehrentraut be⸗ 
leuchtete die insbeſoudere durch den Verlauf des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges geſchaffenen Veränderungen in der Weltpolitik. Schriften 
des Hilfeverlages fanden ſtarken Abſatz. Der Verein beſchloß feinen 
Beitritt zum Nationalſozialen Preßverein. — Auch 
die künftigen Mitgliederverſammlungen ſollen im „Tunnel“ ſtatt⸗ 
finden, die nächſte am Mittwoch, den 5. Juli. — Die „Hilfe“ 
liegt aus im „Tunnel“, Café Trömel und in Pöſchels Reſtaurant. 

Hamburg. Der erſte Akt des Trauerſpiels „Kampf ums 
Wahlrecht gegen bürgerliche Reaktion“ iſt zu Enden Die Senats⸗ 
vorlage wurde einem Ausſchuß überwieſen. Nur drei entſchiedene 
Gegner der Vorlage ſind in den Ausſchuß gewählt, 1 Sozial⸗ 
demokrat und 2 Bürgerliche; außerdem 10 Anhänger der Vorlage. 
Wie der Entwurf vom Ausſchuß zurückkommen wird, iſt klar. 
Fraglich iſt, wann die Kommiſſionsberatungen zu Ende ſein werden. 
Mit der Parole „Jetzt oder nie!“ iſt der Entwurf vom Senat ein⸗ 
gebracht worden; es iſt möglich, daß die Mehrheit der Kommiſſion 
mit der größten Beſchleunigung zu arbeiten verſucht und daß die 
Mehrheit der Bürgerſchaft den Entwurf zu Beginn der Herbſt⸗ 
feſſion mit Hurra durchzudrücken verſucht. Da werden wir immer 
auf dem Poſten ſein müſſen. Leider verfällt das ſozialdemokratiſche 
Echo, das ſich während der erſten Phaſe des Kampfes gemäßigt 
und objektiv verhielt, in den alten Fehler, im Liberalismus den 
Feind zu ſehen und die liberalen Gegner der Vorlage anzugreifen. 
Damit finken die Ausſichten, die bürgerliche Oppoſition zu verſtärken. 
So verringert die Sozialdemokratie die Möglichkeit, den Arbeitern 
das jetzige Wahlrecht ungeſchmälert zu erhalten. In den letzten 
Wochen war unſere Tätigkeit vorwiegend in die Bürgervereine vers» 
legt. In Großborſtel proteſtierte der dortige Verein nach einem 


Referat unſeres ee Overlehrer Berg einſtimmig gegen die 
Wahlrechtsan derung. 


Bürgerverein Hoheluft referierte ein 
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hervorragender Vertreter der Wahlentrechtung unter Aſſiſtenz anderer 
bürgerſchaftlicher Wahlrechtsfeinde. Da traten Dr. Peterſen 
und Berg gegen ihn auf, brachten feine Reſolution zur Abs 
lehnung und eine den Entwurf verwerfende Reſolution zur 
Annahme. In einer öffentlichen Verſammlung unſerer Bezirksgruppe 
St. Georg⸗Hohenfelde ſprach Dr. Peterſen in außerordentlich klarer 
und maßvoller Weiſe über „Liberalismus, Bürgertum und Wahl⸗ 
recht“. Die Verſammlung war ſtark von Mitgliedern der Bürger⸗ 
vereine beſucht und erklärte ſich einſtimmig gegen die Wahl⸗ 
entrechtung. — Im Liberalen Verein zu Altona hielt Haupt einen 
Vortrag über den Evangeliſch⸗ſozialen Kongreß, insveſondere über 
den Vortrag Dr. Sievekings: „Die Bedeutung der Arbeiter⸗ 
Organiſationen für Wirtſchaft und Kultur“. Durch die liberale und 
ſozialdemolratiſche Preſſe geht ein größeres Referat über einen 
Vortrag Haupts im Hamburger Mieterverein: „Mittelſtand und 
Wohnungsfrage“. — Nun wollen auch wir die Verſammlungs arbeit 
einſchränken und verſammeln uns jeden Montag abend (ſiehe 


Inſerat) in der „Alfterluſt“,. Auswärtige Freunde, die Hamburg 
berühren, ſind uns dort herzlich willkommen. 


Soziale Bewegung 


Die evangeliſchen Arbeitervereine Dentſchlands haben 
m Breslau ihre diesjährige, wenig beachtete Geſamt⸗ 
verbandstagung abgehalten. Nach Lic. Webers bekannten 
ſummariſchen Angaben ſollen dem Geſamtverband zurzeit 500 Vereine 


nummer 26 


demolratiſchen und gewerkſchaftlichen Blättern an die offiziel 
Beteiligung beim Stuttgarter allgemeinen Gewerkſchaftskongreß 
Nee Naben, en e ee e e e ee 
Reichsamt des Innern dieſelbe Weitherzigkeit wie die württem⸗ 
bergiſche Staatsregierung und die Stuttgarter Stadtvertretung be⸗ 
weiſen dürfen, die trotz der gleichen früheren Exfahrungen auch 
diesmal wieder vertreten waren. Ein charakteriſtiſches Gepräge 
verleihen der Konſumgenoſſenſchaftstagung in der Regel die zahl⸗ 
reichen ausländiſchen Gäſte und ihre langen Anſprachen. Auch 
diesmal war es ſo. Man hat ihnen ſogar eine ganze Abend⸗ 
ſitzung einräumen müſſen. Die Verhandlungen der folgenden 
Tage drehten ſich im übrigen hauptſächlich um Organiſations⸗ und 
Geſchäftsfragen, die für den Genoſſenſchaftler natürlich ſehr wert 
voll, für die Allgemeinheit dagegen nicht immer intereſſant ſind. 
Aus der Privatbeamtenbewegung. Über die Vertretung 
der Angeſtellten in Arbeitskammern ſprach kürzlich in einer 
vom Ausſchuſſe der Privatbeamtenvereine von Berlin und Umgebung 
veranftaiteten Verſammlung der Reichstagsabgeordnete Dr. Pott⸗ 
hoff. Er ging dabei von den zwei Vorausſetzungen aus: 1. daß ez 
ſich hier um eine Frage des geſamten Standes handele, um eine 
möglichſt geſchloſſene Vertretung aller Gruppen der Angeſtellten; 
2. daß heute weder beſondere Angeſtelltenkammern noch einſeitige 
Arbeiterkammern zu erlangen ſeien; daß alſo die Frage heute 
praktiſch laute: Wie iſt eine gute Vertretung der Angeſtellten im 
Rahmen der zu ſchaffenden paritätiſchen Arbeitskammern möglich? 
Dr. Potthoff kam zu folgenden Ergebniſſen: eine gerechte Vertretung 


mit 81000 Mitgliedern angehören. Sie haben im ganzen Jahre 
9775 Mk. für den Verband aufgebracht, d. h. ziemlich genau 
12 Pfg. pro Kopf. Da außer den Verbandsbeiträgen den allermeiſten 
Vereinen (dank wohlhabender Freunde und Ehrenmitglieder!) keine 
weiteren nennenswerten Beitragslaſten erwachſen, erſieht man ſchon 
aus dieſen geringen Leiſtungen die unzureichende Kraft der 
evangeliſchen Arbeiterbewegung. Die Hauptſtärke des Verbandes 
beſtebt denn auch immer noch in zahlreichen Petitionen feines 
rührigen Vorſitzenden an den Reichstag, den Bundesrat, die 
Regierungen und Landtage der Einzelſtaaten und alle möglichen 
anderen Behörden. Daß aber ſelbſt in dieſen Kreiſen, das heißt 
freilich unter den in Breslau verſammelten weitſichtigeren Vertretern 
der Geſamtbewegung, gewerkſchaftliches Empfinden mit Gewalt 
einzieht, das beweiſt der Umſtand, daß ein aus der Mitte der 
Verſammlung geſtellter Antrag auf Ausſchluß der ländlichen Arbeiter 
vom Koalitionsrecht abgelehnt wurde! Worüber alle großen und 
kleinen konſervativen Blätter natürlich höchſt erboſt ſind. 

Die nichtſozialdemokratiſchen Bergarbeiter⸗Organiſa⸗ 
tionen haben infolge des großen Bergarbeiterſtreiks mehr und mehr 
dasſelbe Gepräge bekommen, wie der ſozialdemokratiſche Bergarbeiter⸗ 
verband. Der Gewerkvereinchriſtlicher Bergarbeiter 
hat am Sonntag auf ſeiner letzten Generalverſammlung dieſelbe 
verurteilende Stellung zum neuen preußiſchen Berggeſetz einge⸗ 
nommen, wie es vor Kurzem in Berlin die ſozialdemokratiſche 
Richtung des „alten Verbandes“ tat. Am auffälligſten iſt die 
Wendung gegen das „unzeitgemäße” Prinzip des patriarchaliſchen 
Arbeitsverhältniſſes“ in der Reſolution der chriſtlichen Generals 
verſammlung. Von ſolcher Auffaſſung des Arbeitsverhältniſſes bis zu 
dem in der Sozialdemokratie üblichen, von der chriſtlichen Arbeiter⸗ 
vewegung bis jetzt aber immer perhorres zierten Kampfſtandpunkt 
iſt nur ein kleiner Schritt. Übrigens hat ſich die chriſtliche Berg⸗ 
arbeiterorganiſation infolge des Generalſtreits nahezu verdoppelt 
und zählt heute mehr als 80 000 Mitglieder. — Die Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Bergarbeiter haben am 11. und 12. Juni 
zu Eicke! i. W. ihre ſiebente Generalverſammlung ab» 
gehalten, zu der 20 Vertreter aus dem Ruhrgebiet, Sauerland, 
Siegerland und Schleſien erſchienen waren. Die Mitgliederzahl hat 
ſich auch in dieſer Bergarbeiterorganiſation ſeit der letzten General⸗ 
verſammlung mehr als verdoppelt und beträgt jetzt 1530. Lebhaft 

eklagt wurde über Maßregelungen durch Grubenbeamte und un⸗ 
autere Konkurrenzmanöver Andersorganiſierter. Während des 
Generalſtreiks iſt an die beteiligten Mitglieder 5 Wochen lang die 
volle Streikunterſtützung gezahlt worden. Die Generalverſammlung 
beſchloß mit großer Mebrheit, den Hauptvorſtand zur Einrichtung 
einer Streikunterſtützungskaſſe mit freiwilligem Markenvertrieb auf⸗ 
zufordern. Der Beitrag wurde von 10 auf 25 Pfg. für das Ruhr» 
gebiet, und auf 20 Pfg. wöchentlich für die anderen Diſtrikte erhöht. 
Die Arbeitsloſenunterſtützung ſoll in Zukunft nach einjähriger Mit⸗ 
liedſchaft 6 Ml., nach 3jäbriger 10 Mk. betragen, verheiratete 
Geng regelte ſollen 12 Mk, ledige 10 Mk. erhalten. Man ſieht, 
daß auch dieſe ſchwächſte unter den Ber garbeiterorganiſationen nach 
dem letzten großen Generalſtreik einen Anlauf zu neuer Arbeit und 
größeren Erfolgen nimmt. 1 

Der zweite ordentliche Genoſſenſchaftstag des Zentral⸗ 
verbandes deutſcher Konſumvereine der in der 
Stuttgarter „Liederhalle letzte Woche mit 428 Vertretern 
verſammelt war gab einen wirkungsvollen Eindruck von der aufſtreben⸗ 
den Macht des Konſumvereinsweſens in Deutſchland. Daß Graf 
Poſadowsky die Entſendung eines Kommiſſars für „nicht augen aich 
erklärte, ift zwar nach den unliebſamen Debatten, die ji in ſozial⸗ 


der Angeſtellten iſt nicht möglich in Arbeitskammern, die den heutigen 
Gewerbegerichten angegliedert werden. Es müßte zunächſt das 
Gewerbegericht gründlich umgeſtaltet und ſeine guſtändigk 


eit auf ſämt⸗ 
liche techniſchen Angeſtellten ausgedehnt; für dieſe müßten beſondere 
Abteilungen geſchaffen werden und möglichſt auch Gewerbe⸗ und Kauf⸗ 
mannsgericht vereinigt und zu einem Arbeitsgerichte ausgeſtaltet werden. 
Möglich iſt die Vertretung der Angeſtellten in ſelbſtändigen, unab⸗ 
hängigen Arbeitskammern, wenn dieſe aus drei Abteilungen: Arbeit⸗ 


geber, Angeſtellte, Arbeiter beſtehen. Einfacher, billiger und gerechter 
aber wäre es, wenn man die beſtehenden Handelskammern zu ſolchen 
paritätiſchen, dreiteiligen Arbeitskammern umbildete. Wichtig waren 
auch beſonders folgende Hinweiſe des Redners: In einer ſolchen 
paritätiſchen Vertretung haben die Angeſtellten wichtige Aufgaben 
zur Förderung des ſozialen Friedens. Ihre Beteiligung führt zu 
einer Stärkung des Standes, ſeines Einfluſſes, aber auch ſeiner 


Anteilnahme am wirtſchaftlichen und ſozialen Leben. Beides liegt 


im allgemeinen Intereſſe. Vorausſetzung für eine gedeihliche 
Wirkſamkeit der Angeſtelltenvertretung iſt eine ſtarke, zielbewußte 
Organiſation der verſchiedenen Gruppen, ohne die den Beiſitzern 
die nötige Feſtigkeit nach oben und nach unten fehlen würde. 

Städtiſcher Mietszuſchuß für Arbeiter. Frankfurt a. M., 
das in kommunaler Fürſorge an der Spitze der deutſchen Städte 
marſchiert, hat neuerdings ſeine vorbildliche Arbeitsordnung für die 
Gemeindearbeiter noch verbeſſert. Wir finden dort vorgeſeben: 
Lohnfortzahlung an Wochenfeiertagen, bei Nrantheit, Unfall, 
militäriſcher Übung und bei Erholungsurlaub, ferner Unterſtützung 
der Hinterbliebenen, Sterbegeld, aktives und paſſives Wahlrecht. 
Beſonders bemerkenswert iſt aber die bisber nur noch in Straßburg 
erprobte Zubilligung eines Mietszuſchuſſes für die ſtädtiſchen 
Arbeiter. Er ſoll nur den ſtändigen, mit größerer Kinderzahl 
geſegneten Arbeitern zugute kommen, und zwar in Höhe 1 
monatlich 5 Mk., ſoſern und ſolange ſie 3 oder 4 Kinder. die da 
15. Lebensjahr noch nicht vollendeten, zu ernähren haben, in. 95 
von 10 Ml. monatlich bei fünf oder mehr Kindern. Dabei 9 
kein Unterſchied zwiſchen ehelichen und unehelichen Kindern Bu 
Die beiden einzigen Schönheitsflecke an dieſer Aebeiterfürforge, 
daß fie nur von ſtändigen Arbeitern und auch von ihnen 10 15 
einklagbares Recht beanſprucht werden kann, werden hoffentlich 
der Zeit noch verſchwinden. 
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Die „Pfaffenlehre“ von der moraliſchen 
Verruchtheit aller Ungläubigen Bat ſich in 
Erfahrung nicht beſtatigt. F. ange. 


ie ſaßen zuſammen in einem frommen Verein. 
Ein Redner aus der Großſtadt war gekommen. 
Er ſchilderte die Sünden der Maſſe in grellen 
Farben: „Die Jugend iſt durchaus verderbt und 
verkommen; die Leute glauben nichts mehr; Sitte 
und Zucht geht dahin; alles kommt herunter; die 
alten Zeiten mit ihrer Frömmigkeit und Ehr⸗ 
barkeit ſind verachtet; wir treiben dem Abgrund 
zu.“ So floß ihm die Rede geläufig vom Mund 
und ſie hörten ihm andächtig zu. Es war ſo 
ſchaurig ſchön. Ach! zu diefen Leuten gehörte 
man ſelbſtverſtändlich nicht Es iſt fo prickelnd, 
die Sünde anderer zu ſehen, und fie mit gieriger Hand zu 
betaſten. Und nachher geht man hinaus in die Mondnacht 
und bleibt der alte Menſch und — fündigt. 

Alle, welche Menſchen erlöſten, glaubten an ſie. Sie 
trauten dem gefallenen Weib noch Gutes zu und ſahen in 
dem Gefangenen ſtets den Menſchen. Wer retten und ge⸗ 
winnen will, muß nicht ſchlagen, ſondern ziehen, nicht 
ſchelten, ſondern anerkennen, nicht niederwerfen, ſondern 
Mut machen und aufheben. Das wirklich Schlechte iſt ſo 
ſchlecht, daß es nicht einmal die Kraft hat, auf die Dauer 
eine abſchreckende Wirkung auszuüben. Wie hat man ſich 
im Volk gewöhnt, die kraſſeſten Beſchreibungen der menſchlichen 
Schlechtigkeit in Predigt und Unterricht mit anzuhören, 
ohne daß dadurch etwas gebeſſert worden wäre. Ich 
möchte beinahe ſagen: man genießt ſie. Je ſchärfer die 
Worte, deſto ſauberer meint man nachher ſelbſt zu fein. 
Sittliche Wirkung übt im letzten immer nur das Gute. 
Wovon man viel redet, das wird immer als Macht 
reſpektiert. Man ſtärke darum die Achtung vor der wirklichen 
Macht des Guten, und ſchenke der Schlechtigkeit gar nicht 
die Ehre, ſie immer in ihrer ſcheinbaren Mächtigkeit zu 
ſtärken. Holt das Gute aus den Kindern und den Alten! 
Es iſt genug Gold in die Herzen gelegt von Gott, ihrem 
Vater; ihr müßt nur ſchürfen. . 

„Vor allem aber Vorſicht im Urteilen über Waffen, 
Stände, Berufe! Nichts bequemer, als über „die“ Jugend 
ſchelten, „das“ Kapital verdammen und „die“ Arbeiter ver⸗ 
achten. Man enthebt ſich damit der ſchweren Aufgabe, 
wirklich zu ſtudieren, die Einzelheiten zu ſehen, zu vergleichen, 
zu meſſen. Die meiſten dieſer Maſſenurteile rechnen auf 
wenig Bildung, noch weniger Geſchmack und am wenigſten 
auf Liebe. Ehe man die Seele eines Standes, den Charakter 
eines Volkes mit einer fittlichen Note zu verſehen ſich erkühnt, 
denke man an ſeine eigenen Kinder und Freunde, nicht aus 
Schwächlichkeit, ſondern aus Chriſtenſinn. Denn Jeſus erhob, 
ermutigte, erfreute; ſo gewann er die Welt. raub. 


Die Krankheit des Niederganges 
III. 


„Die Frage, die wir alſo zunächſt zu beantworten hätten, 
wäre folgende: Wie äußert ſich das Decadente in der 
Dichtung? Es kann darauf geantwortet werden, daß die 
ülthetiſchen Außerungen der Decadence ſich ziemlich eng an 

Verlauf der eigentlichen Krankheit anſchliezben. Im 


erften Stadium der Decadence, im Stadium der erſchöpften 
Sinne, finden wir eine raffinierte Spielerei mit allerlei 
angenehmen Senſationen, die dazu dienen ſollen, die Sinne 
zu ſtacheln. Die Erotik dieſer Dichter iſt ſehr ſchwül, fehr 
prickelnd, mit einem ſtarken Duft der Demimonde, und 
verliert ſich in den ſchlimmſten Fällen ins Perverſe und 
Widernatürliche. Die Beiſpiele, beſonders in der modernen 
Lyrik, ſind ſo zahlreich, daß ſie vermutlich jedem von ſelbſt 
einfallen. Es gibt ja eine geradezu erſchreckende Menge von 
lyriſchen Gedichten, auch ſolche von Frauen, in denen 
Sadismus, Mafochismus und andere Dinge ihr Weſen 
treiben. Natürlich foll gar nicht geleugnet werden, daß diefe 
decadente Kunſt auch über gewiſſe Vorzüge verfügt. Jedes 
Ding auf Erden hat ja zwei Seiten, und ſchließlich hat 
ſelbſt die Peſt ihre Vorzüge, da ſie den Menſchen ja ohne 
weifel an die Gewalt des Todes gewöhnt und ihn die 
ichtigkeit alles Irdiſchen lehrt. Wenn aber felbſt die Peft 
ihre Vorzüge hat, warum ſollte die decadente Kunſt keine 
haben? Man findet in dieſem Stadium der dekadenten 
Produktion eine weitgehende finnlihe Verfeinerung. Die 
Sinne, die von normalen Reizen nicht mehr berührt werden, 
ſchärfen natürlich den Blick für die Nuancen, ſchärfen den 
Blick für die komplizierteren Reize. Die erotiſche Wirkung 
gewiſſer e die erotiſche Wirkung 
gt erüche, die Darftellung des bunten, finnlicdhen 
auſches, all das vermag fich in jener Kunft in einer 
Feinheit zu finden, die der gefunden Kunft verſchloffen 
iſt, eben weil fie gefimd iſt. Dem Raffinement, das 
dem Decadenten überhaupt eigentümlich iſt, entſpricht 
auch häufig ein gewiſſes Raffinement der Technik. Wenn 
min auch Raffinement der Technik an ſich ein Vorzug 
von ſehr zweifelhafter Art iſt, fo kanm das Raffinement doch 
einen Beitrag zur Kenntnis der Technik und zur Erweiterung 
der wirklich guten Technik bilden. Selbſtverſtändlich läuft 
neben dieſem Vorzug des techniſchen Raffinements auch ein 
Nachteil einher, der Nachteil nämlich, daß die Arbeiten der 
decadenten Poeten fi) in techniſche Spielereien verlieren. 
Im letzten Stadium der Decadence endlich, im Stadium der 
eltflucht und der Hinneigung zum Myftizismus, zeichnen 
ſich ihre Produktionen dur ne hervorragende Unklarheit 
aus. Die Hinneigung zum Myftizismus iſt vorhanden, da 
aber die Kraft der Darſtellung wie jede andere Kraft verfallen 
iſt, kommt es nur zu unklar einhertreibenden Stimmungen. 
Der eigentliche Tummelplatz der Decadence iſt daher das 
Feld der Kunſt, auf dem ſich am eheſten von Stimmungen, 
und nur von Stimmungen, von Einzelheiten, und nur von 
Einzelheiten, leben läßt. Ich meine das Gebiet der Lyrik. 
Die Frage wäre nun, wie ſoll man ſich zu der décadenten 
Kunſt ſtellen? Ich antworte zunächſt: ohne jede Moraliſiererei. 
Wir haben bereits gefehen, daß die Deécadence nicht in der 
Dispofition eines einzelnen, geſchweige denn in der Schuld 
eines einzelnen, daß fie vielmehr in beſtimmten allgemeinen 
Zeitzuſtänden wurzelt, ſo daß wir nach meiner feſten Über⸗ 
zeugung alle miteinander mehr oder weniger decadent find. 
521 eine Erſcheinung aber, die zum Charakter der Zeit ge⸗ 
ört, kann man den einzelnen nicht verantwortlich machen, 
und darum ſoll man auch den décadenten Poeten gegenüber 
jede Splitterrichterei und jede Sittenrichterei unterbleiben 
laſſen. Im übrigen hat man in bezug auf ihre Werke ein⸗ 
fach zu fragen: bereichern fte die Kunſt? und inwiefern be⸗ 
reichern ſie ſie? Wenn man feſtſtellen kann, daß ſie von 
allerlei ſeltſamen Seelenzuſtänden Kunde geben, daß ſie aus 
den tiefſten und dunkelſten Regionen der Seele manches 
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heraufholen, das ſonſt vielleicht nie ans Tageslicht gelangt 


wäre, wenn ſie Reize übermitteln, die dem Empfinden der 


naiven Seele fremd ſind, die aber doch auch den Menſchen 
kennen lehren, wenn ſie in verfeinerter Technik brillieren, 
kurz, wenn ſie etwas bringen, von dem unter Um⸗ 
ſtänden auch die geſunde künſtleriſche Entwickelung profitieren 
kann, muß man es ebenſo anerkennen, wie man alles andere 
anerkennen muß, was die Entwickelung der Kunſt bereichert. 
Nicht zu überſehen iſt natürlich, daß man die Minuswerte 
in Abzug bringen muß. Man darf nie vergeſſen, daß die 
Decadence ein Raub an dem hellen, gefunden und kräftigen 
Leben der Gegenwart iſt. Denn die helle, geſunde und 
kräftige Gegenwart findet ſich nicht in den Büchern der 
Decadence, die ja ans den Krankheitsquellen der Gegenwart 
teigen. Es ſoll ferner nicht vergeſſen werden, daß ſie ver⸗ 
cht, alle feſten Formen der Kunſt aufzulöſen, weil ſie ja 
elbſt ein Auflöſungsprozeß iſt, und endlich und zuletzt fol 
nicht vergeſſen werden, daß durch ihre Schöpfungen die 
Keime der Decadence auch in ſonſt geſunde Seelen getragen 
werden können. Wenn nach all dieſen Abzügen aber noch 
zugunſten des décadenten Dichters ein Plus bleibt, wird 


man ihn ohne jede Voreingenommenheit zu ſchätzen haben, | 


wie man jeden ſchätzt, der ein künſtleriſches Plus bietet. 
Es ſei mir zum Schluß noch geſtattet, auf die hiſtoriſchen 
Bedingungen der Deécadence hinzuweiſen, ſo ſehr es mir 
auch bewußt iſt, daß ich dieſen Punkt nur ſtreifen, nicht 
erſchöpfen kann. Fichte ſagt an einer Stelle, daß die Sitten⸗ 
verderbnis im Verhältnis des höheren Standes zunimmt. 
Man beachte das furchtbare „im Verhältnis.“ Nicht 
nur alſo, daß die Sittenverderbnis in den höheren Ständen 
größer iſt, ſondern ſie nimmt im Verhältnis des höheren 
Standes zu. Es beſteht alſo ein kauſaler Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen der Sittenverderbnis und dem höheren Stande. 
Wenn man dieſes Wort lieſt, fragt man ſich unwillkürlich, 
ob es nicht von einem heiß entflammten Agitator ſtamme, 
aber es hat ſchon feine Richtigkeit, es ſtammt vom Philoſophen 
Fichte. Man fragt ſich nun ſtaunend: Wie iſt es möglich, 
daß eine ſorgfältige Bildung, gewählter Umgang, äſthetiſche 
Verfeinerung, kurz, alle die Güter, die den oberen Ständen 
zur Verfügung ſtehen, wie iſt es möglich, daß ſich dieſe in 
den Dienſt der Sittenverderbnis ſtellen! Und Rouſſeau'ſche 
Zweifel können einem ankommen, ob denn die ganze Kultur 
wirklich nicht nur zur Verderbnis der Natur führt. Ein 
anderer Mann aber hat dem Satz Fichtes ſeine hiſtoriſche 
Begründung und ſeinen hiſtoriſchen Sinn gegeben. Dieſer 
Mann war Laſſalle. Laſſalle ſagt, daß jene Sittenverderbnis 
in den höheren Ständen, von denen Fichte ſpricht, immer 
dann eintritt, wenn ſich ein Gegenſatz zwiſchen den herrſchenden 
Klaſſen und dem Fortſchritt der Kultur herausgebildet hat. 
In dieſem Falle müſſen ſich die oberen Klaſſen von allen 
geiſtigen Dingen ablenken, weil die geiſtigen Dinge dem 
Fortſchritt der Kultur dienen und ſomit ihnen ſelbſt ſchaden. 
Die Freude an der Verbreitung geiſtiger Güter muß ihnen 
abhanden kommen, weil die geiſtigen Güter ihren Gegnern 
von unten Waffen liefern. Es iſt nicht meine Aufgabe, zu 
unterſuchen, inwieweit dieſe Begründung Laſſalles auf unſere 
heutige Epoche zutrifft. Jenſeits aller Parteipolitik liegt 
aber in dem Laſſalleſchen Ausſpruch ein Troſt. Wenn 
Laſſalle recht hat, entſteht die Sittenverderbnis, die in 
dieſem Falle nur ein anderer Ausdruck für Deécadence iſt, 
immer erſt dann, wenn bereits die Kräfte im Schoße der 
Geſellſchaft ſich regen, die ſie überwinden ſollen. In dieſem 
e iſt die Decadence zwar ein Herbſt, aber der 
Herbſt iſt nur eine Station auf dem Wege zum Frühling. 
Mag es alſo herbſteln, wo es immer herbſteln muß. Auf⸗ 
löſung und Verweſung ſind ſchließlich auch Formen des 
ewigen Werdens, und im Wechſel der Ereigniſſe iſt der Weg 


des Todes, der Weg nach unten, ſchließlich immer zugleich 


ein Weg des neuen Lebens. Und in der Gewißheit dieſes 
Satzes ſage ich, wenn ich auf die Erſcheinungen der 
Decadence hinblicke, mit meinem Landsmann Storm: „Es 
iſt der Sommer nur, der ſcheidet; was geht denn uns der 


Sommer an?“ Erich Schlaikjer. 
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Die Propheien Michelangelos 


Die Propheten, die Michelangelo an der ſiſtiniſchen Decke im Vatican 


Ei hat, galten von je als das Größte, was er überhaupt gemacht 


at. Seltſam, daß der Mann, der erklärte, nichts als Bildhauer Hr 
fein, ſich ſelbſt und feine Steine mit diefen großen Freslenſchatten 
noch überholt, wie ja auch das andere Hauptſtück ſeines Lebens, die 
Peterskuppel, nicht vom Bildhauer, ſondern vom Architekten erdacht 


iſt. Mit dieſen Propheten hat er ein Geſchlecht geſchaffen, neben 


dem alles bisherige puppenhaft wirkt und wie Marionetten erſcheint. 


Gewiß iſt auch dieſes Werk nicht ohne Vorſtufe; bei Geſtalten 


Giovanni Piſanos, Jacopo della Quercias und Maſſaccios kommt 
michelangeleske Ahnung durch. Aber was früßer blitzartig, wie aus 
dem Zorn der Gebundenen, aufſchießt, das ſtrömt hier breit und 
ſchwer wie entlaſſene Fülle. Es find nicht die Koloſſe der ägyptischen 
Dynaſtien und nicht die Titanen der helleniſchen Mythologie. Es 
ſind Übergeſtalten, in denen Leib und Seele gleich mächtig iſt, bei 
denen das Verhaltene ſtärker iſt, als das, was zum Ausdruck kommt. 
In Tabernakeln ſitzen die beiligen Männer iſoliert; ſie bilden keine 
Gruppe, die das Bündnis ſtark macht, ſondern jeder eine Welt für 
ſich. Der, mit dem ſie ſprechen, ſchwebt über ihnen. Wie Wächter 
figen fie um die Schöpfungsbilder, die in der Mitte der Decke gemalt 
find. Es ſcheint, als ſei all dies Kosmiſche der Traum ihrer Nächte. 
Ahnte Michelangelo, daß Jeſaias und Joel älter find, als die Bes 
richte der Moſesbücher? Und daß in der Geneſis Jehovas Walten 
fo geſchildert wird, wie die Propheten es glaubten? Dann wäre 
hier die Wellhauſenſche Theſe um 300 Jahre vorausgenommen! 

Ä Urſprünglich ſollte Michelangelo — jo wollte es Papſt Julius IL 
— 12 Propheten hinſetzen. Er zog es vor, zu 7 Propheten 
5 Sibyllen zu bringen. Deun auch dem Gewaltigſten drängt ſich 
das Geſpenſt der Wiederholung auf. Auch blieb er nicht in der 
kanoniſchen Reihe. Der erſie Prophet iſt Jonas. Alſo nicht das 
Schriftſtellern entſchied — denn das Buch Jonas erzählt von ihm, 
es iſt aber keine Selbſtbiographie —, ſondern der große Ruf des 
Predigers an die dumpfe Maſſe. 

Goethes Worte (in der italieniſchen Reiſe) über die fiſtiniſche 
Kapelle find nicht das, was wir hier erwarten dürfen. Solchen 
Manifeſtationen gegenüber, die ihres Gleichen in der Welt nicht 
haben, erwarten wir aus Goethes Munde ſtärkere Worte. Das 
Prophetiſche war nicht feine Sache. Die klaſſiſchen Gäſte der Sistina 
wären Shakeſpeare und Beethoven geweſen. Beide haben den 
Raum nie betreten. 

Das Außerordentliche dieſer heiligen Gottesmänner äußert 
ſich zunächſt in der Bildung des Leibes und der Kraſt der 
Geſten. Das hat dazu verführt, dieſe Männer als Gymmaſtiler zu 
nehmen. Selbſt Burckhardt, der freilich Michelangelo nicht liebte, 
ſpricht hier von dem „Motiv als ſolchem“. Das ſoll heißen. 
Michelangelo hätte einen ſchönen, ſtarken, nackten Arm zeigen wollen 
und darum Jeſaias nach dem Buch greifen laſſen. Alſo handelte es 
ſich im Grunde um eine Paläſtra? Wie aber, wenn es ſich ergäbe, 
wie es Carl Juſti gelang, daß Michelangelo die Bibel vorgenommen 
hat und jeden Propheten als Individium erfaßte? Gemeinſam it 
allen der Drang und der Zwang der Begeiſterung. Aber ihr Br 
bahren iſt höchſt perſönlich; Alter und Jugend, Schweigen und 
Reden, Brüten und Hadern. Träumen und Leſen wechseln ab. 
Michelangelo iſt ſeinem Thema auf den Leib gerückt; er blieb nicht 
bei dem allgemeinen Wort „Prophet“ ſtehen, er prägte die Männer 
gründlich durch. Eigentlich iſt das ſelbſtverſtändlich, aber vor ihm 
hatte es keiner getan. Auch bente findet man Statuen bon 
Evangeliſten und Propheten genug, aber ſie ſind meiſt langweilig, 


weil fie allgemein bleiben und nicht die Gebundenheit perſönliche 
Art aufweiſen, die allein lebendig wirkt. 


Jonas beginnt, wie geſagt. Er iſt nicht wie ein Brent 
gekleidet, ſondern er iſt nackt. Er thront nicht ex cathedra, ſondern 
er räkelt feine Rieſenglieder auf einer Raſenbank. Er predigt nil 
Buße, ſondern er hadert mit Gott. Ein Lümmel, fo ſcheint el, 
brüllt gegen die Sonne. Scheu hören es die himmliſchen Knabe 
der Lüfte; und ſeloſt der Walfiſch ſcheint dem nie gehörten Rufe zu 
lauſchen. In der antiken Sage bezaubert Orpheus die Tiere mit 
goldenem Saitenklang; hier ift es ein wild aorniger Mann, del 
ſchauerlich über das Meer ruft. Das Ungetüm Hat ihn ausgespielt 
nach dreitägiger Finſternis. Nun ſieht er das Licht wieder und I 
erwarten einen Sang wie den der erweckten Brunhilde; „Heil dil 
Sonne, heil dir Tag.“ Nichts davon. In den Katakombenmalittee. 
iſt Jonas das Urbild für Chriſtus, der drei Tage im Schoz 5 
Erde ſchlief. So hoffte auch die gläubige Seele nach ungen 0 
wieder zu erſtehen. Alſo ein Auferſtehungsgedanke: fiat ur 4. 
bei Michelangelo nicht zitternde Lichtfreude, ſondern trotziger i 
„Billig zürne ich bis an den Tod.“ Will der Künſtler damit ſagen, 
daß aller Anfang tieferen Erkennens im Zorn liegt? 


l . 3 len 
Neben dieſem nackten Athleten ſitzt tief vergrämt und berlun 
Jeremias. Ein Bild tiefiten 9 Wie froh a 
dieſe Augen, als ſie „den neuen Himmel und die neue Erde wart 
Wie traftvon trat dieſe Bruſt dem Feind des Landes 1 
Nun ſind die Tage des Weinens über rauchenden Ain e vr: 
Eine ſeitlich e Rolle enthält die Aufſchrift nn pie 
das deutet auf die Threnoi, die Klagelieder. Der Alte lief lage 
ſpricht nicht, ſinnt nicht. Sein Leben iſt zu Ende, ſelbſt dir br 


* 


Seele gegen Überſpannung. Sie wird tot. Viele Menſchen, die 
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ift nun verſtummt, nachdem fie aufgeſchrieben. Es gibt Momente, herunterfielen und die Engel im Himmel ihre Füße hinauf 
in denen die Laſt der Kümmerniſſe zu groß wird. Wie das Auge | ziehen mußten. Dieſes Fürnehmen war den Beutelſpachern 
gegen zu ſtarkes Sonnenlicht ſich durch dunkle Flecke ſchützt, fo die unleidlich, ſammelten ige BolE und jagten mit einem zeigen 
; Te den Bopfingern nad), legten eine Wagenburg um ihre 
meiſten Menſchen, werden müde im Alter, den Stumpfen rauſcht das uge | 
ie IH ebene pie ungenoſſen vorbei. Jeremias kehört nicht zu tadt und Gezelte und begannen ſie zu belagern und 
denen, die das graue Weib, „Frau Nichts“, von der Plutarch erzählt, ſchwerlich zu berennen. . Ä 
erblickten, ſondern zu denen auf der anderen Seite, die zu viel ſahen Die Bopfinger aber hielten ſich ſtattlich und ließen die 
und erlebten. Dieſen Tiefſland fühlt man, wenn man den langen Feinde nicht hinein, außer wen fie mit ihren langen Haken 
über die Mauern in die Stadt zogen, und ſelbige wären 


Bart anſieht. Er iſt welk und ohne Form; er würde ſich nicht | | 
firäuben, wenn die Scheere anſetzte. Wie matt ſtützt die rechte Hand lieber draußen geblieben bei den Ihrigen. Die Beutelſpacher 


das alte Haupt; nicht das Kinn greift fie, fie liegt direkt unter der j 7 

e ‚De ia | melden Go Bud ja Ne Sach Daten Fake. Um Cie 
und verlieren ſich in den Falten des Mantels. Dasſelbe Motiv gedieh es dahin, daß auf beiden Seiten alles, was die Zähne 
hatte Michelangelo früher bei der Pietä, beim toten Chriſt gegeben [brechen oder malmen konnten, aufgezehrt war und eine 
und damit einen letzten Schein des Lebens angedeutet. Auch bier | Wurſt nicht für Gold zu haben geweſen wäre, weder im 
ein letzter Reſt des Lebens, aber in wie ganz anderem Sinn! Lager, noch in der Stadt. Da verſah man ſich wohl, wer 

Dieſem ſteinalten Patriarchen unter den großen Propheten folgt | den anderen niederhungern könnte, würde Meiſter fein. Die 
der jüingfte des erlauchten Quartettes, Daniel. Er iſt ſtets jung | Bopfinger aber waren gar zäh, ſchnürten ſich Stricke um 
gebildet worden — in dieſem Fall berührt ſich Michelangelo einmal den Leib, auf daß fie den Magen, wenn er knurrte, in der 
mit der Tradition, die er ſonſt entſchloſſen bei Seite ſchiebt. Er iſt Botmäßigkeit erhielten, und tat ihnen der Hunger allzu weh 
der einzige Prophet, welcher ſchreibt. Dieſe Funktion war eigentlich f lee rm . Geſichter von ihren Mauern herunter, 
eine Spezialität der Evangeliſten. In köſtlicher Abſtufung war früher o machten fie grimmige Geſichter ? 
baflir Selb: t, daß Matthäus den Gäuſekiel ſchnitzte, Markus ein. wie vor lauter Streitluſt. Die Beutelſpacher dagegen hatten 
tauchte, Lulas ſchrieb, Johannes dem Engeldiltat lauſchte. Man | größere Mägen denn die Bopfinger, darum geſchah ihnen 
hörte auf den alten Wänden den ſpitzen Kiel über das Pergament vom Hunger zwier jo viel weh, konnten ſich auch zuletzt nicht 
raſcheln oder kniſtern. Unſer Daniel hat keine Gänſefeder — obwohl | mehr friſten, ſondern beſchloſſen, ihr Letztes zu wagen, einen 
das Tintenfaß nicht fehlt — ſondern ein kurzes Stückchen Kreide. erſchrockenlichen und ſorgfältigen Sturm. So taten ſie auch, 
Mit dem ſchreibt er auf eine ſteilgeſtellte Tafel mit der Rechten, aber der Sturm geriet ihnen übel, denn fie fielen aus 
während er mit der Linken ein großes aufgeſchlagenes Buch gegen Magenſchwäche wie auch von den Stößen der Bopfinger 
den Leib ſtemmt. Er excerpiert; er rechnet die Jahrwochen um. haufenweiſe die Leitern herab und ſahen, daß ſie dieſe harte 
Haſtig iſt ſein Rechnen; während er das arithmetiſche Reſultat ne . 
hinſchreibt, denkt er ſchon an das Folgende. Überhaupt will der [Nuß unzerſchroten laſſen müßten. ER 
jugendliche, kühne Leib wenig zum Mathematilprofeſſor taugen. | . Da hielten fie einen Kriegsrat und wurden eins: weil 
Auch iſt das rechte Bein zurückgeſetzt, er wird gleich aufſpringen [die Feinde müde und hinfällig ſein würden vom Streit, ſo 
und über das Land gehen, deſſen Schicksal ſich ihm furchtbar deutet.] wollten fie verſuchen, ob fie dieſelbigen nicht durch Schrecken 
Dieſer junge, blühende Menſch ſcheint wie geſchaffen zu heiterem und Überfahrung des Gemüts bezwingen könnten. Schickten 
1 Döbern Den ee. en ö a ie wie alſo zween Herolde unter die Mauern und ließen fie auf- 
Flammenlicht; ſo erfüllt ſich an ihm die eigene Prophetie Die Lehrer . von nn u . 1 
werden leuchten wie Himmelsglanz. Paul Fchubring. ſie ſtürmen, aß man den Schall un 0 2 is DOT Worte 

Thron hören müſſe, wollten auch des Kindes im Mutterleib 

(Fortſetzung folgt). nicht ſchonen, und noch andere grauſame Reden mehr. Die 

Bürger aber ließen ſich nicht bedräuen, riefen von den 

Mauern herab, ſie wollten die Stadt nicht übergeben, nicht 

einen Stein, und einer von ihnen, er hieß Eichele, ein kecker, 

frohmütiger Geſell, der allezeit gar fromm unter den 

Vorderſten geſtritten hatte, ſchrie ſpöttlich hinunter: „Ja, 
den Galgen, den könnet ihr han!“ 

Die anderen riefen's ihm nach und lachten die Herolde aus. 

Damit ritten die Herolde wieder davon und be— 
richteten im Lager getreulich, was ihnen abſeiten der 
Stadt anbefohlen worden war. Die Benuntelſpacher 
konnten's nunmehr mit Händen greifen, daß ſie 
für diesmal das Spiel verloren hätten, und ſchickten ſich 
ohne fernere Umſchweife zum Abzug an. Wie ſie aber am 
Galgen vorüberkamen, der im freien Felde ſtund — die 
Bopfinger hatten vergeſſen, eine Schildwache bei ihm zurück⸗ 
zulaſſen — da gedachten ſie der Antwort, die ihre Herolde 
überbracht hatten, und deuchte ihnen geraten, ſolch ehrlich 
Erbieten nicht von der Hand zu weiſen. Trugen alſo den 
Stock und Galgen ab, um doch nicht ganz unpreislich heim⸗ 
zukommen, ſondern wenigſtens ein Denkmal mitzubringen, 
und richteten ihn hernach in ihrem eignen Gebiete 
wieder auf. 

Nachdem ſich aber beide Teile in etwas geſtärkt hatten, 
brachen ſie von neuem gegeneinander hervor. Die Bopfinger 
hatten ihre Helfer verſammelt, eine weidliche Schar; die 
Beutelſpacher hatten auch ihre Bundesgenoſſen um Hilfe 
gemahnt, und ſo trafen beide Heerhaufen auf einem Felde 
zuſammen am Tage Allerſeelen und ſtritten miteinander 
den ganzen Tag. Da gab es ein großes Geſchläg. An 
dieſem Tage kämpfte auch der Eichele mit, der den Beutel⸗ 
ſpachern den Galgen zum Schmerzengeld angeboten hatte, 
und ihm zur Seite ſtund ein Söhnlein ſeines Stadtmeiſters, 
ſo nannte man den Bürgermeiſter; dasſelbe hatte der 
Herr Stadtmeiſter ihm in ſeine Obhut und Fürſorge 
gegeben, weil er bekannt war für einen tapfern und 
zuverläſſigen Mann. Das junge Herrlein war aber ſehr 
nmüßig und fürwitzig und ſuchte ſich allenthalben vorzu⸗ 
drängen in ſeinem grünen Wappenröcklein, ſo daß der Eichele 
ſeine liebe Not, Mühe und Arbeit mit ihm hatte. Da wurde 
er mit eins von den zween Herolden angerannt, die er mit 


Den Galgen! sagt der Eichele 


Erzählung von Jermann Kurz. 


Item, einsmals hatten die Beutelſpacher und die Bop⸗ 
finger einen Span miteinander. Derſelbige hatte ſich er- 
hoben wegen eines Zolles, mit welchem die Bopfinger den 
Beutelſpachern den Weg verlegt hatten. Nun wäre es zwar 
das beſte geweſen, wegen ſolchen Zolles eine Einung mite 
einander aufzurichten; allein ſo viele Einungen auch dazumal 
gemacht wurden, ſo ſchoſſen doch die Zweiungen reichlicher 
und luſtiger ins Kraut. Auf beiden Seiten ftanden mann— 
hafte und ſtreitbare Helden, die ihr heißes Blut in etwas 
abkühlen wollten. Alſo beſchloſſen ſie den Krieg und ſchickten 
einander Abſagebriefe, die fein langſam und deutlich ge— 
ſchrieben waren. | | 

Damals aber war in deutſchen Landen ein ſonderlicher 
Brauch: wenn zween Teile miteinander ſtößig wurden und 
ein Krieg zwiſchen ihnen anging, ſo griffen ſie, ehe denn ſie 
das Schwert zogen, zu mancherlei vorgängigen Tathandlungen, 
um warm zu werden und förderlich in Harniſch zu geraten. 
Die Beutelſpacher fingen's züchtig an: ſie fuhren hin, hieben 
den Bopfingern ihre Bäume um und zogen wieder heim. 
Da gingen die Bopfinger auch nicht müßig, rückten 
her und ſchnitten den Beutelſpachern die Weinberge aus, 
trieben auch ihre Ziegen hinein, welche die jungen 
Schöſſe freſſen mußten fürs kommende Jahr; dann zogen 
ſie gleichfalls wieder heim. Nun war es den Beutelſpachern 
ſchon ein wenig heiß um die Leber geworden; ſie machten 
ſich auf, legten ſich in einen Hinterhalt nicht weit von einer 
Aue, wo die Frauen und Töchter der Bopfinger luſtwandelten, 
fielen in ſie und ſchleppten dieſelbigen gefangen hinweg, einen 
ganzen Schwarm; ihrer etliche aber ließen ſie ohne Gürtel 
wieder ziehen, darum daß ſie, wie ſie fürgaben, böſe Mäuler 
bätten. Solches verdroß die Bopfinger über alle Maßen 
ſehr; ſie brachen den Beutelſpachern in ihre Landſchaft und 
ſengten und brannten, daß die Vögel aus der Luft gebraten 
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die BILFE 


Unehren von der Stadtmauer fortgewieſen hatte, und 
während er ſich gegen dieſelben zur Wehr ſetzte, wiſchte das 
Herrlein von ihm weg, um auch mit jemand auf dem Blach⸗ 
ſelde anzubinden. Da ſtieß es auf einen langen Beutel⸗ 
ſpacher, der ſtand mitten im Feld allein, hatte Feierabend 
und ſah dem Getümmel zu. Das Herrlein machte ſich an 
ihn, begann höhniſch mit geſchwungenem Schwert um ihn 
herumzutanzen und rief: „Du langes Krokodil, beiß' in mein 
Schwert und bück' dich nicht!“ — Dieſe Rede war dem 
Reiſigen beſchwerlich, und er hob feinen Streitkolben, der mit 
ſpitzigen Stacheln beſchlagen war. „Du kleiner Grashupfer, küß' 


nemme 76 
des Verhaltens der Chriſten zum römiſchen Heerweſen, indem er 
einesteils den Einfluß militäriſcher Gedanken auf Sprache und 
Gedaniengang der Chriſten verfolgt, dann aber befonders von den 
Gewiſſenskonflikten und Märtyrerleiden redet, die ſich aus der 
Zugehörigkeit von Gläubigen zum heidniſchen Heere ergaben. Erst 
dadurch, daß Konſtantin das Kreuzeszeichen an feine Fahnen heflete, 
wurden dieſe Konflikte beſeitigt, und zwar zum Wohl des römiſchen 
Staates, aber nicht ohne flarke Einbuße der Reinheit urchriſtlicher 
Gedanken. Das Ganze iſt für jeden politiſch denkenden Theologen 
ſehr intereſſant zu leſen. Gelegentlich denkt man an das Eindringen 
demokratiſchen Geiſtes in moderne monarchiſche Heere. 


A. 

meinen Morgenſtern und ſtreck' dich nicht!“ ſagte er und ſchlug 

das Herrlein zwiſchen die Ohren, daß es erbärmiglich zappelnd Allerlei 

auf den Boden fiel. Unterdeſſen entitridte ſich der Eichele 

ſeiner beiden Widerwärtigen und gedachte dem Stadmeiſterlein Manöverbild. 

beizuſpringen, aber er kam zu ſpät, ſeinen Freund, der ihm in Fäbnlein La it 

anvertraut war, zu erledigen, und konnte nichts weiter als 9 Rosse 5 0 n 

den langen Schlagetot zu ihm in den roten Klee werfen, Ein Lied aus rauhen Kehlen 

was er auch mit einem einzigen Hieb zuwege brachte. Das Von zwanzig treuen Seelen 

arme Herrlein reichte ihm vom Boden herauf die Hand, Und rings die ſtille Heide. 

radbrechte noch ein paar Worte, befahl ihm einen letzten Ein Pirol pfeift am Hange 

Gruß an feinen Vater und löfte fein Halsgeſchmeide, um e 

es ſeinem getreuen Schirmer und Rächer in Gedächtnisweiſe Da raſt vorbei mit Brauſen, 

zu verlaſſen. (Fortſetzung folgt.) Mit Stürmen, Fluch und Sauſen 
Ein bunter Schwarm Hufaren. 

Büchertisch | Und wieder ſchweigt die Heide; 

ne een er 5 Tale. 

Der Inſel⸗Verlag (Leipzig) beſchert uns eine „Gro . VVV 
Wubela. EraſtAukzebe veutfces Aiaffiter‘; von ber Di un: DEE. e 
jetzt zwei Bändchen Goethe (Romane und Novellen, erſte Abs nd dumpfe Hornſignale. 
teilung) und Schiller (Dramen, erſte Abteilung) erſchienen find. J. J. JBorſchin. 
Es haudelt ſich hier um die für Deutſchland neue Verwendung don 


9 
ſehr dünnem, faſt undurchſichtigem Papier, ſo daß eine bedeutende 
Raumerſparnis erzielt wird. Man ſieht es dieſen zierlichen, 
geſchmackvoll ausgeſtatteten Bändchen nicht an, welche reiche Fülle 
löſtlichen Inhalts in ihnen geborgen iſt. Mit dem zweiten Bande 
der Goethe⸗Ausgabe, die von Suphan, Schiddekopf und Gräf beſorgt 
wird, ſollen ſämtliche Romane und Novellen vorliegen. Im nächſten 
Jahr wird die Schiller⸗Ausgabe, die Max Hecker anvertraut wurde 
und in 6 Bänden vollſtändig iſt, abgeſchloſſen werden (Schopen⸗ 
bauer, Körner, Mörike u. a. folgen ſpäter). Daß der klar gedruckte 
Text peinlich genau durchgeſehen wurde, verſteht fich bei den 
philologiſch geſchulten Herausgebern von ſelbſt. Die innere Aus⸗ 
ſtattung ſoll nach uns zugegangenen Mitteilungen immer noch mehr 
verbeſſert und verfeinert werden, ſo daß auch der verwöhnteſte 
Bücherliebhaber befriedigt wird. — Der Inſel⸗Verlag erfreut ſich 
bei einem gewählten, für äſthetiſche Buchausſtattung intereſſierten 
Kreis ſchon lange eines verdienten Wohlwollens. Wenn ſeine neue 
Klaſſiker⸗Ausgabe das hält, was die beiden fertiggeſtellten Bände 
erwarten laſſen, ſo wird er jetzt auch in der weiteren Offentlichkeit 
immer mehr bekannt werden. Denn der Preis für beide, über 
600 Seiten ſtarke Bändchen iſt mit Rückſicht auf die ihnen 
zugewandte techniſche Sorgfalt niedrig zu nennen (geb. in Leinen 
4 Mk., geb. in Leder 4,50 Mk.). 

Wir fügen hier einen kurzen empfehlenden Hinweis auf die 
ſchöne Auswahl der Gedichte Goethes an, die O. Harnack in chrono 
logiſcher Folge zuſammengeſtellt hat (Fr. Vieweg & Sohn, Braun⸗ 
ſchweig, geb. 3 Mk., in Leder 4 Mk.). Sie iſt wertvoll durch die er⸗ 
läuternden Anmerkungen, die in ihrer prägnanten Kürze das wichtigſte 
biographiſche Material und die notwendigften äſthetiſchen Richtlinien 
geben, doch ohne dadurch den poetiſchen Genuß zu ſtören oder gar 
zu beeinfluſſen. Es ſoll nur eine breite Baſis zur eigenen Heraus⸗ 
arbeitung des dichteriſchen Gehalts dargeboten werden. . 8. 

Der Lehrer in der Literatur. Beiträge zur Geſchichte des 
Lehrerſtandes von Rektor Dr. Wohlrabe. 


3. vermehrte Auflage. 
Oſterwieck⸗Harz. Verlag von A. W. Zickfeldt. 1905. Geb. 5,50 Mk. 


Das Buch macht ſich zur Aufgabe, mittels Proben zu zeigen, 
wie ſich der deutſche Lehrer, vor allem der Volksſchullehrer, in 
unſerer biographiſchen, erzählenden und dramatiſchen Literatur ſeit 
der Mitte des 18. Jahrh. ſpiegelt. Dem Lehrerftand ſoll damit 
ein Dienſt geleiſtet werden. Das Urteil des Verfaſſers in den 
einführenden und ergänzenden Bemerkungen iſt maßvoll und die 
Auswahl, die künftighin auch „Krauskopf“, „Gottfried Kämpfer“ 
und „Ernſt Reiland“ zu berückſichtigen haben wird, nicht einſeitig. 
So kommt ein auch kulturgeſchichtlich wertvolles Gemälde heraus. 
Wir auf unſerem Standpunkt begrüßen jedes fleißige Buch, das in 
das Werden und Sein des Lehrerſtandes Licht bringt. Denn wir 
find überzeugt, daß in der wachſenden Gewinnung dieſes Standes 
für vertiefte Bildung und für volkserzieheriſche Arbeit in unſerem 
Sinne ein gut Teil deutſcher Zukunft liegt. . 

Militia Chriſti, Die chriſtliche Religion und der Soldaten⸗ 
ſtand in den erſten 3 Jahrhunderten von Adolf Harnack. 
Tübingen 1905. 129 Seiten. 

Harnack bereichert hier unſere von ihm hauptſächlich geförderte 
Kenntnis der erſten chriſtlichen Jahrhunderte durch eine Darſtellung 


Aus „Lieder des Wanderers“. Verlag C. F. Amelang, Leipzig. 


Jugend. Unter dem vorſpringenden Dache meines Hauſes 
haben ſieben Starpärchen ihre Neſter gebaut und einen großen 
Teil meines Tages bringe ich damit zu, die heruntergefallenen 


denn, ob er nicht davongelaufen ift, weil ihm das Leben in einen 
reaktionären Heim unerträglich wurde? Vielleicht verbietet ihm ite 
Alter, nach ſieben Uhr auf dem Dache zu ſpazieren? Vielleicht i gie 
unglücklich über eine gar zu verfrühte Verlobung? Vielleicht mo 


vielleicht will er fliegen oder flöten nach einer ganz ne 
Methode? .. . . Alle meine Jugenderinnerungen ſümen dusche 
ein. Und ich entferne mich und überlaſſe den jungen it). 
feinem eigenen Schickſal. Carl Ewald (deutſch v. 2.9 
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Politische Notizen 


Rußland. Es kocht und gärt überall, aber kein Menſch 
iſt mehr imſtande, die Wirklichkeit zu erkennen, denn die 
Revolutionäre und ihre tauſend Freunde übertreiben offenbar 
bei ihren Nachrichten, ſprechen von wahren Schlachten, wo 
es ſich um kleine Zuſammenſtöße gehandelt hat, vergrößern 
die Brände, Verluſte, Blutſtröme, Schandtaten, aber noch 
viel unwahrer vertuſchen die öffentlichen Kundgebungen und 
Telegramme den Sachverhalt, ſo daß ganz Rußland von 
ſchreckhafter Lüge und Phautaſie umſponnen erſcheint. Eins 
nur wird täglich deutlicher, daß an ein gewöhnliches Ein— 
ſchlafen und Verſanden der revolutionären Bewegung nicht 
mehr zu denken iſt. An allen Orten ſchlagen Flammen aus 
dem Schutt heraus. In dieſer Woche war es Odeſſa, das 
zum Schauplatz eines der merkwürdigſten Zwiſchenſpiele des 
Revolutionsdramas wurde. Die Benutzung eines großen 
Kriegsſchiffes als Revolutionswaffe iſt eine Überraſchung 
auch für die, welche ſonſt ſchon über die Mittel einer Volks- 
erhebung nachgedacht haben. Kriegsſchiffe ſah man bisher 
als neutralen Boden an. Auch wir haben oft erklärt, daß 
ſie für die innerpolitiſchen Machtfragen nicht in Betracht 
kämen. Jetzt belehrt uns die Beſatzung des Panzerſchiffes 
Potemkin, daß jede Waffe, auch die Kriegsſlotte, an der 
Entiheidung der Herrſchaftsfrage beteiligt iſt, ja daß einige 
hundert Matroſen unter Umſtänden im innerpolitiſchen Krieg 
mehr bedeuten können, als die gleiche Zahl von Infanteriſten. 
Gegen dieſe Auffaſſung ſpricht es keineswegs, wenn ſich 
herausſtellen ſollte, daß es zunächſt nur Fragen der Schiffs- 
ernährung und Schiffsdisziplin waren, die den Herrſchafts— 
wechſel im Schiff hervorgebracht haben, denn ſolche inneren 
Schiffsangelegenheiten wachſen ſich nur deshalb zu einem 
Kampf ‚um Tod und Leben aus, weil die allgemeine 
Revolution in der Luft liegt. Auf allen Flotten wird jetzt 
ohne Zweifel das Vorkommnis von Odeſſa diskutiert, und 
es iſt gut, daß es diskutiert wird, denn nur ſo wird die 
Erkenntnis lebendig, daß alle Macht, auch die Seemacht, im 
entſcheidenden Augenblick von der Seelenſtimmung der Ab⸗ 
hängigen abhängt. Ob der Vorgang von Odeſſa nur ein 
„inzelborgang war, oder das Anzeichen der Abwendung der 

eſte der ruſſiſchen Flotte vom Zaren, läßt ſich heute noch 


nicht ſagen. Ebenſo dunkel iſt, welche Bedeutung es hat, 
wenn Offiziere der Landarmee ausſprechen, daß ſie nicht 
mehr „Henker des Volkes“ ſein wollen. 

Die 


Die Marokkokonferenz ſcheint nun geſichert. 
deutſchen Waffen haben einen friedlichen Sieg errungen, 
denn es iſt zweifellos, daß es nur das militäriſche Mber- 
gewicht Deutſchlaunds geweſen iſt, was unſerer Diplomatie 
die Kraft gab, ihre Stellung zu behaupten. Wieviel die 
Marokkokouferenz als ſolche handelspolitiſch für uns bedeuten 
wird, iſt eine Frage zweiten Grades gegenüber der Feſt⸗ 
ſtellung, daß Deutſchland ſich nicht bei Seite ſchieben läßt. 
Im Augenblick iſt natürlich darüber bei den Franzoſen etwas 
Verſtimmung vorhanden, aber in Wirklichkeit wird die 
Kraftprobe um Marokko, nachdem ſie gut beendet iſt, den 
Frieden ſichern und eine größere Annäherung von Deutſchland 
und Frankreich herbeiführen, um ſo mehr als England die Zeit 
der ruſſiſchen Schwäche benutzt, um in der Türkei neue 
Erwerbungen vorzubereiten, ein Punkt, über den wir ſpäter 
genauer werden reden müſſen. Englands Bemühungen um 
Arabien und Meſopotamien nötigen Frankreich und Deutſch⸗ 
land, in Konſtantinopel gemeinſam vorzugehen. 


Der Ausfall der holländiſchen Wahlen hat die 
kühnſten Erwartungen der Liberalen noch übertroffen. Sie 
haben nicht nur eine anſehnliche Steigerung ihrer Stimmen und 
Abgeordnetenſitze, ſondern ſogar die Mehrheit in der Kammer 
erlangt, wenn fie mit den Sozialdemokraten zuſammengehen. 
Bei den Wahlen und Stichwahlen war dieſes Zuſammengehen 
von Liberalismus und Sozialismus allerdings ſchon vor— 
bereitet; immerhin iſt es gut, daß die beiden Gruppen auch 
für die künftige Politik gänzlich auf einander angewieſen ſind. 
Die Liberalen verfügen insgeſamt nur über 45 Mandate und 
müſſen alſo, um die 48 Anhänger der ſeitherigen reaktionären, 
katholiſch⸗kalviniſtiſchen Regierung überſtinmnen zu können, 
mit den ſieben ſozialdemokratiſchen Abgeordneten gemein- 
ſame Sache machen. Dieſe ihrerſeits ſind natürlich ohne 
die liberale Hilfe erſt recht zu fruchtloſer Oppoſition ver⸗ 
urteilt. Beide Gruppen haben aber ſo einſichtige Führer 
(Dr. Troelſtra, Tack u. a.), daß man auf eine gute 
Verſtändigung in der praktiſchen Politik hoffen darf. Worauf 
letztere hinausgehen ſoll, wird man erſt ſagen können, 
wenn an Stelle des jetzt durch die Wahlen gerichteten 
Miniſteriums Kuyper ein neues, vermutlich rechtsliberales 
Miniſterium da iſt. Sicher läßt ſich annehmen, daß der 
von der klerikal-reaktionären Regierung eingebrachte Schutzzoll⸗ 
Geſetzentwurf unter den Tiſch fallen wird. Für die Weiter⸗ 
entwickelung des hiſtoriſchen Freihandelslandes Holland iſt 
das von großer Wichtigkeit. Und bei dem regen Handels- 
verkehr mit Deutſchland hat es auch für uns erhebliche 
Bedeutung. 

Herrenhaus⸗ Zeitvertreib. Das Herrenhaus hat den 
Bergarbeiterſchutz geſchluckt. Es hat ſich aber davon über⸗ 
zeugt, daß dieſer „Schutz“ ſo minimal iſt, daß man ruhig 
aus Angſt vor dem Reichstag und dem Reichskanzler zu 
Liebe die Kleinigkeit mit in Kauf nehmen könne. Nur 
Graf Tiele⸗Winkler und etliche Genoſſen haben wie die 
Löwen bis zum Schluß dagegen gekämpft. Aber, ſo ernſt 
ein Mann wie Tiele⸗Winkler auch zu nehmen iſt, feinen 
Kampf konnte man ſchließlich kaum für ernſthafter halten 
als den des Bundes der Landwirte gegen den Zolltarif. 
Denn gerade ihm hätte nichts peinlicher ſein können, als 
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wirkliche ſozialpolitiſche Gefahr, die in ab⸗ 


haus hat ſeine letzte Sitzung in dieſer Seſſion einer frei⸗ 


beſtellte Arbeit. Herr v. Budde dankte den Interpellanten, 
daß ſie ihm Gelegenheit gegeben hätten, ſich zu der Sache 
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wenn ſich die Regierung gezwungen gejehen hätte, an den 
Reichstag zu appellieren. übrigens wurde den Mitgliedern 
des Herrenhauſes, die dem ſogenannten Bergarbeiterſchutz 
zuſtimmten, die Zuſtimmung dadurch erleichtert, daß der ſo 
raſch berühmt gewordene Herr v. Burgsdorff in einer 
Reſolution beantragte: 


nummer 27 


Deutſchland graſſierenden „Reiſeſucht“ dienten. Jedenfallz 
gewann man auch aus den Verhandlungen vom 1. Juli 
wieder den Eindruck, daß es nur ein Radikalmittel gegen 
die deutſche Verkehrsmiſere gibt: Reichseiſenbahnenl 


Ein dunkles Blatt. Der ſogenannte Hunnenprozez 
Keen den ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten 

unert muß auf jeden nationalgeſinnten Deutſchen einen 
deprimierenden Eindruck machen. Nicht, als ob es für die 
deutſche Armee ehrenrührig wäre, daß ſie auch einzelne ſehr 

unlautere Elemente enthält. Auch über die Ahndung der 

Schändlichkeiten, die in China vorgekommen ſind, iſt kein 
[Wort zu verlieren. Sie iſt ſehr ſtreng geweſen. Das 
Kommando trifft kein Vorwurf. In der Beziehung iſt alles 
in Ordnung. Aber über das Quantum der groben 
Ausſchreitungen muß man erſchrecken. Und noch peinlicher 
berührt es, daß das Gericht gar nicht das Beſtreben gezeigt 
hat, die Mißſtände in vollem Umfange klarzuſtellen. Im 
Gegenteil, es hat den Angeklagten aufs ſtärkſte in ſeiner 
Verteidigung behindert, die wichtigſten Zeugen überhaupt 
nicht geladen, und die Zeugen, deren der Angeklagte habhaft 
werden konnte, in ihren Bekundungen ſehr beſchränkt. Unter 
dieſen Umſtänden bilden die drei Monate Gefängnis, zu 
denen Kunert verurteilt worden iſt, kein Material gegen 


die Sozialdemokratie, ſondern prachtvolles Agitationsmaderial 
für ſie gegen die deutſche Juſtiz. 


„Die königliche Staatsregierung zu erſuchen, ſobald als möglich 
und mit allem Nachdrucke Maßregeln zu ergreifen, welche geeignet find, 
1. die rechtswidrige Uuflofung des Arbeits⸗ 


vertrages, insbeſondere da, wo ein öffentliches Intereſſe ob⸗ 
waltet, unter Strafe zu ſtellen; 


2. der Aufforderung durch Wort und Schrift zu rechtswidriger 
Auflöſung des Arbeitsvertrages entgegenzutreten; 
3. den Arbeitswilligen denjenigen Schutz zuteil 
werden zu laſſen, auf welchen ſie einen berechtigten Anſpruch haben.“ 
Die Reſolution vereinigte natürlich eine rieſige Mehr- 
heit auf ſich. Für den Arbeitswilligenſchutz, alſo für eine 
Zuchtshausvorlage in neuer Auflage, ſtimmten ſogar die 
meiſten Profeſſoren und Oberbürgermeiſter. Trotzdem wird 
a von dieſer Reſolution jagen können: legt's zu dem 
brigen! Daß Fürſt Bülow keine Neigung hat, ſich im 
Reichstag eine Kontraktbruchs⸗ oder Arbeitswilligenvorlage 
„verſcharren“ zu laſſen, kann man ohne weiteres annehmen. 
Bei dem andauernden Stimmenrückgang der Sozialdemokratie 
bei den Erſatzwahlen liegt ja auch gar kein äußerer Anlaß 
für eine ſo hochpolitiſche Aktion vor. Die einzige 


ſehbarer Zeit im Reiche droht, iſt die angekündigte 
„Reform“ der Krankenverſicherung. Zu ihr 
wird ſich der Reichskanzler um ſo eher entſchließen, als er 
ſich dabei auf die Anregung und das Material eines ſeit⸗ 
dem von der geſamten reaktionären Preſſe über den 


Schellendaus gelobten freiſinnigen volksparteilichen Ab⸗ 
geordneten berufen kann. 


Deutschland und die Vereinigten 
Staaten von Amerika 


Zwiſchen dem Kaiſer Wilhelm II. und dem Präſidenten 
der Vereinigten Staaten Theodor Rooſevelt beſtehen freund- 
ſchaftliche Beziehungen. Man benutzt beiderſeits gern und 
oft die Gelegenheit zu telegraphiſchen Freundſchaſts⸗ 
verſicherungen. Es kann dem deutſchen Volke nur zur 
Befriedigung gereichen, daß der deutſche Kaiſer mit dem 
Präſidenten der großen amerikaniſchen Republik in gutem 
Einverſtändniß lebt. Nur ſoll man die politiſche Tragweite 
dieſes perſönlichen Freundſchaftsverhältuiſſes nicht über 
ſchätzen. Die Stellung des Präſidenten in der amerikanischen 
Verfaſſung wird in Deutſchland vielfach verkannt. Der 
Präſident iſt ein mächtiger Mann; aber fein Einfluß ſpeziel 
a die Geſetzgebung ſeines Landes iſt verhältnismäßig 
gering. 


Budde als Reformator. Das preußiſche Abgeordneten 


konſervativ-nationalliberalen Interpellation über die Eiſen⸗ 
bahn ⸗Tarifreform gewidmet. Die Interpellation war 


äußern, und die Interpellanten wiederum brachten dem 
errn Miniſter ihren Dank für ſeine — ihnen wohl ſchon 
vorher nicht ganz unbekannte — Auskunft dar. Das einzige 
Neue an den Buddeſchen Auslaſſungen — alles andere 
wußte man ſchon aus der offiziöſen Preſſe — war die über- 
raſchende Mitteilung, daß die Betriebsmittelgemeinſchaft der 
deutſchen Eiſenbahnverwaltungen keineswegs gleichzeitig mit 
der Tarifreform in Kraft treten, ja vielleicht überhaupt 
nicht zuſtande kommen werde. Damit verliert die Tarif⸗ 
reform den Hauptteil ihrer nationalpolitiſchen Bedeutung. 
Man kann ſie, losgelöſt von allen anderen Erwägungen, 
einfach unter dem Geſichtspunkt prüfen: hat das Publikum 
einen Vorteil davon oder nicht? Und da muß die Antwort 
an der Hand der Zahlen des Miniſters lauten: für einen 
erheblichen Teil des Publikums bedeutet die ſogenannte 
Reform eine direkte und unter Umſtänden auch erhebliche 
Verteuerung des Reiſens. Es wurde viel mit der 
nationalen Phraſe gewirtſchaftet. Aber es fragt ſich doch 
ehr, welchen nationalen Intereſſen gedient ſein ſoll, wenn 
as Publikum dadurch künſtlich unzufrieden gemacht wird, 
daß man den Preußen ihr Freigepäck, den Badenern ihr 
Kilometerheft, den Württembergern ihre Landeskarte nimmt. 
Auch ob die Eroberung der meiſten ſüddeutſchen Staaten 
durch das ſpezifiſch preußiſche Marterinſtrument der 
. Klaſſe eine moraliſche Eroberung Preußens darſtellt, 
darf billig bezweifelt werden. Das Schlimme an 
der „Reform“ iſt, daß ihr jeder große Ge- 
ichts punkt fehlt. Enthielte ſie weiter nichts als 
ie Abſchaffung der Rückfahrkarten und die Einführung der 
halben Sätze der Rückfahrkarte für die einfache Fahrkarte, 
ſo wäre zwar nicht viel erreicht, aber wenigſtens nichts 
verſchlechtert. Doch der preußiſche Fiskalismus, der ſich gar 
nicht vorſtellen kann, daß 15 ½ Millionen Mark „rechnungs- 
mäßigen“ Ausfalls durch die Steigerung des erleichterten 
Verkehrs überreichlich wieder eingebracht werden, ſteht ſolcher 
latten Reform im Wege. Den Konſervativen freilich geht 
ſelbſt Herr v. Budde zu weit. Frhr. v. Erffa ſtellte ihn 
ernſtlich zur Rede, wie er es wagen könne, die Sonntags 
fahrkarten aufrecht zu erhalten, die doch nur der in 


Die Verfaſſung der Vereinigten Staaten von Amerika if 
in weit höherem Grade als die Verfaſſung irgend eines anderen 
konſtitutionell regierten Landes auf theoretiſchen Grundlagen 
errichtet. Die Ideen Montesquieus von der Notwendigkeit 
einer Trennung der ausübenden, der geſetzgebenden und der 
richterlichen Gewalten waren bei der Gründung der Union 
maßgebend. Demgemäß hat die amerikaniſche Verfaſſung 
die Geſetzgebung den Einflüſſen der Exekutive ſoweit ent 
zogen, wie dies nur irgend möglich iſt. Die Unionsregiermg 
kann in dem aus Senat und Repräſentantenhaus be 
ſtehenden Kongreß kein Geſetz einbringen, nicht einmal 
ein Etatsgeſetz. Jedes Geſetz muß aus der Initalle 
der Volksvertreter hervorgehen. Selbſt die Bil © 
appropriations, die alljährlich feſtſetzt, welche Mittel und 
für welche Unionszwecke dieſe der Regierung zur Der 
fügung geſtellt werden, wird wie jeder andere Geke 
vorſchlag von Volksvertretern entworfen und eingeben 
Natürlich wirken die Kabinetsminiſter des Präſidenten u 
unter der Hand mit; aber unmittelbar hat die gree 
keinerlei Recht, die Geſetzgebung zu dirigieren. Auch 0 
jährlichen VBotſchaften des Präſidenten enthalten nur 0 
perſönlichen Anſichten über wünſchenswerte geſekgele f 
Reformen, können aber nicht von eigenen Geſebesvorſa e 
begleitet werden. Die Miniſter des Präſidenten ae 
ferner ebenſowenig wie er ſelbſt im Kongreß Ale ee 
dort reden; da die Exekutive nicht das Recht e 
vorzuſchlagen, kann ſie logiſcherweiſe auch keinen digen 
vorſchlag in den geſetzgebenden Körperſchaften Bertin 
oder bekämpfen. Endlich kennt die amerikaniſche a ment. 
kein Recht der Exekutive zur Auflöſung des be or 

Wenn deshalb Deutichland mit der en der den 
einigten Staaten irgend einen Vertrag abſchließt, 
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ſtellen euren geſamten Export unter die Sätze unſeres neuen 
Generalzolltarifs. Die Handelskammer in Düſſeldorf hat 
jüngſt in einer beſonderen, für die Reichsregierung beſtimmten, 
Reſolution dieſen Standpunkt mit Nachdruck vertreten, und 
in der Debatte, die dieſer Reſolution vorausging, auch rund⸗ 
weg anerkannt, daß damit vorausſichtlich ein Zollkrieg 
zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten hervor⸗ 
gerufen würde, ein Zollkrieg, den man aber nach Anſicht der 
Düſſeldorfer Handelskammer nicht zu ſcheuen brauche. Wer die 
politiſchen Verhältniſſe in den Vereinigten Staaten auch nur 
oberflächlich kennt, kann darüber nicht den geringſten Zweifel 
hegen, daß der Verſuch, den Export der Vereinigten Staaten 
nach Deutſchland unter unſeren Generalzolltarif zu ſtellen, 
von dieſen als handelspolitiſcher casus belli behandelt und 
ſofort mit den rückſichtsloſeſten Retaliationsmaßregeln be⸗ 
antwortet werden würde. 

Man ſieht, wie kompliziert die Lage der handels⸗ 
politiſchen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und den Ver⸗ 
einigten Staaten iſt. Es wird große Geſchicklichkeit und 
großen politiſchen Takt erfordern, um die Intereſſen der 
deutſchen Volkswirtſchaft zwiſchen all dieſen Klippen hindurch 
zulotſen. Eins ſteht dabei ganz feſt: wer da glaubt, dem 


den geſetzgeberiſchen Faktoren der amerikaniſchen Republik 
ratifiziert werden muß — ſpeziell die Rechte des Bundes⸗ 
ſenats find in dieſer Beziehung ſehr weitgehend —, fo hat 
man ſich ſtets zu vergegenwärtigen, daß die Macht eines 
amerikaniſchen Präſidenten, ſolche internationalen Verträge 
zur geſetzlichen Anerkennung zu bringen, recht beſchränkt iſt. 
Wenn der Präſident bei ſeinen Abmachungen nicht der 
Unterſtützung des Bundesſenats gewiß iſt, ſo ſtehen alle ſeine 
Verabredungen völlig in der Luft. Es gibt keine Auflöſung 
des Unterhauſes und keinen Pairsſchub in das Oberhaus. 
Er muß die gegebenen Majoritätsverhältniſſe im Kongreß 
als für ihn maßgebend akzeptieren. 

Dies muß man ſich vor Augen halten, wenn man die 
Chancen eines Handelsvertrages, eines Tarifvertrages oder 
eines Reziprozitätsvertrages, zwiſchen Deutſchland und den 
Vereinigten Staaten richtig abſchätzen will. Der gegenwärtige 
amerikaniſche Bundesſenat hat eine eingefleiſchte ſchutz⸗ 
zöllneriſche Mehrheit, die dem Abſchluͤß von Handelsverträgen 
auch in der Form der ſogenannten „ recht 
ungünſtig gegenüberſteht. Das weiß die Regierung des 
Präſidenten Rooſevelt natürlich ſehr genau, und deswegen 
iſt ihre Neigung, ſich auf weitgreifende Handelsvertrags⸗ 


0 


verhandlungen mit europäiſchen Staaten einzulaſſen, nur 
gering. Die Ausſichten für einen richtigen Tarifvertrag 
zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten ſind 
deshalb ſchlecht. 

Andererfeits iſt Deutſchland in Konſequenz der Bülow⸗ 
ſchen Handelspolitik gezwungen, das Abkommen vom Jahre 

„durch das der Warenaustauſch zwiſchen Deutſchland 
und den Vereinigten Staaten zollpolitiſch geregelt iſt, zum 
1. März 1906 zu kündigen. Da in dieſem Abkommen eine 
dreimonatliche Kündigungsfriſt vorgeſehen iſt, muß dieſe 
Kündigung ſpäteſtens am 30. November 1905 erfolgen. 
Erfolgte die Kündigung nicht, ſo hätten die Vereinigten 
Staaten auch nach dem 1. März 1906 für ihren Export nach 
Deutſchland einen Anſpruch auf die deutſchen Zollſätze, die 
durch die Capriviſchen Handelsverträge feſtgeſetzt ſind. Dieſe 
find aber bekanntlich erheblich niedriger als die deutſchen 
Zollſätze, die mit Eintritt der Bülowſchen Handelsverträge 
im Verkehr mit den meiſtbegünſtigten Ländern maßgebend 
werden, und bedeutend niedriger als die Sätze des 
deutſchen Generalzolltarifs, die vom 1. März 1906 an, allen 
fremden Ländern gegenüber Platz greifen ſollen, denen 
das Recht der Meiſtbegünſtigung nicht geſichert iſt. 

Die Frage iſt nun: was wird geſchehen, wenn die Kün⸗ 
digung des Handelsabkommens von 1900 erfolgt iſt und 
eine Verſtändigung zwiſchen beiden Ländern über einen 
neuen Handelsvertrag nicht zuſtande kommt. Man nimmt 
vielfach an, daß dann die Beſtimmungen der alten Ver⸗ 
träge, die vor Zeiten zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und einzelnen deutſchen Regierungen abgeſchloſſen ſind, 
wieder in Kraft treten, insbeſondere der 1 
wiſchen der amerikaniſchen Union und Preußen vom 
ahre 1828, den man in wohlwollender Interpretation 
ſeiner Abſichten auch nach der Gründung des Deutſchen 
Reiches ſtillſchweigend auf alle deutſchen Bundesſtaaten aus⸗ 
gedehnt hatte. 

Aber ſelbſt wenn man dieſe ſtaatsrechtlich ziemlich ver⸗ 
wegene Theorie der Wiederauflebung des alten Vertrages 
don 1828 gelten laſſen will, bleibt die handelspolitiſche 
Situation höchſt unklar. Das Recht der Meiſtbegünſtigung, 
das in dem Vertrage von 1828 ausgeſprochen war, hat im 
Laufe der Zeiten eine ſehr zweideutige Auslegung erfahren. 
Um dieſer Zweideutigkeit zu entgehen, wurde gerade das 
Handelsabkommen von 1900 abgeſchloſſen. Die Regierung 
der Vereinigten Staaten war es, die ſich wiederholt um 
eine dolle Anerkennung des Rechts der Meiſtbegünſtigung 
herumgedrückt hat. Deutſchland könnte nach dieſen Vor⸗ 
danger nun auch ſeinerſeits die Meiſtbegünſtigungs⸗ 
eſtimmung des Vertrages vom Jahre 1828 in einem ein- 
ſchränkendem Sinne interpretieren. 

Unfere Agrarier wie ein einflußreicher Teil unſerer 
ſchutzzöllneriſchen Induſtriellen fordern von der Reichsregierung, 
daß ſie dieſen Weg beſchreiten und die Vereinigten Staaten 
reſolut vor die Alternative ſtellen ſolle: entweder macht ihr 
uns Zollzugeſtändniſſe für den Import deutſcher Waren nach 
Amerika oder wir verweigern euch für euren Export nach 
Deutſchland die Zollſätze, die wir unſeren Nachbarſtaaten beim 
Abſchluß der jüngſten Tarifverträge zugeſichert haben, und 


zunehmen, der dadurch hervorgerufen wäre, 


amerikaniſchen Volk mit der Politik des „Friß, Vogel, oder 
ſtirb!“ imponieren zu können, der hat keine Ahnung vom 
amerikaniſchen Nationalcharakter. Die Tolpatſchpolitik, wie 
ſie unſere Agrarier und verſchiedene handelspolitiſche Bramar⸗ 
. unſerer a fordern, würde uns im Hand- 
umdrehen in einen Zollkrieg verwickeln, bei dem nicht bloß 
unſere Induſtrie, ſondern auch unſere Reederei ſehr viel 
Haare laſſen müßte. 

Die Vorſtellung, daß bei einem derartigen Zollkriege 
der Staat im Vorteil ſei, der dem anderen mehr Waren 
kauft, beruht auf einer völlig falſchen Vorausſetzung. Nicht 
die Höhe des Imports, ſondern die Natur der importierten 
Waren iſt entſcheidend. Die Hauptartikel, die Deutſchland 
von den Vereinigten Staaten bezieht, in erſter Linie Baum⸗ 
wolle, kann es aber ohne die ſchwerſten Schädigungen 
ſeiner eigenen Volkswirtſchaft gar nicht unter einen Zoll⸗ 
kriegstarif bringen. Das iſt natürlich auch den Amerikanern 
nicht verborgen. Aber ſelbſt wenn es ihnen verborgen 
wäre, würde fie das nicht hindern, einen Zollkrieg auf 

aß man ver⸗ 
ſuchte, die Vereinigten Staaten zollpolitiſch zu differenzieren. 
Cheoder Parth. 


Die Tarifbewegung 
in der bayerischen Metallindustrie 


Eigentlich iſt die Überſchrift falſch und es wäre richtiger 


zu ſagen: Die Gegen tarifbewegung der bayeriſchen Metall⸗ 


induſtriellen. Oder man könnte auch ſagen: Der Kampf 
der bayeriſchen Metallinduſtriellen gegen die bayeriſche 
Regierung. Denn die bayeriſche Regierung ſteht 
der Tarifbewegung ſehr freundlich gegenüber. Sie iſt ni 
nur dem Beiſpiel der württembergiſchen gefolgt und hat 
angeordnet, daß bei Vergebung amtlicher Druckaufträge 
tariftreue Druckereien bevorzugt werden ſollen, ſondern 
hat auch am 2. März d. J. einen eigenen „Tariſerlaß“ an 
die Gewerbeaufſichtsbeamten ergehen laſſen, worin 

den Tarifvertrag als „eines der erfolgreichſten Mittel zur 
Befſerung der Lohn- und Arbeitsverhältniſſe und zur Herbei⸗ 
führung des ſo erwünſchten Einvernehmens zwiſchen Unter⸗ 
nehmern und Arbeitern anerkannt“ und es als eine der 
vornehmſten Aufgaben der Gewerbeauf⸗ 
ſichtsbeamten bezeichnet hat, im Benehmen 
mit den Organiſationen der Unternehmer 
und Arbeiter auf das Zuſtandekommen 
folder Tarif vereinbarungen hinzuwirken. 
Kurze Zeit nach Bekanntwerden dieſes Erlaſſes trat der 
Metallarbeiterverband in Bayern in eine e 
ein. Man weiß, daß es noch nicht lange her iſt, ſeit in 
dieſem Verband der rein gewerkſchaftliche Gedanke des 
Tarifvertrags über den Radikalismus der Streikfanatiker 
den Sieg davongetragen und ſeit man im Zuſammenhang 
damit den Standpunkt: „Akkordarbeit iſt Mordarbeit“ auf 
gegeben hat. Alle Freunde einer friedlichen Ent⸗ 
wickelung der deutſchen Arbeiterbewegung haben es als ein 
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egrüßt, als der Verband im Sommer vergangenen Jahres 
mit einem überaus höflich und maßvoll gehaltenen Schreiben 
an die Arbeitgeberverbände der Metallinduſtrie herantrat 


und einen motivierten 9 zur Neuorganiſation des Arbeits- 
verhältniſſes in der 


a e etallinduſtrie auf dem Boden der 
Tarifgemeinſchaft entwickelte. Die Antwort, welche die 
Arbeitgeber erteilten oder vielmehr nicht erteilten, ließ freilich 


alle Hoffnungen, welche ſich etwa an das Vorgehen des 
Metallarbeiterverbandes geknüpft hatten, ſofort wieder in 
nichts zerfließen. Trotzdem war niemand darauf gefaßt, 
daß die Arbeitgeber der Metallinduſtrie den Friedensplan 
der Gewerkſchaften — als casus belli benutzen würden. 
Man hielt die Generalſekretäre der Arbeitgeberverbände für 
zu klug, als daß ſie ſich auf den Kampf gegen eine Idee 
verſteifen würden, die ſo ſehr zeitgemäß iſt, daß ſie anfängt, 
in bayeriſchen Regierungskanzleien begriffen zu werden und 
für die auch das Nürnberger Programm der bayeriſchen 
Liberalen eintritt. Trotzdem iſt es ſo. Die Strategen 
des bayeriſchen Arbeitgeberverbandes für die Metallinduſtrie 
reiten ihre Attacke gegen das Koalitionsrecht und die Gleich⸗ 
berechtigung der Arbeiter auf dem moorigen Grund 
prinzipieller Gegnerſchaft gegen Tarif 
verträge. 
Folgendes ſind die Tatſachen: 


gi der Maſchinenfabrik Hirſchau des Reichsrats Ritter 
von Maffei beſtand ſeit Oktober 1904 für die im Tender ⸗ und 
Rahmenbau beſchäftigten Arbeiter ein Tarifvertrag mit 
Mindeſtlöhnen, welcher damals nach 9tägigem Streik 
durch Vermittelung des Gewerbegerichts München als 
Einigungsamt zuſtande kam. 


Gelegentlich der Ver⸗ 
handlungen über Erneuerung dieſes Vertrages ſuchte 


nun der Verband anfangs April d. Is. den neun⸗ 
ſtündigen Arbeitstag, zehnprozentige Stücklohnerhöhung und 
Garantie eines Mindeſtverdienſtes bei Akkordarbeit für alle 
Arbeiter des Maffei⸗Werkes durchzuſetzen. Ahnliche Anträge 
gingen gleichzeitig an die drei anderen größeren Firmen der 

ünchener Metallinduſtrie. Alle vier lehnten es ab, mit den 
Organiſationen der Arbeiter zu unterhandeln, und unter- 
breiteten den Fall ihrer eigenen Organiſation, die Tarif- 
verträge grundſätzlich ablehnte und nur im Punkte der 
Arbeitszeit ein geringfügiges Entgegenkommen geſtattete. 
Infolgedeſſen kam es bei den Firmen Maffei, Landes und 
Rathgeber Mitte April zu partiellen Streiks in Verbindung 
mit erheblichen Maßregelungen. Die Arbeiter der Firma 
Rathgeber riefen das Gewerbegericht als Einigungs⸗ 
amt an. Die Unternehmer weigerten ſich aber „prinzipiell“, 
mit ihren Arbeitern außerhalb der Fabrik und gar „mit 
dritten Perſonen“ zu verhandeln. Die ae Maffei be- 
gründete ihre Ablehnung der Einigungsverhandlungen damit. 
„daß nach den bisherigen Erfahrungen bei Differenzen 
zwiſchen Arbeitnehmern und Arbeitgebern Verhandlungen 
vor den Gewerbegerichten größtenteils auf Koſten der 
Induſtriellen zu einer Verſtändigung führten“. Auch güt- 
liches Zureden des Verkehrsminiſters von Frauen⸗ 
dorfer, des beiten Kunden der bayeriſchen Metall- 
induſtriellen, führte keine Geneigtheit zu Verhandlungen 
erbei. 
N Am 22. Mai waren bereits 1002 Arbeiter an der Be⸗ 
wegung beteiligt; davon 426 Streikende, 576 Ausgeſperrte. 
Am 26. Mai drohten auch die bisher unbeteiligten größeren 
Firmen der Metallinduſtrie mit der Ausſperrung ihrer 
Arbeiter, ja der Metallarbeiter in ganz 
Bayern, wenn die Arbeit nicht bis Freitag, 2. Juni, 
morgens 6 Uhr, bedingungslos wieder aufgenommen werde. 

Dieſer Bekanntmachung, die wirkungslos blieb, folgte 
am 2. Juni eine weitere, worin die Arbeiter bei Meidung 
ſofortiger Ausſperrung zur Unterzeichnung folgenden Re⸗ 
verſes aufgefordert wurden: 

„Ich Unterzeichneter erkläre hiermit, daß ich nicht Mitglied 
einer Arbeiterorganiſation bin und das Vorgehen der ſogenannten 
Arbeiterführer aufs ſchärfſte verurteile, weil beide nur Unfrieden 
wiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern ſäen und gleich ſchädliche 
Folgen für Industrie und Arbeiterſchaft hervorrufen. Ich erkläre, 
daß ich weder ſtreikende, noch aus geſperrte Arbeiter mit Beiträgen 
unterſtützen werde und genehmige ausdrücklich die Veröffentlichung 
dieſer meiner Erklärung und Unterſchrift. 

Nur wenige Arbeiter unterzeichneten den Revers. Am 
5b. Juni wurden daher, wie angedroht, ſämtliche größere 
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Betriebe der Münchener Metallinduſtrie geſchloſſen. Etwa 
3000 waren nunmehr an dem Streik, bezw. der Ausſperrung, 
in München beteiligt. Jetzt griff die Bewegung auch auf 
Augsburg und Nürnberg über. Dort war es 
bereits früher wegen ähnlicher Forderungen, in der 
Maſchinenbauaktiengeſellſchaft (vormals Kramer ⸗Klett) zum 
Ausſtand gekommen. Am 10. Juni ſperrte dieſe Geſellſchaft 
den Reſt ihrer Arbeiter — 2400 an der Zahl — aus. 
Gleichzeitig wurde bekannt gegeben, daß, für den Fall die 
Streiks in Nürnberg und München nicht bis zum 17. Juni 
beendet ſein ſollten, an dieſem Tage die bereits angekündigte 
Maſſenausſperrung in ganz Bayern ſtattfinden werde. 

Die Metallarbeiter ſuchten dieſes Außerſte abzuwenden, 
indem ſie nochmals Verhandlungen mit den Unternehmern 
anbahnten. Solche Verhandlungen fanden denn auch am 
14. Juni in München unter Umgehung des Gewerbegerichts 
und ohne Anerkennung der Organiſationen der Arbeiter 
ſeitens der Unternehmer ſtatt, führten aber zu keiner 
Einigung, obwohl die Arbeiter ihre wichtigſten Forderungen, 
Tarifverträge und Mindeſtlöhne, fallen ließen. Am 
21. Juni abends ſchloſſen ſodann ſämtliche 
dem Arbeitgeber verband 5 


angehörigen 
Fürth, P. ihre Betriebe. Seitdem ſind in Nürnberg, 


ürth, Pegnitz, Augsburg und München, den Hauptſtand⸗ 
orten der bayeriſchen Metallinduſtrie, 16 000 Metallarbeiter 
ausgeſperrt. Die Regierung bemüht ſich ſeit einigen Tagen 
aufs Lebhafteſte, eine Einigung herbeizuführen. Zurzeit 
iſt es indeſſen noch ungewiß, von welchem Erfolge ihre 
Bemühungen begleitet ſein werden. Verſchärft hat ſich die 
Situation noch dadurch, daß inzwiſchen der Arbeitgeber⸗ 
verband für das Baugewerbe dem Beiſpiele der Metall⸗ 
induſtriellen gefolgt iſt, und am 23. Juni abends alle 
Bauarbeiter ausgeſperrt hat, die ſich weigern, 
einen Revers zu unterzeichnen, der den Wortlaut hat: 
„Unterzeichneter erklärt hiermit, daß er nicht Mitglied einer 
Arbeiterorganiſation iſt und verpflichtet ſich, weder ſtreikende, 
noch ausgeſperrte Arbeiter mit Beiträgen zu unterſtützen.“ 
So ſtehen wir in Bayern inmitten eines wirtſchaftlichen 
Kampfes von bisher nicht erlebter Ausdehnung und 
Tragweite. . 
Die Schwierigkeiten, mit welchen die bayeriſche Induſtrie 
zu kämpfen hat, ſind bekannt. Ihre Verkehrslage zu den 
Gebieten, aus welchen ſie ihre wichtigſten Rohſtoffe zu be⸗ 
ziehen hat, und nach welchen ſie einen namhaften, wenn 
auch keineswegs „den größten Teil“ ihrer Produkte abſetzt, 
iſt ungünſtig. Doch würde dieſe Ungunſt der Verkehrslage, 
wie ſie in der Vergangenheit die Entwickelung einer ſehr 
kräftigen Induſtrie gerade auf dem Gebiete der Metall 
und Maſchineninduſtrie in Bayern ſo wenig wie in der Schweiz 
ehemmt hat, auch die künftige Konkurrenzfähigkeit dieſer 
Induſtrie nicht in Frage ſtellen, wenn nicht zu den natür⸗ 
lichen erhebliche künſtliche Schwierigkeiten hinzukämen. 
Denn was ſich in Bayern der Überwindung jener natür⸗ 
lichen Schwierigkeiten durch eine rationelle Handels, 
Gewerbe- und Verkehrspolitik entgegenſtellt, das iſt der 
Umſtand, daß ein total veraltetes Wahlrecht 
in Staatund Gemeinde agrariſchen und ſogenannten 
mittelſtändleriſchen Einflüſſen eine geradezu verhängnisvolle 
Macht verleiht. Zum Beleg hierfür ſei nur an die reaktionäre 
Gewerbeſteuerreform von 1899 und an die, die 
Intereſſen der bayeriſchen Induſtrie gröblich verletzenden, 
Bülowſchen Handels verträge erinnert. Hätten 
die bayeriſchen Juduſtriellen auch nur einen Teil der Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit, welche ſie jetzt darauf verwenden, ihren Arbeitern 
einen gegen die guten Sitten verſtoßenden Verzicht auf iht 
Koalitionsrecht abzutrotzen, auf die Reform des 
Wahlrechtes in Bayern und auf die 197 
kämpfung der Schutzzölle im Reich bermendeh 
jo hätten fie jetzt nicht nötig, die Manen des Ropberei, 
und die Satzungen einer der rückſtändigſten engliſchen Gewerl. 
ſchaften zur Verteidigung ihres unhaltbaren Angriffs 11 
den Tariferlaß der bayeriſchen Regierung ins Feld zu 00 0 
In einer Zuſchrift, welche die liberale Preſſe bedauerli 0 
weiſe ohne Kommentar aufgenommen hat, gebärden die 
die Herren, als verletzte es die heiligſten e 1 
daß die Arbeiter ſich weigern, auch unter dem iche 
ſtei gender Lebensmittelpreiſe der nn 
Induſtrie ihre Unternehmergewinne in der bisherige au 
zum Teil ſehr beträchtlichen Höhe 
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garantieren. Sie können es anſcheinend gar nicht begreifen, 
daß die Arbeiter, welche den Zolltarif mit aller Macht 
bekämpft haben, die Prämie für die Rentenverſicherung 
der größten Monopoliſten des Reiches aus ihren ohne⸗ 
dies beſcheidenen Löhnen nicht beſtreiten wollen. Sie 
betrachten anſcheinend den Unternehmergewinn als eine 
ganz unantaſtbare Größe und darum ſind die von der 
igl. bayeriſchen Regierung empfohlenen Tarifverträge für 
ſie „der ausgeprägteſte Sozialismus“! Sie 
bedenken nicht, daß der ſchwache innere Markt Bayerns, 
über den ſie ſich beklagen, hoffnungslos wird, wenn ſie den 
Arbeitern die Möglichkeit nehmen, ſteigenden Anteil an den 
Erträgniſſen ihrer Arbeit zu gewinnen, und daß auch die 
politiſchen Machtverhältniſſe, über welche ſie ſich beſchweren, 
dauernde ſein werden, wenn ſich der Gegenſatz zwiſchen 
Großbourgeoiſie und induſtrieller Lohnarbeiterſchaft noch 
weiter verſchärft. Es muß denken machen, daß das 
Bündnis der politiſchen Arbeiterbewegung mit der 
konſervativſten Partei in Bayern, dem Zentrum, jetzt auch 
auf wirtſchaftlichem Gebiete ſein Analogon gefunden hat, 
indem Gewerkſchaften und Regierung ſich 
zur Aufrechterhaltung des gewerblichen 
Friedens verbünden müſſen gegen die 
übereifrigen und allzu kampfluſtigen Ge- 
neralſekretäre der Arbeitgeberverbände. 

Es iſt nicht nur das Unglück der Könige, daß ſie 
die Wahrheit nicht hören wollen. Auch unſere Unternehmer, 
deren volkswirtſchaftliche und techniſche Leiſtungen nicht ver⸗ 
kleinert werden ſollen, werden es ſchließlich ertragen müſſen, 
daß ſich zwiſchen ſie und „ihre“ Arbeiter 
ein geſchriebenes Papier in Form des 
Tarifvertrages „als eine zweite Vor⸗ 
ſehung“ eindrängt. 


München. Mar Prager. 


Die deutschen Gewerkvereine 
II. 


Wir ſchilderten in der vorigen Nummer die neuere 
Entwickelung innerhalb der, deutſchen Gewerkvereine, welche 
von dieſen eine kräftigere Betätigung als bisher erwarten 
läßt. Unterſuchen wir nun, welchen Einfluß die Gewerk— 
vereine auf die geſamte Arbeiterbewegung gewinnen können. 
Urſprünglich lag es, wenigſtens theoretiſch, in ihrer Macht, 
die wirtſchaftliche Arbeiterbewegung vor verhängnisvollen 
Irrwegen zu bewahren. Das wäre geſchehen, wenn die 


deutſchen Gewerkvereine ſich den ſozialiſtiſchen Organiſationen 


gegenüber behauptet hätten. Der urſprüngliche Gegenſatz 
wurde in Chemnitz ſehr treffend als der zwiſchen Staats⸗ 
und Selbſthilfe bezeichnet. Darin haben die Gewerkvereine 
eine Niederlage erlitten. Die Selbſthilfe, wie man ſie 
damals verſtand, zählt heute in Deutſchland kaum noch eine 
große Zahl Anhänger. Bei den Gewerkvereinen beſtand aber 
auch von vornherein der Grundſatz parteipolitiſcher Neutralität. 
Aber dies Prinzip wurde nie ſonderlich in den Vordergrund 
geſchoben, und nur wenige Kämpfe hat man darum geführt. 
Heute find nach rechts und links zwei große Konkurrenz— 
organiſationen entſtanden. Die ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften 
mit mehr als einer Million Mitglieder, die Zentrumsgewerk⸗ 
ſchaften mit rund 200 000 Mitgliedern. Die Gewerkvereine 
ſind alſo mit 115 000 zahlenden Mitgliedern an die dritte 
Stelle gerückt, wenn auch einzelne Berufsverbände noch die 
zweite Stelle wahren. Beide Richtungen wären heute den 
Gewerkvereinen ſelbſt dann noch überlegen, wenn letztere den 
an Agitationsapparat hätten wie jene. Neben der 
aſſe beruht die Überlegenheit der freien Gewerkſchaften in 
der Verbindung mit der politiſchen Partei, insbeſondere mit 
der Parteipreſſe. Die zahlenmäßige Überlegenheit der chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften iſt nicht groß. Aber beſonders für die 
katholiſchen Gegenden kommt die nahe Berührung mit der 
Zentrumspreſſe und den katholiſchen Arbeitervereinen zu 
großer Bedeutung. Kein chriſtlicher Gewerkſchafter zahlt als 
ſolcher einen Biennig zu chriſtlichen oder katholiſchen Arbeiter- 
ſekretariaten, d eſen großen, unzweifelhaft enorm agitatoriſch 
wirkenden Inſtituten. Koſten tragen die katholiſchen Arbeiter- 
vereine und der katholiſche Volksverein. Für beide Richtungen 
lommt noch die intellektuelle Mithilfe ſtark in Frage, die den 
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freien Gewerkſchaften durch die ſozialdemokratiſchen Theoretiker 
den chriſtlichen durch die Geiſtlichkeit und ai die 
Agitation des Volksvereins erſteht. Man betrachte bloß die 
angeſichts der kurzen Zeit des Beſtehens chriſtlicher Gewerk⸗ 
ſchaften umfangreiche Aufklärungs⸗ und Streitliteratur, mit 
der ſie arbeiten. 

Von allem dem haben die Gewerkvereine faſt gar nichts. 
Keine Hilfe aus irgendwelchen Nebenvereinen, alle Aus- 
lagen fließen aus den Organiſationskaſſen. Die Blätter, 
die ſich herbeilaſſen, die Bewegung der deutſchen Gewerk⸗ 
vereine zu fördern, ſind an den Fingern abzuzählen. Ich 
kenne nur eine Tageszeitung in Deutſchland, die jede 
zo aus den Gewerkvereinen aufnimmt. Und was den 
Gewerkvereinen an intellektueller Mithilfe geboten wird, iſt bis 
jetzt ſehr matt. Die Theorie der deutſchen wirtſchaftlichen Arbeiter- 
bewegung iſt faſt ausſchließlich von liberalen Gelehrten ge- 
ſchrieben worden. Und doch kenne ich ſolche, die im Innern 
zu neunzehntel für freie Gewerkſchaften ſind. Dafür allein 
die genannten Leute verantwortlich zu machen, liegt mir 
fern, da ich weiß, wie ſehr dieſe Stellung mit der gewerk⸗ 
vereinlichen Entwickelung ſelbſt zuſammenhänugt. Die Leitung 
der Gewerkvereine hat es vernachläſſigt, ſich nach Bundes⸗ 
genoſſen umzuſehen. Die Mitglieder ſelbſt haben es ver- 
ſäumt, allerwegs ſich einzuſchieben, ſich nützlich zu machen, 
und ſo Einfluß zu gewinnen.. Nie lag das offener zutage 
als zur Zeit der Sammlungen für die ſtreikenden Berg⸗ 
arbeiter. Die Sammelgelder aus bürgerlichen Kreiſen 
gingen alle an den alten Verband, ſtatt an die Gewerk— 
vereine. Wie von Rheinland -Weſtfalen aus energiſch ge- 
drungen wurde auf eine innere Reform der Gewerkvereine, 
ſo werden wir ihnen auch eine andere Poſition in der öffent⸗ 
lichen Meinung zu ſchaffen ſuchen, mit dem Ziele, alle 
ſozial denkende Kräfte des dentſchen Bürgertums wachzurufen 
und für die Gewerkvereinsbewegung einzuſetzen. Die Zukunft 
wird zeigen, ob uns hier mehr Verſtändnis begegnet 
als unſeren Vätern vor einigen Jahrzehnten. 

Kehren wir zum Ausgangspunkte zurück, der Situation, 
in der die Gewerkvereine gegenüber ihren Konkurrenz— 
organiſationen ſtehen. Wer ſie oberflächlich betrachtet, wird 
uns ſagen: ja, euer Streben iſt recht ſchön, aber ihr ſeht ja 
ſelbſt, die anderen ſind an Hilfsmittel ſtärker wie ihr. Viel. 


Wert hat alſo die ganze Arbeit nicht. So kann man tat⸗ 


ſächlich urteilen und ſich dabei noch als kluger Realpolitiker 
vorkommen. Wir rechnen anders. So gewiß wie wirt⸗— 
ſchaftliche Verhältniſſe aus einem politiſch zerriſſenen Deutſch— 
land dem einigen Deutſchen Reich die Wege ebneten, ſo ſicher 
wird aus der zerklüfteten deutſchen Arbeiterbewegung ein 
einiges Heer werden. Alles, was man da an trennenden 
Schranken aufbaut, wird hinweggeſchwemmt werden, keines 
Menſchen Hand vermag das zu verhindern, höchſtens hinaus- 
zuſchieben. Und im Grunde genommen haben es die Ar» 
beiter ſatt, ſich gegeneinander hetzen zu laſſen. Im Berg- 
arbeiterſtreik hätte mal jemand von Trennungspunkten, von 
Gegenſätzen reden ſollen. 
ganiſation verlaſſen, die er gegründet und hochgebracht, weil 
er ſyſtematiſcher Zerſplitterer war. Und kein Arbeiter- 
führer wagt es heute noch, ſich im Prinzip für die Zer— 
ſplitterung ausſprechen. Hier in Rheinland⸗Weſtfalen, wo 
alle drei Richtungen ſtark ſind, redet jeder von der ſpäteren 
Verſchmelzung, nur draußen im Lande, wo immer eine 
Richtung herrſcht, ſind große Worte im Schwung. Wenn das 
Streben der Arbeiter nach Einigkeit ſich noch nicht ſtärker geltend 
macht, dann, weil die Maſſe noch nicht ſyſtematiſch denkt und 
weil ſie ſich, wenn ſie vor plötzliche Ereigniſſe geführt wird, 
zu Kämpfen verleiten läßt, die der Arbeiterſchaft im Grunde 
fernliegen. Für uns iſt die ſchließliche Einigung aller Arbeiter 
eine feſte und ſichere Erwartung. 

Das Wie iſt freilich eine andere Frage. Selbſt— 
verſtändlich erſcheint, daß dieſe Einigung nur auf religiös 
und parteipolitiſch völlig neutralem Boden vor ſich gehen 
kann, und zwar iſt das erſtere wichtiger als das letztere. Die 
Frage iſt alſo, beſteht für eine ſolche neutrale Sammelſtelle 
ein Anſatz? Die freie Gewerkſchaftsbewegung. Man iſt ſich 
ſeit Köln darüber einig, daß ſie weniger neutral ſein wird, 
daß ſie immer enger ſich an die politiſche Sozialdemokratie 
anſchließt. Ob das politiſch gut iſt oder nicht, beſchäftigt 
uns hier nicht, dem ſachlichen Intereſſe der wirtſchaftlichen 
Arbeiterbewegung von heute iſt es ein unzweifelhaſter 
Schaden. Ehe die Sozialdemokratie auf dem Wege der 
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Beeinfluſſung durch die Gewerkſchaften zu einer radikalen Nach meiner Anſicht liegt es im Intereſſe aller fort, 
Reformpartei umgewandelt wird, vergeht noch ein gutes ſchrittlich denkenden Volkskreiſe, die neuere Entwickelung in 
Stück Zeit, das für die wirtſchaftliche Arbeiterbewegung ver- | den deutſchen Gewerkvereinen mit Intereſſe zu verfolgen 
loren iſt, weil es der Selbſtzerfleiſchung dient. Auch die | und, wo es geht, fie zu fördern. Vieles könnte da vor allem 
chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung war in ihren Anfangs- | die fozialdentende fortſchrittliche Preſſe tun, die heute noch 
ſtadien der Neutralität näher wie heute. meiſt indifferent, ſogar vielfach direkt gegneriſch der Arbeiter, 
Geht alſo die Entwickelung dieſer geſchilderten beiden | bewegung gegenüberſteht. 
Richtungen weiter vie bisher, ohne eine dritte Richtung, Düſſeldorf. 
ſo ſtehen ſich die Extreme gegenüber, beide Teile werden 
ſich in ihren Gegenſätzen verſchärfen und es iſt kein Ende 
abzuſehen. Hier haben die Gewerkvereine einzuſetzen, die 
(ic weder auf die „chriftlihe” noch auf die „unchriſtliche“ 
Jeltanſchauung feſtlegen, die den Arbeitern das Ideal der 
einigen Organiſation und die Wege dazu lehren, und ſo die 
Brücke zwiſchen den Extremen bilden. Ein ſtetiges Bitten 
um Neutralität war die übung der Vergangenheit. Solche 
frommen Wünſche ſind aber ohne Wirkung, nur die große 
Zahl und die damit gegebene Macht wird es möglich machen, 
auch chriſtliche und freie Gewerkſchaften auf den Boden der 
Einigkeit aller zu führen. N die Gewerkvereine mit der 
Propaganda geſchilderter Art Erfolg — und ich zweifle 
daran nicht —, ſo kann das nicht ohne Einwirkung auf die 
anderen bleiben. Entweder dieſe ſperren ſich gegen das 
Neutralitätsprinzip und ernten die Früchte, oder ſie machen 
ihm Konzeſſionen und dann iſt eines Tages die Bahn zur 
Einigung frei. 

Weil ich alſo glaube, daß die Gewerkvereine in dieſer 
Aufgabe von der zukünftigen Entwickelung getragen werden — 
vorausgeſetzt, daß ſie ſich ihr anpaſſen —, fürchte ich nicht 
für den Erfolg, trotzdem wir an Hilfsmitteln zur Zeit ſchwächer 
ſind, als die beiden anderen Richtungen. 

Von ſolchen Geſichtspunkten aus fällt alſo in der 
modernen Arbeiterbewegung den Gewerkvereinen eine große 
Aufgabe zu, die ſie erkennen müſſen und die ſie erfüllen 
können, wenn ſie ſich in der Energie zur Vertretung von 
Arbeiterintereſſen von keiner Seite übertreffen laſſen. Es 
be mir geſtattet, auch hier einige der Wege zum Ziel anzu⸗ 

euten. Das Werk innerer Reform iſt noch lange nicht 
beendet. Wie es bei den Maſchinenbauern zur Durchführung 
gelangt, ſo muß es auch in allen übrigen Gewerkvereinen 
zur Entfaltung kommen. Teilweiſe ſind ſie noch klein, 
z. B. zählt der Gewerkverein der Textilarbeiter nur 
4000 Mitglieder. Aber für die meiſten dieſer kleinen Ver⸗ 
eine iſt noch ein weites Feld vorhanden, wie ein Blick in 
die Statiſtik ergibt. Die Hauptſache aller inneren Reform 
liegt aber auf ideellem Gebiet, und bier das 
meiſte zu leiſten. Heute iſt noch zu wenig an 
einheitlicher Grundanſchauung in den Gewerkvereinen 
vorhanden. Auf Mißſtände in Betrieben, auf Wünſche 
nach Lohnaufbeſſerungen allein iſt keine große Arbeiter- 
bewegung aufzubauen. Eine großzügige ethiſche und volks⸗ 
wirtſchaftliche Grundanſchauung gilt es zu entwickeln, die 
imſtande iſt, Arbeiter zu begeiſterten Kämpfern zu machen. 
Eine Hauptrolle dabei muß das Ideal der neutralen Berufs- 
organiſation bilden. Was hier nur ganz kurz angedeutet 
werden kann, iſt eine mächtige Arbeit, zu deren Inangriff⸗ 
nahme leider heute nur wohl wenige Kräfte ſich finden. 

| Mehr als je erfährt aber heute auch ein Agitations⸗ 
und Vildungsmittel in den Gewerkvereinen volle Wertung, 
die Tagespreſſe. Belonders in allen Kämpfen mit den 
auderen Richtungen findet man, wie ſehr den Gewerkvereinen 
gerade dieſe Waffe fehlt. Aus der Maſſe entſtanden ſo bei 
uns die Beſtrebungen, aus eigener Kraft tunlichſt ein ſolches 
Organ zu ſchaffen. Mehr als 150 Vertrauensleute, unter ⸗ 
ſtützt von mehr als 200 Bezirkskaſſierern, mühen ſich in 
Rheinland⸗Weſtfalen, in kleinen und kleinſten Beiträgen 
eine Summe von 40 000 Mk. zu ſammeln, die den Grund- 
ſtock zu einem Preßunternehmen bilden fol. Wer in 
Arbeiterkreiſen erfahren iſt, weiß, daß ſolche Kapital ⸗ 
anſammlungen ihre große Schwierigkeiten haben, inſofern 
es doch immer nur verhältnismäßig wenige ſind, die für 
Dinge, welche ſie noch nicht ſehen können, ſchon Opfer 
bringen. Und ſelbſt wenn wir nur den vorgeſehenen 
Mindeſtbetrag von 25 000 Mk. erreichen, kann man keinen 
zweiten Fall in Deu: ſchland aufzählen, wo für einen ähnlichen 
Zweck auf ähnlichem Wege ſolche Summen aufgebracht 
wurden. Haben wir das Machtmittel Tagespreſſe in der 
Hand, ſo ſind wir annähernd den anderen Richtungen auf 
gewerkſchaftlichem Gebiet gewachſen. 


J. Erkelem. 


Der württembergische Verfassung: 
entwurf vor dem Landtag 


Im Halbmondſaal zu Stuttgart hat in der letzten Woche der 
Kampf der Parteien um den Berfaſſungsentwurf der Regiermg 
begonnen. Die Verhandlungen, denen das Intereſſe bes ganzen 
politiſchen Deutſchlands gehörte, find tig genug, auch an dieser 
Stelle in kurzen Zügen gewürdigt zu werden. Mit dem meientlihen 
Inhalt des Entwurfes find unfere Leſer bekannt. Die Ouvertüre 
der Generaldebatte hatte der demokratiſche Führer C. Haußmann 
übernommen, aber er verließ das Programm und geſiel ſich in plötzlichen 
Capricci und eigenartigen Läufen, daß nicht nur die Hörer ob Trike 
Melodik überraſcht waren, ſondern auch der Komponiſt am Minifter⸗ 
tiſch bedenklich das Haupt ſchüttelte. Haußmann, im vergangenen 
Jahre der „realpolitiſche Oremſer“, verlangte auf einmal, die Regierung 
ſolle auf das Geſetz vom 1. Juni 1849 en, das ein Einlammer⸗ 
ſyſtem vorſah, aber 1850 wieder durch eine Notverorduung auf 
gehoben war. Die ſtrittigen ſtaatsrechtlichen Einzelfragen müſſen 
hier unerörtert bleiben. Es war damit überhaupt die Rechtmäßig⸗ 
keit und Kompetenz des Landtags in Frage geſtellt. Parteien und 
Regierung wehrten ſich gegen ſolche Forderung mir Gröber, 
der ſchlaue Parlamentarier, war ſo geſchickt, dieſe „akademiſche 
Anregung“ zum Antrag zu formulieren: die Angelegenheit ſolle der 
ſtaatsrechtlichen Kommiſſion zur Unterſuchung gegeben werden. 
Man merkte die Abſicht, und Haußmann war Politiker genug, ſein 
ſchönes Streitroß gegen die Erſte Kammer abzuſatteln. Für die 
Sozialdemokratie hielt Keil eine als Agitationsbroſchüre gedachte 
Rede, aber wohlgemerkt erſt, nachdem die nſche Anregung 
und der Gröberſche Antrag, die die Grundlage für eine radilale 
Umgeſtaltung hätten geben können, in der Verſenkung verſchwunden 
waren. Weshalb fie post festum mit Gemütsruhe Haußmann 
angreifen konnte. Zweifellos wurde der ſozialdemokraliſche 
Abgeordnete in ſeiner über zweiſtündigen Rede zum eigentlichen 
Sprecher der Mehrheit des württembergiſchen Volles (von ber 
ſchiedenen Partei⸗ und Privatliebhabereien abgefegen), wenn er fich 
zum beredten und entiſchiedenen Anwalt des Ein kamnurſpſten“ 
machte und die ſpießbügerliche e vor einer „Radilalifierung‘ 
des Volkslebens zurückwies. Gegen die Vermehrung der Eile 
Kammer und die ſonſtigen Unzulänglichkeiten des Entwurfes fand 
er gute Worte. Aber wichtiger als all das war die Erflänng 
daß die Sozialdemokratie bereit ſei, an der Ber 
beſſerung des Entwurfes mitzuarbeiten fi 
Privilegierten find noch nicht entſchloſſen, bis fetzt haben 
ſich nur die proteſtantiſchen Prälaten und ein "heit Ritter 
bereit erklärt, dem Entwurf zuzuſtimmen; die übrigen ſcheinen die 
von entſprechenden Kompenſationen, Verftärkung der Nitterbanl m 
der Erſten Kammer, abhängig zu machen. . 
Die Stellung des Zentrums lag nach dem Trick, det, mt 
Herr Gröber verſicherke, ſehr ernſt von ihm gemeint war, klar 5 
tage. Aber die brutale Offenheit, mit der in ſeiner dane 
der Zentrumsführer das allgemeine, gleiche Wahlrecht fahren lin 
überraſchte doch. In demſelden Augenblick, in dem en der Remer 
Unbeſtändigkeit zum Vorwurf machte, gab er die alte ai ha 
forderung des Zentrums: reine Volkskammer preis. Es müſt 100 
Radikalismus der Sozialdemokratie, der nach feiner 1 
Württemberg zu verſchlingen droht, entgegen 0 7 . 
will deshalb berufsſtändiſche Vertretung njezbatived 8 
gewicht in die Kammer, eine Forderung, die dem 10 dude 
Parlamentarismus geradezu ins Geficht ſchlägt. Seine A 
war, die Ritter gegen den Entwurf ſcharf zu machen 1 
Novelle ſchon in dieſer Kammer zum Falle En bringen), Di. 
Regierung das rote Geſpenſt an die Wand zu malen, a 1 
Tages den nn die Forderungen für Kultur und 
bewilligen wer 8 i 
Die Regierung hiell ſich demgegenüber erferulih NT 
Der Kultusminiſter ſagte, daß er vor der Zukunft 05 0 nit! 
habe, und der Minifter des Innern meinte, es auge „ten d 
Männern mit radikaler Geſinnung einen politif ale fi 
abzuſprechen. Der Miniſterpräſident Breitling Tinte 
träftig hinter feinen Entwurf, nach recdis und wohn 
Lob, das er ihm gab und das im Munde einen bemmertenswer 
deutſchen „Staatsmännern“ gegenüber immerhin Wahlrecht! 
Württemberg werde nunmehr das freifinnigfie ind dul 
darf nur relativ genommen werden: Jorker her 105 
aufgaben gibt's noch mancherlei. Gegen Herrn a 
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e recht ſcharfe Klinge, erklärte die Berufs vertretung für abſolut J aufgegeben zu werden. Der bürgerſchaftliche Aus wird, 
1 und warf dem Zentrum ziemlich unverblümt Prinzipien» | dem vielen Material, die Vearbeitung des ae vor 8 
derrat vor. Die Regierung bedauere das Wachstum der Sozial» | der Seſſion kaum bewältigen können. An der lebhaften Aus ſprache 
demokratie, denke aber nicht im geringſten daran, durch geſetzliche beteiligten ſich die Herren Dr. Bornemanu. Rechtsanwalt Treplin, 
Maßnahmen entgegenzuwirken: „Gerechte Forderungen erfüllen heißt | Bröcker und Küſter. Haupts Schlußwort beleuchtete namentlich das 
die Sozialdemokratie belämpfen.“ (Eine ſehr brauchbare Waffe Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. 


eint uns der Entwurf jedoch nicht zu ſein.) Wichtig iſt, daß ſich . 
E bereit erklärt, in der Kommiſſion an einer entſprechenden Schwenningen i. Württbg. über die beiden letzten Ber⸗ 
Vermehrung der Abgeordneten mitzuwirken, um das Verhältnis zur ſammlungen der hiefigen nationalſozialen Bereinigung ſei an dieſer 
Erſten Kammer (nach dem Entwurf 75:48) beſſer zu geſtalten. Am | Stelle kurz berichtet. daß ſolche am 13. Mai mit Vortrag von 
beſten wäre es m. E., den Städten über 10— 15000 Einwohnern „ Vödter über „Die religiös-fittlide 
einen eigenen Vertreter zuzugeſtehen und die Zahl der königlichen edanlenwelt der Juduſtrie arbeiter“ und am 
Prinzen in der Ständekammer geſetzlich e . un nn 9 en 5 t 1 e abe z na e 

j i ift der Entwurf einer liedrigen mmiſſion ſtattfanden. Beide genannte Herren 
* tn find, wie ımfere bisherigen Vortragenden, Mitglieder unſerer Vers 


übergeben worden. Es bleibt vorderhand abzuwarten, wie er daraus mo > ı . 
erſtehen wird. Über die Ausſichten der Reform iſt ſich noch jeder einigung. An jeden Vortrag ſchloß ſich wieder eine rege Ausſprache 
der anweſenden Herren an. 


ungewißg. a glauben, nn das . des 1 | 
Parteien und Regierung einander näher gebra „und holen, Wetz (Lothr.). (Leider verſpätet.) Neben Straßburg und 
u möge dem Schickſal des Entwurfes wie 1 3 förderlich Tolmor bat aun auch Metz feinen Hilfe⸗Abend. Bor er paar 
ein. | : Wochen waren durch die Preſſe alle Anhänger nnd Freunde Nanmanns 

eingeladen worden. Der Anfang war gut und viel verſprechend. Ober⸗ 
lehrer Buchrücker begrüßte die Erſchienenen und legte den Zweck der 
Zuſammenlünfte dar. Im Anſchluß daran ſprach cand. jur. 
L. Weil über „Wohnungsnot und Wohnungsfürſorge in den Städten“, 
wobei die theoreliſche und praltiſche Seite dieſer Frage zur ein⸗ 
gebenden Erörterung kam. Der Referent kam zu dieſen Forderungen: 
Schaffung einer ſtädtiſchen Wohnungskommiſſion und eines Wohnungs⸗ 
nachweiſes, Zuwachs ſteuer und vor allem Gründung einer Bam 
genoſſenſchaft. An die klaren, beifällig aufgenommenen Darlegungen 
ſchloß ſich eine rege Ausſprache. Die Bücher des Hilfeverlages 
fanden guten Abſatz. — An einen der nächſten Abende ſoll die 
Frage der hieſigen Organiſation behandelt werden. 


Den nationalſszialen Preßperein erfreuten wieder folgende 
Beiträge: Bodersweier, M. M. (außerordentlich) 1 Ml.; 
Leipzig, R. S. (außerordentlich) 100 Mk.; Plauen (Bogtl.), 
Nationalſozialer Kreisverein I. 5 Mk.; Sofia, Frh. v. F I. 120 Mk.; 
Steglitz. Sch. I. 5 Mk.; Straßburg (Els.), Freunde der 
„Hilfe“ II. 44 Ml.; Wittenberg (Bez. Halle), Seminargemeinſchaft 


(außerordentlich) 1 Mk. 
Zuſammen 276,— Mk. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 25 3046,90 Mt. 
Insgeſamt 3322, 90 Mk. 
Den fröhlichen Gebern unſeren herzlichſten Dank 
Berlin⸗Schöneberg, Hohenfriedbergſtr. 11. 
Die Geſchäftsleitung. 


Unsere Bewegung 


Trotz der ſommerlichen Hitze ſind unſere Freunde da 
und dort noch rührig an der Arbeit. In der kommenden 
Ferien⸗ und Reiſezeit bitten wir, die „Hilfe“ nicht zu ver⸗ 
geſſen, und ſie oft und nachdrücklich auf Bahnhöfen, in 
Gaſthäuſern uſw. zu verlangen. Die Erfahrung lehrt, daß 
auf dieſe Weiſe häufig Abonnenten und Anhänger gewonnen 
werden. So kann jeder ohne Mühe ein kleiner Agitator 
werden und etwas für ſeine „Hilfe“ tun. Wer die Er⸗ 
neuerung ſeines Abonnements verſäumt hat, kann es jetzt 
noch bequem nachholen. 

Anmeldungen und Anfragen betr. Organiſation gehen 
an den Wahlverein der Liberalen zu Händen des Herrn 
Friedrich Weinhauſen, Berlin SW., Deſſauerſtr. 1 ptr. 


Nürnberg. Am 29. Juni ſprach Herr Dr. Breitſcheit aus 
Berlin in einer trotz der heißen Witterung ſehr gut beſuchten Ber⸗ 
ſammlung über das Thema, Die Mittelſtaudsbewegung'. 
Die faſt zweiſtündigen, ungemein intereſſanten Ausführungen des 
Redners über die Entwickelung und den gegenwärtigen Stand der 
Mittelſtandsſrage gipſelten in der Feſtſtellung, daß die von den 
ſogenannten Mittelſtandsvereinen aufgeſtellten Forderungen des Be⸗ 
fähigungsnachweiſes, der hohen Beſteuerung der Konſumvereine, der 
Bekämpfung der Warenhäuſer uſw. im hohen Grade rückſchrittlicher 
Natur ſeien und für die große Maſſe des konſumierenden Volles, 
mögen es nun Arbeiter, Angeſtellte oder Beamte fein, nur 
von Schaden ſein könne. Der Nutzen, der dazu noch recht 

fter Natur ſei, konne einem verſchwindenben Bruch⸗ 
teile der Bevölkerung zugute. Der Liberalismus, deſſen 
Prinzipien nach Barth Perſönlichkeit und Fortſchritt ſeien. müſſe 
ſich daher wohl hüten, mit den Mittelſtändlern, wie es in Nürnberg 
geſchehen ſei, eine Ehe zu ſchließen, die auch nach erfolgter Scheidung 
ihu in unheilvollſter Weiſe fompromittieren werde. An den Vortrag, 
der mit demonſtrativem Beifall aufgenommen wurde, ſchloß ſich eine 
äußerſt lebhafte Diskuſſion, an der ſich die Herren Degelmann, 
Arnold (Bröfident des foburgiichen Landtages), Dr. Uhlfelder, Löhr 
und Lederer beteiligten. Bis auf den deutſchnationalen Handlungs⸗ 
gehilfen Herrn Degelmann, erklärten ſich alle Diskuſſionsredner 
mit den Ausführungen des Referenten vollſtändig ein verſtauden. 
Herr Degelmann, der das Unglaubliche leiſtete, eine Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft zwiſchen den ſelbſtändigen Mittelſtändlern und den 
abhängigen Handlungsgehilfen zu konſtrnieren, kam dabei und bes 
ſonders in dem Schlußwort des Herrn Dr. Breitiheid böſe unter zufammenhalten würden. Ein größerer BDBierbohykett 
die Räder. — Wir dürfen auf den Abend, der uns übrigens auch Rheinland⸗Weſtfalen iſt allem Anſcheine nach für die Arbeiter 
neue Mitglieder brachte, mit großer Befriedigung zurückblicken. verloren. 

Hamburg. In der Bezirksgruppe St. Georg | Tiſchendörfers Austritt ans der ſozialdemokratiſchen 
Hohenfelde des Liberalen Vereins ſprach am 29. Juni Sekretär Gewerkſchaftsbewegung hat, wie vorauszuſehen war. in der Preſſe 
Haupt über „Die gegenwärtige politiſche Lage in allerlei Kommentare gezeitigt, die ſich natürlich, wie ebenfalls zu 
gamburg”. Die Angſt vor der Sozialdemokratie hat einen erwarten war, auch auf die nationalſoziale Politik beziehen. 

eil des Bürgertums in die Arme der Reaktion getrieben und ſo Wer aber mit den Dingen und Perſönlichkeiten in der ſogenannten 
die politiſche unerquickliche Notwendigkeit gebracht, daß Bürger freien Gewerkſchaftsbewegung einigermaßen vertraut war, der weiß. 
gegen Bürger kämpfen. Der Liberalismus muß bei ſeinem Be⸗ daß Tiſchendörfers Entſcheidung nur ein formaler Abſchluß mehr⸗ 
ſtreben, ſich feſte Grundlagen in den breiten Schichten des Volles jähriger heftiger Kämpfe geweſen iſt. Wenn er trotz dieſer laug⸗ 
zu ſchaffen, die wachſende Zahl der Unterbeamten an ſich ziehen. wierigen Kämpfe bis auf die neueſte Zeit auf feinem Poſten aus⸗ 
Die aft der Reaktion hat die gute Wirkung, daß vielen erſt alten hat, ſo beweiſt das wohl zur Genüge, daß die Gegner 
die Augen geöffnet werden für die Wichtigkeit politiſcher liberaler inen Grund haben, auf einmal allerlei neue Entdeckungen zu 
br Bitte, Eine Fraktion der Liberalen in der Bürgerſchaft muß feiern und grundſätzlich politiſche Betrachtungen anzuſtellen. 

der Mittelpunkt der Arbeit und des Vertrauens im Kampf gegen haben um ſo weniger Urſache, über Tiſchendörfers Austritt zu 
die Wahlrechtsvorlage werden. Die nächſten Wahlen werden dem jubilieren, als unfer Freund nach wie vor entſchloſſen iſt, feine 


entſchiedenen Liberalismus viele neue Kräfte zuführen. Die nze Arbeitskraft und jeine reichen Erfahrungen den deutſchen 
niht Gewwertihaften zu widmen. 


Soziale Bewegung 


Die ſcharfmacheriſchen Ausſperrungen gegen organifierte 
Arbeiter nehmen noch immer an Umfang und Bedeutung zu. In 
München iſt jegliche Dauarbeit dadurch lahm gelegt worden, 
daß die Großlieferanten von Baumaterialien (Steine, Eifen, Kall, 
Zement) die Lieferungen eingeftellt und neue Verträge nicht ab» 
geſchloſſen haben. In Bremerhaven haben die Werften, 
um ſich der „planmäßigen Angriffe der Arbeiter“ zu erwehren, 
Tauſende von Werftarbeitern ausgeſperrt. Wenn die Keſſelſchmiede, 
die das Karnickel ſein ſollen, in den nächſten Tagen nicht zur Arbeit 
zurückkehren, fo ſollen die Ausſperrungen immer umfangreicher 
werden und zunächſt 12 000 Arbeiter umfaſſen. In Rheinland- 
Weſtfalen find noch immer rund 20 000 Bauarbeiter ohne 
Arbeit. Die Arbeiter behaupten allerdings, daß es weit weniger 
Ausgeſperrte gäbe, und daß dieſe auf jeden Fall bis Bey 
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Hoffnung auf ein völliges Scheitern der Vorlage braucht noch 
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Die Mietervereine haben überall dort, wo fie lebendig und | wortliche Leitung in die Hand zu nehmen. Das „Soziale Mufeum“ 
rührig die Intereſſen ihrer Mitglieder wahrnehmen, praktiſche | gibt vierteljährlich Mitteilungen heraus, die auch an einen größeren 
Vorſchläge zur Linderung der Wohnungsnot (im weiteſten Sinne des | Kreis von intereſſierten Perſonen verſchickt werden, und die neben 
Wortes) formuliert. Unter ihren Forderungen pflegt mit Recht die [einer Darſtellung der geſchäftlichen Tätigkeit ſeiner ſozialen und 
Einrichtung ſtädtiſcher Wohnungsämter obenan zu ſtehen. Die Rechtsauskunftsſtelle größere Abhandlungen über wichtige ſoziale 
Hausbeſitzervereine ſetzen aber gerade dieſer Forderung einen uns | Vorgänge aus der Provinz bringen oder praktiſche Fragen aus der 
verſtändlichen Widerſtand entgegen. Sie gehen nämlich von der ſozialen Gegenwart behandeln. Vier ſolcher Abhandlungen bilden auch 
Vorausſetzung aus, daß ein behördlich eingerichtetes, unab⸗ | den Anhang des neuen Geſchäftsberichtes 1904: Neuere Lohnſtſteme, 
hängiges Wohnungsamt ſoviel Mißſtände aufdecken köunte, daß | Stellenloſenverſicherung der kaufmänniſchen Angeſtellten, die Arbeits⸗ 
den Hausbeſitzern aus ihrer Beſeitigung erhebliche Unkoſten entſtehen | Lofigleit und deren Bekämpfung, die Arbeiterorganiſationen und 
würden. In Wirllichkeit trägt das ſtädtiſche Wohnungsamt in der | das Genoſſenſchaftsweſen in Heſſen⸗Naſſan und im Großherzogtum 
Regel weſentlich zur beſſeren Erziehung der Mieter bei, wirkt alfo | Heſſen. Alle dieſe Artikel atmen den Geiſt ſtrengſter Objektivität 
auch im Hausbeſitzerintereſſe. Das ſtädtiſche Wohnungsamt in | und Unparteilichkeit. Die wöchentlichen Eingänge werden außer an 
Stut tgart hat gerade eben eine Bekanntmachung erlaſſen, in } die Dozenten der Akademie für Sozial- und Handels wiſſenſchaften 
der die Gründe für die Feuchtigkeit fo vieler Wohnungen dargetan noch an eine Reihe anderer Organiſationen geſandt, die in der 
werden. Die Schuld liegt danach ſehr häufig in der falſchen gleichen Weile den Austauſch üben. Die ſoziale Auskunftsſtelle 
Behandlung der Wohnungen, in einer ſchlechten Ventilation] wurde von ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden und Beauten, 
beſonders in Verbindung mit den häuslichen Verrichtungen des | Parlamentariern uſw. zu Vorträgen, wiſſenſchaftlicher Arbeit oder 
Kochens, Waſchens, Wäſchetrockens in den Wohnungen. Das Amt] zu geſetzgeberiſchen Zwecken in Anſpruch genommen. Die foziale 
gibt eine Reihe von Vorſchriften zur Verhinderung des Feucht⸗ Bibliothek umfaßt etwa 900 Nummern und wird fortlaufend ergänzt. 
werdens, das auch das Erwärmen im Winter erſchwert. Auch in 


der kalten Jahreszeit ſollte danach fo oft wie möglich gelüftet ber ee t mar 1915 8 1 5 N | a 
werden, insbeſondere aber nach dem Aufitehen, nach dem Mittags- der heute 42 über ganz Deutichland verbreitete a 
15 und 0 ubettgeben. Wenn in einem Zimmer gewaſchen 4 d 
wird, wenn beim 


weigvereine um⸗ 
faßt, auf ſeine Fahne geſchrieben. Die kürzlich in Halle abgehaltene 
wi, ‚bem bein e Jene e der dender Feeder nehm mad ene (alten e 
Dampf abziehen kann; nach der Wäſche iſt gründlich zu lüſten. 


Reichstagsabg. Dr. Potthoff und des Vereinsvorſitzenden Fürſten⸗ 
Das Trocknen naſſer Wäſcheſtücke im Zimmer fol vermieden werden, | berg eine Reſolution an zugunſten eines Geſetzes, „nach dem jeder 
auf jeden Fall aber nach dem Trocknen und unter allen Umſtänden 


Privatbeamte verſichert oder in einer vom Reichsverſicherungsamt 
abends vor dem Zubettgehen gelüftet werden. Der Waſchzuber anerkaunten Kaſſe eingekauft fein muB”. 
iſt ſofort nach dem Gebrauch auszuleeren. Natürlich ſind Un⸗ 


Unverkennbare Nebenabſichten müſſen neuerdings zur Bes 
ordnung und Unſauberkeit, wie fie die Wohnungsinſpektion leider | gründung von exemplariſchen Beſtrafungen unvorſichtiger Gewerk- 
oft feſtſtellen mußte, einer der ſchlimmſten Schäden; Staub, Schmutz ſchaftsredakteure herhalten. In Meißen wurde der Redalteur des 
und Speiſereſte müſſen täglich beſeitigt werden. — Man ſieht aus | „Hafenarbeiter“ wegen Aufnahme eines Eingeſandts, durch das ſich 
dieſen Darlegungen, wie aufllärend und ſegensreich das ſtädtiſche | ein dortiger Schiffseigner beleidigt fühlte, verurteilt, weil er zwar 
Wohnungsamt zu wirken berufen iſt. 


in e 1 Sl en a 5 
A unverkennvare Nebenabſicht gehabt habe, Arbeiterſchichten, die bis⸗ 
Die Krankenkaſſen im Jahre 1903. Soeben erſcheinen | Her zufrieden und in gutem Einvernehmen mit ihren Arbeitgebern 
die Ziffern über die Jortentwickelung der Krankenverſicherung im gelebt haben, zu verhetzen. Wenn dieſe Motivierung gerichtlicher 
Jahre 1903. Die Zahl der Verſicherten iſt nun auf mehr als | Beſtrafung von Preßſündern Schule machen ſollte, können wir uns 
10 Millionen geſtiegen (1903: 10 224 297; 1902: 9 858 066); es noch auf gar manche Eigenartigkeit gefaßt machen. 

wurde Krankengeld oder Behandlung im Krankenhauſe an a 
71 726 598 Tagen gewährt. Etwa jedes dritte Mitglied erkrankte, Kriegervereine und Konſumvereine. Seither war es bloß 
und im Durchſchnitt kamen auf jeden Fall 7,02 Krankheitstage.] unſtatthaft, daß Mitglieder der Kriegervereine gleichzeitig einem 
Die Krankheitskoſten betrugen nicht weniger als 180 841 677 Mk., | Konſumverein angehörten. Neuerdings wird aber auch derjenige 
alſo über 5 Million täglich! Dieſe Summe verteilt ſich wie folgt: ſchon aus dem Kriegerverein herausgeworfen, deſſen Ehefrau Nit 

1. Krankengelder 
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glied eines Konſumvereins iſt. So zu leſen in einer Verfügung 
* 79113 677 Mk. (des Landeskriegerverbandes?) an den Vorſtand des Kavallerie⸗ 
2. Arztliche Behandlung. . 40 765 699 „ vereins in Weißenfels. 
3. Arznei und ſonſtige Heilmittel . . 28 905 813 „ 
4. Anſtaltsverpflegung ... . 23 658 831 „ 
5. Gterbrgelder . a me re DOSE „ 
6. Wöchnerinnenunterſtützung . 8 2 851355 „ 


7. Fürſorge für Rekonvales zenten s . 157405 „ 


Die Fürſorge für Erholungsbedürftige ftedt, wie man fieht, 
erſt in den Kinderſchuhen und iſt doch, um dauernde Geſundung zu 
erzielen, ſo wichtig. Bei einem Geſamtvermögen von 180,5 Mil⸗ 
lionen Mark könnte es auf dieſem Felde wohl ſchneller vorangehen, 
insbeſondere die Betriebskrankenkaſſen, die allein 80,2 Millionen 
Mark Vermögen baben, könnten für Erholungszwecke häufiger in 
den Beutel greifen. Was die Einzelformen der Kaſſen an⸗ 
langt, fo gehen die Orts- und Betriebskrankenkaſſen ſtark 
voran, die eingeſchriebenen Kaſſen auffällig zurück. Die Ges 
ſamtentwickelung der Krankenkaſſen iſt alſo nach dieſer Angabe 
eine durchaus geſunde und günſtige. Schon aus dieſem Grunde, 
abgeſehen von allen ſozialpolitiſchen Erwägungen, muß deshalb aufs 
allerſchärfſte proteſtiert werden gegen die veabſichtigte Rückwärts⸗ 
revidierung des Krankenkaſſengeſetzes. Leider iſt ja nach den be⸗ 
ſtimmten Andeutungen, die Fürſt Bülow im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
naus bei Beratung der Berggeſetze gemacht hat, kein Zweifel mehr 
möglich, daß die arbeiterfeindliche Verſchlechterung des Krankenkaſſen⸗ 
geſetzes den Scharfmachern und Reaktionären als Belohnung für 
die Annahme des verwäſſerten Bergarbeiterſchutzes verſprochen 


worden iſt. Ziffern, wie die vorſtehend mitgeteilten, ſollten aber vor 
ſo gefährlichen Experimenten warnen. 


Büchertisch 


Materialien zur württembergiſchen Verfaſſungsreviſion. 
Von Dr. J. Gmelin. Scheufele, Stuttgart 1905. 88 S. 1,20 Nl. 


Faſt etwas zu ſpät erſcheint dies Büchlein, deſſen theologischer 
Verfaſſer einer der gründlichſten und fleißigſten Kenner der ſchwäbiſchen 
Verfaſſungsfragen iſt. Er gibt hier ein Bild der ſtandesberrlichen 
Familien und eine vergleichende Darſtellung der württembergiſchen 
zur heſſiſchen, badiſchen, bayeriſchen Verfaſſung. Auf Einzelheiten 
brauche ich hier nicht einzugehen. Betont wird vor allem die 
unerträgliche Vernachläſſigung der Städte in der zweiten und der 
Induſtrie in der erſten Kammer. Wer ſich eingehender mit der Frage 
zu beſchäftigen wünſcht, wird ſicher viel Belehrung finden. 


Herr Dr. Heinrich Pudor - Steglig teilt uns in einem 
Schreiben mit, daß er vom 1. Oktober as eine illuſtrierte Monats“ 
ſchrift „Kultur der Familie“ herausgeben wird und bittet 
uns, davon unſere Leſer in Kenntnis zu ſetzen. Dem durch⸗ 
ſchnittlichen flachen Familienblatt will er eine Zeitung gegenüber“ 
ſtellen, die die wichtigen Fragen der Familienhygiene, Erziehung, 
Wohnung uſw. unter der Deviſe „Schutz der Familie“ behanden 
ſoll. Er wird dabei einen antimalthuſianiſchen Standpunkt vertreten. 


Das „Soziale Muſeum“ in Frankfurt a. M. veröffentlicht 
ſeinen zweiten Jahres bericht für das Jahr 1904. Dieſe 
Zentrale zur Förderung praktiſcher ſozialer Arbeit und freier wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Betätigung hat ihren Wirkungskreis auf die ſtädtiſche 
und ländliche Wohlfahrtspflege von Heſſen und Naſſau beſchränkt 
und ſtellt das natürliche und notwendige provinzielle Organ der 
Landeswohlfahrtszentralen und des jetzt für Preußen in Ausſicht 
genommenen Landeswohlfahrtsamtes dar, welches die ins Rieſen⸗ 
maß gewachſene freie Wohlfahrtstätigkeit, die in Tauſenden von 
Vereinen und Verbänden ohne einheitlichen Zuſammenhang ſoziale 
Arbeit leiſtet, ſyſtematiſch organiſieren ſoll, ohne ſelbſt die verant- 


en 


Briefkasten 


M. H. Berlin. Der volle Titel uſw. des neulich ange 
Buches iſt: „Schafft frohe Jugend“ von Henck⸗Traudt. Zur 15 
des Elementarunterrichts. Mit vielen Illuſtrationen. 115 7 l 
Verlagsanſtalt, Jena. 3 Mk. Dazu Fibel „Fröhliches Lernen - [hiigen 

F. in L. Wir können uns unmöglich mit lolalen n hervor 
und fünftleriichen Ereigniſſen befaſſen, wenn fie nicht von 
ragendem allgemeinem Intereſſe ſind. 


JJ w 
Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: J. B. Theodor Heuß in Berlin. — Druck von Hempel & Go. G. m. b. O., Berlin Bw. iR 
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5 een | Die Schönheit des Nützlichen 


Max Eyth, der vielgereiſte Techniker, ſagte auf der 


ine große Schwäche iſt die, daß man immer etwas 
anderes ſein möchte, als das, was man iſt. Der 
Kleinkaufmann klagt, daß er eben nicht an der 
rechten Stelle ſtehe, würde er die Fähigkeiten zur 
Direktion eines Warenhauſes beſitzen, ja dann! 
ber Arbeiter wollte gern alle trefflichen Tugenden 
ausüben, ſobald er eben nicht mehr Arbeiter wäre. 
/ Der Theologe würde viel freier und größer 
„wwerden, wenn er nicht mehr in der Kirche wirkte. 
Wo wir hinhorchen, überall dasſelbe Lied. Es 
ſcheint faſt ſo, als hätte unſer Herrgott, wie er die 
Menſchen nebeneinander ſtellte in der Welt, nichts als einen 
einzigen großen Mißgriff gemacht. Denn jeder iſt überzeugt, 
daz er ein ganzer Kerl wäre, ja wenn er eben wo anders 
ſtände und daß er Gaben beſitzt in Hülle und Fülle, aber 
nur gerade zu dem Beruf nicht, in dem ihn das Leben hat 
aufwachſen laſſen, ja daß er eben verkunnt iſt, nicht am 
rechten Platz ſtehe. So lebt man ſich ein in das Gefühl 
des Unverſtandenſeins. Das iſt fo ſiiß und behaglich. Sich 
von der Vorſehung unrecht behandelt wiſſen, das gehört zu 
den verbreiteſten Überzeugungen der Menſchen. Man wäre 
alles; aber man will nichts ſein! 
Laßt uns nicht träumen, ſondern ſchaffen. Sie mögen 
uns manche behagliche Stunde verſchaffen, jene gaukelnden 
Bilder einer anderen Zeit, eines anderen Landes, einer 
anderen Stellung, eines Zuſtandes, in dem das Wörtlein 
„wenn“ keine Rolle mehr ſpielt. Man gebärde ſich nicht 
als Phariſäer, indem man dieſe träumeriſchen Stunden 
verachtet! Wir kennen ſie alle und lieben ſie. Aber die 
Grenze ihres Rechts liegt dort, wo ſie anfangen wollten, 
uns an der Arbeit zu hindern. Nehmen ſie uns die Freude 
an ımjerer Stellung, ſaugen fie uns die Kraft aus den 
Nerven, die wir für unſere Aufgaben nötig haben, dann 
werden ſie unſer Fluch. Immer ſchauen wir aus nach 
anderen Muſtern, möchten andere Gaben haben, fremde 
Aufgaben erfüllen, neue Gärten pflanzen und weite Fluren 
beſitzen. Einſtweilen verwüſten wir das eigene Land, laſſen 
unſere Gaben, die wir beſitzen, verkümmern, fehen alles 
Große, Schöne nicht, das uns umgibt. Wir ſtellen uns in 
den Schmollwinkel und das Leben rauſcht an uns vorbei, 
ſtalt daß wir zugreifen mit beiden Händen, und es zwingen. 
Wirke, wo du ſtehſt! Arbeite, was du vor dir liegen 
haſt! Nimm deine Gaben; ſie find tauſendmal mehr wert, 
als die des anderen; denn ſie ſind dein Eigentum und du 
weißt nicht, ob du die des anderen tragen und verſtehen, ob 
du dich in des anderen Kleid nur halbwegs ſo wohl fühlen 
würdeſt. Rechenſchaft verlangt man mir von deinem Beſitz. 
Was der andere anfängt, iſt zunächſt nicht deine Sache. Jeder 
ſteht und fällt für ſich ſelbſt. So möge der Mut wachſen, 
zu ſein, was wir ſind! Was wir am anderen anſtaunen, 
verachten wir oft in uns ſelbſt. Jeder ift ein Samenkorn, 
aus der Ewigkeit in die Zeit geworfen, zu wachſen an ſeiner 
Heinen Stelle auf dem Ackerland. Er kann ſich nicht ver⸗ 
Ki Aber er kann forgen, daß er Regen und Sonnen⸗ 
er 


trinkt und ſich pflegt und alle Kräfte entwickelt, die 
Keim ihm mitgab. Das Recht der Perſon iſt ein Urrecht 
des Menſchen. Ihm entſpricht die Pflicht, eben an der 
Stelle, wo wir ſtehen, mit den Mitteln, die uns gegeben 
ſind, zu zeigen, daß wir Perſonen find. Wir leben heute 
leben hier. Heute ſchaffen, hier arbeiten — ſo ſegnen 

wir uns und andere. Craub. 


Hauptverſammlung des Vereins deutſcher Ingenieure zu 
Frankfurt a. M. am 6. Juni 1904 in ſeinem Vortrage über 
„Poeſie und Technik“: „Wer von uns Alteren erinnert ſich 
nicht der Zeit, in der den Ständern von Regulatoren die 
Form gotiſcher Fenſter gegeben, in der Schwungräder = 


Rokokoverzierungen geſchmückt werden mußten. 


j 
denke reumütig daran, wie ich den Balancier einer Bohnen 
Maſchine zu einer doriſchen Säule machte. „Es führt 
immer zu kläglichen Geſchmacksverirrungen, den Schmuck für 
unſer (techniſches) Schaffen auf anderen Gebieten zu ſuchen. 
Die Schönheit muß aus der Sache ſelbſt herauswachſen.“ 
Demſelben Gedanken gibt der alte Wiener Nationalökonom 
Herrmann Ausdruck, wenn er die Ausſchmückung des 
Nichtalltäglichen oder die Uberſchmückung des Alltäglichen als 
bizarren Gennß bezeichnet. 

Wo finden wir das Schöne? Zuerſt in der Natur ſelbſt, 
dann in der Kunſt. Es gibt aber noch das weite Gebiet 
der alltäglichen Umgebung, die ſich der Menſch mit ſeiner 
Hand für ſeinen Bedarf geſchaffen hat; die unzähligen 
Produkte ſeines techniſch-ökonomiſchen Lebens. Das tüte 
in dem er wohnt, die Wohnungseinrichtung, die Werkſtätte 
die Verkehrsmittel, die ihn zur Arbeitsſtätte bringen und zur 
Wohnung zurück, die Straße, durch die ſein täglicher Geſchäfts⸗ 
gang ihn führt: das ſind einige der wichtigſten Rüſtſtücke, 
die den erwerbstätigen Menſchen während ſeines ganzen 
Erdenſeins umgeben, das ſind lauter Dinge, die zur 
Ausübung ſeiner volkswirtſchaftlichen Aufgabe ihm nützlich, 
ihm unentbehrlich ſind. Sie alle gehören zu dem großen 
5 Komplex, der das Nützliche im Menſchenleben 
umfaßt. 

Sollte dieſer Komplex, ſollte das tägliche Leben, die 
alltägliche Umgebung eines Genußmomentes entbehren, das 
Natur und Kunſt in ſo reichem Maße gewähren, ja, muß 
nicht auch in den von Menſchenhand für Menſchen geſchaffenen 
Einrichtungen Schönheit liegen, und dem wirtſchaftlichen 
Leben edle Freude abgerungen werden können? Muß nicht 
ganz allgemein das Nützliche, das Zweckmäßige ſchön fein? 

Künſtler haben hellere Augen für das Schöne als wir 
anderen. Menzel hat fein „Eiſenwalzwerk“ ſchon vor 
drei Jahrzehnten geſchaffen, das iſt zu einer Zeit, wo ſelbſt 
der großen Menge der Künſtler das volle künſtleriſche Ver⸗ 
ſtehen der induſtriellen Anlagen noch fehlte. Als dann aber 
Deutſchlands Induſtrie in nie geahnter Weiſe ſich hob, und 
der Wert der induſtriellen Entwickelung in das Bewußtſein 
der breiten Maſſen gelangte, da ſchwelgte die Kunſt in 
induſtriellen Motiven. Man ſah und ſuchte überall Schönheit 
zwiſchen den Maſchinen. 

Betrachten wir zuerſt den Hausbau als die früheſte 
Außerungsform von Nützlichkeitseinrichtungen. Der Bauer 
der älteſten Zeit hat ſeinen Hof wohl ebenſo gern betrachtet, 
wie der moderne Rentner ſeine Villa. Der Speſſarter 
Bauer fühlt ſich beim Anblick ſeines Häuschens wohl, weil 

aus, Hof und Stall nach ſeinen Verhältniſſen und ſeinen 

ünſchen beiſammen ſind. Die Talſtraße verlangt den 
Stall auf ihrem Niveau; deshalb iſt der Stall an die 
Straße geſetzt. Der geringe Raum, der dem einzelnen zur 
Verfügung ſteht, zwingt ihn, die Wohnräume auf den Stall 
zu ſetzen. Das typiſche Kleinbauernhaus im Speſſart, im 
Odenwald iſt fertig. Umgekehrt zeigt der Schwarzwald ſein 
Schwarzwälder Haus. Hier führt die Straße vom Feld 
in das Dach des Hauſes; darum iſt der Dachraum zum 
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ſtädtiſche Bürger eine Zweckmäßigkeit ſolcher Bauten für 


Seite 10 „o DIE BILFE m 
De 
Stall beſtimmt. Wieder anders im Kaiſerſtuhl; ein Haus 
in ſeinem Dorf ohne großen ſichtbaren Kellerbau erſcheint 
dem Kaiſerſtühler unvollſtändig, unſchön. Wo ſollte er 


115 die Fülle ſeines Weines bergen, wenn nicht die Keller 
wären. 


Was würde der Frankfurter ſagen, wenn ihm auf die 
„Feil“ derartige Häuſer geſetzt würden? Weil fo ein Bauern⸗ 
haus nicht in eine moderne Straße hineinpaßt, weil der 
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Die Propheten Michelangelos 


Auf Jeremias und Daniel, den Greis und den Jüngling, 
folgen die beiden anderen „Großen“: Ezechiel und Selaiae 
Ezechiel ift der Feuergeiſt, der Vertreter der höchſten Leidens 
ſchaft, die neben dem dumpfen Brüten und ſchweren Zittern der beiden 
Vorgänger doppelt hell aufflammt. Er iſt als Orientale gelleidet, wie 
ſie Michelangelo mehrfach in Venedig geſehen haben mochte. Vielleicht 
erinnerte der Künſtler ſich auch jener ſeltſamen Sarazenen⸗Evangeliſten 
aus Marmor, die er in Bologna am Grabe des hl. Domenico geſehen 
hatte, die dort ein Süditaliener aus Bari phantaſtiſch gebildet und 
mit Fiſchernetzen gegürtet hatte, um dieſe „predigend Reiſenden“ 
als Wanderer und Seemänner zu charakteriſieren. Ezechiel hat 
aber nichts mit der See zu tun. Seine nackten Füße gehen über 
Land und unruhig ſucht ſein Geiſt im Flammen der Morgenſonne 
höhere Deutung. Gequält und beſchwert hat er ſich wieder einmal 
niedergelaſſen und an der au Rolle entziffert und geſchrieben. 
Da plötzlich leuchtet höheres Licht! Ein Drauſen, ein Rauſchen 
hebt an. Einer der begleitenden Engel wendet angſtvoll die erſchreckten 
Augen ab, ein anderer dreht ebenfalls den Kopf und weiſt dabei hin 
in die Ferne in die Höhe. Außerordentliches begibt ſich dort! Der 
Prophet reißt eilig den Kopf herum, drängt den Hals vor, mit 
glühend geöffneten und heißen Augen dringt er in die Weite. Nach 
all der Qual des Suchens endlich die Erſcheinung, die Deutung! 
Und langſam, langſam öffnet ſich ihm unbewußt die bisher krampf⸗ 
haft geſchloſſene rechte Hand, ein Zeichen des Verſtehens, des Ve⸗ 
greifens. Der Wind fährt über den ſtarken Mann und will ihm 
den Mantel nehmen; der achtet's nicht und blickt nur leidenſchafilich 
beglückt in das hellleuchtende Ereignis. 


Was ſah der Prophet? Man iſt geneigt, an die berühmte Viſion 
des Totenfeldes (Kap. 37) zu denken, den dichteriſchen Höhepunkt des 
Buches. Aber das Aufſtehen der Knochenleiber aus den Gräbern macht 
betroffen und ſtill, nicht glücklich. Die Antwort ſcheint mir in 
dieſem Fall Raffael zu geben mit dem bekannten Bilde der „Viſion 
Ezechiels“ im Palazzo Pitti in Florenz. Hier erſcheint näulich 
Jehova ſelbſt, getragen von den vier bekannten Geſchöpfen, die 
ſpäter den Evangeliſten zugeſtellt wurden: Adler, Löwe, Stier und 
Engel. Durch die Wolken geht der Flug der gewaltigen Gruppe. 
Hoch hebt Jehova die Arme: „Wenn der uralte, heilige Vater mit 
| 


eine ſtädtiſchen Bedürfniſſe nicht zu erkennen vermag, 
deswegen gefällt ihm das ſchönſte Schwarzwälderhaus in 
der Stadt nicht. Und wenn die ganze Straße und die 
ganze Stadt ſo angelegt wäre, und nur Schwarzwälder 
Bauern hineingeſetzt würden, ſo dürften ſelbſt dieſe ſich nicht 
wohl fühlen. Die unbewußte Empfindung für das Unzived- 


mäßige der Anlage ließe ein Gefallen, ein Schönheitsgefühl, 
nicht aufkommen. 


Nicht anders iſt es mit der Anwendung mittelalterlichen 
Haus- und Burgenſtils, der uns am „rechten“ Ort gut ge⸗ 
fällt. 5 ob der Tauber verſetzt uns in die Zeit 
zurück, wo das Mittelalter lebte. Manche Burg an den 
Uferbergen des Rheins ruft Erinnerungen an die Vergangenheit 
wach. enn die, topographiſche Lage einen maſſiven Trutz⸗ 
bau wahrſcheinlich macht, dann läßt man ſich ein ſolches 
Ganzes gefallen; wenn aber in einer wohl planierten Straße 
zwiſchen die bürgerlichen Häuſer mit ihrem friedlichen Habitus 
ein feſtungs⸗ oder burgähnliches Gebilde hingeſetzt wird, da 
ſchüttelt gar mancher den Kopf und fragtſich, wozu dieſer ſtörende 
Bau. Naumann hat hier ausgeführt, daß das neue Geſchäfts⸗ 

aus ſeine eigne Architektur bekomme, daß man ſich von der 
mitation der mittelalterlichen Stilarten endlich emanzipiere, 
und das moderne Geſchäftshaus ſeiner Beſonderheit gemäß 
aus- und aufbaue. Hier iſt dem Grundgedanken der richtige 
Ausdruck gegeben, die Erkenntnis von der Zweckmäßigkeit: 
Nützlichkeitsmotive leiten Feder und Lineal des Architekten. 
Wenn Naumann meint, daß ſolche Bauten noch beſonderer 
Ausſchmückung bedürfen, um ſchön zu ſein, ſo können wir 
ihm nicht beipflichten. Der Wertheimbau in der Leipziger 
traße in Berlin gefällt, obgleich er ſich auf ein ſehr 
eringes Maß dekorativen Bauwerks beſchränkt; und wir 
önnen uns vorſtellen, daß unter günſtigeren Baubedingungen, 
als es die Zweifaſſadenſeite des Neubaues am Leipziger Platz 
mit ſich brachte, ein noch wirkſameres Warenhaus mit geringerem 
Beiwerk hätte erſtellt werden können. Schmuck iſt bei Nutz⸗ 
ſchöpfungen nur notwendig, wo die höchſte Zweckmäßigkeit nicht 
erreicht iſt. Die Schönheit nützlicher Bauten be- 
ruhtnicht aufder Ausſchmückung, ſondernauf 
der Erreichung der höchſten Zweckmäßigkeit. 
Dieſe wird oft verlangen, daß eine kunſtgewerbliche Leiſtung 
vollbracht wird (zwecks Anpaſſung an gegebene Räume, 
zwecks Unterbrechung langer Warenreihen). Das Kunſt⸗ 
gewerbe behält alſo ſeine Berechtigung in der Architektur 
und Innenarchitektur; ganz abgeſehen davon, daß es auch 
auf vielen anderen Nützlichkeitsgebieten ſich mit Erfolg ein⸗ 
bürgert. Somlart teilt den Fortſchritt im Kunſtgewerbe ein 
rad Beachtung des Stoffes, der Form und der Zweckmäßigkeit. 
Er will mit dieſer Reihenfolge ein Nebeneinander der Wert⸗ 
ſchätzung ausdrücken, dem Weſen des Kunſtgewerbes iſt aber 
näher, die Zweckmäßigkeit als das Fundament des Betätigungs- 
edankeus aufzufaſſen und Stoff und Form als dieſem dienende 
omente unterzuordnen. Eines der bezeichnendſten Beiſpiele, 
welches Sombart unter dem Titel „Verfeinerung des Bedarfs“ 
ibt, ſpricht ganz für die Wichtigkeit der Zweckbevorzugung im 
N uniteiveroe: „Weil die amerikaniſchen Möbel jo praktiſch find, 
weil ihre Silberſervice, ihre Eiſenarbeiten uſw. jo zweckmäßig 
find, darum erſcheinen fie uns ſchön, darum find ſie ſchön,“ zitiert 
er W. Bode. Auf gleichem Boden ſteht Schultze-Naumburg. 
Seine Gegenüberſtellungen vom Zweckmäßigen, wie es in 
ſeiner Vollendung ſchön wirkt und in ſeiner Unvollkommen⸗ 
heit den Schönheitsſinn beleidigt, ſind muſtergültig, ob er 
nun von einem Gartenzaun, einem Frauenkleid oder einem 
Stiefel ſpricht. (Schluß folgt.) 


Aſchaffenburg, Hellmuth Wolff. 
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Ezechiel hat nicht Zeit, niederzufallen und anzubeten oder gar 
„den letzten Saum feines Kleides zu küſſen“. Er iſt ganz Auge. Eelt⸗ 
ſam, gerade über dieſes Propheten Haupt iſt Evas Erſchaffung 
emalt. Da wird ein Weib geboren, die, kaum dem Licht gegeben, 
on gleich die Hände hebt, um demütig den Schöpfer anzubeten. 
Allzu ſchnell findet ſie ſich zurecht. Der Prophet iſt dagegen im 
Bann des Geſichtes. Er darf den Ewigen mit eigenen Augen ſehen! 
Das war Jeremias und Daniel nicht gewährt worden. Während 
die Engel anſtvoll ſich abwenden in böchſter Ehrfurcht, wollen die 
Augen des Propheten immer tiefer und heller eindringen in die 
lichte, einzige Viſion. Alſo der Seher iſt gemalt. Er hat bier 
ſeine beſondere Pflicht. In ſeiner Nähe ſitzen nämlich zwei alte 
Sibyllen, die eine weitſichtig, die andere kurzſichtig. Die mühen 
ſich mit den Buchſtaben der Bücher ab. Hier bei Ezechiel iſt weder 
weite noch kurze Sicht, hier iſt Schauen mit dem Feuerblick. Cs 
war ſehr klug von Michelangelo, die Viſion ſelbſt zu verbergen und 
nur den Seher zu malen. Raffaels kleines Bild gibt ewige Räume 


und große Geſtalten auf engſtem Raum. Aber noch mächtiger if 
unſere Ahnung. 


„Einem Sturme gleich fliegen die Sonnen ihre 
Bahnen; das iſt ihr Wandeln.“ 


Den folgenden Propheten Jeſaias hat Carl Juſti den „Kata 
leptiker“ genannt. Sit Ezechiel ganz ſtürmiſche Erregung, die bei 
dem Weißbart doppelt eindrucksvoll iſt, fo ſitzt Jeſaias, jugendlicher 
und bartlos, faſt unbeweglich da. Es iſt ein Zwiſchenzuſtand des 
Wachens nud Schlafens, kein Schlummern, aber auch kein made 
Bewußtſein. Den Propheten überfiel das Wort des Herrn; mübſam 
kämpft die Stirn, kämpfen die ſchweren Augenlider gegen den über, 
ftarfen Andrang der göttlichen Nähe an. Seinem Vorgänger tal 
ſich der Himmel offen; den ſuchte Ezechiels Auge mit offenſtem 
Auge einzufangen. Hier drängt alles in das innere Auge; Ewig⸗ 
leiten ſtrömen in das kleine Gehirn. Zitternd hält der Menſch fil 
dem ſolche Segnung zu teil wird. Die erhobene Hand bleibt schlaf 
in der Bewegung ſtehen, leiſe ſenkt ſich der Kopf und willenlos bietet 
der Menſch ſich der Manifeſtation dar. Es iſt dieſelbe Stimmung, 
die beſcheidener Maria in ihrem Mädchenſtübchen überfällt und 0 
das „ecce ancilla domini“ abpreßt. Vielleicht dachte Michelangee 
an das Nachtſtück Jeſaias (Kap. 21), das Duhm uns wieder 
beſonders teuer gemacht hat, als er Jeſaias fo darſtellte 
Unſer Blick geht zurück zum erſten Propheten, wo Haß, a 
Aufbäumen ſich Bahn brach. Hier iſt das Gegenbild | 
Jonas: Stumm und tapfer hält der Erwählte au a 
es befiehlt. Sein großes Buch iſt zugeklappt; noch aber br 15 
die Finger die Seite offen, wo Jeſaias zuletzt geleſen bon 
Später wird er ruhiger weiterleſen; aber er iſt ein Gele 
zwiſchen geworden. Die Stunde des Erſchauerns hat ihn 
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ſichtig gemacht. Alles Vergängliche ſcheint ihm jetzt nur ein Gleichnis, 
ſeit das Unbeſchreibliche Ereignis geworden. 
Joel und Zacharia ſchließen das Septett. Seltſam, daß 
erade ſie die Erwählten unter den „kleinen a außer 
Jonas find. In unferer Bibelfolge ſtehen Holen und Maleachi 
am Anfang und Ende dieſer Reihe. Die Septuaginta ſetzt Joel 
erſt an die vierte Stelle. In Wahrheit iſt das Buch recht ſpät, erſt 
um 400 verfaßt. Das konnte natürlich Michelangelo nicht wiſſen. 
Ihn muß Joels Hauptthema angezogen haben, das iſt die Heu⸗ 
ſchreckenplage. Über dem Kopf Joels, etwas ſeitlich, iſt die Sintflut 
emalt; dazu paßt der Plagenprophet am beſten. Die Heuſchrecken 
ſpielen im Süden noch immer eine ſchlimme Rolle. Zudem 
iennt ſie jeder italieniſche Bube; denn die Bürſchlein haſchen 
ſie und beißen ihnen den Kopf ab. der als Delilateſſe gilt. 
So ſehen wir es bei dem Giovannino des Berliner Muſeums, 
der als Michelangelos Jugendarbeit bewundert wird. Zudem hatte 
Joel zuerſt vom Tal Joſaphat, d. h. dem jüngſten Gericht, geſprochen. 
Solch ein Droher paßte gut in die Gegend der „Sintflut“. All' dies 
hatte Michelangelo von Savonarola erfahren, der einſt über Joel 
und Micha in den neunziger Jahren des 15. Jahrhunderts gepredigt 
und zu ſeinen Zuhörern auch den zwanzigjährigen Michelangelo gezählt 
hatte. Aber der Joel Michelangelos iſt kein Prediger; er lieſt. 
Wie Johannes der Täufer immer wieder ſein Band vornimmt und 
mit heißen Augen den Gottesbefehl aufs neue durchlieſt, ſo gibt 
ſich auch Joel wieder an ſeine Rolle. Er iſt noch ganz im Anfang 
ſeines Manuſkripts, da wo die ſchlimme Plage angedroht wird: 
„Wehe über den Tag,“ „der Tag Jehovas kommt, er ſteht nahe 
bevor.“ „Feuer hat die Auen der Trift verzehret, und Flammen⸗ 
lut alle Bäume des Feldes verſengt. Auch die Tiere des Feldes 
chreien auf zu dir, weil die Waſſerbäche verſiegt find, und Feuer 
die Auen der Trift verzehrt hat.“ Der dies lieſt, hört neben ſich 
nicht Feuersgluten praſſeln, ſondern Waſſerſtrönme auf Ströme 
rauſchen, um alles Menſchliche in der großen Flut zu ertränken. — 
Wie ſchon Savonarola gedeutet hatte, war „der aus dem Norden“ 
der franzöſiſche Feind. Wirklich war Carl VIII. und Ludwig XII. 
gekommen; und niemand anders als der Papſt Julius II. war 


ihnen entgegengetreten. Joels Figur war alſo an dieſer Decke 


mehr als zeitgemäß. 

Mit Sacharja⸗Zacherias ſchließt die große Gruppe ab. 
Er kommt dem Bild, das wir uns von den altteſtamentlichen 
Schriftſtellern machen, am nächſten. Ein Greis, in die Lektüre ver⸗ 
tieft. Freilich, nicht ruhig verſenkt. Er blättert; er ſucht nach dem 
Ende des Buches. Auch hier ſind es Erinnerungen an Savonarolas 
Faſtenpredigten, die Michelangelos Wahl beſtimmten. Juſti fand 
noch einen beſonderen Sinn für dieſen am unteren Eude des langen 
Prophetentiſches einſam Präſidierenden. Zacharias betreibt den 
Neubau des Jeruſalemer Tempels. So hatte auch Savonarola 
gepredigt: „Zaccaria profeta la edificazione del tempio.“ Die Be- 
iehung auf die Gegenwart lag nahe genug. Draußen vor den 
Foren. des Vatikans und der ſiſtiniſchen Kapelle hatte man mit 
dem Neubau St. Peters begonnen. Der Zentraltempel der katholiſchen 
Chriſtenheit ſollte an der alten, heiligen, von Märtyrerblut ges 
weihten Stelle ſich erheben. Es iſt eine Huldigung für den Papſt, 
wenn Michelangelo denjenigen Propheten das Schlußwort ſprechen 
läßt, der den Neubau des Tempels befiehlt. Und das eilige Blättern 
paßt gut zu dem ungeſtümen Drängen des Kirchenfürſten, der in 
der kurzen Spanne ſeiner alten Tage ler ſtarb tatſächlich ein Jahr 
ſpäter) noch die ganze Fülle ſeiner Pläne zu verwirklichen ſuchte. 
Gerade unter dem Propheten befindet ſich das Wappen der päpſt⸗ 
lichen Tiara mit den beiden Schlüſſeln. 

Wir dürfen zu Michelangelo ſagen: „Du führſt die Reihe der 
Lebendigen an mir vorbei. Nicht kalt ſtaunenden Beſuch erlaubſt 
du mir, vergönneſt mir in ihre tiefe Bruſt, wie in den Buſen eines 
Freundes zu ſchauen.“ Mit dem Geſchlecht dieſer Propheten hat 
Michelangelo eine Höhe erreicht, die nicht die des humaniſtiſchen 
Renaiſſance⸗Ideales iſt. Galt dieſes dem klaren und ſcheidenden 
Geiſt, der ſelbſtgewählten Betätigung freien Schaffens auf Grund 
der Belebrung, die die antike und attiſche Kultur gegeben hatte, ſo 
kennt Michelangelo eine höhere Weisheit: Die Not und die 
Leidenſchaft der innerlichſt geſchüttelten Seele, die, überwältigt von 
der Gottesnähe und dem religiöſen Schauen nicht mehr ſich ſelbſt 
zu behaupten, ſondern in einen höheren Dienſt einzugehen ſucht. 
Jonas hatte das andere noch verſucht, aber er ſteht mit ſeinem 
Trotz allein; höher als alle Vernunft blickt die Seele, die in Gottes 
Feuerſchein zittert und alles menſchliche Gebahren nur als Abglanz 
einer höheren Gewalt begreift. Paul Ichubring. 


Den Galgen! sagt der Eichele 


Erzählung von Jermann Kurz. 
(Fortſetzung.) 
Dieſer drückte ihm die Augen zu und eilte in das Ge- 


tümmel zurück, wo er ungebärdig unter die Feinde ſchlug. 
es war aber alles vergebens. Da der Tag ſich neigte, 


neigte ſich der Sieg auf die Seite der Beutelſpacher, die 
Bopfinger ſamt ihren Eidgenoſſen wurden aufs Haupt ges 
ſchlagen und flohen eilends heim, ein jeglicher in ſeine 
Hütte. Doch brachten fie ihre Toten ehrlich von der Mal- 
ſtatt mit hinweg und ließen den Feinden nichts denn einen 
alten, wollenen Kappenzipfel, welchen ein Pfahlbürger auf 
der Flucht verlor. Der durfte wohl des Ferſengelds nicht 
ſparen vor den Beutelſpachern, denn wenn ſie ihn gefangen 
hätten, ſo hätten ſie ihm beide Augen ausgeſtochen, weil er 
ihnen zuvor verbürgert war und hatte ihnen geſchworen, 
war aber ein unverrechneter Amtmann, der ſich nicht getraute, 
ſeine Rechnung abzulegen, und hatte ſich darum von ihnen. 
entfremdet und war Pfahlbürger worden bei den Bopfingern. 
Die Beutelſpacher aber hielten den erbeuteten Kappenzipfel 
gar hoch als ein großes Siegeszeichen, ja nicht weniger denn 
wie wenn ſie ein erſiegtes Fähnlein zuhanden gebracht hätten, 
ſetzten ihn auf eine Stange und verwahrten ihn in der Kirche, 
wo ſie ihre Toten begruben, und in der Inſchrift zu deren 
Häuptern, worin Tag und Stunde geſchrieben ſtand, wann 
dieſe Biedermänner ehrlich und ritterlich erſchlagen worden, 
denen Gott eine fröhliche Urſtänd verleihen möge, gedachten 
ſie auch des Kappenzipfels mit den Worten: „Und auf die 
Stund' wurd' dieſer Kappenzipfel in Fähnleinsſcham den 
Feinden abgewonnen.“ | 
Es waren aber bei der Geſchichte auf beiden Seiten 
viele Gefangene gemacht worden. Und obwohl die Bopfinger 
feldflüchtig geworden waren, ſo war es doch nicht not, daß 
ihre Gefangenen mit ihnen geflohen wären, denn damals war 
es Brauch, wer im Streit zu Gefängnis gedrungen worden 
war, der leiſtete Feldſicherheit und konnte ohne weiteres auf 
freien Fuß zu den Seinigen kehren. Nach der Schlacht 
aber wurden von beiden Teilen diejenigen, die ſie auf 
ſolche Weiſe gefangen und geſichert hatten, bei ihren Eiden 
eingemahnt und mußten ſich bei dem Feinde ſtellen und in 
offener Herberge bei ihm verbleiben mit ſtarkem Leidweſen 
und allda ihr Hab und Gut verzehren und durften ohne 
ſein Wiſſen und Willen nicht von dannen kommen. Da 
erhub ſich auf beiden Seiten groß Wehklagen der Weiber 
und Kinder von Armuts wegen, auch erkannten beide Teile, 
daß ihnen dieſer Krieg in vieler Weiſe ſchädlich geweſen ſei, 
und ließen es zu, daß Freunde dazwiſchen traten mit wohl— 
bedachtem Mute und gutem Willen, die ſchieden und ver— 
richteten und vertrugen den Streit und machten zwiſchen 
beiden eine friedliche Stallung, und wurde auch zuletzt ein 
ſteter und feſter und ewiger Friede geſchloſſen, mit dem 
Beding, daß ſie ihn halten ſollten, ſo lang' es ihnen an⸗ 
ſtehen würde. Denn das war der Brauch in deutſchen 
Landen allzumal. 
Wer ſich aber des Friedens wenig zu erfreuen hatte, 
das war der Eichele. Der wurde von dem geſtrengen 
Herrn Stadtmeiſter gar übel empfangen und hart ange— 
laffen, darum daß er ſeines Söhnleins nicht beſſer gewartet 
habe. Er wollte ihm den Kopf vor die Füße legen laſſen; 
da aber namhafte Zeugen geſehen hatten, wie er angegriffen 
wurde und ihm das Herrlein derweil entlief, ſo mußte 
der Stadtmeiſter von ſolchem Vorhaben zurückſtehen. Er 
erdachte alſo einen anderen Weg, um ſeinen unverſöhnlichen 
Grimm zu ſättigen, und da der Eichele das geſchenkte Hals— 
geſchmeide frei öffentlich ſehen ließ, wie er auch mit gutem 
Gewiſſen tun konnte, ſo zog er ihn vor Gericht und klagte 
ihn an, daß er ſeinem Söhnlein freventlich einen alten 
unveräußerlichen Erbſchmuck abgeſtohlen habe. Dagegen 
ſchwur zwar der Eichele hoch und teuer, das Herrlein habe 
ihm den Schmuck zu eigen gegeben, aber niemand von ſeinen 
Freunden war zu der Stunde im Streit an ſeiner Seite 
geweſen, und der Stadtmeiſter wußte vieles vorzubringen, 
um ſeine Ausſage unglaublich zu machen. Die Herren vom 
Rat, da ſie ſahen, daß der Stadtmeiſter von ſeinem Willen 
nicht laſſen und dem Eichele an Leib und Leben gehen wollte, 
ſo ließen ſie der Sache ihren Lauf. In der Gemeinde 
dagegen hatte er viele Freunde, die auf ſeine Unſchuld 
ſchwuren und mit Gut und Blut zu ihm ſtehen wollten. 
Es war ohnehin eine Spaltung zwiſchen der Bürger— 
ſchaft und ihrem Rat entſtanden; denn die Zünfte, die 
bei den unaufhörlichen Kriegsläuften in Wehr und 
Harniſch freiſam geworden waren, wollten ſich die 
Herrlichkeit der Geſchlechter, die im Gericht und Rate ſaßen, 
nicht allewege mehr gefallen laſſen. Die Mißhellung wurde 
je länger, je größer, und wußte man oft kaum mehr zu 


2 22 * 
—— 


TER 


= . EEE 
1 


Tor: 


ER ee 
141 lisrwrt 


1E U 


Seite 12 


fagen, ob es ein Rechtshandel ſei des Stadtmeiſters mit 
dem Eichele oder eine Sache zwiſchen Rat und Bürgerſchaſt. 
Darüber verzog ſich der Entſcheid, aber der Rat, der im 
langen Herkommen des Regiments gewitzt war, machte ſich 
den Frieden zunutze, um ſich zu befeſtigen, und wie er 
allmählich feine Macht wieder erlangt hatte, jo wagte ers 
doch zuletzt und ſprach das Todesurteil, daß der Eichele 
wegen ehrbrüchiger Beſtehlung eines Kampfgefährten zwiſchen 
Himmel und Erde an feinen Hals gehenkt werden ſolle. 
Da nun das Armenfünderglödlein grillte, machte ſich 
alles Volk auf und zog zum Tor hinaus, um den Eichele 
auf ſeinem letzten Gange zu begleiten. Niemand unterſtand 
fi, ihm zu helfen, aber fie riefen ihm Abſchiedsgrüße zu 
und ſahen ihn traurig an, denn er war ein treuer, kühner, 
fröhlicher Geſell. Fröhlich und aufrecht ſchritt er auch bei 
dieſem ſauren Gang einher, alſo daß ſich männiglich über 
ihn verwunderte; ja es ſchien zuweilen, als ob er ſich Gewalt 
antun müßte, um ſich das Lachen zu verbeißen. Zu ſeiner 
Rechten ging ein Pfaffe, zu ſeiner Linken ſein Prokurator 
und Rechtsanwalt, der ſeine Sache vor Gericht geführt hatte. 
Endlich, als ſie zur Richtſtätte gelangten, ſah ſich alles 
Volk um, ſtill und verwundert; aber bald brachen ſie in ein 
großes Gelächter aus, denn es war ihnen auf einmal klar, 
warum ihr Freund ſolche fröhliche Zuverſicht blicken ließ. 
Die Bopfinger hatten, erſt über dem Kriegslärmen, dann 
über dem Rechtshandel, ganz und gar vergeſſen, was mit 
ihrem Galgen vorgegangen und wie ihnen derſelbige von den 
utelſpachern weggebrochen worden war. Nun erſt, als ſie 
im Eifer daherkamen und ihn nicht mehr auf ſeinem Platze 
ſahen, gedachten fie daran, und waren die Gerichts- und 
Ratsherren faſt ſehr erboſt und befahlen, daß alsbald ein 
neuer Galgen aufgerichtet werden ſolle. Da trat Eicheles 
Prokurator hervor und ſprach: „Mitnichten, edle Herren, 
das wäre wider Recht und Geſetz; habt ihr den Galgen nicht 
mehr, ſo habt ihr auch die Gerechtigkeit verloren, denn ſonſt 
könnte ein jeglicher, der etliche Balken aufeinander zu 
zimmern vermag, den Blutbann ausüben; wollet ihr aber 
henken nach wie vor, ſo müſſet ihr entweder das eurige bei 
den Beutelſpachern oder aber einen neuen Freibrief für 
Galgen und Stock und alles Hochgerichte, auch was das 
Blut und Leib und Gut betrifft, bei dem Kaiſer holen.“ 
Was der Prokurator geſprochen hatte, das wurde von 
dem ganzen Volke mit einer Stimme für Recht erkannt, 
und der Rat mußte Er wiewohl mit widerhärigem Herzen, 
darein fügen. Der Stadtmeiſter wollte zwar den Eichele als 
einen ſtinkenden Ruffianer, der den Blutbann meineidig, 
ehrlos, loblos, treulos an den Feind verraten habe, von 
der ganzen Gemeinde zu Tode ſteinigen laſſen, konnte aber 
nicht durchdringen, ſondern der Eichele wurde dieſer Schuld 
halber freigeſprochen. Auch legten feine Freunde eine große 
Sicherheit und Bürgſchaft für ihn dar, daß er bis zum 
1 der ganzen Sache auf freien Fuß geſtellt werden 
mußte. N 
Nun wurmte es jedoch den Geſchlechtern und Zünften 
und allem Volk und auch dem Eichele ſelbſt, daß die Beutel⸗ 
ſpacher ihren Stock und Galgen haben ſollten. Schickten 
demnach zu ihnen und ließen ihr dreibeiniges Eigentum 
urückfordern. Die Beutelſpacher lachten und antworteten. 
de ſeien nicht gewohnt, ein geſchenktes Gut wieder heraus⸗ 
zugeben; wenn man den Galgen mit Gewalt holen wolle. 


ſo ſei ſolches nicht verwehrt; in Minne aber werden ſie ihn 
nun und nimmer laſſen. 


(Schluß folgt). 


Allerlei 


Hermann Kurz. Der Dichter, von dem die „Hilfe“ zur Zeit 
eine kleine Humoreske bringt, wird den meiſten unſerer Leſer un⸗ 
belannt oder doch nur Name ohne Anſchauung fein. Der Mann, 
der ſein ſchweres Leben faſt unbeachtet durch die deutſche Literatur 
ging, ſcheint, nun er ſchon über drei Jahrzehnte tot, auch des Nach⸗ 
ruhms beraubt zu bleiben. Wer kennt ihn Über den Grenzen jeiner 
Heimat (wieviele kennen ihn ſelbſt dort)? Und er gehört doch zu 
unſeren kräftigſten, wahrhaftigſten Epikern. Künftleriſche Großtaten, 
Werke aus einem Guß, hat er nicht geſchaffen, nicht ſchaffen können 
aus der Not feines Lebens heraus, daß ſich zwiſchen wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung und Tagesjournaliſtik, zwiſchen Brotſorgen, Nerven⸗ 
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leiden und — Dichten zerrieb. Theologiſches Studium, mühevolle 
Berufsſchriftſtellerei, Redaktionsjahre am demokratiſchen „Beobachter“ 
in Stuttgart, in der ſchwierigſten Zeit, 1848-54, ohne Heimat, und 
dann der Reſt des Lebens an einer Bibliothek — das iſt fo die 
Biographie. Er iſt der klaſſiſche Schilderer des ſchwäbiſchen Volls⸗ 
lebens und Volkscharalters mit allen Ecken, Tiefen und allem 
Überzwerchen. Vielleicht iſt das die Schuld, daß man ihn nicht 
kennt; er iſt der typiſche Schwabe und lokal begrenzt und di er 
Ein „Heimatkünſtler“ wie keiner. Aber trogdem — —. Er geht 
aus vom hiſtoriſchen Kulturroman, iſt aber viel tiefer und reicher 
als Hauff und die anderen, ich möchte ihn am eheſten neben den 
Schleſier Wilibald Alexis ſtellen. Seine künſtleriſche Note iſt en 
außerordentlicher Wirklichkeitsſinn, kräftige Sprache, ſeltenes Ben 
ſtändnis für das kleine Leben, Leiden und Lachen des Volles, 
überraſchende Pſychologie. Sein Beſtes iſt der „Sonnenwirt“. Die 
kompoſitionelle Kraft erlahmt bisweilen am großen Stoff und geht 
zu ſehr ins Kleine. Als Humoriſt ſcheint er mir in manchen Sachen, 
wie auch in unſerem Stück, auf keinen geringeren als Gottfried 
Keller hinzuweiſen. Er blieb immer Schwabe in ſeinem Dichten. 
Er haftet am Boden, an beſtimmten Menſchen und Erlebniſſen. 
Aus dieſen heraus arbeitet er. Er ſelber ſchrieb gelegentlich: „Dos 
Erlebte will ich, und die Wahrheit iſt mein Signalwort.“ D 
liegt die Grenze und Größe ſeiner Kunſt. . 
andlungen. In der Nordweſtecke der Stadt ſteht verwiltert 
und trotzig das alte, hochragende Schloß, umgeben von zerfallenden 
Mauerwerk, das von üppigem Efeu überwuchert wird. Der 
Bau ſtammt aus dem Anfang des vierzehnten Jahrhunderts. Ein 
fach, gewaltig, mit ſpitzem Giebeldache, an den Seiten von Türmen 
flankiert, die das Ganze nicht überragen. Trotzdem erſcheinen fie 
von imponierender Höhe, da die vielen kleinen, übereinanderlagern⸗ 
den Feuſter und Luken den Raumſinn täuſchen. Überhaupt läßt 
die ganze Anlage der Fenſtervierecke darauf ſchließen, daß man ſich 
mehr auf Kampf und Verteidigung als auf Glanz und Feſte ein⸗ 
richtete. Nur im Mittelgeſchoß gibt's Fenſter von auffallender 
Größe und reicherer Gliederung, die zeigen, daß hier der Feſtſaol 
lag. Möglich, daß fie, einem ſpäteren Bedürfniſſe entſprechend, 
auch ſpäteren Urſprungs find. Zunächſt war die Burg die Schuz⸗ 
und Trutzveſte eines fehdeluſtigen Grafengeſchlechtes, dem der 
Kampf Lebensbedürfnis war, und das feine begründeten oder an⸗ 
gemaßten Hoheitsrechte ſelbſt gegen Kaiſer und Kirche durchzusetzen 
wußte. Damals hallte der Hof wieder vom Gewieher ſtolzer Streit 
hengſte, auf dem Pflaſter klirrten die Sporen der Ritter un 
Knappen, und in den Treppenniſchen des Turmes ſaßen auf jteinernen 
Bänken Ritterfrauen und Ritterfräulein und ſpannen. Diele 
Treppe iſt das unzerſtörbare Prachtſtück des ganzen Gebäudes 
In entzückender Serpentine windet fie ſich bis in die oberſten 
Schloßräume hinauf. Sie ift mit einem Vindematerial gefeſtet, 
das im Laufe der Zeiten Granithärte angenommen hat, ſo daß fie 
wie aus einem Stück beſteht. Ein paar Jahrhunderte ſpäter. Das 
Schloß iſt der Witwenſitz der reichen, frommen Gräfin. In Zucht 
und Ehren verlebt fie hier die mehr als fünfzigjährige Dauer ihrer 
Witwenſchaft. Durch einflußreiche verwandiſchaftliche Ver⸗ 
bindungen iſt ſie während des dreißigjährigen Krie 


es der Sur 
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ump „der Geſang frommer Lieder und die täglichen Erbauung’ 
ſtunden mit dem Hofgeſinde ihre angenehmſte Beſchäftigung. Steif 
und aufrecht ſitzt fie in der ſtarren Seide des ſchwarzen Kleides, 
die Augen ſtreng, die dünnen Lippen asketiſch verſchloſſen Durch 
Stiftungen und Vermächtniſſe ſorgt fie für die Aufrechterhaltung 
der reinen, unverfälſchten Lehre Luthers. Nach ihr wird daz 
Schloß nur noch vorübergehend als Reſidenz benutzt, und ſchließli 
ſteht es ganz leer, fünfzig Jahre. hundert Jahre, Man wi 
nichts mehr mit ihm anzufangen. Soll man's abbrechen? Das it 
zu beſchwerlich, dieſe Mauern ſtehen wie für die Ewigkeit gegründe. 
„Wozu der unnütze Steinhaufen?“ fragen die Menſchen wie die 
Sperlinge in der Fabel. Da machten ſie es zu einem Getreide 
ſpeicher. Sie riſſen die Täfelungen von den Decken, überpinſellen 
die gemalten Wände mit weißer Tünche und verſchlugen 0 
Fenſter mit Brettern. Mit ſchlafenden Augen ſtand es nun da es 
merkte nichts mehr von den Veränderungen und dem Fuse 
Zeit. Ein verwunſchenes Schloß der Wirklichkeit. Seinem det 
bat es bis in dieſe Tage gedient. Mancher Fremtſigg, ber 15 
überkam, ſtand erſtaunt ſtill und betrachtete es mit Hale 
und Teilnahme. Es konnte trotz feiner Vernachläſfigung und 5 
ſchandelung die edle Abkunft nicht verleugnen. Endlich 9 
ein, welch ſchweres Unrecht ihm angetan worden war. Es 5 
nur wenigſtens fein altes äußeres Ausſehen wieder erhalten. 119 
entfernten die Bretter von den Fenſtern, und Luft und Lich 11 5 
wieder freien Zutritt. Nur befürchte ich, ſie werden nicht Halt n 
Hatten fie früder zu wenig, fo haben fie, scheint s, jet zubiel Pi rden. 
und Stilgefühl. Die Fenſteröffnungen find bedeutend erweitert g 
Sie ſollen doch nicht etwa „hſtilvoll“ hergerichtet werden, en fi 
laßt nur die vielen kleinen Fenſter in der grauen, digen Mau Und 
bringen einen freundlichen Zug in ihre ernſte, trockene 1 1 
wie mannigfaltig und ſchön find die vielen Luginslande. ben m 
Füßen die roten Ziegeldächer des Städtchens, dort ie dunlel 
gelbe Sommerwonne auf den Feldgebreiten und date get 

grünen Wälder des Harzes. 3. u 
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Politiſche Notizen (Trennung don Staat und Kirche in 
Frankreich — Mittelſtandsrettung und kein Ende — Der ſozial⸗ 
demokratiſche Parteitag — Der Vormarſch des Zentrums — 
Freifinn und Mittelſtandsbewegung) — Naumann: Eine un⸗ 
gehaltene Rede — J. v. Gerlach, M. d. R.: Der ruſſiſche 
Gärungsprozeß — Hr. Wilhelm Cohnſtaedt: 1859. I. — 
Dr. K. Spiro: Krankheitsverhütung und ſoziale Geſetzgebung 
— Unſere Bewegung — Soziale Bewegung — Eingegangene 
Bücher — Briefkaſten — Gottfried Craub: Selbſterkenntnis 
— Dr. Hellmuth Wolff: Die Schönheit des Nützlichen. (Schluß). 
— Cheodor Zeuß: Ferdinand Hodler — Jermann Kurz: 
Den Galgen! ſagt der Eichele. (Schluß.) — Allerlei. 


Politische Notizen 


Trennung von Staat und Kirche in Frankreich. 
Die Linke hat im Parlament ihr Kirchentrennungsgeſetz mit 
Majorität angenommen und man könnte damit zufrieden 
ſein, wenn nicht gleichzeitig eine ganz überflüſſige Kränkung 
religiöſer Gefühle verbunden wäre. Als ſolche iſt die offizielle 
Abſchaffung der Namen der chriſtlichen Feſte anzuſehen. 
Himmelfahrtsfeſt ſoll Frühlingsfeſt heißen und Weihnachten 
ſoll Familientag genannt werden! Das iſt einfach geſchmack⸗ 
los, ſo dumm, wie wenn man den Berg Pilatus morgen 
Grauhorn nennen wollte und die Peterskirche Zentralhalle. 
Mit ſolchen geſchichtsloſen Verletzungen der chriſtlichen Sitte 
graben ſich die Liberalen in Frankreich ihr eigenes Grab. 
Wir Deutſchen haben es an unſerem Kulturkampf erlebt, 
daß jeder zu weit gegangene Schritt wieder rückwärts getan 
werden muß. Es hätte vollſtändig genügt, die finanziellen 
Verbindungen zwiſchen Staat und Kirche zu löſen, das heißt, 
die jährlichen 40 Millionen des Kultusetats zu ſtreichen und 
den Schulzwang für alle Kinder unter Freilaſſung eines 
Tages für religiöſen Unterricht zu beſchließen. Es mußte der 
Schein eines Ausnahmegeſetzes gegen die Prieſter vermieden 
werden, wie er darin liegt, daß ſie beſonderen Strafen 
ausgeſetzt find, wenn fie die Republik beleidigen. Es iſt ab- 
zuwarten, ob der Senat an dem von der Deputiertenkammer 
angenommenen Geſetz noch etwas ändern wird. Sehr 
wahrſcheinlich iſt es nicht. Wir bedauern jeden Übergriff 
über eine ſtrenge und klare Neutralität des Staates gegenüber 
der Kirche, weil er es auch bei uns nur ſchwerer macht. für 
den vernünftigen Gedanken ſchiedlicher Scheidung beider 
Organiſationen zu werben. 

Wie Pilze 


Mittelſtandsrettung und kein Ende. 
ſchießen die Vereinigungen zur Rettung des Mittelſtandes 
in die Höhe. Selbft den patentierten Mittelſtandsrettern 
muß angſt und bange werden, wenn ſie das Gewirr über⸗ 
blicken, in dem ſich ſchließlich niemand mehr zurecht findet. 
Am ernſteſten zu nehmen iſt wohl noch die Mittel ⸗ 
ſtands vereinigung, die in Hannover eine geſchickte 
und rührige Zentrale beſitzt. Sie ſcheint eine ſtädtiſche 

ale des Bundes der Landwirte darzuſtellen. Ihre 
Intimität mit dem Bunde der Landwirte wurde bei der 
eichstagserſatzwahl in Hameln offenkundig. Die Mittel- 
ſtandsvereinigung drängt ſich fo ziemlich an alle Berufs⸗ 


organiſationen heran. Sogar den Verband der Waren- 
und Kaufhäuſer hatte fie die Naivität, zum Beitritt einzu⸗ 
laden! Von den organiſierten Fleiſchermeiſtern und Gaſt⸗ 
wirten hat ſie ſich offizielle Körbe geholt. Doch iſt nicht zu 
verkennen, daß ſie in manchen Orten ſich nicht unerheblichen 
Einfluß erkämpft hat. Das bedauerliche Kompromiß, zu 
dem ſich die Nürnberger Liberalen mit ihr herbeiließen, iſt 
ein Beweis dafür. In den letzten Wochen macht ihr 
übrigens ein deutſcher Mittelſtandsbund auf 
Tod und Leben Konkurrenz. Da der Mann, der dieſem 
Mittelſtandsbunde feine geſchätzten Dienſte als Geſchäfts⸗ 
führer widmet, früher Beamter der Mittelſtandsvereinigun 

war, aber von ihr in Unfrieden ſchied, ſo kann man ſi 

denken, wie groß die gegenſeitige Zuneigung beider Ver⸗ 
einigungen ſein wird. Die Frage iſt nur die: wer rettet 
den Mittelſtand beſſer, die Mittelſtands vereinigung, oder der 
Mittelſtandsbund oder welche Organiſation ſonſt? Der 
arme Mittelſtand, der partout gerettet werden ſoll, wird 
ſchließlich in feiner Verzweiflung gar nicht mehr wiſſen, 
welcher Mittelſtandsvereinigung er ſich anſchließen ſoll, und 
ſich am Ende keiner anſchließen — was vielleicht noch nicht 
das Dümmſte wäre! 


Der ſozialdemokratiſche Parteitag iſt auf 17. Sep⸗ 
tember nach Jena einberufen. Die proviſoriſche Tagesordnung 
iſt nur inſofern bemerkenswert, als die Sozialdemokratie 
ſcheinbar überhaupt darauf verzichtet, politiſche Fragen, die 
die Zeit bewegen, auf ihren Parteitagen noch zu behandeln. 
galt überall in Deutſchland Wahlrechtskämpfe, ſozialpolitiſche 

egierungsprogramme von größtem Gewicht („Reform“ der 
Krankenkaſſen), eine völlig veränderte Lage in der Welt⸗ 
politik — die deutſche Sozialdemokratie geht wie blind 
zwiſchen all dem durch, um ſich von Auguſt Bebel einen 
Vortrag über den politiſchen Maſſenſtreik halten zu laſſen. 
Wohl damit das Proletariat eine Verſchreibung erhält, wie 
es ſich übermorgen die politiſche Macht erobert. Die 
Generalinſtanz der größten Partei begibt ſich freiwillig der 
Möglichkeit, durch Erörterung und Votum klärend und be⸗ 
ſtimmend auf die politiſche Situation der nächſten Zeit 
einzuwirken. Man behandelt wieder in der Hauptſache innere 
Angelegenheiten, wobei auch Vollmar als Referent (Partei⸗ 
organiſation) vorgeſehen iſt. Ob es dabei nach den weid⸗ 
lichen Schimpfereien zu einer Auseinanderſetzung zwiſchen 
den Leuten vom „Vorwärts“ und den Herren Mehring und 


Jäckh kommen wird, bleibt abzuwarten. Die Verhandlung 


ber die Maifeier ſoll wohl eine Korrektur der Kölner 
Tagung ergeben. Ob man ſich nach dem vielen Preßgezänke 
über die Frage des politiſchen Maſſenſtreiks einigen wird, 
erſcheint uns ſehr zweifelhaft, immerhin iſt dies der einzige 
intereſſante Punkt der Tagesordnung. 


Der Vormarſch des Zentrums. Das Zentrum hat einen 
ſtolzen Sieg zu verzeichnen. Der badiſche Reichstagswahlkreis 
Donaueſchingen, der noch niemals im Beſitz des Zentrums 
war, iſt ihm jetzt bei einer Erſatzwahl im erſten Wahlgang zu⸗ 
gefallen. Das Zentrum kann feiner Natur nach nur Wahlkreiſe 
mit katholiſcher Mehrheit beherrſchen. Um ſo größeres Gewicht 
muß es natürlich darauf legen, alle Wahlkreiſe mit einer ſolchen 
Mehrheit zu beſitzen. Denn nur dann kann es die Identität von 
katholiſch und Zentrum verkünden. Gerade darum empfand es den 
Wahlkreis Donaueſchingen bisher als einen Pfahl in feinem Fleiſch. 
Ein zu 83 pCt. katholiſcher Bezirk, der nationalliberal vertreten 
war — einen ſchlimmeren Affront für die Zentrumsdoktrin konnte 
es kaum geben. Jetzt iſt dieſer „Schandfleck“ beſeitigt. Seit 1903 
find die Zentrumsſtimmen um 1200 gewachſen, die nationalliberalen 
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und ſozialdemokratiſchen zuſammen etwa um ebeuſodiel zurückgegangen. 
Der Rückgang der ſozialdemokratiſchen Stimmen ift nichts Auffälliges 
mehr, nur ein Glied in der Kette der Niederlagen ſeit dem Dresdener 
Parteitag. Das eigentlich Charakteriſtiſche IM der Abmarſch einer 
1 Anzahl einſt nationalliberaler Katholiken in das Zentrums» 
er. 


Die nationalliberale Partei exweiſt ſu eben auch in ihrem 
Muſterkulturkampfslande — man denke nur an ihren ſanatiſchen 


Kampf gegen die Zulaſſung der Männerklöſter! — als ungeeignet, 
auf die Dauer dem Zentrum katholiſchen Boden abzuringen. Das 
Zentrum wird auf der Bafis der i ohne Polizennaßregein 
beſiegt werden oder — es wird da weiter Triumphe feiern. 

Freiſiun und Mittelſtandsbewegung. Ein ähnliches Manöver, 
das die Freie Deutſche Preſſe“ neulich gegen Herrn 
v. Gerlach inszenierte, wiederholt fie jetzt gegenüber der Ver⸗ 
ſammlung, die unſere Nürnberger Freunde mit Herrn Dr. Breit 
ſcheid⸗Berlin als Redner veranſtalteten. Die Nürnberger National⸗ 
ozialen waren bekanntlich aus dem li Kartell ausgetreten, 
als dies auf die Mittelſtandsretter ausgedehnt wurde, und es war 


natürlich und notwendig, daß fie dieſen Schritt vor der Offemlichleit 
rechtfertigen wollten. jammert die frei 


freiſinnige Zeitung. die 
Nürnberger Nationalſozialen fallen damit der Einigung des Libe⸗ 
ralismus in den Rücken, daß fie den „unbekannten nationalſozialen 
Agitator“ (der ES nie zur nationalſozialen Partei gehörte) 
reden ließen. it nichten. Daß ein unnatilrliches Bündnis mit 
der Reaktion, die ſich noch kurz vorher durch die Herren Bruhn, 
RNahardt uſw. gegiemend 


in Nürn empfohlen hatte, gehörig bes 

tet wird, kann dem Liberalismus nimmer ſchaden. So fand 
Dr. Breitſcheid auch in einem Führer der Thüringiſchen Volkspartei. 
den Präſidenten des koburgiſchen Landtages. Arnold, einen energiſchen 
Selundauten. Dieſer Ausfall der Freien deutſchen Preſſe gegen den 
ag wider liberale Helfershelferei der Mittelſtandsretter wirkt 
um fo derwunderlicher und grotesker, wenn man fieht, wie dieſes 


Blatt zurzeit feine Spalten ſelber mit Angriffen auf die Mittel⸗ 
ſtänd lerei füllt. Unde illas lacrimae? 


Eine ungebaltene Rede 


Fürſt Bülow hat das Halten der Rede des franzöſiſchen 
Abgeordneten Jaurès verboten, nur das Halten, nicht das 
Abfaſſen und Drucken, denn es gibt kein Verbot des 
Druckes ausländiſcher Reden. Der „Vorwärts“ bringt 
die ganze lange Rede und alle Welt kann ſie leſen und 
ſich fragen: Weshalb hat wohl dieſe Rede gedruckt, 
aber nicht gehalten werden dürfen? Die Rede iſt 
gut, ſchwungvoll, ein volltönendes Bekenntnis zu einem 
maßvollen internationalen Sozialismus, an einigen Stellen 
etwas reichlich optimiſtiſch, aber ſonſt ſehr ſtaatsmänniſch 
ſaft von Bülowſcher internationaler Freundlichkeit. Daß 
Jaurès die Diplomatie der kapitaliſtiſchen und feudalen 
Regierungen „unklug, fruchtlos und hinterliſtig“ nennt, daß 
er von der „Raubluſt“ Rußlands ſpricht, daß er vom Krieg 
als der Tat des Haſſes, Mordes und Blutvergießens redet, 
das ſind doch wahrhaftig keine Sachen, bei deren Anhörung 
ein io alter welterfahrener Kopf wie der Bülows die See⸗ 
krankheit bekommt. Auch Jaureès arbeitet ja etwas ſtark 
mit der älteren politiſchen Phraſe, aber ſelbſt Bülow wird 
nicht leugnen, daß die zünftige Diplomatie, der ruſſiſche 
Zarismus und der Krieg ihre ſehr ſchweren, dunklen Seiten 
haben. Alſo wozu eine Rede verbieten, die im übrigen der 
deuiſchen Staatskunſt wie gerufen kommen mußte, da ſie 
den vollen Verzicht auf Rache für 1870 im 
Namen der franzöſiſchen Arbeiter in der 
Hauptſtadt des Deutſchen Reiches aus- 
ſprechen und die nähere Freundſchaft der zwei getrennten 
Nationen in hohen Tönen empfehlen wollte? Um ſo großer 
Vorteile willen hätte Bülow, ſelbſt wenn er gar nicht liberal 
dachte, ſondern nur diplomatiſch-zünftleriſch, einen kleinen 
Privatbrief an den Berliner Polizeipräſidenten ſchreiben 
müſſen: Verehrteſter Herr Präſideut! Ich habe die Ehre, 
Ihnen ſtreng vertraulich mitzuteilen, daß es im Intereſſe 
des auswärtigen Dienſtes liegt, daß die beabſichtigte Rede 
des franzöſiſchen Deputierten J. Jaurès in keiner Weiſe 
behindert wird! 

Aber, ſo ſagt man, Bülow konnte ja nicht wiſſen, daß 
För ſo maßvoll und verſtändig reden würde! Für den 
iberalen Beurteiler iſt das ganz gleich: Jaures hätte auch 
radikaler reden dürfen! Aber wir verſetzen uns abſichtlich 
auf den Standpunkt der Reichskanzlei. Dieſe hat in jaus⸗ 
wärtiger Politik eine begreifliche Abneigung gegen wilde 
Reden, da fie ja die Wäſche wieder plätten muß, die von 
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den Reduern zerfnittert wird. Es iſt von ihr nicht zu ver⸗ 
langen. daß ſie für Zarenbeleidigungen oder ſonſtige Aus⸗ 
landskränkungen eingenommen iſt, ſelbſt wenn fie formell 
den Rednern nichts anhaben kann. Aber unſer aus⸗ 
wärtiges Amt wußte, daß Jaures ſo reden 
würde, wie er es in ſeiner gedruckten Rede 
tut. Auch Bülow hat nicht gezweiſelt, daß James als 
Politiker und nicht als blinder Agitator auftreten würde. 
Der volle Beweis dafür liegt in der ausgeklügelt vor⸗ 
nehmen Weiſe, in der dieſes Redeverbot an Jaurès gebracht 
wurde, und in den hohen Komplimenten, mit denen Bülew 
ſein Verbot begleitet. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß man 
einen Mann ſo ungewöhnlich auszeichnet, wenn man ihn für 
einen gewöhnlichen „läſtigen Ausländer“ hält. Noch nie iſt ein 
Sozialdemokrat von unſerer oberſten Staatsbehörde ſo ſehr als 
gleichberechtigter Ehrenmann behandelt worden wie jetzt Jaurd 
Die Sozialdemokraten haben gar nicht unrecht, wenn ſie dieſe 
Ehrung als einen Beweis der geſchichtlichen Fortſchritte ihrer 
Bewegung buchen. Und Bülow iſt doch in der Formenſprache 
der Staatszunft gerieben genug, um das vorher zu wiſſen. 
Er wollte ſich dadurch ſichern, daß man ihn nicht für un 
gebildet, für barbariſch, koſakiſch oder fonft etwas halten 
ſollte, er hatte das Bedürfnis, ſich wortreid; zu entichmldigen, 
denn er verbot die Rede nicht aus Angſt vor Jaues, jondern 
. Angſt vor den deutſchen Sozialdeno⸗ 
raten. 

Das erſcheint unglaublich und iſt doch fo. Es bleibt 
nichts anderes übrig. Unglaublich erſcheint es deshalb, 
weil ja durch das Verbot kein einziger deutſcher Sozial. 
demokrat gehindert wird, fein Herz öffentlich auszuſchütten. 
Kann etwa jemand die Rede bindern, die Bebel Ende 
November im Reichstag über Rußland halten wird? Oder 
kann heute der „Vorwärts“ gehindert werden, über Marollo 
oder Odeſſa zu ſchreiben, was er will? Mußte ſich Bülow 
nicht ſagen, daß die Verſammlung in der Haſenheide auch 
ohne Herrn Jaures ſtattfinden werde und daß dann bloß 
die deutſchen Sozialdemokraten dort reden würden? 

Vermutlich lautete die Aberlegung im Auswärtigen Amt 
etwa jo: die deutſchen Genoſſen reden natürlich mit und 
ohne Jaurès, was fie wollen und was ihnen innerhalb der 
beſtehenden „Redefreiheit“ möglich ift, aber ihre Worte 
werden erſt durch die Anweſenheit des großen Frarzoſen 
öffentlichen Wert bekommen. Jetzt iſt es die gewöhnliche 
Agitation, von der niemand viel Aufhebens macht, dan 
aber wird in alle Welt telegraphiert: in Gegenwart ven 
Jaurèes Genoſſe X, daß — und nun kommt das 
Schreckliche, was man fürchtete, daß vor aller Welt gejagt 
werden könnte. Bülow fürchtete ſich vor öffent⸗ 
licher ſenſationeller Ausſprache nicht etre 
des alten marxiſtiſchen Programms (dad 
kennt alle Welt), ſondern ganz beftimmtet 
Sätze über die augenblickliche Lage. Man wird 
feine Angſt vor Jaureès erft dann begreifen, wenn man zu 
ergründen ſucht, welche Sätze er fürchtete. Er wolle 
zweierlei nicht ausgeſprochen wiſſen: 

1. Daß die Beilegung des Marokkohandels dadurch m 
ſtande gekommen fei, daß die deutſche Regierung von det 
Sozialdemokratie gezwungen ſei, auf Krieg zu b 
Mit anderen Worten, er wollte feine Kriegsdrohung nich 
nachträglich durch die Mitteilung entwertet wiſſen, daß es 
eine leere Drohung geweſen ſei, da das deutſche Heer doc 
nicht marſchiert ſein würde. 


aß die Meuterei in der ruſſiſchen Flotte und in 
ruſſiſchen Heer ein Vorbild ſei für das Vorgehen der deulſchen 
Sozialdemokratie gegenüber künftigen Kriegen. 5 
Beides hängt unter fi zuſammen und kann gemeinem 
beſprochen werden. Daß Bülow in dieſer Richtung fürchtete, 


führ 
verſteht ſich von ſelber, d äi resleitungen 
ji Merten a er, daß alle europäilchen Hee 


eratur hätte ein jaldemokraliſche 
Rede die unbere e unbeſonnene ſoz 


a chenbarſten Folgen haben können, teils i. 
der diplomatiſchen Abſchö esſtärkel, 
teils in der nen N der verſchiedenen Heeresſtöe 
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Es kennte im ſchlimmſten Fall ein Kursſturz 
des deutſchen militärifden Anſehens und 
ein Wetterumſchlag der deutſchen inneren 
Politik erfolgen. Dieſe dunklen Möglichkeiten ſcheint, 


wenn unfere Bo gen richtig find, der deutiche 
kanzler gefürchtet zu haben. Nur fo iſt au feinem Vorgehen 
etwas wie politiiche zu finden. N aber die 


als vaterländiſcher Mann, der die 


Sozialdemokratie ſeit huten em e in dieſer 
Frage ein gewiſſes 1 Aber auch ab- 


geſeten von dieſer meiner perſö et 


Wenn fie es wollte, nn würde dat der Zeitpunkt 
fein, es auszuſprechen. Der 
von Jaurèes redete, kannte den Erf der 
Nan merkte genau, wie | tig ſeine 

waren, wenn er auf die Art demokratiſ 
auf die äußere Politik zu ſprechen 


immten Richtung ge 
dem Boden der Reichsverfaſſung. Und da in Wir 


der ſozialdemokratiſche 


friedliche Abſichten oft verkündi 


2 egen die Benutzung der ſſungsmäßigen 


rderung des Weltfriedens nicht beſtehen. Etwas 95 
aber würde es ſein, wenn es 1 8 Abſicht der Sozial⸗ 


demokratie läge, das Inſtrmnent exlandsverteidi 
durch abſichtliche Lockerung der notwendigen Disziplin in 


Heer und Marine zu ruinieren. Es handelt ſich nicht um 


den er Bin die i befeiligen. 


demokratie eine andere Ve g F wit 1 als die 


gegenwärtige. Das ma falſch ſein, uber kein 
daterlandslofes Handeln, Tan gr Nberzeugung vorhanden 
WM daß die ur: Drganifate on beſſer fein wird als die 


gegenwärtige. Wir ſtehen zu dieſem Punkte 
anders als die Sozialdemokralie, aber das Necht der 
vertretung eines anderen Organiſationsplanes der Armee 
können wir der Sozialdemokratie nicht an ſich abſprechen. 
Das alles find Einwirkungen auf Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung, die kein Reichskangler als übergriffe in die Sphäre 
des taiterlihen und > mel gen Oberbefehls wird betrachten 
und wir gegenwärtigen Reichskanzler 
r daß er über die Sehe nn Rechte nicht nur der 
ſondern auch aller Staatsbürger zu wachen bereit 
iſ. Der Eingriff in die Rechte des Oberbefehls tritt erſt 


dann ein, wenn mit Umgehung des parlamentariſchen Weges 
t und die Leiſtungskraft des 


die Demokratie den Zuſammen 

Heeres u Ihädigen verſucht oder dieſen Verſuch wenigſtens 

Das ift es, was nach unſerer Auffaſſung der 

Eile n e hat und worin er ſich 2 

544. en Kenner der ſozialdemokratiſchen 9 
müßte en ſchon die Behandlung dieſer Frage anf dem 

Bremer Parteſtag hinreichende Klarheit 


offen und ohne 
alle Schen über den Sem dieſer Angſt reden, ar ich nicht 
Entwickelung 


für pflichtendes hat, beweiſt der ganze 
Verlauf der Verſammlung, in der Jaureès nicht redete, d a ß 
die deutſche Sozialdemokratie gar nicht 
daran denkt, die Heeresdisziplin zum 
Angriffspunkt ihrer Arbeit zu nehmen. 
geweſen 
8 
recht gut. 
115 gewählt 
Einfluſſes 
kam. Er betonte mit 
erkennbarer Abſicht, daß dieſer Einfluß auf dem Wege 
der Seſetzgebung geübt werden fol. Dagegen kann 
weder Bülow noch ſonſt Ben etwas haben. Dazu 8 der 
e en 
inen ieg azu n 
Mittel. Wer es der Sozialdemokratie oder einer 5 


verübelt, ihren 8 Einfluß in einer 
nd zu machen, der ſteht krach 


Einfluß friedlichen Tendenzen dienen 
will, fo kann vom Standpunkt einer Staatsleitung. deren 
worden ſind, . Me un Gegenſatz 


eben. Es gibt 
einzelne Genoſſen und wird immer geben, die in einem ziel⸗ 


ialde mokratie als Ganzes aber hat 
diese Bläne nicht gefördert, ſondern ihrer⸗ 
ſeits abgewieſen und unterdrückt. Benn wir 
keine Sozialdemokratie hätten, dann würden wir ruſſiſche 
Zuſtände befürchten müſſen, denn dann würde jeder un⸗ 
geſchulte Nadikalismus beliebig ſich 0 Angriffsfeld ſuchen 
können. Es wird nötig fein, daß in der Keichs kanzlei die 
Sozialdemokratie beſſer ſtudiert wird. Das wird vor 
Fehlern bewahren. wie jetzt einer vom 5 Bülon 


gemacht worden iſt. N 


Der russische Gärungsprozess 


5 hat Nikolaus 191 5 rn a 
Sehr braucht er n eſen zu ſein. 
Denn die meuternden Matroſen befinden ſich [ in 
Sicherheit. Und das Schiff ſelbſt hätte Nußlan = die 
freundnachbarliche Hilfe Rumäniens vielleicht nie wieder 
bekommen. Zum zweiten Male in al? Lage war das 
große Rußland auf einen Liebesdienſt des Heinen Rumänien 


angewieſen. 

J « türfi Kriege gab es ein 
Wochen, = das HL. er Bor einer Rataf teobbe 
bedroht ſchien: Osman Ghazi hatte in Plewna alle Stin me 
on Süden her rückte der Löwe 


oralifiert, wurde vor 1 allen Bekam fie 
lac duft ehe die anderen türkiſchen 

1 das Schicksal des den et e und mehr als das in 

In dieſer dringenden Not wandte fich Alexander IL 

lieben Vetter Carol. Und der ſchickte ſchleunigſt 

feine Garde zu 3 1 die die N 8 . Fon 
Plemna uſſen ma 

Rumänien war der eigentliche Sieger in dem ruffiſch⸗ 

digerweiſe hat das militärische 
ae unter dieſer Tatſache nur ganz vorüber⸗ 


Were war 1 gitter * fm uche Hafenſtädte 


da, des Bombardements 3 Alle Handelsſchiffe 
harrten der erun Der Geift des Aufruhrs mußte 
iffe, ja auf die Garniſonen in 


entledigen ar fi) zu Herren des Meeres aufwerfen konnten. 
Rumänien hat durch feine ruhig ⸗korrekte Haltung dieſem 


den ſich gar nicht 
ar 5 Wir haben bereits ales in Ordnung gebr 

Sehr N n Rumänien und ſehr — 
charakteriftiſch für R 

Es gibt überhaupt ame etwas, was die Zuſtände in 
Rußland beſſer kennzeichnet als der Verlauf der Potemkin⸗ 
affäre. Kennzeichnend für beide Teile, für die oben wie 
die unten, für die Inhaber der Staatsgewalt von heute 
und für die, die ſie morgen haben möchten, vielleicht über⸗ 
morgen haben werden. 

Als der Zar die Nachricht von dem Abfall des Potemkin 
bekam — ſehr verſpätet übrigens, ſpäter als wir in Berlin; 
mit ſolchen Botſchaften an den Zaren beeilen ſich ſeine 
5 nicht —, geriet er, wie immer, in große Aufre de n 

N die 1 „tot oder lebendig“ zur Ste 
ſchaffen. miral Krieger ließ dieſen Befehl ſeines fallen 
lichen 5 bekanntlich auf ſich beruhen, da er wohl wußte, 


daß ſeine Soldaten eher ihn ſelbſt als die „Rebellen“ töten 
würden. 


Als das dem Zaren gemeldet wurde, geriet er 


Iofen Nadikalismus ſtaatsgefährliche Pläne haben, die. 
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natürlich in noch größere Aufregung. Ihr Ausfluß war der 
Befehl, den Matroſen der Schwarzmeerflotte das Band des 
heiligen Georg zu entziehen. Dieſem Befehl konnte 
leichter Folge gegeben werden. | 
Wenn man fi vergegenwärtigt, was es für einen 
Monarchen bedeutet, in ſolcher Situation an eine ſolche 


| | 
Anordnung zu denken, fo wird man jelbit den phantaftiſch 
klingenden Nachrichten über die geiſtige Verfaſſung des Zaren 


Glauben ſchenken dürfen. Sie kommen übrigens in ſolcher 
Übereinſtimmung von fo verſchiedenen Seiten, daß man nicht 
mehr daran zweifeln kann, daß der militäriſch⸗politiſch⸗ 
finanzielle Zuſammenbruch Rußlands von dem geiſtigen 
Zuſammenbruch ſeines Herrſchers — der übrigens wahrhaftig 
nie ein ſtarker Geiſt war — noch übertroffen wird. Die in 
Berlin erſcheinende eſthniſch⸗ruſſiſche Zeitſchrift Edu, die ſich 
A nass erfreuen ſoll, berichtet neuerdings darüber 
folgendes: | | 


„Der 185 ſoll infolge der letzten Ereigniſſe geiſtig ganz herunter⸗ 
gekommen ſein. Er habe oft Halluzinationen, beſonders 
abends, dann ſehe er Heiligenbilder vor ſeinen Augen lebendig 
werden. Er höre auch Stimmen von Heiligen. Beſonders oft 
höre er die Stimmen der ruſſiſchen Heiligen Otez Feodoſie aus 
dem Kloſter Sarow und Nikolaus des Wundertäters aus Petſchur. 

Oft ſoll er wie ein Kind weinen und lebhafte Angſt vor Ver⸗ 
Ritten äußern. Stundenlang ſoll er vor ſeinen Halluzinationen 

ieend beten und ſich gleich einem gläubigen Bauern immer wieder 
bekreuzigen. 


eich nach dem Frühſtück rufe er per Telephon den Diltator 
Trepow an und erkundige ſich, wie es in Petersburg und im 
Reiche ſteht. Trepow iſt der einzige Menſch, dem 
der Zar volles Vertrauen ſchenkt.“ | 
Man wird diefe Schilderung kaum noch für übertrieben 
halten können, wenn man ſich die Kundgebungen des Zaren 
ſelbſt genau anſieht. Sie ſtellen ein Gemiſch von Geiſtes⸗ 
ſchwäche, religiöſem Wahnſinn und Autokratengelüſt dar. Mit 
am deutlichſten bringt das die Antwort zum Ausdruck, die 
Nikolaus II. kürzlich einer Deputation der ruſſiſchen Kon- 
ſervatiwen erteilte. Die reaktionären Kreaturen, die den 


Leute nach ihren Wünſchen lenken, hatten glücklich ein paar 


eute aufgetrieben, die den Zaren baten, den Krieg fort⸗ 
zuführen und die Volsvertretretung auf altruſſiſcher Grund⸗ 
lage zu organiſieren. Darauf erklärte er: 


„Ich danke Ihnen allen aufrichtig für die Gefühle und Anſichten, 
die Sie zum Ausdruck gebracht h 


aben. Ich bin insbeſondere 
alücklich, zu ſehen, daß Sie von der ee an die alten 
Traditionen unſeres Landes geleitet ſind. Ei 


| n Staat kann nur 
ſtark und feſt ſein, wenn er ſeine alten Traditionen treu 


bewahrt. Wir ſelbſt haben in dieſem Punkte ge⸗ 
fündigt und vielleicht hat uns Gott en 


alb ge» 
ſtraft. Ich muß Ihnen jagen, daß das Leben ſelbſt uns die 


Wege weiſen wird, wie die Fehler und Irrtümer zu beſeitigen ſind, | 


welche bei dem großen, von mir zum Wohle meiner Untertanen 
geplanten Werke unterlaufen können. Ich bin ficher, daß Sie alle, 
und zwar j 


Frieden und die Ruhe in unſerem Lande wiederherzuſtellen, und 
mir hierdurch den Dienſt erweiſen, den ich von allen meinen Unter⸗ 
tanen erwar 


te, und ich hoffe zuverſichtlich, daß Gott Sie hierin 
unterſtütze.“ 


Ein Menſch, der das Unglück Rußlands als Strafe Gottes 
dafür anſieht, daß die alten Traditionen aufgegeben worden 
ſeien — wo eigentlich? —, kann ſelbſtverſtändlich nicht mehr 
als normal angeſehen werden. Und dabei iſt der Text der 
Zarenrede der offizielle, wie fie die Petersburger Xele- 
graphenagentur verbreitet! | 

Der Geiſteszuſtand des Zaren macht es begreiflich, daß 
einerſeits die Revolutionäre ſein Leben ängſtlich ſchonen, da 
niemand beſſer als er ihre Geſchäfte beſorgen kann, und 
daß andererſeits die paar bewußten Reaktionäre am BZaren- 
hof deſſen gedenken, wie einſt Peter III. und Paul J. geendet 
haben. Eine reaktionäre Verſchwörung, von der neulich die 
Rede war, wäre wohl begreiflich. Denn daß der Abjolutis- 
mus durch Nikolaus II. ruiniert werden muß, liegt auf der 
Hand. Irgend ein Großfürſt, ein energiſcher Blutmenſch, 
könnte vielleicht das autokratiſche Rußland noch ein Jahr- 
zehnt konſervieren. 

Die Sache iſt nur die: wo fit dieſer energiſche 
Großfürſt? Der Zarismus hat ſo demoraliſierend gewirkt, 
daß er jetzt in dieſer ſeiner kritiſchſten Zeit nicht einmal 
einen Mann auf die Beine zu ſtellen vermag. Kein Groß⸗ 
fürſt, der es wagte, auf dem Schlachtfelde ſeinen Kopf zu 
riskieren, um den Beweis zu erbringen, daß Autokraten 


eder von Ihnen in ſeinem Kreiſe, mir helfen, den 
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wenigſtens kämpfen können. Nur Leute, die ein Lotterleben 


führen. Alle Großfürſten — Schmarotzer. Und auch ſonſt 
unter den Freunden des Abſolutismus nicht eine 
Perſönlichkeit. Ein paar Unteroffiziersnaturen wie Trepow. 
Aber nicht ein General, nicht ein Staatsmann, der Führer⸗ 
qualitäten hätte. Dieſelbe intellektionelle Ode und moraliſche 
Erſchlaffung wie zu den Zeiten Ludwigs XVI. | 

Der Unterſchied iſt nur der: als das ancien régime zu 
Grabe getragen wurde, da waren wenigſtens Männer da, 
die es ablöſen konnten. Der alte Geiſt war fertig, abſolut 
fertig. Aber 100 neue Männer ſtanden bereit, um die 
Poſten auszufüllen, die die anderen leer gelaſſen hatten. 
Zwiſchen die beiden Genies Mirabeau und Danton ein⸗ 
gerahmt eine ſolche Fülle von Talenten, Männer des Wortes 
und der Tat, des Schwertes und der Geſetzgebung, Männer 
höchſter geiſtiger Kultur wie Angehörige der unterſten 
Bildungsſtufe in ſolcher überreichen Zahl zur Führerſchaft 
befähigt, daß ſie ſich erſt untereinander abtun mußten, weil 
ihrer zu viel waren. Die große Revolution konnte nicht 


bloß Frankreich neu erbauen, ſondern die ganze Kulturwelt 


erobern, weil ſie vielleicht das glänzendſte Menſchenmaterial 
hatte, das je ein Volk zu einem beſtimmten Zeitpunkt 
beſeſſen hat. 

In Rußland aber ſieht es unten faſt genau jo trübe 
aus wie oben. Jeden Tag bricht irgendwo in dem Rieſen⸗ 
reiche ein neues Revolutiönchen aus. Der Zündſtoff iſt über 
das ganze Land hin gelagert. Aber noch ſcheint kein Menſch 
da zu fein, der die 1000 Feuerchen zu einem verheerenden 
und doch zugleich reinigenden Feuerbrande zu vereinigen 
verſtände. Keine Organifation großen Stils, keine einheit⸗ 
liche Leitung, kein Plan, kein Führer. Was haben ſich die 
Matroſen des Pobjedonoſſez gedacht, als ſie erſt ihre 
Offiziere an Land ſetzten und dann plötzlich ohne äußeren 

wang wieder kuſchten? Was wollte die Bemannung dez 
orpedobootes, das 10 Tage lang den Potemkin treulich 
Gefolgſchaft leiſtete und dann freiwillig in den Rachen des 
Löwen, nach Sebaftopol, zurückfuhr? Was hat ſich felbit 
die Mannſchaft des Potemkin bei ihren Kreuz⸗ und Quer 
fahrten gedacht? Das Schwarze Meer gehörte den Rebellen, 


und ſie wußten nicht, was ſie mit ihrer Macht anfangen 
ſollten. 


Nirgends eine Hoffnung. Die ruſſiche 
Jutelligenz, der Adel an der Spitze, will eine Neuordnung 
der Dinge. Aber ſie iſt eine Schülerin des einzigen großen 
Revolutionärs Rußlands, Tolſtois. Und Tolſtoi hat ſet 
20 Jahren nur das eine gepredigt: Müde Reſignation, 
buddhiſtiſche Ergebung, ſündloſe Paſſivität. Die Revolutionäre 
von 1789 waren die Schüler der Enzyklopädiſten, Rouſſeauſche 
un Tatmenſchen. Sie konnten Führer ſein und 

eues ſchaffen, weil fie Voltaires Geiſt durchdraug. 
Tolſtoianer werden vielleicht edlere, reinere Menſchen ein 
Aber wer von dem Schöpfer der Kreuzerſonate inspiriert is, 
dem fehlt die Zeugungskraft und der Zeugungsille. 

Uud auch aus den Tiefen, die unter dem Druck der 
orthodoxen Kirche ſchmachten, bricht nichts Gewaltiges hervor. 
Der ruſſiſche Sozialismus iſt ein Importartikel, der die 
Maſſen nicht in Bewegung bringen kann. Als der Prieſter 
Gapon die Tauſende von Arbeitern unter frommen 
Geſängen mit Heiligenbildern voran zum Zaren führte, da 
konnte man einen Augenblick glauben, jegt ſei die ruſſſch 
nationale Revolution da, jetzt ſei der Führer gefunden, dal 
die Maſſen verſtänden, weil er fie verſtand. Aber es ner 
nur ein Traumbild, raſch verflogen. Auch Gapon it ben 
. großen Stils, ſondern nur eine paſſive ſlaviſche 

atur. 

Die ruſſiſche Revolution iſt bisher nichts, nicht weil daz 
Volk nicht reif dafür wäre, ſondern weil es niemand gibt, 
der dies Volk zu erlöfen verſteht. Als 1789 in Frantic 
die Flammen aufloderten, da war auch dies Land ein Agrar; 
ſtaat, bevölkert faſt ausſchließlich von unwiſſenden Bauern. 
Aber in Paris und in ein paar großen Provinzſtödlen 
waren die Männer vorhanden, die die Maſſen in ihren Banu 
zu zwingen wußten. 

Niemand weiß, was in acht Tagen aus Rußland 
geworden ſein wird. Aber noch ſieht man überall w 
die Zeichen fauliger Gärung, nirgends das Anzeichen eine 
Gärung, die aus minderwertigen Rohſtoffen ein neue, 
goldklares Erzeugnis zutage fördert. 8. 1. Girlug. 
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Der Wiener Kongreß hatte fih die Aufgabe 
eſtellt, die beiden großen Revolutionen des achtzehnten 
hrhunderts ungeſchehen zu machen: die liberale Revolution 
des Bürgertums in Frankreich und die militärſtaatliche 
Revolution Friedrichs des Großen gegen Deutſchlands Vor⸗ 
macht, das Haus Habsburg. Für ein paar Jahrzehnte hatte 
der Kongreß Ruhe geſchaffen, aber auf die Dauer war das 
Syſtem Metternich doch ſchwächer als jene beiden revolutionären 
Kräfte. Sie haben ſchließlich beide geſiegt, und ihrem Siege 
verdankt das deutſche Volk ſeine Einigung, die Schaffung 


des neuen Reiches. 


Für den Liberalismus war die deutſche Einheit 
ein weſentlicher Teil ſeines grundſätzlichen Programms. Für 
den preußiſchen Staat war der Reichsgedanke Mittel zum 
Zweck war die europäiſche Großmacht Preußen. 
Wenn man die preußiſche Geſchichte ſeit Friedrichs II. oder 
gar ſeit dem Großen Kurfürſten als Vorbereitung des 
Deutſchen Reiches von heute betrachten will, dann war das 
eine durchaus unbeabſichtigte und unbewußte Vorbereitung. 


Der Liberalismus ſuchte das Reich durch die Kraft 
ſeiner Ideen zu ſchaffen. Der preußiſche Staat verſuchte 
Aber obwohl auf dem Wege 
zur deutſchen Einheit die Soldaten viel ſpäter antraten als 
die Ideen, kamen ſie doch früher ans Ziel. An den Koſten 
dieſes verlorenen Wettlaufes hat der Liberalismus noch 
Dagegen darf man nicht vergeſſen, daß 
Preußen niemals einen ſtarken und dauernden Reichskörper 
hätte ſchaffen können, hätte nicht der Liberalismus zuvor 
und zugleich das Reichsbewußtſein und den Reichsgeiſt ge⸗ 


Zweck. Der 


dasſelbe mit ſeinen Soldaten. 
heute zu zahlen. 


ſchaffen, die dem ſtaatlichen Körper erſt Leben gaben. 


Im Jahre 1848 ſchien die Zeit gekommen, das Syſtem 
Metternich zu ſtürzen. Mit kühner Hand ſuchte das Bürger⸗ 
tum die Wiener Schlußakte aus dem Völkerleben zu ſtreichen. 
Doch man war zu ſchwach. Die alte Ordnung wurde wieder 
hergeſtellt, wenn auch nicht alle liberalen Verfaſſungsflecken 

Jedenfalls war der Libe— 


ſich wieder entfernen ließen. 
ralismus ſo kräftig zu Boden geſchlagen, daß nach zehn 
Jahren erſt ihm Leben und Bewußtſein wiederkehrten. Auch 
der preußiſche Staat zeigte ſich noch nicht ſtark genug, gegen 


den ganzen Kontinent feine eigene preußiſch⸗deutſche Politik 


zu treiben; in Olmütz wurde er ohne viel Mühe wieder an 


die Kette des alten Bundestages gelegt. 
„Der nächſte Stoß gegen das Werk des Wiener Kongreſſes 
kam von Süden. Frankreich und Sardinien griffen im Jahre 


1859 die Oſterreicher an, um fie aus Italien hinaus- 


zuwerfen. Prinz Wilhelm, Preußens Regent, hielt ſich zuerſt 
neutral, war dann aber bereit, dem Kaiſer Franz Joſeph 
beizuſtehen, wenn man die Truppen des Deutſchen Bundes 
ſeinem Kommando unterſtellte. Doch Sſterreich fürchtete 
dieſen Vorteil Preußens in der deutſchen Frage mehr als 


den Berluft der Lombardei; es beeilte ſich, mit Napoleon 


Frieden zu ſchließen. 

. Im Zuſammenhange der deutſchen Einheitsbewegung 
iſt zwiſchen den Gipfelpunkten der Jahre 48, 66 und 70 
die Bedeutung des Jahres 1859 für das Bewußtſein unſeres 
Volkes ſtärker verblaßt, als das ſeiner tatſächlichen hiſtoriſchen 
Wirkung entſpricht. Das Jahr 1859 hat endgültig bewieſen, 
daß eine der beiden Großmächte aus Deutſchland ver- 
ſchwinden mußte. Es hat jedem, der ſich die Tatſachen 
nicht durch Stimmungsnebel verhüllen ließ, gezeigt, daß 
nur Sſterreich dieſer abzutrennende Staat ſein konnte. Es 
hat gezeigt, daß dieſe Trennung nicht ohne Waffengewalt 
ſich werde durchführen laſſen. Es hat alſo gezeigt, daß die 
deutſche Einheit nicht im Kampfe der Parteien, ſondern i m 
Kampfe der Staaten zu ſchaffen war. 

In Preußen hatte das Volk am tiefſten in dem politiſchen 
Starrkrampf des letzten Jahrzehnts gelegen. Aber ſchon 
1858, ſeitdem Prinz Wilhelm für ſeinen königlichen Bruder 
die Regentſchaft übernommen, begann auch hier das öffent⸗ 
liche Leben wieder zu erwachen. Jetzt, als der franzöſiſche 
Erbfeind und der öſterreichiſche Bundesbruder Miene machten, 
auf einander loszugehen, da regte ſich alles, was unſer 
Volk an politiſchem Sinn beſaß. Wie ein Windſtoß fuhr 
der italieniſche Krieg durch die dumpfe Schwüle 
des deutſchen Bundes, und wie dem Windſtoß das Leben 
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und Fruchtbarkeit weckende Wetter folgt, ſo erhob ſich unter 
den denkenden und ſtets den Aufbau des Einheitsſtaates 
erwägenden Deutſchen ein heftiges, aber fruchtbares und 
zukunftsfrohes Kämpfen, welchen Weg man jenen europäiſchen 
Ereigniſſen gegenüber einſchlagen ſolle. 5 

Dieſen Federkrieg, der weniger blutig, aber für Deutſch⸗ 

lands Zukunft kaum weniger fördernd war, als für die 
italieniſche Einheit das gleichzeitige Schlachten auf den 
5 der Lombardei, dieſe deutſchen Zeitungs- und Flug- 
chriftenkämpfe ſchildert ein unlängſt erſchienenes Buch 
von Dr. Annie Mittelſtaedt: „Der Krieg von 
1859, Bismarck und die öffentliche Meinung in Deutſchland“. 
(Cotta. 1904. 184 S. 3,60 Mk.) 
Die deutſche Publiziſtik über jene Frage darzuſtellen, 
iſt deshalb beſonders ſchwierig, weil man ſich in Orientierung 
und Aufbau nicht an die politiſchen Parteien der Zeit an- 
halten kann. Sämtliche Parteien zeigen an dieſer Stelle 
einen Riß. Unter den Konſervativen, den Liberalen, den 
Demokraten wie den Vätern der Sozialdemokratie gab es 
Freunde Oſterreichs, die von Preußen und den übrigen 
Einzelſtaaten verlangten, man dürfe die öſterreichiſchen 
Bundesbrüder nicht in der Not verlaſſen. Gelänge Napoleon 
die Verdrängung Sſterreichs aus Italien, fo werde fein 
nächſtes Ziel die Eroberung des linken Rheinufers ſein. Dem 
ſolle man zuvorkommen, und es müſſe am Po der Rhein 
verteidigt werden. Ganz Süddeutſchland lag im Banne 
dieſer groß deutſchen Geſinnung. 

In Preußen war die öffentliche Meinung von einer 
zweiten Partei beherrſcht, die nicht einzuſehen vermochte, 
warum Deutſchland für undeutſchen Beſitz der reaktionären 
Habsburger die Waffen ergreifen, warum es die Bildung 
des italieniſchen Nationalſtaates verhindern ſolle, der genau 
ſoviel Berechtigung habe, wie die von allen erſehnte deutſche 
Einheit. Preußen und Deutſchland ſolle Gewehr bei Fuß 
dem Waffenſpiele zuſehen und nur dann eingreifen, wenn 
Napoleon das Bundesgebiet verletze. Dieſe von den 
Kleindeutſchen vertretene Politik war es, die auch 
das preußiſche Kabinett durchzuführen ſich bemühte. 
Schließlich gab es eine, an Zahl geringe, ausgeſprochen 
preußiſche Gruppe, die Sſterreichs Verlegenheit zur 
Aufrichtung von Preußens Vormacht in Deutſchland aus- 
nutzen wollte. Wenn möglich durch den Druck drohender 
Stellungnahme, wenn nötig im Bunde mit Frankreich durch 
Waffengewalt. 

Die Publiziſtik dieſer drei Richtungen wird von 
Dr. Mittelſtaedt im ganzen ausgezeichnet und in anregender 
Form dargeſtellt. Immerhin iſt mir einiges als verbeſſerungs⸗ 
bedürftig aufgefallen, Die Broſchüre „Po und Rhein“ von 
Triedrich Engels iſt mit Recht unter den großdentſchen 
Schriften aufgezählt; es wird aber ihr Inhalt dahin 
zuſammengefaßt, daß er „vorſichtig vor dem kriegeriſchen 
Eingriff des außeröſterreichiſchen Deutſchlands warne“. Damit 
iſt die Tendenz der Flugſchrift genau auf den Kopf geſtellt, 
und ich möchte den Irrtum ſchon deshalb berichtigen, weil 
dieſer Punkt auch für die Geſchichte des Sozialismus 
intereſſant und wichtig iſt. f 

Engels tritt in der Tat für die nationale Befreiung und 
Einigung Italiens ein. Er beweiſt auch aufs Eingehendſte, 
daß die Mincio⸗ und Etſchlinie für Deutſchland durchaus 
entbehrlich iſt. Zuletzt aber kommt er zu dem Ergebnis, 
„daß die Frage um den Beſitz der Lombardei eine Frage zwiſchen 
Italien und Deutſchland iſt, nicht aber zwiſchen Louis Napoleon 
und Oſterreich. Gegenüber einem Dritten wie Louis 
Napoleon, ... handelt es ſich um die einfache Be⸗ 
hauptung einer Provinz, die man nur gezwungen 
adtritt ...; werden wir angegriffen, fo wehren wir uns. Wenn 
Louis Napoleon als Paladin der italieniſchen Unabhängigkeit auf⸗ 
treten will, ſo. .. möge er feinem Onkel Viktor Emanuel vorerſt 
Korſika abtreten, vielleicht laſſen wir dann auch mit uns reden.“ 

„Soll aber die Karte von Europa (auf Grund des Nationalitäts⸗ 
prinzips) revidiert werden, fo haben wir Deutſche das Recht zu 
fordern, daß es gründlich und unparteiiſch geſchehe, und daß man 
nicht, wie es beliebte Mode iſt, verlangt, Deutſchland allein ſolle 
Opfer bringen, während alle anderen Nationen von ihnen Vorteil 
haben, ohne das Geringſte aufzugeben. ... Das Endreſultat aber 
dieſer ganzen Unterſuchung iſt, daß wir Deutſche einen ganz 
ausgezeichneten Handel machen würden, wenn wir ... den ganzen 
italieniſchen Plunder vertauſchen könnten gegen die „ 
die uns vor einer Wiederholung von Warſchau und Bronzell ſchültzt, 
und die allein uns nach innen und außen ſtark machen kann. Haben 
wir dieſe Einheit, ſo kann die Defenſive aufhören. Wir brauchen 
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ö ßeröſterreichiſchen Deutſchland „damals 
ſo ſehr das Wort redete“. N > 


lang mit der Waffe beantworten. 
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dann keinen Mincio mehr; „unfer Genie“ wird wieder 


lein „au attakieren“; und es gi 
wo dies nötig genug fein wird. es gibt noch einige faule Flecke, 


Es iſt alſo durchaus falſch, 
ber Neutralitat des außeriſtet ten, hab Engels 
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von 25 bis 65 Jahren an Schwindſucht 220 itarben; 
die einzelnen Berufe aber waren die Zahlen: Seefiſcher 6 
ländliche Bevölkerung 115, Krämer 167, Schneider 285, 
Tuchhändler 301, Buchdrucker 461. nach anderen 
Statiſtiken kann es gar kein Zweifel ſein, daß die Induſtrie⸗ 
bevölkerung gegenüber der ländlichen durch die Tuberkulose 
in höherem Grade heimgeſucht wird. 

Die zunehmende Induſtrialiſierung verlangt fogiaf- 
hygieniſche Maßnahmen; an ſolchen hat es bekanntlich nicht 
gefehlt und wir dürfen mit Stolz auf das Geleiſtete ſchauen. 
Hier konnte die umfangreichſte Wohltätigkeit nicht aus⸗ 
reichen, hier mußte ſoziale Geſetzgebung eingreifen. Im 
folgenden wollen wir kurz das Erreichte zuſammenſtellen und 
auf ſeine Zulänglichkeit prüfen. 

Von den drei großen Verſicherungszweigen kommen für 
die Tuberkuloſebekämpfung nur die Kranken- und die In⸗ 
validenverſicherung in Betracht. Die Krankenverſicherungen 
gewähren einmal Krankengeld, dann haben ſie — und das 
iſt ſehr wichtig — Erholungsſtätten eingerichtet und die 
Geneſendenfürſorge organiſiert. Zwar können die Leiſtungen 
der Krankenkaſſen auf dieſen Gebieten ſich nicht entfernt 
mit denen der Invalidenverſicherung meſſen — ſchuld 
hieran trägt offenbar ihre leidige Zerſplitterung —; es ver- 
dient immerhin rühmend hervorgehoben zu werden. daß 
3. B. in den Erholungsſtätten in der Nähe von Berlin, wo 
nur vorgeſchrittene Fälle bisher behandelt wurden, allen 
im Jahre 1903 im ganzen 92 231 Verpflegungstage pn 
wurden. Auch die Geneſendenfürſorge, die in Gachſen, 
namentlich aber in Baden, von Ortskrankenkaſſen eingerichtet 
wurde, leiſtet Vortreffliches. 

Dennoch kann ſich das alles nicht entfernt mit dem 
vergleichen laſſen, was die Invalidenverſicherung im Kampf 
gegen die Tuberkuloſe getan hat. Das mag wohl in erfter 

inie daher rühren, daß ſie der Kampf gegen die 

Tuberkuloſe eine Exiſtenzfrage iſt. Bis zum Alter von 
35 Jahren leidet mehr als die Hälfte aller induſtriellen 
männlichen Invalidenrentner an Lungenſchwindſucht, in den 
jüngeren Altersklaſſen nahezu /. ö 

Eine andere Statiſtik zeigt uns, wie mörderiſch zudem 
dieſe verbreitetſte Krankheit iſt: von 100 nicht tuberkuloſen 
männlichen Rentenempfängern im Alter von 25 bis 29 Jahren 
lebten 1 Jahr nach Rentenbeginn noch 69, von muberkuloſen 
aber nur 17, nach 4 Jahren nur noch 4. Da nun die In- 
validenverſicherung natürlich ein Intereſſe daran hat, daß ihre 
Mitglieder möglichſt lange erwerbsfähig bleiben, weil mit 
der Erhaltung der Erwerbsfähigkeit an Rente geſpart wird, 
hat ſie großartige Vorſorgemaßregeln getroffen, zu denen 
fie zwar befugt, aber durchaus nicht verpflichtet ift. Nahen 
100 Heilſtätten ſind in Deutſchland entſtanden, in denen 
Tuberkulöſe im erſten Stadium mit allen Hilfsmitteln der 
modernen Medizin und Hygiene behandelt werden. Von 
dem Umfang der Tätigkeit dieſer Heilſtätten kann man 
ſich aus den Zahlen Bielefeldts einen Begriff machen. In 
yahre 1903 wurden 14 937 Männer (und 5211 frauen) an 

107 993 (431 115) Tagen verpflegt, es koſtete ein Mann 
373,84 Mk. (Frau 350,30 Mk.), im Tag pro Mann 5, N. 
(Frau 4,23 Mk.). Im ganzen hat das Reichsverſicherungz⸗ 
amt ſchon mehr als 29 Millionen Mark nur für Heilftätten 
148 Millionen Mark für hygieniſche Beſtrebungen und 
118 Millionen Mark für Arbeiterwohnungen ausgegeben. 
„Das find Zahlen, die für ſich ſelbſt ſprechen, neben 
ihnen bleibt aber doch die Frage beftehen, ob fie von 
Standpunkt der ſozialen Hygiene ausreichen, ob damit die 
jo wünſchenswerte und im Prinzip zu erſtrebende ſozale 
Gleichſtellung der Tuberkulöſen erreicht ift? 

Leider ergeben ſich da ſchon aus unſerer heutigen I 
zialen Geſetzgebung Bedenken. Bis jetzt ſteht im Kan 
gegen die Tuberkuloſe die Invalidenverſicherung voran: iht 
iel iſt aber nur Abwendung der Invalidität, nur zu dien 
zwecke kann ſie die Koſten der Krankenpflege ihrer Ler, 
ſicherten übernehmen. Von Tuberkulöſen kommen daber 
nur ſolche in Frage, die ſich in den allererſten Anfänger 
der Krankheit befinden; bei einigermaßen ſchwerer Kronen 
würde die durch die Pflege erreichte Beſſerung doch neuen 
Derufsſchädigungen gegenüber nicht ftandhalten, eine 
wendung der Invalidität würde alſo nicht erreicht, zu. 
Ablehnung ſolcher Kranken find daher die Verſicherm 
auſtalten ſogar verpflichtet. Nur die bench, dir! 
unter gewiſſen Kautelen zu anderen als den im Gejeh v 


Er wollte auf die Lombardei 


N \ n als Kompenſation auch Deutich- 
land feine nationalen Grenzen erhalte; das kann nur bedeuten, 


wenn es Schleswig-Holftein von der däniſchen Herrſchaft 
befreie. Jedenfalls aber gehe das die Franzoſen gar nichts 
an, und ihre unberechtigte Einmiſchung müſſe ganz Deutſch⸗ 


und Venetien verzichten, wen 


Wie tief geſunken ſind heute die Literaten jener Partei 
gegenüber dieſem warmen Eintreten ihres alten Meiſters 

Ehre und Machtſtellung ſeines deutſchen Vaterlandes! 
— Kinderkrankheiten! antwortet Herr Mehring. 


Wilhelm Cohuſtaedt. 


Krankbeitsverbütung und soziale 
Gesetzgebung) 


Selbſt wenn man mit dem roſigſten Optimismus die 
Welt und ihre Bewohner anſchaut, muß man ſich darüber 
klar werden, daß es Kranke gegeben hat, ſolange es 
Menſchen gibt. Auch der erſte Menſch hat dem Altwerden 
ſeinen Geſundheitstribut zahlen müſſen, auch er wird ſchon 
von mancherlei krankmachenden lebenden und lebloſen 
Schädlichkeiten umgeben geweſen fein, ja bei den Anthro- 
dia 0 hat es bis vor kurzem einen Streit gegeben, ob 

ie Knochen des Neandertalmenſchen, alſo eines Vorgängers 
der heutigen Menſchengeneration, krankhafte Veränderungen 
aufweiſen oder nicht. 

Wenn es alſo auch immer kranke Menſchen gegeben 
Fel ſo hat man doch die Krankheiten zu verſchiedenen 

eiten verſchieden angeſehen. Myſtiſche Wahnlehren träum⸗ 
ten von Teufelsſpuk oder der Strafe von Göttern. Erſt 
langſam wird ſich werktätige Liebe für die armen Kranken 
gefunden, erſt langſam der Wille zum Heilen und die Kunſt 
des Heilens ausgebildet haben. Jahrhunderte hindurch aber 
hat man ſich bei faſt allen Völkern — nur die Hellenen 
bilden auch hier wieder eine leuchtende Ausnahme, die den 
berbortreten ll von Hygiene und Kultur nur um ſo deutlicher 

ervortreten läßt — damit begnügt, die Krankheit oder auch 
nur den einzelnen Kranken zu behandeln! 

Aber wie ganz allgemein im modernen Kulturleben der 
Staatsgedanke den Individualismus zurückgedrängt hat, 
wie in der Politik neben die ethiſchen Forderungen ökono⸗ 
miſche Betrachtungen gerückt ſind, ſo hat man auch erkannt, 
daß die Volkskrankheiten nicht nur dem einzelnen Schaden 
zufügen, ſondern für das Staatsganze einen immenſen 
Verluſt darſtellen, eine wirtſchaftliche Schädigung, die all⸗ 
jährlich viele Millionen bedeutet. 

Ergibt ſich ſchon daraus, daß die Abwehr der Krank⸗ 
nn nicht bloß Sache des einzelnen, ſondern größerer 

ommunaler oder ſtaatlicher Gemeinweſen iſt, ſo weiſen die 
ungeahnten Erfolge, die größere Verbände in der Verhütung 
von Krankheiten erreicht haben, direkt darauf hin, daß es 
auch Pflicht iſt, hier einzugreifen. Man braucht nur 
auf das grandioſe Beiſpiel hinzuweiſen, das Pettenkofer in 
München mit der Typhusbekämpfung gegeben hat: eine 
einzige große Maßregel, die niemals ein einzelner, ſondern 
immer nur eine Gemeinde ausführen konnte, hat aus einem 
Typhusneſt eine geſunde Stadt gemacht. 
N Nun iſt die konſtante und mächtige Bevölkerungs⸗ 
unahme ein Faktor von grundlegender ökonomiſcher Be⸗ 
eutung, ſie verlangt eine zunehmende Induſtrialiſierung 
Deutſchlands, und damit muß natürlich, das iſt eine ethiſche 
und ökonomiſche Forderung, die ſtaatliche Fürſorge nament⸗ 
lich gegen die Krankheiten eingreifen, die für die Induſtrie⸗ 
bevölkerung beſonders gefährlich ſind. Von den furchtbaren 
Geißeln des Menſchengeſchlechts gilt das für keine ſo, wie 
für die Tuberkuloſe. Eine engliſche Statiſtik aus den 
Jahren 1880/82 ergab, daß von 1000 Männern im Alter 
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felretär Haupt über die nächſten Aufgaben des 
Liberalismus referierte. Er ging aus von der häufigen 

olitiſchen Gleichgültigkeit bürgerlicher Wähler, die befonders dadurch, 

ß fie am Wahltag von der Urne wegbleiben, der Reaktion Vor⸗ 
ſchub leiſten. Dadurch, daß man den Liberalismus in politisch 
tätigen Bezirksgruppen organiſiert, wird es allmählich möglich 
werden, das politiſche Leben durch ſolche heut ſchlummernden 
Kräfte zu ſtärken. Ein Vorbild mag die politiſche Teilnahme der 
Arbeiterklaſſe fein. Die Aufgaben liegen vor allem auf kommunalem 
Gebiete, denn trotz fähiger und fleißiger Köpfe ſteht gerade hier 
Hambung gegenüber manchen anderen Städten zurück. Wir haben 
noch keine allgemeinen Fortbildungsſchulen, keinen Haushaltungs⸗ 
unterricht, keine volkstümlichen Theatervorſtellungen, keine pari⸗ 
tätiſchen Arbeitsnachweiſe, keine Markthallen, das primitivſte Ab⸗ 
fuhrweſen, das man ſich für eine Großſtadt denken kann, ſchlechte 
und teure Verkehrsverhältniſſe, ja über den Rahmen der Kommunal 
verwaltung hinaus eine im Verhältnis zu kleineren Handelsftädten 
verſpätete und unzulängliche Poſtzuſtellung. Wird die Wahlvorlage 
Geſetz, jo werden all dieſe Forderungen noch mehr als bisher auf 
die lange Bank geſchoben. Es handelt ſich um Aufklärung des 
Bürgertums über die nationale und kulturelle Bedeutung folder 
wirtichafts⸗ und ſozialpolitiſcher Fragen, die vielfach völlig verlannt 
wird. Reicher Beifall lohnte den Redner. 


im wirtſchaftlichen Intereſſe der 
enempfänger, Verficherten und ihrer Angehörigen ver⸗ 
wendet werden: ein dahingehender Beſchluß der Landes⸗ 
verſicherungsanſtalt der Hanſeſtädte wurde aber im 
Jahre 1900 vom Bundesrat nicht genehmigt; im 
hygieniſchen Intereſſe iſt das ſehr zu bedauern, weil 
Kampf gegen die Tuberkuloſe in der Familie der 
Kranken und namentlich bei ihren Kindern gerade außer⸗ 
ordentlich ſegensreich wirken würde. (Schluß folgt.) 


Straßburg. 8. Spiros. 


geiehenen Leiſtungen 


Unsere Bewegung 


Anmeldungen zum Wahlverein der Liberalen find zu 
richten an das Sekretariat Berlin W., Deſſauerſtr. 1. 


Lübeck. Nationalſozialer Verein. Am 24. Juni 
ft in der Monats verſammlung einſtimmig der Anſchluß an 
die Deutſch⸗freiſinnige Partei für Schleswig⸗ 
Holſtein beſchloſſen worden. Wir erwarten von dieſem Zu⸗ 
ſammenſchluß eine Stärkung des entſchiedenen Liberalismus im 


Norden unſeres Vaterlandes. — Am 2. Juli ſprach Herr 9 
ußere 


Sure m Neiſſe über die innere und 


Polit 


ſondern auch einen geſchätzten Redner. Auch an dieſer Stelle 
ihm unſer Dank ausgeſprochen. 


Eſſen. Unſer Verein hält feit Pfingſten jeden Montag Mit⸗ 
Das Intereſſe 
evorſtehenden Reichstags⸗ 
| echts⸗ 
anwalt Dr. Niemeher, von dem Nationalen Verein einſtimmig zum 
Am letzten Montag. den 3. Juli, 
1 Herr Rachel, Pfarrer der hieſigen altkatholiſchen Gemeinde, 
b Vortragender fette zunächſt die 
Gegenſätze von Ultramontanismus und dem modernen Staat aus⸗ 
einander und legte unter Hinweis auf den Syllabus dar, daß es 
dem Zentrum gar nicht möglich ſei, eine im eigentlichen Sinne 
t Herr Rachel wies dann auf die 
Schwäche der Regierung gegenüber klerikalen Wünſchen hin und gab 
der Hoffnung Ausdruck, daß wie im Jahre 1892 auch der jetzige 
senltionäre Schulantrag fortgeſegt werde. Aus nationalen und 
pädagogiſchen Gründen müſſe man energiſch für die Simultan⸗ 
ſchule eintreten. Der Redner ſchloß mit der Aufforderung, alle frei⸗ 
heitlich Geſinnten müßten ſich zuſammentun, um ſo geſchloſſen für 
Reicher Beifall lohnte Herrn 
sführungen. Eine Anzahl Herren ließen 
ſich als Mitglieder aufnehmen. Seit der letzten Traub⸗Verſammlung 
attgefunden. Am 

r Dr. Niemeher 


im großen Saale des Hanſareſtaurants, Steelerſtraze, in einer 


glieder⸗Verſammlungen ab, die gut beſucht ſind. 
am politiſchen Leben iſt infolge der 
erſatzwahl ſehr rege, um fo mehr, als unfer Borſitzender, 


Reichtagskandidaten aufgeſtellt iſt. 


er „Die ultramontane Gefahr“. 


nationale Partei zu ſein. 


die geifiigen Güter einzutreten. 
Rachel ſeine intereſſanten 


haben bereus wieder über 30 Neuaufnahmen 
Dienstag, den 18. Juli, abends 8¼ Uhr, wird 


öffentlichen Vereinsverſammlung über den „Toleranzantrag des 
Zentrums“ reden. 

Leipzig. 5 
außerordentlichen Generalverſammlung einſtimmig beſchloſſen, ſich 
mit dem Nationalſozialen Verein zu verſchmelzen. 
Dr. med. Langerhans und Juſtizrat Dr. Haber wieſen in ihren 
Anſprachen darauf hin, daß die beiden Vereine feit Jahren Vertreter 
der gleichen polititſchen Gedanken ſeien und innerlich längſt zu⸗ 
ſammen gehörten. Eine Verſchmelzung liege nicht nur im Intereſſe 
der liberalen Sache in Leipzig und Sachſen, ſondern auch im Intereſſe 
der Entwickelung des Geſamtliberalismus, der ſich durch ſeine 
Unduldſam keit und feine Zerſplitterung bisher felbft zur Einfluß- 
Iofigleit verurteilt habe. Dr. Haber erkannte dankbar an, daß die 
Nationalſozialen bei dieſer Verſchmelzung das größere Opfer gebracht, 
m fie ihren liebgewordenen Namen opferten. Rechtsanwalt 
Dr. Gottſchalk trat ſehr warm für die Aufnahme der Frauen ein, 
deren politiſche Betätigung man vor allem aus ſozialen Gründen 
wünſchen müſſe. So fand auch dieſer Punkt, über den die Anfichten 
anfangs auseinander gingen, noch einſtimmige Annahme. Der 
Vorſtand des Nationalſozialen Vereins tritt vollzählig in den des 
Liberalen Vereins ein. Die erſte gemeinſame Sitzung, in der vor⸗ 
ausſichtlich Herr Reichsgerichtsrat Boethke, unſer gemeinſamer 
Kunditat bei den letzten Reichstagswahlen, ſprechen wird, ſoll im 
September ſtattfinden. Dann mit altem Eifer und alter Treue an 
neue Arbeit! Unſer Landes ſekretär, Herr Redakteur Wunſchmann, 
wird am 15. Auguſt feine Tätigkeit beginnen. 

Hamburg, 3. Juli. Der Liberale Verein hielt am ag in 
Barmded eine Bezirisverfammlung ab, in welcher Partei⸗ 


err Dühring referierte über die Lübecker 
Wahlentrechtung. Die gut beſuchte VBerſammlung ſtimmte 
der Stellungnahme der Lübecker Freunde zum Wahlrecht zu. Die 
nächſte größere Verſammlung iſt zum Oktober zugeſagt. — Unſer 
Verein hat mit dieſem Quartalswechſel einen herben Verluſt zu 
beklagen. Unſer bewährter Schriftführer Herr Inſpeltor 
T Immiſch iſt nach Roſtock verzogen. Wir verlieren in Herrn 
Immiſch nicht nur einen treuen Berater und eifrigen n 


Nun hat auch der Liberale Verein in einer 


Soziale Bewegung 


Ansſperrungen und Streiks find in dieſem Sommer ber 
ſonders häufig. Der große Kampf in der bayeriſchen Induſtrie iſt 
zu Ende (f. u.), die Dresdener gigarettenfabrikanten 
verſtanden ſich dazu, die Organiſation ihrer Arbeiter anzuerkennen 
und Frieden zu ſchließen, und die Schwierigkeiten im rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Braugewerbe wurden durch gegenſeitige 
Verſtändigung behoben. Dafür haben die Ausſperrungen auf den 
Weſerwerften größere Dimenſionen angenommen und die 
Bauarbeiter von Greifswald und Stralfund find in 
Ausſtand getreten. Der Kampf im Münchener Bau» 
gewerbe dauert unvermindert fort, da ſich die Arbeiter nicht 
dazu hergeben, den vorgelegten Revers zu unterzeichnen; die Arbeit⸗ 


| ee ſuchen neuerdings, ihn auf das Schreinergewerbe auszudehnen. 
e 


merkwürdige Epiſode hat die Ausſperrung der rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Bauarbeiter gezeitigt: im vergangenen 
Jahre war durch Vermittelung des Oberbürgermeiſters Zweigert⸗ 
Sſſen daſelbſt ein Tarif vereinbart worden, und als jetzt die 
Arbeitgeber durch die Aus ſperrung „kontraktbrüchig“ wurden, er⸗ 
Härte Zweigert, er werde ſämtliche ſtädtiſchen Arbeiten ſofort in 
ſtädtiſcher Regie auf Koſten der Unternehmer fertigſtellen laſſen 
und die Mehrkoflen von den Arbeitgebern einklagen, und er beab⸗ 
ſichtige, zur Unterſtützung der ausgeſperrien Arbeiter 20 000 ME 
in der Stadtverordnetenverſammlung zu beantragen. Man darf 
auf den Ausgang dieſes ſozialpolitiſchen Experiments einigermaßen 
geſpannt fein. 

Die WMetallarbeiterausſperrung in Bayern iſt durch Ber» 
mittelung der bayeriſchen Regierung beigelegt. Nachdem die zwiſchen 
Vertretern der Unternehmer und Vertretern der Ausgeſperrten 
unter Zuziehung von Vertretern des Metall- 
arbeiterverbandes im Miniſterium des königlichen Hauſes 
und des Außern getroffenen Vereinbarungen von den Metall⸗ 
arbeitern in Münden, eg und Nürnberg durch Mehrheits⸗ 
beſchluß gebilligt worden find, wird vorausſichtlich am Dienstag, 
am Tage nach den Landtagswahlen, die Arbeit in allen geſperrten 
Betrieben wieder aufgenommen werden. Die Arbeiter ſind, wie 
vorauszuſehen war, mit ibren meiflen Forderungen unterlegen. 
Die 5 der Unternehmer — 58 ſtündige Arbeitswoche, 
Aufbeſſerung der Stundenlöhne der niederſten Lohnſtufen und das 
Verſprechen weiterer „wohlwollender Prüfung der Löhne“ — find 
recht geringfügiger Natur, wie daraus erhellt, daß beiſpielsweiſe in 
München die 57 ſtündige Arbeitswoche ug 2 iſt. 

olg der 


Immerhin bedeutet es einen moraliſchen 
Arbeiter, daß die Unternehmer ſich verpflichtet haben, „die 
bisher ausgefertigten Reverſe zurückzugeben“. Daß fie im 


übrigen an ihrem intranfigenten Standpunkt gegenüber den 
Organiſationen feſtzuhalten entſchloſſen ſind, ergibt ſich daraus, daß 
die Maſchinenbauaktiengeſellſchaft Nürnberg, die größte der in Be⸗ 
tracht kommenden Unternehmungen, in einer Zuſchrift an die bie 
auf die Konſtatierung Wert legt, daß die gemachten Zugeſtändniſſe 
nur die Wiederholung einer von den Unternehmern vor der Aus⸗ 
ſperrung einſeitig abgegebenen Erklärung find. Von einer 
„Vereinbarung“ oder einem „Vertrag ! lönne keine Rede 
ſein. Den Herren ſcheint nachträglich das Bedenken gekommen zu 
fein, daß der von ihnen geſchloſſene Friedensvertrag am Ende als 
— 111 Tarifvertrag aufgefaßt werden könnte. Was er in 
Wirklichkeit auch iſt. — Prager. 
Eine Würdigung der Gewerkſchaſtsarbeit Tiſchendörſers, 
die ſich vorteilhaft von der Kritik ſo mancher anderen Blätter ab⸗ 
hebt, finden wir im „Evangel. Arbeiterboten“. In die Mitleilung 
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des Austritts aus den fozialdemofratiigen Gewerkſchaften knüpft 
das Organ folgende Betrachtung: „Sollen wir uns dieſes Scheiterns 
freuen? Nein! Einmal Tiſchendörfers ſelbſt wegen nicht; er iſt 
eine der freundlichſten Erſcheinungen im öffentlichen Leben, er hat 
Jahre der Arbeit und Hoffnung an ein hohes Ziel geſetzt und 
macht jetzt die bittere Erfahrung, daß es unerreichbar iſt. Über⸗ 


kluge Leute ſagen jetzt natürlich: ich hab's mir ja gleich gedacht! 


Denn Tiſchendörfers Verſuch war keineswegs von vornherein aus⸗ 
ſichtslos. Dann aber iſt das zweite Unerfreuliche, daß die Redens⸗ 
art von der Neutralität der Gewerlſchaftsbewegung eine offenbare 
Lüge iſt. Eine neutrale Gewerkſchaftsgruppe gibt es nicht mehr; 


ſehr zum Schaden der deutſchen Arbeiterbewegung, die nur losgelöſt 


von aller Politik zu wirklichen dauernden Erfolgen kommen kann.“ 


Verbrüderung mit der Sozialdemokratie hatte die „Poſt“ 
in einem echten Scharfmacherartikel den chriſtlichen Bergarbeitern 
wegen der Vorgänge und Beſchlüſſe der letzten Generalverſammlung 
vorgeworfen. In einem temperamentvollen Aufſatz weiſt der 
„Bergknappe“ dieſen Vorwurf und die anderen Unterſtellungen des 
Berliner Schleifſteins zurück, indem er u a. ſchreibt: „Über das 
Bündnis mit der Sozialdemokratie und die Verſchweſterun 
derſelben, wovon die „Poſt“ phantaſiert, brauchen wir nicht viel zu 
ſagen. Der beſte Beweis vom Gegenteil iſt der, daß die Sozial⸗ 
demokraten mit unſerer Generalverſammlung ebenſo unzufrieden 
find, wie die „Poſt“, nur bleiben fie in ihrer Polemik anſtändiger, 
als das Blatt von „Bildung“ und „Beſitz“ es getan hat. Soviel 
iſt aber ſicher: Weiſen die Unternehmer auch auf die Dauer die 
gerechten Wünſche der Arbeiter mit kaltem Hochmut zurück, ſo wird 
der Gewerkverein zuſammen mit dem alten Verbande nach Prüfung 
der Dinge diejenigen Maßregeln ergreifen, welche notwendig find.“ 


Eingegangene Bücher 


Von den uns zur Beſprechung zugeſandten Büchern und 
Broſchüren führen wir folgende hier an (die mit einem“ be- 
zeichneten ſind bereits zur Beſprechung vergeben): 

Moderne Eſſays: Moderne Plaſtik. Von Max 
Osborn. Goſe & Tan „Berlin 1905. 36 S. 0,50 Mt. 

Moderne Eſſays: Kainz. Von Ferdinand Gregori. 
Goſe & Tetzlaff, Berlin 1905. 0,50 Mk. 

eRNovellenbuch, 1. Band. Aus der „Hausbücherei“ der 
Deutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung. Hamburg 1904. 194 S. 1 Mk. 

Ausgewählte Briefe von Schiller. Eingeleitet von 
Prof. Dr. Kühnemann. 2 Bände. Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗ 
Stiftung, Hamburg 1905. 530 S. 2 Mk. ; 

Bücher der Weisheit und Schönheit: Brüder 
Grimm. Von Prof. M. Koch. Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
266 S. 2,50 Mk. 5 

Bücher der Weisheit und Schönheit: Beethoven. 
Von Dr. Karl Storck. Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 330 S. 2,50 Mt. 

Zur Geſchichte der evangeliſch⸗ kirchlichen 
Selbſtändigkeits bewegung. Von D. Th. Woltersdorf. 
Schwetſchke, Berlin 1905. 75 S. 1,25 Mk 


Pup A g nſpie le. Von Joh. Benda. Jansſen, Hamburg 1904. 


143 S. 3 


Die weltliche konfeſſionsloſe Schule. Von 
Dr. R. Penzig. Kampf⸗Verlag, Berlin 1905. 32a d. 
'Die Sächſiſche ETvangeliſch⸗ſoziale Vereinigung 
im Jahre 1904 Ungelenk, Dresden. 48 S. 0,60 Mk. 

: Das evangeliſche Deutſchland. Herausgegeben von 
Dr. G. Meyer. Bertelsmann, Gütersloh. Jährlich 5 Mk. 

Was wir uns von der deutſchen Flotte erzählt 
haben. Geſpräche mit meinen Schuljungen. Von Lichtenberger. 
Neuderben a. d. E. 16 S . f . 

Luthers Werke: Reformatoriſche und polemiſche Schriften II. 
Schwetſchle, Berlin 1905. 482 S. 2,50 Mk. 

*Marterin und Votivtaferln. Von R. Greinz. 

Staackmann, Leipzig. 98 S. k 


3 Mk. 
Das Erbe Bismarcks. Von Dr. W. Ohr. Paalzow, 
Halle 1905. 15 S. 


Berliner Schwindel. Von Dr. J. Werthauer. 
Seemann Nachfolger, Berlin. 119 S. 1 Mk. 

Unbewußtes Chriſtentum. Von D. Martin Rade. 
Mohr, Tübingen 1905. 28 S. 0,40 Mk. 

Die wehrpflichtige Jugend Bayerns. Von 
Dr. A. v. Vogl, Generalſtabsarzt z. D. Lehmann, München 1905. 
96 S. 2,40 Mk. wi 
“Des Angelus Sileſius Cherubiniſcher Wanders⸗ 


Eingeleitet von W. Bölſche. Diederichs, Jena 1905. 
248 S. 5 Mk. 


Der chriſtliche Gottesglau be. Von D. Oskar 
Holtzmann. Töpelmann, Gießen 1905. S 


Kirche, Staat und 5 Von Prof. Dr. W. Rein. 


Panverlag, Berlin 1905. 29 S. 


— 


mit | 
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Soziales Muſeum. Bweiter Jahresbericht. Franl⸗ 
furt 1905. 45 S. | | 


Zur preußiſchen Schulpolitik. Von Dr. P. Machale. 
Priebatſch, Breslau 1905. 74 S. O Mk. | 
Philoſophie und Religion. Von Prof. Dr. R. Richter. 
Wunderlich, Leipzig 1905. 23 S. 0,40 ME . 
Schiller und die . Von P. Schulze, 
Berghof. Wunderlich, Leipzig 1905. 147 S. 2 M. 
Herder und die deutſcheſchriſtliche Gegenwart. 
Von E. Heyn. Wunderlich, Leipzig 1905. 152 S. 2 Mt. 
Tätigkeitsbericht des rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Ausbreitungs verbandes der deutſchen Gewerl⸗ 
vereine für 1904. Düſſeldorf 1905. 52 S. 
»Das ewige Licht. Von Peter Roſegger. Volksausgabe. 
Staackmann, Leipzig. 424 S. 1. bis 8. Lieferung & 0,35 Mt. 
Aktenſtücke zur Angelegenheit des Pfarrers 
D M. Fiſcher. Schwetſchle, Berlin 1905. 51 S. 1 Ml. 
Arbeiterinnenfrage. Von E. Gnauck⸗Kühne. M⸗Glad⸗ 
bach 1905. 96 S. 1 Mk. N 


Das rote Lachen. Von Leonid Andrejew. Scholz, Berlin, 
112 S. 1,20 Mk. N - 


Bhilofophiige Bibliothek. Dürr, Leipzig. Bd. 38: 
86 gel, Enzyklopädie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften. 522 S. 
60 Mk. Bd. 86: H 


ume, Dialoge über natürliche Religion. 
165 S. 1.50 Mk. Bd. 46: Kant, Schriften zur Logik und Meta⸗ 


phyſil. 5,20 Mk. Bd. 51: Phyſiſche Geographie. 386 S. 
Bd. 109: Goethes Philoſophie aus ſeinen Werken. 
Von 97 Heynacher. 428 S. 3,60 Mk. 


E ahre deutſcher Literatur. Von Hermann 
Hölzke. Sattler, Braunſchweig. S. 

Japans geſchichtliche Entwickelung. Von 
H. van den Bergh. Gebauer ⸗Schwetzſchle, Halle. 80 S. 1.20 Ml. 


Nieder mit dem Abſolutismus. Von R. Börefina. 
Union Dresden. 48 S. Ml. 


Kleinhaus und Mietskaſerne. Von A. Voigt und 
P. Geldner. Springer, Berlin. 324 S. 6 Mk. 

Peſtalozzi und die rauenbildung. Von 
P. Natorp. Dürr, Leipzig. 47 ©. Mk. 


Bulletin des Internationalen Arbeitsamts. 
Bd. III. 9—12. Fiſcher, Jena. f 


Trinkerausreden. Von Dr. F. Schönenberger. Flensburg. 
15 S. 0,10 Mk. 8.8 ger. 8 i 


Die deutſchen Schutzgebiete. Von A. Seidel. 
Duncker, Berlin 1905. 107 S. 1,50 Mk. 


Schule und Kulturſtaat. Von Dr. A. Kalthoff 
Voigtländer, Leipzig. 48 S. 0,80 Mk. f 


Krieg und Menſchen. Von Prof. K. Larſen. Kipfius, 

Kiel. 8 ©. 

Akademiſche Freiheit. Von Prof. Dr. E. Hom. 
Trowitzſch, Berlin. 1905. 117 S. 1,50 N. g g 

Geſetz und Indididuum. Von Dr. J. Speck. Claus, 
Hanau. 143 S. 3 Mk. 

Das ſteuerfreie Exiſtenzminimum. Von Dr. F. Sarde⸗ 
mann. Hirſchfeld, Leipzig. 58 S. 1,80 Mk. 


Das neue Landtagswahlrecht in Baden. Von 
E. Eichhorn. Geck, Offenburg. 53 S. 

Kunſterziehung im Geiſte L. Richters. Von 
K. Röſener. Bertelsmann, Gütersloh. 130 S. 1.20 Mt. 


Entſtehung der Preußiſchen Landeskirche. Von 
E. Förſter. Mohr, Tübingen. 1. Bd. 428 S. 7,60 Mt. 
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Briefkasten 


Nach Elberfeld. Die Angriffe der „Elberfelder Zeitung“, 
drei Stück an einem Tage, haben uns weiter nicht gerührt. Die 
Geſchichten mit der „blöden Maſſe“, mit dem „nationalſozialen 
Hirngeſpinſt“ und vollends den nationalſozialen Demagogen waren 
jo ungeſchickt und herzhaft unbedeutend, daß es ſich wirklich nicht 
lohnt, weiter darauf einzugehen. 
cand. jur. N. in Stuttgart. 1. Leſen Sie Hebbels Tape 
bücher. Dort werden Sie manches finden. 2. Joſeph Edmund Jörg 
Geſchichte der ſozialpolitiſchen Parteien in Deutſchland“. Freiburg 
i. Br. 1867. Gruß. a 
„Alter Freund“. Sie müſſen fi ſchon noch ein wenig 
gedulden, bis wir Ihre Wünſche erfüllen lönnen. ET 
S. in Frankfurt. Das Protokoll des evangeliſch⸗ſozialen 
Kongreſſes erſcheint bei Vandenhoeck und Ruprecht in Göttingen. 
M. in Berlin. Berubigen Sie ſich. Das macht die Die 
Der iſt auch ein agrariſcher Schädel nicht gewachſen und ſo kommt 
die große Mitteilung der Deutſchen Tageszeitung zuſammen, Hen 
v. Gerlach ſei nun zur Sozialdemokratie Übergekreten. Neben ni 
Hitze war der Wunſch der Vater des Gedankens. Uns hat die 


Sache viel Spaß gemacht und wir bitten Sie, ſolche Enten nicht 
weiter tragiſch zu nehmen. 


2 2 . 2 — ——̃ ͤhmu— 
Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: J. V. Theodor Heuß in Berlin. — Druck von Oempel & Co. G. m. b. O. Berlin SW. 14 
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Wie kann man A ſelbſt kennen 


Selbsterkenntnis run ee ee 
5 


I 7131.77 
Js gab Zeiten, in denen man es als Höhepunkt 
/ Bra nl Weisheit rühmte, in ausführ- 
lichen Tageblättern ſich über ſeine eigene 
Entwickelung Rechenſchaft abzulegen. ald 
überzeugte man ſich, wie ungeſund ſolche 
Selbſtbeobachtung wirkt. Man entdeckte 
nämlich nie ſich ſelbſt; man beſpiegelte nur 


im ee nur über die eigene Wandlungsfähigkeit und 
geno 


ſich ſelbſt 


Unſer innerſtes Weſen lernen wir kennen im Handeln. 
Wie oft erſtaunen wir darüber, daß wir zu einer Handlung 
fähig waren, die fertig hinter uns liegt. Wir tun, was 
wir uns gar nicht zugetraut hätten. Aus den Spalten 
des Herzens ſtrömen die Waſſer bald erquickend hell, bald 
erſchreckend trüb. So werden wir gewahr, was wir 
eigentlich ſind. Kein Gedanke ſchiebt ſich zwiſchen uns, 
unſer Tun, kein Spiegel vergrößert oder verkleinert. Wir 


ſehen, was wir wollen, an unſerer Tat. Alles erkennen 
wir an unſerem Wirken. Waſſer, Luft, Feuer, Erde 
umgeben unſer Leben; was ſind ſie eigentlich? 


a 9 Weſen wird umſchrieben in gelehrten Formeln, welche 


em Laien nichts ſagen. Wir kennen ihr Weſen an dem, 
was ſie wirken. a! und Nacht, Morgen und Abend lehren 
uns ihre Gewalt. So iſt es überall. Das Leben verſteckt 
ſich. Es bietet uns nur feine Gaben und zwingt uns, den 
Geber zu ahnen. | 

Deshalb iſt es töricht, ſich ſelbſt mit Beobachtungen zu 
quälen. Wir ſehen doch nur, was wir ſehen wollen. 
Der unbeſtechliche Zeuge unſerer Gedanken ſind unſere 
Taten. Zeige mir, was du tuſt und ich ſage dir, wer du 
biſt. Reden, nachdenken, ſchreiben, überlegen wiegt manchen 
in falſche Sicherheit. Er meint ein Mann zu ſein, der mit 
ich ſelbſt ſtrenge iſt. Da wird er vor einen Entſchluß ge⸗ 

lt. Er bringt es nicht fertig. Dies gefällt ihm und 
enes. Gründe kennt er die Menge und Gegengründe nicht 


weniger. Er weiß viel und kann nichts. So bleibt er 


ſchwach. Sein Wille zerfaſert und entgleitet, wie die Welle 
ſich im Schaum zerſpritzt. Mutige Menſchen haben gelernt 
zu handeln. Sie machten vieles falſch. Aber ſie erprobten 
dadurch ſchließlich die Sicherheit des Gleichgewichts. Turm⸗ 
hoch ſtehen ſie über den Zweiflern und Selbſtanklägern. 


Sie faſſen das Leben an, damit ſie nicht erdrückt werden. 
raub. 


So lernen ſie ſich und die Welt kennen. 


Gegend war“. 


Die Schönbeit des Nützlichen 


Schluß.) 


( 
Ein anderes Nützlichkeitsgebiet bilden die Verkehrs⸗ 
Das Zeitalter der Poſtkutſche hat andere 


einrichtungen. 
Landſchaftsideale als das Zeitalter der Schnellzüge 
aumann). In der Tat wirkt eine Poſtkutſche neben einem 


iſenbahnzuge, unter dem Geſichtswinkel des Nützlichen an⸗ 
geſehen, a komiſch; wir bedauern die Altvordern, die auf 
ſolches Verkehrsmittel angewieſen waren. Dagegen wäre 
eine Verkehrsſchilderung vergangener Zeiten unvollkommen, 
wenn die Poſtkutſche darin fehlte. Ein moderner Ozean⸗ 
dampfer ſteht in deutlichſtem Gegenſatze zu einem rag oa 
ſchiff; jener gefällt, weil er dem Maſſenverkehr zur See 
gerecht wird, dieſes, weil es nur für wenige Mann beſtimmt 
war. Der Dreiruderer des Altertums erfreute die griechiſchen 
Koloniſten mindeſtens ebenſoſehr, wie den Hanſekaufmann 
ſeine ſchwerbeladenen Segler, oder den Hamburger Reeder 
der Anblick feiner qualmenden Seedampfer. Der Südſee⸗ 
inſulaner fieht das Ideal eines Verkehrsmittels in feinem 
e Einbaum; er fürchtete ſich vor dem Segler, auf 
em Cook ſeine Endeckungsreiſen machte, und dor den 
Schnelldampfern, die Auſtralien und Südamerika verbinden. 
Der Nord⸗Oſtſeekanal gefällt dem Ingenieur beſſer als der 
bäuerlichen Bevölkerung, die ſich nur ſchwer an dieſes 
Verkehrs, hindernis“ gewöhnt. 

Für die N iſt ſchon auf Menzels Walzwerk 
hingewieſen. icht wenige haben nach ihm die Schön⸗ 
heit der Nützlichkeitsſchöpfungen gepredigt. Von Kamp⸗ 
manns Werken ſei hier beſonders ſein „Stürmiſches 
Wetter“ — eine kaum ſichtbare Fabrikanlage mit großen 
Schornſteinen, deren Rauch vom Winde gedrückt wird 
— hervorgehoben. Kampmann müßte kein Künſtler fein, 
wenn ihm nicht die Stimmung — ſtürmiſches Wetter — 
bei dieſer Schöpfung die Hauptſache geweſen wäre. Aber 
das Geflihl für die Zweckmäßigkeit der Fabrikſchornfteine hat 
er, wenn auch unbewußt, wohl gehabt, als er den Stift an- 
9 Daß die Schornſteine den Horizont kräftig gliedern, 
ſt für den Künſtler vielleicht ein weiterer Beweggrund zur 
Darſtellung des Vorwurfs geweſen. Doch nicht jedem iſt es 
vergönnt, Farbe und Form, Stimmung und Auffaſſung 
künſtleriſch zu ſehen oder als Künſtler zu haben. Dem 
e ſind ſeine Schornſteine ſchön, weil ſie nach ſeinem 

eſſen ihren Zweck voll erfüllen. Den Alltagsmenſchen 
mögen die nackten Schlote abſtoßen, ſo lange er an nichts 
anderes denkt, als an den Rauch, den ſie ihm zuweilen in 
die Kehle treiben, und der ſeinen hellen Sommeranzug 
beſchmutzt. Naumann ſagt vom Fabrikſchornſtein, daß er 
„vor 30 Jahren geradezu ein Sinnbild der Verunzierung de 
„Und heute? Die Maler greifen eifrig na 
den hohen Eſſen und malen ſie in alle ihre Stadtbilder 
hinein. Die Eſſe ſelbſt iſt aber auch inzwiſchen eine andere 
e als fie früher war. Einſt war fie eine geradlinige 

ufeinanderſchichtung von Backſteinen, Stein auf Stein, tot 
und hohl.“ Die Fabrikeſſe war verachtet und gehaßt. Heute 
aber erfreut fie die Welt. Auf das weshalb antwortet 
Naumann: „Es fehlte die innere Elaſtizität im Linienbau 
der Eſſe. Ohne daß das weitere Publikum viel davon ge⸗ 
merkt hat, iſt ſie gekommen. Was für kleine Abweichungen 
ſchaffen hier Schönheiten!“ Naumann ſieht die Abweichungen 
gegen die frühere Bauart darin, daß die heutigen Schorn⸗ 
ſteine ſchlanker ſind. In der Tat baut man die Fabrikeſſen 
nicht mehr ſo maſſig, aber auch nicht mehr ſo maſſiv wie einſt. 
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ſeine Werkſtätte, 


Selle . 
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Sollte das Schönheitsgefühl für Fabrikſchornſteine wirllich 
allein aus dem ſchlankeren Bau zu erklären ſein? Ich glaube 
nicht. Die Eſſe vor 30 Jahren hat dem großen Publikum wohl 
weniger deswegen mißfallen, weil ſie nicht ſchlank war, ſondern 
weil dasſelbe Publikum damals noch nicht das genügende 
Verſtändnis für den praktiſchen Wert der hohen Eſſe beſaß. 
Die Fabrikinduſtrie war damals jung; der hohe Schornſtein 
ein ungewohntes und unverſtandenes Bauwerk. Und darum 


dies Widerſtreben, ihn ſchön zu finden. Den Technikern, den 
Kennern, hat auch 


ſchon damals der Schlot gefallen und 
Auge und Herz erfreut. Was Naumann von den modernen 
Eiſentechnikern ſagt: „Jeder Techniker aber weiß, wie viel 
Aſthetik in feinen vollkommenſten Inſtrumenten liegt, und 
wie die Linien ſeiner Apparate zu Grundlinien ſeiner Seele 
werden,“ das hat wohl auch ebenſoſehr für die Männer 
der 60 er und 70er Jahre Geltung gehabt. 

In den techniſchen Anlagen drinnen gibt es des 
Nätzlichen die Fülle. Die Arbeitsverrichtung iſt das, was 
den Zuſchauer erfreut, das geſchaffene Werk das, was vor 
allem den Schöpfern gefällt. Hier kommt mir Karl Bieſe 
„Im Stahlwerk bei Krupp“ in das Gedächtnis zurück. 
Die mächtig genietete Schmelzbirne läßt die Arbeiter darunter 
[en verſchwinden; vollendete Zweckmäßigkeit ſpricht aus dem 


ufbau der Stahlſchmelze und ihrem Größenverhältnis zu 
den ſie bedienenden Menſchen. 


Aber auch die einfache 
Werkſtätte des Handwebers übt ihren Reiz auf uns aus, 
rn wir uns in die Zeit zurückzuſetzen vermögen, wo noch 
ie Handweberei blühte, und zwar blühte, weil es noch 
keine zweckmäßigere Form des Webens gab. Warum nun 
die Freude am Anblick der Arbeit, warum ein Schönheits- 
empfinden für moderne Häuſer, für zeitgemäße Verkehrs- 
einrichtungen, für Induſtrieanlagen, warum das Gefallen 
an Bauernhäuſern auf dem Lande und das Mißfallen an 
ähnlichen Bauten in der Stadt? 
Weil wir die Kulturſtufe verſtehen, aus der und in der 
dieſe menſchlichen Erzeugniſſe hervorgegangen ſind, und weil 
wir keinen Zweck mehr ſehen, wenn eine Burg oder ein 
Bauernhaus deplaziert find. Bei ſämtlichen Nützlichkeits⸗ 
einrichtungen iſt — zuerſt vielleicht oft unbewußt, ſpäter 
immer bewußt — die Exkenntnis des Nützlichen, des Zweck⸗ 
entſprechenden der Anlaß, an dem Erzeugnis der Menſchen⸗ 
hand Gefallen zu haben, es ſchön zu finden. 
Die alltägliche Umgebung des Menſchen birgt in den 
unendlich vielen Nützlichkeits einrichtungen des Erhebenden, 


des Schönen, in reichem Maße. Und das Erkennen der 


höchſten Zweckmäßigkeit iſt, das Leben auf einfache und edle 
Weiſe zu verſchönen. Die Technik kommt dieſem Zweck⸗ 
mäßigkeitsſtreben entgegen, indem ſie auf dem Prinzip 


der Wirtſchaftlichkeit aufbaut. N 
a Das Schönheitsideal ſchwankt; es hat ſich bisher für 


die Nützlichkeitseinrichtungen nach dem Prinzip der Zweck⸗ 
mäßigkeit, der höchſten Vollendung geſtaltet, es wird ſich 


auch in Zukunft danach einſtellen. Die Technik hat, ſo weit 


ſie für das wirtſchaftliche Leben arbeitet, die Geſtaltung des 


Schönheitsideals für das Nützliche in der Hand. Sie iſt es, die 


dem Alltagsmenſchen, der großen Menge, die neuzeitliche uſthetik 
in jedem einzelnen Stück ihrer Erzeugniſſe vermitteln kann. Je 
mehr die Nützlichkeitsprodukte ihrem Zwecke entſprechen, deſto 
leichter und deſto gründlicher wird der allgemeine Geſchmack 
gehoben werden. Durch die Darbietung der 
Schönheit des Nützlichen wird dem Arbeiter 
dem Bürger ſein Heim 
freundlicher erſcheinen. Wer die Schönheit des 
Nützlichen bringt, der bringt edlen Lebensgenuß, der wirkt 
mit an der Rückdrängung der niedrigen Lebensfreuden, 
denen die ſonſt fo ſeelenloſe Jabrikarbeit gar leicht ihre 
Menſchenmaſſen zuführt (J. Ruskin). 


Zweifellos hat Förſter recht, wenn er ſchreibt: „Da 


ſtehen wir vor der Tatſache, daß die Technik ſelber, obwohl 


ruhend auf großen geiſtig⸗ſittlichen Errungenſchaften der 


geſellſchaftlichen Entwickelung und davon zehrend, doch heute | 


in ihren Ergebniſſen zu einer großen Gefahr für die ſittliche 


Kultur geworden iſt und immer mehr werden wird, wenn 


nicht rechtzeitig große ideelle Gegenwirkungen aus den Tiefen 
der Menſchenſeele emporkommen und mächtig organiſierend 
ins Leben eingreifen.“ Wenn er deshalb verlangt, daß der 
Techniker ſich ſeiner ſozialen Verantwortlichkeit gegenüber 
dem Arbeiter in Hinſicht auf die Beſchäftigungsark und den 
Arbeiterſchutz bewußt werde und bleibe, und der Techniker 
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nicht bloß als Fachmann, ſondern als Menſch auf der Höhe 
der Kultur ſtehe, ſo ſtimmen wir ihm gern bei. Förſter hat 
ſich nicht darüber ausgelaſſen, wieviel im ſpeziellen der 
Techniker gebraucht, um ſich auf dieſer Höhe zu halten. 
Ohne vollſte Anerkennung der äſthetiſchen 
Forderungder Schönheit des Nützlichen dürfe 
er überhaupt nicht auf die wünſchenswerte und notwendige 
Loe gelangen und dürfte es ihm nicht gelingen, daß „die 

inien feiner Apparate zu Grundlinien ſeiner Seele werden.“ 

Aſchaffenburg. Helmuth Wolff. 


Ferdinand Hocdler 


Die Leute, die den Brauch üben, die Kunſt in zwei 
oder drei „Richtungen“ einzuteilen, werden in einiger Ver⸗ 
legenheit ſein, in welche Schublade ſie den Genfer Maler 
Ferdinand Hodler legen ſollen. Der oberflächliche Betrachtet 
mag ihn Allegoriker, Symboliker, Myftiker nennen und ſich 
damit begnügen, je nachdem er zur ſog. gedanklichen Kunſt 
überhaupt ſich ſtellt. Wer der Anſicht iſt, daß ſich der Maler 
nur mit der künſtleriſchen Erfaſſung und Schilderung der 
Natur zu befaſſen habe, mag ihn als Verirrung ablehnen. 
Aber es hat noch nie viel Sinn gehabt, ſich über die Auf⸗ 
gaben und Grenzen der Kunſt zu ſtreiten. Wichtiger und 
dankenswerter iſt der Verſuch, einen Künſtler in ſeinen 
Bedingtheiten, Zielen, Außerungen zu verſtehen. Von 
Ferdinand Hodler find im deutſchen Künſtlerbund zu Berlin 
zwölf Bilder vereinigt und es beſteht ſo die Möglichkeit, den 
Verſuch zu wagen. Leicht iſt er hier nicht. Wenn man von 
den Sachen eines Liebermann oder Slevogt weg in den 
Saal des Genfers tritt, ſteht man wie vor fremder Welt. 
Starrer und ſteifer Archaismus ſcheint von den Wänden zu 
blicken, und es iſt als ob die „ſpirituale“ Kunſt neu er 
ſtanden: man denkt an Präraffaeliten, Boticelli, Lippi, an 
die Härte und Keuſchheit altdeutſcher Meiſter. An große, 
eckige, buntleuchtende Glasgemälde in den Domen det 
hinuntergegangenen Jahrhunderte. Die Form der Bilder 
hat Altes, Altertümliches, und man kann ſich mit einigem 
Rechte gegen den Künſtler wehren, weil ſein Primitivismus 
Abſicht. Alle Entwickelungen, Eroberungen von Auge und 
Pinſel in dieſen langen Jahren ſcheinen an ihm vorbei 
gegangen. Er will ſie nicht ſehen. Merkwürdig: er kann 
malen mit außerordentlicher Feinheit („Nacht“), aber die 
meiſten Bilder ſind hart, brutal in der Malerei, er hat ein 
helles Auge für die Landſchaft, aber in feinen großen Tafeln 
mißhandelt er ſie. Seine Farben find ſtark, rein und bon 
größter Leuchtkraft und Eindrücklichkeit, hingeſetzt teilweise 
in vergröbertem Pointillismus Segantiniſcher Herkunft. Die 
helle, klare Luft des Hochgebirges ruht über ihnen. Tiefe 
Formen, die ſcheinbar in alten Traditionen hängen, nd 
das Gefäß eines modernen Geiſtes. Ein Menſch unſerer Tage 
im tieſſten Sinn, ringt in ihnen, dem Leben feiner Exit 
künſtleriſchen Ausdruck zu ſchaffen. Das ſind ganz perfönlic 
Erlebniſſe und Geſtändniſſe. Man ſoll ſich nicht durch die 
Namen der Bilder beirren laſſen und von KHodler myfticch, 
ſymboliſche Offenbarungen erwarten: Worte haben mit der 
Kunſt fürs Auge wenig zu tun und Benennungen find mic 
Wege, häufig genug Irrwege. Wir treten ohne philologiche 
Deutungsabſichten vor den Künſtler, wir beſchauen jeine 
Linien und Farben, und er mag ſich uns erſchließen. Es 


können hier nicht die einzelnen der zwölf Gemälde besprochen 


werden. Wir wollen verſuchen, aus ihnen die künſtleriſche 


Perſönlichkeit Hodlers herauszuholen und ſie in ein paar 
Linien zu umziehen. | 


unächſt, was ganz äußerlich vorkommen mag: Hodlars 
Kunſt drängt zu dekorativer, zu monumentaler Gestaltung 
Große Formate, einfache Farben, ſtarke Umriſſe. Der Raum 
ſoll leben. Die Größe eines Bildes ändert an let 
ſeeliſchen Wert: welches Gefühl dafür Hodler Hat, zeigt, un 
er ein Bild „Empfindung“ zweimal malte, ziemlich get, 
bloß verſchieden im Umfang. Damit iſt die Stimme 1 
Bildes eine andere geworden. Den großartigſten Ausdrus 
findet dieſes Streben zum Monumentalen in einen e 
das wohl die ſtärkſte Leiſtung im diesjährigen Rinder! 
Glaspalaſt iſt, in dem „Rückzug von Marignan“. 1 
| Ben, Kompoſition find von drückender Kraft. Es if 0 
andsknecht dabei, der in der Großartigteit der Pole n 
in feiner ſeeliſchen Schwere neben Werken von Dürer ur 


Eile 


* 
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Harmonie der Gliederung. 
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Klinger ſteht. 
ein Stück dieſer Kunſt. 


des Bewußtſeins leben, 


er die Anſchauung in Farbe und Linie überträgt. 


weggewandt, wie ins Innere dieſes Bildes. 


Haltung, Bewegung im 


zu ſteigern, iſt das Bewundernswerteſte an Hodler. 


die Vollendung. 


zudecken. Bloß 
kritik“, fofern ſie nicht Hiſtorie iſt. 


kennen. 


Er lauſcht ihren Regungen und Sehn⸗ 


Theodor Jeu. 


Den Galgen! sagt der Eichele 


Erzählung von Hermann Kurz. 
(Fortſetzung und Schluß). 
Dabei verwieſen ſie auf den Richtungsbrief, der bei der 
Sühne aufgeſetzt worden war, laut Urkund deſſen die auf⸗ 
gewandten Kriegskoſten jedem der beiden Teile an feinen 
Part zur Laſt fielen, dagegen aber auch beide Teile alles 
das behalten ſollten, was ſie in dieſen Spänen und Stößen, 
Zweiungen, Kriegen und Aufläufen mit Gewalt zuhanden 


gebracht und ſich zugeeignet, und ſollte auch aller Unwille ab 


und tot ſein und kein Teil dem andern nichts geahnden noch 
geäfern, weder Mord, noch Brand, noch Raub und Nahme, 
wes Namens es auch ſein möge, weder mit Worten, noch 
mit Werken, noch mit Raten, noch mit Getaten, weder 
heimlich, noch öffentlich, noch in irgend einer Weiſe, ohne 


| alle Argliſt, ohne alle Gefährde. 


Wäre es nun den Bopfinger Herren nach ihrem Sinn 


ergangen, ſo wäre abermals der Krieg entbrannt, und auch 


der Eichele hätte ſich gern wieder friſch gehalten vor dem 
Feind, um die Scharte auszuwetzen, und hätte es ihm auch 


Aber dieſe monumentale Ausdrucksfähigkeit, 
dieſer Sinn für Verteilen und Beherrſchen der Fläche, iſt nur 
Das Entſcheidende iſt, daß Hodler 
der menſchliche Körper nur das Gehäuſe einer Seele iſt. Er malt 
den nackten Körper nicht um ſeiner Schönheit willen, ſondern 
weil er der unverſchleierte Träger eines inneren Lebens iſt. 
Gleichſam: er projiziert die ſeeliſchen Regungen in die Linien 
des Körpers. Er iſt nicht Myſtiker, ſondern Pſychologe. Das iſt 
das Unſinnliche dieſer Kunſt: ſie gibt Innenleben, innere Geſichte, 
und will nichts anderes geben. Gefühle, Stimmungen, die 
wir vielleicht lyriſch nennen würden, die unter der Schwelle 
verdichten ſich bei Hodler zu 
Anſchauung, und die Größe ſeines Könnens liegt = 15 | 
J enke 
an das Bild „Empfindung“, das mir das Wertvollſte ſcheint. Vier 
halbnackte, einzeln ſchreitende Frauen, füllen den großen 
Rahmen, ſie gehen und halten den Kopf leicht vom Beſchauer 
Die Linien 

dieſer Körper ſind unerhört reich an ſeeliſchem Leben, Muskel, 
Bann, im Zwang einer über⸗ 
wältigenden Empfindung. Vier Menſchen, voll individuellen 
Lebens. Wie ſich der Fuß vom Boden löſt, wie ſich die 
Arme über der Bruſt begegnen — die Linien beginnen zu 
reden. Dieſe Fähigkeit, den Körper zum Ausdruck der 53 
˖ azu 
kommt noch als drittes ſein entwickeltes Gefühl für Rhythmus. 
In allen ſeinen großen Bildern (mit Ausnahme der „Nacht“) 
ſteckt eine gewiſſe Symmetrie, die ſie dem Auge leicht faßbar 
macht. Dadurch wirken ſie tief und ruhig. Der ſeeliſche 
Ausdruck wird geſteigert, es entſtehen Beziehungen, Gleich- 
gewichte zwiſchen den Geſtalten. Das Bild „der Tag“ iſt 
Dort, wo er die „Nacht“ malt, die ſeligen 
und wirren Träume, Gefühle, Angſte des Dunkels, fehlt die 
Das Chaos der Seele ſprengt 
Form und Rhythmus. (Dies Bild iſt wunderbar zart gemalt 
und verdient deshalb viel Lob, aber ich möchte es nicht das 
„Meiſterwerk“ nennen. Für mich hat es etwas Anekdotenhaftes.) 
Es war auf engem Raum ein Verſuch, die künſtleriſchen 
Außerungen Ferdinand Hodlers in ihren Grundlagen auf⸗ 
der Weg ſollte gezeigt werden, wie man 
ſich ſeinen Bildern m. E. zu nähern hat. In ſolchem liegt, 
wie ich glaube, einzig Sinn und Berechtigung einer „Kunſt⸗ 
Um über des Künſtlers 
Perſönlichkeit, ſein Weſen, ſeine Ziele etwas zu ſagen, die hinter 
all den Bildern ſteht und wichtiger iſt, müßte man ihn 
Er iſt nicht bloß in einer Hinſicht ein Landsmann 
von Arnold Böcklin, wie ſehr auch die Kinder ihres Künſtler⸗ 
tums ſich ſcheiden mögen. Hodler gehört zu denen, die ſich 
von dem großen Kampf und Sieg um künſtleriſche Er⸗ 
ſchließung der Natur, der Außenwelt, fernhielten. Der 
Menſch und das Leben der menſchlichen Seele iſt das Maß 
aller feiner Dinge, 
ſüchten. Mit Ernſt und einer keuſchen Lebensfrömmigkeit 
faßt und geſtaltet er fie, und die Kraft feiner inneren Teil⸗ 
nahme hebt fie zum pathetiſchen künſtleriſchen Ausdruck. 


ſich desſelbigen zu gebrauchen. 


nachher den Hals gekoſtet; aber die Zünfte wollten keinen 
neuen Krieg und ſagten, der vorige ſei nur aus Eigennutz 
der Herren angeſponnen worden, die die meiſten Weinberge 
hätten und mit ihrem Zoll den Beutelſpachern den Wein⸗ 
handel hätten abſtricken und für ſich allein behalten wollen. Alſo 
waren die Herren genötigt, von ihrem Fürnehmen abzuſtehen. 

Da wurde der Rat des Sinnes, an den Kaiſer zu gehen 
und eine neue Galgengerechtſame von Vollkommenheit 
kaiſerlicher Macht und Gnade zu erwirken; denn der Kaiſer 
war für alle Schäden gut, wenn man an ihn kommen konnte. 
Nur war er nicht leicht zu finden, denn er zog das ganze 
Jahr im Reich umher und war bald da, bald dort. Alſo 
rüſteten ſie mit großen Koſten Geſandte aus, die zogen dem 
Kaiſer nach und fragten allenthalben nach ihm. Es währte 
aber lang', bis ſie ihn fanden. Und als ſie ihn gefunden 
hatten, konnten ſie nicht gleich vor ihn kommen, denn es 
waren Botſchafter und Verordnete aus allen Landen da, 
und jeder wollte etwas von ihm und hatte ihm etwas zu 
klagen, alſo daß er viel zu richten und zu ſchlichten hatte. 
Da blieben ſie einſtweilen bei ihm, bis daß ſie Gehör 
erlangen ſollten, und zogen mit ſeiner Hofhaltung von Ort 
zu Ort durch das ganze Reich. Und weil ſie auf ſolche 
Weiſe ihren Reiſepfennig verzehrten, ſo mußten ſie jeweils 
einen aus ihnen gen Bopfingen heimſchicken, um neue Weg⸗ 
zehrung für ſie zu holen. Auch mußten ſie allen die Hände 
ſchmieren und ſalben vom unterſten Diener bis zu den 
oberſten Erzämtern hinauf, um endlich zu dem Kaiſer durch- 
dringen zu können; und auch vor dem Kaiſer ſelbſt durften 
ſie nicht mit leeren Händen erſcheinen. Solches dauerte 
jahrelang, und haben die Bopfinger viel Gelds und Guts 
dabei zuſetzen müſſen. 

Unter dieſer Zeit begab ſich's einmal, daß ein fremder 
Dieb zu Bopfingen auf e Tat ergriffen wurde. Da 
ſaßen ſie über ihn zu Gericht, und er bekannte ihnen frei, 
daß er um dieſer und anderer Taten willen den Galgen 
reichlich verſchuldet habe. Sintemal ſie aber nicht hatten, 
woran ſie ihn henken konnten, ſchämten ſie ſich ſehr, gaben 
ihm fünfzig Gulden und ſagten, er fe ſich anderswo einen 
Galgen ſuchen. Der Dieb meinte, ſie hätten das aus Ver- 
achtung ſeiner getan, ward ſehr erboſt, lief hin zu ihrer 
ſauren Nachbarſchaft, den Beutelſpachern, und bot dieſen die 
fünfzig Gulden, ſo ſie ihm zu ſeinem Recht verhelfen wollten. 
Die Beutelſpacher aber pochten und ſprachen: „Was bedürfen 
wir eines Fremden? Dieſer Galgen iſt für uns und unſere 
Kinder.“ — Ließen ihn mit dieſen Worten wieder laufen. 
Der zog auch lang' umher im Reich und konnte nicht zu 


ſeinem Rechte kommen, bis er zuletzt nach Weſtfalen geriet 


und hier der heiligen Feme zum Opfer fiel. Dieſelbige 


erbarmte ſich ſein, henkte ihn an den nächſten Baum, wie 


es ihre Weiſe, Handhabung und Gewohnheit war, und 


ſteckte ihr Meſſer dazu. Denn dieſes Gericht Abte großen 


Fleiß, und nahm ſich aller femwrogigen Miſſetaten an, die 
ſonſt in den Landen deutſcher Zunge ihr Recht und ihren 
Strick nicht finden konnten. 

Den Beutelſpachern erwuchs inzwiſchen auch unmancher 
Segen von ihrem Galgen. Sie hatten ihn an einem 
ungereimten Ort aufgerichtet, und als ſie auf einen Tag 
etliche Diebe, weiß nicht eigene oder fremde, daran gehenkt 


[hatten, jo trug es ſich zu, wenn die Sonne dahinter ſtand, 
daß die Schatten der Gehenkten in die Häuſer hereinfielen, 


an den Wänden hin und wieder ſpielend, und die Weiber, 


die mit einem Kinde gingen, zum Schaden ihres Leibes an 


dem Schattenſpiel erſchraken. Da beſorgten ſie ſich ſchwerer 
Gefahr für ihre Nachkommenſchaft, ja ſie fürchteten gar, es 
möchten von dieſen Dingen mit der Zeit Erbdiebe unter 
ihnen aufkommen; brachen daher den Galgen wieder ab und 
führten ihn an einem gelegeneren Orte auf, alſo, daß er 
ihnen auch nicht wenig Unluſt, Zeit und Geld gekoſtet hat. 

Nachdem nun die Geſandten der Bopfinger viele Jahre 
mit dem Kaiſer umhergefahren waren, erdrangen ſie endlich 


einen Brief von ihm, worin ihnen die Freiheit und Gewalt 


erteilt war, einen neuen Stock und Galgen aufzurichten und 
Und alsbald, da ſie das 
Pergament mit dem kaiſerlichen Siegel nach Harfe brachten, 
ließ der Rat den Galgen zimmern und den Eichele hinaus- 
führen, um das vergilbte, aber noch rechtskräftige Urteil 
nunmehr durch die Hand des Meiſters Hämmerling an ihm 
zu vollſtrecken. Und abermals zog die Gemeinde traurig 
mit und getraute ſich nicht, ihren Freund zu erretten. Der 
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aber war betagt und lebensſatt, und als fein Prokurator 
im Hinausziehen zu ihm ſprach, diesmal werde ihm nicht 
mehr zu helfen ſein, ſo antwortete er, es liege ihm auch 
nicht viel daran, und doch, ſo lang' er noch nicht von 
der Leiter geſtoßen ſei, könne ſein Heil noch blühen und 
hätten ſeine Feinde keine Urſache, ſich zu freuen. Da er 
nun auf der Leiter ſtand, ſo verlas ein Ratsherr mit lauter 
Stimme den kaiſerlichen Freibrief vor der Gemeinde. Der 
Eichele hörte aufmerkſam zu, und bei einer Stelle gab er 
ſeinem Prokurator einen Wink; deſſen Geſicht aber ſah mit 
einmal ganz freundlich aus, wie ein Herbſttag, wenn ſich 
das Gewölke verzieht. Der Ratsherr, da er zu Ende war, 
wollte den Befehl zur Hinrichtung geben, und der Henker 
griff ſchon zu; da trat aber der Prokurator hervor und 
ach: Edle, geſtrenge, feſte, wohlweiſe, 
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Allerlei 


oſef Kainz. Die Schauſpielerei 0 


t lange nicht mehr eine 
Angelegenheit von Stimme, Geſte, Gedächtnis. Der erfte Eindruc 
den ich von Joſef . war, daß er ein ſehr feiner und 
intelligenter Kopf iſt. Man empfindet dies beſonders ſtark, wem 
man von der „deutſchen Kunſtſtadt“ kommt. Die halbe Selbſt⸗ 
verſtändlichteit, daß der Schauſpieler nicht die Worte des Dichters 
5 ſolle, ſondern den geiſtigen, ſeeliſchen Gehalt dez 
Stückes, wird bei ihm, nach ſo vielem anderem, zu einem künſt⸗ 
leriſchen Erlebnis. All das: große Erſcheinung, f thiſche Züge, 
klangreiche Stimme, fehlt ihm, aber fein Intellekt it stärker, fee 
künſtleriſches Empfinden reicher und ſeine ſchauſpieleriſche Veſcheiden⸗ 
ar größer als bei ben meiſten feiner Mitſtrebenden. Das Wer 

s Dicht 


ers iſt ihm nicht Attrappe zum eigenen Können, fondern 
fürſichtige Herren, [er macht fi zum Diener des Stückes und feiner Idee. Sein 
r habt zwar von kaiſerlichen Gnaden die Freiheit erlangt, ficherer Verſtand zeigt ihm das innere Weſen des Dramas, bie 
So im Walde zu fällen und einen Galgen daraus zu | Bedeutun 
mern, 


g ſeiner Rolle, die Höhepunkte in der Rolle ſelber. Wie 
einem Gemälde eine einzige Linie, eine einzige Farbe den 
Schläſſel, die Seele bilden mag, fo konzentriert er feine Kunst auf 
die Stellen ſeiner Rolle, die entſcheidend find. Dort fügt er 
mit beſcheidener Sicherheit ein. Er ſcheint auf ſchauf 

8 


ſelbigen auch aufzurichten, nebſt Bewilligung 
anderen Zubehörs an Eiſen, Klammern, Nägel, Leiter und 
mehr, aber die ee iſt von kaiſerlicher Majeſtät über⸗ 
ſehen und vergeſſen worden, nämlich die Gerechtigkeit, einen 
Strick an dem Galgen zu haben, da doch ſonſten in dem 
vilegio aller Punkten gar beſonders gedacht wird und 
in Jota mangelt, nur allein den Strick ausgenommen: 
bin derhalben gänzlich der Meinung, ihr müſſet den Kaiſer 
noch einmal beſchicken und des Strickes wegen um ein 
vollſtändiges Privilegium einkommen, anheute aber und bis 
auf ein weiteres 


in 


pieleriſchen 
Gepe verzichten zu wollen. Bei ſeinem Oswald Al 
e 


ving in Ibſenz 

penſter legt er alle Tragödie vor das Stück; er tritt als völlig 
Gebro auf die Bühne, gibt keine Entwickelun (welcher andere 
würde darauf verzichten, die fortſchreitende Paralyſe a „Ipielen?”), 
was er geſtaltet als eine wirre Linie ift die entſetz iche Angfl vor 
dem Letzten, dem wieder zum Kinde werden. Freili 
allgemeines Lob: urſprüngliches, wie traditionsloſes 


aſſen der 
b Aufgabe, literariſcher Verſtand, künſtleriſcher Geſchmack (Dinge, nich 
euch vorhabender dieſer Exekution bemüßigen. allzu däufig a ” ber Penſchen Schanſpielerc 5 85 dem 
uͤber ſolchen Proteſt entſtand ein unermeßliches Froh⸗ ſchul⸗ und handwerksmäßigen Ballaſt), müßte an Einzelheiten be 
locken in der Bürgerſchaft, und der Eichele ward mit lachendem det werden und das kann hier nicht geſchehen. Über die Mittel det 
Munde von der Leiter herabgeholt. Der Rat wollte ſich zwar 
dagegenſetzen, 


uſtlers könnte ein Techniker Beſſeres jagen als wir. Meines Er 
achtens ift das Entſcheidende die Sprechweiſe. Mit einer ſouveränen 
Naſchheit gleitet er über Interpunktionen, Verſe, Bilder weg (als Orefl), 
um das Weſentliche zu finden und zu vertiefen. Er dellamiert nicht, er 
ſpricht. Daran gewinnen nicht allein der Sinn des Geſprochenen 
ſondern auch die Worte, die Sätze. Die mitunter faft monotone Gleich 
mäßigkeit, mit der er über ganze Partien geht, läßt das hörende 
Ohr die natürliche Schönheit der Laute und Bilder viel feiner und 
nachdrücklicher empfinden als die geſpreizte Ausführlichleit und 
„Deutlichkeit“, mit der die Mittelmäßigkeit unterſtreicht und. 
ſpricht). Die Stimme von Kain ji nicht reich und rein, aber vol 
Lebendigkeit und Teilnahme. Dle fachliche Klarheit feiner Sprache 
macht ihn bewundernswert. Seine Bewegungen find raſch und gelenlig. 
Die Wucht der Geſte fehlt ihm. Er i 15 aliend, aber 
er zeichnet mit einer raſchen Bewegung 


es Armes, der Hand mehr 
inneres Leben als mit großen Poſen. Ferdinand Gregori, der en 


trefflicher Schauſpieler wie ernfthafter Schriftſteller iſt, fagt don 
feinem Freunde, daß er nach Stilifierung ſtrebe und wir registrieren 
dies. Es mag zum vollſtändigeren Bild von Kainz gehören Die 


aber er mußte die Satzung und den Rechts⸗ 
duchſtaben ungeſcholten laſſen, und es blieb ihm nichts 


anderes übrig, als auf ein oberſtrichterliches Erkenntnis 
anzutragen, bis zu deſſen Findung und 8 der 
Malefikant abermals gegen Bürgſchaft feiner Freunde auf 
freien Sich geſetzt werden mußte. Die Sache kam vor das 
Löbliche e das jegliches Unrecht von Herzen 
Bar und darum ein Urteil in keinerlei Weiſe übereilte. 
dlich aber erließ es doch ſein Mandat und erkannte, daß 
der Rat allerdings den Kaiſer um ein beſonderes 
Privilegium, ſich des Strickes zu bedienen, bitten müſſe, 
und daß er, bevor ihm ſotanes Privilegium erteilt en 
würde, ſich eines peinlichen Halsgerichts, wobei auf den 
Strick erkannt werde, in alle Wege zu enthalten habe. 
Da nun der Spruch, nach welchem der Verurteilte den 
dürren Baum reiten ſollte, nicht mehr zu ändern war, und 0 i 
ſeine Widerſacher fich nicht unterſtehen durften, ihn mit einer | Rollen von Oswald und Oreft ließen das naturgemäß nicht er 5 
anderen Strafe anzuſehen, ſo zogen die Geſandten wieder 5 ich . Se, man das 8 5 
dem Sailer nach und mit dem Kaiſer im Reich umher; weil 470 Generate Den an ſchauſpieleriſchen Realismus zu einem 
jedoch der Herr bei dem großen Drang des Regiments nicht Stil umgeformt hat, soweit ich ſehe und das verfiehe, nut Abe 
ern von derſelbigen Sache zweimal hören wollte, ſo hatten Baſſermann und das iſt d ößte deutſche Schauſpieler. Cher 
ſie nun mit dem Strick noch viel mehr Kummer, Aufhalt 8 die K 1 v 18 in Ti s ft eic 55 
| > . mag man die Kunſt von Kain reſſioniſtiſch n . 
und Hinderſal, denn fie zuvor mit dem Galgen gehabt l en im Dresden 
hatten. Da fie aber zuletzt doch ihre Werbung vollbracht i . Arbeiters. Das Statiſtiſche 5 (ve 
hatten und mit der Gerechtigkeit des Strickes als alte | det in 87 Arpeiterhaus halten Indentaraufnahmen gemadt vr 
eisgraue Märmer nach da d den fie die öffentlicht im Reichsarbeitsblatt 1905, Nr. 3. Es ergaben fich a 
189 Hechter de 595 ar in 5 a fanden ſie die dieſer Stichprobe, die natürlich in keiner Weiſe große Verall 
Geſchlech 8 dertrieben, die Zünfte at und Gericht ein- | gemeinerun zuläßt, folgende Tatſachen, die nicht ohne 5 
neuen bange Wehenjänht ben Ihrer Sendung ab. Aber. igen handen nh: 2 Gmusdalten ſchue je dat 
eilferten die beſiegelte Urkunde und erlangten freien Abzug, Politiſche Schriften. . in 68 Haushalten mit 25 Werken. 
nn de eilends weiter reiſten, um ihre alten Freunde Literatur einſchl. Muſik „ 52 37 
aufzuſuchen. 


Geſundheitspflege 5 
Der unverſöhnliche Stadtmeiſter war am Tage, wo bie 


. 1 45 | 14 
Juriſtiſche Bücher 41 

ünfte über den Rat obſiegten, vor Leid und Unmut 

torben, und auch 


e 

der Eichele ſchlief ſchon längſt, aller 
odesangſt überhoben, unter einem ſchönen Grabſtein, den 
ihm ſeine Freunde aus den Zinſen des Bürgſchaftsgeldes 
hatten ſetzen laſſen. Nach alter Sitte war der Inſchrift 
beigefügt: Ascensionem exspectans, und heißt das zu deutſch: 
Er harret ſeiner Erhöhung. Wr | 


Auf ſolche Weiſe find die Bopfinger endlich wieder zu 

Galgen und Strick gekommen. Es hat ſich aber 
davon viele hundert Jahre lang in Bopfingen und Beutelſpach 
ein Sprichwort erhalten. Nämlich wenn einer von einem 
anderen etwas Undbilliges, oder was dieſem undillig ſchien, 
begehrte, und der es ihm recht na 


chdrücklich abſchlagen wollte, 
ſo ſchlug er's ihm ab mit den Worten: en 


„Ja, den Galgen!“ jagt der Eichele. 
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Auffallend iſt das Fehlen religiöſer Bücher. Auch 
Aufnahne der See e wünſchenswert gewesen. 1 
größerem Umfange iſt ſolche Enquete von — dem f 
und es wäre ein grobes Werbienft der Beweriche kim, wire 
. 5 1 mühſame das delta Inter . den 
au are zu erſehen, wie das geiſtige Intere 
einzelnen Berufen verteilt. f 5 
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Politische Notizen 


Witte als Friedensvermittler. Endlich fängt man 
an, den Frieden zwiſchen Rußlaud und Japan für wahr⸗ 
ſcheinlich zu halten, da der beſte Mann, den Rußland dafür 
hat, mit Vollmachten zur Friedenskonferenz nach Amerika 
fährt. Wir nennen Witte den beſten Mann, obwohl wir 
alles deſſen eingedenk ſind, was Dr. Rohrbach über ſein 
Finanzſyſtem geſchrieben hat. Witte weiß, wie man es 
macht, vielleicht weiß er es etwas zu gut, aber ſeine Klugheit 
ſteht über allem Zweifel, und das erhebt ihn über das 
ganze Geſchlecht derer, die jetzt in Rußland die Regierung 


vertreten. Es mag dem Zaren nicht ganz leicht geworden 


ſein, ihn mit dem Friedenswerke zu betrauen, denn der Zar 
liebt ihn nicht und fürchtet ſich, wie es ſcheint, überhaupt 
vor allzuklugen Leuten. Er flüchtet ſich in ſeiner bodenloſen 
Verzweiflung zum alten Ruſſengeiſt, dieſer aber iſt das 
Gegenteil von Wittes Europäergeiſt. Doch mit altem 
Ruſſengeiſt kann man keine Friedensverhandlungen machen, 
bei denen die Hauptloſung iſt: zahle und gib her! Beides, 
das Zahlen und das Hergeben, wird auch für Wittes Börſen⸗ 
finger nicht leicht zu machen ſein, denn gezahlt werden 
muß ſchließlich mit weſtenropäiſchem oder amerikaniſchem 
Gelde und hergegeben werden muß wenigſtens teilweis auf 
Chinas Rechnung. Die Junſel Sachalin zwar iſt ruſſiſch und 
kann infolgedeſſen einfach an Japan abgegeben werden, 
Korea iſt jo hilflos, daß es ohne viel Widerrede dem 
Stärkeren folgen muß, aber Port Arthur und das Kampf⸗ 
gebiet der Mandſchurei ſind formell chineſiſch. Es wird 
ſich zeigen müſſen, ob die chineſiſche Regierung beim 
japaniſchen Sieg etwas für ſich gewinnen will. Das Wollen 
wird vom Können abhängen und das Können vermutlich 
von der Politik der Vereinigten Staaten, die jetzt ſich 
darüber klar werden müſſen, ob ſie die Schutzherrſchaft über 
China nach Rußlands Fall übernehmen wollen oder nicht. 
Die Weltpolitik der Nordamerikaner ſteht vor ihrer erſten 
wahrhaft großen Entſcheidung. Es iſt ſehr möglich, daß 
man ſich entſchließt, jetzt noch nichts zu tun und den 
Japanern freie Hand zu laſſen. Was aber die Geld- 
zahlungen anlangt, ſo wird es ſich nach den bisherigen 
Meldungen darum handeln, die japaniſchen Anleihen in 
ruſſiſche Anleihen zu verwandeln. Das bedeutet unter allen 


Umſtänden eine Verminderung der Sicherheit, die den 


Gläubigern geboten wird. Es wird ſich fragen, ob bei 
heutiger Sachlage der Kredit Rußlands noch feſt 


genug iſt, um eine weitere Belaſtung von ein oder 
zwei Milliarden zu vertragen. Unmöglich iſt es 
nicht, denn das Vertrauen der Geldkreiſe zu Rußlands 
Staatserhaltung iſt bis jetzt ganz fabelhaft geweſen. Alle 
Welt jagt, daß Rußland übers Jahr eine Beute der Re- 
volution ſein kann, und alle Kenner Rußlands ſagen, daß 
ſelbſt wenn die Regierung ſich erhalten kann, fie genötigt 
fein wird, ihre Zahlungen herabzuſetzen, aber der Kredit iſt 
noch keineswegs ſchlecht. Er wird künſtlich hochgehalten, 
indem alte Schulden mit neuen Anleihen gedeckt und indem 
den Vermittlern hohe Proviſionen gewährt werden, aber 
ſolche Künſte können doch nicht immer fortgeſetzt werden. 
Witte wird als Finanzmann vor einer Aufgabe ſtehen, die 
dem Laien als verzweifelt erſcheinen muß. Was ihm hillt, 
iſt aber der Wunſch aller Beſitzer ruſſiſcher Werte, den Stagt 
weiter zu ſtützen, damit nicht alles verloren iſt, denn die 
Revolution wird nicht daran denken, die Schulden des Zarcn- 
tums zu bezahlen. Schulden wirken hier wie ſo oft als er⸗ 
haltendes Element. 


Oberbarnim. Die Reichstagserſatzwahl in Oberbarnim 
hat gezeigt, daß der ununterbrochene Rückgang der 
Sozialdemokratie ſeit Dresden ſelbſt vor den Toren 
Berlins nicht Halt macht. Die Sozialdemokratie iſt in Ober⸗ 
barnim, wo fie 1887 zum erſtenmal mit 27 Stimmen auf- 
tauchte, ziemlich raſch angewachſen. Sie hatte 1893 ſchon 
4200, 1898 etwas über 5000 Stimmen und war 1903 mit 
7200 bereits die ſtärkſte Partei des Wahlkreiſes. Jetzt, 
zwei Jahre ſpäter, iſt ſie anf 6200 zurückgeglitten. Wie 
man hört, hat im Wahlkampf der wüſte Artikel der „Leipz. 
Volkszeitung“ gegen Eugen Richter „Ein Strolch noch im 
Sterben“ eine ſehr große Rolle geſpielt. Selbſt feine, an- 
ſcheinend etwas allzu rückſichtsvolle, Abſchüttelung durch 
Bebel konnte nicht verhindern, daß er zum Schaden der 
Sozialdemokratie in der Agitation aufs eifrigſte ausgenutzt 
wurde. Zwiſchen den Freikonſervativen und der Freiſinnigen 
Volkspartei iſt eine Stimmenverſchiebung von über 600 
Stimmen zugunſten der Freiſinnigen eingetreten. Die 
Urſache davon war einmal, daß die Nationalliberalen zum 
Teil auf den Freiſinnigen übergegangen ſind, und dann, 
daß der freiſinnige Kandidat Dr. Kollmann, übrigens ein 
langjähriger Mitarbeiter der Frankfurter Zeitung und der 
Nation, ſich durch Eifer und Begabung auszeichnete. Trotzdem 
haben die Freiſinnigen, die den Wahlkreis von 1890—93 
beſaßen, ihre Ziffer von 1898 noch nicht wieder erreicht. 
Daß die Stichwahl zugunſten des Freikonſervativen Pauli 
ausfallen werde, nahmen die freiſinnig⸗volksparteilichen 
Blätter Berlins als faſt ſelbſtverſtändlich an. Der Gedanke, 
daß es Pflicht wirklich freiſinniger Männer wäre, für den 
Sozialdemokraten gegen den von Herrn Diedrich Hahn 
propagierten Agrarier Pauli einzutreten, kommt dieſer Preſſe 
überhaupt nicht. Nicht einmal Stimmenenthaltung, die 
ſchon zum Siege des Sozialdemokraten genügen würde, 
wird proklamiert. Mit Seelenruhe hilft man von neuem 
zum Beweis der Richtigkeit des Diktums von der „einen 
reaktionären Maſſe“. 

Lübiſches Wahlrecht. Die Hanſaſtädte marſchieren 


.an der Spitze der Reaktion. Die Wahlrechtsvorlage des 
Senates in Lübeck hatte zwei Klaſſen vorgeſehen, unter 
Beſeitigung des bisherigen Zenſus von 1200 Mk. Die 
Wähler mit über 2 

einkommen ſollten 90, die unter 2000 Mk. 15 Vertreter 


k. ſteuerpflichtiges Jahres- 
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in die Bürgerſchaft entſenden. Dieſe Vorlage erfuhr nun 
in der Kommiſſion eine völlige RNeviſion und Ber- 
ſchlechterung; was aus den Beratungen herauskam, erſcheint 
geradezu als ein Hohn auf Volksrecht und Forderung 
des Volkswillens. Es heißt kurz ſo: der Zenſus von 
1200 Mk. wird beibehalten, die Grenze der Klaſſen von 
2000 auf 2500 Mk. erhöht, das Wahlrecht vom 21. auf das 
25. Lebensalter gelegt. In der I. Klaſſe (unter 2500 Mk.) 
werden von allen Bürgern 30 Vertreter gewählt, 
nach dem Proportionalwahlſyſtem, in der II. Klaſſe wählen 
die Vermögenden allein weitere 90 Bürger ⸗ 
eee nach dem relativen Mehrheits⸗ 
yſtem. Wer alſo in der freien Republik Lübeck mit einem 
Jahreseinkommen von 2500 Mk. geſegnet iſt, darf zunächſt 
40 der Bürgerſchaft allein wählen, und dann mit der großen 
aſſe der weniger Glücklichen das übrige Viertel, er hat 
ein doppeltes Wahlrecht. Wahrſcheinlich wird mim 
die Bürgerſchaft doch lieber auf den unverbeſſerten Senats⸗ 
entwurf zurückgreifen. Damit iſt die Oppoſition auf 15 
„tontingentiert“. Daß dieſe 15 lauter Sozialdemokraten 
ſein werden, iſt mehr als wahrſcheinlich: ſie haben ja das 
beſte Agitationsmittel bekommen. Der liberale Gedanke 
hat in einer Stadt, wo er eigentlich herrſchen müßte, die 
n Niederlage erlitten, und die agrariſche Reaktion 


Lande mag ſich ſolcher ſtädtiſcher Bundesgenoſſen 
triumphierend freuen. 
Zentrum und Konſervative. Als Graf Limburg 
Stirum ſein Landtagsmandat niederlegte, erklärte ein 
ſchleſiſches Zentrumsblatt, ſein Nachfolger ſolle ein Zentrums⸗ 
mann fein. Das Reichstagsmandat von Breslau-Neumarft 
könne von den Konſervativen nur durch Zentrumshilfe gegen 
die Sozialdemokraten behauptet werden. Da ſei es recht und 
billig, wenn dieſe Reichstagswahlhilfe durch ein Landtags⸗ 
mandat bezahlt werde, genau wie das in dem oberſchleſiſchen 
Wahlkreiſe Creuzburg⸗Roſenberg ſeit 20 Jahren geſchehe. Die 
ſchleſiſchen Konſervativen wurden etwas ärgerlich über dieſe 
Zumutung, an Stelle ihres bisherigen Fraktionsvorſitzenden 
einen Zentrumsmann in das Abgeordnetenhaus zu entſenden. 
Aber ſie haben die Sache entſchieden zu tragiſch genommen. 
Das Zentrum denkt im Ernſte gar nicht daran, in Breslau⸗ 
Neumarkt wider den konſervativen Stachel zu löcken. In 
Creuzburg⸗Roſenberg iſt es imſtande, aus eigener Kraft bei 
der Reichstagswahl zu ſiegen. Dort differierten ſeine 
Stimmenzahlen, als es noch ſelbſtändig vorging, kaum um ein 
paar Hundert vor den Konſervativen. Es war beinahe ein 
Geſchenk an die Konſervativen, nur erklärlich durch die 
konſervativen Neigungen der dortigen katholiſchen Groß⸗ 
i daß das Zentrum für alle Zeiten auf das 
eichstagsmandat und ein Landtagsmandat verzichtete, um 
ſich das zweite Landtagsmandat zu ſichern. In Breslau- 
Neumarkt dagegen kann das Zentrum für ſich nichts erreichen. 
Es hat nur bei der unvermeidlichen Stichwahl zwiſchen 
Konſervativen und Sozialdemokraten den Ausſchlag zu 
geben. Dabei wird es auch ohne jede Kompenſation Mann 
für Mann für den Konſervativen eintreten, wenigſtens ſolange 
der gouvernementale Kardinal Kopp die für das ſchleſiſche 
entrum ausſchlaggebende Perſönlichkeit iſt. So nahe ſich 
nn und Konſervative auch im übrigen Deutſchland 
gerückt ſind, der höchſte Grad von Intimität iſt doch in 
Schleſien erreicht. Und vor Kopp galt gerade in 
Schleſien die Unterſtützung des Freiſinns durch das Zentrum 
in den meiften Wahlkreiſen faſt für ſelbſtverſtändlich! Was 
doch ein Mann machen kann. 

Die Freiſinnige Volkspartei von Südweſtdeutſchland 
tagte am 9. Juli unter dem Vorſitz des Abgeordneten 
Funck in Frankfurt a. M. und nahm nach einem Referate 
des Abgeordneten Müller⸗ Meiningen eine Reſolution 
an, die ſich ganz im Sinn der bekannten Heilbronner 
Reſolution der Deutſchen Volkspartei ausspricht. Wir ver- 
zeichnen dieſe neue Kundgebung zur Einigkeit des Libera⸗ 
lismus mit vollkommener Genugtuung; ſie iſt wieder ein 
Zeichen, daß dieſer politiſche Wille in den Wählerkreiſen der 

rovinz, fern der Zentrale, wächſt und eines Tages der 
tärkere ſein wird. Es heißt in der Frankfurter Reſolution 
weiter: 


„Er (der Parteitag) richtet im Hinblick auf die in diefen .— Wie dem die Wlodparteien 
Bestrebungen zutage tretenden Stimmungen weiter liberaler | zunächſt, einmal durch Aae en Kräfte zifferrmänig au © 
Kreiſe an den Jentralausſchuß umd den geſchäftsführenden Unsfguk | weiſen, wie viel oder wie wenig der Liberalismm für ſich ale 
der Partei die Aufforderung, mit anderen liberalen Gruppen im noch in Baden zu leiſten vermag! 
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 Berbandlungen zu treten, um über gemeinſames Vorgehen bei 
wichtigen politiſchen Fragen, vor allem bei Wahlen, eine Ver⸗ 
Rändigung herbeizuführen, und die in der Preſſe und ſonſtwie aufs 
tretenden lokalen und perſönlichen Diffesenzen zu beſeitigen. Dem 
Parteitag iR bei feinem nächſten Zuſammentritt über die in dieſer 
Richtung geſchehenen Schritte Bericht zu erſtatten.“ 


Wir freuen uns aufrichtig über dieſe kräftige, ent 
ſchiedene Haltung, müſſen aber leider über ihren Widerhall 
noch ziemlich ſteptiſch denken. Die „Freie deutſche Preſſe“ 
ſtellt ſich in einem kurzen Bericht ſo naiv, als ob ſie glaube, 
es handle ſich um irgend welche lokale Schwierigkeiten in 
Frankfurt. Ausgerechnet in Frankfurt, wo die Gruppen ge⸗ 


willt ſind, zuſammen zu arbeiten. Und zu einer Berichtigung 
hat ſie weiter nichts zu ſagen. | 


Auf nach Kamerun! Acht Reichstagsabgeordneten bietet fi 
die Gelegenheit zu einer Gratis ferienreiſe nach Kamerun und Togo. 
Die deutſche Kolonialgeſellſchaft und die Woermannlinie tragen die 
Koſten des Unternehmens. Für die 8 Abgeordneten iſt es natürlich 
intereſſant, ein Stück unſeres Kolonialbefitzes kennen zu lernen. 
Selbſt auf der flüchtigſten Reiſe lernt man eine Menge hinzu, falls 
man überhaupt fähig und geneigt iſt, zu lernen. Natürlich werden 
die Herren, falls ſie ſich nicht lächerlich machen wollen, darauf 
verzichten müſſen, auf Grund ihrer paar Wochen Anfenthalt 
in Afrika ſich als Afrikakenner zu gerieren. Immerhin iſt nicht zu 
verkennen, daß ſolche Reiſe geeignet ſein kann, den Teilnehmern 
erhöhtes Intereſſe an der Kolonialpolitik einzuflößen. Gerade 
darum bätte die kolonialfeindlichſte Partei. die Sozialdemokratie, 
nicht von der Einladung ausgeſchloſſen werden dürfen. Oo fie 
davon Gebrauch gemacht hätte, ift eine Frage für ſich. Jedenfalls 
hätte das ganze Unternehmen von vornherein eine beſſere Aufnahme 
in der Offentlichkeit gefunden, wenn allen Fraktionen des Reichs⸗ 
tags je eine oder zwei Karten zur Verfügung geſtellt worden 
wären. Freilich, einen noch beſſeren Eindruck würde es machen, wenn 
von Reichs wegen es den Vertretern aller Parteien möglich ge⸗ 
macht würde aus eigener Anſchauung unſere Kolonien kennen zu lernen. 
Iſt es nicht im Grunde ein Unding, daß dem Reichstag Hunderte von 
Millionen für Südweſtafrika abverlangt werden, obne daß auch nur 
einer der Abgeordneten aus eigener Anſchauung darüber urteilen 
kann, ob das Land die Aufwendungen lohnt oder nicht? Zu einer 
ernſthaften Kolonialpolitik gehören auch kolonialkundige Volsvertreter, 
wie ſie England maſſenhaft und auch Frankreich in ſtattlicher Anzahl 
beſitzt. Der deutſche Reichstag ſteht in der Beziehung am dürfligſten 
da, und die Regierung tut nichts, um dieſem Mangel abzuheiſen. 


Der Aufmarſch der Parteien in Baden, über die Taktik 
der Sozialdemokraten wie der Nationalliberalen im bevorſtehenden 
Wahlkampf verlautet nunmehr einiges mit größerer Beſtimmtheit. 
Redakteur Kolb, der Führer des gemäßigten reviſioniſtiſchen Flügel 
der Sozialdemokratie, hat in einer Verſammlung. mit der die 
Sozialdemokraten das maßlos ungeſchickte Vorgehen des badiſchen 
Miniſters des Innern in Konſtanz dankend quittierten — „Karl 
ruhe iſt nur noch eine Filiale von Berlin“ lautete das Leitmotid 
—, auch über die Haltung feiner Partei im Wahlkampf geſprochen. 
Nachdem er wieder einmal öffentlich hervorgehoben, daß die Sogials 
demokratie in Baden an keinen Umſturz denke, erklärte er, daß von 
einem Zuſammengehen mit dem reaktionären Zentrum keine Rede 
ſein lönne, jo verlockend auch dann die Chancen wären. Anderer: 
ſeits habe die Sozialdemokratie auch keinen Grund, dem „Block“ 
aus ſelbſtverſchuldeten Verlegenheiten zu helfen. „Die Rational 
liberalen proklamierten von vornherein den Kampf nach zwei 
Fronten, wodurch fie nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch ihre Ver⸗ 
bündeten in nicht geringe Schwierigkeiten brachten ... Zudem 
it bei den Blockparteien über keine einzige der großen prinzipießen 

ragen Einigkeit vorhanden.“ Die Sozialdemokratie hat daher 
ür alle 73 Wahlkreiſe Kandidaten aufgeſtellt und hofft auf mindeſtenz 
12 (bisher 6) Sitze. Über die Haltung der Partei bei den Süch⸗ 
wahlen ſchwieg Kolb ſich diesmal aus und ſuchte die Aufmerkſamleit 
vielmehr auf die Gefahr abzulenken, daß eine Verſtändicung 
zwiſchen Zentrum und Konſervativen dann eine klerilal⸗Lonſervalibe 
Mehrheit bringen könne. Das iſt irreleitend, denn von den 10 
Wahlkreiſen, in denen nach Kolbs ganz richtigen Berechnungen im 
ſicher f Wahlgang das Zentrum, dem im erſten Wahlgang 28 Bezirle 
icher find, eine ausſichtsvolle Stellung hat, kommen nur in zweien 
(Eppingen und Sinsheim) die Konſervativen wirlich in Vetrocht 
Sehr viel wichtiger wäre es daher zu erfahren, wie ſich die Sozial 
demokratie im Rampf zwiſchen dem reaktionären Zentrum und den 
Liberalen ſtellen wird. Daß die Liberalen doch noch an eue 
Verftändigung denken, darf man vielleicht daraus ſchliczen, daß i 
Wahlkreiſen, wo eine Stichwahl zwiſchen Sozialdemokratie 
Zentrum zu erwarten iſt — z. B. in Ettlingen⸗Karlscuhe — 
von liberaler Seite ein Demokrat aufgeſtelt wied und 
kein Nationalliberaler, dem es die Prinzipien der immer noch mob‘ 
gebenden alten Herren (vom rechten Flügel) nicht geftatten würden, 
bei ber Stichwabt das Eintreten für den Gogialbemealen 0 
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Der Plan Delcasses 


Die Marokkofrage iſt glücklicherweiſe in den ficheren 
fen einer internationalen Konferenz eingelaufen. Sicher 
dieſer Hafen nur deshalb, weil die viel ſchwerere Frage, 

ob es Frankreich auf einen Krieg ankommen laſſen will, 
vorher entſchieden iſt. Frankreich will keinen Krieg; deshalb 
iſt Delcaſſé entlaſſen worden. Er hielt den Krieg für möglich, 
ja vielleicht für gut. Das hat er in ſeinen Erklärungen an 
einen Pariſer Zeitungsvertreter glatt und offen zugegeben. 
die Diplomaten von Fach unbequem ſein, wenn 
die Sitte ſich einſtellt, daß auch kleinere Diplomaten nach 
ihrem Ausſcheiden aus dem Amt es machen wie Bismarck 
und kat die Schleier von ihrer verborgenen Tätigkeit weg⸗ 
o iſt es in dieſem Fall gewiß nicht zu beklagen, 

aß nun ganz Europa weiß, um was es fich gehandelt hat. 
5 wollte den Frankfurter Frieden 
achprüfung unterziehen. Das iſt an 

das gute Recht eines verantwortlichen Leiters der 
anzöfiſchen Politik. Er darf als ſolcher die Geſchichte feiner 
tion nicht mir nach Alltagsintereſſen betrachten. Sein 
Blick muß rückwärts gehen bis zur großen Politik Ludwigs XIV., 
bis zur Gewalt Napoleons J., bis zum diplomatiſchen Einfluß 
Napoleons III., er muß willen, daß es eine alte Herridafts- 
nation iſt, die ihm die Verwaltung ihrer äußeren Macht 
anvertraut hat, und er muß es fühlen, wie die Ahnen 
. ihre Enkel fragen, was fie denn heute in der 
elt bedeuten. Der einzelne franzöſiſche Bürger mag un⸗ 
Kurs ſeiner Rente 
agen, der berufsmäßige Geſchichtsvertreter, denn das iſt 
der Miniſter des Außeren, kann ſich nicht von den gigantiſchen 
Schatten der Vergangenheit losmachen, wenn er überhaupt 
ein Mann iſt, deſſen Geiſt für ſeinen Poſten ausreicht. Es 
ift alſo, ſo ſagen wir, Herrn Delcaſſé nicht übel 5 nehmen 
ederlage 

utſchlands herbeiführen wollte. Die Frage war mm, 
ob es etwas Mögliches und Erreichbares war, was er 
wollte. Das läßt ſich nicht vornherein theoretiſch feſtſtellen. 
Es laſſen fich noch immer, auch nach Rußlands Zerfall, 
Kombinationen denken, die für Deutſchland ſehr gefährlich 
ſind. Wir wollen den Teufel nicht an die Wand malen und 
wollen deshalb nicht ausſprechen, was alles geſchehen könnte. 
Wer die Vorgeſchichte des Krieges von 1870 kennt, weiß, 
was damals von Napoleon III. beabſichtigt wurde. Aber 
ſoviel iſt durch den Verlauf der Marokkofrage unzweifelhaft 
feſtgeſtellt, daB es heute eine hinreichend ſtarke 
militäriſcher 

Nächte nicht gibt. Und ſchon dieſe Feſtſtellung allein 
rokkokonferenz 


Mag es für 


iehen, 


einer 


ſchichtlich denken und nur nach dem 


. daß er auf irgend eine Weiſe eine 


antideutſche Verbindung 


iſt von fehr großem Werte, mag nun die 
beſchließen, was ſie will. Deutſchland ſieht wieder für eine 


Zeiklang klaren Weg vor ſich. Es iſt europäiſche Inventur 


gehalten worden und unſer Lagerbeſtand hat ausgereicht. 


Das iſt eine Stärkung des deutſchen Bewußtſeins, die wir 
recht gut brauchen können, da gleichzeitig die Inventur der 


berſeeiſchen Verhältniſſe betrübende Reſultate liefert, teils in 
dem Verlauf des ſüdafrikaniſchen endloſen Krieges, teils in 
der offenen Ohnmacht aller anderen Flotten gegenüber 

and. Wir find nach dem Zerbrechen der ruſſiſchen Flotte 
zur See in derſelben Lage, in der Frankreich uns gegenüber 
x Laude ift, das heißt, wir müſſen eingeſtehen, daß wir zu 
chwach find, um an den uns unbequemen Herrſchafts⸗ 
verhältnifſen etwas ändern zu können. 

Frankreich ſtellte feſt, daß ein fran- 
zöſiſches Bündnis mit England, welches Delcafje 
vorbereitete und welches, ſoviel man aus dieſer Vorbereitung 
chließen kann, von ſeiten der engliſchen Diplomaten nicht 

unmöglich gehalten wurde, nicht ausreicht, Frank- 


reich kriegsfähig gegenüber Deutſchland zu 


machen. Das iſt das Ergebnis des franzöſiſchen Minifter- 
rates, der zum Ausſcheiden Delcaſſés führte, und in dem nach 
den Enthüllungen der letzten Woche das engliſch⸗franzöſiſche 
Bündnis verhandelt und von der Mehrheit abgelehnt wurde. 
Rach Deleaſſés Meinung reichte es aus, dieſe Meinung aber 
blieb Minderheit und wird, ſoviel wir ſehen können, nur 
von einem ſehr kleinen Teil des franzöſiſchen Volkes geteilt. 
Verſuchen wir aber, den Gedankengang dieſer Minderheit, 
deren Vertreter Delcaſſe war und iſt, aus den Andeutungen 
zu konſtruieren, die darüber in die Offentlichkeit gelangt 
And, fo ift es die Idee, daß eine engliſche Blockierung der 


geſchenktes Elſaß⸗Lothringen würde fü 


deutſchen Häfen die Deutſchen eher zum Friedensſchluſſe 
zwingen werde als ein deutſcher Einmarſch in Nordfrankreich 
die Franzoſen, daß alſo bei der Doppelheit des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes die maritime Schwäche Deutſchlands mehr ins 
Gewicht fallen werde als ſein Übergewicht in der Land- 
ſchlacht. Um die Sache am äußerſten Fall klar zu machen: 
eine deutſche Belagerung von Paris muß aufgehoben 
werden, wenn Hamburg und Bremen nach der Seeſeite hin 
abgeſchloſſen find, weil Deutſchland die Meerabgeſchloſſenheit 
weniger gut aushalten kann als Paris die Einſchließung. 
Es würde, fo etwa ſcheint Herr Delcaffe zu denken, für 
Deutſchland der Fall einzutreten, daß es wie Oſterreich 1866 
im Süden Provinzen herausgeben muß, weil es im Norden 
geſchlagen wurde. Delcaſſé und die Engländer als Nach⸗ 
as 95 einſtigen Bündniſſes zwiſchen Cavour und den 
eußen 

Es iſt nicht zu leugnen, daß es für uns Deutſche nicht 
erfreulich ift, uns als Gegenſtand derartiger Pläne denken 

müſſen. Wir lebten jo ruhig dahin, während Delcafje 
05 böſes Gewebe zu ſpinnen verſuchte! Wir? Was wiſſen 
wir denn, was gleichzeitig von deutſcher Seite aus verſucht 
wurde? Das, was wir erfahren, iſt doch nur ein Teil der 
Politik, die man in 30 Jahren erſt ganz verſtehen wird! 
Immerhin iſt es nützlich, daß uns dieſe peinliche Ausſicht 
ſo nahe gezeigt wird, damit wir uns nicht der Illuſion hin⸗ 
geben, als ſei die politiſche Luft jemals ohne Bazillen. Die 
ganze Geſchichte der Vergangenheit beweiſt, daß ſtets Kriegs⸗ 
möglichkeiten erwogen wurden, ſtets, in allen Zonen, daß 
es alſo ein Irrtum iſt, die Luft je für frei zu halten, aber 
dieſelbe Geſchichte beweiſt, daß von 50 Möglichkeiten höchſtens 
eine Wirklichkeit wird. Eben wird wieder eine ſolche Mög⸗ 
lichkeit“ zu Grabe getragen, weil ſie unmöglich war. 

Aber warum haben denn die anderen franzöſiſchen 
Miniſter den Plan des Herrn Delcaſſé nicht geglaubt? Hier 
hört alle Mitteilung auf und man kann nur die Geſichts⸗ 
punkte zuſammenſtellen, die wahrſcheinlich ausſchlaggebend 
waren. Es können dieſe geweſen ſein: 

1. Selbſt angenommen, der beabſichtigte Krieg verläuft 
genau nach dem vorhergeſehenen Schema und führt zur 
Niederlage Deutſchlands auf dem Seegebiete und damit zur 
Herausgabe von Elſaß⸗Lothringen, ſo würde dieſer Gewinn 
der ungeheuren Opfer nicht wert ſein, die gebracht werden 
müßten, denn der Befig von Elſaß⸗Lothringen 
nützt an ſich den Franzoſen ſehr wenig. Der 
Verluſt dieſer Provinzen war deshalb ſchmerzlich, weil er 
das offene Zugeſtändnis der militäriſchen Schwäche war. 
Der Gewinn würde nur dann von großem Wert fein, wenn 
er das Zeichen der wiedergewonnenen militäriſchen Über⸗ 
macht Frankreichs wäre. Davon aber kann gar nicht die 
Rede ſein, nachdem ſich die Bevölkerungsziffern ſo ſehr ver⸗ 
ſchoben haben. Ein durch engliſche Macht an Frankreich 

r Frankreich gar 
keine Erneuerung ſeiner hiſtoriſchen Größe und damit der 
allgemeinen Leiſtungsfähigkeit des Volkes bedeuten, ganz 
abgeſehen davon, ob die Elſäſſer ſelbſt Luſt haben 
würden, ſich wie Venedig behandeln zu laſſen. Und 
von dem Tage an, wo Frankreich durch England ſiegen 
würde, würde es auf Tod und Leben an England verkauft 
fein. Das hat wohl Delcaſſé gewußt und faſt gewünſcht, 
aber in dieſem Punkte entfernte er ſich zu weit von der 
altfranzöͤſiſchen und napoleoniſchen Tradition, um bei feinem 
Volke Verſtändnis zu finden. Frankreich will lieber ohne 
Elſaß-Lothringen exiſtieren als ein zweites Portugal werden. 

2. Und wer garantiert, daß der Krieg wirklich nach 
dem von Herrn Delcaffe vorgeſehenen Schema verläuft? 
Ni es nicht möglich, daß Paris eher zer- 

richt als Hamburg? Die Schädigung der deutſchen 
Volkswirtſchaft durch eine engliſch⸗franzöſiſche Blockade würde 
ohne Zweifel ſehr ſtark ſein, aber wie ſtark kann kein Menſch 
ſagen, denn niemand kann wiſſen, welche Bahnen ſich unſere 
Einfuhr und Ausfuhr inzwiſchen ſucht. Schon allein die 
Rolle der Holländer und Belgier iſt nicht vorher au 
beſtimmen. Sie werden für uns kaufen und verkaufen, b 
auch ſie von den Engländern und Franzoſen bekriegt werden. 
Damit aber verſchieben ſich ſchon die Machtverhältniſſe. 
Und wer weiß, ob ſich nicht, wenn einmal die Karte von 
Europa zur Diskuſſion ſteht, nicht noch andere Wünſche 
melden würden? rz. der Plan war eine Seifenblaſe 
viel zu unficher, als daß die Miniſter Frankreichs darau, 
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hin die Gefahr wagen konnten, den Reſt von Großmacht⸗ | feitiger Annahme des Programms war es unſere Pflicht und 
ſtellung ihrer Nation zu verlieren. unſer Intereſſe, mit aller Kraft in den Wahlkampf einzutreten 

Und die Lehre von dem allen? Daß ein ſtarkes Heer | und zu zeigen, daß wir nicht nur zu kritiſieren, ſondern von der 
eine Sicherung des Friedens und eine produktive Anlage ift. | rechten Grundlage aus auch zu arbeiten und beſſer zu machen 

i Naumann. verſtehen. Es iſt bekannt, daß die Nürnberger Nationalſozialen 
durch ein illoyales Vorgehen einzelner Nürnberger Sammel⸗ 
politiker zum Austritt aus der Bundesgenoſſenſchaft 
gezwungen worden ſind; da dieſer Vorfall auf Nürnberg 
eingegrenzt wurde, blieb den Nationalſozialen in Würzburg, 
Augsburg und München die Möglichkeit weiterer Mitarbeit. 
Es muß den Augsburger und Würzburger Freunden überlaſſen 
bleiben, ihre rührige Tätigkeit innerhalb der größeren 
Gemeinſchaft bei Gelegenheit zu ſchildern; dem Münchener 
Verein fiel ſowohl infolge der lokalen Verhältniſſe wie der 
ſtärkeren Berührung mit den maßgegenden Faktoren der 
liberalen Wahlbewegung eine Aufgabe zu, von der etwas 
ausführlicher geſprochen werden darf. 

Als ſich in München die vereinigten Liberalen und 
Demokraten einen gemeinſamen Ausſchuß gegeben hatten, wurde 
auf nationalſozialen Antrag hin ein Landagitationsausſchuß 
eingeſetzt, der die ſeit Jahrzehnten völlig vernachläſſigte 
Agitation außerhalb Münchens, in den vielen ſchwarzen Be⸗ 
zirken Ober⸗ und Niederbayerns, in die Hand nehmen ſollte. 

Seit Einſetzung dieſes Ausſchuſſes, in dem faſt aus⸗ 
ſchließlich das junge Element — Natioualſoziale und Jung 
liberale — ihren Wirkungskreis fanden und an deſſen Spitze 
ein Nationalſozialer geſtellt wurde, begann in einer mühe⸗ 
vollen Arbeit die Organiſation der zerſtreuten Liberalen Alt- 
bayerns, d. h. Ober⸗ und Niederbayerns. Endlich einmal 
ein dem Liberalismus ſo fremd gewordenes tatkräftiges 
Handeln! Ein Vertretertag wurde noch im März einberufen, 
ein Kreisverband der liberalen Vereine Altbayerns gegründet 
— auch an ſeine Spitze wurde ein Nationalſozialer gewählt. 
— Die Gründung neuer Vereine, die Abhaltung von Ver⸗ 
ſammlungen und Beſprechungen, die planmäßige Bearbeitung 
der einzelnen Wahlkreiſe wurde begonnen. Man kann im 
Laufe eines Vierteljahres vor einer Wahl keine im großen 
leiſtungsfähige Organiſation ſchaffen; aber man kann die 
Grundlagen eines geſunden Organismus zuſtande bringen. 
Es gelang, bis zur Wahl an 40 Vereine und Ortsgruppen 
mit rund 4000 Mitgliedern im Kreisverband zu vereinigen; 
es gelang, die Agitationsarbeit einheitlich zu geſtalten und 
einen friſchen Geiſt in weite Kreiſe hinauszutragen. 
Nationalſoziale und Jungliberale ſtellten faſt ausſchließlich 
die Agitatoren. Und das ſei gleich hier zum Ausdruck 

ebracht: Das Zuſammenarbeiten von Nationalſozialen und 
Feen bewährte ſich in dieſer ganzen Zeit. Das 
zefühl, auf dieſem völlig unbebauten Gebiete ungehindert 
für entſchiedenen und ſozialen Liberalismus eintreten zu 
können, gab die volle Harmonie der Arbeit; man konnte ſich 
gegenſeitig auf einander verlaſſen und einzelne Jungliberale, 
die allerdings gleichzeitig dem nationalſozialen Vereine an. 
gehören, haben an Arbeitswilligkeit und Opferfreudigkeit 
das Menſchenmögliche geleiſtet. . 

Die eigene Tätigkeit des Müchener nationalſozialen 
Vereins ſtand dabei nichtſtill: vor Pfiugſten beſchäftigte er ſich in 
öffentlicher Verſammlung mit der preußiſchen Berggeſetznovelle, 
und noch in der letzten Woche vor der Wahl ſprach Dr. Prager 
in Augsburg und in München mit ſcharfen Worten über 
den Kampf in der bayeriſchen Metallinduſtrie. Aber das 
größte Ereignis des Vereinslebens war doch der Vortrag 

aumanns in München am 19. Juni. Wir konnten uns 
leiſten, was ſich außer der Sozialdemokratie niemand in 
München getraut: den Kindl-Keller⸗Saal zu dieſer Der 
ſammlung zu benutzen. Vor etwa 4000 Menſchen — 
darunter wohl 1000 Frauen, wenig Arbeiter, aber ein 
geiſtig erleſenes Publikum — ſprach Naumann über 
die bayeriſchen Landtagswahlen, und die Münchner Neueſten 
Nachrichten bezeichneten ihn am nächſten Tage als den 
politiſchen Führer des heutigen gebildeten Deutſchlands. 
Wo find die Zeiten hin, da die „Allgemeine Zeitung. 195 
den „nationalſozialen Tiraden“ dieſes „Wanderpredige e 
ſprach? Auch dieſe unſere teure Freundin ſieht es in 
anderthalb Jahren nicht mehr für zweckmäßig an, ſch eh 
Naumann die Finger zu verbrennen. Beſſer wäre es ee 
noch, wenn das wirkliche Einziehen Naumannſchen Gei 2. 
in allen liberalen Zeitungen das Ergebnis der Bewunderun i 
verſchwendung wäre. Bis dahin überſchätzen iel 
die Erfolge nicht, die Naumann in der Preſſe ers 
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Die bayerischen Landtagswahlen 
und die Dationalso zialen 


Als die bayeriſchen Nationalſozialen ſich im Januar 
dieſes Jahres mit den bayeriſchen Liberalen und Demokraten 
zuſammenſchloſſen, wußten ſie, daß ein Sieg des Liberalismus 
unmöglich ſei. Ihre Stellungnahme zugunſten des Libera⸗ 
lismus geſchah ohne Rückſicht auf Sieg oder Niederlage, und 
fo bleibt auch heute die Haltung der bayeriſchen National- 
ſozialen unberührt von dem Ausgang oer Wahl. Das Er⸗ 
gebnis der Wahl iſt durch die Tageszeitungen bereits bekannt 
gegeben. Finden auch erſt heute, am 17. Juli, die eigent- 
lichen Abgeordnetenwahlen durch die Wahlmänner ſtatt, ſo 
liegt das Geſamtergebnis doch ſchon feſt: das Zentrum wird 
mit etwa 102 Stimmen, die Liberalen mit 30 oder 32, die 
Bauernbündler mit etwa 12, die Sozialdemokraten ebenfalls 
mit rund einem Dutzend Stimmen in die bayeriſche Kammer 
einziehen. Dem Zentrum fehlen an der Zweidrittelmehrheit 
ein knappes halbes Dutzend Stimmen; die Sozialdemokraten 
werden bei der Wahlgeſetzvorlage die nötige Zweidrittel⸗ 
mehrheit ſchaffen, aber in faſt allen anderen Fragen werden 
Sozialdemokraten wie Liberale gleichmäßig zur Einfluß⸗ 
loſigkeit verurteilt ſein. | 
Die mehr als kurzſichtige Politik der bayeriſchen liberalen 
Landtagsfraktion hat ihre Früchte getragen. Als die National- 
ſozialen dieſen Ausgang vorherſagten, nannte man ihr Auf- 
treten „primanerhaft“. Jetzt muß es noch einmal in aller 
Freundſchaft im Intereſſe des Liberalismus ausgeſprochen 
werden, daß in erſter Linie eine vollkommen unfähige 
Leitung des bayeriſchen Liberalismus dieſe nicht ſo bald zu 
verwindende Niederlage herbeigeführt hat. Der Kammer⸗ 
liberalismus kann jetzt gegen Wahlkreiseinteilung proteſtieren 
fo viel er mag; er hat jetzt nur noch die Wahl, Ja zu 
ſagen und ausgelacht zu werden, oder nochmals Nein zu 
lagen und damit den Gegnern auch für die nächſte Land⸗ 
tagswahl den fetten Knochen des „Wahlrechtsraubes“ hin⸗ 
zuwerfen. Dieſe Zwangslage nicht vorausgeſehen zu haben 
bleibt unverantwortlich, und die Herren, die ſolche Führer⸗ 
talente gezeigt haben, beſitzen nun hoffentlich die Einſicht 
zur vollkommenen Umkehr. Beſſer noch einmal ausgelacht 
werden und dann beſſer machen, als das dauernde aus⸗ 
gelacht werden zum politiſchen Prinzip erheben. 
N Unter der Niederlage des bayeriſchen Liberalismus 
müſſen jetzt alle leiden, die unter ſeiner Fahne zu 
marſchieren für eine unvermeidliche Notwendigkeit 
anſahen. Und bisher ſind wir Nationalſozialen ja 
noch immer wieder auf die Beine gefallen; das dürfte auch 
diesmal der Fall ſein. Die Leſer der „Hilfe“ haben 
ſeit langer Zeit von den bayeriſchen Nationalſozialen ſo gut 
wie nichts gehört. Die Eingeweihten wußten, daß der 
Grund dafür nicht in Untätigkeit lag. Es hatte keinen 
Zweck von dem zu ſprechen, was ſich eben erſt entwickelt; 
auch waren alle Kräfte ſeit einem Vierteljahr aufs äußerſte 
angeſpannt. Heute ſei zuſammenhängend Näheres berichtet. 
Als die erſten Verhandlungen über ein Zuſammengehen 
aller Liberalen und Demokraten eingeleitet wurden, haben 
die Nationalſozialen, zunächſt nur für München, ein Programm 
vorgelegt, das eine ehrbare Grundlage für ein Zuſammen⸗ 
wirken ſein ſollte. Während in München die Verhandlungen 
noch ſchwebten, legte der vorwiegend jungliberale Kreisverband 
der ſchwäbiſchen Liberalen (d. h. der bayeriſchen Provinz 
Schwaben und Neuburg) den ſämtlichen Liberalen und 
Demokraten Bayerns ein Programm vor, das in den meiſten 
Punkten mit unſeren Münchener Vorſchlägen übereinſtimmte, 
ſo daß wir ruckhaltlos zuſtimmen konnten. Als dann in 
Nürnberg im Dezember und Januar dieſes Programm von 
Vertretern aller liberaler Gruppen und der Demokraten 
mündlich durchberaten wurde, gelang es unſern Vertretern, 
überall unterſtützt von den Schwaben, noch einige Verbeſſerungen 
durchzuſetzen und Verſchlechterungen abzuwehren. Nach all⸗ 
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Aber es iſt immerhin weſentlich, daß die öffentliche 
Meinung langſam zu ſeinen Gunſten umklappt. Jede 
derartige Verſammlung bedeutet zudem eine beträchtliche 
Verſtärkung unſres Vereins, und diesmal war das energiſche 
Auftreten zweier Diskuſſionsrednerinnen — Ika Freudenbergs 
und Lida Guſtava Heymanns — zugleich ein erfreulicher Be- 
weis für unſer Zuſammenarbeiten mit der Frauenbewegung. 
Naumann ſprach am folgenden Tage in geſchloſſener Ver— 
ſammlung des nationalſozialen Vereins über unſre Stellung 
zum Liberalismus: eine ſcharf begründete Zuſtimmung zu 
unſrer Haltung in Bayern, ein klares Herausarbeiten der 
für uns notwendigen politiſchen Richtung. 

Und nun am 10. Juli die Niederlage des bayeriſchen 
Liberalismus. ya fie etwas von dem, was wir 
erarbeitet haben Es iſt eine Frage für ſich, ob ſich 
der bayeriſche Liberalismus von dieſer Niederlage wieder 
erholen kann. Aber jedenfalls kann er ſich jetzt eher innerlich 
erneuern, als wenn er durch einen Sieg oder durch eine 
geringe Einbuße in ſeinem alten Schlendrian beſtärkt worden 
wäre. Hier ſetzt unſere Aufgabe ein. Das Feld iſt 
günſtiger für unſere Anſchauungen als zuvor. Daß 
ſich der Liberalismus mit der Sozüial⸗ 
demokratie zuſammenfinden muß, wenn 
er das Zentrum zurückdrängen will, iſt 
heute eine Binſenwahrheit. Sie gilt für 
den Liberalismus, aber nicht minder für die Sozial- 
demokratie. Das muß auf beiden Seiten früher oder ſpäter 
erkannt werden. Die notwendige Entwickelung geht in 
unſerer Richtung. Beide Teile müſſen, um ſich zu finden, 
HE machen. Will der Liberalismus dieſe einzige 
Möglichkeit neuer Machtverſtärkung ergreifen, ſo muß er 
ſozial fordern. Er muß die Arbeiterbewegung verſtehen 
und fördern, anſtatt hie und da einmal mit ihr zu kokettieren 
und dann durch ein blödes Dreinfahren wieder alles 
zu zerſtören. Manchem politiſchen Selfmademan im 
bayriſchen Liberalismus wird dieſe Entwicklung ſchwer 
fallen; aber die allgemeine Stimmung kommt dieſen unſern 
ſozialen Forderungen jetzt ebenfalls ſtärker entgegen als 
zuvor. So find durch die Niederlage die allgemeinen Mög- 
lichkeiten der jüngeren Generation beſſer geworden. Dazu 
kommt, daß wir unſere Brauchbarkeit gezeigt haben. Hätten 
wir abſeits geſtanden und wollten wir jetzt den geſchlagenen 
Liberalismus reformieren, ſo würde niemand uns als ehrliche 
Freunde anzuſehen vermögen. Nur Arbeit ſchafft Einfluß, 
nur gemeinſame Arbeit ſchafft Vertrauen. Vertrauen auf 
unſere Tatkraft und Leiſtungsfähigkeit haben wir uns er⸗ 
worben; unſere Ratſchläge, deren Richtigkeit ſich gezeigt hat, 
werden heute mehr Gehör finden als vor einem Jahre. 

Für uns ſelber haben wir gewonnen, was ein Wahl⸗ 
kampf, und nur ein Wahlkampf, an Erfahrungen, an Schulung 
der Kräfte und an geſundem Selbſtvertrauen geben kann. 
Wer dieſe Schule nicht durchgemacht hat, wird niemals 
wirklich kampfbereit daſtehen. Das ſind Ergebniſſe, mit 


denen wir uns zu begnügen haben. Auf ein raſches Durch- 


ſetzen unſerer Gedanken im großen rechnet niemand. Wir 


5 zählen von Fall zu Fall den überſchuß, den das Hinaus- 


tra en unſerer Gedanken uns einbringt. Wer mehr verlangt, 
muß in ein anderes Zeitalter überſiedeln. Eine jede 


N de Wo eine gute Saat iſt, wird 
ſie einmal aufgehen, Aber nur die werden ſchließlich ernten, 


* die ſich durch leinen Sturm von ihrem Feld vertreiben ließen. 


München. Walter Goch. 


1859 


II. 

Vermißt habe ich in dem Mittelſtaedtſchen Buche eine 
kleine (anonym erſchienene) Broſchüre von Conſtantin 
Rößler „Nach dem Frieden“. Dieſes „Geſpräch“ beurteilt 
den Kaiſer Napoleon noch freundlicher, als Rößler das 
chon zuvor getan; es hätte zum mindeſten um ſeines Ver⸗ 
ſaſſers willen erwähnt werden ſollen. Auch der bekannteren 
Flugſchrift Rößlers „Preußen und die italieniſche Frage“ 
wird Fräulein Dr. Mittelſtaedt nicht vollkommen gerecht. 

ie meint: „Dieſe ganze Gedankenreihe (Ausnutzung der 


. öſterreichiſchen Verlegenheit zur Aufrichtung von Preußens 


1 5 Generation erntet erſt an der Schwelle des Alters, was ſie 
in der Jugend gefät hat. N 
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Vormacht ohne moraliſche Bedenken gegen ein Zufammen- 
gehen mit Napoleon) iſt Geiſt von Bismarcks Geiſt!“ Aber 
der Praktiker Bismarck habe ſich nie darüber getäuſcht, daß 
Krieg mit Oſterreich der einzige Weg zu dieſem Ziele ſei. 
Der Theoretiker Rößler glaube hingegen, Preußens Wider- 
ſacher durch Vernunftgründe überzeugen zu können. 

Der Name Bismarck wird manchem bereits in dem 
Titel des hier beſprochenen Buches aufgefallen ſein; denn 
Bismarck hatte weder amtlich mit jener Frage etwas zu 
tun, noch hat er ſich damals öffentlich darüber geäußert. 
Aber Bismarck hatte ſchon als Bundestagsgeſandter feine 
Regierung für ein Zuſammengehen mit Frankreich gegen 
den deutſchen Rivalen zu beeinfluſſen geſucht. Jetzt, von 
St. Petersburg aus, ſetzte er dieſe Bemühungen fort, im 
weſentlichen durch Privatbriefe an Herrn v. Schleinitz, den 
Miniſter des Auswärtigen. 

Fräulein Dr. Mittelſtaedt argumentiert: Bismarck hat 
durch den Kampf mit Oſterreich die deutſche Einheit 
begründet; er hat, als Privatmann, im Jahre 1859 der 
preußiſchen Regierung dieſelbe Politik angeraten. Folglich 
iſt dieſe Politik durch die Tatſachen als einzig und unbedingt 
richtig erwieſen; an ihr muß jede Maßregel, jeder Vor⸗ 
ſchlag, jeder Gedanke gemeſſen werden. — So verfährt die 
vorliegende Schrift. Je mehr ſich einer der Bismarckſchen 
Anſicht nähert, deſto beſſer zenſiert ihn die Verfaſſerin, je 
weiter er ſich von dem abfoluten Ideal entfernt, um jo 
ſchärferen Tadel, ja Spott muß er über ſich ergehen laſſen. 
Gewiß fehlt es nicht an Verſuchen, auch andersgerichtete 
Vorſchläge dem Leſer verſtändlich zu machen. Aber ſchließlich 
bleibt Bismarck doch immer wieder der Maßſtab, der mit 


etwas zu mechaniſcher Konſequenz überall angelegt wird. 


Durch ein wenig freiere Abwägung der verſchiedenartigen 
Faktoren hätte uns die Verfaſſerin ſtatt einer Darſtellung 
eine Geſchichte ihres Gegenſtandes geben können. Indes 
hindert das nicht, ihr Buch, auch ſo wie es vorliegt, zu 
empfehlen. 

Was nun Rößler anbetrifft, fo verlangt er aller- 
dings nicht den Krieg gegen Oſterreich, wie es etwa Laſſalle 
tat (deſſen Stellung zum italieniſchen Kriege vor einigen 
Monaten in der „Hilfe“ beſprochen wurde). Was konnte 
es für Wert haben, eine damals derartig ausſichtsloſe 
Forderung öffentlich zu propagieren? Auch Bismarck hat 
ja ſeine Anſicht naturgemäß nur hinter den Kuliſſen der 
politiſchen Bühne vertreten. Und nichts geſtattet die Ver⸗ 
mutung, daß Rößler grundſätzliche Bedenken gegen 
ein kriegeriſches Vorgehen würde geltend gemacht haben. 

Doch nun die Hauptfrage. Iſt dem Mittelſtaedtſchen 
Buche der Beweis gelungen, den zu liefern es ſich eifrig 
bemüht: daß Bismarck ſchon 1859, wäre er bereits 
damals an leitender Stelle geweſen, mit den Waffen 
in der Hand die deutſche Frage gelöſt hätte? 
Bewieſen iſt, daß Bismarck ſeine Regierung zu dieſem 
Schritt zu drängen ſuchte, daß er erſt, als ſich herausſtellte: 
der Prinzregeut und ſeine ganze Umgebung war noch viel 
zu legitimiſtiſch geſinnt, um gegen das öſterreichiſche Kaiſer⸗ 
haus fi) mit dem franzöſiſchen Erbfeind, dem revolutionären 
Bonaparte zu verbinden, daß er erſt dann für die offizielle 
Neutralitätspolitik eintrat, damit wenigſtens nicht zugunſten 
der habsburgiſchen Sonderintereſſen das preußiſche Schwert 
gezogen werde. In den „Gedanken und Erinnerungen“ 
rechnet Bismarck das Jahr 1859 zu den „verſäumten 
Gelegenheiten“ der preußiſchen Geſchichte. 

„Mein Gedanke war, immerhin zu rüften, aber zugleich Oſter⸗ 
reich ein Ultimatum zu ſtellen, entweder unſere Bedingungen in 
der deutſchen Frage anzunehmen oder unſeren Angriff zu gewärtigen.“ 

Nicht bewieſen ſcheint mir, daß Bismarck als 
Miniſterpräſident genau das würde ausgeführt haben, was 
er als Privatmann von ſeinem politiſchen und diplomatiſchen 
Gegner Schleinitz glaubte fordern zu müſſen. Der Oppoſition 
pflegen auch bei größter innerer Ehrlichkeit alle Verhältniſſe 
in etwas anderer Perſpektive zu erſcheinen als der Regierung. 
Die Oppoſition kann erreichbare und notwendige Ziele auf- 
ſtellen, aber ſie kann in der äußeren Potitik zuweilen nur 
ſehr unvollkommen die richtigen Wege zu dieſen Zielen aus⸗ 
wählen, und ſie kann noch viel weniger für jeden einzelnen 
Schritt genau die Minute erkennen, in der er zu tun iſt. 

Sieben Jahre ſpäter hatte Oſterreich nur gegen uns 
und die Italiener zu kämpfen, während es 1859 auch mit 
Napoleon im Kriege lag, alſo ſcheinbar noch leichter und 


rankreich, 
vielleicht auch mit Sardinſen, ſo ſchnell als mögli 
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entſchiedener hätte beſiegt werden müſſen, als es dann 1866 
beſiegt wurde. Dieſer Schein trügt. Bei der erſten Feind⸗ 
ſeligkeit Preußens würde Franz Joſeph ficher mit 
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empfahl. Der Hiſtoriker kommt leicht in Verſuchung, daz 
politiſche Denken höher zu werten als die Un. 
führung des Gedachten. Vielleicht weil fein eigenes 
Werkzeug der Gedanke iſt, vielleicht weil dieſer dem Handeln 
zeitlich vorangeht. Aber im Leben gilt anderes Maß alz 
am Schreibtiſch. Da iſt der Gedanke nichts, die Tat ist 
alles. An guten Ideen fehlt es ſelten; zumeiſt fehlks am 
Ergreifen der rechten Idee im rechten Moment. Nich 
damals hat Bismarck ſeine Größe begründet, als er den 
Gedanken jener Politik gefaßt hat, der in anderen Köpfen 
nicht ſpäter entſtanden war wie in dem feinen, ſondern damals 
erſt, als er dieſe Politik zur Verwirklichung brachte. Ihren 
ſchönſten Kranz reicht die Geſchichte nicht dem, der den neuen 
Weg findet, ſondern dem, der ihn geht. 

Es war in jenen Tagen, als man im Berliner Schlofe 
auf den Herrn v. Bismarck zu reden kam und wieder einmal 
erwog, ob er ins Miniſterium zu berufen ſei. „Das fehlte 
jetzt gerade noch, daß ein Mann das Miniſterium über 
nimmt, der alles auf den Kopfftellen wird.“ Nit 
dieſen Worten entſchied der Regent die Frage, und die de 
rufung unterblieb. 

Allerdings, der Herr v. Bismarck hat ſpäter doch nog 
die preußiſche Politik auf den Kopf geſtellt, und die Stelkung 
iſt ihr nicht ſchlecht bekommen. Aber er felbit hatte iht 
vorher als Miniſter des Auswärtigen den Boden geebnet, 
und mit dem Könige gemeinſam hatte er ihr die Waffen 
geihärft. So erſt gewann dis 1866 die preußiſche Politk 

aft genug, daß fie in der Tat auf dem Mopf zu 


f 
ftehen vermochte: daß fie durch die Zerreißung 
Deutſchlands die Einheit Deutihlands 
erzwang. 


Wilhelm Cohuften. 


Krankheitsverhütung und sozial 


Gesetzgebung 
(Schluß.) 


Wie man ſieht, iſt trotz der großen Zahlen das Kampf 
feld bisher außerordentlich beſchränkt und auch da find die 
Leiſtungen nicht ſo, daß man von grundlegenden Erfolgen 
ſprechen könnte. In ärztlichen Kreiſen iſt man gegen daz 

runken mit den guten „Heil“ reſultaten der Heilftätten 
etwas ſkeptiſch geworden. Manche find es vielleicht von 
Anfang an geweſen, weil die Hurraſtimmung der Kongreſe⸗ 
die hohe und höchſte Protektion nicht ſachverſtändiger abet 
klangvoller Namen, kurz die ganze mise en scene, wie fe 
nun mal im neuen Deutſchen Reich Mode geworden. 
nicht nach jedermanns Geſchmack iſt. Man ſoll fh auc 
nicht darüber täuſchen, daß der hygienische Unterricht in der 
Heilſtätten, von dem ihre Freunde ſoviel erhoffen, nur fel 
beſchränktes leiſten kann — aber wenn auch nicht ale 
Blütenträume reiften, auch in anderen mediane, 
Statiſtiken ſehen die „Heilungen“ oft nicht beſſer aus, in 
wenn wirklich 20 pCt. der Kranken in den Sanatorien 15 
Bazillen verlieren, wenn viele Kranke wieder auf 1 
hinaus arbeitsfähig werden, wenn die rieſige ufelite 


quelle auch nur zu einem ganz kleinen Teile verſſegt bon 


. der Invalidengeſetzgebung iſt das em hi 
f 


ſich ver- 
tragen haben. Als Preußen nur den Oberbefehl 


über die Bundestruppen verlangte, um Oſterreich 
119 ilfe zu eilen, da erſchien dieſe Stärkung der preußiſchen 

acht dem Habsburger ſo gefährlich, daß er, ſie zu ver⸗ 
hindern, leichten Herzens die Lombardei dahingab. Einem 
preußiſchen Angriff gegenüber hätte er für Napoleons 
Neutralität ſicher nicht weniger gezahlt, wahrſcheinlich, 
damit die Sardinier Ruhe hielten, dieſen auch Venetien ab- 
17 Denn Venetien wollten ja die Ofterreicher auch 
866 vor dem Kriege opfern, um das preußiſch⸗-italieniſche 
Bündnis zu ſprengen. 

Hatte aber die habsburgiſche Monarchie beide italieniſche 
Provinzen abgetreten, dann fiel für Napoleon jedes Intereſſe 
an ihrer weiteren Schwächung weg. Er würde ſofort 

rieden geſchloſſen und behaglich, aber aufmerkſam dem 

eutſchen Bruderkriege zugeſchaut haben. Ja, Preußen hätte 
gewärtig ſein müſſen, nötigenfalls nach zwei 5 onten 
de kämpfen; denn es war nicht ganz unmöglich, daß die 

eiden Gegner des italieniſchen Krieges ſich jetzt gegen den 
Dritten verbanden. Napoleon hatte zwar immer eine gewiſſe 
Sympathie für den preußiſchen Staat, er hätte ihm auch 
gerne einige Vergrößerungen gegönnt. Aber daß Preußen 
wirklich ein in ſich ſelbſt und nach außen kräftiges Deutſch⸗ 
land ſchuf, das ging durchaus gegen ſein Intereſſe; obwohl 
der kluge Mann dies verſchiedene Male zu leugnen für 

ut fand. Schon damals erſchien der Offentlichkeit eine 
olche antipreußiſche Kombination nicht außer dem Bereiche 
der Möglichkeit; obwohl tatſächlich kein genügender 
Grund dazu vorlag. Nach dem Frieden von Villa Franca 
„flogen bald wilde Gerüchte durch die Luft von dem Ab⸗ 


ſchluſſe, wenn nicht eines Bündniſſes, ſo doch eines Ein⸗ 
vernehmens 


wiſchen Wien und Paris zur Züchtigung 
Preußens“. Sybel fügt hinzu: „Es war, ſoviel wir wiſſen, 
grundlos, die Spannung aber beſorglich genug.“ 

Auch die militäriſchen Verhältniſſe lagen für uns damals 
nicht günftiger als 1866; eher im Gegenteil. Bismarck 
erzählt einmal, daß nach Anſicht der militäriſchen Sach⸗ 
verſtändigen 1850 in einem Kriege mit Oſterreich „unſere 
Ausſichten bedenklich ſein würden.“ In den folgenden neun 
Jahren iſt aber gar nichts Ernſtliches zur Hebung des 
reußiſchen Heeres geſchehen, und erſt nach 1859 ſetzte 
Prinz Wilhelm die Armeereform durch. Auch hätten 


wir uns damals noch nicht ſo ruhig auf die ruſſiſche Rücken⸗ 
deckung verlaſſen können, wie das 1866 dank Bismarcks 
Verhalten gegen die polniſche Revolution möglich war. 

Aber 9 5 wenn Preußen im Bunde mit Napoleon 
würde ge 


tegt haben, fo wäre die aus dieſem Sieg ſich 
ergebende Reorganiſation Deutſchlands ſicher nicht ſo 
vorteilhaft geweſen, wie die Löſung, die Bismarck 1866 und 
1870 für die deutſche Frage gefunden hat. Wie hätten wir 
Elſaß⸗Lothringen zurückgewinnen ſollen? Wie hätte ſich je 
ein geſundes Verhältnis zu den Südſtaaten ermöglichen 
laſſen, wenn dieſe nicht nur von Preußen, ſondern von einer 
Allianz des wenig geliebten preußiſchen Bruders mit dem 
franzöſiſchen Erbfeind wären beſiegt worden? Und hätte ſich 
die Abtretung deutſchen Bodens an den verbündeten Nachbar 
vermeiden laſſen? Wie aber hätte dieſe Abtretung auf das 
deutſche Volk eingewirkt, und wie hätte ein Deutſches Reich 
ſtehen und dauern können, das um ſolchen Preis erkauft war! 

Ergebnis: ich glaube, daß Bismarck als ver⸗ 
antwortlich Handelnder weniger kriegsluſtig geweſen wäre, 
wie er das von St. Petersburg aus als unverantwortlicher 
Berater ſein durfte. Und hätte er tatſächlich ſchon 1859 den 
Krieg gegen Oſterreich durchgeſetzt, wer will heute mit 
Sicherheit von deſſen Ausgang reden? Gewiß, darin gerade 
liegt Größe und Kühnheit einer Tat, daß ſie über hundert 
ſolche Bedenken hinwegſetzt. Nur iſt dieſe „Kühnheit ſehr 
viel leichter für Kritiker und Geſchichtsſchreiber im ſtillen 

afen des Schreibtiſchſeſſels als für den Staatsmann im 
trom nie wiederkehrender Augenblicke. 

Daß die preußiſche Neutralitätspolitik damals ſchwächlich 
und ungeſchickt durchgeführt wurde, das iſt eine Sache für 
ſich. Aber will man ihr Prinzip als verfehlt beweiſen, 
dann genügt es nicht, uns zu zeigen, daß ein noch ſo 
geſcheidter Mann andere Möglichkeiten und Gedanken 


olg. . 

Die Errichtung der Lungenheilſtätten war ene 1115 
ſeitdem Brehmer zum erſten Male der bis fern 
unheilbar gehaltenen Krankheit gegenüber die gel N 
Anſtalten angewandt hatte und unbeſtreitbare an 50 a 
waren. Daß aber auf dieſem Wege nur rela 50 te 
erreicht werden kann, ergibt ſich aus ſozialen und bi 12 
Gründen. Man ſah früher in der Zuberuloie EN ment 
heit, zu der im weſentlichſten Erblichteit en 1885 kenne 
Beruf, Lebenswandel disponierten; erſt | kurzer de 
wir den Tuberkelbazillus, und erſt en aud d 
willen wir, eine wie große Rolle die In. chung fon 
diejer Krankheit ſpielt. In einer Stadt 5 erkulofefäle n. 
ein Schüler Rombergs bei 3,7 pet. der T während d 
Heredität ohne Infektionsgefahr Dr: nacwei 
96,3 pCt. Heredität und Infektion geßtan vetnlöien | 
war, aber auch bei 24,3 pCt. der an erhaupt Herd“ 
elterliche Heredität, bei 48,64 pCt. ſogar eit km Das 
vor, ohne daß es zum Ausbruch der Kran 
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gewiß dankenswerter Weiſe durch Verwendung von Stiftungs⸗ 
geldern gerade bei Tuberkulöſen zu umgehen angeregt hat, 
ſondern hygieniſche Maßnahmen find auszubilden. 

Die Bekämpfung der Tuberkuloſe iſt eine Aufgabe, 
deren die Krankenverſicherung nicht allein Herr werden kann 
und die auch die Kräfte der Invalidenverſicherung, die ja 
ganz andere Ziele verfolgt, bei weitem überſchreitet. Es 
gilt, die Erkenntnis von der ſpezifiſch⸗infektiöſen Natur der 
Krankheit in die Tat umzuſetzen, es gilt, die ſoziale 
Geſetzgebung auszudehnen, indem man auf ſie wie auf 
andere Infektionskrankheiten die Erfahrungen der ſozialen 
Hygiene anwendet! 

In den politiſchen Kämpfen und Beſtrebungen unſerer 
Tage ſpielen hygieniſche Forderungen bei weitem nicht die 
Rolle, wie z. B. ökonomiſche und ſogar ethiſche. Und doch 
als für Männer, was leider hinreichend dadurch erklärt lehrt ein Blick auf die Geſchichte, daß die großen Männer, 
wird, daß fo viele Frauen ihren Anſpruch auf Invaliden⸗ | die wir als Religionsſtifter oder Geſetzgeber feiern, auch 
rente bei ihrer Verheiratung mit einer einmaligen kargen [Hygieniker im weiteſten Maße geweſen find, ja, daß ſogar 
Abfindung aufgeben! Hygiene und allgemeine Kultur ſo Hand in Hand gingen, 

Will man alſo für die Tuberkuloſe, um mit Virchow] daß die eine direkt als Maß der anderen dienen kann. 
zu ſprechen, das erreichen, was man für den Skorbut er- | Durch die Pflege allgemein⸗hygieniſcher Beſtrebungen treiben 
reicht hat, fo gilt es zunächſt, die Infektionsgefahr zu unter- | wir daher nicht nur foziale, ſondern auch wahrhaft 
drücken, in zweiter Linie die Inftzierten dauernd zu nationale Politik, denn wir forgen damit nicht nur 
kräftigen, d. h. gute Wohnung und gute Ernährung dem | für das körperliche, ſondern auch für das geiſtige 
Volke zu ſchaffen. Die ökonomiſch⸗hygieniſche Notwendig⸗][ Wohl und Gedeihen des geſamten deutſchen Volkes. 

Straßburg. 8. Spirs. 


keit guter Ernährung kennt heute jedes Kind, und wenn 
Unsere Bewegung 


man auch ſieht, wie immer wieder Intereſſenten gegen dieſe 
einfache Wahrheit — zurzeit gerade mit gewaltigem Erfolg 
Bahern hat anläßlich der Landtagswahlen unſere Freunde 
bei fleißiger Arbeit geſehen. Über die einzelnen Ver⸗ 


(Handelsverträge) — ankämpfen, der fundamentale Trieb des 
ſammlungen konnten wir naturgemäß nicht berichten. Einen 


Menſchen muß und wird hier den Sieg erringen. — 

Anders ſteht es leider mit der Wohnungsfrage, auch 
hier gilt es einen Kampf gegen den Bodenwucher, einen 
Kampf, den die koloniſierten Hellenen kaum kannten, 

unmittelbaren Erfolg haben wir, wie bekannt, nicht errungen, 

doch können wir ſicher das beträchtliche Steigen der liberalen 

Stimmen und Wahlmänner in München zum großen Teil 

als das Ergebnis der Arbeit unſeres dortigen Vereins und 


der aber in Rom zu Craſſus Zeiten ſchon nötig war. Längſt 
iſt der Zuſammenhang zwiſchen Wohnungsdichtigkeit und 

beſonders der Naumannverſammlung betrachten. In Wunſiedel 
hat unſer Freund Jakob Beyhl⸗Würzburg viel Ausſicht, 


Tuberkuloſemortalität ziffernmäßig nachgewieſen. Aber noch 
jüngſt fand man in einer kleinen Stadt wie Marburg, 
daß bei dem ärmſten Fünftel der Bevölkerung etwa vier 
Fünftel aller aus den Totenliſten berechneten Lungen⸗ 
tuberkuloſen 4,7 pCt. ſich fänden, während in den beſſer⸗ gewählt zu werden. 
ſituierten vier Fünfteln nur 0,2 pCt. erkrankten, und zwar | Anmeldungen zum Wahlverein der Liberalen find zu 
lamen in 33,6 pCt. der von der ärmſten Bevölkerung bes richten an das Sekretariat Berlin W., Deſſauerſtr. 1. 
wohnten Häuſer 4,2 pCt. aller Tuberkuloſefälle vor. Stuttgart. Unſere Mitgliederverſammlung vom 5. d. M. be⸗ 
Auch für eine größere Stadt wie Mannheim fand der ſchäftigte ſich mit der württemb. Verfaſſungsreviſion und ſprach ſich 
ausgezeichnete Hygieniker Marcuſe, daß die Wohndichte der [gegen die jetzige Regierungsvorlage aus, weil ſie die I. Kammer 
Tuberkuloſeſterblichkeit proportional iſt, die beſſer fituierten | quantitativ und qualitativ bedeutend ſtärkt ſtatt abſchafft, die 
Kaſſen find 4 mal fo gut daran als die ärmſten; bei | II. Kammer wohl von Privilegierten reinigt, aber Ungerechtigleiten 
61,3 pCt. der Tuberkulöſen waren die Räume in hygieniſcher | in ihr beſtehen läßt (Ellwangen mit 4700 Einw. bekommt 1, Stutt⸗ 
1 f zur: ; en j j gart mit über 240 000 Einw. nur 6 Abgeordnete) und weil ſie — 
Finſicht völlig unzureichend, 30,7 p&t. verfügten nicht einmal | das wir grundſätzlich bekämpfen — bie berufsſtändiſche 
über ein eigenes Bett. Die Tuberkuloſe iſt zum guten Zeil | Vertretung, die man in Württemberg nicht kennt, in der J. Kammer 
eine Wohnung sfrankheit des Proletariats! | nen einführt und das noch unter den ſchlechteſten Bedingungen). 
ue Das wollen dieſem Elend gegenüber die Erfolge der Wir ſehen in der Vorlage eine Kompromißarbeit, die nicht unter 
Heilſtätten beſagen, alle ihre Bemühungen und alles, was die allen Umſtã nden gutgeheißen werden darf. Leider zeigte ſich 
einzelnen Staaten, z. B. bezüglich der Desinfektion, getan haben auch bei den neulichen Verhandlungen in der II. Kammer, daß die 
in Ehren, gegen einen Feind wie dieſen, reichen ſolche Mittel [Vorlage wahrſcheinlich noch in konſervativer Richtung, um dieſen 
oder jenen Ritter zu angeln, verſchlimmert wird. Wir find daher 
gegen die Vorlage in ihrer jetzigen Geſtalt, haben jedoch vor der 
Hand darauf verzichtet, eine Reſolution in dieſem Sinne zu faſſen. 


fand ein Schüler Brauers in zwei hochgelegenen Schwarz⸗ 
walddörfern, auch hier war in 68,3 pEt. der Nichttuberkulöſen 
Heredität vorhanden. Richt die Heredität als ſolche bedingt 
alſo die Krankheit, ſondern ſie wird erſt verderblich durch 


die 1 . 
eil aber die Tuberkuloſe (auch im Tierexperiment) 

ſo außerordentlich ſchleichend verläuft, können Neben⸗ 
umſtände eine jo überwiegende Bedeutung vortäuſchen. 
Nur ein ſozial wichtiger Punkt ſei hier hervorgehoben; die 
hohe Tuberkuloſeſterblichkeit des weiblichen Geſchlechts zur 
geit feiner Entwickelung und Gebärtätigkeit: in Bayern z. B. 
etrug bei Mädchen von 10—15 Jahren die Tuberkuloſe 
er 45 pCt., bei ſolchen von 15—20 Jahren reichlich 
pCt., um dann bis 30 noch zu ſteigen. Dabei gibt es 
viel uns Lungenheilſtätten für Frauen in Deutſchland 


nicht aus. Man hat daher auch in Deutſchland das franzöſiſche 
Inſtitut der dispensaires eingeführt, in denen die Kranken 
dauernd ärztlichen Rat und materielle Unterſtützung finden 
ſollen, gewiß ein ſehr dankens wertes und auch Erfolg ver- 
heißendes Unternehmen, aber auch dies wird nicht zum end- 
lichen Ziele führen, das können nur ſolche Beſtrebungen, die 
den Kampf mit der Wohnungsnot aufnehmen. Verſuche, 
die von einzelnen, z. B. der Ortskrankenkaſſe in Berlin, dem 
früheren Hallenſer Stadtrat, jetzigem Berliner Charitedirektor 
E. Ritter, unternommen ſind, zeigen, wie gangbar und wie 
Erfolg verheißend dieſer Weg ift. Allgemeine Vorſchriften 
wie die Schwerkranken unterzubringen und zu ſſolieren find, 
wie namentlich für jene armen Kranken im vorgeſchrittenen 
Stadium, die noch arbeitsfähig find, zu ſorgen iſt, all dies 
wird ‚bon den örtlichen Bedingungen abhängen, darum iſt 
an ſtändiges Zuſammenarbeiten von Kommunen und Orts⸗ 
krankenkaſſen nötig, die eine mit verwaltungsmäßigem 
Charakter 1 8 8 Inſtanz zur ſtändigen überwachung der 
Tuberkuloſe bilden ſollten. . 
Nicht im Ehrenamt, ſondern als Beruf müſſen die Mit- 
er dieſer Inſtanz, bei der . Frauen als 
ſpektorinnen einen vorzüglichen Wirkungskreis aber 
werden, ihre Tätigkeit ausüben. Nicht Armenpflege, die zur 
politiſchen Entrechtung führt, was ſchon Graf Poſadowsky in 


Soziale Bewegung 


Kontraktbrüchige Arbeitgeber. Der Konflikt zwiſchen dem 
Eſſener Bauarbeitgeberverband und dem Oberbürgermeiſter Zweigert 
dauert fort. Der Verband erwiderte das energiſche Vorgehen 
8 mit der Verkündigung, er werde ihn ſtrafrechtlich wegen 
Beleidigung belangen; der Bürgermeiſter hatte den Bauherren, die 
ihre Arbeiter ausſperrten, „ſchnöden Kontraktbruch“ vorgeworfen. 
Der Antrag, die ſtädtiſchen Bauten in ſtädtiſcher Regie ausführen 
zu laſſen, die Mehrkoſten einzuklagen, die ausgeſperrten Arbeiter 
mit 20 000 Mk. zu unterſtützen, kam in der Stadtverordnetenſitzung 
zur Beratung und wurde zur weiteren Verfolgung der ſozialen 
Kommiffion überwieſen. Zweigert begründete fein Vorgehen aus» 
führlich: Da er den Tarifvertag als dritter Kontrahent unterſchrieben, 
erwachſe ihm das Recht und die Pflicht, für ſeine Wahrung zu ſorgen. 
„Wenn man in einen Vertrag hineinſchreibt, Maßregelungen wegen Zu⸗ 
gehörigkeit zur Organifation ſollen nicht ſtattfinden, und wem man 
dann vierzehn Tage ſpäter beſchließt, Arbeiter auszuſperren, die 
der Organiſation angehören, ſo iſt das Kontraktbruch oder auch 
Wortbruch oder Treubruc. Unſere Arbeiter haben 
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durch die Stellungnahme der Stadtverwaltung | Dresden, Leipzig uſw. mehrfach Arbeiter wegen Beteiligung 
boffentlich erkannt, daß es noch heute Beamte | an dem „Verbande der Eiſenbahner Deutſchlands“ (Hamburg) 
Be in Preußen, die nicht zu ihnen gehören 


nd doch ihre Rechte wahren. Recht muß Recht 
bleiben!“ Dieſe mannhaften Worte fanden lebhaften Widerhall 
in dem Kollegium und finden ihn drüber hinaus bei jedem rechtlich 
und freiheitlich empfindenden Menſchen. Die Aktion des Ober⸗ 


bürgermeiſters bedeutet bis jetzt einen völligen Sieg. Es bleibt 
abzuwarten, was der Arbeitgeberverband, der natürlich ſtark in 
Entrüſtung macht, tun wird. | 


Ein intereſſantes Arbeiterparlament, das des Buch⸗ 
drucerverbandes, tagte neulich in Dresden. In ſozial⸗ 
politiſchen Kreiſen ſah man ſeinen Ergebniſſen mit Spannung ent⸗ 
gegen, weil dem Correſpondentredaktenr Rexhäuſer eine 
gründliche Abrechnung“ prophezeit war. Indeſſen verlief die 
Debatte über die Preſſe durchaus kollegial, wenn auch hier und da 
ſchärfere Töne durchklangen. Rexhänſer verteidigte eingehend feinen 
Standpunlt; es jtellte ſich heraus, daß manche Beſchwerden gegen 
ihn auf Mißverſtändniſſen beruhten, andere erklärt werden konnten 
durch gegen die Redaltion gerichtete Angriffe, auf die Nerhäufer in 
Zukunft weniger ausgiebig und gereizt antworten ſolle, im Intereſſe 
der Geſamtbewegung. Rex h a u er wurde als Redakteur wieder» 
gewählt, ebenſo Döblin als Vorſitzender und die anderen 
Vorſtandsmitglieder. Die Generalverſammlung beſchäftigte ſich mit 
Tariffragen und Neuregelung des Verbandsſtatuts. Wenn die 
Tarifgemeinſchaft erneuert werden ſoll, will die Gehilfenſchaft ent⸗ 
ſprechende Forderungen ſtellen. Bemerkenswert iſt die von 
einer Delegiertenkommiſſion ausgearbeitete und von der Generalver⸗ 
ſammlung einſtimmig angenommene Gehalts⸗ Skala. Danach 
erhalten an Gehalt: 

gelen. 15 100 ME. (alſo eine jährliche Steigerung 
Redakteur um 100 Mk.) = 4200 Mk. 


Dem Vorſitzenden außerdem eine Zulage für beſondere Aus⸗ 
gaben von jährlich 200 Mk. 

Verwalter 2400 ＋ 15 X 100 - 3900 Mk. 

Hilfsbeamte 2000 + 5 X 100 + 10 X 50 = 3000 Mk. 

Derzeitige Gehälter und Zulagen: | 

Döblin (17 Jahre Dienſigeit 3000 + 200 ＋ 300 ＋ 200 = 3700 Mk. 
Eifler . (14 „ „ ) 2900 ＋ 300 ＋ 200. „ == 3400 
Beier . (17 ” » ) 2900 + 300 . . „ % %%% 7 3200 
Rexhäuſer. . (I Jahre Dienſtzeit) 2200-4 300. = 3300 „ 
Konrad Eichler (9 „ ) 2200 ＋ 200 


aus dem Staatsbahndienſte entfernt werden müſſen. Unter 
den entlaſſenen Arbeitern befanden ſich leider mehrere Mit⸗ 
gliedervertreter und Vorſtandsmitglieder der Betriebslranken⸗ 
und Arbeiterpenſions⸗Kaſſe. Ein ſolcher Vertreter hatte es ſogar 
mit ſeinen Pflichten als Arbeiter der Staatsbahnverwaltung fir 
vereinbar gehalten, eine ſchließlich der polizeilichen Auflöſung 
verfallene Verſammlung von Mitgliedern jenes „Verbandes“ 
in Leipzig als Vorſitzender mit zu leiten. Mit der Tätigkeit der 
Arbeiter als Vorſtandsmitglieder uſw. der Betriebskranken⸗ uſw. Kaſſe 
ſteht die Entlaſſung in keinerlei Zuſammenhang. Unter Hinweis 
auf die früher erlaſſenen Verbote warnt die Generaldirekton noch⸗ 
mals vor jeder Beteiligung am „Verbande der Eiſenbahner Deutſch⸗ 
lands“ und bemerkt, daß eine ſolche „unnachſichtlich die Entfernung 
aus dem Staatseiſenbahndienſte“ zur Folge haben werde.“ Auf 
dieſe Weiſe reſpektieren ſtaatliche Behörden das reichgeſetzlich ge⸗ 
währleiſtete Koalitionsrecht der Arbeiter. Und nachher wundert 


man ſich, wenn dieſe Arbeiter zum Vater Staat keine allzu große 
Liebe hegen. f 


Büchertisch 


Alexander Cartellieri. über Weſenund Gliederung 
der Geſchichtswiſſenſchaft. Jenaer akademiſche Antritts⸗ 
rede. Leipzig. Dylſche Buchhandlung. 0,80 Mk. 
ie jedermann weiß, iſt es im letzten Jahrzehnt unter den 
Hiſtorikern üblich geworden, daß ſie über die logiſchen und inhalt⸗ 
lichen Vorausſetzungen ihrer Wiſſenſchaft nachdenken und von den 
Reſultaten ihres Nachdenkens auch ihren Fachgenoſſen Kenntnis 
geben. Um aber über irgend eine Wiſſenſchaft brauchbares ſagen 
zu können, muß man, ſofern man nicht ganz im Technischen ſtecken 
bleiben will, über die Grundfragen aller Wiſſenſchaft orientiert 
ſein, man muß philoſophieren können. Denn nur, wenn 
man weiß, welches allgemeine Problem die Exiſtenz der Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt ſtellt, kann man das Spezialproblem, das eine 
Einzelwiſſenſchaft aufgibt, erkennen und vielleicht löſen. . 
Ein Glück, daß die Philoſophen dieſen Fragen ſich ſelbſtändig 
zugewandt haben. Was die Hiſtoriker von ſich aus über die letzten 
Fragen ihrer Wiſſenſchaft bisher zu ſagen wußten, kann niemanden 
befriedigen, der nach tieferer Erkenntnis verlangt. Auch die vor⸗ 
ee Schrift nicht. Wer, der den Titel: fiber Weſen und 


Malz 8 ederung der Geſchichts wiſſenſchaft lieſt, erwartet hier nicht 
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Geſtalt, wie ſie Max Weber im Anſchluß an Rickerts Grenzen 
uſw. für die Sozialwiſſenſchaft geboten hat. Nichts von alledem 
findet man bier. An verſchiedenen Stellen ſpricht der Herr Verfaſſer 
von dem Weſen, der Aufgabe, der Eigenart der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft. aber was denn nun eigentlich das Weſen, die Aufgabe ſei, 
darüber werden wir nirgends belehrt. Da, wo ein Anlauf gemacht 
wird, die ſyſtematiſche von der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft zu ſcheiden 
(S. 19 f.), kommt eine ſolche Trivialität zutage wie die, daß die 
eigentlich geſchichtliche Frage die Frage nach der Glaubwürdigkeit 
der Quellen ſei. — Es iſt möglich, daß wir die Trag seite deſſen, 
was der Herr Verfaſſer hiermit ſagen will, nicht durchaus verſtehen. 
Vielleicht würde eine genauere Ausführung dieſes Satzes wirllic 
Neues, Bedeutendes zutage fördern. Aber was daſieht, das heißt 


Die Beamten haben das Recht auf jährlich 14 Tage Ferien. 
In Krankheitsfällen zahlt der Verband das Gehalt auf die Dauer 
von drei Monaten weiter. Dieſes Regulativ tritt mit 1. Januar 
1906, die vorgeſchlagenen Gehaltsſätze für die derzeitigen Beamten 
dagegen mit 1. Januar 1905 in Kraft. Die Penſionsfrage ſoll 
ſpäter geregelt werden. 

Gegen die geplante Rückwärtsrevidierung des Kreanken⸗ 
kaſſengeſetzes machen die zunächſt Beteiligten, die Kaſſenmitglieder, 
bereits mobil. Auf verſchiedenen Generalverſammlungen wird das 
Reformthema eingehend erörtert. Dabei wird in der Regel auch 
die Frage der Verſchmelzung der Kranken⸗, Unfall⸗, Alters⸗ und 
Juvalidenverſicherung behandelt. In Quedlinburg beſchäftigte ſich ) 
Türzliy die Generalverſammlung des Ortskrankenkaſſenverbandes | den Hiſtoriker zum Quellenforſcher degradieren, heißt, die Arbei 
des Bezirks Sachſen⸗Anhalt mit dieſem Thema. Nach einem der großen Geſchichtsſchreiber von Thukydides bis auf unſere Tage 
Referat des Vorſitzenden der Dresdener Ortskrankenkaſſe, Reichs- verkennen, genauer, fie ignorieren. Ebenſo dürftig iſt, was bon 
tagsabgeordneten Fräßdorf, gelangte eine Reſolution zur An⸗ der Aufgabe der Geſchichtsphiloſophie (S. 24) bemerkt wird. Sie fol 
nahme, welche die Zuſammenlegung der Kranken⸗, Unfall, | es zu tun haben mit den „Bewirkern, den allgemeinen Bedingungen, 
Invaliden⸗ und Altersverſicherung für erſtrebenswert erachtet, den allgemeinen Geſetzen, den allgemeinen Zwecken der geſchich. 
wenn: a) der Kreis der Verſicherten weſentlich erweitert wird.] lichen Bewegung“. Hier iſt alles unklar, vage, verſchwommen. Die 
p) den ſchon jetzt verſicherten Perſonen aus der Vereinigung Vor⸗ | Unterſuchungen der letzten Jahre über den Ge niet vun 
teile entſtehen und ihre erworbenen Rechte nicht geſchmälert werden, | Geſetzes⸗ und Zweckwiſſenſchaft haben den Herrn Verfaſſer oftenber 
e) die Vereinigung die Unfallverſicherung mit umfaßt, d) die Selbſt⸗ | nicht berührt, auch ſcheint uns aus dem Parallelismus der „Bettler 
verwaltung der nen zu ſchaffenden Organiſation den Verſicherten | und der „allgemeinen Bedingungen“ keine ſelbſtändige und liefe 
und ihren Arbeitgebern gemäß § 34 bis 39 des gegenwärtigen | Auffaſſung von der geſchichtlichen Bedeutung des Helden, dez großen 
Kranlenverſicherungsgeſetzes gewährleiſtet wird. Ohne Selbſt⸗] Mannes vulgär ausgedrückt, hervorzugehen. . 
verwaltung müſſe jede Sozialreform verkümmern und den] Mit Nachbruck ſpricht es der Herr Verfaſſer zum Schluſſe aus: 
Charalter der Armenunterſtützung annehmen. Aus dieſem | „Reine Theorie wird uns Heil und Segen bringen, wenn fie ic 
Grunde proteſtierie die Verſammlung auch energiſch gegen nicht offenbart in einem groß angelegten Geſchichtsbuche, da di 
die vom Reichskanzler angekündigte Beſchränkung der Selbſt⸗ Jahrhunderte hell erleuchtet und die Brücke ſchlägt zwiſchen fernt 
verwaltung der Krankenkaſſen. Politiſche Motive find und werden | Wergangenbeit und friſchem Augenblicksgefühl“ (S. 5). Ges 
bei Anſtellung von Beamten uſw. in den Krankenkaſſen weit weniger | aber kein Theoretiker irgend einer Wiſſenſchaft, ſoſern er Auſpruc 
ausſchlaggebend ſein als in Reichs⸗, Staats⸗ und Gemeinde auf wiſſenſchaftliche Bedeutung erhob, hat das bis jetzt gewoll. 
betrieben. Den den Krankenkaſſen wiederholt zu Unrecht gemachten [Etwas anderes iſt die Praxis der Wiſſenſchaft, etwas anderes die 
Vorwurf, A ee Hanke Aue allen ae a naung ihrer logiſchen Vorausſetzungen. Ergibt mon I 1 
wies die Verſammlung als unberechtigt zurück. ießli at die [einmal Nachforſchun i an auch mi 

een der Petition des Zentralverbandes der Ortskranken⸗ Atoriungen dieſer Art, dann muß man ee 


nötigen Handwerks zeug ver dies liefert uns die 
tafjen im Deutſchen Reiche um Zuſammenlegung der Wrbeiter- zeug verſehen ſein, und ˖ 
verſicherungszweige bei. | 


Philoſophie. Und nur aus der Vernachläſſigung dieſer, der Tori 
Niedriger hängen. Im Amtsblatt der Generals» 


lichen Wiſſenſchaft erklärt es ſich, daß der Anſpruch des ven 
. f Verfaſſers, uns über Weſe 
direktion der ſächſiſchen Staatsbahnen findet 
ſich folgender Ulas: „In den letzten Monaten haben in Chemnitz, 


ſchaft zu belehren, fo völl n und N der Geſchichtswiſſen 
ehren, ſo völlig geſcheitert iſt. 
an 3 Ir. Albert Alen 
ze 1 2 f _ Gen Jr. ben gn — 
Verlag von J. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: J. B. Theodor Heuß in Berlin. — Druck don dempel & Co. G. M. b. O, Berlin sw. 
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- Am Strand 


a liegen die Menſchen im Sand, alt und jung. 
Kinderhändchen ſpielen mit den Körnchen und 
ee Erwachſene graben in leichter Arbeit Burg und 
“Grab. Ich hätte nie geglaubt, daß man jo 
l lange Sandkorn um Sandkorn durch die Finger 

rieſeln laſſen kann, ohne Langeweile zu empfinden. 


Freilich, die Menſchen, die das tun, ſind in der Stimmung 


zu hören und zu empfinden, wozu ihnen fonft die Zeit 
mangelt. So lauſchen ſie in der Sonntagsmorgenſonne 
der 1 7 des Sandes. 

kommen vom Gebirge her. Der Sturmregen warf 
uns herab. Wir rollten von Kluft zu Kluft. Jede Wunde, 
die uns geſchlagen wurde, beleckte das Waſſer und linderte 
den Riß. Es trug uns zur See. Koſend, ſtoßend, ſchiebend, 
drängend, werfend, rollend erzog uns die Flut. Wir waren 
ſo grob und ungeſchlacht. Nun wurden wir rein und fein, 
rumd und ſchmal. Es brauchte lange Arbeit. Aber das 
Waſſer hat Zeit. Es rechnet nicht mit Stunde und Tag. 
Es ſpielt mit Jahrzehnt und Jahrhundert. Wenn die 
einen Waſſer ihre Arbeit getan hatten, und gen 
Himmel fuhren, von der Sonne aufwärts getragen, dann 
ſtrömten raſch andere herbei, dasſelbe Werk weiter zu treiben. 
So zerrieb uns das geſchmeidige Waſſer, und was Eiſen 
und Hammer nicht fo leicht fertig bringen, der ruheloſen, 
ftillen Arbeit der Welle gelingt's. Jetzt liegen wir am Strand 
zu Milliarden Körnchen. Aber num find wir die Herren. 
Wir bannen das Meer. Wir ſetzen ihm die Grenze. Es hat 
ſich ſeinen eigenen Herrn geſchaffen. Wir haben von ihm 
gelernt, durch kleine Wirkung regieren. Wir bergen das 


18 Land und ſchützen die Flur. An uns bricht ſich 
ie Flu | 

ollen wir euch predigen, ihr Menſchenkinder? 
Geduld und nochmals Geduld! Ihr geht zu raſchen Schritt. 


Es braucht alles feine Zeit. Warten können iſt eine große 
. alles geſunde Werden geht langſam. Nicht wir 
machen die Zeit, ſondern Einer, der uns immer Sonne und 
Regen ſchickt durch all' die Jahrtauſende hin; und der kennt 
dich und mich, und weiß, wohin wir gehören, welches unſer Weg 
it. Denke nicht, du ſeieſt zu Hein. Wie winzig find wir kleine 
Körperchen hier und doch iſt jedes eine Welt, jedes trägt die 
Stoffe in ſich, die der Schöpfer allen mitgab. Und wir tragen ſie 
in verſchiedener Form und mannigfacher Geſtalt. In einer 
Menſchenhand liegen Hunderttauſende unſerer kleinen Weſen, 
ſcheinbar eine Maſſe, in Wirklichkeit alle verſchieden. Laß 
dich 's nicht verdrießen, die einzelnen zu ſehen. Geduld, 
Seduld mit all' deinen Brüdern und Schweſtern, du 
Nenſchenkind! Sie find fo wenig nur Maſſe, wie du ſelbſt. 
Sie liegen alle nebeneinander, aber warten auf ein 
liebendes Auge, das fie erkennt und achtet in ihrer Art. 
Du mußt dir nur Zeit nehmen, fie zu ſehen, ſonſt find fie 
borbeigegangen, wie der Sand zerfließt. Geduld, Geduld! 
die kleinen Milliardenheere am Strand rufen es laut, auch 
hinüber zur mächtigen, ſchäumenden See. Ungeduld bricht 
ſich und zerſchäumt. Nur die Geduldigen tragen die Ernte 
heim. Stille ewige Arbeit ſegnet Gott. Sie ſchuf uns 
Sandkörner und warf uns an den Strand, um den 
Nenſchen zu verkündigen den Erfolg zäher, Heiner kraft 
5 r 


Reform der sexuellen Elbik. 


Vor kurzem ift das erfte Heft einer neuen Beitfchrift 
erſchienen: „Mutterſchutz“. Sie fol im Sinne der 
Beſtrebungen des „Bundes für Mutterſchutz“ für eine Reform 
der ſexuellen Ethik wirken. „Mutterſchutz“ iſt hier nur Teil⸗ 
Name fürs Ganze, denn es ſollen alle Fragen der Liebe, 
Ehe, Freundſchaſt, Elternſchaft, Proſtitution uſw. von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten beleuchtet werden, und in letzter Linie 
handelt es ſich um Gewinnung einer „neuen Ethik“ über⸗ 
haupt. Die erſte Nummer dieſer Kale enthält einen 

grammartikel von ihrer Redactrice, Dr. phil. Helene 

töder: „Zur Reform der ſexuellen Ethik.“ Kurz und 
gut — eine neue Organiſation, die uns Neues bringen 
will. Man muß dazu Stellung nehmen. ö 

In ein Blatt, das ſo reformfreudig iſt, wie die „Hilfe“, 
wird ſich nicht leicht einer verirren, der in konſervativer 
. von Reformen wenig oder gar nichts wiſſen 
will. In der Tat darf ich auch von mir ſagen, daß ich 
allem „Reformeriſchen“ mit günſtigem Vorurteil entgegen⸗ 
komme. Aber etwas mehr Kritik, als heute an neuen 
Ideen und Beſtrebungen geübt wird, iſt denn doch dringend 
nötig. Unſere Zeit iſt eine Zeit des überganges. In ge- 
wiſſem Sinne kann man das freilich von jeder Zeit ſagen, 
denn einen vollſtändigen Stillſtand gibt es kaum in der 
Geſchichte des europäiſchen Kulturkreiſes. Aber in unſerer 
Zeit viel mehr, als in manchen anderen, macht ſich deutlich 
bemerkbar, daß dies und jenes vom Alten nicht mehr be⸗ 
ſtehen kann und das Neue noch nicht feſtſteht. In einer 
ſolchen Fir zu leben, hat viel Erfreuliches; man lebt nicht 
in den Tag hinein, ſondern arbeitet mit am Bau einer 
wahrſcheinlich beſſeren Zukunft. Aber es birgt auch 
Gefahren in ſich: diejenigen, welche von den ungeklärten 
Verhältniſſen ſich bedrückt fühlen, und auch diejenigen, welche, 
ohne gerade ſelbſt unter den Verhältniſſen zu leiden, mit 
den Bedrückten fühlen, werden leicht dazu verleitet, von dem 
bloßen Wort „Reform“ ſich geradezu hypnotiſieren 
zu laſſen. Das ift zwar durchaus begreiflich, aber man 
braucht nicht alles Begreifliche einfach hinzunehmen. 

Es iſt z. B. wohl begreiflich, daß Intellektuelle heutige 
ſexuelle Zuſtände übel empfinden und ſie beſeitigen wollen. 
Man wird ihnen ganz im allgemeinen auch gern beiſtimmen. 
Aber wenn daraus eine neue Richtung mit neuer Organiſation, 
Zeitſchrift uſw. werden ſoll, dann iſt Kritik nötig, damit nicht 
eventuell viele Kräfte unnütz verbraucht werden. Es bedarf 
einer Auseinanderſetzung über die Tatſachen, das Ziel und 
die Möglichkeit ſeiner Verwirklichung. 

Von dem Artikel Frl. Stöckers fällt aber alsbald folgender 
Satz auf: „Noch wiſſen wir über das Weſen der neuen Ethik 
nichts Endgültiges, Feſtes, noch ſind ihre Gebote zum Glück 
nicht verſteinert und drücken nicht mit der Gewalt jahr⸗ 
hundertelanger Tradition auf die Menſchen.“ Frl. Stöcker 
erklärt alſo mit anderen Worten: „Ich weiß zwar nichts 
Sicheres von der neuen Ethik, aber dieſe neue Ethik iſt das 
Ziel“... Wenn man übelwollend wäre, könnten bereits 
hier die Diskuſſion und die Akten geſchloſſen werden und 
die Stellungnahme erledigt ſein. Denn kann man nicht 
ſagen, was das Ziel, die „neue Ethik“, iſt, dann hört eben 
die Diskuſſton von ſelber auf. Aber die Sache iſt zu wichtig, 
um an den paar leifen Andeutungen vorüberzugehen, die 
Frl. Stöcker dann doch gibt. Sie fährt an jener Stelle 


Seite 10 


„> DIE hirze — 


fort: „Was wir ſchon von der neuen Ethik willen, das iſt, 
daß ihr Weſen nicht in düſterer Lebensentſagung und Ver⸗ 
neinung beſtehen kann, ebenſowenig natürlich in roher, 
genuplüchtiger Willkür, ſondern in freudiger Bejahung des 
ebens und all ſeiner geſunden Kräfte und Antriebe.“ 
Einverſtanden! Aber bedarf es dazu einer neuen Ethik? 
Frl. Stöcker iſt dieſer Meinung, da „die alte Ethik als 
ſchädlich, die alte Weltanſchauung als unhaltbar nachgewieſen“ 
ſei. Frl. Stöcker befindet ſich aber da in einem bedauerlichen 
Irrtum. Es gibt nämlich überhaupt keine alte und keine 
neue, keine vergangene und keine künftige Ethik, ſondern 
nur eine, die Ethik, und außerdem freilich noch eine ganze 
Reihe von Mißverſtändniſſen der Ethik. Es iſt nicht 
erade leicht, aber jederman möglich, einzuſehen, daß die 
Roralgebote zeitlos find, daß fie vor Tauſenden von Jahren 
dieſelben waren, die ſie in Tauſenden von Jahren ſein werden, 
und nur die moraliſche Urteilskraft ſich entwickelt. 
Wer die heutige Situation der Philoſophie einigermaßen 
überblickt, den wird der Irrtum Frl. Stöckers allerdings 
nicht wundern. Unter den tauſendunddrei Richtungen, die 


es gibt, die Wahrheit zu finden, iſt wirklich keine Kleinigkeit. 
Ein bißchen ſonderbar könnte 


es nur erſcheinen, daß Frl. 
Stöcker gerade Nietz ſche zu ihrem philoſophiſchen Führer 
erwählt hat. Unter ſeinem Zei 5 


5 chen ſteht ihr Artikel, mit 
Wärme ſpricht ſie von ihm, und gerne zitiert ſie ſolche 


Scherze wie den: „Was gut und böſe iſt, das weiß noch 
niemand.“ Man kann es aber ganz genau wiſſen, ſofern 
man ſich nicht von Nietzſche irre machen läßt, deſſen Negation 
aller Moral nur deshalb vielen ſo imponiert hat, weil ſie 
in ſchöner und ſophiſtiſch ungemein geſchickter Form gegeben 
wurde. Wenn man dieſe Form abſtreifen und die Brutalität 
der Ideen Nietzſches nackt vorführen würde — mancher 
ſeiner Verehrer würde doch bedenklich werden. Und gar 
Frauenrechtlerinnen! Ach, wie bald wollten ſie Nietzſche 
tödlich haſſen, wenn man ſeine Lehre auf ſie ſelber an⸗ 
wenden würde! 

Wenn Frl. Stöcker für das Generalkennzeichen der 
„alten“ Ethik die „düſtere Lebensentſagung“ hält, die im 
Geſchlechtstrieb das Böſe an ſich ſehe, ſo befindet ſie ſich 
wiederum im Irrtum. Nur eine Verzerrung der Ethik, 
teilweiſe hervorgerufen durch religiöſe Mißverſtändniſſe, iſt 
lebenverneinend. Die richtig verſtandene „alte“ Ethik weiß 
nichts davon. Ihr kann das Geſchlechtsleben ſchon deshalb 
nicht das „Böſe an ſich“ ſein, weil ſie einſieht, daß gut und 
böſe vom menſchlichen Willen abhängen. Auf ihn kommt 
es an, er ſoll das Gute wollen und durchzuſetzen ſuchen, 
ſoweit es die konkreten Verhältniſſe nur irgend geſtatten. 
Daß auf dieſem Wege der Geſchlechtsakt allemal ein 
Hindernis ſei, iſt eine ganz unzuläſſige Verallgemeinerung. 


Aber er kann allerdings eine böſe Handlung ſein, wie | 


z. B. auch das Eſſen böſe iſt, wenn man neben ſich einen 
verhungern läßt. Der Menſch muß eben auch wiſſen, wie er 
guten Willen unter den von den Tatſachen gegebenen Umſtänden 
am beſten betätigt. Darum wird aber eine Richtung, die 
Ethik und ſei es auch eine „neue“ Ethik kultiviert, darauf 
bedacht ſein müſſen, die in Frage kommenden Umſtände 
richtig zu werten. In der Hinſicht läßt aber Frl. Stöckers 
Artikel auch zu wünſchen übrig. (Schluß folgt). 
Frankfurt a. M. Robert Drill. 


Predigt- Probleme 


Hauptfragen der heutigen Evangeliums 
verkündigung. Von D. O. Baumgarten, 
Profeſſor der Theologie au der Univerſität 
Kiel. Tübingen und Leipzig. J. C. B. Mohr 
ö (Paul Siebeck). 

Es iſt eine ziemlich allgemein zugeſtandene Tatſache, daß das 
Intereſſe an religiöſen Fragen und die Diskuſſion darüber in leb⸗ 
haftem Wachſen begriffen iſt. Es hat faſt den Anſchein, als ob die 
Religion wieder eine Sache der Gebildeten werden könnte. Da 
wäre nun eigentlich zu erwarten, daß der gegebene Ort für die Er⸗ 
örterung religiöſer Probleme, die Kirche, auch von den Gebildeten 
recht lebhaft beſucht werden ſollte. Die Zahl der Gebildeten, 
die nicht des Dekorums wegen, ſondern aus innerem Intereſſe die 
Kirche beſuchen, iſt aber verſchwindend gering. Der Grund Hierfür 
liegt in den meiſten Fällen in der Art, wie die Evangeliums⸗ 
vertündigung noch betrieben wird. Schon rein formal mutet eine 
Phraſeologie Pauliniſcher und altproteſtantiſcher Herkunft, ein Hin⸗ 
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eriod 
o fremd an, daß es ihm ſelten gelingt, ſich person 
berührt zu fühlen. Schwerer noch fällt es ins Gewicht, wenn der 
Inhalt der Predigt die Gegenwart nicht erfaßt hat, wenn die Predigt 
an den tauſend Problemen, die den modernen Menſchen bewegen, 
kalt vorübergeht oder fo tut, als gä 


ü ut, als gäbe es vom Standpunkt rechten 
Glaubens aus keine Schwierigkeit, oder es ſei alles von vornherein 


im Klaren. Wenn Fragen, wie die Entwickelungstheorie oder die 
Gerechtigkeit in der Weltgeſchichte und ähnliches, einfach ignoriert 


f 
oder mit hochmütiger Ablehnung beiſeite geſchoben werden, „dann 
geht 9 85 denkende Mediziner davon und der Hiſtoriter folgt 
ihm bald“. 


Solche Probleme nicht bloß aufzuzeigen, ſondern Wege durch 
ſie hindurchzuweiſen, iſt die Abſicht des vorliegenden Werkes des 
unſeren Lesern wohlbekannten Kieler eologieprofeſſors. Man 
glaube nicht, daß es nur eine Sache für Theologen ſei. Bei feinem 
tiefen Erfaſſen der Probleme und doch voll ſprudelnder Lebhaftigkeit, 
zuweilen mit Witz und Sarkasmus, iſt es jedem zu empfehlen, 


wenn er nur zu den „beſinnlichen Leuten“ gehört. Jungen, 
ſuchenden Theologen aber kann das Werk geradezu eine Befreiung 
bedeuten. a ' 


Mehr fachmänniſche Abſchnitte wie: „Gemeindepredigt und 
Evangeliſation“, „Thematiſche Predigt und Vibelſtunde“ wechseln 
mit allgemein intereſſierenden. Zu dieſen gehört vor allem der 
wirllich feine Abſchnitt: „Langweilige und intereffante 
Predigten“. B. geht aus von der veränderten Bildungsloage 
unſerer Zeit. Fortbildungsſchule und Preſſe haben das geiftige 
Niveau gehoben, der Gaumen der Hörer iſt viel anſpruchsvoller 


geworden. Die Predigt dagegen hat ihr altfränkiſches Weſen mehr 
oder weniger behalten. 


„Da kommt dann die Rede zuſtande: Man lieſt doch eigentlich 
beſſer ein gutes Buch zu Hauſe, wo man es ſich auch nach ſeinem 
ſubjektiven Bedürfnis ausſuchen kann. Man lieſt ein Stück aus 
Hiltys Glück oder eine Andacht von Naumann oder Peabody — 
die ſind auch fo vorteilhaſt kurz —; man lieſt in Robertſons und 
Kingsleys Predigten, in Ruskins oder Emerſons Eſſays, da und 
dort auch Kierkegaard. Und das iſt wirklich meiſt gewinnreicher, 
als ſich in die ausgefahrenen Geleiſe der Lithurgie und Predigt 
über die alten Perikopen hineinzuzwängen.“ Die einzelnen Winle, 
„wie man vielleicht zu intereſſanten Predigten kommt“, möge man 
an Ort und Stelle nachleſen. Nur zwei Proben, die Stil und 
Inhalt illuſtrieren mögen: | 

54. Intereſſante Predigten find heutigentags ſozial. Wen die 
ſoziale Frage noch nicht angefaßt, wen das große Fragezeichen, 
das in dem Begriff, Menge „Maſſe“ ſteckt, noch nicht beunruhigt hat, 
der iſt noch nicht reif, dem heutigen Geſchlecht zu predigen. Heute 
gilt's, den einzelnen im Netz der Geſamtbeziehungen zu fallen. 
Sein Leben und Werden iſt verwoben in das Leben und Werden 
der modernen Geſellſchaft. ... Aber der Sinn fürs Ganze fehlt noch, 
es wird noch ebenſo individuell, individualiſtiſch geſprochen und die 
ſündige Seele ausgeſcholten, als ob man gar nichts erfahren hätte 
von der Einwirkung, die die Geſamtbildung auf die einzelnen 
wie auf die Geſamtheit ausübt. Wenn man in die Predigten 
hineinhorcht, wo findet man da eine Berückſichtigung deſſen, daß 
unſer Volk weſentlich in Gruppen und Ständen gegliedert lebt, und 
daß es für die Auffaſſung von Recht und Unrecht eine geſonderte 
Standesmoral gibt, und daß der einzelne nicht herauskann aus det 
Standeshaut, in die er hineingeſetzt iſt. Wenn man derartige, fo 


undherwerfen von Begriffen und Denkformen vergangener 
den Hörer | 


unendlich einfache Dinge in einer Predigt berückſichtigt ſieht, To 


findet man ſie ſofort intereſſant. Derartige Betrachtungen, auch 


über politiſche Moral — die Aufſätze und Reden von Treitſchle, 
Sybel und Rümelin ſollen keine 


| tüme m Theologen unbekannt bleiben — 
ſind jedem hiſtoriſch gebildeten Menſchen ein Bedürfnis.“ 

Dann ein Wort über ſchwierige Probleme des religiöſen 
Denkens: „Wer hat geſiegt in Südafrika? das Recht? die gute 
Sache? der fromme Glaube? Richtet der Erfolg? Iſt Gott zu 
rechtfertigen aus der Geſchichte? Wer hat über die Sachſen geliegt? 
Wohl kaum die innere Kraft inneren Lebens; war's nicht die brutale 
Gewalt? Wo iſt Gottes Gerechtigkeit in der Weltgeſchichte? Wenn 
über dieſe Dinge geredet wird, ſollen die Schwierigleiten genannt 
und nicht abgeſtumpft werden. Gemeinhin führen wir mit Hilfe 
von Schriftzitaten die Zuhörer gerade über die Klippen hin; die 
Frommen aus der Gemeinde merken fie nicht, weil die Schrift fie 
ſicher macht; dann kommt der geiſtliche Schlaf über ſie. Die Bell 
iſt voll folder Schwierigkeiten, die es ſchwer machen, an eine gütige 
und gerechte Weltordnung zu glauben: wer es nicht fertig bringt, 
der iſt nicht zu verurteilen, 


ſondern man hat ihm zu begegnen aus 
dem Ton: „Dennoch halte ich ſtets an dir!“ : 


Obwohl der Verfaſſer auf die wenig ſchulmäßzige Form feine 
Arbeit beſonders aufmerlſam macht, iſt donde Abſchnit „VBibliſches 
und modernes Bewußtſein“ von großer prinzipieller Geſchloſſenbeit. 
Wir möchten bier nur den einen Punkt herausheben, daß dem 
modernen Menſchen der Reſpekt vor dem kauſalen Zuſammenhang 
alles Geſchehens eine Gewiſſensſache iſt. Wem Gott nicht ein Goll 
der Willkür, ſondern der vollkommenen Geſetzmäßigkeil ift, der negiert 
das Allmachtswunder zicht mit ſchlechtem Gewiſſen, ſondern um 
des Gewiſſens willen im Intereſſe der Religion. 
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„Ordnung und ſtete Geſetzlichkeit der natürlichen und geſchicht⸗ 
lichen Entwickelung ſpielt keinerlei Rolle im Denken und Empfinden 
Jeſu oder der Apoſtel. Uns aber, uns Modernen, iſt dieſe Ordnung 
des Geſchehens, ihre Anerkennung und Eruierung einfach eine Ge⸗ 
wiſſensſache; uns iſt es nicht genug, die Wunder, die in der Schrift 
begegnen, nicht mehr zu ketrachten als contra naturam gerichtet, 
etwa als Spuren einer höheren Naturordnung, uns iſt es Pflicht, 
fie geradezu zu leugnen, ſoweit fie nicht phyſiologiſch⸗pſychologiſche 
Erklärungen oder Vermutungen zulaſſen, weil ſie uns den 
kategoriſchen Imperativ des Reſpekts vor der an bes 
Natur- und geſchichtlichen Geſchehens zerſtören. Es verſteht ſich 
für den modernen Menſchen, modernen Naturforſcher, einerlei ob 
er Häckel oder Weißmann oder Reinle heiße, von ſelbſt, daß er die 
kauſalen Zuſammenhänge des Naturgeſchehens, der Entſtehung der 
Arten uſw. nicht von außen durchbrochen denken kann.“ 

Bei dieſer Stellung ergeben ſich den vorhandenen Texten gegen⸗ 
über Schwierigkeiten. Wie dieſe ohne Unehrlichkeit zu überwinden 
find, damit beſchäftigen ſich der genannte Abſchnitt, ſowie der letzte: 
„Die Feſttatſachen und was an ihnen feſt bleibt.“ 

Es glaubt mancher Gebildete, der mitten drin ſteht in ſeiner 
praltiſchen Arbeit, mag er Mediziner fein, oder Juriſt, oder Politiker, 
er ſei fertig mit dieſen doch mehr ſpekulativen Dingen, und in 
Wahrheit iſt er doch nicht fertig damit; oder er glaubt, er babe 
lein Intereſſe dafür. Ja, das Intereſſe kommt ganz von ſelbſt, 
wenn die Fragen in der richtigen Art angefaßt werden, nämlich 
nicht vom alten, kirchlichen Standpunkt aus mit all den Vorauss 
ſetzungen, die der moderne Menſch nicht vollziehen kann, ſondern 
auf voraus ſetzungsloſe und natürliche Weiſe. Und gerade das iſt 
bei Baumgartens Buch der Fall. Biermann Weinheimer. 


Aus dem Vogelsberg 
Wanderbilder von Paul Haag (Frankfurt a. M.). 


J. ö 

20 Jahre ſind's jetzt ungefähr, da wanderte nach langer 
Krankheit ein Handwerksmann aus der hochſommerlich 
durchglühten Frankfurter Altſtadt ins Land hinaus, um 
wieder körperlich und ſeeliſch in die Höhe zu kommen. Das 
Ziel war ungewiß, das Geld knapp. Erholungsheime und 
Waldkolonien für Unbemittelte gab's damals noch nicht. 
Alſo, hilf dir ſelbſt, dann hilft dir Gott! Zunächſt wird ein 
Urlaub herausgeſchunden. Dann aber wohin? 

Indes, man iſt nicht umſonſt als halbflügges Bürſchchen 
auf der Walze geweſen und dann drei Jahre in der Kaſerne. 
An einem ſchönen Auguſtmorgen geht's los, Ausrüſtung halb 
Touriſt, halb Kunde. Mit dem Glockenſchlag fünf über die 
noch verödete Zeil durch die von ſtadtwärts ſtrebenden 
Arbeitern und Fuhrwerken belebte endloſe Bergerſtraße. 
Dann auf dem Bornheimer Berg kurze Rückſchau nach der 
Mainſtadt, über deren Häuferinafjen ſchon die Sonne ihren 
Dunſtſchleier webt. Vom Domturm dröhnt herüber der 
ſchwere Schlag der ſechſten Stunde durch das melodiſche 
Gewirr der übrigen Uhren, Fabrikſignale pfeifen die Maſſen 
zum eintönigen Tagewerk in dumpfen Räumen. Hier draußen 
aber iſt Morgenluft und Freiheit! 

Das erſte Dorf. Alles ſchon auf dem Feld, ein Händler 
hält vor einem ſtattlichen Hof, an der Schmiede beſchlagen 
rußige Männer ohne Eile einen Gaul. Der Weg ſteigt. 
Mählich verſinken Stadttürme und Schornſteine des 
induſtriellen Maintals. Auf alter Römerſtraße den Höhen- 
zug zwiſchen Main und Nidda im Sonnenbrand weiter 
durch breite, gelbe Kornflächen, in denen die Schnitter wie 
dunkle Pünktchen ſtehen; ringsum dehnt ſich die fruchtbare, 
von tiefblauen Speſſart⸗ und Taunusbergen umrahmte 
Wetterau aus. Zur Mittagszeit Einkehr im Dorfwirtshaus 
bei einem von Fliegen ſtark begehrten Eierkuchen; die aufs 
85 gehenden Mäher laſſen ſich die großen „Puddel“ mit 
Schnaps füllen, „gut for die Hitz“, widerlegen ſie den 
zweifelnden Hygieniker. Nach der Mittagsraſt in einſamem 
Gehölz winkt beim Weitermarſch inmitten hügeliger Felder 
wohlerhalten mit Turm und Graben die alte Ronneburg, 
einft die Zuflucht des mit feinem Pietiſtenhäuflein in Sachſen 
mißliebig gewordenen Grafen Zinzendorf. Erinnerungen 
und Betrachtungen wandern mit das Tal hinab. Die hinter 
laaldbügeln verſinkende Abendſonne überleuchtet die ver⸗ 
aſſene Burg mit roſigem Schimmer, Sterne blitzen auf und 
ie Lichter des alten, mit Stadtmauer, Tortürmen und 
Herrenſchloß geſegneten Städtchens Büdingen ſchimmern 
durchs Dunkel. — ae 


und Freiheit nicht mehr und läßt ſich endl 


Der andere Tag ſieht den Kulturflüchtling in den 
weltabgeſchiedenen Tälern des Vogelsberges. Hier, in Wald 
und Wieſen und auf den ausſichtsreichen, vom Bergwind 
beſtrichenen Weideflächen, unter urwüchſigem Volk, findet er 
den erfriſchenden Gegenſatz zum aufreibenden Drängen und 
Treiben der Großſtadt. Nach verſchiedenem Hin⸗ und Her⸗ 
ſuchen erhält er bei einer kleinen Familie in einem ſauberen 
Wirtshäuschen Aufnahme für längere Zeit. Im luftigen, 
hellen Saal, der zur Zeit leer ſteht, bezieht er Quartier, 

Bald aber gehört der in das ſtille Tal Hereingeſchneite 
mit zur Familie. Er ißt mit am Tiſch die einfache, beinahe 
ganz fleiſchloſe Bauernkoſt und hilft nach Kräften auf Wieſen 
und Feld, von den Jungen anfänglich ausgelacht, von dem 
alten Wirt aber geduldig angeleitet. Mit etwas Energie 
lernt ſich ſogar das Dreſchen in der Scheuer an ſonſt uner- 
träglichen Regentagen, wenn auch in der erſten Zeit die 
Knochen ſchmerzen wie zur Rekrutenzeit vom langſamen 
Schritt und von den Griffen im Kaſernenhof. 


Mittlerweile kann die Außenwelt, von der nur der 
täglich einmal erſcheinende Briefbote hie und da Kunde 
bringt, tun, was ſie will, und die Lektüre des Kreisblattes, 
der einzig erreichbaren Tagesliteratur, iſt ein wahres 
Sanatorium für die Nerven. Aber etwas anderes feſſelt 
allmählich das eingeſchlafene volkswirtſchaftliche und politiſche 
Intereſſe. Die Beſitzverteilung dieſes entlegenen Weltwinkels. 
Beim Durchſtreifen der rieſigen ſtandes herrlichen Forſten 
und der von den verarmten Bauern zuſammengekauften 
großen Güter ſieht und hört der Erholung und Frieden 
Suchende von Willkür der fürſtlichen Beamten, und lernt 
das kärgliche Leben der vom Feudalbeſitz bedrängten Klein- 
bauern und der zu Tagelöhnern gewordenen freien Bauern 
kennen. Das ſcheinbare ländliche Idyll verwandelt ſich in 
eine Welt ſozialer Rückſtändigkeit und Ungeheuerlichkeit. 

Wochen vergehen im Flug und der Städter muß 
wieder zurück in die alten Verhältniſſe. Die wackeren 
Wirtsleute überlaſſen es dem „Frankfurter Mann“, der ſo 
brav mitgeſchafft hat, ob er überhaupt noch etwas hinzuzahlen 
will. Zum Abſchied führt der Alte den Gaſt vor den 
Spiegel. Das braune, kräftige Männergeſicht gleicht kaum 
mehr dem mageren, blaſſen Zugereiſten. Die Vogelsberger 
Kur hat gut angeſchlagen. kit einer Fülle neuer Ein⸗ 
drücke kehrt der körperlich und ſeeliſch Geſundete wieder in 
den aufreibenden Bannkreis der Stadt. 


II. 


Sonntagmorgen. Im mauerumſchloſſenen Friedhof 
erhebt ſich die alte Dorfkirche, außen ſchmucklos, im Innern 
belebt durch die längs der Empore und über dem ſchlichten 
Altar aufgehängten Kränze der Konfirmanden, noch vom 
letzten Jahre her. In den Bänken vorn braune, arbeitsge- 
wohnte Frauen und Mädchen, die Jüngeren in helleren 
Farben, die Alteren in dunklen Wollkleidern und Kopftüchern 
in halbſtädtiſchem Schnitt. Hinten im Schiff die Männer 
in langen, ſchwarzen Tuchröcken, die braunen, faltigen 
Geſichter ſauber rafiert; längs der Seitenwände die Schul⸗ 
kinder, auf der Empore einige jüngere Männer und Burſchen. 
Die alte breſthafte Orgel fängt an, der Lehrer tut ſeine 
Schuldigkeit, ſo gut er kann. Schleppend und wenig ziel⸗ 
ſicher fällt der Geſang der Gemeinde ein. Vor dem Altar 
erſcheint ein noch jugendlicher, robuſter Mann im 
proteſtantiſchen Predigerkleid; er ſpricht mit breiter, 
dröhnender Stimme ein Gebet und verlieſt das Evangelium. 
Dann gibt er, nach nochmaligem Gemeindegeſang, von der 
Kanzel ſeine ſäuberlich in drei Teile zerlegten Betrachtungen 
über die Sonntagsepiſtel. Während die Predigt durch den 
Raum ſchallt, ſitzt die Jugend unter dem Auge des 
Lehrers geduldig mit niedergeſchlagenen Augen da; die 
Lebhafteren machen von Zeit zu Zeit ungeduldige Be⸗ 
wegungen, ſchauen neugierig herum, beſinnen ſich aber raſch 
und halten aus auf der Marterbank. Von den wenigen 
jungen Burſchen blickt ein Teil nach den zahlreichen, ſittſam 
ſich gebarenden Jungfrauen. Die Alten ſuchen mit hellen 
Augen der Predigt zu folgen, mehrere ſind eingenickt. Durch 
ein offenes Fenſter, durch das grüne Berge hereinſchaue n, 
iſt ein Falter hereingeflogen, er ſchwirrt, von a 
verfolgt, über die Gemeinde, findet den e nach Licht 

ch ergeben auf 
einen Vorſprung über der Kanzel nieder. 
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Weiter geht die Stimme des Predigers. Was er fagt, 
it der dogmatiſchen Form entkleidet, für alle ohne Unter⸗ 
ſchied beherzigenswert. Die Gleichniſſe und Sprüche, der 
unveränderlichen Natur und dem Leben des konſervativpſten 
Berufs, des Landmanns, entnommen, ſtehen nicht im Gegen⸗ 
ſatz zu ſeinem Tun und Treiben, wie in der Stadt, wo der 
Strom des Lebens unberührt an den alten Aberlieferungen 
vorüberrauſcht. Das Wort der frohen Botſchaft klingt 
da außen, zwiſchen einfachen, geraden Menſchen, wärmer 
und vertrauter als in den prunkenden Domen der Stadt. 

Die alte Glocke mit dem hellen Ton ruft ins Land, 
und wir treten in den lachenden, ſonigen Morgen hinaus. 


(Fortſetzung folgt). 


Kunst 


Karikaturen. Man kann nicht ſagen, daß die deutſche Karikatur 
wnferer Tage, vom Simpliziſſimus und 


elegentlichen Sachen der 
Jugend abgeſehen, auf einem ſehr hohen künſtleriſchen Niveau ſteht. 
Es gibt eine ganze Reihe tüchtiger und auch witziger Illustratoren, 
aber was fie fertigen, iſt meiſt durchſchnittliche Tagesjournaliſtik: 
gel ickt und gefällig. Das iſt aber auch alles. Ein Bemühen um 
tleriſchen Ausdruck findet ſich nur ſelten. Man braucht bloß 
die Bebel und Bülow, die Stadthagen und Poſadowsky anzuſehen, 
die in den Wigblättern zu einer Formel, einem Symbol erſtarrt 
find, nicht unähnlich den alten Heiligen und Apoſteln, bei denen 
die allegoriſche Zugabe meiſt das Wichtigſte war. Es iſt das zweifel ⸗ 
loſe Berdienſt von Olaf Gulbranſſon, daß er die Karikatur, 
ſofern ſie ſich mit dem Porträt befaßt, aus dieſer Sphäre der 
n und der gewaltſamen Verzeichnungen heraushob. Als er 

vor vielleicht anderthalb Jahren im Simpliziſſimus auftauchte, ver⸗ 
blüffte er förmlich durch die reinliche Sicherheit und noch mehr 
durch die völlige Ahnenlofigkeit feines Striches. Als ein ganz 
Eigener und Fertiger trat er auf den Plan. Albert Langen ver⸗ 
einigt jetzt 82 ſeiner Blätter zu einem ſchönen Band, dem hoffentlich 
noch mehr folgen (Berühmte Zeitgenoſſen, 4 Mk.). Worin liegt 
die Bedeutung des Künſtlers? Zunächſt in der Technil. Sein faſt 
ausſchließliches Werkzeug iſt die einfache Linie, Schatten, Tönungen 
braucht er nicht oder nur ſelten. Dieſer Linie ſieht man's an, daß 
fie mit fleißiger, ruhiger Berechnung gezogen tft. Gulbranſſon hat 
nicht die genialen, wahlloſen Striche wie vielleicht Wilhelm Buſch, 
ſondern er überlegt ſich, wie ſeine Linien den Raum beleben, den 
Menſchen charakteriſieren. Dabei leitet ihn ein vollendeter Geſchmack. 
Wichtiger iſt der künſtleriſche Gehalt ſeiner Arbeiten. Die frühere 
Karikatur begnügte ſich damit, das Charakteriſtiſche der äußeren 
Erſcheinung, etwaige Anormalitäten, zu betonen, zu übertreiben, 
lächerlich zu machen. Darauf verzichtet Gulbranſſon meiſt. Er 
karitiert nicht die Erſcheinung des Menſchen, ſondern feine Seele, 
feine Perſönlichleit. Dem Wort „Karitieren“ fehlt dafür die richtige 
Nuance. Er geht hin und demaskiert mit feiner Feder die Menſchen. 
Nicht völlig. Auf dem Weg vom Erhabenen zum Lächerlichen bleibt 
er in der Mitte ſtehen, beim Lachen. So wirken die wenigſten 
ſeiner Bilder ſcharf oder verletzend. Er gibt ſeinen Leuten eine 
charakteriſtiſche Poſe, aber feine Feder iſt boshaft und ſpielt mit 
dieſer Poſe. Sie zieht an dem Heldenmantel, ob er nicht einen 
Aufſchneider oder Schwächling deckt. Sie lächelt über die Würde, 
indem fie recht würdig iſt, über die Milde, indem fie recht weich iſt. 
Sie pointiert nicht die Erſcheinung, ſondern das innere Weſen, und 
nicht den Nünftler oder Dichter, ſondern den Menſchen. Es ift 


außerordentlich genußreich, zu folgen, wie Gulbranſſon dazu Körper, 
Kleidung, Raum benützt. 


Wir denken an den kleinen lbe, an 
Gorki, Ibſen, Nanſen. Welch herr 


r liches Linienſpiel iſt das Bild 
der Duſe. Eugen Richter als ſchwermütiger Kleinbürger. Und die 
anderen. Weil jedes dieſer Bilder ſo voll individuellem Leben 
ſteckt, werden ſie nie langweilig. Während ich ſie jetzt zum ſo 
und ſovielten Male überblättere, weiß ich nicht, was größer an 
ihnen iſt und mehr des Bewunderns wert: die geiſtreiche, fröhliche 
Auffaſſung der Perſönlichleiten oder die kühne Einfachheit der 
Zeichnung. 


0 


Allerlei 


Stürmiſche Fahrt. Das Waſſer gluckſt um die ſchwarzen, 
ſchweren Ballen der Brücke, und die Wellen kommen in langen, 
hüpfenden, ſtürzenden Kämmen zum Ufer gezogen. Ins Boot hin⸗ 
ein und das Segel hochgezogen. So. Und jetzt hinaus. Der erſte 
Windſtoß packt das Tuch und bläht les weit auf. Kreuzen gegen 
den Wind. Das Boot legt ſich ganz ſchief, daß das Waſſer bis⸗ 
weilen über Bord ſchlägt. So lommen wir raſch vom Ufer weg. 
Und nun geht's los. Der Wind praſſelt in dem großen Segel, 
die Wellen ſinken und ſteigen und ſteigen und finken, Berge und 
Täler, und unſer Boot tanzt und hüpft und hebt ſich und neigt ſich 
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und da die erſte Ladung — Pfui Kuckuck. Der Hut vom Kopf 
geriſſen wirbelt draußen und Geſicht und Kleidung triefen vom 
Waſſer. Und nun fo weiter in dem Tempo — — je flotter die 
Fahrt, deſto ſtärker brechen ſich die Wellen an den Planken dez 
Schiff's und Flut auf Flut überfällt uns. Immer ftärker. Der 
Kragen welkt zuſammen und das Waſſer rieſelt aufs angenehmſte 
über die Bruft. Im Kielraum des Bootes ſchaukelt bereits ein 
ftattlicher See. Friſch weiter. Wenn der Wind in den Haaren 
zerrt und die Hand das Steuer umkrampft, wachen die törichtſten 
und ſchönſten Wikinggefühle der Knabenzeit auf. Hoihe 
fröhliche Fahrt. Ein anderes Boot wird frei gemacht und 
an feinem Springen und Neigen verfolgen wir unfe 
eigenes tolles und naſſes Los. Ganz draußen it's ruhiger. 
Wir ſtellen unſer Boot in den Wind. Und mim merken 
wir auf einmal, wie ſchön es ill. Himmel und Luft 
zittern in zartem feuchten Grau. Ein paar feine Wollenlinien 
zeichnen den Horizont. Beim Strande ducken ſich die fingenden, 
blaugränen Binſen unter den Stößen des Windes. An den Ufer 
hügeln hinauf ſtehen ſchlanke, zartrote Kiefernſtämme wie Säulen, 
und durch das groteske Gewirr ihrer Arme und Afte webt ein ver⸗ 
ſchleiertes Blau. Aber wie herrlich und reich an Schönheiten und 
Farben iſt das Wafſer! Mit keinem Element iſt die Schönheit fo 
untrennbar verknüpft. Welche Linien, Töne, Bewegungen, Löſungen! 
Ein Grau ſpielt ins Grün und ein Grün ſpielt weiter ins Weiß. 
Perlen tanzen. Ein Strudel. Und von der Ferne kommen unzähl⸗ 
bare Wellen auf Wellen in ſtürzenden Kämmen. Sieh, wie die 
Waſſer der Ferne leuchten in zarteſter Stärke, in einer Farbe, die 
das Auge nicht recht begreift. Ganz kurz draußen einmal Some 
auf einem Stück Waſſer — das glänzt und lacht und blitzt. Dam 
wieder vorbei. Eine Bö, ein Waſſerſturz. Brrr. Aber nun kommt 
der Wind von hinten und treibt uns auf leichten ſprühenden 
Rädern über die Fläche. Hei, das läuft. Ein Kanal zwiſchen 
Binſen durch, Sand und Land. Die Kleider hängen ſchwer und 
elelhaft feucht am Leib. Jetzt einen ſehr fteifen Grog. — Soo. 


Leben und Bücher. Der Umgang mit Menſchen fol ung 
ab zu den Formen, die am verbreitetſten find, und das anerkannte 
Gepräge macht uns zu einem gangbaren Menſchen; der Lehrling 
der Bücher jedoch nimmt in der Geſellſchaft eine ähnliche Stellung 
ein wie der Wilde, deſſen unmittelbare Art ihm oft eigen iſt. Au 
Büchern lan man viel Gutes lernen, nicht aber das Gute, du 
Menſchen behandeln zu willen. Man kann Böſes aus Biden 
lernen, aber die Bosheit, mit der die Erfahrung vertraut i 
und die fie ſich fo oft und fo gut zunutze zu machen weiß. Ungan 
mit Büchern kann eines Menſchen geiſtige Geſundheit vernichten 
und einen e Narren aus ihm wachen, die In 
Pace auch Bucher Tonnen [Slegte Gelee I, Ne am 

ni nnen e aft ſein, die mar 
permeiben foile, aber fie machen kein Hehl aus den Dingen; ohe 
Trug bringen fie vor, was fie mitzuteilen haben. Vielleicht ver 
fie eines Menſchen Sinn für vieles, was man wohl ge 
brauchen könnte, aber fie lehren einen nicht die Stimmungen hinter 
as und Riegel legen. Sie gewöhnen ihre Leute daran, ofen 


eraus zu reden. Es wird kein Diplomat aus einem, wenn er 
Verkehr mit Büchern pflegt; 


a 55 machen ſie aufrichtig, wie da) 
Zuſammenleben mit Naturmenſchen. Der Mann der Bücher if 
ein kultivierter Wilder, deſſen Hemmung darin liegt, daß er en 
wuchtiges und feingelräufeltes Gehirn deſitzt, das ihm ungen 
erlaubt, auf Eingebung bin zu handeln. . 
Darum iſt den Leuten ſeliſam zumute gegenüber . 
der aus dem Urwald der Bücher herkommt. Sie wiſſen nicht. & 
er kälter oder heißer ift als andere, aber weder ſeine Kälte nag 
feine Hitze iſt von der gleichen Natur wie ihre eigene Kälte m 
Hitze. Die meiſten kommen darin überein, i 


\ N 2 kalt zu nennen 
indem fie nicht begreifen, daß der Brand feiner Seele an eing 
anderen Stelle 


ſitzt als bei ihnen ſelbft. Jener hat den größten 
Teil ſeiner Lebenswärme 1 a 0 


5 ſeinem G gefammelt, wo dd 
vielleicht ebenſo heiß iſt wie im Blute dieſer. Während aber mn 


Wärme dieſer Handlungen erzeugt, werden im Gehirn jenes Dei 
der Wärme Gedanken erzeugt. 


Wer kann entſcheiden, 


was wärmer ift: Gedanke ode 
Handlung? nd iert. 
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Dr. M. in W. Dieſe Leute arbeiten nach dem bewährten 


. . . . Es iſt abſolut nommen 
Machenſchaften genau zu verfolgen. Im übrigen Dank und 
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Politische Notizen 


Rußland ſucht Geld. Der ruſſiſche Miniſter Witte 
hat auf ſeiner Friedensreiſe in Berlin mit dem Vertreter 
der großen Geldfirma Mendelsſohn verhandelt und beſpricht 
ſich jetzt mit den Pariſer Bankiers, auch ſollen beim Reichs- 
kanzler in Norderney Beſprechungen über Geſtattung einer 
neuen ruſſiſchen Anleihe in Deutſchland ſtattgefunden haben. Es 
iſt auffällig, wie gut ſich die ruſſiſchen Finanzen bis heute halten. 
Bernhard macht in einem bei Reimer erſchienenen Heft 
„Armes reiches Rußland“ darauf aufmerkſam, daß die vier- 
progentige ruſſiſche Staatsrente ſeit Ausbruch des Krieges 
nur um 12 pCt. gefallen iſt, während die franzöſiſchen Renten 
im Jahre 1870/71 um 30 pCt. und die engliſchen Staats- 
anleihen während des Burenkrieges um 25 pCt. fielen. Dieſes 
günſtige Ergebnis beruht nach Bernhards Darlegungen auf 
einer beſtändigen betrügeriſchen Verſchleierung der Wahrheit 
durch die ruſſiſchen Staatsbankberichte. Unſere Leſer wiſſen, 
daß Dr. Rohrbach ſchon vor Jahren unermüdlich dasſelbe 
geſagt hat. Damals haben Rohrbachs Warnungen wenig 
geholfen und jetzt werden Bernhards Rufe ungehört verhallen, 
denn das Kapital iſt nicht ſo ſchlau und vorſichtig wie es 
oft dargeſtellt wird. Es leidet an der Verlogenheit ſeiner 
eigenen Preſſe, die es den Geldanlegern nicht ſagt, was die 
ruſſiſchen Proſpekte in Wirklichkeit wert ſind. Wir werden 
mit Frankreich zuſammen der Gläubigerſtaat Rußlands 
werden, ſind es teilweiſe ſchon jetzt, und unſere Kapitaliſten 
werden heulen und Gott und alle Welt verklagen, wenn 
Witte ſpäter einmal die ruſſiſchen Finanzen ſaniert, das 
heißt den Gläubigern 50 pCt. oder 30 pCt. anbietet. Ob das 
Witte im Auftrag des Zaren oder der Revolution tun wird, 
läßt ſich heute nicht vorher ſagen. Es gibt aber gute 
Kenner dieſes klügſten Miniſters Rußlands, die behaupten, 
er habe ſich deshalb ins Ausland ſchicken laſſen, um fern 
vom Qualm der Bomben abzuwarten, ob ſich das Zarentum 
werde halten können. Dieſe Vermutung iſt an ſich nicht 
Unwahrſcheinlich und könnte durch eine etwaige Verlängerung 
der Friedensverhandlungen nur geſtützt werden. 


„Das Attentat in Konſtantinopel. Die anarchiſtiſche 
Santi greift von Rußland nach der Türkei über. Der 
ultan, deſſen Leben ſo wie ſo ſeinem Ende entgegengeht, 
entrann nur eben der Vernichtung und ein Blutbad ergoß 
ſich um die Mauern ſeiner zierlichen Prachtmoſcheen. Ob es 
ein Armenier war, der die Bombe warf, oder wer es ſonſt 


war, läßt ſich bis heute nicht ſagen und wird vielleicht 
niemals aufgeklärt werden. Die Türken werden irgend 
jemanden beſtrafen; ob den Richtigen, kommt bei der 
orientaliſchen Strafauffaſſung nicht ſo ſehr in Betracht als 
bei der unſerigen. Damit aber iſt die Sache nicht erledigt, 
nämlich, daß der Sultan oder ſein Nachfolger noch um⸗ 
gitterter leben müſſen und deshalb von den Stimmungen 
der Außenwelt nichts Selbſtändiges wiſſen können. Ein 
Sultan, der abendländiſch lebt und regiert, wird von den 
Altgläubigen getötet, und ein Sultan, der altgläubig 
regiert, muß bewacht werden als ſei er Kaiſer von Rußland, 
— ſein Regieren erſchöpft ſich im Abwehren ſtaatsgefähr⸗ 
licher Anſchläge. Damit aber häuft ſich überall die Un⸗ 
zufriedenheit und der wirtſchaftliche Mangel. Auch Mazedonien 
gilt für unruhig. Wann aber hätte es in heißen Sommer— 
tagen nicht für unruhig gegolten? 


Polniſche Fortſchritte. Ein Zeichen für die wachſende 
Selbſtändigkeit der ruſſiſchen Polen iſt der einmütige Veſchluß 
ſämtlicher Angeſtellten der Warſchau⸗Wiener Bahn, die polniſche 
Sprache als Dienſtſprache zu benutzen. Falls man ſie daran 
hindern ſollte, wollen ſie die Arbeit niederlegen. Hier tritt der 
Streik offen in den Dienſt der politiſchen Propaganda des Groß⸗ 
polentums. Auch die Ofterreicher werden ſich dieſes Ereignis ſehr 
zu überlegen alle Veranlaſſung haben. 


Vergrößerung der Linienſchiffe. In ſehr bemerkens⸗ 
werter Weiſe tritt das „Berliner Tageblatt“ für Vergrößerung 
unſerer Linienſchiffe ein, da unſere größten Schiffe längſt 
nicht mehr neueſte Größe ſind. Der Krieg in Oſtaſien habe 
bewieſen, daß die artilleriſtiſche Beherrſchung weiter Flächen 
das entſcheidende ſei und daß die größten Schiffe vor 
Torpedos und Minen ſicherer ſeien als kleinere Formen. 
In derſelben Richtung ſchreibt das Flottenjahrbuch „Nautikus“, 
daß nur das ſchwere panzerbrechende Geſchütz des ſtark be— 
feſtigten großen Linienſchiffes Kriege günſtig entſcheiden 
können. Und das Militärwochenblatt ſagt: 

„Auf Grund der Kriegserfahrungen im fernen Oſten und der 
heimiſchen Gedankenarbeit ſcheint man zu dem Entſchluß gekommen 
zu fein. unſeren Linienſchiffen, die im Laufe der Zeit von der 
Sachſenklaſſe (1877 bis 1880) mit 7370 Tonnen Deplacement ſich 
bis zu 13 200 Tonnen entwickelt hatten, ein noch größeres 
Deplacement zu geben. Dem Vernehmen nach wird man ſich zu 
16 000 Tonnen entſchließen.“ 

Auch 16 000 Tonnen find kleiner als die neueſten 
engliſchen Formen. Wo die richtige Größe liegt, kann 
natürlich nur der Fachmann beurteilen, Volksintereſſe aber 
iſt, daß wir die beſten Schiffe bekommen, die es gibt. Wir 
können keine große Flotte im Stil der engliſchen Flotte 
haben, aber daß unſere Flotte in ihrer relativen Kleinheit 
abſolut gut und zeitgemäß ſei, müſſen wir verlangen und 
bereit ſein, dafür Opfer zu bringen. | 


Fürth⸗ Erlangen. Seit langer Zeit zum erſtenmal 
wieder hat die Sozialdemokratie bei einer Reichstags⸗ 
erſatzwahl einen Gewinn an Wählern zu verzeichnen. Sie 
iſt von 12 031 Stimmen im Jahre 1903 jetzt auf 14 106 
geſtiegen und hat damit ſogar ihre Stichwahlziffer von 1903 
(13 553 Stimmen) um 500 überholt. Freilich, einen Sieg 
hat ihr ihr Wachstum nicht eingebracht. Iſt ihr doch der 
freiſinnige Volksparteiler Barbeck immer noch um 500 Stimmen 
boraus. Die Scharte von 1903 iſt alfo noch nicht ausgewetzt. 
Denn damals ging der 1898 mit 12833 gegen 9554 Stimmen 
glänzend eroberte Wahlkreis wieder verloren. Immerhin 
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Arbeiterſekretär Segitz, das Verdienſt um feine Partei in 


alles, was es an Reaktionären in dem Wahlkreis gab, trat 
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Dumme 9 
kaun der ſozialdemokratiſche Kandidat, der ſehr maßvolle 


blütigleit gegeben. Während ſich Wiſſenſchaft, öffentliche Meinung, 
verſtändiges Unternehmertum darüber einig find, daß Xarifvers 
einigungen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer dem ſozialen 
Frieden und Fortſchritt dienen, iſt man in dem Saarwintel 
anderer Anficht. Eine Anfrage des Trierer Negierungspräfidenten, 


Anſpruch nehmen, daß er nach einer Reihe höchſt blamabler 
Wahlen — man denke nur an die letzte 
Niederlage, die in Oberbarnim! — endlich wieder zu einer 
etwas hoffnungsvolleren Stimmung in der Partei Anlaß 
gegeben hat. Nach zahlloſen trüben Tagen zwar immer 
noch kein Sonnentag, aber doch wenigſtens ein Sonnen⸗ 
ſtrahl! Der Sieg Barbecks iſt übrigens nicht etwa ein 
Erfolg des Liberalismus, ſondern lediglich ein ſolcher des 
Miſchmaſches. Nationalliberale, Konſervative, Mittelſtändler — 


ob Beſchränkung der Lehrlingszahl in der Druckerei wünſchenswert 
ſei, benützt die Kammer zu folgendem Ausfall: 

„Die Saarbrücker Handelskammer verurteilt Tarifabkommen, 
wie dasjenige der Setzer und Drucker mit den Druckereiunter⸗ 
nehmern, aufs ſchärffte wegen ihrer gleichmacheriſchen Tendenzen.“ 

Dieſe Tendenzen ſtehen „im Widerſpruch zu der natürlichen 
Verſchiedenheit menſchlicher Leiſtungen“. Gut gebrült, Löwel 
Bloß daß es keinem Menſchen einfällt, dieſer ſchönen Theorie, 
vollends von ſolchem Munde verkündet, zu glauben. Dieſen Herren 
paßt es einfach nicht, daß man anderswo und in anderen Gewerben 
dazu gekommen iſt, die Arbeitnehmer beim Abſchluß des Arbeits⸗ 
vertrages als gleichberechtigte Kontrahenten zu behandeln, und ſie 
halten fig nun für die geeignete Inſtanz, dem ſozialpolitiſch vers 
ſeuchten Deutſchland zu zeigen — ausgerechnet am Buchdrucker⸗ 
tarif mit ſeiner Berückſichtigung der Einzelleiſtung —, daß es a 
noch „geſunde“ Anſchauungen über ſolcherlei Dinge gibt. Danach 
iſt es weiter nicht verwunderlich, wenn derſelbe Bericht unbekümmert 
der lohndrückenden und — wie die Erfahrungen lehren — meiſt 
inhumanen Lehrlingszüchterei die Tore öffnen möchte. Daß man 
dabei ſich ruhig liberal nennt und im Notfall auch die Fahne des 


alten Liberalismus zu ſchönen Wahlreden ſchwenkt, verſteht ſich 
bei vaterländiſchen und gebildeten Leuten. 


mit Begeiſterung gleich im erſten Wahlgang für Barbeck 
ein. Herr Barbeck gehört nämlich zu den unſozialſten 
Elementen in der freiſinnigen Volkspartei. Seine Außerungen 
egen die Warenhäuſer hätten jedem Redner der „Mittel- 
and vereinen Ehre gemacht. Darum das eigenartige 
Schauſpiel, in dem ſonſt ſo parteizerriſſenen Wahlkreis, daß 


der Kandidat der freiſinnigen Volkspartei gleichzeitig der 
der vereinigten Reaktion war. 


Reichsſtenerreform. Über die Pläne der deutſchen 
Regierungskreiſe, neue Steuereinnahmen zu ſchaffen, ſickert 
wieder einiges durch zur Offentlichkeit. Die erſte direkte 
Reichsſteuer, die wir bekommen ſollten, die Reichserbſchafts⸗ 
ſteuer, dürfte danach einen wenig geeigneten Anfang und 
keine beſondere Empfehlung zur Neuordnung unſeres Steuer- 
ſyſtemes bilden: dadurch, daß Ehegatten und Deſzendenten 
von vornherein ausgeſchloſſen werden, iſt die Ertragsfähigkeit 
dieſer Steuer natürlich derartig eingeſchränkt, daß ſie den 
Bedarf des Reiches nicht entfernt decken wird. Dafür ſollen 
dann wieder die „Luxusartikel“ des Volkes bluten, durch 
eine Brauſteuerreform und eine Tabakſteuer. Die Bierſteuer 
will man dadurch mundgerecht machen, daß ſie eine Staffelung 
zugunſten der kleineren Betriebe bringt: aber es iſt klar, 
daß eine ſolche die Großbrauereien nur noch mehr zur Aus⸗ 
dehnung ihres Abſatzes zwingen und dadurch die Wirkung 
dieſer „ſozialpolitiſchen“ Maßnahme ſich ſelbſt wieder auf⸗ 
heben wird. Über die geplante Tabakſteuer verlautet noch 
nichts, ob ſie in der Form eines Monopols oder ſonſtwie 
kommen wird. Im allgemeinen ſcheinen ſich jetzt die 
bundesſtaatlichen Regierungen geeinigt zu haben: Herr 
v. Stengel iſt in Ferien gegangen, um der Erholung zu 
pflegen. Der Reichstag wird ſich gleich beim Anfang der 
nächſten Seſſion mit dieſer Vorlage zu beſchäftigen haben 
und es iſt zu wünſchen, daß bald Beſtimmteres über die 
Regierungspläne an die Offentlichkeit kommt. 


Die württembergiſche Verfaſſungsreviſion, die urſprünglich 
noch in dieſer Seſſion hätte erledigt werden ſollen, iſt nun doch 
auf Oktober vertagt worden. Die Kommiſſion hatte mit 
Hochdruck gearbeitet, um in den Regierungs entwurf ein paar kleine 
Verbeſſerungen und ein paar große Verſchlechterungen hinein⸗ 
zubringen. Aber man verzichtete darauf, fie gleich im Plenum zu 
beraten, um ſich nicht zu übereilen und vorher einen ſchriftlichen 
Bericht — entgegen dem früheren Beſchluß — ausarbeiten zu laſſen. 
Der wahre Grund war wohl, daß es um die Reform nicht zum 
beſten ſteht und man wollte ſich Zeit verſchaffen, die Ritter zu ge⸗ 
winnen. Außerdem ſind zwei Landtagsſitze frei geworden, die man 
erſt wieder erſetzen will, da bei der Abſtimmung jeder Mann eine 
Bedeutung erhält. Die Ergebniſſe der Kommiſſion, die leider 
hinter geſchloſſenen Türen tagte, ſind nicht gerade erfreulich. Für 
die Zweite Kammer willigte die Regierung in einen Erſatz der 
ausgeſchiedenen Glieder, und zwar durch Einführung des Kreis⸗ 
proporzes (17 Vertreter). Daß man den Proporz an die vier 
Kreiſe gebunden und nicht auf das ganze Land ausgedehnt, iſt eine 
ſeltene Kurzſichtigkeit, denn man hat dadurch die ſicheren Zentrums⸗ 
domänen vermehrt und das Wachstum der Bevölkerung, bei dem 
der Neckarkreis weit vorangeht, wiederum vernachläſſigt. Gleich 
bedenklich iſt die Durchführung des romaniſchen Wahl⸗ 
verfahrens ſchon im erſten Wahlgang (/ der abgegebenen 
Stimmen genügt zum Sieg); Erfolg davon haben nur die Parteien 
mit den disziplinierten Wählermaſſen, Zentrum und Sozialdemokratie. 
Der geteilte und politiſch nicht ſo zugkräftige Liberalismus wird 
das Nachſehen haben. Ob nach der allmählichen Entwickelung der 
Dinge dieſe vielbeachtete württembergiſche Verfaſſungsreform über⸗ 


haupt eine Beſſerung der heutigen Zuſtände bringt, wird immer 
zweifelhafter. 


Stummſche Tradition. Die nationalliberale Scharfmacher⸗ 
gruppe, die in der Saarbrückener Handelskammer 
vereint iſt und die fich des betriebſamen Herrn Dr. Alexander 
Tille als des berufenen Sozialpolitikers bedient, hat wieder einmal 
eine Probe ihrer ſozialpolitiſchen — ſagen wir einmal: Kalt⸗ 


Der Kaiser und der Zar 


Es iſt nichts als ein Gedankenbild, von dem wir jetzt 
reden. Wir denken, daß wir ſie beide geſehen hätten, wie 
ſie zuſammen allein im hellen Salon oben auf dem Schiffe 
ſaßen, in großen weichen Korbſtühlen am vorderen Fenſter, 
dort, wo am beſten die ganze ſilberne Unendlichkeit der See 
vor Augen liegt. Der Kammerdiener hat Zigarren und 
Zigaretten zurechtgelegt und mitten in der blinkenden 
Helligkeit ein Licht zwiſchen die Zigarren auf das kleine 
polierte Tiſchbrett geſtellt und iſt dann verſchwunden. Der 
Kaiſer bietet Zigaretten an und nimmt ſelbſt nachdenklich 
und faſt feierlich eine der großen Zigarren. Leiſe Raud: 


wolken ziehen durch den Sonnenglanz und beide ſchauen 
hinaus ins Meer. 


Der Kaiſer: Siehſt du das kleine Schiff da 
N . . . . es wird ein Däne fein .. . dort iſt noch 
eins! .. 


.. follen wir ein Fenſter öffnen, wir find auch 
dann allein? 


Der Kaff Allein iſt man nie! 
Der Kaiſer: Hier ſind wir allein. 
Der Zar: Ich muß mit dir reden; es iſt ſo viel, das 
auf mir liegt, und ich brauche jemand, der nichts von mir will. 
Der Kaiſer: Woher weißt du, daß ich nichts von die 
will? Vielleicht will ich ſehr viel! Bülow hat eine ganze 
Mappe voll Sachen, die ich dir gelegentlich mitteilen joll. 
Doch alſo, ſprich dich aus! Du weißt, daß unſere Groß. 
väter wie Brüder geweſen ſind und Leid und Freud 
gemeinſam getragen haben. 


Der Zar: Willſt du mir offen ſagen, was ihr über 
unſere Poſition denkt? 

Der Kaiſer: Wir verfolgen mit Teilnahme alle 5 
Schritte und hoffen, daß die jetzige Zeit der Prüfungen bal 
Gefu ei. ee haben wir nach wie vor nut 

efühle wärmſter Freundſchaft . 

Der Zar: Du willſt nicht verſtehen! Mir iſt oft ſe 
bang, als ob alles unter und über mir uusommenbrich 
Jetzt bin ich ja ruhig. Ich habe mir vorgenommen, I 
bewegt zu fein, aber wenn ich allein bin oder ich ſehe 
Kinder .... ſage mir, was du tun würdeſt! uin 

Der Kaiſer: Frieden ſchließen und die RNevoln 
bändigen! , ird zwar 

Der Zar: Witte fährt hinüber. Der Frieden wich 5 b 
viele Opfer koſten, der Krieg aber auch. Ich wollte, ill, 
da draußen — geſtorben! Ich habe den Krieg nicht bret 
ich nicht, er iſt mir aufgenötigt worden durch 5 Fate 
ohne Gleichen. Der Tag mit der Nachricht von gh am 
war entſetzlich. Und dann Kuropatkin! Und das 0 


5 N) 
Monat für Monat. Manchmal denke ich, es Mi ale 
nicht wake 


en, 


als ob der Zar getröfteter wäre. 
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Der Faier: Meine Hamburger pflegen als gute Kauf⸗ 
leute zu ſagen: Der erſte Schaden iſt der beſte, denn er 
iſt der billigſte. Ihr müßt Frieden machen, dann habt ihr 


die Hände frei! 
Der gar: Und was tun wir dann? 
Der 
wäreſt Nikolaus I.! 
Der Zar: 
gemacht hätte. 


Weißt du, was der getan hätte? 


Sergius! 


es iſt unmenſchlich, barbariſch, heidniſch! 
hat es noch nicht gegeben. 
Der Kaiſer: Deſto feſter mußt du ſein! 


Rebellion zerdrückt ſein muß, ehe du auch nur in etwas 
nachgibſt. Wenn du dich ſchwach zeigſt, dann biſt du verloren! 

Der Zar: Ich bin aber ſchwach. 

Der Kaiſer: 
muß ſich ſelbſt vergeſſen können und lieber auf der Schanze 
1 als nachgeben! 
fl, dann ſoll er den Wünſchen der Untertanen entgegen⸗ 
kommen, ſoweit es angebracht iſt, aber nicht vorher. Wir 
ſtehen alle auf gefährlichem Poſten und keiner weiß, wann 
es ihn trifft. Das iſt nicht bloß in Rußland ſo. Komm 
laß uns brüderlich und tapfer ſein! | 

Der Zar: Ich danke dir! ... Ich werde es erwägen. 

Da wurde es eine Weile ſtill. Der Kaiſer ſah nach⸗ 
denklich und ſehr ernſt durch das Fenſter, als wollte er mit 
den Augen die zwei kleinen Wolken greifen, die ganz en 
über dem weißen Horizonte ſchwammen. Der Zar aber ſah 
vor ſich in den Salon hinein, als hinge er an dem hellen 


Quadrat, das der Spiegel auf das Parkett warf. Schließlich 


ſahen ſich beide in die Augen. 
‚ Der Zar: Was macht ihr, wenn die Polen ſich von 
mir losſagen? 
Der Kaiſer: 


Der Zar: Tut ihr das für uns oder für euch? 
Der Kaiſer: Beides! Die Teilung Polens verbindet 
uns für alle Zeiten. a 

Der Zar: Und eure Soldaten? Was tun dann dieſe? 

Der Kaiſer: Sie werden marſchieren. 

Der Zar: Sie werden . . . .. ich weiß es nicht, ich 
glaube an gar nichts mehr in der Welt. Du weißt ja die 


Sachen -von Odeſſa, du weißt ſie 


Der Kaiſer: Wünſcheſt du noch eine Zigarette? 
Der Zar: Nein, ich rauche wenig, ich danke. 
Und wieder war es eine Zeitlang ruhig. Es ſchien, 
Auch dieſes Mal begann 
der Zar das neue Geſpräch: 

Der Zar: Welche Verfaſſung würdeſt du nach Bändigung 
der Revolution für angebracht halten? 

Der Kaiſer: Nach Bändigung der Revolution würde 
ich liberal ſein. 

Der Zar: Mir iſt geſagt worden, die preußiſche Ver⸗ 
faſſung von 1816 ſei geeignet für uns. Ich kenne ſie nicht 
genau genug. Es waren ja wohl Provinzialſtände, aber 
noch kein vereinigter Landtag. 

Der Kaiſer: Eine feſte Regierung kann mit jeder Ver⸗ 
faſſung regieren. . 
Der a Alſo auch mit einem revolutionären Wahlrecht? 


Der Kaiſer: Auch das, nur muß ſie vorher geſiegt haben. 
fest 17 Zar: Und wenn ihr dazu die nötigen Männer 
ehlen 


Der Kaiſer: Dann holt man ſich die Männer aus 
irgend welchem Gouvernement. Es gibt ſie, ſie müſſen nur 
gefunden werden! 

Der Zar: Ich kenne ſo wenig Männer! Du ahnſt ja 
nicht, wie verborgen ich lebe und was für Menſchen es gibt. 
Oder du ahnſt es! Was mich hält, iſt die Pflicht, nicht die 

offnung. Ich habe die Pflicht, das alte Rußland zu 
erhalten, ſo lange ich lebe. | 

Der Kaiſer: Eine ſolche Pflicht gibt es nicht, es gibt 

uns nur die Pflicht, die ererbte Macht zu erhalten. Alte 

uſtände kann niemand erhalten. Auch bei mir iſt vieles 
anders geworden. 


aiſer: Das iſt ſehr einfach: Du ſtellſt dir vor, du 


Das weiß ich, aber ich weiß nicht, wie er es 
Immer denke ich an Ludwig von Frankreich. 
Das war auch ein Mann wie ich. Und damals war die 
Revolution weniger gemein als jetzt. Stelle dir vor: unſeren 
Und die anderen alle! Jetzt ſoll auch gegen den 


alten ehrwürdigen Pobjedonoszew etwas geſchehen ſein! O 
Eine ſolche Hölle 


Unerbittlich! 
Das habe ich mir vorgenommen dir zu ſagen, daß erſt alle 


Wir ſind alle Menſchen, ein Fürſt aber 
Wenn er gezeigt hat, daß er Herr 


Wir marſchieren nach Warſchau, um es 
dir wieder zu geben! 


Der Zar: Ihr ſeid eben Weſteuropäer und habt andere 
Gefühle in euch als wir! Rußland iſt eine Welt für 
ſich, und ſo müde ich von allem Elend bin, ich liebe dieſe 
Welt und möchte für ſie ſterben. Gebe ich das auf, dann 
bläſt mich jeder Wind hinweg. Ich bleibe Ruſſe und Gott 
wird Rußland ſchützen .. . . ich denke, er wird es. 

Der Kaiſer: Er möge dich ſchützen, dich und die deinen! 

Der Zar: Ich danke dir. 

Und beide erhoben ſich langſam und der Kaiſer öffnete 
das Fenſter, da kam von draußen ein Hauch von der 
unendlichen Fläche, wie wenn die Ewigkeit die Worte ver⸗ 
ſchlingen wollte, die hier gewechſelt wurden. — 


Was lehrt die bayerische 
Landtagswahl? 


Der Wille des bayeriſchen Volkes hat einen 
Landtag geſchaffen, der faſt zu zwei Dritteln aus Klerikalen 
beſteht. Es wäre ebenſo unrichtig wie verfehlt, den Wahl- 
ausfall anderen Urſachen zuzuſchreiben. Gewiß verdankt das 
Zentrum eine große Zahl ſeiner Mandate der ſozial⸗ 
demokratiſchen e Aber was ermöglichte denn 
den roten Schwabenſtreich!? Doch nur der Umſtand, daß 
die bayeriſchen Arbeiter ihn mitmachten. Und ſie haben ihn 
mitgemacht, bis in die kleinſten Provinzneſter hinein, mit 
einer Geſchloſſenheit, wie ſie ihr Rufer in dieſem Streite 
vielleicht nicht vorausahnte. Die Parole ihrer Führer wäre 
von den bayeriſchen Sozialdemokraten niemals in dieſem 
Umfange befolgt worden, wäre ſie nicht ſo volkstümlich 
geweſen. Der bahyeriſche Liberalismus würde gegen feine 
eigenen Intereſſen handeln, wenn er ſich verhehlen wollte, 
daß gerade ſeine ältere Führung dem Zentrum den Mantel 
der Freiheitsfreunde übergezogen hat. Indem ſich die 
Liberalen, durch die Ablehnung des Wahlgeſetzes und durch 
eine oſt nicht einwandfreie Auffaſſung des Parlamentarismus, 
den Anſchein von Feinden der Volksregierung gaben, ver⸗ 
ſchafften ſie dem Zentrum wie Herrn v. Vollmar die Parole, 
die beide brauchten. 

Es gibt nicht wenige Leute, die gleichſam magnetiſiert 
auf Herrn v. Feilitzſch ſtarren, ob er morgen geht oder über⸗ 
morgen. Wie lange der bayeriſche Miniſter des Innern 
noch im Amte bleibt, kann den Liberalen nunmehr ſehr 
gleichgültig ſein. Ein wirklich liberaler Miniſter kann ſich 
heute in Bayern gar nicht halten. Die Zeiten, da der 
Liberalismus glaubte, ſich mit Erfolg an die Regierung gegen 
den Landtag wenden zu können, ſind vorüber. Das bayeriſche 
Zentrum wird nicht umhin können, von ſeiner jetzigen über⸗ 


großen Mehrheit einen energiſchen Gebrauch zu machen. 


Es wird ſeinen Einfluß auf die Beamtenſchaft bis zu ihren 
höchſten Spitzen noch ſehr vermehren. Einflüſſe, die von 
Berlin kommen, dürften dem Zentrum kaum hinderlich ſein. 
Der bayeriſche Liberalismus wird nicht viel Ausſichten 
haben, wenn er um die Gunſt der Regierung buhlt. Mehr 
als anderswo in Deutſchland, iſt in Bayern die Regierung 
darauf angewieſen, mit den ſtarken Bataillonen zu mar⸗ 
ſchieren. Dieſe aber wird der Liberalismus erſt dann 
wieder bekommen, wenn er ein wirklicher Faktor des 
Volkslebens wird. Wir meinen, er iſt fähig, es zu 
werden mit den Kräften und Ideen, die ihm dienſtbar 
gemacht werden können. Wer nicht hoffen will, daß Bayern 
für alle Zeiten klerikal eingeſargt bleibt, hat die Pflicht und 
Schuldigkeit, an dieſem Ziele mitzuarbeiten. Es genügt nicht 
allein, daß der bayeriſche Liberalismus die politiſchen Fehler 
zukünftig vermeidet, die ihn auf den gegenwärtigen Stand 
der Dinge heruntergebracht haben. Er muß auch durch 
eifrigere Agitation dafür ſorgen, daß man im ganzen Lande 
ſeine Stimme hört. f 

Das bayeriſche Volk: Das iſt zu nicht geringem Teile 
die bayeriſche Sozialdemokratie. Wir haben ſeinerzeit be⸗ 
wieſen, wie die bayeriſche Sozialdemokratie, auf ihre eigenen 
Kräfte angewieſen, machtlos iſt. Sie iſt eben daran, durch 
ihre praktiſche Politik das Gleiche zu beweiſen. Mit ſeltener 
Uneigennützigkeit hat fie — um den Preis eines Mandats! — 
das Zentrum derartig geſtärkt, daß dieſes jede Veranlaſſung 
verloren hat, gegenüber den Wünſchen der ſozialiſtiſchen 
Arbeiter Rückſicht zu üben. Sobald nun die bayeriſche 
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Sozialdemokratie dazu gezwungen wird, gegen das Zentrum 
ſchärfer Stellung zu nehmen — und das wird ſie trotz ihrer 
Führung kaum vermeiden können —, erlebt Bayern eine 
belgiſche Zukunft. Es wird von der Kraft und der 
Ausbreitung der Liberalen abhängen, ob die Arbeiter 
Sklaven des Klerikalismus bleiben. Wir wiſſen, daß es 
ſelbſt Abgeordnete der bayeriſchen Sozialdemokratie gibt, 
die ſich über dieſe Zukunft ſehr klar ſind. Und mögen kleine 
Seelen über ſolche Gedanken, die dem Bild der Gegenwart 
allerdings nicht entſprechen, hundertmal ſpotten, ſo bleibt 
doch richtig, daß die bayeriſchen Arbeiter ohne den Liberalismus 
als Bundesgenoſſen gerade ſo machtlos ſind, wie der 
Liberalismus ohne die Arbeiter. Wer nicht glauben kann, 
daß die Dummheit für alle Zeiten Siegerin bleiben wird, 
kann gar nicht daran zweifeln, daß unter der Not der Zeit 
dieſe natürlichen Bundesgenoſſen nicht vermeiden können, 
einander zu finden. Wird der bayeriſche Liberalismus im 
Sinne ſeines Nürnberger Programmes feiheitlich und ſozial, 
ſo iſt dies das geeignetſte Mittel, die moraliſche Unter⸗ 
ſtützung zu gewinnen, die in dieſem Wahlkampf das Zentrum 
von ſeiten der Sozialdemokratie gehabt hat. 

Hinein ins Volk! Das iſt die Parole, die jedem Freund 
des Wahlrechtes der Maſſe als ſelbſtverſtändlich gilt. Hinein 
ins Volk! Das tönt als Lehre aus dem bayeriſchen Wahl⸗ 
ergebnis allen denjenigen, die nicht politiſch taub ſind. Der 
bayeriſche Liberalismus zieht an Zahl zwar, aber nicht an 

uverläſſigkeit geſchwächt, in den neuen Landtag ein. 

änner, wie Müller⸗Meiningen und Beyhl, bürgen für eine 
Verſtärkung des Einfluſſes der entſchiedenen Linken. Mögen 
die bayeriſchen Liberalen in ihrer Preſſe, ihrer parlamen⸗- 
tariſchen Vertretung und allen ihren Körperſchaften ſich 
darüber klar ſein, daß ſie von der Regierung und den 
feudalen Elementen nichts zu erwarten, von dem bayeriſchen 
Volke aber alles zu gewinnen haben. Eugen Katz. 
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wärtige Politik, den preußiſchen Junkern in Kommiſſion 
gegeben und, während in Frankreich Bürger und Arbeiter, 
Rouvier und Jaurès, miteinander die weltpolitiſchen Ge⸗ 
ſchäfte ihres Volkes führen wie es einer mündigen Nation 
geziemt, wie es der Engländer, der Franzoſe, — was ſag 
ich, der Magyare, der Norweger, der Serbe hält — hat die 
deutſche Nation als Nation noch nicht ihr unmittelbares 
Bürgerrecht in der Völkergemeinſchaft erworben. Der deutſche 
Bürger iſt politiſch der begeiſterte Hinterſaſſe der Junker, 
und der deutſche Arbeiter wage es nicht, über den Kopf 
Bülows hinweg, mit Frankreich ſeinen Frieden zu machen, 
man wird es ihm polizeilich verbieten. Wir Deutſche, 
hüben und drüben, ſind heute noch die unpolitiſche 
Nation, wie wir es immer waren, und werden ſie bleiben, 
als die letzten, nachdem das ruſſiſche Volk mündig geworden. 

Und dieſe unpolitiſche Nation wird für Oſterreich- Ungarn 
nicht mehr aufbringen als das Intereſſe des Zeitungsleſers, 
obwohl das Deutſchtum durch tauſend Jahre zu den Magy- 
aren in wechſelvollen politiihen Beziehungen ſteht. Krieg 
und Friede, Sympathien und Antipathien, Bewunderung 
und Geringſchätzung haben ſich bei uns dieſem Volke gegen⸗ 
über oft und raſch abgelöſt, nie aber haben wir ſeine Vor⸗ 
züge und Schwächen, nie die Grenzen ſeiner Macht ſachlich 
würdigen gelernt. Heute aber, wo bei den Reichsdeutſchen 
eine einſichtsloſe Nichtachtung ſchon alles Oſterreichiſche trifft, 
iſt man von einem objektiven, begründeten Urteil über das 
fernere Ungarn weiter denn je. Darum ſei der Verſuch 
gemacht, die hiſtoriſchen und heute wirkenden Tatſachen über 
Ungarns Verhältnis zu Oſterreich vorzuführen, auf Grund 
derer ein politiſches Urteil erſt möglich wird. 


J. 


Der hiſtoriſche öſterreichiſche Staatsgedanke. 


Die raison d'ètre eines Staates erſt aufzeigen zu wollen, 
ſcheint ein überflüſſiges Bemühen, ſeit der Gedanke des 
Nationalſtaates allgemein anerkanntes Dogma geworden: 
Der Staat iſt das Haus der Nation, ihre politiſche Ver⸗ 
körperung, das Inſtrument ihrer Macht. 

Der Satz ſpricht der Donaumonarchie das Todesurteil, 
aber nicht ihr allein, auch der Schweiz, dem heutigen Ruß⸗ 
land. Auf die Vergangenheit übertragen, negiert er die 
Geſchichte; auf die Zukunft angewendet, fordert er weſentliche 
Veränderungen unſerer Landkarte. | 

Auf Ungarn angewendet, bedeutet er nicht — wie man 
allgemein annimmt — den magyariſchen Nationalſtaat inner- 
halb der heutigen Grenzen, ſondern die Zertrümmerung 
desſelben, die Loslöſung Kroatien⸗Slawoniens, des 
rumäniſchen Siebenbürgen, des von Slowaken bewohnten 
oberungariſchen Berglandes. Der Nationalſtaatsgedanke zer⸗ 
legt Ungarn genau ſo wie Sſterreich — er allein hat die 
Magyaren nicht zu dem gemacht, was ſie ſind. 1 

Irgend eine Idee aber — oder was dasſelbe iſt, eine 
zielbewußte, faktiſche Macht — muß Ungarn ſowie Diterreid, 
muß beide Länder zuſammen getragen haben: ſonſt wären 
fie nicht Staaten und nicht ein Reich“). Den hiſtoriſchen 
Daſeinsgrund der Monarchie müſſen wir der Unterſuchung 
vorausſchicken, wir können ihn für jede der eutſcheidenden 
Epochen nur ſchlagwortartig charakteriſieren, wobei uns nicht 
unbewußt bleiben darf, daß eine ſolche Charakteriſierung nur 
das Allerweſentlichſte hervorhebt und keine Epoche erſchöpft. 

Daß der habsburgiſchen Staatsſchöpfung etwas wie eine 
Idee zugrunde liegen könnte, der Gedanke ſchon überrascht! 

chwört doch ſchon jeder Mittelſchüler in Oſterreich auf das 
Verslein: Bella gerant alli, tu felix Austria nubel Wir ſind 
der zuſammengeheiratete Länderbeſitz einer Herrſcherfamilie 
— fo ſtellt ſich Oſterreich und fo das Ausland ungefähr die 


Die österreich⸗ ungarische Krise und 
die deutsche Nation. 


Gewiß verfolgt der Deutſche im Reich die Nachrichten 
aus der Donaumonarchie mit regem Intereſſe und neben 
Marokko, neben Schweden und Norwegen beſchäftigt ihn auch 
die Auflehnung der Magyaren gegen die überlieferte Reichs⸗ 
einheit und gegen die deutſche Armeeſprache. Aber man 
vergleiche den Deutſchen mit dem Franzoſen; man ſtelle ſich 
vor, in Frankreichs Nähe liege ein Staat von 19 Millionen 
Einwohnern wie Ungarn, das Offizierskorps dieſes Staates 
ſei franzöſiſch erzogen und deſſen Heer franzöſiſch kommandiert 
und dem ſolle mit einem Male ein Ende gemacht werden: 
die ganze Bevölkerung Frankreichs würde ſich der Frage mit 
aller Leidenſchaft des Nationalgefühls bemächtigen! Von 


gleicht eher der kalten Neugier an fremden Wirren, mit denen 
man, Gott ſei Dank, nichts zu ſchaffen hat. Oder ſtellt ſich 
jemand jenſeits von Bodenbach die a ob dieſe deutſche 
Erziehung des Offfzierskorps und dieſe deutſche Armeeſprache 
in Sſterreich überhaupt eine deutſche Sache ſei? 

Nicht nur das Nationalgefühl der Deutſchen im Reich 
ſcheint ſtumpf zu ſein; verwunderlicher Weiſe reagiert der 
Deutſche in Oſterreich, deſſen nationale Wachſamkeit ein 
jahrzehntelanger Kampf geſchult hat, ebenſo unentſchieden 
auf dieſe Frage. Und auf den erſten Blick muß man gewiß 
darüber ſtaunen, daß unſere Alldeutſchen, die berufenen 
Wächter des Deutſchtums in den ſüdlichen Oſtmarken, als 
das fie ſich fühlen und gelten, den Magyaren nicht nur zwei 
Millionen ungariſcher Deutſcher, nicht nur das Offizierskorps 
und die Armeeſprache bedingungslos preisgeben, ſondern 
dieſes begehrliche Volk noch mit zwei Königreichen und einem 

erzogtum, mit Dalmatien, Galizien und der Bukowina, und 

mit der deutſchen Univerſität Czernowitz aus freier Hand 
beſchenken wollen. Der nationale Tugendwächter Georg 
Schönerer hat, wie man ſieht, allezeit die Spendierhoſe 
an, und begeiſtert ſingt ſeine Gefolgſchaft: „Das Vaterland 
muß kleiner ſein!“ 

Woher dieſe Reſignation? 

Bei den Reichsdeutſchen iſt ſie recht verſtändlich. Die 
organiſierte deutſche Nation hat ihr erſtes Recht, die aus⸗ 


*) Ein jetzt allgemein in Aufnahme gekommener Spradigebran 
bezeichnet die beiden Teile der Monarchie als „die Staaten“, ide 
Gemeinſchaft und die gemeinſamen Inſtitutionen als „das Rei die 
Die Magharen lehnen die Ausdrücke „Reich“ und „Kaiſer 1 
Gemeinſchaft beider ab. Die Gefahr der Auflöſung der a 
in zwei Mittelſtaaten hat Verteidiger der „Reichsidee' erwe ' Meine 
denen Profeſſor Friedrich Tezuer der namhafteſte iſt. Sgeigeidee 
Schrift: „Die Wandlungen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Rei emtin⸗ 
Wien, Mauz, 1905“ gibt eine juriſtiſch⸗politiſche Geſchichte der 8 Si 
ſamen Inſtitutionen ſeit 1867, dem Jahre des (1526) 
die Zeit vor 1867 ſeit der Erwerbung Ungarns und Böhmen he der 
dient als beſte Informationsquelle „Bidermann, 80 dab 
öſterreichiſchen Geſamtſtaatsidee. Insbruck 18671889. 
Studium der Monarchie ſind beide Werke unerläßlich. 
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öſterreichiſche Reichsidee vor! Daß dieſer Spruch die Ver- 
mählung Kaiſer Max' mit Maria von Burgund und Philipps 
des Schönen mit Iſabella von Kaſtilien, ſomit bloß die 
Erwerbung der Niederlande und Spaniens trifft, überſieht 
man. Auf Ungarn und Böhmen läßt ſich wahrlich das 
„bella gerant alii“ nicht anwenden. Böhmen iſt in ſchweren 
Kriegen behauptet, Ungarn in jahrzehntelangen Feldzügen den 
Türken entriſſen und nach wiederholten Aufſtänden wiederholt 
unterworfen worden. Die erheirateten Beſitztümer Spanien 
und die Niederlande ſind längſt verloren, die Alpenländer, 
Böhmen und Ungarn aber bilden ſeit 1526, ſomit beinahe 
vierhundert Jahre, ein geſchloſſenes Herrſchaftsgebiet, das vor 
hundert Jahren (1804) zum Kaiſertum Sſterreich erhoben 
wurde. olche mehrhundertjährige Staatsgebilde bedürfen 
gewiß einer ernſteren geſchichtlichen Legitimation als ſie die 
Ehebündniſſe der Fürſtenkinder und die Zufälle des Erb- 
angs liefern. Dieſe Legitimation kann wechſeln, die Reichs- 
idee kann wandeln, ſie kann und wird wie alles in der 
Geſchichte einmal erlöſchen — aber dageweſen muß ſie ſein! 
Es iſt das große Verdienſt Tezners (Der öfter- 
reichiſche Kaiſertitel, das ungariſche Staatsrecht und die 
ungariſche Publiziſtik. Wien 1899), dieſe Reichsidee der 
Habsburger, die freilich nurmehr in den Archiven des 
Hauſes Habsburg auffindbar war, zuerſt dort wieder aus- 
gegraben und den magyariſchen Geſchichtslegenden entgegen⸗ 
geſtellt zu haben, zu einer Zeit, wo nur äußerſt wenigen 
Staatsmännern erkennbar war, welchen Zielen die 
magyariſche Politik zutreibt. Es gefällt nämlich den 
magyariſchen Hiſtorikern in wahrhaft bibliſcher Unſchuld — 
die bekanntlich die Kultur der Ziviliſation zurückdatiert auf 
die erſten Menſchen: „Als Adam pflügte, Eva ſpann“ — 
den von Franz Joſef 1. 1867 Ungarn konzedierten 
konſtitutionellen Parlamentarismus bis in die Anfänge des 
ungariſchen Staates und die 1867 erreichte ſtaatliche Selbſt⸗ 
ſtändigkeit des Landes bis 1526 zurückzukonſtruieren, 
während Ungarn ſeit dieſem Jahre eine ſtändiſch ver- 
tretene, monarſchiſch regierte Provinz der Habsburger war 
wie jedes andere Kronland auch, freilich das größte und 
mächtigſte aller. So haben fie für die magyariſche afa- 
demiſche Jugend das Reich ex post hinwegkonſtruiert und 
glücklich durchgeſetzt, daß es keinen gebildeten Jungmagyaren 
gibt, der nicht zu ſchwören bereit wäre: Ungarn ſei ein 
tauſendjähriger, alle Zeit parlamentariſch regierter, ſouveräner 
Staat, der leider Gottes in der pragmatiſchen Sanktion 1723 
feine Königskrone an eine fremde Herrſcherfamilie tveg- 
geworfen habe; mit dem öſterreichiſchen Lande und Volke 
aber habe Ungarn nichts zu tun gehabt bis auf Franz Deat, 
der den Kaiſer von Sſterreich vermocht habe, auch dieſem 
armen, mißregierten Lande eine Konſtitution zu geben, 
und der leider unter dieſer Bedingung ein gemeinſames 
Heer und Zollgebiet zuzulaſſen (den Ausgleich 1867) bereit 
geweſen ſei. 
Die hiſtoriſche Wahrheit aber iſt eine ganz andere! 
Die ungariſche pragmatiſche Sanktion des Jahres 1723, be⸗ 


ſchloſſen unmittelbar nach der endgültigen Befreiung der 
Magyaren von hundertfünfzigjähriger Türkenherrſchaft, will 


nicht bloß der Dynaſtie einen unteilbaren Länder beſitz, 
ſondern eine für alle denkbaren Fälle berechnete Union 
der Länder ſelbſt ſchaffen, zur Sicherung Ungarns 
gegen jede ausländiſche Gewalt und gegen verhängnisvolle 
nnere Unruhen (Tezner, Die Wandlungen, S. 6), ſie will 
ein hochbedeutſames Friedensdokunient fein, beſtimmt, der 
Respublica Christianla, der europäiſchen Staatenwelt, Ruhe 
und beſtändigen Frieden zu ſichern. (Ebd. S. 139.) Dieſe 
erſte Deklaration der öſterreichiſchen Reichsidee bezeichnet 
das Reich als Bund (unio et mutua cointelligentia) von 
ändern unter einem gemeinſamen Herrſcher zur Erhaltung 
des inneren und äußeren Friedens und dieſen Bund als 
ein Glied der Respublica Christiana: Oſterreich ein aus 
vielen Gliedern zuſammengeſetztes chriſtliches Grenz⸗ 
reich gegen den Islam — das die Reichsidee der 


pragmatiſchen Sanktion. 


Über dieſen Geſamtſtaat bricht der öſterreichiſche Erb⸗ 
felgetrieg herein und vermag ihn nicht zu erſchüttern, über 
zn ergießen ſich die Heeresmaſſen Napoleons und ver⸗ 
ſtärken nur feine Einheit! Napoleon hatte ſich zum Kaiſer 
titel Franzoſen gemacht. Der alte römiſche Kaiſer⸗ 

el hatte den weltlichen Herrn der Chriſtenheit bezeichnet 
einer konnte ihn tragen. Die Annahme des 
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Kaiſertitels durch Peter den Großen ſchied die abend⸗ 
ländiſche und morgenländiſche Chriſtenheit und gab Europa 
zwei Kaiſer. Noch iſt die Tradition von Rom und Byzanz 
eingehalten. Napoleon erſt ſchuf als Kaiſer „der Franzoſen“ 
den nationalen Kaiſertitel und inauguriert ſo die neue 
Entwickelung zum nationalen Einheitsſtaat. Die 
früheren Zeiten fremde, moderne Nationalſtaatsidee, die 
Idee des nationalen Königtums kündigt ſich an. Da legt 
das Haus Habsburg die deutſche Kaiſerkrone nieder und 
ſtiftet die öſterreichiſche. Bewußt ſetzen die Urkunden dieſes 
Aktes dieſe Stiftung als Völkerkaiſertum dem 
napoleoniſchen Nationalkaiſertum gegenüber: Oſterreich ſoll 
die Vereinigung verſchiedener Völker zur gemeinſamen Ab- 
wehr äußerer Feinde und zu gegenſeitiger innerer Förderung 
fein, ein Völkerſtaat. (Vgl. Tezner, ebd. S. 127.) Damals 
ſterreich zum erſten Male in der Situation von 1866, 
das iſt aus Deutſchland und Italien verdrängt und auf ſich 
ſelbſt zurückgeworfen, und damals bekannte es ſich zum 
erſten Male direkt zu der ihm eigenen, durch die Natur 
diktierten Rolle. Und Ungarn ſchickte ſich vollkommen 
darein: es geſtattete ohne Widerrede, daß der Kaiſertitel 
auch auf Ungarn radiziert werde, daß der König von 
Ungarn unter dem Kaiſer von Oſterreich völkerrechtlich ver- 
ſchwinde, daß es ein Land neben den vielen anderen 
Ländern des Kaiſerreiches ſei. Das Reich ſchien ſichtbar und 
in aller Form Rechtens begründet zu ſein. 

Aber Napoleon ſtürzt, der Wiener Kongreß ſtellt das 
größere, das Er b öſterreich wieder her, das junge Reich 
greift wieder über nach Deutſchland und Italien und wird 
verwickelt in die Kämpfe um den deutſchen und italieniſchen 
Nationalſtaat. Das internationale Kaiſertum aber kann 
wohl Völkerſplitter ſammeln, kleine Völker unter ſeinem 
Dache ſchirmen, aber große Nationen auf ihren geſchloſſenen 
Territorien beherrſchen kann es nicht. Dieſe Widerſprüche 
entrollen ſich plötzlich im Revolutionsjahre 1848. Ludwig 
Koſſuth ſelbſt, der ſpätere Heros der ungariſchen Un⸗ 
abhängigkeit und des magyariſchen Nationalſtaats, ſpricht es 
am 3. März 1848 im Ständeſaal zu Preßburg aus, daß 
die Zukunft der Dynaſtie nur durch das einträchtige 
Aneinanderſchließen aller Stände (das iſt Landtage) der 

onarchie geſichert werden könne, alſo nicht durch die Teilung 
in zwei Staaten, ſondern durch den Bund vieler 
Länder; der Kremſierer äſterreichiſche Reichstag (1848 
bis 1849) beſchließt eine Reichs verfaſſung, die je der Nation 
ihre Freiheit, der Geſamtheit aber zugleich ausreichend Macht 
gibt, — die erſte konſtitutionelle Kodifikation des 
Reichsgedankens nach der abſolutiſtiſch⸗ſtändiſchen des Jahres 
1804. Die Dynaſtie jedoch glaubt noch an ihre ererbten 
Beſitzrechte in Deutſchland und Italien und läßt in der 
allgemeinen Kontrerevolution das Verfaſſungsprojekt unter⸗ 
gehen — fie kehrt unter Schwarzenberg⸗Thun zur römiſchen 
Kaiſeridee zurück, in der eingeſchränkten Form eines chriſt⸗ 
katholiſchen Kaiſertums, welches ja Süddeutſchland und 
Italien mit einſchließen konnte, in der Form des Schwarzen⸗ 
bergſchen „Siebenmillionenreiches.“ 

Im Jahre 1859 weicht ſie aus Italien; noch bleibt ihr 
Deutſchland, ſie nähert ſich alſo der nationalen Kaiſeridee. 
Schmerling erſinnt eine öſterreichiſche Reichsverfaſſung, 
welche die Aufgabe hat, das Land als deutſch oder wenigſtens 
von deutſcher Kultur beherrſcht erſcheinen zu laſſen und 
gleichzeitig ein Vorbild für eine neue deutſche Bundes⸗ 
verfaſſung zu bilden, das Februarpatent. Wenn irgend 
eine, ſo war dieſe Verfaſſung der auswärtigen Politik 
des Staates, dem ſie dienen ſollte, angepaßt — dem inneren 
Aufbau Oſterreichs widerſprach fie in allen Punkten. König⸗ 
grätz vereitelt alle Träume des Frankfurter Fürſtentages und 
wirft das Kaiſertum Sſterreich endgültig zurück auf ſich ſelbſt. 
Wieder befand ſich das Land in der Situation des Jahres 
1804, genötigt und befähigt, endlich mit feiner inneren 
Aufgabe Ernſt zu machen, den Bund freier und gleicher 
Völker und Nationsſplitter unter einer gemeinſamen Dynaſtie 
herzuſtellen, die Kaiſeridee des Jahres 1804 zu verwirklichen. 
Das hatte inzwiſchen auch einer der größten Magyaren, 
Joſef von Eötvös, in ſeinen 1859 erſchienenen „Garantien 
der Macht und Einheit Oſterreichs“, vertreten und gefordert, 
dazu ſchien ſich jetzt auch Bach zu bekehren, jener vielleicht 
genialſte, gewiß äußerlich und innerlich haltloſeſte Staats- 
mann Oſterreichs, den die Revolution geboren und die Kontre- 
revolution verbraucht hat. (Nach Mitteilungen unſeres 
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Kronländerautonomie und iſt darum ein wichtiges hiſtoriſches 
Dokument.) 


Aber das Phantom der deutſchen Kaiſerkrone ließ die 
Nabe nicht los. Sie waren die Träger des hiſtoriſchen 
aiſertums, der höchſten Würde der abendländiſchen 
TChriſtenheit, geweſen; das neue Kaiſertum drückte ein 
völlig anderes aus, die exkluſiv- nationale Einheit. Zu jenem 
waren ſie berufen, zu dieſem aber als Landesherren eines 
Völkerkonglomerats nicht befähigt. Aber ſie hielten die 
neue Krone für die ihnen gebührende Fortſetzung der alten. 
Das bei Königgrätz vermeintlich Verlorene ſollte wieder ge- 
wonnen werden. Und dieſem Zwecke der auswärtigen 
Politik, alſo abermals einer innerlich fremden, Sſterreich 
heteronomen Aufgabe, ſollte die Verfaſſung dienen, die Beuſt 
Oſterreich zu geben berufen wurde. Beuſt akzeptierte be⸗ 
dingungslos die Reichsidee, die Déok konzipiert hatte, die 
innere Reichsidee des Dualismus. Der magyariſche National- 
ſtaat Ungarn diktierte fie, er ſchob den öſterreichiſchen bewußt 
die öſterreichiſch⸗ungariſche Reichsidee unter, die 
Idee nicht des Bundes vieler gleichberechtigter Völker — 
das iſt Oſterreich in den Tatſachen — ſondern des ſtaats⸗ 
rechtlichen Verbandes zweier Natioceſtaaten, des deutſch- 
öſterreichiſchen Zisleithanien und des magyariſchen Ungarn. 
Und dieſe Zweiheit iſt heute Oſterreich dem Rechte nach. 
Tſchechen und Polen ſollten den Deutſchöſterreichern, Kroaten 
und Rumänen den Magyaren hörig und reichsmittelbar 
ſein; als reichsunmittelbare Nationen waren nur Deutſche 
und Magyaren gedacht, ſie allein ſollten die Geſchicke des 
Reichs beſtimmen. 

Glück und Ende dieſer öſterreichiſch-⸗ un gariſchen 
Reichside ſtellt Tezner in ſeimem Buche dar. Unwiderleglich 
iſt der von ihm und von Dautſcher (Der ſtaatsrechtliche 
Charakter der Delegationen, Wien 1903) erbrachte Beweis, daß 
die Wakſche Konzeption das Reich t auflöſen, ſondern 
erhalten, Ungarn nicht als ſou ränen Staat aus der 
Geſamtheit ausſcheiden, ſondern im Rahmen und der 
Beſchränkung einer kräftigen Reichsgewalt ſelbſtändig machen 
wollte; der gemeinſanie Monarch iſt nach Déak auch in bezug 
auf Ungarn noch der öſterreichiſche Kaiſer. Volle dreißig 
Jahre (1867—1897) ſtand dieſe Reichsverfaſſung in Wirk⸗ 
ſamkeit, unter ihr iſt Ungarn mächtig und reich geworden, 
und ununterbrochen erfreute es ſich der parlamentariſchen 
Regierungsweiſe: Dreißig Jahre der glücklichſten Eutwickelung 
haben die Magyaren bald die drei Jahrhunderte unſeliger 
Kämpfe und Gefahren vergeſſen gemacht. 


Aber die dualiſtiſche Verfaſſung war vom Hofe nur als 
Proviſorium aus Nüdfihten der auswärtigen Politik ange⸗ 
nommen worden, als Nüftungsmittel zur Revanche an 
Preußen. Dieſe Revanchegedanken vernichtete Sedan raſch, 
und die Beſchränkung auf ſich ſelbſt war endlich unzweifel⸗ 
hafte, anerkannte Notwendigkeit für Oſterreich. Die 
Situation von 1804 und 1866 war ein für allemal ſtabiliſiert, 
und der öſterreichiſche Kaiſergedanke als Prinzip der inneren 
Politik hätte jetzt einen weitblickenden Staatsmann drängen 
müſſen, die Tradition des Jahres 1804 und des Kremſierer 
Verfaſſungsentwurfes wieder aufzunehmen, die Monarchie 
neu zu vermeſſen und neu zu organiſieren, um allen 
künftigen Verfaſſungswirren vorzubeugen. Aber man war 
in Oſterreich müde, man war froh des Friedens und ſo blieb 
das dualiſtiſtiſche Syſtem aufrecht: getragen von den zwei 
entwickeltſten Nationen, den Deutſchen und Magyaren, und 
noch nicht zu entwurzeln von den übrigen Völkern. Das 
Syſtem lebte ſich ein, die Generation, welche es geſchaffen, 
ſtarb aus und die lebende hat es übernommen wie es iſt, 
kennt nichts anderes und hält es für den letzten Schluß der 
Reichsgeſchichte: Fällt die öſterreichiſch⸗ungariſche, die deutſch⸗ 
magyariſche Reichsidee, ſo fällt das Reich! 


Das Wunderbare, Unerklärte iſt nun, daß die Magyaren. 
die Schöpfer und Nutznießer des dualiſtiſchen Reiches, es gerade 
„ die es heute in Trümmer ſchlagen wollen. War es 
je erhört, daß man ein Syſtem ſtürzt, das einen groß und 
reich gemacht? Wer an die Politik den Gefühlsſtandpunkt 
anlegt, müßte verſucht ſein zu ſagen: Nie hat ſich ein 
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Eingabe 
des Nativmalsozialen Vereins Dresden 
an den sächsischen Justizminister 


Ew. Exzellenz haben es ſelbſt in der Verhandlung der II. Kammer 
am 1. Dezember 1903 ausgeſprochen, „daß die Klagen über m 
vollstümliche Ausſprüche der Gerichte immer breiteren Raum ein 
nehmen“ und haben im Hinblick darauf damals erklärt, daß es ſeht 
wünſchenswert ſei, durch die Remuneration der Referendare, die in 
Sachſen beſteht, auch weiterhin den Zuzug junger Leute aus weniger 
bemittelten Schichten zum Juriſtenſtande zu ſichern, um fo ‚ir 
unſere Richter den Zuſammenhang und die Fühlung mit dieſen 
Volksſchichten“ zu erhalten. 

Seit der Zeit, da Ew. Exzellenz dies aus führten, hat die Ent⸗ 
fremdung zwiſchen Volk und Juſtiz inſolge einer großen Zahl von 
richterlichen Urteilen bezw. Beſtätigungen polizeilicher Verfügungen, 
die dem ſozialen Rechtsempfinden weiter Schichten völlig under⸗ 
ſtändlich blieben, noch in verhängnisvollem Maße zugenommen. 
Eine Reihe leidenſchaftlicher Diskuſſionen in den deutschen 
Parlamenten beweiſt, bis in wie weite Kreiſe auch des deuticen 
Bürgertums die Überzeugung gedrungen iſt, daß unſere Rechtspflege 
infolge einſeitiger Zuſammenſetzung des Richtertums aus den Kreisen 
des geſicherten Beſitzes oder höherer ſozialer Stellung den Intereſſen 
der aufſtrebenden Volksſchichten nicht mit genügendem Verjläntnis 
Rechnung trägt, ſo daß das beſte Stück nationalen Kapitals, der 
Glaube des Volkes an die Gerechtigkeit der Staatsordnung und 
ihrer Hüter immer mehr geſchädigt wird. Beſonders hart von dieſer 
volksfremden Rechtſprechung fühlt ſich die gewerbliche Arbeiterſchaft 
getroffen, deren Organiſationsbeſtrebungen von den Gerichten faf 
immer nur nas ihren beklagenswerten Auswüchſen, ſelten aber nach 
den ihnen innewohnenden ſittlichen und kulturellen Werten beurteilt 
werden. Wir find gewiß, mit Eid. Exellenz einer Meinung zu len 
wenn wir auzſprechen, daß dieſen Millionen von Staatsbürger, 
denen oft das Recht und die Ehre ihres aufſtrebenden Standes 
allein das entbehrungsreiche Leben lebenswert machen, das Le 
trauen zu der Rechtſprechung zu erhalten und neu zu beiellisen, 
nicht nur eine der vornehmſten Aufgaben der Gerechtigkeit, ſondem 
vor allem auch der Staatsraiſon und des nationalen Intereſſcb in 

Neben dem Erfordernis einer unbefangenen ſozialpolitiſcen 
Durchbildung der Rechtsbefliſſenen erſcheint uns vor allem dit 
Heranziehung der Arbeiterſchaft zur Mitwirkung 
an der Rechtspflege ein wirkſamer Schritt auf dem schweren 
Wege zu jenem erſtrebenswerten Ziele. nr 

Mit der Heranziehung der Arbeiter, und zwar ohne Ruch 
auf ihre gewerlſchaftliche und parteipolitiſche Zugehörigleit un 
Beiſitzerami bei den Gewerbegerichten und den Schiebe, 
gerichten der Arbeiterverſicherung hat die gewerdlil 
und ſoziale Rechtspflege gute Erfahrungen gemacht. Zwei herber 
ragende Sachkundige, der erſte Vorſitzende des Berliner Get? 
gerichts, M. von Schulz, und der frühere Präſident des Reicheber 
ſicherungsamtes, Dr. T. Bödicker, haben betont, wie dieſe . 
Mitarbeit der Arbeiter an der Rechtſprechung ſie zu einer ne 
ſchaftsloſen, vorurteilsfreien, ſachgemäßen Würdigung der becher. 
Verhältniſſe und der Rechte und Pflichten von Unternehme 
Arbeitern erziehe, die Geſetzeskunde in der Arbeiterſchaft bert“ 
und ein ſtarkes Vertrauen in die Richtigkeit der von dieſen Stand 
gerichten gefällten Entſcheidungen erwecke. 5 

Die alte, jedem Deutſchen eingeborene Rechts forderung. 3 
ſeinesgleichen gerichtet zu werden, die in den genannten 3 
mit ſegensreichem Erfolge befriedigt wird, harrt indeſſen in ri 
= 9 on Gerichtsbarkeit in bezug a 

rbeiterſchaft noch ihrer Erfüllung. 3 

Ew. Exzellenz geſtatten wir uns deshalb in aller Er 
die alte Forderung auf Mitwirkung der Arbeiter bei den 5 
und Geſchworenengerichten aufs neue vorzutragen und Em. 90 
zu bitten, die zuſtändigen Gerichtsbehörden anweiſen aum 
die Wahl der Beiſitzer zum Schöffen⸗ und Geſchworenen form 
Rückſicht auf Vermögensbeſitz oder einen beim her 
Bildungsgrab oder eine polltiſche und konfeſfionelle 
vorzunehmen. a 

Eine ſolche Anweiſung würde nur dem Geiste 05 = 
verfaſſungsgeſetzes entſprechen, das in dieſer Bezieh arbeit 
forderungen ſtellt, denen die Angehörigen der Lohn 
nicht genügten. Aber in der Praxis hat die bun og 
der Auswahlbeſtimmungen des eriögtsberfaffung"d 
bekannten Ergebniſſe geführt, daß Arbeiter nur ws 
Ausnahmefällen zu dem Ehrenamte eines Schöffen dar fe 
berufen werden. Ungezwungen findet dies woh in defen 
klärung, daß in dem amtsgerichtlichen Ausſchuſſe, 
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die Auswahl der Schöffen und Geſchworenen aus der Urliſte liegt, 
die meiſten Mitglieder, die ſogenannten Vertrauensmänner, durch 
u denen der Zugang 


für die Arbeiter durch die beſtehenden Wahlrechte entweder ganz 


öffentliche Körperſchaften beſtimmt werden, z 
verſperrt oder doch wenigſtens weſentlich erſchwert iſt. 


Es erſcheint beachtenswert, daß die Ausnahmefälle, in denen 
einmal ein Arbeiter Schöffe wird, jedesmal von der Geſamt⸗ 
arbeiterſchaft des betreffenden Bezirks und von ihren Zeitungen mit 
freudiger Anerkennung begrüßt werden. In Preußen ſind, der 
„Sozialen Praxis“ zufolge, bereits 1896 und 1897 beim Amtsgericht 
in Itzehoe drei Schriftſetzer, dann 1900 ein Maſchinenmeiſter in 
Hannover, 1902 zwei Arbeiter in Rathenow a. H., 1904 ein Arbeiter 

in Heſſen 1901 und in Mainz ein Buchdrucker, in 

Bahern ein Schriſtſetzer in Landau und ein Fabrikarbeiter in 
In Bayern iſt 

auch im Jahre 1904 zum erften Male ein Arbeiter, ein Zimmer⸗ 
mann aus Schönberg bei Lauf, zum Geſchworenenamt berufen 
worden. Aus Sachſen find ähnliche Fälle nicht bekannt geworden. 

Die Seltenheit aller dieſer Fälle, welche die Preſſe als Merl» 
würdigkeiten regiſtriert, beweiſt aber, wie die vom Geſetz eingeräumte 
formelle Anwartſchaft der Arbeiter zu den gerichtlichen Ehrenämtern 
infolge der gekennzeichneten Wahlpraxis tatſächlich illuſoriſch iſt. 
Die Kgl. Bayeriſche Staatsregierung hat angeſichts dieſer Verhältniſſe 
im Juni 1904 ſich veranlaßt gefühlt, durch eine Entſchließung des 
Juſtizminiſteriums und des Miniſteriums des Innern bezüglich der 
Stellung der Liſten und der Wahlen für den Schöffen» und den 

eſchworenendienſt daran zu erinnern, daß die Fähigkeit zu dieſen 
Amtern weder vom Vermögensbeſitz, noch von einem beſtimmten 
Auch dem vielfach vorgeſchützten Ein⸗ 
wand, daß mit der Ausübung des Amtes eines Geſchworenen ein 
Aufwand verbunden ſei, den nicht jedermann tragen könne, glaubte 
jene Entſchließung ſogleich die Gewichtigkeit abſprechen gu ſollen, 
erſchreite 

und durch eine Verordnung, die Vergütung der Reiſekoſten betr., den 
wirtſchaftlichen Intereſſen der Geſchworenen auch in anderer Be⸗ 
getragen ſei. Die Entſchließung betonte endlich 
ausdrücklich: es ſtünde demnach nicht im Einklang mit dem Geſetze, 
wenn Perſonen zum Amte eines Schöffen oder Geſchworenen nur 
deshalb nicht berufen würden, weil ſie zur Arbeiterklaſſe gehörten. 
Geſetzwidrig ſei es übrigens auch, wenn bei der Berufung zum 
Amte eines Schöffen oder Geſchworenen auf die Zugehörigkeit zu einer 


in Brandenburg, 
einem anderen Orte als Schöffen tätig geweſen. 


Bildungsgrade abhängig ſei. 


weil ja die Dauer einer Sitzungsperiode 12 Tage nicht ũ 


ziehung Rechnun 


politiſchen Partei Rückſicht genommen würde. 


Eine verwandte Verfügung für das Königreich Sachſen erlaſſen 
zu wollen, dahin geht auch das Geſuch, das wir uns hiermit ge⸗ 
ſtatten Ew. Exzellenz ehrerbietigſt zu unterbreiten, damit den bisherigen 
Berhältniffen, die entgegen dem Geiſte des Gerichtsver faſſungs⸗ 


geſetzes die Arbeiterſchaft ausſchließen, abgeholfen werde. 


Zur Erleichterung der Wahl geeigneter Beiſitzer⸗Kandidaten aus 


den Arbeiterkreiſen geſtatten wir uns zugleich Ew. Exz⸗ſlenz Auf⸗ 


merkſamkeit auf die in Preußen und Bayern hie und da geübte 
zu. zu lenken. In Rathenow a. H. und in Augsburg haben die 
ewerkvereine verſchiedener Richtungen und die Gewerkſchaftskartelle 


der Arbeiterſchaft Liſten von geeigneten Arbeiterkandidaten den 
Amtsgerichten zur Orientierung für die Wahlen ſeitens des amts⸗ 
gerichtlichen Ausſchuſſes eingereicht, um deſſen Intereſſe auf die 


Arbeiterſchaft zu lenken. Eine wohlwollende Berückſichtigung dieſer 


Liſten im Rahmen der geſetzlichen Beſtimmungen über die Liſten⸗ 
prüfung und das Wahloerfahren würde weſentlich dazu beitragen, 
. der Arbeiterſchaft zu den berufenen Richtern zu 
erhöhen. 

Die von den verbündeten Regierungen geplante Erweiterung 
der Schöffengerichts barkeit wird eine ſtarke Vermehrung des Bedarfs 
an geeigneten Laien⸗Beiſitzern zur Folge haben. Profeſſor Dr. 
Wach⸗Leipzig ſprach bei Erörterung dieſer Frage 1 in der 
„Deutſchen Juriſtenzeitung“ die Befürchtung aus, daß es an dem 
erforderlichen Material an geeigneten Perſonen fehlen oder auch 
eine zu große Belaſtung des Volles eintreten könne. Auch aus 
dieſem Grunde empfiehlt ſich die Heranziehung der in der Arbeiterſchaft 
bisher unfreiwillig brachliegenden Kräfte, und zwar, wie wir noch 
ausdrücklich betonen möchten, bereits jetz t, nicht erſt mit Inkraft⸗ 
treten der geplanten Anderungen in der Gerichtsverfaſſung. Denn 
um den durch dieſe Anderungen zu erwartenden ſtarlen Mehrbedarf 
an Laienrichtern ſeinerzeit rechtzeitig decken zu können, iſt es dringend 
notwendig, die in Rede ſtehenden neuen Wege bereits jetzt vor⸗ 
bereitend zu beſchreiten. 

Ausſchlaggebend in dieſer ganzen Sache ſoll und darf 
aber natürlich nicht dieſer letztere rein praktiſche Nützlichkeits⸗ 
grund ſein, ſondern der Gedanke, daß es gilt auch auf dem 
llebiete der Anteilnahme an der Rechtſprechung der Arbeiter- 

1 Gleichberechtigung mit den anderen Ständen zu geben, 
auf die ſie vollen Anſpruch hat und die ihr wiederholt von hoher 
und höchſter Stelle zugeſagt worden iſt. Wir find überzeugt, daß 
auf keinem anderen Wege das Vertrauen des Volkes zur Rechts⸗ 
diene wieder hergeſtellt werden kann und ſind überdies davon 
urchdrungen, daß eine angemeſſene Anteilnahme der Arbeiterklaſſe 
85 9255 Rechtſprechung eines der allerwirkſamſten Mittel zur 

u Inden 5 5 1 9 50 würde. a oe 
m wir uns endlich noch geftatten, in der Anlage Ew. Ex⸗ 
zellen Kenntnis zu geben von einer Reſolution, welche in 


einer vom Nationalſozialen Verein für Dresden und Umgegend 
einberufenen öffentlichen Verſammlung in Dresden am 22. Mai d. J. 
gegen eine Stimme angenommen worden iſt, verharren wir 
in größter Ehrerbietung 
Der Vorſtand des Nationalſozialen Vereins für Dresden 
und Umgegend. 


Reſolution. 

Die am 22. Mai 1905 in Dresden, in den „Drei Raben“ 
tagende, vom Nationalſozialen Verein für Dresden und Unigegend 
einberufene öffentliche Verſammlung erklärt angeſichts zahlreicher 
Gerichtsurteile der letzten Jahre das Mißtrauen, das nicht nur in 
unſerer Arbeiterſchaft, ſondern auch in weiten Kreiſen der oberen 
Klaſſen gegen unſere Rechtſprechung in Prozeſſen ſozialpolitiſcher 
Natur Platz gegriffen hat, für derechtigt. Die Verſammlung erblickt 
eine Haupturſache der Mißſtände in der ſyſtematiſchen Fernhaltung 
der Arbeiter und anſcheinend auch der Angehörigen der anderen 
ärmeren Klaſſen vom Schöffen⸗ und Geſchworenendienſte, wodurch 
unſere Gerichte in die Gefahr geraten, zu Klaſſengerichten herab⸗ 
zuſinken. Die Verſammlung fordert deshalb, daß in Zukunft die 
Angehörigen des Arbeiterſtandes und der verwandten Klaſſen 
ebenſo zum Schöffen⸗ und Geſchworenenamte herangezogen werden, 
wie die der anderen Volksſchichten, und zwar unter gleichmäßiger 
Gewährung von Tagegeldern an alle Schöffen und Geſchworenen. 


Unsere Bewegung 


Im Kreiſe Wunſiedel iſt unſer Freund Beyhl zum 
bayeriſchen Landtagsabgeordneten gewählt worden. r 
gratulieren! Damit kommt ein Mann in den Landtag, der 
die notwendige ſoziale Erneuerung des bayeriſchen Libera⸗ 
lismus zu fördern ſehr geeignet iſt. Wir erwarten, daß er, 
ſcharf gegen das Zentrum und freundnachbarlich zur Sozial⸗ 
demokratie, die Verhandlungen durch die Friſche ſeines 
Temperaments beleben wird. Am Geſamtcharakter der 
Kammer kann natürlich ein einzelner nichts ändern. 

Die Geſchäftsſtelle der „Hilfe“ bereitet für Auguſt und 
September eine größere Propaganda vor, beſonders 
in Baden, Weſtfalen, Braunſchweig und Berlin. Wer es 
vermeiden will, daß er die „Hilfe“ dabei zweimal bekommt, 
ſchreibe ſchnell ſeine Adreſſe als bereits gewonnener Hilfe⸗ 
leſer an den Verlag! Wer dann aber trotzdem ein zweites 
Exemplar bekommt, was von hier aus nicht mehr abbeſtellt 
werden kann, wenn es ihm einmal durch die Poſt über⸗ 
wieſen iſt, der benutze das zweite Exemplar ſtets ſofort, um 
es an Bekannte weiter zu ſchicken! a 

Anmeldungen zum Wahlverein der Liberalen find ftets 
erwünſcht und erfolgen beim Sekretariat Berlin W., 
Deſſauerſtr. 1. 


Der nationalſoziale Preßverein quittiert heute über folgende 
Beiträge: Harburg a. E., G. L. 5 Mk.; Nordhauſen 
(zum Geburtstage) 5 Mk.; Straßburg i. E., Dr. K. S. 28,70 Mk. 
Zuſammen 38,70 Mk. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 25 3322,90 Mk. 


Insgeſamt 3361,60 Mk. 
Herzlichſten Dank! Weitere Beiträge nimmt gern entgegen 
Berlin Schöneberg, Hohenfriedbergſtr. 11. 
Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Die Eſſener Vorgänge betr. die Vauarbeiterausſperrung 
ſind noch in der Schwebe. Die Soziale Kommiſſion des Stadt⸗ 
verordnetenkollegiums hat beſchloſſen, ſofort Einigungsverhandlungen 
einzuleiten. unter Zuziehung von je drei Vertretern der Parteien. 
Wenn die Einigungsbeſtrebungen ohne Erfolg bleiben, ſtellt die Stadt 
den Unternehmern für ihre Bauten ein Ultimatum von acht Tagen in 
Aus ſicht. — Unter den übrigen häufigen Lohnkämpfen iſt einer beſonders 
bemerkenswert, der plötzlich in dem Königl. Ber gbaurevier 
Barſinghauſen bei Hannover ausgebrochen if. Von den 
etwa 2000 königlichen Bergarbeitern ſind etwa 1500 in den 
Ausftand getreten, weil fie — neben der Behandlung — 
mit ihrem Lohne nicht zufrieden ſind. Während nämlich ein 
Privatunternehmer, der die Geſteinsarbeiten dort vom Staat 
gepachtet hat. 45 Mk. pro Schicht zahlt, verweigert der Staat bis 
jetzt 3,50 Mk. Schichtlohn, die von den Streikenden gefordert werden. 
Die Anſprüche der Arbeiter haben bis jetzt eine ſchroffe Ablehnung 
erfahren. Dabei find das ſehr loyale Leute, die nur zwe 
Fünfteln den Sozialdemokraten wählten und angeblich bis jet von 
aller gewerkſchaftlichen Organiſation unberührt ſind. 


— 


— 
— —— 


Vorausſetzungen dafür fehlen in unſerem Volkstum. 
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Streikbruch als Gewerbe. Miſter James Farley iſt ein Städtiſche Dienftboten - Bermittelungsanftalten 1 
ingeniöſer Kopf und ein ſmarter Geſchäftsmann. Er lebt und wirkt | immer häufiger auf, weil fie ſich faſt 1 glänzend de⸗ 
über dem roßen Waſſer drüben, in Amerika, war einmal einfacher] währen. Im Ergänzungsheft X der Zeitſchrift für die geſamten 
Arbeiter, iſt jetzt ein vermöglicher Mann, der Pferde laufen läßt.] Staatswiſſenſchaften hat Dr. Franz Ludwig das intereſſante Material 
Er hat die Zahl der Berufe um einen vermehrt: er iſt Unternehmer | auf dieſem Gebiete fleißig und überſichtlich zuſammengeſtellt. (Die 
in Streilbruch. Als auf der Newyorker Hochbahn Differenzen mit | Geſindevermittelung in Deutſchland, Tübingen. Lauppſche Duchholg. 
den Angeſtellten beitanden und eine Stockung des Betriebes zu | 4,50 Mk.). Wer von unſeren Freunden in ſtädtiſchen Kollegien eine 
befürchten war, depeſchierte die Verwaltung an Miſter James Farley; Stimme oder gar einen Einfluß hat, möge zur weiteren Verbreitung 
der kam. machte einen Vertrag und ließ ſich freie Hand zuſichern.] dieſer populären Forderung beitragen. Er tut Hausfrauen und 
Hochdruckarbeit mit unbeſtimmten Inſeraten, VBureaus, Arbeits⸗ Dienenden gleichermaßen einen wertvollen Dienſt und ſchädigt nur 
nachweiſen. Als der Ausſtand begann, brachte am anderen Tag unredliche Elemente unter den gewerblichen Stellenvermittlern. 
Miſter Farley Erſatz und die Verwaltung der Hochbahn ſiegte. Die Arbei m 1 a 
Zurzeit wirkt er im gleichen Sinne bei dem großen Kutſcherſtreit in . Die Arbeiterſekretariate wachſen an Zahl und an Bedeutung. 
hicago. Er hat 1000 Streikbrecher im Dienſte, Abenteurer, Sie dienen in der Hauptſache zur Rechtsberatung und Recht 
Arbeitsloſe oder ſolche, die er durch gute Löhne aus ihren een bilden aber naturgemäß auch feſte Stützpunkte für die 
Stellungen loct, 3000 andere führt er für den Bedarfsfall in gewerkſchaftliche und die politiſche Arbeiterbewegung. Sogar Herr 
Liſten. Mit dieſer Truppe ſtellt er ſich dem amerikaniſchen Unter⸗ 


Miniſter Möller gibt über ſie, allerdings klagend, das Lob, daß 
nehmer zur Verfügung. Vis jetzt hat er nur im Verkehrsgewerde ibre Tätigkeit (nach feiner Anſicht im Dienſt der fozialdemokratiigen 
Proben 1 Leiſtungs fähigkeit abgelegt; aber es liegt klein Grund 


ee are en Er mal und ungemein 
vor, anzunehmen, daß ſich der Betrieb nicht anderweitig ausdehnen wirkungsvoll, jet. Ein paar Mitteilungen über die Tätigteit 
ließe. Miſter Farley ſcheidet im Ae ſeine an der Arbeiterſekretariate im verfloſſenen Jahre 1904 mögen bie 
völlig aus und operiert auf eigene Rechnung und Gefahr. Er und miniſterielle Anerkennung illuſtrieren. Die Zahl dieſer Auskunſts⸗ 
feine Mannen machen dabei gute Geſchäfte, allerdings mit dem Riſiko, ſtellen iſt gegenüber dem Vorjahre von 36 auf 48 geftiegen, fie 
von Dolch oder Kugel gefunden zu werden. Aber denken wir 


a zum h Teil von 5 5 1 
einmal den Einzelfall weiter. Wird Farley Schule machen? Wird errichtet, zwei werden von der Generalkommiſſion unterhalten, 
ſich ein neuer ar bilden, der feier Bench hat und | Eines vom Vergarbeiterverband und eines von einer Zeitung; das 
feine beſondere Technik finden wird? Wird er Einfluß gewinnen Sekretariat in Gotha bezieht als einziges ſogar Staatszuschuß 
auf unſer Wirtſchaſtsleben? Es könnte einem bei der Vorſtellung 225 Zahl der Auskumftſuchenden belief ſich bei den 48 Stellen auf 
bange werden. Gott ſei Dank trennt uns noch das große Waſſer. 26 260, davon 157 168 Arbeitnebmer (180 208 gewerkſchaſtlic 
Die Marke trägt amerikaniſche Prägung. Das Land, deſſen Kultur organiſierte gleich 58 pCt. aller). Die Prozentzahl iſt in den lezten 
an die wilde far-west-Romantik aulnüpft, ſchafft fi bisweilen eine | Jahren ftart geſtiegen. Die Mehrzahl der Sekretariate erteilen 
ähnliche induſtrielle Romantik. Aber es trennt uns nicht bloß dag | Auskunft an jedermann, 16 nur an organiſierte oder nich 
große Waſſer: die Leute, die ſo was überhaupt fertig bringen, 1 3 1 
. . 5 . N . \ n 5 
und was die Hauptſache iſt: die moraliſchen bezw. unmoraliſchen verſicherung 40 741, Invalidenverſicherung 12 748, auf Arbeits 
ſtreitigkeiten 25578, Lehrlingsweſen 2210, Geſindeverhältniſſe 5697, 
Arbeiterſchutzrragen uſw. 4112, auf Forderungen 13 451, 
he⸗, Vormundsſchafts⸗ und Alimentenſachen 14 128, Erbrechts⸗ 
fragen 6487, Wohnungs angelegenheiten 13 863, Hafpflicht⸗ und 
Zivilprozeßſachen 9075, Pfändung, Lohnbeſchlagnahme uſw. 9006, 
auf Strafſachen 15 526, auf Fragen der Arbeiterbewegung RI, 
auf Steuerſachen 6793, Gemeinde⸗, Staatsbürger⸗ und Zahl 
angelegenheiten 6998, Armen⸗ und Schulweſen 3822, Militär⸗ 
angelegenheiten 1910; ferner auf Gewerbeweſen und Pridat⸗ 
verſicherung 5818 und auf Sonſtiges 10 253 Auskünfte. Danach 
entfallen auf die Arbeiterverſicherung 31,5 pCt, auf das bürgerliche 
Recht 30,1 pCt. der Auskünfte. Erforderlich waren im ganzen 1708 
Vertretungen durch Arbeiterſekretäre mit zumeiſt günſtigem Erfolg. 
Sehr intereſſant iſt ein Einblick in die finanzielle Organiſation der 
Sekretariate. In 38 Orten wurden feſte Beiträge don den Mit 
gliedern der angeſchloſſenen Gewerkſchaften erhoben, in vier werden 
keine beſonderen Beiträge bezahlt. Der niedrigſte Jahresſatz wird 
in Berlin gezahlt, nämlich 10 Pf. pro Mitglied, der höchſte mit 
2,60 Mk. in Göppingen. Sonſt iſt die Veitragsleiftung folgende: 
Für vier Sekretariate 40, zwei 42, eins 44, zwei 48, eins 50, fünf 
60, eius 72, ſechs 80, eins 96, eins 100, vier 104, acht 120 Pf. 


Die neue Berufs- und Gewerbezählung, die urſprünglich 
für dieſes Jahr geplant war, ſoll nun 1907 beſtimmt vorgenommen 
werden und man beginnt im Kaiſerlichen Statiſtiſchen Ant 
mit Vorberatungen und Vorbereitungen. Es iſt ja ein offenkundiger 
Mißſtand, der von der Wiſſenſchaft wie der Politik gleich veinlic 
empfunden wird. daß wir nicht öfter ſolche Querſchnitie durch das 
ſoziale und wirtſchaftliche Leben vornehmen, um daran die Linien 

der Entwickelung zu erkennen und zu prüfen — und politiſch damach 
zu handeln. Mit den alten Zahlen iſt nicht mehr ſehr viel anzufangen, 
und die neuen werden gerade unſeren Gedanken neue Stoßlraſt ver 
leihen. An ein draſtiſches Beiſpiel der Verſchiebungen erinnert 

die „Sozialpolitiſche Rundſchau“: Die Zählung von 1895 kennt m 
Deutſchland 32 140 Buchdrucker, dagegen waren im verfloſſenen 
Jahre im Buchdruckerverband etwa 39 000, im Gutenbergbund 2700 
aufanmen alſo über 41 500 Buchdrucker allein organifiert, d. b 

O pCt. mehr als die offizielle Statiſtit überhaupt kennt. Ahnlice 
Zahlen würden ſich auch ſonſt vielfach ergeben. Zu hoffen is, 
daß die neue Zählung alle Erfahrungen und die theorelicchn 
Forderungen der Wiſſenſchaft berückſichtigen wird, und zu wünschen. 
daß man die zugleich geeigneten Inſtanzen ſchaffe, die eine häufigen 
Prüfung der ſozialen Entwickelung unſeres Volkes ermöglichen. 


Völlige Sonntagsruhe im Handelsgewerbe iſt durch 
Beſchluß der Stadtverordnetenverſammlung für Frankfurt a. M. einge⸗ 
führt worden. Bei einer Umfrage, die vorangegangen war, hatten ſich 
bloß 271 Geſchäfte gegenteilig geäußert. Der entſcheidende Satz 
des Statutes lautet: „Im Handelsgewerbe dürfen, inſoweit nicht 
durch die geſetzlichen Beſtimmungen oder auf Grund derſelben von 
den zuſtändigen Behörden Ausnahmen zugelaſſen ſind, Gehilfen, 
Lehrlinge und Arbeiter an Sonn⸗ und tagen nicht beſchäftigt 
werden“; er wurde mit 41 gegen 7 Stimmen angenommen. Zugleich 
wurde an die Abgeordneten im Reichstag und Landtag das 
Erſuchen gerichtet, im Sinne einer völligen Sonntagsruhe im Handels⸗ 
gewerbe zu wirken. Frankfurt a. M. hat durch dieſen Schrift erneut 
den Beweis gebracht, daß es mit an der Spitze der deutſchen 
Gemeinden marſchiert, bei denen ein ſozialpolitiſches Verſtändnis zu 
Hauſe iſt. Dae Bedeutungsvolle wird ſein, daß Vorurteile, die 
allenthalben noch gegen die volle Sonntagsruhe beſtehen, nunmehr 
durch die Praxis zweifellos erledigt werden und andere Städte 
dieſem Beiſpiel folgen. Bis irgendwann das Reich die Sache in 
die Hand nehmen wird. 
Dr. Max Hirſch und die Bodenreform. In ſeiner „Deutſchen 
Vollsſtimme“ veröffentlicht Adolf Damaſchke intereſſante Ein⸗ 
zelheiten über die Stellungnahme des verſtorbenen Gewerkvereins⸗ 
Anwaltes Dr. Max Hirſch zur Bodenreform. „Hirſch gehörte zu 
unſeren entſchiedenſten Gegnern. Als Damaſchke vor 14 Jahren in 
den Kreiſen der Gewerlvereine die Vodenreformſache zu vertreten 
degann, und es ihm gelang, 11 einflußreiche Berliner Ortsvereine 
zur Eutſchließung für die Bodenreform zu gewinnen, erklärte Max 
Hirſch in ſehr erregten perſönlichen Auseinanderſetzungen Damaſchke: 
„Damit ruinieren Sie das Werk meines Lebens! Hirſch berief eine 
außerordentliche Zentralratsſitzung der Gewerkvereine ein, in der 
dann eine offizielle Warnung vor der Bodenreform 
von ihm durchgeſetzt wurde. Zu einem letzten Zuſammenſtoß zwiſchen 
Hirſch und Damaſchke kam es im wiſſenſchaftlichen Zentralverein 
vor 12 Jahren bei der nee Hirſch erklärte, daß 
Damaſchke mit feinem Drängen auf Übernahme der Gruben⸗ 
gerechtſame durch den Staat ſo geſprochen habe, als ſtände er im 
Solde der Kohlenbarone. Es wäre doch offenbar, daß die Kohle 
der Elektrizität gegenüber ſchnell an Wert ſinken müſſe, jo daß den 
Beſitzern der Kohlengruben nichts Beſſeres widerfahren könne, als 
eine Ablöſung durch den Staat. — Was Hirſch zu den Lehren 
geſagt hat, die das letzte Jahrzehnt auf dieſem Gebiet uns gebracht 
hat, wiſſen wir nicht. Er führte in einem wiſſenſchaftlichen Vortrag 
ſeine Meinung dahin aus, daß das Charakteriſtiſchſte der Wirtſchafts⸗ 
entwickelung unſerer Zeit darin beſtehe, daß die Grundrente ſtändig 
ſinke, der Arbeitslohn ſtändig ſteige. Es iſt das eine Anſicht, die 
bei einem Amvalt von mehr als 100 000 deutſchen Arbeitern 
wunderbar anmutet; jeder Blick in ein Arbeitermietsbuch hätte ihn 
ſeinen Irrtum finden laſſen können. Aber trotz alledem: Max Hirſch 
hat, wie wir feſt glauben, ehrlich ſeine Meinung ‚für Wahrheit 
ehalten.“ — Es iſt bekannt, daß die reformeriſche Richtung in den 
Vewerkvereinen auch ul dem Gebiet der Bodenreform die ent⸗ 
gegengeſetzten Wege wandelt wie der verſtorbene Verbandsanwalt. 


Briefkasten 
Hilfenummern. 


Die Geſchäftsſtelle wünſcht einige Erempla 
der 1. Nummer dieſes Jahrgangs. Weiche von unſeren Leſern Ind 
ſo freundlich, uns ihr Exemplar abzutreten? Velten Dank zubol. 
FJ. in Bremen. Vereits erledigt. | 
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Besen 


Er: lurzlich ging durch die Zeitungen die Nachricht, daß 
210 


Gehelmniſſe find keine Wunder. 
Goethe. 


i es wohl bald gelingen würde, den Urſprung des 
N, % Lebendigen aus dem Lebloſen nachzuweiſen. Wie 
N unglücklich müſſen ſich dabei alle diejenigen fühlen, 
die ſich von der Naturwiſſenſchaft bisher in den 
Traum hatten einwiegen laſſen, daß ſolcher Nachweis nie 
elingen könnte. An einem ſichtbaren, deutlich bezeichneten 
rt glaubten ſie die Wunderkraft Gottes geborgen und über 
jeden Zweifel erhaben. Nun ſollte Gott auch aus dieſer 
Ecke vertrieben und das „Wunder“ wieder um einen ſicheren 
Platz ärmer werden. Aber es geſchieht ihnen recht. Sie 
1 ihren Glauben mit Krücken und bezeugen ſelbſt damit, 
aß es ſich um kranke, ſchwindſüchtige Patienten handelt. 
Starker, geſunder Glaube braucht keine Krücken; er hat nur 
feſten Boden und weiten Blick nötig. 
Man tut dem Wunderglauben keinen Dienſt, wenn man 
einzelne ſcheinbar unerklärliche Tatſachen aus der Welt der 
Natur und Geſchichte zuſammenhäuft und ſie als Kronzeugen 
für Gottes Wunderkraft verwertet. Ganz natürlich iſt es, 
wenn die Wiſſenſchaft, die auch ſolche Vorgänge zu erklären 
wagt, als gottlos erſcheint. Aber nicht dieſe Wiſſenſchaft iſt 
U ſondern jene Menſchen, die das ganze natürliche 
eſchehen von Gott losgemacht haben und ihn nur in 
einigen Extraſchauſtücken prunkender Macht erblicken wollen. 
Wer Gott überall empfindet, iſt fromm. Wer ſeine Wunder 
in der Muſchel ſieht, die von der Welle ans Land geſpült 


r . 
EN ET N 


wird, und im Kinderherzen entdeckt, das ſich mit allen Ein- 
drücken des Lebens füllt, wer ſie ahnt in Wetter und Sturm, 
in Sonne und Glück, der kennt den Segen der Frömmig⸗ 
keit. Ihm hat ſich der wunderbare Gott geoffenbart als 
ein reicher, gnädiger Gott. Wer aber auf außerordentliche 
Dinge warten muß, um ſich von Gottes Wunderkraft zu 
überzeugen, der iſt arm und klein; er ſieht nur den Gott, 
der nach ſeinem eigenen Befähigungsnachweis etwas gilt 
und das ihm vorgelegte Examen beſtanden hat. Der 
Bone läßt ſich von Gott führen; der Rechtgläubige will 
ott leiten. Menſchen rechnen nach Mirakeln, Gotteskinder 
ſehen überall Wunder. . 
Voller Geheimniſſe iſt alles Leben. Aber diefe Geheim⸗ 
niſſe ſollen wir ergründen, verſtehen, begreifen. Wo wir das 
nicht können, wiſſen wir doch, daß man ſie verſtehen kann 
mit beiferen Mitteln der Erkenntnis, als wir fie haben. 
Rein Unbegreifliches iſt Gottes unwürdig; nur Sinnloſes 
als ſein Werk . heißt ſich an ſeiner Majeſtät ver⸗ 
reifen. Unſer Gott offenbart ſich in Sinn, Weisheit, 
dnung, Verſtand. Gerade dieſe bilden die geheimnis⸗ 
vollſte Göße. In ihnen liegt das eine Wunder. Traub. 


Reform der sexuellen Ethik 


(Schluß.) 

ya 0 Form, aber doch unverkennbar, bekundet 
N töder ihre Sympathie dem ſogenannten „Verhältnis“. 
aß ſie die Proſtitution verurteilt, iſt ſelbſtverſtändlich, und 
darin kann man ihr ja nur beiſtimmen. Im übrigen: 
„Wenn die Askeſe als Heilmittel für »die ſexuellen Schäden 
m Wirklichkeit ortfällt und die Ehe aus wirtſchaftlichen 
Urſacken noch acht möglich iſt, fo bleibt das Verhältnis.“ 
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Sie flieht zwar, daß das „Verhältnis“ heute in der Regel 
nur eine mildere Form der Proſtitution iſt: der weibliche 
Teil wird für ſeine Dienſte entlohnt. Aber ſie meint, das 
könne doch anders werden, wenn man das Weib . 
lich und geiſtig ſelbſtändiger mache; da erſt würde ein eigent⸗ 
liches Freundſchaftsverhältnis zwiſchen Mann und Weib 
möglich werden, und wenn das zu einem Liebesverhältnis 
ch verdichte, ſo könne es auch ohne formelle Eheſchließung 
ittlicher ſein, als manche Ehe. Das hört ſich ganz gut 
an, wenn es auch nicht neu iſt. Aber Frl. Stöcker bedenkt 
die Konſequenzen nicht. Ihr Artikel ſchließt, wiederum in 
Anlehnung an Nietzſche, mit einem Spruch für die Kinder: 
„Euer Kinder Land ſollt ihr lieben! Dieſe Liebe ſei euer 
neuer Adel! . ..“ Schön, das ſoll gewiß gelten. Aber 
gerade unter dieſem Geſichtspunkt iſt es un⸗ 
möglich, dem „Verhältnis“ das Wort zu reden. Es iſt 
ſtatiſtiſch erwieſen, daß die Sterblichkeit der unehelichen 
Kinder viel größer ift als die der ehelichen und daß die 
überlebenden unehelichen Kinder durchſchnittlich den ehelichen 
in jeder Hinſicht nachſtehen. Die Gründe dafür ſind nicht 
ſchwer zu erraten. Die Mädchen wohlhabender Kreiſe, die 
auch uneheliche Kinder genügend verſorgen könnten, haben 
in der Regel keine Verhältniſſe und brauchen auch keine, 
ſelbſt dann nicht, wenn ihre Anſichten kein Hindernis bilden 
würden, und das aus dem einfachen Grunde, weil ihr Ver⸗ 
mögen ihnen geſtattet, frübzeitig. ein eheliches Heim 2 
gründen, auch in dem Fel, wenn der erwünſchte Mann 
mit feinen Mitteln davon noch abſehen müßte. Ein „Ver⸗ 
hältnis“ werden daher im allgemeinen nur Minderbemittelte 
eingehen, und hat das „Folgen“, dann muß das Kind recht und 
ſchlecht irgendwo untergebracht werden, zumeiſt eben — ſchlecht. 
Es iſt ganz unverſtändlich, wie man einerſeits „der Kinder 
Land lieben“ und andererſkits dem „Verhältnis“ gute Seiten 
abgewinnen kann. Eins ſchließt das andere aus. Oder will man 
vielleicht für das Verhältnis die neomalthuſianiſchen Methoden 
empfehlen? Da ſollte man doch bedenken, daß hierbei der 
eine den anderen als Mittel zum Zweck mißbraucht und 
dann von Moral, von alte: oder neuer, überhaupt nicht mehr 
die Rede ſein kann. Ir möchte keineswegs für einen 
Eiferer gehalten werden. Wenn zwei junge Leute einander 
zugetan ſind, und ein Kind kommt, dann ſoll man wahr⸗ 
haftig nicht die Augen verdrehen, ſondern den Leuten helfen 
oder wenigſtens ſie in Ruhe laſſen; ſind ſie Neomalthuſianer, 
ſo mögen ſie es vor ſich verantworten, ſo gut ſie können. 
Aber das „Verhältnis“ mit allem, was ſo dazu gehört, 
öffentlich befürworten oder auch nur einigermaßen befürworten 
— das iſt etwas ganz anderes! Denn dadurch wird es zum 
Richtpunkt einer Entwickelung. Ein ſolcher Richtpunkt 
aber au das „Verhältnis“ aus den angeführten Gründen 
nicht ſein. | 
Derartige Beſtrebungen einer „Reform der ſexuellen 
Ethik“, zu denen auch die Ideen von Ellen Key gehören. 
muten wie Anachronismus an, wenn man gewahrt, was in 
der ſozialpolitiſchen Gruppe vorgeht, die urſprünglich am 
energiſchſten eine gründliche Umwandlung der Ehe und 
Familie gefordert hat. Ich meine die Sozial⸗ 
demokratie. Man kann zwar nicht behaupten, daß die 
Tendenzen derer um Ellen Key und Helene Stöcker mit der 
Theorie, die z. B. Bebel in ſeinem Buche über die Frau 
dargeſtellt hat, ſich vollſtändig decken. Es ſind Unterſchiede 
vorhanden, aber im Grunde liegt beides doch auf derſelben 
Linie — in der Richtung, die man am kürzeſten mit „freier 
Liebe, bezeichnen kann, ſofern man dieſen Ausdruck in keinem 
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Was aber iſt aus dieſer Richtung 
in der Sozialdemokratie geworden? Alle einſichtigeren 


Sozialdemokraten machen ſich einfach über ſie luſtig, wenn 
man mit ihnen darüber ſpricht, ganz ſo, wie es neulich 
Ed mund Fiſcher in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ offen 

etan hat. Aber was bedarf es der Meinungen, wenn die 

atſachen beweiſen! Ich will hier ein Stück aus der Schrift 
„Proſtitution und Proſtituierte“ von Dr. Willy Hellpach 
Prot Er weiſt darauf hin, daß das „Verhältnis“ oft zur 

roſtitution beiträgt, daß keines der gegen ſie vorgeſchlagenen 
Mittel gründlich helfe, und fährt dann fort: | 


Was bleibt dann übrig? Beim Angebot felber anfangen. 
In kurzen Sätzen: die Erziehung der Mädchen niederen Standes 
von Grund auf umzugeſtalten. Das Weib dieſer Schichten der 
Arbeit zu entreißen und es dem Hauſe wiederzugeben. Sein ganzes 
Aufwachſen auf dieſe altmodiſche Dreiheit der Hausfrau, Gattin 
und Mutter zuzuſchärfen. Gründlich alle jene Bedientenhaftigkeit 
auszumerzen, welche heute noch Hunderte von Mädchen es als eine 
Art Ehre erleben läßt, wenn der Mann höherer Stände ſich mit 
ihm abgibt. Es hilft alles nichts — Verbürgerlichung der 
arbeitenden Maſſen muß das Programm ſein. Bürgerliche 
wir ſahen ja auf früberen 
Seiten, daß von dieſer Plattform aus nur diejenigen zur Proſtitution 
abſtürzen, die ihr prädeſtiniert ſind. Und die Probe aufs 
Exempel vollzieht ſich ſogar vor unſeren Augen: allenthalben, 
wo das geiſtige und materielle Niveau des Arbeiterſtandes ſteigt, 
nimmt deſſen Beteiligung an der Proſtitution ab, und jenes 
Steigen iſt Anſteigen zu immer mehr bürgerlicher Exiſtenz. Wer 
nicht dem Schwatz der Klaſſenphraſe verfallen iſt, der ſiebt, wo 
immer höhere Kultur im Proletariat keimt, keine „proletariſchen“ 
Anſätze, nichts unerhört Neues (wie es dereinſt die 
bürgerlich⸗ſtädtiſche Kultur gegenüber der agrariſchen war), ſondern 
hineinwachſen in bürgerliche Behaglichkeit und bürgerliche Anſprüche. 
Die Arbeiterehe in den böchſten Schichten der Arbeiterſchaft löſt 
ſich nicht in die freie Liebe auf, von der es ſich auf dem Papier 
ſo gut ſchwärmen läßt, ſondern nimmt, horribili dictu, philiſtrös 
bürgerliche Ehrbarkeit an. Hier ſcheint mir überall für die Zukunft 
geſorgt zu ſein.“ N 
Wer offene Augen hat, der ſieht, daß die tatſächliche 
Entwickelung hier ganz richtig gezeichnet iſt. Und zur ſelben 
Zeit, in der ſich dieſe Verbürgerlichung derer vollzieht, die 
das Weſen der Familie radikal umzuwandeln gedachten, 
lauben andere, eine neue Ethik ſuchen zu müſſen, deren 
endenz einem Traum aus den Kinderjahren der ſozialiſtiſchen 
Bewegung verwandt iſt und deren erſte praktiſche Ver⸗ 
wirklichung „Mutterſchatz“ ſein fol: Ich will ſelbſtverſtändlich 
nichts dagegen ſagen, daß im Sinne dieſes Mutterſchutzes 
der Unehelichen, die ein Kind zur Welt bringt, möglichſt 
weitgehende Hilfe zuteil werde; darüber kann man, wenn 
man nur ein bißchen Gefühl hat, gar nicht zweierlei Meinung 
ſein. Aber wiederum muß aufs nachdrücklichſte betont werden, 
daß es ein gewaltiger Unterſchied iſt, ob man bedauerliche 
Tatſachen, die nun einmal vorliegen, zu mildern ſucht, oder 
ob man ihnen den Charakter des Bedauerlichen nehmen 
will. Mit den unehelichen Müttern und ihren Kindern ſoll 
man Mitleid haben und es betätigen. Man kann gewiß 
auch Mütterheime gründen, um eine gewiſſe Anzahl von 


unehelichen Müttern mit ihren Kindern unterzubringen — | 


eine gewiſſe, beſchränkte Anzahl, denn daß es möglich wäre, 
Mütterheime für 180 000 uneheliche Mütter und ihre Kinder 
zu gründen, das wird wohl niemand glauben. Aber das 
alles könnte doch nur ſozuſagen ein Notverband ſein und 


nicht die Heilung ſelbſt. Wenn dagegen durch die ganze 
rt der Witatlon der — kaum unbeabſichtigte — Eindruck 


erweckt wird, als beſtehe zwiſchen ehelicher und unehelicher 
Mutterſchaft moraliſche Gleichberechtigung, dann muß dem 
widerſprochen werden. Nicht etwa aus ſexual-moraliſchen 
Gründen, ſondern gerade wieder um „der Kinder Land“ 
willen. Denn die uneheliche Mutter ladet die Schuld auf 
ſich, ihrem Kinde = 1 > die feſte Familien⸗ 
einſchaft nicht geſichert zu haben. 5 
ſchd 80 unterliegt 17 keinem Zweifel, und darum iſt es 
eine Schuld. Dieſe Schuld kann im konkreten Falle ſehr 
begreiflich und verzeihlich ſein, aber ſie dadurch begünſtigen, 
daß man den i 7 das vermag auch die 
eſte Ethik nicht zu rechtfertigen. | . 
. ee und Familienleben iſt wohl dasjenige 
ſoziale Gebiet, auf dem Reformen, die nach „unerhört 
Neuem“ trachten, am wenigſten Ausſicht auf Verwirklichung 
haben. Zu tief ſind dieſe Fragen in der Ethik verankert, 
deren allgemeine Gebote ſich nicht wandeln. „Das hindert 
freilich nicht, die unzähligen Detailfragen zu diskutieren, die 


Daß dies das Kind 


ſich aus der Anwendung der Ethik auf das Leben ergeben. 
Aber um dies fruchtbar zu machen, dürfte man nicht mit 


dem großem Worte beginnen, daß eine neue Ethik ge 
werden ſolle. Man wird dieſes Verf hik geſchaffen 


können, denn man wird ſchließlich doch darauf kommen, daß 
dieſe neue Ethik, die uns in Umriſſen gezeigt wurde, fo 
unhaltbar iſt, wie Nietzſche, an den ſie anknüpft. Ich wüßte 
da ein beſſeres Programm: Wir wollen erſt einmal die 
„alte“ Ethik richtig verſtehen lernen. N 

Frankfurt a. M. Robert Brit. 


Heimatschutz 


Dies Wort iſt ein Programm, das jeder gleich als gut und. 
notwendig empfindet; aber nur ſchwer verdichtet ſich das Gefühl 
zu Anſchauung und zu Forderungen. Die Heimat fol geſchützt 
werden, die landſchaftlichen und architektoniſchen Schönheiten und 
Merkwürdigkeiten vor ſinnloſer Zerſtörung und vor der meiſt noch 
ſinnloſeren Verſchönerung. Renovation genannt. Wer mit offenen 
Augen durch deutſche Länder gewandert iſt, weiß zur Genüge, 
wieviel Geſchmackloſigkeit, techniſcher Unverſtand, hiſtoriſcher Miß⸗ 
verſtand, Fortſchrittsrenommiſterei bei uns in den letzten Jahrzehnten 
geſündigt haben. Es iſt ſchlimmer Raubbau getrieben worden mit 
unſerer Landſchaft, Geſchichte, Kultur, entſprungen einer ſehr 
individuellen wirtſchaftlichen Rückſichtsloſigkeit und einem unglück⸗ 
lichen Streben nach Stil und Schönheit, was man ſo darunter 
verſtand. Die Formel: „Den Forderungen der Jetztzeit und dem 
Komfort der Neuzeit entſprechend“, ſagt alles. In unſeren Tager 
nun erleben wir eine kulturelle Selbſtbeſinnung und eine gewiſſe 
Umwertung der Meinungen über äſthetiſche und wirtſchaftliche Dinge. 
Man frägt nach Urſache und Ziel, nach Notwendigkeit und Zweck⸗ 
mäßigkeit. 

Dieſe Frage wird auch über die Wandlung unſeres Land⸗ 
ſchaftsbildes aufgeworfen, und um der Antwort Nachdruck zu ver⸗ 
leihen, hat man einen Bund gegründet. Hinter dem ſtehen in 
der Hauptſache die Leute vom Kunſtwart und Dürerbund. Neben 
den „Mitteilungen“ liegen jetzt zwei Flugſchriften vor, von 
Prof. C. J. Fuchs ⸗ Freiburg über „Heimatſchutz und 
Volkswirtſchaft“ und von Paul Schultze⸗ Naumburg 
über „Die Entſtellung unſeres Landes" (verlegt bei 
Gebauer⸗Schwetſchke, Halle a. S.). In dieſen beiden Broſchüren 
ſteht das Weſentliche drin, worum es ſich für dieſen Heimatſchutz⸗ 
bund handelt, namentlich die von Schultze zeigt vermöge der zahl⸗ 
reichen, geſchickt gewählten Illuſtrationen den Kern der Sache. 

Als das Wichtigſte in der ganzen Frage erſcheint mir die 
Architektur und ihr maßloſer Tiefſtand, der aus der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts herſtammt und jetzt erſt allmählich 
von einem größeren Kreis Menſchen empfunden wird. Ihn herbei⸗ 
zuführen, hat mancherlei zuſammengewirkt. Der außerordentliche 
wirtſchaftliche Aufſchwung, das raſche Anwachſen der Bevöllerung, 
ihr Zuſammendräugen in der Großſtadt ſchuf eine Maſſennachfrage. 
Das Individuelle, das gerade das alte bürgerliche Haus fo .reizuol 
macht, wurde notwendig ausgeſchaltet. Aber die Architektur erwies 
ſich nicht fähig, das neue Problem irgendwie künſtleriſch zu erfaſſen. 
Die ganze Miſere der Zeit hatte ſie hiſtoriſch gemacht wie das 
übrige Kulturleben, man ging um Jahrhunderte zurück, hier zur 
Gotik, dort zu Renaiſſance und nahm ihre Formen, die man für 
die muſtergültigen hielt. Aber weil die Bauforderungen ander? 
geworden, konnte man das Gefundene nicht einfach überkragen, und 
mußte ſich begnügen, die Ornamente, die kleinen Zierate zu ber 
werten. So entſtanden die ſcheußlichen „ſtilechten“ Mißverſtändniſſe, 
die das normale Straßenbild aller neuen Stadtteile bilden. Dieſe 
Freude am Stil führte dazu, alte Baudenkmäler „echt“ zu renovieren 
und auszubauen. Das war gut, denn die Einſichtigen merkten nun, 
daß dies mißlang, daß alle Stilechtheit äußerlichſte Abschrift war- 
Mittlerweile war aber die Architektur, früher eine Kunſt oder doch 
ein ae durch die Maſſennachfrage ein Fabrikbetrieb geworden, 
der ſich ausdrückt in den Baugewerbeſchulen und ſtilvollen Heiden 
vorlagen. Die erſten dienen dazu, einem beizubringen, wie man 
ein Stockwerk auf das andere ſetzt, ohne daß es am Schluß 
zuſammenfällt, und die letzteren, daß man das ſo erbaute ohne 
Mühe ſchön machen konnte. Denn, wohlgemerkt, das Bedürfnie 
nach Schönheit war nie verloren gegangen, ſondern es verfiel bloß 
durch den Zeitunverſtand auf unglückliche Wege. Hier kam die 
Reaktion innerhalb der Architektur, aber es iſt zweifelhaft, ob und 
was fie erreichen wird. Der Umſturz im Kunſtgewerbe iſt voran 
gegangen, aber wie wenig er erreicht, ſehen wir an dem vielen 
greulichen „neumodernen“ Zeug. Die Baugewerbler vermögen es, 
ſich auch dieſem „Stil“ anzupaſſen und ihn zu verhunzen: Halt 
Renaiſſance⸗ oder Varockformen kleben fie nun ebenſo gedankenlos 
ſchlecht ftilifierte Pflanzen oder unmögliche farbige Ornamente an 
die Häuſerfront und der marktfähige moderne Stil iſt fertig 
Während hier Heimatſchutz gleich Heimatſchönheit noch Yuluntt‘ 
muſik, iſt die Frage «brennend, wo alte und neue a 
zuſammenſtoßen. Hier halte ich nun die Forderung, dem Alten 


weit entgegenzukommen, für verfehlt, denn wenn wir es imitieren, 


prechen nicht halten 
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verderben wir es ſelber. Man ſoll ruhig modern bauen, natürlich 
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anſtändig. Früheren Zeiten iſt es in ſolchem Fall nie eingefallen, 
zu antikiſieren. Der Witz dabei iſt bloß, daß die mehr Raumgefühl 
beſaßen, eine Sache, von der unſere Bauhandwerker und Dutzend⸗ 
architekten keine Ahnung haben. Dieſe Andeutung heißt grundſätz⸗ 
lich ſoviel (gegenüber mancherlei Unklarheit bei dem „Heimat⸗ 
ſchutz“, wo das Wort gute Tradition eine ziemliche Rolle ſpielt): 
wir verzichten auf alle gute Überljeferung, auch auf den bürger⸗ 
lichen Stil Schultzes, wir wollen, daß unſere Architekten für neue 
Bedürfniſſe neue Löſungen ſuchen, aber ſie dürfen dabei nicht 
die allgemeinſten Prinzipien der Schönheit und Raumwirlung ver⸗ 
letzen. Heimatſchutz hat mit Pietät gegen die Formen der Ver⸗ 
5 nichts zu tun, er iſt eine Sache des künſtleriſchen 
udens. N 

über den Schutz der Landſchaft iſt weniger zu ſagen. 
Der heißt lurz: Schutz vor den „Landſchaftsgärtnern“ und den 
lokalen Verſchönerungs vereinen. Das wäre ein langes trauriges 
Kapitel über. Pſychologie. Ich kenne in einer Stadt meiner Heimat 
tinen alten Friedhof, der war voll Schönheiten. Alleen ehrwürdiger 
Akazien, hohe Kiefern, in Büſchen verborgen alte, efeuumſponnene 
Grabmäler. Ein Landſchaftsgärtner im Stadtrat hat den Ehrgeiz, 
ihn zum Park zu moderniſieren. Die alten Bäume fallen, die 
Heimlichkeiten werden „erfchlofien”, das „zerſtörende“ Efeu muß weg. 
die Mäler wandern ins Hiſtoriſche Muſeum — dafür gibt's die 
krummſten und finnloſeſten Wege zwiſchen ſchattenloſem Raſen, Ver⸗ 
botstafeln und andren Parkrequiſiten. Ein ernſter Fall find auch 
die Verſchönerungs⸗ oder gar die Fremdenverkebrvereine. Die Leute 
vom Heimatſchutz ſollen ſich mit denen ja nicht einlaſſen. Denn 
jeder Einſichtige weiß, daß die tauſend Ausſichtstürme, die Tännchen⸗ 
alleen, die poetiſchen Teiche einſchließlich künſtlichem Waſſerfall 
(Sonntags von 11 bis 12 Uhr mit Militärmuſik), die Rindenhäuschen, 
die romantiſchen Prügelbrücken und die ſteifen Eiſenſtege in dem 
ſeltenſten Fall der Verſchönerung der Landſchaft dienen. Der Leſer 
erfährt zugleich, um welcherlei Dinge es ſich bei dieſem Heimat- 
ſchutz handelt. 

Aber nun im Ernſt: hier kann eine energiſche Vereinstätigkeit 
viel nützen, und zwar indem !fie den öffentlichen Geſchmak beein⸗ 
flußt. Indem ſie dem Publikum klar macht, warum ein modernes 
Geſchäftshaus im „deutſchen“ Stil nicht ſchön, und warum ein 
Bauernhaus mit Akanthuslaub häßlich, und daß die Landſchaft 
un überall, wo der Menſch nicht hinkommt mit feiner 

ual. | 

Soweit wird, vom einzelnen abgeſehen, jeder Verſtändige und 
Kunſtſinnige mit dem Bund Heimatſchutz ohne viel Bedenken gehen 
können. Schwierigkeiten ergeben ſich, wo der Heimatſchutz mit 
wirtſchaftlichen Intereſſe n zuſammenſtößt. Grundſätzliche, 
von dem jeweilig Betroffenen ganz abgeſehen. Wunderbar: in der 
Broſchüre von C. J. Fuchs findet ſich der Satz: „Heimatſchutz 


heißt alſo nicht nur Kampf gegen den Kapitalismus im Wirtſchafts⸗ 


leben — —.“ Dieſer Satz wäre von einem Volkswirtſchaftler in 
ſolcher Schroffheit beſſer nicht geſchrieben worden. Denn ſollte er 
mehr als bloß ein kräftiges, klangvolles Diktum bedeuten, ſo 
iſt er, in ſeiner ſicheren Allgemeinheit hingeſetzt, unbedacht und ge⸗ 
jährlich. Auch ganz unlogiſch. Der Kapitalismus iſt, in mehr als 
einer Hinſicht, ein Schöpfer von Schönheitswerten. Er bedeutet 
zunächſt gar keine Gefahr für die Heimat. Wenn der Heimatſchutz 
älter wäre, würde er gegen die Fabriken mit ihren Schlöten zum 
Kampf gerufen haben. Die vernichteten, nach der damaligen Anſicht, 
die landſchaftliche Schönheit. Heute deult man darüber meiſt anders 
und fieht, wie die hohen Eſſen das Bild einer Stadt oder einer 
Landſchaft beleben können. Damit, daß dieſer Satz von Fuchs 
grotesk iſt, wird die Schwierigkeit der Angelegenheit jedoch keineswegs 
erledigt. Sie iſt überhaupt nicht generell zu behandeln, ſondern 
muß vor dem Einzelfall entſchieden werden. Der äſthetiſche Meuſch 
muß ſich dabei ſagen, daß wirtſchaftliche Blüte die Grundlage des 
Fortſchritts in der Kultur überhaupt bedeutet, und der wirtſchaftliche 
muß begreifen, daß Schönheit ein Bedürfnis des Menſchen iſt wie 
jedes andere, und er muß die Zuſammenhänge ſich klar machen, 
daß und wie ſich äſthetiſche Werte in wirtſchaftliche umſetzen. Daß 
ſie es tun, erſcheint bei einigem Nachdenken außer allem Zweifel; 
aber die Fäden ſind zu zahlreich, ſein und verwickelt, um dargeſtellt 
oder berechnet zu werden. Die Frage, die auf dieſem Gebiete die 
letzten Monate ſo ſtark bewegt hat, war bekanntlich: ob die Laufen⸗ 
burger Stromſchnellen des Rheins einem großartig gedachten Kraft⸗ 
werk — man erwartet 50 000 Pferdelräfte — zum Opfer fallen 
oder ob ſie für den Naturfreund erhalten bleiben ſollen. Da ich 
den „Lauffen“ nicht kenne, verbietet ſich eine beſtimmte Stellung⸗ 
nahme. Doch durfte zweifellos lein Verſuch unterlaſſen werden — 
man iſt ſich über die Möglichkeiten nicht einig —, die Zerſtörung 
der Naturſchönheit zu vermeiden. Unſere Technik feiert ja eben in 
ſolchen Anlagen ibr⸗ größten Triumphe. Es wird wahrſcheinlich 
unterbleiben, da der Staat Baden die Induſtrialiſierung jener 
Gegend für bedeutſamer hält. Darf ich hier erwähnen, daß derſelbe 
Staat Baden, der ſich darüber allerhand ſagen laſſen muß, vor 
einiger Zeit, wie ich mich erinnere, in einem Dürerblatt gelobt 
wurde, weil er eine Eingabe für die Kanalifierung des Neckars u. a. 
deaßalb ablehnte, weil darunter die landſchaftliche Schönheit 
Eta Heimatſchutz iſt nicht Selbſtzweck, ſondern ein beliebiges 


Kulturleben; ich möchte ſagen, daß die Kanaliſierung j 


dieſes Fluſſes, wenn auch unter Einbuße der Landſchaft, eine 
zehnmal größere kulturelle Wichtigkeit hat als der ganze Streit um 
Laufenburgs Schönheit. f | 

Wir mußten uns Beſchränkung auferlegen, es hätte noch 
manches geſagt werden können. Wenn wir zufammenfafien: die 
Bedeutung des Heimatſchutzes als einer organiſierten. Bewegung 
liegt darin, daß ſie Stimmung erzeugt und Augen öffnet, um die 
ffrupellofe und unvernünftige Verſchandelung unſerer Heimat zu 
hintertreiben. In dem Erziehen zum Verſtändnis erblicken wir 
feine ſchwerſte, aber zugleich zweckvollſle Aufgabe. Denn es er⸗ 
möglicht, die Heimat und ihr Wachstum als ein Glied in der 
Kulturentwickelung zu begreifen. Im einzelnen: die Verſuche der 
Regierungen, Naturſchönheiten, alte Bäume, 15 u. a. unter ein 
beſonderes Geſetz zu ſtellen, begrüßen wir. reilich — und unter 
dieſer Schwierigkeit leidet die ganze Bewegung — ein Normalmaß 
für Schönheit gibt es nicht. Und der Begriff der Schönheit iſt 
Wandlungen unterworfen, zumal in der Landſchaft. N 

Den Kompromiß mit dem „bürgerlichen Stil“ vor hundert 
Jahren, wie ihn Schultze⸗Naumburg zu empfehlen geneigt iſt, halten 
wir nur für eine neue Seite des alten bels. Die Leute, die in 
jenen Häuſern wohnten, ſtehen unſerer Kultur im Grunde nicht 
viel näher, als die von zwei und drei Jahrhunderten früher. Ich 
meine, wir ſollen den Heimatſchutz ſo auffaſſen, daß wir den 
Kommenden eine Heimat zu ſchaffen ſuchen. Vornehmlich deshalb 
muß ſich der Heimatſchutz von aller Enge, aller wirtſchaftlichen 
Romantik fernhalten, er ehrt dadurch vielleicht die Vergangenheit, 
ſündigt aber an der Zukunft. Die wir wiſſen, wie ſich gerne unter 
dem ſchönen Worte Heimat allerhand Reaktion vermäntelt — 
„Heimatpolitil“ —, wir wünſchen, daß der Heimatſchutz bei ſolchen 
Konflikten aller ſentimentalen Doktrin entkleidet ſein und den 
Zuſammenhang mit den Faktoren der Entwickelung, des 
Werdenden behalten möge. Theodor Heu. 


Aus dem Vogelsberg 


Wanderbilder von Paul Haag (Frankfurt a. M). 
(Fortſetzung.) 5 
III. | 


An heißem Nachmittag über eine der weiten Hutweiden, 
wo unter Aufſicht gemieteter Kinder das junge Vieh ſich 
tummelt und weiter unten am Bach Gänſe ſich der Sonne 
freuen. Dann auf breitem Weg durch den großen, ftandes- 
herrlichen Wald. Nach längerer Wanderung inmitten junger 

ichten eine große Linde, rund herum ein moosbewachſenes. 

äuerchen. Nicht weit davon erhebt ſich eine von Brombeeren 
umrankte Ruine mit großen Fenſterhöhlen. Am Wege rieſelt 
aus brüchiger Röhre ein Waſſer zur Labe. | 

„Guden Dach. Net woar, das Börnche dhut gut. Heut 
macht's wieder viel warın.“ .. 5 ö 

Der Wandrer ſieht ſich um und grüßt. Ein alter 
hagerer Mann, hemdsärmlig, mit treuherzigem, von weißen 
Haaren umrahmtem Geſicht, ſchaufelt am Wege, unweit 
graſt eine Kuh. | | 
V Ja, Ihr Waſſer ſchmeckt herrlich. Sagen Sie, war das 
dort einmal eine Kirche!“ >. | 

„Jawohl. Das ſeien euch aber ſchon viele Jahre her. 
Sehn ſe,“ der Alte deutete auf ein in der Nähe zwiſchen 
zwei Obſtbäumen hervorſchauendes Häuschen, „das is noch 
das einzig Haus vom Urt.!) Un' aich ſein der letzt' Ju⸗ 
wohner,“ ſetzt er mit einem gewiſſen Stolz hinzu. | 

„Ei! Wie ging denn das Dorf zugrunde? Durch 
Brand?“ | 

Der Alte hört auf zu arbeiten und ſtützt ſich auf feine 
. . 

„Nein, ltewer Mann, das gung anners. Wen aich noch 
en junges Borſch ſein gewes, ſein hie noch fünf Höf geſtann'. 
In vale Zeit war'n es vel mieh, mein Varrer ſelig hat mer 
oft davon verzeehlt, we es in ſeine junge Jahre is gewes. 
Die Bauern hun dem Graf ſeine Felder zackern?) und 
abernte muſſe un ſonſt noch for en geſchaff. Wie's dann 
abgelöſt ſollt wern, wiſſe Se, unnerm Grußvater vum jetzige 
Grußherzog, hat die Gemein’ das Geld naut) bezahl'n 
gekunn. Mer hun denn unſern ſchönſte Wald mitſams 
der Hut“) dem Graf muſſe verpänn. Es is ausgemacht 
worn, daß die Urtsberger“) wie ſeither hute un inn Wald 
Holz hole gekunn. Es hat auch ewer naut lang gud gedhar. 

„Wieſo? Die Sache war doch ganz klar?“ N 


1) Ort. ) pflügen. ) nicht.) Weide. ) Ortsbürger. 
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die HILFE 


„Ja, baſſe ſe off. Vor achtunverzig ſein die ſchlechte 
Jahre gewes, un der Wildſchade; mer kunn ſich nix mehr fröh⸗ 
verwehrn. Damals fein zuerſt die geringe Leut fortgemacht, | liche Luſt wie im ſüdlicheren Deutſchland oder am Rhein; 
was die beſſern Bauern ſein gewes, die hum ſelwer naut | den Geſichten derſelbe unbewegliche, beinahe harte | 
gehabt. Jetzt haaßt's denn of eenmol, die Gemein' darf | wie bei der langen Arbeit. Der Tanz iſt zu Ende. Horch, 
nix mehr in den Wald, was uns Wald is gewes! Das helle, friſche Stimmen; die Mädchen haben ein Lied begonnen, 
warn euch freilich 'in grußes Onrecht, es warn ewer üwer | eine alte, wehmütige Weiſe: | | 
die Rechte der Gemein naut offgeſchreib; die vele Leut, „Auf dieſer Welt hab' ich kein Freud 
die es beſchwörn gekunn, warn naut mieh am Lewe, un der Ich habe ein Schatz und der iſt weit, 

etzig Graf un ſeine Leut hun alles vergeſt. Se hun ons mit Mir wird ſo weh, ſo weh, 

ewalt aus 'm Wald un von der Hut gedriwe, un die Gemein Dieweil mein Schatz muß Schildwach' ſtehn . 
hat geklagt. Mein Vater ſelig warn dazamal noch Borjer⸗ Dann erwidern die Burſchen. Das klingt ſchon ſelbſt⸗ 
maaſter; a ich erinner mich, we er als hat zo mer geſahd: bewußter: | 
„Adam, wenn's der noch 'n Hergott im Himmel is, darf er „Das Jagen iſt ein luſtig Leben, 
0 'n gruß Unrecht naut zugelaß!“ Hat all naut gebatt,®) Das Wildpret muß das Geld ergeben. 

ie Avokate hun das ſchöne Geld genemm' un der Graf hat Das Jagen, das iſt meine, meine Freud,, 
Recht behaal!“ Drum jag ich's allezeit“. 

„Und die Regierung? Hat die denn alles zugegeben?“ Gegen Abend leert ſich der Tanzboden, Ortseinwohner 

„Die Regierung! No, aich well naut geſeg. Es is jetzt mit ihren Gäſten, den „Kerweleut“, gehen zum Nachteſſen heim, 
beſſer worn un mer dhut eher gege die gruße Herrn fein | In der Duntelheit hebt die Luft von neuem an. Auf 
Recht bekomm. Awer for uns Urt warn es zo ſpät. Die | die Alten wagen jetzt ein Tänzchen, während der geſtrenge 
Höf warn ohne die Hut und den Wald nor noch die Hälft | Ortslehrer die Kinder bald nach Hauſe ſchickt. Bei trüber 
wert, die Bauern fein in Schulde eningekomm', un hun ihr | Olfunzel drehen ſich dicht gedrängt die Paare auf dem 
Sach dem Graf verkaaft, weil ſonſt kaa Menſch was Orn'lichs | ſchlechten Boden unter den Klängen einer weniger harmoniſchen 
gebote hat. Die Leut fein furtgemacht, nach Amerika, in | als taktfeſten Muſik, mit einer Ausdauer, wie fie nur auf 
ie Fabrik oder fo, die Häuſer ſein nachenanner abgeriſſe] dem Lande möglich. Bier, auch Schnaps fließen, s iſt ja 
worn un off die Felder un üwerall ſonſt fein Fichtchern ge- | nur einmal im Jahr Kerb. Unter dem Schutz der Dunkel 
pflanzt. Aach die Schaul:) is ingegang, die Kerch warn heit verlieren ſich Verliebte zeitweilig vom Tanzboden. 
ſchunt lang ingeſterzt, weil kaa Geld zom Repariern da | Schneller kreiſt das Blut der ſonſt jo ſchwerfälligen Menschen. 
warn. Mein Varrer ſelig is zuletzt noch in dem vale Not | die Leidenſchaften werden wach. Vom anderen Ort find 
allaans Bauer gewes.“ Burſchen herübergekommen und ſuchen den Eingeſeſſenen die 

„Und jetzt haben Sie alſo auch keinen J mehr?“ Mädchen abzuſpannen, jeden Augenblick droht eine Schlägerei, 

„Schunt lang nimmer. We mein Vadder in der Schauers) ] Jetzt großes Geſchrei aus einem wirren Knäuel, während 
veronglückt is, hun mer die Bauerei offgegeb! Mein Brorrer?) | die Muſikanten noch gleichgültig weiter blaſen. Ein junger 
is furt, un aich fein Straßewärter. We mein’ Morrer 10) ] Burſche liegt am Boden, die Gegner ſchlagen mit ausgeriſſenen 
nach geſtorwe is, hun aich Yang vun meine Nichtcher zo mer | Stuhlbeinen und Lattenſtücken auf ihn ein. Ein durch 
genemm! Seh'n Se'n,“ und der Alte wies nach einem über⸗ 
wachſenen Fleck neben der Kirchenruine, „dort drüwe is der 
aal Dhotehof. ur) Da ſolln je mich emal als Letzter hingeleg.“ 

„Sie haben da außen viel Schweres erlebt?“ 

Der Alte richtet ſich auf. „Jawoll, zu dem kann mer 
üwerall gekomm', net bloß in die gruße Städte. — So, alle⸗ 
weil muß ich heem. Danke aach ſchön for die Zigarre, ich 
rooche je am Sonndag. Vel Vergnüge nach em Vugels⸗ 
bearg. Gehn' Se net urr, dort erim is der Weg. Hio — 
oh, Brr — auh!“ treibt er ſeine Kuh an. — Der Wanderer 
tritt aus dem Wald. Die Sonne ſteht tief über fernen 
dämmrigen Bergen und übergießt das weite Land mit 
goldenem Lichte, in violetten Umriſſen hebt ſich der nahe 
Oberwald vom ſtrahlenden Horizont. Weiter unten taucht 
aus grünem Tal ein Städtchen mit hochragendem Schloß, 
deſſen Fenſter aufflammen im Abendlicht. Dort ſitzt der 
Nachkomme der ehemaligen Souveräne dieſes Gebiets. 
Sie haben bei der Mediatiſierung das meiſte Land ihres 
ehemaligen Kleinſtaates unveräußerlich für ſich und ihre 
Nachkommen zum Privateigentum erhalten, und vermehren, 
von foſſilen Geſetzen begünſtigt, ihren Beſitz ſtets noch weiter; 
ſie vertreten in einer beſonderen Kammer ihre Standes- 
intereſſen, vor denen oft genug die Staatsgewalt Halt macht. 


IV. 


Schrumm! Schrumm! N— da da, N — da dal Weit 
über die Felder ſchallen am Sonntagnachmittag die Klänge 
vom Dorfwirtshaus, neben demim Freien der leicht gezimmerte, 
von Alten und Kindern umlagerte Tanzboden unter der 
drehenden Wucht der Tänzer bebt. Jetzt eine Pauſe. Die 
braunen, kräftigen Mädchengeſtalten in hellen, mit Bändern 
gezierten Kleidern reihen ſich wieder mit erhitzten Geſichtern 
entlang der Wände; die Vurſchen, Hütchen oder Mützen 
verwegen auf den eckigen Köpfen, die ſehnigen Körper in 
Wolljacken, einige in ſtädtiſchen Röcken, ſammeln ſich in der 
Mitte des Tanzbodens, ſtecken Pfeifen und Zigarren an, 
trinken und bringen es den Mädchen zu. Dann beginnen 
Klarinette, Trompete und Brummbaß wieder ihr Stückchen. 
Die Tänzer gehen auf die Schönen los und ziehen die 
Erkorene ohne überflüſſige Komplimente einfach am Arm in 


Dumme 50 


den Tanzkreis. Körbe giebt's nicht. Wieder bebt der | 
boden unter dem Drehen und Wiegen. Keine ele 18 


dringender weiblicher Ruf, ein Mädchen hat ſich auf den am 
Boden Liegenden geworfen und deckt den Verletzten mit ihrem 
Körper. Noch eine Weile wüſtes Durcheinander um die 
Gruppe, dann haben die Ortsburſchen und männer die 
fremden Störenfriede in die Flucht geſchlagen. Die „Kerb“ 
iſt aus, das Nachſpiel vollzieht ſich vor dem Strafrichter. — 
So artet manches Vergnügen aus. Wie beſſern? Durch 
Verbieten und Einſchränken kaum! Beſſer wär s, die Kirch 
weih ähnlich wie die Spinnſtuben behutſam auf ein höheres 
Niveau zu heben, nicht alles den Wirten und jungen Burſchen 
überlafien. Hier winken noch Aufgaben für Volkserzicher 
Die neuerdings eingeführten Krieger⸗ und Miſfionsfeſte 
werden doch niemals volkstümlich. (Fortſetzung folgt) 


Allerlei 


Vom Geiſtreichen. Geiſt, geiſtreich iſt einer von denjenigen 
kurſierenden Begriffen, die ſich jeder einzelne Menſch und jede Nation 
nach ihrem et Ideal und Bedürfnis modeln und auf 


4 
es Geiſtteichen 
verſiehen 


ehen und werden alſo den Geil 
ar nehmen und in das Tiefe und Ideale ſetzen; der 1 1 


* 


6) a 1) Schule. ) Schauer. ) Bruder. 19) Mutter. | lich; des Poetiſchen oder Idealen aber nicht oder doch mus . den 
1.) Friedhof. | | 
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Politische Notizen 


Das Erſcheinen der engliſchen Flotte in der Oſtſee. 
Die Engländer haben ſtarke Mittel zum Ausbau ihres Zlotten- 
hafens in Roſyth beſchloſſen und gleichzeitig eine Manöver— 
fahrt von 12 Linienſchiffen und fünf großen Panzerkreuzern 
in die Oſtſee. Das iſt ein ſehr eruſter Vorgang. Wir ſuchen 
den Ernſt weniger in der Möglichkeit, daß die Engländer 
unſere Küſten erkunden wollen. Das läßt ſich viel ſtiller 
machen und geſchieht ohne Zweifel unabläſſig von beiden 
Seiten. Die Wichtigkeit liegt in der Schauſtellung der 
engliſchen Macht inmitten eines Gebietes, das vom engliſchen 
Standpunkt aus als deutſch⸗ruſſiſch⸗nordiſcher Binnenſee 
gelten müßte. England ſagt: Ihr könnt nichts tun, ich be— 
herrſche die Meere! Und England hat dabei leider recht! 
Es iſt ſo: wir können nichts tun, denn es gibt keine Mög⸗ 
keit mehr, der engliſchen Flotte irgend eine gleichwertige 
Flotte gegenüberzuſtellen, ſeitdem die ruſſiſche Flotte ver⸗ 
ſunken iſt, und ſolange die franzöſiſche ſich mit der engliſchen 
freundſchaftlich begrüßt. Dieſen Tatbeſtand wollen uns die 
Engländer in einer Weiſe zu Gemüte führen, die ihre 
Wirkung nicht verfehlen wird, ſie wollen uns zeigen, daß 
der Sieg Japans bis nach Swinemünde reicht. Darüber 
mögen wir uns innerlich empören, aber es würde unpolitiſch 
ſein, ſolchen Gefühlen ſehr freien Lauf zu laſſen. Wir können 
nichts anderes tun, als nach dem Maß unſerer Kräfte unſere 
Flotte, die ½ der engliſchen bedeutet, weuigſtens nicht 
ſchwächer werden zu laſſen in ihrem relativen Verhältnis 
zur engliſchen übermacht, und wir müſſen alles vermeiden, was 
zu einer iſolierten Auseinanderſetzung zwiſchen England und 
Deutſchland führen könnte. Alles! Das iſt unſere oft aus- 
geſprochene Anſicht und wir begreifen deshalb nicht, wie es 
Blätter geben kann, die da ſagen, wir hetzten zum Kriege 
gegen England. Wir proteſtieren mit aller Entſchiedenheit 
gegen jeden Verſuch ſolcher Unterſtellung. Wir wünſchen 
den Krieg nicht, und raten zur geduldigen Ertragung der 
engliſchen Demonſtration, wir raten in der peinlichen Über⸗ 


zeugung vom ſchweren Ernſt der Lage zu aller Ruhe, die 


nur irgend möglich iſt. Man ſoll die Engländer kommen 
laſſen, als ſei es etwas Alltägliches, daß ſie ſich in der 
Oſtſee zeigen, man ſoll aber kein Spektakelſtück aus ihrem 
zeſuch machen. Was wir fürchten, iſt die taktloſe Neugier 
vieler unſerer Landsleute. Dieſe muß bezähmt werden, 
wenn wir uns ſelber achten wollen. | 3 


und 


Eine Blüte des Anſtandes. Der gedankenärmere Teil 
der bürgerlichen Preſſe macht es ſich neuerdings zur Aufgabe, 
jede ſozialdemokratiſche Abweichung vom guten Ton ſorgfältig 
zu regiſtrieren. Wir lieben es gewiß nicht, daß der politifche 
Kampf durch Ausbrüche eines unerzogenen Temperamentes 
in ſeiner Sachlichkeit verdunkelt werde. Wir haben auch oft 
genug gelagt, daß eine ſchimpfende Arbeiterbewegung zur 
politiſchen Macht nicht reif iſt. Aber in der Entrüſtung jener 
bürgerlichen Blätter ſteckt ein gut Teil Heuchelei. Mit einigen 
Ausnahmen ſchimpfen ſie alle, von der Freien Deutſchen 
Preſſe bis zur Dentſchen Tageszeitung, nur nicht mit 
dem Genie, zu dem es die Mehringſche Schule im Schimpfen 
gebracht hat. Was iſt zum Beiſpiel über die folgender Leiſtung 
zu ſagen? Die „Korreſpondenz des Bundes der Landwirte“ 
nennt in ihrer Nr. 46 unſere Freunde Dr. Barth und 
v. Gerlach: Schmeißfliegen. Wir würden von dieſer Roheit 
keine Notiz nehmen, wenn ſich nicht der Bund der Landwirte 
ganz beſonders als Hüter deutſcher Sitte zu brüſten pflegte. 
Empfehlen Sie nicht die Prügelſtrafe für Roheitsdelikte, 
Herr Dr. Oertel? 


Die Hausagrarier haben in der klaſſiſchen Stadt der 
Bodenipelulation, in München, ihre alljährliche Tagung 
abgehalten. Die Töne, die man vernahm, ſind alt, und ſchon 
oft gehört: man prophezeite die Proletariſierung der Haus⸗ 
beſitzer und klagte über die „Uberhygiene“, die in Staat und 
Geſellſchaft modern würde. Der notleidende Hausbeſitzer 
im Pelzrock! Jutereſſant waren nur die Momente, wo der 
politiſche Charakter der Hausbeſitzerorganiſation durch die 
wirtſchaftlichen Klagen durchblinkte: die Agitation des Bundes 
der Landwirte wurde als vorbildlich bezeichnet, und ein Redner 
verlangte den Anſchluß an die „Mittelſtandsvereinigung“. 
Auch zog man mächtig gegen die Warenhäuſer los, und wurde 
nicht müde, alle möglichen Steuern (die man ja ſonſt nicht 
ſo liebt) zur Rettung von Mittelſtand und Hausbeſitz der 
Offentlichkeit anzupreiſen. Hinter dem allem ſtand der 
Wunſch, in den ſtädtiſchen Parlamenten kraft der Wahlgeſetze 
die Übermacht für ſich geſichert zu wiſſen. Um ſo mehr 
muß der ſoziale Liberalismus ſeinerſeits für eine freiheitliche 
Ausgeſtaltung der kommunalen Wahlrechte eintreten. 


Nationalſoziale und Gemeindewahlrecht. Unſer Münchener 
Verein hat an die liberalen Stadtvertreter von München folgende 
Reſolution gerichtet: 


„An die Liberale Vereinigung der Gemeinde⸗ 
kollegien! 1. Die Erweiterung des gegenwärtigen, nur den 
wohlbabenderen Klaſſen zugänglichen Gemeindewablrechts iſt zur 
unabweisbaren Notwendigkeit geworden. Sie bildet ein weſentliches 
Stück des Ausbaues der ente dere im freiheitlichen Sinne, 
wie ihn das liberale Einigungsprogramm fordert. 2. Der Aus⸗ 
ſchluß der großen Mehrzahl der Reichstags⸗ und Landtagswähler 
vom Gemeindewahlrecht muß dieſe Wähler der liberalen Partei 
entfremden, da die liberale Mehrheit in den Münchener Gemeinde⸗ 
kollegien die Möglichkeit hat, ihnen durch Herabſetzung der 
Bürgerrechtsgebühren das Wahlrecht verſchaffen. 3. Die 
Beſchränkung des Gemeindewahlrechts begünſtigt die Entſtehung 
den Einfluß rückſchrittlicher Parteibildungen, wie der 
Mittelſtandspartei, ſowie die Sonderbeſtrebungen einzelner unter 
den Bürgerrechtsbeſitzern unverhältnismäßig ſtark vertretener 


Schichten (Hausbeſitzer). 4. Die Beibehaltung hoher Bürgerrechts⸗ 


gebühren wäre daher ein illiberales und ungeeignetes Mittel, der 
liberalen Partei die Mehrheit in den Gemeindekollegien zu erhalten, 
ſie müßte 1 zum Rückgang des Liberalismus führen. 5. Der 
Nationalſoziale Verein München fordert daher von den liberalen 
Mitgliedern der Gemeindekollegien, daß ſie bei Beratung der vor⸗ 


liegenden Anträge auf Herabſetzung der Bürgerrechtsgebühren dieſen 
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Geſichtspunkten Rechnung tragen, und empfiehlt, zum mindeſten die 
Bürgerrechtsgebühr für Heimatberechtigte, entſprechend der durch die 
Heimatgeſetzuovelle bewirkten Abänderung der Heimatrechtsgebühr, 
alſo um etwa 40 Mk., herabzuſetzen und in allen Fällen des gebühren⸗ 
Bar F die Anrechnung der Heimatrechtsgebühr 
zuzulaſſen.“ 


Dazu bemerken die Münchener Neueſten Nachrichten. daß 
innerhalb der „liveralen Vereinigung der Gemeindekollegien“ ein 
„im Sinne dieſer Anregung äußerſt günſtiger Beſchluß“ bereits 
zuſtande gekommen ſei. Hoffen wir, daß es ſo iſt! Es liegt 
durchaus im Intereſſe des Liberalismus, nicht auch bei Gemeinde⸗ 


wahlen den Klerikalen und Sozialdemokraten eine gemeinſame 
Parole zu verſchaffen. 


Ein Sozialdemokrat für den Etat. Bei der Abſtimmung 
Aber den württembergiſchen Staatshaushalt hatten ſechs ſozial⸗ 
demokratiſche Abgeordnete den Etat gewohnheitsgemäß abgelehnt. Der 
fiebente fehlte. Blumhardt, der bekannte frühere Pfarrer, Vertreter 
von Göppingen, war ferngeblieben, da er ſeinen Parteigenoſſen nicht 
in den Rücken fallen wollte. Er iſt einer von den Sozialdemo⸗ 
kraten, die ohne doltrinäre Voreingenommenheit im Gegenwarts⸗ 
ftaat für das Proletariat arbeiten wollen, und die nicht engherzig 
enug ſind, um die ſozialen Beſtrebungen anderer Parteien und 
ier und da auch der Regierungen anzuerkennen. Wie er dieſem 
Gefühl neulich unverhohlenen Ausdruck gab, jo redete er jetzt auch 
der Annahme des Etats das Wort. Die ewige Ablehnerei iſt für 
ihn eine Kinderkrankheit, der die Sozialdemokratie allmählich ent» 
wachſen ſein müßte; das ſprach Blumhardt klipp und klar aus. Natür⸗ 
lich ohne Erfolg. Zwar handelt es ſich im württembergiſchen Etat 
vorzugsweiſe um direkte Steuern und Kulturausgaben, doch das 
ſtört die prinzipientreuen Männer weiter nicht. Aber zur gleichen 
Zeit, da Blumhardt wieder einmal feine eigene politiſche Meinung 
vertritt, kommt die Nachricht in die Offentlichkeit, daß es mit ſeiner 
olitiſchen Tätigkeit nun bald aus ſein ſoll: die Göppinger Genoſſen 
ber bereits jetzt als den Kandidaten für die nächſte Landtagswahl 
hren Vertreter im Reichstag, Dr. Lindemann, aufgeſtellt. Blumhardt 
je durch die Verwaltung des ihm gehörenden „Bad Boll“ zu fehr 
n Anſpruch genommen. Hinter die Kuliſſen kann man ja nicht 


ſehen, aber der bedauerliche Eindruck bleibt, daß man Blumhardt 
mit ſanfter Gewalt abſchieben will. 


Veränderungen in der Kritik des 
Sozialismus 


Wir wollen auf einige Verſchiebungen aufmerkſam 
machen, die ſich einerſeits in der Kritik der Sozialiſten an 
der bürgerlichen Geſellſchaft und andererſeits in der Kritik 
der bürgerlichen Kreiſe an den Sozialdemokraten zeigen. 
Der gemeinſame Grund dieſer Verſchiebungen iſt, daß heute ein 
Teil der ſozialiſtiſchen Ideale von der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft im Gegenſatz zur Arbeiterbewegung verwirklicht wird. 
Die Veränderungen zeigen ſich in folgenden Punkten: 
1. Von bürgerlich liberaler Seite wurde der Sozial- 
demokratie herkömmlich vorgeworfen, daß fie die Ver ⸗ 
nichtung der wirtſchaftlichen Freiheit an⸗ 
ſtrebe. Die alte liberale Kampflitteratur entrüſtet ſich über 
den Zuchthausſtaat, in dem alles von einer Zentralſtelle aus 
geregelt ſein werde. Das war der Kern der viel geleſenen 
Broſchüren Eugen Richters, und im engſten Umkreiſe 
Richters kommt es auch heute noch vor, daß ähnliche Ge⸗ 
dankengänge verfolgt werden. Auch bei Antiſemiten und 
anderen kleinbürgerlichen Bekämpfern der Sozialdemokratie 
kann man den Vorwurf der Vernichtung der wirtſchaftlichen 
Freiheit noch hören, aber im großen und ganzen iſt er aus 
der öffentlichen Polemik verſchwunden. Warum wohl? 


Warum beſchäftigen ſich die eigentlichen großen Gegner der 


Sozialdemokratie nicht mehr mit dieſem Vorwurf und über- 
laſſen ihn den politiſchen Brockenſammlern? Weil ſie ſelbſt 
es ſind, die die alte Wirtſchaftsfreiheit des einzelnen ver⸗ 
nichten! Vor 20 Jahren war „die Regelung der Produktion“ 
eine ſozialdemokratiſche Parole, damals war es eine bös⸗ 
willige Kritik der Umſturzpartei, daß ſie von „fſchädlicher 
Ordnungsloſigkeit der Produktion“ redete, jetzt aber gehören 
dieſe Worte in den Sprachſchatz jedes Syndikatsmitgliedes 
und jedes Handelsteiles einer geldkräftigen Zeitung. Man 
hat auf bürgerlicher Seite aufgehört, von der wirtſchaftlichen 
Freiheit des einzelnen zu ſprechen, ſeit man von dem Wachs⸗ 
tun der Berliner Großbanken, von der Ausdehnung der 

oßen Schiffahrts⸗Geſellſchaften, von der Wirkſamkeit des 
Stahiwertsverbandes und des Kohlenſyndikates zu berichten 
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ſich gewöhnt hat, und ſeit das Ideal des leiſtungsfähigſten 
Bürgertums nicht mehr die freie Konkurrenz iſt, ſondern der 
Preisbildungsverband. Wenn man es ſcharf ausdrücken 
will, ſo kann man ſagen: Das Bürgertum übernimmt die 
Anbahnung des „Kollektivismus der Beſitzenden“, ruiniert 
damit den alten liberalen Gedanken vom unabhängigen 
Perſonalbeſitz, und iſt deshalb nicht mehr imſtande, der 
Sozialdemokratie ihre kollektiviſtiſche Theorie vorzuwerfen. 
2. Darin liegt gleichzeitig, daß die Sozialdemokratie 
ihre Vorwürfe gegen das Bürgertum verändern muß. Es 
hat keinen Zweck mehr, daß die Sozial⸗ 
demokraten die Vereinheitlichung und 
Regelung der Produktion fordern, da ſich 
dieſe ganz offenbar ohne ſie ſchnell und 
gründlich vollzieht. Die Überwindung der privat⸗ 
wirtſchaftlichen individualiſtiſchen Wirtſchaftswelt ſcheidet aus 
den Idealen der Sozialdemokratie aus. Es hat ſchon heute 
wenig Sinn mehr, den Handwerkern und Kleinfabrikanten 
zu beweiſen, daß ſie ſowohl im Materialbezug wie in der 
Preisbildung wie in der Lohnzahlung wie in der Miete 
gebundene Leute ſind, die von größeren unperſönlichen oder 
überperſönlichen Wirtſchaftskörpern abhängen, und mag es 
auch in der Kleinagitation noch nötig ſein, dieſe Lehre vom 
alles umfaſſenden Zwange der geregelten Produktion vorzu- 
tragen, fo iſt fie ſicher kein beſonderes Stück proletariſcher 
Weisheit mehr und verliert damit den Charakter eines 
Programmſtückes der Oppoſitionspartei gegenüber der 
bürgerlichen Geſellſchaft. Der Streit verſchiebt ſich. Er 
wird zum Gegenſatz zweier Ideale verwandten Weſens. 
Der Kollektivismus der Maſſe ſtellt ſich fordernd vor den 
Kollektivismus der Beſitzenden, das heißt, die Sozialdemo⸗ 
kratie ſagt: Eure neue bürgerliche Geſellſchaftsform, die 
Wirtſchaftsform der Syndikate, können wir als ſolche nicht 
angreifen, wir verlangen nur an ihrer Beherrſchung keilzu⸗ 
nehmen! Damit aber iſt der theoretiſche und agitatoriſche 
Charakter der Sozialdemokratie in hohem Grade verändert, 
denn nun iſt ſie 
a) nicht mehr die einzige und beſondere Träger des 
organiſatoriſchen Gedankens, der im Worte Sozialismus liegt, 
b) nicht mehr Vertreterin einer wirtſchaftlichen Welt 
anſchauung, die der bürgerlichen Anſchauung direkt widerſpricht, 
c) ſtatt deſſen aber iſt fie innerhalb des neuen Syitend 
ein weit ſtärkerer Faktor, als fie innerhalb des alten ſein 


konnte, da jetzt erſt die Bedingungen für einen einheitlichen 


Kampf um die Macht im Produktions ſyſtem vorhanden fin. 

3. Die Verſchiebung beſteht alſo darin, daß die Arbeiter⸗ 
bewegung das neue Produktionsſyſtem als ſolches anerkennt, 
etwa ſo, wie der alte Liberalismus den konſerbvativen 
Staat anerkannte, den er umgeſtalten wollte. Daz 
neue Produktionsſyſtem ſoll demokratiſiert 
werden. Das iſt es, was vom alten Geſamtprogramm 
der Sozialiſten heute als das beſondere Programm det 
Arbeiterbewegung noch übrig bleibt, die „neue Geſellſchaſte⸗ 
ordnung“ wird zur Schwergewichtsveränderung innerhalb 
der bereits entſtehenden Geſellſchaftsform. Das bedeutet 
theoretiſch eine Verminderung der beiderſeitigen Entfernung, 
praktiſch aber vielleicht eine Schärfung der Art des Kampfes. 
Alle Energie des Kampfes wird ſich um den alten Gegenſat 
von ariſtokratiſcher und demokratiſcher Geſtaltung del 
menſchlichen Gemeinſchaft in neuer Weiſe konzentrierel. 
Das Sozialiſtiſche im engeren Sinne des Wortes scheidet 
aus dem Streite aus, denn das vollzieht ſich beiderſeits von 
nun an von ſelbſt. Auf beiden Seiten vergrößern ſich di 
Verbände und verſtärkt ſich die Abhängigkeit aller einzelnen 
von den Zentralſtellen. Das demokratiſche Prinzip, 1 
Prinzip des Willens der Maſſe und der Mehrheit gegenüber 
dem Prinzip der ariſtokratiſch⸗monarchiſchen Führung it die 
Fahne. die jetzt hochgehalten wird, damit nähert ſich de 
Sozialdemokratie dem älteren Liberalismus, während gleich, 
zeitig viele Liberale auf die antidemokratiſche Seite übe 
ehen. Die Folge davon iſt, daß die Kritik der bürgerlichen 


reiſe an der Sozialdemokratie je länger deſto mehr eine 
Wiederholung d 


ö er alten konſervativen Kritik am Aberclimn 
wird, und daß umgekehrt der Sozialdemokrat mehr als N 
ſich auf den Gedanfengehalt zurückziehen muß, den a 
Rouſſeau verkündigte, als er den Staat für die Menge 
Anſpruch nahm. 1% mit 
. Eine der merkwürdigſten Veränderungen. die . 
dieſer Verſchiebung des beiderseitigen Aufmarſches zuſanme 
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hängen, ift die Anderung des beiderfeitigen 


Verhältniſſes zur Staatsgewalt. Dieſe Ver⸗ 
änderung iſt erſt in ihren Anfängen zu kontrollieren, und iſt 
etwas ſchwer darzuſtellen, da ſie nicht einfach iſt in ihrem Ver⸗ 
lauf. Der Ausgangspunkt dabei iſt die ſinkende Bedeutung der 
Staatsmacht gegenüber den Syndikaten. Es entſteht in den 
Syndikaten und den mit ihnen verbundenen Großbanken und 
Arbeitgeberverbänden eine neue Regierung, die ſich den 
alten Staatsapparat dienſtbar macht, wo ſie es ohne Mühe 
kann, die aber je länger deſto mehr auch ohne ihn und 
ſelbſt gegen ihn zu arbeiten in der Lage iſt. Die Regierung 
der Produktion geſtattet von ſich aus keine Erweiterung der 
Staats befugniſſe mehr, weder eine Vermehrung des Staats- 
ſozialismus noch eine Vermehrung der Staatseingriffe in den 
Kampf des ariſtokratiſchen und demokratiſchen Prinzips inner⸗ 
Produktion. Man wird ſchon heute ſagen können, 
daß das Zeitalter der ſtaatsſozialiſtiſchen Ideale vorbei iſt. 
Es iſt möglich, daß noch einzelne Bergwerksverſtaatlichungen 
geduldet werden, aber nur, wenn der Staat als Arbeitgeber 
ſich unter die Syndikatsregierung ſtellt. An eine allgemeine 
Verſtaatlichung der Bergwerke oder der Walzwerke oder der 
Großbanken iſt gar nicht mehr zu denken. Dazu iſt der Staat 
zu ſchwach geworden, denn ſeine kapitaliſtiſchen a keiet 

amten- 


Balb der 


unter denen der neuen Wirtſchaftsregierung, und fein 
apparat iſt im Vergleich zur Anſtellung der Produktions- 


beamten ſo ſchlecht bezahlt, daß die beſten Kräfte von der 
neuen Macht der alten Macht weggenommen werden. Wir 
‚belonmen Miniſter der Beſitzverwaltung, die dem Staats⸗ 


miniſter mit etwa denſelben Gefühlen die Hand drücken, wie 


der Direktor eines Elektrizitätswerkes einen Schuldirektor 
üßt. Das aber verſchiebt einerſeits die Stellung der 


taatsbeamten zur ariſtokratiſchen Produktionsleitung, an- 
dererſeits, und darauf kommt es hier an, die ſozialdemokratiſche 
Kritik gegenüber dem Staat. Während früher der Staat 
als die abſolute Macht erſchien, deren Eroberung ohne 
weiteres die Gewalt über das Wirtſchaftsleben in ſich ſchloß, 
während Bebel früher formulierte, daß man die politiſche 
Macht gewinnen müſſe, um durch ſie die ökonomiſche Macht 
1 haben, ſinkt die Idee von der Eroberung der politiſchen 

acht etwas in ihrem Werte. Nicht, als ob ſie nicht mehr 
vorhanden wäre! 
um die Produktionsleitung. Ein äußeres Zeichen dafür iſt, 
daß die Idee der politiſchen Revolution durch die Idee des 
Generalſtreiks verdrängt wird. Darin liegt einerſeits eine 
Anerkennung, daß der Staat zu ſtark iſt, um im revolu- 
tionären Anlauf genommen werden zu können, andererſeits 
aber das Gefühl, daß er gar nicht mehr die Hauptfeſtung 
Das aber gibt der ſozialdemokratiſchen 
Kritik des Staates eine andere Farbe. Man kritiſiert ihn, 
damit er zum Bundesgenoſſen werde, man hält ihm ſeine 


Abhängigkeit vor, damit auch er ſich auf die Seite der Un⸗ 


lee ſtelle, man will ihn gelten laſſen, weil er 
mmerhin ein Gegengewicht gegen den Hauptgegner iſt. 
Dieſes alles iſt nicht klar herausgearbeitet, und wird unter 
den lauten Bekenntniſſen der herrſchenden Marxiſten nicht 
recht offenbar, aber es iſt kein Zweifel, daß unter der Ober- 
fläche heute der Staat die Sozialdemokratie für nötig hält, 


und die Sozialdemokratie den Staat. Naumann. 


Zur Geschichte der russischen Zensur 


In jüngſter Zeit wurde ziemlich viel von der ruſſiſchen Zenſur 
geſchrieben und auch die Geſchichte dieſer großartigen Inſtitution 
geſchildert. Es iſt aber merkwürdig, daß das Geburtsjahr dieſer 
mächtigſten Stütze der ruſſiſchen Autokratie in keinem einzigen Falle 
richtig angegeben wurde. Während man das Entſtehungsjahr der 

nfur in den meiſten Fällen um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
ut, in fie in der Tat bereits zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
worden, und zwar von dem berühmten ruſſiſchen 
Reformator Peter dem Ste en Dieſer Herrſcher, der bemüht war, 
die Pforten Europas für Rußland zu erſchließen und fein Reich in 
die Reihe der europäiſchen Mächte zu ſtellen, ſah ein, daß 
dieſes ſein Reich durch einen breiten Gürtel von Europa getrennt 
ſei. Dieſen Gürtel zu lockern oder teilweiſe zu beſeitigen, war 
ſein Lebenszweck. Das war jedoch ohne operativen Eingriff 
nicht möglich. Die baltiſchen Provinzen mit ihrer ausgeſprochen 
5 n Kultur, Polen, Litauen und die rutheniſchen Länder 
(die Ukraine) — das war lein ſchwacher Damm. 


Aber ſie wird zur Unterfrage im Kampf 


Nur auf den Trümmern dieſer Staatengebilde und Länder 
konnte ſich die zariſche Herrlichkeit erheben und Rußland zu einer 
den europäiſchen Weſten mit dem aſiatiſchen Oſten verbindenden 
Weltmacht werden. Die unſelige Politik Polens den Ruthenen 
gegenüber, die bereits Mitte des 17. Jahrhunderts den rutheniſchen 
Hetman Cbmelnyckyj in die Arme Rußlands getrieben, beſchleunigte 
die Verwirklichung der großen Pläne des ruſſiſchen Reformators. 

Ebenfo wie Peter der Große die deutſchen Provinzen an der 
Oſtſee in einen Trümmerhaufen verwandelte, vernichtete er mit 
allen zu Gebote ſtehenden Mitteln die rutheniſche Kultur in 
der Ukraine. Dort beſtanden damals zahlreiche Schulen, freie 
Druckereien ufw. Die Ukraine beſaß eine im Vertrage vom Jahre 
1654 garantierte Selbſtverwaltung; das Oberhaupt (Hetman) ſowie 
alle höheren Organe wurden gewählt. Peter der Große beſchloß 
nun, die nationalen und politiſchen Unterſchiede zwiſchen der Ukraine 
und ſeinem Reiche auszugleichen. Die rutheniſche Kirche unterwarf 
er der ruſſiſchen „heiligen Synode“, die unter ſeiner Leitung ſtand, 
und nach der Niederwerfung Mazeppas entfaltete er ſeine Nivellierungs⸗ 
arbeit mit aller Energie. 

Im Jahre 1720 rief der erſte „Zar der geſamten Reußen“ 
eine Kulturinſiitution ins Leben, die unter dem Namen „ruſſiſche 
Zenſur“ wohl bekannt iſt und in der ziviliſierten Welt einen ver⸗ 
dienten Ruf genießt. Zar Peter I. erließ nämlich einen Ukas am 
5. Oktober 1720, durch welchen die freien rutheniſchen Druckereien 
in Kijew und Tſchernigow der Kontrolle der heiligen Synode in 
Moskau unterſtellt wurden. Ferner verfügte der Ukas, daß in den 
5 Druckereien nur noch Kirchenbücher gedruckt werden 
ürfen und ſelbſt dieſe nach ruſſiſchem Muſter, „damit keine andere 
Sprache ſich in den Büchern einbürgern könne“. Das iſt alſo 
die erſte, den Druck von Büchern betreffende 
Verordnung in Rußland. Charakteriſtiſch iſt es aber, daß 
dieſes erſte Preßgeſetz im Zarenreiche gerade die Ukraine und die 
rutheniſche Sprache betrifft. 

Das rutheniſche Volk in Rußland iſt jedoch viel widerſtands⸗ 
fähiger als die galiziſchen Ruthenen. Die Ukrainer ſchmachteten 
nicht unter der 500 jährigen Schlachzitzen herrſchaft und Leibeigen⸗ 
ſchaft, ſondern zeigen vielmehr Schöpfungskraft. Sie brachten 
die rutbeniſche Renaiſſance hervor, die ſpäter auch die öſterreichiſche 
Grenze überſchritt. 

Die Wiedergeburt der nationalen Literatur, die im Jahre 1798 
nuch fig zog wieder unendliche Repreſſalien, Verſchickungen uſw. 
nach ſich. 

Die Repreſſalien der beiden bedeutendſten Kulturinſtitutionen 
Peters des Großen — der Zenſur und der heiligen Synode — 
weiſen oft Spuren der bureaukratiſchen Humoriſtik auf. So verbol 
man beiſpielsweiſe im Jahre 1863 die von der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Petersburg genehmigte rutheniſche Überſetzung der 
Bibel aus dem einfachen Grunde, weil der Metropolit darin eine 
Profanation der heiligen Offenbarung und der Chef der Gendarmerie 
eine radikale Vernichtung der bisherigen Bemühungen der Regierung, 
rutheniſche Länder zu ruſſifizieren, erblickte. 

Bezeichnend ift es, daß panſlaviſtiſche Blätter, die ähnliche 
Maßnahmen der Regierung verteidigen, ſich auf die Traditionen 
Peters des Großen berufen. Im Jahre 1876 wurde dieſen 
„Traditionen“ die Krone aufgeſetzt. Es wurde nämlich ein Ufas 
erlaſſen. der jedwede Betätigung auf dem Gebiete der rutheniſchen 
Literatur in Rußland unmöglich macht. In dem Ukas heißt es: 
1. Der Import von den im Auslande herausgegebenen rutheniſchen 
Büchern und Druckſchriften iſt unterſagt; 2. innerhalb der Monarchie 
wird das Drucken und Herausgeben don Originalwerken und Über- 
ſetzungen in rutheniſcher Sprache — mit Ausnahme von belle⸗ 
triftiſchen Werken und hiſtoriſchen Dokumenten — verboten; 
3. ebenſo find Bühnenvorſtellungen jeder Art und Vorträge in der 
rutheniſchen Sprache verboten. 

Während alſo in Rußland georgiſche, armeniſche, jakutiſche, 


tatariſche, finniſche, litauiſche, polniſche u. a. Blätter exiſtieren, darf 


nunmehr daſelbſt keine Zeitung in rutheniſcher Sprache heraus⸗ 
gegeben werden. Ebenſo ſind die Überſetzungen von Homer, 
Shaleſpeare, Schiller — verboten. Für die Ruthenen beſteht alſo 
eine ganz andere Zenſur als für die anderen Völler des 
Barenreiches. 

Run entbrannte aber auf der ganzen Linie ein Kampf gegen 
die Schöpfung Peters des Großen — die Zeuſur, deren Exiſten 
tatſächlich zum Schwanken gebracht wurde. Es wurde bekanntli 
eine Kommiſſion eingeſetzt, die ſich mit der Reviſion der ruſſiſchen 
fasser folk. und mit der Prüfung der rutheniſchen Preßfrage be⸗ 
faſſen ſo 


Niemand wagt es heute in Rußland, die Zenſur zu verteidigen. 
Nur die heilige Synode ſträubt ſich gegen die Entfe 
ihrer Schweſter, der altehrwürdigen Geſinnungsgenoſſin — 
Pobjedonoszew warnt den Zaren vor jedweder Reform 


Wien. R. Sembratowycz. 
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die deutsche Nation. 


Der Wandel des ungariſchen Staatsgedankens. 
Großartig find die politiſchen Erfolge des magyariſchen 
Volkes: Weniger zahlreich als der Stamm der Deutid)- 
Oſterreicher, ſelbſt als der Stamm der Tſchechoſlaven, hat 
es ſeinen Staat behauptet. Die Tſchechen ſind einmal, 
am Weißen Berge, niedergeſchlagen worden und haben ihren 
Staat nicht wieder aufgebaut, die Magvaren find wiederholt 
blutig niedergeworfen worden und haben ſich wieder erhoben. 
Was erklärt dieſe Zähigkeit, dieſe Erfolge? 1 
Es gibt in Europa kaum einen Volksſtamm mit ſolch 
hoher politiſcher Begabung, mit jo lebendigem National- 
gefühl, jo unerſchüttertem Selbſtvertrauen. Nicht die eiſerne 
Disziplin der Preußen beſitzen ſie — der Pußtenſohn liebt 
anarchiſche Freiheit; nicht die wirtſchaftliche Kraft des Briten, 
der frei iſt, weil er es verſteht reich zu ſein — die magyariſche 
Gentry liebt ein Leben nach Art der polniſchen Ritterguts⸗ 
beſitzer; die Magyaren find kein Volk von Dichtern und 
Denkern, kein Volk von Malern und Sängern — Bismarck 
hat ſie ein Volk von Advokaten und Huſaren genannt; ja 
ſie geben ſich nicht mit ganzer Seele dem einen, unteilbaren 
Vaterland hin — ihre Geſchichte iſt voll von Empörung, 
Bürgerkrieg und Verrat. Ihre Stärke iſt die Politik: Jung 
und alt, arm und reich lebt und webt in der Politik, ſie iſt 
ihr Glück und Unglück zugleich. Sie erhebt ſie aus dem 
tiefſten Fall, indem ſie ſie einig macht, ſie zerfleiſcht ſie im 
Glück, indem ſie ſie ſpaltet. In der Politik ſind ſie groß, 
kühn, gewaltig wie Cromwell und kniffig, verſchlagen, 
betrügeriſch wie der ſchlimmſte Jeſuit; ſie beherrſchen das 
ganze Regiſter der politiſchen Mittel und ſo beſtehen ſie den 
Kampf gegen zwei Fronten ſiegreich, gegen oben, die Krone, 
und gegen unten, die niedergehaltenen Nationen und Klaſſen. 
Niemand iſt mehr „der freie Mann“ vor ſeinem König und 
vor dem Ausländer, niemand mehr der brutale Herr gegen 
den Nichtmagyaren, den Handwerker, Arbeiter und Ackerknecht 
als der Magyar. Lange vor Nietzſche hat der Magyar zwiſchen 
ember (Menſch) und ur-ember (Herrenmenſch) unterſchieden. 
Der ſoziale Abſtand zwiſchen beiden iſt nirgends ſo unüber⸗ 
brückbar groß wie im Ungarlande, wo der Arbeiter dem 
Gutsherrn, zuweilen der Bauer noch dem Gerichtsbeamten 
die Hand küßt. Dieſes Volk verſteht das Gebieten wie kein 
anderes, das Gehorchen weniger als eines. Es beſitzt vom 
Staatsſinn, von der politiſchen Freiheit nur die eine Hälfte 
— wenn Ariſtoteles recht hat, der ſagt, die Freiheit ſei zum 
Teile gebieten, zum Teile gehorchen. | 
Diefer einzige, bewunderungswürdige Nationalcharakter 
erklärt nicht alles, er iſt ſelbſt mehr die Folge der hiſtoriſchen 
Erziehung als die Urſache der Hiſtorie. Die Jahrhunderte 
haben dieſes Volk zur Revolte gegen oben und zur Herrſchaft 
gegen unten erzogen, wie fie uns Sſterreichern das Gebieten 
ab- und das Gehorchen angewöhnt haben. Unſere Reſignation 
und jene Aberhebung ſind das Reſultat einer verdammten 
Anpaſſung, die wir beide eis und trans ſpät verlernen 
werden. Die Magyaren erhoben, die Deutſch⸗Oſterreicher 
gebeugt hat die Macht von Tatſachen. die jenſeits der Will⸗ 
kür und Selbſtbeſtimmung liegen. Sie vorzuführen iſt jetzt 
unſere Aufgabe. f 
Im Germinal des heutigen Europa, im Jahre 1848, 
bewegen drei beherrſchende Ideen die Kabinette und die 
Völker: der Monarchismus als Staatsidee — der Abſolutis⸗ 
mus — ſucht die alte Landkarte nach außen und die 
alte Kabinettsherrſchaft im Innern zu behaupten. Die alte 
Landkarte verwirft der Nationalismus, die alte Kabinetts⸗ 
herrſchaft der Parlamentarismus: Jede Nation ein Staat! 
Die Staatsgewalt der Volksvertretung! Die nationale 
konſtitutionelle Monarchie wird endlich die 
Plattform, die alle drei Strömungen vereinigt und die 
Gewalt zwiſchen Volk und König teilt, Stämme und 
Herrſcher vereinigt zur Nation; man kann fie das Staats- 
prinzip des abgelaufenen Jahrhunderts nennen, und dieſes 
herrſcht noch heute, obwohl ſich Konturen anderer Prinzipien 
langſam im Strom der Entwickelung abheben.) 


II. 


„) Dieſe „Prinzipien“ ſollen nichts anderes als faltiſche Ent⸗ 
wickelungen in oberſten Abſtraktionen kurz benennen, es ſoll durch 
ſie die zeitgenöſſiſche Geſchichte nicht in abſtrakte Prinzipienkämpfe 
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Die Konftitution war das Loſungswort der Völker im 
Jahre 1848 auch in Sſterreich, und für dieſes Loſungswort 
trat vor allen der Magyar in die Schranken; Oſterreich, 


ganz Europa bewunderte den Freiheitskampf der Magyaren. 
Der Magyar war der Held Europas — im Jahre 1848. 


Bis dahin das Muſterland der ſtändiſchen Privi⸗ 
legien, ward Ungarn nun der Vorkämpfer des Kon⸗ 
ſtitutionalis mus. 

Aber die Konſtitution ſollte auch eine nationale 
ſein! Nach dem erſten Rauſch der Freiheit, nachdem die 
Achtundvierziger Verfaſſung Ungarus errungen war, welche 
heute das Ziel und Ende der Politik der magyariſchen 
Reichsratsmehrheit iſt, da ſah der Kroate, der Rumäne, der 
Slowake Ungarns zu ſeinem Entſetzen, daß ſie national 
fein Ende bedeute, denn die Konſtitution war die des magy- 
ariſchen Einheitsſtaates: Die Koſſuthſche Staatsidee, die 
eite Koſſuths, die erſte Ungarns — das Land hatte früher 
keine Konſtitution —, rief die Hälfte Ungarns zur Empörung. 
Gegen dieſe politiſche Freiheit, die für alle, außer den Magyaren, 
den nationalen Tod bedeutete, war der abſolute Kaiſer in Wahr⸗ 
heit ein Befreier. Alle politiſche Freiheit war ſinnlos, wenn 
ſie nicht national war. Der Abſolutismus vor 1848 war 
nationslos, er ermöglichte keine nationale Entwickelung, 
aber er konſervierte die Nationen: das Peſter Parlament 
war ſchlimmer als der Wiener Hof, und es war polttiſch 
geſchlagen und moraliſch vernichtet, als dieſer Wiener Hof 
in der oftroierten Verfaſſung des Jahres 1849 — fie war 
freilich nicht ernſt gemeint — neben der Konſervierung der 
Nationalitäten einige politiſche Freiheit verhieß. 

In dieſem Konflikt ging die unabhängige Verfaſſung 
Ungarns, die magyariſche Nationalſtaatsidee, die erſte 
Konzeption Koſſuths, unter. Zu ſpät bekehrte ſich der 
ältere Koſſuth, zu ſpät kamen ſeine Freiheitsverheißungen andie 
ungariſchen Nationalitäten am Debrecziner Reichstag 1849, 
ſie fanden keinen Glauben mehr. Der Appell an den 
ungariſchen Staatsgedanken — der vom magyariſchen ſehr 
verſchieden iſt —, die Idee der magyariſchen Führung derin ihren 
Städten und Komitaten freien Nationen, entſprang ver 
ſpäteter Einſicht, erzwungener Beſcheidenheit, war offenbar 


unaufrichtig —, denn der Magyar erkennt neben ſich nichts 
Gleiches an. 


Aber der Wiener Hof, einmal Sieger, vergaß feine 
Verſprechungen raſch. Mit der unerhörteſten Felonie ging 
er gegen Kroaten und Slawen vor. Nicht die Kaiſeridee 
des Jahres 1804, nicht das Programm von Kremſier, nicht 
das Projekt von 1849, die römiſch⸗katholiſche Kaiſeridee der 
abſolutiſtiſch⸗bureaukratiſchen Unfehlbarkeit und die dentide 
Kaiſeridee erfüllten in holder Abwechſelung das Bachſche 
Regime. Das moraliſche Kapital der Krone ward nun 
in Ungarn während zehn Jahren völlig vertan. Alles, mit 
Ausnahme der ungariſchen Deutſchen, lehnte ſich gegen die 
deutſche, das proteſtantiſche und griechiſche Ungarn gegen 
die katholiſche, der letzte Mann gegen die abſolutiſtiſch 
-bureanfratiiche Idee auf, und die Jahre 1859 und 1866, 
Solferino und Königgrätz führten alle drei politiſchen 
Maximen ad absurdum. 

In dieſer Kataſtrophe diktiert Franz Deal Ungam 
ſeinen Staatsgedanken: Rechtlich knüpft er an Koſſuth in 
Preßburg und Peſt, politiſch aber an Koſſuth in Debreczn 
und an das Ungarn der pragmatiſchen Sanktion an. Er 
warnt ſeine Landsleute vor der überſpannung des Magyparen⸗ 
tums, vor dem Verſuch, die anderen Nationen gewaltſam 
zu magyariſieren, er ſetzt ein Nationalitätengeſetz durch, das 
den Nationalitäten die nationale Lokalverwaltung I 
Munizipium, die nationale Gemeinde, Schul- und Kultus 
verwaltung, Kroatien und Slawonien aber die adminiſtrallbe 
Selbſtändigkeit garantiert. So nach unten. Nach oben 
aber ſichert er die Eingliederung Ungarns in das eng, 
Er lehnt nicht den öſterreichiſchen Kaiſer, nicht den Geſam 
ſtaat ab, ſucht die einheitliche, deutſch geführte Armee IK 
Ungarn. Nach den Erfahrungen von 1849 verſtanden Deak 2 
feine Zeitgenoſſen nach unten beſcheiden zu herrſchen = 
gegen oben ſelbſtbewußt zu gehorchen. Lange widerſte e 
die magyariſche Nation und nie hat ſie ſich ganz mich 
Rolle, die ihr nicht liegt, gefunden; aber die magyari 


aufgelöſt werden. Sie find nichts als Namen für programmatisch 


fixierte konkrete Intereſſen, die jeder kennt, die hier nicht entre 
zu werden brauchen. 
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Gentry, die ſie — auf Grund von Wahlprivilegien — ver— 
trat, die damals herrſchende Klaſſe, beſaß die politiſche 
Klugheit, Déak zu folgen, der ungariſche Staatsgedanke 
Deéaks ward verwirklicht, und dreißig ſegenvolle Jahre 
waren der Lohn. Denn Franz Joſef I. fand durch Deéak 
das geſichert, was ihm, wie jedem Habsburger vorher, das 
Wichtigſte war: die Möglichkeit einer einheitlichen Politik 
nach außen auf Grund einer einheitlichen Diplomatie und 
eines einheitlichen Heeres — Aufgaben der inneren Politik 
haben Habsburg nie intereſſiert! Die Deutſch⸗Oſterreicher, aus 
Ungarn zurückgetrieben, meinten in dem „kleineren Vater⸗ 
land“ leichter ihrer Nationalitäten Herr zu werden. Und ſo 
willigten die Krone und die Deutſchen ein, daß die 
Magyaren danials das erſtemal mit den zwei Königreichen 
Kroatien und Slawonien und dem Großfürſtentum Sieben⸗ 
bürgen beſchenkt wurden, auf die ſie zwar — wie auf alles 
— Anſprüche erhoben, aber vorher faktiſch keinen Einfluß zu 
üben vermocht hatten, da dieſe Länder von Wien aus regiert 
waren. Erſt durch dieſes Präſent — Herr Schönerer möchte 
ihnen noch ein ſolches machen — wurden die 7½ Millionen 
Magyaren Herren über 18 Millionen und über ein Gebiet, 
das mehr als die Hälfte der Monarchie mißt, erſt ſo konnte 
eine Nation, welche den ſechſten Teil der Einwohner des 
ehemaligen Kaiſerſtaates ausmachte, die Hälfte desſelben 
als ſeinen Teil beanſpruchen und die andere Hälfte (mit 
24 Millionen) den 10 Millionen Deutſchen überantworten. 
Und fo begründete und behauptete Deal und die Gentry 
den Dualismus, die Zweiteilung des vielgliederigen Reiches. 

Die Gentry beherrſcht heute Ungarn 
nicht mehr und Déaks Werk iſt tot. Ein anderes 
Ungarn ſteht vor uns und es ſteht einem anderen Oſterreich 
gegenüber. Die innere, ſoziale und nationale Evolution der 
beiden Länder in den letzten drei Jahrzehnten des Reichs⸗ 
friedens, die ſich dem oberflächlichen Auge entzieht, gilt es 
zu zeichnen — erſt dann können wir begreifen! 

Wien. Rudolf Springer. 


Das Programm der evangelischen 
Arbeitervereine 


Das Programm der evangeliſchen Arbeitervereine ſoll 
einer Reviſion unterzogen werden, was an ſich ſehr berechtigt 
iſt, da es vor mehr als zwölf Jahren angenommen wurde, 
und in dieſer Zeit die ſoziale Lage ſich nicht unweſentlich 
verſchoben hat. Der neue Programmentwurf ſchließt ſich 
eng an das alte Programm an und lautet: 

I. Allgemeiner Teil. 

Wir ſtehen auf dem Grunde des evangeliſchen Chriſtentums. 

Das Ziel unſerer ſozialen Arbeit iſt die Entfaltung der welt⸗ 
erneuernden Kräfte evangeliſchen Chriſtentums auch in dem Wirt⸗ 
ſchaftsleben der Gegenwart. Wir find der Überzeugung, daß dieſes 
Ziel nicht erreicht werden lann durch planloſe Verknüpfung aller 
möglichen chriſtlichen und ſozialen Gedanken, auch nicht durch Feſt⸗ 
ſtellung eines ökonomiſchen Ideales nach chriſtlichen Grundſätzen, 
ſondern allein durch organiſche, geſchichtlich vermittelte Umgeſtaltung 
unſerer Verhältniſſe gemäß den ſittlichen Ideen evangeliſchen 
Chriſtentums. In dieſen finden wir das unveräußerliche Recht zu 
rückhaltloſer Kritik an den wirtſchaftlichen 5 wie auch 
Neuordnungen im wirtſchaftlichen Leben zu fordern. Solche ſind 
geſund, wenn ſie die höchſte techniſche Leiſtungsfähigkeit und zugleich 
die Entwickelung ſelbſtändiger ſittlicher Perſönlichkeiten ermöglichen. 
Die wirtſchaftliche Rentabilität hängt von der gleichmäßigen Ent⸗ 
wickelung dieſer beiden Faktoren ab. Wir vermeiden es, unſere 
Forderungen aus irgend einer einzelnen nationalökonomiſchen 
Theorie herzuleiten. Dagegen erkennen wir eine unſerer Hauptauf⸗ 
9 darin, unſere Freunde vollſtändig und vorurteilslos über die 

chwebenden wirtſchaftlichen Fragen aufzuklären. Unſere Forderungen 
werden wir formulieren von Fall zu Fall nach dem Maße der fort⸗ 
ſchreitenden Entwickelung des Wirtſchaftslebens. 
II. Beſonderer Teil. 
Zurzeit ſtellen wir im einzelnen folgende Forderungen auf: 
1. Für den Großbetrieb. 

Wir erkennen die hauptſächlich durch die Fortſchritte der Technik 
hervorgerufene Großinduſtrie als wirtſchaftlichen Fortſchritt an, 
ale es aber für unſere Pflicht, die im Großbetrieb beſchäftigten 

rbeiter im Streben nach Erhöhung und Veredelung ihrer Lebens⸗ 
haltung, nach größerer ökonomiſcher Sicherheit und nach Schutz 
ihrer perſönlichen Güter in Leben und Geſundheit, Sittlichkeit und 
Familienleben zu unterſtützen. 
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Als Stärkungsmittel ſehen wir an: 

1. Die bisherige ſtaatliche Arbeiterverſicherung, deren Ausbau 
ſowie ihre Ausdehnung auf Witwen, und Waiſen, 
wie auf Arbeitsloſe wir wünſchen; 

die bisherige Arbeiterſchutzgeſetzgebung, deren Ausgeſtaltung 
wir fordern in bezug auf: 

a) angemeſſene Kürzung der Arbeitszeit, 

b) Einführung einer ausreichenden Sonntagsruhe, 

o) Berückſichtigung aller hygieniſchen An» 
forderungen, insbeſondere geſunde Arbeitsräume, 

d) Einſchränkung aller dem Familienleben, der Geſundheit 
und Sittlichkeit ſchädlichen Frauen⸗ und Kinderarbeit, 

e) Verbot der Nachtarbeit, außer für ſolche Induſtriezweige, 
die ihrer Natur nach den aus Gründen der öffentlichen 
Wohlfahrt fortlaufenden Betrieb nötig machen, 

) ſtaatliche Förderung des Kleinwohnungs⸗ 
wefens; 

die Sicherung des vollen Koalitionsrechtes der Arbeiter; 

die geſetzliche Anerkennung der Berufs vereine und Verleihung 

der Rechts fähigkeit an dieſe; 

5. Arbeiterausſchüſſe in den einzelnen Betrieben, welche durch 
eheime, direkte Wahl geſchaffen werden, ſowie die Einrichtung 

ſiaatlicher Arbeitskammern für größere Bezirke; 

die Umgeſtaltung der Staatsbetriebe in Muſterbetriebe. 


2. Für den Kleinbetrieb, ſowie Handel und Gewerbe. 

Wir find der Meinung, daß die Erhaltung eines geſunden 
Mittelſtandes eine unbedingte Notwendigkeit für unſer geſamtes 
Staats- und Volksleben iſt, wir erkennen die Notlage, in der ſich 
viele Mitglieder derſelben befinden. Ohne auf Einzelforderungen 
einzugehen, erklären wir, daß wir jede Maßnahme des Staates 
zur Förderung derſelben tatkräftig unterſtützen werden. 

Im allgemeinen Teil iſt ein Abſatz über den Materia- 
lismus der Sozialdemokraten weggefallen, was wahrſcheinlich 
damit begründet wird, daß heute von einer einheitlichen 
materialiſtiſchen Weltanſchauung der Sozialdemokraten nicht 


* 


mehr gut geredet werden kann. Weggefallen iſt ferner ein 


Satz über die Schädlichkeit der Konzentration des Kapitals 
in wenigen Händen. Daß dieſer Satz beſeitigt wird, iſt nicht 
falſch, denn er kann wie eine grundſätzliche Ablehnung des 
Syndikatsweſens erſcheinen, was ſeine urſprüngliche Abſicht 
nicht war. Es würde aber gut ſein, ihn nicht einfach 
fallen zu laſſen und dadurch das Programm inhaltloſer zu 
machen, ſondern einen Satz einzuſetzen, der die Konzentration 
der Betriebsleitungen als Tatſache anerkennt, abe: für 
Anteil der Arbeiter an Leitung und Ertrag eintritt. Das 
paßt vollſtändig zu den ſpäteren Einzelforderungen und 
gehört in den grundſätzlichen Teil. Die übrigen Anderungen 
find von geringerer Bedeutung und enthalten keine Ver- 
ſchlechterung, vielleicht eher kleine Verbeſſerungen. 

Im beſonderen Teil ſind im erſten Abſchnitt keine 
Streichungen gemacht, ſondern nur drei durch den Druck 
hervorgehobene Zuſätze, die ohne weiteres zu billigen ſind. 
Der zweite Abſchnitt iſt ſtark geändert und beſagt in der 
jetzt vorkegenden Form gar nichts Greifbares. Die alte 
Form lautet: 5 | I? * 
Für den Kleinbetrieb, ſowie Handelund Gewerbe. 

Die Vereine ſind nicht der Meinung, daß der geſamte Klein⸗ 
betrieb dem Untergange verfallen iſt. Sie treten daher für ihn ein, 
ſoweit er ſich durch Anſätze energiſcher Selbſt⸗ 
hilfe als lebensfähig erweiſt. Sie fordern: 

1. Für das Handwerk die Einführung einer korporativen 
Organiſation und die Begründung und Förderung genoſſenſchaft⸗ 


licher Vereinigungen; 


2. für den redlichen Handel und Gewerbebetrieb Schutz durch 
Beſchränkung und Beaufſichtigung des Hauſierhandels und der A)- 
zahlungsgeſchäfte, ſowie durch Beſeitigung der Wanderlager und 
Schleudervazare; 

3. eine Börſenordnung, durch die alle Börſengeſchäfte, ſoweit als 
möglich, wirkſamer ſtaatlicher Aufſicht unterſtellt werden, und durch 
die beſonders dem Mißbrauch der Zeitgeſchäfte al? Spielgeſchäfte, 
namentlich in den für die Volksernährung wichtigen Artikeln, ent⸗ 
gegentreten wird. 

Dieſe alte Form muß geändert werden, denn erſtens iſt 
inzwiſchen die Organiſation des Handwerks ſoweit geſetzlich 
geregelt worden, als es überhaupt möglich iſt, und zweitens 
hat ſich das Börſengeſetz, das den hier ausgeſprochenen 
Wünſchen entgegenkommt, als Ruin gerade der kleineren 
Geldgeſchäfte erwieſen. Es iſt kein Schaden, wenn die 
ganze Aufzählung einzelner Maßnahmen wegfällt, da ſie 
doch nur kleine und teilweis nutzloſe, ja ſchädliche Forderungen 
enthalten kann. Der neue Satz aber iſt ſachlich ſchlechter 
als der bisherige Einleitungsſatz, da er den ganz unklaren 
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Begriff des „Mittelſtandes“ in ein ſonſt klares Programm 


einführt an Stelle des viel ſichereren Begriffes der „Klein⸗ 
betriebe“, und da er in Bauf 


ch und Bogen verſpricht, 
Mittelſtandsforderungen zu unterſtützen, was einfach zu 


einer Täuſchung wird, ſobald es ſich um Konſumvereine 
handelt, deren Unterſtützung durch die evangeliſchen Arbeiter- 
vereine eine an vielen Orten feſtſtehende Tatſache iſt. Der 
Vorzug der alten Form iſt, daß ſie die Handwerker auf den 
e Weg weiſt, und damit das Recht der 
rbeiter auf Genoſſenſchaften als ſelbſtverſtändlich voraus⸗ 
ſetzt. Unſer Vorſchlag würde fein, den zweiten Abſatz liber- 
haupt wegzulaſſen oder ihn in Anlehnung an den alten 
Einleitungsſatz beſſer zu formulieren. 


0 


Büchertisce)h 


Lebende Worte und Werke. Bd. 6: Alte deutſche 
Kinderlieder. 


231 S. Bd. 7. M. Claudius ⸗ Auswahl. 
208 S. Jeder Band 1,80 Mk. 


K. R. Langewieſche in Düſſeldorf fügt ſeiner bekannten Samm⸗ 
lung dieſe zwei neuen Bände bei, die ſich vollkommen auf der 
Höhe der früheren halten. Die Ausgabe der Kinderlieder, 
von Lokalem und Philologiſchem gänzlich frei, iſt als äußerſt 
glücklich zu bezeichnen; auch der e ſofern er noch innere 
Beziehung zu ſeiner Kinderzeit hat, wird ſie gern mit fröhlicher 
Erinnerung leſen. Ein Hauptwert der Sammlung ſcheint mir, 
neben ihrem erſten Zweck, Müttern und Kindern zu dienen, daß ſie 
ein reiches Material zur Pſychologie des Kindes bringt. 


Den etwa 
„500 Texten find 110 Melodien beigegeben. — Die Claudius⸗ 


Auswahl „Bei den Demütigen iſt Weisheit“ enthält manches 
Uuge und feine Wort, das hier der Vergeſſenheit entzogen wird; 
denn daß jemand heute ſich den alten Asmus vornimmt, möchte 
ich füglich bezweifeln. Mitunter iſt ſeine Weisheit ziemlich billig. 
Aber den Lyriker ſoll man nicht unterſchätzen. Ich ſehe dabei von 
den prächtigen humoriſtiſchen Sachen ganz ab. Claudius findet 

B. für den Tod Verſe von bewegender Kraft und Innerlichkeit, 
id daß der ganz überraſcht ift, der ihn bislang — und taten wir 
es nicht faſt alle? — bloß für einen braven Menſchen, aber nicht 


für einen großen Dichter hielt. — (Die Ausſtattung iſt bekanntlich, 
zumal bei dem billigen Preis, recht gut.) ; 


Nauticus, Jahrbuch für Deutſchlands See-Autereflen. 
Berlin 1905. 580 S. (Mit 22 Tafeln, 50 Skizzen und 1 Karten⸗ 
beilage.) 5,60 


Mk. 

Dieſes Jahrbuch iſt ſeit ſechs Jahren bekannt und beliebt genug, 
um keiner Empfehlung mehr zu bedürfen. Nur auf das, was es 
diesmal an neuen Aufſätzen bietet, ſei kurz hingewieſen. Daß der 

egenwärtige Seekrieg im Oſten ausführlich geſchildert wird, 
verſteht ſich von ſelbſt; die Darſtellung, die bis nach der Schlacht 
von Tſuſchima reicht, iſt außerordentlich klar und anſchaulich. Als 


Urſache der andauernden ruſſiſchen Niederlagen erſcheint auch hier 


ungenügende Vorbereitung und ungenügende Ausbildung. Wichtig 


ft, daß Nauticus, der bisher für mittlere Deplacements eingetreten 


iſt, offen erklärt, es ſei heute nötig, dieſen Standpunkt zu verlaſſen 
und anderen Seemächten in der Vergrößerung des Deplacements 
der Linienſchiffe zu folgen; das heißt: größere Schiffe zu bauen, 


um mehr Geſchütze ſchwerſten Kalibers aufnehmen zu 


können. Die letzte Schlacht ſei ein Schulbeiſpiel für die über⸗ 
wiegende Bedeutung „des großen, ſtark armierten und gut ge⸗ 
ſchützten Linienſchiffes“. Die bisherigen Erfahrungen des ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieges werden dann zu eingehenden und ſehr intereſſanten 
Betrachtungen über die wichtigſten marinetechniſchen Fragen verwandt 
(„Artillerie und Panzer in ihren Beziehungen zum Schiffstyp“; 
„Torpedo und Mine“; „Die Bekohlung der Kriegsſchiffe auf offener 
See“). Ein Aufſatz über die Dampfturbine kommt zu dem 
Ergebnis, daß die Ausſichten dieſes Motors zur Fortbewegung kleiner 
Kreuzer „nicht ungünſtig“ ſeien. Über die Verwendung der Turbine 
für größere Kriegsſchiffe enthält ſich Nauticus des Urteils, teilt aber 
mit, daß die allgemeine Einführung der Schiffsturbine in der eng⸗ 
liſchen Marine wahrſcheinlich ſei. Aus dem wirtſchaftlichen Teile 
des Jahrbuches heben wir eine Abha 


ndlung über das Verhältnis 
der Kartelle zum Schiffbau hervor. Danach betrachten die 


deutſchen Werften dieſen Zuſammenſchluß ihrer Materiallieferanten 
als beſonderen Vorteil für ſich ſelbſt, da für ſie die Rückſicht auf 
den Preis hinter den techniſchen Rückſichten zurücktritt. Aber es iſt 
zweifelhaft, ob dieſe Freundſchaft anhalten würde, wenn das Reich 
die zollfreie Einfuhr von Schiffsbaumaterialien einmal beſeitigen 
ſollte oder wenn die Stahlinduſtrie zu internationaler Kartellierung 
überginge. Dagegen hält der Verfaſſer dieſer Abhandlung die Syn⸗ 
dizierung der Werften ſelbſt für wenig ausſichtsreich, weiſt die 
Intereſſengemeinſchaft von Werften und Reedereien nach und hält für 
die Organifationsform der Zukunft den kombinierten Betrieb nach 
Art der Firma Krupp mit ihrer Germaniawerft. Zuletzt möchte ich 
mit beſonderem Nachdruck auf eine vortreffliche Erörterung der Fragen 
des Seelriegsrechts hinweiſen. Darin iſt, nicht zum erſten 
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Male, aber mit beſonderer Anſchaulichleit gezeigt, wie auf 

Gebiete die Intereſſen Englands denen aller anderen Nationen 
durchaus entgegengeſetzt find. Ein Beispiel: da England in ofen 
Teilen der Welt eigene Stützpunkte hat, jo iſt es im Kriegsfalle auf 
die Benutzung neutraler Häfen viel weniger angewieſen, als irgend 
eine andere Nation. England ſucht deshalb das Seerecht dahin 
fortzuentwickeln, daß der Aufenthalt kriegführender Schiffe in new 
traten Häfen immer mehr erſchwert und ne werde. Die 
engliſche Preſſe hat es ſehr gut verſtanden, dieſe Sonderintereſſen 
als Forderungen der Humanität und Ziviliſation hinzuſtellen, un 
leider Gottes iſt ihr ein großer Teil unſerer 


immer geneigt auf ethiſche Phraſen hereinzufallen, auch diesmal 
die Falle gegangen. 


dieſen 


H. Moſer, Wandlungen der Gedichte C. F. Meyers, 
Verlag von H. Haeſſel in Leipzig. Geb. 5 Mt. 

A. Laugmeſſer, C. J. Meyer. Sein Leben, feine Werk 
und ſein Nachlaß. Mit Porträt. Berlin, Wiegandt & Grieben 
Geb. 7,50 Mk. 

4 C. J. Meyer. 


rey, Sein Leben und feine Werlte. 
Stuttgart. J. G. Cotto. Broſch. 6 Mk., geb. 7 Mk. 


B. Meyer, C. F. Meyer. Berlin, Verlag von Gebrüder 
Pätel. Broſch. 5 Mk. 


Es gewährt einen künſtleriſch erhebenden und äſthetiſch bildenden 
Genuß, die verſchiedenen Entwickelungsphaſen eines fo bewußt 
reflettierend ſchaffenden Dichters wie C. F. Meyer in ihren 
gegenſeitigen Verhältnis vergleichen und abſchätzen zu können. Dazu 
bieten uns Moſer und Langmeſſer reiches Material. Mo ſer ftelt 
die früheren Niederſchriften der ſpäter in der vollſtändigen Gelamt, 
ausgabe gebrachten Gedichte zuſammen, fo daß der Befiker dieſer 


Sammlung leicht imftande iſt, ſelbſt die mannigfachen Metamorphosen 


aufzufinden und in eigener Gedankenarbeit verſtehen zu lernen. 
Hierzu gibt übrigens Moſer willkommene Anleitung, indem er in 
edrängter Form darſtellt, wie ſich im einzelnen Meyers Kun 
chaffen in rein poetiſch⸗artiſtiſcher Hinſicht vervollkommnet, aber 
auch in ethiſcher und pſychologiſcher Beziehung immer mehr vertieft, 
Man ſieht jo in das innerſte Getriebe der künſtleriſchen Produltion 
hinein und erſtaunt über die bier geleiſtete wuchtige Gedanken ⸗ und 
Phantaſiearbeit. Es verfeinert die poetiſche Genußfähigkeit und den 
künſtleriſchen Geſchmack, wenn wir nachtaſtend und nachempfindend 
den mitunter langwierigen Weg des immer aufs neue feilenden 
Dichters nochmals von den erſten Anfängen an gehen und dabei 
allmählich in die höchſten Regionen gelangen: 

„Allüberall iſt Firnelicht, 

Das große ſtille Leuchten. — 


. Moſers gründliche und wohldurchdachte Studie wird aufs glüds 
lichſte ergänzt durch Langmeſſers großangelegtes Werk deſſen 
bleibende Bedeutung in der erſtmaligen Veröffentlichung der nach⸗ 
gelaſſenen novelliſtiſchen Fragmente beſteht. Verſchafft uns Moſet 
einen wertvollen Einblick in das lyriſche Arbeitsfeld Meyers, Io 
erhalten wir bei Langmeſſer intereſſante Aufſchlüſſe über die 
charakteriſtiſche Eigenart der verſchiedenen Proſaarbeiten des Meiſters 
Bedeutend find zwei vollſtändig abgedruckte Kapitel eines großzügg 
angelegten Entwurfs der „Richterin“. Der Herausgeber bedauert, 
daß der ſo glücklich und ſicher begonnene Plan der jetzt vorliegenden 
Relation weichen mußte. Jenes fein ausgearbeitete Bruchſtüdk verlegt 
die erzählten Begebenheiten in die Zeit Friedrichs IL; ſpater 
entſchloß ſich Meyer, den chronologiſchen Hintergrund noch weitet 
zurück zu ſuchen und wählte das Zeitalter Karls des Großen. 1 
iſt das ein charakteriſtiſches Beiſpiel für die abwägende Sorgfalt, 
mit der Meyer ſeine „hiſtoriſchen“ Novellen in einem paſſenden 
Milien zu verankern ſuchte. Die gebotenen Stücke des Nachlaſſe 
werden anſchaulich illuſtriert durch die reichliche Verwendung 
von Meyers Briefwechſel mit J. Rodenberg, L. v. Nraugos 
D. v. Lilieneron u. a. Langmeſſer durfte dieſen reichen Sch 
zuerſt ausnutzen. Wie klar Meyer ſchuf und ſchwierige Zuſammenbände 
deutlich überſah, zeigt ein in ſeiner prägnanten Kürze unübertrefflich 
Brief an H. v. Lingg, in dem das fo verwickelte Problem 
des „Heiligen“ meiſterhaft in feiner pfychologiſchen Stultu 
dargelegt wird. 


Da Langmeſſer der umfangreiche Briefwechſel zur Verfügung 


fand, fügt das von ihm vorausgeſchickte Lebensbild der Halhiten 


Biographie A. Freys manchen wichtigen Zug hinzu. Ir gan 
beſonderer Wert bleibt aber deb ungeſchmälert Nan wird auf 
dieſes Buch immer wieder zurückgreifen müſſen, um die biographischen 
Daten in möglichſter Vollſtändigkeit und überfichtlicher Anordrun 


zu finden. Der vornehme Stil und die anſchauliche, das Wichtige 
geſchickt heraushebende Art der 


ählung find zu rühmen. Det 
entſcheidende Nachdruck liegt 1 88 ausfübrlichen Lebensbild 105 
allen äußeren Veränderungen und auch unbed hei 


n | 
Deutlich iſt das allmähliche Wachſen der künſtleriſchen Be un 
und Betätigung und das langſame Sichdurchſetzen im allgemein 
Urteil der literariſchen Kritit herausgearbeitet. Neben 5 in 
menſchlichen Individualität wird auch die dichteriſch Benz 
Meyers mit wohlwollender Liebe gewürdigt allerdings eme 
führliche Analyſe der einzelnen Werke, wie fie Langmeſſet o 
weitſchweifend gibt. Rebet, 
Das intimſte Buch über den Dichter ſchenkte und ®. Tat ver 
die ihm während ſeines ganzen Lebens mit Rat und 
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ändnisboll zur Seite ſtehende Schweſter. Über das Ganze iſt eine 
ce Wehmut und verhaltene Reſignation gebreitet. Manche bei 
Frey nur angedeutete Linien werden ſchärfer ausgezogen und ſo 
das ſympathiſche Charakterbild Meyers vervollſtändigt, das aber 
laum durch wirklich neue Züge Frey gegenüber bereichert wird. 
Da die feinſinnige Schweſter an den literariſchen Arbeiten des 
Bruders ſchon früh lebhaften Anteil nahm, ſo hören wir auch 
manche wertvolle Bemerkung über die Art ſeiner dichteriſchen 


Konzeption und Produktion. W. Berker. 


Unsere Bewegung 


Unſere Münchener Freunde haben ſich ſofort nach den 
Landtagswahlen kommunaler Arbeit zugewandt. In Baden 
beginnen jetzt erſt die heftigſten Kämpfe um den Landtag, 


und unſere dortigen Parteigenoſſen haben in erſter Linie 


mit der Kandidatur Raupps zu tun. Hocherfreulich iſt, 
daß Herr Hofrat Aldenhoven in Köln, ein erprobter 
Veteran des entſchiedenſten Liberalismus, ſich nach langer 
Krankheit wieder kräftig genug fühlt, unſern rheiniſchen 
Parteifreunden mit Rat und Tat beizuſtehen. Die Ber- 
ſammlung in Ohligs, die ſich auch mit der Eſſener Reichs⸗ 
tagswahl beſchäftigte, verlief ſehr befriedigend. Wir bitten 
unſere Parteifreunde, die unten ſtehenden Mitteilungen des 
füddeutſchen Parteiſekretariats recht eifrig zu leſen. 


Aus Baden. In Seckenheim, einem der größten Orte unſeres 
Landtags⸗Wahlkreiſes Mannheim⸗Land, fand Sonntag, den 23. Juli 
eine Sitzung des durch Vertreter der örtlichen Wahlorganifationen 
verſtärkten Landesausſchuſſes ſtatt. Aus dem Bericht unſeres 
Kandidaten, Herrn Betriebsaſſiſtenten Raupp, und dem der Vers 
trauensmänner ging hervor, daß ſchon mit großem Eifer und gutem 
Erfolg gearbeitet worden iſt. Die mehr als dreiſtündige, äußerſt 
intereſſante Debatte tat das ihrige, alle Anweſenden zu raſtloſer 
Weiterarbeit anzuſpornen. So können wir mit Zuverſicht dem 
eigentlichen Wahlkampf entgegenſehen; er wird uns wohlgerüſtet finden. 


München. Während in unſerer Stadt immer noch Leute find, 
die die Beſprechung des Wahlergebniſſes für die wichtigſte Aufgabe 
der Liberalen halten, ſind unſere Freunde einen Schritt vorwärts 
gegangen und haben begonnen ſich eingehend mit der kommunalen 
Gemeindewahl zu beſchäftigen. Die Liberalen haben in beiden 
Münchener Gemeindekollegien die abſolute Mehrheit, bisher aber 
ſich gegenüber jedem Antrag auf Ermäßigung der Bürgerrechts- 
gebühren ablehnend verhalten. In der Mitgliederverſammlung 
vom 27 d. M. hat Staatsanwalt Pfiſter ein eingehendes Referat über 
dieſe Frage erſtattet. Der Verein beſchloß bei der bevorſtehenden 
Gemeindewahl nur dann mit den übrigen Liberalen zuſammen zu 
gehen, wenn die Bürgerrechtsgebühren erheblich herabgeſetzt werden. 
Unſer Vorſtandsmitglied Gemeindebevollmächtigter 
Barth billigte die Haltung des Vereins und empfahl noch eine 
entſprechende Reſolution, welche einſtimmig angenommen wurde. 

Metz (Lothr.). Nachdem der erſte hieſige Hilfeabend im Mai 
hatte erlennen laſſen, daß regelmäßige Zuſammenkünfte von Freunden 
der nationalſozialen Beſtrebungen in hieſiger Stadt einem Bedürfnis 
entſprechen, beſchloß man von nun an regelmäßig jeden Monat 
einen Hilfeabend zu veranſtalten. — Am 6. Juni und 18. Juli 
fanden wieder Hilfeabende ſtatt, an denen von Herrn Referendar 
E. Hochſchild über den „Offentlichen Arbeitsnachweis“ und Herrn 
E. Liebler über Wencks „Geſchichte der Nationalſozialen“ Referate 
erſtattet wurden. An dem letzten Hilfeabend im Juli wurde ſodann 
noch die Frage der Organiſation behandelt, die einen regen 
Gedankenaustauſch betreffs der hier zu unternehmenden Schritte 
hervorrief. Da die Frage aber verſchiedener Umſtände halber noch 
nicht ſpruchreif erſchien, wurde die Entſcheidung auf den nächſten im 
September ſtattfindenden Hilfeabend vertagt. — 

Ohligs, 24. Juli. Heute fand hier im Saale des „Hotel 
Kanzler“ eine gut beſuchte Vertrauensmännerverſammlung der 
„Eozialliberalen Vereinigung für Rheinland und Weſtfalen“ ſtatt. 
Auf der Tagesordnung ſtand neben mehr lokalen Fragen („Die 
Keichstagserſatzwahl in Eſſen“ und „Unſere Winterarbeit“) eine 

eratung über ein „Kommunalprogramm“7. Nach einem 
Referat des Herrn Dr. Cauer, Elberfeld, wurde folgende Reſolution 
angenommen: „Der Delegiertentag empfiehlt den Ortsvereinen, ſich 
bie Beſprechung kommunalpolitiſcher Fragen angelegen fein zu 
laſſen und dabei den Entwurf eines Kommunalprogramms der 
Sliddeutſchen Volkspartei zugrunde zu legen.“ — Außerdem wurde eine 
Ronmilfion gewählt mit dem Auftrage, die Abhaltung eines 
Provinzialparteitages im Spätherbſt (während der An⸗ 
weſenheit D. Naumanns) vorzubereiten und auch hier die Frage 
des Rommunalprogramms auf die Tagesordnung zu ſetzen. — Die 
Leitung der Delegiertenverſammlung lag in den Händen der Herren 
Pfr. Starck, Krefeld, und Hofrat Aldenhoven, Köln, der 
nach langer Arankheit zum erſten Male wieder unter den politiſchen 
Freunden weilen fonnte. 5 
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Schwenningen in Württemberg. In der biefigen national 
ſozialen Vereinigung hielt am 24. d. M., anläßlich eines Ferienaufent⸗ 
haltes, Herr Paul Haag aus Frankfurt a. M. einen dankbar und 
beifällig aufgenommenen Vortrag über: „Rückblicke auf unſere Be⸗ 
wegung und Ausblicke über deren vorausſichtliche Entwickelung.“ 
Beſonders intereſſant war eine Charakteriſtik Naumanns und 
Barths, die den Zuhörern dieſe unſere Führer nahe brachte. 
Wir wünſchten, öfters durch Beſuche auswärtiger Parteifreunde 
beehrt zu werden, um von ihnen zu lernen. 

* 


E 


* 

Angelegenheiten des Süddeutſchen Verbandes. Zunächſt 
habe ich den Mitgliedern des Süddeutſchen Verbandes einige 
geſchäftliche Mitteilungen zu machen: Das Sekretariat be⸗ 
findet ſich nicht mehr Ohmſtr. 7/0, ſondern Siegfriedftr. 13, IV; 
die Telephonnummer iſt 3360. Ferner ſind die Parteifreunde und 
Hilfeleſer von folgender Vereinbarung mit der Berliner Geſchäfts⸗ 
ſtelle in Kenntnis zu ſetzen: Alle Zuſchriften in Parteiangelegen⸗ 
heiten ſind ausnahmslos an die Münchener Geſchäftsſtelle zu 
richten, die allein den Verkehr mit der Parteizentrale in Berlin 
vermittelt. Auch werden die verehrlichen Vereine und Ortsgruppen 
gebeten, ihre Beiträge für den Süddeutſchen Verband als für 
den Wahlverein an den ſüddeutſchen Parteiſekretär 
abzuliefern, der dann mit Berlin abrechnet. Die Berliner Geſchäfts⸗ 
ſtelle erledigt von fich aus in Zukunft keinerlei Zuſchriften aus Süd» 
deutſchland, ſondern gibt dieſelben an das ſüddeutſche Parteiſekretariat 
weiter. Durch dieſe Geſchäfts vereinbarung wird zweierlei erreicht: Einmal 
eine weſentliche Vereinfachung in der Geſchäftsführung, und zweitens 
eine einheitliche Regelung aller ſüddeutſchen Parteiangelegenheiten. 
Es kann alſo nicht vorkommen, daß die Geſchäftsſtelle des Wahl⸗ 
vereins der Liberalen und das Sekretariat des Süddeutſchen Ver⸗ 
bandes ein und dieſelbe Angelegenheit verſchieden erledigen. Ich 
kann nur hoffen, daß der Verkehr zwiſchen den einzelnen Vereinen 
und dem Sekretariat in Zukunft ſich reger geſtalten möge, und daß die 
Vereine weniger ſäumig feien in der Erfüllung ihrer Beitrags pflichten. 

Die nächſte Aufgabe des Sekretärs beſteht in der Unter⸗ 
ſtützung des Badiſchen Landesverbandes bei dem kommenden Wahls 
kampf. Ich werde deshalb während der Monate Auguſt und 
September nach Mannheim überſiedeln. Bei dieſer Gelegenheit 
möchte ich an alle Parteifreunde die Aufforderung richten, unſere 
Freunde in Baden nach Kräften zu unterſtützen. Wer in der Zeit 
von Mitte Auguſt an in die Nähe Mannheims kommt und befähigt 
iſt, im Wahlkampfe eine redneriſche Verwendung zu finden, der ſtelle 
ſich zur Verfügung. 

Gleich nach Beendigung der badiſchen Landtagswahlen ſoll der 
Delegiertentag des ſüddeutſchen Verbandes abgehalten werden. 
Wiewohl ich vor vielen Wochen in einem Zirkular an die Vereine 
Wünſche und Anträge zu dieſem Delegiertentag erbeten habe, ſind 
ſolche doch äußerjt ſpärlich eingelaufen. Die Mehrzahl der Württem⸗ 
berger Freunde hat die Beantwortung meiner Zirkulare überhaupt 
für unnötig gehalten. Anträge, die nicht bis ſpäteſtens 15. Auguſt 
einlaufen, können nicht mehr bei der Feſtſetzung der Tagesordnung 
berückſichtigt werden. Es iſt nicht an dem, daß wir nichts zu be> 
raten hätten. Zunächſt find es wichtige Organiſationsfragen, die 
der Erledigung harren. 

Dann müßte man ſich ausſprechen über die Erfahrungen, welche 
man in Bayern und Baden bei dem taktiſchen bezw. programmatiſchen 
Zuſammengehen mit den übrigen liberalen Gruppen gemacht hat. 
Die wichtigſte Aufgabe dieſes und der folgenden ſüddeutſchen Pariei⸗ 
tage iſt die eingehende Beſprechung und Klärung aller „ſüddeutſchen 
Fragen“. Wir müſſen eine klare Antwort geben können auf die 
Frage: Wo liegen die wirtſchaftlichen Intereſſen der ſüddeutſchen 
Bauern und der ſüddeutſchen Induſtrie? Wir müſſen ſagen können, 
wie die Regierungen der ſüddeuiſchen Bundesſtaaten im Bundes- 
rate zu ſtimmen haben, wenn ſie etwas anderes ſein wollen als 
willenloſe Werkzeuge in den Händen preußiſcher Junker. Und 
dies alles nicht nur, um zu zeigen, wie die wirtſchaftliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der ſüddeutſchen Bundesſtaaten gehoben werden kann, 
ſondern weil wir niemals vergeſſen dürfen: die Donau fließt nach 
Balkan und die Schienenſtränge, auf denen unſere Güterzüge rollen, 
führen nicht nur nach Berlin und Hamburg, ſie können auch fahren 
nach Innsbruck und Wien. Alles, was jetzt geſchieht in der Be⸗ 
antwortung dieſer Fragen, in der Formulierung und Erfüllung 


ſolcher Wünſche, iſt eine planmäßige Vorbereitung für jenen Augen⸗ 


blick, in dem die auswärtige Politik Deutſchlands nicht ohne den 
Süden gemacht werden kann, wenn jene ſüddeutſche Frage be⸗ 
antwortet werden muß, die 1866 zurückgeſtellt wurde. 

Unfer Arbeiten muß planmäßig und zielbewußt werden, muß 
einheitlichere Formen finden. Die Vorausſetzung dazu iſt gegeben: 
Das gemeinjame Ziel. Darum ſchließe ich mit der Bitte: In der 
Arbeitsfreudigkeit nicht nachzulaſſen, und das Sekretariat in jeder 
Hinſicht zu unterſtützen. 

Der Parteiſekretär für Süddeutſchland: raf von Keihmer, 


ten ? 


* 
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Soziale Bewegung 


Ausſperrung in der ſächſiſchen Textilinduſtrie. Die 
Wolke, die ſich ſeit ein paar Wochen über Glauchau⸗Meerane 
6 iſt nun zur Entladung gekommen. Es beſtanden 
chon geraume Zeit in einigen Färbereibetrieben Lohndifferenzen, 
die zu partiellen Streils und Ausſperrungen führten. Die 
Arbeiter verlangten einen Mindeſtwochenlohn von 15 Mk. 
(2,50 Mk. im Tag); die Färbereikonvention erklärte, nicht über 
14 Mk. hinausgehen zu können, wenn ſie nicht die Blüte ihrer 
Induſtrie gefährden wollte. Die Gegenſätze ſpitzten ſich immer 
mehr zu, aber da auf 31. Juli die allgemeine Ausſperrung an⸗ 
gekündigt war, bemühte man ſich auf beiden Seiten bis zum Schluß, 
80 einer Einigung zu kommen. Vergeblich. Keiner der beiden 

eile gab nach und ſo wurden zu den bisherigen 800 ſtreikenden und 
ausgeſperrten Arbeitern am 31. Juli weitere ca. 12— 13 000 Färber 
ausgeſperrt, denen am 7. Auguſt weitere 30 000 Weber folgen ſollen. 
Wie eine Kataſtrophe iſt das über das ſächſiſch⸗thüringiſche Textilgebiet 
gekommen, weit bedeutſamer als vor zwei Jahren der Kampf in 
Krimmitſchau. Wir hoffen, daß man diesmal früher zu einer Einigung 
kommen möge, die die wahrhaftig nicht glänzende Entlohnung der 
dortigen Arbeiter um ein erhebliches ſteigern wird. Erſichtlich iſt, 
daß durch die Macht und Rigoroſität der Unternehmerverbände 
lokale oder auf eine beſtimmte Branche beſchränkte Lohnſtreitigkeiten 
weit leichter eine territoriale Ausdehnung gewinnen und auf andere 
verwandte Gewerbe überſpringen als dies früher der Fall war, 
da nur die Arbeitnehmer den Lohnkampf organſiert begannen. So 
werden in dieſen Kampf der Färber durch die Beſtimmungen des 
Arbeitgeberverbandes 30000 Arbeiter des ſächſiſch⸗thüringiſchen 
Webereiverbandes in Mileidenſchaft gezogen. Die Form des Groß⸗ 
betriebes iſt auch bei Lohnkämpfen im Wachſen begriffen. Be⸗ 
dauerlich iſt in dem vorliegenden Fall beſonders, daß in der Weberei 
jener Gegend eine Induſtrie ergriffen wurde, bei der gerade in 
letzter Zeit ſtarke Beſtrebungen zum Abſchluß eines Tarifvertrages 


vorhanden waren. Deren Erfüllung wird nun auf lange Zeit 
vertagt ſein. 


Für den Abſchluß von Tariſverträgen treten jetzt auch die 
„Alteſten der Kaufmannſchaft“ in Berlin ein, Es heißt in ihrem 
„Berliner Jahrbuch für Handel und Induſtrie“ S. 137 u. 138: 

„Die Arbeitsverträge werden um ſo dauerhafter ſein je ſicherer 
man iſt, daß ihr Inhalt den Meinungen der beiderſeitigen Organi⸗ 
ſationen entſpricht. So ergibt der Nag dene „kollektive Arbeits⸗ 
terirag“ (Tarifvertrag, Platzordnung uſw.), gewiſſermaßen das 

Schema, das dem einzelnen Arbeitsvertrage zugrunde gelegt wird 
und deſſen Anwendung die Gewähr dafür bieten ſoll, daß die beider⸗ 
ſeitigen Organiſationen nicht ſtörend eingreifen. Jeder einigungs⸗ 
amtliche Vergleich, der im Falle eines Streiks oder einer Ausſperrung 
auf Grund Abſchnitt III des Gewerbegerichts-Geſetzes zwiſchen zwei 
Organiſationen zuſtande kommt, iſt ein derartiger „kollektiver Arbeits⸗ 
rerirag“. Bewährt ſich der kollektive Arbeitsvertag in ſolchen Fällen 
als Mittel gegen den Wiederausbruch von Konflikten, ſo wäre es 
wenig weiſe gehandelt, nicht von dem nachträglichen Heilmittel zum 
Vorbeugungsmittel fortſchreiten zu wollen. In der Tat mehren 
ſich in unſerem Korporationsbezirk die Fälle, in denen Arbeitgeber⸗ 
und Arbeiterorganiſationen, ohne vorausgegangenen Zuſammenſtoß 
und ohne Dazwiſchenkunft einer Behörde, ſich im voraus darüber 
verſtändigen, welche Bedingungen über Lohn, Arbeitszeit, Kündigungs⸗ 
friſt, Zeit und Art der Lohnung u. a. m. während einer beſtimmten 
Periode gelten ſollen.“ a . 

Das klingt anders als die ſaarabiſchen Torheiten, die wir 
letzthin wiedergaben. Der Zug der Vernunſt läßt ſich eben nicht 


aufhalten, weder von ſozialdemokratiſchen noch von konſervativen 
oder „liberalen“ Scharfmachern. 


Bei der Bauarbeiterausſperrung in Rheinland⸗Weſtfalen 
findet ſich erfreulicherweiſe faſt die geſamte öffentliche Meinung auf 
ſeiten der Arbeiter gegenüber dem Kontraktbruch der Unternehmer. 
Daß den letzteren die Arbeitgeberzeitung hilfreich zur Seite 
ſpringt, iſt nicht verwunderlich. Sie ſchreibt: =. 

„Haben demnach die Mitglieder des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Arbeits 
geberverbandes für das Vaugewerbe mit ihren Arbeitern Sonder⸗ 
verträge geſchloſſen, fo beruht deren Durchführung ſeitens der 
erſteren ſelbſtwerſtändlich auf der ſtillſchweigenden Vorausſetzung, 
daß dieſe neueren Verträge zurückſtehen müſſen gegenüber den 
älteren, in den Statuten des Verbandes enthaltenen Vertrags- 


verpflichtungen. Denn anderenfalls hätte ja die ganze Organiſation 


überhaupt keinen Wert.“ 


Der Konflikt heißt alſo: Welche Abmachung ſteht vor der 
anderen, die der Unternehmer unter ſich oder die mit den Arbeitern. 
Die Arbeitgeberzeitung nimmt an, daß die ſtillſchweigende Voraus⸗ 
ſetzung bei Tarifverträgen iſt, ſie gelegentlich zugunſten der 
einzelnen Verbände brechen zu dürfen. Moraliſch mag man dieſe 
Vorausſetzung verſchieden einſchätzen, rechtlich liegt die Sache zweifel⸗ 
los ſo: ein Tarifvertrag iſt ein Rechtsgeſchäft, deſſen Innehaltung 
einklagbar iſt, während nach dem § 152 der Gewerbeordnung für 


Arbeitgeberverbände und Gewerkſchaften gilt, daß die Mitgliedſchaft 
nicht rechtsverbindlich iſt. 


alſo nicht juriſtiſch beſchönigt werden. Was die derzeitige Sachlage 


anbetrifft, ſo iſt eine Anderung der Verhältniſſe noch nicht zu ver⸗ 
zeichnen. 


Erfahrungen der engliſchen Regierung mit dem Acht⸗ 
ſtundentag. Ein neuer, glänzender Beweis dafür, daß eine Ver⸗ 
kürzung der Arbeitszeit die Menge und Güte der geleiſteten Arbeit 
nicht beeinträchtigt, iſt ſoeben wieder in England erbracht worden. 
Wir entnehmen hierüber der „Sozialen Praxis“ das Folgende: 


„Im Jahre 1894 ſind in England die Arbeitsſtunden von un⸗ 
gefähr 43 000 Arbeitern in gewiſſen Regierungsfabriken und Werl 
ſtätten auf durchſchnittlich 48 in der Woche herabgeſetzt worden. 
Dabei war neben der Marineverwaltung vornehmlich das Kriegs⸗ 
departement in verſchiedenen Anſtalten mit 18641 Arbeitern im 
Jahre 1894 beteiligt, die zumeiſt in Woolwich beſchäftigt wurden. 
Die Verkürzung der Arbeitszeit betrug hier wöchentlich 5 / Stunden. 
Jetzt, nach mehr als zehnjähriger Erfahrung veröffentlicht das 
Kriegsminiſterium einen Bericht über ſeine Wahrnehmungen in 
betreff des Achtſtundentages, aus dem die „Labour Gazette“ (Yulis 
eft 1905) einen längeren Auszug mitteilt, der folgendermaßen 
lautet: Als die 48⸗Stundenwoche eingeführt wurde, nahm das Kriegs⸗ 
miniſterium an, es würde damit eine Zeiterſparnis durch Wegfall 
des Aufhörens und Wiederbeginnens der Arbeit bei der Frühſtück⸗ 
pauſe, da die Arbeit erſt nach dem Frühſtück anfängt, und ebenſo 
eine Erſparnis von Licht und Feuerung eintreten. Ebenſo wurde 
erwartet, daß der ſpätere Beginn der Arbeit eine größere Regel⸗ 
mäßigkeit des Antretens der Arbeiter, eine Verbeſſerung des lörper⸗ 
lichen Befindens der Leute und eine Steigerung ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit bewirken werde. Die Tatſache, daß die Verkürzung der 
Arbeitszeit weder die Produltionsmenge vermindert noch die Pro⸗ 
dultionskoſten erhöht hatte in denjenigen Privatfabriken, wo man 
den Verſuch damit gemacht hatte, veranlaßte das Kriegsminiſterium 
zu der Annahme, daß auch in feinen Werkſtätten die Koſten der 
Herſtellung ſich nicht erhöhen würden. Jetzt wird amtlich feſt⸗ 
geſtellt, daß dieſe Erwartungen ſich als berechtigt erwieſen haben. 
Es hat ſich gezeigt, daß keine Erhöhung der Koſten 
infolge der Arbeits zeit⸗Verkür zung eingetreten 
i ſt, ebenſo wenig hat ſich die Produktion ver⸗ 
ringert. Andererſeits hat ſich der durchſchnittliche Wochenlohn 
der Arbeiter, die meiſt in Stücklohn arbeiten, nicht merllich ver⸗ 
ändert, obwohl die Akkordſätze nicht erhöht worden ſind. Die im 
Zeitlohn ſtehenden Arbeiter erhielten eine Erhöhung der Stunden 
ſätze, um ihren Verdienſt in der 48⸗Stundenwoche gleich dem in 
der 54⸗Stundenwoche zu machen. Die Zahl der in Zeitlohn 
arbeitenden Leute zu erhöhen, war nicht notwendig.“ 

Ahnliche Reſultate ergaben ſich auch aus der Verkürzung der 
Arbeitszeit in der engliſchen Marine verwaltung. Sehr 
treffend ſchreibt die „Soziale Praxis“: „Daß man den Achiſtunden⸗ 
tag, wie noch jüngſt mehrfach in den preußiſchen Landtagsdebatten 
über das Berggeſetz, als eine ſpezifiſch ſozialdemokratiſche Forderung 
oder eine ſozialiſtiſche Einrichtung bezeichnet, wird im Kriegs⸗ 
miniſterium und in der Admiralität Großbritanniens wohl nur ein 
ſpöttiſches Lächeln hervorrufen.“ Bekanntlich iſt es der Häuffgleit 
folder „ſozialiſtiſchen Einrichtungen“ kaum zuzuſchreiben, daß es 
dort in England keine Sozialdemokratie gibt. während die preußische 
Regierung in ihrem charaktervollen Widerſtand gegen ſozialiſtiſche 
Einrichtungen mit Millionen ſozialiſtiſcher Menſchen zu rechnen hal. 


Briefkasten 


Pfarrer S. in B. Material über „die Umgeſtaltung der 
Dörfer“ gibt es nicht viel in geſammelter Form. Das meiſte und 
beite ſtellt Sombart in einem vorzüglichen Kapitel ſeins Kapi- 
talismus“ (Bd. 2) zuſammen. Für Ihre Gegend empfieblt ſich das 
Studium eines ſehr elegant geſchriebenen Büchleins von Pfarrer 
Butte aus Melbach (Gießen 1803), das ſich im Beſitze der Gießenel 
Univerſitätsbibliothek befindet. Riehl wird Ihnen nicht viel nützen. 
Treiben Sie vor allem Statiſtil! Beſte Grüße! 8 

Arbeiterſekretär J. in Eſſen. Natürlich ſind die Vehaupten e 
des Chriſtlich⸗ſozialen Behrens über die Redaltion der ehen 
ſamt und ſonders Unwahrheiten, die er ſich zugunſten der 15 
Zentrumskandidatur aus den Fingern ſaugt. Schade nut, . at 
erfindungsbegabte Herrchen keine Gelegenheit bietet, ihm noch 3 5 
zu beſcheinigen, was es mit der „Korreſpondenz“ auf ſich 5 EN 
gibt mancherlei Hilfstruppen des Klerikalismus, achtungswerte 
— ſolche, die um ein Mandat alles preisgeben. wir hei 

K. in Calw. Beſten Dank. Den zweiten Beſchluß e Hering 
der ungenügenden Berichterftattung leider erſt, nachdem eine wirtten⸗ 
zu ſpät war. Danach ſtellt ſich alſo die Leiſtung De all 
bergiſchen Verfaſſungsreformkommiſſion jo dar: eine zweite bereits 
hat die von uns getadelten Beſchlüſſe der erſten Leung ee 
wieder aufgehoben, die 17 Erſatzabgeordneten werden du 


A ibt bei⸗ 
nicht Kreisproporz, gewählt und das Stichwahlverfahren bleibt 6 
Der Kontraktbruch der Arbeitgeber kann l behalten. 


i N ünftiger. Gruß 
So iſt 's wenigstens einigermaßen vernünftiger 
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laſtet die Gleichgültigkeit des Publikums ſchwer und dunkel 
. Gebet und Wunder = auf dieſem Gebiet. Und diefes Schiefal der Lyrik iſt nicht 
Dein Will geſchehe. leicht zu überwinden, da es mit ihrer eigenen Natur zuſammen⸗ 
nd dann ſoll ich noch beten können, wenn Gott | hängt. Die Lyrik iſt fo innerlicher Art und bietet jo wenig 
keine Wunder“ mehr tut? So hat das Gebet] äußere Reize (beiſpielsweiſe Reize der Spannung), daß fie 
allen Sinn verloren. So nimmſt du dem einem großen Teil des Publikums ewig fremd bleiben muß. 
Chriſtenglauben ſein Leben.“ Derart ſprechen | Die Sprache eines Gedichts verlangt ein ſehr feines Gehör, 
malle die, welche ihren Glauben auf einen Gott | und die knappe Art, in der etwa Naturſtimmungen feſt⸗ 
tützten, der feine Macht durch große oder kleine | gehalten werden, eine rege Phantaſie. Dazu kommt noch, 
irakel beweiſen und ſich den Menſchen durch] daß das eigentliche Leben des Verſes, mithin der eigentliche 
ſolche Schauſtücke wieder ins Gedächtnis rufen [Adel der Lyrik, den gewöhnlichen Leſern ein Geheimnis iſt. 
muß. Hat denn wirklich das Gebet feinen Sinn [Ich rede natürlich nicht von den Banauſen, für die alles, 
verloren, wenn Gott nicht mehr durch finnlofe | was fich einigermaßen reimt, auch ſchon ein Vers iſt — fie 
Unverſtändlichkeiten, ſondern durch die wohldurch⸗] kommen zwar nicht für die Lyrik, ebenſowenig aber für 
dachte Ordnung des geſamten Weltlaufs wirkt? | eine andere Gattung der Kunſt in Frage. Selbſt aber 
Eine beſtimmte Art des Gebets iſt allerdings unnütz] unter den Menſchen, denen ſonſt ein gutes Buch keineswegs 
eworden. Wer meint, daß Gott um ſeinetwillen etwas im gleichgültig iſt, finden ſich viele, die ſich durch gefälligen 
ltlauf ändere, der bete nicht. Der Sinn des Betens [Singſang (Baumbach) und andere billige Effekte in der 
liegt nicht darin, daß Gott ſich oder die Welt ändert, fröhlichſten Weiſe düpieren laſſen. Die ſeeliſche Belebung 
ſondern daß wir uns ändern. Wer betet, der verſteht in] des Rhythmus, das Wogen und Atmen der Menſchenbruſt, 
der Ruhe der Andacht, was er im Getriebe der Arbeit nicht | das im Vers vernehmbar wird, die Freude am ſtillen, tiefen 
begriff; er lernt horchen auf Töne ewiger Welt, die er im [Klang — all dieſe Feinheiten und Tiefen der Lyrik kennen 
Haſten des Alltags bisher überhört hatte. Der Betende | fie nicht. Um ſo mehr ſcheint es mir eine kritiſche Pflicht zu 
1 — ſich in das, was ihm begegnet, weil er Gott darin | fein, fich der jungen Lyriker anzunehmen und immer wieder 
indet. Aber niemals zwingt er Gott mit feinem Gebet zur] auf den Reiz des lyriſchen Genuſſes hinzuweiſen — viel mehr 
eigenen Meinung. Es wäre geradezu ein entſetzlicher] [als hinweiſen freilich kann man nicht. Vermitteln 
Gedanke, daß wir Gottes Willen formen könnten mit läßt ſich das Verſtändnis für Lyrik weniger als alles andere, 
unferer törichten Kinderhand. Wer vom Gebet eine magiſche am allerwenigſten aber durch theoretiſches Umſchreiben. Lyriſche 
Einwirkung auf göttliche Macht erwartet, der betet zu | Spezialunterſuchungen, die wenigſtens für mich einen 
Puppen, die er ſelbſt angekleidet hat. nicht zu dem Gott, hohen Reiz haben, können das Verſtändnis außerordentlich 
in deſſen Hand alles und alle ruhen. Ruhe und Troſt gibt vertiefen, ſind aber ſchließlich doch nur für den geſchrieben, 
uns nur ein Gott, der ſtärker iſt als unſere Wünſche, weiſer der bereits lyriſches Empfinden hat — ganz abgeſehen davon, 
als unſer Denken, größer als unſer Rechnen. Das Gebet, | daß fie in eine Zeitſchrift allgemeiner Natur gar nicht hinein⸗ 
das Gott umändern und ihn zu unvorhergeſehenen Eingriffen] gehören. Es ſoll ſich darum auch heute nur um einen 
in den Lauf der Geſchicke zu unſeren Privatgunſten zwingen [Hinweis handeln, um einen kleinen Spaziergang durch die 
will, iſt heidniſche Sitte. Es richtet ſich an Menſchengötter | talentvolle Sammlung Schülers und um ein gelegentliches 
in ihrer Laune und ſchmeichelt hnen ein lockendes Gut ab. Verweilen bei dieſer und jener Schönheit. BER Ä 
Der Chriſt betet: Dein Wille geſchehe. Er gewinnt Der Dichter hat ſein Buch dem Andenken ſeines ver⸗ 
durch das Sprechen mit Gott die Einſicht in feinen Willen. | ftorbenen Vaters zugeeignet. Gleich das erſte Gedicht ift 
Er fühlt ſich ſicher und geborgen in ewigem Ratſchluß, und | an den Toten gerichtet: | E 


durch ſinnendes oder ſtürmiſches Gebet ſucht er den Spalt Du biſt ein Jahr zu Haus. Ich rufe dich, 

der Türe zu erweitern, durch welchen er mit dankbarem Wenn man die Abgeſchiednen rufen kann. 

Blick in die Welt liebender Gottesgedanken hineinſieht. Die Ich habe wehe Fragen. Höre mich! 

betende Stimmung wird zur Lebensgewohnheit, wenn man Ich habe keinen andern Hör mich anl £ 
in allem Gottes wunderbare Hand empfinden gelernt hat. Schon dieſe wenigen Zeilen verraten den Dichter. Einma 


Sie wird ſtark und innig, je weniger wir Mirakel nötig | in der Sicherheit, mit der die Strophe gebaut iſt, die ſich 
haben. Denn dieſe töten den Glauben, ſtatt ihn zu wecken. wohltuend vom Taſten des Dilettanten abhebt, dann in 
Dein Wille geſchehe, und nicht der unſere. Gott gibt, | dem belebten rhythmiſchen Gang und endlich in den „wehen 
Menſchen nehmen; Gott lenkt, Menſchen gehen. Das ragen“, die in eine warme Menſchenbruſt zurückführen. 
Gebet öffnet uns langſam die Augen für die Wunder leich die nächſte Seite bringt dann ein Gedicht, das den 
göttlicher Welt. Traub. guten Eindruck befeſtigt und im beſonderen auch eine ſchöne 
= BR Naturſtimmung enthält: 
| O Morgenröte, ſchöne, heil ge Glut, 
Wie deine Fülle auf den Bergen liegt. 
2 2 Gedichte 2 2 Wie ſich in deiner feiervollen Flut 
Beine grüne Erbe” a 
„ ’ 0 e mich. eſeele mir den Tag. 
Gedichte von Guſtav Schüler. In ſeinen Kelch gib deinen roten Wein. 


Dresden. Karl Reißner. Und all mein Werk und meiner Pulſe Schlag 

Die Lyriker haben im allgemeinen kein gutes Los Wird gläubig groß von deinen Gnaden ſein. 
eödgen: ſie dringen ſchwer durch, und ihre Gemeinde bleibt Man erkennt hier bereits etwas von der Art des Dichters; 
n den meiften Fällen klein. Wenn nicht ihr Genre in eine | man ſpürt, daß er kein Rhetoriker iſt, ſondern die lyriſche 


mächtige Zeitſchrift hineinpaßt, etwa in den Simpliziſſimus, Einfachheit befitzt, die am ſchwerſten zu erreichen und 
oder wenn nicht ſonſt ein günſtiger Umſtand zu Hilfe kommt, | eben darum am feltenften zu finden iſt. Am ſchwerſten zu 
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erreichen; denn in der Einfachheit müſſen natürlich Tiefe 
und Empfindung und ſtiller Glanz zu finden ſein. In der 
erſten Strophe ſtört übrigens ein Klangfehler, den der 
Dichter vielleicht ausmerzen könnte. Nach der „feiervollen 
Flut“ des dritten Verſes hebt der vierte mit einem 
„Völkchen roſafarbener Wolken“ au. Man hat den drei⸗ 
Ben Braut noch im Ohr (f, v, F) und ſchon wird einem 
er vierte zugemutet, wobei es noch erſchwerend ins Gewicht 
ällt, daß „Völkchen“ auch ſonſt ſehr ſtark an das „voll“ 
er dritten Zeile anklingt. Das Ohr, das einen neuen 
Klang erwartete, wird durch eine Wiederholung nicht angenehm 
überraſcht und der Leſer wird im Anſchauen geſtört, weil 
er ſich erſt den matten Klang aus dem Ohre ſchaffen 
muß. In „feiervoller Flut“ iſt der F-Laut bereits reichlich 
vertreten, wird aber durch einen ſchönen Wechſel der Vokale 
ei — e — o — u) aufgehoben. Rein und ſchön klingt 
dann die zweite Strophe. Da in der erſten Strophe durch 
den Klangfehler gerade die Naturſtimmung geſtört iſt, will 
ich gleich ein paar Verſe herſetzen, in denen eine andere 
Naturſtimmung rein und voll zum Ausdruck kommt. Das 
Gedicht „Sphinx“ ſchildert eine düfteſchwere Frühlingsnacht. 
Eine der Strophen heißt: 
a Und rote Tulpen, als ob's Mittag wär', 

Blühn in den vollen Mond mit heißer Blume. 

Parkbäume, ſchlank getrieben, ſtehen rings 

Wie Säulenwald in einem Heiligtume. 


Die Farben brennen in dieſer Strophe; wahrſcheinlich 
weil der „Mittag“ der hellen Mondnacht zur Hilfe kommt, 
ohne ſie zu zerſtören. Aus einem Gedicht geht hervor, 
daß Schüler von Bauern ſtammt, und es ſchließt dann mit 


nummer 31 


uns erholen wollen. Für ihn aber wäre das Klima der 
Friedrichſtraße vielleicht geſünder, als das der Alpen. Daß 
er zu überwinden verſteht, beweiſt ſein Buch. Was ihm 
auch immer entgegenſtehen mag: er weiß ſich ſchon heute 
weit und frei über ſein perſönliches Schickſal zu erheben. 
Was er von ſeiner Jugend ſingt, wird wahrſcheinlich jedem 
zu Herzen gehen. 

Meine Jugend war ein weher Schrei 

Nach CE Doch ging das Glück vorbei. 

Nach Liebe fleht ich. Sie ging vorbei, 

Als ob ihr mein Schatten quälend ſei. — 

Nun hält mich ſeltſam Träumen umrankt: 

Ich mußt ſehn, wo einer krankt, 

Wo Unſchuld weint und Schönheit fällt, 

Wo der Glaube tote Kreuze hält, 

Ich mußte von Luſt und Liebe ſagen 

| So innig, als Hätten fie mich getragen. 

Mir iſt es, als hätte man hier eins jener Gedichte, bei 
denen man nicht weiß, ob man den Dichter oder den 
Menſchen höher ſtellen ſoll. Auch in den Liebesliedern ſind 
die tragiſchen Klänge, wie es ſich ja bei der ganzen Natur 
des Mannes von ſelbſt verſteht, am ſtärkſten. Mitunter 
gelingt ihm ein ſtimmungsſchwerer Balladenton wie in „Ad, 
fragt des Klees Blumen“, in „Nachtwächters Tochter“, im 
Liede von der „Braut“ und in anderen Sachen. Im all⸗ 
gemeinen iſt mir aber doch, als ob die „reine Lyrik“ (was 
man jo nennt, die Grenzen fließen ja) fein eigentliches 
Gebiet wäre. Es ſoll keineswegs verſchwiegen werden, das 
ſich auch ſchwache Stücke in der Sammlung finden; das teilt 
ſie ja mit faſt allen Sammlungen. Aufs Ganze geſehen 
aber muß man ſagen: ein wirklicher Dichter, der die Auf⸗ 
merkſamkeit der Kritik und der Leſer verdient. Das kleine 
Gedicht auf Seite 44 hätte ich gerne vermißt. Es klingt 
ſehr Start an einen Vierzeiler von Storm an, der beſſer ist 
und darum Schüler zum Nachteil gereicht. Ich bitte übrigens, 
mich nicht mißverſtehen zu wollen. Es haudelt ſich um 
einen ganz vereinzelten und belangloſen Fall, den ich mehr 
um des Dichters, als um des Publikums willen notiere. 
Es gibt Kritiker, die auf „Anklänge“ geradezu fahnden, was 
ſie dann wieder durch eine weitgehende Schwerhörigkeit für 
originelle Wendungen gut zu machen pflegen — denen 
möchte ich mit dieſen Zeilen den Stoff entziehen. Schüler 
Gedichte ſind wirklich im eigenen Garten gewachſen. Das 
beweiſt ganz allein fein herrliches. „Gebet an den Sonntag', 
das dieſe Anzeige beſchließen mag. u | 

Allen, die in Trübe irren, 
Sollſt du eine Heimat ſein. 
Nimm fie aus den grauen Wirren 
In dein ſtrahlend Schloß hinein. 
Allen Müden, die die ſchwere 
Sorgendunkle Woche brach, 
Sei mit deinem Seraphaheere 
Ein entglühter Siegestag. 
Allen, die nach Liebe gingen 
Sechs verarmte Tage lang. 
Sollſt Du ſieben Leuchten bringen, 
Sieben Harfen voll von Klang. 
Alle, die nach Hauſe wollen, 
Nimm an deine weiche Hand. 
Ves du uns die wundervollen 
erge von dem andern Land. 


rig Salah. 


Aus dem Vogelsberg 


Wanderbilder von Paul Haag (Frankfurt a. N.). 


So bleib' ich dir, du Erde, 

Dein treuer, ſtarker Sohn. 

Und lege die Hände der Sehnſucht 
Um Gottes goldenen Thron. 


Die Schönheit der Schlußzeilen wird hoffentlich von 
jedem ohne weiteres empfunden werden. Im zweiten Vers 
verlangt die Sprache nach meiner Meinung „ein treuer, 
tarker Sohn“, um ſo mehr, als es dem Klang nicht ſchaden, 
ondern ihm ſehr zugute kommen würde. Ich darf vielleicht 
den Leſer bitten, aus derartigen kleinen Anmerkungen mehr 
auf meinen Fleiß, als auf eine Neigung zu kleinlicher 
Kritiſiererei zu ſchließen. Um den Poeten iſt mir dabei gar 
nicht bange. Es hat nie einen Dichter gegeben, der nicht 
für einen konkreten Hinweis dankbarer wäre, als für 
eine ganze Handvoll allgemeiner Ausführungen. Dabei 
komme ich indes von meinem eigentlichen Ziel ab — ich 
habe die Verſe aus ganz anderen Gründen zitiert. Man 
ſagt, daß Bauernart kräftig iſt und hat damit wohl im 
allgemeinen recht. Kraft aber wäre Schüler ſehr zu 
wünſchen, wenigſtens habe ich den beſtimmten Eindruck, 
daß er ſie noch verdammt wird brauchen müſſen. Es geht 
ihm offenbar nicht gut. Ob das an äußeren Umſtänden 
liegt oder ob es in ‚feiner inneren Natur begründet ift,. 
kann ich natürlich nicht ſagen, da ich von ſeinen Lebens⸗ 
umſtänden wenig oder gar nichts weiß. Man hat aber das 
Gefühl, daß er ſehr im Werden, ſehr im Ringen, ſehr im 
Kampf begriffen iſt, und zwar in einem Kampf, in dem vor⸗ 
läufig die Stimmungen des Übergangs noch überwiegen. 
Es iſt viel Weh in ſeinem Buch, auch viele Tränen, jung 
und heiß, denen man Erlöſung wünſchen möchte, und ſo 
kann es nicht wundernehmen, daß Schatten in ſeine Lyrik fallen: 
| Schwermut, meine Königin, 
Dulde, daß ich bei dir bin. — 
Als dein letzter Edelknabe, 
Weil ich keine Krone habe. 


Keinen prahleriſchen Schmerz, 
Nur ein ganz zerbrochnes Herz 


(Fortſetzung.) 
Bereits in ſeiner erſten Gedichtſammlung, die ich in der v 
„Zeit“ anzeigte, fielen dieſe dunklen Töne auf. Mir iſt, 


als ob in der neuen mehr feſte Klänge wären, aber das 
Dunkle überwiegt immer noch. Ob es ſich nun um einen 
inneren Zwieſpalt handle, oder ob es ſich um Mißlichkeiten 
des äußeren Lebens handle; gleichviel, ich habe den Eindruck, 
als ob Schüler zu ſehr auf ſich ſelbſt angewieſen und zu 
ſehr in ſich ſelbſt zurückgeworfen ſei. Wenn ich die Macht 
hätte, würde ich ihn nach Berlin oder in eine andere Groß⸗ 
ftabt bringen. Wir anderen meiden die Stadt, wenn wir 


Frühmorgens. Vor dem ſtattlichen Flecken auf den 
Wieſen am Bach ein Gewimmel von Menſchen, Tieren 15 
Wagen. Von weitem ſchallt das Gebrüll des Viehes n 
Grunzen und Quieken der Schweine. Händler in langen 
hellen Überröcken, die braunen, ſchlauen Geſichter unter al 
Schirmmütze halb verdeckt, führen mit Peitsche und 1 
das zum Verkauf gebrachte Vieh umher oder I Aug 
einen Handel ab. Dabei bildet ſich allemal ein ' 
von Zuſchauern, die durch Rat und Zuruf eingreifen. 
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der nächſte Schluck Bier ſoll ihm Gift 
wahr iſt. 
Geſchäft zuſtande. 


werden. 


Hinterbeinen herausgezogen werden. 


beſonders lebhaft in Tätigkeit. 


weißen Handſchuhen die ſchmutzigen Ferkel betaſtet. 


Die Sonne ſteht höher, das Vieh wird weggetrieben 


und der „Leutemarkt“, beſtehend aus einigen Krambuden, 
geht los. Ein geriſſener Kerl lockt, auf einer Kiſte ſtehend, 


die Leute an und bietet ſeine Artikel unter derben Witzen 


aus. „'s is kaa Reinlichkeit mehr uff dr Welt!“ ruft er 
pathetiſch, als die Seife, für die er zuerſt zwei Mark gefordert, 
Pfennige keine Abnehmer finden will. Dann bringt 
er Kopftücher, „e gut Waar, e nobel Waar, echt englich 
Raff', aich mußte ſe eigentlich ſelbſt behaale, vill ze goud for 
die Bauern, Fünf Mat — zwaa Ma'k — aa Ma'k — furt 
damit — fuffzig Penning — on wenn aich kaput giehn — 
verzig Penning.“ Ein Wetzſtein, der König unter den Wetz⸗ 
ſteinen, auf dem man Meſſer ſchleift, mit welchem man dann 
alles ſchneiden kann, das kälteſte Meſſer „dorch und dorch“; 
Hoſeuträger, zum Aufhängen von Elefanten geeignet, beliebt 
an allen Höfen Europas. Die Bauern umdrängen die! eiſte, 
lachen rieſig über die uralten, eingebürgerten Witze und 
kaufen ſchließlich das Zeug. Daneben ſtehen Feldg räte, 
Haushaltungsgegenſtände und primitives Spielzeug zum 
Verkauf. Das meiſte noch vom Verkäufer ſelbſt angefertigt, 
mit viel bunter Bemalung, echte und rechte Bauernfunf:. wie 
ſie nur noch in entlegenen Gegenden anzutreffen. * 

Der Markt iſt zu Ende, die Leute gehen nach Has. 
Ein Bauer verſchwindet mit einer Kuh in einem ſtattlichen, 
alten Hof von auffälliger Bauart. Ein hochgiebliger Fach- 


werkbau mit originellem Schnitzwerk auf Balfenverfröpfungen: 


und Türpfoſten, auf den Mörtelflächen zwiſchen dem Gebälk 


ſeltſam naive Verzierungen eingeritzt, als Wetterfahne über 


dem Firſt eine ſchwebende, menſchliche Figur in wunderbaren 
Proportionen. Aber das Auffallendſte an dem ganzen 
Gebäude iſt der Spruch über dem Eingang, deſſen Sinn 


wenig mit dem fonftigen, heiteren Charakter des Gebäudes 
harmoniert: | „ „„ a 


„Die Lieb' iſt in den Himmel geflogen, 

Die Treu' iſt übers Meer gezogen, 

Die Wahrheit iſt ganz und gar vertrieben, 

Die Lügen ſind auf Erden geblieben.“ 
Was der alte Hof über feine Bewohner wohl alles er- 
zählen könnte? 1 N 


VI. 

Ein Dörfchen in dem von Fichtenwäldern umſäumten, 
ſanft eingeſchnittenen Wieſental der Bracht, die ſich vom 
Oberwald nach der Kinzig ſchlängelt. Von der Gemarkung 
hat die Iſenburgiſche Standesherrſchaft im Laufe der Zeit 
den größten Teil an ſich gezogen und ein Vorwerk errichtet, 
auf dem die Nachkommen der ehemals freien Bauern als 
Knechte ſchaffen. Die Verheirateten darunter haben der 
Herrſchaft gehörige Häuschen mit Garten und Kartoffelland 
inne, die Tagelöhner werden neben den Wanderarbeitern 
von heimiſchen Kleinbauern geſtellt, deren Land nicht mehr 
für den eigenen Unterhalt reicht. Wirklich unabhängige 
Bauern ſind nur noch der Bürgermeiſter und der Wirt. 
Von erſteren, einem alten, krumm geſchafften Bauern, iſt 
wenig zu ſagen; der letztere bietet mit ſeiner Familie 
mehr Stoff. 1 

Der Wirt ſitzt auf kleinem, ſauberen, von Stall und 
Scheuer getrennten Häuschen, das kaum an eine Wirtſchaft 
gemahnt und wohin ſich ſelten in der Woche ein Dorf⸗ 


„o DIE HILFE — 


roßem Wortſchwall redet der Händler auf den vorſichtig 
zurückhaltenden Bauern ein, und faßt ihn vertraulich an der 
Schulter, er kann für deſſen Kuh nicht mehr geben als er 
geboten, ſonſt wäre er ein ſchlechter Kerl gegen ſeine Familie, 
ſein, wenn's nicht 

Unter lautem Händeſchlag kommt ſchließlich ein 
Daneben bietet ein Händler ein junges 
Rind zum Verkauf; er verlangt eine weit über den Wert 
gehende Summe, die ihm ſchon heute früh geboten worden 
ſei. Der Mann ſpricht die Wahrheit, nur hat er das Gebot 
von ſeiner eigenen Frau machen laſſen. So geht's hin und 
her; ein Handel, bei dem alle Schliche und Kniffe aufgeboten 
Ahnlich iſt's auf dem Schweinemarkt daneben, wo 
Holzgeſtelle mit eingezwängten Ferkeln abgeladen und die 
größeren Schweine unter ohrenzerreißendem Geſchrei an den 
Hier, wo größtenteils 
Bauer mit Bauer handelt, tritt der Vermittler, der „ Schmuſer“, 
Selbſt das Ortsoberhaupt, 
ein knochiger Bauer, befaßt ſich damit, ebenſo der uniformierte 
„Ortsdiener“ und der Gendarm, der vorſichtig mit ſchönen 
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bewohner oder Hauſierer zu einem Schnäpschen verirrt, da, 
wenn die Feldarbeit drängt, das Haus tagsüber geſchloſſen 
iſt. Die Wirtsleute machen ſich überhaupt nicht viel aus 
Gäſten, die „Bauerei“ iſt die Hauptſache. Der hoch in den 
Sechzig ſtehende Alte, der kaum einmal über ſeine Verge 
hinausgekommen, iſt eine koſtbare Miſchung von Naivität 
und Schlauheit. Naiv erſcheint er, wenn er von der das 
Tal beherrſchenden Hochheimer Höhe ernſthaft meint, von 
dort aus könne man „die ganze Welt“ ſehen; feine Schlau- 
heit zeigt ſich, wenn er mit würdiger Haltung einem Händler 
eine nicht ganz haſenreine Kuh aufhängt. „Dumm ſein mehr 
uff'm Land, awer pfiffig ſein mer aach“, charakteriſiert er 
ſich ſelbſt und ſeine Landsleute. Er und ſeine etwas jüngere 
Frau, die vor Zeiten in der Kreisſtadt gedient hat und noch 
allein im Ort die alte Tracht, den glockenförmigen, kurzen 
Faltenrock mit weißen Strümpfen trägt, ſind eigentlich die 
zufriedenſten Menſchen dieſes Planeten. Die Leute haben 
ihr Auskommen auf ihren acht Morgen Acker und Wieſen, 
können zwei Kühe nebſt Schweinen und Geiß halten, ver— 
kaufen Eier und Butter, bauen und backen ihr Brot und 
kaufen ſich höchſtens einmal für den Sonntag ein Stück 
Rindfleiſch. Die Frau ſpinnt den langen Winter noch Flachs, 
der Mann erſetzt durch ſeine Geſchicklichkeit im Reparieren 
an Haus und Gerät eine Reihe Handwerker. Sie brauchen 
ſich, wie ſie ſagen, vor niemand zu fürchten als vor dem 
geregelt, ſelbſt vor dem Fürſt von Iſenburg und feiner 

erwaltern nicht. Dutzendmal im Tag preiſen ſie den 
Bauernſtand ihrem jüngſten, noch im Haus gebliebenen 
Sohn als den ſchönſten und freieſten in der Welt. Auf den 
halbwüchſigen Burſchen, einen Spätling, macht dies wenig 
Eindruck. Der wird von großer Wißbegierde getrieben und 
durchſtöbert alle erreichbaren Bücher und Kalender. 
Beſonders in der Bibel iſt ihm vieles nicht klar, und ſeine 
Fragen bringen Pfarrer und Lehrer in Verlegenheit. Weht 
der Zufall einen Gaſt aus der Fremde herein, macht er ſich 
an dieſen und fragt nach großen Städten, hohen Türmen 
und Toren, nach dem Meer und ſeinen großen Schiffen. 
Er möchte auch hinaus, den beiden Geſchwiſtern nach, von 
denen der Bruder ſchon jahrelang als Diener eines Bankiers, 
„beim reichſten Mann in Frankfurt“ iſt, wie der Alte 
mit Stolz ſagt, während die einzige Tochter im Dienſt 
draußen ſich etwas ſparen und dann einen Bauern 
heiraten ſoll. 

Es iſt ein einförmiges Leben auf ſolchem Bauernweſen 
in entlegenem Ort. Und doch wieder reich im Verkehr mit 
der wechſelvollen, Segen ſpendenden Natur. Abwechſelung 
bringt auch der ſonntägliche Kirchgang nach dem nächſten 
größeren Dorf. Dann noch die „Kerb“ oder ein Markt in 
der Nähe. Mit den Jahren werden die alten Leutchen 
zurückgezogener und weniger zufrieden; fie laſſen auch das 
bißchen Wirtſchaft beinahe eingehen. Von dem in das ſtille 
Tal eindringenden Fortſchritt wollen ſie nichts wiſſen, weil 
ſo viel „Teufelswerk“ darunter; früher war's doch ſchöner 


als jetzt, wo die Eiſenbahn bis in den nahen Marktflecken 


Deshalb leben ſie auch in Unfrieden mit dem 
jungen Lehrer, der die Kinder viel zu viel lehrt und hof⸗ 
färtig macht, daß ſie nicht mehr bei der „Bauerei“ bleiben 
wollen. Sie erleben es an ihren eigenen Kindern. Der 
Alte zankt ſich mit dem noch im Haus gebliebenen jüngeren 
Sohn, der ihm jetzt über den Kopf wächſt, ſeine An⸗ 
ordnungen kritiſiert und Vorwürfe über ſeine Rückſtändigkeit 
macht, mit der er es zu nichts gebracht. Über ſeinen 
Kummer hilft dem Alten die ſchwere Arbeit hinweg und 
der Schnaps. „Alls emol en Korze (kleines Gläschen), da 
geahts werrer.“ Und der hagere, ſonngebräunte Greis mäht 
in glühender Auguſtſonue noch einen ganzen Tag Korn. 

Endlich macht der alte Wirt für immer Feierabend. 
Sein zweiter Sohn läßt ſich jetzt auch nimmer halten, er 
zieht den Dienſt in der Stadt der ſchweren Arbeit auf 
eigenem Weſen vor. Die Tochter iſt in der Stadt an einen 
Hausburſchen hängen geblieben, der mit ihrem Erſparten 
einen Gemüſekram mit Flaſchenbierhandel aufmacht, und 
der Alteſte, der immer weniger von ſich hören ließ, hat ſich 
an eine Witwe mit Geld gemacht und iſt zum Herrſchafts— 
kutſcher vorgerückt. Die noch rüſtige, jetzt ganz allein 
ſtehende Witwe hat das Feld an die am meiſten bietende 
fürſtliche Verwaltung verkauft, und das Häuschen an ein 
junges Tagelöhnerpaar, bei dem ſie noch das Einliegerrecht 
bis zu ihrem Tode beſitzt. 
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Mit dieſem typiſchen Verſchwinden einer alten Bauern- 
generation bereitet ſich das Ende des Ortchens vor. Die 
fürſtliche Verwaltung läßt die Schule eingehen, deren Unter⸗ 
halt ihr ſchließlich als beinahe alleiniger Grundbeſitzerin zu 
viel wird; die Kinder müſſen in den nächſten Ort. Dann 
löſt ſie auch den ſchon längſt nur dem Namen nach noch 
beſtehenden Gemeindeverband auf und wieder einmal ver⸗ 
ſchwindet ein Dorf in Deutſchland von der Landkarte. 


(Schluß folgt). 


Kunst 


Caſpar David Friedrich. In der retroſpektiven Landſchafts⸗ 
ausſtellung in Moabit, die eine Überſicht über die Entwickelung der 
deutſchen Landſchaft von 1800 —1880 geben will, gibt es manche 
Aberraſchungen und wehmütige Erkenntniſſe, die uns lehren, daß 
unſere Zeit genau jo ungerecht wie die früheren Jahrhunderte gegen 
Männer iſt, die mit ihrer Begabung nicht hauſieren gingen, ſondern 
ruhig hofften, ſich mit der ſchlichten Betätigung eruften Strebens 
dur 1 Zu den Opfern der Verkennung gehört der Weimarer 
Sandſchafter Karl Buchholz, der ebenſo begabt wie fleißig 
war. aber mit 40 Jahren noch kein Bild verkauft hatte und ſich 
deshalb erſchoß. Bei der Auktion gerieten ſeine Bilder in die Hände 
der Heinen Schuſter und Schneider von Weimar; aus den niedrigen 
Stuben ſind ſie jetzt herausgezogen und hängen, eine würdige 


edle Gruppe, in gutem Licht auf ruhigem Grund; ungemein ſchlicht 
in Thema und ee 


andlung, ohne jede bengaliſche Friſur, ohne 
romantiſche Stutzerei. Die Schlichtheit ergreift auch den, der von 
dem erſchütternden Loſe des armen Künſtlers nichts weiß. Unter 
den Augen des Weimarer Hofes, der Weimarer Geſellſchaft, die ihm 
zuerſt Mittel zur Verfügung ſtellte, iſt dieſer Hochbegabte geſtrandet. 
Eine noch ſtärkere künſtleriſche Aberraſchung bietet Caſpar 
avid Friedrich, geboren in Greifswald 1774, geſtorben in 
resden 1840. Lichtwark hat ihn entdeckt. Zwar hängen drei 
ilder von ihm in der Nationalgalerie ſeit 30 Jahren; aber niemand 
hat ſie ordentlich angeſehen. In ſeiner pommerſchen Heimat und 
in Kopenhagen hat er das Malen gelernt. Dann verließ er die 
Oſtſee, die vor ſeinen Augen den Bruder beim Eislauf verſchlungen 
hatte, und ging nach Dresden, wo er ſogar Akademielehrer wurde. 
Er ließ ſich hier aber nicht in den romantiſchen Kreis der Schlegel⸗ 
valis hineinziehen, ſondern blieb ein ſchwerblütiger Flachländer, 
eiratete ein ſchlichtes Bürgermädchen und ging einſam und 
melancholiſch ſeiner Kunſt und ſeiner Natur nach. Man hielt ihn 
für einen Sonderling. Neben dem viel jüngeren Buchholz erſcheint 
er faſt romantiſch. Aber dieſe Romantik iſt keine geſtohlene und 
nicht aus der Literatur bezogene, ſondern ſie iſt geſchaut und erlebt 
beim Anblick der dunkelblauen Wogen der Oſtſee und in den Tälern 
des Harzes. Tiefempfundenes Leben der Welle und Wolke, des 
ya Horizontes und majeſtätiſcher Segelflügel, mit leiſem Ein- 
chlag des bebenden Herzens, das das All rauſchen hört und glühen 
ſieht und auch in der Düne Geſetze des ewigen Wachstums erkennt. 
Es iſt ſo leicht geſagt: „Dies Bild iſt empfunden“, und jagt doch in 
Wirklichkeit ungeheuer viel. Denn nicht nur die Wärme, Tiefe und 
Klarheit des empfindenden Künſtlers muß wach ſein, auch ſein 
Geiſt willig und ſtark, das Empfundene überzeugend vorzutragen. 
Dazu gehört viel edle Selbſtzucht; denn ein Überſchwang wirkt hohl 
und allzugroße 5 iſt falſch. Es iſt eine Frage des 
Taktes, jener ſo ſchwer zu erlernenden Tugend, in der die Deutſchen 
mit Vorliebe irren. 


über die Ausſtellung ließe ſich noch manches Intereſſante 
ſagen. Den edlen Carl Blechen behalte ich mir für ein andermal 
vor. Im allgemeinen überwiegt auch in dieſer Ausſtellung die 
Geſchicklichleit, die Mache, das Arrangement. Ich weiß nicht, ob 
man dem 80 jährigen Achenbach einen Geburtstagsgefallen tut, 
wenn man ihn maſſenhaft vorführt. Er verträgt das nicht. Ein 
Erfreuliches ſei aber hervorgehoben: neben vielen Proſpektland⸗ 
chaften, romantiſchen Veduten und pompöſen Felsmythologien iſt 
das ſchlichte Thema des Waldſees, der Winterwieſe, des Baum⸗ 
terzetts häufiger als man denkt. Nur daß man oft auch gerade 
bei dieſer Schlichtheit den Verdacht der Spekulation nicht los wird. 
Hoffentlich irre ich mich. Paul Ichubring. 


Allerlei 


über Freundſchaſten. Wenn du Paul den Peter rühmen 
hörſt, fo wirſt du finden, rühmt Peter den Paul wieder, und das 
heißen ſie daun Freunde. Und iſt oft zwiſchen ihnen weiter nichts, 
als daß einer den anderen kratzt, damit er ihn wieder kratze, und 
ſie ſich ſo einander wechſelweiſe zu Narren haben; denn wie du 
ſiehſt, iſt hier wie in vielen anderen Fällen ein jeder von ihnen nur 
ſein eigener Freund und nicht des anderen. Ich pflege ſolch Ding 
„Hollunderfreundſchaften“ zu nennen. Wenn du einen jungen 
Hollunderzweig anſiehſt, jo ſieht er fein ftammig und wohl ges 
gründet aus; ſchneideſt du ihn aber ab, ſo iſt er inwendig hohl, 
und iſt ſo ein trocken, ſchwammig Weſen darin. So ganz rein 
geht's hier freilich ſelten ab, und etwas Menſchliches pflegt ſich wohl 
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mit einzumiſchen; aber das erſte Geſetz der Freundſchaft ſoll doch 
ſein, daß einer des anderen Freund ſei. Und das zweite ik, 
daß du's von Herzen ſeieſt und Gutes und Böſes mit ihm vileſt, 
wie s vorkommt. Die Delikateſſe, da man den und jenen Gram 
allein behalten und ſeines Freundes ſchonen will, iſt meiſtens 
Zärtelei; denn eben darum iſt er dein Freund, daß er mit unter⸗ 
trete und es deinen Schultern leichter mache. Drittens laß du 
deinen Freund nicht zweimal bitten. Aber wenn's not if, und er 
helfen kann, ſo nimm du auch kein Blatt vors Naul, ſondern gehe 
und fordere friſch heraus, als ob's ſo ſein müßte und gar nicht 
anders fein könnte. Hat dein Freund an fich, das nicht taugt, ſe 
mußt du ihm das nicht verhalten und es nicht entſchuldigen gegen ihn 
Aber gegen den dritten Mann mußt du es verhalten und entſchuldigen 
Mache nicht ſchnell jemand zu deinem Freund, iſt er's aber einmal, 
ſo muß er's gegen den dritten Mann mit allen ſeinen Fehlern ſein. 
Etwas Sinnlichkeit und Parteilichkeit für den Freund ſcheint mir 
zur Freundſchaft zu gehören. Denn wollteft du an ihm nur die 
ehr und liebenswürdigen Eigenſchaften ehren und lieben, wofür 
wärſt du denn ſein Freund; das ſoll ja jeder wildfremde un⸗ 
parteiiſche Mann tun. Nein, du mußt deinen Freund mit allem, 
was an ihm iſt, in deinen Arm und in deinen Schutz nehmen; das 
um salis“ verſteht ſich von ſelbſt, und daß aus einem Edlen 
kein Unedles werden müſſe. Es gibt eine körperliche Freundſchaft. 
Nach der werden auch zwei Pferde, die eine Zeitlang beiſammen 
ſtehen, Freunde und können eins des anderen nicht entbehren. Ez 
gibt auch ſonſt noch mancherlei Arten und Veranlaſſungen. Aber 
eigentliche Freundſchaft kann nicht ſein ohne Einigung; und 
wo die iſt, da macht fie ſich gern und von ſelbſt. So find Leute, 
die zuſammen Schiffbruch leiden, und die an eine wüſte Inſel ges 
worfen Werden, Freunde. Nämlich das gleiche Gefühl der Not in 
ihnen allen, die gleiche Hoffnung und der eine Wunſch nach Hilfe 
einigte ſie; und das bleibt oft ihr ganzes Leben hindurch. Einerlei 
Gefühl, einerlei Wunſch, einerlei Hoffnung einigt; und je inniger 
und edler dies Gefühl, dieſer Wunſch und dieſe Hoffnung ſind, deſto 
inniger und edler iſt auch die Freundſchaft, die daraus wird. Aber 
denkſt du, auf dieſe Weiſe ſollten ja alle Menſchen auf Erden die 
innigſten Freunde ſein? Freilich wohl! Und es iſt meine Schuld 
nicht, daß fie es nicht find. Es gibt einige Freundſchaften, die 
im Himmel beſchloſſen find und auf Erden vollzogen werden. 
(Aus dem „Wandsbecker Boten“ des Matthias Claudius.) 
Mondnacht. Die Waſſer ziehen ihre leiſen Wege und über 
der weiten Fläche ruht der milde, dämmernde Glanz des ſpäten 
Abends. Stille Kähne rudern hinaus zu den Inſeln und Buchten 
der Einſamkeit und der Liebe, dann und wann rauſcht ein menſchen⸗ 
ſchwerer Dampfer vorbei mit viel Schall und Schwall und vom 
Deck herüber lärmen und ſchmettern die Weiſen guter Menſchen und 
ſchlechter Muſikanten. Lange Linien ziehen ſich vom Schiffe zum 
Ufer und ſchlagen plätſchernd an den Strand. Da iſt es Nackt 
eworden und die Waſſer liegen ſchwarz, wie tot. Nur kurze Zeit. 
ber dem Wipfelſaum des Kiefernwaldes fieigt der Mond herauf, 
langſam, eine große, rotleuchtende Scheibe. Und es beginnen die 
ſtillen, ſpielenden Heimlichkeiten. Da und dort, draußen, glitzert 
ein Streifen auf, zwei. drei, eine ganze Fläche, der Wind, den dab 
Licht wie aus dem Schlafe geweckt, ſcheucht ſie und lockt ſie wieder. 
Wie ſich der Mond höher hebt, aus dem Dunſt heraus, ſinken die 
roten Schleier und das filberne Licht ſtrömt breit in voller Kraft 
hernieder. Ein neues Leben bat begonnen, der Spiegel des Waſſer 
ſchimmert, in der Ferne zerfließt das Licht in weiße Nebel. Die 
Kähne erhalten Umriß. Tiefe; ſchwarze Schatten begleiten ihren 
Weg. Und das Ufer, Strand, Bäume, Büſche, die vorhin noch wie 
in traumhafter Vertzeſſenheit ſtanden. bekommen Leben, Zeichnung,. 
Formen und Farben von merkwürdiger Kraft. — Welche Fülle der 
Schönheit birgt das Licht des Mondes, aber wer ſieht fie? Die 
ſchlechten Lyriker und die klugen Banaufen haben uns die Nond⸗ 
nacht verdorben, wer ſie liebt und in der Einſamkeit ſucht, iſt ihnen 
ein dummer Schwärmer. Mein Gott, laßt alle Gefühle zu Haus, 
aber macht draußen die Augen auf. Schaut euch einmal um, was 
das Mondlicht aus den Dingen macht. Alles Nahe wird un 
plaſtiſcher. Denkt an die nächtigen Gaſſen mit den überhangenten 
Giebeln; welche Konturen und wechſelreiche Hebungen gin 
ihnen der Mond, die der Tag verſchleiert. Der Maldrau 
drüben. Das Laub wiegt ſich leiſe din und her, jedes Glätte x 
trägt Licht. Dahinter ift Dunkel. Am Tage hat alles ſein 15 
Licht. auch in Regen und Schatten. Bei Nacht empfindet Min. 
Helligkeit als Helligkeit des Mondes. Sein Licht iſt oben 
es zeichnet nur eine Seite. Es wandelt die Farben. Rot und = 
und Blau werden Erinnerungen des Tages, fie wagen einen hen 1 
Ton. Sie erſcheinen zuſammengeſchoben, einander näher gebe 


Es iſt unendlich feſſelnd und dankbar, allen dieſen Nüancen nach⸗ 
zugehen. Das Auge muß erſt 


h Die 

lernen. Und die eu. 
Mark kennt fie nicht. Aber ich muß daran denken, dere 
licht über den Hügeln und Wäldern meiner Heimat ien den 
mannigfachen Unregelmäßigkeiten und Krümmungen den Berge 
werden zu ganz zarten Linien, die Dörfer ſchieben ſich in eh 15 | 
die Täler, in denen die weißen Straßen ziehen, 1 5 Höhen 
Breite, in der Luft lebt ein bannendes Licht und die fernen 
fließen in das Graugrün des Himmels — — — 


Wir müſſen uns die Schönheit der Mondnacht mit den N 
erobern. 
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Politische Dotizen 


England, Deutſchland und Dänemark. Welche 
Sele der däniſche Staat bei etwaigen politiſchen 

chwierigkeiten zwiſchen England und Deutſchland einnehmen 
würde, wird im Anſchluß an die Kaiſertage in Kopenhagen 
mehrfach erörtert. Die „Frankfurter Zeitung“ bringt 
folgende Mitteilung: | | 

„Auch die Frage der däniſchen Neutralität im Falle eines Kon⸗ 

iktes zwiſchen Großbritannien und dem Deutſchen Reiche dürfte 
hrer Klärung näher geführt worden ſein. Das däniſche Ver⸗ 
teidigungsſyſtem beſchränkt ſich bekanntlich auf den Schutz der 
Hauptſtadt und läßt das übrige Land vollſtändig offen. Wer 
zuerſt ſich an der Weſtküſte Jütlands feſtſetzen würde, könnte das 
ohne jegliche Störung von däniſcher Seite tun. Die Wahrſcheinlichkeit 
ſpräche ja immerhin dafür, daß Deutſchland flinker wäre. Offen 
iſt nach der däniſchen Neutralitäts interpretation vom Jahre 1903 
nur noch die Frage der Staatslotſen durch den 
großen Belt. Dänemark kann ſolche Lotſen ſtellen, muß 
aber nicht. Es liegt Grund zur Annahme vor, daß in einem 
Kriege zwiſchen zwei fo nahen europäiſchen Mächten wie England 
und Deutſchland, die däniſche Regierung ſich weigern würde 
Lotſen zu ſtellen, was zwar keinerlei Neutralitätsbruch zu⸗ 
unſten Deutſchlands bedeuten, aber ſicher Deutſchland zuſtatten 
ommen würde. Denn dann iſt die Oſtſee und damit die deutſche 
Oſtſeeküſte vollſtändig aus dem Kampfgebiete ausgeſchaltet und 
alle Kräfte könnten auf die Nordſee konzentriert werden. 
Die ſtrikte Durchführung der däniſchen Neutralität liegt alſo im 
Intereſſe Deutſchlands, und es iſt, wie geſagt, Grund zur 
Annahme vorhanden, daß dieſe ſtrikte Durch⸗ 
führung zugeſagt worden iſt.“ 

Wenn dieſe Mitteilung richtig iſt, dann iſt ſie ſehr 
erfreulich und vermehrt die Garantien des Friedens in 
beträchtlicher Weiſe. Wir unſererſeits müſſen alles be- 
grüßen, was als e e eee gegen einen Krieg 
wirken kann, für den bei uns Ru nichts und gegen den ſo 
unendlich vieles ſpricht. Die Verkleinerung des maritimen 
Kriegsſchauplatzes müßte der Stärke der deutſchen Flotte zu⸗ 
gute kommen. Glücklicherweiſe ſcheinen ſich die Wolken zu 
verziehen. Wir haben Grund anzunehmen, daß in England 
die Ausſichten der Liberalen, zur Regierung zu kommen, im 
Steigen ſind und daß die Liberalen ſich als Gegner des 

rieges beweiſen werden, der ſelbſt im Falle des engliſchen 
Sieges für England nicht ohne unberechenbare Opfer 
möglich wäre. 


Die Marokkofrage befindet ſich jetzt wieder in einem 
Stadium, in dem man tatſächlich an die Erledigung marokka⸗ 
niſcher Fragen geht. Nachdem die Wogen internationaler 


Erregung ſich geglättet haben, machen die Vorarbeiten zu 
der von Deutſchland durchgeſetzten Marrokkokonferenz Fort⸗ 
ſchritte. Herr Rouvier hat der deutſchen Reichsregierung 
eine Denkſchrift zugehen laſſen, in der die franzöſiſchen 
Forderungen abgegrenzt werden. Wie man hört, find dieſe 
8 bedeutend gemäßigter, als das ſeinerzeit unter 

errn Delcaſſé dem Sultan vorgelegte Reformprogramm. Die 
deutſche Regierung wird nicht umhin können, Frankreich in 
Marokko diejenige Sonderſtellung einzuräumen, die ſeiner 
Bemühungen um die Befriedung dieſes afrikaniſchen Staats⸗ 
weſens entſpricht. Berückſichtigt man die militäriſchen 
Schwierigkeiten, die Frankreich aus einem ſolchen Vorgehen 
erwachſen würden — ein hervorragender franzöſiſcher Offizier 
hat fie eben ſeinen Landsleuten in „La France militaire“ 
geſchildert — ſo ſehen wir keinen Anlaß, Frankreich um dieſer 
Vorzugsſtellung willen zu beneiden. Die Hauptſache für 
Deutſchland iſt nach wie vor, daß fein Handel dem fran⸗ 
zöſiſchen gleichberechtigt bleibt. 


Einberufung des Reichstags! Die „Kölniſche Volks⸗ 
zeitung“ verlangt baldigſt Einberufung des Reichstags wegen 
der neueſten Truppenſendungen nach Südweſtafrika. Das 
Weſentliche an dieſem Vorgang iſt, daß gerade das führende 
Blatt des weſtdeutſchen Zentrums dieſe Forderung erhebt. 
Das Zentrum will als Regierungsfaktor nicht beiſeite 
geſchoben werden, und es iſt wohl verſtändlich, wenn es 
auf ſeinen parlamentariſchen Rechten beſteht, teils deshalb, 
weil dieſes Recht nicht nur Zentrumsrecht, ſondern deutſches 
Volksrecht überhaupt iſt, teils deshalb, weil es zur 
völligen Intereſſeloſigkeit des Volkes an der äußeren Politik 
führen muß, wenn die Volksvertretung nicht gefragt wird. 
Es iſt zwar noch nicht ganz klar, ob die neueſte Truppen⸗ 
ſendung wirklich eine neue Bewilligung nötig macht, denn 
es fehlt bis jetzt jede klare amtliche Zuſammenſtellung der 
ausgeſendeten und zurückgerufenen Mannſchaften, und es iſt 
alſo denkbar, daß auch die neueſte Ausſendung noch in den 
Rahmen der alten Bewilligung hineinfällt. Aber ſchon der 
Umſtand. daß dieſes ſo unklar iſt, zeigt, wie wenig ſorgſam 
die Reichstagsrechte gewahrt werden. Die Regierung hat 
bis heute nicht erklärt, daß ſie auf Grund der vorliegenden 
Beſchlüſſe arbeitet, obwohl ſie von allen Seiten daraufhin 
angegriffen worden iſt. Es liegt ihr offenbar nichts daran, 
ob man ihr Vorgehen für korrekt hält oder nicht. Die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchreibt über alles Mög⸗ 
liche, aber ſie ſchweigt über die Rechtsgrundlage der Truppen⸗ 
bewegungen. Man muß den Eindruck haben, daß eine Ver⸗ 
achtung der Verfaſſung vorliegt, ein ſelbſtherrliches Regieren, 
als ſei der Reichstag eine Art Generalverſammlung, der 
man nachträglich mitteilt, was geſchehen iſt, damit ſie 
Decharge (Indemnität) erteilt, das heißt, damit ſie erklärt: 
wir ſind einverſtanden, daß ohne uns regiert wird! 

Sachlich iſt es keine große Angelegenheit, um die jetzt 
geſtritten wird. Es handelt ſich um ein paar hundert Soldaten. 
Dieſe paar hundert Soldaten würden ganz ſicher bewilligt 
werden, denn alle Welt iſt einig, daß wir die traurige Krieg⸗ 
führung in Südweſtafrika möglichſt ſchnell zu einem erträglichen 
Ende führen müſſen. Außer den Sozialdemokraten wird niemand 
gegen die Ausſendung ſtimmen, aber in ſolchen kleinen 
Angelegenheiten zeigt ſich die Lage der geſetzgebenden Mächte 
im ganzen: Der Reichstag iſt politiſch geſunken! Bismarck 
war gewiß kein Mann, der ſich an geſchriebene Statuten 
mit allzu feiner Peinlichkeit hielt, aber ſo iſt er nicht vor⸗ 
gegangen. Er gehörte noch zu der Zeit, in der man 


— — —— * 
Y 


Belte 2 


bie BILFE — 


nemmer 
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bayeriſchen Liberalen begriffen werden. Wir werden auf die Sache 
0 0 noch zurückkommen. 

braucht, um es in Vormundſchaft nehmen zu können! 

Reichstag?! 


Wer hat eigentlich noch Fur vor dem 
Reichstag? ö 


Ja, in der Tat: wer hat eigentlich noch Furcht vor 
dem Reichstag? Politiſche Mächte müſſen gefürchtet ſein, 
wenn ſie etwas gelten ſollen. Der ungariſche Reichstag. der 
ſchwediſche Reichstag haben gezeigt. daß ſie leben, aber der 
deutſche Reichstag weiß nicht, wie er es machen ſoll, um 
ei Rechte zu erhalten. Er kann keine Minifter beſeitigen, 
enn die Miniſter werden von der Krone oder vielmehr der 
Reichskanzler wird vom Kaiſer eingeſetzt und entlaſſen. Es 
iſt ſehr wohl denkbar, daß ein Reichskanzler gerade deshalb 
gehalten wird, damit ſein Sturz nicht als Nachgiebigkeit 
egen den Reichstag erſcheint. Es gibt im Deutſchen Reiche 
eine Miniſterverantwortlichkeit, und wenn ſie vorhanden 
wäre, ſo würde ſie wohl nicht viel bedeuten. Die einzige 
Stelle, wo der Reichstag den Reichskanzler faſſen kann, iſt 
die Geldfrage. Er kann ihm Mittel verweigern, weil er 
nicht verfaſſungsmäßig vorgeht. Obwohl wir ſachlich für 
die Ausſendung der Soldaten ſind, würden wir ein für 
allemal dafür eintreten, daß nichts bewilligt wird, 
was nicht verfaſſungs mäßig beſchloſſen iſt. 
Der Forderung aber, daß der Reichstag bald einberufen 
werde, können wir uns nur rückhaltlos anſchließen, weil es 
den nationalen Sinn ruiniert, wenn die äußere Politik unter 
übergehung der Volksvertretung gemacht wird. 


Ein 18 als Regierungskaudidat. Die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“, das offiziöſe Organ der 
Reichsregierung, beſchäftigt ſich freundlich wohlwollend mit der 
Eſſener Zentrumskandidatur. Während Dr. Niemeyer und 
der Sozialdemokrat Gewehr nur vorübergehend genannt 
werden, iſt in langen und teilnehmenden Ausführungen von 
dem „mitten im Arbeiterleben ſtehenden“ Giesberts die 
Rede, und etwas unmutig wird erwähnt, daß der katholiſche 
Bauernverein gegen Giesberts einen „heftigen Kampf ange⸗ 
zettelt“ habe. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung macht 
es ſich ſchon lange zur Aufgabe, jede Woche die bürger⸗ 
lichen, Parteien gegen die Sozialdemokratie zu einigen. Daß 
ſie aber in Eſſen beſtrebt iſt, Herrn Giesberts vor Herrn 
Dr. Niemeyer, der doch von den früher ſo vielgeliebten 
„nationalen Parteien“ unterſtützt wird, ſichtlich zu bevor⸗ 


zugen — das iſt ein nicht wenig charakteriſtiſches Zeichen 
der Zeit. 


Der Nachweis der Befähigung, eine vernünftige 
gewerbliche Politik zu treiben, iſt der antiſemitiſchen 
„Staatsbürgerzeitung“ mit ihrem großen Tamtam 
für den alleinſeligmachenden Befähigungsnachweis noch nicht 
gelungen. Die kleinen Mittel der Handwerksretterei paſſen 
ihr nicht mehr, und mit großem Poſaunenſthwall ſucht fie 
gerade in letzter Zeit ihre Scharen um die Forderung des 
allgemeinen Befähigungsnachweiſes zu ſammeln. Aber o weh, 
die die Botſchaft hörten, denen fehlt der Glaube. Trotz der 
Fülle von Unklarheit, in der ſich der Mittelſtand leider heute 
bewegt, fällt er auf dieſen Schwindel nicht mehr unbedingt 
hinein, und täglich mehren ſich die erfreulichen Kundgebungen 
aus Handwerkerkreiſen gegen den allgemeinen Befähigungs⸗ 
nachweis. Alle drei badiſchen Handwerkskammern, ſowie der 
Zentralverband der Bäckerinnungen, hinter dem 50 000 Mitglie⸗ 
der ſtehen, haben dieſe Forderung jetzt wieder aufs ſchärfſte 
verurteilt. Die Staatsbürgerzeitung kann einem in ihrer 
Unentwegtheit faſt leid tun. — Mit reiner Demagogie und 
der nötigen Geſchicklichkeit iſt es wohl möglich, vorübergehend 
politiſche Erfolge zu erzielen. Doch der Grad des Vorhanden⸗ 


Die Schatten der Handelsverträge wachſen. Faſt jeder 
Tag bringt neue Hiobsbotſchaften und Klagen von ſächfiſchen 
Induſtriellen und Handelskammern. Der Peſſimismus in dieſen 
Kreiſen iſt aufs höchſte geſtiegen, und man macht ſich mit dem 
Inkrafttreten der Verträge auf eine Kriſis gefaßt, wie noch feine 
das Land heimgeſucht hat. In einer Erhebung des „Verbandes 
ſächſiſcher Induſtrieller“ kommen all dieſe Befürchtungen deutlich 
zum Ausdruck. Für die ſächſiſche Seifeninduſtrie ſcheint die Ausfuhr 
völlig unmöglich gemacht, und die blühende Fabrikation von gutem 
Papier iſt aufs tiefſte getroffen; bei manchem ihrer Artilel wurde 
der Zoll um 100 pCt. erhöht. Der Ausweg der Induſtriellen 
wird fein, daß fie ins Ausland überſiedeln, Arbeiterentlaſſungen 
werden durch Betriebseinſchränkung notwendig werden und damit 
das ganze Volksleben, beſonders auch der geſchützte Mittelſtand, in 
Mitleidenſchaft gezogen. Es iſt klar, daß die Induſtrien unſerer 
Nachbarländer ſich bemühen werden, den Abſatzmarkt der deuiſchen 
Induſtrie möglichſt raſch zu erobern und dann dauernd zu behaupten. 
Fürſt Bülow freilich meinte, die Sache gehe ab „ohne unerträgliche 
Opfer für die Induſtrie“. Ex wird an den Früchten ſeiner Taten 


erkennen müſſen, daß Wirtſchaftspolitik eine ernſthaftere Sache iſt als 
parlamentariſche Erfolge der „mittleren Linie“. 


Die Voss ische Zeitung 


Seitdem die Nationalſozialen dem liberalen Wahlverein 
beigetreten find, bekämpft uns die Voſſiſche Zeitung fortgeſett 
und mit ausgeſuchter Gehäſſigkeit. Zunächſt betrieb fie das 
fo, daß fie auf Grund früherer Außerungen Nanmanns oder 
Gerlachs die Entdeckung in die Welt trug, unſere Führer 
hätten vor Jahren andere Anſichten gehabt als heute 
Wenn wir ſolche Weisheiten laſen, haben wir uns öfters 
gefragt, ob ſich denn die Perſon des leitenden Kedakteurs der 
Voſſiſchen Zeitung legitimiert fühle, mit ihren Fingern die 
politiſche Vergangenheit anderer Leute betaſten zu dürfen 
Im übrigen haben wir darüber gelacht. Denn wir fagten 
uns und machten auch dementſprechende Erfahrungen, 
jeder vernünftige Liberale, ſelbſt wenn er den meiſt 
unrichtigen Inhalt dieſer Stänkereien glaubte, würde 
ſich nur freuen, daß aus früheren Gegnern Mitkämpfer 
geworden ſeien. Schließlich hörten auch die reaktionären 
Blätter auf, ihre Leſer damit zu unterhalten, wie die 
Voſſiſche Zeitung die politiſche Linke zerfleiſchen hilft. Da 
änderte unſer Angreifer ſeine Taktik. Sachlich war er 
natürlich unfähig, uns vom entſchieden liberalen Stand 
punkt aus zu bekämpfen. Alſo ließ er den Reſt von 
Anſtand fallen und ſetzt fein Intriguenſpiel fort, indem er 
faſt täglich Erfindungen und Unwahrheiten gegen uns De 
breitet. Wir geben im folgenden einige Proben und über 
laſſen das Urteil darüber der Offentlichkeit: 


1. Die Voſſiſche Zeitung ſchrieb am zweiten Auguft 
„Herr Naumann geht in Weltpolitikphantaſterelen, 
imperialiſtiſchen Schwärmereien und Sehnſucht nach einem 
Kriege mit England noch über die Alldeulſce 
hinaus.“ Obgleich die Voſſiſche Zeitung ganz genau wei, 
daß wir immer die Alldeutſchen bekämpft haben und diet 
uns, nennt ſie uns gefliſſentlich und wiederholt in einem 
Atem mit einer Gruppe, über deren Gefährlichleit M 
unſeren Reihen kein Zweifel herrſcht. Durch dieſes Manbber 
ſoll natürlich dem Bürgertum die Meinung beigebracht werden, 
wir ſeien jederzeit bereit, um irgend welchen Unſinns willen 
0 edliche Entwickelung unſeres Vaterlandes zu gefährde 
2 damit nicht genug. Im Sinne dieſer edlen Abfich wird 

aumann perſönlich verleumdet: er hetze zum Kit 
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en England. Genau das Gegenteil iſt wahr. Naumann 
emüht ſich, ſeit der letztjährigen internationalen Spannung, 
bei jeder Gelegenheit darzulegen, daß es unbedingt im 
deutſchen Intereſſe liegt, einen Krieg mit England zu ver⸗ 
meiden. Er ſchrieb zum Beiſpiel in der „Hilfe“ vom einund⸗ 
anzigſten Mai: „Wir ſtimmen praktiſch darin abſolut mit 
ernſtein überein, daß wir alles vermeiden müſſen, was die 
Erregung ſteigern könnte, und verurteilen alle Gehäſſigkeiten 
gegen England auf das Beſtimmteſte, ſchon deshalb, weil es 
ei der heutigen politiſchen Geſamtlage ſehr zweifelhaft 
iſt, ob uns eine weitere Schärfung des Gegenſatzes 
nicht ſchwere politiſche Niederlagen bringen könnte und 
müßte.“ Dieſe Auffaſſung zieht fi) durch ſämtliche aus⸗ 
wärtige Artikel Naumanns, kommt unter anderem noch 
ſcharf am dreiundzwanzigſten Juli zum Ausdruck. Wenn 
auch Naumann als Publiziſt die internationale Lage ſo 
darzuſtellen hat wie er ſie ſieht, ſo ließ er doch keine 
Gelegenheit vorübergehen, ohne der Kriegshetze gegen 
England entgegenzutreten. Es iſt keinesfalls denkbar, daß 
der Redakteur der „Voſſiſchen Zeitung“, der unſer Blatt ſehr 
genau zu leſen pflegt, dies nicht wiſſen ſollte. 

2. In der „Hilfe“ vom dreißigſten Juli wurde über 
die Erſatzwahl von Erlangen⸗ Fürth berichtet. Es 
hieß da, der Sozialdemokrat Segitz könne um ſeine 
Partei das Verdienſt in Anſpruch nehmen, durch 
die Vermehrung der ſozialdemokratiſchen Stimmenzahl 
die Hoffnungen dieſer Partei wieder geſteigert zu 
haben. Und es wurde fortgefahren, immer vom 
Standpunkt des Herrn Segitz: „Nach zahlloſen trüben 
Tagen zwar immer noch kein Sonnentag, aber doch 
wenigſtens ein Sonnenſtrahl.“ Was macht nun die 
Voſſiſche Zeitung daraus? Sie fälſcht wie gewöhnlich — 
es gibt gar kein anderes Wort! — unſere Ausführungen, 
indem ſie den Anfang wegläßt, mit der Wendung vom 
„Sonnentag“ beginnt und uns ſo über die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Zunahme hell jubeln läßt. Nach einigen Tagen 
hieß es in der geſamten Richterſchen und reaktionären 
Preſſe, wir hätten die ſozialiſtiſche Stimmenvermehrung 
einen „Sonnenſtrahl“ genannt. Das iſt nur eines von den 
vielen Beiſpielen, welche die Ehrlichkeit der „Voſſiſchen 
Zeitung“ beleuchten. 

Natürlich iſt das Blatt ſehr erzürnt, daß wir uns über 
den „liberalen“ Sieg des Herrn Barbeck nicht eitel 
begeiſtern lönnen. Wer iſt denn dieſer „freiſinnige“ 
Herr Barbeck? Es ſind noch keine zwei Jahre her, da 
forderte er als Abgeordneter der freiſinnigen Volks- 
partei in Lauf bei Nürnberg: Bekämpfung der 
Warenhäuſer. Alſo der Schützling der Voſſiſchen 
Zeitung arbeitet gegen dieſelben Warenhäuſer, welche ſie 
ſelbſt mit Gut und Blut verteidigt. Wie ſiegte denn Herr 


Barbeck? Als Schleppenträger des „Reichs verbandes 


zur Bekämpfung der Sozialdemokratie“, 
jenes Scharfmachervereines, der die politiſche Verrohung und 
Verrottung im deutſchen Bürgertum mit Siebenmeilenſtiefeln 
fördert. Nach dem Siege des Herrn Barbeck hat ſein 
„freiſmniges“ Wahlkomitee an den Reichsverband folgendes 
Dankſchreiben gerichtet: 

„Zu dem glücklichen Aus fall der Wahl haben auch Sie ungemein 
viel beigetragen, indem Sie durch Verteilung von Flugſchriften und 
vor allen Dingen durch die erſprießliche Agitation der drei [von 

hnen enifendeten Redner in äußerſt wirkungsvoller Weiſe den 
mpf gegen die Umſturzpartei förderten. Für dieſe ihre tatkräftige 
Mithilfe ſprechen wir Ihnen unferen wärmſten Dank aus, ſowie 
unſere Anerkennung für die Gewandtheit und Geſchicklichkeit, mit 
der Ihre Herren Vertrauensmänner die Sache des Bürgertums (I) 
vertreten haben. Daß durch Aufklärung des Bürgertums über die 
wahren Beſtrebungen der Sozialdemokratie der Kampf gegen die⸗ 
ſelbe in der durchgreifendſten Weiſe geführt wird, das beweiſt auch 
wieder die Ib ren Ber unſerem Kreiſe. Wir wünſchen 
Ihnen zu Ihren Beſtrebungen ferner den beſten 
Erfolg.“ 

Selbſt Herr Müller-Sagan hat auf feine Art etwas 
wie Schamgefühl geäußert, indem er dieſen kaum glaublichen 
Beweis liberaler Degeneration ſeinem Publikum vorenthalten 
bat. Wahrhaftig, wir überlaſſen der Voſſiſchen Zeitung 
die Begeiſterung für den Nürnberger⸗Fürther Freiſinn, der 

in ſtändiger Liebe mit der fatalſten Sorte ſüddeutſcher 

ttelſtändler, Konſervativer und Antiſemiten lebt. Hat es 
fe doch damals ſchon mit großer Entrüſtung erfüllt, als 
unfere Nürnberger Parteigenoſſen der „liberalen“ Einigung 


mit der äußerſten Reaktion bei den letzten Landtagswahlen 
nicht beigetreten ſind. Freilich hat ſie ihre Leſer niemals 
darüber aufgeklärt, warum ſie mit denſelben Leuten Politik 
machen will, deren Anſchauungen fie mit der üblichen Über⸗ 
zeugung befehdet. 

3. Die Voſſiſche Zeitung geniert ſich nicht, Naumann als 
Antiſemiten zu bezeichnen. Kürzlich ſchrieb ſie: „Herr 
Naumann, erſt chriſtlich⸗ſozial, dann nationalſozial, jetzt (I) 
evangeliſch-ſozial, verteidigt den geſellſchaftlichen Antiſemitis⸗ 
mus.“ Ich meine, einer der Hintermänner dieſer Angriffe, 
ausgerechnet ein jüdiſcher Redakteur, muß ein gerütteltes 
Maß von moraliſchen Unbeſchwerden beſitzen. Die Voſſiſche 

eitung ſelbſt iſt ſes geweſen, die ſich vor dem geſellſchaft⸗ 
ichen Antiſemitismus in den Staub warf und ihm untertan 
wurde, damals als ſie Herrn Marx nicht verantwortlich 
zeichnen ließ, weil er Jude war. Herr Marx fand dann 
bei Auguſt Scherl eine vorurteilsfreiere Aufnahme. Sein 
jüdiſcher Nachfolger aber denkt, es mit ſeinem guten 
Glauben vereinbaren zu können, einen Mann, der gegenüber 
dem Antiſemitismus politiſch, . geſellſchaftlich 
hundertmal mehr moraliſchen bewieſen hat als die 
Voſſiſche Zeitung, einen ſolchen Mann bei jeder paſſenden und 
unpaſſenden Gelegenheit als Antiſemiten zu ftigmatifieren. 
Damit iſt dieſer Fall wohl abgetan. 

Und damit ſoll es überhaupt genug ſein. Es gibt 
nun einmal Geſchöpfe, die merklich an Courage ſchwellen, 
je weniger man ſich gegen fie wehrt. Weil aber Inſektenſtiche 
ſchließlich läſtig werden, ſahen wir uns einmal genötigt, die 
politiſche und journaliſtiſche Ehrlichkeit und die perſönliche 
Honorigkeit der geiſtigen Leitung jenes liberalen Blattes 
niedriger zu hängen. Eugen Jatz. 


Die politische Bedeutung der 
Bevölkerungsvermehrung 


Wie verſchieden wachſen die Völker! Profeſſor Hickmann 
bietet in ſeinem Univerſal⸗Taſchenatlas (Ausgabe 1904) eine 
ſchöne und intereſſante Karte, die die Bevölkerungsgeſchichte 
der Kulturländer im letzten Jahrhundert darſtellt. n 
violetter Farbe ſteht die Staatengeſellſchaft von 1800, 
grüner die von 1850 und in roter die von 1900 vor uns 
und es zeigt ſich folgende Reihenfolge der größeren Mächte 
(Volkszahl in Millionen): 

1800 1850 
Rußland 39 Rußland 62 
Frankreich 27 nn 


1900 
Rußland 112 
3⁵ 
ſterreich⸗Ung. 23 eutſchland 1 


Ver. Staaten 76 
Deutſchland 56 


Deutſchland 21 Oſterreich⸗Ung. Oſterreich⸗Ung. 45 
Italien 18 Großbritannien 27 Großbritannien 41 
Großbritannien 16 Italien 24 Frankreich 89 
Spanien 11 Ber. Staaten 24 Italien 8 
Ver. Staaten 5 Spanien 14 Spanien 18 


In einer kleinen Sache weichen wir abſichtlich von 
Hickmann ab. Da er nämlich die heutigen Landesgrenzen 
auch für die Vergangenheit zugrunde legt und alſo Elfaß- 
Lothringen ſchon 1800 und 1850 zu Deutſchland rechnet, 
ergibt ſich für ihn bereits 1850 ein gewiſſer Überſchuß der 
deutſchen Ziffer (35,4) gegenüber der franzöſiſchen (35,3). 
Im übrigen iſt ſeine kleine Tabelle geradezu eine Lehrſtunde 
der Weltgeſchichte. Sie zeigt folgendes: . 

Es iſt nicht die Bevölkerungsziffer allein, die den politiſchen 
Wert der Staaten beſtimmt, aber ſie iſt ein gewaltiger Faktor. 
Höher als ſeine Ziffer ſteht politiſch in allen Zeiten des 
19. Jahrhunderts England, weil es zu ſeiner europäiſchen 

ahl mächtige außereuropäiſche Ziffern hinzuzufügen im- 
ſtande iſt, weil es militäriſch faſt unangreifbar iſt und weil 
es eine vortreffliche politiſche Leitung und Verfaſſung hat. 
Etwas unter feiner neueſten Ziffer mag politiſch Oſterreich⸗ 
Ungarn ſtehen, weil die Einheit ſeines Staatskörpers weniger 
ficher iſt als die Einheit des franzöſiſchen Staates. Nicht 
ganz zur politiſchen Wirkung kommt die erdrückende Größe 
der ruſſiſchen Ziffer, weil die Kulturhöhe geringer und damit, 
auch ganz abgeſehen von den ruffiſchen Nöten nach 1900, 
die militäriſch⸗politiſche Leiſtung dieſes Staates eingeſchränkt 
iſt. Es iſt nicht zu leugnen, daß Rußland nicht in ſo über⸗ 
ragender Weiſe die Politik des letzten Jahrhunderts beſtimmt 
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hat, wie es nach der obigen Tabelle anzunehmen wäre, 
aber daß Rußland von 1800 bis 1900 eine europäiſche 
Größe erſten Ranges war, beweiſt die ganze Geſchichte 
Europas und insbeſondere Deutſchlands. 3 | 


Die Tabelle zeigt als die zwei größten und merk⸗ 
würdigſten Verſchiebungen den Abſtieg Frankreichs 
und den Aufſtieg der Vereinigten Staaten. 
Die drei romaniſchen Staaten ſind am Ende des Jahr⸗ 
hunderts in der Reihe der Großmächte unten angekommen, 
obwohl auch fie Volksvermehrung aufweiſen, weil ſie in der 
Vermehrung nicht Schritt halten konnten. 

rankreich ging um 4 Stufen abwärts, Italien um 2, 

panien um 1 Stufe. Letzteres ſteht bereits am Übergang 


der Großſtaaten zu den Kleinſtaaten. Die Tabelle der 
europäiſchen Kleinſtaaten iſt folgende: 


numme 32 


zur Debatte ſteht, auf dieſe geſchichtliche und politiſche Betrachtung 
der Frauenfrage hin. Die Frage des Mutterſchutzes ift in 
keiner Weiſe eine Privatfrage der einzelnen Mütter. Ob die 
einzelne Frau Mutterſchaftsgeiſt hat, iſt Nationalangelegenheit. 
Und ohne irgendwie der weiteren Ausſprache dieſes ſchwierigſten 
Grundproblems des Volkstums vorgreifen zu wollen, 
die in nächſter Nummer beginnen wird, bekenne ich 
perſönlich, daß ich mich nur für ſolche Erörterungen 
intereſſiere, die den Blick auf die oberſte hiſtoriſche Aufgabe 
der Frau zu lenken geeignet ſind. Schon das Wort „Mutter. 
ſchutz“ iſt, wenn es richtig verſtanden wird, ein Beitrag zug 
nationalen Pflichtenlehre. Naumann. 


Br ots 1000 Ein zweites Krimmitschau? 
Belgien 80 Belgien 4,5 Belgien 6,8 8 Wieder, wie vor anderthalb Jahren, ziehen ſächſiſche 
Portugal 2,9 Rumänien 4,2 Rumänien 5,9 Induſtrieverhältniſſe die Aufmerkſamkeit ganz Deutſchlande 
Rumänien 2,7 Schweden 3,5 Portugal 5,3 auf ſich. Damals war Krimmitſchau in Aller Mund. Heute 
Schweden 2,3 Portugal 3,4 Niederlande 5,2 redet man von den benachbarten Städten Glauchau, 
Niederlande 2,1 Niederlande 3,0 Schweden 5,2 Meerane und dem ſich anſchließenden ſächſiſch⸗thüringiſchen 
Schweiz 1.1] Schweiz 2,1 Schweiz 8.4 Induſtriekreis, der nach Gera und Greiz hinüberreicht. Damals 
d 9 A 12 un en verfolgte man das beiſpiellos Harinädige Ringen einer 
Norwegen 09 Norwegen 13 Dänemark 2.5 Arbeiterſchaft von etwa 8000 Köpfen mit dem übermächligen 
Serbien 0,8 Serbien 1.2 Norwegen 2.3 


Verband ſächſiſcher Textilinduſtrieller. Heute intereſſiert nicht 
nur der Streik von 11—1200 Färbereiarbeitern, der ſeit 
Mitte Juli ausgebrochen iſt, — nein, vor allem erregt die 
öffentliche Aufmerkſamkeit die bevorſtehende, zu einem Teil 
ſogar ſchon ausgeſprochene Ausſperrung von 40—50000 Ar- 
beitern, die von den vereinigten Induſtriellen der Färberei⸗ 
konvention und den ſächſiſch⸗thüringiſchen Webereien als 
Gegenſchlag gegen die ſtreikenden Färbereiarbeiter eingeleitet 
iſt und noch in größerem Umfange eingeleitet werden ſoll. Und 
dazu tritt das Intereſſe, welches das Streitobjekt an ſich für alle 
ſozialpolitiſch intereſſierten Kreiſe haben muß. Kurzum — 
es iſt wichtig, an dieſer Stelle den Arbeitskampf im ſächſiſch⸗ 
thüringiſchen Textilinduſtriegebiet ausführlich zu behandeln. 
Wer nur irgendwie mit der Textilbranche in Verbindung 
ſteht — ſei es in Deutſchland, Frankreich, England oder 
Amerika —, der kennt die beiden Städte Glauchau und 
Meerane. Obwohl jede von ihnen nur an 25 000 Ein⸗ 
wohner zählt, ſo genießen ſie einen Weltruf, der in der 
trefflichen Erzeugung und Bearbeitung von Damenkleider⸗ 
ſtoffen begründet iſt, auf die ſich die dortige Induſttie 
namentlich von dem Augenblick an konzentrierte, als ſich ihr 
der amerikaniſche Markt erſchloß. Zu ihren Gunſten ver⸗ 
zichtete man auf die früher gepflegte Fabrikation von Tüchern, 
Ponchos uſw., und der reiche Abſatz, den man alsbald über 
das Meer hinaus fand, ſchien dieſen Wandel in der Fabrikation 
glänzend zu rechtfertigen. Es entſtanden bedeutende 
Häuſer, die mit einem großen Heere von Agenten, 
Reiſenden und Angeſtellten arbeiteten. Daneben wurden die 
Einkäufer großer amerikaniſcher Firmen regelmäßige Gäſte 
jener beiden ſächſiſchen Städte, die durch dieſen amerikanischen 
Verkehr einen geradezu amerikaniſchen Aufſchwung erlebten. 
In der Hauptſache fertigte man dabei nicht billige Dugend- 
ware, ſondern eben gerade feinere und teuere Stoffe, die nicht 
eigentlich fabrikcmäßig auf dem noch wenig vollkommenen 
mechaniſchen Webſtuhl hergeſtellt wurden, ſondern ihre An⸗ 
fertigung auf dem Handwebſtuhl fanden. Die Firma 
lieferte den Webern das Material, das dieſe in ihrer eigenen 
Werkſtätte auf ihrem eigenen Webſtuhl verarbeiteten. Dan 
war eine mehrjährige Lehrzeit erforderlich. Mit ihrer Hilfe 
konnte der Handweber bei andauerndem Fleiß auf ein leidliches, 
Auskommen rechnen, zumal unter Mithilfe der Familie 
beim Spulen des Garnes und der Reinigung der fertigen 
Arbeit. Auch die zahlreichen Hilfsbetriebe, Färbereien und 
Appreturen, nahmen an dieſem Auſſchwung teil und mit 
ihnen die Arbeiter, wenn auch die Hochſaiſon die anftrengende 
Arbeit der Überſtunden erforderte. 25 
Auf dieſe Blütezeit der Glauchau⸗Meeraner Induſtrie it 
dann aber eine Zeit des Niederganges gefolgt, unter deren 
Wirkungen die Induſtrie jetzt ſteht. Einmal entſtand in 
dem Hauptabſatzgebiet, Amerika, ſelbſt eine mehr und mehr 


. von Kleiderſtoffen. Dam 11 
er werbeſſerte mechand ie Handarbeit. 
An die Stelle del echaniſche Webſtuhl die $ 


d f gelernten Arbeiter konnten ſolche treten, 
ie nur für die Arbeit am mechaniſchen Webſtuhl geübt 
waren. Auch Frauen und Mädchen boten ſich für geringeren 


Auch hier ſind natürlich die heutigen Grenzen zugrunde 
gelegt, alſo iſt beiſpielsweiſe Dänemark ſchon 1800 ohne 
Schleswig⸗Holſtein berechnet. An dieſer Tabelle fällt zunächſt 
auf, wie groß der Sprung von der letzten „Großmacht“, 
Spanien, zum erſten Kleinſtaat, Belgien, iſt. Der politiſche 
Mittelſtand iſt nicht lebensfähig geblieben. Es fällt ferner 
auf, daß die Verſchiebungen innerhalb der Kleinſtaaten an 
ſich geringer ſind als im Bereich der Großſtaaten. Ge⸗ 
wonnen haben die Balkanſtaaten, und zwar 
Serbien 2 Stufen, Rumänien und Griechenland 1 Stufe, und 
die Niederlande 1 Stufe (Belgien hat nur deshalb nicht 
eine neue Stufe, gewonnen weil es von vornherein an erſter 
Stelle itand). Verloren haben die Oſtſeeſtaaten, 
und zwar Dänemark 2 Stufen, Norwegen und Schweden 
1 Stufe, und Portugal 1 Stufe. Unverändert blieb die 
zwiſchen Germanen und Romanen liegende Schweiz. Nun 
iſt es bei den Kleinſtaaten an ſich viel ſchwerer, ihre politiſche 
Bedeutung abzuſchätzen als bei den Großſtaaten, da dieſe 
Bedeutung keine ſelbſtändige iſt und ſein kann, immerhin 
aber iſt es offenbar, daß die Politik der Oſtſeeſtaaten 
ſchwächer und die der Balkanſtaaten ſtärker geworden iſt, 


daß alſo auch hier Volkszahl und Macht in ſichtbarem 
Zuſammenhange ſtehen. 


Bei keinem Staate freilich iſt dieſer Zuſammenhang ſo 
offenbar wie bei den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
Leider fehlen uns die entſprechenden Ziffern für die anderen 
amerikaniſchen Staatsgebilde, ſie ändern aber nichts daran, 
daß in den Vereinigten Staaten Macht und Machtwille in 
genauem Verhältnis zur Bevölkerungsmenge gewachſen iſt. 
Dieſe Menge kommt teils aus Geburtenüberſchuß, teils aus 
Einwanderung. Dieſe letztere Quelle der Macht iſt für die 
europaͤiſchen Nationen kaum vorhanden. Was bei uns 
eutſcheidet, iſt der Geburtenüberſchuß. Bei uns gilt das 
ſchon früher von mir ausgeſprochene Wort: Die Mütter 
machen die Weltgeſchichte, die Mütter ſowohl 


als Herſtellerinnen wie als Erhalterinnen 
der Kinder. 


Die Geſchichte der romaniſchen Völker iſt die Geſchichte 
ihrer Mütter. Daß Frankreich, Italien, Spanien, Portugal 
geſchichtlich verloren haben, iſt, und zwar in verſchiedenem 


Grade, der Abneigung der Frau gegen die Kinderlaſt zu⸗ 
zuſchreiben. Die politiſche Geſchichte Deutſchlands, Frank⸗ 
reichs und O 


ſterreichs, die ſich in den Verſchiebungen der 
erſten Tabelle ausſpricht, iſt ſehr weſentlich Kinderſtuben⸗ 
geſchichte. Die Frauen ſind es, die die Heere machen, ſie 
nicht allein, aber ſie in erſter Linie. Alles, was jemals 
die Frauen auf irgend einem Gebiet der Produktion leiſten 
können, iſt gering gegen die majeſtätiſche Leiſtung der 
Mütter vorwärtsſchreitender Völker, und es kann keine 
ann Volksmoral geben, die dieſe erſte geſchichtsbewegende 
eiſtung der Frau verkürzt, hindert oder mißachtet. Völker 
die keinen Sinn für Mutterſchaft haben, müſſen zurückgehen. 
Mit Abſicht weiſen wir gerade jetzt, wo der Mutterſchutz 
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nummer 32 


Lohn zu dieſer Arbeit an, und fo wurden die alten, in ihrem 
Fenz aufgewachſenen Weber von einem erheblichen 

ohnrückgang getroffen. Den empfindlichſten Schlag aber 
erlitten ſie, als die amerikaniſchen Schutzzölle den Abſatz 
ihrer Waren über das Meer verringerten und nur noch die 
allerbeſte Ware dorthin ihren Abſatz finden konnte. Viele 
einſt bedeutende Firmen find eingegangen, andere ſind nur 
noch der Schatten ihrer einſtigen Größe. Die Löhne aber 
ſanken immer mehr. Sie ſanken ſo tief, daß die Weber 
vor zwei Jahren einen 13 Wochen langen Kampf um 
Lohnaufbeſſerung kämpfen mußten, ohne zu einem erſprieß⸗ 
lichen Ziel zu gelangen. Jetzt aber glauben die Färberei⸗ 
arbeiter den Zeitpunkt für gekommen, um ihre wirtſchaftliche 
Lage um ein Weniges aufbeſſern zu können. Ihre For⸗ 
derungen ſind an ſich beſcheiden. 


Die Färbereiarbeiter, die zu 13,50 Mk. die Woche 
arbeiteten, verlangten 1,50 Mk. Zulage, alſo 15 Mk. Mindeſt⸗ 
lohn die Woche. Die Antwort der Fabrikanten war geteilt, 
und Inu: je nach der Organiſation, der fie angehören. 
Soweit ſie Mitglieder des Färberrings ſind, lehnten ſie die For⸗ 
derungen der Arbeiter ab. Soweit ſie dem Ring nicht angehören, 
akzeptierten ſie die Forderung der Arbeiter. Dabei liegen die 
Verhältniſſe ſo, daß zu dem Färbereiring die Fabrikanten 
gehören, welche Stückfärbereien beſitzen, während die 
ringfreien Fabrikanten die Vertreter der Garnfärbereien 
ſind. Als Rechtfertigung für ihre Ablehnung führt die 
Färbereikonvention an, daß bei den Stückfärbereien, die den 
ganzen Tag arbeiten, auch der Tag voll bezahlt werde, ſo 
daß ſich die Arbeiter ihrer Betriebe trotz geringeren Minimal- 
lohnes am Schluß des Jahres beſſer ſtehen als die Arbeiter 
der Garnfärbereien mit dem bewilligten Minimallohn von 
15 Mk. Aber ſie geſtehen auf der anderen Seite ſelbſt zu, 
daß ihre Arbeit anſtrengender ſei, was die Erhöhung des 
Lohnes doch erſt recht rechtfertigen müßte! Immerhin war 
auch ihre Ablehnung, ſo definitiv ſie klang, nur eine bedingte. 
Denn immer wieder erklärten ſie ſich zu Verhandlungen 
bereit, auch nachdem am 18. Juli der Streik in ſieben 
Glauchauer und zwei großen Meeraner Firmen ausgebrochen 
war. Und ſo hätte man wohl hoffen können, es werde eine 
baldige Erledigung des Streites erfolgen. Aber als die 
Arbeiter erklärten. auf keinen Fall unter die Forderung 
des von den Garnfärbereien bewilligten Minimallohnes den 
Stückfärbereien gegenüber zurückgehen zu wollen, ent— 
ſchloſſen ſich nun auch die Fabrikanten der Färbereikonvention 
zu einem verhängnisvollen Schritt. Anſtatt den zunächſt 
nur beteiligten Firmen den Austrag des Kampfes zu 
überlaſſen, beſchloſſen fie, alle Arbeiter in all den zur 
Konvention gehörigen Färbereien am 24. Juli zu entlaſſen, 
wofern nicht jene ſtreikenden Arbeiter in jenem einen Teil der 
in Betracht kommenden Firmen die Arbeit aufnehmen 
würden. Zugleich erklärten ſie ſich zu folgenden Minimal- 
lohnſätzen bereit. 


Für männliche Arbeiter über 18 Jahre 2,35 Mk. pro Tag (alſo 


14,10 Mt. pro Woche), bei Arbeitern unter 18 Jahren und ſolchen, 
die noch nicht 6 Monate im gleichen Betriebe beſchäftigt ſind, 
10 pCt. Lohnabzug zuläſſig. Für weibliche Arbeiter über 18 Jahre 
für Glauchau 8,50 Mk. wöchentlich (unter 18 Jahre uſw. 10 pCt. 
Abzug), für Meerane 8,50 Mk., nach 3 Monaten im gleichen 
Betriebe 9 Mk. wöchentlich. 


Die Arbeiter lehnten dieſen Vorſchlag ab, weil durch 
die Einſchränkung, daß der Mindeſtlohn bei erwachſenen 
Arbeitern und Arbeiterinnen um 10 pCt. gekürzt werden 
kann, wenn ſie noch nicht 6 Monate in dem betreffenden 
Betriebe tätig ſind, ſehr viele Arbeiter geſchädigt werden 
würden, indem in den meiſten Fabriken des Färberrings ein 
regelmäßiger, ſtarker Wechſel ſtattfindet. Nach dieſer Weigerung 
der Arbeiter trat die Ausſperrung aller in Fabriken des 
ärberrings beſchäftigen Arbeiter in Kraft. Nicht nur 
n Glauchau und Meerane, auch in den umliegenden Ort⸗ 
ſchaften wurden davon die Arbeiter betroffen, und vor allem 
wurde nun auch der Geraer Induſtriebezirk mit in den 
Kampf hineingezogen. In ihm wurden 3000 Arbeiter — 
= 19 11 000 des ſächſiſch⸗thüringiſchen Induſtriegebietes 
os. 


An dieſe zweite Phaſe des Arbeitskampfes ſchloß ſich 
eine dritte an, die beſtimmt wird durch neue, bisher 
reſultatsloſe Verhandlungen innerhalb der letzten Woche. 
Die Arbeitgeber erklärten ſich bereit, weiter zu verhandeln, 


die Bicye — 


gebiet iſt, 


Selte 3 


aber nur mit Vertrauensmännern der Arbeiter, die in ihren 
Betrieben beſchäftigt ſind. 

Während alſo die Fabrikanten für ſich das Recht bean⸗ 
ſpruchen von ihrem Ring aus die Lohnfeſtſetzungen vor⸗ 
zunehmen, verweigern ſie jede Verhandlung mit der 
Organiſation der Arbeiter. Als Begründung dient natürlich 
die alte Phraſe von den ſozialdemokratiſchen Agitatoren, 
mit denen ſie nicht in Verhandlung treten wollen, während 
ſie bereit ſeien, „ihre“ Arbeiter als Unterhändler zu empfangen. 
Die Arbeiter wählten nun zwar Vertrauensmänner, be⸗ 
ſtanden aber darauf, daß Vertreter ihres Textilarbeiter⸗ 
verbandes an den Verhandlungen teilnehmen, da nur 
dann die Abmachungen von dem Tertil- 
arbeiterverband als gültig angeſehen werden 
könnten. | 

In dieſer dritten Phaſe des Kampfes fteht heute der 
Streit, aber ſchon droht eine vierte Phaſe, herauf- 
beſchworen durch die Solidarität der Arbeitgeber, in den 
Webereien. Während es zuerſt hieß, die Webereien würden 
ihrerſeits in dem Kampfe neutral bleiben, da es ſich in ihm 
um keine prinzipiellen Fragen handele, haben ſich jetzt 
die Fabrikanten der vereinigten Webereien mit den 
Fabrikanten des Färberrings ſolidariſch erklärt. Sie wollen 
am 19. Auguſt, nach anderer Mitteilung ſchon eine Woche 
früher, alle ihre Arbeiter ausſperren, wenn die urſprünglich 
an Zahl nur 1100 Mann ſtarken Arbeiter der Slauchau- 
Meraner Ringfärbereien ihren Streik nicht einſtellen. Das 
aber bedeutet eben die Arbeitsloſigkeit von 40 000 Arbeitern, 
ein ſoziales Elend für etwa 100 000 Perſonen! 

Verfolgt man dieſe Entwickelung des Kampfes im 
ſächſiſch thüringiſchen Induſtriegebiet, jo iſt es unfaßlich, 
daß noch von einer „frevelhaften Kraftprobe der Arbeiter“ 
geredet werden kann, wie das in einem Teil der bürger- 
lichen Preſſe geſchieht. Niemand ſonſt als der Färberei— 
ring hat den Lohnkampf um 90 Pfennig mehr pro Woche 
zu einer Machtfrage geſtempelt, und der Ring der 
Webereien teilt ſich mit dem Färbereiring in dieſem „Ruhm“. 
Für die Arbeiter aber handelt es ſich ebenfalls nicht 
mehr um 90 Pfennig mehr oder weniger in der Woche. 
Sie kämpfen dafür, daß ihre Organiſation mit der 
der Fabrikanten verhandelt. Und daß ſie damit im Recht 
find, dafür bedarf es in den Spalten der Hilfe keiner Be— 
weisführung. 

Einen Vorwurf aber wird man auch den Arbeitern 
nicht erſparen können. Freilich iſt dieſer rein taktiſcher 
Natur und richtet ſich nicht gegen die Berechtigung ihrer 
Anſprüche. Sie haben nicht mit den gegebenen Macht- 
faktoren gerechnet. Schon vor einer Woche mußten ſie er⸗ 
klären, daß ſie nur organiſierte Arbeiter mit Streikgeldern 
unterſtützen können. Die Ausſperrung durch die Fabrikanten 
habe ſie unvorbereitet getroffen. Und zum anderen hätte ſie 
die Erfahrung von Krimmitſchau lehren ſollen, wie ſtark das 
Solidaritätsgefühl der Arbeitgeber gerade in dieſem Induſtrie⸗ 
wie ſtark es mit Krimmitſchau dann noch 
geworden iſt. Darum iſt der Ausgang des Kampfes auch 
wenig ungewiß. Treten nicht unberechenbare Ereigniſſe ein, 
wie z. B. ein erfolgreiches Vermitteln durch die Behörden 
— ſächſiſche Behörden pflegen dabei keine allzu geſchickte 
Hand zu zeigen —, ſo iſt die Niederlage der Arbeiter unter 
dem Druck der drohenden Rieſenausſperrung nur die Frage 
einer kurzen Spanne Zeit. Und man kann ſich in ihrem 
Intereſſe freuen, wenn ſie bei dieſer Niederlage wenigſtens 
noch die Minimallöhne bewilligt erhalten, die wir oben 
angegeben haben. Martin Wenck. 


Die österreich- ungarische Krise und 
die deutsche Nation. 


III. Die Evolution der Klaſſen und Nationen 
in Oſterreich. 


Der Ausgleich des Jahres 1867 erhielt das Reich unter 
der Formel: Das Kaiſertum Sſterreich ein deutſchmagy⸗ 
ariſcher Doppelſtaat; und logiſcherweiſe änderte man 
feinen Titel ab in Oſterreichiſch-Ungariſche Monarchie: Dies die 
Reichsidee des Dualismus. Nur zwei Nationen ſollten 
reichsunmittelbar ſein, nur mit zweien ſollte es die Krone 
und das Ausland zu tun haben, mit den Deutſchöſterreichern 


1 8 > 1 
m“ “ 9 14 > 
ee ET = 
-. dl — — — 
tn — — — 


Seite 8 


> DIE HILFE — 


und den Magyaren. Jedem dieſer Völker follte ein Volk 
halben Rechtes, gleichſam eine mediatiſierte Nation, unter- 

ordnet ſein, den Magyaren das im Innern autonome 

roatien (der ungariſch⸗kroatiſche Ausgleich 1868), den 
Deutſchen die bevorrechtete polniſche Schlachta in Galizien 
5 vom Jahre 1869). Alle anderen 
rationen ſollten der Abſorption preisgegeben ſein, wobei 
diesſeits die Ruthenen in Galizien den Polen, jenſeits die 
Serben in Kroatien und Slawonien als Preis für den Ver⸗ 
zicht auf die Gleichberechtigung ausgeliefert wurden. Von 
den zehn Nationen ſollten alſo zwei reichsunmittelbar, zwei 
mediatiſiert, ſechs rechtlos werden (Tſchechen, Slowenen, 
Ruthenen, Italiener, Rumänen und Serben). 

Dieſer Verſuch muß bei jedem Unvoreingenommenen 
Verwunderung erregen: Woher dieſe Abſtufung der Nationen? 
Sind dieſe Rangſtufen willkürlich? Entſcheidet die größere 
Volkszahl über die Stellung der Völker? Iſt es ihre Ge⸗ 
ſchichte? Sind es ihre Verdienſte um das Herrſcherhaus? 

Vergleicht man die heutige Volkszahl und das heutige 
Siedlungsgebiet der Nationen mit Zahl und Gebiet vor 

fünfzig Jahren, wie es Czörnig ermittelt und dargeſtellt, oder 
mit den Daten vor hundert und mehr Jahren, ſo zeigt ſich 
die auffällige Tatſache, daß in dieſen ethniſchen Grund⸗ 
faktoren ſich in Jahrhunderten äußerſt wenig geändert hat. 
Selbſt die inneren Wanderungen in der Epoche der In⸗ 
duſtrialiſierung unſeres Lebens haben keinen beträchtlichen 
Wandel verurſacht. Die Erfahrung, die Preußen mit ſeinen 
Polen macht, trifft für Oſterreich in erhöhtem Maße zu — 
die öſterreichiſch Deutſchen haben ſogar beſſer beſtanden als 
die preußiſch Deutſchen, wenn wir Haſſe, das Deutſche Reich 
als Nationalſtaat, und feinen Ziffern glauben. Wir haben 
für ganz Europa den Satz erhärtet: Siedlungsgebiete und | der Erneuerung inne geworden und wahrgenommen haben. 
Volkszahlen der Nationen find ein eiſerner Beſtand der J daß ſeine Vorausſetzungen nicht mehr da find. Und fo fällt 
Politik und ein, zwei Jahrhunderte ändern ſie nicht. Stück für Stück der Reichsverfaſſung, von keinem gehalten 

Dies trotz aller Vorrechte! Woher aber dieſe Vorrechte? | von wenigen beklagt! 

Im Deutſchen Reich ſind ſie ausreichend durch die politiſche In Zisleithanien iſt dieſer Prozeß in feiner nationalen 
Geſchichte und die erdrückende Uberzahl begründet. Nicht | und ſozialen Seite beinahe abgeſchloſſen. Er iſt kultm⸗ 
ſo bei uns. hiſtoriſch intereſſant als Muſterbeiſpiel dafür, wie fd 

Die Geheimgeſchichte unſerer nationalen Geſtaltungen J Nationalitäten ſchrittweiſe durchbilden und ſelbſt befreien. 
iſt nicht Gunſt und Ungunſt des Hofes, nicht der klerikale] Manches wird auch der Reichsdeutſche aus dieſen Vorgängen 
Einfluß, ſondern der Grad der ökonomiſchen Entwickelung] lernen. 
und der Klaſſenſtruktur der Nationen. Sieht man von den 
Italienern wegen ihrer geringen Zahl ab, ſo weiſen um 
das Jahr 1867 nur zwei Völker einen vollſtändigen oder aus⸗ 
reichenden Klaſſenbau auf, die Deutſchen und Magyaren. 

Der alpenländiſche Hochadel, der öſterreichiſche Amts⸗ 
adel, der erbländiſche Klerus, das Korps der liberalen Be⸗ 
rufe, das ſtädtiſche Bürgertum, Handwerk und Bauernſchaft, 
Anſätze eines induſtriellen Proletariats bauten die deutſch⸗ 
öſterreichiſche Nationalität harmoniſch auf, die Führung 
derſelben lag in den Händen der bureaukratiſch⸗intellektuell⸗ 
induſtriellen Kreiſe, welche durch einen 20 Fl.⸗Zenſus geſchützt 
waren: Ein Volk, geführt durch eine einheitliche Klaſſe, 
war zur Beherrſchung des Parlaments und zur Leitung 
der Staatsgeſchäfte diesſeits der Leitha befähigt. Nicht 
ganz ſo, aber ähnlich lagen die Verhältniſſe in Ungarn: 
Dort bildeten die Magnaten, die ländliche Gentry, die zu⸗ 
gleich die liberalen Berufe beſetzte, der nationale, zur Hälfte 
proteſtantiſche Klerus und die Bauernſchaft den Grundſtock 
der magyariſchen Nation. Das ſtädtiſche Handwerk, 
das in den Händen von Deutſchen lag — faſt alle un⸗ 
gariſchen Städte waren bis 1870 überwiegend deutſch, vor 
allen Peſt und Ofen —, Induſtrie und Handel, welche von 
deutſchen Juden betrieben wurden, gingen mit fliegenden 
Fahnen ins magyariſche Lager über, in das Feldlager des 
Konſtitutionalismus und der en Toleranz — für die 
heißbegehrte politiſche und religiöje Toleranz gaben ſie gern 
ihre Nationalität auf. So ward das Magyarentum eine 
Nation im modernen Sinn und folgte bedingungslos der frei- 
händleriſch⸗agrariſchen, freiheitlich-bureaukratiſchen Gentry. 

Und ſo konnte, ſo mußte die Herrſchaft hüben den mit 
der Bureaukratie verbündeten liberalen Berufen, drüben der 
magyariſchen Gentry zufallen. Beide hatten ihr ganzes 
Volk, ein ganzes Volk hinter ſich — mit ihnen mußte 
und durfte die Krone paktieren. 

Die Polen in Zisleithanien waren eine Nation von 
adeligen Gutsbeſitzern und vertierten Parzellenbauern, die 
Kroaten von adeligen und kirchlichen Grundherren und kultur- 
loſem Landvolk, und die Tſchechen, damals ein Volk von 
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mittleren Bauern und unteren Staatsbedienſteten, ſahen 
liebevoll vom böhmiſchen Hochadel und niederen Klerus gefördert. 
Alle anderen Nationen beſtanden nur aus rückſtändigem, 
von ihren Pfarrern geführtem Landvolk, das der Natural 
wirtſchaft kaum entwachſen war, und ſtanden fremdsprachigen 
adeligen Grundherren, Kirchenfürſten und Staatsämtern 
gegenüber. Dberall, außer bei Deutſchen und Magyaren, 
fehlte ein induſtrielles und intellektuelles Bürgertum, das 
bureaukratiſche, das kaufmänniſche Element, ein Hafen. 
bewußtes Proletariat. 

Diejenigen Völker, welche ſich wenigſtens ihren del 
und Klerus erhalten hatten, errangen ſich doch im Kronland 
Anerkennung und Gleichberechtigung, allen anderen fehlte die 
Führung, ſie wurden die Heloten des Dualismus. 

Die Klaſſenſchichtung des Jahres 1867 erklärt alſo den 
Anteil der Völker am Reiche, ſie erklärt die deutſch magt⸗ 
ariſche Reichsgeſtaltung mit der relativen Selbſtändigkeit 
der Kroaten und Polen, fie erklärt auch, wieſo die Techechen 
berufen waren, durch die Fundamentalartikel (1871) in das 
Syſtem die erſte Breſche zu legen — als die entwickellſte 
Nation mit dem einflußreichſten Adel im mächtigſten Arm 
land diesſeits der Leitha. 

Drei Jahrzehnte ſtürmiſcher ökonomiſcher und ſtaatlicher 
Entwickelung find ſeitdem über das Land gegangen. Geſel⸗ 
ſchaft und Staat ſind auf beiden Seiten der Leitha anders 

geworden, in den kleinen Völkern hat die Klaſſenbildung 
fich ausgebreitet oder vollzogen. das relative Gewicht det 
Klaſſen hat ſich verſchoben, der Staat iſt den einen ent 
glitten und den anderen zugefallen, er hat ſeine Aufgaben 
erweitert und vertieft — und dieſe Entwidelung hat das 
dualiſtiſche Reichsband unmerklich gelockert, bis wir plötzlich 


nach mit dem kirchlichen, pfarrherrlichen überein — 2 
immer defenſiv auf: er wehrt den fremden Anfiedler, 
fremdſprachigen Beamten ab, er iſt, wenn dieſes 1 
reicht iſt, geſättigt. So äußerte fi die erſte niche 
Bewegung, die der Alttſchechen unter Riegers Fb " 
Hitzig, aggreſſiv, lärmend und unverträglich MIN 
nationale Bewegung erſt, wenn fie die Stadt. bor 10 
die Kleinſtadt ergreift. Für den Handwerker, Händler 1 
Schankwirt in dieſer wird die Rationsgugehörigkeit A 
ſchaftlicher Konkurrenzfaktor: Kauft nur bei 1 
Kauft nur bei Tschechen! — Das „Kauft nur bei tte 
der Antiſemiten iſt im Grunde dieſelbe Sache. — 9 
die Kleinſtädte Öfterreich® überwiegend beutich und ner 
der Nationalitäten umgeben von fremdſprachiger ufig Sur 
Wer ſich zu dieſer bekennt, zieht fie als umdigaft niit 
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entbrennt ein Wettkampf ganz anderer Art, ein Kampf um 
die wirtſchaftliche Exiſtenz: „Ich oder du“ iſt hier die Loſung, 
gibt es keine Auseinanderſetzung. Der kleinbürgerliche 
ationalismus kennt kein Kompromiß. Der Kampf um die 
Firmentafel iſt ein Vernichtungskrieg —, er iſt faſt auf der 
ganzen Linie zugunſten der Nationalitäten entſchieden. Den⸗ 
ſelben Charakter weiſt der Streit der bureaukratiſchen 
Schichten um das Amt — die Amtsſprachenfrage — und der 
Kampf in den liberalen Berufen auf. Ein Advokat oder 
Arzt findet Io Klientel nur unter Nationsgenoſſen, und 
dieſes Ausleſeprinzip hat in ein bis zwei Jahrzehnten allen 
Nationen die Klaſſe der Intellektuellen aufgezüchtet. Die 
Gleichheit der nationalen Lage machte die Intellektuellen zu 
ührern des ſtädtiſchen Kleinbürgertums, ihr aggreſſiver 
ationalismus riß in kürzeſter Zeit die Landbevölkerung 
mit, hob die Kapläne aus dem Sattel und geſtaltete Tempo 
und Temperament des Nationalismus rapid um. Nun ſind 
nicht mehr Pfarramt und Volksſchule, ſondern Hoch. und 
Mittelſchule und Staatsamt das Hauptſtreitobjekt des 
Nationalismus. In den Jahren 1885—1890 ſiegt er unter 
den Tſchechen, verdrängt die jungtſchechiſche Partei die alt⸗ 
iſchechiſch⸗kirchliche Richtung faſt ganz. Unter den Deutſchen 
vollzieht ſich dieſelde Bewegung in anderer Form. Die 
Intellektuellen hatten vorher die deutſche Großbourgeoiſie 
geführt, die wieder — aus gleich zu erörternden Gründen 
nicht intranſigent fein kann. Nun verließ fie diefe in 
hellen Scharen und ging in das gleich intereſſierte Lager 
des Kleinbürgertums über. Nun feiern Schönerer, 
Steinwender und Lueger ihre Triumphe — die altliberale 
Partei unter den Deutſchen iſt ſchon ſeit 1895 tot: Der eine 
tragende Balken des Dualismus! 

In zwei Jahrzehnten haben die Nationalitäten ſich von 
unten auf ausgebaut, im dritten (1890 — 1900) krönen fie 
das Gebäude. Nationale Sparkaſſen, Kreditvereine und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften ſammeln alle frei werdenden 

italien, die vordem den allein beſtehenden deutſchen An- 
ſtalten zugefloſſen. Eine nationaliſtiſche Gründerepoche 
finanzieller und induſtrieller Natur bricht über alle Nationen 
herein, nationale Großunternehmungen perſönlicher und 
e Art benutzen die nationale Flagge, um ihre 

ationsgenoffen zu Abnehmern zu machen und haben Er⸗ 
folg. Und ſolange, bis der nationale Markt erobert iſt, be- 
wahren fie ihre aggreſſiv-nationaliſtiſche Haltung; ſie führen 
ihre Bücher, verſenden ihre Proſpekte in der Nationalſprache 
und jedes fremde Wort gilt als Verrat. Aber kaum iſt der 
nationale Markt gewonnen, ſo ſuchen ſie die Expanſion über 
ihn hinaus: nun wird ihr Nationalismus ſprachlich tolerant 
— wie der großbürgerliche Deutſche aus gleichen Gründen 
es immer geweſen —, dafür aber ſtaatspolitiſch um ſo be⸗ 
gehrlicher. Er bemächtigt ſich des Submiſſionsweſens, er 
wird ſtaatsrechtlich, er fordert ein privilegiertes Abſatzrecht 
in den hiſtoriſch ihm gehörigen Kronländern, er würde am 
liebſten zwiſchen Wien und Böhmen, zwiſchen den Erblanden 
und Galizien die Zwiſchenzoll⸗Linie wieder errichten. Unter 
dieſem Zeichen ſteht der nationale Kampf heute. Und ſo 
begegnet er ſich wieder mit dem feudalen Kronlands prinzip, 
o nähert ſich das junge Großbürgertum, das durch ſeinen 
iberalismus mit Adel und Kirche zerfallen war. wieder der 
. Die Jungtſchechen machen mit Schwarzenberg, 

hun und Lobkowitz ihren Frieden. Das ift die Signatur 
Böhmens im A 1897, alſo ſieben Jahre, nachdem die 
ä ieger und die Feudalen aufs Haupt geſchlagen. 
n rapider Entwickelung ſehen wir in der tſchechiſchen 


ebungen, 
jene der anderen, aber eine ganz beitim ichtung 
weiſen. Weil dieſe weit abführt von der bekannten, fühlt 
man ſich verſucht, alles proletariſche Nationalbewußtfein zu 
uonen, das Proletariat nationslos oder anti- national zu 


. empiriihen Beweis eines warmen nationalen 


nennen. Das öſterreichiſche Proletariat, das in Weſteuropa 
allein im Kreuzfeuer der nationalen Kämpfe ſteht, hat den 
Gefühles 
erbracht, das deutſche jo gut wie das flawiſche. Aber 
zwiſchen dem Ideal des Arbeiters und der anderen liegt eine 
ganze Welt, auch in nationalen Dingen. 1 

Das nationale Beſitztum, das Grundſtück, die Ge⸗ 
meinde, das Amt, das Geſchäft, die Kundſchaft, das Land 
— dieſe Beſitztümer ſind der Gegenſtand des Nationalgefühls 
der Beſitzenden. An ihnen aber hat der Beſitzloſe nur einen 
mittelbaren Anteil, und derjenige, der ihm den Anteil zumißt, 
iſt der Beſitzende, ſein wirtſchaftlicher Gegner, der Beamtete, 
der ihn politiſch niederhält. Das allein macht jene Werte 
— wir fragen hier nicht, ob mit Recht oder Unrecht — zu 
Unwerten. Direkt und unmittelbar aber hat er, der vom 
Sachding und vom Amte ausgeſchloſſen iſt, Teil an den 
perſönlichen und kulturellen Dingen, welche mit die Nation 
ausmachen. Wer der Wiener Volksbildungsbewegung auf 
den Grund blickt, iſt von dem Hunger unſerer Arbeiter nach 
unſerer klaſſiſchen Literatur und Muſik, von der Freude an 


der Sprache und ihren Schätzen überraſcht. Und ebenſo 
offenbart ſich in jedem Detail unſerer ſozialdemokratiſchen 


Bewegung, wie innig ſich der deutſch⸗öſterreichiſche Arbeiter 


mit dem Reichsdeutſchen eins fühlt, und dies in unendlich 


höherem Grade als irgend eine deutſch⸗ bürgerliche Fraktion 


oder Geſellſchaftsſchicht mit der analogen im Reiche. Die 


deutſche Arbeiterſchaft Ofterreichs tft mit den politifcher 
und ſozialen Einrichtungen und Vorkommniſſen des Reiches 
viel inniger vertraut als irgend eine Schichte der Deutſch⸗ 
öſterreicher, denen Preußen⸗Deutſchland in jedem Sinne 
fremd, zum überwiegenden Teil unſympathiſch iſt. Im 
ganzen geht alſo das Nationalgefühl auf die perſönliche 
und kulturelle Gemeinſchaft, nicht auf Staat 
und Land und dieſe Kulturgemeinſchaft überſpringt 
ſpielend die Landesgrenze, wenn fie, wie bei uns Deutſchen, 
die Nation zerſchneidet. 

Dieſe Stimmungen bleiben nicht platoniſch, fie find 


politiſch und national fruchtbarer als der lärmende, klein⸗ 


bürgerliche Nationalismus. Und das auf folgenden Wegen: 
Wirtſchaftlich kann ſich der deutihe Arbeiter gegen die 
billigeren, andersſprachigen Arbeitskräfte — und deutſche 
Bürger rufen diefe herbei! — nicht wehren durch Ein- 
wanderungsverbote, nicht durch den Knüttel, nicht durch 
irgend ein beliebtes nationaliſtiſches Mittel; es bleiben ihm 
nur zwei Wege: erſtens die Erhöhung ſeiner perſönlichen 
Qualifikation durch eine gute nationale Schule, durch Lektüre, 
durch Bildungsvereine; zweitens durch eine ſtramme 


Organiſation, welche Lohnerhöhung und Arbeitszeitverkürzung 


und ſomit den intenſiven Betrieb erzwingt. Aus dem 
intenſiven Betrieb verdrängt ihn kein anderer. Noch mehr 
— und das vor allem iſt zu beachten — verſtopft der 
deutſche Arbeiter die Quellen der nationalen Inaſion, indem 
er ſelbſt auszieht, die Arbeiter der anderen Nationen zu 
organiſieren, mit dem Bewußtſein ihrer nationalen Kultur⸗ 
aufgaben zu erfüllen, fie fo an ihre Heimat und ihr Volk 
zu binden, indem er ihnen möglich macht, im Lande zu 
bleiben und ſich redlich zu nähren. Und das iſt dem 


deutſchen Sozialismus dem tſchechiſchen Arbeiter gegenüber 
heute gelungen; durch ihn allein — nicht durch den bürger⸗ 


lichen Nationalismus — ſind die Wogen der tſchechiſchen 


Einwanderung zurückgedrängt, der tſchechiſche Arbeiter hat 


bei uns nicht mehr den traurigen Vorzug der Billigkeit, die 


überlegenheit feiner wirtſchaftlichen Schwäche und geringeren 


Kultur. Die Tſchechen in Böhmen und Mähren haben auch 


auf dem Lande ein ausgezeichnetes Schulweſen, das ſicherlich 


beſſer iſt als das deutſche Syſtem in Oſtelbien! Der Schul⸗ 


hunger der Nationen, vor allem des Proletariates in Oſter⸗ 


reich, iſt eine erfreuliche Folge des nationalen Antagonismus. 


Bei dem außerdeutſchen Proletariat zeigt ſich neben dem 


Feſthalten an der nationalen Volksſchule das Verlangen, ihr 


auf der oberſten Stufe den Unterricht in der deutſchen Welt⸗ 
ſprache anzugliedern. 0 
tſchechiſche, verlangt das Wiener tſchechiſche Proletariat. 


Nur folde Schulen, nicht exkluſiv 


Das tſchechiſche Bürgertum fieht die ſteigende Lebens. 


haltung ſeiner Arbeiter ungern, denn es ſchränkt die Geburten- 
häufigkeit ein und hindert die N 
gebietes infolge verringerter Abwanderung; ihm wäre eine 


Ausdehnung des Sprach- 


extenſive Entwickelung lieber. Aber vergebens: Der ſpezifiſch 
deulthe Sozialismus hat die öſterreichiſchen Nationalitäten 
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erobert und jede Abneigung gegen deutſches Weſen verhindert: 
Er wird vom Proletariat dieſer Völker ebenſo geliebt und 
bewundert wie von deren Bürgertum gehaßt. Der deutſche 
Sozialismus hat geholfen, den Panſlawismus zu töten — ein 
unſchätzbares Verdienſt des deutſchen Arbeiters um die Sache 
des Deutſchtums in Europa! 


Hier ſucht alſo nicht eine Kultur die andere zu verdrängen 
und zu zerſtören, das extenſive Wachstum iſt nicht das Ziel 
und alſo ſtoßen ſich die proletariſchen Nationen nicht im 
Raume. Jede ſtrebt nach der höchſten Intenſität der eigenen 
Kultur und die höhere treibt aus dem Triebe der Selbſt⸗ 
erhaltung die tiefere empor. Dieſe Bewegungen vollziehen 
ſich unbewußt, ohne Verdienſt oder Schuld, aus Notwendig⸗ 
keit. Die deutſchen Proletarier Oſterreichs haben dem Deutsch. 
tum im Lande, ohne den Namen der Nation eitel zu nennen, 
mehr gefördert als das überlaute Kleinbürgertum, freilich 
dabei die anderen Nationen mit. Erſt in jüngſter Zeit ſind 
ſie ſich dieſer ihrer nationalen Funktion bewußt geworden, 
ſie nennen ſich nun auch mit Recht und mit Stolz national. 


Dieſer Nationalismus hat endlich neben feinen wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Funktionen ſeine politiſchen 
Wirkungen gezeitigt, er verlangt für die deutſche Nation 
in Oſterreich das Recht der nationalen Selbſtbeſtimmung, die 
Einheit und Freiheit der Deutſchöſterreicher: Die Einheit in 
der Form, daß alle deutſchen Kreiſe — ohne Rückſicht auf 
ihre Lage — eine verfaſſungs⸗ und verwaltungsrechtliche 
Einheit bilden; die Freiheit in der Art, daß fich dieſe Kreiſe 
ſelbſt verwalten, die ganze Nation mit ihren eigenen Mitteln 
ſelbſt regiere, als ein Staat im Staate. Dasſelbe räumen ſie 
jeder anderen Nation ein, was von ihrem Standpunkte ſich 
von ſelbſt verſteht. Und ſo wird ihr kultureller 
Nationalismus zum ſtaats rechtlichen Inter 
nationalismus. Nach dieſem Programm (beſchloſſen am 
Brünner Parteitag) wären die öſterreichiſchen Deutſchen 
endlich vor jeder nationalen Invaſion, vor jeder ſlawiſchen 
Vorherrſchaft geſichert; Oſterreich würde ein Nationalitäten- 
bundesſtaat, eine Schweiz im Großen. Der praktiſche 
Nationalismus wird dem Arbeiter notwendig international 
— aber man ſieht, daß dieſer Internationalismus nicht 
nationsfeindlich iſt: Die ſtaatsrechtliche Einigung vieler 


Nationen ſetzt vorerſt die politiſche Selbſtbeſtimmung jeder 
einzelnen voraus. 


Nach dem Aufmarſch aller bürgerlichen Klaſſen in der 
Zeit von 1867 bis 1890 vollzog ſich alſo in der Zeit von 
1889 bis 1895 in ebenſo rapider Weiſe der Aufmarſch des 
Proletariates. Dieſer ſtaunenerregenden Evolution folgt die 
öſterreichiſche Verfaſſung — im weſentlichen das Schmerlingſche 
Wahlſyſtem — Schritt für Schritt. Eine Novelle des Jahres 
1872 beſeitigt die Delegation der Reichsratsmitglieder aus 
den Landtagen, die nationalen Bourgeoiſien haben ſomit die 
Bahn zum Parlamente frei. Im Jahre 1885 wird der 
Zenſus auf 5 Fl. herabgeſetzt und das Kleinbürgertum 
dringt ein. Endlich 1896 öffnet die Badeniſche Wahlreform 
dem Proletariat die Tore. Und in dem denkwürdigen 


Jahre 1897, an den berühmten Vadenitagen, zeigt ſich die 
Entwickelung vollzogen. 


Nicht mehr die reichsunmittelbaren Deutſchen mit den 
mediatiſierten Polen wie 1867, nicht mehr das in ſich unklare 
gefügige Parlament Taaffes finden wir vor uns, ſondern 
acht vollvertretene Nationen, keine gewillt 
ſich der anderen zu unterwerfen, undalle 
Klaſſen der bürgerliſchen Geſellſchaft, von 
denen keine die unbeſtrittene Führung der 
anderen inne hat. Badeni glaubt noch das Parlament 
Taaffes vor ſich zu haben und legt ihm den verneuerten Aus- 
gleich, die Anforderungen des Dualismus des Jahres 1867 vor 
— welch ein Anachronismus! Die deutſch⸗öſterreichiſche liberale 
Siebenundſechziger Partei iſt zermalmt, die Deutſchen von 
heute wiſſen nichts, vor allem ſie haben nichts mehr von 
jenem Reichsteilungspakt, ſie find die Dupierten des 
Dualismus, eutrechtete Entrechter! Welches Verhältnis aber 
beſteht zwiſchen acht Nationen, zwiſchen ſo vielen Klaſſen 
und — den Magyaren? 


Acht Jahre würgt nunmehr dieſes Parlament an dieſem 
unbegreiflichen, ſinnloſen Ausgleich — Badeni hat ihn be⸗ 
gonnen, Thun, Clary, Koerber, Gautſch haben ihn fort⸗ 
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geſponnen — das Haus kommt zu ihm in kein Verhältnis, 
keine Nation, keine Klaſſe findet eine Stellung zu ihm: 
die Zeiten von 67 ſind nicht mehr, er iſt ein trauriges 
Denkmal entſchwundener Tage. | 


Soziale Bewegung 


über den Austritt Tiſchendörfers ſchreibt das „Rorrefpondenz. 
blatt der Generallommiſſion der freien Gewerkſchaften“ in ſehr merk⸗ 
würdiger Weiſe. Ein Mitglied der Generalkommiſſion hat ſich 
ſelbſt ſchon gezwungen geſehen, die Behandlung Tiſchendörfers als 
zſchändlich“ zu charakteriſieren. Daß das, dieſem Herrn nicht fern. 
ſtehende Korreſpondenzblatt dies nicht wiederholt, nimmt ja nicht 
weiter Wunder. Es gehört aber eine gewiſſe Kühnheit dazu, die 
Außerung „Gewerkſchaften und Sozialdemokratie find Eins“, als 
Privatmeinung Bömelburgs zu bezeichnen, ſowie zu behaupten, 
Tiſchendörfer ſei deshalb ausgetreten, weil es ihm nicht gelungen 
ſei, in den Gewerkſchaften politiſche Proſelyten zu machen. 
Wie ſchäbig! 

Die Regierung auf Streikpoſten. Eine etwas verblüffende 
Nachricht kommt aus dem Ausſperrungsgebiet in Rheinland⸗ 
Weſtfalen: Der Regierungspräfident hat die Neuanſtellung von 
ausläudiſchen Bauarbeitern durch eine Verordnung unterſagt. Daz 
iſt zwar, wenn auch wohl nicht in der Abſicht, ſo doch zweifellos in 
der Wirkung eine ſtarke Unterſtützung der Arbeiter. Die Behörde 
begründet ihr Verbot damit, daß fie damit Unruhen und 
Zwiſchenfällen vorbeugen will. In den Unternehmerkreiſen wird 
dieſe Art Regierungsvorſicht natürlich nicht ſehr angenehm empfunden 
und ſie wollen durch eine Vertreterſchaft in Berlin vorſtellig werden. 
Nach dem Oberbürgermeiſter der Regierungspräſident auf Seiten 
der Arbeiter! Es geſchehen noch heute allerhand Wunder. 

Die Vertretung der Angeſtellten in Arbeitskammern 
verlangt eine kleine Schrift des Avg. Dr. Potthof, der be⸗ 
kanntlich als Hoſpitant der freiſinnigen Vereinigung angehört. Die 
Schrift iſt von der „Geſellſchaft für ſoziale Reform“ herausgegeben. 
Potthof fordert darin, daß die Angeſtellten als gleichberechtigte 
Faktoren mit in die paritätiſchen Arbeitskammern hineinkommen, die 
von Regierung und Reichstag geplant ſind. Er iſt der Anſicht, der 
beſte Weg zum Ziel bedeute eine Umgeſtaltung der Handelskammern 
zu paritätiſchen Arbeitskammern und erwartet von der Verttetung 
der Privatangeſtellten, daß ſie dem ſozialen Frieden und Ausgleich 
dienen. Vorausſetzung dafür (man kann über Zweck, Weg und Erfolg 
vielleicht anderer Meinung fein) iſt auf alle Fälle eine ftarle 


Organiſation der Privatbeamten ſelber, die ihren Forderungen den 
genügenden Rückhalt verſchafft. 


Die württembergiſche Gewerbeinſpektion und der Tarij⸗ 
vertrag. Man weiß daß im württembergiſchen Miniſterium 
des Innern verhältnismäßig viel ſoziales Verſtändnis vorhanden 
iſt. Es finden ſich in ihm in allen Inſtanzen vorurteilsfreie und 
energiſche Beamten, und namentlich hat ſich der Gewerbeinſpeltor 
Baurat Hardegg. auch durch ſeine ſchriftſtelleriſche Betätigung, über 
die Grenzen Württembergs hinaus einen guten Namen gemacht. 
In ſeinem diesjährigen Inſpeltionsbericht findet ſich folgende 


Stelle über Tarifverträge: 


„Einer Reihe der bisher abgeſchloſſenen Tarife fehlte der 
breite Unterbau der beiderſeitigen Organiſationen und was damit 
zuſammenhängt und überaus wichtig iſt die Einſetzung der ſtändigen 
Kommiſſion zur Verſtändigung bei Differenzen in der Auslegung 
oder in der Einhaltung des Tarifs. Dieſer Mangel hatte in manchen 
Fällen dazu geführt, daß die urſprünglichen Vereinbarungen, nament⸗ 
lich wenn das Perſonal ganz oder teilweife ſich erneuert hatte, in 
Vergeſſenheit kamen, hüben wie drüben warf man ſich gegenieing 
Kontraktbruch vor und es wurde von beiden Seiten nur die guniist 
Gelegenheit abgewartet, ſich gegenſeitig die Macht wieder fühlen zu 
laſſen. Dieſe Gefahr beſteht namentlich bei tariflichen Kerein 
barungen, deren Geltungsbezirk klein iſt, mitunter nur die Arbeitet 
eines einzelnen Geſchäftes umfaßt, zum Beiſpiel bei Tarifvertrag, 
mit Bierbrauereiarbeitern, deren Organiſationen fich unvermittelt 
bilden, um dann bald wieder auseinander zu fallen. Dieſer Un. 
beſtändigkeit vorzubeugen, iſt die Aufnahme der Tarifbeſtimmungen 
in die Arbeitsordnung der richtige Weg, denn eine Abänderung 
ſolcher wird durch beſtimmte geſetzliche Vorſchriften formeller an 
die aber von großer ſachlicher Bedeutung ſein können, Wie } Ni 
die Anhörung der Arbeiter, weſentlich erſchwert. Die in : 
Arbeitsordnung aufgenommenen tariflichen Abmachungen gel 1 
dann nicht nur für die Perſonen, mit denen ſie ab ejeplofien I. 
ſondern ſie find auch für alle anderen, in das betreffende Gesche 
eintretenden Arbeiter rechts verbindlich.“ 
Dieſer neue Vorſchlag, den Tarifvertrag in die Arbeitionn e 
aufzunehmen, iſt dort, wo keine ſtarken Organiſationen 15 1 
Vereinbarung ſtehen, begrüßenswert. Hardegg ſelber läßt 11 
Zweifel darüber, wie hoch er die Arbeiterorganiſationen einſchaß, 


beſonders auch ihre Bedeutung für die Techuit der Betriebe. 
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Selbſt dem Tapferſten fintt zuweilen das 
8 wenn er ſtatt den feindlichen Kugeln der 
äuſchung und Müdigkeit, der Krankheit, dem 

Hunger und Durſt trotzen muß. f 
gsiey an die Armee vor Sebaſtopol 1858. 


efaten, verwundet, den Verletzungen erlegen — 


o berichten uns immer wieder die Verluſtliſten 
aus dem ſchwarzen Land, das ſchon viel tapferes, 


Südwestafrika 


Reiter zuſammen, hier ein Offizier; und alle zu⸗ 
ſammen leben in viel Entbehrung. Immer von 
neuem flackert das Feuer wieder auf. Man wird 
ſo müde, es zu dämpfen. Und das alles ſo weit, 
weit von der Heimat. Überall ſcheint zwar Gottes 
Sonne, aber ſie leuchtet doch anders hinter der 
Friedhofmauer im Heimatdorf, wo die alten 
Kreuze ſtehen und des Sonntags ein Sträußlein wilder 
Roſen oder Gelbveigel aufs Grab gelegt wird, als hier im 

mden, heißen Land, wo die Schollen noch brennen, die 
ie Kameraden zum letzten Gruß hinabwerfen. Aber 
das alles wäre zu ertragen, wenn nur eins nicht 
wäre: „Man denkt unſer kaum in der Heimat. Wir 
marſchieren und kampieren, wir fechten und bluten, wir 
liegen und wachen, wir ſterben und verderben, und 
zu Haus — Vater und Mutter zittern wohl die Hände 
und die Liebſte wird immer ſtiller, aber unſer Volk 
kümmert ſich nicht um uns! Wir ſtehen in einer Ecke 
und kaum einer von Hundert ſieht nach uns. Wir ver⸗ 
ſpritzen unſer Blut und wiſſen bald nicht mehr, für wen; 
unſer Vaterland kämpft nicht mit uns.“ So oder ähnlich 
hören wir trübe Gedanken und Seufzer unſerer Soldaten. 


Streiten wir uns heute nicht über die Urſache des Krieges. 
Wir wägen nicht ab, wo das Unrecht liegt. Heute denken 
wir daran, daß es unſer Fleiſch und Blut iſt, was da 
draußen kämpft, daß unſere Jugend ausgezogen war, die 
deutſchen Fahnen zu verteidigen. 
dem wir an die Braven denken, die Herd und Haus ver⸗ 
laſſen haben. Es bedeutet eine ernſte Gewiſſens frage, warum 
wir ſo wenig innerliches Mitempfinden mit dieſen unſeren 
ſtreitenden Brüdern haben. Laßt den Sinn für die Teil- 
nahme nicht verloren gehen unter politiſchen Gedanken und 
Parteirückſichten. Ein ſtarkes, gefundes Volk muß mitleiden 
können, wo ſeine Glieder leiden. Und es iſt ein Zeichen 
fütliher Schwachheit, keine Teilnahme für die Perſonen zu 
haben, wenn man über die Sache verſchieden denkt. Laßt 
uns grüßen, die darben im Feld und ſich nach der Heimat 
nl Laßt uns danken denen, die junges But und friſches 

ben tapfer opfern! Es iſt immer große a wo der 

t erprobt wird, Blut fließen zu laſſen. So etwas fol 
nicht ſpurlos vorbeigehen an dem Leben unſeres Volkes. 
Unſere ſittlichen Erfahrungen müſſen ſich damit auseinander- 
ſetzen, und einen Gewinn für ſpäter daraus ziehen. Tapfer⸗ 

t muß des Einſatzes wert ſein. Aber ſtets freuen wir 
uns, wenn überhaupt Tapferkeit uns wieder gezeigt wird. 
Sie ſtählt; ſie wirkt wie friſcher Seewind; ſie iſt ae 
ran 


entbehrliches Gut für fittlihes Volksleben. 


deutſches Blut getrunken hat. Dort ſinkt ein 


ir ehren uns ſelbſt, in⸗ 


Rembrandts Simsonbild in Frankfurt 


Das Städelſche Muſeum in Frankfurt a. Main hat unter 
der Leitung ſeines neuen trefflichen Direktors Ludwig Juſti 
nicht nur durch geſchicktere Aufftellung, durch Einbauten und 
Umſtellungen erheblich gewonnen, ſondern auch vor einigen 
Monaten ein großes neues Rembrandt⸗Bild erworben. Die 
Kaufſumme — es handelt ſich immerhin um 230 000 Mr. — 
haben größtenteils opferfreudige Private aufgebracht. 
Das Bild hing bis jetzt im Wiener Privatbeſitz zu 
dunkel und zu hoch, fo daß es in feinem Werte verkannt 
wurde. In dem Aufſatze: „Shakeſpeare und Rembrandt“ in 
der vorjährigen Patria, iſt das Bild erwähnt als ein Beiſpiel, 
wie nah ſich Shakeſpeare und Rembrandt bisweilen im 
Pathos des Entſetzlichen berühren. Wir beglückwünſchen die 
Mainſtadt zu dem neuen, ſchönen Beſitz und zu der Opfer⸗ 
freudigkeit, die ſich dabei offenbart hal. Wer Gelegenheit 
hat, verſäume nicht, das wichtige Bild zu betrachten. 

Schon als 22jähriger iſt der Leydener Müllersſohn 
einmal an die Simſongeſchichte gegangen. Ratürlich griff 
er die Situation heraus, die einen jungen Menſchen am 
meiſten packt: Delilas Verrat. Man lee wieder einmal 
das 16. Richter⸗Kapitel, um über dieſes Weib ſich zu 
empören! Ein feiles Geſchöpf iſt's, dem man Geld bietet, 
daß ſie den Ahnungsloſen feſſele, damit die Philiſter ihn 
dann blenden oder töten können. Nein, nicht töten; aus⸗ 
nutzen will man ſo ſeltene Arbeitskraft bei den harten 
Mühlſteinen, die auch ein Blinder drehen kann. Delila iſt 
ſchlau und läßt den Liebes durſtigen zappeln, bis er „todes⸗ 
matt“ ihr ſein Geheimnis verrät. Da gibt fie ſich ihm hin; 
als er ruhig entſchlummert iſt, ruft fie leiſe einen Ver⸗ 
ſchworenen, der ſchneidet die Locken ab. Vielleicht meint 
die Sage hier urſprünglich etwas viel Grauſameres. 
Nun iſt der ſtarke Mann ſo ſchwach, daß Delila „ihn 
wingen kann“. „Aber die Philiſter griffen ihn und 
ſtachen ihm die Augen aus.“ | 

Ob der junge Rembrandt ſelbſt den Verrat eines 
Mädchens, das er lieb hatte, damals im Jahre 1628 erlebt 
hat, wiſſen wir nicht. Jedenfalls iſt dies früheſte Simſon⸗ 
bild, das in der Orangerie von Sansſouci hängt und 
täglich beſehen werden kann, ſchon unheimlich genug. In 
tiefſtem Schlaf liegt Simſon an der Bruſt Delilas, ein ſorglos 
ſchlummernder Held, voller Vertrauen. Aber das Weib 
ſchlummert nicht; leiſe hat ſie gepfiffen, zwei Männer kommen, 
einer mit dem nackten Dolch, einer mit der Hellebarde. 
Welch ein Aufwachen wird es ſein, zum letzten Blick des 
Auges! Sicher hat Rembrandt auch deshalb die Geſchlichte 
fo ergriffen, weil ihm als Maler das Auge ein und alles 
war. Wir ſehen, Rembrandt fing als junger Menſch nicht 
mit Madonnenbildern an. Seine früheſten Bilder ſtellen 
alle nur Männer dar. Jetzt kommt die erſte Frau — Delila! 

Sieben Jahre find vergangen. Rembrandt hat in 
Amſterdam Ruhm und Glück gefunden; an der Seite ſeiner 
heißgeliebten Saskia beruhigen ſich wilde Triebe, und alle 
Glut ſeines herrlichen Temperaments lodert in den Bildern 
auf. Da überkommt ihn zum zweiten Male das Simſon⸗ 
Thema. Drei Bilder beſitzen wir aus dieſer Zeit (um 1635): 
Simſon droht dem Vater feines ihm verſprochenen Weibes, 
ſich für den Verluſt dieſer Frau zu rächen (Richter 15; die 
Pag; find die dreihundert Füchſe mit brennenden Schwänzen). 

as Bild befindet ſich heute in der Berliner Galerie; einſt hat 
über Napoleons Schreibtiſch in Malmaiſon ge⸗ 


es jahrelan 
15 onaparte freute ſich an dieſer drohenden Simſon⸗ 


hangen — 
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Fauſt. Das zweite Bild, heute in Dresden, ſchildert das Hochzeits⸗ 
mahl und das Rätſel: Speiſe ging vom Freſſer und Süßigkeit 
von dem Starken (Kap. 14). Das dritte endlich ſchildert 
wiederum die Blendung, aber diesmal nicht den Augen⸗ 
blick vor der Tat, ſondern dieſe ſelbſt. Alle dieſe drei 
Bilder haben ein ſtattliches Format (das Frankfurter 
2,38 m X 2,87 m iſt das größte Bild; das Dresdener mißt 
aber auch 1,26 m X 1,75 m. | 

Wir find in einem Gemach mit Vorhängen. Decken 
ſcheinen am Boden zu liegen, zweifellos war hier das Lager 
der Liebenden. Eben hat Delila eigenhändig den Schnitt 
beſorgt, mit der Schere in der Rechten, den Locken Simſons 
in der Linken eilt das feile Geſchöpf wie im Triumph von 
dannen. Fünf Männer ſind in das Zimmer gedrungen, 
bewaffnet vom Kopf bis zum Fuß., mit Hellebarden, 
Schwertern, Panzern und Ketten gerüſtet, um den Ahnungs⸗ 
loſen im Schlaf zu überfallen. Auch jetzt noch wagen dieſe 
Eiſenmänner keinen Angriff von vorn. Der Kühnſte iſt wie 
eine Katze Simſon an den Rücken geſprungen, und reißt ihn 
rücklings zu Boden, indem er ſelbſt unter ihn zu liegen kommt. 
Eben will Simſon mit dem nackten Arm den Gegner zer- 
ſchmettern — da dringt auch ſchon der blanke Stahl ihm 
tief ins Auge. Nacht wird's; es krampfen ſich die Zehen, 
die Finger, die Bruſt windet ſich, hoch hebt ſich das rechte 
Bein — ein furchtbarer Laut dringt aus dem Munde. Der 
Stärkſte iſt wehrlos. Geſchäftig machen ſich die triumphierenden 
Mörder an die letzte Feſſelung. 

All das ſieht das unſelige Weib. Sie kann es nicht 
laſſen, in dies Antlitz zu blicken, dem blutig das Auge trieft, 
um den Sieg der Liſt ganz auszukoſten. Welcher Haß 
ſchlummert in der Dirne, daß ſie ſo ſchmählich ſein kann? 
Iſt's nur das ſchnöde Geld? Sie kann ja nun in der Tat 
ſagen, daß ſie den Stärkſten bezwang. Auch Omphale hat 
ihren Herkules bezwungen, den Helden des Löwen und der 
Schlange; ſie brauchte nur die alte Weiberliſt der Buhlerei 
anzuwenden; „der Feſteſte fällt“. Bei Delila iſt mehr als 
das; Haß und Rache treiben ſie aus aller Scham. 

Simſon liegt weit ausgeſtreckt am Boden. Die Kunſt 
hat gern ſolche Szenen der Körperentfaltung gemalt. 
Deshalb iſt z. B. das Thema der Beweinung Chriſti 
ſo oft dargeſtellt worden. Raffael, Michelangelo und 
Rubens haben Saulus vor Damaskus ähnlich „ent- 
breitet“ gemalt. Aber wie anders ſind die Szenen der 
Totenklage und der Erleuchtung als dieſe Marter hier. Man 
möchte bei Rembrandts Bild an den Operationstiſch denken, 
wo der Kranke ſich wütend ſträubt, oder gar an Folter— 
tiſche. Man war im 17. Jahrhundert nicht zimperlich und 
verſtand unter Martern maſſive Prozeſſe. Dem Bartholomäus 


wird die ganze Haut abgezogen, dem Blaſius werden die 


Gedärme aus dem Leibe geſpult, der Agathe die Brüſte ab- 
ezwickt. All dies ſcheint aber noch erträglicher als Simſons 
arter. Wenigſtens hat Rembrandt es ſo wirklich dargeſtellt, 
daß wir an nichts als an dieſe leibhaftige Folter denken. 
Iſt das nun ſo erhebend und veredelnd, daß man es 
auf eine große Leinwand malt, daß man es öffentlich an 
die Wand hängt und 230000 Mk. dafür ausgibt? Wozu den 
Nachtſeiten und Irrtümern ferner Zeiten und Völker im Bilde 
eine neue traurige Gegenwart bereiten? Nun, zunächſt iſt 
die Frage, wie dies Scheußliche gemalt ſei, wie hier mit 
arbe, Licht, Schatten, Durchblicken uſw. ein geiſtvoller 
hythmus und das Fluten wogender Tonwellen dargeſtellt 
jet, jo daß maleriſche Welten des farbigſten Zaubers ge- 
ſchaffen wurden. Davon kann ich hier nicht reden, ſonſt 
müßte ich alle Einzelheiten beſchreiben. Ich halte mich an 
das Thema. Rembrandt wollte dies Martyrium in ſeiner 
ganzen Gräßlichkeit ſchildern. Er iſt dieſer Blendung ſo 
wenig aus dem Wege gegangen wie Shakeſpeare, als er 
den König Lear dichtete. Wir ſollen auf die unterſte Sohle 
menſchlicher Niedertracht und menſchlichen Leidens geführt 
werden. Hier, im Keller des Lebens, ſehen wir, die Zu⸗ 
ſchauer, einander betroffen an. Iſt das der Menſch, der 
über die Natur herrſchen will? Wo lebt das Tier, das ſo 
liſtenreich und ſo hündiſch wäre wie dieſes Weib? An ſie, 
die ſchon manchen Mann unglücklich machte, gerät nun ein 
Held, ein unbekümmert Vertrauender, der die Sünde nicht 
kennt. Wo ein Held iſt, da fehlen auch die Lauernden, die 
Neider nicht. Ihre Waffe iſt nicht Stärke, ſondern Liſt. 
Liſtige Männer finden die liſtige Frau. Wo d 


r fir er Held Liebe 
ſuchte, fand er Liſt. Wotan zahlte einſt eins 1855 Augen 
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als ewigen Zoll, um Frickas Liebe zu gewinnen. Auch 
Simſon muß das Opfer des Augenlichts bringen; aber nicht 
wie ein Held, der kühn den höchſten Preis zahlt, um das 
Liebſte zu erringen, ſondern verraten und umgarnt, ein 
Opfer der Lauernden. maul Schubring. 


Die Soziale Frage in Prima 


Aber die Stellung der Kirche zur ſozialen Frage iſt ſchon viel 
geſchrieben worden, und doch fühlt jeder, daß da noch viel zu tun 
it. Wir ſind trotz aller Arbeit des evangeliſch⸗ſozialen Kongreſſez 
und ähnlicher Veranſtaltungen nicht weſentlich über die 90 er Jahre 
hinausgekommen. Vielleicht iſt auch das noch zu optimiſtiſch aus⸗ 
gedrückt. Woran liegt dies? Es iſt hier nicht der Raum, alle die 
Gründe zu unterſuchen, die man herbeibringen könnte, ich will die 
Aufmerkſamkeit nur auf ein Moment lenken, das m. E. bisher noch 
nicht mit der nötigen Schärfe betont worden iſt. Es fehlt an der 
allernotwendigſten ſo zialen Erziehung der gebildeten Stände 
überhaupt, beſonders auch der Vertreter des geiſtlichen Amtes. Das 
Problem Kirche und ſoziale Frage erfordert als Gegenſtück oder als 
Vorausſetzung die Behandlung des Themas: Schule und 
ſo ziale Frage. Solange hier nicht der Hebel angeſetzt wird, 
und hier kein Wandel geſchaffen, iſt nicht viel Ausſicht auf Beſſerung 
der Sachlage. Man weiß zur Genüge, daß die Unbildung in 
ſozialen Dingen in den Kreiſen des höheren Beamtentums ſowie der 
Gebildeten überhaupt zum Teil noch erſchreckend groß iſt. Wenn 
ein akademiſch Gebildeter, der mit gewiſſem Stolz betont, ſich „viel 
mit ſozialen Fragen beſchäftigt zu haben“, — denn wer behauptet 
das heutzutage nicht alles von ſich! — noch imſtande iſt, die Un⸗ 
zufriedenheit und Maſſenverbitterung des Proletariats, das ja 
andererſeits natürlich auch, wie man großmätig zugibt, feine „be 
rechtigten Wünſche“ habe, (ſage dafür: Forderungen des Rechts, der 
Gerechtigkeit, der Bruderliebe!) auf die „perfide und gewiſſenloſe 
Hetzerei der Agitatoren“ zurückzuführen, die ſich bloß von den be⸗ 
rühmten Arbeitergroſchen mäſten wollen. — kann man mit einem 
ſolchen Bildungs vertreter überhaupt noch weiter debattieren? Ich 
verzichte meinerſeits wenigſtens ſtets gern auf Fortſetzung des 
ſozialpolitiſchen Geſprächs, ſobald ich ſolchen Mangel an jeglichem 
ſozialen Verſtändnis und ſozialer Bildung ſpüre. Denn was iſt 
da zu wollen! Es fehlen einfach alle Vorausſetzungen des ſozialen 
Denkens. Märchen, wie die, daß Streile nur gemacht werden, um 
ſich auf Koſten der Streikkaſſe ein paar gemütliche Faulenzerwochen 
zu machen, finden in Kreiſen, die auf Bildung Anſpruch machen, 
immer noch willige Gläubige. Das find nur zwei Veifpiele, wie fie 
gewiß jeder unſerer Leſer haufenweiſe bringen könnte. Solchen ein⸗ 
gefleiſchten Vorurteilen ſteht auch eine ſozial intereſſierte Kirche hilf⸗ 
los gegenüber. Derartige kraſſe Unbildung, die ſich über die Schlag⸗ 
wörter niedrigſter und gehäſſigſter Art nicht zu erheben vermag, it 
einfach ein Hohn auf das „Reifezeugnis“, das ſolche Vertreter in der 
Taſche tragen. Höhere Schulen erheben doch den Anſpruch, ihre dig: 
linge mit einer gewiſſen allgemeinen Bildung ins Leben hinauszu⸗ 
ſchicken, als der Grundlage der ſpäteren Fachſtudien oder der Beruf 
arbeit im praktiſchen Leben. Aber gehört ein gewiſſes Verſtändnis 
für ſoziale Fragen nicht zur allgemeinen Bildung? Leider gilt aller 
dings eine Ignoranz in ſolchen Dingen in geſellſchaftlichen Kreisen 
bei uns noch nicht als Schande. Und doch & die ſoziale Frage die 
Frage, welche alle Gemüter aufs lebhafteſte beſchäftigt und von der 
alle Zeitungen voll ſind. Jedermann muß heute irgendwie Stellung 
au ihr nehmen. Es gibt niemand, der ſich dem Problem entziehen 
önnte, das einem allenthalben im Leben entgegentritt. 

Sollte nun der Lehrer ſeine anvertraute Jugend in der ſchwer⸗ 
wiegendſten Frage der Gegenwart ohne Kompaß und Steuer ins 
Leben hinausſenden gerade in der Richtung, wo fie, wie die an 
geführten betrübenden Tatſachen deutlich beweiſen, der Führung am 
meiſten bedurft hätten? Selbſtverſtändlich kann es ſich hier nicht 
um Erörterung fachwiſſenſchaftlicher, volle wirtſchaftlicher Einzelfrazen 
handeln, nicht um ſpezielle Löſungs wege, wenngleich die geſchich⸗ 
liche Kenntnis der 1 unter ihnen wohl erforderlich it 
ſondern um die ſittliche Weltanſchauung, um die Geſinnungen, 
die allen Löſungsverſuchen zugrunde liegen müſſen. Oder folten 
die 18—19 jährigen Gymnaſiaſten oder Seminariſten, die mit der 
Geſchichte der griechiſchen und römiſchen Sozialreformer. eines Solon, 
Lykurg und der Gracchen vertraut ſind, dazu nicht reif ſein? Wann 
ſoll dann die ſoziale Erziehung einfegen? „Für die meiflen Zöglinge 
höherer Schulen ſchließt die allgemeine Bildung mit der Schule ab 
und die Fachſtudien oder das praltiſche Leben nehmen die ganz. 
Aufmerkſamkeit in Auſpruch. Wie bildet ſich nun bei dieſen das 
Urteil über ſoziale Fragen? Sicher ſpielt der Zufall eine große 
Rolle. Die Geſellſchaft, in die der junge Mann eintritt, die Zeitung, 
die ihn zu feſſeln verſteht, das politiſche Denken und Fühlen feine! 
Umgebung, der erſte Eindruck, den er von fozialen Reformbeſtrebungen 
bekommt, werden für die Bildung ſeiner Überzeugung von 1 
at ausſchlaggebender Bedeutung fein, dagegen wird er Sul 


wie Werner und Kingsley gar nicht kennen lernen und nie Gelegen ⸗ 


heit finden, über Lage, Los und Stimmung der aufſtrebenden 175 
völkerungsklaſſen unbefangen nachzudenken. In kurzer geit wird e i 
ſich gewöhnen, die Verdammungs urteile, mit dene 
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feine Partei und feine Zeitung alles ſoziale 


Empfinden zu belegen pflegt, nach zuſprechen 
und jeden für einen Feind göttlicher und ende 
licher Ordnung zu halten, der von Reformen 
zum Wohle der Arbeiter ſpricht. Der Faktor der 
chriſtlichen Ethik iſt bei dieſer Art, ein Urteil über die ſoziale Frage 
zu gewinnen, gar nicht in Betracht gekommen. 

Klaſſenegoismus, Unwiſſenheit und Parteiverblendung haben 
den Ausſchlag gegeben. Wohl kommen dann und wann Individuen 
vor, die ſich trotz aller äußeren Einflüſſe im ſpäteren Leben den 
Fragen der Gegenwart gegenüber einen chriſtlich⸗ſittlichen Stand⸗ 
punkt erkämpfen, aber ſie bilden doch eine viel zu verſchwindende 
Ausnahme, um aus ihrem Vorkommen Regeln für die Schule ab⸗ 
zuleiten. Die Verhältniſſe der Gegenwart ſind ſo verwickelt, die 
dem chriſtlichen Geiſte feindſeligen Strömungen ſo ſtark, daß der 
Durchſchnittsmenſch einer führenden Hand bedarf, um ſich hindurch⸗ 
zufinden Die Zöglinge der höheren Schule werden zum 
großen Teile im ſpäteren Leben einflußreichere Stellungen als 
Fabrikleiter, Lehrer, Geiſtliche, Beamte, Arzte uſw. einnehmen. Solche 
Stellungen fordern auch größere Umſicht und eine ſittliche Urteils⸗ 
kraft, die fähig iſt, ſich auch in verwickelteren Verhältniſſen zurecht⸗ 
3 Aus fachwiſſenſchaftlichen Studien erwächſt eine ſolche 

rteilskraft nicht, fie wird auch nicht mit dem Amte übertragen, 
ſondern ſie will langſam an konkreten Verhältniſſen gebildet und 
durch ſorgfältige übungen geſtärkt werden.“ 

So hätten wir durch dieſes längere Zitat ſchon mitten in die 
Gedankenwelt Prof. Dr. Thrändorfs hineingeführt, die er in 
feiner neuſten Broſchüre: „Die fogiale Frage in Prima“, 
entwickelt. (Dresden 1905, Bleyl & Kaemmerer, Preis 1,25 Mk.) 
In ihr betont Thrändorf die unbedingte Notwendigkeit einer 
ſozialen Erziehung und weiſt die Einwände zurück, die man 
dagegen ins Feld führen könnte. Eine ſolche liegt auch ganz im 
Sinne der Kirche Chriſti. „Denn es iſt oft geradezu erſtaun⸗ 
lich, mit welcher Naivität man ſich in den Kreiſen des höheren 
Beamtentums und der Geldariſtokratie zum Chriſtentum bekennt, 
ohne für ſein ſoziales Verhalten auch nur die geringſten Folgerungen 
daraus zu ziehen. Nackter Egoismus und offenes Bekenntnis 
u deſſen Grundſätzen vertragen ſich in dieſen Kreiſen 
9 gut mit kirchlicher Rechtgläubigkeit, daß jeder, 
der von einer ſolchen Verträglichkeit nicht ganz überzeugt iſt, für 
einen verdrehten Kopf und gefährlichen Menſchen 
gehalten wird.“ 

Aus dieſen Proben erhellt ſchon zur Genüge, was für ein 
kräftiger ſittlich⸗ſozialer Geiſt aus dem Büchlein weht. Doch wie 
hat dieſe Einführung in die ſoziale Frage zu erfolgen? Dazu will 
der Verfaſſer in der Kirchengeſchichte der Neuzeit zwei Männer be⸗ 
handelt wiſſen, die einſt an der Wiege der chriſtlich⸗ſozialen Be⸗ 
wegung geſtanden haben, G. Werner und Ch. Kingsley. Beide 
liegen ie Zeit nach weit genug hinter uns, „um ein vom Parteigeiſt 
der Gegenwart möglichſt ungetrübtes Urteil zu ermöglichen.“ In 
der Tat, der darauf folgende Lebensgang der beiden Männer mit 
ihren Kämpfen und Ringen und ihrem Herzen voll erbarmender 
Liebe und die Darſtellung der damaligen ſozialen Zeitverhältniſſe 


dürften auf niemand ihren Eindruck verfehlen. Dann bringt der 


Verfaſſer noch die Kaiſerliche Botſchaft vom 17. November 1881 und 


die Arbeiterſchutzerlaſſe Kaiſer Wilhelms II. 

Es folgen nun für den Lehrer beſtimmte Präparationen, die 
aber auch anderen, die an dieſem praktiſchen Zwecke kein Intereſſe 
haben, tiefer in das Verſtändnis des dargebotenen Stoffes einführen 
können. Wir führen davon nur einige Überſchriften an, die zugleich 


die Hauptgeſichtspunlte des Lehrſtofſes klar legen: Werner in Wald⸗ 


dorf und Reutlingen, Die Maſchine im Dienſte des Chriſtentums, 
Die Krifis, Von 1870 bis zu Werners Tod 1887, Der Kampf 
gegen die Mancheſtertheorie in England, Die Produktivaſſoziationen, 
Mißerfolge und neue Wege, Die ſoziale n in Deutſchland. 

Iſt die Schrift auch als Beitrag zur Methodik des Religions- 
unterrichts gedacht, fo möchten wir keines wegs ihre Lektüre auf die 
Lehrerlreiſe beſchränkt wiſſen. Jeder ſozial Denlende wird feine 


belle Freude an dem Büchlein haben. Wenn unſere Jugend, die zu 


Führern des Volks beſtimmt iſt, einen ſolchen Geiſt, wie er aus der 
Droſchüre atmet, von den Schulbänken mit ins Leben nimmt, wenn 
die Lehrer der höheren Schulen ihren Zöglingen eine ſoziale Er⸗ 
ziehung im Sinne Thrändorfs angedeihen laſſen, dann wird ſicher⸗ 
lich mit der Zeit auch ein anderer Geiſt in unſeren gebildeten 
Kreiſen einkehren. | Dr. Burk. 


Aus dem Vogelsberg 
Wanderbilder von Paul Haag (Frankfurt a. M.). 
(Schluß.) 

VII. | 

Ein nebliger Herbſtmorgen vor zwanzig Jahren. 
Inmitten der weiten Stoppelfelder hinter dem Vorwerk ſteht 
eine große Dreſchmaſchine. Das angeheizte Lokomobil ſtößt 
Een Dampfwölkchen aus, Waſſerfaß und Kohlenbehälter 
ind in Bereilſchaft, mit Ochſen und Pferden beſpannte, mit 
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Garben beladene Wagen ſind angefahren. Knechte und Tage⸗ 
löhner lungern umher; es kann noch nicht gearbeitet werden, 
da der Manometer der Dampfmaſchine fehlt, der Maſchiniſt iſt 
hinüber auf das Hauptgut, um ihn zu ſuchen. Ein junger 
Menſch in hohen Glanzſtiefeln, Lodenjoppe, Stehkragen und 
Lodenhütchen geht mit wichtiger Miene umher, erteilt einem 
alten Ochſenknecht, deſſen eingekniffenes Geſicht unter igel ⸗ 
artigen grauen Borſten beinahe verſchwindet, einen Befehl, 
den dieſer mit einer groben Bemerkung beantwortet und 
weiter nicht beachtet. 

Plötzlich erhebt ſich ein Knecht, „der Aale kommt“. Über 
die Stoppeln ſchreitet ein hagerer Fünfziger mit ſtruppigem, 
grauſchwarzen Bart, im Jägerrock und langen Stiefeln, 
neben ihm ein ſchöner Hühnerhund. Die Lungerer haben 
ſich langſam erhoben, nur der alte Ochſenknecht und der 
Heizer, ein verkommener Burſch, bleiben liegen. Der Alte 
wirft nach kurzem Gruß ſeine tiefliegenden ſcharfen Augen 
umher, vom jungen Herrn, ſeinem Sohn, erfährt er, warum 
noch nicht gearbeitet werde, ſchwingt den derben Stock und 
ſchimpft nun auf die „Buwe“ hinein, auf die man ſich nicht 
mehr verlaſſen könne; auf dem Vorwerk ſei keine Ordnung 
mehr, die Leute verdienen dem Fürſt keine zehn Pfennig im 
Tag, ſie ſollen aber ihren Herrgott noch kennen lernen! Der 
Alte ſchimpft noch eine Weile herum, wenn der Manometer 
nicht gefunden werde, müſſe die Maſchine am Ende noch in 
die Fabrik, die Kommiſſion müſſe den Keſſel prüfen, das 
koſte dem Fürſt ein Heidengeld. Die Leute ſollen jetzt 
Grummet mähen, damit überhaupt etwas geſchafft werde. 
Dann zieht er brummend ab, ohne auf jemand Eindruck zu 
machen. Gemächlich gehen die Männer nach dem Vorwerk 
zurück und nach einiger Zeit hört man von der Wieſe drüben 
ihr Dengeln und Lachen. 

Am Nachmittag brummt endlich die Maſchine durch das 
Tal. Im Feuerraum der Lokomobile iſt eine rieſige Glut, 
die Dreſchmaſchine ſchluckt die Garben von den angefahrenen 
Wagen und ſpeit unter rieſigem Geklapper und Staub 
Körner wieder aus, die von den Männern in Säcke gefüllt 
werden, während Weiber und Mädchen das Stroh beiſeite 
ſchaffen. Der Verwalter vom fürſtlichen Gutshofe iſt wieder 
anweſend und hat ſich überzeugt, daß der endlich auf— 
gefundene Manometer angebracht iſt; das Stück iſt zwar 
beſchmutzt und ohne Glas noch Zeiger völlig wertlos, ſcheint 
aber augenſcheinlich hier, wo kaum eine höhere Kontrolle zu 
fürchten iſt, zu genügen. Ahnlich geht's Tag um Tag auf 
dieſem Teil der fürſtlichen Güter, ſeit der Verwalter, der 
als Bäckerburſche in der ſtandesherrlichen Reſidenz ſeine 
Laufbahn begann, mit Hilfe ſeines in der fürſtlichen Kanzlei 
beſchäftigten Bruders und des ſeinerzeit aus Staatsdienſten 
entlaſſenen fürſtlichen Rendanten ſich unter allerlei Praktiken 
zu dieſem Poſten aufgeſchwungen und den früheren tüchtigen 
Verwalter verdrängt hat. Die Leute ringsherum können 
viel erzählen. Von dem großen Intereſſe, das der Rendant 
früher für die hübſche Frau des jetzigen Verwalters bezeugt 
hat, wofür ſich dann der letztere gern bei jungen, gefälligen 
Frauen ſeiner Knechte und Tagelöhner Erſatz ſuchte, und 
deren Männer, wenn ſie ein Auge zudrückten, begünſtigte; 
von den Kindern des Verwalters, die ihm nachſchlagen, die 
beiden Söhne aufgeblaſene Gecken und Mädchenjäger, unfähig 
für die ihnen ſchon zugeſchobenen Poſten in der fürſtlichen 
Verwaltung, die beiden Töchter ſchon in jungen Jahren. ſehr 
abenteuerluſtig. Eines iſt bald erſichtlich: Der Fürſt, der 
mit ſeiner zahlreichen Familie einen „ſtandesgemäßen“ 
Aufwand treibt, gerät trotz ſeiner Rieſengüter immer mehr 
in Schulden, während Verwalter und Rendant reiche Leute 
werden. Daß die letzteren wenig Achtung in der Gegend, 
ſelbſt bei ihren Untergebenen genießen, kümmert ſie weiter nicht; 
ſie wiſſen ſich dafür zu rächen und niemand wagt, gegen 
fie aufzutreten. Die Mißſtände in der fürſtlichen Domänen— 
verwaltung find offenkundig; es wird viel Geld für land⸗ 
wirtſchaftliche Maſchinen ausgegeben, die bald als altes Eiſen 
herumliegen, das Land wird nachläſſig bebaut, ſo daß es 
ſchon von weiten von dem ſorgfältiger behandelten Bauern- 
land zu unterſcheiden iſt; der Verwalter geht am liebſten auf 
die Jagd und überläßt die Aufſicht feinem älteſten Sohn, 
der nichts verſteht. Trotzdem kauft die Herrſchaft immer 
wieder Bauernland, wo ſie kann und legtes fideikommiſſariſch feſt. 

Die Schulden des Fürſten, der ſich nichts abgehen läßt 
und den als einer neuen „Dorchläuchting“ ſogar die Kauf⸗— 
leute in der ſtandesherrlichen Reſidenz nichts mehr borgen 
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wollen, wachſen ſchließlich ſo ſehr, daß ſie ſchließlich zu einem 
öffentlichen Skandal werden. Da der Rieſenlandbeſitz gemäß 
einer wunderbaren Geſetzgebung nicht verkauft noch beliehen 
werden kann, iſt der Fürſt fein heraus gegenüber den ver⸗ 
ſchuldeten Bäuerchen, denen er luſtig ihr Land weiter 
abkauft und feſtlegt. Zum Überfluß hilft nun der Staat, 
indem auf deſſen Koſten ein Finanzrat auf zwei Jahre zur 
„Sanierung“ der verworrenen Verhältniſſe beurlaubt wird. 
So geſchehen am Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts, 
in dem die Gleichheit aller Staatsbürger proklamiert worden. 
Aber auch dieſe Hilfsaktion verſagt. Nun muß ob eines 
einzelnen Privatmannes der Geſetzapparat in Bewegung 
Br werden, damit durch Verkauf eines großen Stück 

ndes an den Staat die Schulden endlich getilgt werden 


Beweis 

a Haftler“ zitieren der 

gewiß nicht in dem Verdachte ſteht, indnuſtrie feindlich oder reattiondt 

ſein: Werner Sombart. Er ſagt im Schlußkapitel des zweiten 
Teils feines „Gewerbeweſens“ (Samml 


Göſchen, Nr. 204) une 
der Überſchrift „Der Schutz gegen den Kapitakanm- f f 


des: 
„Aber freilich ohne Schutzmaßrageln RER. bie Gagel den 
2 v Kapitalismus nicht zu ertragen, das hat Erfahrung der ver⸗ 
können. — Die Jahre gehen und manches Kartenhaus fällt] gangenen Jahrzehnte bereits zur Genlige gelehrt und lehrt täglich 
zuſammen, die Zeiten wechſeln. Der fürſtliche Rendant, der | die Erfahrung noch heute. Die Kraft, die in ita 
Genoſſe des Verwalters, ſtirbt, nachdem er ſchon vorher bei | Organiſation ſteckt und erzeu & 
der „Sanierung“ mit einem blauen Auge davon gekommen. 


Sein Nachfolger fieht den Verwaltern auf die Finger 
und ſtrebt rationelleren Betrieb an. Der Getreidebau 
iſt auf dem nicht beſonders guten Boden mit der Zeit 
ganz unrentabel geworden; die Preiſe ſind gewichen, die 
Betriebskoſten geſteigert. Das einigermaßen ergiebige 
Vorwerk wird verpachtet, auf dem Hauptgut wird hauptſächlich 
noch ausgedehnte Viehzucht neben Rübenbau betrieben. 
uber die großen Getreideflächen, auf denen in alter Zeit 
ſelbſtändige Bauern ihren Unterhalt gezogen, dehnen ſich 
junge Fichtenpflanzungen. Der alte, immer unfähiger und 
brutaler gewordene Verwalter wird mit kärglichem Sold kalt 
geſtellt, ſein beiſeite gebrachtes Vermögen iſt durch die Kinder 
ziemlich draufgegangen, von denen keines in der Landwirtſchaft 
eblieben. Als verbiſſener, von keinem Menſchen geachteter 
ann finkt er nach freudloſem Alter in die Grube. 

Die Gegend kommt aber trotz aller Anſtrengungen nicht 
vorwärts. Die Kinder der heimiſchen Tagelöhner gehen fort, 
teils in Dienſt, teils in die Fabrik oder über das Waſſer. 
Die Arbeiterbeſchaffung wird immer ſchwieriger, man greift 
zu Polen und Ungarn. Wie ein Bleigewicht laſten die 
fideikommiſſariſchen Domänen auf der verödeten Landſchaft, 
während ganz in der Nähe auf eigenem Grund und Boden 


ein arbeitſames Volk ſich ſteigenden Wohlſtandes erfreut. 
Geſetz iſt Unſinn geworden. 


Allerlei 


Heimatſchun und Kapitalismus. Herr Profeſſor C. J. Fuchs ⸗ 
Freiburg ſchreibt uns: „In dem im übrigen unſeren Beſtrebungen 
ſympathiſchen Artikel von Heuß über Heimatſchutz in der vorletzten 
Nummer der Hilfe wird es gerügt, daß ich als Volkswirtſchaftler in 
der erſten Flugſchrift des Bundes Heimatſchutz „Heimatſchutz und 
Volkswirtſchaft“ den Satz ausgeſprochen habe: „Heimatſchutz heißt 
alſo nicht nur Kampf gegen den Kapitalismus im Wirtſchaftsleben uſw.“ 
Es ſcheint mir zunächſt nicht ganz billig, daß dieſer Satz, der, wie 
das „alſo“ zeigt, das Reſumé einer längeren Argumentation gibt, 
allein für ſich ohne dieſe angeführt wird; allein ich ſtehe auch ſo 
nicht an, für ihn einzutreten. Ich bin vollkommen bereit, anzu⸗ 
erkennen, und habe das auch bei anderen Außerungen zur Frage des 
. bereits ausdrücklich getan, daß auch der Kapitalismus 

Ioft, d. h. alſo insbeſondere die iuduſtrielle Entwickelung, neue 
Schönheitswerte ſchaffen kann, und uns überhaupt eine neue Aſthetitl 
gebracht hat. Allein man wird ebenſowenig ſagen können, daß 
er dies immer und notwendig tut wie das Gegenteil. 
Das iſt in der Tat eine quaestio facti. Jener Satz heißt alſo 
natürlich nicht Kampf gegen den Kapitalismus an ſich unter allen 
Umſtänden, ſondern nur, ſofern er immaterielle Schönheitswerte 
unſerer Heimat vernichtet, die größer ſind als was er dafür neu 
ſchafft. Ob und wann dies der Fall iſt, iſt ebenfalls — auch darin 
ſtimme ich dem Verfaſſer jenes Aufſatzes zu — eine quaestio facti, 
das läßt ſich nicht allgemein entſcheiden. Aber eine allgemeine 
Prinzipienfrage iſt es doch, ob dem Kapitalismus, d. h. dem 
Streben nach dem größten Gewinn überhaupt, unter Umſtänden mit 
Rückſicht auf ſolche immateriellen Werte Schranken gezogen werden 
dürfen. Und wenn man ſich dazu grundſätzlich bekennt, — die Ent⸗ 
ſcheidung im Einzelfall vorbehalten — wie Herr Heuß es ebenſo 


tut wie ich, dann iſt der „Kampf gegen den Kapitalismus“ in dem 
Sinne, wie er in jenem Sa 


6 gemeint iſt, eben da. Nicht dieſer S 
iſt unlogiſch, ſondern die cht dieſer Satz alſo 


Daß Prof. Fuchs die ſchöndette⸗ 
ſchaffende Kraft des Kapitalismus anerkennt, iſt erfrenlich; die be 
ſprochene Schrift enthält aber darüber nichts. Sie iſt überhaupt 
mehr auf die Vergangenheit geftimmt, ſtatt daß in ihrem Nittel, 
punkt der Gedanke ſteht, daß wir ein Voll find, das eben eine 
durchgreifende innere und äußere Umbildung — mit Notwendigleit— 
erfährt. Unlogiſch mag meine Kritik gegenüber der obigen Eröctermg 
des Satzes erſcheinen; aber ſie iſt es nicht, wo ſie ſich gegen ſeint 
ſchroffe Allgemeinheit wendet. Zwiſchen Prof. Fuchs und mir wid 
es ſich in der Hauptſache nur mehr um einen Streit um Bolt 
handeln. Aber dadurch, daß jener Satz, m. E. nicht genügend det 
bereitet und abgeſtimmt, am Anfang eines neuen Abſchnittes Th 
und fo naive, reaktionär⸗romantiſche Gemüter überrumpelt, fordern 
er zur Stritit heraus. Ich meine deshalb auch jetzt nos: „Dien 


Sat wäre von einem Volkswirtſchaftler in ſolcher Schroffpeit beſſe 
nicht geſchrieben worden.“ = 9. 


Briefkasten 


E. J. Ehingen. Die nächſte Wirkung der neuen er 
verträge auf bie Fleiſchpreiſe iſt noch nicht abzufehen Der ui 
Vertrag wird ja eine Erhöhung des einführdaren Schweinelontmer" 
bringen, und man bemüht ſich zurzeit, ſchon jetzt dieſe En. 
zur Milderung der oberſchleſiſchen Fleiſchnot zu erreichen —, le 
Erfolg. Der Effelt des öſterreichiſchen Vertrages wird weſent . 
von der Handhabung abhängen, aber Podbielski hat ja gien 
kündet, daß er das Seine tun werde. Im liegt nail 
in der Veſchränkung des zollfreien Grenzverkehrs und in der Steen 
der Viehzölle ebenfalls die Abſicht der Hebung der gleitet, 0 
ſich aber dieſe agrariſchen Hoffnungen ganz erfüllen werden, eren 
uns in Anbetracht des abnehmenden Konſums der großen 2 


j wie er als Folge der n lsverträge erwarten 11 
die von Herrn Heuß daran geübte Kritit. Ich] zweifelhaft. E Sr. Bergins g 1 f die Anil 
Geſich n a a ii 55 nn 15 Re dem | von Dr. Drill kann aus Rückfichten des Raumes leider erſt in del 

> uges für unſere deutſche 8wi a a 
die Reform der Agrarverfaſſung — eine Se Boltswirtihaft | nachſten Nummer abgedruckt werden. — 


N innere Koloniſation großen 
ßeren Anzahl Menſchen möglich macht, 
eben als jetzt, und wobei fich ſehr viel 


. f f Bericht eignet ſich nicht für die Hilfe“. — Br in Capua. 

Stils, welche es einer grö Dringlichkei e ile blei- en 
5 nglichteit Ihres Telegramms b te ſich durch das Uu 

von der Landwirtſchaft zu I des Ktitels. Schuld Dorn iſt wohl die ſchlechte Poftverbindung 
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Politische Notizen 


Wilhelm ll. ſagte in Gneſen: „Deutſchtum heißt Kultur, 
Freiheit für jeden, in Religion ſowohl wie in Geſinnung 


und Betätigung.“ Das ſind ſchöne Worte, die auf einen 
modernen Sinn und eine liberale Grundſtimmung ſchließen 
laſſen, aber der Kaiſer muß jetzt ſchlecht beraten ſein, wenn 
er glaubt, daß ſein Ideal mit der Wirklichkeit übereinſtimmt. 
So ſehr wir ſtolz ſein können auf die Anerkennung, die der 
Arbeit des deutſchen Volkes, täglich wachſend, von der ganzen 
Welt entgegengebracht wird, ſo ſehr müſſen wir beklagen, 
daß unter anderen Nationen die innere Freiheit mehr ge- 
achtet wird als in Deutſchland. Es iſt kein geringer Kampf, 
der dem deutſchen Volke bevorſteht, bis der ärmſte Arbeiter 
die Empfindung hat, daß der Begriff des Deutſchtums als 
„Freiheit und Kultur“ auch ihm gegenüber von Geſetzgebung 
und Verwaltung betätigt wird. Das iſt ein Kampf, der in 
erſter Linie gegen diejenigen zu führen iſt, deren Geſetze 
jetzt der Kaiſer unterſchreiben muß. Freiheit der Religion! 
Der Kaiſer hat ſie den Katholiken zugeſichert und ſich dabei 
auf den Papſt Leo XIII. berufen, aber er hat dies auf eine 
Art getan, die darüber zum Nachdenken auffordert, ob nicht 
das gegenwärtige Verhältnis von Kaiſer und Papſt, von 
Deutſchland und Rom, überhaupt ausſchließt, daß bei uns 
von einer wirklichen Gleichberechtigung aller Bekenntniſſe 
geſprochen werden kann. Der Kaiſer ſagte: 

„Als bei meinem letzten Beſuch im Vatikan der greiſe Leo XIII. 
von mir Abſchied nahm, da faßte er mich mit beiden Händen und 
— trotzdem ich Proteſtant bin — gab er mir ſeinen Segen mit 
folgendem Verſprechen: Ich gelobe und verſpreche Eurer Majeſtät 
im Namen aller Katholiken, die Ihre Untertanen ſind, ſämtlicher 
Stämme und jedes Standes, daß ſie ſtets treue Untertanen des 
Deutſchen Kaiſers und Königs von Preußen fein werden. An 
Ihnen, meine Herren vom Kapitel, wird es ſein. das hohe Wort 
des großen prieſterlichen Greiſes zur Wirklichkeit zu machen, auf 
daß derſelbe nicht dereinſt nach ſeinem Tode wortbrüchig werde dem 
Deutſchen Kaiſer gegenüber. 

Es iſt im neuen Reiche noch nicht dageweſen, daß der 
Deutſche Kaiſer öffentlich den Papſt gleichſam zum Garanten 
der Staatsgeſinnung der deutſchen Katholiken erklärte. Dieſe 
Auffaſſung von der deutſchen Geſinnung der katholiſchen 
Staatsbürger — Untertanen kennt die Verfaſſung nicht — 
etzt gewiſſermaßen einen Vertrag voraus, den der Papſt als 
konkurrierendes Oberhaupt der deutſchen Katholiken mit dem 
Kaiſer abſchließt. Die Kirche verpflichtet ihre Gläubigen 
zur Loyalität, daß heißt, das Zentrum macht Regierungs- 
politik, und die deutſche Regierung ſtellt ſich in den Dienſt 


der Kurie, daß heißt, 1 erhält nur das ortho⸗ 
doxe Kirchentum. Natürlich gibt es keinen derartigen 
formellen Vertrag, aber was iſt die Politik des do ut des 
zwiſchen Bülow und den Klerikalen im Grunde anderes? 
Die Preſſe des Zentrums iſt zwar unzufrieden mit den 
Anſichten des Kaiſers über die Oſtmarkenpolitik. Trotzdem: 
Niemals iſt die deutſche Zentrumsherrſchaft 
klarer kundgegeben worden als durch die 
Gneſener Rede Wilhelms ll. | 


Der Bankerott des Befähigungsnachweiſes. Der Hand⸗ 
werks⸗ und Gewerbekammertag in Köln hat mit 41 gegen 25 Stimmen, 
alſo faſt mit Zweidrittelmehrheit den Beſchluß gefaßt: 

„Der Kammertag lehnt den Befähigungsnachweis für ſämtliche 
e e als unter den heutigen Verhältniſſen unerreich⸗ 

ar, ab.“ 

Damit hat eine alte Streitfrage innerhalb der Handwerks⸗ 
vertretungen eine vorläufige Erledigung gefunden; das Ergebnis iſt 
um ſo begrüßenswerter, als bekanntlich die letzte Zeit voll war von 
Agitation, das Handwerk für eine reaktionäre Wirtſchaftspolitil 
zu gewinnen. Die Erkenntnis dringt immer mehr durch, daß der 
Befähigungsnachweis, der gegen die Konkurrenz ſchützen ſoll, in 
der Praxis eine unerträgliche Beläſtigung und Einengung bedeuten 
würde, eine fortgeſetzte Schikane mit allerlei Polizeimaßregelungen, 
da die Grenzen zwiſchen den einzelnen Gewerben, für die man be⸗ 
ſonders „befähigt“ erklärt werden ſoll, ſchon längſt fließend geworden 
ſind. Der Befähigungsnachweis würde aber auch vielen geſchickten 
Handwerkern die Möglichkeit, ihre Kunſt zu üben und zu fördern, 
beſchneiden, und da er ja nur das Handwerk erfaßt, in Wirklichkeit 
nur immer mehr die freien Fabrikbetriebe begünſtigen. An heftigen 
Auseinanderſetzungen hat es in Köln nicht gefehlt, bemerkenswert 
iſt vor allem die Rede des konſervativen Abg. Jacobskötter, der 
bekanntlich ſchon vor einiger Zeit aus einem Saulus ein Paulus 
geworden iſt, und die energiſche Ablehnung durch den preußiſchen 
Regierungsvertreter, der den Befähigungs nachweis als eine „Feſſel“ 
des Handwerks bezeichnete. Daß die zünftleriſchen Preßorgane ſehr 
erboſt ſind, iſt nicht verwunderlich. Die „Staatsbürgerzeitung“ führt 
den Chorus und ſchimpft auf die „verblendeten Theoretiker, die ſich 
ſeit langem mühen, die a zu verwirren“. Die größten Feinde 
des Handwerks ſitzen in ſeinen Kammern. Nein, es beſtätigt ſich 
nur die alte Erfahrung: ſolange die Organiſation fehlte, konnte 
jeder nach Utopien ſchreien, wo aber eine einflußreiche Vertretung 
ſich bildet, wächſt das Verantwortlichkeitsgefühl, und 
man wird ehrlich genug, allmählich auch die älteſten Ladenhüter 
abzuſtoßen. Was aber bietet denn eigentlich die ganze Mittelſtands⸗ 
retterei dem Handwerk? Den Anſchluß an die Agrarier, die ihm 
die Lebensmittel verteuern und die Konſumkraft des Volkes ſchwächen; 
wir hoffen, daß die 5 die faſt am meiſten von dieſer 
Handelspolitik betroffen werden, bald in ihrer Geſamtheit ſehen 
mögen, wohin der Haſe gelaufen iſt. | 


Die ſächſiſche Sozialdemokratie verbreitet zu den 
bevorſtehenden Landtagswahlen einen Aufruf, in dem 
folgende Sätze politiſch am wichtigſten ſind: 

Nun ruſen die Nationalliberalen nach einem neuen Wahlrecht. 
Ihnen kommt aber gar nicht der Gedanke an ein freies Wahlrecht. 
Auch ſie wollen, daß das Volk nach wie vor entrechtet bleibe. 
Arbeitervertreter, ſagte einer der nationalliberalen Volksfreunde ein⸗ 
mal, wollen wir zwar, aber keine Sozialdemokraten. Durch unſere 
Wahlbeteiligung nehmen wir den Nationalliberalen die Gelegenheit, 
das Volk zum zweiten Male zu verraten. Wir ziehen die offene 
Reaktion der nationalliberalen Erbärmlichkeit vor. Seitdem das 
Dreiklaſſenwahlrecht beſteht, ſind auch die Freiſinnigen 
wieder auf der Bildfläche erſchienen, um von ihrer „un⸗ 
entwegten“ Volksfreundlichkeit zu erzählen und im Trüben zu 
fiſchen. In demagogiſcher Weiſe behaupten ſie, ihr Ideal ſei das all⸗ 
gemeine, gleiche Wahlrecht. Dieſe Füchſe im Schafspelz! Wer ihnen 
glaubt, iſt genau fo betrogen, wie wenn er ſich auf einen National 
liberalen verläßt. In allen Parlamenten hatten bisher die Freiſinnigen 
Richterſcher Obſervanz ihre Hand im Spiel, wenn es galt, das Wahl⸗ 
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recht zu ungunſten des Volkes zu verſchlechtern. (22? Red.) Deshalb 
lann und darf man ihnen nicht glauben, daß es ihnen mit ihrer 
Forderung des allgemeinen, gleichen Wahlrechts ernſt ſei. Wir 
werfen daher die Freiſinnigen einfach zu den 
Retionalliberalen — gegen die Liberalen muß 
die Wahlparole fein! Handlager der Reaktion hat man uns 
wegen unſerer Taktik geſcholten. Wir unterſtützen keinen Reaktionär. 
Deshalb können wir aber auch keinen Liberalen, ſei er nationalliberaler 
oder freiſinniger Schattierung, unterſtützen, denn fie find ebenſo arge 
Vollsfeinde wie die Konſervativen. Wenn aber bei dieſer unſerer Taltik 
die reine, offene Realtion gegenüber der verſchleierten, heimtückiſchen 
Realtion der Liberalen im Vorteil iſt, fo braucht uns das durchaus nicht 
zu fümmern. Denn die ſozialdemokratiſche Taktik der Wahlbeteiligung 
äußert auch den Konſervativen gegenüber bereits ihre Wirkung. Das 
Dreiklaſſenwahlrecht hat den Konſervativen die Zweidrittelmehrheit 
in die Hände geſpielt. Die kommenden Wahlen werden dieſe Mehr⸗ 
heit eher vergrößern als vermindern. Den Mehnert und Kompagnie 
aber fängt es ob ihrer Macht bereits an unheimlich zu werden. 
Die Mehnertſche Induſtriefreundlichkeit iſt kein Zufall. Die feine 
Kandidatenausleſe, bei der die extremen Agrarier ausgeſchaltet und 
in den Städten vom bürgerlichen Standpunkte aus einwandfreie 
Induſtrielle aufgeſtellt werden, hat ihren guten Grund. Die Konſer⸗ 
vativen empfinden es ſelbſt als einen unhaltbaren Zuſtand, daß eine 
Partei, ein Intereſſengruppe im Landesparlament über die unbe⸗ 
dingte Herrſchaft verfügt. Auch einem Mehnert leuchtet es ein, daß, 

e ſicherer die Reaktion, um fo früher und gründ⸗ 

icher der Zuſammenbruch ſein muß!“ 


Der Aufruf enthält ſich, das iſt bezeichnend, der Polemik 
gegenüber den Konſervativen. Wie die ſächſiſche Sozial⸗ 


demokratie die Konſervativen beſeitigen will, iſt ihr wahr⸗ 
ſcheinlich ſelbſt unklar. 


Streit im konſervativen Lager. Den Schleifſtein⸗ 
konſervativen und Tollwutagrariern iſt Bülow noch lange 
nicht reaktionär genug. Dieſe Kreiſe ſehen mit Unbehagen, 
daß ein nicht geringer Teil der Konſervativen die Tivoliära 
vergeſſen und des beſten aller Kanzler allergetreueſte 
Regierungspartei ſpielen will. Niſcht zu machen! Wir 
brauchen einen Parteiführer mit Sporenſtiebeln, der einem 
gewiſſen Herrn auf die Hühneraugen tritt, wenn er vergißt, 
wo die Staatserhaltung ſitzt. Limburg ⸗Stirum, der leider 
Gefallene, braucht einen Nachfolger mit Mark in den Knochen. 
Alſo wettert in der ſchöngeiſtigen Beilage zur „Deutſchen 
Föben wir de ein Mann von echtem Schrot und Korn. 

ein 


Hören wir nicht gerade klaſſiſches, aber um jo deutſch⸗ 
völkeriſches Deutſch: 


„Im Volke aber hat die von höfiſchen Kreiſen ausgegangene 
Neigung zu angelſächſiſcher Lebensauffaſſung, Begeiſterung für einen 
volksbodenloſen Exportinduſtrialismus und damit verbundene 
nachgiebige Anpaſſung an demokratiſche Maſſeninſtinkte einen 
verhängnisvollen Argwohn geſchaffen, der breite Wählermaſſen 
von der konſervativen Partei fortlodte und demagogiſcher 
Seltenbildung in die Arme trieb. Mitglieder des Automobilklubs 
und ähnlicher Sportvereine mögen es ja als ſehr zeitgemäß 
preiſen, daß preußiſche Gouvernementale in unſchuldsvoller 
Ahnungsloſigkeit einer Revolution zum Siege zu verhelſen bemüht 
find, die in ihren Folgen unendlich ſchwerer und volkszerſetzender 
wird, als die von 1848, die den Gouvernementalismus als Partei 
hervorrief. Aber die hart mit der Not des Lebens ringenden 
Bauern und Gewerbetreibenden, die im konſtitutionellen Leben ger 
ſchulten Gebildeten, die ohne Streberabſichten und Nebenwünſche 
aus Überzeugung der konſervativen Sache ſich angeſchloſſen haben: 
die alle haben für die Nachſchwaden des Gouvernementalismus einen 
nicht minder entwickelten Sinn als für den üblen Benzinduft des 
Automobilſports.“ — 


Bum! 


Der Verband deutſcher Mietervereine wird am 23. und 
24. September ſeinen ſechſten Verbandstag in Kaſſel abhalten. 
Die Hauptpunkte der Tagesordnung bilden zwei Referate; in dem 
einen wird Naumann über „Die Wohnungsnot unſerer Zeit“ 
ſprechen, in dem anderen Rechtsanwalt Urban Stein eine Zuſammen⸗ 
ſtellung und Kritik der „Wohnungsgeſetzgebung in den deutſchen 
Bundesſtaaten“ geben. Wir denken, daß auch von unſeren Freunden 
viele an dieſer intereſſanten Tagung ſich beteiligen werden. 


— 


Der englische Liberalismus 
und der Friede 


Wer die zunehmende Entfremdung Deutſchland und 
England mit Beſorgnis verfolgt hat, dem hat die letzte 
Nummer der „Nation“ eine Mitteilung gebracht, die von 
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erfreulicherer Wichtigkeit iſt, als wenn ſelbſt Kaiſer Wilhelm mit 
ſeinem königlichen Oheim ſich wirklich irgendwo getroffen hätte. 

Unſer Freund Dr. Barth hatte dem engliſchen liberalen 
Staatsmann James Bryce, mit dem er ſeit Jahren in 
freundſchaftlichem Meinungsaustauſch ſteht, ein paar Fragen 
vorgelegt, deren Beantwortung, wie er glaubte, zur Be⸗ 
ſeitigung irriger Auffaſſungen über die engliſche Bolt. 
ſtimmung beitragen könne. Dr. Barth veröffentlicht nun in 
der „Nation“ die Antworten von Bryce und ſchickt ihnen 
voraus: Die Natur der Fragen ergibt ſich ohne weiteres 
aus der nachſtehend wiedergegebenen Antwort. Für die⸗ 
jenigen unſerer Leſer, die James Bryces Laufbahn nicht 
näher verfolgt haben, ſei bemerkt, daß er nicht nur einer 
der Führer des engliſchen Liberalismus im Unterhauſe iſt 
und in der letzten liberalen Regierung Kabinettsminiſter 
war, ſondern daß er auch zu den erſten Männern der 
Wiſſenſchaft in England gehört. 

Wir geben zunächſt die Antwort von Bryce wieder, die, 
wie aus ihrem Schlußabſatz hervorgeht, nicht nur die Privat⸗ 
anſicht dieſes Mannes abſpiegelt, ſondern als bedeutungs⸗ 


volle Kundgebung des geſamten engliſchen Liberalismus 
gelten darf: 


l. In Beantwortung Ihres Briefes geſtatten Sie mir, Ihnen 
u fagen, daß Ihre Vorausſetzung volllommen korrekt ift, wonach 
England kein ernſthafter Politiker je daran gedacht hat, das 
ee Recht eines ſouveränen Staates, wie es Deutſchland 
iſt, auf Schaffung jeder beliebigen, von ihm für notwendig ge⸗ 
haltenen militäriſchen oder Flottenrüſtung zu beſtreiten. Auch darin 
haben Sie recht, daß die guten Beziehungen zwiſchen England und 
Deutſchland nie in Frage geſtellt find, noch in Frage geſtellt werden 
konnten durch eine Prätenſion, die darauf abzielte, der Ausdehnung 
der deutſchen Kriegsflotte Grenzen vorzuſchreiben. Eine ſolche Zu⸗ 
mutung hat in dem Kopf eines normalen Engländers überhaupt 
gar keinen Platz. f 
II. Was Ihre zweite Frage anlangt, fo leſe ich zwar ſelbſt 
die „National Review“ nicht und weiß deshalb auch nicht, was 
dieſe über die Beziehungen zwiſchen Deutſchland und England ge⸗ 
ſagt hat. Aber wenn ibre Auslaſſungen auf deutſche Leſer den 
Eindruck gemacht haben follten, daß unter verſtändigen Engländern 
irgend ein Wunſch beftehe, mit Deutſchland in Konflikt zu kommen, 
entweder ein Mißverſtändnis bei den Leſern oder eine falſche 
Wiedergabe der öffentlichen Meinung Englands vorliegen muß, 
denn von einem ſolchem Wunſch kann keine Rede ſein. 
III. Es iſt völlig zutreffend, daß die liberale Partei Keule 
Ban feft auf dem Boden ſteht, den fie während der letzten 
echzig Jahre eingenommen hat, nämlich auf dem Boden des Frei⸗ 
dandels, des Friedens und des internationalen Wohlwollens (Free 
Trade, Peace and Goodwill among the nations), daß die liberale 
Partei den Wunſch hat, dieſe Politit Deutſchland gegenüber ebenso 
zur Anwendung zu bringen wie gegenüber anderen Völlern, und 
daß der Gedanke, Gewalt als Mittel zur Begegnung kommerzieller 
Konkurrenz anzuwenden, dem britiſchen Liberalismus durchaus fremd 
iſt. Aber ich gehe weiter. Ich glaube, daß eine ſolche Ideee auch der 
großen Mehrbeit der beſonnenen Konſervativen in England fremd it. 
Dies iſt keine Parteiangelegenheit. Soweit ich ſehe, ediſtiert lein ver⸗ 
antwortlicher Staatsmann, lein beträchlicher Teil denkender Männer, 
der nicht die Kampagne gegenſeitiger Reizung die von einigen englischen 
und einigen deutſchen Preßorganen betrieben wird, beklagte, niemand, 
der nicht einen Bruch der freundſchaftlichen Beziehungen als ein furcht⸗ 
bares Mißgeſchick für beide Länder anſähe. Mögen immer enge 
Zeitungen Unſinn ſchwatzen, ſo vermag ich es mir ſchwer vorzustellen, 
wie irgend jemand in Deutſchland England jene Pläne ernſthaft 
zutrauen kann, die ihm in manchen Kreiſen zugeſchrieben werben. 
IV. Ich habe ihre Fragen einigen meiner Kollegen in dem 
letzten liberalen Miniſterium mit Einſchluß von Lord Spencer und 
Sir Henry Campbell-⸗Bannerman mitgeteilt. Was ich ihnen im 


vorſtehenden geſchrieben habe, entſpricht inbaltlich auch ihret 


Meinung, obgleich ich für die Wortfaſſung allein verantwortlich bin. 
Genehmigen ſie uſw. 


London, 3. Auguſt 1905. James Bryce. 


Der engliſche Liberalismus befindet ſich zwar jetzt nicht 
im Beſitze der Herrſchaft, ſondern ſteht als parlamentariſche 
Minderheit im Gegenſatz zu dem Miniſterium Balfour. 5 
iſt aber kein Zweifel, daß der Liberalismus nach den nächten 
engliſchen Wahlen zur Mehrheit und damit auch zur Leitung 
der äußeren Politik des Inſelreichs gelangen wird. Vielſac 
wird ſogar behauptet, es würde auch ohne Unterſtützung f 
Iren eine geſchloſſene liberale Mehrheit im nächſten Parlame! 
vorhanden fein. Jedenfalls erleben die englischen Liberalen 
einen Aufſchwung, der an das Auſſteigen des deulſchen 
Liberalismus zur Zeit der „neuen Ara“ erinnert. 1 
Uns, die wir überzeugt find, daß jeder ſchroffe Konflit ß 
England im deutſchen Intereſſe vermieden werden men 
hat der engliſche Liberalismus mit dieſer Kundgebung eine 
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großen Gefallen erwieſen. Das ergibt ſich unter anderem auch 


aus einigen Ziffern, über die nachzudenken recht nützlich iſt. Wir 
meinen die neueſten Ziffern, welche das Verhältnis der eng- 
liſchen zu der deutſchen Kriegsflotte beleuchten. Sie lauten für 
Ende Mai 1905 nach dem von „Nautikus“ herausgegebenen 


„Jahrbuch für Deutſchlands Seeintereſſen“: 
In ee eee 


Linienſchiffe . 
8 


Küſtenpanzer . 8 


i . „ „ 24 8 
eſchützte Kreuzer 
a) grobe, über 5500 t. . 38 8 
b) kleine, 2000 - 5500 t. . 34 18 
Torpedofahrzeuge . „ 200 127 
Unterſee boote 19 — 


So ſicher es iſt, daß auch eine deutſche Niederlage auf 
die Dauer den deutſchen Handel nicht zurückdrängen könnte, 


ſo gewiß iſt doch, daß Deutſchland, politiſch betrachtet, noch 
mehr Grund hätte, einen 
England. 


treiben wollte. 


Der politische Massenstreik 


Die freie und Hanſeſtadt Lübeck hat die brutale 


Tat gegenüber ihren unbemittelten Einwohnern vollendet. 


Durch eine ſkandalöſe Umformung des Wahlrechtes iſt der 


Einfluß der Arbeiterſchaft auf dieſes freie Staatsweſen gänzlich 


ausgeſchaltet worden. Zähneknirſchend haben die Lübecker 


Arbeiter vor der Unmöglichkeit geſtanden, gegenüber dem 
reaktionären Anſchlag auch nur das geringſte auszurichten. 
Der Troſt des „Vorwärts“, daß angeſichts ſolcher Gewalttat 
auch die Arbeiter das Recht hätten, von legaler Kampfes⸗ 
weiſe abzuweichen, hat ſo lange keine praktiſche Bedeutung, 
als kein illegales Mittel erfunden wird, das den Arbeitern 
gegen die Beſchneidung der Wahlrechte Schutz gewährt. 
Maſſenſtreik? Eine ſozialdemokratiſche Zeitungskorreſpondenz 
hat dazu aufgefordert, aber gerade in Lübeck nicht den ge- 
ringſten Anklang gefunden. Die Tatſachen haben geantwortet. 
Die Lübecker Arbeiter ſind bis zuletzt Gewehr bei Fuß geſtanden, 
ähnlich machen es die Hamburger, und nichts anderes würde in 
leicher Lage der geſamten Arbeiterſchaft Deutſchlands übrig 
leiben. Die deutſchen Arbeiter, auf ſich allein angewieſen, 
ſind machtlos gegenüber jeder reaktionären Tat, und wäre 
ihre Verwerflichkeit noch ſo himmelſchreiend. 

Im Gegenſatz zu dieſer ſtummen Ohnmacht der Wirklichkeit 
bewegt ſich die Agitation der Helden, die, würden Re— 
volutionen mit dem Munde gemacht, ſchon ſtaunenswertes 
geleiſtet hätten. Die Leipziger Volkszeitung und ihre ſtil— 
verwandte Freundſchaft ſuchen gerade jetzt ein Buch zur 
Anerkennung zu bringen, das die holländiſche Sozialiſtin 
Roland⸗Holſt unter dem Titel „Generalſtreik 
und Sozialdemokratie“ veröffentlicht hat. Ja, 
nun ſoll der politiſche Maſſenſtreik die Arbeiterbewegung 
aus der Sackgaſſe befreien, in die ſie — das wird natürlich 
nicht zugeſtanden — durch die Politik des Dresdener Partei⸗ 
tages hineingeraten iſt. 

Die bürgerliche Geſellſchaft hat Notiz von der Erklärung 
der „Todfeindſchaft“ genommen. „Ein Hüben, ein Drüben 
nur gilt“ — die Sozialdemokratie iſt im beſten Begriff, dieſe 
geniale Politik zu verwirklichen, aber was kommt dabei für 
ſte heraus? Sie findet ſich in der Rolle eines Raufluſtigen, 
der einen Stärkeren auf ein einſames Feld gelockt hat, um 
ſich dort unter feierlicher Berufung auf ſein hiſtoriſches Recht 
der Zukunft von jenem verprügeln zu laſſen. 

Die deutſche Sozialdemokratie hat mit ihrer Taktik der 
Abſtoßung aller nicht ſozialdemokratiſchen freiheitlichen 
Elemente dem politiſchen Vordringen der Arbeiter eine Mauer 

den Weg gebaut. Dieſe Mauer ſoll mit dem Maſſenſtreik 
gebrochen werden? Oder ſoll die Situation nur verdunkelt 
werden, indem man den Arbeitern das Opium des Maſſen⸗ 
ſtreirs eingibt, damit ſie die Unfruchtbarkeit der marxiſtiſchen 
Politik ſobald nicht erkennen? Dieſer Vorwurf ſoll gewiß 


bie BITTE — 


Konflikt zu vermeiden, als 
Zum mindeſten beweiſt die Kundgebung von 
James Bryce, die ganz von der Kulturanſchauung des Frei⸗ 
handels durchdrungen iſt, daß ein engliſches Miniſterium 
neben der nötigen Gewiſſenloſigkeit auch über eine gute 
Portion Mut verfügen müßte, wenn es gegenüber ſo heftigen 
inneren Widerſtänden eine auswärtige Gewaltpolitik be- 
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Männer wie Bernſtein nicht treffen, die im Falle einer Ver⸗ 
ſchlechterung des Reichstagswahlrechtes ganz ernſthaft bereit 
ſein würden, hor oris causa in einen ausſichtsloſen Kampf 
auf Leben und Tod zu gehen. Aber der Widerſtand der 
Gewerkſchaften gegen die Diskuſſion des politiſchen Maſſen⸗ 
ſtreiks entſpringt doch wohl dem richtigen Bewußtſein, daß 
dieſe Diskuſſion durch Erweckung trügeriſcher Hoffnungen 
die Arbeiter über ihre reale Lage und Macht verwirrt. 
70 7 1 nicht Leute, die ein Intereſſe an dieſer Verwirrung 
aben 

Wenn der politiſche Maſſenſtreik ein geeignetes Mittel 
wäre, beſſere Wahlrechte zu erkämpfen oder Wahlrechts⸗ 
verſchlechterungen zu verhindern, dann wäre ſelbſtverſtändlich 
jeder Wahlrechtsfreund, einerlei wer es iſt, verpflichtet, die 
Anerkennung und die Ausſichten des politiſchen Streiks zu 
fördern. Jeder aber, der dieſen Maſſenſtreik für ein un⸗ 
taugliches Mittel hält, hat dies auszuſprechen und zu be⸗ 
gründen, um die Arbeiterbewegung und unſer Vaterland 
vor einer Entwickelung zu ſchützen, die den Fortſchritt auf 
allen Gebieten für lange Zeit in brutaler Gewalt 
und Hoffnungsloſigkeit erſtickt. 

Frau Roland⸗Holſt hat ſich bei der Abfaſſung ihres Buches 
von großer ſchriftſtelleriſcher Ehrlichkeit leiten laſſen. Obwohl 
es ihre Abſicht iſt, dem politiſchen Streik als Kampfmittel der 
Arbeiterbewegung größere Geltung zu verſchaffen, gibt ſie die 
Einwände ſeiner Gegner mit bemerkenswerter Ausführlichkeit 
wieder, und unterdrückt auch nicht die ſchlechten Erfahrungen, 
die in allen Ländern, wo er zur Anwendung gelangte, mit 
dem politiſchen Streik bisher gemacht worden ſind. Aber 
gerade weil Frau Roland⸗Holſt fo verfährt, und weil ihr 
der eigene Beweis für die Durchführbarkeit des politiſchen 
Maſſenſtreiks, zum mindeſten was Deutſchland betrifft, 
mißglückt, deshalb kann man ihre Arbeit bezeichnen als 
eine Schrift gegen den Maſſenſtreik. Sie hat den Unſinn 
des politiſchen Streiks in ein Syſtem gebracht, es iſt ihr 
aber nicht gelungen zu beweiſen, daß er kein Unſinn iſt. 

Es gibt nur ein einziges Beiſpiel dafür, daß ein politiſcher 
Streik zur Erlangung politiſcher Rechte Erfolg hatte. Das 
war 1893 in Belgien. Damals war der politiſche 
Maſſenſtreik noch etwas Neues, Unbekanntes; die Reaktion 
ließ ſich überrumpeln. Ganz anders ging es aber 1902, als 
die belgiſchen Arbeiter zum zweitenmal zum General- 
ſtreik griffen, um gegenüber den Klerikalen ein freiheitliches 
Wahlrecht zu erobern. über die traurige Niederlage der 
Arbeiter, die ja noch bekannt genug iſt, äußert ſich ein im 
Auftrag des internationalen ſozialiſtiſchen Bureaus ver⸗ 
faßter Bericht: N 

„Deutlich aber war, daß die bürgerliche Klaſſe, nun ſie den 
politiſchen Streik kannte, nicht mehr bei ſeinem Herannahen die 
Flucht ergriff, ſondern ſich mit allen Unterdrückungsmitteln, die der 
kapitaliſtiſche Staat kennt, zur Wehr ſetzte. Und das ohne Angſt 
und in dem Bewußtſein, daß dieſe Unterdrückungsmittel bei den 
augenblicklichen Machtverhältniſſen zwiſchen den Klaſſen wohl 
imſtande ſind, dem Ausharrungsvermögen des Proletariats im 
politiſchen Streik die Spitze zu bieten.“ 

Dieſe Offenheit iſt um ſo wichtiger, als nach der Anſicht 
bon Roland Holſt die allgemeinen Bedingungen zum 
politiſchen Maſſenſtreik in Belgien günſtigere ſind als in 
Deutſchland. Daß der Rückzug der belgiſchen Arbeiter ein 
„geordneter“ war, iſt aber wenig tröſtlich, und die Nieder- 
lage der belgiſchen Sozialdemokratie bei den letzten Wahlen 
bewies, daß ſelbſt die ſozialdemokratiſchen Wähler gegenüber 
dieſer Taktik nicht feſt blieben. 

Viel ſchlimmer noch waren 1903 die Erfahrungen der 
holländiſchen Arbeiter. Sie ſtreikten im Anſchluß an 
die Vergewaltigung der Eiſenbahner um das Koalitionsrecht, 
jenes Grundrecht der Arbeiterſchaft. Ihr Kampf richtete ſi 
gegen die Taten einer vielgehaßten Regierung. Und do 
unterlagen ſie, und es heißt in demſelben Bericht der inter⸗ 
nationalen Sozialiſten: 

„Der Eiſenbahnerſtreik endete mit einer ökonomiſchen Kataſtrophe. 
Die Streiker konnten bei Wiederaufnahme der Arbeit keine einzige 
Bedingung ſtellen, ihre Zahl war dazu viel zu ſchwach; ihre 


Organiſation wurde faſt total vernichfet und erholte ſich nur 


langſam und ſchwer. Auch eine ganze Reihe von anderen Gewerk⸗ 
ſchaften wurde ernſtlich geſchwächt, beſonders in Amſterdam 
verloren fie Tauſende von Mitgliedern. Die holländiſche Gewerl⸗ 
ſchaftsbewegung hat ſich noch heute bei weitem nicht von dem 
Schlage erholt, der ihr vor zwei Jahren verſetzt wurde.“ 
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| Nicht beſſer find die Ergebniſſe des Generalſtreiks in 
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ee Sr n 108 us 5 ſeinem ver! on 55 195 555 daß er — 11 
Italien, deſſen hauptſächliche Wirkungen bekanntlich in | beſonders ſoeben in Bayern — ſchier Ubermenſchliche Proben an rt 
i „dem Schwinden des ſozialiſtiſchen Einfluſſes innerhalb des die Geduld geſtellt haben mag. Doch find mildernde Umftände 0 
anzuführen: in dem beſonderen Fall der Wahlkampf, dem jedes 
Ualieniſchen Parlamentes zutage traten. Mittel zum Zweck gut genug iſt, und im allgemeinen die Belämpfun Ri 
Ganz falſch und oberflächlich find die Schlüſſe, welche die] der Sozialdemokratie ſelbſt mit Mitteln behördlicher Gewalt, die 
| Verfaſſerin aus den Vorgängen in Rußland zieht.] Wirkungsabſicht auf die breiten Maſſen, der Radikalismus ihrer. N 
Beau Roland⸗Holſt bringt es tatſächlich fertig, die ruſſiſche | Anſchauungen, der durch die Bweifrontentheorie noch tiefer getrieben 1 
. 1 on Maler a Faster 55 . o e 0 
rbeiter umzudeuten. Die Arbeiter aber ſpielen in der | demokratiſcher oder überhaupt gegen die Bürgerfreiheit verſtoßenden | 
ruſſiſchen Revolution keine andere Rolle wie früher in bürger- | Tendenz, findet die Sozialdemokratie da den Liberalismus, mit ei 
lichen Revolutionen Weſteuropas. Die Vorſtellung, der [Ausnahme von Blättern wie der „Frankf. 819.“ einhellig auf der 
j 5 er j j Seite des Proteſtes? Fordert die Politik, die ſich heute in den 1 
ul a würde durch ein paar ß verſchiedenen Parteilagern „liberal“ nennt, nicht auch oft genug zum Fr 
geſtürzt, verrät recht wenig hiſtoriſche und politiſche Einſicht.] Geſpött heraus? Unter dieſen Liberalen finden wir unter anderem 1 
5 e dc“, ein Teil 5 den 5 VoVur ß die direlte Wahl, M 
. il „Bildung eſitz“. egen die geſetzliche Feſtlegung des Zehnſtundentages und für eine ; 
Heeres und der Beamten rebellieren, weil die Bauern Auf⸗ Löſung der Reichsfinanzreform durch neue indirekte Steuern a 
Hände machen: daher der Zuſammenbruch Rußlands. Die | agitiertl Welchen ſchweren Standpunkt haben echte Liberale im N 
Vorgänge in den Fabriken find nur feine Begleiterſcheinungen! | eigenen liberalen Lager! Wir erinnern nur an das Verhalten der 
Wenn es ſich bloß um die in ihrer materiellen Bedeutung 
r Rußland nicht ſehr erheblichen Arbeiter handelte — mit 


„Freien deutſchen Preſſe“ gegen die Nationalſozialen. Zudem bleibt 
de bedenken, daß die Sozialdemokratie eher auch ohne die Hilfe 
es Liberalismus durchdringen kann, als daß umgekehrt der 
Liberalismus ohne das Zuſammengehen mit der Sozialdemolratie 
den mächtigen rückſchrittlichen Parteien gegenüber ſich Geltung zu 
verſchaffen mag. Der Liberalismus hat ſich den Arbeitermaſſen 
entfremdet nicht nur durch ſeine Verſtändnisloſigkeit gegenüber der 
Arbeiterbewegung, ſondern auch durch ſeine ſtiere Bekämpfung 
der Sozialdemokratie. Er wird ſeinen Einfluß noch mehr preis⸗ 
geben, wenn er aus der unangebracht ſtolzen Furcht, ſich „wegzu⸗ 
werfen“, es ſcheut, ſich der Sozialdemokratie durch Bündniſſe zu nähern. 
Dieſe Annäherung wird ſeinem Liberalismus und feiner Demolratie 
das Rückgrat ſtärken und dadurch der Sozialdemokratie den Stoff 
zur Kritik entziehen, den ihr die bisherige Zerfahrenheit und 
Schwäche des Liberalismus nur zu oft mit Recht geliefert hat. 
Darüber kann unſerer Anſicht nach kein Zweifel ſein. die Hoffnung 5 
auf einen ſtarken Großliberalismus ausſchließlich der Sozialdemo⸗ 8 
kratie iſt die trügeriſchſte und zugleich gefährlichſte, weil ſie den er 
Liberalismus langſam dem Siechtum entgegenführt. Der heutige 
Liberalismus iſt zu ſtark mit reaktionären Elementen durchſetzt. 
Die Entfernung zwiſchen den Anſchauungen des Nationalliberalismus 
preußiſcher oder Wormſer Färbung und der Demokratie, beſonders 
was die ſozialpolitiſchen Forderungen betrifft, iſt ungleich größer 
als diejenige zwiſchen dem bürgerlichen Linksliberalismus und der 
5 Der ſchärfſte politiſche Schnitt, 

er 


zwiſchen Reaktion und Fortſchritt, geht 
mitten durch das liberale Lager. i 


Wir meinen, 
die Gegnerſchaft aller um die liberale Zukunft 
Beſorgten müſſe ſich mehr gegen die verderb⸗ 
lichen rückſchrittlichen Elemente im Liberalismus 
als gegen 


gelegentliche ſozialdemokratiſche Un⸗ 
gezogenheiten richten. Denn weniger tief als 


die Übellaune über die Zenſuren des vom Wahl⸗ 
. erhitzten Sozi wurmt der Schmerz über 
ie 


d * 
heutige Ohnmacht und Hoffnungsloſigkeit 
des Liberalismus. 


hnen fertig zu werden, beſäße der Zar ſelbſt heute noch 
Mittel genug. Im übrigen ſind es auch innerhalb der ruſſiſchen 
Arbeiterbewegung keineswegs die Marxiſten, die jetzt in Ruß⸗ 
land ganze Arbeit tun. Dieſe guten Leute haben in der 
er Theorie furchtbar revolutioniert, haben für Kirgiſen und 
Tſchuktſchen — welcher Glanz! — die progreſſive Einkommen⸗ 
nu ſteuer verlangt und einen herrlichen Beweis internationaler 
5 Solidarität nach dem anderen erbracht, während die Männer, 


die etwas tun, die von allen Marxiſten geiſtig bemit- 
5 leideien Sozialrevolutionäre find. Dieſe treten in den 


ganzen ruſſiſchen Vorgängen in den Vordergrund, indes die 
ſchreide und ihre deutſchen Freunde gewaltig reden und 
reiben. 


Eugen Rah. 


Liberalismus und Sozialdemokratie 


Aber dieſes Thema bringt die entſchieden liberale, Wormſer 
Bolkszeitung“ einen ſehr vernünftigen Artikel, den wir unſeren 
Leſern gerne im Wortlaut übermitteln. 
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Mit der Begründung, es ſollten keine irrigen Anſchauungen 
über ſeine Stellung zur Sozialdemokratie und zu den Herren Barth 
und Naumann entſtehen, erſucht Dr. Müller⸗Meiningen die „Voſſ. 
Sig.“ um die Veröffentlichung folgender Erklärung: 


„Ich halte es zwar nach wie vor für töricht und ſchädlich, daß 
die Parteien der Linken ſich zur Wonne aller Rückſchrittler die 
Köpfe gegenſeitig einſchlagen, und bedaure die Verſchärfung der 
Gegenſätze. Ich habe aber andererſeits ſtets mit aller Klarheit den 
Standpunkt vertreten, daß der Liberalismus ſich gänzlich zugrunde 
richten würde, wenn er würdelos ſich an die übermütig gewordene 
| Sozialdemolratie „wegwerfen“ würde. Je kurzſichtiger und feind⸗ 
ſeliger die Sozialdemokratie auch gegenüber der bürgerlichen 
ö Demokratie Ye verhält, um fo nötiger erſcheint aber meines Er⸗ 
achtens die Beſeitigung aller Differenzen unter den wirklich liberalen 
q Elementen, die ich als erreichbar auch heute noch vertrete, ſo ſchwer 
fie uns leider durch eigenſinnige Aufbauſchung einer taltiſchen 
Frage, die bei dem jetzigen Verhalten der Sozialdemokratie gar 
nicht brennt, von anderen Seiten gemacht wird. Daß die ſozial⸗ 
f demokratiſche Preſſe auch mich mit Schmutz bewirſt. weil ich die 
kulturfeindliche Politil der „Genoſſen“ in Bayern (ſicherlich im Ein⸗ 
| Uange mit der wirklichen Meinung der Herren Bebel und Genoſſen) 
| als ſolche bezeichne, erſcheint mir angeſichts ihrer Glanzleiſtungen 
in Beſchimpfen ihrer eigenen Führer als höchſt ehrenvoll. Dr. Müller⸗ 
' Meiningen.“ 


„ 
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Die Maske herunter! 


Eine bayeriſch⸗ nationalliberale Epiſode. 


Vor einigen Tagen konnte man in jenen bayeriſchen 
Blättern, welche die gegneriſche Preſſe ganz mit Unrecht 
liberale Parteiorgane nennt, eine Aufforderung des Vor. 
ſitzenden der Nationalliberalen Landespartei in Bayern 
rechts des Rheins, des Freiherrn von Streß in Nürnberg, 
zu reger Organiſationsarbeit leſen. Es heißt dort wörtlich 
„Der Ausfall der Landtagswahlen hat gezeigt, daß der national⸗ 
liberalen Landespartei noch immer die ren Drgantjalien 
mangelt, über welche die Gegenparteien verfügen und weiche 
erſte Vorbedingung einer erfolgreichen Parteitätigkeit iſt. Sie 5 
nicht erſetzt durch das Bündnis mit anderen Parteien, noch a 
das Zuſammengehen aller Liberalen bei den Wahlen. er 11 
ſtramme Organiſation der eigenen Partei ermöglicht in Wah 0 0 
die ſo abſolut nötige Kleinarbeit bei den Wahlen, die diesma alle 
vielfach ſchmerzlich vermißt wurde. Ich richte deshalb En m 
Parteifreunde das dringende Erſuchen, jetzt die Gelegen enen 
ergreifen, die Organiſation allerorten zu verbeſſern, die anal 
Wahlen ftritte nach den Vorſchrifſen des Organiſate inbercle 
durchzuführen und nicht zu vergeſſen, daß die e 1 
Landespartei die größte der organifterten liberalen 9705 ebungen 
Lande iſt, welche auch in Zukunft für alle liberalen 1 muß 
im rechts⸗xheiniſchen Bayern den Rückhalt und die Stütze Dit chen 

Wer dieſe Zeilen flüchtig lieſt und mit den ten 
Verhältniſſen nicht ſehr vertraut iſt, wird in dieſen 


Dieſer Erklärung haben wir als Anhänger der liberalen 
Einigung leinſchließlich der Sozialdemolratie) folgendes hinzuzufügen: 
Die Wahlkämpfe in Bayern haben den geſchätzten Vorkämpfer 

für einen entſchiedenen Liberalismus, Herrn Dr. Müller⸗Meiningen, 

in eine gereizte Stimmung gegen die zentrumsſreundliche Sozial⸗ 
demokratie verſetzt. Andererſeits wiſſen wir von der letzten 
Aſchaffenburger Tagung der Volkspartei, daß auch Herr Dr. Müller 

zu denjenigen gehört, die nur in einem einigen Zuſammenſchluß aller 

echt liberalen und demokratiſchen Parteien die Hoffnung ſehen, 
der auf allen Gebieten anſchwellenden Reaktion Herr zu werden. 
Aus dieſer Zwieſpältigleit zwiſchen Stimmung und Einſicht ging 
unſerer Anſicht nach die Erklärung hervor. Dr. Müller hält es 
„für töricht und ſchädlich, daß die Parteien der Linken ſich zur 
Wonne aller Rückſchrittler die Köpfe gegenfeitig einſchlagen“, erachtet 
aber die empfohlene Einbeziehung der Sozialdemokratie in die 
Koalition der Linken ſo lauge als „würdelos“, als dieſe in ihrem 
Abermut die Politik verwandter liberaler Parteien und deren Vertreter 
beſchimpft. Alſo der Verlehrston wird für die Relegation haftbar gemacht. 


nm 34 


”- 
abe ee 


9 


LEBE 


5 es fertig, in einem Atemzug von der erfreulichen Einigung 
15 18 von ihrer Wirkungsloſigkeit, ja ihrer Schädlichkeit zu 
kfeden; gleichzeitig eine vernünftige Zentraliſation zu ver⸗ 
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und und hatten eine bedauerliche Kraftvergeudung zur Folge. 


>; Tann auch jetzt feine Rede 
5 der organiſierten Parteien als unüberwindliches Hindernis im Wege.“ 


5 Rabrte kennen, wenn man in dieſem Wuſte unehrlicher 


5 ire hlichkeit zu erklären. Durch all dies dürfen wir uns nicht 
rreleiten laſſen; wenn es dem Schreiber obiger Sätze um 
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eine erfreuliche Sinnesänderung des Freiherrn von Kreß 
erblicken. Früher hat die Parteileitung der nationalliberalen 
Landespartei alle Organiſationsbeſtrebungen mit ſtarkem 
Mißtrauen betrachtet. 


Noch vor vier Monaten verſuchte der Herr Baron die 
Gründung des altbayeriſchen Kreisverbandes zu verhindern; 
damals ſandte er an eine Reihe von altbayeriſchen Liberalen 
ein Rundſchreiben, in welchem er die Gründung eines Kreis- 
verbandes als Illoyalität gegenüber der Nürnberger Partei- 
leitung bezeichnete und vor einer ſolchen warnte. Er betonte 
damals, ſchon an dem früher gegründeten ſchwäbiſchen 
Kreisverbande könne man fehen, daß ein ſolcher Zuſammen⸗ 
ſchluß nicht die erwartete Wirkung zeitige. Nun aber wird 
von ihm zugeſtanden, daß die nationalliberale Partei keine 
einheitliche Organifation beſitzt und daß eine ſolche die 
unerläßliche Vorbedingung für jeden Wahlkampf iſt. 

Wie aber denkt der nationalliberale Führer ſich den 
Ausbau der Organiſation? Er behauptet, daß dieſelbe 
nicht erſetzt wird „durch das Zuſammengehen aller Liberalen 
bei den Wahlen“. Wenn er alſo zum Vereinegründen auf- 
fordert, ſo denkt er nicht an eine Fortſetzung der bisherigen 
gemeinſamen Organiſationstätigkeit aller Liberalen. 


Denn dieſe war nur möglich dur ch die programmatiſche 
Einigung. In all den neugegründeten Vereinen haben ſich 
Liberale aller Schattierungen zu gemeinſamer Arbeit zu⸗ 
ſammengefunden. Dieſe eubildungen wären ohne die 
vorhergegangene Einigung nicht möglich geweſen. Es liegt 
in der natürlichen Entwickelung dieſer Vereine. daß ſie in 
keiner der beſtehenden Parteien ihren Mittelpunkt erblicken 
können; das in ihnen lebendige Beſtreben ein Parteikörper 
zu werden, führt notwendigerweiſe zur Bild u ng eines 
neuen Mittelpunktes. Wer dieſe Dinge nicht ſieht 
oder nicht ſehen will, wer jetzt zu einer Organiſationstätig⸗ 
keit auffordert, die nicht eine Fortſetzung der bisherigen 
bedeutet, ſondern ſich vielmehr im Gegenſatze zu ihr durch— 
ſetzen ſoll, iſt kein Freund der Einigung, iſt nicht ehrlich 
bemüht an ihre Vollendung mitzuarbeiten. 

Selbſt wenn wir keine weitere Außerung des Freiherrn 
von Kreß über das Zuſammengehen aller Liberalen als 
die oben angeführte beſitzen würden, wären wir berechtigt, 
ihm dieſen ehrlichen Willen abzuſprechen. Nun aber ſind wir 
in der Lage, einen weiteren Beleg über die Auffaſſung der 
nationalliberalen Parteileitung von der Einigung aller 
Liberalen zu bringen. In der nämlichen Nummer des 
nationalliberalen Korreſpondenzblattes, aus der die oben 
angeführte Außerung von gewiſſen Blättern abgedruckt wurde, 
finden wir in einem Artikel „Der Ausfall der Wahlen“ 
folgende typiſchen Sätze: 

„Die jahrzehntelange Selbſtzerfleiſchung der Liberalen unter 
ſich, welche die Gegner groß gezogen hat, war glücklich beſeitigt, 
aber ſie hat nicht die erwartete Wirkung gehabt. Wo es die Ultra⸗ 
montanen zu bekämpfen galt, war ſie nicht neu und deshalb ohne 
die erwartete Wirkung. In anderen Landesteilen hat ſie vielfach 
die Wahlvorbereitungen ehemmt und erſchwert. Nur in Wahl⸗ 
kreiſen mit einem c Mittelpunkt, an dem es leicht 
mar, ſich zu verſtändigen, brachte ſie wirklichen Nutzen, ſo vor 
allem in Nürnberg. Die Gegenſätze zwiſchen rechts und links 
waren glücklich überwunden, aber neue Gegenſätze, vor allem die 
zwiſchen alt und jung, traten da und dort bedenklich in den Vorder⸗ 


„Wir ſtanden nach der Ablehnung des Wahlgeſetzes vor dem 
Zuſammenbruche unſerer Partei. Die Gefahr drohte nicht von außen, 
ſondern von innen. Nur ſehr ſchwer gelang es, die vielen Un⸗ 
zufriedenen zu beſchwichtigen. Überall verlangte man Reform im 


konnten. Bald aber mußten wir erfahren, daß wir uns verrechnet 
hatten, als wir auf unſer überlegenes Wiſſen und unſere politiſche 
Routine bauten. Bei allen Entſcheidungen bildete ſich links von 
uns eine erdrückende Mehrheit, und wir, die Hüter der allerheiligſten 
Traditionen der nationalliberalen Partei, mußten uns in die 


uns zugute, daß man uns für die ſtärkſte liberale Gruppe hält, 
die den meiſten Rückhalt in der Bevölkerung hat.“. 


ſondern eine programmatiſche iſt. Eine taktiſche Einigung hört 
mit der Beendigung des Wahlkampfes von ſelbſt auf, eine 
programmatiſche läßt ſich nicht ohne Einbuße an politiſchem 


der Partei ſind für die Zeit ihrer Wahl an das gemeinſame 
Programm gebunden, und werden wortbrüchig, wenn ſie ſich 
in ihrer parlamentariſchen Tätigkeit nicht an ſeine Forde⸗ 


Die liberalen Gruppen aber, welche die Abgeordneten 
auf dieſes Programm hin gewählt haben, ſind verpflichtet, 
über ſeine Unverletzlichkeit zu wachen und darum zu gemein- 
ſamen Handeln „verdammt“. 

Wenn nun auch die nationalliberale Parteileitung offen⸗ 
bar anderer Meinung ift, fo muß man darin vorerſt 
keine beſondere Gefahr erblicken. Der Einfluß derer, die 
die gegenwärtige Politik fortſetzen wollen, iſt weit größer 
als der des Baron Kreß. Die populärſten Führer der 
Nationalliberalen, wenn man überhaupt von ſolchen 
ſprechen kann, ſind in den Landtag gewählt und viel zu klug, 
als daß ſie ſich mit dieſer Mehrheit in Widerſpruch ſetzen 
wollten. Sie können den Rückhalt, den ſie allenfalls an 
der nationalliberalen Landespartei in Bayern finden 
werden, nur ſehr gering einſchätzen; denn ſie wiſſen, daß 
das ängſtlichſt behütete Geheimnis, das der Aktenſchrank 
der nationalliberalen Zentrale birgt, die Liſte der ein⸗ 
geſchriebenen Mitglieder iſt. 

München. Graf von Pothmer. 


Das muß anders werden. Der Liberalismus muß ſeine Kräfte 
beſſer zu verwerten ſuchen, er muß freie Bahn ſchaffen, für alle, 
welde fi) zu betätigen wünſchen, er muß aber auch die richtige 
m für eine fefte Zuſammengliederung aller Sonderbildungen, 
ür eine vernünftige Zentraliſierung ſeiner Beſtrebungen zu finden 
trachten. Von Verſchmelzung zu einer einzigen liberalen Partei 

RR ihr ſtehen die hiſtoriſchen Traditionen 


Reform der sexuellen Ethik 


Wie unſern Leſern noch erinnerlich iſt, haben wir vor 
einigen Wochen einen Aufſatz von Dr. Robert Drill ver⸗ 
öffentlicht, der ſich im Anſchluß an einen Programmartikel 
von Frl. Dr. Helene Stöcker in kritiſcher Weiſe mit den Be⸗ 
ſtrebungen des neugegründeten Bundes „Mutterſchutz“ befaßte. 
Naumann hat in ſeinem letzten Artikel ſchon darauf hinge⸗ 
wieſen, daß dieſer Aufſatz — neben vielfacher Zuſtimmung 
mehrfachen Widerſpruch fand. Von den gegneriſchen Zuſchriften 
geben wir hier die des Herrn Dr. Walter Borgius wieder, der 
als Führer der Mutterſchutzbewegung bekannt iſt. Um die 
Debatte nicht auseinanderzuziehen, haben wir Herrn Dr. Drill 
um eine ſofortige Erwiderung gebeten. K. d. J. 

* * 


Man muß den politiſchen Jargon der nationalliberalen 


hraſen finden will, was ſie eigentlich denken. Sie bringen 


angen und die Bildung einer einzigen Partei für eine Un⸗ 


eine nicht mißzuverſtehende Wiedergabe ſeiner Anſchauungen 


gen geweſen wäre, dann hätte er fie fo formulieren 


** 

Als ich in Nr. 29 und 30 der „Hilfe“ die Polemik des 
Herrn Dr. Robert Drill gegen den „Bund für Mutterſchutz“ 
und deſſen von Dr. Helene Stöcker redigiertes Organ las., 
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konnte ich ein Gefühl der Verwunderung darüber nicht 
unterdrücken, bei dem Redakteur eines ſo freidenkenden und 
vorurteilsloſen Organs, wie die „Frankfurter Zeitung“ iſt, 
eine derartige Verſtändnisloſigkeit für unſere Beſtrebungen 
anzutreffen. Inzwiſchen iſt — unzweifelhaft ebenfalls aus 
feiner Feder — auch in der „Frankfurter Zeitung“ ſelbſt an 
leitender Stelle ein redaktioneller Angriff gegen uns erfolgt, 
deſſen Inhalt und Tendenz ſich im großen und ganzen mit 
den „Hilfe“ ⸗Artikeln deckt, und der „Reichsbote“, eines der 
reaktionärſten Preßorgane, das wir haben, hat denn auch 
keinen Augenblick gezögert, ſeinen Leſern triumphierend die 
„Frankfurter Zeitung“ als Eideshelferin ſeiner Beſtrebungen 
für „mehr Familienmoral“ vorzuführen. Unter dieſen 
Umſtänden ſcheint mir doch eine Erwiderung unerläßlich. 
Ich will dabei der Kürze halber nur zwei Momente 

erausgreifen, welche ihm als Hauptſtützungspunkte ſeiner 
Argumentation dienen: 

1. Drill mokiert ſich darüber, daß wir — laut dem 
Einführungsartikel von Helene Stöcker im Heft 1 des 
„Mutterſchutz“ — für ein Ziel kämpften, von dem wir ſelbſt 
eigentlich noch nichts Näheres wüßten: „Wenn man übel⸗ 
wollend wäre“, ſagt er, „könnten bereits hier die Diskuſſion 
und die Akten geſchloſſen werden und die Stellungnahme 
erledigt ſein. Denn kann man nicht ſagen, was das Ziel, 
die neue Ethik, iſt, dann hört eben die Diskuſſion von ſelber 
auf.“ Ich glaube im Gegenteil, es gehört ein gerüttelt und 
geſchüttelt Maß von, gelinde geſagt, Voreingenommenheit 
dazu, Helene Stöckers klaren und verſtändlichen Aufſatz fo 
auszulegen, wie Dr. Drill dies tut. Freilich gerät man 
in der Tat in gelinden Zweifel, ob hier eine Diskuſſion noch 
erſprießlich iſt, wenn man bei Drill lieſt: „Frl. Stöcker 
befindet ſich in einem bedauerlichen Irrtum. Es gibt näm⸗ 
lich überhaupt keine alte und keine neue, keine vergangene 
und keine künftige Ethik, ſondern nur eine, die Ethik, und 
außerdem freilich noch eine ganze Reihe von Miß ver⸗ 
ſtändniſſen der Ethik“. Aber für jeden, der nicht 
rettungslos in philoſophiſche Theoretiſiererei aufgeht, iſt 
wohl klar genug, was wir erſtreben und was Helene Stöcker 
ſagen will. Ich will verſuchen, es auch Herrn Dr. Drill 
klar zu machen. 


Die ſogenannte „alte Ethik“, welche wir bekämpfen und 
welche — trotz Herrn Dr. Drill — unſer Rechtsleben, unſere 


moraliſchen Urteile, unſere geſellſchaftlichen Formen ſchlechter⸗ 


dings beherrſcht, beruht auf der Auffaſſung von der Niedrig⸗ 
keit des Geſch 


lechtslebens, von der Verächtlich⸗ 
keit und Ekelhaftigkeit, welcher dieſem „tieriſchen“, die 
Menſchenwürde erniedrigenden Trieb und ſeiner Betätigung 
anhaftet. Die eine praktiſche Folge dieſer Auffaſſung iſt das 
ſyſtematiſche Totſchweigen der ganzen geſchlecht⸗ 
lichen Sphäre: Entſtehung des Menſchen, Vorhandenſein und 
Behandlung von Geſchlechtskrankheiten, Schwangerſchaft der 
Frau, ſexuelle Betätigung in oder außer der Ehe, Vor- 
handenſein des Geſchlechtstriebes überhaupt, — alles das wird 
nach offizieller Moral heute noch mit einem undurchdringlichen 
Schleier des Schweigens umgeben, ein Syſtem, das Un- 
wahrhaftigkeit und Heuchelei, Laſter und Krankheit geradezu 
züchtet. Die zweite Konſequenz iſt, daß man die Betätigung 
des Geſchlechtstriebes möglichſt einzuſchränken ſtrebt, indem 


man ſie für moraliſch erlaubt und rechtlich privilegiert nur 
erklärt unter Innehaltung 


gewiſſer Formen, 
deren praktiſcher Sinn iſt, daß ſie einen Mann und ein 
Weib auf lebenslang zu ausſchließlichem Geſchlechtsbeſitz an⸗ 
einander feſſeln, gleichgültig ob dies mit den Anforderungen 
des Gefühlslebens, der Fortpflanzungshygiene, des wirt⸗ 
ſchaftlichen Rationalismus im Einklang ſteht oder nicht. Da 
wir nun — ganz abgeſehen von anderen Momenten — in 
einer Zeit leben, wo 40 pCt. aller gebärfähigen Frauen un- 
verheiratet bleiben, und in großen Schichten der Bevölkerung 
die Männer eine Eheſchließung erſt ermöglichen können mit 
einem Alter, wo der Geſchlechtstrieb ſeinen Höhepunkt 
längſt hinter ſich hat, ſo geht jenes Ideal der „alten“ Ethik 
ſichtbar in die Brüche, und die Anſchauung des Reichsboten, 
daß es „überhaupt auf Erden wahre Sittlichkeit zwiſchen den 
Geſchlechtern nur auf dem Boden der legitimen Ehe und 
Familie“ gibt, beginnt als abſurd zu erſcheinen. Eine 
neue Grundlage für die moraliſche Wertung 
des Geſchlechtsverkehrs iſt unabweisbar nötig, und 
wir erblicken fie in der perſönlichen Neigung zwiſchen 
den beiden in ſexuelle Beziehungen miteinander tretende 
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Perſonen. Die Liebe fänktioniert unter allen Umſtänden 
den ſexuellen Verkehr, während ein folder aus äußeren 
materiellen Motiven unter allen Umſtänden verwerſlich ik, 
Welche juriſtiſchen und wirtſchaftlichen Formen dieſe ſich 
allmählich vollziehende Wandlung der moraliſchen Wertung 
des Geſchlechtslebens neben oder an die Stelle der heutigen 
Eheform ſetzen wird, das maßen wir uns freilich ebenſowenig 
voraus zu wiſſen an, wie ein Sozialiſt Einzelheiten des 
Zukunftsſtaates vorausſagen zu können behauptet. Aber 
dieſe Selbſtbeſcheidung hindert wohl nicht, daß wir jenem 
neuen Maßſtab der ſexuellen Moral heute ſchon nach 
Möglichkeit Geltung und Anerkennung zu verſchaffen ſuchen. 

2. Ein praktiſches Betätigungsfeld hierfür bietet ſich aber 
vor allem auf dem Gebiete der unehelichen Mutter⸗ 
ſchaft. Darum iſt deren Schutz in das Zentrum unſeres 
Programms geſtellt. Hiergegen wendet ſich Herr Dr. Drill 
nun mit einer koſtbaren Argumentation: Er erklärt,, daß 
die Zahl der unehelichen Kinder erklecklich zunehmen würde, 
wenn eine ganze Bewegung ſich dafür engagierte, ſie unter⸗ 
zubringen,“ daß nun aber feſtgeſtelltermaßen „die Sterblich⸗ 
keit unter den unehelichen Kindern viel größer iſt, als unter 
den ehelichen, und daß die unehelichen, die am Leben bleiben, 
durchſchnittlich den ehelichen körperlich und geiſtig weit nad 
ſtehen. Je mehr uneheliche Kinder, deſto mehr Elend. 

führt der „Bund für Mutterſchutz“ zur Vergrößerung 
des ſozialen Elends. 
Mit derſelben Logik könnte man folgern: 
Die Herſtellung ſchmerzlindernder Mittel iſt verwerflich. 
Denn die Ausſicht auf geringere Schmerzen führt dazu, daß 
die Menſchen ſich leichtſinniger mit Krankheiten aniteden, 
und da Krankheiten mit Schmerzen verbunden find, fo ift 
die Konſequenz eine Steigerung der insgeſamt zu er⸗ 
duldenden Schmerzen! 

Erſter Fehlſchluß: Die Ausſicht auf die Hilfe des „Bundes 
für Mutterſchutz“ führe zu einer Zunahme der unehelichen 
Geburten. — Zunächſt entſpringen uneheliche Geburten (von 
verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen) immer einer un 
beabſichtigten, ja ſogar zu verhindern verſuchten Empfängnis, 
ihre Regelung liegt alſo außerhalb der durch äußere Momente 
zu beeinfluſſenden Willensſphäre. Zweitens bedeutet eine 
uneheliche Entbindung für die ganze Zukunft, das geſame 
Lebensſchickſal der ledigen Mutter eine derartige Katastrophe, 
daß es abſurd iſt anzunehmen, ein ſo unſicherer und relat 
nebenſächlicher Faktor, wie die eventuelle künftige Beihilfe 
des Bundes zur Erringung einer wirtſchaftlichen Ersten 
werde für die unverheirateten Mädchen einen Anreiz J 
unehelicher Mutterſchaft bilden. Allerhöchſtens könnten bereits 
in der Hoffnung befindliche Mädchen dadurch bewogen werder, 
ſich ruhig in ihr Schickſal zu ergeben, ftatt ſich den geſchicten 
Händen gewiſſenloſer Arzte und Hebammen anzuvertrauc 
die verſtehen, Geſchehenes ungeſchehen zu machen. Aber dic 
Konſequenz bin ich unſittlich genug, ſogar für einen Sezen 
anzuſehen, wenn ſie eintreten ſollte. 10 gell 

Viel bedenklicher als der erſte, iſt aber der zweite 5 
ſchluß: Uneheliche Kinder haben eine größere Sbbube 
und ſchlechtere Entwickelung; ihre etwaige Bermebrung, g 
deutet daher Steigerung des ſozialen Elends, Herabdrü \ 5 
der Volkskraft. — Ja, hat denn Herr Dr. Drill 1 
Programm überhaupt geleſen? Weiß er denn gar 15 2 
gerade die Anderung dieſer beklagenswerten Zuſtän 0 
die fo gut wie ausſchließlich auf die ſittliche Deriehmun 
rechtliche Zurückſetzung, die wirtſchaftliche Not Fr 891 
Mutter zurückzuführen find (Vgl. u. a. Dr. O. 1 1 
„Unterſuchungen über die uneheliche een 
Frantfurt a. M.“ Dresden, Böhmert, 1905) — 8e un 
Arbeit iſt? Unſer offizielles Programm geht Geburt mei 
der Feſtſtellung, daß jährlich 180000 bei der bree 
durchaus lebenskräftige Kinder durch den Makel der N 11 
zu frühem Tod und Siechtum verurteilt bezw. 0 und de 
des Verbrechertrums und der Proſtitution wer i l 
dieſem „Raub an unſerer Volkskraft Einhalt u zu mi 
zweckmäßige Pflege und Erziehung der Kin; Sur ind d 
unſer Streben iſt. Erſt über der Sorge 1 Anden 
langen wir zur Sorge für die Mutter, den kann DE 
ohne Mutterſchutz iſt und bleibt Stückwerk“. hie aufer. 
alſo Herr Dr. Drill die unglaubliche Behn de nun 
„Daß das Recht des Kindes gera ici bene. 
Geſichtspunkt iſt, unter dem dieſe Fragen 5 . ſich en 
werden müſſen, überſieht eine Bewegung, din 
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Namen gab, der ihre Sache nicht deckt: Mutterſchutz!“ Iſt 
er tatſächlich über die Dinge, über die er ſchreibt, ſo wenig 
informiert oder nimmt er das Amt des öffentlichen Kritikers 
ſo leicht? Und dabei erklärt er zum Schluß mit dem 
Aplomb des wiſſenſchaftlichen Beurteilers: „Wir wenigſtens 
machen die leichtſinige Art, mit der dieſe wichtigen 
Fragen behandelt werden, nicht mit.“ — 

Wir unſererſeits müſſen gegen eine derartige „leicht⸗ 
nige“ Sachbehandlung unferer Beſtrebungen lebhaften Ein- 
puch erheben. W. Borgius, 


Herr Dr. Borg ius, der leitende Geiſt der Mutter- 
ſchutzbewegung, hat natürlich über dieſe Bewegung eine 
andere Meinung als die, welche ich in der „Hilfe“ vertrat. 
Und wie es in ſolchen Fällen meiſtens geſchieht, wundert 
ſich der Kritiſierte oder der Vertreter der kritiſierten Be⸗ 
wegung ſehr darüber, daß der Kritiker in dieſer Angelegenheit 
— natürlich nur in dieſer — ſich ſo verſtändnislos zeige, 
daß er diesmal — natürlich nur diesmal — das Amt des 
öffentlichen Kritikers ſo leicht nehme u. dgl. m. Laſſen wir 
dieſe Scherze beiſeite und gehen wir nochmals kurz auf die 
Sache ein! 

Man hätte kaum gegen die Mutterſchutzbewegung etwas 
eingewendet, wenn ſie ſich darauf beſchränkt hätte, um Hilfe 
für uneheliche Kinder und ihre Mütter zu werben. Sie 
wäre dann eine philanthropiſche Beſtrebung geweſen, wie es 
deren ſchon viele gibt, eine Beſtrebung zugunſten von 
Menſchen, die ſehr oft hilſsbedürftig find, und dagegen 
ließe ſich grundſätzlich nichts ſagen, man müßte es 
vielmehr billigen. Aber die Mutterſchutzbewegung hat ſich 
damit nicht begnügt, ſondern iſt ſogleich mit dem Anſpruch 
aufgetreten, eine neue Ethik begründen zu wollen, und da, 
meine ich, iſt es doch ſelbſtverſtändlich, daß ſie in erſter Linie 
unter ethiſchem Geſichtspunkt beurteilt werden muß. 
Nicht mehr darum kann es ſich jetzt zunächſt handeln, ob es 
richtig iſt, uneheliche Kinder und Mütter zu unterſtützen — 
das iſt durch das Vorgehen dieſer Bewegung ſelbſt ſekundäre 
Sache geworden. Primäre Frage iſt: wie ſteht es um die 
von ihr vertretene Ethik? 

Um das beantworten zu können, muß man vor allem 
wiſſen, was die Ethik zu leiſten imſtande und berufen iſt. 
Herr Dr. Borgius ſcheint mir in der Hinſicht freilich wenig 
zuzutrauen, da ich den Satz aufſtelle, daß es überhaupt 
keine alte und keine neue Ethik gebe, ſondern nur die 
Ethik, und daß bloß die moraliſche Urteilskraft ſich wandle. 
Ich meinerſeits wundere mich gar nicht darüber, daß er an 
dieſem Satze Anſtoß nimmt, denn würde ihm das Weſen 
der Ethik klar genug geworden ſein, um ihre Zeitloſigkeit 
einzuſehen, dann hätte er ja die ganze Mutterſchutzbewegung 
in der Form, wie ſie auftritt, nicht zu ſeiner Sache gemacht. 
Aber abgeſehen davon wird vielleicht doch eines nicht 
beſtritten werden: daß die Ethik nur dann Anſpruch auf 
Beachtung hat, wenn fie imſtande ift, allgemeingültige 
Regeln aufzuſtellen und ſicher zu begründen. Eine Ethik, 
die das nicht vermag, iſt gar keine Ethik, denn ſind ihre 
Vorſchriften nicht allgemeingültig und notwendig, dann iſt 
auch niemand innerlich gehalten, ſich nach ihnen zu richten. 
Nun lautet hier die Frage: Soll freier Geſchlechtsverkehr 
herrſchen oder nicht? Die Vertreter der Mutterſchutzbewegung 
antworten mehr oder weniger deutlich mit ja, denn „die 
Liebe ſanktioniert unter allen Umſtänden den ſexuellen 
Verkehr“. Wenn dieſe Begründung Herrn Dr. Borgius 
genügt, ſo werde ich ihn kaum umſtimmen können; mir 
und denjenigen, die dieſe Fragen etwas ſchwerer 
nehmen, genügt fie nicht. Denn wir find der Über⸗ 
zeugung, daß die Befürwortung der ſogenannten freien Liebe 
in ihren Konſequenzen zum Ruin der Familie und zur 
Degeneration der nachkommenden Geſchlechter führen würde, 
und wenn wir uns über eines wundern, ſo iſt es dies, daß 
es Mühe zu machen ſcheint, dies ohne weiteres einzuſehen. 

Ich habe die Angelegenheit hier etwas prinzipieller an- 
plug weil ſie ſo vielleicht klarer wird. Dies iſt ja der 

ringende Punkt: die Ethik kann nur allgemeingültige, aus 
dem formalen Sittengeſetz abgeleitete Regeln geben. Wenn 
das einzelne Individuum dieſen Regeln nicht Folge leiſten 
will, ſo iſt das ſeine Sache; aber es iſt nicht die Sache 
der Ethik, ihre Forderungen nach den Bedürfniſſen, etwa 
nach den ſexuellen der Individuen zu richten. Wer das nicht 
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erkennt, der weiß eben noch gar nicht, was Ethik iſt. 
Nbrigens ließe ſich leicht eine Probe aufs Exempel 1 
Möchten nicht die Herren, die der „neuen Ethik“ huldigen, 
zunächſt ihren Schweſtern empfehlen, nach dieſer Lehre 
zu leben? Ich glaube, daß ſie in dieſem Falle ſehr raſch 
wiſſen würden, was ſein ſoll und was nicht. 

Darum alſo, weil die Mutterſchutzbewegung ein ethiſches 
Ideal aufitellt, das gar kein ethiſches, ſondern ein anti⸗ethiſches 
iſt, und dies als „neue“ Ethik preiſt, muß dieſe Bewegung 
mit Vorſicht behandelt werden. Der Schutz des unehelichen 
Kindes iſt gewiß keine ſchlechte Sache, aber ſie muß ge⸗ 
ſchädigt werden, wenn man ſie mit der „neuen Ethik“ ver⸗ 
bindet. Und aus dieſem Kinderſchutz eine Begründung jener 
Ethik abzuleiten, iſt auch abſurd. Denn prinzipiell wird 
hierdurch nichts geändert, und praktiſch liegt die Sache doch 
ſo, daß es nicht möglich ſein wird, alle unehelichen Kinder 
genügend zu verſorgen, und wenn das ſchon möglich wäre, 
bliebe immer noch die Tatſache, daß den unehelichen Kindern 
die Familiengemeinſchaft fehlt. Dieſe Gemeinſchaft muß 
nicht ſtets ein Segen ſein, aber in der Regel iſt ſie für das 
Kind ſo wertvoll, daß keine „Bewegung“ ihm dafür Erſatz 
bieten kann. Wenn ſchließlich Dr. Borgius es für irrig hält, 
daß durch die Mutterſchutzbewegung die Zahl der unehelichen 
Kinder zunehmen würde, ſo will ich darüber nicht ſtreiten, 
denn für die Beurteilung der ganzen Angelegenheit kommt 
darauf nichts an. Robert Prill. 


Unsere Bewegung 


In dieſen ſtillen Sommerwochen, da die Verſammlungs⸗ 
tätigkeit ruht, iſt es zweckmäßig, an die Winterarbeit zu 
denken. Vor allem werden die Vereine, die Redner 
aus Berlin wünſchen, in ihrem eigenen Intereſſe gut 
tun, möglichſt bald ihre Wünſche mit Angabe der in Betracht 
kommenden Zeit der Berliner Zentrale mitzuteilen. Der 
größte Teil der Naumannvorträge für den konmmenden 
Winter liegt bereits feſt. 

Die Arbeit des Wahlvereins der Liberalen wird ſich in 
dieſem Winter im weſentlichen nach ſolchen Geſichtspunkten 
richten, die für die kommenden Reichstagswahlen 
weſentlich ſind. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Vereine 
und organiſierten Parteimitglieder auf das gleiche Ziel hin⸗ 
arbeiten. Hierzu iſt, abgeſehen davon, daß man die Wahl- 
kreiſe genau kennen und in den Wahlkreiſen genau bekannt 
fein muß, notwendig, daß genügendes Agitations material 
vorhanden iſt. Um dieſes in ausreichender Menge und 
in geeigneter Form zu haben, dazu reicht die Arbeit 
der Parteiſekretäre nicht aus. Am beſten iſt, daß jeder 
agitatoriſch oder organiſatoriſch tätige Parteigenoſſe eine 
eigene Agitationsmappe beſitzt. Wir denken daran, nach 
altem Muſter unter Umſtänden eine Zuſammenkunft unſerer 
in dieſer Weiſe tätigen Parteigenoſſen zu bewerkſtelligen, 
auf der das in Berlin und im Lande geſammelte Material 
zuſammengefaßt werden ſoll, um dann zum handlichen 
Gebrauch verarbeitet zu werden. 

Wir werden demnächſt Gelegenheit haben, über erfreuliche 
Fortſchritte der Organiſation zu berichten. 


Dortmund. Die zur Genüge bekannte reaktionäre Geſinnung 
unſerer Stadtverwaltung (man denke nur an die Scharfmacherreden 
unſeres biederen „Obers“ Schmieding im Herrenhauſe) hat wieder 
einmal einen Triumph gefeiert. Im Februar (die ſtädtiſchen Mühlen 
mahlen langſam) hatte unſer Verein eine Eingabe an den Magiſtrat 
und die Stadtverordnetenverſammlung gerichtet, in der wir das 
Verbot, nach dem an die Plakatſäulen politiſche und berufliche Ver⸗ 
ſammlungsanzeigen „wegen Gefährdung der öffentlichen Ordnung“ 
nicht geklebt werden dürfen, als unwürdig für eine Großſtadt wie 
Dortmund bezeichneten und energiſch deſſen Aufhebung forderten. 
Das Stadtparlament verwies das Geſuch, ohne daß es die Abge⸗ 
ordneten einſchl. der beiden „freiſinnigen“ Weeck und Suhrmann 
für nötig gehalten hätten, ſich zu der Sache zu äußern, an den 
Magiſtrat. Vor einigen Tagen haben wir nun tatſächlich ein 
Antwortſchreiben erhalten, in dem uns mitgeteilt wird, daß der 
Magiſtrat unſeren Antrag einſtimmig abgelehnt habe. — In nächſter 
Zeit werden wir das Geſuch in noch nachdrücklicherer Form 
wiederholen. 
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Soziale Bewegung 


Zum Färbereiarbeiterſtreik im ſäch ſiſch⸗thüringiſchen 
Textilinduſtrie gebiet. Die Vorausſage unſeres Mitarbeiters 
Wenck, daß die Beendigung des Streils nur die Frage einer kurzen 
Spanne Zeit ſein werde, iſt raſch beſtätigt worden. Der Streik fand am 
vergangenen Freitag ſein Ende. Darüber war ſchon am Mittwoch 
kein Zweifel mehr, als der Textilarbeiterverband ſeinen berechtigten 
Anſpruch, an den Verhandlungen zwiſchen der Färberkonvention 
und den Arbeitern teilzunehmen, aufonb und damit die gewichtige 
prinzipielle Frage nach dem Rufen der Arbeiter, ihre Berufs ⸗ 
organiſation als den Träger der Verhandlungen 
mit der Arbeitgeber⸗Organiſation anerkannt zu ſehen, fallen ließ. 
Die Arheitgeber, die in ihrer Färbereikonvention ſich bei einer 
Konventionalſtrafe von 25000 Mark () verpflichtet hatten, nur mit 
„ihren“ Arbeitern, nicht mit den Führern des Textilarbeiterverbandes 
zu verhandeln, haben ſomit ihren Willen durchgeſetzt. Die Arbeiter 
waren noch zu ſchwach für dieſen Kampf. Dagegen gaben die 
Arbeitgeber in der reinen Lohnfrage nach. Anſtatt der von 
ihnen zuerſt nur angebotenen Summe von 14,10 Mk. Minimallohn 
pro Woche haben fie 14.70 Ml. bewilligt (pro Tag 2,45 Mk.), To daß 
die Differenz gegen die Lohnforderung der Arbeiter (15,00 Mk.) nur 
noch gering iſt. Auf dieſer Baſis kam der Friedensſchluß zuſtande, 
der den Arbeitgebern einen Sieg brachte, ſoweit es ſich um eine 
prinzipielle Frage handelte, der aber den Arbeitern wenigſtens eine 
kleine Aufbeſſerung ihrer Lohnverhältniſſe ſichert. 


Die Metallinduſtrie Breslaus ſtand in den letzten Wochen 
vor einem großen Kampf und es war bereits auf den 9. Auguſt 
eine allgemeine Ausſperrung angeſagt. Die Differenzen begannen 
mit Lohnforderungen von Drehern, denen teilweiſe Ausſperrungen 
folgten. Vie Lage war ziemlich kritiſch, denn die Unternehmer 
zeigten wenig Luft, ihren Arbeitern entgegenzukommen und dachten 
ſo mit ihnen fertig zu werden. Dabei bekundeten ſie folgende An⸗ 
ſchauung: „Es iſt keine Übertreibung, wenn man in der Durchſetzung 
des Lohntarifes, der eine ungebührliche Macht in die Hände der 
Arbeitnehmer legt und die Fabrikanten in ihren Betrieben ſchließlich 
zur Ohnmacht verurteilen () würde, den entſcheidenden Schritt 
zum Niedergang, ja, zum Ruine der deutfchen Induſtrie erblickt.“ 
Da ſich die geſamte Arbeiterſchaft mit den Ausgeſperrten ſolidariſch 
erklärte, lenkten die Fabrikanten doch ein und erklärten ſich zu 
Verhandlungen bereit. Die brachten denn auch durch gegenſeitiges 
Enigegenkommen eine Einigung, die in der Hauptſache in einer 
Lohnerhöhung einen Sieg der Arbeiter gegenüber der anfänglichen 


ſtrikten Ablehnung durch die Unternehmer bedeutet. Erfreulich iſt, 
daß auch 


in Breslau die drei gewerkſchaftlichen Gruppen gemein⸗ 
ſam handelten. 


Der Zentralverband der Ortskrankenkaſſen hat in Dresden 
ſeine 12. Jahresverſammlung abgehalten. Es waren darauf 
143 Kaſſen und 24 Verbände mit 294 Delegierten, die 2 551 600 
Verſicherte vertraten, anweſend. Dies iſt bis jetzt die höchſte Zahl 
einer Jahresverſammlung. Die Verhandlungen, unter der Leitung 
des Vorſtandes der Dresdener Kaſſe, des Reichstagsabgeordneten 
Fräßdorf, drehten ſich hauptſächlich um interne Verwaltungs⸗ 
angelegenheiten, es wurden vor allem das finanzielle Verhältnis 
der Kaſſenangeſtellten und ihre Penſionsanſprüche erörtert, 
wobei die drei ſächſiſchen Hauptkaſſen die Münchener Beſchlüſſe 
iemlich ſcharf kritiſierten und von den Angeſtellten verlangten, ſie 
ſollten ſich mehr auf gewerkſchaftliche Selbſthilfe werfen als 
gleichmäßig, ohne Rückſicht auf die einzelne Kaſſentragfähigkeit, 
Gehaltforderungen zu ſtellen. Einige Ausführungen ähnelten 
fatal dem Herrenſtandpunkt klaſſeubewußter Unternehmer. Man 
einigte ſich ſchließlich, nach ziemlich ſcharfen Auseinander⸗ 
ſetzungen, auf eine Reviſion des Münchener Entwurfes, der 
prinzipiell beibehalten bleibt. Von allgemeinem Intereſſe iſt 
die Stellung des Kongreſſes gegenüber der Einbeziehung 
der Heimarbeiter in die Arbeiterverſicherung. 
Ein Antrag Hamburg brachte die Frage ins Rollen und 
der Kongreß ſprach ſich auch — allerdings gegen eine ſtarke 
Minorität — für dieſe Forderung aus. Denn wie wohl im 
Grunde alle die Verſicherungspflicht dieſer Arbeiterkategorien 
wünſchen, erblicken doch eine Reihe von Kaſſenvorſtänden, darunter 
Fräßdorf, in einem Eintritt der Hausinduſtriellen eine ruinöſe 
Gefahr für die Kaſſen, wenn nicht vorher die Zentraliſation 
durchgeführt iſt. Mit dieſer Zukunft der Arbeiterverſicherung be⸗ 
ſchäfligte ſich ein Referat von en es iſt klar, daß er 
aufs entſchiedenſte die Angriffe auf die Selbſtverwaltung der Kaſſen 
zurüdwies. Übrigens, meinte er, bevor wir die ſozialpolitiſche 
Umwandlung unſerer Verſicherungsgeſetze bekommen, lönnten noch 


Jahre vergehen. — Die nächſte Tagung wird in Düſſeldorf 
ſta ttfinden. 


Die Gensſſenſchaft als Arbeitgeber. Im Jahre 1904 be⸗ 
fanden ſich in 725 Genoſſenſchaften (von insgeſamt 760) des Zentral- 
verbandes deutſcher Konſumvereine zuſammen 8251 Angeſtellte und 
Arbeiter. Davon waren tätig in der Warenverteilung 6686 Per⸗ 
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ſonen (2712 männliche, und 3974 weibliche) in der Warenprodultion 
1595 (1201 männliche, 394 weibliche). 

betrachtet und ſich daneben klar wird, daß die engliſchen Genoſſen⸗ 
ſchaften, die zu erreichen ja der Ehrgeiz der deutſt 


Wenn man dieſe Zahlen 


chen iſt, 1903 zu⸗ 


ſammen 97 321 Menſchen beſchäftigten, ſo ergibt ſich ohne weiteres, 
wie wichtig innerhalb der Genoſſenſchaftsbewegung allmählich ihre 
Funktionäre werden. Das Charakteriſtiſche an dem genoſſenſchaftlichen 


Arbeits verhältnis iſt, daß ſich meiſt Arbeitgeber und Arbeitnehmer, 
entgegengeſe 


5 dem Privatbetrieb, als Angehörige der gleichen 
ae Klaſſ 
e 


e mit denſelben politiſchen und wirtſchaftlichen Inter⸗ 
en gegenüberſtehen und daß die Arbeitnehmer ſelber als Genoſſen 


in der Organiſation der Arbeitgeber ſtecken. über dieſe verſchiedenen 


Möglichkeiten und Folgerungen hat eben der bewährte Genoſſen⸗ 
ſchaftsſelretär e inrich Kaufmann ⸗ Hamburg in der 
„Konſumgenoſſenſchaftlichen Rundſchau“ einen allgemein gehaltenen, 
recht leſenswerten Aufſatz geſchrieben. Darin betont er u. a. 
vornehmlich die Notwendigkeit einer gütlichen Erledigung von 
Lohndifferenzen, die ſonſt, weit mehr als im Privatbetrieb, den 
wirtſchaftlichen und moraliſchen Ruin, ja die Auflöſung der 
Genoſſenſchaft bedeuten könnten. Der genoſſenſchaftliche Arbeitnehmer 


hat ſich zunächſt auch als Genoſſe zu fühlen und unter Umſtänden 


der Gemeinſchaft ein Opfer zu bringen. Die Genoſſenſchaft braucht 


ſorgſame Arbeit und muß daher gute Löhne zahlen; aber dies 


Dilemma iſt nicht zu umgehen, daß einerſeits der Arbeiter einen 


Qualitätslohn erhalten ſoll, während andererſeits der durchſchnitt⸗ 
liche Genoſſe keine Qualitätsware bezahlen kann. Die Genoſſen⸗ 


ſchaften müſſen die gewerkſchaftliche Forderung erfüllen, aber ſolche, 
die über die Privatbetriebe hinausgehen, entſchieden ablehnen. 
Tarifverträge müſſen, da die Genoſſenſchaften mit den verſchiedenſten 
Gewerkſchaften zu tun haben, unter dem Geſichtspunkt der mög 
lichſten Einheitlichkeit für die Angeſtellten abgeſchloſſen werden, im 
Intereſſe des Betriebes wie der Solidarität. Am Schluß ſeiner 
inſtruktiven Erörterung ſchlägt Kaufmann die Schaffung einer 
Kontrollinſtanz zwiſchen Genoſſenſchaft und Gewerlſchaft vor, der 


hauptſächlich die Regelung der Orts zuſchläge und dergleichen 
obliegen würde. 


Der Achtſtundentag für die Bergarbeiter — in Fraul⸗ 
reich. Die franzöſiſche Republik hat durch ein Geſetz vom 


2. Juli 1905 den Achtſtundentag für Bergarbeiter eingeführt. Tie 
Hauptbeſtimmungen dieſes 


wichtigen Geſetzentwurfes lauten: 
„Artikel 1. Sechs Monate nach der Veröffentlichung des gegen⸗ 
wärtigen Geſetzes (alſo vom 2. Januar 1906 an) darf der Arbeitstag 
der als Hauer unter Tag in Kohlenbergwerken beſchäftigten Arbeiter 
die Dauer von neun Stunden nicht überſchreiten; berechnet wird 
dieſe Zeit vom Einfahren der letzten Arbeiter in die Grube bis zur 
Beendigung der Ausfahrt der erſten Arbeiter ... Zwei Jahre 
nachher (alſo vom 2. Januar 1908 an) wird die Arbeitszeit auf 
8j Stunden und abermals nach zwei Jahren (aljo vom 
2. Januar 1910 an) auf acht Stunden herabgeſetzt. Artilel 2. 
Sind Ruhepauſen in der Arbeits ordnung vorgeſehen, fo wird ihte 
Dauer der Arbeitszeit zugerechnet. Artikel 3. Ausnahmen von den 
Beitimmungen des Artitels 1 können von dem Miniſter der öffert⸗ 
lichen Arbeiten, nach Befürwortung durch den Generalrat der Berg, 
werle, in denjenigen Gruben zugelaſſen werden, wo ſonſt au 
techniſchen oder wirtſchaftlichen Gründen die Produktion gefährdet 
würde. Artikel 4 ſieht vorübergehende Ausnahmen bis zu ziel 
Monaten vor bei Unfällen, Sicherheitsmaßnahmen, gelegentlichen 
Veranlaſſungen und Ortsgebräuchen, über die zwiſchen Sehen 
beſitzer und Arbeiter Einverſtändnis herrſcht. Im Fall drohender 
Gefahr kann der Unternehmer eine Verlängerung der Arbeits ei 
beſtimmen.“ Die „Bergarbeiterzeitung“ bemerkt dazu nicht übel: 
„Frankreich iſt in Europa voran im Bergarbeiterſchutz! Preußen 
Deutſchland an der Spitze mit den meiſten Grubenunglücken! Stolz 
würden wir ſein, wenn das Umgelehrte der Fall wäre. Die 
Bergarbeiterzeitung ſoll aber nicht vergeſſen, daß man auch I 
Frankreich dieſes fortſchrittliche Geſetz nicht haben würde, wenn die 
franzöſiſchen Sozialiſten dieſelbe politiſche Taktik befolgten wie 
ihre deutſchen Genoſſen. | 


Briefkasten 


N. in Auguſtenhof. Veſten Dank für Ihre Anregung. er 
der Raum ber Hilfe iſt fo beſchränkt, daß wir nicht in der Lage in: 
eine neue Rubrik „Preßüberſicht“ in unſere Spalten aufzunet 

Dr. R. L. in Freiberg. Die kleinen Aufſätze von . 
Schubring ſind unſeres Wiſſens noch nicht geſammelt. Bei Seen 
in Leipzig iſt ein Buch von ihm über Piſa erſchienen. lch a 

M. in Hamburg. Die Redaktion der Hilfe it wall e 
N 78 um derartig lange Manuſtripte lediglich zur Prüfung 

urchzuleſen. . ER 

An mehrere. Für die Grüße, die wir in dieſer Zeil . 


Ferienreiſen von einer Reihe von Freunden zugeſandt bekamen, ra 
wir fröhlichen Dank. 


— ß — — rwß4¾ 
Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Eugen Kat in Berlin. — Druck von Hempel & Co. C. m. b. O., Berlin SW. 12 
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Glei ehm ut Und welchen Gott faßt, bar h d ba Anten 
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Ils gibt eine chriſtliche Auffaſſung der göttlichen 
Weltregierung, welche ſich von der orientaliſchen 
Stimmung unmännlicher Unterwürfigkeit kaum 
unterſcheidet. Man ſieht es als Frömmigkeit 
an, gefühllos zu ſein. Gute und böſe Tage 
läßt man über ſich dahinwehen, wie der Wind 
über das Dorf; man öffnet die Läden nicht, um 
die Sonne hereinzulaſſen, und beſſert das Dach 
nicht aus, um den rinnenden Tropfen zu wehren. 
Wozu ſich aufregen? Gleichmut erſcheint als 
höchſte Tugend. Freude ergreift nicht mehr, weil 
ſie ja fo flüchtig iſt, und Leid wirft nicht zu Boden, weil 
man ſchon vorher nur Kriechen gewohnt iſt. Wie oft laſſen 
wir uns durch Redensarten frommer Ergebung täuſchen, die 
nichts anderes ſind, als der Ausdruck gedankenloſer 
Gemütloſigkeit. 

Es ſind nicht die ſchlechteſten unter den Menſchen, die 
einmal tief in die Knie ſinken konnten und ſich deſſen nicht 
ſchämten. Auf den Boden fallen, wenn eine ſchwere Laſt 
plötzlich niederdrückt, iſt keine Schande. Es iſt unnatürlich, 
Gleichmut zu zeigen gegenüber Dingen, die jedes Gleichgewicht 
ſtören. Gerade die großen Menſchen haben ihre ſcheinbar 
Heinen Stunden, in denen fie, wie man ſagt, dem Menſch⸗ 
lichen ihren Tribut zahlen, wobei ſie in Wirklichkeit nur 
ganze Menſchen ſind, die voll empfinden können. Auch 
Jeſus hatte ſein Gethſemane, und jedem Chriſten wird er 
darum nicht kleiner, ſondern wahrer, herzlicher. Wer nicht 
weinen kann, kann nicht lachen, und wir werden ungeſunde 
Geſchöpfe, wenn wir Ernſt und Freude nicht ſo aufnehmen, 
wie ſie uns begegnen. Empfindſamkeit und Unempfindlichkeit 
ſind gleich unwahr. 

Nur das eine: man muß nach dem Fallen wieder 
anfjtehen lernen. Welchen Gott faßt, denk' ich, der darf 
ſinken; aber er darf nicht liegen bleiben. Hier iſt die Grenze, 
an der ſich große und kleine Menſchen voneinander ſcheiden. 
Jeder wird im Leben einmal umgeworfen; das Wetter war 
zu ſtark oder die eigene Widerſtandskraft zu klein, oder 
vielmehr kam beides zuſammen. Die Gleichmütigen nur 
bleiben liegen und machen das Schickſal dafür verantwortlich. 
Sie rechten nicht lange mit Gott und ſtreiten ſich nicht mit 
der Hand, die ſie ſtieß; ſie betrachten ſich als die Opfer der 
Verhältniſſe und finden ſich mit der Zeit vorzüglich in dieſe 
Rolle. So wird nichts aus ihnen; denn ſie haben kein 
Herz, das Höhen und Tiefen meſſen kann. Laßt uns doch 
die Fähigkeit nicht verlieren, aufzuſtehen nach ſchweren 
Tagen. Man kann ſich auch daran gewöhnen, im Bett zu 
liegen. Der Körper wird dann immer müder, und die 
Muskeln immer ſchlaffer. Man weiß am Ende gar nicht 
mehr, wie die Welt der Geſunden ausſieht. Haſſen wir 
den Gleichmut, der einfach alles hinnimmt, ſo wie es 
gerade iſt. Wehren wir uns und kämpfen, ſolange wir 
das können; wurden wir geworfen, ſo ringen wir weiter! 
Es iſt eine Ehre, mit einem Großen die Kraft zu 
meſſen. Gott will nicht regieren über ſolche, die keinen 
Willen haben und ſich zu nichts äußern. Er gab uns 
Kraft und Gemüt, Herz und Kopf, beide zu brauchen, und 
wo er uns einmal einen Stoß gegeben hat, tat er's, um uns 
zu prüfen, wie weit wir gekommen und wie ſtark wir ge⸗ 
gewachſen waren. In ſolcher Zeit ſetzt man ſich auseinander 
mit der ewigen Macht, und die Antwort, die wir bekommen, 
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wird nie ganz deutlich ſein. Es war uns wirklich hart: 
aber es war auch hart, und nachher gehen wir, vielleicht 
ſtiller, aber nicht weniger entſchloſſen, unſeren Weg. Traub. 


Jost Seyfried 


Cäſar Flaiſchlen: Joſt Seyfried. 
Ein Roman in Brief- und Tagebuch⸗ 
blättern. ner: bei E. Fleiſchel 
& Co., Berlin. 2 Bde. Geh. 6 Mk. 

Dies Buch, das ſich einen Roman nennt, bedeutet eine 
Reinigung und eine neue Kraft. Unſere Zeit iſt nicht arm 
an Bekenntnisſchriften, Büchern, in denen der und jener, 
Unberufene genug, ihre Meinungen über den Gang all der 
Dinge auf den Markt werfen, aber arm an Bekennern, an 
Menſchen, die mit der ganzen Inbrunſt und Qual der wahr⸗ 
haftigen Seele Weg, Kampf und Ringen zu Klarheit und 
Erkenntnis, zu ihrer Klarheit, vor uns geſtalten. Und 
deren endlicher Gewinn über das Einzelſchickſal hinaus durch 
die Kraft der Perſönlichkeit typiſchen Wert erhält und als 
Befruchtung in uns allen wirkt. Zu dieſen möchte ich den 
Dichter Cäſar Flaiſchlen ſtellen, und ſein neues Werk, der 
Joſt Seyfried, bedeutet den innerlichſten Ausdruck ſolcher 

tmidelung. Es iſt ein ganz perſönliches Buch, perſönlich 
wie die ganze Lebensarbeit Flaiſchlens, der einmal half, den 
Naturalismus als Kunſtrichtung aus der Taufe zu heben: 
keine Fabel und Geſchichte, keine Schilderung, kein milieu, 
ſondern bloß ein mit ſich ins reine Kommen, eine Beichte 
des Werdens, eine ſichere e des Zieles. Statt Sey⸗ 
fried Flaiſchlen und der Name dieſes Mannes bedeutet ein 
Problem und ein Programm. 

Das Problem lautet: Kunſt und Leben. Was iſt der 
Sinn der Kunſt, was ſind die Aufgaben des Künſtlers? 
Stehen Kunſt und die ihr dienen außerhalb der Geſetze und 
Iſt Kunſt eine Sache des 

önnens, nur des Könnens, muß und wie muß der Menſch 
im Künſtler gewertet werden? Und die Antwort Flaiſchlens: 
„„Kunſt iſt nur, was ein höherer Menſch für ſich und andere 
an höheren Lebens werten ſchafft in ſchöner Form!“ Kunſt 
und Leben müſſen ſich durchdringen und der Künſtler iſt 
Pfadfinder und Wegbeſchreiter zu höherem Leben und zu 
tieferem Menſchentum. Er ſteht nicht im Dienſte einer 
Kunſt, die bloßer Schmuck und Spiel und Unterhaltung iſt, 
ſondern des Lebens, das er höher führen und tragen ſoll. 
Die Kunſt wächſt aus Volkstum, aus ſchaffendem Leben 
heraus, und gleich wie ein Baum trägt ſie ſeine Säfte empor 
zu Blüte und Frucht. Der Künſtler iſt der Künder des 
Lebens und ſein Werk wird an dieſem, an den Werten, die 
er ihm gebracht, gemeſſen. ‚Kunst fein, nicht machen! Dein 
Leben ſei deine Kunſt!“ Das Können iſt nicht Zweck, 
ſondern Vorausſetzung, Werkzeug der Kunſt. Oder der 
Künſtler bleibt Handwerker. Und: ‚Ein kleiner Menſch wird 
nie ein großer Künſtler ſein!““ 

Das ſind grundſätzliche Fragen, aber Cäſar Flaiſchlen 
hat keine äſthetiſche Abhandlung geſchrieben. Er iſt nicht 
Aſthetiker, ſondern Künſtler und Dichter. Er hat ein Leben 
vor uns geſtaltet, einen Menſchen, den Joſt Seyfried, und 
dieſer Seyfried iſt Flaiſchlen ſelber. Der Flaiſchlen, der aus 
Schwaben nach Berlin kam, ein a deſſen Seele noch heute 
von zarten Fäden der idylliſchen Beſchaulichkeit des Schwaben 
umſponnen iſt, und der mit Abſicht in der fremden Welt 
Berlin blieb, um ſie ſich zu erkämpfen. Sie, die Kopf und 
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Herz des deutſchen Volkes geworden iſt, und wo die Zukunft ge⸗ 
arbeitet wird. Da ſaß er an der Seite der neudeutſchen Ent- 
wickelung, und ſah ihr zu. Und wie er ſie begriff, erwuchs ihm die 
rage nach der Kunſt, und er durchlebte ſie mit ſeinem ganzen 
chwabenernſt: wo hat die Kunſt, was für Kunſt hat hier einen 
Platz? Den bitteren Weg zur Antwort hält dies Buch. Viel Tragik 
ſteckt darin, viel Löſen und Abſtoßen von Altvertrautem, die 
Schwere des einſamen, unbeachteten Weges, die ganze Qual 
des 75 5 am eigenen Wert und Ziel. Die ſeeliſche 
Ehrlichkeit und Selbſtentäußerung wirkt erſchütternd, mand)- 
mal drückend: lange nicht habe ich ein Buch mit gleicher 
Anteilnahme geleſen. Aber leiſe und laut und lauter klingt 
das: und dennoch! durch, er legte nie das Schwert des 
Kampfes zur Seite, und nun ſchreitet er mit der ruhigen 
Sicherheit des Siegers zum Ziel, das er gegen ſich und 
andere behauptet. Dies Buch will, wie alle wahre Kunſt, 
nicht geleſen, ſondern gelebt werden, es wendet ſich an ernſte 
Menſchen. Denen wird es viel bringen. Ich denke dabei 
nicht an die wunderbare Fülle ſchöner Gedanken in ſchöner 
Siure nicht an die leiſen, mit zarten Linien umzogenen | zwei Grad Herbſtfroſt ins Haus herein mit ſolcher Autorität, 
ilder und Stimmungen, ſondern vor allem an den nach. | daß ein rechtes Weihnachtsfeuer nötig war, ihm zu wider⸗ 
galtigen Geſamteindruck des Werkes. Der iſt rein fittlicher | ftehen; krachend rüttelte er an dem großen Walnußbaum, 
atur. Ernſt und Ehrlichkeit des Dichters, Mut und Kampf | und fogar den Lampenſchirm mitten im Wohnzimmer drinnen 
und Siegfreudigkeit, Reinheit und Schlichtheit ſtrömen ans Tverſetzte er in raſchelnde Bewegung. 
ihm wie eine ſtählende Kraft. Die Pfarrersfrau guckte in den Ofen hinein, wo das 
Daß dies Buch ein Roman heißt, mag manchen irre- | Feuer langſam und unwillig eine kleine Koksſchicht durch⸗ 
führen, denn es iſt kein Roman im herkömmlichen Sinne; | glühte; als fie noch ein paar Schaufeln voll darauf warf, 
vielleicht wollte Flaiſchlen mit dieſer Benennung gerade quittierte das Feuer mit einer dünnen Rauchſäule, und dann 
proteſtieren gegen die breitgetretenen und gefahrenen Formen] verbarg es ſich unter dem Ganzen, wie wenn es am liebſten 
und Gleiſe der heutigen Romanliteratur. Es find fünf | von allem Breunen befreit fein möchte. 
Bücher: Sprüche eines Steinklopfers, Sturmbruch, Lieder Es war nicht auszuhalten! Sie legte die Zeitung bei ⸗ 
eines Schwertſchmieds, Herzblut, Tor auf! und jedes diefer | feite auf den Stuhl, ſteckte eine Anzahl Holzſtücke zwischen 
Bücher zerfällt in fünfzig Stücke, und jedes dieſer Stücke] den Koks hinein und füllte wieder mehr oben auf; dann 
bildet eine formale und inhaltliche Einheit mit Einzelwert. | öffnete fie das Türchen, damit rechter Zug entſtand, und 
Briefe, Aphorismen, Tagebuchblätter, Stimmungsbilder, | dann ging fie zur Station und fuhr mit der Eiſenbahn in 
Verſe. Faſt immer wieder: was ſoll der Künſtler, | den Nachbarort, wo der Pfarrer gerade ein Amtsgeſchäft zu 
was fol der Menſch? und dazwiſchen mutvolle Worte | erledigen hatte; es war zu unheimlich für eine junge Frau, 
der Selbſtbehauptung und des ſtarken Willens, Gejtändniffe | in dieſem Wetter allein daheim zu fein. . 
der Lebensentwickelung. Die Sprache Flaiſchlens ruht in Das Feuer faulenzte. Es hatte kein ſonderlich Gelüſte 
ſelten wunderſamem Gleichgewicht zum Inhalt, ſie haben ſich] nach Koks, das dauerte niemals länger als ein paar lurze 
völlig durchdrungen. Aus dem Inhalt heraus und aus dem | Minuten, und hinterdrein mußte man ſich damit zufrieden 
feinen Gehör für die leiſe Muſik des geſprochenen Wortes | geben, in aller Armſeligkeit zu glühen. Kohle, das war 
erwächſt fein Stil. Dieſer Stil mit feiner bewegten Rhythmik,] etwas ganz anderes; da ließen ſich Rauchfranſen drehen 
feinem Zögern, Weitergleiten, Atemholen und Ausruhen, | und die undenklichſten Muſter weben, ein Kolksfeuer aber 
alle dieſe Sätze, deren jeder eine Gedankenreihe zu ihrem | hat nichts, worin es feinen mageren Leib einhüllen könnte. 
Ende trägt, ſind geſprochen und nicht geſchrieben. Darin Das Feuer ſchmeckte am Brennholz; das Brennholz 
liegt das Geheimnis ihrer Wirkung auf Menſchen mit | ſpie Harz aus gegen das Feuer, und das gab gleich mehr 
empfänglichem Sinn für das Leben der Sprache, daraus | Eßluſt. Ein langer 1 75 wurde unterſuchend durch den 
löſt ſich gleich einem Fluidum jene perſönliche Stimmung, | Koksſtapel hinauf entſandt, und es ſtellte ſich heraus, daß 
die den Dichter zum Freunde macht für feine wahren | er größer als gewöhnlich war. Da packte das Feuer das 
Leſer. Auch als reinen Lyriker — wie man jo jagt — kann [ Brennſcheit in einem großen, glühenden Mund voll, und 
man Flaiſchlen kennen lernen, aber beſſer greift man hier zu | ſchlug darauf feine Zähne in den Koks ein, daß es knirſchte. 
8225 beiden letzten Werken. Hier kann ausführlich vom Kurz darauf kam der Wind durch den Schornſtein 
eſen dieſer Lyrik nicht gehandelt werden. Ihre Kraft liegt] heruntergeſtürzt, heiſer pruſtend wie einer, der etwas Aus 
in ihrer Natürlichkeit, ihrer Selbſtverſtändlichkeit, die Kunſt ] gezeichnetes ausgeheckt hat, und er flüfterte ſeinem Freunde, 
der Form kommt gar nicht zum Bewußtſein, im leiſen [dem Feuer, dies oder das ins Ohr, ſo daß das Feuer auf 
Schritt der Worte. Und was darin ſteht, iſt die Sonne und | fuhr mit einem Satz und neugierig in die Stube hinaus. 
das Meer und der Glaube an den Weg guckte, um zu ſehen, ob es ſich wirklich machen ließe. Es 
Wir ſagten: der Name Cäſar Flaiſchlen bedeute ein | betrachtete die dickbäuchigen, ſäbelbeinigen Stühle, die jo 
Programm, und es iſt ſchon der Verſuch gemacht worden, rechtſchaffen feſtſtanden auf ihren vier Beinen, und die 
das Buch zu einem Programm für die Süddeutſchen zu ortiere, die ein glänzendes Band um den Leib trug und 
ſtempeln. Dieſe Einengung, die ja manches für ſich hat, Metallquaſten den Rücken entlang; mit das Intereſſanteſte 
ſcheint mir nicht nötig. Der Flaiſchlen, der in Berlin blieb, war die Zeitung, die juſt nicht fo ſehr weit vom Ofenroſte 
wußte, warum er den Süden und die Heimat verließ. Er entfernt lag. | 
ſtählte ſich im Kampfe der Entwickelung dort, wo die breiten Dann verging eine Weile. Aus den ſchwarzen Kol 
Fluten des Stromes ihren Weg zogen. Hier rang er fich | knoſpen entfalteten ſich rote Blüten, die bald weiß wurden: 
zu feiner Wahrheit: Kunſt und Leben ſollen eines ſein. draußen begann es dunkel zu werden, aber deſto heller 
Alles Werden ſoll vom Künſtler gefaßt und höher getragen leuchtete das glühende Viereck ins Zimmer hinaus, wo fünf 
werden. Der Künſtler unſerer Tage hat eine ſchwere Auf- Tiſchbeine ſich in all ihrem neuen Glanze zeigten, während 
gabe und Pflicht: die Kunſt als einen Faktor des Lebens die Stühle weiter weg ſtanden und im Halbdunkel geheimnis. 
und nicht des Luxus im Bewußtſein zu erhalten und zum voll ausſahen; jeden Faden in dem Brüſſeler Teppich konnte 
Ausdruck zu bringen. Flaiſchlen ſtellt die Arbeit ſeines Lebens man ſehen; er war 115 noch ſo neu, daß er dieſe zudring⸗ 
unter dieſe Tafel. Das Buch, das vor uns liegt, birgt die liche Beleuchtung vertrug, die ſich auch unter das Sofa ver 
ganze Qual und die Wunden auf dieſem Weg zu ihr. Unſere breitete, wohin ſonſt nur der Beſen des Stubenmädchens du 
a ln und freudige Erwartung gehört dem A pflegte, doch kein Hausfrauenauge entdecke die 
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zu ihm gehen wird. Wir haben über Flaiſchlen nicht bloß 
geſchrieben, weil wir ihn lieben, es war ein Stück Pflicht⸗ 
gefühl, innere Notwendigkeit dabei. Denn ſoweit ich in dem 
Schrifttum unſerer Tage blicke, ſchau' ich keinen unſerer 
Dichter, der, wie ich glaube, innerlich ſo ſehr zu uns, an die 
Seite Naumanns gehört, wie Cäſar Flaiſchlen. Und ich 
denke, er wird leiſe nicken, wenn er dieſe Worte lieſt. 


Theodor Heuß. 


Studie in Brandrot 
bon Anud Hiorts. 

(Autorifierte Uberſetzung aus dem Däniſchen von H. Kih.) 

Die Pfarrersfrau zog den Shawl dichter um die Schultern 
zuſammen und rückte den Stuhl näher an den Ofen; es 
wollte und wollte nicht warm in der Stube werden den 
Tag. Draußen betrieb der Sturm ſein wildes Jagen nach 
Wolken und Staub und nach gar nichts, und er brachte die 


61 d 799 N 


— 222 >> 2. — 4&4 — 2 aufn em 


282 +: — > 2°: = > -_. — E „ — 17 — > 


in 


1 


x E 


— — — 
“ a m 


ER 


um. 


su zen 
8 1 
KR 


ar . 4 
© 9 7 FL * 2 
De zn 4 


wu mm * BE ns ck 
W T. re Tr Be Nr 


u . I 


— —— 2 PET 7 ne u 
Dummer 33 


Schornſtein hinab, wo fie ſich zuſammenzwängte und mehr 
Kräfte gewann; wieder machte das Feuer einen Sprung, 
und mit dem alleräußerſten Ende einer ſehr langen Zunge 
glückte es ihm eben noch, den nächſten Zipfel der Zeitung 
u belecken, nur eine Sekunde lang, aber das reichte hin. 
Mit einem Satz ſprang das Feuer zurück in den Ofen wie 
ein Junge, der nach einem kleinen Ausflug wieder in ſein 
warmes Bette hüpft, und dann lag es da und gaffte rot⸗ 
glühend auf die Zeitung hin. 

Oben an der Ecke der Zeitung ſaß ein unternehmender 
kleiner Brandkeim und krümmte ſich um den Rand wie ein 
Wurm; lüſtern ſchaute er um fi, und da er nicht empor⸗ 
kommen konnte, wos am leichteſten iſt, ſo kroch er mit der 
größten Vorſicht am Rande der Zeitung entlang abwärts, 
bis er den Arm des Lehnſtuhls erreichte; da ſtockte er, der 
Sammet wollte nicht brennen, die Flamme war nahe daran, 
auszugehen, rettete aber das Leben, indem ſie auf einen 
anderen Zeitungsrand unterhalb hinüberhüpfte, und dort 
ſetzte ſie den Weg hinunter fort, nachdem ſie den Sammet 
angeſengt hatte, wenn auch ſo unbedeutend, daß es nichts 
ausmachte. Die Flamme ſchwenkte um die Ecke unten 
herum, und nun rollte ſie wie ein breites Band quer über 
die ganze Zeitung, ſtieg in Eile empor, ſprang hoch in die 
Luft und wurde zu nichts, denn es war kein Papier mehr 
vorhanden; ſie hatte aber einen Ableger auf den Tiſch 
entſandt, wo mehrere Zeitungen lagen, und mit Hilfe des 
Lampenſchirms lohten die Flammen ganz bis zur Decke 
hinauf; doch ſie fielen ſofort wieder und krochen zuſammen 
über Bücher und Bifitenfarten, womit es ſo ſchnell nicht 
glücken wollte. Die blaukpolierte Tiſchplatte ſchlug Falten 
und ſah unglücklich aus, ſie war es nicht gewöhnt, Unglimpf 
zu erleiden, hatte noch nicht einmal Bekanntſchaft gemacht 
mit Kaffeetaſſen, Aſchbechern oder fettigen Kinderfingern. 

Vom Tiſche ſprang das Feuer aufs Sofa hinab, und 
diesmal konnte der ſtolze Sammet nicht widerſtehen, trotzdem 
er mit ſeinem abſcheulichſten Stank proteſtierte, während 
er ſich widerſtrebend und glimmend entzünden ließ. Und 
das Feuer reckte ſich die Wand hinauf, glühte den Familien- 
porträts ins Geſicht, ſchlug das Glas in Stücke, ſchwärzte 
Großvater und Großmutter und die ganze Familie bis auf 
die Jüngſten hinab, die zwiſchen Kiſſen aufgeſtapelt in 
Lehnſtühlen ſaßen, ja: es vergriff ſich ſogar an einer alten 
vornehmen Urgroßmutter auf der Daguerreotypie dort, fo daß 
niemand mehr die Familienähnlichkeit zwiſchen ihr und 
der jüngſten Generation herausfinden ſollte; und während 
das Geſicht der Urgroßmutter langſam auf der Silberplatte 
ausgewiſcht wurde, kamen mehrere der angefehenften Männer 
der Kirche mit Martin Luther an der Spitze krachend von 


der Wand heruntergerollt. 


Das Feuer kroch vom Sofa hinab, wand ſich wie eine 
ſchmeichelnde, gelbe Schlange um die Tiſchbeine und wälzte 


ſich über den Brüſſeler Teppich, der ebenſo wie der Sammet 


die Vornehmheit beſaß, daß er nicht brennen wollte; doch 
es half nichts, bald zerfiel er in Aſche unter ſtarkem Rauchen, 
und nun ſtand das Feuer auf dem bloßen Fußboden. Die 
Dielen kniſterten abwehrend und knarrten jämmerlich, als 
das Feuer begann, an ihnen entlang zu wandern; dann 
ging es umher und befühlte die Möbel, rieb ſich an den 
Stuhllehnen und flog die Portiere hinauf, geſchmeidig wie 
eine Katze. 

Danach bekam es Luſt auf den Bücherſchrank; mit roten 
Händen rührte es an die lackierten Seiten, und mit ſchwarzen 
Fingern pickte es an das Glas, und als es ſich alſo vor- 
gefühlt hatte, legte es ſich flach auf die Erde, um mit dem 
Boden zu beginnen. Es dauerte nicht lange, jo kamen die 
Flammen auf dem Magen herangekrochen und taſteten ſich 
an der Lackierung empor, ſo daß ſie Blaſen warf; darauf 
umfaßten ſie den Schrank von allen Seiten her wie ſtarke 

änner, die ihn verrücken wollen, und durch die Glastür 
blickten ſie zu den Büchern hinein. 

Da ſtanden die Bücher in ſchnurgeraden Gliedern, faſt 
alle in Prachteinbänden und viele mit Goldſchnitt geſchmückt, 

a waren Lexika in ernſten Gewändern und geſammelte 
Werke in heiteren Trachten; wie Hochzeitsgeſchenke ſahen ſie 
aus, und ſie waren es auch, und im Innern hatten ſie rote 
Seidenbänder, die an Stellen lagen, wohin kein Menſch 


gekommen war, denn kein Menſch hatte in dieſen Büchern 


geleſen; da waren kleine Gedichtſammlungen in nobler und 
eigentümlicher Eleganz, Geſchenke aus der Verlobungszeit; 
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weiter unten lagen unaufgeſchnittene Zeitſchriften und Sub- 
ſtriptionsſachen, die dürftig, aber gelehrt ausſahen, und ganz 
unten lagen koſtbare Bilderwerke, die nicht aufrecht ſtehen 
konnten der Länge und Breite wegen; fie waren fo aus. 
gezeichnet für Fremde, die ſchwer zu unterhalten waren. 

Doch das Glas hielt dem Feuer ſtand. 

„Hier kommt keiner ohne Schlüſſel herein!“ 

„Du ſollſt ſchon ſehen, daß ich einen Schlüſſel habe,“ 
erwiderte das Feuer, „und der öffnet alle Türen.“ | 

Und doch hielt das Glas ſtand; freilich kam ein Sprung 
nach dem anderen hinein, aber die Stücke verſtanden es, 
zuſammenzubleiben. Die Rückwand war an mehreren Stellen 
durchgebranut; die Flammen ſtreckten ihre roten Fühler 
unter den Brettern hinein, an den Buchrücken empor; ſie 
nahmen die Vergoldung fort, wo ſie heran konnten, und ließen 
an ihrer Statt ſchwarze Verzierungen zurück. Von den 
Schrankſeiten fielen große glühende Schollen herab, und die 
Flammen ſtöberten immer naſeweiſer zwiſchen den ſchönen 
Büchern. 

Daneben ſtand das Klavier und ſeufzte, bald in der 
Höhe und bald in der Tiefe; im Ofen drinnen tanzten kleine 
frohe Lohen zwiſchen dem halb ausgebrannten Koks, und 
auf dem Fußboden dicht dabei ſtanden lange Flammen auf 
den Zehenſpitzen und ſteckten die Köpfe hinein und ſchwatzten 
mit ihren Kameraden auf der anderen Seite des Roſtes. 

Da erſcholl ein Krachen, der Schrank ſtürzte zuſammen, 
klirrend flog das Glas den Fußboden entlang, die Teile 
löſten ſich und ſtürzten kopfüber und bunt durcheinander 
auf die Erde; einige Bücher legten ſich auf die Seite, andere 
ſtellten ſich hoch aufrecht, mehrere aber fielen auf den 
Rücken und ſchlugen ſich ſelber auf, wie wenn ſie Liebhaber 
einlüden zum Leſen. Mit einem Getöſe, das wie ein 
Hurra klang, warf ſich das Feuer, glühend vor Eifer, über 
die wehrloſen Bücher, und in demſelben Augenblick explodierte 
die Hängelampe und eutſandte ihr Petroleum zu Hilfe, das 
Klavier aber ſpielte einen Trauermarſch zu dem Ganzen, 
daß die Saiten dabei ſprangen. 

Wie ein liſtiges Kätzlein hatte das Feuer ſein Werk 
begonnen, nun ſchritt es wie ein ausgewachſenes, reißendes 
Raubtier in das anſtoßende Zimmer mit langen, gebieteriſchen 
Schritten, und alles gehorchte ſeinem Wink. Mit einer 
großen Armbewegung riß es die gelblichen Gardinen von 
den Stangen, fächelte mit einem Finger die ſeidengeſtickte 
Roſette von der Wand herunter, und die koſtbare Palme 
zerknitterte es in einem Griff, ſo leicht, wie ein junges 
Mädchen einen kaſſierten Brief in feiner Hand zuſammen— 
knittert, und es verſchonte auch ein anderes Hochzeitsgeſchenk 
nicht, den koſtbaren Silberaufſatz, an dem der Engel bald 
die Flügel hängen ließ und den Kopf neigte, während der 
Silberſchweiß ihm auf der Stirne perlte. 

Aber dann fing das Feuer an nachzulaſſen; die 
Flammen wurden kürzer und ſtanden beinahe ſtill, ſie 
wurden dunkler und waren vor Rauch kaum zu ſehen, fie 
waren nahe daran, zu erſticken — da aber wurde eine 
Fenſterſcheibe geſprengt, und eine ungeheuer lange Flamme 
warf ſich heftig zum Fenſter hinaus wie ein Menſch, der 
den Oberkörper in jäher Haſt aus einem Coupé hinausbeugt 
und nach Luft ſchnappt. Jetzt wurden auch die anderen 
Scheiben geſprengt, und das Feuer machte ſich ans Werk 
mit erneuten Kräften und friiher Luft in den Lungen; es 
packte mit gewaltigem Griff die Tür zum Studierzimmer 
des Pfarrers, an die man Ordre hatte leiſe anzuklopfen; 
es ging durch verſchloſſeue Türen und ergriff von dem 
ganzen ur Beſitz wie der, der den Hauptſchlüſſel hat; es 
kochte Waſſer in der Küche, briet und brutzelte in der 
Speiſekammer, es brach durch den Fußboden in den Keller 
hinunter, wo es mit einem Male all das Brennholz ver- 
zehrte, von dem es den ganzen Winter hindurch hätte leben 
ſollen, und da die Gipsdecke nicht nachgeben wollte, ging es 
zu den Fenſtern hinaus und donnerte auf das Dach los, 
bis es ihm gelang, ein paar Ziegelſteine fortzureißen; dann 
ſteckte es ſeine langen Beine durch die Löcher hinab, und 
bald führte es ein wildes Bacchanal auf zwiſchen Laken und 
Linnen, zwiſchen dürren Holzkiſten und Eichenſparren, 
während andere Flammen von unten her ihren Beifall er- 
dröhnen ließen. 

Längſt hatten die Leute draußen gerufen und geſchrien, 
jetzt kamen ſie auch mit Spritzen; die Waſſerſtrahlen ziſchten 
hinein, und das Feuer ſpie erboſt nach ihnen aus, ließ 
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ſich aber nicht ſtören. Das ganze Haus war jetzt ein 
einziger Bau von Flammen mit einer Menge von Türmen 
und Türmchen in phantaſtiſchem Spitzbogenſtil; und es 
wurden Ausläufer zum Nachbarhauſe hinüber entſandt, wo 
fe an Fenſter und Türen klopften und augenblicklichen 
Einlaß begehrten. Man ſchrie und ſpritzte, das Waſſer 
half dem Feuer die Fenſter ſprengen, und damit war dieſes 
Haus erobert. 


Neue Schreie. Leute ſtürzten auf die Büfetts und 
Schreibtiſche los, mühten ſich ab 


mit widerſpenſtigen 
Schubladen, bearbeiteten Schlöſſer mit verkehrten Schlüſſeln, 
riſſen aus Schränken und Gefächern Silberzeug, Leinen, 
Geld hervor, während das Feuer hinter ihnen ſtand und ſie 
auf den Rücken klopfte, damit ſie ſich ſputen ſollten, aus 
dem Hauſe zu kommen, das nun den Beſitzer gewechſelt hatte. 
Sie ſtürzten zur Tür hinaus mit dem Errafften oder warfen 
ſich zu den Fenſtern hinab, und das Feuer ſtieß hinter ihnen 
her mit langen Flammenbeinen; Silberzeug, Porzellan, 
Papiere, Tücher warfen ſie von ſich, wo ſie ſie loswerden 
konnten, auf die Gartenwege, in die Beete, auf den Miſthaufen, 
ganz einerlei wohin, aber als ſie zurück wollten, um mehr 
zu holen, trat das Feuer ihnen in allen Türen und Fenſtern 
entgegen und erklärte ihnen mit kräftigen Gebärden, da 
hätten ſie nun nichts mehr zu ſuchen. Sie weinten und 
fluchten und blieben draußen, und drinnen grinſte und 
arbeitete das Feuer. 
Der Wind peitſchte darauf zu. und das Feuer ſtürmte 
weiter, bald ſaß es auf Weber Olſens Haus, von wo es 
ſich hinüberwünſchte auf Morten Becks Gutshof. Aber dahin 
zu kommen, erlaubte man ihm nicht; ſie breiteten Teertücher 
aus auf der äußerſten Dachſeite des Wohngebäudes, und 
drinnen vom Hofplatz her ſetzten ſie Leitern an ganz bis 
um Firſt hinauf, wo Männer ſtanden und Waſſer hinab⸗ 
(titten, als das Feuer anfing, ſeine Polypenarme nach 
orthin auszuſtrecken. Doch der Garten war dazwiſchen, 
und es war ein gutes Stück zu gehen, ohne daß ſich 
unterwegs Nahrung fand. Die übrig gebliebenen Apfel an 
den Bäumen wurden gebraten, Aſte und Zweige verkohlten 
und wurden dem Wind übergeben, das Gartenhäuschen 
wurde unterſucht, das Rot des wilden Weins ging in Schwarz 
über, und das Feuer hielt eine dürftige Mahlzeit an Bänken 
und Tiſchen, aber mit dem Wohngebäude war es ſchlimm 
beſtellt. Der heftige Wind riß die Flammen entzwei, und 
wie zerfetzte Fahnen wurden ſie auf das Haus zu gewirbelt 
und erhitzten den ohnehin ſchweißtriefenden Feind; gewaltige 
Vortruppen von Funken wurden ausgeſandt, fanden aber 
ein gemeinſames Grab an der Perſenning, große Harz⸗ 
tropfen floſſen an den gerunzelten Türgeſichtern hinab, aber 
hinterdrein kam das Waſſer und machte alles wieder gut. 
Die Waſſerpumpe ſchwieg nicht einen Augenblick, unaufhörlich 
zirkulierten die Eimer die Leitern auf und nieder, das 
Wohnhaus mußte aufgegeben werden. Außerdem wurde 
das Feuer von hinten angegriffen: das Haus des Webers 
wurde niedergeriſſen; die Reihen der Funken lichteten ſich, 
die Polypenarme wurden kurz und matt, und die matten 
Menſchenarme ſetzten die Arbeit gleichfalls mit größerer 
Ruhe fort. Das Haus der Aſylfrau jedoch konnten ſie 
nicht retten, und von dieſer Stellung aus begann das Feuer 
nun, Morten Becks Strohdiemen zu belagern, da wanderten 
Perſenninger und Waſſereimer nach dort hinüber, und die 
Arme — des Feuers und der Menſchen — kamen wieder 
ktivität. , 
x mai aber bemerkte eine kleine feine Rauchſäule, die 
unter dem Schirmdach des Wohnhauſes hervorquoll; da 
hatte ein mittelgroßer Funke ſich feſtgebiſſen; in aller Ge⸗ 
mütlichkeit ſaß der hier im Spinnengewebe geborgen, neben 


einem Sperlingsneſt, während das Waller draußen tropfte; 


der Wind wehte herein und ſchaffte neuen Mut, wenn es 
damit haperte. Das Sperlingsneſt wurde genommen, in dem 
trockenen Moos pflanzte der Funke ſich im Fluge fort, und 
nach kurzem Brüten hüpften flügge Flämmchen aus dem 
Neſt hinaus, aber noch waren ſie zu zart, um die Näſſe zu 
vertragen, darum drängten ſie ſich auf dem anderen Wege 
vorwärts, bis ſie auf den Bodenraum hineinſchlüpften; da 
breitete ſich die Brut über das Ganze aus, und bald ſchlugen 
ſie mit den Flügeln zu den Fenſtern hinaus und begrüßten 
die Männer drüben bei den Diemen, und die erwiderten 
den Gruß mit lauten Rufen; ſie ließen ab von den Diemen und 
verlegten die Verteidigung auf das Wirtſchaftsgebäude, aber 


einen Moment darauf war ein Feuerſegel Über den ganzen 
Hof aufgezogen, und der Feind hatte kaum ſeine Stellung 
eingenommen, als er ſie ſchon wieder räumen mußte. Im 
Nu batten die Diemen rote Feuermützen auf den Köpfen, 
der Wind hob das brennende Stroh empor und ae 
wie glühenden Regen hin über das Dorf; auf zwei — drei 
Strohhalmen ſegelten Feuerkolonien hinaus, um Nenanfiede 
lungen zu ſtiften, und an mehreren Stellen erzeugte ein 
Halm einen ganzen Brand. Nun war der Sieg gewiß; das 
en ſtürmte ein Haus nach dem anderen, es beſetzte die 

aſſen, damit niemand daſtehen und ſpritzen ſollte, zerſtörte 
die Pumpen und hielt Wacht an den Brunnen, ſo daß das 
Waſſer dort unten blieb und keinen Schaden tat; und es 


jagte die Leute auch vom on weg; die Anzahl feiner 
Feinde vermehrte ſich von 


nute zu Minute, und ſeine 
Macht ſtieg unabläſſig. 


— Draußen auf dem Wege kamen zwei von der Station 
her. Oben ſahen fie einen blauen, gleichgültigen Himmel 
und unten ein leidenſchaftliches, rotes Gemälde, das am 
Rande in rußige Zipfel auslief, die ſich bäumten und bückten, 
ſich nach rechts und links wanden gleich Tänzerinnen, Volten 
ſchlugen oder ſteif nach der Seite vorragten, im Winde er⸗ 
bebend, drüben in langen Strahlen aus den Fenſtern ſpritzten 
und krummbucklig die Dachfirſt entlang liefen. Schwarze 
Scheiben wurden erhellt, und man ſah in die Stuben hinein, 
Schranktüren wurden geöffnet und das Feuer wälzte ſich 
hervor, als habe es drinnen verborgen gelegen. Man konnte 
dem Feuer folgen, wie es von der erſten Etage ins Erd⸗ 
eſchoß hinabſprang, im Geleit eines Klaviers oder ſonſt 
rgendwie, und dann kam mehr Illumination in die Jenſter. 
Auf dieſem Hintergrund ſah man die Menſchen ſchwarz wie 
Teufel; einige fuhren hierhin und dorthin mit unmenſchlichen 
Gebärden, andere ſtanden in unbeweglichen Klumpen da 
wie erſchrockenes Vieh, und alle Chauſſeen waren voll von 
klappernden Holzſchuhen, Pferdehufen, von knarrenden Ein 
ſpännern und ſchwer ratternden Arbeitswagen. — . 
Am nächſten Morgen, um die Zeit, da die Leute mit 
dem Aufſtehen hätten beginnen ſollen, wurde der Wind müde. 
So hören wir auf“, ſagte er und legte ſich. 
Und das Feuer ſtreckte alle ſeine Tauſende von Fingern 


und Armen gerade empor zum Zeichen, daß es ſich begnügen 
wolle mit dem, was erreicht ſei. 


6 Aber noch eine Zeitlang 
wanderte die Dachrücken entlang eine Men 


ge Heiner und 
großer, aufgerichteter Flammen, die bald hier ſich dudten 


bald dort emporſprangen, wie Equilibriften, die auf dem 
Seile Kunſtſtücke machen. Lange jedoch dauerte es nich. 
bis fie müde zuſammenſanken oder bis ihnen ein Spritzen. 
ſtrahl den Reſt gab und fie mit rauchendem Seufzer ver 
ſchieden. Unter den zuſammengeſtürzten Häuſern aber, unten 
in den Kellern, da legte das Feuer ſich zur Ruhe: immet 
weiter nach unten mußte es kriechen des Waſſers wegen, 
das von oben her kam; zwiſchendurch jedoch ſtrecte 
es doch einen Flammenfinger hinauf, um den Feind 
zu necken, und waren dann mehrere Eimer Waſſer darauf. 
gegoſſen, ſo drang eine andere Lohe an einer anderen Stele 
hervor, bis auch dieſes Verſteckſpiel aufhörte. Und dam 
ſchlummerte die große Feuersbrunſt ſanft ein unter den 
Ruinen vieler Häuſer, und ein paar Tage lang lag fit ned 
glimmend da unter Träumen davon, was ſie diesmal all 


gerichtet hatte und was fie das nächſte Mal am Ketten 
ausrichten möchte. 


Allerlei 


Irgendwo wurde en 
kleines Menſchenkind geboren und damit il Deutſchland en 
a eworden. Sechzig Millionen. Bee 

Kraft liegt in dieſer Jah f 


g i ehen muß: aus der Induſtrie ul, 5 
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| ere ganze politiſche Arbeit geſtell. Desde 
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Politische Notizen 


Die ruſſiſche Verfaſſung. Am 19. Auguſt iſt die neue 
ruſſiſche Verfaſſung veröffentlicht worden, die Einrichtung 


der „Reichsduma“, das iſt einer Volksvertretung des 
ruſſiſchen Geſamtſtaates. Über den Wert dieſer neuen Ver— 
faſſung gehen die Urteile bis heute blind und wirr durch- 
einander. Man kann leſen, der Zarismus ſei auf die Knie 
niedergezwungen worden, habe nachgeben müſſen, um nur 
leben zu können, der Bankrott des Selbſtherrſchertums ſei 
beſiegelt uſw., aber ebenſo kann man leſen, der Zar habe 
ſich eine blutige Verhöhnung Rußlands erlaubt, einen tollen 
Zarenſpaß, eine Karikatur auf eine Verfaſſung und dergleichen. 
Beides erſcheint als völlig wertlos. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß dieſe Verfaſſung vom Standpunkt des Zaren⸗ 
fums aus ein ſtarkes Entgegenkommen gegen die Wünſche 
der Revolution iſt, und ebenſo iſt es ſicher, daß dieſes 
Entgegenkommen den Anſprüchen der Revolutionäre nicht 
genügen kann. Damit iſt aber noch nicht geſagt, daß nicht 
vielleicht dieſe Reichsduma für längere Zeit die politiſche 
Verfaſſung Rußlands bleiben wird. Das wird ſich erſt 
beurteilen laſſen, wenn ſie im Januar 1906 zuſammentreten 
wird. Dann wird es darauf ankommen, ob die Regierung 
ſtark genug iſt, die neue Verfaſſung in den Grenzen und 
Einſchränkungen feſtzuhalten, die ſie jetzt für nötig hält, 
oder ob in der Reichsduma ſich eine neue Gegenregierung 
der Zarenherrſchaft gegenüberſtellt. Alle Beteiligten ſtudieren 
jetzt natürlich die Geſchichte der großen franzöſiſchen Revolution, 
die einen mit Angſt, die anderen mit Hoffnung. Es fragt 
ſich, ob die Reichsduma den Generalſtänden von 1789 
gleichen wird. Das aber läßt ſich erſt dann beurteilen, 
wenn man ihre Zuſammenſetzung kennt. Bis jetzt weiß 
man nur, daß die Städte verhältnismäßig ſchwach beteiligt 
ſind (28 von 412 Mitgliedern) und daß unter allen Um⸗ 
ſtänden das flache Land die Majorität der Vertreter ſtellt, 
wie das ja auch der ruſſiſchen Bevölkerungszuſammenſetzung 
entſpricht. Man weiß ferner, daß die ärmeren Klaſſen durch 
einen hohen Zenſus ziemlich ausgeſchaltet ſind, was aber 
deshalb nicht entſcheidend zu ſein braucht, weil die Mehrheit 
der Armen in den Dörfern weniger revolutionär ſein werden 
als die bürgerlichen Vertreter des Beſitzes. Unklar iſt bis 
jetzt die Vertretung der Finnen, Polen und auch der Juden. 
Es iſt denkbar, daß die revolutionäre Strömung mächtig 
genug iſt, trotz des Wahlrechtes die Reichsduma zu beherrſchen, 
da die Aufregung der neuen Wahl alle ſchlummernden 
Regungen der Volksſelbſtändigkeit wecken wird, aber es iſt 
ebenſo denkbar, daß die Beamtenſchaft und die Groß⸗ 
grundbeſitzer eine Majorität ſchaffen, deren Ziel die 
Erhaltung des altruſſiſchen Zuſtandes iſt. Von geringer 


Wichtigkeit iſt der Punkt, ob die Duma beratende oder 
beſchließende Macht hat. Wenn nämlich die Regierungen 
ſtark ſind, ſo haben alle Parlamente, die nicht 
imſtande find Miniſter zu entlaſſen, nur beratende Kraft, 
und wenn die Regierung ſchwach iſt, ſo verwandelt ſich die 
beratende Verſammlung von ſelbſt in eine beſchließende. 


Iſt die Regierung ſchwach, ſo helfen ihr auch die ver⸗ 


ſchiedenen Einſchränkungen der Duma nichts: die Entlaffung, 
die Beſtimmung der Zeit, in der eine Beratung erledigt 
ſein ſoll, denn dann muß ſie von jeder Benutzung dieſer 
Einſchränkungen eine Verſchlechterung ihrer Lage erwarten. 
Dann wird die Duma auch imſtande ſein, ihr Recht auf 
freie Rede und ungehinderte Berichterſtattung durchzudrücken. 
Bis jetzt iſt die freie Berichterſtattung nicht gewährleiſtet. 
In vieler Hinſicht gleicht die Duma den Parlamenten unter 
Napoleon J. und Napoleon III. Da aber Nikolaus II. kein 
Napoleon iſt, jo iſt es möglich, daß er bald von der Ver— 
ſammlung viel abhängiger iſt, als ſie von ihm, beſonders 
da der Vorſitzende der Duma von der Verſammlung 
gewählt wird und mit großen Rechten ausgeſtattet iſt. Der 
Inhalt der erſten Tagungen der Duma wird zeigen, ob ſie 
die Verhandlungen über die „Menſchenrechte“ beginnen 
will und kann, das heißt über die Sicherung der Staats- 
bürger vor ſtaatlicher Willkür. Bis dahin werden ſich die 
Kräfte in der bisherigen Weiſe weiter meſſen, und mehr als 
anderswo paßt auf Rußland das Sprichwort: wer es erlebt, 
der wird ſehen, wie es wird! 


Südweſtafrika. Es iſt eine Kette von Mißgriffen, 
die gerade wir, deren Freude an kolonialer Ausdehnung 
unzweifelhaft feſtſteht, doppelt beklagen müſſen! Auf lange 
Zeit hinaus läßt ſich eine warme Kolonialſtimmung in 
Deutſchland nicht wieder erwarten. Ob man die Vorgänge 
militäriſch, finanziell oder moraliſch betrachtet, immer bleibt 
das Gefühl übrig, daß unſer Volk auf dem Kolonialgebiet 
erſt in der unterſten Klaſſe der Vorſchule iſt. Gewiß, es 
iſt kein leichtes Ubungsgebiet, kein bequemes Feld für 
nationale Erfolge, aber die leichten Länder find längſt ver- 
geben, und wenn wir Deutſchen überhaupt an der Koloniſierung 
fremder Erdteile uns beteiligen wollen, müſſen wir eben 
auf harten Böden unſere erſte Schule durchmachen. Bis jetzt 
fehlen uns die Menſchen, die zur Leitung geeignet ſind. 
Kolonien find Geſchäftsunternehmungen, aber keine Kaſernen- 
höfe! Erſt war die weiche Militärautorität des Herrn Leut- 
wein nicht klug genug, um die Schlauheit der Schwarzen 
zu durchſchauen, und nun iſt die trotzige Schneidigkeit des 
Herrn v. Trotha auch am Ende ihres Lateins. Trotha ging 
hinaus, als ſpräche er: ich will es ſchon machen. Er ver⸗ 
ärgerte die Farmer, kränkte den alten Redakteur der 
„Windhuker Nachrichten“, ſchrieb an die Eingeborenen eine 
Kriegsdrohung im Stil der Indianergeſchichten und fing 
ſogar an, in denſelben „Windhuker Nachrichten“, denen er 
vorher die amtlichen Nachrichten entzogen hatte (ganz wie 
ein Landrat in der Mark), nun ſeinerſeits gegen den Erlaß 
des Reichskanzlers zu ſchreiben, der durch ſein Angebot von 
Gnade die Hereros zu neuen Räubereien ermutigt habe. 
Trotha ſpielt offenbar den ſtarken Mann mit „dat aroot 
Rohr“. Wir haben nichts gegen Energie. Aber daß er 
Proklamationen ausgehen läßt, in denen er Weiber und 
Kinder bedroht, iſt verwerflich. Er ſelbſt nimmt im Truppen⸗ 
befehl dieſe Proklamation zur Hälfte wieder zurück, aber 
was dann noch übrig bleibt, iſt nur der Mann, der gewaltig 
mit den Gewehren klappert und deſſen Telegramme recht 
arm an Erfolgen ſind. Es kommt glücklicherweiſe die 
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Nachricht, daß feine Zeit bald abgelaufen fein fol. Vom 
Oktober an wird vorausſichtlich Herr v. Lindequiſt verſuchen, 
die Kolonie in Friedensarbeit hinüberzuführen. Hoffentlich 
bringt er die nötigen perſönlichen Eigenſchaften mit. Aus⸗ 
halten müſſen wir in Südweſtafrika, es koſte was es wolle, 
denn wir würden unſere ganze koloniſatoriſche Zukunft auf⸗ 
geben, wenn wir uns als geſchlagen und entmutigt erklären 
würden, aber es wird hohe Zeit, daß es den Farmern und 
Kaufleuten möglich gemacht wird, ihren unmilitäriichen 
Menſchenverſtand bei der Löſung dieſer peinlichen Aufgabe 
zu betätigen. Sonſt ſiegen wir ſchließlich, haben aber 
niemand mehr, der ſich anſiedelt und niemand, der 
arbeitet. Und alles, was wir in Südweſtafrika leiſten 
oder nicht leiſten, wirkt nach Oſtafrika weiter, wo leider 
auch neue Morde vorliegen. Im Mittelalter galten die 


Deutſchen für die beſten Koloniſatoren. Wie lange iſt 
das leider her! 


Anderung der Taktik der Arbeitgeber? In der 
deutſchen Arbeitgeberzeitung erſcheint „von geſchätzter Seite“ 
ein ſehr wichtiger Leitartikel, der den Arbeitgebern empfiehlt, 
von jetzt an die Arbeiterorganiſationen anzuerkennen und 
direkt mit ihnen zu verhandeln und zu kämpfen. Der Verfaſſer 
des betreffenden Artikels iſt ein klaſſenbewußter Arbeitgeber, 
der den Lohnkampf ſehr ernſt nimmt und keineswegs geneigt 
ſcheint, den Arbeitern mehr einzuräumen als unbedingt nötig 
ift. Von dieſem Standpunkt aus rät er, die bisherige 
Ablehnung des Verhandelns mit den Gewerkſchaftsführern 
grundſätzlich in das umgekehrte Verfahren zu verwandeln, 
nämlich in das Verhandeln des Axbeitgeber⸗ 
verbandes mit den Arbeiterverbänden. 
Die Gründe ſind, daß es ſich erſtens als unmöglich erwieſen 
habe, die Entwickelung der Arbeiterverbände zu hindern, daß 
zweitens dieſe Verbände beſſer geeignet ſind, bindende Ver⸗ 
pflichtungen zu übernehmen als die zufälligen Sprecher der 
einzelnen Fabriken, und daß drittens die öffentliche Meinung 
das Nichtverhandeln mit den Arbeiterverbänden den Unter⸗ 
nehmern verübelt. In dieſer letzteren Hinſicht heißt es: 

„Ein weiterer Vorteil, den die Anerkennung der Arbeiter⸗ 

organiſation mit ſich bringt, iſt darin zu erblicken, daß die öffent⸗ 
liche Meinung ſich unparteiiſcher denn bisher gegenüber den Ver⸗ 
teidigungskämpfen des Unternehmertums bezeigen wird. Der 
Bergarbeiterftreit hat bewieſen, daß die Unter⸗ 
nehmer im allgemeinen beim großen Publikum 
ſehr ſchlecht angeſchrieben ſin d. Die Frage, 
warum dies der Fall iſt, kan nim weſentlichen das 
hin beanwortet werden, daß man uns die Nicht⸗ 
anerkennung der Arbeiterorganiſationen ver⸗ 
belt. Mögen wir auf die Lobesäußerungen der öffentlichen Meinung 
in mancher Hinſicht nun auch herzlich wenig Wert legen, ſo dürfen 
wir nicht unbeachtet laſſen, daß gerade ſie der Boden iſt, 
auf dem ſolche Geſetze, wie die Bergarbeiternovelle, erwachſen. Es 
darf als charakteriſtiſch für fie angeſehen werden, daß fie — die 
wenigen vorkommenden Ausnahmen beweiſen auch hier die Regel — 
keine Neigung für die geſetzlichen Maßnahmen gegen die Um⸗ 
ſturzbewegung hat, und daß ſie hofft, dieſe werde ſich mit 
der Zeit in eine nationale Gewerkſchaftsbewegung nach 
engliſchem Vorbilde umwandeln. Ein gleiches hoffen auch die 
Regierungen. Dieſe Hoffnung iſt übermächtig; ſie beherrſcht 
die Geſetzgebung, und dieſe ſucht wiederum durch indirekten 
Druck die Arbeitgeber zur Anerkennung der Arbeiterorganiſationen 
zu veranlaſſen. Fügen wir uns dem aus freien 
Stücken, ſo verſöhnen wir die öffentliche Meinung 
und erſchweren zugleich den Regierungen die 
Möglichkeit, auf unſere Koſten als Friedensſtifter 
aufzutreten, wie das im Bergarbeiterſtreik der 
Fall geweſen iſt.“ 

Schon daß in der Arbeitgeberzeitung dieſer Vorſchlag 
rückhaltlos vorgetragen werden kann, iſt ein Erfolg des ſtets 
von uns vertretenen Gedankens der vollen ſtaatlichen und 
geſchäftlichen Anerkennung der Berufsvereine. Vorläufig 
werden ſich viele Arbeitgeber noch ſträuben. Die „Hamburger 
Nachrichten“ brachten ſofort einen ſcharfen Gegenartikel gegen 
die Arbeitgeberzeitung. Das Sträuben aber hilft nichts, 
ſobald die ſachliche Logik für das neue Verfahren ſpricht. 
Die Verbände find da, die Verbände wachſen, die Unternehmer 
können nicht mehr ſo tun, als lebten ſie in einer Welt ohne 
Gewerkſchaften! Es würde ein großer Fortſchritt ſein, wenn 
aus den Streiks der Zukunft die veraltete Streiterei um 

das Recht der Organiſationen ausgeſchaltet werden könnte. 


Demmer 4 


Der Wille in der Politik 


Am Anfang aller Politik ſteht der politiſche Wille. Er 
ft das Blut aller politiſchen Kämpfe. Ohne Willen ift es 
unmöglich, Staaten zu gründen, zu erhalten, zu ändern, zu 
zerbrechen. Ganz gleichgültig, ob es ſich um Fürſten, Minifter, 
Parteien handelt, das erſte Erfordernis iſt der Wille, der 
dem Gemeinſchaftskörper eine beſtimmte Form geben will. 
Der Rohſtoff dieſes Willens iſt die Geſetzgebung und der 
Staatsvertrag. Nur auf dieſe Dinge bezieht ſich der 
politiſche Wille. Alles, was nicht Geſetz oder Staatsvertrag 
werden kann, liegt außerhalb des politiſchen Wollens. 
Beiſpielsweiſe iſt die Idee einer guten allgemeinen Volks- 
bildung an ſich eine unpolitiſche Idee, ein Kulturgedanke, 
der mit dem Staat gar nichts zu tun hat. Erſt von da an, 
wo dieſe Idee mit Hilfe der Geſetzgebung (Schulzwang, 
Staatsfinanzen) gefördert werden ſoll, tritt fie in den Bereich 
des politiſchen Wollens. Gleichzeitig aber kann die Idee 
der Volksbildung auch um ihrer in Ausſicht ſtehenden 
Folgen willen in den Umkreis des politiſchen Wollens ein⸗ 
treten, inſofern als die erweiterte Bildung eine Veränderung 
der Kräfte hervorrufen kann, die ſpäter einmal Geſetze und 
Staatsverträge herſtellen. Auch die Idee der Verkürzung 
der Arbeitszeit, um ein zweites ähnliches Beiſpiel zu bringen, 
iſt an ſich völlig unpolitiſch, ſolange man zu ihrer Durch⸗ 
führung keine Geſetze anwenden will, ſondern etwa nur 
Vertiefung der Einſicht in den Nutzen dieſer Verkürzung. 
Erſt von da an, wo man den Zwang des Geſetzes verlangt, 
wird dieſe Idee ein Teil der Politik. Dieſer Unterſchied 
wird in der volkstümlichen Behandlung der Politik faſt 
nirgends reinlich beobachtet, aber er muß von denjenigen 
klar begriffen werden, die in Politik etwas leiſten wollen. 
Die volkstümliche Behandlung der Politik hat ihrerſeits die 
Neigung, den Unterſchied ſittlicher, volkswirtſchaftlicher und 
politiſcher Ziele zu verwiſchen, um die größere Schwungkraft 
allgemeinerer Kulturideen für die Erreichung geſetzgeberiſcher 
Fortſchritte benutzen zu können. Das iſt nicht unberechtigt, 
ſoll nicht von uns getadelt werden, wir ſelbſt machen es 
auch ſo, nur ſoll der tiefer Denkende ſich der Grenzen der 
benachbarten Gebiete bewußt bleiben, damit er nicht als 
Politik ausgibt, was keine Politik iſt, und damit ſeiner Arbeit 
den Charakter des Phraſenhaften gibt. 

Der Unterſchied zwiſchen politiſcher Phraſe und 
politiſchem Willem iſt folgender: Die politiſche Phraſe ſtellt 
Ziele auf, die weit über das politiſche Gebiet hinausgehen 
und erweckt doch den Schein, als ſeien ſie Gegenſtände des 
politiſchen Wollens. Wenn beiſpielsweiſe die Herſtellung 
größerer Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit als politisches 
Ziel verkündigt wird, ſo iſt das eine Verdunkelung des 
politiſchen Horizontes durch große Wolken. Politik kann nur 
zum Ziel haben die Gleichheit aller Staatsbürger gegen⸗ 
über dem Staat (gleiches Recht, gleiches Geſetz, gleichen 
Schutz), die Freiheit aller Staatsbürger vor Ausnutzung der 
Geſetzgebung zu ungunſten des einen Teiles (Abſchaffung 
aller Vorrechte) und die Verminderung unnötigen Zwanges 
für alle (Polizeiſtaat), die Pflicht der brüderlichen Erhaltung 
der Schwachen durch die Mittel der Geſamtheit (Armenrecht, 
Staatsunterſtützung), aber was darüber hinaus iſt, die 
Gleichheit der Leiſtung und des Beſitzes, die Freiheit der 
perſönlichen Bewegungen und Entſchlüſſe, die Entfaltung 
aller ſchlummernden Anlagen, die Geſinnung der ſittlichen 
und religiöſen Brüderlichkeit, das alles ift feinen Weſen nac 
unpolitiſch, kann vom Staat gar nicht gemacht werden, kam 
durch keine Verfaſſung und keine Geſetze erzwungen werden, 
muß alſo ausſcheiden, wenn ernſthaft von Politik geredet 
wird. Nun kann man zwar einwenden, daß gerade die 
großen Illuſionen und Phraſen in der Geſchichte der Staaten 
ſehr wirkſam geweſen ſind, und alſo doch um ihrer Wirkungen 
willen als Werkzeuge des politiſchen Wollens angejegt werden 
müſſen. Das iſt völlig richtig, mur ſoll man eben den 
Unterſchied zwiſchen Ziel und Hilfsmittel kennen, weil jonft 
die große Illuſion aus einer Stärkung des politiſchen Wollen 
zu einer Schwächung wird. Dieſes tritt ein, ſobald die Ein 
an die Erreichbarkeit der großen Illuſion glauben, und 1 0 
alle wirklichen Fortſchritte der Geſetzgebung als kleine! 
ſchlagszahlungen verachten, für deren Erreichung es ſich nich 
verlohnt, die ganze Kraft einzuſetzen, ein Zuftand, wie er fa 
bei der Sozialdemokratie in betrübender Klarheit beobalel 
läßt: fie wird ſchwach an politiſchem Wollen aus N 
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anming ihrer Viet das heißt aus Aufftellung allgemeiner 
Iturideen an Stelle beſtimmter Abſichten auf Veränderung 
es Staates. 

Man kann im Leben der einzelnen Menſchen oft finden, 
daß es jemand vor lauter großen Plänen zu nichts bringt. 
Das ſind Leute, die überhaupt das Weſen des Willens noch 
nicht ergriffen haben. Zum Willen gehört außer der Vor⸗ 
ſtellung des Zieles eine gleichzeitige Vorſtellung des Weges, 
auf dem man das Ziel erreichen will. Eine bloße Vor⸗ 

lung des Zieles ohne den Weg iſt ein Wunſch, aber kein 
ille. Die Vorſtellung des Zieles allein erweckt gar keine 
praktiſch nützliche Tätigkeit, ſolange zwiſchen dem Menſchen 
und ſeinem Ziel ein hohler Raum iſt, über den es keine 
Brücke gibt. Erſt aus der genau ausgedachten Über⸗ 
brückung des hohlen Raumes erwächſt das erfolgreiche Tun. 
Menſchen, die Ziele haben, aber keine Wege, nennen wir 
Phantaſten. Mögen die Phantaſten, was fie oft tun, vom 
noch ſo volltönend reden, ſie haben keinen Willen. 
Erſt mit der Vorſtellung des Weges tritt das Wollen ins 
Leben. In dieſem Sinne iſt es ein Wunſch, aber kein Wille, 
wenn ſich jemand als Republikaner bekennt, aber keine klare 
Anſicht darüber hat, wie die Republik erlangt werden kann. 
Oder es iſt Wunſch, aber nicht Wille, wenn jemand vom 
Welifrieden redet, aber nicht weiß, wie dieſer Friede aus den 
Wolken herabzuholen iſt. Natürlich gibt es zwiſchen Wunſch 
und Willen viele Zwiſchenſtufen, die Stufen der wachſenden 
Klarheit des Weges. Auf dieſen Stufen ſteigt das politiſche 
Wollen aus den blauen Nebeln der Wünſche empor. 

Im Mittelalter ſoll es einmal eine Disputation darüber 
egeben haben, ob man zu jemandem ſagen könne: wolle! 
8 ein Vokativ von Wollen möglich ſei). Dieſe Frage iſt 

Grunde noch heute unentſchieden, da fie in die tiefiten 
Geheimniſſe der Seelenlehre hineinführt, und wir beabſichtigen 
nicht, hier im Vorbeigehen dieſe ewige Menſchheitsfrage, was 
im tiefſten Grunde der Wille iſt, zu behandeln. i er⸗ 
ſcheint aber ſoviel ſicher, daß kein politiſcher Wille willkürlich 
entſtehen kann. Alles willkürliche Wünſchen bricht ſich an 
der Stelle, wo der Weg entdeckt werden ſoll. Man denke 
an das Wünſchen des alten Mittelſtandes, die Grundlage 
des Staates zu ſein, das heißt die Geſetzgebung ſo ein⸗ 
urichten, daß der Kleinbetrieb die herrſchende Schicht 

ildet! Der Wunſch als ſolcher iſt ganz klar, er kommt 
auch mit einer gewiſſen Notwendigkeit aus den Köpfen der 
Kleinbetriebsinhaber heraus: das Ziel iſt formulierbar, der 
Weg aber iſt unerfindbar, denn es überſteigt die Kräfte der 
Politik, eine ſinkende Geſellſchaftsſchicht zur ſteigenden zu 
machen. Man verſucht es, die große Maſchine der Geſetz⸗ 
gebung bald ſo, bald ſo einzuſtellen, aber immer kommt 
kein Erfolg heraus. Dieſe Verſuche ſind ebenſowenig 
politiſcher Wille als es die große Illuſion von der Gleich 
heit iſt. Politiſch wollen kann eine Schicht nur innerhalb 
des Maßes ihrer Kräfte, nicht aber willkürlich über dasſelbe 
hinaus. Wo die Kräfte wachſen, wächſt der Wille, wo ſie 
ſinken, wachſen nur die Wünſche. 

Und das Ergebnis dieſer überlegungen? Die neue 
deutſche Linke wird nur dann entſtehen, wenn der zu ihr 
gehörige politiſche Wille entſteht. Dieſer Wille muß frei 
von der Phrafe fein, als könne man mit Politik alles 
machen, und frei von dem Traum als könnte man ſinkende 
Geſtaltungen durch Staatsmittel erhalten. Wir müſſen für 
ein Staatsideal arbeiten, das den neuen Kräften des 
e angepaßt iſt und ſich den alten Zielen des 

iberalismus annähert, ſoweit fie politiſcher Natur waren. 

ein demokratiſches Staatsideal auf dem Boden der Gegen⸗ 

wart, das heißt des Großſtaates und des Großbetriebes. 
Naumann. 


Der politische Massenstreik 
U 


Eduard Bernſtein hielt im vierten Berliner Wahlkreis 
eine Rede für den politiſchen Maſſenſtreik. Sie klang ver⸗ 
zweifelt traurig. Er empfiehlt den Maſſenſtreik für den Fall 
einer Wahlrechtsverſchlechterung, aber er felbft ſcheint von der 
Erfolglofigkeit überzeugt zu ſein. Wie kann die bürgerliche 
Geſellſchaft vor eine Kalamität geſtellt werden, wenn, was 
auch Bernſtein einſieht, nicht einmal der Verkehr ſtillzulegen 
iſt? Aber die feiernden Arbeiter ſollen zu Demonſtrationen 


Be werden follen, wenn die 


auf die Straße ziehen! „Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht 
ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre“; „Und ſetzet ihr nicht das 
Leben ein, nie wird euch das Leben gewonnen ſein!“ — 
das ſind Bernſteins Argumente. Man kann ſeine Stimmung 
menſchſich begreifen, als die Stimmung eines weiterblickenden 
Sozialdemokraten, der hinter der neueren Politik ſeiner Partei 
die Kataſtrophe drohen fieht. Aber — wahrhaftig! — die 
Arbeiter find doch nicht für die Sozialdemokratie da, ſondern 
die Sozialdemokratie für die Arbeiter! Hat die Sozialdemokratie 
die Schule des Sozialiſtengeſetzes durchgemacht, um der 
bösartigſten Reaktion leichtſinnig auf den Leim zu gehen? Hat 
ſie um deswillen die Revolutionsſpielerei der Anarchiſten 
bekämpft, um ſich anderthalb Jabrachnie nach Ausſchluß d 
„Jungen“ ſagen zu laſſen, die Anarchiſten hätten recht 
behalten? Will die Sozialdemokratie ſich vor das Maufer- 
gewehr ſtellen, nicht um ihrer 1 aftsordnung willen, 
ſondern um für eine liberale Errungenſchaft zu fechten, deren 
Verteidiger durch die Sozialdemokratie ſelbſt zurückgedrängt 
worden find? Eine Reaktion, die das Reichstagswahlrechf 
befeitigt, wird ſich wahrhaftig nicht von umherſpazierenden 
Arbeiterſcharen beunruhigen laſſen. Entweder ſie ſchickt fie nach 
Hauſe, und dann war das Ganze eine tragiſche Operette, oder 
die Arbeiter ſetzen ſich zur Wehr und dann werden ſie nieder⸗ 
geknallt. Man fieht, von welcher Güte das „neue“ Kampf⸗ 
mittel iſt, wenn ein ehrlicher Mann, wie Bernſtein, daran 
geht, es zu explizieren. Wir haben ja vorläufig keine A 
daß die Sozialdemokratie es bis zum äußerſten kommen I 
Wie wir die Gemütskonſtruktion der radikalen e 
Literaten kennen, werden fie, die jetzt mit dem Dlaffenfttet 
in der Luft herumfuchteln, ſchon einen „hiſtoriſch e 
Grund zum Bremſen finden, wenn es zum Klappen komn 
Inzwiſchen freilich haben ſie das erreicht, worauf es ihnen 
im Grunde ankommt. Sie haben die Arbeiter durch Vor⸗ 
zauberung eines Trugbildes fi als Publikum 1 E. 
revolutionären Phraſen erhalten. Man nennt dies „Er 
haltung der revolutionären Energie“. 

Selbſt Fan Roland⸗Holſt, die in ihrem Buch (General- 
ſtreik und Sozialdemokratie) fo ſehr für den ve! 
Maſſenſtreik ſchwärmt, ſelbſt dieſe 1 Dame mu . 
geſtehen, daß ein politiſcher Streik zum Zwecke der Mani⸗ 
feſtation in Deutſchland unheilvoll ausgehen muß. Sie 5 

In Staaten von ganz oder halb abſolutiſtiſchem Charakter, mit 
ſtarker eee und dürftig entwickelten, wenig einflußreichen 
parlamentariſchen der Nan iſt der politiſche Streik als geſetz⸗ 
liches Demonſtrations⸗ oder Manifeſtationsmittel, wie er in Schweden 
oder Italien gehandhabt wurde, unmöglich. Als ſolcher kann er 
nur in parlamentariſch ausgebildeten, balb demokratiſchen zu 
in Anwendung kommen, beſonders in kleineren, wo die Staatsgewal 
weniger zentralifiert, der Militarismus zu leiner ſo 
furchtbaren Macht geworden iſt. 

Damit ſei über den ſogenannten Demonſtrationsſtreik 
genug geſagt. | 

Nun haben wir uns aber noch mit einer ander 
Spezies zu beſchäftigen. Frau Roland-Holft kennt wd 
nicht nur dieſen Demonſtrationsſtreik, der „gleichjam de 
Herrſchenden nur die Macht und Einigkeit des kämpfenden 
Proletariats zeigen will“. Sie keunt auch den politiſchen 
Streik als * en ek 

Der politiſche Streik richtet ſeine Spitze gegen at; dur 
ſeinen Dru et er nicht, die Geſellſcha aufzureiben, ſondern 
die politiſchen Machthaber zum Weichen zu bringen. 

Wie ein folder Streik ausſieht, wenn er gelingt, das 
malt die Verfaſſerin ganz wunderſchön. Produktion, Ver⸗ 
kehr, Nachrichtendienſt liegen ſtill. Beleuchtung, Reinigung, 
Waſſerzufuhr verſagen. Eigentum und Leben find in Gefahr. 
Das Geld hat ſeine Allmacht verloren. In nervöſer Angſt 
blickt die bürgerliche Geſellſchaft zur Regierung um Hilfe. 
Aber, was ſoll die Regierung tun, da die Naſſen friedlich 
bleiben? Sie wird desorganiſiert und gerät fo Dane 
den in ihrer Disziplin verharrenden Arbeitern in Nachteil. Uſw. 

Man weiß zwar nicht, wie Eigentum und Leben ge⸗ 

aſſen Bord bleiben. 
tan weiß auch nicht, wie und von was die Maſſen ſich 
verproviantieren ſollen, ohne daß felbft die dumme bürger⸗ 
liche Geſellſchaft es merkt und das gleiche tut. Man weiß 
ſchließlich auch nicht, wie das Proletariat es anfangen ſoll, 
durch „Beſonnenheit“ (S. 108) zu ſiegen, wenn es alle 
Vorſicht und Rückſicht vergeſſen muß, und wenn die Schar 
der 5 ſo wie die Wolken den Himmel überziehen, 
die Städte und das Land überſchwemmt (S. 112. 


| 
| 
| 
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Auch muß ich geſtehen, der Verfaſſerin nicht da folgen 
zu können, wo ſie durch den Maſſenſtreik den Militarismus 
beſeitigt. Das ſoll nämlich ſo vonſtatten gehen: da die 
Maſſen friedlich bleiben, kann das Militär nicht ſchießen; da 
das Militär nicht ſchießen kann, erfüllt es ſeinen Zweck nicht; 
ergo bricht die Einrichtung des Militarismus in ſich zu⸗ 
ſammen. „So erweift ſich der politiſche Streik als äußerſt 
geeignet, die Macht des blinden Gehorſams zu brechen, und 
damit die letzte Stütze zu untergraben, die der ſinkenden 
bürgerlichen Herrſchaft noch zu Gebote ſteht: die Militär⸗ 
gewalt.“ Das erinnert an das berühmte Rezept, wie man 
einen Spatzen fängt — indem man ihm nämlich Salz auf 
den Schwanz ſtreut. Aber, nehmen wir an, es ſei nur unſere 
hiſtoriſch bedingte Beſchränktheit, die ſich wundert, ſolche 
Ausführungen nicht in einem Witzblatt zu finden, ſondern 


in einem Buch, das von den führenden Organen einer 
Millionenpartei über den grünen Klee gelobt wird. 

So oft Frau Roland⸗Holſt das Phantaſieren aufgibt und 
Tatſachen unterſucht, liefert ſie auch hier den deutſchen 
Gegnern der Maſſenſtreikspropaganda ein Argument nach 
dem anderen. So ſagt ſie, daß ein erfolgreicher Maſſen⸗ 
et von drei Vorausſetzungen abhänge: der revolu⸗ 
ionären Vergangenheit, dem ſtarken Temperament, dem 
Umſtand, daß ein Volk nichts zu verlieren hat als ſeine 
Ketten. Wie ſteht es denn um die revolutionäre Vergangenheit 
der deutſchen Arbeiter und des ganzen deutſchen Volkes? 
Für alle unſere freiheitlichen Einrichtungen, von der Bauern- 
befreiung an bis zur Einführung des Reichswahlrechtes, 
haben die Franzoſen geblutet oder ſie ſind von oben einem 
machtloſen Volke geſchenkt worden. Am Temperament des 
Ausdrucks fehlt es ja unſeren Sozialdemokraten nicht, aber 
in der Praxis haben ſie bisher, was ſehr richtig war, mehr 
Temperament darauf verwandt, revolutionäre Einzelperſonen 
kaltzuſtellen, als ſelbſt derartige Neigungen temperament- 
voll zu betätigen. Wer aber der Anſicht iſt, die deutſche 
Arbeiterſchaft ſei ſich bewußt, nichts zu verlieren zu haben, 
den dürfte der Kölner Gewerkſchaftskongreß eines anderen 
belehren. Derſelbe Kongreß hat aber auch bewieſen, daß 
die deutſchen Arbeiter nicht jene elementare Vorausſetzung 
des politiſchen Maſſenſtreiks gewährleiſten, die Frau Roland⸗ 
Holſt nennt: mit ganzer Seele dahinterſtehen. 
Und das wird nicht anders werden, ſolange die Gewerf- 
ſchaftler ſich an den fünf Fingern abzählen können, daß fie 
nicht auf die Staatsbeamten und die Staatsarbeiter, 
nicht auf die unorganiſierte Maſſe der Großbetriebe und 
nicht auf den ganzen ſchwächeren Haufen in Stadt und 
Land rechnen dürfen. 

enn ſich die rieſenhafte Organiſation zuſtande bringen 
ließe, die einen erfolgreichen politiſchen Maſſenſtreik ermöglicht, 
dann wäre natürlich alles anders. Aber warum iſt ſie denn 
nicht möglich? Eben aus demſelben Grunde, aus dem es 
ein Unding iſt zu glauben, daß in Deutſchland eine reine 
Arbeiterpartei reif ſei zur ganzen politiſchen Macht. Der 
Sozialismus als Wiſſenſchaft machte dieſe politiſche Reife 
abhängig von den Produktions verhältniſſen. Er 
irrte ſich im Tempo, aber auf dieſe Abhängigkeit hat er unab- 
läſſig hingewieſen. Der Reviſionismus hat demgegenüber 
gezeigt, daß die Produktionsentwicklung anders geht, als Marx 
und Engels zu ſehen glaubten, und daß man demgemäß 
auch eine andere politiſche Taktik einſchlagen müſſe. Dieſe 
Reviſioniſten wurden in Dresden politiſch vernichtet und ihre 
Gedanken ſouverän unterdrückt. Man entſchloß ſich zu einer 
Taktik, die vorausgeſetzt, daß das Proletariat innerhalb 
24 Stunden zur politiſchen Macht reif ſei; man ſchlug den 
Rückweg ein, von der Wiſſenſchaft zur Utopie. So iſt es 
nicht weiter wunderbar, wenn jene radikalen Ignoranten 
der Volkswirtſchaft jetzt den, ihrer übrigen Einſicht ent⸗ 
ſprechenden, Gedanken des politiſchen Maſſenſtreiks verbreiten. 
Bedauerlich iſt nur, daß auch Leute mit volkswirtſchaftlichem 
Wiſſen, wie Bernſtein und v. Elm, einen Schritt empfehlen 
zu müſſen glauben, von dem Jean Jaurss geſchrieben hat: 

Die Arbeiterkiaſſe würde das Opfer eines unheilvollen Wahns 


und einer krankhaften Zwangsvorſtellung, wenn ſie das, was nur 


eine Taktik der Verzweiflung ſein kann, für eine Methode der 
Revolution anſähe. 


Man kann dies ſchließlich nur ſo erklären, daß dieſe 
Leute angeſichts der Politik ihrer Partei alle Hoffnungen 
verloren haben. Jaures ſagt ganz mit Recht: der politiſche 
Maſſenſtreik iſt eine Taktik der Verzweiflung. Eugen Aatz. 


Die österreich-ungarische Krise ung 
die deutsche Nation. 


IV. Die magyariſche Gentry, die ungariſchen 
Ratlonalitäten, 803 von Wien. 1 


Das war ein ſonniger Tag für das herrliche Ungar⸗ 
land, als ſich Franz Joſef I. zum König krönen ließ. Die 
Prunkliebe des magyariſchen Kirchenfürſten, Magnaten und 


Adels ließ die ganze geſchichtliche Pracht des Landes in 
Ofen aufmarſchieren, Aug' und Ohr und Phantaſie der 
Maſſen gefangen zu nehmen. Ungarn hat dergleichen nie 
geſehen und wird es nicht mehr: die Nation war eins! 
Noch nicht zerriſſen von Klaſſenkämpfen, nicht mehr bedroht 
von nationalen Gegenſätzen: Kroatien nahm begeiſtert Teil, 
und die Serben, die Rumänen ſchloſſen ſich freudig an, die 
führenden Köpfe der Deutſchen Ungarns gingen mit 
ganzem Herzen im Magyarentum auf, das die hiſtoriſche 


Gentry führte. | 
nd das war eine mannhafte, energiſche und kluge 
Menſchenart, durch jahrhundertlange Kämpfe politiſch er⸗ 
zogen. In ihren Adern floß lange nicht mehr rein und 
ausschließlich magyariſches Blut. Noch im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert fühlte ſich der Landjunker der Slowakei, der Wald⸗ 
karpaten, der ſüdlichen Tiefebene als Slowake, Ruſſe oder 
Kroate. (Der ruhmvolle Verteidiger von Sziget, Niklas 
riny war Kroate, der Name Koſſuths iſt ſlowakiſch, der 
önig Mathias Korvinus war Walache.) Aber im Kampf 
gegen Wien verſchmolzen die Magnaten — viel 


fach kroatiſchen 
und ſlowakiſchen Stammes — und die Junker zu einer 


Nation, und es gibt ſchon ſeit zwei Jahrhunderten nur 
einen magyariſchen Adel in Ungarn. Die Gentry war 
allein das Volk — populus — alles andere war untertan, 
plebs. Sie bildete als abſolute Herrin der Komitats⸗ 
verwaltung“) und der Ständeverſammlung Hirn und Rück 
grat Ungarns und übertraf womöglich den preußiſchen 
Junker an Herrſchſucht und Herrſchertalent. 

Dieſer Junker war von ganz anderem Schlage als der 
höfiſche Magnat oder ein öſterreichiſcher Feudalherr, der dem 
ſpaniſchen Grande vergleichbar iſt. Dieſer regiert über Ver⸗ 
walter, leitet ſeine Hausbureaukratie, der Junker beherrscht 
Menſchen, der Magnat überprüft Rechnungen. Der Junker 
gebietet perſönlich, der Magnat iſt die Beute ſeiner Lakaien, 
der Junker der Ausbeuter ſeiner Arbeiter, unter denen er 
lebt. Dieſe perſönliche Herrſchaft über einen überſehbaren 
Kreis von Menſchen und Dingen verleiht alle Tugenden 
und Einſichten des Herrſchers. Das war der magyariſche 
Junker noch 1867. Er kam aus einer Zeit, wo er die Grund- 
herrſchaft und die Landesherrſchaft in ſeiner Perſon vereinigte. 

Die Einrichtung des bürgerlichen Staates in 
Ungarn, der von der Bachſchen Bureaukratie vorbereitet 
und vom Budapeſter Parlamente nach 1867 vollendet 
wurde, hat den Junker allmählich umgewandelt. Der 
Grundherr ward zum Grundwirt, der Landesherr, der in 
Perſon am Ständetag mitgebietet, wurde entweder Landes⸗ 
beamter oder parlamentariſcher Vertreter: die einheitliche 
Klaſſe ſpaltet ſich in drei Berufe. 

Als Grundwirt wurde der Junker Großbauer, Steuer 


träger, Kontrahent von Tagelöhnern, Produzent von 
Weizen 


und Wein, und hatte vermittels wirtſchaftlicher 
Tugenden Geld zu machen. Dieſe Rolle liegt ihm wenig. 
Er . oder verkaufte an Juden, und verließ das 
flache Land. Blieb er, ſo wurde er eben geiſtig und 
politiſch ein Großbauer, mit dem ganzen Stolz feiner Her ⸗ 
kunft und der ganzen Armſeligkeit eines mittleren Getreide 
produzenten. In der Regel ſuchte er das Amt, ward alſo 
ſtudierter Aktenſchmierer, eingeſponnen in die Netze der 
Disziplinarordnung — Staatsdiener ſtatt Landesherr, trotz 


) Ibre Stellung trat in Siebenbürgen am deutlichſten hervor. 
Das Land hatte drei rezipierte Nationen, die Sachſen, die Szellarer 
maghariihen Freibauern und die Komitatenſer, welche das 
rumäniſche Land, den überwiegenden Teil, vertraten. So hießen 
die magyariſchen Rittergutsbeſitzer. Ihre Hörigen waren durchaus 
Rumänen, und bildeten zwei Drittel des Volkes, trotzdem war die 
rumäniſche Nation nicht rezipiert, fie war von Geſetzes wegen nicht 
da. Es zeigt den großen Wandel der Dinge, des Siebenbürgen 
heute ein rumäniſches Land, und die Kaſtelle und Güter der Junler 
faſt ganz in den Händen von Juden ſind! 


. —— 
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Und dennoch! Vor 50 Jahren, als Bach ſeine allmächtige 
deutſche Bureaukratie über Oſterreich un d Ungarn einſetzte, 
damals ſchien Ungarn deutſch wie ganz Oſterreich, damals 
verhandelten die Peſter, Kaſchauer, Temesvarer, Eſſeger 
Handelskammern in ebenderſelben Sprache wie jene Wiens 
und Pilſens, damals meinte Bach, daß die Zeit des Magyaren⸗ 
tums in 25 Jahren abgelaufen ſein werde —, welche Werbe⸗ 
kraft der deutſchen Sprache! 

Und doch wurde das magyariſche ein Jahrzehnt nach Bach 
ungariſche Staatsſprache, wie das tſchechiſche in Böhmen 
Landesſprache! 

Was erklärt dieſen Wandel? Im Jahre 1848 erſt trat 
unſere Monarchie aus der feudalen Epoche heraus: ſie kannte 
nur einen höfiſchen Hochadel, leibeigene Bauern und daneben 
ein deutſches ſtädtiſches Bürgertum in Ungarn, Galizien 


rien 


BR Grundwirt, als Beamter, als Journaliſt und Politiker 
Er begegnet er gefährlichen, überlegenen Konkurrenten, dem 
r jüdiſchen oder deutſchen Pächter, dem deutſchen Beamten, 


herauszukehren bereit ſind. Dabei ſind einzelne Vertreter 
der Gentry gewiß von echtem politiſchem Adel, große 
Parlamentarier, bedeutende Staatsmänner — die Gentry als 


“en, 


oder induſtrielles Bürgertum, in Intellektuelle, der größte 


klaſſen ausüben: ſie politiſieren und reizen auf, teilen allen 
ihre Sitten und Unſitten, ihre geſchlechtliche Moral, ihre 
Überhebung, ihre Trink- und Duellwut mit. Dieſe Trans- 
fuſion mit Junkerblut und das ſtarke jüdiſche Element geben 
der ungariſchen Geſellſchaft das ganz eigenartige Gepräge 
bon Hochmut und Brutalität gegen die unteren Klaſſen, von 
freien Sitten und ungezügelter Wildheit. 
5 So iſt das Magyarentum von heute in ſeiner Pſychologie 
— ein ganz anderes als vor dreißig Jahren, und der jüngere 
Tisza ſteht einer anderen Nation gegenüber als Deat. 
Mit dieſer Anderung der ſozialen Schichtung erhält der 
magyariſche Nationalismus auch einen anderen Charakter 


den peripheriſchen Teilen Ungarns — und dort wohnen die 
„Nationalitäten“. Daß die tief ungariſchen Städte ſo rapid 
magyariſch wurden, das iſt uns ſofort auch aus ökonomiſchen 
Gründen klar, wenn wir uns deſſen erinnern, was wir 
früher von dem Konkurrenzkampf des Handels und Hand⸗ 
werks in den Landſtädten Böhmens geſagt. National 
folgt die Stadt dem Land, unausweichlich. Das 
flache Land aber? Iſt es überhaupt zu entnationaliſieren? 

Nie und nimmer! Mit den Mitteln unſerer Ziviliſation 


So lange die Gentry eine Klaſſe war und als ſolche das 
Land regierte, ſtand fie hors concours — es gab nur eine 
maghariſche Gentry neben einem deutſch-jüdiſchen 
ſtädtiſchen Kleinbürgertum, das ihr willig folgte. Der 
iti ſeinen Haustieren und ſeinen zählebigen Eltern, mit den 
Nachbarn verbringt! Ohne eine völlige Anderung unſerer 
Wirtſchaftsverfaſſung wird man geſchloſſen geſiedelte Nationen 

und Nationsteile nie nationaliſieren, kleine Sprachinſeln 
5 kaum in hundert Jahren! Der bureaukratiſche überbau iſt 
: Die Bachſchen Beamten, welche das Land 18491860 in 
* deutſcher Sprache verwaltet hatten, waren nach Oſterreich 
zurückgeſchickt, die deutſchen und ſlawiſchen Kirchenfürſten, 
Biſchöfe, Abte und Kapitulare, welche die Konkordatspolitik 


Kein Wunder alſo, daß der magyhariſche Staat von 1867 
des Grafen Thun den Magyaren in den Pelz geſetzt, auf 


bis heute trotz der gewaltigſten Abſorption dem deutſchen, 
rumäniſchen, ſlowakiſchen, rutheniſchen und ſerbiſchen Acker 


EN 
* 


agharen war nötig geworden, welches die Gentry nicht 
ſtellen und das ſich ſo raſch aus dem magyariſchen Land- 
volk nicht rekrutieren konnte. Die Zipſer Deutſchen, die 
Siebenbürger Sachſen und die Banater Schwaben, die unter 
ach gedient und die Staatsverwaltung kennen gelernt 
hatten, gingen mit Freuden zu den Magyaren über — viele 
von ihnen befinden ſich heute in den höchſten Staatsſtellen. 
Ihrem Beiſpiel folgte die ſtudierende Jugend aller Nationen 
für jedes Talent hatte das Magyarentum Brot und 
wenn es ſich zur Staatsnation bekehrte — außerhalb 
derſelben blieb keine Exiſtenzmöglichkeit. In den Jahrzehnten 
1 10—1890 hat auf dieſe Weiſe die Nation eine Abſorptions⸗ 
und Aſſimilationskraft gezeigt, die erſtaunlich iſt: keine euro⸗ 
päische Weltſprache hat je ſo raſche Eroberungen gemacht 
ie das magyariſche, das bis dahin ein nach Europa ver⸗ 
ſchlagener, verachteter Provinzialismus geweſen war! Die 
achen ſind uns nun klar. 5 
Was den 10 Millionen Deutſchen in Sſterreich nicht 
gelang, das ſchienen die 7½ Millionen Magyaren unwider⸗ 
fa durchzuſetzen, der magyariſche Nationalſtaat Ungarn 
chien abſolute Gewißheit! Was die indogermaniſche Welt⸗ 
rache nicht vermag, das bringt inmitten Europas ein 
uraltaiſches Idiom zuſtande. Merkwürdig in der Tat! 


ein, und der Auflöſung der Gentry kommt die Konſolidierung 
der Nationalitäten entgegen. 

Der nie erloſchene Nationalismus der Bauern verfuhr 
— wie überall — rein defenſiv und ſtützte ſich auf die Kirche. 
Man läßt den Fremden ſich im Orte nicht ankaufen, man 
hält feſt an ſeine kirchlichen Einrichtungen, die bei Serben, 
Rumänen und Ruthenen, zum Teil bei den Deutſchen, zugleich 
national ſind. So ſichert man das Dorf — die Stadt be⸗ 
tritt man nur, um zu kaufen und zu verkaufen. Je mehr das 
Magyarentum — anſtatt des früheren beſcheidenen Deutſch⸗ 
tums — in der Stadt ſich fühlt, um ſo mehr widerſtrebt der 
Landmann, er ſucht, er hält das nationale Geſchäft. Und 
mitten auf der Siegeslaufbahn erfährt das Magyarentum 
von dem Abbröckelungsprozeß in den ſiebenbürgiſchen, Banater, 
nordungariſchen Städten. Das magyariſche Kleinbürgertum 
ſetzt ſich zur Wehr — der nationale Kampf erhält mit einem 
Male den aggreſſiven, hitzigen Charakter. Und dieſer verſchärft 
ſich durch den Umſchlag der Konjunktur in den liberalen 
Berufen. 

Die Überfüllung derſelben iſt in Ungarn heute ſchon 
gewaltig, und der Staat vermag ſeine Studentenſcharen 
nicht mehr unterzubringen. Nun ſieht der magyariſche 
Intellektuelle den Konvertiten nicht mehr gern, er traut 
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ihnen aus Intereſſe nicht, er flucht den Deutſchen, Slawen, 
Rumänen und Juden, die ihm immerhin — durch Verrat — 
die Stellen wegnehmen, ſtatt die Nationen anzuziehen, um 
ſie zu aſſimilieren, ſtößt er ſie zurück; er wird ſtatt attraktiv 
repulfiv-national, alſo raſſen⸗nationaliſtiſch und antiſemitiſch. 
Der andere macht aus der Not eine Tugend, bekennt ſich zur 
Mutternation — und macht ſo ſein Geſchäft: Denn wie 
das Landvolk ins Verkehrsleben hineingeriſſen iſt, braucht 
es den Advokaten und Notar, gewöhnt es ſich an den Arzt uſw., 
und zieht ſeinen Nationsgenoſſen dem Magyaren vor. An 
das Landvolk ſchließt ſich alſo neben dem Klerus der ſtädtiſche 
Kleinbürger und der Intellektuelle, — Schichten, welche bereits 
in die bevorrechtete Sphäre der Zenſuswähler hineinragen — 
die aufſteigende nationaliſtiſche Bewegung iſt geboren, ihr 
Wachstum iſt geſichert durch dieſelben ökonomiſchen Ent- 
wickelungskräfte, die ſie geweckt, — Ungarn geht zehn bis 
anzig Jahre ſpäter die Bahn Oſterreichs ). Und wenn 
ngarn trotz alledem imſtande wäre, die kleineren Nationen 
I attrahieren oder zu abſorbieren — an den dreieinhalb 
illionen Rumänen, die jenſeits der Karpathen an ihren 
aufblühenden, geſchloſſenen Nationalſtaat anlehnen, iſt aller 
Liebe Mühe und alles Haſſes Gewalt vergebens. 
‚Die alte Gentry wußte das, und behandelte die 
Nationalitätenfrage im Sinne Déaks mit maßvoller Klugheit, 
vor allem die ungariſchen Deutſchen, deren Beiſpiel für die 
andere 1867 das Signal zur Unterordnung geweſen, und in 
jedem Moment das Signal zur Auflehnung werden kann. 
Bis vor Banffy herrſchten in Ungarn ihre Tradition und 
ihre Leute. Aber in den Städten Ungarns häufte ſich nun 
die bedrohte Intelligenz inmitten des überſetzten, gleichfalls 
bedrohten Kleinbürgertums und ſchreit nach nationalen 
arantien. War die Gentry als Grundbeſitzklaſſe für den 
reihandel, der ihr zollfreie Einfuhr der ungariſchen Zerealien 
in Oſterreich garantierte, ſo ſchrie dieſe neue Klaſſe nach 
Schutz gegen die Wiener Händler und Fabrikanten! Dieſelbe 
Klaſſe verlangt ja in Galizien innerhalb Sſterreichs 
eine Zwiſchenzollinie, wie ſoll ſie in Ungarn nicht eine ſolche 
egen Sſterreich fordern! Raum begehrt dieſe Klaſſe für 
re Söhne, und braucht, da ſie Bureaukratie, Kirchenämter 
und Honved beſetzt hat, nun auch das Anſtellungsgebiet des 
gemeinſamen Heeres! Raum begehrt fie für ihre Söhne 
1 ſieht neben ſich eine Intellektuellenklaſſe bei den 


ationalitäten erſtehen. — Nieder mit den Nationalitäten! 
ieder mit Wien! ö 


Und noch führen die Nationen Angehörige der Gentry 
— es ſind die Namen, die Herkunft, aber das Intereſſe und 
die Intelligenz einer einheitlichen Klaſſe iſt es nicht mehr: 
Das ſtädtiſche Klein⸗ und Mittelbürgertum diktiert ihnen 
Programm und Tonart — dieſelbe Flöte, aber welche 
Melodie! 

So ſtehen die Dinge, als Banffy darangeht, mit 
Oſterreich den Ausgleich zu ſchließen. Blind tappt er hinein, 
ahnungslos. Es entgeht ihm nicht, daß Badeni an Stelle 
des zentraliſtiſchen das föderaliſtiſche Übergewicht in Oſterreich 
herſtellt, daß in Oſterreich alle Nationen mündig ſind. 
Andraſſy hatte einſt gegen die Föderaliſierung Oſterreichs 
ſein Veto eingelegt, weil ſie jene Ungarns nach ſich ziehe 
und den Dualismus wie den magyariſchen Nationalſtaat 

efährde. Banffy kümmert dies nicht, er paktiert mit Badeni. 
it täppiſcher Hand greift er ins Weſpennetz der Nationalitäten, 
indem er den deutſchen wie den ſlaviſchen und romaniſchen 
Orten die magyariſchen Namen aufzwingt und ſo den bis 
dahin latenten Haß der Nationen zum lauten Aufſchrei bringt. 
nd da ſich unmittelbar nach dem Aufmarſch des öſterreichiſchen 
roletariais das ungariſche zu rühren beginnt, ſchlägt er 
mit tölpiſcher Fauſt darein und trägt ſo ſelbſt am meiſten 
bei, daß ſich die agrarſozialiſtiſche Bewegung über 
das ganze Kernland des Magyarentums verbreitet. Und 
Io erjteht dieſem ein neuer Feind im eigenen Lager, der ihm 
ie breiten Maſſen der Stadt und des Landes wegnimmt 
— mehr als man glaubt — und ſie 5 
gleiche Wahlrecht vereidigt! Das allgeme 


* 


ne, gleiche Wahl⸗ 


Ich kann hier nicht die Geſchichte der Bewegung der Banater 
Deutſchen, die viel bedeutſamere Bewegung der Rumänen, die Anfänge 
er ſlowakiſchen Bewegung und die kroatiſchen Sonderungsbeſtrebungen 
childern. Das Wahlunrecht, die Wahlgeometrie und die bei jeder 


Wahl geübte blutige Aſſiſtenz des gemeinſamen Heeres verhüllen 
die Tatſachen vor Europa. 


das allgemeine, 


Demme 3 


recht, das die Magyaren zur Minorität in den Stefan, 
ländern macht! | 

Die ſoziale Entwickelung Ungarns, insbeſondere die Be, 
drängniſſe des magyariſchen Bauern und die Fortſchritte der 
Latifundienbildung und des Pachtſyſtems, die mafjenhet 
Landesflucht kann hier nicht dargeſtellt werden. Dieſe 
Darſtellung könnte erſt den vollen Beweis erbringen da 
daß die Gentry als Klaſſe nicht mehr beſteht, daß das 
Magnatentum und die hohe Bureaukratie einflußlos find, daß 
die politiſche Gewalt auf das von der niederen Bureaukratie 
geleitete mittlere und kleine Stadtbürgertumübergangen ift, daz 
dieſe Elemente vom Landvolk und Proletariat eigener Ratio 
nalität wütend gehaßt ſind — wobei überdies die Hälfte der 
Bevölkerung ihr nationaler Feind iſt. Dieſe Situation — 
welche die alte, liberale, Déakiſtiſche Schule klug verſchleiert 
und dadurch gemeiſtert hatte, dieſe Situation enthüllte Banff 
der Nation und der Welt. 

Nationale sun ruft es aus allen Blättern! Und 
von woher naht ſie? Von Wien, wie immer von Wien 
Von Wien aus werden unſere Schnitter, unſere Roßhirten, 
unſere Arbeiter zur ſozialen Revolution aufgeſtachelt! on 
Wien aus iſt unſer alter Adel, find die Tisza, die Fejewan 
beſtochen! Von Wien aus werden die Nationen gegen uns 
gehetzt! Seht, was fie in Wien treiben! Tſchechen, Polen, 
Kroaten umſchmeicheln fie, winzigen Natiönchen wie den 
Slowenen bauen fie Univerſitäten, der Handvoll Rumänen. 
die in der Bukowina wohnt, räumen ſie im Parlament eine 
Vertretung, ja einen Vizepräſidenten ein — nur um die 
ungariſchen Nationalitäten gegen uns aufzuwiegeln! Und 
warum wollen fie das gemeinſame Heer? Um bei uns ein 
marſchieren zu können — denn ſie wiſſen, daß ſie unſere 
Nationalitäten als Befreier begrüßen! Wien will den 
Untergang unferer freien Verfaſſung. Los 
von Wien! Ein Heer wollen ſie in unſeren 


Lande ſtehen haben — nieder mit der ge⸗ 
meinſamen Armee! Hoch das magyariſche 
Kriegsheer! 


Dieſe Stimmungen und Befürchtungen wurden unter 
Banffy laut, ſie ſind ſeitdem unabläſſig angeſchwollen, haben 
die alte Deakiſtiſche Richtung immer mehr eingeengt, haben 
fie endlich, als Tisza durch einen Gewaltſtreich das Genty 
regime im alten Sinne behaupten wollte, faſt hinweggefegt 
Und die Unabhängigkeitspartei iſt Sieger. 

In dieſer Situation ſoll der Ausgleich zwiſchen Ungan 
und Oſterreich auf der Siebenundſechziger Baſis abgeſchloſen 
werden! Die beiden Staaten kennen ſich ja kaum mehr 
haben eine ganz differente Entwickelung genommen, fie be 
ruhen — wenn wir dieſe Terminologie wieder aufnehmen 
wollen — auf ganz anderen Ideen: Hier eine paritätiht 
ee von acht gleichen Nationen, dort eine brutile 

errſchaft einer über ſechs andere! Hier ein neuartiges 
internationales Staatengebilde, dort ein gefährdeter Rational 
ftaat, der eine nicht ausgebaut, der andere vom Berl 
bedroht. Beide unter dem ausſchlaggebenden Einfluß de 
Kleinbürgertums, der politiſch unfähigſten, turbulenten 
dem Schlagwort am meiſten unterworfenen Klaſſe! Oſterrei 
dem ſchwierigſten aller Staatsprobleme, einer internationalen 
Föderation gegenüber, Ungarn verwickelt in das krach 
Los des Magyarenvolkes, zu viel zu begehren und zu well 
zu vermögen, und dadurch den mühſam geſammelten Schatz 
1 0 1 5 zu verſpielen! Wie ſoll hier ein Auweg i 
nden ſein 5 

Gewiß ift, die deutſch⸗magyariſche Reichsidee, der e 
mus, iſt tot — und wenn es auch Franz Joſef . benen 
ſollte, den Leichnam noch auf einige Jahre zu galbanifett 


die Füße derjenigen hört man vor der Türe, die ihn hie 
tragen ſollen. 


Ein Wort zur Fleischnst 


Es geht nicht an, die gegenwärtige Teuerung dei 4 
rein in dieſelben Formeln ng mit denen wir aur en 
und nationalen Gründen den agrariſchen Brotwucer Br 
müſſen. Gerade die deutſchen Frelhändler verteilen ie 
auf die Produlte feiner Biehwirtſchaft und ſchildem gest: 
Fleiſchpreiſe als die Folge freihändleriſcher sn ine 
wünſchten wir auch von den Blättern der 2 Brei I 
Behandlung der Frage. Mit Klagen über hohe fähig 
wirtſchaftlicher Produkte iſt es nicht getan, wenn man Ä 
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a will, ein Voll A regieren, das doch zu erheblichem Teil aus kleinen in die Hand. Schließlich 


f s kann nur der große Zu ter die 

gabe, 5 a e De a Bauern, en die ja Veſther 5 die weinepreife richtig ausnutzen. 9805 A 
| erade der Libera ellieren will. r meinen alſo, man eſitzer werden die Stücke, die er im Herbſt erm b ll, 

ir ollte in etwas klügerer Weise vermeiden, den Agrariern Waffen in l 2 e eee as 


5 rarier den Winter zur Maſt aufzustellen, verteuert. Er leidet als 
nr die Hand zu geben, und ſeine Kritik mehr auf diejenige Seite der | Produzent genqu wie die Konſumenten unter ſolchen Überpreiſen. 
5 Reisch frag. lenken, wo wirklich durch en dect künſtliche] Gerade im Intereſſe des kleinen Mannes auf dem Lande ſind 
ie: aßnahmen bie Fleiſchteuerung über Gebühr verſchärft wird. Schweinepreiſe erwünſcht, die auf normale Weiſe durch den Konſum 
g An fi find zeitliche Fleiſchtenerungen, auch unter abfolutem | fteigen, aber nicht dieſes tolle Auf und Ab, das keinem Menſchen 


Ba Freihandel, gar nicht zu vermeiden. Jede ſchlechte Futierernte 
Be nötigt den Bauer fein Vieh leichter zu verkaufen, wie ihm ſelbſt 
N erwünſcht und zuträglich iſt. Als notwendige Folge zeigt ſich dann 
1 nach einiger Zeit eine Berminderung des Auftriebs auf den Fleiſch⸗ 
— * märkten und infolgedeſſen ein Anziehen der Preiſe. 
En Die Frage des Fleiſchpreiſes iſt alſo zum Teil die Erntefrage 
2 der Futtermittel. Schwankungen in der Futterernte eines Landes 
1 kommen aber deswegen auch im Preiſe der Futtermittel ſtark 
N gm Ausdruck, weil dieſe Futtermittel in viel geringerem Maße 
& arktware, vor allem Weltmarktware ſind, als etwa das Brot⸗ 
a getreide. Solange dieſe ökonomiſchen Vorgänge nicht anders 
8 werden, ſolange wird man immer mit zeitlichen Fleiſchteuerungen 
nn rechnen haben; und ſolange wird man auch den landwirtſchaft⸗ 
iͤlichen Produzenten keinen moraliſchen Vorwurf daraus machen 
Er dürfen, daß fie in dem einen Monat verdienen, was ſie in dem 
anderen verloren haben. 1 wünſchen ift nur, daß eine genügend 
parte Organiſation der Konſumenten in Beiten niedrigerer Bichpreife 
afür ſorge, daß diefe Verbilligung auch in den ſtädtiſchen Detail⸗ 
preiſen zum Aus druck gelangt. 

Dennoch trägt unſere auf die Intereſſen der Junker zuge⸗ 
—ſchnittene Wirtſchaftspolitik ganz erheblich dazu bei, die gegenwartige 
. Zleiſchteuerung zu einer an ſich nicht notwendigen Kalamität zu 
— machen, ohne daß die Bauern aus idieſer Verſchärfung auch nur 
den geringſten Nutzen ziehen. Das geſchieht einmal durch die Art, 
in der die Grenzſperre gegen ausländiſches Vieh durchgeführt wird 
und dann durch die Futtermittelzölle. 

u Der Fleiſchpreis iſt das Produkt einer Reihe von ſehr 
flomplizierten Vorgängen. Halten wir uns bier, weil es fich am 
anſcchaulichſten zeigen läßt, an den Preis des Schweinefleiſches. 
iti. Die Preiſe pro Doppelzentner Schweinefleiſch betrugen im 
1 Monat Juni Mark: 
er In 1902 1903 1904 1908 
Berlin... 11175 92,50 4,5 125,50 
3 zenbnrg J. 118,70 97,94 100,50 128,10 
. ünchen . . 19— 1 
25 Wie man fieht, ſanken nach der Höhe von 1902 die Preiſe ſehr 
* ſchnell. Warum? Zum Teil deswegen, weil die inländiſche Produktion, 
. die mit den beſonders hohen Preiſen als gegeben rechnete, derartig 
. ſiieg, daß eine Überproduktion und infolgedeſſen wieder ein Sinken 
der Preiſe entſtand. Wäre es möglich geweſen, im Jahre 1902 die 
. Grenzſperre zu lindern, fo würde dies nicht nur den berechtigten 
GWünſchen der Konſumenten entſprochen haben, ſondern es hätten 
“N auch die Landwirte nicht verleiten lafſen, ihre Produktion über 
1 87 7 zu vermehren, und ſie hätten 1903 und 1904 beſſere Preiſe 
gehabt. 


nützt, mit Aus nahme der ganz großen Züchter, die gleichzeitig auch 
ihre eigenen Futtermittel bauen. Zu dieſen gehört freilich der Land⸗ 
wirtlchaftsminiſter v. Podbielski, der mit ſolcher Energie das 
Intereſſe dieſer großen Beſitzer vertritt, daß ſelbſt der Reichskanzler 
ſich ihm gegenüber als ohnmächtig erklären mußte. G. 3. 


Unsere Bewegung 


Mit dem Schluß der Ferienzeit geht auch die politiſche 
Ruhezeit zu Ende. Es beginnt bereits allerorten die Vor⸗ 
bereitung für die politiſche Winterkampagne. Die Vereins- 
vorſtände treten zuſammen, um Zahl, Themata und Redner 
der kommenden Verſammlungen zu beſtimmen. Die Kaſſierer 
ſehen ihre Liſten auf ſäumige Zahler durch und ſchreiben 
Mahnbriefe aus. Ihnen müſſen jetzt „mildernde Umſtände“ 
bewilligt werden, denn fie find ſelbſt von der Berliner 
Zentralkaſſe in dieſen Tagen daran erinnert worden, daß 
das Vereinsjahr demnächſt abläuft und deshalb alle noch 
ausſtehenden Beiträge ſchleunigſt einzuſenden ſind. 

Daß auch die Zentrale den Sommer über an dem 
Ausbau der Organiſation gearbeitet hat, wird neben anderem 
durch die Einrichtung zweier neuer Parteiſekretariate be⸗ 
wieſen, von denen das eine in Schleswig⸗Holſtein, das 
andere in Heſſen⸗Naſſau in den nächſten Wochen eröffnet 
werden wird. Zahlreiche Geſuche um Entſendung von 
Rednern zeugen von dem Agitationsintereſſe der Partei- 
genoſſen im Lande. Möge man überall planmäßig und 
umſichtig an die Arbeit gehen. Wo Parteiſekretäre in nächſter 
Nähe ſind, bilden dieſe die gegebene Sammelſtelle für Vor⸗ 
tragswünſche. Viel Zeit und Mühe und Geld läßt ſich 
erſparen, wenn die Parteifreunde und Vereine nicht vereinzelt 
vorgehen, ſondern für ihre organiſatoriſchen Pläne Fühlung 
miteinander ſuchen. Auf zur Tat! 


Zur Eſſener Reichstagswahl. Die „Hilfe“ mußte ſich kürz⸗ 
lich (Nr. 31) in einer Briefkaſtennotiz mit dem Treiben des chriſtlich⸗ 
ſozialen Herrn Behrens beſchäftigen. Herr Behrens hatte ſich ver⸗ 
anlaßt gefühlt, im Eſſener Wahlkampf die phantaſtiſchſten Behauptungen 
aufzuſtellen über eine angebliche Koreſpondenz zwiſchen der Redaktion 
der „Hilfe“ und einem Eſſener Gewerkvereinsbeamten, die wir als 
Erfindung gekennzeichnet haben. Herr Behrens hat nun mit Recht 
empfunden, daß er bloßgeſtellt war. Anſtatt ſich aber zu ſchämen und zu 
ſchweigen, beſitzt er die Kühnheit, in einer Notiz des „Reich“ zu 
behaupten, der betreffende Gewerkvereinsbeamte, Herr Jakobs, habe 
ihm die Abſchrift eines, von uns in Sachen der Kanditatur Nie⸗ 
meyer an dieſen gerichteten, Schreibens vorgelegt. Hierzu ſchreibt 
uns nun Herr Jakobs und bittet, es zu veröffentlichen: 

„Einen Brief von Herrn Dr. Katz betr. Aufſtellung des Vor⸗ 
ſitzenden des nationalſozialen Vereins in Eſſen als Reichstags⸗ 
kandidat habe ich nicht erhalten. Worauf es aber ankommt, iſt, 
daß Herr Behrens es mit ſeiner Ehre vereinbaren kann als Reichs⸗ 
tagskandidat einer Partei, welche ſich chriſtlich⸗ ſozial nennt, Behauptungen 
zu verbreiten, wofür er nicht imſtande iſt auch nur den Schatten 
eines Beweiſes zu erbringen.“ . 3 

Will ſich Herr Behrens noch weiter blamieren? 0% 


Der nationalſoziale Brefiverein quittiert über folgende Bei⸗ 
träge: Aſchers leben, H. I. 5 Mk.; Berlin, G. W. I. 5 Mk.; 
Eiſenberg (S. A.), A. R. 5 Mk.; Leipzig, Dr. D. III. 5 Mk. 

Zuſammen 20,00 Mk. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 30 3361,60 Mk. 
a Insgeſamt 3381,60 ME, 
Herzlichen Dank! Weitere Beiträge nimmt gern entgegen 
Berlin⸗Schöneberg, Hohenfriedbergſtr. 11. 


Die Geſchäftsleitung. 


Ein Futterſtoff, der für Deutſchland von rapid ſteigender 
. Wichtigkeit wird, iſt der Mais. 

u. Wir führten im Jahre 1903 nicht weniger als 953 239 Tonnen 
Mais ein. Im Jahre 1904 aber ſank infolge der amerikaniſchen 
Mißernte die Einfuhr auf 773448 Tonnen. Dieſe Mißernte 
hätte ſich aber bei uns weniger bemerkbar gemacht, wenn die 
Tonne Mais nicht mit 16 Mk. Zoll belaſtet geweſen wäre. 
Die deutſche Landwirtſchaft hat alſo bei der geringeren Ein⸗ 
führ des vorigen Jahres noch 12,4 Millionen Mark an Maiszoll 
— tragen müſſen. Da der geſamte Wert der Maiseinfuhr von 1903 
ungefähr 92 Millionen Mark betrug, ſo ſieht man, wie ſtark der 
BBaiszoll den Maispreis belaſtet. Der deutſche Maisverbraucher 
1 hätte alſo unter der Mißernte des Jahres 1904 nicht derartig zu 
fleiden gehabt, wenn ihm nicht der Bezug durch den hohen Mais zoll 

um dieſem Maße erſchwert worden wäre. 
Mais bat eine beſondere Bedeutung für die deutſche 
Schweinezucht erlangt. Es iſt durch die ſchlechte Maisernte des 


bro Tonne betragen haben, wäre die deutſche Landwirtſchaft nicht 

mit 12,4 Millionen Mark ſondern bei gleicher Einfuhr mit 
Millionen Mark belaſtet geweſen, ſo würde der Sturz der 
Schweinepreiſe im Vorjahr für den Bauer noch fataler, und die 

„ Freisſteigerung des Schweinefleiſches für den Konſumenten in 
m) em Jahre noch empfindlicher geweſen ſein. 


Soziale Bewegung 


Politik und Parteipolitik in der Ar beiterbew ung. Seit 
dem letzten ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftskongreß in Köln 
kann die offigielle Verbindung von Parteipolitik und Gewerkſchafts⸗ 
politik in den ſogzialdemokratiſchen Fachvereinen von 
niemand mehr geleugnet werden. Mögen immerhin 8 
Gewerkſchafts führer privatim oder öffentlich ihr Entſetzen über die 


beweſſen, wie läbrigen Fleiſchteuerung die Schuld trägt. Und fie 
Büren, „Das uns erſt unter den neuen Handels verträgen 


z Heftige Schwankun en der Viehpreiſe ſind dem Bauer ſehr 
Wadlich. Sie hindern In an der ſicheren Berechnung in feinem 
und geben ihn dem beſſer ſpekulierenden Händler 
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Parole „Gewerkſchaſten und Sozialdemokratie ſind eins“ aus⸗ 
ſprechen, ſo fehlt es auf der anderen Seite auch nicht an Stimmen 
aus dem gewerkſchaftlichen Lager, die mit unverhohlener Freude 
die innige Verbindung begrüßen. Das geht ſogar ſo weit, daß 
einer der hervorragendſten Vorkämpfer der neutralen Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung, der viel befehdete Hamburger Arbeiterführer 
von Elm, neuerdings mit allem Eifer den Antrag durchzudrücken 
verſucht hat, es möchte der nächſte ſozialdemokratiſche Parteitag 
den Gewerkſchaften das Recht zuerkennen, durch beſondere Delegierte 
mit Vertretern der Partei oder der Fraktion zuſammen zu arbeiten. 
Herr v. Elm will alſo eine gemiſchte Kommiſſion ſchaffen, die über 
der ſozialdemolratiſchen Parteileitung und gleichzeitig über der 
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften ſchweben und die innige 
a. von Sozialdemokratie und Gewerkſchaft verkörpern ſoll! 
Das war denn doch für die Hamburger Gewerlſchaftler, die ſo oft 
in den vergangenen Jahren (unter Elms Führung!) ihre gewerk⸗ 
ſchaftliche Selbſtändigkeit gegen ein Heer von Widerſachern verteidigt 
batten, ein zu ſtarler Tabak. Nach langwierigen und lebhaften 
Debatten wurde der Antrag abgelehnt. Immerhin zeigt der Vor⸗ 
gang, welche Verheerungen im klaren gewerkſchaftlichen Denken und 
Empfinden die Stellungnahme des letzten Kölner Gewerlſchafts⸗ 
kongreſſes ſelbſt bei ſo nüchternen Arbeiterführern wie von Elm erregt 
hat. Freilich kommen umgekehrt, auch weite Gewerkſchaftskreiſe heute 
noch zu der Erkenntnis, daß gewerlſchaftliche und politiſche Be⸗ 
wegung durchaus getrennt arbeiten müßten. So hat der Elſaß⸗ 
Lothringiſche Gewerkſchaftskongreß am letzten Sonntag in einem 
Rückblick auf die Erfolge der Gewerkſchaftsbewegung in den Reichs⸗ 
landen und auf die Aufgaben der Zukunft für ſcharfe Scheidung 
von gewerkſchaftlicher und politiſcher Arbeit plädiert. Und da vor⸗ 


lä ıfig in der leiſtungsfähigſten deutſchen Gewerkſchaft, bei den Buch⸗ 


druckern die alten Führer noch am Ruder ſind, die Parteipolitik 
nicht mit Gewerkſchaftspolitik vermengen wollen, ſo darf man an⸗ 
nehmen, daß der Neutralitätsgedanke doch ſo tief Wurzeln geſchlagen 
hat, daß er nach einer radikaleren Epoche der Gewerkſchaftsbewegung 
— eine Rückwirkung der ſozialdemokratiſchen Parteientwickelung! — 
dennoch wieder zum Durchbruch gelangen wird. 

Ganz anders iſt die Bewegung zu werten, die ſich gegenwärtig 
in den deutſchen Gewerkvereinen (Hirſch⸗Duncker) bemerkbar 
macht und auf Hervorrufung ſtärkeren politiſchen 
Intereſſes unter den Gewerkvereinlern abzielt. 
In dieſen Kreiſen iſt tatſächlich die politiſche Neutralität jahrzehnte⸗ 
lang jo ängſtlich gewahrt worden, hier fehlte es auch jo radikal au 
parteipolitiſchen Intereſſenten, die die Arbeiter politiſch zu beeinfluſſen 
ſuchten, daß heute eine beklagenswerte politiſche Gleichgültigkeit 
vorherrſchend geworden iſt. Seitdem aber die ſoziale Geſetzgebung 
in tauſend Verhältniſſe des Arbeiterlebens und der Arbeiter⸗ 
organiſationen hineingreift, iſt es unmöglich, wirkungsvolle Gewerk- 
ſchaftspolitik zu betreiben, ohne ſich gleichzeitig Einfluß auf die 
Geſetzgebung, d. h. politiſchen Einfluß zu verſchaffen. Nicht Partei⸗ 
politik will alſo die Reformbewegung in den Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerkvereinen pflegen, wohl aber politiſche Durchbildung der ein⸗ 
zeinen Mitglieder. Wer dieſe Durchbildung verſchaffen ſoll, die 
Sozialdemokratie oder das Zentrum oder der Liberalismus oder 
irgend eine andere politiſche Organiſation, das überlaſſen die 
Reformer den Parteien ſelbſt; ſie geben auch ihren Mitgliedern 
volle Freiheit, ſich politiſche Aufklärung da zu holen, wo es ihnen 
am geratenſten erſcheint. Nur politiſches Wollen verlangen ſie. 
Praktiſch haben ſie das neuerdings in Eſſen gezeigt, wo ſie den 
dort laufenden fünf Reichstagskandidaten 19 formulierte Fragen 
aus der allgemeinen Arbeiterpolitik vorlegten, um je nach Ausfall 
der Antwort ihre Stimmen auf einen beſtimmten Kandidaten zu 
vereinigen. Unter den 19 Fragen ſind manche, die dem gealterten 
Liberalismus der ehrwürdigen Zentralratsmitglieder in Berlin ſehr 
wenig gefallen, bodenreformeriſche Programmpunkte, nationale 
Geſichtspunkte, kommunalpolitiſche Freiheitsforderungen uſw. Flugs 
drückt das Organ des Verbandes der deutſchen Gewerkvereine, das 
(Kachrohr der Berliner Zentralleitung, den Genoſſen in Eſſen 
höchſte Mißbilligung aus. Es ſei ein „eigenmächtiger Schritt“, 
wenn ein einzelner Ortsverein im Namen der Gewerkvereine 
poliiiſche Forderungen aufſtelle: die „berufenen Vertretungen“ ſeien 
übergangen und der Ortsverband Eſſen habe „bedauerlicherweiſe 
dem ihm erteilten Rat entgegengehandelt“. Mit ſolchen und ähn⸗ 
lichen Kleinlichkeiten wird an dem prinzipiell wichtigen Schritt der 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Reformer herumgenörgelt und nur allergnädigſt 
verſprochen, allenfalls auf dem nächſten Verbandstag in Erwägungen 
einzutreten über eine Zuſammenſtellung aller der Forderungen, über 
die man ſich abſolut einig ſei. Zum Glück machen ſich die rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Reformer, wie ſie ſchon wiederholt durch die Tat be⸗ 
wieſen haben, ſehr wenig aus der Berliner Bevormundung. Sie 
werden auch jetzt ihren Weg gehen. Und fo lange fie leine Partei⸗ 
politik in ihre Fachvereine hineintragen, ſondern ſich lediglich auf 
Wiedererweckung des entſchlafenen politiſchen Intereſſes beſchränken, 
wird jeder objektive Gewerkſchaftler ſie nur ermutigen können. 


Einen Wendepunkt in der Haudwerkerpolitik ſcheint der 
letzte Kölner Handwerks⸗ und Gewerbekammertag 
bedeuten zu ſollen. Daß er den allgemeinen Befähigungs⸗ 
nach weis abgelehnt und damit eines der reaktionärſten Agitations⸗ 


mittel endgültig beſeitigt hat, auf deſſen Bekämpfung viel Kraft 
und Zeit unnütz vergeudet werden mußte, haben wir bereits mit⸗ 
geteilt. Die geſetzüch anerkannte, oberſte Vertretung des Handwerks 
hat ſich aber in Köln auch ſofort nüchternen und praktiſchen 
Reformarbeiten zugewandt, die dem Handwerk in Zutunft wirklich 
Nutzen bringen können. Insbeſondere iſt die Handwerker⸗ 
verſicherung auf ein neues Gleis geſchoben worden, von dem 
aus ſie hoffentlich bald vorwärts kommt. Die obligatoriſche Hand⸗ 
werkerverſicherung, die zahlreiche ſozialpolitiſche Theoretiter bis 
dahin forderten, iſt in Köln abgelehnt und ſtatt deſſen eine Aus⸗ 
eſtaltung der fakultativen Weiter verſicherung ver 
angt worden. Der § 14 des Invalidenverſicherungsgeſetzes gibt 
heute ſchon den Gewerbetreibenden und ſonſtigen Betriebsunter⸗ 
nehmern, welche nicht regelmäßig mehr als zwei verſicherungs⸗ 
pflichtige Lohnarbeiter beſchäftigen, ſowie allen Hausinduſtriellen 


das Recht, freiwillig in die Verſicherung einzutreten, falls ſie das 


40. Lebensjahr noch nicht vollendet haben, und ſich weiter zu 
verſichern, falls ſie ihren Beruf anders ausgeſtalten. An dieſe 
Möglichkeiten knüpfte man in Köln an und verlangte zunächſt die 
1 höherer Lohnklaſſen für die Beiterverficherung Auch 
fol eine Umfrage bei den Beteiligten über das Bedürfnis zur 
Weiterverſicherung oder zur freiwilligen Selbſtverſicherung veran⸗ 
ſtaltet werden. Mit dieſen vernünftigen Vorſchlägen hat der Kölner 
Handwerks⸗ und Gewerbekammertag einen Weg betreten, den ihm 
der handwerkerfreundliche Liberalismus längſt gezeigt hat. Ant 
beſondere hat der Abg. Pachnicke im Reichstag ähnliche Finger⸗ 
zeige zum Ausbau und zur Verbeſſerung der geltenden Verſicherungs⸗ 
geſetze zugunſten der Handwerker gegeben. Mögen die berufenen 
Führer des Handwerks nunmehr — allem antiſemitiſch⸗zünftleriſchen 
Wehgeſchrei zum Trotz! — in dieſem Sinne weiter arbeiten. 

Vom Landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſen. In 
Straßburg hat der Reichsverband der deutſchen 
land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften eben ſeinen 
21. Genoſſenſchaftstag abgehalten. Der Verband umfaßt nach dem 
Anſchluß ſämtlicher Raiffeiſenorganiſationen gegenwärtig 40 Landes⸗ 
verbände, 65 Zentralgenoſſenſchaften und 16 136 Genoſſenſchaften 
mit faſt 1½ Millionen Mitgliedern. Er iſt gegenwärtig die allein⸗ 
herrſchende Zuſammenfaſſung der ländlichen Genoſſenſchaften in 
Deutſchland. Es waren über 500 Delegierte auf der Straßburger 
Tagung anweſend, der Statthalter von Elſaß⸗Lothringen hatte 
das Protektorat, ſtaatliche und ſtädtiſche Behörden waren ebenſo 
wie die preußiſche Zentralgenoſſenſchaftskaſſe, der deutſche Land⸗ 
wirtſchaftsrat und der Zentralverband deutſcher Konſumvereine 
vertreten. Dem Kaiſer wurde ein Huldigungstelegramm geſandt. 
Auch auf die Zuſtimmung des Papſtes, bei dem der Verbands 
vorſitzende eine Audienz gehabt hatte, zu den Verbandsbeſtrebungen 
wurde Gewicht gelegt! Der Jahresbericht teilte mit, daß der 
genoſſenſchaftliche Getreideverkauf im letzten Jahre 7 Millionen Zentner 
im Werte von zirka 50 Millionen Mark umfaßt habe. Die de 
ſtandziffer der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften im deutſchen 
Reiche hat ſich 1904 von 18309 Genoſſenſchaften auf 19323 erhöht 
Die geſamte Mitgliederziffer berechnet ſich auf 1,7 Millionen, 
darunter 1,2 Millionen ſelbſtändige Landwirte. Die Verhandlungs⸗ 
gegenſtände betrafen in der Hauptſache genoſſenſchaftliche Interna. 

Eine weſentliche Förderung der praktiſchen Wohnungs⸗ 
reform ſtellt der Zentralvere in für Errichtung 
billiger Wohnungen in Heſſen dar. Er beſteht aus 
35 gemeinnützigen Bauvereinen, von denen 15 allein im letzten 
Jahre entſtanden ſind. Die 20 älteren haben im Jahre 1904 
rund 250 Kleinwohnungen im Werte von gut einer Million Marl 
errichtet; es ſind das mehr als 10 pCt. aller im Großherzogtum 
jährlich benötigten Kleinwohnungen. Die Hauptgeldquelle war 
die Juvalidenverſicherungsanſtalt Heſſen, die den gemeinnützigen 
Wohnungsbau in weitgehendem Maaße unterſtützte. Auch aus 
Reichs mitteln find einer Baugenoſſenſchaft in Mainz erheblich 
Geldſummen zugefloſſen. Vielleicht hat die ſegensreiche Tätigleit 
des Zentralvereins mit dazu beigetragen, daß die kommunale 
Wohnungs⸗ und Bodenpolitit gegenwärtig im Großberzostun 
Heſſen⸗Naſſau beſonders gute Fortſchritte macht. Man darf desbale 
hoffen, daß die eben angenommenen Geſetze über die fakultaude 
Einführung der Wertzuwachs ſteuer in den Gemeinden 
erhebliche praltiſche Bedeutung gewinnt. 


Briefkasten 


Dr. L. in Freiberg. Außer der neulich erwähnten 1 
über Piſa (1902) ſind von Paul Schubring bisher folgende lob 
in Buchform erſchienen: Altichiero und feine Schule (1899), 60 5 
und Burgbauten der Hohenſtaufen in Apulien (1900). 1 
Cicerone: Florenz. I. / II. (1902). Unter dem Campanile .nl 
Marco in Venedig (1902). Urbano da Cortona (1908). 991909 
der Frührenaiſſance (1904). Moderner Cicerone: Mailand I 
Lucca della Robbia (1905). 

Cand H. in Reutlingen. 


Ihr Wunſch ſoll gerne eri. 
werden. Beſten Dank für 


i Ihre Verbreitung der „Hille die 
Sie hoffentlich mit Erfolg weiterführen. Gruß. 
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Kindersterben en en af bs aa 


Geftorb 
Lebens jahr. Sterblich 


gr Säuglinge geftorben innerhalb einer einzigen 
Woche! ſo ſagt der ſtädtiſche Bericht. Jeden 
Morgen ging ic auf den Friedhof und die ſchwarzen 
I Wagen führten die leichte Laſt ſchweigend zu den 
kleinen Gräbern. Reihenweis deckte ſich der 
N Friedhof mit den Er denhäuflein; noch waren ſie 
oft zu ſchwer für die kleinen Leiber, die unten 
ſchlummerten, und ſanken raſch ein, als wollten 
ſie die Toten umarmen. Da draußen ſteht man 
nun mit ſeiner Weisheit, ſteht von einer Toten- 
nummer zu der anderen, und weiß ſich keinen 
par Wirklich kam ich mir nie ſo hilflos vor, als gegenüber 
en einfachen Kindergräbern in ihrer verwirrenden Maſſe. 
Sie rufen nicht anklagend, aber wie „ Weſen: 
Wir kamen, wir ingen; warum und wozu?“ Wir ſehen 
die fragenden, unschuldigen, ſtillen Geſichtchen alle, auf denen 
wir noch keine deutlichen Buchſtaben des Lebens leſen, und 
die uns doch anſtarren und Hagen: warum ließet ihr uns 
nicht in Ruhe und holtet uns herein in eure Welt, nur damit 
wir frieren und erfrieren? 

Ich kenne ſie alle jene Troſtgründe, die man einander 
gern am Grabe der Kleinen zuflüſtert. Sie mögen auch 
wirklichen Troſt ſchaffen; man freut ſich in Not über jede 
ſchwache Möglichkeit von Hilfe. Und wo man nur ernſt 
neben den anderen ſich ſtellt, ohne ſich über ihn zu 
erheben, da empfinden wir immer innerliche Löſung und 
Erhebung. Aber das alles taͤuſcht nicht über die Tatſache 
hinweg, daß wir im ganzen dieſem Maſſenelend gegenüber 
ratlos daſtehen. Gewiß! es ſoll uns ein Sporn werden, 
alles für der Kinder Leben aufs beſte einzurichten. Vom 
Hriebgof her klingt die Predigt unwiderſtehlich: Luft, Licht, 

ahrung für die Maſſe! Aus Tauſenden von Kindergräbern 
hört man nur einen einzigen unheimlichen Schrei gegen die 
menſchliche Geſellſchaft und ihre Wirtſchaftsordnung. Aber 
die Hunderte daneben — wo man alles tat, was man 
konnte, und wo doch die iffer der Statiſtik ihr Recht lch 
die volle Zahl beanſpruchte? Sie bleiben unerklärt. Freili 
ſie leben ja alle davon, Arzt und Aufſeher, Kutſcher und 

immermann, Gärtner, Pfarrer und wer weiß noch wer; 
der Tod gibt reichlich Geſchäfte in der Welt. Aber was helfen 
a an Gedanken, wenn es ans eigene Fleiſch und 

ut geht | 

Wir ſcheuen Sentimentalität; wir lieben offen zu ſehen. 
Aber Kindergräbern gegenüber werden wir til und ſehen 
eben nicht weiter als bis zum nächſten Blumenſtrauß, der 
gerade niedergelegt worden iſt und dasſelbe Geheimnis deckt, 
wie die anderen auch. Es iſt gut für den Menſchen, hier 
menſchlich zu bleiben und den gewaltigen Abſtand zu 
empfinden, der ihn von Gott trennt. „Mit Gottes Ratſchluß“ 
Ipielen, als kenne man ihn genau, iſt nicht fromme Art. 
Da ſß, uns Zittern beſſer an, wenn man die Schollen 
hinabwirft. Traub. 
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Industrie und Poesie. 


Eiſenbahnlyrik. Lieder und 
Balladen aus dem Reich der 
Schienen. Geſammelt und heraus⸗ 
gegeben von Lie Denecke und 
Walther Brügmann. Verlag von 
Georg Wigand in Leipzig. 


Induſtrie und Poeſie — was könnten die wohl gemein 
haben? Sind ſie nicht gegenſätzlich in ihren Zwecken und 
Betätigungen? Hört nicht da die Poeſie a wo bie 
Induſtrie beginnt und verträgt die Induſtrie ihrerſeits irgend 
etwas wie Poeſie? Die eine dient der Nützlichkeit, die 
andere der Erholung, die eine verzehrt die Menſchen und 
die andere beruhigt und fänftigt ſie. Gleich Feuer und 
Waſſer ſtehen ſie einander gegenüber als zwei ſtarke Mächte, 
die keine Verbindung dulden. 

Aber es kommt zuweilen vor, daß auch Feuer und 
Waſſer ſich vereinen. Ihr Kampf erzeugt den Dampf. Und 
man weiß, wie iich fe dieſe Vereinigung ſein kann. Unte 
Umſtänden läßt ſich ſelbſt das Gegenſätzlichſte in der We 
vereinigen. Es wird keinem einfallen, die Indufſtrie eine 
poetiſche Betätigung und die Poeſte einen Zweig der 

nduftrie zu nennen. Und doch N es geſchehen, daß die 
Induſtrie den Poeten begeiſtert und daß die Poeſie 
induſtrielle Züge iſt der & 

Das letztere 5 der Fall bei allen N die auf Be- 
ſtellung dichten. Ja, die fahrung lehrt, daß auch der 
wahre Dichter heutzutage gar nicht mehr anders kann als 
mit ſeinen Erzeugniſſen ſo etwas wie Induſtrie zu treiben. 
Der Dramatiker, der Roman⸗ und Novellenſchreiber, der 
Eſſayiſt, überhaupt alle, die mit der Feder tätig ſind, verſuchen 
entweder ſelbſt oder durch Mittelsperſonen, beſonders durch 
Bureaus und Agenturen, den Abſatz ihrer Geiſtesprodukte 
zu regeln. Das zarteſte, poetiſchſte und lauterſte Werk, das 
dem Publikum nicht die mindeſten Zugeſtändniſſe macht, es 
wird unfehlbar in das gewaltige Gewoge von Angebot und 
Nachfrage hineingeriſſen, entſchwindet mitunter ſogar den 
Blicken ſeines Urhebers, der die geſchäftliche Verantwortung 
von ſich auf einen anderen abwälzt, und iſt in den Augen 
derer, die Geld herauszuſchlagen ſuchen, nichts als eine 
wertvolle Ware. Es wird eben verinduſtrialiſiert. Sogar 
auf die lebenden Menſchen greift dieſe Verinduſtrialiſierung 
über. Man braucht nur an die Konzert⸗ und Theater⸗ 
agenturen zu denken und man wird nicht umhin können, 
mir beizupflichten. . 

So wird alſo die Kunſt in den Bereich der Induſtrie 
hineingezogen. Unvermeidlich und unbedenklich. Daß 
andererſeits auch die Induſtrie geeignet ſei, in den Bereich 
poetiſcher Geſtaltung einbezogen zu werden, davon wollen 
manche Leute immer noch nichts wiſſen. Sie lächeln un⸗ 
gläubig, wenn man ihnen von der Poeſie der Dampf⸗ 
maſchinen, der Eiſenbahnen, der Dampfſchiffe ſpricht. Und 
dennoch exiſtiert dieſe Poeſie. Dennoch iſt ſie von Anfang 
an von echten Dichtern empfunden worden. Oder kann man 
die poetiſche Kraft Zolas in „La b&te humaine etwa in 
Abrede ſtellen, der mit einer Phantaſie ohne gleichen das 
Fühlen und Denken einer Lokomotive beſchrieben hat, die 
er uns gleichſam als ein lebendes Weſen darſtellt? Wie 
unendlich viel dichteriſche Anregungen hat gerade Zola aus 
der Induſtrie geſchöpft! Man erinnere ſich ſeines wichtigen 
Romans „Germinal” und der prächtigen Schilderungen der 
Hochöfen in „Travail“! Es kommt hier wie überall eben 
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waren, denen ſie ihre Entſtehung verdanken. 


beobachtete Naturkräfte, den Geiſt der Menſchen und der 
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nur darauf an, daß ein Dichter an den Stoff herantritt, 

daß er die angeborene Fähigkeit zu geſtalten beſitzt, und 
daß er, mit der Macht ſeiner Perſönlichkeit den neuerworbenen 
Stoff durchdringend, uns überzeugt und uns begeiſtert. 

Im Laufe der Jahrhunderte haben die Stoffe wieder- 
holt gewechſelt. Von Liebe und Trauer und Freude und 
Verzweiflung freilich haben die Dichter aller Zeiten und 
aller Zonen geſungen. Menſchliche Gefühle ſind allewig, ſie 
ſind allen eigen, ſind unabhängig von Zeit und Ort, und locken 
in ns Tagen nicht weniger ſtark als zu Homers Zeiten. 
Manche Stoffe aber ſind neu aufgekommen oder wenigſtens: 
ſie ſind nach langer, vielleicht jahrhundertelanger Pauſe wieder 
emporgetaucht aus dem All. Die ſozialen Theaterſtücke, die 
wir als eine ganz moderne Errungenſchaft des Dichtergeiſtes 
anzuſehen uns ſchmeicheln, haben ſchon in den Satirikern 
Adam de la Halle (1235—86) und Rutebeuf (1230 — 1280) 
ihre erſten Vorläufer. Das Preziöſentum und das Hotel de 
Rambouillet find gänzlich aus der Mode gekommen und 
die religiöſen Stoffe, von welchen die Dichter des Mittel⸗ 
alters ſamt und ſonders erfüllt waren, finden nur hie und 
da noch eine dichteriſche Behandlung. Die Zeit der Mirakel⸗ 
ſprüche und Myſterien iſt ein für allemal dahin. Das liegt 
in den geiſtigen Strömungen und kulturellen Wandlungen 
begründet. 

Andererſeits aber kommen neue Stoffe herauf, Stoffe, 
von denen ſich unſere Vorfahren nichts träumen ließen, von 
denen ſie ſchon deshalb keine Ahnung haben konnten, weil 
ſie ſich auf Gegenſtände beziehen, die ihrem ſinnlichen wie 
Seen Vermögen völlig unzugänglich waren. In früheren 


Und fünf Jahre früher, im Jahre 1830, hatte Adalbert 
von Chamiſſo ſein Gedicht „Das Dampfroß“ an die 
Offentlichkeit gegeben, das allerdings in Form und Inhalt 
noch durchaus die Merkmale der „guten alten Zeit“ trägt. 

Nun iſt im Verlag von Georg Wigand in Leipzig ſoeben 
eine Sammlung von Liedern und Balladen aus dem Reiche 
der Schienen unter dem Titel „Eiſenbahnlyrik“ heraus⸗ 
gekommen. Als Herausgeber zeichnen Lie Denecke und 
Walther Brügmann. In dieſer Sammlung iſt alſo nur ein 
Zweig der Induſtrie zu Wort gekommen. Die Zuſammen⸗ 
ſtellunng iſt inſofern verdienſtlich, als ſie einige ausgezeichnete 
Gedichte namhafter Autoren enthält. Leider hat ſich aber 
auch viel Füllſel eingeſchlichen, offenbar, damit der Band eine 
normale Stärke erhielt. Gedichte, in denen nur gerade das 
Wort Eiſenbahn vorkommt, kann man doch nicht zur Eiſenbahn, 
lyrik rechnen. Emanuel Geibels Gedicht „Tempota mutantur“ 
hat mit der Eiſenbahnlyrik in modernem Sinne ganz und 
gar nichts zu tun. Auch Heinrich Heines Verſe „Pferd 
und Eſel“ fallen aus dieſem Rahmen heraus. Ebenſo 
Victor von Scheffels „Letzter Poſtillon.“ Dagegen fügt 
ſich das Gedicht „Im Gebirge“ von Auguſt Ferdinand 
Meyer (nicht: Konrad Ferdinand) recht gut in die Sammlung 
ein. Die Herausgeber haben den guten Gedanken gehabt, 
eine Vorſtellung von der Poeſie der Eiſenbahn zu geben. 
Sie wollten zeigen, daß die Dichter der Eiſenbahn Anregung 
verdanken und daß dieſer neue Stoff ſich im Reiche der 
Poeſie Geltung zu verſchaffen weiß. Durch die Aufnahme 
ſolcher Gedichte aber, die gar nicht aus dem Bewußtſein 
heraus und in der Abſicht entſtanden ſind, die Eiſenbahn zu 
verherrlichen, haben fie ihr eigenes Programm verwäſſert. 

Was nun die Eiſenbahnlyrik, die uns in der Sammlung 
mitgeteilt wird, angeht, ſo finden wir dort eine ganze Reihe 
von Gedichten, die deutlich zeigen, daß die Eiſenbahn ſehr 
wohl Gegenſtand dichteriſcher Behandlung ſein kann. Wer 
Zolas „Béte humaine“ verſtanden hat, für den bedurſte 
das freilich keines Beweiſes mehr. Immerhin handelt es 
ſich hier um etwas anderes inſofern, als dieſe Sammlung 
zeigt, daß auch die Kleinkunſt der Lyrik ſich des Eiſenbahn⸗ 
ſtoffes mit Erfolg bemächtigt hat. 

Ferdinand Avenarius iſt mit einem wirkungsvollen 
Gedicht „Der Schaffner“ vertreten. 


Von Theodor Fontane 
finden wir hier das bekannte Gedicht „Die Brück am Tay“, 


die man an Rezitationsabenden öfters hören kann. Sehr 
bemerkenswert ſind die drei Gedichte Detlev von Liliencrons. 
Im „Blitzzug“ hat der Dichter zum erſtenmal einen onomato⸗ 
poetiſchen Verſuch gemacht, das Rollen der Räder in Ver⸗ 
bindung mit dem Fauchen der Lokomotive wiederzugeben: 

Fortfortfort, Fortfortfort drehen ſich die Räder. 
Ein ausgezeichnetes rhythmiſches ae zur Veran⸗ 
ſchaulichung des rollenden Zuges. Bekannt iſt Liliencrons 
schadet n mit dem wiederholten Ausruf des Toteu⸗ 

ädels: 


18: „Ich bin Ambaſſadeur. Ich bin Baron und 
vermittelte den Frieden zwiſchen Dänemark und Holland!“ 
Ferner iſt von ihm das Gedicht „Auf einem Bahnhof“ 
aufgenommen. 8 5 

Eine der tiefſten und innigſten Schilderungen aus dem 
Bereich der Eiſenbahnen hat Richard Dehmel in ſeinem 
Gedicht „Vierter Klaſſe“ gegeben. Auch hier bilden wirkſame 
onomatopoetiſche Verſe die Einleitung: | 

Es rollt und rüttelt und dröhnt und dampft 
Und klirrt und raſſelt und ſtürmt und ſtampft, 
An kreiſenden Feldern vorüber im Flug 
Durch Pommerns Ebne keucht der Zug. 


| Dehmel als ein echter Dichter begnügt ſich nicht mil 
der äußerlichen Schilderung, er hat in „Vierter Klaſſe 
einen ergreifenden Ausſchnitt aus dem menſchlichen Leben 
gegeben und nicht überſehen, das Stückchen ſoziales Elend, 
das er ſchildert, in Beziehung zum Weltganzen zu ſetzel. 
Auch feine beiden anderen Gedichte „Drohende Ausſicht 
und „Gotthard⸗Tunnel“ find zu beachten, wenngleich ſie ſich 
a poetiſcher Gewalt mit dem erſtgenannten nicht meſſen 
önnen. 

Von Otto Ernſt in eine ſchwache Gabe aufgenommen: 
„Die ſtille Gemeinde“. Empfindſam und innig find Ludwig 
9 zwei Gedichte „Heimwärts“ und „Im Schnellzug 

ehr mäßig und wenig charakteriſtiſch find die beiden 
Beiträge von Julius Hart und Wolfgang Goetz. ‚Um jo 
kräftiger und perſönlicher Gerhard Hauptmanns Schilden 
„Im Nachtzug“. Auch Karl Henckell und den früh ber 


eiten half die reine Phantaſie da aus, wo die Wirklichkeit ver⸗ 
agte. Sie eilte dieſer Wirklichkeit gleichſam voraus. Und 
als ein ganz eigenartiger Kopf, der die ſüßen Lügen des 
Märchens mit den konkreten Leiſtungen der modernen In⸗ 
duſtrie zu den ſeltſamſten Gebilden verknüpfte, tauchte in un⸗ 
ſerem Jahrhundert Jules Verne auf. 

Heute hat ſich einiges von dem, was ſich die Märchen⸗ 
dichter in dekorativer Beziehung erträumten, tatſächlich er⸗ 
füllt. Ich erinnere, um nur eines herauszugreifen, an die 
Lichteffekte mit Hilfe der Elektrizität, an unſere blendenden 
und überraſchenden Bühnenbilder in den Ausſtattungsſtücken, 
die hervorzuzaubern zu Goethes Zeiten ein Ding der Un⸗ 
möglichkeit war, weil eben die Erfindungen noch nicht gemacht 


Dampf und Elektrizität haben nicht nur wirkſam ein⸗ 
gegriffen, um den Bedürfniſſen unſerer Phantaſie durch den 
ugenſchein zu Hilfe zu kommen, fie haben ſich nicht nur 
als vorzügliche Vermittler künſtleriſcher Täuſchung erwieſen, 
ſie haben auch an und für ſich, rein als neu erkannte und 


Dichter insbeſondere angeregt und befruchtet. Denn das vor 
allem muß betont werden, daß ſelbſt in dem, was wir In⸗ 
duſtrie nennen, ein ſtarker Kern Natur ſteckt. Dampf und 
Elektrizität ſind Naturgewalten, auch wenn ſie in einer Form 
vor uns in die Erſcheinung treten, die uns die Natur (den 


Urſprung) über der menſchlichen Kunſt (der Formen ihrer 
Betätigung) leicht vergeſſen läßt. 


Gleich damals, als im Jahre 1835 die erſte deutſche 
Eiſenbahn eröffnet wurde, die Nürnberg mit Fürth verband, 
gleich damals wurde ſie von einem gewiſſen Jakob Schmerr, 
einem einfachen Bürger Nürnbergs, in Verſen beſungen. 
Und wenn natürlicherweiſe dieſe Verſe mehr dem Ereignis 
als dem neuen Stoff galten, wenn ſie im Grunde nichts 
als ein Gelegenheitsgedicht waren, ſie enthalten dennoch 
deutliche Spuren davon, daß der Verſemacher die tiefere 


Bedeutung des neuen Ziviliſationsfortſchrittes erfaßt hatte. 
Er ſchreibt: 


Was iſt's, das wunderbarlich heutzutage 
Solch Menſchenwerk belebt? | 

Das Element, auf dem nach Heil’ger Sage, 
Einſt Gottes Geiſt geſchwebt. 


Und noch ein Element, mit ihm verbunden, 
Ihm ſcheinbar nicht verwandt, 

Das Prometheus in tatenvollen Stunden 
Dem Himmel kühn entwandt. 


Kennt ihr das Kind des Waſſers und der Flammen? 
Es wird nur Dampf genannt. 


Doch Wunder wirkt's, hält man es klug zuſammen, 
Gezähmt von Menſchenhand. 
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ſtorbenen Ludwig Jacobowski finden wir vertreten. Eine 
humoriſtiſche Gabe allerliebſter Art iſt das Gedicht „Warum?“ 
von Kurd Laßwitz. Ein wenig bekannter Lyriker Eugene 
Peſchier hatte den originellen Gedanken, einen Leichenzug 
einen Blitzzug kreuzen zu laſſen. Er ſchließt mit den ſym⸗ 
boliſchen Verſen: 
Der Wanderer, der auf der letzten Straße 
Sich ſehnet nach des Grabes Raſt, 
Muß warten, daß vorüberwehe 
Des Lebens ungeſtüme Haſt. N 
Beachtung verdienen auch die Gedichte von Anna Ritter 
und Heinrich Vierodt. Ganz beſonders aber ſei das wenig 
bekannte Gedicht Friedrich Theodor Viſchers empfohlen, das 
ich um ſeiner ſchönen Sprache willen hierher ſetze: 
Auf der Eiſenbahn. 
Jetzt ſchnaube nur, Dampf, und brauſe! 
Fes rolle nur, Rad, und ſauſe! 
8 geht nach Haufe, nach Hauſe! 
Du lannſt nicht jagen, o Wagen, 
Wie meine 9 8 mir ſchlagen! 
Zur Geliebten ſollſt du mich tragen! 
Vorüber, ihr ragenden Stangen! 
Verſchwindet, ihr Meilen, ihr langen! 
Wer ahnt mein Verlangen und Bangen! 
Auf den Bänken, wie ſie ſich dehnen! 
Wie ſie ſchwatzen und gaffen und gähnen! 
Es iſt nichts, wonach ſie ſich ſehnen. 
Dort raſet der Sturm durch die Tannen, 
Zum Dampfe noch möcht' ich ihn ſpannen, 
Daß er raſcher mich reiße von dannen! 
Hinweg aus dem plappernden Schwarme, 
O, hin an die Bruſt, au die warme, 
In die offnen, die liebenden Arme! 


Wer möchte wohl angeſichts dieſer Verſe die Be— 
hauptung aufrecht erhalten, daß die Eiſenbahn aller Poeſie 
entbehre und daß nicht ein echter Lyriker einen dankbaren 
Stoff in ihr finden könne? 

Leichtere Töne ſchlagen Hugo Salus in ſeinem 
„Reiſewagen“. Ignaz Pauer in ſeiner „Liebesliſt“ und 
Rudolf Presber in ſeinem „Idyll“ an. Auch ein hübſches 
Epigramm von A. von Ehrmann ſei noch erwähnt: 

ö a Bergbahnbau. 
Seht, dort blinkt ſie ſchon, die Doppelzeile, 
Über Fels und Matten läuft die Spur. 
Ach, ſie machen uns — verdammte Eile! — 
Wieder einen Strich durch die Natur. 

Die ganze Sammlung zeigt, daß die Induſtrie nicht 
notwendig poeſielos zu fein braucht, daß fie im Gegenteil 


ganz entſchieden als Stoff für die Dichtung der Neuzeit in 


Frage kommt. Kein Geringerer als Berthold Auerbach hat 
dieſem Gedanken in bezug auf die Eiſenbahnen ſchon im 
Jahre 1880 Ausdruck verliehen, als er ſchrieb: „Es gibt noch 
immer Menſchen, die da glauben, die Eiſenbahn ſei die Zer⸗ 
ſtörerin aller Poeſie, ohne zu bedenken, daß von jener 
Stunde an, da ein Fußweg durch den Wald getreten wird, 
die Reihenfolge begonnen hat, die zur Legung der Eiſenbahn 
führt. Schafft nicht die Eiſenbahn ein Stück einer neuen 
kosmiſchen Ethik, ſo eindringlich und feſt, wie keine Zeit 
vorher ahnen konnte? Über dem eiſernen Netz ſtrahlt ein 
goldenes, ein Netz von Ordnung und Pünktlichkeit, von 
Halten auf die Minute; das ſpannt ſich über die ganze Erde, 
klingt in allen Sprachen. Iſt das nicht ein Aufleuchten der 
alle Realitäten beſeelenden Ideen? Und das ſoll nicht ſchön 
und groß ſein, nicht eine Erſcheinung, wie ſie kein Apoſtel 
und kein Dichter vorausſchauen konnte?“ 

Ich habe allerdings das Gefühl, daß es im Grunde 
recht wenig iſt, was wir heute als induſtrielle Poeſie be⸗ 
zeichnen dürfen. Aber ich hege andererſeits die zuverſichtliche 

offnung, daß es ſich in nicht zu ferner Zeit mehren wird. 
u der Architektur hat ſich der Eiſenſtil ſiegreich Bahn ge⸗ 
rochen. Hier iſt man den Errungenſchaften der Technik 
auch künſtleriſch gerecht geworden. In der Literatur vollzieht 
ch dieſer Anpaſſungs⸗ und Ausſchlachtungsprozeß langſamer. 
Es fehlt uns hier eben der wahrhaft ſtarke und ganz per⸗ 
ſönliche Dichter, der dieſes Gebiet einmal von Grund aus 
und mit der Liebe des Fanatikers pflegt. Sobald dieſer 
Dichter heraufkommt, wird nicht nur ein Sondergebiet, nein, 
ann wird das ganze große Gebiet der Induſtrie uns in 


Erde auszuſchreiten. 


neuer Beleuchtung erſcheinen, und wir werden, von Dichters 
Hand geführt, manches erblicken, was uns bis dahin ver⸗ 
borgen war. Denn ſo, wie die großen Maler das Auge 
der Menſchen geſchärft haben, ſo haben auch die großen 
Dichter von jeher die Kraft beſeſſen, Empfindungen zu wecken 
und Gedanken zu klären. Allerdings nur die großen. 
Anſätze zu dieſer neuen Kunſt, die kommen wird und 


kommen muß, finden wir heute ſchon bei Liliencron und 


Aber es ſind zunächſt nur Verſuche, auf der neuen 
Erſchloſſen ſind dieſe Gebiete noch 
Paul Jſchorlich. 


Vater Böske 
Von Carl Onnaſch. 

Unter dieſem Namen ging er wohl ſchon zwanzig Jahre 
auf dem Gutshof umher, und er gehörte zur Poeſie desſelben 
ebenſo ſehr wie der Storch auf der Scheune und die Pappeln 
hinter dem Stall. Mit ſeinem grauen Bart, den er wie 
eine Halskrauſe trug, mit ſeinen blauen Augen und dem 
friſchen roſigen Geſicht hätte er ganz gut für einen See— 
mann gelten können, und doch hatte er ebenſo wie die 
Pappeln noch nie etwas anderes als Land geſehen. Von 
Beruf war er Stellmacher, aber infolge ſeiner Vielſeitigkeit 
hatte er ſich bald zum Faktotum der Gutsherrſchaft heran- 
gebildet. Wenn eine Kuh nicht kalben, ein Wagen nicht 
gehen, ein Kamin nicht ziehen wollte, dann mußte Vater 
Böske immer der Nothelfer fein. So kam es, daß er tags⸗ 
über unzählige Male das Gehöft durchquerte, und zu ſeinen 
flinken Schritten ſchlugen leichte Holzpantoffeln einen fröhlichen 
Takt. Voll Eifer und Eile ſchritt er von Scheune zu Stall, 
vom Stall zur Küche, von der Küche zum Stall und ſo 
fort, er ſchien unterwegs nie Zeit zu haben, war er aber 
erſt am Ziel, dann war er die Ruhe ſelbſt. Ja, wenn die 
Hirten um die kalbende Kuh, die Knechte um den wider— 
ſpenſtigen Wagen oder die Mägde um den rauchenden Kaͤmin 
erregt und ratlos ſtanden und Vater Böske trat hinzu, dann 
war ſein bloßes Erſcheinen ſchon eine Beſchwichtigung, und 
feierliche Stille trat ein, ſobald er mit ſeiner altgewohnten 
Formel: „Wat all ware!“ friſch zu Werke ging. 

Zu der Gutsherrſchaft nahm er inſofern eine beſondere 
Stellung ein, als ſeine Frau die Milchſchweſter der gnädigen 
Dan geweſen war. Das bedeutete für den alten Vöske 

einahe ſo viel wie Blutsverwandtſchaft, und er fühlte ſich 
infolgedeſſen zu ſeinem Herrn in einer Art von kollegialiſchem 
Verhältnis. Der ließ ſich auch den Rat des erfahrenen 
Alten gern gefallen. Man ſah ſie öfters beide ſtill und 
ernſt im Zentrum des Gehöftes ſtehen, um wichtige Hof— 
und Feldangelegenheiten zu beraten. Niemals gingen ſie 
auseinander, ohne daß Vater Böske die Sorgenſtirn ſeines 
Herrn mit dem Zuſpruch „Wat all ware!“ geglättet hätte. 
Die Sorgen aber, die er ſeinem Herrn abgenommen, trug 
er dann ſelbſt mit ſich herum. Geſenkten Hauptes, den Bart 
auf die Bruſt gedrückt, ſchritt er nach ſolcher Unterredung 
ſtets von dannen, und er machte dann immer den Eindruck, 
als ob er des ganzen Gutes Laſt und Sorgen trug. 

Dieſes intime Verhältnis zur Gutsherrſchaft brachte es 
mit ſich, daß Vater Böske bei den übrigen Gutsleuten hohe 
Achtung genoß, und daß ſie ihn gern zum Mittler und Für⸗ 
ſprecher erwählten. Sie wußten, daß ſie an ihm einen 
wahren, aufrichtigen Freund hatten, und er ſuchte auch für 
ſie beim Herrn ſoviel zu erwirken, wie er nur konnte. 
Freilich konnte er unheimlich grob werden, wenn ein Schurke 
ihm unter die Augen kam, aber wenn ihm jemand ge— 
rechter Weiſe eine Not klagte, dann pflegte er ihn zunächſt 
lange mit ſeinen blauen Augen anzuſchauen und ihm dann 
auf die Schulter zu klopfen mit den Worten: „Wat all ware!“ 
Das war ſo gut, als wenn der Prieſter ſagte: „Gehe hin 
in Frieden!“ Vater Böske verlor nie das Bewußtſein, daß 
er ganz zu den „Leuten“ gehörte und dieſe Zugehörigkeit 
bekundete er auch dadurch, daß er ſtets in ihrer Sprache 
redete und daß er nur in ſeinen ſchwachen Stunden, wenn 
er etwas über den Durſt getrunken, das Plattdeutſch mit 
dem Hochdeutſch vertauſchte; doch zu ſeiner Ehre ſei's gleich 
geſagt: höchſtens zweimal im Menat pflegte durch die 
Stuben und Ställe das Geflüſter zu gehen, daß Vater 
Böske hochdeutſch rede. Aber gerade in dieſen Stunden des 


*) Wird ſchon werden! 


Dehmel. 
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Naufches kam's mehr denn je zum Ausdruck, was für ein 
pie frohes Herz der Alte hatte. Er war dann immer in 
er Stimmung zum Umarmen und verkündete aller Welt, 
den Jungen wie den Alten, den Knechten wie den Mägden 
se Brüderſchaft. Daß folder Rauſch höchſtens zweimal im 
onat vorkam, dafür ſorgte vor allem ſeine Frau. Sie 
war eine für ihren Stand ungewöhnlich feine Frau und gab 
viel auf guten Anſtand und feine Formen. Man merkte ihr 
die Schulung an, die fie als Stubenmädchen und Kammer ⸗ 
zofe in herrſchaftlichen Häuſern empfangen hatte. Wie 
Lachen wußte ſie noch als alte Frau im Geſpräch mit feinen 
euten den Mund zu ſtellen und die Worte zu wählen! Es 
war für ſie eine harte Lebensarbeit, ihren Böske, der von 
Natur etwas eckig und vierſchrötig war, auf ihren Stand⸗ 
al emporzuziehen und ihn an feine Sitten zu gewöhnen. 
s war ihr ganzer Stolz, daß keiner auf dem Hofe ſo 
err ice Hemdsärmel hatte, wie ihr Böske, und es war 
hre ſchönſte Freude, wenn fie ihn Sonntags für den Kirch⸗ 
ang fein herrſchaftlich ausputzen konnte. Sie hatte es auch 
urchgeiekt, daß ihr Jüngſter, der Emil, zum Landrat 
date en ging, und daß in ihrem Haufe das Kreisblatt ge- 
alten wurde. Aber freilich das hatte auch ſie nicht 
en können, daß des Alten Naturell zweimal im 
Mo 9 mit Elementargewalt alle feinen Formen durchbrach. 
Am wohlſten fühlte ſich Vater Böske immer in ſeiner 
Fa NE Da entfaltete er eine ungemein vielſeitige 
Tätigkeit. Deichſeln, Sproſſen, Schwengel, Achſen, Rungen — 
alles gedieh dort unter ſeinen geſchickten flinken Händen. 
Und der Alte lebte wirklich mit der Seele in der Arbeit 
und fühlte ſich wie ein Künſtler, der mit Freiheit und 
reude aus grobem Material Geſtalten ſeines Geiſtes und 
einer Liebe ſchafft. Aus den Schlägen der Axt, aus den 


ügen des Hobels und aus dem Singen der Säge komponierte 
5 ſich die 
9 


elodie zu der arbeitsfrohen Stimmung, die in 
er Seele lebte. Zärtlicher kann wohl kein Vater ſeine 
nder anſchauen, als wie Vater Böske die nagelneuen 
proſſen und Stangen, die wie eine Garde in Reih und Glied 
an den Wänden der Schirrkammer ſtanden. Wenn er mit 
einem Stück fertig war, dann machte er eine Pauſe, um 
eine Priſe zu nehmen, und wenn er ſeine Doſe zärtlich 
klopfte und dabei ſtill in ſeine Werkſtatt blickte, dann ſchien's, 
als ob er eine Andacht hielt, und ſolche Andacht hielt er 
wohl dreißigmal am Tage. Wenn der Feierabend kam, 
ſchloß er ſeine Schirrkammer zu und ging nach Hauſe wie 
einer, den die Arbeit geſegnet hat. Und die Arbeit ſegnete 
ihn bis ins hohe Alter. Sein Bart wurde ſchneeweiß und 
ſeine Geſtalt gebückt, aber ſeine Augen blieben blau, und 
ſein Herz blieb jung und niemals verklang darin ſeines 
Lebens Loſungsſpruch: „Wat all ware!“ 


Allerlei 


olitikers Erholungsreiſe. Das war ein Gewühl auf dem 
Stettiner Bahnhof. Nun ſitze ich im Zug. Kein Überfülltes Abteil, 
gemütliche Reiſegefährten. Etliche Wochen an der Oſtſee ſollen die 
Nerven ſtärken. In dieſer Zeit mag mir aber auch die Politik ge⸗ 
ſtohlen bleiben. . 

Nach einer Fahrt von etwa 15 Minuten räuſpert ſich mein 
Nachbar und meint: „In dieſem Jahre geht es noch. Aber im 
nächſten Jahre kommt der Buddetarif. Dann wird das Reiſen er⸗ 
heblich temer werden. Was meinen Sie dazu?“ Ich gebe eine 
kurze ausweichende Antwort. Damit bin ich glücklich um eine po⸗ 
litiſche Unterhaltung herumgekommen, die dann mit einem anderen 
Opfer weitergeführt wurde. . 

In Stettin geht es auf das Schiff, am „Vulkan“ vorbei. Ge⸗ 
waltige Schiffe ſind im Bau. Rieſige Gerüſte, ein Eiſenwald von 
ſchwindelnder Höhe. Viele Hundert Arbeiter hämmern, daß die 
Ohren ſauſen. Ein Berliner läßt ſich vernehmen: „Det is janz un⸗ 

roduktive Arbet. So een Ding koſtet 20 Millionen, und wenn et 
fertig iſt, plumpſt es auf den Meeresgrund. Det fieht man fetzt 
Be im ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg. Wer hat alſo den Vorteil? 
Allein die Schlutows, denn die Arbeter haben och nichts davon!“ 
Hier treffen ſich meine Blicke mit denen des Sprechers. Jedenfalls 
muß ich ihn etwas erſtaunt angeſehen haben, denn er fragt mich 

ergiſch: „Habe ick nich recht?“ Ich ſage nein! und ein längeres 

eſpräch iſt fe fig, obwohl ich von der Politik nichts wiſſen wollte. 
Das Schiff ommt an ſeinem Beſtimmungsort an. Ein Segel⸗ 
boot unſeres 11 5 irtes nimmt uns in Empfang. Jetzt geht es 
über einen großen See in das erſehnte Fiſcherdorf. Endlich allein! 
Eine köſtliche Ruhe. Wir ſteigen aus und — ich höre meinen Namen. 
Ein Kollege, mit dem ich früher einmal viele ve hindurch aus 
ſammen arbeitete, iſt hier und begrüßt mich. Nach kurzer Unter: 


bie HILFE — 


haltung meint er, daß wir uns in der Ferienzeit über die Arbeiter 
bewegung, die uns beide ſo ſehr intereſſiere, ausplaudern können. 
Nette Ausſichten 


für einen Menſchen, der die Polltil für einige 
Wochen über Bord geworfen 77 

Wir baben uns in der Wohnung eingerichtet. Bei demſelben 
Fiſchermeiſter wohnen noch vier Familien. Man ftellt ſich vor. 
Ein Herr fragt: „Kennen Sie Naumann? Ich glaube, . 
in nationalſozialen Schriften geleſen zu haben.“ Natürlich ſage ich 
gerne ja. Die Freude, mit einem Gefinnungsgenoſſen unter einem 
Dache zu wohnen, iſt nicht gering. Ob die Erholung dabei zu 
ihrem Rechte kommt, muß freilich abgewartet werden. 

Alltäglich wirft man ſich in die Oſtſee. Iſt das eine Lufl 
Mit den anderen Landratten laſſe ich mich von den Wellen 1. 
bearbeiten. Da höre ich mitten im Waſſer: „Wirklich, er iſt et 
Guten Morgen! Ich bin Mitglied des ſozialliberalen Vereins in 
Berlin. Wir find Vereinsgenoſſen. Leider konnte ich ſeit einem 


Jahre nur ſelten in die Verſammlungen kommen. Es wäre d 


og 
zu ſchön, wenn wir täglich ein Stündchen miteinander ſpazieren 
gehen könnten, um politiſche Fragen zu beſprechen. Ich ſagte 
refigniert zu, denn ich ſah mittlerweile ein, daß ein 
von der Politik einfach unmöglich iſt. 

Glücklicherweiſe klappt aber die een der geplanten dur 
ſammenkünfte meiſt nicht recht, jo daß man doch noch ein gutes 
Stück ſeiner Einſamkeit retten kann. Ein Leben auf der faulm 
Haut war ohnehin nicht beabſichtigt. Etliche Bücher wurden mit⸗ 
gebracht. Sie müſſen gelefen werden, möglichſt ohne Störung. 

and und Leute bieten auch mannigfachen Stoff zum Studium, den 
ſich ein Politiker nicht entgehen laſſen will. 

Und was läuft einem Politiker ſonſt noch alles über den Beg, 
was er nicht ignorieren kann. Die Badegäſte veranftalten einen 
Unterhaltungsabend. Ich rege dabei an, auch die Fiſcherfamilien 
einzuladen. „Das geht nicht, die meiſten Badegäste würden 
Anſtoßz nehmen“, lautet die Antwort. Trotzdem bemühe ich mid, 
die Tochter meines Fiſchermeiſters mitzunehmen. Sie gibt mir abet 
einen Korb, weil „vor etlichen Jahren etliche Badegäſte ſehr darüber 
redeten, daß fie dabei war“. Auch kleine Menſchenkmder haben em 
Empfinden, das beachtet ſein will. Zum zweiten Unterhaltungs 
abend gelang es mir jedoch, fie mitzunehmen. Sie hat ſich prächtig 
amüfiert und damit das frühere Gerede vergeſſen. . 

Das Fiſcherdorf liegt auch an einem Binnenſee, in dem eine 
Fahrſtraße ausgebaggert wurde. Etwa 20 Arbeiter waren täglich 
von früh 5 bis abends 7 Uhr tätig. Die Arbeit ift fertig, und fir 
die Arbeiter, die ausgelohnt wurden, gibt es einen freien Tag l 
fie vom Betriebsdampfer abgeholt werden. Da trinken fie ein Glas 
mehr und gehen ſingend durchs Dorf, ſetzen ſich auch im einen 
Reſtaurant des Ortes unter die Badegäſte. „Das ift doch unerhört, 
ſprechen die h über die Eintagsfeiernden, .die 
regelmäßige Arbeit iſt für dieſe Leute doch das beſte“. Darauf geb 
ich eine entſprechende Antwort, mußte aber bei dieſer Gelegenheit 
erfahren, daß es unter den Ferienleuten beſonders viele un ozle 
Menſchen gibt. | 

Ahnliches zeigte ſich auch nach einem Sturm, der etliche Tage 
dauerte. Die Verwüstung am Strande war groß, und die armen 
Fiſcher bangten ſehr um ihre Netze. Der Flundernfang iſt ohnehin 
nicht recht ergiebig, wie der Fiſchſang mit Segelbooten gegen den 
der Dampfergeſellſchaften überhaupt nur ſehr ſchwer beſtehen lum. 
Allgemein wurde von dem voraus ſichtlichen Schaden der Fiſcher ge 
ſprochen und derſelbe bedauert. Was lag näher, als zu jondieren, 
ob die Badegäſte auch etwas — opfern wollten, wenn 5 
großer Sturmſchaden herausſtellen ſollte. Aber, o meh! Kur eilt 
Badegäſte waren dazu bereit. „Dafür mag die Regierung ſorgen, 
„Das bringt der Fiſcherberuf jo mit fich“, „Die Fiſcher find 1 
reiche, und oft ungefällige Leute“ uſw. lautete die Antwort. 0 
licherweiſe war der Schaden nur gering, ſo daß der Mißerfolg m 
ae war. Ein intereſſanter Prüfſtein war es aber au 
jeden Fall. Kan 

So verbringt ein Heiner Politiker feine Ferienzeit Wie 15 
es erſt großen Politilern ergehen. Oder bleiben fle in her 1 
holungszeit von der Politik verſchont, weil fie groß I r 
Faſt möchte ich es glauben. Nun, beklagen will ich mich a Een 
Plauderei keineswegs, denn ich fühle mich ganz wohl dabe 0 
Politiker kann ja ſchließlich nicht aus feiner Haut heraud. gz 
Erholung wird hierbei jedenfalls auch nicht alteriert, denn ein gu 
Wort iſt und bleibt doch ſtets eine Würze für das Leben. er 

Auf den zwei Unterhaltungsabenden mußte ich Jeg = ki 
Was hilfts, wenn man nicht will? Man mußl 88 b 0 
dei schließlich manches Wort unterbringen. das manche U, i 
in der Ferienzeit ernſter erwogen als in der haſtigen Beruf? anden 
Ich merkte dies an den vielfachen Geſprächen, die in ben nh 
Tagen am Strande mit mir geführt wurden, fo daß 16 bg 
dazu raten möchte, die politiſche Einzelarbeit auch in der Erde 
zeit zu treiben. uur neben 

Daß ich etliche Hilfeabonnenten gewonnen habe, fe Ihen Be 
bei erwähnt. Wichtiger erſcheint mir aber die Zulage en u 
gäste, ſich um die Politik ihres Vaterlandes mehr zu köln gl 
bisher. Der politiſche Indifferentismus iſt in de andern 
1 15 = fig nr Erholungszeit ein eltler; i wirke Auch, 

aße vorhanden. Darum muß auch ein Poli 
wo er, wann er kann. vn Gr. Gifigenkeie 
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Politische Notizen 


Der Katholikentag in Straßburg iſt voll von allem 
dem Klang und redneriſchen Wogendrang geweſen, den dieſe 
imponierenden Tagungen der herrſchenden Partei zu haben 
pflegen. Die Katholikentage beſtehen aus einem Neben- 
einander vieler geſchloſſener und öffentlicher Verſammlungen, 
von denen jede ihren abgeſchloſſenen Inhalt für ſich hat. 
Es iſt nicht wie auf den ſozialdemokratiſchen Parteitagen, 
wo die ganze Unternehmung eine innere Einheit iſt oder 
wenigſtens ſein möchte. Daraus ergibt ſich, daß es für den 
Katholikentag leicht iſt, die verſchiedenſten Anſichten und 
Vorſchläge nebeneinander herlaufen zu laſſen, ohne daß ge- 
prüft werden kann, ob ſie ſich untereinander vertragen. 
Das betrifft ganz beſonders die zahlreichen ſozialpolitiſchen 
Programmreden, in denen Zölle, Handwerkerpolitik und 
Arbeiterfürſorge jedes wie ein Kapitel für ſich behandelt 
werden. Der Arbeiter hört nur den Teil des Gefamt- 
programms, der für ihn beſtimmt iſt, uſw. Eigentlich Neues 
kann ja auf dieſen Gebieten nicht vorgebracht werden und 
beſtimmte bindende Einzelbeſchlüſſe werden vermieden, wie 
deun überhaupt viel große Muſik gemacht wird, ohne zu 
viel Sorge um den Wert der einzelnen Noten. Anerkannt 
muß werden, daß die allgemeine ſozialreformeriſche Stimmung 
warm und lebhaft war. Wichtiger aber als dieſe Seite der 


Sache war die überaus ſtarke Hervorhebung des guten 
Einvernehmens von Staat und Kirche. Das Wort Papſt 


Leos XIII. an den Kaiſer, daß er ſich auf die Treue ſeiner 
katholiſchen Untertanen verlaſſen könne, wurde zwar nicht 
für die Polen, aber für die deutſchen Katholiken voll be⸗ 
ſtätigt. Warum auch nicht? Gerade an der franzöſiſchen 
Grenze iſt es jetzt leicht, das Deutſche Reich zu loben. Das 
führt weiter zu dem praktiſch bedeutſamen Ergebnis, daß 
die Klerikalen von Elſaß-Lothringen fi) von jetzt ab tat⸗ 
ſächlich als Zentrumsbeſtandteile fühlen und erweiſen werden. 
Das Zentrum germaniſiert auf ſeine Weiſe, weil und ſolange 
Deutſchland ihm dienſtwillig ſein muß. 


Die engliſche Flotte. Vor Swinemünde lagern die 
ehernen Burgen Englands. Es ſieht ſo aus, als ob wir 
heute in der deutſch-engliſchen Politik etwas beſſeres Wetter 
hätten als noch vor wenigen Wochen möglich ſchien. Dazu 
mag die runde Friedlichkeitserklärung der engliſchen Liberalen, 
die vorausſichtlich bald in die Regierung eintreten, das 
ihrige getan haben. Die gegenwärtige engliſche Regierung 
iſt nicht mehr feſt genug, um, ſelbſt wenn fie wollte, weit⸗ 
gehende verhängnisvolle Pläne ins Auge zu faſſen. Von 
dieſer Sachlage hat man ſich auf beiden Seiten des Kanals 


überzeugt. Zum mindeſten ſind die Kriegsgerüchte vertagt, 
bis man weiß, wer England in den kommenden Jahren 
regieren wird. Dieſer Sachlage hat die deutſche Regierung 
Rechnung getragen, indem fie unſere eigenen Flottenmanöver 
unterbricht, um die engliſchen Schiffe feierlich zu begrüßen. 
Wie die Begrüßung gehalten ſein wird, wiſſen wir noch 
nicht. An ſich halten wir ſie nach der Verſchiebung der 
Streitgedanken nicht für unrichtig. Wir Deutſchen wollen 
den Frieden, wir wollen ihn aus Kenntnis der Lage aller 
verfügbaren Flotten, wir wollen ihn, weil der Krieg ein 
grenzenloſes, un verantwortliches Unglück fein würde, wir 
ſelbe unt aun wollen, da der engliſche Liberalismus das⸗ 
elbe will. 


Viel Lärm um nichts bedeuten die lebhaften Zeitungs⸗ 
erörterungen, die ſich an die Losſagung einer anardo- 
ſozialiſtiſchen Gruppe von der Sozialdemokratie 
knüpfen. Gewiß, es iſt eine ſtattliche Verſammlung von 
3000 Arbeitern geweſen, die in vollem Bewußtſein von der 
Tragweite ihres Beſchluſſes einmütig ſich von der politiſchen 
Tradition und dem inneren Weſen der offiziellen Sozial- 
demokratie losgeſagt hat. Es iſt auch zweifellos richtig, daß 
die erzieheriſche Tätigkeit der Sozialdemokratie denkbar un⸗ 
günſtig beleuchtet wird, wenn in Berlin, ihrer Hochburg, 
unter ihren kulturell fortgeſchrittenſten Anhängern, eine 
ſolche Revolte möglich war. Vielleicht iſt es auch wahr, 
daß wir in dieſem Vorgang, ebenſo wie in zahlreichen 
anderen Vorfällen eine Beſtätigung des Rückgangs der 
Dreimillionenpartei zu erblicken haben. Aber an ſich 
verdient weder die Losſagung, noch die Zukunft der 
Anarchoſozialiſten erhebliche politiſche Beachtung. Neben 
dem längſt bekannten und — iſolierten — Wortführer 
des Generalſtreiks, dem Berliner Arzt Dr. Friedeberg, 
ſaß der Arbeiterführer Kater, der ſeit dem Tode des 
Regierungsbaumeiſters a. D. Keßler die Führung der ultra- 
radikalen lokaliſtiſchen Gewerkſchaften über- 
nommen hat. Die Beſucher dieſer 3000 köpfigen Ver⸗ 
ſammlung waren teils Anarchiſten, teils lokalorganiſierte 
Gewerkſchaftler. Der in dieſen beiden Lagern ſeit Jahr— 
zehnten genährte, wütende Haß gegen die offizielle Sozial⸗ 
demokratie, verbunden mit der in beiden Lagern ebenſolange 
heimiſchen politiſchen Kurzſichtigkeit und Engherzigkeit, hat 
unter Kater⸗Friedebergs Leitung einen Triumph gefeiert — 
das iſt alles. Der offiziellen Sozialdemokratie wird vber- 
mutlich die Abſplitterung der Anarchoſozialiſten nur angenehm 
ſein. Dieſe radikalen Elemente haben oft genug die Partei 
bei allen vernünftig denkenden Anhängern und Gegnern 
kompromittiert, ohne daß ſie formell von ihr abgeſchüttelt 
werden konnten. Jetzt iſt vor aller Welt kund getan, daß 
die deutſche Sozialdemokratie mit anarchiſtelnden Elementen 
nichts zu tun hat. Mit welchen geringen Machtfaktoren die 
Väter der anarcho-ſozialiſtiſchen Bewegung rechnen müſſen, 
ergibt ſich ſchon aus der Tatſache, daß die lokalorganiſierten 
Gewerkſchaften in ganz Deutſchland nach der neueſten 
ſtatiſtiſchen Schätzung eben 20000 Mitglieder zählen. Selbſt 
angenommen, daß dieſe Zwanzigtauſend ſämtlich der Fahne 
der Friedeberg⸗Kater Gefolgſchaft leiſteten, ſo würde das in 
der politiſchen Geſamtbewegung der Arbeiter noch immer 
gang bedeutungslos bleiben. Der Plan eines politiſchen 

aſſenſtreiks und die Propaganda für ihn ſollte aber jetzt nur 
noch ſchneller und gründlicher als vordem innerhalb und 
außerhalb der Sozial demokratie als das erkannt und ge⸗ 
würdigt werden, was er iſt, eine — Kateridee. Und das 
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iſt vorausſichtlich der einzige politiſche Erfolg von einiger 

Bedeutung, auf den ſich die Anarchoſozialiſten nach dem 
Zerfall ihrer Gruppe werden berufen können. 


Die neue Mainlinie. Zu gleicher Zeit ſieht der 
No unſeres Vaterlandes Wahlrechtsverſchlechterungen 
nd der Süden Wahlrrechtsverbeſſerungen. Daß man in 

„Baden, geilen, tut, was früher ſchon in Württem⸗ 
berg geſchehen: das Landtagswahlrecht dem Neichstags⸗ 

ahlrecht annähern oder gleichſetzen, behagt den preußiſchen 
kern natürlich keineswegs, und einer von ihnen, der nun 
mal das hochpolitiſche Artikelſchreiben nicht laſſen kann, 
der freikonſervative Freiherr von Zedlitz, läßt ſich darüber 
m Scherlſchen „Tag“ vernehmen. Zwiſchen dem Lobpreis 
des elendeſten aller Wahlſyſteme ſteht der überraſchend 
provozierende Satz: 

„Die Pflicht Preußens, ſich bereit zu halten, nötigenfalls für 
die Erhaltung des Deutſchen Reiches das zu leilten, was es für 
deſſen Gründung geleiſtet, das gebietet die volle Aufrechterhaltung 
En ann und zwar in durchaus leiltungsjähiger 

e 4 


Irrſinn. Die Chriſtlich⸗Sozialen find offenbar ganz verrü 
geworden, und die „Freie Dentſche Preſſe“ (Freifinn itun 
figt teilnahmsvoll an dem Bett des Kranken, um 5 ia 


„Enthüllun 
zu erwarten. Sie druckt aus einem chriſtlich⸗ſozialen Flagblat ch 
‚Bir fragen nun, haben die betreffenden Herren, die in Ber 
und in Eiſen an die Chriſtlich⸗Sozialen wegen Zurückziedung 10 
chriſtlich⸗ſozialen Kandidatur herantraten und für die Juräckziehung 
zwei Stadtverordneten - und ſpäter ein Landtagsmandat anboten, 
auch gegen den Willen und ohne das Wiſſen obiger Stellen 


d. 
der „Hilfe“ Red.) gehandelt? Den Perſönlichteiten nach zu d. h. 
iſt das ausgeſchloſſen.“ urteilen, 


Nächſtens werden die Ehrijtlic Sozialen behaupten, wir hätteg 
Herrn Behrens einen Brief geſtohlen. N N 


Die christlichsoziale Tatrigue 
I. 


Mit dem Tode des Zentrumsabgeordneten Stötzel war 
im Kreiſe Eſſen eine Reichstagswahl notwendig geworden. 
Unſere Partei, d. h. die Freiſinnige Vereinigung, beabfiätigte 
zunächft nicht, ſich an der Wahl zu beteiligen. Zwar beſchen 
wir im Wahlkreiſe zahlreiche Anhänger. In Eſſen ſelbſt 
beſtand ſeit dem letzten Winter ein nationalſozialer Verein, 
der aus einem „Verein der Hilfefreunde“ hervorgegangen 
war. Aber dieſer Verein iſt nicht parteimäßig orgamifiert, 
(Man ſchrieb uns gelegentlich, der einflußreiche Vorſizende 
dieſes Vereines, Herr Rechtsanwalt Dr. Niemeyer, träte der 
freiſinnigen Vereinigung um deswillen nicht bei, weil ſie 
ihm ſozialpolitiſch zu wenig radikal ſei.) Trotzdem beſtand 
zwiſchen dem Eſſener Verein und unſerer Partei, beſonders 
auch der Hilfe, ein freundſchaftliches Verhältnis. Der 
Verein ließ ſich die Verbreitung unſerer Schriften angelegen 
fein und nahm verſchiedentlich die Unterſtützung unſerer 
organiſierten Parteifreunde, ja ſogar die unſeres rheinischen 
Parteiſekretärs in Anſpruch. 

Während, wie geſagt, die freiſinnige Vereinigung nicht 
daran dachte, in die Eſſener Wahl Ges h lieſen um 
den 3. Juni d. J. auf der Redaktion „Hilfe“ mehrere 
Briefe cheiniſcher Parteifreunde ein, des Inhalts, es wolle 
die Eſſener Vereinigung der ſogenannten nationalen Parteien 
Herrn Dr. Niemeyer als Reichstagskandidaten aufſtellen. 
Daß man auch im Eſſener Verein dieſe Kandidatur all 
„natisnaſſoziale“ auffaßte, beweiſt u. a. das folgende 
Schreiben von Herrn Heinrich Jakobs, Hirſch- Duncker ſchem 


Gerwertvereinsbennten und Vorſtandsmitglied des Efienet 
Vereins vom 3. Jumi: 


Bir werden uns am Montag, den 5. Juni darüber aufſprechen, 
ob wir nicht unseren Vorſitzenden, Herrn Nechtsauwalt Dr. Näemede 
als Reichstags kandidaten aufſtellen; auf jeden Fall wird dies geſcheden 
und wäre dann bie beſte Gelegenheit für eine Raumann⸗Berſammlung 

Ich ſchrieb daraufhin an Herrn Jakobs den Brief 
der in der vergangenen Woche von den Chriſtlichſozialen 
veröffentlicht wurde und deſſen Echtheit ich gleich nac 


—— Veröffentlichung im Berliner Tageblatt anerkannt 
2 


Das ſoll wohl ſoviel heißen, daß durch die bundes⸗ 
liche Rezeption des Reichstagswahlrechtes der Beſtand 
es Reiches gefährdet ſei und daß es Preußens Sendung in 
Deutſchland, die freiheitliche Entwickelung, wo es geht, zu 
unterbinden. Das bißchen Spiel mit einem Staatsſtreich, 
das Naſſeln mit der Rüſtung iſt ja ganz vertraute Muſik 
on jener Seite geworden. Aber es iſt eine ziemlich frivole 
beitung die etwas freiheitlichere Haltung der ſüddeutſchen 
egierungen und Parlamente als eine Gefahr für den 
Beſtand des Reiches zu bezeichnen, da man fühlt, daß 
die Tage der eigenen Junkerherrſchaft vielleicht eimnal vom 
Süden gezählt werden. Herr von Zedlitz macht noch einen 
praktiſchen Vorſchlag: die Bundesregierungen ſollen ſich fein 
vorher verſtändigen, reſpektive ſich bei Preußen die Erlaubnis 
len, ehe ſie an ihrer Verfaſſung etwas ändern. Daß eine 
olche neue Art zentraliſtiſcher Politik dei den Bundesitaaten, 


ierungen und Parlamenten, viel Entgegenkommen finden 
wird, glauben wir noch nicht. 


en. Die preußiſche Reaktion iſt kräftig dabei, den 


geſetzgebung im Reiche zu hintertreiben oder ihm eine 
derartig 9 zu geben, daß ſeine ausgleicheude und 
eldſchaffende Wirkung ſo ziemlich völlig lahmgelegt bleibt. 
Was wird das Ende ſein von alledem? Das Zentrum hat 
7 mit ſolcher Gewichtigkeit gegen eine Erhöhung der 
abakſteuer ausgeſprochen, daß ihm ein Umfall ſchon recht 
| werden müßte. Die Junker triumphieren, die 
ierung belaſtet weiter die Nebens⸗ und Genußmittel 
des Volkes. Es wird fortgewurſtelt, bis... nun, der Tag 
wird kommen. 


Mehring über den „Vorwärts“. Als Emleitmg zum 
ſozialdemolratiſchen Parteitag in Jena beginnt Mehring in der 
„Leipziger Vollszeitung“ eine Artitelreihe über den „Vorwärts“, 
die ſehr geeignet ſcheint. die Wirrniſſe der Partei zu vergrößern. 
Die bisherigen Debatten über das führende ſozialdemokratiſche 
Blatt haben, jo leſen wir, dazu geführt, daß aus dem Zentral- 
organ ein Zentralleiden der Partei geworden iſt. Im 
übrigen bietet der bis jetzt vorliegende erſte Aufſatz nur wenig 
ſachlichen Stoff, nur zeigt er, daß einerſeits der Bormärtsred 
Kurt Eisner höher gehängt werden ſoll und daß andererſeits die 
Organisation des „Vorwärts“ den Gegenſtand des Angriffes 
Wilden fol. Was Mehring will, iſt der Sieg des R i 
auf der ganzen Linie, 


Schöneberg⸗Berlin, 7. 6. 1005. 
Sehr geedrter Herr Jakobs! 

Unbei folgen wit beſtem Dank die Berichte über die Eſſenet 
Berſamailung zurück. Wie Sie aus der „Hilfe“ entnommen haben 
werden, iſt daraus ein kurzer Berſammiaugs bericht unter „une 
Bewegung“ geworden. In Sachen der Naudidatur in Eſſen 11 
ſehr vorſichtig zu Werke gegangen werden. Wenn die Nalion 
Überalen au einen Erfolg für eine eigene Kandidatur re 
dann würden fie wayrſcheinlich uns den Wahlkreis nicht h 
daher miffen Sie ſehen, einerſeits die Rationalivernlen zur 4. 
ſtützung unſerer Kandidatur zu verpflichten und audererſeib aler 
Anſchein zu vermeiden, als ob unſer Kandidat mit nationallibera f 
Politik etwas zu tun hätte. Dies it natürlich eine Arie 
Sache, aber hieran hangt der ganze mögliche 


Dr. Eugen Rab. 
Es fei zur Klarstellung gleich hier bemerkt, daß bide 
Beief Sand. Aoreſſaten rf Sue, ee 
einer von iter, 
und nach 225 N e dem Seinen 
Kandidaten für Eſſen, Herrn Behrens, ausgebeutet 


wa. 
r 
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Behrens machte ſich alfo mitſchuldig, daß Herrn Jakobs fein 
rechtmäßiges Eigentum durch eine im Strafgeiehöud näher 
bezeichnete Handlungsweiſe vorenthalten wurde“). 

Als ich im Anfang Juni den abgedruckten Brief ſchried, 
laubte ich noch mit Recht, Herrn Dr. Niemeyer als „unſeren“ 
andidaien bezeichnen zu lönnen. Dazu gab mir nicht 

allein ar Brief des Herrn Jakobs die volle Berechtigung: 
Herr i r ſelbſt haue die Unterſtützung des 
Heiniſchen Sekretärs der freifinnigen Bereinigung see ie 


ergaben ſpätere Verhandlungen, daß Herr Dr. Niemeyer, 
nicht die genügenden politiſchen Sicherheiten böte, m 


a unfere parieimäßige Unteritügung zehnen au 


dann ver 

in der „Hilfe“ zu veröffentlichen Wir 

da wir Herrn Dr. Niemeyer keine unnötigen Schwierigkeiten 
machen wollten. Aber edbenſo hat auch die freifinnige Ver⸗ 
einigung, unſere Partei, ſeikdem die Verhandlungen mit 
Herrn Dr. Niemeyer abgebrochen waren, auch nicht die ge 
ringſten Anftrengungen zur aktiven Unterſtützung feiner Wahl 
gemacht. 

II. 


Man hat mm anf Grund des Inhalts 3 
en den Chriſtlichſozialen veröffentlichten, Briefes 
orwurf politiſcher Unehrlichkeit gegen mich 00 
Mit beſonderer Emphase geſchieht dies feitens der 
fogenamten 5 „Freien Deutſchen Preſſe“ des Herrn 
Müller- Sagan und der Leipziger Volkszeitung“ des Herrn 
Franz Mehring. Die Lade e dieſer e e 
heiten würde genieren. 
ganze Anzahl nicht ſehr k. Menſchert u Arge 
19 könnte, fo muß 10 auf den Inhalt des Briefes 
eingehen. 

Der Brief enthielt zunächſt eine Mahnung zur . 
Ist es unehrlich, vorfichtig zu 28 Herr Jakobs hätte 
noch viel . fein müſſen, weil andere Leute unehrkich 
waren. Ich ſchrieb ferner Herrn Jakobs, die National ⸗ 
liberalen been, wenn unfererfeits 5 ein Erfolg 
zu erzielen ſei, zur Unterſtützung „unſerer Kandidatur“ 
(ehe oben) verpflichtet werden. Ift das unehrlich? 
Geſchieht es nicht ſeitens aller Parteien, daß ſie unter 

änden andere Parteien zu ihrer Unterſtützung ver⸗ 
pflichten? Wenn die Nationalliberale uns mierſtützt hätten, 
dann wären wir eben für fie das geringere Übel geweſen. 


Ohne ſolche Abmachungen find doch Wahlbündeiſſe überhaupt 
unmöglich! Iſt es unmoraliſch, den Anſchein zu vermeiden 


daß ein Kandidat mit nationalliberaler Politir nichts zu 


hatte fi mit den Nationalliberalen verunreinigt, weil er in 
der Wahl von 1903 eine vielbeachtete öffentliche Stichwahl⸗ 
erklärung zugunften des ſozialdemokratiſchen Kandidaten 
abgegeben hatte, und vertrat im Gegenſat zu den National- 
liberalen eine fozialpolitiſch radikale Politik. Ob er das 
heute noch tut, weiß ich nicht, nehme es aber an. Nan 
hat gar von Wahlſchwindel geſprochen. Wer ſollte denn 
beſchwindelt werden? Die Natioualberalen? Ich riet ja 
gerade, ihnen klar und deutlich zu ſagen. daß man ihre Unter⸗ 
ſtützung für einen nicht nationalliberalen Kandidaten verlangte. 
Oder ſollten die Wähler getäuſcht werden? Die Wähler 
wiſſen doch, daß der Kandidat nicht nationalliberal ift, und 
fie ſehen doch, daß ihn die Rationalliberalen unterſtützen. 
Es gehört nicht einmal pokitiſcher, fordern nur geſunder 
Menſchenverftand dazu, um meinen Brief für fo a if. 


und ſelbſtverſtändlich anzuſehn wie er in Wi 


Ramm: „Geftoßlenen Brief focben erSalten 3 die Effener Valls⸗ 
Jalobs.“ — Das iſt ein in 0 
r die Verbindung von Zentrum und Cöhriſtlichſozalen im Eſfener 
Wahlkampf. Die Eſſener Volkszeitung iſt das Organ des Zentrums 
in Eſſen. Wir haben von Beginn des Wahlkampfes an geſagt, 
daß die Kandidatur Behrens nur aufgeſtellt ſei, um Herrn 
Dr. Niemeyer Stimmen zu entziehen und eine klerikal⸗ſozial⸗ 
demokratiſche Stichwahlkonſtellation herbeizuführen. 


Die „Nation“ don Dr. Theodor Barth urteilte dar⸗ 
über folgendermaßen: 
„Die wirren Parieiverhältniſſe in dem stagswahlkreife 


Eſſen haben angeſichts der bevorſtehenden Erſatzwahl eine Konfuſion 
herbeigeführt, die zu den abentenerlichſten gegenfeitigen Relrimi- 


nationen Beranlaſſung gibt. Se tragen fetzt die 


ich⸗Sagialen 
eine lünſtliche Entrüf zur Schau über einen Brief des Herrn 
Dr. Eugen Katz, den dieſer e aufan 3 Sun 92 erſten Auftauchen 
der Kandidatur Niemeyer an einen Herrn Jakobs in Eſſen geſchrieben 
hat. Die CThriſtlich⸗Sozialen behandeln diefes Schreiben ungefähr 
jo, als ob es moralijche Defelte aufwieſe, wie der der berühmte Schelte, 
Baufeubrief des Hoſpredigers a. D. Stöcker. des Oberpatrons der 
Triſtlich⸗ Sozialen. Da Herr Dr. Engen 85 4e Vene er 2 8 
Kaumanm iſt, fo benutzt die ehrenwerte 


gegen 
Allen, die früher n re M waren, leidet, rn Brief dazu, 
der ee moraliſchen Entrüſtung der Anhänger des Herrn 


war von vornherein unklar, und dementſprechend die n en 
Freiſinnigen Vereinigung, mit Herrn Niemeyer ins nn are 
nicht groß. Die Mitteilung, die beim Freiwerden des 
kreiſes Glen auftauchte, daß die Natisnalliberalen 
Kundidaten wieder aufſtellen, ſondern für den ae kin 
Herrn Niemetjer eintreten würden, bot deshalb einen ausreichenden 
Anlaß, die alten Natienalſozialen zur VBorſicht bei der Kandidaten⸗ 
frage zu 1 In dieſem Sinne ſchried Herr Dr. an 
ten Herrn Jakobs unter dem 6. Juni einen vertraulichen 
Brief, in dem es hieß: 


fer ee werden. Wenn die Nationalliberalen an einen 


heine r eine eigene Kandidatur glaubten, dann würden ſte wahr⸗ 


san au verpfluhten und ambererkeits jeden chein zu ber» 
5 als eb unſer Kandidat mit natienalliberaler 5 


Für 3 der eur er böswillig verdrehen will. iſt der 
Sinn dieſe V an einen Parteifreund klar. Er 
geht dahin Ihr dürft keinen Kandidaten unterſtützen, der auch nur 
den Anſchein erweckt, als ob er unter der Maske der Freiſinnigen 
Bereinigung nationalliberale Politik treiben wolle, und andererſeits 
lohnt es ſich nicht mit einem eigenen Kandidaten in den Wahl 
kampf einzutreten, wenn die Nationalliberalen nicht vorher di 
pflichtet werden können, unſeren Kandidaten, obgleich fie g 
kae wiſſen, daß er ihre Politik nicht macht, doch als das für ste ſie 

leinere Übel zu unterſtützen. Diefer Rat war fo weit entfernt 

von Hinterhattigkeit, daß nur eine Partei wie die Chriſtlichfozialen, 
die an die politiſchen . des Herrn Stöcker gewöhnt ſind, 
und herwandte Seelen Verſuch unternehmen konnten, Herrn 
Katz aus dieſem Briefe eh Strid zu drehen. Herr Dr. Niemeher 

nachdem man ſich über feine bektilche Haltung nergewißert 
hatte, non der Freifinnigen 5 niemals als ihr Vertrauens 
mann oder Kandidat rellamiert word 


Brief des Herrn Katz unter der Syit marke: „Der olle ehrliche — 
Naumann“ den Leſern auftiſcht, obgleich Herr D. Naumann an der 
ganzen Singelegenheit voßig unbeteiligt it“ 

Dieſe Anrempelung Naumanns. der, wie hier noch ein⸗ 


mal feſtgeſtellt mit der ganzen Sache auch nicht das 
3 zu mus hat be Bedarf tu der 2 Tat keiner Kruft. 


II. 


Nun zu den Notizen in Nr. 31 u 33 der * über 
meinen Brief. > Punkt iſt der einzige, der bei dem 
Unein Mißverſtä 


ce er 
Ichhabe nie in 5 ilfe beſtritten, jenen 
Brief, der nicht in e Hände des Herrn 
akobs gelangt iſt, n zu haben. 
lchen Grund hätte ich auch haben follen, einen Brief, 
den ich voll vertreten kann und vertreten habe, abguleugnen ? 
Außerdem mußte ich aus der Notiz des Stöckerſchen „Reich“ 
(Nr. 18) annehmen. daß ſich mein 1 in den Händen rück⸗ 
ſichtsloſer und zu jeder Eniftellung des Tatbeſtandes fähiger 
Gegner befindet. 
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Herr Behrens hat meinen Brief in Händen. Auf 
Grund dieſes „Rechtstitels“ bringt er Fälſchungen in die 
Offentlichkeit. Am 21. Juli nämlich ſandte mir Herr Jakobs 
folgenden eingeſchriebenen Eilbrief “): 


„Soeben erfahre ich von Herrn Dr. Niemeyer und dem Partei⸗ 
ſekretär des Nationalen Vereins, Herrn Lummel, daß der chriſtlich⸗ 
ſoziale Herr Behrens ſich wiederholt in öffentlichen Verſammlungen 
geäußert hat: „Daß die Perſon des Herrn Dr. Niemeyer lediglich 
vom nationalſozialen Verein bei der Eſſener Reichstagswahl zu 
dem Zwecke vorgeſchoben ſei, um, falls die Kandidatur Erfolg hätte, 
es im ganzen Ruhrgebiet ſo zu machen, und ſollten die National⸗ 
liberalen mit der Zeit verdrängt reſp. an die Wand gedrückt werden 
durch die Nationalſozialen. Eine derartige Korreſpondenz ſollte 
ich mit Ihnen geführt haben. Dieſe Schriftſtücke hätten die Chriſtlich⸗ 
ſozialen in Händen. Ja Herr Behrens ſagt, man hätte den 
Sozialdemokraten dieſen Schriftwechſel in die Hände geſpielt und 
würden dieſelben die ganze Korreſpondenz veröffentlichen. Ich 


bitte Sie nun dringend, da es ſich um meine Perſon handelt, 
umgehend Aufklärung zu geben.“ 


Dieſe politiſche Schauergeſchichte des Herrn Behrens, für 
die er vorgab, eine Korreſpondenz zum Beleg zu haben, war 
natürlich abſolut frei erfunden. Der Eilbrief des Herrn Jakobs 
traf aber auf der Redaktion der „Hilfe“ ein, während ich, 
abweſend von Berlin, auf Urlaub war. Mein Kollege Heuß 
antwortete Herrn Jakobs ſofort, von einer ſolchen Korreſpon⸗ 
denz könne keine Rede ſein. Dieſen Brief hat Herr Jakobs, 
wie er mir jetzt mitteilt, in einer Verſammlung Herrn 
Behrens gezeigt. Das iſt der Brief, der nach der Erklärung 
des wahrheitsliebenden Herrn Behrens identiſch ſein ſoll 
mit meinem Brief, den Herr Behrens ſich widerrechtlich 
angeeignet hat. Natürlich mußte ſich Herr Behrens ſchämen, 
die Quelle zu bezeichnen, die ihm meinen Brief zugeſpült 
hatte. Mit der bekannten Art programmatiſcher Nächſten⸗ 
liebe aber wollte Herr Behrens unſern Freund Jakobs zum 
Schuft machen, indem er ihn verdächtigte, ihm, dem 
Gegner, den vertraulichen Brief eines Parteifreundes in 
der Abſchrift vorgelegt zu haben. 


Als ich Ende Juli von meiner Reiſe zurückkehrte, konnte 
ich dieſes Gewebe von Dummheit und Bosheit noch nicht 
durchſchauen. Dennoch erſchien mir Herr Behrens als Ber- 
breiter der Phantaſien, die in dem Eilbrief von Jakobs 
geſchildert waren, gefährlich genug, um ſeinem Beginnen 
durch folgende Briefkaſtennotiz in Nr. 31 der Hilfe ein Ziel 
zu ſetzen: 


„Arbeiterſekretär J. in Eſſen. Natürlich find die Behauptungen 
des Chriſtlich⸗ſozialen Behrens über die Redaktion der „Hilfe“ ſamt 
und ſonders Unwahrheiten, die er ſich zugunſten der lieben Zentrums⸗ 
kandidatur aus den Fingern ſaugt. Schade nur, daß das 
erfindungsbegabte Herrchen keine Gelegenheit bietet, ihm noch 
deutlicher zu beſcheinigen, was es mit der „Korreſpondenz“ auf ſich 
hat. Es gibt mancherlei Hilfstruppen des Klerikalismus, achtungs⸗ 
werte und — ſolche, die um ein Mandat alles preisgeben.“ 


In dieſer Briefkaſtennotiz, die mit Herrn Behrens noch 
ſehr glimpflich umging, waren ſeine Behauptungen über die 
„Korreſpondenz“ der „Redaktion der Hilfe“, der Wahrheit 
entſprechend, als Erfindungen gekennzeichnet. Das aber war 
Herrn Behrens noch nicht genug. In Nr. 193 der Stöcker⸗ 
ſchen Zeitung „Das Reich“ antwortete er am 18. Auguſt 
mit folgender Notiz im Sprechſaal: 


Ich frage hiermit Herrn Katz, welche Behauptungen „ſamt und 
ſonders Unwahrheiten“ ſind. Ehe poſitiv geſagt wird, was 
behauptet iſt, iſt natürlich ſachlich auch nichts zu berichtigen. Sollte 
es ſich aber um den Brief des Herrn Katz an Herrn Jakobs betr. 
Aufſtellung des Vorſitzenden des nationalſozialen Vereins in Eſſen 
als Reichstagskandidaten handeln, ſo dürfte doch ſchließlich auch 
ein Herr Dr. Katz das Vorhandenſein des Briefes nicht beſtreiten. 
Eine Abſchrift davon hat mir doch Herr Jakobs in der Vereins- 
haus verſammlung perſönlich zur Kenntnisnahme vorgelegt. Den 
Inhalt des Briefes werde ich demnächſt (aus dem Gedächtnis) ver— 
öffentlichen. Vielleicht veröffentlicht einer der beteiligten Herren 
ſelbſt den Brief. Das iſt um fo nötiger, als in der „nationalen“ gelt⸗ 
verſammlung am 12. Auguſt von ſeiten des Vortragsredners in Gegen⸗ 
wart des Herrn Dr. Niemeyer die Mitbeteiligung der Nationalſozialen 


bei der Aufſtellung quasi abgeleugnet worden iſt. Das eine ſteht 
jedoch feſt, daß die Art und Weiſe, wie die obige Brieftaftennonn 
abgeſaßt iſt, nicht nur eine ſchofle Verdächtigung iſt, ſondern 
einer Ehrabſchneiderei gleichkommt. Dies nur zur Kennzeichnung 
meiner Gegner. 

Eſſen. Franz Behrens. 


Dieſe Frechheit ſchlug dem Faß den Boden aus. Das 
war ein Geſtändnis von Behrens in aller Form, aus dem 
hervorgeht: 1. Behrens hat meinen Brief vom 6. Juni in 
Händen; 2. Behrens hat Grund, dies zu leugnen, da er 
„aus dem Gedächtnis“ zitieren will (in Wirklichkeit ſind die 
Sätze meines Briefes faſt bis zur Interpunktion korrekt im 
chriſtlich⸗ſozialen Flugblatt abgedruckt); 3. Behrens, um ſich 
herauszureden, beſchuldigt unſeren Freund Jakobs, ſein 
Spießgeſelle zu ſein. . 

Und nun ſchreibe ich, um Jakobs die von ihm gewünſchte 


in Nr. 34 der Hilfe, jene Notiz, die ſelbſt gutgläubige Leſer 
zum Opfer von Mißverſtändniſſen gemacht hat: 


Zur Eſſener Reichstagswahl. Die „Hilfe“ mußte ſich kürzlich 
(Nr. 31) in einer Briefkaſtennotiz mit dem Treiben des chriſtlich⸗ 
ſozialen Herrn Behrens beſchäftigen. Herr Behrens hatte ſich ver⸗ 
anlaßt gefühlt, im Eſſener Wahlkampf die phantaſtiſchſten Behauptungen 
aufzuſtellen über eine angebliche Korreſpondenz zwiſchen der Redaktion 
der „Hilfe“ und einem Eſſener Gewerkvereinsbeamten. die wir als 
Erfindung gekennzeichnet haben. Herr Behrens hat nun mit Recht 
empfunden, daß er bloßgeſtellt war. Anſtatt ſich aber zu ſchämen und zu 
ſchweigen, beſitzt er die Kühnheit, in einer Notiz des „Reich“ zu 
behaupten, der betreffende Gewerkvereinsbeamte, Herr Jakobs, habe 
ihm die Abſchrift eines von uns in Sachen der Kandidatur Nie⸗ 
meyer an dieſen gerichteten Schreibens vorgelegt. Hierzu ſchreibt 
uns nun Herr Jakobs und bittet, es zu veröffentlichen: 

„Einen Brief vou Herrn Dr. Katz betr. Aufſtellung des Vor⸗ 
ſitzenden des nationalſozialen Vereins in Eſſen als Reichstags⸗ 
kandidat habe ich nicht erhalten. Worauf es aber ankommt, iſt, 
daß Herr Behrens es mit ſeiner Ehre vereinbaren kann, als Reichs⸗ 
tags kandidat einer Partei, welche ſich chriſtlich⸗ſozial nennt, Behauptungen 
zu verbreiten, wofür er nicht imſtande iſt, auch nur den Schatten 
eines Beweiſes zu erbringen.“ 


Will ſich Herr Behrens noch weiter blamieren? 


Wie aus dem ganzen Zuſammenhang, der hier geſchildert 
wurde, hervorgeht, beziehen ſich die Wendungen: „phantaſtiſche 
Behauptungen“, „angebliche Korreſpondenz“, „Erfindung“: 
auf die Phantaſien des Herrn Behrens, die ich ſchon oben 
auf Grund des Jakobsſchen Briefes vom 21. Juli näher 
gekennzeichnet habe. 

Vielleicht wäre es angebrachter geweſen, ſich zu äußern: 


„Herr Behrens ſtellt auf Grund eines entwendeten Vrieſes 
dieſe und jene gefälſchten Behauptungen auf.“ 

Ich hielt es aber — wer wird dies nunaufrichtig 
nennen? — für angezeigt, mit dieſen unzweideutigen Auße⸗ 
rungen zu warten, bis mir Jakobs genau geſchrieben hatte, 
welchen Brief er Behrens vorgezeigt habe. Es genügte 
mir, Behrens einſtweilen auf dem anderen feſtzunageln. Zu 
ſpät, um ſie noch in Nr. 34 der Hilfe zu verwerten, traf dann 
die Antwort von Jakobs ein. Die Hilfe wurde am 22. Auguſt 
fertiggeſtellt. Am 24. Auguſt ſchreibt mir Jakobs: 


Die Behauptung von Behrens, daß ich ihm in der Verſammlung 
am 23. Juli im Vereinshaus die Abſchrift eines von Ihnen ge⸗ 
ſchriebenen Briefes gezeigt hätte, iſt unwahr. Die Angelegenheit 
verhält ſich wie folgt: Am 21. Juli teilte ich Ihnen durch Ein⸗ 
ſchreibebrief mit, welche Behauptungen Behrens hier verbreitete; den 
Brief haben Sie ja erhalten. Herr Heuß ſchrieb mir am 22. Juli, 
daß die von Behrens aufgeſtellten Behauptungen ſamt und fonderd 
erlogen ſeien. In der Verſammlung vom 23. Juli 1905 habe ich 
an der Hand des Briefes, den mir in Ihrer Abweſenheit Hert 
Heuß ſandte, Herrn Behrens bewieſen, daß er falſche Behauptungen 
aufgeſtellt hatte; von einer Vorlegung eines Briefes von Ihnen if 
hier abſolut keine Rede. 


Ich Hoffe, daß nunmehr auch die Wißbegier der ehren. 
werten „Freien Deutſchen Preſſe“ befriedigt ſein wird, und 
daß fie nicht ganz ohne Empfindung dafür bleiben wird 
was anſtändige Menſchen über ihre ſaubere Verbrüderung 
mit dem Kumpan Behrens denken. Eugen Bat. 


) In der Erklärung, die ich zu dieſem Falle und in Bezug 
auf dieſen Brief der Frankfurter Zeitung geſchickt habe, muß es 
unter Punkt 1 heißen: „Nationalſozialen“ ſtatt „Chriſtlichſozialen“. 


Gelegenheit zu ſeiner Rechtfertigung zu geben, folgende Notiz 
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Soll Deutschland die Zeche bezahlen? 


Regierungsrat Rudolf Martin läßt während der 


riedensverhandlungen ein Buch erſcheinen, das den 
itel trägt: 
Die Zukunft Rußlands und Japans; Soll 


Deuiſchland die Zeche bezahlen? Berlin, Carl Heymanns Verlag, 
258 Seiten. 

Dieſes Buch würde auch dann ſehr intereſſant ſein, 
wenn es nicht ein Berliner Regierungsrat geſchrieben hätte, 
aber es gewinnt ſeine beſondere Bedeutung doch erſt durch 
die Perſon ſeines Verfaſſers. Regierungsrat Martin ſteht 
nicht im Verdacht, gegen den Willen der Regierung zu 
arbeiten, hat auch während der Zollkämpfe ſeine Feder dem 
offiziellen Tarifgedanken in einer Weiſe gewidmet. daß er 
als Verteidiger der Abſichten der Regierung gelten konnte. 
Wenn er jetzt in der ruſſich-japaniſchen Frage das Wort 
ergreift, ſo kann man ohne weiteres annehmen, daß er weiß, 
wie der Wind weht, und nicht die Abſicht hat, die Pläne 
unſeres auswärtigen Amtes zu durchkreuzen. Natürlich darf 
man alle Einzelheiten der an Urteilen und Anſichten reichen 
Arbeit nur ihm perſönlich auf Rechnung ſetzen, aber die 
Frage „Soll Deutſchland die Zeche bezahlen?“ würde nicht 


ſo formuliert ſein, wenn Bülow wollte, daß wir nochmals 


zahlen ſollen. | 


Schriftſtelleriſch hat das Buch gewiſſe Mängel, die eine 
etwas ſchleunige Herſtellung vermuten laſſen. Es wimmelt 
von Wiederholungen und iſt ſchwach in der Gruppierung 
des Stoffes, aber der Stoff ſelbſt iſt von großer Ein⸗ 
dringlichkeit. Laſſen wir alſo alle ſchriftſtelleriſche Beurteilung 
beiſeite und beſchäftigen uns ſachlich mit dem, was Martin 
vorträgt! Es wird am beſten ſein, dabei mit ſeinem letzten 
Kapitel anzufangen „Deutſchland am Scheidewege“ und aus 
ihm weſentliche Sätze herauszuheben: 


Schon jetzt beträgt die in Deutſchland untergebrachte ruſſiſche 
Rente nahezu 3 Milliarden Mark Wenn ſich das deutſche Publilum 
an den kommenden ruſſichen Milliardenanleihen beteiligt, ſo wird die 
deutſche Beteiligung in ruſſiſcher Staatsrente ſchon 2 Jahre nach 
dem Friedensſchluß leicht auf 6 Milliarden insgeſamt angeſchwollen 
fein. Jetzt iſt noch Zeit, die ruſſiſchen Werte abauftoßen, da die 
ruſſiſche Regierung den Kurs künſtlich hoch hält, um neue Anleihen 
machen zu können. In 2 Jahren oder gar in 6 Jahren werden 
die ruſſiſchen Staatspapiere erheblich tiefer ſtehen. Schon in 
wenigen Jahren dürfte der Kurs der vierprozentigen Staatsrente auf 
50 pCt. angelangt ſein. Rußland wird zwar zunächſt für ſeine 
neuen Papiere noch viel vorteilhaftere Bedingungen bieten müſſen, 
aber dieſen reichen Zins- und Kursgewinn 
ſollte das deutſche Publikum bereitwillig den 
Franzoſen überlaffen Wir wünſchen, daß die Franzoſen 
den Vorteil der hohen von Rußland gewährten Zinſen genießen 
und an den ruſſiſchen Staat in den kommenden 5 Jahren mindeſtens 
11 Milliarden Francs als Darlehen geben. Dann würden die 
Franzoſen im ganzen mit 21 Milliarden an den ruſſiſchen Werten 
beteiligt ſein. Kommt dann im Laufe der nächſten 15 Jahre eine 
ruſſiſche Revolution, die dieſe Papiere für null und nichtig erklärt, 
ſo verliert Frankreich faſt den fünften Teil ſeines mobilen National⸗ 
vermögens. Auch ein Einſtrömen amerikaniſchen Geldes nach Ruß⸗ 
land müſſen wir aus gleichen Gründen wünſchen. Läßt ſich 
aber Deutſchland weiter mit ruſſiſchen Werten 
ein, ſo wird es einen Verluſt erleiden, der dem 
unglücklichen Ausgange eines großen Krieges 
gleich kommt. 

Es iſt grundverkehrt, wenn man meint, daß unſere Ausfuhr 
nach Rußland leiden würde, wenn wir zugeknöpft ſind. Obwohl 
Frankreich bisher 10 Milliarden nach Rußland gegeben hat und 
wir nur drei, iſt doch die franzöſiſche Ausfuhr nach Rußland nur der 
fünfte Teil der deutſchen Ausfuhr. Die politiſchen Folgen einer Ablehr 
deutſchen Geldes von ruſſiſchen Zwecken würden ſehr große ſein. Das 
nationale Geſamtintereſſe des deutſchen Volkes 
iſt unvereinbar mit der Zulaſſung weiterer 


ruſſiſcher Anleihen an deutſchen Börſen. 


Der Reichskanzler fol eine Kommiſſion berufen, deren Auf⸗ 
gabe es iſt, die Sicherheit der ruſſiſchen Staatsanleihen zu prüfen 


und Vorſchläge für eine Reviſion des Straf⸗ und Zivilrechtes hin⸗ 


ſichtlich fremder Anleihen zu machen. 


9 Um dieſen Warnungsſchrei zu begründen, gibt Martin 
arlegungen über das notwendige, unvermeidliche Heran— 
ommen des ruſſiſchen Staatsbankrottes. Unſeren älteren 


Leſern find Rohrbachs Warnungen noch in lebendiger 


f nnerung. Auch von Martin wird Rohrbach öfter ange⸗ 
hrt. Ebenſo greift Martin wiederholt auf die Arbeit von 
Profeſſor v. Schulze⸗Gävernitz zurück. Es iſt im Grunde 
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derſelbe Gedankengang, den Rohrbach und Martin vertreten, 
nämlich der, daß die Erträgniſſe der ruſſiſchen Landwirtſchaft 
in keiner Weiſe jo geſteigert werden können, um den Zins⸗ 
verpflichtungen zu genügen. Die hierher gehörenden Angaben 
Martins ſind ſehr lehrreich, können aber von uns nicht im 
einzelnen wiedergegeben werden. Auch ſehen die inneren 
Verhältniſſe Rußlands nicht danach aus, als ob eine Periode 
fabelhafter Aufwärtsbewegung im Anzug ſei. Rußland borgt, 
ſolauge es irgend borgen kann, und dann erklärt es, daß 
es ſtatt 4pCt. nur 2 pCt. geben könne oder es zahlt mit 
Papieren, hinter denen nichts ſteht und die den berüchtigten 
Aſſignaten der franzöſiſchen Revolution gleichen. Und dieſe 
Erklärung wird nicht für den ruſſiſchen Staat verhängnis— 
voll ſein, ſondern für die Geldgeber. Rußland ſelbſt 
gewinnt bei ſeinem Bankrott. Das, was Martin 
hierüber ſagt, iſt von zwingender Kraft. Er ſchreibt einen 
Abſchnitt über „Der Staatsbankrott als das gewaltigſte 
Machtmittel des ruſſiſchen Reiches“, der auf Grund der Er- 
fahrungen früherer Staatsbankrotte darlegt, daß ein Staat 
durch eine Unfähigkeitserklärung ſeinen weiteren Kredit nicht 
ſchädigt, ſondern beſſert. Ein Staat, der ſeine Schulden nicht 
bezahlt, iſt abſolut unangreifbar. Was wollen beiſpiels⸗ 
weiſe die Franzoſen tun, wenn ſie um 20 oder auch nur 
um 10 oder 15 Milliarden ärmer werden oder, was dasſelbe 
iſt, ihre Zinſen nicht mehr bekommen? Sollen, können ſie 
einen Krieg anfangen? Ganz abgeſehen davon, daß es 
geographiſch ſehr ſchwierig iſt, ſich einen ruſſiſch⸗franzöſiſchen 
Finanzkrieg zu denken, ſo kann bei dieſem Kriege nichts 
gewonnen werden, denn alle militäriſchen Erfolge bringen 
die Zahlungsunfähigkeit nicht aus der Welt. Und uns 
Deutſchen würde es kaum anders gehen. Was hat es für 
uns verlockendes, mit Rußland Krieg zu führen, ſelbſt wenn 
wir militäriſch gewinnen? Wir werfen dann nur neue Opfer 
zu den alten und, was verloren iſt, bleibt verloren. Das 
wiſſen natürlich die Ruſſen, werden ſich aber hüten, es 
ihrerſeits zu ſagen, da es für ſie beſſer iſt, vor dem Konkurs 
noch viel fremdes Geld in ihre Eiſenbahnen und Heeres⸗ 
einrichtungen zu ſtecken. Sie borgen und borgen und halten 
mit geborgtem Gelde den Kurs hoch, geben hohe Proviſionen, 
ſchenken Adlerorden an ihre ausländiſchen Bankiers, be⸗ 
zahlen vielleicht ſelbſt da und dort die ausländiſche Preſſe, 
damit, wenn einmal der ungeheure Sturz kommt, viel 
vorher genoſſen iſt. 


Unzweifelhaft iſt ein ſolches Verfahren gewiſſenlos, aber 
ſelbſt hierfür gibt es weiße Salbe. Martin erinnert mit 
Recht an einige Worte unſeres verſtorbenen ehrwürdigen 
Leipziger Nationalökonomen Wilhelm Roſcher. Der 
alte Roſcher, der für ſeine Perſon einer der moraliſchſten 


Menſchen war, die von Finanzfragen etwas verſtanden, ſagt: 


Ein Doktrinarismus, der lieber den Staat will untergehen als 
bankrott werden laſſen, kann nicht ernſtlich gemeint ſein. 


Dieſes Wort des alten Wirtſchaftsprofeſſors wird ſpäter 
einmal Witte oder ſein Nachfolger als Motto denen mit⸗ 
geben, die der Welt klar machen ſollen, daß er nur ſeine 
Pflicht erfüllt, wenn er Rußland vor den fremden Blut- 
ſaugern rettet. Und wie ſchnell vergißt die Welt! Vor 
hundert Jahren war nach dem franzöſiſchen Staatsbankrott 
die franzöſiſche Anleihe viel leichter unterzubringen als die 
preußiſche und öſterreichiſche. Auch bei Rußland würde es 
fo fein: ein entſchuldetes Rußland kann ſich heben, ein ver⸗ 
ſchuldetes kann es nicht! Das einzige, was in Rußlands 
Lage einen Staat abhalten kann, ſich inſolvent zu erklären, 
iſt die Zahl ſeiner eigenen Staatsbürger, die dadurch in 
Verluſte geſtürzt werden. Dieſer Grund genügt, um alle 
Zweifel an deuntſchen, 5 engliſchen Anleihen zu be⸗ 
ſeitigen, denn in dieſen Ländern iſt es weſentlich eigenes Kapital 
des Volkes, das der Staat an ſich gezogen hat. In Rußland 
ſteht das anders. Der „größte Schuldner der Weltgeſchichte“ 
iſt am wenigſten durch Rückſichten auf ſeine eigenen 
Kapitaliſten gebunden. 


Das iſt es alſo, was Martin den deutſchen Kapitaliſten 
ſagt. Ob fein Vorſchlag einer beſonderen Regierungs- 
konferenz einen Zweck und eine Ausſicht hat, können wir 
nicht beurteilen, ob die von ihm geforderten zivil- und ſtraf⸗ 
rechtlichen Reformen einen Sinn haben, wiſſen wir nicht, 
da er ſelbſt ſie nicht näher ausführt, ob die Arbe 0 neuer 
ruſſiſcher Anleihen verhindert werden wird, ſt bei der all. 
gemeinen Politik der deutſchen Regierung unſicher, aber 
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teilhaft für das Individuum, bei den Intellektuellen Be 
allen anderen Klaſſen erfordert die Entnafionalifierung 
zunächſt geiſtige und materielle Degradatise, eſt bis zum 
völligen Analphabetismus und ur Proletarifieruig. Ju der 
Regel müſſen breite Maſſen erſt kulturlos werden, bis fe 
von einer anderen Kultur aufgenommen werden können. 
Das beweist Ungarn am Eu Ein „Dudapein 
magyariſcher Sozialdemokrat ſchildert mir ſo die Jafünde 
der deutſchen Bauernihaft, die am Vertes ⸗ er 


Kapitaliſten iſt, den die heutigen guten Zinſen locken. Jeder 
einzelne denkt er werde ſich ſchon noch rechtzeitig zurückziehen 
können. Man kann aber Geldpapiere nur verkaufen, ja lange 


allerklügſten Mendelsſohne ihr Schäfchen ins Trockne gebracht Dari | 
haben, aber die Menge der Geldbeſitzer erfährt es erſt aus ſchreiben, fie behalten nur den primitipſten Wortſchatz. Sie 
der Morgenzeitung, daß ſie künftighin jährlich um ſo viel ! für 5 und Mu 
ärmer ſind als jie jetzt ruſſiſche Zinſen einnahmen. Dem | mehr die für Vormund, die einfachſte piriſtiſche und ia 
einzelnen mag man das gönnen! Warum iſt er ſa leicht Terminologie: Geric, Juſtiz, Verwaltung, Geſatgebung, 
innig? Es iſt ſeine Sache! Mitleid verdient keiner. der Preſſe. Vereinsrecht. Verſammlung fehlt ihnen. Die Forum 
da hereimfällt. Aber der Verluſt der einzelnen geſtaltet ſich kare der Brief- und Geldpoſt, die behördlichen Vorlamuen 
zum Nationalverluſt. da die geſchwächte Geldkraſt geſchwächte verſtehen ſie nicht. Hilflos ſtahen fie der öffentlichen Ber 
Kaufkraft bedeutet. Martin weiſt ſehr richtig darauf Hin, | waltung gegenüber, ia pe ſtehen faltiſch außerhalb dez 
welche verheerenden Folgen es für alle Schichten des Staates. Nicht einmal die peimitipſten magyariſchen Ber 
Königreichs Sachſen gehabt hat, als die Leipziger Bauf | feiner können ſie f Dabei beginne fie auch d 
zuſammenbrach. Und was iſt die Leipziger Bank. gegen das, | | 

zugͤnglich ſindl Solange aber die Reſte der Mutter 


was hier auf dem Spiele 5 N 
ſprache im Wege ſind, können ſie die neue nicht mit Eriolg 
aufnehmen. Als Maſſe können ſie ſozial wicht wir 
folange die Sprachanfrage nicht gelöſt iſt. — Und das 
auch nicht wundern: Die Sprache iſt doch das formelle 
Sezialiſierungsmittel ſchlechtweg. Das woderne 
Teben aber fordert ſelbſt für den. ſazial Tiefſtehenden ſchon 
einen ſehr beträchtlichen Schatz von techniſchen, geſelcſchaf 
lichen und rechtlichen Bezeichnungen. Der Sprachloſe. ſawie 
derjenige, der dia öffentliche Sprache nicht spricht. kum 
nur bei den primitivſten Tätigkeiten oder als unturab 
wirtſchaftender Bauer der Geſellſchaft anwohnen, das Ein. 
gangstor in fie aber tt die e. Unentrinnbar \ 


leihen fein. Wir warnen. vor dieſem faulen Troſte. denn 
erſtens bekommen Krupp ader Vulkan das Geld doch uicht, 


ken? Die Franzoſen mögen das Geld geben, mit | | 
denen Krupp bezahlt wird Die Franzoſen! Auch fie | für Ungarn die Kouſequenz: Die Ma ay ariſierungk⸗ 
werden lejen, was Martin ſchreibt. denn alle Welt wird politik bedeutet, wenn ſie ſie reich ſein 
es leſen. Sie find in der ſchlechteſten Lage, denn koll, für die 9 älfte der Bevölkerung 
zahlen nicht weiter, to kammt der Bankrott | mindeſtens zwei Gen era tionen de In 
bald, zahlen fie weiter, jo kommt er ſpäter! Wir möchten alphabetiswus und der wirtſchaftlicken 
wünſchen, daß nicht ſie es gerade wärem die ſolches Leid Berelendung, vor denen fich immer ur 
zu tragen haben, aber, ſo unchriſtlich es klingen mag, 25 iſt einzelne, nie die Maffen retten können? 
doch beſſer, ſie verlieren, als wirk. Sie zahien Kriegskoſten | wirtſchaftliche Entwieklung der Nationalitäten widerſrrite 
für einen Krieg, den fie führen wollten. Anımmun. einem ſolchen Verſuche ganz und gar, die Maguaren wolln 
Unmögliches! Was kaum das Deutſche Reich ſeinen Polen, 
das unermeßliche Jarenreich feinen. Völkern gegenüber va. 
mag, das iſt dieſem Heinen Bolksſtamm völlig Anerreichu 
und darum iſt der Drang der Selbstbehauptung IM 
Sonderſtaatlichkeit jeder Nation eingeboren um mr m 


Das gitt für die Magharen, die ſich das Nec der 
vindizieren. um kein Haar mehr als für Die übrigen BIER, 
denen fie es beſtreiten, bei denen ſie dieſe Tendenzen IE 
Hochverrat grauſam ſtrafenl Sie haben ſich die pri 
Fiktion zurecht gelegt, daß alle Ungam mag vetiſchel 


Die dsterreied-ungartsede Krise und 
die dentsche Nation. 


v. Parlament und Regierung in beiden 
Staaten. 

Die Veränderungen, die ſich unter der Oberfläche der 
Erſcheinungen, in ſezialen und nationalen Körper der 
Monarchie vollzogen haben, und die nur eine aufmerkſame 


Beobachtung emen vieljährigen Entwickelung offenbart, find! Ganz Europa lacht über dieſe Sitten, aber 


und Empörung ins Geſicht ſteigen. wenn er hör. dab 0 0 
Lied als hochverräteriſch mit Kerkerſtrafe geahnt weden 
Daber zuhls die dereſche Nation in nenn 9 50 
hnmal ſoviel, abs es Buren in Südafril a "ya 
jede Nation iſt freilich ſtark und geſchloſſen gene, 


5 a | at zu l, 
fonveränen nation alen einheitstar nen 


poryi, ein geſchickter Wortfinder, der vermöge ſeiner 
ſtupenden Oberflächlichkeit den Wandel der Dinge am liebſten 


ſein in einer Föderation (Schwei). fie lam e 0 1 

reicht ſein im Rahmen provinzieller A wie e e 

in Galizien), ſie kann erſetzt ſein durch das fa under 

dominium (Tſchechen und Deutſche in Böhmen! bo ud Hr 

durch die lokale Selbitvermalhung n Kumi aer n 

(wie Deéak fie den ungariſchen Rationen ber 
d 


auz anderes: Jede Nationalität, auch die kleinſte, 
(z. B. die öſterreichiſchen Slowenen), hat in unſerer Zeit 
das unausrottbare. durch die Notwendigkeiten ihres 
ökonomiſchen Daſeins diktierte Streben, ſich zur vollen iin d. 
Klaſſen - und Staatsordnung durchzuringen. jeder wohnt irgend einer Form muß die nationale Sonderer 4e 
virtuell die Tendenz zur nationalen Sonderſtaatlichkeit inne. ſichert fein, foll ein Volk ſich beruhigen. Lebt akt 15. 
Der Übergang vou einer Nation zur anderen vollzieht ſich Wille zum Staat, fo haben doch nicht alle Die aum br 
nur bei einer Klaſſe relativ ſchmerzlos, zum Teil ſogar vor⸗ zu erringen und zu behaupten. Auslöſchen aber 


Ration, aber verfſchiedener Mutteripredt 
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* ee der erdrädende, ſchanungsloſe Zwang 


te Vn vbwohl fie die Deutſch⸗ 
auf ihr oden nicht behaupten konnten? Die 
Magyaren haben viel für ſich, vor allem ihre „ehrwürdige 
55 die Deak Im Jahre 1867 erneuert. Vor 
Europa red en le davon, daß fie nichts anderes wollen, als 
ihre ehrwürdige Verfaſſung gegen den Wiener Abſolutismus 
Bafa gen! ge: ek 8 itt welche DIE 
tifikation e erwä iktion von er 
. en Nation findet ihre Zwillingsſchweſter 
in der Verhimmelung dieſer ehrwürdigen Verfaſſung. 
Mir liegt nur die Wahlftatiſtik des Jahres 1 
der Szellſchen „reinen“ Wahlen: Damals waren 1 
nahezu Drittel aller Abgeordneten, mit weniger als 
100 Stimmen, 254, allo u wei Drittel, mit weniger 
als tauſend Stimmen 877, 91 pCt. der Abgeordneten 
mit weniger als 1500 on nur 11 Kandidaten mit mehr 
als 2000 Stimmen gewählt. Wenn es hoch kommt, war ein 
ſtel der Netion in Bud vertreten. Und darm 
die letzten Wahlen gewiß viel geündert. Das 
apeſter Parlament nennen wir in Enropa, die wir nicht 
mehr in dem altdemokratiſchen Phraſennebel von ⸗„Fürft und 
Volk“ befangen find, nicht mehr eine Volksvertretung, viel 
eher ſind wir verſucht, von dem Abſolutidmuz 
einer kleinen Minorität gegen die große 
Majorität zu ſprechen! 1 
erſ iden 


utet. Bis vor kurzem 
war das ungariſche Parlament nichts als der geschäfts- 
Ansſchuß der magyariſchen Bureaukratie, und wenn 
ute die niedere Bureaukratie gegen die höhere revoltiert 
und ſie mit Hife des Kleinbürgertums beſiegt hat, To hebt 
er Zwiſchenfall in der Familie die Tatſache nicht auf, 
zaß Hngarn keine wahre Volksvertretung beſitzt. 
wenn es auch von einem Parlament regiert wird! 
Ich weiß, duß ganz Deutſchland, ja ganz 
von den magyariſchen Fiktionen Gefangen ift, wie es üben 
haupt befangen Hi in der konſtitutionellen Fiktion, nach der 
der Fürſt, einerlei, was er will und weſſen Ausdruck er iſt. 
das reattionüre, die 
ſammengeſetzt ſei, das fortſchrittliche Prinzip Darſtellt. 
dieſes Vorurteil apelkieren die fiterariſchen Vertreter der 
maghariſchen Suche umabläffig, ſie ſcheinen damit ſelbſt zu in 
a e e he Ba e = Wie 
w inen allzu günſtigen Bo e 
Dentſchlands Kaiſer 5 dem freußiſchen Landtas 
beinahe ein bürgerlicher Wevoluienär — 


KHembürgerliche Beſpenſter fett oder plumper WBelrngl 
Franz Sofef L iſt wahrlich alles eher als ein Karl J. 

Oſterreich beſitzt das, was Ungarn fehlt, eine Volks- 
vertretung, die alle Nationen und Klaſſen zur 
Ser tretung bringt. Um auch 
Die 5 


Parlament, die 2.7 Millionen Rumünen 
m Ungarn beben es nach wiederh 


aach ‚acıbundbueifig Jahren des Nonſtitutionnlismus! 
iſt jede Natien, und 


z mar 1 mit 
der ausreichend vertweten. Nicht der Wiener 
Abſolntismus, ſondern die Nachwirkung 


dieſer ſpuderbaren Art Konſtitutionalis⸗ 
mus in Oſterreich, welche Halb Ungarn gegen Peſt 
n angetan iſt, it den agharen uuheim- 


— 


e a e Hier die 
emgrfehen mird. 


Tubelle der 


verſtehen 


| „Die Bienen Rio 


here 


Kammer hingegen, wie inner ſie & | 


lich geworden; denn fie garantiert das pon rechts⸗ 
wegen diesseits der Leitha, was jenſeits auzuſtreben als 
Verbrechen des one beſtraft wird: die ſtaatliche 
Gleichberechtigung der Nationalitäten! 

Aber — und das iſt der große Widerſpruch von Form 
und Sache, von Recht und Leben — Ungarn hat 
ein Parlament und Oſterreich keines. Die 
Schmerlingſche Jutereſſenvertretung ſtellt Intereſſengruppen, 
die Klaſſen und Nationen mechaniſch uebeneinanber, ohne 
innere Einheit, ohne Möglichkeit einer organiſchen Ma jeritätg- 
bildung. — Das Budapeſter Zenfuswahlrecht A iſt ein⸗ 
beillich und darum imſtande, Majoritäten zu liefern: dieſe be- 
weiſen nichts als Volksvertretung, ab er 
alles als Staatsorgan, fie liefern nicht ein 
Kontroklorgan der königlichen Gewalt — 1 1 iſt in Ungarn 
einflußlos, einfach in der Praxis nicht da —, ſondern 
ſie tonftituieren die Staatsgewalt, die 
abſolute Gewalt über die Verwaltungs- 
maſchinerie, die den Unterhaus bedingungslos gehorcht 
und alſo auch die unvertretene Bevölkerung zum Gehorſam 


Die Deutſchen im Reich werden alſo gut tun, ihre Auf 
faſſung über Ungarn und auch über Sſterreich zu revidieren 
und bie drei Fiktionen des Magyaxrentums, durch die es IF 
ſelbſt und den Wiener Hof und alle Welt täuſcht, zurück⸗ 
zuweiſen: Die Fiktion der magyariſchen Nation verſchiedener 
ni der ſakrofankten ungariſchen Verfaſſung und 

es Wiener Abſolutismus. 

Die Wiener Regierung ift von abſolntiſtiſchen Reigungen 
Das letzte Kabinett, das den 
Namen Koerber trug, war allerdings eine Veamtenregierung 
wie faſt alle früheren; aber das iſt felbſtverſtändlich an⸗ 
geſichts einer Kammer, die keine ſtabile parlamentariſche 
Mehrheit hervorbringen kann. Wehr als irgend eine ſtand 
es wider dem Gebot der Parlamentsparteien überhaupt, 
ſelbſt der kleinen! Die Gefahr der Obſtruktion hinderte nicht 
nur, daß es der Gefangene einer 8 nsch 
au die Berückfichtigung der billigen 

dem Sturze Badenis wurde das diere 


ee Birkbenöllerung Ungar nach Muttersprache und Kenntnis 


der maghariſchen Sprache in den Jahren 1880, 1890 mb 1900 
in Tauſenden: 


in Ungarn: 
magphaxiſq; 
sumanlid . . . - 
ruſherũſc h 
krontiſc h. 
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es ſich aufraffen, nicht einmal zu einer Reſolution gegen 
Ungarn! Und dieſer negativen Schranke gegenüber ſieht die 
Regierung ſich auf die bloße techniſche Verwaltung und auf 
allgemeine Kulturförderung beſchränkt, jeder Verſuch zu einer 
im ſtrengen Wortſinne politiſchen oder nationalen Tat würde 
e ſogleich in den Hinterhalt der Obſtruktion locken und 
ort zu Falle bringen. 
So kommt es, daß die nahe Reife der Dinge für Neu⸗ 
geſtaltungen das alte Oſterreich ſchwächt und lähmt, die Un- 
reife Ungarns dagegen ſeinem Parlamente abſolute Macht 
verleiht — ein widerſpruchsvoller Zuſtand, welcher die Geiſter 
am meiſten verwirrt, die Folge eingewurzelter Verfaſſungs⸗ 
übel, veralteter, unbrauchbar gewordener Inſtitutionen. 


Rudolf Springer. 


Soziale Bewegung 
Politik in den Gewerkvereinen. Die Gewerkvereins⸗ 
reformer erhalten Unterſtützung in ihrem Beſtreben. 
das politiſche Intereſſe der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerk⸗ 
vereinler neu zu beleben. Im „Regulator“, dem Organ 
der Maſchinenbauer, das neuerdings von dem ſüddeutſchen 
. Gleichauf redigiert wird, tritt der 
eitartikel der letzten Woche lebhaft für den Plan ein, alle 
Parteien den Arbeitern dienſtbar zu machen. Zwar wird 
auch in dieſem Artikel jo nebenher den rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Reformern vorgeworfen, daß ſie „unerwartet, ohne recht⸗ 
zeitige Verſtändigung mit der Hauptleitung“, in Eſſen vor. 
gegangen wären; aber dieſes Vorgehen wird gleich darauf 
entſchuldigt mit den „vielen Widerſtänden in der Gewerk⸗ 


vereins⸗Hauptleitung gegen Neuerungen jeder Art“ und in 


der wärmſten Weiſe wird die neue Anregung der Reformer 
begrüßt: a 


„Genügen die wirtſchaftlichen Kämpfe im heutigen Umfange: 
Ürbeitszeitverlürgung, Lohnerhöhung, Arbeiterbehandlung, genügen 
dieſe engen Grenzen, bei der großen Bedeutung der zu löſenden 
Aufgaben, um größere Arbeitermaſſen zu entflammen, an Stelle 
der Verzagtheit die Flammen neuer Vegeiſterung und Hoffnung 
entzünden zu können? Wir ſagen: Nein! Die heutigen 
Verhältniſſe ſchreien geradezu nach einer Er⸗ 
weiterung der Gewerkvereins aufgaben .. Wir 
dürfen nicht mehr länger ruhig mit zuſehen, wie immer mehr 
Arbeiter beſtimmten Parteien dienſtbar gemacht werden. Der ver⸗ 
nünftig angewandte Neutralitätsgedankce verlangt 
heute, die Möglichkeit zu ſchaffen, alle Parteien den Arbeitern 
dienſtbar zu machen, dadurch, daß letztere vor den Wahlen auf be⸗ 
ftinunte Forderungen verpflichtet werden, und alle Arbeiter, die das 


Prinzip der Neutralität anerkennen, ihre Stimmabgabe davon ab⸗ 
hängig machen.“ 


Mit warmen, begeiſternden Worten ruft dann 
offizielle Organ des ſtärkſten und 80 88 bee ee 
Gewerkvereins zum Handeln nach dieſen Ge- 
ſichtspunkten auf. Wir haben es ſonach bei dem 
Vorgehen der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Gewerkvereinsreformer 
nicht mit einem plötzlichen unüberlegten Schritt einzelner 
disziplinlojer Geſellen, ſondern mit der Verwirklichung von 
Gedanken und Plänen zu tun, die in weiten Kreiſen der 
Gewerkvereinler auf freudige Zuſtimmung rechnen. dürfen. 
Dieſer Umſtand iſt verheißungsvoll für die Zukunft der 
deutſchen Gewerkvereine. Die rheiniſch⸗weſtfäliſchen Reformer 
werden mit ihren Beſtrebungen hier wie bei ſo manch : 
0 5 durchdringen. Die Folgen, eds 
A utſchen Gewerkvereine wie für di Schi 
Parteien und für die ga Solana dae 
ann, verdienen gelegentlich einmal im Zuſam i 
geſtellt zu werden. menhang feſt⸗ 


. Evangeliſche Arbeiter, a | 
en hat der dg Pio Sbewertſchaft! Mit 
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n Arbeiter 
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feines friſchen Tones und feiner ſachlichen Objektivität willen 
Beachtung verdient. Wir ſetzen deshalb den letzten Satz des 
Aufrufs hier her: „Schriftſetzer, Buchdrucker, herein in die Buch⸗ 
druckergewerkſchaft! Stützt die Stellung dieſer neutralen Gewerk, 
ſchaft gegen die ſozialdemokratiſchen Verſuche, ſie wie die anderen 
Gewerkſchaften zu partèipolitiſchen Zwecken zu mißbrauchen. 
Evangeliſche Arbeitervereinler, die ihr zu Hirſch⸗ Dunckerſchen 
Gewerkvereinen gehört, ruht nicht und gebt nicht nach, bis ihr von 
der „Volkspartei“ los ſeid, und wo an einem Orte Hirſch⸗ 
Dunckerſche Gewerkvereine find, in die unſere Mitglieder eintreten 
können, da ſollen ſie es tun, um am gleichen Ziel zu arbeiten, da⸗ 
mit wirklich gewerlſchaftliches Leben in dieſe etwas politisch 
verſauerten und ppiliſtrös gewordenen Organiſationen komme. 
Und wo chriſtliche Gewerkſchaften find im Lande, da follten 
unſere Mitglieder erſt recht nicht mehr zögern, einzutreten 
und tüchtig mitzuarbeiten; ſchon durch ihre Mitgliedſchaft allein 
werden fie zu immer durchgreifenderer Neutralität in lon⸗ 
feſſioneller Hinſicht beitragen, und wenn fie recht tätig find, 
werden fie ſehr bald jeden perſönlich etwa noch wirkenden parte. 
politiſchen Einfluß neutralifieren, nur ſich immer fein und rubig 
aufs Prinzip berufen und nicht müde werden und nicht nachlaſſen. 
Tiſchendörſerſche Gegner find in dieſen Gewertſchaften, Gottlob, 
nicht zu finden. Und noch eins: keine unnötigen Anrempeleien! 
Die Gewerkſchaftsſache als ſolche muß uns wichtiger fein. Hirſch⸗ 
Dunckerſche könnten ganz neutral ſein, die Chriſtlichen haben den 
redlichen Willen, ganz neutral zu fein, da muß es doch für ehrliche, 
nüchterne Arbeiter einen Ausgleich, einen modus vivendi geben, ein 
Füblungnehmen, ſtatt ein ſich gegenſeitiges Abſtoßen.“ 


Gewerkvereine und evangeliſche Arbeitervereine. Daz 
Organ der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Reformer unter den Gewerk ⸗ 
vereinlern, der „Gewerkvereinsbote“ in Düſſeldorf, polemiſiert an 
leitender Stelle gegen die Verleumdungen, welche darauf ausgehen, 
den evangeliſchen Arbeitervereinlern die Hirſch⸗Dunckerſchen Vereine 
als demolratiſch oder ſozialiſtiſch verſeuchte Organiſationen zu vers 
ekeln und es ſchließt ſeinen Aufſatz mit folgenden beachtenswerten 
Worten: „Im ganzen müſſen wir uns noch kräftiger als bisher 
um die evangeliſchen Arbeitervereine bekümmern. Dabei haben 
wir vor den chriſtlichen Gewerkſchaften manches voraus. Dieſe 
können aus den evangeliſchen Arbeitervereinen nur für ſich Mitglieder 


ziehen, wogegen wir dazu noch in der Lage ſind, unſere evangeliſchen 
Mitglieder den Arbeitervereinen aua ren beide Teile alſo 
Gebende und Empfangende ſind. Darauf ſollten wir achten und 
jede verfügbare Kraft erſuchen, in den evangeliſchen Arbeitervereinen 
Mitglied zu werden.“ 


Die Fleiſchteuerung und die Gewerkſchaſten. Nicht rur 
in der politiſchen Arbeiterbewegung, ſondern auch in der 
gewerkſchaftlichen wird der Proteſt gegen die agrariſche Poltil 
der Fleiſchteuerung immer lauter. Aus einem Vortrag, den der 
Gewerkvereinsbeamte für Süddeutſchland, Herr E. Bleicher, 
kürzlich in einer Gewerkvereinsverſammlung in Augsburg ge 
hallen hat, geben wir folgende Ausführungen wieder: „.. . Venn 
fortgeſetzt in der agrarierfreundlichen Preſſe erklärt werde, eine 
Fleiſchnot exiſtiere nicht, ſo gebe er zu, daß in den Kreisen, 
die in den feinen Hotels ſpeiſen, von einer Fleiſchnot nichtz 
zu ſpüren ſei, da gebe es nur eine Not: was eſſen wir heutel 
Anders ſehe das bei der Arbeiterſchaft aus. Der Reichstags 
abgeordnete Calwer habe in feinem Buche „Handel und Wandel', 
den Jahresdurchſchnittsverdienſt, nach den Angaben der verſchiedenen 
Verſicherungskaſſen, auf 750 Mk., das wäre täglich 2,50 Ml., heraus- 
90900055 5 Profeſſor Schunz habe ſtatiſtiſch nachgewiesen, daß 
verdienst rbeiter vorhanden wären, die nur einen Jahresdurchſchnitts⸗ 
G a fü von 420 Mk. haben. Wenn man dieſe Zahlen ſich zu 
irt 0 ne dann findet man jene Kreiſe im deutſchen Volle, wo 
wre . iſt. Nun weiſt Redner durch Zablen nac, 
Deutſchland nicht in dar juhr und Verbrauch, gegenüberilt, du 
belegt die gewaltiar der Lage iſt den Fleiſchkonfum zu beten kr 
lonſüm de waltige Junahme von dem Pferde und Gundefki 
Zölle auf e mit Ziffern. Er kritiſiert dann ſcharf die 
Jahre ſchle ul die es dem kleinen Landwirt nach einem 
zu betreiben er Suttereente immer unmöglich mache, die Mega 

„er möchte wünſchen, daß man die Kartofel zu 
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1 ein, und wenn ein Sturm über das Land raſt, ſtürzen 
=: Modernes Christentum 1 ee eee 5 N 5 Er freie Feld. 
15 as einzige Chriſtentum, das man in der nli enn g es Leben ie Menſchenwelt ein⸗ 
a kr Sritenjet ar, if nm. ſtrömt. Und in den Ghriflen ſoll doch Gottes Wirken leben: 
n . . ſie wollen Menſchen höherer Wirklichkeit ſein, weil ſie Gott 
et 8 gibt drei Sorten Chriſtenleute. Die einen Herzen tragen und er ſie über Not, od, Leid, Welt 
19 behandeln das Chriſtentum als Weltanſchauung. trägt. Das ſind andere Kräfte, als die am Alltag wirken. 
1 5 Sie ſehen darin eine intereſſante Antwort auf] Solche Mächte ärgern die Menſchen, weil ſie die Gewohnheit 
= die höchſten philoſophiſchen Fragen. Chriſtus hat] höhnen; fie find ihnen zu läſtig, weil ſie ganze Männer und 
mm nach ihrer Meinung eine beſtimmte, geoffenbarte | ganze Frauen erfordern. | 

me Lehre gebracht, und aus Verehrung wird er felbft Ja, einen wirklichen Chriſten, der nicht jüdiſch und 
ee Im den Mittelpunkt dieſer Lehre gerückt. Und heidniſch denkt oder lebt, einen wirklichen Chriſten, dem es 
17 0 , äunun holt man alles herbei, dieſe Anſchauung zu nicht ums Chriſten tum, ſondern ums Chriſtſein zu tun 
e begründen, zu veranſchaulichen, zu verteidigen, iſt, ein Gottes nd voll Gotteskraft — wo haſt du einen 
55 aufzuputzen, feſtzuſtellen, zu gliedern, zu formen, ſoichen geſehen? raub. 

11 5 zu vollenden. Wie die allen Rabbiner ihr Geſetz 

wi zur weltumfaſſenden Lehre erhoben, fo daß der Herrgott 

60 . Ka abe en 9 1 mußte, ſo e 905 

. viele theologi orſcher un rediger, wenn ſie das 

w. Ehriftentum wieder vor Himmel und Erde verteidigt haben. Ebrliche Rritik 

beit Scharfſinn und Tiefſinn werden aufgeboten, Wiſſenſchaft J. 


1 5 5 und Beredſamkeit helfen, man lebt vom Chriſtentum und 
BET eur Erklärung, wie die jüdiſche S iftgelehrſamkeit vom 
eſetz lebte, und ſtreitet und zankt ſich in Schulen und 


In unſerer Zeit erheben fi Stimmen genug, die ſich 
mit der künſtleriſchen Kritik befaſſen; leider meiſtens unter 


n Sekten. Man iſt nichts Beſſeres, als die alten Phariſäer Können. Ob Diefer ober ſener Rip OEOB genannt dann 
De auch, vor deren Bosheit uns doch ſchon in der Schule gruſelte. Frage mit der Kritik an fi überhaupt nichts zu tun hab, 
= Daneben ftehen die Männer der Praris. Man feiert | ob alſo dieſer oder jener Kritiker zu ſcharf, zu perſönlich 


715 zwar nicht den Sabbat, aber den nn aber auch, um 
9955 für die Woche genug getan zu haben. an ſtiftet einige 
b hundert Mark oder ſchenkt doch dem Wohltätigkeitsverein 
Fi feinen jährlichen Beitrag. Man ſorgt dafür, daß regelmäßig 
3: gebetet werde, beſonders bei öffentlichen Angelegenheiten. 
2 Auch zeigt man gern feinen Stuhl in der Kirche oder ſein 
a Geſangbuch, und legt beſonders Wert darauf, daß alles 

Urchlich und rechtlich zugehe. Das iſt den Menſchen wirk.⸗ 
1 licher Ernſt; genau ſo wie den Juden, denen Jeſus einſt 
101 die Bergpredigt gehalten hat. an will hier gute Werke 
f tun, und einen ordentlichen Lebenswandel führen, damit 
man einſtens, wenn doch vielleicht ein anderes Leben 
kommt, einen Gutſchein vorzuweiſen hat. Man wundere 
ſich doch nicht über die Juden mit ihrem Almoſengeben, 
Beten, Faſten und ihrer erdienſttafel, die ſie Gott vor⸗ 
zeigten, wie ein ſtolzer Schüler, der ſeine Aufgabe gut 
gemacht hat. Unſer populäres Chriſtentum iſt kein Haar 
anders. Wenn wir nicht um Gott ſtreiten, ſo rechnen wir 
mit ihm. Dieſer Rechengeiſt füllt die Seele. Darf man 
nicht mit Pfennigen und Talern rechnen, ſo doch mit 
Himmel und Hölle. Daß das eine ſo gut Geſchäft bleibt, 
wie das andere, vergißt man. 

Nur wenige ſind es, die wiſſen kaum, daß ſie Chriſten 
find. Für fie iſt das Chriſtentum eine heilige Sache und 
= fie ſcheuen fi, daran herumzutaſten. Sie freuen fich feiner 
5 Güte wie der Menſch, wenn er in tiefblauen Himmel guckt 
2 und die Sonne vor feinen Augen goldene Fäden ſpinnt. 

Sie erſchrecken vor ſeinem Ernft wie das Kind, wenn es 
die Mutter weinen ſieht. Sie nehmen ihr Herz in die 
Hand, weil fie fürchten. daß es zerſpringe: denn es ift fo 
9 unſagbar Großes darum, wirklich Chriſt zu ſein. 

ift ein Leben, kühner, gewaltiger, brauſender, als daß 
man es voll greifen könnte. Wenn unſere großen Schiffe 
durch die Bucht fliegen, fo reißen fie am Ufer den Boden 


oder etwas anderes ſei, — das waren ſo im allgemeinen 
die „Probleme“, mit denen ſich die larmoyanten Stimmen 
befaßten. Oft genug werden dann ſelbft dieſe kleinen 
merzen noch unter kleinen Geſichtspunkten betrachtet. 
Herr Sudermann beiſpielsweiſe ſchied alle die Kritiker, die 
einen ftarfen geſchäftlichen Einfluß hatten, und die ihm alſo 
beträchtlich ſchaden konnten, aus ſeiner Kritikerfehde aus. Er 
tat das, obwohl ſich auch unter dieſen Kritikern Männer 
befanden, die ihn ſehr ſcharf bekämpften. Was ſo klein und 
untergeordnet begonnen wurde, mußte natürlich ſchlecht 
enden. Wer kämpfen will, muß ſchon den Mut des Kampfes 
haben. Sobald die Feigheit offen zutage liegt, iſt das 
Spiel bei Beginn ſchon halb verloren und wird es am 
Ende völlig ſein. Herr Sudermann holte ſich denn auch 
eine glatte Niederlage und iſt ſeitdem merkwürdig ſtill 
geworden. — Die Gerechtigkeit . indeſſen, daß man 
den anderen larmoyanten Künſtlern kein beſſeres Zeugnis 
ausſtellt. In den meiſten Fällen lag gekränktes Gelbft- 
gefühl dahinter, das durch eine gute Kritik ebenſo ſchnell 
geheilt wurde, wie es durch eine ſchlechte beſchädigt worden 
war. Es ſoll, um Mißverſtändniſſen zu begegnen, dem 
Künſtler durchaus nicht genommen werden, einer Kritik mit 
der polemiſchen Klinge zu begegnen. „Das iſt vielmehr fein 
gutes Recht, unter Umſtänden ſogar ſeine gute Pflicht. Nur 
ſoll er, was er tut, nun auch offen und ehrlich tun. Un⸗ 
verhüllt und ſchneidig ſoll er die Intereſſen feiner eige nen 
Kunſt vertreten, nicht aber ſich in irgend eine Toga hüllen 
und über die Schlechtigkeit der Welt klagen, während er 
die Schlechtigkeit ſeiner eigenen Rezenſionen meint. Mit 
den ſachlichen Problemen der Kritik hat aber auch das nichts 
zu tun, und die leidigſte Folge des ganzen Jammers über 
die Kritik iſt der aan). Dun 1 = 
dieſen ſachlichen Problemen abgelen wurde, um ſi 
allerlei Klatſch und Tratſch zu heften. Wir wollen heute 
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wenigſtens den Verſuch machen, uns mit einem Problem ı Luſt gepackt, etwas zu ſagen, das fi f 
zu befaſſen, das man ein ſachliches Problem der Kritik Sie kommen ſich tief, 1 ie ER 1 hi 
nennen darf Ats Formel für das Problem haben wir die ſchließlich von dem einen Strahl von Talent, als murnen 
Worte „ehrliche Kritik“ gewählt. . von der Sonne ſelber redeten. Es verſteht ſich Mh, 
Um das Thema zunächſt negativ einzufchränfen, daß dieſer Prozeß im Innern der Bruſt ſich unbem N 
bemerkt, daß wir hier nicht an eine ehrliche Kritik vollzieht. Wenn er ihnen zum Bewußftſein käme men 
Gegenſatz zu einer bezahlten denken. Die Ehrlichkeit in | fie ja über ſich ſelber lachen oder wenigſtens lächeln und die 
dieſem Sinne iſt natürlich kein „Problem“, ſondern eine | Befangenheit nähme ein jähes | R 
kategoriſche Forderung; ein Grundſatz, der nicht bewieſen 


Ende. Was f 
. herauskommt iſt ſchließlich doch eine obj e 
* werden braucht, weil er ſich eben von ſelbſt verſteht. 
ebenher mag bemerkt werden, daß es in Deutſchland 


1 lief . ektiv f 
Kritik, das Wort nicht in ſeinem groben, ſondern no 
bemerkt | feineren ſeeliſchen Sinn genommen. Der Kritiker fühlte ſich 
eine bezahlte Kritik in dieſem Sinne gar nicht gibt. Wenn als Mitglied einer engen Gemeinde, die vor anderen an 
es fie gäbe, könnte fie ſich nur in einflußreichen Blättern | Tiefſinn und Verſtändnis etwas voraus hatte. Darum 
een denn Kritiken in anderen Zeitungen würde fein | konnte der Eindruck, der rein empfaugen war, nicht auch 
Nenſch bezahlen. Ein einflußreiches Blatt aber müßte rein zurückſtrahlen. Das einſchmeichelnde Gefühl der eigenen 
einen Kritiker ſofort entlaſſen, der ſich bezahlen Lehe, und | Wichtigkeit drängte ſich dazwiſchen und fälſchte ihn. Die Kit 
jo würde der unehrliche Kritiker gegen den Judaslohn feine | am äſthetiſchen Latein beſtach den ſonſt unbefangenen 
ganze Exiſtenz (feine materielle wie feine menſchliche) in die | Rezenſenten. Grid; Schlaikjer. 
chanzen ſchlagen müſſen, und das Spiel ift zu gewagt, als | 
daß es ſelbſt für unlautere Exiſtenzen einen Reiz haben 
ſollte. So liegen die Dinge wenigſtens in Deutſchland. 
In Frankreich ſollen ſie anders und ſchlechter liegen. 
eben der Beſtechung in bar gibt es dann natürlich 

die indirekte Beſtechung, die genau ſoviel wert iſt, nur daß 
ſie leider faſt nie zu faſſen iſt. Die Beſtechung in bar iſt 
eben darum allen anderen vorzuziehen. Sie hat etwas 
Naives, Ehrliches, Erfriſchendes. Ach, und eben darum 
kommt fie nicht vor. — Eine andere Form, nicht der Be— 
ſtechung, aber doch der Parteilichkeit, führt bereits in ein 
Problem der Kritik hinein, das hier indeſſen nur geſtreift 
werden ſoll. Es gibt Kritiker, die von einer beſtimmten 
Schule ſo hypnotiſiert ſind, daß ſie andere Schattierungen 
nicht zu faſſen vermögen und ihnen gegenüber in die bitterſte 
Ungerechtigkeit verfallen. Objektiv liegt hier ohne Zweifel 
eine Parteilichkeit vor; ſubjektiv iſt es indeſſen die ehrlichſte 
Sache von der Welt. Man ſoll einen ſolchen Kritiker darum 
auch nicht ungerecht nennen, was ein ſubjektives Moment 
vorausſetzen würde, das bei ihm fehlt; man darf ihn nur 
tendenziös nennen. Er wird ſein Urteil von der Richtung 
empfangen, die ihn gefangen nimmt. Iſt ſie eng, wird er 
ſelber eng erſcheinen, und iſt ſie bedeutend, wird er ſympathiſch 
werden. Es dient ihm außerdem zur Entlaſtung, daß 
jeder in ſeinem künſtleriſchen Empfinden begrenzt iſt; 
auch der Beſte wird in einem gewiſſen Punkt beſchränkt, 
und zwar durch nichts Geringeres, als durch ſein eigenes Ich. 
Ein Menſch, der allen künſtleriſchen Emanationen mit 
der gleichen Empfänglichkeit gegenüberſtände, wäre ein 
Abſtraktum. Und daß es abſtrakte Menſchen nicht gibt, 
prägte mir bereits mein alter Lehrer im 18. Lebensjahre 
bei der Behandlung Rouſſeaus ein. 

Das Problem, mit dem wir uns heute ausführlicher 
befaſſen wollen, iſt indeſſen noch anderer Art. Wir denken 
uns den völlig unbefangenen Kritiker, unbefangen ſelbſt⸗ 
verſtändlich von materiellen Einflüſſen, unbefangen aber auch 
von ideellen Tendenzen; einen Kritiker alſo, der die Strahlen 
des Kunſtwerks mit reinem Herzen anfnimmt. Man ſollte 
meinen, daß damit die Vollkommenheit erreicht ſei und doch 
drohen auch der Kritik eines ſolchen Mannes die Gefahren 
der objektiven, mitunter ſogar der ſubjektiven Unehrlichkeit. 
Was rein die Bruſt erfüllte unterliegt noch allerlei 
Fälſchungen, bevor es ſich auf dem Papier zeigt. Um von 
einem Beiſpiel auszugehen, erinnere ich an die Art, wie 
junge Lateinſchüler ihr Latein genießen. Sie ſchwelgen 
weniger in der logiſchen Klarheit und Beſtimmtheit des 
Satzbaus, als vielmehr in dem ſeligen Bewußtſein, daß ſie 
etwas reden können, das Nachbars Peter nicht verſteht. 
Dieſe Schülereigenſchaft haftet vielen, ſehr vielen Menſchen 
durch das ganze Leben an. Sie iſt ſogar ſo weit verbreitet, 
daß man ſie beinahe eine allgemein menſchliche Schwäche 
nennen kann. Wer ſich ſtreng prüft, wird wenigſtens hier 
und da auch bei ſich ſelber eine Spur davon finden. Bei 
einigen Kritikern nun iſt dieſe Schwäche, wie auch bei be⸗ 
ſtimmten anderen Menſchen, ſehr ſtark entwickelt. Geſetzt 
beiſpielsweiſe, ſie leſen einen Dichter, der ſehr ſonderbar, 
aber ſchließlich doch mehr ſonderbar als talentvoll iſt. Aus 
all dem Sonderbaren nun fällt ein Strahl von Talent in 
ihr Herz, der ſie entzückt. Soweit wäre alles in Ordnung; 
wenn ſie dann aber in der ſtillen Arbeitsſtube ſitzen, ſteht 
unvermutet der Teufel hinter ihnen. Sie werden von der 
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Der Abendspaziergang 
Von Guy de Maupaſſant. 


Als der alte Leras, Buchhalter bei Labuze & Kompagnie, 
das Geſchäft verließ, blieb er einige Augenblicke ſtehen, vom 
Glanz der untergehenden Sonne geblendet. Er hatte den 
ganzen Tag bei einer gelben Gasflamme gearbeitet, im 
Hinterhaus mit ſeinem engen und ſchachttiefen Na Der 
kleine Raum, wo er ſeit faſt vierzig Jahren feine Tage ver- 
brachte, war ſo dunkel, daß ſelbſt im Hochſommer das Sonnen⸗ 
licht höchſtens von 11 bis 3 Uhr hineindringen konnte. 

Es war dort immer feucht und kalt und weun man das 
Fenſter öſſnete, drang die Luft eines ſolchen Häuſerſchachtes 
in das dunkle Zimmer und erfüllte es mit einem dumpfen 
Geruch und dem Geſtank der Goſſe. 

Seit vierzig Jahren ging Herr Leras jeden Morgen 
um acht Uhr in dies Gefängnis und blieb bis abends um 
ſieben über ſeine Bücher gebeugt, und ſchrieb dabei mit dem 
Eifer des guten Angeſtellten. 

Mit 1500 Francs hatte er begonnen, jetzt bezog er 3000. 
Da ihm ſeine Mittel nicht erlaubten, eine Frau zu nehmen, 
war er Junggeſelle geblieben. Und da er nie etwas ge 
noſſen, hatte er keine großen Wünſche. Manchmal freilich 
wurde er ſeiner eintönigen und ununterbrochenen Arbeit 
müde, und dann war ſein frommer Wunſch dies: „Himmel, 
wenn ich 5000 Francs Renten hätte, dann ließ ich mirs 
gut gehen!“ e | 

Aber er hatte es ſich nie gut gehen laſſen, denn er 
hatte nie mehr gehabt als feinen monatlichen Gehalt. 

N Sein Leben war ohne Ereigniſſe dahingegangen, ohue 
Aufregungen, faſt ohne Hoffnungen. Träume, die jeder in 
ſich trägt, waren ihm bei feinen kleinen Wünſchen fern 
geblieben. | ; na 

Mit 21 Jahren war er bei Labuze & Kompagnie ein⸗ 
getreten und war dort geblieben. re 
| 1856 hatte er den Vater, 1859 die Mutter verloren. 
Und ſeitdem nur ein Wohnungswechſel, 1868, als man ihm 
die Miete ſteigern wollte. Ä TR 

Jeden Morgen, pünktlich um ſechs, fing der Wecker wie 
eine raſſelnde Kette fürchterlich zu lärmen an. Zweimal 
allerdings hatte das Uhrwerk verſagt, 1866 un 1874, 
ohne daß er je den Grund erfahren hätte. Er zog ſich an, 
machte das Bett, kehrte das Zimmer und ſtäubte Stühle 
und Schrank ab. All dieſe Geſchäfte nahmen ihn anderthalb 
Stunden in Anſpruch. 5 | 
Dann ging er weg. In der Bäckerei Lahure, von der 
er elf verſchiedene Beſitzer kennen gelernt hatte, ohne seinen 
Namen zu verraten, kaufte er ſich eine Semmel, die er 
unterwegs aß. a 2 

Sein ganzes Leben war in dem engen, dunklen, ei 
förmig tapezierten Bureau abgelaufen. In ſeinen unge) 
Jahren war er eingetreten als Gehilfe des Herrn Brument, 
mit dem Wunſche, dieſen abzulöſen. 


Er hatte ihn abgelöſt und nun erwartete er Weil! 
nichts mehr. 
Die ganze Fülle von Erinnerungen, welche die Menidet 


im Laufe ihres Lebens ſammeln, die plötzlichen freun 
die glücklichen oder traurigen Liebesgeſchichten, die bunte 
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Reiſen, all dieſe Zufälligkeiten eines freien Lebens waren 
ihm fremd geblieben. 

Die Tage, die Wochen, die Monate, die Jahreszeiten, 
die Jahre, alle trugen dasſelbe Geſicht. Alle Tage zur 
ſelben Stunde ſtand er auf, ging weg, kam ins Geſchäft, 
frühſtückte, ging wieder weg, ſpeiſte und legte ſich zu Bett, 
nie unterbrach etwas die gewohnte Eintönigkeit der gleichen 
Geſchäfte, der gleichen Taten, der gleichen Gedanken. 

Früher betrachtete er ſeinen blonden Bart und ſeine 
lockigen Haare in dem kleinen runden Spiegel, den ſein 
Vorgänger zurückgelaſſen hatte. Jetzt beſchaute er jeden 
Abend vor dem Weggehen ſeinen weißen Bart und ſeinen 
kahlen Kopf noch im ſelben Spiegel. Vierzig Jahre waren 
dahingefloſſen, langſam und ſchnell und öde wie ein trüber 
Tag, alle gleich wie die Stunden einer ſchlafloſen Nacht! 
Vierzig Jahre, von denen nichts blieb, keine einzige Erinnerung, 
kein einziger Schickſalsſchlag, ſeit dem Tode der Eltern. Nichts. 


* u 
* 


Heute blieb Herr Leras unter dem Tor an der Straße 
ſtehen, vom Glanz der Abendſonne geblendet; und ſtatt 
heimzugehen, kam er auf den Gedanken, vor dem Eſſen 
einen kleinen Spaziergang zu machen, was er vielleicht vier 
oder fünf mal des Jahres tat. 

Er ging zu den Boulevards, wo unter dem jungen 
Grün der Bäume ein Strom von Menſchen hinflutete. Es 
war ein Frühlingsabend, einer jener erſten warmen Abende, 
die das Herz verwirren mit trunkenem Lebensgefühl. 

Herr Leras ging mit ſeinen alten, kurzen Schritten; 
Fröhlichkeit glänzte in ſeinem Auge und er war glücklich 
über die allgemeine Freude und die warme Luft. 

Er kam zu den Champs⸗Elyſées und er ſchritt weiter, 
wie belebt durch den Hauch der Jugend, die ſich in dem 
lauen Abendwind erging. 

Der ganze Himmel ſtand in Flammen; die ſchwarze 
Maſſe des Arc de Triomphe hob ſich von dem leuchtenden 
Horizont wie ein großer Rieſe in einer Feuersbrunſt. Als 
der alte Buchhalter bei dem gewaltigen Bauwerk angekommen 
war er etwas hungrig geworden und trat in eine Wein⸗ 
wirtſchaft, um zu ſpeiſen. 

Er ſaß auf dem Trottoir vor der Stube und man 
brachte ihm einen Hühnerſchlegel, Salat und Spargel; 
Herr Leras ſpeiſte ſo gut wie ſeit lange nicht. Den Käſe 
begoß er mit einer halben Flaſche guten Bordeaux, danach 
trank er eine Taſſe Kaffee, was auch nur ſelten vorkam, 
und ſchließlich geſtattete er ſich ein kleines Glas feinen 
Champagners. | Ä ' 

Als er bezahlt hatte, fühlte er ſich recht munter und 
angeregt, ja ein klein wenig verwirrt. Er ſagte ſich: „Heute 
iſt ein ſchöner Abend. Ich will noch bis zum Anfang des 
Bois de Boulogne gehen. Das wird mir ganz gut tun.“ 

Er ſchritt weiter. Ein altes Lied, das früher eine ſeiner 
Nachbarinnen ſang, ging ihm fortgeſetzt im Kopf herum: 

Geht im Wald der Frühlingswind, 
Komm mit mir, mein ſchönes Kind, 
Wir wollen unſre Liebe hegen 

Auf allen ſtillen Wegen. 


Das . er ohne Ende, immer wieder fing er an. 
Die Nacht war auf Paris herabgeſtiegen, eine ſtille, 
warme Nacht. Herr Leras ging die Allee des Bois de 
Boulogne hinab und ſah die Droſchken vorüberfahren. Sie 
kamen, mit ihren leuchtenden Augen, eine hinter der anderen, 
eine Sekunde lang konnte man ein Paar in enger Um⸗ 
Aleingung ſehen, die Frau in heller, der Mann in dunkler 
eidung. 

Das war eine lange Kette von Liebenden, die 
unter dem leuchtenden Sternenhimmel dahinrollten. Sie 
kamen ohne Ende, ohne Ende. Sie fuhren vorüber, in den 
Wagen geſchmiegt, ſtumm, das eine gegen das andere 
gepreßt, verloren im Sehnen, in heißem Verlangen, in 
zitternder Erwartung. Ein unendliches Gefühl von Zärtlich⸗ 
keit ſchmeichelte die Luft und machte ſie noch drückender. 
Alle dieſe engumſchlungenen Menſchen, alle trunken von 
der gleichen Erwartung, dem gleichen Gedanken. erfüllten 
die Luft wie mit einem Fieber. Aus allen dieſen 
Wagen ſtrömte es auf die Straße wie ein feiner, ver- 
wirrender Duft. 
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Herr Leras, ein wenig müde, ſetzte ſich auf eine Bank, 
um von hier dieſe Wagen vorüberfahren zu ſehen. Und 
gleich darauf kam eine Frau und ſetzte ſich zu ihm. 

„Guten Tag,“ meinte fie. 

15 gab keine „ f 

Fomm mit; du ſiehſt, ich bin ſehr hüb 8 

Er erwiderte: „Sie irren ſich.“ ne 

Sie ſchob ihren Arm unter ſeinen. 

„Ach, ſei kein Trottel, hör' doch ...“ 13 
Er war aufgeſtanden und ging weg, es tat ihm weh. 
Hundert Schritte darauf ſprach ihn eine andere Frau an: 
„Setz' dich ein bißchen zu mir, Alterchen.“ | 
Er ſagte zu ihr: | 
„Warum machen Sie das?“ 

Sie ſtellte ſich vor ihn hin und ſagte mit veränderter 

Stimme, heiſer und rauh: | 

Zum Teufel, nicht zu meinem Vergnügen.“ 

Er darauf, mit weicher Stimme: 

„Ja, was treibt Sie denn dazu?“ 

Sie fuhr ihn an: I 
8 92 muß man halt ſchließlich, das iſt das ganze 

end.“ 

Dann ging ſie weg und ſang dabei ein Lied vor ſich hin. 

Herr Leras blieb entſetzt ſtehen. Andere Frauen gingen 

an ihm vorüber, ſprachen ihn an und luden ihn ein. 

Es ſchien ihm, als ob ſich etwas Dunkles, etwas ganz 
Schreckliches über ſeinem Haupte zuſammenzöge. 

Er ſetzte ſich wieder auf eine Bank. Die Wagen fuhren 
immerwährend vorüber. : 

„Ich wäre beſſer nicht hierher gekommen, dachte er, 
ich bin jetzt ganz durcheinander.“ Ba 

begann an die ganze Feilheit und Leidenſchaft dieſer 
Liebe zu denken, die an ihm vorbeizog. 

Die Liebe! er kannte ſie nicht mehr. Er hatte in ſeinem 
Leben nur zwei oder drei Frauen gekannt, durch irgend 
welchen Zufall. Und er dachte an dieſes ſein Leben, das 
ſo verſchieden war vom Leben aller anderen, an dieſes 
düſtere, trübe, leere, flache Leben. | 

Es gibt Menſchen, die nie wirklich das Glück kennen gelernt 
haben. Mit einem Male, wie wenn ein dichter Schleier 
weggezogen würde, ſah er die Armſeligkeit, die unendliche, 
eintönige Armſeligkeit ſeines Lebens, wie ſie früher, jetzt, in 
alle Zukunft, die letzten Tage gerade ſo wie die erſten, nichts 
vor ihm, nichts hinter ihm, nichts um ihn, nichts in ſeinem 
Herzen, nichts, nichts. 

Die Wagen fuhren vorüber ohne Ende. Ihm 
war, als ob die ganze Menſchheit an ihm vorüber⸗ 
zöge, trunken von Freude, Luſt, Glück. Und er ſaß 
allein da und ſah dem zu, allein, ganz allein. Er würde 
morgen noch allein ſein, immer allein, allein wie kein 
Menſch allein iſt. | 

Er ſtand auf und ging ein paar Schritte weiter, dann 
ſetzte er ſich wieder auf die nächſte Bank in einer plötzlichen 
Müdigkeit, wie wenn er einen großen Marſch hinter ſich hätte. 

Was erwartete er? Was hoffte er? Nichts. Er dachte 
daran, wie ſchön es ſein muß, wenn man alt iſt und heim⸗ 
kommt, kleine, plaudernde Kinder zu haben. Ach, älter 
werden iſt ſüß, wenn man von ſolchen Kindern umgeben iſt; 
die einem das Leben verdanken, die einen lieben, ſtreicheln, 
die einem all die lieben, dummen Sachen fagen, die das 
Herz warm machen und über allen Kummer helfen. 

Und er dachte an ſein leeres Zimmer, an ſein kleines, 
ſauberes und kahles Zimmer, das außer ihm kein Menſch 
betrat, und ein Angſtgefühl ſchnürte ihm die Seele zuſammen. 
Dies kleine Zimmer kam ihm nun noch viel trauriger vor 
als ſein enges Bureau. . 

Niemand kam dorthin und ſprach mit ihm. Es war 
wie tot, ſtumm, ohne Widerhall einer menſchlichen Stimme. 
Vielleicht nehmen die Mauern etwas von den Menſchen 
an, die in ihnen wohnen, von ihrer Art, ihrem Ausſehen, 
ihren Worten. Die Häuſer, wo die glücklichen Familien 
wohnen, haben ein fröhlicheres Geſicht, als die Stuben der 
Armen. Sein Zimmer war arm an Erinnerungen wie 
ſein Leben, ganz arm. Und der Gedanke daran, jetzt 
dorthin heimzukehren, ſich ins Bett zu legen mit all den 
gewohnten Bewegungen und armſeligen Gedanken und 
Sorgen, erſchreckte ihn. Und wie um noch weiter von 
dieſer traurigen Wohnung wegzufliehen und den Augenblick 
hinauszuſchieben, wo er ſie wieder betreten würde, ſtand 
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er auf und ging, als er plötzlich auf die Hauptallee des 


u. | ſchwer, wie ein Ornament geſt 
Bois ieh, ſeitwärts ins Gehölz und ließ fi) auf dem | eilt. Wit eindringticer. geftaltet. Teller ieine, 
Raſen nieder 


5 Nebenſächlich 
. glicher Kra at Ple 
Problems fich erſchafft. Für ae Di. w ſich um ie due jeines 
Er hörte um ſich, über ſich, überall, ein wirres, ge- | bänge müden ven inbuftrieller Entwickelung und künfderiſcher etch, 
waltiges, unendliches Rauſchen und Brauſen, das aus un⸗ bedeuten dieſe Bilder ein Stück Antwort. 1. 
ähligen, tauſenderlei Geräuſchen erwuchs, ein dumpfes, nahes, 

jenes Brauſen, ein unfaßbares, ungeheures Herzklopfen des 


ebens: Der Atem von Paris, der Atem eines übergewaltigen 
Weſens. 


* * 
* 

Die Sonne ſtand ſchon hoch und ſtrahlte über den 
Bois de Boulogne. Einige Wagen kamen bereits daher⸗ 
gerollt und Reiter begannen den Morgen zu beleben. 

Ein Paar ging langſam durch eine einſame Allee. 
Plötzlich blickte die junge Frau auf und ſah zwiſchen 
den Aſten etwas Braunes; erſchreckt hob ſie die Hand: 

„Da, ſieh, was — was iſt das?“ 

Und mit einem Schrei ſank ſie in die Arme ihres Be⸗ 
gleiters, der fie auf den Boden niederließ. 

Die Schutzleute kamen auf die Rufe gleich herbei; ſie 
holten einen alten Mann herunter, der ſich an ſeinen Hoſen⸗ 
trägern erhängt hatte. 

Man ſtellte feſt, daß der Tod am Abend zuvor einge⸗ 
treten war. Die Papiere, die man fand. befagten, es handle 
ix um den Buchhalter bei Labuze & Kompagnie namens 

eras. 

Es lag ein Selbſtmord vor; Urſachen zweiſelhaft. 
Vielleicht ein plötzlicher Anfall von geiſtiger Umnachtung? 

(Aus dem Franzöſiſchen von Theodor Schwab). 


Allerlei 


Volksausgabe von Eduard Mörike. Um 

es dreißig Jahre, daß Eduard Mörike für immer ue mug al 
Bisher hatte ed nur eine ſehr teure und unvollſtändige Ausgabe 
feiner Werke gegeben. Jetzt iſt er „frei“ geworden ind über kz 
und ang wird auch dieſer Dichter in die verſchiedenen „Riniftler‘, 
bibliotheken eingereiht fein. Den Anfang hat neben dem bisher: 
Verleger der rühmlich bekannte Verlag von Map Heſſe in Leizz 
gemacht, der uns eine hübſche Ausgabe je den Tiſch 
Dr. Rudolf Krauß in Stuttgart bat fie beſorgt und — fo gering 
im allgemeinen meine Vorliebe für dieſen Schriftſteller iſt — feine 
Arbeit erſcheint mir alles Dankes wert. eine langjährige 
Beſchäftigung mit dem bat er ſich eine genaue Kenntnis ven 
all deſſen Werken, Briefen, Beziehungen erworben und findet fi 
fo in der Lage, die bisher bekannten Gedichte Mörites durch eim 
ſehr beträchtliche Anzahl neuer Veröffentlichungen zu ergänzen 
Das Uterariſche Geſamtbild wird dadurch keineswegs geändert oder 
verbeſſert, aber, es bieten ſich, vom philologiſchen Werte abgeſehel, 
weitere Möglichkeiten, die Perſönlichkeit des Dichters näher kennen 
und verſtehen lernen. Und das iſt feine ganz einfache Sache. 
Eine biographiſche Studie don zweiemhalbhundert Seiten, die dor 
angeſtellt iſt, gibt dem Möriken⸗Neuling einen Weg. Ihr Vorzug liegt 
darin. daß Krauß ſo oft als möglich Mörike felber, und zwar den 
Briefſchreiber Mörike, das Wort läßt. Es iſt unendlich reizvoll, n 
Hand des begleitenden Textes die Briefe des Knaben, Jüngfings, 
Mannes zu verfolgen. Ohne Umſchreibungen ſpricht da aus ihnen 
ein weicher. faſt weichlicher, träumeriſcher Menſch, eine meil 
kränkelnde, unſelbſtändige Natur mit einem großen Dedürfnis nach 
Pflege, Liebe, Anlehnung, ein feiner. humorvoller Geiſt, eine grund⸗ 
gütige Seele. Wie ein Kind ging er mit andächtigen, dewundernden 
Augen durch die Welt, ein Stück romantiſcher Myftik blieb daz 
Element feines Lebens. Myſtik im Sinne innerlichſter Hel 
frömmigkeit. Im Fabelland Orplid ſeiner Studentenjahre hat feine 
Seele ihr Leben lang gewohnt. Die ſtille Verientung ind Imett, 
das Aushorchen der eigenen Seele, das vertraute, beſeelende Spill 
mit den kleinen Dingen der Umgebung, die unbeſchränkte Hingabe 
an ein paar erwählte Menſchen: in dem liegt Möriles Dichterleben 
beſchloſſen. Seine äußeren Umſtände waren meiſt recht widerlich, 
zumal ihn Kränklichteit ftetig begleitete. Er war Pfarrer in Schwaben 
aber er war es ohne Beruf und er hatte weder Neigung noch Kraſt 
ſein Amt recht auszufüllen. Ex wäre auch für leinen anderen Beruf 
zu 


Kunst 


Ein Maler der Eilenbein, Die Kun, inſenderheit bie 
Malerei, bildet ſehr häufig Spezialiſten. Es gibt bedeutende Kuüuftler, 
deren größte Lebensarbeit es ift, zu beobachten und maleriſch zu 
erfafien, wie die Wellen des Meeres ſich am Strande brechen. 
Oder wie die Sonne durch grüne Bäume leuchtet oder wie ſie auf 
dem Körper von Tieren ruht und dieſe geſtaltet. Wo es ſich nicht 
um bequeme Selbftwiederholung handelt, iſt dies ganz natũrlich. 
Je mehr ſich ein Künſtler in einen Stoff vertieft, deſto zahlreicher 
endedt er Feinheiten und Schwierigkeiten, die ihn zu neuer Arbeit 
reizen. Er ſtrebt nach künſtleriſcher Erſchöpfung eines Stoffes. und 
da es eine ſolche nicht gibt, konnnt er nicht von ihm los. Aber 
eine derartige geduldige ernſthafte Arbeit iſt nie vergebens, denn 
ſie erweitert den Umireis der künſtleriſchen Möglichkeiten. Dieſes 
Verdienſt hat ſich Hermann Pleuer in Stuttgart erworben, 
als er mit Zähigkeit daran ging, Eiſenbahnzüge zu malen. Er hat 
auch ſonſt jeher Tüchtiges und Lobenswertes geleiftet; aber wir 
wollen hier nur davon reden, daß er die Schönheit des fahrenden 
Zuges entdeckt und fie, früher und beſſer als Baluſchek mit ſeinem 
„Bahnhof“, dargeſtellt. Es gibt eine große Zahl DBahnhofbilder 
bon Pleuer, eine Zeitlang malte er nichts anderes. Da ſaß er 
in einem Häuschen, mitten im Stuttgarter Bahnterrain, Sommer 
und Winter, morgens und abends, betrachtete und malte die 
kommenden und gehenden Züge. Frühere FJarbenexperimente deuten 
darauf hin, daß ihn zunächſt das Maleriſche der Sache lockte; es iſt 
jedoch möglich, daß er, der ſoziale Bilder mit fehr perſönlichem 
Gehalt ſchuf, das nene. induſtrialiſtiſche Kanſtproblem verſtandes⸗ 
mäßig begriff und don bier aus am feine Eroberung ging. Während 
Baluſcheks großes Bahnhofbild (von dem Naumann vergangenes 
Jahr hier ſchrieb), bewundernswert in der Zeichnung, in der 
maleriſchen Durchführung m. E. mißlungen, in peinlicher. natura⸗ 
liſtiſcher Schilderung hängen bleibt. geht Pleuer über das einzelne 
weg, um den großen Eindruck zu faſſen. Die Kunſt der techniſchen 
Konſtruktion von ſo einer Lokomotive intereſſiert ihn nicht (er kennt 
fie wohl), joudern ihre Bewegung, ihre Sikhonette, ihre maleriſche 
Wucht. Er komponiert aufs glücklichſte: meiſt ziemlich viel Terrain, 
viel Himmel, durch Linien und Farben belebt, und hier eingefügt 
das Problem, der Zug, deſſen landſchaftliche Wirkung ihn feſſeit. 
Die Technil wird dem Stoff gerecht; dieſe rauchenden, puſtenden, 
ſtampfenden, ſchwarzen Koloſſe darf man nicht mit zartem Pinſel 

eben. Pleuer hat eine ſehr energiſche Hand, breit, kräftig ſind die 
üge hingemalt, nicht minder der ſchmutzige Boden. die rauchge⸗ 
chwängerte, ſchwere Luft. So erreicht er abſolut einheitliche Bild⸗ 
wirkung. Im deutſchen Künſtlerbund hängt eines der Bilder, an 
dem man die Weſensart dieſer Malerei lernen kaun. Farbig: die 
Abendſonne in der Kohlenluft, die Mietskafernen, der tote Boden, 
der Lichtitreifen im Rauchqualm ganz famos. Aber man beachte 
bor allem die Feinheit der Linien, die den fahrenden Zug um⸗ 

ichnen; die ſind mit ſtaunenswerter Sicherheit gegeben. Da iſt 
chwere, geſchloſſene Bewegung drin. Der aufſteigende Rauch iſt 


Kunſt der Form und des Sn x betonen. Dot 
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Briefkasten 


Mecklenburg- Es iſt uns ber die medtenbusgihe BR 
frage bereits don anderer Seite em Artilel dageganem. 
können fomit von Ihrem Anerbieten leinen 


R. S. in Hamburg. Die grundlepende Sant ile 


f zelleicht noc 
Dr. Harms. Für Ihren Zweck vergleichen Sie vielleich 
die neuliche Broſchüre des a Dr. Potthoff über die „Bertrelu 
der Ungeitellten in Arbeitskammern“. 


2. E. in Althütte. Ein Werl, bas bie Begehung Min 
Krieg und Kaptellsunts ſyſtematiſch behandeln. fehl en 
Wiſſens leider bis jetzt. ee 

B. in Truchtelfingen. Daul für Ihre fanden 


Wir hoffen, Sie werden, nun Sie wieder Hllfeleſer gemondeH e 
unſerem Blatte zufrieden fein. 
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Politische Notizen 


Die Regierung und die ruſſiſchen Anleihen. Elwas 
tſche an 
ie 


ſpät und etwas grob äußert ſich die „Norddeu 
Zeitung“ über das Buch des Regierungsrates Martin. 
bringt folgende Notiz: 


„In den an ruſſiſchen Werten intereſſierten deutſchen Kapitaliſten⸗ 
vor kurzem erſchienene Schrift 
einige Beunruhigung 
In Anbetracht des Inhaltes der Schrift 
iſt eine ſolche Beunruhigung nur dadurch erklärlich, daß der Ver⸗ 
faſſer, Dr. Rudolf Martin, Regierungsrat im Kaiſerlichen en 
egen⸗ 
über den Schlußfolgerungen, die daraus gezogen worden ſind, ſei hiermit 
Hei. daß Herr Martin feine Arbeit 
ohne jedes Vorwiſſen feiner vorgeſetzten Be⸗ 
geſchrieben und ver⸗ 
Es iſit ſelbſtverſtändlich, daß die 
das auf Grund haltloſer 
abenteuerlichen Prophe⸗ 
deiungen über das Schickſal Rußlands in den 
nächſten Jahrzehnten komt, gänzlich fernſteht.“ 
Dieſe Mitteilung verſchlimmert die Lage um vieles, 
denn nun iſt die deutſche Regierung mitſchuldig an dem 
blinden Glauben derer, die ihr Geld den Ruſſen ausliefern, 
wie dieſe Regierungsmitteilung ent⸗ 
Der Vertreter Rußlands wird ſich beim Aus⸗ 
ein kaiſerlicher 
Regierungsrat die ruffifchen Intereſſen ſchädigt. Ihm konnte 
mein Herr, 


kreiſen ſcheint hier und dort eine 
über „Die Zukunft Rußlands und Japans“ 
hervorgerufen zu haben. 


Amt iſt und ſich als ſolchen auf dem Titelblatt bezeichnet. 
ausdrücklich feſtge 


hörde und der Regierung 
öffentlicht hat. 
egierung dem Buche, 
Vorausſeßungen zu 


Man kann ſich denken, 
ſtanden iſt. 
wärtigen Amt beklagt haben, daß 
natürlich nicht direkt ins Geſicht geſagt werden: 
wir ſehen in der Tat ihre Finanzen für zweifelhaft an! 
Das konnte ſich Bismarck gelegentlich erlauben, aber jetzt, 
wo wir den Ruſſen ſchon ſonſt ſoviel zu Liebe getan haben, 
findet ſich dazu keine rechte Form. Das Auswärtige Amt 
verſpricht alſo, daß es den Störenfried abſchütteln will und 
der Geheimrat, der damit beauftragt wird, beſorgt es ſo 
gründlich, als ſei er Prokuriſt bei Herrn Mendelſohn. Es 
würde vielleicht nicht ganz unmöglich ſein, dem Auswärtigen 
mie zu zeigen, daß ſehr bedenkliche Anſichten über 
das Schickſal Rußlands in den nächſten Jahrzehnten auch 
in ſeiner eigenen Mitte vertreten ſind. Es ſteht gar 


nicht ſo, als ob unſer Auswärtiges Amt den heutigen 
ruſſiſchen Staat für eine Hypothek erſten Grades 
anſähe. Im Gegenteil! Aber vorläufig muß der Zweifel 


verſchluckt und vertuſcht werden. Das verſteht fi von 


ſelbſt. Nur ſollten unſere Staatsvertreter, da ſie ſelber nur 
halb an Rußlands geordnete Zukunft glauben, die Dummen 
im Publikum nicht 


erklären, daß die Arbeit des Regierungsrates Martin nicht 
von der deutſchen Regierung veranlaßt worden iſt. Alles, 
was darüber hinausgeht, iſt vom Übel, denn es iſt unwahr. 
Unterſtaatsſekretär Lohmann Im Alter 
verſtarb der verdiente ee BAR one 
minifterium, einer 
Preußen übernommen hat. 
der Bismardifchen Verſicherungsgeſetzgebung und beſonders unter 


Die bayeriſchen Sozialdemokraten freuen ſich, weil 
ſie glauben, aus den Ausführungen unſeres Parteifreundes 
Bothmer (Nr. 33 der Hilfe) herausleſen zu können, daß 
die bayeriſchen Nationalſozialen ob ihrer Taktik bei den 
letzten Landtagswahlen nachträglich unzufrieden ſeien. Solche 
Schadenfreude iſt wirklich grundlos. Außerdem iſt es nicht 
klug, ſie all zu laut werden zu laſſen. Wie hat doch der 
klerikale Abgeordnete Dr. Pichler aus Paſſau über die 
Erfolge der genialen ſozialdemokratiſchen Taktik geurteilt? 
Er ſagte nach dem Katholikentag im Auguſtinusverein: 
Das bagheriſche Zentrum hat den Großteufel Sozialdemokratie 
als Treiber benützt. Die Sozialdemokraten haben bei dem Handel 
keine Geſchäfte gemacht. Sie ſind mehr für uns, als wir für ſie 
eingetreten, und dabei haben ſie in den meiſten Fällen nicht einmal 
eine Gegenleiſtung, in vielen Fällen nicht einmal Wahlmänner 
beanſprucht, ſondern ſich auf unſere Liſte feſtgelegt.“ N 


Es gibt doch recht harmloſe Großteufel! 


Die geprellten Müller. Unter den vielen Unſinnig⸗ 
keiten des neuen Zolltarifes iſt faſt die größte diejenige, welche 
die Unterſcheidung zwiſchen Mal 3 und Futtergerſte 
einführt. Malggerſte zahlt nach den neuen Handels- 
verträgen 4 Mk. Zoll pro Doppelzentner, Futtergerſte 
nur 1,30 Mk. Nun gibt es aber niemand, der Malz⸗ 
und Futtergerſte nach dem bloßen Ausſehen oder 
ſonſt nach einem äußeren Merkmal unterſcheiden könnte. 
Die Zollverwaltung ſieht deshalb vorläufig keine andere 
Möglichkeit, zu verhindern, daß Malzgerſte als Futtergerſte 
maskiert die deutſche Grenze überſchreite, als daß ſie 
gewaltige Maſchinen auf den Grenzzollämtern aufſtellt, die 
die Futtergerſte für Mälzereizwecke unbrauchbar machen, 
indem ſie ſie verſchroten. Da dieſe Manipulation auf Koſten 
des Reiches zu erfolgen hat, ſo erwachſen dem Fiskus Aus⸗ 
gaben in ſehr beträchtlicher Höhe. Wieviel Millionen auf 
dieſe Weiſe dem agrariſchen Moloch jährlich zu opfern ſind, 
wird man ja bald ſehen. Aber neben der finanziellen 
Seite hat die Sache auch eine volkswirtſchaftliche“ Geſchrotene 


IEE 


a hält ſich natürlich ſchlechter als ungeſchrotene. 
ü 


man, daß 


Seite 2 


„> DIE Birye — 


Das 
für die Bauern ſchlimm. Noch ſchlimmer aber find die 


ller dran. Einen erheblichen Teil ihrer Einnahmen 
zogen ſie bisher aus der Schrotmüllerei. Dieſe Einnahmen 
ehen ihnen natürlich verloren, wenn ihnen der Staat die 
e des Schrotens abnimmt. J 


9 In dem Organ des 
Verbandes deutſcher Müller findet ſich jetzt ſchon ein Not⸗ 


ſchrei, der als Folge der neuen Beſtimmungen geradezu den 
Ruin der Binnenmüllerei ankündigt. Das iſt natürlich 
übertrieben. Immerhin iſt anzuerkennen, daß die agrariſche 
Torheit, die den Unterſchied zwiſchen den beiden Geriten- 

alitäten geſetzgeberiſch verewigt hat, zu einer ſchweren 

chädigung zahlloſer Kleinmüller führen wird. Dabei 
haben gerade dieſe Müller mit aller Energie in das 
agrariſche Horn geſtoßen! Ob ihnen allmählich die Augen 
aufgehen werden? 


Der Brief von Dr. Katz war nachgerade zu einer 
Senſation der Saure⸗Gurken⸗Zeit geworden als er, wie wir 
ſchon berichteten durch die Redaktion der ultramontanen 
Eſſener Volkszeitung“ ſeinem Adreſſaten zurückgegeben wurde. 
Ein Eſſener Lehrer namens Heinrich Jakobs, Anhänger der 
. war der unrechtmäßige Empfänger geweſen. 
nitatt ihn der Poſt zurückzugeben, hat der ehrenwerte Herr 
den Brief politiſch ausgebeutet und ihn erſt dann, als er 
ee Nachforſchungen fürchten mußte, nach faſt drei 
onaten unter Beteuerungen der Unſchuld unſerem Freunde, 
dem Gewerkvereinsbeamten Jakobs, zugehen laſſen. Wie 
wir hören, iſt gegen dieſe klerikale Stütze ein Strafverfahren 
eingeleitet worden. Damit aber auch der Humor nicht fehle, 
ſcherzte, bevor dieſe Tatſachen bekannt wurden, ein weſtdeutſches 
entrumsblatt: „Am Ende ſtecken die böſen Jeſuiten auch 
ier wieder dahinter.“ Nun, wenn es auch nicht die Jeſuiten 
elbſt geweſen find, fo find es doch ihre Parteigänger, die 
emeinſam mit den Freunden des Herrn Stöcker nicht nur 
ſſre Politik getrieben, ſondern auch ihre Delikte begangen 
ae Inzwiſchen iſt auch die Preſſe zu einer anderen 
eurteilung des Falles übergegangen. Das Berliner 
Tageblatt ſchreibt, es ſei zu bedauern, daß das Vorgehen 
von Dr. Katz in ein ſchiefes Licht gerückt worden ſei: „Man 
wollte dem Dr. Katz einen Strick drehen; jetzt hängen der 
chriſtlich⸗ſoziale Kandidat Behrens und feine ultramontanen 
Helfershelfer am Galgen.“ Die Frank furter Zeitung 
ſchreibt zu dem Artikel in Nr. 35 unſeres Blattes: „Wir 
haben keine Veranlaſſung, dieſe Erklärung nicht ebenſo loyal 
aufzunehmen wie ſie gemeint iſt.“ Dasſelbe Blatt nimmt 
den Vorwurf der Unaufrichtigkeit, den es gegenüber 
Dr. Katz erhoben hatte, zurück. Daß die Freie Deutſche 
Preſſe (Freiſinnige Zeitung) ebenſo anſtändig handeln 


würde, iſt von uns niemals vorausgeſetzt worden. Die 


konſervativen und agrariſchen Zeitungen haben von Anfang 
an die Angelegenheit mit Zurückhaltung verfolgt, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil ihnen vor der vorauszuſehenden Blamage 
ihrer chriſtlichſozialen Freunde grauen mußte. Weniger 
ſtrupelvoll ſind die Chriſtlichſozialen ſelbſt geweſen. Sie 
haben bis in die jüngſten Tage hinein verſucht, unter einer 
un von Entſtellungen und Schimpfereien die traurige 

eſtalt ihres Ritters Behrens zu verbergen. Aber Behrens 
hat ihnen dieſe Aufgabe derartig erſchwert, daß die 
heuchleriſche Geſellſchaft jetzt noch ſchlimmer daſteht als in 
der vergangenen Woche. 


per Friede in Ostasien 


Der Friede iſt für Rußland günſtiger ausgefallen, als 
man erwarten konnte. Insbeſondere hat es überraſcht, daß 
die entſchiedene Weigerung Wittes, Kriegsentſchädigung zu 
zahlen, einen Erfolg haben konnte. Man nahm bei uns im 
allgemeinen an, daß zwar Wittes Gründe bei ſeiner 
Weigerung ſehr zwingend fein könnten, nämlich das Un⸗ 
vermögen, in kurzer Zeit zwei Milliarden Mark geborgt zu 
bekommen, daß aber Japans Gründe für die Geldforderung 
ebenſo dringlich ſeien, nämlich die Notwendigkeit, die bis⸗ 
herigen Kriegsanleihen zu verzinſen, ohne daß die Einnahmen 
des japaniſchen Staatshaushaltes dazu ausreichen. Rechnet 

zwei Milliarden Mark bei Amortiſierung in 
80 Jahren jährlich etwa 100 Millionen Mark koften und daß 


nemmer 36 
Japan keinesfalls über 20 Millionen erw äti 
5 s erb 5 
eſitzt, wahrſchelnlich aber viel weniger, uo ergilt fh. pf 
Japan eine Jahresſteuer von 5 Mk. pro Kopf von ſich 1 
wälzen wollte. 5 Mk. aber ſind bei den Münzverhältnifie 
der Japaneſen viel mehr als bei den unſerigen. Dieſe Se 
auf ein ganzes Menſchenalter tragen nun die Japaner ſelber 
Ad 5 40 1 3 55 8 als Bezahlung ihres 
, aß ihnen dieſe Art des Fri 
a Friedensſchluſſes blut⸗ 


klar und, wenn wir Ja 8 
9 0 5 5 9 aner 
würden wir bei der Heimkehr der Friedens Ja wären, 


en. eſa f 

illuminieren. Es müſſen aber Gründe e 
ſich die japaniſche Regierung nicht entziehen konnte. Dieſe 
1 1 finanzieller, militäriſcher oder politiſcher 

Finanziell kann die Sache fo liegen, daß di 
Japaner ſich überzeugten, daß Rußland in Der 1 
imſtande iſt, zwei Milliarden geborgt zu bekommen, und 
daß alſo auch eine weitere Fortſetzung des Krieges zu 
keinem beſſeten finanziellen Ergebnis führen konnte. Es it 
das möglich, aber nicht wahrſcheinlich. Unſere Leſer erinnern 
ſich, daß auch Regierungsrat Martin, fo ungünſtig er über 
das Ende der ruſſiſchen Finanzwirtſchaft urteilt, zunächſt an 
eine Erſchöpfung des ruſſiſchen Kredites noch nicht glaubt, 
und der Aufſtieg der ruſſiſchen Kurſe in den letzten Tagen 
gibt ihm darin offenbar recht. Witte würde gewiß große 
Schwierigkeiten gehabt haben, das Geld zu beſchaffen, aber 
im letzten, äußerſten Falle hätte er es mit ſtarken Provisionen 
und Garantien für beſſere Kontrolle der ruſſiſchen Staats⸗ 
finanzen möglich gemacht. Die Japaner haben heute noch 
keinen Gegner vor ſich, der ſo ermattet iſt, daß ſie deshalb 
auf ihre Forderung verzichten mußten. Sie haben auch 
offenbar ſehr geſchwankt, ob fie nicht doch den Krieg fort⸗ 
ſetzen ſollten, bis Rußland Geld ſchafft. 

Man hat gelegentlich in deutſchen Blättern leſen können, 
es würde nicht recht geweſen ſein, um bloßen Gewinnes 
willen, einen ſo ſchrecklichen Krieg fortzuſetzen. Diejenigen, 
die fo reden, verkennen den Wert des Kapitals in der Volks 
wirtſchaft. Das, was man ſchnödes Geld neunt, iſt reelle 
Lebensmöglichkeit. Für Japan iſt das Aufgeben des Geld⸗ 
anſpruches eine Verengung der Lebensmöglichkeiten für ſehr 
lange Zeit. Die Verzinſung der zwei Milliarden bedeutet 
ja, da Japan keine eigene nennenswerte Goldproduktion 
beſitzt, daß die Japaner in jedem Jahr für 100 Millionen 
Mark Reis, Thee, Seide, Kupfer, Papier und Luxuswaren 
herſtellen müſſen, für die nicht ſie, ſondern die Gläubiger 
bezahlt werden. Das ſiegreiche Japan bleibt in Schuld. 
knechtſchaft, wenn es ſeine Kriegsanleihen nicht abwälzen 
kann. Man verkennt alſo die Sachlage gründlich, wem 
man glaubt, bei den Helden des Oſtens ſei eine jouberane 
Verachtung des öden Mammons die Urſache ihrer Nach 
giebigkeit. Auch haben ſich die Japaner bisher in keiner 
Weiſe ſo verhalten, um ihnen zuzutrauen, daß ſie um eines 
moraliſchen Augenblickserfolges willen eine langjährige de 
laſtung ohne Murren auf ſich nehmen. Nein, wenn man 
nicht an die abſolute jetzige Zahlungsunfähigkeit Rußlands 
glauben kann (und das kann man nicht), jo it man de 
zwungen, nach militäriſchen oder politiichen Gründen ihrer 
Nachgiebigkeit zu ſuchen. 1 

Militäriſch haben wir alle die Stellung der Japaner 
für unbedingt günſtig und diejenige der Ruſſen für UM 
bedingt ungünſtig gehalten. Selbſt unſere deutihen Mili. 
ſchriftſteller, die ſo lange Zeit hindurch den ſchließlichen Sieg 
der Ruſſen prophezeiten, find allmählich ſtill geworden. An 
Fülle der japaniſchen Siege zu Waſſer und zu Lande 5 
ihnen Schweigen auferlegt. Es find nur noch Nuſſen Il 0 
die die Fortſetzung des Krieges für militärisch amchen 
erklären. Wir dürfen dieſe ruſſiſchen Stimmen nicht 10 75 
ſchätzen, ſo wenig ſie in unſere ſonſtigen Meinungen 1 
paſſen. Wer ſie kennen lernen will, der leſe das Buckel 
„Die Wahrheit über den Krieg!“ von J. Taburns, N 0 
korreſpondent der „Nowoje Wremja” (deutſch bei Sri, 
Cronbach, Berlin, 184 Seiten, 2 Mk.). Dieſe Schrift de 
durchaus ruſſiſch gehalten, aber auf dieſem Une gn 1 
macht fie den Eindruck ſtarter Ehrlichtei. Sie if en mn 
Kritik der ruſſiſchen Fehler und malt uns Amopole 1 
feine Leute mit ſehr realiſtiſcher Darſtellung vor leer 
Der Verfaſſer iſt für den Frieden, wenn er zu ertrag in 
Bedingungen erreichbar iſt, ſagt aber, daß der 788 
anderen Falle fortgeſetzt werden muß und ſo heißt es 


bis zum 10 


beiden Mächte ſtattgefunden haben. 
internationaler Einwirkungen iſt das Telegramm Rooſevelts 
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„Es ift meine holle Überzeugung, daß er zu unſeren Gunſten enden 
wird. Dieſe Überzeugung habe ich gewonnen als Zeuge einer 
Niederlage und das will mehr beſagen, als wenn 
ich bei einem Siege dabei geweſen wäre.“ 
ö Die Niederlage, deren Zeuge dieſer ruſſiſche Kriegs⸗ 
ſchriftſteller war, iſt der Rückzug von Mukden vom 24. Februar 
März. Seine Darſtellung ſpricht ſehr gegen 
die ruſſiſche Führung, aber ſehr für das ruſſiſche Heer und 
läßt vor allem die japaniſche Überlegenheit bei aller Achtung 
vor dem ſiegreichen Gegner nicht als fo übergewaltig er- 
ſcheinen als wir ſie nach den Kriegstelegrammen einzuſchätzen 
geneigt waren. Auch die Japaner ſind Menſchen mit 
begrenztem Können und ihre Siege find nicht fo durch- 
ſchlagender Natur, daß eine Wendung des Schickſals aus- 
geſchloſſen wäre. Rußland kann ſeine Machtmittel ſicherer 
vermehren als Japan und — die lange Zeit die zwiſchen 
dem 10. März und heute liegt, iſt eine Zeit japaniſchen Ab⸗ 
wartens und Zauderns. 

Man wird annehmen müſſen, daß derartige Erwägungen 
den verantwortlichen Staatsleitern in Tokio nicht ganz fremd 


geweſen ſind. Hätten ſie Charbin und Wladiwoſtok mit 


Sicherheit nehmen können, ſo würde nichts ſie haben hindern 
können, Rußland mit den Kriegskoſten zu belaſten. Das 
alte Geſetz der Clauſewitzſchen Lehre vom Krieg, daß der 
Angreifer um ſo ſchwächer wird, je weiter er vordringt, hat, 


wie es ſcheint, eine neue und ſehr nachdrückliche Beſtätigung 


erfahren. Jede Welle findet eine Stelle, an der ſie aufhört 
zu ſteigen, und es ſpricht ſehr für die Klugheit der Japaner, 
daß ſie trotz des un ihrer Soldaten und ihrer 
Heimatbevölkerung für das Maß ihrer Kraft ein ſo feſtes Gefühl 


zeigen. Man denkt an Bismarcks Verhalten im Juli 1866 


in Nikolsburg. Auch damals war der Siegesrauſch der 
Preußen ſo groß, daß ſelbſt der König von einem ſchmählichen 
Frieden redete. Und doch war dieſer Friede die rechtzeitige 


Ernte des Gewinns, ehe neue Verwickelungen eintraten. 


Und das iſt es, was wir auch in dieſem Falle für 
wahrſcheinlich halten. Neben dem Gefühl, daß der weitere 
militäriſche Sieg eine unſichere Sache ſei, haben politiſche 
Einwirkungen mitgeſpielt, die ſich erſt einer ſpäteren 
Nachwelt enthüllen werden und die wir nur aus gewiſſen 
Begleiterſcheinungen des Friedensſchluſſes ahnen können. 
Das weſentlichſte in dieſer Hinſicht iſt die gleichzeitig mit 
dem Frieden erfolgte Erneuerung des englifch-japanifchen 
Bündniſſes. Dieſe Erneuerung wäre an ſich noch nicht nötig 
geweſen, denn das alte Bündnis ging bis 1907. Daß ſchon 
jetzt ein voller politiſcher Garantievertrag zwiſchen Japan 
und Indien an ſeine Stelle tritt, zeigt, daß weitgehende 
Verhandlungen über die zukünftige aſiatiſche Politik der 
Ein anderes Zeichen 


an den Deutſchen Kaiſer, das ſich von allen übrigen ähnlichen 
Telegrammen dadurch unterſcheidet, daß er ihm für ſeine 


Mitwirkung in allen Stadien der Friedensherſtellung dankt. 


Es muß alſo irgendwie von Deutſchland ein Druck aus⸗ 
geübt worden ſein, und auch Nordamerika hat offenbar nicht 
nur den Ort zur Friedensverhandlung hergegeben, ſondern 
ſich auch in den ſchwierigſten Momenten als politiſche Macht 
an den Verhandlungen beteiligt. Nimmt man hinzu, daß 
in denſelben Wochen das deutſch-engliſche Verhältnis ſich 
aus bisher nicht völlig erkennbaren Urſachen gebeſſert hat, 
ſo kommt man zu der Anſicht, daß London der eigentliche 
Ausgangspunkt einer internationalen Aktion geweſen iſt, bei 
der das abgehende konſervative Miniſterium einen Welt⸗ 
as für längere Zeit konſtruiert hat, deſſen innere Motive 

ı der Sorge liegen, daß ihnen ihre liberalen Nachfolger 
die Politik verderben könnten. Das neue engliſche 
Miniſterium ſoll in feſte Verhältniſſe hineingeſchoben werden. 
Mit welchen Mitteln Deutſchland und Nordamerika für eine 


engliſch-japaniſche Regelung der afiatiihen Geſamtlage 
gewonnen worden ſind, iſt bis jetzt völlig undurchſichtig. 


Das ſpricht aber nicht gegen dieſe Annahme an ſich, denn 
alle großen Friedensſchlüſſe der Geſchichte entſtanden bisher 
ſo, daß die ſcheinbar Unbeteiligten einen Teil des Friedens 
diktierten. Wenn nicht alles täuſcht, ſo iſt der Friede von 
Portsmouth mehr als ein Waffenſtillſtand zweier Nationen. 
Er iſt ein Teil des Weltfriedens, den England ſtark genug 
iſt, der Menſchheit für längere Zeit aufzuerlegen. Da wir 
Deutſche für unſere Entwickelung Frieden brauchen, ſo kann 
es uns recht ſein. Naumann. 
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Das sozialdemokratische Zentralorgan 


„Man kommt fih wie im Irrenhauſe vor“, erklärt 
der Vorwärtsredakteur Wetzker in einer Polemik gegen eins 
der radikalen Blätter ſeiner Partei. 

„Der Ausdruck iſt deutlich, aber begreiflich. Wer die 
ſozialdemokratiſche Preſſe in dieſen letzten Wochen vor Jena 
verfolgt hat, dem müſſen Erinnerungen an die Wochen vor 
Dresden aufſteigen. Nur daß damals die Hetze einigen 
reviſioniſtiſchen Sündenböcken galt, während man diesmal 
höher zielt. Dem Radikalismus ſind die Schwingen ge⸗ 
wachſen. Er ſtürzt ſich auf das Zentralorgan der Partei, 
das er als ihr Zentralleiden anſieht. Der Reviſionismus 
iſt erledigt. Mit den Leuten, die eigentlich gar keine Sozial⸗ 
demokraten, ſondern verkappte Nationalſoziale find, braucht 
man ſich nicht mehr zu beſchäftigen. Jetzt drauf auf die Lauen 
und Halben, die Girondiſten der Partei, jene Staats⸗ 
männlein, die der blöden Meinung ſind, einer Millionen⸗ 
partei gezieme eine andere Politik als einer Sektierergruppel 

Richtig iſt, daß die Sozialdemokratie wohl nicht gut 
daran getan hat, eine Tageszeitung als „Zentralorgan der 
Partei“ zu bezeichnen und damit parteioffiziös abzuſtempeln. 
Ein Tageblatt muß Tagespolitik treiben. Zu jedem 
Ereignis muß binnen wenigen Stunden Stellung genommen 
werden. Wenn abends um 10 Uhr eine wichtige politiſche 
Nachricht gemeldet wird, ſo kann der Nachtredakteur ſich 
nicht erſt von der Parteileitung Inſtruktionen holen. Er 
muß ſeine kritiſchen Bemerkungen dazu ſofort niederſchreiben, 
damit die Morgennummer des Vorwärts genau wie die 
Morgennummern aller anderen Zeitungen den nötigen 
Kommentar enthalte. Das verlangen die Leſer. Das 
verlangt vor allem die Konkurrenz mit der anderen Preſſe. 
Ein Blatt, das immer nachhinken würde, würde jede 
journaliſtiſche Bedeutung verlieren. Die „Kreuzzeitung“ 
geſtattet ſich allerdings dieſen Luxus. Aber was dem 
Organ der rückſchrittlichſten Gruppe Deutſchlands allenfalls 
nachgeſehen wird, würde bei dem Organ der fortſchrittlichſt⸗ 
ſein⸗ wollenden Partei unerträglich erſcheinen. 

Je raſcher man Se nehmen muß, 
leichter kann man ſich natürl 
iſt die eine ſchwache Seite der Tagespreſſe. Und 
die andere iſt die, daß zu zuviel Fragen Stellung 
genommen werden muß. Hinzu kommt, daß die 
Konkurrenz mit anderen Tageszeitungen den Wunſch nach 
recht viel eigenen, möglichſt intereſſanten und darum möglichſt 
viel zitierten, Nachrichten rege macht. Das Schlimme iſt 
nur, daß gerade die intereſſanteſten Nachrichten ſich öfters 
nachträglich als unrichtig herausſtellen. All das iſt mit dem 
Weſen der Tagespreſſe unlöslich verbunden. Darum haben 
ſich die anderen Parteien wohl gehütet, irgend einer Tages⸗ 
zeitung eine ähnliche parteiamtliche Bedeutung zu geben, 
wie ſie der „Vorwärts“ für die Sozialdemokratie hat. Sie 
haben entweder offizielle oder offiziöſe Korreſpondenzen — 
Konſervative Korreſpondenz, Nationalliberale Korreſpondenz, 
Liberale Korreſpondenz — oder, wie die Reichspartei und 
die Freiſinnige Volkspartei, überhaupt kein Organ, für das 
man die Geſamtpartei mit einem Schein des Rechtes ver⸗ 
antwortlich machen kann. 

Der „Vorwärts“ iſt gewiß in einer außerordentlich 
ſchwierigen Lage. Er muß notgedrungen alle Augenblicke 
in Konflikte zwiſchen ſeinem Beruf als Tageszeitung und 
ſeinem Amte als e kommen. Solange der alte 
Liebknecht als Chefredakteur figurierte, trat das weniger zu⸗ 
tage, weil ſeine Autorität der Parteikritik an dem Blatt 
Zügel anlegte. Seit ſeinem Tode hat der „Vorwärts“ nicht 
nur keinen Chefredakteur mehr, ſondern überhaupt keinen 
Redakteur, dem in der Partei autoritative Bedeutung zu⸗ 
erkannt würde. Auch iſt inzwiſchen das Lehrgebäude der 
Sozialdemokratie immer mehr Wanken gekommen. 
Kaum ein wichtiger Satz des Programms, der nicht an- 
gefochten wäre. Hat doch ſelbſt Bebel die Notwendigkeit 
der Reviſion des Programms anerkannt. Bei der Fülle 
der Streitfragen innerhalb der Partei muß das Zentral- 
organ natürlich verſuchen, eine „mittlere Linie“ innezuhalten. 
Dadurch erregt es bald rechts und bald links Anſtoß. 
Ignoriert es aber die Streitfragen oder beſchränkt es ſich 
darauf, ſie zu regiſtrieren, ſo wird ihm Unſchlü ſſigkeit, 
Lauheit, Mangel an prinzipieller Stellungnahme und 


um ſo 
ch einmal verhauen. Das 
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erſte hält ſich natürlich ſchlechter als ungeſchrotene. Das 
11 für die Bauern ſchlimm. Noch ſchlimmer aber ſind die 
üller dran. Einen erheblichen Teil ihrer Einnahmen 
zogen ſie bisher aus der Schrotmüllerei. Dieſe Einnahmen 
ehen ihnen natürlich verloren, wenn ihnen der Staat die 
5 des Schrotens abnimmt. In dem Organ des 
Verbandes deutſcher Müller findet ſich jetzt ſchon ein Not⸗ 
ſchrei, der als Folge der neuen Beſtimmungen geradezu den 
Ruin der Binnenmüllerei ankündigt. Das iſt natürlich 
übertrieben. Immerhin iſt anzuerkennen, daß die agrariſche 
Torheit, die den Unterſchied zwiſchen den beiden Gerſten⸗ 
N geſetzgeberiſch verewigt hat, zu einer ſchweren 
chädigung zahlloſer Kleinmüller führen wird. Dabei 
haben gerade dieſe Müller mit aller Energie in das 
agrariſche Horn geſtoßen! Ob ihnen allmählich die Augen 
aufgehen werden? 


Der Brief von Dr. Katz war nachgerade zu einer 
Senſation der Saure⸗Gurken⸗Zeit geworden als er, wie wir 
ſchon berichteten durch die Redaktion der ultramontanen 

Eſſener Volkszeitung“ ſeinem Adreſſaten zurückgegeben wurde. 
Ein Eſſener Lehrer namens Heinrich Jakobs, Anhänger der 
g ö . war der unrechtmäßige Empfänger geweſen. 
nſtatt ihn der Poſt zurückzugeben, hat der ehrenwerte Herr 
den Brief politiſch ausgebeutet und ihn erſt dann, als er 
on Nachforſchungen fürchten mußte, nach faſt drei 
onaten unter Beteuerungen der Unſchuld unſerem Freunde, 
dem Gewerkvereinsbeamten Jakobs, zugehen laſſen. Wie 
wir hören, iſt gegen dieſe klerikale Stütze ein Strafverfahren 
eingeleitet worden. Damit aber auch der Humor nicht fehle, 
scherzte, bevor dieſe Tatſachen bekannt wurden, ein weſtdeutſches 


entrumsblatt: „Am Ende ſtecken die böſen Jeſuiten auch 


ier wieder dahinter.“ Nun, wenn es auch nicht die Jeſuiten 
ſelbſt geweſen find, jo find es doch ihre Parteigänger, die 
e mit den Freunden des Herrn Stöcker nicht nur 
hre Politik getrieben, ſondern auch ihre Delikte begangen 
8 Inzwiſchen iſt auch die Preſſe zu einer anderen 
eurteilung des Falles übergegangen. Das Berliner 
Tageblatt ſchreibt, es ſei zu bedauern, daß das Vorgehen 
| von Dr. Katz in ein fchiefes Licht gerückt worden ſei: „Man 
| wollte dem Dr. Katz einen Strick drehen; jetzt hängen der 
chriſtlich⸗ſoziale Kandidat Behrens und ſeine ultramontanen 
Helfershelfer am Galgen.“ Die Frankfurter Zeitung 
ſchreibt dem Artikel in Nr. 35 unſeres Blattes: „Wir 
haben keine Veranlaſſung, dieſe Erklärung nicht ebenſo loyal 
aufzunehmen wie ſie gemeint iſt.“ Dasſelbe Blatt nimmt 
den Vorwurf der Unaufrichtigkeit, den es gegenüber 
Dr. Katz erhoben hatte, zurück. Daß die Freie Deutſche 
Preſſe (Freiſinnige Zeitung) ebenſo anſtändig handeln 
würde, iſt von uns niemals vorausgeſetzt worden. Die 
konſervativen und agrariſchen Zeitungen haben von Anfang 
an die Angelegenheit mit Zurückhaltung verfolgt, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil ihnen vor der vorauszuſehenden Blamage 
ihrer chriſtlichſozialen Freunde grauen mußte. Weniger 
ſtrupelvoll find die Chriſtlichſozialen ſelbſt geweſen. Sie 
haben bis in die jüngſten Tage hinein verſucht, unter einer 
lut von Entſtellungen und Schimpfereien die traurige 
eſtalt ihres Ritters Behrens zu verbergen. Aber Behrens 
hat ihnen dieſe Aufgabe derartig erſchwert, daß die 
heuchleriſche Geſellſchaft jetzt noch ſchlimmer daſteht als in 
der vergangenen Woche. 


Der Friede in Ostasien 


Der Friede iſt für Rußland günſtiger ausgefalle 

man erwarten konnte. Insbeſondere hat es en daß 
die entſchiedene Weigerung Wittes, Kriegsentſchädigung zu 
zahlen, einen Erfolg haben konnte. Man nahm bei uns im 
allgemeinen an, daß zwar Wittes Gründe bei ſeiner 
Weigerung ſehr zwingend fein könnten, nämlich das Un⸗ 
vermögen, in kurzer Zeit zwei Milliarden Mark geborgt zu 
bekommen, daß aber Japans Gründe für die Geldforderun 

ebenſo dringlich ſeien, nämlich die Notwendigkeit, die bis- 
herigen Kriegsanleihen zu verzinſen, ohne daß die Einnahm 

des japaniſchen Staats haushaltes d u 


| Staats! azu ausreichen. Rechnet 
man, daß zwei Milliarden Mark bei A iſi 5 
. 30 Jahren jährlich etwa 100 Millionen Mark 5 — daß 
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Japan keinesfalls über 20 Millionen erwerbstätiger Köpfe 
beſitzt, wahrſchelnlich aber viel weniger, ſo ergibt ſich, daß 
Japan eine Jahresſteuer von 5 Mk. pro Kopf von ſich ab. 
wälzen wollte. 5 Mk. aber find bei den Münzverhältniſſen 
der Japaneſen viel mehr als bei den unſerigen. Dieſe Steuer 
auf ein ganzes Menſchenalter tragen nun die Japaner ſelber 
als Erinnerung an ihren großen Krieg, als Bezahlung ihres 
Erfolges. Daß ihnen dieſe Art des Friedensſchluſſes blut⸗ 
ſauer wird, iſt ganz klar und, wenn wir Japaner wären, 
würden wir bei der Heimkehr der Friedensgeſandten auch nicht 
illuminieren. Es müſſen aber Gründe dageweſen ſein, denen 
ſich die japaniſche Regierung nicht entziehen konnte. Dieſe 
Gründe können finanzieller, militäriſcher oder politischer 
Natur ſein. 


Finanziell kann die Sache ſo liegen, daß die 


Japaner ſich überzeugten, daß Rußland in der Tat nicht 
imſtande iſt, zwei Milliarden geborgt zu bekommen, und 
daß alſo auch eine weitere Fortſetzung des Krieges zu 
keinem beſſeten finanziellen Ergebnis führen konnte. Es iſt 
das möglich, aber nicht wahrſcheinlich. Unſere Leſer erinnern 
fich, daß auch Regierungsrat Martin, fo ungünſtig er über 
das Ende der ruſſiſchen Finanzwirtſchaft urteilt, zunächſt an 
eine Erſchöpfung des ruſſiſchen Kredites noch nicht glaubt, 
und der Aufſtieg der ruſſiſchen Kurſe in den letzten Tagen 
gibt ihm darin offenbar recht. Witte würde gewiß große 
Schwierigkeiten gehabt haben, das Geld zu beſchaffen, aber 
im letzten, äußerſten Falle hätte er es mit ſtarken Proviſionen 
und Garantien für beſſere Kontrolle der ruſſiſchen Staats- 
finanzen möglich gemacht. Die Japaner haben heute noch 
keinen Gegner vor ſich, der ſo ermattet iſt, daß ſie deshalb 
auf ihre Forderung verzichten mußten. 6 
offenbar ſehr geſchwankt, ob fie nicht doch den Krieg fort- 
ſetzen ſollten, bis Rußland Geld ſchaff 


Sie haben auch 


t. 
Man hat gelegentlich in deutſchen Blättern leſen können, 


es würde nicht recht geweſen ſein, um bloßen Gewinnes 
willen, einen jo ſchrecklichen Krieg fortzusetzen. Diejenigen, 
die fo reden, verkennen den Wert des Kapitals in der Voll 
wirtſchaft. 
Lebensmöglichkeit. Für Japan iſt das Aufgeben des Geld- 
anſpruches eine Verengung der Lebensmöglichkeiten für ſehr 
lange Zeit. b 
ja, da Japan keine eigene nennenswerte Goldproduktion 
beſitzt, daß die Japaner in jedem Jahr für 100 Millionen 
Mark Reis, Thee, Seide, Kupfer, Papier und Luxus waren 
herſtellen müſſen, für die nicht fie, ſondern die Gläubiger 
bezahlt werden. 0 
e wenn es ſeine Kriegsanleihen nicht abwälzen 
ann. 
man glaubt, bei den Helden des Oſtens ſei eine jouberäne 
Verachtung des öden Mammons die Urſache ihrer Rad 
giebigkeit. f 
Weiſe fo verhalten, um ihnen zuzutrauen, daß fie um eines 
moraliſchen Augenblickserfolges willen eine langjährige de 
laſtung ohne Murren auf ſich nehmen. Nein, wenn man 
nicht an die abſolute jetzige Zahlungsunfähigkeit Rußlands 


Das, was man ſchnödes Geld nennt, ift reelle 


Die Verzinſung der zwei Milliarden bedeutet 


Das ſiegreiche Japan bleibt in Schuld- 
Man verkennt alſo die Sachlage gründlich, wenn 


Auch haben ſich die Japaner bisher in keiner 


glauben kann (und das kann man nicht), jo iſt man ge 
zwungen, nach militäriſchen oder politifhen Gründen ihrer 
Nachgiebigkeit zu ſuchen. 

Militäriſch haben wir alle die Stellung der Japaner 
für unbedingt günſtig und diejenige der Ruſſen für un 
bedingt ungünſtig gehalten. Selbſt unſere deutſchen Militär 
ſchriftſteller, die jo lange Zeit hindurch den ſchließlichen Sieg 
der Ruſſen prophezeiten, ſind allmählich ſtill geworden. Die 
Fülle der lapaniſchen Siege zu Waſſer und zu Lande bat 
ihnen Schweigen auferlegt. Es find nur noch Nuſſen ſelbet, 
die die Fortſetzung des Krieges für militäriſch aussichtsreich 
erklären. Wir dürfen dieſe ruſſiſchen Stimmen nicht unter 
ſchätzen, jo wenig fie in unſere ſonſtigen Meinungen hien 
paſſen. Wer fie kennen lernen will, der leſe das Bühlein: 
„Die Wahrheit über den Krieg!“ von J. Taburns, Krieg 
korreſpondent der „Nowoje Wremja“ (deutsch bei Siegfried 
Cronbach, Berlin, 184 Seiten, 2 Mt). Dieſe Schrift I 
durchaus ruſſiſch gehalten, aber auf dieſem Untergrund | 
u lie den Eindruck ſtarker Ehrlichkeit. Sie ift voll von 
bee be . ne Br 

ehr realiſti r 
Der Verfaſſer iſt N 
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bar i leg in 
anderen Falle f 8 ar iſt, ſagt aber, daß der Krieg 


geſetzt werden muß und ſo heißt es; 
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„Es ift meine volle Überzeugung, daß er zu unferen Gunsten enden 
wird. Dieſe Überzeugung habe ich gewonnen als Zeuge einer 


Niederlage und das will mehr beſagen, als wenn 


ich bei einem Siege dabei geweſen wäre.“ 
Die Niederlage, deren Zeuge dieſer ruſſiſche Kriegs⸗ 


ſchriftſteller war, iſt der Rückzug von Mukden vom 24. Februar 
bis zum 10. 


März. Seine Darſtellung ſpricht ſehr gegen 
die ruſſiſche Führung, aber ſehr für das ruſſiſche Heer und 
läßt vor allem die japaniſche Überlegenheit bei aller Achtung 
vor dem ſiegreichen Gegner nicht als fo übergewaltig er- 
ſcheinen als wir ſie nach den Kriegstelegrammen einzuſchätzen 
geneigt waren. Auch die Japaner ſind Menſchen mit 
begrenztem Können und ihre Siege find nicht fo durch- 
ſchlagender Natur, daß eine Wendung des Schickſals aus- 
geſchloſſen wäre. Rußland kann feine Machtmittel ſicherer 
vermehren als Japan und — die lange Zeit die zwiſchen 


dem 10. März und heute liegt, iſt eine Zeit japaniſchen Ab- 


wartens und Zauderns. 
Man wird annehmen müſſen, daß derartige Erwägungen 
den verantwortlichen Staatsleitern in Tokio nicht ganz fremd 


geweſen ſind. Hätten ſie Charbin und Wladiwoſtok mit 


Sicherheit nehmen können, ſo würde nichts ſie haben hindern 
können, Rußland mit den Kriegskoſten zu belaſten. Das 
alte Geſetz der Clauſewitzſchen Lehre vom Krieg, daß der 
Angreifer um ſo ſchwächer wird, je weiter er vordringt, hat, 


wie es ſcheint, eine neue und ſehr nachdrückliche Beftätigung 


erfahren. Jede Welle findet eine Stelle, an der ſie aufhört 
zu ſteigen, und es ſpricht ſehr für die Klugheit der Japaner, 
daß ſie trotz des Drängens ihrer Soldaten und ihrer 
Heimatbevölkerung für das Maß ihrer Kraft ein ſo feſtes Gefühl 
zeigen. Man denkt an Bismarcks Verhalten im Juli 1866 
in Nikolsburg. Auch damals war der Siegesrauſch der 
Preußen ſo groß, daß ſelbſt der König von einem ſchmählichen 
Frieden redete. Und doch war dieſer Friede die rechtzeitige 
Ernte des Gewinns, ehe neue Verwickelungen eintraten. 
Und das iſt es, was wir auch in dieſem Falle für 
wahrſcheinlich halten. Neben dem Gefühl, daß der weitere 
militäriſche Sieg eine unſichere Sache ſei, haben politiſche 
Einwirkungen mitgeſpielt, die ſich erſt einer ſpäteren 
Nachwelt enthüllen werden und die wir nur aus gewiſſen 
Begleiterſcheinungen des Friedensfchluſſes ahnen können. 
Das weſentlichſte in dieſer Hinſicht iſt die gleichzeitig mit 
dem Frieden erfolgte Erneuerung des engliſch-japaniſchen 
Bündniſſes. Dieſe Erneuerung wäre an ſich noch nicht nötig 
geweſen, denn das alte Bündnis ging bis 1907. Daß ſchon 
jetzt ein voller politiſcher Garantievertrag zwiſchen Japan 
und Indien an ſeine Stelle tritt, zeigt, daß weitgehende 
Verhandlungen über die zukünftige aſiatiſche Politik der 


beiden Mächte ſtattgefunden haben. Ein anderes Zeichen 


internationaler Einwirkungen iſt das Telegramm Rooſevelts 
an den Deutſchen Kaiſer, das ſich von allen übrigen ähnlichen 
Telegrammen dadurch unterſcheidet, daß er ihm für ſeine 


Mitwirkung in allen Stadien der Friedensherſtellung dankt. 


Es muß alſo irgendwie von Deutſchland ein Druck aus- 
geübt worden ſein, und auch Nordamerika hat offenbar nicht 
nur den Ort zur Friedensverhandlung hergegeben, ſondern 
ſich auch in den ſchwierigſten Momenten als politiſche Macht 
an den Verhandlungen beteiligt. Nimmt man hinzu, daß 
in denſelben Wochen das deutſch-engliſche Verhältnis ſich 
aus bisher nicht völlig erkennbaren Urſachen gebeſſert hat, 
ſo kommt man zu der Anſicht, daß London der eigentliche 
Ausgangspunkt einer internationalen Aktion geweſen iſt, bei 
der das abgehende konſervative Miniſterium einen Welt⸗ 

ieden für längere Zeit konſtruiert hat, deſſen innere Motive 
n der Sorge liegen, daß ihnen ihre liberalen Nachfolger 
die Politik verderben könnten. Das neue engliſche 
Miniſterium ſoll in feſte Berhältuiffe hineingeſchoben werden. 
Mit welchen Mitteln Deutſchland und Nordamerika für eine 
engliſch⸗japaniſche Regelung der aſiatiſchen Geſamtlage 
gewonnen worden ſind, iſt bis jetzt völlig undurchſichtig. 
Das ſpricht aber nicht gegen dieſe Annahme an ſich, denn 
alle großen Friedensſchlüſſe der Geſchichte entſtanden bisher 
ſo, daß die ſcheinbar Unbeteiligten einen Teil des Friedens 
diktierten. Wenn nicht alles täuſcht, ſo iſt der Friede von 
Portsmouth mehr als ein Waffenſtillſtand zweier Nationen. 
Er iſt ein Teil des Weltfriedens, den England ſtark genug 
iſt, der Menſchheit für längere Zeit aufzuerlegen. Da wir 
Deutſche für unſere Entwickelung Frieden brauchen, ſo kann 
es uns recht ſein. Naumann. 
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Das sozialdemokratische Zentralorgan 


„Man kommt fih wie im Irrenhauſe vor“, erklärt 
der Vorwärtsredakteur Wetzker in einer Polemik gegen eins 
der radikalen Blätter ſeiner Partei. 

Der Ausdruck iſt deutlich, aber begreiflich. Wer die 
ſozialdemokratiſche Preſſe in dieſen letzten Wochen vor Jena 
verfolgt hat, dem müſſen Erinnerungen an die Wochen vor 
Dresden aufſteigen. Nur daß damals die Hetze einigen 
reviſioniſtiſchen Sündenböcken galt, während man diesmal 
höher zielt. Dem Radikalismus ſind die Schwingen ge- 
wachſen. Er ſtürzt ſich auf das Zentralorgan der Partei, 
das er als ihr Zentralleiden anſieht. Der Reviſionismus 
iſt erledigt. Mit den Leuten, die eigentlich gar keine Sozial⸗ 
demokraten, ſondern verkappte Nationaljoziale find, braucht 
man ſich nicht mehr zu beſchäftigen. Jetzt drauf auf die Lauen 
und Halben, die Girondiſten der Partei, jene Staats- 
männlein, die der blöden Meinung find, einer Millionen- 
partei gezieme eine andere Politik als einer Seftierergruppel 

Richtig iſt, daß die Sozialdemokratie wohl nicht gut 
daran getan hat, eine Tageszeitung als „Zentralorgan der 
Partei“ zu bezeichnen und damit parteioffiziös abzuſtempeln. 
Ein Tageblatt muß Tagespolitik treiben. Zu jedem 
Ereignis muß binnen wenigen Stunden Stellung genommen 
werden. Wenn abends um 10 Uhr eine wichtige politiſche 
Nachricht gemeldet wird, ſo kann der Nachtredakteur ſich 
nicht erſt von der Parteileitung Inſtruktionen holen. Er 
muß ſeine kritiſchen Bemerkungen dazu ſofort niederſchreiben, 
damit die Morgennummer des Vorwärts genau wie die 
Morgennummern aller anderen Zeitungen den nötigen 
Kommentar enthalte. Das verlangen die Leſer. Das 
verlangt vor allem die Konkurrenz mit der anderen Preſſe. 
Ein Blatt, das immer nachhinken würde, würde jede 
journaliſtiſche Bedeutung verlieren. Die „Kreuzzeitung“ 
geſtattet ſich allerdings dieſen Luxus. Aber was dem 
Organ der rückſchrittlichſten Gruppe Deutſchlands allenfalls 
nachgeſehen wird, würde bei dem Organ der fortſchrittlichſt⸗ 
ſein⸗ wollenden Partei unerträglich erſcheinen. 


Je raſcher man Stellung nehmen muß, um ſo 
leichter kann man ſich natürlich einmal verhauen. Das 
iſt die eine ſchwache Seite der Tagespreſſe. Und 
die andere iſt die, daß zu zuviel Fragen Stellung 
genommen werden muß. Hinzu kommt, daß die 
Konkurrenz mit anderen Tageszeitungen den Wunſch nach 
recht viel eigenen, möglichſt intereſſanten und darum möglichſt 
viel zitierten, Nachrichten rege macht. Das Schlimme iſt 
nur, daß gerade die intereſſanteſten Nachrichten ſich öfters 
nachträglich als unrichtig herausſtellen. All das iſt mit dem 
Weſen der Tagespreſſe unlöslich verbunden. Darum haben 
ſich die anderen Parteien wohl gehütet, irgend einer Tages- 
zeitung eine ähnliche parteiamtliche Bedeutung zu geben, 
wie ſie der „Vorwärts“ für die Sozialdemokratie hat. Sie 
haben entweder offizielle oder offiziöſe Korreſpondenzen — 
Konſervative Korreſpondenz, Nationalliberale Korreſpondenz, 
Liberale Korreſpondenz — oder, wie die Reichspartei und 
die Freiſinnige Volkspartei, überhaupt kein Organ, für das 
man die Geſamtpartei mit einem Schein des Rechtes ver⸗ 
antwortlich machen kann. 


Der „Vorwärts“ iſt gewiß in einer außerordentlich 
ſchwierigen Lage. Er muß notgedrungen alle Augenblicke 
in Konflikte zwiſchen ſeinem Beruf als Tageszeitung und 
ſeinem Amte als ee kommen. Solange der alte 
Liebknecht als Chefredakteur figurierte, trat das weniger zu⸗ 
tage, weil ſeine Autorität der Parteikritik an dem Blatt 
Zügel anlegte. Seit ſeinem Tode hat der „Vorwärts“ nicht 
nur keinen Chefredakteur mehr, ſondern überhaupt keinen 
Redakteur, dem in der Partei autoritative Bedeutung zu⸗ 
erkannt würde. Auch iſt inzwiſchen das Lehrgebäude der 
Sozialdemokratie immer mehr ins Wanken gekommen. 
Kaum ein wichtiger Satz des Programms, der nicht an- 
gefochten wäre. Hat doch ſelbſt Bebel die Notwendigkeit 
der Reviſion des Programms anerkannt. Bei der Fülle 
der Streitfragen innerhalb der Partei muß das Zentral- 
organ natürlich verſuchen, eine „mittlere Linie“ innezuhalten. 
Dadurch erregt es bald rechts und bald links Anſtoß. 
Ignoriert es aber die Streitfragen oder beſchränkt es ſich 
darauf, ſie zu regiſtrieren, ſo wird ihm Unſchlü ſſigkeit, 
Lauheit, Mangel an prinzipieller Stellungnahme und 
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ähnliches vorgeworfen. Kurz, wie es fi) auch verhalten 
mag, es macht es faſt niemand recht. 

Dieſe heikle Poſition des „Vorwärts“ hat ſich ſeit 
einiger Zeit die „Leipziger Volkszeitung“ mit 
diaboliſchem Geſchick zunutze gemacht. Sie iſt von all den 
üben frei, die den „Vorwärts“ als „Zentralorgan“ bedrücken. 

ie hat feſten Boden unter den Füßen, weil ſie gar nicht 
die Sozialdemokratie in ihrer unendlichen Vielgeſtaltigkeit, 
ſondern nur die „Leine, aber mächtige“ Gruppe der in ⸗ 
tranſigenten Marxiſten vertreten will. Sie hat ein ein ⸗ 
heitliches Redaktionsperſonal und die Garantie der ſtraffen 
Fur durch die Einrichtung der Chefredaktion. Und 

hefredakteur iſt Franz Mehring, der einzige Journaliſt 
erſten Ranges, den die Sozialdemokratie aufzuweiſen hat. 
Ein Journaliſt erſten Ranges kann natürlich ein Politiker 
letzten Ranges ſein. Aber ſolange der Kampf zwiſchen 
„Leipziger Volkszeitung“ und „Vorwärts“ nur mit Drucker⸗ 
ſchwärze und nicht vor dem Forum des Parteitages aus- 
getragen wird, ſind alle Vorteile auf ſeiten Mehrings. 

Er kennt keine Rückſicht. Nicht nur gegen ſeine bürger⸗ 
lichen Gegner — und jeder Nichtſozialdemokrat iſt ſein 
Gegner, was ſage ich: ein auszurottender Todfeind! —, 
ſondern auch gegen jeden Sozialdemokraten, der ein Atom 
von der Mehringſchen Linie abweicht, iſt ihm jedes Mittel 


recht. Zutreffend ſchildert Kurt Eisner im Vorwärts 
Mehrings Art. 


„Mir möchten niemandem raten, mit der „L. V.“ in irgend 
einer Frage nicht ganz einverſtanden zu ſein, auch die höflichſten 
und ate Ausdrücke eines ſolchen Gegenſatzes würden nicht davor 
ſchützen, morgen in dieſem Parteiblatt zu leſen, daß ein Bubenſtück 
an ihm verübt worden ſei, wie es in der Geſchichte der entarteten 
Geſellſchaftsklaſſen auch von den verwahrloſeſten Individuen noch 
niemals begangen worden ſei. Wer ſich gegen dieſes monopoliſtiſche 
Recht auf den ſchlechten Ton wehrt, der iſt — das wird ſtets als 
einziges Argument angeführt — philiſterhaft oder ſentimental, er 
iſt weinerlich, er flennt, er iſt zimperlich wie eine alte Jungfer, er 
iſt ein Schwächling, kurz, er iſt ein Idiot und Lump obendrein.“ 


So zerrüttend der Dresdener Parteitag auf die Sozial- 
demokratie gewirkt hat, die Tätigkeit der Leipziger Volks- 
zeitung ſeit Dresden war vielleicht noch parteizerſtörender. 
Nie iſt es den Gegnern der Sozialdemokratie gelungen, o- 
viel zur Diskreditierung der Partei zu tun, wie dieſem 
Blatte. Als Heinrich Braun in heißem Kampf um die 
Wiedereroberung Frankfurts a. O. ſtand, lieferte die Leipziger 
Volkszeitung den Gegnern das Material für die Flugblätter 
gegen ihn. Gegen „Peèus den Großen“ wird eine ununter- 
brochene Verhöhnungs-Kampagne geführt. Heymann, der 
Schwiegerſohn Auers, wurde mit ehrenrührigen Vorwürfen 
bedacht. Südekum wurde ſo angepöbelt, daß der Bremer 
Parteitag einen fulminanten Proteſt beſchloſſen hätte, wäre 
nicht eine Revokation auf dem Fuße gefolgt. Aber kaum war 
die Gefahr des Parteitages vorüber, ſo wurde zum Hohn 
5 den Parteitag aller Welt kund getan, daß man die 

ngriffe gegen Südekum gar nicht aus wirklicher Reue, 
ſondern nur aus Taktik, um den Reviſioniſten einen Poſſen 
zu ſpielen, zurückgenommen habe. Ein Artikel des Blattes 
war ſo wüſt, daß er Bülow zu ſeinem größten redneriſchen 
Erfolge gegen die Sozialdemokratie. im Reichstag verhalf. 
Bebel mußte ihn namens der geſamten Fraktion feierlich 
von den Rockſchößen der Partei abſchütteln. Ein anderer 
Schimpfartikel, der gegen den „Strolch noch im Sterben“, 
erſchwerte der Partei den Wahlkampf in Oberbarnim derart, 
daß Bebel ihn in Eberswalde desavouierte. Aber all das 
ließ die Leipziger Vokszeitung kalt. Noch immer iſt ſie das 
von der Scharfmacherpreſſe meiſt zitierte Blatt. Wäre es 
von Agenten des Reichsverbandes zur Bekämpfung der 
Sozialdemokratie redigiert, es könnte die Geſchäfte dieſes 
Verbandes nicht beſſer beſorgen. 

Doch alles, was die Leipziger Volkszeitung vom Stand- 
punkt der Sozialdemokratie aus auf dem Kerbholz hat, iſt 
geringfügig im Vergleich zu dem, was ſie gegen den 
Vorwärts getan hat. Alles andere betraf immerhin nur 
die Peripherie der Partei. Aber der Stoß gegen das 
Zentralorgan iſt ein Stoß gegen das Herz der Partei. Man 
kann mit Fug, wie eingangs ausgeführt wurde, im Zweifel 
ſein, ob es für die Partei uiitzlich iſt, ein täglich e 


rſchei 
Zentralorgan zu haben. Solange der e ent. 


Funktion bekleidet, iſt jeder Angriff gegen ſein t 
Verſtoß gegen die Ehre der Partei. Und daß a die 
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Ehre des Vorwärts bei der Kritik Fa Verhaltens im 
Plötzenſeeprozeß tangiert wurde, wird wohl nicht beſtritten 
werden. Hat der Vorwärts mal eine Dummheit gemacht 
wie ſie übrigens in jeder Redaktion vorkommen kann, ſo 
wird nicht der Mantel parteigenöſſiſcher Liebe darüber gedeckt, 
ſondern die Blöße unter Hohn und Spott aller Welt gezeigt. 


prozeß, ſo wird er an den Schandpfahl gebunden. Herunter 
um jeden Preis! Wonnebebend akzeptiert natürlich die 
geſamte Scharfmacherpreſſe das mot d'ordre aus Leipzig. 


Und was man in Leipzig unter Toleranz des „wiſſenſchaft⸗ 
lichen“ Organs der Sozialdemokratie, der Neuen Zeit, 
vorbetet, das betet man in Königsberg und Dortmund, in 
Bremen und in Elberfeld und wo immer ein Radikaliſſimus 
ein ſozialdemokratiſches Provinzblatt leitet, getreulich nach. 
Niemand hat einen fo raffinierten Scharfblick für die wirk⸗ 
lichen und noch mehr die vermeintlichen Blößen des Zentral- 
organs wie Franz Mehring. Er iſt der Pfadfinder, deſſen 
Führung ſich die anderen willig anvertrauen. Sie halten 
zuſammen wie die Kletten, die intranſigenten Redakteure 


der Partei. Und ſie haben Verſtändnis für den Wert der 
Offenſive. 


Was aber macht das arme Häslein mitten im Keſſel? 
Solange es irgend anging, hat es ſich feſt in ſein Lager 
gedrückt, in der Hoffnung, daß die böſen Männer am Ende 
doch mit ſeinem friedlichen Gemüt Mitleid empfinden würden. 
Doch jetzt ſind ſie ihm ſo nahe auf das Fell gerückt, daß es 
die Schrote ſchon praſſeln hört. Nun wird ihm die Situation 
ungemütlich. Es äugt umher, wo es ein genügend großes 
Loch zum Durchſchlüpfen findet. Widerſtand — gibts 
ja gar nicht. Die niederträchtige Offenſive muß man den 
ſchlechten Kerls und Stänkerern überlaſſen. Das anſtändige 
Lebeweſen beſchränkt ſich auf die Defenſive. 


Bergehoch hat ſich das Material gegen die „Leipziger 
Volkszeitung“ vor den Redakteuren des „Vorwärts“ auf 
getürmt. Sie ſchauen es halb verlangend, halb zweifelnd 
an. Aber ſchließlich laſſen ſie die Felsblöcke, die den anderen 
zerſchmettern könnten, ruhig liegen und beſchränken ſich 
darauf, ihn mit ein paar Lehmkügelchen zu bewerfen. Nur 
immer hübſch friedlich! Nur immer ſich auf das zur Abwehr 
unbedingt Erforderliche beſchränkt! Der Raum iſt ja zu 
ſchade, um gründlich mit dem anderen abzurechnen. Der 
andere aber kennt ſolche Bedenken nicht. Er ſchreibt Serie 
auf Serie, die Getreuen drucken's nach, und immer weitere 
Parteikreiſe werden dadurch zu ſeinen Gunſten beeinflußt. 


„Das frißt ins Mark der Partei“, ſagt der „Vorwärts“ 
felbſt. Eine Reihe von Anträgen find auch ſchon an den 
Parteitag gerichtet, die dieſen Schimpfereien ein Ende 
machen ſollen. Einige, darunter einer ſogar von einem 
Berliner Wahlkreiſe, richten ſich ausdrücklich gegen die 
„Leipziger Volkszeitung“. Aber man kann ſicher ſein, daß, 
ſelbſt wenn man in Jena ausführlich über dieſe Sache 
verhandeln ſollte, alles beim alten bleiben wird. Man 
kann hundertmal der „Leipziger Volkszeitung“ das Schimpfen 
auf Parteigenoſſeu verbieten. Das nützt ſo wenig, wie 
wenn man der Nachtigall das Singen verbieten wollt. 
Contra naturam sui generis kann aber niemand handeln. 


Solange man den Perſonalbeſtand nicht ändert, wird auch 
der Sachbeſtand ſich nicht ändern. 5 


Dieſer Perſonalbeſtand aber befindet ſich in einer bor- 
läufig unangreifbaren Poſition, weil niemand ihn ernitlid 
anzugreifen ſich getraut. Vielleicht würde eine einzige Flug 
ſchrift, die das Sündenregiſter der „Leipziger Volkszeitung“ 
aktenmäßig⸗kühl zuſammenſtellt, genügen, um den Umſchwung 
herbeizuführen. Aber dieſe Flugſchrift iſt noch nicht geſchrieben. 
Sie wird wohl auch ſobald nicht geſchrieben werden. Denn 
der Sozialdemokrat, der ſie ſchriebe, müßte vorher eingeſehen 
haben, daß die ganze Leipziger Krankheit lediglich ein natürliches 
Produkt des Dresdener Parteitages iſt. Ehe man nicht 
los von Dresden ift, kann man nicht: Fort mit Leipzig! 
5 Aber ehe ſich die Sozialdemokratie von Dresden 
osſagen ſoll, wird fie wohl noch ganz andere Rückschritt 
machen müſſen, als fie in den letzten zwei Jahren zu ber 
zeichnen hat. 9. v. Gerlach. 


Hat er aber ſelbſt völlig korrekt gehandelt, wie im Plögenfee- 
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Personentarifreform in Deutschland 


Das Jahr 1905 ſcheint auf dem Gebiete des Eifenbahn- 
weſens in Deutſchland ſehr bedeutende Umwandlungen 
einzuleiten. Nachdem es zu einer Einheitlichkeit im deutſchen 
Eiſenbahnweſen weder auf dem Wege der Reichseiſenbahnen 
noch auf dem Wege einer Betriebsgemeinſchaft aller deutſchen 
Staatsbahnen kommen wollte, wendete ſich der König von 
Württemberg an den König von Preußen und bewirkte, daß 
1904/05 Verhandlungen über eine „Betriebsmittelgemein- 
ſchaft“ der deutſchen Bahnen begonnen wurden. Was 
daraus hervorgehen wird, wiſſen wir noch nicht. Jedenfalls 
dürfen wir aber bereits jetzt annehmen, daß die Einigung in 
der Betriebsmittelgemeinſchaft auch einen anderen Fortſchritt 
ur Einheitlichkeit uns zugleich beſchert: die Reform der 
Perſonentarife und der Tarife für Perſonenreiſegepäck. 

Die Vorſchläge, welche von den verſchiedenen Regierungen 
jetzt bekannt gegeben werden, beſtehen in fünf Grundgedanken: 

1. Rückfahrkarten, Kilometerbilletts und die meiſten 
anderen Sonderbegünſtigungen ſollen beſeitigt werden. 

2. Die IV. Klaſſe ſoll überall — mit Ausnahme Bayerns 
— eingeführt werden. 

3. Die Fahrkartenpreiſe ſollen künftig pro Perſon und 
Kilometer betragen: 

in der I. Klaſſe 


2 7,0 Pfg. 
„5 * 1485 
. 8,0 


„5 VE 5; „„ bezw. in Bayern im Lokal⸗ 


Er verkehr III. Klafie 2 Pfg. 
4. Die bisherigen Schnellzugs- und Durchgangszugs— 

zuſchläge ſollen wegfallen und bei gewiſſen Schnellzügen 

erſetzt werden durch folgende Zuſchläge: 

in der I. u. II. Klaſſe bis 75 km: 0,50 Mk., bis 150 km: 1,00 Mk, über 150 Km: 2 Mk. 

5 III. 1 „ 75 7 0:25 „ 17 „ 0 ” ” * 1 
5. Freigepäck ſoll überall wegfallen, dafür aber die 

Gepäcktaxe reformiert werden. Sie ſoll betragen: 


in der Nahzone: 1—25 km für je angefangene 25 kg: 0.20 Mk. 
in den Fernzonen: I. 26-0 „ „ „ 4 2⁵ 0,25 „ 
8 5 II. 51100 „ „ „ 5 25 „ 0,50 „ 
„ * * 1 101 150 „ „ „ * 25 „ 0,75 „ 
X. 451-500 23 2,50 
ei RE 601-6000. 5- 25 „ 25 „ 3,00 „ 
* * * XII. 601-700 —?r „ ” 25 * 38,50 * 
* u „ XIII. 71-800 „ „ „ = 25 „ 40 „ 
ur „ XIV. über 00 „ „ „ 5 25 „ 5,00 „ 
2 5 


* 

Von den Reformforderungen, die als die dringlichſten 
bisher angeſichts des Wirrwarrs und der unbefriedigenden 
Regelung des Perſonentarifweſens erhoben werden konnten, 
find nur einige dabei berüdjichtigt. 

1. Nicht berückſichtigt ift die Forderung, daß für den 
Fernverkehr ein Rabatt in den Sätzen der Fracht pro 
Perſonenkilometer!), eine ſogenannte Staffeltarifierung, 
eintrete. Den Selbſtkoſten der Bahn entſpricht es nicht, daß 
man auf 500 km Entfernung fünfmal ſoviel zahlt, als auf 
100 km. Die Koſten der Bahn ſteigen in geringerem 
Verhältnis. Durch Kombination der Staffeltarifierung mit 
dem Zonentarifſyſtem oder auch auf andere Weiſe tragen 
eine Menge Bahnen in anderen Ländern dem Gedanken 
Rechnung, daß der Fernverkehr einen Rabatt verdient. In 
Deutſchland wird dies vorläufig nicht verwirklicht. . 

2. Im Nahverkehr großer Produktionszentren wird in 
Deutſchland ſowohl im Vorortverkehr, wie im Arbeiter- 
Rückfahrkartenverkehr bisher — was Wohlfeilheit und 
was Schnelligkeit anlaugt — nicht das gleiche geleiſtet, wie 
in Belgien. Was dort geleiſtet wird, iſt früher von mir 
ſchon ausgeführt worden. (S. Patria - Jahrbuch 1903 
p. Wenn die Konzentration des Produzierens in 
vielen Fällen unabwendbare Notwendigkeit iſt — eine 
Tatſache, welche von der Gartenſtadtbewegung in Deutſch— 
land nicht immer genügend gewürdigt wird —, ſo kann 
Dezentraliſation des Wohnens dabei nur erreicht werden 
durch das belgiſche Syſtem des billigen und ſchnellen Nah- 
verkehrs. Der bisherige Nahverkehr braucht zwar durch 
die Perſonentarifreform nicht verteuert zu werden, vervoll⸗ 
kommnet wird er jedenfalls jetzt nicht. . 

3. Man ſtreitet, ob überhaupt die Schnellzugszuſchläge 
heute gerechtfertigt find. Es find einzelne Berechnungen 


) Perſonenlilometer (pkm) iſt die Leiſtung, eine Perſon einen 
Mlometer weit zu befördern. 
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über die Koſten der Schnellzüge veröffentlicht, ſo für 
Sachſen und Württemberg. Die d 1 
daß jedenfalls für die I. und II. Klaſſe bei der derzeitigen 
Platzausnutzung dort die Selbſtkoſten der Bahn bei Schnell⸗ 
zügen durchſchnittlich pro Perſonenkilometer geringer 
waren, als bei Perſonenzügen. | 

Die württembergiſche Regierung rechnet, daß die Selbſt⸗ 
koſten pro Perſonenkilometer betrugen): 

für die I. Klaſſe bei Perſonenzügen 42,6 Pfg., bei Schnellzügen 25,2 Pfg. 
II 11,10 „ „ z 8,96 


5 2 20 „ 5 29% „ 
Dabei erſcheinen die Selbſtkoſten der Perſonenzüge pro 
Perſonenkilometer deshalb höher, als die der Schnellzüge, weil 
bei der ſchlechten durchſchnittlichen Beſetzung der langſamen 
Züge Württembergs auch abſolut niedrige Koſten pro Zug ſich 
auf zu wenige zahlende Inſaſſen verteilen. 


Im allgemeinen macht man zugunſten der Schnellzugs⸗ 
zuſchläge geltend, daß ſie ein Mittel ſeien, den durchgehenden 
Verkehr von der Beläſtigung durch Reiſende des Lokal- 
verkehrs frei zu halten. Dem iſt nur in begrenztem Maße 
zuzuſtimmen. Diejenigen Schnellzüge in England, welche 
ohne Zuſchlag benutzbar ſind, bleiben vom Lokalverkehr 
aus dem ſehr einfachen Grunde unbehelligt, weil ſie nur 
an äußerſt wenigen Stationen halten. In Amerika dagegen 
ſtuft man allerdings, je nach Luxus und Schnelligkeit der 
Züge, individuell die Fahrpreiſe ab. 

Sollte die württembergiſche Berechnung auch für andere 
deutſche Bahnen im weſentlichen Ergebnis zutreffen, fo würde 
der Schnellzugszuſchlag bedeuten, daß die Reiſenden des 
Fernverkehres angehalten werden, zur Ausgleichung des 
Defizits der langſamen Züge beizutragen. 

4. Man iſt bisher der Meinung: je mehr Klaſſen, deſto 
größer die Wahrſcheinlichkeit, daß nicht alle Plätze be⸗ 
friedigend ausgenutzt ſind. Schon drei Klaſſen zu unter⸗ 
ſcheiden, iſt ein Standpunkt, der vom Intereſſe der Bahn 
aus ſich ſchwer verteidigen läßt. Die Engländer haben in 
den Linien nördlich von London regelmäßig auf zwei Klaſſen 
den Perſonenverkehr reduziert. Dabei wurde der Preis der 
I. Klaſſe ermäßigt, die Ausſtattung der III. Klaſſe verbeſſert. 
Im Gegenſatz hierzu ſollen künftig Württemberg und Baden 
— ebenſo wie bisher ſchon Norddeutſchland — vier ſtatt 
drei Klaſſen führen. Es muß offen ausgeſprochen werden, 
daß ſich für die IV. Klaſſe ernſthaft nur zwei Gründe 
geltend machen laſſen: 1. Preußen hat bereits einen großen 
Wagenpark IV. Klaſſe und würde nur unter Koſten denſelben 
für Wagen III. Klaſſe umbauen können; 2. wenn man die 
IV. Klaſſe abſchafft, müßte der bisher in der IV. Klaſſe be⸗ 
förderte Verkehr ohne Verteuerung und mit der Gelegenheit, 
Traglaſten ohne Gepäcktaxe zu befördern, in der III. Klaſſe 
bewältigt werden. Eine andere Löſung wäre angeſichts der 
geringen Zahlungsfähigkeit eines großen Teils des deutſchen 
Publikums ausgeſchloſſen. Deshalb iſt der bayeriſche Stand⸗ 
punkt ganz begreiflich, daß man da, wo man mit einem 
Beſitz von Wagen IV. Klaſſe nicht belaſtet iſt, ſie auch nicht 
ſchafft, aber bei der Reform dem nichtbeſchleunigten Lokal- 
verkehr III. Klaſſe denſelben Satz von 2 Pfg. pro Kilometer 
und auch nach Möglichkeit unentgeltliche Transportgelegen⸗ 
heit für Traglaſten — alſo die Vorzüge der preußiſchen 
IV. Klaſſe — gewähren will. 

Daß künftig im übrigen Deutſchland um der ſtändiſchen 
Vorurteile willen und trotz der finanziellen Bedenken 
vier Klaſſen geführt werden ſollen, erregt natürlich heftigen 
und begreiflichen Widerſpruch. 

5. Daß der Reiſegepäcktarif, wenn man das Frei— 
gepäck abſchafft, gründlich reformiert werden mußte, war 
eine ſelbſtverſtändliche Forderung, der das neue Projekt 
tatſächlich einigermaßen, — und zwar unter Anlehnung an 
die Ideen des ungariſchen Zonengepäcktarißs —, ge- 
recht wird. 

Man kann dies auch anders ausdrücken: Bisher lag im 
Freigepäckſyſtem Norddeutſchlands — wenn man von der 
Vorausſetzung ausgeht, daß Fahrten auf längere Entfernung 
auch mehr Reiſegepäck bedingen — ein Ausgleich für die 
Härte, daß die normale Fahrkarte im Preiſe einfach nach 
der Kilometerzahl ſteigt. Behält man in der Perſouen⸗ 
tarifreform, unter Beſeitigung des Freigepäcks, das kilo— 


2) Vgl. Beil. 132 und 111 zu d. Verh. d. württ. Kammer der 
Abg. 1901/02, | 
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metriſche Prinzip bei, ſo mußte der neue Gepäcktarif niedrig 


ort oder eine Sommerfriſche werden durch verbilligte Perſonen⸗ 
ſein und unter Begünſtigung des Fernverkehrs ausgebildet 
wer 


tarife einer größeren Menge Menſchen zugänglich. Es wird 
den. dort gebaut, zahlreiche Waren und Hilfsſtoffe werden von 
6. Unbeſtreitbar ein Fortſchritt ift die Vereinfachung | den Einwohnern des Fremdenverkehrsplatzes bezogen, und 
und Einheitlichkeit des Perſonentarifweſens, welche die Ne- der Frachtverkehr nimmt entſprechend zu. 2. In der Um. 
form uns bringen ſoll. Bisher war der Zuſtand der, daß | gegend einer Großſtadt werden Vororte dank Erſchließung 
die normalen Fahrpreiſe 1. bis III. Klaſſe jo abſchreckend] des Nahverkehrs die Wohnſtätten eines großen Teils 
boch waren, daß fie für dieſe Klaſſen nur als Ausnahme | der in der Großſtadt arbeitenden Bevölkerung. Die 
55 Anwendung kamen, und daß der Hauptverkehr fi) als] Bau- und Inſtallationstätigkeit, die Nahrungsmittelver⸗ 
ückfahrverkehr oder in anderen Formen beſonderer Be- ſorgung uſw. veranlaſſen nun vielfache Gütertransporte; 
Far ne vollzog, In Bayern entfielen 1903 nur dieſe können der Bahn reichlich einbringen, was ſie vielleicht 
4,27 pCt. aller Fahrten auf gewöhnliche Fahrkarten, nicht] bei der Perſonenbeförderung zuſetzt. 
weniger als 50,96 pCt. auf gewöhnliche Rückfahrkarten. In All dies wären bloß Anwendungsfälle für einen viel 
Preußen⸗Heſſen wird zwar berechnet, daß nur 45,41 pCt.] allgemeineren volkswirtſchaftlichen Satz, der nicht bloß beim 
aller Perſonen auf Rückfahr⸗, Zeit⸗ und Rundreiſekarten | Perſonenverkehr, ſondern auch beim Waſſerſtraßenverkehr 
befördert wurden und daß ein viel größerer Bruchteil aller] und bei anderen Gelegenheiten im heutigen Deutſchland 
Fahrten, als in Bayern, auf einfache Fahrkarten entfiel. | nur zu häufig ignoriert wird; dieſer Satz lautet: ftaat« 
Die Verſchiedenheit iſt indes leicht zu erklären, da — außer liche Aufwendungen für Verkehrsver⸗ 
bei Arbeiterkarten — in der IV. Klaſſe in Preußen fein | beſſerungen erweiſen ſich keineswegs bloß 
Rückfahrverkehr geſtattet wird. Nimmt man bloß den | in der Rente gerade von dieſer Verkehrs ⸗ 
Verkehr der J. bis III. Klaſſe, in welchem allgemein Rück⸗ [einrichtung ſelbſt, ſondern oft auch mittel. 
fahrkarten verabfolgt werden, jo überwiegt auch in Preußen- | bar als einträglich, indem andere öffent⸗ 
Heſſen durchaus der Rückfahrkartenverkehr gegenüber dem [liche Einnahmen bei geſteigertem Verkehre 
Verkehr auf einfache Karten. Der Ausnahmetarif iſt auch[ zunehmen! Profeſſor Dr, W. Ach, 
hier bisher die Regel und der regelmäßige Tarif die Aus⸗ 


nahme. | 


Vor allem der auf Rückfahrkarten gewährte Rabatt von 
meiſt 25 pCt. des Fahrpreiſes iſt heute durch kein anderes 
rationelles Argument mehr zu rechtfertigen, als daß ohne 
Meile Begünſtigung eine Menge Menſchen von der Benutzung 
der Bahn abgeſchreckt würden. Fährt man auf einfache 
Karten künftig zum Preiſe einer halben Rückfahrkarte, ſo iſt 
auch dieſer Rechtfertigungsgrund weggefallen. Allerdings 
bleiben nun bei dem Übergang einige „Unſtimmigkeiten“; 
Rückfahrten koſteten bisher in Norddeutſchland keinen Schnell⸗ 
zugszuſchlag und gewährten Anſpruch auf Freigepäck. J 
einzelnen en tritt da in Zukunft eine Verteuerung ein. 


Empfindlicher wird die Verteuerung in Baden bei Wegfall 
der Kilometerbilletts empfunden. 


Die österreich - ungarische Krise un 
die deutsche Nation 


VI. Das Ergebnis 

Nun endlich iſt die Bahn frei für ein begründetes Urteil 
über die Kriſe des Dualismus und über die Zukunftefrage 
Oſterreichs: Wir kennen beide Staatsgebiete in ihrer ſozialen 
und nationalen Leiblichkeit, wir kennen auch ihre Beſeelung 
durch die Mittel ſtaatlicher Willensbildung, die Repräſentatib⸗ 
organe. 

Was wird aus Oſterreich⸗Ungarn? 

Kommt es auf die organiſſierte rechtliche 
Gewalt an, nun denn, dann wird das abſolute Peſter 
Parlament über das parlamentsloſe Oſterreich, der klare, 
ſichere Wille über die Willenloſigkeit, der organiſierte magha⸗ 
riſche Nationalſtaat über den anorganiſchen öſterreichiſchen 
Völkerbrei ſiegen und ſich von ihm politiſch löſen, ſoweit & 
von ihm etwas zu fürchten hat. Das heißt, Ungarn wird 
die gemeinſame Armee teilen, die eine ſtändige Bedrohung 
des Nationalſtaates iſt; das letzte Mittel in der Hand 
der Krone, um Ungarn eine Volksvertretung zu geben. 
Die Kaiſerliche Armee iſt ein völlig internationales Inſtilut 
das jeden Soldaten in feiner Mutterſprache ausbildet, eben 
wegen dieſer Internationalität bedarf es einer Vermittlung 
ſprache, die nur die deutſche fein kann, und also ift diet 
Sprache die des Offiziers, er iſt meiſt durch Geburt, 
mindeſtens aber durch Erziehung deutſch und nich 


In 


® 
Faſſen wir zuſammen: die Reform, welche vorgeſchlagen 
wird, iſt im großen ganzen keine welterſchütternde Neuerung. 
Es iſt keine Tat, die ſich mit der Poſtportoreform Hills oder der 
Weltpoſtportoreform Stephans an Großartigkeit irgendwie 
meſſen könnte. Es handelt ſich um eine Reform, bei welcher 
zahlreiche berechtigte Forderungen noch nicht erfüllt ſind 
und einige Reiſende ſogar Verteuerung erleiden. Ein ſehr 
fragwürdiger Fortſchritt beſteht in der weiteren Ausbreitung 
der IV. Klaſſe. Es bleiben die Probleme ungelöſt, den 
Fernverkehr durch Staffeltarifierung den Selbſtkoſten ent⸗ 
ſprechend zu verbilligen und den Nahverkehr ſozialpolitiſch 
wirkſam nach belgiſchem Vorbilde zu reformieren. 

Aber wir bekommen doch ſtatt des Chaos Überſichtlichkeit, 
ſtatt der vielſtaatlichen Zerſplitterung ein gewiſſes Maß von 
Einheitlichkeit in Deutſchland. Es iſt ziemlich ſicher, daß — 
wenn erſt Einheitlichkeit im Perſonentarifweſen da iſt — 
auch die öffentliche Kritik und die Reformbewegung in 
Deutſchland einen mehr einheitlichen Charakter annehmen. 
Die öffentliche Meinung wird mehr erreichen können, wenn 
die Ordnung der Dinge in Deutſchland einheitlich und über- 
ſichtlich geſtaltet iſt. a 

Für die Bahnverwaltungen ſelbſt, ebenſo für die Volks⸗ 
wirtſchaft im ganzen, haben Perſonentariffragen ein nicht ſo 
großes Intereſſe als die Fragen des Gütertarifs, von denen 
man weit weniger zu ſprechen pflegt. Indeſſen, trotzdem 
in Deutſchland bloß etwa ein Drittel der Einnahmen dem 
Perſonenverkehr und zwei Drittel dem Güterverkehr verdankt 
werden, iſt es verkehrt, ſelbſt vom rein fiskaliſchen Standpunkte, 
den Perſonenverkehr gering zu ſchätzen. Selbſt vom rein 
fiskaliſchen Standpunkte aus find die Vorteile, die der 
Perſonenverkehr bringt, nicht auf die Summen beſchränkt, 
die als Einnahmen aus dem Perſonen- und Reiſegepäck⸗ 
verkehr gebucht werden. Die amerikaniſchen Praktiker machen 
ſeit Jahren mit Recht darauf aufmerkſam, daß — wenn der 

Perſonenverkehr gefördert wird — hieraus eine Menge 
Güterfrachten der Bahn zuwachſen; kurz, daß die Rentabilität 
des Perſonenverkehrs indirekt in geſteigertem Güterverkehr 
ſich ausſprechen kann. Zwei Beiſpiele hierfür können wir 
uns unter deutſchen Verhältniſſen leicht vorſtellen: 1. Ein Bade⸗ 


t anders 
geſinnt als habsburgiſch. Dieſe internationale Armee kam 
heute ſchon die Wirkungen der nationalen Autonomie m 
ſprachlicher Hinſicht veranſchaulichen: die Vollberechtignn 
ſo vieler Sprachen ſteigert das Bedürfnis und die en. 
wendung der Vermittlungsſprache, eröffnet alſo dem Deulſchel 
wieder größere Zukunft als Verkehrsſprache. Jeder ungarice 
Rekrut iſt froh, beim Militär fo viel Deutſch zu lernen, I 
er im Notfall in die Welt gehen kann, und das kun tt 
Tauſende jedes Jahr. Und darum haßt der magbarisch 
Chauviniſt das Heer ſo grimmig: Im Heere iſt dem Mache 1 
der Slowake gleich, der Deutſche überlegen; im Heere 155 
der Rekrut die Überlegenheit der Weltſprache über die Ban 
ſprache kennen, das Heer ist die Verneinung und IN) 
Bedrohung des magyariſchen Staates, eine tötliche 1 
in der Hand des Königs. Siegt das Budapeſter Paare 
fo wird fein politiſcher Erfolg in der Abſchaffung der deute“ 
Kommandoſprache liegen. Sund 
Wirtſchaftlich hat dieſes Parlament ſolange Wg 
von Oſterreich ſich durch eine Zollinie zu (heit, 15 
es wie jetzt. infolge der letzten Uberrumpelung oem 
Hand des ſtädtiſchen Kleinbürgertums und der ne e 
Bureaukratie iſt, was nicht lange dauern kann. e 
rührt fi das Agrariertum, das iſt die am Lande Ih, 
gebliebene Gentry, die Magnatenſchaft und der mag" 
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Bauer, die künftige Parlamentsmehrheit. Dann wird 
die politiſche Trennung mit der wirtſchaftlichen Verbindung, 
die Perſonalunion mit der Zollunion, vollzogen werden und 
im übrigen bleiben die Dinge hüben und drüben beim alten! 

Dann iſt der Dualismus nicht auf- 
gehoben, ſondern vollendet, das Reich iſt 
endgültiginzwei Staatenzerlegt, dieöſter⸗ 
die Staatsidee der 
Habsburger gehört der Geſchichte an und in 
der Fülle der Zeit erfüllt ſich an ihnen das 
Schickſal des Hauſes Bernadotte. 

Oder es tritt der andere Fall ein. Nicht die juriſtiſche 
Organiſation des Reiches, ſondern die Tatſachen behalten 
recht, die ökonomiſchen, ſozialen und nationalen Tatſachen! 
Wir haben geſehen, daß heute zwar in Oſterreich die Vor⸗ 
ausſetzungen für eine neue Verfaſſung gegeben ſind, für eine 
Föderation freier Nationen durch ein Parlament des all⸗ 
gemeinen Stimmrechts, daß Ungarn aber dazu heute nicht 
reif ift, wenn es auch in ein bis zwei Jahrzehnten un⸗ 
aufhaltſam dieſer Verfaſſung entgegentreibt, mit welcher heute 
ſchon der Miniſter des Innern, Kriſtoffy, ſpielt. Wenn wir 
dieſen Zeitpunkt vorwegnehmen, wie ſtellt ſich das ſelbſtändige 
Ungarn dann dar? 

Man nehme die Nationalitätenkarte Europas zur Hand 
und ſehe: Um das heutige Ungarn legt ſich ein Gürtel von 
Völkern, die Alpendeutſchen, die Tſchechoſlawen, die Polen, 
die Ruthenen, die Rumänen, die Serben, die Kroaten, die 
Slowenen: ein geſchloſſener Ring! Und von dieſen Völkern 
haben die Deutſchen zwei, die Tſchechen zwei, die Ruthenen 
eine halbe, die Rumänen zweieinhalb, die Serben eine halbe 
Million Nationsgenoſſen auf ungariſchem Territorium fiten, 
die Kroaten ſind ganz ihre Vaſallen, ihr Tributſtaat! Und 
dieſe ſeine Nationsgenoſſen ſoll das Konzert ſo vieler Völker 
durch Analphabetismus und wirtſchaftliche Verelendung hin⸗ 
durch und ins alleinſeligmachende Magyarentum eingehen 
laſſen, ohne ſich ſeiner Intereſſenſolidarität bewußt zu 
werden? Das iſt einfach ausgeſchloſſen. Das ſelbſtändige 
Oſterreich wird Ungarn fahren laſſen, aber Zollbund und 
Militärkonvention mit Rumänien und Serblen ſchließen, 
Kroatien in die Union aufnehmen und ſo den erwürgenden 
Ring um die Magyaren lückenlos ſchließen. 

Das wußte die Gentry, das wußte der junge Tisza, 
ihr letzter großer Vertreter, und darum führten ſie ihre Ver⸗ 
handlungen mit der Krone und mit Sſterreich maßvoll — 
und darum find fie von der Bureaukratie und dem Klein- 
bürgertum als Verräter der Nation depoſſediert und ge- 
ſteinigt worden. . 

Und doch! Wer iſt da in dieſem Sſterreich, der den 
Tatſachen Raum ſchaffen und der Entwickelung das Wort 
geben ſollte? Dieſe Volksvertretung? Wär's nicht zu 
traurig, man wäre verſucht zu lachen. Welche Intereſſen 
fteben am Spiel — aber nicht der Dualismus-, nicht der 
Ausgleichsausſchuß wird permanent erklärt von der Volks⸗ 
vertretung, ſondern der — Gewerbeausſchuß! Der Klein⸗ 
bürger will den Hauſierern eins am Zeuge flicken! Unſere 
unſer ganzer Erport nach Ungarn iſt 
bedroht — und das iſt ein anderer Markt als Marokko! 
Aber der Befähigungsnachweis ſteht auf der Tagesordnung! 
Oſterreich, ein nunmehr induſtrielles Land, braucht 
dringend eine billige Lebensmittelzufuhr, braucht den un⸗ 
gariſchen zollfreien Agrarimport ebenſo notwendig als das 
ungariſche Abſatzgebiet — aber ſiehe da, es hat eine ganz 
agrariſche Volksvertretung, weil es vor 45 Jahren von 
Schmerling eine jener Zeit angemeſſene Einteilung der 
Wählerkurien erhalten hat! Käme es auf dieſes 
e allein an, es würde mit Befriedigung die 

agyaren mit einem eigenen Heer ausſtatten, nur um ſie 
durch eine Zollinie vom öſterreichiſchen Markt fernhalten 
zu können. Von dieſem Parlament hat Sſterreich, hat das 
Herrſcherhaus, hat das Reich nichts zu hoffen! 

Oder die Krone? 

Die deutſche, die katholiſche Kaiſeridee, die deutſch⸗ 
magvariſche Reichsidee der Habsburger — nacheinander 
hat ſie die geſchichtliche Entwickelung abgetan und der Reſt 
ind zwei verfeindete, im Innern zerriſſene Mittelſtaaten! 
Keine Nation, keine Klaſſe in beiden Teilen, deren Inter⸗ 
eſſenſolidarität ein Zuſammengehen verbürgte, wie einſt zur 
850 der deutſchen Bureaukratie und der magyariſchen 

ntry! Dieſe zwei Mittelſtaaten haben miteinander nichts 
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mehr gemeinſam als die Rivalität. Die gegenſeitige 
Garantie der pragmatiſchen Sanktion iſt dann illuſoriſch! 
Oder glaubt man wirklich — nach vollzogener Trennung — 
öſterreichiſche Truppen mobiliſieren zu können, wenn die 
Magyaren bei der Verſpeiſung von 3 Millionen Rumänen 
mit dem Königreich Rumänien in Konflikt gerät? Dankbare 
Schadenfreude, das iſt alles, was Sſterreich als lachender 
Dritter beiſtellen wird! Und dieſes überwiegende ſlawiſche 
Oſterreich würde nicht helfen können, auch wenn es wollte! 
Muß es ſich doch gegen den Hohenzoller in Berlin vorſehen, 
wenn die Magyaren mit dem Hohenzoller in Bukareſt 
ihren Strauß beſtehen! Wahrhaftig, wenn das Reich einmal 
von innen heraus geteilt iſt — an äußeren Mächten kann 
es nicht fehlen, welche ſagen: Die Teilung Oſter⸗ 
reichs und Ungarns iſt die logiſche Fort⸗ 
ſetzung der Teilung Polens. 

Und dennoch lebt in allen Völkern HÖfterreihs die 
Kaiſertradition und eine Kaiſeridee. Eine uneingeſtandene 
Ahnung ſagt ihnen, daß ihrer tauſend Gefahren harren, 
wenn ſie auseinandergeriſſen, die Beute der Nachbarn und 
das Opfer ihrer Zwietracht werden — und auch in den 
Deutſchöſterreichern iſt dieſe Ahnung mächtig: Statt des Vor⸗ 
landes an der Donau ein Hohenzollernſches Hinterland 
werden, ſtatt des Erſtgeborenen im Oſten das Stiefkind des 
Weftens —, dieſe Perſpektive macht ihnen bange, macht fie 
zittern für ihre Induſtrie, ihren Wohlſtand, ihre eigenartige 
Kultur! Und es demütigt fie tief, daß fie, nicht imſtande, 
die Vorpoſten an der Donau, der Elbe, im Banat, in 
Siebenbürgen, in den Alpen zu halten, ihre geſchichtliche 
Miſſion aufgeben und mit leeren Händen zur Mutternation 
heimkehren ſollen, als der Sohn, der ſein mitbekommenes 
Pfund nicht vermehrt, nicht einmal behauptet hat. Wenn 
es nur irgend möglich, wären ſie bereit auszuharren. 

Und iſt es denn wirklich unmöglich? Haben ſie nicht 
vor 55 Jahren in Kremſier ihrem Kaiſer gezeigt, wie 
Oſterreichs Völker national ſich behaupten und dennoch, 
national geſondert und politiſch verbunden, das Reich be- 
gründen könnten? Haben ſie nicht mit allen Völkern zu⸗ 
ſammen gejubelt, als das Haus Habsburg, aus Italien und 
Deutſchland durch den erſten Napoleon zurückgetrieben, 
endlich ſich entſchloß, nur an feine Lande und nicht mehr 
an fremde zu denken, als es 1804 die öſterreichiſche 
Kaiſerkrone ſtiftete, ein Völkerkaiſertum begründete? 
Schreien nicht heute alle Nationen in Sſterreich und 
Ungarn — die Magyaren ausgenommen — nach der 
nationalen Autonomie, nach dem Nationalitätenbundesſtaat? 
Selbſt diejenigen, die alle Welt vaterlandslos nennt, ſelbſt 
die Sozialdemokraten? Und dieſe vor allen? Liegt ein 
internationales Staatsweſen wirklich heute außer dem 
Kreiſe unſerer Vorſtellungen, unſerer Epoche? Wird nicht 
bald der ganze Weſtkontinent gegen die ſich abſchließende 
anglikaniſche, ruſſiſche und gelbe Welt eins ſein müſſen, um 
ſich zu behaupten? Haben ſich nicht Deutſchtum und Fran⸗ 
zoſentum — dieſe Protagoniſten der nationalen Nepulſion 
— genähert? Wahrlich, eine Kaiſeridee liegt in der Luft! 
Warum ſoll die Monarchie nicht werden ein einig Volk von 
Völkern, das gemeinſame Schutzdach der Kleinen, damit ſie 
neben den Großen beſtehen können, jeder in ſeiner Art, 
jeder in ſeinem Kreiſe frei, alle gleich, unter einer nicht 
willensgewaltigen, aber herzensguten, vielhundertjährigen 
Dynaſtie? Eine Kaiſeridee liegt in der Luft — läßt ſie ſich 
nicht faſſen und halten? 

Eine Kaiſeridee der Kleinen, national und auch ſozial 
genommen! Die Völker Ungarns, auf die es ankommt, 
find Bauern und Kleinbürger; die Klaſſe, die heute ſchon 
in dieſem Lande international denkt, iſt die Arbeiterſchaft. 
Die Autonomie der Nationen und ihre Föderation, die 
monarchiſche Schweiz im großen, könnte nur geſchaffen werden 
auf der Baſis des allgemeinen Wahlrechts und der lokalen 
Selbſtverwaltung der bäuerlichen und induſtriellen Maſſen 
Und fie müßte den Adel feiner privilegierten Kurie, die 
Vermögenden des Zenſus berauben, müßte all das, was 
heute Glanz und Namen und Macht hat, zur Seite ſchieben, 
um mit dem Landmann zu pflügen wie Kaiſer Joſef II., 
zum Arbeiter ſich an den Ambos ſtellen, wie noch kein 
Monarch getan. 

Und das müßten die Habsburger, um ihr Reich zu be⸗ 
haupten, um die Miſfion von 1804 und von Kremſier au 


erfüllen. Sie müßten mehr über ſich vermögen als Wilhelm 
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der ſein Reich durch das allgemeine Wahlrecht begründete 
— ehe es eine deutſche Sozialdemokratie gab. Im- 
perialiſtiſche Politik, die Politik der Napoleone müßten ſie 
machen — nach 1870! 

Kommt ein ſechshundertjähriges Herrſchergeſchlecht über 
feine Traditionen hinaus? Die Geſchichte kennt ſehr wenig 
Deilpielel Gibt es ein Symptom, das zu Hoffnungen 
berechtigte? Er | 

Unſer Thronfolger iſt Protektor des katholiſchen Schul- 
vereins; in unſerem Klerus lebt die römiſch⸗katholiſche Kaiſer⸗ 
idee fort. Die Hälfte der Bevölkerung Ungarns 
aber iſt nicht römiſch⸗katholiſch. — 

Ich bin zu Ende. | 

- Was foll die deutſche Nation im Reich und in Oſterreich 
angeſichts unſerer Kriſe? 8 

Es handelt ſich um 12 Millionen Nationsgenoſſen, von 
denen zwei Millionen — ein zehnfaches Burenvolk — in 
Ungarn leben. Nicht ſeit geſtern und ehegeſtern ſind ſie im 
Lande — ſelbſt der äußerſte Poſten, jener der Sachſen in 
Siebenbürgen, hält über ſechshundert Jahre Wacht. Ohne | den Vorſitzenden des Dortmunder Vereins, Herrn Lehrer Dauben⸗ 
äußerſte Not ſoll die deutſche Nation keines ihrer Kinder | ſpeck, Dortmund, Redtenbachſtr. 30, einzuſenden. Wir wollen ſchon 
opfern, aber nicht alle Söhne müſſen im Hauſe der Mutter Mitte dieſes Monats in allen Orten, in denen ein oder mehrere 
wohnen. | Parteifreunde anſäſſig find, energii mit der Agitation und dem 

Die Deutſchen im Donaubecken leiſten ihrer Nation den Ausbau der Organiſationen beginnen, ebenſo mit der Propaganda 
größten Dienſt außer Haufe. Wenn ſie mit den Weſt⸗ für die in dieſem Herbſte ſtattfindenden Naumann⸗Verſammlungen. 
und Südſlawen, den Magyaren und Rumänen zuſammen 


vun gu Dee Zwei it es für uns unbedingt erforderlich, ſämt⸗ 
ein Staatsweſen bilden und ihrer Nation getreu bleiben, j) 
dann neutraliſieren fie dem Reiche die Oſt⸗ 


baldigſt in Händen zu haben. 

l „ Leipzig. Liberaler Verein. Die erſte Vorſtandsſitzung 
und Südgrenze, die Weſtgrenze ſchützt es ſich ſelbſt und das] nach der Fuſion mit dem nationalſozialen Verein beſchäftigte ſich 
Meer im Norden ſteht ihm frei. Solange wir dem Reiche mit der Fleiſchnot. Es wurde einſtimmig beſchloſſen, den Rat und 
dieſen Dienſt tun, ſolange verhüten wir, daß die deutſche die Stadtverordneten zu erſuchen, von der Reichsregierung ſchleunige 
Erde wieder wie im dreißigjährigen Kriege das Schlachtfeld] Abhilfe zu fordern. Durch Plakatbekanntmachungen wird auf 
Europas d 1 ; d gefordert, ſich in die Proteſtliſten einzuſchreiben, die in vielen 

uropas werde, ſolange tun wir auch den anderen = 
: ur g : 3 Geſchäften ausliegen. Eine freudige Mitteilung können wir unſeren 
Nationalitäten den großen Dienſt, ihnen zu ermöglichen, daß Freunden machen: Naumann wird hi 1.3.6. und 7. No⸗ 
ie ihre Selbſtändigkeit, ihre nationale Kultur vor Rußland äge RE der e er ball D 
fie ihre gkeit, vember Vorträge über die Politik der Gegenwart halten. Die 
behaupten. 2, Veranſtaltung liegt in den Händen des Liberalen Vereins. Ber 
.. Entnationaliſieren, beherrſchen will und kann der Deutſch⸗ ſich an der Agitationsarbeit beteiligen kann und will, melde ſich 
öſterreicher nicht mehr, er will und ſoll die anderen Nationa⸗ bei Dr. Dinkler (Thomasring 3b). Die erſte Beſprechung findet 
litäten nur politiſch binden. Eine ſolche Bindung] am 5. September im Roſental⸗Kaſino ſtatt. 
aber ſchmälert dieſe nicht, ſondern ermöglicht ihre Selbſt⸗ Aue im Erzgebirge, 22. Auguſt. In einer gut beſuchten 
behauptung. Vor der Mutternation und vor den Nachbarn Verſammlung unſeres Vereins ſprach Herr Heß über Wohnungsnot 
iſt ſein Wollen gerechtfertigt ß ſeine ſchwere dankbare und Bodenreform. Die Ausführungen fanden den Beifall der 
N gerechtferugt, muß ſein r Mehrheit der Anweſenden. Am 9. September ſoll über das Thema: 
un ruhmloſe Aufgabe anerkannt werden. 2 „Von der Hauswirtſchaft zur Weltwirtſchaft“ von einem auswärtigen 
Die geringe Schätzung, die ihm der Reichsdeutſche an.] Redner geſprochen werden. Es iſt Pfllicht jedes Mitglieds, für 
gedeihen läßt, verdient er wahrlich nicht, und da es nicht | dieſe Verſammlung werbend tätig zu fein. N 
klug iſt, ihn ins Mutterhaus zurückzurufen, verdient er 
weder, daß man ihn ſcheel anſehe, weil er außenſtehe, noch 
daß man ihn im Stiche laſſe. Verſtändnisvoll ſollen die 
Reichsdeutſchen an ſeinen Kämpfen Anteil nehmen, ſein 


ſozialen Grundtatſachen iſt eine Auflöſung überhaupt nicht 
begründet, wohl aber in den überlieferten rechtlichen und 
politiſchen Einrichtungen, in der Schwäche, Kurzſichtigkeit 
oder Anmaßung der politiſchen Machtfaktoren: manche 
Möglichkeit kann durch ſie vereitelt, manches Unwahrſcheinliche 
herbeigeführt, ein tragiſcher Ausgang durch ſie verſchuldet 
werden — ihr Tun aber entzieht ſich ganz der Vorberechnung: 
Im Strome der Entwickelung gibt nicht nur der Zug der 


wohl Oſterreich⸗Ungarn, wenn wir das Übergangsſtadium 
halbreifer Dinge, die Klippe aller geſchichtlichen Entwickelungen, 
heil durchfahren — jenſeits derſelben winkt uns vielleicht 
ein neues Sein in einem neuen Reiche. Rudolf Springer. 


Unsere Bewegung 


Alle Parteifreunde und Hilfeleſer in Weſtfalen, werden 
hierdurch dringend gebeten, ihre Adreſſen jo bald wie möglich an 


zellen, ſondern auch der Steuermann die Richtung — 


Land ſtudieren und ſeine Miſſion durch die Macht und das 
Auſehen des Reiches zu ſtützen ſuchen. 

Alles, was das Reich vermag, iſt heute, der Aufrichtung 
der nationalen Autonomie für die Deutſchen in Oſterreich 
keine Hinderniſſe zu bereiten aus dem Grunde, weil ihrer 
auch die Slawen teilhaftig würden. Der Panſlawismus iſt 
tot — der Polyſlawismus hat ihn überwunden, die eigene 
Kultur der Tſchechen und Südſlawen widerſtrebt ihm. Zudem 
ſind Deutſche, Polen und Italiener, die große Mehrheit 
Zisleithaniens, Dreibundfreunde. Die nationale Autonomie 
in Oſterreich, der von uns vordem fo gehaßte und gefürchtete 
Föderalismus, widerſtreben dem deutſchen Intereſſe in Europa 
nicht, ſie dienen ihm eher. 

In der ungariſchen Frage aber gilt es, von den Fiktionen 
der Magyaren ſich nicht täuſchen zu laſſen. Es kann nicht 
Aufgabe der Reichsdeutſchen ſein, in den Streit der Magyaren 
mit ihren Nationalitäten ſich zu miſchen und ſie nutzlos zu 
kränken, ſolange und wenn ſie den Deutſchen würdig begegnen, 
noch weniger aber, ſie in Täuſchungen über die Grenzen ihrer 
Macht oder über bedingungsloſe Sympathien des Reiches 
zu wiegen. Viele Magyaren hegen nämlich wahnwitzige 
Hoffnungen auf den Berliner Hof — trotz der Abſage. 

Anders kann uns vorläufig der Reichsdeutſche nicht 
dienen. Er muß abwarten, muß die Dinge reifen laſſen, 
ohne einſeitige Sympathie und Antipathie für Magyaren 
und Slawen voll lebendige Intereſſes für Deutſch⸗Oſterreich. 

Ein abſchließendes Urteil über die Monarchie können 
Fernerſtehende auf Grund der vorgeſührten Tatſachen 
vielleicht früher gewinnen als wir. In den ethniſchen und 


immer noch nicht ein genaues Programm der T 


Soziale Bewegung 


Die Mieterbewegung in Deutſchland wird hoffentlich 


durch den am 30. September und 1. Oktober in Kaſſel ſtatt⸗ 
findenden Mietertag einen neuen Anſtoß 


zu tätiger Arbeit 
erhalten. Wie notwendig ihr das tut, beweiſt allein der Umſtaud, 
daß die ſonſt im ganzen eifrige Verbandsleitung bis heute 
agung ber⸗ 
öffentlicht hat. Man weiß nur, daß ein öffentlicher Vortrag von 
D. Naumann und ein Doppelreferat über die Wobnungsgeſetzgebung 


in Deutſchland gehalten werden fol. Womit ſich indeſſen die ge“ 


ſchloſſene Verbandsſitzung beſchäftigen fol, iſt noch nicht belannt. 
Und doch wäre es nötig geweſen, dieſes längſtens bekannt zu geben, 
da natürlich die Zahl der Delegierten weſentlich von der Wichtigleit 
der Tagesordnung abhängen wird. — übrigens greift die Mieter 
bewegung nun auch nach Oſterreich über. In Wien iſt ein al. 
gemeiner öſterreichiſcher Mieterverein ins Leben gerufen worden. 
der der willkürlichen Steigerung der ohnehin ſchon ſaſt unerſchwing⸗ 
lichen Mieten möglichſt Einhalt gebieten ſoll und ſonſt auch noch eine 
Reihe von wichtigen Aufgaben auf dem Gebiet der Wobnungs⸗ 
reform bearbeiten will. Ein eigenes Vereinsorgau, die allgemeine 
öſterreichiſche Mieterzeitung erſcheint, ſeit dem 1. Juli d. J. 
Die Hebung der Handwerkerbildung hat eine Reſolution 
im Ange, die der deutſche Tiſchlertag in Kaſſel kürzlich 
unter Vorantritt bekannter Innungsfübrer beſchloſſen hat. Dart 
wird die Errichtung und Unterſtützung praktiſcher Meiſterkurſe 


verworfen und ſtatt deſſen Regierung und Handwerkskammern 


erſucht, „mit allen vorhandenen Mitteln dahin zu wirken, daß den 
angehenden Meiſter Gelegenheit geboten wird, ſich in der einfachen 
Buchführung, im Fachrechnen, Fachzeichnen und in der Kalhulation 
zu vervollkomnen. Nicht in dem mangelhaften praktiſchen Können 
liegt die Urſache des Niedergangs des Gewerbes, ſondern in der 
betrübenden Tatſache, daß vielen Meiſtern die Grundlage des 


theoretiſchen Wiſſens abgeht.“ 


8 — — — ——42S5 — — . ñññññ 7—jäñ— rg ——— 
Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Eugen Kat in Berlin. — Druck von Hempel & Co. F. m. b. F., Berlin BW. IR 


N 


TEA Ih. « 
2 — 3 
2 v — N — 
S * BT — 
— a =. 7 
. 0 a To — N 
7 222... ͤ— Pe Te 
a — an 2 n \ 
2 PN 7; — — — — ya Be 
5 5 — —H — BE — Aa: 
“._ — a — — NE = * 
— N 5 HK . RE Ne 2 
8 0 — (WW . —— Zr . — 8 2 N 7 
2 ö N * — AT: . 0 ° 
u [nd > * 0 ex — — N * } 2 
er = S TECH Eh S 7 
TAN a B rr 8 * 
\ HE By 1/4 7 
. t a a ER — N * 2 
(5 1 Ne 92322 3 2 \ z 
„ 4 1 0 2 1 1 1 F ** E Ju 
* rn — “ 
Int. 7 12 Na 5 . 25 1 
* K. WE * . 
2 3 r 
? A Ar 4 n * 4 
„ 8 * — ia \ 
8 a 
“ — 


D N 


* 


= 1 
6 . 7 $ 5 
9 11. Jahrgang. Nr. 36. 0 1 


8 — 


5 U * N 5 
NS 0a 
5 U 18 Berlin, 10. September 1902 


So wenig den Kranken ein goldenes Bett 
„ Torheit I esse Ban geh beet Ebrliche Kritik 
3 . ö II. 
105 Fenn das nur fo wäre, wie der altehrwürdige Biſcho Die Luft am äfthetiſchen Latein, die Luft an einer be 
1 9 der Brüdergemeinde in inen terariſgen ſonderen Geheimſprache iſt alſo eine Form der objektiv 
15 Teſtament es gejagt hat. Aber ein Blick ing | unehrlichen Kritik. Wir ſagten bereits, daß ſich der Fälſchungs⸗ 
en Leben gibt uns fo viele Beweiſe vom Gegen⸗ brozeß in der Bruſt des Kritikers im allgemeinen unbewußt 
5 teil. Wie viele Toren ſchützt nichts anderes als vollzieht. Es gibt aber daneben doch einen Dämmerzuſtand 
; „ihre glänzende Lebensſtellung! Sie werden | des Bewußtſeins, in dem der Kritiker halb bewußt ſeiner 
gehalten, getragen, geſtützt, geführt und jedermann hilft Neigung nachgeht und halb unbewußt von ſeiner natürlichen 
5 dazu. Daneben laufen Menſchen mit doppelter Kraft des | Anlage verführt wird. Halb zieht es ihn, halb ſinkt er hin. 
Mn Verſtandes, hohen Gaben und ſtarkem Willen, aber fie Ganz rein werden ſich hier „bewußt“ und „unbewußt 
. ſtehen unten und müſſen ſich ſelbſt helfen. Freilich iſt es ein | niemals ſcheiden laſſen. Es kommt uns auf dieſen Punkt 
2 ſonderbar Ding, daß oft gerade die, die im geheimen Über [auch weniger an; uns liegt mehr daran, einfach auf die 
die Vornehmen und Reichen ſich ärgern, öffentlich am meiften | feineren Formen der unehrlichen Kritik hinzuweiſen, damit 
zu ihrem Schutz beitragen. Der Glanz des Goldes wird in | der Leer auf feiner Hut fein kann. Welche Rolle bei jeder 
letzter Linie nicht vom Gold ſelbſt ausgeſtrahlt. Vielmehr ſind einzelnen Kritik der Verfaſſer perſönlich ſpielt, ließe ſich ja 
es die Tauſende von törichten Menſchen, welche noch freiwillig] doch nur von Fall zu Fall entſcheiden. Daß die kritiſche 
von ihrem Gut dem Gold opfern, wo fie es erblicken. Es Ehrlichkeit keine ganz einfache Sache iſt, wird ſchon jetzt 
herrſcht viel weniger durch ſeine eigene Macht, als durch die klar geworden ſein. Es klingt ſo ſelbſtverſtändlich, ſo kinder⸗ 
Gratisbeilagen von Einfluß und Ehre, welche ihm die ſchenken, einfach, daß der Kritiker getreulich aufzeichnen ſolle, was 
die es nicht beſitzen, aber doch fo gerne hätten. Der feine ihn bewegt. Wie ſchwer es iſt, wie viele Hemmungen aus⸗ 
Rock wird auf dem Amt höflicher behandelt als der Kittel. zuſchalten find, wird ſich im weiteren Verlauf der Sache 
55 Die Roſſe am Wagen werden von jedem bedient, und wer noch deutlicher ergeben. Wir nehmen jetzt einige andere 
N Häuſer befigt, bekommt ungebeten die beſten Auskünfte. So | Formen der feineren Unehrlichkeit unter die Lupe. — 
er ſchaffen ſich die Menſchen von felbft die mächtige Herrſchaft, Wie der Kritiker, den die Luſt am äſthetiſchen Latein 
N über die fie im ſtillen ſeufzen. Sie tanzen wie die Mücken gepackt hat, ſich von dem Bewußtſein ſchmeicheln läßt, die 
um das ſtrahlende Licht und verbrennen ſich. Sprache eines geheimen Zirkels zu reden, ſo laſſen ſich 
In ungeſehenen Augenblicken rächen ſich freilich die | andere von gleichartigen Lockungen umgarnen. Beim 
Menſchen für dieſe ihre eigene Torheit. Nur beſchuldigen | Kritiker B. iſt es vielleicht nicht die Luft am Abſurden und 
fe nicht ſich ſelbſt, ſondern die allein, um derentwillen fie | Myſteriöſen; ihn packt der Teufel, wenn er vor der edlen 
zu Toren wurden, und fo ſpotten fie über die Menſchen in ] Klarheit Schillers ſitzt. Er verläßt das Theater genau fo 
glänzender Lebensſtellung. Wie der Bediente ſich über die | erjhüttert wie wir anderen. Wenn er dann aber vor dem 
Herrſchaft luſtig macht, fo die „unteren“ über die „oberen“, | Papier ſitzt, ſchreibt er ganz anders, als wir anderen es 
mögen ſie es nun gut treiben oder ſchlimm. Es find fo | vermögen. Er ſchreibt im Grunde dann gar nicht; er ſchreit. 
| törichte Urteile, weil man ſich gar nicht die Mühe nimmt, | In Tönen himmelſtürmender Begeiſterung raſt fein ent- 
ar. die Perſonen ſelbſt ohne ihren Mantel kennen zu lernen. feſſeltes Gefühl auf den geängſtigten Leſer ein. Er ſchwärmt, 
. Man hält ſich ſchadlos für die eigene Dummheit, indem | daB alles Menſchliche und Irdiſche aus feinen Zeilen weicht 
5 man kurzerhand die oben verurteilt. Man lebt wie im | und nichts übrig bleibt, als eine wilde Schwärmerei, die 
Theater und klatſcht über jeden Effekt, den man ſieht, den Verſtand verloren hat, ſofern fte je einen hatte. Und 
kommt ſich aber ſelbſt doch beſſer vor, als die Leute auf der | hinter dem allem liegt dieſe Schmeichelei des lieben Ichs: 
Bühne, welche den Effekt erzielen. „Seht ihr, meine braven Leute, fo verſtehe ich den großen 
he. Und doch hat der weiſe Pädagog, der feinerzeit viel [Schiller. So ſtürmt es in meiner Seele. So rollt es mir 
75 Länder und Menſchen kennen gelernt hat, vollſtändig recht. durch die Adern. So flammt mein Geiſt in wilder Glut. 
1 Er ſieht nur tiefer, denn Hilfe liegt nur in dem, was wir So ſchreite ich auf Wolken über euch her, die ihr unſeren 
„ ſelbſt find und werden können. Arme Menſchen, welche fi | Schiller nur mit Verſtand zu lieben wißt. So elementar 
a nur als das Ergebnis aller Umſtände, als die Summe aller iſt mein Gefühl!“ Kurz und gut, der Kritiker kritiſiert nicht 
2 Verhältniſſe einſchätzen. Dieſer Aberglaube macht uns zu | mehr, berichtet auch nicht — er paradiert mit feiner Leiden⸗ 
5 Toren. Werde! wachſe! ſei allein und wiſſe, was du willſt! | ſchaft. Wenn der erſte Kritiker der dunkle Seher war, fo 
. So zwingſt du zwar nicht Welt und Himmel, aber dich und gefällt ſich dieſer in der Poſe des trunkenen Propheten. 
2 deinen Weg, dann haft du, was du biſt und biſt nicht bloß. Dem erſten Gentleman verdanken wir das äſthetiſche 
g was du haft. Die Angſt vor dem Augenblick, wo uns alles | Kauderwelſch, das dunkle Chaos der Worte; der zweite 
5 genommen werden könnte, was uns hält, iſt vorbei. Hilf liefert uns dafür den ſchlimmſten und verheerendſten Feind 
5 dir ſelbſt, fo hilft dir Gott. raub. [aller künſtleriſchen Kultur, die tönende äſthetiſche . 
5 Neben diefem Schwärmer, der ein echtes Gefühl in 
5 wildes Extrem ſetzt, gibt es dann auch noch brave Leute, 
. aber ſchlechte Muſikanten, die ohne jeden erſichtlichen Grund 
N ihre Schwärmereien abliefern. Wenn ein bekannter oder 
2 S gar ein berühmter Dichter eine matte Arbeit ſchreibt, wagen 
8 ſie nicht zu ſagen, daß ſie nichts empfinden. Sie fürcht 
8 kalt zu erſcheinen, fürchten, einen Mangel an Bing 
“ verraten, und fo ſchwärmen fie aus Mutloſigkeit und 
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trauen gegen ſich ſelbſt. Wenn wir den anderen beiden 
Typen ihre äſthetiſchen Verdienſte beſcheinigt haben, dürfen 
wir ſie dieſen wackeren Banauſen nicht vorenthalten. Die 
Konvention beſtimmt ihr Urteil, und ſo kommen die kon⸗ 
ventionellen künſtleriſchen Lügen, ſo kommt die verdammte 
Kunſtheuchelei zum guten Teil auf ihr Konto. Übrigens 
ſind dieſe biederen Seelen in der allgemeinen Menge der 
„Gebildeten“ häufiger als in der beſonderen Fachkritik. 
Man findet fie aber auch hier. Von der obifuren Fachkritik 
ſehe ich dabei ganz ab und rechne nur mit öffentlichen 
Organen, an die man Forderungen ſtellen darf. Ein Dichter 
braucht nur berühmt genug zu ſein; die konventionelle Lüge 
braucht nur feſt genug eingebürgert zu ſein — dann ſprechen 
ſie auch angeſehene Kritiker nach, ſelbſt ſolche, die im 
übrigen mit Recht angeſehen ſind. = 

Eine noblere Art, die auch zu falſchen Kritiken führt, 
iſt die unbewußte Selbſtberauſchung. Dem Kritiker liegt es 
hier ganz fern, etwa mit ſeiner Leidenſchaft paradieren zu 
wollen; er iſt nur in ſie hineingeraten und ſucht nun für ſie 
nach neuen und immer neuen Worten — ohne zu merken, 
daß er vom eigentlichen Gegenſtand der Betrachtung, vom 
Kunſtwerk, längſt weit abgekommen iſt. Es iſt das eine ſo 
noble Art zu ſündigen, daß man ſchon ein Philiſter ſein muß, 
um ihr nie zu verfallen. Es iſt faſt ein Vorrecht des tapferen 
Kritikers, in dieſer Weiſe ſubjektiv zu werden, ſich in Haß 
und in Liebe weiter zu verirren, als eigentlich ſeine Abſicht 
war. Man kann dann ſagen, daß ihn der Gegenſtand zu 
weit führt, aber doch nur, weil er ihn zu ſehr erfüllt. 
Wenn ich meine eigenen kritiſchen Sünden mitnehmen ſoll, 
was immer einen guten Eindruck auf die Leſer macht, möchte 
ich ſaſt bitten, ſie, wenigſtens zum Teil, in dieſer Rubrik 
unterzubringen. Ich will lieber mit den Bewohnern dieſer 
Abteilung geſündigt haben, als daß ich mit anderen ein 
ganzes Leben lang tugendhaft geweſen bin. Und warum 
oll ich nicht in eine Zelle eingeſperrt werden dürfen, die 
ch hier ſelbſt gebaut habe. 

Endlich muß noch der Stil erwähnt werden, der auch 
ein Verführer werden kann, und zwar ein ſehr gefährlicher. 
Es wird mancher Satz ſchärfer hingeſchrieben, als er eigentlich 
gedacht wurde, nur weil er in der ſchärferen Form beſſer 
blitzt und funkelt. Die epigrammatiſche Faſſung einer 
Bemerkung, die Luſt an einer Antitheſe, die Freude an 
einer ironiſchen Wendung hat manchmal ein äſthetiſches 
Urteil unbewußt gefärbt. Solange es bei dieſer unbewußten 
Färbung bleibt, mag die Sache noch gehen. Nach einem 
eigenen Stil ſoll ſchließlich der Kritiker trachten. Wenn 
er ihn aber errungen hat, wenn er ein Stück ſeines 
Weſens geworden iſt, übt er natürlich auch den Einfluß 
aus, den eben jedes Stück unſeres Weſens ausübt. Der 
Stil verlangt vom künſtleriſchen Eindruck, daß er ſich ihm 
anbequeme, daß er in feiner Sprache auf dem Papier er- 
ſcheine, und darin allein kann wenigſtens eine Modifikation 
liegen. Das iſt in dieſer Form kaum zu vermeiden, und iſt 
auch harmlos, ſofern der Schriftſteller nur eine ſtrenge Selbit- 
kontrolle übt und in erſter Linie nach der Wiedergabe 
des künſtleriſchen Eindrucks, nicht aber nach einem ſtiliſtiſchen 
Blender ſucht. Leider tun das nicht alle, leider gibt es 
ſolche, die geradeswegs umgekehrt verfahren, und damit 
kommen wir dann zu der allerſchädlichſten Form der un⸗ 
ehrlichen Kritik — zu den Leuten, denen das Kunſtwerk nur 
ein Vorwand iſt, um ihre eigenen ſtiliſtiſchen Künſte ſpielen 
zu laſſen. Hier haben wir es häufig nicht nur mit einer 
obbjektiv, ſondern auch mit einer ſubjektiv unehrlichen Kritik 
zu tun. Was dem Kritiker hinderlich iſt, ſcheidet einfach 
aus oder wird ſolange vergewaltigt, bis es ſich in einer 
Witzrakete verpuffen läßt. Der Kritiker dieſes Genres hat 
mit der ſachlichen Kritik gar keinen Zuſammenhang mehr. 
Man kann ihm kein Wort glauben, auch wenn er es noch 
ſo ſchlicht ſagt, da ſelbſt die Schlichtheit bei ihm zum 
ſtiliſtiſchen Mittel wird. Wir ſtehen hier vor dem ſtiliſtiſchen 
Virtuoſen, und Virtuoſen ſind (im Gegenſatz zu den Künſtlern) 
die rückſichtsloſeſten, kälteſten und gewalttätigſten Naturen, 
die es überhaupt gibt. Dem ſtiliſtiſchen Virtuoſen genügt 
es im allgemeinen nicht einmal, die künſtleriſchen Eindrücke 
ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen; er wählt auch ſeinen 

anzen Standpunkt dem Knuſtwerk gegenüber nicht aus 
fachlichen, ſondern aus perſönlichen Gründen — er ſucht ſich 
eben den Standpunkt aus, von dem aus ſich am eheſten 
blenden und verblüffen läßt. Er will unter allen Umſtänden 
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„intereſſant“ ſein, mag dann draufgehen, was draufgehen 
muß. Er erreicht es im allgemeinen auch zunächſt, aber es 
dauert glücklicherweiſe nicht lange. Seine paar Künſte ſind 
bald durchſchaut, und dann iſt kein Menſch ſo langweilig 
und widerwärtig, wie ſo ein geſpreizter Virtuoſe. Seine 
Bahn führt gewöhnlich ſchnell nach oben, damit er nach 
einigen Jahren ein Bonmot vom vorigen Tage iſt. Und 
daun begreift niemand mehr, wie man ſich damals pon 
ſeinen Similibrillanten hat blenden laſſen können. 


Erich Ichlatkjer. 


ö Eine Dorfgeschichte 


Von Helene Chriſtaller. 


Vikar Herrmann las eine Zeitlang viel Carlyle und 
lebte ſich ſo in ihn hinein, daß ſogar ſeine Predigten Carlyle⸗ 
ſchen Stil bekamen, recht zu ihrem Vorteil, wie die 
Pfarrerstochter meinte. In jener Zeit, da er ſich einer 
kräftigen Anſchaulichkeit befleißigte, erfand er das wenig ſchöne 
Wort „Schlammvulkan“. Der Schlammvulkan war ein 
Bauernmädchen, Ende der dreißig, von einem ſeltſam wider⸗ 
ſpruchsvollen Charakter. Schon das war ſonderbar an ihr, 
daß fie wirklich ein Mädchen geblieben war; denn in Wald- 
hauſen heiratete man entweder oder man bekam wenigſtens 
ein Kind. A 

Sie ſah nicht übel aus, lange nicht fo verhärmt und 
verſchafft wie ihre Mitſchweſtern, die die ganze Bürde ihrer 
Weiblichkeit auf ſich genommen hatten. Über eine auf⸗ 
fallend niedrige Stirn waren ſchwarze, geſcheitelte Haare 
feſt geſtrichen; der Mund hatte etwas verſchloſſenes, war 
aber hübſch, die Geſtalt knit und ebenmäßig. Die Augen 
ſah man ſelten, ſie hielt die Lider meiſt geſenkt und außer⸗ 
dem waren ſie noch durch dichte Wimpern und Brauen ver⸗ 
ſchleiert. Wenn ſie ſie aufſchlug, fand man etwas ſcheues 
und zugleich wildes in ihnen, das geheimes Unbehagen er⸗ 
regte. Die ganze Perſon hatte etwas nächtliches, fremdes. 

Mit Namen hieß ſie Juſtine Bader, und man nannte 
ſie Stine. Selbſt den älteſten Leuten fiel es nicht ein, ſie 
Stinele zu nennen, ſelbſt nicht als ſie noch ein junges Ding 
war. Stine war eine Männerfeindin; kein Burſch konnte 
ſich des geringſten Zeichens ihrer Gunſt rühmen, und die 
Waldhäuſer Männer vergalten ihr dieſe Feindſchaft mit 
ebenſo unverhohlener Abneigung. Dabei war ſie ſehr 
fromm, aber auch wieder in ihrer Art — eine unheimliche 
Frömmigkeit, die ſie trieb, ſich harte Buße aufzulegen, auf 
Erbſen zu knien, mit bloßen Füßen im Schnee zu ſtehen 
und zu faſten, bis fie faſt ohnmächtig wurde. Ihre Frömmig. 
keit war altjüdiſcher Art, Geſetz und Vergeltung. Ihr Gott 
war der unerbittliche, racheſchnaubende Jehova, und wie ſie 
die Perſon Jeſu umwandelte, war keinem recht klar; der 
Vikar Herrmann vermutete, daß er ihr ſo eine Art Conrad 
von Marburg ſein müſſe. Und er ſagte, daß er ſie ſich gut 
als Jaèl denken könne, wie fie tückiſch dem Siſſarah den 
Nagel in die Schläfe treibe, oder als Judith mit dem Haupte 
des Holofernes in der Hand. Aber Vikar Herrmann konnte 
ſie eben auch nicht leiden. 

Die Kirche beſuchte ſie nie; ſie ſchloß ſich auch keiner 
Sekte an; wenn aber einmal ein Evangeliſt kam, der recht 
Pech und Schwefel regnen ließ, dann ging fie hin und er⸗ 
baute ſich. Abendmahl hielt ſie auch, aber nicht mit den 
Gemeindegliedern, die waren ihr alle zu ſchlecht: fie 
ſetzte fi allein an ihren weißgeſcheuerten Küchentiſch, schloß 
die Tür ab, daß keine neugierige Nachbarin hereinkam, 
legte ein Stückchen Weißbrot hin und ein Glas Rotweil, 
dazu die aufgeſchlagene Bibel, am liebſten in der zweiten 
Hälfte der Offenbarung, und ſo feierte ſie es in ihrer Art und 
betete zu einem Heiland, der kein Erlöſer, ſondern der Belt 
Richter war, und ganz ſpeziell der ihrer Waldhäuſer Feinde 

Der Name Schlammvulkan war bei einer beſonderen 
Gelegenheit für fie geboren worden. Eines Abends nänlic 
kam der Vikar vom Pfarrkranz heim, und als er durch die 
ſchon verſtummte Dorfſtraße ſchritt und an die Stelle kam, 
wo ein Wieſengrund mit Pappeln das Oberdorf vom Unter 
dorf trennte, da hörte er plötzlich die erregte Stimme ehe 
Frau und die weinerliche eines Mannes. Er kam langſamväher⸗ 


„Du Lump, du elender, ſchämſt di net, ſcho wieder 
hagelvoll.“ 
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„Was geht's denn di an, Stine?“ fragte der Mann jetzt 
grollend. 


Vikar Herrmann erkannte die Stimme des Schneiders, 


der vor einigen Wochen aus dem Zuchthaus gekommen war. 

„Was mi's angeht? Lieb' häb' i kei zu dir, g'rad' no ſo 
viel, daß i di net ungewarnt zur Höll fahre laſſ'. Wo 
haſch's Geld fürs Weib und deine Kinn? Verſoffe! O du 
Lump, du Fetz, du Trottel, wenn i dei Weib wär!!! 

„Daſch's net biſcht, davor tät i all' Dag' dem Herrgott 
danke, wann's ein'n gäb'.“ f 5 

Hui, da klatſchte es: die Stine hatte dem Schneider eine 
Ohrfeige gegeben, daß er taumelte, Ob ſie's getan hatte 
dem Herrn zur Ehre, den der freche Menſch leugnete, oder 
ob aus gekränkter Weiblichkeit, blieb dem Zuhörer unklar. 

Jetzt konnte der Vikar im Mondſchein die beiden er- 
kennen, den blaſſen Schneider, deſſen ungeſundes, gedunſenes 
Geſicht von ohnmächtiger Wut verzerrt war, und die Stine, 
faſt ſchön in ihrer Leidenſchaft, hochaufgerichtet, finſter, wie 
eine Rachegöttin. Nun aber öffnete fie wieder den Mund 
und ein Schwall der unflätigſten Schimpfnamen ſtürzte ſich 
über den Betrunkenen, ſo daß es den jungen Mann grauſte, 
das aus Frauenmund zu hören. Immer neue Maſſen des 
ſiedenden Schlammes ergoſſen ſich aus dieſem Vulkan der 
Leidenſchaft, der kein reines Feuer erzeugen konnte, und 
von Ekel geſchüttelt ging er eilig an den beiden vorbei. — 

Mitten im Dorf drin lag das Rathaus mit ſeinem 
Türmchen und unten drin befand ſich der Saal der Kinder- 
ſchule. Die Waldhäuſer hatten eine recht junge Hüterin für 
ihre Kleinen, und die ſiebzig bis achtzig Kinder, von denen 
noch nicht einmal alle ganz reinlich waren, machten ihrer 
Lehrerin viel zu ſchaffen. | 

Schweſter Hermine war erſt im Anfang der zwanzig, 
hübſch und blond und zart mit ſolch einem kindlichen, 
frommen Ausdruck, daß die Bauern dachten, der werde das 
Gutſein von Natur leicht. 

Eines Tages ſpielte ſie mit ihrer Schar im Gärtchen 
Kreisſpiele mit Geſang, während die Kleinſten im Sande 
buddelten. Da kam die Stine vom Feld, die Hacke auf der 
Schulter, die Röcke aufgeſchürzt, den Blick zu Boden geſenkt, 
als ſuche ſie etwas. Bei dem Geſang der Kinder blickte ſie 
auf und blieb einen Augenblick ſinnend ſtehen. Da wurde 
das Spiel jäh unterbrochen: ein paar kleine Buben hatten 
Streit bekommen, der eine blutete an der Naſe. Die 
Schweſter mußte ſchlichten, den Verwundeten tröſten, den 
Miſſetäter ſtrafen. Das erſte ging raſch, als fie aber ans 
Strafen kam und die kleinen Sünder ſchon vor Angſt heulten, 
da warf ſie einen müden, hilfloſen Blick auf die Zuſchauende 
und es ſchimmerte verräteriſch in ihren Augen. Es ging auf 
den Abend und ſie war ſehr müde, die Schweſternhaube 
drückte und machte heiß, und der Hals tat ihr weh vom 
vielen Singen und Reden. 

„Da regte ſich in Stines Herz ein ganz ſonderbares 
Gefühl; ſie lehnte die Hacke an den Zaun und war mit 
drei Schritten im Gärtchen. 

„So, ihr wüeſchte Buebe, könnt ihr net Fried' gebe?“ 

Wupp hatte jeder ſeine zwei Ohrfeigen und wurde an 
den Sandhaufen ſpediert zum Spielen. Das ging ſo ſchnell, 
daß Schweſter Hermine gar keine Zeit Hatte, ſich zu ver- 
wundern. Endlich faßte ſie ſich. 

„Ich ſtraf' ſo ungern, aber es geht ſchwer ohne alles.“ 

„Sie ſend halt z' guet,“ knurrte Stine halb geringſchätzig. 
Sie blickte in das ſanfte, zarte Geſicht, und wieder ging es 
über ihr Herz wie eine weiche, warme Welle. 

„Ich bin's noch nicht gewohnt,“ entſchuldigte ſich die 
Schweſter. Sie kam aus einem guten Hauſe, und ihr 
Bruder war Pfarrer. | 

Stine nickte. „Sie werdet's au net g'wohnt, Sie ſend 
halt zu zerbrechlich.“ Sie muſterte die feine Geſtalt und 
die ſchmalen Hände. „J will e Stündle uf d' Kinder paſſe, 
gehet Sie nauf ins Stüble und ruhet Se aus.“ 

„Die Schweſter nahm dankbar an. Die Kinderherde 
drückte ſich ſcheu zuſammen als Stine unter ſie trat, ſie 
fürchteten ſich vor ihr. Ein kleines Mädchen weinte ſogar. 
Stine kannte auch keine Spiele; ſie rieb ſich ratlos die 
niedere, ſonnverbrannte Stirn. Endlich hockte ſie ſich auf 
den Boden und rief einem Buben aus ihrer Nachbarſchaft. 

„Karle, willſ reite?“ 

Der Karle wollte und dann alle die anderen, eins nach 
dem anderen, bis Stine ſich zuletzt mit feuerrotem Geſicht 


die Schweißperlen abtrocknen mußte. Dann kam Schweſter 
Hermine wieder herunter, legte ihre ſchmale, kühle Hand in 
die feuchte, hartgearbeitete der Bäuerin und dankte mit 
ihrer holden Stimme ſo ſüß, wie noch nie jemand mit der 


Stine geredet hatte. ee 

Von dieſem Tage an war das Mädchen der jungen 
Kinderſchweſter treu ergeben. Dieſe merkte gar nicht recht, 
was für ein hartes, grobes, verdrehtes Weſen die Stine 
war, und wenn die Leute ihr davon redeten, ſchüttelte ſie 
nur verwundert den Kopf. Einmal, Samstags, fragte ſie 
die Verläſterte, die gekommen war, um der Schweſter die 
Wohnung zu putzen, woher es komme, daß die Leute ſie grob 
nennen, ſie habe nie etwas gemerkt. a 

Die Stine bekam einen dunkelroten Kopf. Endlich 
ſtotterte ſie: „Es traut ſich halt nix wüeſcht's bei Ihne raus.“ 

Dem einſamen Mädchen drängten ſich jetzt alle Gedanken 
und Empfindungen um die Kinderſchweſter. Sie war für 
ſie ein Kind, das ſie beſchützen mußte, und eine Heilige, zu 
der fie anbetend aufſah. Wenn fie nur ihr rauhes Gewand 
berührte, ging es wie ein Strom von Güte und Heiligkeit 
auf ſie über, und die Leidenſchaften ruhten unbewegt auf 
dem Grund ihrer Seele, bis irgend eine böſe Nachbarin 
oder ein luſtiger Burſch fie wieder zum Ausbruch brachten. 

Oft half ſie der Schweſter in der Kinderſchule, aber ſie 
hatte gar kein Geſchick dazu, ſie konnte die Kinder nicht 
leiden und war hart und ungeduldig mit ihnen. Aber 
Waſſer tragen, den Boden putzen und das kleine Gemüſe⸗ 
gärtchen herrichten, das war ihr ein Vergnügen. | 

Mit Schweſter Hermine in die Kirche zu gehen oder 
gar zum Abendmahl, dazu konnte ſie ſich nicht entſchließen. 
Sie krümmte ſich förmlich unter den verwunderten Augen 
der Schweſter, die ſie traurig fragte: „Iſt ſo viel Haß in 
deinem Herzen, Stine?“ | RR, 

„Viel Haß,“ antwortete fie grimmig und fügte leiden- 
ſchaftlich hinzu: „Und viel Lieb', aber nur für ein'n Menſchen.“ 

Schweſter Hermine nahm dieſe leidenſchaftliche Ergeben⸗ 
heit, deren Tiefe ſie nicht ahnte, mit ruhiger, dankbarer 
Freundlichkeit hin; ein wenig unheimlich und ein wenig ab⸗ 
ſtoßend blieb ihr das finſtere Mädchen trotzdem. Immer 
aber wurden dieſe bänglichen Gefühle wieder erſtickt durch 
ihr liebevolles Herz und Stines Hingabe. 

„Sterbe tät i für Sie, wann's Ihne nütze tät,“ ver⸗ 
ſicherte ſie einmal ſtürmiſch. Und das mußte ihr Ernſt ſein, 
denn die Waldhäuſer ſcheuten ſich vor großen Worten. 

In dieſem Winter kränkelte die Schweſter viel und Stine 
kam zum pflegen. Furchtbar kam aber bei dieſer Gelegen- 
heit ihre Eiferſucht zutage. Wenn ein Weib aus dem 
Dorf die kranke Schweſter beſuchte, ihr Eier oder Wein 
brachte und erbauliche Reden mit ihr austauſchte, dann 
hielt die Stine nachher eine Wäſche über dieſe Frau, die 
ſo grundſchlecht, ſo falſch, ſo verlogen ſei und deren Schand⸗ 
taten ſie von den Kindertagen her am Schnürchen aufzählen 
konnte, daß die Kinderſchweſter hätte glauben müſſen, ſich 
in einer Verbrecherkolonie zu befinden, in der ſie und Stine 
die einzigen ehrbaren Menſchen wären. An Schweſter 
Herminens Herzen glitten aber dieſe Erzählungen ab wie 
Waſſertropfen von Oltuch, und wenn ſie es gar zu arg 
machte, dann blickte ſie das haßverzerrte Geſicht nur traurig 
an und ſagte bittend: „Stine.“ ER 

Dann ſchwieg dieſe und küßte der Kranken die Hände 
voll leidenſchaftlicher Reue, bis Hermine ſie erſchreckt wegzog. 


(Schluß folgt). 


Allerlei 


Im Atelier. Ganz hoch oben, über fünf Stiegen. Ein 
weißer, weiter Raum; zu dem großen Fenſter, das die eine Seite 
fait völlig in Auſpruch nimmt, fällt gleichmäßig das warme helle 
Licht eines Frühlingnachmittages. Nirgends iſt es ſo ſtill und 
friedlich als da außen, am Ende der Stadt, wo die Wieſen be— 
ginnen. Wir ſaßen immer gerne da oben und dachten daran, wie 
es doch eigentlich ſo ſchön auf dieſer Welt. Mein Gott, es hätte 
ja z. B. in dieſem Gelaß etwas mehr Ordnung ſein können: der 
Boden und der eine Tiſch lagen immer durcheinander voll Zeich⸗ 
nungen, Stiſten, Farben, der andere voll Bücher und Taſſen und 
Zigarren, Staffeleien wahllos umher, an die Wände gelehnt 
Studien und unverkaufte Bilder, ein paar bunte Tücher, Blumen 
zerſtreut — aber wenn man ſo in der Ecke des Sofas lag und die 
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ganze Sache durch den blauen Rauch der Zigarette ſich betrachtete, 


dings von den vielen Gedichten für meine Heimat Schleswig⸗Holſtein 
da ſchaute alles jo felbſtverſtändlich und gelaſſen und faſt feierlich auch nicht eins zu einer irgend in Betracht kommenden Innerlichkent 
aus. Wir empfanden es, daß hier ein Künſtler arbeitet und — ihr | gelangt. Nichts iſt unrichtiger, als die von A. Meißner aufgeſtellte 
mögt lachen — das weiht den Raum. Drüben hängt ein Bild, Parallele: 
das die Wand beherrſcht: in ſtarken, dunklen Farben ein dekorativer 
Entwurf. Schwarzgrüne Bäume ſtehen in mächtigen Silhouetten 
gegen den abendblauen Himmel, eine Fontäne ſteigt jauchzend in 
die Höhe, Menſchen in bunten, roten, blauen, gelben Gewändern 
faſſen ſich und in raſch bewegter, freudiger Linie tanzen ſie um den 
Brunnen. Die Mehrzahl der Bilder trägt anderen Charakter. 
Ein paarmal beſchäftigt den Freund, wie die heiße, 
freie Sonne den Menſchen malt. Ein Bauer, ein prächtiger 
Kerl. Ein Mädchen in der derben farvigen Kleidung, rubt 
auf einem Acker. Ein paar Wochen ſind ſich Maler und 
Modell in glühender Hitze gegenüber geſeſſen. Das beißt harte 
Arbeit. Aber am Schluß iſt's wohl gelungen. Das Vild leuchtet 
förmlich von Sonne und Hitze. Auf den Staffeleien ſtehen Porträts, 
haldfertig. Mit breitem ſtarken Pinſel angelegt, charakteriſtiſch, da 
und dort faſt leichte Karikatur. Unter den Zeichnungen, die wir 
häufig in die Hand nahmen, fanden ſich feine und fröhliche Sachen, 
fleißige Studien, bevor das Bild als fertig galt. An den zwei 
Wänden in den Sofaecken hingen faſt lauter gute Velasquez⸗ 
Photogravüren, wundervolle Sachen, und wenu wir die betrachteten, 
ſagte der eine oder andere: Herrgott, das war ein Kerl, der konnte 
malen. Von dem ſprach unſer Freund oſt und gern. Was gab es 
Schöneres als da oben in der Werkſtatt des Künſtlers zu ſitzen 
und über Kunſt und den Valesquez und Holbein und Goya und 
Marses und die anderen zu plaudern? So ganz Bewunderung. 
Alles in geruhſamer Fröhlichkeit: Der Frühlingsabend dämmerte 
mählich herein, wir ſaßen und lagen da und tranken einen deliziöſen 
Cognac. Einer griff dann und wann zur Gitarre und fang mit 
halblauter Stimme. Irgend was: „Kam in ein Wirtshaus, ich weiß 
nicht wie, Tanzt der Soldate, tanzt der Kommis“ oder Laridah 
oder die Ilſe oder ſonſt eines ſeiner ſchönen Lieder. Wir ſummten's 
mit und ſahen dabei dem blauen Rauch zu, der aus unſeren 
Zigaretten in feinen Säulen ſtieg und ſich in einer Wolke von 
wunderbar zarter Farbe am Fenſter ſammelte. 


„Im Gartenteich wird nie ein Schiffer ſcheitern, 

Iin Heinen Liede kein Poet erliegen.“ 

„Denn gilt es dabei auch nicht einen Berg zu verſetzen, fo gilt 
es doch eine Perle zu finden, und nur wenige Muscheln haben Perlen. 
Heine ſagt ſehr richtig: „Ein Lied iſt das Kriterium der Urſprüng⸗ 
lichkeit.“ Die meiſten unſerer ſogenannten Dichter aber ſind der 
lyriſchen Kunſt unmächtig und ihrem eigentlichen Weſen nach 
Rhetoriker mit mehr oder minder poetiſchem Anſtrich.“ 


Theodor Storm. 

Kloſter Maulbroun. Ein enger Talkeſſel, faſt wie eine 
Schlucht, ausgefüllt von Büſchen und dichten Baumkronen. Von 
oben ſieht man zuerſt nichts als ein Gewirre von Laub; dann 
taucht plötzlich die Spitze eines ſchlanken, fein gearbeiteten 
gotiſchen Turmes aus dem Gezweig, dann ſchiebt es ſich aus dem 
Gebüſch hervor: Mauerwerk, Wände mit hohen ſpitzbogigen 
Fenſtern, Kapellen, Säulengänge, eine Fülle froher VBaulunſt 
liegt weißſchimmernd im Schatten rieſiger Linden. Wenige 
Denkmäler der Vergangenheit werden uns verſunkene Zeiten fo 
lebendig vors Auge zaubern können, wie Kloſter Maulbronn. 
Bild um Bild rollt ſich bier auf, wie die Mönche in mühſamer 
Arbeit auf der Waldrodung die erſten, einfachen Mauern aufführten, 
ſchmucklos und ernſt, der Kampf ums Daſein ließ nicht mebr zu. 
Dann kamen beſſere Tage und mit taſtender Hand verſucht der 
kunſtfertige Kuttenträger das erſte Kreuzgewölbe, noch unſicher und 
unvollkommen, bis er den Sandſtein meiſtert wie weiches Wachs; 
ſchön geſchwungene Rippen, ſchlankfre und doch mächtige 
Säulen tragen das ſtrahlende, blaue Gewölbe, Bogen reidt 
ſich an Bogen, und Raum an Raum, Zelle, Kirche, Hefe 
torium, Kreuzgang fügen ſich zum vielgeſtaltigen Bauwerk; 
kein Ritter und kein König konnte beſſer wohnen als dieſe freien, 
ſelbſtbewußten Mönche in ihrem Kloſterhof, niemand über fi als 
das ſelvſtgezimmerte Joch der Regel des hl. Bernhard. Im Viereck 
liegen die Hallen um den Kloſtergarten, um den ſich oſſene Kreuz⸗ 
gänge ziehen. Totenſtill und weltabgeſchieden liegt der Garten. 
Wo die dichten Büſche eine Lücke laſſen, heben ſich die Fenſterbogen 
mit feinem Maßwerk und der weiße Kranz einer Roſette leuchtend 
aus dem Grün heraus. Und dort rauſcht das Mauleſelsbrünnlein, 
an das ſich die Sage von der Gründung des Kloſters knüpft, und 
hier lieſt man auf Grabplatten die Namen der Abte vom alten 
Johannes Eutenfuß an, ſpaniſchen Herkommens, und mitten darin 
die Namen Anna und Irmela, trotz Regel und Kloſtermauer. Ba 
Luſt bat Novellen zu ſpinnen mag es tun. Aber dort in der 
Ecke ſteht noch, halb verdeckt von einem gewaltigen Nußbaum, ein 
Zeuge echter Romantik: der Fauſtturm. Auf ſchmaler ſchnecken⸗ 
gewundener Treppe führt es hinauf zu dem Gemache des unbeim⸗ 
lichen Goldmachers; noch iſt der Kamin zu ſehen in der Küche, 
wo der Zauberer feine geheimnisvollen Miſchungen verſuchte. 
Während dort unten in der Kloſterkirche die Mönche ihre Litantien 
ſangen, ſuchte bier oben der Doltor Fauſt mit heißem Bemühen 
den Stein der Weiſen. Denn das Leben in den klöſterlichen Prunl⸗ 
gebäuden wurde immer üppiger und die Abte lernten die Na 
des Goldes ſchätzen. Auch von dieſer feuchtfröhlichen Periode zeugt 
mancher Stein: Die Rinne in der Säule des Refektoriums, aus 
der Elfinger ſprudelte; die merkwürdigen Initialen über einer 
Pforte: A. V. K. L. W. H. Complete pocula, die Scheffel be 
ſungen hat. So luſtig die groteske Miſchung von ſtudentiſcken 
Humor und Möncherei wirkt. ihr Eindringen beweiſt den naten 
Verfall des einſt ſo lebenskräftigen Organismus. — Draußen 
rauſcht das Leben der Gegenwart. Nur unter den Fichten dei 
Kloſtergartens kann man ſich noch in die geit zurückträumen, da 
man ſprach: „Unterm Krummſtab iſt gut wohnen.“ 


Lyrik. Was die Merkmale guter Lyrik ſind, und wie Lyrik 
überhaupt zu beurteilen iſt, darüber beſteht noch viel Unklarheit. 
So las ich einmal in einem Aufſatz über Lyrik die Beſprechung 
eines Gedichtes. Da hieß es: „vieler Vers enthält folgenden 
Gedanken“; dann wurde der Gedanke herausgeſtellt und unterſucht, 
ob er auch ſchön und logiſch in dem Liede in Erſcheinung trete. 
Gegenüber ſolchem Verkennen der Eigenart der Lyrik mag man 
wohl einmal folgende Ausführung eines Meiſters hören, der einer 
unſerer größten Lyriker, und zugleich ein kritiſcher Kopf iſt. Er 
ſagt: „Wie ich in der Muſik hören und empfinden, in den bildenden 
Künſten ſchauen und empfinden will, ſo will ich in der Poeſie, wo 
möglich, alles Drei zugleich. Von einem Kunſtwerk — will ich, 
wie vom Leben, unmittelbar und nicht erſt durch die 
Vermittlungdes Denkens berührt werden; am vollendetſten 
ſcheint mir daher das Gedicht, deſſen Wirkung 1 eine ſinn⸗ 
liche iſt, aus der ſich dann die geiſtige von ſelbſt ergibt, wie aus 
der Blüte die Frucht. — Der bedeutendſte Gedankengehalt aber, 
und ſei er in den wohlgebauteſten Verſen eingeſchloſſen, hat in 
der Poeſie keine Berechtigung und wird als toter Schatz am Wege 
liegen bleiben, wenn er nicht zuvor durch das Gemüt und die 
Phantaſie des Dichters ſeinen Weg genommen und dort Wärme 
und Farbe und womöglich körperliche Geſtalt gewonnen hat. — 
An ſolchen toten Schätzen ſind wir überreich. 

Beſonders in Hinſicht auf Lyrik iſt nach meiner Kenntnis 
unſerer Literatur, die Kunſt „zu ſagen, was ich leide“, nur Wenigen, 
und ſelbſt den Meiſtern nur in ſeltenen Augenblicken gegeben. Der 
Grund iſt leicht erkennbar. Nicht allein, daß die Forderung, den 
Gehalt in knappe und zutreffende Worte auszuprägen, bier beſonders 
ſcharf hervortritt, da bei dem geringen Umfange ſchon e in falſcher 
oder pulsloſer Ausdruck die Wirkung des Ganzen zerſtören kann; 


dieſe Worte müſſen auch durch die rhythmiſche Bewegung und die 
Klangfarbe des Verſes gleichſam in Muſik geſetzt und ſolcherweiſe 
wieder in die Empfindung aufgelöſt ſein, aus der ſie entſprungen 


ind; in ſeiner Wirkung ſoll das lyriſche Gedicht dem Leſer — man 
eine 055 Ausdruck — zugleich eine Offenbarung und Erlöſung, 


Briefkasten 


} W. A. in K. Der Inhalt der neuen „Patria“ iſt bereit 
oder mindeſtens eine Genugtuung gewähren, die dieſer ſich ſelbſt nicht [abgeſchloſſen. Ihr Anerbieten kommt zu ſpät. Deſten Gruß. 
hätte geben können, ſei es nun, daß es unſere Anſchauung und 
Empfindung in un 


geahnter Weiſe erweitert und in die Tiefe 
führt, oder was halb bewußt in Duſt und Dämmer in uns lag, 
in überraſchender Klarheit erſcheinen läßt. 

Am ärmften ſcheint mir unſere patriotiſche und ſogenannte 
politiſche Lyrik. So unzweifelhaft es iſt, daß das Leben in Staat 
und Gemeinde ein ebenjo berechtigter Gegenſtand für die menſch⸗ 
liche Empfindung und daher für die Lyrik iſt, als das Einzel⸗ oder 
Familienleben, ſo iſt es hier, wie es in der Natur dieſer poesis militans 
liegt, doch weit ſeltener gelungen, den Stoff von dem Boden der 
bloßen Wirklichkeit abzulöſen und andererſeits ſich nicht an rheto⸗ 
riſcher Phraſe und Bildermacherei genügen zu laſſen. So kommt, 
um Beiſpiele anzuführen, Uhlands „Wenn jetzt ein Geiſt hernieder⸗ 
ſtiege“ — abgeſehen von dem ſelten ſchönen Anfang und Ende — 


M. in Karlsruhe. Wir erkennen natürlich geme das geh 
unſerer Leſer an, freimütig an unſerem Blatte Kritil zu übt 
Aber Vorausſetzung iſt, daß, wer dies tun will. lieſt und we 
was in der Hilfe ſteht. Dieſe Vorausſetzung ſcheint bei 955 
leider in hervorragendem Maße zu fehlen, und wir nr 
daher Ihrer vielleicht gut gemeinten Zuſchrift nicht Raum abi 

F. in 5. Verzeihen Sie die Verzögerung; aber die nan 
wird in den letzten Wochen mit Erzählungen und Skizzen en 
üverſchüttet. Und es iſt keine leichte Mühe, ſich durch ale 
durchzuſchaffen. 


Em Leſer bittet um überlaffung eines Gremplad , 
früheren Naumannſchen Vorträge „Bebel und Vernſtein“ und böten 
politik und Bürgerpolitik“. Er will dafür eventuell einen 5 . 
Preis zahlen. Wir bitten zur Vermittlung die Geſchäſtsſtelle un 
Blattes zu benutzen. 


kaum über eine poetiſch gefärbte Kammerrede hinaus; ſo iſt neuer⸗ 
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Politische Notizen 


Die Minifter und die Fleiſchnot. Eine vorüber⸗ 
an Fleiſchteuerung iſt ein unangenehmer Zwiſchenfall. 
ine Monate andauernde Fleiſchnot iſt eine Volkskalamität. 
Seit dem 1 15 haben wir anormale Fleiſchpreiſe. Seit 
f en haben die Fleiſchpreiſe eine Höhe erreicht, 

daß die Lebenshaltung bis in die oberen Schichten des 
Mittelſtandes darunter zu leiden beginnt. Selbſt ein Teil 
der Preſſe der Rechten, die durchaus auf agrariſchem Boden 


ſteht, kann ſich dieſer Erkenntnis nicht mehr entziehen. Der 


erzkonſervative „Reichsbote“ fordert von der Regierung Er⸗ 
leichterung der Grenzſperre. Die freikonſervative Poſt 


gibt ihrer Beklemmung Ausdruck. Die deutſch⸗ſozialen Blätter 


des Herrn Liebermann von Sonnenberg ſprechen von 
„enorm hohen Fleiſchpreiſen“, die „mancher Familienvater 
kaum beſtreiten könne“. Und die der Regierung doch im 
allgemeinen ſehr wohlgeſinnte und naheſtehende „Kölniſche 
eitung“ iſt geradzu rabiat geworden. Doch unſere 
taatsmänner ſcheint das alles nicht zu rühren, ebenſowenig 
wie ſie — ſelbſtverſtändlich! — der Notſchrei der Arbeiter⸗ 
bevölkerung gerührt hat. Herr Möller, der preußiſche 
V findet, daß man bei Kempinski und in der 
raube immer noch fabelhaft billig ſpeiſe. Graf Bülow, 
der ſogenannte leitende Staatsmann, verweigert jede 
Ausſprache mit den Intereſſenten, weil er in der ganzen 
Sache „nix tau ſeggen“ habe. Sie fällt ja in das een 
jeines lieben Freundes, des Landwirtſchaftsminiſters. Und 
err von Podbielski hat ſich bisher an poſitiven 
aten auf die Produktion von faulen Witzen und falſchen 


Prophezeiungen beſchränkt. Am 11. Auguſt erklärte er auf 


einem agrariſchen Feſtdiner, daß ſpäteſtens am 8. September 
die Preiſe geſunken und ein „überfluß“ () an Vieh 
vorhanden ſein würde. Jetzt, wo er mit dieſer Vorausſage 
ſo völlig hereingefallen iſt, ſcheint ihm freilich doch vor 
ſeiner Gottähnlichkeit bange zu werden. Er, der nach 
Anſicht des Reichskanzlers „reſſortmäßig“ allein zuſtändig 
iſt, möchte gern die Verantwortung auf den Bundesrat 
abſchieben. Wenn der Bundesrat Ende September () 
zuſammentritt, ſoll er ſich mit der Fleiſchnotfrage befaſſen. 
ljo eine Angelegenheit, die vielen Millionen von deutſchen 
Fans haltungen der Gegenſtand ſchwerſter und dringendſter 
orge iſt, erſcheint unſerer agrariſchen Regierung nicht 


einmal wichtig genug, um den Bundesrat ein paar Wochen 


früher als ſonſt aus dem Sommerſchlaf zu wecken. Und 
der Reichskanzler tut noch immer ſo, als wenn eine Sache, 
die wahrhaftig das ganze Volk angeht, irgend einem 


Reſſortminiſter überantwortet werden könnte, der dazu no 

privatwirtſchaftlich an der Fleiſchnot intereſſiert iſt. So faß 
er ſeine Stellung als Reichskanzler und als Miniſterpräſident 
auf! Wahrhaftig, da müſſen ſelbſt Leute die Geduld ver⸗ 
lieren, die ſich die erdenklichſte Mühe geben, eine Frage 
mit ſachlicher Ruhe zu behandeln, die um der deutſchen 
Bauern willen nicht mit agitatoriſchen Phraſen abgetan 
werden darf. Aber was zu viel iſt, iſt zu viel. 


Die Vorgänge in der Sozialdemokratie. Die Ver⸗ 
ſammlung der Allerradikalſten in Berlin, bei der ſelbſt der 
Abg. Ledebour einen gewiſſen konſervativen Anſtrich bekam, 
weil er dem noch unverſöhnlicheren Dr. Friedeberg gegen⸗ 
überſtand, iſt ſehr geeignet, über die auf der linken Seite 
der Sozialdemokratie vorhandenen zwei Strömungen größere 
Klarheit zu verbreiten. Es handelt ſich um den ſachlichen 
Inhalt des Wortes „revolutionäre Sozialdemokratie“. Lede⸗ 
bour will revolutionäre Taktik, Friedeberg aber revolutionäre 
Menſchen. Beides ſcheint zuſammenzugehören, es iſt aber 
in der praktiſchen Beeinfluſſung der Maſſe ein ſehr großer 
Unterſchied, ob man die Schlagkraft der Organiſation oder 
die wilde Kampfesluſt des einzelnen als das Ziel der 
Agitation anſieht. Im letzteren Falle muß man, wie Friede⸗ 
berg ſagt, piychologiſch einwirken, daß ſoll heißen. man muß 
den einzelnen mit einer unbändigen moraliſchen Wut gegen 
die Ungerechtigkeiten der Gegenwart füllen, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß dieſe Wut ohne allen Verſtand bei beliebiger 
Gelegenheit herausbricht und zu blutigem Kampfe führt. 
Im anderen Falle aber kann man die moraliſche Wut nur 
ſoweit brauchen als ſie zur an der Taktik, das heißt, 
der von den Führern geregelten Maſſenbewegung, nötig iſt. 
Die Arbeiterbewegung gleicht bei dieſer Auffaſſung einer 
Lokomotive, die beſtändig unter Dampf gehalten werden 
muß, bei der aber die Dampfſpannung nicht über einen 
gewiſſen Grad hinausgehen darf. Dieſe beiden Auffaſſungen 
treten ſich in der Beurteilung teils des Parlamentarismus 
und teils der Gewerkſchaften gegenüber. Ledebour iſt für 
die zentraliſierte Gewerkſchaft mit ihren feſten Ordnungen, 
obwohl auch ihm die Gewerkſchaftsführer gelegentlich zu 
wenig Dampfſpannung beſitzen, und er iſt für die Arbeit 
in den Parlamenten, obwohl er ihre beſänftigende Wirkung 
nicht ganz leugnen kann, denn Ledebour denkt ſich als Subjekt 
des revolutionären Handelns immer die organiſierte Arbeiter- 
klaſſe im ganzen und muß alſo die Organiſationsformen 
der Gewerkſchaften und Parteivereine unter allen Umſtänden 
erhalten. Friedeberg aber verzichtet auf den Gedanken 
dieſes Geſamtſubjektes und iſt darum für die regelloſe 
Gruppierung der Iofal-organifierten Maurer und gegen das 
gefliſſentliche Werben um Wahlſtimmen und Mandate. Er 
iſt im Kern kein Sozialiſt, ſondern ein anarchiſtiſcher Indi⸗ 
vidualiſt. Ledebour hat Recht, daß er vom Standpunkt der 
marxiſtiſchen Lehre aus bekämpft werden muß, nur iſt es 
die ſchwere Ironie der Dinge, daß die übertriebene marxiſtiſche 
Heizung des Keſſels zur Sprengung ſeiner Wände führen 
muß. Man laſſe die Mehring, Kautsky, Ledebour noch 
einige Jahre wirtſchaften, jo wird die Friedebergiſche Ver⸗ 
achtung von Parlament und Gewerkſchaft ſich immer mehr 
ausbreiten. Der marxiſtiſche Gedanke des Klaſſenkampfes 
verträgt nur ein gewiſſes Maß von moraliſcher Verhetzung. 
überſteigt man dieſes Maß, ſo zerſtört die individuelle 
moraliſche Wut alle Ordnung und alle Taktik und alſo auch 
die Taktik der Sozialdemokratie ſelber. 
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Ein Gewerkſchaftsführer über die Radikalen. In 
der Bergarbeiterzeitung findet ſich ein Aufſatz über „Anarcho⸗ 
Sozialismus“, der mit folgenden Worten ſchließt: 


„„In Rußland tobt ſeit Jahr und Tag der Kampf um die Volls⸗ 
freiheit. Wir wunderten uns ſchon immer, warum 
unſere theoretiſchen Generalſtreikler nicht 
ſchleunigſt nach Rußland gehen, um dort pral- 
tiſche Kampfeserfahrungen zu ſammeln und 
mitzukämpfen. In Rußland blutet die Arbeiterſchaft, weshalb 
eilen insbeſondere die aus Rußland oder Polen ſtammenden, jetzt 
in Deutſchland, Frankreich und der Schweiz „revolutionäre“ Artikel 
ſchreibenden Theoretiker nicht auf den Kampfplatz? Wer ein ſolches 
Übermaß von „revolutionärer“ Energie beſitzt, wie unſere ſyſtema⸗ 
tiſchen Generalſtreikpropagandiſten, für den iſt es Zeit, ſich im 
ruſſiſchen Freiheitskampfe praktiſch zu betätigen, ſtatt aus der 
Sommerſfriſche Generalſtreikdiskuſſion zu betreiben. Probieren geht 
übers Studieren, darum auf in den ruſſiſchen Freiheits⸗ 
lampf, ihr „Tbeoretiker des Klaſſenkampfes “! 
Die Gewerkſchaften ſtehen ſtets im Kampfe für die Volksrechte, und ſie 
werden auch wiſſen, was im geeigneten Moment zu tun iſt. Wir laſſen 
uns keine „neue Taktik“ aufdrängen, die Gewerkſchaften haben über ihre 
Taktik ſelbſtändig zu beſtimmen auf ihren Kongreſſen und General⸗ 
verſammlungen! Was uns heute empfohlen wird als 
„Radilalismus“, das iſt in Wahrheit nur ein Rück⸗ 
fall in das Kindesalter der Arbeiterbewegung. 
Was als „‚Fortſchritt“ angeprieſen wird, iſt tatſächlich nur Rückſchritt, 
verbrämt mit Phraſen. Mögen Leute, die keine Verantwortung für 
die Entwicklung der Gewerkſchaften zu tragen gewillt ſind, über 
„ politiſchen“ oder „anarchoſozialiſtiſchen“ Generalſtreik beſchließen, 
was fie wollen, für die deutſchen Gewerkſchaften iſt der Beſchluß 
ihres Kölner Kongreſſes maßgebend. Wer aber etwa glaubt, irgend 
einer Stimmung Rechnung tragen zu ſollen, der ſoll auch bedenken, 
was es heißt, über die Köpfe der verantwortlichen Gewerlſchaftler 
einen Beſchluß herbeizuführen, deſſen Ausführung wir 
uns mit allen Kräften widerſetzen werden.“ 


Dieſe Worte find gut! Die internationalen Revo⸗ 
lutionäre ſollen ſagen, weshalb ſie jetzt nicht international 
ea ſind, ſich nach Warſchau zu begeben. Und ebenſogut 
ſt das feſte Selbſtbewußtſein des Gewerkſchaftlers, der ſich 


nicht einreden läßt, daß die blutigſte Phraſe den größten 
Fortſchritt bedeutet. 


Zwei wichtige Parteitage werden Ende September 
ungefähr gleichzeitig ſtattfinden. Die Freiſinnige Volkspartei 
tagt in Wiesbaden, die Süddeutſche Volkspartei in Frankfurt. 
Die Leitung der Freiſinnigen Volkspartei hält die Tages⸗ 
ordming ihres Parteitages geheim und ſpricht nur von einer 
Rheinfahrt mit Muſik und bengaliſcher Beleuchtung. Auf 
der Frankfurter Tagung werden die Herren Dr. Haas, 
Abg. Payer, Abg. Oeſer und Profeſſor Heimburger über 
verſchiedene Fragen aktueller Natur referieren. Mit am 
wichtigſten dürfte die Debatte über „Die Einigungs⸗ 
beſtrebungen der Linken“ werden. Man darf wohl 
erwarten, daß hier neben der liberalen Einigung auch die 
Stellung zur Sozialdemokratie zur Erörterung gelangt. 
Eben jetzt ſchreibt die Frankfurter Zeitung über die bevor- 
ſtehenden badiſchen Landtagswahlen: 


„Wir wiederholen, was wir ſchon vor Wochen als unſere innerſte 
überzeugung ausgeſprochen haben, daß es unabweisliche Pflicht 
jedes liberalen Mannes ſein muß, von den Nationalliberalen bis 
zu den Demolraten, bei der Entſcheidung zwiſchen Sozialdemokratie 
und Zentrum entſchieden für die erſtere einzutreten. Der Feind 
feht rechts! Und dieſe Parole muß gelten, ganz unabhängig von 
dem, was die Sozialdemokratie beſchließt. Perſönliches Empfinden 
muß ausgeſchaltet werden, nur die Sache darf gelten.“ 


Möge aus dem Dunkel, das die Tagung der Richterſchen 
Partei umhüllt, ein gleicher Geiſt hervorleuchten! 


Bauerufeindliche Schutzzölle. In einer niederbayeriſchen 
Stadt gibt es ein „Lederhoſenviertel“. In dieſem Stadtteil werden 
nicht etwa vorzüglich lederne Hoſen verkauft. Der Name rührt 
vielmehr daher, daß dort in der Hauptſache lederhoſige Landleute 
wohnen, die ihren kleinen Beſitz, meiſt der Not gehorchend, veräußert 

en, lebendige Beweiſe moderner Bauernlegerei. Der Auskauf von 

auern nimmt in Bayern in erſchreckendem Maße zu; beſonders 
ſtark in Niederbayern, einer der Kornkammern Deutſchlands. Warum? 
Nicht nur deshalb, weil zum Erwerb gewiſſer öffentlicher Würden, 
vor allem des Reichsratstitels, der Befitz eines Fideikommißgutes 
erforderlich iſt. Das war ſchon immer ſo. Aber neuerdings hat 
die 1 der Getreidezölle die 


Er! etr Bildung von 
Latifundien hervorragend begünſtigt. Wird der Getreideverkauf ganz 


beſonders rentabel, dann entſteht eine wirtſchaftliche Überlegenheit 
des landwirtſchaftlichen Großbetriebes, während in der Viehwirtſchaft 
der Bauer erfolgreich konkurrieren kann. Die „Hilfe“ berichtete ſchon vor 
zwei Jahren, daß durch Vermittlung von Banken in Niederbayern Land 
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aufgekauft würde, weil die erhöhten Getreidezölle die Schaffung großer 
Güter begünſtigten. Jetzt beitätigt ein agrariſch⸗antiſemitiſchez 
Blatt unſere damaligen Feſtſtellungen und beurteilt die ganzen 
Vorgänge vollkommen in unſerem Sinne. 


Dem „Bayeriſchen Vaterland“ ſchreibt ein kundiger Leſer, es 
erſcheine faſt kein Geſetz⸗ und Verordnungsblatt mehr, in dem nicht 
lange Liſten von Fideilkommißzukäufen enthalten wären. Der Groß⸗ 
grundbeſitz arrondiere und vergrößere ſich, unterwärts von Regens⸗ 
burg an der Donau, mit unheimlicher 5 Zwiſchen den 
großen Gütern ſäßen, immer mehr eingepreßt, geſchädigt, verarmend, 
die noch zurückbleibenden Bauern. Deshalb, ſo heißt es in dem 
antiſemitiſchen Blatt, halte ich die Latifundienbildung im Intereſſe 
der Erhaltung eines geſunden, ländlichen Mittelſtandes viel 
ſchädlicher als die jüdiſche Gütergertrümmerung, weil durch die 
letztere wenigſtens der Grundbefitz in den meiſten Fällen wieder in 
den Beſitz von Landwirten kommt, während der Latifundienbefitz 
dem ländlichen Mittelſtand fortwährend Land entzieht und den 
Bauernſtand dezimiert und höchſtens an Stelle des ent⸗ 
eigneten Bauernſtandes das in ſeiner Weiſe auch hörige Syſtem 
des Pachtlandes ſetzt. Und wer hat denn den Nutzen von 
den hoben Holz⸗, Vieh⸗ und Getreidezöllen? Der gewöhnliche 
Bauer nicht, der wird zu feinem Schrecken ſchon fehen, wie teuer 
ihm nächſtes Jahr die Zölle zu ſtehen kommen. Der Großgrund⸗ 
beſitzer aber wird viele Tauſende von den Zöllen profüeren, je 
höher fie find, deſto mehr. — 

Das iſt alles ganz richtig und treffend geſagt. Es wäre nur 
zu wünſchen, daß der baheriſche Bauernbund feine Politik nach den 
Ausführungen des ihm naheſtehenden Blattes einrichte. Im übrigen 
liegen die Dinge vielfach genau fo wie in Bayern. Im Rheinland 
z. B. geht die gleiche bauernfeindliche Entwickelung dor ſich. Der 
Bauernftand hat, im Gegenſatz zum Großgrundbefitz, in feiner 


großen Mehrheit nicht das geringſte Intereſſe am Brotwucher. 
Im Gegenteil! 


Einzeldenken und Gruppendenken 


Es war etwa im Jahre 1895, als mir ein jetzt ſchon 
verſtorbener junger Juriſt, den ich als ſozialen Enthuſiaſten 
kennen gelernt hatte, die ſozialpolitiſche Freundſchaft mit der 
Begründung aufkündigte, das allgemeine Zeitintereſſe habe 
ſich gewendet und es ſei Pflicht eines jungen Mannes, mit 
ſeiner Zeit zu gehen, ſich nicht vorzeitig neuen Eindrücken 
zu verſchließen und was dergleichen Variationen zum Thema 
„ich bin nur Echo meiner Tage“ mehr waren. Und in der 
Tat ging er offenſichtlich von der Sozialpolitik zur Kolonial 
politik über. Ich nehme an, daß, wenn er heute noch leben 
würde, er entweder anthropologiſche Politik treiben würde 
oder Frauenfrage. Es kann aber auch möglich ſein, daß er 
inzwiſchen alle Politik als nicht mehr recht zeitgemäß ber 
ſeite geſchoben und ſich entweder der äſthetiſchen oder der 
ethiſchen Kultur gewidmet hätte. Und dabei war er kein 
bloßer Schmetterling. Wenn er das geweſen wäre, würde 
ich ihn längſt vergeſſen haben. Er hatte Kenntniſſe, Grund 
ſätze, war friſch und tapfer, aber eben einer feiner Grundſäze 
war, daß der einzelne ſich den geiſtigen Strömungen anzupaſſen 
habe, wenn er überhaupt ewas leiſten wolle. Wenn ihn 
jemand einen gewöhnlichen Streber nennen würde, müßte 
ich ihn ſehr beſtimmt verteidigen. Er war nicht der Mensch, 
der für Geld dachte. Er dachte für ſich, aber der Anfang 
feiner privaten Philoſophie war die Lehre, daß kein Menſch 
iſoliert denken dürfe. . 

Und dieſe Lehre ift ſehr verbreitet, fo verbreitet, daß ft 
ſicher ein Stück Wahrheit enthält. Jeder Geſchichtskundige 
weiß, daß die beſten Köpfe oft vergeblich gelebt haben, wel 
ſie geiſtig iſoliert geblieben ſind. Man ſagt: ſie befanden 
ſich in einem falſchen Jahrhundert! Es iſt aber nicht nöllg 
bis zu den Geſchichtskundigen zu gehen, denn ſchon die 
Gegenwart gibt Beiſpiele genug für Talente, die ſich von 
der Herde verloren haben und deshalb verhungert find 
Jedes Gewerbe und jede Wiſſenſchaft befitzt ihre Eingingez 
die fi irgendwo im Gebirge verſteigen. Wozu find fie da 
Die Natur wirft ſie aus wie Samenkörner, von denen 
20 vertrocknen, wenn nur eins eine feuchte Stelle findet co 
der es neue Wurzeln ſchafft. Man ſoll nicht jagen, daß ale 
Menſchen, die keinen Anſchluß finden, im Gejamtpaush ei 
entbehrt werden können, aber freilich für die Mehren £ 
Menſchen iſt dieſe Theorie von der Wichtigkeit der . 
ohne beſonderen Wert. Sie gilt für die Erfinder, g 
Führer, aber was hilft es, wenn der einzelne in der 5 
der überhaupt nicht bis zu den vorderſten Fragen 9 rage 
kann, ſich abſondert? Er verzettelt feine Kraft. Juen 11 
alle Gruppenredner zu: iſoliertes Denken iſt Berg 


wien 


we 
* 


zu umfaſſen. Die Lebensgeſchichte aller ſtarken Menſchen 
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Man muß es zugeben, daß in der Gemeinſamkeit des 
Denkens eine große Kraft liegt. Wo iſt die Quelle des 
Einfluſſes für klerikale, nationaliſtiſche oder ſozialiſtiſche 
Bewegungen, wenn nicht in der Geſchloſſenheit des gruppen- 
haften Denkens? Jeder Organiſator eines Handwerker., 
Arbeiters, Unternehmer., Beamtenverbandes ſagt: wir müſſen 
den Inhalt unſerer Gehirne gleichmäßig machen, damit wir 
ſiegen können! Ihm iſt es ziemlich gleich, was gedacht 
wird, wenn es nur einheitlich iſt. Alle Fürſten und großen 
Soldaten hatten dieſelbe Anſicht, und alle Intoleranz alter 
und neuer Zeiten erklärt ſich aus dieſem Streben nach 
Uniformierung der Geiſter. Hierarchien, Monarchien und 
Demokratien ſind darin gleich. Was iſt es alſo, was uns 
an meinem verſtorbenen Freunde dennoch mißfällt? 

Es iſt zweierlei, zuerſt, daß er einen Vorgang bewußt 
und abſichtlich herbeiführen will, der nur ſolange einwand⸗ 
frei iſt, als er unbewußt iſt, und dann, daß er die Not- 
wendigkeiten verachtet, die zum Gruppendenken gehören. 
Das letztere iſt die Hauptſache. Wir beginnen aber mit 
dem erſten: 

Es iſt unrecht, fich mit Willen und Wiſſen zum Gruppen⸗ 
denker machen zu wollen, unrecht, weil es die Seele ruiniert. 
Daß wir alle von dem Wellengange der geiſtigen Strömungen 
mitbewegt und mitgezogen werden, iſt jedem nachdenklichen 
Menſchen klar, und es wäre Torheit, ſich dagegen abſchließen 
zu wollen, aber wir ſollen mitten im Wellengange unſer Ich 
bewahren wollen, das aber heißt, wir ſollen unſere Gedanken 
nicht wie käuflichen Hausrat behandeln, den man mit 
der Mode wechſelt, nur um die Mode mitzumachen. Ein 
jeder muß in ſich eine ſtämmige Widerſtandskraft 
gegen Veränderungen haben. Dieſe Widerſtandskraft 
muß er pflegen und darf ſie nicht zerſchlagen. Zerſchlägt 
er ſie, ſo hört er auf, ein Charakter zu ſein, und wird ein 
Schilf, das vom Winde hin und her bewegt wird. Es ſteht 
nicht ſo, daß es eine höhere Stufe der menſchlichen Ent⸗ 
wickelung iſt, ich⸗los zu werden. Das Ich kann ſich zwingen 
laſſen, ſeine Gedanken zu ändern, ſeine Intereſſen zu ver⸗ 
ſchieben, wer aber ohne Zwang wechſelt, der verdirbt den 
Zuſammenhang feiner inneren Erlebniſſe. Er wird auch die 
neuen Intereſſen nur haben, als hätte er ſie nicht, denn er 
wird täglich bereit ſein, wieder anderes als das zeitgemäße 


für den jungen Mann, der alle Bildungselemente in ſich 
auſgenommen hat, der aber noch nicht oder noch nicht lange 
in der feſten Schiene des Berufes läuft, entſteht der Schein, 
als könne man ſeine Anſichten wählen wie die Frauen einen 
neuen Hut ausſuchen. Darin liegt das Freie aber auch 
Gefährliche in dieſer Übergangszeit der gebildeten Jugend, 
darin liegt die Möglichkeit ſtarken, ſeeliſchen Reichtums und 
ödeſter Spielerei mit Worten und Begriffen. Es iſt etwas 
Großes, einmal im Leben ohne Gruppendenken dazuſtehen, 
eine zeitlang ſich ſouverän zu fühlen über alle Meinungen 
gebundener Maſſen, frei von der Autorität der Erziehung, 
frei vom Zwange der ſozialen Schicht. Aber gerade des⸗ 
halb, weil es etwas Großes iſt, ſo frei zu ſein, ſoll der, 
der es iſt, haushälteriſch mit ſeiner Freiheit umgehen, indem 


Ich. 

Verſucht man den Charakter des Geiſtes in unſerem 
Zeitalter im ganzen zu erfaſſen, ſo iſt die Gefahr, daß das 
Einzeldenken unter dem Gruppendenken verkümmert, nicht 
gering. Die wirtſchaftliche Geſtaltung drängt überall auf 
Verbände und große Gemeinſchaften. Überall gibt es 
Normalanſichten, die man haben ſoll. Der alte, echte, 
perſönliche Liberalismus iſt deshalb in unſerer Welt ſo 


das Urelement der Freiheit iſt. Nanmann. 


Ein unnatürlicher Bund 


Seitdem der Bund der Landwirte die Führung der 
Mittelſtandsbewegung übernommen hat, iſt ein neuer 
Zug in ſie hineingekommen. In den Großſtädten und in 
den Landſtädten werden Agitationsverſammlungen abgehalten, 
Vereine gegründet, Delegiertentage hinter verſchloſſenen 
Türen und Generalverſammlungen vor breiteſter Offentlichkeit 
veranſtaltet, und die Organe des Bundes der Landwirte mit ihrer 
konſervativen und antiſemitiſchen Verwandſchaft ſorgen für 
möglichſt viel Geräuſch bei dieſer Agitation. Der neue Geiſt, 
der über die Mittelſtandsvertreter gekommen iſt, treibt ſie 
aber mehr zur Agition in die Breite, als zum Graben in 
die Tiefe. Er kann auch gar nicht in die Tiefe weiſen, weil 
ſonſt die dann erfolgende Aufklärung die ganze Widernatür- 
lichkeit des Bündniſſes zwiſchen Agrariern und elſtändlern 
offenkundig machen würde. 

Dieſes Bündnis iſt zwar für niemanden, der die Ge⸗ 
ſchichte der Mittelſtandsbewegung und die des Bundes der 
Landwirte kennt, beſonders verwunderlich. Beide Strömungen 
haben eine gemeinſame Quelle, die wirtſchaftliche und politiſche 
Reaktion. Aus dem Konſervativismus und Antiſemitismus 
ſind Mittelſtandspolitik und Agrariertum beide erwachſen. 
Vielleicht liegt es an dieſem geſchichtlichen Ausgangspunkte, 
daß beide Parallelerſcheinungen auch in der äußeren Agita⸗ 
tions weiſe ſo überaus ähnlich find und vor allem, auf Herabſetzung 
der Geguer, auf Unterſchätzung der eigenen Kraft und auf 
lautes Schreien nach Staatshilfe den Nachdruck legen. 
Beide gehen in ihrem öffentlichen Auftreten von der in ihrer 
Verallgemeinerung ſelbſtverſtändlich falſchen Vorausſetzung 
aus, daß der Mittelſtand, oder daß die Land wirtſchaft im 
höchſten Grade notleidend ſei, ſo notleidend, daß aus eigenen 
Mitteln keine Kräftigung erhofft werden könne. Der Staat 
müſſe daher mit ſeinen Machtmitteln eingreifen, um en 
wirtſchaftlich Ohnmächtigen zu helfen. Rüͤckſichtslos verlang 
die Mittelſtandspolitiker ebenſo wie die Agrarier die Dienſt⸗ 
willigkeit des Staates für ihre Sond erintereſſen. Dabei 
1 ſich beide mit Vorliebe als patentierte Stützen von 

hron und Altar, als das ſicherſte Bollwerk gegen die 
ſozialdemokratiſche Gefahr auf, betonen aber allen bürgerlichen 
Parteien gegenüber ihren unpolitiſchen Charakter! Die Überein⸗ 
ſtimmung in der Agitationsmethode geht ſogar ſo weit, daß auch 
die Mittelſtands politiker mit der bekannten Drohung der Agrarieg 


iſt die unbewußte, ungewollte, ja widerwillige Veränderung 
ihres Weſens. Sie haben Beharrung in ſich ſelbſt und 
Zorn gegen den, der ſie in ihrer Beharrung ſtören will. 
Dieſer Zorn kann dumm ſein, er iſt doch im Grunde mehr 
wert als die kaleidoſkopartige Beweglichkeit. Wer im 
öffentlichen Leben ſteht, lernt neben vielen guten auch einige 
weniger gute Menſchen kennen. Zu den letzteren rechne ich 
diejenigen, die wie die alten Landsknechte jedem dienen, 
der ſie bezahlt. Aber ſolange ſie offen ſagen, daß ſie ſich 
kaufen laſſen, halte ich ſie im Grunde für zwar ärmliche, 
aber erträgliche Weſen. Unerträglich aber iſt es, wenn ſie 
mit dem wechſelnden Brot ſofort ihren ganzen Überzeugungs⸗ 
beſtand ohne Skrupel verändern können. Wenn ſie offen 
lügen, ſo ſind ſie einfach Wiederverkäufer von eingelernten 
Worten, aber wenn ſie dabei nicht lügen, dann ſind ſie 
ich⸗loſe Schattenmenſchen, dann ſind ſie knochenlos, ohne 
Konſtruktion und ohne eigene Idee. 

Nicht als ob ich meinen früheren Freund in das Gebiet 
dieſer Mollusken herabziehen wollte! Das würde ein Un⸗ 
recht ſein, aber er war irgendwo am Rande des Waldes, 
hinter dem dieſe Sorte von Menſchen ſich aufhält. Und es 
iſt nicht zufällig, daß es ein junger Mann mit guter 
akademiſcher Bildung war, von dem wir ſprechen, denn ſie 
gerade unterliegen der Gefahr, nur Reflexgedanken zu be⸗ 
wegen, am meiſten. 

Ein kluger Arbeiter, Handwerker, Kaufmann, Fabrikant 
hat von vornherein etwas feſtes und gegebenes in ſeinem 
Denken, denn er ſieht die Welt zunächſt von ſeinem Berufe 
aus an. Das iſt es, was wir vorhin die Notwendigkeiten 
genannt haben, die im Gruppendenken enthalten fein müffen. 
Auch in den gelehrten Berufen gibt es etwas, was dem 
ähnlich iſt. Der Paſtor, der Arzt, der Lehrer und der Richter 
haben jeder für ſich gewiſſe Grundgedanken, die ihnen un⸗ 
berlierbar find, ſolange ſie überhaupt in ihrem Berufe geiſtig 
leben. Ein alter Juriſt wird ſelten ſo ſprechen wie der 
junge Juriſt, von dem ich erzähle. Der alte Juriſt hat ent⸗ 
weder eine juriſtiſche Weltanſchauung oder gar keine. Nur 
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arbeiten, fie würden zur Sozialdemokratie übergehen, wenn 
der Staat auf die Dauer für ihre Forderungen unzugänglich 
bleiben ſollte. Dieſe Forderungen bringen ſie mit großem 
Aufwand von Lungenkraft in ihren Verſammlungen und in 
ihrer Preſſe vor. Da die Agrarierparole „Schreien, ſchreien 
und nochmals ſchreien“ auch diejenige der Mittelſtands⸗ 
vertreter iſt, kann ſelbſtverſtändlich weder eine ernſthafte 
politiſche oder ſozialpolitiſche Erziehung, noch eine tiefgründige 
Aufklärung auf dieſem Wege geſchaffen werden. Die Phraſe 
beherrſcht vielmehr alles! Auch die neueſten und modernſten 
Wortführer der Mittelſtandspolitik arbeiten immer noch mit 
denſelben abgebrauchten und tauſendmal widerlegten 
Argumenten, die ſie ſeit Jahren vergeblich in der Agitation 
ins Feld geführt haben: Kampf gegen die Warenhäuſer, gegen 
die Konſumvereine, gegen die „ſchrankenloſe“ Gewerbefreiheit, 
gegen die Arbeiterſchutzpolitik, gegen die Koalitionsfreiheit 
(„Koalitionsfrechheit“ nannte man fie neulich auf der General⸗ 
verſammlung der Mittelſtands vereinigung in Frankſurt a. M.), 
gegen den Liberalismus insgeſamt und die liberalen geſetz⸗ 
geberiſchen Errungenſchaften insbeſondere. Das iſt der Inhalt 
aller mittelſtändleriſchen Reden und Schriften. 

Die Ahnlichkeit der Agitationsweiſe bei Agrariern und 
Mittelſtandspolitikern iſt alſo frappierend. 

Und dennoch ſind beide Bundesgenoſſen ihrem innerſten 
Weſen nach gar nicht miteinander verwandt. Eine richtig 
verſtandene Mittelſtandsbewegung, die ſo berechtigt und ſo 
notwendig wie nur irgend eine Arbeiter- oder Bauern- 
bewegung iſt, muß in dem rückſchrittlichen Agrariertum von 
Hauſe aus ihren Todfeind erblicken. Selbſt wenn man unter 
Mittelſtand nicht an die zahlreichen Mitläufer aus den 
Beamtenſchichten denkt, ſondern lediglich den Handwerker 
und den Kleinkaufmann im Auge hat, läßt ſich der klaffende 
Gegenſatz zwiſchen agrariſchen und mittelſtändleriſchen Inter- 
'eſſen leicht aufweiſen. 

Der Kleingewerbtreibende iſt vor allem bei ſeinem 
Vorwärtskommen auf zwei Dinge angewieſen: auf billigen 
Einkauf ſeiner Rohmaterialien und Waren und auf eine 
kaufkräftige, Kundſchaft. 

Dieſe beiden erſtrebenswerten Ziele kann aber der 
Handwerker, der Kleinkaufmann mit Hilfe des Agrariertums 
niemals erreichen. Im Gegenteil, die agrariſche Zöllnerei, 
die nach einem neueſten Ausſpruch aus dem berufenen 
Munde des preußiſchen Landwirtſchaftsminiſters v. Podbielski 
„alles verteuert“, ſchwächt die Kaufkraft der Maſſen, mit 
denen die gewerbetreibenden Vertreter des Mittelſtandes 
als Kundſchaft zu rechnen gezwungen ſind. Und dieſe 
unſinnige Zollpolitik verteuert gleichzeitig die Rohmaterialien 
und damit die Produkte des Handwerksfleißes, die Waren 
des Kleinkaufmanns, ſo daß auch aus dieſem zweiten 
Grunde der Umſatz bedeutend zurückgehen muß. Das 
fo auf zwiefache Weiſe geſchmälerte Einkommen der An- 
gehörigen des Mittelſtandes wird aber nun außerdem noch 
ganz beſonders belaſtet dadurch, daß die verteuerten Lebens⸗ 
mittel auch auf ihren Haushalt und ihre Lebensführung 
drücken. Man ſieht, wie die Wirtſchaftspolitik des Bundes 
der Landwirte auf drei verſchiedenen Wegen den Ruin für 
die Exiſtenz der Handwerker und Mittelſtandsangehörigen 
bedeutet. 

Zwar ſind von jeher die Handwerker und kleinen Gewerbe⸗ 
treibenden, zumal auf dem Lande, treue Gefolgsleute der 

Junker und ihrer großgrundbeſitzerlichen Politik geweſen, 
obwohl ſie praktiſch häufig genug einſehen mußten, daß 
nirgends der Mittelſtand ſo ſchlechte Geſchäfte machte, wie 
gerade in den Gegenden, in denen der Großgrundbeſitz 
herrſcht. Trotzdem bleibt es verwunderlich, daß auch unter den 
gegenwärtigen Zeitumſtänden, in der ſchon recht ſichtbar 
beginnenden Teuerungszeit infolge der agrariſchen Geſamt⸗ 
politik, der unnatürliche Bund zwiſchen Mittelſtand und 
Bund äußerlich anhält, ja ſogar Anſätze zu wachſender 
Herzlichkeit zeigt. Man ſollte meinen, die Erfahrungen die 
augenblicklich die Fleiſcher, die man für gewöhnlich doch 
auch dem Mittelſtand zuzählt, mit ihren agrariſchen Bundes⸗ 
genoſſen machen, müßten den anderen Berufsangehörigen 
im Mittelſtande die Augen gewaltſam öffnen. Nicht genug 
damit, daß die Agrarier im rückſichtsloſeſten Eigenintereſſe 
die Fleiſchteuerung künſtlich hochhalten helfen und alle Klagen 
der Fleiſcher und Händler über ſchlechten Geſchäftsgang und 
erheblichen Einnahmeausfall unberückſichtigt laſſen: ſie häufen 
auch noch alle Schuld an dem augenblicklichen Notſtand auf 


dieſe einzelne Gruppe von Mittelſtandsangehörigen und 
behaupten, die Fleiſchteuerung entſpringe aus der Gewinnſucht 
der Fleiſcher und Händler. Ahnlich rückſichtslos gehen die 
Agrarier gegen eine andere Gruppe von Gewerbetreibenden, 
gegen die Milchhändler, vor. Hier, wo es ſich ebenfalls um 
einen Gegenſatz zwiſchen agrariſchen Produzenten⸗ und 
ſtädtiſchen Conſumentenintereſſen handelt, wenden ſie alle 
Mittel an, um den Zwiſchenhandel im Milchgeſchäft nieder 
zu konkurrieren. Das ſind dieſelben Leute, die ſonſt nicht 
laut genug jammern können, daß Warenhäuſer und Konſum⸗ 
vereine den Zwiſchenhandel, „die Erwerbsquelle vieler 
tauſender ſelbſtändiger Exiſtenzen“, vernichten! Fürwahr, 
eine feine Bundesgenoſſenſchaft! Wie lange wird noch, ſo 
fragt man angeſichts ſolcher Erſcheinungen, der Mittelſtand 
der agrariſchen Politik Vorſpann leiſten? 

Die Antwort auf dieſe Frage iſt weniger für die 
unbeteiligten liberalen Parteien, als für den Mittelſtand 
ſelbſt bedeutſam. Solange er mit ſeinen ſchwachen Kräften 
das Agrariertum unterſtützt, dem Bunde der Land⸗ 
wirte als Couliſſe zur Verdeckung ſeiner Sonderintereſſen 
dient, ihm die Wege in die Städte ebnet und ſomit gegen 
die eigenen Lebensintereſſen wütet, ſolange iſt an keine 
Geſundung der traurigen Verhältniſſe im Handwerk und 
im Kaufmannsſtande zu denken. Niemand wird doch glauben, 
daß durch Erhöhung der Warenhausſteuer um ein oder zwei 
Prozent oder durch eine Erdroſſelungsſteuer der Konſum⸗ 
vereine (auch die Handwerkergenoſſenſchaften müßten dann 
gleichmäßig beſteuert werden!) dem Mittelſtand insgeſamt 
weſentlich geholfen wäre? Erſt wenn er ſich zur ernſthaften 
Bekämpfung ſeines jetzigen falſchen Bundesgenoſſen entſchließt, 
eine tüchtige Fachbildung und fleißige Fortbildung ſeines 
Nachwuchſes anſtrebt, durch Zuſammenſchluß zu Einkaufs- 
und Verkaufsgenoſſenſchafen die Gewerbetreibenden organiſiert, 
die modernen Mittel der Technik und des Wirtſchaftslebens 
ſich dienſtbar macht und eine freiheitliche Geſamtpolitik unter⸗ 
ſtützt, wird der Handwerker und der Kleinkaufmann ſeine 
eigene Leiſtungsfähigkeit und die Leiſtungfähigkeit ſeiner 
Klaſſengenoſſen ſteigern und dadurch eine neue, geſunde 
Grundlage für die künftige Weiterentwickelung ſchaffen. 


F. Weinhanſen. 


Pius X. und seine Politik 


Die italieniſchen und ausländiſchen Zeitungen beſchäftigten 
ſich vielfach mit dem letzten Brief des Papſtes über die Frage 
des: Non expedit, der vatikaniſchen „Gefangenſchaft“. Wie 
meiſt, wenn man die Äußerungen des Vatikans zu deuten 
ſucht, legte man dem Haupte der katholiſchen Kirche Grund⸗ 
ſätze und Abſichten bei, die er vielleicht nie in ſeinem Leben 
gehabt hat. Jedenfalls vergaß man, daß ſein letzter Brief 
eine Antwort bedeutete auf die falſchen und ſehr gewagten 
Auslegungen ſeines früheren Briefes: er wolle die Gründung 
einer großen katholiſchen Partei im italieniſchen Parlament 
nicht verhindern, ja fie offen erlauben. Im Grunde iſt das 
völlig falſch: Pius X. verfolgt als Papſt noch die gleiche 
Politik wie zur Zeit, als er noch Giuſeppe Sarto hieß und 
Patriarch von Venetien war. 

Um dieſen Mann zu verſtehen, muß man ihn aus der 
Nähe betrachten. Er ſtammt aus ſehr beſcheidener Um 
gebung, und feine Erziehung trug einen ausſchließlich kirch⸗ 
lichen Charakter. So wurde er Prieſter, ohne jeden Ehrgeiz 
nach hohen Würden, und ſtieg, fait gegen alle Vorausſetzung, 
zum Kanonikus, Vikarius, Viſchof, Erzbiſchof, Kardinal, 
Patriarch, Papſt, er, der ſich mit der beſcheidenſten Land 
pfarre begnügt hätte. Dieſer ganz ungehoffte und uner⸗ 
wartete Weg zur Höhe lag immer in den Landſtrichen, we 
die Herrſchaft des Königs von Piemont lich ſage mit Abſicht 
nicht: des Königs von Italien), der Venedig und ſein Gebiet 
nach der Anſicht des Vatikans annektiert hatte, eine gan 
„legitime“ war. Hier hatte ſich der große Würden gan 
der Kirche bereits daran gewöhnt, in dem Staatsoberhaub 
den Herrſcher zu ſehen, für den man das Otemus pio 5 
nostrum leſen darf. In der Tat beeilte ſich auch 1 
Kardinal Sarto, fo oft Humbert I. oder Viktor Emanuel . 
in Venedig weilten, dieſe aufzuſuchen und ihnen als gu ii 
und getreuer Untertan zu huldigen. Gleichzeitig verſüum 
das Haupt der Kirche zu Venedig keine Gelegenheit, gegen 
über dem Präfekten, dem General, dem Gerichtspräſidenten, 
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. gegen alle hochgeſtellten Perſönlichkeiten ſich höflich, liebens⸗ Politik zu ſchaffen. Inzwiſchen hatte ſich au die Einheit 
8 würdig, ja freundſchaftlich und herzlich zu erweiſen. Italiens durch die ſtärkſten ſittlichen hir a In- 
. Klug und beſcheiden, vermied er alles, was die leiſeſte tereſſen von 30 Millionen Menſchen weiter entwickelt und 
5 Schwierigkeit veranlaſſen konnte, er war väterlich zu feiner | be eſtigt. Sie vernichten zu wollen, wäre das Beginnen 
Gemeinde, ein Schützer der Armen, aber zugleich ſtreng in [eines Narren. Er ſah ſehr klar, was er zu tun hatte 
a der kirchlichen Zucht, und bildete ſo den Typus des modernen Die Monarchie bedeutet die Obrigkeit, und die Obrigkeit er⸗ 
. katholiſchen Prieſters Während er ſich ſcheinbar mit Politik | Hält die Religion, die ja ſelber ihre eigentliche Seele bildet 
5 gar nicht befaßte, hatte er ſich nach ſeiner Art und Stellung [Die unbe der Monarchie find deshalb zugleich die Feinde 
Ei einen eigenen Weg darin geebnet. . der Kirche. Das alſo iſt der entſcheidende Punkt: Die 
1 Dieſer Mann wurde Papſt, weil man gegenüber den Fortſetzung der bisherigen, verbitterten und feindſeligen 
Kr antriguen des Sizilianers Rampolla, der nach der Art Politik hieße Verrat an den Intereſſen des Glaubens, und 
75 eos X. ein geräuſchvoller Politiker iſt, einen „guten | Unterſtützung feiner größten Feinde. Die Vorgänge in 
5 Prieſter“ haben wollte. Man brauchte einen, der, mit Frankreich haben ihm dies ja ſpäter beſtätigt. Er denkt 
Ta den Pflichten eines hohen Würdenträgers vertraut und | an den Erfolg feiner venetianiſchen Politik, wo er ſich die 
rn ohne ſittlichen Makel, unmöglich den Zorn verbündeter allgemeine Hochachtung zu erwerben wußte, ohne der des 
1 Fürſten auf den Vatikan ziehen konnte, der den Nber- | Vatikans zu ſchaden. Dem Vatikan diente er als katholiſcher 


Prieſter, Italien als Bürger und als Sohn eines ſchönen und 
W Vaterlandes. Er hatte keinen Grund, die bisherige 

aktik aufzugeben, die ihm immer geholfen: vor ſeinen 
Vorgeſetzten wie vor ſeinen Untergebenen, vor ſeinem Ge⸗ 
wiſſen als Prieſter wie als Italiener. 

Das iſt ganz klar. Das Haupt der Diözeſe Venedig 
wechſelt als Haupt der ganzen Kirche ſein Gewand, 
aber nicht ſeine Grundſätze. Das Weiß ſeiner päpſtlichen 
Soutane iſt ſelber friedfertiger als das Rot der Kardinal⸗ 


Au den Vater und feine Kinder zu drängen. Und er verſteht. 
er Die Hand, die ſchon erhoben, ſinkt wieder herab. Pius X. 
4 hat andere Pflichten als Giuſeppe Sarto. Er wendet ſich 
ne langſam zurück. Die alten Kardinale lächeln 
roniſch. 


Die Politik des Papſtes iſt im Grunde die des Patri⸗ 

archen geblieben, wenn es auch zunächſt anders erſcheint. 

5 Man wird dies ſogleich erkennen. Pius IX., der frühere 
ar Freimaurer, war in die Hände der Jeſuiten gefallen, die 
ihn zu einem harten Menſchen formten, und man hatte einen 
erſten Mariano Rampolla — auch auf moraliſchem Gebiete — 
ihm an die Seite geſetzt, Giacomo Antonelli. Nach ihm 
1 bedeutet Leo XIII. den Voltaire des Papſttums, ein Gemiſch 
en von Selbſtſucht, Klugheit und Ironie. Wie er den päpſtlichen 
Stuhl beſteigt, ſchreien die Klerikalen, er führe die Kirche 
10 zum ficheren Untergang, denn er iſt zu liberal, und wie er 
i ihn als toter Mann verläßt, lärmen die Liberalen, wie ſehr 
er der Kirche geſchadet habe, denn er war zu klerikal. In 
Wahrheit hat er viel Geld zuſammengebracht, hat mittel⸗ 
mäßige lateiniſche Gedichte geſchrieben und iſt ſehr alt ge⸗ 
155 worden, ohne allzu viele Sorgen zu erleben. Nach dem 
ꝗemlich dunklen Tode feines erſten Staatsſekretärs Kardinal 
. Franchi, eines ſehr gemäßigten Mannes, wirft er ſich in die 
. rme der Jeſuiten, da er fie fürchtet. Aber er iſt ein zu ſchlauer 
Kopf, um ſich vor der modernen Welt durch Proklamationen 
vom Schlage Pius' IX. bloßzuſtellen, aber auch zu ſelbſtſüchtig, 
um nur von fern Clemens XIV. oder gar Benedikt XIV. nach⸗ 

. bdueifern. Leben und reich werden — das iſt ſein ganzes 
Ziel. Leben heißt: ſeinen Staatsſekretär, eine reatur der 
Feſuiten, frei ſchalten zu laſſen; und Pilger zu empfangen, 
die von den Jeſuiten nach Rom geführt werden, iſt zwar 
eine Arbeit, aber eine Arbeit, bei der er Millionen verdient, 

und die er deshalb fortſetzt, als ihn bereits die Kräfte zu 
berlaffen beginnen. Dabei treibt der alte Mann, der ſeine 
Jahre bis auf hundert führen will, eine offene Günſtlings⸗ 
politik. Sein Bruder wird Kardinal, ſein Neffe, der junge 

Graf Pecci, Befehlshaber der päpſtlichen Garden; alle Prä⸗ 

laten, die mit Rampolla befreundet ſind, empfangen den 
roten Hut. Er tritt ſpäter als Papſt aus ſeiner Zurück⸗ 


i direkt und auf Umwegen die extremen Parteien bekämpfen, 
der Kirche ſtreng wie Gregor VII., eifrig wie Sixtus V., die 
gleichermaßen Feinde von Kirche und König ſind. Als Herr 
unbeugſam wie Innocens III.; der Prieſter ſoll Prieſter ſein, 
die Religion ſoll ſich mit dem Dogma befaſſen und der 


oft von ſeinem Photographen Felici und von anderen 
Künſtlern aufnehmen. Dieſer kleine Tadel erweiſt jedoch 


maßvoll und beſcheiden, klug und menſchenfreundlich, euergiſch 
ohne Härte, gutherzig ohne Schwäche, und ſeine Politik be⸗ 
wegt ſich, ohne lauten Prunk, in einem roßen Maßſtab. 
Mit einem Wort: er iſt der Papſt, den Kirche und Welt 
brauchte. Die erſtere hält er im Gleichgewicht gegenüber 
den Gefahren, die von allen Seiten, namentlich von den 
extremen Klerikalen, ihr drohen, und gegenüber den Laien 
vermeidet er alles, was ſie zu feindſeligen, antiklerikalen 
Maßregeln reizen könnte. . 

Nach dieſer Umzeichnung der heutigen päpſtlichen Politik 
will ich den letzten Brief eingehender betrachten. | 

Wie gejagt war dieſer veranlaßt durch die falſche Auslegung 
des vorangehenden. Alſo: Pius X. legte Wert darauf, klar zu 
zeigen, daß die Katholiken italieniſche Bürger ſind und daß 
ſie als ſolche zuſammenſtehen müſſen zur Erhaltung der 
bürgerlichen Ruhe und Ordnung. Daß dieſer Gedanke 
eben jetzt ausgeſprochen wurde, liegt in dem Mißerfolg der 
Sozialiſten begründet, in dem Generalſtreik, der dem 
italieniſchen Wirtſchaftsleben ſo tiefe Wunden ſchlug und 
alle konſervativen Mächte aus dem Schlummer rüttelte. 
Zweimal haben die Sozialiſten Streiks von größtem Umfang 
veranlaßt und geleitet, und beidemal hat die Mehrheit des 
italieniſchen Volkes ſich entſchieden auf die andere Seite 
geſtellt. Und wenn die Regierung keine ſcharfe Maßregeln 
gegen ſie ergriff, ſo tat ſie es, weil ſie die Folge von ſolchem 
Spiele ſah: den politiſchen Selbſtmord. IRB 

In Deutſchland wird man gewiſſe Fehler des italieniſchen 
Sozialismus nicht begreifen können. Hier unterſteht alles 
einer geordneten, bureaukratiſchen Leitung, ſelbſt die Ver⸗ 
einigungen und Umſturzideen, die unſere betagte Geſellſchaft 
in ihrem ganzen Weſen zertrümmern und umwandeln wollen. 
Im Süden iſt der Volkscharakter wenig geeignet, die Bildung 
einer großen Partei mit großen Mitteln und ſtarkem Wachs⸗ 


or Jahren, in Perugia, deſſen Erzbiſchof er geweſen hatte 
er ſelber einmal ganz andere Grundſätze vertreten. . 
Der Nachfolger dieſer beiden im Grunde ohnmächtigen 
1 75 ergriff das Erbe feines Vorgängers ohne allen 
intergedanken, was auch in Senſationsblättern darüber 
ehauptet wird, und er mußte ſich nur über ſeine künftige 
Stelung und Aufgabe klar werden. Die Politik von 
iovanni Maſtai Ferretti, des Pius“ IX., iſt verſtändlich als 
Ausdruck des Haſſes eines entthronten Herrſchers, die des 
Gioacchino Pecci iſt das natürliche Ergebnis ſeiner Selbſt⸗ 
ſucht. Giuſeppe Sarto hat Zeit gehabt, ſich eine eigene 
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: tum zu fördern. Wir erleben ja hier in Deutſchland häufig 


genug wenig erbauliche Zänkereien zwiſchen den Partei⸗ 


führern, aber in Italien geht das noch viel weiter. Gewiß, 
es gibt unter nn 


ührern eine Reihe von ſehr ehrenwerten 
und bedeutenden Männern. Aber mit ſehr ſeltenen Aus⸗ 
nahmen brennen ſie vor Ehrgeiz, ſich ſehen und hören zu 
laſſen, auch bei Gelegenheiten, wo es wenig angebracht, 
ja gefährlich iſt. Ich denke dabei an Vorkommniſſe beim 
Generalſtreik und beim Ausſtand der Eiſenbahner: hätte 
ich damals an der Seite von Filippo Turati geſtanden, 
dem verſtändigſten unter den italieniſchen Sozialiſten, ich 
würde einige ſeiner Gegner in der Partei angeklagt haben. 
die Geſchäfte der Regierung zu beſorgen. Leute, die den 
Sozialismus in jeder Weiſe bloßſtellten, die ihn geradezu 
verzerrten, die ihm mit Gewalt Steine in den Weg warfen, 
der ihm ſchon offen ſtand. Ich bin nicht Sozialiſt; aber ich 
erkenne gerne an, wieviel die italieniſche Sozialdemokratie 
durch ihre Redner gegenüber allerhand Unredlichkeit genützt 
hat. Aber ebenſo klar ſehe ich die Dummheit dieſer Leute, 
die ihre eigene Partei ruinieren, indem ſie ohne alle Beweiſe 
lärmende Anklagen erheben und damit die nationale Wohl- 
fahrt aufs Spiel ſetzen. 

Der Papſt hatte erkannt, welche Gefahr in ſolchen 
Ausſchreitungen liegt, und als Prieſter wie als Italiener 
ſuchte er ihre Urheber mit allen Mitteln zu bekämpfen, zu 


= eit, als die politiſchen Wahlen vor der Türe ſtanden. 
em 


tillſchweigenden, aber nach allem ganz natürlichen 
Zuſammengehen der Ordnungsparteien, vom Klerikalen 
bis zum fortſchrittlichſten Konſtitutionellen, folgte der Rück⸗ 
gang der ſozialdemokratiſchen Fraktion, eine Erſcheinung, 
die ſich bei den Gemeindewahlen in faſt gleichem Umfang 
wiederholte. 

Der Sieg der Monarchiſten jeder Schattierung war 
vollkommen. 


Wer war daran ſchuld? Die Sozialiften ſelber, die 
durch allerhand Exzeſſe den Klerus, den Adel und das 
Bürgertum, auch das liberalſte, gegen ſich auf die Schanze 
gerufen. Und wer hatte dazu geholfen? Im Grunde nichts 
anderes, als die klugen Ratſchläge des Papſtes. Man ſagt — 
und man kann es ruhig glauben —, daß ein Geheimſchreiben 
den Vatikan verließ und die Prieſter und ihre Freunde auf⸗ 
forderte, die Wahlen zu unterſtützen. Und, was nie ſeit der 
politiſchen Erhebung Italiens geſchehen: die Prieſter gingen 
in Maſſen zur Urne und gaben ihre Stimme. Das Ergebnis 
der Wahl zeigt die Wirkung. Mailand, die Hochburg der 
extremen Parteien, ſandte Monarchiſten ins Parlament, jo- 
gar einen eingefleiſchten Klerikalen (der aber trotzdem ein 
ſehr ehrerbietiger Untertan ſeines Königs ſein wird). 

Die Radikalen unter den Klerikalen und die Doktrinäre der 
Liberalen waren über alles dies natürlich ſehr ungehalten. Sie 
klagten: das Haupt der Kirche habe die Überlieferungen des 


Katholizismus verraten und ſei Kammerdiener des Monarchen 


eworden. Die verſtändigen unter den Liberalen aber er⸗ 
annten in jenen Tagen, daß der Papſt das Non expedit 
feiner Vorgänger hatte fallen laſſen. Im Ausland regte 
man ſich darüber mächtig auf. Man betrachtet hier das 
Papſttum noch als eine Gefangenſchaft, und es gibt Leute, 
die glauben, der Papſt ſchlafe wie ein Gefangener auf 
Stroh. Jetzt hieß es ſogar, der Papſt wolle zum Prote⸗ 
ſtantismus übertreten oder dergleichen Unſinn. Pius X. ſah 
ein, daß er den anderen erſt ſeine Gedanken klar machen 
müſſe. Das heißt aber nicht, wie jemand zu ſagen wagte: 
er habe eingelenkt. Im Gegenteil, ſein zweiter Brief ver⸗ 
vollſtändigt und erklärt die Grundidee des erſten, eben 
dadurch, daß er alle Geſichtspunkte aufs ſchärfſte umzeichnet: 
er enthält eine klare Darſtellung der Politik des Papſtes, 
wenn nicht ſeiner innerſten Gedanken. . 

Der Inhalt des zweiten Briefes iſt der: Pius X. legt 
Wert darauf, der katholiſchen Welt zu ſagen, daß er nicht 
auf die Rechte der Kirche verzichte, daß er den Spuren 
ſeiner Vorgänger folge und daß er nie die die gewaltſame 
Wegnahme der päpſtlichen Herrſchaft anerkennen werde. 
Selbſtverſtändlich werden deshalb weder Viktor Emanuel III. 
noch ſeine Nachfolger den Quirinal oder Rom verlaſſen oder 
gar auf die italieniſche Königskrone verzichten. Pius X. 
weiß das; er weiß auch, daß bei einer Wiedererrichtung 
des Kirchenſtaates die Römer keine acht Tage ſich ihm fügen 
würden. Trotzdem muß er proteſtieren und er tut es; jeden⸗ 
falls mit etwas mehr Überlegung als die Grafen von Caſerta, 
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von Paris und von Madrid. Er proteſtiert, und die 
Klerikalen in Deutſchland, Belgien, Spanien, Irland, Polen 
jubeln darüber wie über einen Sieg gegen den freimaureriſchen 
Liberalismus. (Man mag ſich hier an das itafieniihe 
Sprichwort erinnern: Chi vi contenta gode). Zugleich aber 
läßt der Papſt feine allzu lebhaften Ausleger erkennen, daß 
er in jenem Brief nicht auf die Bildung einer großen 
katholiſchen Partei auf dem Monte citorio ziele. Es if 
außer allem Zweifel: dieſer kluge Italiener denkt nicht 
daran, der Monarchie wie der Kirche Unannehmlichkeiten 
zu bereiten, indem er die Bildung einer Fraktion im 
Abgeordnetenhaus begünſtigt, die ungefähr dem deutſchen 
Zentrum entſprechen würde. Italien iſt nicht Belgien und 
noch weniger Deutſchland. Eine klerikale italieniſche Partei 
würde nichts anderes bedeuten als Auseinanderſetzungen 
und Kämpfe, die für Monarchie und Kirche gleiche Gefahr 
bringen. Vorteil hätten nur die extremen Parteien von 
dieſem Streite, der bis zum endlichen Siege des einen 
oder zur Verblutung beider unendliche Verluſte bringen 
würde. Und außerdem iſt der Papſt nicht ſo verblendet, 
daß er nicht ſieht, daß die Politik der italieniſchen Regierung 
ein freundliches Verhältnis zwiſchen Quirinal und Vatikan 
wünſcht. Wo beſteht überhaupt ein Bedürfnis nach Abge⸗ 
ordneten, welche ganz beſonders die Inſtitutionen der 
Kirche verteidigen, die doch kein Menſch angreift? So handelt 
es ſich um eine ſtillſchweigende Abereinkunft. Sie aller 
Welt zu verkünden, hätte keinen Sinn gehabt. Die Narren 
mögen ruhig glauben, der Papſt ſei ein Gefangener, und 
die Hitzköpfe ihn für das geheime Haupt des heutigen Italien 
erklären. Wenn beide ſich täuſchen, um ſo beſſer für 
König und Papſt. Es iſt doch nicht nötig, daß ſie mil⸗ 
einander Arm in Arm durch Roms Straßen gehen, um die 
Monarchie zu ſtützen in ihrer Arbeit für das wirtſchaftliche 
und ſittliche Wohl der Nation, um der Kirche zu helfen 
gegen die Angriffe der Freidenkerei. Daß der Papſt dem 
König nicht ſchade und daß ſie beide die Elemente des 
Umſturzes niederhalten — das iſt die Baſis ihres Ver⸗ 
hältniſſes. Eine allzu raſche Annäherung würde bloß dem 
einen bei den Liberalen, dem anderen bei den Klerikalen 
ſchaden. Und überdies: niemand kann ſie hindern, ihre 
Gedanken durchs Telephon auszutauſchen, weder den Ge 
fangenen ohne Ketten, Roch den Kerkermeiſter ohne Schlüſeel 


8 

An der Seite des ſchönen Greiſes mit weißem Haar 
und milden Augen, ſieht man häufig ein dunkles Geſich, 
in dem ſcharfe, helle Blicke leuchten. Es iſt ein noch 
junger Prälat, ſchlank, mager, mit dem Ausſehen eines 
asketiſchen Philoſophen, mit Augen voll Tiefe der Leidenſchaf 
und der Gedanken, mit einer hochgewölbten Stirne; faſt der 
Schädel eines Mephiſtopheles, dem die harten Linien 
genommen. Mit feinem roten Hut macht er den Eindrud 
eines ſchönen Mannes. Es: heißt, daß der Heilige Vater, deſſen 
vertrauter Rat er iſt, ihn mehrmals anhört, bevor er ihm eine 
Antwort gibt. Dieſer junge Diplomat ſtammt aus einem jebt 
angeſehenen Hauſe, ſpricht die modernen Sprachen mit größter 
Geläufigkeit, iſt ſehr umſichtig, nervös und ausgesprochen 
mißtrauiſch. Wenn er einen anblickt, ſenkt er ſeine großen 
braunen Augen, die von brennenden Gedanken durchleuchtet 
find, in unſere Augen, wie um auf dem Grunde der Sell 
zu leſen. In dem Purpur des Fürſten der Kirche ein Namn, 
der des Pinſels eines Velasquez oder eines Rembrandt 
würdig wäre. Er iſt der einzige, dem die inneren Gemächer 
des Vatikans immer offen ſtehen. Dort pflegt er mit den 
Papſte ernſten Rates: Merry de Val, der Staatsſeketir 


Pius X. Marquis Sarbars di San Gierzis 


e Büchertisch 
Woltmann, die Germanen und die Menaiſſentt l 
Italien. 1905. 


g rien, 
Woltmann ift einer der Lebhafteſten Vertreter jener Wee 
die im geſchichtlichen Leben vor 1 die Raſſe, phhfiologi 115 
pſychologiſch, wirkſam ſehen. Im vorliegenden Buche n Ville 
den Einfluß der germaniſchen Einwanderer auf den nach u eine 
wanderung ſich neu bildenden italieniſchen Vollslörker. unter 
kurze Entwickelung der heutigen Raſſentheorien und gal 
ſcheidenden Raſſenmerkmale folgt eine geftftelung PT ind den 
verhältniſſes zwiſchen unterworfener römiſcher Bevd 
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germanischen Eroberern — eine Feſtſtellung, die für die Germanen 
weit günftiger lautet als man zumeift annimmt. Auch die Eigen⸗ 
namen der jpäteren Jahrhunderte find herangezogen, um den ſtarken 
weiterwirkenden germaniſchen Einfluß zu beweiſen. Dann werden 


werden. An ihr können auch ſolche Parteifreunde teil. 
nehmen, die zwar nicht berufsmäßig, aber doch oft genung 
zuebenamtlich“ für die Partei agitatoriſch tätig ſind. Genauere 
Einzelheiten darüber teilt das Bureau des Wahlvereins, 
auf ihre Raſſenabſtammung Gopfform, Augen-, Haare und Gefichts⸗ Berlin SW., Deſſauerſtr. 1, part., auf Anfrage gern mit. 
farbe, Größe) nach zeitgenöſfiſchen Porträts oder Beſchreibungen 
unterſucht. Da wird es einem doch etwas ſchwindli zu Mute, 
wenn man lieſt, daß beinahe alle großen Italiener dieſer Zeiten 
german le: Abſtammung ihre Lebenskraft verdanken folen — 
eonardo da Vinci wird zum Urgermanen gemacht, Michelangelo, 
Raffael, Tizian, Dante, die Medizäer und faſt alle berühmten 
e Adelsgeſchlechter find germaniſcher Abftammung 
ringend verdächtig ufw. Die Blüte von Florenz, die Entwickelung 
des italieniſchen Handels, wichtige Kunſthandwerke wie die Gold⸗ 
ſchmiedekunſt, ja die Ausbildung des Papfttums zu ſeinen Welt⸗ 
anſprüchen — das alles wächſt aus dem germaniſchen Teile des 
italieniſchen Volkes hervor. Das Buch reizt im ganzen wie im 
einzelnen zum ſtärkſten Widerſpruch. Wie kam es nur, daß dieſe 
Germanen, die „Edelraſſe“ der Menſchheit, im eigenen deutſchen 


künſtleriſchen Kultur von der Bedeutung der ital eniſchen 
Renaiſſance gebracht haben? Trotz Woltmann lehrt eben doch 
Italien, daß Raſſenmiſchung ein Mittel zur Steigerung körperlicher 
und ſeeliſcher Kräfte iſt und daß keine Raſſe unabhängig bleibt 
gegenüber den Einflüſſen eines Landes in natürlicher und kultureller 
dinſicht. Die Germanen ſind unter dem Einfluß der antiken Kultur, 


eine Monatsverſammlung, bei der immer ein Vortrag mit Dis⸗ 
kuſſion über ein politiſches oder volkswirtſchaftliches Thema gehalten 


Tarifreform“ geſprochen und Gelegenheit zu einer eifrigen Diskuſſion 
gegeben. Während die Herren Gollinger, Braun und Lenz ſich 
egen die S Betriebsmittelgemeinſchaft und Tarifreform aus⸗ 
prachen un 


für die Landtagswahlen geht ruhig weiter. Faſt jeden Sonntag 
finden eine oder zwei Verſammlungen ſtatt. Die Hauptarbeit aber 
wird erſt in den letzten 8 oder 4 Wochen vor den Wahlen erfolgen. 


Hamburg. Mit der im Inſeratenteil angezeigten Verfammlung 
beginnt die Arbeit unſerer Bezirksgruppen. Den bis jetzt beſtehenden 
ſechs Bezirksgruppen hoffen wir in den nächſten Monaten eine neue 
für Harveſtehude⸗Rotherbaum folgen zu laſſen. Die Wahlrechts⸗ 
vorlage wird uns in erſter Linie beſchäftigen müſſen. Wie auch 
die Entſcheidung in der Bürgerſchaft fallen mag, wir werden weiter 
kämpfen für ein freies, gerechtes Wahlrecht. Eine zweite wichtige 
Aufgabe iſt die Schaffung eines liberalen Programms für den 
9 Staat, ein Kommunalprogramm. Man ſagte von den 

deren Nationalſozialen, daß fie zuviel Programmarbeit gemacht 
hätten; unſere Partei hat zu wenig Programm. Die Fragen 
„Was iſt Liberalismus? Was wollen die Liberalen?“ muß man 
auch in kommunalpolitiſchen Dingen einſach und klar beantworten 
können. In einer langen Reihe von Sitzungen hat der Agitations- 
ausſchuß in den Sommermonaten getagt und einen Programm⸗ 
Entwurf geſchaffen. Nach ſeiner Vollendung und nach einer zweiten 
Leſung durch den Vorſtand wird er den Bezirksgruppen zur weiteren 
Durchberatung zugehen. über die Verſammlungen werden wir 
regelmäßig in der liberalen Preſſe e berichten. Wir bitten 
aber unſere Mitglieder dringend, amtlich die „Hilfe“, die immer 
mehr unſer Parteiorgan geworden iſt, zu abonnieren. Aber auch 
die „Nation“ ſollen alle diejenigen halten, die es können. Beide 
Blätter ergänzen ſich. — Und nun bitten wir unſere Mitglieder, 
recht eifrig für den Liberalen Verein in Hamburg und für unſere 
Preſſe zu werben und vor allen Dingen uns eine erfprießliche 
politiſche Arbeit möglich zu machen, indem ſie ſelbſt durch Beſuch 
der Verſammlungen daran teilnehmen. 

Zuſchriften und Wünſche ſind zu richten an den Barteifelretär 
Haupt, Rengelſtr. 17 (Telephon II, 1171). 


Frankfurt a. M. Der nationalſoziale Stammtiſch findet 
wieder jeden 1. und 8. Freitag im Monat, abends 9 Uhr, im 
Reſtaurant Henninger, Schillerplatz II. St. ſtatt. am 
Freitag den 15. September ſtehen wichtige Angelegenheiten auf 
der Tagesordnung, worauf hier deſonders hingewieſen werden ſoll. 


Für den nationalſozialen Prefiverein gingen uns folgende 
Beiträge zu: OBlombacher bach bei Barmen, E. R. IL 5 Mt; 
Diedenhofen, Dr. A. I. 5 Mk.; pain, F. 5 Mk.; 
Stuttgart M. C. III. 5 Mt; Waibſtadt C. W. I. 5 Mt. 

Zuſammen 25,00 Mk. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 84 3331,60 Mk. 


Insgeſamt 3406,60 Mt. 


und neueren Jahrhunderte gewiß nicht werden. W. G. 


Die Verhandlungen des 16. Evan eliſch⸗ſozialen Kon: 
gene au Hannover find nun zum Preis von 2.50 Mk. bei 
andenhoeck & Ruprecht zu Göttingen im Stenogramm erſchienen. 
über ihren Verlauf haben wie ſeinerzeit berichtet. Nicht nur die 
Teilnehmer der Tagung, auch viele unſerer ſonſtigen Freunde 
werden das Protokoll mit Intereſſe und Gewinn leſen. Seinen 
Hauptinhalt bilden bekanntlich Sievekings Vortrag über Arbeiter⸗ 
organiſationen und Baumgartens Referat über kirchliche Einrichtungen, 
die antiſozial wirken, mit den entſprechenden ausführlichen Diskuf ſionen. 


Die Schwaben in der Literatur der Gegenwart. Von 
Dr. Theodor Klaiber. Strecker & Schröder. Stuttgart 1905. 
142 S. 1.50 Mk. Ein nettes, warm geſchriebenes und ganz leſens⸗ 
wertes Büchlein. Der Verfaſſer möchte gerne zeigen, daß die 
5 von Schiller und Uhland, von Hölderlin und Mörike, das 

uſterland aller Literaturgeſchichte, auch heute noch in deutſcher 
Dichtkunſt Gutes leiſtet. Ein wenig nach dem Schillerſchen Wort: 
„Jbr, ihr, dort draußen in der Welt, die Naſen eingefpannt.” Ein 
bißchen von der wohlwollenden Formloſtgkeit, die dem Schwaben 
oft anhaftet, ſteckt in dem Büchlein. Eggert und Paulus erſcheinen 
überſchätzt; die allgemeine und die ſprachliche Bedeutung von 
Flaiſchlen hätte ſtärker berausgearbeitet werden follen. Das Ganze 
iſt in einem angenehmen Stil geſchrieben und es finden ſich darin, 
wenn auch die un an einer gewiſſen journaliftiſchen Ober 
flächlichkeit leidet, eine Reihe recht feiner Bemerkungen. 3. 


Unsere Bewegung 


Unfere Frennde beginnen in verſchiedenen Gegenden 
Proteſtverſammlungen gegen die Fleiſchnot 
au veranftalten. Der neueſte Ausſpruch Podbielskis, daß 
mit der Einführung des Zolltarifes alles noch um etwas 
teurer werde und daher das jetzige Geſchrei ganz unnötig“ 
wäre, gibt den Proteſtverſammlungen einen großen und 
ſehr eindrucksvollen politiſchen Hintergrund. Alle Vereine müſſen 

etzt wohl durchdachte Programme für ihre 
Winterarbeit aufitellen. Auch die Einſendung der 
Vereinsbeirä ge (Schatzmeiſter: Bankdirektor Karl 
Sommſen, W. 64, Behrenſtraße 2) muß Gegenſtand der 
Sorge fein. Der Monat September iſt ſo recht eigentlich 
die Mobilm a chungszeit für die Winter⸗ 
| ne. An die Arbeit alfol 
itte Oktober ſoll eine politiſche Beſprechung 
aller Parteiſekretäre in Berlin abgehalten 


Für alle Beiträge beſten Dank! 
Berlin ⸗Schöneberg, Hohenfriedbergſtr. 11. 
Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Mit einem olge der Arbeiter hat der Rieſenlampf im 
1 i Baugewerbe geendet. Es ift 
nämlich ein weitausgedehnter und gut ſundamentierter Tarif⸗ 
vertrag für drei Jahre zuſtande gekommen. Sein Geltungs⸗ 
bereich umfaßt die Stadt⸗ und Landkreiſe Bochum, Dortmund, 
Eſſen, Gelſenkirchen, Hagen, Mühlheim, Recklinghaufen, Altena, 
Hamm, Hörde, Iſerlohn, Oberhauſen, Olpe, Witten, Ruhrort, 
Arnsberg, Neheim- Hüften, Homberg⸗Hochheide, Moers, Lippitadt 
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und Lüdenſcheid. Es iſt alfo die induſtrielle Zentraliwverkitätte 
Deutſchlands, in welcher der Friede auf drei Jahre dem Uuter⸗ 
nehmertum wie vielen Tauſenden von Arbeitern Stetigkeit und un⸗ 
geſtörten Verdienſt im Baugewerbe verſpricht. Der Vertrag führt 
für die größeren Städte ſofort den Zehnſtundentag ein mit einem 
Mindeſtlohn von 50—52 Pfennigen pro Stunde. Für die Landorte 
ſichert er eine allmähliche Verkürzung der Arbeitszeit bis auf 
10 Stunden und einen Stundenlohn von mindeſtens 42 Pſennigen, 
der bis 1908 auf 45 Pfennige ſteigt. Überſtunden und Sonntags— 
arbeit müſſen extra bezahlt werden. Kurz, das ganze Gebiet iſt 
durch den Vertrag jo organiſiert, daß weder von außerhalb noch 
aus dem Gebiet ſelbſt innerhalb der Vereinbarungen Lohn⸗ 
drückerei ſtattfinden kann. Dabei iſt ein bedeutſamer ſozialer Fort⸗ 
ſchritt, die Herabſetzung der Arbeitszeit von 12 auf 10 Stunden, 
erreicht. Wer ſich daran erinnert, daß der monatelange erbitterte 
Kampf im rbeiniſch⸗weſtfäliſchen Baugewerbe gerade wegen Bruch 
des alten Tarifvertrages geführt wurde, wird dieſen günſtigen 
Ausgang mit Freuden begrüßen. Die Geſamtbewegung für Tarif⸗ 
verträge iſt durch dieſen Vorgang bedeutend geſtärkt worden. 


Evangeliſche Arbeiter und Hirſch⸗Dunckerſche Gewerk⸗ 


vereine. Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine erfreuen ſich ſchon 
ſeit längerer 


Zeit einer beſonders gehäſſigen Bekämpfung durch die 
Chriſtlich⸗Sozialen. Neuerdings wieder hat ihr Nenonmierarbeiter 
Franz Behrens einen Auſſatz im Zentralblatt der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften verbrochen, worin es am Schluß heißt: 

„Seit den letzten Reichstagswahlen hat der Liberalismus ſeinen 
Einfluß in der Arveiterſchaft ziemlich eingebüßt. Die National⸗ 
ſozialen ſind als politiſche Partei zuſammengebrochen. Die evan⸗ 
eliſchen Arbeitervereine boten ihnen nicht die erwartete Trag— 
fäigteit Das Experiment der Neutralifierung der ſozialdemo— 
atiſchen Gewerkſchaften iſt geſcheitert. Eine politiſche Bewegung 
kann aber nicht ohne Gefolgſchaft in der Arbeiterſchaft gedeihen. 
Von der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft hat der Liberalismus 
nichts zu boffen. Die von den chriſtlichen Gewerkſchaften entſchieden 
vertretene chriſtlich⸗ nationale Weltanſchauung iſt ihm zuwider. Folg⸗ 
lich bleibt nichts weiter übrig, als die bisher im mancheſterlichen 
Fahrwaſſer feſtſitzenden Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine wieder 
flott zu machen. Dies ſoll mit Hilfe der „Düſſeldorfer Richtung“ 
geſchehen. Um nun den völlig eritarrten Organiſationen neue 

Kräfte und „Maſſen“ zuzuführen, werden in jüngſter Zeit national⸗ 

liberal und nationalſozial geleitete Arbeitervereine als Rekrutierungs⸗ 

feld benutzt. Die Glieder des „evangeliſch⸗ſozialen Kongreß“ unter 

Führung der Nationalſozialen ſuchen ihren Einfluß auf die 

ö Arbeitervereine zugunſten der Hirſch⸗Dunckerſchen geltend 

| zu machen, und die „Düſſeldorfer Richtung“ findet gar kein 
Haar mehr in dieſem „ſeltſamen Gemiſch“ als Arbeiter⸗ 
organiſationen, ſondern glaubt dort noch etwas lernen zu können. 

Die nationalſozialen Hintermänner ſind auf der ganzen Linie in 

den evangeliſchen Arbeitervereinen wieder an der Arbeit. 


Se . ch gegen die freudig 
aufblühenden chriſtlichen Gewerkſchaften richten.“ 


ausgegebenen Schriften 
ehen, wir wägen ſtets, 
5 a Arbeiterſtand— 
| oglichkeiten, welche die 
Parteien bieten, den Arbeiterforderungen zur San 


Den Freundlichteiten und Unfreunds 
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| 
einzelnen Seiten find zu abgenützt, als daß fie einen Menſchen, 
der von Politik nur das A B C verſteht, zu täuſchen vermöchlen. | 
In den evangeliſchen Arbeitervereinen find alle Parteien vertreten. 
Dieſe würden zum größten Teil für einen neutralen Gewerkverein 
ſehr wohl zu gewinnen ſein, aber dann würde die chriſtlich⸗ſoziale 
Partei nicht ihr Geſchäftchen machen. Dies Parteichen vermag 
nur zu einer begrenzten Entfaltung zu kommen, wenn es die 
evangl. Arbeiter in die chriſtlichen Gewerkſchaften bringt, dann 
wird es von Zentrumsgnaden einige Mandate erhalten. Der dafür 
zu wandelnde Weg iſt: den Gewerlvereinen muß die Möglichkeit 
genommen werden, als parteipolitiſch neutral zu gelten, ſie müſſen 
einer beſtimmten Partei zugewieſen werden, um die anderen in | 
den evangeliſchen Arbeitervereinen vertretenen Parteien gegen die 
Gewerkvereine mobil zu machen. Divide et impera! (teile und hertſche) 


war ſtets ein „ſtaatsmänniſcher“ Grundſatz, auf den ſich die 
Stöckerianer ſehr 


ut verſtanden und ſie denken auch jetzt ihre 
zukünftige Herrſchaft darauf zu errichten.“ 


m Grunde läuft die ganze evangeliſche Arbeiterpolitil der g 

Chriſtlichſozialen darauf hinaus, unter den Arbeitern Anhänger 

der kirchlichen Orihodoxie zu werben. Es iſt die Ironie der Tat⸗ | 

ſachen, daß auf dieſem Wege die Chriſtlichſozialen da ankommen, wohin 

ſie ihre ganze Geiſtesrichtung zieht: beim Zentrum. Herr Behrens iſt | 
| 
| 
| 


nichts weiter als das, etwas unſaubere, Werkzeug vermummter 
Ränkeſchmiede. 


Chriſtliche Gewerkvereine und Zentrum. Trotz aller Bes 
tenerungen ihrer politiſchen Neutralität haben die chriſtlichen 
Gewerkſchaften ſich doch immer mehr und mehr zu einer 
Kampforganiſation des Zentrums gegen die Soziol⸗ 
demokratie entwickelt. Die Eſſener Wahlbewegung liefert übrigens für 
den engen Zuſammenhang zwiſchen beiden einen urkundlichen Beweis. 
Seitens des Zentrums wird jetzt ganz offen der Verſuch gemacht, | 
die chriſtlichen Gewerkſchaften in dieſem Kreiſe für den klerikalen 
Kandidaten mobil zu machen; der Gewerkvereinsſekretär Effert 5 
hat in einer Wählerverſammlung die Mitglieder der chriſtlichen 
Gewerkvereine geradezu verpflichtet, für den Zentrumskandidaten zu 
ſtimmen. Nichtsdeſtoweniger gibt man ſich doch auch im Zentrum 
über das zukünftige Wachstum der chriſtlichen Gewerkſchaften keinen 
Illuſionen hin. Die ſogenannten katholiſchen Fachabteilungen, für 0 
deren Förderung der klerikale Landtagsabgeordnete v. Savigny mit | 
großem Erfolge beſonders den Klerus intereſſiert hat, machen den | 
chriſtlichen Gewerlſchaften jetzt ſchon eine ſtarke Konkurrenz. Die 
Fachabteilungen ſollen ſchon über 70 000 Mitglieder zählen. Dann 
aber fürchtet das Zentrum, daß ihm binnen kurz oder lang die 
Zügel über die chriſtlichen Gewerkſchaften aus der Hand gleiten 
werden. In einer in der Reihe der volkswirtſchaftlichen Abhand⸗ 
lungen der badiſchen Hochſchulen erſchienenen Monographie über, Die 
chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung Deutſchlands mit beſonderer Bes 
rückſichtigung der Vergarbeiter⸗ und Textilarbeiter⸗Organiſationen' 
kennzeichnet der Kaplan O. Müller die politiih-taktiihen 
Ziele der chriſtlichen Gewerkſchaften dahin, daß ſie grundſätzlich ein 
Einvernehmen mit den ſozialiſtiſchen anſtreben, ſobald gegenüsct 
den Arbeitgebern ein geſchloſſenes Vorgehen nötig wird, der 
Grundſatz „Getrennt marſchieren, vereint ſchlagen“ alſo anerkannt 
ſei. Obwohl ihm die Lebensfähigleit der christlichen Gewerlſchaſten 
durch ihr raſches Anwachſen in den letzten Jahren erwieſen zu ſein 
ſcheint, glaubt er doch nicht, daß fie Ausſicht haben, außerdalb 
Rheinlands und Weſtfalens einen nennenswerten Bruchteil der Ar 
beiter zu gewinnen, von Siddeutſchland vielleicht abgeſehen. Die 
Maſſe der Arbeiter im öſtlichen und mittleren Deutſchland werde 
der Sozialdemokratie zufallen. Dieſe ſtark peſſimiſtiſche Auffaſſung 
des Herrn Kaplans Dr. Müller erklärt es wohl auch, daß die 
führenden Organe des Zentrums, die die chriſtlichen Gewerkſchaten 


tagtäglich über den grünen Klee loben, dieſe unbequeme Broſchite 
bisher ignoriert haben. 


Verkürzung der Arbeitszeit. Auch die Berichte der preußiſcen 
Fabril⸗ und Gewerbeinſpektoren, die neulich erſchienen find, gelen 
eiue ganze Reihe von Belegen, daß eine Verkürzung der rbeits l 
keineswegs die Produltivität eines Betriebes gefährdet und da 
ſich auch in Unternehmerkreiſen auf Grund mehrfacher Verſue 
dieſe Erkenntnis immer mehr durchſetzt. Wir können bier natüriie 
nicht die einzelnen Angaben alle zuſammenſtellen. Von großeren 
Betrieben ſind vielleicht die Allgemeine Elekirizitätsgeſellſchaſt 3 
nennen, die für ihre Gummifabrik von 10 auf 9 Stunden 185 
gegangen iſt, und das Vorſigſche Werk, das für ſeine Hammerſen 
ſtatt der bisherigen 9% ſtündigen die 8% ſtündige Schicht an 
hat. Die Beamten verzeichnen dabei meift, daß unter diejen 9 
weder die Produktion noch der Arbeitslohn gelitten a 
einigen Stellen wehrten ſich die Arbeiter ſelber gegen die Ver hel 
das war dort, wo die aufklärende Tätigkeit der Gewerlſchuf, it 
Die Bedeutung dieſer Feſtſtellungen gegenüber der Offentiochg heit 
darin, daß man in bürgerlichen Streifen lernt, Kämpfe der 
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um eine kürzere Arbeitszeit ruhiger und vernünftiger zu beurteile 
als es bisher vielfach geſchehen iſt. 
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Alle anderen Leiben find verſchwindend gering b 
Schmerz, nie im Leben auch = eine halbe Minute sich ſelbſt 
gehören zu dürfen. Paul de Lagarde. 


Stille 
VEN 
lin Kontorbeamter überdenkt feinen Tageslauf. 
| Auf dem Schreibtiſch liegt feine Arbeit; Zahlen⸗ 
I reihen um Zahlenreihen werden in die Bücher 
eingetragen, zuſammengezählt und abgezogen. 
Des Mittags ißt man raſch und hört an, was 
die Kinder des Morgens für Streiche gemacht 
haben und überlegt, was ſie an Kleidung und 
Schulbüchern bedürfen. Nachmittags beginnt 
wieder der Zahlentanz. Abends muß man einer 
Vereinsſitzung anwohnen. Nachher geht man 
noch „wohin“. Man ſpricht von hundert Dingen, 
keiner einzigen Sache. Müde legt man ſich zu 


aber von 
Bett. Und am Morgen weckt die Gewißheit, daß es heute 
nicht anders ſein wird, wie es geſtern war. 

Ein König fährt von Stadt zu Stadt. Unterwegs hört 
er Vorträge. Sein Einzug wird begrüßt. Alles wird 


vorgeſtellt. Des Fürſten Worte werden gezählt, ſein Geſicht 
emuſtert, ſeine Haltung beobachtet; er muß die Macht in 
ha darſtellen. Iſt es das Volk nicht, jo find es die Diener, 
ind es die Diener nicht, ſo ſind es die Räte, die um ihn 
find. Er wird beſchützt, bewahrt, begleitet. Aber wann war 
er einmal allein? Wann gehört er eine halbe Minute ſich ſelbſt? 
Was dieſe beiden vom Rohrſtuhl und Thronſeſſel aus 
erzählen, iſt ſchließlich die alte Geſchichte von uns allen. 
Man gehört der Gewohnheit, folgt der Mode, gehorcht der 
Sitte; man nimmt Teil an den Einrichtungen der Kultur, 
man erfüllt die geſellſchaftlichen Verpflichtungen, man handelt 
als Bürger, geht vielleicht ſogar in die Kirche —, aber wann 
kommt der Augenblick, wo wir uns ſelbſt angehören? Und 
doch ſehnt etwas in uns nach Ruhe und Stille. Denn 
das intereſſanteſte, was dem Menſchen im Leben begegnet, 
das iſt: er ſelbſt. t er ſich doch nie recht Zeit genommen, 
noch ſeinem eigentlichen Bild zu fragen, ſo langſam und 
ruhig in ſich ſelbſt ſich zu vertiefen, und bei ſich ſelbſt ein ⸗ 
mal zu Hauſe zu ſein. Und weil wir uns nicht kennen, 
deshalb paßt uns nichts. Zum Kleid nimmt man die Maße; 
unſer eigenes Herz haben wir noch ſelten ausgemeſſen. 
Wie glücklich find wir, wenn wir ein einziges Mal uns 
ſelbſt haben können! Es iſt, wie wenn der Fuß, der bisher 
im Sande mühſam vorwärts kam, auf feſten Boden tritt. 
Mag uns die Entdeckung, die wir beim Beſuch im eigenſten 
Innern machen, angenehm oder unangenehm fein: wir haben 
doch einmal die Wirklichkeit ſelbſt gefaßt und ſind unter den 
Tauſenden von gemalten Bildern einem ungeſchminkten, 
lebendigen Menſchen begegnet. Einmal fühlen, wie man 
ſelbſt fühlt, denken, wie man ſelbſt denkt, ein einziges Mal 
frei ſein von allem, allem und nur dem Quellen der eigenen 
Seele lauſchen —, das heißt Gewinn! Mögt ihr es aus⸗ 
drücken, wie ihr wollt; darauf kommt's nicht an. Aber zu 
teil werden muß es uns, jenes Sich ⸗ſelbſt⸗ angehören“. 
Darum kämpfen wir dafür, daß die Menſchen wieder Zeit 
gewinnen, etwas Zeit, ach, nur einige Minuten Zeit, Zeit 
für ſich, für Stille und Ruhe, für unbemerktes Sehen und 
unmerkliches Horchen. Nennt es Gebet, nennt es Andacht, 
nennt es wie ihr wollt —, nur gebt uns Zeit für den Bau 
des inneren Menſchen. Wer keine Zeit hat, kennt keine 
Ewigkeit. Stückweis wird er verſchlungen von Sekunde, 
Minute, Stunde, Tag und Jahr; aber der Menſch geht 
dabei langſam zugrunde. Selig ſind, die Zeit haben für 
Ne ſelbſtl Craub. 


Dresden ſtändig bleiben ſoll. 


Ausstellung zur Bekämpfung 
der Volkskrankheiten 


Eine ſehr nützliche und gute Ausſtellung iſt jetzt in 
München zu ſehen, eine Ausſtellung zur Bekämpfung der 
groben Volkskrankheiten, in Dresden beim letzten Städtetag 
ns Leben gerufen aus den Mitteln des Kommerzienrats 
Lingner, der ſich dadurch ſehr verdient gemacht hat. Zu 
bedauern iſt nur, daß dieſe Ausſtellung nicht durch die 
deutſchen Städte wandert, ſondern, wie man hört, in 

Wir leben in einer Zeit, in der ein außerordentlich 
ſtarkes Bedürfnis nach Aufklärung in geſundheitlichen 
Fragen im Volke vorhanden iſt, das durch eine maſſenhafte 
Produktion polulär-mediziniicher Broſchüren, meiſt ſehr minder⸗ 
wertiger Natur, befriedigt wird. Ebenſo finden die öffent⸗ 
lichen Vorträge der Naturheilvereine und die auf Senſation 
berechneten „mediziniſchen Schauſtellungen“ auf den Meſſen 
und Märkten zahlreichen Zuſpruch. 

Dieſem Bedürfnis müſſen die Arzte entgegenkommen. 
Durch Darbietung gediegener, ſachlich richtiger Aufklärung 
in leicht faßlicher und anſchaulicher Form, können ſie viel 
Segen ſtiften und dabei auch ganz unabſichtlich dem Treiben 
der gefährlichen „Kurpfuſcher“ und Geheimmittelkrämer 
entgegenwirken, die die Menge in den abenteuerlichſten 
mediziniſchen Vorſtellungen erhalten und ausbeuten. Man 
kann wohl ſagen, daß die Münchener Ausſtellung allen 
Anforderungen entſpricht, die man an eine ſolche Ver⸗ 
anſtaltung ſtellen kann. Mit wiſſenſchaftlicher Exaktheit 
iſt eine große Anſchaulichkeit in der Form des Dargeſtellten 
verbunden, ſo daß der Zweck, möglichſt vielen ein klares 
Bild von den Dingen zu geben, ſicher erreicht wird. 

Alle Hilfsmittel ſind in dieſem Anſchauungsunterricht 
angewandt, die graphiſche Darſtellung der Kurven der 
Krankheits⸗ und Sterbeziffern, die Photographie in Ver⸗ 
bindung mit dem Steroſkop, die Wachsmodelle der ſicht⸗ 
baren Krankheiten in künſtleriſcher Vollendung, die Spiritus- 
präparate der verſchiedenſten kranken Organe und ſchließlich 
das Mikroſtkop, das den Schleier aufhebt von dem Leben 
der allerkleinſten Weſen, der gefährlichſten Feinde des 
Menſchen, der Bakterien: Wir ſehen die großen Infektions⸗ 
krankheiten, die den Schrecken der vergangenen Zeit bildeten, 
Peſt und Pocken, plaſtiſch vor Augen, wir ſehen in die Werk⸗ 
ſtätten, wo der Impfſtoff und das Diphtherieſerum gewonnen 
wird, und freuen uns, wie der Typhus in München der 
Kanalisation und Waſſerleitung hat weichen müſſen. — Aus⸗ 
führlich ſind die Geſundheitsverhältniſſe des 
Heeres dargeſtellt, und wir haben Anlaß, nicht un⸗ 
zufrieden mit dem Geſundheitszuſtand der deutſchen Armee 
zu ſein. Die Ziffer der Geſchlechtskrankheiten finkt, ſie iſt 
niedriger als in allen anderen größeren 
Armeen, wie in Frankreich, Oſterreich, Italien oder gar 
in England, das die höchſte Ziffer erreicht. Leider weiſt 
unſere Marine, beſonders die oſtaſtatiſche Abteilung, eine 
höhere Erkrankungsziffer an Geſchlechtsleiden auf als das 
Landheer. Typhus und Lungentuberkuloſe, zwei gefährliche 
Feinde der Maſſenquartiere, ſind auch im Heere in der 
Abnahme begriffen, vor allem in Preußen, das überall mit 
den beſten Zahlen antreten kann. Auch hier ſind die 
Geſundheitsverhältniſſe der franzöſiſchen und italieniſchen 
Armee weit ſchlechtere als bei uns. Recht eindringlich zeigen 
uns weitere Tabellen die Bedeutung der großen Krankheiten 


——— 
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Leite 10 


„o DIE Birye — 


für ein im Felde ſtehendes Heer an den Zahlen des Feld- 


zuges 1870/71, wo an Wunden nicht ganz 30 000 Mann 
ſtarben und an Krankheiten, vor allem Typhus und Ruhr, 
15 000 Mann. f 


. Die Ausſtellung führt uns natürlich auch die ganze 
Miſere der enormen Kinderſterblichkeit in Deutid)- 
land vor Augen, und es iſt auch ſehr notwendig, daß dieſe 
Frage, die eine nationale und ſoziale allererſter Bedeutung 
iſt, von allen begriffen wird. Wir haben eine Kinder- 
ſterblichkeit, die nur noch von der Rußlands 
übertroffen wird! Das ſollte doch genug ſagen. Man 
ſehe die Ziffern durch, man leſe, wie von 100 Lebend⸗— 
9 0 im erſten Lebensjahr ſterben in: Rußland 
6 pCt., Sachſen 28,1 pCt., Bayern 27,4 pCt., 
England 15,5 pCt., Dänemark 13, 7 pCt. 
Und wenn wir die Zahlen der Sterblichkeit in deutſchen 
und außerdeutſchen Großſtädten vergleichen, ſo iſt es dasſel 
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vorhanden, aber das alles tritt nicht in den Vordergrund. 
Es liegen doch Zuſammenſtellungen einer ganzen Reihe von 
Krankenkaſſen vor, die die Zentralkommiſſion der Kranken- 
kaſſen 1899 dem Reichsverſicherungsamt unterbreitete. Darin 
ſteckt ein Material, das ſchlagend die Berufsſchädlichkeit im 
einzelnen darlegt. Gut wären auf einer ſolchen Ausſtellung 
auch Darſtellungen aus dem Gebiet der Volksernährung; 
unſere Phyſiologen haben doch ein Exiſtenzminimum auf⸗ 
geſtellt, und einzelne, wie Flügge, in gewiſſen Arbeiterſchichten 
eine nicht geringe Unterernährung vorgefunden. Auch das 
Kapitel Wohnung und Tuberkuloſe hätte illuſtriert werden 
können, vielleicht aus dem Material des letzten Heimarbeiter⸗ 
kongreſſes. Wenn ich dieſen kritiſchen Bemerkungen noch 
eine zufügen darf, ſo iſt es der Wunſch, daß der Inhalt der 
graphiſchen Darſtellungen in großer Schrift kurz und deutlich 
jeder Tafel beigegeben werden möchte. Denn gar vielen 
iſt es etwas mühſam, die Kurven und Säulen zu ſtudieren, 
beſonders wenn ſie darin ungeübt ſind. Die Ausſtellung 
ſoll doch für die Menge verſtändlich ſein. 

Im ganzen aber kaun man der Ausſtellung nur Lob 


ſpenden. Das iſt die richtige Methode der Aufklärung, ſie 
wird auch Erfolg haben. 


unchen. 


elbe 
Bild: am höchſten in Moskau, Petersburg und Lemberg, 


und dann ſchon kommen wir mit Chemnitz und dann mit 
München. Und dabei wagen wir es, uns über die ruſſiſche 
Barbarei ſo hoch zu erheben und ſind in dieſer wichtigen 
Frage nicht ſehr weit entfernt von ihr. Denn eine Kultur, 
die die Kinder mißachtet, läßt die Quelle verſiegen, aus der 
ihre Träger kommen. Was iſt es denn, das die Schuld 
trägt an dieſer enormen Sterblichkeit? Seit Jahren wiſſen 
wir es, daß der Brechdurchfall, durch unrichtige oder un⸗ 
genügende Ernährung verurſacht, die Scharen der Kinder 
tötet. Wir wiſſen es, daß die Pflichtvergeſſenheit der Frauen, 
die ihre Kinder nicht mehr ſtillen wollen — von denen, die 
perde nicht dazu imſtande find, will ich nicht reden —, an 
er Schwächlichkeit und dem Siechtum der Kinder die größte 
Schuld trägt. Handgreiflich hat es denen, die das 
noch nicht wiſſen oder nicht glauben ſollten, der ausgezeichnete 
Dresdener Kinderarzt Profeſſor Schloßmann auf 
dieſer Ausſtellung vor Augen geführt. Er hat aus ſeinem 
Säuglingsheim Photographien ausgeſtellt von Säuglingen 
mit künſtlicher Ernährung, und hat dann dieſelben Säuglinge 
1—2 Monate ſpäter, wo ſie mit Ammenmilch genährt 
wurden, wieder abgebildet. Welch ein Kontraſt! Was iſt 
aus dieſen armſeligen Würmern, denen man jedes Knöchelchen 
am Leibe nachzählen konnte, die ſo dürr und hohl dalagen, 
daß man nicht drei Pfennige für ihr Leben gegeben hätte, 
geworden in dieſen zwei Monaten? Dick und geſund liegen 
ſie da, ſo voll, wie ſie nur Rubens gemalt hat, mit zu⸗ 
riedenem Geſichtsausdruck; ein jeder würde der Mutter zu 
iefem Kinde Glück wünſchen. Das kann man aus den 
Kindern machen, bei richtiger Ernährung. Die Schloß— 
mannſchen Bilder ſind ſo überzeugend, daß ich mir große 
Wirkung davon verſpreche, wenn man ſie überall an Bahn⸗ 
höfen und an anderen öffentlichen Stellen aufhängen würde. 

Daß ſchließlich die größte Volkskrankheit, die Lungen- 
ſchwindſucht, auf dieſer Ausſtellung entſprechend berück⸗ 
ſichtigt würde, war von vornherein zu erwarten. Es iſt ja 
die Krankheit, die uns die Menſchen meiſt im leiftungs- 
fähigſten Alter in ſo großen Maſſen hinrafft, gegen die ſeit 
bald 10 Jahren Krieg geführt wird. Ihre ziffernmäßige 
Bedeutung iſt auf der Ausſtellung gut zum Ausdruck ge⸗ 
bracht. Wir ſehen, wie die Invalidenverſicherung für 
Schwindſüchtige faſtdas Doppelte ausgeben 
muß als für alle anderen Kranken zuſammen; wir ſehen 
auch, wie die Tuberkuloſe in den einzelnen Großſtädten und 
Ländern verbreitet iſt. In der Reihe der Großſtädte mit 
mehr als 500 000 Einwohnern ſteht natürlich Moskau und 
Petersburg mit der höchſten Zahl wieder obenan, dann 
kommen Wien, Budapeſt und Paris und an 9. Stelle erſt 
Berlin. Unter den europäiſchen Staaten kommt Deutſchland 
an 6. Stelle. Rußland, Oſterreich und Frankreich ſind 
ſchlechter daran. Aber England weiſt außerordentlich günſtige 
Verhältniſſe auf, es hat ungefähr nur die Hälfte der deutſchen 
Tuberkuloſeſterblichkeit. 

Aber fo ſchön das einzelne in der Tuberkuloſeabteilung 
der Ausſtellung auch dargeſtellt iſt, im ganzen ſcheint mir die 
Tuberkuloſe etwas dürftig weggekommen zu ſein. 

Viel klarer hätte das wirtſchaftliche und ſoziale Moment 
in feinem urſächlichen Zuſammenhang mit der Schwind⸗ 
ſucht herausgearbeitet werden müſſen. Zwar ſind die be⸗ 
kannten Zahlen von Hamburg, die die Beziehung zwiſchen 
Einkommen und Tuberkuloſeſterblichkeit dartun, wieder⸗ 
gegeben und auch eine Tafel: Berufe und Tuberkuloſe, iſt 


Georg Hohmann. 


Eine Dorfgeschichte 


Von Selene Chriſtaller. 
(Schluß.) ö 

Es ging dem Frühjahr zu; im Pfarrgarten blühten die 
Schneeglöckchen und am Kirchhofsrain bekamen die Veilchen 
Knoſpen. Schweſter Hermine ſah blaß und elend aus, und 
als eines Tages der Bruder Pfarrer kam, erſchrack er und 
wollte ſie mit heim nehmen. Aber Hermine ſchüttelte mit 
ſanftem Lächeln den Kopf. a 

Dann kam ein ſtürmiſcher Märztag. Im Dorf ſhlich 
ein unheimlicher Gaſt umher, die Diphtheritis, und die 
Schulen wurden geſchloſſen. Die Kinderſchweſter war von 
der Beerdigung eines ihrer kleinen Schüler gekommen und 
ließ ſich müde in den Seſſel fallen. Der Kopf ſchmerzte ihr 
fo jonderbar, und fie gedachte ſich ins Bett zu legen, denn 
ſie hatte ja jetzt keine Pflichten mehr, die ſie verletzte. Es 
war kalt im Zimmer und der Froſt ſchüttelte ſie, ſchaudernd 
ſchlüpfte ſie unter die Decke. . 

Die Stine hatte an dieſem Nachmittag Miſt auf den 
Acker geführt mit ihren zwei Kühen; die konnte ſchaffen wie 
ein Mann. Ihre plumpen Schuhe waren ſchwer von Erd- 
klumpen und ſie ſchwang die Peitſche über dem trägen 
Geſpann. Als ſie am Rathaus vorbeikam, blickte ſie hinauf 
und wäre gern hineingegangen, um nach der Schweſter zu 
ſehen; aber dann ſchaute ſie an ihrem unſauberen Anzug 
herunter, der dazu einen ſtarken Stallgeruch ausſtrömte und 
ſie bog ſeitwärts in die Gaſſe ein, die zu ihrem Häuschen führte. 

Es war Abend und die Wirtſchaft beſorgt; die Hühner 
ſchliefen auf ihrer Stange, die Kühe waren gemollen, Stine 
ſaß am Küchentiſch und las. Der grobe, braune Finger mit 
dem abgeſtoßenen Nagel folgte den Zeilen des Buches: 

„Und wird gequälet werden mit Feuer und Schwefel 
vor den heiligen Engeln und vor dem Lamm; und der 
Rauch ihrer Qual wird aufſteigen von Ewigkeit zu Ewigkeit 
und ſie haben keine Ruhe Tag und Nacht.“ . 

Sie nickte mit ihrem Kopf und ein triumphierende? 
Leuchten ging über ihr finſteres Geſicht. Es hatte zu regnen 
begonnen und die Tropfen klatſchten an die kleinen, ſchmuc⸗ 
loſen Fenſter. = 
Plötzlich kam eine Unruhe über Stine. Sie öffnete die 
Haustür und lauſchte in die Nacht hinaus. Aber 1 
hörte nur das eintönige Rauſchen des Regens. Sie fette 
ſich wieder an das Vuch und blätterte um. 4 ait 

„Gehet aus von ihr, mein Volk, daß ihr nicht teilha 5 
werdet ihrer Sünden, auf daß ihr nicht empfahet ee 
von ihren Plagen. Denn ihre Sünden reichen bis in de 
Himmel und Gott gedenkt an ihren Frevel.“ 15 

„So wird's dene alle gehn,“ murmelte die Stine 1 
ihr Geſicht glühte von Genugtuung und Rache.. gag 

Im alten Küchentiſch pickte der Holzwurm. Sie 
mit der Fauſt auf die Platte. num 

„Gebt Ruh!“ Das Geräuſch hörte auf. Aber ſame 
bekam die Stille ihre Sprache, die wogte um die en 
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Leſerin und rauſchte durch ihr Blut und klopfte mit ihrem 


erzen. 

8 e plötzlich fuhr ſie auf; ſie hatte deutlich einen ſchweren 
Seufzer gehört. Jetzt blickte ſie nicht mehr rechts und links; 
ſie löſchte die Lampe, zog den Rock über den Kopf und 
rannte die dunkle Straße hinunter zum Rathaus. Das 
Waſſer ſpritzte in den Pfützen auf, daß es ihr in die Schuhe 
drang, aber ſie achtete nicht darauf. Der Märzſturm bog 
die Pappeln, daß ſie ächzten und einen Tropfenregen auf 
die Eilende ſchütteten, und ein Nachtvogel ſtrich dicht an 
ihr vorüber und flog dem Licht zu, das am Bett eines 
kranken Kindes brannte. 

Im Rathaus war alles dunkel, das Haustor verſchloſſen. 
Aber zum Kinderſchulſaal führte ein eigener Eingang, und 
ſie hatte einen Schlüſſel, weil ſie der Kinderſchweſter 
morgens früh dort den Boden zu reinigen pflegte. 

Endlich hatte ſie ſich die vielen Treppen bis unters 
Dach hinaufgetappt. Durch die dünne Holztüre klang leiſes 
Stöhnen. Sie öffnete und ſchlug Licht. Der erſte Blick, 
den ſie auf Hermine warf, zeigte ihr, daß ſie bei einer 
Schwerkranken ſei. 

Zuerſt war ſie wie gelähmt durch dieſe Erkenntnis; ihre 
Glieder wurden ſchwer und kalt. Dann ſchüttelte ſie 
gewaltſam die Angſt ab und begann zu handeln. Sie 
zündete Feuer im Ofen an und legte der Kranken kalte 
Kompreſſen auf die Stirn. Einen Augenblick ſchlug dieſe 
die Augen auf und blickte die Pflegerin an. 

„Stine,“ flüſterte ſie, „laß mich nicht allein ſterben.“ 

Ein wildes, tierähnliches Schluchzen rang ſich aus 
Stines Kehle, und ſie zerdrückte im Schmerz das Glas, 
das ſie in den Händen hielt, daß das Blut auf den weißen 
Boden tropfte. 

„Sie dürfe net ſterbe,“ rief ſie leidenſchaftlich, „i leid's 
net, Schweſter! Mir iſch der Herrgott noch ebbes ſchuldig. 
Seine Gebot' häb' i g'halte von Kind auf und unbefleckt 
bin i bliebe von der Welt und ihrer Luſt. Er darf mir net 
alles raube.“ 

Stine ſtürzte auf die Knie vor das Bett der Schweſter 
und rang in wildem Gebet, das zwiſchen tiefſter Demütigung 
und Phariſäerſtolz, Gottesläſterung und ſtürmiſchem Betteln 
hin nnd her ſchwankte. i 

„Herr ich breite meine Hände aus zu dir, errette meine 
Freundin vom Tod. Laß mich nicht ſo allein! Behandle 
mich nicht wie einen Hund, dem man die Treue mit einem 
Fußtritt lohnt. 

Hab' ich dir nicht allzeit gedient? Was haſt du mir 
vorzuwerfen? Nie hab' ich meine Jugend genoſſen, wie die 
anderen, nie bin ich geſeſſen, wo die Spötter ſitzen. Bin ich 
nicht ohne Tadel einhergegangen und habe recht getan? 
Wem bin ich etwas ſchuldig geblieben? 

Aber ich verfluche die Jahre, da ich zu dir betete, ſo 
du mich jetzt im Stiche läſſeſt. Wahrlich, Satan tft barm⸗ 
ne denn du, wenn du mir heute nicht deine Verheißungen 
erfüllſt.“ | 

Sie erſchrak über ihre eigenen wilden Worte und fuhr 
demütig fort: „Höre nicht, was ich ſage, Herr, ich — ich bin 
von Sinnen, ſieh nur mein großes, großes Elend an, und 
erbarme dich.“ 

Stine dachte nicht daran, einen Arzt zu holen, ſie 
wollte dies Leben von Gott ertrotzen, ihr ſollte Hermine 
es verdanken. 

Die Nachtſtunden ſchlichen dahin, die Schweſter lag in 
betäubtem Fieberſchlummer. Stines Geſtalt war wie 
erſtarrt; hier und da erhob ſie ſich mechaniſch und ſchob 
einen Holzklotz ins Feuer, dann ſank ſie wieder in ihre 
vorige Lage zurück. Sie drückte ihr Geſicht in die Decke 
der Kranken und fühlte das Zucken des fiebergeſchüttelten 
Körpers, und immer, wenn Hermine ſtöhnte oder ſeufzte, 
dann hob die Betende ihre beiden Arme zum Himmel und 
ſagte faſt gebieteriſch: 

„Hörſt du mich, Herr, unſer Gott? Tu' was ich begehre, 
was ich fordere, ich laſſe dich nicht!“ 

Der Morgen blickte in fahlem Grau zum Fenſter herein. 
Stine trat hin und öffnete es, um die gleiche Frage dort 
hinaufzurufen, wo der Morgenſtern im Dämmer verblich. 

Die Kranke wurde unruhiger, ihre Hände zuckten auf 
der Decke. In dem Mädchen ſtieg eine entſetzliche Angſt 
empor. Wenn Gott ſie nun doch nicht hörte, wenn er 
anders beſchloſſen hatte? Sie fühlte den Boden wanken 


unter ihren Füßen. Ihr trotziges Fordern verſtummte. 
Schweigend ſtarrte ſie hinunter auf die naſſe, froſtige Straße. 
Aber ſchnell änderte ſich wieder ihre Stimmung, ſie richtete 
ſich jäh auf und begann zu rechten mit ihrem Gott, eine 
wilde Abrechnung voll Drohung und voll Vorwürfe. 

„Was hab' ich dir getan, ſag es mir? Die Gerechte 
läſſeſt du ſo leiden, und die Sünder brüſten ſich. Ich bin nie 
gewandelt auf dem Wege der Gottloſen, was war mein 
Lohn? Spott und Schande bei den Menſchen, Einſamkeit 
und keine Freud' für mich. Dann gabſt du mir fie... 

Stine ſchwieg, ihr zorniges Geſicht wurde weich und 
ſinnend. Ein Klagelaut kam vom Krankenbett her. 

„Ja, du haſt mich gehoben, um mich jetzt deſto tiefer 
ins Elend zu ſchleudern; ſehen ſollt' ich, was es heißt zu 
lieben. Herrgott im Himmel droben, wenn ich ſie verliere, 
kann ich nimmer lieben, auch dich nicht. Haſſen muß id), 
die Menſchen, die ganze Welt, mich ſelber und — und dich. 
Ja dich, denn du biſt mein Verderber.“ | 
Die Sonne ging auf und es wurde lebendig auf der 
Dorfſtraße. Mit übernächtigem bleichen Geſicht ſah Stine 
zu, wie der Lammwirt verſchlafen und brummig ſein Vieh 
zur Tränke trieb und im Nachbarhof die Bäuerin noch in 
der Nachtjacke die Hühner hinausließ, die ſich flatternd und 
gackernd um das Futter ſtritten. 

Die Einſame ſetzte ſich wieder ans Bett der Kranken 
und wechſelte die Umſchläge; ſie betete nicht mehr. Tiefe 
Schatten lagen um ihre Augen, und die Lippen hielt ſie 
feſt gepreßt. Behutſam nur ſtrich ſie mit ihren rauhen 
Fingern über die glühenden Hände der Schweſter. 

Plötzlich öffnete Hermine die Augen und ſchaute mit 
einem fremden verträumten Blick um ſich. Dann bemerkte 
ſie Stine, die mit dem Ausdruck verzehrender Liebe an ihr 
hing. Ein ſauftes Lächeln flog über ihr Geſicht und fie 
ergriff die verarbeitete Hand. 

„Liebe Stine.“ 

Der Pflegerin ſtürzten die Tränen aus den Augen 
Da bemerkte ſie, wie mit einem Mule der Puls der Kranken 
unruhig wie ein flatterndes Vöglein wurde, und wie ein angſt⸗ 
voller Schein über das liebe Geſicht flog, das für ſie der 
Inbegriff alles Schönen und Guten war. Die Lippen der 
Sterbenden formten noch ein unhörbares Wort: „Unſer 
Vater,“ und dann ſtand das Herz ſtill; ein ſchmerzloſer Schlag 
hatte dem jungen Leben ein Ziel geſetzt. 

Stine wollte es nicht glauben; ſie beugte ſich über die 
Tote, rief ſie bei Namen, ſchüttelte ſie — umſonſt. Das 
Herz klopfte nicht mehr, nicht der leiſeſte Hauch des Atems 
ſtreifte ihr Geſicht. 

Da verſteinten die Züge der Verlaſſenen. Mit einem 
Ruck ſtand ſie auf und ihre Blicke irrten in dem ſtillen 
Raum umher. Welch ein Hohn für ſie, dieſes Zimmer! 
Die Wände bedeckt mit frommen Bildern, über dem Bett 
ein geſchnitztes Kruzifix, auf dem Bücherbrett nur Andachts⸗ 
bücher, über der Kommode ein Spruch: „Rufe mich an in 
der Not, ſo will ich dich erretten, ſo ſollſt du mich preiſen.“ 

Mit einem wilden Auffſchrei riß das Mädchen das bunte 
Blatt herunter, zerriß es in zwei Stücke und warf es in 
des Feuer, daß die hochaufſchlagenden Flammen es verzehrten. 
Da lag auch die Bibel. Stand da nicht darin: „Bittet, fo 
wird euch gegeben?“ Das ſchwere Buch folgte dem Spruch 
und erſtickte faſt das Feuer, das ſich mühſam qualmend 
durchfraß. 

Jetzt die Bilder! Sie zerrte ſie herunter trat mit den 
Füßen darauf, daß die Glasſplitter krachten, und zerfetzte ſie. 

Nun das Kruzifix. Sie mußte ſich über die Tote beugen, 
um es herab zu nehmen. Ihr Blick fiel auf das edle Geſicht, 
mit dem Ausdruck heiliger Verklärung und göttlichen Friedens, 
der jetzt im Tod noch ſtärker hervortrat, als einſt im Leben. 
Sie ſtutzte und ließ die Hand mit dem Kreuz ſinken. Wenn 
ſie Gottes Wort vernichtete, zeugte nicht laut für ihn, dieſes 
ſein Kind? | 

Lange Stand fie ſtumm; dann legte fie das Kreuz in 
Herminens Hand. 

„Verworfen vom Herrn, ins Elend verſtoßen, verachtet! 
Wie ein Hund hab' ich bettelt an ſeiner Schwelle, er will 
nix von mir,“ ſagte ſie dumpf und ging hinaus. 

Mit langſamem ſchweren Schritt wandelte ſie die Straße 
hinunter. Sie kam an ihrem Haus vorbei; im Stall brüllten 
die hungrigen Kühe und die Hühner flatterten in ihrem 
engen Nachtquartier. Stine ſchritt vorüber, ohne einen 
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Blick hineinzuwerfen, immer weiter aus dem Dorf hinaus, 


der Heide find die zahlreichen Wacholderbüſche. Sie gliedem 

durch den langen Wald zum Gebirge, der Nacht entgegen, | und beleben die weichen. horizontalen Linien ungemein. In den 

in der für fie kein Stern leuchtete. verſchiedenſten Formen und Größen, wahllos zerſtreut; ihr dunllez, 

Sie kehrte nie wieder zurück und niemand weiß, ob fie ſtarkes on hebt ſich u Ben, ar feen Rot des Bodens. 

in dieſem Leben oder in einem anderen ihre Seele reinigt] Sie ſind das zeichnende Element dieſer dondſchaft, aber fie ftchen 
von den Schlammmaſſen des Haſſes und des Hochmuts, und 


niemand weiß, wann die Liebe, ſieghaft wie die Sonne, 
ihre lange Nacht vertreiben wird. 


Allerlei 


Buchſtabenglaube. Jedes Syſtem eines großen Denkers iſt 
ein Dialog. Nicht nur der Forſcher ſelbſt ſpricht in ihm, ſondern 
es ſchwirren in ihm alle Stimmen mit, die zur Zeit ſeines Forſchens 
lärmten. Kein Autor der Vergangenheit läßt ſich verſtehen, ohne 
daß man die Vorfrage löſt: mit wem redet er, mit wem ſetzt er 
ſich auseinander, gegen welche Tendenzen richtet er ſeine Pfeile? 
Denn nur, wenn man weiß, mit wem er kämpfte, gewinnt man 
Verſtändnis für die Verteilung der Akzente, für die Aufſetzung der 
Lichter, kurz für die Okonomie ſeines Denkens. Der eigentliche 
Erfolg aber des unſterblichen Werkes iſt es, daß die Gegner, mit 
denen er in ſeinen Gedanken ſprach, eben durch die Überlegenheit 
des Meiſters niedergerungen werden, ſterben. Die Stimmen, die 
einſt den Markt beherrſchten, verſtummen, nachdem der Prophet 
ſie überwältigt, und ſo wird das triumphierende Werk ſelber — 
hiſtoriſch. Es iſt das Kennzeichen aller Epigonen, daß ſie dieſen 
Prozeß überſehen, daß fie am Buchſtaben des großen Lehrers 
haften, daß ſie in ſeinem Geiſte immer noch mit den Elementen 
ſich raufen, mit denen er ſelbſt zu ringen hatte, wenn die Feinde 
von ehedem auch längſt inzwiſchen von dem Schauplatz des Daſeins 


verſchwanden. Das iſt der tiefe Sinn, der Grund des Wortes, daß 
der Buchſtabe tötet. 


in ihr wie etwas Fremdes, etwas Südländiſches, das nach Sonne 
und hell leuchtenden Farben verlangt. Sie rufen ſtärker als der 
gleichmäßige Ton des Bodens und mehr als die weiten Linien daz 
Gefühl der Einſamkeit aus dem Grund der Seele. Lärm und 
Markt und Welt ſinken zur Vergeſſenheit, und alle Stimmen dez 
Tages ſchweigen. Es ift ganz ruhig hier, und ein herber Blüten 
duft lockt die ſummenden Bienen. Das Licht der Sonne iſt leicht 
umſchleiert, es hält die Farben der Heide im ſelben, warmen Ton. 
Ein großer Friede ruht über großer Schönheit und zwingt dis 
Seele zur Andacht. All' dieſe Stille iſt wie eine Befreiung vom 
unruhigen Heute und Morgen. | 
Und wie ich mich erhebe und im groben Gefühl der Freiheit 
meine Arme weite, erwachen in mir die wunderſamen Töne, die 
Hugo Wolf einmal fand, zu einem Lied von Mörike: „Laß, o Well, 
o laß mich fein... .; und ſingend wandere ich weiter in die ftile, 
blühende Heide. 9. 
Auf einer Wanderung. 

In ein freundliches Städtchen tret ich ein, 

In den Straßen liegt roter Abendſchein. 

Aus einem off' nen Fenſter eben, 

Über den reichſten Blumenflor 

Hinweg, hört man Goldglockentöne ſchweben, 


Und eine Stimme ſcheint ein Nachtigallenchor, 
Daß die Blüten beben, 


Daß die Lüfte leben, ö 
Daß in höherem Rot die Roſen leuchten vor. 
Lang' hielt ich ſtaunend, luſtbeklommen. 

Wie ich hinaus vors Tor gekommen, 

Ich weiß es wahrlich ſelber nicht. 

Ach hier, wie liegt die Welt fo lichtl 
Der Himmel wogt in purpurnem Gewühle, 
Rückwärts die Stadt in gold'nem Rauch; 

Wie rauſcht der Erlenbach, wie rauſcht im Grund die Mühlel 
Ich bin wie trunken irr'geführt — 
O Muſe, du haſt mein Herz berührt 
Mit einem Liebeshauch! 


Die Sonne 


Der iſt mein Freund nicht, der die Sonne nicht mag 


die Sonne muß lieb haben, wer mein Freund fein will ... 
„ die Sonne und das Meer f 


. und den Wald überm Strand 


und die Wolken, die darüber gehhnn 
in Stille und Sturm. 


(Kurt Eisner im „Vorwärtz“.) 

Marie von Ebner ⸗Eſchenbach. Am Mittwoch, den 
18. September, vollendet die greiſe öſterreichiſche Dichterin ihr 
75. Lebensjahr. Es iſt nicht am Platze, Jubiläen zu feiern, lange 
Hymnen und Biographien zu ſchreiben —, bloß mit einem warmen 
Gefühl der Dankbarkeit denken wir an dem Tage an die Frau, der 
es vergönnt iſt, ihre ſchaffende Kraft in ein hohes Alter zu führen. 
Dieſe Greiſin hat die Feder noch nicht zur Seite legen müſſen, 
und die paar Sammlungen der letzten Jahre, auf denen das warme 
Licht einer ſcheidenden Spätherbſtſonne malend ruht. haben von der 
ſchlichten Kraft und Schönheit der Meiſterwerke nichts eingebüßt. Nur 
ihr Klang iſt wohl noch ſtiller und weicher geworden. Man mag ſich an 
Fontane erinnern, bei dem jedes einzelne Jahr ſeines Alters zu 
einem reichen Geſchenk an unſer deutſches Schrifttum wurde. Wir wollen 
heute nicht äſthetiſierend ihre Kunſt der Darſtellung, ihre Sprache, 
ihre literariſche Bedeutung unterſuchen. Wie denken an die ſtille, 
YUuge Frau mit dem leicht ironiſchen, gütigen Zug um den Mund, 
und den Augen, die ſo tief alles Menſchliche ſchauten und verſtanden. 
Die Menſchen, die nach Befreiung und Reinheit ringen, mit innerer 
Teilnahme geſtaltet. Deren ganze Kunſt erziehende Liebe iſt. Was 
bedeutet dieſe Frau zwiſchen all den „Dichterinnen“, die ihre Bücher 


mit lärmenden Theſen und Programmfuchteleien füllen! Sie kennt 
die großen Worte nicht, aber die Taten. 


So iſt ſie die ſchlichte 
und beredte Zeugin ſchöpferiſcher Frauenkraft. Ihr gehören unſer 
Dank, unſere Verehrung und unſere ſtillen Wünſche.“ 


0 


In der Heide. Zwei Stunden ging es wohl fo: auf einem 
eraden, ſehr ſandigen und ſehr ſchlechten Wege, der voll ermüdender 
nebenheiten war und durch einen verwahrloſten und verwachſenen 

Tannenwald führte. Die Aſte und Zweige der Bäume waren von 
hellgrünen Flechten ganz umkleidet, und das phantaſtiſche, ſtruppige 
Reiſig umſpann die Tiefen des Gehölzes wie um Auge und Fuß 
von träumenden Geheimniſſen ferkzuhalten. Da zogen wir hin, 
durch einen weltfernen Sonntagmorgen; es war einer jener Hoch⸗ 
ſommertage, die leichte, dunzelgraue, ſchimmernde Wolken über den 
Himmel gezogen haben und durch kurze, flatternde Windſtöße ſagen, 
daß es nun bald ſt ſein wird. Als wir endlich den Wald 
hinter uns hatten und ins Freie traten, ſchob ſich vor uns inezarten 
Linien ein Hügel in die Höhe, der ganz von rotem Heidekraut über⸗ 
blüht war. Da hinauf einen kurzen mühſamen Marſch, quer durch 
das dichte, hemmende Gewirr. Oben iſt es wundervoll. Das ſüd⸗ 
deutſche Auge braucht eine Weile, dieſe Art Landſchaft zu erfaſſen 
und zu verſtehen. In mählichen Senkungen und Hebungen fällt 
der Hügel ab und alle feine Bewegungen find vom gleichen, zarten, 
dunklen Rot getragen, in das ſich ein feines, zurückhalteudes Grün 
miſcht. An den Grenzen der Heide, zwiſchendurch, Wald oder 
ein paar Stücke beſtelltes Land, bunte Streifen. Die Fernen, 
denen das Sonnenlicht fehlt, find matt und wenig plaſtiſch, 
aber ihre Farben, die ſich einander näherten, haben ſehr zarte 
Nuancen angenommen. Man mag an Bilder engliſcher Aqua⸗ 
relliſten denken. Wir lagen lange oben und ſprachen kein 
Wort: jeder hatte ſich einen eigenen Platz geſucht und träumte. 
Da fiel der Berg in einer Rinne ab, unten ein paar Bäume, 
wiſchen denen einer der großen, alten, düſteren einſamen Ställe 
Jag; die daſtehen wie geheimnis volle Überbleibjel einer lange toten, 
germaniſchen Kultur und Wirtſchaft. Am merkwürdigſten aber in 


Eduard Mörike. 


Doch nicht bloß fo, wie man fo ſagt: man habe waz gern! 
Es muß dir ſein, was dem Vogel die Freiheit 

es muß zu deinem Leben gehören, 

es muß ein Stück von dir ſelber werden 

ein Stück deiner Seele, 

das du haſt 


mitten auch im Novemberſchauern, 
mitten in Mauern 


mitten in Alltags⸗Haſt und Laſt. 


Die Sonne muß lieb haben, wer mein Freund fein will 
Cäſar Flaiſchlen („Von Alltag und Sonne). 


Briefkasten 


K. Düffeldorf. Das „Reich- ſchreibt zwar in Re 4 
daß unſer Freund, Lizentiat Traub in Dortmund, den „Role 
ſozialen Verein“ in Eſſen „gegründet“ habe. Das iſt aber Rn 
eine (der dort beliebten Eutſtellungen. Traub hat bei bet 5 
öffentlichen Verſammlung, die der Verein in Eſſen hielt 5 
Vortrag übernommen, hat aber mit feiner Gründung nichts du 


Cand. 9. in Erlangen. Am Ende eines jeden Jahres dengel 
wir ein Inhaltsverzeichnis über den abgelaufenen Jabtgang 
Beſten Dank für Ihr Anerbieten. 


; ir kö itteilung 
M. in Göppingen. Wir können Ihnen jezt die Rite 
machen, daß die bei uns zum Teil abgedruckten . 92 60 
Helene Chriſtaller, mit anderen vereinigt, in einen 10 
ausgegeben werden, unter dem Titel „Meine Walbh W 
Bilder aus einem Dorfe“. Das Buch wird mern ri 
bei Eugen Salzer in Heilbronn erſcheinen und broi 4 8 
3 Mk. koſten. 


S. S. Geeſtemünde. Dankend abgelehnt. 
P. in Darmſtadt. Jbren unterzeichneten Wuünſchen trage 
wir gerner Rechnung als Ihren anonymen. 

W. im Elberfeld. Das iſt kein Beweis. 
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Politische Notizen 


Durch die vorzüglichen Aufſätze unſeres 
Wiener Mitarbeiters R. Springer ſind unſere Leſer in der 
Lage, die neueſten Vorkommniſſe in Ungarn in ihrer Trag- 


Ungarn. 


weite zu beurteilen. Springer ſagt: Die Habsburger müßten 
nach dem Muſter Wilhelms J. (Bismarcks) ihr Reich auf 
das allgemeine Wahlrecht gründen, ſie müßten napoleoniſche 
Politik machen! Aber er fügt gleich hinzu: Kommt ein 
ſechshundertjähriges Herrſchergeſchlecht über ſeine Traditionen 
hinaus? Die Antwort auf dieſe zweifelnde Frage liegt jetzt 
vor. Das ungariſche Miniſterium des Barons Fejervary 
hat ſich mit Tapferkeit auf den von Springer bezeichneten 
Boden geſtellt. Insbeſondere der Miniſter des Innern 
Kriſtoffy hat in glänzender Weiſe alle Gründe für das all— 
gemeine Wahlrecht aufgeführt. Als wir ſeine Rede laſen, 
da wollten wir dieſen Mann als Lehrmeiſter für preußiſche 
Miniſter nach Berlin rufen, falls er noch kommen würde. 
Was Fejervary und Kriſtoffy geboten haben, war wirkliche 
große Staatskunſt: die Monarchie apelliert rückhaltlos an 
die Maſſe, um ſich vor den Privilegierten zu ſchützen. Die 
Parole „Demokratie und Kaiſertum“ war ins Ungariſche 
überſetzt. Und welche Wirkung hatte dieſes Auftreten! Die 
ungariſchen Herrenmenſchen, die nur ½0 der Staatsbürger 
vertreten, waren wie Hühnervolk unter dem Gewitter. 
Große ſozialdemokratiſche Verſammlungen kamen der 
Regierung zu Hilfe. Da verſagte der Wille des Kaiſers! 
Es fehlte jene Kraft des Durchhaltens, die Wilhelm I. im 
preußiſchen Konflikt gezeigt hat. Der Kaiſer verſagte ſeine 
Zuſtimmung zur Wahlrechtsvorlage ſeines Miniſteriums, des 
getreuſten und klügſten Miniſteriums, das er jetzt in Ungarn 
haben konnte. Die Miniſter haben ihre Entlaſſung genommen, 
das Napoleonsſpiel iſt ausgeſpielt, der letzte große Verſuch, 
das ungariſche Staatsrecht von Wien aus zu ändern, iſt 
zerbrochen. Jetzt muß der Kaiſer mit der Parlaments- 
majorität gehen, er muß zugeben, daß die Magyaren 
ſich den ungariſchen Staat weiter als Gegenſtaat 
gegen den Kaiſerſtaat ausbauen. Wieviel er im Augenblick 
wird nachgeben müſſen, iſt heute noch nicht zu überſehen, 
es iſt anzunehmen, daß jetzt, wo ihnen der Schrecken noch in 
allen Knochen ſitzt, die Magyaren den Kaiſer auf keine zu 
harte Probe ſtellen. Aber ſelbſt, wenn heute die Kommando⸗ 
ſprache nicht magyariſiert wird, fo bedeutet das keinen Sieg 
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des Kaiſers, denn womit ſoll er in Zukunft dem ungariſchen 
Parlamente drohen, nachdem er jetzt ſelber ſich vor ſeiner 
eigenen Macht a hei und feine kaiſerlichen Miniſter 
preisgegeben hat Budapeſt iſt ſtärker geweſen als Wien. 
Natürlich gehen die Stürme dieſer Tage an den Minderheits⸗ 
nationen des ungariſchen Staates nicht ſpurlos vorüber. 
Jetzt weiß alles Volk, daß es ein Mittel gibt, die magyariſche 
Kaſtenherrſchaft zu ruinieren. Die Rede des Miniſters 
Kriſtoffy iſt noch lange nicht verklungen. Aber was nützt 
dieſes Wiſſen, ſolange es das Wiſſen der Ausgeſchloſſenen 
iſt? Der öſterreichiſche Staatsgedanke ſteht heute viel 
ſchwächer da als vor dem kühnen Verſuche Fejervarys, denn 
es gibt Dinge, die man nicht zweimal auf dieſelbe Weiſe 
machen kann und dazu gehört das Wagnis, eine alte klerikale 
Monarchie napoleoniſch zu geſtalten. Das nächſte Mal — 
wer wird es dann glauben? Wie eine Rakete erleuchtete 
der Plan des allgemeinen Wahlrechtes in Ungarn den 
Himmel des Donaureiches. Die Rakete iſt zerplatzt und 
nun iſt es wieder dunkel. 


Jungliberalismus. In Stuttgart hat der Reichs- 
verband der nationalliberalen Jugend getagt. Das Ergebnis 
iſt nicht ſehr erfreulich, aber erklärlich, wenn man an die 
enge Verbindung dieſer Organiſation mit der nationalliberalen 
Partei denkt. Wir betrachten die Jungliberalen objektiv 
und ihre wirklich fortſchrittlichen Vereine mit Freundſchaft. 
Wir wiſſen, daß jeder Mann, der inmitten unſerer reak⸗ 
tionären Zeit ernſthaften Liberalismus will, auf jeden Fall 
unterſtützt und gefördert werden muß und daß dem gegen- 
über alle kleinlichen Rückſichten verſchwinden müſſen. Käme 
aber bei dieſer Bewegung nichts anderes heraus als eine 
Kräftigung der nationalliberalen Partei, wie ſie heute iſt, 
jenes Gemiſches von Agrariern, Scharfmachern und Liberalen, 
dann wäre der gute fortſchrittliche Wille, der ohne Zweifel 
viele Jungliberale beſeelt, für einen ſchlechten Zweck aufs 
gewandt. Es war richtig, daß die Jungliberalen in Stutt- 
gart eintraten für Reichserbſchaftsſteuer, für die Flotten⸗ 
verſtärkung und für die Zulaſſung von Arbeitern in den 
Laiengerichten. Es war aber ſehr falſch und unliberal, daß 
man ſich für die (auch von Treitſchke ſeinerzeit verworfenel) 
Wehrſteuer erwärmte, den Kulturkämpfern entgegen kam 
und in falſcher Mittelſtandspolitik machte. Was ſoll man 
dazu ſagen, wenn der Abgeordnete Dr. Böttger die Beamten 
aus der Leitung der Konſumvereine fernhalten will? Heißt 
das Gleichberechtigung aller Staatsbürger? Ein ſolcher 
Vorſchlag hätte dem rückſtändigſten Zentrumsmann Ehre 
gemacht. Gegenüber der unſozialen Politik der National- 
liberalen, die man gerade in der Berggeſetzgebung ſo ziemlich 
bemerken mußte, wäre auch mehr Kritik am Platze geweſen. 
Noch mehr gegenüber ihrer Schulpolitik. Dieſe Kritik blieb 
aber nur einzelnen Rednern aus Süddeutſchland vorbehalten. 
Die ganze Tagung, in ihrer Miſchung von Fortſchritt und 
Reaktion bewies den Mangel einer einheitlichen durch— 
gebildeten politiſchen Weltanſchauung. Wenn man ſich immer 
überlegt: was ſagt die nationalliberale Partei, jenes ver— 
kalkte Gebilde, dazu, dann ſetzt man ſich nicht durch. Mehr 
Selbſtvertrauen und politiſche Bildung! 


Das rote Rudolſtadt. Im Fürſtentum Schwarzburg⸗Rudol⸗ 
ſtadt (95 000 Einwohner) haben die Sozialdemokraten bei der Land⸗ 
tagswahl einen Sieg erfochten, der das ganze kleine Staatsgebiet 
in Aufregung bringt. Sie haben von den vorhandenen 16 Sitzen 
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Umſtand, der mit der Zeit nicht wenig dazu deitragen 


dürfte, die Induſtriefeindſchaſt des Bauerntums überwinden 
zu helfen. 


Mittelſtands vereinigung und Bund der Landwirte. Das 
Generalſekretariat der Bereinigung bittet uns in Bezug auf den 
neulichen Artikel „Ein unnatürlicher Bund“ mitzuteilen, daß der 
Bund der Landwirte mit der deutſchen Mittelſtandsvereinigung 
„nichts zu tun“ babe. Wir nehmen davon Notiz. Inwieweit dieſe 
Berichtigung ſtimemt, läßt ſich natürlich nicht ohne weiteres bes 
urteilen; auf jeden Fall widerſpricht ſie der bisherigen allgemeinen 
Auffaſſung. Wir werden eventuell noch darauf zurü 


im erſten Anlauf 8 een und hoffen noch einen weiteren bei 
der Stichwahl zu erlangen. Sonach kann Miniſter v. d. Recke in 
Rudolſtadt gar nicht ohne die Genoſſen regieren, wenn er nicht 
einen ſchwarzburg⸗rudolſtädtiſchen Staatsſtreich machen will. Der 
Staat wird dabei nicht untergehen, jo wenig wie Koburg⸗Gotha in 
feiner ſozialdemokratiſchen Zeit untergegangen if. s in ſogar 
ganz gut, wenn in aller Stille in einigen Kleinſtaaten der Verſuch 
der Staatsleitung mit ſozialdemokratiſcher Hilfe gemacht wird. 
Dabei können dort beide Teile lernen und das übrige Deutſchland 
kann ſich ſeine Gedanken darüber machen, wie es ſein würde, wenn 
einmal Eachſen oder ſchließlich gar Preußen eine demolkratiſche 
Majorität hätte. Sicher iſt es tapferer von Rudolſtadt, dieſer 
Probe offen entgegenzugehen, als ſich wie Sachſen und die Hanſa⸗ 
ſtädte rückwärts zu bewegen. Wie wird wohl die Thronrede lauten? 
Wird fie anfangen: „Geliebte und Betreuer?“ 


Ein Triumph des Freibandelsgedankens. Unſere 
Agrarier beſchimpfen mit Vorliebe die deutſchen Zollgegner 
als Agenten des Auslandes. Wir wollen heute an einem 
Beiſpiel zeigen. wer für das Ausland und wer für die 
wahren Intereſſen des deutſchen Volkes zu ſorgen pflegt. 
Bekanntlich hatten wir früher eine hohe Zuckerſteuer und 
einen hohen Zuckerzoll. Wer aber Zucker exportierte, bekam 
eine fette Exrporipramie. Das wurde dazu benutzt, innerhalb 
der deutſchen Grenzen den Zuckerpreis hochzuhalten, den 
Engländern aber den Zucker zu einem Spottgeld zu liefern. 
Das war das Werk der Zuckeragrarier, dem ſich die deutſchen 
en immer widerſetzt hatten. Durch die bekannte 

rüſſeler Zuckerkonferenz wurden dann auf internationalem 
Wege die Zuckerprämien und Zuckerzölle beſeitigt, reſpektiwe 
ermäßigt. Folge: eine enorme und anhaltende Steigerung 
des Zurckerverbrauchs. In Deutſchland iſt der Nohzucker⸗ 
verbrauch geſtiegen pro Kopf der Bevölkerung: 
von 12,84 kg im Jahre 1902/03 
auf 19,51 1903/04. 


Das Weltbürgertum der Masse 


Der Krieg im fernen Oſten iſt zu Ende und die Mehrzahl 
der Leute vergißt ihn von heute auf morgen. Wie ſchnell 
vergeſſen doch die Menſchen! Als der Burenkrieg auf ſeiner 
Höhe war, da ſchien es, als ſeien Ohm Krüger und ſeine 
Generale Volkshelden für alle Sprachen und Zeiten, da gab 
es Chriſten, die ihren Glauben an eine göttliche Weltregierung 
vom Siege des Gottesvolkes in Südafrika abhängig machten, 
da klangen die niederländiſchen Schlachtgebete auf allen 
Klavieren, und nun iſt das alles ſchon wieder von der Tafel 
abgewiſcht! Es kam eine andere Gegend an die Reihe, 
Korea und Umgebung hing an den Wänden, Stöſſel und 
Nogi wurden Tagesgeſprüch der Europäer, bis mm auf 
das wieder verblaßt, wie die Lichtbilder trübe zittern, wenn 
ſie gewechſelt werden ſollen. Was das nächſte Weltintereſſe 
ſein wird, weiß man noch nicht. Es iſt möglich, daß uns 
die Araber beſchäftigen, falls England es jetzt für richtig 
hält, Mekka ſich anzugliedern, indem es Unruhen begünſtigt, 
die den Sultan ſtören, es iſt möglich, daß ein allgemeiner 
Negerkrieg in Afrika ausbricht, es iſt möglich, daß in Ruß⸗ 
land Brand und Mord und Freiheitsdrang ſich häufen, bis 
die Herrſchaft ſelbſt nicht mehr ſtehen kann, es iſt vieles 
möglich, ſicher iſt nur, daß die Gegenwartsmenſchen einen 
fabelhaften Durſt nach Weltbegebenheiten haben und ſozuſagen 
von der Oberleitung der Geſchichte verlangen, daß fie im 
Wandeldrama der Neuzeit keine zu großen Pauſen eim 
treten läßt. 

Da wir langſam in dieſen Zuſtand hineingeraten find, 
jo machen wir uns ſelten klar, wie neu er für die Menſch⸗ 
heit iſt, und wie ſehr er ſich vom geiſtigen Zuſtande früherer 
Zeiten unterſcheidet. Heute weiß jeder Schloſſer und Schneidet 
mehr von oſtaſiatiſchen oder ſüdafrikaniſchen Begebenheiten, 
als vor 60 Jahren noch die oberſte Schicht wiſſen konnte. 
Telegraph und Zeitung haben das Gehirn der Menſchen 
umgeſtaltet. Wir ſagen nicht, daß ſie es an ſich leiſtunge⸗ 
fähiger gemacht haben, aber ſie gaben dem einzelnen weitere 
Ausſichtsmöglichkeiten, die Welt aller Volksteile hat ſich auf 
dieſe Weiſe ausgeweitet, die Kenntnis der Begebenheiten auf 
der Erdkugel iſt demokratiſiert worden. Irgendwo in Thüringen 
ſitzt ein kleiner Bäckermeiſter abends in der Wirtsſtube und liest 
bei einem Glaſe Lagerbier, daß es falſch von den Korb 
amerikanern fein würde, ihren Einfluß über Mexiko auszu- 
dehnen, daß es klug vom neuen Papſte ift, wenn er ſich freund. 
licher zum italieniſchen König ſtellt, daß geſtern abend in Tiflis 
große Ruheſtörungen waren und daß Norwegen feine ſpör⸗ 
lichen Soldaten mobil machen möchte. Gleichzeitig lieſt er, 
daß in Berlin eine neue Art von Sozialdemokraten Spektakel 
macht, daß Bülow mit der Fleiſchnot nichts zu tun haben 
will und daß bei Kaſſel eine alte Frau ertrunken iſt. Nach 
her ſpielt er noch einen kleinen Skat und dann ſchläſt er mi 
allen ſeinen Weltkenntniſſen gerade ſo ruhig wie ſeine Lüte 
ſchliefen, die nur das erfuhren, was ſich zwiſchen Eilenad 
und Rudolſtadt begab, und die von der weiten Welt da 
draußen nur fernes, dumpfes Gedröhn vernahmen, wie wenn 
irgendwo im Walde die Jäger ſchießen, man weiß aber nich, 
wer fie find und wo fie jagen. Das, was alſo in dieſen 
Falle die Gegenwart von der Vergangenheit unterſcheidet 
iſt nur eine Vergrößerung der Menge von Urteilen und Nac. 
richten, die ganz oder halb angeeignet werden, es iſt kein 
Vergrößerung des Umtreiſes der Tätigkeit, des Willens und 
des Charakters des einzelnen im Volke. Die Seele der 
Menge iſt in einer merkwürdigen Umſchiebung begriffen, 
deren Weſen man vielleicht fo bezeichnen kann: bei UN‘ 
veränderter Kleinheit der Privatintereſſen 


Es handelt ſich alſo um eine ungeheure Verbrauchs- 
ſteigerung dieſes wichtigen Volksnahrungsmittels, deſſen 
Konſum, wie auch Erverimente der Heeresverwaltung be- 
wieſen, jo außerordentlich zur Kräftigung der Volksgeſundheit 
beiträgt. Natürlich hat der Bund der Landwirte 
ſeinerzeit gegen die Braſſeler Zuckerkonvention Sturm ge 
Autet. Wie dantbar wären ihm die Engländer geweſen, 
wenn er Erfolg gehabt hätte! Die Engländer müſſen jetzt 
mit Betrübnis ſehen, daß der billige Schleuderzucker, den 
ihnen die deutſchen Zuckerpatrioten auf Koſten ihrer Lands⸗ 
leute verſchafft hatten, ausbleibt. In England iſt der Zucker⸗ 
konſum in der gleichen Zeit von 39,60 kg auf 39,14 kg 
gefunken, während er 1900/1 vor der Brüſſeler Konvention 
noch 44,52 kg betragen hatte. Wer hat nun Deutſchland 
und dem Ausland zuliebe oder zuleide gehandelt? 


Landarbeiternot. Während der induſtrielle Geſchäfts⸗ 
gang an die günſtigſte Zeit der 90 er Jahre erinnert, — nie 
war damals der Beſchäftigungsgrad für Arbeitſuchende ſo 
günſtig wie in dieſem Auguſt — äußert ſich als Begleit- 
erſcheinung die Landflucht in einem für die größeren Land- 
wirte verhängnisvollen Maße. Wir leſen in dem von 
Profeſſor Jaſtrow herausgegebenen Arbeitsmarkt: 

Wenn man die Vermittlungstätigkeit an den Arbeitsnachweiſen 

andwirkſchaft für das Deutſche Reich näher ins Auge faßt, fo 
ergibt ſich, daß auf 100 offene Stellen Arbeitſuchende kamen im 
Juli des Jahres 

männliche weibliche zuſammen 
1903 93,49 21,48 14,82 
1904 65,98 19,27 54,79 
1905 56,54 18,24 47,34 
Soweit dieſe Ziffern, die allerdings nur einen ſehr geringen Teil 
der landwirtſchaftlichen Arbeitsvermitt lung umfaſſen, als Beweis 
angeführt werden können, ſprechen ſie ſehr deutlich. 

Sieht man aber näher zu, wie die einzelnen Gegenden 
Deutſchlands von der Leutenot berührt werden, ſo beſtätigt 
ſich wieder die alte Erfahrung, daß der Arbeitermangel den 
Großgrundbeſitz in Preußen weitaus am ſchärfſten trifft. In 
Süddeutſchland hat das Arbeiterangebot gegen das Vorjahr 

genommen. In Rheinland⸗Weſtfalen herrſcht, trotz der 
lebhaften Nachfrage der Induſtrie, gar ein Überangebot an land- 
wirtſchaftlichen Arbeitern. Es zeigt ſich immer deutlicher, daß 
in den induſtrialiſierteſten Landesteilen die arbeiterſuchenden 
Landwirte keineswegs am ſchlechteſten daſtehen. Beſonders 
da, wo die Induſtrie auf das platte Land gezogen iſt, ſchafft 
Re einen Nachwuchs, der in erſter Linie in der Erntezeit, 
auch landwirtſchaftliche Tätigkeit übernimmt. Das iſt ein 
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vermehren ſich die Allgemeinintereſſen. Es 
entſteht der Menſch, der von aller Welt etwas weiß und 
doch nur über ſehr geringe Dinge ſelbſt verfügen kann. 
Dieſer Menſch trägt eben damit einen Widerſpruch in ſich, 
der in früheren Zeiten bei der Menge des Volkes nicht ſo 
vorhanden ſein konnte, den Widerſpruch der gedachten und 
In ſeiner gedachten Welt ſteigen 

laſſen auf und nieder, und ſei es 
auch nur wie im Nebel ſich drängende Schatten, in ſeiner 
wirklichen Welt aber gibt es den Geruch aus der Küche des 
Nachbars und das Gebell der Hunde auf dem Dorfweg 
hat nun für ihn die neue 
Ausweitung des Wiſſens? ft er ſelbſt damit größer und 
Sind wir alle reicher geworden, weil 
wir alle mehr Tagesereigniſſe und Tagesurteile erfahren 


der wirklichen Welt. 
Völker, Heere, Raſſen, 


wie vor alters. Welchen Wert 
reicher geworden? 


als ſelbſt Goethe und Kant erfahren konnten? 


| Es wird ſich auf dieſe Frage jetzt überhaupt noch nicht 
endgültig antworten laſſen, da die neue Art von Menſchheits⸗ 
wiſſen für unfer ganzes Geſchlecht noch viel zu jung iſt, 
um ihre Folgen für das Seelenleben ganz zu überſchauen. 
Jetzt erſt entſteht in Wirklichkeit das, was ſchon vor reichlich 
hundert Jahren in dem Wort „Weltbürger“ vorausgeahnt 
Gleichzeitig mit der Austauſchswirtſchaft unſeres 
Handels vollzieht ſich ein Austauſch des Geiſteslebens, deſſen 
Folgen ebenſo in einer Zerfetzung alter wie in einem Auf⸗ 
bau neuer Gedanken und Empfindungen beſtehen. Zerſtört 
wird der Menſch, der ſeinen Winkel für die Welt an ſich, 
ſeine Sitte für die Normalſitte aller Menſchen, ſeinen 
Dialekt für die Sprache Gottes und ſeinen Glauben für 
die Wahrheit aller Erdteile hält. Alle Begriffe der Ver⸗ 
gangenheit lockern ſich, und es entſteht ein Gemiſch von 
Eindrücken und unausgeglichenen Werturteilen, durch das 
ſich der einzelne beim beſten Willen nicht mehr hindurch 
finden kann. Auf dieſe Weife wird der Gegenwartsmenſch 
zwar gebildeter, aber gleichzeitig formloſer, haltloſer und 
unſicherer in ſeinem Geiſte, als es der Vergangenheitsmenſch 
war, und wenn wirklich nur dieſes das Ergebnis der 
modernen Entwickelung ſein ſollte, ſo würden wir zwar 
ihre materiellen Vorteile rückhaltlos anerkennen müſſen, 
fie aber als geiftige Verarmung zu beklagen haben, denn 
was den Menſchen in ſich ſelber glücklich und reich macht, 
iſt nicht die Menge der Vorſtellungen, die er in ſich auf⸗ 
nimmt, ſondern die Kraft der Bildung von Überzeugungen 
und Grundſätzen. Es iſt nicht die Quantität des 
geiſtigen „ wovon unſere Seelen 
e ſchöpferiſche Fähigkeit, 

aus dieſer Quantität etwas Perſönliches 
zu machen, ſie in Qualität, das iſt in 
zu ver 


wurde. 


leben, ſondern d 


eigenen Willen und Glauben, 
wandeln. Nur wenn diefe Fähigkeit wächſt, nützt die 
Erweiterung des Weltbildes den einzelnen. Der „Welt- 
bürger“ iſt nicht bloß ein Menſch, der viele Telegramme 
aus allen Zonen lefen kann, ſondern ein Menſch, der ſich 
eine Geſchichtsidee zurechtmachen kann, von der aus er die 
Telegramme verſteht und aus ihnen Schlüſſe für ſein 
Wollen entnimmt. Ob dieſer Menſch aber aus der Über⸗ 
ſchüttung der Gegenwart mit Nachrichten herauswächſt, das 
iſt die Frage, die erſt von ſpäteren Geſchlechtern endgültig 
wird beantwortet werden können. Was wir ſehen, iſt 
zunächſt nur die mitleidloſe Zerſtörung des alten um⸗ 
grenzten Horizontes der Menſchen mit der Welt einiger 
Quadratmeilen, und es hängt von unſerem allgemeinen 
Glauben an die Weisheit der Vorſehung ab, ob wir hinter 
dieſer Zerſtörung ein Menſchenvolk ahnen, das ſich neue 
weltbürgerliche Sitten und Begriffe ſchafft, die ihm ebenſo 
feſt und wohltuend ſind, wie der alte Stil des Geiſteslebens 
alten Zeiten war. 


Man wird das Internationale in der Sozialdemokratie 


am erſten gerecht beurteilen können, wenn man ſich den 
von uns beſchriebenen Geiſteszuſtand des einzelnen in der 
Menge verdeutlicht. Jenſeits ſeiner kleinen Alltagswelt 
dehnt ſich für den Mann, der vom Lohne lebt und deſſen 
Streite ſich um Groſchen drehen müſſen, die Welt, von der 
er lieſt und hört. Da er in ihr nichts ſelber zu ſchaffen 
hat und nur zuſammenhangsloſe Einzelnachrichten aus allen 
Völkern in ſich aufnimmt, ſo fehlt alles Maß für das, was 
in dieſer Welt möglich und unmöglich iſt. Die Phantaſie 
bemächtigt ſich des maſſenhaften Rohſtoffes von Mitteilungen 
und webt ein beliebiges Gewebe zuſammen, das keinen 


feſten Handgriff aushält. Dieſer Zuſtand iſt eine notwendige 
Folge der jetzigen Lage des Menſchen, der, wie wir oben 
ſagten, bei kleinen Privatintereſſen große Allgemeinintereſſen 
nebelhaft in ſich bewegt. Langſam und unvollkommen nur 
werden die zwei getrennten Welten ſeines Innern ihren 
Zuſammenhang finden können, indem einerſeits der Umkreis der 
verantwortlichen Tätigkeiten ſich erweitert und andererſeits die 
Kenntniſſe der weiten Welt im Laufe der Jahrzehnte ſich ver⸗ 
vollſtändigen. Das zweite geſchieht von ſelbſt, ſobald nur die 
Schule guten Unterbau liefert, das erſte aber iſt das Problem 
des Seelenlebens der Gegenwart in feiner ſchärfſten Zu⸗ 
ſpitzung. Es iſt die Frage, ob wir in Zukunft 
Menſchen haben können, deren rivat⸗ 
intereſſen nicht eng und kleinlich find, 
ſondern ſich dem erweiterten Weltbilde 
anpaſſen. Man verſteht, welches Gewicht von dieſem 
Geſichtspunkt aus die demokratiſchen Beſtrebungen im 
Staate und im Wirtſchaftsleben bekommen. Das Ziel der 
demokratiſchen Beſtrebungen iſt, dem einzelnen Anteil 
an der Leitung größerer Verwaltungskörper zu geben, 
ihn irgendwie in den Willensvorgang mit einzuſtellen, 
durch den die Geſchichte gemacht wird. Welche un⸗ 
geheuren Schwierigkeiten ſich dieſem demokratiſchen Streben 
egenüber auftürmen, kann hier nicht dargelegt werden. 
les, was wir in Politik und Sozialpolitik arbeiten, 
iſt im Grunde nur Teilarbeit an dieſer Rieſenaufgabe der 
Neuzeit, den Einzelnen irgendwie zum Subjekt des Geſamt⸗ 
willens zu machen. In dem Maße als es gelingt, aus 
Untertanen Staatsbürger und aus Arbeitsſklaven Mit⸗ 
arbeiter zu machen, wird es gelingen, die Welt des Charakters 
der Welt des Wiſſens anzupaſſen und auch in der welt⸗ 
wirtſchaftlichen Zukunft einheitliche Menſchen zu erzielen. 
Gelingt es nicht, die Demokratiſierung zu fördern, dann iſt 
der Durchſchnittsmenſch der Zukunft eine arme Seele, die 
von allem etwas weiß und dabei einen verkümmerten Willen 
in ſich trägt, deſſen Rotationsbezirk nicht größer iſt als der 
Lohn und die Wohnung. Unter dieſen Umſtänden verdirbt 
uns die Weltwirtſchaft den Charakter, denn was dann 
herauskommt, iſt der Menſch, der als Privatperſon kleinlich 
bleiben muß und deſſen Kopf dabei voll iſt von Phantafien, 
ohne alles Maß der Wirklichkeiten, das aber iſt der Menſch, 
der, wenn es gerade paßt, für ſinnloſe Revolutionen ſich 
vergeblich opfert. Alle u demokratiſcher Be⸗ 
tätigung im Zeitalter der demokratifierten Weltkenntnis 
erzieht auf dieſe Weiſe eine unüberſehbare Gefahr für den 
Beſtand der Kultur überhaupt. Es iſt kultur ⸗ 
erhaltend, den Willenskreis der Reuſchen 
zu erweitern, deren Senntniffe man nicht 
einzäunen kann. Vor den Gefahren der ztellofen 
Phantaſie der Maſſe ſchützt nichts anderes als die Ber 
größerung ihrer praktiſchen Verantwortlichkeit. Naumann. 


Soldatenmissbandlungen 


Vor kurzem ging ein Erlaß des Kriegsminiſters gegen 
die Soldatenmißhandlungen durch die Preſſe. Darin war 
ſämtlichen Vorgeſetzten verboten, ihren Untergebenen zu nahe 
zu kommen, Befehle und Weiſungen ſollten nur aus der 
Entfernung von mindeſtens 3 Schritten gegeben werden. 
Des weiteren ſei den Mannſchaften „ſtrengſte Weiſung zu 
erteilen, jede Mißhandlung, auch die geringſte tätliche Zurecht⸗ 
weiſung, ſofort auf dem vorgeſchriebenen Dienſtwege zur 
Anzeige zu bringen, denn nur mit Hilfe der Mannſchaften 
kann dieſem Übelſtande geſteuert werden.“ Das Beſchwerde⸗ 
recht des Soldaten wurde alſo in Mißhandkungsfällen durch 
die Beſchwerdepflicht ergänzt. 

Das Beſtehen dieſes Erlaſſes wurde von der offiziöfen 
Preſſe dementiert, und es iſt in der Tat aus formellen 
Gründen ausgeſchloſſen, daß der Erlaß, falls überhaupt 
ſchon etwas Wahres an ihm ſein ſollte, den veröffentlichten 
Wortlaut gehabt hat. Dagegen wagen wir die Vermutung 
zu äußern. daß fein Inhalt zum mindeſten 
Anſichten und Abſichten entſpricht, die in 
maßgebenden Kreiſen vorhanden find & 
beſtärkt uns in dieſer Vermutung ein Artikel der nk 
zeitung“, der den angeblichen Erlaß in boshaſteſter Wei 
lächerlich zu machen verſucht. 
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Die „Kreuzzeitung“ hält es zum erſten für widerſinnig 
den Vorgeſetzten für die Erteilung ihrer Befehle eine 
Mindeſtentfernung von drei Schritten vorzuſchreiben. Denn 
wie kann man aus dieſer Entfernung Kleidung und Reinlich⸗ 
keit des Mannes kontrollieren? — Aber ſollte der Verfaſſer 
des Artikels wirklich nicht gemerkt haben, daß ſich jene 
Vorſchrift nur auf das Verhalten beim Exerzieren bezieht? 
Hierbei kann eine ſolche Entfernung ſehr wohl eingehalten 
werden; ja, ſie empfiehlt ſich ſchon aus praktiſchen Gründen, 
da ſie dem Vorgeſetzten den Überblick über ſeine ganze 
Abteilung erleichtert und die Präziſion der Befehlsausführung 
erhöht. Beweis der Durchführbarkeit: wir haben bereits 
Truppenteile, in denender Vorgeſetzte beim 
Einzelexerzieren zehn Schritte von ſeinen 
Leuten entfernt ſein ſoll. Es verſteht ſich, daß 
dieſe Vorſchrift als ſogenannter Eventualbefehl aufgefaßt 
werden muß; es ſoll nicht jeder Fall ſtrafbar ſein, in dem 
der Unteroffizier ein paar Schritte weniger von ſeiner Mann⸗ 
ſchaft entfernt iſt; aber es ſoll die Möglichkeit geſchaffen 
werden, falls beiſpielsweiſe eine vorſchriftswidrige Behand- 
lung wahrſcheinlich, aber nicht nachweisbar iſt, den Vorgeſetzten 
wenigſtens aus dem formellen Grunde zu faſſen, um ſo ein 
Exempel zu ſtatuieren. Die Vorſchrift dient demzufolge als 
unaufhörliche Warnung vor tätlichen Zurechtweiſungen, und 
hat ſich unſeres Wiſſens dort, wo ſie beſteht, aufs beſte 
bewährt. Allerdings pflegt nur eine Minderzahl der Miß 
handlungsfälle auf dem Exerzierplatze ſtattzufinden; aber 
ſolche vorbeugende Maßregel wird ſchon durch die Minder- 
zahl gerechtfertigt und bleibt ſicher auch darüber hinaus, in 
der Kaſerne, nicht ohne erzieheriſche Wirkung. 


Ebenſo ſind die Einwendungen der „Kreuzzeitung“ gegen 
Einführung einer Anzeige- und Beſchwerdepflicht bereits 
durch Tatſachen widerlegt. Das Blatt meint, jene Neuerung 
„würde ekler Angeberei Tür und Tor öffnen, die Disziplin 
untergraben, Treu und Glauben und Vertrauen vernichten, 
und in kurzer Friſt das Heer zu einem unbrauchbaren Werk⸗ 
zeuge machen, wenn ſich nicht, wie wir zuverſichtlich glauben, 
der geſunde Sinn der Mannſchaft der unſittlichen, wider⸗ 
wärtigen Forderung entgegenſtemmen ſollte“. 


Wie amüſant müſſen ſolche Prophezeiungen jenem er⸗ 
ſcheinen, der aus eigener Erfahrung königlich preußiſche 
Truppenteile kennt, in denen die Beſchwerdepflicht 
Ba vorſchriftswidriger Behandlung 

atſächlich bereits eingeführt iſt. Truppen⸗ 

teile, in denen, ſeit dem Erlaß dieſer Vorſchrift auch nicht 
eine einzige Ohrfeige gefallen, auch nicht der unſchuldigſte 
„väterliche Schubs“ vorgekommen iſt. Truppenteile, die nach 
der „Kreuzzeitung“ uniformierten Banden ſüdamerikaniſcher 
Raubſtaaten gleichen müßten, die aber in Wirklichkeit bis 
zu ihren höchſten Vorgeſetzten hinauf als außergewöhnlich 
tüchtig und leiſtungsfähig geſchätzt ſind. Und um die 
Abſurdität der Beſchwerdepflicht ganz klar zu machen, frägt 
das konſervative Blatt: „Oder ſoll etwa die Unterlaſſung 
der Anzeige als ſtrafbares Vergehen gelten?“ — Aber 
gewiß ſoll ſie das! Bei den erwähnten Truppenteilen iſt 
die Unterlaſſung der Anzeige oder Beſchwerde bei Mip- 
handlung oder vorſchriftswidriger Behandlung mit einer 
Strafe von mindeſtens drei Tagen Mittelarreſt bedroht. 
Der Mannſchaft gegenüber wird dieſe Strafe ausdrücklich 
damit begründet, daß ein Soldat, der ſich dergleichen ge- 
fallen läßt, ehrlos und feige iſt. 


„Ekler Angeberei“ wird ſchon dadurch vorgebeugt, daß 
zu Unrecht erhobene Beſchwerden ja von jeher ſtrafbar ſind. 
Nadt die „Kreuzzeitung“ aber des weiteren: „Soll der 

ann in Arreſt geſteckt werden, weil er nicht meldet, daß 
ſein tüchtiger und verehrter Lehrer ihn einmal „Schafskopf“ 
tituliert hat?“, ſo iſt das eine Übertreibung, die kein ver⸗ 
nünftiger Militär ernſt nehmen wird. Schimpfworte und 
Schimpfworte ſind zwei ſehr verſchiedene Dinge, je nach dem 
Ton, der die Muſik zu ihrem Texte macht. Es muß aller- 
dings die Möglichkeit gegeben ſein, die Anwendung 
dieſer Worte zu beſtrafen, da ſie zuweilen in beleidigendem 
Sinne gebraucht werden, und da ein ehrliebender Soldat 
ſich ebenſowenig beleidigen wie mißhandeln laſſen darf. 
Andererſeits wird niemand die Beſchwerdepflicht auf ſolche 
Kleinigkeiten ausdehnen wollen; denn es liegt in der An⸗ 


wendung von Schimpfworten durchaus nicht immer 
eine Beleidigung 
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Junge Leute von zwanzig Jahren aus den Bebölferungs. 
klaſſen, die das Gros unſeres Heeres ſtellen, pflegen ſich 
auch in Zivil nicht ſtets ſalonmäßig auszudrücken. Da wird 
ein „Schafskopf“, in der Erregung hingeworfen oder 
gemütlich dazwiſchengeſetzt, als Beleidigung weder aus⸗ 
geſprochen noch aufgenommen. Danken wir doch Gott, daß 
die Sprache des Volkes noch nicht ſo unleidlich verwaſchen 
und abgezirkelt iſt, wie die unſerer „gebildeten“ Kreiſe. Die 
erzieheriſchen Zwecke des Militärdienſtes liegen unſeres 
Erachtens auf ganz anderen Gebieten, und wir ſind un⸗ 
gebildet genug, es hübſcher zu finden, wenn Musketier A. 
und Musketier B. ihre Meinungsverſchiedenheiten mit dem 
Worte „Schafskopf“ feſtſtellen, als wenn ſie das in der 
Sprache des Regierungsaſſeſſors täten. Ebenſowenig ſollte 
man dem Unteroffizier jedes Kraftwort übelnehmen. Er iſt 
ja auch nicht im Salon aufgewachſen, und es iſt beſſer, er 
macht ſeinem Arger mit einem „Schafskopf“ Luft als mit 
irgend welchen Schikanen. Auch in der ſchönſten Milizarmee 
wird es Gelegenheit zu berechtigtem Arger und Gelegenheit 
zu tauſend unberechtigten, aber niemals nachweisbaren 
Schikanen geben. Soll man demgegenüber das Ventil des 
zoologiſchen Wörterbuches kategoriſch verſchließen? 

Um aber auf die Mißhandlungen zurückzukommen, ſo 
werden dieſe auch durch die bloße Einführung der Beſchwerde⸗ 
pflicht noch nicht ausgerottet werden. Die Hauptſache bleibt 
auch dann noch, daß der Kompagniechef die Augen offen 
behält, und daß er es verſteht, ſeinen Leuten das unbedingte 
Vertrauen einzupflanzen: unſer Hauptmann hat den Willen 
und die Fähigkeit, unſer Recht gegen jeden zu ſchützen, 
ſelbſt weun er die goldenen Treſſen oder den Offiziersrock trägt. 

In dieſer Richtung hat ſich das jahrelange Drängen 
der öffentlichen Meinung ohne Zweifel nützlich erwieſen. 
Dagegen geſchah ſehr wenig auf dem zweiten Gebiete, das 
zur Beſeitigung der Soldatenmißhandlungen in Frage 
kommt; das iſt die Beſſerſtellung der Unteroffiziere. Es 
ſollte ſelbſtverſtändlich ſein, daß die Kapitulanten nur aus 
den tüchtigſten und zuverläſſigſten Leuten ihres Truppenteils 
genommen werden. Das iſt heute leider nicht möglich. 
Denn gerade die am brauchbarſten wären, dürfen hoffen, 
es im bürgerlichen Leben weiter zu bringen als in der Armee. 
Oder wenn wirklich einer von dieſen kapituliert, ſo tut er 
das, um ſpäter zur Zahlmeiſterkarriere überzugehen, zu den 
Jeuerwerkern oder zu ſonſt einer Spezialkategorie. In 
dieſen militäriſchen Nebenberufen bringt er es nicht nur zu 
höherem Gehalt, fordern auch zu höher geachteter Stellung, 
er kann Offiziersrang erhalten. Um alſo dieſe Beſten in 
der Front feitzuhalten, ſollte man ihnen einmal die 
Erreichung höherer Gehaltsſtufen ermöglichen, und man 
ſollte des weiteren erwägen, ob das Inſtitut des Jeldwebel⸗ 
Leutnants nicht auch in Friedenszeiten eingeführt werden 
könnte. Schließlich iſt eine in militäriſchen Kreiſen all 
gemeine und gewiß berechtigte Klage, daß durch Einführung 
der zweijährigen Dienſtzeit die Arbeitslaſt der Unteroffiziere 
außerordentlich erhöht, daß aber ihre Zahl ſeitdem nur ſehr 
ungenügend vermehrt wurde. 

Je mehr man das Unteroffizierskorps vor Uberlaſtung 
und damit vor Nervoſität bewahrt, je mehr man ſeine 
Lebenslage und »ſtellung verbeſſert, umſo mehr wird man 
zur Beſeitigung der Mißhandlungen beitragen. 

Auf der anderen Seite würde eine Vorſchrift, die den 
Vorgeſetzten beim Exerzieren räumlich von jeinen Leuten 
entfernt, ſicher von wohltätigen Folgen ſein, und in erſter 
Linie würde die allgemeine Einführung der Beſchwerdepflcht 
mehr als irgend ſonſt eine Maßregel dazu helfen, jenen 
häßlichen Flecken aus unſeres Königs Rock zu entfernen. 
Hat die Nachricht von dem hier erörterten miniſteriellen 
Erlaſſe nicht den Tatſachen entſprochen, ſo würde unſere 
Armeeleitung doch nichts Beſſeres tun können, als nunmehr 
dieſen Erlaß zur Tatſache zu machen. C. Wilhelm. 


Die sächsischen Landtagswahlen 


Die am 14., 15. und 16. September vollzogenen act 
wahlen in 24 Wahlkreiſen (einem Drittel der geſamten ar 
kreiſe) für den ſächſiſchen Landtag haben ein Ergebnis, 1 
nach ſeinen Gründen wie nach den aus ihm zu folgern 
Schlüſſen eine ernſte und nüchterne Prüfung fordert. 
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Die Wahlen erhalten zunächſt dadurch ihre grundſätzliche 
Bedeutung, daß die Nationalliberalen ſich von dem ſeit 
30 Jahren zwiſchen ihnen und den Konſervativen bejtehen- 
den Kartell losgeſagt haben, die Nationalliberalen, die leider 
faſt die einzigen Vertreter des Liberalismus in Sachſen 
waren und ſind. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus könnte man, ſoweit ſich 
die Sachlage in Anbetracht der vielen notwendig werdenden 
Nachwahlen beurteilen läßt, ſagen, daß der Liberalismus in 
Sachſen Fortſchritte aufzuweiſen habe. Von den durch die 
Nationalliberalen zu verteidigenden ſieben Wahlkreiſen dürfen 
bereits jetzt ſechs: Freiberg, Mittweida, Döbeln, Oderan— 
Zſchopau, Auerbach ⸗Falkenſtein, Herrnhut-Oſchitz als ſicher be- 
hauptet gelten. Die Stadt Zwickau, bisher durch einen 
Nationalliberalen vertreten, wird wohl einem Anhänger der 

reiſinnigen Volkspartei zufallen, der damit über das in 
wickau noch beſtehende Kartell ſiegen würde. So erfreulich 
an ſich dieſer Sieg wäre, ſo erfährt er dadurch eine Ein⸗ 
ſchränkung, daß der Zwickauer Freiſinn nicht von einer allzu 
engen Verbindung mit dem Hausagrariertum loszuſprechen iſt. 

Die Konſervativen haben in ſieben Wahlkreiſen ihre 

Mandate behauptet. Eine glänzende Niederlage erlitten ſie 
in dem Wahlkreiſe Mylau-Netzſchkau⸗Treuen, der bisher durch 
einen Hauptwortführer der konſervativ-agrariſchen Mehrheit, 
den Geh. Juſtizrat und Rittergutsbeſitzer Opitz⸗ Treuen, 
vertreten war. Die im ganzen Lande verbreitete Mißſtimmung 
gegen ſeine volksfeindliche Wirkſamkeit im Landtage hat ihn 
zu Falle gebracht, er mußte ſeinem nationalliberalen Gegner, 
weichen. Außerdem dürfen die nationalliberalen Kandidaten 
in Limbach⸗Meerane⸗Waldenburg und im fünften Leipziger 
Wahlkreiſe (Weſtvorſtadt) gegen die Konſervativen als ge⸗ 
wählt gelten. In dem letzteren Kreiſe, in welchem ſich haupt⸗ 
ſächlich die Induſtrie Leipzigs konzentriert, hat der Kauf- 
mann Franz Gontard ſeinen Erfolg der kräftigen Unter- 
ſtützung durch die Induſtriellen zu verdanken. 
Anders als in den übrigen Wahlkreiſen liegt die Sache 
in dem dritten Leipziger Wahlkreiſe (Südvorſtadt). Dort 
war es gelungen, die ſämtlichen liberalen Gruppen, einſchließ⸗ 
lich der Nationalliberalen, unter einen Hut zu bringen; 
Kandidat war Friedrich Gontard⸗Leutzſch. 

Es konnte dies gewiſſermaßen als die Probe auf das 
Exempel angeſehen werden. Und wenn auch die Probe noch 
nicht zugunſten der Liberalen ausfiel, ſo darf es, wenn man 
bedenkt, daß vor ſechs Jahren der konſervative Kartell⸗ 
kandidat einſtimmig gewählt wurde, doch gewiß als ein 
Fortſchritt betrachtet werden, daß diesmal den 2322 Stimmen 
für den Konſervativen 1824 Stimmen für den Kandidaten 
der vereinigten Liberalen gegenüberſtanden. Dabei iſt noch 
hervorzuheben, daß in der dritten Abteilung in manchen 
Bezirken nur eine Zufallsmehrheit von wenigen Stimmen 
zu verzeichnen war; in dieſer Abteilung ſtand im ganzen 
der liberale Kandidat (mit 830 Stimmen) gegen den 
konſervativen Kandidaten (mit 908 Stimmen) um 78 Stimmen 
zurück. Dieſer Umſtand darf uns jedoch nicht über die Tat⸗ 
lache hinweg täuſchen, daß in Leipzig der Liberalismus vor⸗ 
läufig noch nicht die Kraft beſitzt, ſelbſt in der Vereinigung 
ſeiner Anhänger, die Konſervativen zu ſchlagen. 

Es kann uns nicht beikommen, für den den Liberalen 
ungünſtigen Ausgang das reaktionäre Wahlgeſetz allein ver- 
antwortlich zu machen. Den Leipzigern iſt eben in ihren 
beſſer geſtellten Schichten die konſervative Vertretung im 
Landta e recht, ſie können ſich nicht erheben über die ein⸗ 
ſeitige Fntereſſen⸗ und Klaſſenpolitik; fie folgen der Fahne 
deſſen, der die Parole der ſogenannten Mittelſtandspartei 
und des Hausbeſitzervereins ausgibt, der den einzelnen 
Ständen und Klaſſen alles mögliche und noch etwas dar⸗ 
über verſpricht, wenn er auch nicht die geringſte Gewähr 
dafür bietet, daß er feine Verſprechungen nur zum kleinſten 

eile zu halten vermag. Aber der Ausgang der diesmaligen 
Wahl hat andererſeits auch gezeigt, daß es in Leipzig zu 
dämmern beginnt und daß von den Liberalen auf der ge⸗ 
gebenen Grundlage weiter gearbeitet werden kann und muß. 
Die Sozialdemokraten hatten im ganzen Lande 
die Parole ausgegeben, ſich energiſch an den Wahlen zu 
beteiligen. Wenn auch keine poſitiven Erfolge zu erwarten 
ſeien, ſo müſſe doch durch die Maſſenabſtimmung Proteſt 
erhoben werden gegen das reaktionäre Regiment, gegen die 
Nie l der Wahlentrechtung. Und prompt und korrekt iſt 
ie Parole befolgt worden. In der dritten Abteilung iſt 
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faſt in allen Wahlkreiſen die Liſte der ſozialdemokratiſchen 
Wahlmänner durchgegangen. 

Überblickt man das Wahlergebnis im ganzen, ſo weit 
es bis jetzt vorliegt, ſo lautet das Urteil: Es bleibt 
beim alten. Es kann keine Rede davon ſein, daß der Erfolg 
der Nationalliberalen in einigen Wahlkreiſen einen Gewinn 
für den Liberalismus bedeutet. Der Liberalismus Sachſens 
iſt noch zum geringſten Teil eine Sache der Weltanſchauung 
und des beſtimmten Programms, deſſen politiſcher Wille in 
eine weitere Zukunft reicht. Faſt das ganze politiſche Leben 
verläuft — und die Wahlzeit war ein neuer Beweis — in 
enger Intereſſen⸗ und Perſonalpolitik. An das Ende, an 
den Zweck von alledem, denken noch die wenigſten. 

Wohl iſt nicht zu verkennen, daß die Nationalliberalen 
jetzt beſtrebt ſind, von den Konſervativen abzurücken; ſie 
haben eingeſehen, welchen unverzeihlichen Fehler ſie be— 
gangen haben, als ſie ſeinerzeit bei der Wahlentrechtung 
weiter Volksſchichten den Konſervativen Vorſpanndienſte 
leiſteten. Aber ſie müſſen ihre liberale Geſinnung erſt auf 
den verſchiedenen Gebieten der Landespolitik betätigen, 
wenn ſie das Vertrauen des Volkes wiedergewinnen wollen. 
Sie ſind mit dafür verantwortlich, daß dem ſächſiſchen Volke 
im großen und ganzen ein eigentlicher politiſcher Sinn 
fehlt. Es handelt ſich hier nicht allein um das beſchränkte 
Philiſterbeſtreben, die Sozialdemokraten um jeden Preis 
aus dem Landtage fern zu halten. Das Grundübel ſitzt 
tiefer: man ſieht nicht ein, daß man auf die Dauer ein 
Volk nicht in ſeinem Wohlſtande, in ſeiner Leiſtungsfähigkeit 
erhalten kann, wenn man die aufſteigenden und ſchaffenden 
Kräfte in der Möglichkeit ihrer Entfaltung hemmt und ſie 
ausſchließt von dem Recht, an der Geſtaltung des politiſchen 
Lebens mitarbeitend teilzunehmen. 

Auch in Sachſen ſollte man ſich deſſen bewußt werden, 
bevor der Mangel der Erkenntnis noch verhänguisvollere 
Gefahren heraufbeſchworen hat. 


Leipzig. Guſtar Wunſchmann. 


Eine kleine Erinnerung 


Vor einigen Wochen ſchrieb Herr Pfarrer Traub im „Proteſtanten⸗ 
blatt“ einen Artikel über „Chriſtlich⸗ſozial und Evangeliſch⸗ſozial“ 
in dem er die Behauptung aufſtellte, daß 99 pCt. der chriſtlichen 
Gewerkſchaftsmitglieder katholiſch ſeien. Für jeden, der nicht gerade 
eine Reibungsfläche ſuchte, um die unangenehmen Wahrheiten des 
Artikels etwas in Vergeſſenheit bringen zu können, war es klar, 
daß dieſe Zahlenangabe nicht buchſtäblich aufgefaßt werden dürfte. 
An dieſen Haken klammerte ſich aber nun jene Gruppe in den 
evangeliſchen Arbeitervereinen, die ſich bemüht, ihre Mitglieder den 
chriſtlichen Gewerkſchaften zuzuführen, trotzdem letztere durch Tradition 
und Perſonalunion aufs engſte mit dem Zentrum verbunden ſind. 
Beſonders „Das Reich“ erregte ſich ſehr gegen Traub und ſagte in 
ſeiner Nr. 145: die Behauptungen Traubs ſeien unrichtig. Auch 
ſonſt wies man auf die meiſt evangeliſchen Mitglieder des Gewerk⸗ 
vereins der Ziegler hin, ebenſo auf eine Anzahl Siegerländer 
Mitglieder der chriſtlichen Gewerkſchaften. Herr Pfarrer Traub 
ſandte dem Reich eine Erklärung, er könne die Zahlenangabe nicht 
aufrecht erhalten, vielleicht ſei aber das „Reich“ fo liebens würdig, 
an einer genaueren Statiſtik mitzuarbeiten. Darauf erwiderte 
das „Reich“ in ehrlicher Entrüſtung: eine ſolche Statiſtik könnte 
„allerlei Argwohn“ erregen, „der der Entwickelung der chriſtlichen 
Gewerkſchaften und dem einträglichen Zuſammengehen der Sons 
feſſionen abträglich wäre“. Man iſt hiernach völlig auf Schätzungen 
angewieſen. Und dieſe ergeben, daß die Gewerkſchaftsverbände an 
den einzelnen Orten ungefähr die gleichen Konfeſſionsverhältniſſe 
haben, wie die Arbeiterbevölkerung an den einzelnen Orten überhaupt. 

Intereſſant war die Nervoſität, welche die katholiſche Arbeiter⸗ 
vereins⸗ und chriſtliche Gewerkſchaftspreſſe ob der ** 
ergriff. Die Weſtdeutſche Arbeiterzeitung nannte die Traubſchen 
Ausführungen „märchenhaft“. „Wir müſſen geſtehen, daß wir uns 
unter dieſem Kritiker der chriſtlichen Gewerkſchaften etwas ganz 
anderes vorgeſtellt hatten als die Erklärung ahnen läßt.“ Der 
Münchener katholiſche „Arbeiter“ ſprach hinſichtlich dieſer und ähn⸗ 
licher Dinge vom Bacillus Naumannensis. 

Eine andere Arbeit ſpielt mir gerade eine Reihe Erinnerungen 
in die Hände, die mich veranlaſſen, nochmals auf die ganze Frage 
kurz einzugehen. Wie chriſtliche Gewerkſchaften ſein ſollen, hat mit 
aller wünſchenswerten Deutlichkeit das Fuldaer Paſtorat des 
preußiſchen Epiſkopats vom 22. Auguſt 1900 ergeben. Dort heißt es: 

„Beanſprucht demnach mit Recht die Religion als die Grund⸗ 
lage der Wohlfabrt der einzelnen Menſchen eine eifrige Pflege in 
den Vereinen, ſo darf ſie auch nicht außer acht gelaſſen werden bei 
den Beſtrebungen, welche die Beförderung der materiellen Standes- 
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intereſſen, die Beſſerung der Lohne und Arbeitsverbältniſſe und daß auf dem Delegiertentag der katholiſchen Arbeitervereine Silb⸗ 
dergl. bezwecken. Unter Religion verſtehen wir dabei nicht eine | deutſchlands, am 1. September 1903, ein Arbeiter geſagt haber 
unbeitimmte Anzahl von religiöſen Wahrheiten, welche etwa aus | „Man könne von den chriſtlichen Gewerlſchaften Süd 


2 . 0 . ti lands 
den Dingen und aus der wunderbaren Okonomie der Schöpfung, leicht ſagen. daß ſie katholiſche Gewerkſchaften ſeien 18 
oder ſitiliche Grundſätze, welche aus dem Naturrecht bergeleitet 


das iſt auch gar nicht verwunderlich, ſchrieb doch die Kölniſche 9215 
werden können, ſondern unſere heilige Religion, d. b. zeitung in ihrer Nr. 620 vom 25. Juli 1903, in einer Wolemil gegen 
den Glauben, welchen der Sohn Gottes gelehrt | die „Chriſtliche Welt“: „Daß auf der einen Seite die Monarchie 
hat, und die katholiſche Kirche verkündet.“ und die katholiſche Kirche ſtehen, auf der anderen die 

Zwar haben die Biſchöfe damals zurückgepflockt, gegen | Mächte des Proteſtantismus und der Sozialdemokratie.“ 

über dem Anſturm der chriſtlichen Gewerkſchaften unter Führung Vorläufig dürfte das alles genügen, um zu deweiſen, warum 
von Bruſt, aber wer glaubt denn, daß katholiſche Kirchen⸗ | man im chriſtlichen gewerkſchafts freundlichen Blärterwald ob der 
fürſten vor ſolchem Drängen dauernd zurückweichen? Das | Traubpſchen Aus führungen jo nervös wurde. 
kann nur jemand annehmen, der ſelber nicht Katbolik iſt. Düſſeldorf. 3. Gchelen, 
Wenn trotzdem jetzt auch Biſchöfe für chriſtliche Gewerkſchaften ver⸗ 
einzelt eintreten, dann nur, weil es momentan das Intereſſe des 
politiſchen Katholizismus erfordert; ſchrieb doch ſchon 1896 der 
Jeſuit Antoine in feinem Buche: „Cours d’&conomie sociale“: 
„Die neutralen oder interkonfeſſionellen Gewerkvereinskorporationen 
In zu beurteilen wie die neutralen Schulen. Im Prinzip find 

e unzuläſſig, in praxi können ſie toleriert werden, entſprechend der 
allgemeinen Regel, um ein größeres Gut zu erlangen.“ Auch die 
nn verlangte in ihrem dritten Blatt vom 8. November 1900, 


‘ 


Büchertisch 


P. Carl Paul. Die Miſſton in unferen Kolonien. 8. Heft 
Deutſch⸗Südweſtafrika. Dresden 1905. L. Ungelenl 

Berichte von Augenzeugen aus Deutſch⸗Sidweſtafrika find gegen 
über den vielen Nachrichten aus zweiter oder dritter Quelle von 
beſonderer Wichtigkeit. So wird auch die vorliegende Schrift, 
obwohl zunächſt Miſſtonsſchrift. weit Über die an der Miſſion inter 
eſſierten Kreiſe hinaus Beachtung finden. Das Kapitel: „Die eh 
zum Aufſtand kam“, von unparteſiſchen Beobachtern dargestellt lum 


„Eine allen Anforderungen entſprechende Organiſation des 


Arbeiterſtandes auf dem Boden des freien Zuſammenſchluſſes ihrer 
Mitglieder muß: 


i g das durch widerſprechende Berichte verwirrte Urteil richtig ſtellen. 
1. Die poſitive Religion zur Grundlage haben und die 8 f 

1 des chriſtlichen Sittengeſetzes auf die Standesfragen ß Dem. eine zubjälkiih 

gewährleiſten . 


Darſtellung gewidmet ift, wird um viekes verſtändlicher. Der 
Anthropologe und der Kulturhiſtoriker werden mancherlei in den 
Buche finden können. Die anziehendſte Seite iſt aber ſchliezlich 
doch die rein menſchliche: das faſt undurchführbare Beginnen der 
Miſſionare, dem beinahe kulturloſen Volle das Chriſtentum bel⸗ 
zubringen, das eben eine Kultur vorausſetzt; der Verſuch eben 
dieſer Miſſionare, die Hereros und Ovambos als „Brüder“ 
betrachten, während der naive Europäer einfach Near: Bir find 
Herren und ihr die minderwertige Raſſe. Das führt natürlich 
Konflikten von äußerſter Schärfe. Was jeder Leſer aus dem 
mitnehmen wird, iſt der Reſpekt vor den Miſſionaren, die unter 
elenden Verhältniſſen arbeiten um der Idee willen. 


über Reform des Abendmahle. Briefe an einen „Later“ 
Von 5 Baſſermann, Profeſſor der Tdeologt. 


Tübingen und Leipzig. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebe 
1904. Broich. 1,40 N == 


Die Gleichniffe Jefſu. Von Lio. Privatdozent §. Beinel, 
(„Aus Natur und Geiſteswelt.“ Sammlung ſcheft ch den 
verſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſen 
46. Bändchen.) Verlag von B. &. Teubner in dein 
[VI u. 130 S] Preis geb. 1 Mk., geſchmackvoll gebunden 1,5 
„Es ift nicht zu leugnen, und neuerdings mit Recht bella, 
daß die moderne Theologie es mehr als recht unterlassen bat. den 
ihren Forſchungen und Reſultaten der übrigen Welt, der Gemeinde 
den „Laien“ in geeigneter Weiſe Kunde zu geben; aber es iſt eben 
auch Tatſache, daß dieſe „Laien“ von dem, was die Theologie uuf 
dieſer Richtung hin produzierte, im ganzen wenig Notiz genommen 
baben, fo daß ſich ſolche Populariſierungsverſuche ſchon bucbändierih 
kaum rentierten, geſchweige, daß ſie auf das allgemeine Urteil a 
nennenswerten Einfluß hätten üben können. Die große 24 
auch der Gebildeten, blieb dieſen Bemühungen gegenüber 
gemeinen gleichgültig. ... und das machte natürlich die . 
derartiger Arbeit unluſtig. Heute uun ſcheint ... das Inter Nan 
Wachſen und die Nachfrage nach Aufklärung von ſeiten der m er 
Theologie größer zu fein. Nun, dann fol es an uns nicht fed 
(Baſſermann S. 25) Eichen 
Dieſe Worte, aus der erſten der beiden obengenannten in er 
ſcheinen mir am beſten die Situation zu zeichnen, der fie (0 
ftebung verdanken. Sie gehören darum auch rinnen 
ſchieden auch ſachlich die Gegenſtände find, die fie beha delt dun 
Die Baſſermannſche Schrift will die Bedenken ah bi 
gegen das Abendmahl zeritreuen. Die bygieniſchen de Sdluſt 
heute das Intereſſe am meiſten beſchäftigen, werden nur pen Tier 
gewürdigt. Im Vordergrund ſteht der Notftand, 1 
logen wie Laien gleichmäßig leiden, daß die kirchliche 10 
lehre und die liturgiſchen Formen eine innere u. 
Feier fait unmöglich machen. B. ſucht demgegenüber dine 
dieſer Feier zu gewinnen. daß dem Gebildeten wd l 
herzliche Teilnahme ermöglicht, ohne daß der 1. den Bericht 
irgendwie geſchmälert würde. Es werden ſicher viele e 
dankbar fein, = 155 ihnen durch ſeine eingehenden 
zur Klarheit verhil int bn 
Lio. Weinel, bekannt durch ſeine Solinger want Mn, N 
anderen dazu berufen, die Reſultate der ia zu nahe! 
gemeinverfländlicher Form den Richttheologen zugang dis 
Er gibt in feinem genannten Buche Worte öchten 
Bonn vor VBoltsſchullehrern gehalten hat Bir fehlen 6. 
Büchlein auf das allermärmfie emb fs h voa ii 
mit ſolcher Herzlichkeit geſchrieben, zeugt auf jeder glebe iu Mi) 
Freude an der Perſon Jeſu und von wärmſter 


Es könnten alſo breift 80 pCt. der chriſtlichen Gewerkſchafts⸗ 
mitglieder Proteſtanten fein, maßgebend iſt der herrſchende Geiſt, 
der in ausſchließlich katholiſchen Gegenden ſich in einer völlig 
konfeſſionellen Agitation äußert. Dieſer Geiſt wird von den 
öffemlichen und geheimen Führern beſtimmt, und die ſind katholiſch, 
ſolange der M.⸗ Gladbacher politiſch⸗katboliſche Volks verein die 
geiſtige Näormutter der chriſtlichen Gewerkſchaften iſt. Und das 
wird aus mancherlei Gründen ſtets der Fall fein, wie ja auch ſchon 
Auguſt Bruſt ſagte: evangeliſche Schlauköpfe müſſen noch geboren 
werden, wie auch fein Nachfolger Herr Eſſert in einer Polemik 
gegen das evangeliſche „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Tageblatt“ erklärte: 

„Zeige das Tageblatt dem Gewerkverein einen evangeliſchen 
Bergmann, der in Wort und Schrift fähig iſt, im Sinne der chriſt⸗ 
lichen Bergleute tätig zu ſein, ohne beim Tageblatt ſich die Richt⸗ 
ſchnur angeben laſſen zu müſſen. .“ 

Jedoch zurück zur Frage, ein wie hoher Prozentſatz der chriſt⸗ 
lichen Gewerlſchafter evangeliſch find. Zunächſt befindet ſich der 

ieglergewerkverein, aus hier nicht näher feſtzuſtellenden Gründen, 
tark im Rückgang. Er zählte 1900 etwa 3000 Mitglieder, die Zahl 
ſank bis Schluß 1903 auf 1873, bis Schluß 1904 auf 1274. Mit 
dieſen Tauſenden iſt es alſo nichts. In ſeinem neuerſchienenen 
Buche: „Die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung in Deuſchland“ ſagt 
Dr. O. Müller, daß die im Jahre 1900 „bereits“ organifierten 
10 000 Berg-, Eiſen⸗ und Metallarbeiter im Oberbergamtsvezirk 
Bonn Überwiegend evangeliſch ſeien. Aver auch die find „bereits“ 
erledigt, ſie ſind infolge von Differenzen mit Auguſt Bruſt 
gewimmelt worden, fie figurierten 1903 noch mit 3000 Pit⸗ 
liedern in der Statiſtik, ſind aber jetzt ganz daraus verſchwunden. 
Der chriſtliche Gewerkverein der Heimarbeiterinnen iſt freilich 
überwiegend evangeliſch, tft dafür aber in katholiſchen Gegenden 
gar nicht verbreitet, oder nur mit kleinſten Vereinen. Sehen wir 
weiter, was es mit der „Schätzung“ des „Reich“ auf ſich hat und 
zitieren wir einen unangreifbaren Zeugen. Dr. O. Müller in ſeinem 
genannten Buche. Da heißt es auf Seite 198: „Nach oberflächlicher 
Schätzung werden im Textilarbeiterverband nicht mehr als ½ der 
Mitglieder, im Gewerkverein der Bergleute vielleicht / dem evan⸗ 
geliſchen Belenntniſſe angehört daben, während im Ausbreitungs⸗ 
gebiet der erſteren Organiſation das Verhältnis der katboliſchen zur 
evangeliſchen Konfeſſion durchſchniftlich ſich wie 5: 1, im Ruhrkohlen⸗ 
revier wie 2: 1 verhält. So wird alſo das „Reich“ von ſeinen 
eigenen Freunden ſchon desavoniert. Wir wollen heute annehmen, 
die Zahlen, welche Müller angibt, ſeien richtig, obwohl ſie zu hoch 
find. Aber den Nachweis mal ſpäter. Warum alſo das große 

Tohuwabohu, wo die Traubſche Angabe, die niemand buchſtäblich 

nehmen konnte, annähernd vom wiſſenſchaftlichen Vertreter chriſtlicher 

Gewerlſchaften beſtätigt wird? Auch der katholiſche Münchener 

„Arbeiter“ der als Bajuware etwas offener iſt, ſagte zu den 

Traubſchen Ausſührungen: 


„Wenn es auch beute ſchon nicht zutrifft, was Pfarrer Traub 
im Proteſtantenblatt ſchreibt: daß die chriſtlichen Gewerkſchaften zu 
99 pCt. katholiſch find, fo iſt das doch richtig, daß der Prozent⸗ 
fat der Katholilen ein überwiegend hoher iſt. ... 


Na alſo. Dasſelbe Blatt ſchrieb am 11. Dezember 1902: 
„Abgeſehen vom Eiſenbahnerverband ſieben in den chriſilichen 
Gewerkſchaften die Katholiken ſozuſagen allein“. Dabei gebören 
dieſe Eiſenbahnervervbände, bier ſpesiell der Trierſche, den chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften gar nicht an, im Gegenteil, fein Führer, Herr 
Mog, ſchwärmt für katholiſche Fachabteilungen. Ferner berichtet 
uns die Kölniſche Volkszeitung in ihrer Nr. 739 vom 3. Sept. 1908, 
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läßt uns einen Blick tun in die kritiſche Arbeit der Theologie, fo 
daß es ſich vortrefflich dazu eignet, zu zeigen, wie dieſe vielgeſchmähte 
Kritik doch im letzten Grunde nichts anderes will und nichts anderes 
tut, als das Bild Cbriſti immer reiner und leuchtender, von allem 
ſtörenden Beiwerk befreit, vor unſeren Augen erſtehen zu laſſen. 
Serade biefe Herzlichkeit, dieſe innige Liebe zu der Perſon des 
Heilandes tut an dem Büchlein fo wohl. Den letzten Abſchnitt 
Jeſus als Gleichnisdichter“, möchte ich ein Kabinettſtück fein⸗ 
nniger Tharakteriſtik nennen, die auch im Unſcheinbaren und Neben» 
chlichen immer wieder die Spuren der großen Perſönlichkeit Chriſti 
entdeckt. Gerade die Gleichniſſe Jeſu leiden unter der herkömmlichen 
Behandlung in Schule und Predigt am meiſten. Sie find uns fo 
trivtal geworden, daß wir ihre Schönheit und Größe laum noch 
ſehen. einel gibt uns die echte Freude an ihnen wieder und 
indem er zu ſelbſtändiger Forſchung anregt und anleitet, erobert er 
uns ein herrliches Stück der evangeliſchen Berftändigung zurück. 
Vielleicht greift mancher Leſer dann auch zu des Verfaſſers Solinger 
Vorträgen, die unter dem Titel „Jeſus im 19. Jahrhundert“ bei 
Mohr in Tübingen erſchienen find. Spie. 

Solksausgabe von Peter Roſegger. III. Serie. Staack⸗ 
mann, Leipzig. Vollſtändig in 80 Lieferungen zu 85 Pf. Aber den 
ſteiriſchen Dichter viele lobende und empfehlende Worte zu machen, 
hieße Eulen nach Athen tragen. a kennt ihn und Tauſende lieben 
ion. Daß er heute wohl der geleſenſte unſerer Dichter. iſt eines der 
wenigen erfreulichen Kapitel in der deutſchen Volkskultur, ſoweit 
ſie mit Literatur zuſammenhängt. Die billige Ausgabe iſt 
ſchön und empfehlenswert. Die erſten 8 Nummern umfaſſen „Das 
ewige Licht“, ein menſchlich wie literariſch gleichermaßen feſſelades 
Lebensbild. Folgen ſoll die Geſchichtenſammlung „Als ich noch 
jung war“. 3. 

Franz Kaim, Der Meſſias. Feſtſpiel in 8 Akten. Heil 
bronn, Eug. Salzer. Preis 1 Mk. 

Mit dramatiſchen Darſtellungen aus dem Leben Jeſu hat es in 
evangeliſchen Gegenden ſeine eigene Bewandtnis. Entweder iſt die 
Bevölkerung zu ſehr oder zu wenig „fromm“. Die Strengen nehmen 
daran Anſtoß, daß Ehriftus auf die profane Bühne gebracht und 
von profanen Menſchen dargeſtellt wird; die anderen haben an 
ſchlichten Wiedergaben bibliſcher Szenen kein Intereſſe. Kaim ſucht 
beiden Seiten entgegenzukommen, und obwobl fein Meſſias natür- 
lich leine dichteriſche Schöpfung iſt, iſt er doch als evangeliſches 
Paſſionsſpiel empfehlenswert. Wilh. Schubring. 


Unsere Bewegung 


Die Fleiſchteuerung wird von immer breiteren Be⸗ 
völkerungsſchichten als Fleiſchnot empfunden, und es 
beginnt deshalb eine lebhafte Proteſtbewegung im 
ganzen Lande gegen die jetzigen unhaltbaren Zuſtände 
einzuſetzen. Auch unſer Parteiſekretariat wird mit 
Nachfragen nach Rednern beſtürmt. Dieſe Nachfragen 
konnten ſeither nur in mäßigem Umfange befriedigt werden; 
demnächſt wird es aber möglich ſein, mehr Rednerwünſche 
u erfüllen. Inzwiſchen iſt auch ein Flugblatt gegen 
ie Fleiſchnot fertiggeſtellt werden, das ſich zum Ver⸗ 
teilen in Verſammlungen vortrefflich eignet. Schleunige 
Beſtellungen erbittet das Parteiſekretariat, Deſſauerſtr. 1. 


.. Anmeldungen an den Wahlverein der Liberalen find zu 
richten an das Bureau, Berlin W., Deſſauerſtr. 1. 


Berlin. Der hieſige ſozialliberale Verein tritt nun 
auch wieder nach der Sommerpauſe in die politiſche Arbeit ein. 
Der Dis kuſſionsabend wird wie bisher Samstag Abend %9 Uhr 
im Patzenhofer an der Potsdamer Straße tagen, Beginn 23. September. 
Wir hoffen, daß auch neue Kräfte ſich bereit finden werden, in 
dieſem Winter zuſammen zur Vertiefung und Erweiterung des 
politiſchen Wiſſens zu arbeiten. Ferner möchten wir auf die beiden 
erſten größeren Veranſtaltungen des Vereins hinweiſen: am Freitag, 
29. September, abends 8½ wird Herr Abg. Direltor Schrader 
über die Aufgaben des Liberalismus ſprechen und am Dienstag, 
17. Oktober 8% Ubr wird die Generalverſammmlung 
des Vereins mit Geſchäftsbericht und Vorſtandswahl tagen. An 
dieſem Abend wird Abg. Herr von Gerlach das einleitende 
Referat halten, die anweſenden Parteiſekretäre berichten über den 
Stand unſerer Bewegung in den einzelnen Teilen des Reiches. 
Beide Beranſtaltungen find im blauen Saal des Induſtrie⸗ 
gebäudes, Beuthſtraße 19/20. Wir bitten, für zahlreichen 
Vefuch an beiden Abenden Sorge zu tragen. 

Croſſen a. O. Am 16. September ſprach hier im überfüllten 
Saale des Schügenhaufes Herr v. Gerlach in einer vom Liberalen 
Dahlverein einberufenen öffentlichen Volksverſammlung über die 
Durch das Eingreifen einiger Agrarier aus der 
gegend geſtalteten ſich die Verhandlungen ſehr lebhaft. Biel 


Heiterkeit erregte das Auftreten eines ſehr jugendlichen Freiherrn 
v. Rheinbaben, der augenſcheinlich an Mangel von Gelpitvertrauen 
nicht gerade litt. Eruſter war ein Amtsrat Simon zu nehmen, der 
ſich freilich in auffällige Widerſprüche verſtrickte. So beſtritt er 
3 B. zunächſt einen Viehmangel für den Kreis Croſſen, führte 
jedoch dann im einzelnen aus, daß man von einer Kälbernot 
allerdings ſprechen müſſe, daß ferner das Rindvieb zweiter Qualität, 
wie es in Croſſen gerade verzehrt werde, ſehr knapp ſei, und daß 
die Schweine außerordentlich boch im Preiſe ſtänden. Auch vers 
teidigte Herr Simon die Grenzſperre, ſtellte aver feſt, daß im 
Kreiſe Croſſen trotz der Grenzſperre die Schweineſeuche furchtbar 
gewütet habe. Herr v. Gerlach hatte mit ſolchen Gegnern natürlich 
leichtes Spiel. Unter dem ſtürmiſchen Jubel der Verſammlung 
widerlegte er fie, betonte jedoch ſteis dabei, daß das Intereſſe der 
Bauern bei den notwendigen Maßregeln gegen die Fleiſchnot nicht 
vergeſſen werden dürfe. Schließlich nahm die von 300 Perſonen 
beſuchte Verſammlung eine Reſolution an den Reichskanzler, an die 
die Zulaſſung des geſunden fremden Viehes und die Suspendierung 
der Viebzölle forderte. 

Kaſſel, 13. September 1905. In der geſtrigen Monats⸗ 
figung, der erſten nach dreimonatlicher Sommerpauie, führte der 
Vorſitzende, Herr Lehrer Kimpel, den neuen Parteiſekretär des Süd⸗ 
weſtdeutſchen nationalſozialen Verbandes, Herrn Lotz e. ein. er zeichnete 
die großen und ſchwierigen Aufgaben, die ſeiner harrten und wies 
darauf hin, daß es nicht nur gelte Marb und Waldeck zu balten, 
ſondern auch in den anderen antiſemitiſchen Wahlkreiſen feſten Boden 
zu faſſen. Herr Lotze dielt dann ſeinen Vortrag über „den 
politiſchen Maſſenſtreik“. In klarer, überzeugender Weiſe, die 
lebhaften Beifall der von Mitgliedern wie von Gäſten ausgezeichnet 
beſuchten Verſammlung fand, wies Redner die Gefäbrlichkeit und 
praktiſche Undurchführbarkeit des politiſchen Maſſenſtreiks wie des 
Generalſtreiks nach. An der lebbaften und eingehenden Debatte 
brachten manches wertvolle ergänzende Material die Herren Aſſeſſor 
Bovenſieven, Stadtverordneter Berneburg, Kaufmann Zucker und 
der als Gaſt anweſende Redakteur der Heſſiſchen Landeszeitung, 
Herr Nuſchle. Wir hoffen zuverſichtlich, daß dieſer Winter uns 
wiederum ein gutes Stück vorwärts bringen und unſeren 
Lieblingswunſch erfüllen wird: auch auf dem Land die Organiſation 
auszubauen. und dort Ortsvereine zu gründen. An Arbeit unſerer⸗ 
ſeits ſoll es nicht fehlen, jeden Monat wird eine Vereins ſitzung 
„ außerdem find drei große öffentliche Volksverſammlungen 
geplant. 

Anerbach i. B. Nach zweimonailicher Sommerpauſe hielten 
wir am 11. September unſere 9. Mitgliederverſammlung ab. Unſer 
1 Vorſitzender, Herr Bauer, gab zunächſt einen ausführlichen Über 
blick über den gegenwärtigen Stand der N Folgende 
aus der Verſammlung heraus angeregte Reſolution wurde einſtimmig 
angenommen:, Der nationalſoziale Berein Auerbach i. B. und Umgebung 
ſpricht den beiden ſtädtiſchen Kollegien ſeine Freude und ſeinen 
Dank für das ſchnelle und einmütige Vorgehen in Sachen der 
Fleichnot aus. Er erwartet, daß die Regierungen baldigſt Mittel 
und Wege zur Beſeitigung derſelben finden werden. — Nach Erledigung 
einer Reihe wichtiger Eingänge und Mitteilungen gibt der Vorſitzende 
einen intereſſanten Bericht über die Landes ausſchuß⸗ 
ſitzung der Nationalſozialen Sachſens und gebt ausführlich auf 
die Landtagswahlen ein. Da ſich der Verein auch über 
zwei heißumſtrittene Wahlkreiſe erſtreckt (Auerbach⸗Land und Treuen 
[Hofrat Opiz]), fo beſchließt man, „bei der bevorſtebenden Landtags- 
wahl nur Kandidaten mit wahrhaft liberaler Geſinnung zu unter 
ſtützen“. — Der gewählte Sekretär für Sachſen, Herr 
Wunſchmann, hat fein Amt bereis angetreten und feinen Sitz 
in Leipzig. — Herr Bauer referierte ſodann über das ſächfiſche 
Vereinsgeſe . Den Hauptvortrag hielt Herr Nigrini⸗ 
Rodewiſch über „Die klerikale Ariſtokratie“, an den ſich 
eine ausgedehnte Debatte anſchloß, woran außer dem Referenten 
u. a. Kaufmann Rentzſch, Lehrer Ulbricht, Zeichner Thomas, Prof. 
Dr. Thrändorf, Lehrer Zieſchang teilnahmen. Mit der Bitte, ſich 
recht rege an der kommenden Winterarbeit zu beteiligen, wurde die 
Verſammlung um Mitternacht geſchloſſen. Auch in dieſem Jahre 
ſoll in Gemeinſchaft mit dem Kreis verein Vogtland wieder ein 
Ausflug unternommen werden (Kuhberg b. Netzſchkau). Den Mit⸗ 
gliedern geht noch Einladung zu. 

Kiel. Unſern Freunden können wir die erfreuliche Mitteilung 
machen, daß D. Naumann vom 23. bis 27. Oktober vier 
ſozialpolitiſche Vorträge im großen Saale der „Hoffnung“ halten 
wird. Einer guten Aufnahme iſt er bei uns fidher, doch würde der 
ſozialwiſſentſchaftliche Verein, der die Vorträge veranſtaltet, für 
jede Unterſtützung bei der geplanten Agitation für den Beſuch der 
Vorträge dankbar ſein. Herren, die dabei helfen wollen, ſind ge⸗ 
beten, ihre Adreſſen an Herrn Kanalamtsſekretär Piehert (Ger⸗ 
hardſtr. 86) aufzugeben. 

Aue, am 9. September. Hier ſprach in einer gut beſuchten Ver⸗ 
ſammlung Herr Dr. Ehrentraut über das Tbema: „Vonder Haus- 
wirtſchaft sur Weltwirtihaft"“ Der Vortrag gewährte 
einen Einblick das Werden und Vergehen der wirtſchaftlichen 

uſtände eines Volkes und zeigte, wie ſich neue Stufen wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens anvahnen. Dem Liberalen Verein traten mehrere 
Herren als Mitglieder bei. Auf die nächſtens ſtattfindende Haupt⸗ 
verſammlung wird hiermit beſonders hingewieſen 


EEE — — 


Seite g 


bie Birye — 


Soziale Bewegung 


Rechtsſchutz für Bauern und Landarbeiter. Jeder, der 
mit den Rechtsverhältniſſen der Landarbeiter nur einigermaßen 
vertraut iſt, wird anerkennen müſſen, daß es ihnen im Vergleich 
mit den Induſtriearbeitern auch an der einfachſten Möglichkeit fehlt, 
ihre berechtigten Anſprüche zu verteidigen. Seitens mancher Land⸗ 
wirtſchaftskammern wird leider die Rechtsunkenntsnis und die 
Abhängigkeit der Landarbeiter ausgenutzt, indem man ibnen 
wucheriſche Arbeitskontralte aufzwingt. Es tft ſehr verdienſtlich, 
wenn Marie Heller im Sohnreyſchen „Land“ für „unentgeltliche 
Rechtsauskunft für Landwirte und ländliche Arbeiter“ eintritt. 
Auch der Kleinbauer hat nicht ſelten gegenüber einem überlegenen 
Beſitzer oder Händler, oder auch Behörden gegenüber, denſelben 
Schutz notwendig. Die einzige Stelle, die in dieſer Hinſicht 
bisher etwas geleiſtet hat, iſt der neugegründete Bürgerliche Volks⸗ 
verein in Bremen. Fräulein Heller ſchreibt darüver: „In den wenigen 
Monaten ſeines Beſtehens haben ſich an den Bürgerlichen Volks⸗ 
verein bereits 166 Landwirte und 228 Angebörige der verſchiedenſten 
ländlichen Berufe um Rechtsauskunft gewandt. Familienrecht, 


. Haftpflicht, Schuldverhälmiſſe, Recht an Grundſtücken 
u. a. 


nd die Gebiete, über die ſich die gewünſchte Auskunft 
erſtreckte. Oft handelte es ſich au nur um genauere 
Orientierung über volkswirtſchaftliche Beſtimmungen, ſoziale Eine 
richtungen oder um rechtlichen Rat in Streitigleiten, durch den 
langwierige Kontroverſen, ja wohl gar Prozeſſe vermieden werden 
ſollten und vermieden wurden. Denn die Vermittlungstätigkeit des 
Bürgerlichen Volksvereins erwies ſich, einerſeits, weil fie koſtenlos 
und folglich durchaus unintereſſiert war, und andererſeits, weil ſie 
ſtets in höflicher, niemand verletzender Form zur Anwendung kam, 
als ſehr wirkungsvoll. Daraus ergibt ſich aber, wie wertvoll, ja 
wie geradezu notwendig die Gründung von Rechtsſchutzſtellen ſpeziell 
für Landwirte und landwirtſchaftliche Arbeiter ſein würde.“ 


Der Allgemeine Deutſche Mufikerverband hat vor einiger 
Zeit in Bremen getagt. Er zählt jetzt 13000 Mitglieder in etwa 150 ört⸗ 
lichen Vereinigungen. Der Hauptzweck dieſer Organiſation iſt der 
Kampf gegen die Militär⸗ und Beamtenmuſiker; die Offentlichkeit 
hat ſich merkwürdigerweiſe bis jetzt noch nicht allzuſehr mit dieſem 
Problem beſchäftigt, wiewohl die Zivilmuſiker ganz rührig ſind und 
auch neulich recht laut und nachdrücklich ihre Ziele ausſprachen. Eine 
Reihe Eingaben an die Berliner Stadtverordnetenverſammlung, das 
Kriegs miniſterium, die Parlamente, ja an den Kaiſer ſelbſt blieben 
ohne Erfolg. Jetzt verſucht man einen anderen Weg zu gehen, indem 
man an das große Publikum ſich wenden will, um hier Stimmung 
für die Zivilmuſiker vorzubereiten. 3000 Mk. werden zu Agitations⸗ 
zwecken ausgeworfen. Über die Form dieſer „Volksaufklärung“ iſt 
man ſich noch nicht klar; die großen wirkungsvollen Volks- 
verſammlungen wurden, weil ſie leicht einen zu demokratiſchen 
Charakter annehmen, von den Vertretern der Hofßorcheſter ulm. 
verpönt. Es iſt ein allgemeiner deutſcher Muſikerkongreß geplant, 
bei dem die Lage und die Notlage der Zivilmuſiker vor aller 
Offentlichkeit, beſonders für die Parlamentarier, erörtert werden ſoll. 


Erfreuliche Jortſchritte der Tarifgemeinſchaft im 15 
druckgewerbe konſtatiert der Geſchäfts bericht des Tarif⸗ 
amtes für das abgelaufene Jahr 1904/05. Ohne daß der Bud» 
druckerorganiſation irgendwelche Opfer auferlegt worden wären, find 
im letzten Geſchäftsjahre 575 Firmen mit 4385 Gehilfen für vertrage 
liche Vereinbarungen neu gewonnen worden. Wenn man bedenkt, 
welche Kämpfe in anderen Gewerben gerade im letzten Jahre getobt 
haben, um auch nur die ſeitherigen Verträge feſtzuhalten und 
durchzuführen, jo begreift man die Freude der Buchdrucker über 
ihre friedlichen Fortſchritte. Wenn die Arbeiter auf tariflichem 
Gebiete (Ein- und Durchführung des zwiſchen Prinzipalen und 
Gehilfen vereinbarten Lohugeſetzes, dauernde Überwachung desſelben, 
Vermittelung arbeitsloſer Gehilfen in tarifmäßige Arbeitsſtellen) 
wirklich ein Stück Kulturarbeit iſt, wie dies berufene Vers 
treter der Wiſſenſchaft und der Arbeit wiederholt bekundet haben, 
dann darf das Tarifamt der Buchdrucker mit Recht von ſich behaupten, 
an dieſer Kulturarbeit tätigſten Anteil genommen zu haben. 
Solchen praltiſchen Erfahrungen gegenüber zeigt ſich die ganze 
Wertloſigkeit der eben publizierten theoretiſchen Erörterungen des 
bekannten Dr. Tille über die Tariſpereindarungen im allgemeinen 


und die Tarifgemeinſchaft der Buchdrucker im beſonderen im 
hellſten Licht. 

Gegen den Revers, den in neuerer Zeit die Arbeitgeber 
(trotz Arbeiigeberzeitung!) noch vielfach ihren Arbeitern zur Unter- 
ſchrift vorlegen, um ſie beſtimmten Gewerlſchaftsorganiſationen fern 
zu halten, hat ſich die Wiſſenſchaft von jeher mit ſeltener Einmütigkeit 
erklärt. In der Reichstagslommiſſion, die ſich mit der Beratung 
des Bürgerlichen Geſetzbuches zu beſchäftigen hatte, wurde bei Ers 
örterung des § 138 wiederholt von den Regierungsvertretern und 
mehreren Kommiſſionsmitgliedern betont, daß Rechtsgeſchäfte, die 
gegen die Gewerbefreiheit oder die Koalition verſtoßen, 
als gegen die guten Sitten verſtoßend nichtig ſind. Die Kommentare 
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oon Staudinger und Kuhlenbeck, Dernburg und Lotmar vertreten 
denſelben Standpunkt. Freilich hat das Landgericht Bremen in 
einem Urteil vom 11. Dezember 1903 ausgeſprochen, daß nur die 
Verpflichtung, überhaupt keinem Berufsverein beizutreten, gegen die 
guten Sitten verſtoße und deshalb ungültig ii; dagegen ſei der 
Ausſchluß beſtimmter Organiſationen durch Reversunterſchrift rechtlich 
uläſſig. Allein dieſe Entſcheidung ſteht vereinzelt da. Und 
ſchlietzlich bleibt auch bei dieſer Art von Reversunterſchriften doch 
die Tatſache beſtehen, daß die eigene Überzeugung des Arbeiters 
beeinträchtigt werden ſoll, wenn er derjenigen Organiſation, die er 
für die beſte hält, nicht beitreten darf. Eine ſolche Zumutung wird 


allen Richterſprüchen zum Trotz von der beteiligten und unbeteiligten 
Bevöllerun 


als gegen die guten Sitten verſtoßend, und darum 
als bekämpfenswert angeſehen werden. 


Die deutſchen Bodenreformer wollen am 3. und 4. Oltober 
ihren XV. Bundestag in Berlin abhalten. Auf der Tages⸗ 
ordnung ſteht neben dem Jahresbericht von A. Damaſchle und den 
üblichen Geſchäftsberichten ein Vortrag über den deutſchen 
Handel und die Monopole in unſeren Kolonien 
von J. K. Vietor, Mitglied der Bremer Handelskammer und 
des Kolonialrats, und über Heimatſchutz, 


enkmalpflege 
und Bodenreform von Profeſſor Dr. Weber in Jena. Ez 


iſt anzunehmen, daß ſchon mit Rückſicht auf die inhaltteiche und 
hochaktuelle Tagesordnung die Bodenreformer ſehr zahlreich am 
3. und 4. Oktober in Berlin verſammelt ſein werden. 


Ein Jahrbuch der Wohnungsreform für das Jahr 1904 
hat der deutſche Verein für Wohnungsreform (Verein Reichswohnungs⸗ 
geſetz) ſoeben veröffentlicht. Der Generalſekretär des Vereins, Herr 
K. von Mangoldt, hat diesmal nur die Vorrede geliefert, während 
die Bearbeitung der weitſchichtigen Materie von dem jungen Leipziger 
Nationalökonomen Otto Meißgeier herrührt. In überſichtlicher 
Zuſammenſtellung iſt hier alles regiſtriert, was im Jahre 1904 an 
Wohnungs aufſicht, Bauordnungen, Bodenreformen uſw. in die Er⸗ 
ſcheinung getreten iſt. Für den Sozialpoltiker und insbeſondere für 
den Wohnungspolitiker iſt das 70 Seiten ſtarke Schriftchen faſt 
unentbehrlich. Auch den Laien unterrichtet es ſchnell und leicht 
über die Fortſchritte in der Wohnungsreform. Verlag von 
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen. 1,— Mk. 

Ausländiſche Arbeiter als Lohndrücker heranzuziehen, 
haben die patriotiſchen Grubenherren Rheinland-Weſtfalens käufig 
genug kein Bedenken getragen. Auch neuerdings ſind ſie wieder 
eifrig dabei, ihre Reſervearmee von Arbeitern durch Zuzug aus 
dem Ausland zu vergrößern und damit ihre Macht weſentlich zu 
erweitern. Der Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter Deutſchlands 
hat infolgedeſſen eine Eingabe an den Miniſter für Handel und 
Gewerbe gerichtet, worin auf dieſes Vorgehen der Gruben 
verwaltungen hingewieſen und die Folge vorausgeſagt wird: 
Lohndruck und große Erregung unter den Vergarbeitern. Der 


Miniſter wird gebeten, „durch geeignete Maßnahmen eine Schädigung 
der einheimiſchen Arbeiter zu verhindern“. 


Briefkasten 


A. S. in Frankfurt a. M. Wir können ihnen darüber leider 
keine Auskunft geben. n . 

Nach Stargard. Bellen Dank für Ibre freundlichen Zeilen 
und Ratſchläge. Wir hoffen mit Ihnen, daß die Probenummern, 
die wir an die bezeichneten Adreſſen verſenden. Erfolg haben werden. 
Vielleicht empfiehlt ſich da und dort noch ein perſönlicher Hinweis 
Ihrerſeits. 


V. in Bremen. Wir wollen ſehen, ob und wie ſich Ibre 
Anregungen verwirklichen laſſen. 


Gläuzend beſprochen wird fortdauernd: 


Das letzte Märchen 


Ein Idyll von Paul Keller [313 
Broſchiert k. 4.50, gebunden Na. 5.50. 


„So habe ich noch keinen Dichter lachen hören. So etwas, e 
Prickelndes an Humor habe ich noch Selten entdeckt. Das ticigründige ne 
Fdul bewegt ſich zwiſchen zwei Welten — zwiſchen der Bundermet I 
Märdenberriichkeit und zwiſchen den Sonnenhöhen einer wonlgcern ge 
Gedankenwelt. Der Feuerkopf des Dichters hat wirklich die Kunſt der Fat 5 
photographie entdeckt.“ (Augsb. weft 

„Man fühlt, daß man bei einem Werke, in dem ſo viel Glan is 
Phantaſie entfaltet, jo viele Lichter gemitvolen Tiefſinns auftlißth, ge 
viele Silberglocken heiteren, geiſtwollen Scherzes klingen, eine traue 15 
als kritiſcher Beckmeſſer ſpielt, und man denkt an den trockenen Gele ni 
der dem Dichter die blaue Blume der Romantik entreißt. Ihre e 
und ihr Duft berücken uns an dieſem ſchönen Buche ꝛc“ (Schief. Jein. 
e e 


Allgemeine Verlags⸗Geſellſchaft m. b. d., München. 


* 
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11. Jahrgang. 
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Berlin, 24. September 1905 


der nicht ſchuld 


Eine Predigt e b. e 


m alten Urſulinerinnenkloſter zu Stanz ſitzt auf 
eingeriſſenem Rohrſtuhl ein Schulmeiſter, um⸗ 

eben von elenden Kindern. Er hat ſie auf der 

aſſe aufgeleſen, wie man im Kehricht der 
Straße einige Brocken zuſammenſucht. Da hocken 
ſie, blöd und wild, krank und geſund, mit zer⸗ 
riſſenem Zeug, ſchmutzig, ſtier: und doch ſind es 
Meuſchen, Menſchenkinder. Es jammert ihn des 
Volks. Er gibt ſich immer von neuem Mühe, 
den Puls dieſer Herzen zu hören und zu finden. 
„Ein Sehender hätte das gewiß nicht gewagt, 
aber ich war zum Glücke blind, ſonſt hätte ich es auch nicht 
gewagt.“ Und wie er in all' dieſe Menſchengeſichter hinein⸗ 
ſieht, überkommt ihn mit Schrecken die Erkenntnis von der 
Entſetzlichkeit der Armut. Ergreifend predigt er in ſeiner 
Herzensſprache der Welt und wirbt Jünger für die Erziehung, 
und aus dem Armenſchullehrer wird ein Prophet, von dem 
wir heute noch lernen, weil er nicht bloß lehrte, ſondern 
lebte und handelte. 

Die Empfindung für das Schreckliche in der Armut 
darf uns nie verloren gehen. Wohl empfinden es viele 
Arme felbft nicht mehr. Sie find aufgewachſen in den 
Kochſtuben, wo Wäſche, Mahlzeit, Sonntag, Werktag, Spiel 
und Ernſt ſtets zwiſchen einem Herd, Tiſch und Bett hin 
und her wandern. Es iſt alles eintönig, grau, wie die 
Wände, ſchwer, wie die harten Laute, in denen die Leute 
dort ſprechen, unentrinnbar, wie die langen Straßenzüge mit 
ihren Kaſernenmiethäuſern, in welchen eine Stube der 
anderen gleicht. Wie fol in ſolchen Vierteln Empfindung 
wachen, Gefühl erſtarken? Das ift keine Entſchuldigung, 
wenn ihr ſagt: die Armen wiſſen es ſelbſt nicht anders 
mehr! Darin liegt ja der höchſte Vorwurf, daß man 
Menſchen vertieren läßt. Und vollends dort, wo die Ahnung 
der Armut im Herzen der Jugend ſich regt und zur lang⸗ 
ſamen Gewißheit wird! Die Alten ſind ja ſtill geworden; 
ſie haben die Gedanken zum Schweigen gebracht. Aber 
wo einem Kinde zum erſtenmal die wißheit auf⸗ 
geht: du kannſt nicht in jene Schule gehen, denn du biſt 
arm; du kannſt nicht dieſe Bücher da kaufen, denn 
du biſt arm; du kannſt kein Fleiſch eſſen, denn du biſt 
arm; du kannſt nicht immer mit Nachbars Fritz ſpielen, 
denn du biſt arm und, — wenn immer alle Fragen des 
Denkens nur dieſe einzige Antwort erhalten: denn du biſt 
arm! —, wie mag ein ſolches Herz und Hirn verwüſtet 
werden! Nicht weil du etwa geſtohlen hätteſt, nicht weil du 
ehrlos warſt, nicht weil du krank biſt, nicht weil du faul 
warſt, nein, weil du arm biſt; deshalb gehen deine Wege 
dahin, abwärts, rückwärts — man wäge die Schwere dieſer 
Erkenntnis für einen Menſchen, und man verſteht nicht, 
warum die Menſchen ſich nicht aufbäumen gegen dieſe Sorte 
von Armut und fte ausrotten. 

Werde nicht ſchuld an der Armut eines Nebenmenſchen! 
Das iſt ein hartes Gebot. Wie wirken unſere Handlungen, 
welche Folgen können ſie haben! Aber dafür brauchſt du 
nicht zu ſorgen. Macht Zukunft und Geſchichte aus deinen 
Handlungen etwas anderes, als du dabei im Innerſten 
gedacht, ſo biſt du dafür nicht verantwortlich. Aber das, was 
wir tun, liegt zunächſt in unſerer Hand und wir prägen 
ihm einen eigenen Stempel auf. Unter dieſen gewollten 


Taten fol keine fein, die eine Schuld an eines anderen 
Armut in ſich ſchließt. Da haſt du eine faßbare Sittenlehre 
und einen handfeſten Maßſtab. Die Welt wäre anders, 
wenn die Menſchen hier nicht ſo viele Schulden auf ſich 
geladen hätten. Craub. 


Daturwissenschaft und Welt 
anschauung 


Neuerdings macht ſich ein Beſtreben geltend, die bisherigen 

Anſchauungen in den Naturwiſſenſchaften zu revidieren. Nach⸗ 
dem im Anfang des Jahrhunderts in allen Lebeweſen eine 
Lebenskraft angenommen wurde, welche die Veränderungen 
und Umjegungen, die in ihnen vorgehen, regierte, hatte man 
ſich in den 30er und 40er Jahren des vergangenen Säkulums 
davon emanzipiert. Keine anderen Kräfte walten in den 
Organismen wie in der unbelebten Natur. Aus den Geſetzen 
der Phyſik und Chemie heraus muß ſich das „Leben“ reſtlos 
erklären laſſen. Die Anhänger der erſten Anſchauung ſind 
die „Vitaliſten“, die der zweiten die „Mechaniſten“. Das 
Problem des Lebens, eines der Grundprobleme der Natur⸗ 
wiſſenſchaften, geſtaltet fich nun ſehr verſchieden, je nachdem 
man einer dieſer beiden Richtungen folgt. Es erſcheint zunächſt 
wohl faſt lächerlich, wenn man den Begriff „Leben“ definieren 
ſoll; was nicht tot iſt. das lebt eben, und das iſt doch wohl 
leicht genug zu entſcheiden. Aber dieſe Begriffsbeſtimmung 
wird doch ziemlich ſchwierig, wenn man bei ſehr einfachen 
Lebeweſen konſtatieren ſoll, ob ſie leben oder nicht, ob ſie 
organiſiert find, oder der anorganiſchen Welt angehören. 
Zum Begriff des Lebens gehört verſchiedenes andere noch 
als die Feſtſtellung, daß der Gegenſtand der Unterſuchung 
nicht tot ſei. 
Alles, was lebt. muß durch eine beſtimmte Form. eine 
beſtimmte anatomiſch zu erweiſende Struktur gekennzeichnet 
fein, es müſſen an ihm aber auch Vorgänge nachweisbar 
fein, die man kurz als Stoffiwechfel und Kraftwechſel bezeichnet. 
Das heißt, alles, was lebt, nimmt Nahrung auf, verwendet 
fie ſeinen Zwecken entſprechend, und benutzt die daraus — 
aus den chemiſchen Veränderungen der Nahrung — ent- 
ſtehende Energie und die daraus entfſtandenen Stoffe, um 
ſeine anatomiſche Struktur zu erhalten, ſich fortzupflanzen 
und die Kraft zu erhalten, die nötigen Arbeiten zu verrichten. 
Man hat alſo ein Lebeweſen 1 aufzufaſſen wie eine Maſchine, 
durch die ſich dauernd ein Strom von Stoffen ergießt, die 
ſelbſttätig alle ihre Teile ſtets erneuert, wenn nötig, repariert, 
und im großen und ganzen ſtets den gleichen Bau behält, 
trotzdem die Stoffe, aus denen ſie gebaut, ſich fortwährend 
erneuern. Dies alles, jagen die Mechaniſten, wird geleiftet 
durch dieſelben Kräfte, die im Reiche der unbelebten Natur 
walten. Die Vitaliſten aber nehmen eine befondere Lebens⸗ 
kraft hierfür an. Sie ſehen das Leben zum Teil als ein 
unerklärbares Wunder an, das ohne einen Gott unverſtändlich 
ſei. Zum Teil ſtellen fie ſich aber die Lebenskraft als eine 
ähnliche Kraft vor wie die phyſikaliſchen und chemiſchen 
Kräfte ſind. Nur daß wir mit meſſenden Inſtrumenten noch 
nicht an die Lebenskraft heran können wie an jene. 

Wie weit hat es denn nun die mechaniſtiſche Auffaſſung 
gebracht? Iſt es ihr gelungen, irgend eine Lebens tätigkeit, 
z. B. die Abſonderung des Urins durch die Niere als ledig⸗ 
lich durch phyſikaliſche und chemiſche Kräfte verurſacht, dar⸗ 
zulegen? Dieſe Frage muß unbedingt verneint werden. 
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Gewiß, es find auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft, die ſich 
mit dieſen Fragen beſchäftigt, nämlich der Phyſiologie oder 
Biologie, ſehr viele neue und wichtige Tatſachen gefunden 
worden, wir haben die elektriſchen Vorgänge kennen gelernt, 
die uns der gereizte Nerv zeigt, wir können die Arbeit des 
Herdens beſtimmen, wir haben eine Vorſtellung, auch der 
enge nach, über die Stoffe erhalten, die zur Erhaltung 
unſeres Körperbeſtandes nötig ſind, wir kennen zum 
größten Teil die Veränderungen, die mit der Nahrung im 
Magen⸗Darmkanal vor ſich gehen, aber wir find nicht im⸗ 
ſtande irgend einen Lebensvorgang mechaniſch d. h. lediglich 
durch phyſikaliſche und chemiſche Kräfte, reſtlos zu erklären. 
Alſo, ſagen die Neovitaliſten unſerer Zeit, iſt der Mechanismus 
als öde und geſcheitert zu verwerfen. Man muß zur Er⸗ 
klärung des Lebens wiederum die Lebenskraft einführen. 
Das iſt eine etwas merkwürdige Art, zu argumentieren, 
und es verlohnt ſich ſchon, zu unterſuchen, worin ſie ihre 
Urſache hat. Der Mechanismus hat nämlich einen Begleiter 
erhalten, den man zu treffen wünſcht, und der doch vielleicht 
von ihm getrennt werden kann, das iſt der darwiniſtiſch ge⸗ 
färbte Materialismus. N 
Der löſt alle Welt und Lebensrätſel im Handumdrehen 
und ſchafft die Welt aus dem Urnebel. Selbſt das 
ſchwierigſte Problem der Verknüpfung von Geiſtestätigkeit 
mit dem Stofflichen, wird durch die Zellenſeele gelöſt. Und 
da kommt nun der Vergleich mit der Wirklichkeit und zeigt, 
daß in Wahrheit durch das Experiment noch gar lein Lebens⸗ 
vorgang phyſikaliſch und chemiſch erklärt worden iſt. Darum 
erſcheint dieſen Verſprechungen gegenüber der Mechanismus 
allerdings öde und geſcheitert. Aber man darf hierbei nicht 
vergeſſen, daß dieſe Spekulationen einzelner niemals von 
der Phyſiologie anerkannt worden ſind, die wohl wußte, 
daß für die Entſcheidung dieſer Fragen die Zeit noch nicht 
gekommen iſt. Man kann alſo, wenn man von dieſen 
Radikalen abſieht, erſt dann von einem Scheitern des Mecha- 
nismus ſprechen, wenn neue Tatſachen gefunden werden, 
die darlegen, daß der bisher beſchrittene Weg, die Lebens 
. zu erforſchen, nicht zum Ziele führen kann! Solcher 
atſachen iſt aber noch keine einzige gefunden worden. 
Wenn man von dem Mechaniſten fordert, daß er uns 
ohne Wunder und übernatürliche Einwirkungen eine Entſtehung 
der Welt, eine Entwickelung des Weltganzen, den Weg vom 
Wurme zum Menſchen zeige, geſtützt ſtets auf das Experiment, 
und nicht auf mehr oder minder ſeichte Spekulation, ſo iſt 
das ebenſo, als wenn man dem modernen Verkehrsweſen 
erklärte, wenn es nicht von heute auf morgen Wege fände, 
um den Menſchen innerhalb einer Stunde an jeden be⸗ 
liebigen Ort der Erde zu bringen, fo ſei es „öde und ge- 
ſcheitert“. Ja dieſer Vergleich hinkt ſogar noch in dem Sinne, 
daß es eine Aufgabe der Technik wohl wäre, dies Ziel zu 
erreichen, daß aber die Naturwiſſenſchaft über Fragen, die 
ſich auf Glauben und Göttlichkeit beziehen, gar kein Recht 
hat, mitzuſprechen, wenn ſie nicht ihr eigenes Gebiet verlaſſen 
will und ſich auf das der Philoſophie begeben. Das Gebiet 
der Naturwiſſenſchaft umfaßt allerdings einen Teil der 
Philoſophie, es umfaßt die Welt der Objekte, die ſie als 
wirklich exiſtierende vorausſetzen muß; niemals aber kann 
das eigentlichſte Gebiet und die Grundlage aller Philoſophie, 
die Erkenntnistheorie, in das Gebiet der Naturwiſſenſchaften 
gehören. Und eine umfaſſende Weltanſchauung, die erſt nach 
Grundlegung auf dieſem Gebiete überhaupt möglich wird, erſt 
dieſe kann ſich mit den Fragen nach göttlichen Dingen aus- 
einanderſetzen. Trotzdem und ohne damit im geringſten in 
Widerſpruch zu geraten, verfolgt der Biologe ſeinen Weg, 
indem er feſt davon überzeugt iſt, daß in ſeinem Forſchungs⸗ 
gebiete alles ohne Wunder zugeht, denn die Annahme eines 
ſolchen würde jedes weitere Forſchen abſchneiden. Allerdings 
erwachſen ſchwere Probleme, wenn man die ſtets vorausgeſetzte 
Wirklichkeit mit etwa der Kantiſchen Erkenntnistheorie ver— 
einigen will, nach welcher die ganze Welt der Erſcheinungen 
nicht vorhanden, nur eine Wirkung des ewig unbekannten 
Dinges an ſich auf unſere Sinnesorgane darſtellt. Und 
noch ſcheint es niemand geglückt zu ſein, dieſen Zwieſpalt zu 
überbrücken, noch gilt, wie zu Goethes Zeit, das Wort von 
den Naturforſchern und Tranſzendentalphiloſophen: 
Feindſchaft ſei zwiſchen euch! das Bündnis kommt noch zu frühe! 
Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erſt die Wahrheit erkannt! 


Dr. E. J. Teſſer. 
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Uon den Dingen der Kunst 
Von Cäſar Klaiſchlen. 
Fleiſche 1 
I. 
Und Kunſt, Hannie? 


O in den Büchern, die wir haben, ſtehen fo 
viel wunderbare Dinge. 


Ben ſo viel Großes, Erlöſendes und Befrei⸗ 
endes 3 
und die Menſchen haben Alles geleſen und 


wiſſen es und freuen ſich, mit Anderen darüber 
zu reden! 


Aber ſie haben nirgends den Wunſch, auch nur 


einen Bruchteil davon einmal in ihrem Leben 
zu leben! 


und wenn ſie verſuchen würden, auch nur 


einen einzigen Satz einmal, ein einziges Wort, 


daß ſie hundertmal vielleicht im Munde haben, 
wirklich zu Tat zu machen und durchzuführen mit 
den Linien, die es gibt. 


o es wäre Freude, auf der Welt zu jein! 


% 

Was die Großen unter ihnen geſchaffen, Pro⸗ 
pheten, Dichter und Richter, 

ſie haben es nicht geſchaffen, daß es ſtumm 
in den Regalen ſtehen ſoll und verſtauben! f 

ſie haben es gegeben, daß es Leben werden 
ſoll in ihren Herzen und ſie ſelber groß und frei 
und ewig machen! 


II. 


Aber .. fie können nicht! Sie nehmen die 
Dinge der Kunſt immer noch und immer als 
etwas Entbehrliches und Überflüſſiges! 

anſtatt zu verſtehen endlich, daß ſie der letzte 
Sinn ſind ihres ganzen Daſeins! vom Niedrig⸗ 
ſten an bis zum Höchſten! 

Sie reden von Kunſt wie von Etwas, das 
chr Eigene Leben für ſich lebt, außerhalb des 
ihren 


wie ſie auch von Körper und Seele reden, wie 
von etwas Getrenntem! PR 

wie fie alles auf allen Gebieten loslöſen aus 
feinen Zuſammenhängen und es nur für ſich be 
greifen, | 

anſtatt es als Eines zu erfaſſen und ſich felber 
eins mit ihm zu fühlen! | 

Kunſt iſt für alle immer noch und immer nur 
etwas, das an den Wänden hängt als Schmuck, 

oder als koſtbarer Schrein in ihren Zimmern 
t 


oder als ſchön gebundenes Buch auf einem 
Tiſche liegt. | Ä | 

Statt daß fie es ſtill für ſich in ihren Seelen 
wirkſam werden laſſen und zu Tat in ihren 
Händen und zu feſtem Boden unter ihren Füßen 
und zu Haus und Heimat! 


Kunſt iſt entweder Alles oder nichts! 


III. 


Als ich ein Knabe war und Lenau las a 
Eichendorff und Heine und wiſſen wollte: wa 
Dichter ſei? ſagte man mir: 8 88 

Lichter del Dein man Gedichte machen aan 
und Geſchichten erfinden. Das ſei aber un 
und die das könnten, feien ganz De 
gnadete Lieblinge der Götter! und das 195 
und Höchſte ſei: Theaterſtücke zu können die 

und in allen Büchern, in denen ich ſuchte⸗ 
ſtand ganz Dasſelbe 


Zi Di — „ = 


nummer 38 — Dle BIEFE ar Seite 11 
mamma mm mamma mn ——..— — —— — — ——n 


1 


und wohin ich hörte, ſagte man das Gleiche. 

Und als ich Fünfzehn war, ging ich eines 
Abends zu einem Verleger mit einem Heftchen 
Gedichte, die ich ſelbſt machen konnte 

und fünf Jahre ſpäter wurden ſie gedruckt 
und ich war nun auch .. Dichter! 


Und dann wurde ich größer 

und ging nach Berlin, wo alle Dichter find... 

und ſtudierte und las und ging ins Theater 
und kam mit anderen zuſammen, von denen ſchon 
in den Zeitungen ſtand, und ſprach mit ihnen... 

mit wem ich aber auch ſprach, überall hieß 
es: Dichter ſei, wer Gedichte und Novellen und 
Romane und Theaterſtücke ſchreibe, und Theater⸗ 
ſtücke zu können, ſei das Allerſchwerſte! 

und als der Bedeutendere galt, wer den 
größeren Erfolg hatte .. Erfolg aber könne nur 
haben, wer... die Geſetze der Technik am beſten 
beherrſche und am gewandteſten zu erzählen 
veritehe.... 

und es gab dicke Bücher, in denen dieſe Ge⸗ 
ſetze und Regeln geſammelt und erklärt waren. 


Und ich dachte an das, was ich ſelbſt verſucht 
hatte, und ſah, daß ich kein Dichter war. 

ſo ſehr ich mir auch Mühe gegeben hatte und 
ſo viel inzwiſchen auch ſchon von mir gedruckt 
worden war. 


Dann und wann aber gab es Menſchen, denen 
ich trotzdem damit Freude gemacht hatte. 

und ſo glaube ich im Stillen manchmal doch, 
auf einem rechten Weg zu ſein! 


Und wenn ich einen Jungen hätte und er käme 
und früge: was Dichter⸗ſein wäre? fo würde ich 
ihm ſagen: 

Dichter ſein, mein Junge, iſt Menſch ſein! 
doch das verſtehſt du noch nicht! komm in zehn 
Jahren wieder! 

das aber kannſt du dir heute ſchon merken: 

Dichter ſein iſt ſchwerer, als Gedichte und 
Novellen und Theaterſtücke ſchreiben und hat 
im Grund gar nichts damit zu tun! 


IV. 


Und wenn er leſen und ſchreiben und drucken 
laſſen gelernt hätte und eines Tages wieder käme: 

er möchte es verſuchen, Dichter zu werden! 
aber Alles ſei dagegen und erkläre es für Zor- 
heit, bis auf eine kleine Schweſter und einen 
einzigen Freund 

würde ich ihm ſagen: 

Laß dich dadurch nicht irre machen, mein Junge, 
wenn es dir wirklich ernſt iſt! 


es handelt ſich dann erſt recht darum, noch 
höher zu kommen! 

und wenn du Fünfzig biſt .. und die kleinen 
Schweſtern, die dann auf der Welt ſind, und der 
einzige Freund, den man hat .. find immer noch 
auf deiner Seite und freuen ſich an dem, das 
du ihnen gibt... | | 

dann kannſt du fagen: es ſei nicht ganz ver⸗ 
gebens geweſen! 


Die letzte Entſcheidung aber hat .. ‚der Mann 
in fünfzig Jahren .. wenn du längſt tot biſt! 

und wenn der, was du gemacht haſt, aus dem 
Schranke holt und ſeiner Frau und ſeinen Kindern 
daraus vorlieſt 


und ſagt: N 

Guckt, das könnt ihr euch merken und auf- 
ſchreiben und auswendig lernen! aber nicht blos 
um auswendig zu lernen, ſondern um darnach 
zu tun und auch fo zu ſein! .. 

dann, mein Junge, 

haſt du was gekonnt! 


V. 


Und wenn Andere dir Anderes ſagen, 
laß dich nicht über den Haufen kriegen! 


Sieh, der Eine redet in ſeiner Kunſt nur mit 
den Worten, die auf dem Papier ſtehen, der 
Andere, mit dem, was zwiſchen ſeinen Zeilen 
ſich dir auftut! 

der Eine erzählt dir eine merkwürdige Anekdote 
aus dem Leben irgend eines Menſcheu, der dich 
gar nichts angeht und dir ganz gleichgültig iſt! 

und der Andere erzählt dir was von dir! 

Die meiſten Menſchen freilich wollen von ſich 
ſelbſt nichts wiſſen, mögen ſich aber gern mit 
Anekdoten unterhalten laſſen .. ö 

und ſo hat der Eine viele und der Andere 
nur wenige Hörer und ſo iſt der Eine ein großer, 
der Andere ein kleiner Redner! | 


VI. 

Für den Tag, für heute gelten dieſer großen 
Redner große Worte freilich mehr! 

Du für dich im Stillen aber ſei dir klar und 
wiſſe, was du willſt! N 

Es gibt überhaupt keine Kunſt in dieſem all- 
gemeinen Sinn, in dem man immer davon ſpricht, 
ſondern hundert und aber hundert! 

jeder Künſtler ſchafft ſich ſeine eigene Kunſt 

und immer nur für eine ganz beſtimmte Höhe! 


Aus dem Geweſenen jedoch Geſetze ableiten, 
wie etwas zu ſchaffen, kann nur für das äußere 
Handwerkhafte gelten! 


Du ſei dir Kunſt 
und ſuch dir deine eigenen Geſetze! 


VII. 


Das aber merke dir und richte dich darnach .. 
es iſt das Schwerſte: 

Kunſt will reine Hände haben und ein reines 

erz! 

Du ſollſt nicht Geld mit ihr verdienen wollen! 
du ſollſt nicht von ihr leben wollen, ſo wenig 
als du deine Liebe verkaufen ſollſt! 

du ſollſt für ſie leben! 


= Doch wenn noch fo gut ift, was du kannſt, es Deine Kunſt ſei dir der Weg, mit dem du dich 
| kommt ganz darauf 1 ob 5 auch in fünf Jahren durch deine Zeit ſuchſt und zur Höhe findeſt! 
00 noch was kannſt und ob du immer weiter willſt! IRRE 
an wenn du fo um Fünfunddreißig einen Sir Kunſt fein, nicht machen! 
2 olg“ Haft, daun denke nicht: nun ſeieſt du durch 8 de 
* nun ſeis erreicht! nun braucheſt du dir keine Dein Leben ſei deine Kunſt! 
F Mühe mehr zu geben! Wer nicht ſich ſelbſt und feinem ganzen Daſein. 


als ſchaffender und geſtaltender Künſtler gegen⸗ 
überſteht, verfällt! 


Was du nach außen geben kannſt freilich, find 
immer nur Bruchſtücke, und wenn dir das Höchſte 


glückt .. 
doch wenn ſie echt ſind, werden ſie in Andern 


wieder volles Leben reifen! 


Kunſt iſt nur, was ein höherer Menſch 
für ſich und andere an höheren Lebens— 
werten ſchafft in ſchöner Form! 


as 
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die BITTE — 


= nem ng 
uns der eine frei, der andere trã 
Allerlei Ich glaube, die Verſchiedenheit der elle wielher o nnn 
Kloſter Lehnin in der Mark. Es gibt ein ſehr intereſſantes] mit ſoviel Intenſität wie 
Buch über die Entwickelung des Naturgefübls. Da wird in der 


m te ſo ſtarl 
heute e pfunden zu hab 5 und 
Leben lag klar vor meinem Blicke un en. Ihr innere 
zu leſen geglaubt. d ich habe 


bis auf den Grund 
Mozarts Werk, das ganz 


f a von Geiſt und 
Ben Lee en gel e Eat 
„Sehnſucht und Kraft, ſelbſtherrli 
Harmonie und vollkommener Einheit relicher Anmut, wundere 
Sein Quortett ſtellt den Tag einer altiſchen S 
Heiterkeit des Elyſiums vorweg nimmt. Di eele dar. die die 
liebenswürdiges Geſpräch. wie es Sokrates 


Entwickelung der Literatur verfolgt, wann in einem Land die 
Empſindung für die Schönheit der Natur erwacht iſt. Aber gerade 
hier wird die Literatur als Gradmeſſer, oft ein falſches Bild geven, 
denn bis eine Idee oder eine Empfindung ſich in der Dichtung 
niederſchlug, konnte in früheren Zeilen ein langer Zeitraum vers 
fließen. Lange bevor wir einen klaren Ausdruck ſtarken Natur⸗ 
gefüyls in der Dichtung vorfinden, hat es Leute gegeben, die wohl 
halb unbewußt in der Praxis Augen hatten für londſchaftliche 
Schönheit Leute, denen man gerade dieſen Sinn kaum zutrauen durfte: 
die Mönche. Wenn eine Ritterburg auf zackigem Felſen hängt, ſo 
waren für dieſe Wahl des Ortes nicht äſtthetiſche, ſondern praltiſche 
Bebürfnifie maßgevend. Anders bei den Klöſtern. Es iſt erſtaun⸗ 
lich, wie Orte von feiner landſchaftlicher Schönheit vom Scarfblid 
der Mönche entdeckt worden ſind. Und das in einer Zeit, wo auch 
die Oberſchicht unſeres Volkes kein Uvermaß von künſtleriſchem 
Empfinden veſaß. Wo irgend im Süden und Norden unſeres 
Vaterlandes ein beſonders träumeriſcher Waldwinkel ſich findet, da 
ſtößt man gewiß auch auf Kloſtermauern oder ihre Trümmer. 
Sogar in der Mark, deren Schönbeit eigentlich erſt ſeit Alexis und 
Fontaue bekannt iſt, waren es wiederum die Mönche, die wußten, 
daß jede Landſchaft ihre Reize dem öffnet, der ſie ſucht. Das 
9 das bekanntere Chorin, aber auch für das Mutterkloſter 
ehnin. 


a iſt ein 
m 
geführt bat, ſein Charakter iſt köſtliche Urbanität mit feinen N 
und munterem Hin und Wider der Worte. Die zweite Szene il 
von ergreifendem Pathos. Eine Wolke iſt über das Blau des 
griechiſchen Himmels gezogen. Eine Trübung, wie ihn das un 
erbittliche Leden ſelbſt für freie Menſchen, die ſich achten und lieben, 
bringt, hat dieſe Harmonie geſtört. Aus welchem Grunde? Eu 
Mißverſtändnis, eine Unachtſamteit? wir wiſſen es nicht, aber das 
Unwetter bricht los. Das Andante eine Szene des Vorwurfs und 
der Klage, aber eine Klage unter Unſterblichen. Welche Erhabenheit 
in der Klage, welche verhaltene Erregung und welch milder Schmerz 
im Vorwurf! Die Stimme zittert und wird ernſter, aber fie bleibt 
liebevoll und bewahrt ihre Würde. Die Wolke hat ſich verzogen, 
die Sonne fit zum Vorſchein gekommen, die Klärung hat ftatts 
efunden, der Friede iſt wieder bergeſtellt. Die dritte Szene 
childert die Seligkeit der Verſöhnung, die jetzt ihrer ſelbſt ſicher, 
ſich nediſch auf die Probe ſtellt und ſich gehen läßt bis zum Spott 
und freundſchaftlichen Scherz. Das Finale klingt in gemäßigter 


Heiterkeit aus, in ruhigem Glück, in höchſter Freiheit, der Blüte des 
Innenlebens, dem Grundthema des Werkes. 


Beethovens Werk iſt die tragiſche Ironie, die das Leben tolle 
Sprünge machen läßt auf dem gähnenden Abgrund des Grenzenloſen. 
Hier fehlt jede Spur von Einheit, Ausgeglichenheit, Heiterkeit. Vor 
unſeren Augen ſpielt ſich der ewige Kampf der beiden großen 
Mächte ab: der Aogrund, der alles Vollendete verſchlingt und dal 
Leben, das ſich verteidigt, bejaht, berauſcht. Die erſten Xalte 
durchbrechen die Schranken und öffnen die Höhlen des großen Abs 
grundes. Der Kampf beginnt. Er iſt lang. Das Leben erwacht 
ſchlägt ſcherzend mit feinen Flügeln um ſich, ſorglos wie de 
Schmetterling, der über dem Abgrund flattert. Sein Neid 
wird größer, es fingt feinen Triumph. Es begründet eine Herr 
ſchaft, ſchafft eine Natur. Aber aus dem gähnenden Schlund erdeit 
ſich der Teifun, die Titanen erſchüttern die Tore des neuen Reichel 
Eine gigantiſche Schlacht entwickelt ſich. Man hört die ſtütmiſchen 
Kämpfe des Chaos. Das Lebern iſt das ſtärkere, aber der Sieg it 
nicht ganz entſchieden und in ſeinem Rauſch iſt noch ein 15 
Reſt von Furcht und Betäubung. Beethovens Seele war zerriſſen. 
Leidenſchaft und Angſt vor dem Grenzenloſen ſcheinen fie vom 
Himmel in die Hölle zu ſchleudern; daher ſeine Größe. 


Wer von beiden iſt größer, Mozart oder Beethoven! Müßig 
Frage! Der eine ift harmoniſcher, der andere koloſſaler. Noto 
iſt der Friede vollkommener Kunſt, unmittelbare Schönheit 
Beethoven iſt das Erhabene, Grauſen und Andacht, Schönheit m 
Kampf. Der eine gibt, wonach der andere Sehnsucht weckt. Pop 
bat die klaſſiſche Reinheit des Lichtes und des blauen Ozean, 
Beethoven die romantiſche Größe der Stürme in Luft und Ballet, 
und während Mozarts Seele die ätherifhen @ipfel des Olymp 
zu bewohnen ſcheint, erſteigt Beethovens ſchaudernd die ſtürmiſche 
Kuppe eines Sinai. Segnen wir den einen wie den anderen. 
Jeder zeigt einen Augenblick des idealen Lebens. Jeder ist nue 
Wohltäter. So wollen wir beide lieben. 


Aus Amiels Tagebücher. erlegt bei Per in Minden 


Stundenlang führt der Weg durch typiſche Marklandſchaft, 
ſandige Heide, dann wieder Kiefernwälder, meiſt niedrige Beſtände, 
dazwiſchen Gruppen von ausgewachſenen hohen Kiefern, der obere 
Teil des Stammes rotbraun, dann gabeln ſich die Kite und ſchlingen 
ich in den willkürlichſten Windungen durcheinander, nicht gleichmäßig 
ynimetriſch wie die Tanne, ſondern gelrümmt, wie die Regelloſig⸗ 
teit zum Geſetz erhebend. So wild und knorrig wie der Kiefern⸗ 
wald, mögen auch ſeine wendiſchen Bewohner damals jenen erſten 
Mönchen erſchienen fein. Und doch wurden fie wicht milde, bis fie 
fanden, was ſie ſuchten. Es wird heller: eine weite Waldlichtung 
und weit dort hinten glitzert und flimmert es, dort dehnt ſich ein 
klarer, ſchilfveſtandener See. Hier war's, wo die Mönche Halt 
machten und den Grundſtein legten, wobl nicht allein um der 
Fiſche willen, die über die Faſtenzeit hinweghalfen. — Es ſind 
beſcheidene Kloſterräume, die ſich hier auf märkiſchem Boden 
erheben. Wohl hat auch bier mönchiſcher Fleiß Fenſter, Wände 
und Decken geſchmückt, ſpröden Stein und ungefüges Eichen⸗ 
holz zu gefälliger Form gewandelt, aber verglichen mit dem 
Kloſterpalaſt der Ordensbrüder von Maulbronn haben dieſe 
Silterzienfer ſich mit äußerſter Einfachheit begnügt. Und das 
onnte nicht anders ſein. Die Heide der Mark gab nicht die Fülle 
weißglänzenden Sandſteins wie dort, das Land war arm, das 
Volk, die Wenden, nicht bloß arm, ſondern voll Mißtrauen gegen 
die fremden Eindringlinge, die eine neue Zeit mitbrachten. Davon 
zeugt noch heute das Bild von der Ermordung des Abtes Siepold 
und die Sage von dem Traum, den der Gründer des Kloſters 
hatte, wo ihn die Hirſchkuh ſtieß und fein Leben bedrohte. Dieſe 
Hirſchluh (wendiſch lenie) iſt nur die Verkörperung des Wenden⸗ 
volles. Und doch war der Sieg der Deutſchen über die Slawen 
zum großen Teil Verdienſt dieſer tapferen Männer. Kein Wunder, 
wenn ihnen allmählich das Wohl ihres Alofters mit dem des Landes 
gleichbedeutend erſchien, und die brandenburgiſchen und preußiſchen 
Herrſcher nach ihrer Stellung zum Kloſter beurteilt wurden. wie er 
jener merkwürdige Abt tat, der die Lehniniſche Weisſagung gedichtet 
oder geſchaut bat. Sinnend ſteben wir in der Zelle, wo die ge⸗ 
waltigen Geſichte an ihm vorübergezogen. die ihm manchmal wie 
Blitze die Zukunft erbellten. Wer kann ſagen, wie der ekſtatiſche 
Mönch Preußens Demütigung ahnte und die Revolution, und mit 
Staunen vernehmen wir Worte, die wie eine Prophezeiung auf 
Friedrich Wilhelm III. und Napoleon klingen: 


„ . . Allein das Volk wird in dieſen Zeiten traurig weinen; 
Denn es ſcheinen Geſchicke zu kommen ſonderbarer Art, 
Und der Fürſt ahnet nicht, daß eine neue Macht im Wachſen iſt.“ 
Endlich das Schlußwort des Geſichtes, von dem man nicht 
weiß, ob es gegenwärtig erfüllt iſt oder noch ſeiner Erfüllung harrt: 
„Und die alten Mauern von Lehnin und Chorin on wieder 
eriteben, 
Und die Geiſtlichleit ſteht wieder da nach alter Weiſe in Ehren, 
Und kein Wolf ſtellt mehr dem edlen Schafſtalle nach.“ 


Echnitterlied. 


Wir ſchnitten die Saaten, wir Buben und Birnen, 
Mit nackenden Armen und triefenden Stirnen, 
Von donnernden dunkeln Gewittern bedroht — 
Gerettet das Korn! Und nicht einer, der darbel 
Von Garbe zu Garbe 
. Iſt Raum für den Tod — 
Wie ſchwellen die Lippen des Lebens fo rotl 


| W. 

Mozart und Beethoven. Heute trat das Quartett zum 
zweitenmal zuſammen. Es hat mir einen viel größeren Eindruck 
gemacht als das erſte Mal; die gewählten Werke waren größer 
und nahmen einen höheren Flug. Es war Mozarts Quartett in 
D-moll und Beethovens Quartett in C-dur, dazwiſchen ein Konzert⸗ 
ſtück von Spohr. Das letztere, glänzend und lebhaft als ganzes, 
iſt lräftig in ſeinem Allegro, weich im Adagio und elegant im 
Finale, aber es offenbart nur ein ſchönes Talent in einer mittel⸗ 
mäßigen Seele. Bei den deiden anderen fühlt man den Genius; 
zwei große Seelen liegen klar vor uns. Mozart iſt die innere 
Freiheit, Beethoven der gewaltige Enthuſiasmus. Daher macht 


Hoch thront ihr Schönen auf gfildenen 
In ſtrotzenden Garden 1 nee = 


Nicht eine, die darbel Wir bringen das Brot! 
Zum Reigen! Zum Tanze! Zur toſenden Runde 
Von Munde zu Munde 
. Iſt Raum für den Tod — 
Wie ſchwellen die Lippen des Lebens fo rot! 


Conrad Serien Reh. 


(| 
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Politische Notizen 


Der Parteitag der Freiſinnigen Volkspartei in Wiesbaden. 
Von dem Vorſitzenden des Wahlvereins der Liberalen ging dem 
zur Zeit von Berlin abweſenden Herausgeber der Hilfe, Herrn 
D. Naumann, folgender Brief zu: 


Verehrter Freund! In den Zeitungen leſe ich eben den Bericht 
über den Parteitag der Freiſinnigen Volkspartei in Wiesbaden. 
Zu meinem lebhaften Bedauern finde ich darin nicht nur eine 
Reihe von m. E. gänzlich unmotivierten Ausfällen gegen Sie und 
einige andere Parteifreunde, ſondern auch eine vom Wiesbadener 


Parteitag einſtimmig angenommeue Reſolution folgenden Wortlautes: 


„Der Parteitag erachtet es für geboten, das beſtehende gute 
Einvernehmen mit der Deutſchen Volkspartei in jeder Weiſe zu 


fördern. Der Parteitag iſt ferner der Überzeugung, daß ein freund⸗ 


nachbarliches Verhältnis zur Freiſinnigen Vereinigung wie zu 


anderen liberalen Barteigruppen im Intereſſe des Geſamtliberalismus 


zu unterſtützen iſt. Der Parteitag hält aber ein Zuſammenwirken 
mit nationalſozialen Elementen für eine politiſche Unmöglichkeit, 
gleichviel, welcher politiſchen Gruppe ſie ſich anſchließen. Der 
Parteitag erſucht den geſchäftsführenden Ausſchuß, nach wie vor, 
insbeſondere bei den Wahlen, in dieſem Sinne zu verfahren.“ 

Ein ſolcher Beſchluß iſt mir ganz unverſtändlich, nachdem die 
nationalſoziale Partei ſich vor jetzt zwei Jahren aufgelöſt hat, und 
ihre Vereins⸗ und Einzelmitglieder nahezu vollzählig dem Wahl⸗ 
verein der Liberalen beigetreten find. Seit dieſer Zeit haben Sie 
ſelbſt und Ihre vormaligen Parteigenoſſen lohal und treu im 
Rahmen unſerer Organiſation an den Aufgaben des entſchiedenen 
Liberalismus tätigen Anteil genommen und eine ſo enge Arbeits⸗ 
gemeinſchaft herbeiführen helfen, daß bereits auf der letzten General⸗ 
verſammlung des Wahlvereins der Liberalen ein Unterſchied zwiſchen 
altliberalen und ehemals nationalſozialen Mitgliedern in allen 
fachlichen Fragen nicht mehr zu erkennen war. Bei dieſer Lage 
halte ich es für ausgeſchloſſen, daß der Beſchluß der Wiesbadener 
Verſammlung eine Störung unferer Geiſtes⸗ und Arbeitsgemeinſchaft 
bewirken könnte. Wir werden vielmehr in Zukunft wie ſeither allen 
Angriffen gemeinſam entgegentreten und durch die Tat beweiſen, 
daß wir keinen Unterſchied zwiſchen altliberalen und ehemaligen 
nationalſozialen Mitgliedern des Wahlvereins der Liberalen machen. 

Mit dem Ausdruck aufrichtiger Wertſchätzung | 

8 Ihr ergebenſter K. Schrader. 


Die Frankfurter Zeitung, das größte Organ der 
ſüddeutſchen Demokratie, ſchreibt über den Wiesbadener 
Beſchluß der freiſinnigen Volkspartei: „Auf ihrem Parteitage 
in Wiesbaden hat die Freiſinnige Volkspartei nun zum erſten 
Male als Partei Stellung zu den Einigungsbeſtrebungen 
der Linken genommen. Der Beſchluß, den ſie dabei gefaßt 
hat, iſt nicht gauz verſtändlich, aber vor allen 
Dingen höchſt unerfreulich und es ſcheint faſt, als ob 
ſich in dieſer Frage wieder eine politiſche Mainlinie heraus- 
bilden wollte. Denn im Süden iſt man durchweg für die 
Einigung, während der Norden ihr — vou wichtigen Aus⸗ 
nahmen abgeſehen — noch zu widerſtreben verſucht. Aller- 
dings hat ſich der Wiesbadener Parteitag nicht mehr gegen 
eine Einigung an ſich erklärt, aber er will die National- 
ſozialen davon ausgeſchloſſen wiſſen, obgleich die Freiſinnuige 
Volkspartei doch andererſeits Wert darauf legt, ſich von 
Fall zu Fall auch mit den Nationalliberalen zu 
verbrüdern. Der Wiesbadener Beſchluß ſtimmt nicht eat 
zu einem Beſchluß des Zentral Ausſchuſſes der Partei, 
den dieſer am 28. Mai d. J. gefaßt hatte.“ Die Frank- 
furter Zeitung teilt dann den Beſchluß mit, den auch 
wir ſeinerzeit begrüßt hatten, und fährt fort: „Dieſen 
Beſchluß hat die Deutſche Volkspartei auf ihrem Frank⸗ 
furter Parteitag durch ein freundſchaftliches Telegramm 
umſchrieben und erwidert. Die Wiesbadener Reſolution 
rektifiziert den Zentralausſchuß und wir verſtehen einſtweilen 
nicht, wie ihm auch die Männer vorbehaltlos z u ſtimmen 
konnten, die bei der Berliner Beſchlußfaſſung mitgewirkt 
hatten, jedenfalls hätten ihn unſere poli- 
tiſchen Freunde nicht zur Grundlage eines 
Zuſt immungs⸗Telegrammes gemacht.“ Nach 
der Wiedergabe der Wiesbadener Reſolution heißt es weiter: 
„Es wird hier alſo eine Stufenleiter aufgeſtellt: Deutſche 
Volkspartei — Freiſinnige Vereinigung — Nationalſoziale. Mit 
den letzteren wird jede Gemeinſchaft abgelehnt. Die Reſolution 
zeigt vor allen Dingen eine a ag Rückſichtnahme auf die 
tatſächlichen Verhältniſſe. Die Nationalſozialen beſtehen als 
Partei nicht mehr, ſie ſind ein Beſtandteil der Freiſinnigen 
Vereinigung und dieſe wird kaum gewillt ſein, die junge Ehe 
mit den Nationalſozialen aus Rückſicht auf dieſen Beſchluß 
wieder zu löſen. Aber was noch ſchlimmer iſt: Nationalſoziale 
und Freiſinnige haben in Bayern bei den Landtagswahlen ge- 
meinſam gekämpft und ſie ziehen eben jetzt in Baden vereinigt 
in den Wahlkampf. Angeſichts der gemeinſamen Gegner 
einen N zwiſchen die Kämpfenden zu werfen, iſt 
unpolitiſch und unklug, es iſt unter allen Umſtänden 
ein Fehler. Unrichtig iſt es auch, wenn in der Diskuſſion 
behauptet wurde, erſt durch die Nationalſozialen ſei der 
Frieden mit der Freiſinnigen Vereinigung geſtört worden. 
Hiſtoriſch liegen die Dinge ganz anders. Die Wiesbadener 
Reſolution iſt ein Produkt des Argers über die National ⸗ 
ſozialen und deshalb möchten wir ihre Tragweite nicht über- 
ſchätzen. Daß außerdem ſachliche Gegenſätze noch vorhanden 
ſind, iſt zuzugeben, es frägt ſich nur, ob der Druck der Zeit 
für die freiheitlichen Richtungen nicht hart genug iſt, um 
dieſe Gegenſätze zum Vorteil der gemeinſchaftlichen Intereſſen 
zurücktreten zu laſſen.“ „ a 

In dem gleichen Sinne ſprachen auf ihrem Parteitag 
verſchiedene demokratiſche Führer. Auf demſelben Parteitag 
hielt auch der Vorſitzende des Frankfurter nationalſozialen 
Vereins eine von Beifall begleitete Rede. 

Hoffnungsvolle, freiheitliche Stimmung beherrſchte die 
XXX. Tagung der deutſchen Volkspartei in Franfurt a. M. 
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Die BILKE — 


Im Mittelpunkt der Verhandlungen ſtand die Beratung eines 
demolratiſchen Kommunalprogramms, die auch ſchon frübere Partei⸗ 
tage beſchäftigt hatte. Zwar gelangte man auch heuer noch nicht 
zu einem fertig abgeſchloſſenen Programm, es wurde aber der 
mehrfach durchberatene Entwurf diesmal grundſätzlich gutgeheißen 
und nur dem nächſten Parteitag eine Durchſicht und Ergänzung 
vorbehalten auf Grund der bis dahin eingehenden Anträge. Vor 
allem war aber der innere Fortſchritt dieſes Frankfurter Parteitags 
unverkennbar, daß in allen weſenilichen kommunalen Programm- 
forderungen abfolute Abereinſtimmung vorhanden war. Völlige 
Selbſtverwaltung der ſtädtiſchen Gemeinden, allgemeines, gleiches, 
eimes und direktes Wahlrecht, Ablehnung jeder indirekten Be» 
enerung, Grund» und Gebändeſteuer nach dem gemeinen Wert, 
Umſatzſteuer für Liegenſchaften, Beſteuerung des Wertzuwachſes, 
ſtädtiſche übernahme aller monopolartigen Betriebe, konfeſſionell 
und ſozial gemiſchte Schule, Verwerfung der Vorſchulen, 
obligatoriſche Fortbildungsſchulen, Schulgeld» und Lehrmittelfreiheit, 
chaufſicht, energiſche und moderne Armenpflege, arbeiterfreundliche 
mumnalpolitil, gefunde Wohnungs⸗ und Bodeupolitik: — über alle 
dieſe Programmpunkte war man ſich im Grunde einig. Nur über 
die ſchwierige Arbeitsloſenverſicherung auf lommmaler Grundlage 
n . früberer Beſchlüſſe noch leine Überein⸗ 
ung Urteile vorhanden zu fein. Aber der ſozialfortſchriti⸗ 

iche Ernſt, der dieſe Beratungen auszeichnet, war gar nicht zu ver⸗ 
kennen. Ein geſunder Optimismus beſeelte den Parteitag, der ſich 
in feinem Glauben an die Widerkräftigung des entſchiedenen Libe⸗ 
ralismus natürlich auch nicht durch die Beſchlüſſe des gleichzeitig 


in Wiesbaden tagenden Parteitags der freiſinnigen Vollspartei 
entunttigen ließ. 


Warum geht Noſa Luxemburg uicht nach Nuſlaud ? 
Unſere Leſer erinnern fi, daß in der „Bergarbeiterzeitung“ 
ein Gewerkſchaſts führer den radikalen Genoſſen und Ge⸗ 
n die aus Rußland und Polen jtammen, den Rat 

„ ſich ſchleunigſt in ihre Heimat zu begeben und dort ſich in 
die Bataillone des Freiheitskampfes einzuſtellen. Weshalb 
Heben denn dieſe Ausländer am deutſchen Boden, während 
ihre Brüder und Schweſtern drüben verbluten? Darauf 
gab Roja Luremburg in Jena folgende Antwort: 


— 


der Gewerkſchaftler zu erwarten, daß ſie auch ferner gegen 
die Arbeitsruhe Front machen, welche die gewerkſchaftlichen 
Kämpfe außerordentlich erſchwert. In derſelben Linie lag 
die Reſolution zum politiſchen Maſſenſtreik und ihre Be 
kämpfung ſeitens der Gewerkſchaftler, mochten fie dagegen 
ſtimmen oder nicht. Hiervon wird an anderer Stelle dieſes 
Blattes geſprochen. Zwiſchen einer Gewerkſchaftsbewegung, 
welche ihre eigne Theorie begriffen hat, und einer revo⸗ 
lutionären Partei, welche ihrer Theorie zu Liebe mit den 
praktiſchen Arbeiterintereſſen Fangball fpielt, walten Gegen⸗ 
ſätze, die auf die Dauer weder Gewalt noch Diplomatie aus 
der Welt ſchaffen kann. 


S kratiſche Weltpolitik (vom Jenaer ei 
Bebel am 17. September: Nachdem Rußland die Tore zum 
Oſten verſchloſſen find — ich ſpreche heute das Wort ganz ruhig 
aus —, taucht aufs neue wieder die Frage der Herrſchaft am Boss 
porus und des Beſitzes der Mündungen der Weich ſel und 
Memel auf. Was daß für uns bedeutet. brauche ich nicht zu 
ſagen falls ſtehen wir in einer äußerſt gefährlichen Situalion, 
wie ſie ſeit 1870 nicht vorhanden geweſen iſt. 
Molkenbuhr am 19. September: Der Schiffsbau iſt bei 
den Napitaliſten jetzt fo beliebt, weil daran ungeheuer viel verdient 
wird. Natürlich iſt man immer mit ſogenannten Gründen bei der 


Hand, bald wird auf der einen, bald auf der anderen Seite ein 
Kriegsgeſchrei angeſtimmt und dem deutſchen Volle begreils 
lich gemacht, daß Deutſchlaud von äußeren Feinden bedroht ist. Co 
war es 1887 mit dem Boulanger⸗Rummel ſo war es mit der 
Zwei⸗Fronten⸗Theoxie, die lange Zeit vertreten wurde und jetzt 
zum Bedauern der Staatsmänner ziemlich in die Brüche gegangen 
iſt. Jetzt iR das morſche, ruſſiſche Reich in ſich felbit zus 
ſammengebrochen, das ruſſiſch⸗ſranzöſiſche Bündnis wat ja 
bisher eins von den Argumenten, die in Deutſchland immer ans 


geführt wurden, wenn es galt, neue Schiffe zu bauen, neue 
Rüſtungen zu ſchaffen. 


Die Wahl in Eſſen. Nun iſt die große Wahl in Eſſen 
vorbei und das Ergebnis iſt folgendes: 


„Alſo dorthin, wo der Staatsanwalt neulich gentrum 97 nn 
meinem engeren Parteigenoſſen Kasprzal zu der Sozialdemokrat 22 860 28 532 
san Ehre verholfen hat, die einem So zial⸗ Nationalliberal 20 776 17873 

emokraten 5 werden kann, dorthin ladet Chriſtlich⸗ſozial — 2196 
uns Genoſſe Hus in lieben swürdiger Weile ein!“ Pole . 1536 172² 

Roſa Luremburg will alfo ihre Haut nicht zu Markte tragen, 045 85801 
was an ſich ganz verſtändig und menſchlich begreiflich iſt, aber : 


welche Unverfrorenheit iſt es, wenn eine 
olin, die ſich ſelber den Gefahren ihrer 
eimat entzieht, die deutſchen Arbeiter zur 
evolution anſtachelt! Was würde dieſe tapfere 
Dame wohl tun, wenn ihre Reden und Aufläge in Deutſch⸗ 
land wirklich ein Feuer entzündet hätten? Würde ſie dann 
hier aushalten, oder würde ſie ſich noch weiter „international“ 
verflüchtigen? Bisher hat man geglaubt, das Wort „inter 
national“ bedeute eine bis zum Tod getreue Hilfsbereitſchaft 
vaterlandsloſer Revolutionäre. Nun aber ſieht man, was 
es in Wirklichkeit bedeutet: Roſa Luxemburg bleibt hier! 
ier kann ſie weiter radikal, radikal, radikal ſein. Hier kann 
ſe andere den Gewehren entgegentreiben. Sie ſelbſt geht 
dann vielleicht nach Warſchau, wenn es hier bei uns . 
brennt. So ſind die internationalen Revolutionäre in der 
Praxis. 


Das Hauptergebnis iſt, daß das Zeutrum nicht weiber 
gewachſen iſt. Obwohl die Zahl der abgegebenen Stimmen 
um mehr als 5000 zugenommen hat, und obwohl das Zentrum 
in Giesberts den beſten und volkstümlichſten Kandidaten 
hatte, den es aufweiſen kann, ſo iſt die Zunahme der 
Zentrumsſtimmen ganz gering. Das Zentrum ſcheint hier 
an feiner Grenze angekommen zu fein. Mehr als dieses 
Mal kann es niemals agitieren und eine beſſere allgemeine 
Lage wird es auch ſelten haben, denn die Sozialdemokraten 
litten noch unter den Nachwirkungen ihrer inneren Part 
ſkandale, und die Kandidatur Niemeyer war durch ſeine 
eigene ſehr unklare Haltung und durch das unſchöne Zwiſchen. 
ſpiel der Briefräuber arg bedrückt. Wenn Niemeyer frei 
und offen für fozialen Liberalismus eingetreten wäre, hält 
er vielleicht nicht gewonnen, aber ſicher ein beſſeres Ergebnis 
erzielt. Er wollte es den a Großinduſtriellen 
nicht allzuſehr erſchweren. für ihn zu ſtimmen, aber gerade 
dieſe Rückſicht hat ihm Tauſende von Stimmen geloste. 
Daß die Chriſtlich-ſozialen fo ſchlecht abſchneiden, haben ſe 
durch ihre niedrige Art, den Wahlkampf zu führen, reichlich 
verdient. — Es half alſo alles dazu mit, daß der ganze 
Vorteil der vermehrten Wählerzahl den Sozialdemokraten 
zugute kam. Wenn Eſſen ſozialdemokratiſch wird, fo verſeſt 
das der feudalen Induſtriepolitit einen harten Stoß. Deshalb 
darf kein Liberaler in der nun kommenden 
Stichwahl für den Zentrums führer ein 
treten. Mag Herr Giesberts als Einzelperſon auch ein jet 
achtbarer Mann fein und ſich hoch über viele ſe 
genofien erheben, jo handelt es ſich doch dier nicht um n 
Achtungsgruß für ihn, ſondern um die grundſätzliche en 
zum Zentrum. Das Zentrum ſoll nicht fiegen! Das 1 
die Parole aller derer ſein, die für Niemeyer geſtimmt gaben. 
Man überlaſſe es den Chriſtlich-ſozialen, ſich zu hl 
des Ultramontanismus herzugeben! Kein liberuler Nor 
ſoll das mitmachen. Auch wenn Herr Rech 


Partei und Gewerkſchaft. Die Sozialdemokraten ſind 
ſehr erfreut darüber, daß der Jenaer Parteitag die Einheit 
von Partei und Gewerkſchaften bewieſen habe. Uns ſcheint 
die Freude etwas problematiſch. Daß die freien Gewerk- 
ſchaften mit der ſozialdemokratiſchen Partei eng politiſch 
verbunden ſeien, hat niemand je beſtritten. Dafür ſorgt 
ſchon der gegenwärtige Regierungskurs und die ſozial⸗ 
politiſche Rückſtändigkeit der regierenden Parteien. Eine 
andere Frage iſt aber, ob die Einheit der Perſonen auch 
gleichbedeutend iſt mit der Einheit des Geiſtes, und das 
beftreiten wir. Dieſe Einheit des Geiſtes wurde ja zu Jena 
in keiner Weiſe auf die Probe geſtellt. Die Maifeierreſolution 
ſagt in ihrem weſentlichen Teil: 

Der Parteitag macht es daher den Arbeitern und Arbeiter⸗ 
erganifationen zur Pflicht, neden den anderen Kundgebungen für 
die allgemeine Arveitsruhe am 1. Mai einzutreten und überall da, 
erde Möglichkeit der Arbeitsruhe vorhanden if, die Arbeit ruhen 
zu laſſen. 

Alſo es beſteht nach wie vor kein Zwang zur Arbeits- 


tsamdalt Dr. Me 
ruhe am 1. Mai. Überdies iſt nach dem ganzen Auftreten 


meyer keine Stichwahlparole ausgibt, ſo liegt es im ganzen 
Zuſammenhange ſeiner bisherigen politiſchen Bekenntniſt, 


wi 22 
S 


Nachwahl in Hameln ⸗ Springe 
vereinigung durch eigene Beamte und mit eigenen Geldmitteln 
den Kandidaten des Bundes der Landwirte unterſtützt hat gegen 
die Zuſicherung, daß bei der nächſten Wahl in dieſem Wahlkreis 
die Vereinigung den Kandidaten zu ftellen habe! Und die ganze 


Demmer 39 


bie gire | 8 


daß er einen Sieg des Zentrums unter keinen Umſtänden be ⸗ 
fürworten kann. Wer ihm die Stimme gab, hat A geſagt 


und fol nun auch B fagen. 


| Die Linke in Sachſen. Die Ergebniſſe der ſächſiſchen 
Landtagswahlen ſtehen in dem Augenblick, wo dieſe Zeilen 
geſchrieden werden müſſen, noch nicht im einzelnen überall 
eſt. Doch iſt ſchon heute ſicher, daß die Linke einen kleinen 
orteil auf Koſten der Konſervativen errungen hat. Die 
andate mehr 
als bisher innehaben, die Freiſinnigen eins, und ſelbſt die 
Sozialdemokratie zieht, wie in Jena verkündet wurde. unter 
dem neuen elenden Wahlrecht doch wieder in den Landtag 
ein. Sie hat in einem ländlichen Wahlkreis ihren Reichs⸗ 
tagsabgeordneten Goldſtein mit 51 Wahlmännern gegen 
50 Bürgerliche durchgebracht. Ein Zufallsſteg, wie man 
bt. enfalls bleibt die konſervative Landtagsmehrheit 
rwältigend groß, die entſchiedene Oppoſition, wie fie die 


Nationalliberalen werden vielleicht drei 


zwei Freiſinnigen und der eine Sozialdemokrat repräſentieren, 
unendlich ſchwach, und auch die Nationalliberalen ſcheinen 
bei dem Klaſſenwahlrecht zu dauernder Einflußloſigkeit ver⸗ 
dammt. Alles wäre ſelbſt bei dieſem Wahlrecht a 


7 


wenn ſich die Parteien der Linken zu engerem Ein⸗ 


vernehmen entſchließen könnten. Eine Reihe von Siegen 
wäre der Linken ficher, ja die konſervative Herrſchaft könnte 
in abſehbarer Zeit gebrochen werden. Heute ſteht die Sache 
o: wenn in einem Wahlkreis 50 konſervative, 48 fozial- 

mokratiſche und 45 liberale Wahlmänner vorhanden ſind, 


fo iſt der Sieg des Konſervativen ſelbſtverſtändlich. Die 


Liberalen ſchreckt eben das „rote Geſpenſt“, und die Sozial- 


demokraten bekennen ſich zu dem Dogma von der „einen 


reaktionären Maſſe“. Noch fehlt es an gutem Willen bei 
beiden Teilen. Inzwiſchen freuen ſich die Konſervativen in 
Sachſen — und anderswo! — Dieſe ihnen fo willkommene 
Uneinigkeit benutzen ſie dazu, um ſozialdemokratiſchen 
Arbeitern und liberalen Bourgeois mit aller Unparteilichkeit 
das Fell über die Ohren zu ziehen. 


Ein ſtarkes Stück bedeutet die „Berichtigung“, die uns borige 


Woche unmittelbar vor Redaktionsſchluß vom Generalſekretär der 


Mittelſtands vereinigung zuging, und worin behauptet 
wurde, daß die Mittelſtandsvereinigung mit dem Bund der Land» 
wirte nichts zu tun habe. Wir wollen nichts ſagen zu den l 
Begrüßungsreden, die hervorragende Bundesführer (3. B. Frhr. 
v. Wangenbeim am 25. Juni in Delitzſch) der Mittelſtandsbewegung 
gewidmet haben, wollen auch kein Gewicht auf die Tatſache legen, 
daß ein früherer Hauptagitator der Vereinigung vorher Angeſtellter 
des Bundes war, ſodaß ſchon eine Art von Perſonalunion 
in den unteren Beamtenſtellen beider Organiſationen vorzuliegen 
ſcheint. Wichtiger iſt die unbeſtreitbare N daß dei der 

die Mittelſtands⸗ 


Kühnheit der „Berichtigung“ erfieht man aus dem im Juli d. Js 
bekannt gewordenen Vertrag zwiſchen Bund der Landwirte und 
Mittelſtandsvereinigung über gegenſeitige Wahlunterſtützung für 1908 
in einer großen Zahl von Wablkreiſen! Mag alſo immerbin die 


Behauptung des ehemaligen Geſchäftsführers der Vereinigung, 


Voigt, die Beamten des Bundes der Landwirte kommandlerten 
bereits in der Vereinigung, den tatſächlichen Zuſtänden vorauseilen: 
daß ein verantwortlicher Vertreter der Mittelſtands vereinigung 
ſchlankweg „Berichtigungen“ mit der Berſicherung verſchicken kann, 
Bund der Landwirte und Vereinigung hätten nichts miteinander 
zu tun, das iſt ein ſtarkes Stück, ein ſehr ſtarkes ſogar. 


Wer gehört zum Mittelſtand? In das wirre Durcheinander 
von Vorſtellungen über den Mittelſtand, wo er beginnt und endigt, 
wer dazu gehört, hat der bekannte Profeſſor Suchsland, der 
„wiſſenſchaftliche“ Vertreter der Zünftlerei, leuchtende Klarheit ge⸗ 
tragen. Und zwar durch dieſe Definition: . 

1. „Der Mittelſtand iſt die Geſamtheit aller wirtſchaftlichen 
Exiſtenzen, die durch irgend welche, den Staatsgeſetzen nicht zu⸗ 
widerlaufende Erwerbsquellen ein Einkommen mittleren Umfangs 
(900 bis 9500 ME.) haben und in der dauernden Ausnutzung ihrer 
Erwerbsquellen von dem Willen einzelner Dritter unabhängig find. 

2. Der bliche Mittelſtand beſteht aus der Geſamtheit 
aller wirtſchaftlichen Einheiten, deren jede durch die Verbindung 
eines an ſich zum Lebensunterhalt nicht ausreichenden Kapitals 
mit einer fachmänniſch ausgebildeten Arbeitskraft entſtanden iſt, 


und deren phyſiſcher Träger neben erwünſchter Selbſtändigkeit des 
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a ein um den Unternehmergewinn höheres Einkommen er⸗ 
aun als die Summe aus feinen Kapitals zinſen und der orts⸗ 
üblichen Entlohnung einer entſprechenden gewerblichen Hilfskraft 


darſtellt.“ 


In dieſer Konfufion ſpiegelt ſich die ganze Weisheit = 
helfen wid. im urtlaren if. fäßt fich ermeflen, wie es um wee 
en „im unklaren if, ermeſſe um 

Politik beſtent fein mag. = 
Ungarn und die Habsburger. Gleichzeitig mit der 
Nachricht von der g Scheidung der diſch⸗ 
norwegiſchen Ehe treffen die Meldungen aus Wien und 
Budapeſt ein, wonach die Dinge in Oſterreich-Ungarn eine 
Wendung genommen haben, die als einzige Löſung der Frage 
die Loslöſung erſcheinen läßt. Alles ſchien im Begriff. ſich 
wieder zuſammenzuziehen. Das der Koalition ſo 
allgemeine Wahlrecht war von der Krone preisgegeben, der 
boykottierte Minifterpräfident Fejervary verabſchiedet, die 
Führer der Koalition zu einer Beſprechung mit ihrem König 
nach Wien eingeladen worden. Um ſo unerwarteter traf die 
Öffentlichkeit die Kunde, daß die Friedens konferenz in der 
ofburg zu einer unerhörter Brüskierung der ee 
olitiker geführt hat. Zu der Verweigerung jeder ſachlichen 
onzeſſion war eine perſönlich nichtachtende Behand 
getreten, die gerade bei den empfindlichen Magyaren n 
mehr verderben mußte als ſelbſt die Verweigerung der en ge 
ariſchen Kommandoſprache. Aufs Tieſſte verletzt reiſten die 
erren Koſſuth und Gen. nach Budapeſt zurück, wo fie 
uſende und Abertauſende mit dem Rufe empfingen: 
Nieder mit der Dynaſtie! Es lebe die Revolution! 
Das ganze Volk, ſoweit es politiſche Rechte beſitzt, iſt in 
nationaler Erregung wie nie zuvor. Die Anhänger der alten 
Regierungspartei fraterniſieren mit der Oppoſition, und die 
Mitglieder der geheimen Oppoſttionsparteien, der klerikalen 
Volkspartei, der Neuen Partei Banffys und der Diifidenten 
ee erklären, daß fie ſich der extremen Unabhängigkeits⸗ 
partei Koſſuths anſchließen wollen. Ganz Ungarn eine radi⸗ 
kale Oppoſitionspartei! Das iſt das Ergebnis der von Fehler 
zu Fehler taumelnden Politik Franz Joſephs. Alles konnte 
der greife Monarch für feine Dynaſtie retten, wenn er den Bund 
von Demokratie und onarchie, wie ihn das 
Kriſtoffy⸗Fejervaryſche Programm der Wahlreform darſtellte, 
ſanktioniert hätte. Aber zu dieſem „kühnen Griff“, zu dem er 
chon entſchloſſen ſchien, fehlte ihm ſchließlich die genügende 
iderſtandskraft gegen klerikal⸗feudale Hintertreppenpolitik. 
Er weigerte ſich, die Waffen gegen die chauviniſtiſchen 
magyariſchen Junker zu mobiliſieren, und jetzt weigert er 
ſich, dieſen Chauviniſten die Einheit der Armee zu opfern. 
So hat er es denn fertig gebracht, daß niemand in Ungarn 
mehr auf die habsburgiſche Dynaſtie Gewicht legt. 


Die Revolutionäre von Jena 


Die politiſche Bedeutung des ſozialdemokratiſchen Partei⸗ 
tages liegt in der Debatte über den Maſſenſtreik. Sie 
hat bewieſen, daß die Sozialdemokratie an der Politik 
von Dresden feſthält. Nicht das gab dem Dresdener 
Parteitag ſeine Wichtigkeit, daß er nicht nach allen Regeln 
des guten Tones ſich abſpielte, ſondern daß dort die Sozial⸗ 
demokratie es ablehnte, von ihrer marxiſtiſchen Politik zu 
laſſen. Bebel hat jetzt in Jena offen ausgeſprochen, welche 
politiſchen Folgen daraus erwachſen ſind. Die Regierung iſt 
auf die Seite der Konſervativen gedrängt worden und der 
bürgerliche Liberalismus iſt reaktionärer geworden, da beide 
einſahen, ſie hätten nichts von der Sozialdemokratie zu er⸗ 
warten. Damit geriet das Reichstagswahlrecht in Gefahr. 
Läßt ſich, ſo hat einmal Franz Mehring geſchrieben, die 
bürgerliche Geſellſchaft mit dem Stimmzettel abmeiern? Wenn 
ſich die Sozialdemokraten für gefährlich genug halten, die 
beſtehende Ordnung der Dinge zerſtören zu können, dann er- 
warten fie auch als gute Marxiſten, daß die beſtehende 
Ordnung ſich mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Machtmitteln 
zur Wehr ſetzt. Alſo wird die bürgerliche Geſellſchaft das 
Wahlrecht zum Reichstag verſchlechtern, die Grundlage unſerer 
heutigen Macht. Das dürfen wir uns ig gefallen laſſen: 
Maſſenſtreik! So lautet die Parole der Sozialdemokratie. 
Wirklich, dieſe Partei iſt konſequent und, wenn man ihr 
glaubt, entſetzlich gefährlich. 

Der Sozialdemokratie aber 1 das Schlimmſte, 
was einem politiſch paſſieren kann, ſie wird nicht mehr ernſt 
genommen. Eben jetzt ſchreibt das offtziöſe Blatt der Reichs⸗ 
regierung: 
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Die Bebelſche Reſolution hat nicht die Bedeutung einer Tat, 
ſondern einer Drohung, von der aber ſehr fraglich iſt, ob ſie ihren 
Zweck erfüllt. da allzu deutlich iſt, daß die Sozialdemokratie nicht 
ewillt, vor allem aber nicht imſtande iſt, dieſe Drohung auszuführen. 
enn Bebel offen hätte reden wollen, ſo hätte er ſagen müſſen: 
Wir ſind zwar nicht Revolutionäre der Tat, aber wir lieben es, mit 
dem Gedanken des revolutionären Maſſenſtreils zu ſpielen, um den 
eignen Reihen Mut zu machen und ihnen eine papierne Anweiſung 
auf 10 beſſere Zukunft zu geben, den Gegnern aber Furcht ein⸗ 
zujagen N i 

In diefer Beurteilung find wir einmal mit der „Nord- 
deutſchen Allgemeinen Zeitung“ einig. Wir hoffen nur, daß 
das Spiel mit dem ungeladenen Schießgewehr, trotz des 
Tobens und Drängens der Scharfmacher, die Regierung 
nicht nervös macht. Aber auch dann ſtiftet das Jenaer 
Spiel Schaden. Es verlängert nur die gegenwärtige Miſere, 
wenn die ſtärkſte freiheitliche Partei Theatervorſtellungen 
gibt, ſtatt Politik zu treiben. | 

‚Dr. David bezeichnete den Rückfall in den Revolutio⸗ 
narismus als die Folge davon, daß der Glaube an die 
Kataſtrophentheorie verloren gegangen ſei. Er hat völlig 
recht: die Hoffnung auf den inneren Zuſammenbruch des 
Kapitalismus iſt geſchwunden. Es gibt keinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sozialismus mehr, auch nicht, wenn man die 
„Neue Zeit“ noch mehr zur Kirche ausbaut. Die einen 
wollen die Maſſe mit ethiſcher Wut gegen die bürgerliche 
Geſellſchaft erfüllen, aber wie dann das Proletariat mit 
dieſer Geſellſchaft fertig werden ſoll, das wiſſen ſie nicht zu 
agen. Die anderen, welche ſich als die eigentlichen 

arxiſten bezeichnen, können nicht mehr volkswirtſchaftlich 
beweiſen, daß die wirtſchaftlichen Vorausſetzungen für 
marxiſtiſche Politik vorhanden ſind. Die Gewerkſchaften 
arbeiten Tag für Tag dem erwarteten geſellſchaftlichen 
Zuſammenbruch praktiſch entgegen. Ungebrochen glauben 
kann nur noch, wer den wiſſenſchaftlichen Marx niemals 
verſtanden hat. Das Schiff der Sozialdemokratie, wie das 
Organ einer freien Gewerkſchaft jüngſt klagte, iſt im 
Schwanken, und die Paſſagiere verlieren die Sicherheit. 

Es geht nicht an, die wirtſchaftliche und politiſche Ent⸗ 
wickelung überliſten zu wollen. Man kann der Statiſtik 
Gewalt antun, man kann Redakteure abſetzen, man kann 
ſogar Ungläubige zu löblicher Unterwerfung zwingen; man 
kann aber nicht mit unhaltbaren Grundſätzen auf die Dauer 
Politik treiben. Bebel hat zwar in Dresden über ſeine 
e geſiegt, aber nicht über ſeine politischen 

egner. Und die Sozialdemokratie mußte einſehen, daß 
fie damit unabſehbare Hinderniſſe ſich ſelbſt in den Weg 
gelegt hat. Die Gegenkräfte wachſen. „Die Sozialdemokratie 
Fi den Berg nicht überwunden, dender ſteht erſt davor“, 
o hieß es in Jena. Nun rennt ſie dagegen. 

Die Partei will im Falle einer Wahlrechtsverſchlechterung 
den politiſchen Maſſenſtreik unter Umſtänden verſuchen. 
Das „unter Umſtänden“ iſt zu unterſtreichen, weil niemals 
Umſtände in Deutſchland vorhanden ſein werden, unter 
denen ein politiſcher Maſſenſtreik Erfolg haben kann. Das 
haben wir ſchon neulich darzulegen verſucht. Man 
ſollte glauben, Bebel hätte in ſeinem Referat den 
Beweis des Gelingens unternommen. Das hat er nicht 
getan, einfach, weil er es nicht konnte. Er verwies 
wohl auf den großen Bergarbeiterſtreik, aber der Ver⸗ 
nei mit dieſer Streikbewegung, die unter wohlwollender 

eutralität der Regierung und mit finanzieller Unterſtützung 
der geſamten Arbeiterſchaft — verloren ging, iſt doch 
gründlich verfehlt. Ein Teil ihrer Befürworter glaubt 
ſelbſt nicht an den Erfolg einer friedlichen Arbeitseinſtellung 
der Maſſen. 

Aber der Generalſtreik iſt der Anfang der Revolution. 
Es gibt, das muß geſagt werden, tatſächlich verblendete 
Sozialiſten, die wieder zu dem Glauben eines Erfolges 
blutiger Revolution zurückgekehrt ſind. Es ſind nur wenige 
Führer und ſie ſind im entſcheidenden Moment ſicher ein⸗ 
flußlos, aber fie beeinfluſſen die tolle Stimmung der Partei- 
tage. Und da find andere, Reviſioniſten ſogar, die jagen, 
daß es die Ehre erfordere, für ſeine Ideale auch ſterben zu 
können. Einem Manne, wie v. Elm, glaubt man das. 
Und es iſt menſchlich begreiflich und dem reinen Ethiker 
vielleicht erfreulich, daß dieſes Gefühl unter vielen Sozial- 
demokraten lebt. Aber ſoll man um eines Phantoms willen 
in den Tod gehen, vor allem andere in den Tod ſchicken? 
Gegen alle dieſe Menſchen, Stimmungen, Reden hat man 


ſich auf das entſchiedenſte zur Wehr zu ſetzen. Es wäre ein 
ausſichtsloſer Kampf, in dem das Blut der deutſchen 
Arbeiterſchaft fließen würde. — Gemach! Man droht, tobt, 
verſpricht, vergießt Tränen der Begeiſterung; aber was 
bleibt von alledem übrig, wenn die Arbeiter gegenüber 
dem Maſſenſtreik ſtreiken? Wäre der Maſſenſtreik ein Mittel, 
dem Volke das Wahlrecht zu erhalten, ſo würden auch wir 
ihn befürworten und unterſtützen. Aber die Gewerkſchaften, 
auf die es dabei doch vor allem ankommt, weigern ſich ja 
mit allen Kräften, ihn durchzuführen. Nicht das iſt don 
Wichtigkeit, daß die Reſolution Bebels mit erdrückender 
Mehrheit angenommen wurde; wichtig iſt, daß trotz ihres 
unverbindlichen Charakters die bekannteſten Gewerkſchaſts⸗ 
führer dagegenſtimmten. Obgleich ſelbſt David, der die 
Maſſenſtreikspropaganda ſcharf angriff, ſchließlich doch für die 
Reſolution ſtimmen konnte, da ſie die Partei zu nichts 
Beſtimmtem verpflichtet, ſondern den Maſſenſtreik nur in 
Erwägung zieht: trotzdem antworteten Legien, Robert 
Schmidt, Körſten mit Nein. Bömelburg enthielt ſich der 
Stimmabgabe. N 

Es iſt nicht allgemein der Einfluß bekannt, zu dem die 
Leitungen der Gewerkſchaften in der Sozialdemokratie empor⸗ 
geſtiegen ſind. Wir haben anläßlich des Kölner Gewerk⸗ 
ſchaftskongreſſes auf die Gründe dieſer Erſcheinung hin- 
gewieſen und ſind nun, nach Jena, mehr denn je von der 
Richtigkeit der Behauptung überzeugt, daß die Gewerkſchaften 
die revolutionäre Sozialdemokratie überdauern werden. Die 
reviſioniſtiſchen Theoretiker liegen am Boden, weil Bebel 
ihnen das Vertrauen der Maſſe genommen hat. Die reviſio⸗ 
niſtiſchen Praktiker, die antirevolutionäre Politik treiben müſſen, 
weil die Gewerkſchaften — wie Molkenbuhr richtig hervorhob — 
auf dem Boden der bürgerlichen Geſellſchaft ſtehen, ſie 
repräſentieren in der Partei immer mehr die eigentliche 
Macht. Ihr letzter Kongreß hat die Tagesordnung des 
Jenaer Parteitages faſt ganz beherrſcht. 

Wenn die Führer der großen Gewerkſchaften reden, 
entſteht viel weniger Beifall, als wenn Bebel an die Leiden⸗ 
ſchaften und die heiligen Traditionen rührt. Doch man hört 
ſie mit peinlichem Schweigen an. Jeder hat das Gefühl: 
hier ſtehen nicht Deklamatoren, ſondern Politiker. 

Gewiß dringen ſie nur langſam und unter Kompromiſſen 
vor. Legien erzählt, daß er im Grunde mehr. revolutionäre 


gegen den Maſſenſtreik. Bömelburg, die ſtärkere Perſönlich⸗ 
keit, läßt alles Flunkern ſein; man ſieht, was in ihm vor⸗ 
geht, wie die ganze ſchwere Verantwortung des Arbeiter⸗ 
führers mit dem revolutionären Feuer ringt und es ſhließlich 
begräbt; er erklärt ſich durch die Kölner Beſchlüſſe der Gewerk ⸗ 
ſchaften gebunden. Robert Schmidt verſetzt den Maſſenſtreil⸗ 
lern einen Hieb nach dem andern. Sein beſtes Argument ift: 
„Wenn der Maſſenſtreik das Koalitionsrecht, das Wahl- 
recht ſchützen kann, warum ſoll er dann nicht in der Lage 
ſein, die bürgerliche Geſellſchaft aus den Angeln zu heben? 
Bei dieſen Fragen handelt es ſich unter Umſtänden um Sein 
oder Nichtſein der bürgerlichen Geſellſchaft. Deshalb geht 
der Anarchoſozialiſt Friedeberg durchaus konſequent ſeinen 
Weg, und er denkt theoretifch richtiger als Bebel.“ Ganz 
richtig! Es bleibt ſich im Grunde gleich, ob man glaubt. 
auf dem Wege des Generalſtreiks den Zukunftsſtaat einführen 
zu können oder durch den „politiſchen Maſſenſtreik“ die 
bürgerliche Geſellſchaft zwingen zu können, ſich parlamentarisch 
abmeiern zu laſſen. Auf beides können nur politiſche Kinder 
0 


en. 

Jedenfalls aber bezeichnet die Debatte über den Maſſen⸗ 
ſtreik einen neuen Sieg des Radikalismus in der Sozial 
demokratie. Das Weſentliche an dieſer Debatte iſt gar 
nicht, ob ein Maſſenſtreik jemals gemacht wird. Das wird 
die Überlegung der Arbeiter, die Einſicht der Gewerkſchaften 
und ſchließlich auch das Verantwortlichkeitsgefühl der maß, 
gebenden politiſchen Führer verhindern. Aber chließlic 
kommt es ja denjenigen, welche für den Maſſenſtreik neuerding® 
Stimmung machten, gar nicht auf ſeine Durchführung an. 
Ihnen ift die Hauptſache, daß die Arbeiter in dem Glauben 
erhalten werden, den Gegenwartsſtaat vernachläſſigen z 
dürfen. Den Arbeitern wird ein Irrlicht vorgezaubert, um 
fie über die Ode zu täuſchen, in die fie der Marrismus 9° 
führt hat. Man kann auch hier wieder den Marriſten 15 
Anerkennung nicht verſagen, daß fie mit Geſchick ſich über 
Schwierigkeit der augenblicklichen Situation hinwegſetten. 


Furchtbarkeit beſitze als Roſa Luxemburg, aber er ſpricht 
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Es ift alfo eine eigenartige Revolution, zu der ſich die 
Sozialdemokratie in Jena bekannt hat. Sie reizt ihre 
Gegner mit einer Piſtole, von der jene wiſſen, daß ſie 
nicht losgeht. Und man könnte über die ganze Komödie 
lachen, wenn das Nachſpiel nicht ſo traurig wäre. 

Die Arbeiter verlieren in dieſer Wirrnis die 
Fähigkeit, darüber nachzudenken, wie das gleiche Wahl⸗ 
recht erhalten werden kann. Das kann nur geſchehen, 
wenn außerhalb der Sozialdemokratie lebendige Intereſſen 
an der Aufrechterhaltung dieſes Wahlrechts vorhanden ſind. 
Je mehr die Sozialdemokratie Regierung, öffentliche Meinung, 
iberalismus von ſich abſtößt, in deſto greifbarere Nähe 
rückt der Wahlrechtsraub. Deſto trüber aber erſcheinen auch die 
Ausſichten freiheitlicher und ſozialer Politik im ganzen. 
Wir ſind die letzten, die leugnen, daß der überwiegende 
Teil des Liberalismus an dieſer Entwickelung ohne Schuld 
ſei. Seit Dresden jedoch hat die Sozialdemokratie konſequent 


zur Stärkung der Reaktion beigetragen und es immer mehr 


erſchwert, im Bürgertum Verſtändnis für ſoziale Forderungen 
zu verbreiten. | 

Uns ſchreckt das nicht ab. Se ſchlimmer es fteht, deſto 
notwendiger braucht das Volk unſere Arbeit. Die gewerk⸗ 
ſchaftliche Entwickelung innerhalb der Sozialdemokratie birgt 
einen kraftvollen Keim, der aufwächſt, wenn das Eis der 
gegenwärtigen Troſtloſigkeit gebrochen iſt. Jetzt gilt es aus⸗ 
zuharren! Eugen Katz. 


Die Frau im öffentlichen Leben 


Nirgends hat ſich eine ſo einſchneidende Wandlung 
vollzogen, als in der Stellung der Frau im und zum 
öffentlichen Leben. 

Dem „mulier taceat in ecclesia!“ der Kirchenväter, 
können wir aus allen Zeiten und Völkern eine unüberſehbare 
Reihe von Beweiſen dafür geſellen, daß die Frau nie und 
nirgends mit der Ordnung der öffentlichen Angelegenheiten 
ſich befaßte. (Als einzige Ausnahme wären vielleicht die 
ſagenhaften Amazonenreiche zu erwähnen. Im übrigen 
deutet ſelbſt in den nach Mutterrecht geordneten Gemein- 
weſen nichts auf eine öffentlich- rechtliche Wirkſamkeit der 
1 Auch die Ausnahmeerſcheinungen weiblicher Herrſcher 
eweiſen wohl für die weibliche Qualifikation in dieſer 
Richtung nichts für die allgemeine Übung. Die Sibyllen, 
Pythien und Veleden ſpielten zwar allzeit eine große 
Rolle, die aber mehr auf die Verehrung des Myſtiſchen 
in der Natur des Weibes als auf die Zubilligung bezw. 
Anerkennung ſtaatsmänniſcher Schulung zurückzuführen iſt 
und als Ausnahmeerſcheinung nur die Regel der öffentlich 
rechtlichen Einflußloſigkeit der Frauen beſtätigt. Des Weibes 
war das Haus und alles was es an Arbeit, aber auch an 
Recht und Schutz umſchloß, des Mannes die Ordnung der 
äußeren Angelegenheiten, die Ratsverſammlungen und der 

ie | 


g. 

Dieſe Einteilung entſprach der Tatſache, daß das ganze 
Leben des Weibes ſich weſentlich „intra muros“ abſpielte. 
Heute iſt das anders geworden. Die Verhältniſſe haben die 
Wände des Hauſes, die früher Feld, Hof und Gewerbe um⸗ 
ſchloſſen, zuſammengerückt und das Weib hinausgeſtellt in 
das Getriebe des Lebensjahrmarktes. Der Schutz des um- 
friedeten Heims hat aufgehört, und ſo wie der Mann iſt 
vielfach auch die Frau genötigt, nicht nur die Ordnung ihrer 
eigenen Angelegenheiten in die Hand zu nehmen, ſondern 
auch den allgemeinen Angelegenheiten ihre Teilnahme zu- 


zuwenden, ſich in den Dienſt der Gffentlichkeit zu ſtellen, 


ch in ihr zurecht und mit ihr abzufinden. Die Frau iſt 
Erwerbstätige und unterſteht in dieſer Eigenſchaft der 
ewerbeordnung. Sie iſt Eigentümerin und als ſolche 
ſteuerpflichtig. Sie ift geſchäftsfähig und wird zivil⸗ und 
ſtrafrechtlich für alle ihre Handlungen verantwortlich gemacht. 
Früher empfing ſie allen Schutz, aber auch alles Recht vom 
männlichen Oberhaupt der Familie. So wie der Schirmherr 
war er auch der Richter der Seinen. Heute iſt ſie in allem 
und jedem den öffentlichen Geſetzen unterworfen und kommt 
um jo häufiger mit ihnen in Berührung, je ausgedehnter 
ihr ſelbſtändiger Anteil am öffentlichen Leben in allen feinen 
uſammenhängen wird. 
Nichts wäre ſonach natürlicher, als daß der ſo gewandelten 
tatſächlichen Stellung der Frau auch ein rechtlich greifbarer 
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Ausdruck in der Geſetzgebung geworden wäre, daß man den, 
der mittaten, ſich ſelbſtändig und ſelbſtverantwortlich auf 
allen Lebensgebieten bewegen muß, nun auch mitraten ließe. 
Nichts davon findet ſich in den zeitgenöſſiſchen Geſetzgebungen. 
überall ſind die Frauen nur Gerichtete, nirgends Richter. 
Wir haben das aktive Frauenſtimmrecht in 4 Staaten der 
Union und in einer Reihe ozeaniſcher Staaten. Wir haben 
einige an den Bodenbeſitz geknüpfte Kommunalwahlrechte, 
die auch von Frauen, ſofern ſie Eigentümerinnen ſind, wahr⸗ 
genommen werden können. In jüngſter Zeit hat man 
vereinzelt auch Frauen zu den Armenverwaltungen und 
Schulkuratorien zugelaſſen. Im allgemeinen aber ſind die 
Frauen den Kindern, Idioten und Verbrechern gleichgeſtellt: 
ſie dürfen weder wählen, noch können ſie gewählt werden. 
Die Rechtsordnung iſt hier mehr als auf irgend einem 
anderen Gebiet hinter den Bedürfniſſen und Forderungen 
der Zeit zurückgeblieben. | 

Und doch! Auch hier will es Frühling werden. Trotz 
der offenſichtlichen Stagnation der Geſetzgebung fehlt es 
nicht an Anzeichen dafür, daß für die Frau auch im öffent⸗ 
lichen Leben die Zeit hilfloſer Abhängigkeit, innerer Unfreiheit 
und daraus ſich 8 Gleichgültigkeit ein⸗ für allemal 
vorbei iſt. Die bereits eingehend von uns gewürdigte 
Anteilnahme der Frau an der Erwerbsarbeit hat nicht nur 
äußere Ergebniſſe gehabt, indem ſie der Frau ganz neue 
Beziehungen und eine beſtimmte Stellungnahme zur Außen⸗ 
welt geradezu aufzwang: ſie hat auch innere Wirkungen von 
unvergleichlicher Tragweite gezeitigt. Die Million Fabrik- 
arbeiterinnen, die Hunderttauſende von kaufmänniſchen An- 
geſtellten, die Zehntauſende von Lehrerinnen, Kranken⸗ 
pflegerinnen, die übrigen Angehörigen der liberalen Berufe 
haben alle ein lebhaftes Intereſſe, ſelbſt an der Ordnung 
ihrer Arbeits⸗, Lohn⸗ und geſamten Lebensbedingungen ſich 
zu beteiligen, und die entſprechenden ſtarken Bewegungen 
zur Erlangung der beruflichen Organiſation, des Koalitions⸗, 
des aktiven und paſſiven Wahlrechts zu den Gewerbe und 
Kaufmannsgerichten und den Parlamenten ſind nur die 
natürlichen Niederſchläge dieſes Intereſſes. 

Zugleich erweiſen dieſe Beſtrebungen einen hohen Grad 
innerer Reife der Beteiligten. Denn 0 ſelbſtverſtändlich ſie 
in dieſem Zuſammenhang dem Denkenden auch ſcheinen 
mögen: ihre Selbſtverſtändlichkeit bedingt noch keineswegs 
ihr Vorhandenſein. Es gibt Kategorien von arbeitenden 
Frauen, die weitaus gedrückter ſind und denen doch (zum 
Teil wohl gerade darum) das Verſtändnis für die Not⸗ 
wendigkeit des Befreiungskampfes noch nicht aufgegangen 
iſt. Da ſind die Millionen landwirtſchaftlicher Arbeiterinnen 
und häuslicher Dienſtangeſtellten. Sie haben es zwar zu 
einer Art Auflehnung in Permanenz, zu einem Guerillakrieg 
zwiſchen ſich und ihren Arbeitgebern gebracht, aber, von 
ganz vereinzelten Ausnahmen abgeſehen, die ſich entweder 
in der Großſtadt oder unter beſonderen örtlichen Verhältniſſen 
entwickelten, geht ihnen jedes ſolidariſche Empfinden, jedes 


Verſtändnis für die Eigenart ihrer Lage und die daraus 


ſich ergebende Überlegung und Handlung ab. 

Wir lernen daraus, daß die äußeren Umſtände allein 
tiefgreifende Umwälzungen nicht zuſtande bringen können, 
und daß auch hier der wahre Fortſchritt nur durch das 
Zuſammentreffen und die Wechſelwirkung materieller und 
ideeller Potenzen herbeigeführt wird. Der äußeren Selb⸗ 
ſtändigkeit und Verantwortung muß ſich die innere Reife, 
dem Tun das Denken und als das Ergebnis beider das 
bewußte Wollen geſellen. 

Dieſer große Schritt nach vorwärts wurde von den 
Frauen getan. Die Reibung mit dem Leben hat ſie auf- 
geweckt. Sie hat mit dem mechaniſchen Können zugleich 
eine Fülle geiſtiger Kräfte ausgelöſt; ſie hat das latente 
Abhängigkeitsgefühl und die Gleichgültigkeit, durch die die 
Frauen ſolange ſich ſelbſt im Lichte ſtanden, durch die innere 
Freiheit und das aus dem Leiſtungsvermögen erwachſene 
Selbſtvertrauen erſetzt. Der äußeren durch die Verhältniſſe 
aufgezwungenen Selbſtändigkeit und Verantwortlichkeit hat 
ſich, als willkommene Folgeerſcheinung, die innere geſellt, und 
mit der Sicherheit des vollreifen Menſchen verlangt, die Frau 
ihren Platz am Tiſche des Lebens und verlangt nach all den 
Pflichten, die man ihr aufgebürdet hat, alle die ihr heute 
wie von je vorenthaltenen Rechte. . 

Dieſe innere Wandlung iſt das Entſcheidende. Es kommt 
wirklich nicht ſehr darauf an, ob ein paar Hundert diplomierte 
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Frauen mehr vorhanden find, es iſt auch ganz gleichgültig, 
ob das Wahlrecht zu den Fachgerichten, den Parlamenten 
uſw. einige Jahre früher oder ſpäter erlangt wird: das aber, 
worauf es ankommt, iſt, daß die Frauen ſich immer mehr 
bewußt werden, daß ſie nicht nur ein Recht, ſondern daß 
fie die Pflicht haben, ſich um die Ordnung des geſamten 
Geſellſchaftslebens, um die Weſenheit der Rechtszuſtände zu 
kümmern. Man ſpricht von den bürgerlichen Ehrenrechten 
des Mannes, und man begreift in vielen Stücken und ſehr 
mit Recht dieſe Ehrenrecht e als Ehren pflichten. Die 
zu muß den gleichen Anſpruch erheben, und ſie tut es. 
ie will das Ehrenrecht und iſt bereit, es als Ehrenpflicht 
zu üben. Sie kennt die damit verknüpfte Verantwortung 
und iſt bereit, fie zu Übernehmen. Nicht um den perſönlichen, 
den Einzelvorteil geht es ihr, nicht um eine ſelbſtſüchtige 
Intereſſenpolitik, ſondern ums Ganze. 


Unzählige Kundgebungen der jüngſten Zeit ſind deſſen 


beben, So ſei, neben ſo manchem, was wir ſchon erwähnt 
a 


ben, an die mutige, von jeder Prüderie und Sittlichkeits⸗ 
heuchelei freie Behandlung der Proſtitutionsfrage, des erzieh⸗ 
lichen Aufklärungsunterrichtes, an die junge Bewegung zum 
Schutze der Mutterſchaft, an das Wirken der Frau auf dem 
weiten Gebiet der ſozialen Hilfsarbeit erinnert. Man wird 
ihr nach alledem die Anerkennung nicht verſagen können, 
daß ſie reif iſt und, in ihrer Geſamtheit jeden Tag reifer 
dafür wird, an der Beratung und Ordnung der öffentlichen 
Angelegenheiten, am öffentlichen Leben in allen ſeinen Aus⸗ 
ſtrahlungen teilzunehmen. 

Was fut's, daß das heute noch nicht in wünſchenswertem 
Maße der Fall iſt? In Bereitſchaft ſein, iſt alles. Und die 
grau ift bereit, und trotz der Rückſtändigkeit der heutigen 

uffaſſung und der ſie wiederſpiegelnden Geſetzgebung wird 
der Tag kommen, an dem ſie auch hier ihren Platz an der 
Seite des Mannes einnehmen wird. 


Wie das nach außen hin ſich geſtalten wird, iſt in 
einzelnen Punkten ſchon heute feſtſtellbar. So haben die 
Erfolge des Frauenſtimmrechtes in Neu⸗Seeland gezeigt, daß 
die Frauen reif zum Wählen wie auch zum Gewähltwerden 
find, und daß das Bürgerrecht, daß man ihnen gewährte, 
kein Gnadengeſchenk, ſondern eine Handlung wohlverſtandener 
Gerechtigkeit und zugleich ein Dienſt geweſen iſt, den man 
nicht nur den Frauen, ſondern zugleich dem Gemeinwohl 
erwieſen hat. Die Frauen haben gezeigt, daß ſie nicht, wie 
man befürchtet hatte, Wachs in der Hand beſtimmter Parteien, 
daß ſie nicht Unmündige, ſondern Verantwortende ſind. Sie 
haben aber zugleich durch energiſche Willenserklärungen den 
Alkoholmißbrauch erfolgreich bekämpft und durch ihre bloße 
Teilnahme an der Wahlhandlung die Wahlſitten verbeſſert. 
Schließlich haben auch jene unrecht behalten, die eine Ver⸗ 
nachläſſigung des Hausweſens vorausſagten, und es iſt ſogar 
vorgekommen, daß Frauen mit Kindern auf dem Arm zur 
Wahlurne ſchritten. f 

Und ſo wird es eines Tages auch bei uns ſein. 
Es wird eine alltägliche Erſcheinung werden, die Frau in 
den ſtaatlichen Bureaux, im Gerichtsſaal und auf der Redner⸗ 
tribüne ihres Amtes walten zu ſehen, und man wird es 
weder erſtaunlich noch unglaublich finden, daß die Predigerinnen 
der Offentlichkeit ein harmoniſches Leben nicht nur zu 
predigen, ſondern auch zu geſtalten wiſſen, daß dieſelbe Frau, 
die eben noch im Gerichtsſaal plädierte eine Stunde ſpäter 
am Herd und wiederum eine Stunde ſpäter in angeregter 
Unterhaltung oder im Spiel mit ihren Kindern gefunden wird. 

Das öde Spezialiſtentum unſeres heutigen Lebens, das 
uns alle in beſtimmte Rubriken verweiſt, dem einen Arzte 
das Auge, dem anderen das Ohr, der einen Frau den Koch⸗ 
topf, der zweiten die Nähmaſchine und der dritten den 
Doktorhut als Behandlungsgegenſtand zuerkennt, jeden von 
uns in ſein Winkelchen bannt und uns allen den Blick in 
die Weite des Daſeins ſo jammervoll verbaut, wird dem 
vollendeten Gleichmaß und der vollendeten Gleichſchätzung 
aller Lebensäußerungen und Betätigungen Platz machen, die 
den Menſchen mit ſeinem Amte durchdringt und unſerem 
Daſein die Harmonie allſeitiger freudiger Zuſammengehörig⸗ 
keit zurückgibt. 

So ſelbſtverſtändlich wie der Mann wird dann auch die 
Frau ihren Platz im öffentlichen Leben einnehmen. Sie 
wird in den Parlamenten ſich an der Leitung der öffentlichen 
Geſchäfte und an der Geſetzgebung beteiligen, ſie wird auf 
bezahlten wie auf ehrenamtlichen Richterſtühlen ſitzen, ſie 
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wird vollberechtigt an der Ordnung aller kommunalen und 
ſtaatlichen Angelegenheiten teilnehmen, an den gr 
Geſchicken und Geſchehniſſen wie an der ſtillen Verwaltungs 
arbeit im Schuldienſt, in der Armenpflege, der ſozialen 
Hilfsarbeit, der allgemeinen Sozialpolitik und ähnlichem mehr. 
Die Frau wird auch hier neben dem Manne ft 
gleich verpflichtet, aber auch gleichberechtigt, und über ihr 
Eignung wird nicht ihr Geſchlecht, ſondern ihre Fähigkel 
entſcheiden. 
Frankfurt a. M. Henriette Furt. 


Der englische Liberalisuns 


I. Die Entwickelung der Partei. 


Unter allen großen Ländern Europas hat ſich england 
am meiſten und Deutſchland wohl am wenigiten nach %- 
genannten natürlichen Geſetzen des Fortſchrittes entvickell 
Was wir heute find, hätte man uns weder vor fünfzg 
noch vor hundert Jahren prophezeit; England iſt jet 
undenklichen Zeiten ruhig und ſtetig gradeaus geſchritten. 
Wer kann ſich vermeſſen zu jagen, wieviel von Deutſchland 
übrig wäre, wenn man aus der Geſchichte unferer letzten 
zweihundert Jahre einige große Männer mwegdenttt J 
England iſt ſeit Cromwell kein politiſches Genie von der 
gewalttätigen Art mehr aufgetreten, welche die Staaten in 
gänzlich neue Bahnen hineinzwingt. Das Geſchehen 
reguliert ſich dort äußerlich in einem regelmäßigen Rhythmus, 
durch das abwechſelnde Auftreten der zwei großen Parteien, 
die unter veränderten Namen ſeit einem Viertel jahrtauſend 
ſchon vorhanden find und einander in der Regierung ab- 
löſen wie die beiden Eimer, welche in alten Brunnen auf 
und nieder ſteigen. Das gibt dem geſchichtlichen Ablauf 
einen gewiſſen Anſchein mechaniſcher Maſſenwirkung. Doch 
eben in der Formation der Parteien, die keine feſten Körper, 
ſondern in beſtändiger Umbildung ſind, wird die Kraft der 
Einzelperſönlichkeit verwertet und kommt das idealiſtiche 
Moment im engliſchen Weſen zur Wirkung. 

Was gute und echte Parteien leiſten ſollen, iſt den 
deutſchen Bewußtſein niemals recht vertraut geweſen. Je 
länger aber unſere parlamentariſche Geſchichte dauert, dei 
toter und ſtarrer wird der Parteimechanismus. Es fehl 
die ewig rege politiſche Strömung, die den englischen Par 
teien, wenn ihr Bett auch einmal verſandet, nach eine 
Stagnationsperiode immer wieder die Flut lebendiger 
Gedanken zuträgt. Sie find, was alle wahren polttiſchen 
Gruppierungen ſein müſſen, in erſter Linie Bell- 
anſchauungs parteien. Theoretiſch pflegt ſich daz 
nicht ſcharf auszudrücken, denn nach der programmoticen 
Seite iſt das engliſche Parteileben viel weniger ansgedibel 
als das unſere. Es iſt ſogar erſtaunlich, in wie wichtigen 
Fragen Parteigenoſſen bisweilen verſchieden denken. St 
bleiben doch zuſammen, ſolange die Differenz nicht ib 
ganze Tätigkeit hemmt. In dieſem Falle bricht die iger 
auseinander, ein Teil geht zu den Gegnern Über ur 
wirkt nun wieder auf deren Partei derändernd 1 
Erfolgt in Parteikriſen keine Sezeſſton, fo ringen inmerbe 
des Verbandes die Gruppen um den entſcheidenden WI 1 
Im Hin und Her dieſer internen Kämpfe, die öffentlich Mi 
gar nicht zum Ausdruck kommen, verſchiebt ſch wan 
die Stellung der Partei zu den Problemen der Pol 


Die prinzipielle Debatte iſt im ganzen, vom deutſchen Stand 


punkte betrachtet, ſchwach. 


Früher herrſchte auch in England die Tendenz n 
neuen Ideen die Parteitüren ſorgfältig geſchloſſen zu bel 
Das war, als beide Parteien noch den alten dies 
Charakter beſaßen. Damals waren Whigs und de 
zwei exkluſive Klubs, die alles ignorierten, was das n * 
der Mitglieder nicht erregte. Die Whigs hatten BET here 
gleiche geſellſchaftliche Struktur wie die Tories. waren eg, 
wenig demokratiſch und bisweilen viel rea Kundan 
hätten ohne Not nie daran gedacht. an dem dene dn 
ihrer Klaſſenherrſchaft zu rütteln; nur die OR mm a 
Revolution war es, die fie ſchließuch zu kong for 
den liberalen Gedanken bewog. Nachdem die dat e 
dem Liberalismus die Tür in den Weſtminsterpd gem 
aufgetan hatten, haben ſich auch die Tories m t weggerdl 
der modernen Strömung angeſchloſſen, um nich | 
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f werden. u Zeiten haben fie ſogar dem Liberalismus Sehr religiös, laſſen fie in Fragen der politiſchen Moral 
der Volks freundlichkeit erfolgreich Konkurrenz gemacht.] nicht mit ſich ſpaßen; das „nonkonformiſtiſche Gewiſſen“ 


Wenigſtens ihre Methode zu demokratiſieren, waren die 
Konſervativen in England an genug. 

Die liberale Partei iſt zunächſt aus einer Ver⸗ 
ſchmelzung des alten Whiggismus und des in der Revolutions⸗ 
zeit in England emporgekommenen Radikalis mus her⸗ 
vorgegangen. Die Periode nach der Beſiegung Napoleons, 
auf dem Kontinent durch das Regime der heiligen Allianz 
charakteriſiert, brachte auch in England die rückſchrittlichen 
Mächte zur Herrſchaft. Der Toryismus identifizierte ſich 
im ganzen mit ihnen, obgleich der große Konſervative 
Canning während der kurzen Dauer ſeiner Regierung eine 
Umbildung der Partei anſtrebte. Wurden die Tories Träger 
der Reaktion, fo trieb das die dauernd von den Amtern 
ausgeſchloſſenen Whigs dazu, fortſchrittlich zu werden; fie 
konnten nicht hoffen, je wieder zu regieren, wenn fie nicht 
die Volksſtimmung für ſich einfingen. Als die Whigs ſich 
nach links wandten, war die öffentliche Meinung durch die 
jahrzehntelange rührige Agitation der neuen Radikalen ſchon 
durchaus für Verfaſſungsreformen gewonnen. Auch im 
Parlament befand ſich ſchon eine kleine radikale Gruppe, 
beſtehend aus Vertretern der großen Städte. Nach der 

ulirevolution, als gefährliche Arbeitertumulte auch in Eng⸗ 
and Umſturz anzukündigen ſchienen, brach endlich die Er⸗ 
kenntnis durch, daß man das Ventil öffnen müſſe. 1830 be⸗ 
kamen die Reformer eine Mehrheit, die Whigs wurden 
Miniſter und brachten zuſammen mit den Radikalen die 
erfte große Wahlreformbill durch. Um dieſe Zeit 
nahmen die beiden innerlich noch ſehr ungleichen Gruppen 
0 den neuen Namen „Liberale“ an. Jedoch die 
ildung der neuen Partei war damit noch nicht abgeſchloſſen. 
Es begann ſich unter dem Eindrucke der traurigen Lage der 
arbeitenden Klaſſen, die in der chartiſtiſchen Gärung den 
errſchenden von dem Elende ihrer Exiſtenz nachdrückliche 
inde gaben, auch von den Tories langſam ein Reform- 
flügel abzulöſen, Männer, die, ganz auf dem Boden der 
konſervativen, ja auch der kirchlichen Grundſätze ſtehend, 
für die Nöte des Volkes Verſtändnis gewannen. Kein 
eringerer als der bedeutendſte Konſervative überhaupt, 
bert Peel, war der Führer dieſer chriſtlich⸗ſozialen 
Bewegung, wenn der Ausdruck einmal geſtattet iſt. Peel 
opferte den neuen Ideen ſeine Kraft und ſeine Stellung 
als Führer einer großen Partei. Als er mit der Hilfe der 
Liberalen endlich die nötigſte ſoziale Reform, die Aufhebung 
der Kornzölle, erzwungen hatte, war ſeine Macht erſchöpft. 
und er ſelber ſtarb nicht lange nachher. Aber ſeine Gruppe 
blieb als unabhängige Reformfraktion beſtehen, und der 
bedeutendſte Kopf unter den Peeliten, Gladſtone, führte 
ſie immer weiter auf dem Wege der Hebung der ärmeren 
Klaſſen durch Minderung der Abgaben, damit aber auch 
unaufhaltſam immer näher zur politiſchen Linken. In den 
ſechziger Jahren vereinigte ſich Gladftone auch äußerlich 
ganz mit dem Liberalismus, nachdem er ſchon längſt ſein 
iſtiges Haupt geworden war. Erſt dieſe Blutmiſchung 
äbigte die liberale Partei, ſich zur Repräſentantin des 
ganzen Volkes zu erheben. Die liberal gewordenen Whigs 
wie Lord Ruſſell wollten im Grunde doch nichts anderes, 
als unter demokratiſcheren Formen ihre Klaſſenherrſchaft 
weiterführen. Die radikalen Mittelſtands vertreter kamen 
nicht hinaus über ihre alleinſeligmachende Individualfreiheit. 
Bright charakteriſierte den Geſetzentwurf. der die Frauen⸗ 
arbeit auf die Zeit von zehn Stunden täglich herabſetzte, 
als ein Nationalunglück, Cobden predigte den Webern von 
Lancaſhire, nur niemals auf das Parlament, ſondern auf 
ſich ſelbſt zu ſehen. Gladſtone erft impfte dem Liberalismus 
das Gefühl der ſittlichen Verantwortlichkeit ein, das bei 
ihm ſelber in der chriſtlichen Ethik wurzelte und zuerſt in 
ſeiner wirtſchaftlichen Geſetzgebung praktiſchen Ausdruck fand. 
Auch unter feinen Epigonen iſt die liberale Partei in ge- 
wiſſem Grade die bewußte Vertreterin der „ſittlichen u 
rung“ geblieben. Natürlich iſt fie das oft genug bloß aus 
parkeipolitiſcher Heuchelei. Doch gibt es auch einen ſehr 
realen Einfluß, der den Liberalismus zur Sittlichkeit 
Radler kann. Dies iſt der Druck, den die nicht ſtaatskirchlichen 
ler auf die Parteileitung ausüben. Die von der 
engliſchen Staatskirche diſſentierenden Konfeſſionen verdanken 
dem Liberalismus die Befreiung von den früheren Be⸗ 
und halten im ganzen noch jetzt zu ihm. 


paktiert nicht. Die der Partei ſchon von Gladſtone über⸗ 
kommene, zum Weſen einer politiſchen Crganiſation nicht 
recht ſtimmende Neigung zur moraliſchen Prätenſion iſt Lor 
von daher geblieben. 

Zwei Jahrzehnte lang, bis in die Mitte der achtziger Jahre, 
hat Gladſtones überragende Perſönlichkeit dieſe verſchiedenen 
Tendenzen in einer großen liberalen Partei zuſammen⸗ 
gehalten. Immer ſtärker aber wurde mit dem Alter ſein 
radikaler Ethizismus, immer größer die Verachtung der ge⸗ 
meinen politiſchen Wirklichkeit. Als Student war er aus ſeiner 
evangeliſchen Überzeugung heraus gegen die Aufhebung der 
Sklaverei, gegen die politiſche Emanzipation der Inden auf⸗ 
getreten; als ſchon reifer junger Politiker donnerte er gegen 
die Radikalen, weil ſie den Diſſenters und Katholiken das 
Univerſitätsſtudium ermöglichen wollten. Aus ſittlicher Uber⸗ 
zeugung hatte er dann auf der Höhe ſeiner Kraft den über⸗ 
gang von der konſervativen zur liberalen Weltanſchauung 
vollzogen. Endlich als Greis hob er die Axt, um die Reichs⸗ 
einheit zu zerſchlagen, die ihm auf unſittlicher Grundlage 
errichtet zu ſein ſchien. Da aber, als er Irland ab⸗ 
reißen wollte, brach die Partei auseinander. Schon vorher 
hatte ſich ein Teil der altliberalen Elemente, der mit der 
wachſenden Demokratiſierung der Partei nicht einverſtanden 
war, allmählich abgebröckelt. Es waren die Reſte des 
ariſtokratiſchen Whiggismus, die ſich von Gladſtones radikaler 
Entwickelung abgeſtoßen fühlten. In der großen Fahnen⸗ 
flucht von 1886 ging dieſer rechte Flügel den Liberalen 
ganz verloren. 

Es war die Sezeſſion der liberalen Unioniſten unter 
der Führung des Herzogs von Devonſhire, die Gladſtones 
Partei auf faſt zwanzig Jahre zur Machtloſigkeit verdammt 
hat. Zwar hat er 1892 noch einmal in den Wahlen geſiegt, 
aber die neue Mehrheit war nur in der Ziffer der alten 
gleichwertig. Das letzte liberale Kabinett, erſt unter Glad⸗ 
ſtone, dann unter Roſebery, konnte nicht mehr viel aus⸗ 
richten. Es ſtarb ſchließlich an purer Schwäche, unfähig, 
das zur Exiſtenz nötige Minimum an Vertrauen zu finden. 
Der Verluſt, den die Partei durch den Abzug der Rechts⸗ 
liberalen erlitt, iſt weder an deren numeriſcher Stärke noch 
ſelbſt an ihrer geiſtigen Bedeutung zu ermeſſen. Staats- 
männiſche Talente erſten Ranges waren kaum darunter, wenn 
man nicht Herrn Chamberlain als eines betrachten will, 
aber viel ererbter, erzogener, politiſcher Sinn. Der Herzog von 
Devonſhire ſelber, ein vornehmer, ruhiger, vielleicht elwas 
langſamer Mann, repräſentiert jenen Typus altengliſcher 
Politiker, denen man weniger große Fähigkeiten als den 
ſicheren Inſtinkt für das Geſunde zutraut. Sein Bruch mit 
Gladſtone war für Unzählige ein Signal, daß die Home⸗ 
Rule ⸗Theorie ſtaatsgeſährlich ſei, und im Jahre 1908 
öffnete ſein Ausſcheiden aus Balfours Kabinett, weil Reſer 
mit Chamberlains neuen Ideen kokettierte, vielen erſt die 
Augen für das, was in der unioniſtiſchen Partei vorging. 
Chamberlain ſelbſt ſtammt ſeiner politiſchen Bildung nach 
nicht von den Whigs, ſondern von den Ultraradikalen, und 
gerade er brfitzt bei allen feinen Fähigkeiten nicht jenen 
Sinn für das Wirkliche und Mögliche. Der engliſche 
Wähler, konſervativ in ſeinen Inſtinkten, ſozialen Einflüſſen 
ſehr u damen faßt leichter Vertrauen, wenn die alten 
ſicheren Namen dabei ſind. Nun gibt es wohl noch einige 
Dutzend liberale Peers, und überhaupt iſt es die Meinung 
nicht, daß es etwa auf die Zahl der Lords in der Partei 
ankäme. Im ganzen iſt der Unterſchied in der ſozialen 
Struktur, der früher nicht da war, zwiſchen den Parteien 
immer ſtärker geworden. 

Seit länger als zehn Jahren iſt jetzt der Liberalismus 
in ununterbrochener Oppoſition. Er war als Fraktion 
während dieſer Zeit nicht bloß in der Minorität, ſondern 
meiſtens in einer ohumächtigen Minorität. Unter dieſen 
Umſtänden war an Ausbau und Vertiefung des Programms 
ſchwer zu denken. Man war zufrieden, daß man ſich fort⸗ 
friſtete und trug kein Verlangen, durch prinzipielle Dis⸗ 
kuſſionen neue Spaltungen zu ſchaffen. Die theoretiſche 
Wut, welche die deutſchen Oppoſitionsparteien atomiſiert, 
fehlt zudem hier. Es iſt daher jetzt, wo die konſervative 
Welle zurückflutet und der Liberalismus wieder Atem holt, 
durchaus nicht einfach, zu formulieren, was eigentlich noch 
zum Aktionsprogramm der Partei gehöre. So iſt der 
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Home⸗Rule⸗Gedanke offiziell noch nicht von ihr verleugnet 
worden, und die Liberalen müſſen dazu ſchweigen, wenn 
ihre Gegner ſie noch immer als Reichszerſtörer denunzieren. 
Trotzdem hat die Partei innerlich mit Ba gebrochen; 
einzelne hervorragende Liberale, wie Lord Roſebery, haben 
ſich längſt offen für die Union des Reichs erklärt. Sodann 
iſt der ſachliche und perſönliche Gegenſatz zwiſchen den 
Gruppen im liberalen Lager zu berückſichtigen, namentlich 
die tiefe Antipathie zwiſchen dem letzten Premier der Partei, 
Roſebery, und der offiziellen Führung der Unterhausfraktion. 
Der Verſuch einer Fixierung der programmatiſchen Stellung 
des heutigen Liberalismus zu den großen Fragen kann alſo 


nur mit Vorſicht gemacht werden. 
Frankfurt a. M. 


kleinen Viehzüchter zu helfen. In der Diskuſſion behandelte man vor, 
nehmlich die Notwendigkeit, durch gemeinſame Arbeit und Schulung 
die rein äußerlichen Gegenſätze zwiſchen Arbeiter und Unternehmer 
nach Kräften zu mildern. 

Eächſiſches Vogtland. Woran wir noch vor wenigen 
Jahren nicht denken konnten: unſere Gedanken fallen ſelbſt 

im „rauhen Vogtland“ je länger je mehr auf fruchtbaren Boden. 

Nicht nur die Zahl der Hilfeleſer wächſt; auch das Bedürfnis, ſich 
zu organiſieren, führt unſere Freunde an immer mehr Orten 
zuſammen. Und zwar ſtehen darin die kleineren Städte hinter der 
„jüngſten Großſtadt“ Plauen nicht etwa zurück. ... An Regſamkeit 
kann ſogar Auerbach allen anderen als Vorbild dienen. Sehr zu 
begrüßen find die neueſten Beſtrebungen, die darauf abzielen, in 
Ols nitz einen Liberalen Verein (Mitglied des Berliner Wahl⸗ 
vereins) zu gründen. Das Olsnitzer Tageblatt bringt als Eingeſandt 
einen ganz in unſerem Sinne gehaltenen Aufruf zur Unterſtützung 
dieſes in der Bildung begriffenen Vereins. Die Schriftleitung des 
Blattes erklärt ſich bereit, Anmeldungen entgegenzunehmen. Selbſt⸗ 
verſtändlich werden unſere Freunde dieſen Beſtrebungen alle ihre 
verfügbaren Kräfte widmen. — Am 10. Oktober ſpricht unſer Partei⸗ 
ſekretär H. Wunſchmann in Plauen, am 11. in Olsnitz, am 12. und 
13. in Auerbach und Falkenſtein. 8 . 

Der en Preſſverein erhielt folgende Beiträge: 
Berlin, Dr. F. S. I., 5 Mk.; Heidelberg, O. B. N. I., 5 Ml.; 
Kölln bei Oliva (Weſtpr.). O. K. I., 5 Mk.; Leipzig, 
W. R, 2.60 Mt.; Lünen, Dr. F. I, 5 Mk.; Mallin bei 
Neubrandenburg (Meklbg.), W. L. I., 5 Ml. 


Zuſammen 27,60 Ml. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 37 3406,60 Ml. 


Insgeſamt 3434, 20 Mk. 
über die wir heute mit herzlichſtem Danke quittieren. 
Berlin⸗Schöneberg, Hohenfriedbergſtr. 11. 


Die Geſchäftsleitung. 


Ein Rieſenkampf in der Berliner Elektrizitäteinduſtrie 
verdient beſonders auch deshalb allgemeine Beachtung, weil fich 
hier wieder zeigt, wie das Verhältnis zwiſchen Arbeiterſchaft und 
Grotzinduſtrie heute iſt. Ob die Forderung der Arbeitergruppe, 
die auf dem Wernerwerk der Allgemeinen Eleltrizitätsgeſellſchaft 
den Anlaß zum großen Kampf gegeben hat, berechtigt oder 
unberechtigt, beſcheiden oder unbeſcheiden war, iſt viel weniger 
wichtig als die kategoriſchen Erklärungen der koalierten Berlmer 
Elektrizitätsinduſtrie, daß man jetzt endlich einmal ein Grempel 
ſtatuieren und durch rigoroſe Ausſperrung dauernde Ruhe im 
Betriebe ſchaffen wolle. Seit Jahren, ſo behaupten Arbeiter und 
Unternehmer übereinſtimmend, ſei das Verhältnis zwiſchen Arbeitern 
und Arbeitgebern höchſt unerquicklich geweſen; jetzt ſolle zum 
Austrag kommen, was längſt ſchon durch Kampf hätte entſchieden 
werden müſſen! Alſo eine Machtprobe größten Stils! Nichts mehr 
vom Standpunkt der „Arbeitgeberzeitung“, daß man mit den großen 
Verbänden der Arbeiter verhandeln und Tarifverträge abſchließen 
ſolle, ſondern die alte Scharfmacherparole: „Herr im eigenen 
Hauſe ſein“ ſoll aufs neue durchgefochten werden. Und auch die 
Arbeiter bleiven anſcheinend bei ihrer alten Taktik, machen furchtbar 
in Eutrüſtung über die Selbſtherrlichleit der Unternehmer und ent⸗ 
ſcheiden ſich in Maſſenverſammlungen über ihr einzuſchlagenden 
Wege. Freilich nicht mehr in öffentlichen Arbeiterverſammlungen, 
ſondern in geſchloſſenen Verſammlungen der Streikenden. Aber 
auch in dieſen erleben wir das alte Bild: die Leitung bremſt, die 
unverantwortlichen Einzelmitglieder entrüſten ſich. Schließlich 
hängt es dann von der größeren oder geringeren Geſchiclichteit det 
jeweiligen Verſammlungsleitung ab, welche Beſchlüſſe zuſtande 
tommen. Und dabei handelt es ſich um Beſchlüſſe von größtet 
Tragweite! Nicht allein, daß 10 000 Arbeiter von der Fortdauer 
des Streils oder der Ausſperrung betroffen werden. ſondern es 
wird auch bereits vom Kampfe in den Kraftſtationen und 
Starkſtrom⸗Anlagen der Berliner Elektrizitätswerle geredet, von 
der Lahmlegung aller elektriſchen Betriebe, vom Eingteifen 
der Aufſichtsbehörden uſw. Solche weittragenden Eniſchlüſe 
ſollten nicht in Verſammlungen, ſondern in ruhigen Konferenzen 
der verantwortlichen Organiſationsleiter gefaßt werden. 
Ob es diesmal wirklich zu dem angekündigten großen Ringen un 
der Berliner Elektrizitätsinduſtrie kommen oder noch einmal eine 
Verſchiebung möglich ſein wird, iſt in dem Augenblick wo dieſe 
Zeilen gedruckt werden müffen, noch ungewiß. Sicher iſt nur daß 
die Unternehmer von Anfang den Arbeitern in einer Weiſe entgegen 


8. Guttmann. 


Büchertisch 


John Mitchell, Vorſitzender der Vereinigten Bergarbeiter, 
Nee Ind. U. S. A. Organiſierte Arbeit, ihre 

ufgaben und Ideale unter Berückſichrigung der gegenwärtigen 
und zukünftigen Lage der amerikaniſchen Lohnarbeiterſchaft. Einzige 
autoriſierte deutſche Überſetzung von Dr. Hermann Haſſe⸗Leipzig. 
Dresden 1905, Verlag von O. V. Böhmert. 

Die Weltausſtellung in St. Louis hat eine ſehr große Anzahl 
Deutſcher nach den Vereinigten Staaten geführt. Sie waren voll 
von eifrigem Streben, das Land der unbegrenzten Möglichkeiten 
kennen zu lernen, ſich auf Grund eigner Anſchauung ein Bild von 
ſeiner Zukunft zu machen und abzuwägen, ob und welche Gefahren 
die amerikaniſche Entwicklung dem alten Europa bringt Naturgemäß 
ſpielte bei ihren Betrachtungen die amerilaniſche Arbeiterbewegung 
eine große Rolle. Allein wie wenigen war es vergönnt, dieſer ſo 
nahe zu treten, um auf Grund eigner Anſchauung ein ſachliches 
Urteil zu gewinnen! Der Gebildete, der in ein fremdes Land 
konunt, iſt für ſeine Information als Regel auf den Umgang mit 
gen, ſeiner Geſellſchaſtsſchicht angewieſen. Wie wenig aber die 


- 


öheren Geſellſchaftsſchichten im Ganzen geeignet find, zuverläſſige 


uskunſt über Arbeiterbewegungen zu geben, können wir täglich 
bei uns erfahren. So find denn gar manche aus Amerika zurück⸗ 
0 voll von Räubergeſchichten über Tendenzen und Taktik 
er amerikaniſchen Arbeiterorganiſationen. Es find ungefähr 
dieſelben Geſchichten, die man ſich in den höheren Klaſſen Englands 
erzählte, als ich Ende der ſechziger Jahre dorthin kam, um die 
engliſchen Arbeiterverhältniſſe zu ſtudieren, bis dann die große 
Unterſuchungskommiſſion von 1867-1869 fie fait ausnahmslos in 
da; Fabelreich verwies. Dieſe Geſchichten werden aber auch bei uns 
praltiſch verwertet und in dem Kampfe, der heute geführt wird, 
un dem kollektiven Arbeitsvertrage gegenüber dem individuellen den 
Sieg zu verſchaffen, dürften ſie weiter eine Rolle ſpielen. 

Da erſcheint es als ſehr anerkennenswertes Verdienſt des 
Dr. Hermann Haſſe⸗Leipzig, durch eine tadelloſe Überſetzun der 
Schrift John Mitchells uns den amerilaniſchen Gewerkvereins führer | 
ſelbſt vor Augen zu führen. So wie Mitchell ſchreibt, denkt der 
angelſächſiſche Gewerkvereinsführer. Als ich das Hüchlein las, war 
es mir, als hörte ich meine Freunde von den Vereinigten Maſchinen⸗ 
bauern, den Vereinigten Zimmerieuten und Schreinern und die 
Generalſelretäre der übrigen engliſchen Gewerkvereine reden, mit 
denen ich Ende der ſechziger Jahre faſt ein Jahr lang Tag für 
Tag die Prinzipien der Gewerkvereine und ihre Anwendung auf 
die täglichen Vorkommniſſe des Lebens durchgeſprochen habe. Das 
Büchlein gibt aber nicht nur einen äußerſt lebendigen Einblick 
in das Denken des angelſächſiſchen Arbeiters, es iſt auch ein ganz 
vorzügliches Kompendium des Gewerkvereinsweſens überhaupt. 
Seit dem großen Werke des Ehepaares Webb, auf dem Mitchells 
Schrift in ihrem biſtoriſchen Teile weſentlich beruht, iſt nichts ſo 
Gutes über die Gewerlvereine e Raſſe geſchrieben 

u 


worden. jo Brentano. 


Unsere Bewegung 


Das Fleiſchnot⸗Flugblatt iſt da und kann in jeder 
ren ler zu den billigen Herſtellungskoſten vom 
Bureau des Wahlvereins der Liberalen (Berlin, Deſſauerſtr. 1) 
bezogen werden. Zahlreiche Beſtellungen baldigſt erbeten. 
Redner für Verſammlungen in der erſten Oktoberhälfte 
können ebendort noch nachgewieſen werden. 


Hamburg. Im Liberalen Verein (Gruppe Eimsbüttel ⸗ getreten find, die ſich ſonſt nur der Stärkere dem Schwächeg, 
doheluft) ſprach Sekretär Haupt über die gegenwärtige | gegenüber wird erlauben dürfen. Einerlei, wie in dieſem halt 
olitiſche Lage. Ein ſtarker Zug nach rechts charakteriſiere dieſe die ſogenannte Schuldfrage ſich darſtellt; hier intereffiert vielmeht 
im Reiche wie in Hamburg. Die Wahlrechtsvorlage nannte er ein [nur die Frage, ob die Arbeiterſchaft einer der beftgelohnt 
Angſtprodukt vor der Sozialdemolratie, das um ſo weniger gerecht⸗ | Induſtrien, die in Berlin, an der politiſchen und gewerlſchaf 
fertigt ſei, als dieſe Partei in der Bürgerſchaſt ganz tüchtig mit⸗ lichen Zentrale Deutſchlands, zu vielen Tauſenden aufammen 
arbeite. An der revolutionären Phraſe ſolle man ſich nicht ſtoßen.] ſolche Behandlung einſtecken muß, oder den Kampf mit A 
Der Redner ging dann auf die Fleiſchteuerung ein. und | auf Erfolg aufnehmen kann. Die nächſten Tage ſchon milt 
deſprach die Möglichkeiten, ihr abzuhelfen, und gleichzeitig dem I darüber Aufklärung schaffen. 
— erlag von F. Naumann. — Ffr die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Eugen Katz in Berlin. — Druck don Hempel & Fo. F. N. T. U, Berlin BW. 1 
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Es ſteht jedem Menſchen frei, jene Religion dr 


Toleranz Er , 


e 
abus vom Papſt ius IX. 


er iſt tolerant? und wer iſt intolerant? So lautete 
kürzlich die Anfrage an den Redner in einer 
öffentlichen Volksverſammlung. Als ob man 
Weltanſchauungsfragen im Handumdrehen klar 
machen könnte und als ob jeder nicht von vornherein den⸗ 
jenigen der Intoleranz verdächtigte, der eben ſeine Meinung 
Auch denken wir an alle die charakterloſen 
Menſchen, die zu bequem find, ſich eine eigene Überzeugung 
zu ſchaffen; ſte decken ihre Faulheit mit dem wohlklingenden 
Schmeichelwort: Toleranz. | 
Tolerant tft, wer eine eigene Uberzeugung ſich ar 
erkämpft hat. Intolerant bleibt, wer nur von der üÜber⸗ 
zeugung fremder Menſchen lebt. Scheinbar freilich iſt es 
umgekehrt. Gerade von den Männern feſter Überzeugung 
erwartet man trotziges Behaupten des Beſitzes und eifriges 
Kämpfen für ſeine Ausdehnung. Und die intoleranten Leute 
führen kein Wort lieber im Munde, als das von der heiligen 
Pflicht ihrer eigenen überzeugung. Und doch bleiben 
wir bei unſeren Erfahrungen. Menſchen, denen das Leben 
leiſe und laut zugeredet hat, die ſtark geworden ſind in 
böſen Tagen und feſt blieben, als die anderen wegliefen, 
die wiſſen, wie ſauer erworben eigene Überzeugung iſt. Sie 
verraten es nicht jedem, was ſie verloren und wie viel ſie 
gewonnen haben. Die Stunden des inneren Kampfes ſind 
ihr eigenſtes Erlebnis und ſie nehmen es keinem anderen 
übel, wenn er bequemere Wege geht. Alle Zweifel und 
Berſuchungen find ihnen bekannt. Sie kennen die Abgründe 
und haben in die Schlünde hinabgeſehen, an denen ihr 
Weg vorbeiführte. Sie freuen ſich oben zu Isa auf dem 
Gipfel und herrliche Rundſchau zu haben. er Weg iſt 
vorbei, das Ziel erreicht. Man iſt dem Himmel näher. 
Es mögen noch andere Wege heraufführen; wozu darüber 
ſtreiten? Wie ein leichter Strich im Bild erſcheint der 


Pfad von oben geſehen in der Maſſe des Gebirges, 


und man empfindet gar keine Luſt, ſich zu zanken, 
ob uns dieſe Windungen zum Gipfel führen können. 
Zudem ging man den Weg allein. Man fand ſich zurecht 
zwiſchen Geröll und Geſtrüpp. Andere mögen denſelben 
Weg nachher einſchlagen. Es iſt dann doch etwas anderes. 
Kurz, wer eine feſte eigene überzeugung gewonnen, der hat 
darin ſo viel eigenes Glück, daß es in ihm heilig iſt; aber 
echte Heiligtümer trägt man nicht auf den Markt, und 
noch weniger zerſtört man um ihretwillen Glück. 

Ganz anders der Menſch, der in ſeinem geiſtigen Leben 
nur von fremdem Gute zehrt. Er hat ja gar keine Ahnung, 
was dieſe politiſchen Gedanken oder religiöjen Ideale, denen 
er nachplappert, gekoſtet haben, wie billig oder teuer ihr 
Erwerb den Menſchen zu ſtehen gekommen war. Sie 
haben nie darum geblutet. Ach! fie haben darum nicht 
einmal eine ſchlafloſe Nacht gehabt. Deſto eifriger ſind 
Re im Hüten und Behüten. Die Meiſter zu ver⸗ 
ſtehen, iſt zu ſchwer; aber ihre Worte nachzureden 
und jeden zu bannen, der andere Worte, neue Kräfte will, 
das iſt ein leichtes Ding. Die Intoleranz iſt das Bequemſte 
im Leben. „Andere haben gedacht, geſorgt, geforſcht, geprüft. 
Wir wollen nur die Schätze wahren.“ Und wenn dieſe Leute 
wenigſtens ihre Schwachheit zugeben wollten. Aber ſie 
ſagen noch, das ſei Demut. Hier wird es unausſtehlich, 
unerträglich. Ze 


Toleranz heißt geduldig fein mit jedermann, nur nicht 
mit ſich ſelbſt. Und ſolche Geduld hat nur, wer weiß, was 
die lange Geſchichte des Menſchengeſchlechtes und die Geſchichte 
unſeres Herzens uns erzählt. Traub. 


Reinhardts Bühnen 


In den letzten yabren hat ſich in Berlin ein junger 
Bühnenleiter einen Namen geſchaffen, der fo hell ſtrahlt, 
daß er die anderen zu überſtrahlen beginnt. Er heißt Max 
Reinhardt und war ehedem ein wertvoller Schauſpieler 
des „Deutſchen Theaters“, ſolange es von Brahm geleitet 
wurde. Wer ihn im „Friedensfeſt“ von Hauptmann, im 
„Tauſendjährigen Reich“ von Halbe und in anderen 
Dichtungen geſehen hat, wird ihn noch friſch im Gedächtnis 
haben. Er war vor allem von großer Einfachheit und Echt⸗ 
heit und zählte mit Recht unter die beſten ſchauſpieleriſchen 
Namen Berlins. Nun iſt der Direktor Reinhardt ſo bekannt 
geworden, daß ihm gegenüber der Schauſpieler etwas in 
den Hintergrund getreten iſt, um ſo mehr, als Reinhardt 
ſich an ſeiner eigenen Bühne einer großen künſtleriſchen 
Zurückhaltung befleißigt — ein Zug, der nebenher ſehr für 
den Ernſt und die Solidität ſeines Strebens ſpricht. Das 
künſtleriſche Leben der letzten Jahre knüpft ſich immer wieder 
an den Namen dieſes jungen Direktors, und ſo iſt es kein 
Wunder, daß ſein Renommee auch in der Preſſe einen leb⸗ 
haften Widerhall fand. Für die Fremden, die jährlich in 
Tauſenden und aber Tauſenden nach Berlin kommen, war 
es früher eine Art künſtleriſcher Ehrenpflicht, das Theater 
Brahms zu beſuchen. Dieſes Vorrecht nun hat Brahm, 
ne im großen und ganzen, an Reinhardt abgeben 
müſſen. 
Wenn wir die Erfolge Reinhardts verſtehen wollen, 
müſſen wir uns die Situation ins Gedächtnis rufen, die er 
vorfand und die ſein Auftreten recht eigentlich notwendig 
machte. Im „Deutſchen Theater herrſchte Brahm. 
Als Kritiker und Direktor hatte er ſich um den Naturalis- 
mus, im beſonderen um Hauptmann, ſehr gewichtige Ver⸗ 
dienſte erworben. Er hatte, wie er auftrat, neues Leben 
in die alten Verbältniſſe gebracht. Zu dieſen perſönlichen 
Verdienſten kann dann noch ein Enſemble, das wenigſtens 
in ſeiner Glanzzeit und für die naturaliſtiſchen Dichtungen 
von keiner anderen Bühne erreicht wurde. Schließlich 
ſprachen auch noch die alas Traditionen des Hauſes 
mit, in dem er herrſchte. an war gewohnt, das Deutſche 
Theater als die erſte Bühne Berlins zu betrachten und 
konnte in der Gewohnheit bleiben. All das zuſammen⸗ 
genommen führte zu einer Art Monopolſtellung, und viel⸗ 
leicht iſt gerade ſie dem Direktor Brahm gefährlich geworden. 
Wie dem nun aber auch ſein mag, jedenfalls folgte der 
. Zeit ein durchaus nicht glänzender Abſtieg. 
rahm ſchlief auf ſeinen wohlerworbenen Lorbeeren ein. 
Anſtatt Hauptmann zu fördern, was ſeine ſelbſtverſtändliche 
Pflicht war, verſteifte er ſich auf Hauptmann und auf 
alles, was in ſeinem Geiſte dichtete. Es bildete ſich eine 
Art von Ring. Der Geſichtskreis wurde eng, das Repertoire 
auch, und mit der Zeit ſelbſt der Kreis der Schauſpieler. 
Große Autoren und große Dichtungen wurden vernachläſſigt 
und man ſtand bald der trübſeligſten Stagnation gegenüber. 
Die Kritik tadelte, mahnte, verſandte ihre ſchärfſten Pfeile; 
aber es blieb, wie es war, und auch die Monopolſtellung 
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blieb trotz allem. Nun kann ein Theater in bevorzugter 
Stellung aber unmöglich einen ſolchen Anblick bieten, 
wenigſtens auf die Dauer nicht, und ſo griff bald ein all⸗ 
gemeines Unbehagen Platz und eine Theaterkriſis ſchien 
unvermeidlich. Sie war es um ſo eher, als kein 
anderes Theater die eigentliche Rolle des Deutſchen 
Theaters übernehmen kounte. Im Leſſing⸗Theater 
führte Neumann Hofer das Szepter und war mehr 
auf Amüſement und Geld verdienen bedacht, als auf die 
Förderung künſtleriſcher Zwecke. Im Neuen Theater 
ſaß eine künſtleriſch ganz unfähige und hoffnungsloſe 
Direktion und das Schauſpielhaus kam als Bühne 
des deutſchen Kaiſers für die moderne Literatur überhaupt 
nicht in Frage. Im Berliner Theater hatte Lindau 
in ſeinem erſten Direktionsjahr friſches Leben gezeigt und 
neue Hoffnungen geweckt. Der unerhörte Kaſſenerfolg von 
„Alt⸗Heidelberg“ aber lullte ſeine Energie ein; er wurde 
bequem und verlor die Initiative. Die Direktion aber, die 
ihm folgte, war von vornherein eine Zwiſchendirektion; ſie 
mußte an einem beſtimmten Zeitpunkt wieder weichen und 
konnte ſchon aus dem Grunde keine weitgeſteckten Ziele 
verfolgen. Schließlich war das Berliner Theater als gutes 

amilientheater auch nicht recht' geeignet, die literariſche 

ührung zu übernehmen. So waren alle Wege verrammelt 
und die Stimmung gedrückt. 

Dann kam Reinhardt. Wie es immer geht, 
teils wollte in ihm ein Wille zum Durchbruch, teils 
an ihn die Verhältniſſe in die Bahn, die ihn von 

rfolg zu Erfolg führen ſollte. Eigentlich fing Reinhardts 

Direktion beſcheiden genug an. Er gründete eine Künſtler⸗ 
vereinigung, die ſich „Böſe Buben“ nannte und nächtlicher 
Weile ihr tolles und parodiſtiſches Weſen trieb. Bekannte 
Dichter, Direktoren, Schauſpieler, Kritiker wurden durch— 
gehechelt und auch für einen guten und reichlichen Trunk 
war geſorgt. Die Sitzungen, die im Künſtlerhaus in der 
Bellevueſtraße ſtattfanden, fingen gegen Mitternacht an und 
dauerten bis zum Morgen. Und dann war es jedem uns 
benommen, gleich einen Frühſchoppen daran zu ſchließen. 
Die Sache gefiel und hatte Erfolg. Die Abende wurden 
beſucht und wurden bald zum Geſprächsthema der internen 
Theaterkreiſe. Der Erfolg reizte zu weiteren Schritten und 
ſo wurde aus der Künſtlervereinigung ein öffentliches Theater 
— das „Kleine Theater“ Unter den Linden. Der 
Name ſollte zweierlei zum Ausdruck bringen. Einmal 
waren Zuſchauerraum und Bühne nur klein und zweitens 
ſollten kleine Sachen und Sächelchen in bunter Abwechſelung 
geboten werden, wie in einem Varieteprogramm, nur alles 
künſtleriſcher und feiner. Was aber als Künſtlerklub gefallen 
hatte, vor einem Publikum, das mit allen Anſpielungen 
vertraut war, wollte dem öffentlichen Publikum nicht ein⸗ 
gehen. Das „Kleine Theater“ blieb leer und fo zwang die, 

ot zu einem weiteren Schritt. Aus dem „Kleinen Theater“ 
wurde eine reguläre Bühne, — eben das „Kleine Theater“. 
das wir heute alle kennen; die erite Schöpfung Reinhardts. — 

Inzwiſchen waren die ſchauſpieleriſchen Beziehungen, die 
ihn an das Deutſche Theater banden, gelöſt worden und | von der es „faſt ſcheint, als wäre Verleumdung ihr Lebens- 
Reinhardt war nun alſo Direktor einer richtigen Bühne.] element“. In all den Dogmen, Lehrſätzen, Überzeugungen, 

Er verſtand fofort, was die Situation von ihm forderte: er | Thevlogien und Moralpphiloſophien, in jener ſelbſtquäleriſchen 

zerbrach den Ring, der ſich im „Deutſchen Theater“ gebildet | Frömmigkeit, die ſich nicht genug tun kann, in jener 

hatte. Zunächſt in bezug auf die moderne Literatur, die er chriſtlichen Wiſſenſchaft, die alle bibliſchen Tatſachen in ein 
in dem kleinen Theater allein pflegen konnte. Strindberg, tadelloſes Gedankenſyſtem verarbeitet, in den Liebeswerken, 

Gorki, Hofmannsthal, Wedekind und andere kamen zu | dem kirchlichen Leben, den religiös⸗ſittlichen Anſtrengungen 

Wort, und Gorki brachte mit feinen „Nachtaſyl“ einen Erfolg, | ſieht Kutter zu feinen tiefiten Schmerz nur „eine vergebliche 

der durch halb Europa ging. Der Bann der Enge war | Mühſal, die zuletzt die Übermacht der Sünde offenbart“. 

gewichen und alles atmete erleichtert auf. Die drohende [Denn es fehlt an dem Glauben an den wirklich lebendigen 

Kriſe ſchien überwunden werden zu ſollen. — Gott. „Das Licht begreift man nicht, man läßt ſich von 

Unvollſtändig aber blieb der Durchbruch doch. Reinhardt ihm beſtrahlen und erwärmen. Die Formel des Waſſers 
konnte im „Kleinen Theater“ das klaſſiſche Drama nicht | mag dir ſehr geläufig fein, dennoch wirſt du nicht behaupten 
flegen, überhaupt kein Drama, das Maſſenentfaltung ver- wollen, durch fie das Weſen des Waſſers ausgedrückt u 
vangte. Da fügte es ſich jo gut, daß das „Neue Theater“ | haben; und das Brot, das niemand ißt — was hat es dn 
lauf dem letzten Loch zu pfeifen begann. Reinhardt erwarb | bedeuten? —“ Und ſo brachte Jeſus unmittelbar und allen 
das Theater und riß hier nun die Mauern nieder, die uns | Gott als Kraft des Lebens. Das mag „die Religion‘ nicht 

im Deutſchen Theater von den klaſſiſchen Dichtungen trennte.] leiden; die erträgt es nicht, daß Gott offenbar werde. 

Er ſpielte nun auf zwei Inſtrumenten und ſpielte auf beiden | Sie lebt von Satzungen, Lehren, Gedanken, Bräuchen, 

gleich meiſterhaft. — Dann trat in den Berliner Direktions⸗ Prieſtern, und die haben alle ein Intereſſe an einem 15 

verhältniſſen eine völlige Umwälzung ein. Der Beſitzer des | gewiſſen Gott, der durch ihr Syſtem künſtlich verdeckt wird: 

„Deutſchen Theaters“ war der Brahmſchen Enge müde | Deshalb war Jeſus kein Religionsſtifter. Er war 5 

re Brahm mußte das Haus verlaſſen und zog ins | Gegenteil davon. Er war der Meiſter des Leben. 5 

eſſing⸗Theater, wo Neumann Hofer entthront wurde. Ins ! beſaß ſich ſelbſt. Denn Leben heißt ſich ſelbſt beſitzen un 


Deutſche Theater aber zog Lindau ein. So hatten wir also 
nun die literariſche Konſtellation: Brahm, Lindau, Reinhardt. 
Lindau ſchied bald aus. Er fand den Anſchluß an die 
moderne Zeit nicht und ſeine Direktion brach ſchon im 
erſten Winter zuſammen. Damit war das Deutſche Theater 
herrenlos und Brahm und Reinhardt konkurrierten beide 
um den ledigen Poſten. Reinhardt blieb Sieger und zieht 
nun mit dieſem Winter als Direktor in das berühmte Haus 
ein, das er als Schauſpieler verlaſſen hatte. So jeltiom 
fallen die Loſe! Aus der Spielerei mit dem Künſtlerklub 
iſt nun die Direktion der erſten deutſchen Bühne geworden. 
Und Brahm muß zur Buße das Spiel vom Leſſing⸗Theater 
aus mit anfehen. — - = 3 
Das „Neue Theater“ wird Reinhardt neben dem 
„Deutſchen Theater“ beibehalten. Das „Kleine Theater“ 
hat er an einen jungen Direktor, namens Barn owski, ab. 
getreten, der es in der alten vornehmen Weiſe weiterleiten 
wird und mit dem „Zerbrochenen Krug“ von Kleiſt ſeine 
erſte Schlacht geſchlagen hat. Was Reinhardt für Regie 
und Ausſtattung geleiſtet, kann hier nicht näher erörtert 
werden. Es würde ein Kapitel für ſich erfordern. Und 
zwar ein glänzendes. Grich Ichlaikler. 


Ein neues Buch von Kutter 


Wir erinnern uns des gewaltigen Aufſehens, welches 
die Schrift: „Sie müſſen“ von dem Pfarrer Kutter am 
Züricher Neumünſter gemacht hat. Jenes Buch wirkt noch 
in der Stille weiter in der Auseinanderſetzung über das 
Weſentliche am Chriſtentum. Seine ſozialen Ausführungen 
haben ja auch in unſerem Blatt Widerſpruch hervorgerufen, 
nicht ſofern ſie dem ganzen Inhalt Farbe und Stimmung 
gaben, ſondern weil fie die moderne ſozialdemokratiſche Be. 
wegung u. E. falſch beurteilten. Es war mir perſönlich 
deshalb wertvoll, von Pfarrer Kutter in einem Brief, den 
er an mich ſchrieb, zu erfahren, daß er auf die Frage: 
„Was ſollen wir tun?“ gar nicht geantwortet haben möchte: 
„Werdet Sozialdemokraten!“, ſondern vielmehr: „Werdet 
lebendige Chriſten! Werdet Menſchen mit einer abfoluten 
Orientierung, wie Jeſus war, Menſchen, denen Gott alleinige 
Wirklichkeit iſt, Menſchen, die nicht paktieren und ber- 
klauſulieren, nicht Syſteme und Theorien aufſtellen, nicht 
„Wenn“ und „Aber“ jagen. Daß wir's nicht find, das it 
der Standpunkt meiner Schrift.“ 

Von dieſem Gedanken iſt feine neue Schrift „Gerechtig⸗ 
keit“ getragen. „Ein altes Wort an die moderne Chriſten⸗ 
heit.“ Alt inſofern, als Kutter die erſten acht Kapitel des 
Römerbriefes umadreſſiert. Wo Juden genannt find, ſchreibt 
er Chriſten. Er macht Ernſt mit der Gültigkeit der „Schrift“ 
ſür die moderne Zeit, nicht im Sinn des Buchſtabendienſtes, 
fondern als Koſt für die Gegenwart. Er ſchleudert auch in 
dieſer Schriſt die heftigſten Anklagen gegen die Kirche. Es 
überkommt ihn glühender Zorn gegen dieſe Einrichtung, 
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nicht beſeſſen werden. Und Jeſus liebt, und. Leben und 
Liebe ſind die großen Wirklichkeiten, die allein wirken 
können. 

So wächſt Kutter zum gewaltigen Ankläger der Kirche 
heran. Er erklärt fi gegen die Geſetzeskirche, die Ein- 


richtung, die von dem falſchen Grundſatz lebt, daß Gott ſich 


an fromme Inſtitutionen binden müßte. Er iſt nicht blind 
gegen alles Gute, was in der kirchlichen Entwickelung mit- 
eſchleppt worden iſt. Aber auch im Judentum ſteckt viel 
Gutes, und doch war es zum Untergang beſtimmt. Gewiß 
kann man viel entſchuldigen. Aber heiliger Zorn erfaßte 
ihn gegen die Menſchen, die von ſolchen Entſchuldigungen 
leben. Die großen Menſchen geben ſich ſchuldig. Wer ſich 
entſchuldigt, iſt ſchwach, iſt kein verantwortungsfähiger Mann. 
Nur wer die Schuld tragen will, wird der Erlöſung teil- 
haftig. So tönt das Strafurteil in grellen Lauten gegen 
den geſamten modernen Betrieb des Chriſtentums. Alles 
ſoll fort: Dogmen, Standpunkte, Behauptungen, Lehrſätze, 
religiöſe Parteien, die halbe Moral, die in Frieden ſich 
verkümmernde Religioſität. „Wir wagen es wieder auf den 
lebendigen Gott und deſſen Gerechtigkeit.“ a 

Gewiß! Kutter geht viel zu weit“. Er greift 
eben über alles Zeitliche hinweg zum Ewigen; er will keine 
Mittelchen, keine Vermittlungen: er will die unmittelbare 
Kraft und Wahrheit. Er iſt kein liberaler Theologe, was 
man ſo nennt; er iſt kein orthodoxer Theologe. Er will 
nichts von Theologie und Religion. Er will Gottesleben, 
Wirklichkeit. Dieſe macht ihn radikal. Denn es iſt kein 
Berg ſo hoch, daß Gott darauf wohnte, und keine Tiefe ſo 
tief, daß ſie die Wogen ſeines Lebens faſſen könnte. Kutter 
will nicht radikal ſein; er hat es ſich nicht ausgedacht und 
auf der Studierſtube fein Rezept danach entworfen. Er ift 
radikal, kann nicht anders, er muß. . 

Deshalb wird man nicht mit ihm fertig, wenn man 
ihn Schwärmer, Fanatiker, Sozialdemokraten, Kirchenzerſtörer, 
Chriſtentumsfeind nennt. Das waren Leute wie Kierkegaard 
auch. Er iſt ein Muſterbeiſpiel, an dem man die Kraft des 


revolutionären Elements im religiöſen Erlebnis ſtudieren 


kann, wenn nicht damit ſchon wieder des Lehrhaften 
zu viel geſagt wäre. Ich würde nochmals wiederholen: 
er iſt ungerecht gegen die Geſchichte, ungerecht gegen jede 
Entwickelung, ungerecht gegen die guten Dinge dieſer 
Welt. Aber ich würde nicht mehr wiederholen, daß er uns 
dadurch den Mut an der Kleinarbeit nimmt. Er nimmt ſie 
nur ſolchen, welche bis dahin ihre Kleinarbeit als das Höchſte, 
was es gibt, empfunden haben. Wer ſie aber nie anders 
einſchätzte, denn als Kleinigkeit, und wer darüber die 
Sehnſucht nicht vergaß nach dem Großen, dem Einen, der 
wird durch ſolche radikalen Menſchen ernſtlich geſchüttelt, 


und einen Augenblick betrübt, aber nachher gehen ſie mit 
Sonſt 


doppelter Kraft in ihre tägliche Kärrnerarbeit hinein. 
Nur ſoll man die Radikalen nicht nachäffen. S 
verlieren ſie ihr hiſtoriſches Recht und haben keine hiſtoriſche 
Miſſion mehr. Als Lebensſteigerung für die eigene Auf- 
gabe — da darf uns ihr Ruf willkommen ſein. Aber wo 
ſie reaktionär wirken, indem ſie Leben hemmen, da hört ihr 
Recht auf, und ihre Wirkſamkeit verkehrt ſich in Unſegen. 
Dortmund. 8. C. 


Im Winkel 
Skizze von A. Sönnichſen. 


Die Häuſer des Dorfes liegen zu beiden Seiten 
einer Landſtraße. Alle Wagen, die aus den öſtlichen 
Dörfern kommen, müffen dieſen Weg benutzen, um in das 
nahe Städtchen zu gelangen, daher fehlt es den Dorf- 
bewohnern nicht an Augenweide, und wenn ſie auch faſt 
jeden Wagen kennen, ſo wenden ſie doch den Kopf zum 
Fenſter, wenn einer die Straße paſſiert. Kommt einmal 
ein fremdes Fuhrwerk, ſo bildet das „Woher“ und „Warum“ 
ſo lange das Dorfgeſpräch, bis man über dieſe Fragen zur 
größtmöglichen Klarheit gelangt iſt. 

Südlich durchfließt ein kleiner waſſerreicher Bach einen 
Strich fruchtbarer Wieſen, und jenſeit des Baches liegt die 
weiße Kirche, die ſinnend und träumend über den Bach 
hinüberblickt. Dann weiterhin ein Hünengrab und die 


weißen Tore eines entfernten Hofes und ganz hinten in 


blauer Ferne verſchwimmend einige Kirchtürme. 
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Nordweſtlich vom Dorfe aber liegt ein Höhenrücken, 
niedrig nur, aber doch ſo hoch, daß keine Kirchturmſpitze 
darüber hinweg ins Dorf blicken kann. Mitten auf dieſer 
Höhe ein einſamer Hof, das weiße Wohnhaus überragt von 
einem gewaltigen, alten Baum, der ſich wie alle Bäume 
dieſer Ebene nach Oſten, über den Hof hin, neigt. Die 
Krone des Baumes iſt an der Oſtſeite über die Hälfte 
ſtärker als an der Weſt-, der Windſeite. Auf dieſem Höhen⸗ 
rücken ſitzt abends die Sonne und ſchickt ihre Strahlen hügelab 
zum Gutenachtgruß. Über dieſen Höhenrücken fteigen vier⸗ 
mal des Tages die Rauchwolken des Zuges empor, der vom 
nahen Städtchen kommt. ü 5 

Wie ein ſtiller verborgener See iſt das Leben im Dorfe. 
Klein und unſcheinbar ſind die Bächlein, die ihm neues 
Waſſer, neues Leben zuführen und Kunde geben von der 
großen Welt da draußen, von dem Pulsſchlage der Zeit. 
Wunderliche Gräſer und allerlei urwaldähnliches Geſtrüpp 
wuchert an ſeinen Ufern und auf feinem Grunde und ſchließen 
oft trübe, ſumpfige Stellen ein. Aber auch ſtille, unſchuldige, 
wundervolle Seeroſen entſprießen dem tiefen Gründe und 
blicken ſchüchtern in die Sonne. Selten einmal wirft das 
Schickſal einen großen Stein auf den ſtillen Spiegel, und 
die Erſchütterung zieht ihre Kreiſe bis in die letzten Winkel, 
bis unter das Geſtrüpp am Ufer. — Aber die Sonne findet 
den See und fordert auch von ihm den Tribut zur Be⸗ 
fruchtung und Erhaltung der Erde. Die Tropfen aber, die 
der See opfern muß, geben ihm wieder ein Recht darauf, 
daß auch einmal im Jahre ſeine Zuflüſſe anſchwellen und 
ihm neues Leben in größerer Menge zuführen. Weihnachten 
iſt die Zeit, wo die Herzen der Menſchen weich werden und 
vor Sehnſucht ſchmelzen, wie im Frühling Gletſcher und 
Schneefelder vor Heimweh nach ihrem Urſprunge zergehen 
und bergab wandern. — — — 5 

Zuerſt kam Paſtors Hans, der in Berlin angeblich auf 
den Paſtor ſtudierte. Er ſetzte durch feine unerhört freien 
Anſchauungen, die er offen und unaufgefordert jedermann 
darlegte, das ganze Dorf in Aufregung. Es fehlte nicht 
viel, daß er die ganze Paſtorei in Mißkredit brachte. Aber 
ſie hörten ihm gerne zu, wenn er ihnen im Dorfkruge ſeine 
Anſichten über Judenfrage, Frauenfrage, oder was ihm ſonſt 
gerade in den Wurf kam, auseinanderſetzte. Jens Friedrichs, 
der eifrig zuhörte, trank eins nach dem anderen über den 
Durſt, haute zuletzt auf den Tiſch, daß alles klirrte, und 
rief: „Wenn das aber nicht eine Revolution gibt, dann 
will ich nicht Jens heißen.“ Und Hans Paſtor nickte ihm 
verſtändnisinnig zu, wodurch Jens Friedrichs ſich ſehr 
geſchmeichelt fühlte. Dann meinte er leiſe zu dem neben 
ihm ſitzenden Rasmus Jenſen: „Was ſo'n Paſtor doch alles 
lernen muß!“ Rasmus Jenſen ſagte aber bloß „hm“ und 
betrachtete aufmerkſam den Studenten Hans. Dann klopfte 
er ſeine Pfeife aus und ſagte wieder „hm“. 

Nachher kam auch Hans Thodes Sohn. Der wollte 
Lehrer werden und war Seminariſt in der Kreisſtadt. Er 
hatte ſich für die Ferien einen ganzen Haufen Bücher mit- 
gebracht und ſetzte ſich gleich fleißig dahinter, indem er mit 
Verachtung an die Bauern und ihre ewigen Geſpräche von 
Vieh und Dünger dachte. 

Wenn nun gar die feſtliche Menge am Weihnachtstage 
in die Kirche wallt, dann blitzen zwiſchen all den dunklen 
Kleidern einige blanke Helmſpitzen und bunte Uniformen 
hervor. Was aber die Inhaber dieſer Pracht den Dorf— 
bewohnern aus der Welt draußen mitbringen, das iſt das 
eigentlich Nachhaltige und Bleibende. Denn dieſe jungen 
Leute ſehen alles draußen mit den Augen der Bauern an 
und geben es daheim in der Sprache der Bauern wieder. 
Da beſteht keine Kluft der Anſchauungen und der Einſicht. 
Was Paſtors Hans räſonniert, und was Hans Thodes Sohn 
aus ſeinem Wiſſensſchatze preisgibt, das ſchüttelt der Bauer 
über kurz oder lang als unnützen Ballaſt wieder von ſich ab.— 

An den Nachmittagen und Abenden der Feiertage werden 
fleißig Beſuche gewechſelt und manches Wort geht von 
Mund zu Munde. Aber hier und dort konzentrieren ſich 
die Geſpräche zuletzt um den Sohn des Paſtors. Es werden 
leiſe Vermutungen laut, man wechſelt Blicke. 

Rasmus Jenſens Sohn, der bei der Garde diente, 
wußte allerlei über das Leben der Studenten zu erzählen, 
was viele Leute in hellen Schrecken verſetzte. 

Es wurde aber wieder vergeſſen, und Paſtors Hans 
ſtrafte alle Unglücksraben Lügen, ſowie er ſich unter den 
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Bauern fehen liez und fie durch ſeine haarſträubende 
Beredſamkeit verblüffte. Wie könnte der jo vergnügt ſein, 
wenn das Gerücht recht hätte? 

Zwei Tage nach Weihnachten aber hatte Rasmus 
Jenſen mit ſeiner Tochter in der Küche eine Unterredung 
unter vier Augen. Die Folge war, daß Marie Jenſen 
mehrere Tage mit rotgeweinten Augen umberging, und daß 
Hans Paſtor im Wirtshauſe ſtets verſtummte und ſich unter 
irgend einem Vorwande leife entfernte, wenn Rasmus 


Jenſens derbe Geſtalt ſich an einem der Tiſche nieder⸗ 
gelaſſen hatte. | 


Um diefe Zeit wurden im Pfarrhofe Briefe abgegeben, 
die aus Berlin kamen und von auffälligem Ausſehen waren. 
Und es blieb nicht gerade Geheimnis des Briefträgers, 
welche Wirkung ſolche Schreiben im Pfarrhofe hervorriefen. 

Schließlich erhielt der Pfarrhof dann noch einen Beſuch, 
der in dem Dorfe großes Aufſehen erregte. Man brachte 
heraus, daß dieſer ebenfalls aus Berlin gekommen ſei, und 
daß der betreffende Herr ſich ſowohl auf der Bahnſtation 
als auch im Dorfkrug in wenig reſpektvoller Weile nach 
den Verhältniſſen des Sam Pfarrers erkundigt habe. Daß 
er in keiner beſonders roſigen Laune abgereiſt war, hatten 
viele bemerkt. | 

Von Paſtors Hans bemerkte man jeit jenem Tage im 
Dorfe wenig mehr. Es fand aber jetzt kein Geſpräch mehr 
ſtatt, in dem nicht der Name von Paſtors Hans eine Rolle 
19 Und als einige Tage nach Neujahr von der neuen 

annenanpflanzung her, die nicht weit vom Dorfe lag, 
nachts ein Schuß in die Stille des Dorfes drang, da war 
faſt niemand im Dorfe, der ihn nicht gehört hätte. Jeder⸗ 
mann ahnte das Unglück. 


Und noch in derſelben Nacht fanden ſie ihn draußen, 
blutend, tot. — | 

Welcher von den erwachſenen Dorfbewohnern war wohl 
nicht dabei geweſen, als der Sarg in die Gruft geſenkt 
worden war und ein Vater, deſſen Haar in wenig Tagen 
ergraut war, ſtumm die Hände zum ſtummen Gebet über 
der gähnenden Gruft gefaltet hatte? — — 

Mitten in den ſtillen See hinein hatte der Steinwurf 
des Schickſals getroffen, und es dauerte geraume Zeit, ehe 
der Spiegel ſich wieder glättete. Manchem wurde es ſchwer, 
ſeine Gedanken wieder in den alten Kreis zu bannen. Er 
glaubte den fremden Klang, der von draußen an ſein Ohr 

edrungen war, immer wieder von neuem zu hören, und 
je öfter er wiederkehrte, um 10 fremdartiger und wunder⸗ 
licher waren die Nebentöne, die ihn umſchwebten. — Aber 
die Wellen ebben wieder zurück. Die Kirche, zu deren 


Füßen ein neuer, ſtiller Hügel ſich wölbt, blickt freundlich 
wie immer übers Dorf. 


Intereſſe, er ist ein Genießer, der an einem hübschen dide, n 


irgend einer hiſtoriſchen Parallele feine Freude hat. So erſchein 
er mir am vollkommenſten dort, wo 


er je eine kleine Pole, 
eine zufällige Epiſode erſchaut und in ſeine fein getönte Form 
fleidet. Da gelingen ihm Bildchen wie dieſes, das fait an den 
alten Spitzweg erinnert (der allerdings noch ironiſch⸗romantiſcher IM: 
| Es kreuzen ſich drei Caſſen 
Am alten Lindenbau | 
Der Vollmond gießt den blaſſen 
Goldſchein aus blauem Raum. 
Die Menſchen in den ſpitzen 
Schlafmützen kommen für, 
Geſpräche haltend ſitzen 
Sie lang noch vor der Tür. 


Vierordt betrachtet, aber er erlebt nicht. 


Eine gewiſſe Kühle 
liegt auf ſeiner Arbeit. Von feinem eigenen Leben und ſeluer 
Entwickelung ſo gut wie nichts. Das bringt dem, für den der 


Menſch im Künſtler auch etwas bedeutet, den Dichter nicht recht 


nahe. Aber wenn man in ſeinen Gedichten lieſt, findet man 
da und dort eines, das durch einen hübſchen Ein all oder durch 
feine reine Form erfreut. Allerdings gebt Vierordt, dem Klang und 
Rhythmus zuliebe, manchmal mit der deutſchen Grammatil in jener 
bekannten Weiſe um, wie ſie für die „naiven“ Dichter und Dilettanten 
bezeichnend ift. Das Stoffgebiet Vierordts iſt ſehr groß: allerlel 
Bilder, Epiſoden aus der Geſchichte, Landſchaften, Gedankenlurll 
Unter letzterer ſind ganz ſchöne Sachen voll breiter Anſchauung; für 


die Balladen kann ich mich nicht ſonderlich erwärmen. Im ganzen: 


mit Lilienfeins „äſthetiſcher“ Bewertung können wir ung nicht bes 
freunden, aber dem Dichter, den wir zu unſeren eßrlichen und 
liebenswürdigen Talenten rechnen, wiſſen auch wir gerne Danl fit 
manche Freude. N 

Herbſt. 


Wenn ich an einem ſchönen Tag 
Der Mittagsſtunde habe acht 

Und lehne unter meinem Baum, 
So mitten in der Trauben Pracht; 


Wenn die Zeitloſe übers Tal 
Den amethyſtnen Teppich webt, 
Auf dem der letzte Schmetterling 
So ſchillernd wie der frühſte bebt: 


Dann denk ich wenig drüber nach, 
Wie 3 nun verfümmert Tag für Ta 
Und kann mit haldverſchloſſ'nem B 
Vom Lenze träumen und vom 


Annette ven Broke-Süskef: | 


Briefkasten 


B. in Eutin. Auf Ihre Anfrage teilen wir Jonen 195 = 
die evangeliſch⸗ſoziale Konferenz für Sch 5 
Holſtein am 12. Oktober im Bahnhofshotel zu Neumünſter z 
fievente Tagung halten wird. Für den Vormittag iſt zur kran 2 
geſchäftlicher Angelegenheiten eine geſchloſſene Mitgliederverſam lie 
um 1034 vorgeſehen. Nachmittags um 3 Uhr wird in öffen er 
Verſammlung der Generaljelretär des Coangeliiäj-Togialen Son 
Paſtor Liz. Schneemelcher aus Berlin⸗Rummels burg über wat 
und Bedeutung Evangeliſch⸗ſozialer Arbeit in der 1 a 
dann Paſtor Clemens Schultz aus Hamburg über 5d 
der heranwachſenden männlichen Jugend“ reden. u h 

Pfr. S. in Bern. Da die Redaktion augenbliclich 
Anſpruch genommen. iſt ſie nicht in der Lage, all die au he 
Lache nachzulontrollieren. Wir werden es, wenn mögld, 
nachholen. | 

De. G. in Dortmund. Beſten Dank für gie fue, 
Mitteilung. Danach ſtellt ſich alſo die Lehninſche © 
die unſer Mitarbeiter im Allerlei der letzten . al d 
als „Ahnungen eines elſtatiſchen Mönches“ dar, ſo x r 
Fälſchung aus dem Ende des 17. Jahrhunderts, die i 
rückwärts Zonfteniert wurde. Wir halten aber die J ii 
auch in jenem Stimmungsbild nur eine untergeorbn en wolle 
5 1 als daß wir ausführlich darauf eing 

re Berichtigung haben w 

— Wer von unſeren Leſern ſich für dieſe Angelegen barrel 


1 
ſei auf einen Artikel von Profeſſor Hödler düngewieſen, DE I 
der „Nealench und 


klopädie logie 
851— 453 findet. . . 


Allerlei 


Heinrich Vierordt. Am 1. Oltober vollendet Bierordt fein 
fünfzigſtes Lebens jahr und zwei kleine Büchlein verſuchen zu dieſem 
Tige, dem badiſchen Dichter ein Podium zu ſchaffen, von dem 
aus feine Stimme weiter als bisher zu Obr und Herz der Deutſchen 
Hingt. Ludwig Fulda hat ein Dändchen „Ausgewählte Dichtungen“ 
aus den Werken ſeines Freundes geleſen und der junge Schwabe 
Heinrich Lilienfein hat eine Studie geſchrieben Heinrich Vierordt, 
das Profil eines deutſchen Dichters“. Beide Arbeiten find in 
hübſcher Ausſtattung bei C. Winter in Heidelberg erſchienen und 
loſten je eine Mark. Fulda iſt ja in mancher Hinſicht mit Vierordt 
verwandt und ſo mag ſeine Sammlung im Durchſchnitt das Beſte 
aus des Dichters Werken enthalten; 


r aber die Arbeit von Lilien⸗ 
fein, von dem ich ziemlich viel erwartete, 


hat mich ſehr enttäuſcht. 
Sie beſteht in der Hauptſache aus zitierenden Anführungszeichen 
und deren Überzahl wirkt auf die Dauer peinlich; der Verſuch, das 


„Profil“ des Dichters zu umzeichnen, iſt leider nicht gemacht worden. 
Oder er zerſtreute ſich doch in einzelnen, zerriſſenen Strichen. 
Leicht iſt er hier nicht, denn in Vierordt, der mir ſeinem ganzen 
Weſen nach mehr ein Empfangender, Genießender dünkt als ein 
Schaffender und Geſtalter, klingen manche alte Saiten wieder. 
Vierordt iſt nach meiner Anſicht der Typus eines ſehr talentvollen 
und bedeutenden Epigonen — das iſt keine Aburteilung; er ſteht 
am Ende einer Entwicklung, die künſtleriſch gleichermaßen das Erbe 
der romantiſchen wie der klaſſiſchen Tradition überkommen hat. 
Beide treten bei Vierordt nebeneinander in Erſcheinung, bisweilen 
in merkwürdiger Nähe. Aber keine iſt ſtark genug, den tragenden 
Ton ſeiner dichteriſchen Perſönlichkeit zu bilden. Ich möchte jagen, 
Bierordt iſt ein ſtiller Mann mit viel künſtleriſcher Kultur, er be⸗ 
wachtet die Dinge und Geſchehniſſe mit einem gewiſſen äſthetiſchen 
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xI. JAHRGANG 


Politische Dotizen 


Der Vertrag zwiſchen England und Japan ift das be- 
deutendſte Ereignis der letzten Zeit und ſeine Veröffent⸗ 
lichung gibt zu vielen weltpolitiſchen Erwägungen Anlaß, 
die uns im Laufe der Zeit noch hinreichend beſchäftigen 
werden. Vorläufig iſt man in allen Staaten bemüht, die 
wirkliche Tragweite der Abmachungen zu ergründen Das 
iſt nicht ganz leicht, da der Vertrag mehrere dunkle Stellen 
enthält. Dunkel iſt erſtens, was unter der Unabhängigkeit 
und Integrität (Unverletzlichkeit und Unteilbarkeit?) Chinas 
zu verſtehen iſt, ob in dieſen Sätzen eine politiſche Bevor- 
mundung des gelben Rieſenſtaates liegt oder nicht, und ob 
in ihnen amerikaniſche und deutſche Intereſſen gefährdet 
ſind oder nicht. Man beachte, daß nichts von offener Tür 
in China vereinbart iſt! Dunkel bleibt ferner, weshalb 
England ſich nicht verpflichten mußte, bei einem ſpäteren 
ruſſiſchen Kriege den Japanern zu helfen, ſolange nur ſie 
angegriffen find, während die Japaner als Mitſchützer In⸗ 
diens gegen Rußland auftreten. Allerdings iſt auch die 
Stelle des Vertrages, die von der Anlage engliſcher Stütz⸗ 


punkle im Norden Indiens redet, ſehr undeutlich gehalten. 


Der Vorteil Englands iſt trotzdem offenſichtlich, der Vorteil 
Japans muß irgendwo zwiſchen den Zeilen liegen. Die 
Japaner werden wiſſen, weshalb ſie bei der Veröffentlichung 
des Vertrages illuminieren, wir aber geſtehen, daß wir es 
noch nicht recht wiſſen. Natürlich hängt die Beurteilung 
der deutſchen Weltlage von der allmählichen Klärung der 
noch vorhandenen Dunkelheiten ab, immerhin aber iſt ſchon 
heute für uns folgendes ſicher: 
1. Eine Ausdehnung unferer kolonialen Erwerbungen 
in Aſien jenſeits des Euphrat iſt für lange Zeit völlig aus- 
geſchloſſen. i 

2. Ein deutſch engliſcher Krieg würde gleichzeitig ein 
mo Jopantiges Krieg fein (engliſch⸗japaniſch gegen deutſch⸗ 
ruſſiſch 7). 
. 3. Indien iſt für England ſicherer als vorher und damit 
iſt England freier, ſich in Afrika und in der Nähe von Suez 
militäriſch zu ſtärken. 

Das ſind die Paſſiva des Vertrages für uns. Ob es 
auch Aktiva dabei gibt, iſt heute noch gar nicht zu ſagen. 


Organiſationsarbeit und der Erziehung zum 


Sonntag, 8. Oktober 1905 


| Dazu muß man wiſſen, inwieweit Nordamerika und Frank⸗ 
| reich den Vertrag als Hemmnis ihrer Entwicklung anſehen 
werden. Wenn fie ſich durch den Vertrag dauernd geſchädigt 


fühlen, werden ſie leichter geneigt ſein, mit den antiengli⸗ 
ſchen Mächten Deutſchland und Rußland in engere Be- 
ziehungen zu treten. Wenn wir in dieſem Zuſammenhange 
Deutſchland als antiengliſche Macht bezeichnen, ſo geſchieht 
es, wie unſere Leſer wiſſen, nicht in dem Sinn als ob wir 
dieſen Zuſtand für wünſchenswert hielten. Aber wir müſſen 
doch leider beobachten, daß ſich eine Gruppierung der Mächte 
vollzieht und feſtigt, die uns unter Umſtänden in dieſe un⸗ 
erwünſchte Poſition hineinſchieben kann. 


»Die Gewerkſchaften bleiben feſt. Wie wenig im grunde 
der Jenaer Parteitag die Politik der Gewerkſchaften beein⸗ 
flußt hat, zeigen verſchiedene Preßäußerungen. Das 
„Correſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften 
Deutſchlands“ ſchreibt: 

Einer Propaganda des politiſchen Maſſenſtreiks innerhalb der 
Gewerkſchaften im Sinne der Unterbindung der ſyſtematiſchen 
Trachten nach 
Kataſtrophen werden die Gewerkſchaften im eigenſten Intereſſe 
wie auch zum Wohle der ganzen Arbeiterbewegung entgegentreten. 
8 In den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ meint Robert 

chmidt: 

Der Verſuch, gegen die Angeſtellten in den Gewerkſchaften 
weiter in derſelben Weiſe Stimmung zu machen, wie es 
nach dem Gewerkſchaftskongreß geſchehen iſt, muß wohl oder 
übel zu unliebſamen Konflikten treiben. Dem 
kann ſeitens der Gewerkſchaften nicht ruhig zu⸗ 
geſehen werden. Die Gewerkſchaften werden gern die politiſch 
regen Genoſſen in ihren Kreiſen wirken ſehen; die feiſche Tatenluſt 
darf ſich aber nicht im Kritiſieren erſchöpfen, ſondern muß auch in 
praktiſcher Mitarbeit ſich betätigen. Auf dieſem Gebiet werden ſich 
die Gegenſätze abſchleifen, und einer wird den andern verſtehen. 

Und in demſelben Heft urteilt Eduard David über das 
Ergebnis der Maſſenſtreiksdebatte: 

Der Partei ſoll alſo ihre Entſchlußfreiheit für oder gegen die 
Anwendung des Maſſenſtreiks in keiner Weiſe angetaſtet werden. 
Sie wird ſich im gegebenen Fall entſcheiden, wie ſie es den Um⸗ 
ſtänden entſprechend für gut hält. Und da die Partei in dieſen 
Fragen nicht ohne die Gewerkſchaften handeln kann, ſo bedeutet die 
Bebelſche Reſolution auch in keiner Weiſe eine Beeinträchtigung der 
Entſchlußfreiheit der Gewerkſchaften. Praktiſch bleibt es bei der 
Kölner Gewerkſchaftsdeviſe: Kommt Zeit, kommt Rat! 

Ohne die Stütze der Gewerkſchaften iſt eben die 
Sozialdemokratie ein Koloß mit tönernen Füßen. Zweifellos 
rücken ja politiſche und wirtſchaftliche Arbeiterbewegung 
immer enger zuſammen. Aber aus dem freundſchaftlichen 
Ringkampf der beiden, wird die der Gewerkſchaftsbewegung 
immanente Politik als der ſtärkere Teil hervorgehen. Sie 
wird vermöge ihrer materiellen Grundlage über die 
marxiſtiſche Idee ſiegen. 


Großinduſtrie und chriſtliche Gewerkſchaft. Auf der 
Tagung des Vereins für Sozialpolitik in Mannheim ſagte 
Geh. Kommerzienrat Kirdorf, daß ihm die ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften lieber ſeien als die chriſtlichen Arbeiterver⸗ 
bände. Dieſes Wort iſt in feiner Offenheit ſehr ſchätzens 
wert. Es zeigt, daß es nicht das Sozialdemokratiſche, fon- 
dern das Gewerkſchaftliche iſt, was von der Großinduſtrie 
bekämpft wird. Der chriſtliche Gewerkſchaftler iſt ein 
Patriot und Chriſt, aber das hilft ihm in den Augen des 
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Herrn Kirdorf gar nichts, denn auch er iſt ſtreikender | und wollte, da fie nur / der vorhandenen Stimmen aufbringen 
Arbeiter. Es iſt aber zu bedauern, daß dieſer Ausſpruch 


konnten und daher mit 2 Wahlmännern hätten zufrieden ſein 
für die Eſſener Stichwahl zu ſpät kam. Dort würde es 1 8 ü  , 055 a 
recht intereſſant geweſen fein, Kirdorfs Autorität in die „ 5 ve et geſichert. 
Wagſchale Is V an zu schen. Wen Die freiſinnige Volkspartei, die noch in letzter Stunde von dem 
mögen wohl die dortigen Großinduſtriellen bei der Stich— 


Kompromiß zurücktrat, hat keinen Anſpruch auf ihren bisherigen 
4 Finduftrt Abgeordneten, dagegen wird man den Sozialdemokraten 2zubilligen 
wahl gewählt haben, wenn ſie ſich überhaupt dazu her— 


0 müſſen. Am 17. Oktober fällt die Entſcheidung! 
gaben, „bei der Herſtellung einer Volksvertretung mitzu— 
wirken? 


Der Sieger von Eſſen. Daß von den 17000 „nationalen“ 


Wählern Niemeyers mehr als die Hälfte dem Sozialdemo- Im Verein für Sozialpolitik. 
J. 


kraten Gewehr ihre Stimme gaben, während höchſtens ein 
as auf 15 Zentrumsſeite fiel, halten wir für ſehr er⸗ 
reulich, um ſo mehr, als die nationalliberale Parteileitung Leider kann ich von der Mannheimer Ta 

4 5 5 x gung des 
und die nationalliberale Preſſe nicht verſäumt hatte, alle Vereins für Sozialpolitik nicht reden, ohne des Zwiſchen. 
ihre Mannen zur Stärkung der Zentrumsherrſchaft an die falls zu erwähnen, der in dieſen Tagen mit Wohlbehagen 
Wahlurne zu kommandieren. Jedenfalls beweiſt dieſer von der ganzen Preſſe berichtet wird. Unſere Leſer wiſſen, 
Vorgang, daß es durchaus nicht ſo unmöglich iſt, wie es daß Profeſſor Schmoller als Vorſitzender des Vereins am 
gewiſſe liberale Kreiſe immer glauben machen möchten, die Schluß der Tagung eine Anſprache hielt, in der er etwa 
Sozialdemokraten gegenüber der Reaktion als das kleinere folgendes ſagte: 

oo. 1 an al Es iſt mir peinlich, noch etwas gegen Herrn Dr. Naumann zu 
er Sieg Giesber onnte freilich durch den Linksabmar n „ 3 f 
des Gros der liberalen Wähler nicht verhütet werden. Der jagen. Herr Naumann bat in feiner geſtrigen Rede einen 
Zentrumsturm iſt zwar brüchig geworden. 


Ingriff auf mich gemacht, ohne mich zu nennen. 
Aber noch ſteht 5 atte das Gefühl, daß hier nur der Demagoge ſpricht, 
er. Vielleicht wäre er ſchon diesmal zuſammengeſtürzt, 1 f 5 0 goge jprid 


. (große Bewegung), ohne Sachkenntnis die Marriitiichen Phraſen 
wenn das Zentrum nicht feinen für einen Arbeiterivahlfreis | vorbringt, geſtützt durch ſehr kümmerliche Bewei mittel. Ich fühle 
beiten Mann auf den Schild erhoben hätte. Giesberts iſt mich verpflichtet, als Leiter dieſes Vereins auszuſprechen, was viele 
der radikalſte Arbeiterführer, den das Zentrum hat. Er Mitglieder mit mir gefühlt haben, und daß es meine Pflicht fei, 
hat die katholiſchen Agrarier mit einer geradezu Heimſchen ein Wort der Reſerve im Schlußwort anzubringen. Wenn ich dies 
Derbheit nach Hauſe geſchickt, als ſie ihm zumuteten, auf Hs a 1 „ e geweſen, 0 
das Koalitionsrecht für die Landarbeiter und Dienſtboten Rede und nach dem frenetiſchen Beifall — ich nehme au derer 
5 . 5 A h ; gerufen infolge des äſthetiſchen Charakters der Rede (Rufe: Ja 
zu verzichten. Sein Eintritt in die Zentrumsfraktion iſt wohl) — an der Spitze dieſes Ausſchuſſes zu bleiben und mich 
deshalb relativ als ein nicht ganz betrübendes Ereignis damit gleichſam einverſtanden zu erklären. Herr Naumann berauſcht 
zu bezeichnen. Er wird ein ſtarkes Gegengewicht gegen ſich in dem ihm geſpendeten Beifall, ich muß aber ausdrücklich 
das überreichlich gewordene Agraiertum im Zentrum dar- erklären, daß dieſe Art des Auftretens nicht in unſere Verſammlung 
ſtellen. Denn daß er ſeine treffliche Anſichten über die gehört. a 
Landarbeiterfrage nur im Wahlkampf und nicht etwa im | , Natürlich ift es für meine verehrten Gegner aller Orten 
Reichstag zum Ausdruck bringen ſollte, iſt natürlich bei einem | ein wahres Feſteſſen, dieſe Worte des gefeierten Univerſitäts⸗ 
Manne von ſeiner Bedeutung ausgeſchloſſen. In dieſem lehrers zu genießen. Allerlei Biedermänner, die nichts als 
Sinne beglückwünſchen wir die Zentrums Demagogen find, gebärden ſich froh und glücklich, weil ich 
fraktion zu dem neueſten Zuwachs, der ihr zuteil ge- | nun feierlich auch zum „Demagogen“ erklärt worden bin. 
worden iſt. Ich gönne ihnen das Glück, mich einige Tage für Ihres 
Die Landtagswahlen im Fürſtentum Lübeck (Großherzog: gleichen halten zu dürfen! Das geht vorüber und 0 
tum Oldenburg). Die Wahlmännerwahlen, welche vom 21. bis hoffe die „Demagogenverfolgung“ gut zu überleben 
23. September ſtattfanden, haben einen Sieg der vereinigten 
Liberalen und Sozialdemokraten gebracht. 


und werde nicht daran denken, dieſe Wirkung ſeiner Worte 
Die Kerntruppe der Herrn Profeſſor Schmoller auf das Konto zu ſetzen, da tt 
Liberalen, der nationalsjoziale Wahlverein, hat 11 Wahlmänner 


Dunchged nacht, die Übrigen Siberalen 2, die Shade 9 ſicher nicht daran gedacht hat, eee 
urchgebracht, die übrigen Liberalen 2. die Sozialdemokraten 26. | wirkungen ſeine Ausſprüche für mich haben könnten. 
In der Stadt Eutin ſind außerdem noch 5 Wahlmänner gewählt 9 9 ſprüche f ch h 

worden, die zwar nicht auf eine Partei eingeſchworen ſind, aber 


Aber grade dieſe Erfahrung, daß er etwas angerichtet 10 

2 . 7 N z L 

ebenfalls als Männer mit liberaler Geſinnung Gegner des Bundes u 80 nn 1 h 0 8 = Km 
der Landwirte find. Von den 73 Wahlmännern verbleiben ſomit das ))C)VVVCC De OneE Weiſe 
den Agrariern nur 30; ſie ſind auf der ganzen Linie geſchlagen ich habe dort etwas angerichtet, was ich in keiner * 
worden, trotzdem fie ſich in mehreren Gemeinden mit den Mittel⸗ beabſichtigt habe, nämlich Herrn Profeſſor Schmoller per 
ſtands vereinlern verbunden und hier auch gute Reſultate erzielt | jünlidy gekränkt. Nichts lag mir ferner. Noch am Tage 
haben. Der Kompromiß zwiſchen den Nationalſozialen und der | vor der Rede empfing ich von Profeſſor Schmoller Zeichen 
Sozialdemokratie, der nach Lage der Dinge eine Notwendigkeit unveränderten Wohlwollens. Ich müßte ein Barbar jem, 
war, weil die Linlsparteien einem ſtarken, reaktionären Agrariertum wenn ich ihm nun ohne alle und jede Urſache als perjöt- 
gegenüberſtehen, hat ſich auch diesmal wieder als ſiegreich erwieſen. licher Gegner hätte gegenübertreten ſollen Profeſſor 
In 10 Gemeinden ſtellten die verbündeten Linksparteien von vorn⸗ Schmoller weiß d bes debatti fle e. Er hat 
herein gemeinſame Wahlmännerliſten auf, in 6 Gemeinden errangen „ och, wie ich zu deba e t. wie ich 
fie den Sieg, in weiteren 4 Gemeinden fiegten die Sozialdemokraten. es am Tage vor der Kartelldebatte mit angehört. det 
teilweiſe mit Unterſtützung der Nationalſozialen. und erlangten | mit Herrn Bergmeiſter Engel und ſeinen Freunden Ne 
dadurch 17 Mandate. Nur allein im Flecken Schwartau (3000 Ein⸗ habe: ſehr deutlich, aber ohne alle perſönlichen Bitterkeiten. 
wohner) war die Front der ſogenannten „liberalen Ordnungs⸗ Wenn ich einen perſönlichen Angriff auf Profeſſor Schmoller 
parteien“ nach links gerichtet, „gegen unſere Feinde in ſozialer und beabſichtigt hätte, jo würde ich das ihm und allen Leuten 
wirtſchaftlicher Beziehung“, wie es in einem Wahlaufruf hieß, der ins Geſicht geſagt haben, umſomehr, da ich die Objektiviti 
allen Bürgern die Gunſt und den Zuſpruch der Ordnungsparteien k f 8 b ich in früheren 
nſt u 0 f > anerkenne, mit der Profeſſor Schmoller ſich in fruder 

zu entziehen drohte, die die gegneriſche Liſte oder garnicht wählen Fällen zu äußern pflegt ine Anſichten für 
würden. Die Wahlreſultate der Gegner des Bundes der Landwirte | ſſc 3 * pflegte, wenn er meme etwas gi 
würden noch weit glänzender ſein, wenn die Sozialdemokraten ſich falſch hielt. Ich habe ſcharf und lebhaft, vielleich 5 * 
temperamentvoll und etwas zu ſcharf, meine Auffaſſung de 


beſſer an der Wahl beteiligt hätten. In Eutin z. B. wären dann der 
die 3 ſozialdemokratiſchen Wahlmänner der Kompromißliſte zweifellos Lartellfrage dargelegt. Da ich ſelber vom Stoff 1 
Debatte innerlich ſehr beſchäftigt war, ſo habe ich nie 


durchgekommen. Die Neigung der Sozialdemokratie zu einem ich nie 
Zuſammengehen mit den Linksliberalen iſt aber nicht ſehr ſtart. übermäßig darüber nachgedacht, daß es eine gewiſſe Grenz 
Das zeigte ſich ſchon auf ihrer Parteikonferenz im Juli d. J., wo überſchreitung des akademiſchen Tones iſt, wenn man 
mit nur 1 Stimme Majorität der Kompromig beſchloſſon wurde. mittelſtändleriſche Eingriffe in das @rokbetriebsiniten al 
s ſeblt ubenhaupo auf dan eit immer geneigt. zu weitgchende „Unſinn“ bezeichnet. Ob ich das Wort Unfinn gebraut 
f iſche Politik. an i ; eitgebende | 7 5 en PK 21 
wi, 5 ſtellen und den Erfolg zu gefährden. In Eutin habe, weiß ich nicht genau. Das Stenogramm 0 
z. B. lehnten die Sozialdemokraten anfangs einen Kompromiß mit zeigen. Daß ich es aber verwendet habe, iſt nicht un über 

denn es entſpricht der Meinung, die ich bei mir ſelbſt I 5 

derartige unnützliche Eingriffe habe. Dieſe meine inner 
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den vereinigten Nationalſozialen und Freiſinnigen ab, weil man 
ihnen von den 10 Wahlmännern nicht die Hälfte zubilligen konnte 


152 2 „ „ „ . — -L. 


— 
11 


u — 


— — — — 


— — 


Nummer 10 
Meinung hätte ich nun in eine etwas ziviliſiertere Form 
gießen ſollen. Man darf bisweilen eine Katze keine Katze 
nennen. Immerhin iſt doch ſehr zu berückſichtigen, daß der 
Ton aller Debatten in Mannheim ein offener und im 
Grunde undiplomatiſcher war. Wir ſuchten die Wahrheit 
zu ergründen und nahmen es uns gegenſeitig nicht übel, 
wenn wir ſcharfe Konturen zeichneten, um beſſer verſtanden 
zu werden. Bei dieſer Art von Debatte kann es vorkommen, 
daß ein einzelner glaubt, ein allzuſcharfes Wort ſolle ihm 
gelten, ja daß er eine gewiſſe Abſichtlichkeit des verſchärften 
Wortgebrauches vermutet. Ich erkläre ausdrücklich, 
daß ich keine Spur derartiger Abſichtlichkeit gegen 
Profeſſor Schmoller gehabt habe und hoffe, daß 
Herr Profeſſor Schmoller dieſe meine Erkärung 
anerkennt, indem er nicht leuget, daß ſein Auf— 
treten gegen mich eine ſtärkere Durchbrechung der 
Tradition des Vereins iſt als irgend eine Rede 


von mir. 

Daß ich mich in ſachlichem Gegenſatze zu ſeiner Staats- 
auffaſſung im allgemeinen und zu ſeiner Kartellauffaſſung 
im beſonderen befinde, iſt wahr, aber das iſt in keiner 
Weiſe ein perſönlicher Gegenſatz zwiſchen mir und ihm, 
ſondern iſt nur eine neue Bekundung alter Meinungsver— 
ſchiedenheiten der mehr konſervativen und der mehr liberalen 
Geſamterfaſſung des menſchlichen Lebens und ſeiner Organi— 
ſationsformen. Ich habe Herrn Profeſſor Schmoller ſo 
wenig als Privateigentümer der von ihm vorgetragenen 
Grundgedanken anſehen können als er mich für „ 
neuer Theorien hat halten können. Wir trugen beide die 
alte Debatte des vorigen Jahrhunderts in Anwendung auf 
eine einzelne Gegenwartsfrage vor. Wie ſollte ich bei dieſer 
mir ſtets deutlich vor Augen ſtehenden Sachlage dazu 
kommen, grade Profeſſor Schmoller als Einzelperſon zu 
meinen, wenn ich Gegenſätze formulierte, die ſeit dem Be— 
ginn des Induſtrieweſens niemals geſchlafen haben, nämlich 
die Gegenſätze eines zünftleriſch denkenden Staates zu einer 
wirtſchaftlich liberal denkenden Induſtrie? Dieſe Gegenſätze 
haben im Verein für Sozialpolitik ihr altes Heimatrecht 
und manche der früheren Debatten, insbeſondere auch die 
über die Zölle, entſprechen demſelben Widerſtreit der 
Meinungen. Wenn ich bei meinen Ausführungen an eine 
beſtimmte Perſon gedacht habe, ſo iſt es viel eher Graf 
Poſadowsky geweſen als Profeſſor Schmoller, denn 
Poſadowsky iſt in meinen Augen der politiſch ausführende 
Kopf der von mir kritiſierten Richtung. Ihn zu nennen 
lag aber irgendwelche Veranlaſſung nicht vor, da wir nicht 
über Perſonen, ſondern über Sachen zu verhandeln hatten. 
Daß Profeſſor Schmoller meine ſachliche Auffaſſung als 
„ohne Sachkenntnis“ bezeichnet iſt ſein gutes Recht. So 
haben ſich Gelehrte zu allen Zeiten geſtritten. Daß er ſie 
als Phraſen bezeichnet, kränkt mich nicht, aber ich halte es 
vom Standpunkt des Vorſitzenden aus für eine Grenz— 
überſchreitung, ebenſo wie ich es für unrichtig halte, wenn 
die „Frankfurter Zeitung“ von einer „Zmiſſenſchaftlichen 
Niederlage“ Schmollers redet. Solche Debatten haben keine 
Siege und Niederlagen. Deshalb können ſie bei aller 
Schärfe der ſachlichen Ausführung für unperſönlich gehalten 
werden. 

Und was iſt „Demagogie“? Soviel ich verſtehe, 
iſt es der Verſuch, das klare Ueberlegen und die Be— 
obachtung realer Sachverhältniſſe durch einen Ueber— 
ſchuß von Gefühlen und Leidenſchaften zu ſtören. 
Nun leugne ich gar nicht, daß ich im politiſchen Kampf Ge— 
fühle und Leidenſchaften habe, und daß ich auch gelegentlich 
einmal eine Rede halte, wo ich ſie frei ausſtrömen laſſe, 
wiewohl das gar nicht allzu häufig iſt, da ich auf Gefühls— 
erfolge wenig gebe. Worauf es aber hier ankommt, iſt 
nicht, ob ich gelegentlich im Wahlkampf oder ſonſt im Tages— 
kampfe ein Menſch von Fleiſch und Blut geweſen bin, 
ſondern darauf, ob ich in Mannheim an Leiden ⸗ 
Ihaften oder Gefühle appeliert habe. Das 
telle ich rundweg in Abrede: Wenn ich an jenem 
Abend überhaupt eine Leidenſchaft gehabt habe, ſo war ſie 
rein intellektueller Natur. Ich wollte mir und anderen 
helfen, eine ſchwierige Sache deutlich zu verſtehen. Alles 
andere iſt mir, während ich redete, völlig gleichgültig ge- 
weſen. Profeſſor Schmoller ſcheint zu glauben, daß ich wie 
eine Opernſängerin zu beurteilen ſei, bei der das Ziel ihrer 
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Anſtrengungen der Augenblick iſt, wo ſie aufhört und wo 


die Körperbewegung der Hörer eintritt. Wenn ich dieſe Art 
von ſeeliſcher Nahrung nötig hätte, brauchte ich nicht auf 
den Verein für Sozialpolitik zu gehen und könnte mir die 
geiſtige Anſpannung ſparen, die in der kritiſchen Mitarbeit 
an den ſchwerſten volkswirtſchaftlichen Problemen liegt. Ich 
gehe hin, um mir und anderen in Mehrung der Erkenntnis 
zu nützen, und freue mich, daß Herr Schmoller trotz ſeines 
unerwarteten Angriffs meine weitere Mitarbeit in keiner 
Weiſe in Frage ſtellen will. Ich hoffe, daß damit der un— 
angenehme Zwiſchenfall erledigt iſt und daß ich in nächſter 


Nummer über den ſachlichen Inhalt der Mannheimer Tage 


| 
| 


1 


| 


werde reden können. Naumann. 


Der englische Liberalismus. 


II. Verfaſſungsfragen und Kulturpolitik. 
Die demokratiſche Grundforderung des allgemeinen 


| Wahlrechts ift in England bei weitem noch nicht erfüllt. 


Nach einer Agitation von mehr als einem Jahrhundert, nach 
einer geſetzgeberiſchen Arbeit, die ſich durch ein halbes Jahr— 
hundert hinzog (1832 1884), iſt ein gutes Drittel der Be⸗ 
völkerung noch immer ohne Stimmrecht. Die männliche 
erwachſene Bevölkerung des Vereinigten Königreichs betrug 
bei den letzten Wahlen im Jahre 1900 10 152 000 Köpfe, 
im Wahlregiſter aber ſtanden nur 6 732 000 Namen. Dabei 
ſind im Regiſter viele Perſonen doppelt und mehrfach auf— 
geführt, denn das engliſche Wahlrecht hat ſeinen alten 
dinglichen Charakter noch nicht abgeſtreift und gibt Leuten, 
die in mehreren Wahlkreiſen eine ſelbſtändige Wohnung oder 
Grundeigentum haben, in jedem Kreiſe eine Stimme. Eine 
Einrichtung, die um jo unſinniger ift, als darin noch nicht 
einmal eine Prämie für den Großgrundbeſitz liegt. Der 
Mann, dem Grund und Boden eines ganzen Wahlkreiſes 
gehört, hat deshalb doch nur eine Stimme, ein Kaufmann 
hingegen, der in acht verſchiedenen Städten Läden etabliert 
hat, iſt achtmal Wähler. Da die Wahlen nicht überall am 
gleichen Tage ſtattfinden, ſo kann dieſes Pluralſtimmrecht 
auch ausgenutzt werden. Natürlich iſt es nicht ſo verbreitet, 
daß es, von ſeltenen Fällen abgeſehen, das Wahlergebnis 
weſentlich beeinfluſſen könnte. 

Wohl aber fällt ins Gewicht, daß 3½ Millionen er- 
wachſener Männer gänzlich ausgeſchloſſen ſind. Es iſt lehr— 
reich, zu beobachten, wie wenig vernehmbar die Stimme 
dieſes letzten Drittels der Nation iſt. Die Mittelklaſſen, 
das höhere ſtädtiſche Proletariat, ſeit 1884 auch der Kern 
der Landarbeiterſchaft — alle dieſe wählen jetzt. Was 
organiſiert iſt und fordern kann, wurde in den Tempel ein- 
gelaſſen und darum iſt die Agitation für das allgemeine 
Wahlrecht jetzt einigermaßen abgeflaut. Die liberale Partei 
iſt natürlich für das Prinzip „Ein Mann, Eine Stimme“, 
wie man ſich engliſch konkret auszudrücken pflegt. Es iſt 
auch nicht unmöglich, daß ſie, wenn ihr die Regierung wieder 
zufällt, am Pluralvotum oder an den hundert andern Ano— 
malien des engliſchen Wahlrechts, des komplizierteſten der 
Welt, etwas herumkuriert, um ſagen zu können, ſie habe 
wieder eine Wahlreform gemacht. Daß ſie hingegen mit 
vollem Ernſte an die wirkliche Durchführung des one man 
one vote herantritt, iſt nicht wahrſcheinlich. Sie hat Auf- 
gaben, die ihr und ihren Wählern dringender erſcheinen und 
für die Allgemeinheit dringender ſind. Unter den großen 
Schlagworten, mit denen der Liberalismus in den nächſten 
Wahlkampf zieht, iſt das allgemeine Stimmrecht nicht; es 
iſt ein Stapelartikel im Magazin, paradiert aber nicht in 
der Auslage. Uebrigens fragt es ſich, ob die Liberalen als 
Partei von der Berechtigung des letzten Drittels zunächſt 
Vorteil haben würden. Bei der mangelhaften Schulbildung 
der unterſten Klaſſen iſt es nicht leicht, ſie politiſch zu er- 
ziehen. Vielleicht würde es ſogar den Tories, die in der 
Benutzung rückſtändiger Inſtinkte geübter und ſkrupelfreier 
ſind, eher gelingen, aus dieſen Kreiſen Hilfstruppen heran— 
9 . g 

och weniger wird die liberale Partei es wagen, das 
Oberhaus abzuſchaffen oder an ſeine Stelle 8 Senat 
zu ſetzen, und die Trennung von Staat und Kirche 
(disestablishment) zu erzwingen. Beides ſind liberale For- 
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derungen, aber die Zeit für ſie iſt noch nicht gekommen und 
wird wohl noch lange nicht kommen. Die Pairskammer iſt 
in ihrer heutigen Geſtalt nicht bloß ein veraltetes Inſtitut, 
ſie entſpricht auch ihrer eigenen Beſtimmung nicht mehr. 
Sie war urſprünglich der große Adelsrat, die Verſammlung 
der Häupter im Volke, ein unabhängiges, kraft eigenen 
Rechtes mitregierendes Element zwiſchen Krone und Ge⸗ 
meinen. Aber die ſeit 200 Jahren fortgejegten. maſſenhaften 


Nobilitierungen haben den Charakter der engliſchen Ariſto⸗ 
kratie zuletzt geändert. 


Der entwertete Grundbeſitz iſt kein 
adelſchaffendes Moment mehr. 


2 Die nachrückenden Pairs 
ſind Berufspolitiker und Beamte, Troupiers, Advokaten, 


abrikanten und Geldleute. In dem ſo zuſammengeſetzten 

berhauſe find die feudalen Inſtinkte beinahe erloſchen. 
Im 18. Jahrhundert das Bollwerk der Whigmacht, iſt es 
jetzt zum Schlupfwinkel eines rückſtändigen Toryismus ge⸗ 
worden. Es wird zwar nicht mehr wagen, ſich gegen den 
ernſten Willen der großen Volksmehrheit zu ſtellen, verſchleppt 
aber alle Reformen. So dringenden Grund alſo die Libe⸗ 
ralen haben, die Beſeitigung dieſer Körperſchaft in ihrer 
heutigen Form zu wünſchen, ſo werden ſie doch nichts da⸗ 
gegen unternehmen können. Für die Pairs kämpft der auch 
in der Mittelklaſſe herrſchende Reſpekt vor der Tradition, 
der Snobismus und die Geldmacht der neuen Plutokratie 
diesſeits und jenſeits des Ozeans, ſchließlich doch auch das 
Königtum, das dieſen Puffer zwiſchen ſich und der Demo⸗ 
kratie nicht gutwillig hergeben wird. Ebenſo ausſichtslos 
würde der Kampf gegen die priviligierte Stellung der 
anglikaniſchen Kirche ſein, obgleich die Unterhaltung einer 
beſtimmten Konfeſſion durch den Staat in England beſonders 
verwerflich iſt, wo ungefähr die Hälfte der Bevölkerung — 


genaue Religionszählungen gibt es nicht — nicht der Staats⸗ 
kirche angehören. Die Macht dieſer konſervativen Inſtitu⸗ 
tionen iſt noch zu feſt verankert. 


Zwei Probleme aber wird die liberale Partei, ſowie ſie 
zur Regierung kommt, mit Entſchiedenheit anfaſſen müſſen. 
Das ſind die Schulfrage und die Wirtshausfrage. 


Zweifellos iſt das Unterrichtsweſen eine der ſchwächſten 
Seiten im engliſchen Gemeinſchaftsleben. Sieht man heute 
den engliſchen Arbeiter in vielen Stücken hinter dem Deutſchen 
zurückbleiben, jo trägt der Mangel an Volks- und Fachſchul⸗ 
bildung die Hauptſchuld. Wie ſteht es denn mit dem Leſen 
und Schreiben? Nach den Ausweiſen des Regiitrar- General 
für England und Wales konnten im Jahre 1900 unter je 
1000 Brautpaaren von 57 ein Teil oder alle beide nicht 
ihre Namen einſchreiben. Das war 30 Jahre nach dem 
großen Schulgeſetz von 1870, und vor allem dieſe Maſſen 
von Analphabeten ſtehen doch meiſt in einem Alter, wo man 
die Schule noch nicht ganz vergeſſen hat. Die Mehrzahl 
der Kinder hat ihre Studien mit zwölf Jahren und dar— 
unter beendet, mehr als 10 Prozent mit elf. In den Schul⸗ 
liſten ſtehen etwa 5 Millionen Kinder, tagtäglich aber 
fehlen über eine Million, und zwar ſind es meiſt dieſelben, 
die unregelmäßig kommen, die Kinder bornierter, lieder— 
licher, profitſüchtiger und gewöhnlich ſehr armer Eltern. 
Dabei fehlt hier der Militärdienſt, der den jungen Deutſchen 
im frühen Mannesalter ergreift und noch einmal tüchtig 
aufrüttelt. Was wird geiſtig aus dieſen Menſchen, die von 
der Geſellſchaft nicht einmal mit den Elementen der Bildung 
ordentlich verſehen worden ſind? Ihnen hilft keine Er⸗ 
weiterung des Wahlrechts, keine Volksfachſchule, keine Zeitung. 
Nur etwa die Pauke der Heilsarmee iſt im Stande ſie noch 
einmal aus ihrer Dumpfheit zu erwecken. 


Ein feſtes, einheitliches Schulprogramm haben auch die 
Liberalen nicht. 


Sie verlangen, was ſchließlich alle ehrlichen 
Leute verlangen: 


Strenge Durchführung des ſchon beſtehen 
den Schulzwanges, allmähliche Erhöhung des 


ſchul⸗ 
pflichtigen Alters, Verbot anſtrengender gewerblicher Be⸗ 
ſchäftigung von Kindern, Vermehrung der Zahl der Lehrer, 
Verbeſſerung ihrer Ausbildung und Erhöhung ihres Ein⸗ 
kommens, endlich Organiſierung eines ordentlichen Mittel- 
und Gewerbeſchulweſens; denn in dieſem Punkte iſt es ganz 
ſchlimm beſtellt und zwiſchen Volksſchule und Univerſität 
ein wahres Chaos. Wie man ſieht, ſind dies alles Normen 
der Schulverwaltung, nicht aber des Unterrichts. Auf 
die Materie des Lehrens wollen und können die Liberalen 
der Geſetzgebung keinen Einfluß einräumen, denn ein ſehr 
wichtiger Teil ihrer Wähler, die Nonconformiſten, mißtrauen 
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dem Staate gerade in dieſer Beziehung gründlich. Die Non⸗ 
conformity ſieht im Staate den Träger der Staatskirche 
und wird ihm niemals die Leitung der Schule anvertrauen. 
Man könnte meinen, die Staatsſchule ohne Religions- 
unterricht wäre ein Ausweg. Aber auch dieſer iſt in England 
nicht gangbar, weil die Sekten an der religiöſen Schuler. 
ziehung mindeſtens eben ſo feſt halten wie die Anglikaner. So 
bleibt dann der Unterricht in erſter Reihe privater Fürſorge, 
namentlich der der Konfeſſionen überlaſſen. Nurſubſidiär greift 


der Staat ein, am meiſten indem er den Privatſchulen nach 
beſtimmten Grundſätzen Zuſchüſſe leiſtet. 


Nun hat das 
Miniſterium Balfour vor drei Jahren ein neues Geſetz durch⸗ 
gebracht, das als ein Schritt zu einer größeren Zentraliſierung 
des Schulweſens betrachtet werden kann. Zwar nicht der 
Staat, aber die politiſche Gemeinde — Grafihaft oder 
Stadt — wurde mit der Schulverwaltung betraut. Die 
Gemeinderäte üben jetzt nicht direkt, aber durch Erziehungs⸗ 
ausſchüſſe, deren Mehrheiten ſie delegieren, Einfluß in der 
Schule aus; namentlich verteilen ſie die Zuſchüſſe, die früher 
der Staat den Privatſchulen leiſtete und die jetzt aus Ge⸗ 
meindemitteln aufgebracht werden. Dieſe letzte Beſtimmung 
nun hat unter den Nonkonformiſten einen Sturm erregt, 
den wir nicht ſogleich begreifen können. Die Diſſenters ſind 
entrüſtet, weil ihre Steuern in einen Fonds fließen, aus 
dem auch Schulen der Staatskirche Unterſtützung erhalten. 
Sie fürchten, daß die neue Einrichtung zum Vorteil der 
Kirche von England ausgenutzt werde, zumal dieſe unter den 
oberen Klaſſen, alſo wohl auch in den Gemeinderäten mehr 
Anhänger hat als die Sekten. Wie tief die Erregung der 
Diſſenters diesmal geht, zeigt die Tatſache, daß bis zur 
Mitte dieſes Jahres in 50 000 Fällen Zwangseintreibung der 
Gemeindeſteuer vorgenommen werden mußte; 113 Leute 
haben ſich ſogar einſperren laſſen, um nicht die Landesprieſter 
mit ihrem Steuerſchilling zu unterſtützen. Zweifellos iſt 
vielen Liberalen bei dieſem ſektiereriſchen Fanatismus un- 
heimlich zu Mute; manche Gruppen, z. B. die Fabier 
halten das Geſetz von 1902 ſogar für einen Fortſchrit. 
Aber was hilfts! Wenn ſich 50000 Familienväter aus 
Gewiſſensnot den Exekutor ins Haus ziehen, jo muß die 
Partei mitmachen. Am ſtärkſten iſt die Erbitterung in 
Wales, deſſen keltiſche Bevölkerung allezeit politiſch und 
religiös intranſigent iſt. Die Methodiſten von Nordwales 
ſtehen an der Spitze der Bewegung. Der welſche A 
geordnete Lloyd-George, ein ultraradikaler Advokat aus 
Carnarvon, hat in den parlamentariſchen Kämpfen um das 
Geſetz unter den jüngeren Mitgliedern der liberalen Parte 
großen Ruf gewonnen. Er hat die Parteileitung hinter 
ſich, und die Liberalen werden das Geſetz von 1902 aufheben, 
ſobald ſie die Macht dazu haben. on. 

Nach der Schule kommt für die praktiſche Poltik des 
Liberalismus die Temperenzfrage. Sie hat in den 
engliſchen Ländern eine ungleich größere Bedeutung erlangt 
als in Deutſchland, wo z. B. die Sozialdemokratie es bieber 
ſtets abgelehnt hat, ſich von Partei wegen mit dem Altoholt 
mus zu beſchäftigen. Dies war in England der Stand: 
punkt des älteren, ſtreng individualiſtiſchen Liberalismus, 
der auch im Saufen nichts als eine Privatſache ja. John 
Stuart Mill verwirft im Eſſay „Ueber die Freiheit“ 119 
liche Bekämpfung der Trunkſucht, weil man Arbeiter nich 
wie Wilde oder Kinder behandeln dürfe. Ueber dieſen 
toten Punkt iſt man längſt hinaus. Heute gilt in England 
die „Trinkfrage“ als ein Hauptproblem der Politik. De 
Statiſtik zeigt, mit wieviel Berechtigung: Dreimalhundert 
tauſend Fälle von „offenkundiger Trunkenheit“ kommen n 
vereinigten Königreich alljährlich vor den Polizeigerichten 
zur Verhandlung. Wie zahlreich mögen die Fälle ſein, di 
grade unter der Grenze der Sinnloſigkeit bleiben? a 
Liberalen haben an der Temperenz auch ein bejonden“ 
Parteiintereſſe. Man jagt wohl im Scherz, die Toryparle 
ſei eine von den Brauern und Schnapsbrennern unterhalten: 
Organiſation, wie die Liberalen ein Syndikat der AU 
händler und Kakaofabrikanten. Tatſächlich arbeitet, > 
namentlich auch die Arbeiterführer angeben, der Schaula, 
im konſervativen Intereſſe. Wirt, Brauer, Brennel. 0 
alle gehen mit den Torys, weil ſie ſie als ihre Bes lin 
anſehen. In der Bar wird politiſiert wie bei a 1 
Wirts hauſe. Aber, anders als bei uns, ipielt der Mir. 1 
0 die große Rolle und mancher Kunde wird ſein politic 
Klient. 
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Zahl der Schankſtellen als vor allem nötig an. In Deutſch— 
land würde die Maßregel vielleicht als eine äußerliche er— 
ſcheinen. Kann es denn viel ausmachen, wenn der Mann, 
der auf ſeinem Nachhauſewege jetzt an zwanzig Wirtſchaften 
vorbeikommt, künftig bloß von fünfzehn oder ſelbſt zehn in 
Verſuchung geführt wird? Vielleicht wäre es beſſer, wenn 
man die ärmeren Klaſſen, die jetzt nicht nur zwiſchen dickem, 
ſchwerem Bier und Branntwein zu wählen haben, an ein 
leichteres Bier nach deutſcher Art gewöhnen könnte. Dies 
iſt auch die Anſicht der drei Birminghamer Sozialpolitifer, 
die kürzlich zum Studium der Lage der Meſſingarbeiter in 
Berlin waren und über ihre Beobachtungen eine intereſſante 
Broſchüre veröffentlicht haben. Nach ihrer Ausſage — die 
aber, wie manche ihrer Angaben, für uns zu günſtig ſein 
mag — kommen in Berlin im Verhältnis dreißigmal 
weniger Trunkenheitsfälle vor als in Birmingham; den 
Grund davon ſehen ſie in der Vorliebe der Deutſchen für 
das helle Bier. Indeſſen iſt in England das Feldgeſchrei 
„Verminderung der Gelegenheit zum Trinken“. Früher hat 
nun die liberale Partei viele Jahre für die „Lokaloption“ 
gekämpft; d. h. die Anzahl der Schanklizenzen ſollte in 
jeder Gemeinde durch Abſtimmung feſtgeſetzt werden. „Das 
ſah ſehr demokratiſch aus, wäre aber, wie man allmählich 
einſah, grade in den am meiſten verſuchten Orten unwirkſam 
geblieben, denn wo die Bars zahlreich und mäßig ſind, 
bringen ſie Anhänger genug an die Stimmurne. Eine 
andere ſehr ſtreitige Frage iſt, ob und wie Schankwirte, 
denen aus Erwägungen allgemeiner ſozialpolitiſcher Natur 
ihre Lizenzen genommen werden, zu entſchädigen ſeien. 
An ſich können die Liberalen nicht für die einfache Kon— 
fiskation nutzbarer Rechte im öffentlichen Intereſſe ſein. 
Sie find aus ihrer unſchlüſſigen Haltung durch die Konſer⸗ 
vativen befreit worden, weil dieſe eine Politik angenommen 
haben, die allen liberalen Gruppen die entſchiedenſte Oppo— 
ſition geſtattet. 

Das Miniſterium Balfour hat im vorigen Jahre ein 
Schankgeſetz votieren laſſen, das einen großen Schritt 
rückwärts bedeutet. Erſtlich arbeitete dieſe Bill der Ber- 
minderung der Wirtshäuſer entgegen, indem ſie das Recht 
der örtlichen Behörden zur Lizenzentziehung ſtark beſchränkt; 
ſodann feſtigt ſie die Stellung des Schankwirtes ganz be— 
deutend, denn ſie macht ſeine Lizenz aus einer von Jahr 
zu Jahr widerruflichen Konzeſſion zu einem erworbenen 
Rechte. Außer bei perſönlicher Unmoral des Wirtes können 
die Magiſtrate keinen Schankbetrieb mehr eingehen laſſen, 
ohne den Inhaber der Lizenz ausreichend zu entſchädigen. 
Ueberall müſſen Kompenſationsfonds gebildet werden und 
der Rückkauf, für den beſtimmte Normen vorgeſchrieben ſind, 
hat ſich nach den verfügbaren Mitteln zu richten. Das 
ganze Geſetz iſt unzweifelhaft im Intereſſe der Produzenten 
und Wirte erlaſſen worden und hat den Wert der Betriebe 
ſchon geſteigert. 

Die liberale Partei hat die Bill heftig bekämpft und 
wird ſie zweifellos kaſſieren, ſobald ſie dazu imſtande iſt. 
Sie hat ihre Anſichten in der Kompenſationsfrage inzwiſchen 
geklärt und nimmt jetzt den Standpunkt ein, daß die Lizenz 
nicht wie bisher immer nur für zwölf Monate, ſondern auf 
eine längere Anzahl Jahre unwiderruflich erteilt werden 
ſolle. Nach Ablauf dieſer Friſt ſollen die Inhaber dann 
keinerlei Auſprüche haben und die Magiſtrate machen dürfen, 
was ſie wollen. Damit wäre dann freilich die Verant— 
wortung für die Erziehung des Volkes zur Mäßigkeit wieder 
ganz den Gemeinden überlaſſen. Indeſſen, an ein tat- 
kräftiges Eingreifen des Staates iſt nach der Lage der 
Verhältniſſe ohnehin kaum zu denken. „Staat“ iſt dort 
nicht der allgegenwärtige, allwiſſende Laviertron mit den 
unzähligen Armen, den wir kennen, ſondern ein ſchwer— 
fälliges Ungeheuer, halb blind und taub, das in London 
ſitzt und mit dem Lande in geringer Fühlung ſteht. Alle 
ſtaatlichen Funktionen kann ſchließlich auch die höchſt ent- 
wickelte Selbſtverwaltung nicht erfüllen; die Schwierig 
keiten, die der Durchführung großer neuer Prinzipien be- 
gegnen, ſtellen die Kehrſeite der ſo glänzenden und ſym— 
pathiſchen Organiſation des engliſchen Gemeinſchafts— 
lebens dar. 

Mit dieſen zwei Problemen wird ſich die liberale Partei 
bald beſchäftigen müſſen, wenn ſie ſiegt. In manchen 
andern Fragen ſind die liberalen Gruppen nicht einig, 
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gemeinen radikalen Elemente, auch der mehr rechtsſtehende 
Flügel iſt einverſtanden. Der Leader der Fraktion im Ober— 
hauſe, Graf Spencer, der einige Anwartſchaft hat, Premier— 
miniſter zu werden, hat ſich am 7. Februar 1905 in einem 
offenen Briefe in beiden Punkten verpflichtet. Und Lord 
Roſebery hat im vorigen Jahre in Neweaſtle geſprochen, 
die Liberalen dringend vor „zerfahrenen und überladenen 
Programmen“ gewarnt und geſagt: „Aber es iſt ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß ſie ohne langen Aufſchub nach dem 
Siege die Schulen des Landes der Kontrolle des Landes 
wiedergeben müſſen. Und es iſt vollkommen ſelbſtverſtändlich, 
daß ſie ſich ohne langen Aufſchub an die Temperenzfrage 


machen müſſen.“ 
Frankfurt a. M. B. Guttmann. 


Materialien zur liberalen 
Einigungsfrage. 


Wir haben mit voller Abſicht uns bisher nicht in lange 
Erörterungen über den Wiesbadener Parteitag der freiſinnigen 
Volkspartei eingelaſſen. Was unſre Partei dazu zu ſagen 
hat, kommt in dem Briefe Schraders an Naumann zum 
Ausdruck, ſowie in der Reſolution des Berliner ſozialliberalen 
Vereines. Wir werden uns auch heute nur auf wenige 
Bemerkungen beſchränken und im übrigen die Dinge aus 
der folgenden Preßüberſicht ſprechen laſſen. 

Die reaktionäre Preſſe iſt durchweg über die Wies⸗ 
badener Behandlung der liberalen Einigungsfrage erfreut. 
Es ſchreiben: 

Kreuzzeitung (konſervativ) „Auch jetzt zeigt dieſe Partei in 
der Frage des Zuſammenſchlußes der Linken, daß ſie Charakter hat 

Deutſche Tageszeitung (Bund der Landwirte) „Gerade die 
Nationalſozialen waren es, die trotz aller übelen Erfahrungen immer 
wieder von der Möglichkeit einer großen liberalen Partei träumten.“ 

Hamburger Nachrichten (ſcharfmacheriſch) „Wir unſererſeits 
können nur mit Genugtuung begrüßen, daß der Parteitag den Richter⸗ 
ſchen Standpunkt gegenüber den Nationalſozialen ſo entſchieden auf⸗ 
recht erhalten hat. 

Germania (Zentrun:) „Als Ergebnis der Wiesbadener Re⸗ 
ſolution haben wir alſo eine Vergrößerung der Zwietracht im 
liberalen Lager. Die Herren von der „großen liberalen Partei“ 
marſchieren immer getrennter und werden dafür auch immer gründ— 
licher geſchlagen.“ 

Die ſozialdemokratiſche Preſſe urteilt ungefähr wie ihr 
Zentralorgan: 

„Vorwärts“: Der gekränkte Börſenfreiſinn. Wir wieſen 
vorgeſtern in unſerer Notiz über den Parteitag der Freiſinnigen 
Volkspartei auf den nicht unintereſſanten Umſtand hin, daß die 
Volkspartei zwar ſich geneigt erklärte, mit der Freiſinnigen Ver⸗ 
einigung ein freundnachbarliches Verhältnis einzugehen, entſchieden 
aber die aus den Kreiſen der Partei heraus ergangene Anregung 
ablehnte, auch die „national-ſozialen Elemente“ aus dem glorreichen 
Bunde des Geſamtliberalismus mit anzuſchließen. Das war des— 
halb beachtenswert, weil die Nationalſozialen ja gar nicht mehr als 
Partei exiſtieren, ſondern eben in derſelben Freiſinnigen Vereinigung 
aufgegangen ſind, mit der man ein freundnachbarliches Verhältnis 
unterhalten will. Wir führten dieſe Abneigung gegen die National- 
ſozialen darauf zurück, daß ſie ſozialpolitiſch ein wenig über die 
Volkspartei hinausgewachſen ſind. Wir hätten noch erwähnen 
können, daß es dem eigentlichen Führer der Freiſinnigen Vereinigung, 
Herrn Barth, nicht beſſer ergangen »jt als Naumann, ſodaß alſo 
das freundnachbarliche Verhältnis mit der Freiſinnigen Vereinigung 
darin beſteht, daß man den eigentlichen Führern den ſchärfſten 
Kampf proklamiert. Die „Freie Deutſche Preſſe“ erzählt ihren 
Leuten nun, daß wir uns der Nationalſozialen „angenommen“ 
hätten und daß, weil wir vom Börſenfreiſinn geſprochen haben, 
wir an Antiſemitismus das Pücklerorgan übertroffen hätten. 
Die Volkspartei, die im Reichstag auf Judenreinheit ſieht, leiſtet 
allerdings an Antiſemitismus alles erdenkliche, wenn fie die Vörſe 
geradezu für eine, jüdiſche Angelegenheit erklärt und jeden Angriff 
auf die Börſe als Antiſemitismus ausgibt. Die „Freie Dentſche 
Preſſe“ fühlt ſich offenbar fo „geiltespverwanot‘ mit der Börſe, daß 
ſie jede Bemerkung über den kapitaliſtiſchen Börſenfreiſinn nicht nur 
als ruchloſen Klaſſen-, ſondern auch als entſetzlichen Raſſenkampf 
empfindet. Im übrigen ändern die wie üblich grundverlogenen 
Bemerkungen der „Freien Deutſchen Preſſe“ nichts an unſerem 
Hinweis, daß die Freiſinnige Volkspartei eben nur inſofern ſich 
zum Geſamtliberalismus bekennt, als ſie alles ablehnt, was 
Liberalismus iſt. 

Zahlreiche Zeitungen liberaler Richtung bedauern die 
durch den Wiesbadener Beſchluß in die Ferne gerückte liberale 
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Berliner Tageblatt: Der merkwürdige Einigungsbeſchluß. 


den der Parteitag der freiſinnigen Vollspartei in Wiesbaden gefaßt 
hat. dürfte mehr geeignet jein, die liberalen Parteien auseinander: 
zutreiben. als ſie zu verbinden. Denn der Beſchluß ging dahin, 
zur freiſinnigen Vereinigung ein freundnachbarliches Verhältnis zu 
unterſtützen, während er gleichzeitig ein Zuſammenwirken mit 
nationalſozialen Elementen für eine politiſche Unmöglichkeit erklärte. 
Da die Nationalſozialen in der freiſinnigen Vereinigung auf— 
gegangen ſind, jo läuft der Wiesbadener Beſchluß auf die Quadratur 
des Zirkels hinaus. 

Badiſche Landeszeitung (Zentralorgan der nationalliberalen 
Partei Badens). Zur Heranziehung der Jugend iſt keine beſſere 
Gelegenheit gegeben als durch die Blocarbeit des modernen 
geeinten Liberalismus. Es iſt ſehr bedauerlich, daß durch 
eine Zufallsmehrheit auf dem Parteitage der freiſinnigen Volks- 
partei beſchloſſen wurde, die Nationalſozialen vom Bloc auszu— 
ſchließen, eine Gruppe, die, mag das voreilige und vorlaute Weſen 
jüngerer Elemente noch ſo Anſtoß erregt haben, jedenfalls nicht mit 
Unrecht das Wort national in ihrem Schilde führt ... Eine 
Gruppe, die eine Perſönlichkeit wie Fr. Naumann zum Schöpfer 
und Führer hat, aus ſchalten zu wollen, wäre töricht, wäre 
geradezu illiberal. Hier iſt es Aufgabe der ſüddeutſchen Bloc⸗ 
politil, mit gutem Beiſpiel voranzugehen und jede überlebte Eigen⸗ 
brödelei mit fortzureißen zu großzügiger einheitlicher Schlachtlinie. 

Die freiſinnige Vereinigung iſt natürlich 
darüber einig, daß ihr mit dieſem Beſchluß merkwürdige 
und naive Zumutungen geſtellt worden find. Die ihr nahe— 
ſtehende küſtenſtädtiſche Preſſe iſt ſelbſtverſtändlich auf die 
charakteriſtiſche Aufforderung der ehrenwerten „Voſſiſchen 
Zeitung“, Parteiverrat zu üben, nicht eingegangen, ſondern 
hat den Wiesbadener Beſchluß. ſoweit fie ihn nicht bedauert 
hat, ignoriert. Im übrigen herrſcht in unſerer Preſſe, jo- 
weit ſie dieſen 


Beſchluß ernſt nimmt, teilweiſe große 
Erbitternng. 


Straßburger Zeitung. Ein kleineres Geſchlecht hat ein 
großer Moment wohl jelten gefunden. Dieſer Beſchluß iſt ein Hohn 
auf die liberalen Einigungsbeſtrebungen. Wie kann die Richter⸗ 


partei behaupten, ſie wolle ein „freundnachbarliches Verhältnis“ 
zur Freiſinnigen Vereinigung anſtreben, wenn ſie im ſelben Atem— 
zuge dieſer Partei die Abſtoßung der Nationalſozialen zumutet, 
die zum größten Teile in ihr aufgegangen ſind. Ein ähnlich 
phariſäiſches Verhalten iſt uns noch felten begegnet. Wir jagen 
phariſäiſch, weil die Freiſinnige Vereinigung einem Naumann, um 
nur dieſen zu nennen, nicht den Stuhl vor die Türe ſetzen wird, 
ſondern die Charakteriſieruug der Nationalſozialen als „Elemente“, 
mit denen ein politiſches Zuſammenwirken im Intereſſe des Geſamt⸗ 
liberalismus eine politiſche Unmöglichkeit darſtellt, als einen Schlag 
ins Geſicht, als eine Beleidigung, empfinden muß. Für die Idee 
der liberalen Einigung haben die Nationalſozialen theoretiſch und 
praktiſch — durch Aufgabe ihrer Sonderorganiſation — mehr getan 
als alle andern Gruppen. 

Heſſiſche Landee zeitung (Marburg): Von nationalſozialer 
Seite iſt im Intereſſe des Geſamtliberalismus der Gedanke eines 
Zuſammenarbeitens aller liberalen Gruppen wiederholt betont und 
praktiſch betätigt worden. Bei einem Zuſammengehen mit der 
Freiſinnigen Volkspartei wären wir wohl in den meiſten Fällen der 
gebende Teil geweſen. Wenn etwa die Herren Volksparteiler 


glauben, daß wir uns ob ihres Beſchluſſes graue Haare wachſen 
ließen, ſo irren ſie gewaltig. 


Die „Liberale Korreſpondenz“ hebt die Rolle hervor, welche 
in der ganzen Angelegenheit die ſüddeutſche Volkspartei geſpielt 
hat: Der Veſchluß des Wiesbadener Parteitages der Freiſinnigen 
Volkspartei, der durch den Ausſchluß der Nationalſozialen aus der 
politiſchen Entente der liberalen Partei zweifellos in den ſeit Jahren 
betriebenen Einigungsverſuchen einen Rückſchlag bedeutet, iſt auf 
dem gleichzeitig in Frankfurt verſammelt geweſenen Parteitage der 
Deutſchen Volkspartei Gegenſtand einer eingehenden Ausſprache ge— 
weſen, deren nüchterne, reale Auffaſſung der Dinge hofentlich die 
Erwartung rechtfertigt, daß man auch im weiteren Verlauf der 
Erörterungen, die ſich an den Wiesbadener Beſchluß anknüpfen 
werden, auf allen Seiten ſich einer möglichſten Leidenſchaftsloſigkeit 
befleißigen wird. Die Deutſche Volkspartei iſt hierin mit gutem 
Beiſpiel vorangegangen, obwohl fie durch dieſen Veſchluß vielleicht 
am meiſten enttäuſcht ſein dürfte, da die Einigungsverhandlungen 
von ihr ausgegangen waren und das ſogenannte Minimalprogramm, 
das zwiſchen Vertretern der beiden Volksparteien, der Freiſinnigen 
Vereinigung und der Narionalſozialen im Anſchluß an die Heil: 
bronner Reſolution als Grundlage für ein wahltaktiſches Zuſammen— 
gehen der vier Gruppen des Liberalismus ohne große Mühe ver— 
einbart worden war, im weſentlichen von der Deutſchen Volkspartei 
formuliert worden war. a . 
Die verſchiedenartigſte und vielſeitigſte Auslegung erfährt 
der Wiesbadener Beſchluß in den Reihen ſeiner Urheber, 
der freiſinnigen Volkspartei. Während ihn ſeine 
geiſtigen Väter in der „Freien Deuiſchen Preſſe“ rückhalts- 


— 


los begrüßen und durchgeführt wiſſen wollen und während | 


Nummer 10 


ſie durch Notizen im bekannten Einigungsſtil fortfahren, die 
freiſinnige Vereinigung zu beleidigen, macht ſich in der 
Provinzpreſſe der freiſinnigen Volkspartei vielfach eine ganz 
andere Beurteilung geltend. Wir meinen da nicht Zeitungen, 
die nach Art der „Königsberger Hartungſchen“ die Fiktion 
aufrechterhalten, als ſeien die willkürlichen Unterſcheidungen 
zwiſchen freiſinniger Vereinigung und Nationalſozialen ge- 
eignet, der Einigung zu dienen. Nein, wir denken an volks— 
parteiliſche Blätter, die den Beſchluß nicht zu halten erklären 
oder ihn bedauern. Im „Gießener Anzeiger“ ſchreibt ein be. 
kannter Führer der freiſinnigen Volkspartei, der Wiesbadener 


Parteitag habe auf dem Niveau einer Zentrumsverſammlung 
geſtanden. Er meint unter anderm: 


Es herrſchte eine Stimmung, in der ſich der aufmerkſame Be⸗ 
obachter ſagen mußte, daß hier etwas brechen würde, wenn die 
Minderheit nicht zum Nachgeben bereit war. Verſtand man in der 
lächerlichen Verwirrung, welche die bloße Nennung der drei Namen 
(Barth, Naumann, Gerlach) anrichtete, doch nicht einmal mehr den 
billigen Spott, als Müller⸗ Meiningen im Tone der freiſinnigen 
Zeitung von Gerlach redete. Man vermochte alſo nicht mehr die 
deutlichen Gänſefüßchen herauszuhören, und ein namhafter 
Redner meinte dann allen Ernſtes, daß eigentlich Gerlach noc 
nie fo ſchlecht gemacht worden ſei als von Müller » Meiningen! 
Man ritt eben fortwährend das Steckenpferd: es ſoll gegen 
die Parteileitung gehen, und die das inſzenieren, find die 
Kerle Barth, Naumann und Gerlach. Das war freilich be⸗ 
quemer und garantierte das eigene Ziel ſicherer, als über die 
derzeitige Situation des Liberalismus, ſeine Ausſichten uſw. — der 
wirkliche Kern des ſüdweſtdeutſchen Antrages — zu debattieren. 
Dieſen Artikel werden wir noch im vollen Wortkaut bringen. - 

Wir geben ſodann einen längeren Auszug aus dem 
größten volksparteilichen Organ in Süddeutſchland, 


Fränkiſcher Kurier (Nürnberg) Zu wünſchen wäre ſteilich. 
daß die Berichterſtattung über deu Parteitag in Zulunit 
anders geſtaltet würde. Ueber das, was in die Oeffemlichkeit 
kommen ſoll oder nicht, ſowie über die Form und den Umſang des⸗ 
ſelben entſcheidet wie es Icheint, de facto zurzeit ein Verichteritatter 
der „Freien Deutſch. Preſſe“ („Freiſ. Ztg.“) ſouverän ohne Kontrolle 
anſcheinend aus Gründen der möglichſten Schnelligkeit der Bericht, 
erſtattung. Im allgemeinen kann es natürlich der Gedanke bei den 
Ausſchluſſe der Oeffentlichkeit nicht ſein, daß einem einzelnen, wenn 
auch noch ſo eingearbeiteten Mitarbeiter eines einzelnen Blattes die 
völlige „Preßzenſur“ überlaſſen wird. Es iſt bereits unlieb auf: 
gefallen, daß man die Anträge, ſtatt ſie zu gleicher Zeit auch in 
den bekannten Organen der Partei zu veröffentlichen, ausſchließlic 
in der „Freien D. Pr.“ („Freiſ. Itg.“) veröffentlicht hat. Ein 
größere Rückſichtnahme auf die anderen, ſelbſtverſtändlich gleichbe⸗ 
rechtigten Organe der Partei muß in Zukunft nach verſchiededen 
Richtungen hin unbedingt verlangt werden, und es iſt auf den 
Antrag Nürnberg hin auf dem Parteitag auch ein Entgegenkommen 
des geſchäftsführenden Ausſchuſſes in Ausſicht geſtellt worden. Soll 
weiter der einheitliche Bericht über den Parteitag feſtgehalten werden 
ohne Zulaſſung der Vertreter anderer freiſinniger Organe, daun muß 
der Bericht in Zukunft unzweifelhaft von einer vom Parteitag aufge 
ſtellten „Preßkommiſſion“ kontrolliert werden, die völlig objektiv ihtes 
Amtes waltet. Auch der bloße Schein einer beeinflußten Berichter⸗ 
ſtattung, von der wir ſelbſtverſtändlich nicht reden, muß vermieden 
werden. — — — Man hat mit Recht gefordert, daß, bevor man au! 
ſeiten der Freiſinnigen an ein Zuſammengehen mit den Nationalſozialen 
denke, man von dort erſt durch die Tat beweiſe, daß man nicht im 
Trüben fiſchen will,“ ſondern den Kampf gegen die Realtion \ 
verſteht, daß man nicht den geſuchten Kampfesbruder vorerſt aus 
ſicheren Wahlkreiſen hinauszuwerfen ſucht und den Fortbeſtand der 
liberalen Vertretung dieſer Wahlkreiſe gefährdet. Das iſt ein Ver⸗ 
langen, das ganz und gar billig und gerecht iſt und dem man 
Rechnung tragen muß. — — — Dieſen Frieden will man 
aufrichtig in der Freiſinnigen Volkspartei. Du 
Streitereien in der Preſſe werden mit der geit von ſelbſt auftörel. 
wenn in der praktiſchen Politik kein Zwiſt geſät wird. Nicht ai 
ſchönen Worte der Einigkeit bringen die große Idee weiter, ſonden 
die Taten, an die, wie Wiesbaden zeigt, die Mehrheit des unte 
liberalen Nachbars noch nicht zu glauben vermag. Wir haben be 
reits am Schluſſe unſeres Parteitagsberichts vom Sonntag bemerkt; 
daß ſelbſtverſtändlich der Beſchluß des Wiesbadener Parteitags © 
den in Bayern und anderswo bereits getroffenen Abmachungen wie 
das mindeſte ändert. Wo Friede und Freund! chaft mit den 
Nationalſozialen bereits beſtehen, da werden 
hoffentlich auch ferner hin beſtehen bleiben, enn 
auch in dieſer Richtung den Herren, die gern den politiſchen Lehren. 
ſpielen, wie die Kritiker über die bayeriſchen Landtagen n 
wieder mehrfach gezeigt haben, dringend größerer Vorſic. Er. 
Zurückhaltung anempfehlen möchten — im Hinblick auf 1 5 
fahrungen in Wiesbaden und um des lieben Friedens willen, DE 
wir jo dringend zu praktiſcher Arbeit bedürten. | 8 
Wie die ſüddeutſche Volkspartei in der Sa 
Zeitung“ das Wort ergriffen hat, ift bereits von uns hervo: 
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gehoben worden. Nach dem Bericht derſelben Zeitung hat 
Abg. Oeſer auf dem demokratiſchen Parteitag ausgeführt: 

„Von Anfang an lag die Hauptſchwierigkeit bei der freiſinrigen 
Volkspartei. Hier kam es zur Ausſetzung der gemeinſamen Frak⸗ 
tionsſitzungen und es bedurfte langer Verhandlungen zur Wieder— 
herſtellung. Wir wollen auf die Debatte nicht eingehen, die zu dem 
Wiesbadener Beſchluß führte. Wir wollen die ehrlichen Makler 
bleiben, das Sachliche über das Perſönliche ſtellen. Bedauern ins 
deſſen müſſen wir, daß unſer toleranter Einigungsvorſchlag nicht 
ebenſo tolerante Aufnahme gefunden hat. Der Wiesbadener 
Parteitag hat mit dem Beſchluß gewiſſermaßen feinen Zentralaus— 
ſchuß desavouiert. Er verkennt auch die tatſächlichen Verhältniſſe. 
Die Nationalſozialen ſind ja gar keine eigene Gruppe mehr, ſondern 
ein Teil der Freiſinnigen Vereinigung. Dieſe müßte ſich ja erſt 
wieder zerlegen, und an Sezeſſionen krankt der Liberalismus gerade 
zur Genüge. Es iſt auch ein politiſcher Fehler, den National- 
ſozialen einen Vorwurf daraus zu machen, daß ſie ſich von rechts 
nach links entwickelt haben. Wer zu uns kommt, mit uns für Volks⸗ 
glück kämpfen will, der ſoll willkommen ſein.“ 

Man kann ſich auf den Liberalismus der ſüddeutſchen 


Volkspartei verlaſſen. 


* K 
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Wenn wir den Beſchluß des Wiesbadener Parteitags 
ernſt nähmen, ſo würden wir folgendermaßen antworten: 
Die freiſinnige Volkspartei will ungefähr einen ähnlichen 
Kampf gegen die Vereinigung führen, wie ihn Richter 
1893 inſpiriert hat. Nun, die freiſinnige Vereinigung iſt 
im Begriff, eine ſehr gute Organiſation auszubauen. Es 
würde weder an Parteibeamten, noch an friſchen, der Be— 
tätigung harrenden Kräften, noch an ſonſtigen Mitteln fehlen, 
um dieſen Kampf, der uns aufgenötigt wird, ſo durchzufechten, 
daß die Herausforderer wenig Freude erleben dürften. Die 
freiſinnige Volkspartei, wo ſie uns durch den Bruch von 
Bündnisverträgen, wie in den Lippiſchen und jetzt in den 
Eutiner Landtagswahlen neuerdings den Fehdehandſchuh 
überreicht hat, hat ſich nicht gerade mit Ruhm bedeckt. Solche 
Fälle, ſo würden wir ſagen, wenn wir hinter dem Wies— 
badener Beſchluß irgendwelche Realität ſähen, würden ſich 
überall da wiederholen, wo wir wirklich organiſiert haben. 
Das wird aber auf alle Fälle reichlich geſchehen. Daß, wenn 
wir eine ſolche Geſinnung vorausſetzen müßten, auf unſerer 
Seite der unerſchütterliche Wille und die Mittel zu Abwehr 
und Angriff vorhanden ſein würden, das hat wohl die 
Haltung eines ſo ruhigen Politikers, wie des Abgeordneten 
Schrader zur Genüge bewieſen. 

Wir hegen aber die begründete Hoffnung, daß wir zu 
dieſem Kampfe nicht gezwungen werden. Die angenommene 
Reſolution war ein Kompromißbeſchluß, nachdem eine viel 
ſchärfere Reſolution der freiſinnig-volksparteilichen Zentrale 
auf erbitterten Widerſtand geſtoßen war. Erſt, nachdem 
man mit einer Spaltung der Partei gedroht hatte, kam 
dieſer Kompromißbeſchluß zuſtande, für den ein großer Teil 
der Delegierten in der feſten Abſicht ſtimmte, ihn nicht zu 
halten. Während der Parteitag ein Zuſammenwirken mit 
„nationalſozialen Elementen“ für eine „politiſche Unmöglich— 
keit“ erklärt, will z. B. der Fränkiſche Kurier mit den bayri— 
ſchen „nationalſozialen Elementen „Friede und Freundſchaft“. 
Niemand freut ſich über ſolche Geſinnung, wenn ſie loyal 
gemeint iſt, mehr als wir. Und wir haben das ſoeben, 
trotz des Wiesbadener Beſchluſſes, durch die Tat bekundet. 

In Eiſenach unterſtützen unſere Parteigenoſſen den 
volksparteilichen Reichstagskandidaten Kühner. Wir fühlen 
uns dazu verpflichtet, weil Kühner ein anſtändiger Politiker 
iſt, der ſchon ſeit langem die Einigung des Liberalismus auf ent⸗ 
ſchiedener Grundlage erſtrebt und auch in ſozialpolitiſchen 
Fragen als zuverläſſig bekannt iſt. In Darmſtadt haben 
ſoeben unſere Parteifreunde beſchloſſen, ihren eigenen Verein zu 
opfern und einem „freiſinnigen Verein“ beizutreten, der alle 
Gruppen des entſchiedenen Liberalismus in ſich vereinigen will. 
Auch die freiſinnige Voltspartei in Heſſen zählt ſo verläßliche 
Führer in ihren Reihen, daß wir zur Förderung gemein- 
ſamer Ziele auch dort ſtets mit Opfern bereit ſein werden. 
Wenn man nun aber mit der Hindeutung auf bisher 
liberale Wahlkreiſe uns zu praktiſcher Betätigung unſerer 
Einigkeitsbeſtrebungen auffordert, ſo iſt feſtzuſtellen, daß die 
Freiſinnige Volkspartei offiziell bis jetzt keinerlei Möglichkeiten 
zu Verhandlungen gegeben hat oder gibt. Sie behandelt die 
freiſinnige Vereinigung als nicht verhandlungsfähigen Körper 
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| und verlangt in demſelben Atem, daß wir mit ihr ver— 
handeln ſollen! Es iſt doch eine unmögliche Forderung, daß 
beiſpielsweiſe ein alter Wahlkreis der Freiſ. Vereinigung wie 
Oldenburg, den die Volkspartei in rückſichtsloſer Mißachtung 
bisherigen Beſitzſtandes an ſich geriſſen hat, von unſerer 
Partei ohne weiteres aufgegeben wird, während unſere Führer 
täglich von der Volkspartei beſchimpft werden. Erſt muß 
die Volkspartei einen anſtändigen Ton einführen und 
Garantien bieten, daß ſie nicht, wie ſie es in zahlreichen Fällen 
der freiſinnigen Vereinigung gegenüber getan hat, fremde 
Beſitzſtände ſtört, ehe fie ein moraliſches Recht hat, uns vor— 
zuwerfen, daß wir ſtören. Zu allen derartigen Verträgen 
iſt gegenſeitige unbedingte Loyalität hauptſächliches Er— 
fordernis. Natürlich wird die freiſinnige Vereinigung nicht 
weichen, ſolange ſie als abſolute Gegnerin behandelt wird, 
und etwaige Verhandlungen müſſen dort, wo die Volkspartei 
| die numeriſch ſtärkere Partei geweſen iſt, von ihr ausgehen. 
| Das iſt unſererſeits ſchon immer erklärt worden und braucht 
| deshalb jetzt nur wiederholt werden. 

Wir erkennen gerne das gute Ziel an, das ſich der 
„Fränkiſche Kurier“ und zahlreiche andere Blätter der frei— 
ſinnigen Provinzpreſſe geſetzt haben, und wir ſind bereit, 
dieſes Ziel zu fördern. Das wird aber nicht erreicht, in- 
dem man zur Verbreitung von Beſchimpfungen und Ent- 
ſtellungen beiträgt, die von einer Stelle ausgehen, an deren 

Kampfesweiſe die Reaktion ſeit Jahren ihre helle Freude 
hat. Das unangenehme Preßgezänk beſteht nicht in der 
ſachlichen Erörterung liberaler Fragen. Dergleichen ſchadet 
keiner Partei, im Gegenteil, es bewahrt ſie vor geiſtiger 
Trägheit. Das verbitternde Preßgezänk entſteht dadurch, 
daß man Perſonen verunglimpft, mag es nun wider beſſeres 
Wiſſen oder aus Mangel an Kritik geſchehen. Das macht 
die ſachliche Auseinanderſetzung, geſchweige denn ein Zu— 
ſammenwirken jo ſchwer, das läßt auch ſchließlich das Inter— 
eſſe der Wähler abflauen. 

Würde in anderem Sinne verfahren, dann wäre die 
ſachliche Verſtändigung oft ſehr leicht. Man denke nur an 
die Frage der Reichserbſchaftsſteuer! Hier hat der Wies— 
badener Parteitag ſchließlich eine ähnliche Haltung ein- 
genommen wie die „Hilfe“ und zwar entgegen einem An— 
trag, deſſen Urheber unſere Abſichten gänzlich entſtellt und 
mit dieſen Entſtellungen lange Zeit hindurch die ihm zur 
Verfügung ſtehende Preſſe angefüllt hatte. 

Die Einigung des entſchiedenen Liberalismus wird 
durch die Not der Zeit erzwungen werden. Jede der be— 
teiligten Parteien wünſcht natürlich, daß ſie mehr in ihrem 
Sinne erfolge, und keiner kann man es verdenken, wenn 
ſie ihre Ideen, ſo machtvoll ſie kann, vertritt. Jede der 
beteiligten Parteien muß aber taktiſch zu Opfern bereit ſein. 
Wir tun es und haben es getan, wenn wir auf der anderen 
Seite den gleichen Willen ſehen. Wir wollen den Frieden. 
Wenn es nicht anders geht, dann müſſen wir ihn aber 
erzwingen und Sache aller, die uns naheſtehen, iſt es 
dann, zur Stärkung unſerer Stellung beizutragen. Beſſer 
wäre es freilich, wenn die Kräfte ſchon gleich gegen den 
gemeinſamen Feind gelenkt werden könnten. Möge die 
wachſende Einſicht hierzu beitragen! Wir werden auf alle 
Fälle gerüſtet ſein. 


Unsere Bewegung 


Flugblättern durch unſere Parteifreunde vertrieben worden 
Im Wahlverein der Liberalen find aber noch immer Erem- 
plare zur Agitation vorhanden. Kleinere Beſtellungen werden 
gratis ausgeführt; ſonſt wird das Hundert mit 1,10 Mk. 
berechnet. Wir bitten alle unſere Parteifreunde im Lande 
die unter der Fleiſchnot leiden, ſchleunigſt das Flugblatt zu 
beziehen von dem Wahlverein der Liberalen, Berlin SW., 
Deſſauerſtraße 1. 

Berlin. Mit einer gutbeſuchten Verſammlung, die Tiſchen⸗ 
dörfer leitete, hat der ſozialliberale Verein am 29. September 
ſeine Winterarbeit angetreten. Das Referat „Unſere nächſten 
Aufgaben“ hatte unſer verehrter Vorſitzender, Abg. Direktor 
Schrader, ſelber übernommen. Er ging aus von dem Wies⸗ 
badener und dem Jenaer Parteitag: beide haben uns gelehrt, daß 
wir uns vorderhand auf unſere eigne Kraft ſtützen und ver⸗ 


In den letzten Tagen ſind viele tauſende von Fleiſchnot— 
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dem Einzelfall richten, aber wir gehen mit ihr zuſammen im Kampfe 
gegen rechts. 


laſſen müſſen. Das Verhältnis zur Sozialdemokratie wird ſich nach! ſammlung bei. nahm jedoch nicht das Wort und entfernte ſich vor 


Der Kampf gegen die Reaktion iſt zugleich der beite 
Kampf gegen den Radikalismus innerhalb der Sozialdemokratie. 
Unſere nächſte Aufgabe muß nach der heutigen Lage ſein, allent— 
halben zu organiſieren, auch ohne Rückſicht, ob wir bereits liberale 
Parteibeſtände vorfinden; es hat keinen Wert, wenn wir uns aus 
edler Rückſichtsnahme das Prävenire ſpielen laſſen. Der Redner 
ſchilderte dann in großen Zügen die äußere und innere politiſche 
Lage unſeres Vaterlandes. Es iſt heute nicht mehr möglich, zur 
Regierung das Vertrauen zu haben, daß ſie ihrer nationalen 
Pflicht genüge. Die letzten Jahre haben die Machtverhältniſſe der 
Nationen verſchoben, aber Deutſchland hat ſich dabei in den Hinter— 
arund drängen laſſen. Es fehlt an Linien, an Progamm, man 
findet ſich damit ab, eben fortzuwurſteln. Unſere innerpolitiſchen 
Zuſtände kranken daran, daß wir kein verantwortliches Regiment 
haben, der Bundesrat iſt die ausſchlaggebende Körperſchaft, kann 
aber nirgends gefaßt werden. Dem Reichstag bleibt faſt nur das 
Recht, nein zu ſagen. Direktor Schrader ging ſodann dazu über, 
die politiſchen Ereigniſſe, die in nächſter Zeit zu erwarten ſind, zu 
beſprechen. Da der Zolltarif die finanziellen Hoffnungen, die man 
an ihn knüpfte, nicht erfüllen wird, ſtehen wir vor der Frage nach 
neuer Geldbeſchafſung. Zu einer weiteren Belaſtung des Volkes 
durch indirekte Steuern dürfen wir nicht unſere Hand reichen. Wir 
müſſen ſuchen, endlich einmal zum Syſtem der direkten Reichsſteuern 
zu kommen, womöglich zur Einkommenſteuer, durch deren Beweg— 
lichleit das parlamentariſche Mitbeſtimmungsrecht beſſer gewahrt 
bleibt. In kolonialen Dingen heißt es nun einmal, durchzuhalten 
und die Fehler der früheren Jahre durch wirtſchaftliche Erſchließung 
wieder gut zu machen. Die ſoziale Frage verlangt von uns ein 
ungeſchwächtes Eintreten für Arbeiterſchutz und Arbeiterfreiheit. 
Das Arbeitsverhältnis wird immer mehr zu einer öffentlichen 
Angelegenbeit und der Staat kommt nicht darüver weg, einzu⸗ 
greifen. Dieſes Gebiet der prattiſchen Arbeiterpolitik bedeutet 
gerade für uns eine dankbare Aufgabe. In den geiſtigen, den Schul⸗ 
und Kirchenfragen müſſen wir uns gegenüber der Reaktion mit 
lauter Stimme an die öffentliche Meinung wenden. Direktor 
Schrader ſchloß ſeine gehaltvolle Rede, die mit lebhaftem Beifall 
aufgenommen wurde, mit einem lebhaften Appell, in der Arbeit treu 
zu bleiben; dann wird der liberale Geiſt, der unſere Kultur ges 
ſchaffen, auch in unſerem politiſchen Leben wieder zum Siege ge⸗ 
langen. Nach dem Referate wurde eine Reſolution eingebracht, die, 


nach einer längeren Debatte (Pautſch. Erdmannsdörfer) redaktionell 
abgeändert, einſtimmig angenommen wurde: 


„Die heute vom Sozialliberalen Verein, Ortsgruppe des 
Wahlvereins der Liberalen, einberufene zahlreich beſuchte Ver⸗ 
ſammlung erklärt, daß durch die Beſchlüſſe anderer Parteien 
weder ſeine inneren Verhältniſſe berührt werden. noch daß er 
ſich dadurch von ſeinen Beſtrebungen, die Einigung des entſchiedenen 
Liberalismus zu fördern, abhalten läßt. Gleichzeitig ſpricht er 
Herrn Direktor Schrader ſeinen Dank aus für den in der „Hilfe“ 
veröffentlichten Brief an Herrn D. Naumann und erklärt ſich 
mit dieſem Briefe vollkommen einverſtanden. Der Gozials 
liberale Verein hat hieraus und aus dem heutigen Vortrag von 
Herrn Direktor Schrader von neuem die Ueberzeugung gewonnen, 
daß unſere Partei geſchloſſen ihre Ziele gegen alle Gegner ver⸗ 
folgen wird.“ N 

In der Diskuſſion erfuhr der Wiesbadener Beſchluß hinſichtlich 
ſeiner politiſchen Bedeutung eine verſchiedene Beurteilung. Abg. 
v. Gerlach meinte, daß er nur dazu diene, der Reaktion Waffen 
in die Hand zu drücken. Redakteur Nicolai führte ihn in 
ſcharfen Worten auf Eugen Richter ſelber zurück. Aber man war 
ſich darin einig, daß kein Grund vorhanden ſei, ihn tragiſch zu 
nehmen. Abg. von Gerlach führte aus, daß es notwendig ſei, 
der Regierung gegenüber ſcharf oppoſitionell zu ſein. Herr 
Fürſtenberg wünſchte, daß die Privatbeamtenbewegung gefördert 
würde. Am Schluß des ſtimmungsvoll verlaufenen Abends richtete 
der faſt achtzigjährige frühere Abg. Baurat Benoit einige Worte 
an die Verſammlung, indem er an die Zeit ſeiner Jugend erinnerte, 
die Zeit der Demagogenverfolgung, und darauf hinwies, wieviel 
Boden der Liberalismus ſeitdem im öffentlichen Leben erobert hat. 


Er forderte in warmen Worten die Jugend auf, im Geiſte der 
Alten weiterzuarbeiten. 


Deſſau. Am 26. September ſprach hier der Abgeordnete 
v. Gerlach auf Einladung des liberalen Wahlvereins in glänzend 
beſuchter öffentlicher Verſammlung über die Fleiſchnot. Die 
Sozialdemokratie hielt ſich fern. Einen gegneriſchen Standpunkt 
nahm nur ein Vegetarier ein. Aber auch mit ihm konnte der Re⸗ 
ferent im Schlußwort ein Einvernehmen erzielen, indem er es als 
Anſicht der Vegetarier feſtſtellte, daß keinesfalls durch Geſetz und 
Verwaltungsmaßregeln der Maſſe des Volkes der Fleiſchgenuß un⸗ 
möglich gemacht werden ſollte. Sehr wirkungsvoll griffen die beiden 
anhaltiſchen Landtagsabgeordneten Cohn und Art in die De- 
batte ein. Die Verſammlung nahm ſchließlich einſtimmig eine Re- 
ſolution an, die den Reichskanzler zur Suspendierung der Viehzölle 
und Oeffnung der Grenzen für geſundes Vieh auffordert. Der 
Führer der Deſſauer Konſervativen, v. Bismarck, wohnte der Ver— 
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der Abſtimmung über die Reſolution. 

Rheinland⸗Weſtfalen. Den Freunden unſerer Sache können 
wir die freudige Nachricht mitteilen, daß D. Naumann für die 
kommende politiſche Saiſon eine Vortragsreiſe nach Rheinland und 
Weſtfalen zugeſagt hat. Es ſind hierfür alle Tage vom 24. November 
bis 6. Dezember feſtgelegt. Naumann wird vorausſichtlich in jol- 
genden Städten ſprechen: Dortmund, Eſſen, Elberfeld. Solingen. 
Köln. Düſſeldorf, und Krefeld. Eine beſondere Kommiſſion iſt mit 
der Vorbereitung der Verſammlungen beauftragt und hat ihre Tätig— 
keit bereits begonnen. Alle diesbezüglichen Wünſche und Anregungen 
wolle man an den Parteiſekretär Dr. Waltz, Elberfeld gelangen 
laſſen. Damit die Verſammlungen erfolgreich verlaufen, iſt norig, 
daß vorher eine intenſive Kleinarbeit geleiſtet wird, an der ſich 
alle Freunde beteiligen müſſen. Zunächſt werden die Vereine und 
Einzelmitglieder gebeten, weit mehr als früher für Maſſenverbreitung 
unſeres Agitations materials Sorge zu tragen. Beſonders müſſen 
die beiden Flugblätter („Der Liberalismus und die anderen Parteien“ 
und „Die Fleiſchnot“ in Menge verbreitet werden. Wir bitten, ſich 


in dieſer Angelegenheit unverzüglich mit unſerem Parteiſelretät 
Dr. Waltz ins Benehmen zu ſetzen. 


Düſſeldorf. 28. IX. 05. Wir berichteten ſchon vor einiger Zeit 
darüber, daß hier Vorarbeiten zur Gründung eines Ortsvereins im 
Gange ſeien. Heute fand nach der Sommerpauſe die erſte Ver— 
ſamlung ſtatt und es wurde gleich die Konſtituierung vollzogen. 
Der neugegründete Verein iſt Mitglied der „Sozialliberalen Ver: 
einigung für Rheinland und Weſtfalen“ und hat ſich den Namen, Sozial⸗ 
fortſchrittlicher Verein für Düſſeldorf und Umgegend“ beigelegt. 
Die nächſte öffentliche Vereinsverſammlung findet am 26. Oltober 
im „Reſtaurant Rheinland“ ſtatt. Herr Dr. Cauer, Elberfeld wird 
referieren über das Thema: „Politiſche Parteien und ſoziale Frage“. 
Außerdem ſoll über die Propaganda für die von D. Naumann im 
November abzuhaltende Verſammlung beraten werden. Wir bitten 
alle Freunde in Düſſeldorf und Umgegend, die dem Verein uoch 
nicht beigetreten find, ihre Adreſſen an unſeren Parteiſekretär Herin 
Dr. Waltz, Elberfeld, Dorotheenſtraße 8. gelangen zu laſſen. 


Soziale Bewegung 


Der Kampf in der Berliner Elektrizitätsinduſtrie it mit 
Beginn dieſer Woche auf der ganze Linie entbrannt. Beide Parteien, 
Arbeitgeber wie Arbeitnehmer, ſind nach langem Ueberlegen mit 
kaltblütiger Entſchloſſenheit in den Kampf eingetreten. Beide geben 
ohne weiteres zu, daß es ſich weniger um Erringung kleiner Bor: 
teile als um grundſätzliche Neuregelung des Arbeitsverhältniſſes in 
der Großinduſtrie handelt. Die Arbeitgeber haben bis zuletzt ihren 
guten Willen bewieſen. Die Verhandlungsfriſten wurden wiederholt 
bereitwillig von ihnen verlängert und die gemeinſamen Beſprechungen 
mit den Arbeitern unter Vorſitz des bekannten Berliner Magiſtrats⸗ 
rats Dr. v. Schulz regelmäßig beſchickt. Erſt als die Arbeiter ver: 
langten, daß die Elektrizitätswerke vorher, ehe ihnen Entgegen: 
kommen gezeigt würde, Zugeſtänduiſſe machen ſollten, erklärten ſie 
am Ende ihrer Nachgiebigkeit angelangt zu ſein. Die Arbeiter 
haben ebenfalls bis zum letzten Augenblick ihre Bereitwilligkeit zu 
friedlichen Verhandlungen bewieſen. Die Arbeiterführer rieten von 
Anfang an ſehr energiſch zum Vergleich. Es ſcheint aber, als ob 
die Arbeitermaſſen, bei denen die letzte Entſcheidung lag, unter 
allen Umſtänden den Kampf haben wollten. Nun hat das gewallige 
Ringen begonnen. 40 000 Elettrizitätsarbeiter find teils im Streit, 
teils ausgeſperrt; alle Werke haben ihre Pforten für die 
Arbeiter geſchloſſen. Wenn die Berliner Metallinduſtriellen und del 
Bund der Berliner Arbeitgeberverbände mit ihrer Drohung Ernst 
machen und ihrerſeits auch noch zu Ausſperrungen übergehen, ſo 
werden mehr als 120 000 Arbeiter, Mechaniker uſw. brotlos werder. 
mit ihren Familien rund eine halbe Million Menſchen. Selbſtverſtäͤnd⸗ 
lich ſtehen auch für die vereinigten großen Elektrizitätsfirmen Rieſen⸗ 
werte auf dem Spiele. Ob fie mit Hilfe von Feuerwehr, Militär 
und Arbeitswilligen dauernd ihren Verpflichtungen werden nad 
kommen können, ſteht noch dahin. Es handelt ſich jedenfalls um 
eine Kraftprobe größten Stiles. Dabei ſteht bis jetzt die Sympathie 
des Publikums keineswegs ſo unbedingt auf Seiten der Arbeiter. 
wie etwa beim Ruhrkohlenarbeiterſtreik, handelt es ſich des 
hier um eine verhältnismäßig gut gelohnte Arbeiterſchicht un 
ein Unternehmertum, das bekanntermaßen nicht zu den Schal 
machern gehört. Auch weiß man allgemein, daß dieſer Kam! 
wohl vorbereitete Gegner findet. Daher werden die Parteien 
ziemlich unbeeinflußt durch Sympathie oder Antipathie HUN 
ſtehender, den Kampf bis zum bitteren Ende durchfechten müſten. 


Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich : Dr. Eugen Kay in Berlin. — Druck von Franz Weber, Mauerſtr. . 
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Mir ift lieb, daß ich ſehe, daß der liebe 
Freund keine Skrupel kennt, was die Kauf⸗ 


Kaufmann. 
mannſchaft ſelbſt anlangt. Spener. 


Merkwürdig, daß ein Pietiſt ſo vorurteilslos über Handel 
und Kaufmannſchaft urteilt! Er denkt freier, als mancher 
Lutheraner, der das Mißtrauen gegen die Kaufleute nicht 
los werden kann. Das Wort vom „Kaufmann, der ſchwerlich 
ohne Sünde ſein kann“, wirkt innerhalb der lutheriſchen Kirche 
immer in der Stille noch. Das iſt eine betrübende Tat⸗ 
ſache. Hat man ſich einmal gewöhnt, einen beſtimmten 
Beruf für ſittlich minderwertiger zu halten, ſo wird man es 
mit der Prüfung der anderen Berufe von ſelbſt leichter 
nehmen. Man nimmt den gefährlichen Beruf als Maßſtab 
für den eigenen, und wenn uns hier nicht dieſelben Gefahren 
begegnen, träumt man ſich in eine Welt vollſtändiger 
Selbſtgerechtigkeit hinein. Und doch iſt unſchwer zu ent- 
ſcheiden, ob der Kampf um höheren Lohn, um Aufbeſſerung 
des Gehalts, um Vermehrung der Penſion geringere An— 
ziehungskraft des Goldes verrät, als die Preisſtellung des 
Kaufmanns, der Gewinn und Verluſt einrechnen muß. 


Es fehlt uns eine ſichere Stellung zum Geld. Seine 
Macht iſt groß, unheimlich. Nicht bloß tönende Predigten 
wiſſen etwas davon; überall, wo Menſchen handelten und 
wandelten, machte ſie das Geld uneins. Allein das Leben 
unſerer ganzen Jetztzeit iſt auf Geld und Geldbeſitz ge— 
gründet. Ueberall ſtoßen wir zuſammen mit dem harten, 
runden Metall, ob wir wollen oder nicht. Deshalb iſt es 
unehrlich, dieſer Macht ſich immer nur entgegenzuſtellen, als 
würde in ihr alles Böſe ſich ſammeln. Das Böſe ſaß eben- 
ſogut im Nichtreichtum des Nomaden, wie in den Perlen, 
Geſchmeiden und Gewändern der orientaliihen Fürſten. 
Acker und Wald verſchließen eines Menſchen Herz ebenſo, 
wie Taler und Groſchen. Ja, es gibt wohl mehr geizige 
Bauern, als geizige Kaufleute, und die Gelehrtenzimmer 
ſind ebenſowenig frei von Habſucht, wie die Handwerker⸗ 
ſtuben. Es iſt unehrlich, das Böſe in ein Mittel des Handels 
und Verkehrs hineinzubannen. Denn nichts iſt bös außer dem 
Menſchen, der etwas böſe macht. Und gerade in der Gegenwart 
empfinden wir die Unehrlichkeit doppelt groß. Unſer Zeit— 
alter iſt ein Zeitalter des Geldes. Nicht einmal der Gold— 
barren in feinem feſten ſtarren Gewicht, ſondern die Bank— 
note, der Wechſel, die Scheine beherrſchen das eigentliche 
Geſchäftsleben. Und kein einziger kann ſich davon los 
machen und will es auch im Ernſtfall nicht. Denn wir 
fühlen im Innerſten wohl heraus, daß es heute noch gerade 
ſo iſt, wie vor Jahrtauſenden; nirgends lebt ein Götze, 
wenn keine Götzendiener vorhanden ſind. Es lebt das Geld, 
aber der Mammon, jener unheimliche Herrſcher, ſtirbt, ſo— 
bald ihm die Menſchen nicht untertan ſind, ſondern ihn be⸗ 
herrſchen. Eben deshalb rechnen wir Geld und Gut froh 
zu den guten Gaben, die der Menſch haben, die alle 
Menſchen genießen ſollen. Zum Herrſcherrecht über das 
Gold iſt der Menſch berufen. Er wird langſam erzogen. 
Dem alten Menſchen vorhiſtoriſcher Zeiten ftellten ſich riejen- 
große Feinde entgegen; dem modernen Menſchen mit 
feinerem Hirn und geſtalteter Hand tritt der Feind un— 
ſichtbarer, winziger in den Weg: ein kleines Geldſtück ſtellt 
ihn auf die Probe. Aber die Aufgabe iſt überall dieſelbe: 
jet ein Herr! Herr über die Dinge! Das iſt Schöpfungs— 


wort. Wo man nicht Herr ſein kann, da iſt es aber Geiz, 


die Dinge zu beſchuldigen, daß ſie zu wichtig waren. 
Traub. 


Ludwig Choma’s Bauernroman. 


In ſeinem neuen Buche, dem „Andreas Vöſt“ (Verlag 
Langen München), hat der bayriſche Dichter zum erſtenmal 
ſeine ganze künſtleriſche Kraft zu einer breiten Kompoſition 
geſammelt, zu einem Werk, das mehr bringt als die ge- 
wohnte unterhaltſame Anekdote, das vielmehr in ſicheren 
Linien zu einem großen und packenden Kulturbild ſich aus- 
wächſt. Vieles von dem, was Thoma bisher an die Oeffent⸗ 
lichkeit gegeben, war nur Abſchlagszahlung auf dies Buch. 
Man iſt gewohnt, ihn als den Meiſter der kurzen, pointierten 
Erzählung zu nehmen, als den ſehr friſchen Piychologen von 
Bauer oder Kleinbürger, als den Satiriker aller geſellſchaft⸗ 
lichen Verlogenheit; man kennt, liebt oder fürchtet ihn aus 
den Verſen, die er allwöchentlich in den Simpliziſſimus 
ſchreibt und die, künſtleriſch wenig gleichwertig, ihm mit 
getreulicher Hilfe des Staatsanwaltes zu ſeiner großen 
Beliebtheit geholfen haben. Es war, bislang nicht recht möglich, 
dem Dichter dieſer kleinen Sachen, die man lachend las, 
literariſch beizukommen, man fühlte all die Kraft und den 
Reichtum von Anſchauung, Sprache, von Liebe zu Menſch 
und Ding, von ſittlichem Ernſt und man ſah, wie all das 
ſich in kleine Stücke zerſtreute. Jetzt hat Thoma den 
Andreas Vöſt geſchrieben und mit dieſem Buch zwingt er 
uns, ihn in die vordere Linie der paar Leute zu ſtellen, die 
heute und in abſehbarer Zeit für die deutſche Dichtung 
ernſthaft in Betracht kommen. 

Die Fabel des Romanes iſt ganz einfach: im Dorfe 
Erlbach, das irgendwo nördlich von München, zwiſchen den 
Hügeln hinter Dachau liegt, iſt ein neuer Pfarrer aufgezogen, 
ein Eiferer, der die biederen Erlbacher zu getreueren Schäflein 
der Mutter Kirche machen will. Er verlangt von ihnen 
einen neuen Kirchtum, aber ſie wiſſen, daß der alte noch 
lange nicht umfällt; der Pfarrer muß nachgeben. Bei den 
Bauern hat der Schullerbauer Vöſt eine Rolle geſpielt, den 
trifft jetzt der Haß des Herrn Bauſtätter. Wie ſeiner Frau 
ein Neugeborenes ungetauft wegſtirbt, verweigert der Pfarrer 
dem kleinen Heidenkind die Ruhe bei den getauften Gliedern 
der Kirche, es wird hinter der Friedhofmauer eingeſcharrt. 
Wie die Tochter von einem Burſchen, der ihr das Heiraten 
verſprochen, ein Kind bekommen ſoll, hält der Pfarrer be— 
deutungsvolle Predigten über chriſtlichen Haushalt und 
ähnliches. Die Beziehungen zwiſchen Schullerhof und Pfarr- 
haus verſchärfen ſich. Da kommen die Gemeindewahlen, 
die zum erſtenmal gegen die Geiſtlichkeit gemacht werden. 
Die Bauernbündler ſiegen, Vöſt wird Bürgermeiſter. Aber 
Herr Bauſtätter ruht nicht; er verfertigt ein Schriftſtück, das 
angeblich von ſeinem alten, guten Vorgänger ſtammt und 
auf dem ſteht, der Schuller habe ſeinen Vater mißhandelt. 
Und er erreicht, daß die Wahl des Vöſt wegen ſittlicher 
Unwürdigkeit vom Bezirksamt nicht beſtätigt wird. Aber 
der Schuller weiß, daß das eine ganz gemeine Lüge iſt und 
er verſucht es bei allen Inſtanzen, ſich zu rechtfertigen. 
Vergebens. Ein Pfarrer und ein Bauer! Vöſt verzweifelt 
an der Welt, er geht nicht mehr in die Kirche, ſein Leben 
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verwirrt ſich, ſeine Anhänger verlaſſen ihn. Neuer Verdruß | 
kommt, wie der Pfarrer den Buben der Urſula taufen ſoll 
und ihm den Namen des Kalenderheiligen Simplizius an- | 
hängen will. Da, eine neue Hoffnung: ein Erlbacher 
innger Student der ein Freued alten Pfarrers, 
bringt den Beweis, daß der Wiſch des Bauſtätter eine 
Fälſchung. Aber ſie zerſchmilzt vor den juriſtiſchen Klug 

heiten der Bureaukratie. Und nun iſt alles aus. Am Tag | 
drauf ſitzt Vöſt, zum erſtenmal, vom Morgen an im Wirts— 

haus, im Rauſch und in der Wut der Verzweiflung ſchlägt 


er dem Parteigänger des Pfarrers mit einer Maß den 
Schädel zuſammen. 


i Er kriegt vier Jahre Gefängnis, doch 
er wirds nicht machen. In Erlbach fangen ſie an, den alten 
Kirchtum einzureißen. 


Das iſt in einem Umriß die Geſchichte des Schuller⸗ 
bauern Andreas Vöſt, der ohnmächtige Kampf eines ein- 
fachen und tüchtigen Bauernmenſchen um ſein Recht und um 
ſeinen ehrlichen Namen. Der Flori Weiß, der alte Kirchen- 

fleger, hat ein Buch, in dem es ſteht: daß der Bauer 
immer Unrecht hat, wenn er gegen die Geiſtlichkeit geht, 
denn der Pfarrer und der Amtmann und der Richter haben 
ſich verbündet und helfen einander. Dagegen kommt aber 
der Bauer nicht auf. Eine bittere — Wahrheit? Ich 
weiß nicht. Dem Buch? ſelber tut man großes Unrecht, 
wenn man es als Tendenzſchrift auffaßt, wie es geſchieht 
angeſichts der Herrſchaft des bayriſchen Zentrums. Das iſt 
es meinem Gefühl nach durchaus nicht. Thoma iſt ja gewiß 
kein Freund des Klerus, aber er iſt doch nicht ſo plump, in 
dem Bauſtätter, der ein Verbrecher iſt, den Typus des 
katholiſchen Geiſtlichen zeichnen zu wollen. Es geht nicht 
an, hier ſo wenig wie ſonſt, ein Kunſtwerk politiſch zu werten 
und es handelt ſich in unſerem Fall um ein Kunſtwerk, das 
verlangt, als ſolches gewürdigt zu werden. So bedeutet uns 
die innere Linie des Buches die Tragödie, in der Recht und 
Rechtsgefühl dem Buchſtaben erliegen, in der Geſellſchaft 
und Sitte, eingewickelt in Gleichgiltigkeit. Formel, Lüge, das 
Leben und die Seele des Menſchen erdrücken und vernichten. 
Und dieſe Tragödie iſt um ſo erſchütternder, je enger der 
Kreis, je zufälliger die Zuſammenhänge erſcheinen, je ein- 
facher die Seele, in der ihr Weg ſich ſpiegelt. 

Das Problem iſt nicht neu, aber es ſind nicht Problem 
oder Stoff, die ein Kunſtwerk machen. Sie können für den 
Menſchen zeugen, für den Künſtler zeugt die Darſtellung. 
Sie allein iſt bei der Beurteilung entſcheidend und ſie iſt es 
auch, die uns das neue Buch von Ludwig Thoma ſo ſehr 
bewundern läßt. Die Haupthandlung iſt mit energiſchen 
und ſicheren Strichen gezeichnet, aber nirgends iſt der Zu— 
ſammenhang dieſes Einzelſchickſals mit ſeiner Umgebung, 
mit feinem Boden zerrilien, Bolt iſt nur einer unter an- 
deren. So ftehen neben ihm die übrigen Erlbacher Bauern 
und das Buch wird zu einem ländlichen Kulturbild von 
großer Anſchaulichkeit. Es iſt unendlich reich au Geſtalten 
und Epiſoden, an Anſchauung und Stimmung. Thoma hat 
zur Belebung einen weiteren Kreis gezogen und das Klein⸗ 
bürgertum von Nußdorf⸗Dachau, der Metropole 
Gegend, angepackt. Ein Stück harmloſen Münchner 
Studentenlebens ſchaut herein. Die Erlbacher Tragödie iſt 
iſt ſo durch zwei Nebenhandlungen begleitet: die innige und 
fröhliche Idylle das jungen Theologieſtudenten, der feine 
enge Zuknuft von ſich wirft, und das Aufkommen der Be: 
wegung des Bauernbundes. Der überlegene Humor Thomas 
und Kenninis und Verſtändnis all der Leute ſchaffen hier 
wahrhaft bedeutende Partien. Dieſe Bürger ſind ganz 
wundervoll plaſtiſch geſchildert, die großen Fehden der zwei 
Zeitungen ſind auf's ergötzlichſte zu leſen und die Gründungs⸗ 
verſammlung des Bauernbundes iſt eine Glanzleiſtung 
künſtleriſcher Darſtellung. 


Das eben iſt das große an dem Buche, das aus all 
dieſen Einzelzügen eine ſtarke und einheitliche Stimmung 
ſich herauslöſt. Faſt nirgends Betrachtung oder Schilderung, 
alles lebt, ſpricht, handelt und doch wächſt es zuſammen 
zu einem geſchloſſenen Bilde, das fait landſchaftlichen 
Charakter bat. Die „Lokalfarbe iſt ganz unerhört ein⸗ 
drücklich. Man muß ſelber einmal in Dachau gelebt haben 
und zwiſchen den dunkeln Hügelwellen hinter der Stadt, 
wo die Höfe und weiße Kirchlein liegen, gewandelt ſein, um 
das mit dankbarem Herzen pöllig würdigen zu können. Die 
Landſchaft dort hat ganz einfache Linien und ein paar tiefe 
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und ſchwere Farben, ſie iſt weder lieblich noch romantiſch 
noch gewaltig, aber doch von großer Schönheit in all 
ihrer Herde und Fruchtbarkeit. Und die Bauern dort ſind 
einfach und arbeitſum, nicht gut und nicht ſchlecht, gelaſſen, 
hartköpfig, ohne große Leidenſchaften. Und ſo ſchildert ſie 
uns Thoma: ſein Stil iſt knapp und ohne viel Worte, ohne 
Bilder und Reflexionen, lauter kurze, kernige, ſachliche Sätze. 
Die Liebe zu dieſem Volke führt ſeine Feder, aber es iſt 
eine ſchweigende Liebe und er redet nicht von ihr. Nur 
ganz ſelten nimmt er ſelber das Wort und legt in ein paar 
trockene Sätze alle Wärme ſeines Mitempfindens. Und man 
lieſt ſie mit dem gleichen perſönlichen Gefühl, wie wenn 
man in einem der alten geſchriebenen Chronikbücher blättert: 
da ſind in klaren und kühlen Worten alle Zahlen und Ge— 
ſchichten und Taten der Menſchen genau und ſachlich in 
ſchönen Buchſtaben verzeichnet, aber manchmal, am Rand 
oder im Text verſteckt, findet man eine Bibelſtelle oder ein 
Sprichwort oder Lob und Tadel. Es iſt immer größte 
Freude, ſolchem Wort und Menſchen zu begegnen. — 
Wenn man das Werk eines Dichters mit viel Wärme 
und Teilnahme geleſen hat, trifft einen der Vorwurf der 
Subjektivität nicht allzuſehr. Es mag jein, daß man 
vor lauter Freude die „Kritik“ vergaß oder daß man 
in der literariſchen Wertung nicht immer die richtigen 
Töne griff, aber man wollte dann ja nur ſagen: 
ihr ſollt das Buch ſelber in die Hand nehmen. Thoma's 
Vöſt zu lejen, iſt ein großer künſtleriſcher Genuß und man 
muß ihm, dem ganzen und dem einzelnen, Bewunderung 
zollen, nach einer Note zu ſuchen hat keinen Zweck. Aber 
wenn man das Buch geſchloſſen hat und Einzelheiten ſich 
zu verwiſchen beginnen, öffnet es erſt die Schleuſen ſeiner 
innerſten Kraft. Das iſt der ſtarke und packende Eindruck 
einer geſunden und natürlichen Perſönlichkeit, in der eine 
treue Liebe zu Volk und Natur lebt, ein vhraſenloſer Wahr- 
heitstrieb, ein ſtilles Bekenntnis zu all denen, deren Leben 
Arbeit heißt. Das macht, daß dieſer Roman mehr iſt als 
eines der Bücher, die man bloß genießt. Theodor gruß. 


Provinz. 


Das Aeußere einer kleinen däniſchen Stadt. 


Von Knud Hjortö. 

Es gab einmal eine kleine Stadt. | 

Wie ein langer, ſchlaffer Darm windet ſich die ein- 
zige eigentliche Straße durch den magern Stadtleib, wo nut 
vereinzelte Nahrungsmittel hie und da paſſieren, während 
Läden und Wirtſchaften gleich Faſern an den Wänden des 
Darmes liegen und das bißchen Nahrung abſorbieren, das 
ſich darbietet. An einer Stelle verbreitert der Darm ſich 
zu einem Magen, dem Marktplatz, wo ſich an beſtimmten 
Tagen ein wenig mehr als die gewöhnliche Speiſe janmelt. 
Dann pflegt die Stadt flotter zu leben — ſonſt hungert ſie 
ein wenig — die Faſern ſaugen an ſich nach all ihrem 
ſchwachen Vermögen: Kupfer, Silber, Papier: danach liegt 
die Stadt ſtill da und verdaut, wie ein kleines, träge 
Reptil, das in aller Ungewöhnlichkeit ein fettes Hühnchen 
verſchluckt hat. R 

Die Stadt iſt einen Abhang hinaufgeklommen. Ganz 
oben liegt der Kopf, das heißt der Platz mit Kirche und 
Rathaus. Der iſt mit kegelförmigen Steinen beſetzt und 
darum nicht zum Daraufgehen beſtimmt, was ihm ein ſalro⸗ 
ſanktes Gepräge verleiht. Die Kirche ſieht wie alle Kirchen 
aus und hat ihren Hahnenkamm. Das Rathaus hat die 
Tendenz, der Kirche ähnlich zu ſehen; es trägt gleichfal 
Zacken. In dem Flügel nach der Kirche hin liegen die 
Haftverließe; außen hat der witzige Künſtler zwei Symbol 
der Trunkenheit angebracht: die Dohle und den Solz 
hering. Die alte Lateinſchule auf der andern Seite di 
Kirche iſt auch von dem heiligen Hauſe angeſteckt worden 
denn an dem einen Giebel — dem der Kirche nächstliegenden 
natürlich — iſt ſie mit Kirchenzacken geziert. Wer 

Von dort kommt man in die Stadt ſelbſt himmie- 
Wenn man dieſe Häuſer ſieht, die ſich da um eine Straße 
geſchart haben, ſo kommt einem juſt nicht ein Glied Soldaten 
in den Sinn; eher erinnern ſie an einen Schwarm bo! 
Lahmen und Krüppeln, die einen Auflauf verauſtalten 1 
eine Stelle herum, wo etwas gefunden fein joll, davon 1 
leben kann. Doch die meiſten haben augenſcheinlich nien 
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gefunden: das, was da iſt, wird von den tauglichen In- 
dividuen aufgeſchnappt, von denen ſich auch ein paar vor- 
finden. Die Richtung iſt von Herzen mangelhaft. Dort 
drängt ein kleines Haus mit niedriger Stirn ſich vor und 
iſt nahe daran, kopfüber in den Rinnſtein zu ſpazieren, 
während der Nachbar ſich weit zurückgezogen und ein Stück 
holperigen Fußſteig vor ſich hin geſchoben hat. Hier ſieht 
man eine lange Familie von alten, fahlen Häuſern, die von 
gleicher Abſtammung zu ſein ſcheinen, doch die Dächer halten 
nicht Richtung, einige ragen höher auf. andre ſind geſunken 
oder haben ſich nach auswärts verſchoben. Die Fenſter 
ſind klein und bucklig, ſo daß die Bewohner von draußen 
geſehen, mißglückter ſcheinen, als ſie in Wirklichkeit ſind. 
Das Entree iſt jo groß, daß gerade Platz genug iſt, um 
einen Menſchen jedesmal totzuklemmen, wenn die Tür 
geöffnet wird. Die Steine des Bürgerſteigs ragen auf wie 
Kniee und Ellbogen; über ſie hin balanziert man in eine 
Schenke oder ein Logis für Reiſende, in einen Brotladen 
oder einen Detailhandel. Die Firſtlinie zeugt von Alters- 
ſchwäche, und die ockergelben Wände haben — beſonders im 
Frühjahr — ein ungeſundes Ausſehen, als litten ſie an 
Ausſatz; bei Regenwetter trieft es rötlich an ihnen herab 
und an einzelnen Stellen bilden ſich Geſchwülſte, die 
wegoperiert werden müſſen. 

Tiefer unten liegt ein altes Haus mit Eichenholz in 
der Mauer, deſſen geſchnitzte Balkenköpfe ein hiſtoriſches 
Gepräge anſtreben; die erſte Etage iſt über das Unter— 
geihoß hinausgebaut; der Umſtand, daß fie droht, auf die 
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Straße herabzuſtürzen, verleiht dem Hiſtoriſchen einen Zuſatz 


von Ehrwürdigkeit. | 
Ein hohes, graues, kaſernenartiges Gebäude ragt gegen- 


über gewaltig auf, während ſein baufälliger Nachbar nahe 
daran zu fein ſcheint, vor Alter in die Erde zu ſinten. Die 
neuen Häuſer dieſes Stadtendes liegen überhaupt gern dicht 
neben einer fallbereiten Baracke, die nämlich die Schweſter 
jener noch baufälligeren iſt, die niedergeriſſen wurde, um 
dem neuen Hauſe Platz zu machen. 

Dann kommt die Brücke über den Fjord, wo der Strom 
aus- und einläuft mit vielen unbenützten Pferdekräften. 
Hier iſt es ſchön am Abend; dann iſt das Waſſer ſchwarz 
wie Teer gegen Oſten, doch gegen Weſten erſtreckt der Fjord 
ſich glühend hinaus: dort ſegelt ein Fiſcher mit ſeinem Boot 
gerade in die Sonne. 

Weiter die Straße abwärts. 

Den Rinnſtein entlang liegt eine Reihe Flieſen, die an 
ſo vielen Stellen gebrochen ſind, daß kurzbeinige Kinder 
den Sport betreiben können, mit jedem Schritt einen Flieſen⸗ 
ſtumpf zu nehmen, ohne die Beine vorzuſtrecken; an ein— 
zelnen Stellen, wo zwei ganze Flieſen wirklich zuſammen— 
ſtoßen, hat das doch ſeine Schwierigkeit. Sonſt iſts das⸗ 
ſelbe ſeltſame Hopſa von Häuſern, die ſich nicht einig werden 
können über das kleinſte bißchen Symmetrie. Das erſte, 

alte Haus aus roten Ziegeln und mit grauen Sandſtein— 
Umſtänden über den Fenſtern und an den Giebeln hat 
offenbar von Roſenborgſtil reden hören. Das nächſte ſoll 
vermutlich florentiniſch ſein mit ſeinem krenelierten Mauer— 
rand anſtatt des Daches; wir gelangen jo dazu, den 
Schornſtein, der drinnen aufragt, einen Ausſichtsturm agieren 
zu laſſen. 

Nun kommt ein ſtolzes Gebäude: Kaufmanns Ther— 
kelſens neues Haus mit Veranda am Giebel und Balkon 
nach der anderen Seite hinaus, aber nach dieſer Kraft- 
anſtrengung fällt die Straße völlig zuſammen. Hier ſteht 
zum Beiſpiel ein Haus, das ſich im Erdgeſchoß mit zwei 
Ellen hohen Fenſtern hervorgetan hat, ſo daß beinahe nichts 
für die erſte Etage übrig geblieben iſt; will man da oben 
aufrecht ſtehen, muß man den Kopf zum Fenſter hinaus— 
ſtecken und ſtößt dabei an die Dachrinne an. 

Danach bäumt ſich ein hohes, ſchmales Haus in die 
Luft, es iſt nagelneu und ſchaut ſehr ſprungbereit aus, es 
ſchmeckt ein wenig nach Kunſt, wenigſtens der Giebel — der 
nach der Straße hinausgeht — macht eine Menge ge— 
ſchnörkelter Kunſtſtücke, ehe er ſich bequemt, in einen an— 
ſcheinend vergoldeten Knopf zu enden. Der Nachbar hat 
ſich ſeine Inſpiration von einer Leichenkapelle geholt, und 
ſein Gegenüber iſt ein kleiner, weißer, einfältiger Aufbau, 
der entfernt verwandt mit dem Frederiksborger Schloß iſt. 

Höher oben, wo die Reihe Lücken bekommt, liegt ein 
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kleines Gebäude aus gelbem Stein und mit rotem Dad); 
es hat an dem einen Ende eine Art Veranda in dem 
gleichen Stil. 

Hier geht die Fiskergade zum Strand hinunter ab. 
Ihre Häuſer erinnern an einen Farbkaſten: können lila ſein, 
violett, ſchokoladenbraun, rot wie die Strümpfe einer Magd, 
peterſiliengrün; und die Fenſterrahmen ſind in einer Farbe 
geſtrichen, die grell von der der Mauern abſticht. Sonſt 
aber gleichen ſie ſich alle; die Tür befindet ſich an dem 
einen Ende und liegt in gleicher Flucht mit der Mauer, 
das Schlüſſelloch iſt ungeheuer groß, wie wenn es aus— 
drücklich dazu beſtimmt wäre, in umnebeltem Zuſtand ge— 
funden zu werden; und ſchief über der Tür ſitzt ein kleines 
zweiſcheibiges Fenſter, durch das man außer Schmutz eine 
alte Oelflaſche, eine dito Blechbüchſe, einen Porzellanvogel 
oder andere, ganz unbeſtimmbare Gegenſtände ſehen kann. 

Wenn man die Hauptſtraße weiter verfolgt, kommt man 
auf den Markt, wo an den Markttagen zuweilen eine einſame 
Kuh ſich blicken läßt. Ihr muß man Beachtung ſchenken, 
denn ſie repräſentiert Sandörms Viehmarkt, und doch ſieht 
ſie ganz beſcheiden aus. In ihrer repräſentativen Wirkſamkeit 
wir) fie unterſtützt von fünf Ferkeln in drei Kiſten. Auch 
der Obſtmarkt iſt hier. Die mitgebrachten Aepfel und Birnen 
werden von gleichfalls mitgebrachten Bauernjungen verzehrt. 
Vom merkantiliſchen Standpunkt geſehen ſcheint es ein 
Umweg zu ſein, Waren und Käufer aus dem gemeinſamen 
Heimatsort reiſen zu laſſen, damit ſie ſich in der Stadt 
finden. N 
Ehe die Stadt ihr Ende erreicht, beginnt der Feldweg. 
wo in der naſſen Jahreszeit eine Reinkultur in Moraſt be- 
trieben wird. Er wird zu einem feinen Brei anseinander— 
gefahren, der an trockenen Tagen plaſtiſch und von den 
Rädern zu runden, fetten Wülſten verarbeitet wird. Die 
Wagen nehmen den Schlamm mit die Straße entlang und 
deponieren ihn aufs Pflaſter in flachen Zweiörekuchen. Im 
Sommer wird alles zu Staub verwandelt; dann haben auch 
die weiter unten in der Stadt den Nutzen davon. 

Ein ſolches Geſicht haben die Häuſer. Es lohnt ſich 
nicht, hinten herum zu gehn und ihre Rückſeiten zu betrachten, 
wo die Ausgußrohre ſchamlos hervorſtehen und ſich ihres 
Inhalts entledigen, wo Kartoffelſchalen, Fiſchgräten und 
Gemüſeſtrünke in weißlichem Gewäſſer die Rinnſteine entlang 
ſegeln; ſchmutzige Höfe werden da ſichtbar, voll von kleinen. 
Kindern und voller Abfall, überdeckt mit Schnüren, wo naſſe 
Strümpfe ſchlaff herniederhängen und dickaufgeblähte Hemden 
mit dünnen, handloſen Armen Schwimmſtöße durch die Luft 
machen. — — | 

Die Stadt liegt mitten in einem Luxus ausgezeichneter 
Wege, als hätte alle Welt es unendlich eilig, hineinzuſtürzen. 
In einem Netz von Wegen liegt ſie und ſtreckt ihre Gaſſen 
ein eben noch merkliches Stück in jeden Weg hinaus, und 
ſie ſitzt in dieſem Wegnetz wie eine kleine verſtümmelte 
Spinne in ihrem Gewebe; und käme ſelbſt eine große, fette 
Fliege, ſo hätte ſie nicht einmal den Mund, um ſie auszu— 
ſaugen, den Magen, um ſie aufzubewahren und zu verdauen. 

Aber Sandöre iſt eine große Stadt geweſen — damals, 
als große Städte ſich damit begnügten, dreitauſend Ein- 
wohner zu haben. Der Hafen ſchuf ihr weitläufige Ver— 
bindungen, und außerdem hatte ſie fettes Umland. Die 
Stadt bekam eine Lateinſchule. Da hatte ſie ſchwere 
Kaufmannshäuſer aus Stein und Eichenholz. Sandöre lag 
wie in einem ſtillen fiſchreichen Teich und erwarb ſich reich 
lichen Lebensunterhalt. Aber eines Tages ging ein ge— 
waltiger Strom durch den friedlichen Weiher; großes Ent— 
ſetzen entſtand unter der ruhigen Bevölkerung, und als der 
Blick klarer wurde, da ſah man, daß der neue Strom un— 
gefähr die Hälfte des Unterhalts weggeſchnitten hatte. Das 
war die Eiſenbahn. Dieſer Schlag lähmte die Stadt auf 
der einen Seite, und ſie warf ſich nun über das Waſſer, 
um nach oben zu ſchwimmen. Aber die Stadt erlitt den— 
ſelben Zufall an der andern Seite. Eine neue Reihe von 
Falliſſements, und langſam welkte ſie hin. In den alten 
Kaufmannshöfen zogen Detailliſten und kleine Handwerker 
ein, die die Gebäude verfallen und ausſterben ließen. Die 
ineiſten alten Häuſer, die jetzt ſtehen, ſind neu; ſie ſind vor 
der Zeit altersſchwach geworden. 

Und trotzdem: der Optimiſt, der auf ſeinem Rade direkt 
aus der Kultur der Gegenwart herkommt und Appetit auf 
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das Idyll kleiner Provinzſtädte hat, er braucht nicht an 
Sandöre vorbeizurollen. Er ſteuert längs des Fjords hinaus 
und zieht mit ſeiner Maſchine auf den höchſten Hügel hin— 
auf, wo der Verſchönerungsverein juſt eine Bank hat an— 
bringen laſſen zu ſeiner perſönlichen Benutzung. Ein Soinmer— 
abend ſoll es ſein. Er ſieht die Stadt in einem Nebeldunſt 
liegen, ſo blau wie der Rauch der feinſten Havannazigarre; 
von den Fabrikſchornſteinen aus liegt ein langer Federbuſch 
in die Luft geſtreckt da, und auch die Privathäuſer rauchen 
ihre Abendzigarre. Der Zug läuft und ſtößt Klumpen von 
ſchneeweißem Dampf aus, der ſogleich von der Luft verzehrt 
wird und verſchwindet; aber weiter zurück, über der Eiſen⸗ 
bahn — an der Stelle, wo der Heizer zuletzt die Maſchine 
verſorgt hat — da liegt ein Stück länglichen, iſolierten 
Kohlenrauchs, wie eine ſchwarze Larve, die am Horizont 
entlangkriecht. Die ganze Stadt liegt vor dem Beobachter 
mit warmen, roten und kalten, blauen Dächern; grüne 
Baumgruppen ſchieben ihre breiten Rücken und ihre ſpitzen Hüte 
dazwiſchen empor. Die Stadt nimmt ſich nicht ſchlecht aus 
für den, der auf der Bank dort ſitzt; obendrein wird fie ihm 
doppelt beſchert, denn fie ſteht auf dem Kopfe im feiden- 
blauen Waſſer des Fjords und der viereckige Turm ſingt mit 
ſeiner ſtarken Metallſtimme ein Loblied der Landſtadt. Die 
Sonne geht unter hinter der Stadt und ſtrahlt Friede aus 
über das Ganze, aber horch: lärmend gellt eine Harmonika 
herauf und brüſiet ſich unbekümmert in all der Stille, wie einer, 
der an einer ſtillen, rührenden Stelle etwas grauenhaft Lächer⸗ 
liches jagt mit lauter Stimme; doch dann erſchrickt fie über ſich 
ſelber und ſchweigt wieder ſtill, ganz beklommen. Der Fjord 
ſpiegelt ſo ſtark, daß man ihn gar nicht mehr ſieht, nur hie 
und da fährt ein Windſtreif hinüber, und ein Gürtel matten 
Waſſers iſt mitten im Spiegel zu ſehn. Das Waſſer ſchwatzt 
gedämpft zwiſchen zwei Steinen: ein großes Tier, das da- 
liegt und ſich beleckt. 


Wenn die Sonne ganz fort iſt, ſieht man die Stadt 
kohlſchwarz am Waſſer entlang als gezackten Streifen, der 
ein unregelmäßiges Stück aus dem Himmel herausſägt. 
Waſſer und Himmel ſind nicht von einander zu trennen, 
ein Glühen liegt oberhalb und ein Glühen liegt unterhalb; 
ins Gelbliche üvergehend ſchwindet es nach beiden Seiten 
hin, und dann wird es blau mit grün als Uebergang. 


Jetzt liegt die Stadt gar nicht länger auf der Erde; 
Himmel iſt auch unter ihr, ſie hängt in der Luft, eine 
ſchwarze ſymmetriſche Silhouette, Kirchenturm oben und 
Kirchenturm unten, der Schornſteine dunkle Linien hier in 
rot und dort in rot; und begleitet das Auge den Fjord 
nach da draußen, ſo wird die Silhouette dünner, ein ver— 
ſchwindender rotgeränderter Yandiıreif rötet ſich ſelbſt weit 
in den Abend hinaus und endet ſchließlich als ein Streifen 
Rauch. — — 

Hier ſetzt ſich der Optimiſt wieder auf ſeine Maſchine, 


rollt den Flord entlang zurück und fährt vorüber, fährt 
weiter, landeinwärts. 


(Aus dem Däniſchen von H. Kiy.) 


Allerlei 


VBauernſchriftſteller. Es iſt eine, wenn auch nicht die weſent— 
liche Seite der modernen Dichtung, daß ſie einzelne Stände ſchildert: 
Finanzkreiſe, Künſtler, Kleinbürgertum, Pfarrer. Offiziere, Bauern uſw. 
Das iſt fein Zufall, ſondern es liegt darin begründet, daß die Menſchen 
als Produkte ihres Milieus begriffen, und daher ſchichtenweiſe dar— 
geſtellt werden. Dieſe ganze Art iſt der poeriſche Niederſchlag des 
Satzes: der Menſch iſt Produkt feiner Verhältniſſe. Unter dieſen 
Schichten wird eine der intereſſanteſten, die den Künſtler ſtets aufs 
neue zur Darſtellung reißt, der Bauernſtand ſein. Wenn jemand 
ſich einmal die Mühe machen wollte, die Literaten nach ſozialen 
Schichten zuſammen zu ſtellen. dann würden Bauernromane, 
Novellen und-Dramen vielleicht den meiſten Raum einnehmen und 
die Reihe: Uli der Knecht bis Jörn Uhl vielleicht die längſte werden. 


Da iſt eben noch bis auf den heutigen Tag trotz aller Nivellierungs— 
tendenz der Gegenwart, Boden für knorrige. 


wild gewachſene 
Charattere, und, trotz der Enge der Lebensbedingungen, Raum für 
Konflikte. — Eine neue Aufgabe ergibt ſich aber, wenn man die 
lange Reihe der Bauernſchriftſteller. Gotthelf. Auerbach, Immer— 
mann, Anzengruber. Achleitner. Melchior Meyr, Stöber, Becker, 
Schmidt, Evner-Eſchenbach, Ganghofer, Roſegger, Thoma. Frenſſen, 
Stieler. Weitbrecht. Hansjakob, Polenz. bis zu Lulu von Strauß 
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nun ihrerſeits daraufhin anſieht, aus welcher Schicht ſie ſtammen. 
Das fol nicht etwa aus neugieriger Spielerei geſchehen, ſondern 
mit der Abſicht, wenn es wohl gelungen ſein möchte, die charakter⸗ 
iſtiſche Eigenart, die pſychologiſche Eigentümlichkeit des Bauern: 
ſtandes am ſchärfſten zu erfaſſen. Da ergibt ſich etwas ſehr merk⸗ 
würdiges. Man kann die Bauernſchriftſteller in drei Gruppen ein⸗ 
teilen: in ſolche, die an den Bauernſtand von außen herantreten, 
in ſolche, die mit ihm leben, ohne ſelbſt Bauern zu ſein, und endlich 
in ſolche, die aus ihm hervorgegangen ſind. Merkwürdig daran iſt 
nun das, daß man mit dieſer Gruppenteilung zugleich einen Maß⸗ 
ſtab der Leiſtung in der Hand hat. In der erſten Gruppe ſind 
Leute, die von dem Bauernſtand ungefähr in dem Tone reden: es 
find friedliche, harmloſe, beſcheidene und gute Menſchen. Typiſches 
Beiſpiel hierfür iſt Achleitner. In dieſer Gruppe ſitzen die Salon⸗ 
tyroler der Literatur. Das iſt gar kein Wunder, denn es iſt aus⸗ 
geſchloſſen, daß jemand den Bauern auf ſeiner Sommerfriſche 
kennen lernt. Ganz anders die zweite Gruppe. Da ſind Leute, 
denen es an der unerläßlichen täglichen. jahrelangen Beobachtung 
ihres Objekts nicht gefehlt hat. Da ſind z. B. Pfarrer. In der 
von uns aufgeführten Reihe, die auf Vollſtändigkeit keinen 
Anſpruch macht, ſind nicht weniger als fünf Pfarrer und ein 
Rabbinatskandidat a. D. (Auerbach). Ferner eine Gutsbeſitzerin, 
Freifrau von Eſchenbach und Gutsbeſitzer von Polenz. Hier hat 
man oft den Eindruck, als ob die Scheidewand, die den Bauern 
vom Nichtbauern trennt, beinah gefallen wäre — aber doch 
nicht ganz. Völlig von innen heraus entwickelt, völlig reſt⸗ 
los iſt der Bauernſtand nur von einem einzigen geſchildert 
worden, — das iſt Roſegger. Allen andern koſtet es 
Arbeit, in ihr hartes Objekt einzudringen. Roſegger löft 
die Aufaabe ſpielend, er ſteht ja ſchon in ſeinem Objekt. Alle 
andern müſſen ſich mit einem gewiſſen Aufwand von Kraft, auch 
Darſtellungskraft erſt hineinverſetzen. Roſegger iſt aber ſchon da. 
Er braucht in ſeinem Apparat gar nichts umzuſtellen, er iſt ſchon 
darauf eingeſtellt. Dieſen Vorteil gewinnt Roſegger keiner ab, 
dieſes glückliche Zuſammentreffen von genialer Begabung und 
ererbter angeborener Seelenkenntnis ſeiner Objekte hebt ihn aus 
der ganzen Maſſe der ihm homogenen Schriftſteller heraus. Eine 
ähnliche Situation, nur in andrer Schicht, treffen wir im höchſten 
Fall bei den Ruſſen, bei Doſtojewsky und Gorki. Auch bei ihnen 
haben wir beim Leſen den Eindruck: es wäre dies ganz unmöglich. 
die hier leicht und meiſterhaft blosgelegten Seelenvorgänge auch 


nur annähernd zu erraten. Und ſo iſt es bei den Bauernſchädeln, 
die Roſegger meißelt. Weinheimer. 


Kühn. vorſichtig und treu und mein lieber Gefährte. 

Als ich mühſelig wanderte durch Virginias Wälder 

Zur Muſik der raſchelnden Blätter, die mein Fuß aufitich, denn es 
war Herbſtzeit, 

Fand ich am Fuß eines Baumes das Grab eines Soldaten — 

Tötlich getroffen und beim Rückzug beſtattet — leicht konnt ich 
alles erraten; n 

Der Halt in der Mittagsſtunde; dann auf! keine Zeit zu verlieren 
— und doch blieb dies Zeichen 

Auf ein Brett gekratzt und an den Baum beim Grabe genagelt: 

„Kühn, vorſichtig und treu und mein lieber Gefährte.“ 


Lang, lang blieb ich ſinnend, dann ging ich wandernd des Weges, 
Mauch wechſelnde Jahreszeit folgte und manche Szene des Lebens, 
Aber zuweilen inmitten der wechſelnden Zeiten und Bilder, 
Plötzlich, einſam oder im Gedränge der Siraßen 

Taucht vor mir auf das Grab des unbekannten Soldaten 

Und die Inſchrift rauh in Virginiens Wäldern: 

„Kühn, vorſichtig und treu und mein lieber Gefährte.“ 


Walt Whi inan. 
(Aus: Grashalme. Bei Diederichs in Leipzig. 


Selbſtgeſtändnis. 
Ich bin meiner Mutter einzig Kind, 
Und weil die andern ausblieben find, — 
Was weiß ich, wieviel, die ſechs oder ſieben — 
Iſt eben alles an mir hängen blieben: 
Ich hab müſſen die Lieve, die Treue. die Güte 
Für ein ganz halb Dutzend allein aufeſſen: 
Ich wills mein Lebtag nicht vergeſſen. 
Es hätte mir aber noch wohl mögen frommen. 
Hätt' ich nur auch Schläg' für ſechſe bekommen. 


Eduard Mörike. 


Briefkasten 


K. W. Ein Leſer der Hilfe in Rußland erſucht uns, ihm eiride 
Lehrbücher der biblichen Geſchichte mitzuteilen, in denen das 15 
und Wirken der Propheten ausführlicher behandelt iſt. Geld 


Lehrer unter unſern Leſern iſt ſo freundlich, uns in dieſer Fragt 
Auskunft zu erteilen? 
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Politische Notizen 


Deutſchland und Frankreich. Alſo Marokko hört auf, 
Unruhe zu ſtiften. Frankreich übernimmt die nicht gerade 
dankbare Aufgabe, für die Befriedung des Reiches ſeiner 
ſcherifiſchen Majeſtät zu ſorgen. Deutſchland aber ſoll im 
Handel, in der Vergebung öffentlicher Aufträge, in wirt⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht überhaupt gleichberechtigt ſein. Das 
deutſche Vorgehen iſt, was Marokko ſelbſt anbetrifft, jo er- 
folgreich geweſen, als es nur ſein konnte. Marokko 
wird kein zweites Tunis. Es iſt fernerhin ein Erfolg 
Deutſchlands, daß gelegentlich des Marokkohandels Herr 


Delcaſſe, über deſſen deutſchfeindliche Abſichten nun kein 


Zweifel mehr beſtehen kann, beſeitigt worden iſt. Fürſt 
Bülow iſt nun lebhaft bemüht, die Pille der Demütigung, 
die Frankreich ſchlucken mußte, zu verſüßen. Ob es gelingen 
wird, erſcheint im Grunde mehr als Frage der Macht, denn 
als Frage diplomatiſcher Fineſſen. Es kommt alles darauf 
an, ob Frankreich in der Neugruppierung Europas in der 
Lage ift, außerpolitiſch freie Hand zu behalten. 
Reichsſtenernßbte. Wenn man je von geſetzgeberiſcher 
Unfruchtbarkeit reden konnte, ſo ſicherlich bei der 
Reichsfinanzreform. Im Bundesrat ſcheinen die Anſichten 


Maß weit auseinanderzugehen. Wenigſtens verlautet offiziös, 


5 der Bundesrat keinesfalls vor Ende Oktober ſich ſchlüſſig 


machen werde. Und dabei war bei dem brüsken Schluß 


des Reichstages im Mai vorgeſehen, ihn Ende Oktober 


wieder zuſammenzuberufen und ihm alsdann ſofort die 
wahrhaftig drängende Finanzreformvorlage vorzulegen. 
Was dieſe Vorlage eigentlich enthalten wird, kann noch 
niemand ſagen. Noch immer iſt der Kampf zwiſchen dem 
teformfreundlicheren Reichsſchatzſekretär und dem rückſtändig⸗ 
agrariſchen breubiihen Finanzminiſter nicht zum Austrag 
gebracht. Wenn nicht alles trügt, wird es wieder 
heißen: Preußen in Deutſchland voran! Das heißt: neue 
oder vermehrte indirekte Steuern! Tabak und Bier ſollen 
mehr bluten. Die Frage iſt nur die, ob der Reichstag das 
mitmacht. Eben erſt hat ſich der Führer des Zentrums 
in Finanzfragen, Müller⸗Fulda, mit aller Entſchiedenheit 
gegen die weitere finanzielle Belaſtung der breiten Schichten 
und für die Heranziehung der leiſtungsfähigen Kreiſe aus: 
geſprochen. Nach den Erfahrungen von Eſſen ſollte ſich das 
Zentrum doppelt hüten, in irgend eine nennenswerte Cr- 
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höhung der indirekten Steuerlaſt einzuwilligen. Auf das 
Zentrum aber kommt es ausſchließlich an. Der Bundesrat 
hat alſo nur die Wahl zwiſchen indirekten Steuern, die 
zwar Frh. v. Rheinbaben, aber nicht die Reichstagsmehrheit, 
will, oder einer direkte Reichsſteuer, die im Reichstag der 
beiten Aufnahme gewiß iſt. Inſofern hat die Reichsfinanz⸗ 
not ihr Gutes: fie iſt fo arg geworden, daß die Re⸗ 
gierung an den direkten Reichsſteuern nicht 
mehr vorbei kann. Sie kann noch Neuvorlagen 
machen, ſoviel ſie will. Doch aus ihrer Klemme kommt ſie, auch 
aus finanztechniſchen Gründen, erſt in dem Augenblick her⸗ 
aus, wo fie dem Reichstag eine durchgreifende Erbſchafts⸗ 
oder andere direkte Reichsſteuer vorlegt. 

Radikale und gemäßigte Frauen. In Berlin haben die 
beiden Hauptorganiſationen der radikalen Frauenbewegung, 
der Verband fortſchrittlicher Frauenvereine und der Frauen- 
ſtimmrechtsverband, getagt, während in Halle a. S. gleich- 
zeitig die von Helene Lange geführten und im Allgemeinen 
Deutſchen Frauenverein zuſammen geſchloſſenen gemäßigten 
Frauen rereinigt waren. Beide Richtungen find ſich im 
Ziele einig: Erringung der ſtaatsbürgerlichen Gleichſtellung 
von Frauen und Männern. Aber während die radikalen 
Frauen ſich jederzeit offen zu dieſem Ziel bekennen und 
durch Zuſammenwirken mit Gruppen der Linken dafür 
politiſch zu wirken ſuchen, ſprechen die gemäßigten Frauen 
weniger von dieſem Ziel, als es für die Oeffent⸗ 
lichkeit nützlich wäre. Helene Lange hat den Unter- 
ſchied zwiſchen den beiden Strömungen diesmal ſo 
formuliert: „Die allmähliche Erweiterung der ſozialen 
Arbeit der Frau und ihrer politiſchen Bildung iſt wünſchens⸗ 
werter als der Sieg des Frauenſtimmrechts durch die 
Parteipolitik.“ Die taktiſche Differenz tritt äußerlich darin 
zu Tage, daß die eine Richtung mehr ariſtokratiſch, die 
andere mehr demokratiſch vorgeht. Der politiſch erheblichere 
Faktor ſind jedenfalls die radikalen Frauen, die in Frau 
Minna Cauer eine Führerin beſitzen, der ein nicht gewöhnliches 
Maß von politiſchem Sinn zu eigen iſt. Daß unſere politiſchen 
Freunde in einer Reihe von Orten mit den radikalen Frauen 
zuſammen arbeiten, wurde auf dem fortſchrittlichen Frauen- 
tag in Berlin beſonders hervorgehoben. 

Lieber ein Fanatiker als ein Schaf. In Tuntenhauſen 
ſagte in der großen Verſammlung des bayeriſchen Zentrums 
Pfarrer Dr. Eyrainer nach dem Bericht der „Münchener Poſt“: 

Was die Abgeordneten mit dem Miniſter Feilitzſch reden, ſei 
dem Volk ganz gleichgiltia. Die Miniſter können Meier oder Huber 
heißen, liberal oder orthodox fein wenn fie nur fo res 


gieren, wie wir es haben wollen, das andere iſt uns 


ganz gleich. Die neuen Abgeordneten ſollen niemand unnötig an⸗ 
greifen, aber ſich auch nichts gefallen laſſen. Und wenn man dann 
rausgibt, wird niemand etwas dagegen haben; lie ber iſt man 
ein Fanatiker als ein Schaf. 

Ganz Recht! Nur ſollten die bayriſchen Miniſter, ob 
ſie nun Meier oder Huber heißen, dieſe volkstümliche 
Zentrumspolitik zwingen, entweder Fanatiker oder Schaf zu 
ſein, das heißt, ihr entweder das Feld zu räumen oder ſie 
entſchloſſen niederzuhalten. Das letztere iſt es, was noch 
immer die Mehrzahl der Liberalen in Bayern vom Mini⸗ 
ſterium verlangt. Wir halten es aber auf die Dauer für un- 
möglich, dieſe Politik auch nur im verdünnteſten Maßſtabe fort- 
zuſetzen. Bei den jetzigen Kammerverhältniſſen kann kein 
Miniſter etwas anderes ſein als ein Diener der Truppe, wie 
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ſie ſich in Tuntenhauſen verſammelt. Das Zentrum iſt ſtark 
genug, ſie zu zwingen, ſo zu regieren, „wie wir es haben 
wollen.“ Aus dieſer Sachlage heraus ſollten alle nicht zum 
Zentrum gehörigen politiſchen Männer Bayerns auf alle 
Regierungsführung verzichten und dem Zentrum die Ver⸗ 
antwortung zuſchieben. Das Zentrum will nicht Schaf ſein, 
alſo ſoll es gezwungen werden, Fanatiker zu ſein. Es ſoll 
zeigen, wie es regieren kann. Wir wollen einmal ſehen, 
wie ein Tuntenhauſener Staat ausſieht. Dann werden wir 
bald wieder einen ſtarken Liberalismus bekommen, aber 
ſolange antiklerikale Miniſter die Geſchäfte des Zentrums. 
bejorgen, iſt das Zentrum unüberwindlich, denn ſolange 
iſt es gleichzeitig Regierung und Oppoſition. 


Broemel und Pachnicke. Die Abgeordneten Broemel und 
Dr. Pachnicke erklären folgendes ihren Wählern: 
Meinungsverſchiedenheiten ſachlicher und taktiſcher Art ſtellten 
uns vor die Alternative, entweder Kundgebungen, denen wir im 
engeren Kreis entgegentreten mußten, auch vor der Oeffentlichkeit 
zu bekämpfen, oder durch Schweigen den Anſchein unſerer Billigung 
zu erwecken und eine Mitverantwortung zu übernehmen. Das eine 
war ſo wenig ratſam wie das andere. Deshalb entſchloſſen wir 
uns, aus dem Streit herauszutreten, indem wir die auf uns gefallene 
Wiederwahl ablehnten. Auch ohne die Zugehörigkeit zum jetzigen 
Parteivorſtand werden wir die parlamentariſchen Pflichten, die das 


Vertrauen der Wählerſchaft uns auferlegt hat, nach beſten Kräften 
zu erfüllen ſuchen. 


| Ebenſo bleiben wir nach wie vor bemüht, in 
den einzelnen Wahlkreiſen ein ee aller Liberalen für 
die nächſten Wahlen auch u 


nſererſeits zu fördern. In dieſem 
Beſtreben wiſſen wir uns eins mit unſeren Wählern. 
M. Broemel. Dr. Pachnicke. 


Dieſe Erklärung beſagt nichts neues. Die Abgeordneten 
Broemel und Dr. Pachnicke haben auch bisher in der Oeffent⸗ 
lichkeit nicht mit ihrer Meinung darüber zurückgehalten, daß 
ſie mit der Politik der freiſinnigen Vereinigung nicht allent⸗ 
halben einverſtanden find. Im übrigen geht aus ihrer Er- 
klärung hervor, daß ſie kein parteipolitiſches Ziel verfolgen, 
das außerhalb des Wahlvereins der Liberalen liegt. Folgende 
Preßſtimmen ſind von Wichtigkeit: a 

anziger Zeitung. Wir wiſſen gewiß die Motive und Gefühle 
zu würdigen, die die beiden Abgeordneten zu ihrem Rücktritt ver⸗ 
anlaßt haben; das ſchließt nicht aus, daß wir ihren Schritt tief 
bedauern in der Befürchtung, daß es auf dieſe Weiſe beſſer nicht 
werden wird, eher das Gegenteil. 

O ſtſeezeitung (Stettin) Wie die Dinge innerhalb der Frei⸗ 
ſinnigen Vereinigung ſich weiter entwickeln werden, müſſen wir ab⸗ 
warten. Wir haben die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben, daß 
die Einſicht in den wirklichen Stand der Dinge über alle graue 
Theorie den Sieg davon tragen und daß der Gedanke an die große 
Sache des Geſamtliberalismus alles andere ſchließlich zurückdrängen 
werde. Auch in der Erklärung der Herrn Broemel und Pachnicke 
kommt ja dieſer Gedanke vollauf zu ſeinem Recht, wie das bei der 
Stellung der beiden Herren und ihrer ganzen rühmlichen politiſchen 
Vergangenheit nicht anders zu erwarten war. Im übrigen aber 
wollen wir vorwärts und möglichſt wenig rückwärts ſchauen und 
jeden willkommen heißen, der ſich zu uns geſellt in ehrlicher Ueber⸗ 
zeugung und zu ehrlicher mitſchaffender Arbeit! 

Kieler Zeitung. Wenn zwei Freunde, die in einen Zwiſt ge⸗ 
raten ſind, ſich wieder verſtändigen wollen, ſo gibt es gewiß keinen 
ungeeigneteren Weg, um zu dieſem Ziele zu gelangen, als wenn 
man ſich beſtändig gegenſeitig die Sünden vorhält, welche zu dem 
Zwiſte geführt haben, oder welche man im Streite begangen hat. 
Nicht anders iſt aber das Verhalten in ſo manchen liberalen Kreiſen, 
wenn von der Einigung des Liberalismus die Rede iſt. Die Eini⸗ 
gung möchte Jeder gar zu gerne herbeiführen, aber dieſer darf 
nicht mit dabei ſein, weil er vor Jahren ſich einmal abfällig über 
die andere Richtung geäußert hat, und jener nicht, weil er im Bars 
lament einmal anders geſtimmt hat, als man ſelbſt für richtig hält. 
Wenn das ſo weiter geht, kommen wir niemals zu dem erſehnten 
Ziel, dann wird im Gegenteil die Rolle, welche der Liberalismus 
in unſerem politiſchen Leben ſpielt, eine noch traurigere werden. 


Kreuzzeitung. Nachdem die Gegner der nationalſozialen Elemente 
aus dem Parteivorſtande ausgetreten ſind und der Parteiführer ſelbſt 
ſich mit den Nationalſozialen identifiziert hat, muß nun wohl der Wies— 
badener Beſchluß der Freiſinnigen Volkspartei auf die ganze Freiſinnige 
Vereinigung ausgedehnt werden. Die „Voſſ. Ztg.“ will das nicht 
recht gelten laſſen. Aber ſchon bisher waren die Beziehungen der 
beiden freiſinnigen Parteien nicht die „freundnachbarlichſten“, wie 


zahlreiche Auslaſſungen der „Freien Deutſchen Preſſe (Frei⸗ 
ſinnige Zeitung!“ bewieſen. Mit jo gut unterrichteten und 
charakterfeſten Politikern wie Broemel wäre der Richterſchen 


Partei die Verſtändigung über ein Wahlbündnis nicht ſchwer ge— 
worden; aber ſtets haben in der Freiſinnigen Vereinigung die un— 
zuverläſſigen Elemente eine große Rolle geſpielt und ſeit ſie von 
den demagogiſchen, geſchwätzigen Nationalſozialen Sukkurs erhalten 
haben, ſteht Herr Broeniel mit den Seinigen noch iſolierter. So 


DIE HILFE 


m — 


— 6 ̃—9 — —a— — 


Nummer 41 


— 


bedauerlich es im Intereſſe des gemeinſamen Kampfes aller bürger- 
lichen Parteien gegen die Sozialdemokratie auch iſt: auf einen 
„Zuſammenſchluß des Geſamtlüberalismus“ iſt vorläufig nicht zu 
rechnen. 

5 Vorwärts. Der „Geſamtliberalismus“ hat aber damit jeden⸗ 
falls eine neue Gruppe gezeugt, ihr Name iſt: Pachnicke! 

Die Freie Deutſche Preſſe (Freiſinnige Zeitung) hat zu 
unſeren Feſtſtellungen über den Wiesbadener Parteitag 
erklärlicherweiſe lange geſchwiegen. Das war der konſer⸗ 
vativen Kreuzzeitung ſehr unangenehm. Zwiſchen 
dieſen beiden Blättern beſteht, worauf wir ſchon öfter hin⸗ 
weiſen mußten, eine Bundesbruderſchaft inſofern, als die 
Kreuzzeitung ihr Material zur Bekämpfung der Linken in 
der Hauptſache von dem Blatte des Herrn Müller ⸗Sagan 
fertig bezieht. Nun hat die Kreuzzeitung ſich am 7. Oktober 
bitter beklagt: 

Auffallend iſt es, daß die „Freie Deutſche Preſſe“ ſich bisher 
zu den Auslaſſungen der „Hilfe“ noch nicht geäußert hat, während 
ſie ſonſt die von nationalſozialer Seite kommenden Angriffe Schlag 
auf Schlag zu parieren pflegt. Wenn das Blatt bei ſeinem 
Schweigen beharren ſollte, ſo würde das allerdings „tief blicken“ 
laſſen; denn dann würde man füglich anzunehmen gezwungen ſein, 
daß die von den Nationalſozialen und dem Freiſinn getragene ger⸗ 
ſetzung auch bereits in der Volkspartei zu wirken begonnen habe. 

Auf dieſen freundſchaftlichen Rippenſtoß hin meldete 
ſich nun am 8. Oktober die Freie Deutſche Preſſe und be 
dachte uns mit folgenden Ausdrücken: „erbärmliche Ber: 
dächtigung“, „unlautere Mittel“, „Verleumdungen“, „publi⸗ 
ziſtiſches Bubenſtück“ uſw. Dabei gehört doch die „Freie 
Deutſche Preſſe“ zu den ſalbungsvollſten Hütern des guten 
Tones, ſobald er von ſozialdemokratiſcher Seite geſtört 
wird. Wir verzichten darauf, uns mit dieſem Blatte, für 
deſſen journaliſtiſche Taten wir die freiſinnige 
Volkspartei im ganzen niemals verantwortlich gemacht 
haben, in eine längere Polemik einzulaſſen. Wir haben 
unſere Informationen von volksparteilichen Teilnehmern 
am Wiesbadener Parteitage erhalten, und das, was wir 
geſchrieben haben, deckt ſich durchweg mit dem, was aus 
den Kreiſen der Freiſinnigen Volkspartei in dem „Gießener 
Anzeiger“, der „Eiſenacher Tagespoſt“ und den „Frankfurter 
Neneſte Nachrichten“ geſchrieben worden iſt. Die Hinter ⸗ 
männer der Freien Deutſchen Preſſe täuſchen ſich in der 
Einſchätzung ihres Einfluſſes. Ihre hauptſächliche Wirl⸗ 
ſamkeit liegt auf dem Gebiete journaliſtiſcher Liebesdienſee 
für die Reaktion. 

Der ſechſte Verbandstag deutſcher Mietervereine, der 
Ende September in Kaſſel getagt hat, war von nur 30 Ber 
tretern aus ganz Deutſchland beſchickt. Den Vorabend eröffnete 
ſehr ſtimmungsvoll eine Rede D. Naumanns über die 
Wohnungsnot. Dagegen waren die geſchloſſenen geſchäftlichen Ver⸗ 
handlungen recht wenig ſtimmungsvoll. Zwar konnte der Ber 
bandsvorſitzende Hoßfelder⸗Leipzig eine erfreuliche Ausbreitung des 
Verbandes und der Mieterſache überhaupt feſtſtellen. Aber die Ge⸗ 
ſamtbewegung entſpricht doch bei weitem nicht der Bedeutung, die 
die Wohnungs⸗ und Mietsfrage nun einmal in unſerm modernen 
Wirtſchaftsleben hat. Auch im Hinblick auf die machtvolle Organ 
ſation der Hausbeſitzer iſt die Mieterorganiſation bis heute noch 
gänzlich ungenügend. Die inneren Gründe, die das verſchulden, 
ſind oft genug von uns angedeutet worden. Schwerlich werden 
Verbandstage viel daran ändern. Trotzdem find fie nötig, um den 
einzelnen Vereinen Gelegenheit zum Austauſch ihrer Erfahrungs? 
und zur Beratung gemeinjamer Schritte zu geben. Tie le 
Tagung war denn auch mit dieſen Erörterungen reichlich ee 
Zum preußiſchen Wohnungsgeſetzentwurf wurde nach einem Refera 
von Oberlehrer Sandrock⸗Kaſſel ein Beſchlußantrag angenomme 
der mit allerlei Vorbehalten den baldigen Erlaß eines eee 
geſetzes auf Grundlage des vorliegenden Entwurfs von ne 
regierung und Landtag fordert, dabei aber eine veichägeleglüt 
Wohnungsreform überdies noch für notwendig erklärt. Det N 
bandsvorſtand (Lehrer Hoßfelder⸗Leipzig, Buchhändler Zöphel N 
wurde wiedergewählt, Leipzig als Ort des nächſten Verbande cen 
beſtimmt und damit die Verhandlungen, denen teilweile auch ei 
Vertreter des Oberpräſidenten beigewohnt hatte, geſchloſſen. 


Der Triumph des Schöffengerichis 


Faſt ſolange, wie die deutſche Strafprozeßordnung 2 
1. Februar 1877 in Kraft iſt, machen ſich parlament. 
Bemühungen geltend, fie zu reformieren. Es gelang ein. 
niemals, Parlamentswillen und Regierungswillen M sn 
Hang zu bringen. Dabei wurde das Reformbedürſui⸗ 1 
Jahr zu Jahr dringender, was auch die Regierung 
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der Beziehung hinreichend lehrreich. 
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erkannte. Endlich im Jahre 1903 entſchloß ſie ſich, eine 
Kommiſſion einzuſetzen, die die ganze Materie durcharbeiten 
und möglichſt die Grundlage für eine Reform des Straf— 
verfahrens an Haupt und Gliedern herſtellen ſollte. Die 
Kommiſſion beſtand aus 21 Mitgliedern. Das Gros bildeten 
höhere Juſtizbeamte, der wichtigeren deutſchen Staaten. 
Hinzu traten ein paar Rechtsanwälte, die Profeſſoren 
van Calker aus Straßburg und Wach aus Leipzig, die 
Reichstagsabgeordneten Groeber, Opfergelt und Rintelen, 
ſämtlich vom Zentrum, Himburg von den Konſervativen, 
Baſſermann von den Nationalliberalen und Lenzmann von 
den Freiſinnigen. Die Kommiſſion hat vom Februar 1903 
bis April 1905 86 Sitzungen abgehalten und in zwei 
Leſungen den Gegenſtand durchberaten. Ihre Protokolle 
ſind vor kurzem im Verlage von J. Guttentag erſchienen 
und unterliegen jetzt der öffentlichen Kritik. 

Ob die Vorlage zur Reform des Strafprozeſſes, die 
die Regierung in abſehbarer Zeit dem Reichstage zu machen 
moraliſch verpflichtet iſt, durchweg oder auch nur überwiegend 
auf den Vorſchlägen der Kommiſſion fußen wird, ſteht dahin. 
Der Staatsſekretär des Reichsjuſtizamtes verwahrte ſich aus- 
drücklich dagegen, daß das unbedingt der Fall ſein müſſe. 
Anzunehmen iſt es jedoch, einmal deshalb, weil die Kommiſſions⸗ 
beſchlüſſe unter maßgebender Mitwirkung nicht nur der hervor- 
ragenden juriſtiſchen Vertreter der Einzelſtaaten, ſondern vor 
allem des Reichsjuſtizamtes ſelbſt zuſtande gekommen ſind, 
und dann, weil eine Regierungsvorlage, die ſich auf die 
Kommiſſionsbeſchlüſſe ſtützt, damit von vorn herein eine gute 
Rückendeckung hat. Jedenfalls wird die öffentliche Meinung 
gut daran tun, wenn ſie ihre Kritik an dieſen Beſchlüſſen 
rechtzeitig übt. Denn es iſt erfahrungsgemäß leichter, eine 
Regierungsvorlage vor und während ihrer Ausarbeitung zu 
beeinfluſſen, als ſie in weſentlichen Punkten zu amendieren, 
nachdem ſie einmal dem Parlament unterbreitet iſt. Dann 
ſtößt man immer auf das „Unannehmbar!“ des Bundesrats. 
Die Erfahrungen bei den Kaufmannsgerichten und bei den 
Novellen zur Entlaſtung des Reichsgerichts, um nur ein paar 


Beiſpiele aus den letzten beiden Jahren zu nennen, ſind in 


. 


Wenn man ein Geſamturteil über die Arbeit der 
Kommiſſion abgeben ſoll, wird es nicht beſonders günſtig 
lauten können. Soviele Verbeſſerungen im einzelnen ſie 
auch vorgeſchlagen hat, ſo wenig läßt ſich verkennen, daß 
fie weniger von einem großen reformatoriſchen 
Zuge als von einer reaktionären Grund⸗ 
anſchauung beherrſcht war. Das liegt an der 
mangelhaften Zuſammenſetzung der Kommiſſion. Das ge- 
bildete Laienelement fehlte völlig. Die moderne Wiffen- 
ſchaft war ungenügend vertreten. Unter den parlamentariſchen 
Vertretern ſtellte die Hälfte allein das Zentrum. Die 
größte Partei Deutſchlands, die Sozialdemokratie, war ab- 
ſichtlich eliminiert, obwohl ſie doch in der Perſon Wolfgang 
Heines ein ebenſo ſachkundiges wie maßvolles Mitglied 
hätte liefern können. Ausſchlaggebend waren die hohen 
Juſtizfunktionäre, denen das Konſervieren natürlich näher 
lag als das Reformieren. So iſt es denn kein Wunder, 
wenn das Geſamtergebnis derart iſt, daß man ſehr im 
Zweifel ſein kann, ob die drohenden Verſchlechterungen nicht 
die Verbeſſerungen überwiegen. 

Die wichtigſten Beſchlüſſe ſind diejenigen. die ſich auf die 
Organiſation der Gerichte beziehen. Bisher war 
der Aufbau unſerer Strafjuſtiz geradezu ein Muſter von 
Syſtemloſigkeit. Die Uebertretungen und die geringeren 
Vergehen kamen vor die Schöffeng erichte, beſtehend 
aus einem Amtsrichter und zwei Schöffen. Die anderen 
Vergehen vor die Strafkammern, beſtehend aus fünf Land— 
richtern. Die Verbrechen vor die Schwurgerichte, bei denen 
zwölf Geſchworene über die Schuldfrage entſchieden und 
drei Richter die Strafe feſtſetzten. Vor Theorie und Praxis 
kann dieſe Organiſation gleich wenig beſtehen. Warum 
haben die Laien bei den geringſten Straftaten den Aus— 
ſchlag zu geben, bei den ſchwerſten allein zu entſcheiden, bei 
den mittleren überhaupt nicht mitzureden? 

Die Kommiſſion war ſich völlig einig darin, daß dies 
Gebäude zum Abbruch reif ſei. Mit einem „kühnen Griff“ 
machte ſie ſich das zu eigen, was der 1873 dem Bundesrat 
vorgelegte erſte Entwurf eines Gerichtsverfaſſungsgeſetzes 
enthielt, nämlich die Verallgemeinerung des Prinzips des 
Schöffengerichts. Damals hatte der Bundesrat die all- 


| 


gemeine Zuziehung der Laien bejeitigt, weil er der ſonder⸗ 
baren Meinung war, daß das genügende Material für 
einen ſo ſtarken Verbrauch von Schöffen nicht vorhanden ſei. 
Daß dieſe Meinung für heute nicht mehr zutreffend iſt, 
wurde in der Kommiſſion kaum noch beſtritten. Und da 
man überdies das Schöffengericht als die Form anſah, die 
ſich in der Praxis am meiſten bewährt habe, ſo entſchied man 
ſich dafür, dem Schöffengericht ein Monopol 
an der Strafjuſtiz einzuräumen. Die geringen Ver⸗ 
gehen ſollen dem bisherigen Schöffengericht — ein Richter, 
zwei Laien — verbleiben, die anderen Vergehen dem 
mittleren Schöffengericht — drei Richter, vier Laien —, 
die Verbrechen dem großen Schöffengericht — drei Richter, 
ſechs Laien — überwieſen werden. Daß für Uebertretungen 
der Amtsrichter allein zuſtändig ſein ſoll, ſtellt allerdings 
eine Durchbrechung des Prinzips dar, erklärt ſich aber aus 
der praftifchen Erwägung, daß für die kleinſten Straftaten 
ein möglichſt kleiner und möglichſt raſch funktionierender 
Apparat am zweckmäßigſten ſei, und iſt um fo unbedenk⸗— 
licher, als die Berufung an das Schöffengericht ja die 
nötigen Rechtsgarantien gewährt. 

Das neue Syſtem würde, abgeſehen von dem rein 
formalen Vorzug, daß es überhaupt ein Syſtem darſtellt, 
nach zwei Richtungen hin einen wichtigen Fortſchritt be- 
deuten. Einmal deshalb, weil die Berufung, die heute 
ſinnloſerweiſe nur bei Bagatellſachen, aber nicht gegen die 
Strafkammerurteile exiſtiert, für alle Strafſachen ein- 
geführt würde. Und dann deshalb, weil die dem Volk mit 
Recht verhaßte Form der Strafjuſtiz, die durch die Straf⸗ 
kammern geübte, verſchwände. Charakteriſtiſch dafür, wie 
wenig ſich die nur durch Juriſten geübte Strafjuſtiz bewährt 
hat, iſt, daß in der aus lauter Juriſten beſtehenden 
Kommiſſion ſich nicht eine Stimme für das Fortbeſtehen 
der Strafkammern erhob. 

Die große Frage, die die breiten Schichten des Volkes 
am meiſten intereſſieren muß, iſt, ob die Vorteile, wie 
ſie die allgemeine Einführung der Berufung und die Ab— 
ſchaffung der Strafkammern darſtellen, das von der Kom— 
miſſion dem Volke zugemutete Opfer, der Schwurgerichte 
rechtfertigen können. Die Mehrheit der Kommiſſion war 
freilich garnicht der Meinung, daß die Maſſe der Bevölkerung 
dieſe Preisgabe als ein Opfer anſehen würde. Sie meinte 
vielmehr, in vielen Gegenden ſtände man dem Schwur— 
gerichte kühl gegenüber, die frühere Vorliebe dafür ſei in 
weiten Kreiſen geſchwunden. Das dürfte indeſſen auf einer 
unrichtigen Einſchätzung der Volksſtimmung beruhen. Bis 
jetzt hat ſich allerdings noch keine beſondere Bewegung für 
das Schwurgericht bemerkbar gemacht, aber das wohl nur, 
weil man dieſe überaus volkstümliche Juſtitution noch gar— 
nicht ernſtlich für bedroht anſieht. 

Natürlich kann man das Schwurgericht nicht einfach 
mit dem Hinweis darauf verteidigen, daß es eine alte 
liberale Forderung ſei. Nicht alles, was man 1848 im 
Namen des Liberalismus vertreten mußte, braucht heute 
noch zeitgemäß zu ſein. Gerade die Schwurgerichte bieten 


nach der theoretiſchen Seite hin, wie nach den praktiſchen 


Erfahrungen, breite Angriffsflächen. 

Sehr bedenklich iſt die Teilung des Gerichts in zwei 
getrennte Organe, von denen das eine nur mit der Schuld— 
frage, das andere nur mit dem Strafmaß befaßt wird. 
Aber der größte Teil der daraus entſpringenden Mißſtände 
wäre beſeitigt, wenn der Vorſitzende an der Beratung der 
Geſchworenen mit beratender Stimme teilnehmen dürfte. 


Ein ſolcher Reformvorſchlag verdient jedenfalls die ernſteſte 


Prüfung und hätte von der Kommiſſion nicht mit der Phraſe 


abgetan werden ſollen, daß er „dem Grundgedanken des 


Schwurgerichtsverfahrens widerſpreche.“ 
Schwerer ins Gewicht als gewiſſe theoretiſche Bedenken, 
die das ſegensreiche Wirken der Schwurgerichte in allen 
Kulturländern nicht verhindert haben, fallen die praktiſchen 
Erfahrungen gerade in Deutſchland. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß es einzelne Schwurgerichtsſprüche ſind, die die 
breiten Volksmaſſen aufs tiefſte erregt haben. Man braucht 


nur an das furchtbare Löbtauer Urteil, an den Güſtrower 


Meineidsprozeß und an die Verurteilung der Bergleute 
Schröder und Gen. zu erinnern. Solche Urteile haben ſelbſt 


bei einzelnen Liberalen und Demokraten Mißtrauen gegen 


die Schwurgerichte hervorgerufen. 
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Trotzdem wäre es verkehrt, auf Grund von einzelnen 
Fehlſprüchen, ſie mögen unſer Blut noch ſo ſehr in Wallung 
bringen, nun gleich der ganzen Inſtitution das Urteil zu 
ſprechen. Wer weiß, ob große Schöffengerichte in dieſen 
Fällen mehr dem Volksempfinden Rechnung getragen hätten! 
Nicht bei dem Schwurgericht als ſolchem iſt der Fehler zu 
ſuchen, ſondern bei der heute üblichen Zuſammenſetzung der 
Geſchworenenbank. Auch das Schwurgericht iſt eben vor- 
läufig noch ein Klaſſengericht. Es repräſentiert nicht das 
Volk, ſondern nur gewiſſe obere Schichten des Volkes. 

Die an ſich berechtigte Kritik der Schwurgerichte ſollte 
daher ihre Reform und nicht ihre Beſeitigung im Auge haben. 

Viel gerade von dem, was in der Kommiſſion gegen 
die Schwurgerichte geſagt wurde, ſpricht für ſie. 
einen Protokoll heißt es: 


„Aus Württemberg und Bayern wird mitgeteilt, daß die 
Urteile der Schwurgerichte in Preßſachen wenig 
befriedigt hätten. In Württemberg habe ſich dies namentlich 
bei den durch die Preſſe begangenen Gottesläſterungen und 
Majeſtäts beleidigungen, in Bayern auch bei ſonſtigen 
Beleidigungen gezeigt. Dies habe in Bayern zu dem uner⸗ 
wünſchten Ergebniſſe geführt, daß die Staatsanwaltſchaft wegen der 
Ausſichtsloſigkeit der Strafverfolgung vor dem 
Schwurgerichte den Beleidigten häufig auch in ſolchen Fällen auf 
den Weg der Privatklage verweiſe, in welchen wohl Anlaß zum 
Einſchreiten im öffentlichen Intereſſe gegeben geweſen wäre.“ 


Es gibt keinen beſſeren Schutz der Preß⸗ 
freiheit, als wenn die Preßdelikte direkt 
vor die Schwurgerichte kommen, wie es in dem 
glücklicheren Süddeutſchland der Fall iſt. So lange wir in 
unſerer Strafgeſetzgebung noch Paragraphen haben, wie die 
über Majeſtätsbeleidigung und Gottesläſterung, die fort- 
geſchrittenere Kulturvölker nicht kennen, ſo lange die Be⸗ 
leidigungsparagraphen im preußiſchen Stil gehandhabt 
werden, ſo lange muß jeder Freiheitsfreund fordern, daß 
möglichſt alle politiſchen Vergehen, zum mindeſten aber die 
Preßvergehen, den Schwurgerichten reſerviert werden. Wird 
das durchgeſetzt, ſo kann ruhig alles andere, was bisher vor 
ſie kam, den großen Schöffengerichten überlaſſen bleiben. 
Es liegt kein politiſcher Grund vor, Morde und ähnliche 
ſchwere Vergehen für das Schwurgericht mit Beſchlag zu 
belegen. 

Natürlich müßte mit der Konſervierung der Schwur⸗ 
gerichte für die politiſchen Vergehen Hand in Hand die 
Reform ihrer Zuſammenſetzung gehen. Dieſem Punkt hat 
die Kommiſſion leider faſt gar keine Beachtung geſchenkt. 
Sie will das Schwurgericht allgemein durch das Schöffen⸗ 
gericht erſetzen, aber ſie hat darauf verzichtet, Garantien dafür 
zu fordern, daß nun das Schöffenmaterial auch aus dem 
ganzen Volk heraus geholt werde. Gelegentlich findet 
ſich ja die Bemerkung, daß man „unbedenklich bei der Aus⸗ 
wahl der Schöffen mehr als bisher auf die unterrichteteren 
Elemente des Arbeiterſtandes zurückgreifen könne.“ Aber 
als es ſich darum handelte, dieſem Wunſche dadurch Nach- 
druck zu geben, daß man eine Entſchädigung für 
die Schöffen feſtſetzte, da verſagte die Kommiſſion voll⸗ 
ſtändig. Sie „erachtet es nicht für geboten, zur Zeit zu 
dieſer Frage Stellung zu nehmen.“ Sie ſcheute ſich, an dem 
„ehrenamtlichen“ Charakter des Schöffenamtes zu rütteln. 
Als wenn es nicht längſt klar zu Tage läge, daß die „Ehren- 
ämter“ eine ungerechtfertigte Bevorzugung der ſozial beſſer 
geſtellten Volksſchichten bedeuten. 

Soll wirklich unſere Strafjuſtiz das Schöffengericht zur 
Grundlage haben, ſo iſt die Vorausſetzung dafür, ohne die die 
ganze Reform indiskutabel wird, daß Rechtsgarantien 
dafür hergeſtellt werden, daß das Schöffenamt allen Staats- 
bürgern ohne Unterſchied der Partei und des Berufes zu⸗ 
gänglich gemacht werde. H. v. Gerlach. 


Im Verein für Sozialpolitik. 


Der erſte Tag der Mannheimer Verſammlungen war 
eine Sache für ſich, während die folgenden Tage in innerem 
Zuſammenhange ſtanden. Am erſten Tage wurde nämlich 
die finanzielle Behandlung der Binnen⸗ 
waſſerſtraßen erörtert, ein Thema, das viel fach⸗ 
männiſcher und langweiliger zu fein ſcheint als es in Wirk⸗ 


In dem 


Mittelpunkt des Intereſſes und es iſt nur zu be 


lichkeit iſt — daß es redneriſch intereſſant gemacht werden 
kann, zeigte der erſte Referent, Profeſſor Schuhmacher aus 
Bonn, und daß in ihm viele materielle Lebensfragen berührt 
wurden, bewies die lange Reihe der Debatteredner. Mit 
Logik und Methode kann man gut beweiſen, daß es eine 
Forderung der ausgleichenden Gerechtigkeit ſei, die Schiff. 
fahrt auf Rhein und Elbe nicht abgabenfrei zu laſſen, 
während alle kleineren Waſſerſtraßen zahlen müſſen, aber 
in Wirklichkeit kommt es dabei nur ganz wenigen Menſchen 
auf die reine Gerechtigkeit an, vielmehr wünſchen folgende 
Stellen die Einführung der Flußabgaben: 

1. Die preußziſche Eiſenbahnverwaltung, die in der freien 
Schiffahrt eine unbequeme Konkurrenz ſieht und die vor 
allem im Auge hat, daß die Kgl. ſächſiſche und die ſüd⸗ 
deutſchen Eiſenbahnverwaltungen ſozuſagen direkt mit dem 
Meere verkehren können, wenn ſie einen Hafen an einem 
abgabenfreien Strome beſitzen. Die Einführung von Fluß. 
abgaben macht die Bahnverwaltungen der Einzelſtaaten noch 
abhängiger von preußiſchen Tarifen. 

2. Die Agrarier, die das auf dem Flußweg in das 
Innere des Landes kommende Getreide verteuern wollen. 

3. Die Städte am Unterlauf der Flüſſe, ſoweit ſie vor 
den Städten am Oberlauf bevorzugt werden, wenn dieſe 
höhere Schiffahrtsabgaben zahlen ſollen, alſo beiſpielsweiſe 
Köln gegenüber Mannheim und Straßburg. 

Dieſe Intereſſenten würden ihren Willen ſchon durch⸗ 
geſetzt haben, wenn nicht die Reichsverfaſſung die Abgaben⸗ 
freiheit der natürlichen Waſſerſtraßen feſtgeſetzt hätte. Aber 
was iſt, ſo fragen ſie, eine natürliche Waſſerſtraße? Heute 
gibt es keinen unregulierten Fluß mehr! Das iſt wahr, 
aber ebenſo wahr iſt, was Profeſſor Gothein hervorhob, 
daß ſchon in den Jahren der Reichsgründung der Rhein in 
dieſem ſtrengſten Sinne keine natürliche Waſſerſtraße mehr 
war und daß ſeine Abgabenfreiheit alſo mit voller Einſicht 
in ſein reguliertes Weſen beſchloſſen wurde. Was uns 
beſtimmt, für die Abgabenfreiheit zu ſein, ſind beſonders 
zwei Gründe: einmal die Beſorgnis, daß es gerade die 
Nichtpreußen im Deutſchen Reiche find, die hier geſchädigt 
werden und die deshalb eine Lockerung der Reichsverfaſſung 
mit Recht ſehr übel nehmen, und dann der Gedanke, daß 
jede, auch die kleinſte Hinderung der Rheinſchiffahrt ſich im 
Falle einer engliſchen Blokade unſerer Nordſeehäfen bitter 
rächen muß, weil dann jedes Schiff und jedes Lagerhaus 
am Rhein doppelten und dreifachen Wert für die ganze 
Nation bekommt. Gerade die Fracht billigſter Maſſenartikel 
leidet am erſten unter Abgaben und für dieſe Artikel werden 
die größten Schiffsformen hergeſtellt, die uns dann im Not 
fall zum Verkehr mit Rotterdam und Antwerpen unent 
behrlich ſind. Es zeigt ſich auch hier, wie in ſo vielen Fällen, 
daß die agrariſche Politik im Grunde antinational wirkt. 

Viel lebhafter als die Schiffahrtsfragen wurden freilich 
die zwei anderen Themata verhandelt, die Stellung 
der Arbeiter in den privaten Rieſenbe⸗ 
trieben und das Verhältnis des Staates zu 
den induſtriellen Kartellen. Es würde vielleicht 
vorteilhaft geweſen ſein, beide Themata von vorn herein 
zuſammenzubinden, denn es iſt unmöglich die Rieſenbetriebe 
der Kohlen- und Eiſengebiete erſt als Arbeitgeberkörper und 
dann als Staat im Staate zu behandeln, da ſie ja letzteres zu 
einem großen Teil eben deshalb ſind, weil ſie eine fast 
unbegrenzte Herrſchaft über ihre Arbeitskräfte haben. In 
der Debatte zeigte es ſich, daß man ſtets die ganze ge 
ſchloſſene Macht der Arbeitgeberverbände vor Augen gaben 


müßte, wenn man von der Lage der Großbetriebsarbeiter 


ſprechen wollte. Dieſe Verbände find aber ſachllch nur die 
Kehrſeite der Verkaufsverbände, die wir Kartelle nennen. 
Am meiſten floſſen beide Geſichtspunkte in der Rede des 
Geh. Kommerzienrat Kirdorf zuſammen. Er war der 

dauern, daß 
er geſundheitlich verhindert war, längere Zeit an der Debatte 
teilzunehmen. Man muß es anerkennen, daß er gekommen 
it, um vor den Theoretikern fein Bekenntnis abzulegen, 
jo ſehr dieſes Bekenntnis den Widerſpruch aller derer her. 
ausforderte, die für freie Entwicklung der Arbeiterverbände 
eintreten. Mit Geh. Rat Kirdorf waren eine Anzahl höhere! 
Beamter des Stahlwerksverbandes und des gentralvereind 
der Induſtriellen erſchienen, insbeſondere Regierungsrat 
Leydig und Bergmeiſter Engel. Die Anweſenheit Dr. Alexander 
Tilles ſchien im allgemeinen weniger wichtig, aber cchließlic 
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gehört es zum Herrentrutz der Bergherrſcher, daß fie ſich 
auch ſolche Landsknechte halten. Als Gegenſtück zu dieſer 
Herrſchaftsvertretung hätte nun die Sozialdemokratie an- 
weſend ſein müſſen. Die Abgg. Molkenbuhr u. Sachſe hatten 
auch zugeſagt, zu kommen, aber Jena war wohl zu radikal 
geweſen, um die Gemeinſchaft mit den Gelehrten der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft zu geſtatten. Die Sozialdemokraten er— 
ſchienen nicht, nur der Sozialdemokrat Bernhard ſprach in 
der Kartelldebatte, und der Beifall, den er fand, bewies, wie 
gut die Verſammlung auch einen Molkenbuhr vertragen 
haben würde. Da die Sozialdemokraten fehlten, mußte 
die Vertretung der Arbeiterſache von bürgerlichen Rednern 
übernommen werden und von Arbeitern der nichtſozial— 
demokratiſchen Verbände, wie Giesberts und Erkelenz. Die 
Eröffnung des ganzen Geiſteskampfes lag in den Händen 
Profeſſor Brentanos, der in großer, gedankenſcharfer Rede 
darlegte, unter welchen Bedingungen von einen freien Arbeits- 
vertrag in den Rieſenbetrieben geredet werden könnte; und 
die ſchärfſte Ab rechnung mit dem Herrſchaftsgeiſt der Berg⸗ 
herren vollzog am Abend des erſten Tages Profeſſor Max 
Weber. | 

Es iſt nicht möglich, an dieſer Stelle den ganzen Kampf 
der Worte und Gedanken zu erzählen. Wer ihn genau ver- 
folgen will, wird ſich das Protokoll kaufen müſſen. Es iſt 
auch kaum möglich, allgemeine Ergebniſſe aus den Debatten 
rerauszuſchälen, da ja dieſe Tagung nicht verläuft wie ein 
Parteitag, bei dem ſchließlich etwas feſtes beſchloſſen werden 
ſoll. Der Wert liegt nicht im Reſultat, ſondern im Mit- 
erleben des geiſtigen Austauſches. Die nationalökonomiſche 
Wiſſenſchaft hält ihren Markt. Jeder, der zu Worte kommt, 
gibt ein Stück ſeines Weſens und ſeiner Weltanſchauung, und 
es gehört ſchon ziemliche Vertrautheit mit dem vorhandenen 
Beſtande von Ideen und Perſonen dazu, um aus der Viel- 
fältigkeit der Darbietungen das Beſondere der gegenwär— 
tigen Tagung herauszufinden. 

Solange es einen Verein für Sozialpolitik gegeben hat, 
war der Gedanke der moraliſchen Pflicht ſozialer Reformen 
in ihm lebendig, denn er enſtand bald nach der Reichs— 
gründung aus Gegenſatz gegen das oberflächlich gewordene 
deutſche Mancheſtertum. Ebenſolange aber hatte er auch 
zwei Strömungen, eine mehr ſtaatsſozialiſtiſche und eine 
mehr gewerkſchaftliche. Dieſe zwei Strömungen erſchienen 
als ein größerer oder geringerer Glaube an Macht und 
Weisheit des Staates einerſeits und an Kraft und Vernunft 
freier Verbände andererſeits. Es iſt begreiflich, daß in der 
Periode der Bismarckiſchen Sozialreform die erſtere Strömung 
die Oberhand haben mußte. Nachdem aber die Zeit großer 
ſozialreformeriſcher Geſetze zunächſt vorüber zu ſein ſcheint, 
und nachdem die Gewerkſchaften der Arbeiter und auch alle 
Arten von Verbänden rapid gewachſen ſind, iſt es nicht 
wunderbar, wenn die Reform nach Verbandsprinzip, die 
liberale Reform im engeren Sinne des Wortes, ſtärker zum 
Ausdruck kommt. Die Gedanken Brentanos ſtehen mehr 
im Vordergrund als jemals früher, aber gleichzeitig voll- 
zieht ſich eine merkwürdige Annäherung der Brentano'ſchen 
Gedanken an die Gruppe der Staatswirtſchaftler, denn 
um den Arbeitsvertrag der Verbände vollkommen zu 
machen, braucht jetzt Brentano die Herſtellung ſtaatlicher 
Formen für den gemeinſchaftlichen Arbeitsvertrag. Es 
war einer der intereſſanteſten Augenblicke der Mann⸗ 
heimer Tage, als Brentano dieſe Wendung ſeiner liberalen 
Verbandslehre an ſeine eigene Vergangenheit anknüpfte, 
und dabei in gewiſſem Sinne einen theoretiſchen Frieden mit 
der von Schmoller und Wagner vertretenen Richtung machte. 
Man ſoll ber nicht denken, daß mit diefer Annäherung 
die Temperamentsunterſchiede beſeitigt find! Um fo mit den 
Vertretern des Unternehmertums reden zu können, wie es 
Prof. Max Weber tat, muß man im Glauben an die 
Freiheit aufgewachſen ſein. Dieſer Glaube iſt nach wie vor 
der tieſſte Unterſchied der Richtungen. Das kam in neuer 
und ſehr eigentümlicher Weiſe in der Kartelldebatte zum 
Ausdruck. Auch hier handelt es ſich um Verkaufsverbände, 
aber nicht um Verkauf der Arbeitskraft, ſondern Verkauf der 
Arbeitsſtoffe für alle Fertigfabrikation. Dieſen Verbänden 
gegenüber ſteht der Staatswirtſchaftler etwa mit demſelben 
Gefühl, mit dem er vor 20 Jahren den freien Verbänden 
und Klaſſen der Arbeiter geſtanden hat, nur daß alles hier 
viel mehr in's Rieſenhafte gezogen iſt. Soll der Staat 
auch dieſe Verbände ſich frei ausleben laſſen? Wird nicht 
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die Freiheit den Ruin bringen? Muß der Staat nicht ſein 
altes Amt der Handwerkspolizei dieſem Gigantenhandwerk 
gegenüber erſt recht hervorholen? Man muß dieſe Frage 
in ihrer ganzen phantaſtiſchen Wucht und Weite begriffen 
haben, um die wunderbaren, ſchwer formulierbaren Erre- 
aungen dieſer Ausſprache mitfühlen zu können. Für den 
Staatswirtſchaftler gibt es kein höheres Problem als die 
Staatshoheit auch gegenüber den Kartellen feſtzuhalten, und 
für den liberalen Verbandswirtſchaftler gibt es kein größeres 
theoretiſches Wagnis, als ſeine alte Freiheitstheorie auch 
auf die unheimlichen Maſſenkörper der Rohſtoffproduktionen 
auszudehnen. Das iſt der Gegenſatz, in dem ſich eine ge- 
wiſſe Leidenſchaftlichkeit der theoretiſchen Erfaſſung entwickeln 
konnte. Wir unſererſeits ſtanden hier wie ſonſt auf der 
Seite Brentanos. Das aber will ſagen: man kann die 
Kartelle getroſt ſich und ihrer Freiheit 
überlaſſen, ſobald man überhaupt eine 
Atmoſphäre politiſcher und wirtſchaft⸗ 
licher Freiheit herſtellt, alſo ſobald man 
Koalitionsrecht, freies Wahlrecht, Frei⸗ 
handel und Freizügigkeit beſitzt. Erſt dann, 
wenn dieſe Vorausſetzungen nicht vorhanden ſind, entwickeln 
ſich die Kartelle zur Gefahr für die Geſamtheit. Das iſt unſer 
Fall in Deutſchland. Aber die Bekämpfung der Gefahr liegt in 
der Herſtellung normaler Vorausſetzungen, das heißt in der 
Herſtellung der eben genannten Freiheiten. Nur diejenigen, 
die erſt mit Zöllen und mit Hemmung der Koalitions— 
freiheit der Arbeiter den Boden für die Gefahr der Kartelle 
bereitet haben, ſind nun genötigt, beſondere Staatspolizei 
gegenüber den von ihnen künſtlich geförderten Kartellen und 
Unternehmerherrſchaften zu ſuchen. Die Stellungnahme zu 
dem ſchwerſten Problem der Gegenwart iſt alſo ihrem 
Weſen nach die letzte Konſequenz längſt gefaßter früherer 
Willensentſcheidungen. Wer für den Zolltarif war und doch 
dabei nicht Kartellintereſſent iſt, wird jetzt kaum anders 
können als einen Teil ſeiner Zollſünden durch Hemmungs— 
vorrichtungen innerhalb des Kartellſyſtems wieder gut 
machen zu wollen. Man verſuche nach dieſem Schema ſich 
die Haltung der verſchiedenen Redner zu verdeutlichen! 


Aber damit iſt immer nur ein Zipfel der Frage erfaßt. 
Es ragt über alles Theoretiſieren wie ein Berg über eine 
kleine italieniſche Stadt die Tatſache, daß der Staat nicht 
mehr ſtark genug iſt, die Kartellmacht zu bezwingen, ſelbſt 
wenn er will. Nach der Hiberniageſchichte würde ſelbſt 
Adolph Wagner nicht mehr den alten preußiſchen Staatston 
finden können. Der Staat wird gütigſt in die Beteiligung 
an der internationalen Bohrgeſellſchaft aufgenommen und 
er darf die Hibernia kaufen, wenn er bis 1917 in's Kohlen- 
kartell eintritt. Dieſer Staat war es, von deſſen Verhält- 
niſſen zu den Kartellen geſprochen wurde, und man ſah es 
Herrn Geheimen Kommerzienrat Kirdorf an, daß er dieſen 


Staat kennt. Naumann. 


Der Kampf 
in der Berliner Elektrizitätsindustrie. 


Die Urſachen, die zu der umfangreichen Kraft— 
probe in der Berliner Elektrizitätsinduſtrie geführt 
Seit Jahr und Tag hat bereits 


haben, ſind bekannt. 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern ein geſpanntes 


Verhältnis beſtanden. Die Arbeiter hatten unter dem Druck 
der verteuerten Wohn- und Wirtſchaftsbedingungen ihre 
Löhne fortgeſetzt zu ſteigern verſucht und dabei den Weg 
eingeſchlagen, der in Großbetrieben bis heute noch der er- 
folgreichſte zu ſein ſcheint: Einzelne Branchen traten bald 
in dieſer, bald in jener Werkſtätte mit Lohnforderungen 
hervor und ſetzten ſoviel für ſich durch, als irgend möglich 
war. War eine Arbeitergruppe halbwegs befriedigt, fo 
begann eine andere dasſelbe Spiel. Daß ſich die Arbeit⸗ 
geber bei dieſem fortwährenden Guerillakrieg keineswegs 
wohl fühlten, kann man ihnen ſchon glauben, ohne deshalb 
den Arbeitern Vorwürfe über ihre Kampfesweiſe zu machen. 
Diefe find vielmehr einfach durch die ſteigenden Lebens- 
miitel- und Mietspreiſe zur Erkämpfung höherer Einnahmen 
gezwungen. Angeſichts der aufſteigenden Konjunktur, an 
der auch die Berliner Elektrizitätsinduſtrie teilnimmt, 
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wollten jie ſich einen größeren Anteil am Unternehmer⸗ 
gewinn ſichern. 

5 Die Arbeitgeber waren aber ſſchließlich dieſe Art 
ſtändigen Feilſchens und fortgeſetzter Beunruhigung müde 
und griffen zu dem jetzt in der Großinduſtrie ſo beliebten 
Abwehrmittel umfangreicher Ausſperrungen. Die drei großen 
Firmen Siemens & Halske, Siemens ⸗Schuckert⸗Werke und 
Allgemeine Elektrizitätsgeſellſchaft taten ſich zuſammen und 
erklärten, den an ſich geringfügigen Streik der Schrauben- 
dreher bei Siemens & Halske und der Lagerarbeiter bei 
der Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft mit Stillegung 
mehrerer ihrer Werke beantworten zu wollen, falls die 
Streikenden ſich nicht mit den Zugeſtändniſſen, die ihnen von 
ihren Betriebsleitern gemacht wurden, zufrieden gäben. Lange 
Verhandlungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeiterausſchüſſen, 
zu denen übrigens auch außenſtehende Beamte des Metall- 
arbeiterverbandes hinzugezogen wurden, führten zu keiner 
Einigung. Die Arbeiterführer rieten zwar zur Nachgiebigkeit, 
aber die Arbeitermaſſen, bekanntlich ſeit Monaten mit grund- 
ſätzlichen und praktiſchen Erörterungen über den General- 
ſtreik lebhaft beſchäftigt, bekundeten einen ungewöhnlichen 


gewerkſchaftlichen Radikalismus. Sie ließen ſich nicht zur 


Nachgiebigkeit überreden; erſt ſollten die Arbeitgeber über ihre 


bereits gemachten Zugeſtändniſſe hinausgehen, ehe fie auf- | 


hören wollten zu jtreifen. Die Folge war, daß die ver⸗ 
einigten großen Elektrizitätswerke mehrere ihrer Fabriken 
ſchloſſen. Die Arbeiter beantworteten dieſe Maßregel ihrer- 
ſeits mit weiteren Streikerklärungen. So ſind gegenwärtig 
rund 40000 Arbeiter und Arbeiterinnen zu feiern ge⸗ 
zwungen. 

Damit iſt aber der Umfang des Kampfes noch keines- 
wegs endgiltig begrenzt. Inzwiſchen hat ſich nämlich der 
Verband Berliner Metallinduſtriellen eingemiſcht und erklärt, 
daß er mit den kämpfenden Elektrizitätsfirmen demſelben 
Arbeitgeberverband angehöre und ſich demgemäß mit ihnen 
ſolidariſch erkläre und am 14. Oktober gleichfalls umfang- 
reiche Ausſperrungen vornehmen werde, falls bis dahin der 
Frieden in der Berliner Elektrizitätsinduſtrie nicht wieder 
hergeſtellt wäre. Es heißt, daß auch hier die Arbeiter die 
Ausſperrung mit weitgehender Arbeitsniederlegung beant- 
worten wollen, und daß dann weitere 20 000 Menſchen. 
arbeitslos würden. Insgeſamt würden alſo dann 60 000 
Perſonen, mit Familienangehörigen über 200 000 Menſchen 
(die Einwohnerſchaft einer Großſtadt!) von dem Rieſenkampf 
betroffen. 

Aus der geſchilderten Entwicklung geht wohl zur genüge 
hervor, daß es ſich hier längſt nicht mehr um Erringung 
kleiner Vorteile, ſondern um eine von beiden Seiten wohl 
überlegte und ſchließlich gewollte Kraftprobe handelt. Es 
iſt müßig, entſcheiden zu wollen, wen die Verantwortung 
für dieſen ſchweren Kampf trifft. Die Arbeitgeber haben 
zweifellos vor dem Ausbruch offener Feindſeligkeiten durch 
Zugeſtändniſſe, wiederholte Verlängerung der Entſcheidungs⸗ 
friſt, Verhandlungen mit ihren Arbeiterausſchüſſen, mit 
Organiſationsbeamten und mit Gewerbegerichtsdirektor von 
Schulz bewieſen, daß ſie keine „Herrenmenſchen“ im be- 
kannten Wortſinne ſind. Auf der andern Seite haben auch 
die Arbeiter ſolange in ihren Entſcheidungen geſchwankt, ſo 
gründlich die Lage beraten, ſo entſchloſſen den Kampf auf— 
genommen, daß es unbegreiflich iſt, wenn jetzt auf ihrer 
Seite die Kraftprobe als eine rückſichtsloſe Brutalität der 
Unternehmer hingeſtellt wird. 

Natürlich kann heute noch niemand mit Beſtimmtheit 
ſagen, wie die Kraftprobe endigen wird. Daß die Stimmung 
unter den ſtreikenden und ausgeſperrten Arbeitern nicht 
übermäßig freudig iſt, kann man freilich den Verſicherungen 
bürgerlicher Blätter glauben, nachdem ſich herausgeſtellt hat, 
daß infolge mangelhafter Solidarität aller Arbeiterbranchen 


untereinander die Reichshauptſtadt nicht vom elektriſchen 


Licht und von elektriſcher Kraft abgeſchnitten werden konnte. 
Aber wie immer der Ausgang ſein wird, ſchon jetzt erhebt 
0 a Frage: Was wird mit ſolchen Rieſenkämpfen er- 
reicht? 

Die Arbeitgeber, die einfach ihre Werke ſchließen und 
den Unterſtützungskaſſen der Gewerkſchaften damit viele 
Zehntauſende auf den Hals ſchicken, hoffen natürlich, daß 
ſie durch ſolche finanzielle Schwächung der Organiſationen 
dauernde Furcht oder doch längere Nachgiebigkeit bewirken 
würden. Die Arbeiter betrachten ihrerſeits zwar dieſe großen 


Ausſperrungen als ſchwere Benachteiligungen, glauben ihnen 
aber aus agitatoriſchen Rückſichten nicht ausweichen zu 
können. g 

Wie ſteht es in Wirklichkeit mit den Folgen dieſer 
modernen gewerblichen Kriegführung? 

Zweifellos haben nach jedem ſolchen opferreichen Kampfe 
die beiden beteiligten Parteien längere Erholungspauſen 
nötig. Es geht da wie in der Kriegsgeſchichte überhaupt: 
Solange ſich kleine, ſchwache Gegner gegenüberſtehen, nehmen 
die Fehden kein Ende: ſobald jedoch gut gerüſtete ſtarke 
Heere einander blutige Schlachten liefern, werden die 
Kriege ſeltener. 

Ueber dieſe allgemeine Erfahrung hinaus lehrt aber 
die Statiſtik auch noch ziffernmäßig, daß die umfangreichen 
Kraftproben der letzten Jahre in ſteigendem Maße zum Frieden 
führen. Dr. Zimmermann hat kürzlich in der „Sozialen Praris“ 
die folgenden Ziffern über Ausſperrungserfolge aus der 
reichsamtlichen Statiſtik einander gegenüber geſtellt: 


Kumar . 


1902 1903 1904 1905 J. u. Il. 
Volle Unternehmer⸗Erfolge 65,2% 51.4% 371% 25,0 % 
Teilweiſe Erfolne 15,2% 21.4% 48,6 %, 53,1% 
Erfol gloss 19,6% 27,2% 14,8 % 219% 


Aus dieſen Zahlen geht deutlich hervor, daß die „vollen“ 


Erfolge der Ausſperrungen ſtark abgenommen, dagegen die 


„teilweiſen Erfolge“ ganz erheblich zugenommen haben. Unter 
„teilweiſen Erfolgen“ wird man aber in der Regel Ver 
ſtändigung beider kämpfenden Parteien auf halbem Wege 
zu verſtehen haben. Auch die Statiſtik der Ausſperrungen. 
die von der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften eben 
veröffentlicht wird, konſtatiert, daß die teilweiſen Er- 
folge nach dem Urteil der Arbeiter betrugen: 
1902: 14,3 pCt. — 1903: 15,8 pCt. — 1904: 19,5 pCt. 


Die beiden Statiſtiken, die natürlich nicht miteinander 
übereinſtimmen können, weil die Arbeiter manchen Kampf 
als erfolglos beurteilen, den die amtliche Feſtſtellung er 
folgreich nennen wird, kommen alſo doch in bezug auf den 
teilweiſen Erfolg der Ausſperrungen zu demijelben 
günſtigen Gejantrefultat.e Große Kämpfe ſind 
die Vorbedingung langfriſtiger Friedens⸗ 


verträge oder doch längerer Ruhepauſen in 
gewerblichen Leben. 


Natürlich darf man ſich bei dieſer Erkenntnis nicht be 
ruhigen. Die von einem ſolchen Kampf gerade Betroffenen 
haben einen ſchlechten Troſt an der Hoffnung, daß man 
vielleicht ſpäter zu einem langdauernden Frieden kommt. 
Sie wünſchen vielmehr auf beiden Seiten möglichſte Ver. 
meidung oder doch Abkürzung der gewaltigen Kraflproben 
Was kann zu dieſem Zweck geſchehen? Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer werden noch mehr als ſeither ihr Verhältn⸗ 
zu einander nach Ziffern und Zahlen, ftatt nach En 
pfindungen und Gefühlen einſchätzen müſſen. Die Gros 
induſtriellen müſſen ſich mehr das überlegene Entgegen 
kommen der Berliner Elektrizitätsfirmen als das Herrin. 
menſchentum der Kirdorf, Leidig und Tille zum Mut 
nehmen. Und die Arbeiter müſſen nüchterner über den 
Kampfescharakter der Gewerkſchaftsorganiſationen denken 
lernen. Sie müſſen nicht jeden hingeworfenen Fehdehandſchuh 
aufnehmen, ſondern ſich darauf beſchränken, nur einzelne 
beſonders günſtige Ausſperrungsangebote anzunehmen. Ge 
wiß iſt es peinlich, einer angebotenen Kraftprobe in Et 
kenntnis feiner Schwäche ausweichen zu müſſen: peinliche 
und gefährlicher iſt es aber doch wohl, if. einer aufge 
nommenen Kraftprobe ſchließlich zu unterliegen. 

Zu dieſer Erkenntnis, die nur durch zielbewußte E. 
ziehungsarbeit langſam Ausbreitung gewinnen kann, m 
hinzukommen, daß ſich angeſehene Unparteiiſche in größere! 
Zahl als ſeither finden, die ſofort bei drohenden Kraftprobel 
vermittelnd eingreifen. Neben den Gewerberichtern, bon 
denen bei ſolchen Fällen leider einzelne immer noch alli 
bureaukratiſch denken, ſollten ſich ſtaatliche und ſtädtich 
Behörden (Fabrikinſpektoren, Oberbürgermeiſtet) ſchneller;“ 


freiwilliger, unerbetener Vermittlung bereitfinden laſſel 
Wir haben gerade in letzte 


| r Zeit wiederholt erlebt, wie er. 
folgreich ſolche Vermittlungsangebote geweſen ſind. 
„Daß freilich mit dem allen die Kraftproben noch mie! 
gänzlich aufhören werden, zeigt ja gerade der Kampf in di 
Berliner Elektrizitätsinduſtrie. Vernünftige Arbeitgeber, geit 
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hochſtehende Arbeiter, friedliebende Gewerkſchaftsbeamte, 
eingehende Verhandlungen, lebhafte Vermittlertätigkeit — 
und dennoch ſchließlich eine erbitterte Kraftprobe! — Der 
Kampf iſt eben doch der Vater aller Dinge. 


F. Weinhauſen. 


Zur Beachtung! 


Wir geben unſeren Leſern im folgenden zwei beachtens— 
werte Preßſtimmen über die politiſchen Haupttagungen der 
vergangenen Wochen. Beide zeigen, daß ſowohl in der Frei⸗ 
ſinnigen Volkspartei wie in der Arbeiterbewegung Kräfte 
wirken, die ſich über parteipolitiſche Engherzigkeit hinaus⸗ 
arbeiten und trotz Reden und Reſolutionen der gemeinſamen 
Sache der Freiheit in unſerem Vaterlande dienen wollen. 
Daß ſowohl in der Freiſinnigen Volkspartei wie in der 
Arbeiterbewegung innere Widerſtände gegen die offizielle 
Politik ihrer politiſchen Führung beſtehen, iſt ja bekannt. 
Wichtiger aber iſt, daß dieſer Widerſpruch laut wird und 
die Form, in der er ſich an die Oeffentlichkeit wendet. 

Im „Gießener Anzeiger“ ſchreibt ein Führer der 
Freiinnigen Volkspartei, der die Wiesbadener Tagung in 
eigener Perſon mitgemacht hat, zu dem Beſchluß über 
die Einigung des Liberalismus: 

„Zweifellos bildete für den Parteitag in Wiesbaden der Antrag 
des ſüdweſtdeutſchen Verbandes über die Einigung der Liberalen 
den wichtigſten Punkt der ſo umfangreichen Tagesordnung. Leider 
kann die nach faſt vierſtündiger Debatte angenommene Kompromiß⸗ 
reſolution nicht als eine Löſung der Aufgabe angeſehen werden, 
die in dem erwähnten Antrag geſtellt war. Immerhin bedeutet ſie 
einen Schritt vorwärts auf der Bahn zu einer Verſtändigung unter 
den entſchieden liberalen Gruppen und darum haben ſich auch die⸗ 
jenigen dareingefügt, die in die liberale Koalition gleichfalls die 
Nationalſozialen aufgenommen wiſſen wollen. Es iſt durch⸗ 
aus müßig und ungerecht, von Schwäche oder gar Verleugnung von 
Grundſätzen auf Seiten der unbedingten Anhänger des Einigungs⸗ 
gedanklens zu reden. Die Kompromißreſslution iſt nur aus dem 
Milien heraus zu verſtehen, das der Wiesbadener Tag darbot. 
Vielleicht zeichnen das die folgenden Zeilen beſſer, als es aus den 
Berichten der Reden zu erkennen iſt. 

Wenn auch die Befürwortung des ſüdweſtdeutſchen Antrages 
durch Helff, Geiger, Müller⸗Meiningen das möglichſte leiſtete, ſo 
beſaßen die Gegner des Antrages, oder nennen wir ſie richtiger 
die Anhänger der Zimmerſtraße — der Sitz der Parteileitung 
ift bekanntlich in der genannten Straße — einen unſchätzbaren Trumpf 
in der Hand. Sie kämpften mit einer Fiktion: ſie erblickten in 
dem Antrag eine Spitze gegen die Parteileitung! Und angeſichts 
der Zuſammenſetzung des Parteitages nutzten ſie das auch aus. 
Die bloße Nennung der Namen Barth, Naumann, Gerlach hatte 
ſchon eine Wirkung, wie ſie vielleicht nicht einmal in einer 
Zentrums verſammlung zu beobachten iſt. Die als Redner 
auftretenden Herren Ablaß (der Barth ein politiſches Chamäleon 
nannte) und Alberti⸗Wiesbaden (der von Naumann rund und nett 
behauptete, daß er keine liberalen Grundſätze habe), von Weill⸗ 
Karlsruhe ganz zu geſchweigen, ſie alle waren noch die reinſten 
Waiſenknaben gegen die Zwiſchenrufer, die bei Nennung eines der 
Namen der drei erwähnten Politiker die wildeſten, häßlichſten 
Worte ausſtießen. 

Es herrſchte eine Stimmung, in der ſich der aufmerkſame 
Beobachter ſagen mußte, daß hier etwas brechen würde, wenn 
die Minderheit nicht zum Nachgeben bereit war. Verſtand man 
in der lächerlichen Verwirrung, welche die bloße Nennung der drei 
Namen anrichtete, doch nicht einmal mehr den billigen Spott, als 
Müller⸗Meiningen im Tone der freiſinnigen Zeitung von Gerlach 
redete. Man wermochte alſo nicht mehr die deutlichen Gänſefüßchen 
herauszuhören, und ein namhafter Redner meinte dann allen Ernſtes, 
daß eigentlich Gerlach noch nie ſo ſchlecht gemacht worden ſei, als 
von Müller⸗Meiningen! Man ritt eben fortwährend das Stecken⸗ 
pferd: es ſoll gegen die Parteileitung gehen, und die das inſzenieren, 
ſind die Kerle Barth, Naumann und Gerlach. Das war freilich 
bequemer und garantierte das eigene Ziel ſicherer, als über die 
derzeitige Situation des Liberalismus, ſeine Ausſichten uſw. — der 
wirlliche Kern des ſüdweſtdeutſchen Antrages — zu debattieren. 
Den Vogel ſchoß dabei unſtreitig Herr Caſſel, Landtagsabgeordneter 
für Berlin, ab, und es darf nicht gezweifelt werden, daß er ſehr 
ſtolz auf ſeine Rede war. Herr Caſſel las dem Parteitage Stellen 
aus dem Katechismus der ehemaligen Nationalſozialen vor! Wenn 
der Reduer ſich mit dieſer Leiſtung in einem Berliner Bezirksverein 
produziert hätte, ſo wäre das Sache der Berliner geweſen, aber 
vor einen Parteitag, dem Kollegium der Parteimänner, die ſtändig 
mitten im politiſchen Leben ſtehen, mit ſolchen Mätzchen hinzutreten, 
die vielleicht in der nächſten Woche in dem Organ zum 1001. Male 
zu leſen ſind, das war ein Streich gegen den Parteitag. Und 
darum ſei nochmals wiederholt, es war nicht etwa ein Rebell, der 
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dieſen Streich gegen die Reputation des Parteitages führte, ſondern 
ein Parteiorthodoxer und zwar ein waſchechter. 

Sollten angeſichts dieſer Lage die unbedingten Anhänger der 
Einigungsidee nicht retten, was zu retten war, oder ſich auf einmal 
in der Rolle der Unentwegten gefallen? Das letztere hätte nicht 
im Intereſſe des Geſamtliberalismus gelegen. So gelangte die 


Kompromißreſolution zur Annahme. 


Freilich iſt fie eine Halbheit; ſie hat eine Lückee. Die National- 


ſozialen als ſolche exiſtieren gar nicht mehr; fie find in der freis 
ſinnigen Vereinigung aufgegangen und mit dieſer muß jetzt die 
Parteileitung eine Verſtändigung anſtreben. Dieſe Verſtändigung 
wird logiſcherweiſe die ganze freiſinnige Vereinigung umfaſſen; eine 
nationalſoziale Gruppe als ſolche gibt es darin ja gar nicht. Der 
betreffende Satz der Reſolution, der die Nationalſozialen von der 
Verſtändigung ausſchließt, iſt alſo praktiſch irrelevant. 
Er bedeutet beſtenfalls eine Unhöflichkeit gegenüber denjenigen 
Anhängern der freiſ. Vereinigung, die ſich früher nationalſozial 
nannten. Daß die letzteren darüber verſchnupft ſein und nun den 
alten Hader von vorn anfangen werden, darf wohl als ausgeſchloſſen 
gelten. Sie haben ſich hoffentlich an ſolche Schmeicheleien gewöhnt, 
deren eine jener Satz des Wiesbadener Beſchluſſes als unbedingt 
von gewiſſer Seite geforderte Sühne darſtellt. Und ſie wußten ja 
auch ſelbſt ſehr gut mit dergleichen Schmeicheleien umzugehen. 
Uebrigens iſt bei Abfaſſung der Kompromißreſolution von 
Vertretern einzelner Landesorganiſationen ausdrücklich betont 
worden, daß damit ſpezielle Abmachungen (bereits beſtehende oder in 
Verwirkung zu ſetzende) dieſer Organiſationen nicht berührt 
würden! Das war ein weiterer Hauptgrund, ſich mit der beſchloſſenen 
Faſſung zufrieden zugeben. In Schleswig⸗Holſtein, wie in Bayern 
beſtehen Abmachungen mit den Nationalſozialen, und in Baden 
gehörte dieſe Gruppe gleichfalls zum liberalen Block. Praktiſch hat 
alſo jener Satz keine Bedeutung. Er ſtellt aber allen Lan des⸗ 
organiſationen die Aufgabe, nun ihrerſeits auf der Bahn 
der Verſtändigung aller entſchieden liberalen Gruppen weiter⸗ 
uſchreiten. Denn eine wirkliche Einigung der Liberalen zur Ent⸗ 
falt neuer Werbe⸗ und Stoßkraft kann nur aus den Landes- 
organijationen, aus den Wahlkreiſen heraus erfolgen. 
Das beſtätigt auch wieder der Wiesbadener Tag der freiſinnigen 


Volkspartei.“ 

Der „Correſpondent“, das Organ des deutſchen Buch- 
druckerverbandes, ſchreibt in einem „kritiſchen Nach ⸗ 
wort zum Jenaer Parteitag“: 

Mit vollem Bedachte kann man ſagen: Die Gefahr, gegen 
welche die Partei ſich mit Hilfe des Maſſenſtreiks 
wehren will, hat ſie ſelbſt heraufbeſchworen! 
Eine Partei mit drei Millionen Stimmen und 80 Abgeordneten 
kann ſich nicht ſektiererhaft abſchließen, ſondern hat ſich mit beiden 
Beinen mitten hinein in die politiſchen Dinge zu ſtellen. Bebel ſagte 
vor etwa 15 Jahren einmal: die Taktik iſt mir wichtiger 
als das Prinzip! Nun gut, hätte es die Taktik nicht erfordert, 
mit den gegebenen Verhältniſſen zu rechnen? Vorbedingungen waren 
nach 1890 genügend vorhanden, eine nützliche Mitarbeit der Sozial⸗ 
demokratie in reformeriſchem Sinne zu geſtatten. Das wollte man 
aber nicht und richtete ſtatt deſſen die Dresdener Kriegserklärung 
an Staat und Geſellſchaft. Und nun tut man höchlichſt verwundert, 
daß von dort auch geſchoſſen wird! Iſt man wirklich ſo töricht, 
von Staat und Regierung vorauszuſetzen, deren eifrigſtes Bemühen 
müſſe dahin gehen, die Machtmittel der Arbeiterſchaft zu vermehren, 
damit dieſe umſo wirkſamer zur „Eroberung der politiſchen Macht“ 
befähigt werde? Indem man in ganz untaktiſcher Weiſe an⸗ 
kündigt, was man alles tun will, wenn man erſt noch mehr Kräfte 
geſammelt hat, fordert man doch geradezu die Herrſchenden auf, 
dieſen Zeitpunkt nicht erſt abzuwarten, ſondern unverzüglich mit 
ihren Machtmitteln der Arbeiterſchaft entgegenzutreten. Man hat 
alſo mit dem Radikalismus in Jena lediglich der Reaktion in die 
Hände gearbeitet. Und welcher Widerſpruch liegt doch darin, einer 
Geſellſchaft, wie durch die Dresdener Reſolution geſchehen, den Krieg 
bis aufs Meſſer zu erklären, und es als ganz ſelbſtverſtändlich zu 
finden, daß dieſe Geſellſchaft mit der Sozialdemokratie 
den Ausbau der Ssozialgeſetzgebung vollenden fol! Wenn dieſe 
Geſellſchaft aus einer ſolchen „Logik“ heraus erklären würde: „die 
Kompottſchüſſel iſt voll“, wäre das vom Standpunkte der herrſchenden 
Geſellſchaft verwunderlich? Hat doch ſchon Parvus vor zwei Jahren 
geſchrieben: „Wenn mander Regierungplanmäßig und 

rundſätzlich alle Mittel und Wege abſchneidet, 
9 braucht man nicht erſt zu ſagen, wohin das 
führt.“ Ob man nun republikaniſch oder ſozialiſtiſch denkt, das 
entbindet doch nicht von der Verpflichtung, unter Umſtänden Dingen 
zuzuſtimmen, die zwar der eignen Auffaſſung widerſprechen, ohne 
die man aber nicht zu einer Verbeſſerung im allgemeinen gelangen 
kann. Sagte doch auch Wolkenbuhr aus Anlaß der Beratung 
des Zolltarifes: 

Wir werden alles verhindern, was die Verelendung der 
Maſſen zur Folge haben kann, denn die ſozialiſtiſche 
Geſellſchaftsordnung kann nicht auf ver⸗ 
elendete Maſſen aufgebaut werden. Indem wir 
das tun, kommen wir häufig dazu, Maßregeln 
zuzuſtimmen, die zwar einen Kulturfortſchritt 
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bedeuten, aber eigentlich im Intereſſe der Ka⸗ 

pitaliſten liegen. 

Genau ſo verhält es ſich mit der gewerkſchaftlichen Arbeit. 
Wir find alle Sozialiſten im wiſſenſchaftlichen Sinne des Wortes, 
das hindert uns aber nicht, mit den Unternehmern Beſchlüſſe zu 
faſſen, welche auch in deren Intereſſe liegen, blos um die Ver⸗ 
beſſerung der Arbeiterverhältniſſe überhaupt möglich zu machen. 
Und hat nicht ein Genoſſe auf dem Lübecker Parteitage unter Beifall 
und Händeklatſchen geſagt: „Wir denken nicht daran, daß der ſozia⸗ 
liſtiſche Staat auf einmal hereinbricht; wir wollen durch 
praktiſche Reformen allmählich das Ziel er⸗ 
reichen.“ Iſt es vielleicht trotz der gewerkſchaftlichen Arbeit 
irgend einem Arbeiter eingefallen, ſein Klaſſenbewußtſein preis zu⸗ 
geben? Nirgends bedingt die gewerkſchaftliche Arbeit die Hin⸗ 
opferung der klaſſenbewußten Prinzipien. Und noch nie iſt es, 
ſo lange eine deutſche Arbeiterbewegung exiſtiert, vorgekommen, daß 
die Vertreter der Arbeiter ihr Einverſtändnis mit den heutigen 
politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſtänden erklärt hätten. 
Davor werden die Arbeiter durch die Zuſtände auf dem wirtſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Gebiete bewahrt. Wer heutzutage im modernen 
Produltionsprozeſſe tätig zu ſein und mit feinem kargen Lohne aus⸗ 
zulommen hat, wer heimatlos von einem Orte zum andern wandern 
muß, ohne eine bleibende Stätte zu finden, wer all den Wirkungen 
unſrer Kapitalwirtſchaft ausgeſetzt iſt und nichts ſein eigen nennt, 
von dem brauchen die Theoretiker von Bebel bis Stadthagen nicht 
zu befürchten, daß er die Ziele der Arbeiterbewegung aus dem Auge 
verliere. Wenn ſolch ein Arbeiter aber trotzdem zu der Reform⸗ 
arbeit als Gewerkſchaftler befähigt und mit ihr ſolche Verbeſſerungen 
ſchafft, wie ſie in der heutigen Geſellſchaftsordnung möglich ſind, 
ſo wird ein ſolcher Arbeiter nicht begreifen lönnen, warum 
Partei ihre große Macht nicht in dem gleichen 
Sinne nutzbar machen will. Doch nicht etwa deshalb, 
weil, wie Bebel anführte, der Boden des Parlamentes zu einem 
Hofparkett geworden war, auf dem manche ausgeglitten ſind, oder 
weil Reden von Genoſſen im Reichstage gehalten worden find, „von 
denen man nicht unterſcheiden kann, ob ſie Sozialdemokraten ſind, 
wenn nicht hinter ihrem Namen das Wort Sozialdemokrat ſtände; 
Reden, die man von denen der bürgerlichen Oppoſition nicht unter⸗ 
ſcheiden kann“? Nein, das alles iſt es nicht. Man will um keinen 
Preis vom Radikalismus der Theorie ein Titelchen preisgeben; 
man verweigert auf dem Boden der gegenwärtigen Staats- und 
Geſellſchafts ordnung die Mitarbeit, man will keine Konzeſſionen 
machen und keine Kompromiſſe eingehen und iſt nun glücklich dabin 
gelangt, daß man im Reichstage, wie ſelbſt ſozialdemokratiſche 
Reichs tagsapgeordnete zugeſtehen, an die Wand gequetſcht iſt. 

„Das politiſche Verhalten der Sozialdemokratie im Reichstage 
und außerhalb desſelben hat in evidentem Maße ihre Kom⸗ 
promiß⸗ und Bündnis unfähigkeit erwieſen. Und doch 
müßte die Fraktion einen Teil der Regierungsforderungen bewilligen, 


die 


ſoweit ſich dies nach Lage der Verhältniſſe als notwendig erweiſt, 


um anderſeits auch für die Arbeiter ein Mehr herausſchlagen zu 
können. Hätte die Partei ſich einmal bis zu dieſer Auffaſſung 
„gemauſert“, wäre ſie freilich nicht mehr geeignet zum Experimentier⸗ 
felde der Kautsky und Genoſſen, aber ihre Volkstümlichkeit könnte 
dadurch nur gewinnen. Sie wird naturgemäß um ſo ſchärfer 
bekämpft, je unverſöhnlicher ſie auf einem an Fürsten 8 k Stand» 
punkte beharrt. Bebel machte in Jena dem 


ürſten Bülow den 
Vorwurf, daß er ſeit Dresden ſeine Taktik der Sozialdemokratie 


gegenüber merkwürdig geändert habe, „als ſeine Hoffnungen, feine 
Wünſche durch den Dresdener Parteitag durchkreuzt waren“. Bebel 
findet das deshalb „merkwürdig“, weil — nach ſeinen eignen 
Worten — Fürſt Bülow „mit gewiſſen liberaliſierenden Neigungen, 
die auf ſeinen langen Aufenthalt im Auslande zurückzuführen find“, 
in ſein Amt eingetreten ſei. „Er ſcheint des Glaubens geweſen zu 
ſein, mit der Sozialdemokratie läßt ſich etwas machen.“ Ja, warum 
ſoll der Mann denn das nicht gedacht und ſeine Taktik nach Dresden 
nicht geändert haben? Eben, weil Bülow ſich lange im Auslande 
aufgehalten, konnte er ſich nicht denlen, daß eine ſo große Partei 
ſich ſelbſt aus der politiſchen Mitwirkung ausſchalten und freiwillig 
ihren Einfluß auf die politiiche Geſtaltung der Dinge in Deutſchland 
preisgeben würde. Wenn Bebel glaubt, annehmen zu dürfen, daß die 
Dresdener Kriegserklärung keinen Wiederhall bei der herrſchendenGeſ ell⸗ 
ſchaft finden würde, dann iſt er wirklich ein recht naiver Politiker. 
Geſteht aber Bebel nicht ſelbſt zu, daß Fürſt Bülow „die größte Mühe 
hatte,“ das preußiſche Herrenhaus in der Berggeſetznovelle „zum 
Nachgeben zu bewegen“? Und ſagt Bebel nicht ſelbſt, ſeine „ver— 
dammte Gerechtigkeitsmeierei“ habe ihn veranlaßt, „ſelbſt für die 
Regierung eine Lanze zu brechen“? Und hat nicht ein liberaler 
Fabrikbeſitzer den Konſervativen gedankt mit den Worten: „Es war 
die höchſie Zeit, daß der Regierung und ihren Freunden, 
den Sozialdemokraten, ein (nos ego („Euch werd' ich ...“) 
zugeruſen wurde“? Mag man hundertmal jagen, die Regierung ſei 
der „Verwaltungsausſchuß der herrſchenden Geſellſchaft“, ſo iſt das 


doch nicht in dem Maße der Fall, daß bei einer vernunftgemäßen 


Unterſtützung der Regierung durch die Arbeiter nicht weit höhere 
Forderungen derſelben geſetzlich realiſiert werden könnten, als dies 
heute der Fall iſt. Die Sozialdemokratie fürchtet ſich aber heute 


| 


die Betriebsleitungen nicht eingehen“ 


8 

noch davor, wünſchenswerte Kompromiſſe einzugehen, peitſcht die 
noch ſozial denkenden Schichten des Bürgertums in das Lager der 
Scharfmacher — und aus einer ſelbſt durch jahrelange Unterlaſſungen 
mit verſchuldeten Situation ſchöpft man dann neue Reſolutionen 
à la Dresden! Bebel ſagte nun in Jena: „Eine Partei kann, ſo 
lange ſie nicht in der Regierung ſitzt, überhaupt keinen maßgebenden 
Einfluß ausüben“, und ſetzte hinzu: „Wollt Ihr einen derartigen 
Einfluß haben, dann ſteckt Euer Programm in die Taſche, verlaßt 
Euren prinzipiellen Standpunkt, be kümmert Euch nur um rein 
praktiſche Dinge und wir werden als Bundes: 
genoſſen hochwillkommen ſein.“ Bebel redete ſogar 
davon, daß es dann Miniſterſitze und Geheime Oberregierungsrats⸗ 
ſitze für die Sozialdemokratie geben würde uſw. Unſeres Er⸗ 
achtens wäre es freilich für die Arbeiter das beſte, das Programm 
von der Eroberung der politiſchen Macht in die Taſche zu ſtecken 
und den prinzipiellen Standpunkt des Sozialrevolutionarismus zu 
verlaſſen und ſich um „rein praktiſche Dinge“ zu bekümmern, als 
die „Scharfmacherei von unten“ zu betreiben. 


Soziale Bewegung 


Die Ausſperrungstaktik der Arbeitgeber 


wird von den 
Gewerkſchaften als fruchtlos hingeſtellt. Das neuelte 
Correſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften 


Deutſchlands ſchreibt hierzu: „Wie ſchon bemerkt, iſt bisher nut 
ein geringer Teil der Ausſperrungen, etwa ein Drittel, zugunſten 
der Arbeiter ausgefallen. Das gibt uns aber leineswegs Veran⸗ 
laſſung, beſorgt der weiteren Entwicklung der Dinge entgegenzuſehen. 
Im Gegenteil, wir betrachten dieſes Vorgehen der Unternehmer als 
in der Natur der Sache liegend. Und da wir beſonderen Wen 
darauf legen, daß die Arbeiter deutlich die Unnatur unferer gegen: 
wärtigen Geſellſchaftsordnung erkennen, ſo vermögen wir den Unter⸗ 
nehmern wegen ihres rückſichtsloſen Vorgehens nicht einmal gram 
zu ſein. Wirkungsvoller als durch einen Streik wird die Aufklärung 
der Arbeiterſchaft durch eine Ausſperrung herbeigeführt. Ausweichen 
können und wollen wir dieſen Kämpfen nicht, und deshalb iſt es 
dann am beften, daß dieſe Kämpfe ſich in der Form abipielen, die 
am geeignetſten iſt, die Arbeiterſchaft aufzurütteln und ſie zur Er⸗ 
kenntnis der Mißachtung zu bringen, die ihr die heutige Geſelſchaft 
und ihre Repräſentanten, die Kapitaliſten, bezeugen.“ | 
Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine wenden ſich mi 
einem Aufruf zur Geldſammlung für die ausgeſperrten 
Elektrizitäts arbeiter an alle ſozial gefinnten Kreiſe des 
Bürgertums. Es heißt darin: „Die am ſchlechteſten bezahlten 
Arbeiter dieſer Betriebe, die mit einem Stundenlohn von 30 Pig 
anfangen, und es erſt nach zehnjähriger Tätigkeit auf 54 Pfg. bringen, 
hatten mit Rückſicht auf die erhebliche Verteuerung der Lebensloiten 
durch die unerhörte Steigerung der Fleiſchpreiſe und anderer 
Lebensmittel eine beſcheidene Lohnerhöhung gefordert, auf welche 
„Der Vorſtand der 
deutſchen Gewerkvereine iſt an dieſem Kampfe mit mehreren Tauſend 
ſchuldlos auf die Straße geſetzten Arbeitern beteiligt. Unter diesen 
befinden ſich auch viele Mitglieder, die noch nicht bezugsberechtigt 
ſind. Außerdem muß insbeſondere den Mitgliedern mit zahlreicher 
Familie ein größeres Maß von Hilfe gewährt werden, als dies 
durch das Statut vorgeſehen werden konnte. Wir apellieren daher 
an die Hilfe aller Arbeiterfreunde im Bürgertum, und bitten Geld 
ſendungen an unſeren Verbandskaſſierer Ruggpif Klein. 
Berlin NO. 55, Greifswalderſtraße 221/223 richte wollen.“ 
Die gegenwätige Konjunktur in der Eleltrizitätsinduftſe 
intereſſiert natürlich jetzt veſonders lebhaft. Die „Arbeitsmack 
Korreſpondenz! ſtellt tft, daß im laufenden Jahr der Elektrizitut® 
induſtrie aus dem Inland wie aus dem Ausland, und nicht NW 
von Staats⸗ und Kommunalbehörden, ſondern hauptſächlich au. 
von Großinduſtrie und Landwirtſchaft überaus zahlreiche Auttra 
zufließen. Die Verwendung elektriſcher Kraft in der bis jetzt 1 
verhältnismäßig wenig beteiligten Landwirtſchaft eröffnet den ein 
trizitätswerken weite große Felder für künftige Arbeitsgelegenben, 
Tatſächlich find ſeit Mai die Arbeiterziffern bei den großen LI 
trizitätsfirmen und bei ihren ausländiſchen Filialen ſtändig echo 
worden. Im Auguſt nahm die Zahl der Ueberſtunden überall 1 
Vermutlich hat auch das drohende Zollgeſpenſt erheblich zu 5 
Aufſchwung beigetragen; man will noch vor dem Inkrafttre ons 


neuen Zollgeſetze möglichſt viel Waren nach dem Ausland versenden. 
Ein ſpäterer Rückſchlag wird wohl unausbleiblich ſein. 
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Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, fo 
iſt mein Eindruck von demſelben der, daß 
eine gnädige und mächtige Hand mich ge⸗ 
tragen hat und trägt. Rothe. 


Man feierte Verlobungstag in der . 


Erinnerung. 


Wie war's 


ſammen, wir ſcheuten uns vor dem letzten Wort, dem 
bindenden, und doch ſehnten wir uns danach. Wir wußten, 
daß wir zuſammengehören, und daß wir müßten, auch wenn 


wir nicht wollten; jo ſtark trieb es zuſammen und doch war 


jedes von beiden zu ſtolz, ein klein wenig weiter entgegen- 
zukommen, wie der andere. Und dann küßten wir uns. 


Dann begann der Kampf um die Seele des andern, jener 


fröhliche und ernſte Kampf, der ſtets das unwiderholbare 
Eigentum zweier Menſchenherzen bleibt, die keine dunkeln 
Ecken ertragen. Man lernte ſich verſtehen und verſtand ſich 
doch noch lange nicht. Es kamen die Tage der Ehe: kleine 
und große, lange, deren Minuten gleich Stunden währen, 
und kurze, die glückliche Hände feſthalten wollten. Arbeit 
legte ſich auf das Leben, Krankheit kehrte ein; dann kamen 
Kinder und trugen in ihren beiden Fäuſtchen Sorge und 
Glück. Aber was in alle dem lag, das war es, wovon man 
lebte: es war die Gemeinſchaft. Der Menſch lebt nicht von 
Glück oder Unglück. Er lebt von dem, was er zu erleben 
fähig iſt. Alles im Leben iſt nur Bote und gibt einen Brief 
ab mit deutlicher oder ſchwer lesbarer Schrift. Merkwürdig, 
daß man die Boten oft ſo falſch behandelt, daß das Glück 
einkehrt, aber es ſah ſo gewöhnlich aus und man ließ es 
vorbeigehen, und daß das Unglück ſcheinbar in das Haus 
trat und man nur nicht merkte, wie reich es ſegnen wollte. 
Rechnen wir alles in allem, ſo wird der beſcheidene 
Chriſt recht haben, der überall die gnädige und mächtige 
Hand empfindet, die ihn trug. Wahrhaftig! An welchen 
Klippen fuhren wir vorbei, und wie leicht hätten wir unter⸗ 
gehen können! Da gab es fo viele Kleinigkeiten; fie konnten 
zum Segen oder zum Fluch werden. Und doch leben wir 
und lebt in uns, was uns Leben gibt. Und dieſes Leben 
iſt keine Tat aus eigener Kraft, iſt kein Entſchluß aus 
eigener Willkür: es iſt viel zu groß und zu tief, als daß 
du es denken, geſchweige ſchaffen könnteſt. Denn der Tropfen 
darf nicht zum Meer ſprechen: du biſt meine Schöpfung. 
Wir zehren vom Leben, wir leben vom Geſchenk. Das 
größte Gehefinnis umgibt uns tagtäglich und in feinem 
chatten gehen wir dahin. Es iſt das Leben ſelbſt, das 
einige Augenblicke auf der Erde träumt, um ewig zu wachen. 
Laßt uns dankbar ſein für das, was uns gegeben ward 
in allen Lebensſtunden. Der Mann führt das Weib, das 
Weib den Mann; der Vater trägt die Kinder und dem 
Großvater hören die Kleinen lauſchend zu. In die große 
Kinderſtube, die Welt heißt, tritt einer, der heißt Gott, und 
an ſeiner gnädigen, mächtigen Hand führt er Geſchlecht um 
Geſchlecht. Traub. 


ANANANANANANANADANAN 


Wir gingen zu⸗ 


Eine Kaiserkapelle. \ 


Hoch über der Moldau und der Altſtadt Prag liegt auf 
dem Hradſchin die kaiſerliche Burg und der Dom, den 
Karl IV. um 1350 hier zu errichten begann. Es war ein 
kühnes Unterfangen, als der Luxenburger beſchloß, hier in 
Böhmen, fern aller Kultur und fern den begangenen Handels- 
ſtraßen, ein Zentrum des Handels, der Macht und der Kunſt 
zu ſchaffen, das dem römiſchen Reich deutſcher Nation eine 
Hauptſtadt werden ſollte. Wir Deutſchen haben ja nicht 
das Glück gehabt, im Mittelalter eine feſte Reſidenz für 
unſere Kaiſer zu beſitzen. Wie anders iſt es mit Italien, 
5 England, Spanien geweſen! Hier ſind Rom, 

aris, London, Madrid alte Gründungen; noch heute 
wandern wir an dieſe Mauern auf den alten Römerſtraßen 
heran und die Gunſt des Waſſers und des Meeres hat die 
ſchnelle Entwicklung dieſer Städte gleichfalls gefördert. Die 
deutſchen Kaiſer dagegen waren im Zeitalter der Naturalwirt⸗ 
ſchaft gezwungen, ihre einzelnen Pfalzen abzugraſen und jedes- 
mal ſo lange mit dem rieſigen Hofſtaat darauf zu verweilen, 
bis das Getreide aufgegeſſen und das Wachs aufgebrannt 
war. Wie heißt die Reſidenz Deutſchlands bis zum Jahr 
1250? Man kann von Lieblingsplätzen reden, wie Aachen, 
Ingelheim, Limburg, Speyer, Goslar, — aber Reſidenzen 
mit dem Charakter der Kontinuität waren das nicht. Erſt 
mit Rudolf von Habsburg wurde das anders; damals 
beginnt Wien ſich herauszuheben. Aber ſchon beim erſten 
Dynaſtiewechſel, als die Habsburger von den Luxenburgern 
verdrängt wurden, wechſelt die Hauptſtadt wieder. Prag hat 
fünfzig Jahre lang die Ehre gehabt, kaiſerliche Reſidenz zu 
ſein. Das von ſeinen Bergen ſo feſt umſchloſſene, bisher 
ſo verſteckte Böhmen tritt damit in hellſte Beleuchtung. 
Ein kluger Machtwille ſchaffte dort in wenig Jahrzehnten 
Außerordentliches. Wir reden von einer böhmiſchen Spät⸗ 
gotik, von einer böhmiſchen Malerſchule; und wenn wir 
vor dem Bronzeguß des heiligen Georg an dem Prager 
Dom ſtehen, den 1373 die beiden Siebenbürger Meiſter 
Martin und Georg aus Clauſſenburg gegoſſen haben, ſo 
müſſen wir auch von einer hechentwickelten Plaſtik dieſer 
Zeit und Schule ſprechen. Während man im übrigen Deutſch⸗ 
land damals nur in der Malerei weiterkommt, in der Bau- 
kunſt und Plaſtik aber ſtark zurückgeht, entſteht in Prag auf 
Befehl des kaiſerlichen Willens Burg und Dom, Brunnen 
und Standbild, Fresco und Altarbild. Man ſieht, was dies 
bisher ſchlafende Land leiſten kann, wenn der Wecker 
kommt. 
Natürlich rief der Kaiſer zuerſt die Lehrer von aus⸗ 
wärts. Er ging oft nach Italien und ſah den Mailänder 
Dom in die Höhe gehen, ſah die römiſchen Moſaiken glitzern, 
ſah die Paläſte der Veroneſer Grafen mit bunten Fresken 
geziert. In Treviſo fand er dann den Maler Tommaſo, 
der mit ihm ging und den jungen Anſtreichern in Prag 
lehrte, was ein Fresco ſei. Er malte ihnen das herrlichſte 
Altarbild vor, das heut in der Burg von Karlſtein ſteht; er 
bedeckte Kapellen und Säle mit den bunten Farben, dauer⸗ 
haft für alle Tage und Schickſale. Als er ſtarb oder weg⸗ 
ging — man weiß es — hatte er die Schüler heran⸗ 
gezogen und dieſe ſetzten, ct, was der Meiſter ihren ſtaunen⸗ 
den Augen und Herzen gelehrt hatte. 

Aber nun kommt das Eigenartige. Die Böhmen wollten 
nicht einfach den Italienern nachmachen. Böhmiſche Kunſt, 
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ſo hieß ſchon damals die natürliche Parole. Nun find | man Deutſchland das Land der Brillenträger nennt, fo iſt 
Böhmens Berge berühmt wegen ihrer Erze und wegen ihrer das ſicherlich nicht ein Zeichen beſonderer Raſſenentartung, 
Edelſteine. So plante man eine Verbindung von Fresco denn die Zahl der Perſonen mit unzureichender Sehkraft iſt 
und Edelſtein. bei uns nicht größer als anderswo, ſondern ein Zeichen be- 
Der Kaiſer hat damals befohlen, das Größte und ſonderer Kulturhöhe. Zweierlei Bedingungen müſſen offen. 
Beſte, was man vom Karneol, Achat, Chryſopas, Edelquarzen bar erfüllt ſein, einmal muß der Preis der Brille jo niedrig 
aller Art fände, nach Prag zu bringen. Handgroße Edel. | fein, daß er für die große Maſſe zu erſchwingen iſt, dann 
ſteine brachte man maſſenhaft heran; ſie wurden geſchliffen aber muß die Einſicht in den Nutzen jenes Inſtrumentes 
zu ſchimmernden Spiegeln, denen man aber den natürlichen wirklich in die großen Schichten des Volkes gedrungen ſein. 
Rand ließ. Mit der Rückſeite wurden fie in den Zement Erſt dann konnte die Verbreitung eine jo allgemeine werden, 
der Mauer gebettet. Sie ſchmücken die Krönungskapelle des wie ſie heute iſt. 
St Domes. Man denke ſich, was für ein herrliches Aber dem war nicht immer ſo: noch vor 60 Jahren 
uſter des Wandgrundes dadurch entſteht. Jeder Stein koſtete in Berlin eine Brille vier Taler, vor 400 Jahren 
iſt ein Juwel an ſich. Schimmernd die Oberfläche, leuchtend waren fie eine Koſtbarkeit, mit denen Fürſten einander be- 
die Farbe, oft goldig ſchimmernd wie hellbrauner Rauch, ſchenkten und deren ſie im Teſtament ſorglich erwähnten. 
oft wilde Wellen in den Linien des Quarzes, alles wie in Wem verdanken wir nun eigentlich dieſe Erfindung? 
Tätigkeit und Leidenſchaft, zu funkeln, zu glitzern, zu eifern, Hier wie ſo oft in kulturhiſtoriſchen Dingen müſſen wir 
zu leuchten. Solch eine Wand hat Majeſtät. Etwas Kaiſer⸗ Europa und den heute ſo aktuellen fernen Oſten geſondert 
liches liegt in der Gelaſſenheit der Verſchwendung. Ich betrachten. Es ſteht feſt, daß die Chineſen ſeit unvordenk. 
zählte an einer Wand über 80 handgroße Quarze; aus lichen Zeiten den Gebrauch der Brillen kennen. Aber wie 
jedem einzelnen Stein könnten heute 20 Konfirmandinnen mit vielen anderen Dingen. z. B. dem Schießpulver, ging es 
mit Broſchen beglückt werden, von der ganzen Wand alſo auch hier. Die weitere Ausführung und exakte techniſche 
1600! Hier iſt das Beſte grade gut genug, um als Wand- Durchbildung einer Erfindung, die z. B. vom einfachen 
grund zu ſchimmern. Schießpulver zum Krupp'ſchen Schnellfeuergeſchütz und 
Zwiſchen dieſen Steinen find nun große ſtehende Einzel- Torpedoboot, vom Buchdruck mit der Handpreſſe zur modernen 
guren al fresco gemalt. Die heilige Geſchichte der Paſſion | Rotationsſchnellpreſſe führte, blieb auch auf dieſem Gebiete 
ſt dargeſtellt vom Judaskuß bis zur Auferſtehung, und ihnen verſagt. Die chineſiſchen Brillen ſind nicht aus Glas, 
einzelne Heilige. An dieſen Geſtalten merkt man das ſondern aus einem Kriſtall (Topas) geſchliffen und nicht mit 
italieniſche Vorbild. Große ruhige Formen, fließende Ge- metallenen Federn oder Bügeln am Kopfe befeſtigt, ſondern 
wänder, bedeutende Geberden. Alles iſt hier Gegenwart mit Schnüren an den Ohren oder an der Kopfbedeckung 
und Feierlichkeit, wenig Handeln und abſolut keine Ge- feſtgebunden. 
ſchwätzigkeit. Was für ein Geflüſter, ein Getüſchel, ein Unabhängig davon wurden in Europa die Brillen Aus- 
Gekniſter dringt aus einem deutſchen Schnitzaltar heraus. gang des 13. Jahrhunderts erfunden. Brenngläſer waren 
Wie die Heinzelmännchen tanzen Farben, Lichter, Neſter und freilich ſchon vorher bekannt; ſie fanden ſich zahlreich in 
Falter auf und ab, hin und her. Buntſcheckige Geſellen und Pompeji und ſonſtigen Ausgrabungen. Ihre Benutzung als 
Fräuleins ſind's, die ſich unendlich viel mitzuteilen haben. Lupen iſt möglich, aber von keinem Schriftſteller der Alter- 
An den Prager Wänden ſtehen ſchweigend die Heiligſten tums erwähnt. Nur eine einzige Ausnahme exiſtert. 
und hüten die kaiſerliche Majeſtät. Auch der Verwirrteſte Plinius berichtet, daß Kaiſer Nero die Gladiatorengefechte 
findet hier Sammlung und Scham. Denn nichts ſieht er | durch einen Smaragd betrachtet habe. Da dies die einzige 
als das Edelſte: die großen Edelſteine und die großen Stelle iſt, aus der man den Gebrauch der Fernbrille im 
heiligen Männer. Er kann nicht anders, als demütig werden. Altertum folgerte, ift eine ganze Literatur darüber zuſammen⸗ 
Er ſieht das Außerordentliche und gelobt, ſolche Mapitäbe | geichrieben worden; auch Leſſing ſchrieb einen Aufſatz über 
ſelbſt anzuwenden. Der Begriff Kaiſer gewinnt Prägung, Neros Brille. Heute ſteht ziemlich feſt, daß der Smaragd 
Glanz und Dauer. Er funkelt, nachdem Karl IV. längſt | entweder als eine Art Schutz gegen die grelle Beleuchtung. 
die Augen geſchloſſen; er glänzt, auch wenn Karls unwürdiger wie man heute blaue Brillen verordnet, oder als politiſches 
Sohn ſich ſeinen Bademädchen überläßt, er ſchimmert, auch Spielzeug diente, um der Partei der „Grünen“ die aller⸗ 
nachdem Prag längſt ſeine Kaiſer verloren und in die höchſte kaiſerliche Huld zu dokumentieren. Jedenfalls aber 
Reihe der Mittelſtädte zurückgetreten iſt. 


tädte zu . war Nero's Smaragd keine, das Fernſehen erleichternde 
Das nenne ich Kaiſerkunſt, Kaiſerkultur. Man fieht, „Brille“. 
Karl hat nicht einfach die italieniſchen Vorbilder nachgemacht; 


Es wäre ja auch unbegreiflich, wieſo gerade blos 

ß 0 Nero von dieſer Erfindung profitiert hätte und nicht auch 

er hat von ihnen gelernt, dann aber das Beſondere hinzu- andere Leute, und warum in den Ausgrabungen und in der 

gefügt. Ebenſo ließe es ſich bei der Georgsſtatue nach. geſamten klaſſiſchen Literatur jeder Hinweis fehlen follte. 

weiſen, ſie überbietet alles, was Italien damals beſitzt Wer eigentlich als der Erfinder (für Europa) zu be 

und die beiden Siebenbürgener mögen ſtolz in ihre Heimat zeichnen iſt, läßt ſich nicht genau feſtſtellen. Ziemlich zur 

zurückgezogen fein. | Fa jelben Zeit, gegen Ende des 13. Jahrhunderts tauchten 
Im frühen Mittelalter hing man, ſobald der Kaiſer in plötzlich in verſchiedenen Orten, in Oxford, in Florenz in 

ſeine Pfalz einzog, Teppiche au die nackten Oberwände; Piſa, in Dalmatien Brillen auf. Roger Bacon beſchrieb 

reiſte er ab, ſo wurden die Teppiche ſchnell aufgerollt und 1276 die Wirkung der Linſen, in einer Florentiner Kirche 

auf der nächſten Pfalz verwandt. Ein bezeichnender Vor- befindet ſich folgende Grabſchrift: 

gang für die Zeit der Reiſekaiſer. Im Süden hatte man Qui giace Salvino degli Armati 

längft auf die Perpetuierung der Wandverkleidung geſonnen. Inventore degli occhiali: 

Man jand das Geheimnis bei den Mauren in Spanien; es Dio gli perdoni le peccate! 

ſind die Majolikaplatten. Daneben wurde das Fresko der „Hier liegt Salvino von Armati Erfinder der Brillen, 
Erſatz des Teppichs. Karl benutzte die letzteren; aber ſtatt Gott vergebe ihm feine Sünden!“ Es iſt nicht ganz fat. 

der künſtlich gebrannten und glaſierten Erde nimmt er die | ob der fromme Verfaſſer dieſer Grabſchrift nicht die Er 
natürlichen Mineralien, die in den Bergen feines Landes findung der Brille, dieſes Werkzeuges der „Aufklärung“ al 
gewachſen ſind. Mit der Reiſezeit ſoll es vorbei eine beſondere und Hauptſünde“ be eichnen wollte. 

ſein. Für alle Zeiten ſchimmern die Juwelen auf dem Andere r g 

rauhen Zement der Wenzelkapelle, und kein Räuber vermag, 

die edlen Steine zu rauben. Paul Schubring. 


Forſcher ſchreiben dem heiligen Hironymus 
aus Dalmati heiligen H 


en, dem Schutzherrn der Brillenſchleifer. noc 
andere dem Dominikaner Aleſſandro della Spina aus 
Piſa die Erfindung zu. 


Aber nur Leſebrillen waren es, die damals und in den 
folgenden 200 Jahren in den Dienſt der Menſchen geſtell 
wurden. Während man ſchon zur Vergrößerung kleiner 
Gegenſtände Lupen aus Beryll (daher wahrſcheinlich das 
Wort „Brille“) benutzte, hatte man jetzt gelernt, fonver: 
un 5 Glas zu ſchleifen. 

„ Das war gewiß ein Fortſchritt, aber nur für die eine 
Hälfte der Beillendedürſtigen. Die e mußten 


Zur Geschichte der Brille. 


Es gibt wenige Inſtrumente, die eine ſolche enorme Ver— 
breitung gefunden haben, wie die Augengläſer. Bei uns zu 
Lande bedienen ſich mehr als die Hälfte aller im reiferen 
Alter Stehenden dieſes unſchätzbaren Hilfsmittels. Wenn 
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noch lange warten; erſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
wurden die erſten Concavpbrillen geſchliffen und 1611 von 
Kepler die optiſchen Geſetze erkannt und dargeſtellt, auf 
denen die Wirkung der verſchiedenen Linſen beruht. 

Ungefähr ebenfo lange dauerte es, bis die dritte Schleif- 
art, die zylindriſchen Gläſer erfunden wurden. Sie dienen zur 
Korrektion des ſog. Aſtigmatismus, d. h. der unregelmäßigen 
Krümmung der Hornhaut, eine Eigentümlichkeit, auf die 
ſchon Brewſter 1758 hinwies, ein anderer Engländer, 
Thomas Poung 1801 ausdrücklich analyſierte und ein 
dritter, Airy, zuerſt korrigierte. 

Es iſt nicht unintereſſant, das Verhalten der Aerzte zu 
den Brillen zu erwähnen. Nicht bloß überließen ſie bis in 
die neueſte Zeit hinein die Auswahl der Brillen ebenſo wie 
ihre Herſtellung dem Optiker: d. h. dem Glasſchleifer, ſondern 
wir finden bei den Aerzten des Mittelalters das ausgeſprochene 
Beſtreben, dem Publikum die Brillen zu verleiden und vor 
ihrem Gebrauch zu warnen. Georg Partiſch, dem wir die 
„Ophthalmoduleia“, das erſte Lehrbuch der Augenheilkunde 
verdanken, ſchrieb 1583 ein eigenes Kapitel „wie man ſich 
vor denen Prillen und Augengläſern bewahren und enthalten 
fol.” Noch 1855 im großen Ruete 'ſchen Leſebuch find die 
Brillen und ihre Verordnung als offenbare Domäne des 
Optikers abgehandelt reſp. nur kurz erwähnt. 

Erſt Donders und Helmholtz haben Wandel ge— 
ſchaffen und ein für allemal klargelegt, daß die Brille und 
ihre ſachgemäße Verordnung die volle Sachkunde des Augen- 
arztes erfordert, zugleich aber in ſeiner Hand eines der 
wichtigſten Heilmittel darſtellt. 

Aus dem einſtigen roh empiriſchen Ausprobieren iſt eine 
exakte, objektive Methode geworden und es iſt heute möglich, 
einem Patienten, ohne eine einzige Frage zu ſtellen, ja, 
ohne überhaupt ein Wort mit ihm zu ſprechen, die richtige 
Brille zu verordnen. 

Für uns Deutſche hat ſchließlich die Brille auch noch 
eine ganz beſondere volkswirtſchaftliche Bedeutung. Beſitzt 
doch Deutſchland die größte Brilleninduſtrie Europas und 
demgemäß auch den größten Erport an Brillengläſern; allein 
aus Rathenow wurden im Jahre 1903 für 7 Millionen 
Mark exportiert. 

„Der Vater dieſer blühenden Fabrikation war merk. 
würdigerweiſe ein Geiſtlicher, der Feldprediger Auguſt 
Duncker, der 1801 die Konzeſſion zu einer Schleiferei in 
Rathenow erhielt, in der er invalide Soldaten und Militär- 
waiſen beſchäftigen wollte. Heute exiſtieren in Rathenow 
zwei ſehr große und eine Menge kleiner Betriebe, die im 
ganzen 2000 Arbeiter beſchäftigen. 

„Nur in einem einzigen Lande hat die Brilleninduſtrie 
gleiche Bedeutung zu erringen vermocht, in Nordamerika; 
dort finden wir koloſſale Brillenſchleifereien, die vorzügliche 
und dank dem gut organiſierten Maſſenbetrieb auch billige 
Ware liefern. Dort finden wir aber auch die größte Ver⸗ 
breitung der Brille, insbeſondere unter den Amerikanerinnen 
in einem Prozentſatz, der bei weitem die deutſchen Verhält— 
niſſe übertrifft. Wenn die Behauptung richtig iſt, die wir 
an den Anfang dieſer Skizze ſtellten: wenn wirklich die 
Zahl der Brillenträger als ein Maßſtab für die Höhe der 
Kultur dienen kann, ſo iſt es intereſſant und ſicherlich kein 
Zufall, daß gerade in den Vereinigten Staaten ſchon bei 
den allergeringſten Sehfehlern Brillen erbeten und gern ge— 


tragen werden. 
Berlin. Dr. A. Crzellitzer. 


Wie der Adam starb. 


Von A. Supper. 
Aus: Dahinten bei uns. Er— 
zählungen aus dem Schwarzwald. 
Verlegt bei Eugen Salzer in 
Heilbronn. 


Ich war dabei, als der Adam ſtarb. 

Zwei Tage vorher hatte man mich zu dem Bauern ge— 
rufen. Ich ſpannte meinen Schimmel ein, fuhr hinauf auf 
die rauhe Höhe, auf der des Adams Hof zwiſchen den 
ſchlechten Föhrenbeſtänden liegt, ſah mir den Mann an und 
wußte, was es geſchlagen hatte. 

Am andern Tag fand ich den Kranken beſſer. Er hatte 
ſoeben vom Bett aus für zweitauſend Mark Papierholz aus 
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ſeinen Wäldern verkauft, das wirkt auf einen Bauern von 
Adams Sorte ſtimulierend. 

Am dritten Tag kam ich juſt zum Sterben. 

Still und verlaſſen lag das Haus. nur das jüngſte der 
Adamskinder, das auch wieder ein Adam war, umtanzte in 
der Stube des Vaters Bett und merkte nicht, daß ein an— 
derer Tänzer mit Hippe und Stundenglas im Begriff war, 


anzutreten. 

„Guck', Vater, guck!“ jubelte der flachsköpfige Bub und 

zeigte dem Mann eine ſelbſtgefertigte Peitſche. Aber der 
andere, der Unſichtbare, ſchien dem Bauern auch etwas zu 
zeigen. 
Was es war, weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß der 
Mann auf der Bettſtatt, in der er die langen Beine nicht 
vollſtändig ausſtrecken konnte, an die niedrige, getünchte 
Decke ſtarrte mit ganz großen, glaſigen Augen und für ſeines 
Jüngſten Peitſche keinen Blick übrig hatte. 

Da hieß ich den Buben hinausgehen. Aber er reckte 
nur die rote Zunge heraus und ging nicht. Neben dem 
weißgeſtrichenen Schränkchen in der hinterſten Stubenecke 
kauerte er ſich auf den Boden, holte aus den Schrankfächern 
Würfelbecher und ein ſchmieriges Kartenſpiel, ſchlug mit der 
kleinen Fauſt auf die Diele und ſchrie, fein helles Kinder— 
ſtimmchen zu ſeltſam heiſerem Ton zwingend: „Trumpf 


raus!“ 
Der Mann auf dem Bett grinſte. Ein volles Lachen 


kam nicht mehr heraus. 

Es iſt auch keine Sache zum Lachen, mit 46 Jahren 
davon zu müſſen und acht mutterloſe, noch nicht verſorgte 
Kinder dahinten zu laſſen. Beſonders, wenn man, wie der 
Adam, ein Mann war, groß, ſtark und gerade wie ein 
Wiesbaum, mit einer derben Lebenskraft und Lebens— 
freudigkeit und der brutalen Welt⸗ und Daſeinsliebe eines 
eiſernen Bauernkörpers. 

„Vor dem Adam ſo't ſich Tod und Teufel fürchte,“ 
ſagten die Dorfleute, als ſie hörten, daß er auf dem letzten 
Lager liege. Aber dieſe beiden ſind nicht furchtſam. Wenigſtens 
der Tod nicht. Das kann ich bezeugen. Unerſchrocken ging 
er dem Bauern zuleib. Ich ſtand daneben, hatte meine 
paar Mixturen zur Hand und kam mir vor wie ein winziger 
Zwerg, der den heranſchreitenden Rieſen in die Stiefel⸗ 
ſchäfte zwickt, um ihn im Laufe aufzuhalten. f 

Wie es dann der Teufel mit der Nachleſe gehalten hat, 
kann ich nicht ſagen. Der Pfarrer, den ich ſonſt als einen 
Mann von Wort kenne, hat am Grab behauptet, des Toten 


Seele ruhe in Gottes Hand. 

Aber ſo weit ſind wir noch nicht. 

Alſo der Adam lag und ſtarrte an die Decke. Ich 
kramte am Tiſch lautlos in dem armſeligen Arſenal, das 
unſereinem zur Verfügung ſteht, wenn es gilt, den letzten 
Fußtritt, den letzten Hieb und Stoß des Gewaltigen vielleicht 
ein wenig abzuſchwächen: ein bißchen Aether, und ein bißchen 
Kampfer und ein bißchen viel von dem Gefühl elendeſter 
Unzulänglichkeit — wie das eben ſo iſt, wenn ein Doktor 
ſoll leben helfen und nicht einmal weiß, wie man ſterben 


hilft. 

Da verlangte der Adam plötzlich nach dem Pfarrer. 

Nichts lieber als das. 

Ich ſehe in den geiſtlichen Herren ſchon ſo wie ſo alle— 
zeit unſere natürlichen Angrenzer; aber an Sterbebetten 
laſſe ich ihnen unbedingt den Vortritt. Beſonders wenn 
einmal mit Kampfer und Aether uſw. nichts mehr zu 
machen iſt. 

Ich ſage alſo zu dem kleinen Adam in der Stubenecke, 
er ſoll ſchnell ſeine Geſchwiſter und die Magd rufen. 

Der blondföpfige Spieler wirft erſt noch mal Paſch, 
dann ſchleudert er unwillig dem imaginären Spielkumpan 
den Becher hin, ruft: „Du kommſt, Michel!“ ſpringt auf 
und ſtreicht ſich über die Lederhoſen. 

Patzig ſteckt er dann die Hände in die Taſchen und 
erklärt: „D' Gret und s' Annemeile und d' Kätter ſend in 
de Krummbire, der Michel und der Frieder ſchneidet Haber, 
und der Hannes holt mit 'em Jakob Stange im hintere 


Wald!“ N 
„Und die Magd?“ frage ich dringlich. 
„Die iſcht vorig mit ihrem Schatz hinter der Dreſch— 


maſchin' g'ſtanda.“ 
Das iſt alles ganz in der Ordnung fo. Zum Kartoffel- 


holen, zum Haberſchneiden und Stangenführen gehören die 
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rüſtigen Kräfte der ſieben Geſchwiſter. Den todkranken 
Vater einige Nachmittagsſtunden hindurch hüten, das kann 
der Adam mit der Magd, die ſo wie ſo nicht vom Hauſe 
weg darf, weil das Vieh im Stall auf die Stunde hin ſein 
Futter braucht und gemolken ſein will. Man wird doch in 
einem rechten Bauernhaus dem Vieh nichts abgehen laſſen. 
Nicht einmal im „Heuet“ oder in der Ernte; viel weniger, 
wenn nur der Bauer ſterben will. | 
Ich ging ans Kammerfenſter und rief der Magd. So 
tüchtig der kleine Adam ſchon im Karten- und Würfelſpiel 
iſt, ſo wenig bringt man ihn dazu, etwas zu tun, zu dem 
ihn der Geiſt nicht treibt. 


„Bärbele,“ rief ich den Hof hinunter, „hole ſchnell den 
Pfarrer, dein Vetter will ſterben.“ 


„Vetter“ nennen die Dienſtleute dort oben den Herrn 
des Hauſes. 


Unmutig ſah das Bärbele auf. Wer wollte ihr den 
Zornesblick verargen. Nicht jeden Nachmittag konnte ſie 
ſo ungeſtört bei ihrem Frieder ſtehen, und gerade heute 
mußte der Bauer nach dem Pfarrer verlangen! 

Aber ſie ging trotzdem. Das Bärbele iſt noch lange 
keine von den Schlimmſten. ö 

Langſam breiteten ſich Abendſchatten über die Höhe 
draußen. Von weit her, vom öſtlichen Horizont rückten ſie 
herüber. Wie dunkle Nebel kamen ſie angewallt, ungeheuer, 
unfaßbar mit leiſem, ſchleichendem Katzentritt. Ich ſtand 
am Fenſter und ſah ſie kommen. Hinter mir ächzte der 
Bauer, rollten die Würfel und tickte die alte Uhr. 

Meinen dicken Schimmel, der über der Straße drüben 
in des Ochſenwirts ſchmutzigem Gaſtſtall ſtand, hörte ich mit 
den Hufen ſcharren und ſchlagen, als wollte er zum Aufbruch 
mahnen. Aber ich redete mir ein, ich könne den Bauern, 
deſſen ſieben ältere Kinder ſo ordentlich bei der Arbeit waren, 
nicht allein laſſen, um nun auch meinerſeits meiner Arbeit 
weiter nachzugehen. Und überdies intereſſierte mich der 
Fall. Dieſer Fall, in dem einer, der mit der letzten Faſer, 
der letzten Wurzel ſeines ganzen Seins und Weſens am 
karten⸗ und würfel, wein⸗ und weibdurchſetzten Leben hing, 
ſich mit dem Tod und dem Pfarrer auseinanderſetzte. 


So blieb ich denn und ſah die Abend- und die Todes⸗ 
ſchatten näherrücken. 


Im Hof wurde es jetzt laut. Die Geſchwiſter kamen 
heim vom Acker und Wald. 


Ich ſah und hörte, wie die Söhne die Ochſen aus⸗ 
ſchirrren und ſorglich unter Dach brachten; aber ich hörte 
nicht, daß einer den kleinen Adam, der aus dem Kammer⸗ 
ſenſter blickte, nach dem Vater fragte. 

„Der Doktor iſt do,“ ſchrie der Bub. Da murrte die 
Gret, indem ſie ſich die kotigen Schuhe mit dem Stallbeſen 
ſäuberte: „Scho wieder!“ . 

Sie hatte recht. Ich hätte können ruhig den Gang 
ſparen; ihr Vater wäre auch ohne mich in der Nacht, die 
jetzt raſch heraufzog, geſtorben. . 
Klappernd, als hätten ſie Holzſchuhe an den müden 
Füßen, kamen jetzt die Geſchwiſter nacheinander in die 
niedere Stube. Sie brachten Stalldüfte und den ſcharfen 
Geruch von friſcher, feuchter Erde mit. Das iſt kein guter 
Geruch für Sterbende. Die leiſe, ferne Ahnung ewig ſich 
erneuernden Lebens, die darin liegt, faſſen ſie nicht mehr; 
nur vom nahen Grab redet zu ihnen der Erdgeruch. 

Unruhig drehte der Bauer auf ſeinem Lager den Kopf. 

„So, ſend ihr do?“ fragte er gleichgültig. 


„3 Bärbele holt de Pfarrer,“ erzählte wichtig der 
Jüngſte. 


Da ging a die 
lumpes Erſchrecken. . 
a N denn e jo?“ fragte aud) der Frieder, der faſt 
ſchon ſo lang war wie ſein Vater und mit ſeinen zweiund⸗ 
zwanzig Jahren in kurzem der Hofbauer ſein würde. 

„Könnet Se ihm denn nix meh gea?“ wandte ſich das 
Annemeile an mich. oz: 

Ich ſagte das alte Sprüchlein vom Tod, gegen den kein 
Kraut gewachſen iſt; aber mir entging nicht, wie trotzdem 
die Augen der Sieben einen Moment lang ſich voll Gering⸗ 
ſchätzung auf mich richteten. Die Gret entzündete jetzt die 
Lampe über dem Tiſch, nahm dem kleinen Adam Würfel 
und Karten aus den Händen und legte beides auf den 
hohen Bord über der Türe, wo die Töpfe mit ſaurer Milch 
ſtanden. Ratlos, verlegen und verſcheucht ſtanden die Ge⸗ 


ſieben andern wie ein wuchtiges, 
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ſchwiſter. Weit weg von dem ſchmalen Bett an der Wand 
hielten ſie ſich, als drohe von dort her Gefahr. 


f Durch die warme Nacht zog jetzt dünner, müder Glocken⸗ 
ang. 


„D' Betglock' läutet,“ ſagte das Annemeile. 

„D' Betglock' läutet,“ wiederholle jetzt leiſe der Frieder. 

Es war, als ſeien plötzlich alle dieſer Ablenkung froh. 
Im Kreis umſtanden ſie den Tiſch. Die ſchwieligen, jungen 
Hände ſchlangen ſich ineinander, tief neigten ſich die Köpfe. 

„Adamle, bet'!“ ſagte die Gret. 

„Bet' du!“ gab der Bub zurück. 


Und die Gret betete: „Liebſter Menſch, was mag be⸗ 
deuten dieſes ſpäte Glockenläuten? Es bedeutet abermal 
deines Lebens Ziel und Zahl! Dieſer Tag hat abgenommen, 
bald wird auch der Tod herkommen. Drum, o Menſch, ſo 
ſchicke dich, daß du ſterbeſt ſeliglich.“ 


„Amen,“ ſagte ich. Es kam mir ſo in die Kehle in 
dieſer Stunde. Sie ſahen wieder alle zu mir her. J 


glaube, mein Amen hat ſie aus der Andacht gebracht. 1 
Bauer liebt keine Improviſationen. 


Jetzt klang des Pfarrherrn wuchtiger Schritt im Flur. 
Ich habe dieſen Schritt in manchem Bauernhaus auf der 
Höhe gehört, und jedesmal hat er mir ein innerliches Lächeln 
abgenötigt. War es doch eigentlich nicht des Mannes Schritt, 
ſondern nur der Schritt ſeiner breiten, plumpen, nägelbe⸗ 
ſchlagenen Bauernſtiefel, die ein armes Schuhmacherlein der 
Gemeinde nach beſtem Wiſſen und Können machen durfte, 
dem pfarrherrlichen Geldbeutel ebenſo zulieb, wie dem alten 
Männlein, das wenig Arbeit fand in einer Gegend, wo die 
goldene Jugend faſt das ganze Jahr hindurch barfuß lief. 

Des Pfarrherrn eigentlicher Schritt hätte leicht, ſicher, 
ſeelenruhig, ſchlicht ſein müſſen, ein Schritt, der nie ſtrauchelt 
nie eilt und nie in die Irre geht. 

Der Pfarrer klopfte und trat ein. Er wartete kein 
Herein ab. Er wußte, daß man ihm das als eine ganz un- 
nötige, ja, ungeiſtliche Vornehmtuerei angerechnet hätte. 

Er grüßte auch die Geſchwiſter nur kurz, reichte mir 
nur flüchtig die Hand. Der Adam wollte ſterben; — alles 
andere ging ihn nichts an. 


(Schluß folgt.) 


Allerlei 


Herbſtzeit. Von unten im Tale, wo der Fluß träge zwiſchen 
braunen Aeckern und grünen Wieſen hinfließt und die Stadt ſich 
mit Dunſt und Rauch umſchleiert, vis oben zu den hellen Höhen, 
die Eichenwald umſäumt: lauter Weinberge. Der Boden ſchiebt ſic 
in wechſelvollen Krümmungen und trägt eine große Zahl lleiner 
Häuſer und Terraſſen, die das Grün der Gänge angenehm unter⸗ 
brechen und beleben. Wie Inſeln liegen ſie da. Nun hat das Laub 


begonnen, um ſeine zackigen Ränder gelbe Streifen zu ziehen, hier 
und dort ſteht ſchon ein Stock in bunten und brennenden Farben, 
volle und ſchwere Trauben lo 


cken die Hand. Jetzt wird es da 
außen in den entlegenſten Winkeln lebendig. Viel harte, treue, 


ſtille Arbeit hatten die Monate geſehen, dann kam die Zeit des 
Hoffens und Wartens. Und jetzt iſt alles gut geworden. Die 
bunten Kopftücher der Leſerinnen erſcheinen überall zwiſchen den 
Stöcken, der Knecht trägt die ſüße Bürde juchzend zur Raipel, je 
allen Wegen und Höhlen klingt das Geläute der Kärcher, die Die 
Maiſche zur Kelter führen. Es iſt über dem wie eine a 
*röhlicgkeit, und für die Menſchen, die dort wohnen, auch wenn Nie 
mit dem Weinbau gar nichts zu tun haben, gibt es keine jo wich ni 
und heitere Sache und Zeit, als die Weinleſe. Sie iſt jedes Wide 
Angelegenheit der ganzen Bevölkerung. und fie hat dem Volls 15 
dieſer Tage ganz beſtimmte Male und Zeichen aufgedrückt. a 
ſchön und fröhlich: ein Tag lachender Arbeit ift vorbei, der ſeig 
erblaßt am Himmel und im Oſten, wo die Fernen ſich il 

die Sonne langſam hinter Hügelketten hinab zur Nach neigen 
flammen hin über den Bergen hundert Feuer auf, Raketen Halbe 
zu den Sternen und durch die müde Ruhe der entlegenen gabe 
Lingen viele Lieder der Menſchen. Diele Lieder! Das lte einer 
ſcheinen ſie zu ſchlafen und nun ſind ſie aufgewacht, a erößlich 
mütige Volkslieder vom Tod und von der Treue 5 die⸗ 
Burſchenlieder vom Wein und vom Küſſen. Es ie ie und man 
ſelben, ſo alt und ſo geilheigt wie Feſtlitaneien der ande die 
denkt nicht daran, ſie zu ändern. Und ſo wird e dem Gang 
hallenden Lieder ziehen zur Stadt und in ſchupde ele bunte 
zwiſchen den hohen Giebeln der alten Straßen. ner het um 
Laternen aus Papier tanzen auf langen Stecken 74 1 
ſchimmern wie freundliche Märchen durch die Nacht. 
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Politische Notizen 


Die franzöſiſch⸗eugliſche Politik. Durch die Enthüllungen 
des franzöſiſchen Blattes „Matin“ iſt die Zeit des Mini⸗ 
ſteriums Delcaſſe noch einmal in den Vordergrund des 
Intereſſes gerückt worden. Es handelt ſich darum, ob 
Miniſter Delcafj6 von den Engländern beſtimmte Verſpre— 
chungen für den Fall eines deutſch⸗franzöſiſchen Krieges er- 
halten hat oder nicht und falls er ſie erhalten hat, worin 
ſie beſtanden haben. Soviel man bis heute ſehen kann, 
hat ſich Delcaſſé ſeinen Miniſterkollegen gegenüber auf der⸗ 
artige engliſche Verſprechungen berufen. Dafür tritt insbe⸗ 
ſondere Jaurès als einwandfreier Zeuge auf. Ob Delcaſſé 
dieſes innerhalb oder außerhalb einer Sitzung des Staats- 
miniſteriums getan hat, iſt eine Formfrage, die für den 
diplomatiſchen Verkehr in Betracht kommt, da das, was 
nicht in einer Sitzung geſchehen iſt, leichter als nicht vorhanden 
angeſehen werden kann, die aber ſonſt wenig ausmacht. 
Viel wichtiger iſt, ob die Engländer ihrerſeits zugeben, 
Herrn Delcaſſé zu ſolchen Mitteilungen ermächtigt zu haben. 
Das iſt bis heute noch im Dunkeln, aber gerade dieſer Um- 
ſtand, daß die Regierung ihrerſeits keine Erklärung abgibt, 
ſpricht für das Vorhandenſein von Zuſagen. Warum ſoll 
es auch ſolche Zuſagen nicht geben, die ganz in der Linie 
der konſervativen engliſchen Politiker liegen würden? Von 
der Friedensliebe der engliſchen Liberalen ſind wir über— 
zeugt, da die bindendſten Worte von leitenden Männern 
des engliſchen Liberalismus vorliegen, aber das jetzige kon⸗ 
ſervative Kabinett hat zweifellos im vergangenen Jahre den 
Krieg für möglich, ja vielleicht für wahrſcheinlich gehalten. 
Und wenn ſelbſt das konſervative Miniſterium nichts ver— 
ſprochen haben ſollte, fo bleibt auch in England die Möglich— 
keit, daß der König ſeine eigene auswärtige Politik gemacht 
hat. Ganz aus freier Luft wird ſich Delcaſſé in einer 
Frage, von der Frankreichs Sieg oder Niederlage abhängen 
konnte, nicht geredet haben, denn mag man gegen ihn ſagen, 
was man will, ein Schwachkopf iſt er nicht. Ob freilich 
die Mitteilungen des „Matin“ über den Inhalt der eng— 
liſchen Verſprechungen richtig ſind, iſt trotzdem ſehr unſicher. 


Der Gedanke, daß England verſprochen habe, 100 000 Mann 


| in Schleswig⸗Holſtein zu landen, klingt denen, die die Weſt⸗ 


küſte dieſer Provinz kennen, von vornherein ganz aben- 
teuerlich und im übrigen könnte dieſe Landung den 100 000 
Angelſachſen recht wenig zur Freude gereichen. Es wäre 
wohl möglich, daß dann mancher Urenkel im Lande ſeiner 
Ahnen begraben werden müßte. Jedenfalls fallen die 
Deutſchen vor dieſem Argonautenzug nicht von vornherein 
auf die Knie. Immerhin iſt es im ganzen gut, daß jetzt, 
wo die unmittelbare Gefahr vorüber iſt, dieſe Möglichkeiten 
erörtert werden, ſchon deswegen, damit der Satz, den wir 
abſichtlich oft ſchreiben, von allen Deutſchen verſtanden 
wird, daß die äußere Politik ſtets von ge- 
fährlichen Plänen voll iſt, die ſich ver⸗ 
wirklichen, wenn wir ſchwach ſind, und die 
ſich verflüchtigen, wenn wirgerüſtet ſind. 
Die Art, wie die Enthüllungen in Deutſchland aufgenommen 
werden, iſt gut. Man macht nicht viel Weſens von Dingen, 
die man nicht ändern kann, wenn man laut davon redet. 
Daß im Ernſtfalle eine hartnäckige Entſchloſſenheit aller 
Deutſchen zutage treten würde, unterliegt keinem Zweifel. 
Auffällig iſt, wie wenig engliſche Stimmen ſich bis jetzt 
gegen den Gedanken des engliſch franzöſiſchen Krieges gegen 
Deutſchland ausgeſprochen haben. Wir freuen uns aber, 
daß die Liberalen ihre uns feierlich verſicherte Friedens- 
liebe auch gegenüber ihrer eigenen konſervativen Regierung 
wenigſtens teilweiſe kräftig zum Ausdruck bringen. Von 
ihrem Siege in der inneren Politik Englands hängt es ab, 
ob wir die letzte Bedrohung des Friedens für eine vorüber⸗ 
gegangene Zwiſchenaktion anſehen dürfen. 

Scheidende Miniſter. Möller iſt gegangen und Schön- 
ſtedt folgt ihm nach. Von Herrn Möller kann man 
eigentlich kaum ſagen, er ſei gegangen, ſondern eher, er 
ſei gegangen worden. Noch vor 14 Tagen ließ er durch 
die Preſſe verbreiten, er fühle ſich keineswegs amtsmüde. 
Vielleicht hat gerade dieſe Ungeſchicklichkeit ſeinen Abgang 
beſchleunigt, denn gleich darauf ließ ihn Herr v. Lucanus 
zu ſich bitten. Und es war um ihn geſchehen. Niemand 
trauert ihm nach. Die Agrarier und die Kohlenmagnaten 
reiben ſich ſchmunzelnd die Hände, die Nationalliberalen 
atmen erleichtert auf, daß ſie den kompromittierenden 
Parteigenoſſen an verantwortlicher Stelle los ſind, und alle 
anderen Leute läßt die ganze Geſchichte völlig kalt. Herr 
Möller hat es eben verſtanden, in den 4 Jahren ſeiner 
Miniſterſchaft die paar Freunde, die er ſich als redlicher 
Parlamentarier erworben hatte, zu verlieren, ohne daß 
er einen neuen hinzugewonnen hätte. Er war trotz 
ehrenwerteſter Charakteranlagen zu ungeſchickt und zu 
haltlos. Selbſt wenn er, wie urſprünglich in der Hibernia- 
ſache, etwas gutes wollte, fo finger es fo verkehrt an, daß die 
Verſtaatlichungsidee dadurch mehr geſchädigt als gefördert 
wurde. Seine ganze Miniſterſchaft iſt ein einziger Beweis 
dafür, daß es ein zweckloſes Unterfangen iſt, einen ver— 
einzelten mittelparteilichen Abgeordneten dadurch zum 
Staatsmann zu machen, daß man ihn auf einen Minijter- 
ſeſſel ſetzt. Herrn Schönſtedts Scheiden weckt 
Bedauern wenigſtens auf der Rechten. Es gibt in den 
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preußiſchen Miniſterien zwei Kategorien von Bureaukraten: 
mäßige Liberale und unmäßige Konſervative. Herr Schönſtedt 
war der Typus des reaktionären Bureaukraten. Unter ihm 
iſt die preußiſche Strafjuſtiz noch mehr in Mißkredit geraten 
als zuvor. Der Königsberger Prozeß mit ſeiner Blos— 
ſtellung der preußiſchen Juſtizverwaltung vor der gefamten 
Kulturwelt war die reifſte Frucht des Syſtems Schönſtedt. 
Auf dem gleich tiefen Niveau, wie ſeine Verwaltungstätigkeit 
bewegten ſich feine geſetzgeberiſchen Aktionen. Erinnert ſei 
nur an fein letztes Werk: die Vorlage gegen den Stontraft- 
bruch ländlicher Arbeiter. Sie war ſelbſt formell ſo un⸗ 
zulänglic, daß der Staatsſekretär des Reichsjuſtizamtes 
ihr im Reichstag eine herbe Kritik nicht erſparen konnte. 
Sang- und klanglos verſchwand darauf das Geiſteserzeugnis 
des preußiſchen Juſtizminiſters im Papierkorb. Weder 
nach der intellektuellen noch nach der politiſchen Seite 
hin bedeutet alſo Schönſtedts und Möllers Ausſcheiden aus 
dem Miniſterium eine Verſchlechterung. Ob ihre Nad)- 
folger eine Verbeſſerung bedeuten werden, iſt freilich noch 
ſehr die Frage. 

Der Stenerblod. Die Regierung läßt offiziös verkünden, 
daß ſie zwar die Reichserbſchaftsſteuer in das dem Reichstag 
zu präſentierende Steuerbouquet aufgenommen habe, aber dem 
Reichstag auf keinen Fall geſtatten werde, nur dieſe eine 
lieblich duftende Blume anzunehmen und den übelriechenden 
Teil des Straußes zurückzuweiſen. Alles oder nichts! Ent- 
weder ſchluckt der Reichstag alle möglichen Erhöhungen der 
indirekten Steuern, dann darf er ſich auch der Reichserb⸗ 
ſchaftsſteuer erfreuen. Oder er muß die Reichserbſchaftsſteuer 
im Orkus verſchwinden ſehen, ſelbſt wenn er ſie mit noch ſo 
großer Mehrheit angenommen hat. Das iſt die alte Politik 
der Einſchüchterung, mit der die Regierung leider ſo oft ſchon 
Erfolg gehabt hat. Sollte ſie ihr diesmal wieder glücken, ſo 
wäre das freilich unverantwortlich vom Reichstag, denn er 
iſt in dieſem Fall in der weit günſtigeren Poſition. Er kann 
ohne Reichsfinanzreform viel eher noch ein Jahr oder zwei 
auskommen als die Regierung, der die von den wachſenden 
Matrikularbeiträgen ſchier erdrückten Bundesſtaaten die Hölle 
heiß machen. Lehnt er jede Erhöhung der indirekten Steuern 
ab, beſteht er auf kräftigen direkten Reichsſteuern, ſo muß 
die Regierung nachgeben. Jetzt gilt es: Steuerauswahl 
gegen die Steuerblockpolitik! Aber freilich, wer traut der 
Reichstagsmehrheit wirkliche Energie gegen die Regierung zu? 

Ein Riß im Zentrumsturm. Die Reichtagserſatzwahl in 
Kattowitz hat für alle Uneingeweihten mit einer Ueber⸗ 
raſchung ſondergleichen geendet. Bei den allgemeinen 
Wahlen von 1903 ſiegte der radikale Pole Korfanty nur 
mit Mühe und Not in der Stichwahl mit 23550 gegen 
22875 Stimmen, die auf den Zentrumskandidaten entfielen. 
Bei der Hauptwahl hatte das Zentrum 19982, die Polen 
11670, die Sozialdemokraten 10044, die Liberalen 3033 
Stimmen erhalten. Diesmal iſt Korfanty ſchon beim 
erſten Rennen als „guter Erſter“ gelandet. Er hat mit 
23208 Stimmen gegen 9100 des Zentrums, 4780 der 
Sozialdemokratie und 7682 der „Liberalen“ das ihm zu 
Unrecht von der Reichstagmehrheit genommene Mandat 
wieder erobert. Das Charakteriſtiſche bei dieſem Triumphe 
des radikalen Polentums iſt weder der Rückgang der Sozial- 
demokratie, deren unzuverläſſiger oberſchleſiſcher Beſtandteil 
notoriſch widerſtandsunfähig gegen den Radikalismus einer 
nationalen Demokratie tft, noch das Anſchwellen der „deutſchen“ 
Stimmen, denen ſich diesmal viele ehemalige Zentrums— 
wähler wegen der zu großen Polenfreundlichkeit des 
Zentrumskandidaten zugeſellt haben, ſondern der völlige 
Zuſammenbruch des Zentrums in einer ſeiner alten Hoch— 
burgen. Das Zentrum war den Polen aufs äußerſte 
entgegengekommem, indem es den Pfarrer Kapitza auf den 
Schild erhob, deſſen Sympathien für die polniſche Sprache 
in dem Wahlkampf eine große Rolle ſpielten. Trotzdem 
verlor er mehr als die Hälfte ſeiner Wähler. Uebrigens war 
den Polen die Agitation dadurch aufs Aeußerſte erſchwert, daß 
ihnen infolge des Druckes der 


. Behörden nicht ein 
Verſammlungslokal zur Verfügung ſtand. Aber alle 


äußeren Hinderniſſen wurden ſpielend überwunden durch 
die zwei tötlichen Waffen in ihrer Hand: Fleiſchnot 
und Oſtmarkenpolitik! 

Das Zentrum verliert ſeine wirkungsvolle demokratiſche 
Waffe, weiles zu agrariſch und zuregierungsfreundlich geworden 
iſt. Die polniſchen Induſtriearbeitermaſſen, die unter der Politik 
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der Nahrungsmittelverteuerung mit am meiſten leiden, find 
trotz ihres ſtarren Katholizismus fertig mit dem Zentrum 
als der Partei, die allmählich die Hauptträgerin der Hochſchutz. 
zöllnerei geworden iſt. Sein Proteſt gegen die Oſtmarken⸗ 


— 


politik nützt ihm ſehr wenig. Es iſt nun einmal 
Regierungspartei, und die Regierung iſt 


Schuld an 
den Ausnahmegeſetzen und Ausnahmemaßregeln gegen 


die Polen. Das Zentrum muß die Zeche für das 
unglückſelige neue Anſiedlungsgeſetz tragen, das den Polen 
die Anſäſſigmachung faſt unmöglich macht und nirgends ge- 
häſſiger wirkt als in Oberſchleſien, wo zahlloſe polniſche 
Arbeiter darnach ſtreben, ſich von ihren Erſparniſſen ein 
kleines Grundſtück zu kaufen und darauf ein Häuschen zu 
errichten. Das radikale Polentum erntet, was die hakatiſtiſche 
Politik geſät hat. Wird der gegenwärtige Kurs der preußiſchen 
Polenpolitik weitergeführt, ſo kann das Zentrum ſehen, wo es 
1908 in Ratibor und in Pleß, in Beuthen und in Gleiwitz bleibt. 
Die Zentrumsherrlichkeit in Oberſchleſien kracht in allen 
Fugen, das Zentrum muß eben nicht nur für ſeine eigenen 
agrariſchen, ſondern auch für die hakatiſtiſchen Sünden der 
Regierung büßen. 

Wahrheit und Dichtung. Man ſchreibt uns aus Hamburg: 
Durch verſchiedene Blätter geht die, von der Freien Deutſchen 
Preſſe erfundene Behauptung, daß der Abgeordnete Paſtor Hoe 
den Vorſitz im liberalen Wahlverein niedergelegt habe, weil er mit 
den Nationalſozialen nicht zuſammenarbeiten könne. Das iſt eine 
handgreifliche Unwahrheit, in die Welt geregt, um Unfrieden zu ſtiften. 
Wahr iſt, daß der Abgeordnete Hoeck vor Monaten den Vorſitz nieder⸗ 
gelegt hat, weil er infolge feiner Berliner parlameniarijchen Tätigkeit 
an der Ausübung des Amtes eines Vorſitzenden verhindert wurde. 
An ſeine Stelle trat Herr Landrichter Dr. Noeldecke, ein alter Libe⸗ 
raler. Die Unrichtigkeit der Notiz der Freien Deutſchen Preſſe geht 
ſchon daraus hervor, daß Herr Hoeck noch heute tätiges Mitglied 
des Vorſtandes des Liberalen Vereins iſt. Wir werden auch in 
Zukunft als geſchloſſener liberaler Körper für entſchiedene liberale 
Politik und, ſoweit es uns gelingt, für die Einigkeit des Liberalismus 
zuſammen mit Herrn Hoeck arbeiten. 

Klaſſengericht. Unſer Dresdener Verein hat vor einiger geit 
eine vielbeachtete Eingabe an den ſächſiſchen Juſtizminiſter gericter, 
es möchten auch Arbeiter zu Schöffen und Geſchworenen herangezogen 
werden. Eine grelle und deutliche Illuſtration für die Begründung 
dieſes Verlangens bringt die Spruchliſte des Dresdener 
Schwurgerichts: ſechs der Geſchworenen ſind Offiziere a. D. und 
z. D. (zwiſchen Major und Generalleutnant), fünf haben Hol 
prädikate, fünf gehören zur Landwirtſchaft (zwei Rittergutsbeſitzer, 
vier Kaufleute, vier Fabrikanten, ein Gemeindevorſtand, ein Rentner, 
ein Profeſſor. Dieſe Leute, von denen man nicht genau weiß, 
ob ſie nicht alle dem konſervativen Verein angehören, ſind demnach 
vor anderen berufen, über Rechtsfälle des Bürgers und des Lohn. 
arbeiters verſtändnisvolle Entſcheide zu treffen. Man braucht ſich 
über deren Ergebnis dann nicht zu wundern. 


Sozialpolitik in Süddeutſchland. Staatsbetriebe ſollen 
Muſterbetriebe ſein und als ſolche namentlich in der Geſtaltung ihrer 
Arbeiterverhältniſſe über die Beteiligten hinaus erzieheriſch auf 
andere Betriebe wirken. Der Staat hat nicht, wie etwa Privat 
betriebe, Rückſicht auf Konkurrenzfähigkeit zu nehmen; er findet ſich 
deshalb am eheſten in der Lage, ſozialpolitiſche Forderungen in die 
Wirklichkeit umzuſetzen. Daß er ſich darin immer ſehr eifrig 
erweiſe, kann man nicht ſagen. Immerhin können wir, zumal in 
den ſüddeutſchen Miniſterien, ein wachſendes Verſtändnis für ſoziale 
und wirtſchaftliche Fragen der Lohnarbeiterklaſſe feſtſtellen. Eben 
kommt aus Württemberg die Nachricht, daß in den Betrieb? 
werkſtätten der Staatseiſenbahnen der neun 
ſtündige Arbeitstag eingeführt wurde. Noch in den 
Kammerdebatten der beiden letzten Jahre hatte ſich die Regierung 
gegenüber entſprechenden Anträgen der ſozialdemokratiſchen Landtags“ 
fraktion ablehnend verhalten. So kommt die erfreuliche Sinnes⸗ 
änderung einigermaßen überraſchend. Wie verlautet ſteht fie im 
Zuſammenhang mit Vereinbarungen mit Bayern und Baden, wonach 
für dieſe beiden Bundesſtaaten eine entſprechende Arbeitsordnung 
erlaſſen wurde. 

Eine nene öſterreichiſche Wochenſchrift. Eben jetzt, we 
die innere Politik Oeſterreichs allſeitige Aufmerkſamkeit auf ſich 
zieht, kommt eine von unſerem Mitarbeiter Richard Charmatz und 
Dr. Fr. Hertz herausgegebene neue Zeitſchriſt „Der Weg“ zu 
rechten Zeit, denn wir Reichsdeutſchen müſſen faſt ausnahmslos ges 
ſtehen, daß wir von den Vorgängen in Oeſterreich viel zu weng 
wiſſen. Die Alldeutſchen haben uns mehr Stimmungen als Kennt 
niſſe der verwickelten Politik Oeſterreichs und Ungarns geboten. 
Wir brauchen eine größere Zahl reichsdeutſcher Männer, die ihren 
Fleiß der gegenwärtigen Geſchichtsentwickelung des Nachbarſtaates 
zuwenden. Die Zeitſchrift koſtet im Vierteljahr 2,0 M. und kana 
durch Poſt und Buchhandel bezogen werden. Für den öſterreichiſche 
Leſer ſoll fie neben der Behandlung der inneröſterreichiſchen Frage, 
eine beſſere Kenntnis der reichsdeutſchen Politik und Sozialpolli 
vermitteln, was drüben ebenſo nötig iſt wie bei uns österreichische 
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Kenntniſſe ſind. Zu dieſem Zwecke beteiligen ſich eine Anzahl 
reichsdeutſcher Schriftſteller an dem Unternehmen, zu denen auch 
der Herausgeber der „Hilfe“ gehört. Es werden außer ihm von 
deutſchen. Namen im Mitarbeiter verzeichnis genannt: Ed. Bernſtein, 
Paſtor Bonus. Dr. David, H. v. Gerlach, P. Göhre, Graf v. 
Hoensbroech, Paſtor Kalthoff, H. Kötzſchke, Landger.⸗Rat Kulemann, 
Dr. Maurenbrecher, Dr. Oppenheimer, Prof. Quidde, Dr. H. Schmid 
(Jena). Dr. Sinzheimer, O. de Terra, Prof. Tönnies, Paſtor Traub, 
Prof. Alfred Weber (jetzt in Prag), Fr. Weinhauſen, Dr. Wilbrandt, 
Paul Zſchorlich. Man ſieht, daß es viele unſerer guten Bekannten 
ſind, die ſich an dem Verſuche einer politiſchen und ſozialpolitiſchen 
Geiſtesgemeinſchaft zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich beteiligen 
wollen. Für uns iſt der Charakter des Unternehmens durch dieſe 
Namen ſchärfer gekennzeichnet, als es durch einen Programmartikel 
geſchehen könnte. Daß wir dem Unternehmen Glück wünſchen, 
braucht nicht extra verſichert zu werden. 


Die Schadenfreude in der Politik. 


Wenn man in dieſen letzten Wochen die Zeitungen las 
und zwar die Menge Zeitungen und Zeitungsagusſchnitte, 
wie ſie einer Redaktion in die Hände kommen, da konnte 
man ſehr merkwürdige Betrachtungen über den Mangel 
an politiſchem Gefühl auf der ganzen Linken an— 
ſtellen. In unſeren Augen iſt ſogar dieſe Wahrnehmung, 
daß auf der Linken der Wille zur Macht und der Sinn für 
die Gewinnung politiſcher Macht fehlt, das traurige Haupt- 
ergebnis aller Auseinanderſetzungen dieſer Tage. Der po- 
litiſche Wille iſt verdrängt durch kleine Fraktionspolitik und 
durch kleinliche Schadenfreude. Von dieſer Schadenfreude in 
der Politik wollen wir ſprechen. 

Wenn beiſpielsweiſe Dr. Barth und ich und viele unſerer 
Parteigenoſſen auf ein Emporſteigen der reviſioniſtiſchen 
Richtung innerhalb der Sozialdemokratie gerechnet haben 
und unſerſeits alles getan haben, in bürgerlichen Kreiſen 
Verſtändnis und Sympathie für dieſe Richtung zu wecken, 
ſo waren wir umgeben von Leuten, die beſtändig riefen: 
„Das wäre ſehr ſchön, aber es iſt ganz unmöglich!“ Dieſe 
Leute verhinderten an ihrem Teil den Erfolg unſerer Mühen, 
indem ſie den bürgerlich liberalen Hintergrund, ohne den 
kein Reviſionismus in der Sozialdemokratie ſich halten kann, 
von Tag zu Tag mehr zerſtörten. Seit Jahren, beſonders 
ſeit der Fuſion im Jahre 1903, gab es kaum eine Woche, 
wo nicht liberale Blätter erklärten, mit den Hoffnungen auf 
die Reviſioniſten ſei es nichts, der Liberalismus könne keine 
Gemeinſchaft mit den Sozialdemokraten denken. Dieſer be- 
ſtändige Regen peſſimiſtiſcher Zeitungsartikel hat ſeine Folgen 
gehabt: Der liberale Bürger glaubte nicht an die reviſio— 
niſtiſche Möglichkeit, ließ Dr. Barth bei der preußiſchen Land— 
tagswahl im Stich und ging im Notfall Verbindungen mit 
rechtsſtehenden Parteien ein, nur um gegenüber den 
Optimiſten Recht zu behalten. Irgend ein ſachlicher Grund, 
gegen unſeren reviſioniſtiſchen Optimismus zu kämpfen, lag 
nicht vor, iſt auch von keiner Seite vorgebracht worden, denn 
der Liberalismus als Ganzes konnte bei unſerem Gedanken. 
gange keineswegs etwas verlieren, er konnte aber Großes 
gewinnen. Die wenigen Stellen, wo man mit unſeren Vor— 
ſchlägen Ernſt gemacht hat, zeigen, daß man ſichtbare Vor- 
teile auf dieſe Weiſe erreichen kann. Es war aber ein ge— 
wiſſes Umdenken der früheren Taktik nötig und das war 
vielen Liberalen zu unbequem. Aus kleinem Trägheits— 
und Selbſterhaltungsintereſſe verlor man die Frage, wie 
der Liberalismus als Ganzes zur politiſchen Macht kommen 
könne, völlig aus den Augen, dachte garnicht an das Ziel 
des politiſchen Kämpfens und Arbeitens, ſondern erſchöpfte 
ſich in der unendlichen Wiederholung des Satzes, daß wir 
Illuſioniſten ſeien und daß auf unſerem Wege nichts zu 
machen ſei. Und nun, wo alle dieſe Reden die traurige 
Folge gehabt haben, daß es eine größere liberale Gemein— 
ſchaft, die den Reviſioniſten einen Rückhalt gewähren könnte, 
nicht gibt, wo teilweiſe infolge dieſes zweckloſen peſſimiſtiſchen 
Geredes die Reviſioniſten innerhalb der Sozialdemokratie 
ſich nicht haben halten können (denn Jedermann frug ſie: 
wo iſt denn der Liberalismus, mit dem ihr zuſammen ar- 
beiten wollt?), nun, wo die Töpfe zerſchlagen find, wo in 
Jena für längere Zeit der Radikalismus völlig geſiegt hat, 
a von Zuſammengehen zwiſchen Sozialdemokratie und 
Liberalen nur noch in einzelnen Landesteilen geredet werden 
kann, jetzt fällt es den Hauptſchuldigen dieſes Schadens nicht 
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ein, politiſch über den Verluſt nachzudenken. Kein Wort, 
keine Silbe verrät, daß ſie überhaupt wiſſen, was die ganze 
deutſche Linke in Jena verloren hat, kein Wort ſagt dem 
Leſer, daß nun auf mindeſtens ein Jahrzehnt das Zentrum 
weiter herrſcht und der Liberalismus am Boden liegt. 
Nein! Das einzige, was dieſe Seelen bewegt, iſt 
die kleine Freude, daß ihr Peſſimismus Recht be- 
halten hat! In allen Tonarten freuen ſie ſich, daß wir 
Unrecht gehabt haben. Die Peſſimiſten haben es mitbewirkt, 
daß wir vergeblich arbeiteten, und nun blähen ſie ſich auf: 
ja wir ſind klug und weiſe! Der Hoffnungsloſe iſt immer 
klug. Er verhindert, daß etwas gutes geſchieht und ſagt dann: 
ich wußte es ja, daß nichts daraus werden konnte! Seine 
Freude iſt die trübſelige Konſtatierung ſeiner eigenen Klugheit. 
Der Liberalismus liegt darnieder und es gibt Liberale, die 
nur ſoweit blicken, ſich ein Zeugnis auszuſtellen, daß ſie das 
ſchon vor Jahren gewußt haben. 

Aehnlich ſteht es in der anderen Hauptfrage der letzten 
Jahre. Die Einigung der Liberalen war ein ſchweres Unter— 
nehmen. Es hätte aber gelingen können, wenn die Zweifelnden 
wenigſtens nicht gehindert hätten. Aber ſie riefen beſtändig: 
es iſt ganz unmöglich! Damit ruinierten ſie die Abſichten 
derer, die bereit waren, für die Einigung große Opfer zu 
bringen. Daß wir Nationalſozialen bereit waren, für die 
Einigung ſtarke Opfer zu bringen, wiſſen alle Beteiligten. 
Ich wiederhole aber, um nachteiligen Darſtellungen zu be— 
gegnen, nochmals, daß wir 

erſtens unſere Parteiſelbſtändigkeit aufgegeben haben, 
um innerhalb des Geſamtliberalismus kämpfen zu können, 

zweitens überall und ohne Mißmut unſere Pflicht er- 
füllt haben, ſelbſt wenn man uns Schwierigkeiten machte, 

drittens innerhalb der Vereinigungen der Liberalen in 
Bayern, Baden, Elſaß und Schleswig⸗-Holſtein eifrig gearbeitet 
haben. 

Ich wiederhole ſerner, daß ich des öfteren an geeigneter 
Stelle ausgeſprochen habe, daß ich bereit ſei über den Wahl— 
kreis Oldenburg I zu verhandeln, wenn von der freiſinnigen 
Volkspartei, die den Kreis beſetzt hält, Verhandlungen ge— 
wünſcht werden. Sie wurden nicht gewünſcht. Es ſollte 
Streit bleiben, es ſollte eine offene Wunde bleiben! Es 
wurde alles und jedes getan, unſeren guten Willen der 
Einigung zu hindern. Und nun, wo das Ergebnis da iſt, 
da ſetzen ſich diejenigen, die den Schaden angerichtet haben, 
zuſammen und freuen ſich des Schadens und klatſchen in die 
Hände, weil die Einigung der Liberalen verhindert wurde! 

Ob das ſchön und moraliſch gut gehandelt war, geht 
uns nichts an. Das iſt Sache des Gewiſſens der Einzelnen, 
die ſolches getan haben, aber was uns alle, die wir liberale 
Politik treiben, angeht, iſt der faſt grenzenloſe Mangel an 
Willen zur Macht im Liberalismus. Wäre ſolcher Wille vor— 
handen, ſo würde der Wille zur Einigkeit vorhanden ſein, 
ſo würde man jeden achten und ſchätzen, der dieſen Willen 
beſitzt, mag er ſonſt auch unbequem ſein. Der Wille zur 
Macht führt in der Politik zuſammen, die Verzweiflung an 
der Macht aber trennt, bis ſchließlich nichts mehr übrig bleibt 
als Brocken und Schnitzel. Dieſe Verzweiflung iſt es, die jetzt 
einen vorübergehenden Sieg gewonnen hat. Weil die Peſſi— 
miſten im Liberalismus keine Gegner ſchlagen 
können, weil ſie dem Zentrum, den Agrariern und 
auch der Sozialdemokratie gegenüber klein ſind, ſo 
freuen ſie ſich, ein paar unbequeme Bundesgenoſſen 
in Acht und Bann tun zu können. Das nennt ſich 
dann ein Sieg des Liberalismus! 

Und die Welt hört, daß die klugen Leute Recht behalten 
haben, daß es heute keinen vorwärtsſchreitenden Reviſionismus 
in der Sozialdemokratie und keine liberale Einigung mehr 
gibt, und alle Welt lobt die klugen Leute. Die Welt von 
der wir reden, ſind die Menge der Gegner des Liberalismus. 
Sie ſind zufrieden mit dem Sieg der Peſſimiſten, ſehr zu— 
frieden. Jetzt ſcheint es ja klar, daß bei den nächſten Reichs- 
tagswahlen nichts weſentliches für den Liberalismus heraus- 
kommen kann. Die Reſte des Liberalismus freſſen ſich ge— 
genſeitig auf. Wer in aller Welt ſoll ſich dafür begeiſtern? 
Dieſer Zuſtand iſt es, der in Wiesbaden mit Jubel begrüßt 
worden iſt, im Konzil der Schadenfreude! 

Sollen wir auf diejenigen Köpfe ſchelten, denen dieſe 
Art von Politik genügt? Es iſt ja wohl gelegentlich nötig, 
ſie zu ſchelten, aber viel Zweck hat es nicht. Damit machen 
wir die Sache nicht beſſer. Oder ſollen auch wir an der 
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Zukunft verzweifeln und Politik Politikſein laſſen, damitfolhem | „Volksſtimmung“ geſichert find, hat ſich erhoben, um 
Material doch kein Haus gebaut werden kann? Sollen | den heutigen Zuſtand zu verteidigen. Nur ein polniſcher 
wir Jena und Wiesbaden als die Schlußſteine unferer Schlachzize hatte noch den Mut dazu. Selbſt Herr v. Gautſch, 
Arbeit betrachten? Ichdenke, indem ich dieſes ſchreibe an un- der kürzlich ja noch verſucht hat, den Gang der Dinge in 
ſere Geſinnungsgenoſſen im ganzen Lande. Jeder einzelne | Ungarn aufzuhalten, drehte mit einer Erklärung, daß 
von ihnen iſt fein eigener Herr und entſcheidet über ſein Tun er kein prinzipieller Gegner ſei, unter dem allgemeinen 
und Laſſen, aber fie alle haben ein Recht, in dieſer jetzigen! Sturmwind bei. 

Lage ein Wort von mir zu hören, wie ich mich zunächſt rein Viel ſtärker noch jetzt hier in Prag. Die Sozial⸗ 
perſönlich der Politik der Schadenfreude gegenüber zu halten demokraten hatten zur heutigen Landtagseröffnung eine 
gedenle. Meine Antwort iſt, daß wir ruhig weiter Straßendemonſtration mit Wahlrechtspetition, zu überreichen 
arbeiten, als wäre nichts geſchehen. Das was ge- an den Landesausſchuß, angekündigt. Sie proklamierten 
ſchehen iſt, iſt zeitweilig bedrückend, ändert aber an unſeren dazu allgemeine Arbeitsruhe. Was geſchah? Es hatten 
Zielen und Arbeiten ſachlich gar nichts. Der Verlauf der nächſten ſämtliche Fabriken und Geſchäfte freigegeben; die Abend. 
Reichstagswahlen wird zwar nach den letzten Vorkommniſſen blätter werden nicht erſcheinen. Die Läden, ja alle Gaſt⸗ 
vermutlich weniger günſtig werden als er geworden wäre, | wirtſchaften find geſchloſſen, die Gaſtwirte nehmen in corpore 
wenn der Liberalismus einig ins Feld gerückt ſein würde. ſelbſt am Zuge teil! Nicht weniger als 145 Gemeinden 
Aber für uns als Partei iſt nicht viel verloren. Wir Böhmens haben die ſozialdemokratiſche Petition an den 
arbeiten ſcharf und fröhlich weiter, auch wenn die große Landtag unterſchrieben. Unter dem Druck der rieſigen Be 
liberale Partei jetzt noch nicht kommt. Wer abſolut | wegung hat ſich ſelbſt das nationaliſtiſch⸗ kleinbürgerliche 
im Jahre 1908 bei einer Majorität ſein will, muß Muſterparlament, der hieſige Gemeinderat, einſtimmig 
jetzt den Liberalismus verlaſſen, denn der Beſchluß geſtern zu dem Wahlrecht bekannt, der fernerem Nationalis⸗ 
von Wiesbaden ſchwächt alle Teile des Liberalismus, mus endgültig den Hals abſchneiden wird. 

wer aber Augen hat, um über 1908 hinauszuſehen, der So ſtark die Furcht. Der Aufzug ſelbſt war wirkſam 
weiß, daß weder Jena das letzte Wort in der Sogialdemo- und eigenartig. Es waren ca. 40000 Menſchen zujammen- 
kratie iſt, noch Wiesbaden das letzte Wort im Liberalismus. geſtrömt aus Prag und den Induſtrie- Nachbarorten, man 
Auf beiden Seiten muß ſich das vorige Menſchenalter mit ſah ſie von morgens 8 Uhr an trotz tiefſtem Schmutz und 
ſeinen Verbitterungen erſt voll ausleben. Es muß neue Regen auf allen Landſtraßen beranziehen. Sie marſcchierten 
Jugend nachwachſen. Dieſe Entwicklung kommt ſicher, denn nach Sammlung am Stadtpark zu achten breit durch die 
es iſt unmöglich, daß die ganze Linke des deutſchen Volkes Hauptſtraßen zum Landtag; vor ſich ein rieſiges, die ganze 
für alle Zeiten von unpolitiſchem Radikalismus und un- Straßenbreite einnehmendes Plakat mit ihrer Wahlrechts 
politiſcher Schadenfreude politiſch geſättigt wird. Die forderung, natürlich ſchwarz auf rot; und über jedem ihrer 
Jugend ſteigt langſam und ſicher in die Höhe und mit ihr Trupps ſo große rote Fahnen, als man tragen konnte. 
ſteigen die Ideale, denen wir dienen. Deshalb wollen wir, Rot war genug da. Vorm Landtag, wo auf den Stufen 
wenn Andere klein ſind, nicht ſelber klein werden in Arbeit des Radetzki⸗Denkmals die Führer und Ordner mit roten 
und Hoſſnung. Die Schadenfreude hat ihre Zeit. Laſſen Bändern und roten Fahnen die Kolonnen, die ihre Auf. 
wir ſie ſich ausgenießen! Wir können jetzt nichts anders gabe erfüllt hatten, zum Abzug dirigierten, konnte es kaum 
tun, als was unſer verehrter Vorſitzender Abg. Schrader „revolutionärer“ ausſehen: ein ungeheures Meer von zul 
in der Berliner Verſammlung des ſozialliberalen Vereins loſen roten Flaggen. Aber Polizei war nicht au jehn. 
uns ans Herz gelegt hat. Wir können jetzt auf kein Bündnis Sie war in Nebenſtraßen konſigniert. Die ganze „Ordnung 
mit der Jenaer Sozialdemokratie rechnen, können feine lag in den Händen der Sozialdemokraten und ihrer Ordner 
Einigkeit mit dem Wiesbadener Freiſinn verſuchen, wir find | (2000)! Man muß zugeben ſie löſten ihre Aufgabe glänzend. 
allein auf uns geſtellt. Der Wahlverein der Liberalen, dem Es kam bei dem gewaltigen Menſchenzudrang nicht einmal 
wir mit Treue angehören, geht als kleine Partei einen ſchweren eine Stockung vor. Und um halb 2 Uhr zogen in ſchönſter 
Weg, aber er hat Gehalt und Willen in ſich. Es iſt für | Ordnung die letzten Trupps zum Radetzki⸗Platz ab, wohin 
uns, die wir in ihm leben, ſpaßhaft, die Grabreden zu leſen, der Aufzug um 11 begonnen hatte. . 
die man uns wieder einmal hält. Wir kennen das! Wir Wer innerlich auf ſeiten dieſer Maſſen ſtand, die da 
kennen den Text und die Melodie, wir kennen das ſauer⸗ in ihrer einfachen großen Methode der Zahl, Frauen 
ſüße Geflüſter der Schadenfreude, die uns totreden will, in bunten Kopftüchern, rieſige grauſchwarze Männer⸗ 
weil ſie fürchtet, wir möchten dennoch recht lebendig ſein. ſcharen, endlos und immer wieder 
An ſolchen Grabreden wächſt unſer Lebensgefühl. Ich | 
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endlos vorüber: 
fluteten, wer mit dieſen Maſſen fühlte, muß feht 
wenigſtens bin ſeit mehr als 10 Jahren durch Nekrologe | ergriffen worden ſein. Aber das merkwürdige iſt auch. 
lebendig erhalten worden. Ihr Freunde alle, im weiten] und das iſt von allgemeinem Intereſſe an der 
Land, laßt uns den Dingen ſeſt und froh ins Angeſicht [Sache, Generalſtreik und Herrſchaft der Sozialdemolrall 
ſehen: es geht durch Mühen und Drangſal zum Aujitieg, | in Prag, und — dieſe Stimmung! Gewiß, man iſt in 
denn das neue gewerbliche Deutſchland kann nicht mit fo Oeſterreich heut ſchon jo deſparat, daß man als Konjervalt 
kümmerlichen Ausklängen politiſch enden wie Jena hier und | ver oder Altliberaler ſchließlich ſelbſt den demokratiſchen Kopf 
wie Wiesbaden dort! ſprung machen wird. Und weiter, man hat gegen „das Boll 
gerade zur Zeit ein ſchlechtes Gewiſſen; denn es herrſcht Teue 
rung, Preishöh e der Lebensmittel, wie man fie, ſeit es 
Eiſenbahnen gibt, nicht mehr gehabt — und dabei Arbeits 
loſigkeit. Man weiß, den Maſſen knurrt der Magen. Aber 
das alles reicht doch nicht zur Erklärung. Ich glaube, es | 
zweierlei, das vor ſich geht. Erſtens, der Blütenkranz un 
Haupt der Jungfrau — Nationalismus — iſt heut berbort, 
übrig blieb eine knochige, alte Jungfer mit ſehr viel el 
ſchäftsintereſſe, aber wenig Schönheit. Auf fie find kein 
Lieder mehr zu ſingen; und daher — ein Symbol — 10 
tſchechiſche Studentenſchaft weigert den nationalen Soja 
am Sonntag die Gefolgſchaft und ſpricht den internaktond IN 
die am Dienstag demonſtrieren, ihre Sympathien aus. 5 
will mehr beſagen als der „altbackene“ Kampf in un 
iſt ganz ſicher, daß der nationale Kampf „gewohnheitsm di 
weiter gehen wird: aber „ohne Liebe.“ Und gan 1 
heut, daß die Regierung mit dem angenommenen Bay 
ihn I weiteres an die Hand zu drücken vermöchte. 
Aber 


Naumann. 


Die Wahlrechtsfrage in Oesterreich 


Prag, den 10. Oktober 1905. 


Hier vollziehen ſich augenblicklich Dinge, die in ihrer 
merkwürdigen Gruppierung um das allgemeine Wahlrecht 
wohl allgemeines Intereſſe beanſpruchen können. Wer 
hier noch vor etwa einem Jahre vom allgemeinen Wahl— 
recht als dem notwendigen Heilmittel Oeſterreichs ſprach, 
begegnete einem Achſelzucken, das, wenn es nicht Abneigung 
ausſprach, zumeiſt beſagte: „ja, ich hatte auch einmal daran 
geglaubt, aber das iſt vorbei“. Und jetzt kann man plötzlich 


nach den Leuten in Oeſterreich ſuchen, die nicht daran 
glauben. 


Am Ende voriger Woche hat der Reichsrat, ſich mit 


. IM 
ul SIDE deſſen ugfraft hat wahrſcheinlich n 
Majorität für allgemeines gleiches Wahlrecht ausge- einen Wee Grund bie ruſſiſche Welle il 
ſprochen! Die Zweidrittelmajorität wurde nicht erreicht, herüber“. Und naturgemäß zuerſt hierher. Man des 
aber kein einziger der „Privilegien-Männer“, die aber gegen | hier durch das Slaventum ſowieſo ſchon im Bereich de 
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ruſſiſchen Wellenſchlags. Jetzt hat Herr Kriſtoffy durch ſeinen 
Geſetzentwurf begonnen, die Schleuſen aufzuziehen, und ſiehe 
da: die Flut ſteigt an. 

Es iſt nicht leicht zu ſagen, ob ſie ſtark genug ſein wird, 
Oeſterreich zu erneuern. So wäre es kaum in „regulärer“ 
Zeit. Aber die Dinge in Ungarn liegen ſo, daß vielleicht 
Franz Joſeph ſelbſt die Schleuſen des Herrn Kriſtoffy noch 
gänzlich öffnen muß. Und dann, es wäre dann ein eigen- 
artiges Geſchick, daß der Monarch, der im Zeichen der Re- 
volution von 48, auf den Thron ſtieg, nach mehr als 50jähriger 
Regierung, in der er ihre Konſequenzen zu verhindern ſuchte, 
ihr Vollſtrecker würde. Alfred Weber. 


Der englische Liberalismus 
N II. 
Die N 


Die Mängel in der Organiſation des Eigentums an der 
Erde ſind in Großbritanien ebenſo groß oder noch größer 
als bei uns. Seit aber mit der Abſchaffung der Kornzölle 
die gehäſſigſte Wirkung des Bodenregals der Wenigen be— 
ſeitigt worden iſt, hat die Agitation gegen den „Land⸗— 
lordismus“ ruhigere Formen angenommen, abgeſehen 
von Irland, wo bis vor einiger Zeit beſonders ſchlimme 
Verhältniſſe herrſchten und wo die Verbitterung der wirt⸗ 
ſchaftlich Benachteiligten durch deren konfeſſionelle und natio- 
nale Antipathie gegen die Großgrundbeſitzerklaſſe ungeheuer 
verſchärft wurde. Seitdem die ſtädtiſchen Zuſammen— 
ballungen immer rieſiger anſchwellen, iſt die Wohnungs- 
frage für das Volk geworden, was die Brotfrage vor 
Peels Reform war. So pathetiſch tritt die Wohnungsreform— 
agitation freilich nicht auf, eine Tendenzlyrik ähnlich den 
corn-law rhymes der dreißiger Jahre hat fie noch nicht er- 
zengt, aber ſchon die Organiſationen der Arbeiterſchaft ſorgen 
dafür, daß die Parteien das Wohnungsproblem nicht aus 
den Augen laſſen. Wenn es im augenblicklichen Kampfe 
von der liberalen Partei etwas zurückgeſtellt wird, ſo iſt das 
Chamberlain und ſeinem mehr kecken als geſchickten Angriff 
auf den Freihandel zu danken. Einen fo herrlichen Agi— 
tationsſtoff muß man natürlich vor allem andern ausnutzen. 
Wirkſamer als an einem großen Freihandels- und einem 
kleinen Schutzzollbrote, auf Stangen nebeneinandergeſteckt, 
läßt ſich der Unterſchied zwiſchen liberaler und konſervativer 
Politik überhaupt nicht demonſtrieren. 

Nicht allein um Wohnungs- und Brotwucher handelt 
es ſich bei der Landfrage. In England als dem älteſten 
Induſtrielande hat die längere Entfernung von den Zu— 
ſtänden des Agrikulturſtaates Gefahren ſichtbar werden 
laſſen, die bei uns noch weniger zu Tage treten. Da iſt 
das Problem der Veränderung der Raſſe durch die 
unaufhaltſame Verſtädterung der unteren Klaſſen. 
Zwiſchen 1851 und 1891 ſtieg in England und Wales die 
Volkszahl um 61 Prozent, aber die Landarbeiter vermin- 
derten ſich um 38 Prozent. Die Zählung von 1901 zeigte 
cin weiteres Steigen der Bevölkerung um 3½ Millionen, 
und eine wachſende Abwanderung aus den landwirtſchaft— 
lichen Bezirken. Bei ſolcher Progreſſion verringert ſich die 
Grundlage der Regeneration des Volkes. Auch die Wehr⸗ 
kraft wird geſchwächt, denn aus dem Ueberſchuß der länd- 
lichen Bevölkerung muß vorwiegend die Armee geworben 
werden. Was ſich von dem ſtädtiſchen Proletariat zur Fahne 
drängt, gehört nicht zur Elite der Arbeiterſchaft. Solche 
Erwägungen nehmen auch in Chamberlains unruhigen 
Phantaſien eine wichtige Stelle ein. Theoretiſch iſt der 
Mann von Birmingham unſchwer zu bekämpfen: was aber in 
ſeinem Predigen als Unterton dumpf und ſtark mitſchwingt, 
iſt die Sorge über die immer künſtlicher werdende Exiſtenz 
der Nation. Auch die Liberalen, ſo ſehr ſie Schutzzölle auf 
Lebensmittel bekämpfen, ſehen der Entvölkerung des Landes 
mit Bangen zu und haben ihr ſeit langem entgegenzuarbeiten 
geſucht, freilich mit geringem Erfolge. 

Parallel mit der Abnahme der Landbevölkerung geht 
die Rückverwandlung des Kornfeldes in Weideland. Auch 
dieſe Bewegung iſt alt. Mit dem Verfall des Feudalſyſtems, 
das in den Kriegen der beiden Roſen ſich ſelbſt untergrub, 
wurden die Kriegsdienſte des Freipächters entbehrlich. 
Daher kündigte der Landlord dem Deoman, warf die Hufen 
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ſamt den Gemeinländereien zu großen Weideflächen zu⸗ 
ſammen und trieb Viehzucht, die ihm perſönlich mehr ein⸗ 
brachte, während die vom Boden losgeriſſene Bevölkerung 
proletariſierte. In neuerer Zeit hat das Sinken der Ge- 
treidepreiſe ähnliche Wirkungen gehabt. Von 1875 bis 1900 
ging im Vereinigten Königreiche die mit Getreide bebaute 
Fläche um etwa 2¼ Million Acres (900 000 Hektar) zurück, 
wobei der Weizen den Hauptverluſt hatte; der Gemüſeacker 
büßte in derſelben Zeit / Millionen Acres ein. Gleichzeitig 
dehnte ſich die Grasfläche, — ohne Heide und Bergland zu 
rechnen — um über 4 Millionen Acres aus. Dabei wächſt 
nun in neuerer Zeit die Tendenz, das Grasland auch nicht 
mehr zur rationellen Weidewirtſchaft zu nutzen, ſondern für 
die Jagd liegen zu laſſen. Mehr und mehr wird der Grund- 
beſitz oder die große Pachtung zum äußerlichen Attribut 
höherer geſellſchaftlicher Stellung. Die Baronie der Fabri— 
kanten und Großhändler kauft oder häufiger mietet der alten 
Ariſtokratie die Güter ab, wie E. F. Bulmer, ein neuerer 
Schriftſteller, ſagt „nicht wegen der Erträge, ſondern wegen 
der ſozialen und ſportlichen Vorteile und des Herrengefühls. 
die alle die Verfügung über weite Flächen verleiht.“ Der 
neue Landlord hat kein nachbarliches oder patriarchaliſches 
Intereſſe an dem Dorfe; er kündigt den Pächtern und Tage⸗ 
löhnern die Wohnungen, um für die Maſſe ſeiner Jagdhüter, 
Gärtner oder Grooms Raum zu ſchaffen. Das Dorf wird 
zum Geſindehof, das bebaute Feld, das den Herrn in der 
freien Bewegung geniert, zum Jagdgebiet. Die entſetzliche 
Jagdfrage liegt nach Bulmer dieſen neuen Bauernlegungen 
zu Grunde. Die ererbte Sportluſt der alten und der Sno— 
bismus der neuen Ariſtokratie verwandeln England in ein 
Wildgehege. Nicht vor die Hunde geht die engliſche Land- 
wirtſchaft, ſo hat man ſchon geſagt, aber vor die Vögel. 
Eine ſolche Verſchiebung des Weſens der Großgrundbeſitzer— 
klaſſe bedeutet etwas in einem Lande mit ſo ſtarkem Boden— 
monopol. 42,3 Prozent der Fläche von England und Wales 
find in Händen von Leuten, die 1000 — 10000 Acres (400 bis 
4000 Hektar) haben, 12,5 Prozent in Händen der 
Beſitzer von über 10000 Acres. Die Stiaffe, der alſo 54,8 
Prozent der Fläche gehören, weiſt an Zahl etwas mehr als 
ein halbes Prozent aller Grundeigentümer auf. Ebenſo 
waren in Irland bis zu der Einführung des neuen Land— 
rückkaufgeſetzes 78,4 Prozent des Bodens Eigentum von 
5,5 Prozent der Grundbeſitzer, und in Schottland gehören 
gar 92,2 Prozent des Areals einer Schicht, die 1,8 Prozent 
der Grundbeſitzer ausmacht; allerdings iſt ein großer Teil 
der ſchottiſchen Latifundien blos unfruchtbares Berg; und 
Heideland. 

Der Liberalismus ſieht wie in Deutſchland das Heil— 
mittel für die Landwirtſchaft in der größeren Mobiliſierung 
und Zerſchlagung des Beſitzes, oder nach einer vor vierzig 
Jahren von Cobden geprägten Formel im „Freihandel in 
Land“. Man will dann wieder kleine Bauern anſetzen, die 
vorzugsweiſe Hackfrüchte und Geflügel zu produzieren haben 
würden. Das Königreich importierte an „kleinen Agrikultur- 
produkten“ (Butter, Käſe, Eier, Geflügel, Speck, Gemüſe, 
Kartoffeln u. w.) 1884 für 720 Millionen, 1899 aber ſchon 
für 1104 Millionen Mark. Dieſe Produkte kommen zum 
größeren Teil nicht aus Ländern mit vorwiegendem agra⸗ 
riſchen Großbetrieb, ſondern mit Bauernwirtſchaft. Mehrere 
Parlamentskommiſſionen haben ausgeſprochen, daß der 
engliſche Kleinbauer, wenn er nicht überlaſtet iſt, darin ſehr 
wohl konkurrieren könnte. 1892 hat nun Gladſtone ein 
Klein bauerngeſetz erlaſſen, von dem man ſich viel ver⸗ 
ſprach. Dieſe Bill erteilte den Trägern der landſchaftlichen 
Selbſtverwaltung, den Grafſchaftsräten, die Vollmacht, Güter 
zur Parzellierung anzukaufen und zu beſiedeln, auch die 
erforderlichen finanziellen Maßregeln zu treffen. Das Geſetz 
iſt völlig fehlgeſchlagen. Eine verſchwindend kleine Fire 
im Durchſchnitt 26 Hektar jährlich, wurde mit kleinen Wirten 
beſiedelt. Teilweiſe iſt der Mißerfolg auf die gewollte Un⸗ 
tätigkeit der Grafſchaftsräte zurückzuführen, in denen die 
Großgrundbeſitzerklaſſe dominiert. Andererſeits erwies ſich 
das Geſetz ſelbſt als unzweckmäßig, da es auf die Schaffung 
von Beſitzern, nicht vonPächtern ausging, eine immerhin erheb- 
liche Summe den neuen Bauern als Anzahlung abforderte 
und den kapitalarmen Tagelöhnerſtand, der das beſte 
Material für die Erneuerung der landwirtſchaftlichen Mittel- 
klaſſe abgegeben hätte, damit ausſchloß. Die liberalen Re⸗ 
former fordern daher jetzt meiſt eine Aenderung des Geſetzes mit. 
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der Tendenz, Dauerpäch ter zu ſchaffen. Außerdem muß ſich zinſung von 4 pCt. den Zehnten des Jahreseinkommens 
die Zentralverwaltung viel mehr für die Beſiedelung inter- aus der Grundrente bedeutet. Nach der Ausſage von Reid, 
eſſieren, wenn etwas erreicht werden ſoll. Eine radikale | dem früheren Premierminiſter der Kolonie und ſpäter auch 
Gruppe verlangt Einſetzung einer eigenen ſtaatlichen Be- | des auſtraliſchen Bundesſtaats, hat dieſe Steuer das Land: 
hörde, die den Ankauf und die Verteilung der Ländereien monopol und die Bodenſpekulation vernichtet. Auſtralien 
zu beſorgen hätte. Andere wollen die Initiative beim | geht mit der Bodenreform überhaupt voran. In Neu- 
Landkauf der Kirchſpielsgemeinde überlaſſen, die den Graf- Seeland hat man ſchon 1891 die Pennytaxe auf das 
ſchaftsrat dazu auffordern und nötigenfalls durch Appell an | Kapitalpfund Grundwert eingeführt, mit wachſenden Zu— 
das Ackerbauminiſterium ſoll nötigen können. ſchlägen für den großen Beſitz. Auch hier ſind die Behörden 
Um dem unterbundenen Grundſtückverkehr größere Be- von der Wirkung des Geſetzes ſehr befriedigt. Bei Meinungs⸗ 
weglichkeit zu verſchaffen, fordern die Liberalen ferner Ein⸗ Jverſchiedenheiten zwiſchen den Beamten und den Grund- 
ſchränkung des ungeheuer ausgedehnten Fideikommißbe⸗ beſitzern kann der Staat das Land nach der Selbſteinſchätzung 
ſitzes, Aufhebung der unſinnigen Einrichtung, daß bei der der letzteren erſtehen, falls ſie es nicht vorziehen, gemäß der 
Inteſtaterbfolge jegliches Grundeigentum dem älteſten Sohne | höheren Taxation zu verſteuern. 
zufällt, ſchärfere geſetzliche Beſtimmungen über die Pflicht des Die Meinung der Liberalen geht im ganzen dahin, die 
Grundherrn, den Pächter für von dieſem gemachte Boden- Bodenwertſteuer dem Staate zuzuweiſen, und vielleicht 
inveſtitionen zu entſchädigen, endlich die allgemeine ſpäter, wenn man ſich daran gewöhnt hat, den Selbſt— 
Einführung eines ordentlichen Grundbuchweſens; das jetzt verwaltungskörpern zu geſtatten, fie ebenfalls in ihr 
herrſchende Chaos, das den Erwerber nötigt, ſich alle Vor⸗ Finanzſyſtem einzubeziehen. Als Staatsſteuer würde fie 
urkunden über den künftigen Beſitz zu verſchaffen, dient zunächſt gleichmäßig ſein und ausgleichend wirken. Als 
zwar zur Freude der Advokaten, erſchwert aber den Verkehr Staatsbeamter iſt der Taxator ferner unabhängiger von 
beträchtlich. den lokalen Einflüſſen, als es der Fall iſt, wenn die Grund- 
Indeſſen das Hauptmittel zur Heilung der ungeſunden beſitzer gleichzeitig ſeine Arbeitgeber ſind. Endlich gibt es 
Beſitzverhältniſſe, vor allem zur Hebung der ſtädtiſchen in der Verfaſſung einen dringenden Grund für die Ueber- 
Platznot, ſehen die Liberalen in der Bodenmwert- weiſung an den Staat. Dann nämlich würde die Steuer 
ſteuer. Einige Bemerkungen über engliſches Steuerweſen | als ſimple Budgetmaßregel auftreten können und dem Ein- 
mögen hier geſtattet ſein. ſpruch des Oberhauſes entgehen; auf dieſem Hintertreppen- 
Eine ſtaatliche Grundſteuer (land tax) beſteht | wege find ſchon mehrere höchſt wichtige Reformen, wenn ſie 
ſeit Jahrhunderten. Sie war urſprünglich als eine Abgabe nur irgendwie mit der Finanzgebahrung zu tun hatten, 
nach der Höhe des Einkommens aus dem Grundeigentum Geſetze geworden. Sollte die Steuer hingegen den Städten 
in Stadt und Land gedacht, aber die Grundbeſitzer waren | und Grafſchaften überlaſſen werden, jo müßte ſie auch durch 
nicht dazu zu bringen, ſich richtig einzuſchätzen. Zuletzt das Oberhaus paſſieren und würde in dieſer erlauchten 
entſchloß man ſich, die Steuer zu fixieren. Das geſchah | Körperſchaft, in der es von Grundſtücksmillionären wimmelt, 
1798. Damals wurde vom Parlament für jedes einzelne ziemlich ſicher abgelehnt werden. Der Ertrag der neuen 
Kirchſpiel die Landtaxe ein für allemal genau beſtimmt und Steuer würde natürlich groß ſein; dafür möchten die Liberalen 
dieſe Veranlagung gilt heute noch! Die Auflage iſt ab- die noch beſtehenden Lebensmittelzölle, namentlich den auf 
lösbar und von etwa der Hälfte der Pflichtigen abgekauft | den Tee, aufheben. 
worden. Den Charakter einer Steuer hat fie faſt verloren, Die Propaganda für die Bodenwertbeſteuerung iſt in 
wird vielmehr als eine Art Rentenverpflichtung empfunden. den letzten Jahren von den radikalen Ausläufern immer 
Sie iſt wegen ihrer Starrheit höchſt ungerecht. Boden, mehr ins Zentrum der liberalen Partei vorgedrungen. Ja, 
die 1798 als arm galten, geben wegen ihrer Mineralſchätze es iſt ſogar erſtaunlich, beſonders im Vergleich zum Kon- 
heute reichen Gewinn oder tragen neue Städte, und damals tinent, wie unverblümt eine Partei, in der die „erworbenen 
hoch bewertete Ackerflächen ſind ertraglos. Belaſtet die Rechte“ immerhin doch noch ſehr ſtark vertreten ſind, ſich 
Landtare den Beſitzer mithin ohne ſich um die Verwertungs- für Grundbeſitzreform ins Zeug legt. Namentlich die großen 
möglichkeiten für den Boden zu kümmern, jo ignoriert die | Kommunen haben ſich der Bewegung angeſchloſſen. Ueber 
auf dem Wohnungsmieter ruhende Lokalſteuer (rate) 200 Selbſtverwaltungskörper erklärten ſich in den beiden 
die Vermögensverhältniſſe der Einzelnen. Auch das Auf- letzten Jahren prinzipiell dafür, darunter der Londoner 
lagenſyſtem der Selbſtverwaltung, welches Gneiſt noch ſehr Grafſchaftsrat und die Stadträte von Liverpool, Mancheſter, 
lobte, iſt veraltet und unbillig. Es iſt aus der Aufbringung Dublin. An der Spitze der Agitation aber ſteht die tätige 
des Armengeldes hervorgewachſen, das unter der Königin und fortſchrittlich geſinnte Verwaltung von Glasgow. 
Eliſabeth nach einem damals ſehr angemeſſenen Prinzip | Dank den Bemühungen vornehmlich des Glasgower Stadt 
von den Hausvätern in der Gemeinde eingetrieben wurde. rats wurde in der Seſſion von 1904 ein Antrag Trevelyau 
Seitdem haben ſich die Zuſtände einigermaßen geändert, auf Zulaſſung der Bodenwertſteuer in den engliſchen 
aber noch immer werden die Mittel für die riefig ge- | Städten vom Unterhauſe in zwei Leſungen angenommen. 
wachſenen Bedürfniſſe der autonomen Lokalverwaltung, ab- Uebrigens wird dieſer Entwurf von den Liberalen nur aus 
geſehen von indirekten Einkünften und dem Ertrage öffent- prinzipiellen Gründen gutgeheißen, weil fie ſich, wie erwähnt. 
licher Unternehmungen, von den Wohnungsinhabern im von der Staatsgrundſteuer viel mehr verſprechen. Von den 
Verhältnis zur Höhe des Mietzinſes aufgebracht. Vermögen Führern der liberalen Partei haben ſich die meiſten öffent: 
und Einkommen werden von der Gemeinde ebenſo wenig lich dafür ausgeſprochen, ſo Asquith, John Morley und 
beſteuert wie fie im ſtande iſt, unbenutztes Wohnland heran: Campbell⸗Bannerman. Die Aeußerungen des 
zuziehen. Der Bodenſpekulant, der ganze Straßenzüge un- l letzteren. der ſeit mehreren Jahren liberaler Leader im 
bebaut liegen läßt, um die Preiſe in die Höhe zu treiben, Unterhauſe iſt, ſind für die Partei bis zu einem gewiſſen 
zahlt dafür keine Abgabe und zwingt die Gemeindeglieder] Grade verbindlich. Campbell Bannerman ſagte am 
noch, ihre Verwaltungskoſten zu erhöhen, damit fein Areal | 9. Dezember 1902 in Keighley: „Warum ſoll der Land. 
bewacht und ſaniert wird. eigentümer durch die Mühen, den Fleiß und die Unter 
Um die Agrikultur zu ent laſten, vor allen Dingen nehmung anderer Leute gewinnen, ohne ſeinerſeits eine ent. 
aber um die ſtädtiſche Grundſtücksſpekulation gebührend zu | ſprechende Anſtrengung zu machen? Laßt ihn feinen Teil 
be laſten, wollen die Liberalen die Bodenwertſteuer. Jedes zahlen!“ Am 19. März 1903 in Leeds: „Warum ſoll ein 
Stück Land ſoll nach ſeinem „Wert“, nicht nach dem, welchen Mann ernten, was ein anderer Mann ſäet? Wir wollen 
die Nachläſſigkeit oder Laune des Beſitzers ihm zuweiſt, dem Landbeſitzer geben, was ſein iſt, aber ihn nicht ein. 
ſondern nach ſeinem Verkaufswert auf dem Grundſtücks⸗ ſtecken laſſen, was andern Leuten gehört. Hier haben Sie 
markte geſchätzt und nach Abrechnung der Ameliorationen vielleicht das klarſte Beiſpiel in der heutigen Politik, von 
und Banten beſteuert werden. Damit will man den „un- der grundſätzlichen, bleibenden und not! 
verdienten Zuwachs“ faſſen und die Inhaber des Baulandes wendigen Differenz zwiſchen der liber alen 
zwingen, über kurz oder lang zu verkaufen. Schließen die Partei und unſeren Gegnern. Hier liegt der 
Spekulanten Ringe, ſo erhöht ſich mit dem Bodenpreiſe Abgrund gähnend zwiſchen uns, quer vor faſt jeder öffent 
automatiſch die Steuer. So iſt 1895 in Neu⸗Süd⸗Wales lichen Frage.“ Und am 27. Januar 1904 in Glasgon! 
auf das Pfund Sterling reinen Bodenwerts eine Kapital- „Laſſen Sie mich ausſprechen, daß die Beſteuerung der 
ſteuer von einem Penny gelegt worden, die bei einer Ver— 
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und -eintreibung iſt. Sie geht bis an die Wurzel der 
dringendſten und am meiſten vernachläſſigten ſozialen Frage.“ 
Die liberale Partei wird danach die Beſchäftigung mit 
dem Bodenproblem nicht allzulange aufſchieben dürfen. 
Sollte ſie in der Macht ihre früheren Aeußerungen und 
Verſprechungen vergeſſen, jo wird fie von den Arbeiterab- 
geordneten, die im nächſten Parlament zahlreicher als bisher 
erſcheinen dürften, nachdrücklich daran erinnert werden. 
Frankfurt a. M B. Guttmann. 


Büchertisch. 


Brooks, John Grahans, Prof. in Harvard, Maſſ., U. S. A. 
Soziales Wechſelfieber, Studien über Arbeiterbewegung 
und Sozialismus. Autoriſierte deutſche Bearbeitung von Dr. Hermann 
Haſſe-Leipzig. Dresden 1905. O. V. Böhmert. 2 

Die in Nr. 39 der Hilfe von mir angezeigte Schrift Mitchells 
habe ich als vorzügliches Kompendium des Gewerkvereinsweſens, 
und zwar nicht blos des amerikaniſchen, bezeichnet. Die Schrift von 
Brooks zeigt uns, wie der volrurteilsloſe amerikaniſche Forſcher 
die dortige ſoziale Bewegung beurteilt. Auch hier handelt es ſich nicht 
um ſpezifiziſch Amerikaniſches. De te fabula narratur. Die Vorgänge, 
welche Brooks auf Grund achtzehnjähriger Beobachtungen und ſorg⸗ 
fältiger literariſcher Studien mit warmem, patriotiſchem Herzen, 
ſcharſſinnigem Urteil und geiſtreicher Ironie erzählt und kommentiert, 
ſind, wenn wir den Namen verändern, die unſeren. Auch die Be⸗ 
trachtungsweiſe zeigt uns, daß der vielangefeindete Katheder⸗ 
ſozialismus kein ſpezifiſch deutliches Produkt if. Er findet ſich 
allenthalben, wo eine intellektuelle Klaſſe gegeben iſt, welche mit 
Sorge um Vaterland und Kultur die moderne induſtrielle Revolution 
und ihre Folgeericheinungen begleitet. Dabei eine Friſche und Bes 
redſamkeit, daß man nicht nur dem Gedanken, ſondern auch der 
Form nach oft Naumann zu hören meint. Damit iſt alles geſagt, 
was ich den Hilfeleſern zu ſagen brauche, um ihnen das Büchlein zu 
empfehlen. Lujo Brentano. 


Unsere Bewegung 


Frankfurt a. M. Im hieſigen national⸗ſozialen Wahlverein 
führte ſich der neue Parteiſekretär des Weſtdeutſchen Verbandes, Herr 
Lotz, mit einem Vortrag über „den politiſchen Maſſenſtreik“ 
vorteilhaft ein. Die Ausführungen des Redners wurden mit Beifall 
aufgenommen und fanden in der lebhaften Diskuſſion noch einige 
Ergänzung. Mit dem Referenten waren ſich alle Redner einig, daß 
nach allen ſeitherigen Erfahrungen der Erfolg eines ſolchen Streiks 
völlig ausgeſchloſſen fei. — Freitag, den 20. Oktober, iſt die dies⸗ 
jährige Hauptverſammlung unſeres Vereins, bei der auch die Wies⸗ 
badener Reſolution der Freiſinnigen Volkspartei beſprochen werden 
ſoll. Am nächſten Diskuſſionsabend, Freitag, den 3. November, wird 
vorausſichtlich die Unentgeltlichkeit der Lernmittel und die Frage 
der Vorſchulklaſſen nach einem einleitenden Referat eines Fachmanns 
behandelt. Sämtliche Veranſtaltungen ſind im Reſtaurant Henninger, 
Roßmarkt 2, 2 Treppen. 

Hamburg. Unter Leitung von Dr. Baſedow hielt die Be⸗ 
zirksgruppe innere Stadt und St. Pauli eine gut 
beſuchte Verſammlung ab. Dr. Karl Peterſen ſprach über 
„Die gegenwärtigen Aufgaben des Liberalismus 
in Hamburg“. Einleitend legte der Vortragende das Prinzip 
des Liberalismus, Freiheit und Fortſchritt, dar; unter ſeiner Fahne 
find nacheinander Bürgertum, Arbeiterklaſſe und die Frauen in den 
politiſchen Kampf getreten. In Hamburg iſt viel vernachläſſigt 
worden in politiſch-liberaler Bildung, die Frucht davon iſt die 
Wahlrechtsvorlage Hier gilt es mit Opferfreudigkeit und Arbeit 
einzuſetzen, zumal in Lohnarbeiterfragen; von dem Peſſimismus 
gegenüber der Schroffheit des ſozialdemokratiſchen Gebahrens dürfen 
wir uns nicht in unſerer Aufgabe beirren laſſen. Dem Vortrag 
folgte eine lebhafte Ausſprache. — In der Bezirksgruppe St. Georg⸗ 
Hohenfelde ſprach Haupt über „Handelsgewerbe und 
Fleiſchteuerung“. Die große Zunahme der Kleinhandels— 
betriebe (in Hamburg 1. Jan. bis 1. Aug. 4139 neue Betriebe) ſei 
eine Folge der ſteigernden Lebenshaltung der breiten Arbeiterſchicht. 
Eine Ueberſpannung der Lebensmittelpreiſe wirkt jo nicht allein auf 
die Konſumenten, ſondern beſonders auch auf die kleinen Vermittler. 
Es iſt deshalb ein Unſinn, wenn der ſtädtiſche Mittelſtand die 
Politik des Bundes der Landwirte ſtützt. Haupt ging dann noch 
näher ein auf die Forderungen, die die liberalen Gruppen angeſichts 
der Fleiſchkalamität im Intereſſe von Konſument und Kleinproduzent 
zu ſtellen haben. 

Vergedorf. Am Dienstag, den 26. Sept., begann unfer Verein 
mit einer außerordentlichen Verſammlung, in der Parteiſekretär 
Haupt ⸗ Hamburg in einſtündiger, vorzüglicher Rede über: „Die 
deutſche Volksernährung in Gefahr“ referierte, ſeine Winterarbeit. 
Folgende Reſolution, die in der Debatte von Herrn Schuhmacher 
angeregt wurde und die dem Standpunkte der zahlreichen Konſumenten 
wie der viehzüchtenden Landwirte gleicherweiſe gerecht wird, wurde ein⸗ 
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ſtimmig angenommen: „Die im „Vierländer Hofe“ tugende öffentliche 
Verſammlung des „Liberalen Vereins von Bergedorf-Sande“ bittet die 
Hamburger Bürgerſchaft, ihren Einfluß dahin geltend zu machen, 
daß zur Beſeitigung der gegenwärtigen Fleiſchnot die Grenzen für 
die Vieheinfuhr geöffnet werden. Sie bittet ferner, bei Abſchluß 
der kommenden Handelsverträge dahin zu wirken, daß die Futter- 
mittelzölle beſeitigt werden!“ Mehrere Herren ſchloſſen ſich unſerm 
jungen Vereine an. Andere verſahen ſich zur Orientierung mit der 
Literatur unſeres Büchertiſches. 

Dortmund. Natioualſozialer Verein. — Mit einer gut 
beſuchten Verſammlung nahm unſere Winterarbeit ihren Anfang. 
Licentiat Traub referierte über die wichtigſten politiſchen 
Ereigniſſe des Sommers. Die Ausführungen des Redners 
fanden wie immer ſtürmiſchen Beifall und bewogen eine Anzahl 
Herren, ſich unſerer Organiſation anzuſchließen bezw. „Hilfe“-Leſer 
zu werden. Beim zweiten Punkt der Tagesordnung: „Die Stadt; 
verordnetenwahlen“ einigte man ſich bezüglich der Kandidaten auf 
die beiden Herren Oberlehrer Meyer und Kaufmann Guſtav Renße; 
die übrigen 5 Kandidaten der zu wählenden Liſte verteilen ſich auf 
den demokratiſchen Verein Jungdeutſchland, die Ortsverbände der 
deutſchen Gewerkvereine und den Verein der deutſchen Kaufleute, die 
alle gemeinſchaftlich mit uns vorgehen. In welchen Bezirken und 
in welcher Klaſſe wir die Aufftelung unſerer Freunde vornehmen 
werden, das ſoll in einer öffentlichen Verſammlung im großen 
Saale des Gewerbevereins beſprochen werden, in der der Führer 
der Demokraten, Rechtsanwalt Kohn, über den „Verkauf des 
ſtädtiſchen Elektrizitätswerkes und unſere Behörden“ referieren 
wird. Der dritte Punkt betraf die Vorbereitungen für die 
Naumann⸗Verſammlungen, wobei mehrfach die Anſicht laut 
wurde, daß letztere möglichſt vor den Wahlen ſtattfinden müßten, 
da fie für dieſe die beſte Agitation fein würden. An der Ausſprache, 
in der u. a. es als unſere Pflicht bezeichnet wurde, für die in letzter 
Zeit in erfreulicher Weiſe entſchieden lieberal auftretende „Dort- 
munder Zeitung“ Propaganda zu machen, beteiligten ſich die Herren 
Daubenſpeck, Prof. Dr. Guttmann, Prof. Wewer, Meyer, Dey, 
Keiner und Wilhelm. 

Bochum. Hier iſt man von verſchiedenen Seiten wegen Gründung 
eines Ortsvereins an uns herangetreten. Der Boden für einen 
ſozialen Liberalismus iſt günſtig, wie überall, wo ein ſcharfmache⸗ 
riſcher, induſtriefeudaler Natonalliberalismus als einziger Vertreter 
des Liberalismus ſich aufſpielt. Wir bitten alle unſere Freunde 
von Bochum und Umgegend umgehend, ihre Adreſſen an den Partei⸗ 
ſekretär W. Waltz, Elberfeld, Dorotheenſtraße 8, einzureichen. 

Plauen i. B. Am 10. d. M. ſtellte ſich der neue Parteiſekretär 
für Sachſen, Hr. Wunſchmann, unſeren Freunden vor und hielt einen 
allgemein orientierenden Vortrag über die politiſche Lage. Den 
Hauptgegenſtand der Ausſprache bildete die Fleiſchnotfrage. Am 
2. November findet im „Tunnel“ die Hauptverſammlung ſtatt, in 
der u. a. die Wahl eines neuen Vorſitzenden nötig iſt, da der jetzige 
ſein Amt niederlegt. Allſeitiges Erſcheinen dringend erwünſcht! 

Nürnberg. Nationalſozialer Verein. In der Mitgliederver- 
ſammlung vom 9. Oktober ſprach Herr Rechtsanwalt Dr. Uhlfelder 
über das bayeriſche Gemeindewahlrecht. Anlaß zu 
dem Vortrage gaben die bevorſtehenden Gemeindewahlen in 
Bayern, ſowie die beſonderen Verhältniſſe, unter denen fie 
ſich in Nürnberg vollziehen werden. Der Referent hob zunächſt 
die wichtigſten einſchlägigen Beſtimmungen der Gemeindeordnung 
des Jahres 1869 hervor und führte dann aus, in welcher Weiſe 
dieſe Beſtimmungen von den einzelnen Stadtverwaltungen. 
bezw. den herrſchenden politiſchen Parteien ausgeführt werden. In 
Nürnberg werde das Rathaus ſeit Dezennien bereits von den mit 
den Nationalliberalen verbündeten freiſinnigen Volksparteilern be— 
beherrſcht, ohne daß es der Sozialdemokratie als der ſtärkſten 
politiſchen Partei jemals gelungen ſei, auch nur einen Mann in das 
Stadtparlament zu entſenden. Dieſe Fernhaltung der Arbeiterpartei 
habe ihren Grund in den von den herrſchenden Parteien feſtgeſetzten hohen 
Bürgerrechtsgebühren ſowie in der beharrlichen Weigerung, Bezirks- 
wahlen gude, die zweifellos den Sozialdemokraten einige Sitze 
einbringen würden. Der Referent bezeichnete dieſe Politik als höchſt 
ungerecht, unbillig und unklug. Unklug deswegen, weil die Liberalen 
dadurch das Odium auf ſich laden, lediglich die bürgerlichen Klaſſenin⸗ 
tereſſen zu vertreten und vor allen Dingen deswegen, weil ſie zur Aufs 
rechterhaltung ihrer Herrſchaft gezwungen ſeien, mit reaktionären Ele— 
menten (Konſervativen, Mittelſtändlern) Kompromiſſe zu ſchließen. 
Am Schluſſe ſeiner Ausführungen ſtellte der Vortragende die beiden 
Forderungen auf: 1. Herabſetzung der Bürgerrechtsgebühren, 2. Ein⸗ 
führung von Bezirkswahlen. Eine lebhafte Diskuſſion ſchloß ſich 
an den Vortrag an. Das Reſultat derſelben war der folgende Be: 
ſchluß: Der Nationalſoziale Verein Nürnberg wird ſich an den dies⸗ 
jährigen Gemeindewahlen nicht aktiv beteiligen, wird aber in einer 
dem nächſt einzuberufenden öffentlichen Verſammlung feine Stellung⸗ 
nahme zur Gemeindewahlfrage darlegen. 

Der nationalſoziale Preſſverein quittiert heute mit großer 
Freude über folgende, ihm ſeit dem letzten Ausweis zugegangenen 
Beiträge und zwar: Berlin, H. K. III, 5 Mk.; Chr. T. II. 5 Mk.; 
Cannſtatt, E. v. S. III, 5 Mk.; Dortmund, A. K. II. 5 Mk.; 
Dresden, K. Sch. IV, 5 Mk.: Frankfurt (Main), E. F. I, 
5 Mk.; Dr. St. III, 5 Mk.; Klettbach b. Erfurt, E. A. J, 
5 Mk.; Lippſtadt, G. M. I. 5 Mk.; London, E. H. II 
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101,40 Mk.; Mainz. S. M. IV. 5 Mk.; Mannheim, E. H. III 
5 1 Marburg, O. de T. III, 5 Mk.; München, E. Th. III. 


h. 
W. I. 5 Mk.; Nürnberg, B., 3,10 Mk.; Windhuk, 
no Allſtedt, W. St. III, 5 Mk.; Berlin, H. K. III. 


St. I. 10 Mk.: J. St. III, 20 Mk.; S. St. 1, 10 Mk.; 

r. T. 1, 5 Mk.; Berlin⸗ Charlottenburg, F. E. 1, 
Mk.; Berlin⸗ Schöneberg, K. K. I, 5 Mk.; Cannſtadt, 
S. III, 5 Mk.; Dortmund, H. I, 5 Mk.; A. K. II, 5 Mk.; 
sden, K. Sch. IV, 5 Mk.; Düſſeldorf, K. R. L. III, 
langen, P. H. IV, 5 Mk.; Eutin, F. T. II, 5 Mk.; 
in), E. F. I, 5 Mk.; Dr. St. II 5 Mk.; 

III. 5 Mk.; Hamburg, G. 
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9 M. IV, 5 Mk.; C. P. III. 
Kiel,. W. V., 4 Mk.; Klettbach 
furt, E. A. I, 5 Mk.; Köln (Rhein), C. A. III, 
Lippſtadt, G. M. 


i IJ, 5 Ml., London, E. 
II, DE Mk.; Mainz, S. M. IV, 5 Mk., Mannheim, 


III, 5 Mk.; Marburg, Nationalſozialer Verein III, 20 Mk.; 
de T. III, 5 Mk.; Mühlhauſen (Thüringen), III. 5 Mk.; 
nchen, E. Th. III, 5 Mk.; W. J. 5 Mk., Neumühlen 
olſtein), Liberaler Verein II, 5 Mk.; Nürnberg, B. 3, 
10M k.; Windhuk Deutſch⸗Südweſtafrika), P. R. I, 5 Mk. 
Zuſammen 493,.— Mk. 

Dazu laut Ausweis in Nr. 39 3434.20 Mk. 


Insgeſamt 3927,20 Mk. 
Den freundlichen Gebern unſern herzlichſten Dank! An alle 
anderen, die unſer Rundſchreiben erhielten, bisher aber unbeachtet 


ließen, richten wir hiermit die Bitte: Werbt unter Freunden 
und Bekannten für den Preß verein! 
Berlin Schöneberg, Hohenfriedbergſtraße 11. 


Die Geſchäftsleitung. 
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Soziale Bewegung 


Der Streik in der Berliner Elektrizitätsinduſtrie iſt 
glücklich beendet. Die Arbeiter haben auf Grund der Anträge der 
Gewerkſchaftsführer die Arbeit wieder aufgenommen, ohne daß die 
Wünſche der Arbeitergruppe, die den Ausgangspunkt des Streiles 
bildeten, jetzt erfüllt worden wären. Dieſes Nachgeben war durch⸗ 
aus verſtändig und notwendig, teils, weil die Ausſichten der Streik⸗ 
gewinnung ſehr gering waren, teils weil es überhaupt ein Unding 
iſt, wegen kleiner Einzeldifferenzen einen Rieſenſtreik zu führen. 
Für einen derartigen Streik wird ſich die öffentliche Meinung nie 
erwärmen und ohne dieſe kann überhaupt kein großer Streik zu 
gutem Ende geführt werden. Noch nie iſt ein großer Streik ſo 
gleichgültig von allen Seiten aufgenommen worden, wie dieſer. Man 
fühlte, daß hier nichts auf dem Spiele ſtand, als eine kaufmänniſche 
Angelegenheit zwiſchen Arbeitern und Arbeitskäufern. Solche Dinge 
müſſen in Zukunft ohne Unterbrechung des Arbeitsverhältniſſes 
zwiſchen Unternehmungen dieſer Größe und Arbeitsvertretungen ge⸗ 
regelt werden. Die Notwendigkeit eines Arbeitervertreterſyſtems 
bei Feſtſetzung der Akkordlöhne iſt das praktiſche Ergebnis dieſer 
Arbeitsunterbrechung. Dieſe Vertretung wird ſich die elektriſche 
Großinduſtrie jetzt nicht abzwingen laſſen, aber fie wird voraus- 
ſichtlich von ſelbſt in einiger Zeit auf fie zurückkommen, denn es 
liegt in ihrem eigenen Intereſſe, die Lohnfragen möglichſt glatt zu 
erledigen. Eine ſolche ſpätere Vereinbarung wird dadurch erleichtert, 
daß ſich in dieſem großen Streike beide Teile im Grunde gut und 
anſtändig benommen haben. Der Streik verlief in beſten Formen, 
ganz anders als etwa im Herrengebiet der Kohlenbarone. Die 
elektriſche Induſtrie iſt eben ihrer Natur nach eine modernere und 
qualitiv höher ſtehende Induſtrie. Sie weiß den gelernten Arbeiter 
zu ſchätzen, auch wenn ſie ſich mit ihm ſtreiten muß. Es fehlt das 
Moment der Menſchenverachtung, das manchen anderen Streik ſo 
ſehr verbittert hat. Iſt alſo auch der unmittelbare Erfolg gleich 
null, ſo iſt doch der Verlauf ein Stück normaler Entwicklung auf 
dem Wege zum ſozialen Frieden. 

Gewerkverein und Zentrum. Der chriſtliche „Bergknappe“ 
regt ſich über die „Hilfe“⸗Notiz auf, in der anläßlich der Eſſener 
Wahlbewegung auf den engen Zuſammenhang zwiſchen chriſtlichen 
Gewerkſchaften und Zentrumspartei hingewieſen war. Er beſtreitet, 
daß der Gewerlvereinsſekretär Effert in einer Wählerverſammlung 
die Mitglieder der chriſtlichen Gewerkvereine geradezu verpflichtet 
habe, für den Zentrumskandidaten zu ſtimmen, ohne indeſſen den 
genauen Wortlaut der von Effert wirklich ausgeſprochenen Mahnung 
an die chriſtlichen Gewerkvereine mitzuteilen. Ferner wird beſtritten, 
daß die Mitgliederzahl der katholiſchen Fachabteilungen ſchon mehr 
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als 70 000 betrage, aber auch hier wird vergeſſen, uns mit einer 
kleineren Ziffer zu wiederlegen. Schließlich wird ſophiſtiſch be⸗ 
ſtritten, daß das Zentrum über kurz oder lang die Zügel über die 
chriſtlichen Gewerkſchaften verlieren werde; es habe ſie überhaupt 
noch nicht in Händen und könne ſie deshalb garnicht verlieren. 
Man ſieht, daß mit allerlei Redensarten ſtatt mit beſtimmten An⸗ 
gaben eine Widerlegung verſucht wird. Das kann uns ebenſowenig 
imponieren, wie die anonyme Zuſchrift eines vermutlich chriſtlich⸗ 
ſozialen evangeliſchen Arbeitervereinsvorſitzenden an den „Berg: 
knappen“, die deſſen neutrale Haltung bei der Eſſener Wahl lobt. 
Wenn ſich der „Bergknappe“ keine beſſeren Eideshelfer verſchaffen 
kann als chriſtlichſoziale Anonyme, ſoll er es aufgeben, gegenüber 
den klaren Tatſachen der Eſſener Wahl den Zuſammenhang zwiſchen 
Zentrum und chriſtlichen Gewerkſchaften zu beſtreiten. 
Arbeiterwohlfahrt. Der zweifelhafte Charakter mancher Wohl: 
fahrtseinrichtungen der Unternehmer iſt von Profeſſor Brentano ſeit 
Jahren und beſonders ſcharf wieder in ſeinem vielbeachteten Vortrag 
über das Verhältnis zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern der Großindu— 
ſtrie auf der Generalverſammlung des Vereins für ſo ziale Politik her⸗ 
vorgehoben worden. Da gerade an dieſer Kritik die Wut der Scharf⸗ 
macherpreſſe ſich immer wieder aufs Neue entzündet, iſt es wünſchens⸗ 
wert, daß alle Fälle in der Preſſe Beachtung finden, die das Urteil 


Brentanos beſtätigen. Die Firma Ernſt Friedrich Weißflog in 
Gera, die vom. Streik der Textilarbeiter betroffen wird, hat 
ihre ſeit 1883 beſtehende Sparkaſſe für Arbeiter 


kurzerhand 
aufgelöſt und die bisher eingezahlten Barbeträge als verallen 


erklärt. Die Kaſſe iſt freilich aus freiwilligen Zuwendungen 
der Firma co ſpeiſt worden. an rn wird niemand be: 
haupten, daß es kein Mißbrauch einer ſeit Jahrzehnten beitehenden 
Wohlfahrtseinrichtung wäre, wenn man ausgerechnet bei einem 
Streik die aufgehäuften Sparguthaben wieder einzieht. Das Ver⸗ 


fahren ſieht ſo ſehr nach Zuckerbrot und Peitſche aus, daß man 
ſich darüber wundert, wie bis tief in die liberalen Zeitungen hinein 
die Firma in Schutz genommen wird. Weil nämlich einige törichte 
Verdächtigungen die Firmeninhaber geärgert haben ſollen, darum 
geſteht man ihr das Recht zu, ihre Geſamtarbeiterſchaft wie Buben 
zu behandeln, denen man je nach ihrer Bravheit Wohltaten ar: 
währt und Wohltaten entzieht. Es bleibt immer die alte Geſchichte. 
nicht Wohltaten wollen die Arbeiter, ſondern Recht. Und nicht nur 


die ſozialdemokratiſchen ſtehen jo, ſondern alle irgendwie ſelbſi⸗ 
bewußten Arbeiter. 


Die amerikaniſchen Dienſtboten ſollen von den dortigen Gewerk⸗ 
ſchaften organiſiert werden. Die Klagen, die die amerilaniſchen 
Dienſtboten vorbringen, beziehen ſich hauptſächlich auf unzureichende 
Unterkunft (in Berlin „Hängeböden“) und allzulange Arbeitszeit. 
Auch der Lohn von wöchentlich 3 Dollar ſoll nach amerilaniſchen 
Verhältniſſen zu niedrig ſein im Vergleich zur geleiſteten Arbeit. 
Vor allem werden einige freie Abende in der Woche gewünſcht. 
Daß die Gewerkſchaften ſich der Dienſtboten annehmen, hat ſeinen 
guten Grund. Man erhofft, die organiſierten Dienſtboten würden 
bei der Beſtellung der im Haushalte nötigen Waren nur ſolche be⸗ 
rückſichtigen, die von Gewerkſchaftlern hergeſtellt ſind. Außerdem 
glaubt man, daß organiſierte Dienſtboten ihren Bräutigam der 
Arbeiterorganiſation zuführen würden, falls er noch nicht ange⸗ 
ſchloſſen ſein ſollte. Leider fehlt eine zuverläſſige Mitteilung über 
den Erfolg der Organiſationsbeſtrebungen. 

Bergarbeiter zank. Unter den Bergarbeitern iſt der alte Gegen 
ſatz zwiſchen chriſtlicher und ſozialdemokratiſcher Organiſation wieder 
ausgebrochen. „Bergknappe“ und „Deutſche Vergarbeiterzeitung“ 
ſchießen in jeder Nummer bereits wieder hinüber und herüber. Dabei 
iſt man in alter bewährter Manier bemüht, ſich gegenſeitig nicht nut 
die ſchlimmſten ſachlichen Vorwürfe zu machen, ſondern auch im perſön⸗ 
lichen Angriffe zu überbieten. Neuerdings ſpielt eine fürchterliche 
„Enthüllung“ eine Rolle, die mit der Eſſener Reichstagswahl un 
Verbindung ſteht. In der ſkrupelloſen Agitation für den chriſtlich: 
ſozialen Reichstagskandidaten ſoll die Behauptung gefallen ſein, det 
ſozialdemokratiſche Bergarbeiterverband habe 95 000 M. von den 
geſammelten Streikgeldern an die ruſſiſchen ſtreikenden Arbeiter und 
Revolutionäre als Unterſtützung geſchickt. Dieſe ungeheuerliche Ir 
hauptung iſt von den chrijtlich-jogialen Zeitungen unter Hinweis al! 
den Vorſtandsbericht der ſozialdemokratiſchen Partei darauf reduziert 
werden, daß nach Beendigung des Bergarbeiterſtreils von den aus 
ſtehenden Beträgen 20 000 M. den Brüdern in Rußland überwieſel 
worden wären. Unter allerlei ſpitzigen Fragen ließ man die Vel. 
mutung durchblicken, daß hier mit Streikgeldern ein ungebeuerlicher 
parteipolitiſcher Mißbrauch getrieben wäre. In Wirklichkeit har 
wie die „Vergarbeiterzeitung“ ausführlich und unter Mitten 
aktenmäßiger Belege erklärt, natürlich keine mißbräuchliche Vel! 
wendung von Streikgeldern ſtattgefunden. Die ſozialdemokratiſc“! 
Kollegin rächt ſich nun am „Vergknappen“ mit der Denunzlatlen! 
daß Herrn Bruſt von den ſauer verdienten Bergarbeitergroiche 
jährlich 1500 M. Schweigegeld in Form von Penſion gezab 
werden. Mit ſolchem perſönlichen Zank und Stank kann die Stall“ 
ſation der Bergarbeiter keine Fortſchritte machen. 
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Worauf es ankommt. 


den Menſchen mehr um di 
Wahrheit, als um ihre An⸗ 
ſicht von der Wahrheit zu 
tun wäre. A. Brooke. 


Streiten kann man nur um Wechſelndes; das Ewige, das 
Wirkliche ſteht jenſeits deiner Behauptung oder Verneinung. 
Und das Lächerliche iſt, daß wir Menſchen gerade umgekehrt 
meinen, und wähnen, daß wir den Himmel hiermit ſtützen 
und den Herrgott am Leben erhalten müßten. 

Es gibt und wird immer geben verſchiedene Anſichten 
von der Wahrheit, das iſt kein Schade. Schlimm wird es 
nur, wenn dieſe Anſichten mehr ſein wollen, als ſie ſind. 
Sie mögen kräftige Augenblicks bilder, feine Stimmungsbilder, 
tüchtige Wiedergaben des Originals ſein. Aber ſie können 
nie etwas anderes werden, als Abbilder, wie der Menſch ſie 
eben faſſen und jeweils begreifen kann. Jede Offenbarung, 
die grundſätzlich über des Menſchen Horizont hinausliegt, 
hat ihm nichts zu ſagen. Sie trifft ſein Herz ſo wenig, wie 
die Sonnenſtrahlen außerhalb des Spektrums dem Auge 
etwas von den Wundern der Sonne erzählen können. Aber 
jede Offenbarung wächſt an Kraft, je tüchtiger der Menſch 
ſich übt zu hören und zu ſehen. Nur muß er nie vergeſſen, 
daß er nie aus ſeinem Herzen, ſeiner Art zu empfinden, 
ſeinem Erziehungs- und Entwicklungsgang fo ſich herausheben 
könnte, daß er ein vollſtändig Anderer würde. Er bleibt 
immer der Menſch, der nur ſeine Anſicht vom Ewigen hat, 
mag es auch eine viel umfaſſendere, tiefere, wahrere Auf- 
faſſung und Offenbarung des Ewigen geworden ſein. 

Sind wir uns bewußt, daß es ſich nur um mannigfache 
Anſichten des Wahren handelt, ſo werden wir gern all die 
verſchiedenen Verſuche kennen lernen, mit denen frommer 
Verſtand ſich mühte. Man ſieht ſich eine Alpenhöhe gern 
von verſchiedenen Punkten aus in ihrer Schönheit an und 
geht vor einem Gemälde auf und ab, um den beſten Blick⸗ 
punkt zu erhaſchen. So wird man rückſichtsvoll gegen die 
verſchiedenen Auffaſſungen, weil man weiß, ſie lohnen im 
beſten alle miteinander den Streit nicht, den Lebenseinſatz 
find fie nicht wert. Was ſollen wir denn aber tun? Einer- 
ſeits wiſſen wir, daß wir nicht über unſere eigenen Schatten 
ſpringen können; unſere Erkenntnis der Wahrheit bleibt ſtets 
unſe re Erkenntnis. Andererſeits ſollen wir zugeben, daß wir 
mit aller Erkenntnis doch hinter der Wahrheit ſel bſt ewig 
zurückbleiben. Iſt das nicht ein jämmerlicher Zuſtand? Ge⸗ 
wiß, für alle diejenigen, die keine Empfindung haben für 
den Wert der menſchlichen Eigenart, die wohl vom Unmittel⸗ 
baren leben kann, wenn ſie es auch nicht vollſtändig begreift. 
Wäre es dem Menſchen unmöglich, wenn auch nur auf Augen- 
blicke die Wahrheit klar mit beiden Händen greifbar zu em⸗ 
pfinden, dann würde er das unſeligſte Geſchöpf. Hätte er aber 
die Gabe, mit ſeinem Verſtand das Ewige zu umfaſſen, dann 
wäre er Gott. Darum freuen wir uns all der Anſichten von 
der Wahrheit, weil ſie den Trieb nach Erkenntnis ſteigern. Aber 
wir leben von den ſeltenen Momenten der Offenbarung, in 
welchen mit einemmal die Wahrheit ſelbſt vor uns ſtand, 
ſo daß wir ſie ſahen und doch nicht ſahen, griffen und doch 


„Wie anders würde es um 
die Dinge ſtehen, wenn es empfanden. 
e 


nicht griffen, in welchem wir das Ewig⸗Rechte ä 
raub. 


Moderne Möbelkunst. 
(Münchner Vereinigung für angewandte Kunſt.) 


Das Moderne wird uns, und vor allem den Künſtlern, 
allmählich ſelbſtver ſtändlich. Ein Glück für die Künſtler, die 
nicht mehr gleichzeitig zu kämpfen und zu bauen brauchen. Es 
ſcheint, man hat ſich mit dem intelligenten Teil des Publikums 
über die Vorausſetzungen geeinigt. So trägt auch die erſte 
Ausſtellung der „Münchner Vereinigung für angewandte 
Kunſt“ nicht den herausfordernden Charakter etwa der erſten 
Darmftädter Ausſtellung. Man will eben nicht mehr ein 
neuentdecktes Land abſtecken. Man will es urbar machen. 
Und dazu iſt man älter geworden, und vielleicht fleißiger. 

Möglich, daß die Stabiliſierung ſeiner Entwicklung dem 
Münchner Kunſtgewerbe beſonders leicht fällt. Es gibt 
anderswo Leute, die Möbel und ſogar Häuſer für menſchliche 
Geſchöpfe zu entwerfen ſchienen, die nichts als eine phyſocho⸗ 
logiſche Formel ſein konnten. In München iſt man unter 
allen Umſtänden geneigt, eine gewiſſe Breite der Perſönlich— 
keit vorauszuſetzen. Man glaubt an durchſchnittliche Be⸗ 
dürfniſſe, die dem Aeſtheten und dem Kommerzienrat gleich 
eigentümlich ſind. Man nimmt unter allen Umſtänden an, 
daß man behaglich wohnen will. Ich wüßte keine Zimmer- 
einrichtung der Münchner, oder der Künſtler, die in München 
ihre entſcheidenden Eindrücke empfangen haben, die den Ein- 
druck des Momentanen, gewollt Einfallsmäßigen gemacht 
hätte, mit dem man ſich in Wien mit der Extravaganz un— 
beſchäftigter Leute einmal à la Myſtik und einmal à la 
Naivetät hier und da zu verkleiden liebt. In München war 
man ſtets und mit Selbſtverſtändlichkeit ſolid; es wird für 
Leute gebaut, die über ihr Leben Beſcheid wiſſen, die mit 
Heiterkeit jung ſind und mit Würde alt werden. 

Keiner ſchafft mit intenſiverem Gefühl für dieſen Menſchen⸗ 
kreis, von dem man nicht weiß, ob er der letzte Ausläufer 
einer vergangenen Bürgerlichkeit oder der Träger einer 
kulturellen Eroberung Deutſchlands von München aus iſt, als 
Bruno Paul. In ſeinen beiden Zimmern hat er den ganzen 
Reiz ſeiner Art entfaltet: dieſe gutmütige Kräftigkeit, die 
doch nur in wohlgeſtimmteſten Stimmungen eriſtieren kann. 
In ſeinem Eßzimmer macht das ſchwere, in die Wand ein- 
gelaſſene Buffet in ſilbrig dunklem Nußbaumholz einen 
ernſten Eindruck, aber alles Strenge iſt vermieden durch die 
freie und bewegte Führung der Linien. Die elliptiſche Form 
des Tiſches läßt das unzeremoniellſte Zuſammenſein zu. 
Die Stühle mit ihren etwas zugeſpitzten Lehnen und den 
gelbgraulich mit Leder bezogenen Sitzen ſind feſt und zierlich. 
Dazu ein falbbrauner Teppich mit verwiſchtem Muſter, der 
rein durch ſeine Farbflecken wirkt. Der Muſikſalon iſt im 
Eindruck ähnlich. Leider ſcheint er nicht ganz fertig geworden 
zu ſein. Ringsum hoch an der Wand heraufgehende ſchwärz— 
liche Eichenholzverkleidung. Dazu prächtige, leiſe heraus⸗ 
ſcheinende Einlagen, deren minutiöſe Arbeit der würdigen 
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Wucht der reichgegliederten Holzbahnen etwas preziöjes hinzu- 
fügt, das auch leichtere Stimmungen in dieſem Muſiktempel 
freigibt. Die Stühle ſind konſtruktiv intereſſant erfunden, 
aber ich fürchte, fie ſchreiben ausſchließlich eine Form be- 
quemen Sitzens vor. Dazu hat man das Gefühl, bis zu den 
Schultern zwiſchen den Lehnen eingeklemmt zu ſein. Die 
Ofenwand iſt geradezu monumental; der Ofen gibt den 
Mittelpunkt, er iſt aus Marmor, die Rückwand mit Flieſen 
von Scharvogel bedeckt, und rechts und links ſind Sofas 
eingelaſſen. Zwei Gobelins der Laibacher Kunſtwebeanſtalt, 
die das Getäfel über ihm mit der Decke verbinden, geben 
mit ihren ſcharfen Tönen (wieſengrüner Grund, rote Papageien 
auf braunen Aeſten) eine etwas bäueriſche Farb⸗ und Form⸗ 
erſcheinung, an die ſich nicht jeder wird gewöhnen wollen. 
Bruno Pauls Repräſentationsraum, der in der Ausſtellung 
als eine Art Empfangshalle dient, iſt voll prächtiger und 
gaſtlicher Feierlichkeit. Die Türeinfaſſungen aus Marmor 
ſind eine höchſt perſönliche Verwendung romaniſcher Motive. 

Außerordentlich hat die Konſequenz, mit der man auf 
unbedingte Wohnlichkeit ſtets geſehen hat, gefruchtet in dem 
Damenzimer von Bertſch. Es iſt in hellpoliertem Birnbaum- 
holz, zu deſſem rötlichen Ton der blaue Tuchbezug pracht- 
voll ſteht. Die Stühle find von einer zierlichen Wohl⸗ 
gedachtheit mit ihren gehaltenen und doch frei fi) aus— 
gebenden Schwingungen, die hinreißend iſt. Im ganzen 
Zimmer nichts, aber auch gar nichts von Verſpieltheit, große 
Flächen, die ſich, wenn nötig, mit Energie biegen, denn Ecken 
in der Vertikale ſind vermieden. Die Geſamtdimenſionen 
ſind trotzdem ſehr zierlich. Die einzelnen Linien ſchneiden 
ſich immer bei aller Stärke ihrer Führung aufs feinſte. Bei 
der ganz einfachen Kommode ſind die feingewölbten Seiten 
über die Platte ein Stückchen heraufgeführt; es iſt von 
größtem Reiz, wie jetzt die Biegungen gewiſſermaßen frei 


geworden zu einander ſtehen und die reizendſten Eckchen zu 
der Platte und zu einander bilden. 


Dieſer Raum zwingt den Menſchen nicht, irgend etwas 
zu fein, was er nicht gerade fein möchte. Jene plump⸗ 


direkten Wirkungen „ſtimmungsvoller“ Wohneinrichtung ſind | 


vermieden, mit denen man um einer billigen Poeſie willen 
99 Hundertſtel alles deſſen ausſchließt, was den Menſchen 
bewegen kann. Hier iſt abſolute Freiheit des Denkens und 
der Stimmung, aber die angenehmſte Form der Freiheit. 
Und das Gehalten-Freie, das Kräftig -Leiſe der Formen und 
der Farben nimmt auf die Vornehmheit der Bewohnerin 
ohne Oſtentation Rückſicht. Indem man ſo lobt, tadelt man 
das Wohn- und Arbeitszimmer von Beckeraths. Dieſer in 
Büchergeſtelle eingepferchte Leſethron in dem ſchwärzlichen 
ecken⸗ und kantenreichen Arbeitszimmer erinnert an mönchiſche 
Sentimentalitäten gewiſſer äjthetifierender Bibliophilen. Es 
iſt eine künſtliche und nicht einmal auf die Dauer verfangende 
n der Wichtigkeit der mit Lektüre verbrachten 

omente. Das ſchwere Wohnzimmer iſt angenehmer, aber 
etwas dogmatiſch. — Th. Th. Heines Herrenzimmer iſt zu— 
geſpitztes Biedermeier, aber bequem und trotz allen Raffinements 


nicht vorlaut, ſehr linienhaft im Eindruck, aber ohne dadurch 
unruhig zu wirken. 


Am wenigſten münchneriſch iſt Krügers Damenzimmer. 
Es iſt von unanfechtbarer Internationalität, für eine Welt⸗ 
dame beſtimmt. Das außerordentliche Material, oſtindiſches 
Roſenholz, iſt in ſeiner kalten, ſcharf fuchsbraunen, ſchwarz⸗ 
geſtreiften Pracht das Beſtimmende. Es hat die lilaſeide⸗ 
glänzenden Bezüge, (der einzige ſcharfglänzende Bezug in 
der ganzen Ausſtellung), den durchgehaltenen Schwung der 
Linien und die wundervolle Wölbung der Flächen diktiert. 
Der ſpiegelnde Mantel, der den Schreidtiſch von drei Seiten 
umſchließt, iſt feinſte Vereinigung des Wunſches, das Material 
in ſeiner exquiſiten Subſtanz und Farbe Zur Geltung zubringen, 
mit deſtinguiertem Stilgefühl. Der Stil ſelbſt erinnert an 
die Eleganz von 1810. 

Andere Zimmer haben nicht den Grad zuſam mengefaßter 
Bewußtheit, der unbedingtes Vertrauen ſuggeriert. Aber ſie 
beweiſen doch, wie außerordentlich die durchſchnittliche Höhe 
der Geſamtleiſtung ft Das Kleingewerbe hat mit Stoffen, 
Bezügen und tauſend anderen Dingen den Beweis ſeiner 
Fähigkeit erbracht. Scharvogels Kaminplatten und Poterien 
ſind innigſter Schätzung und pointierteſtem Verſtändnis des 
Materials entſprungen. Die Berliner Porzellane ſind leider 
durchaus matt und durch Kopenhagen entbehrlich. 
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Der Friedhof hat einige aufrichtig gemeinte Dinge, die 
beweiſen, daß der neue Geiſt allen Aufgaben gerecht zu 
werden ſucht. Mit beſonderem Geſchick haben es Pfeiffer und 
Obriſt getan, Pfeiffer mit Anlehnung an romaniſche Motive. 

Der Garten enttäuſcht. 

Nicht nur räumlich von den übrigen geſchieden iſt das 
Zimmer Pankoks. Eine einigermaßen zur Anſchauung feiner 
Leiſtung führende Erläuterung zu geben, iſt faſt unmöglich. 
Die Faktoren ſeiner Schöpfung ſind im vollen Umfange 
vielleicht nur ihm bekannt. Ich muß mich mit Andeutungen 
begnügen. Eine Unterſcheidung ſcheint zunächſt geboten: Es 
gibt zwei Arten, Möbel zu bilden. Einmal, ſtellt man ein 
ſinnreiches Gefüge her, im Sinne eines mechaniſch kon- 
ſtruktiven Zuſammenhanges: Tragende und getragene Glieder 
ſind mit Deutlichkeit von einander geſchieden. Bruno Paul 
ſtellt den Typus dieſer durchaus rationaliſtiſchen Möbelkunſt 
dar. Die andere Art iſt die Pankoks. Nicht als ob er auf 
konſtruktiven Widerſinn verfiele, aber ſeine Möbel haben 
nicht eine ſtatiſch⸗mechaniſche, ſondern eine animaliſch⸗organiſche 
Exiſtenz. Man kann ſie nicht einfach zerlegen. Die Teile 
wachſen aus einander hervor nach einem organiſchen Prinzip, 
wie die Teile einer Pflanze. 

Pankoks Intarſien erlauben es, das genauer zu un: 
ſchreiben. Ich denke, er hat ſich aufs kräftigſte inſpirieren 
laſſen von der geometriſchen Strenge jener eigentümlichen 
Formen, in denen ſich einfachſtes Leben faßt: von Zell⸗ 
ſegmenten, den Grundriß nur durch das Mikroſkop zu er- 
kennender Infuſorien, kurzum jenen Wundern überhaupt, die 
das Mikroſkop erſchloſſen hat. Das Leben kann ſich auf 
dieſen Stufen ſozuſagen noch keinen Luxus geſtatten; jene 
Formen ſcheinen von rigoroſeſter Zweckmäßigkeit. So haben 
ſie zugleich einen ſtrengen ſymmetriſch⸗orna mentalen, anderer: 
ſeits doch wieder ihren organiſch vitalen Sinn. Beides hängt 
ſo zuſammen, daß wir das Zuſtandekommen des erſten zuletzt 
immer nur aus dem zweiten verſtethen. So find Pankots 
Möbel, der Schreibtiſch, das Sofa, die Kommode, der Zier 
ſchrank zu deuten. Im letzten Sinn find fie Fabelgeſchöpfe. 
Es ſteckt eine Schöpferkraft in ihnen, die anderes ſinnt als 
Möbelmachen. Das Verhältnis, das man zu dieſem Raum 
gewinnt, iſt nicht das der Dankbarkeit für Bequemlichkeite ı. 
obgleich alles muſterhaft bequem iſt. Es find eben wunder 
volle Weſen, die zur Abwechslung einmal ihre Formen haben. 
nicht damit fie ſich im Kampf ums Leben behaupten, ſondern 
damit man auf ihnen ſitzen oder ſchreiben kann. 

Die eingelegten Ornamente ſind mikroſkopiſche Präparate, 
ſagte ich; wir ahnen in ihnen Leben von größter Unbewußtheit. 
Leben, das die letzten 80 Jahre erſt erſchloſſen haben mit 
pedantiſch⸗wiſſenſchaftlichen Worten, als man die Zelleentdeckte. 

Dieſen ornamentalen Formen geben wir nicht mehr 
Leben wie den rein geometriſchen Gebilden, ſie erzählen uns 
in einer fremden Sprache von letzten Einzelheiten und Ur 
ſprüngen unſerer Exiſtenz. . 

Das ſind Phantaſtereien, aber man kann nicht lauge in 
dieſem Raume ſein, ohne auf alles Fabelhafte, Un mögliche 
und Erſtaunliche zu ſinnen, wozu unſere vernünftige 31 


mit ihren Begriffen uns gerade ſo gut den Stoff liefert wie 
jede andere. 


München. 


Wie der Adam starb 


Von A. Supper. 

(Schluß.) | 

Dieſer Dorfpfarrer iu den unmöglichen Stiefeln un 
dem vertragenen Anzug, dieſer derbe, knochige Mann mit 
dem rötlichen Bocksbart, der ausſieht, als werde er en 
stehen gelafjen, um das Raſieren zu vereinfachen, er iſt eile! 
von denen, die nie das Unnötige unter das Nötige e 
Er zog ſich den Stuhl an des Kranken Bett, nahm du 
ſchwielige, ſchon erkaltende Bauernhand in ſeine zwei große, 
lebenswarmen Hände und fragte: „Kennſt mi no, a 
Ich weiß, daß dieſer ſterbende Bauer in feinen denn 
Leben den Pfarrer nur dem Rock und dem Kanten ie 
gekannt hat. Ich weiß, daß er ihm nur eine Art beiläunn?” 
Achtung entgegenbrachte, dieweil der geiſtliche Herr nie un 
Dorf ging, ohne daß die langen Flügel ſeines Rockes 1 
gebauſcht waren von allerlei guten Gaben, die e 
Armen beſtimmt und zugedacht waren. Was ein Parte 
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was inſonderheit dieſer Pfarrer ſonſt no u h 
das hatte den Adam nie viel gekümmert. e geben dot 

Aber jetzt ſah ich am Blick der trüber werdenden Augen, 
daß der Bauer beim Pfarrer etwas ſuchte, das mit auf⸗ 
gebauſchten Rocktaſchen nichts zu tun hatte. 

„O, Herr Pfarrer,“ ſagte er leiſe und ſchwer, wie ein 
angſtgequältes Kind „o Mutter“ ſagt. 

Da ſetzte ſich der Rotbärtige zurecht. Mir ſah es aus, 
als legte ſich ein gutes Pferd ins Zeug, weil es den Berg 
ahnt, über den die ſchwere Fuhre gebracht ſein will. 

„Adam,“ ſagte er, „letzt heißt's durch e dunkles Gäßle 
gehe! Aber no z'friede, Adam, 8 geht alleweil der Heimat 
zu! Wiſſet Ihr no von der Kinderlehr' her, wie und wem 
wir Chriſtemenſche lebe und ſterbe ſollet?“ 

Der Bauer ſtarrte mit ſeitwärts gewendetem Kopf am 
Pfarrer vorüber ins Lampenlicht. 

Lautlos ſtill war's in der dumpfen Stube. 

Da klang es noch einmal eintönig von des Pfarrers 
Mund: „Wiſſet Ihr nemme von Eurer Kinderlehr' her, wie 
und wem wir Chriſtemenſche lebe und ſterbe ſollet?“ — — 

Warum ſoll ich's leugnen? — Mir lief ein leiſes, Falles 
Grauen über den Rücken. Meine Mutter ſuchte ich hervor, 
die fromme, tote, alte, und meine eigene „Kinderlehre“, und 
ich beſann mich, ich wühlte blitzſchnell mein eigenes Innere 
auf, ob denn etwa ich an des erkaltenden Adams Stelle 
i hätte, was dieſer Bauernpfarrer ſo zäh erfragen 
wollte. 

Meine Augen hingen an Adams Mund; 
müſſe der Antwort geben, auch für mich. 

an iſcht lang’ her, Herr Pfarrer!“ klang es jetzt ganz 
müde. 

„Lang iſt's her,“ rief auch etwas in mir. 
. Der Pfarrer ſchüttelte unmerklich des Bauern Hand. 
Nicht wie ein Vorwurf oder wie eine ärgerliche Erregung 
ſah es aus, viel eher wie eine Ermutigung. 

„s iſcht lang' her; aber's gilt immer no, wie's damals 
golte hot: Herr Jeſu, dir leb' ich, dir leid’ ich, dir fterb’ ich!“ 

Ganz ſchlicht ſprach der Pfarrer, ohne jedes Pathos, 
wie man Wahrheiten ſpricht, nicht Worte. 

Am Tiſch drüben ſchluchzte auf einmal das Annemeile 
laut auf. Der kleine Adam fragte: „Annemeile, warum 
heulſt?“ Aber er bekam keine Antwort und machte ſich 
näher her ans Fußende von ſeines Vaters Bett, 

Der Kranke ſtützte plötzlich den Kopf auf den Ellbogen 
und blickte mit aufflackernder Kraft hell in des Pfarrers 
Geſicht. 

„So 
Lebtag 
werde?“ 

Ich ſah den Rotbärtigen an und war froh, nur der 


mir war, als 


ſoll's ſei, Herr Pfarrer; wenn's aber äll meiner 
bei mir net ſo g'weſe iſcht, wie ſolls no im Sterbe 


Doktor zu ſein, von dem man über Kampfer und Aether 
hinaus nichts mehr verlangen kann. . 
Aber der Rotbärtige zuckte nicht. Seine Augen blickten 


klar wie zuvor hinter der Brille, und ſtatt in Bauſch und 
Bogen eine gut probate Verhaltungsmaßregel für ſolch ein 
Bauernſterben zu geben, ſagte er ganz einfach: „Euch drückt 
ebbes, Adam. Ladet ab, Freund, ladet no ab. Wenn Ihr 
bei mir ablade wöllet, na ſollet die Bube und Mädle aus 
der Stub' gehe; wenn Ihr aber beim liebe Herrgott direkt 
ablade wöllet, könnet Ihr's ganz in der Stille abmache, 
und i will halt mit Euch bete.“ 

Um den, von ſchwarzen Bartſtoppeln umgebenen Mund 
des Bauern, flog ein Zug von Stolz. 

„Die Bube und Mädle und au der Doktor ſollet no 
dobleibe! J han meiner Lebtag nix do, wo mer net wiſſe 
der No g'rad g'ſpielt han i hie und do, oder über de 

urſt trunke. En d'Kirch bin i au net oft gange. 's hot 
mi immer g'ſchläfert do drinne. No han i äls denkt: Adam, 
ſchlofe kannſt daheim beſſer. Aber ſonſt han i nie nir 
ag ſtellt, was mer net wiſſe derf.“ 

Der Pfarrer ſah vor ſich hin. Ich ſah ſeine großen, 
weißen Finger unruhig ſich bewegen, wie es bei Leuten zus 
trifft, deren Hirn raſch und intenſiv arbeitet. . 

„So, ſo,“ ſagte er, und er ſprach plötzlich, und wie mir 
ſchien unbewußt, hochdeutſch: „Ihr habt alſo nichts Be⸗— 
onderes abzuladen. Aber Adam, ich bitte Euch, beſinnt 

ch, habt Ihr nie lieblos gedacht, geredet und gehandelt? 
Denn Ihr müßt wiſſen: die Sünden, die gegen die Liebe 
gehen, das ſind zumeiſt die verborgenſten und immer die 
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ſchwerſten in eines Menſchen 
die nicht ruhig ſterben laſſen, 
unter ihnen, und wer dieſer 
der kann nimmer zum Frieden 
nicht im Sterben.“ 

Tief und voll klang des Pfarrers Stimme, wie Glockenton. 

Die Gret, das robuſte Weſen mit dem Stallduft in den 
Arbeitskleidern, ſchob ſich an mir vorbei zum Sterbelager, 
nahm den Zipfel ihrer leinenen Schürze auf und trocknete 
dem Bauern, der immer noch auf den Pfarrer ſtarrte, den 
Schweiß von der Stirn. 

„Vatter,“ ſchluchzte das Annemeile, und die Buben 
ſtanden mit ſeltſam hilfloſen Geſichtern beiſammen. 

Nur den kleinen Adam ſah ich auf einen Stuhl klettern 
und nach den weggelegten Würfeln fingern. Er kam offen⸗ 
bar am Totenbett des Vaters nicht auf ſeine Koſten. Der 
Bauer legte ſich zurück und ſtöhnte auf. 

„So, ſo“, ſagte er zweimal, „ſo, ſo! 

Dann, als ſei ihm jetzt ein richtiger Gedanke gekommen, 
kehrte er ſich wieder dem Pfarrer zu. Was in ſeinen weit 
offenen Augen geſchrieben ſtand, ſchien mir eher eine Art 
naiver Neugierde zu ſein, als brünſtiges Heilsverlangen. 
„Mei Weib, d'Kätter, han i ällbott“) g'haue! Meinet Sie 
des, Herr Pfarrer?“ 

Der Rotbärtige nickte kaum merklich. 

„J han ſe au immer härt nag'laſſe mit der Aerbet.“ 

Wieder nickte der Pfarrer. 

Geld han i ihre au net viel gebe.“ 

Der Pfarrer nickte. 

„J han ihre net oft a G'wand kauft.“ 

Der Pfarrer nickte. 

J hann ſe au nie mitg'nomme, wenn i z'Märkt oder 
ſonſt über Feld be.“ 

Der Pfarrer nickte. 

Des Bauern Stimme wurde 
und weinerlicher. 

„J han ihre nie en Wei' ins Haus to und ſie hot doch 
ſo viel Kinder hau müſſe.“ 

Ganz regungslos ſaß der Pfarrer. . 

„In jedem Kindbett hot ſe müſſe am dritte Tag wieder 
'raus.“ — — 

Der Pfarrer rührte ſich nicht. Mir ballten ſich die 
Fäuſte. Ich kenne ſie allzugut, dieſe Bauernregel mit allen 
ihren Folgen. 

„Ihr waret ein Unmenſch, Adam,“ ſagte ich laut. 

Sie ſahen alle zu mir her, erſtaunt über die weltliche 
Einmiſchung. 

Nur der Pfarrer blickte nicht auf. „Weiter,“ murmelte er. 

Adam fuhr unruhig mit der Hand auf dem rotgeſtreiften 
Deckbett hin und her. Seine Stimme klang jetzt wie ein 
heiſeres Schluchzen. „Wie der letzt' Bu komme iſcht, mei 
Adamle, hot ſe am dritte Tag' net ufſtehe wölla. No iſcht 
mir der Zorn komme, ins Rößle bin i nunter, ins Unter— 
dorf, und wie i dort ſitz' und kartl', kommt d'Gret und 
ait: — — —“ 
0 „Michel, du Herrgottslump, du biſt am Stich!“ rief in 
dieſem Augenblick der kleine Adam von der Ofenbank her, 
wo er vertieft in ſein Spiel mit den wiederergatterten 
Karten ſtand. . . 

Ich ſah des Pfarrers Geſicht einen Angenblick ‚lang 
verzerrt, wie wenn ein großer, Schrecken oder ein jäher 
Schmerz darüber hingezuckt wäre. Der Bauer aber deckte 
die Hand über die Augen und ſtöhnte: „O Kätterle!“ Eine 
Welt von Gewiſſensqual lag in dem Wort. Ich wandte 
mich um und ſah in die Nacht hinaus, die in ſchwerer, 
ſchwarzer Wucht ſich an die kleinen Scheiben herandrängte. 
Und in der Schwärze da draußen ſah ich das Weiblein mit 


Leben. Das ſind die Sünden, 
denn, die Liebe iſt die größte 
Größeſten ins Geſicht ſchlägt, 
kommen, nicht im Leben und 


mit einem Male ängſtlicher 


dem dünnen Haarzopf, dem Kropfanſatz, dem faltigen, reiz— 


loſen Geſicht. Ich ſah ſie ſtehen mit ihrem ſchmächtigen, zu 
Tod' geſchundenen Leib, und ich ſah ſie auf einmal wachjen, 
wachſen zu einer Rieſin, die Unmenſchliches durch ein 
Menſchenleben ſchleppte. 3 

800 bin kein ib Mann; aber ich hätte in jenem 
Augenblick hundert Mark gegeben, wenn ich des Adams 
Kätter, die ich bei meinen Fahrten über die Höhe ſo dutzend⸗ 
mal im Krautacker oder im Kornfeld hantieren ſah, nur ein 
einziges Mal ein gutes, ein anerkennendes, ein bewunderndes 


(Dann und wann. 
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Wort geſagt hätte. Aber das Weiblein hatte mich nur immer 
ſcheu gegrüßt, ich ihr nur gleichgültig gedankt. Scheußlich, 
dieſes Gefühl, ein blöder Rohling geweſen zu ſein, und nichts 
mehr gut machen zu können. 

Der Pfarrer ſtand auf und fuhr ſich durch die langen, 
vollen Haare, die in einem braunen Schopf über der breiten 
Stirne lagerten. 


„Ich weiß,“ ſagte er traurig, leiſe, „d' Kätter iſt ganz 
allein geſtorben.“ 

Die Geſchwiſter am Tiſch und Gret neben ihrem Vater 
weinten mit einemmal laut auf. Als ſei ihnen der halb— 
vergeſſene Mutter Tod plötzlich in ein ganz neues Licht ge— 
rückt, ſo gebärdeten ſie ſich. Dem Bauer auf jener Höhe 
gilt nur der laute Schmerz für echt. 

Der Pfarrer winkte abweiſend mit der Hand. Er beugte 
ſich über den Sterbenden: „Saget Ihr immer noch: „i han 
doch nix do, was mer net wiſſe derf?“ Wiſſet Ihr jetzt, 
was das heißt, gegen die Liebe ſündigen? Adam, Adam, 
Ihr ſeid wohl ein belaſteter Mann und tut gut, abzuladen 
vor Gottes Thron. Denn es iſt wahrlich ein ſchmaler Durch⸗ 
laß, durch den einer beim Tod hindurch muß, und wer ſolch 
ein Bündel von Liebloſigkeit Huckepack trägt, wie Ihr, der 
mag leicht ſteckenbleiben.“ 

Der Bauer ſtierte vor ſich hin. Ich glaubte bei dem 
ſchlechten Licht die beginnende Agonie zu erkennen. Nicht 
mehr die brennende Qual lag auf dem Geſicht. Mir ſchien 
faſt, als rauſchten die hochdeutſchen Worte des Pfarrers an 
dem Ohr des Kranken vorbei. 

Auf einmal verzerrte ſich der Stoppelmund, als wollte 
er lächeln. „Bündel trage, des ka' mei' Kätter, die nemmt 
en ſcho,“ ſagte er ganz langſam, wie aus einem Traum 
heraus. 

„Er ſtirbt,“ ſchrie die Gret plötzlich auf. 

Der Bauer riß die Augen weit auf, als habe ihm dieſer 
Ruf ein Traumbild verſcheucht. 

„O, Herr Pfarrer,“ ſeufzte er. 

Der Rotbart fuhr in die hintere Rocktaſche. Ich glaube, 
das war bei ihm ein ganz inſtinktiver Griff, wenn er jemand 
ſeufzen hörte. Ein Döschen Fleiſchextrakt brachte er hervor, 
ſteckte es wieder ein und kramte weiter. Endlich ſchien er 
das Rechte erwiſcht zu haben. Er hielt mir eine kleine Flaſche 
hin mit tiefdunklem Wein. 

„Ich darf doch? Es iſt mein Sterbwein. Zehnjähriger 
Tokaier.“ Ich nickte. Wer wollte dieſem armen Dorfpfarrer 
wehren, einen Wein zu verſchenken, von dem die Flaſche 
fünf öſterreichiſche Gulden oder noch mehr koſtet. Als 
„Sterbwein“ konnte er ſicher nichts ſchaden, ſo wenig wie 
mein Kampfer nützen würde. 

Der Pfarrer goß ein Taſchenbecherchen voll und führte 
es dem Adam an die Lippen, indem er ihm ſorglich den 
müden Kopf hochhielt. Der Bauer ſchlürfte und ſchluckte. 

„Ah!“ ſagte er, „ah,“ als wache noch einmal alles 
Lebensbehagen auf. Dann wiſchte er ſich mit zitternder 

tippen ab und meinte: „Des iſcht mein Nacht- 
mohl gwe'.“ 

Auf der Ofenbank klapperten die Würfel und rollten 
kollernd zur Erde. Die Gret nahm die Schürze vom Geſicht 
und rief: „Jokob, nemm doch dem Büeble die Würfel.“ 

Da ſtützte ſich der Bauer noch einmal auf den Ellbogen. 
„Laſſet doch mei' Büeble,“ murmelte er, „'s iſcht ſcho ſo e 
g'ſcheit's Büeble! Adamle, komm' her, Adamle!“ 

Die Stimme des Mannes brach, ſeines jüngſten Kindes 
Name war der letzte Laut, der aus dem Stoppelmund kam. 

Mit dem Rotbart ſchritt ich die fteile, böſe Treppe hin- 
unter. Eine Stallaterne gab kümmerlichen Schein, und aus 
der Stube oben gellte das Weinen der Waiſen hinter uns her. 

Ich mußte wieder auf des Pfarrers genagelte Stiefel 
horchen, die ſo ſchwer und brutal auf dem Holz der Treppe 
knirſchten. 

Im Hof ſtanden wir beide ſtill, zögernd, verlegen faſt, 
als wüßten wir nicht recht, wie man nach ſolchem Inter⸗ 
mezzo auseinandergeht. 


„Es muß auch ſolche Känze geben!“ ſagte ich, nur um 
etwas zu ſagen.— 

Der Pfarrer nahm meine Hand, ganz haſtig, ganz 
impulſiv, wie aus einer großen, inneren Bewegung heraus, 
die er nicht mehr zurückdrängen konnte. „Gott ſei Dank,“ 
ſagte er mit verhaltener Stimme, „Gott ſei Dank, daß er 
das von ſeinem Adamle noch geſagt hat! Gute Nacht!“ 
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Damit ſtampfte der Rotbart durchs Hoftor hinaus in die 
Nacht hinein. Die ganze lange Gaſſe hinunter hörte i 


| feinen plumpen Schritt, bis ihn die Dorfhunde überlläften 


| 


Mein Schimmel trottete ſeinen Weg durch die Finſternis. 
Ich glaube, ich ließ ihm ganz und gar die Zügel. Ueber 
meinen Angrenzer an Kranken- und Sterbebetten mußte ich 
nachdenken. Um Karten und Würfel regte der ſich nicht 
auf; aber wenn er ein Körnchen Liebe, nur ſolch ein arm— 
ſeliges Körnchen halbtieriſcher Vaterliebe fand, dann zitterten 
ihm die Hände. 

Es muß auch ſolche Käuze geben. 


Allerlei 


Richard Wagner als Lyriker. Die Gedichte des großen 
Dramatikers und Komponiſten ſind nun auch geſammelt worden und 
von C. Fr. Glaſenapp in einem ſehr hübſchen und ſauber aus 
geſtatteten Buche vereinigt (Verlag G. Grote Berlin). Wenn man 
dieſe 125 Stücke geleſen hat, fragt man ſich: warum? Künſtleriſch 
genommen bilden ſie eine große Enttäuſchung. Wenn auch an⸗ 
zunehmen iſt, daß aus Wagners Jugend und Mannes zeit ſehr viel 
verloren gegangen, ſo erſcheint doch die Ausbeute an reiner Lyril 
auffallend gering. Das iſt um fo verwunderlicher, als der Ban⸗ 
reuther in ſeinen Muſikdramen, zumal in den Meiſterſingern von 
Nürnberg, lyriſche Bartieen, Stimmungen von großer Schönheit 
ſchuf. Aber da die Lyrik in ſeinem Kunſtſyſtem keinen Platz hatte, 
ließ er ſie bei Seite. So erſcheint das Buch, das vor uns liegt, 
künſtleriſch faſt ganz wertlos. Aber auch über den Menſchen 
Wagner ſagt es nicht viel Neues und Erhebendes. Von ſeinem 
Ringen, ſeiner Not, ſeiner Hoffnung: ſo gut wie nichts, vom Werden 
und Wachſen feiner Welt: und Kunſtanſchauung: nichts. Was bleibt 
iſt zum großen Teil Gelegenheitslyrik im geläufigen Sinn dieses 
Begriffs: Widmungen, Einladungen, Geburtstagsgrüße. Sie zeigen 
das Verhältnis Wagners zu einzelnen Perſonen und mögen ſo dem 
Wagnerforſcher und der Wagnerphilologie wertvoll ſein. Aber uns 
andern ſagen ſie wenig. Sie ſind meiſt herzlich gehalten und gan; 
humorvoll, formal weiſen ſie keine beſonderen Eigenarten auf. Da 
fie meiſt aus der ſpäten Zeit ſtammen, jo tragen fie den Stemee! 
einer gewiſſen Erhabenheit oder väterlichen Sicherheit. Es finde 
ſich unter ihnen ganz hübſche Verseinfälle. Eigentliches Interest 
bieten nur die paar Lieder aus den Revolutionsjahren und die 
große Zahl der Gedichte, die Wagner an ſeinen königlichen Freund. 
Ludwig II. von Bayern, richtete. Die erſteren ſind allerdings mehr 
typiſch als individuell empfunden: formal gewandte Gedichte , die 
Noth“), in denen Freiligrath'ſches Pathos und Herwegghſcher Car: 
kasmus gemiſcht und gemildert find. Solche Gedichte wurden da: 
mals viele gemacht. Aber ſie ſind ein klares Dokument der revo⸗ 
lutionären Stimmung, die unter dem Druck der Zeit den Patrioten 
erfaßte. Das Jahr 1870 hat Wagner entſprechend gefeiert. Die 
Zahl der Gedichte, die Wagner an ſeinen Gönner und, König 
richtete, iſt ſehr groß, faſt an jedem Geburtstag Ludwigs gingen 
Verſe von Bayreuth nach München und Hohenſchwangau. Sie ſind 
Träger von Dank und Verehrung, immer echt in der Geſinnung. 
im immer geſteigerten Ton etwas ermüdend. Eine merkwürdige 
Bevorzugung der Stanzenform, die Wagner ſehr gut eherrſch. 
Die Verſe zeigen, welch innigen Anteil der König an Wagners Ar: 
beit genommen; ein Gedicht des Königs, das beigefügt iſt, ſpricht 
ihn aus. — In allem: eine künſtleriſche oder menſchliche Rot: 
wendigkeit war die Ausgabe der Verſe nicht; nun fie einmal da is, 
mag ſich mancher Enthuſiaſt an der „Univerſalität“ des Meiſters cr 
freuen. Große Eindrücke hinterläßt das Buch keineswegs. © 


Blätter fall. 


Du Tag des ſanften Blätterfalls — 
Von allen Bäumen regnen leiſe 

Die Blätter, traumhaft leiſen Schals — 
Das Heimwehlied der letzten Reiſe. 


Die Birken ſtreuen weiches Gold, 

Draus glüht die Sonne güldne Reifen, 

Die dieſe Stunden herbſtlich hold 

Sacht über weiße Wege ſtreifen. 

Im ſüßen Bann die Erde ruht — 

Und goldner werden ihre Säume 

Und röter ſtrahlend von der Glut 

Der erdverwehten Liebesträume. — 

Doch ſieghaft, als könnt' Nebelluſt 

Zerſtörend nimmer fie erreichen, 

Aufflammen aus der Ferne Duſt 

Der Pappeln hohe Feuerzeichen! 
Maguerite Wolf. 
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Politische Notizen 


Die badiſchen Landtagswahlen brachten dem Zentrum 
den größten Erfolg. Von 73 Mandaten eroberte es gleich 


28 im erſten Wahlgang. Das Zentrum verfügt faſt im 
ganzen Oberland über die kompakte Mehrheit und verfügt 
beinahe im ganzen Unterland über große Wählermaſſen, 
die beſonders in den Stichwahlen noch ſtark ins Gewicht 
fallen können. Vielfach wird der Meinung Ausdruck ge- 
geben, daß ohne die Bildung des liberalen Blocks der Sieg 
des Zentrums noch gewaltiger geweſen ſein würde. Auch 
wir nehmen das an, und deshalb kann uns auch die Er- 
wägung, daß die Blocktaktik weſentlich den Nationalliberalen 
zugute gekommen iſt, nicht von der Ueberzeugung abbringen, 
daß die Einigung aller Liberalen eine Notwendigkeit war. 
Unterſcheiden ſich ja überdies die badiſchen Nationalliberalen 
ſehr vorteilhaft von ihren norddeutſchen Namensvettern! 
Wie uns berichtet wird, will die große Mehrheit des Blocks 
in den Stichwahlen ein Zuſammengehen mit der Sogial- 
demokratie. Dieſer Wunſch iſt ſehr begreiflich. Da bisher 
der Block erſt 16 Kandidaten (14 Nationalliberale und zwei 
Demokraten) durchgebracht hat, da das Zentrum noch an 
einer ganzen Reihe von Stichwahlen beteiligt iſt, ſo rückt 
die Gefahr einer klerikal⸗konſervativen Mehrheit bedenklich 
nahe, wenn nicht die linksſtehenden Parteien ſich gegenſeitig 
unterſtützen. Ob dies geſchehen wird, iſt noch nicht ſicher. 
Der radikale Liberalismus hat im allgemeinen nicht 
gut abgeſchnitten, ebenſo die Sozialdemokratie, 
Mitläufer in hellen Scharen zum Block übergegangen 
ſind. Wir werden in der nächſten Nummer die badiſchen 
Landtagswahlen ausführlich erörtern, weil erſt dann ein 
Ueberblick möglich ſein wird. 

Die Städte und die Fleiſchnot. Der Vorſtand des 
deutſchen Städtetages hat beſchloſſen, in Sachen der Fleiſch⸗ 
not nun doch mit dem Fürſten Bülow zu reden, obwohl 
er ihnen einen Verzicht auf die Audienz ſehr nahe gelegt 
hatte. Das iſt gut. Man ſoll den Herrn Reichskanzler, 
der bisher der Möglichkeit jeder Aeußerung über dieſe 
Lebensfrage des Volkes auszuweichen gewußt hat, nötigen, 
endlich einmal Farbe zu bekennen. Das kann unter dem 
Geſichtspunkte der allgemeinen Politik nur nützen, mag die 
Antwort Bülows ausfallen, wie ſie will. Auch daß man 
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beſchloſſen hat, einen Städtetag mit dem Thema „Die 
Fleiſchverſorgung der Städte und die Schädigung unſerer 
Bevölkerung durch die gegenwärtige Fleiſchteuerung“ einzu- 
berufen, war richtig. Aber wie in aller Welt können die 
Herren Oberbürgermeiſter es rechtfertigen, daß dieſer Städte⸗ 
tag erſt im November zuſammentreten ſoll? Seit 
Juni haben wir die Fleiſchnot. Nachdem die ſtädtiſche 
Bevölkerung mehr als vier Monate Schaden gelitten hat, 
entſchließt man ſich zu einem Proteſt. Welche ſachlichen 
Gründe können unſere Stadtoberhäupte dafür anführen, daß 
auch ſie die Sache dilatoriſch behandelt haben? Wenn 
ſchon die Miniſter die Sache nicht als dringlich anſehen, ſo 
begreift ſich das. Aber wenn die Vertreter der not- 
leidenden Maſſen es ſo wenig nötig haben, ſo iſt das 
ebenſo unbegreiflich wie unverzeihlich. Unſer Bürgertum 
macht den Agrariern ihre Herrſchaft wahrhaftig zu leicht! 

Vereitelte Bodenreform. Das Großherzogtum Heſſen 
ſchien berufen, als erſter unter den deutſchen Bundesſtaaten 
einem der wichtigſten Gedanken der Bodenreform, dem der 
Wertzuwachsſteuer, zum Siege zu verhelfen. Die 
Regierung unterbreitete dem Landtage einen Geſetzentwurf, 
der die Wertzuwachsſteuer in der Höhe von 20 pCt. der faful- 
tativen Kommunalſteuern einführt. Mit überzeugenden 
Gründen, die ein prinzipielles Bekenntnis zur Bodenreform 
bedeuteten, vertrat Miniſter Rothe den Entwurf. Die 
zweite Kammer ſtimmte faſt einmütig zu. Sozialdemokraten 
und Nationalliberale, Freiſinnige und Zentrum, ja ſelbſt 
Bauernbündler waren dafür. Aber jetzt kommt die erſte 
Kammer und ſagt nein! Das hat Frhr. v. Heyl, der be- 
kannte nationalliberale Reichstagsabgeordnete, zu Wege 
gebracht. Er, der reichſte Mann Heſſens, hat ſich als das 
Haupthindernis eines großen ſozialen Fortſchritts erwieſen. 
Was die Oppoſition der erſten Kammer beſonders gehäſſig 
macht, das iſt, daß viele der Magnaten an dem Nicht⸗ 
zuſtandekommen der Reform perſönlich intereſſiert find. 
Jedenfalls iſt die Gelegenheit günſtig wie nie, um eine 
Bewegung, wenn nicht zur Beſeitigung der erſten Kammer, 
was natürlich das Beſte wäre, ſo doch zu ihrer gründlichen 
Neuorganiſation ins Werk zu ſetzen. Wie in Württrmberg ſo 
ſtehen jetzt auch in Heſſen Regierung und zweite Kammer 
zuſammen. Die Frage iſt nur die: wird eine wirkliche 
Volksbewegung der Regierung den Rücken ſtärken und wird 
die Regierung bereit ſein, mit den Heyl und Gen. nicht nur 
Fraktur zu reden (was ja ſchon geſchehen iſt, aber jeden 
Eindruck verfehlt hat), ſondern ſich auch zu Taten gegen ſie 
aufzuraffen? * 

In Rheiuland⸗Weſtfalen wird ein klerikal-nationalliberales 
Bündnis für Reichstagswahlen geplant. Bochum und Duisburg 
ſoll das Zentrum den Nationalliberalen überlaſſen, Eſſen und 
Duisburg die Nationalliberalen dem Zentrum. Die beiden 
größten Zeitungen der beteiligten Parteienim Ruhrrevier haben 
ſich bereits für dieſen Gedanken erwärmt. Zuzutrauen 
wäre es ſchon dem Kohlen- und Eiſenliberalismus, daß er 
auf den Plan einginge. Fraglich iſt nur, ob ſich die national. 
liberalen Wähler, die ſeit Jahrzehnten von ihrer Partei 
gegen das Zentrum gehetzt worden ſind, eine ſolche Infamie 
gefallen laſſen würden. . . , 

Bayriſcher Landtag. Der bayriſche Liberalismus tritt 
im neuen Landtag erfreulich radikal auf. Der Abgeordnete 
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Caſſelmann verlangte in einer großen Etatrede: Durch⸗ 
führung der Koalitionsfreiheit, Rechtsfähigkeit der Be⸗ 
rufsvereine, direkte Reichsbeſteuerung. Er wandte ſich aufs 
ſchärfſte gegen die mit den Klerikalen liebäugelnde Re⸗ 
gierung und forderte ein reines Zentrumsminiſterium, ſo 
daß die regierende Partei verantwortlich für ihre 
Taten vor dem Lande daſtände. Man ſieht, daß die Nürn- 
berger Einigungsbeſchlüſſe, die den bayriſchen National- 
ſozialen die Mitwirkung bei der Einigung ermöglicht haben. 


allmählich beginnen, eine Grundlage des geſamten bayriſchen 
Liberalismus zu werden. 


Die Radikaliſierung des Vorwärts. Die letzte Sonntags⸗ 
nummer des Vorwärts enthält nachſtehende lakoniſche Mitteilung: 
„Die Unterzeichneten haben durch Schreiben vom 21. Oktober 
1905, in Beantwortung eines Entſcheides des Parteivorſandes, 
ihre Kündigung eingereicht. Sie ſcheiden demnach am 

1. April 1906 aus der Redaktion. des „Vorwärts“ aus. 

Büttner. Eisner. Gradnauer. Kaliski. 

Schröder. Wetzker. 


Die den Herren Eisner und Gen. anſcheinend moraliſch vom 
Parteivorſtand aufgenötigte Kündigung bedeutet den vollen Sieg 
des Radikalismus auch innerhalb des ſozialdemokratiſchen Zentral⸗ 
organs. Nachdem die Berliner Genoſſen gemeinſam mit dem Partei⸗ 
vorſtand die Kündigung angenommen haben, iſt kaum anzunehmen, 
daß ſie noch irgendwie rückgängig gemacht werden kann. 
Jedenfalls alſo find die drei Redakteure Kautsly⸗Mehringſcher 
Färbung, die im Sommer unter Führung des Herrn Heinrich 
Cunow die Fahne des Aufruhrs gegen die maßvollere Redaktions- 
mehrheit erhoben, die unbeſtrittenen Sieger. Nach Herausekelung 
des zwar „ethiich » äſthetiſchen“, aber wahrhaftig nicht allzu 
zahmen rt Eisner und ſeiner Freunde iſt das, was an 
Vorwärtsredakteuren übrig bleibt, durchaus reif für eine Mehringſche 
Chefredaktion. Was es für die allgemeine Politik der Sozial⸗ 
demokratie zu bedeuten hat, wenn ihr Zentralorgan dem 


äußerſten Radikalismus ausgeliefert war, braucht nicht näher aus⸗ 
geführt zu werden. . 


Die Stuttgarter Sozialdemokraten wollen bei den nächſten 
Gemeinderatswahlen wieder mit der ſüddeutſchen Volkspartei 
zuſammenwirken. Das war auch ſchon früher ſo geſchehen. 
Aber im vorigen Jahre ſagten die Sozialdemokraten das 
Bündnis auf und gingen geſondert vor, mit dem Erfolge, 
daß ſie eine glänzende Niederlage erlitten. Diesmal gedenken, 
vernünftigerweiſe, die Stuttgarter Genoſſen die glorreiche 
Taktik von Frau Zetkin und ihrer Sendboten zu verlaſſen. 
Natürlich bezweifelt die radikale „Leipziger Volkszeitung“, 
daß dies im „wohlberſtandenen Parteiintereſſe“ läge. Das 
Hübſche an der Sache aber iſt, daß damit der jüngſte 
Parteitagsbeſchluß der württembergiſchen Sozialdemokratie, 
der zur gleichmäßigen Bekämpfung aller bürgerlichen Parteien 
aufforderte, voll und ganz über den Haufen geworfen wird. 
Die Stuttgarter Arbeiter ziehen eben eine freiheitliche 
Kommunalvertretung der Theorie der reinen Torheit vor. 


Kabale und Liebe. Ein Parteitag der freiſinnigen Volks⸗ 
partei für Schleswig⸗Holſtein, Hamburg und Lübeck hat 
folgenden Beſchluß gefaßt: „Unter Wahrung der Grundſätze, die der 
Parteitag in Wiesbaden durch den Antrag Ablaß zum Ausdruck 
gebracht hat, genehmigt der Parteitag in Lübeck die mit der deutſch⸗ 
freiſinnigen Partei in Kiel getroffene, von der Parteileitung in 
Berlin gebilligte Abmachung vom 15. April bezüglich der Abgrenzung 
des Arbeitsgebietes beider freiſinnigen Richtungen und die Auf- 
ſtellung freiſinniger Kandidaten in der Provinz Schleswig⸗Holſtein.“ 
Der Sinn dieſes Beſchluſſes iſt dunkel. An der Abmachung vom 
15. April haben auch mehrere ehemalige nationalſoziale Führer 
mitgewirkt; wenn ſie aufrecht erhalten werden ſoll, dann werden 
aber die Wiesbadener „Grundſätze“ nicht gewahrt, ſondern durch⸗ 
brochen. Jedenfalls ſteht feſt, daß die Deutſchfreiſinnigen Schleswig⸗ 
Holſteins ſich zu keinerlei Intriguen hergeben, die um perſönlicher 
Zwecke willen die Arbeit des entſchiedenen Liberalismus ſtören. 
Eben hat auch der Verein der Fortſchrittspartei 
in Frankfurt a. M. beſchloſſen: „Der Verein, getreu ſeiner 
Vergangenheit, wird alles aufbieten, um durch taktiſches Zuſammen⸗ 
gehen mit allen Linksliberalen, einſchließlich der Nationalſozialen die 
Stärkung des Geſamtliberalismus überall zu fördern.“ Herr Rechtsan⸗ 
walt Gehrke in Frankfurt iſt, auf den Wiesbadener Beſchluß hin, aus 
der freiſinnigen Volkspartei ausgetreten. Und in der nächſten Woche 
werden ſich die freiſinnigen Volksparteiler in Frankfurt mit „nationals 
ſozialen Elementen“ zu einem gemeinſamen Diskuſſionsabend zu⸗ 
ſammenfinden. Die „Barmer Zeitung“, das größte freiſinnig⸗ 
vollsparteiliche Organ in Rheinland ⸗Weſtfalen, freut ſich über die 
Haltung ihrer Frankfurter Freunde und ſchreibt gegen die Berliner 
Parteileitung: „Wir glauben, daß die „Freie Dentſche Preſſe“ mit 
ihrem Bedauern, von einem Teile der Berliner Freiſinnigen ab⸗ 
geſehen, in der Partei ſelbſt kein Echo finden wird.“ Eben hat 
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befreit — und ſie wird einigend wirken!“ 


Nummer 45 
in Wellingdorf vor zahlreichen „Hilfe“freunden der Abg. Wolgaſt, 
Hoſpitant der freiſinnigen Volkspartei im preußiſchen Landtag, ſich ſehr 
ſcharf gegen die Wiesbadener Reſolution ausgeſprochen. Dieſe Wies⸗ 
badener Reſolution iſt ein Meſſer ohne Klinge. Im übrigen halten 
wir esmit den folgenden Ausführungen der „ Fra nkfurter Zeitung“: 
„Wir haben in Deutſchland von dieſem en haus und über: 
genug, wir verlangen heute von denen, die politiſche Führer des 
Volkes ſein wollen, daß ſie das Perſönliche zurückſtellen und das 
Sachliche gelten laſſen. Tauſende hat man verärgert und hinaus⸗ 
gedrängt durch den Ekel über das unfruchtbare Hadern mit dem 
Nachbarn. Sehen denn die freiſinnigen Männer nicht die Schaden⸗ 
freude auf den reaktionären Antlitzen, ſobald wieder ſo ein Zwie⸗ 
trachtsäpfelchen in die Preßarena fällt und nun die Kämpen in 
wildem Eifer beſinnungslos darauf losſtürzen? Die Realtion 
wollen ſie überwinden, und ſind noch nicht einmal ſtark genug, ihrer 
kleinen Zwiſtigkeiten Herr zu werden! Was glauben ſie wohl, wie 
das dem Volk, den Gegnern und der Regierung imponiert! Hier 
wird Zerreibungsarbeit geliefert und die reine Fahne des Fort. 
ſchritts erbarmungslos mit Füßen getreten. Genug und übergenug 
davon! Wer verſtändig iſt, wende ſich ab von dieſem erbarmungs⸗ 
würdigen Schauſpiel. Draußen iſt Arbeit für alle, die mithelfen 
wollen an der Aufklärung des Volles und an dem Ausſtreuen des 
Samens für eine freiheitliche Zukunft. Dieſe Arbeit iſt nützlich. 
in ihr muß jeder willkommen ſein, der es ehrlich meint, denn auch 
die freiheitlichen Parteien kranken an der Leutenot. Dieſe Arbeit 
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Mittelstandsfragen 


Die „Mittelſtandsbewegung“ darf vom Liberalismus 
in keiner Weiſe als nebenſächlich oder ungefährlich behandelt 
werden. Ueberall faſt, wo wir arbeiten, treten uns in 
neuerer Zeit Vereine von Handwerkern und Kleinkaufleuten 
entgegen, die mit wenig Geiſt und viel Behagen ganz alte 
Gedankengänge wiederholen, die aber trotzdem, was gar 
nicht zu leugnen iſt, zahlreiche kleine Unternehmer dem 
Liberalismus entziehen. Es kann ſich hier das Schidjal des 
Liberalismus gegenüber den Berufsverbänden zum dritten 
Male wiederholen, wenn nichts dagegen geſchieht. Zuerſt 
nämlich benutzten die Arbeiter das vom Liberalismus ge 
ſchaffene Verbindungsrecht, um ſich von ihm zu entfernen, 
dann taten es die Bauern und nun tut es der gewerbliche 
und kaufmänniſche Mittelſtand. Was bleibt dann ſchließlich 
übrig? Die Wahlkreiſe, die heute der Liberalismus noch 
beſitzt, hängen alle mehr oder weniger von Mittelſtands⸗ 
elementen ab. Wenn dieſe Elemente ihren wirtſchaftlichen 
Verband jetzt ſchließen, nachdem ſchon früher ähnliche Verſuche 
öfters gemacht worden ſind, dann iſt es wirklich ſchwer ſich 
eine politiſche Exiſtenz liberaler Parteien weiterhin vorzuſtellen. 
Es kann doch nicht ohne Arbeiter, Bauern und Handwerker 
irgendwo eine Majorität gefunden werden! Aus was für 
Leuten ſoll ſie denn beſtehen? 

Solchen Erwägungen gegenüber wird innerhalb des 
Liberalismus öfter geantwortet: dieſe Mittelſtandsbewegung 
bedeutet nichts, denn ſie bringt lauter Forderungen, die 
entweder unmöglich oder nur ſehr unwichtig ſind! Dieſe 
Antwort aber rechnet nicht damit, daß die zeitweiligen 
Forderungen einer Berufsbewegung nicht ihr ganzes Weſen 
ausmachen. Auch der Bund der Landwirte hat viele 
Forderungen aufgeſtellt und wieder fallen laſſen, wie z. d. 
Doppelwährung und Antrag Kanitz. Iſt eine Organisation 
einmal vorhanden, fo iſt fie ſtärker als ihr zeitweiliges 
Programm, und man hat ſie noch nicht damit aus der Welt 
geſchafft, daß man ihr Programm kritiſiert. Nicht als ob 
die Kritik falſcher Programme nicht nötig wäre! Wir müſſen 
ſcharf und feſt Punkt für Punkt kennen lernen und prüfen, 
aber damit allein iſt es nicht getan, denn alle unſere Kritik 
hindert den magnetiſchen Zug des Zuſammenſchluſſes nich. 
wenn er ſich einmal in einer Schicht eingeſtellt hat. Der 
Liberalismus muß in dieſer Hinſicht aus den ſchmerzlichen 
Erfahrungen ſeiner Vergangenheit lernen. Er hat den 
Arbeiterverbänden und Bauernvereinen gegenüber viel 0 
häufig nur die negative Arbeit der Kritik getrieben un 
hat es verſäumt, poſitive liberale Ideale und Program 
diefer Berufsſchichten zu vertreten. Dies gilt zwar md 
ganz ohne Ausnahme, denn auf dem Gebiet 1 
Arbeiterorganiſationen entſtanden die Hirſch Dunker 1 
Gewerkvereine und auf dem Gebiet der Bauernvereine | 
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Bauernvereine „Nordoſt“. Dieſe Organiſationen waren an 
ſich richtig gedacht und in ihnen hat man ſich in guter Weiſe 
Mühe gegeben, liberale Arbeiter und liberale Bauern zu 
erhalten, aber die Mehrheit der Liberalen hat ſich dieſer 
Berufsunternehmungen viel zu wenig angenommen, ſo daß 
das Geſamtergebnis ein geringes geblieben iſt. Die Mehr⸗ 
heit der Liberalen wollte von keiner Berufsorganiſation 
etwas wiſſen, und die Folge war, daß die Parteien, die 
ſich ſtärker an Berufsorganiſationen beteiligten, den Vorteil 
hatten. Konſervative, Zentrum und Sozialdemokratie haben 
den Zug der Zeit zur Berufsgemeinſchaft viel energiſcher 
ausgenutzt, als der Liberalismus. Der Liberalismus als 
Ganzes proteſtierte gegen alle Berufsſchichtungen und verlor 
damit an Rückhalt im Volke. Das, was wir jetzt erleben, 
iſt nur der letzte Akt des Dramas: Der Mittelſtand organi⸗ 
ſiert ſich. Auch dem Mittelſtand hat der ältere Liberalis— 
mus durch eigene Vereine zu dienen geſucht. Sowohl 
Schulze⸗Delitzſch wie die älteren Handwerkerbildungsvereine 
gehören hierher. Aber auch dieſe Organiſationen ſind vom 
Liberalismus im ganzen läſſig betrieben worden. Sie ſind 
jetzt nicht ſtark und gerüſtet genug, der neuen konſervativ⸗ 
antiſemitiſchen Mittelſtandsbewegung gegenüber ſich als die 
gegebene Berufsvertretung der Kleinunternehmer hinzuſtellen. 
Es fehlt an liberalem Magnetismus für dieſe Volksteile. 
Wenn die konſervative Aufſaugung der Handwerker und 
Kleinkaufleute ihren bisherigen Gang weitergeht, ſo muß 
das zu einem ſchweren parteipolitiſchen Sturze der vor— 
handenen liberglen Parteien führen. Damit iſt der Liberalis⸗ 
mus als politiſche Weltanſchauung keineswegs todt. Er 
kommt wieder, ſowohl innerhalb der Arbeiterbewegung als 
gewerkſchaftlicher Opportunismus wie innerhalb der Bauern- 
verbände als Viehbauern⸗ und Genoſſenſchaftspolitik, aber 
zurzeit geſtaltet ſich in dieſem Falle das äußere Bild der 
liberalen Vertretungen noch ungünſtiger als bisher. — Ob 
auch dieſer Sturz an äußerer Vertretung zur Geſundung 
des Liberalismus noch nötig iſt, ob er unvermeidlich iſt, 
vermögen wir nicht zu ſagen. Es kann ſein, daß auch der 
dritte Becher des Schickſals bis auf die Neige ausgetrunken 
werden muß, ehe der neue Liberalismus innerhalb der 
Berufsverbände wieder aufſteigt, aber auf jeden Fall haben 
alle Liberalen die Pflicht, zu verſuchen, was ſie nur können, 
um den weiteren Rückgang der parlamentariſchen Vertretung 
des Liberalismus zu verhindern. Schon die überflüſſigen 
Zänkereien, mit denen die Leitung der freiſinnigen Volks- 
partei den Liberalismus aufüllt, trüben alle Zukunfts- 
hoffnungen der Liberalen, kommt nun noch ein Wähler⸗ 
verluſt durch Mittelſtandskandidaturen hinzu, ſo wird der 
Eindruck des Rückganges verſtärkt werden. Wer kann das 
ruhig und ohne Gegenarbeit mit anſehen wollen? 
Das, was geſchehen ſollte, iſt eine mühevolle Klein- 
arbeit in allen Wahlkreiſen, die an die vorhandenen Be⸗ 
ſtände liberaler Handwerkervereine anknüpft und ihnen ein 
ſehr erhöhtes Maß geiſtiger und agitatoriſcher Kraft zu⸗ 
wendet. Zu dieſem Zwecke müßten die bisherigen Ver⸗ 
treter liberaler Handwerkerorganiſationen ſich baldigſt zu. 
ſammentun, um ſich kennen zu lernen und ihr gemeinſames 
Programm herauszuarbeiten. Nur aus den tüchtigen, vor— 
wärtsſtrebenden Elementen des Handwerks ſelbſt kann die 
Gegenwirkung gegen die konſervalive Mittelſtandsbewegung 
kommen. Tritt dieſer Zuſammenſchluß nicht ein, dann ſind 
die Parteiführer dem kommenden Schickſal gegenüber wehr⸗ 
los, ganz gleich zu welcher Fraktion ſie ſich rechnen. Wir 
unſererſeits können nichts anderes tun als die Gefahr der 
gegenwärtigen Sachlage deutlich ausſprechen, damit die 
Aufmerkſamkeit ſich dieſer Gefahr zuwendet. 

Es beſteht in vielen Kreiſen des Liberalismus aller- 
dings von vornherein eine Abneigung ſich mit Handwerker⸗ 
fragen und Mittelſtandsproblemen zu befaſſen. Teils iſt 
es die Neigung zum kapitaliſtiſchen Großbetrieb, teils das 
warme Intereſſe für die Bewegung der Lohnarbeiter, die 
zur Gleichgültigkeit gegen Handwerkerangelegenheiten führen. 
Man fühlt von vornherein eine Unluſt, ſich mit dem ſelbſt⸗ 
ſtändigen Kleinunternehmer zu befaſſen. Das beruht aber 
teilweiſe auf volkswirtſchaftlichen Irrtümern, nämlich erſtens 
auf dem Irrtum, als ſei der völlige Untergang des Hand- 
werks eine ſichere Tatſache, und zweitens auf dem Irrtum, 
als könne der Handwerker nur im Gegenſatz zur Arbeiter- 
bewegung ſich am Leben erhalten. Ueber beides müſſen 
noch einige Worte geſprochen werden. 
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Daß viele Handwerksformen vom Großbetrieb ver- 
ſchlungen werden, liegt auf der Hand und kann auch durch 
kein konſervatives Programm irgend welcher Art verhindert 
werden. Alles Reden von der Erhaltung des ganzen alten 
Kleinhandwerks iſt Täuſchung und muß als ſolche offen zu- 
geſtanden werden. Alle gleichförmigen Maſſenartikel gehen 
in den Großbetrieb über. Eine Wirtſchaftswelt, in der der 
Handwerker die erſte Rolle ſpielt, kann es nie wieder geben. 
Das aber wiſſen alle tüchtigen und klugen Handwerker 
ſelber. Sie verlangen gar nicht, daß ihnen falſche Aus- 
ſichten vorgelogen werden. Das Handwerk wird in der 
neuen Wirtſchaftswelt zur Hilfserſcheinung, aber in dieſer 
Lage kann es ſich überall dort halten, wo das perſönliche 
Verhältnis der Produzenten und Konſumenten in Frage 
kommt. Es bleiben Tiſchler, Tapezierer, Bauhandwerker, 
Bäcker, Fleiſcher, Friſeure, Kunſthandwerker aller Art und 
viele andere. Sie aber bleiben nicht durch Zwangs⸗ 
innung, Befähigungsnachweis und ſonſtige zünftleriſche 
Geſetzgebung, ſondern einfach dadurch, daß fie im Wirt⸗ 
ſchaftsleben unentbehrlich ſind. Ihre erſte Frage iſt die 
Frage der perſönlichen Tüchtigkeit und Leiſtungsfähigkeit. 
Von hier aus muß das Handwerk in der Zukunft erfaßt 
werden. Das haben die alten liberalen Handwerkervereine 
ganz richtig begriffen, nur muß das alte Programm den 
heutigen Forderungen der einzelnen Handwerke angepaßt 
werden. Dieſes zu tun widerſpricht in keiner Weiſe dem 
Geiſte des wirtſchaftlichen Fortſchrittes, wird im Gegenteil 
von ihm geradezu gefordert. 

Und was das Verhältnis des tüchtigen fortſchrittlichen 
Kleinunternehmers zu den Arbeitern anlangt, ſo iſt es ein 
großer Irrtum zu glauben, daß der Kleinunternehmer von 
vorn herein ein erbitterter Feind der Arbeiterbewegung ſein 
müſſe. Man kann im Gegenteil jagen, daß der Klein- 
unternehmer nur dann vorwärts kommen kann, wenn er 
ſich zu ſeinen Arbeitern gut zu ſtellen weiß. Und von was 
lebt denn ein großer Teil der Handwerker, wenn nicht von 
den Löhnen der Arbeiter? Es gibt im Grunde zwei Arten 
lebensfähiger Handwerker, den Luxushandwerker oben und 
den Handwerker der kleinen Leute unten. Der Erſtere 
braucht beſonders gute Arbeitskräfte und hat deshalb alle 
Veranlaſſung, der Arbeiterbewegung wohlwollend gegenüber— 
zuſtehen, und der Zweite lebt von der Lohnhöhe ſeiner 
Kunden. Im ganzen kann man auch ſagen, daß die 
ſchwerſten ſozialen Kämpfe zwiſchen Unternehmern und 
Arbeitern heute nicht mehr in den Kleinbetrieben ausge— 
fochten werden. Die ganze neuere Tarifbewegung 
zeigt, daß das Handwerk ſeinen Weg zum ſozialen 
Frieden eher finden wird als die Großinduſtrie. 

Wir müſſen alſo, und können es getroſt und ohne Schaden 
für unſer volkswirtſchaftliches Bekenntnis, der Handwerkerfrage 
ein größeres Intereſſe zuwenden als bisher. Die Lage des 
Liberalismus fordert, daß wir es tun. Wenn ſpäter ein⸗ 
mal der Kampf zwiſchen rechts und links von neuem be— 
ginnt, werden diejenigen Mittelſtandselemente beſonders 
wertvoll ſein, die den Liberalismus durch die ſchwerſten 
Jahre ſeiner Prüfungszeit hindurchgetragen haben. 

Naumann. 


Die Landtagswahl im Fürstentum 
Lübeck 


Zur Aufklärung. 

Man ſchreibt uns: f 

Am 17. Ottober fand die Wahl der vier Abgeordneten, welche 
das Fürſtentum für den Landtag des Großherzogtums Oldenburg 
zu ſtellen hat, ſtatt. Der bisherige nat.⸗ſoz. Abg. Voß⸗Eutin wurde 
mit 41 Stimmen wiedergewählt. Statt unſeres Freundes Hammerich 
wurde Voß-Pansdorf (nat.⸗ſoz.) gewählt. Die Sozialdemokraten 
erhielten ein Mandat, ebenſo die Agrarier. Als wir in Nr. 40 der 
„Hilfe“ über die Wahlmännerwahlen berichteten, wieſen wir darauf 
hin, daß die Sozialdemokraten ebenfalls zwei Mandate erhalten 
würden. Das für ſie ungünſtige Ergebnis hat ſeinen Grund darin, 
daß das Kompromiß der Nationalſozialen und Sozialdemokraten 
bei der Hauptwahl nicht mehr über die Majorität 
verfügte, da ein Nationalſozialer ſchwer erkrankt war. Die 
verbündeten Parteien hatten infolgedeſſen nur 36 Stimmen zur 
Verfügung, während 37 von 72 Wahlmännern die Majorität aus⸗ 
machten. Wenn die Sozialdemokraten trotzdem einen Abgeordneten 
erhielten, ſo erklärt ſich dies daraus, daß von den neutralen ſieben 
liberalen Stimmen eine für ihren Kandidaten fiel. Unſere national⸗ 
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ſozialen Freunde erhielten von dieſen 5 (Voß⸗Eutin) reſp. 2 (Voß⸗ 
Pansdorf). Dem Bündler kamen alle 7 zugute. Dieſer kam da⸗ 


durch auf 36 Stimmen. Im letzten Wahlgange erhielt er eine 
nationalſoziale Stimme zu und war damit gewählt. 


Die Sozialdemokraten beſchweren ſich im „Lübecker Volksboten“, 
ba die Nationalſozialen ihren zweiten Kandidaten im Stich gelaſſen 
aͤtten. 


Demgegenüber muß darauf mit allem Nachdruck hingewieſen 
werden, daß derſelbe überhaupt nicht ſiegen konnte, weil das Kom⸗ 
promiß keine Majorität haite und die Liberalen ſich entſchieden 
weigerten, auch den zweiten Sozialdemokraten zu wählen. Aller⸗ 
dings mußte er auf 36 Stimmen kommen, wenn alle Nationalſozialen 
ihn gewählt hätten. Zwei von dieſe gaben aber weiße Zettel ab, 
und im fünften Wahlgange ſprang einer zu dem nationalliberalen 
Bündlern über, anſcheinend, um den reſultatloſen Wahlen ein Ende 
zu machen. Da beide ſich bekämpfenden Parteien, Nationalſoziale 
und Sozialdemokraten einerſeits und Agrarier, Mittelſtandsvereinler 
und Liberale — dieſe aber nur, als es ſich um den zweiten ſozial⸗ 
demokratiſchen Kandidaten handelte — andererſeits ſtets nur 36 
Stimmen aufbringen konnten, ſo hätte ſich die Wahlhandlung bis 
in die Ewigkeit fortſetzen können, wenn niemand nachgegeben hätte. 
Doch war dies nicht der wahre Grund für das Verhalten der zwei 
reſp. drei Nationalſozialen. Vielmehr war es die Verſtimmung — 


um es milde auszudrücken — über den vorhergegangenen Wort⸗ 
bruch der Sozialdemokraten. 


Die Nationalſozialen waren von ihnen im Stich gelaſſen worden. 
Es gehört Mut dazu, wenn der ſozialiſtiſche „Lübecker Volksbote“ 
jetzt das Gegenteil behauptet. Wer den Vorgängen objektiv gegen⸗ 
überſteht, wird das Verhalten der Nationalſozialen als tadellos 
anerkennen müſſen. Vier Tage vor der Hauptwahl wurden die 
Namen der zwei nat.⸗ſoz. Kandidaten der ſozialdemokratiſchen Partei⸗ 
leitung mitgeteilt. Dieſe ließ die Stimmzettel herſtellen und ver⸗ 
ſchickte ſie. Irgendwelche Bedenken in Bezug auf die Kandidaten 
(Voß und Döhler) wurden nicht geäußert. Etwa fünf Minuten vor 
Beginn der Wahlhandlung erklärten die Sozialdemokraten plötzlich, 
aber erſt auf Aufrage, daß ſie Döhler nicht wählen könnten, da er 
nicht auf einer Kompromißliſte als Wahlmann durchgekommen ſei 
und weil er vor drei Jahren von den Agrariern als Abgeordneter 
gewählt worden ſei. Dazu muß bemerkt werden, daß Döhler ſeit 
einem Jahr Mitglied des nationalſozialen Vereins iſt, und daß 
bei der Wahl im Jahre 1902 überhaupt keine Parteien auftraten. 
Er wurde dainals als Abgeordneter der Stadt Eutin, der die länd- 
lichen Wahlmänner ſtets einen Vertreter zugebilligt haben, gewählt. 
Ein ſtichhaltiger Grund, ihn abzulehnen, beſtand keineswegs. 
Dennoch wurde den Sozialdemokraten ein anderer nationalſozialer 
Kandidat genannt, den ſie auch akzeptierten. Als öffentlich gefragt 
wurde, welcher Partei Voß⸗Pansdorf angehöre, gab ſogar ein 
Sozialdemokrat die Erklärung ab, daß er nationalſozial ſei. Trotz⸗ 
dem aber ließen ſie ihn im erſten Wahlgange fallen und wählten 
drei von ihrer Partei und nur einen Nationalſozialen. Im 
zweiten und dritten Wahlgange traten ſie dann, zuerſt noch zögernd, 
für Voß⸗Pansdorf ein. Er wurde mit 38 Stimmen gewählt. Es 
iſt klar, daß dieſe Untreue verſtimmend auf unſere Freunde wirkte. 
Zwei von ihnen gaben daher weiße Zettel ab; denn den Agrarier 
wollten ſie ebenſowenig wählen. Ein dritter wählte den Bündler. 


Alle andern aber ſtimmten trotz dieſes Vorfalles unentwegt für den 
zweiten ſozialiſtiſchen Kandidaten. Er erhielt 34 Stimmen, zum 
Schluß 33 


Die ſozialdemokratiſchen Führer, welche erſt gegen die National⸗ 
ſozialen zeterten, ſind gegenwärtig ſchon recht kleinlaut geworden. 
Sie ſehen ihr Unrecht ein. Die Erklärung ihres Fehlers liegt 
wahrſcheinlich darin, daß ſie vor der Wahl, wo fie eine Vorver— 
ſammlung hatten, das zahlenmäßige Stimmenverhältnis nicht klar 
überblickten. Anſcheinend haben fie nicht erkannt, daß die Liberalen 
dem Kompromiß zum Siege verhelfen mußten. Als einer von ihren 
Kandidaten gewählt worden war, konnten ſie nicht begreifen, wes⸗ 
halb nicht auch der zweite durchkam. Unter den neutralen Liberalen 
waren 2 Lehrer, die von den Sogialdemokraten hartnäckig als 
nationalſozial angeſeben wurden, während ihnen ſchon vor der 
Wahlmännerwahl mitgeteilt worden war, daß dies ein Irrtum ſei. 
Wenn in der Preſſe kürzlich von nationalſozialen Lehrern behauptet 
wurde, daß ſie ſich geweigert hätten, ſozialdemolratiſch zu wählen. 


ſo iſt dies auf eben denſelben Irrtum zurückzuführen. Dieſe Herren 
hatten mit dem Kompromiß nichts zu tun. 


Wohnungs politisches Manchestertum 


Andreas Voigt und Paul Geldner, 
Kleinhaus und Mietskaſerne. Eine Unterſuchung der 
Intenſität der Bebauung vom wirtſchaftlichen und 


yngieniſchen Standpunkte. Berlin, Julius Springer. 
324 S. Mk. 6. 


„ Düngſt hat ein Profeſſor an der Frankfurter Akademie 
für Sozialwiſſenſchaften, Andreas Voigt, in Verbindung mit 
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dem Architekten Geldner es unternommen, die Rentabilität 
und Zweckmäßigkeit der verſchiedenen Häuſertypen auf 
Grund genauer Berechnungen zu prüfen. Voigt kommt zu 
dem Ergebnis, daß nicht dem Kleinhauſe, ſondern der Miets— 
fajerne die Zukunft in Deutſchland gehöre, und daß — im 
Gegenſatz zu der bisher herrſchenden Anſchauung — gegen 
das große ſtädtiſche Mietshaus weder vom wirtſchaftlichen 
noch vom hygieniſchen Standpunkt aus Bedenken vorlägen. 
Dieſe Anſicht ſoll durch die Erfahrungen beſtätigt worden 
ſein, die man mit einem 1902 bis 1903 in Charlottenburg 
errichteten Mietshauskomplex gemacht hat. 

Indeſſen begnügt ſich Voigt mit dieſen Reſultaten nicht. 
Vielmehr weitet ſich ſeine Darſtellung aus zu einer förmlichen 
Kriegserklärung, die er den Wohnungsreformern 
jeglicher Richtung entgegenſchleudert. Dabei trägt er, der 
ſich ſtets als Vertreter der objektiven Wiſſenſchaft hinſtellt, 
in grellen Farben auf und pflegt, wo er ſich mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gegnern auseinanderſetzt, feine Jeder in Gift 
zu tauchen. Brentano wirft er Suffiſance vor. Adolf 
Wagner bedient ſich demagogiſcher Redewendungen. Eber- 
ſtadt „iſt der Mann, der, wie ſchlechte Romanſchreiber, nur 
mit Typen und zwar herzlich wenigen operiert; er treibt 
mit Begriffen ein wahrhaft frivoles Spiel“. Fuchs bedient 
ſich einer unlauteren Beweisführung. 


Wenn Neumann die 
Enge der Wohnräume in vielen Fällen für die bewußte 


Beſchränkung der Kinderzahl verantwortlich macht, ſo 
argumentiert Voigt ironiſch: Verbilligung der Mieten be⸗ 
deute Erhöhung des Einkommens; bei erhöhtem Ein- 
kommen nähme die Kinderzahl erfahrungsgemäß ab; alſo 
garantierten im Grunde ſchlechte Wohnungsverhältniſſe am 
beiten einen großen Kinderreichtum. Und höhniſch fügt er 
hinzu: „Es gibt Leute, welche die geſellſchaſtlichen Erſchei⸗ 
nungen für viel zu einfach halten — ſagt Schmoller“. 
Wir lehnen es ab, uns mit Voigt in dem gleichen Tone 
„wiſſenſchaftlicher“ Polemik ausein anderzuſetzen. Vielmehr 
ſoll die eigenartige Form ſeiner Darlegungen uns nicht ab. 
halten, unbefangen ſeine Ergebniſſe zu prüfen. Dabei 
drängt ſich die Wahrnehmung auf, daß ein völliges Manko 
an ſozialen Geſinnungswerten — wie wir es bei Voigt 
wahrnehmen — nicht das Vorhandenſein eines gewiſſen 
nationalökonomiſchen Spürſinns und Scharfblicks ausſchließt, 
vermöge deſſen im einzelnen richtige Beobachtungen ge 
wonnen werden. Hierzu ſind zu zählen die Berechnungen, 
die Voigt über die Baukoſten der einzelnen Haustypen auf 
ſtellt. Hatte Eberſtadt angenommen, der Bau von Klein. 
häuſern rentiere bei gleicher Bauausführung beſſer, als 
der der großen Mietskaſernen, die zugleich unhygienisch 
und teurer ſeien, ſo macht Voigt plauſibel, daß die Bau⸗ 
koſten relativ mit der Höhe der Gebäude abnehmen. De 
rückſichtigt man die größere Wohnfläche, die ein Haus mit 
größerer Stockwerkzahl beſitzt, jo laſſen ſich für den Quadrat⸗ 


meter Wohnfläche bei gleicher Bauausführung die Koſten 
berechnen. Bei Gebäuden 


von einem Geſchoß 


auf 65,3 Mk., 
von zwei Geſchoſſen 5 


von drei 5 „ 56,0 „ 
von vier 3 „ 541,4 „ 
von fünf 5 „ 53,5 % 
Freilich offenbart ſchon dieſe Zahlenreihe den zweifelhaften 
Wert ſolcher rein lheoretiſch berechneter 


Feſtſtellungen. 
Voigt weiſt mit Nachdruck darauf hin, daß die Baukoſten 
bei einem Hauſe, welches nur Erdgeſchoß hat, für 1 
am Wohnfläche um 18 pCt. teurer ſeien, als beim fünf 
geſchoſſigen. In Wahrheit befürworten aber Wohnungs 
reformer — von beſonderen örtlichen Verhältniſſen abgeſehen 
— gewiß nicht den Bau ſolcher Häuſer, welche nur ein Erd. 
geſchoß beſitzen. Vergleicht man aber zwei. oder dete 
ſchoſſige Häuſer (d. h. ſolche mit ein oder zwei Stodwerte 
mit den fünfgeſchoſſigen (von vier Stockwerken), ſo 1 
die von Voigt berechneten Zahlen, daß in ihnen 10 
am Wohnfläche nur um ein Geringes teurer zu En 
kommt, als bei den vierſtöckigen Mietskaſernen. ME 

on 3 
„ je Anlage be 

zogen werden für einen Bauunternehmer die einbauen 
San verdienen auch Voigts Unterſuchungen über Den 
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Grenze durch die Höhe des Mietertrages, der ſchließlich aus 
dem, bebauten Grundſtück erzielt werden kann. Im 
einzelnen kommt Voigt — auf Grund eines komplizierten, 
im weſentlichen wohl einwandfreien Berechnungsverfahrens 
— zu dem intereſſanten Reſultate, daß der Bodenpreis bei 
einer fünfgeſchoſſigen Mietskaſerne fünfzehnmal ſo hoch ſein 
darf wie bei einem Erdgeſchoßhauſe, ohne daß darum die 
Wohnung in der Mietskaſerne teurer zu ſein braucht als 
im Kleinhauſe von niedrigſter Bauart. Wollte er nur nicht 
immer, im Intereſſe einer ſenſationellen Wirkung der von 
ihm herausgerechneten Ziffern, dieſen für die Praxis am 
wenigſten in Betracht kommenden Typus des Kleinhauſes 
zum Vergleiche heranziehen! 

Aus feinen Einzelergebniſſen zieht mın aber Voigt all⸗ 
gemeine Folgerungen, die geeignet find, ſchlimmſte Begriffs- 
verwirrung herbeizuführen und die darum zum ſchärfſten 
ſachlichen Widerſpruch herausfordern. Die Beobachtung, 
daß der Grundſtückspreis in einem beſtimmten, nach ſeiner 
oberen Grenze hin berechenbaren Verhältnis zum größt— 
möglichen Mietsertrage ſteht, veranlaßt ihn, die ſonderbare, 
übrigens auch ſonſt ſchon ausgeſprochene, Behauptung auf— 
zuſtellen: nicht der Grundſtückpreis beſtimme die Höhe der 
Miete, ſondern umgekehrt der Mietsertrag den Grundſtück— 
preis. In Voigts Augen geſtaltet ſich der Mietpreis ganz 
unabhängig von dem Bodenpreiſe nach dem Geſetze von 
Angebot und Nachfrage. Indem nun der Bodenbeſitzer 
dieſe Höhe im voraus einſchätze, ſichere er ſich einen Anteil 
an dem künftig aus der Miete herausſpringenden Gewinne 
beim Verkaufe des Bodens. So ſtelle der Bodenpreis das 
naturgemäße Korrelat zum Mietertrage dar. Voigt findet 
dies jo ſelbſtverſtändlich, daß er geradezu den Preis aus⸗ 
rechnet, den der Bodenbeſitzer in jedem einzelnen Falle mit 
Fug beanſpruchen könne; vom Bruttoertrage der Mieten 
werden 18½ pCt. für Steuer, Abgaben, Verwaltungskoſten 
abgezogen; der Reſt wird unter Mitberückſichtigung des Ge— 
winnes des Hausbeſitzers kapitaliſiert; was nach Abzug der 
Baukoſten davon übrig bleibe, ſtelle den Wert des Bodens 
dar. Es würde nach Voigts Empfinden wohl geradezu 
einen Schönheitsfehler bedeuten, wenn baureifes Land zu 
einem niedrigeren Preiſe, abgegeben würde, als es nach ſeinem 
theoretiſchen Schema erforderlich wäre. Dieſer Auffaſſung 
liegt zu Grunde eine ganz mechaniſche Uebertragung von länd— 
lichen Verhältniſſen auf ſtädtiſche. Unter leidenſchaftlichen Aus- 
fällen gegen ſeine wiſſenſchaftlichen Widerſacher ſucht Voigt — 
ähnlich wie es jüngſt, wohl in Abhängigkeit von ihm, ſein 
Frankfurter Kollege Pohle getan hat — nachzuweiſen, daß 
für den ſtädtiſchen Boden ganz die gleichen ökonomiſchen 
Geſetze gelten wie für den ländlichen, daß nämlich „der 
Preis, welcher für die auf dem Boden erzielten Produkte 
auf dem Markte bezahlt werden, nach Abzug aller Koſten 
für die Höhe der Bodenrente maßgebend ſei.“ 


(Schluß folgt.) 


Der englische Liberalismus. 


IV. Wirſchaftspolitik. Arbeiterfrage. 
Der ſeit mehr als zwei Jahren andauernde handels- 
politiſche Kampf iſt für diesmal zu gunſten des Freihandels 
entſchieden; ob für immer, das iſt fraglich. Unter dem 
Druck einer andauernd ſchlechten Konjunktur, könnten die 
Arbeiter ſich wohl einmal der Gegenſeite zuwenden. Die 
Erfahrung zeigt, daß in anderen Ländern mit einem Prole- 
tariat engliſcher Abſtammung die Schntzzöllner erfolgreich 
agitiert haben. Abgeſehen von Amerika iſt in Auſtralien und 
neuerdings in Südafrika der Schutzgedanke vermiſcht mit 
einer ſtarken nativiſtiſchen Tendenz unter den Arbeitern 
mächtig geworden. In dieſen, von der Konkurrenz farbiger 
Nationen bedrohten Gebieten, ſtellt ſich die wirtſchaft— 
liche Frage als ein Problem der Erhaltung der Raſſe dar — 
ganz wie Chamberlain ſie anſieht. Um dem 
Raſſengefühl der engliſchen Arbeiter zu ſchmeicheln, 
haben die Konverſativen nach jahrelangem Hinzögern jetzt ein 
5 dengeſetz durchgebracht, das eine Kontrolle der 
inwanderung einführt, aber viel weiter gehen müßte, wenn 
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es wirkſam ſein ſollte. Wenn man bloß Induſtriezölle 
einführen könnte, ſo wäre die Agitation wohl nicht ganz aus⸗ 
ſichtslos. Aber Chamberlain hat mit zu vielen Karten auf 
einmal geſpielt. Er will der Induſtrie beiſpringen und die 
Landwirtſchaft retten, er will Amerika und Deutſchland vom 
Markte verdrängen und nebenbei das engliſche Weltreich zu⸗ 
ſammenſchweißen. Für Getreidezölle wird in einem ſo ſtark 
induſtrialiſierten Lande die Mehrheit der Konſumenten 
ſchwerlich ſtimmen, ohne ſie aber nutzt dem Grundbeſitz die 
ganze neue Politik nichts. 

Mit Chamberlain haben die Liberalen leichteres Spiel 
gehabt, als ſie im Anfange hoffen konnten. Ihnen ſelbſt hat 
das Auftreten der Schutzzöllner ſehr genützt. Vorher waren 
ſie eine negative Größe, jetzt ſind ſie poſitiv geworden. Frei⸗ 
lich bleibt im parlamentariſchen Staat der Oppoſition immer 
nur die Kritik übrig, doch in früheren Zeiten war die Minori- 
tätskritik ein Faktor von unmittelbarem Einfluß auf die 
Geſchäfte geweſen. Seither iſt die herrſchende Partei, weſentlich 
unter Chamberlains Mitwirkung, nach dem ſchlechten amerika⸗ 
niſchen Vorbilde umgeſtaltet worden. Das Haus hat nicht mehr 
zu debattieren, ſondern abzuſtimmen, und das Reden iſt für die 
Machthaber nur noch eine läſtige Beigabe. Die Debatte wird 
denn auch durch das Fallbeil des Zwangsſchluſſes und ſonſtige 
Gewaltmittel nach Kräften verkürzt. Auf dieſe Art wird die Mi- 
norität mechaniſch totgeſtimmt. Zudem fehlen den Liberalen im 
Unterhauſe jetzt Parlamentarier allererſten Ranges. Im ganzen 
war die Partei durch dieſe Umſtände doch ſehr ins Hinter- 
treffen geraten. Sie erinnerte an gewiſſe liberale Gruppen 
in Deutſchland, die ſchon fo lange gegen alle denkbaren Miß 
bräuche proteſtieren, daß man nicht mehr weiß, ob ſie auch 
einen poſitiven Gedanken haben. Aus dieſer Lage ſind die 
engliſchen Liberalen durch Chamberlain befreit worden. Sie 
haben in der Volksmeinung nun wieder einen Daſeinsgrund: 
Für billiges Brot zu ſorgen. 

Ob freilich die Freihandelstheorie bei den Liberalen ſelbſt 
ſehr tief geht, iſt eine andere Frage. Zuletzt findet man doch 
weniger den Freihandel vor, als die alte bequeme Nicht- 
interventionsmethode. Das zeigt ihr Verhalten gegenüber 
der Zuckerkon vention, der Chamberlain als Kolonial— 
miniſter, hauptſächlich im Intereſſe der engliſchen Zucker 
produzenten Weſtindiens, beigetreten iſt. Im Sinne Cob- 
den's iſt das Brüſſeler Abkommen unzweifelhaft eine inter— 
nationale Verbeſſerung, denn es ſetzt der Schutzpolitik durch 
Einſchränkung der Prämien auf einem höchſt wichtigen Ge— 
biete der Produktion einen Damm entgegen. Aber natürlich 
wurde der engliſchen Konfitüreninduſtrie und den engliſchen 
Teetrinkern der Zucker, den ſie bisher auf Koſten des deutſchen 
Steuerzahlers extra billig bezogen hatten, etwas verteuert. 
Darüber machen nun die Liberalen einen ganz unbilligen 
Lärm und äußern ſogar die Abſicht, der Konvention nach 
ihrem Ablauf 1908 nicht mehr beizutreten. Sie wiſſen ſelber 
recht gut, daß ſie damit ihren Prinzipien ins Geſicht ſchlagen. 
Im Cobden-Klub ſagte Lord Farrer in einer Rede: „Jeder 
Freihändler weiß natürlich, daß Prämien ſehr ſchlecht ſind, 
und jeder Freihändler möchte ſie, ebenſo wie die Differenzial- 
zölle, überall beſeitigt ſehen. Aber in dieſem bejon- 
deren Falle möchte ich offen und nachdrücklich ſagen, daß 
dieſe Prämien England billigen Zucker geben, und daß wir 
geſetzgeberiſch nichts tun dürfen, das die Einfuhr billigen 
Zuckers verhindert.“ In dieſem beſonderen Falle! Es iſt 
das offene Bekenntnis zum Laissez faire des Händlers, dem 
nichts fo verhaßt iſt, als die Störung ſeines Marktes. 

Die Abneigung des Liberalismus gegen Eingriffe 
des Staates in die Wirtſchaftsſphäre iſt alſo noch ſtark. Für 
große Teile der Partei iſt der Staat noch immer der Wacht— 
ſoldat der bürgerlichen Geſellſchaft; man muß ihn für ſeine 
Dienſte zahlen, im übrigen ſoll er die Leute nicht ſtören. 
Der kontinentale Liberalismus hat dieſe Nachtwächterauf— 
faſſung nun doch überwunden; wir gehen umgekehrt in der 
Vergötterung des Staates leicht zu weit und verzweifeln zu 
leicht an der Kraft der Perſönlichkeit. Zu dieſer Verſchiedenheit 
des inneren Verhältniſſes zum Staate kommt die der Staats— 
verwaltung. Unſere iſt ſtraff, billig, ehrlich, die engliſche 
ſchwerfällig, überaus teuer und nicht unbedingt honett. Daß 
es bisweilen ſtark an der Redlichkeit fehlt, zeigen z. B. die 
kürzlich aufgedeckten koloſſalen Unterſchleife bei den Liefe— 
rungen für den ſüdafrikaniſchen Krieg. Hohe Offiziere und 
Intendanturbeamte wurden durch den Bericht einer Parla— 
mentskommiſſion in der peinlichſten Weiſe bloßgeſtellt. Vier 
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zehn Tage lang wetterten die Zeitungen, dann ließ man die 


Schadenerſatz und erſtritt i f a 
Sache verſumpfen, weil man ſich vor der Welt genierte. Es 1910005 die Gewertſchaftsleitung A eb in 
mangelt eben an einer ſpezifiſchen Ehre des Staatsdienertums, Solche Urteile bedrohen die Gewerkſchaft 1 
an dem Korpsgeiſt, der bei uns dem Reichskanzler mit dem Das ganze Vermögen der Trade-Unions, d 0 1 
letzten Briefträger gemeinſam iſt. Die Berufsbeamten, bis teils nicht als Streikfonds, ſondern als Hilfst ſ en 
in die höchſten Stellen hinauf, find schließlich doch nur Schreiber] heit und Arbeitsloſigkeit geſammelt word lt 10 u 
(Clerks) der Herren vom Parlament. Dem Begriffe des letzt konfisziert werden, um den Unterneh „ 
Staates haftet dadurch ein ſubalterner Beigeſchmack an. Man gungen, die ſie durch einzelne Gewerkſchaftsn ol 
ſollte dieſen Zug mehr beachten, wenn man verſtehen will, litten haben, Vergütung zu geben. Die Einfügn 3 
warum in England, bei aller Stärke der kollektiviſtiſchen Gewerbeſtr eitgeſetzes (Trade Disputes Bill) gehön 

Strömungen, der Sozialismus ſo ſelten auf das Ganze der daher zu den Grundbedingungen, unter denen die Arbeit 
Geſellſchaft bezogen wird. die Liberalen unterſtützen. Asqui i 195 
. 5 en. Asquith, der in Fragen der 
So iſt man denn in England z. B. von der Ver⸗ ſozialen Geſetzgebung die führende Stellung in der Partei 
ſtaatlichung der Eiſenbahnen noch weit entfernt. einnimmt, hat in mehreren großen Reden ein ſolches Geſetz 
Sie wird von den Arbeitern und auch von liberalen Gruppen | Masiert. Er fordert die genauere Fixierung des Rechts 
gefordert, doch der Kern der Partei hat ſich noch nicht ſonder⸗ zur Streikverabredung, eine deutliche Abgrenzungslinie 
lich dafür erwärmt, und von der nächſten liberalen Regierung zwiſchen berechtigter und gewaltſamer Preſſion zum Streiken. 
iſt die Verſtaatlichung jedenfalls nicht zu erwarten. Hin⸗ endlich Maßregeln zum Schutze des Vermögens der Gewerk. 
gegen befördert der Liberalismus die Kommunalifie- ſchaften. Asquith hat dieſes Problem als die jezt 

rung von Gas, Waſſer, Elektrizität. Trambahnen und wichtigſte ſoziale Frage bezeichnet. 

Hafenanlagen. Auf dem beſchränkten Gebiete der Stadt iſt Es wird weſentlich von der Stärke und dem Einſluß 
die ehrenamtliche Selbſtverwaltung eben imſtande, den der Arbeitervertreter im nächſten Parlament abhängen, ob 
en zu kontrollieren und die Korruption fernzu⸗ bel in a us bt fühlen. a a fozial- 
alten. politiſcher Natur berania en. Einſtweilen beſitzen ſie 
Die letzte liberale Regierung (1892-95), i jedenfalls noch kein weitgehendes Programm. Sie haben 
Asquith Minister des Innern war. at für die * b . FUN 
wohlfahrt tüchtiges geleiſtet. Beſonders iſt hier Arbeiter, fühlen ſich aber ſelbſt doch hauptſächlich als eine 


das Asquithſche „Fabriken und Werkſtättengeſetz“ von Mittelſtandspartei. Die Alters verſiche rung z. B. wird 
1895 zu nennen, 


das die Tanitsren Bedinaıinnei zü ſeit Jahren diskutiert, und die beiden großen Parteien drücken 
die Gee bebelrehe verſchärft hat, 118 Binnen an ihr ſtärkſtes Wohlwollen dafür aus. Die jetzige Regierung hat 
Kinderarbeit einſchränkt, die Unternehmer zur Führung ſchon drei große Ausſchüſſe zum Studium der Frage ein 
von Unfallregiſtern verpflichtet. Eine Unternehmerhaftpflicht- i i f g 
Bill, welche die Erſatzanſprüche i 5 ſehr . reichen Febeng damit geſpieſt. in gaz 
ausdehnte, wurde von den Lords verſtümmelt, weswegen 1106 al eiſe auch am Anfang feiner Jollkampagne. de 
Gladſtone das ganze Geſetz fallen ließ. Eine weſentliche 1 a. an ſich hier ſtärkere Zurückhaltung auf. 80 
Neuerung, die Asquith einführte, war die Anſtellung weib⸗ her Campbell-Bannerınann gejagt: „Wenn wir auch einen 
licher Fabrikinſpektoren. Auch als Arbeitgeber kam der Plane ſolcher Art ſehr gewogen find, jo haben doch di 
Staat unter den Liberalen den Forderungen der Gewerk. meisten don nos aner vorſichtig davon gesprochen wal 
ſchaften entgegen. So wurde in den ſtaatlichen Betrieben, nn wie ſchwierig die Frage fit.“ Ja der Tal ii 
wie Kriegsmaterialfabriken und Werften, der Achtſtunden⸗ Nie 150 Aae ſchwierig genug. N weiß N au) 
tag eingeführt. j wie die Mittel zu beſchaffen ſind. Der Arbeiter iſt nicht 
. . . . f gewöhnt, ſich Lohnabzüge diktieren zu laſſen. Noch dorniger 

Auf dieſem Gebiete hat die nächſte liberale Regierung wird die Frage des Staatszuſchuſſes. Die Einkommenſteuer 
weiter zu bauen. Eine Aufgabe von grundſätzlicher Beden⸗ beginnt erſt bei 3200 M., der Arbeiter zahlt ſie alſo nicht. 
tung bietet ihr ſodann die dringend notwendig gewordene Die Zölle, ſoweit fie noch beſtehen, will man abſchaffen, 
Geſetzgebung über gewerbliche Streitigkeiten. nicht aber erhöhen. So würden denn die Zuſchüſſe aut 
In dieſer Frage iſt in den zehn Jahren der Toryherrſchaft Altersrente ſchließlich die Laſten des Mittelſtandes noch ver 
infolge einer parteiiſchen Rechtſprechung ein offenbarer mehren und mit deſſen Stimmung haben die Liberalen aller⸗ 
Rückſchritt gemacht worden. Die Feſtlegung der Bewegungs⸗ dings ſehr zu rechnen. 
rechte ſtreikender Arbeiter iſt jetzt das nächſte Ziel der Frankfurt a. M. B. Guttmann. 
Gewerkſchaften. Früher waren die Anſichten über die | Bu 
Grenze der im Streik on 5 un aan | 
Offenbar find mit dem allgemein beobachteten Wachſen 
a * fei 0 an 1 Ber im Unsere Bewegung 

ichtertum gewerkſchaftsfeindliche einungen herrſchend N 4 5 
geworden. Zu wiederholten Malen, zuerſt 1896, iſt das hat 5 18 V 1 
Streikpoſtenſtehen von den Gerichten für unerlaubt 3. bis 18. Oktober in Berlin ſtangefun en 6 


erklärt worden; die Poſten dürfen ſich mit den Arbeitswilligen alle Teile des Reiches, von den Oſtſeeſ 


tädten bis . 
f f Strat waren vertreten. Die Verhandlungen wurden im Weche 
nur unterhalten, nicht aber verſuchen, ſie vom Streikbruch b 1 
abzubringen, auch nicht durch friedliche Ueberredung. In vom Abg. Schrader und Dr. Barth geleitet. Das Ergebn 


einer andern Gattung von Fällen wurden die Gewerk— ie ic nn Ba f 10 
ſchaften zum Schadenersatz ſei es an Unternehmer, arbeit macht Fortſcritte. Allere 18 ii Acbeitslaſt vorhanden 
ſei es an nichtorganiſierte Arbeiter, verurteilt, weil ſich die Sn ern 1 ein € 1 5 Meinun en über alle 
Gewerkſchaftsleitung in Streitigkeiten um Löhne oder um Baus ati 10 al in der wern Parte kr 
das Arbeitsverhältnis eingemiſcht hatte. Die Gerichte faßten York 0 0 ift Wir 5 1 ˖ 1 5 wenn wit konte 
dieſe Einmiſchung als „Komplott“ auf und ſahen die Ge- eren daß alle Tellaeh; e Ta ung in gehobener 
werkſchaften nicht mehr als Klubs an, wie früher, ſondern politiſcher Stimmun verlaſſe 185 f agung 

als juriſtiſche Perſonen, die für ihre Handlungen mit ihrem ern Am 17 e jo zialliberale Verein fein 
Vermögen haftbar gemacht werden können. Gegen dieſe Generalverſammlung ab. Der Verein bli 1 auf ein arbeitsreidk: 
letztere Anſicht wäre weniger einzuwenden, weun die Per⸗ Jahr zurück und hat verſchiedentliche große agitatoriſche Ce 
ſonen geſetzlich beſtimmt wären, die eine Trade-Union folge aufzuweiſen. Er hat auch im Sinne der Einigung des ent 
repräſentieren. Das aber iſt nicht der Fall, wie durch ein ſchiedenen Liberalismus gewirkt, indem er ſehr gute Da. 
Aufſehen erregendes Urteil allgemein zum Bewußtſein ge- zu bekannten Führern der ſüddeutſchen Demolratie bergeltelt aui 
bracht wurde. Im Jahre 1901 befand ſich die Taff. Bahn Din Teil feiner Arbeiten war konnnunalpontiſcher amt de 
deren Linie in Wales liegt, in einem Kampfe mit ihren 


dieſem Gebiete ſind ſeine Mitglieder in Groß Lern, 1 
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Angeſtellten. Einige Streikende begingen Ausſchreitungen, tätig. Bedauerlich iſt nur, daß die Mehrheit der Muß 


i Be : Arbeiten einer Mind überläßt. 8 muß anders werden 
durch welche die Bahn geſchädigt wurde. Dieſe Leute waren Zum Vorſitzenden 51 Pr Podel Breitscheid niehergeaäh & 
Mitglieder der „Vereinigten Geſellſchaft der Eiſenbahn. traten neu in den Vorſtand ein die Herren Direktor Stern 1 
angeftellten“. Die Bahn verklagte dieſe Gewerkſchaft auf! Oberlehrer Oeſtreich. Die Diskuſſionsabende ſollen in eme Reiner 
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geſetzt, und Chamberlain hat in allen Stadien ſeines an 
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ſchule umgewandelt werden. — Nach der Erledigung der geſchäft⸗ 
lichen Angelegenheiten hielten die als Gäſte anweſenden Herren 
G. Wolf⸗Straßburg, Graf Bothmer⸗München, Kuhlmann⸗Oldenburg, 
Dr. Waltz⸗Elberfeld Anſprachen, die ſämtlich mit lebhaftem Beifall 
aufgenommen wurden und in Berliner Vereinskreiſen einen ſehr 
günſtigen Eindruck über die Arbeit in der Provinz hinterließen. 
Mannheim. 21. Oktober 1905. Das Ergebnis der eben ſtatt⸗ 
gefundenen badiſchen Landtagswahlen, die zum erſten Male unter 
dem direkten Wahlrecht ſtattfanden, brachten für unſeren 
Kandidaten Raupp zwar einen Erfolg inſofern, als wir in den 
2. Wahlgang als Bewerber mit eintraten, führte uns aber eine 
etwas geringere Stimmenzahl zu, als man nach dem Ergebnis der 
Reichstagswahlen 1903 hätte annehmen müſſen, da eine im letzten 
Moment aufgeſtellte bündleriſche Kandidatur uns einen Teil der 
bäuerlichen Stimmen wegnahm. Ueber unſere Stellung im 2. Wahl⸗ 
gang wird in den nächſten Tagen entſchieden werden. — Einen 
weiteren Erfolg können wir noch melden, unſer Mitglied Rechts⸗ 
anwalt Dr. Mayer iſt anläßlich der in den letzten Wochen ſtatt⸗ 
gefundenen Wahlen zum Bürgerausſchuß als Stadtverordneter ge⸗ 


wählt worden. 

Nürnberg. Am 16. Oktober ſprach in einer gut beſuchten Mit⸗ 
gliederverſammlung des national⸗ſozialen Vereins Herr Expeditor 
Zembſch über das Thema: Liberale Einigungsbeſtrebungen und 
der Wiesbadener Parteitag. An die Ausführungen des Redners 
ſchloß ſich eine äußerſt lebhafte Diskuſſion, welche nachfolgende 
Reſolution als Ergebnis hatte: „Der nationalſoziale Verein Nürn⸗ 
berg bedauert lebhaft, daß durch den Wiesbadener Parteibeſchluß 
der freiſinnigen Volkspartei die liberalen Einigungsbeſtrebungen 
aufs ſchwerſte geſchädigt wurden, der Verein wird ſich jedoch nicht 
abhalten laſſen, nach wie vor alle Beſtrebungen zur Einigung eines 
entſchiedenen Liberalismus mitzuunterſtützen.“ Bekanntlich fügen 
fi) ja die bayriſchen Freiſinnigen nicht im geringſten dem Wies⸗ 
badener Beſchluß. 

Stuttgart. Die erſte Mitgliederverſammlung unſeres Vereins 
nach den Sommermonaten fand am 12. Oktober im Hotel Textor 
ſtatt. Parteiſekretär Graf v. Bothmer aus München referierte 
über die Lage des Liberalismus in Baden und Bayern Daran 
ſchloß ſich eine lebhafte Ausſprache über die Stellung der 
württembergiſchen Nationalſozialen zu den 
anderen liberalen Parteigruppen des Landes 
und zu den künftigen Landtagswahlen. Beſchloſſen 
wurde ſodann, daß im Laufe des kommenden Winters ein aus⸗ 
wärtiger Redner in öffentlicher Verſammlung die Privat⸗ 
beamtenfrage behandeln ſoll. — Ende November wird die 
Generalverſammlung unſeres Vereins ſtattfinden. Wir erſuchen 
unſere Parteifreunde jetzt ſchon, ſich zu derſelben recht zahlreich ein⸗ 
zufinden. Nähere Mitteilung darüber folgt. 


Auerbach i. B. Der nationalſoziale Verein hielt am 12., 
13. und 14. unter Leitung ſeines Vorſitzenden, Handelsſchullehrer 
Bauer, Verſammlungen ab, in denen der ſächſiſche Sekretär 
G. Wunſchmann referierte über: „Liberalismus in Sachſen“, 
„Was lehren die ſächſiſchen Landtagswahlen?“, „Die Stellung der 
Liberalen zu den übrigen Parteien“. Sowohl in Falkenſtein wie 
in Auerbach, namentlich aber in Rodewiſch, war der Beſuch durch⸗ 
aus befriedigend. An den beiden erſten Abenden nahm von den 
anweſenden Gegnern keiner das Wort; von unſern Freunden bes 
ſprach Bauer die Stellung der ſächſiſchen Konſervativen zum 
Landtagswahlrecht, die neueſte Politik der Sozialdemokratie und die 
Wiesbadener Reſolution der Volkspartei. Ulbrichs⸗ Falkenſtein 
ging auf Jena ein und charakteriſierte die Generalſtreiksdebatte als 
ungewolltes Eingeſtändnis der Ausſichtsloſigkeit der bisherigen 
Politik. Am intereſſanteſten geftaltete ſich die Rodewiſcher 
Verſammlung, in der Wunſchmann vor gefülltem Saale die Linien 
unſerer Politik umzeichnete: Zuſammenſchluß aller freiheitlichen 
Elemente im Kampf gegen die Reaktion. Nach dem belangloſen 
Auftreten eines Sozialdemokraten unterzog Nigrini⸗Rodewiſch 
die Entwicklung der Nationalliberalen einer eingehenden Kritik. Das 
rief Dr. Weſtenberger, Generalſekretär der nationalliberalen 
Partei Sachſens, auf den Plan. Er verteidigte ſeine Partei gegen 
die verſchiedenen Angriffe, gab zu, daß die bisherige Kartell⸗ und 
Wahlrechtspolitik ein Fehler war, fürchtete aber, die Sozialdemokratie 
werde ſich, zu größerer Macht gelangt, illiberal erweiſen. Von 
Naumann ſprach er in einem anderen Tone, als man es ſonſt von 
dieſer Seite gewöhnt. Die Nationalliberalen ſeien auch eine ſoziale 
Partei (Baſſermann), ſie nähmen das Erreichbare, während der 
radikale Liberalismus bloß idealiſtiſche Politik treibe. Ulbrichs 
wies an einer Reihe von Beiſpielen nach, daß es mit dem „Sozialen“ 
der Nationalliberalen nicht immer ſehr weit her iſt (Bergarbeiter⸗ 
ſtreih, worauf Dr. Weſtenberger meinte, nach dieſer Epiſode dürfe 
man die Nationalliberalen nicht beurteilen. Von unſerer Seite 
ſprachen noch Nigrini und Wunſchmann. Wenn Herr Dr. Weſten⸗ 
berger den Typus des Nationalliberalen bilden würde, könnten wir 
ganz zufrieden ſein und es ſtünde etwas beſſer um die heutige 
bürgerliche Politik Deutſchlands. Politiſch bedeutſam iſt, daß ſich 
anſcheinend doch innerhalb der Nationalliberalen allmählich Kräfte 
regen, die den berühmten „Ruck nach Links“ vorbereiten und 


fördern wollen. 
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Wellingdorf (Schleswig⸗Holſtein). Unſer liberaler Verein 
begann am Mittwoch, den 13. d. Mts., ſeine Winterarbeit. Herr 
Landtagsabgeordneter Wolgaſt erfreute uns durch einen klaren, 
inhaltreichen Vortrag über die Arbeiten des letzten und die Auf⸗ 
gaben des neuen Landtags. Seinen ſehr beifällig aufgenommenen 
Vortrag ſchloß Redner mit einer Mahnung zum Zuſammenſchluß 
aller Liberalen. „Es darf nicht gefragt werden, ob dieſe oder jene 
Gruppe noch zu uns gehört, wie es anderswo geſchehen iſt; es ſoll 
kein Dogmaglaube gelehrt werden, ſondern freie Weltanſchauung. 
Die Liberalen ſollen ſich deshalb zuſammenſchließen zu einer Phalanx 
gegen alle rückſchrittlich Geſinnten, nicht des Liberalismus wegen, 
die Partei gilt nichts, ſondern des Volkes wegen.“ In der 
dann folgenden, recht ausgedehnten lebhaften Ausſprache 
wurden zwei Reſolutionen zur Fleiſchnot einſtimmig angenommen. 
Der Vorſtand wurde beauftragt, dieſe Reſolutionen dem Reichs⸗ 
kanzler und dem Landwirtſchaftsminiſter zu übermitteln. 

Gießen. Die Tagung des Weſtdeutſchen Verbandes fand Sonn⸗ 
tag, den 22. Oktober ſtatt. Auch Herr Weinhauſen⸗Berlin war er- 
ſchienen. Die Verſammlung beſchäftigte ſich unter dem Vorſitz von 
Profeſſor Siebeking⸗Marburg beſonders mit Fertigſtellung des Ar⸗ 
beitsplanes für den probeweiſe angeſtellten Parteiſekretär Herrn 
20%, der feinen Sitz in Kaſſel nehmen wird. In längerer Aus⸗ 
ſprache wurden die Vorbereitungen für die nächſten Reichstags⸗ 
wahlen behandelt; einerſeits die Arbeit in den Wahlkreiſen Mar⸗ 
burg und Waldeck, dem Beſitzſtand der Partei, andrerſeits die In⸗ 
angriffnahme weiterer Wahlkreiſe in Heſſen⸗Naſſau und im Groß⸗ 
herzogtum Heſſen. 

Frankfurt a. M. Die diesjährige Hauptverſammlung 
des nationalſozialen Wahlvereins beſchäftigte ſich auch mit der 
Wiesbadener Reſolution der Freiſinnigen Volks⸗ 
partei. Nach lebhafter Ausſprache, in der ſich die Redner größten⸗ 
teils mit der Auffaſſung der „Hilfe“ einverſtanden erklärten, 
wurde einſtimmig eine Reſolution gefaßt, in der das Weiter⸗ 
arbeiten auf dem bisherigen Wege und die Förderung des 
taktiſchen Zuſammenſchluſſes aller wahrhaft liberal und ſozial 
Geſinnten trotz alledem zum Ausdruck kam. Außerdem wurde den 
erprobten Führern Naumann und v. Gerlach das vollſte Vertrauen 
zu dem bisher von ihnen eingeſchlagenen Wege ausgedrückt. An 
Stelle des vom Vorſitz zurücktretenden Herrn Schloſſer wird ein⸗ 
ſtimmig Oberlehrer Nierhaus gewählt. Montag, den 
30. Oktober, abends 8½ Uhr iſt im Reſtaurant Neue Börſe, I. St., 
Eingang Schillerſtr., der erſte gemeinſame Dis kuſſions⸗ 
abend der biefigen Freiſinnigen, Demokraten 
und Nationalſozialen. Thema: „Die gemeinſamen Auf⸗ 
gaben des Liberalismus.“ Unſere Freunde fordern wir zum pünkt⸗ 
lichen Erſcheinen auf. ä 

Nationalſozialer Preßverein. 
durch ein Verſehen doppelt ausgewieſen: 

Berlin, H. K. III, 5 M.; Chriſt, T. II. 5 M.; Cannſtadt, E. 
v. S. III, 5 M.; Dortmund, A. K. II, 5 M.; Dresden, K. Sch. IV, 
5 M.; Frankfurt a. M., E. F. 1,5 M., Dr. St. III, 5 M.; Klett⸗ 
bach b. Erfurt, E. A. I, 5 M.; Lippftadt, G. M. I, 5 M.; London, 
E. H. II. 101.40 M.; Mainz. S. M. IV. 5 M.; Mannheim, E. H. 
III, 5 M.; Marburg, O. de T. III, 5 M.; München, E. Th. III, 
5 M., W. I, 5 M.: Nürnberg, B., 3,10 M.; Windhuk, Dtſch. S. W. 
Afr., P. R. I, 5 M., wonach der Ausweis in Nr. 42 nur beträgt 

i 3747.70 M. 

Auch heute ſind wir wieder in der Lage, über eine Anzahl Bei⸗ 

träge quittieren zu können. 


In voriger Nummer ſind 


Es find dies: Athen, Dr. L. C. IJ, 10 M.; Berlin, 
Sammlg. im freiſ. Volksverein, 1 M.: Caſſel, F. B. I, 5 M.; 
De vant les Ponts, Dr. Sch. II, 5 M.; Friedberg, stud 
theol., M. I. 5 M.; Furchhauſen, J. L. III, 5 M.; Leipzig, 
Dr. H. B. IV, 5 M.; L.⸗Sellerhauſen, K. J. I, 5 M.; 
Löttringhauſen u. V., Schw. III, 1 M.; München, 
Dr. R. I, 10 M.; Rhens a. Rh., Frau M. L. en 2 


Schüttorf, D. M. III, 5 M.; Wittenberge, Z., II 
Zuſammen 67 M. 
Insgeſamt 3814.70 M. 


Allen Gebern unſern herzlichſten Dank! Wir bitten die 
Empfänger unſerer Rundſchreiben, für den Preßverein bei ihren 
Freunden und Geſinnungsgenoſſen weiter zu werben. 

Berlin⸗Schöneberg, Hohenfriedbergſtr. 11. 
Die Geſchäfts leitung. 


Soziale Bewegung 


Die neue Kampftaktik. Die aufſteigende Konjunktur in unſerer 


Induſtrie hat überall die Arbeiterorganiſationen auf den Plan ge⸗ 


rufen. Mit der einleuchtenden Erklärung „wir wollen auch unſern 
Anteil an den wachſenden Erträgen der Produktion haben“ ſtellen 
ſie Lohnforderungen auf. Zu Beginn der letzten Proſperitätsperiode 
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war es den organiſierten Arbeitern durch zahlreiche kleine Angriffs⸗ 
ſtreiks gelungen, tatſächlich Vorteile aus der günſtigen Geſamtlage 
herauszuſchlagen. Was ſcheint näher zu liegen, als die Annahme, 
daß ſich auch diesmal die Kampfesform des Guerillakrieges 
bewähren werde? In Wirklichkeit hat ſich aber inzwiſchen mancherlei 
geändert, und die alte Taktik beginnt häufig zu verſagen. Die Arbeitgeber 
haben ſich nämlich inzwiſchen organiſiert. Sie ſtehen den vielen einzelnen 
Angriffen nicht mehr hilflos gegenüber, ſondern beantworten den Streik 
mit der Ausſperrung. So wars bei den großen Kraftproben im 
Baugewerbe, in der Elektrizitätsinduſtrie und — gegenwärtig — in 
der ſächſiſch⸗thüringiſchen Textilinduſtrie. Daß dieſe Ausſperrungen 
ſeither in ?/, aller Fälle für die Arbeiter Niederlagen brachten, iſt 
bekannt und kürzlich noch von Legien öffentlich feſtgeſtellt worden. 
Es iſt daher begreiflich, daß die Frage, wie in Zukunft dem Unter⸗ 
nehmertum Zugeſtändniſſe abgerungen werden können, ſehr lebhaft 
erörtert wird. Natürlich iſt die Reſignation, der Verzicht auf jeden 
Streik, ausgeſchloſſen. Die Gewerkſchaftsbewegung würde in kurzer 
Zeit allen Elan verlieren, wenn ſie der beginnenden günſtigen 
Konjunktur tatenlos und ängſtlich gegenüberſtehen wollte. Und da 
im allgemeinen ohne Kampf nichts zu erreichen ſein wird, iſt nach 
wie vor der Kampf notwendig. Wie ſoll er geführt werden? Als 
Maſſenangriff verſchiedener, von einander abhängiger und einander 
ergänzender Branchen? Die Kraftprobe in der Berliner Elektrizitäts- 
induſtrie hat neben neueren Lehren auch die ergeben, daß gerade in 
den höher gelohnten und intelligenteren Arbeiterſchichten Solidarität 
am wenigſten befohlen werden kann. Oder als intermittierender 
Streik, der die Einzelfabrik nur auf etliche, von vornherein begrenzte 
Tage ſtilllegt, um einige Wochen ſpäter dasſelbe Spiel zu wieder⸗ 
holen? In Rußland benutzen die Arbeiter dieſes Kampfmittel im 
politiſchen Streik; bei uns würden die Arbeiter ſchwerlich dazu zu 
bringen ſein, ſehr oft hintereinander zu ſtreiken, um den Unter⸗ 
nehmer mürbe zu machen. Es würden auch ſo bald die „Hetzer“ 
aus den Betrieben hinausgemaßregelt ſein, daß die zurückbleibende, 
eingeſchüchterte Maſſe führerlos und zahm würde. Beide Wege ſind 
für deutſche Verhältniſſe ungangbar. Für die deutſchen Arbeiter 
ergibt ſich als die neue Kampftaktik vielmehr nur der ſtärkere Aus⸗ 
bau der Organiſationen und die eifrigere Gewinnung der öffent⸗ 
lichen Meinung. Mit beiden Bundesgenoſſen kann auch im Zeitalter 
der planmäßigen und großen Ausſperrungen die wirtſchaftliche 


Arbeiterbewegung Schlachten gewinnen. Ohne ſie iſt ſie heute hilf⸗ 
loſer als je früher. 


Ein Beiſpiel praktiſcher amerikaniſcher Gewerkſchafts⸗ 
politik wird aus Chicago berichtet. Der Nationalverband der 
Angeſtellten amerikaniſcher Straßenbaynen bewilligte nämlich 20000 
Dollars für den Ankauf von Automobilen, um damit bei Ausſtänden 
Fahrgäſte zu befördern. Der Ueberſchuß aus dem Betriebe ſoll dem 
Streikfonds zufließen. Der Verband hat bereits bei verſchiedenen 
Ausſtänden einen Automobildienſt mit gemieteten Wagen eingerichtet 
und damit ſehr gute Erfolge erzielt. Bei uns iſt ſo etwas nicht 
möglich, weil hierzulande die Perſonenbeförderung der Konzeſſion 
bedarf, die Ausſtändigen wohl ſchwerlich erteilt werden wird. 


Eine Dienſtbotenfortbildungsſchule fordern alle ein⸗ 
ſichtigen Dienſtherrſchaften und Dienſtboten. Der moderne Haus⸗ 
halt ſtellt ſolche Anforderungen an die Hausfrau, daß ſie nur wenig 
Zeit übrig behält, um ein Dienſtmädchen erſt gründlich einzulernen; 
ſie muß mehr als je früher mit gelernten Kräften rechnen. Auf 
der andern Seite haben die Dienenden ein großes Intereſſe daran, 
eine ordnungsmäßige Berufsbildung zu erhalten, weil ſie dadurch 
allein in den Stand geſetzt werden, weitgehenden Anforderungen 
des modernen Hausweſens genügend nachzukommen. und damit auch 
das Recht erhalten, höhere Löhne zu beanſpruchen. Bei dieſer 
Sachlage iſt es bedauerlich, daß auf dem eben in Stettin abgehal- 
tenen 8. deutſchen Fortbildungsſchultag ausdrücklich 
abgelehnt worden iſt, den Fortbildungsſchulzwang auch auf die 
Dienftboten auszudehnen. Der Reichslanzler ſoll erſucht werden, 
den Paragraph 120 der Gewerbeordnung, der den Fortbildungs- 
ſchulzwang für die männlichen gewerblichen Arbeiter vom 14. bis 
19. Lebensjahre vorſieht, auch auf die weiblichen gewerblich kauf- 
männiſch tätigen Perſonen desſelben Alters, aber mit Ausſchluß 
der weiblichen Dienſtboten, auszudehnen. Allerdings wurde dieſer 
Ausſchluß mit taktiſchen Geſichtspunkten begründet: man lönne 
unter keinen Umſtänden gegenwärtig mehr erreichen. Aber das 
Hauptreferat und die Ausſprache bewieſen doch auch, daß noch 
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gewiſſe rückſtändige Anſichten mitwirkend waren. Der alte, durch 
die Statiſtik längſt widerlegte Satz kehrte zum Beiſpiel wieder. daß 
das Haus größeren Schutz vor ſittlichen Gefahren biete, als die 
Fabrit. Ebenſo zeugte die Behauptung. daß lediglich die ver⸗ 
gnügungsſucht die Mädchen aus dem Hausdienſt in die Fabriken 
treibe, von höchſt oberflächlicher Kenntnis der Dienſtbotenfrage. Nun, 
der 8. deutſche Fortbildungsſchultag hat noch nicht das letzte Wort 
in der wichtigen Angelegenheit der Dienſtboten⸗Berufsbildung 
geſprochen. Hausfrauen (in den verſchiedenen Frauenvereinen) und 
Dienſtboten (in den Zeitungen) werden dafür ſorgen. daß ihre 
gemeinſame Forderung mit der Zeit doch Anerkennung findet. 


Büchertisch 


Nationale Wohnungsfürſorge, von J. Latſcha in Frank⸗ 
furt a. M. Verlag der Bodenreform (Damaſchke, Berlin NW, 
Leſſingſtr. 11). 22 Seiten, 50 Pf. 

Herr J. Latſcha hat das Verdienſt, den Gedanken der Induſtrie⸗ 
ſtraßen zuerſt formuliert zu haben. Auch in dieſer Schrift ſteht 
dieſer Gedanke in der Mitte. „Für die vom Staate zu unternehmende 
Anſiedelung muß die Loſung lauten: weg von den großen Städten!“ 
Latſcha will eine ſyſtematiſche Dezentraliſation des Induſtrievolles 
am Rande von Waſſerläufen und Induſtriebahnen. Er empfiehlt 
den Wohnungsbauplan für folgende Strecken: Ruhrkohlengebiet⸗ 
Deutz⸗Königswinter; Ruhrkohlengebiet⸗ Hannover; Hannover⸗Nien · 
burg⸗Bremen; Berlin⸗Hamburg; Berlin⸗Schleſiſches Kohlengebiet: 
Berlin-Stettin; Stettin⸗Königsberg; Mainz⸗Frankfurt⸗Ludwigskanal⸗ 
Donau; Saarkoblengebiet⸗Straßburg⸗Mühlhauſen. Die Idee iſt an 
ſich richtig und von Herrn Latſcha ſind viele Einzeldinge, die zu ihr 
gehören, gut dargeſtellt. Es wird aber nötig ſein, daß der Gedanken⸗ 
gang einer ausführlichen rechtlich⸗techniſchen Arbeit unterworfen wird, 
ehe er reif für Propaganda iſt. Hoffentlich regt das vorliegende 
Heftchen zu ſolcher Arbeit an. u. 

Entſtehung und Verhütung der körperlichen Mifgeſtalt 
von Profeſſor Fritz Lauge und Dr. Trumpp. (Bibliothet der 
Geſundheitspflege. Verlag Moritz Stuttgart. Preis 2 Mark.) Meines 
Wiſſens iſt es das erſte gute populäre Schriftchen aus dem Gebiet 
der orthopädiſchen Erkrankungen. Aus anderen Krankheitsgebieten 
iſt ja ſchon lange eine ziemlich große populäle Literatur vorhanden. 
Aber die moderne Orthopädie iſt eben noch jung, in den letzten 
15 Jahren nahm ſie einen enormen Aufſchwung, von einer zum 
Teil in den Händen von Bandagiſten und Charlatanen ruhenden 
Technik zur wirklichen Wiſſenſchaft. Bedingt wurde dieſer Aufſchwung 
durch die Fortſchritte der operativen Heilmethoden bei 
Verkrüppelungen. Früher wußte der Arzt nur wenig mit den 
ſchweren Krüppeln anzufangen und empfahl fie der Behandlung 
eines beliebigen Bandagiſten, der dann auf eigene Fauſt ohne arzt 
liche Kontrolle dem Patienten feine koſtſpieligen Korſette und Ban 
dagen aufhängte. Es war die Zeit, in der Orthopädie und Heſſing 
ein und dasſelbe waren. Die ne liegt hinter uns. Ohne Heſſings 
wirkliche Verdienſte irgendwie ſchmälern zu wollen — denn er bal 
Verdienſte — können wir heute doch jagen, daß wir weiter ſind. 
Und als es mit Hilfe der neuen Operationsmethoden möglich wurde. 
ſelbſt der ſchwerſten Deformitäten Herr zu werden, der ſchweren 
Klumpfüße, der Lähmungen, der ſchweren Gelenkentzündung, wurde 
der orthopädiſchen Chirugie ihr wohlverdienter Platz eingeräumt. 
Denn die Erfolge waren zu augenſcheinlich, als daß fie hätten ge 
leugnet werden können. Und ganz von ſelbſt kam es dazu. daß die Oltbo⸗ 
pädie ſich abgrenzte gegenüber ihrer Mutter, der Chirugie. Cie 
nahm ſich ihr eigenes Arbeitsgebiet heraus und baute es nach alen 
Richtungen wiſſenſchaftlich und praktiſch aus. Es fanden ſich eine 
Menge Probleme, an die man früher nicht gedacht, jeder Fortſchrut 
barg in ſich eine neue Frage. An deren Löſung mitzuarbeiten, ſind 
viele Kräfte bemüht. Die Kenntnis aber von dem, was ſchon el 
reicht iſt, muß Allgemeingut werden, denn es iſt leichter verhüten als 
heilen. Darum iſt das Schriſtchen, das der Münchner Ortbovade 
Profeſſor Lange zuſammen mit dem Kinderarzte Trump p eben 
herausgegeben hat, warm zu begrüßen. Es giebt ſehr viel, es gi! 
einen Niederſchlag allgemeiner und ſpezieller praltiſcher Ratſchlal 
an die Eltern aus der reichen Erfahrung der Verfaſſer, es cron 
in einfacher klarer Sprache das Verſtändnis für Entſtehung ar 
Verhütung der Mißgeſtalt. Und das geht jeden an. Fragt nul de 
Mutter, was ſie ihre Not hat mit hr ſchiefgewachſenen Tochel 
der alle Schneiderkünſte den Buckel nicht mehr verbergen an 
Das hätte verhütet werden können, in jenem Anfangeſtadien 2° 
die Wirbelſäule eben anfing ſich auszubiegen. Seht nur die krummen 


| Beine der Kinder an, auch die laſſen ſich Leicht beſeitigen NT 


zeitig darauf geachtet wird. Wieviel Menſchen leiden an Fußſchmer tn 
und niemand ſagt ihnen, das fie durch eine ſachgemäße Platt‘ 
behandlung ſchmerzfrei werden lönnen. Die Eltern jolen ihre 
Kinder anſehen, fie müſſen ſehen lernen, Formen ſehen lewen . 
dazu kann ihnen die Lektüre dieſes Schriftchens ſehr helfen, eo 
auch die beigegebenen 126 Abbildungen. Das Büchlein 1 
eine wirkliche Bereicherung unſerer vog h. 


Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Eugen Katz in Berlin. — Druck von Franz Weber, Mauecſtt. 5) 
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Die Frömmelei läßt Falſches auch 
beſtehen; deswegen haß' ich ſie. 
Goet 


Es iſt eine merkwürdige Beobachtung aus den erſten 
Jahrhunderten der chriſtlichen Gemeinde, daß die Chriſten 
damals ihren Kindern höchſt ſelten chriſtliche oder bibliſche 
Rufnamen gaben. Man weigerte ſich zwar, den Göttern zu 
opfern, und erlitt ruhig den Märtyrertod; aber man trug 
gar kein Bedenken, die Namen derſelben Götter zu tragen. 
Apollo und Merkur, ſelbſt Bacchus und Aphrodite gaben 
den Chriſtenkindern ihre Namen. Und obgleich man damals 
leicht die Namen wechſelte, empfanden dieſe Männer gar 
kein Bedürfnis, dieſe „heidniſche“ Gemeinſchaft zu brechen. 
Die einfache Erklärung hierfür liegt darin, daß die Chriſten 
damals wirklich Chriſten waren. Was kümmerten ſie ſich um 
dieſe Aeußerlichkeiten. Wem das Leben nicht das 
Zeugnis eines Chriſten gab, dem halfen auch die Namen 
„Petrus“ oder „Paulus“ nicht über ſeine Fehler weg. 

Gewiß! es kamen andere Zeiten. Da ſcheute man ſich, 
den Kindern die alten heidniſchen Namen beizulegen. Vom 
vierten Jahrhundert ab finden wir die Sitte, nach Johannes, 
Jakobus, Andreas, Simon. Maria zu taufen. Man mußte 
Heilige wählen, damit die Kinder ſelbſt heilig würden. 
War man denn frömmer geworden, als die Märtyrer? 
Beileibe nicht. Das Heidentum war ins Chriſtentum ein- 
gezogen und hatte nur den Mantel vertauſcht. Denn 
heidniſch war es, ſich vor der Vorbedeutung des Namens 
zu ſcheuen. e empfand, wer in dem Namen eine 
dämoniſche Macht glaubte, der ſein Träger unterworfen 
wird. Heidniſche Sitte war es, Schutzpatrone und Heilige 
zu wählen, denen man ſein Leben anvertraute. Gerade 
damals, als man die fröhliche Harmloſigkeit der alten 
Zeiten verloren hatte, mußte man ſich an äußere Ein⸗ 
richtungen halten, um ja der Glaubensgewißheit nicht ver- 
luſtig zu gehen. Die Frömmigkeit flüchtete ſich aus dem 
Herzen in das Wort, aus der Innenwelt der Kraft in die 
äußere Welt des Scheins. 

Und heute iſt es nicht anders geworden. Eine Anſtalt 
trägt nicht deshalb chriſtliches Gepräge, weil ſie nach Martha 
oder Maria genannt iſt. Die Welt iſt um kein Haar 
chriſtlicher, weil die kirchlichen Namenskalender die heidniſchen 
Namen ausgeſchaltet haben. Das find ja alles Aeußerlich⸗ 
keiten. Aber ſie ſind auch wieder Beweiſe für die alte 
Wahrheit: Wirkliche Frömmigkeit kümmert ſich nichts um 
äußere Sitte. Wenn ſie da iſt, ſo geht ſie ihren Weg und 
ſchafft ſich ihn aus eigener Kraft. Iſt ſie nicht vorhanden, 
dann hilft ihr kein frommer Klang aus alten Tagen und 
kein kirchlich ſtiliſiertes Gewand der Gegenwart. Aber man 
mag eben das Leben nicht ſelbſt ſtrömen laſſen. Scul- 
meiſterlich verlangt man ſtets beſtimmte Formen und Er- 
kennungszeichen, und wo dieſe fehlen, zertritt man es. 
Frömmelei iſt ſtets pedantifch; weil fie keinen ſcharfen Luft⸗ 
zug erträgt, hüllt ſie ſich in eine Menge von Hüllen und 
Umhüllungen. Aber das gefällt manchen Menſchen beſſer 
als die ſchlichte, grade Frömmigkeit, die ſagt: ich bin da 
und ich bin ſo da und mag ich dir gefallen oder nicht, ich 
frage nicht dich, du Menſchlein, ſondern einen Großen, der 
heißt Gott! Traub. 


— - — 


Die religionsgeschichtlichen 
Uolksbücher. 


Der für ein literariſches Unternehmen beiſpielloſe 
Erfolg, die lebhafte und jubelnde Zuſtimmung auf 
der einen und der ſcharfe Proteſt auf der andern Seite, 
würden allein ſchon genug Veranlaſſung bieten, Aufgabe 
und Ziel der religionsgeſchichtlichen Volksbücher kennen zu 
lernen und zu ihrer Methode und ihren Ergebniſſen Stellung 
zu nehmen. Doppelter Anlaß zur Kenntnisnahme liegt für 
ein Blatt vor, das wie die „Hilfe“ ſeit ſeinem Beſtehen ſich 
an religiös intereſſierte Leſer gewandt hat. 

Was wollen die religionsgeſchichtlichen Volksbücher? 
Die Redaktion (Herausgeber iſt Lizentiat Schiele in Mar- 
burg) zeichnet in dem Geleitswort des Unternehmens die 
Sachlage richtig, wenn ſie ſagt: Da das Intereſſe für 
religiöſe Probleme in den gebildeten Schichten unſeres 
Volkes ſtark zunimmt, ſo erhebt ſich beim einzelnen die 
Frage: „wo finde ich über die vielen religionsgeſchichtlichen 
Fragen, die mir die Schule im Religionsunterricht nicht 
beantwortet hat und von denen auf der Kanzel ſo ſelten 
geredet wird, eine unverſchleierte Orientierung?“ Dieſe 
Frageſtellung macht die Redaktion zu der ihrigen und ſucht 
ſie klar und furchtlos zu beantworten. Sie iſt daran⸗ 
gegangen „von einem feſten Grunde aus feſt aufzubauen“ 
und planmäßig das geſamte in Betracht kommende 
weite Gebiet in Einzeldarſtellungen zu behandeln. Der 
Name Volks bücher ſagt ſchon, daß die Form ſo ſein 
ſoll, wie ſie dem Verſtändnis des gebildeten Nichttheologen 
angemeſſen iſt. ö 

Ehe wir uns den Plan des Ganzen und die einzelnen 
erſchienenen Schriften anſehen, ſind einige Worte über die 
Methode der Mitarbeiter des Unternehmens nötig. Dieſe 
Methode iſt neu, zum Teil liegen ihre Anfänge noch keine 
zwanzig Jahre zurück, ſie unterſcheidet ſich nicht unweſentlich 
von der Arbeitsweiſe der älteren theologiſchen Forſchung. 
Worin liegt das Neue? 

Der Titel ſagt es uns: religionsg eſchichtliche 
Methode. Dieſer Titel iſt ſoviel wie En ange Programm. 
Worin beſteht die religionsgeſchichtliche Methode? 

Ein ſyſtematiſcher Kopf hat das Weſen der neuen 
Methode ſo kurz und ſcharf zuſammengefaßt, daß wir gut 
daran tun, uns ihm anzuſchließen. Wir bitten unſere Leſer 
bloß, vor den Fremdwörtern nicht zu erſchrecken, ſie ſind 
harmlos und bei näherem Anſehen leicht verſtändlich. 
Ernſt Tröltſch hat als leitende Gedanken der religions 
geſchichtlichen Methode drei Grundſätze herausgeſtellt, 
die Grundſätze der Kritik, der Analogie und der Kor— 
relativität. j 

Nicht als ob der Grundſatz der Kritik eine neue Ent- 
deckung wäre. Neu aber iſt ſeine unerbittliche Anwendung 
auf das ganze Gebiet. Jeder von vornherein erhobene 
Autoritätsanſpruch wird der Ueberlieferung aberkannt. Die 
neuteſtamentlichen, wie überhaupt alle in Betracht kommenden 
Schriften werden nach denſelben Grundſätzen behandelt, wie 
ſie ſchon David Friedrich Strauß in der Einleitung zum 
„Leben Jeſu“ aufgeſtellt hat. Die Geſchichtlichkeit eines 
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Berichtes wird in Abrede geſtellt, wenn er mit den be⸗ 
kannten und ſonſt überall geltenden Geſetzen des Geſchehens 
unvereinbar iſt. Z. B. Gotteserſcheinungen, Himmels⸗ 
ſich nicht Allmachtswunder (d. h. ſolche Erſcheinungen, die 


edle hitfe — _ 


ich nicht innerhalb des Rahmens der Naturgeſetze erklären 


laſſen) Weisſagungen, Engels⸗ und Teufelserſcheinungen 
ya nicht in das Gebiet der beglaubigten Erfahrung. 

elbſtredend kann, nach Ausſcheidung ſpäter hinzugetretener 
ſagenhafter Züge, der Kern eines Berichtes ſich als hiſtoriſch 
erweiſen. 

Den zweiten methodiſchen Grundſatz, den der Ana⸗ 
logie können wir den Hilfeleſern beſonders leicht deutlich 
machen. Wir erinnern an die Andacht von Traub in 
Nr. 51 der „Hilfe“ vorigen Jahrgangs: „Vor Chriſti Ge⸗ 
burt“. Da heißt es z. B.: „Wir horchen nicht nur auf 
die Lieder in Zion, ſondern auch auf die Bußpſalmen in 
in Babylon 
ſah als einſamen Stern in der Nacht der Heidenwelt 
en da treten heute daneben Babylonier, Perſer und 

riechen und erzählen von ihrem Glauben und ihrer Sehn⸗ 
ſucht“. Wer die Eutwicklung der jüdiſchen und chriſtlichen 
Religion im Zuſammenhang ſieht mit den übrigen religiöſen 
Strömungen, der wird viel tiefer eindringen in das Ber- 
ſtändnis all der pſychiſchen Vorgänge, die wir Religion nennen, 
als der, welcher immer nur in einer grauen Maſſe von Heidentum 
die eine, rätſelhafte jüdiſch⸗chriſtliche Religionslehre verfolgt. 
Außerdem dient die Analogie auch als Prüfſtein. Wenn 
ſich analoge Vorgänge auch anderwärts in der Geſchichte 
beobachten laſſen, ſo gewinnen wir einen Maßſtab dafür 
ob das Berichtete wahrſcheinlich oder unwahrſcheinlich iſt 
glaubwürdig oder nicht. 

Auch hier wieder iſt der Grundſatz an und für ſich 
nicht neu, wohl aber die durchgeführte Anwendung. Die 
Arbeiter der religionsgeſchichtlichen Methode treten eigentlich 
nur das Erbe eines Mannes an, der ſpekulativ die Vielheit 
der Religionen ſchon längſt zu einer großen einheitlichen 
Religionsentwicklung verknüpft hatte: Hegel's. Freilich 
war der großartige Verſuch damals verfrüht. Weil das 
Material fehlte, das die Bauſteine hätte liefern müſſen, ſo 
ſchwebte des kühnen Denkers Bauwerk in der Luft. Heute 
iſt das Material zum großen Teil zur Stelle: Der Auf— 
ſchwung der Sprachwiſſenſchaft ſtellt geſichtetes Quellen- 
material zur Verfügung, noch mehr aber die Entdeckung 
neuer Inſchriften und Urkunden; wir erinnern an alles das, 


worauf im Bibel- und Babelſtreit auch eine breite Deffent- 
lichkeit einen Blick werfen konnte. 


Im engſten Zuſammenhang damit ſteht der dritte 
Grundſatz von der Korrelativität alles Ge⸗ 
ſchehens. Nicht nur das Nebeneinander des Analogen, 
Aehnlichen, Gleichartigen ſoll aufgezeigt werden, ſondern 
die Wechſelbeziehungen der Vorgänge untereinander und 
ihr kauſaler Zuſammenhang. Hier find wir ja bei Pro- 
blemen angelangt, die jeder kennt, der ſich ſchon irgendwie 
mit Marxismus beſchäftigt hat. Für jemand, der vom 
Studium der ökonomiſchen Geſchichtsauffaſſung herkommt, 
iſt es manchmal gradezu verblüffend zu ſehen, wie Marxiſche 
Gedanken — dieſes Suchen nach hiſtoriſchen Zuſammen⸗ 
hängen und nach den treibenden Urſachen alles Geſchehens, 
das Zurückgehen auf die ökonomiſchen Faktoren — in den 
Betrieb der Religionsgeſchichte forſchender Theologen ein- 
gedrungen ſind. Da wird manche Kohle gefördert, zu der 
Karl Marx den Schacht gegraben hat. Schade, daß der 
Alte mit der Löwenmähne das nicht noch mit beobachten 
konnte, er hätte ſich gefreut! 

Das find die Grundſätze, nun ihre Anwendung! 


Es gehört zum Weſen der eben ſkizzierten geſchichtlichen 
Methode, bei allen Erſcheinungen nicht nur die reife ent- 
wickelte Frucht zu betrachten, auch nicht bloß auf die Wurzeln 
zurückzugehen, ſondern ſogar das Erdreich, aus dem der 
Baum herausgewachſen iſt und die Bedingungen ſeines 
Wachstums zu erforſchen. Somit gilt es, bevor wir an die 
Perſon des Stifters der chriſtlichen Religion herantreten, 
zuerſt den Boden, aus dem das Chriſtentum hervorgewachſen 
iſt, genau zu unterſuchen. Hiefür kommen von den bis jetzt 
erſchienenen Heften zwei in Betracht: Pfleiderer-⸗ 
Berlin, Die Vorbereitung des Chriſtentums 
in der griechiſchen Philoſophie und Holl- 
mann⸗Halle, Welche Religion hatten die 
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Wo man bisher nur das hebräiſche Volk 


— 


_ Nummer 23 


— — 


Juden, als Jeſus auftrat? Beſonders in dieſem 
Heft ſind Partien, die auch dem, der ſich nicht nur ge⸗ 
legentlich mit der Sache beſchäftigt hat, ganz überraſchende 
Einblicke gewähren und im Verſtändunis der Perſon und der 
Worte Jeſu ein gutes Stück weiter helfen. Die Vorführung 
des Synagogenbetriebes, die Zeichnung der Volksfrömmig⸗ 
keit, beſonders aber eine klaſſiſche Darſtellung der ſogen. 
Apokalyptik, dem Niederſchlag jener merkwürdigen Stimmung, 
die ſich das Ende nahe bevorſtehend dachte und an das 
Kommen eines neuen glücklichen Jeruſalems glaubte — 
alles das ſetzt ganze Situationen, Reden und Partien im 
Leben Jeſu in eine noch nie geſehene, klare Beleuchtung. 
Oder wirkt es nicht wie ein Blitzſtrahl im Dunkel, wenn 


man erfährt, daß eine Bezeichnung wie „Sohn Gottes“ eg 


der ganzen damaligen Literatur, kurz vor und zur Zeit 
Jeſu und in ſeiner Umgebung nichts anderes bedeutete als 
„Auserwählter Gottes“, Meſſias, daß weder er noch ſeine 
Jünger an ein naturhaftes Verhältnis zwiſchen ihm und 
ott auch nur im entfernteſten denken konnten? Ferner 
wird es ſich mancher noch nicht klar gemacht haben, wie 
ſehr das Chriſtentum eine ſynkretiſtiſche Religion iſt, d. h. 
eine Miſchreligion, die eine Reihe von philoſophiſchen Vor⸗ 
ſtellungen, frommen Bräuchen aus andern Religionen, fremde 
ethiſche Ideale aufgenommen hat. Man denke nur an die 
ungeheure Rolle, die Askeſe und Mönchtum, etwas dem 
Geiſte Jeſu ſo fremdes, ja durchaus widerſprechendes, in 
der katholiſchen Kirche geſpielt haben. Es iſt außerordentlich 
intereſſant, derlei fremde Zuflüſſe an der Hand der religions- 
geſchichtlichen Forſchung zu verfolgen. Beſonders merk, 
würdig berührt es einen, wenn man ſieht, wie man che 
Stücke der Gedankenwelt des neuen Teſtaments, die man 
hergebrachterweiſe als „ſpezifiſch chriſtlich“ ausgab, dem 
ſpäteren Judentum oder dem Parſismus entſtammen. 
Doch das ſind verhältnismäßig Nebendinge im Vergleich 
mit der einen, großen Hauptfrage, die jeden feſſel t, dem 
religiöſe Dinge noch Probleme ſind: Was iſt es mit Jeſus? 
Iſt man überhaupt in der Lage, ein Bild von ihm zu 
zeichnen und wie ſieht es aus? Man gebe ſich ja nicht dem 
Irrtum hin, daß es relativ beſchränkte Kreiſe ſeien, die von 
dieſer Frage bewegt werden; ich erinnere nur an den Auf— 
ſatz von Deißmann in der Patria 1905: Religiöſe Probleme 
aus der unteren Schicht. (Schluß folgt.) 


Der Sang am Meer 


Von Lu Märten. 

Hoch oben in Norwegen, wo wild zerriſſene Felſenlager 
ſteil in das Meer hinabſtürzen und die Fjordrieſen mit 
ihren ſtahlharten Brüſten den wilden Küſſen des Meeres 
Trotz bieten, wanderte ich in der Einöde und juchte eine 
menſchliche Wohnung. denn die drohende Schönheit des 
Landes hatte mich zum längeren Verweilen beſtimmt. End- 
lich fand ich an dem Ausläufer eines einſamen Fiſcher⸗ 
dorfes ein Haus, das für die Aufnahme von wandernden 
Fremdlingen eingerichtet ſchien. Die Bewohnerin deſſelben 
war eine alte ernſte Frau mit feinen Geſichtszügen, die 
meine heimatliche deutſche Sprache verſtand und ſprach. 
Sonſt ſah ich nur eine däniſche ältere Wirtſchafterin, die 
ſchweigſam und verſchloſſen die Arbeit des Hauſes verrichtete. 
Als ich mich gegen Abend ausgeruht hatte und das Fenſter 
öffnete, um meine neue Umgebung in Augenſchein zu nehmen, 
ſah ich vor dem Hauſe eine halberwachſene weibliche Geſtalt 
ſitzen, die ſich mit zwei mächtigen Hunden zn ſchaffen machte 
Sehr ſchlank und gerade gewachſen mochte fie ein ewa 1850 
jähriges Mädchen fein. Ihr Geſicht konnte ich nicht erkennen, 
aber ihr Haar war kurz und wellig und hatte einen ſtarken 
rötlichen Schimmer. Sie trug weite braune Sammetbein‘ 
kleider und eine gleiche weite Blouſe darüber. Feſte hohe 
Lederſtiefel deuteten auf Wanderung in den Bergen. 
Ihre ringloſen, auffallend langen ſchmalen Fun 
ſtreichelten zärtlich die Köpfe der Tiere. Als ſie mich an 
einen Zufall am Fenſter erblickte, ſtand ſie ſchnell auf und 
lockte die Tiere mit ſich ins Haus. Ich ging hinunter, 0 
der Meinung, das Mädchen ſei eine Touriſtin, die gleich 
mir die Berge Norwegens durchwandern wollte, aber 5 
Wirtſchafterin erwiderte auf meine Frage darnach, daß 1 
die Tochter meiner Wirtin ſei. Bald darauf ſah ich vo 
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Fenſter, wie das Mädchen, mit Mütze und Mantel angetan, 
ſchnellen Schrittes fortging, in der Hand irgend einen 
kaſtenähnlichen Gegenſtand mit ſich führend. Auch ich ver- 
ſuchte, noch einen Streifgang in die umliegende Gegend zu 
machen, ohne jedoch eine Spur des Mädchens zu entdecken 
und ohne Anderes zu erblicken, als die ſchweigenden Felſen⸗ 
wände der ungebahnten Wege. Auch den folgenden Tag 
ſah ich immer nur meine Wirtin, die Tochter blieb ver⸗ 
borgen: erſt gegen Abend wieder hörte ich Jemand die 
Treppe herabkommen und ſah, wie das Mädchen, gleich 
dem Abend vorher, nur begleitet vom einem der großen 
Hunde das Haus verließ. Da machte ich mich auf und 
ging in der Richtung, in der das Mädchen verſchwunden 
Aber ſie war meinen Blicken entſchwunden und 


war. 
ich wanderte aufs geradewohl einen Weg, der mich 
ſchließlich hinunter an die Meeresküſte führte. Ich 


ſetzte mich auf einen Felſenvorſprung und beſchloß, das 
Suchen nach meiner Hausgenoſſin aufzugeben. Da hörte 
ich plötzlich ganz in der Nähe leiſes Knurren und unter- 
drücktes Hundegebell. Der Hund mußte meine Nähe ge- 
wittert haben, beruhigte ſich aber bald, vielleicht weil er 
mich ſchon als Hausgenoſſen erkannt hatte. Ich kletterte 
vorſichtig über einige kleine vorgelagerte Felſen und blickte 
gerade auf einen kleinen felsumſchloſſenen Platz, wie man 
ihn längs der Küſte öfter findet. Der Hund lag, wachſam 
aber ruhig, neben einer natürlichen Felſenbank, auf der das 
Mädchen ſaß. Ich ſtand etwas erhöht, hinter dem Geſtein 
verborgen, und konnte ſo, ſelbſt ungeſehen, gerade auf das 
Mädchen herabblicken. Sie war in der Tracht, in der ich 
ſie zuerſt geſehen hatte. Mantel und Mütze lagen an der 
Erde und auf den Knieen hielt ſie eine Violine, über die ſie 
hin und wieder leiſe mit den Fingern ſtrich. Ich verhielt 
mich ganz ruhig, während der Hund mit klugen Augen ſtarr 
nach der Felsſpalte blickte, hinter der ich ſtand. Da ſetzte 
das Mädchen die Violine an und ſpielte. Inmitten der 
Felseinſamkeit, im Anblick des Meeres — Muſik! — 

Ich hörte ruhige nachdenkliche Töne die ſich wie Frage 
und Antwort begegneten, grübelnde, ſuchende Gedanken. 
Und dann nach einer kurzen Pauſe ſpannte die Hand des 
Mädchens den Bogen breit über die Seiten, und ein feier⸗ 
liches Motiv ſandte friedliche Ruhe. Des Mädchens 
Kopf ruhte tief ſeitwärts geneigt auf der Geige. Sie ſah 
mich nicht und ſah ſich auch nicht um, als das Motiv 
beendet war. Einen Augenblick ließ ſie die Violine ſinken 
und blickte über das Meer und gleich darauf hörte ich wieder 
die Geige ſpielen, und eine reine weittragende Altſtimme 
ſang ein Lied, gleichſam unmittelbar in Muſik und 
Worten wiedergebend, was die Natur ringsumher an 
Gedanken in der Seele auslöſte. Mein Gedächtnis ſoll ver- 
ſuchen, jene Worte wiederzugeben, die vereint mit den Tönen, 
die ſie begleiten, damals meine Seele feſtlich ſtimmten, in 
1 Felſenſaal Norwegens, den kaum je eines Menſchen 

uß betrat. 

„Meer, ſchönes Meer! Einſamkeit ließ es um mich ſein 
und Ruhe auf der Felſenbank, um Dein Lied zu hören, das 
brauſende Lied Deiner fordernden Sehnſucht. Meer, was 
wollen Deine Fluten, was will Deine Sehnſucht? Will 
ſie den Damm durchbrechen- und hineinſtrömen in der Erde 
Land, das von Dir geſchieden? Will Deine Kraft es um- 
faſſen, ſind Deine Grenzen zu eng? — 

Meer, wo ſind nun Deine Wellen, die kleinen ſanften, 
die am Morgen da unten den, Strand im Sonnenſchein 
küßten, ſo leiſe und zart, als könnten ſie niemals haſſen. 

Sind nun alle verſchlungen im tollen Reigen Deiner 
ſchäumenden Wogen. . 

Meer, Du wildes gewaltiges, biſt Du nicht endlich und 
erſcheinſt doch unendlich? . 

Weſſen Schmerz war ſo groß, daß er Dich geweint; 
oder hat Dich die ſchaffende Freude gezeugt? 

Sie auf uns Kinder einer anderen Tiefe; welche Kraft 
der unſern kommt Dir gleich, Deinem Klagen, Deinem 
Jauchzen? 

Alle Tränen, die je von Erdenmüttern geweint, alle 
die jubelnde Seligkeit ewiger Kinder, kommt fie dir gleich! 
O Meer, du kühnes Meer, daß wir lernten von Dir den 
Mut, zu haſſen und zu lieben, wenn unſere Tiefen zittern! 

Scheinen nicht glühende Sonnen ſelbſt in dir zu ver⸗ 

ſinken, mächtiges Meer, in dem ſelbſt Sonnen verſinken! — 
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Dunkler wird der Himmel, die Wolken ‚ 

. ſie 5 1 nad 
ammelt euch, Wellen, werd 

gsi j ch et zu Fluten, das Meer 
feilſchnell gleitet ein Vogel über Deine Wogen, mit 

gewaltigem Flügelſchlag die Schaumkronen Deiner Wellen 

1 . 

. eer, ich neide den Vogel, der über Dir 
mit us * ſcherzet: e 

eer, ich neide den Vogel, der auf Riffen w ie 
Deine Fluten dulden! g Fenn 

Nun wird es Nacht, der Sturm iſt gekommen. Sammelt 
euch Wellen, werdet zu Fluten, das Meer hat Sehnſucht. 

Sehnſüchtiges Meer fing nur Dein donnerndes 
Liebeslied!“ — 

Jene Schlußſtrophen klangen in einem leidenſchaftlichen 
wilden Rythmus zu den Felswänden empor und wie das 
Lied geendet, ſank die dämmernde helle Nacht des Nordens 
wirklich hernieder, und die Wellen ſchäumten wie aufgeweckte 
Gewalten gegen die felſige Küſte. Da ſprang auch ich aus 
meinem Verſteck hervor und in einem ſpontanen über⸗ 
mäßigen Gefühl der Bewunderung, ſtreckte ich der Sängerin 
beide Hände entgegen. Der Hund bellte jetzt laut und 
zornig auf, und das Mädchen trat leicht erſchreckt einen 
Schritt zurück. Da beſann ich mich auf die höfliche 
Sprache des Stadtmenſchen und ſagte: „Verzeihen Sie bitte, 
wenn ich Sie erſchreckt habe, aber ein Zufall brachte mich 
in die Nähe Ihres Aufenthaltes und da hörte ich Ihr 
Spiel und mußte lauſchen.“ 

Das Mädchen ſah mich ruhig an. — Ich weiß heute 
noch nicht, ob ihr Geſicht ſchön oder häßlich war. Damals 
hatte ich eher den Eindruck des Häßlichen, aber ein „Geſicht“ 
hatte ſie trotzdem! Unregelmäßige fremdartige Geſichts⸗ 
züge und finſtere Augen. 

„Sie ſind der Gaſt in unſerem Hauſe?“ fragte ſie 
jetzt kühl. „Ja“, erwiderte ich, „und ich preiſe mich jetzt doppelt 
glücklich in Ihrem Hauſe wohnen zu dürfen.“ 

„Weshalb,“ fragte das Mädchen kurz, und es klang ſo 
eiſig, daß ich unwillkürlich daran dachte, wie dieſer ſelbe Mund 
vorhin die weichen Partien des Meerliedes ſo wunderbar 
geſungen hatte. — 

„Ich hätte nicht geglaubt“, ſagte ich, „daß ich in der 
Einöde hier, eines Künſtlers Sprache belauſchen würde.“ 
Einen Moment ſchien es, als ob das Geſicht des Mädchens 
weniger hart erſchien und ihre tiefe ſingende Stimme klang 
weicher als ſie ſagte: „Wer ſagt Ihnen, daß ich eine 
Künſtlerin bin?“ — 

„Das Wort und der Ton, dem ich gelauſcht und jenes 

Lied, das Sie doch im Angeſicht des Meeres ſchufen, nicht 
wahr?“ „Ja.“ — 
„Warum“, fragte ich nach einer Weile, während ſie ſich 
in ihren Mantel hüllte und zum Gehen fertig machte — 
„warum verbergen Sie ihre Kunſt in dieſer Einöde und gehen 
nicht unter Menſchen, daß Sie Hörer finden?“ 

„Sie meinen in die Konzertſäle der großen Stäte?“ 

„Aber gewiß,“ ſagte ich eifrig. 

„Ich fürchte, man würde mich dort; anders werten 
als hier und zunächſt mit guten Ratſchlägen nach Hauſe 
ſchicken, denn meine Kunſt iſt wild wie meine Heimat 
hier und wenn ich nicht irre, hat die Kunſt Ihrer Städte 
Prinzipien, die ich nicht kenne.“ 

„Aber gerade die Urſprünglichkeit Ihrer Kunſt ſollte die 
Menſchen bezwingen,“ beharrte ich. 

„Glauben Sie“, ſagte das Mädchen ſinſter, „daß ich 
jene Menſchen dort nicht auch kenne? Was Sie Urſprüng⸗ 
lichkeit nennen, da in den Städten wärs Senſation, 
Spezialität vielleicht, und wo die Menſchen das Wunder 
verehren ſollten, erblicken ſie nur das Unikum.“ 

Ich war überraſcht. „So haben Sie Ihre muſikaliſche 
Ausbildung in der Stadt genoſſen?“ fragte ich. 


Das Mädchen lachte leiſe: „Das nicht, ich habe 
überhaupt keine regelmäßige Ausbildung gehabt; die Mutter 
lehrte mich früh Noten zu leſen, das iſt alles.“ 

„Aber,“ rief ich. „das beweiſt ja nur Ihr großes Talent 
und Sie ſollten es doch verſuchen, vor ein großes Pubükum 
zu treten! | 

„Und wenn id) wiederkäme und hätte den Glauben an 
mich verloren?“ fragte das Mädchen langſam. 
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„Aber“, ſagte ich, „was haben Sie hier für Ihre Kunſt?“ 
„Den Genuß“, ſagte ſie ruhig und fuhr fort: „zu 


herrſchen und zu gelten, als was ich gelten will und muß, 


ſpielend und doch zu Recht erringe ich hier, um was ich 
da draußen vielleicht betteln müßte — und dann Herr, 
hier in dieſen Bergen gibt es keine Singvögel.“ Sie 
lächelte jetzt merklich und ihre Augen leuchteten, aber ich 
verſtand dies alles noch nicht und ſagte nur: „Ich verſtehe 
das nicht, ich habe noch nie einen Künſtler gekannt, der ohne 
Ehrgeiz geweſen wäre, ohne Sehnſucht nach Ruhm, ohne 
den Wunſch, fein Können den Vielen mitzuteilen”, — — 
„dann lernen ſie eine kennen“, ergänzte das Mädchen, „die 
ihr Können nicht den Vielen, wohl aber den der Kunſt 
Bedürftigen mitteilen will — und dann“, — ſagte ſie weiter 
und blieb ſtehen, „ſehen Sie ſich um und ſehen Sie dieſe 
herrliche Schönheit des Landes, wollen Sie dieſe Felſen ver⸗ 
pflanzen, ſie der Menge zum Vergleichen zeigen, oder wollen 


Sie die Menge hierherlocken, fie anzuſehen und gut zu 
werden in ihrem Anblick.“ 


„Sie haben recht“, ſagte ich leiſe, „ich werde den 
Menſchen draußen erzählen vom Sang am Meer, vom 
Sturmvogel, der die Schaumkronen verachtet und auf 
Riffen wohnet, die des Meeres Fluten dulden: von jenem 
Funken göttergleicher Schöpferkraft, der hinabgeſchleudert 


aus der unſichtbaren Liebeswolke ſeinen Weg ſelbſt in die 
Einöden fand.“ 


Zum erſtenmal ſah ich das Geſicht des Mädchens in 
hellem Glanz leuchten, als ſie mir ſtumm die Hand reichte. 

Wir ſind dann ſchweigend bis zur nahen Tür des 
Hauſes gegangen und zum Abſchied fragte ich noch einmal: 
„Kennen Sie Wagner, Mozart und Beethoven?“ 

„Ja“, erwiderte ſie, „ſie drangen bis in meine 
Einſamkeit. Ich habe Freude an dem kühnen Maler mit 
den ſcharfen leuchtenden Farben, und wenn die Leute 
aus dem Dorfe zu mir kommen, muß der Dichter Mozart 
mit ihnen weinen und lachen, aber dem Dritten, der alle 


die andern in ſich vereinigt, dem grübelnden Forſcher, dem 
tiefen Denker, gehört meine Liebe.“ | 


Und damit ſchieden wir. — 


Als ich das Mädchen am andern Tage wieder traf, 
fragte ich: „Werden Sie heute abend wieder ſpielen und 
kann ich zuhören?“ Sie ſchüttelte den Kopf und erwiderte: 
„Uebermorgen am Sonntag kommen die Leute aus dem 


Dorfe, die mich ſpielen hören wollen, dann können Sie 
hören.“ 


* 


Am Sonntag fand ich auf einem entfernteren und 
größerem Platz an der Meeresküſte viele wetterharte Männer 
und Frauen verſammelt. Alte und junge Menſchen, Liebes- 
paare, junge Frauen und ſilberhaarige Greiſe, ſie alle 
lauſchten der kleinen Geige und dem Geſang des Mädchens, 
das hochaufgerichtet unter ihnen ſtand. Auch der Pfarrer 
des Ortes hörte zu und ein winziges blondes Kind ſaß 
ganz ſtill, die Augen unverwandt auf die Geige gerichtet 
und darüber hinweg lauſchend. Mir war, als ich mich in- 
mitten dieſer merkwürdigen Gemeinde hinſetzte, als beträte 
ich eine Kirche und vor mir ſtieg plötzlich irgend ein be— 
kanntes Konzerthaus der Großſtädte Europas auf. — Wenn 
dieſes Mädchen in der ſeltſamen Tracht und mit dem 
finſteren Antlitz dort ſpielen würde? — Würde ſie recht be⸗ 
halten mit ihren Worten? — Ich blickte auf die Geſichter 
der Umherſitzenden. — Würde dieſe ernſte Andacht auch 
dort zu finden ſein? Dieſe kindliche Ehrfurcht vor der 
Künſtlerin und der Macht, die in ihr lebendig wurde! — 
Beſſer ſchon, ſo dachte ich, das Mädchen anblickend, — du 
bleibſt hier als Singvogel dieſer kleinen Gemeinde, die an 
dich glauben, wie du ſelbſt an dich; unter den trotzigen 
Bergen, am ſehnſüchtigen Meer, groß unter Großem! 

Ich ſaß neben einer alten Frau aus dem Dorfe, die 
mich als Fremden erkannte und mir erzählte, daß das 
Mädchen Ragnar genannt, nicht die rechte Tochter meiner 
Wirtin ſei, ſondern eine Waiſe, die Tochter einer Yapp- 
länderin und eines Schweden, die beide blutjung in einer 
Sturmnacht im Meere ertrunken ſeien. — 


Zum Schluß ſangen noch viele rauhe Kehlen ein nor— 


wegiſches Volkslied, daß ich nicht ganz verſtand, aber 
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Ragnars helle Stimme drang hervor und ſchallte weit über 
das Meer. Der Pfarrer des Ortes ſtand mit verſchränkten 
Armen und blickte forſchend auf das Mädchen aber ſie ſchien 
es gar nicht zu beachten. 

„Die Ragnar geht niemals zum Pfarrer in die Kirche“, 
— hörte ich einen jüngeren Burſchen zum andern flüſtern — 
„aber der Pfarrer kommt zur Ragnar in die Kirche“, ſagte 
der andere lächelnd, — da fielen mir die Worte des 


Mädchens wieder ein, die es an jenem Abend zu mir ge- 
ſprochen. 


Ich bin nie ſchwerer von einem Ort geſchieden, als von 
der wilden Küſte, wo der Sang des Meeres zuerſt an mein 
Ohr drang und von jenem ſtolzen Bergkinde. 


Allerlei 


Erinnerung. Durch den granen Abend rieſelt der Regen. 
Seine Melodie in den Blättern der Bäume iſt mir wohl vertraut. 
Ich habe die Lampe angezündet und ihr tröſtliches Licht geht mit 
mildem Schein durchs Zimmer. Und während die Blicke dem 
kräuſelnden Tabakrauch folgen, denk ich träumend an den 
ſchönſten Monat. So war's: Mitten in die weite Ebene geworfen 
der ſteile Hügel, um ihn herum das Städtchen mit den breiten, 
buckligen Straßen. Oben liegt das Schloß, der Reſt eines prunl⸗ 
vollen Renaiſſancebaues; jetzt fieht 3 einer Scheuer gleich, groß und 
plump, in leuchtendem Weiß überſtrichen und etwas windſchief. 
Ein kleines Gärtchen, in dem Roſen und Reben und luſtige 
Glaskugeln ſtehen, hat ſich zwiſchen dem Steilabfall eingeſchoben. 
Wo früher das übrige Schloß war, iſt jetzt ein großer, bierediger 
Platz, auf dem vorn ein paar Linden ſtehen. Von hier ſieht 
man die halbe Welt. Unten rauſcht, in mehreren breiten Rinnen, 
an denen alte wehende Weiden ſtehen, die Amper, zwiſchen 
Bäumen und blühenden Gärten liegen lange niedere Häuſer. 
Dahinter beginnt das endloſe, dunkle Moos, von gelben Raps⸗ 
feldern und Waldparzellen unterbrochen. Da und dort Virken⸗ 
gruppen. Ganz links ſteigt ein Hügelland an, von dem ſteile 
weiße Kirchlein herübergrüßen. Kreuz und quer gehen Wafjerläut 
über die Ebene, hinten breitet ſich vieltürmig die große Stadt 
In der Abendſonne blitzen und leuchten die Fenſterſcheiben. 
die Luft klar, ſchimmert am ganzen Horizont die Kette der Alpen. 
die Schneefelder haben einen wunderſamen blauen Ton, und wenn 
die Dämmerung kommt, entſchwindet die Ferne wie eine traumhafte 
Erinnerung. Dieſe Gegend iſt unbeſchreiblich reich an Schönheiten. 
Faſt jede Stunde bringt ein anders Bild, Sonne und Regen 
ſchaffen immer neue Ueberraſchungen. Man ſpürt's, wie die Yult 
die hier voll Feuchtigkeit hängt, an Linien und Farben mitarbeiter. 
Vor dem Fenſter meiner niederen Stube liegt der Hofgarten, ein 

roßer Raſen mit viel gelben und blauen Blumen, die im Winde 
din und her ſchwanken. Und zurück die großen, alten Bäume des 
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9. 
Denk' es, o Seele. 
Ein Tännlein grünet wo, 
Wer weiß? im Walde, 
Ein Roſenſtrauch, wer ſagt, 
In welchem Garten? 
Sie ſind erleſen ſchon — 
Denk es, o Seele! — 


Auf deinem Grab zu wurzeln 
Und zu wachſen. 


Zwei ſchwarze Rößlein weiden 
Auf der Wieſe, 

Sie kehren heim zur Stadt 
In muntern Sprüngen. 
Sie werden ſchrittweis gehn 
Mit deiner Leiche 
Vielleicht, vielleicht noch eh 
An ihren Hufen 

Das Eiſen los wird, 

Das ich blitzen ſehe. Eduard Mörike. 
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Nachdenken in den Dienſt der kommenden Macht geſtellt 
hat? Und dieſe kommende Macht, wer iſt ſie? Gibt es 
geheime Verbände, die einmal die Regierung ergreifen 
können, wenn ihre einzelnen Mitglieder nicht vorher erſchoſſen 
werden? Oder gibt es überhaupt gar keine Stelle, von der 
aus der Umſturz des Zarenſtaates geleitet wird? Alles, 
was darüber in die Oeffentlichkeit dringt, iſt natürlich 
äußerſt unſicher. Wir ſehen die Erſcheinungen, aber noch 
nicht das Weſen dieſer Revolution, und unſere Mitempfin- 
dungen ſind geteilt, denn fie gehören einerſeits ſelbſtver— 
ſtändlich den Kämpfern für die politiſche Freiheit und doch 
gehören ſie ihnen andererſeits nur ſoweit, als nicht die 
ruſſiſche Staatsmacht ſelbſt zertrümmert wird, denn die 
Entſtehung eines neuen polniſchen Reiches gehört zu den 
böſeſten Träumen, die ein deutſcher Staatsbürger haben 
kann, dem am Frieden der Zukunft gelegen iſt. Wir unferer- 
ſeits müſſen wünſchen, daß der ruſſiſche Staat als Ganzes 
zu größerer Freiheit gelangt. Aber was ſind die Wünſche 


Politische Dotizen | der Menſchen am Ufer für die Wellen, die im Sturme fid) 


5 8 älen? 
Die Revolution in Rußland. Nun erſt ſcheint es bitter e a 
Die ausgehöhlte Erbſchaftsſtener. Endlich iſt offiziös 


ernſt zu werden. Aus dem Streik der Eiſenbahner hat | erbf | 
FE worden, wieviel die Reichsfinanzreform un- 
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ſich ein Zuſtand entwickelt, den keine Phantaſie ſich hätte g w | 
ausdenken können. Das große weite Reich zerfällt in jeine | gefähr einbringen und auf welche Steuergebiete fie ſich 
einzelnen Teile und jeder Teil hat ſeine Revolution für ſich. erſtrecken ſoll. Man will für 150 bis 200 Millionen Reichs⸗ 
In Charkow ſoll bereits eine revolutionäre Regierung be⸗ einnahmen mehr als bisher beſchaffen. Ob dieſer „Rieſen⸗ 
ſtehen, in Warſchau brennen die Bahnhofsanlagen, in Reval jummen“ iſt ſchon unliebſame Kritik geübt worden. Mit 
brennt das Theater, in Moskau gehen Fabrikanten und Unrecht. Will das Reich ſein Defizit beſeitigen, eine regel- 
Arbeiter gemeinſam gegen die Regierung vor, in Petersburg mäßige Schuldentilgung einführen und die Mittel für die 
erzwingen die revolutionären Anwälte den Schluß der dringendſten neuen Ausgaben — Erhöhung des Wohnungs⸗ 
Gerichte, überall ſtockt die Arbeit und überall droht hinter geldzuſchuſſes, Militärpenſionsgeſetz. Verſtärkung der Flotte — 
der Unruhe das Geſpenſt des Hungers. Gas und Waſſer zur Verfügung haben, ſo iſt die genannte Summe durchaus 
müſſen militäriſch bewacht werden, ganze Städte verſinken [nicht zu hoch. Was Kritik verdient, iſt nicht der Betrag 
abends in eine Nacht, in der ſich alle vor allen fürchten,, der neuen Steuern, wohl aber die gewählten Steuer- 
die Kultur ſelbſt ſcheint zu erſtarren, und hilflos, überarbeitet arten. Die Tabakſteuer und die Bierſteuer ſollen erhöht 
treten in Petersburg unter Wittes Vorſitz neue Miniſter zu- werden, und zwar die Bierſteuer erheblich. Gegen beides 
ſammen, um Freiheiten zu verkündigen, die noch vor einem wird ſich natürlich die Linke wehren, da fie prinzipiell keine 
halben Jahre genügt haben würden, den Sturm zu be- Erhöhung der indirekten Steuern und Zölle gut heißt. 
ſchwören. Das alte Zarentum iſt jetzt ſicher vorbei, ob der | Aus den Reichsſtempelſteuern ſollen ſo und ſoviel Millionen 
Zar ſelbſt ſich wird halten können, weiß kein Menſch. Es mehr herausgeſchlagen werden. Hier kann die Kritik ſolange 
wird berichtet, daß das Schiff bereit ſtehe, das ihn nicht einſetzen, als man nicht weiß, welche Stempel ⸗ 
aus Rußland führen ſoll. Er iſt kein Held: was ſeine gebühren erhöht oder neu eingeführt werden ſollen. Den 
Nerven jetzt nach allen Schlägen noch aushalten, iſt ſicher [vierten und letzten Punkt des Steuerprogramms der Re⸗ 
nicht viel. Er ſchließt ſich ab und weint, während ſeine gierung bildet die Reichserbſchaftsſteuer. Daß überhaupt 
Koſaken mit geladenen Gewehren durch die Straßen reiten. einer ſolchen Steuerart vom Bundesrat zugeſtimmt worden 
Für uns aber, die wir im Nachbarreiche ſitzen, iſt es ein iſt, ſtellt einen Triumph der entſchiedenen Linken dar, die 
merkwürdiges Gefühl, eine Revolution neben uns zu haben, ſeit Jahrzehnten auf die Einführung progreſſiver, nach der 
die an unſerer Oſtgrenze aufhört. Dauert ſie längere Zeit. Leiſtungsfähigkeit abgeſtufter, Reichsſteuern gedrängt hat. 
ſo werden wir ſie in Handelsſtockungen direkt empfinden, Bisher haben Regierung, Konſervative, . Zentrum und 
bis jetzt aber ſitzen wir in aller Ruhe am Ufer und betrachten Nationalliberale dieſen Steuern gleichmäßig ablehnend 
die ruſſiſchen Wogen. Und beim Betrachten geſtehen wir | gegenüber geſtanden. Jetzt ſind Regierung und Zentrum 
uns, wie wenig die Mitlebenden die Geſchichte zu verſtehen bekehrt. Der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe! 
in der Lage find. Wer hat den Eiſenbahnarbeiterſtreit! Man wußte eben abſolut keinen anderen Ausweg aus 
organiſiert? Wer hat das Geld zu dieſer fabelhaften der ſchrecklichen Reichsfinanzklemme. Daß gerade die 
Propaganda gegeben? Oder kann ein ſolches Ereignis un⸗ Erbſchaftsſteuer zur Reichsſache gemacht werden ſoll, 
organiſiert eintreten? Gibt es einen gemeinſamen Willen, wird von allen ſozial Geſinnten als beſonderer Erfolg an⸗ 
der gleichzeitig in Hunderttauſenden zerſtreut wohnenden gejehen werden müſſen. Wer z. B. die Wahlkämpfe 
Menſchen entſteht? Gibt es eine geheime Telegraphie neben der alten Nationalſozialen verfolgt hat, wird wiſſen, 
der öffentlichen oder dient die Beamtenſchaft der Bahnen jo | daß einer der Kardinalpunkte im Programm aller ihrer 
einmütig der Revolution, daß ſie ſich ohne viel Furcht und ! Kandidaten die Reichserbſchaftsſteuer war. Freilich das, 
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was die Regierung als Reichserbſchaftsſteuer vorſchlägt, ſtellt 
nur einen Schatten deſſen dar, was dieſe Steuer richtig für 
unſer Finanzſyſtem bedeuten könnte. Die Deszendenten 
ſollen nämlich ſteuerfrei bleiben. Damit iſt gerade die Be⸗ 
ſtimmung ausgemerzt, die in England der Erbſchaftsſteuer 
eine ſo gewaltige Ertragsfähigkeit geſichert hat. Die geplante 
Reichserbſchaftsſteuer iſt ein Torſo durch Frhrn. v Rhein⸗ 
baben. Sache des Reichstag müßte es ſein, den Torſo zu 
ergänzen. Ohne die Ausdehnung auf die Erbſchaften der 
Eltern und Kinder bleibt die Reichserbſchaftsſteuer ein, 
wenn auch ſchöner, Rahmen ohne Bild. 

Wählt das Bürgertum auch ſozialdemokratiſch? Wenn 
wir verlangen, daß in Stichwahlen der Reaktionär gegen⸗ 
über dem Sozialdemokraten vom Liberalismus als das 
größere Uebel betrachtet werden muß, ſo wird uns oft er⸗ 
widert, daß das Bürgertum einer Stichwahlparole zu— 
gunſten des Sozialdemokraten nicht Folge leiſte. Dasſelbe 
wird uns entgegengehalten, wenn wir Wahlbündniſſe mit 
der Sozialdemokratie zur Verdrängung der Reaktion fordern. 
Wie nichtig dieſe Einwände ſind, ergibt das Reſultat der 
Stichwahlen zum badiſchen Landtag, in den 5 Kreiſen, wo 
der Block Parole für den Sozialdemokraten ausgegeben 


hatte. Dort verteilt ſich das Stimmenverhältnis auf Haupt- 
und Stichwahlen folgendermaßen: 


I. Wahl. 11. Wahl. 
Wahlkreis Block Zentr. Soz. Konſ. Sog. Zentr. (Konſ.) 
19. Freiburg 843 1325 746 1612 1495 
51. Mannheim⸗Land 860 1071 1769 390 2494 7 
55. Heidelberg⸗Land 1283 1225 1315 822 2958 1828 
46. Durlach⸗Ettlingen⸗ | 
Pforzheim. . 914 1538 1139 788 1918 1999 
50. Bruchſal⸗Durlach 719 1375 1674 1128 2511 2680 


Ergebnis: Mit allen Künſten der Statiſtik iſt nicht weg⸗ 
zuleugnen, daß die liberalen Bürger und Bauern faſt Mann 
für Mann der Parole der liberalen Parteien gefolgt ſind. 
Selbſt der „Vorwärts“ muß das, trotz ſeiner neuen Leitung, 
konſtatieren. In einigen Kreiſen gewann ſogar der Sozial- 
demokrat noch bürgerliche Reſerven. Es kommt lediglich auf 
die Erziehung der Wähler durch die liberale Preſſe an. 

Ein Sozialdemokrat über die Flotte. Richard Calwer 
ſchreibt in den Sozialiſtiſchen Monatsheften (III, 11) eben 
folgendes über die Notwendigkeit der Flotte: 

Es iſt grundverkehrt, jetzt ſo zu tun, als ob die deutſche Politik, 
namentlich die Schaffung einer deutſchen Kriegsmarine, England 
gewiſſermaßen zu ſeiner Haltung provoziert habe. Man kann als 
Parteimann ſehr wohl auf einem die deutſche Flottenpolitik ab⸗ 
lehnenden Standpunkt ſtehen, aber dann beſchränke man ſeine ab⸗ 
lehnende Haltung nicht auf fein eigenes Land, ſondern auch auf 
ſeinen guten Nachbar, der uns Deutſchen erſt gezeigt hat, daß der 
Beſitz einer ſtarken Kriegsflotte für die heutigen Entſcheidungen in 
den Fragen der Weltpolitik etwa ebenſoviel wert iſt, wie der Beſitz 
einer mit ſtarker Goldbaſis ausgerüſteten Zentralbank für die 
Geltung auf dem internationalen Geldmarkt. Oder will jemand 
etwa im Ernſte behaupten, Englands Feindſchaft gegen Deutſchland 
wäre nicht vorhanden, wenn Deutſchland keine Flotte beſäße? Gut, 
von dieſem klein bürgerlichen Standpunkte aus mochte man 
Politik treiben in Zeiten, wo Deutſchland noch wenig in die Welt⸗ 
marktwirtſchaft verſtrickt war, aber heute, wo Deutſchland wirt⸗ 
ſchaftlich England und den Vereinigten Staaten ebenbürtig zur 
Seite ſteht und nicht umhin kann, zu allen Fragen der Weltpolitik 
im Intereſſe ſeiner Induſtrie Stellung zu nehmen, da kann man 
wohl die Flottenpolitik ſämtlicher moderner Induſtrieſtaaten aufs 
ſchärfſte verurteilen, aber man kann dem eigenen Lande nicht zu⸗ 
muten, eine Ausnahmeſtellung einzunehmen, die recht verhängnisvoll 
werden könnte. So wie die realen Verhältniſſe heute 
liegen, hängt das Anſehen eines Staates im 
Auslande von feiner Schlagfertigkeit zu Waſſer 
und zu Lande ab. Der japaniſch⸗ruſſiſche Krieg iſt dafür eine 
eindringliche Lehre. Hätte Japan darauf verzichtet, ſich eine kriegs⸗ 
tüchtige Rüſtung anzueignen,. es hätte ſich nicht nur gegen Rußland 
nicht wehren können, es wäre auch trotz wirtſchaftlicher Erfolge 
von den Großmächten nicht als ſeinesgleichen anerkannt, ja, es 
wäre auch nicht im ſtande geweſen, für ſeine wirtſchaftliche Ent⸗ 
faltung freie Bahn zu ſchaffen. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß 
nicht andere Mittel zur Geltendmachung wirtſchaftlicher und poli⸗ 
tiſcher Anſprüche anzuſtreben ſeien, aber man ſoll zugeben, 15 
dann international vorzugehen iſt und daß nicht ein einzelne 
Land das ganze Riſiko einer anderen Taktik tragen kann. e 

Dieſe Ausführungen müſſen allen „kleinbürgerlichen 
Sozialdemokraten vorgehalten werden. 
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Der Kampf um den „Vorwärts“ 


Der ſcheinbar jo ruhig verlaufene Parteitag von 
Jena wird für die ſozialdemokratiſche Partei nicht weniger 
folgenſchwer fein, als es der von Dresden geweſen itz, 
ja, man kann ſchon jetzt jagen, daß ſeine Folgen größere 
und ernſtere ſein werden. Nach dem Schluß des Dresdener 
Parteitages konnte man es doch wohl noch 


. es d 5 für möglich 
halten, daß ſich die Reviſioniſten im Laufe der Jahre 
ohne allzuſtarken Krieg innerhalb der Partei wieder 


in die Höhe arbeiteten, nun aber heißt es biegen oder 
brechen! Jetzt iſt die Macht frage klar geſtelt: wer 
herrſcht in der ſozialdemokratiſchen Partei? Es handelt ſich 
nicht mehr darum, daß die zwei ſich gegenüberſtehenden 
Auffaſſungen eine langjährige gelehrte Debatte weiter fort. 
ſetzen, ſondern einfach darum, daß die Radikalen ſich allein 
in die Macht einſetzen wollen. Wer nicht zum engſten Kreis 
der ganz Roten gehört, wird jetzt hinausgedrückt! Kurt 
Eisner, der abgeſchobene Leitartikelſchreiber des „Vorwärts“, 
iſt nicht etwa ein Reviſioniſt wie Heine oder David, auch 
er iſt auf ſeine Weiſe radikal, nur kann er nicht als An- 
gehöriger der ſtrengſten marxiſtiſchen Gruppe betrachtet 
werden, da ſein Radikalismus mehr eine philofophiid- 
moraliſche Verurteilung der gegenwärtigen Geſellſchaft iſt 
und weniger ein blinder Glaube an die materielle Macht 


der Arbeiterklaſſe für ſich allein. Schon dieſe geringe Ab- 


weichung vom Normalglauben genügt, ihn zu ſtürzen. Oder 
iſt etwa Gradnauer kein echter Sozialdemokrat? Er wurde 
ſtets mehr zu den prinzipienfeſten Genoſſen gerechnet als 
zu den innerlich erweichten Reviſioniſten und es liegt nichts 
vor, was ihn als Vertreter der Minderheit in der Partei 
darſtellt. Auch Büttner, Kaliski und die übrigen denken 
nicht daran, ſich etwa bürgerlichen Reformern gleichzuſtellen. 
Sie ſind Sozialdemokraten mit ganzer Seele, haben für 
ihre Partei mancherlei ausgehalten, haben vor Richtern 
und in Gefängniſſen ihr Bekenntnis abgelegt, ſind vielleicht 
in unſeren Augen etwas unbehagliche Brüder, aber als 
Sozialdemokraten iſt nichts gegen ſie zu ſagen, außer daß 
fie nicht Knechte der herrſchenden Klique fein wollen. Sie 
alſo müſſen Platz machen, Platz für neue Kräfte, die „ar- 
beitswillig“ find, für Davidſohn, Düwell, Weber und in: 
beſondere für Stadthagen und Roſa Luxemburg und für den 
Vertrauensmann der Leipziger Volkszeitung, Fülle. Der Vor⸗ 
wärts“ ſoll feinen Charakter als „Berliner Volksblatt“ ver- 
lieren und zum revolutionären Sektenblatt umgewandelt 
werden. War aber etwa bis jetzt der „Vorwärts“ eine 
linde Limonade? Wahrhaftig nicht! Es gab ſchon heute 
Sozialdemokraten, die feinen Ton für hinreichend ellig 
hielten, und wer ihn leſen mußte, ohne Sozialdemokrat zu 
fein, der fand ihn täglich ſcharf genug. Nun aber jol er 
mit blutiger Phraſe völlig übergoſſen werden. Rosa 
Luxemburg, das tapfere Heldenweib, die es nicht für richtig 
hält, ſich den Gefahren der polniſchen Revolution auszu 
ſetzen, wird die Revolution in Redensarten kreiſchend be 
treiben. Dieſe Dame wird als Prieſterin der Unvernunft 
auf den Thron des „Vorwärts“ gehoben werden, 1) 
Stadthagen und Fülle werden rechts und links von ihr 2 
holde Wappentiere auf den Stufen figen. Und a 105 
ſich dann die geiſtige Vertretung der deutſchen au. 
ſchaft nennen! Der Zweck aber, der hinter allen 1 
Veränderungen liegt, wird dabei doch nicht erreicht, ve 
aus der Umgeſtaltung kommt nicht Stärkung 8 i 
willen, daß die 
fie nicht vergeb 
ab hel we ge 
Parteivorſtand hat ihnen gegen, 
Der 5 . kapitaliſtiſche⸗ 
Re lauben. 
Wer wird jetzt den 90 0 hätt” 
die Bebel als Todfeind dieſer bürgerlichen ten i 
Der alte Bebel macht ſich ſelbſt in ſeiner greiſen liches in 
Es iſt etwas ned der 
dieſem Schickſal des ſtarken, groß angelegten. oo | 


inzigartige Lebensmühe vereiteln. (tions. 
o oft an 8 glühend von den Gefahren des Abſoli 
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und nun iſt er ſelbſt vom Wahne der Zäſaren erfaßt und 
eine Zwangsidee treibt ihn um. Er kann nicht mehr zurück, 
und was er einſt von ſeinem großen Feind im Sachſen⸗ 
walde ſagte, daß er ſein eigenes Lebenswerk zerſtöre, das 
trifft ihn ſelbſt. Er muß nun vorwärts, immer weiter, 
immer radikaler, bis ſelbſt der Schatz von Dankbarkeit und 
Vertrauen, den er ſich ſammeln konnte, wie ſelten ein 
Sterblicher und wie noch nie ein Führer der arbeitenden 
Klaſſen, nicht mehr ausreichen wird, ihn vor der Rückſichts⸗ 
loſigkeit derer zu ſchützen, deren Hoffnungen er mit feiner 
Unvernunft zerbricht. Vorläufig verſucht der Parteivorſtand 
durch eine lange Denkſchrift ſich vor den Genoſſen und vor der 
übrigen Welt zu rechtfertigen. Dieſe „Denkſchrift“ gibt viel 
zu denken. Wenn ſie eine Veröffentlichung der Regierung 
wäre, würde ſie vom „Vorwärts“ zerriſſen werden wie ein 
alter Lappen. Sie iſt kleinlich büreaukratiſch, viel kleinlicher 
als das meiſte, was bürgerliche Vorſtände ſich je geleiſtet 
haben. Statt offen zu ſagen: wir wollen Eisner und Gradnauer 
hinoustun, werden Umwege, Schleichwege, Heimlichkeiten ge- 
macht und nun mit böſem Gewiſſen elend verteidigt. Warum 
ſchickte der Parteivorſtand den Männern, die er loswerden 
wollte, nicht eine offene Kündigung? War das „bürgerliche 
a Oder was war es ſonſt? Einſt hieß es, die 

ozialdemokratie allein könne freie Luft und Sonne ver— 
tragen, nun aber iſt ſie in derſelben Verdammnis wie irgend 
eine kapitaliſtiſche Kliqſue. Nicht die Arbeiterbewegung iſt 
ſo, aber ihre jetzige Leitung. 

Naumann. 


Nord und Süd 


Die badiſchen Landtagswahlen bedeuten einen vollen 
Sieg der Politik. die wir ſeit Jahren unter dem Spotte 
aller kleinmütigen Philiſter und unter dem Haß aller klugen 
Reaktionäre vertreten. Zieht auch kein Abgeordneter unſerer 
beſonderen Parteifarbe in das badiſche Parlament ein — 
übrigens ſteht uns ein Teil der neuen Landesvertreter 
nahe — ſo iſt es doch unſer Geiſt, der Liberale und Sozial— 
demokratie zuſammengeführt hat und infolgedeſſen auch in 
der badiſchen Geſetzgebung ſich wiederſpiegeln wird. Die 
roße Bedeutung dieſer Wahl liegt darin, daß ſich alle 
iberalen, mit Einſchluß der gemäßigteſten Nationalliberalen, 
mit der Sozialdemokratie nicht nur verbündet, ſondern dieſes 
Bündnis auch eingehalten haben. So ſind durch die 
Tatſachen die Einwendungen derjenigen widerlegt, die nicht 
müde werden zu predigen, daß ſich die Wähler eine ſolche 
Parole nicht gefallen ließen. Gewiß war ſchon die Bildung 
des Blocks von großem Wert. Aber eine reaktionäre Mehr⸗ 
heit aus eigener Kraft abzuwehren, dazu war der Block nicht 
ſtark genug. Und ſo kam der Beſchluß, mit den Arbeitern 
zuſammenzugehn, für viele zunächſt ein Beſchluß der Not, 
aber es wird ein Beſchluß der Freude ſein. 


Es ſcheint, daß die Erkenntnis von der unheimlich 
wachſenden Zentrumsmacht in ganz Süddeutſchland beginnt, 
die gleiche Wirkung zu zeitigen. Im Reichsland iſt man 
über die Vorurteile, die einem taktiſchen Zuſammenwirken 
der Linken entgegenſtehen, ſchon ſeit längerer Zeit hinweg— 
gekommen. In Württemberg zeigen die ganzen Kämpfe 
um die Verfaſſung, daß die, ſich einander nähernden, Liberalen 
und Demokraten mit der Sozialdemokratie in eine Schlacht 
linie treten müſſen. Bayern würde die ſchwarz-rote Phalanx 
nicht erlebt haben, wenn die Liberalen in Wahlrechtsfragen 
glücklicher operiert hätten. Nun aber weiſt die politiſche 
Lage Bayerns den Liberalismus darauf hin, radikaler zu 
werden, und es iſt, wenn die Liberalen geſchickt verfahren, 
wohl nur eine Frage der Zeit, daß auch dort die anti- 
klerikalen Truppen vereint ſchlagen. Vollmar ſelbſt hat ja 
erklärt, daß es die Liberalen ſeinerzeit hätten ermöglichen 
können, dieſes Ziel ſchon im vorigen Wahlkampf zu er- 
reichen. — So entſteht, langſam aber deutlich erkennbar, im 


Süden eine Gruppierung der Parteien, wie ſie im franzöſiſchen 


Nachbarland die Reaktion zu überwinden half. Es giebt 
eben in Süddeutſchland mehr Menſchen, und ihre Zahl 
wächſt, die den Fluch der norddeutſchen Politik, jenen öden 
Doktrinarismus und jene maßloſe Eigenliebe politiſcher 
Führer, von ſich fernzuhalten wiſſen. 
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Ueber dem Norden aber weht die Luft des oſtelbiſchen 
Gutshofes. Mit gebeugtem Nacken erträgt das Bürgertum 
die junkerliche Herrſchaft und in zielloſem Groll ſteht die 
Arbeiterſchaft beiſeite. Der Süden hat ſeine zweite Kultur- 
miſſion zu erfüllen, indem er wieder Freiheitsdrang und 
Perſönlichkeitsbewußtſein nach Preußen trägt. 

Die preußiſchen Konſervativen find wahrhaftig keine an- 
genehmere Geſellſchaft, als die ſüddeutſchen Klerikalen. Sie be- 
ſitzen ſelbſt nicht die demokratiſchen und ſozialen Mittel und 
Allüren, die der Klerikalismus für ſeine Zwecke aufwenden muß. 
Aber die preußiſche Linke — die Ausnahmen beſtätigen die Regel! 
— iſt nahe daran, zu vergeſſen, auf die Aenderung des Zu- 
ſtandes zu dringen, den die Schmach des Dreiklaſſenwahlrechts 
und feiner politiſchen Folgeerſcheinungen erzeugt. Die Main- 
linie wird allmählich zur Grenze des politiſchen Verſtandes 
und Willens. Nichts iſt hierfür bezeichnender, als daß die 
„Freie Deutſche Preſſe“ ſich vor der Reaktion förmlich ent- 
ſchuldigen zu müſſen glaubte, daß ihre badiſchen Partei⸗ 
genoſſen den Bund mit der Sozialdemokratie mitmachten. 
Dieſes Blatt der Parteileitung der freiſinnigen Volkspartei, 
dem übrigens nach den Stichwahlen verſtändlicherweiſe der 
Atem ausging. ſchrieb: 

„Die Freiſinnige Volkspartei iſt tatſächlich am wenigſten be⸗ 
teiligt, weil die beiden Stichwahlen, in welchen ſie in Frage 
kommt, in Karlsruhe und in Lörrach, von ihr gegen die Sozial⸗ 
demokratie auszufechten find. Die badiſchen Parteifreunde baben 
unſeres Wiſſens keinerlei Mitteilung über die Sachlage hierher 
gelangen laſſen. Eine aus Karlsruhe an uns gelangte Schilderung 
der Verhältniſſe nach den Hauptwahlen, die in der Nummer vom 
24. Oktober veröffentlicht wurde, hat die Möglichkeit eines ſolchen 
Kompromiſſes nicht in Betracht gezogen.“ ö 

Ein Glück, daß ſich der badiſche Liberalismus nicht von 
denen ſtören ließ, die ihre Prinzipien von der Wahlhilfe 
der Reaktion abhängig machen. Der entſchiedene Libera⸗ 
lismus hat andere Aufgaben, als ſich in eine Rolle zu 
finden, die 1887 dem Nationalliberalismus ſein freiheitliches 
Anſehen gekoſtet hat; eine Rolle, von der ihn jetzt die Jung⸗ 
liberalen mit Mühe und Not zu befreien trachten. Wir 
brauchen mehr Südwind! Eugen Katz. 


Die Landtagswahlen in Baden 


Die Wahlen bei uns hatten im erſten Wahlgang das 
allſeitig erwartete Reſultat einer Verſtärkung des Zentrums 
gebracht. Nur 9 Sitze fehlten ihm noch zur abſoluten 
Majorität und es war zweifellos, daß dieſe 9 und mehr in 
den Stichwahlen ihm zufallen mußten, wenn die anderen 
Parteien in ihrer bisherigen Stellung verharrten. Da ge⸗ 
ſchah der Schritt, den einſichtige Liberale im Süden wie 
Norden ſchon ſo oft gefordert haben — der Liberalismus 
und die Sozialdemokratie verſtändigten ſich zu „taktiſchem 
Zuſammengehn“ und nicht ein Zentrumsmann kam mehr 
durch. Das iſt die hocherfreuliche Signatur der diesmaligen 
Landtagswahlen, die aber auch noch in einigen andern Er⸗ 
gebniſſen über Baden hinaus beachtenswert erſcheinen. 

Das Geſamtreſultat iſt bekanntlich folgendes. Es ſitzen 
in der neuen zweiten Kammer Zentrum 28 (früher 29), 
Nationalliberale 24, darunter ein Jungliberaler, (25), 
Demokraten 5 (6), Freiſinnige 1 (2), Sozialdemokraten 12 
(6), Konſervative 3 (1). Die gefürchtete ultramontan kon. 
ſervative Majorität iſt alſo nicht gekommen, ſondern es 
ſtehen 42 antireaktionäre gegen 31 reaktionäre Stimmen. 
Dazu kommt daß die 3 Konſervativen zwar alle von 
Zentrumsgnaden gewählt, aber alle in kirchlichen Fragen 
einem Zuſammengehen mit dem Zentrum abgeneigt ſiad, 
ſo daß auch hier die klerikalen Hoffnungen zu ſchanden 
werden. Die „Konſervativen“ waren in der letzten Zeit bei 
uns nur durch einen Antiſemiten vertreten, der jetzt glücklicher⸗ 
weiſe mit Hilfe des Blocks durch einen Sozialdemokraten 
erſetzt iſt. Nun hat ihnen das Zentrum wieder auf die 
Beine verholfen, in 2 Fällen um die Sozialdemokraten, für 
den Bund mit den Liberalen zu ſtrafen, im dritten um einen 
vom Zentrum mit perſönlichſtem Haſſe verfolgten jung- 
liberalen Führer zu beſeitigen. Man ſieht, das Zentrum 
kann auch Opfer bringen, wenn es gilt ſeinen Haß zu 
befriedigen. . 

f Die Wahlen fanden bekanntlich zum erſtenmal direkt 
ſtatt, und da ſcheint es nicht unintereſſant, hervorzuheben, 
daß die Karlsruher Zeitung, das Regierungsorgan, zugeſteht, 
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die Befürchtung, die Einführung des unmittelbaren Wahl⸗ | Zukunft mehr als die Grundlage von künftigen Erfolgen zu 
verfahrens werde die Machtchancen der Sozialdemokratie zeitigen. Als dann in Mannheim Land noch in elfter Stunde 
unverhältnismäßig ſteigern, ſich nicht als richtig erwieſen eine agrariſche Kandidatur hinzukam, ſchwenkten 300 
habe. Eine Beſonderheit unſeres Wahlverfahrens beſteht „Liberale“ ab und der Wahlkreis war verloren. — Aber in 
darin, daß alle Kandidaten, welche im erſten Wahlgange den Städten hat der Block unzweifelhaft großen Erfolg ge⸗ 
mindeſtens 15 pCt. der abgegebenen Stimmen erhalten habt. Es kamen viele zur Liberalen Sache zurück, die bisher 
haben, im zweiten Wahlgang wählbar find, daß alſo der verſtimmt über die kleinlichen Fehden zwiſchen den einzelnen 
Wähler von dem Zwange befreit iſt, ſich zwiſchen den beiden liberalen Parteien beiſeite geſtanden hatten. Seit dem Beſtehen 
Kandidaten entſcheiden zu müſſen, die im erſten Wahlgang der Verfaſſung iſt eine ſo hohe Ziffer der Wahlbeteiligung nicht 
die meiſten Stimmen erhalten haben. Das hat die Mög- erreicht worden. Und mit Freuden hörten wir, namentlich 
lichkeit gegeben, daß auf Grund prinzipieller Erwägungen | aus dem Munde von Jungliberalen, die alte nationalſoziale 
die Parteien ſich verſtändigten und daß nun im zweiten Wahl⸗ Forderung von der einen, großen liberalen Partei immer 
gang ein Kandidat durchs Ziel ging, der zuerſt an dritter oder und immer wieder. Das iſt das Ziel unſerer Arbeit in den 
vierter Stelle geſtanden hatte. So hatte in Freiburg TI bei | nächſten 4 Jahren bis zur neuen Wahl. Daß die Partei 
der erſten Wahl der Zentrumskandidat 1325, der Block- nicht denkbar iſt, ohne programmatiſche Einigung iſt jedem 
kandidat 843 und der Sozialdemokrat 746. Im zweiten Wahl⸗ klar geworden. Und jo hoffen wir, daß — wie das jüngſt 
gang wurde der Sozialdemokrat mit 1612 gegen 1495 in der „Hilfe“ aus Frankfurt gemeldet wurde — alle die, 
Stimmen gewählt. In Durlach -Ettlingen⸗Pforzheim hatte die im Block mehr ſahen als ein Verlegenheitsmittel in 
bei der erſten Wahl der Blockkandidat 914, der Zentrums- Wahlnöten, alle, die die liberale Partei der Zukunft wirklich 
kandidat 1538, der Sozialdemokrat 1139 und der Konſer⸗ wollen, inzwiſchen ſich eins werden über die Aufgaben eines 
vative 788. Da das Zentrum ſeinen Heerbann dem modernen Liberalismus. 
Häuflein der Konſervativen zur Verfügung ſtellte, war Dann kam der 19. Oktober und mit ihm unſer Unter- 
es dem Block rein zahlenmäßig unmöglich den Sozial- | liegen in Schwetzingen. Viel aufopferungsvolle Arbeit iſt 
demokraten durchzubringen — er fiel mit 1913 gegen nicht mit einem vollen Erfolge gelohnt worden, wir kamen 
1999 Stimmen. Ganz analog lagen die Verhältniſſe Tan dritter Stelle in die Stichwahl, aber der Vorſprung des 
im Wahlkreis Bruchſal⸗Durlach: J. Wahl: Block 719. Sozial⸗ Sozialdemokraten war nicht mehr einzuholen. Aber 
demokraten 1674, Zentrum 1375. Konſervative 1128. IT. Wahl: wir willen, daß unſere Mühe nicht umſonſt auf 
Konſervative 2690, Sozialdemokraten 2511. gewendet worden iſt. Wir haben an vielen Orten 
Das Eintreten der Nationalliberalen für das direkte] neue Anhänger gewonnen und willen, wo wir wieder an⸗ 
Wahlrecht hatte die linksliberalen Gruppen dieſer Partei zuknüpfen haben. — Dann kam der 24. Oktober, ein Freuden⸗ 
genähert, die bei unleugbaren großen Verdienſten in der tag für alle, die ſich zur Gefolgſchaft Naumanns und Barths 
Vergangenheit unſeres Landes noch heute die großen Maſſen bekennen. Was von dieſen ſo oft als die Lebensfrage für 
nach dem Geſetz der Beharrung ſich erhalten hat. Da auch den Liberalismus bezeichnet worden tft, ward hier dur 
die Nationalliberalen ſich bereit zeigten, ſich mit Demokraten ] Wirklichkeit: die Verſtändigung mit der Sozialdemokratie. 
und Freiſinn zu verſtändigen, ſo kam der Block zuſtande, | In ſehr anerkennenswerten Artikeln ihrer Blätter ſprachen 
freilich zunächſt in der nüchternen Form eines Bundes zur die Sozialdemokraten die Bereitwilligkeit aus, zur Be 
Erhaltung des gegenſeitigen Beſitzſtandes. Die Einigung | kämpfung der Reaktion mit den Liberalen zuſammenzugehen. 
der liberalen Parteien bahnte ſich an — und wir die Die Linksliberalen forderten energiſch, daß man die dat 
National⸗Sozialen, die ſtets die Einigung als unſeren gebotene Hand ergreife und fanden erfreulicherweiſe die eilt 
wichtigſten Programmpunkt hingeſtellt hatten, ſahen uns | mütige Unterſtützung der Jungliberalen. Die National: 
nun vor eine folgenſchwere Entſcheidung geſtellt. Wir | liberalen, die den Wahlkampf damit begonnen hatten, daß 
hatten vor in 3 ſtädtiſchen und 3 ländlichen Bezirken zu ſie ſich wieder zur Zweifrontentheorie bekannten, ſahen nach 
kandidieren, von denen 3 unſerer Anſicht nach recht günſtige leicht verſtändlichem Zaudern den Ernſt der Lage ein und 
Ausſichten boten. Fochten wir den Kampf durch, ſo ſahen gaben einen Standpunkt preis, der nur zu halten wat, 
wir uns in 5 Fällen im Wettbewerb mit dem Block, als wenn man lieber die Partei und die Zukunft Badens 
Gegner der ſich bildenden liberalen Partei, nach der wir | 


N 


opferte, als einen Satz, an deſſen Richtigkeit doch ſchon mancher 

immer verlangt hatten. So entſchloſſen wir uns, auf irre geworden war. Und ſo war erreicht. daß endlich 
weitere Pläne zu verzichten, gegen die Unterſtützung der einmal wieder der Arbeiter neben dem Bürger ſtand in 
anderen Liberalen in dem neu geſchaffenen Wahlkreis | einer Front, der Front nach rechts. Noch iſt es nur ein 
Mannheim⸗Land, obgleich Kenner gerade diejen „taktiſches Zuſammengehn“ und der nationalliberale Aufruf 
Wahlkreis als mit Sicherheit der Sozial- betont nachdrücklich. daß die großen grundſätzlichen Ver⸗ 
demokratie verfallen bezeichneten ſchiedenheiten, die beide Parteien trennten, beſtehen 

Die Arbeit des Blocks, dem wir an verſchiedenen Stellen | bleiben. Aber der Schritt iſt doch einmal getan, die 
unſere Kräfte rückhaltlos zur Verfügung ſtellten, iſt für den Iſolierung, die die Sozialdemokratie von den bürgerlichen 
Ausgang der Wahlen ſehr weſentlich geworden. Freilich Parteien trennte, iſt aufgehoben, die Möglichkeit des Ju 
war eine entſchieden links ſtehende Partei durch das Block- ſammengehens erwieſen. Der Erfolg des Abkommens be- 
abkommen in vielem mehr gehindert als gefördert. „Der weiſt wie raid) man im ganzen Lande die Richtigkeit der 
Block hat kein Programm.“ Das wurde uns namentlich Parole erkannte und wie wenig innere Widerſtände zu 
von der Sozialdemokratie immer wieder und mit Recht überwinden waren. Daß auch außerhalb Badens die klare 
vorgehalten. Einigte man ſich zu gemeinſchaftlichen Auf. Einſicht trete, daß Deutſchlands Geſchicke nur dann ſich De. 
rufen, jo zeichneten ſich dieſe durch vollendete Farbloſigkeit friedigend geſtalten werden, wenn Liberalismus und Sozial. 
aus und man man mußte dankbar anerkennen, wenn die demokratie ſich finden zu einem Bunde gegen die Reaktion — 
Rechtsliberalen wenigſtens auf ſo oft widerlegte Be: daran mitzuarbeiten iſt unſerer aller Aufgabe. 
hauptungen, wie, daß die Sozialdemokratie eine Partei | Karlsruhe. Auguft Hara. 
des Umſturzes ſei, ſchließlich verzichteten. Wirkliche 
liberale Forderungen, wie die des direkten Wahlrechts für 
die kommunalen Vertretungen, eine Forderung, die das 
Zentrum in ſeinem Aufrufe ruhig ſtellen konnte, alle unſere 
bodenreformeriſchen Wünſche konnten hier keine Stelle finden. 
Auch zeigte ſich namentlich auf dem Lande, wie ſehr ver— 
ſchiedenartige Anſchauungen in den alt liberalen Parteien 
friedlich neben einander Platz haben. Agrariſch geſinnte 
Großbauern, fortſchrittlich geſtimmte Induſtrielle, Klein— 


Wohnungs politisches Manchestertun 


(Schluß.) 
Die Unzulänglichkeit dieſer Begründung leuchtet bei 
näherem Zuſehen ein. Denn fie vermag nicht eine Reibe 
chrittlich Induſtriell von Beſonderheiten der ſpezifiſch ſtädtiſchen Entwidelund 
handwerker und die Mitglieder evangeliſcher Arbeitervereine aufzuſtellen, die nur unter Berückſichtigung der von Voll 
werden hier zuſammengehalten durch ſtarkes Betonen der gelegentlich beſpöttelten „pſychologiſchen Momente“ DE 
nationalen Fragen und den Kampf gegen den Umſturz. ſtändlich werden. Sehr bezeichnend für Voigts Beweis- 
Nun kommen die Demokraten und wir mit einem einheit- führung iſt der Umſtand daß er die in den Groß: 
lichen, modernen, ſtark ſozial gefärbten Programm. Die | ftädten wahrzunehmende Geſamttenden; 
Arbeit ſetzte auch zu ſpät ein, um für den Liberalismus der | eines 


fortgeſetzten Steigens der Kiel 
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preiſe und Bodenwerte nicht einmal zu konſtatieren, ] dazu, daß er ſeinerſeits mit der Mietspreisſchraube ſchon in 


weige denn tiefer zu würdigen, für nötig hält. 
eren er dieſer Tatſache ſucht er vielmehr zu ver⸗ 
tuſchen durch nebenſächliche Einwürfe, wie den: ob man 
denn noch nie erfahren, daß ein Bodenſpekulant keinen 
Gewinn mache, daß die Bodenpreiſe herunter ſtatt 
herauf gehen? Weiß, erwidern wir darauf, Voigt nicht, 
daß, ungeachtet aller durch wilde Spekulation im einzelnen 
hervorgerufenen Preisſchwankungen, im ganzen die groß- 
ſtädtiſchen Bodenpreiſe ſich ſtetig in aufſteigender Linie be⸗ 
wegen und daß dieſes Steigen auch nach der Bebauung 
des Grundſtücks unaufhaltſam ſich fortſetzt? Es iſt eine in 
der Geſchichte der Preisbildungen jo unerhörte Erjcheinung, 
daß ſich ihr gegenüber die von Voigt und Pohle zu Tode 
gehetzte Wendung vom „freien Spiel der Kräfte“ als 
nichtsſagende Phraſe erweiſt. Welche Summe von Zwang, 
die die Freiheit des anderen kontrahierenden Teils aufs 
Schwerſte beeinträchtigt, muß von den Boden-, reſp. Haus- 
beſitzern ausgeübt worden ſein, daß es ihnen gelungen iſt, 
den Bodenertrag fortgeſetzt — dem Widerſtreben der Mieter 
zum Trotze — zu erhöhen! . 

Den Gipfel der Verſchwommenheit bezeichnet es 

vollends, wenn Voigt den geſteigerten Ertrag für das 
Wachstum der Bodenrente verantwortlich macht. Mit 
Rückſicht auf das Wachſen der Ladenmieten in den Geſchäfts⸗ 
vierteln ſagt er einmal (S. 175): „Der größere zu er— 
wartende Ertrag, infolge vergrößerten Umſatzes, iſt es 
alſo auch hier, der die Mieten und damit die Bodenpreiſe 
der inneren Stadtteile beſtimmit. Die Bodenrententheorie, 
die ja im Grunde in nichts weiter beſteht, als in der Be- 
hauptung, daß der Bodenpreis vom Ertrag abhängt, be- 
währt ſich alſo auch hier gegen die Monopoltheorie.“ 
Welche Verwirrung! Im erſten Satze will Voigt durch den 
böheren Ertrag, den der Mieter — in dieſem Falle der 
Geſchäftsinhaber — erzielt, die geſtiegene Bodenrente er⸗ 
klärlich machen. Im zweiten Satze bedeutet das Wort 
„Ertrag“ bei ihm dieſe Rente ſelbſt — trotzdem er den 
Anſchein erweckt, als ob es den gleichen Sinn hätte wie im 
erſten Satze, und er demgemäß ſeine verallgemeinernde 
Schlußfolgerung zieht. Wir wollen nicht von einem 
„frivolen Spiel mit Begriffen“ reden, meinen aber, daß, 
wer im Glashaus ſitzt, nicht mit Steinen werfen ſoll. Was 
Voigt unter Berufung auf Geſchäftslokale anführt, iſt doch 
vollkommen bedeutungslos für Mietwohnungen. Oder 
welcher höhere „Ertrag“, den der Arbeiter und Beamte aus 
ſeiner Wohnung zöge, bildet das Gegenſtück zu der Miet- 
ſteigerung, die er jedes Jahrfünft über ſich ergehen 
laſſen muß? 
Der unmäßig hohe Teil feines Geſamteinkommens, den 
in den großen Städten der Mieter für ſeine Wohnung zu 
entrichten hat, erklärt ſich in Wahrheit aus einer ſchlimmen 
ökonomiſchen Zwangslage, in der er ſich gegenüber dem 
Vermieter befindet. Sie entſteht dadurch, daß der Dring- 
lichkeit des Wohnbedürfniſſes die örtliche 
Gebundenheit ſeiner Befriedigung parallel 
läuft. Dieſe Gebundenheit iſt viel größer, als Voigt zu. 
geben will. Sie läßt den, der Wohnung ſucht, als unfrei 
oder in ſeiner Freiheit arg beſchränkt erſcheinen. Schon 
daß die Wohnung einen den ſozialen Verhältniſſen des 
Mieters entſprechenden beſtimmten Größentypus haben und 
ſeiner Arbeitsſtätte im allgemeinen nahe gelegen ſein muß, 
reduziert in Wirklichkeit die Auswahlmöglichkeit bedeutend. 
Vollends alle die, welche mit ihrer Familie nach einer 
Stadt ziehen, müſſen raſch zugreifen, wenn ſie überhaupt 
Unterkunft finden wollen. Die hohen Mieten, die in den 
Berliner Hinterhäuſern noch im 4. Stockwerk bezahlt werden 
— ſie verhalten ſich nach Voigts Berechnungen zu denen im 
erſten wie 92 zu 100 —, ſprechen davon, wie groß die Not- 
lage der Mieter iſt, wie wenig die Wahl der Wohnungen, 
die ſie beziehen, in ihrem freien Belieben ſteht. 

Und dieſe Notlage im voraus rechne 
riſch eingeſchätzt und bis an die Grenze 
des Möglichen ausgenutzt zu haben — darauf 
beruht das Weſen der um ihrer volkswirtſchaftlichen Ver— 
dienſte willen von Voigt ſo hoch geprieſenen Bodenſpekulation. 
Bei Leibe nicht ſind die Preiſe, die für baureifes Land 
heutzutage in großen Städten bezahlt werden, der natür⸗ 
liche Ausdruck ſeines Wohnwertes. Vielmehr zwingt der 
Spekulant den das Grundſtück bebauenden Bauunternehmer 


Den 


bedeutender Höhe einſetzt. Herriſch und tyranniſch wird 
ſchon beim Grundſtücksverkauf dem Mieter die Preishöhe 
diktiert, unter die keinesfalls ſeine Abgabe ſinken darf. Es 
iſt ſachlich ganz gleichgiltig, ob im Sinne der theoretiſchen 
Volkswirtſchaft ein Bodenmonopol in den großen Städten 
beſteht oder nicht. Das ununterbrochene Steigen der 
Bodenrente beweiſt, daß die Mieter einem tatſächlichen 
Monopol der Bodeninhaber gegenüberſtehen. Wenn Voigt 
behauptet: die Konkurrenz unter den Spekulanten ſei zu 
groß: der Ring ſei nur ein geographiſcher Begriff; von 
Monopoliſierung könne nicht die Rede ſein — ſo iſt dagegen 
zu erwidern: die Konkurrenz hat jedenfalls fo ſtarke ge- 
meinſchaftliche Intereſſen, daß fie ſich die Preiſe nicht ver- 
dirbt. Auch die Bereitwilligkeit der Spekulanten, baureifes 
Land zu verkaufen, trifft doch nur für den Fall zu, daß ſie 
den von vornherein ins Auge gefaßten Preis für ihre 
Grundſtücke erzielen — worauf fie freilich angefichts der 
von uns konſtatierten Zwangslage, in der ſich die Mieter 
befinden, oft nicht gar lange zu warten brauchen. Statt 
daß an der Peripherie der Städte die Mietpreiſe abnehmen, 
ſorgt die Bodenſpekulation dafür, daß ſie ſich ſtändig auf 
der Höhe der angrenzenden bebauten Zone halten, und 
wirkt dadurch preistreibend auf die Mieten in der inneren 
Stadt zurück. 

Ganz ſelbſtverſtändlich treiben die 
Bodenpreiſe die Mieten in die Höhe! Wie 
wenig die von Voigt den ſtädtiſchen Verhältniſſen aufge— 
pfropfte Ricardo ſche Grundrententheorie für dieſe zutrifft, 
beweiſt am beſten das in ſeinem Buche von Geldner genau 
beſchriebene Muſterbeiſpiel der Charlottenburger Miets- 
kaſernen. Wenn in ihnen trotz reicher Bauausführung die 
Wohnpreiſe ſich unter dem durchſchnittlichen Niveau der 
für das dortige Wohnquartier giltigen Mieten halten 
können, ſo erklärt ſich dies lediglich daraus, daß für die 
Quadratrute des zu ihnen erforderlichen Baugeländes in— 
folge beſonderer Umſtände nur die Hälfte des Preiſes 
der Quadratrute in benachbarten Grundſtücken bezahlt 
wurde! Auch die geringe Rentabilität Düſſeldorfer Slein- 
häuſer, die Voigt einſeitig auf die Beſchaffenheit des Bau— 
typus zurückführt, wird aus der Tätigkeit der Bauſpekulation 
verſtändlich: dieſe hatte ſchon vor Erlaß, der niedrige Haus - 
typen vorſchreibenden Bauordnung die Bodenpreiſe fo ver- 
teuert, daß von vornherein die wirtſchaftliche Proſperität 
der Kleinhäuſer beeinträchtigt war. 

Was Voigt ſelbſt an wohnungspolitiſchen Vorſchlägen 
bietet, iſt von bedenklichem Werte. Von einer Erleichterung 
der Möglichkeiten des Bauens — namentlich durch Vor⸗ 
ſtreckung billiger Baugelder — iſt gewiß Gutes zu erwarten. 
Sehr bedenklich dagegen erſcheint feine verallgemeinernde Be- 
hanptung: „Heute kann eine vernünftige Wohnungspolitik 
nur ch in der Förderung des gefunden Bauunternehmertums 
und des Standes der gewerblichen Hausbeſitzer beſtehen“. 
Wollte Voigt wenigſtens auch im Kampfe zwiſchen Mietern und 
Hausbeſitzern das ihm ſo ans Herz gewachſene „freie Spiel der 
Kräfte“ walten laſſen! Indeſſen lieſt man an keiner Stelle 
ſeines Buches, daß er die Hausbeſitzer privilegien in 
der Kommunalverwaltung beſeitigt wiſſen will oder daß er 
die grundſätzliche Bedeutung von Mieter organifationen 
anerkenne. Zudem werden Voigts Einwendungen ungeachtet 
aller Wohnungspolitik Stückwerk bleiben, wenn ſie nicht 
zugleich Bodenpolitik iſt. Die von den Bodenreformern be- 
fürwortete Steuer nach dem gemeinen Werte und Zuwachs— 
ſteuer entziehen — obgleich ſie gewiß nicht direkt die 
Wohnungen verbilligen — wenigſtens dem Spekulanten 
einen Teil jenes Ausbeutungsfaktors, der in dem 
Grundſtückpreiſe dem Mieter auferlegt wird. Darüber 
hinaus beſitzen die Kommunen ſelbſt die Möglichkeit, durch 
fortgeſetzten Ankauf von Bauland und durch Verleihung 
desſelben in der Form des Erbbaurechts, wie durch Be— 
günſtigung gemeinnütziger Baugenoſſenſchaften den Wohnungs- 
markt unmittelbar zu beeinfluſſen. Will fi. Voigt davon 
überzeugen, wie Großes auf dieſem Wege ſchon jetzt zu er- 
reichen iſt, ſo empfehlen wir ihm ein ſorgfältiges Studium 
der Wohnungsverhältniſſe in Frankfurt am Main, der 
Stadt, in der er ſelbſt wirkt. Hermann Barge. 
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Der englische Liberalismus. 


V. Reich und Weltmacht. 

Wenn man das Verhältnis der heutigen Demokratie zum 
Staate als Träger des nationalen Machtempfindens über- 
ſieht, ſo läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß der Ausgleich 
zwiſchen imperium und libertas noch nicht ſehr befriedigend 
gelungen iſt. In den Staaten mit ausgeſprochen parlamen- 
tariſcher Regierung folgt daher auf eine Periode innerer, 
bisweilen überſtürzter, Reformen gewöhnlich eine Zeit un⸗ 
geſunden, nationaliſtiſchen Blutandrangs. Wir alle hoffen, 
daß es einſt doch wieder anders werden wird. Wo nicht, dann 
könnte ſich freilich derjenige begraben laſſen, der noch glaubt, 
daß nur im ſtarken und freien Volke die Menſchheit ſich 
entwickeln kann. Muß ſich der Staat um ſeiner Selbſt⸗ 
erhaltung willen dauernd den Mächten des Zwanges ergeben, 
ſo verfallen die Beſten demſelben hoffnungsloſen Peſſimismus, 
der die alte Kulturwelt zerfreſſen hat. Wahrſcheinlich wird 
England der Welt in den nächſten Jahren Gelegenheit 
geben, die Fähigkeiten des Liberalismus in der Behandlung 
von Reichs⸗ und Machtfragen zu ſtudieren. 

Zur Zeit beſteht in dieſer Hinſicht in England, der immer 
ſtärker werdenden liberalen Strömung ungeachtet, von 
Gladſtones Zeit her noch ein bedeutendes Mißtrauen gegen 
die Partei oder wenigſtens gegen gewiſſe radikale Gruppen, 
darunter gegen die Führung der Unterhausfraktion ſelbſt. 
Und wenn Sir Henry Campbell⸗Bannerman nach feinen 


ch 
eigenen Neigungen ein Kabinett bilden dürfte, und dieſes | 


Kabinett das Unglück hätte, bald vor große Entſcheidungen 
der Reichs- oder auswärtigen Politik geſtellt zu werden, fo 
wäre es ſehr wohl möglich, daß das Land das liberale 
Regime wiederum wegfegte und ſich mit Haut und Haaren 
den Tories aufs Neue verſchriebe. Indeſſen übt bei der 
Kabinettsbildung der Monarch Einfluß und zudem iſt die 
liberale Partei in jenen Fragen ſelbſt ſo geſpalten, daß ein 
rein radikal⸗kleinengliſches Miniſterium von vornherein 
ſchwach ſein würde. 

Keineswegs ſtand der Liberalismus der imperialiſtiſchen 
Idee von jeher feindſelig gegenüber und ebenſowenig können 
die Konſervativen von Haufe aus als Träger des Reichs— 
gedankens gelten. Die Whigs des 18. Jahrhunderts trieben 
eine energiſche Expanſionspolitik, während die Tories im 
ganzen damals für den Frieden und den status quo waren, 
bis ſie die Empörung der Amerikaner und die franzöſiſche 
Revolution kriegeriſch machten. Das Kolonialreich des 
19. Jahrhunderts iſt bis zu den jüngſten Annexionen 
ebenſoſehr das Werk der Liberalen wie der Konſer⸗ 
vativen. Unter den, ſeit dem erſten Reformparlament 
und der Umbildung der Whigpartei, von liberalen Regierungen 
erworbenen Gebieten ſeien nur genannt: Aden, Neu-Seeland, 
Hong-Kong, Britiſch⸗Neu⸗Guinea, Nigerien, Somaliland, 
Betſchuanaland und zuletzt Uganda. Neu⸗Seeland hätten 
vor den Liberalen die Konſervativen nehmen können, doch 
lehnte Wellington dieſe heute ſo wertvolle Beſitzung mit der 
Begründung ab, England habe ſchon Kolonien genug. 
Disraeli, der Vater oder wohl beſſer der Adoptivvater des 
engliſchen Imperialismus, hatte bis in die zweite Hälfte 
ſeiner Laufbahn nur eine recht mäßige Schwärmerei für die 
Reichsidee und äußerte ſich noch in den fünziger Jahren 
ſehr deſpektierlich über „die verdammten Kolonien, die in ein 
paar Jahren doch alle unabhängig ſind und uns wie ein 
Mühlſtein um den Hals hängen.“ N 

Bis in die achtziger Jahre war die Stellung der Parteien 
zur Reichsidee im weſentlichen die gleiche. Bis dahin war 
auch Gladſtone Imperialiſt, im älteren Sinne des Wortes. 
1880 ſagte er in einer großen Rede: „Die ſogenannte 
Mancheſter⸗Schule hat die auswärtige Politik unſeres Landes 
nie beſtimmt — niemals unter einer konſervativen, beſonders 
aber nie unter einer liberalen Regierung.“ In derſelben 
Rede legte Gladſtone ein glühendes Bekenntnis der Treue 
ab „gegen dieſes große Reich,“ gegen die von der Vorſehung 
den Engländern auferlegten Verpflichtungen. Es war die 
frühere, ſentimental und religiös beſtimmte Form des 
britiſchen Reichsgedankens, die er vertrat. Gladſtone ſelber 
war ihr Totengräber. Seine Home-Rule-Politik, namentlich in 
der erſten Geſtalt von 1886, war ein Attentat auf den Be- 
ſtand des Reichs. Zweimal wurde die Abtrennung Irlands 

vom Volke in der bündigſten Form unterſagt, indem es in 
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Neuwahlen, die wie Referenden anzuſehen waren, die Libe⸗ 
ralen aus den Aemtern warf. In dieſen Abſtimmungen 
wurde die engliſche Nation gezwungen, die Frage der 
Humanität und der Nationalität ſelbſtändig gegen einander 
abzuwägen. Bis dahin hatte ſie allen den traurigen und 
entſetzlichen Vorgängen in Irland zuſehen und ſich dennoch 
für das aufgeklärteſte und freiheitlichſte Volk auf Erden 
halten können. Denn die Union mit Irland war nie zur 
Diskuſſion geſtellt worden, der Wähler daheim durfte alle 
Schuld auf den böſen Willen der Iren und die Unfähigkeit 
der Beamten ſchieben. Nun wurde jeder perſönlich vor die 
Frage geſtellt, ob er Irland freigeben wolle. Die Entſcheidung 
fiel aus, wie ſie mußte, aber die Nation kam aus dieſem 
Jahrzehnt der Home⸗Rule⸗Kämpfe nicht unverändert heraus. 
Sie hatte ſich mit zu grimmigem Ernſte für den Zwang 
entſcheiden müſſen, um nach der Feuerprobe das „Britons 
never will be slaves“ mit der gewohnten Seelenruhe ſingen 
zu können. Seit dieſer Zeit nimmt die Reichsidee einen 
anderen Charakter an. Der Imperialismus wird ziel⸗ 
bewußter, bitterer und mißtrauiſcher. Er ſpät nach Feinden 
umher und findet fie. Das Inſtrument der engliſchen Macht⸗ 
politik, die Flotte, wird in einem unerhörten Maze verſtärkt. 
Und an die Stelle des Gefühls moraliſcher und wirtſchaft⸗ 
licher Ueberlegenheit tritt im Verhältnis zum Auslande 
chauviniſtiſcher Haß und Konkurrenzneid. 
Die iriſche Frage iſt jetzt in ein anderes Stadium 
getreten. Selbſt die Gegner müßten, wenn es die Partei- 
politik erlaubte, anerkennen, daß die konſervative Regierung 
ſehr viel für Irland geleiſtet hat. Vor allem iſt die wirt⸗ 
ſchaftliche Lage der Bauern durch die großen Landrückkaufs⸗ 
geſetze, die England mit einer koloſſalen Anleiheſchuld be- 
laſten, verbeſſert worden. Die autonomen Lokalbehörden 
wurden geſtärkt, ja, im Geheimen arbeitete die Regierung 
ſchon an einem Plane, der wichtige Gebiete der öffentlichen 
Wirkſamkeit dem Reichsparlamente entziehen und der 
iriſchen lokalen Selbſtverwaltung überliefern ſollte; „Devo— 
lution“ nennt man in der politiſchen Sprache Englands 
dieſe Zuweiſung. Das Projekt wurde zu früh entdeckt, die 
unioniſtiſchen Heißſporne ſchlugen Lärm und Balfour ſah lid 
genötigt, dieſe Politik und mit ihr feinen Miniſter für 
Irland, Herrn Wyndham, zu opfern. Aber es hat ſich doch 
gezeigt, daß auch die konſervative Partei den Irländern 
entgegenkommen will, ſoweit es mit der Reichseinheit ver⸗ 
träglich iſt. Da wäre es denn Wahnſinn, wenn die Liberalen 
noch für Home⸗Rule kämpfen wollten. In der Tat haben 
ſie nicht die Abſicht dazu. Wie ſchon erwähnt, hat Lord 
Roſebery ſich von Gladſtones iriſchem Programm wiederholt 
und immer energiſcher losgeſagt. Von den Führern im 
Unterhauſe haben mehrere in etwas verſchleierter Weiſe das 
Gleiche getan, Asquith z. B. noch in den letzten Wochen. 
Die Erfahrungen, die man in Wien und Stockholm mit dem 
Dualismus gemacht hat, haben zur Diskreditierung der Home⸗ 
Rule⸗Politik beigetragen. Selbſt die orthodoxen Gladſtonianer, 
Campbell⸗Bannerman und Morley, hüten ſich, eine neue 
iriſche Vorlage anzukündigen. Wenn es geht, werden ſich 
die Liberalen die iriſche Frage wahrſcheinlich möglichſt lange 
vom Leibe halten. Eine Hauptforderung der Irländer, die 
einer katholiſchen Staatsuniverſität in Dublin, iſt gerade 
für fie wegen ihres nonkonformiſtiſchen Anhangs ſehr dornig. 
Die Stärke der Liberalen im nächſten Parlament wird ent- 
ſcheiden, wie weit fie auf die iriſchen Nationaliſten Rückicht 
zu nehmen haben. a . 
Wie in der iriſchen Frage iſt Roſebery auch in der des 
Kolonialreichs der hervorragendſte Vertreter imperialiſtischer 
Tendenzen in der Partei. An der Verbreitung der neuen 
Reichsidee waren liberale Politiker von Anfang an beteiligt, 
jo Charles Dilke, der ſchon vor 1870 den Begriff des 
„größeren Britanniens“ prägte. Sicherlich hat die Gründung 
und Erſtarkung des Deutſchen Reichs dieſe Richtung in eng 
land gefördert. 1884 wurde von Männern beider Parteien 
die Imperial Federation League gegründet. Von da an wurde 
der britiſche Reichsgedanke immer mächtiger in den Köpfen. 
An eine enge Zuſammenfaſſung des Weltreichs nach deutſchont 
Muſter iſt natürlich aus hundert Gründen nicht zu 1 
So kam der Plan auf, die Kolonien durch einen 9 len 
verein feſter an das Mutterland zu binden. Die Liber ie 
verwerfen dieſen Gedanken, an dem Chamberlains ee 
ſich berauſcht hat, ganz und gar, ſchon auf Grund = 
freihändleriſchen Ueberzeugung von der auch Rofeberd | 


ine Anhänger keineswegs abgehen. Man kann weiter 
a daß die Partei als Ganzes eine andere, als die jetzt 
rejtehende, äußere Bindung des Reichs ablehnt. Auch Lord 
Roſebery macht keine Ausnahme mehr. Er hat früher aller- 
dings von einem feſter gefügten Schutz⸗ und Trutzbündnis 
zwiſchen England und den Kolonien geſprochen, eine brauch⸗ 
bare Verfaſſung für ein ſolches Gebilde aber hat auch er 
nicht finden können. Jetzt verwirft er die ſtraffe äußere 
Vereinigung; nur die geiſtigen und Gefühlselemente, die die 
Reichsglieder zuſammenhalten, ſollen geſtärkt werden. Er 
hat das vor kurzem ſo ausgedrückt: „Die Leute laſſen ſich 
durch die Analogie anderer alter und neuer Reiche irreleiten. 
Sie wollen oder können nicht verſtehen, daß das Britiſche 
Reich dieſen ungleich iſt und notwendig immer ſein muß. 
Das wahre Ideal iſt eine weite kooperative Liga zu 
friedener und wetteifernder angelſächſiſcher Staaten mit 
einem Kaiſertum im Oſten. Wenn dieſe Wahrheit begriffen 
wird, dann wird die gefährliche Rhetorik von der Not 
wendigkeit, ſich entweder mechaniſch näher aneinander zu 
ſchließen oder auseiander zu gehen, nachlaſſen; ebenſo der 
Trugſchluß, wenn nicht eine konſtante zentripetale Bewegung 
im Reiche da ſei, dann werde es eine konſtante zentrifugale 
Bewegung geben. Man könnte ebenſo gut ſagen, wenn 
man die Pfeiler eines doriſchen Tempels nicht immerfort 
aneinander drücke, ſo werden ſie nach außen fallen und das 
Gebäude zerſtören. Das Reich ruht auf der Feſtigkeit, 
Dichtigkeit und Subſtanz der einzelnen Teile. 
Die Reſignation in dieſen Worten iſt nicht zu verkennen. 
Lord Roſebery, wie geſagt, repräſentiert den vom Reichs- 
gedanken am ſtärkſten ergriffenen Teil des Liberalismus. 
Er wird, wenn er noch einmal Miniſter werden ſollte, 
zweifellos alles tun, um den Blutumlauf im ungeheuren 
Reichskörper lebhafter zu machen. An Kolonialkonferenzen 
und anderen Verſuchen, die ſich ſelbſt regierenden Gebiete 
für das Reich zu intereſſieren, wird man es nicht fehlen 
laſſen. Darüber hinaus werden die Liberalen ſchwerlich 
etwas tun. (Schluß folgt.) 


Soziale Bewegung 


Gegen das Kartenhaus bürgerlicher Gewerkſchafts⸗ 
ſympathien wendet ſich in einem überaus ſchwachen Leitartikel das 
„Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften 
Deutſchlands“. In wortreicher Einleitung wird zugegeben: „Die 
um Brentano, Naumann und Jaſtrow haben ſo manches ſcharfe 
Wort geprägt und dem Rechtskampf der Arbeiter manche ſchneidige 
Waffe geliefert... .; kein größerer Kampf, der nicht Gelegenheit 
bot, ihrem Gerechtigkeits empfinden im Gegenſatz zur maßgebenden 
Rechtsauffaſſung Ausdruck zu geben“. Nach dieſen anerkennenden 
Worten folgt dann eine ſcharfe Polemik gegen die Haltung der 
„Hilfe“ und der „Sozialen Praxis“ beim jüngſten Kampf in der 
Berliner Elektrizitätsinduſtrie. Der „Hilfe“ wird zum Vorwurf 
gemacht, daß ſie von „einer verhältnißmäßig gut gelohnten 
Arbeiterſchicht“ und von „einem Unternehmertum, das bekannter⸗ 
maßen nicht zu den Scharfmachern gehöre“, geredet habe. In 
Wirklichkeit habe der eine Teil der ſtreikenden Arbeiter Anfangs» 
löhne von 30 ja 27 Pfennigen pro Stunde erhalten und einen 
Anfangslohn von 33 Pfennigen gefordert. Natürlich iſt dieſe 
Lohnangabe ebenſo einf eitig richtig, wie die veröffentlichten 
Lohnliſten der Arbeitgeber, die weit günſtigere Ziffern (62 und 
mehr Pfennige pro Stunde) boten. Eben deshalb haben wir ab⸗ 
ſichtlich darauf verzichtet, die widerſpruchsvollen Lohnliſten wieder⸗ 
zugeben und lediglich die unbeſtreitbare Tatſache feſtgeſtellt, daß es 
ſich in dieſem Kampf nicht um Hungerlöhne handele. Selbſt 
Anfang slöhne von 30 Pfennig pro Stunde können dies Urteil 
nicht umſtoßen. Ebenſowenig können wir bei Nachprüfung aller 
öffentlich bekannten Schritte der Arbeitgeber unſer Urteil über ſie 
zurücknehmen. Gewiß haben die „Elektromagnaten“ das Einigungs⸗ 
amt abgelehnt und Maſſenausſperrungen verfügt, aber ſie haben 
auch vorher mit den Arbeiterausſchüſſen verhandelt und unter 
Hinzuziehung von Organiſationsbeamten unter dem Vorſitz des 
Herrn v. Schulz Friedensverhandlungen geführt. Sie haben 
wiederholt die Friſten für die Antworten der Arbeiter verlängert 
und ihrerſeits den Anſtoß zur definitiven Beilegung des Streikes 
geboten, als die Arbeiter keinerlei Hoffnung auf Erfolg mehr hegen 
konnten. Bis tief in die Reihen der Arbeiter hinein hat man dieſes 
Verhalten der Arbeitgeber anerkannt. Was ſoll es nun heißen, 
wenn der „Hilfe“ vorgeworfen wird: „Die Grenzen ihrer Gewerk- 
ſchaftsſympathien überſchreitet es, wenn „beſſergelohnte“ Arbeiter 
die Verluſte ungünſtiger Perioden wiedererkämpfen, und ihr demo⸗ 
kratiſcher Mannesmut verwandelt ſich in ehrfurchtsſcheue Be⸗ 
wunderung, wenn brutale Herren der Induſtrie ihren Deſpotismus 
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W a ſcheinduſtrie einen teilweiſen Erfolg gebracht. 
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mit höflichen Umgangsformen ſchmücken?“ Soviel Worte, ſoviel 
haltloſe Phraſen! — — — Noch törichter iſt die Abwehr gegen 
einen Aufſatz der „Sozialen Praxis“ aus der Feder des Berliner 
Gewerbegerichtsdirektors Dr. v. Schulz. Da wird nicht nur be⸗ 
ſtritten, daß das öffentliche Intereſſe ein Einſchreiten der Behörden 
(das ſich übrigens in ſehr mäßigen Grenzen hielt!) zur Verhütung 
des Erlöſchens von Licht und Kraft verlangt hätte, ſondern man 
kämpft ſogar mit furchtbarer moraliſcher Entrüſtung gegen die 
Vergewaltigung unbeteiligter Arbeitermaſſen, die in der — Aus⸗ 
ſperrung liege! „Eine ſolche Vergewaltigung unbeteiligter Arbeiter: 
maſſen erheiſcht dringend, daß die Staatsgewalt im öffentlichen 
Intereſſe zu gunſten der Ausgeſperrten interveniert und alle ihr 
zu Gebote ſtehenden Einflüſſe aufbietet, um die Verwirklichung 
dieſer brutalen Maßnahmen zu verhindern, im Fall des Verſagens 
ihres Einfluſſes aber die Gemaßregelten durch öffentliche Hilfs⸗ 
aktionen vor dem Hunger bewahrt.“ Was würde wohl das „Korreſ⸗ 
pondenzblatt der Gewerkſchaften Deutſchlands“ dazu ſagen. wenn 
etwa die Arbeitgeberzeitung in dem doch auch recht häufig vor⸗ 
kommenden Fall des Ma ſſenſtreiks oder umfangreicher Bohkottierungen 
forderte, die Behörden ſollten die betroffenen Unternehmer durch 
öffentliche Hilfsaktionen vor dem Ruin bewahren? Nicht minder 
unglücklich ſind die Hinweiſe auf ruſſiſche und engliſche Verhältniſſe, 
mit denen der Leitartikler des Zentralorgans der Gewerkſchaften 
Deutſchlands den Ausführungen des Dr. v. Schulz entgegentritt. Daß 
die Gewerkſchaftsführer dem total verunglückten Kampf in der 
Berliner Elektro⸗Induſtrie wenigſtens einen Erfolg nachträglich 
zuſchreiben möchten (der Arbeiterklaſſe gezeigt zu haben, wie leicht 
das Kartenhaus bürgerlicher Gewerkſchaftsſympathien zuſammen⸗ 
bricht“ ift ja begreiflich. Wir 5 ' 

Arbeiter für intelligenter, als daß wir glauben könnten, ſie würden 
ſich von ſo ſchwacher Beweisführung überzeugen laſſen. 


Von den neueſten Ausſperrungen hat die in der Be rliner 


handlungen vor dem Einigungsamt des Berliner Gewerbegerichts 


auch im ſächſiſch⸗thüringiſchen Textilgewerbe die umfangreichen Aus⸗ 


Die Gewerkſchaftsfrage innerhalb der evangeliſchen 
Arbeitervereine iſt wieder einmal durch eine Reſolution 


Je: u den 
Gewerkſchaften aufs neue erörtert. Ganz entgegen den Befürchtungen, 
oder beſſer geſagt, den Wünſchen des Herrn Behrens, zeigte aber 
der Geſamtverband vollſtändige Einigkeit und wies den Behrens'ſchen 
Artikel „als ein Gewirr unrichtiger Annahmen“ zurück. Es wurden 
folgende, vom Lic. Weber ſelbſt eingebrachten Anträge angenommen: 
1. Die Förderung der nationalen Gewerkſchaftsſache iſt Ehren⸗ 
pflicht der evangeliſchen Arbeitervereine. — 2. Wir lehnen es 
grundſätzlich und unbeugſam ab, den Beitritt unſerer Mitglieder 
zu ſolchen Gewerkſchaftsorganiſationen zu empfehlen, die auf dem 


Nach dieſer neueſten Reſolution, zu der ſich ebenſoviel wie zu 
ihren Vorgängern ſagen ließe, wäre es endlich einmal an der Zeit, 
mit ft 15 n en Se evangeliſche Arbeiterverein tritt 
Mierſt mit großer Mitgliederzahl einer chriſtli en od irſch⸗ 
Dunckerſchen Gewerkſchaft bei? e e e 


des eingetretenen Wagenmangels bei den Eiſenbahnen baben ige 


Arbeits ordnungen an efertigt worden, die die Ber 

den Jechenberwaltungen zur Pflicht macht. eee 
ſind wohl geeignet, die Arbeiter unzufrieden zu machen. Die Klage 
über Wagenmangel iſt ſo alt und ſo dringlich, daß ſie längſt von 
der Eiſenbahnverwaltung hätte berückſichtigt werden können. Und 
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die Beſtimmungen der neuen Arbeitsordnung, die der bergbauliche] hat unſeren Freunden gezeigt, daß ſich die politiſche Klugheit 
Verein allen Zechen als Muſter vorgeſchlagen hat, zeigen ſo über⸗ nicht dauernd ausſchalten läßt. Auch in der freiſinnigen 
aus wenig Entgegenkommen gegen die bekannteſten und wohl⸗ Volkspartei wächſt die Einſicht. Der deutſchfreiſinnige Verein 
5 5 daß ich. N wie DIE Una Im eben in Mainz hat am 27. Oktober über den Wiesbadener 
eit unter den Ruhrbergleuten wächſt. rotzdem wird es laum zu A Se 

einem umfangreichen neuen Kampf kommen. Dazu ftehen die beiden | Parteitag ein Tadelsvotum ausgeſprochen in Berlin 


Bergarbeiterverbände gegenwärtig in allzu hitzigem Kampfe. Seit⸗ hatte eine Verſammlung des größten weſtlichen Bezirks. 
dem die Kraft des Zentrumsabgeordneten Bruſt durch den Stöckerſchen 


vereins ungefähr das gleiche Ergebnis, wenn auch keine 

früheren Gärtner Behrens erſetzt iſt, droht die alte Feindſchaft | Reſolution formell angenommen wurde; in Kaſſel ver 

zwiſchen den beiden Verbänden in gewohnter Heftigkeit wieder auf: einigen ſich die Volksparteiler mit unſeren Parteigenoſſen. 

zuleben. Die Werksverwaltungen können ihre Freude daran haben! Die wachſende Vernunft in den Nachbarparteien darf aber 

u B nicht dahin wirken, daß die Organiſation unſerer 

nsere ewegung Partei vernachläſſigt wird. Und das geſchieht auch nicht, 

Die Landtagswahl in Baden, deren Ausgang ein wie viele uns zugegangene Berichte beweiſen, die wir leider 
glänzender Erfolg der von uns vertretenen Gedanken iſt, erſt in der nächſten Nummer abdrucken können. 


Die Anſicht, daß die Schädlichkeit des Tabakrauches aus- | Blauſäure. Dieſe Stoffe liefert nun aber verbrennender Tabak 
ſchließlich ſeinem Gehalt an Nikotin zugeſchrieben werden müßte, iſt keinesfalls in größeren Mengen als ſie die Verbrennung des Laubes 
viel verbreitet. Ein Beiſpiel für die Unrichtigleit dieſer Meinung anderer Pflanzen ergibt. Es ſchneidet vielmehr nach den zahlreichen 
findet mancher Raucher in einer Erinnerung aus der Jugendzeit. Verſuchen des Verfaſſers der Tabak verhältnismäßig recht günſtig 
Der erſte Rauchverſuch mit einer wirklichen Zigarre aus Tabak iſt ab. Von Zigarettenpapieren zeigten ſich. in derſelben Weiſe wie 
einigermaßen glimpflich abgelaufen, aber eine bei Gelegenheit, in Tabak verraucht, einige Sorten giftiger als alle anderen unterſuchten 
Ermangelung von Tabak, mit Papier, Pflanzenlaub ꝛc., alſo nikotin⸗] Stoffe. Vom hygieniſchen Standpunkte aus können allein ſolche 
freien Stoffen, unternommene Wiederholung iſt in ihren Folgen oft [Tabakfabrikate empfohlen werden, bei deren Verrauchen nicht nur 
derartig, daß ſich ſchon dem Knaben der Tabak als das kleinere die Nilotinwirkung aufgehoben wird, ſondern auch die Produkte der 
Uebel darſtellt. Was dieſe primitive Beobachtung lehrt, beftätigt ! trockenen Deſtillation unſchädlich gemacht werden. Beides wird ohne 
in vollem Maße die chemiſche Unterſuchung. | Beeinträchtigung des Wohlgeſchmacks der Fabrikate erreicht durch das 

Der Tabakrauch beſteht im weſentlichen aus: Nikotin und defien | Verfahren des Geheimrats Prof. Dr. med. Gerold und des Uni⸗ 
Spaltungsprodukten (Pyridinbaſen), ferner aus Ammoniak, Methyl⸗ | verſitätsprofeſſors Dr. Thoms - Berlin. Verſchiedentlich wurde von 
aminen, Pyrrolen, Schwefelwaſſerſtoff. Blauſäure, Butterſäure, | autoritativer Seite auf die Methode dieſer bekannten Gelehrten hin 
Kohlenſäure, Kohlenoxyd, Waſſerdampf und empyreumatiſch⸗teerigen gewieſen. So berichtete auf der 73. Verſammlung Deutſcher Natur⸗ 
Produkten, unter welch' letzteren kleine Mengen von Phenolen beob- | forſcher und Aerzte zu Hamburg Sanitätsrat Dr. Forſt in der 
achtet werden. Geſundheitsſchädlich find beſonders die baſiſchen hygieniſchen Abteilung über Verſuche, welche mit nach Vorſchrift 
Körper: Nikotin, Pyridinbaſen, Ammoniak, ferner Schwefelwaſſerſtoff, dieſer Gelehrten hergeſtellten Fabrikaten im phyſiologiſchen Labo⸗ 
Blaufäure und Kohlenoxyd, wenn in größerer Menge dem Organis⸗ ratorium des Inſtituts für mediziniſche Diagnoſtik zu Berlin vor 
mus zugeführt. Das Alkaloid Nikotin findet ſich bereits vorgebildet genommen wurden. Der Vortragende wies nach, daß ſchädliche dr 
im Tabak, während die übrigen Beſtandteile des Tabakrauches erſt 


einfluſſung des Herzens und der Blutgefäße. ſowie des Nervenſyſtem? 

infolge des Rauchens entſtehen; fie find die Produkte einer trockenen beim Rauchen dieſer Zigarren nicht beobachtet werden kann. Her⸗ 
Deſtillation. geſtellt werden dieſe Fabrikate von Wendt's Cigarrenfabriken A. G. 
Es iſt hiernach klar, daß auch der Rauch von nikotinfreiem Bremen, und als Wendt's Patent⸗Cigarren und ⸗Cigaretten in 
Tabak geſundheitsſchädliche Beſtandteile enthält. Es ſeien hier 


Dr. Log. 


g den Handel gebracht. 
genannt: Kohlenoxyd. Ammoniak, Methylamine, Schwefelwaſſerſtoff, 
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— Macht auf das Tor! 


Wer ein Kind lieb hat und wer sich selbst eine Quelle kindhafter Freude erschliessen will. 
der gehe nicht achtlos an einem Buche vorüber, das in den Buchhandlungen zur Ansicht aus- 


liegt: Macht auf das Tor! Macht auf das Tor!“ Sammlung von über 500 alten deutschen 
Kinderliedern mit 110 Melodien. Das Buch will den Mütteru und durch sie den Kindern dienen. 
—ñßßß ⁵⅛ ré—¶ò̃ͥ12ꝛ2.. ͤ ꝛv — 2 2 . 2 8 

Nicht winder aber „grossen Leuten“, die einfältigen Herzens sind. Die köstlichsten der alten 


anzenheilkunde, Berlin NW. Lu 
3 15 II. Der nächste 1 
des Stabsarztes a. D. Dr. 1 ü g 
„Behandlungrhenmatifiger Erkten nn 
nach den Yhnngeneilverfahten 15 3 
ftatt am 15. Nov. abends 8 ae; 
Dräfels Feſtſälen, Nene Friedrich 
DerGeſamtauflagederhel bog 
mer ſind Proſpekte d. Derlagst ae 
J. Engelhern, Stuttgart, beige mi 
rauf wir unſere Leſet befonders m 
merkſam machen. Ein Teil der 115 
gen Ausgabe enthält . 
Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Eugen Katz in Berlin. — Druck von Franz Weber,!“ 5 


von Geschlecht zu Geschlecht vererbten Kinderlieder, Reime, Scherze und Singspiele sind hier 
zusammengestellt. Ausstattung. Umfang und die Beigabe der Melodien machen das Buch fast 
3158b zu einem kleinen „Wunder der Billigkeit“. Verlag Langewiesche, Düsseldorf. 


Alte deutsche Kinderlieder: 1.80 M. 
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Die Bilfe 


ger 
11. Jahrgang. Nr. 44. io) 


N A 
ODER 
3 NE Berlin, 5. November 1905 


Beim at Und was als Kind ich je durchlebt, 
Klingt wieder mir auf allen Wegen. 
Liliencron. 

Schickt es ſich denn für einen erwachſenen Menſchen, 
eines zufälligen Flecks Erde immer von neuem zu gedenken, 
von dem aus er einmal in die Weltſchule geſchickt worden 
war? Dieſe Gedanken beanſpruchen zudem noch jene felt- 
ſame Empfindung der Rührung, die aus einem Widerſpruch 
erwächſt, aus der Freiheit vom Heimatboden und aus der 
Sehn ſucht nach ihm. Um dieſer unklaren Regungen willen 
ſchämt man ſich oft der Anhänglichkeit an die Heimat. 
Wir können heute tatſächlich nicht mehr ſo flink, wie einſt 
bei der Abfaſſung des Aufſatzes in der Schule, zwiſchen 
den beiden Wahlſprüchen wählen: „mein Vaterland iſt, wo's 
mir wohl iſt“, und „wo mein Vaterland iſt, da fühle ich 
mich wohl.“ Der Einzelne dankt für den Stoß in die Ferne, 
der ihm neue Entwicklungsbahnen wies. Die Linde im Dorf 
erzählte wohl von der Vergangenheit, aber von keiner 
Zukunft. Für die Volksſtämme gilt das unentbehrliche 
Geſetz, daß ſie ſich ſelbſt in Blut und Gehirn, Denken und 

un verjüngen müſſen durch den Fremdling, dem man 
ungern die Türen öffnete. Trotzdem bedeutet es nicht nur 
ſentimentale Romantik, was uns mit der Heimaterde ver— 
bindet. Die älteſten frommen Gedanken aller Völker er- 
zählen von der Mutter Erde und wir kennen ſie genau in 
ihrer Macht gerade dort, wo ſie uns aus ihrem Schoß für 
die Sonne gebar. 

Wie groß war das winzige Elternhaus! Die Stuben 
weiteten ſich zu Hallen für das wandernde Auge, und in 
den Ecken und Winkeln lernte ſich zuerſt das Grauen vor 
dem Dunkel. Die Gaſſen des Dorfs, der Teich, die Gärten, 
die Bäume, die Kirche: das waren die Dinge, an denen das 
Kind den Begriff der Welt ſich ſchuf. Maß und Gewicht 
ſchätzt man nach den Schrittchen, die man trippelte und dem 
kleinen Wagen, den man zog. Ein Apfel, der in der Taſche 
verſchwand, machte uns mit dem Ernſt des Gewiſſens be⸗ 
kannt und an einer kleinen Lüge erwuchs der Unterſchied 
von bös und gut. Und endlich die Wege, an denen ſich das 
in feiner Art recht ſelbſtändige Kindergemüt an den Welt- 
problemen zerarbeitete! Was machte der Gottesgedanke 
dem kleinen Kindeshirn zu ſchaffen, für das er gerade jo un- 
faßbar war wie für das Haupt des Alten, der davongeht. 
Noch heute ſehe ich den Waldweg, auf dem ein Knabe ſich 
rechts ins Gebüſch ſchlug, weil er trotzig Gottes Allwiſſenheit 
entgegenhandeln wollte, die ihn ſeiner Meinung nach in den 
Buſch nach links gewieſen hatte. Das ſind doch keine rühr⸗ 
ſamen Erinnerungen. Hier ſtößt das Leben urwüchſig zu⸗ 
ſammen mit der Menge von Begriffen, Vorſtellungen, 
Meinungen, Glaubensſätzen, die ihm ſpäter zum Leben 
unentbehrlich erſcheinen. Aber damals war es ein erſtes 
Begegnen, was ſo nie wieder kommt. 

Wir verlieren nie den Erdgeruch des Heimatbodens. 
Segen und Fluch der Scholle wandert mit uns überallhin. 
Ketten tragen die Söhne, Feſſeln die Töchter ihr ganzes 
Leben lang. Einmal waren es ſolche, die Schiffe im Sturme 
feſthielten, daß ſie nicht ſanken. Und oft waren es Laſten, 
unter welchen Jugend, Kraft und Schönheit zuſammenſank. 
Es iſt nichts Rührſames um die Heimat. Sie iſt unbarm⸗ 
herzige Gerechtigkeit. Traub. 


— 
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Die neue „Patria“ 


Wenn die „Patria“ nicht in unſerem Verlage erſchienen 
wäre, ſondern bei einem anderen Buchhändler, ſo würden 
wir ſie etwa folgendermaßen empfehlen: 

Auch in dieſem Jahre iſt die „Patria“ eine Samm⸗ 
lung wertvoller Aufſätze, unter denen beſonders der von 
Profeſſor Brentano hervorragt. Alle Aufſätze ſind von 
anerkannten Schriftſtellern und entſtammen bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit der Themen und Behandlungsweiſe doch einer 
gemeinſamen Geiſtesrichtung, die der in unſerem Blatte 
vertretenen Geiſtesart innig verwandt iſt. Wir empfehlen 
die „Patria“ als Weihnachtsgeſchenk auf das dringendſte, 
obwohl ihr Preis bei geſtiegenem Umfang ſich von 3 M. 
auf 4 M. erhöht hat. 

So alſo würden wir ſchreiben, wenn die „Patria“ nicht 
das eigene Kind unſeres Verlages wäre. Da ſie nun aber 
dieſes iſt, müſſen wir zurückhaltender ſein, dürfen unſer 
Jahrbuch nicht ſelber loben, müſſen eher finden, daß es, 
wenn möglich noch beſſer hätte fein ſollen, können nur ein- 
fach ſagen: wir machen darauf aufmerkſam, daß die „neue 
Patria“ ſich rechtzeitig eingeſtellt hat. 

Das Hauptſtück dieſes „Patria“ iſt in der Tat 
Brentanos langer und inhaltreicher Aufſatz: „Der 
Streit über die Grundlage der Deutſchen 
Wehrkraft.“ Er geht aus von der agrariſchen Be⸗ 
hauptung, daß die Landbevölkerung für die Wehrkraft der 
Nation dreimal mehr wert ſei als die ſtädtiſche, die während 
des Zollkampfes eine große Rolle geſpielt hat und die ihren 
Eindruck auf die oberſte Stelle der Heeresleitung nicht ver- 
fehlen kann, ſolange ſie ſich als wahr darſtellen darf. Als 
unwahr aber zeigt ſie ſich, ſobald das Material geprüft 
wird, das die bayeriſche Militärverwaltung veröffentlicht 
hat. Die Art dieſes Materials und die Methode ſeiner 
Beurteilung können wir hier nicht beſchreiben. Dazu iſt 
eben die „Patria“ da. Brentano gibt eine vorzügliche 
Schule in volkswirtſchaftlichen und ſtatiſtiſchen Arbeiten. 
Wichtiger aber als dieſes, iſt das Ergebnis ſelbſt. Wer 
dieſes mit kurzem Blick erfaſſen will, nimmt die bunte Karte 
zur Hand, mit der dieſe „Patria“ ausgeſtattet iſt. Die 
beſten Militärleiſtungen find in dem Gebiete ländlicher In- 
duſtrieen in Oberfranken und Unterfranken, die ſchlechteſten 
Striche finden ſich in rein bäuerlichen Gebieten!“ Brentano 
ſagt: „Sämtliche Bezirksämter mit einer Tauglichkeitsziffer 
unter dem Durchſchnitt ſind überwiegend agrariſch, mit 
Ausnahme von Berchtesgaden und ſechs pfälziſchen Bezirken.“ 
„Die relative Wehrpflichtigkeit iſt um ſo größer, je größer 
der Anteil des Kleinbeſitzes an der landwirtſchaftlich be- 
nutzten Fläche iſt.“ Die früheren Brentano'ſchen Be⸗ 
hauptungen werden glänzend beſtätigt. Für jeden Politiker, 
der im Kampfe gegen die Agrarier ſteht, find dieſe Aus- 
führungen unentbehrlich. Er wird mit dieſem Aufſatze in 
der Hand zum Frontangriff vorgehen können: der Agrarier 
als Feind der deutſchen Wehrhaftigkeit! Ohne Zweifel 
wird ſich eine weitere öffentliche Debatte über dieſen Punkt 
entſpinnen und wir ſind ſicher, daß ſie nur dazu dienen 
kann, den Wahn zu brechen, als ſei die Zollpolitik vom 
nationalen Standpunkte aus nötig. 

Neben Brentano tritt mit neuen Gegenwartsfragen auf 
Frau Marianne Weber, die über „Beruf und 
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Ehe“ ſchreibt. Ihr Gedankengang ift: „alle Mädchen | 


ſchre 0 Es ſcheint ein kühnes Unterfangen, Dinge, die ſonſt 
ſollen in ihrer Jugend für die berufliche Arbeit geſchult von Theologen in dickbändigen Werken erörtert werden. 
werden genau wie die Männer, denn nicht nur der äußere | hier auf neunzig Seiten darzuſtellen. Und doch iſt es 
Zwang der Tatſachen, den uns die Statiſtik eindringlich! Wernle gelungen, die ganze Frage klar und erſchöpfend zu 
lehrt, nicht nur die ſeeliſche Not der Unverheirateten, ſondern behandeln. Es war ſchwer, gerade die Quellenfrage, bei 
auch unſere verfeinerte Auffaſſung der Ehe läßt uns die der viel philologiſcher und hiſtoriſcher Stoff erörtert werden 
Berufsſchulung der Frau als unbedingte ſittliche Pflicht muß, für Laien verſtändlich zu behandeln, aber Wernle iſt 
empfinden“. Gegenwartsſtreit klingt auch hinein in 


das Kunſtſtück wirklich bewundernswert gelungen. Trotz 
Dr. Drills gedankentiefe philoſophiſche Arbeit über 
„Kant und Marx“ und in Fi 


des ſchweren Stoffes iſt es mit klarer Dispoſition ſo friſch 
l 5 Finanzrats Loſch's geſchrieben, daß man es in einem Zug leſen kann und der 
volkswirtſchaftliche Plauderei „ein deutſcher Amerikafahrer“. | Leſer vom erften bis zum letzten Wort in Spannung bleibt. 
Der Amerikafahrer, von dem er redet, iſt der alte Vor⸗ “Ich möchte faſt ſagen, es hat etwas Dramatiſches an ſich, 
kämpfer deutſcher Induſtriegröße, Friedrich Lift, der von wie die einzelnen Zeugniſſe des Lebens Jeſu vor uns auf- 
1825 an Nordamerika aufſuchte und feine Zukunft mit be- gerollt werden, die außerchriſtlichen, dann die Evangelien; 
wundernswertem Scharfblick vorausſagte. Mit einer der wie dieſe in zwei Gruppen geſchieden werden, zwiſchen denen 
wichtigſten politiſchen Gegenwartsſragen beſchäftigt ſich es keine Vereinbarung gibt und dann Johannes als hiſtoriſche 
Dr. Katz: „Die neuere Entwickelung der Duelle ausſcheidet. ie dann die letzten Quellen ſich her⸗ 
Sozialdemokratie“. Wer die zwei Aufſätze von ausſchälen und zuletzt Marcus bleibt, aber auch dieſer nicht 
Drill und Katz in ſich verarbeitet, beſitzt das Material, um als hiſtoriſche Quelle zu betrachten, ſondern als Apologie. 
die Sozialdemokratie mit den Mitteln heutiger Wiſſenſchaft! Verteidigungsſchrift zu werten iſt. Bleibt denn da am Ende 
und Beobachtung zu kennen. nicht gar wenig. iſt das Ergebnis nicht tief deprimierend, 

Außerhalb der Tagesſtreite aber liegt die religiöfe | ſtatt anſpornend? Es möge geſtattet fein, zugleich als 
Unterſuchung D. Rade's über „Laſt und Wohltat | Stilprobe aus dem Schlußwort Wernles einiges mitzuteilen: 
der Ueberlieferung für den religiöſen 


5 5 . „Wir können. — das iſt das Ergebnis der Unterſuchung — 
Menſchen“. Aus ihr drucken wir hier nur wenige Worte auf Grund der älteſten Quellen keine Biographie, kein ſogenanntes 
ab: „zweierlei Weiſen gibt es, Ueberlieferungen recht zu | „Leben Jeſu“ ſchreiben. Möglich wäre das noch geweſen, wenn 
brauchen. Sie heißen: Kritik und Glaube! Kritik und wenigſtens Marcus eine hiſtoriſch gehaltene Schrift wäre 
Glaube find verſchwiſtert: wir atmen aus und ein!“ Neben | Uber alles das iſt nicht die Hauptſache, ſondern darum handelt es 
ihr finden wir die „Legenden“ von dem Oldenburger | fi, wie Jeſus Gott, die Welt, die Menſchen angeſchaut hat und 
Dichter und Geſinnungsgenoſſen Georg Ruſeler, die wie er die Hauptfrage beantwortet hat: Worauf kommt es an 
f ; 11 3 vor Gott? Was heißt Religion? Das aber willen und ſchauen 
man nicht in kurzen Worten charakteriſieren kann. Es en 5 f un. 
werd ber viele fein, die fie öfter I werd wir im hellen Tageslicht. Aus der Fülle feiner Gleichniſſe und 
er aber viele ſein, die fie öfter leſen werden. ; Sprüche und aus zahlreichen Augenblickserinnerungen redet es zu 
„ In alter Treue und neuer Friſche ſchreibt Dr. Schubring uns ſo klar und beſtimmt, als wäre Jeſus unſer Zeitgenoſſe. Kein 
dieſes Mal über „Hamlet“. Er holt ein altes Buch aus Menſch auf der Welt kann jagen, es ſei unſicher oder dunkel. wi 
der Vergeſſenheit heraus, nämlich die jetzt wiedererſchienenen [Jeſus über dieſe Hauptſache gedacht hat, die uns noch heute de 
Vorträge von Werder (1860) über Hamlet. „Hamlet ruft Hauptſache iſt. Wenn wir mit der Frage: wer war Jeſus? an die 
den Menſchen zu: bewährt euch königlich, ſeid adelig und Geſchichte herantreten. wollen wir zu allererſt willen, was hat 
ſtolz! Dann mag des Schickſals Wogen über euch weggehen: dieſer Mann gehofft, geglaubt. geliebt? was hat ihm der dune 
j Zi ö j Gott bedeutet? wie ſah er den Menſchen und ſeine Kräfte an? mi 
rein und größer bringt ihr das Pfand, das euch gegeben 85 l ih: 
ard Thron zurück, wo Engelsſcharen den Guten will- welcher Stimmung ſchaute er dem Weltgetriebe zu, welches Menſch 
ard, zum; hron Such A ngetsit N 5 heitsideal erfüllte ſeine Seele, wonach tariert er den Wert des 
1 1 e e nn. a Menſchen, aut und böſe. Sünde und Pflicht? Es tit a 
uns Dr. Va 5 L, der al > wie in allen dieſen Punkten die großen Reden der Spruchſammlung 
diesjährigen „Patria“ ſteht: „Die ſozialen Bewe- uns dieſelbe Antwort geben wie die Geſprächsworte bei Marcus 
gungen im 15. und 16. Jahrhundert.“ Der Ver- und die Gleichniſſe, die nur Lucas oder nur Matthäus bat. Und 
faſſer der zwei Bände über Karlſtadt iſt in jenen Zeiten immer find es klare, beſtimmte Antworten, einfach. ungeſucht aus 
zu Haus und zeigt uns, wie die Entſcheidungen des Bauern- der Tiefe des Gemüts, nicht der Verſtandeslogik geſchön d. e 
krieges bis ins vorige Jahrhundert hinein wirkſam waren. dem Hauptpunkte worauf kommt es an vor Bott? was en iche 
Der ſoziale Gehalt des Reformationszeitalters wird hier 


en ame] und Hölle? können wir die Probe 9 1 
g 7 tiefgreifende Veränderung der Jüngergedanken die geſchichtliche Treue 
mit feſter Hand auf knappem Raume dargeſtellt. Was ſchließ⸗ nicht ac Möcen bermz Ei 1 11 Verfaſſer le 115 
lich den Herausgeber der „Patria“ anlangt, ſo ſchrieb er in 


igel er „ 9 0 Evangelienſchriften feit der älteften Zelt iſt der Glaube an Jeſu⸗ 
gewohnter Weiſe eine Einleitung über die „Vaterlands⸗ den Meſſias das Erſte, was Chriſten und Nichtchriſten trennt, die 
liebe“ in der gegenwärtigen politiſchen Lage und begab | Grundvorausfegung für alle folgenden Forderungen. Aber ſie 
ſich im übrigen auf das beſondere Gebiet der Tiſchlerei, haben das nicht in die Worte Jeſu zurückgetragen. In dieſen 
von der er in Briefen eines Brautpaares redet. die ſich über | kommt es auf das Gottvertrauen, die Herzens reinheit. die wand 
„den Geiſt im Hausgeſtühl“ unterhalten. herzigkeit. die Demut, die Verſöhnlichkeit, die Sehnſucht, e 

Damit wiſſen alſo nun die Leſer, was in der „Patria“ 3 i e e Maker 115 Sauer 
enthalten iſt. Ob fie es leſen wollen, iſt ihre Sache. und Bruder. Und wenn die Chriſtenheit jahrtauſendelang das ver 
geſſen hat, was ihr Meiſter zuerſt und vor allem wollte, beule 
leuchtet es uns aus den Evangelien wieder ſo klar und wunderbar 
entgegen, als wäre die Sonne eben erſt aufgegangen und vertrieb 
92 ihre ſiegreichen Strahlen alle Geſpenſter und Schatten der 

acht.“ 


Die religionsgeschichtlichen 
Uolksbücher. 


Da und dort ſtößt man durch Zufall in Kreiſen, wo man 
es nicht erwartet hätte auf Leute, die mit einem manchmal 
nicht unberechtigten Mißtrauen gegen das erfüllt ſind, was 
man in der Kirche von Jeſus hört, und auf eigene Fauſt 
ſuchen. Da kann es dann vorkommen, daß ſie weite und 
ſchwierige Umwege machen. So wurde mir von einem 
Offizier erzählt, der, um zu dieſem Ziel zu kommen, ſich 
an Strauß's Leben Jeſu machte; eine Rieſenarbeit für einen 
Nichtfachmann. Hier wollen die religionsgeſchichtlichen 
Volksbücher einſetzen. Mit der Zentralfrage: Was iſt es 
mit Jeſus? beſchäftigen ſich zwei Hefte der Sammlung: 
Bouſſet⸗Göttingen: Jeſus und Wernle-⸗Baſel: Die 
Quellen des Lebens Jeſu. 


Wenn Wernles Schrift gewiſſermaßen die Richtlinien 
gibt, den Rahmen, in den das Bild Jeſu hineingezeichnet 
werden ſoll, ſo zeichnet Bouſſet-Göttingen, Jeſus, das dl 
ſelbſt. Nach dem Geſagten kann es kein „Leben Jeſu, Tel 
ſondern eine Skizzierung feines Charakters, ſeines Wirkens, 
ſeiner Anſchauungen, feiner Grundſätze. Mit irgendwelcher, 
wenn auch kurzer Inhaltsangabe der Schrift wäre nichts 
erreicht. Man leſe ſelbſt. Nur das ſei erwähnt, daß es 
gerade hier überaus wohltuend berührt, wenn man licht 
wie Ernſt gemacht wurde mit dem Grundſatz des Unter! 
nehmens, „die Dinge in ſchlichter und ehrlicher Klarheit I 
zu ſchildern, wie ſie heute die beſten Sachkenner liegen 
ſehen“. Das war es ja gerade, was beſonders Nichtheologel 
auch bei den Arbeiten der Ritſchel'ſchen Schule jo miar 
genehm berührte, daß gar jo viel mit zwar und aber ge 
wirtſchaftet wurde, daß man ſchillernde Gebilde vorfüht: 
ſtatt ſcharf umriſſener Figuren. Das iſt hier anders, bier 
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nzweideutig geſprochen. Aber der Jeſus, der „die 
3 des 915 Menſchlichen nicht überſchreitet“, erregt 
nun freilich Anſtoß bei den Anhängern der alten Auffaſſung. 
Man wollte die moderne Theologie noch gewähren laſſen, 
ſolange ſie „an Jeſus als dem ewigen Gottesſohn ſtille 
vorbeiging und nur ſeine Gottheit ſoviel als möglich igno- 
rierte.“ Da es nun aber die Herausgeber gewagt haben, 
in Volksbüchern ihre Auffaſſung von Jeſus, — die, nebenbei 
bemerkt, an keiner deutſchen Hochſchule unvertreten iſt, — 
vor die Maſſe der Gebildeten zu bringen, ſo möchte man 
Halt rufen. Vertuſchen ſei geſtattet, Reden nicht! a 

Es iſt hier nicht der Ort, in dieſe Kämpfe einzugreifen. 
Eins aber ſoll doch auch hier hervorgehoben werden. Wenn 
den „Modernen“ fortwährend der Vorwurf gemacht wird, 
daß ſie der Welt „Jeſus nehmen wollen“, ſo ſagen wir: 
das Gegenteil iſt richtig. Tauſende von Menſchen der 
Gegenwart, die es einfach nicht fertig brachten, ſich unter 
dem Kaudiniſchen Joch des Dogmus vom Gottmenſchen 
durchzuzwängen, ſehen jetzt, daß ſie Unrecht hatten, wenn ſie 
glaubten, Jeſus habe ihnen nichts zu ſagen. Es darf hier 
in der „Hilfe“ doch wohl daran erinnert werden, daß für 
Ungezählte durch Naumanns Andachten Jeſus erſt wieder 
gewiſſermaßen entdeckt wurde, nachdem das überlieferte, 
kirchliche Jeſusbild nicht im ſtande geweſen war, irgend 
welchen tieferen Eindruck zu erwecken. So muß auch jetzt 
jeder, der die Fähigkeit des Umdenkens noch nicht verloren 
hat, zugeſtehen, daß Schriften wie Bouſſets Jeſus dem 
deutſchen Volk nicht etwas nehmen, ſondern geben. Bei 
aller kritiſchen Schärfe gegenüber den hiſtoriſchen Problemen 
zeigt die Schönheit der Sprache und die Kraft der Dar— 
ſtellung, daß der Verfaſſer, ergriffen von ſeinem Objekt, voll 
religiöſen Empfindens geſchrieben hat. 

Neben Jeſus ſchiebt ſich die ragende Geſtalt des Paulus, 
der auf die Entwicklung der werdenden Kirche wohl mehr 
Einfluß ausgeübt hat als Jeſus ſelbſt. Nicht weniger als 
drei Schriften beſchäftigen ſich mit der machtvollen Perſön⸗ 
lichkeit des Heidenapoſtols: Wrede Breslau, Paulus. 
Viſcher⸗Baſel, Die Paulusbriefe. Dobſchütz⸗ 
Straßburg, Das apoſtoliſche Zeitalter. Der 
Eindruck, den dieſe Schriften hervorruſen, iſt ganz merk— 
würdig! Auf der einen Seite wächſt einem Paulus ins Rieſen⸗ 
hafte, ſeine Leiſtung ins Ungeheure. Er war eigentlich erſt 
der Sturmwind, der das Feuer, das Jeſus angezündet 
hatte, zum Weltenbrand entfachte. Mehreremals nach dem 
Tod Jeſu war die Lage des Chriſtentums äußerſt kritiſch. 
Es war in Gefahr, wieder in phariſäiſche Geſetzlichkeit 
zurückzuſinken; es wäre verjudet, wenn dieſer Feuergeiſt nicht 
geweſen wäre. Mehreremals, beſonders bei zwei Gelegen— 
heiten, hat man den Eindruck, daß das Chriſtentum als 
Weltreligion auf den zwei Augen des Paulus ſtand. Auf 
der anderen Seite aber bekommt man den deutlichen Ein- 
druck, daß die deſpotiſche Herrſchaft, die der phariſäiſch ge— 
ſchulte Dialektiker auf die Lehrentwicklung der Kirche aus⸗ 
geübt hat, unheilvoll geweſen ift. nicht zum mindeſten 
deshalb, weil das Lebensbild Jeſu zurückgedrängt und ihm 
dafür eine Rolle in dem göttlichen Heilsdrama angewieſen 
wird. — Doch man ſuche ſelbſt! Gerade Wrede arbeitet 
den Kontraſt Paulus⸗Jeſus mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit 
aufs ſchärfſte heraus. 

Beſonders ſoll noch hervorgehoben werden, daß bei all 
dieſen ſchwierigen Problemen Ernſt gemacht iſt mit dem 
Satz des Programms, „daß in den Darſtellungen der 
Volksbücher genau an derſelben Stelle Fragezeichen ſtehen, 
wo die Wiſſenſchaft ſie ſetzt!“ 

Endlich ſollen auch die mehr peripheriſchen Darſtellungen 
wenigſtens erwähnt werden: Holtzmann, Entſtehung des 
neuen Teſtaments. Löhr, Seelenkämpfe vor 2000 Jahren. 
Bertholet, Seelenwanderung. Der Preis eines Heftes 
beträgt 40 Pfennig! Damit hält der Verlag Gebauer- 
Schwetſchke, Halle a. S., wohl den Billigkeitsrekord der 
Gegenwart. — — — . 

Die Herausgabe der religionsgeſchichtlichen Volksbücher 
iſt ein Ereignis von nicht zu unterſchätzender grundſätzlicher 
Bedeutung. Die Theologie, die bisher ihr Studierzimmer 
hinten heraus zu haben pflegte, die beſtenfalls im wallenden 
Profeſſorenmantel oder auch in Gottſcheds Allongeperücke 
ſteif und würdig auf dem Bürgerſteig zu wandeln gewohnt 
war, hat ſich nun ins Gewühl des Marktes begeben, ſie 
hat ſich wieder — höchſte Zeit war's — auf das Wort ihres 


Meiſters beſonnen und redet frei und öffentlich vor allem 
Volk. Das mag wohl viel Anſtoß geben. Aber es muß 
eben ſein! Das Lutherwort, das vor kurzem in der „Hilfe“ 
u lefen war, das paßt wie angegoſſen auf den heutigen 
ag: „Aergernis hin, Aergernis her! Not bricht Eiſen und 
hat kein Aergernis.“ Ob das, was die Männer des Unter⸗ 
nehmens tun, recht iſt oder nicht, darüber wird die Zukunft 
entſcheiden. " Hermann Weinheimer. 


Tagebuch einer Verlorenen 


{erarbeitet und herausgegeben von Margarete Böhme. 
Fontane & Co., Berlin. 3 M. 23. Tauſend. 


Der Roman tritt in einer Form auf, die befremdet. 
Ich meine nicht die künſtleriſche Form des Tagebuchs, 
ſondern die äußeren Umſtände, die dieſe Form begleiten. 
In einem Vorwort erklärt die Verfaſſerin, daß nicht ſie das 
Tagebuch geſchrieben habe, daß ſie es vielmehr aus den 
Händen der Heldin empfangen habe und daß ſie nur Namen, 
Daten und einige allzu kraſſe Stellen geändert oder weg 
gelaſſen habe. Um das noch weiter zu beſtätigen, werden 
einige Seiten des urſprünglichen Tagebuchs getreulich re- 
produziert und in der Handſchrift der Heldin wiedergegeben. 
Die Aufzeichnungen wollen alſo nicht nur künſtleriſch, ſondern 
auch buchſtäblich echt ſein und das befremdet. Es befremdet, 
weil die künſtleriſche Natur des Buches allzulaut dagegen 
ſpricht. Die Aufzeichnungen beginnen gleich nach der Kon- 
firmation und enthalten zunächſt die Jugendgeſchichte der 
Heldin. Gerade dieſe Jugendgeſchichte aber iſt vielleicht das 
Wertvollſte des ganzen Buches und iſt mit gereifter Kunſt 
und vollendeter Routine geſchrieben. Wir ſtehen alſo vor 
der wunderlichen Tatſache, daß ein kleiner Backfiſch, der in 
einem holſteiniſchen Landſtädtchen aufgewachſen iſt, gleich 
nach der Konfirmation eine Feder führt, die die meiſten 
Schriftſtellerinnen beſchämt. Wenn man dann zu Ende ge— 
leſen hat, findet man, daß das Ganze wie eine wohlerwogene 
und ſorgfältig komponierte Erzählung wirkt und man wundert 
ſich, daß der Zufall ſoviel künſtleriſche Beſonnenheit in ein 
Tagebuch bringen konnte. Auch im Einzelnen ſtoßen einem 
Stellen auf, die in einem Tagebuch, das zu eigenem Gebrauch 
geſchrieben worden iſt, ganz außerordentlich merkwürdig be- 
berühren. Um nur ein Beiſpiel zu erwähnen, ſchreibt der 
kleine Backfiſch auf Seite 33: „Manchmal iſt er (ein Freund) 
abends auch bei uns im Garten. Das habe ich noch nicht 
aufgeſchrieben, daß wir einen ſehr ſchönen, großen Garten 
haben, mit prachtvollen alten, dickſtämmigen Birnbäumen, 
und ſehr vielen Blumen, großem Raſen und einer reizenden 
heimlichen Pfeifenkrautlaube“. Wenn man ein Tagebuch 
dichtet, muß man den Garten erwähnen, damit der Leſer 
ein Bild erhält. Wenn man aber, wie hier augenommen iſt, 
zu ſeinem perſönlichen Gebrauch ein Tagebuch führt, 
notiert man doch nicht plötzlich, als wenn man etwas vır- 
geſſen hätte, das Bild des eignen Gartens, das man ja 
ſelber feſt im Kopf hat. Man wird hier faſt zu der An- 
nahme gezwungen, daß der Leſer ein Bild erhalten ſoll, daß 
alſo das Tagebuch von einer Schriftſtellerin als ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Leiſtung niedergeſchrieben wurde. Unter dieſen 
Umſtänden müßte man dann den äußeren Rahmen, die 
angebliche Echtheit der Aufzeichnungen, als ein Mittel der 
künſtleriſchen Illuſion betrachten, wogegen auch nicht das 
Mindeſte einzuwenden wäre. Derartige Mittel ſind immer 
in Anwendung gekommen und zählen zu den erlaubten 
Hilfsmitteln der ſchriftſtelleriſchen Produktion. Auf dieſen 
unverfänglichen Standpunkt, haben ſich auch eine Reihe 
Schriftſteller geſtellt, aber Margarethe Böhme, die 
das Tagebuch herausgegeben hat, will ihn in keiner Weiſe 
gelten laſſen. In der „Welt am Montag“ hat ſie öffentlich 
und feierlich mit ihrem Ehrenwort beſiegelt, daß es mit der 
buchſtäblichen Echtheit ſeine Richtigkeit habe. Vor dieſem 
Ehrenwort muß man ſich einfach beugen, wie ſehr auch der 
Aeſthetiker zunächſt rebellieren mag. Frau Böhme hätte, 
wenn dieſe Echtheit fingiert wäre, durchaus nichts getan, 
was ſie abzuleugnen brauchte. Das Tagebuch iſt eine glän⸗ 
zende ſchriftſtelleriſche Leiſtung, es liegt bereits im 
23. Tauſend vor und ich wüßte nichts in der Welt, daß 
Frau Böhme bewegen könnte, dieſe Leiſtung und dieſen un⸗ 
gewöhnlichen Erfolg von ihrem Konto zu ſtreichen . 
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liegt alſo nicht nur ein Ehrenwort vor, ſondern zugleich ein 
Ebrenwort, das öffentlich und unter ganz einwandfreien 
Umſtänden gegeben worden iſt. Mithin ſtimmt es mit der 
buchſtäblichen Echtheit. Der kleine Backfiſch hat unbegrenzt 


als Dichterin geſchrieben und das Leben ſelber hat die 
Kompoſition beſorgt. 


Von einem rein künſtleriſchen Standpunkt aus könnte 
das gleichgültig ſein, in dieſem Fall aber fällt es menſchlich 

doch in die Wage, die Heldin der Erzählung, die Verfaſſerin 

des Tagesbuches alſo, iſt nämlich eine Dirne und ihren 

Lebenslauf als Dirne ſchildert ſie. Tochter eines Apothekers, 

hat ſie dieſelben bürgerlichen Traditionen wie jedes andere 

junge Mädchen. Ihre geiſtigen Gaben ſind glänzend und 

auch ihr geiſtiger Hunger muß ſtark geweſen ſein, da er zu 

einer ganz ungewöhnlichen Bildung des Geiſtes und ſelbſt 

des Herzens, wenn man mich recht verſtehen will, geführt 

bat. Mehr als einmal ſind die äußeren Umſtände ihres 

Lebens ſo, daß ſie den Harrasſprung auf die feſte bürger⸗ 

liche Erde ohne ſonderliche Schwierigkeiten hätte ausführen 

können, aber der Tropfen franzöſiſchen Kokottenbluts, den 

ſie von ihrer Großmutter her in den Adern hat, lockt immer 

wieder in die alte Exiſtenz. Selbſt als ſie die Maitreſſe 

eines alten Grafen und mit allem Glanz des Reichtums 

umgeben iſt, befällt ſie die Sehnſucht nach öffentlichen Ball⸗ 

| ſälen, nach Zigeunermuſik, halbnackten Weibern, Sekt 
und Rauſch und Wolluſt. Dieſe Tatſachen ſind für mich, in 

menſchlicher Beziehung, die weſentlichſten Feſtſtellungen des 

Buches. Es iſt nichts mit der beliebten und häufig etwas 
ſentimentalen Hypotheſe, die das Dirnentum aus beſtimmten 
ſozialen Zuſtänden erklärt, mit denen es wieder ſchwinden 

würde. Natürlich beein flujfen die ſozialen Verhältniſſe 

die Proſtitution, aber es giebt einen Typ des Dirnentums, 

der ſich ſelbſt gegen die denkbar günſtigſten ſozialen Um- 

ſtände durchzuſetzen weiß. Schon die Tatſache, daß es 

Dirnen unter den verſchiedenſten ſozialen Umſtänden und in 

N allen Klaſſen gegeben hat, möchte hier bedenklich machen. 
Es wird mit dieſer Hypotheſe gehen wie es mit jener 
anderen gegangen iſt, die den Alkoholismus aus der Armut 

erklärt. Früher war die ganze ſozialdemokratiſche Preſſe 

N auf dieſe Anſicht eingeſtellt. Heute führt ſie auch hier, wo 
man am eheſten nach ſozialen Erklärungen ſucht, nur ein 

i ſchattenhaftes Daſein. Die Temperenzler haben eben unan- 
| fechtbar feſtgeſtellt, daß die Formel nicht etwa lautet: 
Armut — Beſitz — Nüchternheit, ſondern ebenſo häufig: 
Armut — Beſitz — Alkohol und noch eine häufiger: Beſitz 
i — Alkohol — Armut. Ein Hinweis auf unſere zechend en 
| Korpsſtudenten oder, um meinen eigenen Stand und mid) 
| jelber nicht auszunehmen, auf unſere zechenden Schriftſteller, 
ſpricht hier ja deutlich genug. Wie mit dem Alkoholismus 

aber iſt es mit dem Dirnentum. Beide werden von ſozialen 
Motiven beeinflußt, aber nicht hervorgebracht. — 


Wenn auf dieſe Weiſe ein beſtimmter weiblicher Typus 
belaſtet wird, wird er in anderer Weiſe doch auch wieder 
entlaſtet. Die Thymian — ſo nennt man unſere Heldin — 
ſchreibt mitten in ihrer Dirneneriitenz den Satz nieder, daß 
niemand ſie einer gemeinen Handlung zeihen könne und 
wenn man mich mit einem Körnchen Salz verſtehen will, 
hat ſie dazu ein beſtimmtes Recht. Es iſt nicht wahr, daß 
der Typus der Dirnen oder, wenn man höflicher ſein will, 
der Typus der Geliebten durchaus ein ſchlechter ſein 
müſſe. Er geht oft mit glänzenden geiſtigen und äſthetiſchen 

Gaben, mitunter aber auch mit Nobleſſe des Herzens Hand 
g in Hand. Wenn das ein Widerſpruch iſt, ſo iſt es einer, den 
| das Leben bildet, nicht ich, und den ich darum nur feſtzu⸗ 
| ſtellen, nicht zu verteidigen oder zu erklären brauche. Es 
iſt nichts mit der Formel: Dirne = Armut = perſönliche 


Schuldloſigkeit. Mit der Formel: Dirne Gemeinheit aber 
iſt es auch nichts. — 


Ich habe mich bei dem Buch als menſchliches Dokument 
ſo lange aufgehalten, daß ich den äſthetiſchen Charakter nur 
ſummariſch bezeichnen kann. Es iſt, wie die Dinge liegen, 

kein Buch für junge Mädchen. Ich bedauere, daß die Dinge 

ſo liegen, aber ich muß darauf Rückſicht nehmen, um 
Niemanden irre zu führen. Die glänzende Arbeit führt 

mitten in die tiefſte Proſtitution hinein und enthält Szenen 
von ſchauriger Echtheu. Dafür iſt aber auch nirgends, auch 
nicht in einer einzigen Zeile eine unlautere Spekulation zu 
finden. Es iſt ein ganz und gar ehrliches, ernſthaftes und 
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ergreifendes Buch. Ich hätte es unter andern Umſtänden 
auch nicht beſprochen. Am wenigſten an dieſer Stelle. 


Erich Schlaikjer. 


| 


Die Nürnberger Madonna 


Vor mir ſtebt eine wunderſchöne Nachbildung der Nürnberger 
Madonna. Daß dieſe Geſtalt ergreift, erbaut, läßt ſich empfinden, — 
ſchwerer erklären! Würde fie es auch tun, wenn wir nicht wüßten, 
daß es Maria iſt, die zu dem am Kreuz hängenden Jeſus empor 
ſieht? Da wir es wiſſen, beruht die Wirkung nicht mehr auf der 
geläufigen kirchlichen Vorſtellung, die wir ſofort damit verbinden, 
als auf dem Kunſtwerk als ſolchem? 


Ich meine, es iſt nicht das Allgemeine, mit dem Namen Maria 
v ;bundene, ſondern grade das ganz beſondere, das der Künſtler 
in a hergebrachten Form auszudrücken wußte, was uns fo tief 
ergreift. 

Das Bleibende eines Kunſtwerkes liegt darin, daß es den 
Ewigkeitsgehalt eines Gefühls oder Gedankens in einer zeitlichen 
Erſcheinungsform zum Ausdruck bringt. In dieſer Maria nun iſt 
die alles überwindende Kraft der an Gott gereiften Seele verkörpert. 

deer allgemeine Gedanke mußte dem Chriſten an der Geſtalt der 
Mutter Chriſti unter dem Kreuz beſonders klar werden; denn ſicher⸗ 
lich iſt ſelten von einem Menſchen ein größeres Gottvertrauen ver⸗ 
langt worden. Das wenigſtens haben die nachfolgenden Geſchlechter 
empfunden, und in ihrem (Marias) Verhalten ihrem Schickſal gegen⸗ 
über ein Vorbild gefunden, das ſie in Bewunderung und Verehrung 
hoch hielten. In dieſer Atmoſphäre der Verehrung iſt die Nürn⸗ 
berger Madonna entſtanden, ja, ſie hätie außerhalb ihrer kaum 
entſtehen können. Wie wir der Suggeſtio eines wahren Künſtlers 
unterliegen, indem er uns durch ſein We. k ſeine Anſchauung ein⸗ 
drückt, — ſo unterſteht wieder er der Leeinfluſſung der in ſeiner 
Zeit lebendigen Vorſtellungen. Bis zu dieſer Intenſität des Ver⸗ 
ſtändniſſes, bis zu dieſem ſchmerzlichen perſönlichen Nachfühlen ihres 
Leidens konnte wohl nur der gelangen, dem die „ſchmerzhafte 
Mutter Gottes“ eine ſelbſtverſtändliche noch von keinem Zweifel und 
Streit gebrochene Vorſtellung war. Ein Gegenſtand eigenſter und 
eigentlicher Andacht. 


Darüber hinaus aber hat der Künſtler dieſer Frauengeſtalt eine 
arößere allgemeine Bedeutung zu geben gewußt. In dieſem Schmerz 
findet der Schmerz überhaupt ſeinen Ausdruck, in ihrer Würde im 
tiefiten Leiden beweiſt ſich die weltüberwindende Größe einer in 


Gott lebenden Seele. Eine Größe, die den Beſchauer mit Ehr⸗ 
furcht erfüllt. 


Vor dieſer Hoheit in Haltung und Ausdruck verſtummt das 
Wort. Schweigend hören wir zu, was dieſe Maria zu uus redet. 
Von der Majeſtät des Schmerzes, von der Tiefe des Glaubens 
ſpricht ſie; nichts, nichts hat ihr Gottvertrauen erſchüttern können. 
ungebeugt ſteht ſie dem furchtbarſten ihres Lebens gegenüber. Wohl 
legt ſie die Hände flehend zuſammen, aber ſtumm, ſie weint nicht 
einmal. Selbſtvergeſſen — in die ſem Augenblick ſich ſelbſt ber 
geſſend! — ſchaut ſie empor im Mit⸗Leiden. Man ſieht, daß iht 
das Licht der Erklärung (dieſer Stunde) noch nicht voll gekommen 
iſt, zu tief verſunken iſt ſie in dem Moment ſelbſt. Das iſt gerade 
das große, daß ſie trotzdem nicht verzweifelt, ſondern mit, wenn 
auch ſchmerzvollem Vertrauen nach oben ſchaut. 


Wo iſt einer unter uns, der ein ſolches Ereignis in ſolchet 
Haltung zu erleben vermöchte? Es liegt darin eine Würde, die 
für uns die Mutter in ihrem perſönlichen Schmerz zurück treten 


läßt, und uns den Menſchen zeigt, der in ſeinem Menſchenleid 
größer iſt als ſein Schickſal. B. Göring. 


— ——— — ͥꝗͤꝓͤ PV 


Briefkasten 


An Mehrere. Wir leiden unter einem ſehr ſtarlen Andrare 
von Artikeln und Notizen. beſonders im politiſchen Teil. Wir eben 
uns daher genötigt, ſowohl ganze Aufſätze als auch Verſammlung⸗ 
berichte zurückzuſtellen. 
Frankfurt. Nur Geduld! — Im Jahre 1879. 
Dr. G. München. Wir gratulieren herzlich. ae 
Landwirt K. in F. Wir glauben Ihnen gerne, daß Sie AU 
alle Zölle verzichteten, wenn Ihnen der Maiszoll ermäßigt würde 
in A. Wenden Sie ſich an das zuſtändige Arbeiter 
ſekretariat. 
C. in Dortmund. Die 


2 Stelle findet ſich im „Fähnlein det 
ſieben Aufrechten.“ Wee g 
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Politische Notizen 


Oeſterreich-ungariſche Wahlrechtskämpfe. Mit voller 
Billigung des Königs von Ungarn betreibt der ungariſche 
Miniſterpräſident Fejervary eine energiſche Propaganda für 
das gleiche, geheime und direkte Wahlrecht, deſſen Allgemein- 
heit nur inſofern eingeſchränkt iſt, als es den Analphabeten 
vorenthalten bleiben ſoll. Bis jetzt hat Baron Fejervary 
einen außerordertlichen Erfolg — in Oeſterreich zu 
verzeichnen. Der öſterreichiſche Arbeiter jagt ſich mit Recht, 
daß, wenn das ſozial ſo viel rückſtändigere Transleithanien 
von dem König von Ungarn des allgemeinen gleichen Wahl- 
rechts für würdig erachtet wird, der Kaiſer von Oeſterreich 
dem vorgeſchrittenen Zisleithanien dies Recht nicht verſagen 
dürfe. Oder ſoll der Kaiſer Franz Joſeph den König Franz 
Joſeph desavouieren? Die Wahlrechtsbewegung der öſter— 
reichiſchen Arbeiterſchaft ſetzte in dem Augenblick ein, als 
bekannt wurde, der öſterreichiſche Miniſterpräſident Frhr. 
v. Gautſch habe die erſte Wahlrechtskampagne Fejervarys 
durchkreuzt. Die Erregung in Oeſterreich ſchwoll gewaltig 
an, als dem Frhr. von Gautſch, den frommen Erzherzoginnen 
und den Klerikalen zum Trotz wiederum Baron Fejervary 
Miniſterpräſident wurde, und zwar mit dem allgemeinen 
Wahlrecht als Hauptſtück ſeines Regierungsprogramms. 
Die öſterreichiſche Wahlrechtsbewegung wurde zu einem 
alles überflutendem Strome, als der Zar das allgemeine 
Wahlrecht für Rußland verkündigte. Die Oeſterreicher, ob 
Slaven oder Deutſche, find weit impulſiver als wir Reichs 
deutſchen. Von der Wirkung des Zarenmanifeſtes auf ſie 
können wir uns kaum eine Vorſtellung machen. Wie ein 
elektriſcher Funke durchzuckte es die geſamte öſterreichiſche 
Arbeiterſchaft: was unſern ruſſiſchen Brüdern gegeben wird, 
das müſſen wir uns nehmen, und zwar ſofort! Der jozial- 
demokratiſche Parteitag, der vorige Woche in Wien ſtatt⸗ 
fand, ſtand ausſchließlich unter dem Zeichen des Wahlrechts. 
Direkt von ihm ſtieg man „auf die Straße“ hinab, wo ſich 
in Oeſterreich alle großen politiſchen Aktionen abzuſpielen 
pflegen. Demonſtration hat ſich ſeitdem an Demonſtration 
gereiht, eine immer rieſenhafter als die andere. Schon iſt 
Blut ums Wahlrecht gefloſſen. Aber ſchon iſt auch die 
Regierung des Frhrn. v. Gautſch mürbe geworden. In 
hochoffiziöſer Form läßt ſie verkünden, daß ſie ſich mit der 
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Wahlreform befaſſe. Wenn nicht alles trügt, wird der 
öſterreichiſche Reichsrat in Kürze vor einer Wahlrechtsvor— 
lage ſtehen. Hoffentlich ſind bis dahin die leitenden Deutſchen 
ſämtlich zur Beſinnung gekommen. Bisher ſtehen ſie nämlich 
dem allgemeinen gleichen Wahlrecht überwiegend ablehnend 
gegenüber. Sonſt könnte der Sieg des demokratiſchen 
Wahlrechtes zuſammenfallen mit der ſchlimmſten politiſchen 
und kulturellen Niederlage des Deutſchtums. 


Demokratie und Flotte. Unter großen Schmerzen ver— 
kündet die neue Redaktion des „Vorwärts“, daß auch die 
radikalſten bürgerlichen Liberalen mit größerer Wärme als 
früher an die Flottenfrage herangehen. Es ſcheint nämlich 
wirklich jo, als ob die Sozialdemokratie mit ihrer Flotten⸗ 
gegnerſchaft bald allein ſtehen wird. Schrieb doch eben erſt 
die demokratiſche „Frankfurter Zeitung“: 

„Es läßt ſich aus manchen Anzeichen ſchon vor dem 
Zuſammentritt des Reichstages feſtſtellen, daß unter dem 
Eindruck gewiſſer Tatſachen und Erfahrungen des letzten 
Sommers auf dem Gebiete der auswärtigen Beziehungen 
und auf Grund der Folgerungen, die mit Bezug auf 
Stärke der Flotte und Schiffsbau aus dem ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Kriege entnommen werden. auch inner— 
halb der von allgemeiner Flotten ⸗ 
ſchwärmerei freien Parteien die Bereit- 
willigkeit gewachſen iſt, das zur Vergrößerung 
und Verſtärkung der Flotte als notwendig Nachgewieſene, 
ſoweit es ſich irgend mit der finanziellen Leiſtungsfähigkeit 
vereinigen läßt, zu bewilligen.“ 

Es wäre auch wunderbar, wenn die ſchweren Ereig— 
niſſe des letzten Sommers, wenn der Blick auf die Be- 
ſtrebungen, uns außerpolitiſch zu iſolieren, keinen Eindruck 
machen würden auf alle diejenigen, welche den Schutz 
unſeres auswärtigen Handels als notwendig erkannt haben. 


Das bayeriſche Zentrum gebraucht ſeine Macht mit der 
Rückſichtsloſigkeit, die der Klerikalismus überall an den Tag 
legt, wo er an der Herrſchaft iſt. Ein franzöſiſcher Klerikaler, 
Louis Veuillet, hat einmal feinen Gegnern zugerufen: 
„Wenn Ihr an der Herrſchaft ſeid, verlangen wir von Euch 
die Freiheit, weil das Euer Prinzip iſt; wenn wir an der 
Herrſchaft ſind, verweigern wir Euch die Freiheit, weil das 
unſer Prinzip ift“. Genau fo verfährt das Zentrum in der 
bayriſchen Wahlrechtsfrage. Unter der Parole „gegen 
die Wahlrechtsräuber“ war es gemeinſam mit der Sozial— 
demokratie in den letzten Wahlkampf gezogen. Nun, wo es 
die ſichere Mehrheit beſitzt, denkt es garnicht daran, ſeine 
Verſprechungen einzulöſen. Mit derſelben Frivolität, die die 
klerikale „Augsburger Poſtzeitung“ jüngſt bewies, als ſie 
über den badiſchen Liberalismus ſchrieb, daß er ſich durch 
ſein Zuſammengehen mit der Sozialdemokratie aus der Liſte 
der ſtaatserhaltenden Parteien geſtrichen habe, mit derſelben 
Frivolität erklären nun die bayriſchen Klerikalen insgeſamt, 
daß die Minderheitsparteien bei der Wahlreform nun nichts 
mehr zu ſagen hätten. Nach den badiſchen Stichwahlen 
habe das Zentrum keinen Grund mehr, auf die Wünſche 
der Minderheit Rückſicht zu nehmen. Das bayriſche Zentrum 
will die relative Mehrheit bei den Landtagswahlen 
einführen. Das heißt praktiſch, daß die Stichwahlen fort- 
fallen. Mag die Stimmenzahl, die auf einen oder mehrere 
Kandidaten fällt, noch jo groß fein: der Kandidat, der im 


— 


Seite 2 


die HILFE 


Nummer 35 
DS namen —————————— —— —＋—＋ð]j————————— ———————————————ʒñF¹jw2 ED SsERt anne L-EER EEE EnSREnEEREeEEDEnCSEEEnEEn Een nn nn EEE 


erſten Wahlgang die relativ höchſte Zahl der Stimmen auf 
ſich vereinigt, gilt als gewählt. Ein ſolches Wahlverfahren 
würde natürlich den kompakten Wählermaſſen des Zentrums 
einen enormen Vorteil verſchaffen, Wahlbündniſſe der 
Minderheitsparteien aber nicht nur verhindern — das iſt 
übrigens der Zweck der Uebung —, ſondern dadurch, daß 
die Minderheiten überhaupt parlamentariſch unvertreten 
bleiben, einen gefälſchten Ausdruck des Volkswillens dar⸗ 
ſtellen. Es iſt gut, daß die Liberalen, trotz dieſer Willkür 
des Zentrums, im Ausſchuß für die Wahlreform geſtimmt 
und ſo ihren Willen, für ein beſſeres Wahlrecht einzutreten, 
bekundet haben. Hoffentlich entnehmen aber die Vertreter 
der bayriſchen Minderheitsparteien aus alledem die Lehre, 
daß ſie ſich in künftigen Wahlen ſchon im erſten Wahlgang 


zuſammentun müſſen, um die klerikalen Pläne wirkſam zu 
durchkreuzen. 


Zentrumdagrarier und Zentrumsarbeiter ſtehen nicht erſt 
ſeit den letzten Zollkämpfen in ſcharfem Gegenſatz. Jeder gering⸗ 
fügige Anlaß läßt aber den Gegegenſatz neu hervortreten. So auch 
die bevorſtehenden Landtagserſatzwahl im Wahlkreis Mühlheim⸗ 
Sieg⸗ Wipperfürth. Die beiden Kreiſe Sieg und Wipperführt haben 
zwei agrariſche Vertreter, und der Kreis Mühlheim wollte diesmal, 
ſeinem induſtriellen Charakter entſprechend, den Arbeiter⸗ 
ſekretär Giesberts kandidieren laſſen. Die Delegierten⸗ 
verſammlung der Zentrumspartei des Regierungsbezirks Köln hat 
aber einen Gutsbeſitzer ſtatt ſeiner in Vorſchlag gebracht. Die 
„Kölniſche Volkszeitung“ redet Giesberts und den Zentrumsarbeitern 
gut zu, ſie ſollten „bei den ſich mehr und mehr verſchärfenden In⸗ 
tereſſengegenſätzen nach Möglichkeit vermeiden, die Reibungsflächen 
in den einzelnen Wahlkreiſen zu vermehren“. Entrüſtet antwortet 
darauf das Organ Giesberts', die „Weſtdeutſche Arbeiterzeitung“: 
„Wer ſolche Reibungsflächen in recht bedenklichen Maße in 
den letzten 10 Jahren geſchaffen hat, dürfte nicht unbekannt ſein. 
Die katholiſchen Arbeiter haben den landwirtſchaftlichen Fragen 
gegenüber die denkbar loyalſte Haltung eingenommen, beſonders 
auch bei der letzten Zollkampagne. Dagegen macht ſich in der 
agrariſchen Preſſe eine ſteigende Gegnerſchaft gegen die chriſtliche 
Arbeiterbewegung bemerkbar, die uns des öftern nötigte, ent⸗ 
ſchiedene Stellung zu nehmen Wir meinen, daß der⸗ 
artige Belaſtungsproben auf die Loyalität unſerer katholiſchen 
Arbeiter (wie beim Eſſener Wahlkampf und bei der Mühlheimer 
Landtagskandidatur) doch über das Maß deſſen hinausgehen, was 
man ihnen vernünftigerweiſe zumuten kann.“ 

Die katholiſchen Arbeiter wollen in demütiger Selbſtbeſcheidung 
auch dieſe neueſte Belaſtungsprobe auf ihre Loyalität ruhig aus⸗ 
halten. Sie werden, „um die Einigkeit in der Partei zu wahren“, 
auch diesmal „auf ihr gutes Recht zugunſten der Land⸗ 
wirte verzichten“. Sie brauchen ſich nicht zu wundern, wenn ſie 


bei ſolchem braven Verhalten auch fernerhin von den Agrariern 
über den Löffel barbiert werden. 


Die heſſiſchen Sozialdemokraten haben beſchloſſen, bei 
den bevorſtehenden Landtagswahlen überall da, wo ſie ſelbſt 
keine Ausſicht auf Erfolg haben, das linksſtehende Bürger- 
tum zu unterſtützen. Wenn die Sozialdemokratie auch bei 
den Reichstagswahlen ſo verfahren würde, dann gäbe es 
im Reichstag eine Mehrheit der Linken. Im Reiche aber 
hält es die Sozialdemokratie für wichtiger, ihre Stimmen 
zu zählen, was der jetzigen Reichstagsmehrheit viel Ver- 
gnügen bereitet. 

Aus der freiſinnigen Volkspartei. Das badiſche Vorbild 
verdirbt die Moral der feſteſten Stützen der Zweifronten— 
politik. Herr Fabrikant Schaaf, der Führer der freiſinnigen 
Volkspartei in Köln, hat ſich jüngſt in einer liberalen Ver⸗ 
ſammlung, die zu den Kommunalwahlen Stellung nehmen 
ſollte, für ein taktiſches Zuſammengehen mit der Sozial- 
demokratie ausgeſprochen. Wir entnehmen dem klerikalen 
Kölner Lokalblatt: 

„Herr Schaaf hatte erklärt, daß die Freiſinnige 
Volkspartei wieder mit den Nationalliberalen gehe. Die 
Zeit werde wohl nicht fern ſein, wo in der dritten Klaſſe 
die Sozialdemokratie mit dem Liberalismus einen Faktor 
gegen das Zentrum bilde. Das gab einem Verſammlungs—- 
beſucher Veranlaſſung, zu erklären, daß die Liberalen 
weder mit den „Schwarzen“ noch mit den „Roten“ gehen 
können. Lebhafte Ohorufe belehrten den Herrn darüber, 
daß dies nicht die Meinung der übrigen Verſammlungs⸗ 
teilnehmer ſei. Herr Schaaf würde ſich freuen, wenn der 
Zeitpunkt komme, wo durch das Eintreten der Sozial- 
demokratie in die Wahl die Macht des Zentrums ge— 
brochen würde. 

Schaaf gleichgeſtimmte Saiten ſeiner Parteifreunde an, 
die ihm ſtürmiſch Beifall ſpendeten.“ 


Mit dieſem Herzenserguß ſchlug Herr 


Noch ein Abtrünniger! Und ſeine Ketzereien werden 
von den Kölner Liberalen beifällig aufgenommen. Ja, die 
Zeiten ändern ſich. 

Die Einigung man ſchiert. Wir können abermals 
einen erfreulichen Fortſchritt in dem Umwertungsprozeß 
des bayriſchen Liberalismus verzeichnen. Am 5. Por 
vember tagte unter dem Vorſitz von Dr. Caſſelmann eine 
Delegiertenverſammlung aller liberalen Gruppen und der drei 
Kreisverbände gemeinſam mit der neugewählten liberalen Fraktion. 
Dieſe Tagung führte zu dem Ergebnis, daß einſtimmig die 
Einſetzung eines neuen Zentralausſchuſſes als oberſte bei allen 
wichtigen Fragen mitberatende Parteiinſtanz beſchloſſen wurde; er 
ſetzt ſich zuſammen aus je zwei Vertretern der Nationalſo zialen, 
Jungliberalen, Demokraten, der Freiſinnigen Volks⸗ 
partei, der Nationalliberalen und der drei Kreisverbände von 
Schwaben, Altbayern und Franken. In einem eigenen Organiſations⸗ 
ſtatut wurden die Kompetenzen dieſer neuen Parteizentrale gemäß ihrer 
Bedeutung feſtgelegt. Damit iſt der Entwickelungsprozeß, den wir 
nunmehr ſeit , Jahren im bayriſchen Liberalismus verfolgen lönnen, 
in ein Stadium eingetreten, das jegliche Befürchtung — es möchte 
das Werk der Einigung durch irgendwelche Sonderbeſtrebungen ge⸗ 
fährdet werden — ausſchließt. Der bahyeriſche Liberalismus hat 
ein gemeinſames Programm, die Abgeordneten der ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen bilden eine Fraktion und nunmehr iſt auch 
eine ſtändige Parteizentrale, zunächſt noch in allgemeinen Umriſſen, 
geſchaffen worden. Ein Beweis dafür, wie richtig unſer Freund 
Bothmer die Situation in Bayern beurteilt hat, wenn er in Nr. 33 
der „Hilfe“ ſchrieb: „Es liegt in der natürlichen Entwicklung dieſer 
Vereine, daß fie in keiner der beſtehenden Parteien ihren Mittel- 
punkt erblicken können; das in ihnen lebendige Beſtreben ein Partei⸗ 
körper zu werden, führt notwendigerweiſe zur Bildung eines neuen 
Mittelpunktes“. Wahrlich, in dieſer ſtetigen, zweckmäßigen Ent 
wicklung, wie ſie ſich in Bayern vollzieht, können wir geradezu 
ein Schulbeiſpiel für den Werdegang der von uns ſtets verlangten 
einigen bürgerlichen Linken erblicken. Wieder ein Zeichen dafür, 
daß die Welle der Freiheitsbewegung aus dem Süden kommt. 


Die Fleiſchnotverſchleppungskomödie. Die Note des 
Reichskanzlers, die an die Abordnung des Städtetages gerichtet 
wurde, paßt genau in das Syſtem hinein, das ſich unſere agrarische 
Regierung der Flei ſchnot gegenüber zurecht gelegt hat. Man tut 
nichts. Aber man hat nicht den Mut, zu ſagen, daß man nichts tun 
wolle. Man erklärt vielmehr ſtets und ſtändig, daß man unter: 
ſuche und erwäge. Im Juni begann die Fleiſchnot. Am 11. August 
beriet Herr v. Podbielski mit den Vorſtänden der Landwirtſchafts⸗ 
kammern, ob es eine Fleiſchnot gäbe. Man erklärte: nein, mır 
Fleiſchteuerung exiſtiert. Und beim fraglichen Mahl im Kaiſerhof 
verkündete der fragliche Landwirtſchaftsminiſter: in drei bis vier 


Wochen wird die Fleiſchteuerung vorbei, wird Ueberfluß im Reich 
vorhanden ſein. Die Gaſtwirte gingen zu den Miniſtern Möller 
und v. Pod bielski. 


Herr Möller gab ihnen den wohlfeilen Rat. 
die Preiſe für die Fleiſchgerichte um 10 Pf. heraufzuſetzen, und 
Herr v. Podbielski meinte achſelzuckend, nicht er, ſondern der Bundes 
rat ſei zuſtändig. Als ſich jedoch die oberſchleſiſchen Oberbürger⸗ 
meiſter an den Reichskanzler, den Vorſitzenden des Bundesrats, 
wandten, da wurde ihnen zum Beſcheide, der preußiſche Landwirt 
ſchaftsminiſter ſei zuſtändig. Der Vorſtaud des Fleiſcherverbandes 
ging zu Herrn v. Podbielski, deſſen Dinerprophezeiung inzwiſchen 
elend ins Waſſer gefallen war. Das mochte ihm doch etwas im 
Magen liegen. Er fand viele ſchöne Worte, ſo daß die Herten 
förmlich begeiſtert wurden. Er ſtellte eine Enquete über die Fleiſch⸗ 
not und Erwägungen in Ausſicht, ob nicht das ruſſiſche Schweine⸗ 
kontingent für Oberſchleſien erhöht werden könne. Die Enquete 
wurde den Landwirtſchaftskammern () übertragen. Sie ſollten bis 
zum 1. Oktober berichten. Jetzt im November ſcheinen ſie noch 
nicht fertig zu ſein. Der Bundesrat ſollte ſich Ende September 
mit der Fleiſchnot befaſſen. Bis heute iſt das nicht geſchehen. Der 
Reichskanzlr wußte den Herren Kirſchner und Gen. nicht einen 
einzigen poſitiven Schritt der Regierung in Ausſicht zu ſtellen. 
Auch er ſprach nur von Erhebungen und Erwägungen und ſcho 
wieder die Kompetenzbedenken in den Vordergrund, ſo abſurd das 
auch iſt, wie der Abgeordnete Gothein in der Nation im Einzelnen 
nachweiſt. Wie man auch zu der Fleiſchnot und den Abhilfemaß⸗ 
regeln ſtehen mag, eins iſt ſicher: das, was uns 0 
Regierung bietet, ift ein unwürdiges Spiel mit den Lebensinterehe 
des Volkes. Wenn ein akuter Notſtand, den jeder fühlt, und dem 
jeden Tag durch Verwaltungsmaßregeln ein Ende gemacht werden 
könnte, nach mehr als vier Monaten noch nicht fo weit „unterſutt 
werden konnte, daß der ſog. leitende Staatsmann zu einem un 
Urteil kommen kann, ſo gibt es nur zwei Möglichkeiten: entwe 15 
funktioniert der Regierungsmechanismus nicht mehr ordentlich, © 
es fehlt einfach an autem Willen. . ichnen 
Agrariſche Mittelſtandspolitik. Bekanntlich beseiche, 
die Agrarier die Fleiſchnot mit Vorliebe als Folge 4 5 
Zwiſchenhandels. Allein von den Händlern und Flei 5 
ſoll die Fleiſchteuerung herrühren. Die Landwirts 
kammern raten den ſtädtiſchen Konſumenten, durch gem 
ſchaftliche oder kommunale Schlächtereien und Verkau 


— — 


Nummer 45 


ſtellen den Zwiſchenhandel auszuſchalten. R 
Rat im Munde der Agrarier, der gewerbsmäßigen Be- 
kämpfer der Konſumvereine! Wenn es gilt, ſtädtiſche 
Wähler vor den Wagen des Bundes der Landwirte zu 
ſpannen, dann lautet die Melodie anders. Da ſoll „in 
Stadt und Land“ der Mittelſtand erhalten werden. Was 
ſagt die Mittelſtandsvereinigung, die dem Bund der Land- 
wirte ſo innig verſchwägerte, zu den Folgerungen, die 
ſeitens der Konſumvereinsbewegung aus dem neueſten 
agrariſchen Vorgehen gezogen werden? Heinrich Kaufmann 
ſchreibt in feiner „Konſumgenoſſenſchaftlichen Rundſchau“: 
Wir dürfen nunmehr wohl hoffen, daß die in Frage kommende 
deutſche Landwirtſchaft, ſpeziell die deutſchen Landwirtſchafts⸗ 
kammern, auch ihren ganzen Einfluß auf die Regierungen und Be⸗ 
hörden einſetzen werden, um die bisher, namentlich in Preußen, 
aber auch in Sachſen, Anhalt, Braunſchweig und anderen deutſchen 
Staaten, beliebte Hemmung der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung 
von oben her zu verhindern. Ebenſo dſirfte es nunmehr ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſein, daß die den Landwirtſchaftskammern und Landwirten 
naheſtehenden politiſchen Parteien die die noch in manchen Parlamenten 
üblichen, jeder Begründung entbehrenden, meiſtens auf ödeſte 
geitungsbegereien zurückzuführenden bösartigen Angriffe auf die 
konſumgenoſſenſchaftsbewegung unterlaſſen. 


Ein herrlicher 
| 


Deutschland und die russische 
Revolution 


Wir erleben als Zuſchauer eine der größten Umwälzungen 
der Geſchichte. Wie oft mag ein junger Mann beim Leſen 
der Geſchichte der franzöſiſchen oder engliſchen Revolution 
bei ſich geſprochen haben: das möchte ich als Zeitgenoſſe mit 
angeſehen haben! Jetzt iſt ſein Wunſch reichlich erfüllt, denn 
das, was ſich in Rußland abſpielt, iſt nicht kleiner als irgend 
eine der großen Staatsumwälzungen der Vergangenheit. 
Die einſtigen engliſchen und franzöſiſchen Könige waren 
keine Machthaber von dem Machtumfange des ruſſiſchen 
Zaren, und die Mißſtände, die mit ihrem Regiment ver- 
bunden waren, ſind nicht ſchlimmer geweſen als die Nöte 
Rußlands, aber die Glut der Neuerer erſcheint heute im 
ruſſiſchen Reiche ſo groß wie jemals irgendwo in der Welt. 
Was jedoch uns von den Zeitgenoſſen jener älteren Revo⸗ 
lutionen unterſcheidet, iſt der wichtige Umſtand, daß wir von 
den Vorgängen im Lande der Revolution viel mehr erfahren 
als es jenen Leuten möglich war. Wir ſollen uns doch nicht 
vorſtellen, als ſei der Verlauf der franzöſiſchen Revolution 
den damals Lebenden ſo deutlich geweſen, wie er uns durch 
die Arbeit vieler Geſchichtsſchreiber allmählich geworden iſt. 
Sie erfuhren damals alles nur ſtückweiſe und ſehr lücken⸗ 
haft. Auch wir ſtehen vor vielen Dunkelheiten und können 
nur langſam den ganzen Zuſammenhang des ruſſiſchen 
Dramas begreifen, aber welche Menge von Einzelheiten wird 
uns doch ſchon jetzt jeden Tag berichtet! Wir ſehen un: 
mittelbarer als irgend ein früheres Geſchlecht den Kampf 
ums Daſein, den eine abſolute Monarchie kämpft, wenn 
ihre Tage zu Ende gehen, den letzten großen europäiſchen 
Kampf um das Staatsbürgerrecht eines Volkes. 3 

Und wir ſehen dieſen Kampf in ſehr merkwürdiger 
Verflochtenheit mit unſerem Schickſal. Scheinbar ſind wir 
ganz unbeteiligt, aber nur ſcheinbar, denn ſowohl unſer 
wirtſchaftliches wie unſer politiſches Leben wird von dem 
Ausgange des ruſſiſchen Ringens auf das Tiefſte mitbewegt 
werden. Dieſes ſoll in einigen Richtungen gezeigt werden: 

1. Die „Leipziger Volkszeitung“ macht mit Recht darauf 
aufmerkſam, welchen Einfluß die ruſſiſchen Vorgänge auf 
den deutſchen Nahrungsmarkt haben können. Wir haben im 
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Weizen für 

Gerſteeeeeeeeeeeee 102 8 
Roggen 2 ie 
Eiern „ 55 „ „ 
Kleie. „ 46 „ „ 
Butter 50 * 
Federvieh 10 : 


Andere Nahrungsmittel „ ca. „ 
450 Weill. We. . 
Wenn jetzt infolge der Unruhen die ruſſiſche Produktion 

ſtockt, was fie ſehr wahrſcheinlich tun wird, wenn etwa gar 

die Zinszahlung von Rußland zeitweilig eingeſtellt werden 
muß oder im weiteren Verlauf der dortigen Kriſis ganz ein- 
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geſtellt wird und wenn ſo der Steuerdruck Rußlands, das iſt 
der Verkaufszwang für den ruſſiſchen Bauern, nachläßt, wenn 
ſpäter Rußland ſelber erhöhte Anſprüche an feine Nahrunz]s- 
quellen ſtellt und lieber zunächſt ſelber eſſen will als Brot 
ans Ausland liefern, kurz wenn die Revolution uns die 
ruſſiſche Nahrungszufuhr ſperrt, ſo bedeutet das für uns noch 
nicht den Hunger, aber es bedeutet für eine längere Periode 
erhöhte Preiſe der genannten Artikel. Wir können dann 
leicht in ſchwere eigene Auseinanderſetzungen geraten und 
der Kampf um die Zölle kann mit geſteigerter Wucht ent- 
brennen. Und wiſſen wir denn eigentlich, mit wem wir 
dieſe Handelsverträge geſchloſſen haben? Solange Witte 
am Ruder bleibt, wird er die Verträge halten, aber wer 
garantiert für ihn? Es kann ſein, daß eines Tages der 
zweite Partner dieſes Vertrages verſchwunden iſt. 

2. Da niemand weiß, ob aus der ruſſiſchen Revolution 
geordnetere oder ungeordnetere Zuſtände hervorgehen werden, 
kannn auch niemand prophezeien, ob unſere Ausfuhr nach 
Rußland durch die Revolution gewinnt oder verliert. Die 
Hauptartikel unſerer Ausfuhr ſind folgende: 


Eiſenwaren . 28 Mill. M. 
Maſch inen 27 „ „ 
Baumwolle . 15 „ „ 
Rindshäutee . 12 „ „ 
Silben 10 „ „ 
Metallwaren 8 „ „ 
Lederwaren 8 „ „ 
Bücher, Muſikalien 8 „ „ 


Alle dieſe Maſchinen und Verarbeitungsſtoffe ſind nur 
ein kleiner Teil deſſen, was Rußland brauchen könnte, wenn . 
es eine normale Reformation an Haupt und Gliedern er— 
lebt, aber ſelbſt dieſen kleinen Teil wird es nicht verbrauchen 
können, wenn es in Barbarei zurückſinkt. Unſer induſtrielles 
Intereſſe wird am beſten gewahrt, wenn in Rußland eine 
liberale Wirtſchaftsgeſetzgebung bei feſten Rechts- und Staats— 
verhältniſſen eintritt. In dieſem Falle haben wir ſehr 
große Aufträge zu erwarten, eine Verlängerung der Un— 
ruhen aber kann in manchen Zweigen von unſerer Fabri— 
kation recht unangenehm empfunden werden. 

3. Politiſch iſt für uns die erſte und wichtigſte Feage, 
ob ſich im Laufe der Revolution Polen von Rußland ab- 
löſt. Die polniſche Frage iſt geradezu das Geſpenſt für 
Mitteleuropa. Wir haben ſchon öfter in der „Hilfe“ darauf 
hingewieſen, in welche äußerſt mißliche Lage wir unſeren 
reichsdeutſchen Polen gegenüber geraten, ſobald jenſeits der 
Grenzen der Polenſtaat proklamiert wird und ſelbſt wenn 
man ſich im Vertrauen auf die militäriſche Macht Dentſch— 
lands wegen der reichsdeutſchen Polen beruzigen könnte, 
ſo iſt die Zerbrechlichkeit Oeſterreichs ſehr vergrößert, ſobald 
die öſterreichiſchen Polen den Polenſtaat für möglich halten 
und es kann die ruſſiſche Revolution einen Zerfall Deiter- 
reichs herbeiführen, der an ſich nicht notwendig iſt. Man 
denke ſich Krakau in Aufruhr, während Budapeſt noch in 
Gährung iſt. Alle dieſe Veränderungen können kommen, 
und das vor allem iſt es, was uns beim Anſchauen der 
ruſſiſchen Revolution das Gefühl verſchafft, als verſpürten 
wir lange Wellen von Erderſchütterungen vom Oſten her. 

4. Es iſt aber auch keine kleine Sache für uns, daß 
die äußere Politik Rußlands im ganzen alle Berechenbarkeit 
und Zuverläſſigkeit eingebüßt hat. Ein Vorteil iſt es ja 
ohne Zweifel, daß wir uns vor dem ruſſiſchen Heere auf 
längere Zeiten hinaus nicht mehr zu fürchten brauchen und 
darum militäriſch freier daſtehen als vorher. Ein Nachteil iſt 
es, daß wir keine ruſſiſche Flotte mehr als etwaige Gegen⸗ 
kraft gegen England in Rechnung ſetzen dürfen, noch mehr 
aber drückt es auf die geſamte politiſche Lage, daß kein 
Menſch weiß, ob überhaupt eine Großmacht beſtehen bleibt, 
die eine feſte Geſchäftsführung hat, denn es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß im türkiſchen Gebiet alle Augen, ſowohl 
engliſche wie muhammedaniſche, den Tag erwarten, wo der 
Zar keine Macht mehr iſt. Eine Auflöſung Rußlands macht 
uns zur einzigen Schutzmacht des Sultans, eine ſchwierige 
Aufgabe! 

5. Und ſchließlich iſt es der geiſtige Einfluß, den die 
ruſſiſche Revolution auf die innere politiſche Entwickelung 
unſeres Vaterlandes haben wird. Bis heute ſtärkt die 
ruſſiſche Revolution den ſozialdemokratiſchen Radikalismus. 
Von da an, wo fie zu Gewalttaten übergeht, die in Deutſch⸗ 
land ſchreckhaft wirken, wird ſie die konſervative Reaktion 
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ſtärken. Es iſt möglich, daß wir durch dieſe doppelte 
Wirkung eine Verſchärſung unſeres deutſchen politiſchen 
Lebens erfahren. Gelingt es aber, ein freies Rußland mit 
geſicherter Ordnung herzuſtellen, ſo wird die Folge davon 
nicht nur, wie wir oben ſagten, eine vergrößerte Ausfuhr 
ſein, ſondern gleichzeitig eine Stärkung des Liberalismus 
wie ſie von keiner Seite erfolgreicher kommen könnte. 


Naumann. 


Der Uorwärtsskandal 


Die politiſche Bedeutung des gegenwärtigen Partei⸗ 
ſkandals innerhalb der Sozialdemokratie darf nicht über— 


ſchätzt werden; es handelt ſich lediglich um eine Phaſe in 


der Radikaliſierung der Partei, die ſeit zwei Jahren unter 
allerhand unerfreulichen Erſcheinungen ähnlicher Art betrieben 
wird. Er iſt nur ein Symptom der geiſtigen Entartung, 
die ſich mit innerer Notwendigkeit an die Politik der Un⸗ 
ſruchtbarkeit anknüpft, die jetzt die höchſte politiſche Weisheit 
der Sozialdemokratie geworden iſt. Der nach den letzten 


Reichstagswahlen verpaßte Moment, wirkliche Politik mit 


ſichtbaren und vernünftigen Zielen zu treiben, hat die Partei 
auf ſich ſelber zurückgeworfen und ſie verbraucht ihre Kräfte 
in kleinlichen inneren Zänkereien, die von einigen Perſön⸗ 
lichkeiten um das politiſche Prinzip geführt werden mögen, 
bei der Mehrzahl der Handelnden aber einen ſehr menſch— 
lichen Charakter tragen. Im Grunde dreht ſich der Kampf 
um die Autorität einzelner Führer und Cliquen bei den 
Maſſen. Und die Berliner Clique verlangte, nach der 
ganzen Geiſtesverfaſſung der Leute, etwas mehr Schimpfen 
und etwas mehr wiſſenſchaftlich uniformierte Banalität. Die 
allgemeinen Parteifragen kamen für ſie in zweiter Linie. 
Sie waren mit dem Vorwärts ſachlich nicht unzufrieden, 
aber ſie erachteten ſeinen gemäßigten Ton in den Partei⸗ 
diskuſſionen nicht für die entſprechende Vertretung des 
Berliner Temperaments. 

Darum müſſen in ihrer Art ſelbſtändig denkende 
Männer wie Eisner und Gradnauer entfernt werden; man 
braucht Nachſchwätzer und Nullen. Der Radikalismus, 
der ſtatt Politik zu treiben fortgeſetzt von der theoretiſchen 
Aufklärung der Maſſen und ähnlichem redet, hat eine 
neue Schanze erobert. aber es war kein ehrlicher 
Kampf, ſondern Verräterei hatte die Hand im Spiele. 
Hier können unmöglich die einzelnen Etappen dieſer Streite- 
reien dargelegt werden, die mit Erklärungen, Rechfertigungen, 
Berichtigungen die Spalten des „Vorwärts“ füllen; es iſt 
eine mühſame Arbeit, fie alle durchzuleſen, undaukbar und 
unerquicklich, trotz mancherlei politiſcher Pikantheiten, an 
denen aber eher ein Satiriker ſeine Freude haben kann 
als derjenige, der zuſehen muß, wie unter alledem mit den 
Bedürfniſſen der Arbeiter Fangball geſpielt wird. 

Der Siegeszug des Radikalismus iſt eine Politik des 
ſchlechten Gewiſſens. In Jena fing es an, als man 
vermittels der Vertuſchungskommiſſion in Sachen Mehring 
kontra Eisner mit dem alten Prinzip der Oeffentlichkeit 
brach. Der nächſte verlegene Ausdruck war das Still— 
ſchweigegebot, mit dem der Parteivorſtand die amüſanten 
Enthüllungen aus der Jenger Fünfzehnerkommiſſion begleitete. 
Dazu iſt nun die ſehr ausgedehnte Erklärung gegenüber den 
ſechs entlaſſenen Redakteuren gekommen. Sie bildet in ihrer 
nichtsſagenden Vielſagerei ein geradezu klaſſiſches Dokument. 
Die zum Teil grotesken Vorgänge, die ſie aufklären ſoll, 
bleiben in halber Beleuchtung; immerhin erfährt man ein— 
zelnes Merkwürdige: wie man nicht daran gehen wollte den 
leitenden Mann, Eisner, zu entfernen, und wie man nach tauſend 
Wegen ſuchte, ihn von hinten herum hinauszudrängen. Man 
ſcheint dabei geglaubt zu haben, Eisuer in weiteſtem Umfang 
Ehrloſigkeit gegenüber ſeinen Freunden in der Redaktion zu— 
trauen zu dürfen. Aber von ernſterer und charakteriſtiſcher 
Bedeutung iſt der ſuübalterne Büreaukratenton und die klein— 
bürgerliche Schreiberlogik, die in dem Schriftſtück herrſchen. 
Man regt ſich gewaltig über den Platz auf, an dem die 
ſechs Redakteure ihre Aufklärung abgedruckt und tadelt ihr 
„Selbſtbewußtſein“. Man jongliert mit verbindlich-unver— 
bindlichen Zuſagen Singers, (die Eisner in Jena zum 
Schweigen veranlaßten), daß keine Aenderungen in der 
Redaktion bevorſtehen. Im übrigen gibt man ſich ganz 
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als „Herr im Haus“ und ſchilt die Redakteure, daß ſie ſich 
die Entfernung nicht ſtillſchweigend gefallen ließen. Was 
ſoll man dazu ſagen, wenn der Vorſtand der deutſchen 
Arbeiterpartei ſchreibt: 

„Wie kein Menſch ſich in eine Sitzung drängen 
wird. in der von den zuſtändigen Organen über eine 
Gehaltserhöhung für ihn beraten und beſchloſſen 
werden ſoll, ſo ſollte auch keiner das Verlangen aus⸗ 
ſprechen, um jeden Preis Verhandlungen beizuwohnen, 
in denen es ſich um ſeine eventuelle Kündigung 
handelt, weil die über fein Tun und Laſſen zur Ent- 
ſcheidung berufenen Organe eine ſolche möglicherweiſe 
für notwendig halten.“ 

Das iſt vollkommen die Denk- und Ausdrucksweiſe 
aller jener Scharfmacher, die von Gleichberechtigung ihrer 
Arbeiter nichts wiſſen wollen und über die doch ſonſt von 
jener Seite die Fluten der Empörung und Verachtung 
rauſchen. Bei dem Verſuch, die ſofortige Außerdienſtſetzung 
der Redakteure zu rechtfertigen, weiß man nicht, ob er mehr 
ein Produkt der Dummheit, der Angſt oder des ſchlechten 
Gewiſſens iſt. Man wollte die Redakteure erſt draußen 
haben, um vor ihren „verwirrenden Gegenbemerkungen“ 
geſichert zu fein. Die Loyalität der neuen Redaktion be⸗ 
ſteht nun darin, daß fie eine Gegenerklärung der Gemak- 
regelten möglichſt ſpät bringt und durch dieſe Verſchleppungs⸗ 
taktik der Verwirrung und Mythenbildung Tür und Tor 
öffnet. Mit gutem Grunde. 

Die Parteipreſſe der Sozialdemokratie ſtellt ſich zum 
größeren Teile gegen den Parteivorſtand, ſie proteſtiert, 
wohl im Gefühl der Möglichkeiten, die ſolcher Präzedenzfall 
eröffnet, daß über die Köpfe der Redakteure weg deren Ge⸗ 
ſchäftsführung abgeurteilt wird. Auch die Heimlichkeit der 
Inſzenierung, das Schweigegebot, die Verſchleierungsverſuche 
werden peinlich als undemokratiſch empfunden, man hat 
entſchiedene Worte gegen die Parteiautokratie und verlangt, 
daß der geſamte Aktenbeſtand und Briefwechſel ohne Abſtrich 
veröffentlicht werde. Ob jedoch dieſe weitgehende Entrüſtun 
zu einem politiſchen Willen ſich ſammeln wird, bleibt nac 
der ganzen heutigen Lage ſehr fraglich. 

Der „Vorwärts“ hat ſeit feiner neuen Leitung ein ie 
fort deutlich erkennbares, anderes Geſicht angenommen. Daß 
er rein literariſch geringwertiger wurde, iſt weiter nicht be 
deutſam. Aber der entſchiedene Wille tut ſich kund, noch 
mehr als bisher mit Talmigelehrſamkeit und mit Phraſen 
zu arbeiten und durch Wiederholung der altewigen, gleichen 
und ſicheren Formeln die „Geiſter zu revolutionieren“. Die 
Ausſichten auf Roſa Luxemburg und Stadthagen, dir 
übrigens eine der treibenden Kräfte der Intrigue zu ſein 
ſcheint, dünken auch den Genoſſen nicht ſehr erfreulich, die 
„Münchener Poſt“ ſchreibt ſarkaſtiſch: nun werde ja der 
„Vorwärts“ in der Tat Lokalblatt, denn die überwiegende 
Mehrheit der Parteigenoſſen werde wohl darauf verzichten, 
ihn noch als Zentralorgan zu achten. | 

Der Streit geht noch weiter, die ausführliche Duplif 
der ausgeſperrten Redakteure iſt im Augenblick noch nicht in 
ihrem ganzen Umfang veröffentlicht. Es wird eine Tagung 
des Vereins „Arbeiterpreſſe“ verlangt, gegen den Willen 
des Parteivorſtandes, und zwei ſüddeutſche Blätter wollen 
gar einen außerordentlichen Parteitag, der mit den Partei 
führern abrechnen fol. Die „Streikbrecher“ in der jetzigen 
Redaktion des „Vorwärts“ benehmen ſich dabei ſo ungeſchickund 
brutal wie möglich und leiſten namentlich in der Preßüberiich 
Ergötzliches. Bebel kündet mit ſtark unterſtrichenem Gefühl 
ſeiner Autorität an, er werde in einem ſpäteren Stadun 
„alles hübſch zuſammenfaſſen“, um feinen Gegnern, N 
„edlen Sechs“ die „verdiente Antwort zu geben“. 21 
Sechs ſelber legen dar, wie die bisherige Haltung der 
Vorwärts nicht die Schwankungen der Leitung mitgemadl. 
ſoudern diejenige Richtung verfolgt habe, die tatſächlich N 
allen entſcheidenden Fragen von der Partei eingeſchlagel 
wurde. Alles wankt und wogt. Das Gefühl, daß mu 
nun nicht mehr mit ehrlichem Gewiſſen gegen die Hellen 
moral der bürgerlichen Geſellſchaft und gegen die Korrurhe 


des Rechtsverfahrens werde reden können, legt ſich auf viel 
wie eine drückende Ahnung. 


Und das Ende vom Lied? Wir glauben nicht, daß de 
Entrüſtung über den Parteivorſtand genügen wird, I) 
jetzt die Herrſchaft der radikalen Autokratie zu brechen u. 
vernünftige, ſelbſtändige Kräfte innerhalb der Sozialdene 
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fratie frei zu machen. Darüber muß noch einige Zeit 
und Unvernunft hinter uns liegen. Vorderhand bedeutet die 
Affäre nur eine weitere Erſchwerung, innerhalb der Sozial— 
demokrate wie innerhalb des Liberalismus, für eine ver⸗ 


nünftige, nur fortſchrittliche Reichspolitik zu werben. 
Theodor Heuß. 


Die vorjährigen 
Streiks und Aussperrungen 


Im „Correſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerk- 
ſchaften Deutſchlands“ hat Legien vor kurzem die Streiks und Aus⸗ 
ſperrungen des Jahres 1904 bearbeitet. Ob es ſich in allen Fällen 
nur um an den Kämpfen unmittelbar Beteiligte und um Koſten 
der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften handelt, geht aus der Auf⸗ 
ſtellung nicht hervor. Jedenfalls iſt dies aber der Fall. Dann er⸗ 
höhen ſich die Ziffern noch um die Zahl der Beteiligten und um 
den Betrag der entſprechenden Koſten aus den Hirſch⸗Dunckerſchen 
und chriſtlichen Gewerkvereinen. 

Das vergangene Jahr war ein großes Streik- und noch 
größeres Ausſperrungsjahr. Es fanden insgeſamt 1625 Streiks 
und Ausſperrungen mit 135 957 Beteiligten ſtatt. Im Kampfe um 
die Hebung ihrer Lebenshaltung befanden ſich jedoch 320 163 
Arbeiter und Arbeiterinnen. Es haben demnach 184 206 Beteiligte 
Verbeſſerungen erreicht oder Verſchlechterungen abgewehrt, ohne daß 
es zu Arbeitseinſtellungen gekommen iſt. Man hat alſo in vielen 
Fällen auf die Auskämpfung von Forderungen verzichtet oder ſich 
mit kleinen Erfolgen begnügt. In dieſem Vorgang liegt ein durch⸗ 
ſchlagender Beweis von dem kulturellen Wert der Arbeiterorganis 
ſationen, die ſchon durch ihre Exiſtenz einen erheblichen Einfluß auf 
die Arbeitsverhältniſſe ausüben. 

Die Koſten der Streiks und Ausſperrungen betrugen 5551314 M. 
Als erfolgreich für die Arbeiter werden 878 (55.07 „), als teilweiſe 
erfolgreich 317 (20,1 %) und als erfolglos 349 (22,1 %) Streiks 
angegeben. Bei 19 Streiks und 26 Ausſperrungen iſt das Reſultat 
unbekannt, 36 Streiks waren Ende 1904 noch nicht beendet. In der 
Aufſtellung wird nachgewieſen, daß ſich die Zahl der ganz und 
teilweiſe erfolgreichen Streiks erhöht hat, was mit der guten 
Geſchäftslage und der Kräftigung der Gewerkſchaften zuſammenhängt. 
Zu einem endgültigen Urteil iſt jedoch die an ſich bedeutſame 
ſtatiſtiſche Arbeit nicht ausreichend. Eine Berechnung der Zahl der 
Beteiligten an den erfolgreichen und erfolgloſen Streiks fehlt voll— 
ſtändig, ſo daß man nicht feſtſtellen kann, ob der Erfolg bezw. 
Mißerfolg mehr oder weniger bei den kleineren oder größeren 
Lohnbewegungen zu ſuchen iſt. . 

Unter den 1625 Streiks und Ausſperrungen waren 886 Angriffs- 
ſtreiks, welche in 767 Fällen um Lohnerhöhungen und Arbeitszeit- 
verkürzungen geführt wurden. Hiervon hatten 57,4% einen vollen 
und 11,6 9, einen teilweiſen Erfolg. Die Gewerkſchaften haben 
alſo nach Kräften geſucht, die beſſere Geſchäftskonjunltur für die 
Arbeiter nutzbar zu machen. 

Ueberraſchend iſt dabei die große Zahl der Abwehrſtreiks, von 
denen 627 durchgeführt werden mußten. In 19 Fällen handelte es 
ſich um die Forderung zum Austritt aus der Gewerkſchaft, in 160 
um Maßregelungen, in 266 um Lohnreduktionen und in 29 Fällen 
um Verlängerung der Arbeitszeit. Leider waren dieſe Streiks uur 
zu 53,7 % von Erfolg. Wenn man ohne weitere Angaben die 
627 Abwehrſtreils den 886 Ungriffsſtreiks gegenüberſtellt, möchte es 
beinahe ſcheinen, daß ſich die Ergebniſſe gegenſeitig aufheben und 
alle Arbeitskämpfe nur von ſehr zweifelhaften Erfolgen begleitet 
wären. Das iſt jedoch glücklicherweiſe nicht zutreffend. . 

Eine Erſcheinung von zunehmender Bedeutung bilden die Aus- 
ſperrungen, die ſich gegen das Jahr 1902 verdoppelt und gegen 1901 ver⸗ 
vierfacht haben. Im Jahre 1904 gab es 112 Ausſperrungen mit 
31402 beteiligten Perſonen, die die Gewerkſchaften 1870647 M. 
koſteten. In den letzten 5 Jahren mußten hierfür 4861540 M. 
ausgegeben werden. Es werden von den Ausſperrungen des Vor⸗ 
jahres 37,2 % als ganz, 25,5 % als teilweiſe erfolgreich und 
37.2 % als erfolglos bezeichnet. Doch fehlt auch hierbei eine Auf- 
rechnung der Streikziffer mit der Zahl der Beteiligten, ſo daß man 
nicht genau feſtſtellen kann, wie viele Arbeiter und Arbeiterinnen 
durch erfolgreiche Ausſperrungen gezwungen worden ſind, zu Kreuze 
zu kriechen. . N 
Legien gibt in feinem Bericht zu, daß die Arbeitskämpfe in 
ein anderes Stadium getreten ſind und zwar ſowohl durch den 
Ausbau der Arbeitgeberverbände, als auch durch 
die Ausſperrung großer Arbeitermaſſen. Dabei 
heißt es jedoch: „Von einem dauernden Erfolge gegenüber den 
Arbeitern kann gar keine Rede ſein. Die Ausſperrungstaktik führt 
nur dazu, daß die Kämpfe mit größerer Erbitterung geführt werden. 
Die Niederlage in einem ſolchen, von den Unternehmeru zur 
Machtprobe geſtalteten Kampfe veranlaßt die Arbeiter, mit 
größerer Erbitterung und größerer Opferfreudigkeit ſich 


für den neuen Kampf zu rüſten“. | er 
Es mag dies zutreffen. Soll aber darin die alleinige Lehre 


liegen, die ſich aus der neuen Situation ergibt? Bei einem Kampf 
handelt es ſich doch immer um eine Machtprobe, auch auf 
ſeiten der Arbeiter! Warum alſo hier die Verwunderung 
und Drohung mit Erbitterung? Auch die Arbeitgeber werden oft 
über die „Machtprobe“ der Arbeiter erbittert fein. Es ſcheint bei⸗ 
nahe, als wälen auch hier die Worte dazu dageweſen, um die 
Gedanken zu verbergen. Sie paſſen nicht gut zu den ſpäteren 
Ausführungen, in denen eine kühlere Betrachtung der Ausſperrungen 
zum Ausdruck kommt. Aber auch dort bleibt Legien an der Ober— 
fläche, vielleicht, weil er muß. Die Gewerkſchaftsführer, auch 
die an der Spitze der Millionenbewegung ſtehenden Männer, haben 
oft ebenſo wenig wie die ſozialdemokratiſchen Parteiführer, das 
Recht, ihre eigene Meinung auszuſprechen, wenn ſie auf eine Kritik 
der Genoſſen hinauslaufen müßte. Legien ſagt weiter: „Das gibt 
uns aber noch keineswegs Veranlaſſung, beſorgt der weiteren Ent- 
wicklung der Dinge entgegenzuſehen. Im Gegenteil, wir betrachten 
dieſes Vorgehen der Unternehmer als in der Natur der Sache 
liegend. Und da wir beſonderen Wert darauf legen, daß die 
Arbeiter deutlich die Unnatur unferer gegenwärtigen Geſellſchafts⸗ 
ordnung erkennen, ſo vermögen wir den Unternehmern wegen ihres 
rückſichtsloſen Vorgehens nicht einmal gram zu ſein“. 

Nun, inzwiſchen hat der Kampf in der Berliner Elektrizitätsinduſtrie 
ſtattgefunden, bei dem allein mehr Arbeiter ausgeſperrt wurden, 
als im ganzen Jahre 1904. Der Ausgang dieſer Ausſperrung 
fällt bei der nächſtjährigen Statiſtik ſchwer ins Gewicht. Und die 
„Unnatur unſerer gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung“ iſt bei 
einem Parteivorſtand gegen ſeine Redakteure eben erſt ſo 
offenbar geworden, daß eine Vertröſtung auf eine ſpätere Geſell— 
ſchafts ordnung“ außerordentlich unangebracht erſcheinen dürfte. Ein 
ſyſtematiſcher Ausbau der Organiſationen mit Hilfe der Lehren, 
die ſich aus ſolchen Konflikten ergeben, muß die 
Aufgabe „moderner“ Gewerkſchaftsſührer fein. 

Was der Gewerkſchaftsbewegung fehlt, beſagt ein Aufſatz über 
Unterrichtskurſe, der im vorigen Jahre im Correſpondenzblatt der 
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands erſchien. Wie 
berechtigt er war, das hat der Elektrokampf ſchlagend bewieſen. 
Um ein kleines Objekt läßt man es nicht zu einer Ausſperrung von 
40 000 Arbeitern kommen, bei der jeder Sehende von 
Anfang an wiſſen konnte, wie ſie verläuft. Köln 
und Jena haben leider dafür geſorgt, die öffentliche Meinung für 
Arbeiterkämpfe merklich abzukühlen. Kommen nun noch heilloſe 
Organiſationsfehler hinzu, dann find alle großen Lohnbewegungen 
zum Mißerfolg verurteilt. 

Müſſen immer erſt Millionen geopfert werden, damit nach her 
dasſelbe getan wird, was vorher angezeigt war und von den 
eigenen Gewerkſchaftsführern verlangt wurde? 

Hier helfen keine noch ſo ſelbſtbewußten Redewendungen mit 
Blankowechſeln auf die Zukunft. Hier hilft vielmehr nur eine 
Erziehung der Arbeiterſchaft für die realen Vorausſetzungen ge» 
werkſchaftlicher Erfolge, und eine Taktik, welche im ſtande iſt, die 
öffentliche Meinung für die Kämpfe der Arbeiterorganiſationen 
günſtig zu beeinfluſſen. 

Beides wurde bisher ſtark vernachläſſigt. Man wurſtelt vielfach 
weiter und hilft ſich mit unangebraͤchten Rennomiſtereien über alle Miß⸗ 
erfolge hinweg. Es muß einmal geſagt werden, ohne den Gewerkſchafts— 
führern perſönlich zu nahe zu treten: Die Führer ſind der heutigen 
Sachlage oftmals nicht gewachſen und die Maſſen ſind infolge ihrer 
radikalen Tageslektüre wenig geneigt, bei den Kämpfen auf be— 
ſonnene Führer zu achten. Die Loſung muß daher lauten: 
Mehr Aufklärung, aber nicht parteipolitiſcher Art für eine 
Fata morgana, ſondern für die Aufgaben im Gegenwarts— 
ſta at zur wirtſchaftlichen und ſittlichen Hebung 
der Arbeiterſchaft. 

Dann, aber nur dann, werden die Arbeitskämpfe erfolg⸗ 
reicher ſein und eine Geſtalt annehmen, die die Herbeiführung 
eines beſſeren Arbeitsverhältniſſes verbürgt, als die jetzigen Kämpfe. 

Chr. Tiſchendörfer. 


Der englische Liberalismus 


IV. Wirtſchaftspolitik. Arbeiterfrage. 

(Schluß.) " 
Die ſchwierigſte Kolonie iſt jetzt Südafrika. Mit Grund 
erhebt die Oppoſition harte Anklagen gegen die Wirtſchaft dort 
unten; die Frage iſt nur, ob fie von ihrem Standpunkt klug 
daran tut, viel zu verſprechen und die Forderungen der Moral 
allzulaut zu verkünden. Es iſt garnicht wahrſcheinlich, daß die 
mechaniſche Uebertragung freiheitlicher Inſtitutionen dieſem 
gequälten Lande die Ruhe und Wohlfahrt wiedergeben 
werde. Die Konſervativen hatten nicht ſo Unrecht, wenn 
ſie meinten, daß in den eben erſt durch den furchtbarſten 
Zwang britiſch gewordenen Gebieten nicht plötzlich die freien 
Zuſtände Englands eingeführt werden können. Milner, 
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dem die Aufgabe ward, Transvaal und die Orangefluß⸗ 
Kolonie zu regieren, iſt unter den engliſchen Prokonſuln 
der größte Verwalter. Wenn er ohne Erfolg Südafrika 
verlaſſen mußte, ſo iſt das noch kein Beweis für die liberale 
Theorie, daß die volle Sebſtbeſtimmung jetzt ſchon dort ein⸗ 
geführt werden könne. Auf lange Zeit hinaus noch wird 
die ſüdafrikaniſche Politik durch die mächtigen kapitaliſtiſchen 
Intereſſen geführt werden, deren Begriff von guter Ver⸗ 
waltung ſich mit der Garantie einer regelmäßigen und 
möglichſt billigen Goldproduktion deckt. Bekanntlich hat 
auf das Drängen der Minenleute die jetzige Regierung die 
Einwanderung chineſiſcher Kulis erlaubt. Die Gruben- 
beſitzer machen durch die Lohnerſparnis Profit, dem Lande 
erwächſt dadurch Schaden. Dazu kommen die Nachteile, die 
das Einſtrömen der Kulis für die anderen Einwohner im 
Gefolge hat, die Laſter, der Schmutz, die Krankheiten, die 
von den Chineſenpferchen ausgehen. Mit Recht proteſtierten 
die Liberalen gegen die Einfuhr der Kulis. Aber ſie ließen 
das ganze ſüdafrikaniſche Problem auf die einzige Chineſen⸗ 
frage zuſammenſchrumpfen und gaben dieſer eine Wichtigkeit, 
die ohne den landesüblichen moraliſchen Cant garnicht 
verſtändlich iſt. Die gut geſchürte Entrüſtung über die 
„Chineſenſklaven“ hat der Oppoſition glänzende Agitations- 
erfolge eingetragen, aber fie wird in eine heikle Lage ge— 
raten, wenn man ſie vor die Verwirklichung ihrer Entrüſtung 
ſtellt, wenn fie die Kuliarbeit gegen den keineswegs ver- 
ächtlichen Widerſtand der Goldmagnaten verbieten ſoll. 
Die Machtſtellung der Plutokratie iſt in den herrſchenden 
Klaſſen, auch am Hofe, gut verankert und wird, wie die 
ganze füdafrikaniſche Frage, den Liberalen jedenfalls noch 
bittere Stunden bereiten. 

Die auswärtige Politik war niemals die Stärke 
der Gladſtone'ſchen Schule. Der Altmeiſter ſelbſt betrachtete 
die nichtengliſche Welt durch ein Prisma, das aus ſittlichen 
Ueberzeugungen, engliſchem Stolze und profeſſoraler Vor— 
eingenommenheit wunderlich zuſammengeſetzt war. Die 
Formel von der „glänzenden Iſolierung“ entſprach der 
Theorie des laissez faire, im Grunde aber auch den 
wirklichen Intereſſen Englands, ſolange die große Ausein⸗ 
anderſetzung auf dem Kontinent andauerte. Das Aufkommen 
neuer Weltmächte erſt zwang den Briten mit Rückſicht auf 
das Imperium die Rückkehr zur Bündnispolitik auf, 
die von den Konſervativen vollzogen worden iſt. Die 
liberalen Führer haben ſich damit einverſtanden erklärt, ja, 
ſie verzichten, aus Angſt vor der populären Strömung, 
beinahe auf jede Kritik. Eine Ausnahme macht wieder 
Roſebery. Die Allianz mit Japan billigt er, und 
nimmt ſogar einiges Verdienſt daran für ſich in Anſpruch, 
hingegen verwirft er die Annäherung an Frankreich, 
die von den meiſten Liberalen ebenfalls unbeſehen hin⸗ 
genommen wurde. Man fand in der Partei die Kritik 
Roſeberys an dem ſo populären und vom König ſo ſtark 
betriebenen Abkommen unbequem und wunderlich. Vielleicht 
aber hat er frühzeitig die Intrigen durchſchaut, die ſich an 
die Akte vom 8. April 1904 knüpften und augenſcheinlich 
bezweckt haben, Deutſchland und ganz Europa in ein 
furchtbares Abenteuer zu verwickeln. Lord Roſebery iſt kein 
Staatsmann vom ſtärkſten Typus; er iſt leicht verſtimmt, 
hält ſich zu ſchade für das gewöhnliche Parteitreiben und 
beſitzt nicht Gladſtone's ungebrochenen Glauben an die 
Demokratie. Aber er iſt einer der Klügſten unter den 
engliſchen Politikern und er kennt Deutſchlands dringende 
Bedürfniſſe und Englands Schwächen. Seine Parteigenoſſen 


ſind bei weitem nicht alle ſo vorurteilslos, und ihre Preſſe, 


die freilich ihre meiſten Informationen aus konſervativen 
Quellen bezieht, fördert die Antipathie gegen Deutſchland 
in letzter Zeit ziemlich unverhüllt. Das gilt namentlich von 
den Londoner Blättern, während die führenden liberalen 
Zeitungen in den anderen großen Städten, z. B. in Liverpool, 
Mancheſter und Glasgow ein ſelbſtändigeres Urteil be⸗ 
wahren. Auch unter den liberalen Parteiführern ſind, wie 
nicht vergeſſen werden darf, noch ganz neuerdings mehrere 
gegen die Abenteuerpolitik der Jingos aufgetreten, jo Morley 
und mit beſonderem Nachdruck der treffliche Bryce. Beide 
ſind ehemalige Miniſter, werden höchſt wahrſcheinlich auch 
zum neuen liberalen Kabinett gehören und ihren namentlich 
auch in publiziſtiſchen Kreiſen großen Einfluß ſicherlich für 
eine ehrliche Verſtändigung auch mit Deutſchland geltend 
machen. Man darf in der Tat geſpannt ſein, wie die 


Liberalen ſich als regierende Partei zu Deutſchland ſtellen 
werden. 

Auf eine langſame Beſſerung der Beziehungen mögen 
wir alſo hoffen; ein raſcher Frontwechſel iſt aber durch. 
aus nicht zu erwarten. Der würde erſtens der allgemeinen 
Stimmung nicht entſprechen; ſodann iſt die ganze diplomatiſche 
Maſchine, wie ſie jetzt ſteht, von den Tories montiert worden 
und nicht ſobald umzuändern. Ganz kürzlich erſt hat in der 
City Edward Grey deſſen Aeußerungen von der größten 
Bedeutung ſind, da ihm im liberalen Kabinett ſicher ein 
ſehr wichtiger Poſten zufallen wird, „Kontinuität in der 
auswärtigen Politik“ als das Programm ſeiner Partei an⸗ 
gekündigt. Für Deutſchland hatte Grey nur die magere 
Bemerkung, er befürworte eine Verſtändigung, die jedoch 
Englands Verhältnis zu Frankreich nicht beeinträchtigen 
dürfe. Uebrigens kann man, gerade wenn man die liberale 
für die ehrlichere von den engliſchen Parteien hält, nicht ein- 
mal wünſchen, daß fie ſich unvorſichtig mit Deutſchland kom⸗ 
promittiere; auch ſollte ihr die deutſche Preſſe ihr Vertrauen 
nicht allzu oft ausſprechen. Die „Times“ und ihresgleichen 
regiſtrieren das alles prompt. Ferner wird man keine Ab⸗ 
kehr von der ſeit zwanzig Jahren befolgten Rüſtungs⸗ 
politik erwarten dürfen. Zwar fordert in einer kürzlich 
veröffentlichten Agitationsſchrift der Kobden- Klub, ſeiner 
Tradition gemäß, ſtarke Einſchränkung der Ausgaben für 
Heer und Marine. Aber ſelbſt dieſe Radikalſten wollen doch 
nur bis auf das Budget des Jahres vor dem Burenkriege 
zurückgehen. Abſtriche am Flottenetat ſind in dieſem Jahre 
ſchon von den Konſervativen vorgenommen worden; ſie er- 
klären ſich durch das Bündnis mit Japan, durch eine 
energiſche Konzentration der Flotte und Abſtoßung veralteter 
Schiffstypen. Viel weiter werden die Liberalen kaum gehen 
können. Als ſie in den neunziger Jahren zum letzten Male 
die Regierung übernahmen, wären ſie faſt ſogleich wieder 
geſtürzt worden, weil ſie dem Parlament nicht Sorfalt genug 
auf die Flotte zu verwenden ſchienen. Nur ein per 
ſönlicher Appell Gladſtone's an das Haus, die Berufung auf 
ſeine Dienſte und ſeinen Patriotismus retteten ſein Kabinett. 
Die Folge war, daß der liberale Marineminiſter, Lord 
Spencer, zwiſchen 1893 und 1895 ſein Budget in zwei 
Sprüngen um 90 Mill. Mark hinauftrieb. Das war neben 
der Altersſchwäche und neben der zweiten iriſchen Nieder⸗ 
lage der Grund, weshalb der große alte Mann abdantte, 
Morley teilt die Tatſache in feiner großen Gladſtone Bio. 
graphie mit. Er konnte ſeine Partei nicht tadeln, er wollte 
aber auch die neue Politik nicht mehr mitmachen. Natürlich 
haben die liberalen Führer dieſe Lehre nicht vergeſſen. 

Frankfurt a. M B. Guttmann. 


Unsere Bewegung 


Berlin. Dem Bericht in Nr. 43 der „Hilfe“ iſt nachzutragen, 
daß auch Herr Dr. Paul Nathan, der langjährige Redakteur der 
„Nation“, und Herr Zahnarzt Dr. Glaſer dem neuen Vorſtande des 
ſozialliberalen Vereins e 

iel, 26. Oktober. Nach einem eindruckvollen Vortrage unſeres 
Landtagsabgeordneten Wolgaſt über die bevorſtehenden 
politiſchen Arbeiten in den Parlamenten fand im 
Vororte Gaarden⸗Haſſee⸗Winterbeck die Gründung eines liberalen 
Wahlvereins ſtatt, dem fofort etwa 50 bis 60 Mitglieder beitraten. 
In den nächſten Wochen wird hoffentlich auch in den übrigen um 
Kiel herumliegenden Ortſchaften von der Gründung liberaler Vereine 
berichtet werden können. Die Vorarbeiten dazu ſind in vollem 
Gange, ſodaß wir hoffen im Laufe des Winters ganz Kiel mit 
einem Kranz liberaler Organiſationen umgeben zu haben. N 

Oldenburg i. Grh. Unſere Wintertätigkeit hat mit der Ver: 
anftaltung der Donnerstags⸗Diskuſſionsabende bei Hilgen, am 
Markt, wieder begonnen. Wir fingen gleich mit einem ſchönen 
Erfolge an. Herr Oberlehrer Pfannkuche referierte über die 0 
floſſene Landesausſtellung, dabei allerlei Nutzanwendungen für DIE 
Hebung des Handwerks ziehend. An der ſehr angeregten en 
beteiligten ſich anweſende Vertreter des Handwerks, unſer en 
tagsabgeordneter Weſſels, Kunſtmaler VBakenhus u. a. m., wobe 
beendete Gewicht auf das Zuſammenarbeiten von Handwerken 
Künſtlern und Lehrern gelegt wurde. — Wir gedenken die 5 
örterung ſolcher Fragen der täglichen Praxis im kommen die 
Winter fortzuſetzen. Zunächſt wird Herr Lehrer Janſſen e 
Anſäſſigmachung der Arbeiter ſprechen, dann folgen Vorträge 170 
die oldenburgiſche Steuerreform, Mittelſtandsfragen, Tarifen 
ſchaften uſw., wobei wir auf die Mitwirkung unſerer hieſigen 19 5 
der Eutiner Landtagsabgeordneten rechnen. — Gleichzeitig begin 
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Probenummern werden vom 1. November ab wöchentlich verſchickt. 

Plön⸗ Oldenburg. Für die bevorſtehende Reichs tagserſatz⸗ 
wahl iſt von den Freiſinnigen aller Richtungen Herr Dr. Struve 
aus Kiel zum Kandidaten nominiert worden. Wir erwarten, daß 
die nationalſozialen Stimmen von 1903 geſchloſſen auf Herrn 
Dr. Struve übergehen werden. Herr Dr. Struve, wenn er auch 
niemals nationalſozial organiſiert geweſen iſt, iſt von Be— 
ginn ſeiner politiſchen Tätigkeit an ſtets für einen wahr⸗ 
haft nationalen und ſozialpolitiſchen Liberalismus einge- 
treten und war ſtets ein warmer Befürworter der Einigung aller 
Liberalen. Diejenigen, die im Kreiſe Plön⸗Oldenburg oder in 
einem der Nachbarkreiſe wohnen und für dieſen Politiker der frei⸗ 
ſinnigen Vereinigung ſich an der Wahlarbeit beteiligen wollen, 
mögen ihre Adreſſen Herrn Saß, Kiel, Goetheſtraße 23, zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. 

Eiſenach. Die früheren Nationalſozialen, die jetzt dem Wahl⸗ 
verein der Liberalen angehören, treten in der bevorſtehenden 
Reichstagserſatzwahl gleich im erſten Wahlgang für Chefredakteur 
Kühner ein, den Kandidaten der freiſinnigen Volkspartei. Unſer 
Vertrauensmann, Pfarrer Céſar in Wieſenthal, erklärt in der 
„Eiſenacher Tagespoſt“ folgendes im Namen unſerer ſtädtiſchen 
und ländlichen Parteifreunde: „Zur Reichstagserſatzwahl. Im Namen 
der früheren National⸗Sozialen des Wahlkreiſes Eiſenach⸗Dermbach, 
die ſich mit der „Freiſinnigen Vereinigung“ im Wahlverein der 
Liberalen zuſammengefunden haben, empfehle ich unſeren Freunden 
und Geſinnungsgenoſſen, ſowie allen wahrhaft freiheitlich geſinnten 
Männern unſeres Wahlkreiſes, bei der bevorſtehenden Reichstags⸗ 
nachwahl gleich im 1. Wahlgange dem Kandidaten der freiſinnigen 
Volkspartei, Herrn Chefredakteur Philipp Kühner, ihre Stimme zu 
geben. Wir können ein ſtarkes und einiges Volk nur dann bleiben, 
wenn in Deutſchland freiheitlich regiert und der Maſſe unſeres 
Volkes die Möglichkeit des Emporſteigens gegeben wird. Darum 
erſcheint uns die Einigung des entſchiedenen Liberalismus und 
ſeine Durchdringung mit ſozialen Gedanken um der Zukunft unſeres 
Volkes willen als das wichtigſte, wofür wir gegenwärtig zu 
arbeiten und zu kämpfen haben. Und da wir von Herrn Kühner 
die Ueberzeugung haben dürfen, daß er auch als Mitglied der frei⸗ 
ſinnigen Volkspartei für die Zuſammenfaſſung des Liberalismus 
und für ſozialen Fortſchritt eintreten wird, müſſen und wollen wir 
für ſeine Wahl ſtimmen und werben, obwohl ſoeben erſt der 
Parteitag der freiſinnigen Volkspariei ein politiſches Zuſammen⸗ 
gehen mit den früheren National » Sozialen abgelehnt hat. 
Dazu bemerkt die freiſinnige „Eiſenacher Tagespoſt“: „Mit 
der Freude unſerer Gegner, die ſich privatim ſehr angelegentlich, 
aber erfolglos um die Gunſt der Freunde Naumanns beworben 
haben, iſt es alſo nichts!“ Möge nunmehr auch die Berliner 
„Freie deutſche Preſſe“, die ſich ja um eine lückenloſe Chronik der 
nationalſozialen Bewegung bemüht, dieſes Verhalten ihren Leſern 
zur Kenntnis geben. 

Kaſſel. In der außerordentlich gut beſuchten Monats⸗ 
verſammlung des nationalſozialen Vereins vom 28. Oktober 
hielt Herr Kaufmann Zucker einen ſehr feſſelnden Vortrag über 
die wichtigſten politiſchen Ereigniſſe der letzten zwei Monate. In 
ſehr klarer Weiſe verſtand es der Vortragende, ein lebendiges Bild 
der politiſchen Ereigniſſe uns vorzuführen. Tann berichtete der 
neue Parteiſekretär Herr Lotz und Herr Köhler über die Agitations⸗ 
konferenz in Berlin; mit großer Freude entnahmen wir aus beiden 
Berichten, daß die Arbeit faſt allenthalben im Reiche aufwärts führt 
zu Kampf und Sieg. Nach langer, zum Teil ſehr heftiger Diskuſſion 
fand nach 1 Uhr nachts faſt einſtimmig eine Reſolution Annahme, 
worin der Verein erklärt, daß er einer Aenderung des Namens 
„nationalfozial” in „liberal“ ſympathiſch gegenüberſteht. Nur die 
Herren Aſſeſſor Dr. Bovenſiepen und Friſeur Greb ſprachen und 
ſtimmten gegen die Reſolution. Es ſind Verhandlungen mit dem hieſigen 
Wahlverein der Freiſinnigen Volkspartei angeknüpft, die ein gemein⸗ 
ſames Arbeiten der beiderſeitigen Vereinsvorſtände und Abhaltung 
gemeinſamer großer öffentlicher Volksverſammlungen bezwecken. 
Ein guter Verlauf dieſer Einheitsbeſtrebungen ſcheint geſichert. — 
Ueber dieſe Vorgänge iſt die hieſige Sozialdemokratie derart aus 
dem Häuschen geraten, daß ſie von einer Verleugnung unſerer 
ganzen nationalſozialen Vergangenheit ſchreibt und in einem Artikel 
des hieſigen Volksblatts Naumann und v. Gerlach wegen ihrer 
treuloſen Gefolgſchaft auf das innigſte bedauert. Sie wittert eben 
die ihr von einem liberalen Block drohenden Gefahren. 


Leipzig. Die letzte Verſammlung des hieſigen Liberalen 
Vereins war zugleich die erſte, die nach der im Sommer er— 
folgten Verſchmelzung mit dem Nationalſozialen Verein ſtattfand. 
Der Vorſitzende, Herr Dr. med. Langerhans, wie der Vor⸗ 
ſitzende des ehemaligen Nationalſozialen Vereins, Herr Dr. phil. 
Dinkler, gaben ihrer Freude über die vollzogene Einigung Aus⸗ 
druck, die eine erfreuliche Gewähr für die Stärkung des liberalen 
Gedankens in unſerer Stadt ſei. Als Hauptredner des Abends 
ſprach Herr Reichsgerichtsrat a. D. Böthke über „Liberalismus 
und ſoziale Frage“. Von der verſchiedenartigen Stellung des 
Altliberalen und der Nationalſozialen zur ſozialen Frage aus⸗ 
gend, ſtellte Redner feſt, daß die Wege beider Parteirichtungen 
ich einander immer mehr in dem Maße genähert haben, als auf 
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wir eine kräftige Agitation für die Hilfe“. Eine ganze Anzahl von; liberaler Seite Verſtändnis für die Dringlichkeit der ſozialen Be⸗ 


ſtrebungen gewonnen wurde und bei den Nationalſozialen die Er⸗ 
kenntnis wuchs, daß ein Fortſchritt nur möglich ſei in einem Staate, 
der nicht den einſeitigen Klaſſenſtandpunkt vertritt. Nachdem dann noch 
die Herren Juſtizrat Haber und Dr. Langerhans das Weſen 
des Liberalismus und deſſen Stellung zum Sozialismus erörtert 
hatten, wurde die folgende Reſolution einſtimmig angenommen: 
„Der Liberale Verein ſpricht nach dem Hinzutritt der Mitglieder 
des ehemaligen Nationalſozialen Vereins ſeine Genugtuung über 
die Verſchmelzung beider Vereine aus. Die zuverſichtliche Hoffnung 
auf ein erſprießliches Zuſammenwirken wird begründet durch die 
ſeit Jahren, beſonders bei der Reichstagswahl und der Landtags⸗ 
wahl, hervorgetretene Gemeinſamkeit der politiſchen und der 
ſozialen Grundanſchauungen.“ — Im zweiten, geſchäftlichen Teil 
der Sitzung erſtattete Herr Parteiſekretä-r Wunſchmann Bericht 
über ſeine bisherige Tätigkeit, und Herr Dr. Barge, der Vor⸗ 
ſitzende des ſächſiſchen Liberalen Landesverbandes, brachte einige 
Organiſationsfragen zur Sprache. 

Frankfurt a. M. Der erſte gemeinſchaftliche Diskuſſionsabend 
der hieſigen Demokraten, Freiſinnigen und Nationalſozialen nahm 
unter ſtarkem Beſuch einen ausgezeichneten Verlauf. Das einleitende 
Referat von Dr. Goldſchmidt behandelte die Grundbegriffe des 
Liberalismus, die Urſachen ſeines augenblicklichen Rückganges 
und die Notwendigkeit intenſiver politiſcher und ſozialer Arbeit. 
In mehrſtündiger Ausſprache kamen noch eine Reihe weiterer Punkte, 
Frauenfrage, Genoſſenſchaften, Gewerkſchaften. Konſumvereine, 
Parteitaktik uſw. zur Beſprechung. Landtagsabgeordneter Oeſer 
betonte u. a. beſonders die Notwendigkeit, in der von fortſchrittlicher 
Seite zuerſt angeregten und jetzt hauptſächlich von reaktionärer 
Seite benützten Genoſſenſchaften tüchtig mitzuarbeiten. Die badiſchen 
Landtagswahlen hätten übrigens gezeigt, was der Liberalismus, 
wenn er ſich auf ſich ſelbſt beſinnt, heute noch vermag. Von Seiten 
der Nationalſozialen beteiligten ſich an der Diskuſſion die Herren 
Hazg, Dr. Cahn und Dr. Hohenemſer. Die Wiesbadener Reſolution 
der Freiſinnigen Volkspartei, ſowie die Unterſchiede in der Auf— 
faſſung bezüglich vaterländiſcher Machtfragen kamen an dieſem erſten 
Abend, in dem vor allem die ge meinſame e Aufgaben des 
Liberalismus erörtert wurden, nicht zur Beſprechung. — Der nächſte 
nationalſoziale Diskuſſions abend ift Freitag, den 
17. November, abends 8½ Uhr im Reſtaurant Henninger, Roß⸗ 
markt 211. Thema: „Vorſchulen und unentgeltliche 
Lernmittel“. Einleitender Referent Oberlehrer Nierhaus. 

Plauen i. V. Die diesjährige Hauptverſammlung des „Kreis⸗ 
vereins“ wählte zum Vorſitzenden Herrn Rechtsanwalt Rietz ſch, 
eine ſehr glückliche Wahl, die zu den beſten Hoffnungen für die 
Zukunft des Vereins berechtigt. Oberlehrer Weidauer gab einen vor⸗ 
züglichen Ueberblick über die Lage des Liberalismus in Deutſchland, 
wobei er in überzeugender Weiſe und unter allgemeiner Zuſtimmung 
die Blocktaktik in Baden als ausſichtsreiche und vorbildliche 
Kampfesart gegen alle Reaktion bezeichnete. Man ſchied aus der 
Verſammlung mit dem Eindruck, daß unſer politiſches Streben bei 
aller Ungunſt der Zeiten nicht vergebens ſein werde, und mit dem 
feſten Vorſatz, womöglich mit verdoppelter Kraft zu arbeiten. 

Aue, 28. Oktober. Die zahlreich beſuchte Hauptverſammlung 
unſeres liberalen Vereins erledigte beſonders die Neuwahlen. 
Zum Vorſitzenden wurde gewählt Herr Otto Heß, Schnee⸗ 
berger Straße, zum Schriftführer Herr Julius Freund; Kaſſierer 
bleibt Herr Max Strauß-Auerhammer, während als Beiſitzer die 
Herren Friedrich Eiſentraut und Paul Berndt gewählt wurden. 
Neu beſchloſſen wurde, in jedem Monate eine Mitgliederverſammlung 
abzuhalten und das vom Vorſtand vorgeſchlagene Arbeitsprogramm 
anzunehmen. Möchten die Mitglieder doch in Zukunft recht zahlreich 
an den Vereinsveranſtaltungen teilnehmen! f 

München. Der Münchener Verein hat ſeine Winter⸗ 
arbeit mit einer geſchloſſenen Mitgliederverſammlung am 
31. Oktober begonnen, in der zunächſt Graf Bothmer ein⸗ 
gehend über die Berliner Agitatorenkonferenz berichtete und im Zu⸗ 
ſammenhang damit die ganze politiſche Situation für den ent- 
ſchiedenen Liberalismus in Nord und Süd behandelte. Seine Aus— 
führungen fanden den Beifall der Verſammlung. Dann ſprach der 
Vorſitzende Dr. Rehm über die bevorſtehenden Gemeindewahlen 
und legte der Verſammlung ein in einer Kommiſſion und in 
mehreren Vorſtandsſitzungen durchberatenes Gemeindeprogramm vor, 


dem die Verſammlung zuſtimmte. | 

Der Nationalſoziale Preßverein erhielt folgende Beiträge: 
Berlin, W. v. H. I., 20 M.; Bruchſal, F. K. I., 5 M.; M. St. I., 5 M.; 
Chemnitz, F. M. I., 6 M.; Hannover, W. M. IV., 6 M.; Herne i. W., 
H. S. I., 5 M., Kroſſen a. O., C. R. M. 1, 5 M.; Leipzig, H. B. 
V. 50 M.: Wilhelmshof (Krs. a B. D. I. 28,50 M.; Wolters⸗ 


dorf⸗Schönblick, B. W. III., 6 
Zuſammen 136,50 M. 


Dazu laut Ausweis in Nr. 43 3814,70 „ 
Insgeſamt 3951,20 M. 


über die wir heute mit herzlichem Danke quittieren. 
Berlin⸗Schöneberg, Hohenfriedbergſtr. 11. 
Die Geſchäfts leitung. 
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Bei der großen Ausſperrung der Textilarbeiter in 


| Arbeiterſtand noch gewaltig an dem Gefühl für Standesehre, das 
Thüringen und Sachſen iſt bisher, abgeſehen von einigen 
unwichtigen Zwiſchenfällen in Gera und Greiz. die Ruhe und 


einſt den Handwerkerſtand ausgezeichnet hat und eine, vielleicht die 
ſtärkſte Triebkraft ſeiner wirtſchaftlichen und ſozialen Emporent⸗ 
Ordnung nirgends geſtört worden. Die feiernden Arbeiter und 
Arbeiterinnen im geſamten Ausſperrungsgebiet haben ſich ſeither 


wickelung war. Dieſes herrliche Gut uns anzueignen und es allen 
Kollegen anerziehen, gehört mit zu den vornehmſten Aufgaben des 
chriſtlichen Arbeiters von heute. 

Se | 1 An der Mittelſtandsbewegung hat ein preußi 
muſtergültig benommen. Auch der Geſamtvorſtand des ſächſiſch- Minifterialdireftor, N 0 He klaſſiſcher Age 11 0 
thüringiſchen Webereiverbandes ſcheint keinen Gefallen an der Kritik geübt. Miniſterialdirektor Thiel aus dem Landwirt: 
weiteren Aufrechterhaltung der Ausſperrung zu finden. Die Arbeit⸗ ſchaftsminiſterium führte in der Eröffnungsſitzung der Vereinigung 
geber wollten am letzten Montag ſämtliche Betriebe wieder öffnen, für ſtaatswiſſenſchaftliche Fortbildung folgendes aus: 3 
falls in allen Verbandsfabriken dauernd eine genügende Anzahl „Es fällt an der Mittelſtandsbewegung jedoch das eine 
Arbeitswilliger eintreffe. Andernfalls ſollen am 11. November von vornherein auf, daß das politiſche Strebertum ſich in ihr 
erneut und auf längere Zeit alle Betriebe geſchloſſen werden. Die breit macht. Den Gegnern der Mittelſtandsbewegung wird 
Arbeiter dringen auf Aufhebung dieſer neuen Drohung. Im Augen⸗ vorgeworfen, fie beachten ganz einſeitig nur das rein wirt⸗ 
blick, da dieſe Zeilen geſchrieben werden müſſen, lauten die Nachrichten ſchaftliche Moment. Es gebe aber weit höher ſtehende ethische 
aus dem Lager der Arbeiter wenig friedliebend. Es ſcheinen ſo Momente. Dieſe Momente haben ihre Berechtigung. Abe: 
wenig Ausgeſperrte und Streikende in die Fabriken zurückgekehrt zu die natürliche Entwickelung erheiſcht, daß man ſich nicht gegen 
ſein, daß der Betrieb nirgends voll wieder aufgenommen werden wirtſchaftliche Prozeſſe ſtemmt, die ein offenſichtlicher Fort⸗ 
konnte. Infolgedeſſen drohen nun auch die Färber am 11. Nov. ſchritt find, zumal gegenüber unökonomiſchen, überlebten, 
ausſperren zu wollen. 40 000 Arbeiter und Arbeiterinnen würden veralteten Wirtſchaftsformen, die zu erhalten, geradezu Tor⸗ 
dann zu feiern genötigt ſein. Der chriſtliche Textilarbeiterverband heit wäre. Bei Licht betrachtet, enthält der Mittelſtand 
fordert zur Wiederaufnahme der Arbeit auf! a mancherlei minderwertige Exiſtenzen. Die Handwerker ſollten 

Die Erregung unter den Ruhrbergleuten iſt ſo ſtark ge⸗ bedenken, daß fie ſich nicht behaupten können, wo die Fabrik 
worden, daß allen Feindſeligkeiten der Führer zum Trotz ſich die in der Maſſenproduktion billiger und beſſer produziert. Das 
Sieb ener⸗Kommiſſion wieder zuſammengefunden und an Handwerk hat ſeinen Boden nur noch im weſentlichen, wo es 
den Reichskanzler das Erſuchen gerichtet hat, er möge der ſich um Reparaturen oder um die Befriedigung individueller 
Aufhebung der Freizügigkeit für die Ruhrbergleute ſteuern. Sachbedürfniſſe oder um individuelle, insbeſondere kunſt⸗ 
Auf einer großen Zahl von Zechen im Oberbergamtsbezirk Dort⸗ gewerbliche Leiſtungen handelt. . .. Ein weiterer Beſtand⸗ 
mund werden diejenigen Arbeiter, welche ordnungsmäßig von einer teil des Mitttelſtandes ſind die Kleinhändler. Ihre Stellung 
Zeche abkehren, nicht eher auf andern Zechen auf Arbeit eingeſtellt, iſt durchaus unökonomiſch im Hinblick auf die hohen Mieten, 
bis ſie neben dem von dem Geſetz vorgeſchriebenen Abkehrſchein das halbbeſchäftigte Perſonal und deſſen lange Arbeitszeit 
noch einen Ueberweiſungs⸗ oder Uebernahmeſchein von der ab⸗ u. a. m. Im Gegenſatz dazu ſtehen die Warenhäuſer mit 
kehrenden Zeche vorzeigen. Kann aber ein ſolcher ordnungsmäßig dem ökonomiſch wichtigen Prinzip des Barverkaufes und der 
abgekehrter Arbeiter den verlangten Uebernahmeſchein nicht vor⸗ Barzahlung, der viel beſſeren Bezahlung und Behandlung 
zeigen, ſo wird er nirgends eingeſtellt. Durch die Verweigerung der Angeſtellten und anderes mehr. Ihre aufiteigende Enı- 
des Abkehrſcheins wird dem Bergarbeiter alſo jede Möglichkeit wickelung beweiſt ſicher auch ihren inneren Wert, und die 
eines Arbeitswechſels im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Bergbau genommen. Bemühungen, ſie durch die Warenhausſteuer einzuengen, ſind 
Eine ſolche Handlungsweiſe verſtößt ſowohl gegen die guten Sitten, fehlgeſchlagen. Die Steuer iſt auf Fabrikanten und Kon⸗ 
wie auch gegen das Geſetz über die Freizügigkeit. Der Reichs⸗ ſumenten abgewälzt worden. Man muß auch die Frage auf: 
kanzler wird daher von der Siebener⸗Kommiſſion gebeten. „energiſch werfen, ob nicht der Angeſtellte eines Großbetriebes nicht 
für Remedur ſorgen zu wollen, ev. durch eine Vorlage zur Ab⸗ viel ſelbſtändiger iſt als der „ſelbſtändige“ Gewerbetreibende 
änderung der Reichsgewerbeordnung“. — An den Handels⸗ aus dem Mittelſtande, der in ſteter Not um feine Erijtenz 
miniſter hat ſich die Siebener⸗Kommiſſion mit einer Eingabe nach allen Seiten hin abhängig iſt.“ 
gewandt, die ſich gegen die vom Verein zur Wahrung der berg⸗ Es ſind keine neuen, ſondern recht alte Wahrheiten, die hier 
baulichen Intereſſen ausgearbeiteten und von den Zechenverwaltungen verkündet werden. Im Munde eines hohen preußiſchen Beamten. 
übernommenen Beſtimmungen der „Normal⸗Arbeits⸗ noch dazu aus dem Landwirtſchaftsminiſterium, bekommen ſie aber 
ordnung“ richtet. Der bergbauliche Verein hat ſchleunigſt eine ein beſonderes Gewicht. Man ſoll fie daher in agrariſchen Nittel: 
Gegenerklärung gegen die Eingabe veröffentlicht, worin er ſtandsverſammlungen fo oft wie möglich vorleſen. 
natürlich alle Beſchwerdepunkte der Siebener-Kommiſſion zurück- 


teilt. Inzwiſchen geht die Bewegung ihren Gang weiter. Zahl⸗ Ein muſtergültiger Arbeitgeberverband ſcheint der der 
reiche Verſammlungen im Ruhrrevier beſchäftigen ſich mit den Miß⸗ Schmiedemeiſter von Hannover und Linden zu In 
Ständen, für deren Abſtellung der Kanzler und der Handelsminiſter Der Zweck dieſes Verbandes ſoll ſatzungsgemäß ſein: 1. geil 10 
Sorge tragen ſollen. Da in den nächſten Wochen noch eine leb⸗ Ausbildung der Mitglieder durch gemeinſamen Bezug Bo 
hafte Agitation für die durch das letzte Bergarbeiterſchutzgeſetz not- | Ihriften, durch Verſammlungen und Vorträge; 2. He 5 15 
wendig gewordene Wahl der Arbeiterausſchüſſe einſetzen wird, jo | Solidarität durch Bekämpfung unlauterer Konkurrenz, Regelung 1 
wird die Kritik der Arbeiter noch ſtändig ſteigen“ Die Organijationen | reife und des Submiſſionsweſens; 3. gemeinſamer eee 
werden dabei ſtark an Mitgliederzahl gewinnen. gewerblichen Streitigkeiten; 4. Herbeiführung gedeihlicher Verball⸗ 

Ein Verein der Nichtorganiſierten. Sonderbare Blüten niſſe mit den Abnehmern a) durch Einſetzung einer ee 
treibt das Beſtreben mancher Kreiſe, die Arbeiter von der Organi- b) durch regelmäßige Sitzungen mit den Arbeitnehmern. e! 10 
ſation fernzuhalten. Kürzlich wurde in den Zeitungen be- Ausbau des Arbeitsnachweiſes. Wenn dieſes Programm Meister 
richtet, daß es die Vurbadyer Hütte (in Saarabien!) mit neuen, ſinngemäß in die Praxis überſetzt wird, dann überragen die 1 5 
glänzenden Uniformen und Feſtlichkeiten verſucht hat, um des Schmiedehandwerkts von Hannover viele GroBinduftriellen en 
— das Standesgefühl der Arbeiter zu heben, wie der Erfinder der bände an ſozialpolitiſcher Einſicht. Er wäre ſehr wünicheneiwen. 
Idee, der bekannte Exprofeſſor und Oberſcharfmacher Dr. Tille, be- wenn recht viele Handwerksmeiſter ähnliche Arbeitgeberverbans 
tont hat. In der Augsburger Maſchinenfabrik hat bilden wollten. 
man jetzt eine Organiſation der Nichtorganiſierten gebildet unter 
dem Titel: Arbeiterverein von Werk Augsburg. Auf⸗ 
genommen werden nur ſolche Arbeiter, die keiner Organiſation, 
weder chriſtlicher, noch Hirſch-Dunkerſcher oder ſozialdemokratiſcher 
angehören. In der nach langen Vorarbeiten hinter verſchloſſenen 
Türen am 14. Oktober ftattgefundenen Gründungsverſammlung 
ſollen etwa gegen 1000 Arbeiter zugegen geweſen ſein. Für den 
Jahresbeitrag von einer Mark verſpricht der Verein: 1. Errichtung 
einer Arbeiter-Witwen- und Waiſenkaſſe; 2. Gewährung von Kranken— 
geldern unabhängig von den Krankengeldern der Krankenkaſſe für 
Werk Augsburg; 3. Gewährung von Interitügungsbeiträgen im 
Falle der Bedürftigkeit und Würdigkeit; 4. Gewährung von zins⸗ 
freihen Darlehen: 5. Gewährung von Altersprämien, alljährlich 
bei der Chriſtbaumfeier; 6. Gewährung von Beträgen zum Beſuch 
von Ausſtellungen; 7. Abhaltung von Feſtlichkeiten, insbeſondere 
Chriſtbaumfeiern mit Geſchenken an die Familienangehörigen. Der 
Anlaß datiert von der großen Metallarbeiterausſperrung im Sommer 
dieſes Jahres. — Unterſtützung, Unterſtützung, Geſchenke und Feſt⸗ 
lichkeiten! Man ſollte, ſchreibt die Weſtd. Arbzig., nicht für möglich 
halten, daß es Arbeiter gibt, bei denen das Gefühl der Selbſt— 
achtung ſo wenig entwickelt iſt, daß ſie derartige Unternehmer- 
Experimente mitmachen. Es fehlt allerdings in unſerm modernen 


| 


Ein katholiſcher Frauenverband iſt kürzlich in Verlin 9° 
gründet worden. Vertreterinnen katholiſcher Arbeitervereine traten 
zuſammen, um einen Verband katholiſcher Vereine ek 
werbstätiger Frauen und Mädchen Deutſchland? 
zur Förderung religiös ſitthcher und beruflich wirtſchaftlicher Intel 
eſſen zu gründen. Die Zahl der angeſchloſſenen Mitglieder betrug 
bei dem Inslebentreten des Verbandes etwa 6000. In der Gl, 
dungsverſammlung wurde ausdrücklich betont, daß der Verba 
entſprechend der Eigenart der weiblichen Natur und der weiblichen 
Arbeit ſich volle Selbſtändigkeit bewahren wolle und nicht als An 
hängſel des Berliner Männerverbandes bezeichnet werden könn 
Gleichzeitig wurde mit aller Entſchiedenheit Verwahrung dagede 
eingelegt, daß die angeſchloſſenen Vereine etwa Vorſchulen der nr 
konfeſſionellen Gewerkſchaften daritellen ſollten; der Verband ftebe ve 
ſtändig auf dem Boden der katholiſchen Kirche. Das in den eingeht 
Vereinen ſchon beſtehende Sterbe- und Krankenunterſtützungswes, 


iſt von Verbandswegen nen geregelt worden. Als Organ würde 
die „Frauenarbeit“ beſtimmt. 
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11. Jahrgang. 


Auf eigenem Grund 


Wir gingen des Abends noch hinaus vor die Stadt. 
Der Weg führte den Berghang entlang zu einer Wieſe. 


Dort ſollte ein Gartenhaus erſtehen auf eigenem Grund 


und Boden. Die erſten Schollen waren aufgegraben. Es 
war Erde, wie andere Erde auch: aber ſie roch ſo geſund, 
ſie war ſo friſch. Ein Sandhaufen lag da, die Graben waren 
gezogen, die Linien abgeſteckt, — wie bei jedem Bauplatz 
und doch ſo anders! Und man ſah hinüber nach der Stadt 
mit ihren Lichtern. Die Berge ſchoben ſich nah aneinander 
und die Täler füllten ſich mit weichem Dunkel. Das war 
gerade fo, wie üb er all, wo müde Menſchen einen Augenblick 
ruhen und ſich der Einſamkeit in der Natur freuen. Und 
doch war es hier anders. Hier lag ein kleiner eigener Beſitz. 
Eigene Erde, eigene Scholle, eigene Flur. Es iſt nicht wahr, 
daß nur die Habgier des Menſchen das Eigentum geſchaffen 
und die Grenzlinien gegen Nachbars Garten gezogen hat. 
Hier wächſt Freude aus dem eigenen Grund. Denn nichts 
drängt ſich zwiſchen Menſch und Erde. Man treibt ihn nicht 
weg, wenn er lauſchen will, was ihm der Boden erzählt 
aus ſeiner eigenen Geſchichte. Nichts ſchiebt ſich zwiſchen 
den erdigen Grund und den fröhlichen Menſchen, der nun 
hier mit beiden Füßen ſtehen will als eigener Herr, als 
freundlicher Wirt, als dankbarer Menſch. 
Warum geben wir den Menſchen nicht viel mehr eigenen 
Boden? Was Mutter Erde uns ſagen will, kann ſie dort 
viel beſſer, wo wir unmittelbar zu ihr gehören; und was 
des Bodens Herr. der ewige Schaffer im Himmel, den 
Menſchenkindern zu ſagen hat, läßt ſich viel deutlicher hören 
auf einem eigenen Stück Land, wo man frei ſteht und unab- 
hängig ift, und oben der Himmel felbft ſich über uns öffnet. 
Das iſt keine poet iſche Träumerei, das bedeutet keine national⸗ 
ökonomiſche Forderung, das iſt ein uraltes Recht des 
Menſchen auf die Erde, von der er genommen iſt, zu der 
er zurückkehrt. Solche heiligen Rechte werden nie vergeſſen. 
Ein Volk bleibt geſund, das ſeine Grenzen wahrt, nicht um 
ſie zu mißbrauchen, ſondern um in ihnen ſtark zu werden. 
Jedes Mitglied der Volksgemeinſchaft hat ſein Recht auf die 
Scholle. Es ſehnt ſich nach dem unmittelbaren Zugang zu 
den Mächten, von denen es in feinem Innern jo ſtark beein- 
flußt wird. Gebt den Menſchen Boden! 5 
Und geht fromme Menſchen ſolche Forderung nichts 
an? Ihnen gelte, ſagt man, das Gebot des Verzichts auf 
ein Eigen. So gönnt doch den Tauſenden zuerſt die Mög⸗ 
lichkeit, daß ſie überhaupt verzichten können. Man fordert ja 
garnicht Verzicht, ſondern man nimmt von vornherein. 
Verzichten bedeutet doch ein Opfer nur, wenn man all die 
Freuden aus eigener Erfahrung kennt, die man dann aus 
eigenem Entſchluß auf die Seite ſchiebt. Wer ſolchen Ver⸗ 
zicht für Pflicht hält, der tue es! Etwas ganz anderes iſt 
es, Tauſende zu dieſem Verzicht zu bringen, ohne ſie zu 
fragen. Damit hat Frömmigkeit nie etwas zu ſchaffen ge⸗ 
habt. Sie ſtand immer nur verantwortlich für den Einzelnen. 
Ueberhaupt aber wird die Frömmigkeit ſich ſchwerere Auf⸗ 
gaben wählen, wenn ſie die Pflichten des Eigentums kennen 
lernt, als wenn ſie ſich deren entledigt. Es iſt nicht ſehr 
ſchwer, andere für ſich ſorgen zu laſſen, aber ſchwer iſt es, 
ſein Eigen recht zu verwalten, fröhlich und dankbar zu ge 


nießen, und es wirklich zum Spiegelbild eigenen Wollens 
und Denkens zu prägen. Eigentum ſchaffen in dieſem Sinn 
kann nie unfromm ſein. 


Gebt Eigentum! 
Traub. 


Eintags fliegen 


Wenn man, wie es einem rechtſchaffenen politiſchen Weſen 
zukommt, jeden Tag die Berliner Anſchlagſäulen ſtudiert, 
ſo entdeckt man ungefähr jede Woche die Ankündigung irgend 
eines neuen Preßunternehmens. Hier zeigt ein Rieſenverlag, 
der bereits Politik und Unterhaltung, Geſundheitspflege und 
Muſik durch unglaublich wohlfeile, periodiſch erſcheinende 
Preßerzeugniſſe populariſiert hat, den verehrlichen Frauen 
an, daß er nunmehr auch die Mode zu populariſieren ge— 
denke. Da wird ein neues Mittagsblatt empfohlen. Dort 
lieſt man, daß, um einem anſcheinend tiefgefühlten Bedürfnis 
entgegenzukommen, zu den beſtehenden ſechs Montagsblättern 
ein ſiebentes hinzutreten ſoll. Hier hat jemand die Ent- 
deckung gemacht, daß den zahlloſen Blättern, die der Kritik 
dienen, unbedingt eine „Kritik der Kritik“ entgegengeſetzt 
werden muß. Dort vertritt ein anderer die Meinung, daß 
nur die Abonnenten feines neu gegründeten Vörſenblattes 
gegen jeden Verluſt bei Spekulationen pupillariſch ſicher— 
geſtellt ſind. Heute ladet einer das Publikum ein, bei ihm 
die allein echte „Wahrheit“ kennen zu lernen, morgen bittet 
es ein anderer, ſeine „Tribüne“ zu beſteigen, übermorgen 
erbietet ſich ihm ein dritter als Führer durch das „Leben“, 
den Tag darauf möchte ihn ein vierter beweiſen, daß das 
Leben ein „Kampf“ ſei, und ſo geht es fort. Von den neuen 
ſog. Witzblättern ganz zu ſchweigen! Wenn es ſo viel Witz 
in Deutſchland gäbe, wie es Witzblätter gibt, wir wären 
wirklich ein beneidenswertes Volk. 

Seit vielen Jahren habe ich mir eine Sammlung aller 
erſten Nummern der in Berlin neu herauskommenden Blätter 
angelegt. Ich lege gerade auf die erſte Nummer Gewicht, 
denn wer kann wiſſen, ob die zweite noch erſcheint. In 
verſchiedenen Fällen war meine Vorſicht jedenfalls am 
Platze. Die erſte Nummer blieb die einzige. Dieſe „Unica“ 
in meiner Sammlung ſichern mir hoffentlich bei meinen 
einſtigen Erben ein dankbares Andenken. 

Im allgemeinen pflegen freilich die neuen Blätter ein 
paar Monate zu beſtehen. Soviel Kredit gibt ſchon die 
Druckerei. Und ein paar Tauſend Mark Betriebskapital 
ſind auch in der Regel da. Ohne ſich allzu großer Ueber— 
treibung ſchuldig zu machen, kann man behaupten, daß die 
erſte Nummer von dem Herausgeber meiſt auch voll 
bezahlt wird. Dieſe Nummer geht faſt immer glänzend. 
Die Händler bekommen ſie nämlich umſonſt. Was ſie ver— 
kaufen, iſt ihr Verdienſt. Man kann ſich denken, mit welcher 
Lungenkraft ſie arbeiten. Auch die zweite Nummer, für die 
der Händler vielleicht einen Pfennig abzuliefern hat, geht 
noch. Von Nummer zu Nummer wird jedoch der Eifer ge- 
ringer. Er bewegt ſich in umgekehrter Proportion zur Zahl 
der abzuliefernden Pfennige. Ebenſo zurückhaltend wie die 
Händler wird das Publikum. Einmal fällt jeder Berliner 
auch auf das dümmſte neue Blatt hinein. Zweimal nur 
die ganz Dummen. Und ihre Zahl iſt nicht ſo groß, wie 
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es wohl mancher Blattgründer wünſchen möchte. Eine Zeit 
lang vegetiert das Blatt noch. Ganz erſtaunt fragt man 
ſich, wenn man es nach drei Monaten zufällig irgendwo | 
ſieht: lebt es wirklich noch? Dann naht das Ende, manch- 
mal jang- und klanglos, manchmal mit Donnergepolter. | 
Trauernd ſtehen die unbezahlten Mitarbeiter und die anderen 
Gläubiger an dem Grab ihrer Habe. Manchmal trauern 
ſogar die Herausgeber. Denn es giebt tatſächlich Heraus⸗ 
geber neuer Blätter, die eigenes Geld nicht nur beſitzen, 
ſondern auch hineinſtecken. Dieſe Spezies — es ſind die 
idealiſtiſchen Gründer — werden aber immer rarer. 

er den Zeitungsmarkt beobachtet hat, wird immer an 
das bibliſche Gleichnis vom Säemann erinnert. Von den 
unzähligen ausgeſtreuten Körnern bringt nur der kleinſte 
Teil Frucht. Und wenn das eintritt, ſo liegt es auch in 
9 Fällen von 10 nicht an der Qualität des Ackers, auf den 
der Same fiel, ſondern an den Qualitäten des Säemanns. 
Wer da hat, dem wird gegeben. So iſt es auch mit dem 
Erfolg bei der Zeitungsmache. Die Neugründungen kapital⸗ 
kräftiger Unternehmer proſperieren faſt immer. Denn ge— 
rade im Zeitungsweſen führt nur Zähigkeit zum Ziel. Wer 
es ſich leiſten kann, im erſten Jahre eine Million hineinzu⸗ 
buttern, hat nach 5 Jahren mit großer Wahrſcheinlichkeit 
ein gut rentierendes Unternehmen. Auch im Zeitungsweſen 
ſtehen wir eben unter dem Zeichen des Großbetriebes. 
Blätter, die allein durch die Bedeutung ihrer Herausgeber 
in den letzten 10 Jahren in Berlin in die Höhe gekommen 
ſind, kann man an den Fingern einer Hand herzählen. 

Trotzdem dieſe ununterbrochenen kapitalſchwachen Neu- 
gründungen, am liebſten von Wochenblättern. Da glaubt 
man nämlich, mit dem lumpigſten Kapital auskommen zu 
können. Es gehört ja auch ſo wenig zu einer ſolchen 
Gründung: ein Schriftſteller, der eine „Idee“ hat, ein 
Dummer, der ſich die Ehre, ein „Organ“ zu haben, gern 
etwas koſten läßt, ein Drucker, der Kredit gibt und eine 
Anzahl hungriger oder vertrauensvoller Mitarbeiter, die, 
wenn man ihnen den erſten Artikel bezahlt, ſechs weitere 
ſchreiben. Ob das neue Blatt irgendwelche innere Eriftenz- 
berechtigung hat, danach wird natürlich am wenigſten ge- 
fragt. Der eine gründet es, weil er mit ſeinem alten Blatt 
Krach gehabt hat, der andere, weil ein Blatt ähnlichen 
Genres Geld einbringt, der dritte vielleicht nur, weil ihm 
ein guter Titel eingefallen iſt. Ich hatte einen Bekannten, 
dem es geradezu das Herz abdrückte, weil er keinen Geld— 
mann für den „Eiſernen Beſen“ fand. Er meinte, ein Blatt 
mit ſolchem Namen müſſe gehen. möge darinſtehen, was da 
wolle. Aber daß auch der zugkräftigſte Titel nicht vor dem 
Untergang ſchützt, hat das Schickſal der „Großen Schnauze“ 
bewieſen. Selbſt ſie verſchwand von den Straßen Berlins, 
ſo unwahrſcheinlich es klingen mag. 

Meine Sammlung erſter Nummern hat allmählich un⸗ 
heimliche Dimenſionen angenommen. Zu meinem nächſten 
Geburtstag werde ich mir wohl von meiner Frau einen 
Schrank eigens dafür ſchenken laſſen müſſen. Bei Gelegen- 
heit will ich mir alle die welken Blätter wieder einmal 
genau durchſehen. Das iſt eine ganz amüſante, aber auch 
lehrreiche Beſchäftigung. Man ſieht dabei, wie viel Opti⸗ 
mismus und Idealismus, aber auch welches Quantum ge- 
wiſſenloſer Leichtfertigkeit unter den deutſchen Schriftſtellern 
und noch mehr unter denen, die es ſein möchten, zu finden iſt. 


erlach. 


Lesser Ury 


Es giebt Kunſtwerke, die nichts zu tun haben mit unſerem 
Alltagsmaßſtabe, die, über unſere allgemeine Wertung von 
ſchön und häßlich erhaben, uns mit königlichen Gebärden den 
Standpunkt anweiſen, von dem aus ſie betrachtet zu werden 
wünſchen. Und wir alle gehorchen. Zuerſt langſam und 
widerwillig. Oft mit einer Gebärde des Spotts, wie der 
wehrlos Schwächere ſich dem Stärkerem beugt. Was wir 
da vor uns ſehen, iſt ſo ganz außer und über unſerer Art, 
daß wir nicht mehr haben als die Ahnung von der Be— 
deutung, die es dereinſt für unſere Kinder, die nächſte 
Generation, und deren Kinder wiederum gewinnen wird. 
Solche Künſtler ſind Subjektiviſten höchſter Art, Propheten, 
die künſtleriſche Hoffnungen und Ideale kommender Zeit 
mit ſingulärer Kraft vorwegnehmen und zu geſtalten wagen. 


Es ſind keine Ordner, ſondern es ſind Erfinder. Ein ſolcher 
Erfinder iſt Leſſer Ury, der Phantaſt unter den Naturaliſten, 
die ſtärkſte der Berliner Malerindividualitäten. Seit zwanzig 
Jahren ſteht er im Kampf gegen das Mißverſtehen der 
Dummheit und die Feindſchaft künſtleriſcher Gegner. Einen 
Einſiedler der Kunſt möchte man ihn beinahe nennen. Und 
für den, der die Kulturgeſchichte der Menſchheit kennt, iſt es 
ein rührendes Schauſpiel, zu ſehen, wie, während der welt⸗ 
abgewandte Künſtler ſich immer reiner en Höhen zukehrt, 
inzwiſchen die Menge ſich mit immer wachſendem Verſtänd⸗ 
nis und Erſtaunen auf ſeinen verlaſſe nen Pfaden drängt, 
bis ſich ihr allmählich jene ſchönen Flammen der Begeiſte⸗ 
rung mitteilen werden, die Ury ebenſo verdient wie die anderen 
großen Künſtler unſerer Zeit, die Böcklin, Klinger, Ludwig 
von Hofmann. Denn der Ury, den Ihr heute preiſt, iſt 
bereits wieder über ſich ſelbſt hinausgeſtiegen. Er hat das. 
was Ihr zur Zeit an Claude Monet als unbegreiflich ſchöne 
Kühnheit bewundert, längſt erreicht. Ihr aber ſolltet ihn in 
ſeiner ganzen Größe lieben. 

Leſſer Ury iſt wie unſere ganze Generation vom Na— 
turalismus ausgegangen. Wie noch keinem großen Künſtler 
hat ſich auch ihm die einzige künſtleriſche Wahrheit nicht 
verſchloſſen, daß die Kunſt in erſter Reihe eine Betätigung 
der Sinne und nicht des Verſtandes iſt. Zugleich aber hat 
er auch erkannt, daß mit dieſem Wiſſen noch nicht alles er- 
reicht iſt, daß man eine Perſönlichkeit ſein muß, um der 
Natur die Zunge zu löſen. Als Axiom gefaßt: Aller Kunſt 
Ziel iſt es, die Natur zu überwinden. Eben dieſe Ueber- 
windung erſt iſt Kunſt, eine neue Schöpfung, mächtiger als 
die alte, bewußte Beſeelung des unbewußten Seins. Und 
Leſſer Ury iſt dieſes Seltene, das wir doch vor allem 
brauchen: eine Perſönlichkeit. Er vermag die Natur zu 
zwingen, ſeine, Leſſer Urys Sprache zu reden anſtatt ihrer 
eigenen. So formen ſich Züge, die etwas Höheres bedeuten 
als noch ſo geſchickt gemachte Gemälde, damit ſchafft er 
Kunſtwerke. Urys Schaffen iſt weder Naturalismus noch 
Feuilleton, ſondern eine echte, auf Form und Farbe auf. 
banende Ideenkunſt. 

Vor über 20 Jahren fing Ury in Düſſeldorf an. Seine 
Lehrer waren nicht die beſten. So war er zu ſeinem 
eigenen Heile früh gezwungen, eigene Wege zu gehen. 
Gleich Goya kann er von ſich ſagen, daß ſein eigentlicher 
und wichtigſter Lehrmeiſter die Natur geweſen iſt. Ohne 
etwas von den Impreſſioniſten Frankreichs zu wiſſen, em⸗ 
pfindet der junge Künſtler bereits Licht und Luft als die 
beiden Hauptfaktoren feiner Kunſt. Er hat nie danach ge⸗ 
fragt, ob und wie er überhaupt zeichnen und malen könne. 
Und eben, weil er nicht fragt, weil er das Schwanken und 
Zweifeln der Geringeren nicht an ſich erfährt, iſt er der 
größte Könner, den wir heute bewundern. den unſere Kinder 
einſt in noch höherem Grade bewundern werden. Es jauchzt 
in ſeinen Werken von ſchönen Linien und prächtigen Farben. 
Keine überflüſſige Grübelei, kein rein techniſches Experiment 
ſtört den unerſchöpflichen Strom ſeiner Produktionskraft. 

Ury rührt uns am meiſten in ſeinen Landſchaften. Da 
iſt er ein weicher, idylliſcher Träumer, rührt an die latenteſten 
Gefühle unſerer Seele, wie mit väterlicher Hand fühlen 
wir uns zu ihm hingeleitet. Hier ſteht er uns menſchlich 
am nächſten. In ſeinen Ideenbildern, dem Gewaltigſten 
feines Schaffens, der großzügigen Trigolie „Der Menſch', 
dem farbenprächtigen „Die erſten Eltern“ und vor allem in 
ſeiner mächtigſten Schöpfung, dem unſterblichen, über⸗ 
mächtigen „Jeremias“ erſcheint er uns wie ein Rieſe, der 
auf einem fernen Berggipfel ſteht im neuen Morgenrote 
und die Zwerge da unten gütig und mächtig heraufwinkt. 
Wir haben dasſelbe Gefühl kindlicher Ohnmacht, das uns 
ſeiner Zeit vor Böcklins Prometheusbildern ergriff. Da 
kann der Künſtler aber wenigſtens eines von uns verlangen. 
blutige Ehrlichkeit, ſelbſt wenn ſie uns unangenehm N 
Ueber das uns zur Löſung vorgelegte Problem kommen 
wir nicht hinaus, wenn wir, wie es feiner Zeit bei Böcklin 
geſchah und hier wiederum geſchieht, all die Verzeichnungen 
und ſcheinbaren Farbendiſſonanzen mit fachmänniſcher Ge. 
nugtuung regiſtrieren. Wir wollen und ſollen lieber be. 
kennen, daß uns z. B. dem „Jeremias“ gegenüber das G. 
fühl fremder Größe und eigener Schwäche umfängt, dub 
wir ſchier umgeworfen werden vom Sturm einer mächtige! 
Perſönlichkeit, der unſere Kräfte noch nicht gewachſen a 
Und ſo wollen wir uns denn wenigſtens der Kritik en 
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halten, wo wir nnr ahnen können, daß eine ſtarke Zukunft 
vor uns emporwächſt. 

Urys Landſchaften gegenüber haben wir dieſes Be- 
kenntnis unſerer Schwäche und Unreife nicht nötig. Hier 
können wir verſtehen, wenn wir den ehrlichen Willen haben, 
uns in das Empfinden des Künſtlers hinein zu verſetzen, 
und nicht in ſelbſtgefälliger Borniertheit verlangen, daß er 
uns nach dem Schnabel reden ſoll. Der künſtleriſchen 
Reinheit dieſes Schaffens gegenüber mögen wir ein wenig 
uns ſelbſt vergeſſen. Es iſt nicht nur die Pflicht ſondern 
vor allem das Ehrenrecht des Beſchauers, objektiv ſein zu 
dürfen unter Hintanſetzung des eignen Ichs. 

Ein unter Berückſichtigung aller Anforderungen der 
Technik ſo liebevolles Entſchleiern der Naturgeheimniſſe, ein 
ſo wunderſames Eingehen auf ihre Abſichten, eine ſo ſelbſt— 
bewußte Demut gegenüber der in ihr waltenden Schöpferkraft 
— ſollte denn das alles nicht genügen, um unſere Seele 
bis zu Tränen edlen Gefühls zu rühren. Da haftet einigen 
dieſer Bilder der kräftige Erdgeruch Millets an, über anderen 
liegt der feine Duft von Corots italieniſchen Reminiſzenzen. 
Fühlen und Schaffen der mit Recht ſo geprieſenen letzten 
Periode Claude Monets iſt hier ſeit fünf Jahren in 
vollendeter Art vorhanden. 

Trat man früher vor eine von Urys landſchaftlichen 
Schöpfungen, ſo gewahrte man zunächſt nichts als Haufen 
ſcheinbar willkürlich zuſammengewürfelter Farbenflächen. 
Die Linie hatte gar keinen Wert mehr in dieſem bunten 
Farbenkonzerte, das zunächſt ſchreiend wirkte wie eine 
Diſſonanz und feine große echte Harmonie erſt dem offen— 
barte, der die richtige Entfernung fand. Impreſſionismus. 
Aller erſte Meiſterſchaft, feines Können, ein Suchen, 
das bereits dem Finden ſehr nahe war. Unwillkürlich drängt 
ſich der Vergleich mit Monet wieder auf. Es war eine 
Mitte, kein Ende. Heute iſt dieſe Periode lange überwunden. 
Eine Goetheſche Ruhe und ſonnige Heiterkeit liegt über den 
wunderſamen Landſchaften der letzten Jahre. 

Die Perſpektive der Fläche iſt das Geheimnis des Land— 
ſchaftens Ury. Neben Turner iſt er der größte 
Koloriſt, den die Neuzeit kennt. Blau, violett, grün und 
roſa ſind ſeine Lieblingsfarben. Mit ihnen erzielt er ſeine 
ſchönſten Wirkungen, ſie weiß er in wunderſame Akkorde 
zu einander zu ſtimmen. Er malt gern Morgen- oder 
Abendſtimmungen, wenn die Töne der Landſchaft fein in 
einander übergehen. Ein Freund der Sonne, hat Leſſer 
Ury das Licht durch ganz Europa verfolgt. Hier grübelt er 
nicht, hier rubriziert er nicht. Der Landſchafter Ury iſt ein 
glückliches Kind, das ſeiner Mutter Züge aufgezeichnet hat 
und dieſe nun ſchüchtern fragt: „Iſt es ſo richtig?“ 

Träume, nicht Leben. Und echte Künſtlerträume ſind 
denn auch die Porträts, welche Ury ſchuf. Ohne altmeifter- 
lich gewollt zu ſein, liegt über ihnen ſchon heute für uns 
der feine, weltabgetehrte Duft der alten Florentiner Meiſter. 
Man fragt nicht nach der Aehnlichkeit und nach der Richtigkeit 
der Proportionen, wenn uns wie hier leidvolle Seelen einen 
ſchamhaften Einblick in ihr Innerſtes gewähren. Die äußere 
Form eines Kopfes gibt Ury nur ſelten richtig, ja in kraft⸗ 
vollem Wollen unterdrückt er ſie mit Bewußtſein, weil das 
ſinnlich Willkürliche ihrer Linien ſein Gefühl ſtört. So 
ſeltſam es klingen mag, ein Porträt Urys iſt nichts als ein 
zum Kopf erweitertes Augenpaar. Von den Augen aus 
ſchafft er den ganzen Menſchen neu. Zweifelhaft, ob der 
Beſteller dann immer mit der Ausführung ſeines Auftrages 
zufrieden geweſen iſt. Aber ebenſo zweifellos, daß eine 
kommende Generation ſich in ſüßer Weiſe gefangen nehmen 
laſſen wird von dieſer wehmütigen Chojeinmuſik einer 
leidenden Künſtlerſeele. 

Eine große Künſtlerperſönlichkeit iſt wie ein gewaltiger 
Strom, der in herrlichem Egoismus alle kleinen Bäche in ſeine 
Umarmung reißt, auf daß das Land des Lebens fruchtbarer 
werde für uns und für die, deren Urteil einmal den Wert 
unſerer Generation feſtlegen wird. Und wenn wir daran 
denken, wie wir ſelbſt den Wert verfloſſener Zeiten nach 
ihren künſtleriſchen Leiſtungen abſchätzen, ſollten wir Leſſer 
Ury nicht genug lieben können. Denn unſerer ſind gar viele, 
aber was wäre unſer Werk ohne das Genie. 

Tothar Hrieger-Waſſervogel. 


Die Gegner 
Von A. Falkenberg. 


Ganz oben am Feldrain mußten fie aufeinandertreffen ... 
Sie fuhren Miſt auf das junge Land und hielten auf den 
ſchmalen Koppelwegen langſam, aber ſtetig aufeinander zu. 

Lüder Mende ſchleifte einen niedrigen Wagen hinter 
ſich; häufig ruckte er ihn haſtig vorwärts und wärf von 
unten herauf böſe Blicke in der Richtung geradeaus und 
knirſchte mit den Zähnen. 

Carſten Hinrichſen ſchleppte einen hoch beladenen Karren 
vor ſich; er hielt ihn mehr ſtoßweiſe in Bewegung, als daß 
er ihn in einem ruhigen Tempo vorwärts brachte. 

Lüder Mende — Carſten Hinrichſen! Auf dem Wege 
zwiſchen ihnen ſtand das Schickſal mit der Peitſche in 
Händen und trieb: Halloh — halloh! und hü kund Hott, auf 
daß Ihr mein werdet! 

Und nun trafen fie auf einander ganz oben am Feld- 
rain, wo eine nicht ſehr breite Koppel Land ſich aufteilte 
und mitten zwiſchen durch ein Weg lief, nicht breiter, als 
eben zwei ſchmale Handwagen neben einander zu dulden. 
Carſten Hinrichſen triumphierte innerlich: Er ſoll es wohl 
laſſen. Ja — wenn nicht ſein Saufen wäre! Aber da 
war auch Lüder Mende mit einem heftigen Ruck ſchon um 
die Biegung herum. Carſten ließ die Griffe ſeines Karrens 
fallen — der Schreck lähmte ſeine Kräfte. Die kurze Pfeife, 
die er zwiſchen die Zähne geklemmt hielt, baumelte läſſig 
hin und her. Er vergaß das Aufziehen und ſtarrte immer 
nur auf Lüder, der ſeinen Wagen weiterzog und erſt nach 
einer Weile anhielt. 

Auf Lüders Stirn perlte blank der Schweiß. Er 
trocknete ihn aber nicht. Er ſah auch nicht um. Er wollte 
den Anſchein erwecken, als wäre ihm dies alles ein Leichtes 
geweſen, als triebe er es nur zum Spiel. Und dabei — 
in ſeinem Innern! Sein Herz ſchlug hinauf bis in den 
Hals — es hämmerten alle Pulſe, und ihm wurde faſt 
ſchwindlig, wenn er dachte, daß er Carſten zum erſten Male 
heute übertrumpft hatte. Wahrhaftig — zum erſten Male. 
Denn dieſer dumme Bauernlümmel hatte ihn bisher um 
alles gebracht, was des Lebens wert war: um das Weib, 
an deſſen Seite es hätte etwas mit ihm werden können: 
um die Ruhe, die zum Leben nötig iſt; um die Selbſt— 
achtung ſchließlich. Denn warum trank er ſo? Warum 
ließ er alles ſich ſo willenlos aus den Händen nehmen, die 
Herrſchaft auf ſeiner Bauernſtelle — warum ſonſt als nur, 
weil er ſah, wie auf der Nachbarſtelle mit der Frau die 
Wirtſchaft emporblühte, wuchs und immer noch wuchs, mit 
der Frau, die eigentlich ihm gehörte — die er aber als 
Träumer ſich hatte aus den Fingern ſpielen laſſen. O.— 
dieſer Verſchmitzte — dieſer Lump von Carſten! 

Aber nun war er ſtolz! Er bauſchte dieſen Fall zum 
Ereignis auf — fein Inneres malte alles in Riejendimen- 
ſionen, die in Wirklichkeit nicht vorhanden waren. 

Das war immer ſein Unglück geweſen: er träumte ſich 
in alles hinein und ſchuf aus der Erde den Himmel oder 
die Hölle. Nachher fiel er jedes Mal zurück und fühlte, 
wie hart die Erde war, und daß es Himmel und Hölle 
nicht gab. 

An der Stelle, an der er jetzt hielt, verengte ſich der 
Weg, ſo daß nach ſeiner Rechnung Carſten einfach nicht 
vorbei konnte. Zu beiden Seiten glänzte das Graben— 
waſſer — Carſten konnte nicht vorbei — und dann auch, 
er hätte ihn ja hören müſſen, das Rad ſeines Karrens 
quitſchte ſo. Aber jetzt blieb alles ſtill. Ob Carſten noch 
da ſtand? Er wollte nicht umſehen — er wollte nicht. 
Und wenn es ihm ſelber als dummer Stolz erſchien, er 
konnte nicht den Hals wenden. Er hatte jetzt einen böſen 
Blick, als funkelte lange verſteckt Geweſenes daraus, ganz 
grün glänzten ſein Augen. 

Einmal verſuchte er, den Wagen weiter zu ziehen, aber 
es fehlte ihm an Kraft. Sein Körper verlor alle Spannung. 
Ja, der Schnaps — dieſes elende Gift. Und das alles um 
Carſten — immer nur der war überall wie ein Stein auf 
ſeinem Wege. 

Er hatte immer noch von vorhin das halb ächzende, 
halb pfeifende Geräuſch des Rades in den Ohren. Aber in 
Wirklichkeit war es nicht mehr. Er zog eine halb verkohlte 
Zigarre aus der Weſte und brannte ſie an und ſog daran. 
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Dies brachte Kräfte. Er ſpuckte in die Handflächen und | nie fein Land verſtand, nie das Leben hier begreifen konnte. 
zog wieder an. Es ging langſam — bedeutend langſamer Nun geſchah ihm ganz recht. 

als vorhin. Aber — was au 


— es machte nichts aus. Aber — Carſten war doch im Grunde ſchuld — ja, 
Carſten war ja hinter ihm, und noch ein Viertel des Weges, 


| nur Carſten. Das war immer der Kreisgang feiner Ge⸗ 
dann bog er links ab und war auf eigenem Lande. Carſtens danken: mit Carſten fing es an und mit Carſten endete es. 
Land lag rechts hinüber. Seinem zermarterten Hirn fiel immer wieder nur die eine 
Aber da geſchah es. Lüder meinte, ſeine Sinne ge- Löſung ein: der Schnaps. Und der mußte zum Ekel vor 
rieten in Verwirrung. Er ſtierte mit weit offen Augen auf ihm ſelber führen. Die Leute zeigten auf ihn mit Fingern 
Carſten, der, wie eine Erſcheinung, feinen Karren an ihm | — fo oder jo, es war alles gleich. Was lag an ihm! Er 
vorbei riß — lautlos, mit faßt aufrechtem Körper und den erhob ſich ſchwerfällig. Was lag an den Leuten! Aber 
Blick kerzengeradeaus. Lüder erſtarrte unter dem Eindruck ! daß gerade dieſer — Carſten Hinrichſen! ja, das war es. 
der Erſcheinung, denn er glaubte, alles wäre nicht wirklich. An dieſen Gedanken klammerte er ſich, als fürchtete er, 
Und doch mußte er ſehen, wie Carſten in Karriere mit unterzuſinken in dem Wirrſal ſeiner Grübeleien. 
ſeinem Karren vorüberſauſte — alles flimmerte vor ſeinen Er ſtarrte nach drüben, wo Carſten arbeitete. Aber 
Augen. Er ließ ſich, ohne es eigentlich zu wollen, auf die | die Dunkelheit ließ das Erkennen von Menſchen und Dingen 
niedrige Deichſel ſeines Wagens fallen, daß fie kreiſchte, nicht mehr zu. Er horchte geſpannt — aber nichts... 
und ſeine Blicke hingen leer auf dem dahinfahrenden Carſten. Er ließ ſeinen Wagen wo er war, und ſchlich vorwärts. 
Er hatte nicht einmal das Gefühl der Wut in ſich — Ganz behutſam, wie ein Raubtier. Er verſuchte, ſich auf 
es war ihm, als wäre es überflüſſig, weiter zu leben. Erſt | zurichten zu ſeiner vollen Höhe — er wollte geräuſchvoller 
als er ſpäter links auf ſein Land bog, und ſich gegenüber zutreten. Wen hatte er zu fürchten? Aber konnte er denn 
Carſten ſchon mit Abladen des Miſtes beſchäftigt ſah, ſchrie anders als nur ſchleichen? Und es war ihm, als ob bei 
er aus Leibeskräften: Verdammtes Luder! dieſem Gedanken irgendwoher ein unterdrücktes Lachen 
Aber das änderte alles nicht. Seine Knie zitterten und herüberſcholl wie Hohn, der ihn anſtacheln ſollte. 
ſein Blick ging zurück in der Richtung, wo das Dorf lag. So kam er bis nahe an die Biegung. Er konnte die 
Er hatte Durſt in dieſem Augenblick. Er hatte ein Gefühl erſten niedrigen Miſthaufen erkennen, die Carſten aufge 
in der Kehle, als müßte er fortwährend ausſpucken. Sein \ 


worfen und die er noch auf dem Lande auszubreiten hatte. 
Mund zog ſich hinunter nach einer Seite wie im Krampf Aber er hörte keinen Laut. 
— ja, er konnte 


es nicht mehr ändern — er war ein So ſtand er eine kurze Zeit, unſchlüſſig, was er tun 
Trinker. | | ſollte. Da — plötzlich — vernahm er eine Strecke von 

Die Sonne war im Sinken. Ihre letzten Strahlen ſich entfernt, rechts in der Richtung des Hauptweges, ganz 
lagen noch in den Ackerfurchen, aber ſie ſchrumpften in deutlich das Räuſpern Carſtens, 
ſich zuſammen — wie vor einem Hauch ſchmolzen ſie hin: Er lauſchte und fühlte etwas nach ſeinem Herzen ſchießen. 
das Dunkel brach überſchnell herein. Bald deckte es ringsum Dann wiederholte ſich das Räuſpern noch einige Male 
Feld und Weg wie mit einem weiten Mantel, deſſen Falten — etwas weiter her klang es ſchon, aber er konnte es noch 
ſich in Gräben und Furchen ſorgſam betreten. recht gut als das Carſtens aus der Dunkelheit heraushören. 

Lüder hatte noch keine Gabel Miſt aus feinem Wagen Carſten war alſo ſchon auf dem Heimwege begriffen. 
auf das Land gebracht. Er ſaß zuſammengeſunken auf Und ſehr bald würde er nach Hauſe kommen und 
dem untern Teil der Deichſel, da, wo fie durch einen langen würde alles erzählen und fie würden über ihn lachen — 
Eiſennagel mit der am Wagen befindlichen Gabel verbunden über den Streich, den Carſten ihm heute geſpielt. Später 
war. In einemfort ſtarrte er auf das Land vor ſich. im Kruge würde alles noch einmal unter dem Gelächter 
Seine Lippen bewegten ſich ab und zu, als hielte er mit der Bauern durchgehechelt werden — über ihn würden fie 
ſeinem Innern ein Zwiegeſpräch. Er hatte die Mütze ab⸗ lachen, alle würden auf ihn loshacken und Carſten Hinrichſen, 
genommen, ſein feuchtes Haar klebte ihm an der Stirn. ſein ärgſter Feind, würde über ihn triumphieren — mit 
Einige Strähnen hingen in die eingefallenen Schläfen. Er ſeinem guten Recht. (Schluß folgt.) 
machte keinerlei Verſuche, ſie da herauszuſtreichen. 

Er erhob ſich mehrere Male und nahm die Gabel zur 
Hand, anzufangen mit Arbeiten, aber jedesmal ſank ſie ihm 
wieder aus den Händen, als hätte ſie ihm jemand fremdes 
abgenommen, und er ließe es ruhig geſchehen. Er hockte 
wieder auf der Deichſel und brütete in ſeinen Gedanken. 

Wenn er nur nicht dieſen brandigen Durſt gehabt hätte. 

Er erinnerte ſich nicht, daß die Vergangenheit ihm je 
ſo hell vor Augen geſtanden hätte wie nun. Je mehr er 
ſich in den Gedanken hineinwühlte. daß der Menſch alles 
ſelber in Händen hätte: ſein Wohl und ſein Wehe — ſein 
Aufkommen und auch ſeinen Niedergang, um ſo weniger 
begriff er es, wie alles hatte ſo kommen können. 

Es ſtand wirklich faul um ihn. Die ganze Wirtſchaft 
war auf den Hund. Dieſe verdammte Weiberwirtſchaft! 
Und er erinnerte ſich plötzlich, wie er einmal nahe daran 
geweſen war, allem ein Ende zu machen. Es war nach 
einem Tanzvergnügen geweſen. Sie hatten ihn betrunken 
gemacht — gerade als hätten ſie ſeine guten Vorſätze, ein 
anſtändiger Menſch zu werden, an jenem Abend zu Schanden 
machen müſſen. Als er dann ſchließlich allein da geſeſſen 
hatte in ſeiner hilfloſen Lage — ſeine Frau mit dem andern, 
den fie aus der Stadt hinter ſich in ſeine Wirtſchaft hinein- 
gelockt hatte — ſeine eigene Frau mit dieſem Lumpen auf 
und davon — — damals war er in eine ſchäumende Wut 
geraten. Er hatte ſich aufgerafft und war heimwärts ge— 
torkelt — nur den Gedanken im wüſten Gehirn: zu Ende 
mit dieſer Lumperei — nur zu Ende. Er war mit er— 
hobenem Meſſer in die Kammer gedrungen — aber fie 
hatten gelacht und ihn hinausgeworfen wie einen Lauſe— 
jungen, der fie nichts auginge. Und es war doch fein Weib 
geweſen — mit ihr hatte er gegen Carſten Hinrichſen einen 
Trumpf ausſpielen wollen. 

Aber ja — das war nun mal für immer eine verfehlte 
Sache: was mußte er auch eine aus der Stadt holen, die 


— 


Allerlei 


Vernunft und Leben. Nach der Vernunft leben heißt nichts 
anderes, als dasjenige tun, was aus der Notwendigkeit unſerer 
Natur, an ſich betrachtet, folgt. Die Natur aber jedes Weſens 
ſtrebt, ſich in ihrem Daſein zu erhalten. Ein freier Menſch wird 
an keine Sache weniger denken, als den Tod, und feine Weisheit 
wird keine Betrachtung des Todes, ſondern des Lebens ſein. Dem 
ein freier Menſch, das iſt ein Menſch, der nach Vernunft lebt. wird 
nicht von der Furcht beherrſcht, ſondern ſtrebt, durch Wirkſamleit 
ſich in ſeinem Daſein zu erhalten. Er ſucht die Dinge, wie ſie an 
ſich find, zu begreifen und die Hinderniſſe der wahren Erkenntnis 
zu beſeitigen, als da ſind: Haß. Zorn, Neid, Stolz, Dünkel — 
damit er handeln und ſich freuen könne. N 

Alle unſere Bemühungen und Triebe folgen aus der Notwendig 
keit unſerer Natur, dergeſtalt, daß fie entweder durch diele allein. 
als durch ihren nächſten Grund, zu begreifen find, oder, infofern 
wir uns als Teile der Natur betrachten, welche an ſich, a 
Bezug auf andere Individuen nicht begriffen werden können. 110 
Triebe, welche ſo aus unſerm Weſen folgen, daß ſie aus Nee 
allein zu verſtehen find, beziehen ſich auf den Geiſt, inſofern 10 
in klaren Ideen lebt; die übrigen Triebe beziehen ſich nicht au 1010 
Geiſt, außer inſofern er unklar iſt. Ihre Gewalt darf hängt 
menſchliche nennen, weil fie von den Dingen außer uns 4 Anftn. 
Daher heißt man billig jene: Tätigkeiten, und diele: Leidenſchaf 


- er 
welche ja nichts anderes iſt, als jener Friede des wen an 
der Anſchauung Gottes entquillt. Die Vernunft bil 0 Geſetzen 
wieder nichts anderes, als die Gottheit in den ee 4 daß 
der Natur erkennen lernen. Das alſo iſt der höch, ſchen. dur 
der lebhafteſte Affekt des in der Vernunft lebenden und ale Kira 
den er alle übrigen Affekte zu beherrſchen 5 

. e N f . 
die in ſeinem Kreiſe liegen, klar h u von ‚pendtersichen 
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Sozialdemokratie angenommen, und daß Herr Leber 
Inhaltsüberſicht. in Berlin das Deutſche Reich umſtürzt, iſt nicht zu befürchten. 

Politiſche Notizen (Vor der Entſcheidung — Der „Vor⸗ Was wir im Reichstag brauchen, das find entſchloſſene Frei ⸗ 
wärts“ — Landgerichtsrat Scherer 7 — Das Eingeſtändnis heitsfreunde und Verteidiger der Rechte des Volkes. Leider 
der Schwäche — Die ruſſiſche Revolution — Die franzöſiſche ſteht ja kein Kandidat der bürgerlichen Linken in Stichwahl. 
Miniſterkriſis) — H. v. Gerlach M. d. R.: Weltwahlrechts be⸗ Wie die Dinge liegen, gebietet es unſer Liberalismus, daß 
wegung — Dr. E. Katz: Die Flotte und ihre Deckung — wir an alle befreundete und uns naheſtehende Wähler des 
Kreiſes Eiſenach die Aufforderung richten: wählt in der 


Stichwahl den Sozialdemokraten Leber! 

Der „Vorwärts“. Die gegenwärtigen Leiter der 
Sozialdemokratie dürften kaum die Achtung der Partei— 
genoſſen wiedergewinnen, die fie mit dem brutalen Vorgehen 
gegen die Redakteure des „Vorwärts“ ſich verſcherzt haben. 
Zwar gibt es auch in der Arbeiterbewegung Geſchäftspolitiker 
und Streber, die jetzt in Wort und Schrift dem Partei- 
vorſtand ihr Vertrauen ausdrücken. Zwar haben es die 
marxiſtiſchen Jakobiner, nach deren Muſik der Parteivorſtand 
tanzt, durch jahrelange Organiſation innerhalb der Partei 
vermocht, Mitglieder ihres Klubs über das Land hin zu 
verbreiten und ihnen in der Provinzpreſſe und auf anderen 
vorgeſchobenen Poſten Einfluß zu verſchaffen, der in Situ— 
ationen, wie in der gegenwärtigen, in Erſcheinung tritt. 
Aber die geiſtig unabhängigeren und anſtändigeren Sozial- 
demokraten halten mit ihrer Meinung nicht zurück. So 
ſchreibt Wolfgang Heine in der „Neuen Geſellſchaft“: 

„Ich würde mich ſchämen müſſen, noch einmal die Ungerechtig⸗ 
keiten der bürgerlichen Geſellſchaft zu geißeln, wenn ich nicht zuvor 
mein Bekenntnis gegen dieſe Verletzung unſerer Grundſätze durch 
Organe der Partei abgelegt hätte.“ 

Die „Bergarbeiterzeitung“ begrüßt die Aera Luxemburg, 
die nun über den Vorwärts hereingebrochen iſt: 

„Wo Frau Roſa Luxemburg Einfluß hat, darf die Gewerk- 
ſchaftsbewegung auf keine ſachliche Beurteilung rechnen. Das ſoll 
hiermit frühzeitig genug feſtgeſtellt werden, damit nicht etwa ſpäter 
die freien Gewerkſchaften mitverantwortlich gemacht werden für die 
nunmehr an „leitende Stelle“ gerückten „gewerkſchaftlichen“ Lieb⸗ 
habereien im neuen „Vorwärts“. Die Gewerkſchaften ſind durch 
Neubeſetzung der „Vorwärts“-Redaktion vor den Kopf geſtoßen 


worden.“ 
Der „Zimmerer“, das Organ des Zentralverbandes der 


Zimmerer, meint: 

„Und ſo muß denn geſagt werden, daß durch die Vorwärts⸗ 
affäre die Partei nach außen heillos kompromittiert und nach innen 
in ſchwere Konflikte geſtürzt worden iſt. Nie wieder wird Bebel 
ganz vergeſſen machen können, was er jetzt getan hat.“ 

Und das „Correſpondenzblatt“, das Zentralorgan der 
freien Genoſſenſchaften, beurteilt, im Einverſtändnis mit 
der Maſſe der Gewerkſchaften, folgendermaßen den Vor— 
wärtsſkandal: 

„Die Art ſeiner Erledigung iſt es, die allen gewerkſchaftlichen 
Anſchauungen ins Geſicht ſchlägt; ſie iſt geeignet, den Widerſtand 
des kapitaliſtiſchen Herrentums moraliſch zu ſtärken und unſerem 
Ringen für volle Gleichberechtigung im Arbeits verhältnis den 
Ernſt der inneren Wahrheit zu rauben. Um unſerer ehrlichen 
Ueberzeugung willen, für einen gerechten Anſpruch der Arbeiter⸗ 
llaſſe zu kämpfen, müſſen wir dagegen Einſpruch erheben, daß die 
den Gewerkſchaften eng befreundete Arbeiterpartei ihre Angeſtellten 
gegenüber unſeren Forderungen an die bürgerliche Geſellſchaft als 
minderen Rechtes behandelt.“ 

Die Gewerkſchaften dürften an den jetzigen Beherrſcher 
der Sozialdemokratie überhaupt nicht viel Freude erleben. 


Dr. T. Bornemann: Zur Geſchichte des Wahlrechts — 
Dr. 8. Guttmann: Der engliſche Liberalismus — Unſere 
Bewegung — Soziale Bewegung — G. Traub: Schaffen 
— Cheodor Heuß: Rethels Totentanz (1848) — A. Falken⸗ 
berg: Die Gegner — Allerlei — Eingegangene Bücher — 
Briefkaſten 


Politische Notizen 


Vor der Entſcheidung. Der Kampf um das Eifenader 
Reichstagsmandat hat den Antiſemiten mit dem Sozial- 
demokraten in die Stichwahl gebracht. Das Ergebnis des 
erſten Wahlganges iſt folgendes: | 

Leber (joziald.) 6799 Stimmen 
ler (nationallib.) 2782 2 
ühner (freiſ. Volksp.) 2692 5 

Müller (Zentrum) 1112 5 

Schack (Antiſemit) 4049 . 


Antiſemiten, Freiſinn und Sozialdemokratie haben gegen- 
über der Hauptwahl von 1903 eine Zunayme zu verzeichnen. 
Die Nationalliberalen verloren die bündleriſchen Stimmen 
an den deutſchnationalen Handlungsgehilfen Schack, der 
den Bündlern agrariſch noch zuverläſſiger erſchien. Die 
Freiſinnigen, die von den früheren Nationalſozialen unter- 
ſtützt wurden, gewannen etwa 600 Stimmen, die Sozial- 
demofraten etwa 800 Stimmen. Die Verhältniſſe des Wahl- 
kreiſes Eiſenach weiſen zwingend auf eine Verſtändigung 
zwiſchen Nationalliberalen und Freiſinnigen bei künftigen 
Wahlen hin. Jetzt aber gilt es die Entſcheidung, wer diesmal 
aus der engeren Wahl als Sieger hervorgehen ſoll. Und da 
kann kein Zweifel ſein, daß unſere engeren Freunde, 
wie alle Freiſinnigen im Eiſenacher Wahlkreis, 
geſchloſſen für den Sozialdemokraten Leber ſtimmen 
müſſen. Herr Schack, der Antiſemit und Bündler, darf 
auf keinen Fall ſiegen. Die Freiſinnigen würden ſich ſelbſt 
ins Geſicht ſchlagen, wenn ſie dieſem Reaktionär, der den 
Wahlkampf mit der üblichen gewiſſenloſen Demagogie ge— 
führt hat, in den Reichstag verhelfen wollten. Wir wiſſen 
DL daß Herr Schack kein zuverläſſiger Anhänger des 

eichstagswahlrechtes iſt, jeder muß wiſſen, daß Herr Schack 
als Reichstagsabgeordneter in allen wirtſchaftlichen und 
kulturellen Fragen dem Bunde der Landwirte die Stange 
halten würde. Herr Leber dagegen kann als Reichstags— 
abgeordneter gar nicht anders, als gegen reaktionäre und 
für freiheitliche Geſetze zu ſtimmen. Darauf aber kommt es 
bei der Uebermacht der agrariſch⸗ klerikalen Mehrheit 
an. Die neue Flottenvorlage wird auch ohne die 
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Dieſe Phraſenhelden, denen die ruſſiſche Revolution den 
Reſt von politiſchem Unterſcheidungsvermögen geraubt hat, 


diskreditieren Tag für Tag alle guten ſozialpolitiſchen und ge— 
werkſchaftlichen Beſtrebungen. 


Wir bezweifeln nicht, daß 
den Gewerkſchaften ein Kampf um die Selbſterhaltung 
gegen dieſe Richtung bevorſteht. 


Landgerichtsrat Scherer T. Von einem tragiſchen Geſchick 
wurde der Führer der badiſchen Jungliberalen weggerafft, gerade 
als er am Ziele zu ſiehen ſchien. Als vor 3 Jahren ſich in den 
Kreiſen der Jüngeren die Einſicht zu regen begann, daß der 
Liberalismus in Baden doktrinär und weltfremd geworden ſei, war 
niemand eifriger beſtrebt, eine liberale Bewegung auf Grund eines 
modernen, fortſchrittlichen Programms ins Leben zu rufen, als 
Landgerichtsrat Scherer. Tie Jungliberalen konſtituierten ſich, 
abſeits von den „Alten“ und ohne „Altersgrenze“, und Scherer, der 
wirkungsvollſte Redner in ihren Reihen, trat an ihre Spitze. Er 
erkannte, daß der Liberalismus die alten, kleinlichen Parteifehden 
begraben müſſe, um wieder zu Ehren zu kommen, er hat es wieder— 
holt ausgeſprochen, daß im Kampf gegen die Reaktion eine 
Verſtändigung mit der Sozialdemokratie nötig und möglich 
ſei. Beides wurde im Wahlkampf dieſes Jahres zur Wirklich⸗ 
keit und unter Scherers letendigiter Teilnahme. Er ſelbſt 
wurde in Lörrach⸗Land mit glänzender Majorität zum Abge— 
ordneten gewählt. Da raffte ein Herzſchlag den im beſten Mannes⸗ 
alter Stehenden dahin. Die letzten Worte, die er in der Oeffentlich— 
keit ſprach als am Abend des Wahltages der Sieg des Blockkandidaten 
in Karlsruhe⸗Weſt gefeiert wurde, galten der geeinigten liberalen 
Partei, die uns die nächſte Zukunft bringen müſſe. Mit Scherer iſt 
eine der ſympathiſchſten Perſönlichleiten im politiſchen Leben Badens 
dahingeſchieden, dem auch wir ſtets ein ehrendes Gedächtnis bewahren 
werden. 
Das Eingeſtändnis der Schwäche. Der Bundesrat willigt ein, 
daß die ruſſiſche Schweineeinfuhr nach Oberſchleſien, bisher 1370 
Stück in der Woche, erhöht wird, zunächſt um 300 Schweine 
und dann weitergehend bis zu den 2500 Stück, die der neue 
Handelsvertrag vom 1. März 1906 ab vorſieht. Eine größere 
praktiſche Bedeutung kommt dieſer Maßnahme über Ober— 
ſchleſien hinaus kaum zu. Aber es iſt bezeichnend, daß die 
Regierung, wenn auch nur eine kleine Strecke, jetzt doch die 
Richtung des Weges einſchlägt, den fie ſchon längſt 
hätte gehen müſſen. Auf der extremen Rechten legt man 
das überraſchende Vorgehen der Regierung als eine ver— 
waltungstechniſche Anordnung aus: die Kontrollinſtanzen 
ſollten allmählich mit der Abfertigung einer erhöhten Einfuhr 
vertraut werden. Aber man merkt doch deutlich, wie un— 
angenehm die Herren dieſe kleine Schwenkung der Regierung 
empfinden. Daß der Schritt der Regierung eine Folge 
antiagrariſchen Willens iſt, ſcheint wenig wahrſcheinlich. Man 
wird nicht fehlgehen, wenn man die Angſt vor den Par— 
lamenten, deren Eröffrung bevorſteht, als die treibende 
Kraft anſieht. Aber dieſe dürftige Buße eines ſchlechten 
Gewiſſens kann die Schuld nicht verwiſchen. Sie iſt im 
Gegenteil das volle Eingeſtändnis, wie unhaltbar die 
Stellung der leitenden Miniſter in dieſer ganzen An- 
gelegenheit geweſen iſt. 
Die ruſſiſche Revolution zeitigt in den verſchiedenen 
Landſtrichen des weiten Reichs Ereigniſſe von ſolcher 
lannigfaltigfeit, daß ſelbſt die Tagesblätter nur mit 
Mühe lückenloſe Berichte liefern können. Eine Wochenſchrift, 
wie die unſere, muß ſich auf die Hervorhebung der 
allerwichtigſten Vorgänge beſchränken. Seit dem Zaren— 
manifeſt, das dem Selbſtherrſchertum für alle Zeiten ein 
Ende gemacht hat, ſind die bedeutſamſten Tatſachen folgende: 
Graf Witte hat die Demiſſion Pobjedonoszews und Trepows 
durchgeſetzt und damit die beiden mächtigſten und gefähr— 
lichſten Verteidiger der alten Ordnung der Dinge aus 
dem Wege geräumt. Aber er hat nicht verhindern können, 
daß trotz aller beruhigenden Verſicherungen die Schreckens— 
herrſchaft der verkommenen Bürokratie in verſchiedenen 


Großſtädten durch Aufhetzung des Pöbels gegen die 
Bildungsvertreter und durch 


Erregung des Nafien- 
haſſes gegen die Juden Orgien feiern konnte. Wochen 
lang tobt der Krieg aller gegen alle. 


Viele Tauſende 
von unſchuldigen Juden verbluteten unter den Fäuſten 


fanatiſierter Muſchicks. Selbſt vor den Toren von 
Petersburg, in Kronſtadt, kam es zu blutigen Straßen— 
kämpfen, bei denen meuternde Matroſen die Hauptrolle 
ſpielten. Unterdeſſen ſuchte Witte vergeblich ein Miniſterium zu— 
ſammenzubringen, deſſen einzelne Vertreter Vertrauen bei 
den liberalen Bildungsſchichten und beim Volke genöſſen. 


Er konnte ſchließlich nur ein Beamtenminiſterium von 
Leuten ohne Namen und Einfluß bilden. Das Vertrauen, 
das in der gegenwärtigen Lage unentbehrlicher denn je iſt, 
hat alſo Witte weder für ſeine Perſon noch für ſein 
Regiment. Die erlaſſene Amneſtie befriedigt nicht. Das 
Verſprechen, daß das Wahlrecht auch auf den wohlhabenderen 
Teil des Mittelſtandes ausgedehnt werden ſoll, während 
die unteren Volksſchichten nach wie vor unberückſichtigt 
bleiben, wird als Verleugnung des Zarenmanifeſtes 
empfunden. Ob eine Verſammlung von Vertretern der 
Semſtwos oder die Duma ein neues Wahlgeſetz ausarbeiten 
oder ob Graf Witte doch zur Einführung des allgemeinen 
Wahlrechts kommen wird, ſteht gegenwärtig noch dahin. 
Inzwiſchen läßt die Reaktion keine Gelegenheit vorüber: 
gehen, um den Zaren ſcharf zu machen. Für ganz Polen 
iſt der Kriegszuſtand erklärt worden und für Finland, das 
bis jetzt allein weitgehende verfaſſungsrechtliche Zuge 
ſtändniſſe erlangt hat, wird bereits ein gleiches Vorgehen 
gefordert. Unter ſolchen Umſtänden wird man ſich noch auf 
zahlreiche Wiederholungen der revolutionären Ereigniſſe 
gefaßt machen müſſen, die in den letzten Wochen Rußland 
bis in die tiefſten Tiefen erſchüttert haben. 

Die franzöſiſche Miniſterkriſis. Die erſten Monate des 
kommenden Jahres werden in Frankreich die Wahlen des Senats, 
des Präſidenten der Republik, der Abgeordnetenkammer ſehen. So 
iſt verſtändlich, daß die parteipolitiſche Nervoſität ſich zu ſteigern 
beginnt, und da die Sozialiſten Rouvier und Etienne, dem aus⸗ 
geſchiedenen Miniſter des Innern, nicht mehr recht trauten, erſchien 
der fernere Veſtand des republikaniſchen Blocks ernſthaft gefährdet. 
Man fürchtete, der gegenwärtige Miniſterpräſident werde mit dem 
ziemlich rechtsſtehenden Etienne den Wahlapparat dem bourgeois⸗ 
mäßigen Teil der Republikaner zur Verfügung ſtellen. Deshalb ver⸗ 
ſuchten die Sozialiſten, Herrn Rouvier bei einer ſehr kitzlichen Frage. 
beim Koalitionsrecht der Lehrer und Poſtbeamten, zu ſtellen. Bei 
der Abſtimmung über dieſe Frage verſchob ſich die Mehrheit, die 
Rouvier fand, von links nach rechts. Nationaliſten und Klerikale unter: 
ſtützten den Blockminiſter. Darüber große Erregung bei Radikalen 
und Sozialiſten, denen Herr Nouvier, um den Block zuſammen⸗ 
zuhalten, erklärt hatte, nur mit einer Mehrheit der Linken arbeiten 
zu wollen. Nun, Herr Rouvier bleibt, weil fein Vaterland ihn brauch. 
Er iſt es, der mit Takt die Marokkogeſchichte zu ihrem Erde 
gebracht hat, und an ſeinen Namen wird ſich der Abſchluß des 
großen Kulturexperiments des modernen Frankreichs knüpfen, die 
Trennung von Staat und Kirche. Und weil man feine Verdienſe 
kennt, läßt man ihm noch die Möglichkeit, mit Anſtand in ſeinem 
Amt zu bleiben. Der radikale Kriegsminiſter Berteaux zog ſich aus 
dem Miniſterium zurück; Rouvier hat ſeine Mitarbeiter nach einigen 
Schiebungen aus der radikalen Linken ergänzt und ſo vorläufig 
feine Stellung wieder gebeſſert. Vorläufig! Ob ſich fein Schifflein, 
dein der notwendige Ballaſt eines klaren innerpolitiſchen Programms 
fehlt, in den kommenden Partei⸗ und Wahlſtürmen wird halten 


können, das iſt heute, nach dem erſten Auseinanderfallen des Bled, 
mindeſtens zweifelhaft. 


Weltwahlrechtsbewegung 


Vor kurzem ſoll ein hoher öſterreichiſcher Beamter ge 
äußert haben: „Die Ruſſen werden das allgemeine Wahl— 
recht nicht kriegen, die Ungarn werden es nicht kriegen, aber 
die Oeſterreicher werden es noch vor Weihnachten haben“. 

Was in Rußland werden wird, darüber wird ſich 
jeder einigermaßen vorſichtige Menſch ſelbſt jeder Mutmafung 
enthalten. Den übelſten Eindruck macht es jedenfalls, daß 
immer wieder verſucht wird, dem Volke Steine ſtatt Brot 
zu bieten. Das erſte Wahlrecht für die Reichsdumg wal, 
wie ja überhaupt der ganze erſte Entwurf dieſer „Volks“ 
vertretung, die reine Farce. Unter dem Druck der Revolution 
verhieß dann der Zar ja ein Wahlrecht, das allen Volks 
teilen zuſtehen ſollte. Aber nach der offiziöſen Interpretation, 
die inzwiſchen erfolgte, iſt ein jo hoher Zenſus angeict! 
daß die Ausdrucksweiſe des Zarenmaunifeſtes nur als 
Verſuch einer Täuſchung des Volkes bezeichnet werden 
kann. Mit ſolchen Mitteln kann man vielleicht das all 
gemeine Wahlrecht, das übrigens in Rußland zweckmäßiger“ 
weiſe nur den des Leſens und Schreibens Kundigen 


gegeben würde, noch eine Zeit lang vermeiden, tauſcht dafur 
aber die Permanenz der Revolution ein. N‘ 

In Ungarn iſt das allgemeine Wahlrecht ohne irgend‘ 
welchen erheblichen Druck von unten her urplötzlich zum 
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Regierungsprogramm erhoben worden. Der Gedanke 
ſcheint dem Gehirn des Miniſters des Innern, Kriſtoffy, 
eines bis vor 6 Monaten faſt völlig unbekannten Mannes, 
entſprungen zu ſein. Ihm hat unzweifelhaft das Beiſpiel 
Bismarcks vor Augen geſtanden. Den Acheron mobiliſieren, 
um eine unbequem gewordene Auſſicht ſchachmatt zu ſetzen! 
„Acheron“ bedeutet für Ungarn nicht nur die Arbeiter, 
ſondern vor allem die 49 Prozent „Nationalitäten“, die 
Slowaken und Rumänen, die Schwaben und Sachſen, alle 
dieſe Millionen ungariſcher Staatsbürger, denen das bis— 
herige Wahlrecht noch kein Dutzend Mandate zuteilt. 
gerade weil das allgemeine Wahlrecht ein Akt der Geredtig- 
keit gegenüber den Nichtmagyaren wäre, wird es kaum 
möglich ſein, das chauviniſtiſchſte Parlament der Welt dazu 
zu bekehren. Der Konflikt zwiſchen Krone und Parlament 
iſt ja gerade dadurch entſtanden, daß die Krone ſich den zu 
weit geſchiedenen Magyariſierungsgelüſten des Parlaments 
widerſetzt. Und nun ſollte das Patlament einer Wahlreform 
zuſtimmen, die uns eine magyariſche Klaſſeneinteilung, eine 
ungarländiſche Volksvertretung ſchafft, d. h. die den magy⸗ 
ariſchen Chauvinismus ein für allemal kalt ſtellt? Die 
Herren von heute ſollten ſich beſcheiden, in Zukunft nur noch 
primi inter pares zu ſein? 

So etwas geſchieht einfach nicht, wenigſtens nicht auf 
dem geordneten parlamentariſchen Wege. Ja, wenn Franz 
Joſeph ſich zu dem revolutionären Schritt entſchlöſſe, das 
allgemeine Wahlrecht Ungarn aufzuoktroyieren. Aber von 
dem alten Herrn, der ſein Leben lang in den Staatsmännern 
der halben Maßregeln — Typus Taaffe! — ſein Ideal 
erblickt hat, jetzt eine Alles oder Nichts ⸗Politik erwarten, 
das iſt zuviel verlangt. Der Gedanke des allgemeinen 
Wahlrechts wird in Ungarn nicht mehr zur Ruhe kommen, 
nachdem die Regierung dies Kind der ſozialiſtiſchen Propa— 
ganda einmal adoptiert hat. Aber in die Praxis umgeſetzt 
wird das ungariſche Regierungsprogramm nicht wie in — 
Oeſterreich werden. 

Als Franz Joſeph dem Baron Fejervary geſtattete, in 
Ungarn für das allgemeine Wahlrecht zu kämpfen, hat er 
anſcheinend an die Rückwirkung auf Oeſterreich gar nicht 
edacht. In Oeſterreich ſchlief die Wahlrechtsbewegung, der 

önig von Ungarn weckte ſie. Und mit einem Male mußte 
der Kaiſer von Oeſterreich ſehen, daß die k. k. Sozial— 
demokratie mit den Argumenten Kriſtoffys und Fejervarys 
eine Wahlrechtskampagne großen Stiles begann. Was der 
rückſtändigen Bevölkerung Ungarn recht iſt, iſt der vor— 
geſchritteneren Oeſterreichs billig! Dieſe Beweisführung iſt 
ſo einleuchtend, daß die Regierung des Freiherrn v. Gautſch 
ihr einfach nichts entgegenzuſtellen wußte. Aber ſie dachte 
vorläufig noch nicht daran, die Konſequenzen zu ziehen. Da 
kamen die Vorgänge in Rußland. Die öſterreichiſchen Arbeiter, 
weit impulſiver als die Deutſchlands, ſtiegen auf die Gaſſe 
hinab. An einem Donnerstag Abend, unmittelbar im An- 
ſchluß an den ſozialdemokratiſchen Parteitag in Wien, war 
es, daß die ſozialdemokratiſche Führung binnen weniger 
Stunden eine impoſante Demonſtration auf der Ringſtraße 
veranſtaltete. Die oberen Behörden verhielten ſich paſſiv. 
Aber die Wachmänner, fanatiſierte Luegerianer, hieben wie 
blind und toll auf die Maſſe ein. Wieviel Leute verwundet 
wurden, iſt nicht genau feſtzuſtellen geweſen. Jedenfalls 
floß eine ganze Menge Blut. 

Von Franz Joſeph erzählt man in Wien, daß auf ihn 
der Operettenrefrain zutreffe: „Kann koa Blut Sayıı!“ Wird 
aber gar in Wien, ſozuſagen unter ſeinen Augen, auf der 
Ringſtraße vor der Burg, Blut vergoſſen, ſo wird er 
nervös. Gleich am Freitag ließ er ſich Frhr. v. Gautſch 
kommen und hatte eine 1½ ſtändige Unterredung mit ihm. 

as war das Ergebnis der Unterredung? Am folgenden 
Sonutag demonſtrierten die Arbeiter in zehnfach verſtärkter 
Zahl, und alles blieb ruhig und friedlich, weil die Polizei 
ruhig und friedlich blieb. Und Frhr. v. Gautſch machte ſich 
daran, mit einer Beſchleunigung, wie ſie die öſterreichiſche 
Bureaukratie noch nicht erlebt hat, einen Wahlreformentwurf 
auszuarbeiten. Der Entwurf ſoll bereits fix und fertig ſein, 
mit dem ganzen Kurienſyſtem aufräumen und ungefähr 
auf dem Boden des deutſchen Reichstagswahlrechts ſtehen. 
Nur ſoll als Kautel gegen die Sozialdemokratie eine ge- 
wiſſe Seßhaftigkeitsdauer vorgeſchrieben ſein. Das wird 
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man ja bald ſehen, da der Reichsrat Ende des Monats zu— 

ſammentritt und alsbald mit dem Wahlgeſetz befaßt werden 
ſoll. Jedenfalls hat nun Oeſterreich, bis in die Reihen der 
äußerſten Linken hinein, die feſte Ueberzeugung, daß das 
Syſtem der 5 Kurien — Großgrundbeſitz, Handelskammern, 
Mieter, Landgemeinde, allgemeines Wahlrecht — in Kürze 
durch die Verallgemeinerung der 5. Kurie, die des all- 
gemeinen Wahlrechts, erſetzt ſein wird. Oeſterreich moderni— 
ſiert ſich, und zwar iſt dieſe Moderniſierung ein unmittel- 
barer Erfolg der Straßendemonſtration. 

Damit freilich, daß in Oeſterreich Straßendemonſtrationen 
ſiegreiche politiſche Aktionen einleiten, iſt noch lange nicht 
geſagt, daß dasſelbe Mittel in andern Ländern, ſpeziell in 
Preußen, zu demſelben Ziele führen müßte. Der ſozial⸗ 
demokratiſche Parteivorſtand hat ſchon recht daran getan, 
als er ſich auf die Anregung der Breslauer Sozialdemo— 
kraten zu Straßenkundgebungen für die Reform des 
preußiſchen Wahlrechts ablehnend verhielt. Einmal iſt in der 
Gemütsverfaſſung des öſterreichiſchen Kaiſers und in der 
Wilhelms 11. ein erheblicher Unterſchied vorhanden. 
Sodann find die ſtaatlichen Zu ſtände in dem dekadenten, 
national zerriſſenen, von hoffnungsloſem Peſſimismus er- 
füllten! Oeſterreich himmelweit verſchieden von denen 
Deutſchlands, des ſtraffſten Sta atsweſens der Welt. Und 
ſchlielich fallen die Temperamentsunterſchiede zwiſchen Reichs- 
deutſchen und Oeſterreichern ſchwer ins Gewicht. Was in 
Oeſterreich auf die öffentliche Meinung Eindruck macht, 
würde in Deutſchland lediglich burlest wirken. Wir find 
viel zu nüchtern, als daß eine Straßendemonſtration ernſt 
genommen würde, wenn nicht unmittelbar hinter ihr der 
Wille zur Revolution ſtände. 

Gewiß iſt der Augenblick günſtig, um auch in Deutſch— 
land die Wahlrechtsfrage auf die Tagesordnung zu ſetzen. 
Die Vorgänge in Rußland, in Ungarn, in Oeſterreich, in den 
ſüddeutſchen Staaten enthalten einen ſtarken Impuls für die 
Linke, auf Wahlreformen in den rückſtändigen deutſchen 
Staaten, namentlich in Preußen, zu dringen. Die ſächſiſchen 
Sozialdemokraten handeln ganz vernünftig, wenn ſie die 
bevorſtehende Wahlrechtsinterpellation in ihrem Landtag zu 
großen Verſammlungskundgebungen begutzen wollen. Aich 
in Preußen iſt für Bürgertum und Arbeiterſchaft die Zeit 
gekommen, eine intenſivere Agitation zu gunſten eines ver— 
nünftigen Wahlrechts zu entfalten. Müſſen wir es doch 
geradezu als brennende Schmach empfinden, wenn der 
preußiſchen Bevölkerung das vorenthalten wird, deſſen die 
Magyaren und Oeſterreicher von ihrem eigenen König und 
Kaiſer für würdig erachtet werden. Aber die preußiſche 
Wahlrechtsbewegung verſpricht nur dann Erfolg, wenn ſie 
nicht auf die Straße, ſondern in das Parlament ge— 
langen wird. Die künftigen preußiſchen Landtagswahlen 
dürften ſich nur um die eine Frage drehen: wie vermehren 
wir die Zahl der Wahlrechtsreformer in der Prinz Albrecht⸗ 
ſtraße? Alle Parteiunterſchiede haben hinter dieſem Geſichts— 
punkte zurückzutreten. Wer das Reichstagswahlrecht für 
Preußen will, iſt unſer Freund. Wer es nicht will, iſt unſer 


Feind. So kann man die Reaktion allmählich nieder— 
zwingen. Aber auch nur jo. 


H. v. Gerlach. 


Die Flotte und ihre Deckung 


Die Zeitungen aller Parteien ſind voll von Betrachtungen 
über die neue Flottenvorlage, die demnächſt dem Reichstage 
zugehen wird. Der Flottengedanke hat an Volkstümlichkeit 
gewonnen. Es iſt ja ſchwer, ſich heute noch der Erkenntnis 
vom Riſiko der deutſchen Weltmachtſtellung zu entziehen. Lie 
Ereigniſſe des letzten Sommers haben eine zu beredte Sprache 
geſprochen. Ihr Echo hallt wieder, ſelbſt bei denjenigen 
Liberalen, die 1900 noch die große Flottenvorlage bekämpft 
haben. Unſere Leſer wiſſen bereits, daß die demokratiſche 
„Frankfurter Zeitung“ für ſich erklärt hat, die Bereitwiligkeit 
ſei gewachſen, notwendige Ausgaben zur Vergrößerung und 
Verſtärkung der Flotte zu bewilligen. Jetzt hat auch der 
Abgeordnete Eickhoff (freiſ. Volksp.) vor ſeinen Wählern in 
ähnlichem Sinne geſprochen. „Gegenwärtig, meinte Eickhoff, 
ſtänden wir jedenfalls vor einer neuen Flottenvorlage, und 
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die Frage jei, wie der entichiedene Liberalismus ſich zu | und Zölle und fügt jetzt zu dem neuen Zolltarif die neue 
dieſer ſtellen ſolle. Er glaube nicht, daß er ſich der Be- Steuerbelaſtung. Hätten wir nicht die Schutzzöllerei, fo 
willigung einer ſolchen Vorlage widerſetzen könne, da unſere wäre gegen kräftige Beſteuerung von Tabak und Alkohol 
Marine den Anforderungen eines modernen Seekrieges nicht gar nichts einzuwenden. So aber heißt es gegenüber dem 
mehr genüge. Der entſchiedene Liberalismus müſſe alles ärmeren Volke gewiſſenlos handeln, wenn zu der Verteuerung 
bewilligen, was zur Vervollkommnung der Flotte notwendig von Brot, Fleiſch, Salz, Kaffee, Petroleum uſw. noch die 
ſei. Falſch jei, wenn gefordert werde, daß unſere Flotte Mehrbelaſtung an Tabak und Bier hinzukommt, während 
gleich ſtark wie die engliſche werden müſſe. Für uns ſei die großen Einkommen und Vermögen ein ungebührliches 
das Landheer, was für England ſeine Flotte ſei. Aber der Vorrecht genießen. Wir fordern die Beſeitigung der Brannt⸗ 
franzöſiſchen Flotte müſſe die unſere gewachſen fein.“ Das weinliebesgaben, die den großen Agariern jährlich 40 Mill. 
iſt eine Annäherung an die Haltung, welche die freiſinnige Ver⸗ Tin den Schoß werfen! Wir verlangen die Ausdehnung der 
einigung gegenüber Flottenfragen ſtets eingenommen Hat. Erbſchaftsſteuer auf Erbſchaften der direkten Linie! Wir 
Gewiß, Deutſchlands Flotte kann jo bald der engliſchen nicht ge- fordern nicht in letzter Linie die Einführung einer, nach der 
wachſen ſein. Wohl aber können wir eine Flotte ſchaffen, | Leiſtungsfähigkeit abgeſtuften, Einkommens- und Vermögens: 
die auch dem ſeemächtigſten Gegner vor Augen führt, daß ſteuer, ohne die eine geſunde Reichsfinanzreform überhaupt 
es Geſahren auf ſich hat, uns anzugreifen. unmöglich iſt! 

ir ſehen einer Verſtärkung der Flotte Freilich, es iſt ein ſeltſames und unwahrhaftiges Be- 
bereitwillig und zuſtimmend entgegen. So- ginnen, gegen die Belaftung des Maſſenverbrauchs zu eifern, 
bald der Entwurf des neuen Flottengeſetzes veröffentlicht gleichzeitig aber auch gegen gerechte Steuern zu ſein. Der 
ſein wird, wird man vielleicht Gelegenheit haben, ſich kritiſch Nachfolger Eugen Richters, der in ſeinem Blatte unter den 
zu Einzelheiten zu äußern. Im ganzen aber erſcheint eine Lobſprüchen der Konſervativen einen Krieg gegen eine 
Vermehrung der Schiffe notwendig, vielleicht bei ein⸗ brauchbare Erbſchaftsſteuer führt, dieſer Herr erklärte ſoeben 
zelnen Typen eine Steigerung der Schnelligkeit, unbedingt in einer Berliner Verſammlung, daß man im „Intereſſe 
aber eine Vergrößerung des Deplacements der zu bauenden | der Staatserhaltung“ gegen die Erbſchaftsbeſteuerung der 
Linienſchiffe und Panzerkreuzer. Das Gefühl, daß die großen direkten Linie ſein müſſe. Hoffentlich wird ſich die freiſinnige 
engliſchen Neubauten 2 Kilometer weiter ſchießen können Volkspartei für dieſe Sorte von Staatserhaltung bedanken. 
als unſere ſtärkſten Schiffe, hat etwas beunruhigendes. Und die im Intereſſe niedriger Selbſtſucht das Volk gegen den 
noch anderes kommt in Betracht, das gebietet, gegenüber Staat aufbringt. Es wäre übrigens zeitgemäß, einmal die 
der neuen Flottenvorlage ſich aller kleinlichen Bedenken zu | Frage zu erörtern, wie die ſattſam bekannten politiſchen 
enthalten. In den letzten Jahren hat ſich die Gruppierung Fehler von Liberalismus und Sozialdemokratie die Regierung 
der Mächte von Grund auf geändert. J 


Im Jahre 1900 dazu gedrängt haben, mit den Konſervativen ihre Steuer⸗ 
mochte man vielleicht in Gedanken die Flotten Rußlands politik zu machen. 


und Frankreichs der deutſchen hinzuaddieren. Nun iſt mit Bei alledem find wir der Meinung, daß, trotz der 
einer ruſſiſchen Flotte nicht mehr zu rechnen, und mit einer ungerechten Deckung, die Notwendigkeit der Flottenverſtärkung 
franzöſiſchen ſicher nicht zu unſeren Gunſten. Zwar begegnet ausſchlaggebend ſein muß. Wir erinnern uns einer gut 
die franzöſiſche Flotte bei der Mehrzahl der nichtfranzöſiſchen pointierten Stelle aus einer Broſchüre des Sozialdemokraten 
Marineſachverſtändigen keiner allzugroßen Wertſchätzung. Franz Mehring, in der es heißt: | 
Doch ändert dies nichts daran, daß neben der gegenwärtigen Entweder iſt die geplante Flotte eine unbedingte Notwendipkit 
ungeheuren Ueberlegenheit der engliſchen Flotte auch die nationaler Exiſtenz, und dann wäre die gänzliche Abwälzung du 
europäiſchen Machtverſchiebungen uns zwingen, für die Wehr⸗ Koſten auf das Proletariat immer noch ein geringeres Uebel, ale 
haftigkeit zur See alle Kräfte anzuſpannen. die Ablehnung der Flottenvorlage durch den Reichstag. Be m 
Es würde nicht ſchwer fein, auch in Arbeiterkreiſen Ver⸗ e an ſie bis aufs Meſſer belänpst werden fle 
ſtändnis für die Flotte zu verbreiten, wenn die Mittel zur wenn die beſitzenden Klaſſen in einer unerhörten und vorläufig un: 
Koſtendeckung durch gerechte Verteilung geſchaffen würden. glaublichen Anwandlung von Edelmut ihre Koſten bis auf den 
Es wäre möglich, jo manchen ſozialdemokratiſchen Führer, letzten Pfennig aus eigener Taſche zahlen wollen. (Weltkrach und 
der heimlich mit der Flotte ſympathiſiert, zu ihrem offenen Weltmarkt, eine weltpolitiſche Skizze 1900.) u 
Anhänger zu machen, wenn durch die neue Reichsfinanzreform Mag die Flottenvorlage mit noch ſoviel Ungerechtigkeit, 
nicht ein dunkler Schatten auf die ganze Flottenvorlage fiele. gegen die wir kämpfen müſſen, verquidt ſein, fo iſt doch die 
Zwar ſind die Einzelheiten der Finanzpläne der Regierung Flotte ein Werkzeug des größeren induſtriellen Deutſchland, 
noch nicht genau bekannt, was man aber erfährt, iſt traurig. mit dem auch die Maſſen aufſteigen. Eine ſtarke Flotte ii 
Die Erbſchaftsſteuer wird für die Koſtendeckung wenig be- gegenwärtig nicht nur eine unbedingte Notwendigkeit 
deuten, weil die Erbſchaften der Eltern und Kinder frei | nationaler Exiſtenz: ſie dient auch für die Zukunft ce 
bleiben. Während a. a en wenn A en die 15 Gesch Sa 10 99 
ie nach engliſchem Muſter gehandhabt würde, bequem eim der Vernichtung konſervativer Herrſchaft in ſich trag. 
150 Millionen einnehmen könnte, wird nun kaum der vierte Trotz allen unerfreulichen Beiwerks iſt der Flottengedanke 
Teil zu erzielen ſein. Der übergroße Reſt der Einnahmen, an ſich gut und fortſchrittlich. 
die für die Flotte und zur Sanierung der Reichsfinanzen 
erforderlich ſind, ſoll durch Neubelaſtung der breiten Maſſen 
herbeigeſchafft werden. Bier und Tabak werden verteuert, 
allerhand chikanöſe Stempelabgaben eingeführt. Als ob 
man die Maſſen nicht in die Feindſchaft gegen die deutſche 
Wehrhaftigkeit geradezu hineintreibt, wenn mandie ſchwächſten 
Schultern am ſtärkſten belaſtet und die Vermögen der 
„Staatserhaltenden“ ungerecht bevorzugt! 


Gewiß vermag kein Staat mit großen Ausgaben ohne 
Heranziehung der Maſſen auszukommen. Und die Erhebung 
direkter Steuern wird in den Regionen der kleinen Ein— 
kommen ſo teuer und unergiebig, daß man dort den Ver— 
brauch der Maſſen treffen muß. Selbſt England erzielt 
aus der Beſteuerung des Tabaks und der alkoholiſchen 
Getränke und aus einigen Finanzzöllen jährlich mehrere 
hundert Millionen Mark. In dieſem ſteuerpolitiſchen Muſter⸗ 
land iſt jedoch der notwendige Lebensbedarf ſteuerfrei, und 
aus direkten Steuern, zu denen der kleine Mann nichts 
beizutragen hat, werden jährlich faſt WO Millionen Mark 
gewonnen. Das deutſche Reich aber belaſtet den Arbeiter— 
haushalt mit dem ganzen Druck hoher Lebensmittelſteuern 
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Eugen Katz. 


Zur Geschichte des Wahlrechts 


(Eine Erinnerung an F. A. Lange) 


Vor dreißig Jahren, am 21. November 1875, ſtard 
Friedrich Albert Lange. Er war klarer und nüchterner 
Forſcher, begeiſterter Idealiſt im Sinn und Geiſte Schiller 
als Menſch und Lehrer hochgeachtet. Kürzlich hat der 
Schriftleiter der „Hilfe“ darauf hingewieſen, wie well 
blickend Lange unter anderm über die Gewerkſchalls 
bewegung geurteilt habe. Was ich heute, zum Gedäch tut 
tage meines akademiſchen Lehrers den Leſern darbiet, bt 
gerade in dieſen Tagen lehrreich. Es ſtammt aus Langes 
Arbeiterzeitung „Der Vote vom Niederrhein“, die freilich 
nur neun Monate lang, vom 1. Oktober 1865 bis unmitlel 
bar vor Königgräs, erſchienen iſt. 8 

Der „Bote vom Niederrhein, zugleich 5 
zeiger für den Kreis Duisburg,“ iſt heute ſchwerlich mE 
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in vielen Exemplaren vorhanden; vielleicht gar iſt das 
einzige dasjenige, welches die Nachkommen Lange's mir 
freundlich zur Benutzung geliehen haben. Mit eigenartiger 
Spannung geht man die Blätter durch. Indem man die 
erſten Schritte des Sozialismus in Deutſchland und neben- 
her gleichzeitig die Geburtswehen unſerer politiſchen Einheit 
beobachtet, iſt man Zeuge, wie ein Friedrich Albert Lange die 
Pulsſchläge der Weltgeſchichte empfindet. Aber den intimen 
Reiz dieſer Lektüre, wie ihn die erlebte Geſchichte, wenigſtens 
die mit innerer Teilnahme erlebte, immer vor der zuſammen— 
geſchriebenen voraus hat, darf ich hier nicht weitläufig 
ſchildern; auch widerſtehe ich der naheliegenden Verlockung, 
einen Vergleich zu ziehen zwiſchen der heutigen Lage der 
Dinge und den Erlebniſſen Lange's, ſpeziell auch zwiſchen der 
Eigenart und Aufgabe der „Hilfe“ und der des für Arbeiter 
geſchriebenen „Boten“. Genug, daß Lange, als ſozialer 
Demokrat und Gegner des politiſchen Materialismus, 
im damaligen Konflikt der beiden konſervativen Mächte, 
nämlich des Feudalismus und Bureaukratismus auf der 
einen, der Geldariſtokratie auf der anderen Seite, die Hoff— 
nung einer ſozialen Reform hervortreten ſah, wodurch den 
idealiſtiſchen Beſtrebungen unſerer Denker und dem Empor— 
ſtreben der arbeitenden Klaſſen endlich Rechnung getragen 
werde: eine Hoffnung allerdings, deren Erfüllung durch die 
kriegeriſchen Entwicklungen der nächſten Jahre und durch 
das nachfolgende Gefühl momentaner Befriedigung länger 
hinausgeſchoben wurde. 

Der Bote kommt Ende September 1865 vom 
Vereinstage deutſcher Arbeitervereine in Stuttgart, unter 
deſſen Beratungsgegenſtänden als zweiter das allgemeine 
Stimmrecht war, und erblickt die Bedeutung dieſes Vereins- 
tages darin, daß nicht mehr einſeitig der allgemeine 
Bildungszweck, ſondern politiſche und ſoziale Fragen hervor— 
treten. Gleichzeitig hat er die Genugtuung, daß auch 
Schulze-Delitzſch jetzt das allgemeine Wahlrecht, Lohnerhöhung 
und Verkürzung der Arbeitszeit betont; dieſer tue nicht mehr 
ſo, als müßten unſere vielgeſchulten Arbeiter noch einmal 
in eine höhere Kinderſchule gehen, um mit Erfolg ihre 
Rechte zu verfechten. Aber viele ſonſt freiſinnige Männer 
aus den beſitzenden Klaſſen ertragen aus Furcht vor dem 
roten Geſpenſt lieber für die Zukunft jede Willkürherrſchaft. 
Eine echte Volkspartei iſt notwendig; ſie hat aber die 
Bedürfniſſe der arbeitenden Klaſſen in den Vordergrund 
zu ſtellen, ſelbſt auf die Gefahr hin, als Regierungspartei 
zu gelten, falls Herr v. Bismarck den letzten Trumpf, das 
allgemeine Wahlrecht ausſpielte. 


Die Erbauung eines Kreisgebäudes in Duisburg ver— 
anlaßte den „Boten“ zu der Aeußerung, daß die von der Ver— 
faſſung verlangte Neuregelung der Kreisvertretuug noch aus— 
ſtehe; ſeit 1848 ſei vom Ständeweſen nur noch der verwerfliche 
Unterſchied der Wahl nach Steuerklaſſen geblieben, 
und gerade volkstümliche Kreistage wären äußerſt nützlich, weil 
ſie engere Bezirke vertreten, über deren Verhältniſſe auch der 
unbemittelte Mann ſich leicht eine Ueberſicht verſchaffen 
kann. Dann aber kommt die „öffentliche Anfrage“ eines 
Arbeiters über das Recht zur Stadtverordnetenwahl, und 
die führt zu einer Agitation des Boten gegen den 
ſtädtiſchen Zenſus, welche bald nach Düſſeldorf, 
Cöln, Elberfeld, Barmen und Solingen hinübergreift, 
während der Frankfurter Senat die von der Bürgerſchaft 
beantragte freiheitliche Abänderung des Wahlgeſetzes ablehnt. 
Der Bote widerlegt die Gründe für Ausſchließung der Un— 
bemittelten, die man vom grünen Tiſch aus, von der Bier— 
bank und vom Katheder her gleichmäßig zu hören bekommt, 
und prüft die Frage, wo denn eigentlich die unabhängigeren 
Leute zu finden ſeienn, ob unter den Ariſtokratien des Adels 
und des Geldes, in der Bourgeoiſie oder vielmehr unter 
den Tagelöhnern, ſobald dieſe lieber einen Tag hungern, 
als für 16 Silbergroſchen täglich außer ihrer Arbeitskraft 
auch ihre politiſchen Rechte und ihre höheren Intereſſen 
verkaufen. Dazwiſchen kommt die energiſche Rede des 
Abgeordneten Löwe über Steuerreform und allgemeines 
Wahlrecht, an welches ſich Hoffnungen auf ſoziale Ver— 
beſſerungen knüpfen und worüber man wenigſtens zur Zeit 
der Not allerſeits einig geweſen ſei; ſelbſt Herr v. Bismarck 
habe zuweilen offen ausgeſprochen, daß etwas Nützliches 
und Dauerbares in der deutſchen Frage nur mit Hilfe eines 
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deutſchen Parlaments möglich ſein werde. Verſtärkt wird 
der Ruf durch die Nachrichten vom Ausland. Freilich 
auch die Schwierigkeiten ſind nicht gering: in den rheiniſchen 
Städten macht man wunderliche Erfahrungen bei den Leuten 
der Nationalreichtumspartei; zwiſchen den politiſch beengten 
Arbeitervereinen treten Meinungsverſchiedenheiten hervor, 
und polizeiliche Eingriffe ſind zu verzeichnen, beſonders das 
Verbot des nach Duisburg berufenen Arbeitertages. 

Mit dem Februar 1866 tritt an das Abgeordneten- 
haus und ſeine liberale Majorität die Frage, wie es ſich 
zu alle dieſem ſtellen ſoll. Wir ſtehen wenige Tage vor 
dem Moment, wo der Konflikt mit der Regierung beim 
plötzlichen Schluß der Seſſion ſeinen Gipfelpunkt erreichte, 
damals als der maßvolle Tweſten, in Laſſalleſcher 
Tonart rief: ein engliſcher Grundſatz ſei „einen ungeſetz— 
lichen Befehl muß man mit der Fauſt erwidern“, man ſei 
alſo genötigt ſich nach anderen Garantien umzuſehen — 
und der Bote ſetzt hinzu: nach Garantien nicht nur gegen 
das Junkerregiment, ſondern auch gegen das einſeitige 
Schalten einer geldſtolzen bürgerlichen Ariſtokratie. Dazu 
noch die Aeußerung Gneiſt's von demſelben Tage: „Wir 
wiſſen, daß der Erwerb dieſe Welt regiert ... aber wir 
wiſſen auch, daß ein Haufen Intereſſen ohne ſittliches Band 
auseinanderfällt wie ein Haufen Sand; die deutſchen Ideo— 
logen . .. werden in der nächſten europäiſchen Erſchütterung 
wohl noch einmal zeigen, daß in Deutſchland der Halt iſt, 
an welchem die europäiſche Welt die ſittlichen Grundlagen 
des Staates wiederfinden wird.“ Indeſſen die ratloſe 
Qppoſition mußte ſcheitern. Nur eine große Idee war 
ſchließlich aufgetaucht, ein rettender Gedanke: Die Wähler 
müſſen jetzt eintreten. (Der Bote fragt: Womit? wodurch? 
wofür? wozu? wie ſo? Ja, das müſſen eben die Wähler 
wiſſen, vorzüglich die Urwähler!) Und ſo iſt es denn nicht 
zu verwundern, daß der Ausſchuß motivierte Tagesordnung 
betreffs der Duisburger Wahlrechtspetition vorſchlägt, etwa in 
dem Sinne: ein lediglich provinzielles Flickwerk lenke die Auf— 
merkſamkeit vom allgemeinen Ziele ab, und daß derſelbe 
Ausſchuß betreffs der Petition des Berliner Arbeitervereins 
um allgemeines Wahlrecht erklärt, dieſe ſei — „nicht zeit- 
gemäß“, wiewohl das Dreiklaſſenwahlſyſtem im Widerſpruch 
mit Art. 4 der Verfaſſung ſtehe. Zur Verhandlung im 
Plenum kamen beide Petitionen nicht. 

Was geſchieht? Nach fünfzig Tagen der Spannung 
in der äußeren Politik überreicht Preußen am Bundes 
tage ſeinen Antrag auf Bundesreform mittelſt 
einer aus direkten Wahlen und allgemeinem 
Stimmrecht hervorgehenden Verſammlung: eine folgen- 
reiche Handlung nach der Meinung des Boten, möge nun 
Verzweiflung, möge genialer Tatendrang, möge kalte Be— 
rechnung zugrunde liegen. Unmittelbar neben dieſer Notiz 
berichtet der Bote ausführlich über eine glänzende Rede 
Gladſtone's für die Wahlreform, eine Rede gegen die— 
jenigen, die in den Arbeiterklaſſen nicht Staatsbürger, 
ſondern vordringende Horden erblicken, welche die Brand— 
fackel in das alte Gebäude der Verfaſſung ſchleudern wollen. 
Aber wie klingen in Deutſchland die Urteile über den 
preußiſchen Antrag? Kopfſchütteln und ſtille Wut bei den 
Konſervativen, Erſtaunen und Zurückhaltung bei den Ultra— 
montanen, Zuſtimmung bei den Nationalvereinlern, unter 
den Liberalen eine Miſchung von Spaßhaftigkeit und Ernſt. 
Die Kreuzzeitung erhebt ſich mit ſauerſüßer Miene zu dem 
Satze, es wäre das allerdings unverſtändlich, wie man für 
Preußen die Notwendigkeit eines verfaſſungsmäßigen König— 
tums feſthalten, gleichzeitig aber den Gedanken einer 
deutſchen Volksvertretung ohne weiteres als eine „revolu— 
tionäre Maßregel“ verwerfen ſolle. Duncker ſagt unter 
lebhaftem Beifall: „Auch in der Politik kann nur der 
Glaube Berge verſetzen; wer aber in frivoler Weiſe an ein 
gewaltiges nationales Werk Herantritt, der wird nicht den 
erſten Stein wegſchaffen, ſondern daran zerſchellen.“ Die 
Liberale Correſpondenz ſchreibt nach reiflicher Ueberlegung: 
„Graf Bismarck ſagt, daß das allgemeine Stimmrecht durch— 
aus konſervativ ſei. Nichts iſt richtiger als das ... Es 
iſt der abſolute Gegenſatz des perſönlichen, wenn auch noch 
ſo genialen Beliebens, aber — nur dann, ſobald es in 
freier Wirkſamkeit und im Beſitz aller der Mittel iſt, die 
es zu ſeiner regelmäßigen Tätigkeit gebraucht“, und ſo 
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fordert fie vorerjt Vereinsrecht Verſammlun igkei i i icht i 5 
Ne € . gsrecht und artiger Genauigkeit beſtimmen. Es liegt nicht in d 
. 1 1 ſei eine ee des Engländers, heute Antworten 5 en zu a 

rfli ie, welche in einer machtloſen die vielleicht .Di ˖ 5 
Verſammlung wieder das Spiel chtloſ e vielleicht morgen geſtellt werden. Die kontinentalen 


g wied des Deſpotismus ſein Demokratieen führen fertige Gedankenſyſteme! ' 


die ſie dem Staate wie ei s 
vertritt den Standpunkt: „Mag die Hand, die ſolches bietet, EN gedenken, ſobald ſie ande Macht 5 
noch jo unrein ſein .. der echte Volksmann wird das immer das Damoklesſchwert des Staatsſtreichs über ihne 
Dargebotene als .. . erſten feſten Stützpunkt benutzen ... Hinwiederum leiſtet die praktiſche Politik der Engländer 
Nur, mögen alsdann das Volk und die deutſche Volkspartei auch der Liberalen, gerade in großen Fragen oft nur Stück. 
dafür ſorgen, daß dieſer Stützpunkt nicht zu einem Katheder | werk. Die Geſetzgebung geht an die Materien heran, wie 
für deutſche Profeſſoren und Schwätzer, ſondern zu einem der Schüler, der die Formel der Gleichungen nicht gelernt 
Bollwerk für Männer und für die wirklichen Freunde der hat und in ftundenlangem Raten die Unbekannte zu treffen 
Freiheit werde!“ ſucht. Nichts wird ganz fertig, die Anflickerei hört nicht auf. 

Mai und Juni führen die Entſcheidung herauf. Idealismus beſitzt der Engländer gewiß nicht weniger als 
Während offiziös verlautet, es ſolle auch für Preußen das | wir, die wir doch die Erbpacht darauf haben. Aber eine 
allgemeine Wahlrecht im Verordnungswege eingeführt Art Ideenblindheit iſt, bei größter Scharfſichtigkeit für das 
werden; während im engliſchen Parlament das Prinzip der Unmittelbar Notwendige, wohl vorhanden. Am Anfange des 
Herabſetzung des Wahlzenſus genehmigt wird, und in 19. Jahrhunderts hat auch Englaud ein logiſches Syſtem 
Amerika trotz des Vetos des Präſidenten die Bürgerrechts⸗ der Demokratie, einen „philoſophiſchen Radikalismus“ wie 
bill für alle in den Vereinigten Staaten geborenen Perſonen man ſagte, gehabt. In Benthams höchſt zweckmäßig 
zu Geſetz wird, einſchließlich der Neger, — zieht ſich in konſtruiertem Staate ſollte die ideale Maſchine geliefert ſein, 
Deutſchland das Kriegsgewölk dichter zuſammen. best 185 ee 1 le ar un 

Als das Gewitter losbricht, erſcheint im preu⸗ f 
ken Sionlsongeiger jene Wenne, won det | Veran nen Ba ee am for mit ine, d. 
Satz an der Spitze Steht, es werde ein Bundesglied an- Praxis nutzbar gemacht worden; das Syſtem ſelber iſt auch 
gegriffen, welches durch den Vorſchlag der Berufung eines 9 l ö q 
deutſchen Parlaments den erſten und entſcheidenden Schrikt 
zur Befriedigung der nationalen Forderungen getan habe; 
weiterhin: Preußen verlange nichts als Sicherung des 
Friedens und zu dieſem Behufe ſofortige Berufung des 
Parlaments; und zum Schluß nochmals: die preußiſchen 
Truppen kommen nicht als Feinde der Bevölkerung, mit 
deren Vertretern es in der deutſchen Nationalverſammlung 
gemeinſam die künftigen Geſchicke des deutſchen Vaterlandes 
zu beraten hofft. Inzwiſchen aber iſt bereits ein auffallender 
Wechſel der politiſchen Geſinnung im Land eingetreten, der 
ſich ſchon vor dem erſten Kriegserfolge in den Wahlmänner— 
wahlen deutlich ausſpricht. „Wir unſerſeits“, ſagt der Bote, 
ſehen dieſe Wendung nur mit tiefer Betrübnis und nicht 
ohne die Befürchtung, daß damit die Allgewalt des Abſo— 
lutis mus angebahnt und das Ende der geiſtigen Entwickelung 
auch für unſer Vaterland, nach dem Vorgange Frankreichs, 
eingetreten iſt. Das Scheiden von unſerm Wirkungskreiſe 
(Lange ſiedelte in die Schweiz über) wird uns dadurch 
freilich bei dem bevorſtehenden Eingehen unſeres Blattes 
ſehr erleichtert. Die Völker find nicht freier als ſie ver- 
dienen, und wenn die Idee der Freiheit in der Gegenwart 
keinen Boden mehr findet, ſo gelingt es doch wohl noch, 
ſie in eine beſſere Zukunft hinüberzuretten.“ 


Am 29. Juni erſcheint alſo die letzte Nummer mit dem 
„Motto zum Todestage des Boten vom Nieder- 
rhein“: paucis pugnatur vincitur vivitur. Geben wir es in 
fimplem Deutſch etwa wieder: 


Wie ſelten iſt es, daß ein Streiter 

Die Früchte ſeines Sieges pflückt — 
ſo kommt uns ſofort in den Sinn, daß Lange die Wahrheit 
uns Sinnſpruchs binnen wenigen Jahren mit noch tieferer 

ragik ganz perſönlich durchleben mußte, als er 1872, vom 

preußiſchen Kultusminiſter an die Univerſität Marburg be- 
rufen und zu reifſter Arbeitsleiſtung gerüſtet, mit der Ge— 
wißheit des frühen Todes ſich abfand. Das leſe man in 
Elliſſens gutem Buch über Lange nach, ehe Bädeker auch 
den Reſt der Exemplare einſtampft. 


walten hat er paktieren gelernt. 


Man könnte fragen, wie lange es den Liberalen an— 
geſichts der von unten gegen den Staat andrängenden 
Maſſen möglich ſein werde, ſich als Partei der friedlichen 
Reform zu halten. Ohne Zweifel haben die Agitations- und 
Wahlerfolge der deutſchen Sozialdemokratie in den Köpfen 
mancher engliſchen Arbeiterführer ehrgeizige Träume erweckt. 
Ich erinnere mich, daß mir mehrere ſozialiſtiſche Parlaments⸗ 
mitglieder geſagt haben, der Liberalismus werde in England 
genau jo ohnmächtig werden wie in Deutſchland; dann 
würden ſich auch dort nur noch die Arbeiterpartei und die 
„eine reaktionäre Maſſe“ gegenüberſtehen. Eine Gefahr. 
daß es ſo werden könnte, war vielleicht vorhanden. Die 
konſervativen Kräfte nämlich hatten ſich, aufgeſcheucht durch 
radikale Maßregeln des Gladſtone'ſchen Liberalismus, ſo 
ſtark befeſtigt, daß ſie ſeit faſt zwanzig Jahren herrſchen 
konnten. Wo aber war die große ſozialiſtiſche Partei, die an 
Stelle des beſiegten Liberalismus dem Konſervätivismus 
entgegen getreten wäre? Nach 1900, als der töricht ange⸗ 
zettelte und ſchlecht geführte Krieg auf das Land drückte, 
wählte die ungeheure Mehrzahl der Arbeiter konſervativ, der 
Ermahnungen ihrer Führer ungeachtet. Nur acht oder neun 
Sozialiſten kamen ins Parlament. Nun hat die politische 
Organiſation der Arbeiter freilich inzwiſchen Fortſchritte ge⸗ 
macht und das ſeit einigen Jahren beſtehende „Arbeiter: 
Vertretungs⸗Komitee“ hofft in den nächſten Wahlen auf 
drei Dutzend Mandate. Selbſt wenn dieſe Ziffer erreicht 
werden ſollte, können die Sozialiſten einer ſtarken liberalen 
Mehrheit — und nur eine ſtarke kann ſich, mit den Irländern 
im Rücken, in der Macht halten — noch nicht gefährlich 
werden. Uebrigens wird den Arbeiterabgeordneten ſchuell 
klar werden, daß ihnen das Zweiparteienſyſtem nur eine 
Wahl läßt. Bleiben ſie auch unter den Liberalen in der 
Oppoſition — wie z. B. der ehrenwerte, aber nicht ſehr 
hervorragende Keir Hardie beabſichtigt — ſo helfen ſie den 
Tories wieder in den Sattel und ſchließlich ſind doch für ſie 
jene das kleinere Uebel. In Auſtralien zwar, wo die 
Arbeiterpartei ſehr ſtark geworden iſt, wurde das Zuei⸗ 
durch das Dreiparteienſyſtem erſetzt, durchaus nicht zum 
Segen der auſtraliſchen Politik. Arbeiter, Konſervative und 
Liberale bilden dort drei, an Zahl ungefähr gleiche Gruppen, 
verbünden und verraten ſich abwechſelnd und laſſen kein 
Miniſterium warm werden. Offenbar iſt dies nur ein 
Uebergangszuſtand, und er wäre auch in Auſtralien un. 
möglich, wenn das Land nicht wegen ſeiner algeſchloſſenen 
Lage ſich dieſe Eintagspolitik eine Weile ohne ernſten Schaden 
gefallen laſſen könute. England aber liegt im Zentrum der 
großen Politik. Hier den rückſichtsloſen Parteiegoisnus 
aufrecht zu halten, war wohl den Irländern möglich, aber 
die ſind eben Fremde und erklärte Reichsfeinde. Keine 


L. Bornemann. 


Der englische Liberalismus 


VI. Die Gliederung der Partei. 


Unſer ſummariſcher Ueberblick der von. den engliſchen 
Liberalen am meiſten diskutierten Probleme konnte die 
1 1 * 34 * 0 * * „ 

Stellung der Partei nur in einigen Punkten mit programm— 


vom Radikalismus aufgegeben worden und mit den Ge- 
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engliſche Partei könnte wagen, die unverſöhnliche Haltung 
der Irländer nachzuahmen. Die Anweſenheit einer Gruppe 
von Arbeitervertretern aber, die ſich durch ihre Zahl Be— 
achtung erzwingt, wäre den Liberalen ſogar zu wünſchen, 
damit fie Mut und Antrieb bekommen, ihre fozialen Auf— 
gaben anzugreifen. Ohnehin wird in ihren eigenen Reihen 
künftig das whiggiſtiſche Element vermutlich wieder ſtärker 
hervortreten als das radikale. 

Die große Organiſation der liberalen Wählerſchaft im 
Lande iſt die National Liberal Federation. 
dieſer Körperſchaft iſt intereſſant. Erſt ſeit etwa einer 
Generation haben ſich die engliſchen Parteien aus lockeren 
Verbänden unabhängiger Lokalgruppen in gegliederte poli— 
tiſche Armeen verwandelt. War die Fraktion früher ohne 
dauernde Verbindung mit den Wählern, überließ man die 
Propaganda meiſt den Freunden im Lande, ſo beſteht jetzt 


ein feſter organiſcher Zuſammenhang zwiſchen Kopf und. 


Gliedern der Parteien. Die liberale Organiſation iſt ja nun 
durch ihr langes Unglück etwas in Verwirrung geraten, aber 
die konſervativ-unioniſtiſche ging noch bis vor kurzen feſt in der 
Hand des Führers. Am weiteſten iſt das Syſtem der 
„Maſchinenpartei“ bekanntlich in Amerika getrieben worden, 
ſo weit, daß es die Poltik in grauenhafter Weiſe ver— 
flucht hat. In England iſt es viel beſſer beſtellt, weil dort 
die Träger des Parteilebens nicht gemietete Leute und Ge— 
ſchäftspolitiker ſind, ſondern weſentlich noch immer wirt— 
ſchaftlich unabhängige Gentlemen. Das Syſtem hat ſich in 
der Stadt Birmingham herausgebildet, wo in den 
ſiebziger Jahren eine Gruppe ultraradikalen Kommunal— 
politiker, mit dem damals noch nicht ſo berühmten Joſeph 
Chamberlain an der Spitze, durch neue Organiſations— 
methoden in Munizipal- und Parlamentswahlen Erfolge er- 
zielte, die ganz England in Staunen ſetzten. Gladſtone 
mußte ſich der neuen Kraft bedienen und 1877 wurde die 
National Liberal Federation gegründet, mit Chamberlain 
als erſtem Präſidenten. Als ſich 1886 die Föderation für 
Gladſtone und Home-Rule erklärte, trat Chamberlain aus. 
Seitdem widmet der große Agitator und Organiſator ſeine 
Kraft der unioniſtiſchen Partei. Die Föderation iſt der 
Verband der liberalen Ortsgruppen. Jährlich bringt eine 
Delegiertenverſammlung die Wünſche der Wählerſchaft der 
Fraktion und der Parteileitung zum Ausdruck, die dieſe 
Wünſche in der Regel natürlich ſuggeriert hat. 

Das ausführende Organ des Parteivorſtandes iſt die 
Liberal Central Association, deren Bureaus in London, 
in unmittelbarer Nähe des Parlaments, liegen. An ihrer 
Spitze ſteht jeßt Herr Herbert Gladſtone, der erſte liberale 
„Einpeitſcher“ im Unterhauſe. Er reguliert den Frontdienſt 
unter den Abgeordneten, korreſpondiert mit den Partei— 
freunden im Lande und hat die Oberleitung der Agitation 
und der Wahlkampagnen. Seine Weiſungen erhält er vom 
Leader der Partei. 

Eine ganz ſcharfe Spitze wie unter dem alten Gladſtone 
hat die liberale Pyramide jetzt nicht. Die Urſache iſt die 
Entzweiung der Führer, und an dieſer iſt Gladſtone ſelbſt 
nicht ſchuldlos geweſen. Als er 1894 als Fünfundachtzig— 
jähriger die Miniſterpräſidentſchaft niederlegte, war der erſte 
Erbberechtigte ſein Schatzkanzler, der inzwiſchen auch ver— 
ſtorbene Harcourt. Dieſem langjährigen Kronprinzen der 
Partei wurde, als er am Ziel zu ſein glaubte, ein böſer 
Streich geſpielt. Die Königin berief als Premierminiſter 
nicht ihn, ſondern den viel jüngeren Staatsſekretär des 
Auswärtigen, Grafen von Roſebery. Von der perſön— 
lichen Eiferſucht abgeſehen, war dieſe Wahl dem radikalen 
Flügel auch deshalb widerwärtig, weil dadurch die Spitze 
der Regierung, entgegen den demokratiſchen Grundſätzen, in 
das Oberhaus verlegt wurde. Welche Rolle Gladſtone in 
der Jutrigue geſpielt hat, iſt noch nicht ganz aufgeklärt: 
augenſcheinlich aber hat er ſich für Harcourts beſſeres Recht 
nicht mit dem Pathos eingeſetzt, das er entfalten konnte. 
Mit ſchwerem Groll im Herzen fügte ſich Harcourt und 
blieb in Roſeberys Kabinett. Als dieſer aber geſtürzt wurde 
und Gladſtone bald ſtarb, brach der Konflikt offen aus. 
Lord Roſebery wurde von den Zänkereien mit den Führern 
im Unterhauſe ſo geärgert, daß er zuletzt dem Parteirate 
ganz fernblieb. Seitdem nimmt der ehemalige Premier- 
miniſter wie in Wiſſenſchaft und Literatur nun auch in der 
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Politik die Rolle des vornehmen Amateurs und unab- 
hängigen, für ſich nichts begehrenden Kritikers ein, von den 
übrigen mit reſpektvollem Mißtrauen betrachtet. Auch im 
Oberhauſe iſt Roſebery nicht mehr Leader der kleinen 
Gruppe liberaler Pears. Dieſes Ehrenamt hat Lord 
Spencer, der „rote Graf“, ſo genannt nicht wegen radikaler 
Geſinnung, ſondern wegen ſeines ehemals rötlichen Bartes. 
Spencer hat ſich als Vizekönig von Irland durch Feſtigkeit 
und Gerechtigkeit einen Namen gemacht und war zuletzt 
Marineminiſter. 

Die Führung im Unterhauſe und damit die wichtigſte 
Stellung innerhalb der Partei iſt im fraktionellen Erbgange 
von Harcourt an den Schotten Sir Henry Campbell- 
Bannerman gelangt. Eine große Perſönlichkeit iſt 
Sir Henry nun eben nicht. Ein behaglicher Herr, als 
Redner nicht ſehr originell, in der Debatte leicht zu er— 
müden, jetzt auch ſchon im ſiebzigſten Jahre ſtehend. Er 
war der letzte liberale Kriegsminiſter und hat da nicht 
gerade Lorbeeren geerntet. Er gehört mehr zur radikalen 
Seite des Liberalismus, hat für das Empire bis jetzt nur 
einen gedämpften Enthuſiasmus bekundet, und iſt gegen 
die Chauviniſten, zumal gegen die Anſtifter des Buren— 
krieges, immer ehrlich und ſcharf aufgetreten. Die Aus— 
ſichten dieſes loyalen, aber nicht ſehr glänzenden Politikers 
auf die Premierſchaft waren bis vor kurzem noch nicht groß. 
Andererſeits iſt auch an Roſebery bei ſeiner ablehnenden 
Haltung zur Fraktion ſchwer zu denken. Man nahm daher 
an, daß der König Spencer berufen werde, ſobald die 
Liberalen die Majorität haben. Da wurde vor wenigen 
Wochen der ſiebzigjährige Graf, der eben noch in Nauheim 
zur Kur geweſen war, auf der Jagd vom Schlage getroffen. 
Er ſcheint ſich zwar körperlich wieder zu erholen, wird aber 
ſchwerlich die Laſt der Regierung auf ſich nehmen können. 
So würde die Wahl wieder zwiſchen Roſeberey und dem 
Führer der Unterhausfraktion ſtehen, wenn der erſtere nicht 
kürzlich zu erkennen gegeben hätte, daß er ſür ſich verzichte. 
Er hat in einer Rede zum Erſtaunen Englands Campbell— 
Bannerman als ſeinen „lieben alten Freund“ und als 
Führer der ganzen liberalen Partei bezeichnet. Auf die 
Aufrichtigkeit kommt es hier nicht an. Man hat die Em- 
pfindung, daß Campbell-Bannerman nun keinen ſtarken 
Konkurrenten mehr habe. Ueberraſchungen ſind freilich bei 
der Kabinettsbildung öfters vorgekommen. 

Neue Anzeichen ſprechen dafür, daß Sir Henry den 
Ausgleich mit der imperialiſtiſchen Rechten finden wird; 
die ſchon erwähnte Rede Grey's über die Kontinuität in 
der auswärtigen Politik wird ſchwerlich ohne ſeine Billi— 
gung gehalten worden ſein. Der demokratiſche Liberalismus 
dürfte in der kommenden Regierung am ſtärkſten durch zwei 
Politiker von ausgeprägtem akademiſchen Typus vertreten 
werden, John Morley, den letzten liberalen Miniſter 
für Irland und Verfaſſer der großen Gladſtone-Biographie, 
und den gelehrten Schilderer der amerikaniſchen Demokratie 
Jonas Bryce, der 1894 Handelsminiſter unter Roſebery 
wurde. Beide Herren ſind hohe Sechziger, wie denn über— 
haupt das liberale Kabinett einen recht geſetzten Anblick ge— 
währen wird. Jünger iſt der Sozialpolitiker Asquith 
und der Benjamin unter den großen Führern iſt der im 
Anfange der Vierziger ſtehende Sir Edward Grey, dem 
ein wichtiges Amt, vielleicht das Auswärtige Amt ſelbſt, be— 
ſtimmt zu ſein ſcheint. Noch andere Namen aufzuzählen, 
die in der liberalen Miniſterliſte ſtehen könnten, hat hier 
keinen Zweck. 

Bis die Liberalen zur Regierung kommen, werden noch 
Monate vergehen, denn die Tories zeigen keine Neigung, 
ſich vor Ablauf ihrer Zeit zurückzuziehen. Unter allen Um— 


ſtänden müſſen aber im Jahre 1906 Neuwahlen ſtattſinden. 


Frankfurt a. M. B. Guttmann. 


Unsere Bewegung 


Hamburg. Wie in allen Großſtädten iſt es auch in Hamburg 
ſchwierig, große öffentliche Verſammlungen abzuhalten, wenn nicht 
ein berühmter Redner ein beſonders aktuelles Thema behandelt. 
Die großen Entfernungen zwiſchen den einzelnen Stadtteilen 
hindern auch oft die Mitglieder an dem Beſuch der Verſammlungen. 
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Darum müſſen die großſtädtiſchen Vereine immer mehr zur Klein⸗ 
arbeit in den Stadtbezirken übergehen, Redner aus ihren eigenen 
Reihen gewinnen und den Mitgliedern Gelegenheit zur Diskuſſion 
geben. Dazu dienen unſere Bezirksgruppen. — „Das Hamburgiſche 
Wohnungspflegegeſetz“ wurde in einer Bezirksverſammlung am 
16. Oktober in Winterhude behandelt. Der Mieterverein hat 
eine rührige Tätigkeit zur Reform des Geſetzes entfaltet; in vielen 
Verſammlungen dieſes Vereins wurde das gleiche Thema erörtert. 
— Mit der Bildung der ſiebenten Bezirksgruppe für Harveſte⸗ 
hude⸗ Rotherbaum iſt der Kreis der Gruppen. den gegen: 
wärtigen Stärkeverhältniſſen des Vereins angemeſſen, geſchloſſen. 
Herr Rechtsanwalt Dr. Dippmann nahm dort die Leitung in die Hand, 
Herr Dr. C. Peterſen ſprach in der erſten Verſammlung am 23. Ok⸗ 
tober über „Unſere Stellung in der Politik der Gegenwart“. 
ſehr lebhafte Diskuſſion führte auch auf das Gebiet des Verhält⸗ 
niſſes der verſchiedenen liberalen Parteien zu einander. Der 
Referent führte aus: „Wir werden auch in Hamburg unbeirrt 
unſern Weg fortſetzen, der zu einer Erneuerung und Erſtarkung des 
Liberalismus führen muß.“ — Am 27. Oktober ſprach Dr. Peterſen 
in Barmbeck über die „Geſchichte des Hamburgiſchen 
Wahlrechts“, die Erteilung deſſelben an immer weitere Kreiſe 
mit fortſchreitender Bildung und Entwicklung an den Beiſpielen der 
Geſchichte zeigend und für die Zukunft fordernd. An der Dis— 
kuſſion beteiligten ſich Angehörige aller Berufsgruppen. Die 
Gruppe Bergedorf hielt ihre erſte Hauptverſammlung am 24. Ok⸗ 
tober ab. Sie will nicht nur eine energiſche Verſammlungstätigleit 
entfalten, ſondern auch an den dortigen Stadtverordnetenwahlen 
teilnehmen. — In allen Verſammlungen wurden neue Mitglieder 
gewonnen. Unter Mitwirkung unſerer Mitglieder aus dem Hand— 
werkerſtande ſollen im Laufe des Winters die Angelegenheiten des 
Kleingewerbes eingehend in den Bezirksverſammlungen beſprochen 
werden, im Uebrigen legen wir den Schwerpunkt unſerer Tätigkeit 
auf die Beſchäftigung mit Hamburgiſcher Politik. 
| Kiel, 27. Okt. An vier Abenden der Woche ſprach hier D. Nau⸗ 
mann über „Neudeutſche Wirtſchaftspolitik“. Die Vorträge 
waren veranſtaltet vom hieſigen ſozial-wiſſenſchaftlichen Verein und 
erfreuten ſich eines ſtets wachſen den Zuſpruches, der am 
letzten Abend ſo ſtark war, daß die Einlaßkarten ausverkauft wurden. 
Alle Schichten der Bevölkerung waren vertreten. Neben den erſten 
Vertretern der Univerſitätsprofeſſoren ſaßen die Führer der organi⸗ 
ſierten Arbeitermaſſe. Alte, im Parlament ergraute und jüngere 
Politiker, Marineoffiziere und Großinduſtrielle. Handwerker und 
Großgrundbeſitzer aus der Umgegend Kiels, Aerzte und Juriſten, 
Gelehrte und Lehrer und in nicht geringer Anzahl auch Damen 
lauſchten gleich interereſſiert und geſpannt den an Form ebenſo 
glänzenden wie inhaltlich bei aller Tiefgründigkeit doch klaren Aus⸗ 
führungen Naumanns, der ausgehend von dem „wachſenden Deutſch⸗ 
land“ zunächſt über den durch die Volks vermehrung de⸗ 
dingten ſteigenden Volksbedarf ſprach, am zweiten 
Abend in erſchöpfenden Worten die Wirkungen des freien 
Handels erörterte, um dann am dritten Abend Unter: 
nehmer verbände und Arbeiterorganiſationen 
in ihren gegenſeitigen Beziehungen und Berechtigungen zu charakte- 
riſieren. Der letzte vor überfülltem Auditorium gehaltene Vor⸗ 
trag behandelte die Wechſelwirkung von Bildung und Wirtſchaft. 
Für zwei Abende, nach dem zweiten und vierten Referate, waren 
anſchließend Diskuſſionen in Ausſicht genommen. Es fand aber nur 
eine kurze Ausſprache nach dem zweiten Vortrag ſtatt. 
Dortmund. Am 7. ds. Mts. hielten wir eine Verſammlung 
ab, die ſich hauptſächlich mit Fragen der Agitation befaßte. Zunächſt 
wurde der Vorſtand wiedergewählt; die Herren Kaufmann Reuße und 
Poſtſekretär Alberts wurden einſtimmig an Stelle der ausſcheidenden 
Vorſtandsmitglieder zum 2. Vorſitzenden bezw. zum 2. Schriftführer 
ernannt. An einen mit Beifall aufgenommener Vortrag des Herrn 
Schnickmann über die „Gelbe Gefahr“ ſchloß ſich das Referat 
des Herrn Oberlehrer Meyer über „die Stadtverordnetenwahlen“, 
die für die dritte Abteilung am 16. und 17. ds. Mts. ſtattfinden 
und einen ſehr erregten Verlauf zu nehmen verſprechen, da dieſes 
Mal ſowohl von unſerer Seite wie von dem nationalliberal-ultra⸗ 


montanen Kartell und der Sozialdemokratie große Anſtrengungen 
gemacht werden. 


Soziale Bewegung 


Im ſüchſiſch⸗thüringiſchen Streik zwiſchen Textil⸗In⸗ 
duftriellen und ihren Arbeitern iſt es in der verfloſſenen 
Woche zu keiner Einigung gekommen. Der Vorſtand des chriſtlichen 
Arbeitervereins hatte zwar zur Wiederaufnahme der Arbeit unter den 
neuen, von den Fabrikanten angebotenen Bedingungen, aufgefordert, 
die Ausgeſperrten haben jedoch in ihrer Mehrzahl keine Neigung 
bekundet, in die Fabriken zurückzukehren. Es ſollen gegen 70% der 
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| Ausgeſperrten gewerkſchaftlich organifiert fein. Die Meeraner 
Fabrikanten wollten die Vorarbeiter nicht ausſperren, dieſe haben 
| ſich aber mit den übrigen Arbeitern ſolidariſch erklärt. Nun iſt am 
11. November die angekündigte neue Ausſperrung in allen 
Betrieben vorgenommen worden, der ſich auch die Färbe— 
reien angeſchloſſen haben. Rund 40 000 Arbeiter und Arbeiterinnen 
ſind beſchäftigungslos. Die Arbeitgeber verſprechen den nicht⸗ 
organiſierten Ausgeſperrten laufende Unterſtützung! Aber in gemein: 


ſamer Konferenz mit den Arbeitern den Frieden zu beraten, das 
haben ſie abgelehnt. 


Die Gährung unter den Ruhrbergleuten nimmt immer 
mehr zu und kann über Nacht wieder zu einem Rieſenkampf aus⸗ 
wachſen. Auch diesmal ſuchen die Arbeiterführer, ſucht die Siebener— 
kommiſſion zu beſchwichtigen. Aber man ſieht ſelbſt am 
Ichriſtlichen Lager, wie ſchwer das iſt. Die Arbeiter ſind weniger 
wegen geringer Entlohnung als wegen geringſchätziger Behandlung 
empört. Die „Ueberweiſungsſcheine“, die ihre Freizügigkeit 
aufheben, die eigenartigen neuen Arbeitsordnungen, die nichts 
weiter als papierene Ecfüllung geſetzlicher Formalitäten dar⸗ 
ſtellen, der Mangel an Eiſenbahnwagen, der zu Feierſchichien 
zwingt, vor allem aber die Erkenntnis. daß die Grubenbeſitzer 

am Grundſatz des Nichtverhandelns mit ihren Arbeitern feſthalten, 
gibt der neuen Bewegung ihre Schärfen und Gefahren. Mit einer 
ganz kleinen Doſis von Wohlwollen, mit ganz geringem Entgegen⸗ 
kommen könnten die Zechenverwaltungen die herauf ziehende Gefahr 
leicht beſchwören. Das wollen ſie aber grundſätzlich nicht. Alſo 
haben ſie auch diesmal wieder die Verantwortung, falls abermals 


Zehntauſende ſtreiken und die Kohlenproduktion lahmgelegt werden 
ſollte. 


Fürft Bülow, der einſt als Protektor der nichtſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaften auftrat und noch beim letzten Kampf 
der Ruhrbergleute um Arbeiterſchutz ein freilich ſehr mäßiges Wohl⸗ 
wollen für die Arbeiter an den Tag legte, hat jetzt anſcheinend den 
legten Reit von gewerkſchaftlichem Intereſſe verloren. Auf das tele: 
graphiſche Erſuchen der Siebener⸗Kommiſſion um Schutz gegen die 
geſetzwidrige Aufhebung der Freizügigkeit durch „Uevergangsſcheine' 
hat er nach einigen Tagen brieflich geantwortet, daß er die An 
gelegenheit an den Herrn Handelsminiſter weitergegeben habe. Vie 
der Miniſterpräſident aus Angſt vor den Agrariern ſich in der 
wichtigen Fleiſchnotfrage hinter den Rücken Podbielskis flüchtete, ſo 
in einer wichtigen Arbeiterangelegenheit hinter den Rücken des knapp 
in fein Amt neu eingetretenen Handelsminiſters. Welch ein mann 
hafter Nachfolger Bismarcks! 

Die Zerfplitterung der Gewerkſchaften fällt gerade in der 
Gegenwart, da die Arbeitgeber mit ihren gut ausgebauten Organi⸗ 
ſationen rückſichtslos den Uamprenden Arbeitern entgegentreten, be 
ſonders auf. Die einſichtige Gewerkſchaftspreſſe beklagt denn auch 
die Selbſtzerfleiſchung der gewerkſchaftlichen Richtungen. Das Organ 
des Buchdruckerverbandes ſchreibt in einer feiner letzten Nummern 
über dieſes traurige Kapitel folgendes: „Daß don folder Zer— 
ſplitterung überhaupt noch die Rede fein kann, muß eigenilich 
wundernehmen, denn die Unternehmerverbände haben mit ihrem 
Aufbauſchen der kleinſten Lohnbewegung zu einer Staatsaktion und 
dem dann ſicher folgenden Schlage der Ausſperrung doch wahrhaft 
genug getan, die Arbeiter zu der Erkenntnis zu drängen, daß I 
Geſondertmarſchieren alles andre iſt, denn ihren Intereſſen förderlich. 
Es dämmert zwar etwas in jenen Lagern von dieſer Erkenntnis — 
ein Erfolg, den wir in erſter Linie den Scharfmachern und deten 
Kampfestaktik zu danken haben — es iſt in punkto ſolidariſchen 
Handels ſchon manches beſſer geworden, aber zur Ausfüllung der 
Klüfte iſt es doch nicht gekommen. Sie brauchen nicht immer Bcuſt 
zu heißen jene Leute, denen die Zerſplitterung der Arbeiter naher 
liegt als ihre Einigung, fie können auch den Namen Kater (Anarchoſonl! 
oder Behrens (Chriſtl. ſoz.) tragen. Es iſt auch nicht ausgemadt, 
daß gerade ein Katholikentag oder eine Generalverſammlung DE 
evangeliſchen Arbeitervereine Hinderniſſe auf den Weg rollt. au 
welchem ſich die einzelnen Arbeiterrichtungen entgegenkommen 
könnten; es kann das auch ein Parteitag der Sozial’ 
demokratie von der Art des Jenaer fein, und es könen 
dies auch Ausführungen auf Gewerkſchaftskongreſſen fertig e 
wie die Bömelburgſchen Schlußworte von Köln un! 
Stuttgart. Wenn ſolchermaßen der Neutralität der 
Gewerkſchaften Keulenſchläge verſetzt werden, wie 
das in den letzten Jahren von allen Seiten geſchehen, dann raub, 
man ſich eigentlich nicht zu wundern, daß der Weizen der Sonde!” 
bündelei noch immer blüht. Lichtpunkte und hoffnungsvolle Aus 
blicke find denn tatſächlich nur durch die Gewalttaten der Shi, 
macherverbände zu erwarten, jo paradox das auch klingen mag 
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All ſein Tun war ein Verſuchen, ein 
Stück Stadt in die Felder hinauszu— 
tragen, und war immer noch Stadt, 
keine Neuſchöpfung. 


Schaffen 


Emerſon. 


Gedanken formen, bilden das Alte, aber Neues ſchaffen 
kann allein der Geiſt. Wir meinen darunter jenes ſchöpfe— 
riſche Gründen, das ein wirklich Neues bedeutet. Das geht 
nur aus von einer Perſon, die begeiſtern kann. Gedanken 
ſind übertragbar. Man kann ſie von einem Geſchlecht zum 
andern überlieſern. Sie entzünden dann und wann ein 
Feuer, ſie laſſen aber ebenſoviel Herzen kalt. Mit dem Ge— 
danken iſt man fertig, wenn man ihn durchgedacht hat. 
Der Geiſt aber lebt in Perſonen. Er iſt untrennbar von 
einem Menſchenleben, das ſich in eine Sache verloren hat. 
Nur der Geiſt kann begeiſtern. Deshalb können nur Per⸗ 
ſonen, welche ſich ſelbſt und ſich ganz für etwas einſetzen, 
andere mit ſich reißen. Auch ſie tun es durch Gedanken, 
durch neue, große Gedanken. Aber dieſe ſind nicht ablösbar 
von ihrem Hintergrund, daß man ſie leblos meitertragen 
könnte. Sie haben Kraſt und Wert nur ſoweit, als ſie von 
einem ganzen Menſchen getragen werden, und ſein wirklicher 
Lebensinhalt größer iſt, als alle Spiegelbilder ſeines 
Verſtandes. 

Im Gedanken denkt der Menſch ſo gern ſich ſelbſt. Er 
hängt gerade an der Form, die er geprägt; er verliebt ſich 
in das Bild, das er ſelbſt entworfen. So vergißt er leicht, 
daß andere neben ihm ſtehen, mit anderen Bedürfniſſen, 
andern Sorgen, andern Empfindungen. Dann kommt es zu 
jenen unglücklichen Geſchenken, die keinen glücklich machen, 
den Geber nicht und den Empfänger erſt recht nicht. Man 
hat ſich etwas ausgedacht, aber man dachte ſich nicht in den 
andern hinein. Und jo glaubte man, wunder welch ent- 
zückenden Gedanken zu haben, andere zu beglücken, und ver— 
geb vollſtändig, daß Dorf Dorf und Stadt Stadt bleibt. 
Man verſucht ein Stück Stadt auf das Feld zu tragen und 
iſt dann empört, wenn die draußen keinen Sinn dafür haben 
und ſich nicht geziemend bedanken. Mit anderen Worten: 
man iſt herriſch in feiner Beglückungsmethode. Denn es war 
eben eine Methode, die man ſich ſelbſt ausgedacht hatte. Im 
Gedanken liegt immer etwas Egoiſtiſches. Er bleibt kalt, 
rückſichtslos; ſeine Kraft liegt ja im Abſchließen, im Weg— 
werfen alles ſcheinbar Unnützen, im Bevorzugen einer ein— 
zigen Seite, im Herrſchen über alle anderen Empfindungen, 
die nicht ſo klar, ſo deutlich ſein wollen, weil ſie viel zu 
mannigfaltig, zu innerlich ſind, um ausgedrückt zu werden. 


Hüten wir uns vor einer Ueberſchätzung des bloßen 
Gedankens! Er macht nicht glücklich. Selig iſt ein Menſch, 
der für eine Sache lebt, ſich in ein Anderes verſenken kann. 
Man lebt nicht vom Denken, ſondern vom Lieben. Denn 
Liebe iſt dort, wo der Menſch ins Grenzenloſe, ins ſcheinbar 
Unmögliche hineingeht mit der feſten Ueberzeugung, daß er 
muß. Die Schöpfer unter dem Menſchengeſchlecht bauten 
keine Gedankenſyſteme, aber ſie ſuchten Seelen und fanden 
ſie; dadurch wurden ſie ſelbſt glücklich und beglückten viele. 
Gelehrte denken. Menſch fein heißt lieben. Es giebt Ge⸗ 
danken ohne Liebe; denn keine Menſchen ſtehen hinter ihnen. 
Aber die Liebe macht jeden Gedanken reich. Traub. 
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Rethels Totentanz (1848). 


Das meiſte der Kunſtproduktion, das ſich unmittelbar 
und erkenntlich an politiſche Ereigniſſe oder Bewegungen 
anſchließt, iſt von untergeordneter Bedeutung. Wir wiſſen, 

daß das Jahr ſiebzig am deutſchen Kunſtleben ſpurlos vor— 
überging. und auch das Echo, das die Jahre der Napole- 
oniſchen Kriege fanden, ſchwingt faſt nur wie ein nebenjäd)- 
licher Ton mit in dem Schaffenslied der Deutſchen Kunſt. 
Die Kunſt folgt ſcheinbar eigenen Geſetzen der Entwicklung, 
die Kräfte, die das politiſche Denken oder die wirtſchaftliche 
Richtung eines Volkskörpers umformen, brauchen lange, 
bis ſie ſich im Inhalt und Weſen der Kunſt auszuwirken 
beginnen, die klare Linie des Zuſammenhanges fehlt. Es 
gibt Ausnahmen: aus der Fülle geiſtiger und künſtleriſcher 
Erzeugniſſe, die die Revolutionszeit 48/49 hervorrief, find 
einige, die als künſtleriſch bleibende Taten in alle Zeiten 
ragen werden: ich ſtehe nicht an, zu dieſen eine ganze 
Zahl der zornknirſchenden Lieder von Ferdinand Freiligrath 
zu ſtellen. Und dann die Holzſchnittfolge von Alfred Rethel 
„Auch ein Totentanz.“ 

Solche Zeitkunſt iſt Tendenzkunſt, ihr Schöpfer denkt 
nicht allein an künſtleriſche Wirkung, ſondern an politiſche, 
ſittliche, die ſich irgendwie in Taten oder Geſinnungen um- 
ſetzen ſoll. Den Gradmeſſer bildet, welchen Eindruck ſolche 
Werke uns hinterlaſſen, wenn ſich die kulturellen und 
politiſchen Probleme ihrer Werdezeit längſt verſchoben haben. 
Und wie wir alle heute, frei von politiſcher Voreingenommen- 
heit, das künſtleriſch Große der Freiligrathſchen Leidenſchaft 
empfinden können, ſo bei Rethels Zeichnungen. Es läßt ſich 
ſchwer ſagen, wie weit dieſe überhaupt ein Tendenzwerck (von 
konſervativer Seite) waren, wie weit ſie dazu durch Robert 
Reinicks Begleitverſe geſtempelt wurden. Rethels Stellung 
zur revolutionären Bewegung iſt ein Rätſel: der rheinländiſche 
Jüngling hatte ſich für Schwarz-Rot-Gold begeiſtert, 
1848 zeichnete er feine grimmige Anklage, ein Brief vom 
8. Mai 1849 beſagt aus Dresden: „Vor ein paar Stunden 
hat ſich die entſetzliche Kataſtrophe in hieſiger Stadt zu 
gaunſten des Militärs entſchieden — ein großes herrliches 
Werk zur Ehre Deutſchlands iſt unter der kaltblütig be— 
rechnenden Militärgewalt unter den Säbel geſunken! Ich 
ſah der Entſtehung dieſer Bewegung mit Mißtrauen zu und 
erwartete rote Republik, Kommunismus mit allen ſeinen 
Konſequenzen — allein es war wahrhaftig allgemeine Volks— 
begeiſterung im edelſten Sinne zur Herſtellung eines großen, 
edlen Deutſchlands, eine Miſſion, die ihnen Gott in die Bruſt 
gelegt und nicht durch das radikale Geſchwätz ſchlechter Zeitungen 
und Volksredner hervorgerufen worden.“ Das „Mißtrauen 
bei der Entſtehung dieſer Bewegung“ hat ihn den Zeichen— 
ſtift ergreifen laſſen, aber was durch ſeine Hand entſtand, 
wurde mehr als ein politiſches Pamphlet und wuchs zu einer 
grandioſen Dichtung vom Tode. 


Gerade in der deutſchen Kunſt kommt das Motiv eines 
Totentanzes ſchon frühe und zu wiederholten Malen vor. 
Am bekannteſten ſind die Zeichnungen des jüngeren Holbein. 
Aber zwiſchen der alten Auffaſſung und Behandlung des 
Stoffes beſtehen grundlegende Unterſchiede zu der Rethels. 
Zuerſt eigentliche Tänze, dannn Epiſodenbilder: der Tod in 
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Holz geſchnitten wurden. 


zumal wenn man fie mit Werken jener Zeiten und Meiſter, 
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irgendwelcher Gewandung vernichtet das Leben. Die 
Phantaſie ſchuf ſich Anekdoten und zeichneriſche Seelenprobleme. 
Sierber gehören aus Rethels Schaffen drei Blätter: der 

od als Freund, als Würger, als Diener, von denen die 
zwei erſten als Holzſchnitte eine weite Verbreitung gefunden. 
Im Totentanz ſelber iſt das Problem zweifach geändert: 
der Tod iſt nicht eigentlich der Beender des Lebens, ſondern 
der Vorbereiter, der Verführer zum Tode und er tritt nicht 
zum einzelnen, ſondern zur Maſſe. Er erſteht unter den 
Vielen als Führer, als die eigentliche treibende Kraft der 
Selbſtvernichtung, er wächſt zu Symbol und Ausdruck un⸗ 
klarer, großer und gleißender Gefühle, die zu Opfer und 
Elend führen. Die Allegorie wandelt ſich in dieſen ſechs 
Blättern zum Symbol. Der Tod. der uns zuerſt als eine 
fremde, böſe Kraft entgegentritt, als der Verbündete und 
Beauftragte von Liſt, Lüge, Eitelkeit, Tollheit, Blutgier, ſteht 
am Ende vor uns als die großartige, mitleidsloſe Selbit- 
vollendung und Selbſtvernichtung wirrer Menſchenſehnſucht, 
deren Ende ihre Hoffnung verſpottet: der Tod war der 
Mann, der ſie alle frei und gleich niachte. Ein grandioſes 
Werk, geſchaut und empfunden mit der grimmig lachenden 
Bitterkeit und Wahrhaftigkeit eines großen Menſchen und 
geſtaltet mit der Phantaſie und dem techniſchen Reichtum 
des großen Künſtlers. 

Das rein Techniſche, die zeichneriſche Durchbildung des 
Werkes zwingt jeden, auch wenn ihn der Stoff erſchrecken 
oder abſtoßen mag oder wenn ihm der gedankliche Hinter- 
grund zu kompliziert erſcheint. Es ſind ſechs Blätter, die 
unter Rethels Aufſicht in der Werkſtatt von Bürkner auf 

Der Kunſtwartverlag (Callwey 
München) hat ſie neu herausgegeben in ſchöner Ausführung 
für 1,50 Mk. Die künſtleriſche Note dieſer Zeichnungen iſt, 


Cornelius, Kaulbach, Steinle betrachtet, daß ſie von großer 
maleriſcher Eindrücklichkeit ſind. Daß man vor ihnen un- 
mittelbar Albrecht Dürer empfindet, liegt auf der Hand. Ich 
denke hier vor allem an das zweite und an das ſechſte Blatt. 
Die Verteilung von Hell und Dunkel, der Charakter der 
Schraffierung erzeugt hier eine außerordentliche maleriſche 

elligkteit und landſchaftliche Stimmung. Es find keine 

chemen, ſondern alles iſt körperlich in Raum und Licht 
geſehen. Dieſe Betonung des maleriſchen Charakters wurde 
mit Abſicht an erſte Stelle geſetzt, weil ſie mir notwendig 
erſcheint als Charakteriſierung des großzügigen und ehrlichen 
Realismus der Rethelſchen Phantaſie- und Geſchichtsbilder 
in jener Zeit antikiſierenden Linearkunſt. Die packende 
Größe des Werkes liegt freilich im rein Zeichneriſchen, in 
der Kompoſition wie in der ſeeliſchen Belebung der ein- 
zelnen, beſonders des Todes. Die Geſtalt des Todes, zu- 
mal des Schädels, iſt mit einer Fülle perſönlichen Lebens 
ausgeſtattet, es ſchmeichelt der Demagoge, es grinſt der 
Gewinner, es ſtarrt mit mitleidsloſer Gebärde der Ueber⸗ 
winder. Ganz außerordentlich gezeichnet iſt, wie die Kleider 
um die Knochen hängen, das grauſe Spiel der Täuſchung 
ſpiegelt ſich in dieſem Scheindaſein von Menſchenart und 
Menſchenfülle. Dieſe Gewandſtudien zu verfolgen iſt von 
großem Reiz. 

In der Kompoſition der Bilder erweiſt ſich Rethels 
große dramatiſche Kraft, die alles Unweſentliche ausſcheidet. 
Als Rethel dieſe Blätter zeichnete, war er erſt zweiunddreißig 
Jahre alt, aber es lag ſchon eine reiche künſtleriſche Tätig- 
keit hinter ihm, vor allem der Hannibalszug und die Fresken 
zum Aachener Rathaus. An dieſen Arbeiten hatte ſich ſeine 
kompoſitionelle Kraft gebildet. Rethel war — und blieb 
vielleicht — faſt der einzige große wirkliche Hiſtorienmaler 
der deutſchen Kunſt. Was er gab, waren nicht archivariſche 
Illuſtrationen zu irgend einem Vorgang, ſondern künſtleriſche 
Umdichtung eines Eindrucks, einer Vorſtellung. Daraus, 
daß dem Künſtleriſchen, Rythmiſchen, Seeliſchen alles 
Geſchehnis untergeordnet iſt, quillt die Kraft und die Un⸗ 
mittelbarfeit von Kompoſition und Darſtellung. In harte 
Umrißlinien zwingt er das geſteigerte Leben und die Be— 
wegung des einzelnen wie der Maſſe. Das Individuelle, 
Auekdotenhafte taucht unter in dem ſeeliſchen und körper— 
lichen Rythmus, Geſamtleben der vielen. Um dies würdigen 
zu können, ſoll man ſich immer die Zeit Rethels vor Augen 
galten, und dabei mag man auch an die Frau denken, die 
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heute im gewiſſen Sinne ſeine Erbin und Fortſetzerin ; 
an Käte Kollwitz. Sie iſt ſeinen Weg zu Ende en 

Dieje neue Ausgabe des Totentanzes iſt ein zweifel. 
loſes großes Verdienſt des Kunſtwartes neben ſeinen vielen 
anderen. Nicht zum letzten, weil durch ſie das Gedächtnis 
des unglücklichen Künſtlers im deutſchen Volk lebendig er- 
halten wird. Wer dieſes Schema liebt, mag von den 
Blättern ſagen, fie ſeien in ihrem großartigen Ernſte wahr⸗ 
haft deutſch und ſie ſind es im Sinne Dürers und Klingers 
und mit einem tieferen Recht als die Idyllen von Ludwig 
Richter oder Moriz Schwind. Aber die Blätter ſind von 
Bedeutung noch in andrer Hinſicht, ſie erlauben in ihrer 
aroßen Schlichtheit einen unmittelbaren Eindruck in die 
Arbeit des Künſtlers. Es iſt unſinnig, zu ſagen, die geiſtige 
Umnachtung, in die Rethel wenige Zeit nach dieſem Werke 
ſank, weiſe ſchon hier ihre Spuren. Alle ſeine Linien ſind 
von vollkommener Sicherheit und Zweckmäßigkeit. So wird 
es in hohem Grade möglich, an dieſen Blättern künſtleriſch 
ſehen zu lernen. Zuſammenhänge entſchleiern ſich dem Auge, 
die die Seele des Künſtlers bewegen und deren Linien 
zwiſchen Zeichnung, landſchaftlicher Stimmung und mo— 
numentaler Dekoration ſpielen. 


Theodor Heuß. 


Die Gegner 


Von A. Falkenberg. 
Schluß.) 

Er war überhaupt zu einem Waſchlappen herunter ge⸗ 
ſunken — weiter war es eigentlich nichts mehr mit ihm. 
Er konnte nur noch Schnaps trinken — er .... Aber 
Lüder ſpuckte nicht einmal mehr vor ſich aus, er lachte nur 
mehrere Male hintereinander kurz und heiſer auf, ſo heiſer, 
als ob feine Stimme verſagt härte. Während diejer Ge 
danken war er den Hauptweg heruntergegangen. An ſeinen 
Wagen mit Miſt, überhaupt an feine Arbeit dachte er gar 
nicht mehr; die mochte ſeinetwegen verrichten, wer wollt. 
Jetzt mußte er ganz dicht hinter Carſten ſein, denn wie 
dieſer ausſpuckte, hatte er eben ganz nahe vor ſich gehört. 

Carſten Hinrichſen! Ja, wenn der Name nicht geweſen 
wäre. Er ſann gerade ernſthaft darüber nach, wie es möglich 
wäre, dieſen Namen aus der Welt zu ſchaffen, als er über 
das Rad von Carſtens Karren ſtolperte, den dieſer, nun et 
leer war, leicht hinter ſich ſchwippen ließ, und den Lüder in 
der Dunkelheit oder wegen ſeines grübleriſchen Zuſtandes 
nicht beachtet hatte. Er ſtrauchelte und ſchlug beinahe hin. 
Während er Mühe hatte, ſich auf den Beinen zu halten, 
hörte er das halblaute Lachen Carſtens. Es ergriff ihn die 
maßloſeſte Wut — es faßte ihn hinterrücks wie ein ſchwerer 
Taumel nach Wein⸗ oder Biergenuß. Zuerſt beugte er ſich 
ſtark vornüber und ſah Carſten ſcharf ins Geſicht. Die 
Hände ſtreckte er weit nach hinten, in allen ſeinen De 
wegungen lag jetzt etwas Krampfhaftes. | 

Als Carſten halten blieb, die Griffe feines Karren 
läſſig niedergleiten ließ und Lüder mit ſeinem breiten, 
höhniſch⸗frechen Grinſen geradezu noch weiter aufreizen) 
anſtarrte, überfiel dieſen ein heftiges Zittern in allen 
Gliedern. Es ſchien, als hätte etwas fremdes die Herridalt 
über ihn gewonnen und vermöchte ſeinen Willen hierhin 
und dorthin zu lenken. In ſeinem taumeligen Zuſtande 
ſtieß er mit einem blitzenden Gegenſtande, den er Frampf- 
haft in der rechten Hand zu halten ſich bemühte, mehrere 
Male von hinten auf Carſten ein. Alles geſchah mit einer 


ſolchen Haft und auf eine faſt komiſch'linkiſche Art, ſodaß 


Carſten, nun Lüder ſich ihm im Rücken bewegte, es ga 
nicht der Mühe wert hielt, überhaupt umzuwenden. Ent 
als er etwas Kaltes zwiſchen ſeinen Schultern eindringen 
fühlte, ſprang er herum, ohne es jedoch hindern zu können, 
daß Lüder noch einmal, und zwar kräftiger als zuerſt, zuſtiez. 
Wie ein plumper Sad fiel Carſten in ſich zusammen. 
hinterrücks in ſeinen leeren Karren hinein, ſodaß ſein Kopf 
weit hinten überhing. Lüder ſtand dabei, ohne eine Glied 
zu rühren. 
„Nach einer Weile klappte er die Klinge des Meſſer 
zurück und warf das Meſſer von ſich, mit einer heftigen 
Bewegung des Ekels, fo weit er konnte. Dann ging er. 
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Aber er lief nicht etwa. Nein, er ſchlenderte faſt. Der 
Gedanke zu laufen kam ihm gar nicht. Seine Züge ſchienen 
erſtarrt, als hätte jemand ein brennendes Licht, das ſie noch 
eben mit ſeinem lebendigen Schein beleuchtete, plötzlich aus 
gelöſcht. Es lag nun etwas Totes darin. Und etwas Totes 
lag auch in all ſeinen Bewegungen. Es ſchien, als würde 
alles durch einen Automaten ausgeführt — wie er dahin— 
ſchritt mit ſeinen eckigen Gliedern, wie ſich die ſchlaff herab— 
hängenden Arme vor- und rückwärts bewegten und wie der 
Kopf immer wieder von Zeit zu Zeit in ein ſtarres Nicken 
verfiel, als bejahte er eine in ſeinem Innern auftauchende 


rage. 

5 Beim Anblick des hinſinkenden Carſtens war es wie 
Eiſeskälte auf ſein Hirn gefallen, das Hitzige in ſeinen 
Gedanken war wie durch einen Waſſerſtrahl erſtickt. Es 
kam eine Klarheit über ihn, nicht in bezug auf das, was 
er da eben getan hatte, ſondern in Rückſicht darauf, was 
ihm zu tun noch übrig blieb. 

Er lächelte. Ein ſtarres Lächeln. 

Die Mondſichel rückte dann und wann aus den Wolken 
nnd ſtreute ein wenig blaſſes Licht auf die Landſchaft. 

Als Lüder Mende in die Nähe ſeines Gehöftes kam, 
hörte er Leute in der Gegend nach dem Stalle zu, eine 
helle Stimme kreiſchte auf, und der Klang von klappernden 
Holzpantinen, die über den zum Teil gepflaſterten Hof 


haſteten, drang zu ihm herüber. 

Dann war alles totenſtill. 

Aus der Nachbarſchaft bähte ein Schaf. 

Er ging geraden Wegs auf die Stalltür zu. Das 
Mondlicht warf keinen Schein hierher, er taſtete im Dunkeln 
an der Tür auf und ab. Schließlich faßte ſeine Hand 
mehrere geflochtene Schnüre, die da herabhingen. Unter 
dein etwas vorſpringenden Stalldache ſtand eine niedrige 
Bank, wie ſie zum Melken gebraucht wurde. Auf dieſe Bank 
ließ er ſich nieder. Er ſuchte zwiſchen den Schnüren aus und 
zerrte an ihnen, und dabei lächelte er immer ſo eigen, als 
märe er nun mit ſich im Reinen. 

Dann kamen aus dem Hauſe Tritte, quer über den 
Hof ſchleiften ſie. Lüder horchte auf und ließ die Hände 
mit den Schnüren auf die Kniee ſinken. 

Die Schritte kamen dicht vorbei, aber er kauerte auf 
ſeiner Bank zu tief im Schatten, als daß jemand auf ihn 


hätte aufmerkſam werden können. 
Der Fremde! Lüder ſah ſeine große, plumpe Geſtalt 


ſehr gut aus dem Winkel. 

Als die Schritte verklangen und die Tür ins Schloß 
fiel, nahm er wieder ſeine Schnüre zur Hand und wählte 
zwiſchen ihnen aus. Einmal noch tat er die hanfgeflochtenen 
Stränge aus den Händen und ließ ſie auf der Bank liegen. 
Er erhob ſich und war bis zur Mitte des Hofraums ge- 
kommen, als ſich ein niederes Fenſter des Wohnhauſes auf— 
tat und ein heller Lichtſtreif über den Hof fiel. Eine faſt 
ſüßliche Stimme rief einen ihm verhaßten Namen. Noch 
einmal — der Klang ſchien Lüder jetzt noch zärtlicher als 
zuvor. Er ſpie krampfhaft aus vor dieſer Stimme. Weit 
hinten auf dem Gehöft. hörte er eine Tür knarren, und die 
ſchleifenden Tritte von vorhin ſchallten wieder. Lüder ſchlich 
behutſam zurück nach der niedrigen Bank. Von hier ſah er 
wieder den Fremden an ſich vorbeiſchlürfen. Er verſchwand 
im Innern des Hauſes. Dann klirrte das Fenſter zu und 
der Lichtſchein erloſch. Alles lag im Dunkel da. 

Lüder griff nach der Gegend ſeiner Gurgel, er rieb mit 
der Hand die Hautfläche an dieſer Stelle und ſchluckte 
mehrere Male trocken hinunter. Der Durſt kam wieder 
über ihn. er empfand ſein ſchneidendes Stechen. Die Folter 


in ſeinem Innern brannte ihm aus den Augen, er ſtarrte 
mit den Blicken wie hilfeſuchend umher. Aber es lag alles 
n Punkt, von dem 


ſo ſtill, und nirgends fand er einen lichte 

aus er einen neuen Weg hätte finden mögen. Eine Katze 
ſchlich an ſeinem Stallgebäude entlang. Er konnte ihre 
ſchillernden Glühaugen verfolgen. Nun drückte ſie ſich 
durch eine am Boden befindliche Oeffnung ind das Gebäude. 
Er griff mechaniſch in die Tiefe ſeiner Taſchen. Kein Geld. 
Er bekam nie mehr Geld in die Finger, ſeit er ſo trank — 
ſeit er alles trant, was ihm vor Augen kam. Einmal hatte 
5 auch einen Anfall gehabt, und ſie hatten ihn oben auf 
em Vorratsboden vor einem kleinen Spritfaße auf den 
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Knieen liegend gefunden, wie er trank, immer nur trank. 
„Sie“ ſelber hatte das Faß zertrümmert, ſo daß ſein In— 
halt ſich, ſtark duftend, über die Dielen ergoß. Aber er 
leckte die durchtränkten Dielen — wie ein Hund lag er am 
Boden und ſchleckte. Nein — es war rein nichts Menſch— 
liches mehr in ihm geweſen. Aber daß ihm nun plötzlich 
alles ſo lebendig vor Augen trat, hatte in nichts anderem 
ſeinen Grund, als daß der Wille, zu leben, immer aufs 
neue in ihm aufflackte. immer wieder hielt ihn etwas vor 
dem Allerletzten zurück. 

Plötzlich — während er ſo in Gedanken verſank — ver— 
mißte er ſein Meſſer. Er fuhr auf — ganz wild. Aber 
ſchon im nächſten Augenblick ſank er ſchlaff und merklos 
zuſammen. Der Name Carſten Hinrichſen taucht in ſeinem 
wüſten Hirn auf; aber ſeine Lippen zitterten, als er ſich 
auf ſie drängen wollte. Er vermochte den Namen nicht 
mehr herauszubringen. Es war wie eine ſchmerzende Helle 
in ſeinen Gedanken: er ſah Carſten noch einmal auf ſeinen 


Karren zuſammenbrechen. Er meinte ſogar dieſen dumpfen 
Und das 


Laut zu hören, den er ausſtieß, als er niederfiel. 
Er ſchloß die 


Blut ſah er auch, dieſes quellende Blut. 
Augen, aber dennoch ſtand alles ſo klar und ſcharf umriſſen 
vor ihm. Es war, als ob dies Bild eine Reihe anderer 
häßlicher Bilder beſchloß. 

Und eine Haſt überfiel ihn, er griff nach einer der 

Schnüre, die er beſonders gelegt, und ging damit etwas 
rechts nach der Stalltür. Alles tat er mit einer zitternden 
Anſtrengung, — wie er eine Schlinge aus der Schnur 
formte und wie er ſie dann um einen ſtarken Krampen 
ſchlang. Dann wandte er ſich noch einmal um und ſah zum 
Himmel auf. Aber der Mond ſtand auf der anderen Seite 
des Gehöftes und über Lüder ſchoben ſich finſtere Wolken 
maſſen. 
Als er den niedrigen Schemel, auf den er geſtiegen 
war, um den Kopf durch die Schlinge zu ſchieben, mit einem 
nur halb treffenden Fußtritt weggeſtoßzen hatte, ſtieg die 
letzte Angſt in ihm empor. Er taſtete mit den Händen nach 
der Stalltür. Er griff mit der einen Hand einen an einer 
düunen Schnur niederhängenden Peitſchenſtiel, um den ſich 
ſeine Finger im letzten Krampfe krallten, und mit der andern 
Hand riß er ſich Weſte und Hemd auf — er wollte ſchreien, 
aber er vermochte es nicht mehr. Er hing ſchlaff da. Alle 
Spannkraft war aus ſeinen Gliedern gewichen. Die Füße 
hielt er ein wenig nach aufwärts geſtreckt. Von dem einen 
war der Schuh zur Erde gefallen. 

So werden ſie ihn finden — morgen in der Frühe, 
wenn die erſten Sonnenſtrahlen über das Gehöft ſpielen. 

koch iſt alles finſter ringsum und ſtill. Nur ein zottiger 
Rattenfänger ſtreift über den Hof, alles gierig beſchnuppernd. 
Sobald er an der Leiche vorrüberkommt, hebt er die 
Schnauze ein wenig und knurrt leiſe. In wenigen langen 
Sätzen iſt er am Hoftor und heult klagend in die Tiefe 


der Nacht. 


Allerlei 


Tempel und Dom. Der antike Tempel lag hoch und lang⸗ 
geſtreckt auf dem Felſenplateau der Oberſtadt, der Akropolis, zu 
deren Füßen die Unterſtadt in weiten Kreiſen lagerte. Denen im 
Tale war der Säulenbau ſtets ſichtbar; wer auch nur eine Ecke 
dieſes regelmäßigen Langhauſes ſah, der ſah den ganzen Bau. Es 
war ein ruhiges Parterre, von vielen ſtarken Säulen umſtellt, ganz 
aus dem einen weißen Stein gebaut, in dem es keine Ritze gab. 
Für die Ewigkeit haben die Hellenen ihr Parthenon gebaut; erſt 
das türkiſche Pulver hat dieſe Quadern und dieſe Säulen-Monumente 


geſprengt. 

Der Dom des nordiſchen Mittelalters aber liegt in der Mitte 
des Häuſergewirres. Eng drängen die Hütten an die Sohle des 
Rieſen, der mit unendlicher Energie von der Straße zur Kreuz— 
blume aufſteigt. Viel ſtuft ſich der Bau ab; wer ſeine Front kennt, 
weiß noch nicht, wie der Chor ausſieht. Als Baugruppe rhythmiſiert 
ſich der Bau in vielen Stufen. Keiner kann ihn ganz überſehen; 
nur der liebe Gott, der aus den Wolken herabſchaut. Iſt in Athen 
alles Parterre, ſo iſt in Köln alles Hochbau. Stehen dort ſchwere 
Säulenſtämme mit kurzer Kraft auf dem breiten Stylobath, ſo 
eifern hier die zarteſten Stangen und Rippen in die Wolken. Das 
Parthenon brauchte bis zu ſeiner Kataſtrophe von 1685 keine 
einzige Reparatur, durch 1900 Jahre hindurch; der Kölner Dom 
verſchlingt pro Jahr 40000 M. an Reparaturen. Man hat nun 
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dieſen vielgliedrigen Rieſen freigelegt und ihm die Freunde von 
den Sohlen genommen. Welch eine Barbarei! Nur im engen Ge— 
tümmel der Häuſer, nur im kleinen Gekreiſch der Giebel und Gaſſen 
verſtehn wir das große Ewigkeitswort dieſer Türme; erſt an der 
Tauſendteiligkeit der Häuschen dort unten begreifen wir die polyphone 
Einheit all dieſer Türmchen, Statuen, Speier. Bogen. Dieſe großen 
Stadtkirchen wollten im Geflüſter jtchen, nicht auf ſchweigenden 
gähnenden Plätzen und Teraſſen. Die eine Straße führte meiſt 
direkt bis vor das Weſtportal, das immer offen ſtand; eine andere 
aing ſogar bisweilen von Nord nach Süd durch den Bau, der als 
Durchgang benutzt wurde. Man meinte in jener Zeit. Gott dulde 
ſolch eine Alltagsnähe; denn gerade im zufälligen Geſpräch mit der 
Ewigkeit bricht ſie am tiefſten ein. Heut heißt die Parole Diſtanz, 
ſoviel für den Bau wie für den, der darin tronen ſoll. 

Wenn zur heiligen Oberſtadt die Athener am Feſt der Pan⸗ 
athenäen im großen Prozeſſionszuge wallten, um der jungfräulichen 
Göttin eines neues Feſtgewand zu ſchenken, ſo leuchteten in die 
Herzen der Zauber erneuerten Lebensgefühles. Mit feſtlicher Pracht 
war ein neuer Jahresring an die alten gefügt. Sicherheit und 
Weisheit ſchienen neu die Tätigkeit zu beleben. Man kam dieſer 
Göttin nicht mit ſeinen kleinen Nöten und Bekenntniſſen, man nahte 
ihr nur in der Verehrung und ließ alles Alltägliche und Häßliche 
daheim. Das iſt die Reinigung der Alten; und wer wollte be— 
haupten, daß die ſo erneuerten Seelen nicht Beſſerung gefunden 
hätten? Aber freilich ſucht der Deutſche eine andere Erneuerung. 
Sein Gang iſt ſtiller und ſein Gebet flüſtert. Seine Herzensge— 
danken möchten auch Blüten ſein, aber er griff beim Pflücken des 
Straußes auch viel Unkraut. Alles, alles darf er in den Dom mit— 
bringen. An den Säulen ſteigt der Rauch ſeiner kleinen Kerzen 
und das Stammeln ſeiner kleinen Lippen in die Höhe. Hoch in 
den Buſen der Gewölbe ſammelt ſich all das Bitten und Geſtehen 
und dringt in die reine Himmelsluft. Die Rippen ſagen Gottes 
Antwort. Sie lehren den Menſchen die Glieder recken und nach der 
Höhe ſtreben; fie zeigen, was viel kleine Steine im Bunde ver⸗— 
mögen, wenn kluge Geiſter ſie zuſammenfügen. Ihre Profile ſind 
Feſtigkeit und ihre Rundſtäbe Gleichmut. All dieſe Dienſte müſſen 
auch recht langſam aus dem Erdboden her zus und es dauert lange 
bis ſie oben ſind. Wehe, wenn ſie nicht genügendes Fundament 
unter ſich haben! Aber die echten Steine halten die Jahrhunderte 


durch und ſchwindelhafte Dächer ſchweben mit ſtolzer Leichtigleit über 
den treuen Trägern. S 


.S. 

Wandelnde Denkmäler. In Preußen bekommt man nach 
einer gewiſſen Zahl von Dienſijahren einen roten Adler und nach 
einem gewiſſen Grade behölidlich afceptierter Berühmtheit ein Denk- 
mal. Es ſind immer ein paar Denkmäler unterwegs, die nach 
einem Poſtament und einem Hintergrunde ſuchen. Die Platzfrage 
iſt das Weh und Ach. Jetzt hat irgend eine Behörde oder ſonſt wer 
Kluges einen neuen Weg gefunden: die alten Denkmäler müſſen 
ausziehen und den neu Gemeißelten Platz machen. Der Phyſiker 
Helmholtz, der ſich übrigens dreier Denkmäler erfreut, ſiand lange 
Jahre im Vorhof der Berliner Univerſität, deren ausgezeichneter Lehrer 
er geweſen. Jetzt ſcheint er als Vertreter der Wiſſenſchaften hier nicht 
mehr recht zeitgemäß und wird an ein phyſikaliſches Inſtitut nach 
Charlottenburg abgeſchoben. Vis auf weiteres ſoll ihn, denke ich, 
Theodor Mommſen erſetzen. Der Vorgang ſelber iſt ja ziemlich 
belanglos; aber welche Ausblicke eröffnet er. An dieſen 
Präzedenzfall kann ſich eine ganze Umgeſtaltung unſeres 
Denkmalweſens anknüpfen. Man gruppiert nach feſtlichem Be— 
dürfnis, man erhebt oder erniedrigt nach augenblicklicher Würdigung, 
man ſchafft Abwechslung, man unterhält und belehrt auf angenehme 
Weiſe. Die Anordnung iſt eine erlöſende Tat, ſie weiſt den Weg 
der Zukunft. Denkmäler baben kein Veſitzrecht an ihrem Boden. 
Wenn man ſie nicht mehr braucht, ſchiebt man ſie hinter die Kuliſſen 
der Geſchichte. Ich denke jetzt mit grimmem Behagen an die 
Siegesallee, den Stern und vor allem an die Unmöglichkeiten am 
Brandenburger Tor. Die können ja nicht ewig dort bleiben. 
Irgend einmal werden ſie in einem Städtchen der Mark zeitgemäßer 
ſein als in Berlin. Und die Markgrafen werden ihre früheren 
Schlöſſer aufſuchen. Und die Jagdgruppen — nun, der Herms— 
dorfer Wald iſt groß. Wenn wir jetzt den alten Helmholtz, gerade 
keine hervorragende Marmorkeiſtung, mit ironiſchen Gefühlen von 


ſeinem Schauplatz abtreten ſehen, denken wir in unſerem boshaften 
Gemüte: Vivant sequentes. 


eingegangene Bücher 


Von den uns zur Beſprechung zugeſandten Büchern und Broſchüren 
führen wir folgende hier an (die mit einem! bezeichneten ſind bereits 
zur Beſprechung vergeben!: 

Hinter den Kuliſſen des mandſchuriſchen 


Kriegstheaters. Von Max Behrmann. Schwetſchke Berlin 
1905. 368 S. Broſch. 4 M. 


Maria: Himmelfahrt Roman von H. v. Hoffensthal. 
Fleiſchel Berlin. 355 S. 4 M. 

Geſetz des abnehmenden Bodenertrage 
Liebig. Von Dr. J. Eſſlen. Schweitzer München. 286 
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Friedenskonferenz. Von Prof 
Dr. Maurer. Bd. I. Schweitzer München. 391 S. 15 M. ö 
Aphorismen. Von Ernſt v. Feuchtersleben. Herausg.: 

C. Schroeder. Tobies Hannover. 87 S. 1 M. 


Der Deutſche und ſeine Schule. Von Ludwi 
Wielandt Berlin. 240 S. Geb. 3 W. g Gurlitt 


Tarifgemeinſchaften. Von 
Leipzig. 143 S. 


Das neue Südafrika. Von Paul Samaſſa. C. A. Schwetſchle 
Berlin. 416 S. 5,50 bez. 6,50 M. 


Ungariſche Rhapſodien. Von Lutz Korodi. Lehmann 
München. 112 S. Broſch. 2 M. 


Das Leben, die Kunft, das Kind. Von Karl Röttger. 
Schünemann Bremen. 110 S. 1,50 M. 


Die Leute vom blauen Guguckshaus. Von Emil 
Ertl. Staackmann Leipzig. 423 S. 4,50 bezw. 6 M. 

Opferder Zeit. Von Emil Ertl. Staackmann Leipzig. 303 S. 

Bluterneuerungskuren. Von Dr. A. Kähner. Krüger 


Fritz Schmelzer. Deichert 


Leipzig. 68 S. 1,50 M. 
Mutterpflicht und Kindesrecht. 
Aerztliche Rundſchau München. 90 S. 1.60 M. 


Der Weg zum Selbſt. Von O. v. Leixner. Felber 
Berlin. 214 S. 
Die Grundlagen und die Grenzen des Chamber— 


lainismus. Von Dr. B. Braude. Raſcher Zürich. 144 ©. 
Broſch. 2 M. 


Fragmente zur Schulaufſichtsfrage. Von P. Münz. 

Rauch Wiesbaden. 55 S. 50 Pf. 

Aphorismen. Von W. Maaß. Otto Hannover. 98 S. 
Prolegomena. Von J. Kant. Dürr Leipzig. 208 S. IM. 
Unterſuchung über die Tugend. Von Shaftesburh. 

Dürr Leipzig. 122 S. 1,40 M. 

Ibſens Frauengeſtalten. 

Strecker Stuttgart. Broſch. 2 M. 
Maſſenſtreik und Ethik. 

Frankfurter Verlag. 44 S. 


Nefanda⸗Infanda. (Der „moderne“ Roman). Von 
Prof. Dr. Hashagen. Wismar. 98 S. 2.40 M. 


Vom Wege. Von M. E. della Grazie. 
250 S. 3 M. 

Robespierre. Ein modernes Epos. Von M. E. dela 
Grazie. 2 Bde. 10 M. 


Narren der Liebe. Von M. E. della Grazie. 157 S. N. 
Die Germanen. Von Felix Dahn. 116 S. Geb. 3 N. 


Alarich. Drama. Von Bruno Erlbo. Breitkopf Leipza. 
125 S. 3 M. 


Von Dr. E. Neter. 


Von Dr. E. Kretſchmer. 
Von Dr. R. Penzig. Neuer 


Breitkopf Leipiig. 


*»Kierkegaards Verhältnis zu feiner Braut. 
Aus ſeinem Nachlaß. Inſelverlag. 120 S. 
Deutſchtum und Chriſtentum. Von J. Verner. 
Winter Heidelberg. 83 S. Kart. 1.80 M. a 
Deutſch⸗chriſtliche Weltanſchauung. Von Kr. 
D. Heinzelmann. Waiſenhaus Halle. 364 S. 5 M. 
Walden. Von H. D. Thoreau. Diederichs Jena. 340 S. 5 N. 
Die Organiſationsveſtrebungen der Arbeitet 
in der deutſchen Tabakinduſtrie. Von Dr. W. Frisch. 
Duncker Leipzig. 252 S. 5,60 Mk. 
Abſchaffung des britiſchen Sklavenhandels 


1806/07. Von Dr. Fr. Hochſtetter. Duncker Leipzig. 120 S. 3 Ml. 
Züchttungspolitik. Von Dr. R. Koßmann. Lehmann 
Schmargendorf. 251 S. 5 Mk. 


Verfaſſung und Verwaltungsorganiſation 
der Städte. 


S. V. S. P. Sachſen. Württemberg. Dunker 
Leipzig. 2 Hefte. = 
Schwert und Kelch. Von H. Stuhlmann. Pittius Berlin. 
264 S. 
»Meine Waldhäuſer. Von H. Chriſtaller. Salzer Heil: 
bronn. 147 S. 2 bez. 3 Mk. n 
Perſönlichkeit. Von Lic. E. Pfennigsdorf. Bahn Schwerin. 
365 S. 4,20 Mk. 


Luthers Werke. IV. 1. 
2,50 Mk. 


Schule und Alkoholismus. Von A. Sadeczel 
Mäßigkeitsverlag Berlin. 156 S. 2 Mk. 


Befiegte Sieger. Von Otto Ernſt. Staackmann Leip ig 
282 S. 3 bez. 4 Mk. 


Schwetſchke Berlin. 310 S. 


Briefkasten 


E. W. in S. Ihre Verſe können wir leider nicht e 

Nach Köln. Ein Freund unſeres Blattes ſandte uns Au N . 
anſchauliche Schilderung einer Epiſode vom Schluß der Lütten 
Ausſtellung. Leider vergaß er, Namen und Adreſſe dabei zu WE 
zeichnen. Wir bitten ihn, dieſe uns mitteilen zu wollen. 1 

A. H. in Fr. Der Untertitel des Auſſatzes von Dr. 1 0 
mann in der letzten Nummer mußte lauten: „Reich und Velima 


und nicht: „Wiriſchaftspolitil“. 
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Sonntag, 26.November1905 


Inhaltsüberſicht. 
Politiſche Notizen (Die ruſſiſche Revolution — Campbell⸗ 
Bannermann — Der Antiſemit als Sieger — Zur Lage in 
Heſſen) — Naumann: Die neue Flottenvorlage — Dr. Mar 


Nitz ſche: Bismarck als Agitator — Lehrer Adolf Synwoldt: Das 
Elend der ritterſchaftlichen Schule in Mecklenburg — Bücher- 
tiſch — Unſere Bewegung — Soziale Bewegung — G. Traub: 
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Politische Notizen 


„Die ruſſiſche Revolution. Der Verlauf der Revolution 
ſcheint abhängig zu ſein, teils von dem gegenſeitigen Ver⸗ 
hältnis der bürgerlichen und der proletariſchen Revolutionäre, 
teils von dem Eingreifen der bäuerlichen Bevölkerung. Die 
bürgerliche Revolution will ſtaatserhaltend ſein, während 


die proletariſche Revolution in gewiſſem Sinne nihiliſtiſch 
vorgeht, das heißt, zunächſt einmal alle vorhandenen Mächte 


ruinieren will, es mag kommen, was da will. Die Gefahr 
der bürgerlichen Revolution iſt, daß ſie ſich zu ſchnell mit 


halben Zugeſtändniſſen begnügt und die Gunſt der geſchicht⸗ 


lichen Stunde nicht genügend ausnützt, 
proletariſchen aber, daß ſie den ganzen Revolutions- und 


Reformgedanken in Mißkredit bringt und damit direkt zur 


Stärkung der unverſöhnlichſten Großfürſtenpolitik beiträgt. 


In der Praxis bedeutet die bürgerliche Revolution eine 


Anerkennung Wittes als des Mannes, der für den erreich— 
baren Fortſchritt im Staate eintritt. An Witte klammert 
ſich alles, was aus dem Bürgerkrieg herauskommen möchte. 
Witte aber kann ſich nur halten, wenn er zwiſchen ſich und 
der proletariſchen Revolution einen tiefen Graben zieht. 
Er tut es, indem er auch in Petersburg mit der Verhängung 
des Kriegszuſtandes droht. Seine Lage iſt einzigartig in 
ihrer Schwierigkeit. Er ſoll das Zarentum retten, das ſich 
vor ihm fürchtet, fol mit einer Beamtenſchaft arbeiten, die 
ihn für ihren Zerſtörer hält, ſoll einer Volksſtimmung die 
politiſchen Formen geben, die ihn für unzuverläſſig erklärt. 
Was ihn jetzt ſtützt iſt ſeine Begabung und die Angſt aller 
vor den Folgen ſeines Sturzes. Ob er ſich aber in dieſer 
Lage wird längere Zeit halten können, iſt ſehr die Frage. 
Setzt er es durch, dann bekommt er eine bismarckiſche Herr— 
ſchaft, aber im anderen Falle zerreißen ihn alle und über 
ſeinen Sturz hinweg rollt das größere Unglück. Man 
denke doch allein daran, welche Rechtsunſicherheit überall 


dort eintreten muß, wo der offene Krieg zwiſchen 
Rieſen⸗ 


die Gefahr der 


allen Jahrzehnten gegeben, aber es iſt möglich, daß jetzt 
die Unruhen ſich unheimlich ausbreiten. Der Bauer fühlt 
ſich von der Revolution der Städte mit fortgeriſſen und 
ſetzt ſie in ſeine Sprache um, das will ſagen, er plündert 
Nittergüter. Bei der Unſicherheit aller ruſſiſchen Nachrichten 
kann man noch nicht wiſſen, wieviele Bezirke vom Zerſtörungs⸗ 
geiſt erfaßt ſind, es ſcheint aber, als ſollte der Himmel noch 
oft rot werden. Dieſe Art Revolution iſt aber die allerunbe- 
rechenbarſte, die es gibt. Sie wirkt wie ein Naturvorgang. 
Wer kann das ganze Land militäriſch bewachen und wo iſt 
das Militär, das die „Ordnung“ erhalten wollte? In 
Kronſtadt meutern die Marineſoldaten, draußen im 
fernen Aſien machen die Truppen Revolution und über der 
ganzen ſibiriſchen Bahn lagert ein verdächtiges Schweigen. 
Der Einzelmenſch muß wieder zur Selbſthilfe greifen wie 
in alten rauhen Zeiten, Gutsbeſitzer ſtellen ſich ſelber eine 
Truppe her und Juden kaufen ſich Waffen, der Staat bricht 
und der Kampf aller gegen alle erſteht aus ſeiner Tiefe. 
Noch iſt die Regierung Wittes ein letzter Reſt der Staats- 
hoheit über den Naturzuſtand, aber wie wenig bedeutet die 
Regierung in Petersburg, wenn an der Wolga der Glaube 
an den Zaren und ſeine Macht verloren gegangen iſt. 
Dieſer Glaube hat bisher das Ganze zuſammengehalten 
und mit ihm ſinkt es in ſeine Beſtandteile zurück. 

Campbell Bannermann, vorausſichtlich der Premier- 
miniſter des nächſten, liberalen Miniſteriums, hat nun 
ebenfalls über die auswärtige politiſche Lage öffentlich ge— 
ſprochen. Ueber Englands Verhältnis zu Deutſchland 
meinte er: 

„Was nun eine andere unſerer Nachbarmächte, nämlich Deutſch⸗ 
land, anbelangt. jo dürften einem guten Einverſtändnis mit ihm 
noch weniger Schwierigkeiten im Wege ſtehen (wie dem mit Ruß— 
land. Red.), wenn überhaupt Schwierigkeiten vorhanden ſind. Ich 
kann nur meiner Ueberraſchung und meinem Widerſpruch Ausdruck 
geben gegenüber den vor nicht langer Zeit in einem Teil der eng- 
liſchen und deutschen Preſſe veröffentlichten Betrachtungen über die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den beiden großen Nationen, die keinen Grund 
haben, etwas Anderes, als gute Freunde zu ſein.“ 

Mit der franzöſiſchen Freundſchaft, dem Einvernehmen 
„der beiden freien Nationen“, iſt Campbell-⸗Bannermann 
ſehr zufrieden, weniger mit der japaniſchen Allianz, in 
deren aggreſſiverem Charakter er Gefahren zu ſehen ſcheint. 
Uebrigens denken die Konſervativen immer noch nicht 
daran, den Liberalen die Miniſterſitze einzuräumen, obgleich 
ſelbſt Herr Chamberlain und ſein Anhang dem Miniſterium 
Balfour bereits Platzkleberei vorwerfen. Hoffentlich gelingt 
es dem Miniſterium Balfour nicht, während des Reſtes ſeiner 
Amtsdauer neuen Zündſtoff anzuſammeln, was ſich z. B. in 
Konſtantinopel nicht ſchwer machen ließe. Jede Woche, die 
bis zu den engliſchen Neuwahlen friedlich verläuft, iſt für 
uns ein unſchätzbarer Gewinn. 

Der Autiſemit als Sieger. Der Eiſenacher Reichstags⸗ 
wahlkreis iſt der dritte, den die Antiſemiten ſeit den letzten 


Staatsgewalt und Proletariat entbrannt iſt! 
ſſen zur Ver- allgemeinen Wahlen erobert haben. Erſt nahm Raab den 


ſtreiks ohne geordnete Streikunterſtützung mü 

wilderung vieler Einzelner führen, die in ihrer Verzweifelung 
alle politiſchen Ideale über Bord werfen und einfach banden⸗ 
weiſe ſtehlen. Und dazu kommt die Angſt vor dem Aufſtand 


der Bauern. Etwas Bauernaufſtand hat es in Rußland faſt in | 


freifinnigen Volksparteilern Schmalkalden-Eſchwege, dann 


Zimmermann den Sozialdemokraten Zſchopau⸗Marienberg 


ab, und jetzt tritt Herr Schack vom deutſch⸗ nationalen 


Handlungsgehilfenverband an die Stelle eines National- 
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liberalen. Keine andere politiſche Richtung kann auf folche 
Erſatzwahlerfolge blicken. Und dabei hatte der Antiſemitismus 
bei den 1903er Wahlen ſehr ſchlecht abgeſchnitten! Aber die 
Erſatzwahlen waren ſtets ſeine Stärke, weil es bei ihnen 
weit mehr als bei den allgemeinen Wahlen auf die Agitation 
ankommt. Bei den allgemeinen Wahlen, wo die Agitations⸗ 
kräfte jeder Partei auf eine Fülle von Wahlkreiſen verteilt 
ſind, entſcheiden die parlamentariſchen Leiſtungen und ihre 
allgemeine politiſche Richtung. Von beiden kann man aber 
bei den Antiſemiten nur ſehr unter Vorbehalt ſprechen. 
Dagegen ſind ſie Meiſter einer demagogiſchen Agitation. 
Sie haben in den 168 Orten des Eiſenacher Wahlkreiſes 
über 200 Verſammlungen abgehalten. Das iſt eine Leiſtung, 
wie ſie kaum je eine andere Partei aufzuweiſen gehabt hat. 
Gegen die Maſſe der Verſammlungen iſt an ſich natürlich 
nichts einzumenden. Aber was den Wahlkampf vergiften 
mußte, das war der Ausſchluß anderer politiſcher Richtungen, 
insbeſondere der Sozialdemokratie, von den als „öffentlich“ 
angekündigten Wahlverſammlungen. Namentlich die ge- 
ſchloſſenen Verſammlungen für die Angehörigen beſtimmter 
Berufe boten der antiſemitiſchen Demagogie mit ihren ſkrupel⸗ 
loſen Verſprechungen an faſt jede Volksſchicht und ihrer 
gewiſſenloſen Verhetzung der Gegner das weiteſte Feld. 
Trotzdem wäre der Sieg in der Stichwahl bei dem gewaltigen 
Vorſprung des ſozialdemokratiſchen Kandidaten dieſem zuge- 
fallen, wenn die freiſinnigen Stimmen geſchloſſen auf ihn 
übergegangen wären. Daß Nationalliberale und Zentrum, 
die ſich, von Süddeutſchland abgeſehen, unter der Flagge der 
„Umſturz“ bekämpfung immer mehr einander nähern, Mann 
für Mann für den Antiſemiten auf die Schanze traten, 
wird niemand überraſchen. Nur von der freiſinnigen Volks⸗ 
partei war die Niederringung der Reaktion zu erhoffen. 
Ihr Kandidat Kühner gab auch rechtzeitig, klipp und klar, die 
einzige vom liberalen Standpunkte aus zu rechtfertigende 
Parole aus. Sie war ſo tapfer begründet, daß dieſe 
Kühnerſche Kundgebung zu den erfreulichſten Lebensäußerungen 
der freiſinnigen Volkspartei ſeit langem gehört. Aber die 
Zentralleitung der Partei, deren bisherige politiſche Haltung 
dieſer Parole widerſprach, hat es ſorgfältig vermieden, die 
antiſemitenfeindliche Stellungnahme Kühners gutzuheißen. 
Die Freie Deutſche Preſſe, die von jeder ihr in den Kram 
paſſenden Kundgebung des obſkurſten freiſinnigen Vereinchens 
oder Blättchens eingehend Notiz nimmt, hat den politiſch 
ſo bedeutungsvollen Aufruf Kühners erſt nach der Stichwahl 
abgedruckt! So zieht denn wieder einmal ein Erzreaktionär 
antiſemitiſcher agrariſcher Couleur mit liberaler Hilfe in den 
Reichstag ein, um das Uebergewicht der Rechten über die 
Linke zu vermehren. 

Zur Lage in Heſſen. Der in Heilen allmächtige natio- 
nalliberale Herr v. Heyl hat bekanntlich die Reform des 
Wahlrechts hintertrieben. So mußten die Erneuerungs⸗ 
wahlen nach dem alten Syſtem der indirekten Wahl vor 
ſich gehen. Ihr Ergebnis war eine ſtarke Zunahme der 
Stimmen der Linken, der aber bei dieſem ganzen Syſtem 
nur die Eroberung von zwei Mandaten entſprechen konnte. 
Das alte nationalliberal-agrariſche Geſicht dieſer Volksver— 
tretung bleibt erhalten. Aus der Wahlbewegung, der im 
übrigen, dank der nationalliberalen Parteipolitik, alle ent- 
ſchiedenen, deutlichen Ziele fehlten, erſcheint uns eine aus⸗ 
gezeichnete Rede bemerkenswert, die der Führer der heſſiſchen 
Freiſinnigen, Abg. Dr. Gutfleiſch, in Worms gehalten hat. 
Reber Wahlrecht und Sozialdemokratie heißt es da: 

„ . . . wenn ich das Volk für reif halte, fo brauche ich keine 
Kautelen, ich brauche das Volk nicht vor ſich ſelbſt zu ſchützen. 
Ich begreife nicht, warum Herr v. Heyl eine ſo große Angſt vor den 
Sozialdemokraten hat. Ich fürchte mich nicht vor den Sozial- 
demokraten und wir leben in Oberheſſen in recht leidlichen Ver— 
hältniſſen mit ihnen. Es gibt eben verſchiedene Ziele und andere 
Anſchauungen im Volke, aber jede Anſchauuyg, die im Volle ſtark 
vertreten iſt, hat ein Recht darauf, daß ſie ſich ſtark betätige. Ich 
ſehe es als ein gutes Ventil an, daß die Vertreter der Gedanken, 
die z. B. gegen die heutige Staatsordnung gerichtet ſind, im Land⸗ 
tage ſitzen. Von dem Augenblick an, wo der Mann poſitive Arbeit 
leiſten muß, nähert er ſich ſeinen Mitbürgern, von dem Augenblick 
an hören die Parteiunterſchiede zwar nicht auf, aber ſie verwiſchen 
ſich. Es gibt keine beſſere Volksvertretung als wenn alle Parteien 
darin vertreten ſind.“ 

Dieſe Ausführungen des leitenden Mannes der frei— 
ſinnigen Volkspartei in Heſſen verdienen unſere volle Zu— 


ſtimmung. Sie decken ſich mit dem, was wir ſeit Jahren 
gejagt und was namentlich Dr. Barth vor zwei Jahren bei 
den preußiſchen Landtagswahlen vertreten hat. 


Die neue Flottenvorlage 


Die neue Flottenvorlage iſt maßvoll und enthält offen- 
bar nichts „Uferloſes“ in ſich. Sie beſteht einesteils in der 
Nachforderung der 6 großen Kreuzer, die ſchon im Jahre 

1900 gefordert waren, aber damals aus Reſpekt vor rück. 

| 


ſtändigen Wählern vom Zentrum vorläufig geſtrichen wurden. 
Dieſer Teil mußte kommen und kann niemanden überraſchen. 
Der andere Teil der Flottenvorlage enthält erſtens eine 
Vermehrung der Torpedoboote von der Normalziffer 96 zur 
Normalziffer 144, zweitens eine Ausgabe für Verſuche mit 
Unterjeebooten und drittens, und das iſt die Hauptſache, 
eine Größenſteigerung der bereits be- 
ſchloſſenen Schiffstypen. Alle dieſe Ver⸗ 
änderungen haben natürlich eine ſtärkere Einſtellung von 
Seeoffizieren, Unteroffizieren und Mannſchaften zur Folge 


Das finanzielle Ergebnis aber wird ſein, daß die deutſche 
Flotte koſtet: 


S 233,4 Mill. M. 
19060 251.8 „ „ 
19000 —! 273,9 „ 
1 286,9 „ 
1909 307,3 


1910 5 315,3 „ „ 
Dieſe Summen find es weſentlich, die zur Beſchluß⸗ 
faſſung ſtehen, denn über die techniſchen Einzelfragen der 
Vorlagen kann der Reichstag im Grunde wenig ſagen, 
ſelbſt wenn er einige ſachverſtändige Mitglieder enthält. 
Die Mehrzahl der Abgeordneten ſind in derſelben Lage wie 
faſt das ganze übrige Volk, daß heißt: ſie können einen 
Willen für oder gegen Flottenvermehrung haben aber ſie 
find nicht imſtande fi über Schiffsgrößen und Aehnliches 
ein eigenes Urteil zu bilden. Das was für alle Nichtfac 
leute am meiſten durchſchlägt, iſt das Vorbild det 
engliſchen Flotte. Da die Engländer ſeit Jahren 
zu den allergrößten und ſchwerſten Schiffsformen über 
gegangen find, ſo bleibt uns nichts anderes übrig als das 
ſelde zu tun, umſomehr, da uns durch den oſtaſiatiſchen 
Krieg die angſtvolle Lage von Kriegsſchiffen, die zwar be 
ſchoſſen werden, aber wegen geringerer Geſchützkraft noch nicht 
ihrerſeits ſchießen können, eindringlich nahe gebracht wurde. 
Wir müſſen, da wir in der Menge der Schiffe keine Flotte 
erſten Ranges aufſtellen können, wenigſtens in der Leiflungs- 
fähigkeit derjenigen Schiffe, die wir bauen in der Lage find, 
unbedingt das beſtmögliche ſchaffen. Dieſer Wille iſt ſo 
verbreitet, daß er heute bereits einfach als deutſcher Volks. 
wille angeſehen werden kann. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß die Regierung auch eine noch 
ſtärkere Flottenvorlage würde durchdrücken 
können. Man fragt ſich, weshalb ſie nicht 
mehr fordert. Es können dabei dreierlei Erwägungen 
mitſpielen: on 
1. In der inneren politiſchen Lage iſt es begründet, 
daß das Zentrum für alle Flottenfragen die entſcheidende 
Partei iſt. Das Zentrum kann nun gezwungen u 
noch mehr zu bewilligen, denn es wincht keinen Wahl. 
kampf unter Flottenparole, aber dieſer Zwang erſchwert 11 
übrigen das Syſtem Bülows, das ſich in die Worte 
„tägliche Verbindung zwiſchen Berlin und Rom“ zuſammel 
faſſen läßt. Es iſt alſo anzunehmen, daß die jetzige 10 
lage von vorn herein mit klerikaler Billigung gearbeitet g 
und daß fie vielleicht ſogar ſchon vereinbarte Einfagitil 
enthält, die vom Zentrum bis zum nächſten Mal herr 
genommen werden können. Wer ſich darüber aufregen will, 
der helfe erſt mit, eine andere Majorität herſtellen: ir 
2. In der äußeren Politik aber liegt es ſo, daß 10 
engliſche Uebermacht zur See nie ſo drückend gewaltig 19 
pfunden wurde als eben jetzt. Wir müſſen rüſten, um nicht ein 
dem Willen der erſten Seemacht anheimgegeben du 100 
falls es einem konſervativen Regiment in England 1 
ſollte, alle ſeine Kräfte ſpielen zu laſſen, aber es it 115 
daß in alle deutſchen Weltmachtsgedanken ſeit dem Jul 
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menbruch der ruſſiſchen Flotte und feit dem engliſch— 
japaniſchen Bündnis etwas Reſignation hineingeträufelt | 
worden iſt. Wir find froh, daß wir bisher den engliſch— 
deutſchen Seekrieg nicht gehabt haben und hoffen, daß er 
vermieden werden kann. Von dieſem Hintergrunde aus 
verſtehen wir die notwendige Nüchternheit der Regierungs- 
vorlage, die auch in ihren Begründungen knapp und ſparſam 
iſt wie niemals früher. 
3. Marinetechniſch aber beginnt ein Umſtand peinlich 
zu werden, über den wir in Zukunft noch viel werden ver— 
handeln müſſen, nämlich die betrübende Erfahrung, daß wir 
den Nordoſtſeekanal zu wenig tief gebaut haben. Als dieſer 
Kanal im Jahre 1888 zu bauen begonnen wurde, hielt man 
eine Waſſertiefe von 8,5 Meter für ausreichend. Heute ſteht 
es ſo, daß die neuen großen Schiffe den Kanal nicht werden 
benutzen können und daß jeder weitere Schritt auf der 
Großſchiffe nach engliſchem Muſter uns immer mehr vor die 
Doppelfrage ſtellt, entweder den Kanal mit ſchweren Opfern 
neu zu bauen oder uns an der ungünſtigen Nordſeeküſte 
einen Hafen für eine eigene Nordſeeflotte anzulegen, der 
weit über das hinausgeht. was heute Wilhelmshaven bietet. 
Die Unſicherheit ob wir imſtande find, unſere Hafen— 
verhältniſſe an die neuen Schiffstypen anzupaſſen und wie 
es gemacht werden ſoll, belaſtet zur Zeit alle grundſätzlichen 
Erörterungen des deutſchen Flottenplanes und macht es in 
Gemeinſchaft mit den erwähnten innerpolitiſchen und außer⸗ 
politiſchen Gründen verſtändlich, weshalb die jetzige Flotten⸗ 
vorlage nicht ganz den Erwartungen entſpricht, die man auf 
nn der kriegeriſchen Erlebniſſe der legten Jahre haben 
onnte. 
Das politiſche Intereſſe am Verlauf der parlamentariſchen 
Verhandlungen über die Flotte wird alſo nicht das ſein, 
ob überhaupt die Vorlage angenommen wird oder nicht, da 
an der Annahme ihrer Hauptteile kein Zweifel iſt, ſondern 
wird ſich darauf beſchränken 

welche Wendungen das Zentrum macht, um richtig 
bei der Bewilligung des Notwendigen anzukommen, 
welche Haltung der linke Flügel des Liberalismus für 
richtig halten wird, nachdem offenbar recht beachtliche Stimmen 
innerhalb der freiſinnigen Volkspartei und der deutſchen 
Volkspartei ſich zugunſten der Vorlage ausſprechen. Wir 
unſererſeits wünſchen lebhaft, daß der linke Flügel des 
Liberalismus die Gelegenheit benutzt, um ſeinen Anſchluß 
an die deutſche Flotter politik zu finden, da ja die Flotte ein 
Beſtandteil der liberalen Idee iſt und eine Forderung 
von 1818. 

Ausſichtslos iſt natürlich gerade jetzt die Haltung der 
Sozialdemokratie. Die vereinzelten verſtändigen Aeußerungen 
Bernſteins und Calwers über die Weltpolitik haben im ge- 
genwärtigen Zeitpunkt gar keinen praktiſchen Wert, da der 
blindeſte Radikalismus über das ſozialdemokratiſche Feld dahin— 
bläſt. Der „Vorwärts“ nennt die Flottenvorlage eine „maßloſe 
Provokation“ und läßt einen Theaterdonner los, als ſei nun 
erſt die ganze unerhörte Gemeinheit der bürgerlichen Sefell- 
ſchaft entdeckt. Dabei paſſiert ihm, daß er die Flotte gegen 
den „inneren Feind“ verwendet. Das ſoll wie Kraft ausſehen, 
iſt aber nichts als Heulmeierei. Kein verſtändiger Sozialdemo⸗ 
krat wird leugnen, daß „innerhalb der heutigen Geſellſchaft“ die 
Kriegsſchiffe nötig ſind. Er ſelbſt kann ſich ja, wenn er 
will, in Gedanken außerhalb dieſer Geſellſchaft ſtellen und 
ihr alles verweigern was ſie zum Leben braucht. Dann 
verzichtet er eben damit auf Gegenwartspolitik. Aber ſelbſt 
wenn er das tut, hat es für ihn wenig Sinn, ein ſolches 
Gebrüll loszulaſſen. Doch das mögen die Gogial- 
demokraten mit ihrer neuen Redaktion ſelber ausmachen! 
Vielleicht iſt auch vom Standpunkt der Sozialdemokratie 
aus gut, die neue Prophetin ſich erſt einmal gründlich aus— 


heulen zu laſſen. 
Naumann. 


Bismarck als Agitator 


Die nachfolgenden Ausführungen entnehmen wir 
dem eben erſchienenen, ſehr leſenswerten Buch 
Dr. Nitzſche's „Die handelspolitiſche Reaktion“, 240 S. 
5,60 M. (Verlag Cotta's Nachfolger, Stuttgart). Wir 
werden ſpäter auf den reichen Inhalt des Buches 
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zurückkommen. Der Zeitpunkt, um den es ſich handelt, 
iſt das Jahr 1879. Die ſchunkzöllneriſche Umgeſtaltung 
unſeres Wirtſchaftslebens, deren Anfänge in verſchiedenen 
weltwirtſchaftlichen Vorgängen begründet ſind, wäre 
nie ſo energiſch und durchgreifend erfolgt, wenn nicht 
Bismarck mit feiner ganzen Perſönlichkeit ſich dafür ein⸗ 
geſetzt hätte. Es war dies die letzte große inner⸗ 
politiſche Aktion, freilich der Anfang feiner unfrucht- 
baren Periode in der inneren Politik. 

Bismarck erwies ſich in dieſer Zeit als ein Agitator ohne⸗ 
gleichen und leiſtete in Anbetracht feiner erſchütterten Ge— 
ſundheit geradezu Staunenswertes. Unermüdlich war er in 
der Ermunterung der Intereſſenten, mit denen er ſelbſt oder 
durch ſeinen Intimus, den Geheimrat v. Tiedemann in 
perſönliche Beziehungen trat, in der Bearbeitung der öffent- 
lichen Meinung, und der Herabſetzung der freihändleriſchen 
Gegner. Zahlreiche Schreiben ergingen von Friedrichsruhe, 
worin er den ſchutzzöllneriſchen Beſtrebungen ſeine vollſte 
Sympathie und Unterſtützung zuſicherte, jo an die Leder- 
induſtriellen, das Barmer Stadtverordnetenkollegium, den 
ſächſiſchen Landeskulturrat, an ſeine Nachbarn in Stormarn 
und Schönhauſen, letztere als ſogenannte „Bauernbriefe“ 
bekannt. Großes Aufſehen machte ſein Schreiben an den 
Freiherrn von Thüngen ⸗Roßbach vom 16. April 1879, in 
dem er ſich zu deſſen Anſicht bekannte, daß ein Getreidezoll 
von 50 Pf. als Schutz der Landwirtſchaft ungenügend ſei. 
Er habe aber in den Verhandlungen mit den Regierungen 
und der Tarifkommiſſion nicht mehr erreichen können. Ein 
noch größeres Gewicht als auf den Zoll lege er übrigens 
auf die Eiſenbahntarife. „Wenn in dem Zolltarif eine Ver— 
beſſerung noch gewonnen werden ſoll, ſo werden vor allem die 
Vertreter der Landwirtſchaft im Reichstag ſich rühren, ſich 
vereinigen und Anträge ſtellen müſſen.“ Er ſelbſt bedürfe 
auf amtlichem und publiziſtiſchem Gebiete einer ſtärkeren 
und praktiſcheren Unterſtützung als bisher. 

Anderſeits kamen aus dem Lande eine Menge von Zu— 
ſtimmungsadreſſen und Petitionen an den Kanzler, die 
freilich zum Teil in Berlin fabriziert wurden. Darauf ber- 
fehlte dann Bismarck nie dankend zu erwidern. Das alles 
kam ſofort in die Norddeutſche Allgemeine Zeitung 
und wurde durch das Wolffſche Telegraphenbureau über das 
ganze Reich verbreitet. Die offiziöſe Preſſe arbeitete mit 
fieberhafter Anſtrengung, ebenſo der Verwaltungs- 
apparat; die Landräte wurden direkt angewieſen, ihren 
Einfluß auf die landwirtſchaftlichen Vereine zugunſten der 
Kornzölle geltend zu machen. 

Gewiß war Bismarck ſelbſt das beſte Argument der 
Schutzzöllner, aber auch die ſchutzzöllneriſchen Argumente 
gewannen ungemein, als der Fürſt ſie ſich zu eigen machte, 
ihr moraliſches Niveau hob ſich. 

Nur Bismarck vermochte die verhaßten Agrarzölle in ſo 
kurzer Zeit populär zu machen, ohne ihn hätten ſie ſchwerlich 
ſchon 1879 durchgeſetzt werden können. Und Deutſchland 
war bekanntlich das erſte Land, das wieder Getreidezölle 
einführte. N 

Der Kanzler beſaß eine übermächtige Autorität im 
Volke, ſeine Worte und Taten galten für viele als Evangelium, 
das keine Kritik zuließ. Für dieſe war jetzt der Beweis er- 
bracht, daß es ſich tatſächlich um ein nationales Intereſſe 
erſten Ranges handeln müſſe. An die Art und Weiſe ſeiner 
Agitation darf man nicht den Maßſtab einer puritaniſchen 
Moral legen. Mit derſelben Gewaltſamkeit und Rückſichts⸗ 
loſigkeit, der er in der äußeren Politik feine Erfolge ver— 
dankte, griff er jetzt in das innere Staatsleben ein. Für 
ihn galt nur das Recht des Stärkern. Er ſtürzte einen 
Miniſter nach dem andern, hochverdiente und bewährte 
Männer, weil ſie nicht ſchuell genug ihre Anſichten ändern 
konnten, er erſchütterte den altpreußiſchen Beamtenſtaat in 
ſeinen Grundfeſten und warf alle Traditionen über den 
Haufen. Bisher war es ein Ruhmestitel der preußiſchen 
Staatsmänner geweſen, in voller Unparteilichkeit über den 
Intereſſenten zu ſtehen, jetzt ergriff der leitende Miniſter 
ſelbſt die Partei der Intereſſenten, und kritiſierte die bis- 
herige Regierungspolitik vor dem Lande mit Geringſchätzung. 

Die Vorbereitungen der Schutzzollaktion vollzogen ſich 
ganz im ſtillen, hinter den Kuliſſen und wurden geheim ge- 


halten wie ein Kriegsplan, mit dem das Land überrumpelt 


werden ſollte. Dieſem Zweck war ſchon aufs beſte vor 
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gearbeitet worden durch die Reichstagswahlen von 1878, 
die ganz unter dem Zeichen des roten Schreckens ſtanden, 
das Sozialiftengejeg mußte dem Protektionismus 
die Wege bahnen. 

Bismarcks Stärke lag im impulſiven, unreflektierten 
Handeln, das keine Zweifel aufkommen ließ am eigenen 
Recht und am Unrecht der Gegner. Er ließ ſich ſtets in 
hohem Grade von perſönlichen Motiven leiten und ver⸗— 
mutete das ebenſo von feinen Widerſachern, denen er per: 
ſönlichen Ehrgeiz, Neid und Haß gegen ſeine Perſon bor- 
warf. Das muß man berückſichtigen, wenn er an die pro— 
duktiven Stände appelliert gegen das „gelehrte Proletariat“, 
aus dem die Vorarbeiter der Revolution hervorgehen, gegen 
die Klopffechter der Volksverſammlungen, die gewerbs⸗— 
mäßigen Volksvertreter, die Fraktionspartikulariſten. Da⸗ 
mals ſchrieb er an König Ludwig von Bayern: „Es ſind 
die ſtudierten und hochgebildeten Herren, ohne Beſitz, ohne 
Induſtrie, ohne Erwerb, welche das revolutionäre Ferment 
liefern und die fortſchrittliche und nationalliberale Fraktion 
und die Preſſe leiten. ... Die Sprengung ihrer Fraktion 
iſt nach meinem untertänigſten Dafürhalten eine weſentliche 
Aufgabe der erhaltenden Politik, und die Reform der wirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen bildet den Boden, auf welchem die 
Regierung dieſem Ziele mehr und mehr näher treten kann.“ 

Immer wieder hat er ſeiner Geringſchätzung 
gegen jene „un produktiven“ Klaſſen Ausdruck ge⸗ 
geben. „Es ſind die Gelehrten, die uns regieren, teils 
Beamte, teils ſonſtige Schriftgelehrte, teils Redakteure aller 
Art — kurz und gut die unproduktive Bevölkerung im 
Reichstag, aber auch außerhalb desſelben.“ Als ihm ſelbſt 
perſönliche Intereſſiertheit an den Agrarzöllen 
vorgeworfen wurde, gab er die denkwürdige Antwort: „Ich 
will nicht ſagen, daß man von dem leitenden Staatsmann 
immer verlangen ſollte, daß er der zahlreichſten Klaſſe ſeiner 
Mitbürger angehören ſoll, obgleich es ſo ganz unvernünftig 
noch nicht wäre, ein Geſetz zu geben: In Preußen darf 
niemand Miniſterpräſident ſein, der nicht Landwirt tl... 
Soll ich nun aus der Tatſache, daß ich nicht nur Miniſter 
ſondern auch Landwirt bin, einen Anlaß entnehmen, gegen 
jeden Vorſchlag, der dahin zielt, der Landwirtſchaft zu nützen 
oder Schaden von ihr abzuwenden, mich kühl wie der Ab— 
geordnete Bamberger zu verhalten und zu ſagen: Ich bitte, 
laßt mich in Ruhe, das würde meine Uneigennützigkeit ver⸗ 
dächtigen, das iſt Landwirtſchaft, damit habe ich nichts zu 
mn?“ Und dann richtet der Kanzler mit der ganzen 
Wucht feiner Beredſamkeit einen gewaltigen Weckruf an 
das geſamte Landvolk und fordert es auf, zur reinen, un- 
bedingten Intereſſen- und Klaſſen vertretung, ja, man könnte 
ſagen, zum Klaſſenkampf. „Wenn der Bauer ſich aber 
darüber einmal klar wird, daß er die Dupe und der Amboß 
ſo viele Jahre lang geweſen iſt, dann kriegen Sie das aus 
ſeinem Kopfe nicht mehr heraus. Die Landwirte fangen 
jetzt an ... ſich darüber aufzuklären, daß ſie gut tun, ihre 
Jutereſſen ſelbſt zu vertreten ... und das nicht den Herren 
Schriftgelehrten aus den großen Städten zu überlaſſen. 
Wie ſollte man da nicht ſagen, daß der ſchweigende, von 
der Verbindung mit Zeitungen und Behörden entfernter 
lebende Landwirt mit der Zeit ins Hintertreffen gekommen 
iſt? Er iſt geduldig, er hat geſchwiegen, er iſt vergeſſen 
worden. Artige Kinder fordern nichts, artige Kinder kriegen 
nichts!“ Gegenüber der Anklage, daß er die Bauern auf⸗ 
hetze, daß die Getreidezölle nur das Mittel ſeien, den Groß 
grundbeſitz zu bereichern auf Koſten des armen Mannes, 
hat er ſich ſtets leidenſchaftlich gewehrt. Das ſei eine ver— 
logene Entſtellung der Wahrheit und in zweiter Linie eine 
ungerechte Aufhetzung der beſitzloſen Klaſſen. „Wenn Sie 
die mit Worten wie ‚Brotzoll‘, wie „Blutzoll“ aufhetzen gegen 
die Regierung, — ja, meine Herren, dann ſäen Sie eine 
Saat, die Sie nicht mehr beherrſchen können!“ 

Ein prophetiſches Wort, aber gegen wen richtet es ſich 
in Wahrheit? Es muß als ein dialektiſcher Kunſtgriff be- 
zeichnet werden, wenn der Kanzler die Erbitterung der 
arbeitenden Klaſſen jetzt auf den Freihandel abzuwälzen 
ſuchte. In ähnlicher Weiſe ſuchte er die unbequeme Tatſache 
der Maſſenauswanderung, die in den 80er Jahren, zur Zeit 
hoher und höchſter Kornzölle ihre größte Ausdehnung er— 
reichte, als „Nachwirkung des Freihandelsſyſtems“ hinzu— 
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ſtellen. Der deutſche Landwirt flüchte ſich unter den Schutz 
der amerikaniſchen Zölle! Das Freihandelsſyſtem, unter 
deſſen Herrſchaft Preußen ⸗Deutſchland in glänzendem Auf: 
ſchwung ſeine politiſche und ökonomiſche Machtſtellung er⸗ 
rang, das ſollte jetzt die Wurzel alles Uebels ſein. Unter 
ihm ſei das Land ſeit 1865 der allmählichen Auszehrung 
und Schwindſucht verfallen, die nur durch den Blutzufluß 
der 5 Milliarden eine Zeitlang aufgehalten worden ſei, 
unter ihm ſeien wir durch den ausländiſchen Handel aus⸗ 
gehungert und ausgebeutet worden. Die Freihandelstheorie 
ſei eine gemeinſchädliche Krankheit, die ähnlich wie der 
Koloradokäfer und dergleichen uns heimſuche; ſie entſpreche 
nur den Intereſſen des Seehandels, der Kaufmannſchaſt 
und einer ſehr kleinen Anzahl von Perſönlichkeiten. Im 
ausländiſchen Intereſſe und im Intereſſe des beweglichen 
Handels, des Zwiſchenhandels, ſei die deutſche Landwirtſchaft 
ausgeſchlachtet worden. „Ich kann auf die Wünſche dieſer 
Kreiſe einen entscheidenden We 


rt nicht legen, namentlich weil 
ihre Kopfzahl außerordentlich gering iſt ... Ich bin ein 


Anhänger der Majorität, aber die Majorität im 
deutſchen Reiche beſteht aus Landwirten, Ackerbauern, und 
für dieſe Majorität trete ich in erſter Linie ein.“ Und weil 
ihm die Statiſtik keine Ziffern für ſeine Anſichten lieferte, 
griff er den Leiter des ſtatiſtiſchen Bureaus, den wiſſen⸗ 
ſchaftlich hochverdienten Geheimrat E. Engel, per⸗ 
ſönlich an und zwang ihn, ſeine Entlaſſung einzureichen. 
„Ich bin kein Freund von ſtatiſtiſchen Zahlen, weil ich den 
Glauben an fie bei näherem Studium verloren habe ... 
Es gibt in Preußen allein und im Reiche noch mehrere 
Millionen Grundeigentümer. Die ſtatiſtiſchen Nachrichten 
ſind ſo widerſprechend, ſo ungenau, und, wie mir ſcheint, 
ſo abſichtlich und tendenziös gruppiert, daß es ſehr ſchwer 
hält, die Zahl genau herauszufinden, aber auf 3—4 Millionen 
belaufen ſie ſich ganz ſicher.“ Das hinderte freilich die 
Schutzzöllner und die Verfaſſer der Motive zur Tarifvorlage 
keinesweges, aus derſelben „ungenauen“ Statiſtik die 
ſchlechte Handelsbilanz und zunehmende „Auspoverung‘ 
Deutſchlands zu beweiſen. Darauf wies mit feinem Spott 
der Abgeordnete Rickert hin: „Nun ſagen die Herren immer, 
auch der Herr Reichskanzler hat es gejagt: Ja, die Statiſtil: 
Ich habe allmählich den Glauben an die Zahlen verloren!" — 
„Sehr richtig!“ hieß es da rechts. Aber ſowie vom Bundes- 
ratstiſche aus Statiſtik getrieben und Zahlen angeführt 
werden, dann heißt es wiederum rechts: „Hört, hört!“ 


Max Nitzſche. 


Das Elend der ritterschaftlichen 
Schule in Mecklenburg 


Während ſüddeutſche Staaten an der Arbeit find, die Volle⸗ 
rechte zu erweitern, bewegt man ſich im Norden unſeres Vater 
landes nach der entgegengeſetzten Richtung hin. Hamburg und 
Lübeck wollen das Wahlrecht rückwärts revidieren. In den medien: 
burgiſchen Großherzogtümern aber hat man bisher dies wichtigſte 
aller Volksrechte der Bevölkerung überhaupt vorenthalten, und 
möchte dieſen Zuſtand zugunſten einer privilegierten Schicht al 
calendas Graecas konſervieren. Mecklenburg zerfällt in 3, bezüglich 
der Verwaltung ſtreng von einander geſchiedene Gebiete: das groß‘ 
herzogliche Domanium, das Gebiet der „Ritterſchaft'“ und 
das Gebiet der „Land ſchaft“ (der Städte mit ihrem Grundbeſitz. 
Jeder Rittergutsbeſitzer regiert auf feiner Scholle als ſog. Gul 
obrigkeit wie ein Fürſt im kleinen nach den Geſetzen, die JA 
Standesgenoſſen unter vorwiegender Berückſichtigung der Intereſen 
ihrer Schicht geſtaltet und dem Lande aufgedrängt haben. die 
„ſogenannte“ Volsvertretung, der beiden Großherzogtümern gemein 
ſame „Landtag“, iſt ein mittelalterliches Monſtrum. Viele nennen 
fie die Karikatur einer Volksvertretung nach den Bedürfniſſen der 
Gegenwart. Die ganze Bildungsſchicht, Bauern, Handwerker, Arbeitet, 
der Handelsſtand uſw. find auf dem Landtage nicht vertteten. Dort 
haben auf Grund alter Privilegien nur 2 „Stände“, die „Milte 
ſchaft“ und die „Landſchaft“ (die Bürgermeiſter der Städte 
über die Geſchicke des Landes zu entſcheiden. Durch Anlauf enn“ 
Riitergutes gelangt jeder ohne Rückſicht auf feine geiſtigen und Nil 
lichen Qualitäten in die Herrenſchicht der „geborenen Geſetzgebel 
Die ſpezifiſchen Intereſſen des Adels und die von den bürgerliche 
Rittergutsbeſitzern mitvertretenen großagrariſchen Intereſſen geber 
faſt reſtlos in einander auf. Wer von letzteren eine mehr auf Du 
Wohl des Ganzen gerichtete Politik erwartet, tut ihnen (von rühn- 
lichen Ausnahmen abgeſehen) unrecht. Beide Gruppen bilden eme 
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reaktionäre Einheit, die ſich mit traditioneller „Erbweisheit“ b. h. In betreff der Lehrerwohnung, Wirtſchaftsräume, Schulzimmer. 
mit eiſernem, in Mecklenburg ſich beſonders ungeniert betätigendem | Naturallieferungen, Stundenzahl, Lehrmittel etc. von 515 ritterſchaft⸗ 
Herrenſinn den übrigen Schichten des Volkes gegenüber durchſetzt. lichen und landſchaftlichen Schulen ſind neuerdings durch die 
— Die Bürgermeiſter gelangen durch Wahl der Bürgerſchaft bezw. ſtatiſtiſche Kommiſſion des Landes⸗Lehrer⸗Ver⸗ 
durch Ernennurg ſeitens des Yandesherrn auf Lebenszeit in ihr eins in Meckl.⸗Schwerin Ermittelungen angeſtellt worden. 
Amt. Sie find bei ihrer Tätigkeit auf dem Landtage an keine | Auf die Ergebniſſe dieſer Enquete gründen ſich die folgenden 
Inſtruktion durch die Bürgerſchaft ihrer Stadt gebunden. Die Ein⸗ Ausführungen. Vorweg ſei bemerkt, daß letztere ſich hauptſächlich 
führung einer konſtitutionellen Verfaſſung mit allgemeinem Wahlrecht auf die ritt. Schulen beziehen, da die ſtädtiſchen Landſchulen 
liegt nicht in ihrem perſönlichen Intereſſe. Von den beiden Ständen, beſſere Verhältniſſe aufweiſen. — Die Wohnungsverhält⸗ 
die die Klinke der meckl. Geſetzgebung in der Hand haben, iſt die | nijfe der ritt. Lehrer ſind im Durchſchnitt immer recht traurige 
Ritterſchaft der Landſchaft numeriſch bedeutend überlegen, was in [geweſen. In bezug auf Neubauten und Inſtandhaltung der Schul- 
der Betätigung des Landtages zu deutlichem Ausdruck gelangt. Bei | häuſer handelt jeder Gutsherr ganz nach eigenem Ermeſſen. Irgend 
ihm für feine Intereſſen beſonders gefährlich erſcheinenden Reglerungs⸗ ! eine Kontrolle beſteht nicht. Von 504 Lehrerwohnungen befinden 
vorlagen kann ein Landſtand von dem reaktionären Rechte der itio | ſich 194 mit Wohnungen von Tagelöhnern u. a. unter einem Dach. 
in partes Gebrauch machen. Er erklärt dann, für ſich abſtimmen Von 499 Wohnungen haben 7 nur ein heizbares Zimmer, 95 haben 
zu wollen und lehnt die Vorlage eventuell als Stand ab. Hierdurch | 2, 170 haben 3, 153 haben 4 heizbare Zimmer. 50 Wohnungen 
verhindert er, daß der andere Stand im Plenum eine Minderheit zu [fehlen, abgeſehen von Küche, Diele und Räucherboden, jegliche 
ſich hinüberziehen und fo ein zuſtimmendes Votum der Majdrität | Nebenräume. 54 Wohnungen haben, abgeſehen von der Speiſe⸗ 
des Landtags herbeiführen kann. klammer, keine Kammern. Nur 129 Wohnungen haben Speiſekammer 
Die Freunde der meckl. Verfaſſung behaupten, daß die meckl. und Keller, 108 fehlt beides. Was oſt unter dem Ausdruck „heiz⸗ 
Bevölkerung ganz glücklich lebe unter den beſtehenden Verhältniſſen. bares Zimmer“ zu verſtehen iſt, zeigen folgende Bruchſtücke aus den 
Es ſei eine ſchnöde Verleumdung, daß hier infolge der eigenartigen [Berichten der Lehrer: „Außer der Wohnſtube kann nur eine kleine 
Verfaſſung die Kulturaufgaben in ganz beſonderem Grade litten.] Kammer geheizt werden.“ — Die Schlafſtube iſt noch mit Steinen 
Die Abg. Pachnicke, Herzfeld und Büſing wieſen dem gegenüber im epflaſtert.“ — „Von den heizbaren Zimmern ſind jedoch 2, eine 
Reichstage auf den wundeſten Punkt der meckl. Verhältniſſe. auf ohn⸗ und eine Schlafſtube, noch mit Steinen ausgelegt.“ — „Die 
das Elend der von den Rittergutsbeſitzern ganz abhängigen ritter-[„deſte“ Stube iſt noch mit Steinen gepflaſtert.“ — „Die 
ſchaftlichen Volksſchule hin. Letzterem antwortete im | Zimmer werden nicht tapeziert.“ — „Die Stuben find reichlich 
Januar d. J. der Abgeordnete Rettich, ein typiſcher Oſtelbier: [klein und haben wenig Licht.“ — „In der Schlafſtube befindet ſich 
Mecklenburg marſchiert an der Spitze, meine Herren, das kann ich | ein Steinofen und ein Steinfußboden.“ — Bezeichnend find auch 
Ihnen ſagen!“ Ob dieſe Behauptung den Tatſachen entſpricht, ſoll [folgende Bemerkungen; „Hier iſt alles total verfallen, gemacht 
in folgendem an der Hand von zum größten Teil neuem Material | wird nichts.“ — „Die Wohnſtuben find ungemein fußkalt und 
unterſucht werden. — ungeſund, da ſich unter denſelben Ställe befinden., — „Da 
Dem in den letzten Jahren beſonders lebhaften, von der Lands [Schweine- und Kuhſtälle unmittelbar an der Wohnſtube liegen, 
ſchaft unterſtützten Drängen der Regierung auf Verbeſſerung des und die Jauche oft die Diele entlang treibt, jo kann man nicht 
ritterſchaſtlichen Schulweſens in Meckl.⸗Schwerin ſetzte die Ritter gerade behaupten. daß die Wohnung den hygieniſchen An⸗ 
ſchaft ſtets einen energiſchen Widerſtand entgegen. Sie lehnte ent forderungen genügt.” — „1903 erhielt ich eine Kammer mehr, 
weder die Vorlagen der Regierung ab oder verſchlechterte fie jo, | aber bis heute find nicht einmal die Wände überſetzt.“ — „Die 
daß fie der Schule und dem Lehrerſtande nicht mehr erheblich nützen [Küche iſt nur 4 qm groß, ohne Fenſter und Ausguß.“ — — Von 
konnten. Das von ihr in Lübtheen unterhaltene Lehrer⸗ 406 Lehrer klagen 136 über ungenügende oder ſchlechte Wirt ⸗ 
ſeminar iſt nach Organiſation und Leiſtungen ſo minderwertig, Ida ftöräum e. Man ſchreibt; „Der Stall ift in einem erbärm⸗ 
daß es zu den ganz wenigen deutſchen Lehrerbildungsanſtalten zählt, lichen Zuſtande, das arme Vieh iſt im Wirter zu bedauern.“ — 
denen die Reichsſchulkommiſſion die Berechtigung zur Ausſtellung [„Das Dach iſt ſehr undicht. Schnee und Regen haben Zutritt, und 
des Einjährig⸗Freiwilligen⸗Zeugniſſes verſagen mußte. Das Be⸗ die Futtervorräte verderben mir teilweiſe. ag; Hühnerſtall und Holz⸗ 
mühen der Megierung, 1900 das ritt. Seminar möglichſt auf die | tal fehlen meiſtens. we 
Höhe des leiſtungsfähigen großherzogl. Seminars zu heben, wies Von 500 Lehrerhäuſern hat die Hälfte weder Pumpe noch 
die Ritterſchaſt aufs ſchärfſte zurück mit der Begründung, daß man | Brrnnen. Das für Küche und Stall nötige Waſſer muß meiſtens 
arundſätzlich eine Annäherung des Lehrplanes an den des aus der Dorf⸗ reſp. Gutshofpumpe herangetragen werden. Hierzu 
Seminars zu Neukloſter vermieden wiſſen wolle, da nicht außer acht | Folgende Ausführungen aus den Berichten: „Es befindet ſich im 
gelaſſen werden dürfe, daß die Ausbildung der ritt. Lehrer eine [ganzen Dorfe nur eine Pumpe. Dieſe fteht mitten im Dorf auf 
andersartige bleiben müſſe, als die der Zöglinge zu Yeuflofter, | der 10 m breiten Landſtraße. Im Winter und bei ſchlechter Witte⸗ 
weil die Zöglinge vom Lübtheener Seminar ausſchließlich an Land- rung it die Pumpe nur auf großen Stieſeln zu erreichen.“ — 
ſchulen wirken ſollen. — „Das Waſſer muß etwa 300 m weit her und zwar bergan getragen 
Das den ritt. Lehrern zuſtehende Grundgehalt beträgt [werden, aus einer Pumpe, die 2 Männerkräfte erfordert.“ — „Das 
900 M. Es ſetzt ſich zuſammen aus dem Schulgeld nebſt ergänzender [Waſſer müſſen wir vom Gutshof holen. Zeitdauer 15 Minuten.“ — 
Barzulage (zuſammen 360 M.), Wohnung (100 M.), Feuerung [Es iſt nur eine Pumpe im Dorf, und muß der vehrer oft mit den 
(50 M.), Getreide (100 M.), Kubfutter (75 M.), Gänſeweide (6 M.), [Hofgängern um die Weite pumpen.“ — „Trinkwaſſer muß aus einem 
und Gartenland (ca. 19 M.). Hierzu kommen 5 Alters zulagen. entfernt liegenden, 2 m tiefen, offenen Brunnen geholt werden. 
Sie betragen nach 5 Dienſtjahren 100 M. und ſteigen nach weiteren Jeder ſtellt ſeinen Eimer in die Pfütze und holt mit kurzem Haken 
je 5 Dienſtjahren immer um den gleichen Betrag. Das Höchſtgehalt | Waller heraus.“ — „Aus einem Bach muß ich mein Waſſer ſchöpfen. 
von 1300 M. wird alfo nach 25 Dienſtjahren erreicht. 0 e e e 0 a „ ns zen 
Das willkürliche Kündigungsrecht des Ritterguts— A a A ANEL EINEN ERL MUB, DENN DIEZan een en 
beſitzers ſeinem b einem im öff ie Seife ſtehenden Felder gedüngt ſind, und das Regenwaſſer zum Bach hinabfließt. — 
Beamten gegenüber, das dieſen zu ſeinem willenloſen Knechte Bezüglich der Naturallieferungen iſt ſeit 1821 faſt alles 
degradieren muß, iſt von jeher heiß umſtritten worden. Erſt 1896 [unverändert geblieben. Genaue Beſtimmungen über Art und Weiſe 
gelang es der Regierung, eine beſcheidene Beſchränkung des Kündigungs- und Zeit der Lieferungen fehlen. „Die Willkür iſt auch hier am 
rechtes nach dem 20. Dienſtjahre durchzuſetzen. Bis dahin kann Regiment, wenn nicht gerade durch perſönliches Abkommen einige 
auch noch heute ein Ritter ſeinen Lehrer nach Laune auf die Straße | Garantieen erworben find.“ In 183 Fällen muß der Lehrer für 
ſetzen. Mit dem angegebenen Zeitpunkte beginnt die Penſions⸗ die Anfuhr des Deputatkorus, in 103 Fällen für die 
berechtigung des letzteren. Er bezieht ein Ruhegehalt, das [Heranſchaffung des Strohes ſelbſt ſorgen. Hierzu vergleiche 
von 450 M. (nach 20 vollen Dienſtjahren) bis auf 810 M. (nach folgende Berichte: „Korn iſt bisher gegeben worden, wenn ich es 
50 vollen Dienſtjahren) ſteigt. Kündigt während dieſer Zeit ein verlangte, doch muß ich es auf dem Nacken oder der Karre nach 
Ritter ſeinem Lehrer, ohne daß die Disziplinarbehörde „ein pflicht Hauſe ſchaffen. Das Stroh muß zum Teil vom Felde hergetragen 
widriges Verhalten“ des letzteren feſtſtellen kann, jo muß jener die |; werden.“ „Das Heranholen von Stroh iſt ſonderlich im Winter, 
mäßige Penſion aus eigner Taſche zahlen.“ wenn man zu den Mieten auf dem Felde muß, eine ſchreckliche Laſt.“ 
ee araıa — „Jeden Montag haben wir die Ehre, mit den Tagelöhnerfrauen 
) In einem ſoeben an den Landtag gelangten Verordnungs unſer Korn eingemeſſen zu erhalten und heranzukarren.“ — In 
entwurf fordert die Regie rung für die Lehrer an ritterſchaft- | Anbetracht dieſer Lieferungsverhältuiſſe wird vielfach eine Ablöſung 
lichen Landſchulen eine Erhöhung des Anfangsgehalts um des Korndeputats gewünſcht. Ein Lehrer ſchreibt: „Ich halte den 
100 Mark und Alterszulagen von zweimal 150 Mark und viermal [Wegfall des Korndeputats für einen großen Segen. Wir haben 
100 Mark, fo daß ſich das Endgehalt nach 22 Jahren auf ohnehin Unzuträglichkeiten genug in unſerer Abhängigkeit.“ — 
1600 Mark ſtellt. Die Penſiop fol nach 10 Dienſtjahren 324 Auf 188 Schulſtellen ſteht die Kuh zwiſchen den Hof- reſp. 
Mark betragen und bis auf 1440 Mark nach 50 Dienſtjahren jteigen. | Dorfkühen, und in 55 Fällen wird über Mißſtände, die ſich daraus 
Das unbedingte Kündigungsrecht der ritterlichen Schul⸗ ergeben, geklagt. Folgende Beiſpiele ſeien angeführt: „Steht die 
patrone ſoll ſich in Zukunft nur auf die erſten 10 Dienſtjahre err | ———————— 
ſtrecken. Die Regierung ſtellt nur Forderungen von beſcheidenem | durchdrücken zu lönnen. Trotzdem: „Die Botſchaft hör ich wohl, 
Umſange auf, in der Hoffnung, wenigſtens dieſe bei den Rittern! allein mir fehlt der Glaube.“ 
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Kuh zwiſchen den Hofkühen, ſo iſt ſie die letzte in der Reihe und 


vorhanden: in 72 Schulen nur eine Wandtafel, in 4 dazu noch 
erhält oft ungenügendes Futter.“ — „Mit Wohlwollen wird die | einige Landkarten, in 184 nur Tafeln und Karten. Letztere find 
Kuh des Lehrers ſelten behandelt.“ — „Der Lehrer iſt verpflichtet, | oft veraltet und in ſchlimmem Zuſtande. Eine Rechenmaſchine bee 
das Tränken der Kühe mitzubeſorgen, wenn die Reihe an ihn kommt. findet ſich in 92 Schulen, eine Leſemaſchine in 25, ein Planiglobus 
Der Milchweg iſt im Sommer 2 Kilometer weit. Melken und Tränken in 20, ein Globus in 52 und Bilder zur Veranſchaulichung der 
erfordert eine Ausgabe von 50 Mk. Weide und Fütterung ift uns Unterrichtsobjekte in 68 Schulen. Nur in 18 Schulen find alle auf⸗ 
Eine Ausgabe von 50—60 Mk. für Kraftfutter ift | geführten Lehrmittel, und 12 haben — nichts. — Handarbeits⸗ 
notwendig.“ — unterricht wird auf 233 Stellen erteilt, an 270 Orten 
In bezug auf die Beſtellung der Ländereien der leider nicht. 
Küſterſchulſtellen in der Ritterſchaft, ſind die Lehrer bei der Knappheit 1901 ging die Ritterſchaft auf dem Landtage mutig ins Feuer, 
von Arbeitskräften ganz auf die Gnade des Gutsherrn oder ſeines um die Bildung möglichſt großer Schulverbände zu erkämpfen. 
Inſpektors angewieſeu. Einer ſchreibt: „In erſter Linie iſt zu | Konnte man doch dadurch alt ein ſchönes Stück Geld ſparen, daß 
wünſchen, daß die Ritterſchaft, wenn ſie ihren Lehrern Ländereien man den Dorfkindern weite Schulwege übers Feld (auch 
zuweiſt, auch geſetzlich die Beſtellung zu übernehmen hat. Daß dies bei Froſt, Schneeſchlamm und Regenwetter) zumutete. Ein Mitglied 
nicht der Fall iſt. iſt geradezu ein Unglück für uns.“ — Ein anderer: der Landſchaft führte dazu treffend aus: „Es iſt hart, zu verlangen, 
„Würde ich den Kindern die Erlaubnis zu Gutsarbeiten verweigern, daß Kinder von 6—7 Jahren im Winter 10 Kilometer von und nach 
fo könnte ich meinen Acker ſelbſt umgraben.“ — Alſo der Lehrer | der Schule gehen müſſen. Dieſe Frage iſt keine reine Geldfrage, 
muß durch die Finger ſehen, wenn der Ritter die Kinder aus der ſondern eine politiſche. Wenn der Antrag der Regierung abgelehnt 
Schule zurückhält, um fie zu landwirtſchaftlichen Arbeiten, als Treiber wird. berückſichtigen die Ritter nicht die berechtigſten Wünſche der armen 
auf Jagden ꝛc. zu benutzen, ſonſt kann er ſich vor Schikanierungen ländlichen Bevölkerung. Die kleinen finanziellen Nachteile der Guts⸗ 
und Schädigungen nicht bergen. beſitzer können gar nicht in Betracht kommen, gegenüber dem all⸗ 
Feuerungsmaterjal erhält der Lehrer für ſich und die gemeinen Schaden. Dort ſtehen nur Geldmittel, hier Leben und 
Schulſtube geſetzlich einundeinhalbmal ſoviel wie ein Tagelöhner des | Geſundheit der Kinder auf dem Spiel.“ Ueber die Zahl der übers 
Ortes. Ueber Quantität, Qualität und Lieferungszeit berichten 443 | Feld wandernden Kinder und die Länge ihrer Schulwege liegt leider 
Stelleninhaber. 117 find nicht in der angenehmen Lage, Güte und 


kein ſtatiſtiſches Material vor. — Die ritterliche Schule in Meckl. 
Quantum mit „genügend“ und „leidlich“ bezeichnen zu können. Strelitz iſt bei der Enquete des L.⸗B.⸗V. nicht berückſichtigt. Es Steht 
55 klagen über zu ſpäte Lieferung. Im folgenden einige Einzel⸗ 


jedoch feſt, 
heiten: „Qualität gut, Quantität ſehr knapp, ſo daß ich im Sommer 


daß dort das Schulelend noch größer iſt, als in 
Meckl.⸗Schwerin. 
Holzſammeln gehen muß.“ — „Was die Feuerung anbetrifft, ſo 


Wir denken, das beigebrachte Tatſachenmaterial dürſte die oben 
wird dieſelbe immer in kleinen Fuhren angefahren, fo daß ich im zitierte Behauptung des Anwalts der mecklenburgiſchen Ritterſchaft im 
Winterhalbjahr faſt jede Woche um Holz betteln muß, und wir haben Reichstage zur Genüge charakteriſieren. Was treibt nun die Ritterſchaft 
es ſtets mit grünem oder waſſerfauligem Holze zu tun.“ — „Mit dazu, dieſe unverantwortlichen Zuſtände gegen jeden Angriff zu decken“ 
meiner Schulfeuerung habe ich jetzt (17. März) aufgeräumt, und ich Es iſt das brüsk ſich äußernde Machtbewußtſein der in Mecklenburg 
werde, falls die Gutsherrſchaft ſich nicht zum Nachliefern bereit | ſich noch in geſicherter politiſcher Poſition befindenden oſtelbiſchen 
findet, und wieder kalte Witterung eintritt, den Unterricht einſtellen.“ | Herrenſchicht. Es iſt der Selbſterhaltungstrieb der Großagrarier, 
— „Erfahrungen, die ich hier und an anderen Stellen gemacht habe, die ſich bedroht fühlen an der Schwelle eines neuen Zeitalters von 
ſind unbeſchreiblich.“ — Einem Lehrer, der wegen mangelnder 


andersartiger Struktur. Je niedriger der Kulturſtand der ländlichen 
Feuerung mit Einſtellung des Unterrichtes drohte, wurde die un⸗ 
geſchminkte ritterliche Warnung zu teil: 


Arbeiter iſt, deſto williger ſind ſie gegenüber den „natürlichen 
„Daß ich ihn dann aber | Autoritäten“, deſto ſeßhafter find fie auf der Scholle ihres Herrn, 
erſt kennen lernen ſollte.“ deſto anſpruchsloſer in bezug auf Lohn und würdige Behandlung. 

Ueber die Schulverhältniſſe im engeren Sinne ſagt die ſtatiſtiſche] Deshalb müſſen in der Zeit lebhafter demolratiider 
Kommiſſion des L.⸗B.⸗V.⸗: „Die ritterliche Schule ſteht hinſichtlich] Agitation, des Arbeitermangels und der Landflucht die ritterliche 
ihrer geſetzlichen Anweiſungen für den Unterricht, ihre Unterrichts-] Schule und ihre Lehrer auf einem möglichſt niedrigen Niveau 
fächer und ⸗Zeit, ihrer Schulräume und Lehrmittel allein auf weiter | erhalten werden. Daß dadurch die Landjugend und die ritterlichen 
Flur.“ Während 1900 die Regierung für jedes Kind im Durch⸗ Leßrer um geiſtige und materielle Güter gebracht werden, die zu 
ſchnitt eine Grundfläche von 1 qm forderte, kommt auf ein beanſpruchen fie ein gutes Recht haben, achtet die Ritterſchaft füt 
Kind in 60 Schulen weniger als 0,5 qm, in 31 Sch. 0,51 —0.6 am, nichts. Sie bekundet damit einen beklagenswerten ethiſchen Tiefitand, 
in 45 Sch. 0,61—0,7 qm, in 43 Sch. 0,71 —0,8 qm, in 24 Sch. über den auch äußere Kirchlichkeit nicht hinwegzutäuſchen vermag. 
0,81—0,9 qm, in 18 Sch. 0,91—0,99 qm und nur in 229 Sch. 1 qm Dieſe paßt eben ins Syſtem. Es iſt ja bekannt, daß politſche und 
oder mehr. Während nach der Regierungsvorlage die Höhe des ſoziale Rückſtändigkeit und unſoziales orthodoxes Kirchentum ſich in 
Schulzimmers nicht unter 3 m betragen ſollte, beträgt fie auf | die Hände arbeiten. Von dem Gerechtigkeitsgefühl der Ritter darf 
46 Stellen weniger als 2,25 m, auf 40 St. 2,25 — 2,4 m, auf 37 St. man in dieſer Sache nichts erhoffen. Das ritterſchaftliche Schulübel 
2,41 —2,5 m, auf 25 St. 2,51 —2,6 m, auf 28 St. 2.61—2,7 m, wird in feinem ganzen erſchreckenden Umfange beſtehen bleiben, ſo 
auf 57 St. 2,71 —2,8 w, auf 20 St. 2,81 —2,9 m, auf 6 St. 
2,91—2,99 m und nur auf 212 Stellen 3 m und mehr. In 50 
Schulen befindet ſich ein Steinofen. Der Fußboden beſteht in 
321 Schulen aus Brettern, in 170 aus Steinen. Viel geklagt 
wird über undichte Türen, Fenſter, Fußböden ſchlechte Lüftungs⸗ 
und Lichtverhältniſſe, zu dünnen Wänden, das Ankalken der Wände, 
das oft jahrelang unterbleibt, und beſonders über ſchlechte Tiſche 
und Bänke. — 

Von 483 Schulſtellen haben 308 die Frage nach dem Vor⸗ 
handenſein der Aborte bejaht und 175 (86 %)) verneint. Aus den 
Berichten der letzteren teilen wir mit: „Die naheliegende Fichten⸗ 
ſchonung bildet den Abort für Knaben und Mädchen.“ — „Als 
Abort dient ein Teil der herrſchaftlichen Anlagen, 2 Wege führen 
unmittelbar an der bewußten Stelle vorüber.“ — „Hier herrſcht 
Recht und Freiheit am ... Landwege.“ Für die Reinigung der 
Avorte ſorgen in 92 Fällen die Gutsverwaltung, in 121 der Lehrer, 
in 34 die Kinder. Auf die übrigen 61 Stellen treffen folgende Be⸗ 
merlungen zu: „Um die Reinigung bekümmert ſich niemand.“ — 
„Der Zuſtand auf dem Abort ſpottet jeder Beſchreibung.“ — An 
vielen Orten ſind beide Geſchlechter auf denſelben Abort angewieſen. 
„Ein Abort ſteht für 67 Kinder und etwaige andere Intereſſenten des 
Dorfes zur Verfügung“, ſagt ein Bericht. . 

Unterrichtsſtunden werden wöchentlich erteilt im 


Rechten beſchränkt bleibt zugunſten einer kleinen aber mächtigen 
Gruppe, die rückſichtslos ihre eigenen Intereſſen wahrnimmt. Es 
wurzelt eben letzten Grundes in der feudalen Verfaſſung. Sollten 
nicht wohlwollende Landesherren, einſichtige Regierungen und eine 
humane Landſchaft hier den Hebel einſetzen können, um der ritterſchafl⸗ 
lichen Schule, den ritterlichen Lehrern, dem mecklenburgiſchen Volke 


Luft und Licht zu verſchaffen?! Wo ein einheitlicher Wille iſt, da 
iſt auch ein Weg. 


Roſtock. Adolf Synwoldt. 


Büchertisch 


Da hinten bei uns. Schwarzwaldgeſchichten. Von A. Supper. 
Verlag E. Salzer Heilbronn. 
Dieſe Erzählungen, von denen die „Hilfe“ vor kurzem eine 
wiedergeben konnte, verdienen alle Beachtung. Sie find in eiuer 
ſchlichten und kräftigen Sprache geſchrieben, ohne viel „Kunſt“, aber 
voll friſcher, unmittelbarer Anſchauung. Man mag beim Leſen 
dieſer jungen ſchwäbiſchen Dichterin bisweilen an Clara Viebig 
denken; es find ſtarke Unterſchiede da, aber dieſe liegen weniger in 
5 1 a der Künſtlerſchaft dieſer Frauen als im Volkstum, dem fie ent 
Winter: in 2 Schulen 24, in 171 Sch 25, in 299 Sch. 26, im | ſtammen. Da und dort eine Reflexion, aber fie ſtört nicht in Ge⸗ 
Sommer: in 189 Sch. 12, in 148 Sch. 15, in 135 Sch. 18. ſchichten, wo die Menſchen da hinten alle „ſinnieren“. Nicht alles 
Kinder, die das 11. Lebensjahr zurückgelegt haben und mäßigen An⸗ iſt gleichwertig, aber eine Geſtalt wie der „Leibſorger“ bleibt dem 
ſprüchen in bezug auf Betragen und Leiſtungen genügen, können [Gedächtnis in all dem gleich plätſchernden Fluß der heutigen 
Dienſterlaubnis für das Soiamerhalbjahr erhalten. Sie belletriſtiſchen Produktion. 
brauchen dann nur 6 Stunden wöchentlich am Unterricht teilzunehmen. 


i Deshalb empfehlen wir das Vuch aufs 
| ichtet: in 31 Schulen in G ph G . 1 | ferer 
= 02 wird eee e ne ene e m gleichen Verlag find nun auch die Dorfgeſchichten unſer⸗ 
ſchichte und Naturkunde gar nicht bezw. nicht in be⸗ | Mitarbeiterin 9. Chrittaler („Meine Waldhäſer e Ein 
ſonderen Stunden, in 85 nur in Geographie, in 121 in Geographie Teil davon ift unſern Leſern ja bekannt. Es iſt hier nicht der Plaz 
und Geſchichte, in 206 in allen 3 Disziplinen, ſoweit es bei den einer kritiſchen Unterſuchung. Ma 
vorhandenen Lehrmitteln möglich iſt. — An Lehr mitteln ſind f 


˖ nchen wird das ſehr hübſch aus⸗ 
geſtattete Büchlein willkommen ſein. H. 


lange in Mecklenburg die Mehrheit des Volkes in ihren politiſchen 
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Unsere Bewegung 


Hamburg. Man iſt hier und da außerhalb Hamburgs der 
Meinung. die Rückwärts⸗Revidierung der Wahlrechts vorlage ſei 
bereits Geſetz. Das iſt nicht der Fall; die nächſte Zeit wird die 
ſchlimmen reaktionären Pläne aus der Kommiſſion in die Bürger⸗ 
ſchaſt zurückkehren laſſen. Darum hielt es unſer „Liberaler Verein“ 
an der Zeit, den Kampf gegen die Vorlage wieder in Fluß zu 
bringen. Es war eine eigenartige Verſammlung, vor der am 
18. November Profeſſor Hans Delbrück im Patrio⸗ 
tiſchen Hauſe über „die Rückwirkung der Hamburger 
Wahlrechtsreform“ ſprach. Arbeiter, kleine und große 
Beamte, Kaufleute, Gelehrte, Bürgerſchaftsmitglieder, Damen, — 
wohl 700 Perſonen lauſchten den Ausführungen des Redners. Wir 
können hier auf den Vortrag nicht eingehen, empfehlen aber zur 
Lektüre die „Neue Hambg. Ztg.“ Nr. 545. Für unſere Leſer iſt 
folgendes wohl von Intereſſe: „Die Abſchiebung der unzufriedenen 
Elemente aus den Einzellandtagen in den Reichstag, wie das in 
Sachſen geſchehen iſt, iſt ein Akt der Untreue gegen das Reich. 
Ein gewiſſer demokratiſcher Zug gehe heute durch Europa und 
deshalb ſei es für Deutſchland nicht wohl getan, nach der entgegen⸗ 
geſetzten Seite ſchwimmen zu wollen. Es handle ſich in Hamburg 
darum, ein beſtehendes Recht zurück zu revidieren. Aber der 
Augenblick komme, wo der aufgerichtete Damm durchbrochen werde 
und die Flut ſich verderbenbringend über das Land ergieße. Durch 


Entziehung von Rechten könne man nur auf Zeit einen Staat in 


Ordnung halten. Müſſe man denn nun annehmen, daß die zu— 
wachſenden Maſſen des deutſchen Volkes ſich ſchließlich ganz ab⸗ 
wenden würden von dem patriotiſchen Gedanken? Früher hätten 
die großen Städte faſt ausnahmslos demokratiſch gewählt, aber 
das ſei z. B. in London, Paris, Wien und anderen Städten längſt 
anders geworden und man könne wohl vorausſagen, daß auch bei 
uns die Arbeiterſchaft nicht dauernd reichsfeindlich bleiben werde. 
Daß die Zeit bald komme, glaube er freilich nicht. In der 
Sogialdemokratie ſei augenblicklich eine gewiſſe Stagnation einge— 
treten. Die gewerkſchaftliche Organiſation könne auf die Dauer 
nicht mit der politiſchen Partei gehen, weil ihre Intereſſen natur: 
gemäß vielfach direkt auseinandergingen. Das müſſe auch den 
Arbeitern nach und nach klar werden. Alles ſei in fortwährendem 
Fluß auf der Welt und auch die Sozialdemokratie müſſe einmal 
andere Formen annehmen. Es erſcheine ihm wie Geſpenſterfurcht, 
daß man glaube, das Wahlſyſtem müſſe zurückrevidiert werden. Die 
Gefahr des Hereinbrechens einer ſozialdemokratiſchen Regierung in 
Hamburg erſcheine ihm doch ſehr klein, aber wenn ſie auch gröber 
wäre: „Der Deutſche fürchtet Gott, ſonſt nichts auf der Welt!“ gilt 
dies blos fürs Ausland? Ein großer Teil des Deutſchen Volkes 
ſchwelge ja in internationalen, vaterlandsloſen Ideen, aber er 
zweifle nicht an Deutſchlands Zukunft, und von dieſem Glauben 
hänge alles Große und politiſch Zukünftige ah. Wer daran glaube, 
müſſe auch in dieſem Glauben handeln und nicht Maßregeln gegen 
eine fernliegende Gefahr treffen, die eine geſunde Bekämpfung des 
Feindes verhinderten. Der Sieg hänge ab vom Glauben an die 
Zukunft des deutſchen Volkes! (Anhaltender Beifall.) 

Leipzig. An vier Abenden ſprach Naumann im großen 

Saale des Zentraltheaters über Neudeutſche Wirtſchafts⸗ 
politik. Die Zahl der Zuhörer wuchs von Abend zu Abend, Ange— 
hörige aller Parteien, Freunde und Gegner, waren zuſammen ge— 
kommen, um in geſpannter Aufmerkſamkeit den Worten unſeres 
Führers zu folgen. Naumanns Gabe, volkswirtſchaftliche und poli- 
tiſche Dinge in ihren Zuſammenhängen zu erfaſſen, darzuſtellen und 
ſo dem Hörer neue Ausblicke und Einſichten zu eröffnen, verfehlte 
auch hier nicht ihre große Wirkung. Beſonders eindrucksvoll war 
es, wie er von dem Wiedererwachen des Perſönlichkeitsgefühles 
innerhalb der ſozialen und wirtſchaftlichen Maſſengefüge, von 
der notwendigen Wiedergeburt des Liberalismus, ſprach. — Dieſe 
Vorträge, die vom hieſigen „Liberalen Verein“ veranſtaltet waren, 
haben uns in unſerer Arbeit wieder ein gutes Stück weitergebracht. 
— Am 25. November wird in nichtpolitiſcher Verſammlung unſer 
Freund Tiſchendörfer im Roſentalcaſino über die „Interejien- 
vertretung der techniſchen Privatangeſtellten“ reden. — Jeden Freitag 
gemütliches Zuſammenſein. 
Schwiebus. Am 14. d. M. ſprach hier Herr v. Gerlach in 
öffentlicher Verſammlung auf Einladung des liberalen Wahlvereins 
für Schwiebus über Mittelſtandspolitik. Es waren 200 Perſonen 
erſchienen. Bei beſſerem Wetter wären es wohl noch mehr ge— 
weſen. Herr v. Gerlach kritiſierte unter lebhafter Zuſtimmung an— 
ſcheinend der ganzen Verſammlung die rückſtändige Politik der Mittel— 
ſtandsvereinigung und wies an der Hand aller aktuellen politiſchen 
Aufgaben nach, wie nur die Politik der entſchieden Liberalen dem 
wohlverſtandenen Intereſſe des Mittelſtands entſpreche. Eine Dis⸗ 
kuſſion kam nicht zuſtande, da die Zünftler es vorgezogen hatten, 
der freien Ausſprache aus dem Wege zu gehen. 

Auerbach i. V. Bei den Stadtverordnetenwahlen am 
13. November gelang es uns, mit der ſiegreichen Lifte der Liberalen 
unſern Freund Prof. Dr. Thrändorf ins hieſige Stadtparlament zu 
entſenden. Die Liſte wies auf 4 Freiſinnige (3 gewählt), 1 National⸗ 
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fozialen, 1 Sozialdemokraten. — Am ſelben Abend hielten wir Ver⸗ 
einsverſammlung. Herr Forſter beſprach zunächſt in klarer und 
eingehender Weiſe die badiſchen Landtagswahlen und 
ihr ſo erfreuliches Ergebnis. Den Hauptvortrag hielt unſer Vor⸗ 
ſitzender, Handelsſchullehrer Bauer, über „Kommunale 
Bodenpolitik: Zuwachsrente“; er beleuchtete die Ent⸗ 
ſtehung der ſtädtiſchen Bodenrente und ihre Gefahren und erörterte 
die wirtſchaftlichen und fiskaliſchen Vorteile eines entſprechenden 
Steuerſyſtemes. Die zahlreich beſuchte Verſammlung nahm ein⸗ 
ſtimmung eine Reſolution an, die die Forderungen des Vortragenden 


zuſammenfaßte. 


München. In einer am 14. November abgehaltenen Ver⸗ 


ſammlung des nationalſozialen Vereins hielt unſer Freund 
Dr. Friedrich Bauer einen Vortrag über den Wiener 
Kongreß für Arbeiterverſicherung, dem er als ärzt⸗ 
licher Delegierter beigewohnt hatte. Er gab in großen Zügen ein 
Bild der Verhandlungen und erörterte in Hauptfragen, die zur 
Debatte ſtanden. Die lebhafte Diskuſſion drehte ſich um die Zus 
ſammenlegung der 3 Verſicherungen, um die Abſchätzung des Grades 
der Erwerbsunfähigkeit u. a. — Der Verein hat für die nächſten 
Wochen, die im Zeichen der Gemeindewahlen ſtehen, allerlei vor, 
macht aber ſchon jetzt auf die ſozialen Kurſe im Januar aufs 
merkſam, die vom Verein zuſammen mit einer Reihe anderer Kor- 
porationen unter Mitwirkung bedeutender hieſiger und auswärtiger 
Redner und Rednerinnen gehalten werden. Näheres folgt ſeinerzeit. 


Soziale Bewegung 


Die Beherrſcher der Straße. Das Streikpoſtenſtehen iſt 
erlaubt; wer aber Streikpoſten ſteht, wird verhaftet und beitraft. 
Das iſt ſeit langem die Logik und die Praxis der preußiſchen 
Polizei, die in dieſer Auffaſſung leider durch die Rechtſprechung des 
Kammergerichts unterſtützt wird. Neu iſt nun aber, daß auch 
Paſſanten, die mit dem Streik nicht das mindeſte zu tun haben, 
ſiſtiert werden, wenn ſie ſich in einer Straße ergehen, in der gerade 
geſtreikt wird. Und dieſer Unſinn hat Methode. Indem die Polizei 
alle Perſonen, die in der Nähe des Streikortes auch nur eine oder 
zwei Minuten lang hin⸗ und hergehen, von dort fortweiſt, erreicht 
ſie unter allen Umſtänden ihren Zweck: die Gegend radikal 
von Elementen zu ſäubern, die dem betreffenden Unternehmer 
unbequem ſind. Ob das Publikum in ſeiner Geſamtheit dadurch 
beläſtigt, manche ihrer perſönlichen Freiheit beraubt werden — 
was tut das, die Polizei hat jedenfalls verhindert, daß Streik⸗ 
poſten dem Unternehmer die Zuziehung „Arbeitswilliger“ er- 
ſchweren. Natürlich ſagt die Polizei nie: ich verbiete das Streik— 
poſtenſtehen; vielmehr beruft fie ſich auf die „Ruhe. Ordnung und 
Sicherheit“, die angeblich von ruhig dahinwandelnden Menſchen 
neftört worden fein fol. Auch unſer Parteifreund Redakteur 
Erdmannsdörffer wurde kürzlich auf dieſe Weiſe, wegen eines 
Streiks in der Kochſtraße in Berlin, von einem Schutzmann 
geſtellt und erhielt ein Strafmandat, in dem es. drolliger Weiſe 
hieß, Erdmannsdörffer habe durch fein Umherſtehen „die Streik⸗ 
poſten in ihrem Treiben gedeckt“ — die Streikpoſten, die ſchon 
längſt vorher von der Polizei beſeitigt waren! Das Schöffengericht 
bekannte ſich jedoch völlig zu den Grundſätzen der Polizei und war 
ganz damit einverſtanden, daß jeder Schutzmann das Recht hätte, 
jedem Paſſanten die Straße zu verbieten. Er braucht blos zu 
ſagen: es geſchieht dies „zur Erhaltung von Ordnung, Sicherheit 
und Ruhe“. Dieſe lautſchukartige Phraſe fol demnach der Polizei 
die abſolute Herrſchaft über die Straße verſchaffen. Die ver— 
faſſungsmäßigen Beſtimmungen von der perſönlichen Freiheit und der 
Gleichberechtigung der Bürger werden von der Polizei mit der 
Anwendung jener inhaltsloſen Redensart bei Seite geſchoben. 
Das ſchlimmſte an der Sache iſt, daß die Polizei ihre Machtfülle 
dazu benutzt, die durch das Geſetz garantierte Freiheit des Arbeits- 
vertrags zu durchlochen. 

Die Tarifverträge haben gerade wieder in letzter Zeit er— 
heblich zugenommen. Die Konditoren und die Glaſer in München, 
die Handels⸗ und Transportarbeiter in Mannheim, die Speicher— 
arbeiter in Berlin, die Gärtner in Hamburg und vor allem die 
Bauarbeiter haben im verfloſſenen Sommer vertragliche Verein⸗ 
barungen mit den Arbeitgebern erzielt. Die Verträge laufen in der 
Regel dis zum Frühjahr 1908, manchmal auch nur bis 1907. In 
ihnen zeigt ſich vielfach, daß hohe Stundenlöhne und kurze Arbeits— 
zeit einander entſprechen. Das iſt, wie die „Soz. Prax.“ mit Recht 
betont, nicht ein Beweis dafür, daß Arbeitsverkürzung unbedingt 
nicht Lohnerhöhung nach ſich ziehen muß, ſondern vielmehr dafür, 
daß hohe Löhne zu einer Intenſivierung des Betriebes drängen 
und es vorteilhaft erſcheinen laſſen, die hochbezahlte Arbeitskraft in 
möglichſter Leiſtungsfriſche in einer entſprechend begrenzten Zahl 
von täglichen Arbeitsſtunden auszuſetzen. 

Die Konſumvereine und die Fleiſchnot. In Arbeiter⸗ 
kreiſen und in den Kreiſen der ſtädtiſchen Fleiſchkonſumenten iſt 
vielfach der Vorſchlag erörtert worden, die Konſumgeno ſſenſchaften 
möchten den Vieheinkauf und Fleiſchverkauf genoſſenſchaftlich regeln. 
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Seitdem die Landwirtſchaftskammer für die Rheinprovinz den 


Städten den ungebetenen Rat gegeben hat, „eigene Fleiſchverkaufs⸗ 
ſtellen oder auch Schlachtbetriebe einzurichten“, hat der Appell an 
die Konſumvereine noch beſondere Kraft gewonnen. Es zeigt ſich 
aber, daß alle Erfahrungen der Konſumvereinspraktiker dringend 


8 
von ſolchem Unternehmen abraten. Der genoſſenſchaftliche Anwalt 
Dr. Krüger und der une des Zentralverbandes Deutſcher 
Konjumvereine, Heinri 


ie, He Kaufmann, ſind ſich in dieſer Frage einmal 
ausnahmsweiſe einig. Der Letztere erklärt, eine konſumgenoſſenſchaft⸗ 
liche Großſchlächterei darf nur dann errichtet werden, wenn ſie auch 
in normalen Zeiten rentabel iſt. Das iſt aber garnicht häufig 
der Fall. Die bisherigen Erfahrungen haben vielmehr gezeigt, daß 


zur Errichtung einer konſumgenoſſenſchaftlichen Großſchlachterei 
notwendig ſind: 


1. eine tüchtige fachmänniſche und kaufmänniſche Leitung; 
2. eine Mitgliederzahl, die den größeren Teil der Bevölkerung 
der Stadt umfaßt, damit die einzelnen Fleiſchverkaufsſtellen 
nicht gar zu weit auseinanderliegen müſſen; 

. eine ſehr kapitalkräftige Genoſſenſchaft, die bereits mehrere 
Betriebszweige, wie vor allen Dingen Kolonial- und Material⸗ 
warenverteilung und Brotverſorgung organiſiert hat, und in 
der die vorhandenen Betriebszweige ſo lukrativ arbeiten, daß 
mit ihrer Hilfe ein in den erſten Jahren kaum zu vermeidender 
Mangel an Erfolg in dem Betriebszwe ig „Großſchlächterei“ 
ertragen werden kann. 

Auf den Vorſchlag, die Kommunen möchten die Fleiſchver⸗ 
ſorgung in die Hand nehmen, antwortet Kaufmann: Was der 
tonſumgenoſſenſchaftlichen Selbſthilfe nicht 
möglich iſt, das iſt den Gemeinden noch viel 
weniger möglich. Eine kommunale Fleiſchverſorgung wird 
einen ganz erheblichen Zuſchuß aus dem allgemeinen Säckel er⸗ 
fordern und ein Ende mit Schrecken nehmen.“ 

Der Bund deutſcher Bodenreformer hat im Hinblick auf 
den demnächſt beginnenden Bau des neuen ſogenannten Mittelland⸗ 
kanals eine Petition an das Abgeordnetenhaus gerichtet, „noch in 
dieſer Seſſion diejenigen Schritte zu unternehmen, welche geeignet 
find, das an die neu zu erbauenden Kanäle angrenzende Land vor 
Verteuerung der Spekulation zu ſchützen, damit für die deutſche 
Arbeit hier billige und geſunde Wohn⸗ und Werkſtätten möglich 
werden.“ Der Petition iſt eine kurze, aber einleuchtende Begründung 
beigegeben. Gleichzeitig veröffentlicht der Bund einen Aufruf, um 
die Aufmerkſamkeit aller ehrlichen Volksfreunde auf die Gefahr hin⸗ 
zulenten, die künſtlich verteuerter Boden für die ſittliche und 
körperliche Geſundheit von Zehntauſenden von Familien und für 
das Gedeihen von Hunderten von gewerblichen Unternehmungen in 
ſich ſchließt. Männer und Frauen aller politiſchen und religiöſen 
Richtungen werden daher aufgefordert, die Petition der Boden⸗ 
reformer zu unterſchreiben. Es iſt bezeichnend für die Fortſchritte, 
die die Bodenreformbewegung in den letzten Jahren gemacht hat, daß 
das Organ der chriſtlichen Gewerkſchaften Petition und Aufruf ver⸗ 
öffentlicht und allen Anhängern die Unterzeichnung warm empfiehlt. 


Wetitionsformulare find von der Geſchäftsſtelle der Bodenreform, | 


Berlin, Leſſingſtr. 11, zu beziehen. 


Beſcheiden. Eine weſtfäliſche Zeitung brachte kürzlich folgen⸗ 
des Inſerat: 

Gewandter Berichterſtatter (Stenograph) ſofort geſucht. 
Expedient mit praktiſcher und kaufmänniſcher Ausbildung bes 
vorzugt. Offerten mit Gehaltsanſprüchen erbeten an die 
L.⸗Zeitung, Altena i. Weſtfalen. 

Einem Bewerber um dieſen verheißungsvollen Poſten wurde 
von der genannten Zeitung mitgeteilt, daß neben Setzen, Bericht⸗ 
erſtatten und Akquiſition „vor allen Dingen keinerlei Arbeit geſcheut 
werden darf“. Es würden nur außerordentlich tüchtige Leiſtungen 
erwartet, dafür aber auch ein fürſtliches Gehalt von 18.— M. die 
Woche oder 900 M. im Jahre gezahlt. Vielleicht würde die 
L.⸗Zeitung ein ähnliches Angebot nicht wiederholen, wenn alle Ber 
werber um dieſen oder einen ähnlichen Poſten mit gleicher Ent- 


rüſtung verzichteten, wie der uns bekannte Berichterſtatter und 
Stenograph. 


Die Gehälter der Arbeiterbeamten ſind trotz Fleiſchteuerung, 
Mietsſteigerung und anderer 


1 0 Verteuerung der Lebenshaltung 
nirgends erheblich erhöht worden. 


h n. Immer noch begegnet man 
Bekanntmachungen, in denen Arbeiterſelretäre und ſozialdemokratiſche 


Zeitungsredakteure für einen Anfangsgehalt von 1800 Mark geſucht 
werden. Und ein jo hervorragender Schriftſteller, wie der jetzt gemaß— 
regelte Vorwärtsredakteur K. Eisner bezog in Verlin nur 
5500 Mark Gehalt. Allein in der Genoſſenſchafts⸗ 
bewegung werden wenigſtens in den führenden Stellungen 
etwas beſſere Gehälter gezahlt. Dort iſt aber auch nicht 
die Rückſicht auf die teuren Lebensverhältuniſſe maßgebend ge⸗ 
weſen, ſondern in erſter Linie und mit Recht geſchäftliche Intereſſen. 
Wie wichtig eine verhältnismäßige Selbſtändigkeit der Genoſſenſchafts⸗ 
beamten in finanzieller Hinſicht iſt, lehrt folgender Vorfall, der auch 
in bezug auf das Schmiergelderunweſen ſehr lehrreich iſt. Ein 
Genoſſenſchaftsbeamter ſchreibt: „Nachdem es in Fabrikantenkreiſen 


bekannt war, daß ich Vorſitzender unſeres wirtſchaftlichen Vereins 
geworden ſei, kam eines Tages der Vertreter einer Fabrik zu mir und 
empfahl feinen Artikel. Bei ſeinem Fortgehen gab er mir zur Be⸗ 
gleichung ſeiner Zeche einen Hundertmarkſchein. Ich brachte ihm 
hierauf den Reſtbetrag, dieſen wies der Herr aber mit dem Bemerken 
zurück: „Ach was, Kleinigkeit, ich weiß nichts von einem Hundert⸗ 
markſchein!“ Ich bedankte mich für ſolches „Anerbieten.“ Ein 
anderer Vertreter wollte mir auf mein Haus, ohne daß ich den 
Herrn darum fragte, ein Hypothekendarlehen zu 3 Prozent Zinſen 
ſeitens feiner Firma vermitteln! Wiederum bot mir ein anderer 
Vertreter von einem jeden Pfund des durch unſere Vereinigung be⸗ 
zogenen Artikels 1 Pfa. Hierdurch wäre mir ein Einkommen von 
6- bis 700 Marl zugefloſſen. Noch ein anderer Herr wollte 2000 Mt. 
zum Beſten geben, falls ſeine Firma in das Geſchäft mit unſerer 
Vereinigung kommen könne. Was ich hier erlebte, erleben ſehr viele 
andere Vorſtandsmitglieder von Genoſſenſchaften.“ 


Ein neues Blatt will der Zentralrat der Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerkvereine, „Korreſpondenzblatt des Verbandes der deutſchen 
Gewerkvereine“, vom 1. Januar ab herausgeben. Damit wird die 
Hirſch⸗Dunckerſche Gewerkvereinsbewegung ein nach Titel, Form und 
Inhalt ungefähr gleiches Organ haben, wie es die ſozialdemokratiſchen 
und chriſtlichen Gewerkſchaften bereits beſitzen. Nur ſoll dieſes neue 
Korreſpondenzolatt dreimal in der Woche erſcheinen, während ſeine 
Brüder nur einmal wöchentlich erſcheinen. Es iſt auch noch unklar, 
ob das jetzige Wochenblatt des Verbandes, „Der Gewerl⸗ 
verein“, mit Jwangsabonnement beſtehen bleibt oder nicht. Wenn 
ſich das Unternehmen halten kann, was bei dem niedrigen 
Abonnementspreis von 1 M. ohne Zwangseinführung kaum denkbar 
iſt, ſo würde es gewiß Gutes wirken, falls es eine junge, frische. 
gut durchgebildete Redaktion erhält. Nach den vergeblichen An⸗ 
ſtrengungen zur Gründung einer gewerkſchaftlichen Tageszeitung. 
die der Jena ſchon im vorigen Jahr gemacht hat, darf man 
geſpannt ſein, ob er diesmal mit ſeinen neuen Plänen mehr Glück 
hat. Jedenfalls iſt die Preſſe bei den Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerk⸗ 
vereinen ſo ſchlecht ausgebaut, daß man dieſer Bewegung von 


Herzen eine durchgreifende Reform in ihrem Zeitungsweſen 
wünſchen kann. 


Evangeliſche Arbeitervereine und Gewerkſchaften. Zu 
dem neueſten Beſchluß des Verbandsausſchuſſes evangeliſcher Arbeiter: 
vereine in bezug auf die Gewerkſchaftsfrage, den wir bereits in der 
„Hilfe“ gewürdigt haben, bemerkt unſer Mitarbeiter Tiſchendörſet 
in einem längeren Aufſatz der „Chriſtlichen Welt“ u. a. folgendes: 
„Dieſe Entſchließung enthält zunächſt zwei erfreuliche Stellen. Ez 
iſt von einer Pflicht und von einer Freiheit die Rede. Heute, nach 
fünf Jahren iſt man endlich fo weit, Naumann von damals zu br 
greifen. Daß dieſe Worte mit einigen Ranken umgeben werden. 
ändert nichts an der Tatſache, daß man ſich jetzt unter den Dru 
der Verhältniſſe da u entſchließen mußte, zu den allererſten Anttägen 
zurückzukehren. Die Naumannſchen Vorſchläge ermöglichten durchaus. 
die „Förderung der nationalen Gewerkſchaftsſache“, die „Ablehnun! 
der Klaſſenkampforganiſationen“ und die Zuführung evangeliſcher 
Arbeiter zu den „chriſtlichen oder auch andern von der Sozial 
demokratie nicht abhängigen und der Pflege der nationalen Ideen 
Freiheit laſſenden Organiſationen.“ Da faſt alle evangeliſchen 
Arbeitervereine von Geiſtlichen geleitet werden, an deren christlicher 
und nationaler Geſinnung, wie überhaupt bei den Geiſtlichen kein 
Zweifel aufkommen kann, darf ſogar behauptet werden, daß die 
Naumannſchen Theſen nur dieſe Wirkung gehabt haben würden. 
Wozu alſo der bisherige Kampf und Streit, da man in Eiſenach 
im Prinzip beſchließt, was in Dresden das Eutſetzen einflußreicher 
Vereinsvertreter verurſachte? Man geht jetzt ſogar noch weiter und 
fordert Vorträge über Gewerkvereine in den evangeliſchen Arbeiter 
vereinen. Die Antwort kann anſcheinend nur in dem Umſtande 
geſucht werden, daß ſich der Ausſchuß bisher in einer gewiſſen Un⸗ 
klarheit über die deutſche Gewerkſchaftsbewegung befunden hat 
welche, wie die Erklärung zeigt, auch jetzt noch nicht vollkommen 
überwunden iſt. Man hat es nicht gewagt, klipp und klar zu ſagen. 
Wir empfehlen nur oder in erſter Linie die chriſtlichen Gewerkſchaften 
— Dieſer Vorgang iſt bezeichnend. Aus der Umſchreibung der 
N Sätze geht nur hervor, daß man dieſe Wirkung erzielen 
wollte.“ 


Die Handlungsgehilfen der verſchiedenen Organiſationen 
haben die Einführung des Acht⸗Uhr⸗Ladenſchluſſes ſo eil 
gefordert, daß man heute erfreuliche Fortſchritte feititellen lam 
In 30 Städten iſt der vollſtändige Achtuhrſchluß durchgeführt un 
zwei Ausnahmen: an Sonnabenden und den Tagen vor den hoben 
Feſten. In weiteren 30 Städten, darunter in Bochum, Elben, 
Gießen, Halle. Kaſſel und Magdeburg gilt der Achtuhrladenſchluß 
für alle Läden mit Ausnahme der Kolonialwaren⸗, Backwaren 
Fleiſch⸗ und Zigarrengeſchäfte. In 50 Städten, darunter in Verl 
Charlottenburg, Schöneberg. Frankfurt a. M., Leipzig, Mari. 
Heidelberg, Poſen und Danzig iſt der Achtuhrladenſchluß für eine 
Branchen, insbeſondere die Lederbranche, den Nähmaſchinen ban 


uſw. eingeführt. Endlich iſt in 80 Städten eine Achtuhriadenſchub⸗ 
bewegung im Gange. 
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Ohne den Tod wäre das 


Leben nichts Rechtes. 
Rothe. 


Com Tod 

„Das eine Kind hätte er mir wenigſtens laſſen können!“ 
das war der ſtändige, heiſere Schrei einer Mutter, den ich 
nicht ſo leicht vergeſſen werde. Als voriges Jahr die Bäume 
blühten, hatten ſie noch vier Kinder, munter und friſch. 
Wie diesmal der Herbſt ins Land ging, hatten Vater und 
Mutter vier Gräber. Und ſie war ſo beſcheiden geworden 
in ihrem Bitten; „nur das einzige noch übrig laſſen!“ Und 
auch das Einzige legte ſich auf die Seite und ging den 
Geſchwiſtern nach. Wer will da den Sinn entdecken und 
in feiner Rede Weltregierung verteidigen! Ich meine, hier 
iſt es ſchon viel, wenn das Herz ſich nicht voll Bitterkeit 
ſaugt, und mit dem allem bricht, was vorher ſein Glaube 
war. Man verlange doch nicht, daß, wenn alles um uns 
zuſammenbricht, in uns ſelbſt nichts mit zerbrechen dürfe. 
Vielleicht liegt der einzige Sinn des Todes der Unſrigen 
darin, daß wir den eigenen Tod nicht mehr ſo ſcharf 
empfinden, nach dem ſich ein Band um das andere ge— 
lockert hat. 

Wollten wir aber von ſolch erſchütternden Einzelfällen 
abſehen, wir kämen doch nicht weiter. Iſt das Sterben 
ſelbſt nicht ein ſchreckliches Geheimnis? Dann, wenn die 
Menſchen etwas von der Ewigkeit ſagen könnten, wenn ſie 
das Leben bis zum letzten Punkt hinter ſich haben und ſo 
der ganze Satz wirklich einmal lesbar würde, dann ſchweigen 
ſie. Von dem Mund des Toten möchte man es wegholen, 
was er erlebt hat in dem Augenblick, da ein Anderes be— 
gann, wie er denkt über das, was abgeſchloſſen hinter ihm 
liegt. Aber unbarmherzige Stille umgibt den Toten. Er 
wird uns fremd, dem Menſchen feind; er gehört nicht mehr 
zu uns, der eben noch zu uns ſprach. Und ſo ſtarben ſie 
all die Jahrtauſende hindurch und ſo werden ſie ſterben, 
die kommenden Millionen, und jedes von ihnen zeigt uns 
noch den Schlüſſel zum Verſtändnis des Lebens in dem 
Augenblick, in dem er den letzten Atemzug tut, und keiner 
von ihnen kann ihn uns deuten. Iſt es nicht wie eine 
Verhöhnung der Lebendigen, dieſes Narrenſpiel der Menſchen, 
die leben, um zu ſterben, und dann ihre Klugheit mit ins 
Grab nehmen. 

Und doch — ſo hart es klingt — es iſt wahr, daß ohne 
den Tod das Leben nichts wäre. Er zwingt zu Liebe und 
Sorge, er treibt zu Denken und Hoffen, er ſchafft, indem 
er tötet, und tötet doch nur, um zu ſchaffen. Das ſoll nicht 
gejagt fein im Sinn einer glänzenden oder hinkenden mwifjen- 
ſchaſtlichen oder paſtoralen Rechtfertigung. Das haben die 
Menſchen ſatt. Aber leiſe fragen wir zu Totenfeſt, ganz 
leiſe: ob nicht Kreuz und Laſt dem einzelnen und den 
Völkern unfagbar viel Segen gebracht, ſobald man ſein 
Kreuz nicht tragen mußte, ſondern tragen wollte. 
Drum wirkt Tod nicht Ende, ſondern Lebenserneuerung. 

Traub. 
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Shakespeare oder Bacon? 


Shakeſpeare, der Vielbewunderte, iſt nicht der Verfaſſer 
der ihm zugeſchriebenen Dramen; Shakeſpeare, deſſen welt- 
umfaſſendes Genie wir alle anſtaunten, hat nie einen 
Hamlet, Macbeth, König Lear geſchaffen — ſo wollen es 
die Verfechter einer keineswegs neuen, aber immer wieder 
neu auftauchenden Hypotheſe. Es ſcheint ihnen unfaßlich, 
daß aus dem Stratforder Metzgerjungen mit ſeinem dürftigen 
klaſſiſchen Schulſack nicht allein der große Darſteller, ſondern 
der Schöpfer jener markigen Geſtalten hervorging, die noch 
heute nach 300 Jahren volles wirkliches Leben atmen. Daß 
wir ſo wenig ſichere Einzelheiten über Shakeſpeares Werden 
und Weſen wiſſen, daß alles von ſeiner eigenen Hand 
Ueberlieferte aus einigen Unterſchriften und zwei Worten 
in ſeinem Teſtament beſteht, dies ermöglichte den 
Zweifelnden die Behauptung, nicht er, ſondern nur der 
größte Philoſoph jener gel Sir Francis Bacon, der Be⸗ 
gründer des induktiven Verfahrens, könne ſolch unſterbliche 
Werke geſchaffen haben. Shakeſpeares Zeitgenoſſen, ſeine 
ne, feine Berufsgenoſſen, find alſo zumeiſt einer böſen 

äuſchung zum Opfer gefallen, Bacon aber hat wohl, um 
nach verſchiedenen Seiten nicht anzuſtoßen, auf den Ruhm 
verzichtet, der Verfaſſer von Komödien zu ſein, und der 
Schauſpieler Shakeſpeare hatte die zweifelhafte Ehre, als 
Strohmann zu dienen und dafür die Einnahmen, wie es 
ſcheint, und die einem andern gebührenden Lorbeeren für 
ſich einzuheimſen. Auch nach feinem Tode waren noch faſt zwei⸗ 
einhalb Jahrhunderte in dem Wahn befangen, ein Mann 
ohne wiſſenſchaftliche Ausbildung, ein Mann, der weder in 
Oxford noch Cambridge ſtudiert hat, könne ein ſolcher Genius 
und Schöpfer genialer Werke geweſen ſein. Da hatte — 
erſt vor fünfzig Jahren — eine Namensſchweſter des großen 
Philoſophen, die Amerikanerin Miß Delia Bacon, den er— 
leuchteten Gedanken, jene neue, beſſere Wahrheit zu ver— 
künden. Seitdem hat ſie in gewiſſen Kreiſen weitere Anhänger 
und Verfechter gefunden; in dieſem Jahre erſt hat 
Profeſſor Holzer in Heidelberg in einer (bei 
Winter daſelbſt erſchienenen) Schrift Bacon insbeſondere 
als den Verfaſſer des „Sturms“ nachzuweiſen geſucht. Die 
„zünftigen“ Shakeſpeare⸗Forſcher, ſowohl in England als in 
Deutſchland, haben ſich jedoch in ihrer weitaus überwiegenden 
Mehrheit gegen dieſe Bacon⸗Theorie aufs entſchiedenſte aus- 
geſprochen und ſich damit von den andern natürlich den 
Vorwurf zugezogen, ſich in wiſſenſchaftlicher Verbohrtheit 
an die „orthodore“ Shakeſpearetradition zu klammern, ohne 
Bacons Werke genügend zum Wort kommen zu laſſen. 

Allein wir meinen, es wäre das Erſte und Notwendigſte 
zu unterſuchen, ob ſich fo leichthin an Stelle des von Zeit- 
genoſſen und Nachwelt anerkannten Shakeſpeare geſchichtlich 
betrachtet ein anderer ſetzen läßt, wäre es ſelbſt der große 
Bacon von Verulam. Mit dieſer erſten Vorfrage aber haben 
es die Bacon⸗Anhänger von Anfang an gar leicht genommen; 
denn die für Shakeſpares Autorſchaft vorhandenen Zeugniſſe 
laſſen ſich nur durch unbewieſene Vermutungen und fromme 
Wünſche aus der Welt ſchaffen. Erſt wenn überzeugend 
dargelegt wäre, warum alle Zeitgenoſſen, auch ein Einge⸗ 
weihter wie Ben Jonſon, von dem Geheimnis Vacons nichts 
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erfuhren oder aber es auf immer für ſich behielten, ohne 
daß in der ſpäteren Ueberlieferung auch nur Gerüchte 
darüber entſtanden, erſt dann könnten die Baconianer aus 
der Aehnlichkeit von Stellen der Werke und verwandten Ge— 
dankengängen beider Schriftſteller weitere Schlüſſe zu gunſten 
ihrer Theorie ziehen. — Nehmen wir nun einmal zum Nach⸗ 
weis von dem geſchichtlichen Daſein des Dichters Shakeſpeare 
wenigſtens den Hauptzeugen dafür, den Dichter Jonſon, her- 
aus! Er hat Shakeſpeares Globus-Theater im Jahre 1600 
mit einem Prolog und ſeinem Luſtſpiel „Every Man out of 
his Humour“ eingeweiht, er hat zu Lebzeiten Shakeſpeares 
mit dieſem ſo nahen Verkehr gepflogen, daß er, der ſcharfe 
Satiriker, recht wohl darüber urteilen konnte, ob fein viel- 
fach erfolgreicherer Nebenbuhler auch über dichteriſche Fähig⸗ 
keiten verfügte oder nicht. Das geben im allgemeinen auch 
die Baconſchwärmer zu, und ſo nehmen ſie an, Jonſon habe 
mit Rückſicht auf den (später!) hochgeſtellten Bacon ge— 
ſchwiegen. Aber wäre er dann imſtande geweſen, zu der 
erſten Sammelausgabe der Dramen der Folioausgabe von 
1623, alſo ſieben Jahre nach Shakeſpeares Tod, ein Lob— 
gedicht auf dieſen zu verfallen, und dabei ausdrücklich auf 
den „toten“ Dichter anzuſpielen, während der „wirkliche 
Dichter“ Bacon ſelbſt noch am Leben geweſen wäre? Auch 
wenn er ſchurkiſch genug geweſen, dies aus irgend einem 
Grunde zu tun — eine Annahme, zu der uns nichts berechtigt — 
hätte er ſo warme Töne gefunden, um den „Schwan von 
Avon“ zu preiſen? Hätte er wohl Zeilen wie die folgenden 
dem Verſtorbenen gewidmet: 

„My Shakespeare rise! I will not lodge thee by 

Chaucer, or Spencer, or bid Beaumont lie 

A little further off, to make thee room; 

Thou art a monument without a tomb, 

And art alive still, while they book doth live, 

And we have wits to read and praise to give.“ 

(„Mein Shakeſpeare ſtehe auf! Ich will dich nicht neben 
Chaucer oder Spencer ſtellen oder Beaumont heißen, ein wenig 
weiter weg zu liegen, um dir Platz zu machen; du biſt ein Denk⸗ 
mal ohne ein Grabmal und levſt, ſolange deine Schriften leben 
und wir Verſtand beſitzen, fie zu leſen und zu preiſen.“) 

Jeder Leſer dieſer Zeilen erkennt ohne weiteres, daß 
dieſe Worte ſich auf den toten Shakeſpeare beziehen; nur 
Blinde und Wortverdreher, wie Bermann in feinen „Shafe- 
ſpeare⸗Geheimniſſen“, können aus den Worten „du lebſt“ 
ſchließen, daß dies wörtlich gemeint, alſo eine Anſpielung 
auf den noch lebenden Bacon⸗Shakeſpeare ſei. Aber Jonſon 
hat auch ſpäter nach Bacons Tode in ſeinen Er⸗ 
innerungen: „Discoveries made upon Men and Matter“ die 
Charaktere beider Männer ſo beſtimmt gezeichnet, auf die 
oft etwas ungefeilte Dichterſprache Shakeſpeares und die 
knappe, eindrucksvolle Redeweiſe Bacons ſo klar hingewieſen, 
daß man fieht, er hat beide gekannt, er hat fie ſcharf unter⸗ 
ſchieden, und ſich offen über ſie ausgeſprochen. Welchen 
Grund hätte er denn auch jetzt noch nach Bacons Tode 
gehabt, das vermeintliche Geheimnis der Baconianer im 
tiefen Buſen zu bewahren? Selbſt Holzer gibt in ſeiner 
oben erwähnten Schrift zu, daß es bei Bacons ſonſtigem 
Streben nach Ruhm ihm unerklärlich ſei, warum dieſer von 
ſeinen Freunden dauerndes Schweigen verlangt habe; aber 
er unterläßt es, die richtige Folgerung daraus zu ziehen. 

Schon an dieſem Beiſpiel Jonſous ſehen auch nicht 
philologiſch geſchulte Leſer, daß ſich die geſchichtlichen Tat- 
ſachen über Shakeſpeare nicht ſo leicht aus der Welt ſchaffen 
laſſen. Die Baconjünger haben nun verſucht, die damals 
bei Eigennamen überhaupt und jo auch bei Shakeſpeares 
Namen ſchwankende Rechtſchreibung zugunſten ihrer Unter— 
ſcheidung zwiſchen dem Schauſpieler und Dichter zu deuten. 
Bacon hätte nach ihnen das dem Schauſpieler Shakſpere 
ähnliche, aber etwas anders ausgeſprochene und bedeutſam 
klingende Pſeudonym Shakeſpeare (Speerſchwinger) 
angenommen. So wären die Werke des Dichters gewöhn— 
lich (nicht immer!) mit dieſem Namen verſehen, die uns er- 
haltenen Unterſchriften des Schauſpielers Shakſpere (deſſen 
Name ohne Beleg von Jaques Pierre hergeleitet wird) 
hätten aber immer dieſe letztere Schreibung. Dadurch lie 

ere 9 ) ließen 
ſich tatſächlich viele zeitgenöſſiſchen Anſpielungen auf den 
„Dichter“ Bacon⸗Shakeſpeare deuten; aber zugleich wäre 
der Kreis der Eingeweihten beträchtlich erweitert. Wir ver— 
ſtänden dann um ſo weniger, daß das Geheimnis gewahrt 
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wurde — nur um die puritaniſch ſtrenge Mutter des be. 
ſcheidenen Bacon nicht vor den Kopf zu ſtoßen, oder um 
Eliſabeth und nachher Jakob J. nicht den Verfaſſer von 
Dramen wiſſen zu laſſen, an denen doch ſie und ihr Hof 
ſich ſo häufig und höchlich ergötzten! Aber auch abgeſehen 
davon iſt von gründlichen Kennern der damaligen Sprache 
nachgewieſen worden, daß zwiſchen den beiden Wörtern 
Shakeſpeare und Shakſpere damals ein Unterſchied gar 
nicht hörbar war; das ganze Kartenhaus der darauf be- 
ruhenden Folgerungen fällt damit jählings zuſammen. 

Nach all dem ſtehen die Aehnlichkeitsbeweiſe, mit denen 
die Bacon-Anhänger und ſo auch Holzer in feiner Schrift 
vor allem arbeiten, auf recht ſchwachen Füßen. Nimmt 
doch Holzer ſelbſt an, daß durch Bacons Stellung als 
Master of the Revels eine nähere Bekanntſchaft zwiſchen 
beiden Männern entſtand. Sollten dieſe beiden Großen 
nicht auch Gedanken ausgetauſcht haben? Sollten nicht 
etwa Bacons äſthetiſche Anſichten, abgeſehen von unverkenn— 
baren antiken, beſonders ariſtoteliſchen Einflüſſen, auch 
Shakeſpeares Einwirkung erfahren haben? Wenn wir in 
Schiller und Kant, bei Euripides und Sokrates Plato ver- 
wandte Gedanken äſthetiſcher oder philoſophiſcher Art ent. 
decken, ſchließen wir dann auch gleich auf ihre Identität? 
Und wie mit der örtlichen Entfernung geht es mit der 
zeitlichen: je ferner wir einer Zeit ſtehen, deſto näher ſcheint 
alles darin zuſammengerückt, — deſto erklärlicher, aber 
nicht minder irrig, iſt daher auch der pſychologiſche Vorgang. 
der ſich im Gehirn der Baconianer abſpielt. Auch Holzer, 
deſſen Schrift übrigens von fleißigem Studium Bacons 
zeugt, verfällt allzuſehr dem Fehler, beſonders im „Sturm“ 
die Analogien und Allegorien an den Haaren herbeizuziehen 
und Symboliſches ſelbſt in den viel wahrſcheinlicher einer 
ſpaniſch⸗italieniſchen Quelle entlehnten Namen des Dramas 
entdecken zu wollen. Und doch läßt ſich gerade in dem 
Zauberer Proſpero (im „Sturm“) der Dichter Shakeſpeare 
unſchwer erkennen, der gleich jenem nach dieſer ſeiner letzten 
Dichtung ſeinen Zauberſtab zerbrach und in ſein „Mailand“ 
(Stratford) ſich zurückzog. 

Auch wenn wir mancherlei auf den erſten Blick ver⸗ 
blüffende Aehnlichkeiten in den Gedanken und Anſchauungen 
beider großer Zeitgenoſſen zugeben, wie viele andere Puntte 
ließen ſich auch als Beweis gegen die gewünſchte Ueber, 
einſtimmung anführen. Die Allegorie, die wenigſtens die 
Bacoufreunde in den Dramen fo üppig wuchern ſehen, um 
Bacons Ideen darin wieder zu finden, war kurz vor Shake⸗ 
ſpeares Auftreten überwunden worden und hatte allgemein 
dem realiſtiſch⸗hiſtoriſchen Drama 5 gemacht. Wie ſollte 
der größte Dichter der Zeit in den Kinderſchuhen der alle 
goriſchen Dichtweiſe ſtecken geblieben ſein? Oder wie ver ⸗ 
trüge ſich die klaſſiſche Bildung des gründlichen Gelehrten 
Bacon mit den zahlreichen, groben, örtlichen und zeitlichen 
Widerſprüchen, die nicht allein aus Gründen der dramatiſchen 
Wirkung ſich erklären laſſen? Hätte Bacon z. B. auch in 
klaſſiſchen Stücken wie „Julius Cäſar“ die Turmuhr ſchlagen 
laſſen, hätte er im „Wintermärchen, getreu der Vorlage, 
Böhmen als ans Meer ſtoßend dargeſtellt? Hätte er bei 
verſchiedenen Dramen nicht aus dem Urtext ſtatt z. B. aus 
Norths Plutarchüberſetzung geſchöpft? Tat dies nicht viel: 
mehr der Mann mit dem „geringen Latein und noch weniger 
Griechiſch“, der aber trotzdem „involent Greece or haughty 
Rome! in den Schatten ſtellte! 

Nein, wir laſſen ihn nicht nehmen, unſeren Shake⸗ 
ſpeare, und denen, die das naive, halb unbewußte, aber 
auch urſprüngliche, großartige Schaffen des Genius nicht 
faſſen und nicht glauben wollen, rufen wir das Wort des 
Großen zu: 

„Es gibt mehr Ding im Himmel und auf Erden 

Als eure Schulweisheit ſich träumt!“ 

Heilbronn. W. Weber. 
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Aphorismen 
von Georg Chriſtoph Lichtenberg (1742-179). 


1. Aus „Nachrichten und Bemerkungen des 
Verfaſſers von und über ſich ſelbſt. 


L. war im Herzen gut, nur hat er ſich nicht immer die 
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Ein Gelübde zu tun iſt eine größere Sünde, als es zu 


Mühe genommen, es zu ſcheinen. Mein größter Fehler, der | 


Grund von allem meinen Verdruß. 


Die Erinnerung an meine Mutter und ihre Tugend iſt 
bei mir gleichſam zum Cordial geworden, das ich immer 
mit dem beſten Erfolg nehme, wenn ich irgend zum Böſen 


wankend werde. 

Man iſt nie glücklicher, als wenn uns ein ſtarkes Gefühl 
beſtimmt, nur in dieſer Welt zu leben. Mein Unglück iſt, 
nie in dieſer, ſondern in einer Menge von möglichen Ketten 
und Verbindungen zu exiſtieren, die ſich meine Phantaſie, 
unterſtützt von meinem Gewiſſen, ſchafft. So geht ein Teil 
meiner Zeit hin, und keine Vernunft iſt imſtande darüber 
zu ſiegen. Dieſes verdiente ſehr auseinandergeſetzt zu werden. 
Lebe dein erſtes Leben recht, damit du dein 
zweites genießen kannſt. Es iſt im Leben, wie 
mit der Praxis des Arztes, die erſten Schritte entſcheiden. 
Das iſt doch unrecht irgendwo, in der Anlage oder im Urteil. 


II. Aus „Bemerkungen vermiſchten Inhalts.“ 


„Ich glaube von Grund meiner Seele und nach der 
reifſten Ueberlegung, daß die Lehre Chriſti, geſäubert vom 
Pfaffengeſchmiere, und gehörig nach unſerer Art fi auszu- 
drücken verſtanden, das vollkommenſte Syſtem iſt, das ich 
mir wenigſtens denken kann, Ruhe und Glückſeligleit in der 
Welt am ſchnellſten, kräftigſten, ſicherſten und allgemeinſten 

Allein ich glaube auch, daß es noch ein 


zu befördern. . 
das ganz aus der reinen Vernunft er— 


Syſtem gibt, ö 
wächſt, und ebendahin führt; allein es iſt nur für geübte 


Denker, und gar nicht für den Menſchen überhaupt; und 
fände es auch Eingang, ſo müßte man doch die Lehre Chriſti 
für die Ausübung wählen. Chriſtus hat ſich zugleich nach 
dem Stoff bequemt, und dies zwingt ſelbſt dem Atheiſten 
Bewunderung ab. (In welchem Verſtande ich hier das Wort 
Atheiſt nehme, wird jeder Denker fühlen.) Wie leicht müßte 
es einem ſolchen Geiſte geweſen ſein, ein Syſtem für die 
reine Vernunft zu erdenken, das alle Philoſophen befriedigt 
hätte! Aber wo ſind die Menſchen dazu? Es wären 
vielleicht Jahrhunderte verſtrichen, wo man es gar nicht 
verſtanden hätte; und ſo etwas ſollte dienen, das menſchliche 
Geſchlecht zu leiten und zu lenken, und in der Todesſtunde 
aufzurichten? Ja was würden nicht die Jeſuiten aller 
1 und aller Völker daraus gemacht haben? Was die 

enſchen leiten ſoll, muß wahr, aber allen verſtändlich ſein; 
wenn es ihm auch in Bildern beigebracht wird, die er ſich 
bei jeder Stufe der Erkenntnis anders erklärt. 


Das Weſen, das wir am reinſten aus den Händen der 
Natur empfangen, und was uns zugleich am nächſten gelegt 
wird, ſind wir ſelbſt; und doch wie ſchwer iſt da alles und 
wie verwickelt. Es ſcheint faſt, wir ſollen blos wirken, ohne 
uns ſelbſt zum Gegenſtande der Beobachtung zu machen. 
Sobald wir uns zum Gegenſtande der Beobachtung machen, 
iſt es faſt einerlei, ob wir aus dem Heinberg“) den Urſprung 
der Welt, oder aus unſern Verrichtungen die Natur unſerer 


Seele wollen kennnen lernen. 


Ich glaube, ſehr viele Menſchen vergeſſen über ihrer 
Erziehung für den Himmel, die für die Erde. Ich ſollte 
denken, der Menſch handelte am weiſeſten, wenn er erſtere 
ganz an ihren Ort geſtellt ſein ließe. Denn wenn wir von 
einem weiſen Weſen an dieſe Stelle geſetzt worden ſind, 
woran kein Zweifel iſt, ſo laßt uns das Beſte in dieſer 
Station tun, und uns nicht durch Offenbarungen blenden. 
Was der Menſch zu ſeiner Glückſeligkeit zu wiſſen nötig hat, 
das weiß er gewiß ohne alle andere Offenbarung, als die, 
die er feinem Weſen nach beſitzt. 

Der Glaube an einen Gott iſt Inſtinkt, er iſt dem 
Menſchen natürlich, ſo wie das Gehen auf zwei Beinen; 
modifiziert wird er freilich bei manchen, bei manchen gar er— 
ſtickt; aber in der Regel iſt er da, und iſt zur innern 
Wohlgeſtalt des Erkennungsvermögens unentbehrlich. 


‚Die Menſchen, die die Vergebung der Sünden durch 
lateiniſche Formeln erfunden haben, ſind an dem größten 
Verderben in der Welt ſchuld. ö 


) Bekannter Berg bei Göttingen. 
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brechen. . 
Viele Menſchen ſehen die Tugend mehr im Bereuen der 
Fehler, als im Vermeiden derſelben. | 


Der Menſch wird ein Sophiſt und überwitzig, wo jeine 
gründlichen Kenntniſſe nicht mehr hinreichen; alle müſſen es 
folglich werden, wenn von Unſterblichkeit und Leben nach 
dem Tode die Rede iſt. Da find wir alle unergründlich. 
Materialismus iſt Aſymptote der Piychologie. 

Wo Mäßigung ein Fehler iſt, da iſt Gleichgültigkeit ein 
Verbrechen. 

Es iſt eine goldene Regel, daß man die Menſchen nicht 
nach ihren Meinungen beurteilen müſſe, ſondern nach dem, 
was dieſe Meinungen aus ihnen machen. 


Je größer der Mann iſt, deſto ſtrafbarer iſt er, wenn 
er Fehler anderer ausplaudert, die er erkennt. Wenn Gott 
die Heimlichkeiten der Menſchen bekannt machte, ſo könnte die 
Welt nicht beſtehen. Es wäre, als wenn man die Gedanken 
anderer ſehen könnte. Wohl dem Menſchen der keinen Aus— 
plauderer hat, der ihm an Kenntniſſen überlegen iſt. 


Es gibt eine Menge kleiner moraliſcher Falſchheiten, 
die man übt, ohne zu glauben, daß es ſchädlich ſei; ſo wie 
man etwas aus ähnlicher Gleichgültigkeit gegen ſeine Ge— 
ſundheit Tabak raucht. 

Viele, die über Ablaßkrämerei in der katholiſchen Kirche 
lachen, üben ſie doch täglich ſelbſt. Wie mancher Mann mit 
ſchlechtem Herzen glaubt ſich mit dem Himmel ausgeſöhnt, 
wenn er Almoſen gibt. Ich habe ſelbſt die boshafteſten 
Menſchen, die frevelhafteſten Unterdrücker des Verdienſtes 
und der Unſchuld damit rechtfertigen hören: ſie täten den 
Armen Gutes. Aber das war nicht vitae tenor. das war 
nur Flickwerk. Ein paar Spiegelſcheiben machen noch keinen 
Palaſt. Es hat auch etwas ähnliches mit den Bekehrungen 
unter dem Galgen. 


Ueber nichts wird flüchtiger geurteilt, als über die 
Charaktere der Menſchen, und doch ſollte mau in nichts be— 
Bei keiner Sache wertete man weniger das 
Ganze ab, daß doch eigentlich den Charakter ausmacht, als 
hier. Ich habe immer gefunden, die ſogenannten ſchlechten 
Leute gewinnen, wenn man ſie genauer kennen lernt, und 
die guten verlieren. 


Man irrt ſich gar ſehr, wenn man aus dem, was ein 
Mann in Geſellſchaft ſagt oder auch tut, auf ſeinen Charakter 
oder Meinungen ſchließen will. Man ſpricht und handelt ja 
nicht immer vor Weltweiſen; das Vergnügen eines Abends 
kann an einer Sophiſterei hängen. Beurteilt ja auch kein 
Vernünftiger Ciceros Philoſophie aus ſeinen Reden. 


Es iſt ſonderbar, daß diejenigen Leute, die das Geld 
am liebſten haben und am beſten zu Rate halten, gerne 
im Diminutivo davon ſprechen. „Da kann ich doch meine 
600 Tälerchen dabei verdienen“ — „ein hübſches Sümm— 
chen“! — Wer ſo ſagt, ſchenkt nicht leicht ein halbes 
Thälerchen weg. 

Manche Menſchen äußern ſchon eine Gabe ſich dumm 
zu ſtellen, ehe ſie klug ſind: die Mädchen haben dieſe Gabe 
ſehr oft. 

Der Menſch liebt die Geſellſchaft, und ſollte es auch nur 
die von einem brennenden Rauchkerzchen ſein. 


Es giebt Leute, die können alles glauben, was ſie 


wollen; das ſind glückliche Geſchöpfe! 


Ein Mädchen, die ſich ihrem Freund nach Leib und 
Seele entdeckt, entdeckt die Heimlichkeiten des ganzen weib— 
lichen Geſchlechts; ein jedes Mädchen iſt die Verwalterin 
der weiblichen Myſterien. Es gibt Stellen, wo Bauern⸗ 
mädchen ausſehen wie die Königinnen, das gilt von Leib 
und Seele. 

Es iſt ein Vorurteil unſeres Jahrhunderts in Deutid)- 
land, daß das Schreiben ſo zum Maßſtabe des Verdienſtes 


— — 
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gediehen iſt. Eine geſunde Philoſophie wird vielleicht dieſes 
Vorurteil nach und nach vertreiben. a 
Es gibt wirklich ſehr viele Menſchen, die bloß leſen, 
damit ſie nicht denken dürfen. 


(Zuſammengeſtellt von Guido Brettauer.) 


Kunst 


Ein Alpenbild. Aus dem blauen Dunkel einer ſternen⸗ 
ſchimmernden, eiſigen Nacht erhebt ſich ein rieſenhafter Fels. Am 
Tag hat er feſte Formen und ſteht wie ein Dom, nun aber ver⸗ 
ſchwimmen, zwiſchen ſchärferen Umriſſen, die Steingebilde zu einer 
weſenloſen Maſſe. Einzelne Schneefelder, deutlich erkennbar, glänzen 
A durch die Kälte. Inmitten von Blöcken und Geſtein 

läft ein einſames Waſſer, in das der Abglanz der unſicheren 
Helle, gleich einem Nebel, gebannt ſcheint. Es erfordert kein ge⸗ 
ringes Maß von Kraft, um in all der Entfeſſelung von unbekannten 
Formen und Lichtern die einfache Größe zu begreifen. Das iſt an 
H. B. Wielands „Sternennacht“ („Mutterhorn“, Verlag von G. 
Teubner, Leipzig) das Eigenartige, daß er dieſes gewaltige Problem 
in einer farbigen Steinzeichnung wiederzugeben vermag. Damit 
hat er etwas Neues und Beſonderes geſchaffen. Jene ſchlimme 
Zeit, in der einem durch die Oeldruckmanier die Hochgebirgsmalerei 
verekelt wurde, hat Giovanni Segantini überwinden helfen. 
Segantini entdeckte als das verborgene Geheimnis der Alpenland⸗ 
ſchaft die Weſenseinheit, in der die Berge, Menſchen, Tiere. Bäume 
des Hochgebirges zuſammenwachſen. Segantini malte mit leuch⸗ 
tenden Farben die Bergfreude. Die Steinzeichnung von Wieland 
iſt anders. Er ſchildert, was Segantini vielleicht nicht ſchildern 
wollte: Jene dämoniſche Gewalt, die den nächtlichen Wanderer zu 
Boden ſchmettern kann, die in ihrer Wirkung etwas von der furcht⸗ 
baren Schönheit der nächtlich leuchtenden toſenden Meeresbrandung 
hat, wenn ein fahler Lichtſchein über dem Chaos zittert. 


E. K. 


Allerlei 


Ausritt. Im Hof der Poſthalterei des Landſtädtchens bekommt 
man unwillkürlich ein Gefühl, als ſeien hier die Jahrhunderte ſtehen 
geblieben, fo ſehr erinnert die ganze Anlage an das Mittelalter. 
Von drei Seiten überhängende Giebel, in der Höhe des erſten 
Stockwerks eine rund herum laufende Gallerie, aus den Ställen 
heraus tönt das Stampfen von ſchweren Gäulen. Doch das Pferd, 
das eben vom Knecht herausgeführt wird, iſt ein eleganter Brauner 
von äußerſt munterem Benehmen, ſiebenjährig, trotz ſeiner Zier⸗ 
lichkeit kräftig gebaut. Geſattelt. Endlich mal wieder auf einem 


Gaul! — Ein Herbſttag mit bedecktem Himmel. Eine ſteile Stiege 


hinauf durch die ſchon geherbſteten Weinberge; die Stöcke ſtehen 
noch in vollem Laub. Dieſe Rebenhügel ſind heute kaum weniger 
ſchön als im Sonnenſchein, im gedämpften Licht des Herbſttages. 
Wir ſind auf der Höhe, der Braune fällt in Trab und ſchnaubt 
fröhlich in die feuchtkalte Luft. Dann wird abgebogen in den 
Römerweg, auf deſſen weichem Boden der Braune in langen 
Galoppſprüngen ausgreift. Der Weg, einſt von den Spaten der 
Legionäre gezogen, wird wie im Fluge zurückgelegt und gerade 
vor dem ſteilen Abſtieg bringe ich den Gaul in Schritt. Wenn die 
in unendlicher Glätte ſich dehnende Steppe zu tollem Reiten ver- 
leitet, ſo zwingt hier ſchon das Gelände zum Maßhalten; abwärts 
im Schritt. Vorbei am Dorf mit ſeinem ſchräg zugeſpitzten Turm, 
dann talaufwärts in den weitgedehnten Laubwald. Wenn der 
Herbſt ſchon im freien Feld ſchön iſt. ſo iſt es der Herbſtwald 
doppelt. Der Sommerwald erſcheint als eine große grüne Maſſe. 
Jetzt zeigt ſich erſt, wieviel Individualität in der Maſſe ſteckt, weil 
nicht alle Bäume zugleich ihre Blätter färben. Zwar die Birke hat 
die Augen immer auf ſich gelenkt, ſo ſicher wie ein weißgelleidetes 
junges Mädchen, aber jetzt freut man ſich doppelt des zierlichen 
Weſens. Aber auch Buche, Ahorn und Elsbeere zeigen jetzt deutlicher 
ihre individuelle Form und Farbe und hinter ihren rotbraunen 
Kronen tritt die vereinzelte Tanne um ſo ſchärfer hervor. Wenn 
der Blick genug geſchweift hat in den Farben des herbſtlichen 
Waldes, fällt er wieder auf den nickenden Kopf des trabenden 
Pferdes und auf das nie raſtende Spiel der beweglichen Ohren, 
die ſich immerwährend ſenken und ſtellen, dahin und dorthin lauſchen 
und nur ſelten ſich ruhend zurücklegen, wie wenn kein Laut des 
atmenden Waldes, der fallenden Tropfen, des raſchelnden Mooſes 
und kein heiſerer Schrei des Hähers verloren gehen ſollte. Plötzlich 
ſtellt es die Ohren ſtraff aufgerichtet ſeitwärts und ſieht halb er⸗ 
ſchrocken, halb neugierig ins Gebüſch. Und da knacken auch ſchon 
die Zweige, zwei Rehe huſchen über den Weg; raſch, wie eine 
Viſion, erſcheinen und verſchwinden die zarten Figürchen, noch einen 
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Augenblick ſieht man die ſchlanken Hinterläufchen und den leuchtenden 
Spiegel Dann iſt wieder alles ſtill, bis auf das gleichförmige 
Geräuſch der fallenden Tropfen. Der Wald geht zu Ende. Im 
Juckeltrab durch ein altes Städtchen. Die Höhe wieder hinauf, 
oben ein ſcharfer Galopp, dann durch die Weinberge hinunter. 
Mit dankbarem Gefühl nehme ich dem dampfenden braven Hans 
den Sattel ab. W. 

Ein Tanz. Zu den Feſten, die anläßlich des Schluſſes 
der Lütticher Weltausſtellung gefeiert wurden, gehörte auch die 
Preisverteilung an die Heizer, die am 5. November in der Salle du 
conservatoire royale ſtattfand. — Das Feſt war von dem Syndicat 
des charbonnages liègeois veranſtaltet und es wurden an 80 Heizer 
Preiſe verteilt, Medaillen, Diplome, Geldprämien. Das Syndikat 
hatte die ganze Sache mit großer Feierlichkeit arrangiert; es waren 
Vertreter der hohen Verwaltung, der Militärbehörden, der Induſtrie 
und des Handels da. (Ganz beſonderes Aufſehen erregte der 
deutſche Bergaſſeſſor in ſeiner Uniform, der den ganzen langen 
Abend ſeinen Hut mit dem Federbuſch auf dem Kopfe behielt und 
dadurch das Erſtaunen aller Anweſenden hervorrief; denn daß man 
mit wallendem Federbuſch auf dem Kopfe herumſtolziert, wenn alle 
Militärs ihr Képi abgenommen haben und andere Leute ihren 
Zylinderhut, das iſt offenbar ein Vorrecht — und kein kleines — 
des deutſchen Aſſeſſors.) 

Der Chef des Syndikats hielt eine Anſprache, in der er zum 
Schluß (nach dem Journal „la Meuse“) ſagte: „.. und die Hände, 
die ſich gleich kameradſchaftlich in die Eurigen legen werden, um 
Euch Glück zu wünſchen, gehören den Arbeitern des Gedankens, 
wie Ihr die Arbeiter des Stoffes ſeid und die, laßt es mich Euch 
ſagen, herzliche und warme Wünſche hegen, daß das aufrichtige und 
freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen allen Belgiern immer beſtehen 
bleibe, zum Wohl unſeres Landes“. 

Das iſt ſchön ausgedrückt und ſicher auch wahr empfunden. 
Und doch — — — Herein treten etwa 30 Paare, Bergarbeiter, 
Männer und Frauen geſchmückt zu feſtlichem Tanz. — 

Geſchmückt die Frauen in der Weiſe, daß ihre Körbe, die fie 
auf dem Rücken trugen, mit Blumen und farbigen Bändern um⸗ 
wunden waren bis hoch hinauf, jo daß der Kopf umrahmt war 
als trügen ſie breite bunte Hauben. Die Männer in ſauber ge⸗ 
waſchenen Arbeitskleidern, ab und zu die brennende Grubenlampe 
angehängt. — a 

Es gibt Typen in Belgien; hatten wir uns ſchon vorher in de: 
feſtlichen Verſammlung über manchen charakteriſtiſchen Kopf gefteu, 
ſo wird der Eindruck noch vermehrt, da dieſe Bergarbeiter erſcheinen. 
Das ſind die Köpfe, die wir von der unſterblichen Meiſterhand 
Meuniers her lennen! Harte gemeißelte Geſichter, mit ſtrengen ſehnigen 
Zügen ınd mit Augen — ja mit Augen, jo ernſt und jo nach 
Innen gerichtet, daß ſie uns anſchauen wie dunkle Fackeln aus einer 
andern Welt. — Das find keine Augen, die leuchten; das find 
Augen, die brennen — — . . 

Ein paar Herren inmitten des Saales fingen ein Gelegenheits⸗ 
gedicht. Wir verſtehen nur wenig, aber wir hören den Refrain, den 
die Arbeiterinnen ſingen mit ihren hellen, gellenden Stimmen und 
wir verſtehen das ſich oft wiederholende „ah le Syndicat“. Dabei 
rythmiſches Auftreten der mit ſchweren Holzpantoffeln bekleideten 

üße. — 

Die Weiber ſingen, die Männer laſſen ſich, mit verträumten 
Augen, von ihnen im Kreis herumziehen, an uns vorüber, an und, 
der gaffenden Schar. — Was geht in dieſen Menſchen vor? Ein 
Feſt für fie iſt es nicht, das fie feiern. Man hat fie herausgeputzt, 
man hat ihnen ein paar Franken in die Hand gedrückt und nun 
tanzen fie und fingen ein Lied mit dem Refrain: du Syndicat. Was 


| iſt dieſen Menſchen das Syndikat? Warum befingen fie es! 


Wenn das Volk ſeine Feſte feiert, ſo feiert es ſie ungezwungen, 
ausgelaſſen, in feiner Weile; es ſchlägt vielleicht auch einmal über 
die Stränge (wenigſtens nach der Meinung des wohlerzogenen. 
wohltemperierten bourgeois) aber es kümmert ſich nicht um den 
Beifall der Großen und Reichen. Das Volk, das große Kind 
bleibt naiv in feiner Feſtesfreude — es reflektiert nicht. Hier aber 
hören wir wohl die Weiber ſingen, jedoch wir glauben ihrem Sang 
nicht. Wir ſehen in ihren unterernährten Geſichtern ab und zu enn 
leichtes Rot auf den bleichen Wangen; von den Männern hören WI 
nichts, wir ſehen ihre ſteinernen mageren Köpfe und wir ſehen ur 
erniten Augen. Und wir jagen uns, daß dies die Nachlonmmen der 
alten Vlamen und Wallonen ſind, die einſt ihren Führern treuen 
Heerbann leiſteten im Kampf gegen die Fremdhertſchaft. des 

Dieſe Augen, die gewohnt ſind in den dunkeln Gängen el 
tiefen Bergwerks zu ſchauen, dieſe Männer, die in der ſchw geit 
Finſternis der Unterwelt ihre ſchwere Arbeit leiſten, die le 
dazu, einen Tanz zu tanzen im hellen Saal zu Preis und 0 
des Syndikats. — Das wird ihnen auch einmal klar. — iſchube 

Uns ertönt das rythmiſche Auftreten der ſchweren O oel 
auf dem Reſonanzboden des Parketts wie dumpfer Trommel 0 
wie eine ernſte Mahnung, daß dieſe Männer zu anderem a er. 
ſind als durch beſtellten Tanz und Sang die geltende 1 
höhen. — C. 8. Heß. 
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Politische Notizen 


Der Reichstag. Jetzt finden fie alle ſich wieder zu- 


ſammen, die das deutſche Volk vertreten. Mit beſonderer 
Begeiſterung kommt keiner. Die Luſt am Parlamentarismus 
it gering. Es liegt das in der Verwickeltheit der Partei— 
verhältniſſe. Keine Partei kann ſchöpferiſche Kraft entfalten, 
weil keine dazu ſtark genug iſt. Auch das Zentrum kann 
nicht eigene Politik treiben. Die Grundformel des Reichs⸗ 
tags iſt: es kann nichts geſchehen, was das Zentrum nicht 
will und es kann nur das geſchehen, was außer dem 
zn noch eine andere Partei will. Alle ausführbaren 

edanken müſſen alſo von vornherein Kompromißgedanken 
ſein. Jede ſcharf herausgearbeitete Idee hat bei dieſer Lage 
nur den Wert einer Deklamation. Das kann nicht anders 
werden, bis die neue Linke einmal eine eigene Majorität 
haben wird. Wie lange das dauert, weiß kein Menſch. 
Vorläufig hilft alles Schelten gar nichs. Ein Reichstag 
ohne feſtes Zweiparteienſyſtem muß den Eindruck der Hilf- 
loſigkeit machen und kann der Regierung nie als gleichwertige 
Kraft gegenüberſtehen. Bülow hat es leicht. Er weiß, daß 
die „hochverehrten Herren“ zwar kritiſieren können, aber 
auch nicht viel mehr. Die Kehrſeite iſt freilich, daß auch 
Bülow nichts ohne das Zentrum fertig bringen kann. Aber 
— er hat ſich ja ſchon daran gewöhnt. 

Die raſſiſchen Bauern. Die bäuerliche Bevölkerung 
macht 70 bis 75% des Geſamtvolkes aus, beſitzt aber nur 
etwa ein Drittel des Landes. Dieſen Anteil aa Land be— 
kam ſie im weſentlichen nach Aufhebung der Leibeigenſchaft 
vor 45 Jahren. Sie bekam ihn aber zugleich mit der Pflicht, 
die Loskaufzahlung zu übernehmen. Schon darin liegt, daß 
der bäuerliche Acker ohne die nötigen Mittel bearbeitet werden 
mußte. Es kommt aber hinzu, daß der Anteil, den der 
einzelne hat, zu einer gefunden Landwirtſchaft zu klein iſt. 
Selbſt wenn er ſich anſtrengt, bleibt er arm. Die Zahl der 
Bauern hat nun ſeit 1861 beſtändig zugenommen, die 
Ackerfläche aber hat ſich nicht erweitert und die Betriebs- 
mittel haben ſich nicht vermehrt. Die notwendige Folge von 
dem allen iſt ein gewaltiger Landhunger, der ſich jetzt in revo⸗ 
lutionärer Weiſe äußert. Von den verſchiedenſten Seiten 
des ruſſiſchen Reiches treffen immer neue Nachrichten 
von bäuerlichen Unruhen ein, ſo daß man es für 


— 


möglich halten muß, daß nach zeitweiliger Beruhigung 


der Städte das Land zum Ausbreitungsgebiet des 


Schreckens wird. Was wird Witte tun können, um dieſen 
Landbrand zu löſchen? Daß er alte Steuerrückſtände 
erläßt, iſt gewiß klug, hilft aber nicht ſehr weit und beſeitigt 
leider die Notwendigkeit nicht, neue Steuern zu erheben. 
Zahlt nämlich der Bauer keine Steuern mehr, ſo kann der 
Staat keine Gehälter mehr zahlen, keine Militärausgaben 
und keine Schuldzinſen. Der Bauer kann alſo gar nicht 
ſteuerfrei gelaſſen werden. Will ihm alſo die Regierung 
irgendwie helfen, ſo muß ſie ſeinen Landhunger befriedigen. 
Dazu würde ſich das große Staatsland gut eignen, wenn 
es nicht faſt durchweg Waldland in dünn bevölkerten &e- 
bieten wäre. Der landwirſchaftliche Boden, der nicht bäuer- 
lich iſt, gehört dem Großgrundbeſitzer. Gegen ihn wendet 
ſich die bäuerliche Bewegung. Die Frage iſt, ob man ihm 
auf friedlichem und geordnetem Wege etwas Land abnehmen 
kann. Das iſt Wittes neue große Schwierigkeit. 


Der erſte deutſche Städtetag, der am 27. November in 
dem preußiſchen Abgeordnetenhaus zuſammen war, ſtellte 
rein äußerlich eine ſehr anſehnliche Vertretung der ſtädtiſchen 
Bevölkerung Deutſchlands dar. 152 Gemeinden mit rund 
13,6 Millionen Einwohnern waren durch Bürgermeiſter, 
Stadtverordnete und ſtädtiſche Beamten vertreten. Und 
dieſe Vertreter machten in den Räumen des preußiſchen 
Dreiklaſſenhauſes den Eindruck einer ſehr aufmerkſamen und 
fleißigen Verſammlung. Auch die Art, wie man ohne lange 
Einleitung ſofort in die Erörterung der wichtigſten Tages⸗ 
frage, der Fleiſchteuerung, eintrat, mußte ſympathiſch berühren. 
Vor allem waren die drei Referate über dieſe Frage, die die ũerren 
Reichstagsabgeordneter Dove (als Syndikus der Berliner 


Handelskammer), Oberbürgermeiſter Körte aus Königs- 


berg und Magiſtratsrat Bedh aus München hielten, inhalt- 
reich und überzeugend. Sie waren ſogar, was nach den 
zahlloſen Reden und Aufſätzen über die Fleiſchteuerung der 
letzten Monate faſt unmöglich ſchien, eigenartig und lebendig 
und friſch. Damit iſt aber nun auch alles Gute geſagt, was 
ſich dem erſten deuſchen Städtetag nachrühmen läßt. Die 
Reſolution, die den Erörterungen zugrunde gelegt und 
am Schluß angenommen wurde, zeigte deutlich die ſtarke 
Zurückhaltung, deren ſich die ſtädtiſchen Vertreter auf dieſer 

agung von vornherein zu befleißigen vorgenommen hatten. 
Die Debatte beſtätigte dann ſehr ſtark den Eindruck, daß 
man es hier nicht etwa mit einer Verſammlung freiſinniger 
Männer, ſondern mit einer Tagung ſtädtiſcher Diplomaten 
zu tun hatte, denen der Grundſatz „Vor allen Dingen 
Mäßigung und Beſcheidenheit“ über alles ging. Selbſt⸗ 
verſtändlich mußte ſich die offizielle Vertretung des deutſchen 
Bügertums von jener agitatoriſchen Behandlung der Fleiſch— 
teuerung fernhalten, die in Volksverſammlung und Flug⸗— 
blättern der politiſchen Parteien angebracht ſein mag, und die zu 
Unrecht von den ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Singer und 
Ullrich auf dem erſten deutſchen Städtetag vermißt wurde. Aber 
darum hätte doch manch notwendiges ſcharfes Wort gegen 
die Haupturſache der Fleiſchnot, gegen die ganze agrariſche 
Intereſſenpolitik, nicht unausgeſprochen bleiben dürfen. 
War man nicht zuſammengekommen, um lauten Proteſt zu 
erheben? Und vertragen nicht die Ritter und die Heiligen, 
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denen wir die verderbliche agrariſche Herrſchaft zu ver⸗ Recht wies er darauf hin, wo die eigentlichen Wurzeln der volls⸗ 
danken haben, ein ſcharfes Wort der Kritik? Sie werden fremden Rechtſprechung unſerer Tage liegen: in dem engen Klaſſen⸗ 
ohnedies durch tatenloſe Proteſte nicht im geringſten geiſt der preußiſchen Juſtiz und Bureaukratie. der auf der gefliſſent⸗ 
beeinflußt werden. Wenn dieſe Proteſte aber noch dazu jo lichen FJernhaltung der Maſſe des Volkes vom öffentlichen Leben 
zahm klingen, wie die des Erſten deutſchen Städtetages, jo gegkönder tft. Auch hier ſcheint die Aenderung aus dem üben 
verfehlen ſie leicht auch ihren zweiten Hauptzweck, die Auf⸗ ö 

rüttelung und Aufklärung der breiten Volksmaſſen. Das 
iſt un jo mehr . wenn Weiße 3 ea 
der Eigenart des Bürgermeiſters von Weißenfels auftreten, 

und u oder 1 0 155 Geſchäfte der Agrarier 510 Das Sozjaldemokratische Trauerspiel 
ſorgen. — Der erſte deutſche Städtetag hat eine regelmäßig & 190 ; 

wiederkehrende gemeinſame Tagung der ſtädtiſchen Vertreter Leſſing FU»; Bea 0 a 
Deutſchlands beſchloſſen. Mögen feine Nachfolger eine etwas 8 5 e e eee 
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2 x redet, der oft wiederholte Satz: 

ſchärfere Sprache reden lernen, damit das deutſche Bürger ⸗ 3. Tragödie fol Sr vermittels des Schreckens und 
tum von ihnen erhält, was es am dringendſten bedarf: Mitleides von den Fehlern der vorgeſtellten Leidenſchaften 
Selbſtbewußtſein und Kraftgefühl. reinigen. . . 

Freiſinnige Volkspartei und Flotte. Die Ausführungen | Und in der Nähe dieſes Satzes wird ausgeführt, daß das 
des Abgeordneten Eickhoff, die wir neulich hier beſprachen, finden ; Mitleid nach jemanden ſuche, der unverdient leidet, und die 
in den Reihen ſeiner Parteifreunde ein ſtärkeres Echo der Zu⸗ Furcht nach jemand, der uns ähnlich iſt und uns deshalb 
ſtimmung, als man zunächſt nach der gereizten Auseinanderfegung | jehen laſſe, wie es auch uns gehen könnte. Durch das Mit- 
zwiſchen der „Freien deutſchen Preſſe“ und ihm erwarten durfte. 


a a n leiden iſt der Zuſchauer innerlich mit den Geſtalten des 
Ein ganzer Teil der Provinzpreſſe und verſchiedene Führer beginnen, N 4 Iz : 

in unzweideutiger Weiſe die Schwenkung zur Flotte vorzubereiten. Trauerſpieles verbunden und durch die Furcht vor ihrem 
So hat jetzt auch der Abgeordnete Dr. Müller⸗ Meiningen 


| erſchreckenden Schickſal löſt er ſich gleichzeitig von ihnen ab, 
auf dem Bezirksparteitag für Thüringen feinen Standpunkt präziſiert! in dem Doppelſpiel aber dieſer Empfindungen liegt die Er- 
und 55 Br jagt, a un fo a als au in ihm] ſchütterung des Trauerſpieles. 

einen der leitenden Männer des wirklich fortſchrittlichen Teils der An dieſe alten Gedankengänge mußten wir in dieſen 
Wat e ai „ V Wochen 5 immer wieder 9 Sr wir die Lor 
müſſe in uktion. Armierung und ſonſtiger Ausrüſtung da 5 ; 415155 
Beſte erhalten, was es gebe. Der Nachdruck ſei auf die könnt in der N a 5 parteipolitiſch 
gerechte Deckung der Koſten zu legen. Bezüglich der Aus⸗ ennie man ſich zwar tele achden en vie einfacher machen. 
landsſchiffe werde ſeine Partei ſicherlich die geſamte veränderte | Man ſagte einfach: jedes Schimpfwort, das die Sozial 
politiſche Lage und den Nachweis der techniſchen Notwendigkeit als | demokraten unter ſich wechſeln, iſt eine Waffe gegen ſie un 
Richtſchnur für die Entſcheidung dieſer hochwichtigen Frage nehmen.“ | nächſten Wahlkampf! Ganz recht! Aber was iſt damit ge- 
Dieſe Worte, die den alten liberalen Gedankengang von der nützt? Iſt etwa damit eine neue politiſche Kräftigung für 


größtmöglichen techniſchen Vollendung aufnehmen und mit Recht uns erreicht, ſelbſt wenn wir dadurch etliche Wahlkreise 
auf die Wehrfabigleit des Volkes übertragen, können wir unſerer⸗ gewinnen ee Und ſicher it es 1 u 


ſeits nur freudig begrüßen. Von ihrer beſonderen Bedeutung ab⸗ wegs, daß ſich die Mißverhältniſſe in der Sozall⸗ 


geſehen erſcheinen ſie auch als ein weiterer Schritt auf dem Wege, ; ; 
der eine Verſtändigung der entſchieden liberalen Gruppen über die demokratie ſchon 1908 0 Stimmenrückgang umſetzen. „Doch 
nehmen wir an, die Sozialdemokratie fange ſchon in einigen 


Hauptfragen der Politik bringen wird. Jahren an, zu zerbröckeln, fo hat d ächſten Vorteil da 
i i . ; IJ man, zu zerbröckeln, jo hat den nächſten Vorteil da 
Gleiche Rechte, gleiche fliehen a ne von für lange Zeit die Herrſchaft der Konſervativen und 


auch vielfach umgedreht und zwar nicht nur in den Hanſaſtädten 1 . 
bel der Wahlrechtsrealtion, ſondern duc ſonſt bei Ir Distuffien des Zentrums. Jedes Zerbröckeln der Sozialdemokratie 
des Gemeindewahlrechts. Das geſchieht auch im Herzogtum iſt, wie die Dinge liegen, zunächſt eine Störung auch der 
Meiningen mit feinem famoſen Pluralwahlrecht für die Gemeinde⸗ liberalen Hoffnungen, da es ganz unwahrſcheinlich iſt, daß 
wahlen, das es auf dem Lande ermöglicht, daß ein einzelner Grund⸗ die Enttäuſchten der Sozialdemokratie ſich ſofort in hellen 
oder Fabrikbefitzer jo viel Stimmen hat wie die übrigen Bürger aufen dem Aufbau des Liberalismus zuwenden werden. 
uſammen und auc) dann, wenn er garnicht in der Gemeinde wohnt. Später werden fie oder ihre Kinder den Liberalismus ftügen 

n den Städten iſt die Stimmenzahl zwar auch nach der Steuer wi di ie a . 

abgeftuft, aber mehr als 10 Stimmen können von einem Wähler ſo wie es die Enttäuſchten der chartiſtiſchen Bewegung in 
nicht abgegeben werden. Hat aber z. B. des Wählers Frau Grund⸗ England getan haben, aber ſolche Wendungen vollziehen Ih 
beſiz auf ihren Namen eingetragen, fo hat auch ſie bis zu langſam und in ihnen iſt ſoviel ſeeliſches Ermatten und ſo⸗ 
10 Stimmen Stimmrecht und kann einen Taglöhner bevollmächtigen 93 Enttänſchten ilbe daß es lange dauert, ehe die Nr 
er Enttäuſchten überhaupt für irgendwelche politifchen Ideale 

ſich wieder öffnen. Die Beſten von ihnen laſſen nach der 


dieſe 10 Stimmen für ſie abzugeben, ſo daß Mann und Frau 

20 Stimmen haben. Eine Anzahl Landgemeinden vetitionierten nun jetzt 
großen Enttäuſchung die Politik überhaupt fahren und 
werden reine Gewerkſchaftler oder bloße Kleinbürger. Es 


beim Landtag um dieſes ſtädtiſche Wahlrecht. das doch noch weſentlich 
iſt alſo falſch, wenn wir Liberalen auf baldige fröhliche Erb- 


beſſer iſt, als wenn einer die ganze Bürgerſchaft überſtimmt und 

ſchaft aus ſozialdemokratiſchem Unglückfall ſpekulieren wollten. 
mit gleichem Maß in ſolcher Art verteilt werden müſſen. 

Unſere Gefühle ſind demnach nicht die der Schaden. 

weit leichter wird, die 

Zuſchauer, aber in Wirklichkeit erleben wir das, was oben 
über den Klaſſencharakter von Gerichtsurteilen beginnen ſich zu klar 
Laienrichteramt aus. Die Vorausſetzung einer wirklichen Reform 

der wachſenden deutſchen Arbeiter en Aufſteigen durch 
Verhandlung kam. Er gab unſerem Parteifreund, Abg. Beyhl, Ges ſch erflafie, der Meigen 7 f 


Gemeinderäte ernennt. Aber die Regierung hat kein Ohr ſelbſt 
für das Wenige, obgleich im Grunde das Pluralwahlrecht nur 
gegen die Sozialdemokratie erfunden wurde. Man hat aber auch ii 
im Landtag geäußert, daß Rechte und Pflichten in der a 1 1 5 ſchon jetzt nahe an unſerer 0 
18 in aß der | wohnt haben, werden wohl herüberkommen, wenn es drüben 
arme Teufel mit feinen Pfennigen Steuer eine ſchwerere Pflicht] gar zu arg wird, aber für die Politik im ganzen macht es 
erfüllt als der Wohlhabende mit feinen Steuern, ſcheint man nicht | wenig aus. 
u ahnen. Der einen Stimme des Aermeren, der nach Kräften 
een entſpricht auch nur die eine Stimme des Reichen, dem es a zei , Be 
| die höheren Steuern zu zahlen als dem Armen freude, ſondern die des Mitleidens. Es ift ein Stück des 
die Zahlung der Pfennige. Und bei ſolchem Syſtem wundert man Schickſals aller freiheitlichen Hoffnungen, das ſich drüben 
ſich noch über Zunahme der Sozialdemokratie! in der Sozialdemokratie abſpielt. Scheinbar ſind wir bloße 
Arbeiter als Schöffen. Die leider zu verechtigten Klagen von dem echten Trauerſpiel geſagt wurde: wir find inner 
f . a agt wurde: i 
formulierten Forderungen und parlamentariſchen Anträgen zu ver⸗ lich dabei als wären wir es ſelbſt, empfinden aber gleich: 
dichten. Man erkennt immer mehr den wahren Grund des llebels: | zeitig, daß es jo kommen mußte. Es mußte zu einem 
unſere Gerichte ſind keine Volksgerichte, ſondern die Praris ſchließt Umſchlag der Leidenſchaft kommen, weil alle hochgetürmte 
faſt überall den größeren Teil des Volkes von vornherein vom Leidenſchaft den Körper zerfrißt 1 dem ſie lodert, und der 
a a „ 2 Welt gegenüber ſich den K ; das Maß 
iſt darnach, die arbeitende Klaſſe in einem höheren Grade als; en ſich den Kopf einrennt, wenn fie de 
bisber zu berückſichtigen und ihre Vertreter für die aufgewandte ihrer Kräfte blind überſchätzt. Die Sozialdemokratie Hat an 
Zeit zu entſchädigen. In dieſer Richtung bewegte ſich ein Antrag ſich eine ſehr geſunde Naturgrundlage, denn fie beiteht aus 
von Dr. Müller⸗Hof⸗MReiningen, der im bayriſchen Landtag zur ünſtige W hätte 
an eif günſtige Wirtſchaftsentwi 6 ird. Wer halle 
legenheit zu ſeiner erſten parlamentariſchen Rede. Gründlich und in den T 7 | N dlung Ae, 5 te eine 
eindrucksvoll hob er die entſcheidenden Momente hervor und mit . . annehmen können, daß es 17 Dieſ 
ind mit I jo große Induſtrie in Deutſchland geben würde? Dieſ 
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Naturgrundlage hält vieles aus und überwindet kleinere Er- 
krankungen faſt ſpielend. Das aber, was jetzt ſeit dem 
Dresdner Parteitag vor ſich geht, iſt doch mehr als eine 
einfache Frühlings oder Herbſtkrankheit. Es iſt die Durch— 
ſchüttelung des ganzen Organismus beim Ausklingen der 
großen, allzu großen Leidenſchaft der ſozialdemokratiſchen 
Jugend. Die Sozialdemokratie glaubte noch mehr zu ſein, 
als was ſie in Wirklichkeit war. In Wirklichkeit war ſie 
die Arbeiterpartei des neuen deutſchen Induſtrialismus, 
aber ſie glaubte, die Umgeſtalterin der Kultur, des Glaubens, 
des Rechtes, der Nationen, der Staaten, des Eigentums 
und der Ehe zu fein. In dieſem über ihr Weſen hinaus— 
gehenden Glauben lag ihre Leidenſchaft, und dieſe Leiden- 
ſchaft iſt es, die nun zur Qual wird, nachdem ſie erſt wie 
alle Leidenſchaft voll von Luft, Mut und Elaſtizität ge— 
weſen iſt. 

Wir ſagten, daß der mitfühlende Zuſchauer begreift, wie 
alles ſo kommen mußte. Er verſteht ohne viele Worte, 
daß eine neue, fabelhaft ſchnell ſich vermehrende Klaſſe nicht 
mit hausbackener Selbſtbeſchränkung und Nüchternheit an- 
fangen konnte. Der erſte Akt des proletariſchen Dramas 
mußte Sturmſzenen und Wetterſymphonien enthalten. Er 
mußte einen phantaſtiſchen Maler des neuen Kulturparadieſes 
wie Bebel erzeugen, der den Erwachenden Licht und Farbe 
in die Augen gießt. Die Uebertreibungen waren in ihrer 
Art ganz natürlich. Die Gefahr aber lag darin, daß die 
im Anfang natürlichen Uebertreibungen auch dann noch feſt— 
gehalten wurden, als ſie ihre Natürlichkeit verloren. Das 
aber trat ein, ſobald die neue Bewegung von Hoffnungen 
zu Taten übergehen konnte. In ihren Taten lag das Maß 
deſſen, was ſie wirklich war und konnte. Sie konnte den 
Staat und das Unternehmertum nötigen, ihr ſchrittweis 
nicht un beträchtliche Konzeſſionen zu machen, aber was waren 
alle dieſe wirklichen Leiſtungen neben dem großen Traum 
des erſten Glaubens? Sie waren nicht an ſich klein, aber 
um fie zu ſchätzen, mußte man die Illuſionen der Leiden- 
ſchaft abſtreifen, und ſich auf den Boden der Wirklichkeit 
ſtellen, ſelbſt wenn es die Seele zerriß, ſich von den glück⸗ 
lichen Einbildungen ihrer erſten Heldenzeit trennen zu 
müſſen. Das war es, was die Reviſioniſten der Partei zu- 
muteten. An dieſer Stelle aber ſetzte das tragiſche Moment 
ein: die Vergangenheit bäumte ſich auf gegen die Gegen- 
wart, die Leidenſchaft wollte nicht ſterben und erzwang ſich 
ein unnatürliches Leben. Sie wurde aus einer Illuſion zu 
einem Wahn. Nun iſt ſie wie ein flackerndes Feuer über 
einer nächtlichen Wieſe, unſtät, ungreifbar, geſpenſtiſch. Sie 
hat ihre Kindlichkeit und ihr Glück verloren und iſt ein Zwang 
und eine ſeeliſche Mühſal geworden. Einſt war es ſo leicht und 
ſchön von der Ernenerung alles Menſchentums durch die 
Sozialdemokratie zu reden, nun aber hört es ſich an wie 
Wind in zerriſſenen Bäumen. 

Es iſt ſchwer, richtig mitzuempfinden, was die letzten 
Jahre für zahlloſe Einzelſeelen in der Sozialdemokratie be- 
deutet haben. Sie bedeuten nicht etwa den Bruch des 
Parteizuſammenhanges, aber das Abbrechen der einfachen 
Zuverſicht und reinen Hingabe. Man geht nicht weg 
wohin ſollte man gehen? Man bleibt und wartet und hofft 
und ermattet. Wenn wir Schippels Aufkündigung ſeines 
Chemnitzer Mandates leſen, ſo ſteht die ganze Geſchichte 
dieſes Mannes vor uns, der vor etwa 20 Jahren ſein 
Jugendfeuer an der großen Leidenſchaft der Partei erwärmte 
und der nun müde iſt. Wenn wir die Erklärung Frohme's 
und v. Elms in Hamburg und die Rede Timms in München 
hören, ſo ſind das nicht beliebige Einzelne, ſondern Männer, 
die ein Spiegel vieler Anderer ſind. Wenn Hue und Leim- 
peters daran denken, ihre undankbare Mühe abzuwerfen, 
ſo muß in ſolchen Seelen vieles, vieles vorgegangen ſein. 
Wenn Eisner in der „Neuen Geſellſchaft“ ſich mit Ledebour 
wie mit einem Heiden herumſtreitet, wenn die „Sozialiſtiſchen 
Monatshefte“ mitten im Streit von den Parteifragen faſt ganz 
zu ſchweigen beginnen, wenn ſchließlich nur noch Mehring und 
Roſa Luxemburg übrig bleiben, die zufrieden find, jo ift 
das ein Zuſtand, der zu Furcht und Mitleid führt: was 
ſoll daraus noch werden? N 

Es wäre ja alles das nicht ſo ſchlimm, wenn aus der 
Zerrüttung ſich eine neue Einheit neuer Gedanken heraus 
arbeitete. Das aber iſt nicht der Fall. Der Zwang der 
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alten Leidenſchaft ruiniert den nüchternen Aufbau der wirk— 
lichen Arbeiterpartei. Nicht die ſachlichen Verhältniſſe ſind 
troſtlos. Im Gegenteil! Die ſachlichen Ausſichten der 
Arbeiterpartei könnten im heutigen Deutſchland ganz gute 
ſein, wenn ſie praktiſch und nüchtern vorgehen und das 
Mögliche ergreifen wollte. Aber die Leidenſchaft will ja 
keinen nüchternen Fortſchritt. Bebel freut ſich, daß er es 
dem Bülow abgewöhnt hat, den Arbeitern entgegenzukommen. 
Es herrſcht der Wahn, die ganze Welt umgeſtalten zu können, 
er herrſcht aber eben nur noch als Wahn, nicht mehr als 
reiner, froher Glaube, denn wenn wirklich die Sozialdemo— 
kratie die Erneuerin aller Kultur und Sitte wäre, wie 
anders müßte dann ſchon heute ihr eigenes inneres Leben 
ausſehen! Naumann. 


— —— —- 


Das Steuerragout 


Es gibt unbeſcheidene Menſchen, die von einem Staats- 
mann verlangen, daß er an große politiſche Fragen mit 
leitenden Gedanken herangehe. Ohne Zweifel gehört die 
notwendig gewordene Reichsfinanzreform zu den eigentlichen 
Lebensfragen, die ſeit der Gründung des Reiches an die 
deutſche Nation herangetreten ſind. Das geht ſchon aus 
den Zahlen hervor, um die es ſich handelt. Nicht weniger 
als 230 Millionen Mark alljährlich, hält die Regierung 
erforderlich für eine ſolide Finanzwirtſchaft und die 
Flotte. Dieſe Mehrforderung überſteigt ganz gewaltig die 
Summe, um deretwillen Bismarck den großen handels⸗ 
politiſchen Umſchwung von 1879 inſzeniert hat. Unterſucht 
man aber das armſelige Produkt, das in dieſen Tagen als 
Reichsfinanzreform den Volksvertretern vor Augen tritt, ſo 
findet man darin eigentlich nur eine große Idee verwirklicht. 
Es ſoll nämlich die um 60 Millionen erhöhte Beſteuerung des 
Bieres weder die Produzenten noch die Konſumenten treffen. 
So verſpricht die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“. Der 
bewährten Staatskunſt des Fürſten Bülow iſt es alſo ge- 
lungen, einen Reichsſchatzſekretär zu entdecken, der Steuern 
aus der vierten Dimenſion in die Reichskaſſe zaubert, 
Steuern, die niemand zu tragen braucht. Damit beginnt 
eine neue Aera der Finanzwiſſenſchaft. 

Trotz des tiefen Ernſtes der Dinge fordert die neue 
Finanzreform den Spott geradezu heraus. Bekanntlich iſt 
die Flotte dazu da, die Erweiterung des Handelsverkehrs 
zu ſchützen. Nun aber wird die Flotte mit der Chikanierung 
von Handel und Verkehr bezahlt. 

Mit 41 Millionen Mark jährlich fol durch Stempelab- 
gaben der Frachtverkehr belaſtet werden. Steuerfrei 
bleibt nur der gewöhnliche Fuhrwerksverkehr, der Küſten⸗ 
ſchiffsverkehr und der Kleinverkehr auf Binnenwäſſern. Das 
Porto der weit überwiegenden Maſſe des Güterverkehrs 
alſo wird um den Reichsſtempel erhöht. Im Mittelalter 
dienten dem gleichen Zweck aufziehbare Brücken und eiſerne 
Ketten in den Flüſſen. 12 Millionen Mark fol ein Fahr⸗ 
kartenſtempel einbringen. Dieſe Mehrbelaſtung tritt zu 
der geplanten Erhöhung der Perſonentarife hinzu. Das 
ſoll, wie es in der Verteidigungsrede der „Norddeutſchen 
Allgemeinen“ heißt, ein Aequivalent ſein für den Schutz des 
Reiches, dem Handel und Verkehr ihre „erfreuliche Ent- 
wickelung“ verdanken. Es iſt uns nicht erinnerlich, daß das 
Deutſche Reich ſchon Gelegenheit gehabt hätte, den Reiſeverkehr 
gegen Preußen oder Bayern zu ſchützen. Bisher glaubte 
der Reiſende, durch Entrichtung des Fahrpreiſes genügend 
geſchützt zu ſein. Oder ſoll der Reichsfiskus noch dafür be⸗ 
zahlt werden, daß ihm die den Verkehr hindernden Zölle 
zugute kommen, die jetzt erſt wieder erhöht worden ſind? 
Wenn man ſchon Leiſtung und Gegenleiſtung berechnet, was 
in Steuerfragen immer ein mißliches Ding iſt, dann iſt das 
Reich nicht Gläubiger ſondern Schuldner des Verkehrs. Die 
Regierung kann auch für die Berechtigung des Fahrkarten⸗ 
ſtempels faſt nur auf ſolche Länder hinweiſen, wo die Eiſen⸗ 
bahnen nicht dem Staate, ſondern privaten Geſellſchaften 
reiche Gewinne abwerfen. . 

Von einem Quittungsſtempel erwartet die Re- 
gierung jährlich 16 Millionen Mark. Quittungen über 
20 Mark werden im allgemeinen mit 10 Pfennig Steuer 
belaſtet. Unordentliche Leute alſo, die auf Quittungen keinen 
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Wert legen, werden belohnt. 
Invalidenverſicherung nicht verpflichtet iſt, hat auch für die 
Quittung ſeines Gehaltsbezuges zu zahlen. Natürlich wird 
der Quittungsſtempel unzählig oft defraudiert werden, was 
nicht gerade zur Stärkung des Rechtsſinnes im Volke bei⸗ 
trägt. Preußen hat ſeinen Quittungsſtempel im Jahre 1873 
beſeitigt, weil er als unzweckmäßig und veraltet galt. Soll 
auch hier mit der liberalen Geſetzgebung aufgeräumt werden? 
. Die ganze Verkehrsbeſteuerung iſt unbequem, ſchädlich 
ſür die Volkswirtſchaft, und dazu nicht einmal ergiebig. 
wenigſtens nicht in der geplanten Faſſung. Freilich, würde 
die Beſteuerung des Verkehrs durch Erhöhung der Steuer— 
ſätze ergiebiger gemacht, ſo würde ſie geradezu unerträglich 
ſein. Die deutſche Finanzpolitik ſchließt ſich dem rück⸗ 
ſchrittlichen Zuge an, der die geſamte Staatsleitung ergriffen 
hat. Anſtatt den Verkehr zu fördern und ſomit die Volks- 
wirtſchaft und im Gefolge auch die Finanzkraft zu ſtärken, 
fällt man der freien Entfaltung des Verkehrs in die Arme, 
indem man Abgaben mitten auf ſeinen Wegen erhebt. Dieſe 
Verkehrsbeſteuerung leidet an den gleichen Irrtümern wie 
unſere Zollpolitik. Auch der letzte Zolltarif wurde mit 
finanzpolitiſchen Erwägungen ſeitens der Regierung begründet, 
aber die Mehreinnahmen, welche die Regierung aus dem 
neuen Zolltarif für das nächſte Jahr erwartet, find keines- 
wegs ſo überwältigend hoch. Seinerzeit aber ſtiegen trotz, 
oder vielmehr infolge der Capriviſchen Zollermäßigungen die 
olleinnahmen in den Jahren 1891 —98 von 406 auf 505 
illionen Mark. Auch die Geſchichte der deutſchen Zucker⸗ 
beſteuerung iſt ein Beiſpiel dafür, daß niedrigere Steuerſätze, 
infolge der Steigerung von Verkehr und Konſum, größere 
Einnahmen ſchaffen können. Die neue Finanzvorlage ſteht 
weniger im Zeichen des Verkehrs, als im Zeichen der Ver⸗ 
kehrtheiten. Die Regierung mauſert ſich zu finanzpolitiſchen 


Lehren zurück, die man ſeit Jahrzehnten für überwunden 
halten durfte. 


Die ganze Richtung dieſer Finanzpolitik entſpricht ge- 
radezu wunderbar den Wünſchen der Agrarier. Es 
wäre leicht geweſen, durch eine zeitgemäße Reform der 
Branntweinſteuer, vor allem durch die Aufhebung der 
Branntweinliebesgaben, die den Agrariern von den Steuer⸗ 
zahlern in den Schoß geworfen werden, für die Reichskaſſe 
die gleichen Beträge mühelos zu erzielen, die nun mit Ach 
und Weh dem Verkehr abgezapft werden ſollen. Daß ſtatt⸗ 
deſſen der Verkehr belaſtet wird, wird den Agrariern un- 
geheuer ſympathiſch ſein, und ſie werden in der Beſteuerung 
des Schiffahrtsverkehrs eine Abſchlagszahlung auf die Binnen⸗ 
ſchiffahrtsabgaben ſehen. Noch mehr werden ſie durch die 
Verteuerung des Bieres befriedigt. Der Reichstag hat 
ſich verſchiedentlich deswegen gegen eine Erhöhung der 
Bierſteuer ausgeſprochen, weil billiges Bier den Schnaps 
verdränge. Die Erhöhung der Bierſteuer wird ſicherlich den 
großen landwirtſchaftlichen Brennereien zugutekommen. 

Demgegenüber wirken die „ſozialpolitiſchen“ Geſichtspunkte 
in der neuen Vorlage wie eine bittere Ironie. Eine Steuer- 
reform, die von ſozialpolitiſchen Gedanken geleitet wäre, 
müßte vor allen Dingen mit dem Zuſtand brechen, der die 
Hauptlaſten des Reiches den unbemittelten Volksklaſſen 
auflädt. Von 1400 Millionen Mark Reichseinnahmen 
werden in dieſem Jahr nicht weniger als 881 Millionen 
Mark durch Zölle und Verbrauchsabgaben aufgebracht. Von 
einem Abbau dieſes Steuerſyſtems iſt natürlich keine Rede, 
aber nicht einmal die neuen Laſten werden von den 
kräſtigen Schultern getragen. Ueber eine Reichserbſchafts⸗ 
ſteuer, die das Erbe der Eltern und Kinder frei läßt, iſt 
hier ſchon genügend geſprochen worden. Während die 
engliſche Erbſchaftsſteuer, weil ſie auch die Erbſchaften der 
direkten Linie ergreift, im Jahre bald 300 Millionen Mark 
einbringt, ſoll die deutſche Erbſchaftsſteuer dem Reiche nur 
50 Millionen, im Geſamtergebnis etwa 75 Millionen abwerfen. 
Während aber in England alle Erbſchaften unter 4000 Mark 
ſteuerfrei bleiben, ſollen bei uns ſchon Erbſchaften in der 
Höhe von 300 Mark getroffen werden. Zutreffend ſchreibt 
die „Münchener Poſt“: „Demnach wird aljo ein alter Dienſt— 
bote, der für langjährige treue Dienſte von ſeinem Herrn 
350 M. erbt, davon 35 M. an die Reichskaſſe zu bezahlen 
haben, während ein vornehmer junger Herr, der von ſeinen 
Eltern reſp. Großeltern eine oder mehrere Millionen erbt, 
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e | So. wird ein an und 
für ſich gerechter Steuergedanke durch feine Ausführung 


Ir Intereſſe der beſitzenden Klaſſen in fein Gegenteil 
verkehrt!“ Aber dafür haben wir die Automobilſteuer, 
auf deren ſoziale Gerechtigkeit die Regierung ſich viel zugute 
tut. Angeſichts der lumpigen 3 Millionen, die von 
insgeſamt 230 Millionen Mark dieſe Automobilſteuer 
ergeben ſoll, iſt es wirklich ein ſtarkes Stück, von einem ge: 
rechten Ausgleich zu ſprechen. Selbſt mancher Zentrums: 
wähler oder deutſchnationale Handlungsgehilfe dürfte die 
Automobilſteuer als das erkennen. was ſie iſt, ein plumpes 
und demagogiſches Mätzchen, das an der Volksfeindlichkeit 
unſeres Finanzſyſtems auch kein Jota ändert. 


Die Hauptlaſten treffen den Maſſenverbrauch von 
Bier und Tabak. Dieſe 100 Millionen find das haupt 
ſächliche und beſonders charakteriſtiſche Stück der neuen 
Vorlage, das ihr den eigentlichen Charakter auſprägt. 
Näheres hierüber zu ſagen, behalten wir uns vor, bis ſtatt 
der Entſchuldigungsreden der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ der eigentliche Geſetzentwurf vorliegt. Auch 
dann wird man erſt über die zukünftigen finanziellen Be⸗ 
ziehungen von Reich und Einzelſtaaten klar urteilen können. 
Heute aber ſteht ſchon feſt, daß der entschiedene Liberalismus 
die neuen indirekten Steuern nicht nur, ſondern auch die 
geplante Einſchränkung des parlamentariſchen Bewilligungs⸗ 
rechtes als einen Schlag ins Geſicht empfindet. 

Jetzt iſt es nicht an der Zeit, Betrachtungen darüber 
anzuſtellen, ob die Beſteuerung von Tabak und Bier an ſich 
entwicklungsfähig iſt oder nicht. Solange der notwendige 
Lebensbedarf des Volkes bedrückt iſt, ſolange bekämpfen 
wir neue Verbrauchsſteuern in jeder Geſtalt. Mit einer 
gerechten Erbſchaftsſteuer und mit der Beſeitigung der 
Branntweinliebesgaben würde die Regierung den ganzen 
notwendigen Finanzbedarf haben decken können. Stattdeſſen 
wird dem Reichstag ein Steuerplan vorgelegt, der den Ver⸗ 
kehr belaſtet und die Maſſen bedrückt, deſſen Zuſammen⸗ 
ſtellung ebenſo geiſtlos iſt wie es die Mittel ſind, mit denen 
man ſein wahres Ausſehen verbergen will. Eugen Kat. 
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Der Zug nach der Stadt 


Der Arzt treibt heute mehr Politik als früher. Früher 
trieb er ſie in den meiſten Fällen wie die anderen Gebildeten 
in erſter Linie als Staatsbürger, heute ſtehen andere 
Geſichtspunkte für die Mehrzahl der politiſch intereſſierten 
Aerzte im Vordergrund. Die Fülle ſozialer Probleme, die 
mit dem Hineinwachſen unſeres Volkes in den Induſtrieſtaat 
ſichtbar geworden ſind, mußten das Intereſſe des Arztes 
erwecken, und als Arzt nimmt er heute lebhaft Anteil an 
der Politik. Vom einzelnen Krankheitsfall ſieht er weiter 
auf die Gruppen der großen Volkskrankheiten, die ihm neben 
der mediziniſch⸗wiſſenſchaftlichen auch ihre ſoziale und öko⸗ 
nomiſche Seite offenbaren, ihm, der im praktiſchen Leben drin 
ſteht wie kaum ein anderer Beruf. Von den weiterſchauenden 
Aerzten werden dieſe Fragen der ſozialen Hygiene heute 
mehr und mehr unter dem Geſichtspunkte der drohenden 
Raſſendegeneration betrachtet, was in unſerer Zeil, 
die von Darwin gelernt hat, verſtändlich erſcheint. Raſſen. 
hygiene heißt die Loſung dieſer Gruppe, die ſich prakticch 
mit den entſchiedenen Sozialreformern zuſammenfindel. 
Vom Standpunkte der Raſſenhygiene aus geſchrieben, liegen 
uns zwei Veröffentlichungen unſeres Freundes Dr. Lud wig 
Bauer Stuttgart vor: 1. Der Zug nach der Stadt 
und die Stadterweiterung (Stuttgart, Kohl; 
hammer 1904). 2. Die Schularztfrage (Schöneberg, 
Verlag der „Hilfe“. 20 Pfg.) 

Mit offenen Augen ſieht Bauer den volkswirtſchaftlichen 
Umwälzungsprozeß Deutſchlands, er ſieht die neue Zeit der 
Maſchinen und der Arbeiter, er ſieht die großen Städte 
immer größer werden und immer mehr und mehr Menſchen 
in ſich hineinziehen vom Lande her, wo es nachdrängt don 
denen, die draußen nichts zu hoffen haben. Menſchen I 
kräftigſten Alter ziehen nach der Stelle hin, wo es Arbeit 
für fie giebt in den Fabriken. Und welches Los erwarte 
fie dort? Bauer ſieht dies als Raſſenhygieniker an und 
weiſt auf die Gefahren, die in dieſer Wandlung liegen. 
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Sie ziehen in die Stadt hinein, in die großen Häufer, in ! hier begegnen. Ohne den Kampf. gegen das Monopol der 


langen, langen Straßen, Haus an Haus, Stockwerk auf 
Stockwerk, Wohnung neben Wohnung, aller Raum geteilt 
und zerschlagen in eine Unzahl lleinſter Abteilungen, die 
dann dem Menſchen zum Wohnen gegeben werden. Die 
Mietskaſerne nimmt den Mann auf aus der dörflichen 
Hütte, in der er wenigſtens zum Teil Herr war, neben 
hunderten anderer Menſchen, die im Vorderhaus und im 
erſten oder zweiten Hinterhaus für faſt ein Drittel ihres 
Einkommens wohnen dürfen. Der Raum iſt ausgenützt 
nach der Höhe und nach der Tiefe, und alles iſt beſetzt von 
Menſchen, die in den kleinen und kleinſten Wohnungen 
hauſen. Wir hören, daß von 1000 Wohnungen 
in großen deutſchen Städten 8 — 900 ſolche mit 1—3 
Zimmern ſind, und daß von 1000 Bewohnern 
6 — 700 allein in ſolchen mit 0-2 Zimmern 
wohnen müſſen. Und wenn noch eine Familiengemeinſchaft 
im Durchſchnitt ihre eigene abgeſchloſſene kleine Wohnung 
für ſich hätte, aber wie oft umſchließt eine Gangtür mehrere 
Familiengemeinſchaften; ein Zuſtand der mit ſeinen Begleit— 
erſcheinungen zwar nach Ausſage der privilegierten Haus— 
beſitzervertreter dem Frieden ſehr dienlich ſein ſoll, der aber 
oft genug in Wahrheit der Anfang vom Ende der Familie 
iſt. Und wenn Bauer dieſen Belegen noch die erſchreckenden 
Ziffern der Schlafgänger zufügt, die in die Familie ſelbſt, oft in 
das einzige ihr zur Verfügung ſtehende Zimmer eindringen, 
und vom Heimarbeiterlos ſpricht und von den Zahlen der 
unheizbaren und überfüllten Zimmer, in denen unſere 
Jugend heranwachſen muß, dann hören wir die ergreifenden 
Worte wieder, die Naumann und Dalmatius auf dem 
Frankfurter Wohnungskongreß über Familie und Wohnung 
geſprochen haben. Der Arzt ſeinerſeits ſieht die Folgen der 
Maſſenquartiere täglich in ſeinem Berufe vor Augen, wenn 
er in Epidemieen durch die Häuſer treppauf und ab gehen 
muß, wenn er ſieht, wie die Schwindſucht in den Heim— 
arbeiterſtuben ſitzt und wie die Kranken die Keime der An— 
ſteckung in die Zigarren und Schokoladentafeln mithinein- 
wickeln und in die Kleider hineinnähen und wir verſtehen 
den Bauerſchen Satz: „Die Sorge für Wohnung 
und Ernährung der unteren gewährt den 
oberen Schichten die ſicherſte Garantie für 
die Erhaltung ihrer eigenen Geſundheit und 
insbeſondere der ihres Nachwuchſes.“ — — 


Und der Arzt wird bedenklich ob der ganzen ſtädtiſchen 
Entwicklung, wenn er als Schularzt die heranwachſende 
Jugend in den verſchiedenen Altersklaſſen unterſucht und die 
Zeichen von Degeneration findet, oder wenn er vergleicht 
die Sterbe und Krankheitsziffern der Stadt und des Landes 
und findet, was wir alle wiſſen, daß, abgeſehen von Typhus, 
die Stadt im allgemeinen höhere Verluſtziffern hat, und 
daß das Verhältnis zwiſchen Stadt und Land in dieſer 
Beziehung trotz allgemeinen Rückgangs der Sterbeziffern 
ſich nicht gebeſſert hat in der letzten Zeit. Und er fragt, 
wo ſoll das hin? Der Tag wird kommen, wo der Zufluß 
vom Lande aufhört, der uns immer wieder regeneriert hat, 
und was wird dann ſein? Es droht Verſchlechterung 
der Raſſe, und was das für einen Staat bedeutet, iſt 
klar. Es iſt ſeine Exiſtenz, um die es ſich dreht. Aber 
wenn nun Leute, die das Ideal des Agrarſtaates 
vertreten, die Darlegungen Bauers für ſich ausnutzen 
wollten, ſo ſoll ihnen geſagt ſein, daß der Verfaſſer nicht 
daran denkt, daß ſolche Leute aus dieſen Blumen 
Honig ſaugen könnten. Sondern der Verfaſſer hat 
die notwendige Entwickelung zum Induſtrieſtaate hin ber- 
ſtanden, und was er will, iſt zeigen, daß dieſer Weg, der an 
ſich gegangen werden muß, an Abgründen vorbei führt und daß 
es umſichtiger Leitung bedarf, um ein Unglück zu verhüten. 
Es geht nicht an, mit kleinen ſozialpolitiſchen Mittelchen 
kurieren zu wollen, es braucht der gro zen Reform, 
auch wenn Herr Profeſſor Pohle ſie nicht für notwendig 
hält. Und was der Verfaſſer an Vorſchlägen mit großer 
Sachkenntnis darſtellt, das iſt nicht alles neu und will auch 
dieſe Frage durchaus nicht aus einem Punkte kurieren, 
ſondern iſt ſich der ganzen Schwierigkeit und Kompliziertheit 
der Aufgabe bewußt. In den Vordergrund aller Wohnungs— 
reform ſtellt Bauer mit Nachdruck die Bodenfrage, 
und es ſind die bodenreformeriſchen Gedanken, denen wir 


Grundrente kann kein ernſtlicher Schritt vorwärts geſchehen, 
um dem Maſſenſtand der Mieter etwas zu geben. das 
wirklich den Namen Wohnung verdient. Ohne dieſen Kampf 
iſt es nicht möglich, wirklich moderne Grundſätze bei der Stadt⸗ 
erweiterung und im Häuſerbau durchzuſühren, Grundſätze, 
die nicht bloß von der Hygiene gefordert werden. Wird 
die Grundrente gebrochen, dann iſt es möglich, das 
Maſſenmietshaus, das heute herrſcht, zurückzu— 
drängen durch das Einfamilienhaus, wie es in 
England und bei uns in Bremen ſich bewährt hat. In 
London betrug die Bewohnerzahl pro Haus 1881: 7,9, 
1891: 7,6 und Berlin hatte 1900 50,07, Breslau 40,70 und 
Charlottenburg 52,56 Bewohner pro Haus. Das Vielſtock⸗ 
werkhaus muß verſchwinden aus den Arbeitervierteln, wiſſen 
wir doch, daß mit jeder Treppe mehr die Sterbezahl ſteigt. 

Ermöglicht aber wird der Uebergang zu dieſem fort- 
ſchrittlichen Häuſertypus nur durch Verbilligung des Grund 
und Bodens, durch den Kampf gegen die Grundſtücks— 
ſpekulation. Denn dann fällt der Zwang der gerenzenloſen 
Ausnutzung des Bodens weg, die Vorderhaus und zwei 
Hinterhäuſer baut und Menſchen über Menſchen hineinſetzt, 
einerlei ob ſie Licht und Luft und Spielraum haben. Auf— 
gabe weitſichtiger Großſtadtverwaltungen wird es ſein, die 
Stadterweiterung in ſolchem Sinne zu leiten, draußen in 
der Peripherie auf billigem Boden, fern von den rauchenden 
Schlöten dem Arbeiter eine ſchöne und geſunde Wohnung. 
zu ermöglichen, die nicht ſein Eigentum zu ſein braucht. 
ſondern eventuell von Baugenoſſenſchaften errichtet wird, und 
von der er durch moderne Verkehrsmittel ſchnell zu ſeinem 
Arbeitsplatz gelangen kann. 

Solche Stadtpolitik wünſcht Dr. Bauer, und ob man 
fie nun aus Gründen ſozialer Gerechtigkeit oder aus raffe- 
hygieniſchen Gründen befürwortet, iſt am Ende gleich, Haupt- 
ſache iſt, daß ſie geſchieht. Und für fie Anhänger zu werben, 
dazu iſt die Schrift Bauers, die aus Sachkenntnis heraus 
gearbeitet und mit Anſchauung dargeſtellt iſt, hervorragend 
geeignet. 


München. Georg Hohmaun. 


Büchertisch 


Stiel, Wilh., Dipl.⸗Ingenieur, Die Gewinnbeteiligung 
der Arbeit, ihre ſoziale Bedeutung und Durch⸗ 
führ barkeit, Dresden, O. V. Boehmert. 1905. M. 2.—. 

Eine hervorragend fleißige Arbeit, die man mit wachſendem 
Intereſſe lieſt. Der Verfaſſer hat das benutzte, reichhaltige Material 
mit großem Scharfſinn geſichtet, gewiſſermaßen ſeziert, überſichtlich 
geordnet und die Materie vielfach von neuen Geſichtspunkten aus 
beleuchtet. Beſonders ſeine Unterſcheidung zwiſchen ſcheinbarer und 
wirklicher Gewinnbeteiligung ſpricht an, denn es iſt durchaus richtig 
und zur Klärung der Anſichten erforderlich, die Dinge beim richtigen 
Namen zu nennen und fie fo zu ſehen und zu ſchildern. wie fie 
ſind; wir laſſen uns auch nicht gerne Talmi für Gold aufhängen, 
warum ſoll der Arbeiter ſich das gefallen laſſen? — Der Verfaſſer 
kann nicht nur techniſch gebildeter Ingenieur ſein, denn ohne ein 
gründliches volkswirtſchaftliches Studium und genaue Kenntnis der 
einſchlägigen Geſetze konnte eine ſolche Arbeit nicht geliefert werden; 
er ſcheint vielmehr ein Ingenieur der Richtung zu fein, wie Dr. H 
Beck ihn in ſeinen „Sozialen Aufgaben und Pflichten der Techniker“ 
verlangt. Man kann ihm nur ein freudiges „Glück auf!“ zurufen 
und ſein Werkchen jedem Arbeitgeber, der ſich ehrlich für die 
ſozialen Aufgaben ſeines Standes intereſſiert, als Leitfaden für die 
wichtige Spezialfrage der Gewinnbeteiligung empfehlen. R. 

„Die Hohenzollern⸗Legende, Kulturbilder aus der preußiſchen 
Geſchichte vom 12. bis zum 20. Jahrhundert von Max Mauren⸗ 
brecher. 1. Band. Buchhandlung des „Vorwärts“, Berlin. 
400 Seiten. 

Um es offen zu ſagen, ſo bin ich nicht ganz ohne Vorurteile 
an dieſes Buch unſeres früheren Kampfgenoſſen herangegangen. 
Schon der Titel iſt ſo ungeſchichtlich wie möglich! Er verleitet zu 
der Anſicht, als ſei die patriotiſche Legende ſelbſt der Gegenſtand 
der Unterſuchung. Das iſt aber nicht der Fall. Maurenbrecher 
will die Geſchichte des preußiſchen Staates unter beſtändiger Ab⸗ 
lehnung der fürſtlichen Heldenſage darſtellen, ſchreibt dabei mit 
ſeiner rechten Hand Geſchichte und ſtreut mit der Linken etwas 
reichlich roten Pfeffer in die ſonſt ganz nahrhafte Suppe. Wer 
dieſen roten Pfeffer nicht vertragen kann, der wird das ganze 
Buch für ungenießbar erklären, wer aber nicht übermäßig ln f 
lich iſt, kann in ihm ein ganzes Teil wirklicher und nützlicher un 
entdecken. Es ſchadet übrigens nichts, wenn man die etwas ſtar 
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gewürzte Einleitung erſt dann. lieſt, wenn man ſich einige ruhigere eigentliche Urheberin der Scheußlichleiten. Mit klingendem Spiel 
Geſchichtskapitel zu Gemüte geführt hat. Der Einleitung nach iſt zieht das ruſſiſche Militär über die Straßen, ſäubert fie vom Ver⸗ 
es Zweck der Darſtellung, die falſchen Ideen vom nationalen und kehr, umgibt die jüdiſchen Wohnungen mit einem Kordon, in dem 
noch mehr vom ſozialen Hohenzollerntum in ihrer Haltloſigkeit auf; allerhand Geſindel zum Brennen und Morden eingelaſſen wird. 
uzeigen. Im Grunde kommt das aber nur gegen Ende diefes | Arbeiter und Bürger, die den Juden helfen wollen, werden vom 
andes, beim großen Kurfürſten und bei Friedrich Wilhelm I. | Militär mit Gewehrſalven empfangen. it das Geſindel mit Mord 
ernſtlich in Betracht. Alles, was vorher lebt, ſtand wohl ſchon vor | und Raub zu Ende, dann erſcheint der Gouverneur zu Pferde und 
Maurenbrecher nicht übermäßig in bengaliſcher Beleuchtung. So | ftellt die Ruhe wieder her. — Dr. Barth charakteriſierte ſehr 
wenigſtens liegt die Sache für Jeden, der überhaupt etwas von | wirkungsvoll die Rolle, die der Zar unter all den Metzeleinen ſpielt. 
Weltgeſchichte weiß. Maurenbrecher ſtellt ſich aber als Leſer München. Nm 21. November hielt der nationalſoziale Verein 
teilweis ſolche Genoſſen vor, die nur Volksſchulkenntniſſe haben. ſeine Hauptverſammlung ab. Zuerſt gab Dr. Rehm einen Bericht 
Und was die durchſchnittliche preußiſche Volksſchule aus der Sieges⸗ über die Verhandlungen der liberalen Blockparteien in Nürnberg. 
allee ſich zurechtmacht, davon haben diejenigen, die nicht in ihr Das Organiſationsſtatut des Ausſchuſſes, in dem wir Sitz und 
tätig find, nur eine unvollkommene Ahnung. Man muß erſt einige] Stimme haben, wurde genehmigt. — Dann gab der Vorſttzende 
Realienbücher „für einfache Schulverhältniſſe“ (3. B. Polack, Lettau, ein Bild von den Verhandlungen über die Gemeindewahlen, 
auch die katholiſche Ausgabe von Kellner) genoſſen haben, um es für die eine Einigung der liberalen Gruppen auf Grund eines 
als eine Wohltat zu empfinden, wenn dieſer Art von patriotiſcher liberalen Programms zuſtande gekommen iſt. Dieſer Einigung 
Kindergeſchichte eine männliche, herbe und ſelbſt teilweis boshafte trat auch der nationalſoziale Verein bei, umſomehr als das Zentrum 
Darſtellung gegenübergehalten wird. Gerade denen, die berufs- ſich ganz und gar den organiſierten Hausbeſitzern verſchrieben 
mäßig das Lob der Hohenzollern vortragen ſollen, empfehlen wir hat. — Es folgte dann der Rechenſchaftsbericht des Vorſitzenden 
zur Erhaltung ihrer eigenen Ehrlichkeit dieſen Becher voll Gegen⸗ über das verfloſſene Vereinsjahr, in dem viel Arbeit geleiſtet wurde, 
gift. Sie werden manche ſchöne Anekdote verlieren, aber an ſach⸗ beſonders bei den Landtagswahlen. Die Diskuſſion drehte ih um 
licher Anſchauung gewinnen, denn Maurenbrechers Arbeit iſt voll] das Thema: Agitation und Organiſation. Es liegt viel Arbeit 
von Dingen, die zu kennen gut iſt. Unſeres Willens hat Niemand | vor uns, und mit friſcher Kraft werden wir daran gehen. Die 
vor ihm den Verſuch gemacht, die Rolle des Junkertums in der] Vorſtands wahl ergab die einſtimmige Wiederwahl des Herrn 
preußiſchen Geſchichte von Jahrhundert zu Jahrhundert zu ver⸗ Dr. Rehm zum 1. Vorſitzenden. Um die Arbeitslaſt und Verant⸗ 
folgen und auf Grund der wiſſenſchaftlichen Arbeiten von Knapp, wortung etwas zu verteilen, hat der Verein einen etwas größeren 
Schmoller und anderen einem größeren Publikum zum Bewußtſein Vorſtand als gewöhnlich üblich. Es iſt der eigentliche engere Kreis 
zu bringen. Die gegenſeitigen Verhältniſſe des Adels, der Krone der Mitarbeiter. Es wurden gewählt: Redakteur Dohrn 2. Vor⸗ 
und der Städte werden mit zeitgeſchichtlichen Material ohne zu ſitzender an Stelle von Dr. Goetz, der als ordentlicher Profeſſor 
große Gelehrſamkeit hinreichend verdeutlicht. Wir ſehen das Ge⸗ nach Tübingen berufen wurde, Lehrer Riedl 1. Schriftführer, Rechts⸗ 
treideerportland an der Havel in aller ſeiner weltfernen Unbildung praktikant Ringer 2. Schriftführer, Bureauvorſtand Rahn Kaſſierer, 
und Armut und begleiten es durch die Nöte des 30jährigen Krieges und als Beiſitzer: Lehrer Weiß, Staatsanwalt Pfiſter. Kommerzien⸗ 
bis zum Anfang des brandenburgiſch⸗magdeburgiſchen Kapitalismus rat v. Pfiſter, Gemeindebevollmächtigter Barth, Verlagsbuchhändler 
unter Friedrich Wilhelm I. Es bietet einen eigenen Reiz, zu ſehen, Callwey, Werkmeiſter Heye, Rechtsanwalt Dr. Prager, Dr. med. 
wie der Egoismus der Herrſcher und des Adels zu Ergebniſſen Bauer, Hafnermeiſter Ecke, Kaufmann Heilbronner, Privatſelretär 
führt, die auch der Maſſe vorwärts helfen, obwohl niemand ſich Walter, Dr. phil. Jakobſohn, Dr. med. Hohmann. 

ihrer mit regelmäßiger Abſicht annimmt. Maurenbrecher beleuchtet Frankfurt a. M. Der letzte Diskuſſionsabend behandelte die 
beſonders dieſes letztere, immer darauf bedacht, daß niemand einen eigentlich hier brennenden Fragen der Abſchaffung der Vorſchulen 
Hohenzollern im Verdacht habe, etwas aus unpolitiſcher Humanität für die höheren Schulen und der unentgeltlichen Lieferung der Lehr⸗ 
getan zu haben. Ob er damit dem geſchichtlichen Charakter der mittel. Dem gediegenen Referat von Oberlehrer Nier haus 
betreffenden Fürſten immer gerecht wird, muß er mit denen aus⸗ folgte eine lange, lebhafte Beſprechung, an welcher ſich beſonders 
machen, die imftande find, die Geſchichte an ihren erſten Quellen zu eine Anzahl Lehrer beteiligten. Im Prinzip waren ſämtliche Redner 
prüfen! Konſtruieren laſſen ſich ſolche Dinge nicht. Aber ſelbſt mit obigen Forderungen einverſtanden. Dagegen erſtanden au 
wenn er Recht hat, fo iſt für uns und unſere Auffaſſung damit praktiſchen Bedenken (Koſtenfrage, Verrohung der Kinder. Ueber 
nichts verloren, worauf wir Wert legen. Nicht darauf kommt es handnehmen der Privatſchulen) zwei Gegner, deren Argumente von 

an, wieviel unpolitiſches Wohlwollen die Vorfahren des jetzigen den verſchiedenſten Seiten ausgiebig widerlegt wurden. 
Kaiſers hatten oder nicht hatten. Selbſt wenn ſie gar keines be⸗ Leipzig. Sonntag, den 10. Dezember, nachmittag 3 Uhr. 
ſaßen, ſo ändert das nichts daran, daß in 9 Staate eine findet hier im Roſentalkaſino die Jahres verſammlung des 
Induſtrie erwachſen iſt, die erſt der Arbeiterichaft einen Platz für ſächſiſchen Liberalen (bisher nationalſozialen) Landes⸗ 
ihre Exiſtenz gab, und daß heute kein Soldatenkaiſer ohne diefe | verbandes ſtatt, der am Vormittag eine Sitzung des Landes⸗ 
Arbeiterſchaft der Zukunft ſicher entgegengehen kann. Naumann. aus ſchuſſes voraufgeht. Die Tages ordnung iſt folgende: 
Eberhard G68. Die Friedhofsfrage. Kon⸗ | 1. Unſere Stellung zu den übrigen liberalen Gruppen, mit einem 
feſſions- oder Simultanfriedhöfe? Ein Löſungs⸗ einleitenden Referat des Vorſitzenden Dr. Barge. 2. Anſchluß 
verſuch auf Grund der Tatſachen. Verlag von Alfred Töpelmann des Liberalen Vereins in Leipzig an den Liberalen Landesverband. 
(vormals J. Rieber) Gießen 1905. 152 S. Preis 3 M. 3. Reviſion der Statuten. 4. Agitation und Organiſation. 
Erquicklich iſt die Lektüre dieſes Buches nicht, aber ſehr nützlich für | 5. Verſchiedenes. Es iſt dringend geboten, daß die Mitglieder der 
alle, welche einen Einblick in klerikale Unduldſamkeit gewinnen Liberalen (Nationalfozialen) Vereine Sachſens recht zahlreich in 
wollen, die vor dem Grabe nicht Halt macht und leider da und der Verſammlung erſcheinen, in welcher grundlegende Beſtimmungen 
dort vom Staat direkt oder indirekt gefördert wird. Der Verfaſſer über die Organiſation der Liberalen Sachſens beſchloſſen werden 
iſt unparteiiſch genug, um auch die Fälle von Intoleranz auf pro⸗ ſollen, eine Organiſation, deren außerordentliche Bedeutung in 
teſtantiſcher Seite, wie fie beſonders in Norddeutſchland gegen Katho⸗ in unſerer politiſch hocherregten Zeit, in der auch in Deutſchland 
lilen und noch mehr gegen Diſſidenten auf Friedhöfen ſchon vor⸗ 9 50 folgenſchwere Ereignifle eintreten können, niemand beſtreiten 
wird. 


gekommen ſind, mitzuteilen und ſcharf zu geißeln. Freilich die 
Schuld der römiſchen Kirche überwiegt weit, und bis zu gröblichen Kaſſel. Am 14. November ſprach Herr Reichtagsabgeordneter 
Beſchimpfungen Verſtorbener hat nur fie es gebracht. Das Trau⸗ Dr. Potthoff im größten Saale Kaſſels vor glänzend beſuchter Ver⸗ 
rigſte iſt, daß, abgeſehen von vereinzelten Stimmen, innerhalb des fammlung über „alten und neuen Mittelſtand“. In klarer, knapper 
Katholizismus keinerlei energiſcher Widerſpruch gegen die abſcheuliche Weiſe verſtand es der Vortragende die wichtigſten Probleme einer 
Praxis der Friedhofsintoleranz laut wird. Die Löſung des Ver⸗ wahren und gefunden Mittelſtandspolitik zu behandeln. Ueberzeugend 
faſſers heißt: Simultanfriedhöfe! Ganz mit Recht! Wenn jo auch wies er nach, daß der Mittelſtand wohl feine Formen ändere, aber 
der klerikalen (oder auch antiklerikalen!) Unduldſamkeit an Gräbern daß er nicht aus der Volkswirtſchaft ſchwinde, ſondern in ent. 
ſchiedener Zunahme begriffen ſei und fi von unten her aus der 


nicht jeder Riegel vorgeſchoben iſt, ſo iſt doch damit ein anſtändiges 
bürgerliches Begräbnis für Jedermann garantiert. . Klaſſe der hoch gelohnten Arbeiter, durch Werkmeiſter, aber auch von 
Eſenwein. oben her durch intelligente, aber kapitalloſe kaufmänniſche Angeſtelte 
u erſetze. Dieſe ſeien mit ihren 2 Millionen ſchon heute dem Hand⸗ 


werk an Zahl überlegen und bildeten den Keim des neuen Mittel⸗ 
Unsere Bewegung 


ſtandes. Aber auch der alte Mittelſtand werde nicht verſchwinden. 
als Kunſt⸗, Reparatur-, Anbringer⸗ und Dorfhandwerk ſei a 
Berlin. In ſehr gut beſuchter Verſammlung jprach Dr. Breit⸗ heute das Handwerk durchaus lebensfähig. Kaufmänniſche und 
ſcheid am 20. November über politiſche Reiſeeindrücke, die er in beſſere techniſche Ausbildung ſeien dem Handwerk not, der all 
Skandinavien und Rußland gewonnen hatte. Er verſtand es. gemeine Befähigungsnachweis nutze nichts. An der Disluſſion be; 
durch Hervorhebung intereſſanter Einzelheiten und durch eine klare teiligten ſich eine Reihe von Herren, die nichts weſentliches brachten. 
Schilderung ſeiner politiſchen Erlebniſſe die lückenhaften Zeitungs⸗ Stürmiſche Heiterkeit erregte das Auftreten des antiſemitiſche 
berichte über die ruſſiſchen Vorgänge trefflich zu ergänzen. In der 
Diskuſſion erzählte Herr Müller, der die Judenmetzeleien in 


Agitators Schröder, der neben anderen konfuſen Ausführungen, 10 
Abhilfe der Fleiſchnot ernſtlich die vegetariſche Lebensweiſe emp ö 

Jekaterinoslaw perſönlich mit angeſehen hatte, bemerkenswerte und für Schließung der Grenzen gegen die Einwanderung © 
Details von dieſen Greueltaten. Hiernach iſt die Regierung die | 


ruſſiſchen Juden als „Verbreiter der Cholera, Genickſtarre und 
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anderer unſauberer Krankheiten“ eintrat. Der Abend brachte zahl⸗ 
reiche neue Mitglieder. Die aufgelegte Parteiliteratur wurde ſehr 
gut gekauft. . R. B. 

Marburg. Zwiſchen dem 21. und 26. November erftattete 
Herr v. Gerlach in den Ortſchaften Sterzhauſen, Nordeck, Nieder⸗ 
Hein, Roth und Gemünden ſeinen Rechenſchaftsbericht. Die Ver⸗ 
ſammlungen waren durchweg gut, einzelne faſt von der geſamten 
Wählerſchaft des Ortes beſucht. Nur der Beſuch aus der Um⸗ 
gegend litt unter dem abſcheulichen Wetter etwas. Die Stimmung 
war überall ganz vorzüglich, auch in dem großen, ganz katholiſchen 
Dorf Niederklein, nach dem das von böswilligen Gegnern verbreite 
Gerücht, Herr v. Gerlach habe ſich um die Abſtimmung über das 
Jeſuitengeſetz gedrückt, bündig widerlegt worden war. Das politiſche 
Leben pulſiert übrigens ſchon ſo lebhaft im hieſigen Wahlkreis, als 
wenn wir nicht 2½ Jahre, ſondern 2½ Monate von der Reichs- 
tagswahl entfernt wären. Die feindlichen Brüder, die Liebermann⸗ 
ſchen Antiſemiten (Deutſch⸗Soziale) und die Zimmermannſchen (Re⸗ 
formen) exiſtieren neben und gegen einander. Für die einen hält 
ein O. Böhme, Beamter des Bundes der Landwirte, in aller 
Heimlichkeit und unter Ausſchluß von Diskuſſion Verſammlungen 
ab, um für ſeine eigene Kandidatur Propaganda zu machen. Die 
anderen haben ſich den Reichstagsabgeordneten Bruhn kommen 
laſſen, der gegen Böhme und Gerlach gleichmäßig vom Leder zieht. 
Herr Bruhn verdächtigt übrigens einen Abgeordneten der freiſinnigen 
Volkspartei, daß er ihn zu dem Kampfe gegen Herrn v. Gerlach 
animiert habe. Infolge der allgemeinen Erregung, die ſich der 
Bevölkerung wegen der drohenden neuen indirekten Steuern be— 
mächtigt hat, trat von allen Seiten an Herrn n. Gerlach der Wunſch 
heran, möglichſt bald in Marburg ſelbſt über die Reichsfinanzreform 
zu ſprechen. Er hat das für den 8. Dezember zugeſagt. 

Der Nationalſoziale Preßverein erhielt folgende Beiträge: 
Auerbach i. V., W. B. III, 5 M.; Berlin, E. K. II, 5 M.; 
Braunſchweig, E. M. II, 5 M.; e 
P. I. 5 M.; Edin burgh, P. R. I, 5,90 M.; Frankfurt a. M.; 


A. S. I, 5 M.; Großenhain, P. A. J, 10 M; P. G. III. 5 M.; 
Karlsruhe, L. D. J. 5 M.; Stuttgart, H. H. III, 8 M.; 
Würzburg, B. IV, 5 M.; Bari, G. M. III, 5 M.; Bronn⸗ 


weiler, R. P. III, 5 M 
Zuſammen 73,90 M. 
Dazu lt. Ausweis in Nr. 45 3951,20 „ 
Insgeſamt 4025,10 M. 
über die wir herzlichſt dankend quittieren. Wer wirbt neue Freunde? 
Berlin⸗Schöneberg, Hohenfriedbergſtr. 11. 
Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Im ſächſiſch⸗thüringiſchen Textilarbeiterkampf haben die 
ausſperrenden Unternehmer auf der ganzen Linie geſiegt. 
Die Arbeiter ſind zu den Bedingungen, die ſchon vor Beginn des 
Kampfes zugeſtanden waren, in die Fabriken zurückgekehrt. Dieſer 
Ansgang iſt um ſo bemerkenswerter, als es ſich dei den Textil⸗ 
induſtriellen nicht um wenige Großkapitaliſten, wie etwa bei den 
Berliner Elektroinduſtriellen handelte, ſondern um eine große Zahl 
von wirtſchaftlich ſehr verſchieden ſtarken Unternehmern. Ihr feſtes 
Zuſammenhalten und die moraliſche und finanzielle Unterſtützung 
durch den deutſchen Arbeitgeberverband hat ihnen den Sieg ver⸗ 
ſchafft. Ob er freilich ein dauernder iſt, ſteht noch dahin. Auf 
jeden Fall würden Sieger und Beſiegte am beſten für dauernden 
Frieden ſorgen, wenn ſie jetzt zum Abſchluß eines Tarifvertrages 
zuſammentreten. 

Der Borwärts-Standal in gewerkſchaftlicher Beleuchtung. 
Wir haben bereits mitgeteilt, daß das Zentralorgan der ſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaften, „Das Korreſpondenzblatt“, vom ge⸗ 
werkſchaftlichen Standpunkt aus ſehr energiſch Einſpruch gegen die 
Art erhoben hat, wie der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand gegen 
die „edlen Sechs“ vorgegangen iſt. In dieſer Haltung läßt ſich die 
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften auch durch die Angriffe nicht 
beirren, die vom „Vorwärts“ und von der „Leipziger Volkszeitung 
natürlich ſofort hageldicht herniederpraſſelten. In aller Ruhe ſtellt 
die neueſte Nummer des Korreſpondenzblattes feſt, daß nur ſechs 
Gewerkſchaftsblätter teilweiſe das Verfahren der ſozialdemokratiſchen 
Parteileitung gebilligt hätten, nämlich die Organe der Steinarbeiter, 
Tabalarbeiter, Dachdecker, Glasarbeiter, Lagerhalter und Tapezierer. 
Man fieht ſchon, daß die großen einflußreichen Gewerkſchaftsorgane 
in dieſer Aufzählung fehlen. Wichtiger aber iſt noch. daß die 
Generalkommiſſion ſelbſt durchaus feſtbleibt in ihrer Verurteilung 
der Unternehmerwillkür ſozialdemokratiſcher Herrenmenſchen. „So⸗ 
lange,“ ſagt das „Korreſpondenzblatt“, „die Gewerkſchaftsbewegung 
eine gleichberechtigte Organiſation in der modernen Arbeiter⸗ 
bewegung iſt, wird man ihr das Recht, für ihre Lebensintereſſen 
egen gegen jedermann, nicht ſtreitig machen können. Wir 
wären auch die Letzten, die ſich dieſes Recht der Kritik nehmen 
ließen. Unſere Kritik war ſtreng ſachlich und überſchritt nirgends 
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die Grenzen der gewerkſchaftlichen Intereſſen. In dieſem Rahmen 
werden wir uns mit jedem auseinanderſetzen, dem unſere Stellung⸗ 
nahme unbegründet erſcheint.“ Die Generalkommiſſion der Gewerk⸗ 
ſchaften hat freilich um ſo mehr Anlaß, ihre Haltung zu verteidigen, 
um den radikalen Wortführern der Sozialdemokratie ein energiſches⸗ 
Paroli zu bieten, als der leidige Vorwärts⸗Skandal bereits die 
Gewerkſchaften in empfindlicher Weiſe zu ſchädigen droht. Die 
beiden Redakteure des ſozialdemokratiſchen Bergarbeiterverbandes, 
Hue und Leimpeters, haben mitten in den Erregungen der Ruhr⸗ 
bergleute ihre Aemter niedergelegt und es kann trotz aller Ver⸗ 
tuſchungsverſuche gar keinem Zweifel unterliegen, daß ihre Demiſſion 
mit dem Vorwärts⸗Skandal aufs engſte zuſammenhängt. Bekannt⸗ 
lich hatte die „Deutſche Bergarbeiterzeitung“ in allerſchärfſter Form 
das Verhalten des Parteivorſtandes gemißbilligt und der Streik⸗ 
brecherredaktion des „Vorwärts“ bittere Wahrheiten geſagt. Dabei 
hatte die rote Roſa noch einige beſondere Liebenswürdigkeiten ab⸗ 
bekommen. Nun haben aber die ſozialdemokratiſchen Vertrauens⸗ 
leute des Eſſener Wahlkreiſes ausdrücklich das Verhalten der Partei⸗ 
leitung gebilligt. Den beiden Redakteuren, die im Eſſener Wahl⸗ 
kreisverband organiſiert ſind, bleibt danach nichts anderes übrig, 
als entweder den Beſchluß ihrer politiſchen Organiſation zu igno⸗ 
rieren oder ihre Redakteurſtellen niederzulegen. Den letzteren Aus⸗ 
weg haben ſie gewählt. Daß der Vorſtand und die Vertrauens⸗ 
leute des ſozialdemokratiſchen Bergarbeiterverbandes daraufhin 
Hue eine Art Sympathieerklärung mit mancherlei Einſchränkungen 
und Unklarheiten ausgeſtellt haben, iſt ſolange bedeutungslos, als die 
Kündigung der beiden Redakteure nicht rückgängig gemacht wird. 
Wer die erfolgreiche, tapfere und beſonnene gewerkſchaftliche Führung 
der beiden hervorragenden Arbeiterführer kennt, wird keinen Augen⸗ 
blick im Zweifel darüber ſein, daß ihr Scheiden aus den einfluß⸗ 
reichen Aemtern nicht nur ein großer Verluſt, ſondern ſogar eine 
direkte Gefahr für die gewerkſchaftliche Bewegung im Ruhrgebiet 
bedeutet. 

Eine neue Zuchthausvorlage ſcheint die „Deutſche Arbeit⸗ 
geberzeitung“ und ihre Hintermänner vorbereiten zu wollen. Die 
von den radikalen Sozialdemokraten in Jena durchgedrückte Reſolution 
ene eines etwaigen Maſſenſtreiks macht dieſen Rettern des 

aterlandes ſchwere Sorge. Bei ſolch einem Maſſenſtreik können 
nämlich, abgeſehen von anderen Unannehmlichkeiten, auch große 
wirtſchaftliche Werte in Gefahr geraten. Wer will es da der 
„Arbeitgeberzeitung“ verdenken, wenn fie beizeiten ſchweren materi⸗ 
ellen Verluſten vorzubeugen verſucht? Natürlich ſcheint ihr dazu 
das einzige Mittel eine neue Zuchthausvorlage zu ſein. Von einem 
Juriſten hat ſie ſich ein kriminalrechtliches Gutachten über den 
Generalſtreik verſchafft, das in folgendem Geſetzesvorſchlag gipfelt: 
„Wer außer zu den im § 152 R. G. O. bezeichneten Zwecken 
es unternimmt, Arbeitseinſtellungen hervorzurufen, welche infolge 
ihres Umfanges geeignet ſind, das deutſche Reich in wirtſchaft⸗ 
licher Hinſicht durch Unterbindung ſeiner Produktion, ſeines 
Handels oder ſeines Verkehrs dem Auslande gegenüber zu 
ſchädigen, wird .... beſtraft. Das gleiche gilt, wenn die 
Schädigung nur einen Bundesſtaat oder mehrere einzelne Bundes⸗ 
ſtaaten betrifft. Sind durch die im Abſ. 1 bezeichneten Hand⸗ 
lungen wirtſchaftliche Nachteile eingetreten, ſo kann die Strafe 
bis auf .. .. erhöht werden“. 

Die Strafen, die hier einſtweilen durch Punkte angedeutet ſind, 
ſollen „exemplariſche“ ſein, „da muß jede Empfindſamkeit beiſeite 
bleiben“. Natürlich dient dieſe ſcharfmacheriſche Spielerei in Ge⸗ 
werkſchaften und der Sozialdemokratie lediglich zu Propaganda⸗ 
zwecken. Wer die Stimmung der Arbeiter kennt und vor allem die 
Abneigung der Gewerkſchaften gegen die Beteiligung an einem 
Maſſenſtreik verfolgt hat, dem erſcheinen dieſe geſetzgeberiſchen 
Angſtprodukte der Arbeitgeberzeitung im höchſten Grade komiſch, 
anz abgeſehen von den ungeheuerlichen Folgerungen, die ein 
ſolches Geſetz nach den verſchiedenſten Richtungen hin hervorrufen. 
würde. Freies Koalitionsrecht und Förderung tariflicher Verein⸗ 
barungen ſind wirkliche Schutzwälle gegen etwaige Generalſtreik⸗ 
efahren, ſcharfmacheriſche Projekte dagegen beſchwören die Ge⸗ 
fahren erſt herauf. 2 

Gewerkſchaftliche Unterrichtskurſe ſollen in der Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung laut Beſchluß des Kölner Gewerkſchaftskongreſſes 
nach Kräften gefördert werden. Demzufolge hat das Dres dener 
Gewerkſchaftskartell Anfang November einen fünfzehnſtündigen Kurſus 
eröffnet, der Einführung in die moderne Volkswirtſchaft geben ſoll. 
Die Teilnehmerzahl iſt auf 40 beſchränkt worden. Spätere Kurſe 
ſollen die Gewerkſchaftsbewegung, die Sozialreform und andere 
Arbeiterfragen behandeln, die nicht gerade in die engere Partei⸗ 
politik eingreifen. — In Mannheim hat ſich das Gewerkſchafts⸗ 
kartell dem Verein für Volksbildung korporativ angeſchloſſen, um 
deſſen Lehrgänge um eine geringe Einſchreibegebühr ſeinen 855 
gliedern zugänglich zu machen. — In Hamburg haben die Ge⸗ 
werkſchaften ſchon ſeit längerer Zeit den Mannheimer Weg einge⸗ 
ſchlagen und Anſchluß an die Kurſe der Arbeiter-Bildungsvereine 
geſucht. 


—————— — 
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rau Geheimrat G. .... jehreibt 


am 15. November c. unaufgefordert an die Firma R. v. Hünersdorff 
Nachflg. in Stuttgart: „Ich bin eine große Freundin vom Backen. 
Mein Backwerk iſt, ſeit ich die Schüſſel habe, noch ſchöner und vollkom⸗ 
mener. Schon jetzt freue ich mich auf die Herſtellung des Weihnachts⸗ 
gebäcks, wozu die Bligrührfchüffel*) eine zuverläſſige Stütze iſt. Dieſelbe 
iſt leider noch zu wenig bekannt und ich empfehle ſie, wo ich kann. 


») Weitere Spezialartikel des Hauſes R. v. Hünersdorff Nachflg. 
n Stuttgart find: Original⸗Haushaltungsbuttermaſchine, Amerikaner 


0 


Quirltopf, Spätzles⸗Mühle und Mayonnaiſe⸗Schüſſel. Man laſſe ſich 


von genannter Firma über dieſe bewährten Küchenhelfer Proſpekte 
kommen. 


> UNSEREN 
NEUEN KATALOG 


MIT 30 PORTRATS, DARUNTER: 


Altenberg, Bang, Beer-Hofmann, 
Geijerstam, Hartleben, Hauptmann, 
Hofmannsthal, Ibsen. Key, Kevserling, 
Tps Mann, Gabriele Reuter, Schnitzler, 
Emil Strauss, Wassermann, Wilde etc.) 


UND VIELEN WERTVOLLEN 
LITERARISCHEN BEITRAGEN 


versenden Wir auf Wunsch kostenfrei 


F. FISCHER, VERLAG 
BERLIN . BÜLOWSTRASSE 91 
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AM LEBENSQUELL von ARNOLD BUSCH. 


Diese Federzeichnung gibt die Schönheit des Wendbildes nur |. | 


sehr ungenügend wieder. Grösse 26:53. Technik entsprechend der 
Tuschmanier des Originals: Bromsilberphotographie. 

Preis ungerahmt M. 2.—. in Passepartout fertig zum AufhängenM.3.--, | 
gerahmt ohneGlas M.4.—, mit Glas JI. 5.—. zuzügleh Po rto und Verpackung. 

Das Bild ist der neuen Ausgabe von Boussets Wesen der Re- 
Ugion entnommen. Darüber näheres in unserem dieser Nummer bei:. 5 
liegenden Prospekt. (3225) N 
: Gebauer Schwetschke Druckerel u. Verlag m. d. H., Halle a. 


a 


— 


Ein Festgeschenk von bleibendem Werte für Männer und Frauen ist: 


Werde gesund! Herausgeber Dr. med. Georg Liebe 


—— Juahresband 1905. 


3223 Preis schön in Leinwand gebunden 4 Mark. 
Enthält u. a. auch die mit so ausserordentlichem Beifall aufge- 
nommenen: Briefe an meine verheiratete Tochter. 


„Ein treuer Mentor“ nach dem Urteil der Christlichen Welt. „Ein 
Volksbuch im wahren Sinne des Wortes“ nach der Neuen päd.Ztg. 


Verlag von Theodor Krische, Universitäts-Buchh. in Erlangen. 


In dieſer Nummer befinden fih Beilagen der Firmen Cludius 
& Gaus, Buchhandlung. Berlin W. 57, Gebauer-Schwetſchke, 
Verlags⸗ Buchhandlung. Valle a. S., Paul Waetzel, Verlags- Buch⸗ 
handlung, Freiburg i. B., und B. G. Teubner, Perlags⸗Buchhandlung 
in Leipzig. Wir empfehlen dieſelben der gütigen Beachtung unſerer Leſer. 


Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: 


1 
! 
! 


Werden und Vergehen, 
eine Entwickelungsgeſchichte des Naturganzen in gemeinſchaftlicher 
Faſſung von Carus Sterne, ſechſte, neubearbeitete Auflage, heraus⸗ 
gegeben von Wilhelm Bölſche. Mit zahlreichen Abbildungen im Text, 
vielen Tafeln uſw. In zwei Leinenbänden 25 M. Das Wert, welches 
Sie umgehend durch die Buchhandlung von Hermann Meußer, 
Berlin W. 35, Steglitzerſtr. 58, beziehen können, darf wohl mit Recht 
als das beſte modernſte Volksbuch auf dem Gebiete der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften bezeichnet werden. Es ſollte in keinem deutſchen Hauſe fehlen 
und recht viel als Weihnachtsgeſchenk verwandt werden. Beachten 
Sie gütigſt den beiliegenden Proſpekt! 3153 


Die „Nation“ XXI Jahrgang No. S enthält: 


Politische Wochenübersicht. Theodor Barth: Die neue Marinevorlage. — 
Alice Salomon: Der Kampf gegen dis Säuglingssterblichkeit. — Justus 


Werner: Die Geschichte einer Arıneereform — Junius: Das gute Vterehen. 
— Julius Lippert: Ob Jesus Jude war? (Schluss). — Anselm Heine: Gustav 


Frenssens „Hilligenlei“. — Ernst neilborn: „Der Tag Anderer‘. — Iwar 

Akunjan-Frapan: Der erste Soldat Novelle). — Bücherbesprechungen: 

Dr. Hr. Herkner: Die Arbeiterfrage. — Arthur Achleitner: Exzellenz Pokrok, 
Bespr. von Alex. v. Gleichen-Russwurm. 


Probenummern gratis durch die Geschäftsstelle der Nation, Berlin W. 
Lützow-Strasse 107/108. 


Grokartigs Wars kann ich für recht billigen Breis liefern, weil ich ſehr Teiftungs- 
fähig bin, ca. 300 Perſonen beſchäftige und bei koloſſalem Umſatz mich mit geringem 
Berdienft begnüge. Heronderd empfehle ich meine ca. 9½ &tm. langen aus deſien 
Tabaken (Sumatra, Java Havanna, Braſil pp) n in Holzkliſtchen ſchön 
verpackten Qualitätsmarken! Fortuna, 500 St 


üok nur 8,50 Mark, oder 
1000 Stück nur 18,75 Mark, Brasilianazigarre,500 Stück nur 9,50Mark, 


oder 1000 Stück nur 17,75 Mark. Eine Probe beſtehend ang 100 Fottuna 
100 Braſiliana und 100 verſchiedene Sorten uur 5.— MU. per Nachnahme. Die 
Ware tft fein im Geſchmock und Brand, daner für den billigen Preis einfach groß, 
artig. Da ich noch für Umtauſch oder Rückſendung garantiere und daher lein 
| Riſiko iſt, jo bine. einen Berfuch zu machen und aell. 885 beſtellen. 
| P. Pokora, Zigarrenfabrik, Neuſtadt, Weſtpteußen 178. 3083 


Sechs Festgeschenke aus der 
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vol en, Palmen, Dracaena-Sorteı Gummibäume ete, ete. 6 Mark. „ 
Gesamter Prospekt über Frstreschenke Cratis. 

Thüringer Wetterhaus Pt, 2 Stück M. 1.95, 5 Stück M. 4.75, 20 81 
mit Starkasten 84 M. 22. Unter 2 Stück werden nicht ver- 
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Wetter: K ibt es gutes Wetter, halten Sieh Mann 
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und Frau im hause ist das Wetter sehr ungewiss 


“artnereien Peierseim, Hoflieferanten, Erfurt. 
— Dieses Jahr sehr billig: Gemüsesamen, Blumensamen, Obstbäume, 
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Dr. Eugen Katz in Berlin. — Druck von Franz Weber, Mauerſtr. 80. 
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Advent Wenn ich Jeſu Bote ſein ſoll in 
meinem Volk, ſo will ich nen! auch jagen: 
Gekreuzigt, gekreuzigt! Mein Volk deine 


Die Kunstpflege in der Volksschule 


Seit dem Dresdener Kunſterziehungstag will es in der 
pädagogiſchen Preſſe nicht mehr ſtill werden von der Kunſt⸗ 
pflege in der Schule. Gehen die Wogen der Begeiſterung 
auch nicht mehr ſo hoch wie 1901, ſo gehen ſie jetzt erfreulicher 
Weiſe mehr in die Breite, in das Volksganze hinein. Die 
Kunſtpflege hat, das läßt ſich nicht beſtreiten, auch in der 
Volksſchule eine Pflegſtätte gefunden. Nicht als ob bisher 
in der Volksſchule nach der künſtleriſchen Seite gar nichts 
geſcheben wäre! Wer den zähen, ſtillen Kampf um Ordnung, 
Reinlichkeit, Wohlanſtändigkeit, um möglichſte Schönheit in 
mündlicher, fchriftlicher, zeichneriſcher und geſanglicher Dar⸗ 
ſtellung kennt, der acht Jahre zwiſchen Lehrer und Schüler 
gekämpft wird, der weiß, daß ſchon lange in der Volksſchule 
ein gut Stück Kunſt gepflegt wird. - 

So rückhaltlos wir dies anerkennen, fo offen müſſen 
wir es ausſprechen: die bildende Kunſt muß eine beſſere 
Pflegſtätte in der Volksſchule finden. Wir können uns als 
denkende Erzieher kein Mittel entgehen laſſen. das das 
Innenleben unſeres Volkes zu veredeln imſtande iſt. Große 
Maſſen unſeres Volkes ſind in niederen, rohen Genuß ver— 
ſunken. Die bildende Kunſt ſoll ſie emporheben helfen in 
ein Reich reinerer, edlerer Schönheitsfreude. 

Die ſchwierigſte Frage iſt zweifelsohne die: wie ſollen 


Sünde! Aber ehe ich das einmal ſage, 
will ich zuvor zweimal geſagt haben: 
Geboren, geboren! Mein Volk, deine 
Freude. Frenſſen. 


In einem Punkt ſind alle Menſchen gleich: Jeder möchte 
alücklich werden. Deshalb iſt Advent nicht das Feſt einer 
Kirche, ſondern der Ausdruck von Völkerſtimmung. Sehn⸗ 
ſucht begleitete die Menſchen von der alten Höhle, in 
der man die Steinaxt ſchliff, bis in das Haus, in dem 
Böcklin an den Wänden grüßt. Und wer den Advent wirk⸗ 
lich anſieht, der muß den Menſchen eins ins Herz bringen: 
Glück. Wer iſt glücklich? Der, der innerlich mit ſich eins 
iſt; wo kein Riß iſt zwiſchen Feiertag und Arbeitstag, wo 
man im Geſchäft nicht anders handeln muß, wie in der 
Kirche, wo man nie verlaſſen iſt, in wenigem doch ein reiches 
Herz birgt und im Reichtum doch eigener Herr bleibt, da 
wohnt Glück. Aber es gehört noch mehr dazu! Keine Angſt 
haben und Furcht nicht kennen, innerlich unabhängig ſein 
und doch frei zum Dienſt gegen jedermann, an geiſtigem 
Gut immer ausgeben, ohne arm zu werden, und immer 
einnehmen, ohne geizig damit umzugehen, das gehört zum 
Glück. Und noch mehr! Geiſtiges Leben in ſich tragen wie 


| 
1 
ein brauſendes Meer und eine jtille Flut, feine Seele] wir die Werke der bildenden Kunſt den Schülern nahe 
pflegen und ihrer warten und von ihr, der Tochter der bringen? Dieſe Frage macht den Künſtlern wie den Päda⸗ 
b 155 nn ee gogen zur Zeit nicht wenig Kopfſchmerzen. Eine Klärung 
Leben erwarten, das heißt glucich jein. Solches Glüc Ha 1 ada V 
n g _ „ f and weg, ihr Pädagogen, wir wollen un 
nun in den Schoß der nn a tel von euch nicht verſchulmeiſtern laſſen. Auf dieſen Ton waren 
illionen Blüten auf die Er 0 un 1 11 95 ns Retter wenigſtens im allgemeinen die Ausführungen der Fünfter 
Boden verdient oder ertragen kann. He 15 8 0 3 Work auf dem Dresdener Kunſterziehungstag geſtimmt. Auf der 
1 in der Menſchheit e 1d lia anderes Wort anderen Seite ſtehen die Pädagogen und meinen: Ganz 
, ̃ Gelehene. ©, entftanden auf 
f en arheit ſchaf eſehene. 5 
beftiirat: das ift ene gefähnliche Scheel e Erde zu kuſſen. bald : Unterrichtsbeiſpiele, die jeder Volkeſchnuehrer fic 
gewiß! wenn der Himmel herabkomm sc a 1 55 ch doch käuflich erwerben kann. Dieſe „Unterrichtsbeiſpiele“, die in 
12 ann = 5 ihr Mens chen klein der nn 150 Namen en 1 a 
Die Erde ſor a . ychologie ſoll dem 
kleibt. Sie bringt 12 Wind tötende Keime und ſchafft uns | rn Sie VV Aufschluß über das „Wie“ der 
Leid und Trauer. Sie giebt uns heißes a 05 9 Behandlung geben, freilich auch nur in beſchränktem abe. 
in Verſuchung und Fall. Sie kettet uns an laſtende ih. Das Genießen eines Kunstwerkes bafiert auf Gefühlen. 
ſal, den Pflug zu ziehen, die Maſchine zu treiben, da 1 Und das Kapitel „Gefühle“ iſt bekanntlich von der empiriſchen 
zu zerarbeiten. Davor habt keine Angit, daß ihr der ns und experimentellen Psychologie noch nicht genügend erforſcht. 
zu wenig auf Erden habt. Sorge, Sünde, Schuld finden Wer mit Gefühlen zu rechnen hat, befindet ſich auf ſchwankem 
ihren Weg von ſelbſt. Deshalb laßt dem Himmel ſein Boden. Wir beſchränken uns daher abſichtlich und beant- 
a. 15 zu . i V; worten nur die eine Frage: Wie vollzieht ſich das äſthetiſche 
as heißt Heiland ſein, ſolche Bo * Genießen? . = Bu 
mit icennum, wo es Schranken n le f ut ſich Das äſthetiſche Pe men a drei Stufen. 
Wege befehlen will, hier oder dort. Die Seele freut ! Man empfängt einen erſten Geſamteindruck in | 
der rede au wenn fie freies Gut iſt und frei angeeignet | Einzelheiten ungeſondert wirken und ein aa Total⸗ 
werden darf von jedermann als wirkliches Eigentum. „ f gefühl erregen, in dem zahlreich eee e ee 
Jeſus war ein Freudenbringer, Sie ſagten es, ſie fließen. Dann wendet ſich die Aufmerkſamke 2 3 
ſagen es noch. Nein! das Herz weiß es, daß er ihm dingen zu; die verſchiedenen Elemente und Gruppen wegen 
ſeine Freude bringt. äſthetiſche Elementar- und Gruppengefühle. Auf einer dritten 
Stufe treten dieſe dann wieder zuſammen zu einem ver 


Traub. 3 einer 
vertieften, lebendigeren Totalgefühl, das uns beim Schaue 
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erfüllt. In drei Worten: Sehen — betrachten — ſchauen!] Moderne, jondern weil unſeres Erachtens das klaſſiſche 
Dieſe Gefühle regen äſthetiſche Elementar-, Gruppen⸗ und Kunſtwerk leichter und ſicherer äſthetiſche Gefühle auslöſt 
Geſamturteile an, die freilich für die Volksſchule kaum in als das moderne. Zu empfehlen find auch Bildereyklen. 
Betracht kommen dürften. Selbſtverſtändlich müſſen auch die Werke der heimatlichen 

Aus dieſen pſychologiſchen Erwägungen ergibt ſich: die Baukunſt Berückſichtigung finden. 
Vorbedingung jeglichen äſthetiſchen Genießens“ iſt das Die Bilder laſſe man erſt auftreten, wenn ſie einer 
äſthetiſche Sehen. Die Ausbildung des Farben und Form Erklärung nicht mehr bedürfen, man ſchiebe fie in den 
ſinnes, das klare Erfaſſen von Farben- und Formverhältniſſen, „Höhepunkt des Intereſſes.. Um ein Diteres Verweilen 
die Gewöhnung zu perſpektiviſchem Sehen, die Pflege des | und Zurückkehren zu ermöglichen, müſſen die im Unterricht 
Augengedächtniſſes, ſowie die Schulung des Gefühls für verwandten Bilder, und zwar eingerahmt (Wechſelrahmen), 
Proportion und Symmetrie ſind notwendige Vorarbeiten für längere Zeit hängen bleiben. Bei etwa nötigen Erklärungen 
eine verſtändnisvolle, genußreiche Betrachtung von Kunſt⸗ muß der Lehrer ſehr vorſichtig ſein. Erklärungen dürfen 
werken. nur in der Form einer Unterhaltung gegeben werden, bei 
Die Volksſchule muß ihre Schüler zur Selbſttätigkeit der der Schüler die Führung hat. 
im Darſtellen von Farben und Formen (Zeichnen, Malen, Noch gar manches ließe ſich zur „Kunſtpflege in der 
Modellieren) bringen, da nur die Selbſttätigkeit zu ſcharfem Volksſchule jagen, beſonders auch bezüglich der künſtleriſchen 
Sehen zwingt. 5 5 an 115 9 einrire 
Im Zeichenunterricht muß das künſtleriſche Moment dürften genügen, darzutun, daß die Kunſt in der Volksſchule 
hervor⸗ und das mathematiſche zurücktreten. Eine Reform „ beſitzt. Hauptſache aber bleibt bei aller 
des Zeichenunterrichts hat nach dieſer Seite bereits eingeſetzt. Kunſtpflege in der Volksſchule, daß ſich der Erzieher der 
ur Pflege der Kunſt in der Volksſchule gehört aber Schranken bewußt bleibt, welche die Kindesnatur den 
auch eine künſtleriſch geſtimmte Umgebung des Kindes. Es äſthetiſchen Beſtrebungen zieht. 
iſt nicht gleichgiltig, wie das Schulgebäude ausſieht. Das Wenigen⸗Jena. 
Haus, das der Schüler acht Jahre Tag für Tag betritt, 
prägt ſich feſt ein. Und ſchon aus dieſem Grunde ſollte 
man daraufhin arbeiten, daß dieſes für das ganze Leben 


| in arbeiten, daß Diefeß für Was meine Wärterin von den 
bleibende Bild ein ſchönes, ein äſthetiſches werde. An .. 

dieſem Schulhaus wird auch noch der Erwachſene alle öffent⸗ Franzosen erzählte 

lichen Gebäude bezüglich der äſthetiſchen Qualitäten meſſen. . 

Wir fordern daher, daß das Schulhaus ein gutes, deutſches, Aus dem Ruſſiſchen von S. von Adelung 

ſolides Haus ſei, welches das Künſtleriſche mit dem Zweck⸗ Das Haus war leer: alle waren zu Beſuch ausgefahren, 


mäßigen vereint. . 1 a ſogar meine Schweſter Liſanjka. Es war ſpät geworden und 
Auch für die Innenräume verlangen wir eine dekorative mein kleiner Bruder, müde vom Spiel, war ſtill auf den 


Behandlung, und zwar nach dem Crundſatz: Einfach und Knien der Njanja (Wärterin) eingeſchlafen. Sie trug ihn in 
ehrlich. Kein Blendwerk! Bezüglich der Farben wolle man ſein Bettchen, ſetzte ſich 


a e | dann an den Tiſch und ſchob das 
doch endlich mit dem öden, kalten Grau brechen und freudi⸗ herabgebrannte Licht näher zu ſich heran. Ich ſetzte mich 
geren Farben den Vorzug geben. Die Wandflächen werden ihr gegenüber. Auch ich war müde und es ſchläferte mich. 
weit ſchöner wirken, ſofern fie in Felder eingeteilt, mit Aber ich mochte nicht einſchlafen, ehe die Eltern mit dem 
Fries und Verzierung verſehen ſind. Schweſterlein zurückgekommen waren. Ich legte meinen 
In mehrklaſſigen Schulen kann auf das Alter der Kopf auf den Tiſch, ſah die Njanja lange und aufmerkſan 
Kinder, die in dem betreffenden Raum ihre Ausbildung er- an und ſagte endlich: „Nianja, ich langweile mich jo.“ 
fahren, Rückſicht genommen werden. Wir erinnern an die „Langweilen tuſt du dich, Koljenka, mein Täubchen? 
Lauſchaer Schulklaſſen. Rektor Schubert-Lauſcha (Thüringen)] Ja warum denn? Biſt ſatt, ſollte man meinen, und geſund, 
hat beiſpeilsweiſe die Klaſſe für die Anfänger mit einem und lebſt bei Mutter und Vater; da kannſt du dich nicht be⸗ 
Fries verſehen laſſen, der ſchwimmende Schwäne darſtellt. klagen, das iſt Sünde! Schau, wenn man dich zu fremden 
Im Klaſſenraum fürs zweite Jahr ſind es kämpfende | Leuten, in die Schule geben wird, da darfit du dich ſchon 
e ꝛc. Schubert verſucht alſo, auch die Bemalung der eher ein wenig langweilen, aber ſehr auch nicht.“ . 
ände ꝛc. dem Alter und der Auffaſſungsgabe entſprechend „Nein, Njanja, du verſtehſt mich nicht. Sonſt würdeſt 
zu halten. Das iſt gewiß richtig. Schubert geht aber noch du nicht ſagen: wenn man ſatt iſt und geſund, dann kann 
weiter. Auch der Hausflur iſt bei ihm künſtleriſch gehalten man ſich nicht beklagen.“ Und ich mußte lachen. Die 
und mit Bildern und Geweihen (Lauſcha liegt im Walde) Njanja hob den Kopf und ſah mich lächelnd an. „Siehſt 
reich geſchmückt. Die jo „vollſtändig ausgeſchmückte“ Schule | du, Koljenka. jetzt iſt auch die Langeweile fort und du kannſt 
ſcheint uns etwas überladen. Unſere meiſten Volksſchulen 


wieder lachen. Lache nur, Koljenka, lache, aber langweile 
werden ſich, und das wohl nicht zu ihrem Schaden, mit dich nicht.“ 
weniger begnügen müſſen. 


n 
Nun zum Wandſchmuck ſelbſt. Der Wandſchmuck in der 
Schule iſt bleibend, genau ſo wie im Elternhaus. Der 
Wandſchmuck fol die Schule zu einem freundlichen, an- 
ſprechenden Raum geſtalten. Es iſt daher ſelbſtverſtändlich, 
daß nur wenige Bilder in der Schule, beſonders in der 
einklaſſigen Schule Platz finden können. Minderwertiges 
muß daher von vornherein ausgeſchloſſen ſein. Nur Werke 
der großen Kunſt ſoll man bieten. Dieſe echt künſtleriſchen 
Bilder ſollen durch ihre fortwährenden Einwirkungen den 
Kindern zum Maßſtab eines guten Geſchmackes werden. Es iſt 
deshalb nötig, daß wir einmal durch charakteriſtiſche Formen, 
durch kräftige Zeichnung und friſche Farbe Auge und Seele 
der Kinder erfreuen, dann aber nur nach dem Inhalt ver— 
traute Dinge in neuer, künſtleriſcher Geſtaltung zeigen. Die 
Berückſichtigung geeigneter Stimmungsbilder dürfte ſich nur 
unter beſonders günſtigen Schulverhältniſſen empfehlen. 
Die für den Unterricht beſtimmten Bilder haben mit 
der Erfahrung der Kinder und dem unterrichtlichen Stoff 
im Zuſammenhang zu ſtehen. Die Auswahl hat alſo 
Rückſicht zu nehmen auf die apperzipierenden Vorſtellungen 
und den Lehrplan. Dem klaſſiſchen Kunſtwerk geben 
wir den Vorzug, nicht etwa aus Abneigung gegen das 


— 


Ostar Matthes. 


„Nein, Njanja, die Langeweile iſt doch da und jo arg, 
daß ich's nicht ſagen kann.“ 


Die Njanja ſah mich voll Unruhe an. 

„Ich ſehe ſchon, Koljenka, du willſt ſchlafen gehn. Sage 
dein Abendgebet, mein Liebling, und ſchlafe ein. Es iſt 
ſchon Nacht, und du warſt den ganzen Tag auf den Beinen, 
den ganzen Tag .. . da könnte ſelbſt ein Erwachſener davon 
müde werden.“ 

„Nein, Njanja, ich bin nicht ſchläfrig. Ich will auf 
bleiben bis ſie zurückkommen.“ 

„Ja, was haſt du denn? Hunger, vielleicht?“ 

„Ach, Njanja, was fällt dir denn ein!“ as 

„Ja, Koljenka, was ſoll ich denn tun? Ich will ja 


Alles tun, damit du dich nicht langweilſt. Soll ich dir ein 
Märchen erzählen oder ein Lied ſingen?“ 
„Sing mir ein Lied.“ 


Und die Njanja begann mit zitternder Stimme zu ſingen. 
s 1 wie zittrig deine Stimme klingt: warum fing! 
u ſo?“ 


„Vor Jahren, Koljenka, da war meine Stimme ſo hell. 
wie die deine. Da hätte ich dir beſſer vorſingen können, 


aber wo hätte ich dich damals gefunden? Du warft ja noch 
gar nicht auf der Welt.“ 
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„galt du damals ſchon gedacht, Njanja, daß ich da fein 
werde? Nein?“ " 

Die Njanja mußte lachen. 

„Nein, Köljenka, gewiß nicht. Ich wünſchte mir, der 
liebe Gott möchte mir irgend einen hübſchen kleinen Knaben 
zum Warten ſchicken, aber daß du es ſein würdeſt, daran 
habe ich nicht gedacht.. 8 

„Biſt du aber froh, Njanja, daß du meine Njanja biſt?“ 

„Das will ich meinen!“ 

„Und warſt du außer bei Wolödja und mir bei keinen 
andern Kindern?“ 

„Nein, Koͤljenka, aber ich habe ein eigenes Söhnchen 
gehabt, Gott gebe ihm die ewige Ruhe! es ſchläft ſchon 
lange im Grab, und die Seele tut mir weh, wenn ich 
daran denke, wie es geſtorben iſt.“ 

„Njanja, Njänja, das mußt du mir erzählen! Bitte!“ 

„Das iſt ja kein Märchen, Koͤljenka. ... Und wozu 
denn? Nein, nein, lieber nicht.“ 

„Ich werde weinen, wenn du es mir nicht erzählſt. 
Hörſt du, Njanja?“ 

„Lieber ein anderes Mal, ſonſt ſchreckt es dich am 
Ende gar noch im Schlaf ...“ 

„Ach Njanja! ich fürchte mich doch nicht! Je ſchreck— 
licher, je beſſer.“ a 

„Nun, Koljenka, fo hör' es denn wie ein Märchen an.... 
So etwas geſchieht ja auch nicht wieder.“ 

Ich rückte zur Njänja, legte den Kopf auf ihren Schoß 
und war bereit, zu hören, was ſie erzählen würde. Sie 
ſchneuzte das Licht und begann: 

„Lange her iſt das, Köljenfa. Damals war ich noch 
jung und hatte einen Mann und lebte mit ihm im Dorf 
in einem kleinen Hüttchen. Der liebe Gott ſchickte mir ein 
Söhnlein, und wenn mein Pawluͤſcha auch nicht war, wie 
du — denn du biſt vornehmer Leute Kind —, für mich war 
er gut und ſchön, fo ſchön wie eine ſüße Waldbeere. . .. Aber 
in jenen Tagen ſandte Gott ein großes Unglück über ſein 
rechtgläubiges Volk herab. „Der Franzoſe kommt“, ſagte 
man im Volk, und vorher war am Himmel ein Stern er- 
ſchienen, ſo wunderbar, daß alle, Herren wie Bauern, nur 
ſo ſchauten und ſich wunderten. Unſer Dorf lag nicht an 
der großen Straße, und Soldaten hatten wir noch wenige 
gejehen; aber nun begannen ſie vorüberzuziehen, Kavallerie 
und Infanterie, blaue und rote. Wir ſtaunten und fürchteten 
uns. „Er kommt“, hieß es: „der Franzoſe kommt!“ Und 
immer mehr Soldaten zogen vorbei mit Kanonen und 
grünen Kaſten. Die Unſeren begannen zurückzugehen. 
Immer näher rückte der Franzoſe. Wer reicher war im Dorfe, 
der zog fort; aber wir warteten immer noch auf Gottes 
Barmherzigkeit. Ich weiß es noch ganz genau, als wäre 
es geſtern geſchehen: ich war mit Pawluͤſcha in der Kirche 
und ſetzte mich beim Heimkommen an die Sonne vor unſer 
1 So ſitze ich und ſehe zu, wie die Leute aus der 

irche kommen und wie alles auf einmal ſtehen bleibt und 
auf die Straße ſchaut. Auf der Straße ſteigt der Staub 
in Wolken empor: es kommen Reiter. Alles ſchreit: 
„Koſacken!“ Gott Lob, denke ich für mich, daß es Koſacken 
ſind. Doch waren ſie nicht zu unſerer Freude gekommen. 
„Der Feind iſt da,“ ſagten ſie: „Rettet euch, flüchtet, ſo 
ſchnell wie möglich. . ..“ Auf der Straße fängt ein lautes 
Lärmen und Wehklagen an. Ich war wie von Sinnen und 
ſah und hörte nichts mehr. Da kommt mein Mann. „Was 
ſtehſt du fo da?“ frägt er: „Pack zuſammen in Gottes 
Namen, und ich hole das Pferd vom Feld.“ Ich ging heim, 
nehme bald dies, bald jenes in die Hand und laſſe alles 
wieder fallen. Da kommt mein Mann zurück, bleich wie 
der Tod. „Das Pferd iſt geſtohlen. ... Und wir hatten 
nur das eine, einzige alte Pferdchen, Koljenfa. Ich konnte 
kein einziges Wort hervorbringen. „Es muß wohl Gottes 
Wille jo fein,“ ſagte mein Mann. „Irgend eine gute Seele 
wird dich und das Kind mitnehmen. Ich bleibe hier — 
das Weitere wollen wir Gott befehlen.“ So ſehr ich ihn 
auch bat, mein Mann wollte nichts vom Fortgehen hören. 
„Wer wird mich mitnehmen wollen?“ ſagte er. „Du biſt 
Mutter, um des Kindes willen wird man ſich deiner er⸗ 
barmen. Aber ich? Du haſt ſelber Füße, wird man ſagen.“ 
Ich fing an, die gottloſen Menſchen zu beſchuldigen, die 
unſer Pferdchen geſtohlen hatten. Aber mein Mann meinte: 
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„Laß ſie, verſündige dich nicht. Wer weiß, wie lange wir 
noch zu leben haben. Es iſt Gottes Wille, daß es geſtohlen 
wurde, alſo war es notwendig und recht für uns.“ Ich 
ging umher wie im Traum. Mitnehmen konnte man nichts. 
Nur die Heiligenbilder und etwas Brot und ein Tröpfchen 
Milch. Dann nahm ich meinen Pawlüſcha, ſetzte mich und 
fing an zu weinen. So warte ich auf meinen Mann, der 
gegangen iſt, einen mitleidigen Menſchen aufzuſuchen. End- 
lich kommt er ans Fenſter und ſagt zu mir: „Gott geht 
ſchwer ins Gericht mit uns. ... Ich habe niemanden ge- 
funden, der eine ſagt: die eigene Familie iſt groß, der 
andere: das Pferd iſt mager. Noch andere, Gott verzeih' 
es ihnen, ſagen gerade heraus: es iſt kein Platz da, nicht 
einmal für die eigenen Kiſten und Kaſten.“ Faſt hätte ich 
meinen Pawluſcha fallen laſſen. Und derweilen iſt ein 
Lärmen und Schreien auf der Straße, wie beim jüngſten 
Gericht. „Komm,“ ſagt mein Mann: „laß uns zuſammen 
noch einmal ſuchen.“ So gehen wir; das Brot und die 
Milch habe ich dagelaſſen. und nur die Heiligenbilder haben 
wir mitgenommen. Auf der Straße gehen wir bald zu 
dieſem, bald zu jenem: „Gute Leute nehmt uns mit., ..“ 
Manche bedauern uns, andere ſagen kein Wort. Am Ende 
des Dorfes lebte ein armes Bäuerlein, der hatte ſieben oder 
acht Kinder und ein einziges Pferdchen. Der ſteht auf der 
Straße mit allen den ſeinigen und ſie weinen und beten 
und wollen gerade auf den Leiterwagen aufſitzen. Das 
Bäuerlein redet uns an: „Nun, und ihr? was ſucht ihr?“ 
„Einen guten Menſchen,“ ſagt mein Mann. „Wieſo denn?“ 
da hat mein Mann ihm alles erzählt. „Setzt euch,“ ſagte 
das Bäuerlein drauf. „Frau,“ ſagte er zu ſeiner Alten: 
„Nimm die Truhe wieder heraus und alles, was unnötig 
iſt: wir müſſen die Menſchen auf den Wagen nehmen. Aber 
wo ſetzeſt denn du dich hin?“ ſagte er zu meinem Mann. 
„Ich bleibe; rette nur um Gottes Willen die Mutter und 
das Kind. Ich will das Haus hüten und die fremden Gäſte 
bewirten, ſo gut ich vermag. Nun, mit Gott, leb' wohl, 
Frau, wenn Gott uns kein Wiederſehen ſchenken ſollte, ſo 
vergiß mich nicht. Den Sohn aber lehre du Gottesfurcht, 
und ſage ihm, ich hätte ihm ſtrenge befohlen, ein braver 
Menſch zu ſein, Gott und dem Kaiſer zu dienen und der 
Väter Sitten getreulich zu halten. Dann hat er meinen 
Segen. . ..“ Ich konnte nichts ſagen, nicht einmal, „Leb' 
wohl“ und kam erſt zu mir und ſchrie laut auf, als das 
Dorf ſchon weit hinter uns lag. Wir fuhren langſam, 
Schritt für Schritt, das Pferdchen war mager und der 
Wagen voller Leute. Wir ſahen wohl ein, daß es nicht 
ratſam ſei, auf dem großen Weg weiterzufahren, bogen 
ſeitwärts ein und fuhren aufs geradewohl weiter. Lange 
fuhren wir ſo, es wurde Abend, das Pferd wollte nicht 
mehr vorwärts, und wir waren doch erſt ſo etwa fünfzehn 
Werſt vom Dorfe. In einem Wäldchen blieben wir zum 
übernachten. Aber was war das für ein Schlaf? die Kinder 
ſchlummerten wohl, aber wir warteten die Nacht durch auf 
den Morgen. Mit der Morgenröte ſtanden wir auf und 
ſetzten uns wieder auf den Leiterwagen, der aufächzte, 
gerade, als weine er. Das Pferd kam kaum vom Fleck 
und bei der Biegung — krach! liegen wir alle am Boden. 
Eine Achſe war gebrochen. Unſer Bäuerlein begann im 
Wald Holz zu hacken, um eine neue Achſe zu machen; wir 
wärmten uns an der Morgenſonne und aßen Brot; auch 
ein wenig Milch gab es dazu. Plötzlich hören wir ein 
Geräuſch. . .. Pferdegetrappel — und noch ehe wir Zeit 
gehabt, uns zu beſinnen, kommen ſie ſchon aus dem Wald 
geritten, lauter Gelbe, mit Fähnchen. ... Und reden tun 
ſie nicht auf ruſſiſch. Wir ſchrien auf. Dann waren wir 
wie erſtarrt. Aber die Franzoſen ſahen ſich alles an, 
nahmen alles, was da war, alles Brot und fünf Rubel an 
Geld. . .. Sie frugen uns etwas, aber wer konnte ſie ver- 
ſtehen? Da hörte unſer Bäuerlein den Lärm und kam ge- 
laufen. Sie freuten ſich, als ſie ihn ſahen, hielt ihn feſt 
und redeten und redeten in ihn hinein, alles in ihrer 
Sprache. Er hörte zu und bekreuzigte ſich nun von Zeit 
zu Zeit. Zuletzt verſtand er auch, was ſie von ihm wollten: 
wo das Dorf ſei, fragten ſie. „Gott wird barmherzig ſein.“ 
ſagte er zu uns: „ich muß ſie hinführen. Lebt wohl. Viel- 
leicht werden ſie vom ganzen Dorfe nur noch den Rauch 
zu riechen bekommen.“ Währenddeſſen haben die Franzoſen 
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das Pferd ausgeſpannt; den Bauer ſetzten fie darauf und 
führten ihn gewaltſam fort, ohne ihm Zeit zu geben, von 
uns Abſchied zu nehmen. Sieh, Täubchen Koͤljenka — 
jo blieben wir allein, ohne Brot, ohne Pferd, ohne männ- 
lichen Schutz Wir ſitzen und weinen, und die Kinder 
wollen eſſen (Schluß folgt.) 


Theodor Schüz. Zweierlei trifft zuſammen, die Kunſt dieſes 
Mannes, der vor fünf Jabren nach einem fleißigen Leben ge— 
ſtorben iſt, in unſerem Gedächtnis zu bewahren: in der Stuttgarter 
Gallerie hat Konrad Lange eine Reihe ſeiner Bilder zuſammenge⸗ 
ſtellt und unſer Mitarbeiter David Koch hat ein Buch über ihn | 
geſchrieben, das bei Steinkopf in Stuttgart erichienen iſt und mit 
ſeinen 104 guten Abbildungen einen Ueberblick über das Werk des | 
| 
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Künstlers gewährt. Wenn man von den vielen Porträts abficht, 
die mit wenigen Ausnahmen von geringer Bedeutung ſind, bleiben 
eine Reihe von Genrebildern und zahlreiche ſchwäbiſche Landſchaften. 
Die erſteren haben durch Vervielfältigung eine weite Verbreitung 
gefunden. Was ſie vor Werken von Knaus, Defregger und anderen 
auszeichnet, iſt eine große perſönliche Stimmung. Es beſteht immer 
ein inniges Verhältnis zwiſchen Werk und Schöpfer. Koch legt in 
ſeinem Buch eben darauf das Hauptgewicht: wie Schüz, ein 
württembergiſcher Pfarrerſohn, mit großer Liebe das Leben ſeines 
Heimatvolkes nachfühlte, mitempfand und künſtleriſch verdichtete. 
In der Geſtaltung offenbart ſich ein einfaches, lyriſch⸗epiſches Ge⸗ 
mitt, von Sentimentalität nicht frei, und ein ein klares, überſicht⸗ 
liches Kompoſitionstalent. Die Malerei iſt recht und ſchlecht. Ganz 
anders die landſchaftlichen Bilder. Hier bedeutet Schüz wirklich 
etwas. Man muß ſich zunächſt die Gruppe vorſtellen, aus der 
Schüz um die ſechziger Jahre heraudtrat. Er war ein Freund 
Lenbachs und ein bevorzugter Schüler von Piloty, mit dem er 
Italien bereiſte. Aber ſeine Kunſt blieb von allem Einfluß dieſer 
veiden großen Perſönlichkeiten frei. Er ging hin und malte die 
ſchwäbiſche Alb mit einer Natürlichkeit und ruhigen Sachlichkeit, die 
überraſcht. Er gehört zu jenen Malern, die unabhängig und vor 
Barbizon ſich um die Bewältigung des hellen Sonnenlichtes mühten. 
Den Inhalt ſeiner landſchaftlichen Malerei bildet der Baum. Nur 
wenige ſeit Ruysdael und Hobbema haben wie er das Weſen des 
Baumes erforſcht und ſeine Schönheit erſchloſſen. Er tritt ganz 
nahe zu ihm, erfaßt die Linien und die Tiefe ſeines Geäſtes mit 
großer Deutlichkeit und Genauigkeit, ſo daß mit plaſtiſcher Kraft 
das Bild des Organismus in uns erſteht. Dieſes klare zeichneriſche 
Gefüge macht er zum Träger heller maleriſcher Werte. Seine 
größte Leiſtung iſt die „Mittagsruhe in der Ernte“ (in der Stutt- 
garter Galerie). Auf dieſem Bilde iſt ein Apfelbaum mit wirklich 
bedeutendem Können gemalt. Die mächtige Krone des Baumes iſt 
mit grellem Licht überſchüttet, von einer heißen, ſchwülen Luft um⸗ 
zittert, jeder Zweig, jedes Blatt trägt eine Helligkeit, die das Auge 
lockt, aber trotz der Vielgeſtaltigkeit der Erſcheinung, trotz der ver⸗ 
wirrenden Maſſe der Linien bleibt das Gefühl der organiſchen Ge⸗ 
ſchloſſenheit und der maleriſchen Einheit. Mit dieſem Bilde hat ſich 
Schüz für alle Zeiten einen Ehrenplatz in der Geſchichte der Malerei 
geſichert. Ueber die ſonſtige Wertung ſeines Lebenswerkes kann 
man verſchiedener Meinung ſein. David Koch wirbt in warmen 
Worten für den Meiſter als einen Weggenoſſen von Ludwig Richter 
und einen ehrlichen und gemütvollen Vertreter einer deutſchen Haus⸗ 
und Volkskunſt. Wenn man von ſeiner äſthetiſchen Einſeitigkeit einen 
Teil abſtreicht, kann man ihm dabei zuſtimmen. So mag dies Buch 


wie die frühere Arbeit Kochs über Wilhelm Steinhauſen manchem 
Suchenden ein Führer ſein. 
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Allerlei 


Heilsarmee. Am Bußztag war eine große Verſammlung im 
Zirkus Buſch zu Berlin, General Booth ſprach ſelber und die Ränge 
des weiten Gebäudes waren bis oben voll Menſchen. Booth iſt 
jetzt ein alter Mann, der ſich den achtzig nähert, und ſeine Stimme 
greift nicht weit und greift nicht tief, aber ihn reden zu ſehen, iſt 
ein packendes Schauſpiel: der alte Körper ſteckt noch voll Leiden 
ſchaft, die Unzahl der Verſammlungen hat die Heftigkeit der 
religiöſen Stoßkraft nicht geſchwächt. Das berührt merkwürdig: 
dieſer kluge und ſicher ganz gebildete Mann mit dem prächtigen 
Ruskin⸗Kopf und dieſe barbariſche, lärmende Religioſität. Zwei 
Welten ſtoßen ſich: der Inhalt ſo einfach, alt, in eine faſt plumpe 
Formel gebracht, und die Methode amerikaniſch-modern, ein reklame— 
bafter Maſſenbetrieb, ein Meiſterſtück der Seelenkunde und der 
ſozialen Suggeſtion. Der religiöſe Gehalt deſſen, was da ges 
ſprochen wurde, war dürftig und die meiſten der Redenden ſchienen 
leine beſonderen Perſönlichkeiten, aver trotzdem kamen, ſolange wir 
da waren, an Hundert zur Bußbank. viele Frauen, aber auch eine 
große Zahl junger und alter Männer. Was trieb ſie? Manche 
weinten und denen mochte wohl dieſe Stunde ein großes Erlebnis, 

eine Erneuerung bedeuten. Viele aber gingen hin wie in einem ı 
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Zwang. willenlos, von irgend einer Salutiſiin geführt. Und 
immer dann, wenn die Muſik am lauteſten und raſch, wenn Tücher 
flatterten, Hände klatſchten. Das waren Minuten, in denen cs 
wie eine große, einheitliche, fröbliche -und ſieghafte Stimmung durch 
den weiten Saal ging. Dieſe Stimmung greift wie ein Taumel, 
wie ein Rauſch an Herz und Hirn. Und dieſem Taumel folgen 
die einfachen Seelen, die ſich mitfreuen wollen mit all den Schweſtern, 
in deren Geſichter der Triumph des Tages eine zitternde und er⸗ 
wartungsvolle Freude gezeichnet hat. Es geht ganz allmählich 
erſt langatinige, gleiche Gebete, die in dieſem Raum wenig erbaulich: 
klingen, ein Marſch mit Blechmu ſik, Geſchäſtliches, Gebete, das 
Volkslied „Lang, lang iſts her“ mit irgend einem unſchönen, aber 
wirkungsvollen Text, ein gutgeſungenes Solo, Anſprachen, laute 
Muſik: aver all das verwirrt die Menſchen und öffnet die Türen 
ihrer ſtillen Scham. So treten ſie vor. Dieſes Vortreten hat als 
Bekennen etwas Großes, als „Gerettet werden“ iſt es häßlich. 
Wie Opfertiere werden die Menſchen in Empfang genommen, wie 
abgeraubte Seelen und man empfindet das Geſch 


5 äftsmäßige, die 
Methode. Dieſer peinliche Eindruck verſchärft ſich, wenn man öfter 


die Heilsarmee beſucht. Was das erſte Mal groß und machtvoll 
war, ſchrumpft zuſammen. Früher bewunderte ich dieſe Menſchen 
als religiöſe Perſönlichkeiten, jetzt ſind fie zu pſychologiſchen Pros 
blemen geworden von nicht ſehr großer Tiefe. 


Alles, was von der Heilsarmee an ſozialer Arbeit geleiſtet 
wird, bleibt von ſolchem Urteil unberührt. 


Herbſtentſchluß. 


Trübe Wolken, Herbitesluft, 
Einſam wandl' ich meine Straßen, 
Welkes Laub. kein Vogel ruft — 
Ach, wie ſtille! wie verlaſſen! 


Todeskühl der Winter naht; 

Wo ſind, Wälder, eure Wonnen? 
Fluren, eurer vollen Saat 
Goldne Wellen find verronnen! 


Es iſt worden kühl und ſpät, 

Nebel auf der Wieſe weidet, 

Durch die öden Haine weht f 
Heimweh; — alles flieht und ſcheidet. 


Herz, vernimmſt du dieſen Klang 
Von den Fels entſtürzten Bächen? 
Nat geweſen wär es lang. 

aß wir ernſthaft uns beſprächen! 


Herz, du haſt dir ſelber oft 
Wehgetan, und haſt es andern, 
Weil du Haft geliebt, gehofft; 

Nun iſts aus, wir müſſen wandern! 


Auf die Reiſe will ich feſt 

Ein dich ſchließen und verwahren, 
Draußen mag ein linder Weſt 
Oder Sturm vorüberfahren; 


Daß wir unſern letzten Gang 
Schweigſam wandeln und alleine, 
Daß auf unſern Grabeshang 
Niemand als der Regen weine! 


Nikolaus Lenau. 


Eingegangene Bücher 


Ria Lawsky. Von J. v. Averina. Hüpeden Berlin. 50 8 
— und wollen des Sommers warten Von W. 
Langewieſche. Beck München. 96 S. 1,80 Mk. 


Vom Elternhaus ins Leben. Von M. Kaiſer. Appel⸗ 
haus Braunſchweig. 198 S. 2 Mk. 


Tolſtois religiöſe Botſchaft. Von Dr. F. Rittelmeher. 
Kerler Ulm. 148 S. 2 Ml. 


Das Evangelium von der Arbeit. Von J. Schlatter. 
Zürich. 69 S. 1 Mk. N 
Werden und Vergehen. Von Carus Sterne. . Auflage. 
Bearbeitet von Wilhelm Bölſche mit vielen Abbildungen. Borntrager 
Berlin. 2 Bde. 551 S. bez. 592 S. 20 Mk., geb. 25 Ml. 


Bri eſkasten 


Kiel und Leipzig. Den Inhalt der Kieler und 1 
Naumann-Vorträge werden Sie in erweitertem Umfange M lich 
„Neudeutſchen Wirtſchaftspolitik“ wiederfinden, die vorausſichtlt 
im März 1906 als größeres Buch (ca. 300 S.) erſcheinen wird. 
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Politische Notizen 


Die Heilwirkung des allgemeinen und gleichen Wahlrechts. 
Seit vielen Jahren hat man in Oeſterreich nicht ſo ver⸗ 
trauensvoll in die Zukunft geblickt wie in dieſem Augenblick. 
Die allgemeine Beruhigung des Landes trat in dem Moment 
ein, als die Abſicht der Regierung kund wurde, das elende 
Fünfkurienwahlrecht durch das allgemeine, gleiche, direkte 
und geheime Wahlrecht zu erſetzen. Die Obſtruktion der 
Eiſenbahner, die zu den ſchwerſten wirtſchaftlichen Schädi⸗ 
gungen zu führen drohte, erloſch ſofort, als der ſozialdemo; 
kratiſche Führer Dr. Adler von dem Miniſterpräſidenten 
Frhrn. v. Gautſch die Zuſicherung erhielt, daß die Wahl— 
reform umgehend in Angriff genommen werden ſolle. Und 
als Frhr. v. Gautſch nun gar gleich bei der Parlaments⸗ 
eröffnung am 28. November in großzügiger Rede die Grund- 
lagen des neuen Geſetzes darlegte, das ſpäteſtens im nächſten. 
Februar eingebracht werden ſoll, da ging es wie ein Auf— 
atmen durch das bunte Völkergemiſch Oeſterreichs. Endlich 
einmal über all den elenden nationalen Hader hinweg ein 
emeinſames Ziel, eine große gemeinſame Kulturaufgabe! 

an braucht ſich wirklich, wenn man nun einmal ſtaats⸗ 
rechtlich auf einander angewieſen iſt, nicht immer zu ſchlagen. 
Man kann ſich auch einmal vertragen. In Mähren hat 
man ja eben die Probe aufs Exempel gemacht und durch 
die von Tſchechen und Deutſchen gemeinſam beſchloſſene 
Reform des Landtagswahlgeſetzes den nationalen Wahl- 
kampf ausgeſchaltet, indem man für die beiden Nationali- 
täten einfach getrennte Wahlkörper feſtſetzte. Auch das 
Reichswahlrecht ſoll nicht ſchematiſch geregelt, es ſoll vielmehr 
der nationalen und kulturellen Differenzierung der Bevöl— 
kerung Oeſterreichs Rechnung getragen werden. Freudig 
ſtimmte die übergroße Mehrheit der Abgeordneten dem 
Programm des Miniſterpräſidenten zu. Nur die wüſten 
Alldeutſchen vom Schlage des Herrn Franko Stein konnten 
auch bei dieſer Gelegenheit nicht wider ihre Natur handeln 
und beſchimpften den Reformminiſter mit den pöbelhafteſten 
Ausdrücken. Die öſterreichiſche Sozialdemokratie aber feiert 
den Tag ihres höchſten Triumphes. Vor dem Portal des 
Parlamentes defilierte eine Viertelmillion Arbeiter, in 
friedlich ruhigem Zuge, die ernſte Maſſe nur unterbrochen 
durch rote Fahnen, ungehindert durch die Polizei, moraliſch 
unterſtützt durch das Unternehmertum, das den Tag frei- 
gegeben hatte. Zuvor war eine 25gliedrige Deputation der 
ſozialdemokratiſchen Wählerſchaft im Parlamentsgebäude von 
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dem Miniſterpräſidenten und von den Präſidenten des 
Abgeordnetenhauſes wie des Herrenhauſes empfangen 
worden. Die zehn Männer, die die ſozialdemokratiſche 
Fraktion des Reichstages repräſentieren, konnten auf ihre 
Erfolge wohl ſtolz ſein. Ihre praktiſche Politik erntet 
jetzt ihre Früchte. Die öſterreichiſche Sozialde mokratie hatte 
ſich zu ernſter Stunde erhoben, als es galt, die Konſequenzen 
der ruſſiſchen und ungariſchen Politik für Oeſterreich zu 
ziehen. Sie hat es denn auch verſtanden, zur rechten 
Stunde ſtaatsmänniſch einzulenken. Noch iſt die Wahlreform 
nicht unter Dach und Fach. Aber die Hauptarbeit iſt getan. 

Euglaud und Deutſchland. In zwei bedeutſamen Ver⸗ 
ſammlungen, deren erſte von bekannten Politikern und 
Schriftſtellern und deren zweite von einem Damen ⸗Klub 


eingeladen waren, wurde in London der Wille zum Frieden 
mit Deutſchland kräftig zum Ausdruck gebracht. An der 


zweiten dieſer Zuſammenkünfte nahm der deutſche Bot⸗ 
ſchafter, Graf Wolff Metternich, teil und hielt eine offizielle 
Friedensrede, die mit großem Beifall aufgenommen wurde. 
Die Tatſache ſelbſt, daß ſolche Verſammlungen nötig erſcheinen, 
iſt das wichtigſte. Bei uns iſt kein Bedarf an einer Ber- 
ſammlung, die in vollen Tönen verſichert, daß wir England 
nicht angreifen wollen, denn ſelbſt unter denen, die einen 
deutſch-engliſchen Krieg früher oder ſpäter für wahrſcheinlich 
halten, iſt kaum einer, der ihn wünſcht, weil unſere Aus- 
ſichten von vorn herein unſichere ſind und weil wir unſerer— 
ſeits den Frieden unbedingt brauchen, um uns wirtſchaftlich 
weiter zu entwickeln. In England gibt es Leute, die den 
Krieg herbeiführen wollen. Um ihnen eine ſtarle öffentliche 
Meinung gegenüberzuſtellen, haben ſich die Veranſtalter der 
zwei Verſammlungen zuſammengefunden. Es ſind darunter 
bekannte Führer der liberalen Bewegung, aber auch konſervative 
Abgeordnete und politiſch neutrale Vertreter der Kirche und 
der Wiſſenſchaften. Gerade jetzt, wo die direkte Kriegs- 
gefahr vorüber iſt, ſcheint es ſehr angemeſſen, einen Wall 
gegen neue Bedrohung zu bauen, und wir Deutſchen haben 
allen Anlaß, denjenigen Engländern einen achtungsvollen 
Gruß zu ſenden, die als Beſchützer des Weltfriedens auf 
die Schanzen treten. Es war richtig von der deutſchen 
Regierung, ſich durch Graf Wolff⸗Metternich vertreten zu 
laſſen, um ſo richtiger, da das Reden nicht aufhört, als ſei 
zwar das Volk bei uns friedlich, die Regierung aber ſei 
lüſtern nach Krieg. 8 

Der preußiſche Schulgeſetzentwurf iſt ſoeben erſchienen. 
Er entſpricht dem, was man nach dem Schulkompromiß er— 
warten mußte. Das Wort Simultanſchule kommt überhaupt 
nicht vor, ſachlich aber bedeutet die Vorlage die Verſetzung 
dieſer Schulform in einen Zuſtand geringeren Rechtes. Als 
Normalzuſtand gilt, daß evangeliſche Kinder von evange— 
liſchen Lehrern und katholiſche Kinder von katholiſchen 
Lehrern unterrichtet werden. Ob jüdiſche konfeſſionelle 
Schulen zu errichten ſind, hängt vom Ermeſſen der Schul— 
verbände, alſo im letzten Grunde von den Majoritäten in 
den Stadtverwaltungen ab. Wo bisher Simultanſchulen 
beſtehen, hängt es von den Schulverbänden ab, ob ſie weiterhin 
erhalten werden ſollen. Sie können vermindert, aber nicht 
beliebig vermehrt werden, da bei Vermehrung das bisherige 
Prozentverhältnis von Simultan und Konfeſſionsſchulen 
erhalten werden ſoll. Dem Entſtehen neuer Simultan— 
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ſchulen durch Zuzug aus der anderen Konfeſſion wird da- 
durch vorgebeugt, daß bei 60 Kindern der anderen Konfeſſion 
in kleinen Gemeinden und bei 120 in großen Gemeinden 
eine neue konfeſſionelle Schule errichtet werden muß. 
Dieſer Pflicht darf ſich die Gemeinde nicht durch Hinweis 
auf mangelnde Leiſtungsfähigkeit entziehen. Das Ganze iſt 
ein künſtliches Syſtem von Hemmungen der einheitlichen 
deutſchen Kulturerziehung. Die Grundlage des Entwurfes 
iſt die Vorausſetzung, als beſtände die Bevölkerung aus 
lauter reinen Evangeliſchen, reinen Katholiken und reinen 
Juden. Dieſe Vorausſetzung iſt tatſächlich falſch und wird 
mit jedem weiteren Jahre immer falſcher. Für zahlloſe 
Menſchen find die alten Konfeſſionen nicht mehr die Normal- 
form ihres geiſtigen Lebens und es iſt eine Vergewaltigung 
des Seelenlebens der Nation, durch die Gewalt des Schul- 
zwanges Formen aufrecht zu erhalten, die nicht mehr ihrer 
wirklichen Wahrheit entſprechen. Der Zwang zum kon⸗ 
feſſionellen Unterricht bleibt beſtehen und wird durch die 
neue Vorlage noch verſchärft. Gegen dieſen Staatszwang 
in Glaubensfragen zu proteſtieren, iſt Pflicht aller derer, 
die die Religion nicht für einen Beſtandteil der Staatsunter⸗ 
tänigkeit halten. 

Verunglückte Sozialiſtentöterei. In Dresden fanden 
in der letzten Woche unter dem neuen Kommunalwahlrecht 
Stadtverordnetenwahlen ſtatt, die ein weitgehendes Intereſſe 
beanſpruchen können. Die antiſemitiſch⸗konſervative Mehrheit 
der Stadtverordnetenverſammlung — ſie ſtellt faſt die 
Totalität der Stadtvertretung dar — hatte das alte Liſtenwahl⸗ 
recht beſeitigt, weil ſie bei dem dauernden Anwachſen der 
Sozialdemokratie eine Ueberflutung des Stadtgebiets durch 
dieſe Partei, die bisher überhaupt noch keinen Stadtver- 
ordneten durchgebracht hatte, befürchtete. Es wurde ein fein 
ausgetüfteltes Berufs wahlrecht eingeführt, durch das 
man die Sozialdemokratie auf ein Fünftel der Sitze für alle 
Zeiten kontingentieren wollte. Zunächſt wurde die geſamte 
Wählerſchaft in zwei Altersklaſſen geteilt. Die, die mehr 
als 10 Jahre das Bürgerrecht haben, bilden Klaſſe I, die 
anderen Klaſſe 11. Innerhalb jeder dieſer Gruppen giebt 
es 5 Abteilungen! A. Berufsloſe, B. Arbeiter, C. Beamte, 
D. ſelbſtändige Kleingewerbetreibende, E. Wahlberechtigte 
für Gewerbe- und Handelskammer (Induſtrie und Groß— 
handel). Abteilung B ſollte den Sozialdemokraten gehören. 
Aber, ſiehe da, ſie ernteten nicht nur Abteilung B in Klaſſe 
und II, ſondern erlangten auch in C II eine beträchtliche 
Minderheit (1000 gegen 3000) und trugen ſogar in D Il den 
Sieg davon. Die Mehrheit der kleinen Kaufleute und 
ſelbſtändigen Handwerker wählten ſozialdemokratiſch! Und 
als Gegenſtück dazu: die Antiſemiten flogen mit 1 oder 2 
Ausnahmen aus der Stadtverordnetenverſammlung heraus, 
ihre Führer Ahlhelm und Möhring, die Väter der Umſatz⸗ 
ſteuer, inbegriffen, während verſchiedene entſchiedene Liberale 
ihren Einzug halten. Noch nie it eine Dresdner Kommunal. 
wahl ſo glänzend für die Sozialdemokratie verlaufen wie 
dieſe. Sie hat mehr Stimmen erhalten als alle anderen 
Richtungen zuſammen und rückt 6 Mann ſtark aufs Rathaus. 
Und das nennt man dann: Bekämpfung der Sozialdemo— 
kratie und Rettung des Mittelſtandes! 

Ein Fiasko des Zentrums. Man ſchreibt uns aus München: 
Die Gemeindewahlen in München am 4. Dezember haben dem 
Zentrum eine böſe Niederlage gebracht und der aus Sozial— 
demokraten und Liberalen beſtehenden Linken einen ſchönen Erfolg. 
Es ſchieden 20 Mitglieder aus dem Kollegium aus (11 Zentrum, 
9 Liberale). Die heutige Wahl ergab 

11 Liberale, 

5 Sozialdemokraten, 

4 Zentrum. 
Das wurde möglich durch ein wahlt aktiſches Zuſammen— 
gehen von Sozialdemokratie und vereinigten 
Liberalen! Die Lehren der bayeriſchen Landtagswahl haben 
zu deutlich geſprochen. Der liberale Bürger ſieht im Arbeiter nicht mehr 
den Feind, ſondern im Kampf gegen den gemeinſamen Gegner den 
Bundesgenoſſen. Die Anſtrengungen der Reaktionäre waren ver— 
zweifelte: man warf ſich den Hausbeſitzern an den Hals, man ver— 
vündete ſich mit proteſtantiſchen Konſervativen, raſſenhetzeriſchen 
Chriſtlich-ſozialen katholiſcher Farbe, man ließ Bielolawek, eine der 
widerlichſten Kreaturen Luegers, aus Wien kommen der im Bunde 
mit Dr. Heim die Situation retten ſollte. Alles vergebens. Die 
Liberalen blieben feſt gegen die Lockungen der Hausbeſitzer und 
machten den Ruck nach links. In allen Bezirken, für die das 
Kompromiß geſchloſſen war, ſiegte der Block, in ein paar, 
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Nummer 40 
wo es nicht gelang, fiel er durch. Ueberall traten die 
Bürger für den Sozialdemokraten geſchloſſen ein und die 
Sozialdemokraten wiſſen, daß ſie aus eigener Kraft nichts ver⸗ 
mögen trotz herabgeſetzter Bürgerrechtsgebühren. Bezeichnend war 


die Stimmung, mit der im liberalen Standaquartier die Sieges⸗ 
nachrichten aufgenommen wurden: ſozial⸗ 


bei liberal und bei 
demokratiſch war fie gleich begeiſtert. So iſt der „Sturm aufs 
Rathaus“, den die Klerikalen dröhnend verkündeten, gründlich ab⸗ 
geſchlagen, im Rathaus ſitzt eine liberal⸗ſozialdemo⸗ 
kratiſche Zweidrittel mehrheit (35 Liberale, 9 Sozial⸗ 
dem okraten, 16 Zentrum), 


) morgen bei den Erſatzwahlen gilt 
überall das Kompromiß, und noch weniger Schwarze gehen durch. 


dem Lande aber iſt ein Beiſpiel gegeben, das Nachahmung verdient! 

Stadthagen und Roſa Luxemburg verſuchen anſcheinend, 
ihren ethiſch⸗äſthetiſchen Befähigungsnachweis zu erbringen. Im 
neuen „Vorwärts“ ſteht folgender Satz: „Mag die greiſenhafte 
Altklugheit eines Naumann und anderer politiſch Degenerierter den 
frohen Zukunftsglauben des Proletariats für einen „geſpenſtiſchen 
Wahn“ halten und dafür in den Delirien einer unſinnigen Welt⸗ 
politik Betäubung ſuchen — das deutſche Proletariat folgt ohne 
Wanken den ewig jungen Menſchheitsidealen des Sozialismus!“ 
Ein wahrhaft packender Satz! Noch einmal: „die greiſenhafte Alt: 
klugheit politiſch Degenerierter, die in Delirien Betäubung ſucht“ — 
welche theoretiſche Vertiefung und glänzende Sprache! Naumann 


aber und wir anderen Dekadents blicken bewundernd auf zu ſolchem 
Titanentum des Stiles und Geiſtes. 


Römische Phantasieen 


Es war in Rom auf dem Monte Pincio. Da trafen 
ſich zwei alte kluge Streiter der Kirche, deren Leben in ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen der katholiſchen Chriſtenheit inhaltreich 
und arbeitsvoll dahinfloß, die aber beide von Zeit zu Zeit 
die ewige Stadt beſuchten, um dem Herzen der Kirche nahe 
zu ſein und den Segen des heiligen Vater mit nach Hauſe 
zu nehmen. Erſt ſprachen ſie das, was alle Menſchen zu 
ſprechen pflegen, die das Glück haben, von dieſem Berge 
aus die wunderbare Stadt zu ſchauen: es iſt kein Platz wie 
dieſer. O welche Barmherzigkeit Gottes iſt es, von hier 
aus über die Dächer hinweg auf die Kuppel von Sankt 
Peter zu blicken! So wie ſie höher, reiner, erhabener und 
ruhiger iſt als alles andere, ſo iſt auch das geiſtliche Ron 
über den Staaten und Provinzen der Welt. Siehſt du den 
zarten Hauch, in den ſie eingetaucht iſt? Es iſt, als reiche 
ſie ſchon körperlich in die Ewigkeit hinein. Und die Pforten 
der Hölle ſollen ſie nicht überwältigen! Vor dieſem Anblick 
gingen ihnen die Herzen auf, und der Kirchenmann aus 
Ungarn und der Biſchof vom Rhein fühlten ſich als Brüder 
in einer Gemeinſchaft internationaler Art. Es war, als 
könnten ſie gegenſeitig ohne Schwierigkeiten in ihren Seelen 
leſen und ſich die Worte gleichſam von den Lippen nehmen. 
Der Ungar ſprach: Oft denke ich an dieſe Stelle, wenn 
abends die Sonne den Dom von Eßtergom (Gran) um: 
goldet. Dann fließt da drunten die Donau, als wäre ſie 
die Geſchichte der Welt und oben leuchten die Säulen, die 
nach dem Bilde von Sankt Peter gebaut find. Dann über 
gebe ich mich dem Gefühl, welcher Troſt es iſt, in den 
Vergänglichkeiten der Politik das Ewige zu kennen. 
Der Biſchof: Was für Euch die Donau 5 iſt für uns 
der Rhein. Ueberall find Kämpfe, überall bäumt ſich die 
Macht der Welt gegen das Heilige auf, und ſolange man 
daheim in allem Seufzen des Alltages ſitzt, iſt man ſelbſt 
oft klein in ſeinem Glauben. Hier aber lernt man über 
feine eigene Kleinheit hinwegſehen. Was find wir? Bas 
ſind 20 oder 30 Jahre? Schließlich führen doch alle Wege 
der Welt dem Zentrum entgegen, das hier von Gott er 
bauet iſt. Der Wille des Ewigen arbeitet für uns und 
wir ſind nichts als die Taſten der Orgel, auf denen der 
Unendliche ſpielt. a 
Der Ungar: Ja, es ift wunderbar, wie alle Geſchicht 
dem Staate Gottes dienen muß. Eben jetzt iſt die Welt 
voll von Getöſe. Sie glauben ihre Sache zu machen und 
machen die unſrige. Wir müſſen nur warten können, . 
kommen alle Dinge zu uns. Du weißt, wie es in Ungarn 
jetzt zugeht. Ich ſage dir: es ſiegt auch hier zuletzt da: 
Syſtem, für das der Prieſter iſt. Wenn beide Teile ſich 
müde geſchrieen haben, dann halten wir unſeren Umzug, 


Dann ſchickt Eßtergom ſeinen Geiſt in das ſchöne grebe 
Volkshaus nach Budapeſt. 


' Die Revolution hat es gebar 
wir aber wollen es bewohnen. 
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Der Biſchof: Gott ſegne Euch! Es iſt eine große Sache, 
wenn überall dort, wo man dem Götzen Zeitgeiſt geopfert 
hat, der Weihrauch der Ewigkeit wieder durch die Räume 
ſtreicht. Wenn nur dabei an der notwendigen Klugheit 
nichts verſäumt wird. Es fehlt an Direktion! Ich denke 
oft, was ließe ſich aus unſeren Kräften in allen Ländern 
machen, wenn ſie mit feſter Hand geleitet würden! 

Der Ungar: Rom allein kann leiten. 

Der Biſchof: Ja, Rom leitet uns. Dort drüben ſitzen 
die Männer, die das weltliche Spiel des Reiches Gottes in 
ihren Händen haben. Es iſt mir manchmal, als müßte 
Leo XIII. noch leben. 

Der Ungar: Er müßte es! Er war ein diplomatiſcher 
Geiſt und ſah die Völker vor ſich, wie man von den Bergen 
hinter Budapeſt Ungarn vor ſich liegen ſieht. Er würde in 
dem Chaos der Völker Klarheit finden. 

Und ſie gingen langſamen Schrittes weiter unter den 
unvergeßlichen alten Bäumen des Monte Pincio. Als ſie 
gerade vor der Fontäne ſtanden, an deren Ausgangspunkt 
die Auffindung des Knäbleins Moſes dargeſtellt iſt, blieb der 
Biſchof ſtehen und ſprach: Es gibt eine Tradition der 
Politik des heiligen Stuhles, die nicht untergeht. Du weißt, 
ich liebe und verehre den heiligen Vater. Er war ſo un— 
endlich gütig, als er mit uns redete. Ich liebe ſeine hellen 
freien Augen. Das iſt ein Prieſter nach dem Herzen Gottes. 
Er mag ja aber wohl die Politik nicht ſelber leiten. Es iſt 
auch beſſer, wenn die Nationen das Oberhaupt der Kirche 
für unpolitiſch anſehen. Das erleichtert die wirkliche Arbeit. 

Der Ungar: Bei uns fehlt es an feſter Direktian. Es 
muß eine Parole erfolgen, ob die Kurie noch auf die Zu— 
kunft der habsburgiſchen Dynaſtie rechnet oder nicht. Natür⸗ 
lich müßte das in aller Ruhe vor ſich gehen. Es genügt 
zuerſt, wenn die Verſtändigen es wiſſen. Das iſt für uns 
der ſpringende Punkt. Weder unſere Brüder in den öſter— 
reichiſchen Kronländern noch wir in Ungarn wiſſen, woran wir 
uns halten ſollen. Denke einmal an die Lage unſerer Prieſter 
in Galizien! Wiſſen ſie eigentlich, ob die Kirche für den 
polniſchen Staat iſt oder für den öſterreichiſchen? Immer 
ſind ſie in Zweifeln. Es fehlt die Klarheit. Man ſollte es 
nicht denken, aber hier unter der hellen Sonne Roms bleibt 
vieles in merkwürdigem Halbdunkel. Es fehlt ein gewiſſer 
Zwang, ſich zu entſcheiden. Man erwägt und erwägt und 
durch lauter Erwägen verlieren wir die Nationen aus den 
Händen, deren Fahnen wir tragen ſollten. 

Der Biſchof: Du Haft wohl Recht! Auch wir klagen 
über Unentſchiedenheit und langſames Hinzögern der feſten 
Direktiven, aber, o Freund, wenn man alt wird, will man 
ſicher gehn und es iſt Roms Größe, daß es alt iſt. Es 
verzichtet auf keine Dynaſtie, die noch nicht aus dem Leben 
ausgeſchaltet iſt. 

Der Ungar: Laß mich, mein Bruder, Dir alles ſagen. 
Ich denke, daß jetzt der Zeitpunkt iſt, wo der römiſche Stuhl 
die neue Völkergeſtaltung in der Hand hat. Er kann ohne 
Heer und Kanonen die Landkarte Europas für ſich korri— 
N Oft habe ich im Stillen nachgedacht. Ueber meinem 

iſche hängt die Karte von Oeſterreich-Ungarn und dem 
was ihm nahe liegt. Ich bin mit Wien zerfallen. Wir 
haben es nie geliebt. Wir können nicht anders, als einen 
anderen Zuſtand wünſchen, und Rom iſt in der Lage, ſeine 
Prieſterſchaften ohne Zwang in die erforderlichen Richtungen 
zu bringen. Es gibt drei Richtungen: allen Polen muß der 
Blick nach Warſchau gegeben werden, allen Deutſchen der 
Blick nach Berlin, und alle Tſchechen, Slovenen, Slovaken, 
Serben, Kroaten, Bulgaren und Ruthenen müſſen nach 
Budapeſt ſich wenden lernen. 

Der Biſchof: Biſt Du kein Magyare? 

Der Ungar: Ich ſpreche alle drei Sprachen, die Kirche 
aber ruht mehr auf den Slaven als auf den Magyareu. 
Du weißt, daß viele der magyariſchen Großen Proteſtanten 
ſind. Wenn wir erſt mit Hilfe der Habsburger das all— 
gemeine Stimmrecht haben, ſind wir nicht wieder aus dem 
Sattel zu heben, ſolange wir das Herz der ſlaviſchen 
Stämme für uns haben. Das ſehen nicht alle meine 
Brüder ein, weil viele von ihnen ſelbſt Magyaren ſind, 
aber wahr iſt es doch. 

Der Biſchof: Und was gewinnt bei dem allen die 
Kirche? | 
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Der Ungar: Sie gewinnt drei katholiſche Mächte: Deutſch⸗ 


land, Polen und das Reich der Donauflaven. 


Der Biſchof: Was ſagſt Du über Deutſchland? Deutſch— 
land iſt proteſtantiſch. 

Der Ungar: Ich ſage, daß es jetzt 21 Millionen 
Katholiken hat und dann 9 Millionen mehr haben wird. 
Damit iſt es eine katholiſche Macht, ſelbſt wenn es auf 
3 Millionen Polen verzichtet. 

Der Biſchof: Und Polen? 

Der Ungar: Beſteht aus 17 Millionen Katholiken. 

Der Biſchof: Und das neue Ungarn? 

Der Ungar: Iſt überwiegend katholiſch. 

Der Biſchof: Glaubſt Du, daß es drüben im Vatikan 
ſolche Pläne und Gedanken gibt? 

Der Ungar: Ich bin deſſen ſicher. Unſere Politiker 
müſſen auf ſolche Gedanken kommen. Stelle Dir doch vor, 
wie ſie ſich täglich mit der politiſchen Karte Europas be— 
ſchäftigen, wie ſie die Zeitungen aller Sprachen verfolgen. 
Glaubſt Du, daß ſie nicht über die polniſche Frage nach— 
ſinnen? Glaubſt Du, daß ſie nicht jeden Schuß hören, der 
irgendwo in der Welt abgefeuert wird? Sie wiſſen alles, 
dich fehlt nur der Entſchluß. Es fehlt, daß fie uns unter— 
richten. 
Der Biſchof: Und die Habsburger ſollte man wirklich 
fallen laſſen können? 

Der Ungar: Man tut es natürlich nicht gern. Ja, 
wenn Berlin katholiſch wäre, wenn wir den neuen Dom 
hätten und die Kapelle im Schloſſe! Das iſt es, was die 
Sache ſo ſchwer macht. Aber was wird übrig bleiben? 
Die Welt iſt voll Revolution, alle alten Verbände löſen ſich 
und ihre einzelnen Teile ſuchen nach neuem Anſchluß. Du 
würdeſt das fühlen, wenn du bei uns leben würdeſt. 
Denke doch nicht, daß morgen oder übermorgen Ruhe ein— 
tritt! Das ganze Gebiet zwiſchen Trieſt und Danzig iſt in 
Bewegung und die Unruhen in Rußland vermehren die 
Beweglichkeit aller Teile. Oeſterreich⸗-Ungarn iſt in eine 
Schmelzungstemperatur hineingekommen, die keiner von 
uns noch vor einem Jahr für möglich gehalten hätte. Nicht 
als ob wir voll von ruſſiſchen Bitterkeiten wären, aber das 
Alte greift nicht mehr. Wir ſtehen zum Kaiſer und König 
nicht wie die Ruſſen zum Zaren, er tut uns leid, wir 
wünſchen ihm einen guten Lebensabend, aber was kann es 
helfen? Wenn ſich die Grundmauern ſenken, dann ſinken 
die Dächer mit. Das iſt es, woran ſich die Kirche gewöhnen 
muß. Sie muß auf die alte Einheit der Donaumonarchie 
verzichten. 

Der Biſchof: Ich ſpreche nicht über eure öſterreichiſchen 
Dinge. Was du über Deutſchland ſagteſt, iſt zwar ſchön, 
aber, zürne mir nicht, ich glaube nicht daran. Ich habe 
das Gefühl, daß wir in Berlin immer Fremdlinge ſein 
werden, ſelbſt wenn wir 30 Millionen Katholiken beſitzen. 
Man ſagt, wir ſeien ausſchlaggebend. Du weißt es beſſer. 

Der Ungar: Gerade weil ich eure Angelegenheiten 
von außen her ſehe, kann ich den ungeheuren Unterſchied 
von 1875 bis 1905 ermeſſen. Ihr ſeid im Steigen, ihr 
ſteigt, ihr umſchlingt die Macht, ſelbſt wenn ihr es nicht 
wißt. Die erſte Stelle, mit der Rom ſeine neuen europäiſchen 
Pläne verhandeln wird, iſt Berlin. 

Der Biſchof: Und Berlin wird rundweg ablehnen. 

Der Ungar: Heute! Heute wird es ablehnen, denn 
es glaubt noch nicht an den Ernſt der polniſchen Frage. 

Damit waren ſie wieder vorn am eiſernen Geländer 
angelangt. Rom lag in milder Abendglut. Bei ſolcher 
Beleuchtung iſt es geradezu unheimlich ſchön. Die beiden 
Männer gaben ſich die Hand. Ohne weitere Worte wußten 


ſie, daß ſie Römer waren am Rhein und an der Donau. 
Naumann. 


Die Steuern und das Volk 


Bayern, die ihren Landsmann Stengel gut kennen, 
verſichern, er habe die Abſicht gehabt, die Finanzreform 
ausſchließlich auf die Reichserbſchaftsſteuer zu gründen, doch 
ſeien die Widerſtände im Bundesrat zu ſtark geweſen. Die 
Folge davon iſt die jetzige Regierungsvorlage, die der Reichs⸗ 
ſchatzſekretär verantworten muß, aber nicht verantworten 
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kann. Wenn der Reichstag dazu zu bringen wäre, den 
Grundgedanken Stengels wiederherzuſtellen, ſo würde Frh. 
v. Stengel darin vielleicht eine ganz erwünſchte Poſitions⸗ 
ſtärkung ſeiner beſſeren Einſicht gegenüber dem ſchlechten 
Willen der Bundesratsmehrheit erblicken. Am letzten Ende 
muß es der Regierung vor allem auf das bewilligte 
Quantum von Steuern ankommen. Sie braucht rund eine 
Viertelmilliarde, das iſt zuzugeben. Aber ſie würde in eine un⸗ 


mögliche Lage geraten, wenn ſie ſich darauf verſteifen wollte, 
dieſe Viertelmilliarde aus den Taſchen des geſamten Volkes 
herauszuholen, falls ſie ihr der Reichstag aus den Geld— 


beuteln der wohlhabenden und reichen Erblaſſer zur Ver— 
fügung ſtellte. Darum — auf den Reichstag kommt es in 
erſter Linie an. 


So, wie die Regierungsvorlage jetzt ausſieht, iſt ſie 
nicht nur im großen Ganzen, ſondern faſt in jeder Einzel- 
heit unannehmbar. Es ſind an dieſer Stelle die Verkehrs⸗ 
ſteuern (Fahrkarten⸗, Frachturkunden⸗, Quittungsſteuern) 
ſchon gründlich kritiſiert worden. Es kann kein Zweifel 
darüber ſein, daß ſie ſamt und ſonders von jedem modernen 
Menſchen zu verwerfen ſind, der an das Wort des Kaiſers 
glaubt, daß unſere Zeit im Zeichen des Verkehrs ſtehe. 
Aber auch jede einzelne der anderen Vorlagen bietet zur 
Kritik überreichlichen Anlaß. 

Die Bierſteuer, die bisher 30 Millionen für den 
Reichsfiskus einbringt, ſoll im Laufe der nächſten Jahre 
auf 90 Millionen, alſo auf den dreifachen Betrag, geſteigert 
werden. Dagegen wenden ſich die entſchieden Liberalen 
ebenſo wie gegen jede Erhöhung der Tabakſteuer, ſchon aus 
dem prinzipiellen Grunde, daß ſie die Belaſtung des 
deulſchen Volkes mit indirekten Steuern und Zöllen, die 
ſchon jetzt bald 900 Millionen Mark ausmacht, für mehr 
als genügend halten. Handelte es ſich darum, etwa 
die Salzſteuer abzuſchaffen und zum Erſatz der 50 Millionen, 
die ſie einbringt, die Bierſteuer von 30 Millionen auf 
80 Millionen heraufzuſchrauben, ſo ſtände das natürlich auf 
einem anderen Blatt. Verſchiebungen innerhalb der be— 
ſtehenden indirekten Steuern und Zölle durch Befreiung 
der nötigſten Verbrauchsgegegenſtände und ſcharfe Heran— 
ziehung von Genußmitteln ſind durchaus diskutierbar. 
Wogegen man ſich aber ſträuben muß, das iſt, daß die 
Geſamtbelaſtung der breiten Maſſen des deutſchen Volkes 
vermehrt werde. Gerade die dringende Finanznot des 
Reiches ift eine mächtige Waffe in den Händen des Parla— 
ments. Wenn je, ſo kann jetzt die Regierung gezwungen 
werden, ein für allemal die Deckung für die wachſenden 
Bedürfniſſe des Reiches auf dem Wege direkter Reichsſteuern 
zu ſuchen. 

Dagegen werden nicht einmal beſennene Temperenzler 
und Abſtinenzler etwas einzuwenden haben. Sie werden 
es jedenfalls vorziehen, den Kampf gegen die zweifellos 
rieſigen Schäden des Alkoholismus mit erzieheriſchen Mitteln 
zu führen, ſtatt au die brutale Macht des Staates zu 
appellieren. Nichts lönnte ihre Beſtrebungen mehr dis— 
kreditieren, als wenn ſie ſich ſür eine Steuerpolitik be— 
geiſterten, die vom Volke als Klaſſenpolitik empſunden wird, 
da ſie den breiten Maſſen einen als harmlos geltenden 
Lebensgenuß verteuert, während ſie den Konſum der wohl 
habenden Schichten faſt unberührt läßt. Die Streitfrage, 
ob übermäßiger Biergenuß oder übermäßiger Schnapsgenuß 
ſchädlicher ſei, kann auf ſich beruhen bleiben. Unbeſtritten 
iſt doch, daß dieſelbe Geldausgabe, die einen Schnapsrauſch 
herbeiführt, nur einen relativ unſchädlichen Genuß von Bier 
geſtattet. In zahlloſen Dörfern unſeres Vaterlandes ringen 
Bier und Schnaps um die Vorherrſchaſt. Der Sieg des 
Bieres bedeutet regelmäßig einen gewiſſen moraliſchen und 
kulturellen Fortſchritt. Gerade im Intereſſe der Land— 
bevölkerung — wobei ich natürlich an die ländlichen Brannt— 
weinbrenner nicht denke, allen Leuten kann man es nun 
einmal nicht recht machen! — ſollte es der Staat ängſtlich 
vermeiden, eine Verteuerung des Bieres herbeizuführen 
und damit den Anreiz zum Schnapstrinken zu verſtärken. 

Daß aber die Folge der Steuererhöhung eine Erhöhung 
des Bierpreiſes fein wird, damit muß wohl ſicher gerechnet 
werden. Die Eigentümlichkeit der indirekten Steuern iſt es nun 
einmal, daß ſie nicht nur abwälzbar ſind, ſondern meiſt 
auch wirklich abgewälzt werden. Selbſt wenn die Brauereien, | 
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die an Zahl immer geringer und daher für eine Ringbildung 
immer geeigneter werden, die Steuerlaſt von plus ſechzig 
Millionen tragen könnten, iſt nicht anzunehmen, daß fie fie 
tragen wollen. Sie werden einfach den Preis pro Hektoliter 
um den Steuerbetrag ſteigern. Ja, ſie werden in ihrer 
Preiserhöhung am Ende noch weiter gehen. Denn vom 


| 1. März 1906 ab werden ja ſämtliche Rohſtoffe des Brauerei- 


gewerbes durch die Zollerhöhungen — Braugerſte ſtatt 
bisher 2,30 M. pro Doppelzentner in Zukunft 4 M., Hopfen 
ſtatt 14 M. fortan 20 M., Malz ſtatt 3,60 M. 


ortan 
5,75 M. — erheblich verteuert, wozu noch die Mehr: 
belaſtung durch den erhöhten Pferde⸗ und Haferzoll 
tritt. Die Wirte werden alſo das Bier aller Vor⸗ 
ausſicht nach teurer einkaufen. Und ſie wiederum werden, 
ſelbſt wenn ſie dieſes Ausgabeplus tragen könnten, 
816 einſehen, warum ſie es tragen ſollen. Schluß⸗ 
effekt: 


Heraufſetzung der Bierpreiſe im Ausſchank. Der 
Biertrinker kann die Steuern nicht abwälzen. Den Letzten 
beißen die Hunde. Die Produktion und die Diſtribution 
leiden durch Verminderung des Konſums, der Konſument 
durch Verteuerung ſeines Bedarfs. 

Wollte man aus den Getränken mehr als bisher heraus⸗ 
holen, ſo ſtänden zwei Wege offen. Entweder man hebt die 
ſogenannte Branntweinliebesgabe auf, was für die Reichs⸗ 
kaſſe einen Effekt von etwa 45 Millionen Mark hätte. 
Dadurch wäre keine Belaſtung des Konſums eingetreten, 
ſondern eine anſcheinend unbillige Bevorzugung der länd- 
lichen Branntweinbrenner endlich beſeitigt worden. Oder man 
entſchließt ſich zur Einführung einer Weinſteuer. Es iſt ja richtig, 
daß eine Weinſteuer nicht leicht zu formulieren iſt, und daß ge- 
wiſſe Zuſagen, die bei Gründung des Reiches Württemberg 
gemacht worden ſind, eine gewiſſe Erſchwerung bilden. Aber 
auf die Dauer muß es doch als geradezu unerträglich 
empfunden werden, daß Branntwein und Bier, die Getränke 
der ärmeren und mittleren Schichten, mit hohen Steuern 
belaſtet ſind, während der Wein, überwiegend das Getränk 
der Wohlhabenden, von dem Schaumwein abgeſehen, ſich 
bisher der Beſteuerung durch das Reich ganz zu entziehen 
gewußt hat. 

Noch mehr als bei der Erhöhung der Bierſteuer ſtehen 
die Intereſſen der Produktion im Vordergrund bei der 
drohenden Erhöhung der Tabakſteuer. Deutſchland hat 
nicht nur von allen Ländern der Erde die blühendſte Tabaks⸗ 
induſtrie. Es bildet auch dieſer Induſtriezweig, der etwa 
180000 Perſonen beſchäftigt, einen Hort für den Kleinbetrieb. 
Breite Schichten des Unternehmertums wie der Arbeiterſchaft 
haben ein Lebensintereſſe daran, die Verminderung des 
Konſums, wie fie gerade bei einer Tabakverteuerung faſt 
unvermeidlich iſt, hintanzuhalten. Aus dieſem Grunde haben 
ſich ja auch von jeher die konſervativen Abgeordneten, die 
die Tabakinduſtriebezirke Weſtfalens vertreten, gegen jede 
Steuer- und Zollerhöhung auf Tabak zur Wehr geſetzt. 

Aber auch im Intereſſe der Konſumenten iſt ein Proteſt 
dagegen, daß aus dem Tabak ſtatt 70 in Zukunft 110 Millionen 
herausgeholt werden ſollen, wohl zu rechtfertigen. Das 
außerordentlich Bedenkliche bei einer hohen Tabakſteuer — 
62 ſtatt bisher 45 Mk. für den Doppelzentner — und einem 
hohen Tabakzoll — 125 M. ſtatt bisher 85 — liegt darin, 
daß auf die Qualität des Tabaks keine Rückſicht genommen 
wird. Wenn es techniſch möglich, eine Wertſteuer und einen 
Wertzoll einzuführen, jo wäre gar nichts dagegen einzu— 
wenden, durch hohe Belaſtung der beſſeren Sorten ein Mehr- 
erträgnis herauszuwirtſchaften. So aber, wie die Regierung 
es will, bedeutet die ſchematiſche Erhöhung von Zoll und 
Steuern weiter nichts wie eine prozentual unendlich viel 
höhere Belaſtung der 3 und 5 Pf. Zigarre und des billigen 
Pfeifenkanaſters, als des Konſums der wohlhabenderenlaſſen. 
Der — ach ſo beſcheidene! — „Genuß“ der Armen wird 
peinlich verteuert, während der eigentliche Luxus beim 
Reichen kaum fühlbar belaſtet wird. Nur die Erhöhung des 
Zolls ſür den Doppelzentner ausländiſcher Zigarren von 20 


auf 600 M. kann unter dem Geſichtspunkt einer Lurusſteuer 
gerechtfertigt werden. 


Einen beſonderen Haß atmet die Regierungsvorlage, 
deren Begründung von einem leidenſchaftlichen Nichtraucher 
herzurühren ſcheint, gegen die Zigaretten. Zunächſt 
wird ohne jeden vernünftigen Grund der Zoll für Ziga⸗ 
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retten, der bisher dem für Zigaren gleich war, doppelt ſo 
hoch wie für Zigarren, nämlich auf 1200 M., normiert. Als 
ob die fremde Zigarette ein größerer Luxus oder am Ende 
gar geſundheitsſchädlicher wäre als die ſchwere und teuere 
Havannazigarre! Doch da es ſich hier um das Gebiet des 
reinen Luxus handelt, ſo braucht man ſich über ein bischen 
Ungerechtigkeit nicht ſonderlich aufzuregen. Geradezu haar— 
ſträubend iſt aber die Ungerechtigkeit gegenüber den 
heimiſchen Zigaretten. Sie werden nämlich mit einer Aus: 
nahmeſteuer von 3 M. per 1000 Blatt Zigarettenpapier 
belegt. Eine Verteuerung der 5 Pf.-Zigarette um * Pf. 
iſt gewiß unbeträchtlich. Wenn aber die von der Maſſe 
gerauchte - und 1 Pf.⸗Zigarette, die 60% des Konſums 
ausmacht, ebenfalls um ½ Pf. für das „Deckblatt“ ver- 
teuert wird, ſo fällt das gewaltig ins Gewicht. Auch dieſe 
„Luxus“ ſteuer läuft ſchließlich darauf hinaus, wieder nur 
da den „Luxus“ empfindlich zu treffen, wo die beſcheidenſten 
Geldmittel nur noch einen ſo genannten Luxus geſtatten. 
Selbſt die Automobilſteuer in der von dem 
Bundesrat angenommenen Form iſt nur eine ſcheinbare 
Luxusſteuer. Steuertechniſch iſt ſie, wie faſt jede Luxus- 
ſteuer, wegen ihres geringen Ertrages wenig empfehlens— 
wert. Schätzt doch die Regierung ihren Betrag nur auf 
3½ Millionen. Vor allem aber ſoll ſie gar nicht blos die 
Luxus automobile erfaſſen, deren Beſitzern jeder gern 
einen reichlichen Extraſteuergroſchen aufpacken wird, ſondern 
ebeuſo gut das Automobil, das der Landarzt zur Ausübung 
ſeiner Praris benutzt, wie das ſimple Motorrad, mit dem 
ein Gewerbetreibender ſeinen Geſchäften nachgeht. Das 
heißt, nicht der Luxus ſoll belaſtet werden, ſondern das 
moderne Verkehrsmittel. Das Lurusreitpferd, die Lurus⸗ 
equipage aber bleibt ſteuerfrei! Auch der Antomobilſteuer— 
entwurf iſt ungerecht und unvollkommen. Nur gründliche 
Verbeſſerung und Ergänzung könnte ihn annehmbar machen. 
Bleibt ſchließlich als wirklich empfehlenswert nur die 
Erbſchaftsſteuer. Doch ihr gebührt eine beſondere Ab— 
handlung. H. v. Gerlach. 


Auch eine Handwerkerfrage 


„Sprichwort — Wahrwort“ heißt es mit Recht, denn das 
Sprichwort iſt der Niederſchlag vielfältiger Erfahrung. Aber auch 
mit Unrecht, denn die Erfahrungen früherer Zeiten ſind nicht immer 
die der Gegenwart. So gibt es depoſſedierte Sprichwörter. Und 
dasjenige, das vielleicht am meiſten ſeine alte Geltung eingebüßt 
hat und das heute ſo, wie es lautet, kein Menſch mehr unterſchreiben 
könnte, iſt das doch noch immer oft genug gehörte: Handwerk hat 
einen goldenen Boden. Der goldene Boden iſt dem Handwerk 
längſt ausgeſchlagen und aus dem behäbigen, ſelbſtbewußten Gliede 
der mittelalterlichen Gewerbſchaften, die die Honoratioren jener 
zeit bildeten, ſind wenigſtens überall da, wo der Charakter der 
Neuzeit ſich durchgeſetzt hat, zurücktretende, gedrückte und vielfach 
geduckte Menſchen geworden. Wenn der Junge im Gymnaſium faul 
iſt, droht ihm der Vater: Wenn das nicht anders wird, dann nehme 
ich Dich herunter von der Schule — dann kannſt Du Schuſter oder 
Schneider werden! Schuſter und Schneider —, was waren das vor 
ein paar Jahrhunderten für repräſentable Leute, und was ſind ſie heute! 


Es iſt natürlich, daß dieſer niedergehende Stand alles tun will, 
um ſich zu halten und womöglich die frühere Höhe wieder zu er— 
llimmen. Und ohne Zweifel hat auch die Allgemeinheit ein großes 
Intereſſe daran, daß die Zahl der abhängigen Exiſtenzen ſich nicht 
ins Ungemeſſene mehrt, und jeder Volksfreund wird deshalb, ſo 
weit er irgend kann, die Arbeit des freien Handwerkers der Be— 
dienung durch große Geſchäfte vorziehen. Aber das muß einem der 
Handwerkerſtand dann auch erleichtern. Er darf darauf hoffen, 
daß einſichtige Leute zum Handwerker gehen und nicht zum Bazar, 
wenn der Handwerker nur einigermaßen zu demſelben Preiſe, gleich 
gut und gleich pünktlich wie der Bazar ſie bedient. 

Aber daran fehlt es. An wiſſenſchaftliches Arbeiten gewöhnt, 
vermeide ich es grundſätzlich und ängſtlich, Einzelbeobachtungen zu 
verallgemeinern; aber nachdem mich mein Lebensweg von der 
Mitte des Vaterlandes nach dem Süden, von da nach dem Weſten, 
dann in dem fernen Oſten und wieder in dem Weſten, zuletzt nach 
dem Norden geführt hat, und ich überall dasſelbe Bild gefunden 
habe, darf ich in dieſen Einzelbeobachtungen wohl auch ohne 
Statiſtik, die es dafür ſchwerlich gibt, als in der Gegenwart gültige 
allgemeine Regel dieſe aufſtellen: ſehr viele Handwerker erſchweren 
es dem Publikum beinahe ſyſtematiſch, bei ihnen zu beſtellen. 
Beanftragt man einen Handwerker mit der Anfertigung irgend 
eines Gegenſtandes und fragt, wann er liefern wird, ſo iſt es nach 
meinen Beobachtungen geradezu die Regel, von der es nur wenige 


— 
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Ausnahmen gibt, daß er den Tag oder den Termin viel kürzer an⸗ 
gibt, als wie er nachher wirklich liefert. Sagt er mir: nächſten 
Dienstag, ſo kann ich mit Sicherheit darauf rechnen, daß ich die 
Arbeit zum Sonnabend noch nicht bekomme und muß froh fein, 
wenn er am Dienstag darauf, 8 Tage ſpäter, wirklich liefert. Alles 
Klagen und Schelten hilft nicht; der Handwerker iſt ſcheint's un⸗ 
verbeſſerlich. Mag das Schuhmacher oder Schneider ſein, Klempner 
oder Tiſchler, Buchbinder oder kleiner Buchdrucker — immer dasſelbe 
Lied. Muß ich etwas zu einem beſtimmten Termin unbedingt haben, 
ſo bleibt mir gar nichts anders übrig, als in einen der großen 
Läden zu gehen, wo die Dinge fertig vorrätig ſind oder zu einem 
der großen Geſchäfte, auf die man ſich in bezug auf die Lieferfriſt 
unbedingt verlaſſen kann. Brauche ich innerhalb 8 Tagen einen 
Anzug. fo bin ich verraten und verkauft., wenn ich zum Schneider 
gehe; natürlich verſpricht er hoch und teuer, daß ich den Anzug am 
Abend vorher haben ſoll; aber ganz ſicher bekomme ich ihn nicht, 
wenn ich mich nicht täglich darnach umſehe, ob die Arbeit wirklich in 
Angriff genommen iſt und daß ſie richtig fortſchreitet. Gehe ich 
dagegen in ein Maßgeſchäft, ſo zahle ich vielleicht 5 M. mehr, aber 
ich bin auch ganz ſicher, daß man mir rechtzeitig liefert. Das 
Maßgeſchäft aber muß doch auch mit Handwerkern arbeiten; warum 
können denn die pünktlich ſein? Können nur die abhängigen Leute, 
weil ſie unter dem Druck der Abhängiakeit ſtehen, ihre Arbeit recht⸗ 
zeitig abliefern, der ſelbſtändige Meiſter aber kann es nicht? 
Nun, dann verliert eben der ſelbſtändige Handwerker allmählich ſeine 
Kundſchaft, und um leben zu können, muß er dann ſeine Selbſtändig 
keit aufgeben. Und nun kann er mit einem Mal pünktlich ſein. 
Warum? Nur, weil er jetzt muß. N 

Fragt man, warum der Meiſter nicht geliefert, jo bekommt 
man die Antwort, entweder: Meine Leute ſind mir ausgeblieben, 
oder gewöhnlicher: Ich hatte noch zu viel anderes zu tun! Aber 
kann der Meiſter die Leute nicht halten, ſo muß er eben darauf 
verzichten, ſolche heranzuziehen und darf nicht mehr übernehmen, 
als was er allein ausführen kann. Schuhmacher und Schneider, 
die nach Maß arbeiten, werden, wenn man ſich auf ſie verlaſſen 
kann, immer ihre Kundſchaft behalten. Wenn ſie aber mehr über: 
nommen haben, als ſie leiſten können, ſo haben ſie doch ent⸗ 
weder ihre Arbeitsmenge vorher nicht richtig überſchlagen, oder aber 
fie haben etwas zugeſagt, von dem ſie von vornherein wußten, 
daß ſie es nicht halten konnten. Eines iſt ſo verkehrt wie das andere. 
Jedes Geſchäft will kaufmänniſch betrieben ſein. Nicht bloß Arbeit 
und Kapital, ſondern auch die Arbeitszeit iſt ein Faktor der kauf⸗ 
männiſchen Rechnung, der nicht außer acht gelaſſen werden darf. 
Sagt mir jemand bei meiner Beſtellung beſtimmt: bis zum Dienstag 
kann ich nicht liefern, wohl aber am Donnerstag. ſo werde ich als 
Beſteller vielleicht ihm dieſe beſtimmte Arbeit nicht übertragen, weil 
ich ſie eben zum Dienstag brauche. Dieſe eine Arbeit geht dem 


Handwerker alſo verloren; aber ich habe geſehen, daß er mich reell 


hat bedienen wollen und nichts verſprechen wollte, was er nicht 
halten konnte, und jo entziehe ich ihm meinen Auftrag nicht über⸗ 
haupt, ſondern komme bei der nächſten Gelegenheit wieder. Unter 
Umſtänden kann ich mich auch einrichten und bis zum Donnerstag 
warten, wenn ich nur beſtimmt weiß. daß ich bis dahin bedient 
werde. Verſpricht mir dagegen der Handwerker, zum Dienstag zu 
liefern, liefert aber erſt ein paar Tage ſpäter, jo komme ich viel- 
leicht des Verſuchs halber noch einmal; werde ich aber auch dann 
im Stich gelaſſen, ſo hat er meine Kundſchaft dauernd verloren. 
Durch unmögliche Verſprechungen ſich einen einzelnen Auftrag ſichern 
zu wollen, iſt die größte Kurzſichtigkeit und Unklugheit, die der 
Handwerker begehen kann. 

Und ein zweites: Pünktliche Arbeit und pünktliche Bezahlung 
gehören zuſammen. Viele Handwerker klagen, daß ihre Rechnungen 
ſo lange unbezahlt bleiven. Liegt das aber nicht zum Teil auch 
daran, daß es noch immer eine Art Ehrenſache des Handwerkers 
zu ſein ſcheint, die Rechnungen aufſummen zu laſſen und ſie dann 
erſt, wie der Arzt, nach Neujahr zu ſchicken? Würde mit jeder 
Arbeit zugleich die Quittung vorgelegt, ſo würde dieſe in vielen, 
vielleicht in den meiſten Fällen ſofort eingeloͤſt werden. Der Hand— 
werker hätte ſein Geld, brauchte um ſo viel weniger Kredit und 
würde entſprechend billiger liefern können. Und der Beſteller brauchte 
dann nicht mit den unwillkommenen Neujahrsglückwünſchen aufs 
geſummter Poſten zu rechnen. In den meiſten Fällen wäre beiden 
geholfen. Aber gegenwärtig iſt es faſt unmöglich, den Handwerker 
gleich bei der Ablieferung ſeiner Arbeit zu bezahlen. Es hat ja 
Zeit, heißt es da, oder: Ich habe es noch nicht nachgerechnet, oder: 
Bei Ihnen hat es doch keine Eile! Der Handwerker lerne von 
ſeinem großen Konkurrenten, dem Warenhauſe. Wertheim liefert 
nur gegen Barzahlung, darum kann er billig liefern. 

Und endlich: Sind denn die kleinen Handwerker wie die kleinen 
Kaufleute immer nur Konkurrenten und Geſchäftsfeinde, und könnten 
ſie nicht in vielen Dingen vielmehr Hand in Hand arbeiten? Ich hole 
mir in einer kleinen Stadt 100 Geſchäftsbriefumſchläge einfachſter Art 
für Druckſachenverſendung, ſie koſten 0.40 M. Ich frage: „Sagen 
Sie doch, wieviel haben Sie ſelbſt dafür bezahl?“ „Das iſt Ge⸗ 
ſchäftsgeheimnis“, wird mir erwidert. „Nun,“ ſage ich, „ich will 
Ihnen nur mitteilen, daß ich dieſelben Umſchläge ſonſt im großen 
für 17 Pf. für 100 Stück beziehe.“ „Ganz unmöglich,“ antwortet 
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mir der Mann; „ich zahle ſelbſt viel mehr.“ 
Sie denn auf einmal?“ 


kommt,“ erwidert er. 


— 


„So, wieviel nehmen ! Liberalismus weit näher als dem marxiſtiſchen Kommunismus. 
„Etwa 600 jedesmal, wenn der Reiſende 


Mit ihr verbinden ſich demokratiſche Kleinbürger und klaſſenloſe 
„Dann iſt es freilich kein Wunder, daß Sie Idealiſten zu einer Partei demokratiſcher Reformen, die den gegen- 
ſo teuer verkaufen und doch nicht viel daran verdienen. Ich, als wärtigen Zuſtand nicht für die beſte der Welten, aber für vers 
bloß ein Konſument, kaufe gleich auf einmal 10000 Stück.“ „Da⸗ beſſerungsfähig anſieht. Unterhalb dieſer Reformpartei bleibt aber 
für habe ich keinen Abſatz,“ ſagte der Mann. „Aber könnten Sie die Menge derer, die dem Kapital auf Gnade und Ungnade über⸗ 
nicht wenigſtens ſolche Brotartikel mit ihren Geſchäftsgenoſſen zu⸗ liefert iſt und die deshalb nicht aufhören kann, den Kapitalismus 
ſammen beziehen?“ „Das iſt ganz unmöglich!“ als Syſtem zu bekämpfen. Die heutige offizielle Sozialdemotratie 

Nun, dann iſt's freilich unmöglich, daß das Handwerk wieder | ift ein Ausdruck dieſer Unterſchicht und ihre revolutionären Formeln 
auf einen grünen Zweig kommt. Die alten Innungen hatten gewiß ] ſtammen aus den armen Anfangszeiten der modernen Induſtrie. 
vieles gegen ſich. aber fie vereinigten die Handwerks- und Geſchäfts⸗ Die Reviſioniſten aber find der Ausdruck der proletariſchen Ober: 
genoſſen, und die Einigkeit machte ſtark. Sie würde heute wieder, ſchicht und können deshalb durch keine Parteitage totgeredet werden. 
wenn nicht ſtark, ſo doch ſtärker machen. Ihre augenblickliche Schwäche ſagt noch nichts gegen ihre ſachliche 

Mag fein, daß die Reform des Handwerks nicht ohne geſetzliche] Notwendigkeit. Die Zukunft der Sozialdemokratie beſteht alſo nicht 
Maßregel gefördert werden kann; aber zweifellos iſt fie auch zu | in allgemeiner, gleichmäßiger Mauſerung, ſondern in früher oder 
einem guten Teil eine Sache des Handwerlerſtandes ſelbſt. | ſpäter eintretender Spaltung. Soweit der Inhalt des Buches. Es 

Friedrich Zimmer. 


würde gut geweſen ſein, die Gründe der Schwäche der Reviſioniſten 
genauer zu behandeln. 


Die Gefahr des jetzigen Zuſtandes liegt 
gerade in dieſer Schwäche. 


u Die kritiſchen Darlegungen zu den 
22 Hauptbegriffen des Erfurter Programms enthalten manche recht 
Büchertisch intereſſante Partie. 


[Amiels Tagebücher. Teutih von Roſa Schapire. 
Andreas Bodenſtein von Karlſtadt, II. Teil: Karlſtadt als 


— 


4. Band der „Fruchtſchale“. Verlag Piper, München. 362 S. 

Vorkämpfer des laienchriſtlichen Puritanismus von Dr. Hermann In den Aufzeichnungen des Genfer Philoſophen und Aeſthetikers 
Barge, Leipzig 1905, 632 Seiten. H. F. Amiel (1821—188 0) lieſt man mit einem merkwürdigen und 

Unſere Leſer erinnern ſich, daß wir vor etwa einem Jahre den | fait ſcheuen Gefühl. Man erlebt, wie ein äußerſt ſenſibler Geiſt 
erſten Band der Arbeit Dr. Barges über Karlſtadt angezeigt haben. | alle leiſen und lauten Regungen ſeiner Seele mit einer unheimlichen 
Jetzt iſt die zweite Hälfte hinzugekommen, und das Leben Karlſtadts und ergreifenden Objektivität niederſchreibt, fachlich, leidenſchaftslos 
liegt fertig vor unſeren Augen, ein Leben voll endloſer Mühen im trachtet, die eigene, differenzierte Natur und ihre Gelee, ihr Gleich⸗ 
Dienſte einer Idee, die heute auch in lutheriſchen Gebieten vielfach [gewicht zu erkennen und zu verſtehen. Und ein Leben, das ſcheinbar 
als ſelbſtverſtändlich gilt, die aber damals von der ganzen Wucht ruhig und gelaſſen dahinfließt, deckt das Ringen eines zerriſſenen 
lutheriſcher Kirchenpolitik getroffen wurde. Karlſtadt iſt im Grunde Menſchen, deſſen Geiſt die Welt und ihren Sinn in ſich aufzunehmen 
ein Leugner der materiellen Wirkung der Sakramente und damit | jtrebt und deſſen Wille und Tun ſchwach, ohne Stoßkraft, ohne 
eines beſonderen myſtiſchen Dienſtes der Prieſter, Luther aber will] Hoffnung, ohne Ziel iſt. Amiel iſt eine paſſive Natur und er 
zwar die Mißbräuche beſeitigen, aber Sakramentsmyſtik und Kirchen⸗ empfindet dieſen Mangel, er, deſſen Sehnſucht und Einſicht von der 
tum erhalten. Es ſind nicht nur zwei dogmatiſche Lehren, die mit⸗ ſtarken Natur, von der ſchaffenden Individualität weiß. Dieſe Er⸗ 
einander kämpfen, ſondern zwei Arten, das Volk zu leiten. Karl⸗ kenntnis zerbricht feine Seele und ſein Leben. Es iſt nichts Fertige. 
ſtadt har ein tiefes Vorgefühl dafür, wie ſtark der Katholizismus Wir ſehen das Leiden eines großen Menſchen in faſt erſchreckender 
im Luthertum nachwirken wird und aus dieſem Gefühl heraus iſt die] Nähe und dabei genießen wir die Feinheit dieſes Geiſtes und die 
Ausdauer zu erklären, mit der er ſich dem Druck der ſiegreichen Schönheit der Sprache, die von dieſer Tragödie reden. Dieſe In 
lutheriſchen Macht gegenüberſtellt. Luther erſcheint in dieſem Zu⸗ mittelbarkeit, dieſer Reichtum feinſter ſeeliſcher Analyſen macht das 
ſammenhange als der Mann, der, ſelbſt dem Martyrium entronnen, Buch reizvoll. Was an philoſophiſcher Gedankenardeit drin ſieckt. 
nun Märtyrer macht. Man ſieht bei Barge die Wittenberger in ſtellt Amiel in die Nachbarſchaft von Schopenhauer und namentlich 
ihren Menſchlichkeiten und in ihrem Anteil an kleinſtädtiſcher und | von Nietzſche. Tiefer Anregung wird man auch bier gewiß fein: 
kleinſtaatlicher Art der Lebensführung. Wieviel freier find dem aber im ganzen Zuſammen 
gegenüber die Straßburger und beſonders Zwingli und ſein Kreis 
in Zürich! 


Eine etwas ſchwierige Frage iſt es, den Anteil richtig 
zu beſtimmen, den Karlſtadt am Bauernkrieg gehabt hat. 


Dr. Barge 
bemüht ſich, ihn als unpolitiſchen Propheten darzuſtellen, den nur der 
Zufall in die äußere Nähe der bäuerlichen Revolution gebracht hat. 
Immerhin aber bleibt beſtehen, daß er als Geiſtesverwandter der 
Bauern aufzufaſſen iſt, auch wenn er ſelbſt unter ihnen nur eine 
traurige Zwangsrolle geſpielt hat. Er hat den Schritt Luthers 
zur Unterdrückung der Bauernbewegung nie mitmachen können, und 
er ſelbſt war ja auch ein geplagtes Tier und gehetztes Wild, das 
10 Jahre lang nicht wußte, wo es ſein Haupt hinlegen ſollte. Erſt 
in der Schweiz beginnt ſein Leben wieder glatten Fluß zu be⸗ 
kommen und wenn man es dramatiſch erzählen wollte, müßte man 
es ſchließen laſſen, ſobald er in Zwinglis offene Arme einläuft. 
Die Wirklichkeit hat aber noch ein weiteres Jahrzehnt nach Zwinglis 
Tode und einen neuen Karlſtadtiſchen Streit um die Einrichtungen 
der Univerſität in Baſel. Nach allem dieſen Hader und Wandel 
ſtirbt Karlſtadt 1541 an der Peſt als eine Stütze der Wiſſenſchaften 
und als ein Mann, den das Leben zwar ſtäupen, aber nicht ertöten 
konnte. Dr. Barge hat es verſtanden, ihn literariſch von den Toten 
zu erwecken und ſeinen religiöſen und ſozialen Prophetismus für 
uns wieder lebendig zu machen. N 5 

Die heutige Sozialdemokratie, eine kritiſche Wertung ihrer 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen und eine ſoziologiſche Unterſuchung 
ihrer praltiſchen Parteigeſtaltung von Dr. Robert Brunhuber, 
bei Guſtav Fiſcher in Jena, 212 Seiten, Preis 2 M. 

Den Grundſtock dieſes wertvollen Büchleins bilden Aufſätze in 
der Kölniſchen Zeitung, die im Sommer erſchienen und teils wegen 


des Ortes, an dem ſie auftauchten, teils wegen ihrer guten und 
klaren Logik Aufmerkſamkeit erregten. 


Damals hat ſich Eduard 
Bernſtein ausführlicher mit ihnen auseinandergeſetzt. 


Wir unſerer⸗- 
ſeits lönnen im Allgemeinen zuſtimmen und freuen uns, daß hier 


ein ſachkundiger Optimismus ſich mit der Lage der Sozialdemokratie 
befaßt. Fraglich kann von unſerem Standpunkt aus nur ſein, wie 
bald und unter welchen Zwiſchenerſcheinungen das zu Tage tritt, 
was Brunhuber als notwendig darſtellt. Er unterſucht die Halt⸗ 
barleit des Erfurter Programms und kommt zu dem Schluß, daß 
dieſes Programm des revolutionären Klaſſenkampfes dadurch 
überholt worden iſt, daß die obere Schicht der Arbeiter innerhalb 
der gegenwärtigen Geſellſchaft aufſteigt und alſo nicht mehr fragt, 
wie das Lohnſynem zu beſeitigen. ſoudern wie der Lohn zu er⸗ 
höhen ſei. Dieſe proletariſche Oberſchicht Steht theoretiſch dem 


hang bleibt die Relativinät dieſer Well 
anſchauung faſt zu bewußt. | 


H. 
Friedrich der Große von Thomas Carlyle (gekürzt in 
einem Bande von Karl Linnebach). B. Behrs Verlag. Berlin 1905. 
Preis 3 bezw. 10 Mk. 528 S. 
Das Wegebahnen iſt eine dem Pionier gewohnte Beſchäſtigung: 
manchem ſo gewohnt. daß der Leutnant im Kehler Pionierbataillon. 
Herr Karl Linne bach, auch in feinen Mußeſtunden dieſer Br 
ſchäftigung ſich hingab und nun dem deutſchen Volk zu jener 
„lebendigen Bildſäule“ des Alten Fritz den Weg gebahnt hat, die 
bisher hinter dem Geſtrüpp und den Drahtverhauen ſechs dicker 
Bände nur recht wenigen zugänglich geweſen iſt. Wit meinen die 
Lebensgeſchichte Friedrichs des Großen, die, obwohl von dem 
Schotten Carlyle geſchrieben, dennoch ein deutſches Buch iſt 
und dank dieſer ausgezeichneten gekürzten Ausgabe hoffentlich 
ein deutſches Volksbuch werden wird. Herr Linnebach kat 
erkannt, daß der Wert dieſes Buches nicht in den vielen Na; 
terialien liegt, die es aus anderen Büchern zuſammenholte, über 
haupt nicht in reiner Erzählung der Begebenheiten, ſondern 
in feiner Verlebendigung der Perſönlichkeit jenes Größten unter 
den Königen. Die wiſſenſchaftliche Forſchung des halben Jihr 
hunderts, ſeitdem dieſes Werk erſchien, muß feiner Darſtelluns 
einzelner Vorgänge oft genug widerſprechen; aber an dem Bilde 
des Mannes, der zwiſchen dieſen Vorgängen ſteht und ſie alle 8 
herrſcht, wird wohl nichts mehr geändert werden. W. C. 


Unsere Bewegung 


Berlin. Am 27. November veranſtaltete der ſozialliberale 
Verein eine große Kundgebung gegen das preußiſche a 
tlaſſenwahlſyſtem, die außerordentlich zahlreich 9 
war. Die Referate waren von den Herren Dr. Barth und En 
Gothein übernommen worden. Dr. Barth hob hervor, daß, wöbr 1 
in Rußland und Oeſterreich ſtarke Strömungen zur Demolrauiſern e 
des Staatslebens zur Geltung gelangten, Preußen am e gen 
Hort der Reaktion bilde. Nach einer Beſprechung der ſcmän 
Haltung des Miniſteriums in der Feeiſchnotfrage und der Gra 
der Klerikaliſierung der Volksſchule zeigte Dr. Barth an un 
Zahlen das Unſinnige dieſer „Voll3“vertretung, die die 1 
demokratie völlig ausſchließt, wiewohl dieſe Partei bei den N 
tagswahlen in Preußen eine größere Stimmenzahl aufgebradt 
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als die Konſervativen mit ihren ganzen Abgeordneten. Dieſes 
Syſtem hat zur Folge, daß mit Naturnotwendigleit die ſtaats⸗ 
bürgerliche Geſinnung ſchwindet und die Radikaliſierung der unteren 
Volksſchichten befördert wird, wie es auf der anderen Seite daran 
ſchuld iſt, daß Deutſchland, das für Preußen geſetzt wird, im 
Ausland bei freiheitlichen Nölkern an moraliſchem Kredit verliert. 
Abg. Gothein ergänzte dieſe Ausführungen. indem er die Macher 
der heutigen preußiſchen Politik als die rückſichtsloſen Vertreter 
ihrer engen Klaſſen⸗- und Standesintereſſen charakteriſierte, die es 
von je verſtanden haben, die Freiheit zu unterdrücken (E. M. Arndt) 
und die ganze Verwaltung mit ihrem Geiſte zu durchſetzen. Sie 
ſind in Wahrheit die Herren Deutſchlands. Als jetzt der gute Ge⸗ 
danke einer direkten Reichsſteuer kam, erhob ſich das preußiſche 
Abgeordnetenhaus mit Erfolg dagegen. Das allgenıeine politiiche 
Intereſſe zwingt den Liberalismus, auch wenn er ſelber gar keine 
direkten Vorteile davon hätte, das Reichstagswahlrecht für Preußen 
zu fordern. — Die Diskuſſion geſtaltete ſich ſehr lebhaft und beim 
Auftreten eines antiſemitiſchen Redners gingen die Wogen der Er⸗ 
regung ziemlich hoch. Auch eine Reihe ſozialdemokratiſcher Redner kam 
zum Wort. Die Ausſprache drehte ſich namentlich um die Frage des 
Frauenſtimmrechts, die von Frl. E. Lüders aufgerollt war; die 
Mehrzahl der Verſammlung ſtimmte aber mit den Referenten 
darüber ein, daß es aus taktiſchen Gründen notwendig iſt, dieſen 
Kampf auf die Erreichung des Reichstagswahlrechtes in ſeiner 
heutigen Form zu beſchränken. An der Diskuſſion beteiligten ſich 
namentlich noch die Herren Abg. Dr. Potthoff, der vom Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Nord und Süd in den Wahlrechtskämpfen ſprach, und 
Rechtsanwalt Gottſchalk. Im Schlußwort wies Abg. Gothein 
ſehr eindrucksvoll die ſozialdemokratiſchen Angriffe zurück, während 
Dr. Barth kurz und packend noch einmal die Grundlagen unſerer 
Stellung gegenüber der Sozialdemokratie erörterte. 

Dresden. Am 29. November fand hier eine vom Liberalen 
Verein veranſtaltete öffentliche Volksverſammlung unter dem 
Vorſitz des Herrn Dr. v. Mangoldt ſtatt, welche die erſte in 
Deutſchland war, die zu den neuen Steuervorlagen Stellung nahm. 
Die von ihr ins Werk geſetzte energiſche Kundgebung gegen die 
Finanzpolitik des Reiches erfolgte auf eine Rede unſeres Partei⸗ 
freundes Reichstagsabgeordneten v. Gerlach über die Geldnot 
im Reiche und die neuen Steuern. Unter ſtarkem 
Beifall übte der Redner eine ſcharfe Kritik an der Finanzwirtſchaft 
des deutſchen Reiches, unter der wir von einem Aktivum von 
4 Milliarden Mark im Jahre 1871 (aus der franzöſiſchen Kriegs⸗ 
entſchädigung) auf 3½ Milliarden Schulden gekommen find. Er 
legte einerſeits die Ungerechtigkeit und Schädlichkeit der vorge⸗ 
ſchlagenen Erhöhungen der Steuern auf Bier, Tabak, Fahrkarten, 
Quittungen dar und verurteilte andererſeits das Verfahren der 
Regierung, die aus der grundſätzlich zu billigenden Erbſchaftsſteuer 
die dadurch zu erzielenden Einnahmen herauszuholen ſich ſcheue. 

Dortmund. Auch in unſerer Stadt marſchiert die Einigung 
des entſchiedenen Liberalismus; die Stadtverordneten⸗ 
wahlen haben uns in dieſer Beziehung ein gutes Stück vorwärts 
gebracht. In der zweiten Abteilung gelang es uns, gemeinſam 
mit der freiſinnigen Volkspartei, der deutſchen Volkspartei und den 
unabhängigen Bürgervereinsmitgliedern einen Kandidaten gegen 
die Nationalliberalen durchzubringen. Die übrigen Kandidaten 
unſerer Liſte erhielten ſo gewaltige Minoritäten, daß 
der Eindruck auf alle Kreiſe ein außerordentlicher war, und der Er- 
folg für das nächſte Mal zu den beſten Hoffnungen berechtigt. Dem 
nationalliberal-ultramontanen Kartell mit ſeiner 
Intereſſenwirtſchaft iſt jedenfalls das Todesurteil geſprochen worden, 
zumal auch in den Reihen der Nationalliberalen die Sympathien 
für den Kuhhandel immer mehr ſchwinden. In der 3. Abteilung 
übertraf das Ergebnis unſere Erwartungen. Entgegen den etwas 
frühzeitigen Weisſagungen der ultramontanen „Tremonia“, die in 
ihrer Wut über unſer Vorgehen die wildeſten Tänze aufführte und 
uns höchſtens 200 Stimmen prophezeite, erhielten unſere Kandidaten 
500-600. Für das erſte Mal und in Anbetracht unſerer noch viel— 
fach mangelhaften Agitation iſt das ein Gewinn, den die Sozial⸗ 
demokraten erſt bei der vorigen Wahl nach jahrelanger Arbeit er— 
zielt haben. Dieſes Mal brachten ſie etwa 1500 Stimmen auf, 
während das Kartell mit ca. 4600 Stimmen durchdrang. Nur 
durch ein Zuſammengehen aller freiheitlichen Elemente kann in 
dieſes unnatürliche Kompromiß eine Breſche gelegt werden, und 
das geſchieht hoffentlich ſchon in zwei Jahren. 


Soziale Bewegung 


Die Führer der Bergarbeiter, Hue und Leimpeters, erlaſſen 
wegen der Niederlegung ihrer Redaktionsgeſchäfte eine längere Er— 
klärung in der „Deutſchen Bergarbeiterzeitung“, die ſie bisher 
redigiert haben. Darin beſtätigen ſie die Mitteilung der Verbands— 
leitung, daß wohl Meinungsverſchiedenheiten, aber kein perſönlicher 
Streit zwiſchen Redaktion und Verbandsleitung exiſtiere. In allen 
Grundfragen ſei Einigkeit vorhanden; die Meinungsverſchiedenheiten 
bezögen ſich auf taktiſche Dinge und ſeien aus früheren Protokollen 
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des Bergarbeiterverbandes öffentlich bekannt. Die ganze Er⸗ 
klärung der beiden genannten Führer iſt aber offenbar ein Bes 
ſchwichtigungsverſuch. Wenn zum Beiſpiel hervorgehoben wird, daß 
beide den Generalſtreik befürworten würden, wenn er zur Ber: 
teidigung von Arbeiter- und Volksrechten nötig und zweckmäßig ſei, 
ſo weiß jeder, der die einſchlägigen Verhandlungen verfolgt hat, 
daß beide eben den Generalſtreik nicht für ein zweckmäßiges Mittel 
halten. Uebrigens geben ſie offen zu. daß ſie ſich „gegen den 
falſchen Radikalismus“ wenden, „der ſich an Worten berauſcht und 
dadurch die Arbeiter abhält von der grundlegenden Kleinarbeit, die 
doch die Grundlegung der proletariſchen Erfolge ift“. Sie machen 
auch kein Hehl daraus, daß fie „die neue Beſetzung der „Vorwärts“ 
Redaktion mit Mißtrauen betrachten“ und daß gerade daraus eine 
Meinungsverſchiedenheit zwiſchen ihnen und den „Kollegen im 
engeren Verbandsvorſtand“ entſtanden ſei. Es bleibt alſo bei der 
bedauerlichen Tatſache, daß die ſteigende Macht des Radikalismus 
in der Arbeiterbewegung zwei der tüchtigſten und befähigteſten Ge⸗ 
werkſchaftsführer aus ihrer ſeitherigen erfolgreichen Tätigkeit heraus- 
gedrängt hat. Man wird abwarten müſſen, ob auch ſonſt noch die 
Geweikſchafts bewegung Nackenſchläge vom politiſchen Radikalismus 
erhalten wird. 

Handwerksgerichte waren in einem Antrag auf dem Kölner 
Handwerks⸗ und Gewerbekammertag verlangt worden, und dieſe 
Forderung war dem Ausſchuß zur weiteren Erledigung übergeben 
worden. Jetzt hat die Ausſchußſitzung des Kammertages in Hannover 
beſchloſſen, die Weiterverfolgung der Angelegenheit abzulehnen, da 
fie „aus den vorliegenden Begründungen des Antrags eine nots 
wendige Einführung ſolcher Sondergerichte nicht erſehen“ hat 
können. Dagegen in in derſelben Sitzung beſchloſſen worden, eine 
Erweiterung der Rechte des Meiſtertitels bei den 
Bundesregierungen und dem Reichstage zu fordern. Es ſollen 
danach in Handwerksbetrieben zum Halten und zur Anleitung von 
Lehrlingen nur diejenigen Perſonen Berechtigung beſitzen, welche 
das 24. Lebensjahr vollendet und in ihrem Handwerk die Erlaubnis 
zur Führung des Meiſtertitels haben. Ferner ſoll nur derjenige 
die Meiſterprüfung ablegen dürfen, der auch die Geſellenprüfung 
beſtanden hat. Bei dem Vergeben von öffentlichen Arbeiten, 
Lieferungen und Leiſtungen ſoll bei ſonſtiger Gleichheit den Hand⸗ 
werkern der Vorzug gegeben werden, welche den Meiſtertitel zu 
führen berechtigt ſind. 


Gewerkſchaftliche Firmenverſchleierrng. Unter den 
Organiſationen, die zum Zweck der Streikverhütung teils von 
Unternehmern, teils — unglaublicherweiſe — auch von Arbeitern 


gegründet ſind, verdient die „chriſtliche Gewerkſchaft“ in Halle einen 
beſonderen Orden. Sie erläßt folgendes Rundſchreiben: 

Hiermit den hochlöblichen Arbeitgebern zu Halle a. d. Saale 
und Umgegend zur gefälligen Kenntnisnahme, daß wir hier eine 
„Chriſtliche Gewerkſchaft für alle Berufe“ zur Bekämpfung der 
Sozialdemokratie und Verhinderung von Streiks errichtet haben. 
Um dieſes zu erreichen, haben wir gleichzeitig einen Arbeitsnachweis 
für alle Berufe, Gabelsbergerſtraße 4 ]., errichtet und erlauben uns, 
die Herren Arbeitgeber zu bitten, uns Vorſchläge zu machen, auf 
welche Art und Weiſe ein friedliches Zuſammenarbeiten möglich iſt, 
zweitens unſern Arbeitsnachweis recht zu benutzen; zur etwaigen 
perſönlichen Auskunft ſind wir gern bereit. 

Die Neutralitätsfrage will erf der Beſchlüſſe des letzten 
Kölner Gewerkſchaftskongreſſes in den ſozialdemokratiſchen Gewerk⸗ 
ſchaften keineswegs een Zahlreiche ſelbſtändige Gewerk⸗ 
ſchaftsführer vermögen nicht einzuſehen, daß es richtig ſei, ſtatt der 
erprobten Neutralität den Parteifanatismus als taktiſchen Grundſatz 
in die Gewerkſchaftsbewegung einzuführen. Auch einige Gewerk- 
ſchaftsblätter haben ſchon früher ihre Meinung offen zum Ausdruck 

ebracht. Neuerdings ergreift der ſüddeutſche Gewerkſchaftsführer 
h. Leipart in einer Polemik gegen ſeinen Kollegen Bringmann 
im Organ der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften das Wort: 
„Im übrigen ſtimme ich Bringmann durchaus bei, daß gerade die 
Gegenwart dazu drängt, in Anſehung der neueren Vorgänge in der 
deutſchen Arbeiterbewegung zur Neutralitätsfrage und was dazu 
gehört, Stellung zu nehmen. Das iſt in erſter Linie Aufgabe der 
Gewerkſchaftsredakteure. Neben vielen andern Anläſſen bietet auch 
der Parteitag in Jena Stoff genug für unſere Gewerlſchaftspreſſe. 
Wenn aber ein Teil derſelben nach Jena nichts mehr zu jagen weiß, 
ſo möchte ich nicht dafür verantwortlich gemacht werden. Mögen 
in erſter Linie diejenigen, welche vermöge ihres Amtes und Auf— 
trages hierzu beſtimmt ſind, dafür ſorgen, daß in die gegenwärtige 
große Verwirrung einmal wieder Licht und Klarheit kommt.“ 
Aus dieſen und ähnlichen Aeußerungen darf man entnehmen, daß 
die Neutralität der Gewerkſchaften doch noch nicht ſo tot iſt, wie 
das gewiſſe Parteifanatiker der Sozialdemokratie wünſchen möchten. 
Sie gingen neulich in Wiesbaden ſo weit, daß ſie bei der Aufſtellung 
von Kandidaten zur Gewerbegerichtswahl die Vorbedingung ſtellten, 
daß nur ſolche Arbeiter kandidieren könnten, die Mitglieder des 
ſozialdemokratiſchen Wahlvereins und Abonnenten des ſozial— 
demokratiſchen Parteiorgans wären. Aber die Wiesbadener Filiale 
des Buchdruckerverbandes fuhr energiſch dazwiſchen und ſetzte eine 
Reſolution durch, die erklärte, es ſei zwar Pflicht der klaſſenbewußten 
Arbeiter, ſich parteipolitiſch zu organiſieren und die Parteipreſſe zu 


— 
— 


— ——  _ 
- "2 um = 


———— 
— 
Fi 3 


— — — — — — — 
— — 2 m 


——— K—— — 
„ gehe 


— — — 
——— 


. 
> r „im „ TE 


—14 


Seite 8 


unterſtützen. Aber es ſei nicht möglich, „Vertrauensſtellen, welche 
durch die Gewerkſchaften vergeben werden, aus dem Grunde zu ver⸗ 
ſagen, weil der Träger dieſer Vertrauensſtelle nicht Abonnent des 
Arbeiterorgans oder nicht Mitglied der ſozialdemolratiſchen Partei iſt.“ 

Ein Lebenszeichen vom Ausſchuß des deutſchen Arbeiter⸗ 
kongreſſes, der vor zwei Jahren in Frankfurt a. Main getagt hat. 
iſt der Aufruf, den dieſer Ausſchuß „an die chriſtlichen und 
nationalen Arbeiter, Arbeiterinnen, Gehilfen, Bedienſteten und An⸗ 
geſtellten Deutſchlands“ erlaſſen hat. Darin wird zunächſt konſtatiert, 
daß ein friſcher Zug durch die auf dem Frankfurter Kongreß ver⸗ 
treten geweſenen Korporationen gegangen ſei und vor allem die 
konfeſſionellen Arbeitervereine in ſozialer Hinſicht profitiert hätten. 
Um ſo trauriger ſei es, daß die Entwicklung der allgemeinen Sozial⸗ 
politik ſo wenig befriedige: „Zahlreiche ausgedehnte und heftige 
Streiks und Ausſperrungen erſchüttern das wirtſchaftliche Leben; 
die Gegenſätze verſchärfen ſich.“ Die Entwicklung der freien Ge⸗ 
werkſchaſten zur Sozialdemokratie hin und deren Radikalismus 
haben eine wachſende ſozialreformfeindliche Stimmung beſonders in 
den Kreiſen der Arbeitgeber hervorgerufen und auch die Regierung 
läſſig gemacht. Vor allem ſei bedauerlich, daß die Wünſche des 
Frankfurter Kongreſſes in bezug auf Sicherung und Erweiterung 
des Koalitionsrechtes, Anerkennung der Berufsvereine und Ein⸗ 
richtung von Arbeitskammern trotz ſympathiſcher Aufnahme im Par⸗ 
lament bis heute unerfüllt geblieben ſeien. Zur Durchführung 
dieſer Programmpunkte „ſollen die chriſtlichnationalen Arbeiter, wo 
es ihnen möglich iſt, dahin ſtreben, Einfluß in ihren politiſchen 
Parteien zu gewinnen und dafür Sorge tragen, daß möglichſt viele 
Arbeiter chriſtlichnationaler Geſinnung in den Parlamenten vertreten 
find.” Wir find neugierig, wie viele Arbeiterkandidaturen die 
Protektoren der chriſtlichnationalen Arbeiterbewegung im Zentrum, 
in den konſervativen und nationalliberalen Parteigruppen prolla⸗ 
mieren werden. 

Ein unglaubliches Urteil hat das Landgericht Kaſſel am 
13. Dezember v. J. gegen den Maurer Looſe wegen verſuchter Er⸗ 
preſſung und Verrufserklärung gefällt. Looſe wurde zu zwei Wochen 
Gefängnis verurteilt, weil er einen chriſtlich organiſierten Arbeiter 
auf ſeinem Bau durch Drohungen für den ſozialdemokratiſchen 
Zentralverband habe gewinnen wollen. Das Gericht hat ange⸗ 
nommen, daß er hierdurch ſeinem ſozialdemokratiſchen Verband 
einen „widerrechtlichen Vermögensvorteil habe verſchaffen wollen“, 
nämlich das Eintrittsgeld und den Beitrag des gepreßten Mitgliedes. 
Das Reichsgericht hat kürzlich erſt die eingelegte Reviſion ver⸗ 
worfen. Damit hat der höchſte Gerichtshof eine Auslegung des 
Begriffs „widerrechtlicher Vermögensvorteil“ beſtätigt, die jedem 
Kenner der Gewerkſchaften durchaus unverſtändlich ſein wird. Die 
Arbeiterberufsvereine legen das Hauptgewicht nicht auf Beiträge, 
ſondern auf lebendige Menſchen. Gewiß iſt es bedauerlich, daß 
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dieſe oft auf gewalttätige Weiſe geworben werden. Aber daß ſolche 
Werbeverſuche vor den Strafrichter gehörten, weil ein widerrecht⸗ 
licher Vermögensvorteil dabei in Frage komme, iſt ganz unverſtändlich. 


Nach dieſem Urteil muß jeder Gewerkſchaftsführer ſtändig das Ge⸗ 
fängnis mit dem Aermel ſtreifen. 


Die Arbeiterbeamten erfreuen ſich in letzter Zeit größerer 
Aufmerkſamkeit in bezug auf Feſtſtellung ihrer wirtſchaftlichen Lage 
als dies früher der Fall war. In der Dezemberausgabe der 
„Sozialiſtiſchen Monatshefte“ findet ſich ein lehrreicher ausführ⸗ 
licher Aufſatz von Ernſt Deinhardt über das Beamtenelement 
in den deutſchen Gewerkſchaften Daran iſt auch für den Laien be⸗ 
ſonders intereſſant, daß die Ziffer der angeſtellten Beamten im 
Vergleich zum Wachstum der Gewerkſchaften außerordentlich ge⸗ 
ſtiegen iſt. Im Jahre 1904 hatten z. B. die Metallarbeiter 133 
augeſtellte Beamte, die Holzarbeiter 65, die Maurer 64. die Handels⸗ 
und Transportarbeiter 43 uſw. Ein großer Stab von Beamten 
ſorgt für ordentliches Regiment in den Gewerkſchaften. Nur die 
kleinen und rückſtändigeren Verbände kommen noch ohne Beamte 
aus. Auch in den Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereinen und bei den 
chriſtlichen Gewerkſchaften wächſt die Einſicht, daß ohne Beamte 
keine namhafte praktiſche Arbeit mehr geleiſtet werden kann. Vor 
allem iſt dieſe Einſicht bei den deutſchen Konſumvereinen weit ver⸗ 
breitet. Der Zentralverband deutſcher Konſumvereine ſtellt eben 
eine genaue Statiſtik über die Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen der 
iu den Genoſſenſchaften Angeſtellten und Arbeiter auf. die demnächſt 
einen genauen Einblick in das vielerörterte Thema der Arbeiter⸗ 
beamten gewähren wird. Schon heute darf man ſagen, daß das 
Verſtändnis für ausreichende Sicherſtellung der Beamlen innerhalb 
der Arbeiterſchaft erfreulich gewachſen iſt. 

Die Düſſeldorfer Richtung der Hirſch⸗Dunckerſchen Ge 
werkvereine hat beſchloſſen, vom 16. Dezember ab ein vorläufig drei⸗ 
mal wöchentlich erſcheinendes Blatt herauszugeben. Seither ſtützte ſich 


dieſe Richtung auf die Wochenſchrift „Der Gewerkvereinsbote“, die 
in Düſſeldorf erſchien und in der Hauptſache von Arbeiterſekretär 
Erkelenz geſchrieben wurde. Der „Gewerkvereinsbote“ ſoll auch 
weiter als Wochenſchrift nur unter anderem Titel erſcheinen. Das 
neue Organ würde alſo neben dem Verbandsorgan der Buchdrucker 
das einzige dreimal wöchentlich erſcheinende Gewerkſchaftsblatt ſein. 
Wir wollen hoffen und wünſchen, daß es eine ebenſo ſchneidige 
Waffe im Kampf um die Emporentwicklung der Arbeiterbewegung 
wird, wie es der „Gewerkvereinsbote“ war und daß es an Exiſtenz⸗ 


ſicherheit, Einfluß und Abonnentenzahl das Buchdruckerorgan mit 
der Zeit erreicht. 


Unſern Tabakrauchern nicht allein, ſondern auch dem gebildeten. 
nicht rauchenden Publikum, welches ſich für hygieniſche Fragen inter- 


eſſiert, iſt die von ärztlicher Seite ausgegangene Bewegung gegen 
übermäßiges Tabakrauchen nicht unbekannt geblieben. Es wurde die 
Parole ausgegeben, daß das Nikotin des Tabaks eine ſchwere Ge⸗ 
fahr für die Geſundheit des Menſchen bedeute. Die Folge dieſer 
Behauptung war, daß alsbald findige Zigarrenfabrikanten ſich über⸗ 
boten in Anpreifungen ihrer „nikotinfreien“, „nikotinarmen“, ihrer 
„hygieniſchen“ und „Geſundheits-Zigaren“. Man ſchüttet das Kind 
mit dem Bade aus, indem man den Freunden des Tabaks dieſes 
geſchätzte und bei Tauſenden in hoher Gunſt ſtehende Genußmittel 
in einer Form darbot, daß es in Mißkredit kominen mußte. 


Da ergaben denn weitere Forſchungen, daß nicht die dem Tabak 
eigentümlichen Beſtandteile, zu denen u. a. das Nikotin gehört, beim 
Rauchen allein die Giftwirkung bedingen, ſondern daß dieſe vorzugs- 
weiſe die Folge der beim Verglimmen des Tabaks entſtehenden Zer⸗ 
ſetzungen iſt. Dieſe richtige Erkenntnis war die Veranlaſſung, daß 
ſich nach einer neuen Richtung hin Bemöhungen geltend machten, um 
dem Tabakrauch die Giftwirkung zu nehmen, ohne dabei das eigent⸗ 
liche Aroma des Tabaks zu zerſtören. Nachdem ſchon Geheimrat 
Prof. Dr. med. Gerold durch beſondere Vorbehandlung des Tabaks 
Fabrikate erzeugt hatte, welche als phyſiologiſch nikotinunſchädlich 
bezeichnet werden konnten, war es Univerſitätsprofeſſor Dr. Thoms 
in Berlin vorbehalten, auch die Giftwirkung der beim Rauchprozeß 
ſich bildenden Gaſe, wie Blauſäure, Schwefelwaſſerſtoff, Ammoniak ec. 
zu beſeitigen. Profeſſor Thoms hat die chemiſche Wirkſamkeit 
ſeines Verfahrens bewieſen (Chem. Zeitg. Nr. 1, 1904). Es blieb 
nunmehr nur noch übrig, auch auf phyſiologiſchem Wege die Wirkung 
darzutun. Das iſt nun neuerdings geſchehen. 

In einer angejehenen mediziniſchen Zeitung, der „Mediziniſchen 
Klinit“ (Nr. 22, 1905 , berichten Dr. med. W. Schmidt und 
Varges über Verſuche, die ſie mit nach dem Gerold- und 
Thoms'ſchen Verfahren hergeſtellten Zigarren ausgeführt haben. 
Die phyſiologiſchen Prüfungen wurden an 23 Rauchern vorgenommen, 
und zwar 1. an geſunden, 2. an empfindlichen, 3. an kranken Rauchern. 
Von ganz beſonderem Intereſſe ſind die bei kranken Rauchern 
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gewonnenen Ergebniſſe. Die Verfaſſer ſchreiben darüber: Alle 
waren Raucher geweſen, hatten aber wegen ihrer verſchiedenen 
Leiden das Rauchen ganz aufgeben oder auf ein Minimum be 
ſchränken müſſen. In erſter Linie waren es Patienten mit chroniſcher 
Magenverſtimmung und chroniſchem Magenkatarrh, ferner Leute (in 
der Relonvalescenz befindlich) mit akuten und chroniſchen Herz⸗ und 
Lungenleiden, Herzmuskelentartung, Fettherz, Verkalkung der Gefäße. 
chroniſchem Bronchialkatarrh. Lungenerweiterung, Aſthma, ebenſo 
ſolche mit Nervenerkrankungen, beſonders Neuraſthenie und nerblſer 
Schlafloſigkeit, endlich Patienten mit Symptomen chroniſcher Nikotin⸗ 
vergiftung. Während bei den meiſten dieſer Herren ſchon nach dem 
Genuſſe einer mittelleichten, nicht präparierten Zigarre ſich eine 
deutlich wahrnehmbare Steigerung ihrer Krankheitsſymptome gellend 
machte, blieb nach dem Genuſſe von ein bis drei präparierten 
Zigarren jegliche ungünſtige Wirkung aus. Im Gegenteil äußerten 
ſie ihre Freude über den langentbehrten Genuß einer Zigarre obne 
die bisherigen ſchlimmen Folgen. Beſonders fehlte jede nachteilige 
Wirkung auf das Zirkulations⸗ und Nervenſyſtem; die Blutdruck 
meſſungen vor und nach dem Genuß dieſer Zigarren zeigten en 
gleiches Reſultat, alſo das Ausbleiben jeder Veränderung des Blut⸗ 
druckes. Auffallend war die Unſchädlichkeit dieſer Fabrikate bei 
Perſonen mit chroniſcher Nikotinvergiftung. Trotz des Genuſſes ben 
zwei bis drei Cigarren pro Tag blieben die früheren Symptolle! 
Herzklopfen, Pulsveſchleunigung und Unregelmäßigkeit, Bellemmun 
Angſt, Magenſtörungen, Kopfſchmerz uſw. aus. Sie traten nicht ein 
einziges Mal wieder auf.“ 321. 


Die Verfaſſer ſchließen ihre bemerkenswerten Mitteilungen mit 
den Worten: 


„Nach dieſen objektiven Wahrnehmungen und ſubjektiven Kund⸗ 
gebungen glauben wir ein günſtiges und empfehlendes Urteil nicht 
zurückhalten zu ſollen. Wir halten dieſe, nach dem patentierten 
Thoms⸗Geroldeſchen Verfagren hergeſtellten Wendt s Pic 
Zigarren von Wendt's Zigarrenfabriken Uktiengeſellſ aft, Bremen. 
für eine hygieniſch außerordentlich wertvolle Errungenſchaft. den! 
fie ſowohl dem empfindlichen, als auch dem kranken Mauder den 
Genuß einer faſt entgifteten Zigarre ermöglicht und ihn der Net 


wendigkeit enthebt, ſich dieſe Annehmlichkeit und liebe Gewohnbeit 
ganz oder zum Teil verſagen zu müſſen.“ R. FP. 


| | ragen zu müſſe n 
ntwortlich: Dr. Eugen Katz in Berlin. — Druck von Franz Weber, Mauerſtr. W. 
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Obrigkeit Jedermann ſei untertan der 


Obrigkeit. Paulus. 


Es iſt Paulus ſicher nicht leicht geworden, dieſe Mahnung 
in ſo feſt gegoſſener Form niederzuſchreiben. Er, der 
Jude dem Blut, der Chriſt dem Glauben nach, hatte tauſend 
und mehr Gründe, dem Römer feind zu ſein. Und doch 
hat er es getan. Denn er hatte den Blick für das Gute 
außerhalb der Kirche nicht verloren und erkannte es in ſeiner 
vollen ſittlichen Würde überall und rückhaltlos an. Er 
wußte, was Frieden bedeutet, nicht nur für die materielle, 
ſondern für die geiſtige Wohlfahrt eines Volkes. Er kannte 
die Ordnung und Zucht in ihrer ſittlichen Macht als Vor- 
bedingung jedes religiöſen Beſitzes. 

Da kamen andere Zeiten. Man benutzte noch Pauli 
Wort, aber ſeinen Sinn hatte man vergeſſen. Man hatte 
den Gehorſam vor dem römiſchen Kaiſerthron als Em— 
pfehlungsbrief nötig und rechnete damit, daß man bald zur 
„anerkannten Religion“ aufſteigen würde. Als dann der 
römiſche Staat und die chriſtliche Kirche Frieden geſchloſſen 
hatten, da brauchte man das Wort erſt recht, um die Chr- 
furcht vor der kirchlichen Gewalt zu ſtützen und die Formen 
des Glaubens mit Gewalt feſtzulegen. Ob dieſes Miß⸗ 
brauchs willen hörten bald in jenem kühnen Satz des 
. viele ernſten und frommen Gemüter einen 
Mißklang. Man ſah nur den Mißbrauch, der mit jenem 
Gebot getrieben wurde, und vergaß die Kraft, die aus dieſer 
Quelle ſtrömen mußte. 

Auch heute mag es manchem unangenehm ſein, jenes 
Wort wieder zu hören. Man denkt ſofort, daß derjenige, 
der daran erinnert, ſich irgendwo lieb Kind machen möchte. 
Aber ſolcher häßliche Gedanke ſtört den offenen Blick auf die 
Größe jenes Grundſatzes im Ernſte doch nicht, denn er gilt 
nicht bloß den Kleinen als Laſt und Feſſel. Er wendet ſich 
mit dem ſelben Ernſt an die Großen, die leicht in Verſuchung 
kommen, Staat, Recht, Geſetz als ihre Bedienten anzuſehen. 
Scharf wie geſchliffene Klinge redet Paulus zu „jedermann“. 
Damit iſt die Obrigkeit von ſelbſt auf eine Höhe gehoben, 
die die ſchwerſten Verpflichtungen in ſich ſchließt. Denn ſie 
muß, um über groß und klein zu ſtehen, wirklich ſittliches, 
inneres Recht haben. Hat ſie dies, ſo iſt ſie Wehr und Hort 
für Recht und Frieden und die chriſtliche Welt hat die Ver⸗ 
pflichtung, dieſe Güter mit ſittlicher Ehrfurcht zu behüten. 
Wer die Obrigkeit ſchützt und ehrt, um von ihr Brot und 
Orden zu bekommen, der hat noch nie etwas von tieferen 
ſittlichen Beweggründen gehört. Wer die Obrigkeit verhöhnt, 
nur weil fie oben ſteht, der zählt zu derſelben Klaſſe er- 
bärmlicher Menſchen. Wer aber unter der zeitlichen Geſtalt 
der Obrigkeit die ſtetige ſittliche Kraft zu Ordnung und 
Frieden als unverlierbares Gut zu ſchützen verſteht, der 
beugt ſich gern unter jenes Wort des erſten Heidenmiſſionars. 
Ihm gilt es nicht als Geſetz, ihm iſt es ſittlicher Trieb, der 
ihn zur Anerkennung zwingt. Be 

raub. 


preſſionismus zu Formen, 


Moderne Nlustratoren 


Die letzten Jahrzehnte der techniſchen Vervollkommnung, 
der Maſſenumſätze, der ſteigenden Volksſchichten haben die 
Kunſt, lange eine Sache der Reichſten und Reichen, in 
außerordentlichem Maße demokratiſiert, und wir ſtehen heute 
erſt davor, daß dieſe Erſcheinung, nach rohen und um: 
gepflegten Jugendjahren, kulturell ſich auszuwirken beginnt. 
Ihren Ausdruck bilden all die illuſtrierten Zeitungen, Witz⸗ 
blätter, billigen Kunſtblätter unſerer Tage. Und dahinter 
ſteht der Aufſchwung der graphiſchen Gewerbe und der 
graphiſchen Kunſt. Das weite, geſtaltloſe, unfaßbare 
Bedürfnis dieſer Vielen ſchuf ſich zu ſeiner Befriedigung 
eine Gruppe von Künſtlern, die fie bedienen follten, unter- 
richten, belehren, rühren, unterhalten. 

Hier entſteht eines der intereſſanteſten Probleme der 
modernen Kunſt: das breite Bedürfnis ſchafft — es ſcheint 
ein Widerſpruch — keine Type, ſondern Individualitäten, 
Menſchen, die betont ihre Weſensart umzeichnen, ausbilden, 
und in erſter Linie Dokumente ihres Schaffens geben 
wollen. Daß dieſer ausgeprägte Individualismus eben ein 
Sonderzug der modernen Zeichner, Graphiker, Illuſtratoren 
iſt, zeigt einmal ein Vergleich mit dem Einerlei der heutigen 
gemalten Kaufware, und dann ein Blick auf die enge 
Stilverwandtſchaft unter den Zeichnern vor 60 und 80 Jahren. 
Der Gründe dieſer Erſcheinung ſind es verſchiedene, z. T. 
liegen ſie im Stoff begründet. Nehmen wir ein ganz ein 
faches Beiſpiel: drei Künſtler ſollen eine Brücke malen und 
dann ſollen ſie irgend einen Witz illuſtrieren. Während die 
Ergebniſſe beim erſten Fall, zwar ſchon verſchieden, aber 
immerhin einander ähnlich ſein werden, gehen ſie im zweiten 
Fall ganz auseinander. Dieſe ſelbſtverſtändliche Weisheit 
heißt für uns ſoviel: die literariſche Pointe des Witzes führt 
den Künſtler von der Außenwelt auf ſich ſelber zurück, auf 
ſeine Phantaſie, Auffaſſung, ſeinen Verſtand und ſein 
Temperament. Dieſe werden, neben ſeiner Technik, den 
Charakter des Bildes beſtimmen; das Weſen des Illuſtrativen 
zwingt alſo den Künſtler, ſein Perſönliches herauszuarbeiten. 
| Daneben tritt heute ein Beſonderes. Die meiſten unferer 
jungen Künſtler kommen vom maleriſchen Naturalismus, 
vom Impreſſionismus. Keine Richtung war ſo wie dieſe, 
wenn auch doktrinär bisweilen beſchränkt, notwendig und 
heilſam. Sie ſtreifte von Kunſt und von Natur die be- 
engenden Hüllen all der philoſophiſchen, äſthetiſchen, 
patriotiſchen, poetiſchen Vorausſetzungen und Ueberlieferungen 
und verſchaffte wieder dem Auge und ſeiner Freude ihr 
urſprünglichſtes und eigenſtes Recht. Durch dieſe Schule 
gingen und gehen heute die Künſtler und zum Teil mit 
außerordentlicher Konſequenz, ſie erarbeiten ſich nicht nur 
eine große techniſche Leiſtungsfähigkeit (eine durchaus not⸗ 
wendige und ehrliche Sache), ſondern auch ein ſcharfes Auge 
und ein ſehr unmittelbares Verhältnis zur Natur und ihren 
Erſcheinungsformen. Aber früher oder ſpäter kommt die 
Erkenntnis, daß der Impreſſionismus nicht das Ziel der 
Kunſt iſt, ſondern eine Methode, vielleicht die Methode, 
und es entſteht zu gleicher Zeit das Bedürfnis, nach all der 
farbigen, zerfließenden Analyſe dieſes maleriſchen, Im⸗ 
onturen, Sicherheiten, Kom- 


Seite 10 


— 


| edle hilfe 


Nummer 49 


pofitionen zu gelangen. In dieſem Vakuum entdeckt der freude. Freilich, das iſt kein Programm; aber, von anderem 
moderne Illuſtrator ſich ſelber und er füllt es mit ſeiner 


ie ee ſeinen Leidenſchaften, ſeinen Anſchauungen. 


Die Schule, die hinter ihm liegt, bewirkt, daß er kein 
Literat wird, ſondern Kunſtwerke ſchafft. 


g Er ſucht nach der 
Formel ſeines Weſens und verdichtet ſie zur tauſend⸗ 
geſtaltigen, bildneriſchen Darſtellung. 

nd hier reden wir von einem letzten. Für uns be⸗ 
deutet der Künſtler nicht mehr der begnadete Ausnahme⸗ 
menſch, der über den Tälern irdiſcher Gewöhnlichkeit auf 
den lichten Höhen der Schönheit und Erkenntnis ſchreitet 
und Gott ſchaut. Er iſt ein Menſch wie wir, der ſich 
zwiſchen den Rädern der Zeit um ſeinen Weg und ſeine 
aufrechte Haltung müht, und unſere Schmerzen ſind ſeine 
Schmerzen, ſie ſind es in einem verſtärkten Grade. Denn 
der moderne Künſtler, ſenſitiver, feinhöriger als wir (das iſt 
eben ſein Weſen und ſeine Tragik), empfindet die Wehen 
unſerer zukunftgebärenden Zeit tiefer, inniger und grauſamer. 
Er erlebt die Geſchichte unſerer Tage, nicht die Geſchichte 
der Kanonen und Kongreſſe, ſondern die der geiſtigen Aus— 
gleichungen, ſeeliſchen Spannungen, kulturellen Entwicklungen 
in ſtärkſtem Maße, ſofern er eine Perſönlichkeit, und ſeine 
Gabe und Aufgabe drängt ihn, dieſes Leben künſtleriſch zu 
objektivieren. Hier erſchließt ſich uns die geſchichtliche Be⸗ 
deutung des modernen Illuſtrators, der ſeine Zeit in ſeiner 
Seele ſpiegelt und ſeine Seele in ſeiner Kunſt. Seine 
Werke werden, heute mehr als je und auf dieſem Gebiet 
der Kunſt in einem tieferen Sinne als ſonſt, innerlichſte 
Dokumente der Geſchichte; ein Blatt wie der „Simpliziſſimus“ 
wird in hundert Jahren die getreueſten Löſungen enthalten 
auf die a nach dem Weſen dieſer unſerer merk⸗ 
würdigen Zeit. 


Dieſe Einleitung, die ein Verſuch iſt, ſoll hinführen auf 
eine Veröffentlichung, die unſere Ueberſchrift als Titel hat. 
Sie iſt von dem jungen und mutigen Verlag R. Piper & Co., 
in München veranſtaltet und ſoll in zwölf Heften Einzel— 
darſtellungen moderner Illuſtratoren bringen. Sieben dieſer 
Hefte liegen heute vor; jedes koſtet, bei vielen und guten 
Abbildungen, nur drei Mark. Den begleitenden Text ſchrieb 
Hermann Eßwein. Ihn zu leſen, kann nur Gewinn 
bringen. Die Lektüre iſt nicht immer leicht und angenehm, 
denn Eßwein geht ſehr gründlich vor und iſt beſtrebt, die 
Linien des Zuſammenhanges zwiſchen Künſtler und Zeit 
und im Werke des Künſtlers möglichſt vollkommen aufzu- 


zeigen; was er ſchreibt, ſteckt voll Ernſt, Sachkenntnis, An⸗ 
regung. 


Das ganze Unternehmen verdient lebhaft Dank 
und Anerkennung. 


Von den ſieben Künſtlern muß im folgenden noch ge- 
redet werden. Das, was vorhin geſagt wurde, führt nur 
zum Fundament der Betrachtung und es gilt von den ein ⸗ 
zelnen bloß im allgemeinen und weiten Sinne. Der Raum 
geſtattet uns hier nur Andeutungen oder Profile. 


Da ſind vom Stabe der „Fliegenden Blätter“ Eugen 
Kirchner und Adolf Oberländer, die eigentlichen Humoriſten 
in dieſem Kreiſe. Kirchner iſt als Menſch und als 
Künſtler einfacher, überſichtlicher, ohne ſtarkes Kunſt⸗ 
temperament, er kommt erſt allmählich zu ſeinem Weſen 
und zu ſeinem Stil. Er füllt ſeine Mappen mit unzähligen 
Skizzen, Bewegungsſtudien, die ſehr gut und ſcharf, aber 
ganz unperſönlich ſind und er ſchafft ſich ſo die Grundlage 
ſeiner zeichneriſchen Sicherheit. Der Zweckcharakter der 
Illuſtration, an die er herantritt, formt ihn um, vielmehr: 
zwingt ihn zu ſich ſelber und das Ergebnis iſt ein ſehr 
eigenwilliger, maleriſcher Stil und eine ſcharf umzogene 
künſtleriſche Perſönlichkeit. Der Stil beruht auf einer engen 
Verbindung von Zeichneriſchem und Maleriſchem, die 
breiten Flächen ſeiner Bilder wirken tief und warm, ab— 
geſtimmte Landſchaft gibt ſeinen Menſchen ihren Hintergrund. 
Das Weſen dieſer Kunſt heißt Ironie, d. i. Romantik, 
Kirchners Auseinanderſetzung mit unſerer Zeit iſt ironiſch, 
keine Kritik, kein Spott, aber eine wiſſende und lächelnde 
Abwehr. Dort, wo Kirchner ſein perſönlichſtes Bekenntnis 
ablegt, iſt er ganz Romantiker (etwa im Sinne von 
E. Th. A. Hoffmann oder — gelegentlich — von W. Hauff). 
Wir denken hier an das mutige Bild „Die Sorgloſen“: 
der künſtleriſche Wille von ſtrengem Sinn und Zweck befreit, 
geführt von der Laune, von lachender und tollender Lebens— 


begleitet iſt. liegt begründet, daß Heine im Kunſtgewer 


abgeſehen, hält das Bild ſeinen Wert als das Echo eines 
fernen Lebens. — Oberländer iſt komplizierter, weil 
weniger naiv. ſein ſtarker Intellekt iſt an ſeiner Kunſt ſehr 
beteiligt. Seine Note: ein betonter und durchgeführter 
Realismus mit ſtarken ſeeliſchen Elementen, der nicht die 
Erſcheinungsform zu faſſen ſucht, ſondern das innere Weſen. 
So wird Oberländer zum hervorragenden und fenjatio- 
nierenden Charakteriſtiker, der ſich in der Strichmenge der 
Tuſchfeder eine ſehr ſchmiegſame Technik geſchaffen hat. 
Die Epiſode iſt nichts, ihre ſeeliſche Fülle alles. Und des⸗ 
halb ſteckt in der „Liebe“, mit der der populäre Oberländer 
allen kleinſten Dingen nachgeht, viel Grauſamkeit: ſie ent⸗ 
kleidet, in ihrer Grundſtimmung mehr ernſt als fröhlich, 
das Weſen der Menſchen mit einer faſt wiſſenſchaftlichen 
Rückſichtsloſigkeit. Dieſer Künſtler ſteht als Aelteſter unter 
den andern und ſeine übrige Arbeit, z. B. ſeine Landſchaft, 
kommt aus anderen Ueberlieferungen, aber in dieſe Art 
Lebenskritik, die peſſimiſtiſch wirken kann, kleidet ſich 
modernſtes Bewußtſein. Eßwein erwähnt einmal bei 
Oberländer mit Recht den hier entſcheidenden Namen: Ibſen. 
Bei zwei anderen der Künſtler wäre man verſucht, die 
Tobe; Paris und Berlin aufzugreifen, bei Henri de 
Toulouſe-Lautrec und Hans Baluſchek. Man ver⸗ 
gleicht Inhalt, Technik, Geiſt dieſer verſchiedenen Werke und 
man hat die Antwort, die freilich keine letzte iſt. Für 
Lautrec (ein ſehr ſenſitiver, verkrüppelter Menſch) bedeutet 
die Formel des Lebens das Weib und ſeine Kunſt will dieſe 
Formelin ihren tauſend Seiten ſpiegeln. Ein raſcher, blendender 
Vortrag von unheimlich gegenwärtiger Wirkung, Andeutung 
ſeeliſcher Zuſammenhänge von beglüdender Verſchwiegen⸗ 
heit, Geiſt, Witz, Bewegung; mit leidenſchaftlicher Energie 
iſt alles geſehen, erlebt, gewertet. Und daneben Baluſchek 
mit ſeiner proletariſchen Schwerfälligkeit, ſeinen ſtumpfen 
Farben, ſeinen plumpen und nüchternen Menſchen, mit ſeiner 
ganzen Temperamentloſigkeit. Lautrecs Verve und Erotik 
ſind ihm fremd, er iſt der Maler des Berliner Arbeiters 
und Kleinbürgers. Man mag ihn Naturaliſt nennen, aber 
ihn ſcheidet von andern, daß die Malerei als ſolche nur 
vorbereitetes Mittel zum Zweck iſt und daß er mit ſeiner 
Kunſt Abſichten verfolgt. Nicht ſoziale, ſondern pſychologiſche. 
Er ſucht nach dem ſeeliſchen Leben der Menſchen der Inter: 
ſchicht und mit einer erſtaunlichen Feinheit entdeckt er das 
Individuelle, er iſt groß als Phyſiognomiker, aber dabei 
zurückhaltend und taktvoll. Das laute Pathos fehlt ihm. 
Aber ſeine Kunſt, die zuerſt fremd anmutet, iſt der Träger 
ſeeliſcher und kultureller Werte, denen heute noch die Worte 
fehlen. Sie liegen in der Richtung einer ſozialen Pſpcho⸗ 
logie, die den ſeeliſchen Prozeſſen des Maſſenmenſchen, 
ſeinem Triebleben, ſeiner Reaktion auf eine demokratiſierte 
Kultur nachgehen wird. f 
Mit am komplizierteſten wird die Frage, die uns hier 
bewegt, vor den Werken von Edvard Munch und Ernſt 
Neumann. Freilich, ohne veranſchaulichendes Bildwerk 
geht man bei ihnen ganz im Dunkeln. Ihre Kunſt hat ſich 
von dem gewöhnlichen Begriff der „Illuſtration“ am weiteſten 
entfernt und iſt zum ganz perſönlichen Ausdruck geiſtiger 
und ſeeliſcher Affekte geworden. Beide ſind Grübler und 
dabei ſtarke Temperamente, empfindſam und brutal, Munch 
erſchreckender, ſenſationeller, Neumann bewußter, dekorativer, 
aber gleich ſtark in der Intenſität ihres Lebens und Ein⸗ 
lebens. Ihre ſehr eigene und kluge Technik macht fie be 
wundernswert. Aber ſie ſtecken voll Rätſel, Andeutung, 
Zukünftigem; es iſt mir heute noch nicht möglich, mehr von 
ihnen und ihren Werten zu ſagen, ohne den ſicheren Boden 
zu verlaſſen. 


Ein letztes kurzes Wort über Th. Th. Heine. Aus 
dem „Simpliziſſimus“ kennt ihn ein jeder; wir ftellen ihn 
unter die Allererſten in der Kunſt unſerer Tage. Das Ver 
blüffende iſt die Univerſalität ſeines Könnens; der jeweilige 
Stoff formt den Stil des Künſtlers nach ſeinem Bedürfnis. 


In dieſer Klugheit, die von einer ſtarken Folgerichtigkelt 


be, 
im Plakat, im Buchſchmuck wie in der Malerei vollendele 
und in gewiſſem Sinne vorbildliche Werke geſchaffen I 
Sein inneres Weſen trägt zwei Geſichter: einmal iſt er an 
Phantaſt, ein zarter und wehmütiger Lyriker, der in den 
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Gärten der Biedermeierzeit jich ergeht, und dann wird er 
— aus innerem Gegenſatz — zum ſchärfſten, rückſichtsloſeſten 
und großartigſten Geſellſchaftskritiker. Die geſellſchaftliche 
Verlogenheit hat in ihm ihren herbſten Feind. Ueber die 
Mittel ſeiner Kunſt muß nicht ausführlich geſprochen 
werden. — — 

Die nächſten beiden Hefte des Piperſchen Unternehmens 
werden die Japaner und Rudolf Wilke behandeln. 

Wir brechen hier ab und verſagen es uns heute, die 
Gedankenreihe der Beziehungen, die ſich aus der Be— 
ſchäftigung mit dem Thema ergeben, weiterzuſpinnen. Es 
handelt ſich dabei um letzte Dinge der bildenden Kunſt, um 
die Grenzen zwiſchen Malerei und Zeichnung, um die Be— 
reicherung des maleriſchen Ausdrucks durch den illuſtrativen, 
um das Perſönlichkeitselement im ſchaffenden Künſtler, 
Dinge, die heute im Hintergrund der ſtürmiſchen Diskuſſion 
um die Kunſt ſtehen. Die Zeit und die Entwicklung ver— 
langen nach einer Verſtändigung; mir will ſcheinen, daß 
man am eheſten zu ihr gelangen wird auf dem Wege über 
die Erzeugniſſe moderner Illuſtrationskunſt in dem er— 
weiterten Sinne, der unſeren Ausſührungen zugrunde liegt. 

: Theodor Henk. 


Was meine Wärterin von den 
Franzosen erzählte 


Aus dem Ruſſiſchen von S. von Adelung 


(Schluß.) 

Den ganzen Tag verbrachten wir ſo in Angſt und Tränen. 
Gegen Abend fing der Hunger an, uns zu plagen. Die Nacht war 
kalt, es regnete: wir wurden alle naß, und die Kinder zitterten 
und verlangten zu eſſen. Auch uns Erwachſenen war die 
Kehle ſchon trocken. Ich nährte meinen Pawluͤſcha ſelber; 
aber die Milch war verſiegt, da fing auch er an zu ſchreien. 
Der bloße Gedanke daran iſt auch jetzt noch furchtbar ... 
Wir fingen an, im Wald Beeren zu fuchen; reif waren ſie 
zwar noch nicht — aber wir aßen auch die ſauren und 
bitteren. Mein Pawluſcha ſchreit immer mehr, und ich habe 
keinen Tropfen Milch für ihn g... Wir quälten uns 
auch dieſen Tag hindurch... Pawluͤſcha wurde ſtill; 
er glühte, wie im Feuer, ſein Mündchen war trocken, und 
ich flößte ihm von Zeit zu Zeit einen Tropfen Waſſer ein. 
Er ſchluckte es begierig, der arme Kleine; fein Hälschen 
brannte. In der Nacht fing er wieder an, zu ſchreien und 
ſich unruhig umherzuwerfen. Ich weinte und betete. Gegen 
Morgen wurde er ſtill; wie in einer Art Betäubung lag er 
da, und blieb ſo den ganzen Morgen. Auch die anderen 
Kinder erkrankten, ſchrien und hungerten. Wir baten Gott 
zuletzt, er möge uns die Franzoſen ſchicken; es ſind doch 
Menſchen und würden keine Kindermörder ſein. Aber Gott 
ſchickte niemand. Mein Pawluͤſcha kam wieder zu ſich, aber 
ſchreien konnte er nicht mehr, nur ſein Mündchen machte er 
auf und zu. Am Tage glühte er und war wie im Fieber, 
doch gegen Abend wurde er wieder ſtill. Ich ſchlief ein. 
In der Nacht wache ich auf, ſchaue meinen Pawluͤſcha 
an Ach Koͤljenka, er atmete nicht mehr . . . .. 
Ich ſchrie auf, daß alle erwachten. „Pawluſcha iſt tot . . .“ 
Die Kinder fingen laut zu weinen an, wir ebenſo, und ein 
Weinen ging durch den Wald, das ſelbſt beim Feind einen 
Widerhall in der Seele erweckt hätte ..... Aber außer 
Gottes Vögeln und Tieren im Walde, ſcheint niemand 
unſern Jammer gehört zu haben: die Sonne ging auf: 
mein Pawluſcha wurde kalt. Ich war wie von Sinnen. 
Nicht weinen konnte ich, nicht ſprechen. Aber wenn auch 
Menſchen nicht hörten, Gott hörte unſern Jammer doch. 
Ein Haufen Bauern aus verſchiedenen Dörfern, uns un— 
bekannt, irrte im Wald umher und kam zu uns. Wir lebten 
wieder auf und aßen jedes ein Stückchen Brot. Die Bauern 
trugen die Kinder: mich mußte man auch tragen, denn 
gehen konnte ich nicht. Wie weit wir kamen, das weiß ich 
nicht, aber bei einem unbekannten Flüßchen blieben wir 
ſtehen, wo die Unſeren und die Bewohner noch zweier 
Nachbardörfer ſich wie die Zigeuner gelagert hatten. Alle 
freuten ſich des Wiederſehens, wie des hellen Oſterfeſtes. 
Aber ich wußte nichts von Freude: in meinen Armen lag 
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kalt wie Eis, mein Sohn, mein Leben. mein Pawluͤſcha. 
Sieh, Köljenka mein Täubchen, das haben mir die Franzoſen 
getan! Sie ſuchten mich alle zu tröſten, ſo gut es ein jedes 
verſtand und nahmen mir den Pawluͤſcha aus meinen Armen. 
Gegen Abend gruben die Bauern ein Gräblein, hämmerten 
ein Särglein zurecht, alle verſammelten ſich, nahmen die 
Mützen ab, und alle weinten, auch die Männer. Das 
„Vaterunſer“ laſen ſie und die „Muttergottes“; ſangen 
„Heiliger Gott“ und „Ewiges Gedenken“, nahmen wir 
meinen Pawluͤſcha, ſargten ihn ein und betteten ihn in die 
Erde, auf freiem Felde, nicht bei der Kirche, nicht in ge- 
weihtem Boden. Sieh, Köljenka, mein Seelchen, das haben 
mir die Franzoſen getan! Lange lag ich auf der feuchten 
Erde, ſtumm, ohne Tränen. Pawluͤſcha, Pawluſcha, es war 
nicht Gottes Wille, daß du des Vaters Vermächtnis erfüllſt, 
nicht ſollteſt du dem Kaiſer dienen, und deine reine Seele 
wäre eines anderen Tode würdig geweſen, denn auch dem 
ſündigen Leib erweiſt Gott die Gnade, daß man in der 
heiligen Kirche über ihm ſingt und ihm Weihrauch opfert 
— aber um meiner Sünden willen ſtand Pawluͤſchas Sarg 
nicht in Gottes Tempel. Ach Köljenfa, weh tut es noch 
Lange lebten wir da 
am Bachesufer: gute Menſchen gaben mir zu eſſen und zu 
trinken, aber meine Seele wollte ſelbſt vom Brote nichts 
wiſſen. Wo war mein Mann? Gott wußte es — mich 
aber plagte die Ungewißheit. Da fand mich der Bauer auf. 
der mich damals gefahren hatte. Wahre Wunder hatte er 
zu berichten. Die Franzoſen waren durch unſer Dorf ge- 
kommen, hatten alles niedergebrannt, und aus der Kirche 
hatten ſie den Stall gemacht und alle Heiligenbilder herunter— 
geriſſen. Die Koſacken waren in der Nähe der Dorfes mit 
ihnen zuſammengeſtoßen, hatten auf fie geſchoſſen und viele 
getötet Dem Bauer hatten die Franzoſen nichts zu 
Leide getan. Ich fragte nach meinen Mann; zuerſt ſchwieg 
er, dann ſagte er: „Was nutzt es zu verheimlichen. Es iſt 
ja Gottes Wille fo ..... Getötet haben Sie ihn.“ Ich 
bin nur ſo hingefallen. Erſt am anderen Tage erzählte 
man mir, wie alles geſchehen war. Siehſt du, Koͤljenka, 
als die Franzoſen kamen, zwangen ſie alle im Dorf Zurück— 
gebliebenen zur Arbeit und befahlen ihnen, zu zeigen, wo 
alles vergraben war; denn die Unſrigen hatten ja all ihr 
Hab und Gut in die Erde verſcharrt. Nun, da hat man 
meinen Mann — er war ein arger Hitzkopf — auf irgend 
eine Weiſe beleidigt; er wollte nicht gehorchen, da ſchlugen 
ſie ihn, und als er ſich wehren wollte, haben ihn die Feinde 
getötet. Das haben fie mir getan, Koljenka, mein Seelchen, 
die böſen Franzoſen! Seit der Zeit war alle meine Lebens- 
freude dahin, alles hatten mir die Franzoſen genommen. 
Du mußt fie nicht lieb haben, Koljenka, ſie lieben uns 
Ruſſen und unſeren heiligen Glauben nicht.“ 

„Und dann, Njanja?“ 

„Ja, dann? dann fuhren wir weiter und lebten lange 
in einem fremden, fernen Dorf. Faſt alle Bauern gingen 
im Winter auf die große Heerſtraße, bei arger Kälte, um 
die Franzoſen zu ſchlagen, verfolgt hat man fie, Koljenka, 
wie du bald aus deinen Büchern lernen wirft. Ja, Koljenka, 
das haben ſie mir getan, die Franzoſen — das. Aber was 
liegt an mir? Unſerem ganzen Vaterland haben ſie viel 
Böſes angetan. Dafür hat ſie Gott geſtraft und wird ſie 
wieder ſtrafen, wenn ſie unſeren ruſſiſchen Glauben bedrohen. 
Aber das werden ſie nicht mehr — von Sinnen müßten ſie 
ſein, wenn ſie vergäßen, daß wir die Franzoſen zwar lieben, 
wie alle Menſchen, ſolange ſie uns kein Leides tun — aber 
das nächſte mal ſie noch ganz anders beſtrafen würden: 
Brauchſt dich nicht zu fürchten, Köljenka: höre du nur zu, 
wie wenn es ein Märchen wäre.“ 

Mein Herz ſchwoll hoch auf, ſo voll Entrüſtung war 
es gegen diejenigen, die ſoviel Leid über meine Njanja und 
mein Vaterland gebracht hatten, und ich bedauerte, zu ſpät 
auf die Welt gekommen zu ſein, um zu zeigen, daß ich, ein 
Ruſſe, die Unbill nicht ungerächt laſſe, die meinem Kaiſer, 
meinem Vaterland, meinem Glauben widerfuhr. So groß 
war dieſes Bedauern, daß ich ſagte: „Niänja, Njanja. 
warum war ich damals noch nicht da und erwachſen? Da 
hätte ich dem Feinde ſchon gezeigt mit wem er es zu tun hat!“ 

„Das kannſt du auch jetzt, wenn dir Gott dazu Ge— 
legenheit gibt. Zu allem, mein Täubchen, gehört Gottes 
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Wille. Du biſt erſt unlängſt geboren, alſo iſt es fo not- | man ſich dieſe Kunſt wieder einmal vergegenwärtigt. Es iſt richt 
wendig geweſen, und Gott und der Zar werden deiner be- immer einfach, ein richtiges Verhältnis zu Lugo zu gewinnen: er 
dürfen, wenn es an der Zeit iſt. Jetzt aber denke nicht hat am reinſten die Tradition Schirmers und des älteren Preller 
mehr daran, ſage dein Gebet, und ſchlafe ein. Ueber alles in unsere, Tage ‚getragen, dieſon groben, epiicen, aeicpnerildien 
walte Gottes heiliger Wille . 


Vortrag der eee 185 die 1090 Be 0 und des 
Ville . Lichtes als ſpezifiſcher Kunſtobjekte weggeht und Bäume, Felſen, 
Ich gehorchte der Njanja, ſagte mein Nachtgebet und Verſpektiven lediglich als formale Mittel zu einer künſtleriſchen 
legte mich zur Ruhe; immer noch mit meinen Gedanken Stimm ung verwendet. Lugo bemüht ſich nicht um die Stimmungs⸗ 
bei den Franzoſen ſchlief ich ein. Da träumte mir, ich reite werte feiner Bäume, feiner Fernen, ſondern durch die Führung 
auf weißem Roſſe, den Säbel in der Hand, und vor mir der Linie, die Verteilung der Maſſen. durch einfache, kräftige 
eine dichte Menge Franzoſen, die in wildem Durcheinander Farben ſucht er, ſeine ſtarken Gefühle der Naturliebe, der Heimat- 
vor mir herliefen. Seitwärts aber zeigt jemand auf mich . 155 en Be au 15 ee en 
© : (os mitzuteilen. Sobald man ſich in Lugo, deſſen große Tafeln un 
schlägt Ein 75 . wie er die Franzoſen harte Konturen zunächſt überfallen, eingelebt hat, gewinnt man ihn lieb, 
; 2 als Menſchen, als Dichter und — es iſt ähnlich wie bei Thoma —, 


ee man wehrt ſich nicht mehr, wenn manches zu abſichtlich, zu gedacht, zu 
Runst 


— 


gefühlt und zu wenig geſchaut wirkt. — Bei Lugo kann mit Recht 
die Note „badiſcher Künſtler“ unterſtrichen werden, wie auch bei 
Kunſtwartbilder. Es iſt unmöglich, alle Kunſtwartbilder zu Thoma. 
beſprechen. Sie brauchen es auch nicht. 


— 


Das hatte der liebe Gott geſehen, und weil ſolcher Hochmut 
ihn verdroß, trat er dem Manne ſelber in den Weg und ſagte: 
„Beuge dich vor mir; ich bin der liebe Gott.“ Da lachte der Mann 
und ſagte: „Vor dir beuge ich mich erſt recht nicht. Ich gehöre zu 
den Leuten, die ein goldenes Rückgrat haben, und über die haſt du 
nichts zu jagen.“ 1 
Der Herrgott wurde auch zornig; aber er ließ es ſich nicht 
merlen und ging ruhig weg. Bei ſich ſelbſt beſchloß er aber, ihn 
ganz tief zu beugen. Weil er aber viel klüger iſt, als Kaiſer und 
Papſt, fing er es auch viel geſchickter an. Eigentlich tat er nichts 
Beſonderes; er zog nur feine Hand von ihm ab, und da war der 
Mann verloren. Er nahm ein Weib. Freilich beugte er ſich auch 
nicht vor ſeinem Weibe; aber wenn er ſchlief oder es ſonſt nicht 
merkte, nahm ſie ihm ſein goldenes Rückgrat weg und feilte ibn 
ein Stücklein nach dem andern ab und vertat es. So ſchwand es 
dahin, ohne daß er es gewahr ward. . 
Als es nun ganz dahin war, ging er eines Tages wiederum 
ſpazieren. Da begegnete ihm des Königs Kammerdiener und ſagte 
„Beuge dich vor mir“. Da merkte der Mann, daß er ſein goldenes 
Rückgrat verloren hatte, und nun fand er gar keinen Halt mehr 
und beugte ſich vor des Königs Kammerdiener. Georg Auſeler. 
Deutſche Schule in Rom. Aus der italieniſchen Hauptſtadl 
ſandte man uns einen Bericht über das erſte, eben abgelaufen! 
Geſchäftsjſahr des dortigen deutſchen paritätiſchen Schulverein 
Solche treue Kleinarbeit um das Deutſchtum im Ausland in ihren 


ſchöne Freude er ſich und anderen für 25 Pfennige machen kann. 
beim Zuſtandekommen ſolcher Sammelbücher immer iſt, aber unter 
van der Neer) lebte von 1632 vis 1675 in Delft. 
eines Cornelius hat befaſſen müſſen, iſt ein ſolches Bild unbeſchreib⸗ 
lich wohltuend. 
8 Das goldene Rückgrat. Es war ein Mann, der brauchte 
f a der we Ein Menſch, der 
ein ſolches Bild in ſich aufgenommen hat, betrachtet von da an 
3 beugten ſich alle Leute, er aber tat es nicht. Darüber wunderte 
Im tiefſten Sinne macht 
ſehr zornig, und weil er die Macht dazu hatte, tat er ihn in die 
die gerade in dieſer ihrer Begrenztheit und Schlichtheit die Jahr⸗ 
Nun geſchah es einmal, daß er wieder ſpazieren ging; da be 
eines literariſchen Junkers iſt 1617 entſtanden. Herr Jan Sig ſteht 
verfluchte ihn mit harten Worten und tat ihn in den Bann, jo daß 
liegt, das ſich erſt bei längerem Hinſehen gliedert und lichtet. Das 
intereſſanten Beleuchtung in Betracht käme. Hat man ihn aber in 
Arm, Bruſt, Hand und Füße kennt. Gerade daß man ſich einen 
ſondern ein wirklicher Menſch, den lennen zu lernen deshalb ſeeliſch 
Ein ſolches Weſen fühlbar binzuſtellen, gehört zum höchſten was 
die Klage der beiden Alten über ihr durch das Unwetter verlorenes 
Gerade das Unmenſchliche, naturhaft Rückſichtsloſe, das Wilde im 
gen zu verfolgen, 1 
Waſſers leben. Auch der Zerſtörung ſollen wir uns freuen. O 
So ging man im vorigen 
in ihm ſtrömt es wie Waſſer von der Höhe, regellos und doch ge⸗ 


Arer das Uebrige, namentlich der literariſche Teil, weiß 
Es iſt ein Glück für don der heimatlichen Zuſammengehörigkeit der Verfaſſer wenig, mit 
unſere Zeit, jo billig gute Kunſtblätter zu erhalten. Wir greifen Ausnahme zweier Erzählungen. Dieſe Lyrik gibt es überall und 
einige der neuen Bilder heraus, um dem Leſer zu jagen, wie ihr leiſer, etwas überlegter Ton hat keinen direlten Zuſammenhang 
2 mit badiſchem Volkscharakter. Das heißt nicht, daß die Gedichte 
(Verlag von Callwey in München): ſchlecht ſeien. Zwei Drittel ungefähr rechnet nicht, wie das ja 
Jan van der Meer (nit, wie auf dem Bilde gedruckt iſt . Br 8 N N 
Von ihm ſtammt den übrigen ſind reife, gute und zarte Sachen. Mir etwas zu zart. 
das „Leſende Mädchen“ in der Dresdener Galerie. Gerade wenn era Mes 
man ſich, wie es unſer Fall iſt, eben vorher mit der bohen Kunſt 
Hier iſt keine Flucht aus der Wirklichkeit in einen Allerlei 
fernen Himmel, ſondern eine Verklärung, Klärung, Durchleuchtung 
und Läuterung der wahrhaft exiſtierenden Dinge. ſich vor niemand auf der Welt zu beugen; denn er hatte ein 
i f ! | goldenes Rückgrat. Darauf war er ſehr ſtolz. Nun ging er ein 
fein Fenſter, ſeine Mitmenſchen, ſeinen Tiſch mit anderer Seelen⸗ mal ſpazieren; da begegnete ihm der König des Landes, vor dem 
fähigleit als vorher. Seine Seele iſt ein beſſeres Organ zum Auf⸗ 
nehmen der ſichtbaren Wahrheit geworden. f ſich der König. und er verlangte: „Beuge dich vor mir“. Da 
ſo ein Bild fromm, denn es öffnet die Augen für das Geſchaffene. lächelte der Mann, aber er beugte ſich nicht. Nun ward der König 
Hier iſt keine heimatloſe Idealgeſtalt ſondern ein Körper und eine 
Seele, die genau an einer geſchichtlichen Stelle zu finden find und | Acht und verbannte ihn aus feinem Lande. Das tat dem Mann 
e a aber garnicht weh: er dachte an ſein goldenes Rückgrat und ging 
hunderte ſpielend überdauern. einfach in ein anderes Land und lebte da, wie es ihm gefiel. 
Rembrandt iſt als Radierer vertreten durch „Jan Six am 
Fenſter“. Dieſe mit der Nadel hergeſtellte geiſtvolle Darſtellung gegnete ihm der Papſt, vor dem beugen ſich alle Chriſten, er aber 
0 | t beugte ſich nicht. Als der Papſt das ſah, ward er ſehr zornig 
am Feuſter und lieſt. Sein Kopf und Oberkörper ſind vom Licht | 
des Fenſters umfloſſen, während das Zimmer in breitem Dunkel | er fortan feine Kirche mehr betreten durfte. Dazu lächelte der 
N 0 Mann aber; denn weil er ein goldenes Rückgrat beſaß, hatte er die 
Intereſſe des Beſchauers wird zunächſt durch die Lichtverteilung in | Kirche garnicht nötig. 
Spannung verſetzt. Es iſt als ob der an der Grenze von Licht 
und Dunkelheit ſtehende Menſch nur als zufälliger Anlaß einer 
ſeiner Lichtbeziehung erfaßt, ſo wird er auch als Geſtalt in ſeinen 
Einzelheiten wertvoll und man konſtruiert ſich aus dem Dunkel 
heraus mit taſtendem Gefühl den Knochenbau, zu dem man Kopf, 
Teil der Geſtalt ſelber ſchaffen muß, führt beſſer in ihr kräftiges 
und dabei graziöſes und faſt nervöſes Weſen ein, als wenn man 
ſie ganz vor ſich hätte. Das iſt nicht eine Darſtellung einer Idee, 
förderlich iſt, weil ſein Anſchauen von ſelbſt ſchlummernde Neigungen 
oder Kräfte weckt, die in dieſem Jan „verkörpert“ ſind. Alles 
Geiſtige exiſtiert in Wirklichleit nur im geiſterfüllten Einzelweſen. 
die Kunſt aller Zeiten zu leiſten vermag. 
Rubens kommt uns, dieſes Mal als Landſchaftsmaler vor 
Augen. Seine Landſchaft heißt zwar „Philemon und Baucis“, aber 
Gut iſt Nebenſache. Was macht es beim künſtleriſchen Erfaſſen des 
Wetters aus, welche menſchlichen Einzelwünſche unter ihm leiden? 
Das was den Künſtler beſchäftigt iſt die Gewalt der Ueberflutung. 
eigentlichen Sinne des Wortes iſt die Größe dieſes Bildes. Das 
Waſſer wird gemalt, wie es ſeinen großen Tag feiert und der 
Maler verlangt, daß wir mit ihm in der Seele dieſes ſtrömenden 1 
x jahrelang konfeſſionel 
welche Einbildungskraft war in dieſem einen Manne, der zahlloſe | in der Schule ſchied und daß bei ſolcher Zerſplitterung. alle Teile 
Menſchen erdachte und gleichzeitig eine Naturempfindung hatte, die litten und manche Bande ſich löſten. se 
zur Bewunderung fortreißt! Er komponiert nicht, er ſchafft. Auch Jahre daran, einen paritätiſchen Schulverein zu gründen, . 
b Unterſcheidung für proteſtantiſche, katholiſche, iſraelitiſche a 
bunden an die Wirklichkeit jo wie das Waſſer gebunden iſt an Fels | deutichen Schulunterricht ermöglichte. Daß über dieſe vernün 
und Berg und Baum. N. 
„Badiſche Kunſt“, 


ä a Verwiſchung der konfeſſionellen Gegenſätze prote 
Das dritte Jahrbuch der badiſchen Ver- und latholiſche Zeitungen ſich feiner Zeit entrüſteten, 6 ee 

einigung „Heimatliche Kunſtpflege“, das von Albert Geiger heraus- Auffaſſung von nationaler Erziehung. Immerhin, iſt es e 

gegeben und bei Braun in Karlsruhe verlegt wird (5 Mk.), iſt dem ſich jene Männer dadurch weiter nicht ſtören laſſen. Ihte Arbe 

Gedächtnis des Freiburger Malers Emil Lugo (1840 — 1902) 

gewidmet. Der einleitende Aufſatz iſt nicht gerade beſonders an⸗ 


die auf die heutigen Grundlagen einen möglichſt weiten Ueberbau 
regend, aber immerhin geſtatten die beigegebenen Abbildungen, daß 


2 „dias 
ſetzen möchte, erwirbt ihnen einen Anſpruch auf die notwendige 
moraliſche und tatkräftige Unterſtützung in der Heimat. 
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Politische Notizen 


Rußland. Es iſt alles in winterlicher Nacht. 


Da die 
Telegraphenbeamten ſtreiken, erfährt man nur weniges und 
dieſes wenige iſt unzuſammenhängend. Das Hauptintereſſe 


liegt darin, ob Witte ſich halten kann oder nicht. Es ſcheint, 
daß er einen täglichen ſchweren Kampf auszuhalten hat, bei 
dem nach einigen Nachrichten auch ſeine Geſundheit in 
Frage geſtellt iſt. Ein Menſch an der Stelle, wo Witte 
jetzt ſteht, müßte aus Eiſen gearbeitet ſein, wenn er ſich nicht 
aufarbeiten“ ſollte. Aber ſelbſt wenn er geſund bleibt, ſo 
kann man nie wiſſen, wann ſich der Zar in die Arme der 
rückſichtsloſen Reaktion wirft. Daß eine ſolche eintreten wird, 
wenn die Streiks und Stadtrevolten nicht aufhören, iſt eine 
Sorge vieler liberaler Ruſſen, aber ſie ſind wehrlos, ſolange 
ſie nicht auf Erfolge der Witteſchen Verſöhnungspolitik hin- 
weiſen können. Dieſelbe Sorge hat auch der Prieſter Gapon, 
der wieder in Petersburg aufgetaucht iſt, aber von der 
ſozialdemokratiſchen Revolutionsleitung bei Seite gedrückt 
wurde. Er ſoll ſich in Finnland aufhalten und verkündet von 
dort aus, daß bei Fortdauer des revolutionären Zuſtandes 
die Popen mit den Bauern heranrücken würden, um alle 
Sozialdemokraten, Juden und Gebildeten totzuſchlagen. 
Sollte der Zar wirklich den Popen winken, ſo würde wilder 
Schrecken unvermeidlich ſein, umſomehr da, die Truppen, 
wie es ſcheint, auf beiden Seiten kämpfen würden. Wieviel 
Not im einzelnen aus der Unſicherheit aller Rechtsverhält. 
niſſe ſchon heute entſteht, läßt ſich nur ahnen, aber nicht mit 
Beſtimmtheit ſagen. 


Campbell⸗Bannermann, engliſcher Premierminiſter. Wer 
ſich über die Perſonen des neuen Miniſteriums unter: 
richten will, nehme die „Hilfe“ artikel von Dr. Guttmann 
über den engliſchen Liberalismus zur Hand. Es ſteht zur 
Zeit noch nicht feſt, welche Gründe Herrn Balfour beſtimmt 
haben, gerade jetzt zur Zeit der Parlamentsferien abzutreten. 
Jedenfalls war ſeine Stellung immer unhaltbarer geworden, je 
mehr Wahlſiege der freihändleriſche Liberalismus errang, 
und je ſchlechter Chamberlains Freundſchaft Herrn Balfour 
wegen ſeines gemäßigten Protektionismus behandelte. Wir 
Deutſche haben allen Grund, uns zu der veränderten Lage 
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zu beglückwünſchen, denn ein maßvoller Konfervatiser wie 


Balfour, war uns viel gefährlicher, als ein rabiater Schuß- 


zöllner und Gewaltpolitiker à la Chamberlain, den die 
gegenwärtige engliſche Volksſtimmung kaum ſo lange er— 
tragen haben würde. Der alte Campbell Bannermann 
dürfte einer aggreſſiven Politik gegen Deutſchland gewiß 
nicht zuneigen, und unter ſeinen Kollegen dürften Männer 
wie Bryce, der Mitarbeiter der „Nation“, und John Burns, 
der Arbeiterführer, ſelbſt mit der bisherigen auswärtigen 
Geſamtpolitik Englands nicht einverſtanden ſein. Das neue 
liberale Miniſterium hat ſich in einer anſcheinend recht 
ſoliden Form konſtituiert und wird durch die Frage der 
iriſchen Autonomie ſicher nicht geſprengt werden. Am An- 
fang des nächſten Jahres werden die Wähler über die 
künftige Parlamentsmehrheit zu entſcheiden haben. Hoffen 
wir, und dazu iſt ja reichlich Grund vorhanden, daß eine 
ſtarke liberale Mehrheit ins Unterhaus einzieht! 

Die Trennung von Kirche und Staat iſt durch die glatte Er“ 
ledigung der Vorlagen im franzöſiſchen Senat nunmehr für 
Frankreich Geſetz geworden. Damit hat Frankreich eine 
neue wichtige Etappe auf dem Weg zur politiſchen 
und kulturellen Freiheit überwunden. Das iſt ein 
beſonders ftarfer Beweis dafür, daß durch das Zuſammen⸗ 
gehen von Liberalismus und Sczialismus in Frank: 
reich die Freiheit und der Kulturfortſchritt weſentlich 
gefördert worden iſt. Bei uns in Deutſchland, nördlich 
des Mains, gilt die Empfehlung jeder Art von Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen Liberalismus und Sozialismus nach wie 
vor als Illuſionspolitik! Dafür ſchickt ſich aber bei 
uns auch der größte und führende deutſche Bundesſtaat 
eben an, die Schule noch ſtärker als ſeither durch die Kirche 
bevormunden zu laſſen, Staat und Kirche noch ſchlimmer 
als ſeither miteinander zu verquicken! 

Der preußiſche Schulgeſetzeutwurf wird bis jetzt von allen 
Seiten mit Lauheit aufgenommen. Außer einem guten und 
kräftigen Gegenartikel von unſerem Parteifreunde Tews in 
der „Nation“ iſt kaum etwas weſentliches geſchehen. Die 
liberalen Zeitungen proteſtieren gegen den Entwurf, aber 
eine größere Bewegung, wie ſie im Jahre 1891 ſich gegen 
den Zedlitz⸗Trützſchler'ſchen Entwurf einſtellte, iſt leider nicht 
zu erwarten. Wir brauchen nicht erſt zu ſagen, wie ſehr 
wir dieſe Mattigkeit bedauern, müſſen aber abwarten, ob 
ſie ſich noch in Kraft verwandelt, da es unmöglich iſt, der 
Menge der Staatsbürger ein lebhaftes Wollen einzuflößen, 
wenn Gleichgültigkeit der Durchſchnittszuſtand iſt. Die 
Gleichgültigkeit erklärt ſich aus folgenden Urſachen: 

1. Die Ausſichtsloſigkeit eines allgemeinen liberalen 
Proteſtes iſt ſolange offenſichtlich, als die Nationalliberalen 
ſich nicht zu einer klaren Ablehnung durcharbeiten. Das 
aber iſt ſchwerlich zu erwarten, nachdem einmal die Führer 
der Landtagsfraktion unter Leitung des Abg. Hackenberg 
zu Schrittmachern des Zentrums geworden ſind. Im 
Jahre 1891 ſtand Bennigſen für das Erbe des Miniſter 
Falk auf der Schanze und er würde heute noch dort ſtehen, 
wenn er am Leben wäre. Seine Nachfolger haben den 
Geiſt verloren, deſſen Vorkämpfer Bennigſen war. 

2. Auch wenn die Nationalliberalen ſich in letzter Stunde 
einem allgemeinen Proteſt anſchließen würden, ſo würde 
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damit noch immer keine parlamentariſche Majorität vor- 


handen ſein, da dann das Zentrum aus ſeiner Rolle als 
ſtiller Teilhaber des Kompromiſſes heraustreten und ſelbſt 
feine Ernte in ſeine Scheunen bringen würde. Im Jahre 189) 
war es der Kaiſer, der gegen den klerikalen Entwurf die 
Entſcheidung brachte. Das aber iſt jetzt ausgeſchloſſen, wo 
das Zentrum Schiffe zu bewilligen hat. 

3. Eine allgemeine Volksbewegung würde nur möglich 
ſein, wenn ſich die Sozialdemokratie einheitlich und lebhaft 
an ihr beteiligte. Das aber tut ſie nicht. Sie bringt kaum 
einige Leitartikel zuſtande, läßt aber ſonſt alles laufen wie 
es läuft. Der Mangel wahren Bildungsintereſſes iſt bei 
der Sozialdemokratie kaum jemals ſo unangenehm fühlbar 
geweſen wie in dieſer Sache. Seit Roſa Luxemburg die 
Partei vertritt, iſt alle Gegenwartsarbeit ein verachteter 
Kleinkram gegenüber dem Gerede von der Revolution. Und 


wieviel wichtiger iſt doch die Schulfrage als die radikalen 
Theorien! 


4. Die Formulierung des neuen Entwurfes iſt derartig, 
daß ein ziemliches Studium dazu gehört, ſeine Schädlichkeit 
zu erkennen. Alle volksverſtändlichen Sätze ſind ſorgfältig 
vermieden. Man mußte immer erſt aus verwickelten Be⸗ 
ſtimmungen mühſam den Wahrheitskern herausſchälen — 


das kann wohl geſchehen, aber dazu gehört eine andere 


Geſamtlage, als die iſt, die wir eben dargeſtellt haben. 
Dieſer allgemeinen Müdigkeit hat der Anfang der Ber- 
handlungen im preußiſchen Abgeordnetenhauſe nur allzuſehr 
entſprochen. Der Miniſter Studt, den ſchon ſonſt Niemand 
für einen klaſſiſchen Redner gehalten hat, war trockener und 
ſtockender als je und die Debatte ſelbſt bot bis jetzt als 
einzigen Lichtpunkt die Rede des Frankfurter Volksparteilers 
Funck, der wenigſtens redlich Farbe bekannte. Die Konſer⸗ 
vativen wollen noch einige kleine Extravorteile heraus- 
ſchlagen und das Zentrum will die Sache „noch konfeſſioneller!“ 
entrum, Du ſiegſt über die Geiſter und über die Geiſtloſen, 
ber die Miniſter und über die Abgeordneten, Zentrum, Du 


ſiegſt überall dort, wo man nach mitteleuropäiſcher Zeit 
rechnet, nach dem Meridian von Rom! 


Ein „klaſſenbewußter“ Gewerkſchaftsſekretär wird vom Ge⸗ 
werkverein chriſtlicher Bergarbeiter geſucht. Im „Bergknappe“ 
wird vom Bewerber ausdrücklich verlangt, daß er „energiſcher 
klaſſenbewußter Bergarbeiter und überzeugter Anhänger der 
chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung“ ſei. Wer die Entwicklung 
der chriſtlichen Gewerkſchaften kennt, und ſich an die äußerſt 
ſcharfen Kämpfe der erſten Jahre gegen das Wort 
Klaſſenbewußtſein erinnert, wird in dem vorlie⸗ 

enden Geſuch nur den Ausdruck deſſen erkennen, was heute 


irklichkeit geworden iſt: die chriſtlichen Gewerkſchaften 
haben aufgehört, „Harmonieduſelei“ zu treiben. 


Ein Stück Bodenpolitik. Auf die Maſſeneingabe der deutſchen 
Bodenreformer für eine „Nationale Wohnungsfürſorge und Ans 
ſiedlungepolitik!“ an den neuen Kanälen haben Hit 

hingewieſen. Dieſer Nummer der „Hilfe“ liegen nun Petitions⸗ 
formulare bei, und auf das dringendſte empfehlen wir allen unſeren 
Leſern, nicht nur ſelbſt die Petition zu unterſchreiben, ſondern auch 
in Bekanntenkreiſen nach Möglichkeit Unterſchriften zu ſammeln. 
Was die Petition will, geht aus ihrem Wortlaut hervor und aus 
dem Aufruf ihrer letzten Seite. An dieſer Stelle möchten wir nur 
zwei, Gedanken ergänzend hinzufügen: Der Kampf um billigen 
Boden für induſtrielle Anlagen und Wohnhäuſer hat auch eine 
außerordentliche Bedeutung für den Wettbewerb des deutſchen 
Volkes auf dem Weltmarit. Gerade jetzt rüſtet ſich Belgien, in 


Antwerpen den größten Seehandelsplatz der Welt 
unſerer 


dicht vor 

Tür zu etablieren. Bremen hat 15, Hamburg 
16 Kilometer Quailänge, Antwerpens Hafen ſoll eine Quai⸗ 
länge von 61 Kilometern erhalten. 


Er würde dadurch ſelbſt 
die Londoner Hafenanlagen um 10 Kilometer Quailänge übertreffen. 
Durch Regulierung der Schelde hofft die belgiſche Regierung über 
4200 ha Neuland zu gewinnen, das ſie dann ausgeſprochenermaßen 
zu ganz billigen Bedingungen dem Handel und der Induſtrie zur 
Verfügung ſtellen will. Sollte da nicht der preußiſche Staat Sorge 
treffen, daß das Neuland an den geplanten Kanälen vor Boden⸗ 
wucher geſchützt wird und unſerer Induſtrie wirklich billige Werk⸗ 
und Wohnſtätten ermöglicht? Und ſollten nicht alle, die etwas von 
dieſer Frage verſtehen, daran helfen, Regierung und Volksvertretung 
hier vorwärts zu ſchieben? Uebrigens iſt es vielleicht nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß die preußiſche Regierung auf dieſem Gebiete ſich gern 
ſchieben laſſen möchte. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ hat 
die Agitation der Bodenreformer in einem Leitartitel „Dezen⸗ 
traliſation der Induſtrie“ freundlich beſprochen. Dieſe Ausführungen 


chon einmal 


ſchließen: „Poſitive Vorſchläge nach Art des vorliegenden haben 
jedenfalls das Gute, daß ſie uns an einem nicht allzu utopiſtiſchen 
wenn auch ſchwer und nicht gradlinig von heut auf morgen 
realiſterbaren Ideal einen Wegwei ſer aufſtellen, der ung 
aus dem Dunkel der heutigen großſtädtiſchen 
Wohnungsnot herausleuchtet“. Die Eingabeformulare 
ſollen bis zum 15. Januar an den Bund Deutſcher Vodenreformer, 
Berlin, Leſſingſtraße 11, zurückgeſandt werden! 

Wie man's machen muß. Das Zuſammengehen von 
Liberalen und Sozialdemokraten hat eben bei den Gemeindewahlen 
in München zu einer empfindlichen Niederlage des Zentrums ge⸗ 
führt. Die taltiſche Einigung war jedoch bloß für die einzelnen 
Bezirke verabredet und zwar im Gegenſatz zu einigen leitenden 
Männern innerhalb der Sozialdemokratie. Einen Schritt weiter 
als in der bayriſchen Hauptſtadt iſt man in Stuttgart gegangen. 
Hier fanden ſich Volkspartei und Sozialdemokratie zu einer gemein⸗ 
ſamen Kandidatenliſte zuſammen. Der Wahl waren alle möglichen 
Verſuche zu einer Sammlungspolitik gegen die Sozialdemokratie vor⸗ 
angegangen, unter der Führung von Hausbeſitzern und Mittel- 
ſtändlern. Die Nationalliberalen zögerten nicht, mitzumachen, 
wünſchten aber die Beteiligung der Volkspartei. Jedoch ohne Er⸗ 
folg. Die Demokraten erklärten ſich zu einem Kompromiß bereit, 
unter Ausſchluß aller Reaktionäre und unter Einbeziehung die 


Sozialdemokratie. Vor dieſer gerechten Forderung verſagten die 
Nationalliberalen, nicht ohne Tränen 


zu vergießen über ſolche 
demokratiſche Veruneinigung des „Liberalismus“, und man lam ſo 
zur angegebenen Konſtellation. Dieſe war dadurch möglich, daß 
der völlige Mißerfolg der derzeitigen radikalen ſozialdemokaatiſchen 
Leitung die Genoſſen ernüchtert und ihnen gezeigt hatte, daß ihre 
Iſolierung Lahmlegung und Machtloſigkeit bedeute. Der Sieg des 
Uberal⸗ſozialdemokratiſchen Blocks iſt vollkommen: Gewählt wurden 
3 Volksparteiler, 1 parteiloſer Liberaler, 4 Sozialdemokraten. 
Die Stimmenzahl der nationalliberal⸗mittelſtändleriſchen Kandidaten 
blieb erheblich hinter der ſiegreichen Liſte zurück. Die Stuttgarter 
Bevölkerung hat gezeigt. wie fie über die induſtrielle und verlehrs⸗ 
politiſche Entwicklung ihrer Stadt denkt. — Unſere Stuttgarter 
Freunde hatten beſchloſſen, den Zeitel der Volkspartei abzugeben. 
8 


umal das neue demokratiſche Kommunalprogramm im weſent⸗ 
lichen unſerem früheren entſpricht. 
dk 


* 

Die Nachwahl in Plön Oldenburg hat den Liberalen 
Schleswig⸗Holſteins, wenn auch noch nicht den Sieg, ſo docheinen 
ſehr ſchönen Erfolg gebracht. Seit dem Jahre 1890 
hat kein linksſtehender bürgerlicher Kandidat ſo viele Stimmen 
erhalten, wie dieſesmal unſer Freund Dr. Struve aus Kiel. 
Es iſt ſehr lehrreich, das Wahlreſultat mit dem von IA 


zu vergleichen, wenn uns auch für 1905 erſt die vorläufigen 
Ziffern bekannt ſind. 
Freikonſervativ. Sozialdemokrat. Nat.⸗Soz. Freiſ. Vollsp. 
1903 9186 4509 2597 48 
1905 8776 3922 4290 (Freiſ. Vereinigung), 
Es mußten alſo dem Freikonſervativen rund 550 Stimmen 
mehr entriſſen werden, dann wäre es in Plön⸗Oldenburg, einem 
ſeit 1878 im erſten Wahlgang von den Konſervativen be 
haupteten Kreiſe, zur Stichwahl gekommen. Wie kam dieſer 
unſer Erfolg und warum iſt er nicht noch größer geworden? 
Dr. Struve erwies ſich als ein ſehr guter Kandidat, 
dem es vor allem gelang, die Stimmen der Klein: 
bürger und Arbeiter zu gewinnen. Nur ſo konnte 
erreicht werden, daß der Sozialdemokrat, der 1903 etwa 
500 Stimmen mehr hatte als die Liberalen, dieſesmal um 
faſt 400 Stimmen hinter unſerm Kandidaten zurückbleibt. 


weiter rechts 


* 


ten. Nur mit 


edes Pat: 
tieren mit reaktionären Anſchauungen und Vorurteilen jtärft 


oder gedrückten 
Bevölkerung tut der Reaktion Abbruch. Die Landarbeiter 


oder die kleinen ländlichen Handwerker gefährden oft ihr? 
ganze Exiſtenz, wenn fie anders wählen als tonferbal 
daher iſt es ihnen gar nicht übel zu nehmen, wenn ſie ien 
nicht für einen Kandidaten ins Zeug legen, von u N 
eine verſtändnisvolle und energiſche Vertretung ihrer a 
eſſen nicht erwarten dürfen. Dr. Struve und die Freunde 
die ihm in der Agitation beigeſtanden haben, sprachen!“ 
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demokratiſch und ſozial, wie ihnen Herz und Verſtand ge— 
boten, und die Folge iſt der Stimmenrückgang der Konfer- 
vativen, obwohl der berühmte „Reichsverband zur Be— 
kämpfung der Sozialdemokratie“ mit ſeinen Geldern und 
Landsknechten gegen Liberale und Sozialdemokraten gleich— 
mäßig mobil gemacht hatte. 

Wie uns aus Plön-Oldenburg geſchrieben wird, wäre 
es zweifellos ſchon diesmal zur Stichwahl gekommen, wenn 
die Organiſation der Wahlarbeit eine beſſere geweſen wäre. 
Das trifft nicht diejenigen, welche die Agitation in Händen 
hatten, ſondern die, welche am Wahltag und am Tage vor— 
her hätten Hilfe leiſten ſollen. Während in den letzten 
beiden Tagen nicht weniger als 200 Sozialdemokraten im 
Kreiſe tätig waren, mangelte es bei uns allenthalben an 
Wahlhelfern. Von unſern in Betracht kommenden großen 
Parteiorganiſationen ſchickte nur der Hamburger Verein 
3 Parteifreunde zur Unterſtützung bei der Verteilung der 
Stimmzettel und der Heranholung der Wähler. Es iſt be— 
zeichnend, daß die Dörfer ſüdlich von Neuſtadt a. O. ganz 
ohne unſere Stimmzettel blieben, ſo daß aus dieſem 
großen Bezirk Dr. Struve glücklich eine Stimme erhielt. 
Das iſt eine ernſte Lehre für unſere ſtarken und 
leiſtungsfähigen Vereine in Hamburg. Kiel und Lübeck. 
Es iſt notwendig, ſich darüber klar zu ſein, daß man nicht 
ohne mühevolle Kleinarbeit alte konſervative Wahlkreiſe er- 
obern kann. Beſonders einen Kreis wie Plön- Oldenburg, 
wo die herrſchenden Großagrarier von allen ihnen zu Ge— 
bote ſtehenden brutalen Machtmitteln reichlich Gebrauch 
machen. Nur bei ſtetiger Arbeit und bei einem planmäßigen 
Zuſammenwirken unſerer Freunde iſt zu erwarten, daß 
Plön⸗Oldenburg das nächſte Mal eine beſſere Vertretung im 
Reichstag erhält. Tun alle Parteifreunde ihre volle Pflicht, 
dann wird uns der ganze Erfolg ſicher ſein. 
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Fürst Bülow im Reichstag 


Er ſtand auf ſeines Daches Zinnen 

Er ſchaute mit vergnügten Sinnen 

Auf das beherrſchte Samos hin: 
Dies alles iſt mir untertänig: 


Er ſtand auf Bismarcks Platz und von ihm galt: „Du 
haſt der Götter Gunſt erfahren! Die vormals deines Gleichen 
waren, ſie zwingt jetzt deines Szepters Macht!“ Doch Einer 
lebte, der ihn ſtörte, bis aus Paris telegraphiert wurde: 
„Laß, Herr, des Opfers Düfte ſteigen uud mit des Lorbeers 
muntern Zweigen bekränze dir dein feſtlich Haar!“ Herr 
Delcaffe iſt geſtürzt! Und bald kam auch vom fernſten 
Süden frohe Kunde: „Die Kreter hat der Sturm zerſtreuet, 
vorbei, geendet iſt der Krieg!“ Die Hereros ſind bewältigt! 
Ja ſelbſt in England legt Herr Balfour ſeine Führung nieder 
und der friedensfreundliche Campbell⸗Bannerman übernimmt 
die Leitung der erſten Macht der Welt. In dieſer Lage tritt 
Bülow an die Brüſtung des Reichstags und ſpricht: „Ge⸗ 
ſtehe, daß ich glücklich bin!“ 

Es iſt in der Tat nicht zweifelhaft, daß Fürſt Bülow 
mit dem Gefühl der Befriedigung vor den Reichstag treten 
konnte. Das Gewitter der äußeren Politik hat ſich etwas 
verzogen, der Marokkohandel iſt bis jetzt gut abgelaufen, 
die bange Spannung des vergangenen Jahres beginnt ſich 
zu lockern. Dazu kommt, daß Bülows Stellung im Reichs- 
tag eine außerordentlich günſtige geworden iſt. Die Flotten- 
vorlage macht, wie man ſchon heute jagen kann, keine be— 
ſonderen Nöte. Die Vorkommniſſe des letzten Jahres haben 
den Nationalſinn aller Parteien außerhalb der Sozialdemo— 
kratie in erfreulicher Weiſe geſtärkt. Bis hin zu den Partei— 
gängern Eugen Richters und bis weit ins linke Zentrum 
ſpürt man ein patriotiſches Wollen, das am beſten von 
Baſſermann zum Ausdruck gebracht wurde. Die Soszial- 
demokratie iſt durch ihre ſinnloſe Ablehnung nationaler 
Forderungen iſolierter als jemals, und das, was Bebel als 
große Rede gab, war ſo matt wie kaum bei einer früheren ähn— 
lichen Gelegenheit. Die Oppoſition hat keinen wirkſamen 
Mund mehr. Richter iſt krank und Bebel verliert in ſeiner 
neuen Rolle als Sektionschef der Radikalen in der Sozial— 
demokratie den Zuſammenhang mit dem übrigen Leben. 
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Selbſt die Reichsfinanzreform, jo ſchlecht ſie iſt und fo 
redneriſch mangelhaft ſie durch Herrn v. Stengel vertreten 
wird, hat leidlich gute Ausſichten. weil die Linke fo zerriſſen 
daliegt. Bülow tritt alſo in den Reichstag, nicht wie es 
früher oft Bismarck tat, als gereizter Löwe, ſondern als 
Bankdirektor, der in eine Generalverſammlung geht, bei der 
die meiſten Aktien in befreundeten Händen ſind. Er wechſelt 
freundlichen Händedruck: es wird ſich ſchon machen! 

Von dieſem Hintergrund aus iſt die politiſche Rede 
Bülows zu verſtehen. Sie war durchaus ernſthaft, überlegt 


Hund abgewogen, aber trotzdem klang ein gewiſſer Ton der 


Ueberſicherheit durch ihre einzelnen Teile hindurch, die uns 
beſorgt macht. Es ſind weniger die einzelnen Worte an 
denen Kritik zu üben iſt, denn die einzelnen Sätze waren 
korrekt und nicht ohne die polierte Rundung des Diplomaten, 
aber das Ganze war doch ein zu ſtarker Appell an Deutſch⸗ 
lands Kraft und eine zu offene Entſchleierung fremder 
Schwächen, eine Rede im Stil der einſtigen Reden 
Napoleons III. Die Italiener finden den Ton „väterlich“, 
in dem Bülow über ſie redet, die Oeſterreicher wundern ſich. 
daß er gleichſam für ſie das Wort nimmt, indem er von 
öſterreichiſch-italieniſchen Schwierigkeiten redet, die bisher 
offiziell ſorgfältig abgeleugnet wurden, beide zuſammen ſehen 
nicht recht ein, weshalb die Unſicherheit des Dreibundes berührt 
wird. Die Franzoſen halten es für überflüſſig, daß die 
ganze glücklich erledigte Sache Delcaſſé's nochmals vor⸗ 
gebracht wird und halten dieſe Einleitung zur marokkaniſchen 
Konferenz für verletzend, und ſchließlich die Engländer ver: 
bitten ſich, öffentlich von Berlin aus zur politiſchen Tugend 
ermahnt zu werden. Faſt das ganze Ausland iſt wieder 
einmal einig in der Ablehnung deutſcher Anſprüche. Das 
iſt die Kehrſeite zu der Befriedigung, mit der Bülows Rede 
von den nationalen Parteien Deutſchlands aufgenommen 
wurde. Es iſt klar, daß eine ſcharfe Ablehnung fremder 
Zumutungen den nationalen Geiſt erfreut, aber es iſt ebenſo 
ſicher und vom Fürſten Bülow ſelbſt zweimal hervorgehoben, 
daß jedes Wort, das dem deutſchen Stolze ſchmeichelt, die. 
Empfindungen der anderen ſtört. Unſer Eindruck iſt, daß wir 
Deutſchen in jetziger Weltlage vom Kaiſer an bis zum letzten 
Redakteur darauf bedacht ſein müſſen, nicht gleichzeitig 
mit allen anderen Nationen auf geſpannten Fuß zu kommen, 
daß aber die Rede Bülows etwas über das Maß von inter⸗ 
nationaler Vorſicht hinausging, das unſerem Volke durch 
ſeine ſchwierige Mittelſtellung in Europa auferlegt iſt. 

Zwar kaun Fürſt Bülow für ſich geltend machen, daß 
es ja eine alte liberale Forderung ſei, daß dem Volke auch 
über die auswärtige Politik offene Rechenſchaft gegeben werde. 
Er kann ſagen: wenn ich ſchweige, ſo beklagt ihr euch, daß 
ich das Parlament verächtlich behandle, und wenn ich rede, 
ſo werdet ihr ungehalten, daß ich das Vaterland gefährde! 
In ſolcher Antwort würde ein Stück Wahrheit liegen. Auch 
wir fordern, daß der Reichtag mit auswärtiger Politik be- 
faßt wird und es wird immer ſchwierig ſein, dieſe Forderung 
mit der politiſchen Rückſicht auf das Ausland zu vereinigen. 
Was unbedingt zu fordern iſt, iſt die möglichſte Mitteilung 
von Akten und Tatſachen. Etwas weniger nötig find fub- 
jektive Urteile des verantwortlichen Miniſters. 

Aber auch hinſichtlich ſolcher ſubjektiven Urteile kann 
Bülow einwenden, daß Bismarck es nicht anders getan habe. 
Bismarck hat viel ſchärfer über das Ausland geredet als 
jetzt Bülow, nur hat er unſeres Erinnerns niemals gleich- 
zeitig ſo vielen Nationen Unbehagliches geſagt. Das iſt es, 
was uns an Bülows Rede befremdet, und übrigens — 
Bismarck konnte bisweilen Fehler machen, die deshalb nicht 
als Fehler wirkten, weil er der Patriarch aller europäiſchen 
Politik geworden war, was Bülow, milde geſagt, noch 
nicht iſt. Naumann. 


Der Erbschaftssteuertorso 


Unſere Regierung hat wirklich ein merkwürdiges Geſchick. 
wenn ſie einmal einen guten Gedanken hat, ihn bei der 
praktiſchen Ausführung ſo zu entſtellen, daß man kaum noch 
weiß, ob man ſich ſchließlich darüber freuen oder ärgern 
ſoll. Die Idee, eine Reichserbſchaftsſteuer einzuführen, war 
jo ziemlich die beſte, die bisher dem Gehirn irgend eines Reichs- 
ſchatzſekretärs entſprungen iſt. Aber der Entwurf der Reichs- 
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erbſchaftsſteuer, der dem Reichstag vorliegt, ift fo unzu- 
länglich und ungerecht, daß man als ſozialgeſinnter Liberaler 
1 kann, ob man ihm ſeine Zuſtimmung geben dürfe 
oder nicht. 


Dabei hätte die Regierung bei etwas gutem Willen — 
d. h. bei genügender Widerſtandsfähigkeit gegen die agrariſchen 
Einflüſſe — nichts leichter gehabt, als gerade den Erb- 
ſchaftsſteuerennwurf tadellos herzuſtellen. Lagen ihr doch 
die Muſter nur ſo zur Hand. 


drei hanſeatiſchen Staaten und Elſaß Lothringen recht brauch⸗ 


In Deutſchland haben die 


— 
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bare Erbſchaftsſteuern. Vor allem aber zeigen England und 


Frankreich, wie man es machen muß. 


In England hat die Erbſchaftsſteuer 1904 rund 380 
Millionen Mark, d. h. 9,17 M. auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung gebracht, während ſie in Preußen bisher 0,32 Pf. 
auf die Kopf betragen hat und auch nach der Regierungs- 
vorlage für Deutſchland nur wenig über 1 M. einbringen 


| 


| 
jol. Die engliſche Erbſchaftsſteuer beruht auf zwei ver- 


ſchiedenen Geſetzen. Das eine regelt die estate dutx. die 
Steuer, die von der Erbmaſſe ohne Rückſicht auf die Nähe 
des Verwandtſchaftsgrades der Erben erhoben wird. Alle 
Erbſchaften bis zu 2000 M. ſind danach ſteuerfrei. Dann 
beginnt die Steuer mit 1 pCt., um bei 10000 M. auf 2, bei 
20000 auf 3, bei 200000 auf 4 PCt. uſw., allmählich bis 
auf 8 pCt. bei den Erbſchaften zu ſteigen, die 20 Millionen 
Mark überſteigen. Zur estate duty tritt die legacy and 
succession duty, die nicht von der Erbſchaftsmaſſe, ſondern 
von den Anteilen erhoben wird, die die einzelnen Erben 
erhalten. Von ihr ſind Gatten, Kinder und Eltern 
frei. Sie beträgt 3 pCt. für Geſchwiſter, 5 für Oheime und 
Tanten und deren Abkömmlinge, 6 für Großoheime und 
Großtanten und deren Abkömmlinge, 10 pCt. für alle anderen 
Perſonen. 

Die engliſche Erbſchaftsſteuer enthält alſo eine fein ab⸗ 
geſtufte Progreſſion nach dem doppelten Geſichtspunkt der 
Höhe der Erbſchaft und der Nähe des Verwandtſchaftsgrades. 
An ihr zu kritiſieren iſt nur, daß die Steuerbefreiung von 
Erbſchaften in direkter Linie nicht hoch genug hin aufreicht, 
und daß die Steuerſätze für die Erbſchaften unter 20000 M. 
verhältnismäßig zu hoch ſind, während ſie für Erbſchaften 
über 10 Millionen ruhig über 8 pCt., bis vielleicht 10 pCt., 
hinaufgehen könnten. 


In Frankreich kennt man eine Befreiung von der 
Erbſchaftsſteuer überhaupt nicht. Schon eine Erbſchaft von 
einem Franken iſt ſteuerpflichtig. Die Steuer beginnt bei 
Eibſchaften in gerader Linie mit 1 pCt. und ſteigt allmählich 
bis 5 pCt. bei Erbſchaften über 50 Millionen Franken. Bei 
Ehegatten ſetzt ſie gleich mit dem gewaltigen Betrage von 
3,75 pCt. ein, um bis auf 9 pCt. bei dem Maximum, als 
das der Tarif immer 50 Millionen anſieht, anzuſchwellen. 
Bei Geſchwiſtern ſteigt die Steuer von 8½ auf 14 pCt., bei 
Oheimen und Tanten, Neffen und Nichten von 10 auf 15, 
bei den entfernteſten Verwandten und fremden Perſonen 
von 15 auf 20½ pCt. Mit gewiſſen Modifikationen zum 
Zwecke der Freilaſſung der kleinſten Erbſchaften und der 
geringeren Velaſtung der mittleren hätte ſich das franzöſiſche 
Syſtem vielleicht leichter noch als das engliſche auf Deutſchland 
übertragen laſſen. . . 

Der deutſche Entwurf läßt Kinder, Abkömmlinge von 
Kindern und Ehegatten ſteuerfrei. Im übrigen beginnt 
die Steuerpflicht, ſobald der Erbteil 300 M. überſteigt. Und 
zwar haben zu zahlen: 

4 pCt. Eltern und Geſchwiſter, N 

6 pCt. Großeltern, Neffen und Nichten, 

8 pCt. Oheime und Tanten, Großneffen und 
Großnichten, 

10 pCt. alle anderen Perſonen. 

Ueberſteigt der Erbanteil 50 000 M., jo wird das 
1¼ fache, überſteigt er 100000 M., ſo das 1½fache, überſteigt 
er 300000 M., jo das 1 fache, und überſteigt er eine halbe 
Million, fo wird das doppelte aller dieſer Steuerſätze er- 
hoben. 

Die Höhe des Steuerſatzes hängt alſo von der Ent⸗ 
fernung des Verwandtſchaftsgrades wie von der Höhe der 
Erbſchaft ab. Das richtige Prinzip iſt ſtatuiert. Trotzdem 
ſtrotzt der Entwurf geradezu von Mängeln. 
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und Elſaß Lothringen die Deszendenten. 
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Daß man Erbſchaften von etlichen Hundert Mark über⸗ 
haupt zur Steuer heranzieht, iſt eine Chikane, die um fo 
gehäſſiger wirkt, als für den Fiskus ſo gut wie nichts dabei 
herausſpringt. Nach den von Frhrn. v. Rheinbaben im 
Reichstag ſelbſt mitgeteilten Ziffern entfällt in Elſaß⸗ 
Lothringen noch nicht ein Zwanzigſtel des Steuerertrages 
auf die Erbſchaften unter 2000 M. 


. 2 8 Warum alſo um einer 
ſolchen Bagatelle willen gerade die kleinſten Erben überhaupt 


mit einer Steuer beläſtigen? Wenn irgend etwas die Un- 
popularität des Steuerfiskus erhöhen muß, fo iſt es die 
Kleinlichkeit ſolcher Vorſchriften. 

Die Progreſſive nach der Entfernung der Verwandtſſchaft 
iſt zwar ausreichend, die nach der Größe der Erbſchaft aber 
durchaus ungenügend. Während das franzöſiſche Geſetz 
eine Steigerung um das fünffache, das engliſche gar eine 
ſolche um das achtfache vorſieht, kennt das deutſche nur 
eine Verdoppelung. Inſofern trägt der deutſche Entwurf 
einen durchaus unſozialen Charakter. Der Engländer 
ſagt: wenn jemand 20 Millionen erbt, kann er ohne 
Schaden einen doppelt ſo hohen Prozentſatz zahlen 
wie der, dem nur % Million anheimfällt. Der deulſche 
Geſetzgeber dagegen meint: bis 500 000 M. Erbſchaſt kann 
man allenfalls die Prozentſätze ſteigern, nachher aber, wo 
der eigentliche Ueberfluß anfängt, um keinen Preis mehr. 

Das Schlimmſte aber, der Kardinalfehler des ganzen 
Entwurfs iſt, daß Gatten und Abkömmlinge fteuerfrei 
bleiben ſollen. Darunter muß natürlich die Ertragsfähigkeit 
der Steuern aufs äußerſte leiden. Jaſt alle Kulturſtaaten 
beſteuern die Erbſchaften auch in direkter Linie, ohne daß 
ſich irgend welche üblen Folgen bemerkbar gemacht hätten. 
Nur wo die Deszendenz zur Steuer herangezogen wird, 
find wirklich berrächtliche Reſultate zu erzielen. Das iſt ja 
ſelbſtverſtändlich, da / bis ½ aller Erbanfälle zwiſchen Ehe 
gatten oder von Eltern auf Kinder ſtattfinden. Von den 
deutſchen Staaten beſteuern nur Hamburg, Lübeck, Bremen 
Und in dieſen 
4 Staaten bringt die Erbſchaftsſteuer auf den Kopf der 
Bevölkerung 3,13, 3,25, 3,78 und 1,51 M. In keinem der 
andern Staaten wird der Betrag von 1 M. auch nur an⸗ 
nähernd erreicht. 


Soll die Reichserbſchaftsſteuer eine ernit- 
hafter Faktor im Reichsbudget werden, ſo muß die Aus⸗ 


dehnung der Steuern auf Gatten und Abkömmlinge durch- 
geſetzt werden, wozu nach den Erklärungen des Zentrum 
redners ja auch eine gewiſſe Ausſicht vorhanden iſt. Gerade 
die entſchiedenen Liberalen haben die Pflicht, darauf hin⸗ 
zudrängen. Denn, wenn ſie jede Erhöhung der indirekten 
Steuern und jede Einführung von Verkehrsſteuern be 
kämpfen, ſo erwächſt ihnen die Pflicht, wenn anders ſie 
nicht als Demagogen erſcheinen wollen, auf den Weg hin. 
zuweiſen, der zur Deckung der Bedürfniſſe des Reiches führt. 
Natürlich muß eine Erbſchaftsſteuer in direkter Linie die 
kleinen Erbſchaften mit höchſter Schonung behandeln. Eine 
Steuerfreiheit bis zum Betrage von 10000 M., dann ein 
ganz beſcheidener Prozentſatz vielleicht von / zum Beginn. 
ein ganz allmähliches Aufſteigen bis 100000 M., das ut 
ſelbſtverſtändlich angezeigt. Aber wenn in England Kinder, 
die 20 Millionen erben, 8 pCt. dem Fiskus abgeben, jo it 
gar nicht einzuſehen, warum das in Deutſchland unmöglich 
ſein ſollte. . 
Lächerlich iſt es, wenn die Regierung es jo hinzuſlellen 
verſucht, als wenn man den Einzel 


ſtaaten die Beſteuerung 
in direkter Linie überlaſſen müßte. Glaubt im Ernſt irgend 


jemand aus der Regierung, daß der preußiſche oder ſächſiſche 
Landtag oder die mecklenburgiſche Ritterſchaft eine de 
nünftige Landeserbſchaftsſteuer beſchließen wird? un 
das Reich geht hier vor, oder es geſchieht nichts. Das 0 
weiſt für Preußen ja überdeutlich der elende Shine ' 
den Herr von Miquel erlitt, als er im preußiſchen So 
den kümmerlichen Steuerſatz von /½ pCt. für Deszenden 
durchzuſetzen verſuchte. f aa 
Natürlich ſträuben ſich die Konſervativen mit Fe 
und Füßen gegen die Ausgeſtaltung der Erbſchaftsſ us 
In ihren Namen bezeichnete Frhr. von Richthofen 6 Ari 
dehnung der Steuern auf die Kinder als „erjteil ſeneich 
zum Kommunismus“. Wer hätte gedacht, daß Schr 15 
und England, Hamburg und das eichsland berel 
einem Fuß im Kommunismus drin jtänden. 
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Die Agrarier ſind wirklich unerſättlich. Die Regierung iſt 
ihnen ſowieſo ſchon bei dem Erbſchaftsſteuerentwurf weit mehr 
entgegengekommen, als es eine auf das Gemeinwohl bedachte 
Regierung verantworten kann, und doch tun ſie noch ſo als ſeien 
ſie eigentlich die Opferlämmer. Nach der Regierungsvorlage 
ſoll die Landwirtſchaft mit einer neuen Liebesgabe bedacht 
werden. Bei Erbſchaften unter Geſchwiſtern ſoll nämlich, 
wenn es ſich um land- und forſtwirtſchaftliche Grundſtücke 
handelt, den Erben ein Viertel, und wenn das Grundſtück 
im Laufe der letzten zwei Jahre ſchon einmal Gegenſtand 
eines ſteuerpflichtigen Erbaufalles geweſen iſt, gar die Hälfte 
der Steuer geſchenkt werden. Dabei wird nicht etwa ein 
Unterſchied zwiſchen kleinen und großen, zwiſchen verſchuldeten 
und unverſchuldeten Beſitzungen gemacht. Der Magnat, der 
von ſeinem Bruder ein paar Quadratmeilen Landes erbt, 
bekommt einen Teil der Steuer geſchenkt, während der arme 
Teufel von Landhandwerker, der ein faſt überſchuldetes 
Häuschen von ſeinem Bruder überkommt, die Steuer bis 
auf den letzten Pfennig entrichten muß, falls die Erbſchafts— 
„maſſe“ doch noch den Betrag von 300 M. überſteigt. Dem 
Bund der Landwirte freilich genügen dieſe Benefizien für 
die Landwirtſchaft noch nicht. Soviel ſie auch kriegen ſoll 
— er fordert immer noch mehr für ſie. Und das angeſichts 
der bevorſtehenden Zollerhöhungen! 

Daß überhaupt eine Reichserbſchaftsſteuer vorgeſchlagen 
wird, iſt ein Triumph für den ſozialen Liberalismus. Die 
1 in der ſie vorgeſchlagen wird, iſt ein Triumph des 

grariertums. Wer zuletzt der eigentliche Triumphator ſein 

wird, das hängt, wie faſt jede Entſcheidung der deutſchen 

Politik, von der endgültigen Stellungnahme des Zentrums ab. 
H. v. Gerlach. 


Sozialdemokratie und Zollpolitik 


In Nr. 47 des „Plutnus“ hat der Herausgeber 
Georg Bernhard an leitender Stelle unſer handels— 
politiſches Verhältnis zu Amerika einer näheren Be— 
trachtung unterzogen, in deren Rahmen er die grund— 
ſätzliche Stellung der Sozialdemokratie zur 
Handelspolitik überhaupt erörtert. Mit Schippel und 
Calwer iſt er der Anſicht, die Sozialdemokratie 
ſei gewiſſermaßen nur aus Verſehen frei— 
bändlerifh geworden, und müßte, wenn fie ihr 
eigenes Programm richtig durchzudenken und die Intereſſen 
ihrer Anhänger richtig zu wahren verſtände, mit flatternden 
Fahnen ins protektioniſtiſche Lager abſchwenken. Er ſpricht 
deshalb offen für den Uebergang der Sozialdemokratie 
zum Schutzzollprinzip, ja ſelbſt für einen Zollkrieg mit der 
Amerikaniſchen Union. Ich halte aus triftigen Gründen 
für angezeigt, in dieſem Augenblick mich nicht auf eine 
öffentliche Erörterung unſeres handelspolitiſchen Verhältniſſes 
mit den Vereinigten Staaten von Amerika einzulaſſen. 
Dagegen möchte ich nicht unterlaſſen, auf die grundſätzlichen 
Ausführungen jenes Artikels etwas näher einzugehen. 

Bernhard erzählt ſeinen Leſern wieder einmal 
das Märchen, das Freihandelsprinzip der 
Sozialdemokratie ſei lediglich ein kritiklos über 
nommenes Erbſtück des bürgerlichen Yibe- 
ralismus. Es iſt mir geradezu unbegreiflich, wie ein 
nationalökonomiſch geſchulter Mann eine derartige Be— 
hauptung aufſtellen kann. Bernhard überſieht ſeltſamer— 
weiſe, daß das, was der ältere Liberalismus und das, was die 
Sozialdemokratie als Freihandel bezeichnet und erſtrebt, 
zwei himmelweit verſchiedene Dinge ſind: 
Der Liberalismus verwarf grundſätzlich 
jeden Eingriff des Staates in das Wirtſchafts⸗ 
leben, aus dieſem Grunde auch eine mißbräuchliche Aus— 
nutzung des Zollſyſtems zu einer Schutzmaßregel für einzelne 
Erwerbszweige, — gerade ſo, wie er auch heute noch einen ent— 
ſprechenden Mißbrauch von Steuern zu dieſem Zwecke be— 
kämpft. (Warenhaus, Spiritusſteuer.) Dagegen hat er gegen 
Zölle als fiskaliſche Maßregel nichts weſentliches einzu— 
wenden. Sein „Freihandels“ Prinzip lautet alſo: Fin anz⸗ 
zollſyſtem, ſtatt Schutzzollſyſtem. 

Gerade umgekehrt erſtrebt die Sozial. 
demokratie die Einmiſchung des Staates in 
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das Wirtſchaftsleben, ja deſſen vollſtändige Zentra— 
liſierung und Monopoliſierung durch den Staat. Sie würde 
demzufolge auch den ſtaatlichen Schutz gewiſſer Induſtrie— 
zweige, deren Lebensintereſſen irgendwie bedroht ſind, grund- 
ſätzlich gutheißen müſſen. Aber als Intereſſenvertretung der 
niedrigeren Volksklaſſen iſt ſie grundſätzlich Gegnerin 
aller indirekten Abgaben, weil dieſe die unteren 
Kreiſe relativ ſtärker belaſten als die höheren, und aus 
dieſem Grunde auch Gegnerin von Zöllen, die ja nur eine 
beſondere Form indirekter Abgaben darſtellen. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus iſt fie zum Freihandel gekommen. 
und zwar zur grundſätzlichen Verwerfung jedes Zoll— 
ſyſtems, ſei es ein fiskaliſches oder protektioniſtiſches. 

Die Frage iſt nun, ob und inwiefern dieſer aus dem 
Konſumentenintereſſe der Arbeiterklaſſe entſpringende ſozial- 
politiſche Geſichtspunkt vereinbar iſt oder kollidiert mit den 
aus der Idee des Sozialismus ſich ergebenden eigentlich 
handelspolitiſchen Geſichtspunkten. Die Beantwortung dieſer 
Frage ſcheint mir davon abzuhängen, wie man ſich die 
Verwirklichung einer ſozialiſtiſchen Sejell- 
ſchafts ordnung vorſtellt. Wir müſſen alſo bis in 
die letzten Wurzeln des Gedankenkomplexes hinabſteigen, 
auf welchen ſich das Programm der ſozialiſtiſchen Arbeiter— 
partei Deutſchlands aufbaut. Hier finden wir als einen 
Grund- und Eckſtein der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung das 
Wort „international“. Soweit dieſes Wort den Sinn 
eines grundſätzlichen Unterſcheidungsmerkmals von bürgerlid)- 
kapitaliſtiſchen Parteien haben fol, kann es nur eine Be— 
deutung haben: Zuſammenſchluß der heute in zahlreiche, 
einander feindlich oder wenigſtens fremd gegenüberſtehende 
nationale Sonderorganiſationen zerſplitterten Menſch⸗ 
heit zu einer einheitlichen und gleichartigen Welt ⸗ 
organiſation, in welcher die „Gleichheit von allem, was 
Menſchenantlitz trägt“ durchgeführt iſt. „Das Ideal aller 
ſozialiſtiſchen Schulen mit vorherrſchend internationalem 
Charakter iſt ein Zuſtand, in welchem das geſamte Menfchen- 
geſchlecht einen politiſchen und wirtſchaftlichen Organismus 
bilden und der Krieg wie auch die ökonomiſche Konkurrenz 
zwiſchen den einzelnen und auch den Völkern aufhören 
werde“, ſagt ein namhafter Theoretiker des Sozialismus ... 
„eine entſchiedene Antipathie gegen die nationalen und ſtaat— 
lichen Unterſchiede . 
mus“. In dieſem Sinne ſchrieb Saint-Simon, ſowie 
ſeine ganze Schule. Bazard und Enfantin erklärten 
in ihrem Manifeſt nach der Julirevolution, daß die ganze 
Menſchheit künftig nur ein Volk bilden, die Staaten und 
mit ihnen die Kriege verſchwinden, an Stelle des Patrio— 
tismus der Kosmopolitismus treten ſolle. Nach Four ier 
ſoll der Omniarch zu Konſtantinopel ſämtliche Phalanſterien 
der Erde leiten. Owen denkt an eine Weltrepublik der 
ſozialiſtiſchen geeinten Gemeinden. Pierre Leroux 
gründet ſein ganzes Syſtem auf die Einheit des Menſchen- 
geſchlechts. Marx und Engels ſtanden bekanntlich auf 
ſtreng internationalem Boden und die Internationale 
Arbeiteraſſoziation beruhte auf grundſätzlich inter- 
nationaler Baſis. „International“ iſt das ſtehende „epitheton 
ornans“ der ſozialdemokratiſchen Parteien aller Länder 
und, wie Menger zutreffend ausführt, „die internationale 
Richtung des Sozialismus zu einer ſo allgemein anerkannten 
Tatſache geworden, daß es einer geſchichtlichen Darſtellung 
der tauſendfältigen Kundgebungen in dieſer Richtung nicht 
mehr bedarf“. 

Es liegt nun auf der Hand, daß im Rahmen dieſer 
Anſchauung ein nationales Zollſyſtem, welcher Art 
es ſein möge, keine Stätte finden kann, am allerwenigſten 
aber ein Schutzzollſyſtem, welches künſtlich eine verſchiedene 
Geſtaltung der Nationalwirtſchaften hervorruft, welches eine 
Bereicherung des einen Landes auf Koſten der andern her— 
beiführen zu können glaubt und beabſichtigt, welches aus 
militäriſchen Gründen den Staat „wirtſchaftlich vom Aus— 
lande unabhängig machen“ ſoll, welches überhaupt, worauf 
ich an anderer Stelle ſchon verwieſen habe, weit mehr eine 
nationalpolitiſche als eine wirtſchaftspolitiſche Maßregel, 
eine Ausnützung wirtſchaftlicher Momente im Dienſte des 
politiſchen Machtgedankens iſt. In dieſem Sinne ſchließt 


* Anton Menger „Neue Staatslehre“ Jena, G. Fiſcher, 1903. 
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Karl Marx feine bekannte Rede vom 9. Januar 1819 in 
der demokratiſchen Geſellſchaft zu Brüſſel mit den Worten: 
„Im allgemeinen iſt heutzutage das Schutzzollſyſtem konſer⸗ 
vativ, während das Freihandelsſyſtem zerſtörend wirkt. 
Es zerſetzt die früheren Nationalitäten . . .. Und 
nur in dieſem revolutionären Sinne ſtimme ich für den 
Freihandel.“ Der Sozialismus iſt alſo freihändleriſch auch 
unter handels politiſchem Geſichtspunkt, weil er in der 
zollpolitiſchen Scheidung der Völker ein Hindernis für die 
. der erſtrebten wirtſchaftlichen Weltorganiſation 
ieht. 


Es dürfte nun allerdings klar ſein, daß eine ſolche 
einheitliche Weltorganiſation — ihre Erreichung einmal als 
möglich angenommen — keinesfalls in den Rahmen einer 
Staats form hineinpaßt. Als militäriſch⸗diplomatiſche 
Organiſation — die eigentliche Grundlage des Staats 
begriffes! — hätte ja ohnehin ein die ganze Menſchheit um⸗ 
faſſender Einheitsſtaat keinen Sinn mehr. Eine Leitung 
des Wirtſchaftslebens aber könnte wohl ſelbſt die kühnſte 
Phantaſie ſich nicht für die ganze Welt — mit ihren Unter- 
ſchieden des Klimas, der Raſſe, des Kulturgrades uſw. — als 
eine einheitlich zentraliſierte denken. Das wird auch von 
den konſequenten Vertretern des internationalen Sozialismus 
vollkommen anerkannt. Friedrich Engels hat bekanntlich 
offen erklärt, daß nach Durchführung einer jozialiftiichen 
Geſellſchaftsordnung der Staat von ſelbſt abſterben werde, 
weil er keinen Boden mehr für ſeine Betätigung habe. 
Deshalb iſt es theoretiſch durchaus logiſch gedacht, wenn die 
den internationalen Geſichtspunkt feſthaltenden Sozialiſten 
in politiſcher Hinſicht zum Anarchismus neigen und demgemäß 
nicht auf „Eroberung der politiſchen Macht durch das Prole⸗ 
tariat“, ſondern auf Zerſchlagung jeder politiſchen Macht über⸗ 
haupt hinarbeiten. Hier liegt m. E. die theoretiſche Wurzel der 
anarcho⸗ſozialiſtiſchen Strömung auf dem linken Flügel 
der Partei. 

Weſentlich anders liegt nun allerdings die Sache, wenn 
man, wie es die großen Kreiſe der Partei unſtreitig tun, 
vor allem quf Ver ſta atlichung der Produktivmittel hinſtrebt, 
damit alſo am Staatsbegriff feſthält. Dieſe Kreiſe ſtützen 
ſich auf das gleichfalls programmatiſche Wort „Sozial- 
demokratie“. 

Die Demokratie, in welcher noch ſo freien Form ſie 
ſich auch realiſieren mag, hat zur unbedingten Vorausſetzung 
den nationalen Staat. Das braucht nicht notwendiger⸗ 
weiſe ein Staat wie Deutſchland oder Frankreich zu ſein. 
Im Gegenteil, gerade diejenigen ſozialiſtiſchen Kreiſe, welche 
auf dieſem Standpunkt ſtehen, ſind ja zumeiſt wohl Anhänger 
eines imperialiſtiſchen „größeren Deutſchland“, eines pan⸗ 
germaniſchen Weltreiches, einer mitteleuropäiſchen Zollunion 
oder dergl. Jedenfalls aber müſſen ſie mit dem Begriff des 
Staats rechnen, d. h. einer an ein beſtimmtes Territorium 
(und auch wohl an eine beſtimmte ethnologiſche Volksgruppe) 


gebundenen, durch ſcharfe Landesgrenzen gegen andere 


— gleichartige oder ungleichartige — Organiſationen 
abgegrenzte Zwangsorganiſation mit einheitlicher Zentral- 
verwaltung. Das erkennt auch Anton Menger unum- 
wunden an: 

„In Wirklichkeit würde man ſich am Tage nach Ein⸗ 
führung des volkstümlichen Arbeitsſtaates“ — damit be- 
zeichnet er den auf ſozialiſtiſcher Wirtſchaftsordnung aufge⸗ 
bauten Staat — „überzeugen, daß nicht nur die Produktions- 
prozeſſe der Leitung bedürfen, ſondern auch die Menſchen, 
wenn fie Ordnung halten ſollen . .. Die Gefahr iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß über dem gewaltigen Ringen der 
Völker nach politiſcher und ökonomiſcher Freiheit die Ordnung 
dauernd Schiffbruch leidet. Kein volkstümliches Vorurteil 
darf deshalb die Machthaber der neuen Staatsordnung 
davon abhalten, durch eine zweckmäßige Organiſation der 
Staatsbehörden für eine ſtarke Regierung Sorge 
zu tragen.“ 

Es leuchtet ein, daß die alte urſprüngliche „Inter— 
nationalität“ dabei vollkommen in die Brüche geht. Sie 
wird zwar im Wortlaut beibehalten, aber eine begriff 
liche Aushöhlung des Wortes vorgenommen, welche 
ihm den weſentlichen Inhalt ſeiner urſprüglichen Bedeutung 
entzieht: Man verſteht darunter nur noch etwa den Hinweis, 
daß der Kampf zwiſchen Kapital und Arbeit in allen Ländern 
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mit analoger Entwickelung ſich in gleicher Weiſe geſtalte, 
daß das Proletariat des einen Landes dem des anderen 
Landes Hilfe und Unterſtützung zu leiſten habe, daß man 
überhaupt mit dem Auslande nach Möglichkeit in Frieden 
und Freundſchaft leben wolle und jeden Chauvinismus, 
insbeſondere da, wo er nur den Vorwand kapitaliſtiſcher 
Intereſſen bilde, aufs ſchärfſte bekämpfe. Kurz, man ge⸗ 
langte zu einem „Internationalismus“, den ohne Bedenken 
auch die bürgerlich⸗liberalen Parteien unterſchreiben können 
und der wirklich keinen Anlaß mehr böte, dies Wort 
als eins der wichtigſten Unterſcheidungsmerkmale der Sozial⸗ 
demokratie zu behandeln, wenn es nicht die Tradition nun 
einmal ſo mit ſich brächte. 


Daraus ergeben ſich nun aber zwei wichtige Folgerungen 
für die praktiſche Politik: 

1. Zunächſt iſt die notwendige logiſche Folge, daß die 
Anhänger dieſer — in erſter Linie „demokratiſchen“ — Richtung 
des Sozialismus ſich auch mit dem Gedanken waffenmäßiger 
Landesverteidigung vertraut machen und demgemäß mehr 
oder weniger militärfreundlich erweiſen müſſen. Denn 
ſobald man territorial nationale Staaten, jet es auch 
fortgeſchrittenſten und friedfertigſten Charakters als gegeben 
annimmt, läßt ſich die Eventualität kriegeriſcher Verw'ecke⸗ 
lungen auch durch die geiſtvollſten Theorien nicht aus der Welt 
ſchaffen. Es iſt demnach nur konſequent, wenn Männer wie 
Schippel, Calwer u. a. ſelbſt unter heutigen Verhältniſſen 
bereits ein grundſätzliches Entgegenkommen in Militär- und 
Flottenforderungen zeigen. Und in weiten Kreiſen der Partei 
bekämpft man auch gar nicht mehr das Militär als ſolches, 
ſondern nur den Militarismus zugunſten einer Volksmiliz, 
verweigert auch nicht etwa die Heeresfolge für den Kriegs⸗ 
fall, ſondern verlangt nur Entſcheidung des Parlaments 
oder des Volks über Krieg oder Frieden. 

. Und weiter, wenn der demokratiſch ſozialiſtiſche 
Staat — im Gegenſatz zu heute — in erſter Linie die 
Zentrale des Wirtſchaftslebens, die Leitung der Produktion 
und Konſumtion bildet, ſo hat er konſequenter Weiſe die Pflicht, 
gegen alle Gefahren, welche einer geſunden Geſtaltung 
auch des einheimiſchen Wirtſchafts lebens von außen 
her drohen, ſeine Machtmittel nutzbar zu machen. Aus 
dieſem Geſichtspunkte heraus iſt es pſychologiſch zu 
erklären, wenn Sozialiſten wie Schippel, Calwer und 
Bernhard, zu einer grundſätzlich ſchutzzöllneriſchen 
Anſchauung kommen. Wir glauben ſogar, daß mancher 
in der Partei, die heute mit Fanatismus gegen 
Schippel zu Felde ziehen, ſeiner Grun dauffaſſung vom 
ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat gar nicht ſo fern ſteht, wie er 
ſelber glaubt. Man wolle doch einmal folgendes überlegen! 
Erportiert und importiert werden, wie ſchon Caprivi jagte, 
nicht nur Waren, ſondern auch Menſchen: In einem 
ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaate würde dieſes ſogar die 
hauptſächlich in Betracht kommende Form ausländiſcher 
Konkurrenz fein. Wie denken die ſozialdemokratiſchen Frei. 
händler denn nun hierbei über den „Schutz nationaler 
Arbeit?“ Würden fie auch dieſem Auslandsimport gegen 
über das Prinzip des Freihandels unter allen Umſtänden 
hochhalten? Ich bezweifle es faſt. Wenigſtens haben wir 
ja in dem ſtark ſozialiſtiſch⸗demokratiſchen Auſtralien bereits 
Maßregeln erlebt, welche einem Schutzzolle gegen Einfuhr 
konkurrierender Arbeitskräfte äußerſt ähnlich ſehen. 

Wir ſehen alſo, daß aus der Betonung des bemofta- 
tiſchen Momentes und der damit notwendigen Vernachläſſigung 
des Internationalismus ſich konſequenterweiſe jene Richtung 


entwickelt, die man unter dem Namen „Reviſionismus“ 


zuſammenfaßt und welche in ihren letzten Konſequenzen bei 


einem national-demokratiſchen Staatsſozialismus 
enden muß. Auch die übrigen Merkmale des Reviſionismus 
die Neigung zu Kompromiſſen mit der Regierung, ſowie 
das Paktieren mit bürgerlichen Parteien, die Hochſchätzuu 
des Parlamentarismus, das Gewichtlegen auf ſozialpolitiſche 
Reformtätigkeit, die Ablehnung der Kataſtrophentheorie e, 
geben ſich einleuchtend als folgerichtige Konſequenzen des 
Grundgedankens. . 

In dieſer Unvereinbarkeit des demokratiſchen und des 
internationalen Prinzips liegt die Schwäche des ſozialdene 
kratiſchen Programmes. Hier iſt m. E. ein latenter Jwie 
ſpalt vorhanden, der mit der Zeit unabweislich eine Klärung 
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fordern, die Sozialdemokratie zur Entſcheidung darüber 
nötigen wird, ob ſie ſich in zwei verſchiedene Richtungen ſpalten, 
oder ob ſie als Geſamtheit nach dieſer oder nach jener 
Richtung marſchieren will. Die bisher verfolgte „Politik 
der mittleren Linie“ dürfte ſich auf die Dauer kaum durch— 
führen laſſen. Demnach könnte es alſo ſcheinen, als hätten 
Schippel, Calwer, Bernhard von ihrem — demokratiſch— 
nationalen — Standpunkt aus Recht, wenn ſie ſchutz⸗ 
zöllneriſche Töne anſchlagen und zum Zollkrieg mit Amerika 
rüſten? Iſt dem ſo? 

Auch dieſe Frage muß ich verneinen. Ich meine es 
wird von dieſen ſozialdemokratiſchen Schutzzöllnern in 
gröblicher Naivität Zukunftsſtaat und Real- 
politik durcheinander geworfen: 

Setzen wir den Fall, wir befänden uns in einem 
ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat, nehmen wir meinetwegen ols 
Grundlage dafür eine, Mittel-Europa umfaſſende, demokratiſche 
Republik an, in welcher mit Aufhebung aller nichtſozialiſtiſchen 
Wirtſchaftsformen auch alle Klaſſenunterſchiede verſchwunden 
wären. Dann könnte ein Politiker ſehr wohl den Gedanken 
diskutieren, ob — beiſpielsweiſe zum Schutz dieſer Wirt- 
ſchafts⸗-Organiſation gegen ein nicht ſozialiſtiſches, mit aus⸗ 
gebeuteten Arbeitskräften billig produzierendes Amerika 
oder Oſtaſien oder zum Schutze der einheimiſchen Lebens- 
haltung gegen die Einwanderung von Kulis und Neger- 
Arbeitern — Schutzzölle oder ähnliche ſinnverwandte Maß- 
nahmen angebracht wären. Jene Vorausſetzung iſt nun 
aber eine ſo theoretiſche, daß wir doch wohl nicht nötig 
haben, in Fragen der praktiſchen Gegenwartspolitik über- 
haupt auf ſie Rückſicht zu nehmen. Wir leben de facto in 
einem „kapitaliſtiſchen Klaſſen Staat“, und zwar ſpeziell 
noch in einem ſolchen, in deſſen Politik Junkertum 
und Zentrum Trumpf find, zwei Parteien, welche 
auf ſämtlichen Gebieten reaktionär ſind bis auf die 
Knochen. Dieſe beiden Gruppen ſind ökonomiſch die 
Träger jener hochagrariſchen Wirtſchaftspolitik, von welcher 
unſere protektioniſtiſche Handelspolitik nur ein Ausfluß iſt. 

Letztere dient demgemäß heute faſt ausſchließlich der 
Bereicherung des Grundrentners auf Koſten der Arbeiter 
und auf Koſten des Konſums. Jeder, der heute 
das Wohl der Arbeiterklaſſe vertritt, oder wenigſtens ver- 
treten will, ja mehr als das, jeder der überhaupt die 
reaktionären Mächte in Deutſchland bekämpfen will, muß daher 
vor allen Dingen die agrariſche Wirtſchaftspolitik bekämpfen 
und darum auch ein Gegner der Hochſchutzzollpolitik ſein. 
Das iſt identiſch, denn die induſtriellen Schutzzölle, ſo 
überflüſſig, ja ſchädlich die meiſten mir zu ſein ſcheinen, 
fallen unter geſamt⸗-politiſchem Geſichtspunkte wenig ins 
Gewicht. Wer auch nur den geringſten Einblick in die 
Klaſſen⸗ und Partei-Konſtellation des heutigen Deutſchland 
gewonnen hat, der wird das eine zu geben: Sobald die 
Getreidezölle gefallen ſind, iſt der Induſtrieprotektionismus 
unterminiert. Dann mag man vielleicht noch über einzelne 
Zollſätze als Erziehungsmittel oder vorübergehendes Schutz⸗ 
mittel für dieſen oder jenen Erwerbszweig diskutieren, 
das ſyſtematiſche Ausbeutungsſyſtem, welches unter dem 
Schlagworte „Schutz der nationalen Arbeit“ heute getrieben 
wird, die „Solidarität der produktiven Erwerbsſtände“ iſt 
gefallen und die Bahn iſt frei geworden für eine geſunde 

rneuerung des deutſchen Wirtſchaftslebens. Aus dieſen 
Gründen kann ich es nur für eine unglaubliche Kurzſichtig— 
keit, für ein Verkennen aller „realen Machtfaktoren“ des 
Wirtſchaftslebens erachten, wenn jemand, der Sozialiſt und 
Vertreter der Arbeiterintereſſen ſein will, glaubt, die 
protektioniſtiſche Handelspolitik des Agrariertums und der 
mit ihr verbündeten ſchweren Induſtrie befürworten zu 
dürſen. W. Borgius. 


Unsere Bewegung 


Die badiſche Landesverſammlung am 3. Dezember d. Is. 
erfreute ſich eines ſehr zahlreichen Beſuches. Der weit über die 
gelb⸗rolen Grenzpfähle hinaus bemerkte Ausfall unſerer letzten 
Landtagswahl, bei der zum erſten Mal der geeinigte Liberalismus 
Schulter an Schulter mit der Sozialdemokratie vorging, gab unſerm 
Vorſitzenden, Herrn Dr. Knittel, Anlaß zu einem Bericht über die 
Teilnahme der Partei an dieſer Wahl und den großen Erfolg unſerer 
Arbeit, wenn uns auch für diesmal noch in letzter Stunde das er— 


hoffte Landtagsmandat entging. Profeſſor Dr. Hausrath beleuchtete 
unſere zukünftige Stellung zu den Parteien unter dem Geſichtspunkt 
der Einigung der Linken. Die große Lehre der letzten Wahlen, 
daß der Liberalismus zerrieben wird, wenn er ſich nicht dazu be⸗ 
quemen will, die Sozialdemokratie als bündnisfähig anzuſehen, 
iſt immer noch nicht in alle Köpfe eingegangen. Um ſo dringlicher 
iſt die Aufgabe, die heute nur von uns geleiſtet werden kann, aus 
dem gegenwärtigen taktiſchen Zuſammengehen in irgend einer Form 
die Grundlage für eine programmatiſche Einigung des Geſamt⸗ 
liberalismus zu gewinnen und dieſem Zweck ohne Rückſicht auf die 
nur noch von vereinzelten Altliberalen gefürchteten Folgen unter 
Einſetzung unſeres ganzen politiſchen Kredits die Arbeit der nächſten 
Zeit zu widmen. Ueber dieſe Ausführungen entſpann ſich eine leb⸗ 
hafte Debatte, in deren Verlauf Redakteur Weinhauſen über die 
Lage in Norddeutſchland, Graf Bothmer über Bayern und Württem⸗ 
berg, Profeſſor Dr. Deißmann, die Herren Gſcheidlen, Weißer und 
Dr. Knittel über die Lage in Baden referierten. Stadtpfarrer 
Dr. Zehmann, Syndikus Dr. Landmann, Rechtsanwalt Dr. van Aken, 
Dr. Mombert und Herr Nutzinger ergänzten in einzelnen Punkten 
die Referenten, als deren letzter Rechtsanwalt Maher⸗Mannheim 
beachtenswerte Winke zur Befeſtigung und Ausdehnung unſerer 
Organiſation gab. Alles in Allem, es geht ein friſcher Zug durch 
unſere badiſche Bewegung und es wird ein gutes Stück hoffnungs⸗ 
reicher Arbeit geleiſtet. 

Heidelberg. Wir hielten am 29. November unſere ordentliche 
Hauptverſammlung ab. Univ.⸗Prof. Dr. Deißmann erſtattete 
den politiſchen Jahresbericht. Das abgelaufene Jahr iſt für uns 
eine Zeit inneren Wachstums und ſteigenden Einfluſſes. Der große 
Naumannzyklus in der Stadthalle, der Diskuſſionsabend über 
Naumann, der Amerika⸗Abend, der Japan⸗Abend und der Rußland⸗ 
Abend ſind die hauptſächlichſten Veranſtaltungen, dazu kam das 
energiſche Eintreten für die ſtreikenden Ruhrbergleute und unſer 
tätiges Eingreifen in die badiſche Wahlbewegung, die mit ihrem 
Zuſammenſchluß des Liberalismus und ihrem bekannten Stichwahl⸗ 
abkommen geradezu die Probe auf das Exempel unſerer Führer 
geworden iſt. Die Finanzen des Vereins ſtehen gut; der Vorſtand 
wurde einſtimmig entlaſtet. Herr Med.⸗Rat Dr. Kürz, einer 
unſerer älteſten und verdienteſten Vorkämpfer, konnte leider eine 
Wiederwahl in den Vorſtand nicht annehmen. Der ſatzungsgemäß 
neugewählte Vorſtand beſteht aus den Herren Prof. Dr. Deiß⸗ 
mann, Vorſitzender, Rechtsanwalt Dr. Fürſt, ſtellv. Vorſitzender, 
Hausmeiſter Ottenbacher. Schriftführer, Prof. Röth, ſtellv. Schrift⸗ 
führer, Kaufmann O. B. Nuzinger, Kaſſenführer, Tapezier Gude, 
Eiſenbahnarbeiter (und Schriftführer des Eiſenbahnerverbandes) 
Hoffmann, Sattler Otten und Frau Marianne Weber; die 
Reviſoren ſind die Herren Heidenreich und Rothſchild. Ueber 
unſere Beteiligung an den Stadtverordnetenwahlen wurde Beſchluß 
gefaßt. Fürs kommende Jahr ſind in Ausſicht genommen u. a. ein 
England⸗Abend, ein Orient⸗Abend und eine Henan mit dem 
Thema „Der Generalſtreil“. 

Leipzig. Der liberale Landesverband für das 
Königreich Sachſen hielt Sonntag, den 10. Dezember unter 
der Leitung des Vorſitzenden, Dr. Barge, ſeine General⸗ 
verſammlung ab, der eine Sitzung des Landesausſchuſſes voran⸗ 
ging. An beiden Sitzungen beteiligte ſich namens der Berliner 
Parteileitung auch Herr Redakteur Wein hauſen aus Berlin. 
Neben der Erledigung der geſchäftlichen Angelegenheiten, von denen 
bei der Reviſion der Statuten der Beſchluß auf Schaffung eines 
aus fünf Mitgliedern beſtehenden Arbeits aus ſchuſſes am 
Sitze des Parteiſekretariats (Leipzig) der wichtigſte iſt, brachte die 
Verſammlung ihre Stellung zu den Parteien wie zu der Wahlrechts⸗ 
frage in den folgenden Reſolutionen zum Ausdruck: 1. „Die General⸗ 
verſammlung des liberalen Landes verbandes für das Königreich Sachſen 
ſieht in der gegenwärtigen Herrſchaft der konſervativen Partei in Sachſen 
die größte Gefahr für die geſunde Weiterentwicklung des Landes. 
Sie hält es für dringend notwendig, daß zur Bekämpfung der 
herrſchenden Reaktion ſich alle liberalen Gruppen eng 
zuſammenſchließen, und gibt ſchon jetzt der Beratung Aus⸗ 
druck, es möge bei den künftigen Landtagswahlen eine Verſtändigung 
zwiſchen den verſchiedenen liberalen Parteien erzielt und — unter 
Zurückſetzung der beſonderen Fraktionsintereſſen — unter gemein⸗ 
ſamer Parole der Kampf gegen die ſächſiſchen Ronſervativen geführt 
werden“. 2. „Die Generalverſammlung des Liberalen Landes- 
verbandes für das Königreich Sachſen hält es für ihre Pflicht, 
Regierung und Landtag auf die in weiten Kreiſen des Bürgertums 
vorhandene Mißſtimmung hinzuweiſen, die durch die Verſchleppung 
der Wahlrechtsreform verurſacht worden iſt. Die Verſammlung ſteht 
auf dem Standpunkt des allgemeinen, gleichen, direkten 
und geheimen Wahlrechts, eventuell unter Anwendung 
des Proportionalwahlſyſtems, und fordert zugleich eine Neu⸗ 
ordnung der Wahlkreiſe unter Vermeidung des Unterſchiedes 
von Stadt und Land. Sie glaubt, daß nur auf dieſe Weiſe den 
en ernſten Schwierigkeiten im Lande vorgebeugt werden 
ann“. 

Dresden. Der Liberale Verein für Dresden und 
Umgegend hielt am 6. Dezember ſeine diesjährige Hauptver- 
ſammlung ab, die ſich vornehmlich mit geſchäftlichen Angelegenheiten 


E f - Ten 


— 


5 —— . ——— om 


| 


Seite 8 


3 dle hilfe = 


Nummer 50 


zu befaſſen hatte. Zum erſten und zweiten Vorſitzenden wurden die 
Herren Dr. jur. v. Mangoldt und Kaufmann Greiert ges 
a nn rege Debatte wurde der Belebung der Vereinstätigkeit 
gewidmet. 


r Es wurde beſchloſſen, monatlich Vorſtandsſitzungen mit 
anſchließenden Mitgliederverſammlungen abzuhalten, in denen über 


beſtimmie Themata referiert und debattiert werden ſoll, alſo regel⸗ 
mäßige Diskuſſionsabende. 


Anerbach i. V. In der diesjährigen Hauptverſammlung am 
4. Dezember nahm man zunächſt Stellung zur Tagesordnung der 
Landes verbandsverſammlung in Leipzig. Aus dem vom Vorſitzenden 
erſtatteten Jahresberichte ſei herausgehoben: Die Mitgliederzahl 
iſt bedeutend geſtiegen. In 14 Verſammlungen wurden 14 Vor⸗ 
träge und 8 Berichte beſprochen. Auf kommunalem Gebiete war 
der erſte Erfolg des erſt 1 Jahr beſtehenden Vereins zu verzeichnen 
durch die Wahl Prof. Dr. Thrändorfs zum Stadtverordneten. Der 
Schriftenverkauf war ein vorzüglicher und die Opferwilligkeit der 
Mitglieder war groß. Der neugewählte Vorſtand ſetzt ſich zu⸗ 
ſammen aus: Bauer 1. Vorſitzender, Prof. Thrändorf 2. Vorſitzender, 
Strödel Schriftführer, Förſter Kaſſierer, Rehwinkel und Nigrini 
Beiſitzer. Der Vorſitzende ſprach dann über das „Erbbaurecht“. 
Plauen i. V. Unſerem Vereinsleben ſteht ein ſehr inhalts⸗ 
reicher Winter bevor. Möchten alle Mitglieder es als ihre Pflicht 
anſehen, den Vorſtand in ſeinen Bemühungen zu unterſtützen! — 
Den Vortrag des letzten Vereinsabends hielt unter Beifall Partei⸗ 
freund Bergſträßer über die Gewerkſchaften. Es klang 
in die Mahnung an unſere dem Arbeiterſtande angehörigen Mit⸗ 
glieder aus, irgend einer beſtehenden Gewerkſchaft ihres Arbeits⸗ 
zweiges unter allen Umſtänden beizutreten, ſoweit ſie noch nicht 
or ganiſiert ſeien. Während der Vortrag neben den Fragen des 
Ausbaues der einſchlägigen Geſetzgebung vorzugsweiſe die erzieheriſche 
Bedeutung der Gewerlſchaften behandelte, wurden in der Ausſprache 
mehr die wirtſchaftlichen Gewerkſchaftsprobleme und die Frage des 
Verhältniſſes zwiſchen den politiſchen Parteien und den Gewerk⸗ 


ſchaften berührt. Einer N der begonnenen Debatte wird 
der in Ausſicht ſtehende 


ortrag Weidauers über die Tarif: 
gemeinſchaften dienen. 


Marburg. Den katholiſchen Feiertag am 8. d. M., deſſentwegen 
die Reichstagsſitzung ausfiel, benutzte Herr v. Gerlach, um hier in 
öffentlicher Verſammlung über die Reichsfinanznot und die neuen 
Steuern zu referieren. Die Stellungnahme unſeres Abgeordneten 
zu der Regierungsvorlage wurde nicht nur von der Verſammlung 
mit lebhafter Zuſtimmung begrüßt, ſondern der Vorſitzende des 


Gaſtwirteverbandes, Dietrich, benutzte auch die Gelegenheit, Herrn 
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Das Weihnachts-Buch 1905 


ist der soeben abgeschlossene Roman 


Götz Krafft 


Die Geschichte einer Jugend 


Roman in vier Bänden von Edward Stilgebauer 
Preis pro Band brosch. 4 Mk., gebd. 5 Mk. 


| Deutsche Wochenztg. Es ist ein groß diese „Geschichte einer Jugend“ wird in 
| angelegtes Werle vollWärme für Herz und solchem Abschlusse erst zu dem, was der 
| Geist, voll Anregung, scharf gezeichnet, Dichter gewollt hat, zur Geschichte einer 
vollmännlichenMutesundtreuerFranuen- sittlichen Persönlichkeit. Und das gibt 
liebe. Ein herrliches Werk,geschaffen für 
| den Weihnachtstisch, denn es heißt auch 
„ J. "rn. 0 
| in ihm: „Friede nach Kampf“. Thurgauer Ztg. Das Ganze bildet, allen 
Breslauer Morgenzeitung. Was der Anferndungen zum Trotz, ein Werk 
erste Band versprach, löst.der letzte glei- von hervorragender Bedeutung und ein 
zend ein: ein Charakterbild, an dem. alle f f 
Strömungen unserer Zeit lebendig mit- Art, das „Götz Kraft“ in der modernen 
schaffen, vollendet sich im auf und ab zu deutschen Romanliteratur eine bleibende 
einer faustischen Gestalt. Wie gesagt, 


WE In ähnlichem Sinne urteilen viele Hunderte von Zeitungen! "WS 


Bisher wurden 163.000 Bünde verkauft 


Zu beziehen durch jede Buchhandiung oder direkt von Rich. Bong, Berlin W. 57. 


v. Gerlach zu bitten, ſeine Tätigkeit im Reichstag in der bisherigen 
Richtung fortzuſetzen, weil er damit den Intereſſen ſeines Wahl⸗ 
kreiſes entſpreche. Die kurze Anſprache des Herrn Dietrich fand ein 
ſtarkes Echo bei den Verſammelten, unter denen diesmal die Kreiſe 
des Geſchäfts⸗ und Erwerbslebens beſonders ſtark vertreten waren. 


Schwenningen i. Württbg. Am 14. September hielt Herr 


Gußmann einen Vortrag über „Die gelbe Gefahr“. 


5 Ein Referat 
über „Die Politik der Gegenwart“, an der Hand des gleichnamigen 
Buches, erſtattet von Kaufmann Benzing, brachte die Verſammlung 
vom 14. Oktober. In der letzten Verf 


0 r rſammlung am 3. Dezember 
hielt Lehrer Kröner einen Vortrag über Schiller und die Gegen⸗ 
wart. 


Wir werden auch im nächſten Quartal die „Hilfe“ für drei 


Gaſthäuſer abonnieren und hoffen, dadurch unſere Gedanken in 


weitere Kreiſe zu tragen. 


Metz. Nach längerer Ferienunterbrechung haben wir unſere 
„Hilfeabende“ wieder aufgenommen. Am 9. Oktober ſprach Ober⸗ 
lehrer Buchrücker über „Bodenreform“ (an der Hand von 
Damaſchke's Buch). Das Thema iſt z. Z. für Metz beſonders wichtig, 
da die Stadtverwaltung das ehemalige Feſtungsgelände fortgeſetzt 
zur Bebauung aus den Händen gidt. Für den 14. November hatten 
wir unſern Freund Chefredakteur G. Wolf⸗ Straßburg zu 
einem Vortrag über „Lage und Aufgabe des deutſchen 
Liberalismus“ gewonnen. Da der Redner als einer der 
eifrigſten Vorkämpfer des entſchiedenen Liberalismus in den Reichs⸗ 
landen bekannt iſt, konnten wir die Zahl der Einladungen aus: 
dehnen; die Verſammlung war denn auch gut beſucht, namentlich 
hatten wir die Freude, eine Anzahl von Herren aus der Nachbar⸗ 
ſtadt Diedenhofen begrüßen zu können. Der Referent erörterte die 
Urſachen des Niedergangs des Liberalismus: den Mangel 
eines einheitlichen Wirtſchaftsprogrammes. die falſche Wertung der 
Arbeiterbewegung, die verſchiedene Stellung zu den Machtfragen. 
Während man im Norden noch nicht dazu gekommen iſt, angeſichts 
der herrſchenden Reaktion, die Tradition zu revidieren, iſt man im 
Süden mit Erfolg dazu übergegangen. Von hier aus muß die 
Neubelebung des Liberalismus kommen. — An die klaren, ſehr 
beifällig aufgenommenen Ausführungen ſchloß ſich eine lebhafte 


Diskuſſton, in der vornehmlich lothringiſche Verhältniſſe beſprochen 
wurden. An dieſem Abend verſtärkte ſich die Zahl der „Hilfe⸗ 
freunde“ auf über 60, ſodaß wir uns das nächſtemal in erſter 
Linie mit der Organiſationsfrage zu beſchäftigen werden haben. 


ihr eigenartigen Wert gerade in unseren 
Tagen. 


Kulturbild eigener, stimmungskräftiger 


Stätte sichern wird. 
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Es wird gelehret, daß Chriſten mögen 
rechte Kriege führen. 
Augsburgiſches Glaubensbekenntnis 
Artikel XVI. 


Schade, höre ich ſagen, daß er Politik und Religion 
vermengt und auch an dieſem, heimlicher Ausſprache der 
Seele gewidmeten Ort es nicht laſſen kann, von Parteifragen 
zu reden. Schade, höre ich ſagen, daß er ſich dazu verlocken 
läßt, uns redneriſche Kunſtſtücke vorzuführen, während man 
nach ſchlichter Wahrheit verlangt, und Mögliches und Unmög⸗ 
liches zuſammenzureimen, was von vornherein jede ſinnende 
Stimmung verdirbt. Wahrhaftig ſchade, ſage ich ſelbſt, wenn 
ich aus ſolchen Gründen hier davon ſpreche, wovon man in 
unſerem deutſchen Vaterland jetzt überall redet. Aber gibt 
es für einen gewiſſenhaften Menſchen wirklich keinen Anlaß, 
einzig aus ſittlichem Ernſt heraus einen Augenblick ſich vor 
jene Flottenfrage zu ſtellen? Nicht aus Politik, nicht um 
der Partei, nicht um einer Spitzfindigkeit, ſondern um 
unſerer ſelbſt willen tun wirs. 

Wir haben uns gewöhnt, die Menſchen um uns zu zer— 
teilen; das eine Stück an ihnen gefällt uns, das andere 
nicht. Wir können uns auf dem Gebiet der Kunſt aufs 
innerlichſte mit einem Menſchen auseinanderſetzen, den wir 
auf anderen Gebieten nie als Führer anerkennen würden. 
Wir ſcheiden genau zwiſchen Politik und Religion, zwiſchen 
Religion und Sittlichkeit, zwiſchen Sittlichkeit und Sitte. 
Das bedeutet gewiß einen gewaltigen Fortſchritt feinen 
Empfindens gegenüber früheren Zeiten. Aber eine große 
Gefahr liegt darin; nämlich die Verſuchung für die eigene 
Perſon, daß man meint, man brauche ſelbſt kein einheitliches 
Band mehr für ſeine verſchiedentlichen Beſtrebungen. Man 
zerſtückelt ſich ſelbſt. Jetzt ſitzt man im Parlament und 
ſtimmt ſo und nachher geht man in die Kirche und denkt 
anders. Man lebt in verſchiedenen Welten und geht dabei 
innerlich zu Grund. Denn der Menſch bedarf einer einheit⸗ 
lichen Grundüberzeugung. Wir müſſen wiſſen, wohin wir 
zielen und dem einen Zweck alles anpaſſen. Gerade in 
politiſchen Fragen tritt ein klaffender Widerſpruch mit eigenen 
religiöſen Ueberzeugungen oft klar zu Tage. Man iſt ſich 
grundſätzlich nicht klar wie man am beſten Frieden wahrt. 
Haben die recht, die auf die Waffen weiſen als die ſtärkſten 
Hüter der Völkerruhe? Bieten heute die Völkermaſſen 
irgend welche Bürgſchaft, daß es ihnen mit dem Weltfrieden 
ernſt iſt und vermögen ſie dies zu einem einheitlichen 
Willensausdruck zu bringen? Danken wir der Politik, daß 
ſie uns vor ſolche ſittliche Grundfragen ſtellt. 

Die Reformatoren lebten noch der unerſchütterlichen 
Ueberzeugung, daß Kriegshandwerk gerade ſo gut und 
gerade ſo gefährlich iſt, wie jeder bürgerliche Beruf. Sie 
zehrten noch von einheitlicher, geſunder Kraft, die auch 
rauhe Mittel nicht verachtet, wenn ſie den Zweck Herbei- 
führen. Eine Gewiſſensaufgabe beſteht jedenfalls zuerſt: 
handle ſo, daß du dich vor deinen Kindern und Kindes— 
kindern einſt nicht zu ſchämen brauchſt. Handeln heißt ein 
Stück Zukunft ſchaffen. Wer ſittlich handelt, ſieht nicht auf 
den Augenblick, ſondern auf kommende Tage und Er 

raub. 


Flotte 


Ueber Persönlichkeit 


Volk und Knecht und Ueberwinder, 
Sie geſtehn zu jeder Zeit, 

Höchſtes Glück der Erdenkinder 

Sei nur die Perſönlichkeit. 

Jedes Leben ſei zu führen . 
Wenn man ſich nicht ſelbſt vermißt, 
Alles könne man verlieren, 

Wenn man bliebe, was man iſt. 


Das Ideal nach harmoniſcher Bildung aller nach Be- 
tätigung ringenden Kräfte war in Griechenland der leitende 
Gedanke bei der Erziehung der vornehmen Jünglinge. Zu 
vielſeitigſter Tätigkeit, zu höchſter mit Anmut gepaarter 
Gewandtheit reifte der Athener heran, damit er eine ganze, 
in ſich geſchloſſene Perſönlichkeit darſtelle, die ebenſo befähigt 
wäre, die Intereſſen des Staates wahrzunehmen, wie ſeine 
eigenen. Bei dem immerhin noch überſehbaren Wiſſensſtoff 
und bei der relativ geringen Ausdehnung des Staatsbetriebs 
war dieſes Ideal noch erreichbar. Heute iſt das nicht mehr 
der Fall. Selbſt dem größten Genie dürfte es nicht mehr 
möglich fein, ſich eine wirkliche Kenntnis alles Wiſſenswerten 
und aller Schätze der Kunſt anzueignen. Eine Teilung der 
Arbeit, die immer weiter geht, hat auf allen Gebieten eine 
ſolche Fülle von Kenntniſſen gezeitigt, daß ſie zu überſehen, 
auch nur in einem einzigen Fach, und ſie zu einem einheit⸗ 
lichen Ganzen zu verarbeiten, fortgeſetzter Arbeit bedarf, die 
kaum mehr zu einem flüchtigen Blick auf andere Gebiete Zeit 
übrig läßt. 

Eine Spezialiſierung der Arbeitsgebiete hat ſich an⸗ 
gebahnt, die ſchließlich zu einer völligen Atomiſierung der 
Wiſſenſchaften zu führen droht. Das Ideal der univerſellen 
Bildung, wie es für das Athen des Perikles galt und wie 
es die großen Männer der Renaiſſance wieder aufnahmen, 
hat notgedrungen dem Ideale einer intenſiven, aber auf ein 
enges Gebiet beſchränkter Gelehrſamkeit Platz machen müſſen. 
Nur wenige bevorzugte Geiſter erfaſſen noch die Totalität 
der zerſplitterten Disziplinen. Eine harmoniſche Bildung in 
dem Sinne heute noch zu fordern, daß jemand auf allen 
Gebieten des Wiſſens und Yühlens beſchlagen fein ſolle, 
hieße nur Dilettantismus zum Endziel machen. Nur eine 
oberflächliche Bildungsphiliſterei wäre das Ergebnis. 

Was für die Wiſſenſchaft gilt, gilt auch für die Technik 
und die Induſtrie. Ueberall begegnet man einer bis aufs 
äußerſte getriebenen Arbeitsteilung, einer immer enger 
werdenden Begrenzung des Arbeitsfeldes. Nur auf dieſe 
Weiſe war es möglich, die vorhandene Arbeitskraft am er- 
giebigſten auszunützen, mit einem Minimum von Menſchen 
ein Maximum an Leiſtung — vielleicht weniger der Qualität 
als der Quantität nach — zu erzielen. Nur ſo war eine 
intenſive Bearbeitung detaillierter Probleme, die beſte und 
billigſte Herſtellung gewiſſer Waren möglich. Nur im Handel 
ſcheint dieſe Tendenz zur Spezialiſierung wieder rückwärts 
gehen zu wollen. In den Warenhäuſern iſt wieder eine 
Vereinigung früher getrennt geweſener Teile eingetreten. 
Allerdings handelt es ſich hier auch um keine Produktion, 
ſondern nur einen Durchgangspunkt von Waren. 
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Tatſächlich verdankt man dieſem weit getriebenen 
Spezialiſtentum einen Teil der Höhe unſerer heutigen 
materiellen Kultur. Allein, gewiſſermaßen als Kehrſeite der 


Medaille, iſt dadurch ein Zug der Zerriſſenheit und der 
Zuſammenhangsloſigkeit in unſer Leben gekommen. 


Die 
Vertreter verſchiedener wiſſenſchaftlicher Disziplinen, die 
Angehörigen verſchiedener Stände finden immer weniger 
gemeinſame Berührungspunkte, ſtehen ſich immer kühler und 
zuletzt ganz fremd gegenüber. Ein vereinigendes Band 
könnten die Aufgaben und Intereſſen des Staates ab- 
geben und ſollten es abgeben. Aber dazu läßt das Berufs- 
leben immer weniger Zeit übrig. Außerdem ſind die Ver⸗ 
hältniſſe im Staatshaushalte und die Aufgaben der äußeren 
und inneren Politik ſo verwickelt geworden, daß ihr Ver⸗ 
ſtändnis allein faſt die Lebensarbeit eines Einzelnen ausmacht. 
Zwiſchen dilettantenhaften Alleswiſſern und Berufspolitikern 
bleibt ſchliezlich nur noch die Wahl, und der Laie zieht ſich 
im Gefühl ſeiner Unkenntnis immer mehr vom öffentlichen 
Leben zurück. 


Zugleich geht aus dieſer Zerſplitterung der Intereſſen 
und Tätigkeiten eine immer weiter 
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befriedigtheit, ein Gefühl der Unruhe und der Unſicherheit 
notwendig hervor. 


grenzten Teil eines Ganzen zu überſehen in die Lage 
kommt, lebt dahin, ohne den höheren Zweck ſeiner Arbeit 
kennen zu lernen. Er gewinnt ſo nicht das richtige Ver⸗ 
hältnis zu ihr und ſtatt zur Luſt wird ſie ihm zur Qual, 
zum Frohndienſt ſtatt zur freien Tat. Dies gilt von allen, 
mögen es die höchſten Beamten oder Fabrikarbeiter ſein, 
die nicht das Bewußtſein haben von dem Zuſammenhang 
und der Einheit alles Kulturlebens. In dem Chaos, das 
ſie zu umgeben ſcheint, fühlen ſie ſich naturgemäß verlaſſen, 
fremd, unglücklich, trotz allen zunehmenden Wohlſtandes und 
trotz raffinierteſten Komforts, der das Leben ſo bequem wie 
möglich zu machen ſucht. Die Frage nach dem Sinne all 
des Haſtens und Strebens taucht eben immer wieder ant⸗ 


Der Einzelne, der immer nur einen be⸗ 


wortheiſchend auf. 


Nach einer Weltanſchauung zu ſuchen, die den Sinn 
allen Kulturſtrebens erfaßt und dann das ganze Leben und 
Wirken des Einzelnen durchdringt, das iſt die Aufgabe, die 
heute am wichtigſten erſcheint. In dieſem Sinne eine 
harmoniſche Perſönlichkeit zu werden, kann auch heute noch 
angeſtrebt werden, nicht durch eine univerſaliſtiſche Lexikon⸗ 
bildung, ſondern durch die Kenntnis von der Bedeutung der 
Einzelleiſtung für die geſamte Kultur und von dem Zuſammen⸗— 
hang, in dem die pflichtgemäße Ausfüllung der beſonderen 
Aufgaben des Individuums mit dem Ganzen der Wirklich- 
keit ſteht. H. Rickert hat treffend dieſe Aufgabe der 
Einzelperſönlichkeit auf die Formel gebracht: „Du ſollſt, 
wenn du gut handeln willſt, durch deine Individualität an 
der individuellen Stelle der Wirklichkeit, an der du ſtehſt, 
das ausführen, was nur du ausführen kannſt, da kein 
anderer in der überall individuellen Welt genau dieſelbe 
Aufgabe hat wie du, und du ſollſt dein ganzes Leben ferner 
ſo geſtalten, daß es ſich zu einer teleologiſchen Entwicklung 
zuſammenſchließt, die in ihrer Totalität als die Erfüllung 
deiner ſich niemals wiederholenden Lebensaufgabe angeſehen 
werden kann.“ 

Der überhandnehmende Naturalismus, die Modephilo- 
ſophie von heute (oder ſchon von geſtern?), hat zu einer 
Unterſchätzung des Wertes der Individualität ſehr viel bei- 
getragen. Die naturwiſſenſchaftliche Methode, die — auf 
ihrem eigenen Gebiet natürlich mit vollem Recht — nach 
dem Geſetzmäßigen, dem immer und überall Gleichen aus⸗ 
geht, ſteht dem Individuellen, Beſonderen, jedem Geſetze 
ſpottenden verſtändnis⸗ und hilflos gegenüber. Es war eine 
gewaltige Verkennung der Aufgaben der Naturwiſſenſchaft 
und des Reichtums der Wirklichkeit, als man die natur- 
wiſſenſchaftliche Methode für die einzig wiſſenſchaftliche aus⸗ 
gab. Sie führte dazu, den Menſchen ſeiner Individualität 
entkleiden zu wollen und ihn nur als Zahl, als rein quanti- 
tativen Faktor in der Statik und Dynamik des ſozialen 
Lebens zu betrachten. Dieſe ſtatiſtiſche Auffaſſung hat 
zweifellos für manche volkswirtſchaftlichen Fragen und 
Probleme eine gute Berechtigung: Nur darf man ſie nicht 
als die einzig mögliche hinſtellen, ſondern muß ihre große 
Einſeitigkeit betonen und zugeben, daß 3. B. an einer Per⸗ 
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ſönlichkeit wie Goethe, Fichte, Schiller gerade das das Wert⸗ 
volle iſt, was fie nicht mit Gevatter Schneider und Hand: 
ſchuhmacher gemein haben, ſondern was nur ihnen als ganz 
einzigartige Menſchen zukommt und was ſie über das Niveau 
der Durchſchnittsmenſchen erhebt. 

Dieſe Unterſchätzung der Bedeutung des Individuums 
hat weſentlich auch zur Zuſpitzung der ſozialen Gegenſätze 
geführt. Eine ſehr berechtigte Forderung der Arbeiter iſt es, 
nicht immer als Nummer betrachtet zu werden. Das Recht 
auf Perſönlichkeit hat man noch nie ungeſtraft einem 
mündigen Volk entzogen. Aber nur das Recht auf die 
ſittliche Perſönlichkeit kann darunter verſtanden werden, die 
ſich in den Dienſt der Kultur ſtellt. Kultur nennen wir den 
Inbegriff aller Güter, deren Pflege wir als Pflicht anſehen, 
und deren Wert für die Glieder unſerer Geſellſchaft mehr 
als ſubjektive Geltung beanſpruchen darf. Dieſe überindi⸗ 
viduellen Kulturwerte ſtellen das vereinigende Zentrum dar, 
nach dem ſich in letzter Linie alle Sonderbeſtrebungen zu 
richten haben. Durch fie kommt die Bedeutung der Einzel⸗ 
perſönlichkeit erſt in das rechte Licht. Der Menſch iſt nicht 
der Werte wegen da, noch die Werte des Menſchen wegen. 
Frei ſteht er ihnen gegenüber. Nur die Stimme ſeines 
logiſchen, äſthetiſchen oder ethiſchen Gewiſſens verlangt von 
ihm ihre Anerkennung. Und durch ihre Anerkennung und 
durch ihre Realiſierung kann der Menſch an den ewigen 
Aufgaben der Menſchheit teilnehmen und jo objektive Be- 
deutung für das Kulturleben gewinnen. Von ihm, der der 
Vernunft allein gehorcht, gilt Goethes Wort, das als Motto 
dieſem Aufſatz vorangeſtellt iſt. Mit Recht verteidigt er den 
Wert ſeiner Perſönlichkeit gegenüber allen Uebergriffen und 
ſeine Freiheit gegenüber allen Einſchränkungen, wenn auch 
bei dem Verſuch, dieſe Kulturgüter zu verwirklichen, unter 
Umſtänden das Leben des Einzelnen geringer in die Wag ⸗ 
ſchale fallen kann als ein höherer Zweck. Vaterland, Frei - 
heit, wiſſenſchaftliche Wahrheit, eine künſtleriſche Idee, eine 
ſittliche Tat können höher ſtehen als Menſchenleben. Ver⸗ 
ſöhnen wird dann für das Opfer das Bewußtſein, daß, was 
im Dienſt einer Idee getan iſt, nie wieder verloren gehen 
kann. Erlebt man auch ſelbſt nicht mehr die Früchte des 
Strebens, ſo bauen doch, die nachher kommen, weiter am 
begonnenen Werk zu neuer höherer Entwicklung und Voll 
kommenheit. 


Durch ſeine Teilnahme am zeitlos Geltenden, am ewigen 
Sollen kann ſich der Menſch über die Schranken ſeiner Zeit 
lichkeit erheben und ſchon hier zum Lichte vordringen. Er 
naht ſich ihm, wie W. Windelband einmal ſagt, wenn er mit 


ernſter Forſchung feine Gedanken der ſtrengen Norm unter: 


wirft und den Rythmus des Geſchehens zu verſtehen ſucht. 
der das Bleibende im Wechſel ift; er erlebt es, wenn ihm 
die höchſten Güter der Menſchheit ſein ga höher ſchlagen 
laſſen und wenn ſiegreich über alle Wünſche das ewige 
Gebot ſich beſtimmend erhebt: — er genießt es, wenn er 
mit begierdeloſer Anſchauung das reine Bild der Dinge. 


wie es allen erſcheinen ſollte, in ſich ſaugt. 
Stuttgart. 


B. Hell. 


Büchertisch 


Peter Cornelius, ein deutſcher Maler von David Koch, 
r n Abbildungen, Stuttgart bei Steinkopf, 208 Seiten, 
reis 4 M. 

Unſer wertgeſchätzter Mitarbeiter David Koch hat eine Dar⸗ 
ſtellung des Malers Cornelius geliefert, die das Verdienſt hat, den 
bedeutenden Mann auf kurzem Raume lebendig vorzuführen, gehe 
deren allgemeine Richtung wir aber doch ernſtlichſte Bedenken gelten 
machen möchten. Koch will ſich nämlich nicht damit begnügen. 
Cornelius als vergangene Größe darzuſtellen und die Pfade Yen 
Verſtändnis feiner ſchwierigen Kunſt zu zeigen, ſondern er Ku 
daß die deutſche Jugend zurückkehrt zu dem idealſten Führer . 
den deutſchen Künſtlern, zu Cornelius. Und das iſt nit ure 
gelegentliche Redewendung, gegen die in einer Lebensbeſchrei 85 
des gedankenvollen Meiſters Niemand viel ſagen würde, N 
iſt ihm völliger Ernſt damit, daß die Kunſt wieder bei 5 
des Peter Cornelius einſetzen ſoll. Die ganze idealiſtiſche uw 
zu der Overbeck, Koch, Schwind, Steinle, Kaulbach, Schadow un 0 ie 
Leſſing gehören und in deren Mitte eines Kopfes größer f tie 
alle Cornelius ſteht, ſoll beſſer, frömmer, tiefer. und auch Plat 
riſcher fen als die Pſeudokunſt von heute und darum wieder Plath 
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gewinnen müiſſen. Das empfinden wir unſererſeits als eine unge: 
rechte und ſchädliche Beurteilung. Natürlich gibt es heute viele 
Minderwertigkeiten. Das aber war damals nicht anders. Zu ver— 
gleichen iſt in erſter Linie der künſtleriſche Ernſt, und dieſer hat 
unſeres Erachtens nicht abgenommen. Das, was Cornelius aus⸗ 
zeichnet, iſt, daß er ein philoſophiſcher Kopf war, der mit guter 
Raumverteilung und ſchönen, inhaltvollen Linien zeichnen konnte. 
Ob er, der ſicher ein bedeutender Menſch war, unter den erſten 
Künſtlern ſitzt, wagen wir nicht zu entſcheiden. Es iſt ſo weniges 
bei ihm, was unmittelbar froh und reich macht! Faſt alles will 
ergrübelt ſein. Ueberall gibt es Begriffe, Logik, Allegorie, ein 
Spinngewebe von gedachten Geheimniſſen, das ſehr nach Lampe und 
Schule ſchmeckt. Selbſt wenn man durch Malerei den chriſtlichen 
Glauben ausbreiten will, (was wir unſererſeits für ein unkünſtleriſches 
Unternehmen halten), ſo fragt es ſich ſehr, ob die ſchwere und ſteife 
Predigt des Cornelius viel dazu nützt. Und derſelbe Cornelius iſt 
ja auch der Zeichner des griechiſchen Heidentums! Das allein ſagt, 
wie begrenzten Wert ſeine künſtleriſche Bearbeitung der Bibel für 
den Glauben haben kann. Aber laſſen wir die Idee, daß er als 
eine Art Prediger wirken ſoll, bei Seite, ſo iſt ein Wiederaufkommen 
ſeiner Kunſt heute nicht zu wünſchen, weil dieſe Kunſt heute unwahr 
ſein würde, was ſie damals noch nicht notwendigerweiſe ſein mußte. 
Heute kann Niemand die bibliſchen Geſchichten anders als orientaliſch, 
die homeriſchen Sagen anders als griechiſch darſtellen, wenn er 
überhaupt ihren Geiſt wiedergeben will. Apoſtel in italieniſcher 
Allerweltskleidung mit germaniſchen Schädeln ſind für uns eine 
Sache, die wir bei naiven Vorfahren gern, bei theoretiſierenden 
Vorfahren ſehr ungern, bei Zeitgenoſſen aber gar nicht mehr ver— 
tragen. Cornelius ſtand noch grade innerhalb des Bereiches, wo 
man ſolches tun durfte, ohne vor ſich und anderen unwahr zu ſein. 
Man denke, daß er heute wieder Schule machen ſollte! Alle Bibel⸗ 
forſchung ſeit faſt 200 Jahren würde dann vergeblich, alle hiſtoriſche 
Arbeit eines Jahrhunderts würde ausgewiſcht ſein. Wenn wir 
Künſtler haben, die reich an philoſophiſchem Geiſt ſind, ſo wird ſich 
das in ihren Werken zeigen, wie es ſich bei Klinger äußert, aber 
die Parole „zurück zu Cornelius“ kann uns innerlich nicht fördern. 
Dieſe beſtimmte Abſage an die Tendenz der Koch'ſchen Arbeit fol, 
wir wiederholen es, die ſonſtige Freude an dem von ihm gebotenen 
Material nicht verkürzen. N. 

Kirchengeſchichte für die chriſtliche Familie von Erwin 
Preuſchen, Dr. theol. et phil. in Darmſtadt. Reutlingen bei 
0 und Laiblin 1905, 568 Seiten großes Format, eleg. ge⸗ 

unden. 

Eine breit angelegte evangeliſche Kirchengeſchichte mit zahlreichen 
Bildern, bei der man Geſchick, Fleiß, Sammeleifer und theologiſche 
Richtung dankbar anerkennen kann, ohne doch von dem Buche ſelbſt 
beſonders ſtark erwärmt zu ſein. Es iſt eines jener Bücher, die von 
jeder Sache etwas bringen und damit den Eindruck einer ſchönen 
und wohlgeordneten Fülle erwecken, bei denen aber das Einzelne 
gleichſam nur im Vorüberfliegen betrachtet wird, ſo daß man beim 
Leſen immer ein wenig das Gefühl behält, als hätte man ein 
illuſtriertes Konverſationslexikon über Kirchengeſchichte in der Hand. 
Da es längſt Literaturgeſchichten und Kunſtgeſchichten nach ähnlicher 
Art gibt, ſo iſt dem Verfaſſer kein Vorwurf daraus zu machen, daß 
er auch den kirchengeſchichtlichen Stoff nach dieſer Methode zurecht⸗ 
macht. Wenn wir uns aber die chriſtliche Familie vorſtellen, die 
an langen Winterabenden dieſes Buch durchleſen ſoll, ſo wird es uns 
etwas ſchwer an die Geduld der Söhne und Töchter zu glauben, 
ſo anregend auch der Stil des Verfaſſers ſein mag. Ein Verkürzen 
des Stoffes und Vertiefen des Einzelnen würde ſie vermutlich leichter 
feſſeln. An ſich iſt es ja durchaus richtig, daß die Kirchengeſchichte 
ein Stück allgemeiner Bildung zu ſein hat und es iſt ein Vorzug 
des vorliegenden Werkes, den Zuſammenhang zwiſchen religiöſen 
Intereſſen und Bildungsbewegungen immer hervorzuheben. Wo im 
einzelnen Fall die „Kirchengeſchichte“ aufhört und in Religions⸗ 
geſchichte, Sittengeſchichte, Kunſtgeſchichte, Staatengeſchichte übergeht, 
iſt dem geſchichtlichen Takte des Schriftſtellers überlaſſen und wir 
lönnen unſererſeits in dieſer Hinſicht nicht unbefriedigt ſein. Die 
Bilder ſind ſo zahlreich, daß man das unter ihnen mitſchwimmende 
Mittelgut um der vielen vorzüglichen Illuſtrationen willen ganz 
gern erträgt. Schwer iſt es nur, wenn das Mittelgut ſo gehäuft 
auftritt wie die Bilder von G. König in der Reformationszeit. 
Solche Bilder kann man nicht aushalten, wenn ſie neben echtem 
Material ſtehen. Der Geſamtgeiſt iſt eine milde tolerante e e 


Adolf Harnack, Reden und Aufſätze, 2 Bände, Verlag 
von Alfred Töpelmann, Gießen 1906, zweite Auflage. 

Es iſt ſehr erfreulich, daß dieſe vorzügliche Sammlung allge⸗ 
mein verſtändlicher Arbeiten des großen Theologen in kurzer Zeit 
eine zweite Auflage erlebt hat. Wer Harnack kennen lernen will, 
ohne Theologe zu ſein, muß dieſe Bände benutzen, der Theologe 
aber muß ſie zu den wiſſenſchaftlichen Arbeiten Harnacks hinzutun. 
Ein Weihnachtsgeſchenk für gebildete Proteſtanten! N. 

Unter den langen Dächern. Von Fritz Philippi. 
E. Salzer, Heilbronn. 247 S. 3 M. g | 

Dies Buch enthält zwölf Erzählungen aus dem Weſterwald von 
einem Pfarrer, der ein Dichter iſt; beides miſcht ſich. Es ſteckt viel 


drin von religiöſer Wirrnis und Entwicklung, von der Schwere des 
heutigen Pfarrberufs, von der Frömmigkeit einfacher und ſtarrer 
pietiſtiſcher Dorfleute, aber was Dogma iſt, hat der Dichter in das 
Leben und Kämpfen von Menſchen gewandelt, menſchlichen Seelen, 
die ihren Weg gehen und nach Erkenntnis und Ruhe ſuchen. Es 
handelt ſich faſt im ganzen Buch um ſolche pſychologiſchen Konflikte, 
die leidenſchaftslos, mit innerer Wärme vorgetragen ſind. Was 
dem Buch als Kunſtleiſtung ſeine beſondere Farbe gibt, iſt die 
ſeeliſche Belebung und die ſtarke, ſprachliche Veranſchzulichung der 
Natur, der Landſchaft. Wir glauben, daß das Buch gerade in 
unſerem Kreiſe dankbare Leſer finden wird. H. 
Lyrik. Es iſt ganz unſagbar, wieviel jährlich in Dentſchland 
an lyriſchen Erzeugniſſen in Form von „geſchmückten“ Büchern dem 
leſenden (bezw. nichtleſenden) Publikum zugemutet wird. Nirgends 
iſt Nächſtenliebe und Verantwortungsgefühl ſo ſchwach entwickelt wie 
eben bei den jungen Lyrikern, die die Herſtellungskoſten ihrer Werke 
ſelber tragen und nun auf Ruhm und ſeelenſchürfende Rezenſion 
warten. Ach. das Schürfen dieſer Seelen und die Analyſe dieſer 
Kunit! Wer viel Zeit und eine ſtarke Natur hat, kann hier inter- 
eſſante pſychologiſche Studien über Suggeſtion und ähnliches machen. 
Wir andern greifen wahllos in den hohen Bücherſtoß, um den 
einen oder den anderen der Bände etwas durchzuſehen; vielleicht 
haben wir das Unglück, gerade die wahren Talente nicht zu faſſen 
und unſere Zeit mit der Oberflächlichkeit zu verlieren. Wir nennen 
— nach all dieſen Vorbehalten — ein paar Bücher. — — Eugenie 
von Soden hat einen Band „Haidekraut“ (Kielmann Stuttgart) 
geſammelt. Darin ſtehen eine ganze 1 guter Gedichte und 
Lieder, die wohl leicht ſangbar ſind; ſie reden von einem einfachen 
und ehrlichen Menſchen, der den beiten Willen zur Kunſt hat, deſſen 
künſtleriſche Perſönlichkeit aber keine ſehr weite und ſelbſtändige iſt. 
Heinrich Heine, der nun einmal der Verderber der deutſchen Lyrik 
iſt, hat ſtark die Hand im Spiele, und von der Formloſigleit, die 
ſich im lyriſchen Schwaben eine Tradition geſchafſen hat, erzählen 
reichliche „et“ und kühne Inverſionen. — Von K. E. Knodt iſt bei 
Roth in Gießen ein leider wenig geſchmackvoll geſchmücktes Vers buch 
erſchienen: Ein Ton vom Tode und Ein Lied vom Leben. 
Der Verfaſſer ſcheint ein ernſter und gefeſtigter Menſch zu ſein. 
vorwiegend reflektierend veranlagt; aber es gelingen ihm doch eine 
ganze Reihe wirkſamer, geſchauter Naturbilder. So hebt ſich ſein 
Werl über viele andere, und es mag, namentlich in der warmen und 
werbenden Spruchdichtung, feinen Platz behaupten. — Zu den 
Lyrikern, die beginnen, ihren Weg zu machen, rechnet W. Lange⸗ 
wieſche, der Verfaſſer von Frauentroſt und Planegg. Sein neues 
Werk betitelt ſich . . . und wollen des Sommers warten 
(Beck München. 1,80 M.) Mir ſcheint, als dürfe dieſer Mann als 
Künſtler nicht in dem Maße überſchätzt werden, als es vielfach ge⸗ 
ſchieht: er gewinnt zunächſt durch die Lauterkeit ſeiner Geſinnung. 
Da erhebt ſich ja dann immer das Dilemma der Bewertung. Immer⸗ 
hin zeichnet ſich Langewieſches Lyrik vor andern aus durch ihren 
„landſchaftlichen“ Charakter. — Bei H. F. Luedeke s zwei Gedicht⸗ 
büchern „Zeus“ und „Die Säule des Lebens“ (in ſchauerlichem 
Gewand. Verlag Kreibohm Halle) hat ſich mir ein einheitliches 
Bild des Menſchen und des Künſtlers nicht ergeben. Ein ſtarkes 
Talent und ein energiſcher Geſtaltungswille ſind da, aber es ſcheint 
mir bis jetzt zu fehlen an der reinigenden Kraft einer freien 
Empfindung. Vieles iſt banal und gequält, inhaltlich und formell, 
aber dazwiſchen finden ſich einzelne Lieder voll Phantaſie und Farbe. 
Nun noch ein kurzer Hinweis auf drei andere Bücher, die alle 
empfohlen werden können. Göſchen Leipzig hat eine ſehr hübſche 
Eduard Mörike ⸗ Auswahl herſtellen laſſen (2,50 M.), die von 
H. Vogeler geſchmückt wurde. Freilich, individuelle Wünſche würden 
da und dort anders gewählt haben. Aber ſolche Auswahl war bei 
keinem dringender nötig als bei Mörike. Deshalb wird das 
Bändchen ſeine Werbepflicht erfüllen. Es bildet eine freundliche Weih⸗ 
nachtsgabe. Bei H. Heſſe Leipzig ſind zwei hübſche und ſehr billige 
Sammelbände (1,80 M.) erſchienen: Von Ferdinand Gregori 
Lyriſche Andachten. die ſich an Avenarius' Hausbuch (das auch 
in neuer, vermehrter Auflage vorliegt) anreihen. Dann von Hans 
Bethge: Deutſche Lyrik ſeit Lilieneron. Der beigegevenen 
Einleitung fehlen leider alle großen Geſichtspunkte, aber ſie enthält 
einige guten Einzelcharakteriſtiken. Die Auswahl iſt wohl geeignet. 
zur Kenntnis und zum Verſtändnis moderner Lyriker zu führen. 
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Unterm Rad. Roman von Hermann Heſſe. S. Fiſcher, 
Berlin. 204 S. 3 bezw. 4 M. 

Der Süden und namentlich der Südweſten Deutſchlands be⸗ 
ginnt wieder, nach einer verhältnismäßig langen Zeit der Unfrucht⸗ 
barkeit, die alte Ueberlieferung der literariſchen Bedeutung in Taten 
umzuſetzen: Thoma. Flaiſchlen, Strauß, Heſſe. Das neue ſchlichte 
und warme Werk von Hermann Heſſe iſt deſſen ein neuer Beleg. 
Nach lyriſch⸗romantiſchen Verſuchen, die formvollendet Mgeterlinck 
nachempfanden, hat dieſer Dichter über den Peter Camenzind einen 
ruhigen und gehaltenen epiſchen Stil gefunden, in dem Blut von 
Kellers Blut lebt. Das Buch, das vor uns liegt, hält die kurze 
Geſchichte eines ſchwäbiſchen Knaben, deſſen ſtilles und feines Leben 
von der „wohlwollenden“ und ſchrecklichen Maſchine der Gewohnheit 
und Gewöhnlichkeit aufgerieben und zerdrückt wird. Man bar in 
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Württemberg die berüchtigte Einrichtung des „Landeseramens“, die Flinte über der Achſel. Sie erſcheinen als ein Ausſchnitt aus 
wonach jährlich ein paar Dutzend 14 jähriger Knaben von ider 


Heimat weggeholt, vom Staat zuſammengebracht und auf jeine [drängenden im Zuge zu ſehen. So meiſterhaft iſt der R 
Koſten mit klaſſiſcher Bildung angetan werden, die fie nach der 


Tübinger „Stifts“ zeit zum Pfarr⸗ und höheren Lehramt geeignet 
macht. Das „Landesexamen“ und das erſte „Seminar“ halbjahr 
bilden den Rahmen der Erzählung. Hans Giebenrath, ein kluger 
und pflichteifriger, aber ſehr zarter Junge, wird das Opfer dieſes 
Syſtems, hinter dem treibend, anfeuernd und lebenertötend der ver⸗ 
ſtändnisloſe Ehrgeiz des kleinbürgerlichen Vaters und robuſter 
Philologenſeelen ſteht: der ſchwache Körper und die menſchen— 
ſuchende Seele brechen zuſammen unter der Laſt, die ſolches Leben 
auf ſie häuft. Ein Tendenzwerk? Ja, dort, wo es mit warmen 
Worten das Recht der Jugend auf eine Jugend verlangt, Was 
das Buch aus der Flut der übrigen erhebt, iſt nicht feine Fabel. 
ſondern deren Entwicklung und Ablöſung. Es iſt ein ſtilles, aber 
doch kräftiges und keineswegs ſentimentales Buch, reich an ſicheren 
und farbigen Epiſodenbildern, der Aufbau einfach, überſichtlich, die 
Sprache von einem freien und wohltuenden Rythmus. Was be⸗ 
ſonders des Rühmens wert, iſt die ſeltene künſtleriſche Geſchloſſen⸗ 


heit und Einheitlichleit. Deshalb mag dieſe Beſprechung eine warme 
Empfehlung ſein. g 


— — — 


Kunst 


Neue Künftlerfteinzeichnungen. Die Teubnerſche Samm⸗ 
lung „Künſtleriſcher Wandſchmuck“ iſt zum Feſt durch eine größere 
Zahl neuer Steinzeichnungen vermehrt worden. Wie es ſcheint, 
geht das ſo verdienſtvolle Unternehmen daran, den Kreis ſeiner 
Mitarbeiter immer mehr auszudehnen. Man wird ſo vor die ver⸗ 
ſchiedenſten Perſönlichkeiten und Techniken geführt. Natürlich iſt 
dabei nicht alles gleichwertig. Mitunter empfindet man, wie die 
Hand, die bisher bloß den Pinſel mit der Oelfarbe geführt. vor 
der Steinplatte unſicher und unruhig wird. Wir heben drei Blätter 
hervor, die uns beſonders gefallen. 

Saſcha Schneider „Wettlauf“. Ueber die Fläche 
eines griechiſchen Stadions ſtürmen drei nackte Männer zum Ziel. 
Sie ſind hart hintereinander, doch eben, mit einer letzten Kraft. 
fliegt der eine am Dreifuß vorüber. In jauchzender Freude wirft 
er ſeinen Arm in die Höhe. Dieſer Augenblick, wo höchſte Spannung 
frei wird und eine raſende Bewegung einen Ruhepunkt, ein Gleich⸗ 
gewicht in ſich findet, feſſelt den Künſtler. Man mag vor dieſer 


Zeichnung an Kapitel in Leſſings „Laokoon“ ſich erinnern. 


Saſcha 
Schneider gehört heute zu unſeren fleißigſten und beſten Akt⸗ 
zeichnern. Er durfte ſich an eine ſolch ſchwierige Aufgabe heran⸗ 
wagen, für die zeichneriſche Sicherheit die Vorbedingung. An 
dieſer erfeut man ſich. Aber gefeſſelt wird man durch die ſeeliſche 
Prägnanz der Bewegung. Die Linien des Siegers ſind von größtem 
Reichtum. In der Bewegung ein Umſchlag von konzentrierter 
Kraft zu mechaniſchem Ausklingen. In der Seele ein plötzliches 
Frei⸗ und Frohwerden. Körperliche und ſeeliſche Wechſel. 
Erſchütterungen beſtimmen das Profil dieſer Geſtalt. Ein anderes 
tritt zur raſenden Bewegung des zweiten: die wütende Erkenntnis, 
befiegt zu ſein. Wie eine Feſſel umfängt die müden Glieder eine 
drückende Schwere. 


Dieſe ſeeliſche Reaktion iſt fabelhaft ſicher ge⸗ 
geben. Die Verteilung der Maſſen dient der Vertiefung des Ein⸗ 


drucks: der Sieger iſoliert, ein Zwiſchenraum, dann eine dunkle, 
zurückhaltende Maſſe die beiden andern. Das Bild iſt, wie alles 
von Schneider, von einer ſtarken dekorativen Wirkung. Die drei 
Geſtalten heben ſich von einem hellen gelben Grunde. Für Schul⸗ 
zimmer ſcheint uns das Bild beſonders geeignet. 
Franz Hoch „Gletſcher“. Zwiſchen dunkeln Felſen 
ſchiebt ſich zum ſchmutzigen Geröll der Moräne der Gletſcher. Schwer⸗ 
fällig legt er ſeine Tatzen in die Spalten des Geſteins. Sein grau⸗ 
blauer, zerriſſener Leib trägt die zerſchmelzenden Reſte von Schnee, 
die im Abendſchatten eine merkwürdige, rötlich leuchtende Farbe an⸗ 
genommen haben. Man erblickt auf dem Bild nur das Ende des 
Gletſchers, wo er ſich zwiſchen den Felſen preßt, aber man ahnt 
ſeine rieſige, harte Größe und Einſamkeit. Hinten baut ſich ein 
Grat und ein Horn. Sie ſind vom reinen leuchtenden Weiß eines 
Neuſchnees umkleidet, liegen breit und kalt da und leuchten und das 
Auge weiß nicht, wie nahe oder wie weit es dort hin. — Das 
Bild iſt in Farbe und Zeichnung ſehr geſchloſſen. Wenn man es 


lange und von einiger Ferne betrachtet, beginnt ein tiefes langſames 
Leben in ihm. 


Man empfindet die ruhige feierliche Großartigkeit 
des Hochgebirges. 


E. Würtenberger „Das Fähnlein der ſieben 
Aufrechten“. Gottfried Kellers bekannte Erzählung aus den 
„Züricher Novellen“ gibt den literariſchen Anlaß zu dieſer trefflichen 
Zeichnung. Es iſt der Augenblick, wo das wackere Fähnlein geſchloſſen 
zum FFeſtplatz zieht. Die Flaggen flattern von den hohen Stangen. 
Ueberall liegt die breite Fröhlichkeit, die ein ſchöner Tag und die Er— 
wartung einer gewohnten Freude weckt. Da zwiſchen durch marſchiert 
der kleine Trupp. Ernſte und würdige Männer mit weißen Haaren, 


der Maſſe und man glaubt, all die Vorangehenden und die Nach⸗ 
t 
ſolcher halb ernſthaften, halb fröhlichen Bewegung n LHN 
Arsen Aue Dielen Männern mit ihren foliden, altmodiſchen Kleidern 
glauben wir. daß ſie gute Bürger find, ehrliche Schützer der 
heimiſchen Sitte, redliche Menſchen, ihren Mitlebenden ein Vorbild 
Der gelaſſene Stolz und Ernſt eines kräftigen Bürgertums iſt über 
dieſe Menſchen gelegt. Und unſre Freude iſt größer, da wir alte 
Bekannte finden. Der kleine Mann links der Fabne iſt Gottfried 


Keller ſelber, und auf der anderen Seite marſchiert der alte 
Jeremias Gotthelf. Und dann, 


C. F. Meyer, Feuerbach, der 
Maler Koller, Adolf Frey und Arnold Böcklin. Dieſer Einfall 
der ja mit der künſtleriſchen Bedeutung des Bildes, der Klarheit 
und Schönheit von Farbe und Zeichnung gar nichts zu tun hat, 
macht das Bild noch in höherem Grade liebenswert. Man denkt 
an den Stolz. mit dem der Künſtler ſeine großen Landsleute zu⸗ 
. und als eine lebenstüchtige und volkserzieheriſche 
Gemeinſchaft empfunden hat und man freut ſich mit ihm darüber. 


Das Bild, in großen, einfachen, freudigen Tönen, gehört zu denen, 
die man lieb gewinnt und gerne um ſich hat. ; 
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Politische Notizen 


Geck Vizepräſident des badiſchen Landtags. Zum erſten 
Mal wird ein Sozialdemokrat in die Geſchäftsleitung eines 
größeren deutſchen Parlamentes gewählt. Das iſt für die 
Reaktionäre aller Parteien ein bitteres Ereignis, denn ihre ſeit 
Jahrzehnten mit großer Virtuoſität geübte Taktik beſteht 
ja darin, die Sozialdemokratie von jeder Berührung mit 
der ſogenannten bürgerlichen Geſellſchaft fernzuhalten und 
damit die fortſchrittlichen Kräfte im ganzen zu zerſplittern. 
Unſere Junker und ihr politiſcher Troß haben ſeit der Zeit 
des Sozialiſtengeſetzes mit grauſamer Konſequenz die Arbeiter 
in die Staatsfeindſchaft hineingehetzt und haben dann die 
ſo erzeugte Staatsfeindſchaft zum Vorwand aller 
reaktionären Taten genommen, die angeblich gegen die 
Sozialdemokratie in Wahrheit gegen alle freiheitlichen und 
ſozialen Beſtrebungen überhaupt gerichtet waren. Deshalb 
wird von jener Seite niemand ingrimmiger gehaßt, als wer 
das Bürgertum und die Arbeiter aus ihrer gegenſeitigen 
Entfremdung zu befreien verſucht. Leider iſt a die 
bisher faſt jedem, der ſie iſolieren 
wollte, auf den Leim gegangen, indem ſie ihrerſeits alles 
getan hat, um ſich von bürgerlicher Berührung fern 
zu halten. Wie töricht iſt doch ihr Verhalten geweſen, als 
1903 die Vizepräſidentenfrage für den Reichstag auftauchte! 
Nun, in Baden war jetzt die Sozialdemokratie vernünftiger, 
und auf der andern Seite iſt es ein neues ehrendes Zeugnis 
für die Nationalliberalen im liberalen Block, daß ſie ver⸗ 
ſtändig und gerecht genug waren, der Sozialdemokratie auch 
die äußere Vertretung zu gewähren, die ihr nach ihrer 
Stärke gebührte. Das Zentrum gab, was für das Ge⸗ 
rechtigkeitsgefühl dieſer Partei bezeichnend iſt, weiße Stimm⸗ 
zettel ab. Ein ſozialdemokratiſcher Leiter der Parlaments⸗ 
verhandlungen würde der Sozialdemokratie im Süden und 
darüber hinaus einen gewiſſen ehrbaren Anſtrich geben und 
die rote Spießbürgerfurcht überwinden helfen. 

Immer neue Liebesgaben. Es ſcheint nachgerade un⸗ 
möglich, in Preußen oder im Reich ein Geſetz zu machen, 
ohne daß den Agrariern Extravorteile zugewendet werden. 
Nachde die Regierung ſich die Freundſchaft der Agrarier 
durch dis Rieſenſpende der neuen landwirtſchaftlichen Zölle 


erkauft hat, bemüht ſie ſich, nach dem Sprichwort zu handeln: 


die kleinen Geſchenke erhalten die Freundſchaft. Darum 
die koloſſale Bevorzugung der Landwirtſchaft allen übrigen 
Berufsklaſſen gegenüber, wie fie in der Reichserbſchaftsſteuer⸗ 
vorlage enthalten iſt. Darum das Pendant dazu in der 
Novelle zur preußiſchen Einkommenſteuer, mit 
der Frh. v. Rheinbaben, der nächſt Podbielski agrariſchſte 
aller Miniſter, Preußen zu beglücken verſucht. Dieſe Novelle 
beſtimmt nämlich, daß die Amortiſationsquoten für Hypo⸗ 
theken bis zum Betrage von 600 M. von dem ſteuer⸗ 
pflichtigen Einkommen abgezogen werden dürfen, ſoweit ſie 
auf Grund rechtlicher Verpflichtung entrichtet werden und 
1 pCt. des Kapitals nicht überſteigen. Eine neue Privile⸗ 
gierung des Grundbeſitzes! Wenn jemand, der keinen länd- 
lichen Grundbeſitz hat und infolge deſſen auch mit keiner 
Amortiſationshypothek belaſtet iſt, jährlich 600 M. erſpart 
und ſie zur Sparkaſſe bringt oder zur Bezahlung aller 
Schulden benutzt, ſo muß er ſelbſtverſtändlich jeden Pfennig 
dieſer Vermögensvermehrung verſteuern. Nur für den 
Landwirt ſoll hinfüro eine Vermögensvermehrung bis zum 
Betrage von 600 M. ſteuerfrei ſein. Warum? Weil es 
die agrariſche Mehrheit des Landtages wiederholt gefordert 
hat. Und unſere Regierung iſt bekanntlich ſo konſtitutionell, 
daß fie ſich jedem Wunſche einer parlamentariſchen Mehr- 
heit fügt, nämlich ſobald es ſich um eine Bevorzugung der 
Landwirtſchaft handelt. 

Ein koſtſpieliger Kanzler. Am 22. Auguſt erſchien das 
Buch des Regierungsrats Martin über die Zukunft Ruß⸗ 
lands, das den ruſſiſchen Staatsbankerott an- 
kündigte. Damals ſtand die 4prozentige ruſſiſche Anleihe 
von 1902 auf 88 ¼. Am 3. September brachte die Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung an der Spitze eine hochoffiziöſe Erklärung, 
als deren Verfaſſer der Reichskanzler ſelbſt wiederholt 
öffentlich genannt worden iſt, ohne daß bisher eine offiziöſe 
Richtigſtellung erfolgt wäre. Dieſe Erklärung ſtellte nicht 
aber nur feſt, daß die Schrift eine Privatarbeit Martins 
ſei, ſondern ſie nannte die Prophezeiungen des Buches 
„abenteuerlich“ und ſeine Vorausſetzungen „haltlos“. Zur 
Zeit der Veröffentlichung dieſer Regierungskundgebung 
waren die 4prozentigen ruſſiſchen Staatspapiere infolge des 
Friedensſchluſſes bis auf 93 geſtiegen. Der Moment, ſich 
der ruſſiſchen Papiere zu entledigen, war der denkbar 
günſtigſte. Aber die Regierungserklärung in der Nord⸗ 
deutſchen Allgemeinen, die von einer allgemeinen offiziöſen 
Hetzkampagne gegen Martin begleitet wurde, veranlaßte die 
deutſchen Kapitaliſten mit verſchwindenden Ausnahmen, jede 
Verkaufsabſicht aufzugeben. Wenn die Ausführungen Martins 
von der deutſchen Regierung als „abenteuerlich“ erklärt 
wurden, ſo mußten die Grundlagen der ruſſiſchen Finanz⸗ 
wirtſchaft eben weit ſolider ſein, als Martin ſie geſchildert hatte! 
Nun aber ſtellt der Gang der bisherigen Entwicklung eine 
glänzende Rechtfertigung für Martin und eine ſehr peinliche 
Desavouierung der Regierungserklärung dar. Am 16. De⸗ 
zember notierte die 1902 er Rente in Berlin 78. Das heißt: 
da wir in Deutſchland etwa 3 Milliarden ruſſiſcher Staats- 

apiere haben, ſo würden die deutſchen Beſitzer ruſſiſcher 

erte ein Paar Hundert Millionen Mark mehr im Ber- 
mögen zählen, wenn ſie in dem Augenblick verkauft 
hätten, wo die deutſche Regierung Rußland den Liebesdienſt 


LI ET . „„.. „%öb „„ „%t ... 9. . 


Die hilfe 


Seite 2 


erwies, das Martinſche Buch in Grund und Boden zu 
kritiſieren. Fürſt Bülow hat eine furchtbar ſchwere Ver⸗ 
antwortung zu tragen. Auf ihm laſtet mit die Schuld für 
die Gefährdung eines nicht unerheblichen Prozentſatzes des 
deutſchen Nationalvermögens. 

ine eigenartige Sozialpolitik ſcheint der Abgeordnete 
Jopſch von der freiſinnigen Volkspartei zu vertreten. Herr 
Kopſch hielt am 7. Dezember im wirtſchaftlichen Schutzver⸗ 
band zu Harburg eine Rede über Koalitionsrecht und Koa⸗ 
litionsfreiheit. Man könnte ſich ſchon darüber wundern, was 
ein freiſinniger Abgeordneter in dieſem Verbande zu ſuchen 
hat, der eine ſcharfmacheriſche Klaſſenpolitik gegen die Arbeiter 
treibt und in der Hauptſache unter zünftleriſchen Einflüſſen 
ſteht. Für geradezu unglaublich aber ſollte man halten, was 
Kopſch über das Koalitionsrecht im einzelnen ausgeführt 
hat. Nach dem Bericht des freiſinnigen Hamburger Fremden⸗ 
blattes erklärte dieſer Führer der freifinnigen Volkspartei: 

Wenn das Koalitionsrecht für Landarbeiter und für das 
Geſinde nicht beſtehe, ſo habe der Geſetzgeber für die Aus⸗ 
ſchließung dieſer Arbeiter ſeine guten Gründe gehabt. So würde 
z. B. das geſamte Volk zu leiden haben, wenn der Landarbeiter 
während der Ernte einen Streik beginnen dürfte und die Ernte in⸗ 
folgedeſſen verderbe. Es dürfe nicht zugegeben werden, daß das 
Intereſſe eines Standes über das der Geſamtheit geſetzt werde, 
darum ſei es auch ein Unding, beiſpielsweiſe den Eiſen bahn⸗ 
Arbeitern und «Beamten des Koalitionsrecht zu gewähren. 
Zur Abſtellung etwa vorhandener Notſtände ſei für dieſe die Behörde 
oder das Parlament da. 

Herr Kopſch hat alles Intereſſe daran, ſich zu äußern, 
ob er wirklich ſo geſprochen hat, wie das „Hamburger Fremden⸗ 
blatt“ berichtet. Hat er es getan, dann würde man ſich 
allerdings nicht darüber wundern, daß er ſich in den Dienſt 
des wirtſchaftlichen Schutzverbandes geſtellt hat. 

Herr Kopſch meinte ferner: 

Den Arbeitgebern müſſe das Recht der Klage zuſtehen, wenn 
Verträge einſeitig gebrochen würden, und ſie müßten ſich am Ver⸗ 
bandsvermögen der Kontraktbrüchigen ſchadlos halten dürfen. Dieſes 
wäre das beſte Mittel zur Bekämpfung der Sozialdemokratie. 

Daß kontraktbrüchige Arbeitgeber mit ihrem Vermögen 
haftbar gemacht werden ſollten, ſcheint Herr Kopſch nicht 
verlangt zu haben. Wie verträgt es ſich mit alledem, daß 
Herr Kopſch am 13. Dezember zu Berlin in einer, dem An⸗ 
denken an Max Hirſch gewidmeten, Rede gelobte: 

Wir können das Andenken des teuren Entſchlafenen nicht beſſer 
ehren, als daß wir in demſelben Sinne und in demſelben Geiſte 
weiterarbeiten und daß wir die Grundſätze, die er verbreitet hat, 
zu den unſeren machen und wie Max Hirſch in wahrer Liebe ein⸗ 
treten für die berechtigten Intereſſen unſerer deutſchen Arbeiter. 

Das hat Max Hirſch nicht verdient. 

Ein heiterer Nachklang zur Wahl in Plön-Oldenburg tönt 
aus dem nationalliberalen Hannoverſchen Courier. Dort läßt ſich 
ein gedankenvoller Politiker alſo vernehmen: „Der Freiſinn muß 
aus dieſem Wahlausfall von neuem die Lehre ziehen, wie unvorteil⸗ 
haft die Verbindung mit den Nationalſozialen für ihn iſt. Während 
ſchon bei der Hauptwahl von 1903 die Nationalſozialen im Ver⸗ 
gleich mit der Wahl von 1898 rund 1400 Stienmen in Oldenburg⸗ 
9 eingebüßt hatten, genügte das Verſchwinden der national⸗ 
ozialen 


lagge, um jetzt der freiſinnigen Volkspartei jenen be⸗ 
deutenden Stimmenzuwachs zu verſchaffen. 


Der Stimmenrückgang 
der Sozialdemokratie dürfte als Beweis dafür anzuſehen ſein, daß 
die Nationalſozialen in Oldenburg-Plön nicht ſozialdemokratiſch 
gewählt haben. Hiervon abgeſehen aber, beweiſt die Zunahme des 
Freiſinns, daß dieſer gegen die Sozialdemokratie eine beſſere Stütze 
bildet als die Nationalſozialen“. Schade nur, daß Dr. Struve nicht 
der freiſinnigen Volkspartei, ſondern der freiſinnigen Vereinigung 
angehört, daß er den früheren Nationalſozialen immer nahe geſtanden 
hat und daß ihm weſentlich frühere Nationalſoziale in der Wahl— 
arbeit geholfen haben. 
verſchen Courier ein neuer Beweis für die Oberflächlichkeit und 
Talentloſigkeit, mit der gewiſſe Leute die Politik verderben. 
Deutſchland und England. Nachdem Fürſt Bülow im 
Reichstag die Behauptung, es habe ein ſchwerer Konflikt 
zwiſchen dem Könige von England und dem Kaiſer von 
Deutſchland beſtanden, als „blödſinnige Lüge“ bezeichnet 
hat und nachdem ferner in England zwei bedeutſame Ver— 
ſammlungen ſich für ein gutes Einvernehmen der beiden 
Nationen ausgeſprochen haben, war es durchaus am Platze, 
daß auch von Seiten des deutſchen Liberalismus eine 
Kundgebung erfolgte, die einesteils bezeugte, daß es 
ſich weniger um das Verhältnis der Höfe als der Völker 
handelt, und andernteils als freundliches Echo gegenüber 
jenen Londoner Verſammlungen gelten konnte. Am ver— 


Im übrigen iſt die Phantaſie des Hanno⸗ 


eo DIE HILFE 


Nummer 51 


gangenen Sonntag fand in dem großen Saale der Berliner 
Börſe eine wohlgelungene Friedensdemonſtration ſtatt, an 
der ſich von unſerer Seite unter anderen die Herren 
Gathein, Mommſen, Dove, Pachnicke, Brömel beteiligten 
und] bei der Schrader als Redner aufgetreten iſt. Er. 
hob hervor, daß auf beiden Seiten die Schutzzöllner den 
Frieden gefährden, weil fie für ihre wirtſchaftlichen Sonder⸗ 
intereſſen eine Verfeindung der Völker nötig haben. Vor 
ihm ſprach Profeſſor Paulſen und ſagte: Ein Krieg zwiſchen 
England und Deutſchland würde die Weltſtellung Europas 
und die Herrſchaft der weißen Raſſe an ſich ſchwächen, ein 
Geſichtspunkt, der bisher zu wenig beachtet wurde. Sehr 
eindrucksvoll war die Erinnerung des Prinzen Schönaid- 
Carolath an die Gemeinſamkeit von Kaiſer Friedrich und 
ſeiner Gattin. Es ſind in der Tat die alten Getreuen 
dieſes kaiſerlichen Ehepaares, die noch heute in Deulſchland 
als die ſicherſten Träger eines deutjch - engliichen Friedens ⸗ 
gedankens daſtehen. Jetzt, wo in England der Liberalismus 
wieder zur Führung gelangt ift, kann dieſe Tradition 
wieder aufleben, denn jetzt kann der gute Wille auf der 
andern Seite des Kanals wirklich vorausgeſetzt werden. 
Für unſere innere Politik iſt es zweifellos beſſer, daß wir eng⸗ 
liſchen Einflüſſen zugänglich bleiben, und unſere äußere Politik 
kann, wie die Dinge nach Rußlands militäriſchem Zuſammen⸗ 
bruch liegen, durch Gegenſatz gegen England nichts mehr 
gewinnen. Es iſt nun einmal wahr, daß wir in „Weltpolitik“ 
unter dem Druck der engliſchen Macht ſtehen. Mit dieſer 
Tatſache haben wir uns abzufinden, es iſt aber nicht nötig, 
daß wir ſie durch Gegenſätzlichkeit verſchärfen. 


Die Deutſchen in Rußland. Nachdem das Schickſal der 
Juden in Rußland die Teilnahme aller derer hervor- 
gerufen hat, die überhaupt noch allgemein menſchlichen 
Empfindungen zugänglich ſind (Herr Liebermann v. Sonnen- 
berg gehört nicht dazu), beginnt auch die Not der 
Deutſchen in Rußland dringender zu werden und weitere 
Kreiſe zu beſchäftigen. Auf Einladung der beiden aus den 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ſtammenden Profeſſoren Harnack 
und v. Bergmann iſt ein Hilfsverein für Deutſch⸗Ruſſen im 
Entſtehen, der ſchon heute genug Arbeit vorfindet, da die 
Zahl der Flüchtlinge täglich zunimmt, und der vermutlich 
bald noch viel größere Aufgaben wird übernehmen müſſen, 
wenn die Verdrängung der Deutſchen aus Kurland und 
Livland Fortſchritte macht. Es verlautet, daß die deutsche 
Regierung Schiffe bereit hält, um im Notfall aus Riga. 
Libau und Reval deutſche Reichsangehörige abholen zu 
laſſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein ſolcher Schritt 
durchaus gebilligt werden müßte, denn er enthält keinerlei 
Eingriff in die ruſſiſchen Verfaſſungskämpfe, ſondern be 
zweckt nur den wirkſamen Schutz deutſcher Staatsbürger. 
Was aber diejenigen Deutſchen anbelangt, die ruſſiche 
Staatsbürger ſind, ſo kann ſelbſtverſtändlich die deutſche 
Regierung für fie gar nichts tun, und die Privatwohllätig⸗ 
keit kommt erſt dann in Frage, wenn die Einzelnen (ver- 
triebene Förſter, Inſpektoren, Paſtoren, Handwerker, 
Techniker) den deutſchen Boden erreicht haben, weil es un- 
möglich ſein dürfte, mit geringen privaten Mitteln irgend etwas 
zum Kampfe dieſer Leute um ihre ruſſiſche Exiſtenz beizutragen. 
Man darf ſich von ſolcher Hilfsarbeit nicht dadurch abhalten 
laſſen, daß der deutſche Adel in den Oſtſeeprovinzen ſich im 
allgemeinen recht wenig liberal gezeigt hat. Er trägt obne 
Zweifel einen Teil der Schuld an ſeiner jetzigen hoch 
angſtvollen Lage, aber erſtens trifft das auch ſonſt bei Vel. 
folgten zu, daß ſie nicht ganz ohne Mitſchuld zu ſein pflegen 
(in den Augen der ruſſiſchen Regierung ſind natürlich auch die 
Juden der rückſichtsloſe Feind, den man jetzt in wilder Grau 
ſamkeit dem unter dem Schutze der Koſaken ſtehenden Geſindel 
preisgibt), zweitens iſt die Schuld des deutſchen Adels in den 
Oſtſeeprovinzen mehr auf Rechnung der Großväter zu ſeben. 
als des jetzt lebenden Geſchlechtes. Dieſe Großväter machten 
eine Befreiung der Leibeigenen, die zur Befreiung der Cin 
geborenen vom Bodenbeſitz wurde. Solche Schuld ra 
ſich irgend wann in der Geſchichte, es iſt aber ſicherlich t 
Aufgabe der Reichsdeutſchen, ſich um ſolcher geſchichtliche! 
Erwägungen willen herzlos gegen die Not abzuſchliene 
die heute eine Schicht befällt, in der trotz aller polimür 
e ſich viele außerordentlich tüchtige Männer be 
uden. 
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Weihnachten 


Wenn die Lichter brennen, wachen alle guten er 
wieder auf, die Geiſter der Kindheit, der Herzlichkeit, Fr . 
keit und Güte, und ſelbſt die älteſte und erfrorenſte Seele 
fühlt noch etwas bei dem Geſang: O du ſelige, o du 
fröhliche, gnadenbringende Weihnachtszeit — Welt war ver- 
loren, Chriſt ward geboren; freue dich, freue dich, Chriſten⸗ 
Se Es find oft keine klaren Gedanken, die dieſe feſtlichen 

age zu etwas anderem machen als andere Tage, aber 
das, was hinter den Gedanken liegt, der dunkle Untergrund 
des Menſchen, wo die wortloſen Gefühle ſchlummern und 
die noch unfertigen Regungen des Willens, wird merkwürdig 
bewegt, wenn wieder einmal die alte Botſchaft durch die 
Welt ſchwirrt: euch iſt der Heiland geboren! Es iſt, als 
würde ein heller Schein von Licht auf die Oberfläche 
der Seele geworfen und als tränke alles, was unter dieſer 
Oberfläche ruht, einen Augenblick von ſolchem Glanze. So 
ſtark iſt die Gewalt alter freudiger Vorſtellungen, daß keine 
Aufklärung, Verweltlichung, Nüchternheit und Alltags- 
verſtändigkeit den Zauber der heiligen Chriſtnacht für uns 
brechen kann, deren Vorväter eingetaucht geweſen ſind in 
leich! große Geheimnis“: Gott iſt erſchienen im 

e 


Es iſt ſicher, daß wir heutigen Menſchen das Weih— 
nachtsfeſt nicht würden herſtellen können, wenn wir es nicht 
geerbt hätten. Alle unſere Begabungen ſind in anderer 
Richtung tätig. Unſer Zeitalter erfindet wunderbare Dinge 
des praktiſchen Lebens und ſteht an Technik und Organifa- 
tion turmhoch über den träumenden Jahrhunderten, in 
denen ſich aus Morgenland und Abendland die deutſche 
Weihnacht zuſammenfand. Was wir beſſer leiſten können 
als die vergangenen Zeiten, wollen wir gewiß nicht kleiner 
hinſtellen als es ift, nur um das Alte deſto mehr zu er- 
heben. Wir ſind Kinder unſerer Zeit und freuen uns deſſen 
und haben kein Bedürfnis, in verlorenen Dunkelheiten wieder 
rückwärts zu gleiten. Auch was wir an Geſchichts⸗ und 
Naturkenntnis gewonnen haben, ſoll uns unverkümmert 
ſein und wir wollen die volle Freiheit haben, ſelbſt Darwin, 
Nietzſche, Marx, Bismarck oder ſonſt einen Geiſt der neuen 
Tage unter den Chriſtbaum als Weihnachtsgabe zu legen, 
aber ebenſo frei wollen wir bekennen, daß der Schöpfergeiſt 
unſeres Weltalters an Schöpfungen des Glaubens arm iſt 
und daß dieſes nicht nur ein Vorzug, ſondern noch mehr 
eine Mattigkeit iſt. Selbſt wenn jemand die heilige Weih- 
nacht mit allen ihren Geſchichten, Liedern und Sitten nur 
als Phantaſie erklären will, als Gewebe von Dichtung und 
kindlicher, heiliger Kunſt, ſo iſt doch immer noch dieſe 
Dichtung ſo reich, bunt und lieblich, ſo unausſchöpflich und 
art, daß fie zum Unvergänglichſten gehört, was die 
Nenſchengeſchichte an zuſammengedachten Geiſteswerten be- 
ſitzt. Wie blaß find die Reſte der altgermaniſchen Glaubens- 
welten gegenüber dieſer Wundergeſchichte von Bethlehem 
und Nazaret, Himmel und Erde, Prophetentum und Mutter- 
ſorge! Die feinſten Sonnenſtrahlen des Orients verirrten 
ſich in den germaniſchen Wald und Maria, die holdſelige 
Magd, ſetzte ſich unter den Tannenbaum. Da ſitzt ſie nun 
und mit ihr kamen die Engel vom Felde der Hirten und 
unſere Kinder ſtehen glänzenden Auges vor dem allen: der 
Chriſtbaum iſt der ſchönſte Baum, den wir auf Erden kennen! 

Dieſen reinen Kunſtgehalt der heiligen Weihnacht werden 
nur die beſtreiten, die auch in der Kunſt nichts als trockene 
Schulweisheit ſuchen. Aber allerdings, das Weihnachtsfeſt 
iſt nicht damit zufrieden, bloß als Kunſt gefaßt zu werden. 
Es tritt noch immer mit dem Anſpruch auf, der Gedächtnis- 
tag einer wahren und wirklichen Geſchichte zu ſein. Und 
dieſer Anſpruch iſt berechtigt. Ob wir die Einkleidungen 
der Weihnachtsgeſchichte als alte zarte Poeſie betrachten 
und ob wir den theologiſchen Lehren von der Weihnachts⸗ 
verkündigung kalt und kritiſch gegenüberſtehen, ſo bleibt die 
Tatſache ſelber, daß keine Perſönlichkeit der ganzen Welt⸗ 
geſchichte auf die europäiſchen Völker ſo tief gewirkt hat 
als die Perſönlichkeit Jeſu über allen Zweifel erhaben. Er 
iſt niemals geſtorben und kann nicht ſterben, weil ſich in 
ihm alles Edle und Ewige zuſammengefaßt hat, was die 
alte Welt der neuen Welt zu geben wußte. Es ſchadet 


gar nichts, wenn unſere Forſcher ihn als einen Sohn jener 
fernen Tage ſchauen, wo das Volk Iſrael in das Römer⸗ 
reich hineingegoſſen wurde, und wenn fie uns forgfältig 
warnen, das, was gläubige Bewunderung von ihm zu preiſen 
wußte, nicht einfach als Geſchichte hinzunehmen. Auch bei 
ſolcher Betrachtungsweiſe, die ſich mit Notwendigkeit aus 
der Geiſtesverfaſſung der heutigen Menſchen ergibt, bleiben 
ſo einzigartige Worte übrig, daß wir nicht mit denen ſtreiten 
werden, die uns berichten, daß die Goldfaſſung dieſer Edel- 
ſteine ſchon eine etwas ſpätere Periode verrät. Wir wollen 
Jeſus nicht ängſtlich verehren, als könnte er eines Tages 
von irgend einem Profeſſor zerbrochen werden. Was der 
Profeſſor zerbrechen kann, iſt eben nur das Rahmenwerk, 
der Stein ſelber bleibt aber und es will uns ſcheinen, als 
ſtrahle er für uns heller als für manche frühere Zeit, weil wir 
ihn einfacher ſehen, als es früher möglich war. Gerade 
durch die emſige und achtungswerte Arbeit der Kritik iſt in 
uns die Sicherheit gewachſen, daß es ein unverlierbares 
Beſitztum gibt, deſſen Eintritt in die Welt wir zu Weih⸗ 
nachten feiern. Naumann. 


Bedingte Verurteilung 


Ob die Vorſchläge der Kommiſſion ſür Reform des 
Strafprozeſſes, ſoweit ſie ſich auf die Organiſation der Ge 
richte beziehen, einen Fortſchritt oder einen Rückſchritt be- 
deuten, iſt an dieſer Stelle ſchon erörtert worden. Vom 
Standpunkt eines ſozialgerichteten Liberalismus aus kann 
das Urteil über dieſen Teil des Reformwerkes verſchieden 
ausfallen. Nimmt ntan ſich jedoch die geſamte Arbeit der 
Kommiſſion vor, ſo kann es kein Schwanken geben. Ge⸗ 
wogen und zu leicht befunden! — Zu dem Ergebnis muß jeder 
Mann der Linken kommen. Lieber keine Reform des Straf- 
prozeſſes als ſolche. 

Der unmoraliſche Zeugniszwang für die Preſſe ſoll be⸗ 
ſtehen bleiben. Dieſe dringend erforderliche geſetzliche Re⸗ 
gelung des Strafvollzuges wird bis zur Reviſion des Straf- 
geſetzbuches, d. h. ad calendas graecas vertagt. Die ſchrei⸗ 
enden Mißſtände bei der heutigen Regelung der Entſchädi⸗ 
gung unſchuldig Verhafteter und Verurteilter werden einfach 
ignoriert. Die Forderung der Entſchädigung für ungerecht 
fertigte Durchſuchungen und Beſchlagnahmungen wird mit 
der lächerlichen Redensart abgetan, daß „der einzelne im 
Intereſſe der Allgemeinheit, das auch das ſeine ſei, ſich ſo 
etwas gefallen laſſen müſſe“. 

Die Rechte der Verteidigung im Vorverfahren werden 
vermindert, indem das Recht der Akten ⸗Einſicht in einer 
Weiſe beſchränkt wird, die der Willkür Tür und Tor öffnet. 
Die Stellung des Angeklagten bei der Hauptverhandlung 
— wird ungemein verſchlechtert, indem ihm ſein weſentlichſtes 
bisheriges Recht, das der Vernehmung aller Entlaſtungs⸗ 
zeugen, einfach genommen wird. 

Spaltenlang könnte man fo fortfahren mit der Auf- 
zählung der Punkte, wo entweder grobe Mängel des jetzigen 
Verfahrens aufrecht erhalten oder gewiſſe Rechtsgarantieen 
des heutigen Strafprozeſſes beſeitigt werden. Aber 
deutlicher vielleicht als an der Hand einer ſolchen ſumma⸗ 
riſchen Aufzählung wird die Fortſchrittsfeindlichkeit und 
Oberflächlichkeit der Kommiſſion beleuchtet, wenn man 
ihre Stellungnahme zu einer beſtimmten modernen For⸗ 
derung gründlich prüft. 

Von den verſchiedenen Strafrechtstheorien dürfte keine 
mit größerem Recht vertreten werden, als die Veſſerungs⸗ 
theorie. Daß ein Menſch das Gefängnis oder das 
Zuchthaus gebeſſert verläßt, gehört zu den allergrößten 
Seltenheiten. Darüber ſind ſich alle die zahlre ichen Schriften 
einig, die in den letzten Jahren über die Zuſtände in den 
Strafanſtalten erſchienen find. Auch die Straſprozeß⸗ 
kommiſſion ſpricht von „den mit der Strafvollſtreckung ver- 
bundenen ſchädlichen Folgen“. Auch ſie verſchlie ßt ſich alſo 
anſcheinend der Einſicht nicht, daß man im Gefängnis nicht 
beſſer, ſondern ſchlechter wird. 

Wer in der von Staatswegen veranlaßten Demo⸗ 
raliſierung der Menſchen ein notwendiges Level ſieht, wird 
ſich auf alle Fälle bemühen, dies Uebel ſoweit einzu- 
ſchränken, wie es nur irgend mit dem Schutz der menſch⸗ 
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lichen Geſellſchaft verträglich iſt. So wenig Freiheitsſtrafen 
wie möglich! Vor allem ſo lange wie 1155 möglich 55 
zögert mit der erſten Freiheitsentziehung jedes Angeklagten! 

Die Konſequenz dieſer Auffaſſung iſt die Befürwortung 
der bedingten Verurteilung. 

Das Gericht, das einen noch unbeſtraften oder doch ſeit 
vielen Jahren nicht mehr beſtraften Angeklagten verurteilen 
muß, ſpricht, wenn es ihn für beſſerungsfähig hält, zugleich 
mit der Verurteilung zu einer beſtimmten Strafe die Sus⸗ 
penſion des Strafvollzuges aus. Es wird eine „Bewährungs⸗ 
friſt“ von ſo und ſo vielen Jahren feſtgeſetzt. Wenn der 
Verurteilte innerhalb dieſer Zeit ſich nichts zu Schulden 
kommen läßt, erliſcht die Strafe. Das Schickſal des Ver⸗ 
urteilten ſoll in ſeiner eignen Hand ruhen. Der erſte Staat, 
der ſich zu dieſer wahrhaft modernen Anſchauung hindurch⸗ 
rang, iſt Maſſachuſets. Dort wurde die bedingte Verurtei⸗ 
lung ſchon 1869 eingeführt. Sie hat von da aus einen 
Siegeszug durch die Kulturwelt angetreten, erſt langſam, 
dann mit den fortſchreitenden günſtigen Erfahrungen, immer 
raſcher. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika und 
England, ſamt ſeinen Kolonien, eine Reihe Schweizer Kan: 
tone und Norwegen, Belgien und Frankreich, Portugal und 
Italien erfreuen ſich ihrer. Andere Länder, wie Japan und 

Holland, planen ihre Einführung. 

In Deutſchland ging es in dieſer Frage wie ſonſt: 
man bebt vor jeder prinzipiellen und geſetzlichen Entſchei⸗ 
dung zurück. Nur keine neuen Rechte! Nur keine Aus- 
dehnung der richterlichen Befugniſſe! Allenfalls wollte man 
Gnade ſtatt Recht geben, den Verwaltungsbehörden eine 
Machtvollkommenheit einräumen. Der Reichstag hat ſchon 
1895 eine Reſolution angenommen, die dahin ging, „den 
Herrn Reichskanzler zu erſuchen, eine reichsgeſetzliche Ein- 
führung der bedingten Verurteilung in Erwägung zu ziehen”. 
Aber der Bundesrat hat dieſen Beſchluß des Reichtags wie 
unzählige andere in ſeinen Papierkorb verſenkt. Weder 
haben wir jetzt, 10 Jahre ſpäter, die bedingte Verurteilung 
noch ein Geſetz, das dieſe Materie regelt. Dagegen iſt im 
Verwaltungswege die „bedingte Begnadigung“ eingeführt 
worden. Nicht überall. Mecklenburg ⸗Strelitz und die beiden 
Reuß haben ſich ihr verſchloſſen. Aber da es auf dieſe 
drei Staatsweſen nicht ſonderlich ankammt, ſo kann man 
ruhig ſagen: Deutſchland hat die bedingte Begnadigung. 
Und zwar ſind unter Vermittlung des Reichsjuſtizamtes 
. den Regierungen der Bundesſtaaten ſeit dem 
Januar 190 


3 einige ganz allgemeine Grundſätze über 
ihre Handhabung vereinbart worden. 


Bedingte Verurteilung und bedingte Be ⸗ 


gnadigung haben Eines gemeinſam: Die erkannte 
Strafe wird unter gewiſſen Vorausſetzungen nicht voll⸗ 
ſtreckt. 


Die weſentlichen Unterſchiede beider 
Prozeß ⸗Syſteme faßt die Strafkommiſſion folgender⸗ 
maßen zuſammen: 

- Diefe Unterſchiede find ſehr weſentliche und ſie 
ſprechen, was freilich die Kommiſſion nicht wahr haben will, 
ausſchließlich zu Gunſten der bedingten Verurteilung. 


Wenn das erkennende Gericht zugleich über den Straf⸗ 
aufſchub zu 


entſcheiden hat, ſo ſind unendlich viel mehr 
Rechtsgarantien vorhanden, daß den Verurteilten die Ver⸗ 
günſtigung nicht grundlos verweigert werde. Das Gericht 
darf nur das berückſichtigen, was in der mündlichen Ver- 
handlung vorgebracht worden iſt. Stellt der Staatsanwalt 
Leumundzeugen, die zu Ungunſten des Angeklagten ausſagen, 
ſo kann die Verteidigung dieſen Coup — durch Beleuchtung 
der Leumundszeugen oder durch Gegenzeugen entkräften. 
Der Schutz der Oeffentlichkeit iſt da. Das deutſche Syſtem 
dagegen iſt das der geheimen Doſſiers. Die Entſcheidung 
des Juſtizmikfiſteriums iſt unkontrollierbar, weil ſie auf 
Grund unkontrollierbaren Polizeimaterials erfolgt. 

Bei der bedingten Verurteilung hat der Verurteilte 
ferner die Sicherheit, daß er nur dann ſeine Strafe abſitzen 
muß, wenn er ſich einer neuen Straftat ſchuldig macht. Er 
weiß, woran er iſt. In Deutſchland dagegen iſt er ein 
Spielball in der Hand der Polizei und der Juſtizverwaltung. 
Sein „Geſamtverhalten“ iſt dafür maßgebend, daß er um 
die Strafe herum kommt oder nicht, mit anderen Worten: 
Er iſt der Willkür überantwortet. Selbſt wenn er ſich noch 
jo peinlich vor jedem Delikte hütet, jo kann ihn ſchon fein 
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ſonſtiges Verhalten, etwa in politiſcher Beziehung in di 
Strafanſtalt führen. Die Kommiſſion bezeichnet 1 
als einen Vorzug des deutſchen Syſtems, daß ein bedingt An. 
fende 3. B. auf Grund einer „nicht voll erwieſenen Tat“ 
ſe Begünſtigung verluſtig gehen kann. Andere Leute 
werden es geradezu für ungeheuerlich halten, daß jemand 
wegen einer „nicht voll erwieſenen Tat“, alſo möglicherweiſe 
vollkommen unſchuldig, mit einer Strafe belegt werde, deren 
Erlaß ihm in Ausſicht geſtellt war. 

Aber die bedingte Verurteilung hat noch weitere Vor⸗ 
züge von der bedingten Begnadigung und zwar weſentliche, 
auch wenn ſie der Kommiſſion nicht als weſentlich erſchienen 
ſind. Außerordentlich wichtig iſt, daß die eine Form ge. 
ſetzlich geregelt, alſo auch nur im Wege der en 
wieder zu befeitigen iſt, während die andere jederzeit durch 
einen Verwaltungsakt aus der Welt geſchafft werden kann. 
Mit dieſem Unterſchied hängt zuſammen, daß in Deutſchland 
der Strafaufſchub faſt nur jugendlichen Perſonen (unter 
18 Jahren) und darum einer viel geringeren Zahl zuteil 
wird, als z. B. in Frankreich und Belgien, wo auch die Er⸗ 
wachſenen reichlich daran partizipieren. In Ziffern drückt 
fi) das fo aus: In Deutſchland wurde 1904 der Strafauf⸗ 
ſchub 14783 Perſonen zuteil, in Frankreich 1902 trotz ſeiner 
um 20 Millionen geringeren Bevölkerung 36 

Vor Allem iſt es einfach unbegreiflich, einen wie geringen 
Wert gerade eine ausſchließlich aus Juriſten beſtehende 
Kommiſſion auf den juriftiihen Unterſchied zwiſchen 
bedingter Begnadigung und bedingter 
Verurteilung gelegt hat. Gewiß in beiden Fällen 
braucht man unter Umſtänden nicht zu ſitzen. Aber in 
dem einen Fall gilt man als unbeſtraft, in dem andern 
als vorbeſtraft. Hat der Verurteilte die Bewährungs⸗ 
friſt beſtanden, ſo wird ſeine Strafe in Belgien und 
Frankreich als „non avenue“, als überhaupt nicht ein⸗ 
getreten angeſehen. Bei uns dagegen hat er auf alle Fälle 
ſeinen Klecks weg. Auch wenn er nicht in das Gefängnis 
hineinkam, iſt er doch „vorbeſtraft“. Was das vor Gericht 


und auch ſonſt im Leben bedeutet, braucht nicht näher aus⸗ 
geführt zu werden. 


Alle dieſe Vorzüge der bedingten Verurteilung erſcheinen 
der Kommiſſion entweder geringwertig, oder als das Gegen 
teil eines Vorzuges. Sie hat merkwürdigerweiſe die Ex 
fahrungen, mit dem engliſch-amerikaniſchen Syſtem überhaupt 
nicht geprüft, ſondern ſie mit der bequemen Redewendung 
beiſeite geſchoben, daß „dies Syſtem ſchon wegen der Ver ⸗ 


ſchiedenheit der deutſchen Verhältniſſe von den engliſchen und 


amerikaniſchen Verhältniſſen für uns nicht in Bettacht 
komme“. Dagegen hat ſie die belgiſch⸗franzöſiſchen Er 
fahrungen einigermaßen gründlich erörtert. Aber das, was 
ihr dabei als gewiſſer Mißſtand erſchien, die Ungleichmäßig⸗ 
keit in der Praxis der verſchiedenen Gerichte, trifft auf das 
deutſche Syſtem erſt recht zu. Es wird als beſonders be 
denklich hervorgehoben, daß die Anwendung der bedingten 
Verurteilung zwiſchen 6% (Appellgerichtshof Baſtia) und 
37,40% (Appellgerichtshof Rennes) geſchwankt hat. Mit 
Stillſchweigen wird jedoch übergangen, daß der Prozentſas 
der bedingt Begnadigten bei den Jugendlichen geſchwankt 
hat zwiſchen 39 in Coburg⸗Gotha und 8 in Schwarzburg 
Sonderhauſen und Heſſen, zwiſchen 4,4 in Hamburg MM 
0,1 in Württemberg und Oldenburg bei den Erwachsenen. 
Wenn je das Wort von dem Splitter im Auge des Nächſten 
und dem Balken im eigenen zutraf, jo ſicherlich bei dieſen 
Herren der Strafprozeßkommiſſion. — 


Gerade die franzöſiſche Statiſtik erbringt den denkbar 
glänzendſten Beweis für den Segen der bedingten Ver⸗ 
urteilung. Sie wurde 1902 auf 36809 Perſonen angewendel 
Dem ftanden 3072 gegenüber. Von den 36809 Perſonen 
waren 21 687 zu Gefängnis, der Reſt zu Geldstrafe ver 
urteilt. Dank der bedingten Verurteilung ſind alſo in einem 
einzigen Jahre in Frankreich 19 000 bis 20 000 Perſonen 


vor dem Gefängnis und damit vor der faſt ſicheren Den 


ralifierung bewahrt geblieben! Wenn trotzdem die Kom- 


miſſion die Erfahrungen in Frankreich als „keine guten, be: 
zeichnet, ſo iſt daß eine Auffaſſung, die man konſtatieren kann, 
die ſich aber nicht diskutieren läßt. Natürlich kam die Kon 


miſſion unter dem Druck ihrer formaliſtiſch autoritativen 


em 
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Grundanſchauung zu einem völlig negativen Ergebnis. Sie 
beſchloß ſchlankweg: 
„Ein Erſatz des bedingten Strafaufſchubs durch die be⸗ 


dingte Verurteilung empfiehlt ſich nicht. * 


Sogar der abſprechende Zuſatz, daß ſich der Erſatz „zur 


Zeit“ nicht empfehle, wurde geſtrichen. Ein für alle Mal 


will man von der Errungenſchaft faſt aller Kulturſtaaten 
nichts wiſſen. Ja, man lehnte ſelbſt die reichsgeſetzliche 
Regelung des bedingten Strafaufſchubs, alſo die geſetzliche 
Fundamentierung der bedingten Begnadigung ab. Alles 
ſoll noch immer der Verwaltungswillkür überlaſſen bleiben. 
So mangelhaft die beſtehende Zuſtand iſt, nicht einmal ihn 


will man geſetzlich feſtlegen. 


Und eine ſolche Kommiſſion führt den Titel: Kom⸗ 


| miſſion für die Reform des Strafprozeſſes! 


H. v. Gerlach. 


Die Tunifikation Marokkos 


Im Mai dieſes Jahres wurde in der „Hilfe“ die Ge⸗ 
ſchichte der franzöſiſchen Beſitzergreifung Tuneſiens erzählt 
und darauf hingewieſen, wie ſehr das Vorgehen Frankreichs 
in Marokko an jene Aktion des Jahres 1881 erinnere. 
Fürſt Bülow hat vor kurzem dieſe lehrreiche Parallele in 
dem Wort von der Tunifikation Marokkos zuſammengefaßt, 
ein Wort, das der Kern der Sache richtig bezeichnet. Den 
Kern der ganzen Marokkofrage. Denn die Intriguen des 
Herrn Delcaſſé find von feinen eigenen Landsleuten desa- 
vouiert und für uns erledigt. Geblieben iſt aber das Be- 
ſtreben Frankreichs, Marokko „aufzuſaugen“ (wie die fran⸗ 
zöſiſchen Kolonialpolitiker ſich ausdrücken), und geblieben iſt 
für Deutſchland die Notwendigkeit, dieſem Aufſaugen ſich 
zu widerſetzen. 

Es iſt zweifellos hohe Zeit, daß in Marokko gewiſſe 
Reformen durchgeführt werden, um die Schätze, mit denen 
die Natur dieſes Land geſegnet hat, nicht länger ungenutzt 
zu. laſſen. Aber es iſt fraglich, ob aus dieſer Tatſache gerade 
Frankreich für ſich das Recht und die Notwendigkeit folgern 
darf, daß es ſelbſt dieſe Reformen durchführen und zu ſolchem 
Zwecke die anderen europäiſchen Nationen aus Marokko 
verdrängen müſſe. 

War es nicht gerade Frankreich, daß ſich ſeit Jahr- 
zehnten allen Reformverſuchen der marokkaniſchen Regierung 
widerſetzt hat? Mitte der Neunziger Jahre war der Regent 
Ben Mouſſa bereit, an Verbeſſerungen heranzutreten; ſein 
guter Wille ſcheiterte an der Gegnerſchaft Frankreichs. Als 
der junge Sultan Abdul⸗Aziz zur Regierung kam, hatte er 
kein anderes Beſtreben, als ſein Reich, vielleicht manchmal 
mit zu jugendlichem Eifer, europäiſcher Kultur zu erſchließen. 
Daß ihm die Franzoſen dabei in jeder Weiſe entgegenge⸗ 
arbeitet haben, iſt bekannt; durch das ſoeben erſchienene 
Gelbbuch wird es, etwas unvorſichtig, beſtätigt. Es findet 
ſich dabei aus dem Jahre 1901 eine Depeſche Delcajjes an 
den franzöſiſchen Geſandten in Marokko, daß dieſes Land 
„ſich ſelbſt diene, wenn es die Hilfe Frankreichs zur Beſſerung 
ſeiner Verhältniſſe annehme, daß es ſich aber vor Zulaſſung 
fremder Einflüſſe hüten ſolle, in denen Frankreich eine Ge— 
fahr für Algerien erblicken müßte“. Dieſe Drohung kann 
ſich gegen nichts anderes richten, als gegen die Reform⸗ 
tätigkeit des Sultans und gegen die Tatſache, daß es einige 
Engländer waren, die ihm dabei berieten. Fürchtete man 
von dieſen Engländern einſeitige Ausnutzung der Reformen, 
ſo konnte man ſich ſehr einfach an ihrer Aktion beteiligen. 
Aber vor was man ſich fürchtete, das waren gerade die Re— 
formen ſelbſt, — ein reſormiertes und geordnetes Marokko 
gibt keine Handhabe zur Tunifikation. 

Anfang April 1905 berichtet der „Standard“ über eine 
Unterredung mit einem Verwandten des Sultans Abdul⸗ 
Aziz, einem der erſten Gouverneure. Der meinte: „Wenn 
Frankreich den Mauren helfen wollte, in eure abendländiſchen 
Wege zu treten, weshalb verſagte es ſeine Unterſtützung 
einem Geſandten, als er uns bewegen wollte, die Abgaben 
wie bei euch durch Geſetz feſtzulegen“. Weshalb „hinderten 
die Franzoſen das Werk, das ihr angreifen wolltet?“ — 
Und der langjährige engliſche Geſandte in Tanger, Sir 
John Drummond Hay, ſchrieb: 

„Ich kenne bis jetzt auch nicht eine einzige Aktion der 


die hilfe = 


Seite 5 


franzöſiſchen Regierung oder ihrer Vertretung in dieſem Lande, die 
für die Sache der Ziviliſation ſegensreich geweſen wäre oder irgend 
eine Reform oder Verbeſſerung in Marokko eingeführt hätte, und 
ich fordere jeden Franzoſen auf, eine ſolche zu nennen.“ 

Nun hat Frankreich durch ſeine algeriſche Grenze 
gewiß ein beſonderes Intereſſe an den Zuſtänden in Oſt⸗ 
marokko. Es hat auch dem Sultan wiederholt ſeine Unter⸗ 
ſtützung gegenüber den dort herrſchenden Unruhen geliehen. 
Es gibt aber zuverläſſige Leute, die behaupten, Frankreich 
habe in Oſtmarokko nicht nur Intereſſe an der Herſtellung 
der Ruhe, ſondern auch an der Herſtellung von Unruhen, 
die ihm ja erſt Gelegenheit geben, die Ruhe wieder her⸗ 
zuſtellen oder zu ihrer Wiederherſtellung ſich den Anſchein 
der Unentbehrlichkeit zu verleihen. (Beiſpielsweiſe pflegte 
der Praetendent regelmäßig mit franzöſiſchem Gold und 
Silber zu zahlen, eine Währung, die ſonſt in Marokko 
kaum vorkommt.) Die franzöſiſche Preſſe hat ſolche Ver⸗ 
dächtigungen allerdings zurückgewieſen, und ſoweit die 
franzöſiſche Regierung einer aktiven Mitſchuld geziehen 
wurde, mag man dieſe Zurückweiſung gelten laſſen. Es 
bleibt aber die nicht ganz unbegründete Vermutung, daß 
weniger offizielle Kolonialintereſſenten, als die Regierung, ſich 
von Algier aus nicht ganz fo paſſiv verhalten haben: Nach⸗ 
le der Strategie Dr. Jameſons mit etwas tunifizierter 

aktik. — 

Am 8. April 1904 gab Herr Delcafje in dem viel⸗ 
genannten Abkommen die franzöſiſchen Anſprüche auf 
Aegypten preis und erlangte dafür die Anerkennung 
Englands: 

„daß es Frankreich zukommt — insbeſondere als einer Macht, 
deren Beſitzungen auf weite Entfernung mit denen Marokkos zu⸗ 
ſammenſtoßen — die Ordnung in jenem Lande aufrecht zu erhalten 
und feine Unterſtützung zu leihen bei allen militäriſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen, finanziellen und Verwaltungsreformen, deren es be⸗ 
dürfen wird.“ N 

Zu Beginn dieſes Artikels II erklärt zwar Frankreich. 
daß es „nicht die Abſicht hat, die politiſchen Verhältniſſe 
Marokkos zu ändern.“ Der Pferdefuß erſcheint aber in 
Artikel IV, der zuerſt die gegenſeitige Handelsfreiheit auf 
30 Jahre beſchränkt, und in dem Frankreich ſich weiter „das 
Recht vorbehält, zu kontrollieren, daß die Konzeſſionen für 
Straßen, Eiſenbahnen und Häfen nur zu ſolchen Bedingungen 
vergeben werden, die die Autorität des Staates über dieſe 
großen Unternehmungen von öffentlichem Intereſſe aufrecht⸗ 
erhalten.“ In der Praxis würde das bedeuten: Frankreich 
kontrolliert nicht nur die Konzeſſionen ſondern gewährt und 
verſagt ſie. 

Artikel VIII des Abkommens gedenkt der ſpaniſchen 
Intereſſen in Marokko: Frankreich verſpricht, ſich mit den 

paniern zu verſtändigen und den Inhalt dieſer Ver— 
ſtändigung der engliſchen Regierung mitzuteilen. 

Von Deutſchland kein Wort. Obwohl deſſen wirt⸗ 
ſchaftliche Intereſſen dort zu Lande ſehr viel größer ſind 
als die ſpaniſchen. Auch hält Herr Delcaſſé es nicht für 
nötig, dieſes Abkommen der deutſchen Regierung auch nur 
offiziell mitzuteilen. Er behauptete zwar ſpäter, das getan 
zu haben; ja, als Zeichen beſonderer Zuvorkommenheit es 
ſchon vor der Unterzeichnung des Abkommens getan zu 
haben. Und in der Tat: nach dem amtlichen franzöſiſchen 
Gelbbuch erklärte er dem Fürſten Radolin: „Wir wollen in 
Marokko den gegenwärtigen politiſchen und territorialen Zu- 
ſtand erhalten, aber dieſer Zuſtand muß, wenn er dauern 
ſoll, offenbar gefördert und gebeſſert werden.“ Dieſe ebenſo 
ſchöne wie logiſche Formel ergänzte er durch das Verſprechen, 
„daß die Handelsfreiheit ſtreng und vollſtändig geachtet wird.“ 
Herr Delcaſſe vergaß aber hinzuzufügen, daß dieſe Handels- 
freiheit auf 30 Jahre beſchränkt werden ſoll, und vor allem 
daß die Vergebung von Konzeſſionen unter fanzöſiſche Auf⸗ 
ſicht kommt. Herr Delcaſſe vergaß alſo den Kern der Sache. 
Er begnügte ſich, Deutſchland den blauen Aktendeckel zu 
zeigen, in dem das Abkommen verwahrt wurde. Und ſelbſt 
dieſen Aktendeckel zeigte er in einer inoffiziellen Form, die 
ſehr viel mehr „allen Gepflogenheiten der Diplomatie wider⸗ 
ſpricht“, als die Kaiſerreiſe nach Tanger, die der um die 
diplomatiſchen Gepflogenheiten ehrlich beſorgte Herr Bebel 
dieſerhalb im Reichstag getadelt hat. 

Es wird der deutſchen Regierung zum Vorwurf ge— 
macht, daß ſie nicht ſofort im Frühjahr 1904 gegen das 
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Marokko⸗Abkommen proteſtiert hat, ſondern erſt ein Jahr 
ſpäter, nach der Schlacht bei Mukden, anfing, ſich mit dieſer 
Frage zu beſchäftigen. Wir haben jedoch den Eindruck, daß 
dieſer Vorwurf auf zwei Irrtümern beruht. 

1. Im Frühjahr 1904 war noch gar keine Gelegenheit 
zu einem Proteſt vorhanden. Das engliſch⸗franzöſiſche Ab- 
kommen beſagt: Wenn Frankreich in Marokko die Zügel 
ergreifen will, dann verzichtet England auf die ihm Kraft 
der Madrider Konvention zuſtehende Gleichberechtigung. 
Dieſes „wenn“, die Vorausſetzung, lag aber in der Zukunft; 
wir konnten nicht wiſſen, in welcher Form Frankreich die 
Zügel ergreifen und wie weit es dadurch unſere Intereſſen 
verletzen werde. Als gegenwärtige Tatſache enthielt das 
Abkommen nur den Verzicht Englands auf feine Gleich 
berechtigung; eine Tatſache, die uns nicht im geringſten be⸗ 
rührte, die alſo auch keinen Anlaß zu einem Proteſt geben 
konnte. Dieſer Anlaß konnte erſt dann entſtehen, wenn jene 
Vorausſetzung zur Wirklichkeit wurde, d. h. wenn Frankreich 
in Marokko einen entſcheidenden Schritt tat. Graf Bülow 
erklärte am 14. April 1904 ausdrücklich: bis auf weiteres 
haben wir keinen Anlaß, uns durch das Abkommen verletzt 
zu fühlen. Wenn ein Diplomat wie Herr Delcaſſe ſich den 
Anſchein gab, die Mahnung, die in den Worten „bis auf 
weiteres“ lag, nicht zu verſtehen, ſo beweiſt das weniger 
die mangelnde Fähigkeit als den mangelnden Willen zu 
verſtehen. 


Das „weitere“ war gegeben, als Herr St. René 
Taillandier der marokkaniſchen Regierung Forderungen 
ſtellte, deren Annahme die Tunifikation Marokkos bedeutet 
hätte, und als er für den Fall der Ablehnung dieſer Forde⸗ 
rungen mit dem Einmarſch franzöſiſcher Truppen drohte. 
Das Gelbbuch leugnet, daß man dieſes Vorgehen als 
„Ultimatum“ bezeichnen dürfe, andere Leute werden darüber 
anderer Anſicht ſein. 

Es kam hinzu, daß der Maghzen amtlich mitteilte, 
der franzöſiſche Geſandte habe ſich auf ein europäiſches 
Mandat berufen. Das dementierte dieſer am 9. April, nach⸗ 
dem bereits am 31. März Kaiſer Wilhelm in Tanger ge⸗ 
weſen war; er hat ſein Dementi ſpäter wiederholt, zuletzt 
am 16. Dezember durch den Mund Rouviers im Parlament. 
Es ſind aber über den Verlauf der be- 
treffenden Sitzung des Maghzen ſo ein- 
gehende und glaubhafte Einzelheiten be⸗ 


richtet worden, daß mannichtmehrannehmen 
kann, 


der Maghzen habe ſich alle dieſe 
Einzelheiten aus den Fingern geſogen. 
Sollen wir ihm weniger glauben, als dem Geſandten des Herrn 


Delcaſſe, welch letzterer nachgewieſenermaßen ſeinem eigenen 
Miniſterpräſidenten die wichtigſten Tatſachen verſchwiegen hat? 
Im übrigen: das Entſcheidende iſt für uns 
nicht jene Anmaßung des franzöſiſchen Vertreters, ſondern 
der Verſuch der franzöſiſchen Regierung, Marokko „auf- 
zuſaugen“. Dem mußten wir uns widerſetzen. Hat doch 
ſelbſt der frühere franzöſiſche Miniſterpräſident Meline 
noch im März 1904 vor der Unterzeichnung des Abkommens 
mit England gewarnt. In einem Artikel der „République 
Francaise“ wies er damals nach, daß Deutſchland ein franzö⸗ 
ſiches Protektorat in Marokko ſich nicht könne gefallen laſſen. 
Dafür beſitze es dort ſchon zu weitgehende Intereſſen. 

2. Man hat behauptet, erſt nach der S chlacht bei 
Mukden habe Deutſchland merken laſſen, daß es mit 
Frankreichs Vorgehen nicht einverſtanden ſei. Das iſt, ge⸗ 
linde geſagt, ein Irrtum. Jene Schlacht begann am 
28. Februar 1905. Nach dem Gelbbuch meldet am 11. Februar 
der franzöſiſche Geſchäftsträger in Tanger, der dortige 
deutſche Geſandte, v. Kühlmann, habe ihm mitgeteilt, 
Deutſchland kenne das Abkommen vom 8. April 1904 nicht 
und betrachte ſich als nicht an dasſelbe gebunden, d. h. es 
werde ſich einem franzöſiſchen Protektorat über Marokko 
widerſetzen. Nun ſteht aber feſt, daß Herr v. Kühlmann 
bereits am 1. November 190. eine ſolche Erklärung ab- 
gegeben hatte. Hat der franzöſiſche Geſchäftsträger dieſe 
Erklärung ein Vierteljahr lang ſtill im eigenen Buſen ver- 
wahrt oder „vergißt“ das Gelbbuch ſeine erſte Depeſche? 

Am 31. März 1905 erklärt Kaiſer Wilhelm in Tanger, 
daß er in dem Sultan einen „unabhängigen, abſolut freien 
Souverän“ erblicke. Daraufhin lehnt der Sultan die 
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Forderungen Frankreichs ab, ein Erfolg der deutſchen 
Politik, der ſich unſeres Erachtens durch andere Mittel als 
die Kaiſerreiſe nicht oder nicht ſo einfach hätte erreichen 
1 Eine Flottendemonſtration vor Tanger würde nur 
die Entſendung einer weit größeren engliſch⸗franzöſiſchen 
Flotte veranlaßt baben; die Möglichkeit einer friedlichen 
Ausgleichung der Gegenſätze wäre aus den verſchiedenſten 
Gründen ſehr viel geringer geweſen. 

Am 6. Juni gibt Delcaſſe ſeine Demiſſion. Gleichzeitig 
erklärt die deutſche Regierung, die vom Sultaa vorge: 
ſchlagene Konferenz ſei das beſte Mittel, in Marokko Re⸗ 
formen einzuführen. Ohne die Konferenz bleibe für 
Deutſchland der status quo beſtehen. 

Der Pariſer Korreſpondent des „Berl. Tagebl.“ hat 
kürzlich gemeint, Delcaſſes Demiſſion jet der Augenblick ge- 
weſen, in dem die deutſche Diplomatie ein ähnliches 
Sonderabkommen mit Frankreich hätte ſchließen 
ſollen, wie England das am 8. April 1904 getan hat. Wer 
aber dieſen nachträglichen Vorſchlag durchdenkt, wird auf 
Schwierigkeiten ſtoßen, die ſich jener ſonſt ſo kluge Journaliſt 
vielleicht nicht ganz vergegenwärtigt hat. Wenn wir von 
der kaiſerlichen Proklamation in Tanger abſehen, ſo ſind 
zwei Möglichkeiten denkbar: 

1. Wir hätten ebenſo wie England auf unſere Rechte 
und Ausſichten in Marokko verzichten können. Dafür 
hätten wir ſelbſtverſtändlich gleichwertige Entſchädigungen 
verlangen müſſen; aber es iſt nicht gut einzuſehen, wo man 
dieſe hätte ſuchen und finden ſollen. Selbſt Konzeſſionen, die 
uns Frankreich allein vielleicht in Vorderaſien zu gewähren 
vermöchte, wären ſchwerlich geeignet, uns wirklich ſchadlos zu 
halten. Und um dieſe Konzeſſionen behaupten und aus- 
nutzen zu können, würde ein Rückverſicherungs⸗Abkommen 
mit England unentbehrlich geweſen ſein; wir hätten uns 
andernfalls ebenſolchen Reklamationen von engliſcher Seite 
ausgeſetzt, wie wir ſelbſt ſie nach dem Abkommen vom 8. April 
1904 gegenüber Frankreich haben erheben müſſen. Wer 
glaubt aber im Ernſt, daß ſich damals das Kabinett Bal⸗ 
four —Lansdowne zu einem irgendwie annehmbaren Ab. 
kommen mit uns würde verſtanden haben? Die Tätigkeit 
der englichen Regierung dieſen Sommer über hat alles 
andere erkennen laſſen, als das Beſtreben, zwiſchen Frank- 
reich und uns einen Ausgleich herbeizuführen. 


2. Da wir alſo an unſeren Intereſſen in Maroklo feit- 
halten mußten, jo wäre Frankreich in einer ſolchen Sonder 
verſtändigung zu weit größeren Zugeſtändniſſen gezwungen 
geweſen, als es ſie den Engländern und Spaniern gewährt 
hat. Dagegen hätten dieſe ſich mit Recht auf die Hinter ⸗ 
beine geſtellt. Wir konnten und wollten ja auch nicht mehr 
erreichen als die bisher geltende und in Tanger proklamierte 
Gleichberechtigung. Von den Verhandlungen über die auf 
Baſis dieſer Gleichberechtigung einzuführenden Reformen 
konnten wir aber die übrigen intereſſierten Mächte nicht 
ausſchließen; und ihre Beteiligung bildet eben die Konferenz 

Wenn man heute verſucht. dieſe Konferenz als eine 
uns erwieſene Gefälligkeit hinzuſtellen, ſo beruht das auf 
erſtaunlicher Verkennung der Tatſachen. Ohne die Konferenz 
hätten wir den status quo in Marokko aufrechterhalten, was 
für uns wirtſchaftlich vorteilhafter war als jeder andere 
Zuſtand und für Frankreich eine ſchwere Verlegenheit. Aus 
dieſer Verlegenheit haben wir unſeren Nachbarn durch den 


Vermittlungsvorſchlag der Konferenz herausgeholfen. 
Das P 


rogramm dieſer Konferenz wurde durch die 
Roſen-Revoilſchen Verhandlungen in einem Protokoll vom 
28. September d. J. feſtgeſtellt. Es erkennt die, nie bon 
uns beſtrittene, Vorzugsſtellung Frankreichs in der an Algier 
grenzenden O ſthälfte Marokkos an, überläßt den e 
dort die Reorganiſation der marokkaniſchen Polizei m 
damit die beherrſchende Stellung in dem, wirtſchaftlich nich 
ſonderlich wertvollen, Gebiete. Dagegen bleibt der Konferenz 


vorbehalten, in dem für uns in Betracht kommenden Beil 
marokko, mit ſeinen atlantiſchen Hafenplätzen und dem e 
überaus fruchtbaren Atlasvorlande, die Reformaktion a 
regeln; und zwar auf der Baſis vollſtändiger e 
berechtigung. Wie bei allen derartigen Konferenzen m 
jeder Beſchluß einſtimmig gefaßt werden. . jfellos 
ieſes Programm war für unſere Diplomatie zweife 5 
ein anerkennenswerter und erfreulicher Erfolg, — wenn e 
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von allen Seiten loyal und gewiſſenhaft ausgeführt wird. 
Die ernſte Rede des Fürſten Bülow im Reichstage ließ aber 
zwiſchen den Zeilen leſen, daß England und Frankreich in 
der letzten nn gewiſſe Vorbereitungen zu treffen ſuchten, 
um uns auf der Konferenz in Algeciras über die Zugeſtänd⸗ 
niſſe des Septemberprotokolls hinauszudrängen, und daß 
ſie ſich bemühten, zu dieſem Zwecke die Unterſtützung der 
ſpaniſchen und der italieniſchen Regierung zu gewinnen 
Eine Vermutung, die dem aufmerkſamen Zeitungsleſer 
vielleicht ſchon vor der Bülowſchen Rede hätte aufſteigen 
können. Seit dieſer Warnung des deutſchen Reichskanzlers 
läßt der unzufriedene Ton in den ſüdeuropäiſchen Tele⸗ 
grammen der engliſchen und franzöſiſchen Preſſe glücklicher 
weiſe hoffen, daß jene Bemühungen in Rom und Madrid 
ohne Erfolg bleiben werden. 3 

Trotzdem werden unſere Vertreter in Algeciras keinen 
ganz leichten Stand haben. Selbſt wenn Frankreich inſoweit 
an dem Programme feſthält, daß es in allen wirtſchaftlichen 
Fragen auf offene Bevorrechtungen verzichtet, ſo könnte es 
möglicherweiſe den Verſuch machen, die Organiſation der 
Polizei auch für Weſtmarokko unter ſeine ausſchließliche 
Oberleitung zu bekommen. Gut, wird marcher jagen, laßt 
doch den Franzoſen die Arbeit, die Sorgen und die Koſten, 
dort Ruhe und Ordnung zu ſichern, wenn wir nur wirt- 
ſchaftlich die gleichen Rechte beſitzen. Aber in einem Lande 
wie Marokko mag man tauſend Rechte beſitzen, hat man 
die Behörden nicht auf ſeiner Seite, dann ſind die Rechte 
unter Umſtänden keinen Pfifferling wert. Die Behörden 
jedoch, vom Sultan und Maghzen bis zum kleinſten Haid 
und zum letzten Soldaten, wird jederzeit der beherrſchen, 
der die Polizei beherrſcht. Würde die Polizei vollſtändig 
an Frankreich ausgeliefert werden, ſo wäre das nach aller 
Wahrſcheinlichkeit trotz Sertemberprotofol und Konferenz 
der erſte Schritt zur Tunifikation Marokkos. 

Beweis: Zum Zwecke der Polizeireform in O ſt marokko 
ließ ſich kürzlich die franzöſiſche Regierung von General Liautey, dem 


Kommandeur der algeriſchen Grenzdiviſion, folgende Vorſchläge 


machen: Diesſeits und jenſeits der Grenze faßt man die Polizei 
in einer einheitlichen Organiſation zuſammen, die 
ſowohl aus franzöſiſchen wie aus marokkaniſchen Elementen zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt und unter einem einzigen Befehlshaber ſteht. 
„Anerkennung des Rechtes für Frankreich, die Polizeigewalt in der 
weiten Zone auszuüben, welche ſich von der franzöſiſchen Poſten⸗ 
linie bis zur Muluja und an den Fuß des Atlas erſtreckt, welch 
letztere eine klar beſtimmte natürliche Grenze bilden“. Die franzö⸗ 
ſiſche Autorität ſoll in dieſem Gebiet im Namen des Sultans 
Steuern erheben laſſen, von denen „wir zuvörderſt die Koſten der 
Polizeiaktion in Abzug bringen“; ſie ſoll unter anderem Märkte 
anberaumen und Verkehrswege eröffnen. Eine Eiſenbahn von der 
Grenze bis Fez iſt bereits konzeſſioniert. Algier wird alſo de facto 
ſehr bald bis an jene „natürliche Grenze“ des Atlas reichen. 
Dagegen hat Deutſchland nichts einzuwenden, es kann aber daraus 
lernen, wohin die Auslieferung der Polizeigewalt auch in Weſt⸗ 
marokko führen würde. 

In Algerien wird unſere Diplomatie keine Waffe 
nötiger brauchen als kühle Standhaftigkeit. Wir glauben 
nicht daß England und Frankreich den Verſuch unrecht— 
mäßiger Ueberſchreitung des September⸗Protokolles bei der 
gegenwärtigen Weltlage bis zu ernſten, den Frieden ge— 
fährdenden, Differenzen zuſpitzen würden. Fürſt Bülow 
wird alſo durch keine unüberwindlichen Hinderniſſe ge- 
zwungen ſein, von der Politik abzuweichen, die er einmal 
für Recht erkannt hat. Wir werden deshalb hoffen dürfen, 
daß die Konferenz von Algeciras den Gedanken der Tuni— 
fikation Marokkos begräbt und ſtatt deſſen freies Feld 
ſchafft für die gleichberechtigte Betätigung der wirtſchaftlichen 
und kulturellen Kräfte aller europäiſchen Nationen. 

Wilhelm Cohnſtaedt. 


Unsere Bewegung 


Berlin. Für den Wahlkreis Teltow-Beeskow-Storkow-Char⸗ 
lottenburg, der die ſüdlichen und weſtlichen Vorote Berlins umfaßt, 
wird ein liberaler Verein gegründet, der dem Wahlverein der Liberalen 
korporativ angeſchloſſen wird. Auf beſondere Einladungen hin waren 
am 14. Dezember in einem Schöneberger Lokal etwa 100 Herren 
erſchienen. Das einleitende Referat hatte D. Naumann übernommen, 
der in UU ⸗ſtündiger Rede über „Liberalismus und Orga⸗ 
niſation“ ſprach. Die klaren und zwingenden Ausführungen, 
die in der Ausſprache noch von Dr. Barth und Juſtizrat Buka er— 
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änzt wurden, fanden in der Verſammlung ein lebhaftes Echo. 
ei der Konſtituierung des Vereins erklärten denn auch ſofort mehr 
als 60 Herren ihre Mitgliedſchaft. Zum Vorſitzenden wurde ein⸗ 
ſtimmig Juſtizrat Jonas gewählt; Zuſchriften und Ameldungen ſind 
zu richten an den Schriftführer, Aſſeſſor Dr. Eyck, Charlottenburg. — 
Am 15. Dezember ſprach in einer öffentlichen Verſammlung des 
ſozialliberalen Vereins, die trotz der Weihnachtszeit erfreulich 
beſucht war, Herr v. Gerlach, über „der Steuerzettel der 
Reaktion“. Er verſtand es in ſehr überſichtlicher Weiſe die 
Zuhörer in das ſo verwickelte Gebiet der Reichsfinanzen einzuführen 
und ſo die Grundlage für eine ſachliche und überzeugende Kritik 
der neuen Vorlage zu ſchaffen. Seinen Darlegungen lohnte reicher 
Beifall. An der Diskuſſion beteiligten ſich Frau Schulrat Cauer, 
Lehrer Pautſch, Herr Konrad und ein Sozialdemokrat. Redakteur 
Erdmann sdörffer unterzog die Haltung des preußiſchen 
. Frhr. v. Rheinbaben einer ſehr wirkungsvollen 
ritik. 

Lübeck. Nationalſozialer Verein. Die diesjährige 
Hauptverſammlung fand am 29. November ſtatt. — Der neue Vor⸗ 
ſtand ſetzt ſich wie folgt zuſammen: I. Vorſitzender B. Dühring, 
Lübeck, Dankwartsgrube 1, II. Vorſitzender H. Oldenburg, Kaſſen⸗ 
führer W. Pautke, I. Schriftführer P. Bruhn, II. Schriftführer 
J. Biehl. Vereinslokal iſt Konzerthaus Fünfhauſen. Poſtſendungen 
find an den I. Vorſitzenden zu richten. 


Kaſſel, 11. Dezember 1905. In der geſtrigen Monats⸗ 
verſammlung des nationalſozialen Vereins, die auch von Vorſtands⸗ 
mitgliedern des Wahlvereins der freiſinnigen Volkspartei und von 
Gäſten beſucht war, hielt, nach Erſtattung einiger geſchäftlicher 
Mitteilungen durch den Vorſitzenden Herrn Kimpel, Herr Wahl einen 
ſehr feſſelnden mit reichem Beifall aufgenommenen Vortrag über 
die Reichsfinanzen und die Reichsfinanzreform. Redner forderte 
den Ausbau der Reichserbſchaftsſteuer und ſprach ſich ſcharf gegen die 

eplanten indirekten Reichsſteuern aus. Alsdann gab der Partei⸗ 
ſekretär Herr Lotz einen Bericht über ſeine Landagitationstouren, 
eine ganze Reihe von Vertrauensmännern ſind gewonnen aus allen 
Schichten der Bevölkerung, die Grundlagen der Organiſation auf 
dem Lande ſind gelegt, an dem Ausbau wird es nicht fehlen. An 
der ſehr lebhaften Ausſprache über die Geſtaltung der Agitation 
beteiligten ſich u. a. die Herren Askenold, Brandau, Kimpel, Zucker 
und Dr. Bovenſiepen. Zwei große öffentliche Volksverſammlungen 
in Kaſſel mit Herrn Dr. Barth und von Gerlach als Redner ſind 
vorläufig für dieſen Winter feſt in Ausſicht genommen. 


Nürnberg. In der Hauptverſammlung am 8. d. M. wurde 
der alte Ausſchuß wiedergewählt. Er beſteht aus den Herren Zembſch 
als 1., Dr. Uhlfelder als 2. Vorſitzenden, Gaſſenmeher als 1., 
Glück als 2. Schriftführer, Eckſtein als Kaſſierer, Gnad, Goldſchmid 
und Herbſt als Beiſitzern. — Regelmäßige Vereinsabende während 
des Winterhalbjahrs: Jeden erſten und dritten Freitag im Monat. 
Lokal: Nebenzimmer des Reſtaurants Maximilian, Lorenzerſtraße. 
In unſerer Nachbarſtadt Erlangen iſt vor kurzem ein national⸗ 
ſozialer Verein gegründet worden. Wir hoffen auf ein erſprießliches 
Zuſammenarbeiten. ö 

München. Am 12. Dezember hielt der nationalſoziale Verein 
gemeinſam mit dem Verein für Frauenintereſſen eine öffentliche 
Verſammlung ab, die von etwa 200 Perſonen beſucht war. Die 
Armenpflegſchaftsrätin Frau Blensheimer aus Mannheim und 
Graf Bothmer referierten über: Armenrecht und 
Armenpflege im Anſchluß an den letzten Kongreß. Beide be⸗ 
tonten die Notwendigkeit gründlicher und grundſätzlicher Neugeſtaltung 
der ganzen Organiſation dieſes Gebietes im Sinne größerer Indi⸗ 
vidualiſierung und Dezentraliſierung unter allgemeiner Heranziehung 
der Frau zu dieſer Tätigkeit. Die Diskuſſion, an der ſich neben 
mehreren Frauen von unſeren Freunden Dr. Oeſtreich und Abge⸗ 
ordneter Beyhl beteiligten, ſchloß ſich dieſen Forderungen an. Sie 
wurden in einer Reſolution, die dem Landtag überwieſen wird, 
zuſammengefaßt. — Unſer Verein hat wie im vorigen Jahr auch heuer 
wieder einen Diskuſſionsabend zur Schulung von Rednern 
eingerichtet neben der ſonſtigen Agitation in Verſammlungen. 
Diesmal halten wir dieſen Abend gemeinſam mit den Jungliberalen, 
dem oberbayriſchen liberalen Kreisverband und einer Organiſation 
von Verkehrsbeamten alle Woche Donnerstag abend ab. Zunächſt 
ſollen Verkehrsfragen erörtert werden. Die Leitung liegt in 
den Händen von Prof. Dr. Goetz. 

Frankfurt. Auf dem zweiten gemeinſamen Diskuſſionsabend 
der Gruppen der entſchiedenen Liberalen hatten die Nationalſozialen 
das Wort. Dr. Ernſt Cahn behandelte die Reform der Arbeiter— 
verſicherung. Redner gab ein anſchauliches Bild der ungeheuren 
Ausdehnung der drei großen Zweige der Kranken-, Unfall-, Alters- 
und Invaliditätsverſicherung und wies dann den Weg der Reform, 
einerſeits durch orgauiſche Zuſammenlegung und dadurch Vereine 
fachung der Verwaltung, andrerſeits durch Ausdehnung des Selbſt— 
verwaltungsrechts der Verſicherten auf die Unfall- und Altersver— 
ſicherung unter eventl. Beſchränkung desſelben bei der Ortskranken— 
kaſſenverwaltung auf die Hälfte der Vorſtandsſitze ſtatt der bis— 
herigen 2 für die Arbeiter. Die Ausſprache drehte ſich beſonders 
um letzteren Punkt und um die Veſetzung der leitenden Poſten im 
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Verſicherungsweſen mit Arbeitern oder herangebildeten Fachbeamten. 
Allſeitig aber wurde die möglichſte Ausdehnung der Selbſtverwaltung 
als eines oberſten liberalen Prinzips befürwortet. 

Dortmund. Die von unſerem Vereine am Donnerstag, den 


7. d. Mts., veranſtaltete öffentliche Verſammlung im großen 
Saale des „Schwarzen Raben“ wurde zu einer 


roßenartigen Kund⸗ 
gebung für die neue Flottenvorlage. Vor überfüllte Hauſe ſprach 
unſer Freund Lic. Traub über: „Die Flottenvermehrung — eine 
politiſche Notwendigkeit.“ Der Redner verſtand es, das Thema 
von neuen, weitblickenden Geſichtspunkten aus zu behandeln, die 
Unhaltbarkeit der von flottengegneriſchen Kreiſen vorgebrachten 
Gründe zu beweiſen und gleichzeitig eine entſchiedene Kritik an der 
die Maſſe belaſtenden, Steuerpolitik der Kardorffmehrheit zu Üben. 
Der warme Appell, kräftig an dem Ausbau unſerer Seemacht mit⸗ 
zuhelfen, riß denn auch die Verſammlung, die ſich in der Hauptſache 
aus den 3 freiſinnigen Gruppen zuſammenſetzte, zu ſtürmiſchem 
Beifall hin, ſodaß Herr Scheibe, der Führer der hieſigen Sozial⸗ 
demokraten, mit ſeinen Ausführungen, die allerdings nur eine 
Wiederholung der alten Prinzipienreitereien darſtellten, wenig Glück 
hatte, obwohl auch er manch treffendes Wort gegen die Reaktion 
fand. Sehr geſchickt und wirkungsvoll beleuchtete unſer Freund 
Prof. Dr. Guttmann die neue Richtung in der Sozialdemokratie 
und deren Maulheldentum, während der Referent die von Herrn 
Scheibe erhobenen Vorwürfe gegen unſeren „Flotienkoller“ 2c. zus 
rückwies und die Hauptergebniſſe des Abends noch einmal zuſammen⸗ 
faßte. Wieder gewannen wir eine Anzahl neuer Parteifreunde und 
„Hilfe“⸗Leſer; ſeit vorigem Jahre hat ſich die Mitgliederzahl unſerer 
Organiſation um 40 pCt. vermehrt. 

Tübingen. Das Referat „über politiſche Erzieher, I. Fichte“ 
führte den ö in eingehender, klarer und bedeutender 
Darſtellung die Perſönlichkeit Fichtes vor, den Philoſophen und 
Charakter in der inneren Einheit; in ſeiner vorurteilsloſen freien. 
deutſchen, ſittlichen Art ein Erzieher für das gegenwärtige Geſchlecht 
zum Verſtändnis ſeines politiſchen Berufs. Der Beſuch war gut, 
die Debatte lebendig, für uns Tübinger ein friſcher, fröhlicher Anfang. 

Wellingdorf. Liberaler Verein für Ne umühlen, 
Dietrichsdorf, Wellingdorf und Umgegend. Aus 
dem Jahresbericht dieſes Vereins geht hervor, daß ſe ine Mitglieder⸗ 
zahl auf 252 geſtiegen iſt. Der Verein hat im letzten Jahre an 
der Organiſation des Kieler Kreiſes tüchtig gearbeitet und in 
einer großen Anzahl von Verſammlungen der Bevölkerung ſeine 
Ziele nähergebracht. Vorſitzende ſind die Herren Heitmann und 
Stelter, im übrigen gehören dem Vorſtand an die Herren Schlüter, 
Kühler, Prutz, Brockmann, Voß, Weinhold und Johannſen. 

Der nationalſoziale Preßverein erhielt folgende Beiträge: 


Bautzen M. S. II 5 M.; Berlin P. S. IV 5 M.; Glauchau R. B. II 
5 M.; Hamburg H. H 


5 M.; Hamburg J. M. 3 M.; Heilbronn 
a. N. W. W. 20.20 M.; Leipzig R. S. 50 M.; Ludwigshafen H. B. 
115 M.; Straßburg, Elſ., E. C. H. 7,80 M. 


Zuſammen M. 106,— 
Dazu laut Ausweis in Nr. 48 M. 4025,10 


M. 4131,10 
über die wir herzlich dankend quittieren. 
Berlin- Schöneberg, Hohenfriedbergſtr. 11. 


Die Geſchäftsleitung. 


5 Soziale Bewegung 


ueber das ländliche Genoſſenſchaftsweſen herrſcht in 
liberalen Kreiſen viel weniger Klarheit als über die ſtädtiſchen 
Genoſſenſchaften der Handwerker und Arbeiter. 


Und doch haben 
die ländlichen Genoſſenſchaften auf das wirtſchaftliche und ſozial⸗ 
politiſche Leben der Landbevölkerung bereits heute einen weit⸗ 
reichenden Einfluß. Dieſer Einfluß ſteigt in demſelben Maße wie 
die ländlichen Genoſſenſchaften ſich ausbreiten. Ueber ihren 
gegenwärtigen Beſtand mögen folgende kurze Angaben 
unterrichten: Am 1. Juli 1905 beſtanden 19 323 ländliche Genoſſen⸗ 
ſchaften, während Mitte 1895 7170, Mitte 1885 etwa 1200 vor⸗ 
handen geweſen waren. Unter den am 1. Juli 1905 ermittelten 
19 323 Genoſſenſchaften befanden ſich 

13.181 Spar⸗ und Darlehnskaſſen, 

1867 Bezugs⸗ und Abſatzgenoſſenſchaften, 

2 832 Molkereigenoſſenſchaften, 

1443 ſonſtige Genoſſenſchaften. b 

Die für Ende 1902 vorliegenden ſtatiſtiſchen Ermittelungen 

wieſen nach 


bei 10 601 Spar⸗ und Darlehnskaſſen 
1408 Bezugs⸗ und Abſasgenoſſenſchaften 140 202 
1407 Molkereigenoſſenſchaften 123 539 

8 265 ſonſtigen Genoſſenſchaften . 18754 
13 641 


924 425 Mitglieder 

1 206 740 Mitglieder. 
Demgemäß wird der Mitgliederbeſtand der ea vor⸗ 
handenen 19 323 Genoſſenſchaften auf etwa 1 700 000 zu veran⸗ 
ſchlagen ſein. Zur Wahrung ihrer gemeinſamen Intereſſen, insbe⸗ 
ſondere auch zur Durchführung der geſetzlich vorgeſchriebenen 


Reviſion, haben ſich die Genoſſenſchaften zu Verbänden zuſammen⸗ 
eſchloſſen. Dieſe Verbandsorganiſation war bis vor kurzem ge⸗ 
. durch die Gruppe des Reichs verbandes der deutſchen 
landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften mit dem Sitz in Darmſtadt 
und des Generalverbandes ländlicher Genoſſenſchaften für Deutſch⸗ 
land in Neuwied. Der Reichsverband beruht auf der Grundlage 
der Dezenkralifation, d. h. er iſt eine Vereinigung ſeloſtändiger 
Frergt Hund Landesverbände, und zwar gehörten ihm am 


11905 28 in den einzelnen preußiſchen Provinzen ſowie in 


den ſoͤnſtigen Bundesſtaaten errichtete Genoſſenſchaftsverbände mit 


zuſammen 11 546 Genoſſenſchaften an. Ihm ſtand als zentraler 
Verband der Generalverband gegenüber, der etwa 4700 Genoſſen⸗ 
ſchaften im Gebiete des deutſchen Reiches unmittelbar umfaßte, ge⸗ 
gliedert in 12 formell unſelbſtändige, tatſächlich indes mehr und 
mehr unabhängig werdende Filialbezirke. Im Auguſt 1905 iſt 
eine Vereinigung dieſer beiden Gruppen in der 
Weiſe durchgeführt worden, daß ſich die Neuwieder Filialverbände 
zu ſelbſtändigen Reviſionsverbänden umgebildet und als ſolche dem 
Reichsverband angeſchloſſen haben. Die Beſtandsziffer des Reichs⸗ 
verbandes erhebt ſich damit auf 40 Verbände mit über 16 000 Ge⸗ 
noſſenſchaften und 1 400 000 Mitgliedern. Von kleineren Verbänden 
abgeſehen, hält ſich hiernach nur noch der Verband landwirtſchaft⸗ 
licher Kreditgenoſſenſchaften im Königreich Württemberg mit etwa 
1173 Genoſſenſchaften abſeits von einer zentralen Genoſſenſchafts⸗ 
organiſation. — Wer ſich über die tatſächlichen Verhältniſſe der 
deutſchen ländlichen Genoſſenſchaften und vor allen Dingen über 
ihre ſoziale Bedeutung noch weiter und genauer unterrichten will, 
dem empfehlen wir warm die Studie des Generalſekretärs Dr. Max 
Grabein vom Reichsverband der deutſchen landwirtſchaftlichen 
Genoſſenſchaften, die als eine der Feſtgaben für Profeſſor Neumann 
in Tübingen unter dem Titel „Die ſoziale Bedeutung der deutſchen 
ländlichen Genoſſenſchaften“ erſchienen iſt. (H. Laupp'ſche Buch⸗ 
handlung, Tübingen. M. 1,50, broſchiert.) 

Die Neigung der Gewerkſchaften zum politiſchen 
Radikalismus iſt noch nicht fo groß, wie man nach dem Kölner 
Parteitagbeſchluß und nach dem Verhalten der Gewerlſchaftepreſſe 
zum Jenaer Parteitag annehmen ſollte. Als ein Zeichen dafür darf 
nicht nur die entſchiedene Parteinahme der Generalkommiſſion für 
die gemaßregelten „Vorwärts“ ⸗Redakteure angeſehen werden; auch 


die Art, wie einzelne Gewerkſchaftsblätter, vor allem das Organ 


der Buchdrucker die Neutralitätsfrage behandeln, ſpricht dafür. Rer⸗ 
häuſer, der tapfere Vorkämpfer der Buchdrucker, geht neuerdings 
ſogar in die Höhle des Löwen und hält über ſein Lieblingsthema 
auch vor nicht Buchdruckern Vorträge, die ſtarken Beifall finden. 


So ſprach er kürzlich in einer vom Dresdener Gewerkſchaftskartel 
einberufenen, ſtark beſuchten Verſammlung über die Taktik der 
Gewerkſchaften, wobei er die ſozialdemokratiſchen Einmiſchungen 
äußerſt ſcharf zurückwies. In der Beſprechung, die mehrere Abende 
in Anſpruch nehmen ſoll, ſind natürlich auch Gegner ſeiner Anſichten 
aufgetreten, aber die Freunde überwogen doch ſtark. Man braucht 
alſo noch nicht alle Hoffnung aufzugeben, daß die ſozialdemolratiſchen 


Gewerkſchaften trotz Dresden, Köln und Jena in vernünftigen 
Bahnen bleiben. 


Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine rühren ſich aller⸗ 
orten, um die frühere Trägheit in Agitation und Organiſation durch 
beſonders angeſtrengte Arbeit wieder wett zu machen. Wir be⸗ 
richteten bereits, daß in Düſſeldorf vom 1. Januar ab ein 
dreimal wöchentlich erſcheinendes Organ des Ausbreitungsver⸗ 
bandes für Rheinland⸗Weſtfalen herauskommen wird; es kann 
unter dem Titel „Weſtdeutſche Abendpoſt“ bei allen Poſt⸗ 
anſtalten abonniert werden. Da die Erfahrungen und Erfolge der 
ſogenannten Düſſeldorfer Reformer überaus beachtenswert ſind, 10 
empfiehlt ſich ein Abonnement auf die „Weftdeutiche Abendpoſt 

ür alle, die mit den neueren Vorgängen der Gewerkſchaftsbewegung 
im Zuſammenhang bleiben möchten. — Eine Parallelgründung zur 
„Weſtdeutſchen Abendpoſt“ bedeutet der in Magdeburg dan 
1. Januar ab erſcheinende „Mitteldeutſche Kurier“. E 
iſt das Organ des Ausbreitungsverbandes Sachſen⸗Anhalt der 
deutſchen Gewerkvereine und wird wöchentlich einmal erſcheinen. 

Auch der „Mitteldeutſche Kurier“ kann bei allen 


Poſtanſtalten für 
75 Pfennig vierteljährlich beſtellt werden. Aus ſeinem Program 


in der vorliegenden Probenummer ſeien folgende Sätze mitgeteill: 
„Zu dem engeren Intereſſ 


enkreis der Arbeiter gehören nicht allen 
die Fragen nach Lohn⸗ und Arbeitszeit, Tarifgemeinſchaft, Arbeiter 
ſchutz und dergl. So wichtig dieſe Dinge auch ſind, und ſoviel auf 
dieſem Gebiete auch noch zu tun iſt; eine ganze Reihe Fragen. ut 
engeren Sinne politiſcher Natur, gehen den Arbeiter ebenſoviel a 
als da find Vereins⸗ und Verſammlungsrecht, Wahlrecht, Steuct 
Zölle uſw. Wer ſich um die Beſſerung der Lage bemüht, muß 5 
dieſen Dingen ſeine volle Aufmerkſamkeit widmen.“ Man 110 
aus dieſen Sätzen, daß die beiden Neugründungen nicht Juden 
parallel miteinander laufen, ſondern daß ſie Jwillingakinde e 
gewerkſchaftlichen Auffaſſung find, die jetzt in den Hirſch⸗Dun 

ſchen Verbänden vorherrſcht. | 
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7 Vom Himmel hoch da komm ich her, 
Unter m Baum Ich bring 3 25 neue Mär g 
Sie ſtanden unter dem Baum, die alten Eltern und 
die erwachſenen Kinder, Söhne und Töchter des Hauſes. 
Die Lichter flimmerten und der Vater las das alte Evan⸗ 
gelium von dem Kaiſer Auguſtus und dem kleinen Kind, 
von der römiſchen Volkszählung und der Mutter Maria, 
von Joſeph und den Hirten des Feldes. Und er las lang⸗ 
ſam und feierlich. Die Mutter hörte andächtig zu. Die 
Kinder ſchauten in die Lichter. Sie dachten heute anders 
über die Geſchichte, wie damals, als ſie ſelbſt mit gefalteter 
Hand und glänzenden Augen anhuben zu erzählen: Es be⸗ 
gab ſich aber zu der Zeit .... und einſtweilen die Augen 
über den Tiſch hinglitten nach dem Platz, an dem der 
eigene Teller ſtand. Ja, ſie waren anders geworden, und 
die Geſchichte von damals faßten ſie jetzt verſchieden auf. 


Die Alten merkten es wohl. Es ſchlich etwas Fremdes 
durchs Zimmer. Kein Wort des Vorwurfs ſtörte die Freude. 
Und doch waren die Jungen weit weggegangen, während 
die Lichter ihnen die Augen füllten und jene ſeltſamen 
Mären an ihr Ohr ſchlugen. Die Mutter ſah ſie kaum 
mehr, ſo ferne ſtanden ſie, und der Vater erkannte ſie nicht. 
Denn ſie glaubten aus voller Seele dem ſchlichten Wort, 
weil ſie es nicht anders wußten noch kannten. Sie be⸗ 
griffen nicht, wie man Weihnachten feiern kann, ohne daß 
man den Schoß des Himmels ſich öffnen und aus Maria, 
der reinen Magd, das Heldenkind hereintreten ſieht in dieſe 
Welt des Elends und des Jammers. Und die Jungen 
empfanden ſo deutlich, daß man an dieſem Tag nicht ſtreiten 
ſoll, auf welchem Weg göttliche Gabe den Menſchen ge- 
ſchenkt wird; fragt man doch auch nicht, wo gekauft und wie 
verpackt die Gaben waren, die man uns ſchenkte, weil wir 
wiſſen, daß Liebe ſie uns gegeben hat und das ihren Wert 
ausmacht. Das genügt den Jungen. So genießen ſie 
erſt recht den Zauber der alten Dichtung, denn ſie ver⸗ 
ſpüren darin die heiß ſtrömende Liebe der Menſchenkinder, 
die zum Himmel griffen, um zu ſagen, was ihnen der 
Heiland wert. 


Langſam kehren die Gedanken zurück und ſie kommen 
wieder zuſammen, die Alten und die Jungen. Eine 
wirkliche Macht umſchließt ſie. Etwas, was nie zerſtört, nie 
zertreten werden kann, was ſtärker iſt als der Zweifel und 
weicher als Frühlingswind, was quillt, ohne zu verſiegen 
und zündet ohne zu verbrennen, etwas, das die Menſchen zur 
Phraſe machten, aber Gott zur einzigen, ſchaffenden Macht 
der Welt erkoren hat: die Liebe. Sie feiert Weihnacht. 
Ohne ſie iſts Nacht. Beide, die alten und die jungen, haben 
ſie vom Himmel zur Erde, von der Erde zum Himmel 
ſteigen ſehen. Denn wo die Liebe iſt, da iſt weder Himmel 
noch Erde: da iſt Gott gekommen auf leiſen Sohlen und 
hat ſich unſer erbarmt, und wenn es nichts anderes war, 
als eine verwelkte, runzelige Mutterhand, die ſich uns auf 
die Schulter legte, und wir hörten dann fragen: „Haſt du 
Freude?“ a. = Traub. 
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Billigeniei 


Bei dem neuen Buche von Guſtav Frenſſen ſcheiden wir 
die künſtleriſche von der religiös⸗pädagogiſchen Bedeutung. 
Man muß dieſe Trennung machen, denn die Ziele Frenſſens 


ſind ausgeſprochener Maßen andere als rein künſtleriſche: 


er will erziehend und aufklärend in eine bewegende Frage 
unſerer Zeit eingreifen. Dieſe „Aktualität“ des Werkes hat 
die vorangehende, wenig ſchöne Reklame noch beſonders 
unterſtrichen. Die „Handſchrift“ bildet den beabſichtigten 
gedanklichen Brennpunkt: das Leben Jeſu, dargeſtellt nach 
den Forſchungen der modernen Theologie. Dieſe Dar- 
ſtellung des wunderbaren Menſchenlebens von Jeſus und 
die Propagierung ſeiner Ueberzeugung iſt Frenſſen ſo ſehr 
Herzensſache, daß er in einem Nachwort ſeine Quellen zu⸗ 
ſammenſtellt und ſeinen gewiſſenhaften Fleiß verfichert. 
Gegen dieſen Verſuch, der religiöſen und theologiſchen Ber- 
img und Vertiefung des deutſchen Proteſtantismus durch 
einen Roman zu dienen, iſt an ſich und zumal von unſrer 
Seite durchaus nichts einzuwenden. Aber mir ſcheint leider 
der gedankliche Höhepunkt des Buches kein künſtleriſcher zu 
ſein. Trotz aller Anerkennung des Verſuchs hat für mich 
die „Handſchrift“ etwas Gequältes, Unſicheres, Unfreies, ſie 
führt noch die Schlacken einer gruppierenden und vorſichtigen 
Wiſſenſchaftlichkeit mit ſich, es wird im Grunde mehr von 
Jeſus geſprochen als daß er ſelbſt ſtark, groß, zwingend, er- 
ſchütternd vor uns tritt. Aber das iſt alles ganz individuelles 
Empfinden. Mit einer Wertung der tatſächlichen religiöſen 
und religionspolitiſchen Bedeutung des Buches hat das Ge⸗ 
ſagte nichts zu tun. f 
Als einen Fortſchritt im künſtleriſchen Schaffen Frenſſens 
kann ich Hilligenlei nicht anſprechen, wiewohl mir das Leſen 
des Buches manchen Genuß brachte. Dieſer Genuß war 
an die einzelnen Abſchnitte, an die einzelnen Situationen 
gebunden; aber da die Einheitlichkeit ſich nicht ergibt, macht 
das Ganze mehr müde als froh. Sein Reichtum iſt Frenſſens 
rößte Gefahr, ſein Reichtum an Szenen, an Menſchen und 
enſchenſchickſalen, an Erinnerungen und Anekdoten, die alle 
in ein gleiches Licht geſetzt ſind. Dem Buch fehlt der Ryth⸗ 
mus eines überſichtlichen Aufbaues, die vielen Türme und 
Gänge verdecken dem Auge inneren Sinn und Schönheit 
des Werkes. | 
Der Mangel an Kompoſition, der von einer gewiſſen 
Manier nicht frei iſt, trägt m. E. die Schuld, daß wir an 
die Menſchen des Buches nicht ganz nahe herankommen. 
Wir verlieren ſie zu oft aus den Augen, um ihrem Werden 
folgen zu können. Wer iſt eigentlich der „Held“ des Buches? 
Kai Jans, der Sohn des armen Schiffers, der Setzerlehr⸗ 
ling, Matroſe, Schüler, Theologieſtudent und Vikar? All- 
mählich hebt er ſich aus dem Kreiſe der anderen, aber er 
verliert ſich wieder und von ſeiner Berliner Zeit, die doch 
für ſeine religiöſe Entwicklung entſcheidend iſt, erfahren wir 
ſo gut wie nichts. Oder einer der anderen? Oder iſt das 
Buch um die Idee geſchrieben: Hilligenlei = heilig Land = 
die nach einer Heiligung ihres Lebens und ihrer Arbeit 
ſuchen? Und der Leſer ſieht, wie die Wege der Menſchen 
zur Heiligung in manche Richtungen führen. — Bei ſolchen 
Verſuchen tappt man bei dieſem Buche mit ſeinem loſen 
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Nebeneinander im Unklaren, aber fie find an ſich notwendig. 


Man kommt dem eigentlichen Weſen des Dichters näher, 
als wenn man ſeine Gaben bloß hinnimmt und mit Freude 
oder Aerger lieſt. 


Nummer 51 


Chriſtbaum. Sie einigten ſich ſchließlich auf einen Smyrna⸗ 
teppich für die geliebte Vorſteherin. 

„Alſo, nicht wahr, bis Weihnachten bekommen wir ihn 
ſicher? Ganz ſicher?“ fragte die Aelteſte wichtig. 

„Ganz ſicher“, verſetzte die Ladnerin. 

Das luſtige Geplauder hatte ihr geſchäftliches Lächeln 
einen Augenblick in ein wirkliches verwandelt. Aber das: 
„bis Weihnachten“ rief ſchnell wieder das Erzwungene her⸗ 
vor das nun doppelt gequält war. Weihnachten! Ein 
Rennen, Geſcholtenwerden, Haſten, Jagen. — Das war 
alles, was ihr bei dem Wort „Weihnachten“ vorſchwebte. — 
Und zu Haus lag die Mutter im Fieber. ö 

Doch zum Denken hatte man ja vor Weihnachten keine 
Zeit. Schon wieder gingen beide Ladentüren zugleich auf und 
ließen einen Zug von Kaufluſtigen herein. Toni wandte ſich den 
neuen Kunden zu. Die Stimmen ſchwirrten durcheinander, die 
Gasflammen funkelten, Toni Berg bediente, legte vor, ver- 
ſicherte, daß bis Weihnachten alles fertig ſei, — dienerte, 
lächelte, flog von Einem zum Andern und lächelte wieder 
zu Haus lag die Mutter im Fieber. 


* 


. o komme ich zu dem Paradoxon, daß Frenſſen, der die 
dicken Romanbücher ſchreibt, im Grunde Novelliſt, der 
einzelne Züge und Szenen aneinander fügt. D. h. die 
Kompoſition geht nicht organiſch von einem Punkte aus, 
ſondern das Primäre ſind die Einzelheiten, Einzeleindrücke. 
Dieſe find zum großen Teile wundervoll und von einer 
reifen und reichen Schönheit überleuchtet. Seinen ehrlichen 
und manchmal etwas getragenen Realismus der Anſchauung 
und der Empfindung legt er in eine ſatte und lebendige 
Sprache. Hier wächſt dann jedesmal aus den Zeilen ein 
ſehr individueller Stimmmungsgehalt. Seine Menſchen 
und ſonderlich die Frauen malt Frenſſen gerne mit breiten 
und ſtarken Farben, er legt auf ſie alles, was er als groß 
und ſchön empfindet: Stolz. Mut, Trotz, Lebensfreude, 
Sinnlichkeit. Sie wandeln durch das Buch mit großen und 
faſt feierlichen Gebärden. Aus zwei Menſchen formt Frenſſen 
einen ſtarken, tiefen, wahrhaftigen Typus. Daß ſeine 
Liebe zu ihm ihn manchmal verleitet, wollen wir ihm nicht 
auf die Schuldtafel ſchreiben. 
an verſtehe dieſe notwendig kurzen Ausführungen 
nicht falſch. Wir wenden uns nicht ſo gegen das Buch als 
gegen die literariſche Wertung Frenſſens, die Raabe, Storm, 
ja faſt Keller, ſeine größeren Lehrmeiſter, in den Hinter⸗ 
rund zu drängen droht. Gerade weil Frenſſen heute 
ode iſt und nun auch „aktuell“ ſchreibt, (was natürlich 
kein Vorwurf ſein kann), iſt die Gefahr gewachſen, daß er 
für Raabe und die andern den Weg verſperrt. Man wird 


eher von Raabe zu Frenſſen kommen als von Frenſſen zu 
zu Raabe. Aber wir wollten niemand die Freude an dem 
Buch verderben. Wir wiſſen ſelber unter den diesjährigen 
Weihnachtsbüchern wenige, die wir ihm gleichſetzen wollten. 
Man wird es immer hochſtellen müſſen als die ernſte und 
mutige Tat eines religiöſen Mannes, in dem der Dichter 
größer iſt als der Künſtler. 


x 
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„Alſo, Adieu, Fräulein Toni! Fröhliche Weihnachten!“ 
Vielleicht zum zwanzigſten Mal reichte Frau Frankmann & 
Comp. einer Ladnerin die Hand und ihr Feſttagswunſch 
klang drum ſchon etwas müde. 

„Danke ſchön!“ kam es ebenſo müde von Tonis Lippen. 
Als dann die Tür des Lokals ſich hinter ihr geſchloſſen, 
lachte ſie bitter auf. „Fröhliche Weihnachten!“ „Sie werden 
ſehr fröhlich ſein.“ ... .. Doch man hatte auch hier außen 
keine Zeit zum Nachdenken. Das Rennen und Haſten 
hatte eben feinen Höhepunkte erreicht. Man ſtieß und drängte 


ſich rückſichtslos zur Seite,; man rannte dahin, dort 
hin, ruh- und raſtlos. Toni Berg, das Kind der Großſtadt 
bahnte ſich geſchickt ſeinen Weg durch das Wogen von 
Menſchen, Wagen, Töffs und Trams hindurch. Aus einem 


hellerleuchteten Laden klangen die Laute eines Automaten 
in den Lärm: 


„Stille Nacht, heilige Nacht“. 

Toni hätte lachen müſſen, wäre ſie nicht froh geweſen, 

8 Tage lang nicht zum Lächeln gezwungen zu fein. Eine 
freundliche Stimme traf ihr Ohr: „Guten Abend, liebe 
Toni!“ Die Vorſteherin des Ladnerinnenvereins ergriff 
ihre Hand und ein freundlicher Blick ſenkte ſich in den ihren. 
„Sie kommen doch zur Beſcheerung? Zum Weihnachtsbaum, 
— in einer Stunde?“ Toni raffte ſich wieder zu einem 
Lächeln auf: „Gnädige Frau ſind ſo gütig, aber ich kann 
nicht, meine Mutter...“ „Nicht, ach, das tut mir ſehr 
leid. Kommen Sie mal in den Feiertagen zu mir, ja? 
Natz muß ich mich furchtbar eilen ... Geſegnete Weih 


Theodor Heuß. 


Grossstadt⸗ Weihnachten. 


Skizze von Thereſe Köſtlin. 


„Fräulein Toni, bitte, beeilen Sie ſich doch! Die Dam: 
wird noch nicht bedient!“ Gebieteriſch funkelten die grau⸗ 
blauen Augen der Direktrice im Vorüberhaſten auf das blaſſe, 
kleine Ladenfräulein herab, das eben einige Kartons voller 
Bänder und Gürtel aufräumte und augenſcheinlich ſeinen 
Gedanken freieren Lauf geſtattete, als es bei Frankmann & 
Comp. acht Tage vor Weihnachten erlaubt war. Ein jähes | nachten!“ . . 
Erſchrecken ließ das junge Ding zuſammenfahren und raſch Ein Händedruck und die freundliche Dame haſtete weiter. 
den letzten Karton in ſein Gefach hineinſchieben. Dann flog | Auch fie war in Eile ... „O, du fröhliche, du ſelige 
ſie dem Eingang zu, wo eine elegante Dame — nicht viel Gnadenbringende Weihnachtszeit“, . 
älter als ſie — ungeduldig mit den Füßen trippelte. klang es aus einer Schule von hellen Kinderſtimmen. Hinter 
„Gott, wie nervös iſt das Fräulein Toni! Fährt den Fenſtern funkelten die Lichter. 
ſo zuſammen, wenn man ihr was ſagt! In meiner Jugend „Wenn's doch vollends vorüber wäre!“ ſagte drunten 
kannte man das nicht!“ ſeufzte die ſtattliche Direktrice, be- | ein Poſtmann zum Andern, der auf dem Wagen ſaß, und 
vor, ſie ſich einem neu eintretenden Kunden zuwandte. belud ſich mit Paketen. 
Fräulein Toni entſchädigte die Dame durch doppelte Dienit- „Na, — morgen um die Zeit hätten wir's für'n Jahr 
fertigkeit für das Warten und erſt als fie befriedigt das überſtanden!“ tröſtete der auf dem Bock. Toni lächelte frei 
Lokal verließ, verſchwand das krampfhafte Lächeln aus dem 


willig. Aber dieſes Lächeln hätte die Direktrice nicht ſehen 

ſchmalen farbloſen Geſichte der Ladnerin, raſch ordnete ſie dürfen. | 
die vielen ſchönen Dinge, welche von der Dame beſichtigt, . 
ergriffen und wieder verworfen worden waren, in ihre ii 
Kartons und ſtieß, als fie dieſe auf den Platz trug, auf dem 
ſie ſtehen ſollten, abermals mit der Direktrice zuſammen. „Wenn doch das Tonichen käme!“ Frau Berg richtete 

„Bitt' ich Sie, ſolch' trübſinniges Geſicht vor Weih- den Kopf in die Höhe, aber gleich ſank er zurück. Sie war 
nachten! Das verſcheucht ja die Kundſchaft!“ io s 


N | o ſchwach. Das machte das Fieber, das immer nicht beſſer 
„Frau Franke wollen entſchuldigen, meine Mutter“... wurde. Und dann der dumme Huſten 
Eine Kolonne hereinſtrömender Backfiſche unterbrach 

die leiſe Stimme des Ladenmädchens das nun aufs Neue 


zu lächeln und zu bedienen hatte, während ſich Frau Franke ſo viele Leute krank, und zudem kam ja das Tonichen heim! 
auf einen Livreebedienten ſtürzte, der zur andern Tür her. Richtig heim für fünf. Tage. Es war doch ſchön, das eigene 
einkommend etwas Extravornehmes ankündigte. Wie die [Kind am Bett zu haben, — fo gut und lieb die Schweſter 
Backfiſche lachen konnten! Es klang wie Silberglöckchen vom | immer fein mochte. 


Schon vor einer Stunde war die Schweſter fortgegangen. 
Frau Berg hatte ſie förmlich zum Gehen gedrängt: es waren 
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Jetzt! Die Kranke fuhr empor. Ach, nein, das war 
Tonis leichter Schritt nicht. 

In der anſtoßenden Hälfte des Manſardenſtocks wohnte 
ein junger Buchhalter, der eben von ſeiner jubelnden kleinen 
Familie mit frohem Geſchrei begrüßt wurde. 

„Stille Nacht, heilige Nacht“ 

klang es gleich darauf von der klaren Stimme der jungen 
ae und den ungeübten der beiden Kinder herüber. Die 

anke ſchloß die Augen. Als Kind hatte ſie das Lied auch 
jo gern geſungen, wenn in der behäbigen Bauernſtube da- 
heim beſchert worden war. 
warmen Kachelofen alle gebratene Aepfel gegeſſen und 
zwiſchendurch wieder gelacht, geſchwatzt, geſungen, am meiſten 
aber ſtill auf das Bäumchen inmitten des Zimmers geblickt, 
bis das letzte der bunten, dünnen Lichtchen herabgebrannt 
war. Großvater, Großmutter, Vater, Mutter und Geſchwiſter. 
Später folgte Frau Grete ihrem Manne, dem jungen Fabrik⸗ 
arbeiter, in die Großſtadt. Erſt war's ein ſchönes Leben, 
bloß immer in Eile: der Mann mußte in die Fabrik, die 
Frau in's Konfektionsgeſchäft, bis die Maſchine der Heim— 
arbeiterin in ihrer Stube raſſelte, aber von da an gab's 
erſt recht keine Ruh: dann kam die Diphteritis und riß erſt 
den Karl, dann das Mariechen mit fort, und — dann legte ſich 
der Guſtel, — ihr Mann. Er war nicht lange krank geweſen 
und ſie hatte keine Zeit, ihn zu betrauern. Toni half gleich 
tüchtig bei der Arbeit. Die hatte viel Geſchick und Gewandt⸗ 
heit, das Kind, aber furchtbar ernſt war ſie für Siebzehn! 
Horch — Schritte. Die Kranke lauſchte nach dem Fenſter 
hin. An den Läden rüttelte der Schneewind. Wie aus 
weiter Ferne miſchte ſich das Tuten der Töff-Töffs, das 
Klingeln der Trambahn, das Raſſeln der Räder dazwiſchen 
und von nebenan das Kinderlachen. 

Endlich Schritte auf der Treppe. 

„Toni, da biſt Du ja!“ Die Kranke richtete ſich auf: 
Wie bleich das Mädchen ausſah und dunkle Ringe lagen 
um ihre Augen. Eine leiſe Enttäuſchung glitt über die Züge 
der Mutter. Sie hatten doch ſonſt noch jedes Jahr ein 
Bäumchen gehabt! Toni erriet ihre Gedanken: „Mutter, 


ich konnt' nicht mehr auf den Chriſtmarkt laufen. Wir haben’ 


ſpät abgeſchloſſen — und ich hab' geeilt, daß ich zu Dir 
kam!“ „Macht ja nichts! Wenn Du bloß da biſt“. " 

. „Mutter, was meinte der Doktor heute? Ich ſah ihn 
ja nicht mehr,“ fragte die Tochter ängſtlich. 

„Nichts Neues. Ich darf noch nicht aufſtehen, weil der 
Huſten noch nicht ganz weg iſt — und dann das Fieber“. 
Toni zog ſich einen Stuhl an's Bett heran. Es tat ihr 
wohl, zu ruhen. 

„Du haſt Hunger, Kind! Ich hab' die Schweſter ge⸗ 
beten, ſie ſoll Dir Bier und Brot zurecht ſtellen. Fleiſch 
haſt Du Dir wohl mitgebracht?“ Toni nickte und ging auf 
das Tiſchchen inmitten des Zimmers zu, auf welchem zwiſchen 
Selterswaſſerkrug und Arzneiflaſchen ihr kleines Abendbrot 
ſtand. Sie fühlte, wie der Hunger zur qälenden Schwäche 
wurde und hatte einen Augenblick lang nur den einen Wunſch, 
darüber Herr zu werden. Haſtig, wie ſie es ſeit Wochen ge⸗ 
wohnt war, nahm ſie die Speiſen zu ſich. Ihre Hände 
griffen zitternd nach dem Brot. „Laß Dir doch Zeit!“ mahnte 
die kranke Mutter. Da war Toni ſchon fertig und räumte 
das Gedeck ab. Jetzt merkte ſie erſt, was die Mutter für 
heiße, trockene Lippen hatte, und ſchämte ſich, daß ſie das 
nicht gleich geſehen 

Die Uebermüdung hatte ſie alles andere vergeſſen laſſen, 
bis dem erſchöpften phyſiſchen Menſchen ſein Teil geworden 
war. „Weihnachten!“ ſagte ſie leiſe vor ſich hin, während 
fie ein Glas mit kühler Milch für die Kranke füllte... 
Es klang aber nicht feſtfröhlich. Sie führte den Trank 
ſorgfältig an die Lippen der Kranken. Dieſe leerte das 
Glas auf einen Zug. Dann ſank ihr der heiße, müde Kopf 
wieder in die Kiſſen zurück. 

„Tonichen, ſei ſo gut, lies mir ein bischen vor, was 
von Weihnachten!“ bat fie nach einigem Ruhen mit ge- 
ſchloſſenen Augen. Von Weihnachten! Toni ſeufzte leiſe, 
aber ſie ging auf das kleine Bücherbrett zu. Geſpannt 
folgten die brennenden Augen der Kranken ihren Händen, 
die zwiſchen den beſtaubten Büchern herumſuchten: es war 
keine große Auswahl: Bibel, Geſangbuch, ein alter Schmöker 
vom Großvater auf dem Dorfe her, — ein paar zerleſene 


Und nachher hatten ſie am 
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Geſchichtsbücher und ein Kochbuch. „Die Bibel!“ bat die 
Mutter. „Du weißt, da ſteht's drin, — von Weihnachten.“ 
Toni gehorchte und zog ſich einen Stuhl an das Lager der 
Kranken. Dann ſchlug ſie das alte Buch auf und blätterte 
darin. Ein feiner Duft von Rosmarin, Lavendel und ge- 
trocknete Blumen ſtrömte ihr daraus entgegen. So hatte 
es gerochen, als ſie einmal mit den Großeltern zur Kirche 
durfte, damals, als ſie — ein kleines Ding von Sechſen — 
auf dem Dorfe zu Beſuch war. Seitdem war ſie nie wieder 
auf dem Dorf und lang nicht mehr in der Kirche gewefen... 
Ein Rosmarinſträußchen fiel heraus und gerade auf die 
bunte Bettdecke. Die Mutter griff darnach und ſog den Duft 


ein. 

„Wie das riecht! Grad wie daheim ....“ Sie ſchloß 
die Augen und lächelte leiſe. Toni blätterte ruhelos, bis 
die Mutter wieder aufblickte: „Tonichen, willſte nicht leſen? 
Du weißt doch von Weihnachten?“ fügte ſie hinzu. 

Da fing Toni an zu leſen: 

„Es begab ſich aber zur Zeit, daß ein Gebot von Kaiſer 
Auguſtus aus ging . ..“ Mechaniſch laſen ihre Lippen die 
alten vertrauten Worte. Ihre Seele war nicht dabei. Die 
lag müde und krank unter Staub und Sorgen. Krank? 
Ach nein, ſchon tot. Weihnachten — oder vielmehr das, 
was die Menſchen aus dem Feſte der Liebe und des Frie⸗ 
dens gemacht haben — hatte ihr den Todesſtoß gegeben. 
Unverwandt blickten die Augen der Mutter nach dem bleichen 
Geſicht des jungen Mädchens. So elend hatte ſie noch nie 
ausgeſehen, das Tonichen. Faſt ausdruckslos ruhten die 
müden Augen auf dem Buch. Kein Hauch von Freude klang 


aus dem 
„Ehre ſei Gott in der Höhe“ 

Ein hoffnungsloſes Fragen, das keiner Antwort harrt und 
doch nicht verſtummt, zitterte aus dem 5 

„Friede auf Erden 

Und dem Menſchen ein Wohlgefallen.“ 
Dann ſchwieg Toni und ſchaute trübe vor ſich hin. Auch die 
Kranke ſchwieg. Ihre heißen Finger umklammerten immer 
feſter das Rosmarinſträußchen. Im Ofen kniſterten die ver⸗ 
alimmenden Kohlen; aus dem anſtoßenden Zimmer des 
Manſardenſtocks klang frohes Kinderlachen. Auf einmal 
wurden der Mutter Augen ſo angſtvoll, hilfeſuchend. Toni 
barg das Geſicht in den Händen. 

„Kind, mein’ Toni, lies mir doch noch was! Oder ſag 
mir was!“ Wie der unruhige, brennende Blick fragte, flehte! 
Lieber lügen, — als das Furchtbare geſtehen, — daß ihr 
( "aube geſtorben war. Entſchloſſen beugte ſich Toni wieder 
über das Buch, haſtig blätterte ſie darin. Da erriet die 
Mutter, was in ihres Kindes Seele vorging. 

„Arme, kleine Toni! 

Geradeſo hatte ſie allemal geſagt, wenn ſich die kleine 
Toni in der großen Stadt verirrt hatte und Staub an den 
Schuhen, Tränen in den Augen heimkam. Leiſe, leiſe rührte 
ſich die tote Seele, wie von der Sonne beſchienen. Toni 
wollte ſprechen, etwas von Licht und Leben ſagen, aber ſie 
konnte nicht in Worte faſſen, was geſchehen war. Ihre 
Augen ſuchten das alte Buch, und ſie las weiter, wo ſie eben 
aufgehört: „Selig ſind, die da Leid tragen!“ Ihre Stimme 
zitterte dabei, aber ſie klang doch anders, als bisher, — 
wie die Stimme eines Erwachenden aus langem, traum- 
und troſtloſem Schlummer. Ueber die Züge der Kranken 
glitt ein Lächeln.. 

Dann aber hörte das Leſen auf. Ein heftiger Huſten— 
anfall kam, und ihm folgten Kämpfe, heiße, ſchwere Kämpfe, 
bis Leben ſich vom Leben löſte. f 


* * 
* 


Ueber den Dächern der Großſtadt, über ihren Türmen 
und Zinnen leuchtete das Morgenrot des erſten Weihnachts- 
tages. 
Mächtige Glockentöne wogten über die Straßen hin und 
übertönten den erwachenden Lärm des Tageslebens. 

Hoch oben in der Manſardſtube ſtand die kleine, blaſſe 
Ladnerin und öffnete das Giebelfenſter, damit die Glocken- 
töne hereinfluten konnten. 

Die Mutter lag ſtill in den Kiſſen. Auf ihrer Bruſt 
duftete das Rosmarinſträußchen, und die Glocken läuteten 


—— — — 
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Allerlei 


Das Weihnachtsgeſchäft. Wenn es kein Weihnachtsfest 
äbe, ſo müßten die Kaufleute hungern! Man ſagt vom Wertheim⸗ 
ſchen Warenhaus, daß es im ganzen langen Jahre nur eben ſeine 
Selbſtkoſten decke, daß aber das Weihnachtsgeſchäft den Profit her⸗ 
ſtelle. Ganz dasſelbe kann auch von zahlloſen kleinen Verkäufern be⸗ 
hauptet werden. Man müßte alſo aus 


n baus geſchäftlichen Gründen Weihnachten 
erfinden, wenn es nicht da wäre?! Denken wir, es wäte nicht da! 


Würde dann dasſelbe Geld im ſonſtigen Laufe der Dinge ausge⸗ 
geben werden oder nicht? Das Geld des Arbeiters und kleinen 
Mannes ſicher! Bei ihm bedeutet ja Weihnachten überhaupt nur 
eine geringe Steigerung des gewöhnlichen Ausgabenkontos, da auch 
Weihnachten vom laufenden Lohne beſtritten werden muß. Die 
fühlbare Steigerung der Ausgaben liegt beim beſitzenden Publikum. 
Dort aber iſt es keineswegs ſicher, daß das, was Weihnachten 
9 wird, im Jahreslauf in anderem Luxus umgeſetzt wird. 

er Weihnachtseinkauf der Maſſe und des Mittelſtandes beſteht im 
Weſentlichen darin, daß notwendige Einkäufe (Kleidung, Haus⸗ 
geräte) auf dieſen Tag verſchoben werden und daß man Kleinig⸗ 
keiten für Kinder und Lebensſchmuck hinzufügt, der Einkauf der 
Beſitzenden aber geht von der Tatſache aus, daß etwas geſchenkt 
werden muß und gelangt erſt von da aus zur Wahl des Gegen⸗ 
ſtandes. Auf dieſe Weiſe wird Weihnachten zur größten Belebung 


aller Luxusfabrikationen. Welche Fülle von Dingen wird gekauft, 
damit ſie am Abend ſelber eine Freude machen! 


Iſt der Abend 
vorbei, ſo liegen ſie im Kaſten oder hängen irgendwie an der Wand. 
Teils ſind es Dinge, die mit armen Hausinduſtrie⸗Löhnen herge⸗ 
ſtellt werden, teils aber auch Erzeugniſſe gut lohnender Qualitäts⸗ 
arbeit. Dieſe letzteren ſind der beſte Teil des eee 


dazu, — wie daheim am Sonntag. Roſiges Licht ſtreifte 
das verſchneite Nachbardach, der Tag ſtieg empor und die 
Glocken jauchzten. j 


Büchertisch 


Weihnachtsbuch. Eigenhändige Lithographien von Hedwig 
Weiß. Jedes Exemplar von der Künſtlerin ſelbſt durchgeſehen. 
Hamburg bei Ernſt Schultze. Preis 5 M. 3 
Schon vor einem Jahre haben wir auf dieſes höchſt perſönliche 
und ſeelenvolle Weihnachtsbuch aufmerkſam gemacht. Es iſt ein 


feines Geſchenk für Leute, die den alten Weihnachtsgeiſt in modernen 
Kunſtformen genießen wollen. 


Im Lande des Fetiſches, ein Lebensbild als Spiegel afri⸗ 
kaniſchen Volkslebens von Heinrich Bohner, 2. Aufl., Baſel, 
Miſſionsbuchhandlung 1905, 228 Seiten. N . 

Beide Schriften gehören zur beſſeren Miſſions literatur. Die 
zweite iſt voll von Anſchauungen und praktiſchen Erlebniſſen, die 
ſich der Verfaſſer bei 26 jähriger Tätigkeit an der Goldküſte ſammeln 
konnte, ein Buch ebenſo für diejenigen, die ſich für die Vorgeſchichte 
der Kultur intereſſieren, als für die, deren Herz für die Chriſtlich⸗ 
machung der Schwarzen gewonnen werden ſoll. Die erſte der beiden 
Schriften iſt nicht ganz ſo anſchaulich, hat dafür aber den Vorzug. 
uns die Kenntnis eines der allergrößten Miſſionare der Neuzeit zu 
vermitteln. Die geiſtigen Zuſtände, aus denen heraus eine Miſſions⸗ 
leiſtung erſten Ranges entiteht, ſind mit feinem Verſtändnis auf 
grund von Briefen und Miſſionsberichten dargelegt. Beſonders die 
Jugendzeit Hudſon Taylors iſt von ſpannendem Intereſſe. 


N. 
Der Froſchkönig, romantiſche Komödie in 3 Aufzügen von 


eine irrenärztliche Studie von Dr. med. 
H. Fiſcher, derſelbe Verlag. 


Dietrich Eckart, Modernes Verlagsbureau von Curt Wiegand, 
Leipzig 1904. 


Spieler ⸗ Moral, 


Aerztliches Allzuärztliches von Hans von der Wörnitz, 
derſelbe Verlag. 


Ueber den phyſiologiſchen Stumpfſinn des Mannes von 
Max Freimann derſelbe Verlag. . . . 
Nur die erſte dieſer Schriften verlohnt die Kenntnisnahme. Sie 


iſt ein Drama mit etwas künſtlich konſtruierter Hauptperſon aber 
voll von allerlei Geiſt. 


Die zweite Schrift iſt ſehr kurz aber nicht 
ohne Anregung. Die beiden letzten ſind Tendenzſchriften im 
ſchlechten Sinne des Wortes. N. 


Aus der Gegenwart. Dichtungen von H. Seybold. Wulle 
Heilbronn. 204 S. 1,50 M. bezw. 2,50 M. 

Dieſes Büchlein Verſe und Proſaſtücke hat vor vielen anderen 
unſerer Zeit den Vorzug einer friſchen und männlichen Wahrhaftig⸗ 
leit. Es find viele politiſche Lieder dabei mit ſtarker Partei- 
färbung, zum Teil lokaler Natur, in denen inhaltlich und formal 
die Tradition der Achtundvierziger nachklingt. Das Buch leidet 
einigermaßen unter einer wenig geſchickten Aufmachung. Wer ein 
Gefühl für Lyrik hat, wird trotz dieſem Mangel eine ganze Reihe 
farbiger und rythmiſch ſehr geſchloſſener Lieder finden, die ihm 
Freude machen. Der gute Geiſt von Beranger lebt in vielen Verſen, 
die nach einer leichten und bewegten Melodie verlangen. 

Walden. Von Henry D. Thoreau. Diedrichs Jena. 
340 S. 5 bez. 6 M. . . 

Thoreau hat 1817—1862 in der kleinen Stadt Concord in 
Maſſachuſſets gelebt. In den letzten Jahren beginnt man ihn für 
Europa zu entdecken. Er gehört zu jenen paar Amerikanern, die 
merkwürdig frei ſind von der Tradition der alten Welt und die 
ſich auf den Weg machen, neue Bahnen zu finden. Es begegnen 
ſich in ihrer Seele das Praktiſch⸗Nüchterne des Hankeetums und der 
Schwung und die Phantaſie von abenteuernden Koloniſten zu einem 
ſchwerfaßbaren Gefüge Das Buch „Walden“ ſchildert den zwei⸗ 
jährigen Aufenthalt Thoreaus am Waldenſee, mit eigner Hand hat 
er ſich ein Blockhaus erſtellt und hauſt hier in völliger Einſamkeit, 
mit ſpärlichem Verkehr zwei Sommer und zwei Winter. Dieſe 
Jahre mit ihren Streifzügen, ihrem Aufgehen in allen großen und 
kleinen Dingen der Natur bedeuten für Thoreau eine un emeine 
Vertiefung ſeiner Seele und ſeiner Welterkenntnis. Die Einſamkeit, 
der Wald, die einfache Arbeit beglücken ihn mit Erfahrung und 
einer innigen Weisheit. In dieſem Buche hat er ſie niedergelegt. 
Wenn man es lieſt, iſt es, wie wenn man durch einen fremden 
und wunderbaren Garten geht, deſſen Formen verwirren; aber | 
das Auge findet manche Blume an den Hecken und freut ſich | 


* 


| 
| 


ihrer. Die Bekanntſchaft mit dieſem Manne bringt Stille und Be— 


reicherung. Das Buch iſt, wie bei Diederichs zu erwarten, ſchlicht und 
vornehm ausgeſtattet. . 
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Weihnachten im Friedrichshain. 


Warmes, feuchtes Winterdunkeln, — 
Lautlos rieſelt's in den Bäumen, 
Und das matte Sternenfunkeln 
Blinzelt nieder wie in Träumen. 


Im geheimen Dämmerweben 
Schattenhaft die Nebel brauen 
Und zum Himmel dann entſchweben, 


— durch den Hain ſchleicht ſtilles Grauen. 


Schwach ſtrahlt trübes Lampenleuchten 
Ganz vereinzelt hin und wieder, 

Doch der Schein fließt in dem feuchten 
Nebelwallen machtlos nieder. 


Dort, als wär's in fernen Weiten 
Glänzt der Teich ſo blaß und ſtille, 
Schweigend in den Einſamkeiten 
Unter grauer Dämmerhülle. 


Oede iſt's auf allen Wegen, 
Heimlich ſtehen wir und lauſchen, 
Dumpf tönt uns von fern entgegen 
Summendes, verworrnes Rauſchen. 


Großſtadtleben darf nicht raſten, 
Wirbelt draußen ohn' Ermüden, 
Doch das brauſend wilde Haſten 
Doppelt nur des Haines Frieden. — 


Horch, da zieht's wie Engelsſchwingen 
Durch die abendliche Stille, 
Weihevolles Glockenklingen, 


Schwellend zu gewaltger Fülle. 


Durch das graue Dämmerwalten 
Brauſen voll die Himmelstöne 
Hoch in Lüften und entfalten 
Sich in ernſter, heilger Schöne. 


Tiefes, reiches Glockenläuten 
Hallt nun rings im Kreiſe wieder, 
Wogend aus den Himmelsweiten 
Schwebt's wie frohe Jubellieder. 


Und die Spukgeſtalten ſchwinden 
Vor dem Klang der vollen Chöre, 
Die mit Engelsmund verkünden 
Sel'ge alte Weihnachtsmäre. 


Theodora Arter. 
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Politische Notizen 


Das Schickſal der Deutſchen in den ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
provinzen bewegt alle Gemüter. Was iſt das für ein 
ſchrecklicher Jahresſchluß! Was hier zugrunde geht, iſt 
vermutlich etwas Unerſetzliches, nämlich die alte, geſchichtliche 
Stellung des Deutſchtums an der Küſte zwiſchen Memel und 
Petersburg. Eine durch viele Jahrhunderte gepflegte Herren- 
kultur, die es leider nicht verſtanden hat, ſich zur Volkskultur 
zu machen, bricht unter brennenden Schlöſſern zuſammen. 
Selbſt wenn einmal nach viel weiterem Blutvergießen 
irgendwie neue Ordnung in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
einziehen wird, wird ſich die deutſche Ritterſchaft ſchwerlich 
in alter Weiſe wieder herſtellen laſſen, da ſie ſowohl von 
Ruſſen wie von Eſten und Letten gleichzeitig bedrängt 
wird und deshalb ſowohl bei Sieg des Ruſſentums wie 
bei Sieg der provinziellen Revolution wenig gutes zu er— 
warten hat. Es iſt ein ſchlechter Dank, den dieſe Deutſchen 
dafür ernten, daß ſie dem Zarentum ſoviele hervorragende 
Soldaten und Beamte geſtellt haben. Aber wann und wo 
war die Weltgeſchichte dankbar? 


Zur Einigung des Liberalismus hat Landgerichtsrat 
Kulemann eine neue Schrift erſcheinen laſſen („Die Lage 
des Liberalismus“, Dresden bei Böhmert), in der er ſich 
beſonders mit den Angriffen des Herrn Generaldirektor 
Eichhorn in Bonn auseinanderſetzt. Eichhorn iſt national 
liberal und ſagt, der einzig denkbare Zuſammenſchluß beſtehe 
darin, daß die Freiſinnigen und Demokraten auf ihr 
Programm verzichten und ſich auf den Boden des national- 
liberalen Programms ſtellen. Kulemann zeigt ihnen, wie 
wenig ſich der jetzige Nationalliberalismus dazu eignet, 
Sammelpunkt eines Kampfes gegen die Reaktion zu ſein. 


Beſonders wertvoll ſind dabei einzelne Erinnerungen aus 


Kulemanns eigener nationalliberaler Vergangenheit. Er 
hatte im Jahre 1891 eine Auseinanderſetzung mit dem ver⸗ 
ſtorbenen Geh. Kommerzienrat Baare in Bochum, bei der 
die unſoziale (freikonſervative) Richtung innerhalb der 
nationalliberalen Partei die Oberhand behielt. Von da an 
iſt eine innere Uebereinſtimmung der beiden national- 
liberalen Richtungen nicht wieder eingetreten. Kule mann 
wünſcht den Uebertritt des rechten Flügels 


zu den Konſervativen, damit ſich der linke 


Flügel mit dem übrigen Liberalismus ver⸗ 
binden könne. Er ſieht die jungliberale Bewegung als 
ein erfreuliches Zeichen an und freut ſich des badiſchen 
Blockes. Im ganzen iſt ſeine Schrift eine Bekräftigung 
des von uns ſtets vertretenen Standpunktes und muß 
deshalb warm begrüßt werden. N 

Stöcker und das Wahlrecht. Daß Stöcker kein Freund 
des Reichstagswahlrechts iſt, iſt ja bekannt. Er möchte es 
durch ein Berufswahlrecht erſetzt ſehen, hat ſich aber bisher 
auf alle Anfragen, wie dies Berufswahlrecht ausſehen ſoll, 
konſequent ausgeſchwiegen. Jusbeſondere iſt nicht aus ihm 
herauszubekommen, welcher Prozentſatz der Reichstagsab⸗ 
geordneten ungefähr auf den einzelnen Berufsſtand ent⸗ 
fallen ſoll. Man kann alſo über das Maß von Reaktion, 
das ſein Projekt in ſich birgt, nur Vermutungen anſtellen. 
Im Gegenſatz zu dem Dunkel, in das Stöcker feine Reichs- 
tagswahlrechtspläne gefliſſentlich zu tauchen bemüht iſt, ſteht 
die erfriſchende Offenheit, mit der er ſich am 15. Dezember 
im Reichstag zu dem Dreiklaſſenwahlrecht für die Landtage 
bekannt hat. Er führte in ſeiner Rede, die außer einem 
Hymnus auf die Großgrundbeſitzer nur in wilder Polemik 
gegen Juden und Sozialdemokraten beſtand, nach dem 
Stenogramm in einer Apoſtrophe an die Sozialdemokraten 
folgendes aus: 

Und nun fordern Sie, man fol Ihnen noch in anderen Parla⸗ 
menten dasſelbe Wahlrecht geben, das Sie mißbrauchen. Sie 
müſſen doch die anderen Klaſſen für verſtandslos halten. (Hört! 
hört! bei den Sozialdemokraten.) Erſt liefern Sie den 
Beweis, daß Sie von dem allgemeinen gleichen 
Wahlrecht einen rechtſchaffenen Gebrauch machen 
können, dann werden wir gern bereit ſein, im Intereſſe 
der Arbeiter, die wir viel mehr lieben als Sie (ſehr gut! rechts; 
Lachen links), für die wir viel mehr ſorgen als Sie, auch darüber 
nachzudenken, ob man nicht auch in anderen Parla- 
menten, bei kommunalen Sachen eine Erweiterung des 
Wahlrechts eintreten laſſen kann. 

Alſo der Schöpfer und Führer jener chriſtlich-ſozialen 
Partei. die ſich in ihren Anfängen „chriſtlich⸗ſoziale Arbeiter- 
partei“ nannte, erklärt das für „verſtandslos“, was jeder 
ſozial geſinnte Menſch für ſelbſtverſtändlich hält, nämlich daß 
die elementarſte Gerechtigkeit gebietet, das Reichstagswahl⸗ 
recht auf die Landtagswahlen auszudehnen! Erſt wenn die 
Arbeiter „rechtſchaffen“ wählen, d. h. natürlich im agrariſchen, 
hochſchutzzöllneriſchen, antiſemitiſchen Sinne, dann wird 
Stöcker „darüber nachdenken“, ob nicht eine „Erweiterung 
des Wahlrechts“ — alſo beileibe noch nicht das allgemeine 
und gleiche Wahlrecht! — für die Landtage eintreten kann. 
Mit andern Worten: Stöcker will das empörende Unrecht 
der preußiſchen, ſächſiſchen und ähnlichen Wahlſyſteme erſt 
zu einem Zeitpunkt mildern, den wahrſcheinlich niemand 
von uns erleben wird. Er iſt noch reaktionärer als ſelbſt 
ein Teil der ſächſiſchen Konſervativen. Und dieſer Ver⸗ 
teidiger des ſelbſt nach Bismarck „elendeſten aller Wahl⸗ 
rechte“ verdankt ſeine Wahl in den Reichstag Arbeiterſtimmen! 


Die Zukunft der Schwurgerichte. Vor einigen Wochen 
erklärte der Vorſitzende des Schwurgerichts in Trier, Land- 
gerichtsdtrektor Schneider, in einer Anſprache an die Ge. 
ſchworenen, ſie würden nicht mehr in die Lage kommen, an 
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einem Schwurgericht in feiner jetzigen Geſtalt mitzuwirken, 
da die Errichtung erweiterter Schöffengerichte geplant ſei. 
Dieſe Aeußerung war auf alle Fälle ſehr voreilig. Denn 
der Herr Landgerichtsdirektor kann weder wiſſen, wann 
die Strafprozeßreform perfekt werden wird, noch ob der Reichs⸗ 
tag jemals der Abſchaffung der Schwurgerichte zuſtimmen 
wird. Aber ſoviel mußte man aus ſeinen Worten jedenfalls 
entnehmen, daß die Regierung entſchloſſen ſei, die Schwur⸗ 
gerichte durch Schöffengerichte zu erſetzen. Nach einer Mit⸗ 
teilung des bayriſchen Juſtizminiſters in der zweiten Kammer 
in München ſcheint ſich jedoch, wenn die Preſſe recht be- 
richtet hat, der Trierer Landgerichtsdirektor total auf dem 
Holzweg befunden zu haben. Der bayriſche Juſtizminiſter 


ſoll verſichert haben, auch die neue Gerichtsverfaſſung werde 
die Schwurgerichte enthalten. Das wäre ein mit 


Genug⸗ 
tuung zu begrüßender Sieg ſüddeutſcher Stimmung über 


nordöſtliche Rückſchrittsverſuche. Namentlich daß die Süd⸗ 
deutſchen das Schwurgericht für Preßvergehen behalten, 
kann im Intereſſe der Preßfreiheit kaum hoch genug einge⸗ 
ſchätzt werden. Freilich täte der Reichstag unrecht, ſich mit 
der Erhaltung des beſtehenden Zuſtondes zu begnügen. Er 
muß, wenn er ſich nicht der ſchweren Verletzung von Volksin⸗ 
tereſſen ſchuldig machen will, auf der Ausdehnung der Zu- 


ſtändigkeit der Schwurgerichte für Preßvergehen im ganzen 
deutſchen Reiche beſtehen. 


Zum Jahresschluss 


Es war ein bewegtes Jahr! So ernſt iſt in der Politik 
lange kein Jahr geweſen! Zwar wir Deutſchen ſind bei 
den Hauptvorkommniſſen Zuſchauer geblieben. Bei uns 
ſieht alles äußerlich noch ebenſo aus wie vor einem Jahre, 
Einige Miniſter zweiten Grades haben gewackelt und Möller iſt 
gegangen, aber oben im erſten Range ſitzen noch die alten, das 
merkwürdige DreigeſpannBülow, Poſadowsky und Podbielski, 
drei Charakterfiguren, deren jede einzelne ihre Vorzüge hat. 


deren Gemeinſchaft aber leider agrariſch klerikale Politik 
bedeutet. Und auch die Parteien ſind wie vorher, nur 
Eugen Richter beginnt ſeinen Freunden und Feinden zu 
fehlen, denn ein Menſch von Eigenart läßt immer eine Lücke 
ſelbſt bei denen, die ihn nicht lieben. Sonſt aber iſt es wie 
ehemals: Bebel, Spahn, Gröber, Kardorff, v. Zedlitz⸗Neukirch, 
Baſſermann, Kanitz. Auch die Zeitungen ſind nicht viel 
anders geworden, es wird nur noch mehr in gebildeter und 
ungebildeter „Parteiloſigkeit“ gemacht. Im ganzen werden 
alte Leitartikel neu aufgebügelt. Statt Zolltarif heißt es 
jetzt Fleiſchnot und ſtatt ruſſiſcher Handelsvertrag heißt es 
amerikaniſcher Vertrag. Es würde alſo möglich ſein, am 
Jahresſchluß zu ſagen: ein Jahr ruhiger Entwicklung, wenn 
nicht hinter der Ruhe eine geradezu ſtürmiſche Unruhe läge. 
Es liegt hinter uns die Kriegsgefahr gegenüber England 
und Frankreich und die aufſteigende ruſſiſche Revolution, 
beides Tatſachen von folder Wucht, daß fie auf unſer Volks- 
ſchickſal von tiefer Nachwirkung ſein müſſen. 

Die Kriegsgefahr des vergangenen Jahres hat alle 
Volkskreiſe gezwungen, ſich die Lage Deutſchlands im Falle 
eines weſtlichen Doppelangriffes ernſtlich vorzuſtellen. Das 
iſt vielen Deutſchen ſehr geſund geweſen. Man hat geradezu 
Wunderbares erlebt, indem man ſah, daß Leute, die uns früher 
„Flottenſchwärmer“ geſcholten haben, nun für die Panzer⸗ 
ſchiffe Feuer und Flamme ſind. Man kann jetzt ſagen, daß 
alle nichtſozialdemokratiſchen Kreiſe Deutſchlands ſich an die 
Notwendigkeit einer hinreichenden Rüſtung gewöhnt haben, 
und daß es ſich für den linken Flügel des Liberalismus nur 
noch darum handelt, die Einſchwenkung richtig zu vollziehen. 
Das iſt ein Vorteil für alle ſpäteren Verſuche liberaler 
Einigung. Andererſeits müſſen die alten Flottenſchwärmer. 
zu denen wir uns rechnen, auf Grund der Erfahrungen 
dieſes Jahres zugeben, daß von „Weltpolitik“ im Sinne 
weiterer überſeeiſcher Machtausdehnung vorläufig nicht ge— 
redet warden kann. Der engliſchjapaniſche Vertrag bleibt 
eine ſchwe Belaſtung unſerer Hoffnungen und unſere ſüd— 
afrikaniſchell Nöte laſſen es als Pflicht erſcheinen, erſt ein— 
mal den Beweis der dentſchen Koloniſationsfähigkeit auf 
den erworbenen Gebieten zu erbringen, ehe wir die Hände 
weiter ausſtrecken. 


Wir gehen ins neue Jahr mit einem 
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entſchloſſenen Patriotismus, deſſen Aufgabe die zähe Er⸗ 
haltung der alten Macht iſt und hoffen, daß die bevor. 
ſtehende Marokkokonferenz dieſen Patriotismus auf keine 
allzuharte Probe ſtellt. 

Noch tiefer aber als die Sorgen der auswärtigen Politik 
haben in der Menge des Volkes die ruſſiſchen und teilweiſe 
auch die öſterreichiſch⸗ungariſchen Vorkomniſſe gewirkt. Das 
was eben in Sachſen als Straßendemonſtration zu Tage 
tritt, iſt nur ein ganz kleiner Teil dieſer Wirkung. Man 
kann nicht leugnen, daß jeder Monat ruſſiſcher Revolution 
bei uns die Geiſter der Maſſe tiefer bewegt. Nicht als ob 
wir am Vorabend einer deutſchen Revolution ſtänden! Das 
iſt trotz toller Leitartikel der „Leipziger Volkszeitung“, denen 
der geiſtesarm gewordene „Vorwärts“ ſtammelnd folgt, 
nicht der Fall. Was aber kein einſichtiger Beurteiler leugnen 
wird, iſt die völlig veränderte Stimmung, mit der heute bis 
weit ins Kleinbürgertum hinein die Politik aufgenommen 
wird. Noch vor einem Jahre war der Grundzug in allen 
politiſchen Erwägungen: es läßt ſich nichts tun! Dieſe 
Mattigkeit iſt vielfach in ihr Gegenteil umgeſchlagen. Es 
fehlt nicht an Menſchen, die wieder daran glauben, politiſch 
etwas erleben zu können. Was es ſein und wie es kommen 
wird, iſt ihnen unklar, aber der politiſche Trieb als ſolcher 
iſt in neues Wachstum gekommen. Man ſagt ſich, daß bei 
weiterer Einwirkung der ruſſiſchen Bewegung und bei Erfolg 
des öſterreichiſchen Wahlrechtskampfes, es irgendwo in 
Deutſchland zur einer Machtprobe kommen wird. In dieſer 
wird ſicher die Gewalt der herrſchenden Klaſſen ſiegen, aber 
auch ſolche Siege ſind unbequem, denn ſie verſchärfen alle 
Gegenſätze und drängen zu neuen Unruhen. N 

Dieſe Stimmungen dürfen die Liberalen nicht mißachten, 
denn ohne ſie iſt an eine Neubelebung des Liberalismus 
in Deutſchland nicht zu denken. Auch muß beachtet werden, 
daß es durchweg alte liberale Forderungen ſind, um die 
man ſich beunruhigt. Wenn in Dresden die So⸗ 
zialdemokraten vor das Haus des Herrnvon 
Metzſch ziehen, ſo machen ſie ſachlich eine 
liberale Kundgebung, denn ſie verlangen 
nichts Sozialiſtiſches, ſondern nur genau 
daſſelbe, was im Jahre 1848 die liberalen 
Volksaufläufe in Leipzig und Dresden 
forderten. Man kann es unpraktiſch finden, daß ſie es 
tun, aber man kann es auf Grund liberaler Prinzipien 
nicht von vornherein verurteilen. Es wird alſo der Liberalis⸗ 
mus nicht den Kopf in den Sand ſtecken dürfen, als ge⸗ 
ſchehe gar nichts. Es geſchieht etwas. Es fängt wieder an. 
Liberalismus als Volksgeſinnung aufzutreten. Dort wo die 
Konſerpativen die Herrſchaft haben, trägt das Erwachen des 
Liberalismus ſehr radikale Züge. Daran iſt der Wahlrechtsraub 
ſchuld. Für alle Ausſchreitungen find diejenigen verant- 
wortlich, die dem ſächſiſchen Volke ſein vom König Johann 
freiwillig gegebenes Recht wieder genommen haben. Dort 
wo die Regierungen liberaler ſind, iſt die liberale Bewegung 
weniger vulkaniſch. Das zeigt ſich in Süddeutſchland, dort 
iſt der Gegenſatz zwiſchen Sozialdemokratie und Liüberalis⸗ 
mus weniger heftig und dort macht der Zuſammenſchluß 
der Linken die beiten Fortſchritte. Es gehört zu den Er⸗ 
folgen des letzten Jahres, daß heute in Süddeutſchland der 
Liberalismus wieder zu hoffen gelernt hat. Möge man das 
übers Jahr von ganz Deutſchland ſagen können! 


Naumann. 


Wetterleuchten 


Die Straßendemonſtrationen der ſächſiſchen Arbeiter 
gaben, wie man erwarten konnte, gewiſſen Leuten einen 
willkommenen Anlaß, nach neuen Ausnahmegeſetzen zu 
rufen! Schärfer als gewöhnlich ertönt aus dem Chorus 
auch die Stimme der „Kreuzzeitung“. Es wird der Ein 
druck erweckt, als arbeiteten gerade jetzt die Konſervativen 
planmäßig daraufhin, die Reichsregierung zu beſonderen 
Maßnahmen gegen die Sozialdemokratie aufzureizen. Ein 
findiger Juriſt hat in der „Arbeitgeberzeitung“ ein Stra 
geſetz gegen den politiſchen Maſſenſtreik befürwortet, und 
auf dieſen Vorſchlag ſtürzte ſich mit heißem Eifer die Preſſe 
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der Reaktion. Nun liegt es ja nahe, daß ein ſolches Straf⸗ 
geſetz den revolutionären Funken, der im Oſten erzeugt, bei 
uns noch unter der Aſche glimmt, vielleicht zum Brande 
anblaſen könnte, dieſes aber würde der Reaktion nur recht 
ſein. Man weiß ja, daß unſere Junker wie ihr weitver⸗ 
zweigter Anhang ihre Vorrechte am ſicherſten hinter der 
knallenden Flinte und dem hauenden Säbel geborgen 
glauben. 

Für das, was ſich in Sachſen ereignet hat und was 
ſich vielleicht noch ereignen wird, tragen diejenigen die 
moraliſche Verantwortung, die den Druck geſchaffen haben, 
von dem nun die Arbeiterſchaft ſich zu befreien trachtet. Für die 
deutſchen Arbeiter iſt es nur ein ehrendes Zeugnis und es beweiſt 
ihre politiſche und moraliſche Tüchtigkeit, wenn ſie es nicht dulden 
wollen, immer und ewig Objekt der Geſetzgebung zu bleiben. 
Hoffentlich geht nun den Nationalliberalen in Sachſen ein 
Licht auf, wie unglaublich töricht ihre Mitwirkung bei der 
Wahlrechtsverſchlechterung geweſen iſt, und wenn es die 
Führer nicht einſehen, dann begreifen es hoffentlich die 
Wähler und richten ihr Verhalten danach ein. Jeder 
wirklich liberale Mann muß feine Sympathieen der demon- 
ſtrierenden Arbeiterſchaft zuwenden, und dort iſt tatſächlich 
die Anteilnahme der Maſſe des Bürgertums, wenn auch 
einige liberale zn glauben, ihren Mangel an Rüd- 
grat bei dieſer Gelegenheit aufs neue bekunden zu müſſen. 
Es iſt durchaus falſch, an der Demonſtration als Form der 
Agitation Anſtoß zu nehmen. Dieſe Demonſtrationen gegen 
das ſächſiſche Dreiklaſſenwahlſyſtem wirkten augenfälliger 
und für die große Maſſe überzeugender, als hundert Ver— 
ſammlungen es tun könnten. Friedliche Demonſtrationen 
gelten in allen Kulturländern als ein Recht des Volkes, und 
es ſchadet gar nichts, wenn auch die deutſchen Regierungen 
ſich abgewöhnen, hinter der Demonſtration gleich die Hydra 
der Revolution lauern zu ſehen. 

Freilich verſchweigen wir nicht, daß ſich die fozialdemo- 


kratiſche Arbeiterſchaft auf einen ſehr gefährlichen Boden 


begeben hat oder vielmehr von ihrer Führung auf einen 
gefährlichen Boden gezogen worden iſt. Die Sozialdemo- 
kratie hat, wie Bebel in Jena mit beſonderem Stolze 
hervorhob, alle Möglichkeiten einer Verſtändigung mit der 
Regierung in den Wind geſchlagen. Sie hat alles getan, 


um ſich ſelbſt zu iſolieren, und nun iſt ſie gezwungen, ihre 


Kräfte irgendwie ſpielen zu laſſen, damit ihre Machtloſigkeit 
nicht augenfällig werde. Sie ſieht ſich genötigt, die De— 
monſtrationen in Sachſen und vielleicht auch anderswo 
fortzuſetzen, weil ſie ſonſt der Lächerlichkeit verfiele. Vielleicht 


ſteht hinter dem allem, wenn Demonſtrationen von oben 


verhindert werden, der Maſſenſtreik ſelbſt. Unſer Urteil 
über den Maſſenſtreik ſteht feſt, wir ſehen aber ſehr wohl, 
daß die Sozialdemokratie, wenn ſie den in Dresden be— 
gonnenen Weg nicht verlaſſen kann, durch die Logik der 
Dinge zum Maſſenſtreik gedrängt wird. 

Was aus dieſer ganzen Verwirrung, aus dieſem Zu⸗ 
ſammenprall einer brutalen Reaktion mit einer blind 
vorwärts tappenden Arbeiterbewegung werden ſoll, kann 
kein Menſch wiſſen. Wenn Deutſchland, was leider recht 
wahrſcheinlich iſt, im nächſten Jahre eine Wirtſchaftskriſe 
erleben wird, dürften die Gegenſätze noch ſchärfer werden. 
Die Entwickelung der deutſchen Sozialdemokratie erinnert 
immer merkwürdiger an den Verlauf der engliſchen Chartiſten⸗ 
bewegung. Sicher iſt jedenfalls, daß wir am Anfang einer 
bewegten Zeit ſtehen, aus der zum Schluß am feſteſten 
hervorgehen wird, wer der Freiheit und dem Fortſchritt den 
richtigen Weg weiſt. Eugen Katz. 


Das Kinderschutzgesetz und seine 
Wirkungen 


Die Großherzoglich Heſſiſche Regierung, in ſozialpolitiſchen 
Dingen die rührigſte unter den deutſchen Bundes regierungen, legt 
einen Sonderband vor, in dem die Gewerbeinſpektionen über die 
„Durchführung des Kinderſchutzgeſetzes im Jahre 1904” ) berichten. 

Ein Jahr iſt in ſolchem Falle eine kurze Zeit, die ein ab- 
ſchließendes Urteil über Wert und Wirkung der geſetzlichen Neu⸗ 
ordnung, ihre etwaigen Mängel, ihre wirtſchaftlichen und ſonſtigen 


) Darmſtadt 1905. Drukerei Wittich. 
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Allgemeinfolgen nicht gewinnen läßt. Und insbeſondere dann nicht 
gewinnen läßt, wenn, wie im vorliegenden Falle, die Ausnahme⸗ 
und Uebergangsbeſtimmungen ſich über zwei volle Jahre erſtrecken. 
Des weiteren iſt zu bemerken, daß das Großherzogtum Heſſen gar 
nicht als eigentliche Domäne regelmäßiger kindlicher Erwerbstätig⸗ 
keit anzuſprechen iſt. Hier wird Kinderarbeit im allgemeinen nur 
auf Vorpoſten im Anſchluß an hauswirtſchaftliche Funktionen und 
im Austrägergewerbe geleiſtet, während die in den Hausinduſtrie⸗ 
zentren übliche regelmäßige Erwerbstätigkeit aller verfügbaren 
Kinder nur ausnahmsweiſe vorkommt. 

Ganz beſonders deutlich erhellt das aus den mitgeteilten Pro⸗ 
zentzahlen der als erwerbstätig ermittelten Schulkinder. Während 
die reichsamtliche Zählung des Jahres 1898“ ergab, daß 6,53 pCt. 
aller volksſchulpflichtigen Kinder außerhalb der Fabriken, der Land⸗ 
wirtſchaft und des Geſindedienſtes erwerbstätig waren und dieſe 
Zahlen ſich für Berlin auf 12,83 pCt., für das Königreich Sachſen 
auf 22.8 pCt. ſtellten, um für einzelne Hausinduſtrieorte in Sachſen⸗ 
Coburg⸗Gotha die ungeheuerliche Zahl von 86 v. H., für Sonne⸗ 
berg. den Mittelpunkt der thüringiſchen Spielmareninduftrie, von 
57 pCt. zu erreichen, belief ſich der prozentuale Anteil der heſſiſchen 
Schulkinder des Bezirkes Gießen 1903 auf 962 Kinder gleich 2,14 
und 1904 auf 462 von 44916 = 1,03 pCt. In Worms (Rheinheſſen) 
wurden 1047 bezw. 974 von 27 198 = 3,67 pCt. gegen 1474 = 5,75 pCt. 
i. J. 1903 gezählt. Im induſtriereichen Bezirk Offenbach, dem 
einzigen, der auch Heimarbeit in etwas größerem Umfang hat, 
waren im Frühjahr 1904 1580 Schulkinder, im Herbſt deren 1577 
erwerbstätig. In Darmſtadt 1481 bezw. 1335, in Mainz im Jahre 
1903 1048, im Jahre 1904 829 bezw. 745. Prozentuale Ver⸗ 
gleichungsmöglichkeiten fehlen hier, da die Geſamtzahlen der Schul⸗ 
kinder nicht angegeben ſind. Es iſt das ebenſo bedauerlich wie das 
Fehlen einer Geſamtüberſicht des ganzen Großherzogtums, die von 
den die Publikation redigierenden Beamten verhältnismäßig mühe⸗ 
los zuſammengeſtellt werden könnte, während der Berichterſtatter 
ſich die einzelnen Daten müheſam zuſammenſuchen muß. Der auf⸗ 
fällige in einzelnen Bezirken mehr als 50 pCt. betragende Rückgang 
der kindlichen Erwerbstätigkeit im Berichtsjahr entſpricht wohl kaum 
den Tatſachen. Es iſt vielmehr anzunehmen, daß unwahre Angaben 
und Meldungsunterlaſſungen bei dieſen niedrigen Ziffern mit be⸗ 
ſtimmend find. 5 

Von insgeſamt 5315 erwerbstätigen Kindern waren 4358, das 
find 82 pCt., beim Austragen von Waren und bei ſonſtigen Voten⸗ 
gängen für den elterlichen, zu einem größeren Teil für fremde 

etriebe beſchäftigt. Mehr als die Hälfte dieſer Kinder war 12 Jahre 
und weniger alt. Der Verdienſt ſchwankte zwiſchen 20 Pf. und 
1,50 M. pro Woche. In Ausnahmefällen wurden bis zu 2 M. ver⸗ 
dient. Den Durchſchnittsſatz kann man mit 1,20 M. pro Woche an⸗ 
nehmen. Wo er geringer iſt, wird er wohl durch Naturalien, Zu⸗ 
wendung von Kaffee und Brötchen, Mitgabe von Brot, aufgebeſſert. 
Nehmen wir hinzu, daß es in Heſſen keine eigentlichen Großſtädte 
gibt, und es ſich um vorwiegend kleinſtädtiſche und ländliche Ver⸗ 
hältniſſe handelt, ſo ergibt ſich ohne weiteres, daß die typiſchen 
Schäden kindlicher Erwerbsarbeit hier nicht übermäßig hervortreten, 
die Segnungen des neuen Schutzgeſetzes ſich nicht in demſelben Grade 
wie anderswo geltend machen können. Die nicht eben ſchwere, mehr 
oder minder familienhafte, a patriarchaliſche Art der Kinder- 
beſchäftigung läßt es, im Verein mit der gewohnheitsmäßigen 
Schwerfälligkeit der Bauernſchaft auch erklärlich erſcheinen, daß die 
geſetzlichen Eingriffe als eine Härte und Ungerechtigkeit empfunden 
werden. So berichtet Gießen, daß alle Beteiligten im erſten Augen⸗ 
blick der Kenntnisnahme des Geſetzes recht ſehr verwundert waren: 
„Es wird ja immer ſchöner, was ſollen die Kinder denn treiben?“ 
— „Gut, wenn der Staat die Arbeit und den Broterwerb der armen 
Leute verbietet, dann mag er ſie auch füttern!“ Ebenſo wurde 
geltend gemacht, daß auf dem Land das Tragen von Backwaren 


und Zeitungen geradezu eine Spielerei ſei, die Kinder der frühauf⸗ 


ſtehenden Landbewohner doch früh herausmüßten und andererſeits 
der Wegfall des Arbeitslohnes der Kinder von manchen Familien 
hart empfunden werde. Selbſt Schulvorſtände machen ſich zum 
Sprachrohr ſolcher Anſchauungen und einer derſelben im Kreiſe 
Alzey (Rheinheſſen) meint: „Die Beſtimmungen zur Durchführung 
des Kinderſchutzgeſetzes für unſere ländlichen Verhältniſſe erachten 
wir als eine Aufbürdung von Arbeiten, deren praktiſcher Wert von 
den Eltern und uns nicht anerkannt werden kann.“ Ein anderer 
erachtet das „Geſetz für die hieſigen Verhältniſſe wie auch für die 
übrigen Landgemeinden, welche nicht in der Nähe von Städten mit 
Fabrikbetrieben gelegen find, für vollſtändig überflüſſig.“ 

Von ähnlicher Kurzſichtigkeit zeugt mancherorts das läſſige 
Verhalten der Gemeindevorſtände und insbeſondere der Ortspolizei⸗ 
behörden und Lehrer, die den von ihnen verlangten Reviſionen bezw. 
Liſtenführungen nicht die nötige Aufmerkſamkeit zuwandten. Es iſt 
das um ſo bedauerlicher, als, wie der Gießener Bericht mit Recht 
hervorhebt, „in den Erhebungen durch die Lehrer nach den ge⸗ 
machten Erfahrungen die erſte und beſte Kontrolle des Geſetzes 
liegt.“ 


) Vierteljahrshefte zur Statiſtik des Reiches. 9. Jahrg. 1900. 
Drittes Heft. S. 97 ff. 
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Zu einem großen Teil iſt diefe da und dort beobachtete Unzu⸗ 
länglichkeit der Reviſions⸗ und Kontrolltätigkeit auf die Unüberſicht⸗ 
lichkeit des Geſetzes zurückzuführen. Alle dieſe ſubtilen Unterſcheidungen 
zwiſchen eigenen und fremden Kindern, erlaubten und unerlaubten 
Betrieben, die ſchier unkontrollierbaren Alters⸗ und Ausnahme⸗ 
beſtimmungen müſſen die Köpfe verwirren und das Intereſſe lähmen. 
Darum ſcheint mir eines der wichtigſten, wenn ſchon negativen Er⸗ 
gebniſſe dieſes Probejahres des Kinderſchutzgeſetzes die Erkenntnis 
zu ſein, daß es nötig iſt, das Weſentliche der Schutzbeſtimmungen 
in einige wenige überſichtliche und nicht mißzuverſtehende Sätze zu⸗ 
ſammenzufaſſen. Werden dabei die Elternrechte noch etwas nach⸗ 
drücklicher begrenzt und beſchnitten, ſo iſt das gar nicht ſchlimm, er⸗ 
weiſt doch die Praxis des Geſetzes, daß juſt von jener Seite der 
Durchführung des gebotenen Schutzes am entſchiedenſten entgegen⸗ 
gearbeitet wird. So wird „den Kindern häufig ſeitens der 
Eltern bei Androhung der Züchtigung verboten, den Lehrern 
in der Schule gewerbliche Tätigkeit zu geſtehen.“ (Offenbach). 
Charakteriſtiſch iſt auch eine Eingabe von Eltern des Bezirks Gießen, 
die darum bitten, daß man ihren Buben das Stein klopfen 
wieder zu geſtatten und dieſe Bitte damit begründen, daß die 
Buben ſonſt „frei herumlaufen“, und vielleicht zu ſonſtigen unnützen 
Handlungen Gelegenheit finden. Es iſt da gewiß nicht ausgeſchloſſen, 
daß ſie durch eine ſolche Beſchäftigung von verderblichen Handlungen 
abgehalten werden. 


Neben dem negativen Ergebnis bezüglich der Geſetzesfaſſung 
fehlt es indes auch nicht an erfreulichen Beweiſen für die Not⸗ 
wendigkeit und die günſtigen Wirkungen des Schutzgeſetzes. Das 
Geſetz gibt nunmehr dem Lehrer nicht nur das Recht, es legt ihm 
ſogar die Pflicht auf, ſich um das Wohl und Wehe des einzelnen 
Schülers zu bekümmern, was denn auch in ſympathiſcher Weiſe an 
der einen und anderen Stelle der Berichte zu Tage tritt. Vom 
Intereſſe zum Eingriff iſt da nur noch ein Schritt, da die geſetzliche 
Handhabe ja vorhanden und von den verſchiedenſten Punkten her 
nachweisbar und nachgewieſen iſt, daß ſelbſt die gelinderen Formen 
der Kinderausbeutung immer noch ſchädlich und verdammenswert 
genug find. So werden aus Lehrerkreiſen Klagen laut, daß die 
„Mehrzahl der gewerblich beſchäftigten Kinder durch geringe Auf⸗ 
merkſamkeit und leichtfertige Anfertigung der Hausaufgaben auffällt.“ 
Von 10 jährigen Zwillingsſchweſtern wird geſagt: „Gut beanlagt, 
jedoch durch das anhaltende Arbeiten (Tabakausrippen von morgens 
acht Uhr bis abends 6 Uhr mit Ausnahme der Schulzeit) ſehr auf— 
geregt, daher ſchlechte Leiſtungen. Körperlich genügend entwickelt.“ 
Eine Darmſtädter Lehrerin bemerkt bei einer 12jährigen Schülerin, 
die beim Zeitungstragen viele Treppen ſteigen muß: „Hat einen 
Herzfehler.“ Und als günſtige Wirkung des Geſetzes wird größere 
Friſche und Lernfreudigkeit der betreffenden Kinder ſowie eine Ab⸗ 
nahme der Verſäumnisziffer konſtatiert. „Die Kinder ſind nicht 
mehr ſo abgeſpannt und ſchläfrig und auch die ehemaligen Schwänzer 
(die Sonntags-Kegeljungen) fehlen nicht mehr.“ Gießen. 

Alles in allem kann man aber ſowohl bezüglich der heſſiſchen 
als auch der Allgemeinverhältniſſe dem Wormſer Gewerbeaufſichts— 
beamten von Herzen zuſtimmen, wenn er ſagt: „Sind denn wirklich 
die Opfer der Gewerbetreibenden fo groß, daß man auf ein Geſetz 
hätte verzichten wollen, das Hunderttauſenden von ausgebeuteten 
Kindern anderer Gegenden unſeres Vaterlandes Jugend und 
Geſundheit bringt, die ihnen ſonſt nicht beſchieden geweſen wären? 
Sollte dieſen Kindern die Nachtruhe geraubt werden, blos damit 
beiſpielsweiſe ein Kind in Rheinheſſen zwiſchen 8 Uhr abends und 
8 Uhr morgens öfters beſchäftigt werden darf? Und gibt denn 
nicht die Beſtimmung des § 10 über die gelegentlichen Dienſt⸗ 
leiſtungen genügend Spielraum für die Verhältniſſe auf dem Lande?“ 

Nein! Nicht verzichten, ſondern ausbauen! So ausbauen, daß 
in Wirklichkeit das wird, was bis jetzt nur in unzulänglichen An— 
fängen vorhanden iſt: ein wirkſamer Schutz der Jugend unſeres 
Volkes und damit der Zukunft des Vaterlandes. Das iſt die große 
Lehre des erſten praktiſchen Jahres des Kinderſchutzgeſetzes. 


Henriette Fürth. 


Unsere Bewegung 


Köln. Die letzten drei Monate waren der ſtilleren Vereins- 
arbeit und namentlich der Fortbildung unſerer Mitglieder auf 
politiſchem und wirtſchaftlichem Gebiete gewidmet. Unſer Vorſitzender, 
Herr Hofrat Aldenhoven, gab am 3. Oktober in einem 
vortreffliche Vortrage „Die liberalen Parteien ſeit 1866“ 
ein klares Bild von der Entſtehung und dem Werdegange der ver— 
ſchiedenen liberalen Gruppen. Am 14. Novbr. referierte Herr W. Kuckuck 
über „Recht und Unrecht des Klaſſenkampfes“. Darauf 
folgte am 28. November ein Vortrag des Herrn Ruhlz über das 
Thema: „Was will die Bodenreform?“ Am 12. Dezember 
referierie Herr Dr. Pohlſchröder über „die Grundlagen 
einer fortſchrittlichen Gemeindepolitik“. Alle Ver⸗ 
einsſitzungen erfreuten ſich durchweg eines guten Beſuches und boten 
ſtets Stoff zu lebhafter und anregender Ausſprache. Für die nächſte 
Zeit wird unſer Intereſſe namentlich der Erörterung kommunaler 


— 
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Fragen zugewandt fein; bei dieſen Diskuſſionen dient das Gemeinde⸗ 
programm der Deutſchen Volkspartei als Grundlage. 

Karlsruhe. Der national⸗ſoziale Verein hat in dieſem Winter 
in wenig Wochen viel Arbeit leiſten können. In der General- 
verſammlung Anfang Oktober berichtete der Parteiſekretär Graf 
Bothmer⸗ München über die Stellung der National⸗Sozialen 
Badens im Wahlkampf. In der gleichen Sitzung erfolgte die ſtatuten⸗ 
mäßige Erneuerung des Vorſtandes. Derſelbe ſetzt ſich zur Zeit 
zuſammen aus den Herren Verlags buchhändler Dr. Knittel, Bor: 
ſitzender, Fabrikant Dr. Hermann, Schriftführer, Hauptlehrer Einer: 
mann, Kaſſierer, Rechtsanwalt Dr. van Akern, Reallehrer Emele — 
der vor kurzem bei einer Nachwahl in den Stadtverordnetenausſchuß 
gewählt wurde — Gymnaſialprofeſſor Dr. Hausrath, Kaufmann 
S. Levis, Beiriebsſekretär Offenburger, Schriftſetzer Reibel und 
Obermaſchinenmeiſter Saul. Nach unſerer Tätigkeit bei den Land⸗ 
tagswahlen ergab ſich für uns die Notwendigkeit erneuten kräftigen 
Hervortretens. Die Sozialdemokratie hatte am Sonntag. den 10. 
eine — von der Behörde unkluger Weiſe durch beſonderes Polizei⸗ 
aufgebot überwachte — Demonſtration veranſtaltet, um gegen die 
Flottenvorlage zu proteſtieren. In dieſer Verſammlung hatte von 
unſerer Seite Dr. Hausrath das Wort ergriffen und in ſichtlichen 
Eindruck hervorrufender Weiſe darauf hingewieſen, wie das nationale 
und eigene Intereſſe die Arbeiter, wie politiſche Klugheit die Sozial⸗ 
demokratie von einer rein ablehnenden Stellungnahme abhalten ſollte. 
Donnerstag, den 14. beriefen wir dann eine Gegenverſammlung ein, 
zu welcher unſer Freund Dr. E. Lehmann-Hornberg in gewohnter 
Opferwilligkeit das Referat übernommen hatte. Der mit reichem Beifall 
aufgenommene Vortrag lief in folgende Reſolution aus: „Die vom 
National-ſozialen Verein einberufene, ſtark beſuchte Verſammlung 
hält es für eine Lebensfrage unſerer nationalen und ſozialen Ent⸗ 
wicklung, eine Flotte zu ſchaffen, die unſerem Anteil am Welthandel 
entſpricht. Selbſtverſtändlich erſcheint uns deshalb die Annahme 
der jetzigen Flottenvorlage durch den Reichstag. Aber ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich erſcheint es uns, daß mit der ſittlichen Anforderung 
nationaler Opferwilligkeit an alle Klaſſen der Bevölkerung, namentlich 
den beſitzenden Klaſſen gegenüber voller Ernſt gemacht werde. Wir 
verlangen dazu Ausbau der Reichserbſchaftsſteuer unter Heran⸗ 
ziehung größerer Erbſchaften auch bei den Deszendenten unter Ab⸗ 


lehnung aller den Verkehr und den Verbrauch von Nahrungsmitteln 
hemmender Steuervorſchläge.“ An der ſehr ausgedehnten und hoch⸗ 
ſtehenden Diskuſſion beteiligten ſich: ein Sozialdemokrat, der 
demokratiſche Abg. Dr. Heimburger und von unſerer Seite die 
Herren Dr. Mombert und Profe ſſor Hausrath. 


Soziale Bewegung 


Eine große Ausſtellung von Heimarbeiterzeugniſſen ſoll 
am 17. Januar in Berlin im Gebäude der alten Kunſtakademie er⸗ 
öffnet werden. Der Plan iſt gelegentlich des erſten allgemeinen 
Heimarbeiterkongreſſes, der vor einem Jahr in Berlin tagte, ent⸗ 
ſtanden. Damals zeigte ſich, daß felnft die kleine und ſehr lücken⸗ 
hafte Ausſtellung von Erzeugniſſen der Hausinduſtrie eine lautere 
und eindringlichere Predigt von den Mißſtänden in dieſem Erwerbs 
zweige bedeutete als alle wiſſenſchaftlichen Werke und Kongreſſe. 
die ſich mit der Heimarbeit beſchäftigt haben. Die Schundlöhne, 
die überlangen Arbeitszeiten, die ungeſunden Werk- und Wohnſtätten. 
das alles wird durch eine ſolche Ausſtellung den Intereſſenten und 
den noch nicht intereſſierten Vevölkerungskreiſen überaus plaſtiſch 
vor Augen geführt. Deshalb war es ein guter Gedanke, daß das 
Bureau für Sozialpolitik (Geſellſchaft für ſoziale Reform) mit den 
drei großen Gewerkſchaftsorganiſationen und mit bekannteren S zial 

politikern verſchiedener Parteien in Verbindung trat, um eine neue, 
größere und möglichſt lückenloſe Ausſtellung von Erzeugniſſen der 
Heimarbeit in Berlin zu veranſtalten. Hervorragende National⸗ 
oͤkonomen haben erläuternde Vorträge für die Ausſtellung zugeſagt 
und Männer und Frauen aus allen Berufsſtänden werden den Aus? 
ſtellungsbeſuchern Führerdienſte leiſten. Wenn die Einrichtung m 
Berlin Anklang findet, ſoll ſie auch noch in verſchiedenen andern 
Großſtädten vorgeführt werden. Die Hauptſache bleibt natürlich. 


daß breite Voksmaſſen für das Elend der Heimarbeit intereſſiert 
werden. 
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Briefkasten 


An alle. Allen treuen Leſern wünſchen wir von Herzen ein 
frohes und geſegnetes neues Jahr! Wir verſprechen, auch im neuen 
Jahre unſere Pflicht zu tun und erwarten dasſelbe von unſeren 
Geſinnungsgenoſſen. Wir wollen friſch und munter weiter arbeiten. 
Es gibt ja noch jo ungeheuer viel zu tun. Herzl. Grub. 
Verlag und Redaktion. 
Im Bächertiſch der letzten Nummer blieb bei der zweiten Be 
ſprechung aus einem Verſehen der folgende Titel weg: li 
Hudſon Taylor, ein Glaubensheid im Dienſte der Evangel 


ſation Chinas, von Miſſionar, O. Schultze, Baſel, Miſſions 
buchhandlung 1906, 236 Seiten. 


7 8 
Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Eugen Katz in Berlin. — Druck von Franz Weber, Mauerſtr. an 


Die Zeit ift mein Beſitz, 


Jahreswechsel Mein Acker iſt die Zeit. Göthe. 


Das alte Jahr geht dahin. Noch fragt es uns deutlich 
und ſo, daß wir antworten müſſen: Biſt du meiner Herr 
geworden? Herr über Freude und Leid, über Aufſchwung 
und Niedergang, über innere Erlebniſſe und äußere Ereig⸗ 
niſſe? Nur Wenige werden ſo ſtolz erwidern können: die 
Zeit iſt mein Beſitz. Was ein einziges Jahr bringt, das 
wächſt ins Rieſenhafte. Es iſt doch weit, weit mehr ge- 
worden als zu der Zeit, da man noch im Hauſe webte und 
ſpann. Heute kommt die Zeit von Japans Schiffen und 
Chinas Mauern, ſie kommt von den Wäldern des Kaukaſus 
und dem afrikaniſchen Weideland und verlangt von uns, 
daß wir ſie miterleben. Das Gewebe des Heimatlebens im 
Volke ſelbſt verfeinert ſich von Tag zu Tag. Die Städte 
ſchütteln die Stämme untereinander, wie der Bauer die 
Körner im Sieb. Der Leib des ganzen Volkes iſt viel em⸗ 
pfindlicher geworden, denn das Bewußtſein rinnt durch alle 
Glieder. Wir leiden mit dem Oſten und freuen uns mit 
dem Süden. Und dann denke man der Schätze, welche 
Forſchung und Wiſſenſchaſt in ihren Kammern aufftapeln, 
und wir haben dann immer nur einen Ausſchnitt der Zeit 
vor Augen. Wie beſcheiden nimmt ſich an ſolchem Maßſtab 
gemeſſen der Anteil des Einzelnen an der Zeit der Jahres- 
geſchichte aus. 

Freilich fragt der Einzelne nach andern Dingen. Für 
ihn kommt es darauf an, daß er Herr feiner eigenen Ent- 
wicklung geblieben iſt. Haben wir denn alles, was in unſer 
Leben hineinragte, uns innerlich wirklich angeeignet? Sind 
wir Herren unſerer eigenen Natur? Haben gute Tage uns 
verflacht, oder herbe Stunden uns erbittert? Die Kunſt 
des Lebens heißt: oben bleiben. Wer leben will, muß mit 
der Zeit gehen, nicht geſchleppt an ihrem Gängelband, ſondern 
als Führer. der die Zeit beſitzt. Tauſend Schätze häuft das 
Jahr vor den Augen der Kulturvölker auf; ins Unendliche 
wachſen die Dinge, die Verhältniſſe, die Beziehungen. Die 
Umwelt wird reicher mit jedem ſterbenden Jahr. Wächſt 
die innere Unabhängigkeit der Menſchen im ſelben Maß? 
Das iſt die Bußfrage des Sylveſterabends. 


Wir haben viel gefehlt, manches verdorben, taujend- 
faches verſäumt. Wir wachſen in die Erde hinein, ſtatt zum 
Himmel hinauf. Darum doppelten Mut für die Zukunft! 
Unſer Acker iſt die Zeit, die Sämannsarbeit beginnt. Neue 
Zeiten brachen ſtets herein, wenn ſich wieder Leute auf— 
machten, ſtill und groß, ihren Samen auszuſtreuen. Das 
beſte Saatgut für unſere Hände iſt das Glück. Macht im 
neuen Jahr die Menſchen glücklich, wo ihr könnt, wie ihr 
könnt, wann ihr könnt. Glück verbreitet durch Arbeit! Glück 
ſchaffet durch Liebe! Dann wird es ein herrliches Jahr. 
Und wartet nicht lange. Zögert nicht, die Zeit geht. Wer 
ringt mit ihr um den Acker? | 

Gott ſegne alle fröhliche Kraft, die Glück bringen will! | 
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Die Religion des Kindes 


Die „Reform“ des Religionsunterrichtes iſt ſchon lange 
eine „brennende“ Frage; viele haben ſich darüber den Kopf 
zerbrochen. Und was in dieſem Jahre in Bremen und 
Heſſen geſchah und in allen Kreiſen des Vaterlandes ſo 
großes Aufſehen erregte, die Forderung der Abſchaffung des 
Religions unterrichts ſind nur Symptome. Allerdings 
ſtarke Symptome. Mir will ſcheinen, als ſei mit dieſem Be⸗ 
ſchluß das rechte, erlöſende Wort nicht geſprochen. Denn, 
ich kann mir nicht helfen, mit der Entfernung des Religions- 
unterrichts aus den Volksſchulen hätten wir wenig ge- 
wonnen und viel verloren. Glaubt man denn, die Lehrer 
wären ſchon alle Polizeiaufſicht, alle Bevormundung los, 
wenn der Religionsunterricht ſchwände? Alſo es wird 
vorderhand nicht dahin kommen, auch in Bremen nicht. 
Und deswegen muß die Lehrerſchaft ſehen, daß allmählich 
und organiſch eine geeignete Reform platzgreife. 

as uns denn nun eigentlich im Religionsunterricht 
drückt, iſt den letzten Jahren oft und laut genug geſagt 
worden und die führenden Pädagogen haben in dieſer Sache 
das Wort ergriffen. Da iſt die ungebührlich große Durch⸗ 
ſetzung des Religionsunterrichts mit altjüdiſchen Stoffen, da | 
iſt die Art und Weiſe der Reviſionen, bei denen der Wert en 
des erteilten Unterrichts nach dem Maß von Sprüchen, Ge- | 
ſchichten u. ſ. f. u. ſ. f. bemeſſen wird, die die Kinder auf- | 
ſagen können, da iſt auch der völlige Abſchluß der Volks- | 
ſchule gegen das flutende geiſtige (auch religiöſe) Leben, 
wie es das deutſche Schrifttum in den letzten Jahren ſpiegelt. 

Viele und vielerlei Reform⸗Vorſchläge find ſchon ge- 
macht worden, von denen die Forderungen der Bremer und 
Heſſen das äußerſte Extrem bedeuten. Frankreich hat be— 
kanntlich ſchon ſeit langem den Religionsunterricht in den 
Schulen abgeſchafft. Aber man hat ſich veranlaßt geſehen, 
dafür einen undogmatiſchen Moralunterricht einzuſetzen. 
Dies müßte auch bei uns kommen, wenn die Abſchaffung 
des Religionsunterrichts Tatſache geworden. Was wäre 
damit gewonnen? Man ſollte endlich begriffen haben, daß 
Morallehre und Religion etwas ganz Verſchiedenes ſind. 
Man greife das ganze Problem doch mehr pſychologiſch 
an. Religionsunterricht i ſt heute ſchon mehr oder minder 
Moralpaukerei; und wenn man ſtatt deſſen eine allgemeine 
Morallehre ſetzen wollte, käne man vom Regen in die 
Traufe. Jedenfalls wäre es durchaus unpädagogiſch, un⸗ 
pſychologiſch. Denn, wie ſchon mehrfach ausgeführt, 
bildet man durch Kanons und Geſetze niemals ſittliche Per— 
ſönlichkeiten. Wenn alſo die Religion in den Schulen an⸗ 
noch meiſtens fehlt, ſo ſehe man vorerſt einmal zu, 
daß ſie hinein komme. Das geſchieht aber durch die 
Einführung eines bloßen undogmatiſchen religions- 
geſchichtlichen Unterrichts auch nur ungenügend. Ich 
glaube überhaupt nicht daran, daß es ſolche gänzlich „vor— 
ausſetzungsloſe“, undogmatiſche Religionsgeſchichte gibt. 
Dogmen findet man an allen Ecken und Kanten: überall 
dort nämlich, wo Menſchen ſich auf irgend eine Meinung 
ſtarrköpfig verſteifen. Man könnte ſchließlich noch den Ge⸗ 
danken hegen, die Schulgemeinde in dieſen Fragen autonom 
zu machen (ähnlich wie es Fr. W. Dörpfeld wollte), aber 
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dann wären die Lehrer verraten und verkauft, d. h. den | die Schule hätte ſich in den Dienſt der Religion zu ſtellen, 
Gemeinden zumal an kleinen Orten überliefert. Da ge- ſie betriebe wahrhaften Religionsunterricht — während die 
lüſtet die Lehrer nicht nach mehr. Kirche Bekenntnisunterricht gäbe. Und bezüglich des Be⸗ 
Alſo — ſind wir am Schluß unſerer Weisheit? Gibts kenntniſſes hätten dann die Eltern ganz freie Hand. 
keinen Ausweg aus dieſem unheilvollen Dilemma? Ich Jedenfalls wäre ihm durch ſolchen ſkizzierten Religions- 
u. a Ich glaube, man ſieht den Wald vor lauter unterricht in den Schulen nicht entgegengearbeitet. 
äumen nicht. n Im übrigen aber — ich wiederhole es — gilt es, di 
Unerbittlich muß man allen orthodoxen und radikalen Reigen des Kindes zu erforſchen. Ich erließ fürzüich 15 
e En 5 ne 8 0 9 Perſonen aller möglichen Parteien (ſtrenggläubige, liberale, 
f „d. h. { 0 and“ | radikale) und Stände — eine Um i 
punkt des Kindes aus zu löſen iſt und nicht der Kirche a: mager nie Toloenden 
„Hat man in der ganzen Debatte jemals „Der Unterzeichnete gedenkt noch im Laufe dieſes 
bedacht, was die Kinder dazu ſagen würden — wenn ſie Jahres eine Arbeit über die Religion des Kindes zu 
nn a Wo war in dieſem Streit der vollenden, in der natürlich die neueren Beſtrebungen betr. 


Reformierung oder Abſchaffung des Religionsunterrichts in 
Man werfe doch einen Blick auf die pädagogiſchen ! den Volksſchulen auf ihre Richtigkeit hin geprüft werden 
Reformen, die in andern Fächern angeſtrebt, reſp. durchge- müſſen. Bei der Frage nun, ob und wie ſehr religiöſe 
führt wurden — oder deren Notwendigkeit doch anerkannt Triebe ꝛc. im Kinde wirkſam find, iſt es wichtig, zu erfahren, 
wurde. Man hat in faſt allen Fächern erkannt, daß die was Erwachſene hierüber aus ihrer Kindheit noch wiſſen. 
Unterrichtsſtoffe in einer Form zu geben ſind, die dem Auch Mitteilungen über entſprechende eigene Beobachtungen 
Kinde gemäß iſt. „Kinderforſchung“ iſt das leitende Motiv an Kindern über religiöſe Vorſtellungen, religiöſe Betätigung. 
bei der heutigen Arbeit der Pädagogen. Man hat die ſowie über das Verhalten der Kinder zum kirchlichen Leben 
Sprache des Kindes neu entdeckt; man hat die zeich- der Erwachſenen find wichtig.“ 
neriſchen Fähigkeiten des Kindes entdeckt. Nun wohl, — jo Was bei dieſem Verſuche ſich ergeben wird, bleibt ab- 
treibe man noch weiter Kinderforſchung und entdecke — | zuwarten. Immerhin iſt es gerade in dieſer Sage hohe 
die Religion des Kindes! Aber jo ſehr waren Zeit, daß wir von Programm und Rede zu Taten über- 
unſere Pädagogen Pſychologen, daß fie auf den Gedanken gehen. Röttger. 
noch nicht gekommen ſind. Ach, wir ſind in allen Dingen 
ſo klug, nur nicht in Kinderangelegenheiten. Daß das 
Chriſtentum den Raſſen ſich anpaſſen mußte, daß die 
Religion ſich immer nach dem jeweiligen Träger modifiziert, 
(daß der Katholizismus den romaniſchen Völkern viel mehr 
gemäß iſt, als den nordiſchen ꝛc.) das wiſſen wir ſo genau; 
aber daß das Kind noch nicht die Religion der Er⸗ 
wachſenen haben kann, das weiß man anſcheinend 
noch nicht. Von der Religion des Kindes wollte ich eigent— 
lich geſprochen haben (wie man ſo oft von den künſtleriſchen 
Trieben des Kindes ſprach) und kann es doch nicht; denn 
man weiß zu wenig davon. Nur das eine wiſſen wir 
— das eine, in dem alle ehrlichen Religionsfreunde, alt- 
gläubige und liberale, ſich einig ſein werden, daß die 
Religion eine Kraft ft: keine Weltanſchauung oder jo 
ähnliches, ſondern das Gefühl, die Kraft, in dem der 
Menſch lebt, ſchafft, wirkt. Stellen wir klar, frei und offen 
die Frage: Iſt das Bekenntnis Vorbedingung der 
Religion? Oder die Religion Vorausſetzung für ein Be⸗ 
kenntnis? Nun wohl, man weiß, was ich meine. Sollte 
ſich nun nicht eine neutrale Baſis ſchaffen laſſen in 
der Schule zur Pflege der religiöſen Triebe des Kindes? 
Ich meine doch. Sie müßte das nächſte Ziel ſein. Denn 
ſie iſt das nötigſte, was wir gebrauchen. Ich denke, wenn 
man religiös einwirken will, muß man die Kinder dahin 
führen, wo die Quellen der Religion ſind, wo man 
Religion ſehen kann. Und dies iſt das Leben ſelbſt; die 
Evangelien ſelbſt ſind ſolche großartige Darſtellung des 
Lebens, nicht nur des Jeſuslebens, ſondern daneben auch 
die Lebensdarſtellung einer Zeit, mit ihren Höhen, ihrer 
Sehnſucht und deren Erfüllung. Laſſe man alſo zu— 
nächſt mal in der Schule die Evangelien ruhig, ſtill durch 
ſich ſelbſt wirken. Erläuterungen dürften nur wiſſenſchaftlicher 
(geographiſcher, geſchichtlicher) Art ſein. Dann aber, meine 
ich, ſollte es doch denkbar ſein, daß alle Parteien — zu— 
nächſt im Proteſtantismus — ſich über eine Anzahl 
Dichter und ſonſtiger bedeutender Männer einigten, deren 
Werke für die religiöſe Bildung in Betracht kämen. Ich 
nenne hier nur einige: Luther, Paul Gerhard, Novalis, 
Roſegger, Droſte⸗Hülshoff — des ferneren Stücke aus des 
Knaben Wunderhorn, aus Goethe. Schiller, C. F. Meyer, 
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Zu Füssen der Grossstadt 


Wenn die breiten Fluten der Elbe hier unten zwei 
Stunden hinter Hamburg vorüberziehen, jo ruhig, jo unauf⸗ 
haltſam, dann glaubt man ein eifriges Gemurmel der großen 
Waſſermaſſen zu vernehmen, ein Raunen der Tiefe, eine 
durch äußere Würde gedämpfte und zurückgehaltene innere 
Aufgeregtheit. Sie verraten aber nichts, unnahbar ziehen 
ſie vorüber; aber es iſt doch, als ob man in glänzende Augen 
einer feſtlich und hochgeſtimmten Menge ſehe, die von einem 
großen Erlebnis herkommt und noch ganz voll davon, ſich 
nicht darum kümmert, was rechts und links liegt. Aber es 
ſind im Zuge der Würdevollen kleine, junge ausgelaſſene 
Geſellen, die können den Mund nicht halten. Sie kommen 
friſch und fröhlich in den Uferſand geſchlüpft und plaudern 
aus, was jene da draußen erhebt und die Augen glänzen 
macht. 

Langſam und müde ſind die Fluten nach langer, langer 
Wanderung in breitem Zuge dahergekommen. Unendlich 
viel ſchon haben ſie geſehen und erlebt. Sie ſind in einem 
Alter, wo man ſich durch nichts mehr überraſchen und aus 
der Faſſung bringen läßt, gelaſſen und müde das Her; und 
ſo ſchönheitsſatt und grabwärts gerichtet das Auge. Türme 
grüßen aus der Ferne, neue Türme. Wohl wie die andern 
alle, die fie ſchon ſahen! Wozu noch? Und näher kommen 
ſie, — ein Brauſen, immer ſtärker und verworrener, Pfeifen, 
Lärm. — Aber wozu noch? In glühende Eſſen am Mer 
blicken fie, Schlackenhügel ſehen ſie liegen — wie früher. 
Wozu noch? Aber fie fühlen eine Unruhe, die bon den 
vorne Ziehenden ausgeht und immer ſtärker wird, bis ſie 
alle davon ergriffen ſind. Sie werden gedrängt und müſſen 
weichen oder tragen, was ſich ihnen auf den Rücken jdiebt. 

Und ſiehe, da erwacht in ihnen die Kraft wieder, 5 
fie in der Jugend erfüllte, als ſie ſich von Felſen gerad‘ 
ſtürzten. Steinwände zerſägten und aller Welt Trotz boten. 
Sie befinden ſich mitten im brauſenden, unverwüftlich. 
fortreißenden Leben, ſie fühlen den Pulsſchlag der gel 


hämmern und ſeine belebende, unwiderſtehliche 8 
Storm, Raabe. — Kurzum, es ließe ſich ſehr wohl ein alle Glieder zittern. Nicht mehr: Wozu noch? And sede 
Religionsbuch — ein rein chriſtliches — zuſammenſtellen, immer her! Wir ſind dabei, wir können's noch. Un 
auf dem ſich wohl alle Gruppen einigen könnten. So wäre 


ſie ſind die jugendlichſten von allen. 


Und alles lagert ſich um fie, alles blict auf fie IN 
baut auf ſie. Stolze Bauten ſtreben empor rings ls 
und bezeugen es laut: Die können's, an die müſſen 1 
halten! Alles was zu ihnen kommt, ziehen ſie in ˖ 5 
Bann. Aus vielen tauſend Fenſtern blickt mau 0 Ende 
Fluten und fegnet fie. Haſtende Menſchen in großer 


zunächſt einmal der Pädagogik und Pſychologie Rechnung 
getragen, ſo wäre die Pſyche des Kindes vor unſinnigen 
Attentaten bewahrt, ſo wäre, und das iſt die Hauptſache, 
— die Religion im Kinde gefördert. Und wer dann 
einen Bekenntnis unterricht für ſeine Kinder wünſcht, 
der könnte ihn durch den Geiſtlichen erteilen laſſen. Alſo: 
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eilen am Ufer dahin, und wenn jemand einen Blick über 
die Elbe wirft, ſo liegt darin ein ſegnender Gedanke: Ja 
Du, wenn Du nicht wäreſt! Und drüben am anderen Ufer 
erheben die Werften ihren Lärm, der ⸗-ſchier ohrenbetäubend 
iſt. Aber auch dies ein Lied, ein gewaltiges, auf die Fluten. 
Es kommen Schiffe herein, Rieſen von majeſtätiſchem Aus- 
ſehen und Gebahren. Ihre Flaggen verkünden, daß ſie ferne 
Länder ſahen. Geſchäftig und dienſteifrig, bewundernd und 
huldigend umkreiſt ſie ein Schwarm von kleinen Barkaſſen 
und Booten. Und auch dieſe Großen grüßen die Fluten, 
die fie umſpielen und tragen. — — — 

Die Werften ſchweigen und an den Kais wird's ſtill. 
Scharen von Männern mit ſchwieligen Fäuſten und harten, 
ernſten Geſichtszügen ſtrömen dahin und verſchwinden all— 
gemach. Stärker aber dringt das Brauſen von den Häuſer⸗ 
maſſen herüber, wo jetzt Millionen Lichter brennen. 

Jetzt iſt die 2 70 des Aufatmens, des Sichbeſinnens und 
des Wunders. as bedeutet das Brauſen? Und woher 
die Maſſen, von denen das Brauſen ausgeht? Woher du 
mit deinem ſchnellen Gang und deinen unruhigen Augen, 
Menſchenkind? Und du im fadenſcheinigen Rock, Mann oder 
Frau, mit dem müden, entſagenden oder weltverachtenden 
Zuge im Geſicht? Wohin hat das Weſen, in deſſen Urga- 
nismus ihr gleich den Blutkörperchen zirkuliert, ſeine Saug— 
wurzeln ausgeſtreckt. um euch heranzuziehen? Woher ihr 
alle, die ihr jetzt dem Saale zuſtrömt, in welchem ihr den 
großen Redner erwartet? Und ihr, die ihr euch dort ſchart, 
wo Sinnenkitzel eurer wartet oder die Nacht der Sünde 
brütet? Woher? Wohin erſtreckten ſich die Saugwurzeln 
des ſchrecklichen, großartigen Weſens, die euch lockten? War's 
vielleicht auf weiter brauner Heide im ſtillen Häuschen, wo 
ihr den Ruf vernahmt, wenn ihr Vater und Mutter im 
Schweiße ihres Angeſichtes alt werden und arm bleiben 
ſahet? Oder war's am Meeresſtrande, wo die Flut kam 
und ging und von der Ferne redete, wo es anders und 
beſſer ſei als im Dorf, da ein Tag ausſah wie der andere? 
Oder war's am ſtillen Ort bei dunkler Tat oder in ängſt— 
lich durchwachten Nächten, wo er rief: Laß es hinter dir! 
Auf, komm!? 

Und ihr machtet euch auf und kamt und ſuchtet. Manche 
haben's gefunden oder glauben's gefunden zu haben. Andere 
aber ſuchen's ſchon im dritten, vierten Gliede vergebens, 
wovon die lockenden Stimmen einſt geredet haben. Das 
ſchreckliche, großartige Weſen, das euch an ſich zog, braucht 
mancherlei Nahrung. Aber nicht alles, was es in ſich auf— 
nimmt, dient ihm zur Erhaltung und Neuſchaffung ſeiner 
feinen Sinne, der weitblickenden klugen Augen, des friſch 
und lebhaft klopfenden Herzens oder des feingegliederten 
Gehirnes. Anderes kreiſt in den weniger edlen Gliedern und 
ſchafft auch Nutzen und Segen. Aber die nichts fanden und 
das Suchen aufgaben, die verurſachen am Körper die ſchmerz— 
haften, eiternden Wunden. 

Ihr ſeid gekommen, um geſteigertes Leben zu haben. 
Darum verließet ihr eure braune Heide, euren einſamen 
Strand, eure rauſchenden Buchenwälder. Euch oder euren 
Vätern genügten die ſtillen, langſam ſich hinſchleppenden 
Tage da draußen nicht. Ihr vermochtet den Stunden keinen 
Schwung zu verleihen. Geſteigertes Leben aber iſt hier nicht 
nur nach der poſitiven, ſondern auch noch nach der negativen 
Seite hin. Es ragen hier nicht bloß die Türme mit den 


goldenen Spitzen höher als anderswo, ſondern es find auch 


die Gaſſen dunkler, tiefer und unergründlicher. Es brauſt 
um die Türme herum nicht nur das Lied von der Freude 
dem inhaltsreichen Daſein ſtärker als ſonſtwo, ſondern es 
klingen auch die Schmerzensſchreie um verlorne, zerſtörte 
Lebenshoffnungen ſchriller und ſchneidender. 

Das große Weſen aber, dem ihr angehört, ſtreckte ſeine 
Saugwurzeln nach euch aus, weil es euch brauchte. Was 
wäre es ohne euch, die ihr von draußen hereinſtrömt. Es 
braucht das Auge, das einſt ruhig und weit, weit übers 
Meer ſchaute und das Ohr, das die Wellen gegen den Deich 
peitſchen hörte. Es braucht den ruhigen, ſanften Blick, der 
die weite Heide umſpannte und ſinn end träumte. Es braucht 
die Herzen, die tief im Innerſten verſchloſſen das Rauſchen 
des fernen Buchenwaldes mitbringen. Es braucht euch alle, 
ihr ſeid der friſche Saftſtrom, der es ſich aus der Tiefe 
heraufholt. — — 


Die Stunden der Nacht ſchreiten. Von den hohen Türmen 
löſen ſich die Klänge Stunde um Stunde. Aber es iſt, als 
ob ſie über dem brauſenden Lebensmeer nur in der Höhe 
ſchweben und langſam verklingen, ohne hinabzudringen. 
Mitternacht! Von allen Türmen zwölf feierliche Schläge 
Aber wer hört ſie? Wann will das Brauſen enden? Als 
ob es gelte, das Mahnen zu übertäuben: Wir haben keine 
Zeit zum Ruhen; wir ſind das Leben, wir müſſen ſchaffen 
und rennen und grübeln. Von uns gehen Millionen Strahlen 
aus in alle Welt. 
ganzen Welt und erwarten Großes von uns. Wie ſollten 
wir ruhen! 

Aber es ebbt; lauter und lauter vernimmt man die 
Klänge von den Türmen; lauter hallen die Schritte der 
Letzten von den Häuſern am Hafen wieder. Zuletzt hört 
man das Gluckſen des Waſſers an den ſteinernen Mauern 
der Kais. Dort ſteht die Nacht und blickt verwundert in 
die nun faſt ganz leeren Straßen und Gaſſen hinein. Wer 
ſie ſtehen ſieht, hüllt ſich dichter in ſeinen Mantel, drückt 
ſich enger an die Häuſer und eilt leiſer auftretend heim- 
wärts. — — — 

Die Fluten ziehen weiter und machen anderen Platz. 
Weithin noch iſt es, als ſchwebten über ihnen die Töne des 
Liedes von der Arbeit, der Not und dem Kampfe des Lebens, 
daß ſie zu Füßen der Großſtadt gehört haben. Wenn nach 
wenigen Stunden der Ruhe wieder die Schritte der Tau— 
ſenden ſich dem Ufer nähern, die an und auf der Elbe an 
dem brauſenden Konzert mitwirken, dann ſpiegeln ſich in 
den Fluten, die geſtern noch dabei waren, draußen die 
Wolken des Himmels. Und wenn der junge Tag vollends 
erwacht, dann grüßt er mit ihnen den ſchönen Höhenzug am 
nördlichen Ufer, wo zwiſchen uralten Bäumen ſchmucke Häuſer 
hervorlugen. Und im Sande des Ufers ſpielen vergnügt 
die kleinen, redſeligen Wellen, die geſtern traurig au den 
Steinwän den des Kais ſchluchzten. A. Söunichſen. 


Allerlei 


Die ruſſiſche Revolution und Gorki. Bei ſeiner Thron⸗ 
beſteigung. vor nun 11 Jahren, nannte Nikolaus II. laut und 
öffentlich die konſtitutionellen Hoffnungen der ruſſiſchen Geſellſchaft 
„unſinnige Träume“, und jetzt ſollen dieſe unter ſeinem Szepter 
verwirklicht werden, jetzt will er ſelber ſeinem unglücklichen Volke 
eine Art von konſtitutioneller Verfaſſung geben. Iſt es nicht natür⸗ 
lich, daß man in Rußland an die kommenden Freiheiten noch nicht 
glaubt und hinter dem kaiſerlichen Manifeſt die alte Kapokluhaga ka 
erblickt? Die franzöſiſche Revolution war das Werk des dritten 
Standes, der Bourgeoiſie. Die ruſſiſche revolutionäre Bewegung 
hatte zu Trägern und Vollziehern die Intelligenz, die ſtudierende 
Jugend und die Arbeiter. Wie ſogar die „Nowoje Wremja“ her⸗ 
vorhob, dauerte der Kampf um konſtitutionelle Freiheiten achtzig 
lange ſchwere Jahre, nur war es ein partieller Kampf; kleine Wellen 
der Revolution erhoben ſich bald hier, bald dort, bald als Einzel-, 
bald als Maſſenproteſte. Bauernauſſtände, Adelverſchwörungen, 
Studentendemonftrationen. Sie erhoben ſich gleichſam an der 
Peripherie des Rieſenreiches und legten ſich wieder, ohne es zu er⸗ 
ſchüttern, bis jetzt die „neunte Woge“, wie man es in Rußland zu 
nennen pflegt, gekommen iſt um das verhaßte alte Regime zu 
ſtürzen. Die Kraft dieſer Woge liegt in der Vereinigung der 
ruſſiſchen Intelligenz mit der ftudierenden Jugend und den Arbeitern. 
Uns intereſſiert hier das gemeinſame Vorgehen der beiden erſten. 
Eine Kluſt zwiſchen beiden ſchien bis jetzt zu exiſtieren. Im Aus⸗ 
lande wie in Rußland warf man der ruſſiſchen Intelligenz ſchwere 
Anſchuldigungen ins Geſicht und in beſonders ſcharfer Form klagte 
ſie der populärſte ruſſiſche Schriftſteller unſerer Zeit — Gorki an. 

Gorki hat über den Grund ſeiner Popularität in Rußland 
nachgedacht und fand, daß er ſie dem „Publikum“ verdankt. Das 
„Publikum“ aber haßt er und verachtet es, indem er es dem Volke 


entgegenſetzt: es beſteht nach ſeiner Anſicht entweder aus feigen 


Sklanen oder den Gewaltätern des Lebens, aus den Menſchen, die 
nicht die Kraft und nicht den Mut haben um für Freiheit, Menſchen⸗ 
rechte und höhere Kultur zu kämpfen und dafür zu ſterben. Unter 
dent „Publikum“ verſteht Gorki die ruſſiſche Intelligenz und unter⸗ 
ſcheidet es von der ruſſiſchen Jugend. Die Intelligenz in Rußland 
iſt bequem und geduldig, die Jugend radikal und tatenfreudig. 
„Die Jugend und die Intelligenz, ſagt treffend ein anderer ruſſiſcher 
Schriftſteller, iſt nicht dasſelbe. Die Jugend iſt etwas für ſich und 
die Intelligenz ebenſo. Die ruſſiſche Intelligenz iſt ſozuſagen die 
ehemalige Jugend. Die Jugend von heute iſt — leider — die 
künftige ruſſiſche Intelligenz.“ So klagen Gorki und im Anſchluß 


Millionen Augen blicken auf uns in der 


— 
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an ihn Lukenikoff die ruſſiſche Intelligenz an, und in Weſt⸗Europa 
iſt die Behauptung gang und gäbe, daß der ruſſiſche up 
proteſtiert, demonſtriert, kämpft, ſolange er Student ift, um dann 
mit 30 Jahren zum gleichgiltigen Beamten zu werden. 

Die ruſſiſche Intelligenz hat ſich jetzt aber einmütig und auf⸗ 
opferungs fähig gezeigt und damit die auf ihr laſtende Anklage durch 
die Tat zurückgewieſen. Sie allein konnte der revolutionären Be⸗ 
wegung größern Nachdruck, Ernſt und Ausdauer verleihen und ihr 
die Sympathien der „geſetzteren“ Kulturwelt erobern. Die ruſſiſche 
Jugend, quantitativ durch die Arbeitermaſſen und qualitativ durch 
die Intelligenz unterſtützt, hat ſo ihren großen Kampf gewonnen. 
Jetzt entſteht für ſie eine neue ernſte Aufgabe: in ihrem Idealismus 
nicht zu erlahmen, ſondern ihn in allen Lebensſtellungen des reiferen 
Alters zu betätigen. 

Gorki war es, der die ruſſiſche Geſellſchaft anklagte, aber er 
war es auch zugleich, der den kommenden Sturm und feinen Erfolg 
vorausſagte. Er hat nie aufgehört, darauf zu hoffen: „Bald werden 
andere Menſchen kommen — unerichrodene, ehrliche, kraftvolle — 
bald!“ Er rief unermüdlich zum Kampfe auf; ohne Kampf gibt es 
nach ihm weder Glück noch Gerechtigkeit, noch Freiheit. Es gibt 
teine Geſchenke im Leben: alles will erkämpft, erobert, erzwungen 
werden. In ſeinen „Frühlingsmelodien“ läßt er den Seeadler den 
kommenden Sturm verkünden. Sehnſucht des Kampfes, Gewißheit 
des Sieges, klingt aus ſeinem gewaltigen Liede. — „Wie leicht und 
wonnevoll atmet die Bruſt, ſchlägt das Herz voll Hoffnung — dem 
Licht und der Freiheit entgegen.“ — — 

Unmöglich, daß der Mann, der dieſes ſchrieb, die Judenmetzeleien 
gebilligt haben kann, wie es zwei Berliner Zeitungen behauptet 
daben. Sind es doch auch noch nicht drei Jahre her, ſeit Gorki 
bald nach den Kiſchenewer Ereigniſſen ſeinen „Proteſt gegen die 
ruſſiſche Geſellſchaft“ richtete: 

„Auf wen fällt die Schuld für dieſes infame Verbrechen, welches 
auf uns allen wie ein Schandfleck laſtet, und welches auch Jahr⸗ 
hunderte von den Blättern der traurigen Geſchichte unſeres 
Landes nicht vertilgen werden? Es wäre ungerecht und zu einfach, 
die Volksmaſſe dafür verantwortlich zu machen: ſie iſt die Hand, 
das blinde Werkzeug. Schuldig iſt vielmehr die verdorbene, be⸗ 
wußte Kraft, die ſie zum Raub und Mord hinleitete. Die ruſſiſche 
Geſellſchaft muß, um ihr Gewiſſen wenigſtens zum Teil von der 
Schuld und der Schande zu reinigen, den ruinierten und verwaiſten 
Juden zu Hilfe kommen, der Nation, die der Welt ſo viele wahr⸗ 
Haft große Menſchen gegeben hat und, trotz ihrer ſchweren Lage in 
der Welt, immer weiter fortfährt Lehrer der Wahrheit und Schön⸗ 
heit zu erzeugen.“ Dr. M. R. 

Neue Drucktypen von Paul Lang. In den neunziger Jahren 
begann der Aufſchwung des Kunſt⸗ und Buchgewerbes und die Ent⸗ 
wickelung eines modernen Stils. Es lag an der Sprödigkeit des 
Stoffes, daß ein Gebiet, wie das der Druckſchrift, verhältnismäßig 
ziemlich lange von den Neuerungen und Umwandlungen, die das 
moderne Kulturſtreben brachte, unberührt blieb. Im Jahre 1900 
erſt wurde das erſte größere Werk über neue Drucktypen ver⸗ 
öffentlicht. Hier hatten bedeutende Künſtler, wie Behrens, Eckmann, 
Olbrich u. a. verſucht, auch in dieſes überaus konſervative Gebiet 
modernes Empfinden und neue Anſchauungen hineinzutragen, ein 
Verſuch, der ihnen auch in mehr oder minder glücklicher Form 
gelang. Man beginnt nun, auch im weiteren Publikum, die Drucktype 
als eine allgemeine, künſtleriſche Angelegenheit zu empfinden, die 
darauf harrt, aus den Feſſeln einer ſtarren Ueberlieferung gelöſt 
zu werden, und eine Reihe junger Künſtler hat ſich an dieſe Auf⸗ 
gabe gemacht. — Heute liegt eine neue Druckſchrift nebſt zahlreichen 
Ornamenten und Vignetten vor uns, deren Schöpfer Paul Lang, 
Stuttgart, (Gießerei Flinſch in Frankfurt) iſt. Die erſte Forderung, die 
wir an eine ſolche Schrift ſtellen, iſt jedoch notwendig nicht äſthetiſcher, 
ſondern praktiſcher Natur: Die Schrift muß gut leſerlich ſein! Um 
es gleich zu ſagen: Die Lang⸗Schrift in ihrer ſparſamen Ueberſicht⸗ 
lichkeit erfüllt dieſes Gebot vollkommen. Auch genügt ſie äſthetiſchen 
Forderungen, ſie gibt vermöge ihrer ſehr ſtark ins Rechteck gedrängten 
Form im Satz ein gutes, geſchloſſenes Bild und läßt ſich leicht zu 
hübſchen, dekorativ wirkenden Gruppen zuſammenſtellen, wie die bei⸗ 
gegebenen Proben ſehr klar beweiſen. Die Ornamente und Vignetten 
könnten in der Erfindung teilweiſe amüſanter ſein, teilweiſe würde 
eine ſtrengere Stiliſierung im Anſchluß an die Schrifttype nichts 
ſchaden. Die Schrift dagegen ſtellt ſich zu den beſten der bis jetzt 
gezeichneten. Das individuelle Empfinden des Künſtlers und die 
eingeengte Notwendigkeit des Stoffes fließen aufs glücklichſte in⸗ 


einander. G. Stotz. 
„Kunſtkenntnis.“ Unter den „Monatskupfern“, die Daniel 
Chodowiecki für den Göttinger Taſchenkalender in den Jahren 1778 
bis 1883 radiert hat, befindet ſich eine vorzügliche Folge, betitelt: 
„Natürliche und affektierte Handlungen des Lebens“. Da iſt der 
echten Frömmigkeit die Heuchelei, der ſchlichten Beredſamkeit die 
modiſche Rhetorik, dem Ernſte des geborenen Erziehers das auf⸗ 
geblaſene Gebahren eines hofmeiſterlichen Pſeudo-Pädagogen gegen⸗ 
übergeſtellt. Es ſind im ganzen zwölf „Gegenbeiſpiele“, und in 
allen zeigt ſich Chodowiecki als einen ſehr ſcharf beobachtenden und 
witzigen Satiriker. Am beſten gefiel mir aber immer dieſes Paar 
Radierungen: Vor einer antiken Statue der Flora ſtehen auf dem 
einen Blatte zwei noch jugendliche Kunſtfreunde. Ergriffen von der 
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Schönheit der Figur, bewundern fie ſchweigend. Der eine hängt 
wie gebannt, mit einem naiven Ausdruck des Staunens an den 
edeln Geſichtszügen der Göttin. Sein Freund wagt nur ſchüchtern 
die Augen zu ihr aufzuſchlagen. und man erkennt deutlich, daß er 
ein noch unverwöhnter, aber höchſt empfänglicher Neuling im 
Heiligtum der Kunſt iſt. Die Haltung der beiden iſt gemeſſen und 
ruhig, ihre Würde entſpricht der Würde der marmornen Gottheit. 


Dieſe Darſtellung iſt ebenſo wie das Gegenſtück unterſch rieben 
„Kunſtkenntnis“. 


Ja, es ſind „Kenner“, die auf der zweiten Radierung, vor der⸗ 
ſelben Statue aufgepflanzt, ihre Kunſtmeinungen austauſchen. Leb⸗ 
haft mit zwanzig Fingern geſtikulierend, bewundern auch ſie, allein 
ohne Ehrfurcht. Das Kunſtwerk iſt für dieſe Männer wie ein 
Spiegel, beſtimmt, ihr eigenes Wiſſen, ihre Beredſamkeit und geiſtige 
Ueberlegenheit aufzuſaugen und wiederzuſpiegeln. Weit entfernt 
von der Ruhe der echten Kenner und Genießer auf dem andern 
Bilde, ſchänden ſie durch ihre affektierten Bewegungen, durch ihre 
faſt geſchrieene Diskuſſion die Weihe, welche jedes echte Kunſtwerk 
um ſich verbreitet. Und iſt es Abſicht des Zeichners oder ein Zu⸗ 
fall der Nadelführung? Die Göttin, die freundlich auf die beiden 
Schweiger herabzuſehen ſchien, verzieht mißmutig und geärgert den 
feinen Mund über den endloſen Wortſchwall der Aufgeregten. 

An dieſe Radierungen des lieben Meiſters Chodowiecki muß ich 
häufig denken, wenn ich die Beſucher unſerer Muſeen muſtere. Wie 
wenige verſtehen es doch, in Ruhe zu genießen. Die Muſeen ſind 
aber die Kirchen der bildenden Kunſt; möge auch in ihnen, ſoweit 
es möglich iſt, das „Kennerkunſtrichtergeſchwätz“ ſchweigen, das ein 
anderer Großer aus dem oft verkannten achtzehnten Jahrhundert, 


Lorenz Sterne, als das „unausſtehlichſte von allem“ tadelte, „ob⸗ 
gleich das Geſchw 


ätz der Andächtler das ſchlimmſte ſein mag“. 
(Triſtam Shandy.) W. Cohen. 


Die Lokomotive. 
Pfiff und Schnauben — aus den rieſigen Hallen 
Schleppt ſie ſchwer den Zug. Die Funken ſprühen, 
Um den Schornſtein rote Dämpfe glühen, 
Wolken Rauches um die Wagen wallen. 
Durch der Stadt geſtaute Häuſermaſſen 
Wuchtet ſie ſich keuchend. Bis ſie endlich 
Sich entwunden dem Gewirr der Gaſſen, 
Und vor ihr die Welt ſich dehnt unendlich. 
Ihre Panzerbruſt umſchmeicheln Düfte 
Blumiger Auen. Zweige ſchwanken 
Ueber ihrer Stirn. Die Sonnenlüfte 
Streifen koſend ihre ſchwarzen Pranken. 
Doch ſie ſtampft zornſchnaubend durch die Fluren. 
Und die aufgeſchreckte Erde zittert. 
Wenn ſie auf den glatten Eiſenſpuren 
Ueber den granitnen Damm gewittert. 
Alter Wälder koloſſale Eichen 
Mußzten ihren Siegesſchritten weichen, 
Und ſie ſetzt den Fuß den grauen Zacken 
Rieſiger Felſen in den ſtolzen Nacken. 
Einer nur, der Mann in blauer Bluſe, 
Das gebräunte Antlitz. ſchwarz vom Ruße, 
Iſt der Ungebändigten Bezwinger, 5 
Lenkt ſie mit dem Druck der nervigen Finger. 


Carl Frommel. 
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„Die Entftehung des Gottesgedankens und der Beil: 
bringer“ von Kurt Breyſig. 202 S. Verlag von Georg Bondi, 
Berlin 1905. 2,50 M. bezw, 3,50 M. 

Dies Buch gibt eine vergleichende und entwickelnde Glaubens⸗ 
geſchichte der Urzeit. Es bricht mit der Auffaſſung, die Gottheiten 
der älteſten Ueberlieferung ſeien Verkörperungen von Naturmächten: 
eine ſolch mythologiſierende Betrachtung ſei eine unglückliche, wenn 
auch oft ſcharfſinnige Uebertragung ſpäterer Vorſtellungen, an denen 
meiſt die bewußt formende Hand der Prieſter wirkſam war, auf 
den kindlichen Geiſt der Naturvölker. Sie erheben vielmehr zu 
ihren Gott irgend eine ſtarke und hilfreiche Perſönlichkeit 
ihrer Vergangenheit, den „Heilbringer“, der in der primitivſten 
Form tierhaft, dann tier-menſchlich erſcheint, bis allmählich ſich 
3. B. die reine Geiſtigkeit des jüdiſchen Gottesbegriffes aus den 
dunklen und ineinandergreifenden Vorſtellungen heraus kriſtalliſiert. 
Dieſer Prozeß vom Heilbringer zum Gott wird vergleichend nach 
gewieſen an der Glaubensentwicklung der Amerikaner, Semiten un 
Arier. Der Grundgedanke tritt mit viel Neberzeugungskraft auf. 
die Ein zelunterſuchungen ſind ſcharfſinnig, da und dort freilich etwas 
ſchematiſierend, wo die Quellen verſiegen. hilft eine kühne Ver: 
mutung aus. Ein Geſamturteil muß hiermit ausbleiben, dis ſic 
die Einzelforſchungen erklärt haben. — und gar viele kommen da 
zu Wort. — Dies Buch iſt voll Anregung und gibt weite Ausblicke 
Es iſt gewandt und lebhaft geſchrieben, nur die bildlichen Ausdrücke 
ſied manchmal etwas gezwungen und ſtiliſtiſche und ſachliche Wieder⸗ 

ı holungen ermüden ein wenig. ö W. A. 


Hie Hütte erscheint jeden Sonntag. mas bittet, dem Auzeigenteil zu 
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An unſere Leſer! 


Selten war eine Seit politiſch ſo bewegt wie eben die heutige. 
In der äußeren Politik ſind die beiden mächtigen Volksbewegungen in unſeren öſtlichen Nachbarſtaaten von 


großer welthiſtoriſcher Bedeutung und es iſt noch nicht abzuſehen, welche politiſchen Folgen dieſe Ereigniſſe uns in 
unſerer äußeren und inneren Lage bringen wird. 

Im Innern iſt das deutſche Volk vor wichtige und auf lange Jahre entſcheidenden Aufgaben geſtellt. 

Eine ſolche Seit verlangt, daß jeder Fühlung halte mit den Fragen, die das Schickſal ſeines Volkes beſtimmen. 

Dieſem Gedanken der politiſchen Belehrung und Aufklärung dient auch die „Hilfe“. Durch ihre entſchiedene 
und mutige Stellungnahme zu allen Fragen hat ſie ſich einen großen und treuen Freundeskreis erworben. Dabei iſt 
es unſer Beſtreben, den literariſchen und künſtleriſchen Teil unſeres Blattes immer inhaltreicher und ausdrucksvoller 
u geſtalten. 
W Beim Beginn des neuen Jahres treten wir wieder vor unſere Freunde mit der Bitte, den Kreis der „Hilfe“ 
mit uns zu erweitern. Sie wiſſen, daß wir alles tun, unſer Blatt auszubauen und zu feſtigen. An ihnen liegt es, 
unſerer Arbeit die Reſonanz zu ſchaffen, ohne die fie vergeblich wäre. 

Wenn alle mithelfen wollen, kann es am Erfolge nicht fehlen. 

Dielfeitigen Wünſchen aus unſerem Leſerkreis entſprechend laſſen wir für den jetzt vollſtändigen Jahrgang der „Hilfe“ 


Original⸗Einbanddecken 


in geſchmackvollſter Ausſtattung zum Preife von 1.50 M. herſtellen. Wir wiſſen, daß unſere Freunde die alten Nummern 
der „Hilfe“ gern als Material unſerer politiſchen und wirtſchaftlichen Seitgeſchichte ſammeln und deshalb die Gelegenheit 
mit Freuden begrüßen, die „Hilfe“⸗Jahrgänge als wertvolle Nachſchlagewerke neben unſere anderen Derlagsbücher 
ſtellen zu können. Im übrigen allen Freunden und Mitkämpfern ein geſegnetes neues Jahr! 


Redaklion und Verlag der „Hilfe“. 
— — HPilfe-Beſtellzettel 


An das Haiferliche Poſtamt 
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Beſtelle hiermit aus dem Verlag der „Hilfe“, 
Berlin⸗Schöneberg, Expl. 


® 0 44 
„Jie Bie Die Hilfe“ 
für das I. Quartal 1906 und bitte um pünktliche 55 
Suſtellung. 


Einbanddecke 1905 zu 1,50 M. 


Name und Stand: | 


„ %%%) ĩÄ9 
Bitte ſofort ausfüllen und zur Poſt! . 


Beſtelle hiermit Expl. 


für das 1. Quartal 1906 und bitte um pünktliche 
Suſtellung. 


Ort und Datum: Name und Stand: 


Ort und Datum: 
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Bildichen 7 


ist ein zartes reines Gesicht mit rosigem, 
N jugendfrischen Aussehen, weisser, sammetweicher Maut und 
blendend schönem Teint. Alles dies erzeugt: Radebeuler 
* Steckenpferd Eilienmilch - Seife * 
von Bergmann & Co. Radebeul - Dresden 
allein echt mit Schutzmarke: Steckenpferd. 
a St. 50 Pf. in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 


Gehr. Blankenagel, Bielefeld, 


Metallwaren-Fabrik, 


liefern sämtliehe Metallwaren nach besonderen 
Modellen als Massenartikel. 


2098 


| 
124287 * * Unerreicht: 98,04 0% Reinelwelss. — Geschmack | 
Diätetisches Nährmittel Frsghk Nervenstärkend, Appetitanregend, 240 | 
gend. — Aerztl. empfohlen. — 125 Gr.-Packung 
B Mk. 2.50 in d. Apotheken, wo nicht liefern direkt | 


frko. Tolhausen & Klein, Frankfurt-Maln. 
— 3 221 
Ernst Hess 5 
Harmonikafabrik, gegr. 1872 
Klingenthal (Sa.) No. 232 
WERE \iefert als Spezialität 
Zugharmonikas 
We 28.48 


Bei Barzahlung 20 % 
Rab. u. Freiſendg. 
bei Abzahlung 
entſprechend. 


mmer-Pianinos 


Flügel — Harmoniums. 


reihig,. in 
120 ver- 


schiede— 


ER nen Num- | 

Fabrik: meru, zu 
Wilhelm staunend billigen Preisen. Ban- 

h donions, Mundharmonik., Dreh- 

Emmer orgeln, Violin., Zith., Ocarinas, | 
Berlin C. 73, Seydelſtr. 20. Musikwerke billigst. Garantie: 


Preisliſte, Muſterb. umſonſt. 


0 mn — —U——P—k— — TR rn 
en 00 * 9 

Vorzügliehe deigen 
Preisen kauft man am vorteilhaftesten v. 


Fr. Aug. Meisel, Instrumentenmacher 
in Klingenthal i. S., Döhlerwald 3. Itepara- 


turen prompt u. billig. Preisliste Eratis 
ftraße 72, wo auch alte 


Smpfehlung. | 3 aufgearbeitet werden. 


. Strohmandel, Berlin 14. 
Der Portraitmaler, Herr | 


Illuſtrierter Preistatatog gratis. 
Otto Rosenbaum, ‚ze 

Halle a. S., Dryanderstrasse 35, 
fertigte mir nach kleiner ein-! 
gesandter Photographie das lebens- N 
grosse Oelgemälde meines vers; 
storbenen Kindes sprechend ähn- 
lich; ich kann genannten Herrn 
aufs Beste empfehlen. 


Baudach b. Sommerfeld, N.-L. 


Pflug, Pfarrer. 


Paul 


Zurücknahme 


und Geld retour. 
Neueste 


Kataloge mit über 350 
Abbildung. umsonst u. portofrei. 


teppdecken 


lauft man am preis. 
werteſten nur direkt 
in der Fabrit, 72 Wall⸗ 


Naturholz: Blumentiſche, 
Etageren, Palmen-Ständer, 
Genreſtücken, Pflanzenkäſt., 
Vogelläfige ic. _ Grotten- 
steine: Aquarien, Terrar. sc. | 
für Salon, Park, Garten. 
Ell. Murr, Greussen i.Thr.15. 
Kataloge frei. (3190) 
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Miofers Molſfalendet 100 


Paul Moſers Haushalklungsbuch 1906 


in Wachstuch, in Grüntuch a M. 3,—. 
Als praktiſch und brauchbar allſeitig anerkannt! 


Berliner Lithagraphiſches Juſtitut Julius Moſer 


gerlin W. 35 H., Potsdamer -Straße 110. 


—— —y— — 


Nummer 52 


erkftätten für 


ä 
N andwerkskunſt 


— 
u Tre Bitte verlangen Sie ausführ- 
TL5# lichen Prospekt für meine 
100 fach bewährte wasser- 
Angenehmste Lage „narendeVollbade-Wanne. 
Preis 25 Mk. franko und verpackungsfrei. 
Garantie: Austandslose Zurücknahme nachProbe, 
wenn nicht gefüllt. 
Erich Brandes, Badewannenfabrik, 
Wenig Raum. Laubegast - Dresden. 


Am Knie, 


Berlin-Gharlottenhurg 


OTTO ERDMATTT junior 

ABERLIN SW-61A 

Künftlerifche Dohnungseinrichtungen nach 
neuzeitlichen Entwürfen 


Damen-Kiubbaus und Familienb 


Marchstr. 4/5 U. Berlin-Schöneberg — 5 


Bade Daheim. 


Bequemes 
Entleeren. 


3103 


—— 


aim] 


Wohnungen und Zimm 
und ohne Pension, für alleinstehende, gebildete Damen 
genehmer, ruhiger Aufenthalt. 

schafts-Räume. Aller Komfort: Fahrstuhl, Heizung, 
sprecher. Bequeme Verbindung nach allen Teilen 


geboten werden. 
mit dem ehem. Damenheim, wo Einzahlun 


er. unmöbliert und möbliert, auf beliebige Zeit, mit 

und Familien. An- 

Gemeinsame Speisesäle. Lese- und Gesell- 

elektr. Licht. Fern- 

N erlins. Vorübergehend 
hier weilenden Damen wie Eheleuten kann wohl kaum ein b 

Küche als vorzügl. bereits anerk. Nicht zu verwechseln 


gen zu Hypotbeken verl. wurden. 
Näh. u. Prospekte Direktion Haffner, Charlottenburg, Marchstr. 405. 


easerer Aufenthalt 


3155 


Arzte 


Eltern Lehrer 


lesen die neuerschienene Broschür 


Ee 


Die Schularztirage 


von Dr. med. Ludw. Bauer, 


Ju beziehen durch alle 


Privat- 
dozent in Stuttgart. — Preis 20 Pig. 
zuchhandlungen 


3015 


sowie gegen Einsendung von 23 Pfg. vom 


Buchverlag der Hilfe, Berlin-Schöneberg. 


Karlsſprudel Biskirdje 
gegen Statarrhe, harnſaure D 


Stein⸗Leiden. 50 Flaſchen frachtfrei 20 Mark. 


n a. d. Gelterfergrense. 


Das Beſte 


ſatheſe, Gicht, Podagra,Nieren-Blaſen', 
Glas und Kiſte 


wird zu Selbſtkoſten berechnet und zurückgenommen. 3123a 
VER 
igarren: 


per Pfd. 


Nufſische 


feinſte 


200 Stck. Havanna, mittel, nur Qualitäts. 

ware, elegantes Façon für verwöhnte 

Raucher, anſtatt Mk. 20.— für Ml. 15.80 
franko. 


Echt Hollandiſchen Cacao 


2.20, Ia. Qual. in Originalpdg. 
Echt Ruſſiſchen 
Karawanen⸗Tet 


alpadg. per Pfd. MI. 3.504. —. 0. 


312 


Zigaretten 
25.—, aller 


aus Odeſſa, Mille Mt. 18.—, 5.— 

e Auandim wird aber 
edes gewünſchte Quant 

ge en. Umtaufch eitatt. Berfand gigen 

nahme od.Boreinjendung, Frankolleſe 


R. Merkel, 


Importhau⸗ 


Berlin NW. 175, Bandel⸗Straße !“. 


21er 


— 


—  _ 


Alkohol- der Seel Ju. 


Nummer 52 — DIE DILfE — ea III 


„Wendt's Patent- Cigarren sind tür em- 
Pfindliche Raucher die gesundheitsdien- 
lichsten Tabakfabrikate der Gegenwart“. 

Dr. G. v. Lagerheim, 


Professor an der Universitat Stockholm. 


eee eee 
Wendt's Patent-Oigarren No, 5A, Perfectos, 100 Stück 6 Mark. 
Eine in dieser Preislage besonders beliebte Sorte. 
Unter Garantie der Zuricknahme auf Kosten der Fabrik, 
wenn Cigarren nicht durchaus befriedigen. 


Absorption des Nicotins und der giftigen Verbrennungsgase. 
Nach dem Geheimen Hofrat 
Universitäts-Professor 
Dr. med. Hugo 
Gerold. 


D.R.P. 
145727 


nach Universitäts- 


Preisliste und Broschüre gratis. 
7 2 2 
Wendt's Cigarrenfabr. Aktienges., Bremen, Postfach 107 
unsortiert, aus ı. Sumatra / 
„Grebe“ 4½ M., 2) „Mylady“ 5 M. p. 100 St. 
Grofartige Ware kann ich für recht billigen Preis liefern, weil ich ſehr leiſtungs⸗ 
0000 über weit. Sorten „Java Havanna, Braſil pp.) gearbeiteten in Holzkiſtchen ſchön 
V le eumaltd, 3 1 dedek nur 38, 50 Mark. oder 
ili und 100 verſchiedene Sorten nur 5.— Nik. per Nachnahme. Die 
b. Pressen leicht ee feine milde Ware if fein im Geſchmack und Brand, dader für den billigen Preis einfach groß 
Seifen, ſchön ſortiert, nach freier Wahl der 
P. Pokora, Zigarrenfabril, Neuſtadt, eſtpreußen 178. 3093 
Glycerin, Gold⸗Cream, Maiglöckchen. Re⸗ 2 — 
ſeda, Jasmin, Reellitä: garant. Rückſendung 


Fabrikate direct zu haben in Preislagen von 34 bis 300 Mark, in allen 
50060 l.. Preislisten 9 
Ra N ö , 
Brasil Tab., vo. Farsons; | 
1000 Kiste 3/0 K. freo. Viele freiwillige Be- 
0 
fähig bin, ca. 300 Perſonen beſchäftige und bei koloſſalem Umſatz mich mit geringem 
78 ar „ verpackten Qualitätsmarken! Fortuna, 500 
J ur fünf Ma rk 1000 Stüok nur 15,75 Mark,Brasilianazigarre 500 Stück nur 8,50Mark, 
g ich no ür Umtauſch oder Rückſendung garantiere und daher kein 
Besteller in Veilchen, Flieder, Roſen, Pfir⸗ i f. 
geitattet. Bergmann & Cie. Toil.-Soii. 


Geschmacksrichtungen, Grössen, Qualitäten u. Quantitäten (auch Proben). 
7 INE milde Qualitäts-Zigarren 
14 Jähr. beliebte Spez.: 1)Marke 
72 Pfarrern, Lehrern, Aerzten etc. 

He ut. Lebe bremer egg Berdienft begnüge. Beſonders empfehle ich meine ca. 9½ Etm. langen aus beiten 
Stück nur 17,75 Mark. Eine Probe beſtehend aus 100 Fortuna 

berf. franko 1 Kolli, ca. 10 Pfd. = 52 Stck., | oder 1000 5 y 5 

t bitte, einen Verſuch zu machen und gefl. au beſtellen. 
ſichblüten, Mandelkl., Vaſelin-, Lanolin, e eh ud 3 
u. Varf.-Fabrit, Berlin. Poſtamt 87. 2901 


Ein wirklich praktisches Weihnachtsgeschenk 
ist ein Postpaket echter Ostfriesischer Honigkuchen. 


ingerhonigtuchen . . M. 4.00 Succade-Honlakuchen . . . M. 4.50 
Frühetlche onigkuchen . M. 4.50 Succ.-Candis-Honigkuchen . M. 5.50 


p. Paket 3—3½ kg Inhalt frei p. Nachn. lief. als dir. Bezugsquelle die 
Ostfrles. Honigkuchen- u.Zwieback-Fabrik v. M. H. Tarsing, Bunde (Ostfriesl.). 


3210 


Probedose M. J. 
FERDSTEMLER 


Hof-u, Rammerlieferant 


Friedrichsdorf (Taunus) | 
| 


Braunschweiger Spargel-, Gemüse-, Früchte- 


. Konserven! 
In hervorragender Qualität und strammster Packung zu 
billigsten Preisen. — Verlangen Sie meine Preisliste! 


Joh. Wilh. Schacht, Braunschweig. "erseryentabrik mit 


GeSründet i 


Weinguts beſitzer, Lorch im Rhein⸗ 
gau, iſt nicht unvergorener, füßer 
Traubenmoſt, fondern wirklicher, 
vergorener Wein ohne Alkohol. 
An Wohlgeſchmack und 
E GBetömmlichkeit bisher 
unerreicht daſtehend. 
Verſand in Flaſchen von 60 Pfg. an. 
Kiſten und Glas werden ſelbſt⸗ 
koſtend berechnet und ebenſo 
zurückgenommen. — Man ver⸗ 
lange Preisliſte und Proſpekt. 
3054 


1904: Naturwein 


ı (Guntersblumer Steinberg) AM.1,— 
per Liter oder Flasche versendet 


| 

Philipp Zimmermann Ill Witwe 
Gutsbesitzerin in Einsheim, 
Post Guntersblum a. Rhein. 3195 


naturrein 
Elsässer Rotwein etre n 
— —— ů ů ů— die 100 Liter 
N frei jeder Bahnstation 3241 
W. Lipps, Zabern 1. E. 


Weinproduzent 


mit bedeutendem Figenbau verſendet unter 
Garantie der Zurücknahme: W Liter prima 
Weiss- oder Rotwein für nur12,50Mk. (Faß 
leibweiſe). 20 Klaſchen Weiss- oder A 
wein f. nur 12,50 Mk. m. Glas u. Kiſte. 10 l. 
Welss- od. Rotw. f. n. 6,50 Mk. m. Gl. l. Kiſte. 
Elegante Flaſchenausſtattung. 3215 
Louis Abel Jr., Alzey (Rheinhessen). 


2 enügt und 
Eine Probe 810 Run 
keinen F trinken als die rühm- 
andern ＋ EE lichst bekannten 

bochf. Ostfriesl. Mischungen von 


Emil Behrens, 


Tee-Versandhaus Leer, Ostfries!. 
Preisl. gratis. — Viele Anerkennungen. 
Bei 5 Pfd. franko. 3249 


— 


Friedrichsdorfer Zwieback 


Gesetzlich geschützt. vom Guten 
das Beste. liöchstprämiiert. Stets 
frischbleibend. Unentbehrlich für den 


feineren Haushalt, für Kinder, Ma- 

enleidende und Wöchnerinnen. 

A. Schüttel, Berlin NW., Mittelstr.5 H. 

@ Blechkisten (M. 6 franko) 3.59 1.50. 
@ 3244 


Bei d zur 

jetzigen Fleischnot 

empfehle ich als 3X so billig wie 
Fleisch feinsten 


Delikatess- Harzkäse 


100 St. zu M. 3.— franko. 3246 
Fr. Biepenhausen, Harsum 14. 


Die meisten . 3030 
Beinkrankheiten 
selbst ganz ver- 


* — altete Fälle, sind 
e — heilbar 
ohne Operation, 
ohne Berufs- 
störung und fast 
schmerzlos. Ver- 
langen Sie gr. u. 
franko Broschüre: 
Wie heile ich 
mein Bein selbst. 
Sehr geringe Kurkosten. Glänzende 
Erfolge. — Hunderte Dankschreiben. 
Dr. med. Ernst Strahl, 
Hamburg 137, Grosse Allee 10. 
Sprechstunden von 9—12. 3—5. 
| Fitiale in Berlin M.: Friedrichstrasse 1053. 
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Nummer 52 


Edelster u. wohl- 
feilster Wand- 
schmuck sind 

R. Voigtländers 


Hr Vrersanmlungsanzeign | 
1 undFaniliennachrichten 


— kosten die Zeile nur 20 Pig. — 


Verlag von B. 6. Teubner in Leipzig, Pofltftrabe 3. 


Künſtleriſcher Wandſchmuck 


Farbige 
l Künstler-Stein- 
Anzeigen, die ſpäter als Montag eintreffen | 8 5 
müſſen eine Woche zurüdgeitellt werden Farbige Künſtlerſteinzeichnungen. „zeichnungen. 

hi: | 1 Johanna Schindler N | Paczta, Reigen, — Liner, Abendfrieden — Georgi, Emte N | e e 
. Dr. Martin Ehrentraut eu! Wwlekand, Matterbern — Schramm“ Zittau, Schwäne LLEU: | under verlag in 
\ | Verlobte 3261 — Saſcha Schneider, Wettlauf — Voigt, Virchgang. 

| Dresden Plauen i. V. 


Leipzig. 
2935 


HERMANN 


„Es läßt ſich kaum noch etwas zum Ruhme dieſer wirklich künſtleriſchen Stein» 
eichnungen jagen, die nun ſchon in den weiteſten Kreiſen des Dolfes Beifall ge · 
Funden und — was ausſchlaggebend iſt r von 


anſpruchvollſten Nunſtfreunden 
ebenſo begehrt werden, wie von jenen, denen es längſt ein vergeblicher Wunſch 
war, das Heim wenigſtens mit einem jarb 


arbigen Original zu ſchmücken. Was ſehr 
ſelten vorkommt: hier begegnet ſich wletlich einm l des U. 


An unsere Leser! 


Wer überlässt uns No. 1 


MEUSSER! 


BERLIN W. 36a, 


d des K d der künſtleriſchee Wiede ab gr Ruh 1 a — 5 1 
. 8 7 Ar: un enners Freude an der künſt n rgabe der Außenwelt.” enhendlung, 
der Hilfe 1900 Wir Kunft für Alle XII. ist bestrebt, durch aolide, 
waren für Uebersendung un. u. schnelle Be- 
jeder einzelnen Nummer 8 Farbige Künſtlerſteinzeichn. ienungibrenKundenkr. 

sehr dankbar. Bunte Blätter im Heinften Format für 1Mark. e 

Verlag der Hilfe“ Blattgröße 23><33 om, Büdgröße verjchleden. 
„ 


werd, monatl. Tellzahlg. 
in der Höhe des zebnten 
Teiles d. Kaufpreis. ein- 
geräumt. Vollst. Lager. 
Allern. Auflagen. Katalog 
gratis. Portofr. Sendung. 


Keine Fleildnot & 


herrſcht in der Fü die das Brat⸗ 


In Paffepartout 1,50 Mark, im Rahmen 3 Mark. 


Der ſchönſte Schmuck für kleine Wandfleyen und 


en Aufftellen. Künſtleriſche 
elegenheitsgeſchenke zum billigiten preiſe. Ericgienen find 16 Blätter. 


Größere Blätter: 70><100* cm und 55><75+ cm. Erfdytenen 70 Blätter 4—6 Mark. 
Kleinere Blätter: 30x41 em. Erſchtenen 26 Blätter je 2% Mart. 
Bere: 50><60 em. Goethe — Schiller — Luther — Wilhelm II.. 3 Mark. 

hmen: Zu den größeren Blättern 3 It. 80 Pf. bis 17 M.; zu den kleineren 2 Amt. 


Berlin- Schöneberg. 


Bed Verlag übernimmt Druck u ener 
Veriehv bedichten Novellen tomanen 
Dramener Trägteinen Tel der Kosten. 


Katalog mit farbiger Wiedergabe von ca. 100 Bildern unentgeltlich und poftfrei. büdlein von 


——— U nur Ted Herausgegeb. v. Minna Cauer. 
Parlamentarische Beilage, redigiert von Dr. jur. Anita Augspurg. 
11. Jahrgang. Ueberblick über die gesamte Frauenbewegung des In- 


und Auslandes, Artikel über aktuelle soziale und politische Fragen usw., 


erscheint am 1. und 15. jeden Monats, Preis vierteljährlich Mark 1.—. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten (8085) 
und den Verleger W. & S. Löwenthal, Berlin C. 19, Grünstr. 4. 


und Bedarfsartikel in nur ſol. 
Qual. Anerk. reelfte und bill. 
Bezugsquelle. Pralt.erfahren 
Fachmann der Photographie 

u. Fabr. photogr. Apparate. Preisl. gratis 


2 
4 - 


* 


Probenummern gratis durch Propaganda-Zentrale Berlin W., Wormserstr. 5. u Bi 
u. N Ernst Hoxbold, Dresden-A. 9055 : 
ee Glänzend besprochen wird foridauernd: a 
d. Autoren): letzte Märch 
=! H. !:|| Das letzte Märchen 
8 1 Unterzeichneter verlag mit Ein Idyll von Paul Keller 
W Aue 9 N Broschiert Mk. 4.50, gebunden Mk. 5.60. Von dem wöchentlichen = 
A. die herftellung und den ener⸗ So habe ich noch keinen Dichter lachen hören. So etwas Be- Mitarbeiter der „Hilfe“ 
=. 1 buchhändleriſchen nn | | „ 
12 rückendes, Prickelndes an Humor habe ich noch selten entdeckt. Das tief- 
2 „ te von lberben dem gründige Brose-Idyl bewegt sich zwischen zwei Welten — zwischen der Pfarrer Lizentiat Traub 
’ Gebiete der - underwelt derMärchenherrlichkeit und zwischen denSonnenhöben einer erſchien in den „Keligions⸗ 
Re) 0 ebie wohl enzuneken eee nn el 12 a e geſchichtlichen Volls büchern“: 
* Philosophie Geschichte die Kunst der Farbenphotographie entdeckt.“ (Augsb. Postzeitung. 5 1 
RE Kultur. und Tlerauur gung, ie, dass 0 e len Werke, In dom ao ie duden. Die Wunder im 
— N so viele Silberglocken heiteren, geistvollen Scherzes klingen, eine N 
7 geschichte, memolren⸗ traurige Rolle als kritischer Beckmesser spielt, und man denkt an den enen Teſtamen 
1 literatur biographischen trockenen Gelehrten, der dem Dichter die blaue Blume der Romantik 
1 3, entreisst. Ihre Farbenpracht und ihr Duft berücken uns an diesem broſchiert 40, kartoniert 60 Big. 
1 schönen Buche usw.“ (Schles. Zeitung.) Man möchte ſelber Kolportenr 
2 
3 — eb eten 
1 


werden. um dieſes Werk zu der 
breiten“ — ſchreibt die Basler 31g. 


In allen Buchhandlungen. 3185 
Gebauer Schwetſchke, Halle a. ©. 


— — — öwPü᷑́——ů— — 
" Allgemeine Verlags - Gesellschaft m. b. H., München. 
unter annehmbaren Bedin- 


ungen. Erſte empfehlungen. 
ünktliche Erledigung aller 
Anfragen wird Zugeſichert. 


Strecker 8 Schröder, 


erlagsbuchhandlung Stuttgart 


* Semesterbeginn: Michaelis und Ostern 


ECHNIKUM IESA A. D. ELBE 


Höhere technische Lehranstalt 


TECHNIKER und INGENIEURE 


a) Hoch- u. Tiefbau: b) Allgem. u. Schiltsmaschinenbau, Elektrotechn.: 
c) Fluss- und Seeschiffbau ; d) Reformwerkmeister- und. Chauffeur-Schule. 


Programm kostenlos. Direktor E. Bor mann. 2761 


Yerren-Pelerinen - 


aus dtl.⸗grauenimprägniertenvoden. 
120 cm lang, das Stüc 10 M. Beide 
ftelung genügt Angabe d Oberweile. 


Mayer J. Hirsch, Friedberg (uteri) 


— — 


188⁰ 


Höhere Lehranstalt für 
7 MASCHINENBAU, 
ELEKTROTECHNIK 
— UND NOMHBAU. —— 


— — 


Nicht einlaufende, wollene 


Blitz- Strümpfe 
Blitz- Unterkleider 


Fo 


— R22!659 SCHAGEN ul 2 
| Aachens? AZ 


c 


| DAUERFEDER 
| 


2 reisse. 
Schagens Dauerfedern bieten folgende Vorteile: | Helo, Gt We rn "liefert 
. ; I. Halten ca. sechsmal mehr re 9. 8 en zeit und 3 Trikot- auen an Private 64 
— — — — — | . 2 2 . a 
„öh. 2. Sind bedeutend dauerhafter als die 4. Sind für jede Hand passen £ 4 eferant 
) Bad Kreuznach. 5 gewöhnlichen Schreibfedern. 5. Klexen nieht. Strumpfwaren-Fabrik: Hol 
N Gründl. bäust. u. wiſſenſchaſtl. Ausvild. b. preis Mk. 3,00 das Gross. Wo nicht erhält. liel wir direkt. 
= 


d. d Nach dem System Georg Koch in Erfurt, 0. 
z. höh. Examen. E. Eccardi, Vorſieh. 3186 


gelspitz- Federn. 3901 


| liefern wir auch: Dauer-Rundschrift-, Eil-, Zeichen · und Ku Tlustrierter Katalog umsonst. 


ir bitten unsere geehrten Freunde, im Bedarfsfalle in erster Einie die hier anzeigenden | 5 
Fumen zu berücksichtigen und sich bei Bestellungen stets auf „Die Hilfe“ zu beziehen. 2 


rau L. Nebfe befigt. 
Es enthält 140 löſiliche Bratſpeiſen 
7 ö . dobore Fleisch und koſtet nur 80 Pf. Porto 
8 Goulanre Bedingungen Oſſerl. under 10 Pf. Compottbuch 30 Pf. Handels⸗ 
” D. H. — ‚Haasensteln & Die Franenhewe N 66 Revue iu „ lehrer Rehſe, Hannover X. 8258 
- G., Leipzig. . — — 
— Tee - | „ yung 
photogr. Apparate 
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